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        Einleitung.


        Das große, zu den berühmtesten Erzeugnissen der Weltlitteratur gehörige, arabische Sagabuch »Tausend und eine Nacht«, ein Erzeugnis des Mittelalters und zum Teil auf einem sehr alten persischen Werke, den Hesâr Afsâneh, den tausend Abenteuern, beruhend, aus welchem es geradezu herausgewachsen ist, wurde durch Antoine Galland zum erstenmal ins Abendland eingeführt, wiewohl Galland weniger ein Übersetzer als ein freier und liebenswürdiger Nacherzähler war, dessen Manuskript überdies nur einen kleinen Bruchteil des uns heute bekannten fast unerschöpflichen Erzählungsstoffes enthielt. Gallands Übersetzung, welche 1704-17 zu Paris in zwölf kleinen Bändchen erschien, erregte sofort das außerordentlichste Aufsehen, so daß sie in kurzer Zeit in die meisten europäischen Sprachen übertragen und in zahllosen Bearbeitungen zu einem Lieblingsbuch der Kinderwelt umgeschaffen wurde. Eine genauere Untersuchung über Ursprung, Verfasser und Abfassungszeit übergehen wir hier und verweisen auf das Schlußwort, dagegen sei im folgenden ein Verzeichnis der wichtigsten Werke angegeben, welche unsere Kenntnis von Tausend und einer Nacht erweiterten.


        1788-93 erschien zu Genf das Kabinett der Feen in 41Bänden, deren letzte vier eine neue Reihe von Erzählungen aus Tausend und einer Nacht von Chavis und Cazotte bringen, nach Gallands Vorbild ebenfalls in sehr freier Wiedergabe.


        1806 edierte Caussin de Percival Galland von neuem mit Hinzufügung neuer Erzählungen. [bookmark: page4]


        1822 erschien Gauttiers stark vermehrte neue Ausgabe von Gallands Übersetzung.


        Inzwischen hatte von Hammer bereits 1804-1806 in Konstantinopel nach einer vollständigen ägyptischen Handschrift die bisher unbekannten Erzählungen ins Französische übersetzt; dieselben erschienen 1823-24 in drei Bänden zu Gotha von Zinserling ins Deutsche übertragen; der große Roman von König Omar und seinen Söhnen sollte später ediert werden, erschien jedoch nicht, und von Hammers französisches Manuskript ging verloren.


        1824 ff. Tausend und eine Nacht, arabische Erzählungen, deutsch von Habicht, von der Hagen und Schall, Breslau, 15Bände. Diese Ausgabe beruht hauptsächlich auf Gauttier und bringt daneben einige Erzählungen aus Scotts englischer Übersetzung und eine Reihe neuer aus einer tunesischen Handschrift, welche Habicht und Fleischer 1829 bis 1843 zu Breslau edierten.


        1839-42 erschien zu Stuttgart und Pforzheim Weils Übersetzung von Tausend und einer Nacht, welche in spätern Auflagen die Einteilung in Nächte aufgiebt. Weil übersetzte nach der Breslauer und Bûlâker Ausgabe und einem Manuskript der Gothaer Bibliothek und lieferte die erste annähernd erschöpfende und zuverlässige deutsche Übersetzung.


        In England veröffentlichte Scott 1811 Arabian Nights Entertainements in 6Vls., von denen der sechste Band eine Reihe neuer Erzählungen aus der Wortley Montague Handschrift bringt.


        1838 begann Torrens eine Übertragung der Macnaghtenschen arabischen Textausgabe, gelangte jedoch nur bis zur fünfzigsten Nacht.


        1839-42 erschien Lanes New Translation of the Tales of a Thousand and One Nights in drei Bänden mit zahlreichen Anmerkungen, eine Auswahl der schönsten Erzählungen nach einer mit der Bûlâker Textausgabe völlig identischen Handschrift.


        1882-84 erschien John Paynes unverkürzte Übersetzung der Macnaghtenschen Ausgabe in nur fünfhundert Exemplaren für Subskribenten und daher dem Publikum nicht zugänglich. Eine dreibändige Ergänzung hierzu nach der Breslauer und Kalkuttaer Ausgabe [bookmark: page5] der ersten zweihundert Nächte war ebenfalls nur für Subskribenten bestimmt.


        1886-88 erschien als die Frucht dreiunddreißigjährigen Fleißes Sir Richard Burtons The Book of the Thousand Nights and a Night mit anthropologischen und erklärenden Anmerkungen in sechzehn Bänden, davon zehn Bände die Übertragung des Macnaghtenschen Textes und sechs Bände Supplemente; eine meisterhafte Übertragung mit allen stilistischen Feinheiten des Urtextes in der Sprache Chaucers analog dem mittelalterlichen Arabisch, in welchem die Erzählungen geschrieben sind, aber ebenfalls als völlig unverkürzte Ausgabe nur auf tausend Abdrücke beschränkt und daher wenig zugänglich. Eine neue von Leonard C.Smithers besorgte Ausgabe von Burtons Übersetzung bringt einen von den stärksten Anstößigkeiten gereinigten Text, ist aber durch den immer noch exorbitanten Preis von 6Pf.Sterl. kaum zu erschwingen.


        Vorliegende Übersetzung nun sucht den gesamten bisher bekannten und zugänglichen Erzählungsstoff von Tausend und einer Nacht zusammenzufassen, indem sie den Bûlâker Text zu Grunde legt und in einer Reihe von Supplementen die außerhalb dieses Textes stehenden Erzählungen beibringt, letztere soweit als möglich nach dem Urtext und, wo dieser nicht erreichbar, nach den zuverlässigsten Übertragungen. Die einzigen Freiheiten, die sich der Übersetzer dem Text gegenüber erlaubt, sind einige wenige durch anstößigen Inhalt gebotene Streichungen oder Bearbeitungen, vereinzelte Ergänzungen und Verbesserungen nach den andern gedruckten Texten, sowie eine Reduzierung der eingelegten oft sehr gehaltlosen Poesieen durch Kürzungen und Übergehungen auf etwa die Hälfte ihres Bestandes, da eine prosaische Wiedergabe derselben sie nur zu einem wertlosen Ballast macht, der leider nicht gänzlich entbehrt werden kann, um nicht den Charakter des ganzen Werkes zu ändern. Einige Inkonsequenzen in der Schreibung der arabischen Eigennamen, besonders im ersten Band, wolle der gelehrte Leser entschuldigen.


        Bei der konservativen Natur der orientalischen Völker haben sich die hier in Tausend und einer Nacht geschilderten Sitten und gesellschaftlichen [bookmark: page6] Zustände, sowie vor allem die religiösen Gebräuche nicht allzusehr verändert, so daß die Lektüre von Tausend und einer Nacht, abgesehen von dem Reiz der Unterhaltung, jedem zu empfehlen ist, der einen kürzern oder längern Aufenthalt in arabischen Ländern zu nehmen hat.


        Und so ruft denn der Übersetzer dem Leser zu:


        Bismillâh, im Namen Gottes!


        Leipzig, 1895.
 M. H.  [bookmark: page7][bookmark: page8][bookmark: page9]


        

      


      
        
      


      


      Vorwort.


      
        Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen!
      


      Lob sei Gott, dem Herrn der Welt, und Segen und Heil über den Herrn der Gottesgesandten, unsern Herrn und Meister Mohammed, und über sein Haus! Segen und Heil ewig und immerdar bis zum Tag des Gerichts!


      Das Leben der Früheren gereicht den Späteren zu einer Lehre, auf daß der Mensch die Lehren, welche andern zu teil geworden sind, schaue und dieselben beherzige; daß er die Geschichte der vergangenen Völker und ihre Erlebnisse studiere und sich warnen lasse. Preis darum Ihm, der die Geschichte der Früheren für spätere Geschlechter zum Exempel aufgestellt hat!


      Zu solchen Exempeln gehören nun auch die Erzählungen, die man »Tausend und eine Nacht« benennt, und die seltsamen Begebenheiten und Fabeln, die in ihnen enthalten sind. [bookmark: page10] [bookmark: page11]


      

    


    
      
    


    
      Eingang.


      Geschichte der Könige Schahriar und Schahseman.


      Man erzählt, – doch Gott ist allwissend und allweise, allmächtig und allgütig – daß einst in uralter Zeit und längstentschwundenen Tagen ein König aus dem Geschlechte der Sassaniden1 auf den Inseln Indiens und Chinas lebte, der eine starke Heeresmacht, zahlreiche Leibgarden, große Dienerschaft und stattliches Gefolge besaß. Derselbe hatte auch zwei Söhne, von denen der eine in vorgerückteren Jahren stand, während der andere noch jung war; beide waren tapfere Reitersleute, doch war der ältere noch ritterlicher als der jüngere. Er war auch der Herrscher des Landes und waltete in Gerechtigkeit über seine Unterthanen, so daß ihm das Volk seines Landes und Königreiches in Liebe zugethan war. Sein Name war König Schahriar,2 sein jüngerer Bruder aber hieß König Schahseman und war König zu Samarkand in Persien.


      Zwanzig Jahre lang hatte ein jeder von ihnen in seinem Lande in Gerechtigkeit seine Unterthanen regiert und in vollster Fröhlichkeit und Zufriedenheit ununterbrochen gelebt, als der ältere Bruder von Sehnsucht nach seinem jüngeren Bruder ergriffen wurde und seinen Wesir deshalb beauftragte, zu ihm zu reisen und ihn mit sich zu bringen. [bookmark: page12]


      Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche,« und machte sich auf den Weg, bis er bei dem Bruder seines Königs wohlbehalten anlangte. Vor Schahseman geführt, überbrachte er ihm Grüße, that ihm kund, daß sein Bruder Sehnsucht nach ihm trüge, und forderte ihn auf, ihn zu besuchen.


      Schahseman willigte unverzüglich ein und traf die Vorkehrungen zur Reise. Nachdem er dann die Zelte, Kamele und Maultiere, die Dienerschaft und die Leibwache hatte vor die Stadt ziehen lassen und den Wesir zum Landesverweser bestellt hatte, machte er sich selber auf den Weg nach dem Lande seines Bruders.


      Gegen Mitternacht fiel ihm jedoch ein, daß er etwas wichtiges im Schlosse hatte liegen lassen; er kehrte wieder um und fand daselbst seine Gemahlin in seinem Bette in den Armen eines schwarzen Sklaven ruhen. Bei diesem Anblick wurde die Welt schwarz vor seinen Augen, und er sprach bei sich: »Wenn sich das schon zuträgt, bevor ich noch die Stadt verlassen habe, was wird dann diese Dirne erst anstellen, wenn ich eine Weile bei meinem Bruder abwesend bin?« Darauf zog er sein Schwert und gab beiden im Bett den Todesstreich. Er kehrte dann sofort wieder um, gab Befehl zum Aufbruch und reiste fort und fort, bis er sich der Residenz seines Bruders näherte. Schahriar zog ihm erfreut über seine Ankunft entgegen und begrüßte ihn in höchster Freude; dann ließ er ihm zu Ehren die Stadt festlich schmücken, setzte sich an seine Seite und plauderte mit ihm fröhlich und vergnügt.


      Der König Schahseman gedachte jedoch des Vorfalls mit seiner Gattin, und der Kummer bedrückte ihn so heftig, daß seine Farbe gelb wurde und sein Körper sich verzehrte. Schahriar bemerkte es wohl, doch dachte er bei sich, die Ursache hiervon wäre die Trennung von seinem Lande und Königreiche; er ließ ihn deshalb in Ruhe und befragte ihn nicht weiter.


      Nach einiger Zeit jedoch sagte er zu ihm: »Mein Bruder, ich sehe, wie sich dein Körper verzehrt, und wie deine [bookmark: page13] Farbe immer gelber wird.« Er aber antwortete nur. »Ach, mein Bruder, ich leide an einer innern Wunde,« und erwähnte nichts von seiner Gattin. Schahriar meinte darauf: »Wie wär’s, wenn du mit mir auf die Jagd zögest, vielleicht erheitert das dein Gemüt?« Schahseman aber lehnte es ab, und so zog sein Bruder allein auf die Jagd aus.


      Nun befanden sich im Schlosse des Königs Schahseman Fenster, welche auf den Garten seines Bruders hinausgingen. Da sah er plötzlich, wie sich das Schloßthor aufthat, und aus ihm zwanzig Sklavinnen und zwanzig Sklaven heraustraten, in deren Mitte in vollendeter Schönheit und Anmut die Gemahlin seines Bruders einherschritt. Sie begaben sich zu einem Springbrunnen, machten dort Halt, legten ihre Sachen ab und setzten sich bei einander. Auf einmal rief die Gemahlin seines Bruders: »Masud!« Da kam ein schwarzer Sklave herbei und umarmte sie; desgleichen thaten die übrigen Sklaven mit den Sklavinnen und hörten nicht eher auf, als bis der Tag sich neigte.


      Als der Bruder des Königs dies sah, sprach er bei sich: »Bei Gott, mein Unglück ist leichter als dieses hier«. All sein Zorn und Kummer schwand, er aß und trank wieder und dachte: »Dies ist viel schlimmer als was mir widerfahren ist.«


      Als nun der König Schahriar von seinem Ausfluge wieder heimkehrte, und sie einander begrüßt hatten, sah er, daß sein Bruder Schahseman seine Farbe wiederbekommen hatte, und sein Antlitz wieder rot geworden war, und daß er, nachdem er zuvor nur wenig Speise und Trank zu sich genommen hatte, jetzt wieder mit Appetit aß. Er verwunderte sich darüber und sprach zu ihm: »Mein Bruder, vordem sah ich die Farbe deines Antlitzes gelb, jetzt aber hast du deine Farbe wiederbekommen; erzähle mir doch, wie das zugegangen ist.«


      Schahseman antwortete ihm: »Wie es kam, daß sich meine Farbe veränderte, will ich dir wohl erzählen; doch bescheide [bookmark: page14] dich, nicht auch von mir zu erfahren, wie ich sie wieder erlangte.« Da sagte er zu ihm: »So erzähle mir zuerst, wie sich deine Farbe änderte, und du siech wurdest, daß ich es höre.«


      Nun erzählte er ihm: »Wisse, mein Bruder, als du deinen Wesir zu mir geschickt hattest, mich zu dir zu holen, und ich mich reisefertig gemacht hatte und schon aus der Stadt hinaus ins offne Feld gezogen war, fiel mir ein, daß ich den Edelstein, den ich dir zum Geschenk machte, im Schlosse vergessen hatte. Wie ich deshalb wieder umkehrte, fand ich im Bette bei meiner Gemahlin einen schwarzen Sklaven ruhen. Ich tötete beide und kam dann zu dir; doch mußte ich fortwährend an diesen Vorfall denken. Das ist’s, warum sich meine Farbe änderte und mein Leib sich verzehrte; wie ich sie aber wieder bekam, laß ab, mich danach zu befragen.«


      Als Schahriar seinen Bruder dies erzählen hörte, drang er in ihn und sprach: »Um Gott, ich beschwöre dich, erzähle mir, wie es kam, daß deine Farbe wiederkehrte.« Da erzählte er ihm alles, was er gesehen hatte. Schahriar sagte darauf: »Ich muß es mit eigenen Augen sehen.« Infolgedessen gab ihm Schahseman den Rat: »Thue so, als ob du wieder einen Jagdzug unternehmen wolltest, und verbirg dich bei mir; dann wirst du es mit eigenen Augen sehen und dich davon überzeugen können.«


      Da ließ der König sofort ausrufen, daß er wieder einen Ausflug unternehmen wolle; die Truppen zogen aus, die Zelte wurden vor die Stadt geschafft, und der König begab sich hinaus ins Lager. Dort angelangt gab er seinen Pagen Befehl niemand vorzulassen, verkleidete sich dann und ging insgeheim in das Schloß seines Bruders, wo er sich an das Fenster, das auf den Garten hinausging, setzte. Nach einer Weile betraten denn auch wieder die Sklavinnen mit ihrer Gebieterin und den Sklaven den Garten und verfuhren bis zum Abend in derselben Weise, wie es ihm sein Bruder erzählt hatte.


      Bei diesem Anblick schwand dem König Schahriar der [bookmark: page15] Verstand aus dem Kopfe. Er sprach zu seinem Bruder: »Komm, laß uns unsers Weges ziehen und uns nicht eher wieder um unser Reich bekümmern, als bis wir jemand gefunden haben, dem ein gleiches wie uns widerfahren ist. Wenn nicht, so ist der Tod für uns besser als das Leben.«


      Schahseman willigte sogleich ein, und so machten sich die beiden aus einer verborgenen Pforte des Schlosses auf den Weg und wanderten Tag und Nacht, bis sie zu einem Baum inmitten einer Wiese, bei welcher eine Quelle floß, am Gestade des Salzmeers anlangten. Sie tranken dort von der Quelle und ließen sich nieder, um sich auszuruhen.


      Nach einiger Zeit begann das Meer plötzlich zu toben; eine schwarze Säule erhob sich aus ihm, stieg bis zum Himmel und kam dann gerade auf die Wiese zu. Wie sie dessen gewahr wurden, erschraken sie und stiegen in den Gipfel des Baumes, der sehr hoch war, und beobachteten von dort, was aus der Sache werden wollte. Und siehe! da war’s ein Dschinnî3 von riesenhaftem Wuchse, mit breitem Haupt und weiter Brust, der auf dem Kopfe einen Kasten trug. Nun stieg er ans Land, kam gerade auf den Baum zu, auf welchem die beiden saßen, und ließ sich unter demselben nieder. Dann öffnete er den Kasten und langte aus demselben eine Schachtel hervor; nachdem er auch diese geöffnet hatte, stieg ein Mädchen, schön und strahlend wie die leuchtende Sonne, heraus, wie der Dichter singt:


      
        Aufging sie in der Finsternis, da ward es Tag,


        Und die Dämmerung ward erleuchtet von ihrem Licht.


        Aus ihrem Glanze gehen die Sonnen auf,


        Nachdem die Monde kamen und sich entschleierten. [bookmark: page16]


        Anbetend neigen sich alle Wesen vor ihr,


        Wenn sie plötzlich erscheint und die Hüllen zerreißt.


        Doch wettert sie Blitze aus ihrem Gehege,


        Zerfließt der Himmel in weinende Regenströme.

      


      Nun schaute sie der Dschinnî an und sprach zu ihr: »Odu Herrin der edelgeborenen Frauen, die ich mir in der Brautnacht entführte, ich trage Verlangen ein wenig zu schlafen.« Darauf legte er sein Haupt in ihren Schoß und entschlief. Wie nun das Mädchen den Kopf hob und zum Gipfel des Baumes schaute, erblickte sie die beiden Könige, die dort oben saßen. Da legte sie das Haupt des Dschinnî von ihrem Schoß auf die Erde, trat unter den Baum und gab ihnen durch Zeichen zu verstehen, vom Baume herunterzusteigen und sich nicht vor dem Ifrît zu fürchten. Sie riefen jedoch hinunter: »Um Gott, erlaß uns das!« Da drohte sie ihnen: »Bei Gott, steigt ihr nicht vom Baume herunter, so wecke ich den Ifrît, daß er euch auf die grausamste Weise umbringt.« Da erschraken sie und stiegen hinunter. Sie trat nun zu ihnen heran und sagte: »Seid mir zu Willen oder ich wecke den Ifrît.« Da sprach der König Schahriar zu seinem Bruder Schahseman: »Mein Bruder, thu’, was sie dich heißt;« Schahseman hingegen sagte: »Nicht eher, als bis du es vor mir gethan hast,« und blinzten einer dem andern zu, den Anfang zu machen. Da sagte sie: »Was blinzt ihr einander zu? Seid ihr mir nicht zu Willen, so wecke ich den Ifrît.« So gehorchten sie ihr denn aus Furcht vor dem Dschinnî, worauf sie aus ihrer Tasche einen Beutel hervorholte und aus ihm eine Schnur, an welcher fünfhundertundsiebzig Siegelringe hingen, herauszog. Dann fragte sie: »Wißt ihr, was diese Ringe bedeuten?« Sie antworteten: »Wir wissen es nicht.« Da sagte sie: »Die Besitzer dieser Ringe waren mir, ohne daß der Ifrît es merkte, zu Willen; so gebt mir nun auch eure beiden Ringe, ihr Brüder.« Als sie die Ringe vom Finger abgezogen und ihr gegeben hatten, sagte sie: »Seht, dieser Ifrît da hat mich in [bookmark: page17] der Hochzeitsnacht entführt, mich in eine Schachtel gesperrt, hat dann die Schachtel in diesen Kasten gepackt und sieben Schlösser davorgelegt und mich auf den Grund des tosenden, wellenbrandenden Meeres versenkt, ohne zu wissen, daß wir Frauen alles, was wir wollen, auch durchsetzen, wie einer gesagt hat:


      
        Bau nicht auf Weiber und Weiberschwüre!


        Ihr Gefallen und Mißfallen hängt ab von ihres Schoßes Trieb.


        Erlogene Liebe tragen sie zur Schau,


        Doch Verrat ist ihres Rockes Futter.


        Nimm dir an Josephs Geschichte ein Beispiel,


        Daß du dich wahrst vor ihrer Listen Schlinge.


        Hat nicht Iblîs4 um ihretwillen Adam vertrieben?

      


      Oder wie ein andrer sagt:


      
        Enthalte dich des Tadels, der morgen den Getadelten gestärkt hat,


        Und nur die Sehnsucht zur heftigsten Liebe entflammt.


        Wenn mich die Liebe in Banden schlug, so geschah mir nichts anderes,


        Als was vor mir seit Ewigkeit die Männer befiel.


        Fürwahr, der Mann verdient die höchste Bewunderung,


        Der den Stricken der Frauen unversehrt entging.

      


      Als sie diese Worte von ihr vernahmen, verwunderten sie sich über die Maßen und sprachen zu einander: »Wenn diesem, der doch ein Ifrît ist, schlimmeres als uns widerfahren ist, so liegt für uns hierin ein Trost.«


      Darauf verließen beide sie zur Stunde, kehrten in die Stadt des Königs Schahriar zurück und begaben sich wieder in sein Schloß. Dort angelangt ließ der König Schahriar unverzüglich seiner Gemahlin, den Sklavinnen und den Sklaven den Kopf abschlagen. Dann ließ er sich eine Jungfrau bringen und ließ sie nach der Brautnacht hinrichten; und so verfuhr er drei Jahre lang, bis die Leute zu schreien anhoben und mit ihren Töchtern flohen, so daß in jener Stadt kein erwachsenes Mädchen mehr zu finden war. – Wie nun der [bookmark: page18] Wesir wieder vom König den Befehl erhielt, ihm in üblicher Weise ein Mädchen zu bringen, und er vergebens nach einem gesucht hatte, ging er voll Zorn und Schmerz und in Furcht vor dem König nach Haus.


      Nun hatte der Wesir zwei Töchter, beide schön, anmutig, entzückend und von ebenmäßigem Wuchs; der Name der älteren war Schehersad, der der jüngern Dunjasad. Die ältere hatte viele Bücher und Chroniken, die Lebensbeschreibungen der früheren Könige und die Geschichte der vergangenen Völker gelesen; es wird auch berichtet, daß sie tausend Bücher von den Chroniken, die sich mit den vergangenen Völkern und verstorbenen Königen befaßten, und die Dichter gesammelt hatte. Dieselbe fragte nun ihren Vater: »Mein Vater, warum bist du so verändert, so voll Sorge und Kummer? Sagt nicht der Dichter:


      
        »Sprich zu dem Sorgenvollen: Nicht ewig währet die Sorge;


        Gleichwie die Freuden nicht dauern, muß auch die Sorge vergehn?«

      


      Als der Wesir diese Worte seiner Tochter vernahm, erzählte er ihr von Anfang bis Ende alles, was sich ihm mit dem König zugetragen hatte. Da sagte sie: »Um Gott, mein Vater, vermähle mich mit dem König; entweder bleibe ich am Leben oder ich opfere mich für die Töchter der Moslems auf und werde die Ursache ihrer Errettung aus seinen Händen.« Der Wesir antwortete ihr jedoch: »Um Gott, nimmermehr! Willst du dein Leben aufs Spiel setzen?« Sie erklärte aber: »Es muß sein.« Da sagte er: »Ich fürchte, es möchte dir ebenso ergehen, wie es dem Esel und dem Ochsen mit dem Bauersmann erging.« Schehersad fragte: »Wie erging es denn den beiden, mein Vater?« Der Wesir erzählte:

    


    
      Wie es dem Esel und dem Ochsen mit dem Bauersmann erging.


      »Wisse, meine Tochter, es war einmal ein Kaufmann, der besaß Hab und Gut und Vieh, und hatte Weib und Kinder; außerdem aber hatte ihm Gott, der Erhabene, auch die Kenntnis [bookmark: page19] der Sprache der Tiere und Vögel verliehen. Dieser Kaufmann wohnte auf dem Lande und hatte bei sich im Stalle einen Esel und einen Ochsen.


      Eines Tages kam der Ochs zum Platz des Esels und fand ihn gefegt und gesprengt; in der Krippe des Esels lag gesiebte Gerste und gesiebtes Häcksel, während der Esel selber gemächlich dalag, da ihn sein Herr nur zuzeiten, wenn er ein Geschäft zu besorgen hatte, bestieg und dann wieder heimkehrte. Da vernahm der Kaufmann, wie der Ochs zum Esel sagte: »Wohl bekomm’s! Ich bin müde, du aber ruhst dich aus, hast gesiebte Gerste zu fressen und Diener, die dir aufwarten. Nur zuzeiten reitet dein Herr auf dir aus, ich aber muß fortwährend pflügen und mahlen.«


      Der Esel antwortete darauf dem Ochsen: »Wenn du aufs Feld geführt wirst, und man dir das Joch auf den Nacken legt, dann wirf dich nieder und steh’ nicht auf, auch wenn man dich schlagen sollte. Falls du aber aufstehen solltest, so wirf dich zum zweitenmal nieder; wenn man dich dann in den Stall zurückführt und dir Bohnen vorwirft, so friß sie nicht, als wärest du krank. Friß und sauf’ nicht ein, zwei oder drei Tage lang, dann wirst du dich von der Plackerei und Schinderei erholen können.«


      Der Kaufmann hörte aber ihr ganzes Zwiegespräch.


      Als nun der Knecht dem Ochsen das Futter brachte, fraß er nur sehr wenig davon, und wie ihn der Knecht am andern Morgen wieder zum Pflügen holen wollte, fand er ihn krank. Da sagte der Kaufmann: »Nimm den Esel und pflüge an Stelle des Ochsen mit ihm den ganzen Tag.« Der Knecht ging darauf wieder zum Stall zurück, nahm den Esel an Stelle des Ochsen und pflügte mit ihm den ganzen Tag.


      Als er des Abends heimkehrte, bedankte sich der Ochs bei dem Esel für seine Güte, durch welche er den ganzen Tag über hatte ruhen können. Der Esel gab ihm jedoch in bitterster Reue gar keine Antwort.


      Am zweiten Tage kam der Bauer wieder, nahm den Esel [bookmark: page20] und pflügte mit ihm bis zum Abend, so daß er mit zerschundenem Nacken und schachmatt nach Hause kam. Der Ochs betrachtete ihn aufmerksam, bedankte sich wieder bei ihm und lobte und pries ihn, der Esel aber sprach bei sich: »Ich saß in ungetrübtem Wohlleben und nur mein Übermut brachte mir Unheil.« Dann sagte er zum Ochsen: »Hör’ zu, ich rate dir zum guten; ich vernahm, wie unser Herr sagte: Wenn der Ochs nicht aufsteht, so gebt ihn dem Metzger, daß er ihn schlachtet und aus seinem Leder eine Decke macht. Ich bin um dich besorgt und rate dir deshalb zum guten. Frieden sei mit dir!« Als der Ochs diese Worte vom Esel vernahm, dankte er ihm und sagte: »Morgen werde ich wieder mit ihnen ausgehen;« dann fraß er sein Futter bis auf den Rest und leckte selbst die Krippe aus.


      Der Kaufmann aber, ihr Herr, hatte auch dieses ganze Zwiegespräch mit angehört und ging deshalb mit seiner Frau am andern Morgen in der Frühe in den Viehstall und setzte sich dort mit ihr nieder. Als nun der Knecht kam, um den Ochsen zu holen, und dieser seinen Herrn gewahrte, schüttelte er den Schwanz, ließ einen Wind streichen und sprang hin und her, worüber der Kaufmann so stark lachen mußte, daß er auf den Rücken fiel. Seine Frau fragte ihn deshalb: »Worüber lachst du?« Er antwortete: »Ich habe etwas gesehen und gehört, das ich aber nicht weiter sagen darf, da ich sonst sterben muß.« Sie entgegnete ihm: »Du mußt mir den Grund deines Lachens angeben, auch wenn du sterben solltest.« Er erwiderte: »Ich kann es nicht aus Furcht vor dem Tode.« Da sagte sie: »Du hast über mich und nichts anderes gelacht,« und drängte und quälte ihn in einem fort, bis sie ihn schwach machte, und er verwirrt wurde. Er ließ seine Kinder kommen, den Kadi und die Zeugen rufen, um sein Testament zu machen und ihr dann das Geheimnis mitzuteilen und aus Liebe zu ihr zu sterben, da sie seines Vaterbruders Tochter und die Mutter seiner Kinder war, und er auch schon hundertundzwanzig Jahre zählte. [bookmark: page21]


      Nachdem er nun seine ganze Familie und alle Nachbarn hatte zusammenrufen lassen, erzählte er ihnen seine Geschichte und sagte ihnen auch, daß er sterben müsse, wenn er mit irgend jemand über sein Geheimnis spräche. Da redeten alle Anwesenden auf sie ein: »Um Gott, steh von deinem Verlangen ab, daß dein Gatte, der Vater deiner Kinder, nicht stirbt.« Sie aber blieb dabei und sagte: »Ich höre nicht eher auf, bis er es mir gesagt hat, auch wenn er sterben muß.« Da ließen sie sie in Ruhe, der Kaufmann aber stand auf und begab sich in den Viehstall, um die Waschung zu vollziehen und dann zurückzukehren, es ihnen mitzuteilen und zu sterben.


      Nun besaß der Kaufmann auch einen Hahn, der fünfzig Hennen unter sich hatte, und einen Hund. Da hörte er, wie der Hund den Hahn anrief, ihn schalt und sprach: »Du bist fröhlich, während unser Herr jetzt sterben muß?« Der Hahn entgegnete: »Warum denn?« worauf ihm der Hund die ganze Geschichte mitteilte. Darauf sagte der Hahn: »Bei Gott, unser Herr hat wenig Verstand. Ich habe fünfzig Frauen und stelle die eine zufrieden und erzürne die andere. Er aber hat nur eine einzige Frau und weiß sich nicht mit ihr zu helfen! Warum nimmt er sich denn nicht ein Paar Maulbeerknittel, geht in ihre Kammer und prügelt sie so lange, bis sie tot hinfällt oder bereut und ihn nach nichts mehr fragt?«


      Als der Kaufmann dies Gespräch zwischen dem Hahn und dem Hund vernahm, kehrte ihm sein Verstand wieder, und er nahm sich vor sie durchzuprügeln.–


      »Vielleicht,« sprach der Wesir zu seiner Tochter Schehersad, »verfahre ich mit dir ebenso wie der Kaufmann mit seiner Frau.« »Und was that er mit ihr?« fragte sie. Der Wesir antwortete: »Er begab sich zu ihr ins Zimmer, nachdem er sich einige Maulbeerknittel geschnitten und dieselben in der Kammer versteckt hatte, und sagte zu ihr: »Komm’ in die Kammer, damit ich es dir sage, wo mich keiner sieht, und ich dann sterbe.« Als sie nun mit ihm in die Kammer [bookmark: page22] betreten hatte, verriegelte er die Thür hinter sich und ihr und prügelte sie so lange, bis sie halb ohnmächtig hinfiel und schrie: »Ich bereue,« und ihm Hände und Füße küßte. Dann kamen beide wieder heraus, alle Anwesenden aber und ihre Familie freuten sich und lebten höchst glücklich bis zu ihrem Ende.


      Als die Tochter des Wesirs diese Erzählung ihres Vaters vernommen hatte, antwortete sie: »Es geht nicht anders, es muß sein.« Da schmückte er sie bräutlich und begab sich zum König Schahriar, während sie inzwischen ihrer jüngern Schwester folgendes ans Herz legte: »Wenn ich mich zum König hinbegeben habe, werde ich nach dir schicken und dich holen lassen. Bist du dann zu mir gekommen, so sprich, wenn der König meiner nicht mehr bedarf: ›Schwester, erzähle mir doch eine merkwürdige Geschichte, daß wir dabei wachbleiben.‹ Dann erzähle ich dir eine Geschichte, worin, so Gott will, die Errettung liegen wird.«


      Hierauf begab sich ihr Vater, der Wesir, mit ihr zum König, welcher bei ihrem Anblick erfreut sagte: »Hast du gebracht, was ich wünschte?« worauf der Wesir antwortete: »Ja.«


      Als nun der König ihr Lager teilen wollte, begann sie zu weinen, so daß er sie fragte: »Was fehlt dir?« Sie antwortete ihm: »Ach, mein König, siehe, ich habe noch eine jüngere Schwester, von der ich gern Abschied nehmen möchte.« Darauf ließ sie der König holen, und als sie zu ihrer Schwester gekommen war, umarmte sie sie und setzte sich am Fußende des Lagers nieder.


      Als nun der König mit Schehersad geruht hatte und sie sich zum Plaudern setzten, hub die jüngere Schwester zur älteren an: »Um Gott, meine Schwester, erzähl’ uns doch eine Geschichte, daß wir dabei wach bleiben.« Schehersad antwortete: »Recht gern, wenn es mir dieser edle König gestattet.« Der König war hierüber erfreut, da er sich aufgeregt fühlte, und sagte zu ihr: »Erzähle.« So begann dann Schehersad in der ersten Nacht und erzählte: [bookmark: page23]

    


    
      Erste Nacht.


      Der Kaufmann und der Ifrît.


      Glückseliger König, ich hörte, daß einmal ein reicher Kaufmann, welcher in vielen Ländern Geschäfte betrieb, eines Tages wieder sein Saumtier bestieg, um in einer andern Stadt Gelder einzutreiben. Als ihm die Hitze drückend wurde, setzte er sich in einem Garten unter einen Baum, langte mit der Hand in seinen Reisesack und holte ein Stück Brot und eine Dattel daraus hervor, um sie zu verzehren. Nachdem er die Dattel gegessen hatte, warf er den Stein fort, als Plötzlich ein riesiger Ifrît mit einem Schwert in der Rechten vor ihm stand und ihn anschrie: »Steh’ auf, daß ich dich umbringe, wie du meinen Sohn umgebracht hast.« Der Kaufmann fragte ihn: »Wie habe ich deinen Sohn ums Leben gebracht?« Der Ifrît antwortete: »Als du die Dattel gegessen hattest und den Stein fortwarfst, flog derselbe an die Brust meines Sohnes, so daß er auf der Stelle tot hinfiel.« Da sprach der Kaufmann zum Ifrît: »Vernimm, Ifrît, ich habe noch eine Schuld zu zahlen; auch habe ich großen Besitz, Weib und Kinder, und habe Unterpfänder bei mir liegen. Laß mich darum nach Hause umkehren, daß ich eines jeden Ansprüche befriedige, und dann wieder zu dir zurückkehre. Ich schwöre dir einen heiligen Eid, daß ich wiederkomme; du magst dann mit mir nach Belieben verfahren. Gott ist Bürge für meine Worte.« Da nahm der Dschinnî ihm den Eid ab und ließ ihn los.


      Der Kaufmann kehrte nun wieder in seine Stadt zurück, erledigte alle seine Verbindlichkeiten, zahlte seine Schulden und teilte dann seiner Frau und seinen Kindern mit, was ihm widerfahren war. Da hoben sie an zu weinen und mit ihnen seine ganze Familie und seine andern Weiber und Kinder, während er seine Verfügungen traf und bis zum Ablauf des Jahres bei ihnen blieb. Alsdann nahm er Abschied von seiner Familie und den Nachbarn und machte sich, [bookmark: page24] während sie ihn jammernd und klagend umgaben, mit dem Leichentuch unter dem Arm widerstrebend auf den Weg, bis er bei jenem Garten gerade am ersten Tag des neuen Jahres5 wieder anlangte. Als er nun dort weinend über sein nahes Schicksal dasaß, kam plötzlich ein alter Scheich6 des Weges, der eine Gazelle an einem Stricke neben sich führte. Nachdem er den Kaufmann begrüßt und ihm langes Leben gewünscht hatte, fragte er ihn: »Warum sitzest du hier an diesem Orte so allein, zumal da er eine Stätte der Dschinn ist?« Der Kaufmann erzählte ihm hierauf sein Erlebnis mit dem Ifrît, so daß sich der Scheich, der Besitzer der Gazelle, verwunderte und sprach: »Bei Gott, mein Bruder, dein Glauben ist stark und deine Geschichte wundersam; würde sie mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, wahrlich, sie würde allen, die sich belehren lassen, zu einer Lehre dienen!« Dann setzte er sich an seine Seite und sagte: »Bei Gott, mein Bruder, ich gehe nicht eher von dir fort, bis ich sehe, was dir von diesem Ifrît widerfährt.«


      Wie er nun neben ihm saß und mit ihm redete, während der Kaufmann vor Furcht und Schrecken, und in heftiger Betrübnis und Niedergeschlagenheit, von einer Ohnmacht in die andere sank, kam mit einem Male ein zweiter Scheich mit zwei schwarzen Windhunden zu ihnen heran und fragte sie, nachdem er sie begrüßt hatte, weshalb sie hier an dieser Behausung der Dschân säßen, worauf ihm beide die Geschichte von Anfang bis Ende erzählten. Kaum hatte sich dieser Scheich ebenfalls zu ihnen gesetzt, als noch ein dritter mit einem stargrauen Maultier ankam und sich nach ihrem Verweilen an dieser Stätte erkundigte. Als sie ihm ebenfalls die Geschichte erzählt hatten, wirbelte plötzlich der Staub auf, und eine mächtige Staubsäule kam mitten aus der Steppe [bookmark: page25] zu ihnen heran, bis sich der Staub verzog, und nun der Dschinnî mit gezücktem Schwerte und funkensprühenden Augen auf sie zukam, den Kaufmann aus ihrer Mitte an sich riß und ihn anschrie: »Steh’ auf, daß ich dich umbringe, wie du meinen Sohn, meines Herzens letzten Pulsschlag, umgebracht hast.« Da jammerte der Kaufmann laut und weinte, und auch die drei Scheiche weinten und wehklagten und jammerten, bis sich der erste Scheich, der Besitzer der Gazelle, zuerst wieder ermannte. Er küßte dem Ifrît die Hand und redete ihn an: »ODschinnî und Krone der Könige der Dschân, wenn ich dir meine Geschichte, die mir mit dieser Gazelle hier begegnet ist, erzähle, und du sie wunderbar findest, wirst du mir dann ein Drittel von dem Blute dieses Kaufmanns schenken?« Der Ifrît erwiderte: »Gut, Scheich, hast du mir deine Geschichte erzählt und dünkt sie mich wunderbar, so schenke ich dir ein Drittel von seinem Blute.«


      Da begann der erste Scheich:

    


    
      Geschichte des ersten Scheichs mit der Gazelle.


      »Wisse, o Ifrît, diese Gazelle hier ist die Tochter meines Vaterbruders und von meinem Fleisch und Blut. Ich vermählte mich mit ihr, als sie noch ganz jung war, und lebte mit ihr gegen dreißig Jahre, ohne daß ich von ihr mit einem Kinde beschenkt wurde. Darauf heiratete ich eine Sklavin und wurde von ihr mit einem Knaben beschenkt, der dem aufgehenden Vollmond glich, mit schönen Augen, langen und schmalen Brauen und vollkommenen Gliedern. Nach und nach wuchs er heran, bis er das fünfzehnte Lebensjahr erreicht hatte, und ich unvermutet eine Reise nach einer fernen Stadt unternehmen mußte, zu der ich viele Waren mit mir mitnahm. Meines Vaterbruders Tochter aber, diese Gazelle hier, hatte von ihrer Jugend an die Zauberei und Wahrsagekunst getrieben und verzauberte nun den Knaben in ein Kalb und seine Mutter, die Sklavin, in eine Kuh, worauf sie beide der Obhut des Hirten übergab. Als ich nach langer Zeit [bookmark: page26] von der Reise heimkehrte und sie nach dem Knaben und seiner Mutter fragte, antwortete sie mir: »Deine Sklavin ist gestorben, dein Sohn aber ist fortgelaufen; ich weiß nicht wohin er gekommen ist.« Da saß ich ein ganzes Jahr lang mit bekümmertem Herzen und weinendem Auge da, bis das Opferfest nahte. An jenem Morgen schickte ich zum Hirten, daß er mir eine fette Kuh aussuchte. Die Kuh aber, die er mir brachte, war gerade meine Sklavin, welche diese Gazelle hier verzaubert hatte. Schon hatte ich meine Kleider aufgeschürzt und das Messer in die Hand genommen, und schickte mich an sie zu schlachten, als sie laut zu schreien und weinen anhob, so daß ich mich von ihr abwendete und es dem Hirten übertrug. Wie er sie nun geschlachtet und abgehäutet hatte, fand er an ihr weder Fett noch Fleisch, sondern nur Haut und Knochen, daß sie mich dauerte, wo es doch zu spät war. Ich überließ sie dem Hirten und befahl ihm, mir ein fettes Kalb zu besorgen, und nun brachte er mir meinen in ein Kalb verzauberten Knaben. Als das Kalb mich sah, zerriß es seinen Strick und umschmeichelte mich weinend und wehklagend, daß mich heißes Mitleid mit ihm erfaßte, und ich dem Hirten sagte: »Bring’ mir eine Kuh und laß das Kalb leben.«


      Da bemerkte Schehersad das Morgenlicht und brach die Erzählung ab. Ihre Schwester aber rief: »Wie schön ist doch deine Geschichte, wie lieb, wie süß und entzückend!« Schehersad erwiderte jedoch: »Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich euch in der kommenden Nacht erzählen werde, wenn mich der König am Leben läßt.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, sie soll nicht eher sterben, als ich das Ende ihrer Geschichte gehört habe.« Nachdem sie dann noch den Rest der Nacht zusammen verbracht hatten, begab sich der König in die Regierungshalle, in welcher sich der Wesir mit dem Leichentuch unter dem Arm eingefunden hatte. Hierauf sprach der König Recht und setzte ein und ab bis zum Ende des Tages, ohne daß er dem Wesir irgend etwas mitteilte, [bookmark: page27] so daß derselbe sich höchlichst verwunderte. Nach Schluß des Diwans begab sich dann der König wieder in sein Schloß.


      Wie nun die zweite Nacht anbrach, sagte Dunjasad wieder zu ihrer Schwester Schehersad: »Schwester, erzähle uns doch deine Geschichte von dem Kaufmann und dem Dschinnî zu Ende.« Schehersad antwortete: »Recht gern, wenn es mir der König gestattet.« Der König sagte: »Erzähle!« und so fuhr sie denn fort:


      Zweite Nacht.


      Glückseliger, einsichtsvoller König, als nun der Kaufmann das Kalb so heftig weinen sah, bebte ihm das Herz vor Mitleid, so daß er zu dem Hirten sagte: »Laß das Kalb am Leben und bring es zu dem andern Vieh.«


      Der Dschinnî verwunderte sich über diese merkwürdige Geschichte, der Scheich mit der Gazelle aber fuhr fort: »Alles dies, oHerr der Könige der Dschân, trug sich nicht nur vor den Augen der Tochter meines Vaterbruders, dieser Gazelle hier, zu, ja, sie rief sogar: »Schlachte das Kalb, es ist fett.« Ich konnte es jedoch nicht über mein Herz bringen sondern ließ es den Hirten fortnehmen.


      Wie ich nun am andern Morgen dasitze, kommt plötzlich der Hirt zu mir und sagt: »Mein Herr, ich habe dir etwas mitzuteilen, worüber du dich freuen wirst, und wofür ich ein Botengeschenk bekomme.« »Gut,« sage ich. Da sagt er: »Kaufmann, ich habe eine Tochter, welche in ihrer Kindheit von einer alten Frau, die bei uns lebte, die Zauberei erlernt hat. Als du mir nun gestern das Kalb gabst, und ich mit ihm zu ihr ins Zimmer trat, und sie es angeschaut hatte, verschleierte sie ihr Gesicht, weinte und lachte dann wieder und sagte: »Mein Vater, so gering ist mein Wert bei dir geworden, daß du fremde Mannsleute zu mir bringst?« Ich fragte sie: »Wo sind denn die fremden Mannsleute, und warum weintest und lachtest du?« Da sagte sie: »Siehe, das Kalb da an deiner Seite ist der Sohn meines Herrn, des [bookmark: page28] Kaufmanns; er ist von der Frau seines Vaters mit seiner Mutter verzaubert, und darum mußte ich lachen. Weinen mußte ich aber darüber, daß seine Mutter von seinem Vater geschlachtet ist.« Ich war hierüber höchst verwundert und konnte kaum den Morgen erwarten, daß ich zu dir kam und es dir mitteilte.


      Als ich, o Dschinnî, die Erzählung meines Hirten vernahm, ging ich im Übermaße meiner Freude und Fröhlichkeit wie ein Trunkener, ohne Wein genossen zu haben, zu seiner Wohnung, woselbst mich seine Tochter willkommen hieß und mir die Hände küßte. Dann kam auch das Kalb zu mir und umschmeichelte mich. Ich fragte die Tochter des Hirten: »Ist es wirklich wahr, was du von diesem Kalbe sagst?« Sie antwortete: »Ja, mein Herr, es ist dein Sohn, der letzte Pulsschlag deines Herzens.« Da sagte ich zu ihr: »OMädchen, wenn du ihn erlösest, so sollst du von mir alles Vieh und all mein anderes Gut, das unter der Hand deines Vaters ist, erhalten.« Sie lächelte dazu und sagte: »Mein Herr, ich trage nach Besitz nur unter zwei Bedingungen Verlangen: zuerst, daß du mich mit ihm vermählst, und zum andern, daß ich sie, wenn ich ihn von seinem Zauber erlöst habe, verzaubere, da ich sonst vor ihren Listen nicht sicher bin.« Als ich diese Worte, oDschinnî, von der Tochter meines Hirten vernahm, sagte ich: »Ich gebe dir mein Gut, das unter der Hand deines Vaters steht, und noch mehr dazu und lasse dir das Blut von meines Vaterbruders Tochter zu freier Verfügung.«


      Darauf nahm sie eine Schale und füllte sie voll Wasser; dann sprach sie einen Zauber darüber, besprengte das Kalb und sprach dabei zu ihm: »Hat Gott dich als Kalb geschaffen, so bleib’ ein Kalb und verwandle dich nicht! Bist du aber verzaubert, so nimm deine frühere Gestalt wieder an mit dem Willen Gottes, des Erhabenen!« Und siehe! Da schüttelte es sich und ward wieder ein Mensch. Ich fiel ihm um den Hals und sagte zu ihm: »Um Gott, erzähle mir alles, [bookmark: page29] was sie mit dir und deiner Mutter gethan hat.« Da erzählte er mir alles, was ihnen widerfahren war, und ich sprach zu ihm: »Omein Sohn, Gott hat dir einen Befreier und Schützer deines Rechtes gesandt.« Alsdann, oDschinnî, vermählte ich ihn mit der Tochter des Hirten, worauf sie meines Vaterbruders Tochter in diese Gazelle hier verzauberte.


      Als ich hierher kam und diese Gesellschaft hier sah, fragte ich sie, was sie hier machten; sie erzählten mir das Abenteuer dieses Kaufmanns, worauf ich mich niederließ, um den Ausgang zu schauen. Das ist meine Geschichte.«


      Da sagte der Dschinnî: »Diese Geschichte ist wunderbar und darum schenke ich dir auch ein Drittel von seinem Blut.«


      Indem trat der zweite Scheich mit den beiden Windhunden heran und redete den Dschinnî an:

    


    
      Geschichte des zweiten Scheichs mit den beiden Hunden.


      »Wisse, o Herr der Könige der Dschân, diese beiden Hunde hier sind meine Brüder, ich selber bin der dritte. Als mein Vater starb, hinterließ er uns dreitausend Dinare.7 Ich machte nun mit meinem Erbteil einen Laden auf, kaufte und verkaufte, meine Brüder begaben sich dagegen mit Waren auf die Reise und blieben mit den Karawanen ein Jahr lang fort. Als sie wiederkamen, hatten sie nichts. Da sagte ich zu ihnen: »Meine Brüder, gab ich euch nicht den Rat, die Reise zu unterlassen?« Sie weinten und sprachen: »Ach, Bruder, Gott, der Mächtige und Herrliche, hat dies über uns verhängt; solche Worte sind auch jetzt nutzlos, denn wir haben nichts.« Ich nahm sie darauf in meinen Laden, begab mich dann mit ihnen ins Bad, gab ihnen kostbare Kleider und speiste mit ihnen. Nach dem Essen sagte ich zu ihnen: »Meine Brüder, ich will den Jahresertrag meines Ladens berechnen und den Verdienst mit Ausnahme des [bookmark: page30] Grundkapitals unter uns teilen.« Als ich die Rechnung gemacht hatte, fand ich einen Gewinn von dreitausend Dinaren. Da pries ich Gott, den Mächtigen und Herrlichen, und teilte erfreut den Gewinn unter uns in drei gleiche Teile.8 Hierauf blieben wir eine Zeitlang zusammen, bis meine Brüder wieder nach einer Reise Verlangen trugen und mich veranlassen wollten mit ihnen zu reisen. Ich lehnte es jedoch ab, indem ich ihnen vorhielt: »Was habt ihr denn auf eurer Reise verdient, daß ich auf Gewinn rechnen könnte?« Obwohl sie nicht abließen in mich zu drängen, lehnte ich es doch standhaft ab, so daß wir sechs volle Jahre in unsern Läden kauften und verkauften, bis ich ihnen endlich Gehör gab und sagte: »Meine Brüder, wir wollen unsern Besitz berechnen.« Wir thaten es und, da wir sechstausend Dinare vorfanden, sagte ich: »Wir wollen die Hälfte davon vergraben, daß es uns nützt, falls uns irgend etwas zustoßen sollte, und jeder von uns dann tausend Dinare nehmen und damit handeln kann.« »Dein Rat ist ausgezeichnet,« sagten sie. Nun teilte ich das Geld in zwei Teile, vergrub dreitausend Dinare und gab von den andern dreitausend einem jeden tausend. Darauf beschafften wir Waren, heuerten ein Schiff und verluden unsre Sachen. Nachdem wir einen vollen Monat gereist waren, gelangten wir zu einer Stadt, in welcher wir unsere Waren verkauften und einen Gewinn von zehn Dinaren auf einen Dinar erzielten. Als wir darauf wieder abreisen wollten, fanden wir am Meeresstrande ein in Lumpen gekleidetes Mädchen, das mir die Hand küßte und zu mir sprach: »Ach, mein Herr, bist du wohl gütig und gefällig, ich will es dir auch vergelten.« Ich antwortete: »Ja, ich bin gütig und gefällig, auch wenn du mir es nicht [bookmark: page31] vergiltst.« Darauf sagte sie: »Ach, mein Herr, heirate mich und nimm mich in dein Land, ich schenke mich dir. Erweise mir diese Güte und Gefälligkeit, da ich zu denen gehöre, die man gütig und gefällig behandeln soll und die es zu lohnen wissen. Laß dich durch meinen Zustand nicht beirren.«


      Als ich ihre Bitte vernahm, hatte mein Herz um der Sache willen, die Gott, der Mächtige und Herrliche, beabsichtigte, Mitleid mit ihr, daß ich sie zu mir nahm, sie kleidete, ihr auf dem Schiff ein schönes Lager zurechtmachte und sie freundlich und ehrerbietig behandelte. Unterwegs aber faßte ich so starke Liebe zu ihr, daß ich mich weder bei Tag noch bei Nacht von ihr trennen konnte und über sie meine Brüder ganz aus den Augen ließ, so daß sie auf mich eifersüchtig wurden und mir meinen Besitz und die Menge meiner Waren mißgönnten. Ihre Augen schielten nach all meinem Gut, und sie beredeten sich mich zu töten und mein Gut zu nehmen, indem sie sprachen: »Wir wollen unsern Bruder umbringen, daß all das Gut unser wird;« und der Satan putzte ihnen ihr Vorhaben so schön zu, daß sie mich, als ich an der Seite meiner Gattin schlief, mit ihr aufhoben und uns ins Meer warfen.


      Sobald nun aber meine Gattin erwachte, schüttelte sie sich und ward zu einer Ifrîte, die mich auflud und auf eine Insel niederlegte. Darauf verschwand sie auf kurze Zeit, kam aber gegen Morgen wieder und sagte: »Ich, deine Gattin, habe dich aufgehoben und dich mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis vor dem Tode errettet. Denn, wisse, ich bin eine Dschinnîje; als ich dich erblickte, liebte dich mein Herz um Gottes willen, denn ich glaube auch an Gott und seinen Gesandten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! So kam ich zu dir in dem Zustande, in dem du mich sahst, und du nahmst mich zum Weibe. Siehe! jetzt habe ich dich vor dem Ertrinken gerettet. Auf deine Brüder aber bin ich erzürnt und muß sie töten.«


      Als ich ihre Erzählung vernahm, erstaunte ich und dankte ihr für das, was sie an mir gethan. »Was aber meine Brüder [bookmark: page32] anlangt,« sagte ich, »so ist ihr Tod nicht erforderlich.« Darauf erzählte ich ihr alles, was sich mir mit ihnen zugetragen hatte, von Anfang bis zu Ende, und als sie meine Geschichte vernommen hatte, sagte sie: »Ich will noch jetzt in dieser Nacht zu ihnen fliegen und sie mit ihrem Schiff versenken.« Ich beschwor sie: »Um Gott, thu’s nicht, sagt doch das Sprichwort: Thue Gutes dem, der dir Böses zufügt, der Übelthäter hat genug an seinem Werk. Bei alledem sind es doch immer meine Brüder.« Sie entgegnete jedoch: »Nein, sie müssen sterben.«


      Nachdem ich so ihr Herz zu erweichen gesucht hatte, lud sie mich wieder auf, flog mit mir fort und legte mich auf das Dach meines Hauses nieder. Ich öffnete die Thüren, holte die dreitausend Dinare, die ich verborgen hatte, aus der Erde hervor, öffnete, nachdem ich die Leute begrüßt hatte, wieder meinen Laden und kaufte Waren ein. Als ich dann des Abends in mein Haus ging, fand ich diese beiden Hunde dort angebunden. Wie sie meiner ansichtig wurden, standen sie auf, kamen weinend heran und hingen sich an mich. Ich hätte nichts gewußt, wenn mir meine Gattin nicht gesagt hätte, daß es meine Brüder wären. Als ich sie fragte: »Wer hat ihnen das angethan?« sagte sie: »Ich schickte zu meiner Schwester, die hat es gethan; erst nach zehn Jahren sollen sie wieder erlöst werden.«


      Ich kam jetzt auf der Reise zu ihr, daß sie sie erlöst, nachdem sie zehn Jahre in diesem Zustande verbracht haben, hier vorbei; und da ich diesen jungen Mann hier sah, und sein Abenteuer erfuhr, wollte ich nicht eher fortgehen, bis ich das weitere zwischen euch beiden gesehen hätte. Das ist meine Geschichte.«


      Da sagte der Dschinnî: »Das ist eine wunderbare Geschichte; ich schenke dir dafür ein Drittel von seinem Blut, das mir für seine Schuld verfallen ist.«


      Indem trat der dritte Scheich mit dem Maultier heran und redete den Dschinnî an: »Ich will dir auch eine Geschichte [bookmark: page33] erzählen, die noch wunderbarer ist als die Geschichte der beiden; schenke mir dafür den Rest seines Blutes und seiner Schuld.« Der Dschinnî antwortete: »Gut.« Da erzählte der Scheich:

    


    
      Geschichte des dritten Scheichs mit dem Maultier.


      »O Sultan und Oberhaupt der Dschân, dieses Maultier hier ist mein Weib. Ich mußte einmal verreisen und blieb ein ganzes Jahr von ihr fort. Als ich dann des Nachts zu ihr heimkehrte, fand ich bei ihr einen schwarzen Sklaven im Bett, mit dem sie plauderte, koste, lachte, sich küßte und schäkerte. Sobald sie aber meiner ansichtig ward, sprang sie auf, ergriff einen Wasserkrug und besprach ihn; dann stürzte sie sich auf mich und besprengte mich, indem sie dabei sprach: »Verlaß diese deine Gestalt und nimm die Gestalt eines Hundes an!« Sogleich ward ich ein Hund und wurde von ihr zum Hause hinausgejagt. Ich lief aus der Thür in einem fort, bis ich zu einem Fleischerladen kam; an den sprang ich heran und fraß von den Knochen. Als mich der Besitzer des Ladens sah, packte er mich und nahm mich mit sich ins Haus. Wie mich nun seine Tochter erblickte, verschleierte sie ihr Gesicht vor mir und sagte: »Bringst du uns einen fremden Mann ins Haus?« Ihr Vater fragte: »Wo ist der Mann?« Sie antwortete: »Dieser Hund ist ein Mann, den seine Frau verzaubert hat, doch kann ich ihn erlösen.« Da bat sie ihr Vater: »Um Gott, meine Tochter, erlöse ihn!« Sie nahm nun einen Wasserkrug, besprach ihn und besprengte mich aus ihm mit einigen Tropfen Wasser, indem sie dazu sprach: »Verlaß diese deine Gestalt und nimm wieder deine frühere Gestalt an!« Da erhielt ich wieder meine frühere Gestalt; ich küßte ihr die Hand und bat sie, mein Weib zu verzaubern wie es mich verzaubert hatte. Sie gab mir darauf ein wenig von dem Wasser und sagte zu mir: »Wenn du sie schlafen siehst, so besprenge sie mit dem Wasser; sie wird dann die Gestalt, die du wünschest, annehmen.« Da [bookmark: page34] ich sie noch schlafend vorfand, besprengte ich sie mit dem Wasser und sprach: »Verlaß deine Gestalt und nimm die Gestalt eines Maultiers an!« worauf sie sogleich ein Maultier ward, – dasselbe, welches du hier mit deinen eigenen Augen siehst, oSultan und Oberhaupt der Könige der Dschân. Dann wendete er sich zu ihr und fragte sie: »Ist es wahr?« Und sie nickte mit dem Kopfe und gab durch Zeichen zu verstehen: »Ja, es ist wahr.«


      Als er seine Geschichte beendet hatte, schüttelte sich der Dschinnî vor Freuden und schenkte ihm das letzte Drittel seines Blutes.


      Da bemerkte Schehersad das Morgenlicht und brach ihre Erzählung ab, ihre Schwester aber rief: »Ach meine Schwester, wie schön ist doch deine Geschichte, wie lieb, wie süß und entzückend!« Schehersad hingegen erwiderte: »Was ist dies erst im Vergleich zu dem, was ich euch in der nächsten Nacht erzählen werde, wenn mich der König am Leben läßt.« Da sagte der König bei sich: »Bei Gott, sie soll nicht eher sterben, bis ich das Ende ihrer wunderbaren Geschichte gehört habe.« Nachdem sie dann noch den Rest der Nacht miteinander verbracht hatten, begab sich der König in die Regierungshalle; der Wesir und die Truppen traten bei ihm ein, der Diwan füllte sich, und der König sprach Recht, setzte ein und ab und erließ Verbote und Befehle, bis der Diwan wieder geschlossen wurde, und der König Schahriar sich ins Schloß zurückbegab.


      Dritte Nacht.


      Als nun die dritte Nacht anbrach, bat Dunjasad wieder ihre Schwester Schehersad:


      »Ach, meine Schwester, erzähl’ uns doch deine Geschichte zu Ende.« Schehersad erwiderte: »Recht gern. Ich vernahm, oglückseliger König, daß der Dschinnî, als ihm der dritte Scheich seine Geschichte, die noch wunderbarer als die beiden ersten war, erzählt hatte, sich über die Maßen verwunderte [bookmark: page35] und vor Freuden schüttelte; dann sagte er: »Ich schenke dir den Rest seiner Schuld und gebe ihn euch frei.«


      Da ging der Kaufmann auf die Scheiche zu, dankte ihnen, und sie beglückwünschten ihn zu seiner Rettung, worauf ein jeder in seine Stadt zurückkehrte.


      Die Geschichte ist jedoch nicht wunderbarer als die Geschichte des Fischers.« Da fragte der König: »Wie ist die Geschichte des Fischers?«


      Schehersad erzählte:

    


    
      Der Fischer und der Ifrît.


      »Glückseliger König, es war einmal ein hochbetagter Fischer, der ein Weib und drei Kinder hatte und, obwohl er in dürftigen Verhältnissen lebte, es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, sein Netz jeden Tag nur viermal und nicht öfter auszuwerfen. Eines Tages begab er sich wieder zur Mittagszeit an den Meeresstrand, legte seinen Beutel ab, warf das Netz aus und wartete, bis es sich im Wasser gesetzt hatte. Als er dann die Stricke anzog, fand er es so schwer, daß er es trotz heftigen Anziehens nicht herausbekommen konnte. Er stieg darum ans Land, stieß einen Pflock in die Erde und band das Netz daran fest; dann entkleidete er sich, tauchte beim Netze unter und arbeitete so lange im Wasser, bis er es herausgeschafft hatte. Voll Freude darüber zog er wieder seine Kleider an, doch fand er, als er zum Netz ging, einen toten Esel darin. Beim Anblick desselben ward er traurig und rief: »Keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Dann sagte er: »Das ist ein wundersamer Fang zum täglichen Brot!« und sprach die Verse:


      
        »Der du eintauchst ins Dunkel der Nacht und ins Verderben,


        Verkürze deine Mühe, denn nicht aus Arbeit kommt dir dein Brot!«

      


      Nachdem dann der Fischer den toten Esel aus dem Netze herausgezogen und dasselbe ausgepreßt und wieder auseinandergenommen hatte, stieg er wieder ins Meer und warf [bookmark: page36] es unter Anrufung des Namens Gottes aus. Er wartete, bis es sich gesetzt hatte, und zog es dann wieder an sich, doch war es diesmal noch schwerer und saß noch fester als das erste Mal. Er glaubte, es wären Fische, und band das Netz fest; hierauf entkleidete er sich, stieg wieder ins Wasser, tauchte unter und arbeitete so lange, bis er es losgemacht und ans Land gezogen hatte. Da fand er einen großen Topf voll Sand und Schlamm darin. Bei seinem Anblick sprach er voll Kummer die Verse des Dichters:


      
        »O Schicksalsdrangsal, nun ist’s genug!


        Doch genügt’s noch nicht, so vergib!


        Kein Glück wird mir gnädig zu teil,


        Und keinen Ertrag bringt meine Kunst.


        Ich zog hinaus und suchte mein Brot,


        Doch ich sehe, es ist für immer dahin.


        Wieviele Thoren leben beglückt,


        Wieviele Weisen in Verborgenheit!«

      


      Darauf warf er den Topf fort, preßte das Netz aus und reinigte es. Nachdem er dann Gott um Verzeihung gebeten hatte, ging er wieder ans Meer, warf es zum drittenmal aus und wartete, bis es sich gesetzt hatte. Als er es dann wieder herauszog, fand er es voll Scherben und Flaschen. Da sprach er die Verse:


      
        »Du hast keine Macht, dein täglich Brot zu binden und zu lösen,


        Nicht Feder noch Schrift können dir Nutzen gewähren.«

      


      Hierauf hob er seine Augen gen Himmel und betete: »OGott, du weißt, daß ich mein Netz nur viermal des Tages auswerfe, und schon habe ich es dreimal gethan.« Dann warf er unter Anrufung des Namens Gottes das Netz ins Meer und wartete, bis es sich gesetzt hatte. Als er es wieder herausziehen wollte, vermochte er es nicht, da es sich am Boden verstrickt hatte. Er rief: »Keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« entkleidete sich, tauchte bei ihm unter und arbeitete so lange, bis er es ans Land geschafft hatte. Wie er es nun auseinandernahm, fand [bookmark: page37] er eine Messingflasche, die mit etwas angefüllt war und einen Bleiverschluß mit dem Stempel des Siegels unsers Herrn Salomo trug. Der Fischer sagte erfreut bei ihrem Anblick: »Ich verkaufe sie auf dem Kupfermarkt, sie ist zehn Dinare wert.« Hierauf schüttelte er sie und fand, daß sie schwer war; da sagte er: »Ich muß sie öffnen und schauen, was darin ist; ich steck’s in den Sack und verkaufe dann die Flasche auf dem Kupfermarkt.« Darauf zog er ein Messer hervor und arbeitete an dem Blei so lange, bis er es von der Messingflasche los bekam; dann legte er sie auf die Erde und rüttelte sie hin und her, damit ihr Inhalt ausliefe. Es kam jedoch zu seiner Verwunderung aus der Flasche nichts als ein Rauch heraus, der bis zu den Wolken am Himmel aufstieg und sich über die Erde legte. Als nun aber der Rauch völlig der Flasche entstiegen war, zog er sich wieder zusammen, schüttelte sich und ward ein Ifrît, dessen Haupt in die Wolken ragte, während seine Füße auf dem Boden standen. Er hatte einen Kopf wie eine Kuppel, Hände wie Heugabeln, Beine wie Schiffsmaste, sein Mund glich einer Höhle, seine Zähne Felsen, seine Nüstern waren wie Trompeten, seine Augen wie zwei Lampen und sein Haar war staubfarben und stand zu Berge.


      Beim Anblick des Ifrîts erbebten dem Fischer die Muskeln; die Zähne klapperten ihm, sein Speichel vertrocknete, und der Weg verschwand ihm vor den Augen. Wie nun der Ifrît den Fischer sah, rief er: »Es giebt keinen Gott außer Gott, und Salomo ist der Prophet Gottes! Odu Prophet Gottes, töte mich nicht, ich werde deinem Worte nicht mehr widersprechen und gegen deinen Befehl nicht mehr rebellieren.« Da sagte der Fischer zu ihm: »OMârid, sprichst du von Salomo, dem Propheten Gottes? Salomo ist seit achtzehnhundert Jahren tot, und wir leben am Ende der Zeit. Wie ist deine Geschichte und was ist mit dir vorgegangen? Warum saßest du in dieser Flasche?« Als der Mârid die Worte des Fischers vernahm, sagte er: »Es ist [bookmark: page38] kein Gott außer Gott! Frohe Botschaft, Fischer!« Da fragte der Fischer: »Welche frohe Botschaft bringst du mir?« Er antwortete: »Daß du sofort des grausamsten Todes sterben sollst.« Der Fischer versetzte: »Du verdienst, daß dir für diese Freudenbotschaft Gottes Schutz entzogen wird, oIfrîtenfürst, oVerworfener! Weshalb willst du mich töten, und wodurch habe ich den Tod verdient? Ich habe dich doch eben aus der Flasche befreit, dich aus der Meerestiefe errettet und ans Land gebracht.« Darauf sagte der Ifrît: »Wähle dir, welche Todesart du sterben willst, und wie ich dich umbringen soll?« Der Fischer rief: »Was ist denn meine Schuld, daß dies mein Lohn von dir sein soll?« Der Ifrît versetzte: »Höre meine Geschichte, Fischer.« Der Fischer antwortete: »Sprich, aber mach’ deine Rede kurz, denn mein Geist ist mir in die Füße gefahren.« Der Ifrît erzählte nun: »Wisse, ich bin einer der abtrünnigen Dschinn und hatte mich wider Salomo, den Sohn Davids, empört; ich und der Dschinnî Sachr; da sandte er seinen Wesir Asaf, den Sohn des Berechia, der mich mit Gewalt gedemütigte, mich trotz meines Widerstrebens vor ihn brachte und vor ihn hinstellte. Als Salomo meiner ansichtig ward, nahm er vor mir seine Zuflucht zu Gott und forderte mich zum Glauben und zur Unterwerfung unter seine Befehle auf. Wie ich es verweigerte, ließ er diese Flasche holen und mich darin einsperren. Dann versiegelte er sie mit Blei, prägte den höchsten Namen darauf ein und gab den Dschinn Befehl, mich mitten ins Meer zu werfen.9 Hundert Jahre lag ich dort und sprach während dieser Zeit in meinem Herzen: »Jeden, der mich erlöst, mache ich für alle Zeit reich;« aber die hundert Jahre verstrichen, ohne daß jemand kam mich zu befreien. [bookmark: page39] Dann gingen neue hundert Jahre über mich, in denen ich sprach: »Jedem, der mich befreit, öffne ich die Schätze der Erde;« aber niemand befreite mich. Als weitere vierhundert Jahre über mir hingezogen waren, sprach ich: »Jedem, der mich befreit, erfülle ich drei Wünsche;« aber keiner befreite mich. Da ergrimmte ich in heißem Zorn und sprach bei mir: »Jeden, der mich jetzt befreit, bringe ich um und stelle ihm die Wahl seines Todes anheim.« Und siehe! da hast du mich befreit und ich habe dir deine Todesart anheimgestellt.«–


      Als der Fischer die Erzählung des Ifrîts vernommen hatte, rief er: »Gottes Wunder, mußte ich auch gerade zu dieser Zeit kommen und dich befreien!« Dann bat er den Ifrît: »Verschone mich und laß mich am Leben, so wird Gott dich auch verschonen, bring’ mich nicht um, so wird Gott dir auch Macht geben über den, der dich verderben will.« Der Mârid antwortete jedoch: »Du mußt unbedingt sterben, darum wähle dir deine Todesart.« Noch einmal bat der Fischer, der seinen sichern Tod vor Augen sah, den Ifrît: »Verschone mich zum Dank dafür, daß ich dich befreit habe.« Der Ifrît antwortete jedoch: »Gerade deshalb, weil du mich befreit hast, will ich dich eben umbringen.« »OIfrîtenscheich,« bat der Fischer, »habe ich dir Gutes erwiesen, und du willst es mit Bösem vergelten? So lügt das Sprichwort nicht, das da sagt:


      
        »Sie haben uns Gutes mit Bösem vergolten,


        Bei meinem Leben, so handeln die Frevler!


        Wer einem Unwürdigen Wohlthaten erweist,


        Erhält zum Lohne Hyänendank.«

      


      Der Ifrît antwortete jedoch dem Fischer: »Gier’ nicht nach dem Leben, dein Tod ist unabänderlich.« Da sprach der Fischer bei sich: »Das ist nur ein Dschinnî,10 ich aber bin ein Mensch, dem Gott seinen gesunden Verstand gegeben [bookmark: page40] hat; ich muß mit meinem Verstand und meiner Erfindungsgabe etwas zu seinem Verderben ersinnen, gleichwie er mit List und Bosheit zu Werke ging.« Dann fragte er den Ifrît: »Hast du wirklich den festen Willen mich zu töten?« Er antwortete: »Ja.« Darauf sprach er: »Bei dem höchsten Namen, der in den Siegelring Salomos eingegraben ist, wirst du mir die Wahrheit sagen, wenn ich dich nach etwas frage?« Der Ifrît antwortete: »Ja,« erbebte und zitterte jedoch bei der Erwähnung des höchsten Namens und sagte: »Frage, doch mach’s kurz!« Da fragte ihn der Fischer: »Wie kannst du in dieser Flasche gewesen sein, die nicht einmal deine Hand oder deinen Fuß geschweige denn deinen ganzen Körper fassen kann?« Der Ifrît antwortete: »Du glaubst nicht, daß ich darin war?« Der Fischer entgegnete: »Ich glaub’ es nicht eher, als ich dich mit eigenen Augen darin sehe.«


      Da bemerkte Schehersad den Morgen und brach ab; in der vierten Nacht fuhr sie dann fort:


      Vierte Nacht.


      »Glückseliger König, als nun der Fischer zum Ifrît gesprochen hatte: »Ich glaub’ es nicht eher, als ich dich mit eigenen Augen in der Flasche sehe,« schüttelte sich der Ifrît und löste sich in Rauch auf, der bis zum Himmel stieg, worauf er sich wieder zusammenzog und sich nach und nach in die Flasche senkte, bis er völlig in ihr verschwunden war. Da nahm der Fischer schnell das Bleisiegel, verschloß die Öffnung der Flasche und rief dem Ifrît zu: »Wähle dir von mir deine Todesart! Fürwahr, ich werfe dich hier ins Meer, baue mir hier ein Haus und warne jeden Fischer hier zu fischen. Ich sag’ ihm: »Hier liegt ein Ifrît im Meere, der jedem, der ihn herausholt, die Todesarten auseinandersetzt und ihm dann die Wahl läßt.« Bei diesen Worten des Fischers versuchte der Ifrît herauszukommen; er vermochte es jedoch nicht, da er sich eingeschlossen fand und oben das Gepräge vom Siegelring Salomos erblickte. Wie er nun [bookmark: page41] merkte, daß der Fischer ihn in das niedrigste, unreinste und kleinste Ifrîtengefängniß eingesperrt hatte und mit der Flasche zum Meere ging, rief er: »Nicht doch, nicht doch!« Der Fischer jedoch entgegnete: »Ja doch, ja doch!« Da sänftigte der Mârid seine Worte und fragte unterwürfig: »Fischer, was willst du mit mir thun?« Der Fischer antwortete: »Dich ins Meer werfen; wenn du achtzehnhundert Jahre darin gelegen hast, will ich nun machen, daß du bis zur Stunde des Gerichts darin bleibst. Sprach ich nicht zu dir: Verschone mich, so wird Gott dich auch verschonen, töte mich nicht, so wird Gott dich auch nicht töten? Du aber hörtest nicht auf meine Worte, sondern wolltest Verrat an mir üben; darum hat dich Gott nun in meine Hand gegeben, daß ich an dir Verrat übe.« Da bat ihn der Ifrît und sagte: »Öffne mir, und ich will dir wohlthun.« Der Fischer aber entgegnete: »Du lügst, Verruchter! Ich und du, wir gleichen hier dem Wesir des Königs Jûnân und dem Hakîm11 Rûjân.« Da fragte der Ifrît: »Wie war’s mit dem Wesir des Königs Jûnân und dem Hakîm Rûjân? Wie ist ihre Geschichte?«


      Der Fischer erzählte:

    


    
      Geschichte des Königs Jûnân und des Hakîms Rûjân.


      »Wisse, Ifrît, in alter Zeit und längstvergangenen Tagen lebte einmal in der Stadt der Perser im Lande Rûmân12 ein König Namens Jûnân, welcher reich und tapfer war und Kriegsmacht und Leibgarden aller Art hatte. Er war jedoch mit Aussatz behaftet, und keiner der Ärzte und Gelehrten hatte es vermocht ihn trotz aller Medizinen, Pulver und Salben davon zu heilen. Nun war in die Stadt des Königs Jûnân auch ein großer hochbetagter Hakîm gekommen, der Hakîm Rûjân, welcher die Schriften der alten [bookmark: page42] Griechen, der Perser, der Neugriechen, Araber und Syrer gelesen, Medizin und Astrologie studiert hatte, und nicht nur die Prinzipien dieser Wissenschaften, sondern auch die Regeln zu ihrer nützlichen und schädlichen Anwendung kannte; außerdem war er aber auch mit den nützlichen und schädlichen Eigenschaften der Pflanzen, der trockenen Kräuter sowohl wie der frischen Gräser, vertraut und hatte Philosophie studiert, so daß er sowohl die medizinischen als auch alle andern Wissenschaften völlig beherrschte.


      Als dieser Hakîm in der Stadt einige Tage verweilt hatte und von dem Aussatz des Königs hörte, mit dem ihn Gott geprüft hatte, und auch vernahm, daß die Ärzte und Gelehrten ihn nicht zu heilen vermocht hatten, brachte er die Nacht über mit Arbeiten zu; als der Morgen aber anbrach und sein Licht verbreitete, und die Sonne den Schmuck des Guten13 begrüßte, legte er seine beste Kleidung an und begab sich zum König Jûnân. Zur Audienz zugelassen, küßte er die Erde vor ihm und erflehte ihm dauernde Macht und beständiges Glück in einer aufs beste gesetzten Rede. Darauf that er ihm kund, wer er wäre, und sprach: »OKönig, mir ist von der Plage deines Körpers zu Ohren gekommen, und auch, daß keiner der vielen Ärzte das Mittel fand sie zu beseitigen. Ich aber will dich heilen, oKönig, ohne dir eine Medizin zum Einnehmen zu geben oder dich mit Salben einzureiben.« Als der König Jûnân diese Worte vernahm, sagte er verwundert: »Wie willst du das fertig bringen? Aber, bei Gott, machst du mich gesund, so mache ich dich reich bis auf Kind und Kindeskind, ich beschenke dich und erfülle dir jeden deiner Wünsche; auch sollst du mein Tischgenosse und Freund sein.« Hierauf verlieh er ihm ein Ehrenkleid14 nebst andern Geschenken und fragte ihn: »Wirst du [bookmark: page43] mich wirklich von dieser Krankheit ohne Medizin und ohne Salben heilen?« Er antwortete: »Ja, ich werde dich heilen ohne deinem Körper irgend welche Beschwerden zuzufügen.« Da geriet der König außer sich vor Erstaunen und fragte: »Hakîm, was du da gesagt hast, zu welcher Zeit und Stunde wird es geschehen? Eile dich, mein Sohn!« Er antwortete: »Ich höre und gehorche.« Darauf verließ er den König und mietete sich ein Haus, wohin er seine Bücher, Medizinen und Spezereien schaffte. Dann destillierte er dieselben und verfertigte eine Keule mit einem hohlen Griff, in welchen er den Extrakt hineingoß, und machte geschickt einen Ball dazu. Als er mit allem fertig war, begab er sich am nächsten Tage wieder zum König, küßte die Erde vor ihm und befahl ihm nach der Rennbahn zu reiten und dort mit dem Ball und der Keule zu spielen. Wie der König nun mit den Emiren, den Kämmerlingen, Wesiren und den Großen des Reiches auf der Rennbahn erschien, trat der Hakîm Rûjân zu ihm heran, übergab ihm die Keule und sprach: »Nimm diese Keule und fasse sie so, wie ich es dir jetzt zeige, an, begieb dich auf die Rennbahn und schlage den Ball mit ihr so stark du kannst, bis deine Hand und dein ganzer Körper in Schweiß gerät; dann wird die Arzenei von deiner Hand in den ganzen Körper eindringen. Bist du fertig mit dem Ballspiel und spürst du die Arzenei in dir, so kehre ins Schloß zurück, begieb dich ins Bad, wasche dich und leg’ dich schlafen; du bist dann gesund. Frieden mit dir!« Hierauf nahm der König Jûnân vom Hakîm die Keule, faßte sie mit festem Griff an und bestieg sein Schlachtroß. Der Ball wurde vor ihm hergeworfen, und er sprengte hinterdrein, bis er ihn einholte und aus Leibeskräften mit der Keule schlug, die er fest in der Hand hielt. In dieser Weise schlug er den Ball, bis seine Hand und sein ganzer Körper in Schweiß gerieten, und die Arzenei aus dem Griff in ihn eindrang. Wie der Hakîm Rûjân dieses nun merkte, befahl er ihm ins Schloß zurückzukehren und sogleich ins Bad zu gehen. [bookmark: page44]


      Der König Jûnân kehrte auf der Stelle um und befahl das Bad zu verlassen, damit er selber baden könne, und die Kammerdiener und Mamluken eilten um die Wette, dem König sein Zeug in Bereitschaft zu setzen, während er sich ins Bad begab und sich tüchtig wusch. Als er sich wieder angekleidet hatte, ritt er ins Schloß und legte sich schlafen. Wie er nun wieder erwachte und seinen Körper beschaute, und allen Aussatz verschwunden und seinen Körper rein wie weißes Silber sah, erfaßte ihn übermächtige Freude, daß sich seine Brust vor Lust dehnte.


      Als er am andern Morgen den Diwan betrat und sich auf den Thron des Reiches setzte, und die Kämmerlinge und Großen des Reiches vor ihm erschienen, trat auch der Hakîm Rûjân ein, küßte die Erde vor ihm und sprach in Beziehung auf den König die Verse:


      
        Hell strahlte der Rede Kunst, da man dich ihren Vater hieß,


        Wollte sie je einen andern so nennen, er lehnte es ab.


        O du, des Angesichtes hellleuchtender Glanz


        Des widrigsten Geschickes Finsternis auslöscht,


        Immerdar möge es leuchten und schimmern,


        Daß wir das Antlitz der Zeit nicht gerunzelt schauen.


        In deiner Güte hast du uns mit Wohlthaten überhäuft,


        Wie die Regenwolke das sandige Hochland;


        Den größten Teil deiner Schätze gabst du dahin in dem Streben nach Adel,


        Bis du dein Ziel von der Zeit erreichtest.

      


      Als der Hakîm seine Verse beendet hatte, erhob sich der König vor ihm von seinem Throne, umarmte ihn, hieß ihn an seiner Seite Platz nehmen und verlieh ihm prachtvolle Ehrenkleider. Gleich darauf wurden Tische mit Speisen vor ihnen hingesetzt, und der König speiste und trank mit ihm den ganzen Tag. Zum Abend aber schenkte er dem Hakîm zweitausend Dinare, außer den Ehrenkleidern und sonstigen Geschenken, und ließ ihn auf seinem Schlachtroß nach Hause reiten, während er sich noch immer über seine Heilung verwunderte und sagte: »Dieser hat von außen [bookmark: page45] meinen Körper gesund gemacht, ohne mich mit Salben einzureiben; bei Gott, das ist eine außerordentliche Kunst! Solchen Mann muß ich mit Geschenken und Ehren überhäufen und ihn mein Lebenlang zu meinem Freunde und Vertrauten machen.«


      Voll Freude und Fröhlichkeit über seine Genesung und Erlösung von seiner Krankheit verbrachte der König Jûnân die Nacht und ließ am nächsten Morgen, als er den Thron bestieg, und die Großen des Reiches vor ihm standen, und die Emire und Wesire zu seiner Rechten und Linken saßen, wieder den Hakîm Rûjân kommen. Als er eintrat und die Erde vor ihm küßte, erhob sich der König wieder vor ihm, hieß ihn an seiner Seite Platz nehmen, speiste mit ihm und wünschte ihm langes Leben. Darauf beschenkte er ihn wieder mit einem Ehrenkleid und andern Kostbarkeiten, unterhielt sich mit ihm bis zur Nacht und verordnete ihm fünf Ehrenkleider und tausend Dinare, worauf der Hakîm dankerfüllt für den König nach Hause ging.


      Nun befand sich unter den Wesiren des Königs auch ein Wesir von häßlichem Äußern und unheilbringendem Gestirn, ein schmutziger, geiziger und neidischer Mensch, dem Neid und Bosheit angeboren waren. Als dieser Wesir sah, wie der König den Hakîm Rûjân so sehr auszeichnete und ihm alle diese Gunsterweisungen zu teil werden ließ, beneidete er ihn deshalb und trachtete ihn zu verderben, wie es im Sprichwort heißt: Jede Seele ist eine Neideshöhle, oder auch: Gewaltthätigkeit lauert in jeder Seele; der Starke zeigt sie, aber der Schwache verbirgt sie.


      Infolgedessen trat der Wesir am nächsten Tage, als sich der König wieder in den Diwan begeben hatte und im Kreise seiner Emire, Wesire und Kammerherren saß, an denselben heran, küßte die Erde vor ihm und sprach: »OKönig der Zeit, dessen Huld die Menschen umfaßt, ich habe dir einen guten Rat von großer Wichtigkeit mitzuteilen; verhehlte ich ihn dir, so wäre ich ein Bastard; gebietest du es mir, so [bookmark: page46] thue ich ihn dir kund.« Der König, durch die Worte des Wesirs in Unruhe versetzt, fragte: »Wie ist dein guter Rat?« Er antwortete: »Ruhmreicher König, die Alten haben gesagt: »Wer nicht das Ende bedenkt, hat am Schicksal keinen Freund«; ich aber sehe den König auf unrechtem Wege, insofern er seinen Feind, der nach dem Ende seiner Herrschaft trachtet, beschenkt, ihn mit Gunst- und Ehrenbezeugungen ohne Grenzen überhäuft und ihn zum nächsten Vertrauten gemacht hat; ich bin deshalb besorgt um den König.« Da ward der König bestürzt, wechselte die Farbe und fragte ihn: »Wer, meinst du, ist mein Feind, dem ich meine Gunst bezeuge?« Der Wesir antwortete: »OKönig, wenn du schläfst, so erwache! Ich meine den Hakîm Rûjân.« Der König entgegnen ihm: »Das ist ja mein Freund, und mir am wertesten von allen Menschen, weil er mich durch ein Ding, das ich mit der Hand anfaßte, behandelte, und mich von meiner Krankheit heilte, an welcher sich die Ärzte umsonst abgemüht hatten; einen Mann wie ihn giebt’s in dieser Zeit nicht mehr auf der Welt, weder im Abend- noch im Morgenlande. Wie kannst du das von ihm behaupten? Ich werde ihm von heute ab Gehalt und Einkünfte festsetzen und ihm monatlich tausend Dinare geben; wollte ich jedoch selbst das Reich mit ihm teilen, so wäre es noch für ihn zu wenig. Ich glaube du sprichst nur aus Neid und willst, daß ich ihn hinrichten lasse und es hernach bereue, wie der König Sindbad es bereute, seinen Falken getötet zu haben.« Der Wesir fragte: »Wie geschah das?« Der König erzählte:

    


    
      Fünfte Nacht.


      Der König Sindbad und sein Falke.


      »Man erzählt, daß einmal ein König in Persien lebte, der das Vergnügen und die Erholung, die Jagd und den Fang liebte und einen Falken hatte, den er selber aufgezogen hatte und von dem er sich weder bei Nacht noch bei Tage trennen konnte, so daß er die Nacht über mit dem Falken [bookmark: page47] auf der Hand schlief. Ging er aber auf die Jagd, so nahm er den Falken mit und ließ ihn am Halse einen goldenen Napf tragen, aus welchem er ihm zu trinken gab. Eines Tages nun trat der Oberstfalkonier wieder an den König heran und sprach: »OKönig der Zeit, dies ist die Stunde um auf die Jagd zu gehen.« Der König machte sich bereit, nahm den Falken auf die Hand und ritt mit ihnen aus, bis sie in ein Thal gelangten, wo sie das Netz aufstellten. Nicht lange währte es, da fiel auch schon eine Gazelle ins Netz, und der König rief: »Jeden, der die Gazelle entwischen läßt, den köpfe ich.« Als sie nun die Fangstricke immer enger und enger um die Gazelle zogen, kam sie plötzlich auf den König zu und stellte sich auf die Hinterfüße, während sie die Vorderfüße auf ihre Brust legte, als ob sie die Erde vor dem König küssen wollte. Wie nun aber der König sein Haupt vor ihr neigte, setzte sie plötzlich über seinen Kopf hinweg und sprang fort ins offne Feld. Als der König sich darauf zu seinem Gefolge umwandte, sah er wie sie einander zublinzten; er fragte deshalb seinen Wesir: »Was wollen die Leute damit sagen?« Der Wesir antwortete: »Sie deuten damit auf dein Wort hin, daß jeder, der die Gazelle entwischen läßt, geköpft werden soll.« Der König erwiderte: »Bei meinem Kopf, ich setze ihr so lange nach, bis ich mit ihr zurückkomme!« Darauf setzte er der Spur der Gazelle nach und verfolgte sie in einem fort, während der Falke ihr mit den Flügeln so lange auf die Augen schlug, bis er sie geblendet hatte, und sie schwindlig wurde, worauf der König sie mit seiner Eisenkeule niederschlug. Darauf stieg er ab, durchschnitt ihr die Kehle, zog ihr das Fell ab, und hängte sie an den Sattelknopf. Es war nun aber heiß geworden, der Ort wüst und ohne Wasser, und der König und sein Roß durstig. Da erblickte er beim Suchen nach Wasser einen Baum, von welchem eine fettige Flüssigkeit niedertropfte; der König, der Handschuhe trug, nahm deshalb den Napf vom Hals des Falken, ließ ihn von jener Flüssigkeit volllaufen [bookmark: page48] und stellte ihn vor sich; da kam der Falke herangeflogen und stieß den Napf mit dem Flügel um. Der König nahm den Napf zum zweitenmal, ließ ihn volllaufen und stellte ihn, im Glauben daß der Falke durstig sei, vor ihn hin, aber der Falke stieß ihn zum zweitenmal mit dem Flügel um. Ergrimmt über den Falken nahm er den Napf zum drittenmal und setzte ihn seinem Pferd vor, aber der Falke stürzte ihn zum drittenmal mit den Flügeln um. Da rief der König: »Gott straf dich, Unglücksvogel! Du hast mich, dich und das Pferd am Trinken verhindert,« zog sein Schwert und hieb ihm die Flügel ab; der Falke aber hob seinen Kopf, um ihm dadurch zu verstehen zu geben: »Sieh’, was oben auf dem Baume ist.« Als der König nun seine Augen erhob, sah er auf dem Baum eine Schlange, deren Gift niedertropfte, und bereute es, dem Falken die Flügel abgeschlagen zu haben. Hierauf stieg er wieder aufs Pferd und ritt mit der Gazelle an den alten Platz zurück; dort angelangt übergab er die Gazelle dem Koch und befahl ihm: »Nimm und brate sie!« Dann setzte er sich auf seinen Stuhl mit dem Falken auf der Hand; der Falke aber schrie plötzlich auf und fiel tot zu Boden; und der König klagte laut vor Kummer und Schmerz, daß er den Falken, der ihn vor dem Verderben gerettet, getötet hatte.

    


    
      [Der Eifersüchtige und der Papagei.]15


      Es war einmal ein sehr eifersüchtiger Mann, welcher eine mit allen Reizen der Schönheit und Anmut geschmückte Frau hatte, die er nie allein ließ. Als er nun doch einmal zu einer ganz notwendigen Reise gezwungen wurde, ging er auf den Vogelmarkt, kaufte sich einen Papagei und setzte ihn als Wächter in sein Haus während seiner Abwesenheit, damit er ihm alles, was sich inzwischen in seinem Hause zutragen [bookmark: page49] würde, wiedererzählte. Der Papagei war aber schlau, klug, intelligent und scharfsinnig. Als er nun seine Geschäfte besorgt hatte und von der Reise zurückgekehrt war und den Papagei vor sich bringen ließ, erzählte ihm dieser alles, was seine Frau während seiner Abwesenheit mit ihrem Liebhaber Tag für Tag getrieben hatte. Da stand er in heftigstem Zorne auf und prügelte seine Frau, bis sie genug hatte.


      In der Meinung, daß eine der Sklavinnen ihrem Manne verraten hätte, was zwischen ihr und ihrem Geliebten vorgefallen war, nahm sich die Frau nun eine Sklavin nach der andern vor, um sie zum Geständnis zu bringen, alle aber schwuren ihr, daß der Papagei ihm alles verraten hätte, und daß sie es selber mit angehört hätten. Als die Frau dies vernahm, befahl sie in der folgenden Nacht, welche ihr Mann wieder außerhalb zubringen mußte, einer Sklavin eine Mühle zu nehmen und unter dem Käfig zu mahlen, einer andern von oben her über den Käfig Wasser zu gießen, und einer dritten mit einem Stahlspiegel die ganze Nacht über hin- und herzulaufen.


      Als nun ihr Mann am Morgen den Papagei vor sich bringen ließ und ihn fragte, was während der Nacht in seiner Abwesenheit vorgegangen sei, sagte er: »Ach, mein Herr, entschuldige mich, ich konnte die ganze Nacht über bis zum Morgen wegen der großen Finsternis, des starken Regens und des fortwährenden Donnerns und Blitzens weder etwas sehen noch hören.« Es war aber gerade die Sommerszeit und der Monat Tamus. Infolgedessen rief der Mann: »Weh dir, jetzt ist ja gar nicht die Regenzeit.« Der Papagei versicherte jedoch: »Ja, bei Gott, die ganze Nacht über sah ich das, was ich dir erzählte.« Da hielt der Mann es für erwiesen, daß der Papagei ihn auch das erste Mal über seine Frau belogen hatte; voll Zorn streckte er die Hand nach ihm aus, holte ihn aus dem Bauer hervor und warf ihn so heftig zu Boden, daß er tot liegen blieb. Hernach aber erfuhr er von seinen Nachbarn, daß der Papagei [bookmark: page50] doch die Wahrheit über seine Frau gesprochen hatte, und vernahm auch die List, welche seine Frau angewendet hatte, so daß er über den Tod des Papageis Reue empfand, wo die Reue nichts mehr nützen konnte.


      Als der Wesir die Geschichte des Königs Sindbad und seines Falken vom König Jûnân vernommen hatte, sagte er: »Großmächtiger König, welche Unbill habe ich ihm denn zugefügt, und welche Bosheit habe ich von ihm erlitten? Nur aus Besorgnis um dich habe ich so gesprochen, und du wirst die Wahrheit davon erfahren; folgst du mir, so bist du gerettet, wenn aber nicht, so verlierst du dein Leben, wie jener Wesir hingerichtet wurde, der einem Prinzen nachstellte.«

    


    
      Geschichte des treulosen Wesirs und des Prinzen Abenteuer mit der Ghûle.16


      Es hatte einmal ein König einen Sohn, der ein leidenschaftlicher Jäger war, und einen Wesir, dem er befohlen hatte, seinem Sohne auf Schritt und Tritt zu folgen. Als der Prinz nun eines Tages wieder in Begleitung des Wesirs seines Vaters auf die Jagd ausgezogen war, und sie ein großes reißendes Tier erblickten, rief der Wesir dem Prinzen zu: »Auf, diesem Tier nach!« Da setzte der Prinz dem Tier nach, bis er den Blicken entschwunden war, und auch das Tier in der Steppe vor den Augen des Prinzen verschwand. Wie er nun ratlos dastand, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte, sah er plötzlich ein weinendes Mädchen am Wege. Der Prinz fragte sie: »Wer bist du?« worauf sie ihm antwortete: »Ich bin eine indische Königstochter; mich überkam hier in der Steppe Müdigkeit, so daß ich, ohne etwas von mir zu wissen, vom Pferde sank und [bookmark: page51] nun verlassen und ratlos dastehe.« Als der Prinz ihre Worte vernahm, empfand er Mitleid mit ihrer Lage und nahm sie hinter sich aufs Pferd. Nach einer Weile kamen sie bei einer Ruine vorbei, wo das Mädchen ihn bat: »Mein Herr, ich möchte hier einmal absteigen.« Er ließ sie absteigen, doch verweilte sie so lange, daß ihn ihr Ausbleiben beunruhigte, und er ihr unbemerkt nachging. Da wurde er plötzlich gewahr, daß sie eine Ghûle war, indem er sie zu ihren Jungen sagen hörte: »Kinder, ich bringe euch heute einen fetten Burschen,« worauf die Jungen riefen: »Ach, Mutter, bring’ ihn uns, damit wir ihn auffressen.« Als der Prinz dies hörte, hielt er sich für verloren und kehrte mit zitternden Muskeln und in Todesfurcht wieder um. Wie nun die Ghûle wieder herauskam und ihn vor Furcht zittern sah, fragte sie ihn: »Warum fürchtest du dich?« Er antwortete: »Ich habe einen Feind, vor dem ich mich fürchte.« Da entgegnete die Ghûle: »Sagtest du nicht, daß du ein Prinz seiest?« Er erwiderte: »Ja.« »Nun wohl,« sagte sie, »warum giebst du denn deinem Feinde nicht Geld und stellst ihn damit zufrieden.« Er antwortete: »Er giebt sich nicht mit Geld zufrieden, er will mein Leben; ich fürchte mich vor ihm, ich bin unschuldig.« Sie entgegnete: »Bist du unschuldig, wie du sagst, so nimm vor ihm deine Zuflucht zu Gott, er wird dich vor dem Bösen, das er plant, und vor jeglichem Bösen, das du befürchtest, erretten.« Da hob der Prinz sein Haupt gen Himmel und betete: »Odu, der du den Bedrängten, der dich anruft, erhörst, und die Bosheit aufdeckst, hilf mir wider meinen Feind, und wende ihn von mir! Siehe, du vermagst alles, was du willst.« Als die Ghûle sein Gebet vernahm, lief sie fort; der Prinz aber kehrte zu seinem Vater zurück und erzählte ihm, wie es der Wesir mit ihm gemacht hatte.

    


    
      Fortsetzung der Geschichte des Königs Jûnân.


      So auch du, o König! Wenn du diesem Hakîm Vertrauen schenkst, wird er dich auf das schändlichste umbringen; [bookmark: page52] und wenn du ihm Huld erweisest und in deine nächste Umgebung ziehst, wird er nur dein Verderben planen. Siehst du denn nicht ein und glaubst du nicht, daß er, wenn er deinen Körper von außen gesund machte, indem er dich einen Gegenstand anfassen ließ, dich auf dieselbe Weise auch umbringen kann?«


      Da sagte der König Jûnân: »Du hast recht, und es wird sicherlich so kommen, wie du es sagst, du wohlberatender Wesir. Vielleicht ist dieser Hakîm als Spion hierhergekommen, um mich zu verderben. Hat er mich durch etwas, das er mich anfassen ließ, geheilt, so kann er mich auch durch etwas, das er mir zu riechen giebt, umbringen.« Dann fragte er den Wesir: »Was mit ihm thun, Wesir?« Der Wesir antwortete: »Schicke sofort nach ihm, und ist er hier, so schlag’ ihm den Kopf ab, dann hast du ihm seine Bosheit heimgezahlt und hast vor ihm Ruhe. Besser, daß du an ihm Treulosigkeit übst, bevor er es an dir thut.« Da sagte der König Jûnân: »Du hast recht, Wesir,« und ließ den Hakîm holen.


      Als der Hakîm nun voll Fröhlichkeit und nichts ahnend von dem Geschick, das der Barmherzige über ihn verhängt hatte, eingetreten war, ähnlich wie es im Dichterwort heißt:


      
        Der du bangst vor dem Geschick, sei unbesorgt


        Und bau auf ihn, der die Erde gebreitet.


        Was einmal verhängt ist, wird nimmer verlöscht,


        Und was dir nicht bestimmt ist, davor bist du sicher,–

      


      redete er den König mit den Worten des Dichters an:


      
        »Vergäße ich je des Dankes, der dir gebührt,


        So frag’ mich, wem ich meine Poesie und Prosa gewidmet habe.


        Du hast mich mit Geschenken über und über beladen,


        Ungebeten, ohne Säumen und ohne Ausflüchte.


        Was sollte ich da dein gebührendes Lob nicht verkünden,


        Dich nicht preisen ob deines Edelsinns mit Herz und Mund?


        Ja, danken will ich dir für deine Wohlthaten alle,


        Die leicht auf meinen Lippen lasten, auch wenn sie den Rücken beschweren.« [bookmark: page53]

      


      Ferner sprach er noch die Verse:


      
        »Wende dich ab von den Sorgen


        Und überlaß alle Dinge dem Schicksal;


        Freu’ dich des Guten, das heute dir lacht,


        Und vergiß darüber alles Vergangene.


        Ist das Geschick auch oft voll Bitterkeit,


        An seinem Ausgange findest du doch Wohlgefallen.


        Gott thut, was er will, und du,


        Du wolltest ihm in den Weg treten?«

      


      Ferner:


      
        »Befiehl deine Wege dem Weisen, dem Wissenden,


        Und mach’ deine Seele frei von aller Welt;


        Denn, wisse, nicht nach deinem Willen laufen die Dinge,


        Sondern wie Gott will, der oberste Lenker.«

      


      Und zum Schluß noch den Spruch:


      
        »Verzage nicht und vergiß der Sorgen alle,


        Die Sorgen, sie rauben des Klügsten Verstand.


        Einem unfähigen Sklaven frommt keine Überlegung,


        Drum laß das Sinnen und Sorgen und leb in ewigem Glück.«

      


      Der König redete jedoch den Hakîm Rûjân an: »Weißt du, weshalb ich dich habe kommen lassen?« Der Hakîm antwortete: »Gott nur, der Erhabene, kennt das Verborgene.« Darauf entgegnete der König: »Ich habe dich kommen lassen, um dir das Leben zu nehmen.« Der Hakîm, über diese Worte des Königs aufs äußerste bestürzt, fragte: »Weshalb, oKönig, willst du mich töten, und welche Schuld ist an mir offenbar geworden?« Der König antwortete ihm: »Man hat mir gesagt, du seiest ein Spion und wärest nur hierhergekommen, um mich umzubringen; darum werde ich dir zuvorkommen und dich hinrichten lassen.« Darauf rief der König den Scharfrichter und befahl ihm: »Schlag diesem Verräter den Kopf ab und befreie uns von seiner Tücke!« Nun bat der Hakîm: »Laß mich am Leben, so wird Gott dich am Leben lassen, töte mich nicht, daß Gott dich nicht tötet,« und flehte ihn mit diesen Worten wiederholt an, wie ich es auch [bookmark: page54] that, oIfrît, ohne daß du auf mich hörtest, sondern mitleidslos meinen Tod wolltest.« Der König Jûnân antwortete jedoch dem Hakîm Rûjân auf sein Flehen: »Ich bin nicht sicher vor dir, daß du mich nicht umbringst; denn hast du mich durch etwas geheilt, das ich in meine Hand nahm, so bin ich nicht sicher, daß du mich durch etwas, das ich rieche, oder dergleichen, umbringst.« Da sagte der Hakîm: »OKönig, ist das mein Lohn von dir? Du vergiltst Gutes mit Bösen;« der König erklärte jedoch: »Du mußt ohne Verzug sterben.«


      Als nun der Hakîm sich davon überzeugt hatte, daß der König ihn ohne Erbarmen hinrichten lassen wollte, weinte er vor Betrübnis darüber, daß er einem Unwürdigen Gutes erwiesen hatte; der Scharfrichter aber trat heran, um ihm die Augen zu verbinden, und rief, nachdem er es gethan hatte: »Gebiete!« während der Hakîm den König unter Thränen bat: »Laß mich am Leben, so wird Gott dich auch am Leben lassen, töte mich nicht, daß Gott dich nicht tötet,« und das Wort des Dichters sprach:


      
        »Mein guter Rat war mein Unglück, ihr Falsch ihr Segen;


        Mein Rat stürzte mich ins Haus der Verachtung.


        Bleib’ ich am Leben, so schweig’ ich hinfort; doch muß ich sterben,


        So verkünde mir in allen Zungen den Tod aller späteren Berater!«

      


      Dann wendete er sich wieder zum König und redete ihn an: »Ist das mein Lohn von dir? Du belohnst mich wie das Krokodil.« Da fragte ihn der König: »Wie ist die Geschichte vom Krokodil?« Der Hakîm erwiderte jedoch: »Ich bin nicht imstande es dir in dieser meiner Lage zu erzählen, aber, bei Gott, laß mich leben, so wird Gott dich auch leben lassen!« und weinte bitterlich. Nun erhob sich auch einer der Günstlinge des Königs und bat: »OKönig, schenke mir das Blut dieses Hakîms, wir haben nicht bemerkt, daß er irgend ein Vergehen gegen dich begangen hat, wir haben vielmehr nur gesehen, daß er dich von deiner Krankheit geheilt hat, an welcher sich die Ärzte und Gelehrten umsonst abmühten.« [bookmark: page55] Der König entgegnete ihnen jedoch: »Ihr wißt nicht, weshalb ich diesen Hakîm umbringen lassen muß. Bleibt er am Leben, so komme ich zweifellos selber um, denn, wer mich von meiner Krankheit durch etwas, das ich anfassen mußte, heilte, kann mich ebensogut durch etwas, das er mir zu riechen giebt, umbringen. Ich fürchte, daß er mir nach dem Leben trachtet und dafür gedungen ist. Kann es nicht ein Spion sein, der nur hierhergekommen ist, um mir das Leben zu nehmen? Nicht eher als er tot ist, habe ich Sicherheit für mein Leben.« Nun flehte der Hakîm wieder: »Laß mich am Leben, so wird dich Gott auch am Leben lassen.« Als er sich jedoch, oIfrît, davon überzeugt hatte, daß der König ihn ohne Gnade und Barmherzigkeit zum Tode verdammt hatte, sagte er: »Muß es denn also sein, oKönig, daß ich sterben muß, so gewähre mir eine Frist, daß ich mich nach Hause begebe, mich fertig mache, meiner Familie und meinen Nachbarn Verfügungen über mein Begräbnis erteile und meine medizinischen Bücher verschenke. Ich habe darunter ein ganz besonderes Buch, das ich dir zum Geschenk machen will; verwahre es wohl in deiner Schatzkammer.« Da fragte der König den Hakîm: »Was hat es mit diesem Buch auf sich?« Der Hakîm erwiderte: »Es enthält zahllose Dinge, und das geringste seiner Geheimnisse ist dieses, daß, wenn du mir den Kopf hast abschlagen lassen, und es dann öffnest und drei Blätter davon umgeschlagen hast und dann auf der linken Seite drei Zeilen liesest, mein Kopf mit dir sprechen und auf alle deine Fragen Antwort erteilen wird.« Der König verwunderte sich hierüber aufs höchste und fragte ihn, indem er sich vor Freude schüttelte: »Hakîm, wird dein Kopf wirklich sprechen, wenn ich ihn dir habe abschlagen lassen?« »Gewiß, oKönig,« antwortete er; »es ist eine wunderbare Sache.«


      Hierauf entließ der König den Hakîm unter einer Wache nach Haus, wo er noch an demselben Tage seine Geschäfte erledigte. Am nächsten Tage begab er sich dann wieder in [bookmark: page56] den Diwan, in dem sich die Emire, Wesire, die Kämmerlinge, Deputierten und Großen des Reiches in voller Anzahl bereits versammelt hatten, so daß der Diwan einem Blumengarten glich. Mit einem alten Buche und einem Büchschen Pulver trat er zum König heran, setzte sich nieder und rief: »Bringt mir ein Tablett!« Dann schüttete er das Pulver darauf, breitete es aus und sprach zum König: »Nimm dieses Buch aber halte es still, bis mir der Kopf abgeschlagen ist. Dann laß ihn auf das Tablett stellen und fest aufs Pulver drücken, bis das Blut zu fließen aufgehört hat, und öffne dann das Buch.«


      Als der Scharfrichter nun den Kopf abgeschlagen hatte, und alles nach der Weisung des Hakîms besorgt war, öffnete der König das Buch, fand aber, daß die Blätter zusammenklebten. Infolgedessen führte er den Finger zum Mund und schlug, nachdem er ihn mit Speichel genetzt hatte, das erste, zweite und dritte Blatt auf, die sich alle nur mit Mühe voneinander lösen ließen. Als er nun in dieser Weise bis zum sechsten Blatt gekommen war und nichts darauf geschrieben fand, sagte er: »Hakîm, es steht nichts darin geschrieben.« Da antwortete der Kopf des Hakîms: »Schlag’ weiter um!« Der König blätterte darauf weiter um, aber schon in kürzester Frist war das Gift, mit welchem es der Hakîm vergiftet hatte, in ihn eingedrungen, so daß der König plötzlich hin- und herwankte und rief: »Ich bin vergiftet.« Da sprach der Kopf des Hakîms Rûjân die Verse:


      
        »Sie waren mit Macht begabt und walteten hart ihres Amtes,


        Doch in Bälde schon war’s, als ob ihre Macht nie gewesen.


        Wären sie gerecht verfahren, wäre ihnen gerechter Lohn geworden,


        Nun aber hat das Geschick sie ob ihrer Gewaltthaten vergewaltigt.


        So redet ihr Los eine stumme Sprache zu ihnen:


        Das ward euer Lohn, und der Zeiten Lauf ist ohne Tadel.«

      


      Nach diesen Worten des Kopfes fiel der König entseelt zu Boden. [bookmark: page57]

    


    
      Sechste Nacht.


      Fortsetzung der Geschichte des Fischers.


      Wisse aber, o Ifrît, wenn der König Jûnân den Hakîm Rûjân am Leben gelassen hätte, so hätte ihn Gott auch verschont; da er es jedoch nicht wollte, sondern nur nach seinem Tode trachtete, bestrafte ihn Gott ebenfalls mit dem Tode. So auch du, oIfrît; hättest du mich am Leben lassen wollen, so würde ich ebenfalls dich jetzt verschonen. Nun aber werfe ich dich ins Meer, daß du in der Flasche eingesperrt umkommst.« Da schrie der Mârid: »Um Gott, Fischer, thu’s nicht! Laß mich aus Großmut am Leben und straf’ mich nicht für meine Bosheit. Habe ich dir Böses zugefügt, so thue du Gutes; heißt doch unter den Sprichwörtern eins: Thue Gutes dem, der dir Böses zugefügt hat; dem Bösen genügt sein Werk. Verfahre nicht mit mir wie Umâme mit Atike verfuhr.« Da fragte der Fischer: »Was war’s mit den beiden?« Der Ifrît erwiderte jedoch: »Das ist keine Zeit zum Erzählen, wo ich eingesperrt bin, wenn du mich herausläßt, will ich dir ihre Geschichte erzählen.« Der Fischer aber versetzte: »Du wirst unbedingt ins Meer geworfen, daß du niemals wieder herauskommst. Als ich dich zu erweichen suchte und mich vor dir erniedrigte, bliebst du auf meinen Tod bestehen, ohne daß ich ihn durch irgend ein Vergehen gegen dich verdient hätte, da ich dir niemals Böses sondern nur Gutes zugefügt hatte, indem ich dich aus deinem Gefängnis befreite. Nachdem du aber in dieser Weise an mir gehandelt hast, weiß ich, daß du von Grund aus böse bist. Wisse, nur deshalb werfe ich dich ins Meer, daß, falls dich jemand wieder herausholen sollte, ich ihm von dir erzähle und ihn vor dir warne, damit er dich zum zweitenmal hineinwirft, und du hier im Meer bis zum Ende der Zeit liegen bleibst, wo du dann die verschiedenen Strafen kennen lernst.«


      Nun bat ihn der Ifrît: »Laß mich los in dieser Zeit der Menschlichkeit; ich schwöre dir, ich werde dir hinfort nichts [bookmark: page58] Böses mehr zufügen, sondern dir einen Dienst von großem Nutzen erweisen, der dich dauernd reich macht.« Da nahm ihm der Fischer einen Eid ab, daß er, wenn er ihn losließe, ihm hinfort keine Unbill zufügen, ihm vielmehr Gutes erweisen würde, und öffnete ihm, nachdem er sich so durch Eid und Gelöbnis gesichert hatte und ihm den Schwur unter Bekräftigung durch den höchsten Namen Gottes abgenommen hatte, worauf der Rauch wieder aufstieg, bis er ganz heraus war, und sich dann zusammenzog und wieder ein Ifrît von abschreckender Gestalt wurde, der die Flasche mit einem Fußtritt ins Meer stieß. Wie der Fischer dies sah, glaubte er fest, daß sein Ende gekommen sei, und sprach bei sich: »Das ist kein gutes Zeichen.« Dann aber stärkte er sein Herz und sprach: »OIfrît, Gott, der Erhabene, hat gesprochen: Haltet den Eid, denn der Eid wird zur Rechenschaft gezogen. Du aber hast mir gelobt und geschworen, nicht Verrat an mir zu üben. Wenn du an mir Verrat übst, wird Gott es dir vergelten, denn er ist eifersüchtig; er verzieht wohl, doch vergißt er nicht. Ich habe zu dir gesprochen wie der Hakîm Rûjân zum König Jûnân: Laß mich am Leben, so wird Gott dich auch am Leben lassen.«


      Der Ifrît lachte und rief, indem er voranschritt: »Folge mir, Fischer!« worauf der Fischer, noch immer an seinem Entkommen zweifelnd, hinter dem Ifrît herschritt, bis die Stadt hinter ihnen lag, und sie über einen Berg in eine weite Steppe hinunterstiegen, in deren Mitte sich ein See befand; hier machte der Ifrît Halt und befahl dem Fischer sein Netz auszuwerfen und zu fischen. Wie der Fischer aber genauer zusah, erblickte er im See zu seiner Verwunderung weiße, rote, blaue und gelbe Fische; er warf jedoch sein Netz aus und zog zu seiner Freude vier Fische, jeden von besonderer Farbe, heraus. Nun sagte der Ifrît zu ihm: »Begieb dich mit diesen Fischen zum Sultan und mach’ sie ihm zum Geschenk, er wird dir dafür reichen Lohn zahlen. Entschuldige mich, um Gott, eine andere Weise, dir zu lohnen, weiß [bookmark: page59] ich in dieser Zeit nicht, da ich achtzehnhundert Jahre hier im Meer lag, und erst zu dieser Stunde wieder die Außenwelt geschaut habe. Fische aber täglich hier nur einmal und damit Gott befohlen!« Bei diesen Worten stampfte er auf den Boden, und die Erde spaltete sich und verschlang ihn.


      Der Fischer begab sich nun voll Verwunderung über sein Abenteuer mit dem Ifrît in die Stadt und ging mit den Fischen nach Haus. Nachdem er dort einen irdenen Topf voll Wasser gefüllt und die Fische hineingesetzt hatte, trug er sie im Topfe zappelnd auf seinem Kopf ins Schloß des Königs, wie es ihm der Ifrît befohlen hatte. Vor den König geführt, übergab er ihm die Fische, der über dieselben höchlichst erstaunte, da er Fische von solcher Art und Beschaffenheit in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte, und sie der Köchin zu übergeben befahl, die ihm der König von Rûm17 vor drei Tagen zum Geschenk übersandt, und deren Kochkunst er noch nicht erprobt hatte. Der Wesir befahl ihr dieselben zu braten, und fügte noch die Ermahnung hinzu: »Sklavin, der König gebietet dir durch mich: Ich habe meine Thränen nur für mein Unglück verspart. So erheitere unser Gemüt heute durch deine Kunst und mach’ deine Sache gut; es hat sie nämlich heute jemand dem Sultan zum Geschenk gebracht.« Hierauf kehrte der Wesir wieder zum König zurück und erhielt von ihm den Befehl, dem Fischer vierhundert Dinare einzuhändigen. Der Wesir that es, und der Fischer nahm das Geld in seinen Schoß, ging fröhlich und vergnügt zu seinem Weib nach Haus und kaufte seiner Familie alles, was not that, ein.


      Soviel was den Fischer anlangt; die Köchin aber hatte inzwischen die Fische genommen, sie gereinigt und in die Pfanne gelegt und war eben im Begriff sie auf die andere Seite umzukehren, da sie auf der einen Seite gar waren, als sich plötzlich die Küchenwand öffnete und ein [bookmark: page60] schlankgewachsenes, ovalwangiges, tadellos schönes Mädchen von lieblichem Gesicht und hoher Gestalt, um die Augen mit Antimon geschwärzt, heraustrat, das um den Kopf eine blauseidene Kûfîje,18 in den Ohren Ringe, Spangen an den Handgelenken und edelsteinbesetzte Ringe an den Fingern trug, und in der Hand eine Bambusrute hielt. An den Herd heranschreitend stieß es die Rute in die Pfanne und sprach die Worte: »Ihr Fische, haltet ihr auch euern Schwur?« Als die Köchin dies sah und hörte, fiel sie in Ohnmacht, das Mädchen wiederholte seine Worte jedoch noch zweimal, worauf die Fische den Kopf aus der Pfanne hoben und antworteten: »Ja, ja,« und dann alle den Vers sprachen:


      
        »Kommst du wieder, so kehren wir auch wieder,


        Bist du treu, so sind wir es auch;


        Fliehst du aber, so thun wir ein gleiches.«

      


      Siebente Nacht.


      Hierauf stürzte das Mädchen die Pfanne um, verschwand auf demselben Wege, auf welchem es gekommen war, und die Küchenwand schloß sich hinter ihm zu. Als nun die Köchin wieder zur Besinnung kam und die vier Fische zu schwarzen Kohlen verbrannt sah, rief sie: »Im ersten Gefecht zerbrach sein Schaft.« Während sie noch über sich selber schalt, stand auch schon der Wesir neben ihr und sagte: »Gieb die Fische für den Sultan.« Da fing sie an zu weinen und erzählte dem Wesir das Vorgefallene. Der Wesir verwunderte sich und meinte: »Das ist eine wunderbare Geschichte.« Dann ließ er den Fischer wieder holen und sprach zu ihm: »Fischer, du mußt uns noch einmal vier ganz gleiche Fische bringen.« Nun ging der Fischer wieder zum See hinaus, warf sein Netz aus und hatte, wie er es herauszog, wieder vier Fische darin. Als er dieselben dem Wesir übergeben hatte, begab sich dieser mit ihnen zur Köchin und befahl ihr: »Auf, brate die Fische vor mir, damit ich diese Sache mit eigenen Augen [bookmark: page61] ansehe.« Die Köchin ging darauf ans Werk, machte die Fische zurecht, legte sie in die Pfanne und setzte sie aufs Feuer. Nach kurzer Zeit öffnete sich die Wand wieder, und das Mädchen erschien in derselben Kleidung und mit der Rute in der Hand; es steckte die Rute wieder in die Pfanne und rief: »Fische, Fische, haltet ihr auch euern Schwur?« worauf die Fische wieder den Kopf hoben und den Vers sprachen:


      
        »Kommst du wieder, so kehren wir auch wieder,


        Bist du treu, so sind wir es auch;


        Fliehst du aber, so thun wir ein gleiches.«

      


      Dann stürzte das Mädchen die Pfanne mit der Rute um, verschwand auf demselben Wege, auf dem es gekommen war, und die Küchenwand schloß sich hinter ihm wieder zu. Als sie fort war, stand der Wesir auf und sagte: »Das darf dem König nicht verborgen bleiben.« Hierauf trat er vor den König und erzählte ihm, was sich in seiner Gegenwart zugetragen hatte. Der König erklärte: »Ich muß es mit eigenen Augen sehen,« ließ den Fischer holen und befahl ihm binnen drei Tagen vier Fische ganz gleich den ersten zu bringen. Der Fischer machte sich wieder zum See auf und brachte ihm sogleich die Fische, wofür er vom König wieder vierhundert Goldstücke erhielt. Dann wendete sich der König zum Wesir und befahl ihm: »Brate selber die Fische in meiner Gegenwart.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche,« holte die Pfanne und legte die Fische, nachdem er sie gereinigt hatte, hinein. Als er sie dann umwendete, spaltete sich plötzlich die Wand, und ein schwarzer Sklave, groß wie ein Stier oder ein Sproß vom Stamme Ad,19 kam heraus, der in seiner Hand einen grünen Baumast hielt und mit heller, markdurchdringender Stimme rief: »Fische, Fische, haltet ihr auch euern alten Schwur?« worauf die Fische wieder den Kopf aus der Pfanne hoben und riefen: »Ja, ja,« und dann den Vers sprachen: [bookmark: page62]


      
        »Kommst du wieder, so kehren wir auch wieder,


        Bist du treu, so sind wir es auch;


        Fliehst du aber, so thun wir ein gleiches.«

      


      Dann trat der Sklave an die Pfanne heran, stürzte sie mit dem Ast um, daß die Fische zu schwarzen Kohlen verbrannten, und ging auf derselben Stelle, von wo er gekommen war, wieder hinaus. Als er ihren Blicken entschwunden war, sagte der König: »Das ist ein Vorfall, der nicht mit Schweigen übergangen werden darf; mit den Fischen muß es eine ganz besondere Bewandtnis haben.« Darauf ließ er den Fischer holen und fragte ihn: »Woher hast du die Fische?« Der Fischer erwiderte: »Aus einem See zwischen vier Bergen hinter jenem Berge, der sich außerhalb der Stadt erhebt.«


      Nun fragte der König den Fischer weiter: »Wie viele Tagesreisen von hier?« Der Fischer antwortete: »Ach, mein Herr und Sultan, nur eine halbe Wegstunde.« Der König verwunderte sich hierüber und befahl, daß die Truppen sogleich mit dem Fischer ausziehen sollten. Sie marschierten nun mit dem Fischer, der in einem fort den Ifrît verfluchte, bis sie den Berg erstiegen hatten und von dort in eine weite Steppe hinunterstiegen, die sie bisher in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen hatten. Als sie auch den See zwischen den vier Bergen und die roten, weißen, gelben und blauen Fische darin erblickten, verwunderte sich der Sultan samt den Truppen und fragte sie und die andern Begleiter: »Hat einer von euch schon früher diesen See hier gesehen?« Alle erwiderten: »Nein.« Darauf sagte der König: »Bei Gott, ich betrete nicht eher wieder meine Stadt und setze mich auf den Thron meines Reiches, ehe ich weiß, wie es sich in Wahrheit mit diesem See und seinen Fischen verhält,« und befahl den Leuten sich rings um die Berge zu lagern. Als sie die Zelte aufgeschlagen hatten, ließ er seinen Wesir rufen, einen erfahrenen, verständigen, geschickten und kenntnisreichen Mann, und sprach zu ihm: »Ich beabsichtige etwas zu thun, [bookmark: page63] das ich dir mitteilen will; ich habe mir nämlich vorgenommen noch heute Nacht mich allein auf den Weg zu machen und über diesen See und die Fische Nachforschungen anzustellen. Setze du dich darum in den Eingang meines Zeltes und sprich zu den Emiren, Wesiren und Kämmerlingen: Der Sultan ist krank und hat mir Befehl erteilt niemand den Eintritt zu ihm zu gestatten; keinem aber teile etwas von meinem Vorhaben mit.«


      Obwohl der Wesir ihn von seinem Vorhaben abzureden suchte, vertauschte der König jedoch seine Kleidung, gürtete sein Schwert um und machte sich unbemerkt auf den Weg. Er wanderte den Rest der Nacht über bis zum Morgen und gönnte sich erst Ruhe, als ihm die Hitze lästig wurde. Dann wanderte er den Rest des Tages und die zweite Nacht über bis zum Morgen, bis er etwas Schwarzes in der Ferne schimmern sah. Erfreut rief er: »Vielleicht finde ich dort jemand, der mir über den See und die Fische Auskunft geben kann.« Als er nun dem schwarzen Gegenstand nahe gekommen war, sah er, daß es ein aus schwarzen Steinen erbautes und mit Eisenplatten bedecktes Schloß war, dessen einer Thorflügel offen stand, während der andere verriegelt war. Hierüber erfreut, trat der König ans Thor und klopfte leise, doch vernahm er keine Antwort. Er klopfte ein zweites und ein drittes Mal, hörte aber nichts. Da klopfte er zum viertenmal, daß es weithin hallte, aber niemand gab Antwort. Nun sagte er: »Zweifellos steht es leer,« und schritt beherzt durch das Schloßthor in die Vorhalle. Hier rief er laut: »Ihr Schloßbewohner, hier steht ein fremder Wandersmann, habt ihr etwas Zehrung für ihn?« Zum zweiten- und drittenmal wiederholte er diese Worte, doch, da er keine Antwort erhielt, stärkte er sein Herz, festigte seine Seele und trat aus der Vorhalle mitten ins Schloß ein. Auch dort fand er niemand, sah aber Teppiche ausgebreitet und in der Mitte einen Springbrunnen mit vier Löwen aus rotem Gold, welche das Wasser gleich Perlen und Edelsteinen aus ihrem Rachen [bookmark: page64] spieen; dazu flatterten Vögel rings umher, welche durch ein hoch im Schlosse ausgespanntes Netz am Fortfliegen gehindert waren. Über all dies verwundert, doch bekümmert, daß er niemand sah, der ihm über den See, die Fische, die Berge und das Schloß hätte Auskunft geben können, setzte er sich in die Thür, in Gedanken versunken, nieder, als er plötzlich ein Seufzen aus bekümmertem Herzen vernahm und dann eine Stimme folgendes Lied singen hörte:


      
        O Schicksal, du hast kein Erbarmen mit mir und verschonst mich nicht!


        Siehe, mein Herz hat zur Rechten Drangsal, zur Linken Gefahr.


        Ihr kennt nicht Mitleid mit dem Mächtigen, den Liebe erniedrigte,


        Nicht mit dem Reichen, der durch die Liebe zum Bettler ward.


        Auf den Zephyr, der euch umwehte, war ich eifersüchtig,


        Aber wo das Verhängnis niederfällt, wird das Auge blind.


        Was frommt dem Bogner seine Kunst im Kampfgedränge,


        Wenn er den Pfeil entsenden will, und die Sehne zerreißt?


        Wenn dann alle zu Hauf den Helden bedräuen,


        Wie kann er dem Verhängnis entfliehen? Wie entfliehen?20

      


      Wie der Sultan diesen Klagegesang vernahm, sprang er auf und ging in der Richtung der Stimme vor; durch einen Vorhang trat er in einen Saal und erblickte hier auf einem Polster, das etwa eine Elle hoch sein mochte, einen jungen Mann von trefflichem Wuchs und schöner Stimme, mit glänzender Stirn und roten Wangen, auf denen ein Mal wie ein Ambraschild thronte, wie der Dichter sagt:


      
        Er ist von schlankem Wuchs, und sein Haar und seine Schläfen


        Lassen die Menschen in Licht und Finsternis wandeln.


        Doch das Schönste, das deine Augen an ihm erblicken,


        Ist das grünliche Mal aus der roten Wange unter den schwarzen Augäpfeln.

      


      Der König freute sich wie er den jungen Mann sah, der in einem seidenen goldgesäumten Kaftan dasaß, jedoch Spuren von Kummer im Antlitz trug, und begrüßte ihn. Er erwiderte dem König den Gruß und sagte: »Mein Herr, [bookmark: page65] entschuldige mich, daß ich nicht aufstehe.« Darauf fragte ihn der König: »OJüngling, gieb mir doch Auskunft über den See, die farbigen Fische, über dieses Schloß und warum du ganz allein hier bist und weinst?« Als der junge Mann diese Worte vernahm, flossen ihm die Thränen wieder die Wangen hinunter, daß der König, über sein bitterliches Weinen bestürzt, fragte: »Warum weinst du, Jüngling?« Er antwortete: »Soll ich nicht weinen, wenn ich mich in diesem Zustande befinde?« Dann streckte er seine Hand nach dem Saum seines Gewandes aus und hob dasselbe auf; da sah der König, daß die untere Hälfte seines Körpers Stein war. Der Jüngling erzählte nun:

    


    
      Geschichte des versteinerten Prinzen.


      »Wisse, o König, mit diesen Fischen hat es eine wundersame Bewandtnis. Würde es mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, es wäre eine Lehre für alle, die sich belehren lassen.


      So vernimm denn, mein Herr, daß mein Vater König in der Stadt, die hier stand, war und Mahmud hieß, der Herr der schwarzen Inseln und der Herr jener vier Berge. Nachdem er siebzig Jahre regiert hatte, segnete er das Zeitliche, worauf ich an seiner Statt Herrscher ward und mich mit meiner Base verheiratete, welche mich so innig liebte, daß sie, wenn ich einmal fern von ihr war, weder aß noch trank, bis sie mich wieder sah. Fünf Jahre hatte sie so unter meiner Obhut verbracht, als sie eines Tages zum Bade ging, während ich dem Koch befahl uns das Abendessen zuzurichten, und mich dann in dieses Schloß begab, um an meiner gewöhnlichen Ruhestätte zu schlafen. Ich befahl hier zwei Sklavinnen mir das Gesicht zu fächeln, worauf sich die eine mir zu Häupten, die andere zu Füßen setzte. In Unruhe jedoch über ihre Abwesenheit vermochte ich nicht einzuschlafen; mit geschlossenen Augen, aber wachem Geiste, hörte ich nun, wie die Sklavin, die mir zu Häupten saß, die andere Sklavin [bookmark: page66] zu meinen Füßen anredete und sprach: »Ach, Masûde, unsers Herrn Jugend ist doch arm; wie leid er mir thut um unserer verworfenen, sündigen Herrin willen!« Darauf antwortete die andere: »Gott verfluche alle ehebrecherischen Weiber! Aber einer wie unser Herr mit solchen Eigenschaften paßt nicht für diese Dirne, die jede Nacht fern von seinem Lager zubringt.« Nun sagte wieder die Sklavin, die mir zu Häupten saß: »Unser Herr ist doch sehr sorglos, daß er sie nicht zu Rede stellt,« worauf die andere erwiderte: »Weh dir, weiß unser Herr denn, was sie treibt, oder verläßt sie ihn etwa mit seinem Willen? Im Gegenteil; sie vermischt den Trank, den er jede Nacht vor dem Schlafengehen zu sich nimmt, mit Bendsch,21 so daß er fest schläft und nicht weiß, was vorgeht, wohin sie geht und was sie treibt. Denn, nachdem sie ihm den Trank gereicht hat, legt sie ihre Kleider wieder an und geht aus. Erst in der Morgendämmerung kommt sie wieder und brennt ein Räucherwerk vor seiner Nase ab, daß er aus dem Schlaf erwacht.«


      Als ich dieses Zwiegespräch der beiden Sklavinnen hörte, ward das Licht vor meinem Angesichte Finsternis, und konnte ich kaum die Nacht erwarten. Wie nun meine Base aus dem Bade zurück kam, breiteten wir das Tischtuch aus, aßen und saßen noch eine Zeitlang beim Wein wie gewöhnlich, worauf ich meinen üblichen Trank vor dem Schlafengehen verlangte. Als sie ihn mir gereicht hatte, wendete ich mich ab und that, als ob ich ihn wie gewöhnlich trank, goß ihn aber in den Ärmel, und legte mich sofort nieder. Da sagte sie: »Schlaf’! ach, daß du doch nie mehr erwachtest! Bei Gott, mich ekelt vor dir und deiner Gestalt, und meine Seele ist deiner Gesellschaft überdrüssig.« Dann stand sie auf, legte ihre besten Kleider an, parfümierte sich, gürtete sich ein Schwert um, öffnete das Schloßthor und schritt hinaus. Sofort erhob ich mich und folgte ihr aus dem Schloß [bookmark: page67] durch die Straßen der Stadt, bis sie beim Stadtthor anlangte. Hier sprach sie einige unverständliche Worte, worauf die Schlösser abfielen und die Thore sich öffneten. Ich folgte ihr auch hier, ohne daß sie es merkte, bis sie zwischen den Aasgruben22 zu einem Kastell mit einer aus Lehm errichteten Kuppel anlangte, in dessen Thür sie eintrat, während ich auf das Dach der Kuppel stieg, von wo ich auf sie hinunterschauen konnte. Ich sah nun, wie sie bei einem schwarzen Sklaven eintrat, der in elendem Zustande auf einem Rohrbündel lag und mit seinen Lippen, von denen eine über die andere hing, den Sand vom Boden auflas. Wie sie vor ihm die Erde küßte, hob der Sklave den Kopf nach ihr und sagte: »Wehe dir, wo hast du bis jetzt gesteckt? Die Schwarzen waren mit ihren Liebsten hier und zechten, ich aber hatte deinetwegen keine Lust zum Trinken.« Darauf antwortete sie: »Ach, mein Herr und Geliebter meines Herzens, weißt du nicht, daß ich mit dem Sohn meines Oheims vermählt bin, dessen Anblick mir verhaßt ist, und dessen Gesellschaft meine Seele verabscheut? Wäre ich nicht um deinetwillen besorgt, hätte ich die Stadt längst zu Trümmern verwandelt, in denen Eulen und Raben krächzen, und ihre Steine hinter den Berg Kâf23 geschafft.« Der Sklave antwortete ihr jedoch: »Du lügst Dirne! Ich aber schwöre dir bei der Ehre der Schwarzen, so wahr die Mannhaftigkeit der Schwarzen höher steht als die der Weißen, bleibst du noch einmal bis zu solch später Stunde aus, so werde ich keinen Umgang mehr mit dir pflegen und dich nicht mehr bei mir ruhen lassen. Verräterin, hast du mich nicht deiner Lüste willen allein gelassen? Du stinkende, gemeinste aller Weißen!«


      Als ich diese Worte zwischen ihnen vernahm und mit eigenen Augen ansah, was sich zwischen ihnen zutrug, ward [bookmark: page68] die Welt vor mir Finsternis, und ich vergaß, wo ich mich befand. Meine Base aber stand weinend und sich demütigend da und bat ihn: »Ach mein Geliebter und Frucht meines Herzens, ich habe außer dir niemand mehr; willst du mich auch verstoßen, dann wehe mir, omein Geliebter, mein Augenlicht!« So weinte sie und demütigte sich in einem fort, bis er sich zufrieden gab. Da wurde sie wieder froh, legte ihre Kleider ab und fragte ihn: »Mein Herr, hast du etwas für deine Sklavin zu essen?« Er antwortete: »Nimm den Deckel vom Becken, du findest darunter Knochen von gesottenen Mäusen, iß sie und nage sie ab; dann geh zu jenem Topf und trink’ von dem Bier, das darin ist!« Nun aß und trank sie, wusch sich die Hände und legte sich an seine Seite auf das Rohr, mit seinen Lumpen und Fetzen sich zudeckend. Wie ich alles dies von meiner Base sah, ward ich ganz von Sinnen; ich stieg von der Kuppel hinunter, trat bei ihnen ein und faßte das Schwert meiner Base, um beide zu ermorden. Zuerst versetzte ich dem Sklaven einen Hieb in den Hals und glaubte schon es ihm heimgezahlt zu haben da er schwer röchelte, doch hatte ich ihm nur die Kehle, die Haut und das fette Fleisch durchschlagen.–


      Achte Nacht.


      Als sich meine Base nun regte, ging ich fort; sie aber stand auf, steckte das Schwert an seinen Platz, kam wieder in die Stadt und legte sich im Schloß auf mein Lager zur Ruhe. Am nächsten Morgen bemerkte ich, daß sich meine Base das Haar abgeschnitten und Trauerkleider angelegt hatte. Zur Erklärung sagte sie zu mir: »Vetter, schilt mich nicht darüber, ich habe Nachricht bekommen, daß meine Mutter gestorben, mein Vater im Glaubenskrieg gefallen, einer meiner beiden Brüder durch Schlangenbiß umgekommen und der andere verschüttet ist; es ist daher wohl meine Pflicht zu weinen und zu trauern.« Nach längerem Schweigen sagte ich zu ihr: »Thue nach deinem Belieben, ich werde dich [bookmark: page69] nicht hindern.« Darauf verbrachte sie ein ganzes Jahr mit Weinen und Trauern, und sagte dann nach Ablauf des Jahres zu mir: »Ich möchte mir in deinem Schlosse ein Mausoleum errichten, um dort in stiller Zurückgezogenheit zu trauern, und will es das Trauerhaus benennen.« Ich antwortete ihr: »Thue, was dir beliebt.« Darauf baute sie sich ein Trauerhaus mit einer Kuppel und einem Grabgewölbe, und ließ den Sklaven daselbst hinunterschaffen, der sehr schwach war und ihr von keinem Nutzen mehr sein konnte, obwohl er noch Getränke zu sich nahm, und seit dem Tage, da ich ihn verwundet hatte, nicht mehr sprechen konnte, sondern nur lebte, weil seine Zeit noch nicht abgelaufen war. Jeden Tag ging sie nun in der Frühe und des Abends zu ihm ins Mausoleum, um bei ihm zu weinen und zu trauern und brachte ihm Getränke und Brühen bis zum Ablauf des zweiten Jahres, ohne daß ich es ihr in meiner Langmut wehrte. Eines Tages aber ging ich ihr unbemerkt nach und fand sie, unter Thränen sich das Gesicht schlagend, folgende Verse sprechen:


      
        Fern von euch lebt nimmer meine Seele unter den Menschen,


        Denn mein Herz hat niemanden geliebt als euch.


        So nehmt denn großmütig meinen Leib mit euch mit


        Und bettet mich euch gegenüber zur Ruh’.


        Werdet ihr dann an meinem Grabe meinen Namen aussprechen.


        So wird eurem Ruf mein Gebein seufzend Antwort erteilen.

      


      Als sie ihre Verse beendet hatte, sprach ich zu ihr, in der Hand das entblößte Schwert: »Das sind die Worte treuloser Weiber, welche rechtmäßigen Umgang und Verkehr verschmähen und verabscheuen,« und wollte sie niederschlagen. Wie ich aber das Schwert hob, sprang sie auf, da sie nunmehr wußte, daß ich den Sklaven verwundet hatte, sprach etwas, das ich nicht verstand, und rief dann: »Gott verwandle dich durch meinen Zauber zur Hälfte zu Stein,« worauf ich so wurde, wie du mich siehst, daß ich nicht stehe und nicht liege, nicht tot bin und nicht lebe. Hierauf verzauberte sie [bookmark: page70] die ganze Stadt mit ihren Straßen und Feldern zu einem See und ihre Bevölkerung, die aus vier Zünften bestand, nämlich Moslems, Christen, Juden und Magiern,24 zu Fischen, so daß die Moslems zu weißen, die Magier zu roten, die Christen zu blauen und die Juden zu gelben Fischen wurden, und die vier Inseln zu vier Bergen um den See. Jeden Tag giebt sie mir seit jener Zeit mit einer Geißel aus Riemen hundert Schläge, bis mir das Blut niederrieselt, und bekleidet darauf meinen Oberkörper unter diesen Gewändern mit einem härenen Hemd.«


      Nach dieser Erzählung hob der junge Mann wieder zu weinen an und sprach die Verse:


      
        Geduld, mein Gott, für deinen Spruch und dein Verhängnis!


        Ich will’s ertragen, wenn so dein Wohlgefallen geschieht.


        Wohl bin ich bedrängt durch das Schicksal, das mich befiel,


        Doch des begnadeten Propheten Haus legt Fürsprache für mich ein.

      


      Hierauf sprach der König zu dem jungen Mann: »Du hast meinen Kummer vermehrt, doch, sag’ an, wo ist jenes Weib?« Er antwortete: »In jenem Mausoleum, in dem der Sklave liegt. Jeden Tag in der Morgenfrühe, bevor sie ihn besucht, kommt sie zu mir und verabfolgt mir mit der Geißel die hundert Schläge, nachdem sie mich entblößt hat. Ich schreie und weine, kann mich jedoch nicht regen, um sie von mir abzuwehren. Nach meiner Züchtigung bringt sie dann dem Sklaven Getränke und Brühen.«


      Der König antwortete darauf: »Bei Gott, junger Mann, ich will dir einen Freundschaftsdienst erweisen, der mein Gedächtnis fortpflanzen soll, und eine Gefälligkeit, welche man in spätere Chroniken eintragen wird.« Alsdann setzte sich der König und unterhielt sich mit ihm bis zur Nacht. Dann stand er auf und wartete bis das Morgengrauen anbrach, worauf er seine Kleider ablegte, sein Schwert umschnallte und zu dem Ort ging, an welchem sich der Sklave befand. [bookmark: page71] Er sah dort die Kerzen und Lampen, das Räucherwerk und die Salben, schritt jedoch geradeswegs auf den Sklaven los und hieb ihn nieder. Darauf lud er ihn auf seinen Rücken und warf ihn in einen Brunnen im Schloßhof. Dann stieg er wieder in das Gewölbe hinunter und legte sich die Sachen des Sklaven an, das blanke Schwert zur Seite. Nach einer Weile kam die buhlerische Zauberin, entkleidete ihren Vetter und geißelte ihn. Der König hörte, wie er schrie: »Ach, laß dir an meinem Zustand genügen, hab’ Erbarmen mit mir!« Sie aber entgegnete ihm: »Hast du etwa mit mir Erbarmen gehabt und meinen Geliebten verschont?« Nachdem sie ihm dann das härene Hemd und darüber die linnenen Kleider angezogen hatte, stieg sie mit einem Becher voll Wein und einer Schale Brühe zu dem Sklaven ins Mausoleum hinunter und rief unter Weinen und Wehklagen: »Ach, mein Herr, sprich doch zu mir, ach, mein Herr, rede doch! und sang:


      
        Wie lange noch dieses Abwenden und diese Grausamkeit?


        Ist nicht die Qual meiner Liebe schon groß genug?


        Ach, wie lange schon fliehst du mich unerbittlich.


        War deine Absicht meines Neiders Freude, so hast du sie erreicht.

      


      Nach diesen Versen weinte sie wieder und rief: »Ach, mein Herr, sprich doch zu mir, ach, mein Herr, rede doch!« Nun entgegnete der König mit dumpfer, hohlklingender Stimme in der Aussprache der Schwarzen: »Ach! ach! Keine Macht und keine Kraft außer bei Gott!« Als sie seine Worte vernahm, schrie sie vor Freude auf und sank in Ohnmacht. Nachdem sie wieder zu sich gekommen war, fragte sie: »Ist mein Herr vielleicht gesund?« worauf der König wieder mit dumpfer, schwacher Stimme sprach: »Du Buhlerin verdienst gar nicht, daß ich mit dir rede.« »Und warum nicht?« fragte sie. »Weil du den ganzen Tag über deinen Gatten schlägst; sein Klagegeschrei und seine Hilferufe hindern mich vom Abend bis zum Morgen am Schlaf. Dein Gatte hört nicht auf dich demütig anzuflehen und dich zu verfluchen, [bookmark: page72] so daß er mir dadurch lästig wird; ohne dies wäre ich schon längst gesund geworden, und darum habe ich auch bisher dir keine Antwort gegeben.« Darauf sagte sie: »Mit deiner Erlaubnis werde ich ihn aus seinem Zustande befreien.« Der König antwortete ihr: »Befreie ihn und verschaffe uns beiden Ruhe!« Sie erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und ging aus dem Mausoleum ins Schloß zurück. Nachdem sie dort eine Schale mit Wasser gefüllt und darüber einige Worte gesprochen hatte, daß das Wasser wie in einem siedenden Topf brodelte, besprengte sie damit ihren Gatten, indem sie dazu sprach: »Bei der Wahrheit dessen, was ich gesprochen habe, verlaß diese deine Gestalt und nimm wieder deine frühere Gestalt an!« Da schüttelte sich der Jüngling, sprang auf die Füße und rief vor Freude über seine Befreiung: »Ich bezeuge es, es giebt keinen Gott außer Gott und Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – ist der Gesandte Gottes.« Sie aber schrie ihn an: »Mach’, daß du fortkommst und kehre nie wieder hierher zurück, sonst büßt du es mit dem Leben!« Darauf ging er von ihr fort, sie aber begab sich wieder zum Mausoleum und rief: »Ach, mein Herr, steig’ doch zu mir herauf, daß ich dich schauen kann.« Der König antwortete jedoch mit schwacher Stimme: »Was hast du gethan? Du hast mir vor dem Aste Ruhe verschafft, aber noch bleibt die Wurzel übrig.« Da fragte sie: »Ach, mein Geliebter, was verstehst du unter der Wurzel?« Er antwortete: »Das Volk dieser Stadt und der vier Inseln. Jedesmal um Mitternacht heben die Fische den Kopf hoch und verfluchen mich und dich; das ist der Grund, warum ich nicht gesund werden kann. Befreie sie und komm’ dann hierher und reich’ mir die Hand, daß ich aufstehe, denn schon bin ich der Genesung nahe.« Als sie die Worte des Königs, den sie für den Sklaven hielt, vernahm, sagte sie erfreut: »Ach, mein Herr, auf meinen Kopf und mein Auge!25 Im Namen Gottes!« sprang fröhlich auf und eilte zum See. [bookmark: page73]


      Neunte Nacht.


      Dort angelangt, schöpfte sie ein wenig Wasser und sprach einige unverständliche Worte darüber, worauf die Fische sich tummelten, die Köpfe heraussteckten und sogleich wieder zu Menschen wurden. Der Zauber über den Bewohnern der Stadt brach, die Stadt wimmelte wieder von Menschen, die Bazare standen aufgeschlagen, ein jeder ging wieder seiner Beschäftigung nach, und die Berge verwandelten sich zu Inseln wie vordem.


      Hierauf kehrte die Zauberin stracks zum König zurück und rief: »Ach, mein Geliebter, reiche mir deine geehrte Hand, daß ich sie küsse.« Der König antwortete mit hohler Stimme: »Tritt näher herzu!« Als sie nun nahe an ihn herantrat, hatte er auch schon das Schwert gefaßt und ihr die Brust durchbohrt, daß die Spitze auf dem Rücken herauskam. Darauf spaltete er sie mit einem Streich und schritt hinaus zu dem jungen Mann, der ihn draußen erwartete. Nachdem er ihn zu seiner Errettung beglückwünscht, und der junge Mann ihm die Hand geküßt und gedankt hatte, fragte ihn nun der König: »Willst du in deiner Stadt bleiben oder mit mir in meine Stadt ziehen?« Der Jüngling antwortete: »OKönig der Zeit, weißt du wohl, wie weit der Weg von hier nach deiner Stadt ist?« Der König versetzte: »Zwei und einen halben Tag,« aber der Jüngling erwiderte: »OKönig, wenn du schläfst, so erwache! Zwischen dir und deiner Stadt liegt ein Jahr für einen rüstigen Wanderer. Du wärest nicht in zwei und einem halben Tag hierhergekommen, wäre die Stadt nicht verzaubert gewesen. Ich meinerseits aber, oKönig, werde dich keinen Augenblick mehr verlassen.« Der König sprach, über seine Worte erfreut: »Lob sei Gott, der dich mir geschenkt hat! Du sollst hinfort mein Sohn sein, weil mir während meines ganzen Lebens kein Sohn zu teil ward.« Darauf umarmten sich beide und gingen in höchster Freude ins Schloß, wo der entzauberte König den Großen [bookmark: page74] seines Reiches kundthat, daß er die heilige Pilgerfahrt unternehmen wolle. Nachdem sie ihm dann alles zur Reise Erforderliche zugerüstet hatten, machte er sich mit dem Sultan auf den Weg, dessen Herz nach seiner Stadt, von der er ein Jahr getrennt sein sollte, in Sehnsucht brannte. Mit vielen Geschenken und einem Geleite von fünfzig Mamluken26 reisten sie ununterbrochen Tag und Nacht ein ganzes Jahr, bis sie sich der Stadt des Sultans näherten, und der Wesir mit den Truppen ihnen entgegenkam, nachdem sie schon die Hoffnung auf seine Rückkehr aufgegeben hatten. Als die Truppen vor dem König hielten, küßten sie die Erde vor ihm und beglückwünschten ihn zu seiner Rettung, er aber zog in die Stadt ein, setzte sich auf den Thron und teilte dem Wesir die Geschichte des jungen Mannes mit, worauf derselbe diesen ebenfalls zu seiner Errettung beglückwünschte. Nachdem dann alles wieder zur Ruhe gekommen war, machte der Sultan vielen seiner Unterthanen Geschenke und befahl dem Wesir den Fischer, der die Fische gebracht hatte, und so die Ursache der Befreiung der Stadt und ihrer Bewohner geworden war, vorzuführen. Als er erschienen war, verlieh ihm der Sultan ein Ehrenkleid und befragte ihn nach seinen Verhältnissen und ob er Kinder hätte. Wie er von ihm vernahm, daß er einen Sohn und zwei Töchter hätte, heiratete der König die eine und gab die andere dem jungen Mann zur Frau; den Sohn aber nahm er zu sich und machte ihn zum Schatzmeister. Hierauf entsandte er den Wesir zu der Stadt des Jünglings, der Stadt der schwarzen Inseln, und belehnte ihn mit der Herrschaft über sie; desgleichen schickte er die fünfzig Mamluken, die mit ihm hergekommen waren, mit dem Wesir zurück und gab ihm viele Ehrenkleider für die Emire daselbst mit. So küßte denn der Wesir seine Hände und zog fort, während der junge Mann beim Sultan zurück blieb; der Fischer aber wurde der reichste Mann seiner Zeit, [bookmark: page75] und seine Töchter lebten als Gattinnen von Königen, bis der Tod sie heimsuchte.


      Doch ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte des Lastträgers.

    

  


  
    Geschichte des Lastträgers und der drei Schwestern.


    In der Stadt Bagdad lebte einmal ein lediger Lastträger, der eines Tages auf dem Markt an seinen Korb gelehnt dastand, als eine Dame, gehüllt in einen seidenen, goldgestickten und goldumrandeten Isâr27 von Mossuler28 Fabrikat, an ihn herantrat und den Schleier lüftete, unter welchem schwarze Augen mit schmalen Brauen und langen Wimpern von freundlichem Ausdruck, und vollendet schöne Züge sichtbar wurden. Mit süßer Stimme redete sie den Lastträger an: »Nimm deinen Korb und folge mir!« Der Lastträger, der es kaum hatte erwarten können, nahm den Korb und folgte ihr, bis sie an der Thür eines Hauses anhielt und pochte, worauf ein Christ zu ihr herunterkam und ihr ein Maß Öl gab, für welches sie ihm einen Dinar bezahlte. Sie stellte dann das Öl in den Korb und sagte zum Lastträger: »Folge mir!« Da rief der Lastträger: »Das ist, bei Gott, ein gesegneter Tag!« und folgte ihr mit dem Korb auf dem Kopf, bis sie vor dem Laden eines Obsthändlers anhielt und dort syrische Äpfel, osmanische Quitten, Pfirsiche von Oman, Jasmin von Aleppo, Wasserlilien von Damaskus, Wassermelonen vom Nil, ägyptische Limonen, Sultanscitronen, duftige Myrten, Henna, Kamillen, Bergtulpen,29 Veilchen, [bookmark: page76] Granatblüten und Jerichorosen kaufte. Nachdem sie alles in den Korb des Lastträgers gelegt hatte, sagte sie wieder zu ihm: »Lad’s auf!« Der Lastträger lud den Korb auf und folgte ihr, bis sie bei einem Fleischer anhielt und zu ihm sagte: »Schlag’ mir zehn Pfund Fleisch ab!« Darauf wickelte sie das Fleisch in ein Bananenblatt, legte es in den Korb und sprach zum Lastträger: »Lad’ es auf, Lastträger!« Er lud es auf und folgte ihr nun, bis sie bei einem Dörrobsthändler anhielt. Als sie dort von allen Sorten etwas eingekauft hatte, befahl sie wieder dem Lastträger: »Lad’ es auf und folge mir!« Er lud den Korb auf und folgte ihr bis sie bei einem Zuckerbäcker vorsprach, wo sie eine Platte mit allerlei Kuchen und Konfekt kaufte und sie ebenfalls in den Korb stellte. Da sagte der Lastträger: »Wenn du mir das vorher gesagt hättest, hätte ich ein Maultier für alle diese Sachen mitgenommen.« Sie lächelte und sprach dann noch bei einem Parfümeur vor, von dem sie zehnerlei Wasser kaufte, Rosenwasser, Orangenblütenwasser, Weidenblütenwasser u.drgl., ferner ein großes Stück Zucker, eine Flasche Rosenwasser mit Moschus zum Besprengen, Wacholderharz, Aloeholz, Ambra, Moschus und alexandrinische Kerzen. Nachdem sie auch dies alles in den Korb gepackt hatte, sagte sie: »Lad’ deinen Korb auf und folge mir!« Er lud den Korb auf und folgte ihr, bis sie nunmehr zu einem hohen und schönen, auf Säulen ruhenden Haus mit goldbeschlagener Doppelthür aus Ebenholz, vor der sich ein weiter Vorhof erstreckte, ankam. Auf ihr leises Pochen öffneten sich sogleich die beiden Thürflügel, in denen der Lastträger ein anderes Mädchen von schlankem Wuchs und schwellendem Busen, voll Schönheit und Liebreiz und im schönsten Ebenmaß erblickte, mit einer Stirn gleich dem leuchtenden Halbmond, mit Gazellenaugen und Augenbrauen, die der Mondsichel im Monat Ramadan glichen, mit Wangen wie Bergtulpen und einem Munde wie das Siegel Salomonis, mit einem Antlitz wie der Vollmond beim Aufgang, mit Brüsten wie zwei gleiche [bookmark: page77] Granatäpfel und einem Leib, der unter den Kleidern ähnlich einer Pergamentrolle zusammengefaltet erschien, so daß der Lastträger bei ihrem Anblick, seiner Sinne beraubt, beinahe den Korb vom Kopfe fallen ließ und rief: »In meinem Leben habe ich keinen gesegneteren Tag als heute gesehen.« Hierauf sagte die Pförtnerin zur Einkäuferin und dem Lastträger: »Willkommen!« worauf sie eintraten, bis sie in einen weiten und schönen, reichdekorierten Saal gelangten, der mit Holzschnitzereien, Springbrunnen, Bänken, Sitzen und Nebengemächern, vor denen Vorhänge niederhingen, ausgestattet war. In der Mitte dieses Saales stand ein marmornes, mit Gold und Edelsteinen besetztes und mit einem Moskitonetz aus rotem Satin behangenes Sofa, auf welchem ein Mädchen mit babylonischen30 Augen und schlank wie ein Alif31 saß, deren Antlitz das strahlende Sonnenlicht beschämte, so daß sie einem der glitzernden Sterne glich oder einer arabischen Fürstin, und das Dichterwort von ihr galt:


    
      Wer deinen Wuchs mit dem schmiegsamen Reis vergleicht,


      Verbreitet Lüge und Verleumdung über dich.


      Bekleidet finden wir nichts schöneres als das grüne Reis,


      Doch nackend ist nichts herrlicher denn du.

    


    Nun erhob sich das dritte Mädchen von dem Sofa, trat einige Schritte zu ihren Schwestern vor und sagte: »Was steht ihr da? Nehmt doch dem armen Lastträger die Last herunter.« Dann half sie der Pförtnerin, die von hinten und der Einkäuferin, die von vorn Hand anlegten, bis sie den Korb dem Lastträger abgenommen und den ganzen Inhalt des Korbes entleert und jedes Ding an seinen Platz gelegt hatten. Hierauf gaben sie dem Lastträger zwei Dinare und sagten zu ihm: »Du kannst gehen, Lastträger.« Der [bookmark: page78] Lastträger stand jedoch in Betrachtung der Mädchen, die schöner waren als alle, die er bisher gesehen hatte, versunken da. Bei ihrer Schönheit und ihrem feinen Wesen fiel es ihm auf, daß kein Mann bei ihnen war, und wie er nun noch seine Augen über all den Wein, die Früchte, Wohlgerüche und andere Dinge gleiten ließ, vergaß er in seiner Verwunderung ganz fortzugehen, so daß das dritte Mädchen ihn fragte: »Warum gehst du nicht fort? Dünkt dir dein Lohn etwa zu gering?« Sich darauf zu ihrer Schwester wendend, sagte sie: »Gieb ihm noch einen Dinar.« Der Lastträger erwiderte jedoch: »Bei Gott, meine Herrin, mein Lohn beträgt nur zwei Halbe;32 ich bin zufrieden, doch waren mein Herz und meine Gedanken mit euch und eurer Lage beschäftigt, indem ihr allein ohne einen Mann und einen, der euch mit seiner Gesellschaft unterhält, lebt, da ihr doch wisset, daß ein Minaret vier Grundmauern haben muß. Euch aber fehlt der vierte, und das Glück der Frauen wird erst durch die Männer vollkommen, wie das Dichterwort hier angepaßt gilt:


    
      »Schaue vier Dinge bei mir im Verein:


      Die Harfe, die Laute, die Zither und die Flöte.«

    


    Ihr aber seid nur drei und entbehret des vierten, der ein gescheiter, scharfsinniger Mann sein muß, der Kopf und Herz auf dem rechten Fleck hat und Geheimnisse bei sich zu behalten versteht.« Die Mädchen versetzten darauf: »Wir fürchten als Mädchen unser Geheimnis einem anzuvertrauen, der es nicht bewahrt und haben auch irgendwo den Vers gelesen:


    
      »Verbirg einem andern dein Geheimnis; gieb es nicht weiter


      Wer ein Geheimnis weiterspricht, hat es verloren.«

    


    Als der Lastträger sie so sprechen hörte, entgegnete er: »Bei euerm Leben, ich bin ein gescheiter und zuverlässiger [bookmark: page79] Mann; ich habe manche Bücher gelesen und manche Chroniken studiert. Ich thue das Gute kund, ich verhehle das Schlechte und verfahre nach dem Dichterwort:


    
      »Nur ein vertrauenswürdiger Mann bewahrt ein Geheimnis,


      Bei den besten der Menschen ruht es verborgen.


      Bei mir ruht das Geheimnis wie in einem verriegelten Haus,


      Zu dessen Pforten die Schlüssel verloren sind.«

    


    Hierauf erwiderten ihm die Mädchen, die durch seine Verse und seine gebildeten Reden ganz für ihn eingenommen waren: »Du weißt, daß wir für diesen Ort eine beträchtliche Geldsumme ausgegeben haben; hast du etwas uns zu entschädigen? Denn nur unter der Bedingung, daß du zu den Kosten etwas beiträgst, können wir dir, falls du Lust dazu hast, erlauben, hierzubleiben, unser Tischgenosse zu sein und unsere hübschen Gesichter zu betrachten.« Die Hausherrin setzte dann noch hinzu: »Freundschaft ohne Geld wiegt leichter als ein Körnchen,« und die Pförtnerin sagte: »Hast du nichts, zieh’ ab mit nichts!« Die Wirtschafterin meinte jedoch: »Schwester, wir wollen ihn zufrieden lassen, bei Gott, er hat sicherlich heute nicht zu wenig für uns geleistet, ein anderer hätte nicht so viel Geduld mit uns gehabt; den Anteil, der auf ihn fällt, übernehme ich.« Da rief der Lastträger erfreut: »Bei Gott, mein erstes Geld löste ich heute von dir.« Nun sagten sie zu ihm: »Sitz’ nieder und sei willkommen!« Darauf erhob sich die Wirtschafterin, schürzte ihre Kleider auf, ordnete die Flaschen, klärte den Wein und machte den Tisch an der Seite der Fontaine zurecht. Hierauf brachte sie alles, dessen sie bedurften, stellte den Wein vor sie und setzte sich samt den Schwestern und dem Lastträger, der zwischen ihnen Platz nahm und zu träumen glaubte. Nun trug sie einen Krug mit Wein auf, füllte einen Becher und leerte ihn, desgleichen einen zweiten und einen dritten, und füllte ihn dann wieder und reichte ihn erst der einen und dann der andern Schwester. Dann füllte [bookmark: page80] sie ihn von neuem und reichte ihn dem Lastträger, der den Becher aus ihrer Hand nahm und dabei die Verse sprach:


    
      »Trinken will ich den Wein und genesen,


      Denn dieser Trank heilt alle Krankheit.«

    


    Hierauf küßte er ihnen die Hände und trank; dann wendete er sich zur Hausherrin mit den Worten: »Meine Herrin, ich bin dein Sklave, dein Mamluk und Diener,« und sang:


    
      »Vor der Thür steht einer deiner Sklaven,


      Der deine Freigebigkeit und Huld und den Dank dafür kennt.«

    


    Die Hausherrin erwiderte ihm: »Trink’ es zum Wohlsein in die Kanäle der Gesundheit!« Da nahm er den Becher, küßte ihr die Hand und sang die Verse des Dichters:


    
      »Ich reichte ihr etwas, das ihren Wangen glich,


      Das rötlich funkelte wie ein Feuerbrand;


      Und sie nahm es lächelnd und fragte mich:


      Wie kannst du die Wangen der Menschen den Menschen zu trinken reichen?


      Trinke nur, sagte ich, meine Thränen sind’s, die mein Blut so rot gefärbt hat.


      Und mein Odem hat sich damit im Becher vermischt.«

    


    Nun nahm die Hausherrin den Becher, leerte ihn und reichte ihn ihrer Schwester weiter. In dieser Weise verbrachten sie mit dem Lastträger die Zeit, tanzten, sangen und genossen die Wohlgerüche, und der Lastträger umarmte und küßte sie, während die eine mit ihm redete, die andere ihn zupfte und die dritte ihn mit duftenden Blumen schlug, bis der Wein ihnen zu Kopf stieg und die Nacht sie überraschte.


    Zehnte Nacht.


    Da sagten sie zum Lastträger: »Geh’ fort und zeig’ uns die Breite deiner Schultern!« Der Lastträger antwortete jedoch: »Bei Gott, leichter fiele es mir, meinen Geist als euere Gesellschaft aufzugeben; lasset uns doch die Nacht mit dem Tage verbinden, worauf ein jeder von uns seines Weges gehen mag.« Darauf sagte die Wirtschafterin: »Bei meinem [bookmark: page81] Leben, lasset ihn bei uns schlafen! er giebt uns zu lachen, da er ein witziger Liederjahn ist.« Infolgedessen sagten sie: »Steh’ auf und lies, was über der Thür geschrieben steht!« Er trat an die Thür und fand dort in Goldschrift darüber geschrieben: »Sprich nicht über Dinge, die dich nicht angehen, damit du nicht Dinge hörst, die dir nicht gefallen.« Als er es gelesen hatte, sagte er: »Ich bezeuge es, ich werde über das, was mich nichts angeht, nicht sprechen.« Alsdann stand die Wirtschafterin auf und machte ihnen etwas Essen zurecht, worauf sie aßen und tranken und die Wachskerzen und das Aloeholz anzündeten, als sie plötzlich jemand an die Thür pochen hörten. Ohne zu stören ging eine von ihnen an die Thür und kam dann mit der Nachricht wieder: »Unser Vergnügen wird heute Nacht vollkommen; an der Thür stehen drei Fremde mit geschorenen Bärten, die alle durch ein wunderbares Zusammentreffen auf dem linken Auge blind sind. Sie sind alle drei Fremde, die eben erst aus dem Lande Rûm angelangt sind und lächerliche Trachten und Gestalten haben. Wenn sie eintreten dürfen, giebt’s für uns etwas zum Lachen.« In dieser Weise ließ sie nicht ab ihren Gefährtinnen zuzureden, bis sie zu ihr sagten: »Laß sie unter der Bedingung eintreten, daß sie nicht über Dinge sprechen, die sie nichts angehen, damit sie nicht Dinge hören, die ihnen nicht gefallen.« Da ging sie erfreut hinaus und kam mit den drei Einäugigen wieder, welche das Kinn glatt geschoren, die dünnen Schnurrbärte gedreht und langgezogen hatten und Bettler waren. Als sie den Gruß gesprochen hatten, hielten sie sich im Hintergrund zurück, die Mädchen aber erhoben sich vor ihnen und forderten sie auf Platz zu nehmen. Wie die drei Bettler nun den Lastträger erblickten und merkten, daß er betrunken war, und ihn näher ins Auge faßten, glaubten sie, daß er zu ihnen gehöre, und sagten: »Das ist gleich uns ein Bettler und wird uns mit seiner Gesellschaft unterhalten.« Als der Lastträger aber ihre Worte vernahm, stand er auf, rollte die Augen und fuhr sie an: [bookmark: page82] »Sitzet still und werdet nicht ausfallend; habt ihr nicht gelesen, was über der Thür steht?« Da lachten die Mädchen und sagten zu einander: »Diese Bettler und der Lastträger geben uns zu lachen.« Darauf setzten sie ihnen Speise und Trank vor und aßen und tranken zusammen, indem die Pförtnerin den Mundschenk machte. Als der Becher unter ihnen die Runde gemacht hatte, sagte der Lastträger zu den Bettlern: »Brüder, habt ihr keine Geschichte oder sonst etwas Merkwürdiges zu erzählen, womit ihr uns unterhalten könnt?« Da sie nun der Wein nach und nach warm gemacht hatte, verlangten sie Musikinstrumente. Die Pförtnerin brachte ihnen ein Mossuler Tamburin, eine Iraker Laute und eine persische Harfe, und die Bettler erhoben sich, der eine von ihnen griff zum Tamburin, der andre nahm die Laute, der dritte die Harfe und schlugen sie, während die Mädchen sie mit heller Stimme begleiteten.


    Plötzlich pochte wieder jemand an die Thür, und die Pförtnerin erhob sich, um nachzusehen, wer draußen wäre. Mit dem Pochen verhielt es sich aber folgendermaßen: Es war nämlich in jener Nacht der Chalife Hārûn er-Raschîd, begleitet von seinem Wesir Dschaafar und Mesrûr, dem Träger des Schwertes seiner Rache, nach seiner Gewohnheit in Kaufmannstracht in die Stadt gegangen, um zu sehen und zu hören, was es neues gäbe. Als sie auf ihrem Wege auch an diesem Hause vorüberkamen und die Musik vernahmen, sagte der Chalife zu Dschaafar: »Wir wollen in dieses Haus gehen und die Inhaber dieser Stimmen kennen lernen.« Dschaafar entgegnete: »Diese Leute hat der Wein schon trunken gemacht, deshalb besorgen wir, es könnte uns von ihnen übel ergehen.« Der Chalife erwiderte jedoch: »Wir müssen hinein, und du sollst eine List erdenken, daß wir hineinkommen.« Darauf antwortete Dschaafar: »Ich höre und gehorche,« trat an die Thür und pochte. Als die Pförtnerin nun herauskam und öffnete, sagte er zu ihr: »Meine Herrin, wir sind Kaufleute aus Tiberias und weilen erst zehn Tage [bookmark: page83] in Bagdad; wir führen Waren mit uns und sind im Chan33 für die Kaufleute eingekehrt. Heute Abend waren wir zu einem Kaufmann, der uns eingeladen hatte, gegangen; nachdem er uns aber bewirtet hatte, und wir gegessen und getrunken und die Erlaubnis nach Hause zu gehen von ihm erhalten hatten, verfehlten wir in der Nacht, da wir fremd sind, den Chan, in welchem wir herbergen, und erwarten nun von eurer Güte, daß ihr uns für diese Nacht bei euch aufnehmt; Gott wird’s euch lohnen.« Nachdem Dschaafar so gesprochen hatte, betrachtete sie die Pförtnerin, und als sie sah, daß sie wie Kaufleute gekleidet waren und ein respektvolles Äußere hatten, ging sie wieder zu ihren Gefährtinnen hinein, die zu ihr nach kurzer Beratschlagung sagten: »Führ’ sie herein!« Als sie deshalb wieder zurückkehrte und die Thür öffnete, und sie sie fragten: »Dürfen wir mit deiner Erlaubnis eintreten?« antwortete sie: »Tretet ein!« Da traten der Chalife, Dschaafar und Mesrûr ein. Bei ihrem Anblick erhoben sich die Mädchen vor ihnen, bedienten sie und sprachen: »Wir entbieten unsern Gästen ein herzliches Willkommen, doch stellen wir euch die Bedingung, daß ihr nicht über Dinge sprecht, die euch nichts angehen, damit ihr nicht Dinge hört, die euch nicht gefallen.« Sie antworteten: »Gut.« Hierauf setzten sie sich zum Wein bei der Trinkgesellschaft nieder. Wie der Chalife jedoch die drei Bettler ansah und bemerkte, daß sie alle auf dem linken Auge blind waren, verwunderte er sich darüber, noch viel mehr aber erstaunte er, wie er die Schönheit und den Liebreiz der Mädchen gewahrte. Sie fuhren nun fort zu pokulieren und sich zu unterhalten und setzten auch dem Chalifen Wein vor. Er sagte jedoch: »Ich bin ein Hādschi,«34 und sonderte sich [bookmark: page84] von ihnen ab. Da stand die Pförtnerin auf, legte ein Tuch aus Goldbrokat vor ihn, stellte eine Porzellanschüssel darauf, goß Weidenblütenwasser hinein, schmolz etwas Schnee darin und vermischte es mit Zucker. Der Chalife bedankte sich hierfür bei ihr und sprach bei sich: »Ich muß sie morgen für ihr gutes Werk belohnen.«


    Hierauf setzten sie ihr Gelage weiter fort; als aber der Wein seine Kraft ausübte, erhob sich die Hausherrin und faßte, nachdem sie sie bedient hatte, die Wirtschafterin bei der Hand und sagte zu ihr: »Steh’ auf, Schwester, daß wir unsere Pflicht erfüllen.« Sie antwortete: »Gut.« Nun erhob sich auch die Pförtnerin und ließ, nachdem sie die Mitte des Saales geräumt hatte, die Bettler ihnen gegenüber bei der Thür Platz nehmen; dem Lastträger aber riefen sie zu: »Wie gering ist deine Liebe! Du bist kein Fremder sondern gehörst zum Haus.« Da sprang der Lastträger auf, gürtete sein Gewand und fragte: »Was befehlt ihr?« Sie antworteten: »Bleib’ stehen, wo du bist.« Dann stand die Wirtschafterin auf und sagte zum Lastträger: »Hilf mir.« Da sah er, daß sie zwei schwarze Hündinnen an Ketten hielt; er nahm sie ihr ab und führte sie mitten in den Saal. Nun erhob sich die Hausherrin, streifte den Ärmel über ihr Handgelenk zurück, ergriff eine Peitsche und rief dem Lastträger zu: »Bring’ eine Hündin her!« Nachdem er eine Hündin an der Kette zu ihr geschleift hatte, wobei das Tier seinen Kopf zu dem Mädchen drehte und heulte, fiel das Mädchen mit Schlägen über die Hündin her und peitschte sie trotz ihres Geschreis so lange, bis ihr der Arm erlahmte, und sie die Peitsche aus der Hand warf. Dann drückte sie die Hündin an ihre Brust, wischte ihr die Thränen ab und bedeckte ihren Kopf mit Küssen. Darauf befahl sie dem Lastträger: »Nimm sie fort und bring’ mir die andre!« worauf sie mit derselben ganz wie mit der ersten verfuhr. Während dies vor sich ging, wurde dem Chalifen das Herz unruhig und die Brust beklommen: er winkte Dschaafar zu sie zu [bookmark: page85] fragen, Dschaafar gab ihm jedoch gleichfalls durch Zeichen zu verstehen: »Schweig’ still!«


    Hierauf wendete sich die Hausherrin zur Pförtnerin und befahl ihr: »Steh’ auf, deine Pflicht zu erfüllen!« Sie antwortete: »Gut.« Dann setzte sich die Hausherrin auf ein Sofa aus Alabaster mit Gold- und Silbereinlagen und sagte zur Pförtnerin und Wirtschafterin: »Bringt eure Sachen her!« Die Pförtnerin setzte sich darauf an ihre Seite auf ein Sofa, die Wirtschafterin aber holte aus einem Nebenraum einen mit grünen Fransen besetzten Beutel aus Satin, trat dann vor die Hausherrin und schüttelte eine Laute aus dem Beutel. Nachdem sie die Saiten der Laute gestimmt hatte, trug sie folgende Verse vor:


    
      »Gebt wieder meinen Lidern den Schlaf, der mir geraubt ist,


      Und bringt mir Kunde von meinem Verstand, wohin er geflohen.


      Als ich die Liebe zu meiner Wohnung erkor, da erkannt’ ich,


      Daß der Schlummer auf meine Lider erzürnt war.


      Sie sprachen: sonst sahen wir dich recht wandeln, was hat dich irre geleitet?


      Ich sagte: Der Glanz seiner Augen hat mich bethört.


      Um mein Blut, das vergossene, bitte ich ihn um Vergebung,


      Ich war es ja selbst, die ihn plagte, bis er’s vergoß.


      Auf den Spiegel meiner Gedanken warf er die Sonne seiner Gestalt,


      Ihr Abglanz entfachte die Lohe in meiner Brust.«

    


    Als die Hausherrin das Lied vernommen hatte, sagte sie: »Gott mache dich angenehm!« zerriß ihre Kleider und sank in Ohnmacht. Da sprang die Pförtnerin auf, sprengte ihr Wasser ins Gesicht und brachte ihr ein ander Kleid. Der Chalife aber wendete sich zu Dschaafar und sagte: »Ich kann hierzu nicht stillschweigen und habe nicht eher Ruhe als bis ich weiß, wie es sich in Wahrheit mit diesem Mädchen und den beiden Hündinnen verhält.« Dschaafar entgegnete jedoch: »Mein Gebieter, sie haben uns eine Bedingung gestellt, nämlich, daß wir über Dinge, die uns nichts angehen, nicht sprechen, damit wir nicht Dinge hören, die uns nicht gefallen.« [bookmark: page86]


    Nun nahm die Wirtschafterin die Laute zum zweitenmal, ließ ihre Finger darüber gleiten und sang:


    
      »Wenn wir der Liebe Leid klagen, was sollen wir sagen?


      Wenn uns die Sehnsucht verzehrt, wo bleibt ein rettender Weg?


      Wenn wir auch Boten senden als Mittler unsrer Gefühle,


      Wo nähme ein Bote das Leid des Liebenden mit?


      Und wenn wir geduldig uns fügen, ach! nach dem Verlust des Geliebten


      Währt das Leben nur kurz; nur Seufzer und Trauer verbleibt uns


      Und rinnende Thränen die Wangen entlang!


      Die ihr so fern nun weilt dem Blick meiner Augen,


      Und doch in meinem Herzen für immerdar wohnet,


      Habt ihr auch Treue bewahrt dem Bund eines Liebenden,


      Der in der Zeiten Dauer von ihm nicht wankt?


      Oder vergaßt ihr in der Fremde des Liebenden ganz,


      Dessen Leib nach euch hinschmachtet und siecht?


      Am Tag der Versammlung, der uns wieder vereint,


      Will ich vom Herrn ein säumig Gericht erflehen.«35

    


    Als die Wirtschafterin das Lied beendet hatte, zerriß das zweite Mädchen, wie vorhin das erste, ihre Kleider, schrie auf und fiel ohnmächtig zu Boden; indem sich hierbei ihr Leib entblößte, wurden an ihr die Narben von Geißelhieben sichtbar, so daß der Chalife bestürzt wurde, und die Bettler meinten: »Ach, daß wir dieses Haus doch nie betreten und lieber in den Aasgruben genächtigt hätten! Unser Quartier hier ist durch ein Unglück heimgesucht, das einem das Rückgrat zerschneidet.« Da wendete sich der Chalife zu ihnen und fragte sie: »Warum das?« Sie antworteten: »Unser Inneres ist über diese Vorgänge in Unruhe versetzt.« Der Chalife fragte sie nun: »Gehört ihr denn nicht zu diesem Hause?« Sie entgegneten: »Nein; wir glaubten, daß dieser Ort dem Manne da neben euch gehört.« Darauf sagte der Lastträger: »Bei Gott, ich habe diesen Ort heute Abend zum erstenmal gesehen! aber daß ich die Nacht doch lieber in den Aasgruben [bookmark: page87] als hier zugebracht hätte!« Nun meinten alle: »Wir sind sieben Mannspersonen, sie aber nur drei Frauen, wir wollen sie zur Rede stellen und, wenn sie uns nicht willig Antwort geben, so wollen wir sie dazu zwingen.« Alle bis auf Dschaafar kamen hierin überein, welcher allein sagte: »Der Rat ist nicht gut; laßt sie doch thun, was sie wollen. Wir sind ihre Gäste und sind überdies von ihnen zu einer Bedingung verpflichtet. Wir wollen derselben auch Folge leisten; zudem ist von der Nacht nur noch wenig übrig, dann geht jeder von uns wieder seines Weges.« Dann winkte er noch dem Chalifen zu und sagte: »Es ist ja nur noch eine Stunde übrig; morgen wollen wir sie vor dich bringen und sie nach ihrer Geschichte befragen.« Der Chalife wollte es jedoch nicht, sondern entgegnete: »Ich kann es nicht aushalten so lange zu warten, ohne zu wissen, was dies alles bedeutet.« So ging die Rede unter ihnen hin und her, bis sie sagten: »Wer soll sie fragen?« Einer von ihnen meinte: »Der Lastträger.«


    Da fragten die Mädchen, die sie untereinander verhandeln hörten: »Ihr Leute dort, worüber redet ihr?« Der Lastträger erhob sich darauf vor der Hausherrin und sprach: »Meine Herrin, ich befrage dich und beschwöre dich bei Gott, gieb mir Auskunft, weswegen du die beiden Hündinnen gestraft und dann wieder geküßt hast, ferner warum deine Schwester Geißelhiebe empfangen hat? Das ist meine Frage; Frieden sei mit dir!« Da fragte die Hausherrin die andern Anwesenden: »Ist das wahr, was er von euch spricht?« Alle, außer Dschaafar, welcher schwieg, antworteten: »Jawohl.«


    Als das Mädchen ihr Wort vernommen hatte, sagte sie: »Bei Gott, ihr Gäste, ihr habt uns schwer gekränkt, da wir euch doch zuvor die Bedingung stellten, daß, wer von Dingen spräche, die ihn nichts angehen, auch Dinge hören müßte, die ihm nicht gefallen. Ist’s nicht genug, daß wir euch in unser Haus aufnahmen und euch unser Brot zu essen gaben? [bookmark: page88] Aber es ist weniger eure Schuld als die Schuld dessen, der euch zu uns geführt hat.« Dann streifte sie ihren Ärmel übers Handgelenk zurück und stampfte dreimal auf die Erde, worauf sich die Thüren eines Seitengemaches aufthaten, und sieben Sklaven mit bloßen Schwertern in der Hand heraustraten. Sie rief ihnen zu: »Knebelt diesen hier die Hände auf dem Rücken, die zu viel gesprochen haben, und bindet sie einen an den andern!« Nachdem die Sklaven ihren Befehl vollzogen hatten, sagten sie: »OVerschleierte, erlaub’ uns, ihnen den Kopf abzuschlagen.« Sie antwortete: »Gebt ihnen noch eine Gnadenfrist, daß ich sie frage, wer sie sind, bevor ihnen der Kopf abgeschlagen wird.«


    Nun bat der Lastträger: »Um Gott, meine Herrin, töte mich nicht um der Schuld der andern willen! Alle haben gesündigt und sich vergangen, nur ich nicht. Bei Gott, unsere Nacht wäre so angenehm verlaufen, wenn wir von diesen Bettlern verschont geblieben wären, die selbst eine bevölkerte Stadt zur Einöde machen könnten.« Dann sang er:


    
      »Wie gut steht’s einem Mächtigen an zu verzeihen,


      Besonders einem, der keinen Helfer hat!


      Bei der Heiligkeit unsrer Liebe beschwör’ ich dich,


      Töte nicht einen für fremde Schuld!«

    


    Elfte Nacht.


    Bei diesen Versen des Lastträgers lachte das Mädchen und sagte, indem sie näher zu ihnen herantrat: »Gebt mir über euch Auskunft, euer Leben zählt nicht mehr als eine Stunde; wenn ihr nicht Mächtige und Angesehene eures Volkes oder gar Gouverneure wäret, würde eure Strafe beschleunigt werden.« Darauf sagte der Chalife: »Wehe dir, Dschaafar, sag’ ihr, wer wir sind, sonst läßt sie uns umbringen.« Dschaafar erwiderte: »Was wir auch zum Teil verdient haben.« Doch der Chalife entgegnete ihm: »In ernster Stunde soll man nicht scherzen; alles zu seiner Zeit.«


    Nun trat das Mädchen zu den Bettlern heran und fragte [bookmark: page89] sie: »Seid ihr Brüder?« Sie antworteten: »Nein, bei Gott, wir sind fremde Fakire.« Darauf wendete sie sich an einen von ihnen und fragte ihn: »Bist du von Geburt an einäugig?« Er entgegnete: »Nein, bei Gott, doch hat es mit dem Verlust meines Auges eine wunderbare Bewandtnis. Es hat sich damit eine Geschichte zugetragen, die mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben werden sollte, um allen denjenigen, die sich belehren lassen, zu einer Lehre zu dienen.« Darauf fragte sie den zweiten und den dritten, die ihr ebenso wie der erste antworteten und hinzufügten: »Wir sind alle aus einem andern Lande, unsere Geschichte ist wunderbar und unsere Erlebnisse sind seltsam.« Infolgedessen sagte das Mädchen zu ihnen: »Jeder von euch soll seine Geschichte erzählen und weshalb er in unser Haus kam; dann mag er mit der Hand über den Kopf fahren und seines Weges gehen.«


    Der erste, der nun vortrat, war der Lastträger: »Meine Herrin,« erzählte er, »ich bin ein Lastträger; die Wirtschafterin da hat mich beladen und mich hierhergeführt; dann erlebte ich mit euch, was ihr wißt. Das ist meine ganze Geschichte; Frieden sei mit euch!« Sie erwiderte: »So streich’ mit der Hand über den Kopf und geh’ deines Weges!« Er sagte jedoch: »Bei Gott, ich gehe nicht eher fort, als ich die Geschichte meiner Gefährten vernommen habe.«


    Darauf trat der erste Bettler vor und erzählte:

  


  
    Geschichte des ersten Bettlers.


    »Wisse, meine Herrin, der Grund, weshalb ich mein Kinn glatt geschoren und mein eines Auge verloren habe, ist folgender: Mein Vater war ein König und hatte einen Bruder, der über eine andere Stadt als König herrschte. Der Zufall hatte es gewollt, daß meine Mutter mich an demselben Tage geboren hatte, an welchem auch mein Vetter geboren wurde. Hierüber waren nun Tage und Jahre verstrichen, bis wir erwachsen waren. Nach meiner Gewohnheit aber besuchte ich meinen Oheim von Zeit zu Zeit und verbrachte [bookmark: page90] einige Monate bei ihm. Als ich ihn wieder einmal besucht hatte, bewirtete mich mein Vetter auf das glänzendste, ließ Hammel für mich schlachten und Wein klären. Als wir nun beim Wein saßen, und derselbe seine Macht über uns auszuüben begann, sagte mein Vetter zu mir: »Omein Vetter, ich habe ein großes Anliegen an dich und möchte wohl, daß du es mir nicht abschlägst.« Ich antwortete: »Ich bin gern bereit.« Nachdem er mich dann noch die heiligsten Eide hatte schwören lassen, stand er schnell auf und kam nach kurzer Abwesenheit mit einer geputzten und parfümierten Dame in kostbaren Kleidern wieder. Während die Dame hinter ihm blieb, trat er zu mir heran und sagte: »Nimm dieses Mädchen und geh mit ihr zu dem und dem Totenacker voran,« und beschrieb ihn mir so, daß ich ihn erkannte, worauf er mir noch einschärfte, dort auf ihn zu warten. Da ich ihm nicht widersprechen und des Schwures wegen auch keine Frage an ihn richten durfte, nahm ich das Mädchen und begab mich mit ihm auf den Totenacker. Als wir uns dort gesetzt hatten, kam mein Vetter mit einer Schale voll Wasser, einem Sack voll Mörtel und einer Axt. Darauf schritt er zu einem Grab mitten auf dem Totenacker und öffnete es mit der Axt. Er legte die Steine zur Seite des Grabes hin und grub mit der Axt so tief in die Erde, bis er eine kleine Fallthür aufgedeckt hatte, unter welcher ein Treppengewölbe zum Vorschein kam. Dann wendete er sich an das Mädchen und sagte zu ihr: »Auf, thue was du gewählt hast!« Während sie nun die Treppe hinunterstieg, wendete er sich zu mir und sagte: »Omein Vetter, vollende deine Güte und lege, wenn ich hier hinuntergestiegen bin, die Platte wieder an ihre Stelle und die Erde darüber wie zuvor; dann hast du deinen Liebesdienst vollendet. Den Mörtel aber in diesem Sack knete mit dem Wasser zusammen und vermauere das Grab wieder wie zuvor, daß keiner es merkt und sagt: Das ist eine neue Öffnung in einem alten Grab. Ein ganzes Jahr habe ich daran gearbeitet und innen etwas geschaffen, [bookmark: page91] das Gott allein weiß. Das ist mein Anliegen an dich.« Nachdem er mir dann noch die Worte zugerufen hatte: »Möge Gott dich lange am Leben lassen, mein Vetter!« stieg er zur Treppe hinunter. Als er meinen Blicken entschwunden war, legte ich die Platte wieder an ihren Platz und that, wie er es mir befohlen, bis das Grab wieder wie zuvor aussah. Dann kehrte ich ins Schloß meines Oheims zurück, welcher gerade auf die Jagd gezogen war, und legte mich zur Ruhe. Am nächsten Morgen aber gedachte ich wieder des vergangenen Abends und des ganzen Vorfalls mit meinem Vetter und bereute, was ich gethan, wo die Reue nichts mehr nützen konnte. Die Unruhe trieb mich wieder auf den Totenacker, doch konnte ich bis zur Nacht trotz sorgfältigsten Suchens die Grabstätte nicht wieder finden. Ins Schloß zurückgekehrt, vermochte ich in der Angst meines Herzens um meinen Vetter weder zu essen noch zu trinken; in tiefer Bekümmernis brachte ich die Nacht zu und begab mich am nächsten Tage zum zweitenmal unter die Gräber, in Nachdenken über das, was mein Vetter gethan, versunken und voll Reue darüber, daß ich auf ihn gehört hatte. Ich durchsuchte den ganzen Totenacker, ohne das Grab zu finden, und verfuhr in dieser Weise sieben Tage lang, bis ich vor Angst fast von Sinnen kam und nur noch in der Abreise und Heimkehr zu meinem Vater einen Trost sah. In dem Augenblick aber, als ich bei der Stadt meines Vaters anlangte, überfiel mich eine Schar und knebelte mir die Hände auf dem Rücken. Ich war völlig von Sinnen, da doch mein Vater der Sultan jener Stadt war und jene Leute die Diener meines Vaters und meine Sklaven waren. In Furcht und Zittern vor ihnen sprach ich bei mir: »Was mag nur meinem Vater widerfahren sein!« Als ich die Leute, die mich gefesselt hatten, nach der Ursache hiervon fragte, erhielt ich zuerst gar keine Antwort, bis einer von ihnen, der mein Diener gewesen war, nach einiger Zeit sagte: »Die Zeit hat deinen Vater in Stich gelassen, seine Truppen haben ihn verraten, der Wesir hat ihn hinrichten [bookmark: page92] lassen, und wir haben dir hier aufgelauert, bis du kamst.« Dann nahmen sie mich und führten mich vor den Wesir, der meinen Vater hatte hinrichten lassen, während ich über die Unglücksbotschaft von meinem Vater wie geistesabwesend war. Zwischen dem Wesir und mir bestand nun aber eine alte Feindschaft, deren Ursache folgende war: Mein größtes Vergnügen bestand im Schießen mit der Armbrust. Als ich daher eines Tages auf dem Dach meines Schlosses stand und einen Vogel auf das Dach vom Schlosse des Wesirs, der ebenfalls oben stand, fliegen sah, wollte ich den Vogel treffen, doch verfehlte die Kugel ihr Ziel und traf den Wesir ins Auge, daß es auslief, wie es das Schicksal und Verhängnis beschlossen hatte, und wie der Dichter es ausspricht:


    
      »Laß das Schicksal walten nach seinem Belieben,


      Und sei zufrieden mit allem, was das Fatum verhängt hat!


      Freue dich über nichts und trauere über nichts,


      Denn nichts auf Erden hat Dauer.«

    


    Oder wie ein anderer es ausdrückt:


    
      »Wir betreten den Pfad, der uns vorgeschrieben ward,


      Und wem der Pfad vorgeschrieben ist, der muß ihn betreten.


      Wessen Tod für ein bestimmtes Land festgesetzt ist,


      Der stirbt in keinem andern Lande als dort.«

    


    Als ich nun dem Wesir das Auge ausgeschossen hatte, konnte er nichts sagen, weil mein Vater der König der Stadt war. Solches war die Ursache der Feindschaft zwischen uns beiden.


    Als ich jetzt aber mit gefesselten Händen vor ihm stand, befahl er mir den Kopf abzuschlagen. Ich sagte darauf zu ihm: »Willst du mich unschuldig hinrichten lassen?« Er antwortete: »Welche Schuld ist wohl größer als diese?« indem er dabei auf das ausgelaufene Auge zeigte. Ich sagte: »Ich habe das nicht mit Absicht gethan.« Er aber entgegnete: »Hast du es unabsichtlich gethan, so thue ich es jetzt mit Absicht,« und rief: »Führet ihn heran zu mir!« Wie ich nun vor ihn hingestellt wurde, stieß er seinen Finger in [bookmark: page93] mein linkes Auge, daß ich von Stund an blind ward, wie ihr mich hier sehet. Dann ließ er mich fesseln und in einen Kasten legen und befahl dem Scharfrichter: »Hier nimm diesen, zieh’ dein Schwert, trag’ ihn vor die Stadt und richte ihn dort hin, daß die Tiere seinen Leichnam fressen.« So nahm mich denn der Scharfrichter und schaffte mich vor die Stadt, wo er mich, gefesselt wie ich an Händen und Füßen war, aus dem Kasten holte, und mir das eine Auge verbinden wollte, um mich hinzurichten. Da sprach ich unter Thränen die Verse:


    
      »Zu einem starken Panzer machte ich euch für die Pfeile der Feinde,


      Doch ihr wurdet die Spitzen ihrer Geschosse.


      Und ich hoffte bei jedem Schlag, der meine Rechte traf,


      Daß ihr meine Linke sein würdet.


      Haltet doch fern von mir des Lästerers Reden


      Und verlasset meine Feinde, die ihre Pfeile gegen mich senden!


      Doch wollt ihr mein Leben nicht schirmen vor meiner Feinde Drangsal,


      So verhaltet euch ruhig, weder gegen sie noch für sie!«

    


    Und fügte noch folgende Verse hinzu:


    
      »Brüder hatte ich mir zu Panzern genommen,


      Und sie waren’s auch, aber für meine Feinde.


      Sie deuchten mir nimmerfehlende Pfeile zu sein,


      Und sie waren’s auch, doch ihr Ziel war mein Herz.


      Sie sprachen: Unsere Herzen sind rein;


      Wohl wahr, doch rein von Liebe zu mir.


      Sie sprachen: Wir eilten mit aller Macht;


      Wohl wahr, doch zu meinem Verderben.«

    


    Als der Scharfrichter, der auch meines Vaters Scharfrichter gewesen war, und dem ich mich stets gütig gezeigt hatte, meine Verse vernahm, klagte er: »Ach, mein Herr, was kann ich thun, ein Sklave, der unter Befehl steht!« Dann sagte er zu mir: »Rette dein Leben und kehre nie mehr in dieses Land zurück, daß du nicht dich und mich ins Verderben stürzest, wie der Dichter sagt:


    
      »Rette dein Leben, wenn du Unterdrückung befürchtest,


      Und laß das Haus den Tod seines Erbauers verkünden! [bookmark: page94]


      Du magst leicht dein Land mit einem andern vertauschen,


      Für dein Leben jedoch findest du keinen Ersatz.


      Mich wundert’s, wenn einer in verachteter Wohnung lebt,


      Da doch Gottes Erde so weit ist an Raum.


      Doch wessen Geschick für ein bestimmtes Land verhängt ist,


      Der stirbt in keinem andern Lande als dort.«

    


    Als er so zu mir gesprochen hatte, küßte ich ihm die Hände, doch glaubte ich nicht eher an meine Rettung als bis ich mich davongemacht hatte. Der Verlust meines Auges erschien mir gering im Vergleich zu meinem Entrinnen aus dem Tode, und ich wanderte in einem fort, bis ich wieder in der Stadt meines Oheims anlangte und ihm alles erzählte, was sich mit meinem Vater zugetragen, und wie ich mein Auge eingebüßt hatte. Er weinte laut und sagte: »Nun hast du meinen Kummer und Gram noch vermehrt, denn, siehe, dein Vetter wird seit einigen Tagen vermißt, und ich weiß nicht, was ihm widerfahren ist; keiner konnte mir von ihm Kunde bringen.« Darauf hub er von neuem an zu weinen, bis er in Ohnmacht fiel; als er dann wieder zur Besinnung kam, sagte er: »Omein Sohn, über deinen Vetter bin ich schon in tiefer Betrübnis, du aber hast durch dein und deines Vaters Geschick neuen Kummer zu meinem Kummer hinzugefügt; doch, mein Sohn, das Auge ist noch nicht das Leben.« Nun war es mir nicht ferner möglich über meinen Vetter zu schweigen, da er doch sein Vater war, und so erzählte ich ihm alles, was sich mit ihm zugetragen hatte. Mein Oheim war über diese Nachricht von seinem Sohne hocherfreut und sagte: »Zeig’ mir das Grab.« Ich erwiderte ihm: »Bei Gott, mein Oheim, ich weiß nicht seine Stelle; ich ging hernach mehrere Male hin, es zu suchen, konnte aber den Platz nicht mehr ausfindig machen.« Doch gingen wir beide, mein Oheim und ich, auf den Totenacker, und wie ich nun nach rechts und links mich umsah, erkannte ich es wieder. Erfreut gingen wir beide hinein, entfernten die Erde, hoben die Platte auf und stiegen fünfzig Stufen hinunter. [bookmark: page95] Unten am Ende der Treppe angelangt, stieg uns ein Rauch entgegen, der uns die Aussicht verfinsterte. Mein Oheim sprach jedoch das Wort, welches jeden, der es ausspricht, vor Furcht bewahrt, und das da lautet: Es ist keine Macht und keine Kraft außer bei Gott dem Hohen und Erhabenen! Darauf schritten wir weiter bis wir zu einem Saal kamen, der mit Mehl, Korn, Speisen und dergleichen angefüllt war; und in dessen Mitte ein von einem Vorhang verhülltes Lager stand. Wie nun mein Oheim auf das Lager blickte, sah er dort seinen Sohn und das Mädchen, das mit ihm heruntergestiegen war, eng umschlungen liegen, doch zu schwarzer Kohle verbrannt, als ob sie in eine Feuergrube geworfen wären. Als mein Oheim sie so daliegen sah, spie er seinem Sohne ins Gesicht und rief: »Dir ist Recht geschehen, du Verruchter! dies ist die Strafe dieser Welt, aber die Strafe im Jenseits wird noch größer und dauernder sein.«


    Zwölfte Nacht.


    Dann schlug er seinen Sohn, obgleich er schwarz wie Kohle dalag, mit den Sandalen, daß ich mich darüber verwunderte und sagte: »Um Gott, mein Oheim, dein Herz trägt den Kummer leicht, während mein Gemüt und meine Gedanken über das Schicksal deines Sohnes, der mit dem Mädchen zu schwarzer Kohle geworden ist, keine Ruhe finden kann. Hast du nicht genug daran, daß du ihn noch mit deinen Sandalen schlägst?« Darauf gab er mir zur Antwort: »Omein Neffe, siehe, dieser mein Sohn hatte von Kindheit an eine leidenschaftliche Liebe zu seiner Schwester gefaßt. Ich verbot es ihm, indem ich bei mir sagte: »Jetzt sind sie noch jung.« Als sie dann erwachsen waren, und die Schande doch von ihnen begangen wurde, konnte ich es erst nicht glauben, wie ich es hörte, tadelte ihn jedoch streng und sagte zu ihm: »Hüte dich vor dieser Schande, welche weder vor dir jemand begangen hat, noch nach dir begehen wird, sonst müssen wir in Schimpf und Schmach unter den Königen bis zum Tode [bookmark: page96] leben, und unser Name wird durch die Reisenden weit und breit ruchbar. Nimm dich in acht, daß solche Sache nicht von dir geschieht, sonst erzürne ich mich wider dich und laß dich hinrichten.« Darauf trennte ich beide streng voneinander; die gemeine Dirne liebte ihn aber zu heftig und der Teufel hatte sie schon in seiner Gewalt. Als er merkte, daß ich ihn von ihr getrennt hielt, machte er heimlich diesen unterirdischen Ort, schaffte, wie du es siehst, die Speisen hierher und benutzte meine Unachtsamkeit während meines Jagdausfluges. Aber der Wahrhaftige, Lob sei Ihm, dem Erhabenen! eiferte wider sie beide und verbrannte sie. Die Strafe im Jenseits wird jedoch noch härter und dauernder sein.« Darauf vergossen wir beide heiße Thränen, und er sagte zu mir: »Du bist mein Sohn an seiner Statt.«


    Eine Weile lang versank ich hierauf in Nachdenken über die Welt und ihre Schicksalsfälle, wie der Wesir meinen Vater erschlagen und seine Stelle eingenommen, wie ich mein Auge verloren, und wie seltsam es dem Sohn meines Oheims ergangen war, und ließ meinen Thränen freien Lauf. Dann stiegen wir wieder hinauf und legten die Steinplatte an ihren Ort, deckten die Erde darüber und machten die Grabstätte wieder so wie sie gewesen war. Als wir jedoch kaum in den Palast zurückgekehrt waren, hörten wir Trommelwirbel und Trompetengeschmetter, Krieger galoppierten einher, und die Welt ward von den Hufen der Rosse mit Staubwolken erfüllt. Wir waren wie angedonnert, da wir nicht wußten, was es zu bedeuten hatte. Als der König danach fragte, gab man ihm zur Antwort: »Der Wesir deines Bruders hat ihn und seine gesamten Truppen und Heeresmassen erschlagen und hat nun deine Stadt mit seinem Heere unversehens überfallen. Da das Volk der Stadt ihm nicht zu widerstehen vermochte, hat es sich ihm ergeben.« Wie ich dies vernahm, sagte ich bei mir: »Wenn ich ihm in die Hände falle, läßt er mich umbringen.« Mein Kummer vermehrte sich bei der Erinnerung an das Schicksal meiner Eltern, [bookmark: page97] ohne daß ich wußte, was ich thun sollte. Denn, zeigte ich mich, so hätten mich das Volk in der Stadt und die Truppen meines Vaters erkannt und mich auf der Stelle erschlagen. So fand ich kein anderes Mittel zu meiner Rettung, als daß ich mir den Bart schor, meine Kleidung wechselte und die Stadt verließ. Ich nahm dann meinen Weg nach dieser Stadt des Friedens, ob mich wohl jemand zum Fürsten der Gläubigen und Chalifen des Herrn aller Welt führte, daß ich ihm meine Geschichte erzählte und alle meine Erlebnisse vortrüge. In dieser Nacht kam ich hier an und stand ratlos da, ohne zu wissen, wohin ich gehen sollte, als ich plötzlich jenen Bettler sah. Ich begrüßte ihn und sprach zu ihm: »Ich bin ein Fremder.« Er antwortete: »Auch ich bin hier fremd.« Während wir noch miteinander redeten, trat plötzlich unser dritter Gefährte herzu, begrüßte uns und sagte: »Ich bin hier fremd.« Wir antworteten ihm: »Auch wir sind fremd,« und gingen dann zusammen weiter, bis uns die Dunkelheit überfiel und das Geschick uns zu euch führte. Das ist die Ursache, weshalb ich meinen Bart geschoren und mein Auge eingebüßt habe.«


    Als er seine Erzählung beendet hatte, sagte das Mädchen zu ihm: »Streich’ mit der Hand über den Kopf und geh’ deines Weges!« Er entgegnete jedoch: »Ich gehe nicht eher fort, als ich die Geschichte der andern auch vernommen habe.« Alle aber verwunderten sich über seine Geschichte, und der Chalife sagte zu Dschaafar: »Bei Gott, etwas den Erlebnissen dieses Bettlers ähnliches habe ich noch nicht vernommen.«


    Hierauf trat der zweite Bettler vor, küßte die Erde und erzählte:

  


  
    Geschichte des zweiten Bettlers.


    »Auch ich, meine Herrin, bin nicht einäugig geboren, vielmehr hat sich mit mir eine wunderbare Geschichte zugetragen; würde sie mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, sie [bookmark: page98] wäre eine Belehrung für alle, die sich belehren lassen. Ich bin ein König und Sohn eines Königs; ich habe den Koran nach sieben Überlieferungen gelesen, die Bücher unter den gelehrtesten Meistern in jedem Fach studiert, Sternkunde getrieben, die Dichter gelesen und habe auch den übrigen Wissenschaften so eifrig obgelegen, daß ich die Zeitgenossen alle übertraf. Meine Handschrift wurde unter allen Schreibkundigen gefeiert, mein Name verbreitete sich über die andern Klimate und Länder und mein Ruhm unter allen Königen. So hatte auch der König von Indien von mir gehört und schickte infolgedessen eine Gesandtschaft an meinen Vater mit Geschenken und Gaben, wie sie Königen anstehen, um mich zu sich einzuladen. Nachdem mich mein Vater mit sechs Schiffen ausgerüstet hatte, reisten wir einen vollen Monat zu Wasser, bis wir wieder ans Land kamen. Dort holten wir die Pferde, die wir mit aufs Schiff genommen hatten, hervor, beluden zehn Kamele mit Geschenken und brachen dann zur Weiterreise auf. Nach kurzem Ritt sahen wir jedoch eine Staubwolke sich erheben, die sich schnell ausbreitete und die ganze Gegend verhüllte. Als sie sich nach einiger Zeit zerteilte, sahen wir unter ihr sechzig Reiter gleich trotzig blickenden Löwen. Bei genauerem Zusehen erkannten wir in ihnen arabische Wegelagerer, welche unsere kleine Schar mit den zehn Lasten Geschenke für den König von Indien erspäht hatten und nun mit aufgepflanzter Lanze auf uns lossprengten.


    Wir winkten ihnen mit der Hand und riefen: »Wir sind Gesandte auf dem Wege zum erhabenen König von Indien, fügt uns kein Leid zu!« Sie antworteten jedoch: »Wir sind weder aus seinem Lande noch stehen wir unter seinen Befehlen,« und machten einige von den Leuten nieder, während ich mit den andern, nachdem ich eine tüchtige Wunde davongetragen hatte, entfloh, worauf sich die Araber unbekümmert um uns mit unserer Habe und den Geschenken zu schaffen machten. Eben noch mächtig, zog ich nun in Niedrigkeit [bookmark: page99] weiter, ohne zu wissen wohin, bis ich den Gipfel eines Berges erreichte, wo ich mich in einer Höhle bis zum Anbruch des nächsten Tages verbarg. Dann zog ich weiter, bis ich zu einer reichgesegneten Stadt kam, welche eben, nachdem der Winter mit seiner Kälte gewichen war, in der Blütenpracht des Frühlings prangte. Ich war erfreut hierher gekommen zu sein, da ich vom Weg ermattet war, und der Kummer meine Farbe gelb gemacht hatte. In solch verändertem Zustand und ratlos wohin ich mich wenden sollte, nahm ich meinen Weg zu einem Schneider, der in seinem Laden saß, und begrüßte ihn. Er erwiderte meinen Gruß, hieß mich erfreut willkommen und fragte mich nach der Veranlassung meiner Reise in die Fremde. Ich erzählte ihm alles von Anfang bis zu Ende, worauf er sich um meinetwillen betrübte und sagte: »Junger Mann, entdecke dich keinem! Ich bin um dein Leben besorgt, da der König dieser Stadt deines Vaters größter Feind ist und noch eine Blutrache an ihm zu vollziehen hat.« Hierauf setzte er mir Speise und Trank vor, speiste selber mit und unterhielt sich mit mir bis zur Nacht; dann räumte er mir eine Kammer neben seinem Laden ein und brachte mir, was ich an Bett und Decken bedurfte. Nachdem ich in dieser Weise drei Tage bei ihm verweilt hatte, fragte er mich: »Verstehst du kein Handwerk, womit du dir einen Verdienst schaffen kannst?« Ich antwortete ihm: »Ich bin Rechtskundiger, Gelehrter, Schreibkundiger und Rechenmeister.« Er entgegnete jedoch: »Dein Gewerbe ist in unserm Lande nutzlos, da sich in unserer Stadt keiner um Wissenschaft oder Schreibkunst, sondern nur ums Geld bekümmert.« Ich antwortete: »Bei Gott, ich verstehe nichts anderes, als was ich dir gesagt habe.« Da sagte er: »Gürte deinen Leib, nimm eine Axt und einen Strick und suche in der Steppe Brennholz; du kannst dich damit unterhalten, bis Gott deine Sorgen wieder aufhellt. Gieb dich jedoch keinem zu erkennen, sonst möchte es dir ans Leben gehen.« Hierauf kaufte er mir eine Axt und einen Strick [bookmark: page100] und schickte mich mit einigen Holzfällern, denen er mich empfahl, aus. So zog ich denn mit ihnen aus, fällte Holz und brachte eine Last auf meinem Kopfe heim. Ich verkaufte sie für einen halben Dinar, wovon ich einen Teil für Speise ausgab, den Rest aber zurücklegte, und verbrachte in dieser Weise ein ganzes Jahr. Als ich dann nach Verlauf desselben wieder nach meiner Gewohnheit in die Steppe ging, um Holz zu fällen, stieß ich auf einen üppigen Waldgrund. Ich ging hinein und grub rings um einen Baum, um die Erde von seinen Wurzeln zu schaffen, als meine Axt plötzlich an einen Kupferring stieß. Wie ich ihn aber von der Erde reinigte, sah ich, daß er an einer hölzernen Fallthür befestigt war. Nun hob ich die Thür auf und sah unter ihr eine Treppe; ich schritt dieselbe hinunter, bis ich ein Thor vor mir erblickte; auch durch dieses schritt ich, bis ich ein festes Schloß und darin ein Mädchen, schön wie eine köstliche Perle, gewahrte, deren Anblick mir alle Sorge, allen Kummer und alles Mißgeschick aus dem Herzen scheuchte, so daß ich mich vor ihrem Schöpfer, um der Schönheit und Anmut willen, in welcher er sie erschaffen hatte, niederwarf.


    Als das Mädchen meiner ansichtig ward, redete sie mich an: »Bist du ein Mensch oder ein Dschinnî?« Ich antwortete: »Ein Mensch.« Darauf sagte sie: »Wer hat dich zu diesem Ort geführt, an welchem ich schon fünfundzwanzig Jahre weile, ohne jemals einen Menschen gesehen zu haben.« Als ich ihre süßtönenden Worte vernahm, antwortete ich: »Omeine Herrin, Gott hat mich zu deiner Behausung geführt, um meine Sorge und meinen Kummer von mir zu nehmen,« und erzählte ihr alle meine Schicksale von Anfang bis zu Ende. Über meine Lage bekümmert, vergoß sie Thränen und sagte: »Ich will dir auch meine Geschichte mitteilen: Wisse, ich bin die Tochter des Königs vom äußersten Indien, des Herrn der Ebenholzinsel. Er hatte mich mit meinem Vetter vermählt, aber in der Hochzeitsnacht raubte mich ein Ifrît Namens Dschardscharîs, Sohn [bookmark: page101] des Radschmûs, Sohn des Iblîs, flog mit mir fort und ließ sich an diesem Ort hinunter. Alles, was ich an Schmuck, Gewändern, Zeug und Möbeln, an Speise und Trank bedurfte, schaffte er hierher und kommt alle zehn Tage einmal, um die Nacht bei mir zu verbringen. Auch machte er es mit mir aus, daß, wenn ich, sei es am Tage oder in der Nacht, etwas nötig hätte, ich mit der Hand diese zwei Striche die über dem Alkoven geschrieben stehen, berühren sollte; ehe ich auch nur die Hand erhebe, sehe ich ihn schon bei mir. Seitdem er das letzte Mal bei mir war sind heute vier Tage verflossen; sechs Tage dauert es also noch, ehe er wieder kommt. Hast du Lust, so bleib’ fünf Tage bei mir und geh’ dann fort, ehe er kommt.« Ich antwortete erfreut: »Gut.« Nun stand sie auf, faßte mich bei der Hand und führte mich durch einen Thorbogen in ein hübsches und elegantes Bad. Als ich das Bad erblickte, legte ich die Kleider ab und ging hinein, während sie sich auf eine Matratze setzte und mich hernach an ihrer Seite Platz nehmen ließ. Dann holte sie Zuckerwasser mit Moschus und setzte mir Speisen vor, worauf wir beide aßen und miteinander plauderten, bis sie zu mir sagte: »Leg’ dich schlafen und ruh’ dich aus, du bist müde.« Ich folgte ihrem Befehl und war bald entschlafen, im Dankgefühl gegen sie alle meine Schicksale vergessend. Beim Erwachen sah ich, daß sie meine Füße knetete,36 wofür ich ihr Segen erbat. Darauf saßen wir wieder und plauderten, bis sie sagte: »Bei Gott, mir war unter der Erde so beklommen zu Mut all die fünfundzwanzig Jahre lang, in denen ich keinen fand, mit dem ich mich unterhalten konnte; Gott aber sei Lob, der dich mir gesandt hat!« Dann sang sie:


    
      Ach, hätten wir um euer Kommen gewußt, unser Herzblut


      Hätten wir ausgebreitet oder das Schwarze in unserm Auge;


      Als Teppich ausgebreitet unsere Wangen euch entgegen,


      Daß euer Weg über unsere Augenlider geführt hätte. [bookmark: page102]

    


    Als ich ihr Lied vernommen hatte, dankte ich ihr, ledig meiner Sorgen und meines Kummers, welche die Liebe zu ihr ganz aus meinem Herzen verdrängt hatte. Nachdem wir dann noch bis zur Nacht beim Wein gesessen hatten, verbrachte ich die Nacht bei ihr, dem schönsten Mädchen, das ich in meinem ganzen Leben gesehen. Als wir beide am andern Morgen fröhlich erwachten, sagte ich zu ihr: »Soll ich dich nicht aus deinem unterirdischen Aufenthalt ans Tageslicht bringen und dich von diesem Dschinnî befreien?« Sie lachte und sagte: »Bescheide dich und schweig’ still! Alle zehn Tage einen Tag für den Ifrît und neun für dich.« Da sagte ich, von Leidenschaft überwältigt: »Sofort werde ich den Alkoven da mit seinen Figuren zertrümmern, daß der Ifrît erscheint, und ich ihn totschlagen kann; ich bin ein prädestinierter Ifrîtentöter.«


    Als sie meine Worte vernahm, sang sie:


    
      »Der du nach der Trennung verlangst, gedulde dich!


      Und laß dich nicht durch die Umarmung bethören.


      Harr’ aus, denn der Zeiten Stempel ist Treulosigkeit,


      Und das Ende von allem Liebesglück die Trennung.«

    


    Ich achtete jedoch nicht auf die Worte, die sie sang, sondern schlug aus Leibeskräften an den Alkoven.


    Dreizehnte Nacht.


    Da schrie sie mir zu: »Ach, der Ifrît kommt nun, habe ich dich nicht davor gewarnt? Bei Gott, nun hast du Unheil über mich gebracht! Nun flüchte du dich wenigstens und steig dort hinauf, von wo du gekommen bist!«


    Entsetzt eilte ich fort, aber in meiner Herzensangst vergaß ich meine Sandalen und meine Axt; wie ich zwei Stufen hinaufgestiegen war, wendete ich mich nach ihnen um, sah aber schon, wie sich die Erde spaltete und aus ihr ein häßlicher Ifrît stieg und schrie: »Was soll der Lärm, mit dem du mich erschreckt hast? Was ist dir widerfahren?« Sie antwortete: »Mir ist nichts widerfahren, als daß ich mich [bookmark: page103] beklommen fühlte und etwas Wein trinken wollte, um mir die Brust wieder frei zu machen; wie ich deshalb jedoch aufstand, fiel ich gegen den Alkoven.« Aber der Ifrît entgegnete ihr: »Du lügst, Buhldirne!« Wie er sich nun im Schlosse nach rechts und links umschaute und die Sandalen und die Axt erblickte, schrie er sie an: »Was ist dies anders als Sachen eines Menschen! Wer ist zu dir gekommen?« Sie entgegnete ihm: »Ich sehe beides erst jetzt; vielleicht haben diese Sachen an dir gehangen.« Der Ifrît antwortete: »Das sind ganz unsinnige Reden, welche ich mir von dir nicht aufbinden lasse, du Buhldirne!« Hierauf zog er sie nackend aus und band sie mit Händen und Füßen an vier Pfähle, um sie durch Schläge zu einem Geständnis zu zwingen. Da ich ihr Weinen nicht anzuhören vermochte, stieg ich in Zittern und Zagen die Treppe hinauf. Oben angelangt legte ich die Fallthür wieder an ihren Platz, bedeckte sie mit Erde und bereute aufs tiefste, was ich gethan hatte, indem ich des Mädchens in ihrer Schönheit gedachte und wie dieser Verruchte, bei dem sie fünfundzwanzig Jahre zugebracht hatte, sie um meinetwillen geschlagen hatte; dann dachte ich auch wieder an meinen Vater und sein Königreich, und wie ich ein Holzfäller geworden war, und sprach den Vers:


    
      »Wenn das Schicksal dir naht mit seiner Widerwärtigkeit,


      Denk’, heute schaust du das Glück und morgen Bedrängnis.«

    


    Hierauf kehrte ich zu meinem Gefährten, dem Schneider, zurück, den ich meiner wartend antraf, als säße er auf einer Bratpfanne. »Die ganze Nacht über,« sagte er, »war mein Herz bei dir, indem ich fürchtete, es wäre dir von einem wilden Tiere oder dergleichen ein Unfall zugestoßen; Gott sei Lob für deine Rettung!« Ich dankte ihm für seine Fürsorge um mich und ging in mein Gemach, um dort meinen Gedanken über mein Erlebnis nachzuhängen, mich scheltend, daß ich an den Alkoven geschlagen hatte. Plötzlich aber kam mein Freund, der Schneider, zu mir herein und sagte: »Im Laden steht ein Fremder, welcher dich zu sprechen wünscht; [bookmark: page104] er hat deine Axt und deinen Strick bei sich. Er hatte sie den Holzfällern gebracht und zu ihnen gesagt: »Als ich in der Frühe, als der Muezzin zum Gebet rief, ausging, stolperte ich über diese Sachen. Da ich nicht weiß, wem sie gehören, so führt mich zu ihrem Besitzer.« Die Holzfäller führten ihn darauf zu dir, und nun steht er hier in meinem Laden. Geh zu ihm hinaus, bedank’ dich bei ihm und nimm deine Axt und deinen Strick.« Als ich seine Worte vernahm, wechselte ich die Farbe und wurde gelb; indem spaltete sich auch schon der Boden meines Zimmers, und der Fremde, der kein anderer als der Ifrît war, stieg daraus empor. Er hatte das Mädchen auf das grausamste mißhandelt, doch, da sie ihm trotzdem nichts eingestanden hatte, hatte er die Axt und den Strick genommen und zu ihr gesagt: »Bin ich Dschardscharîs aus dem Stamme des Iblîs, so bringe ich den Besitzer dieser Axt und dieses Strickes.« So war er unter dem erzählten Vorwande zu den Holzfällern gekommen und bei mir eingedrungen. Ohne irgend welchen Aufschub packte er mich nun, stieg mit mir hoch empor, dann wieder hinab, fuhr in die Erde hinunter, ohne daß ich etwas von mir wußte, und stieg dann wieder mit mir ins Schloß, in dem ich gewesen war, empor, wo ich das Mädchen nackend und auf beiden Seiten von Blut überströmt liegen sah, daß meine Augen von Thränen überliefen. Der Ifrît aber packte sie an und schrie: »Hier, Dirne, ist dein Geliebter.« Sie blickte mich an und antwortete: »Ich kenne ihn nicht und sehe ihn jetzt zum erstenmal.« Da sagte der Ifrît zu ihr: »Hab’ ich dich so gezüchtigt, und willst du noch nicht bekennen?« Sie wiederholte jedoch: »Ich habe ihn mein Lebenlang nicht gesehen; Gott hat nicht erlaubt, eine Lüge gegen ihn auszusprechen.« Der Ifrît erwiderte darauf: »Wenn du ihn nicht kennst, so nimm dies Schwert und schlag’ ihm den Kopf ab.« Da nahm sie das Schwert und trat zu mir heran, während mir die Thränen über die Wangen liefen und ich ihr mit den Wimpern Zeichen gab. Sie aber gab mir gleichfalls [bookmark: page105] durch Zeichen zu verstehen: »Du bist’s, welcher uns dies alles angethan hat.« Da bedeutete ich ihr von neuem durch meine Blicke, daß dies die Stunde der Verzeihung wäre, und sagte in stummer Sprache, was die Verse ausdrücken:


    
      »Für meine Zunge redet mein Blick, auf daß ihr wisset,


      Und zeigt euch deutlich, was meine Brust verbirgt.


      Da wir einander trafen mit rinnenden Thränen,


      Schwieg ich, aber mein Blick that meine Liebe dir kund.


      Mit ihren Blicken redet sie zu uns eine deutliche Sprache,


      Ich winke ihr mit dem Finger und sie versteht mich ganz.


      Unsere Wimpern erledigen, alle Anliegen zwischen uns,


      Wir sind stumm aber die Liebe spricht.«

    


    Als das Mädchen den Sinn meiner Zeichensprache begriff, warf sie das Schwert aus der Hand, oHerrin; nun aber überreichte der Ifrît es mir und sagte: »Schlag’ ihr den Kopf ab, so will ich dich loslassen, ohne dich zu peinigen.« Ich antwortete: »Gut,« nahm das Schwert und, frisch auf sie losgehend, hob ich meine Hand; sie aber deutete mir mit ihren Wimpern an: »Ich habe dir dein Recht auch nicht verkürzt.« Da flossen meine Augen von Thränen über, und ich sagte: »Ostarker Ifrît und mächtiger Held, wenn ein Weib, das wenig Verstand und Religion besitzt, es für unerlaubt hält, mir den Kopf abzuschlagen, wie sollte es wohl mir erlaubt sein, wo ich sie nie zuvor in meinem Leben gesehen habe! Nie werde ich es thun und wenn ich den Unheilsbecher des Todes leeren sollte.« »Ihr liebt einander,« schrie der Ifrît; dann nahm er das Schwert und hieb dem Mädchen eine Hand ab; dann hieb er ihr die andere ab, dann den rechten und dann den linken Fuß; mit jedem Hieb eine ihrer vier Gliedmaßen, während ich es mit eigenen Augen ansehen mußte und ebenfalls meines Todes gewiß war. Noch einmal grüßte sie mich mit den Augen, als der Ifrît, der es bemerkt hatte, schrie: »Du hast mit den Augen gebuhlt,« und ihr den Kopf abschlug. Darauf wendete er sich zu mir und sagte: »Mensch, nach unserm Glauben ist es uns erlaubt ein buhlerisches Weib zu töten. Dieses Mädchen hatte [bookmark: page106] ich mir in ihrer Hochzeitsnacht entführt, als sie zwölf Jahre alt war; keinen andern kannte sie als mich, der ich sie in der Tracht eines Fremden alle zehn Tage auf eine Nacht besuchte. Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß sie mich hinterging, mußte sie sterben. Was dich anlangt, so bin ich nicht sicher, daß du mich mit ihr hintergangen hast, aber mit heiler Haut kann ich dich unter keinen Umständen fortlassen; bitte dir daher aus, welche Strafe du haben willst.« Über seine Worte, oHerrin, aufs höchste erfreut, fragte ich in heißem Verlangen nach Vergebung: »Was soll ich mir von dir ausbitten?« Er antwortete: »Bitte dir aus, in welche Gestalt ich dich verzaubern soll, in die Gestalt eines Hundes, eines Esels oder eines Affen?« Ich entgegnete ihm in meinem heißen Verlangen nach Vergebung: »Bei Gott, wenn du mir vergiebst, wird Gott dir auch vergeben, darum, daß du einem Moslem, der dir kein Leid zugefügt hat, verziehen hast,« und warf mich ihm flehend zu Füßen, meine Unschuld beteuernd, er aber sagte: »Mach’ mir keine langen Reden! Deines Todes wegen sei unbesorgt, vergeben aber kann ich dir nicht, du wirst ohne Gnade und Barmherzigkeit verzaubert.«


    Hierauf spaltete er die Erde und flog mit mir so hoch in den Himmel, daß die Erde wie eine Wasserschüssel unter mir lag; dann setzte er mich auf einen Berg ab, nahm ein wenig Erde, murmelte etwas darüber und bestreute mich damit, indem er dazu sprach: »Verlaß diese deine Gestalt und nimm die Gestalt eines Affen an,« worauf ich zu derselbigen Stunde ein hundertjähriger Affe wurde. Als ich mich in dieser abscheulichen Gestalt sah, brach ich in Thränen aus über mein Schicksal, doch ertrug ich die Grausamkeit der Zeit in der Erkenntnis, daß sich die Zeit keinem treu bewährt. Ich stieg nun vom Gipfel des Berges hinunter und wanderte einen Monat lang, bis ich an den Strand des Meeres gelangte. Nachdem ich dort eine Weile gestanden hatte, erblickte ich mitten im Meere ein Schiff, welches mit gutem Winde gerade auf den Strand lossteuerte. Ich verbarg [bookmark: page107] mich hinter einer Klippe, bis es gelandet war und sprang dann mitten aufs Schiff. Da schrie der eine: »Hinunter vom Schiff mit diesem Unglücksboten!« Ein anderer: »Wir wollen ihn totschlagen,« wieder ein anderer: »Ich steche ihn mit diesem Schwert nieder;« ich aber ergriff die Spitze des Schwertes und weinte, daß mir die Thränen über die Backen liefen. Wie das der Kapitän sah, erbarmte er sich meiner und sprach zu ihnen: »Ihr Kaufleute, dieser Affe hat bei mir Zuflucht gesucht; ich gewähre sie ihm hiermit und stelle ihn unter meinen Schutz; keiner trete ihm in den Weg oder füge ihm ein Leid zu!« Hierauf behandelte mich der Kapitän stets freundlich, ich aber verstand alles, was er sagte, so daß ich ihm jeden Wunsch erfüllte und ihn auf dem Schiff bediente. Nach fünfzigtägiger Fahrt bei günstigem Wind gingen wir nun bei einer großen Stadt vor Anker, deren Einwohnerzahl allein Gott der Erhabene zu zählen vermocht hätte. Kaum aber hatten wir das Schiff im Hafen beigelegt, als Mamluken vom König der Stadt zu uns aufs Schiff kamen und zu den Kaufleuten nach Glückwünschen zu ihrer wohlbehaltenen Ankunft sagten: »Unser König, der euch zu eurer Fahrt beglückwünscht, schickt euch diese Papierrolle und gebietet euch, daß ein jeder von euch eine Zeile daraufschreibt.«37 Wie ich dies vernahm, riß ich ihnen, so wie ich war in Affengestalt, die Rolle aus der Hand. Aus Furcht, daß ich die Rolle zerreißen und ins Meer werfen könnte, stürzten sie mir schreiend nach, um mich totzuschlagen, während ich ihnen durch Zeichen verständlich zu machen suchte, daß ich schreiben wollte. Da sagte der Kapitän zu ihnen: »Laßt ihn schreiben; macht er Kritzeleien, so jagen wir ihn fort, schreibt er aber ordentlich, so nehme ich ihn an Sohnes Statt an, da ich einen gescheiteren Affen bisher noch nicht gesehen habe.« [bookmark: page108]


    Darauf nahm ich eine Feder, tauchte in die Tinte und setzte folgende Verse auf:


    
      »Das Schicksal hat die Tugenden der Edeln verzeichnet,


      Deine Tugenden hat bisher noch keiner ermessen.


      Möge Gott dich der Menschheit noch lange erhalten,


      Weil du der Tugenden herrlichster Vater bist.«

    


    In einer andern Schrift setzte ich diese Verse darunter:


    
      »Eine Feder führt er, die alle Klimate mit Segen umfaßt,


      Seine Unterschrift bringt allen Wesen Gewinn.


      Aus seinen Fingerspitzen entspringen fünf Ströme,


      Die sich mit Segnungen in alle Zonen ergießen.«

    


    In einer dritten Schrift dann noch folgende Verse:


    
      »Es giebt keinen Schreiber, der nicht vergänglich ist,


      Doch die Zeit bewahrt, was seine Hand geschrieben.


      Verzeichne drum mit deiner Schrift nur solches,


      Dessen Anblick dich bei der Auferstehung erfreut.«

    


    Endlich zum Schluß noch in einer vierten Schrift die Verse:


    
      »Öffnest du das Tintenfaß der Macht und des Glücks,


      So laß deine Tinte voll Güte und Edelmut sein;


      Schreib’ nur Gutes, wenn immer du kannst,


      Durch solche Schrift ehrt sich der Schreiber am meisten.«

    


    Nachdem ich ihnen dann die Papierrolle wieder übergeben hatte, begaben sie sich mit derselben zum König zurück, dem von allen Schriften auf der Papierrolle keine so gut als die meinige gefiel, so daß er seiner Umgebung befahl: »Geht zu dem Schreiber dieser Verse, legt ihm dies Kleid an, setzt ihn auf ein Maultier und führt ihn mit einem Ehrengeleite vor mich.« Als sie die Worte des Königs vernahmen, lächelten sie, so daß der König erzürnt zu ihnen sprach: »Wie! ich erteile euch einen Befehl und ihr lacht über mich?« Darauf antworteten sie ihm: »OKönig, wir lachten nicht über deine Worte; der, der dieses geschrieben, ist ein Affe und kein menschliches Wesen; er ist bei dem Kapitän auf dem Schiff.« Der König verwunderte sich über ihre Worte und sagte, indem er sich vor Freude schüttelte: »Diesen Affen muß ich [bookmark: page109] kaufen;« dann schickte er Leute mit dem Maultier und dem Kleid nach dem Schiff und befahl ihnen: »Ihr müßt ihm bestimmt dies Kleid anziehen und ihn auf dem Maultier zu mir bringen.« Als sie nun zum Schiff gekommen waren und mich vom Kapitän in Empfang genommen hatten, legten sie mir das Kleid an, daß alle Leute vor Staunen sprachlos wurden und an mir ihren Spaß hatten. Wie ich dann vor den König geführt wurde und ihn erblickte, küßte ich dreimal vor ihm die Erde, worauf er mir befahl mich niederzusetzen; ich that es, indem ich mich auf die Kniee setzte, so daß die Anwesenden, zumeist aber der König, über meinen feinen Anstand erstaunten.


    Hierauf befahl der König den Anwesenden, mit Ausnahme eines Eunuchen und eines kleinen Mamluken, hinauszugehen und bestellte eine Mahlzeit. Als man den Speisetisch mit allem, was nur das Herz begehrt und das Auge erfreut, gebracht hatte, gab mir der König durch ein Zeichen den Befehl: »Iß!« Darauf erhob ich mich, küßte siebenmal vor ihm die Erde, setzte mich und speiste mit ihm; als dann der Tisch wieder weggenommen wurde, ging ich fort um mir die Hände zu waschen, nahm darauf Tinte, Feder und Papier und schrieb die Verse:


    
      »Schüsseln mit Schöps sind Gegengift für die Krankheiten,


      Und süße Schalen meiner Hoffnung höchstes Ziel.


      Ach, mein Herz, wenn das Tischtuch gedeckt wird.


      Und die Kanâfe38 in Butter und Honig brodelt!«

    


    Ebenso schrieb ich noch folgende Verse darunter:


    
      »Nach dir allein steht mein Sehnen, oKanâfe,


      Wie könnte ich ohne dich das Leben ertragen!


      Sei drum meine Speise bei Tag und Nacht,


      Und Regen tränke immerfort deine Flur!«

    


    Nachdem ich dies geschrieben hatte, stand ich auf und setzte mich abseits, während der König es bewundernd las und [bookmark: page110] rief: »Kann wirklich ein Affe so elegant sich ausdrücken und solche schöne Handschrift haben? Bei Gott, das ist Wunder über Wunder!« Hierauf brachte man dem König ein Schachspiel, und er fragte mich: »Kannst du spielen?« Ich bejahte es kopfnickend, trat herzu, ordnete die Figuren und setzte ihn in zwei Spielen matt. Da rief der König, nun vollends verblüfft: »Wenn dieser Affe hier ein Mensch wäre, er würde unzweifelhaft alle seine Zeitgenossen übertreffen.« Dann befahl er dem Eunuchen: »Geh zu deiner Gebieterin und sprich: Der König gebietet dir durch mich zu ihm zu kommen und dich an diesem wunderbaren Affen zu ergehen.« Als der Eunuch nun mit seiner Gebieterin wieder eintrat und diese mich erblickte, verhüllte sie ihr Antlitz und sagte: »Omein Vater, wie kommt’s, daß es dir beliebt, mich vor fremden Männern sehen zu lassen?« Der König antwortete: »Meine Tochter, hier ist nur der kleine Mamluk, der Eunuch, welcher dich erzogen hat, und ich selber, dein Vater, weshalb verhüllst du dein Gesicht?« Sie erwiderte jedoch: »Sieh, dieser Affe ist der Sohn eines Königs; sein Vater heißt Aimâr, der Herr der inneren Ebenholzinseln; er wurde von dem Ifrît Dschardscharîs aus dem Stamme des Iblîs verzaubert, nachdem jener seine Gattin, die Tochter des Königs Aknâmûs ermordet hatte. Der, den du für einen Affen hältst, ist ein gelehrter und kluger Mann.« Der König sah mich verwundert über die Worte seiner Tochter an und fragte: »Ist es wahr, was sie von dir sagt?« Ich nickte mit dem Kopf und weinte. Darauf fragte er seine Tochter: »Woher weißt du, daß er verzaubert ist?« Sie antwortete: »Mein Vater, wie ich noch klein war, war eine alte, verschlagene Zauberin bei mir, die mich die Zauberkunst auswendig lernen ließ, so daß ich hundertundsiebzig Zauber verstehe, von denen der geringste ausreicht die Steine deiner Stadt hinter den Berg Kâf zu schaffen und die Stadt selber in ein tiefes Meer zu verwandeln, in dem ihre Bewohner als Fische herumschwimmen.« Darauf sprach ihr Vater: »Bei der Wahrheit [bookmark: page111] des Namens Gottes beschwöre ich dich, befreie uns diesen jungen Mann, daß ich ihn zu meinem Wesir machen kann! Wie aber besaßest du diese Kenntnis, ohne daß ich etwas davon wußte? Doch, befreie ihn, daß ich ihn zu meinem Wesir machen kann, da er ein feiner und verständiger junger Mann ist.« Sie antwortete: »Recht gern.«


    Vierzehnte Nacht.


    Darauf nahm sie ein Messer, auf welchem hebräische Namen geschrieben standen, und beschrieb mit ihm mitten im Schloß einen Kreis; dann zeichnete sie Namen und Talismane in den Kreis und sprach Zauberformeln und unverständliche Worte darüber. Nach einer Weile ward es um uns im Schlosse so dunkel, daß wir glaubten die ganze Welt hätte sich verfinstert, und plötzlich fuhr zu unserm Entsetzen der Ifrît in der scheußlichsten Gestalt zu uns nieder, mit Händen wie Heugabeln, Füßen wie Schiffsmaste und Augen wie zwei feurige Lampen. Die Tochter des Königs rief ihm entgegen: »Sei nicht begrüßt und willkommen!« Darauf entgegnete ihr der Ifrît: »Du Verräterin, warum hast du den Eid gebrochen? Haben wir uns nicht geschworen, einer dem andern nicht in den Weg zu treten?« Sie erwiderte: »Verruchter, wann habe ich dir geschworen?« Da gab ihr der Ifrît zur Antwort: »Nimm, was dir zukommt!« und verwandelte sich in einen Löwen, der mit gesperrtem Rachen auf das Mädchen losstürzte. Sie nahm jedoch schnell eins ihrer Haare und bewegte murmelnd die Lippen; da verwandelte sich das Haar in ein Schwert, mit dem sie den Löwen spaltete. Der Kopf des Löwen verwandelte sich jedoch in einen Skorpion, worauf sich das Mädchen in eine mächtige Schlange verwandelte und auf den Verruchten losfuhr. Nach heftigem Kampfe verwandelte sich der Skorpion in einen Adler, worauf die Schlange zu einem Geier wurde, der den Adler verfolgte. Nach einer Weile verwandelte sich der Adler in einen schwarzen Kater, und das Mädchen in einen Wolf. [bookmark: page112] Nachdem sich diese beiden eine Zeitlang im Schlosse gejagt und erbittert miteinander gekämpft hatten, verwandelte sich der Kater, als er sich überwunden sah, in einen großen roten Granatapfel, der in das Becken eines Springbrunnens fiel. Der Wolf setzte ihm jedoch nach, und der Granatapfel stieg nun hoch in die Luft und stürzte dann auf den Estrich des Schlosses, daß er auseinandersprang und seine Kerne sich über den ganzen Boden zerstreuten. Da verwandelte sich der Wolf in einen Hahn und pickte die Kerne auf. Durch das vorausbestimmte Geschick hatte sich jedoch ein Kern an dem Rande des Springbrunnens versteckt. Als nun der Hahn die Kerne aufgepickt hatte, begann er zu schreien und mit den Flügeln zu schlagen und machte uns mit dem Schnabel Zeichen, ohne daß wir verstanden, was er von uns wollte. Darauf stieß er gegen uns einen so lauten Schrei aus, daß wir glaubten, das Schloß müsse über uns einstürzen, und lief auf dem Fußboden des Schlosses hin und her, bis er den Kern, der sich am Rande des Springbrunnens versteckt hatte, gefunden hatte. Als er jedoch auf denselben losstürzte, um ihn aufzupicken, fiel der Kern mitten ins Wasserbecken, verwandelte sich in einen Fisch und tauchte unter. Nun verwandelte sich der Hahn ebenfalls in einen großen Fisch, der ihm nachschoß und eine Weile fortblieb. Plötzlich vernahmen wir einen lauten Schrei, der uns erbeben machte; gleich darauf stieg der Ifrît in Gestalt einer feurigen Lohe empor und spie und schnob gegen das Mädchen, das sich ebenfalls schnell in eine Feuersflamme verwandelte, Feuer aus dem Mund, und Rauch und Feuer aus Nüstern und Augen. Aus Furcht zu Tode verbrannt zu werden, wollten wir nun ins Wasser untertauchen, als der Ifrît auch schon, aus dem Feuer schreiend, auf uns zu auf den Lîwân39 gestürzt kam und uns Feuer ins Gesicht blies. Das Mädchen holte ihn jedoch ein und blies ihm ebenfalls Feuer ins Gesicht, so daß wir sowohl von ihren [bookmark: page113] als seinen Funken getroffen wurden. Ihre Funken schadeten uns nichts, doch traf von seinen Funken einer mein Auge und zerstörte es, ein anderer traf den König ins Gesicht und verbrannte die untere Hälfte, das Kinn samt dem Barte und den Zähnen, ein dritter Funken traf den Eunuchen auf die Brust und verbrannte ihn auf der Stelle. Unsers Todes sicher und ohne Hoffnung noch mit dem Leben davon zu kommen, hörten wir plötzlich jemand rufen: »Gott ist groß, Gott ist groß, er hat Sieg und Beistand verliehen, und den Ungläubigen im Stich gelassen, der nicht glaubte an Mohammed, den Herrn der Menschheit!« Der aber diese Worte rief war die Tochter des Königs, welche den Ifrît verbrannt hatte, und den wir nun als Aschenhaufen daliegen sahen. Darauf trat das Mädchen zu uns heran und sagte: »Bringt mir eine Schüssel mit Wasser.« Als man sie ihr gebracht hatte, sprach sie etwas darüber, das wir nicht verstanden, und bespritzte mich dann mit dem Wasser, indem sie dazu sprach: »Sei durch die Kraft der Wahrheit und des Namens des höchsten Gottes befreit und nimm deine frühere Gestalt wieder an!« Da ward ich wie zuvor ein Mensch, nur daß mein eines Auge zerstört blieb.


    Plötzlich schrie das Mädchen: »O mein Vater, das Feuer, das Feuer! Ich kann nicht weiter leben, ich bin dem Tode verfallen. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte ich ihn gleich im Anfang getötet. Ich ermüdete auch nicht eher, bis ich den Granatapfel außer acht ließ und beim Aufpicken der Kerne den einen Kern, in welchem das Leben des Dschinnî steckte, vergaß. Hätte ich diesen aufgepickt, wäre er sofort tot gewesen, aber nach dem Schicksal und Verhängnis sah ich ihn nicht, und hatte deshalb sogleich einen hitzigen Kampf mit ihm unter der Erde, in der Luft und im Wasser zu bestehen. So oft er einen neuen Zauber gegen mich versuchte, wendete ich einen noch größeren Zauber gegen ihn an, bis er zum Feuer griff. Selten nur kommt einer, gegen den dieser Zauber angewendet wird, mit dem Leben davon; das [bookmark: page114] Schicksal half mir jedoch gegen ihn, daß ich ihm zuvorkam und ihn verbrannte, nachdem ich ihn zuvor noch zwang sich zum Islam zu bekennen. Nun aber sterbe ich und Gott sei euch mein Ersatz!« Hierauf rief sie in einem fort um Hilfe gegen das Feuer, als plötzlich ein schwarzer Funke auf ihre Brust und dann auf ihr Gesicht stieg; als er das Gesicht berührte, weinte sie und sprach: »Ich bezeuge es, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und bezeuge, daß Mohammed der Gesandte Gottes ist.« Wie wir sie darauf ansahen, lag sie als Aschenhaufen neben dem Aschenhaufen des Ifrît. Da trauerten wir über ihren Tod, und ich wünschte, daß ich an ihrer Stelle wäre, und daß ich nie das liebliche Gesicht dieses Mädchens gesehen hätte, das mir diesen großen Dienst erwiesen hatte und nun zu Asche geworden war; doch Gottes Ratschluß ist unabänderlich.


    Wie nun der König seine Tochter als Aschenhaufen daliegen sah, riß er sich den Rest seines Bartes aus, schlug sich das Gesicht und zerriß seine Kleider; desgleichen that ich, und wir beweinten sie beide. Als darauf die Kämmerlinge und die Großen des Reiches wieder eintraten und den Sultan bewußtlos neben zwei Aschenhaufen liegen sahen, umstanden sie ihn bestürzt, bis er sich wieder erholte und ihnen mitteilte, was sich mit seiner Tochter und dem Ifrît zugetragen hatte. Ihr Leid wurde groß, und die Frauen und Sklavinnen jammerten und betrauerten sie sieben Tage lang. Dann befahl der König über der Asche seiner Tochter ein hohes Mausoleum zu errichten und Kerzen und Lampen darin zu brennen, die Asche des Ifrîts jedoch in die Luft zu streuen und dem Fluche Gottes anheimzugeben. Gleich darauf erkrankte der König auf den Tod, und es währte einen Monat, ehe er von seiner Krankheit wieder genas. Dann aber ließ er mich kommen und sprach zu mir: »Junger Mann, wir verbrachten unser Leben auf die angenehmste Weise und sicher vor den Wechselfällen der Zeit, bis du kamst und das Unheil uns nahte. Hätten wir dich und dein abscheuliches Gesicht [bookmark: page115] doch niemals gesehen, um dessentwillen wir so unglücklich geworden sind. Zuerst habe ich meine Tochter verloren, die hundert Männer wert war, zum zweiten wurde mir das halbe Gesicht verbrannt und verlor ich dazu noch meine Zähne, und schließlich verlor mein Diener das Leben. Aber nicht deine Hand, sondern der Ratschluß Gottes hat es über uns alle verhängt; Lob sei Gott, daß meine Tochter dich befreit hat, auch wenn sie dabei ihr Leben verloren hat. Nun aber, mein Sohn, geh fort aus meinem Land, denn was uns um deinetwillen betroffen hat, ist genug, obwohl alles das über dich und über uns verhängt gewesen ist; ziehe hin in Frieden!«


    So zog ich denn nun, meine Herrin, von dem König fort, ohne an meine Rettung zu glauben und ohne zu wissen, wohin ich mich wenden sollte. Alle meine Schicksale kamen mir wieder in den Sinn, wie ich zuerst auf dem Wege heil entkommen war und einen Monat hatte wandern müssen, bis ich in der Stadt als Fremdling anlangte und mit dem Schneider zusammentraf; wie ich dann das Mädchen unter der Erde fand und wie ich vom Ifrît loskam, nachdem er mich, anstatt zu töten, verzaubert hatte, kurz, was mir von Anfang bis Ende widerfahren war; ich lobte Gott und tröstete mich damit, daß das Auge noch nicht das Leben wäre. Nachdem ich dann ins Bad gegangen war und mir den Bart geschoren hatte, durchzog ich betrübt weite Länder und viele Städte, bis ich in Bagdad, der Stätte des Friedens, anlangte, um zum Fürsten der Gläubigen Zutritt zu erhalten und ihm meine Geschichte zu erzählen. Als ich hier zur Nacht eintraf, sah ich diesen meinen ersten Bruder ratlos dastehen. Ich sprach zu ihm: »Frieden sei mit dir!« und unterhielt mich mit ihm, als plötzlich unser dritter Bruder zu uns trat und sprach: »Frieden sei mit euch, ich bin ein Fremdling.« Wir antworteten ihm: »Auch wir sind hier fremd und erst in dieser gesegneten Nacht eingetroffen.« Hierauf gingen wir drei, ohne daß einer des andern Geschichte kannte, [bookmark: page116] zusammen weiter, bis uns das Schicksal zu dieser Thür führte, und wir bei euch eintraten.


    Das ist der Grund, weswegen ich mir den Bart geschoren und weshalb ich mein Auge verloren habe.«


    Da sagte die Hausherrin zu ihm: »Deine Geschichte ist wunderbar, darum streich’ mit der Hand über den Kopf und zieh deines Weges!« Er antwortete jedoch: »Ich möchte nicht eher fortgehen, als ich die Geschichte meines Gefährten vernommen habe.«


    Indem trat der dritte Bettler vor und erzählte:

  


  
    Geschichte des dritten Bettlers.


    »Ruhmvolle Herrin, meine Geschichte ist nicht wie die Geschichte der beiden andern; meine Geschichte ist noch wunderbarer, weil diese beiden das Schicksal und Verhängnis betroffen hat, die Ursache aber, um derentwillen ich mir den Bart geschoren und mein Auge eingebüßt habe, liegt darin, daß ich selber das Schicksal und den Kummer meinem Herzen zuzog, und zwar folgendermaßen:


    Ich bin ein König und Sohn eines Königs. Nach dem Tode meines Vaters übernahm ich die Regierung und regierte meine Unterthanen in Gerechtigkeit und Güte. Ich hatte aber eine Vorliebe für Reisen zu Schiff, da meine Stadt an einem weiten Meere lag, in welchem rings um uns herum Inseln mit streitbaren Bewohnern verstreut waren. Um diese Inseln einmal zu meinem Vergnügen zu besuchen, zog ich mit zehn Schiffen und Proviant für einen vollen Monat aus und segelte zwanzig Tage lang, als eines Nachts Wechselwinde bliesen; doch legte sich der Wind bei Anbruch des Tages wieder, und die See beruhigte sich bis Sonnenaufgang. Da wir uns nun einer Insel näherten, stiegen wir daselbst ans Land, kochten uns etwas zum Essen und segelten nach einem Aufenthalt von zwei Tagen weiter. Als wir wieder zwanzig Tage unterwegs gewesen waren, kam uns das Wasser ganz ungewohnt vor, und der Kapitän hielt es [bookmark: page117] für ein fremdes Meer. Infolgedessen befahlen wir dem Wächter auf den Mast zu steigen und das Meer genau zu beobachten. Nach einiger Zeit kam er wieder herunter und sagte zum Kapitän: »Kapitän, zu meiner Rechten habe ich Fische auf der Oberfläche des Meeres gesehen, mitten im Meere aber sah ich in der Ferne etwas bald schwarz bald weiß aufblitzen.«


    Als der Kapitän diese Botschaft des Wächters vernahm, warf er seinen Turban auf den Boden, riß sich den Bart aus und sagte zu den Leuten: »Vernehmt die Kunde, daß wir alle umkommen müssen, und keiner mit dem Leben davonkommen wird.« Darauf fing er an zu weinen, und wir weinten alle mit über unsern Untergang. Dann aber sprach ich zu ihm: »Kapitän, erzähl’ uns doch, was der Wächter gesehen hat.« Da antwortete er: »OHerr, wisse, von jener Nacht an, in welcher bis zum Morgen die Wechselwinde wehten, worauf wir zwei Tage auf der Insel verweilten, sind wir auf dem Meere umhergeirrt, und haben keinen Wind, der uns von unserm Schicksal, das uns morgen erwartet, zurücktreibt. Morgen nämlich kommen wir zu einem Berge aus schwarzem Gestein, das man den Magnetstein nennt. Die Strömung reißt uns mit Gewalt dorthin, die Schiffe werden in Stücke auseinanderfallen, und alle Nägel aus dem Schiffe heraus an den Berg fliegen und dort anhaften, weil Gott in den Magnetstein ein Geheimnis gelegt hat, das darin besteht, daß alles Eisen zu ihm hinstrebt. An jenem Berge befindet sich von allen den Schiffen, die seit alter Zeit zerbrochen sind, so viel Eisen, daß Gott, der Erhabene, es allein weiß.


    Schroff über dem Meer aber ragt eine messingne, von zehn Säulen gestützte Kuppel, auf welcher ein Reiter auf kupfernem Pferde steht, der in der Hand eine kupferne Lanze hält, und vorn auf der Brust eine Tafel aus Blei trägt, auf welcher Namen und Talismane eingegraben sind. Durch die Kraft derselben, oKönig, zerbrechen, so lange der Reiter [bookmark: page118] auf jenem Pferde sitzt, die vorüberfahrenden Schiffe, die Leute darauf kommen um, und alles Eisen der Schiffe haftet fest am Berge. Nicht eher giebt es ein Entkommen, als bis der Reiter vom Rosse gestürzt wird.«


    Nachdem der Kapitän uns dies mitgeteilt hatte, meine Herrin, weinte er wieder bitterlich, und wir nahmen alle, unsers sichern Todes gewiß, von unsern Freunden Abschied.


    Am andern Morgen waren wir nahe an den Berg herangekommen, und die Strömung trieb uns mit Gewalt zu ihm; plötzlich gegen Abend gingen die Schiffe auseinander, ihre Nägel und alles, was an ihnen aus Eisen war, flog an den Magnetstein, während wir rings herum schwammen. Der größte Teil von uns ertrank, und die am Leben blieben, wußten, von Wind und Wellen betäubt, nichts voneinander. Mich aber, meine Herrin, rettete Gott, der Erhabene, zu der Drangsal, Strafe und Prüfung, die er über mich verhängt hatte. Ich schwang mich auf eine der herumschwimmenden Planken, und Wind und Wellen warfen mich an den Berg an einer Stelle, wo ein nach Art von Stufen in den Felsen gehauener Weg auf seinen Gipfel führte.


    Fünfzehnte Nacht.


    Unter Anrufung Gottes, des Erhabenen, und Gebet, versuchte ich den Aufstieg, indem ich mich an den Aushöhlungen festklammerte, und Gott ließ zu derselben Stunde den Wind sich legen und half mir dabei, so daß ich wohlbehalten und in höchster Freude über meine Errettung oben auf dem Gipfel anlangte. Ohne Säumen schritt ich sofort unter die Kuppel und dankte Gott für meine Errettung in zweimaliger Gebetsniederwerfung, worauf ich in Schlaf sank. Da hörte ich, wie jemand zu mir sagte: »Sohn des Chassîb, wenn du aus deinem Schlaf erwachst, so grab’ unter deinen Füßen; du wirst daselbst einen kupfernen Bogen finden und drei Pfeile aus Blei, in denen Talismane eingegraben sind. Nimm Bogen und Pfeile, schieß nach dem Reiter auf der [bookmark: page119] Kuppel und befreie die Menschen von dieser schlimmen Plage. Sobald du den Reiter getroffen hast, wird er ins Meer stürzen; auch der Bogen wird aus deiner Hand niederfallen, nimm ihn und vergrab’ ihn an seiner alten Stelle. Wenn du dies gethan hast, wird das Meer schnell anschwellen, bis es die Höhe des Gipfels erreicht hat, und es wird auf ihm ein Boot ankommen, in welchem ebenfalls ein eherner Mann, aber nicht derselbe, den du heruntergeschossen hast, sitzen wird. Er wird mit einem Ruder in der Hand zu dir kommen, fahre mit ihm, doch erwähne nicht den Namen Gottes, des Erhabenen. Zehn Tage lang wird er dich rudern, bis er dich zum Meer des Friedens gebracht hat. Dort wirst du jemand finden, der dich in deine Stadt zurückbringen wird, jedoch wird sich dir alles dies nur dann erfüllen, wenn du den Namen Gottes nicht aussprichst.«


    Als ich nun erwachte, erhob ich mich fröhlich, that, wie mir El-Hâtif40 geboten, und schoß auf den Reiter, der sogleich ins Meer stürzte. Der Bogen fiel mir aus der Hand, und ich nahm ihn und vergrub ihn; dann begann das Meer zu wogen und zu steigen, bis es den Gipfel des Berges, auf dem ich stand, erreicht hatte. Nachdem ich eine Stunde gewartet haben mochte, sah ich mitten auf dem Meere ein Boot, das gerade auf mich zukam, so daß ich Gott, den Erhabenen, pries. Als das Boot nahe herangekommen war, sah ich einen kupfernen Mann darin, auf dessen Brust eine Bleitafel mit Namen und Talismanen hing; schweigend, ohne ein Wort zu sprechen, stieg ich ins Boot, und der Mann ruderte mich einen Tag, und den zweiten und dritten, bis die zehn Tage um waren, und ich schon die Inseln des Friedens erblickte. Da faßte mich eine so mächtige Freude, daß ich im Übermaße derselben den Namen Gottes aussprach, indem ich jauchzend rief: »Es ist kein Gott außer Gott! Ja, Gott ist groß!« Kaum hatte ich es aber gethan, da stieß [bookmark: page120] er mich aus dem Boot ins Meer und versank selber in der Tiefe.


    Da ich zu schwimmen verstand, schwamm ich den Tag über bis zur Nacht, bis mir die Arme erlahmten und die Schultern ermatteten, und ich dem Versinken nahe war. Den sichern Tod vor Augen, legte ich in dem sturmerregten Meere das Bekenntnis ab, als mich plötzlich eine Woge, hoch wie eine Burg, aufhob und nach dem Willen Gottes ans Land warf. Ich stieg an den Strand hinauf, preßte meine Kleider und ließ sie über Nacht auf der Erde trocknen. Am nächsten Morgen legte ich sie wieder an und machte mich auf, um mich umzusehen, wohin ich gehen sollte. Ich fand ein üppig bewachsenes Gelände und gewahrte, als ich rings herum ging, daß ich mich auf einer kleinen Insel mitten im Meere befand. Da sprach ich bei mir: »Jedesmal, wenn ich aus einem Unglück errettet werde, stürze ich in ein neues und größeres.« Während ich noch den Gedanken über meine Lage nachhing und mir den Tod wünschte, sah ich plötzlich ein Schiff mit Menschen. Ich stieg nun auf einen Baum und sah, wie das Schiff anlegte, und zehn Sklaven mit Spaten ans Land stiegen und mitten auf die Insel kamen. Hier gruben sie in die Erde, bis sie eine Fallthüre aufgedeckt und geöffnet hatten, worauf sie wieder zum Schiff zurückgingen, Brot, Mehl, Butter, Honig und Schafe, kurz alles, was ein Bewohner braucht, herausschafften und nun zwischen dem Schiff und der Fallthür hin und her eilten, bis sie alles zur Fallthür hinuntergeschafft hatten. Dann stiegen sie wieder mit den schönsten Kleidern ans Land, und ein hochbetagter Greis, den die Zeit hinfällig gemacht hatte, befand sich in ihrer Mitte, dessen Hand in der Hand eines Jünglings von so vollendeter Anmut, Schönheit und Vollkommenheit ruhte, daß seine Schönheit als Sprichwort hätte dienen können. Er war wie ein frisches Reis, das alle Herzen mit seiner Anmut bezaubert und eines jeden Verstand mit seiner Vollkommenheit raubt. [bookmark: page121]


    [41Nun stiegen alle in die Grube hinunter und verweilten dort zwei Stunden und länger. Dann kamen die Sklaven mit dem Greis, doch ohne den Jüngling, wieder heraus, und stiegen, nachdem sie die Erde wieder an ihre Stelle gelegt hatten, aufs Schiff. Als sie fortgefahren und meinen Augen ganz entschwunden waren, stieg ich vom Baum hinunter, ging zur Grube und wühlte und arbeitete in der Erde so lange, bis ich sie endlich ganz fortgeschafft hatte und die Fallthüre erblickte. Ich stieß sie auf und fand unter ihr eine Treppe; als ich auf derselben bis ganz nach unten hinabgestiegen war, kam ich in einen reinlichen Raum, in welchem allerlei Teppiche, Decken und Seidenstoffe ausgebreitet waren. Der Jüngling saß hier ganz allein auf einem hohen Teppichsitz an ein Kissen gelehnt und in der Hand einen Fächer haltend, während Früchte, Gemüse, würzige Blumen und Kräuter vor ihm lagen. Als er mich erblickte, wechselte er die Farbe und wurde gelb; ich aber begrüßte ihn und sagte: »Fürchte dich nicht und sei unbesorgt, mein Herr, ich bin ein Mensch wie du und gleich dir eines Königs Sohn; das Schicksal hat mich zu dir geführt, daß ich dir in deiner Einsamkeit Gesellschaft leiste. Doch, wie kommt’s, daß du unter der Erde wohnst?«


    Als ich den Jüngling mit solchen Worten nach seiner Geschichte fragte, und er sich überzeugte, daß ich ein Wesen seiner Art war, freute er sich so, daß ihm die Farbe wiederkehrte; indem er mich an seine Seite zog, sagte er: »Omein Bruder, meine Geschichte ist wunderbar und mein Schicksal seltsam. Mein Vater ist ein sehr reicher Kaufmann, ein Juwelenhändler; er hat Sklaven und Kaufleute unter sich, die zu Schiff ausfahren, betreibt mit Königen Geschäfte und hat weitausgedehnten Besitz; doch war ihm kein Sohn zu teil geworden. Da träumte er, daß ihm ein Sohn geschenkt werden würde, dessen Leben jedoch von kurzer Dauer sein sollte. [bookmark: page122] Betrübt erwachte mein Vater am Morgen; in derselben Nacht aber hatte mich meine Mutter empfangen und gebar mich, als die Tage ihrer Schwangerschaft vollendet waren. Die Sternkundigen verzeichneten nun den Tag meiner Geburt und sprachen zu meinem Vater, der über meine Geburt hocherfreut war: »Dieser dein Sohn wird fünfzehn Jahre leben, hernach aber droht ihm eine Gefahr; wenn er derselben entgeht, ist er gerettet. Beweis hierfür ist, daß sich im Meere ein Berg befindet, den man den Magnetberg heißt. Auf demselben steht ein Reiter auf kupfernem Roß, an dessen Hals eine bleierne Tafel hängt. Wird dieser Reiter vom Roß gestürzt, so wird dein Sohn fünfzig Tage später das Leben verlieren und zwar durch denselben, der den Reiter vom Roß stürzt; er heißt Adschîb, Sohn des Königs Chassîb.«


    Mein Vater ward dadurch aufs tiefste bekümmert, ließ mir jedoch die beste Erziehung zu teil werden. Als die Jahre verstrichen waren, und ich mein fünfzehntes Jahr erreicht hatte, erhielt mein Vater vor zehn Tagen die Kunde, daß der kupferne Reiter heruntergestürzt sei, und daß ihn Adschîb, Sohn des Königs Chassîb, heruntergeworfen habe. Bei dieser Nachricht weinte mein Vater bitterlich und wurde aus Schmerz über die Trennung von mir wie wahnsinnig. Dann kam er zu Schiff hierher, baute mir diese Wohnung unter der Erde und schaffte alle Dinge hinunter, die für die Zeit dieser Tage erforderlich sind. Von den fünfzig Tagen sind jetzt zehn verstrichen, so daß also noch vierzig Tage der Gefahr für mich übrig bleiben; dann kommt er wieder und holt mich. Alles dies aber that er aus Furcht vor dem Könige Adschîb, dem Sohne des Königs Chassîb, damit er mich nicht tötete. Das ist meine Geschichte und der Grund für meine Einsamkeit und Abgeschiedenheit.«


    Als ich, meine Herrin, seine wunderbare Geschichte vernommen hatte, sprach ich bei mir: »Ich bin’s, der den Reiter vom Rosse gestürzt hat, und bin Adschîb, Sohn des Königs Chassîb, aber, bei Gott, nimmermehr werde ich ihn ums [bookmark: page123] Leben bringen.« Hierauf sagte ich zu ihm: »Möge der Tod und irgend ein Leid dir fern bleiben! So Gott will wird sich alles zum besten kehren; nimm es dir nicht zu Herzen, fürchte und besorge nichts, ich selber werde während dieser vierzig Tage bei dir bleiben, dich bedienen und dir Gesellschaft leisten. Alsdann ziehe ich mit dir in dein Land, und du beförderst mich in das meinige und verdienst dir Gottes Lohn dafür.« Als er meine Worte hörte, wurde er wieder froh, ich aber setzte mich, plauderte mit ihm und leistete ihm Gesellschaft. Dann zündete ich ihm ein Licht an, machte drei Laternen zurecht, holte eine Schachtel mit Süßigkeiten und verzehrte sie mit ihm, indem wir uns dabei wieder unterhielten, bis der größte Teil der Nacht verstrichen war. Als er sich dann zur Ruhe gelegt hatte, deckte ich ihn zu und legte mich ebenfalls nieder. Am andern Morgen stand ich auf und wärmte ihm etwas Wasser; dann weckte ich ihn sanft und brachte ihm das warme Wasser, damit er sich sein Gesicht wüsche. Er dankte mir dafür und sagte: »Bei Gott, junger Mann, ich werde es dir vergelten, wenn ich jenem Adschîb, Sohn des Königs Chassîb, wohlbehalten entkommen bin, und mich Gott aus seinen Händen errettet hat; mein Vater soll es dir, so reich er es kann, lohnen.« Ich antwortete darauf: »Möchte Gott das Übel, das dich treffen soll, mir einen Tag zuvor zufügen!« Hierauf räucherte ich, was ihm sehr angenehm war, und holte dann ein Mankalespiel42 hervor, an dem wir uns eine Weile belustigten, indem wir einer den andern zu überlisten suchten; dabei aßen und tranken wir bis die Nacht kam, und ich die Lichter anzündete und Süßigkeiten und dergleichen zum Essen holte. Dann plauderten wir wieder, bis wir uns zur Ruhe legten, und verfuhren in dieser Weise, oHerrin, alle folgenden Tage und Nächte. Bald wurde ich so vertraut mit ihm, daß ich alle meine Sorge und, was mich bedrückte und mir [bookmark: page124] widerfahren war, vergaß, und ihn so lieb gewann, daß ich bei mir sprach: »Die Sterndeuter haben sicherlich gelogen, die seinem Vater sagten: Dein Sohn wird durch einen Adschîb, Sohn des Königs Chassîb, ums Leben kommen. Jener Adschîb, bei Gott, bin ich, aber, bei Gott, ich sehe nicht ein, warum ich ihn töten sollte.«


    In dieser Weise diente ich ihm, leistete ihm Gesellschaft und aß und trank mit ihm neununddreißig Tage lang. Am vierzigsten Tage nun sagte der Knabe erfreut über seine Errettung zu mir: »Ach, mein Bruder, nun sind die vierzig Tage um; gelobt sei Gott, der mich vor dem Tode durch dein gesegnetes Erscheinen errettet hat! Bei Gott, mein Vater wird dir deine Güte, die du mir erwiesen hast, doppelt vergelten und dich wohlbehalten und reich beschenkt nach deinem Lande schicken. Doch, möchtest du nicht die Güte haben und mir etwas Wasser wärmen, daß ich mich wasche und andere Kleider anlege?« Ich antwortete: »Recht gern.« Darauf stand ich auf und ging mit dem Knaben, nachdem ich das Wasser gewärmt hatte, in seine Kammer, wo ich ihn gehörig wusch und ihm andere Kleidung anlegte. Alsdann machte ich ihm ein hohes Lager zurecht und spannte darüber ein Tuch aus, da der Knabe von dem warmen Bade müde geworden war. Indem er sich nun auf das Lager zurücklehnte, sagte er zu mir: »Ach, mein Bruder, zerschneid’ uns doch eine Melone und thue etwas Kandiszucker dazu.« Ich stand auf und brachte eine prächtige Melone auf einer Platte; da ich aber kein Messer sah, fragte ich: »Mein Herr, wo ist das Messer?« Er antwortete: »Es liegt auf dem Gesims über meinem Kopf.« Schnell und geschickt langte ich es herunter, faßte es am Griff und zog es aus seiner Scheide, wie ich aber wieder zurücktreten wollte, glitt ich mit dem Fuß aus und fiel auf den Knaben, mit dem Messer in der Hand, daß es ihm das Herz durchbohrte und er sogleich tot war. Als er seine Seele ausgehaucht hatte, und ich sah, daß ich sein Mörder war, schrie ich laut auf, schlug mir das [bookmark: page125] Gesicht und rief, indem ich mir die Kleider zerriß: »Oihr Geschöpfe Gottes allesamt, dieser Tag allein fehlte an den vierzig Tagen, und nun mußte er heute durch meine Hand umkommen! OGott, ich nehme meine Zuflucht zu dir, wäre ich doch zuvor gestorben! Unglück über Unglück muß ich verschlucken; doch Gott mag thun, was geschehen soll!« Als nun kein Zweifel mehr daran war, daß er durch meine Hand umgekommen war, und daß dieses so geschrieben und vorausbestimmt war, stieg ich wieder die Treppe hinauf, legte die Fallthür an ihren Platz und bedeckte sie mit Erde. Als ich darauf meine Blicke nach dem Meere wendete, sah ich das Schiff in gerader Fahrt nach der Insel zu das Meer durchschneiden. Da sprach ich bei mir: »Jetzt werden sie auf die Insel kommen und werden mir, wenn sie sehen, daß der Knabe tot ist, zweifellos als seinem Mörder das Leben nehmen.« Ich stieg deshalb auf einen Baum, der dort stand, und hatte mich kaum in seinem Laube verborgen, als das Schiff auch schon anlegte, und der alte Scheich, der Vater des von mir getöteten Knaben, inmitten der Sklaven ans Land stieg und zur Höhle kam. Als sie beim Fortschaffen der Erde merkten, daß sie locker war, stiegen sie bestürzt hinunter und fanden den Knaben wie schlafend und in reinen Kleidern, mit einem Antlitz, das noch von dem Bade verklärt war; doch lag er tot da mit einem Messer im Herzen. Bei diesem Anblick schrieen sie laut, schlugen sich das Gesicht, weinten, jammerten, wehklagten und stießen die gräßlichsten Verwünschungen aus, während der Vater des Knaben in eine tiefe Ohnmacht sank, so daß ihn die Sklaven ebenfalls für tot hielten. Als er wieder zur Besinnung gekommen war, kamen die Sklaven, die den Knaben in seine Kleider eingewickelt hatten, mit ihm wieder aus der Grube heraus und schafften alles aus der unterirdischen Wohnung aufs Schiff. Als der Scheich aber seinen Sohn auf der Erde ausgestreckt liegen sah, streute er sich Erde aufs Haupt und sank von neuem in Ohnmacht. Nun holte einer der Sklaven ein seidenes [bookmark: page126] Polster, und bettete ihn mit Hilfe der andern darauf, wo er bis zum Abend lag, während die Sklaven sich ihm zu Häupten niedergesetzt hatten, und ich alles das dicht unter mir vom Baume aus ansehen mußte. Wahrlich, meine Herrin, da ward mir von all der Sorge, der Trauer, dem Unglück und Mißgeschick das Herz vor meinem Haupte grau.


    Am Tage ging ich nun auf der Insel umher und stieg zur Nacht in den unterirdischen Raum hinunter. In dieser Weise verbrachte ich einen Monat, und betrachtete zugleich die Gestade der Insel, wobei ich bemerkte, daß das Wasser auf der gegen Abend zu gelegenen Seite jeden Tag fast völlig austrocknete; und kaum war der Monat zu Ende, da kam das Land zum Vorschein. Erfreut und meiner Rettung gewiß leitete ich nun den letzten Rest des Wassers in Kanälen ab und ging aufs feste Land. Hier stieß ich auf Sand, so weit meine Augen reichten, doch durchwanderte ich beherzt den Sand, bis ich ein großes, brennendes Feuer in der Ferne erblickte. Auf das Feuer zuschreitend sprach ich bei mir: »Sicherlich hat doch jemand das Feuer angezündet; vielleicht finde ich dort Trost,« und sprach die Verse:


    
      »Vielleicht, ach, wendet das Schicksal die Zügel nun


      Und bringt mir Gutes im Neid der Zeit.


      Vielleicht, ach, beglückt es mein Hoffen nun


      Und erfüllt meines Herzens heißesten Wunsch.«

    


    Als ich dem Feuer nahe gekommen war, sah ich jedoch, daß es ein mit Kupferplatten belegtes Schloß war, welches in den Strahlen der Sonne leuchtete und funkelte, so daß es aus der Ferne wie ein Feuer aussah. Erfreut über diese Wahrnehmung setzte ich mich, doch hatte ich mich kaum niedergelassen, als zehn Jünglinge in schmucker Kleidung in Begleitung eines alten Scheichs auf mich zukamen, denen allen, mit Ausnahme des Scheichs, das linke Auge ausgeschlagen war, so daß ich mich über dies eigentümliche Zusammentreffen so vieler Einäugiger verwunderte. Als sie [bookmark: page127] mich erblickten, begrüßten sie mich erfreut und fragten mich nach meiner Geschichte. Voll Staunen hörten sie den Bericht aller meiner Unfälle an und nahmen mich mit sich ins Schloß. Dort sah ich im Umkreis zehn Bänke mit blauen43 Matratzen und blauen Decken stehen und inmitten derselben eine kleinere Bank, an der ebenfalls alles blau war. Nachdem sich ein jeder der Jünglinge auf eine Bank und der Scheich in ihre Mitte auf die kleine Bank gesetzt hatten, sagten sie: »Junger Mann, setz’ dich auf den Boden, frag’ aber nicht, weshalb wir das eine Auge verloren haben.« Darauf stand der Scheich auf und brachte jedem allein seine Speise; auch ich erhielt meine Speise besonders und speiste in ihrer Gesellschaft. Nachdem er uns dann noch, ebenfalls einem jeden besonders, Wein gebracht hatte, und wir getrunken hatten, unterhielten sie sich und fragten mich nach allen wunderbaren und merkwürdigen Erlebnissen, die mir zugestoßen waren, und ich erzählte ihnen alles, bis der größere Teil der Nacht verstrichen war. Darauf sagten die Jünglinge zum Scheich: »Scheich, bring’ uns, was unser Brauch heischt, die Nacht ist hereingebrochen und die Schlafenszeit gekommen.«


    Nach diesen Worten der Jünglinge stand der Greis auf und begab sich in eine Kammer; bald darauf kam er mit zehn Schüsseln auf dem Kopfe wieder, von denen jede mit einer blauen Decke verhüllt war, und setzte vor jeden Jüngling eine Schüssel. Nachdem er dann zehn Kerzen angezündet und auf jede Schüssel eine Kerze gesteckt hatte, nahm er die Decken ab, unter denen nun in den Schüsseln Asche, zerstampfte Kohle und Kesselruß zum Vorschein kam. Jetzt schürzten sich die Jünglinge auf und schwärzten ihr Gesicht mit dem Ruß und der Asche aus den Schüsseln; dann rissen sie ihre Kleider herunter, schlugen sich ins Gesicht und auf die Brust, weinten und riefen: »Es ging uns so wohl aber unser Übermut ließ uns keine Ruhe.« In dieser Weise fuhren [bookmark: page128] sie bis zum Morgen fort, worauf sie sich in warmem Wasser, das der Scheich ihnen inzwischen gewärmt hatte, wuschen und andere Kleider anlegten.


    Als ich alles dies sah, o Herrin, und ich schaute, wie sie sich das Gesicht schwärzten, verlor ich fast den Verstand und wurde innerlich so erregt, daß ich alle meine Schicksale vergaß und nicht ferner zu schweigen imstande war. Ich fragte sie daher und sprach zu ihnen: »Was ist der Zweck von alledem, nachdem wir so froh gewesen sind und miteinander gescherzt haben? Ihr seid, Gott Lob, doch Leute mit gesunden fünf Sinnen, aber was ihr da gethan habt, thun doch nur Verrückte. Bei allem, was euch teuer ist, sagt mir, was mit euch vorgefallen ist, warum jeder von euch ein ausgeschlagenes Auge hat, und warum ihr eure Gesichter mit Asche und Ruß bestrichen habt?« Darauf wendeten sie sich jedoch zu mir und sagten: »Junger Mann, laß dich nicht durch deine Jugend verleiten noch einmal danach zu fragen.« Dann standen sie auf und holten uns etwas zum Essen; in meinem Herzen brannte jedoch ein unlöschbares Feuer und eine nicht zu dämpfende Flamme infolge meiner inneren Aufregung über ihr sonderbares Thun.


    Nachdem ich nun gegessen und getrunken hatte, saßen wir wieder bis zum Abend und plauderten miteinander, worauf der Scheich uns Wein brachte, und wir bis Mitternacht tranken. Dann sagten die Jünglinge wieder zum Scheich: »Bring’ uns, was unser Brauch heischt, die Schlafenszeit ist schon nahe,« worauf der Scheich aufstand und nach kurzer Abwesenheit wieder die Schüsseln brachte, und sie genau in derselben Weise, wie in der vergangenen Nacht, verfuhren, ohne etwas hinzuzusetzen oder fortzulassen. Kurz, oHerrin, einen Monat lang verweilte ich bei ihnen und sah sie jede Nacht dasselbe thun und sich darauf am Morgen waschen, und jede Nacht verwunderte ich mich hierüber, bis ich so mißmutig und ungeduldig ward, daß ich weder Speise noch Trank mehr zu mir nahm und zu ihnen [bookmark: page129] sagte: »Ihr jungen Leute, wollt ihr nicht meiner Sorge ein Ende machen und mir mitteilen, warum ihr eure Gesichter schwärzt und sprecht: Es erging uns so wohl aber unser Übermut ließ uns keine Ruhe? Wollt ihr es mir jedoch nicht mitteilen, so laßt mich von euch zu meiner Familie ziehen, daß ich vor diesem Schauspiel Ruhe bekomme. Sagt doch das Sprichwort: Besser, daß ich von euch scheide, denn was das Auge nicht sieht, bekümmert das Herz nicht.«


    Als sie meine Worte vernahmen, traten sie zu mir heran und sagten: »Junger Mann, wir haben es dir nur aus Besorgnis um dich verhehlt, daß du nicht gleich uns wirst, und dich nicht dasselbe Los betrifft.« Ich bestand aber darauf: »Ihr müßt es mir unbedingt mitteilen.« Noch einmal warnten sie mich: »Junger Mann, nimm unsern guten Rat an und frage nicht wieder, sonst verlierst du dein eines Auge wie wir,« ich aber blieb dabei: »Ich muß es wissen.« Darauf sagten sie: »Junger Mann, wenn dir dasselbe wie uns zustoßen sollte, so nehmen wir dich nicht wieder auf, und darfst du nicht mehr bei uns bleiben.« Darauf nahmen sie einen Widder und häuteten ihn ab; dann befahlen sie mir: »Nimm dies Messer und leg’ dich in die Haut, wir werden dich darin einnähen und dich dann allein lassen; nicht lange, dann wird der Vogel Roch kommen, dich mit seinen Krallen aufheben und mit dir zum Himmel fliegen; nach einer Weile aber wirst du spüren, daß er dich auf einen Berg niedergelegt hat. Spürst du es, so zerschneide die Haut mit diesem Messer und krieche heraus; sobald dich dann der Vogel erblicken wird, wird er fortfliegen, du aber mach’ dich sofort auf und wandere etwa einen halben Tag, bis du zu einem hoch in die Luft ragenden Schloß gelangst, das aus Sandel-, Aloe- und Teakholz erbaut, mit goldenen Platten belegt und mit allerlei Edelsteinen, als Smaragd und dergleichen besetzt ist. Wenn du dieses Schloß betrittst, so ist dein Wunsch erfüllt, denn nur deshalb, daß wir hineingingen, schwärzten wir unser Gesicht und verloren unser Auge. Zu einer weitern [bookmark: page130] Auseinandersetzung fehlt uns die Zeit, da jeder sein rechtes Auge auf eine andere Weise verlor.«


    Hierauf packten mich die Jünglinge in die Widderhaut, nähten mich darin ein und gingen ins Schloß. Nach einer Weile kam ein Vogel und flog mit mir, mich fest in seinen Fängen haltend, fort, bis er mich nach einiger Zeit auf jenen Berg niederlegte. Als ich es merkte, zerschnitt ich die Haut und kroch heraus, worauf der Vogel bei meinem Anblick fortflog. Sogleich machte ich mich nun auf und wanderte bis zu jenem Schlosse, das ich ganz so antraf, als es mir die Jünglinge beschrieben hatten. Da sein Thor offen stand, trat ich ein und fand, daß es hübsch und geräumig wie eine Rennbahn war. Rings im Umkreise gewahrte ich hundert Gemächer mit Thüren aus Sandelholz und Aloe, die mit Goldplatten belegt und mit silbernen Ringen versehen waren; gegenüber aber im Schlosse sah ich vierzig Mädchen gleich vierzig Monden, an denen man sich nicht satt schauen konnte, angethan mit den kostbarsten Kleidern und sommerlichen Gewändern, die alle zugleich bei meinem Anblick riefen: »Willkommen, mein Herr, schon Monate lang haben wir auf jemand gleich dir gewartet; gelobt sei Gott, der uns jemand gebracht hat, der ebenso unser würdig ist wie wir seiner.« Hierauf hüpften sie um die Wette mir entgegen, boten mir ein hohes Polster zum Niedersitzen an und sagten: »Heute bist du unser Herr und Gebieter und wir deine gehorsamen Sklavinnen, die deiner Befehle gewärtig sind.« Noch stand ich verwundert über ihr Verhalten gegen mich da, als auch schon die einen mir Speise zum Essen vorsetzten, die andern mir Wasser wärmten und mir damit Hände und Füße wuschen und andere Kleider anlegten, wieder andere mir Wein klärten und zum Trinken reichten, und alle dabei sich äußerst erfreut über mein Kommen zeigten. Hierauf setzten sich alle und unterhielten sich mit mir über meine Person und meine Schicksale bis die Nacht kam.


    Nun setzten sie sich rings um mich, während fünf von [bookmark: page131] ihnen das Tischtuch ausbreiteten, rings herum duftige Blumen und Kräuter, frisches und getrocknetes Obst in großen Mengen legten und Krüge mit Wein hinstellten. Indem wir nun tranken, sangen die einen von ihnen, die andern schlugen die Laute, Zither und andere Musikinstrumente, und die Becher und Schalen gingen unter uns im Kreise herum, so daß ich in meiner Seligkeit alle die Sorgen der Welt vergaß und dachte: Das ist das Leben, ach, wenn es doch nicht so vergänglich wäre! Nachdem wir in dieser Weise den größten Teil der Nacht verbracht hatten und trunken geworden waren, sagten sie zu mir: »Herr, nun wähle dir eine von uns aus, welche die Nacht bei dir zubringen soll, doch darf sie erst wieder nach vierzig Tagen bei dir ruhen.« Infolgedessen wählte ich eine von ihnen mit lieblichem Gesicht, schwarzen Augen, dunkelschwarzen Haaren, zusammengewachsenen Brauen und einer kleinen Zahnlücke aus, die einem Basilikumreis glich und mit ihren Reizen das Auge bezauberte und die Gedanken verwirrte, von der das Dichterwort galt:


    
      Wie die Rute des Bân44 im Lenzwind wiegt sie den Leib


      Und schreitet, Sehnsucht erweckend, voll Liebreiz einher.


      Wenn sie lächelnd die Zähne entblößt, so meinen wir wohl,


      Es wäre ein Blitz an den Sternen vorübergeflammt.


      Von dem Scheitel fallen ihr schwarze Locken zur Stirn,


      Die machen den Mittag zur schwärzesten Mitternacht.


      Doch entschleiert sie uns im Dunkeln ihr Angesicht,


      So erleuchtet sie uns vom Osten zum Westen das All.


      Schlank ist wohl das Reis, doch schlanker ihr schmächtiger Wuchs,


      Und schmuck die Gazelle, doch schmucker ihr Gang und ihr Bau.


      Ihre weiten Augen entsenden den tödlichen Strahl,


      Sie schlagen in Banden und quälen des Liebenden Herz.


      Eine heidnische Liebe ergriff mich, da ich sie sah,


      Doch wundert euch nicht, wenn ein Kranker sich völlig vergißt.

    


    Nachdem ich mit ihr die schönste Nacht meines Lebens verbracht hatte, führten mich die Mädchen am andern Morgen in das im Schlosse befindliche Bad, wuschen mich dort [bookmark: page132] und legten mir die prächtigsten Kleider an. Dann brachten sie uns wieder Speise und Trank und die Becher kreisten unter uns bis zur Nacht, worauf sie wieder sprachen: »Wähle dir eine von uns, mit der du die Nacht über ruhen willst; wir stehen zu deiner Verfügung.« Darauf wählte ich mir ein hübsches Mädchen mit sanften Körperlinien aus, von der das Dichterwort galt:


    
      Zwei moschusversiegelte Schreine sah ich an ihrer Brust,


      Die kein Verliebter berühren darf.


      Mit den Pfeilen ihrer Blicke liegt sie auf der Hut


      Und schnellt sie dem Angreifer ins Herz.

    


    Nachdem ich wieder eine der schönsten Nächte zugebracht hatte, begab ich mich ins Bad und legte frische Kleider an; kurz, oHerrin, ich führte bei ihnen das angenehmste Leben, wählte mir jede Nacht eine andere von den vierzig Mädchen aus und aß und trank in guter Kameradschaft ein ganzes Jahr.


    Zu Beginn des neuen Jahres aber fingen sie an zu weinen und schreien und nahmen, unter Thränen sich an mich hängend, Abschied. Bestürzt fragte ich sie: »Was ist mit euch vorgefallen? Ihr schneidet mir das Herz ab.« Da antworteten sie: »Ach, daß wir dich doch niemals kennen gelernt hätten! Wir haben schon viele bei uns gehabt aber keinen, der so gütig und liebevoll wie du war.« Wie sie nun wieder zu weinen anhuben, fragte ich sie: »Was soll euer Weinen? Um euretwillen ist mir die Galle schon ganz geplatzt.« Da sagten sie alle zugleich: »Du allein wirst unsere Trennung herbeiführen und sie verschulden; nur wenn du auf uns hörst, werden wir vereint bleiben, folgst du uns aber nicht, so müssen wir voneinander für immer getrennt werden; unser Herz sagt uns aber, daß du nicht auf uns hören wirst, und darum weinen wir.« Ich sagte darauf: »So erkläret mir doch die Sache näher.« Nun erwiderten sie: »Wisse, unser Herr und Gebieter, wir sind Königstöchter und schon manches Jahr hier beisammen. Bis auf vierzig [bookmark: page133] Tage in jedem Jahr, die wir abwesend sind, verbringen wir hier die Zeit mit Essen, Trinken, Vergnügungen, Gesang und Musik. Wenn wir jetzt auf vierzig Tage fortgehen, werden wir dir alle Schlüssel des Schlosses anvertrauen, in dem sich hundert Kammern befinden. Iß, trink’, öffne die Kammern und unterhalte dich in ihnen, eine jede wird dir für einen Tag genügend Unterhaltung gewähren. Eine Kammer darfst du aber nicht öffnen, ja, darfst dich ihr nicht einmal nähern; folgst du uns nicht, so müssen wir auf immer voneinander scheiden; du wirst uns aber nicht gehorchen. Neunundneunzig Kammern stehen dir zu Gebote, und darfst du alle öffnen und dich in ihnen vergnügen; öffnest du aber die hundertste Kammer mit der goldenen Thür, so müssen wir uns trennen.« Nachdem sie mir dann noch die dringlichsten Ermahnungen eingeschärft hatten, und mich bei Gott und ihrem Leben beschworen, die vierzig Tage auf sie zu warten und nicht die Trennung von ihnen zu verschulden, übergaben sie mir die Schlüssel, und eine von ihnen trat an mich heran, umarmte mich und sprach unter Thränen die Verse:


    
      Als die Stunde der Trennung schlug und sie Abschied nahm,


      Und ihr Herz in Liebe und Leid erbebte,


      Weinte sie klare Perlen und ich Korallen,


      Die flossen zu einem Geschmeide um ihren Hals zusammen.

    


    Von ihr Abschied nehmend, versicherte ich: »Bei Gott, ich werde die Kammer sicherlich nicht öffnen!« Sie aber winkten mir noch im Fortgehen mit der Hand warnend zu.


    Als ich nun allein im Schloß zurückgeblieben war, machte ich mich auf, indem ich bei mir sprach: »Bei Gott, ich werde die Thür nicht öffnen und Veranlassung zu unserer Trennung geben,« und öffnete die erste Kammer. Da sah ich vor mir einen Garten wie das Paradies mit allerlei Fruchtbäumen und verschlungenem Gezweig, mit singenden Vögeln und plätschernden Gewässern, Sträuchen und Flüssen. Vor Lust aufatmend wandelte ich zwischen den Bäumen einher, atmete den Duft der Blumen, lauschte dem Gesang der Vögel, [bookmark: page134] welche die Einheit und Allmacht Gottes priesen, und bewunderte die Äpfel, von denen der Dichter sagt:


    
      Der Apfel gleicht mit seiner roten und weißen Backe


      Einem Liebespaar, das auf einem Polster ruht;


      Wird es plötzlich in seiner Umarmung gestört,


      So errötet sie vor Scham und er erblaßt vor Furcht.

    


    Weiter sah ich dann Birnen, deren Geschmack dem Geschmack von Julep45 und Zucker und deren Aroma den Duft von Moschus und Ambra übertrifft, und Quitten von denen der Dichter singt:


    
      In der Quitte findest du alle Genüsse der Welt,


      Die allen Früchten deshalb vorgezogen wird;


      Ihr Geschmack gleicht dem Wein und dem Moschus ihr Duft,


      Golden ist ihre Farbe und wie der Vollmond die Form.

    


    Nachdem ich schließlich auch noch an Aprikosen meine Blicke geweidet hatte, die dem Auge so gefallen wie Rubin, verließ ich den Garten und verschloß die Thür.


    Am nächsten Tage öffnete ich eine andere Thür und trat auf einen großen Platz, um den rings herum ein Bach floß, an dessen Rand duftige Blumen gepflanzt waren, wie Rosen, Jasmin, Henna, Jerichorosen, Narzissen, Veilchen, Kamillen, Levkojen und Lilien, und der Wind strich über die Blumen dahin, daß der ganze Platz von ihren Düften erfüllt war. Fröhlich erging ich mich hier und mein Kummer ließ etwas nach; dann verschloß ich wieder die Thür und öffnete eine dritte, hinter welcher ich einen großen Saal fand, der mit Marmormosaik, Edelmetallen und kostbarem Gestein ausgelegt war. Dort zwitscherten, girrten und pfiffen in Käfigen von Sandelholz und Aloe Nachtigallen, Ringeltauben und Holztauben, Amseln und Turteltauben, kurz alle bekannten Vögel, daß mein Herz froh ward und meine Sorgen sich entschleierten.


    Am nächsten Tage öffnete ich eine vierte Thür und fand [bookmark: page135] hinter ihr ein großes Haus mit vierzig Schatzkammern, die rings um das Haus gelegen waren und offen standen. Ich ging von Schatzkammer zu Schatzkammer und fand darin Perlen, Smaragde, Rubine, Karfunkel und andere Edelsteine, Gold- und Silbererze, daß mir von all der Herrlichkeit der Kopf schwindelte und ich bei mir sprach: »Solche Schätze können nur großen Königen gehören; ich glaube aber, alle Könige der Welt zusammen besitzen nicht solchen Reichtum.« Nun wurde ich ganz froh, all mein Kummer schwand und ich sprach: »Ich bin der König meiner Zeit und habe allein über alle diese Reichtümer und die Mädchen außerdem zu gebieten.« In dieser Weise, meine Herrin, verbrachte ich fröhlich die Zeit, bis neununddreißig Tage verstrichen waren, und nur noch ein Tag und eine Nacht übrig blieb. Alle hundert Thüren aber hatte ich bereits geöffnet mit Ausnahme der einen, welche mir die Mädchen zu öffnen verboten hatten. Da ließ mir mein Herz keine Ruhe, bis der Satan mich ganz in seine Gewalt bekam, um mich zu verderben, und ich die goldene Thür öffnen mußte, trotzdem nur noch eine Nacht auszuharren gewesen wäre, nach welcher die Mädchen wiedergekommen wären und von neuem ein ganzes Jahr mit mir zusammen verbracht hätten. Kaum aber hatte ich die Thür geöffnet und war hineingetreten, als mir ein so wohliger Geruch entgegenströmte, daß er mir die Sinne benahm und ich der Länge nach hinstürzte. Nach einer Weile faßte ich wieder Mut und schritt beherzt tiefer in die Kammer hinein, deren Boden mit Safran bestreut war, während rings wohlriechende Wachskerzen, die mit Ambra- und Aloestückchen besteckt waren, und mit kostbaren Ölen gefüllte Lampen brannten. Außerdem sah ich zwei Räuchergefäße, die so groß wie Becken waren, in denen glühende Kohlen Düfte von Ambra, Aloe, Räucherholz, Safran und Moschus aufwirbeln ließen, und ein Pferd, oHerrin, schwarz wie die schwärzeste Nacht, mit Zaumzeug und goldenem Sattel, vor dem in weißer Krystallkrippe geschrotener Sesam lag und [bookmark: page136] in einer andern Rosenwasser mit Moschus zum Saufen ausgegossen war. Als ich dieses Pferd erblickte, verwunderte ich mich über die Maßen und sprach bei mir: »Mit diesem Pferde muß es eine ganz außerordentliche Bewandtnis haben;« und der Satan bemächtigte sich meiner, daß ich es aus seinem Raum vor das Schloß führte und es bestieg. Da es sich jedoch nicht von der Stelle rühren wollte, spornte ich es mit den Füßen, und da auch dies nichts half, griff ich zornig zur Peitsche und versetzte ihm einen Hieb. Kaum aber hatte es den Hieb verspürt, als es unter donnerartigem Gewieher zwei Schwingen ausbreitete, mit mir von dem Schlosse fortflog und so hoch in den Himmel stieg, daß es den Blicken entschwand. Nach einiger Zeit ließ es sich mit mir auf das Dach eines andern Schlosses nieder und versetzte mir, mich von seinem Rücken abschüttelnd, mit seinem Schweif einen schmerzhaften Schlag ins Gesicht, der mich so heftig ins Auge traf, daß es auf die Backe auslief, und ich einäugig wurde. Ich rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen; so lange mußte ich die Jünglinge plagen, bis ich wie sie mein eines Auge verlor!« Als ich dann vom Dache des Schlosses herunterstieg, fand ich die zehn Bänke mit den blauen Polstern wieder und erkannte, daß ich mich wieder in dem Schlosse der zehn einäugigen Jünglinge befand, deren wohlgemeinten Rat ich nicht befolgt hatte. Wie ich mich nun eben auf einer der Bänke niedergelassen hatte, sah ich auch schon die zehn Jünglinge mit dem alten Scheich in der Mitte auf mich zukommen, die bei meinem Anblick mir entgegenriefen: »Keinen Willkomm und Gruß dem Ankömmling! Bei Gott, wir nehmen dich nicht wieder auf, da auch du nicht wohlbehalten zurückgekommen bist.« Ich antwortete ihnen: »Ich hatte nicht eher Ruhe, als bis ich euch fragte, warum ihr euer Gesicht schwärztet.« Darauf entgegneten sie mir: »Jeder von uns hat dasselbe Mißgeschick wie du erfahren und lebte im herrlichsten Leben und im schönsten Glück; doch keiner konnte sich vierzig Tage [bookmark: page137] gedulden, um ein ganzes Jahr lang zu essen und zu trinken, sich zu belustigen und auf brokatenem Lager zu schlafen, den Wein aus krystallenen Gläsern zu schlürfen und an holder Brust auszuruhen, der Übermut ließ uns nicht eher Ruhe, als bis uns ein Auge ausgeschlagen war und wir, wie du es sahst, das Geschehene beweinen.« Als ich nun sagte: »Nichts für ungut, jetzt bin ich wie ihr geworden und möchte mir auch aus den zehn Schüsseln mit Ruß mein Gesicht schwärzen,« und dabei bitterlich weinte, riefen sie: »Bei Gott, wir beherbergen dich nicht mehr, du darfst nicht mehr bei uns bleiben; geh’ fort von hier und nimm deinen Weg nach Bagdad, vielleicht findest du dort jemand, der dir in deinem Unglück hilft.« In dieser Weise von ihnen verstoßen, und bekümmert und nachdenklich über alles, was auf meine Stirnlocke herabgekommen war, von dem Tode des Knaben an bis zu diesen letzten Schrecken und Kümmernissen, sprach ich bei mir: »Es ist wahr, mir erging es so wohl, aber der Übermut ließ mir keine Ruhe,« und ward so verzweifelt, daß ich mir Bart und Augenbrauen schor und, mit der Welt abschließend, als einäugiger Bettler nach dem Lande Gottes pilgerte. Gott aber hatte meine Errettung verzeichnet, so daß ich heute Abend in Bagdad anlangte.] Hier fand ich diese beiden Einäugigen und sagte zu ihnen, nachdem ich sie begrüßt hatte: »Ich bin ein Fremdling.« Darauf antworteten sie mir: »Wir sind hier ebenfalls fremd.«


    Das ist der Grund, weswegen ich mein eines Auge verlor und mir den Bart schor.«


    Als der Bettler seine Geschichte beendet hatte, sagte die Hausherrin zu ihm: »Streich’ mit der Hand über den Kopf und geh’ deines Weges.« Er entgegnete jedoch: »Bei Gott, ich gehe nicht eher, als ich die Geschichte dieser Kaufleute auch noch gehört habe.«


    Nun wendete sich das Mädchen an den Chalifen, Dschaafar und Mesrûr und forderte sie auf: »Erzählet mir eure Geschichte.« Dschaafar erhob sich darauf und erzählte ihr dieselbe [bookmark: page138] Geschichte, welche er bereits vor ihrem Eintritt ins Haus der Pförtnerin erzählt hatte. Als sie sie vernommen hatte, sagte sie zu ihnen: »Ich schenke euch einander.«


    Als sie nun alle auf die Straße hinausgetreten waren, fragte der Chalife die Bettler: »Ihr, Gesellschaft, wohin geht ihr?« Sie entgegneten darauf: »Wir wissen nicht, wohin wir gehen sollen.« Infolgedessen forderte der Chalife sie auf, mit ihm zu kommen und bei ihm zu übernachten, und sagte zu Dschaafar: »Nimm sie mit dir und führe sie mir morgen vor, damit wir sehen, was sich thun läßt.« Nachdem Dschaafar den Befehl vollzogen hatte, begab sich der Chalife ins Schloß, doch vermochte er die Nacht über keinen Schlaf zu finden. Als er dann am andern Morgen den Thron des Reiches bestiegen und die Großen des Reiches empfangen hatte, wendete er sich, nachdem die Großen wieder entlassen waren, an Dschaafar und befahl ihm die drei Mädchen, die beiden Hündinnen und die Bettler vorzuführen. Dschaafar erhob sich sogleich und führte sie herein, doch stellte er die Mädchen hinter die Vorhänge und sprach zu ihnen: »Wir vergeben euch um der Freundlichkeit willen, die ihr uns zuvor erwiesen habt, ohne uns zu kennen. Jetzt aber thue ich es euch kund, daß ihr vor dem fünften der Abbassiden46 steht, vor Hārûn er-Raschîd; sprecht daher die lauterste Wahrheit.«


    Als die Mädchen Dschaafar also an Stelle des Chalifen reden hörten, trat die älteste vor und sprach: »OFürst der Gläubigen, meine Geschichte ist wunderbar; würde sie mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, sie würde für alle, die sich belehren lassen, eine Lehre sein. [bookmark: page139]

  


  
    Sechzehnte Nacht.


    Geschichte des ersten Mädchens.


    Diese beiden Hündinnen hier sind meine Schwestern von demselben Vater aber einer andern Mutter, die jüngste bin ich. Als unser Vater starb, hinterließ er uns fünftausend Dinare. Meine Schwestern statteten sich darauf aus und verheirateten sich. Nach einiger Zeit kauften ihre Männer Waren ein, ließen sich ein jeder von seiner Frau tausend Dinare einhändigen und begaben sich mit ihnen auf die Reise, während ich allein zurückblieb. Die Männer brachten jedoch das Geld durch, wurden bankerott und ließen schließlich die Frauen in fremdem Lande im Stich. Nach vierjähriger Abwesenheit kamen sie als Bettlerinnen wieder zurück, so daß ich sie zuerst gar nicht erkannte. Dann fragte ich sie: »Wie kommt es, daß ihr euch in solcher Lage befindet?« Sie antworteten: »Ach, Schwester, Worte sind jetzt nutzlos, die Feder47 hat geschrieben, was Gott beschlossen hat.« Darauf schickte ich sie ins Bad, gab jeder ein Kleid und sagte zu ihnen: »Schwestern, ihr seid die älteren, ich bin die jüngste, und seid ihr mir an Vater- und Mutterstatt. Das Erbe, das ich mit euch erhielt, hat Gott gesegnet; lebt von seinem Ertrage, ich bin in guter Lage, was mir gehört, gehört euch auch.« Ich behandelte sie darauf, so gut ich nur konnte, und hatte sie ein ganzes Jahr bei mir. Als sie jedoch mit meinem Gelde wieder Vermögen erworben hatten, sagten sie: »Es ist besser, wenn wir uns wieder verheiraten, wir können es so nicht mehr aushalten.« Ich erwiderte ihnen: »Schwestern, ihr habt in der Ehe nichts Gutes zu sehen bekommen, die guten Ehemänner sind zu dieser Zeit selten; was die Ehe zu sagen hat, habt ihr schon erfahren.« Sie hörten jedoch nicht auf meine Worte sondern verheirateten sich gegen meinen Willen. Ich aber vermählte sie auf meine Kosten [bookmark: page140] und unter meinem Schutz. Darauf reisten sie mit ihren Ehemännern fort; schon nach kurzer Zeit jedoch wurden sie von denselben betrogen, indem sie all ihr Geld nahmen und sie im Stich ließen. Nackend kamen sie zu mir, entschuldigten sich und sagten: »Nichts für ungut, du bist an Jahren jünger als wir, hast aber mehr Verstand; wir wollen niemals wieder vom Heiraten sprechen.« Da sagte ich zu ihnen: »Seid mir willkommen, meine Schwestern, ich habe nichts lieberes als euch,« küßte sie und überhäufte sie mit Aufmerksamkeiten ein ganzes Jahr lang. – Nach dieser Zeit rüstete ich ein großes Schiff aus, um nach Basra zu fahren. Nachdem ich es mit Gütern, Waren und allen auf dem Schiff notwendigen Sachen befrachtet hatte, fragte ich meine Schwestern: »Habt ihr Lust, hier zu Hause zu bleiben, bis ich wiederkomme, oder wollt ihr mit mir reisen?« Sie antworteten: »Wir wollen mit dir reisen, wir könnten die Trennung von dir nicht ertragen.« Da nahm ich sie mit. Ich hatte aber zuvor mein ganzes Geld in zwei gleiche Teile geteilt, von denen ich einen Teil mit mir nahm, den andern jedoch versteckte, damit wir, wenn dem Schiffe irgend ein Unfall zustieße, wir aber am Leben blieben, bei der Heimkehr Mittel zum Leben vorfänden. Nun fuhren wir viele Tage und Nächte; da der Kapitän jedoch nicht auf den Weg achtete, wichen wir ab und gerieten in ein anderes Meer als wir beabsichtigten, was wir aber nicht eher bemerkten, als bis wir, immer mit günstigem Winde weiter segelnd, nach zehn Tagen in der Ferne eine Stadt erblickten. Als wir den Kapitän nach dem Namen dieser Stadt fragten, gab er uns zur Antwort: »Bei Gott, ich weiß es nicht, ich habe sie nie zuvor gesehen, auch bin ich mein Lebenlang noch nicht in diesem Meer gewesen. Da aber die Sache bis jetzt gut abgelaufen ist, so bleibt nichts anderes übrig, als daß ihr in diese Stadt einkehrt, eure Waren herausholt und sie, wenn sich Gelegenheit dazu bietet, verkauft und euern Geschäften nachgeht. Bietet sich jedoch keine Gelegenheit zum [bookmark: page141] Verkauf derselben, so wollen wir uns hier zwei Tage ausruhen, Lebensmittel einnehmen und dann wieder abreisen.« So landeten wir denn bei der Stadt, und der Kapitän ging ans Land; nach einer Weile kam er jedoch zu uns zurück und sagte: »Auf, kommt in die Stadt, um das Werk Gottes an seinen Kreaturen anzustaunen und nehmt Zuflucht zu ihm vor seinem Zorn!« Da gingen wir in die Stadt und fanden alle ihre Bewohner zu schwarzen Stein verwandelt, so daß wir vor Staunen hierüber sprachlos wurden. Als wir jedoch die Straßen durchwanderten, sahen wir, daß alle Waren und das Gold und Silber unverändert geblieben waren; erfreut sagten wir: »Hier liegt sicherlich ein Wunder vor.« Indem nun ein jeder von uns in den Straßen seine Gefährten außer acht ließ und sich nur mit all den Gütern und Stoffen zu schaffen machte, die dort zu sehen waren, kamen wir auseinander; ich selber nahm meinen Weg zur Burg, einem festen Bau, und betrat den Palast des Königs, in welchem alle Gefäße aus Gold und Silber waren. Dort erblickte ich den König, umgeben von seinen Kämmerlingen, Statthaltern und Wesiren, angethan mit sinnverwirrender Kleiderpracht, sitzend auf einem Thron, der mit Perlen und Edelsteinen ausgelegt war, von denen eine jede Perle wie ein Stern schimmerte. Sein Gewand war mit Goldstickerei durchwirkt, und fünfzig Mamluken standen rings um ihn in allerlei seidenen Gewändern mit gezückten Schwertern in der Rechten, so daß ich beim Anblick alles dessen vor Staunen starr wurde. Hierauf betrat ich das Frauengemach, dessen Wände mit seidenen Vorhängen verhüllt waren. Dort saß die Königin in einem mit Perlen vom reinsten Wasser besetzten Kleide, mit einer Krone auf dem Haupt, deren Rand mit allerlei Edelsteinen verziert war, und den Hals mit Schnüren und Ketten behangen. Alle Kleider und Juwelen waren unversehrt, während sie selber ebenfalls zu schwarzen Stein verwandelt war. Als ich nun weiter durch eine offene Thür schritt, fand ich eine Treppe von sieben Stufen. Ich [bookmark: page142] stieg dieselbe hinan und befand mich nun in einem marmorgetäfelten, mit goldgestickten Teppichen belegten Raum, in welchem ein alabasternes mit Perlen und Edelsteinen ausgelegtes Sofa stand. Von einer Seite her schimmerte ein Licht; als ich jedoch hinzutrat, sah ich, daß es ein Edelstein von der Größe eines Straußeneis auf einem kleinen Thron war, der ebenfalls weithin wie ein Licht strahlte, über den Thron, auf dem er ruhte, waren seidene Decken gebreitet, die mit ihrer Pracht auf den Beschauer sinnbestrickend wirkten. Jetzt gewahrte ich in demselben Raume auch brennende Kerzen und sprach bei mir: »Diese Kerzen muß doch jemand angezündet haben.« Dann schritt ich weiter in einen andern Raum und durchspähte so alle Gemächer, daß ich über all dem Staunen und der Verwunderung über die Dinge rings umher, und tief in Gedanken versunken, ganz von mir selber vergaß, bis die Nacht mich überkam. Als ich nun wieder heraus wollte, konnte ich die Thür nicht mehr finden und gelangte schließlich wieder zu dem Raume, in welchem die Kerzen brannten. Dort setzte ich mich auf das Sofa, hüllte mich in eine Decke und versuchte, nachdem ich einige Koranverse gesprochen hatte, zu schlafen, vermochte es jedoch nicht wegen meiner Aufregung. Gegen Mitternacht hörte ich plötzlich jemand mit schöner, sanfter Stimme den Koran verlesen. Nach jener Richtung, von welcher die Stimme kam, mich hinwendend, erblickte ich eine offene Thür. Ich trat durch dieselbe ein und befand mich in einem Betraum mit brennenden Hängelampen, in dem auf einem ausgebreiteten Betteppich ein schöner Jüngling saß. Voll Verwunderung darüber, wie er unter dem Volk der Stadt allein unversehrt geblieben war, begrüßte ich ihn; da hob er die Augen und erwiderte den Gruß. Darauf redete ich ihn an: »Bei der Wahrheit dessen, was du aus dem Buche Gottes liesest, beantworte mir meine Frage!« Lächelnd erwiderte er mir: »Erzähle du mir zuerst, warum du an diese Stätte gekommen bist, dann will ich dir auch deine Frage beantworten.« [bookmark: page143] So erzählte ich ihm denn zu seiner Verwunderung, was mir widerfahren war; als ich ihn dann nach der Bewandtnis mit dieser Stadt befragte, antwortete er: »Gedulde dich ein wenig;« darauf schloß er den Koran, steckte ihn in einen seidenen Beutel und ließ mich an seiner Seite Platz nehmen. Er war schön wie der Vollmond, so daß der erste Blick, den ich auf ihn warf, tausend Seufzer in mir weckte und in meinem Herzen feurige Kohlen entflammte. Ich redete ihn nun zum zweitenmal an und sagte: »Mein Herr, gieb mir Antwort auf meine Frage.« Da entgegnete er: »Ich höre und gehorche; wisse, diese Stadt gehörte meinem Vater und allen seinen Unterthanen; er ist der König, den du auf dem Throne zu schwarzen Stein verwandelt sahst. Die Königin, die du sahst, ist meine Mutter. Sie waren Magier, welche an Stelle des allmächtigen Königs das Feuer verehrten und bei dem Feuer, dem Licht, dem Schatten, der Wärme und der kreisenden Himmelssphäre schwuren. Mein Vater hatte keinen Sohn, bis ich ihm am Ende seines Lebens geschenkt wurde; er erzog mich, bis ich heranwuchs.


    Nun befand sich bei uns, mir zum Glück, eine hochbetagte Frau, eine Muselmännin, die im Herzen an Gott und seinen Gesandten glaubte, äußerlich aber sich meinem Volk anpaßte. Mein Vater, der wegen ihres Glaubens und ihres reinen Wandels große Stücke auf sie hielt und sie in der Überzeugung, daß sie seinen Glauben teilte, mit Ehren überhäufte, vertraute mich alsdann, als ich das Knabenalter erreicht hatte, dieser Frau an und sagte zu ihr: »Nimm ihn hin, erziehe ihn in den Lehren unsers Glaubens so gut du kannst und bediene ihn.« Sie unterwies mich jedoch im Glauben des Islams, in allen Vorschriften der Reinigung, Waschung und des Gebets und ließ mich den Koran auswendig lernen. Als ich alles gelernt hatte, sprach sie zu mir: »Mein Sohn, verbirg es vor deinem Vater und sag’ es ihm nicht, sonst mußt du es mit dem Leben büßen.« Ich gehorchte ihr, doch schon nach wenig Tagen starb die alte Frau. Inzwischen [bookmark: page144] waren die Leute der Stadt noch tiefer in Unglauben, Hochmut und Verirrung versunken, als plötzlich eine laute Stimme mit Donnerschall rief, daß man es nah und fern vernehmen konnte: »Du Volk dieser Stadt, wende dich ab von der Verehrung des Feuers und diene dem allmächtigen König!« Da versammelte sich das Volk, von Grausen erfaßt, bei meinem Vater, dem Könige, und fragte ihn: »Was hat diese beunruhigende Stimme, die wir vernahmen, und deren Kraft uns in starren Schrecken versetzt, zu bedeuten?« Mein Vater gab ihnen zur Antwort: »Laßt euch durch die Stimme nicht in Angst und Schrecken versetzen und auch nicht von euerm Glauben abtrünnig machen.« Da neigten sich ihre Herzen den Worten meines Vaters zu und ließen in ihrem Eifer in der Verehrung des Feuers nicht ab. Als sie jedoch ein weiteres Jahr in ihrer Gottlosigkeit verharrt hatten, und der Tag wiederkehrte, an welchem sie die Stimme vernommen hatten, da erscholl sie zum zweitenmal und im dritten Jahr ein drittes Mal, ohne daß sie von ihrem Unglauben abwichen, so daß der Abscheu und der Zorn des Himmels nach dem Anbruch der Morgenröte über sie nieder kam, und sie samt allem ihrem Vieh zu schwarzen Stein verwandelt wurden. Ich bin der einzige, der von allen Bewohnern der Stadt entronnen ist, und seit dem Tage jenes Ereignisses lebe ich in dieser Weise, mit Gebet, Fasten und Koranlesen beschäftigt; doch bin ich meiner Einsamkeit, so ganz ohne irgend welche Gesellschaft, überdrüssig.«


    Hierauf sagte ich zu ihm: »O junger Mann, hast du nicht Lust, mit mir nach der Stadt Bagdad zu kommen, wo du die Gelehrten und Rechtskundigen aufsuchen und deine Kenntnisse und Rechtskunde erweitern kannst? Obwohl ich eine Hausherrin bin und über Männer und Dienerschaft zu gebieten habe, will ich gern deine Sklavin sein. Ich bin hier mit einem reichbefrachteten Schiff, welches das Schicksal zu dieser Stadt verschlagen hat, damit wir diese Begebenheiten kennen lernten; unser Zusammentreffen ist eine Schicksalsfügung.« [bookmark: page145]


    Siebzehnte Nacht.


    So ließ ich nicht ab ihm freundlich zuzureden, bis er einwilligte, worauf ich von Schlaf überwältigt zu seinen Füßen niedersank und die Nacht in dieser Lage zubrachte, ohne es in meiner Freude zu wissen. Nachdem wir dann am andern Morgen in die Schatzkammern gegangen waren und alle leicht fortzuschaffenden und wertvollen Gegenstände an uns genommen hatten, stiegen wir vom Schloß in die Stadt hinunter, wo wir die Sklaven und den Kapitän, mich suchend, antrafen. Bei meinem Anblick wurden sie wieder froh, und ich erzählte ihnen zu ihrer Verwunderung alles, was ich gesehen, die Geschichte des Jünglings und die Ursache der Verwandlung der Bewohner zu Stein. Als mich jedoch meine Schwestern in Begleitung des jungen Mannes sahen, schwoll ihnen der Neid und Zorn, daß sie wider mich Pläne schmiedeten.


    Wir bestiegen nun wieder das Schiff, was mich anlangt in hoher Freude, und zwar zumeist wegen der Gesellschaft des jungen Mannes, und warteten, bis uns ein guter Wind wehte; dann spannten wir die Segel aus und reisten ab. Nicht lange, so redeten meine Schwestern, die in unserer Nähe saßen, miteinander und fragten mich dann: »Schwester, was beabsichtigst du mit diesem schönen Jüngling zu thun?« Ich antwortete ihnen: »Ich will ihn mir zum Gemahl nehmen.« Darauf wendete ich mich zu ihm, näherte mich ihm und sprach: »Mein Herr, ich habe dir etwas zu sagen, doch mußt du es nicht ablehnen.« Er erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Dann wendete ich mich wieder zu meinen Schwestern und sagte: »Ich begnüge mich mit diesem jungen Mann, alles Gut gehört euch.« Da sagten sie: »Wie vortrefflich handelst du!« sannen jedoch weiter auf böses gegen mich. Wir reisten nun mit glattem Winde, bis wir aus dem Meere der Furcht ins Meer der Sicherheit gelangten und schon nach wenig Tagen uns der Stadt Basra näherten. Da, als wir [bookmark: page146] gegen Abend ihre Häuser bereits schimmern sahen, und der Schlaf uns überfiel, erhoben sich meine Schwestern, packten mich und den Jüngling samt unsern Betten und warfen uns ins Meer. Der Jüngling, der nicht gut schwimmen konnte, ertrank und wurde von Gott unter die Märtyrer eingeschrieben, ich aber stand unter den Erretteten verzeichnet, indem mir Gott, als ich im Meere erwachte, ein Stück Holz bescherte, auf welches ich mich schwang, bis mich die Wellen nach vielem Hin- und Herschleudern an den Strand einer Insel warfen. Ich ging nun auf der Insel die Nacht hindurch, bis ich am andern Morgen einen Weg fand, der die Insel mit dem Festland verband und auf welchem Fußspuren wie die eines menschlichen Wesens zu erblicken waren. Als die Sonne aufgegangen war, trocknete ich an ihr meine Kleider und schritt dann den Weg entlang, bis ich mich dem Festlande näherte, auf welchem die Stadt lag. Plötzlich kam eine Schlange, der die Zunge vor Ermattung heraushing, auf mich zu, von einem Drachen verfolgt, der sie zu töten suchte. Aus Mitleid mit ihr nahm ich einen Stein und warf ihn dem Drachen auf den Kopf, daß er augenblicklich tot liegen blieb. Da breitete die Schlange zu meiner Verwunderung zwei Flügel aus und stieg hoch in die Luft empor. Ich war aber so erschöpft, daß ich auf derselben Stelle niederfiel und in Schlaf versank. Als ich nach einer Weile wieder erwachte, sah ich zu meinen Füßen ein Mädchen sitzen, das mir dieselben knetete. Vor Scham errötend setzte ich mich aufrecht und fragte sie: »Wer bist du und was ist dein Begehr?« Sie antwortete: »So schnell hast du mich vergessen? Du hast mir ja den großen Dienst erwiesen und meinen Feind getötet. Ich bin die Schlange, die du errettet hast; ich bin eine Dschinnîje, und der Drache war ein Dschinnî und mein Feind. Du allein hast mich von ihm befreit. Als du mich gerettet hattest, flog ich zu dem Schiff, aus welchem dich deine Schwestern warfen, schaffte alle Sachen daraus in dein Haus, und versenkte es, nachdem ich deine Schwestern, [bookmark: page147] da ich genau wußte, was dir von ihnen widerfahren war, in zwei schwarze Hündinnen verwandelt hatte; der Jüngling ist leider ertrunken.« Hierauf faßte sie mich samt den Hündinnen und setzte uns auf das Dach meines Hauses nieder, in welchem ich alle Waren, die ich auf dem Schiff hatte, ohne daß das geringste abhanden gekommen war, vorfand. Dann sagte die Dschinnîje zu mir: »Bei der Wahrheit dessen, was auf dem Siegelring Salomos steht, ich komme und mache dich diesen Hündinnen gleich, wenn du nicht jeder von ihnen täglich dreihundert Peitschenhiebe verabfolgst.« Ich antwortete: »Ich höre und gehorche.« So gebe ich ihnen, oFürst der Gläubigen, diese Schläge, obwohl ich Mitleid mit ihnen verspüre.«


    Der Chalife, der über diese Geschichte erstaunte, fragte nun das zweite Mädchen: »Und du, welches ist die Ursache der Schläge an deinem Körper?«


    Sie antwortete:

  


  
    Geschichte des zweiten Mädchens.


    O Fürst der Gläubigen, mein Vater hatte mir bei seinem Tode ein großes Vermögen hinterlassen. Nach kurzer Zeit vermählte ich mich mit dem glückseligsten Manne seiner Zeitgenossen, welcher starb, nachdem ich mit ihm ein ganzes Jahr zusammen gelebt hatte. Ich erbte von ihm als mein gesetzliches Anteil achtzigtausend Dinare. Von diesem Gelde ließ ich mir zehn Anzüge, jeden im Werte von tausend Dinaren, anfertigen. Eines Tages, wie ich so dasaß, kam nun ein altes Weib mit runzlichem Gesicht, ausgefallenen Augenwimpern, triefenden Augen, abgebrochenen Zähnen, laufender Nase und gekrümmtem Nacken zu mir, von der das Dichterwort gilt:


    
      Eine Unglücksalte, die Iblîs sieht,


      Die ihn schweigend im Betrug unterrichtet;


      Tausend flüchtige Maultiere vermag sie


      Mit einem Spinnenfaden zu lenken. [bookmark: page148]

    


    Nachdem mich dieselbe begrüßt hatte, sagte sie: »Ich habe daheim eine verwaiste Tochter, für welche ich zur Nacht die Hochzeit angerichtet habe. Gottes Lob und Segen über dich, wenn du zu ihrer Hochzeit kommst; sie ist gebrochenen Herzens darüber, daß sie niemand hat als Gott den Erhabenen.« Darauf weinte sie und küßte mir die Füße, so daß ich, von Mitleid und Barmherzigkeit ergriffen, meine Einwilligung gab. Nachdem sie mich dann noch gebeten hatte mich zu putzen, da sie gegen Abend kommen würde um mich abzuholen, küßte sie mir die Hände und ging fort. Kaum hatte ich mich festlich gekleidet, als die Alte auch schon wieder ankam und sagte: »Meine Herrin, die Damen der Stadt sind bereits zugegen und haben es mit Freuden vernommen, daß du ebenfalls kommen wirst; sie warten auf dich.« So erhob ich mich denn, machte mich fertig und brach in Begleitung der Sklavinnen auf. Wir gelangten in eine von reiner und würziger Luft durchwehte Straße, in welcher wir ein festgefügtes, von marmorner Kuppel überwölbtes Portal erblickten, hinter dem ein Schloß bis in die Wolken ragte. Als wir am Thor anlangten, klopfte die Alte, worauf es uns aufgethan wurde und wir in eine mit Teppichen belegte Vorhalle traten, welche von Hängelampen und Kerzen hell erleuchtet und mit Edelsteinen und Metallen reich geschmückt war. Von hier schritten wir in einen Saal von unvergleichlicher Pracht, der gleichfalls mit seidenen Teppichen belegt und von Hängelampen und Kerzen hell erleuchtet war. Im Hintergrunde, uns gegenüber, stand ein marmornes, mit Perlen und Edelsteinen besetztes Sofa, von seidenem Moskitonetz umhangen, aus welchem nun ein Mädchen, schön wie der Mond, heraustrat und zu mir sagte: »Willkommen, willkommen von Herzen, meine Schwester, die du mir Gesellschaft bringst und mein Gemüt wieder aufrichtest.« Dann setzte sie noch die Verse hinzu:


    
      »Ach, wüßte das Haus, wer es besucht hat, es freute sich,


      Es frohlockte der Botschaft und küßte die Stätte deiner Füße; [bookmark: page149]


      In stummer Sprache riefe es dir zu:


      Willkommen, willkommen, ihr gütigen, ihr hochherzigen Gäste!«

    


    Nachdem ich Platz genommen hatte, sagte sie zu mir: »Meine Schwester, ich habe einen jungen Bruder, der noch schöner als ich ist; er hat dich an einem Feste gesehen und hat die Alte bestochen, dich unter dieser List zu mir zu führen, da er in heißer Liebe zu dir entbrannt ist und mit dir nach der Verordnung Gottes und seines Gesandten vermählt zu werden wünscht. Das Erlaubte bringt doch keine Unehre.« Als ich diese Worte von ihr vernahm und mich im Hause gefangen sah, sagte ich zu dem Mädchen: »Ich höre und gehorche.« Da klatschte sie fröhlich in die Hände und öffnete eine Thür, worauf ein junger Mann, schön wie der Mond, eintrat, gleichwie der Dichter sagt:


    
      »Größer ward seine Schönheit, Gott sei’s gepriesen,


      Der Herrliche, der ihn geformt und geschaffen!


      Alle Anmut hat er allein an sich gerissen,


      Daß sich alle Menschen in seinen Reizen verirren;


      Auf seine Wange hat die Schönheit geschrieben:


      Ich bezeug’s, es giebt keinen Holdseligen außer ihm.«

    


    Beim ersten Blick neigte sich ihm mein Herz zu, er aber kam und setzte sich, und mit einem Male trat auch schon der Kadi mit vier Zeugen ein. Nachdem sie uns begrüßt und Platz genommen hatten, setzten sie meinen Ehevertrag mit dem jungen Mann auf und gingen wieder fort. Hierauf wendete sich der junge Mann zu mir und sagte: »Möge unsere Nacht gesegnet sein! Doch, meine Herrin, ich möchte dich auf eine Bedingung verpflichten.« Ich fragte: »Mein Herr, wie lautet sie?« Da stand er auf, legte einen Koran vor mich hin und sprach: »Schwöre mir, daß du weder irgend einem andern Manne einen Vorzug gewähren noch ihm freundlich begegnen willst.« Nachdem ich es ihm geschworen hatte, umarmte er mich in größter Freude, und die Liebe zu ihm nahm mein ganzes Herz in Besitz. Hierauf wurde uns der Speisetisch vorgesetzt, und wir aßen [bookmark: page150] und tranken, bis wir genug hatten, und die Nacht über uns kam.


    Einen ganzen Monat hatten wir bereits in ungetrübter Freude zusammen verbracht, als ich ihn um Erlaubnis bat auf den Bazar gehen zu dürfen, um mir etwas Stoff zu kaufen. Nachdem ich seine Erlaubnis erhalten, kleidete ich mich an und nahm die Alte mit in den Bazar; dort setzte ich mich an den Laden eines jungen Kaufmanns, den die Alte kannte, und von dem sie mir erzählte, daß er als kleiner Knabe bereits den Vater verloren und ein großes Vermögen von ihm ererbt hätte. Die Alte befahl ihm nun: »Lege deine kostbarsten Stoffe diesem Mädchen vor.« Er antwortete: »Ich höre und gehorche,« während die Alte ihn in einem fort lobte, so daß ich sagte: »Wir verlangen hier nicht dein Lob dieses jungen Mannes zu hören, sondern wollen unsere Wünsche von ihm befriedigt haben und dann wieder nach Hause gehen.« Als er uns nun das Gewünschte vorlegte und ich ihm das Geld dafür geben wollte, wies er es zurück, indem er sagte: »Dies ist mein Gastgeschenk an euch für euern heutigen Besuch.« Darauf sagte ich zur Alten: »Wenn er das Geld nicht nehmen will, so gieb ihm auch den Stoff wieder.« Nun versicherte er: »Bei Gott, ich nehme nichts von dir an; alles gebe ich dir als Geschenk für einen einzigen Kuß, er ist mir mehr wert als alles in meinem Laden.« Die Alte fragte ihn: »Was für einen Nutzen hast du von einem Kuß?« Dann wendete sie sich zu mir und sagte: »Meine Tochter, du hast gehört, was dieser junge Mann gesagt hat; es kann dir ja nichts schaden, wenn du ihm einen Kuß giebst und dafür nimmst, was du verlangtest.« Ich antwortete ihr jedoch: »Weißt du nicht, daß ich geschworen habe?« Die Alte aber entgegnete: »Laß ihn dich doch küssen und verhalt’ dich still dazu, so hast du keine Schuld begangen und behältst das Geld obendrein.« In dieser Weise ließ sie nicht ab mir die Sache schön vorzustellen, bis ich den Kopf in den Sack steckte und einwilligte. Indem ich mir die Augen verhüllte und [bookmark: page151] mich vor den Leuten hinter dem Ende des Isâas verbarg, brachte er seinen Mund darunter an meine Wange und küßte mich, doch gleich darauf biß er mich so tief, daß mir das Fleisch von der Wange hing, und ich in Ohnmacht fiel.


    Als ich wieder zur Besinnung kam, fand ich den Laden verschlossen und mich selber im Schoß der Alten ruhen, die laut lamentierte und sagte: »Gott hat noch schlimmeres verhütet; komm’, wir wollen nach Hause gehen, stelle dich dort krank, ich aber will dir eine Medizin besorgen, die diesen Biß heilt und dich schnell wieder gesund macht.« Nach einer Weile erhob ich mich und ging in größter Besorgnis und Furcht nach Hause. Als mein Gatte nun hörte, daß ich krank sei, kam er herein zu mir und fragte: »Meine Herrin, was ist dir auf diesem Ausgange zugestoßen?« Ich antwortete ihm: »Ich befinde mich wohl.« Darauf betrachtete er mich und fragte: »Was bedeutet diese Wunde auf deiner Backe, zumal im weichen Fleisch?« Ich erwiderte: »Als du mir an diesem Morgen Erlaubnis gabst auszugehen, um mir Stoff zu kaufen, stieß mich ein Kamel mit einer Last Holz an, zerriß mir den Schleier und verwundete mich, wie du siehst, an der Backe. Die Straßen sind in dieser Stadt sehr eng.« Als er dies vernahm, sagte er: »Morgen gehe ich zum Gouverneur und führe Beschwerde bei ihm, daß er alle Holzhändler in der Stadt an den Galgen hängt.« Ich versetzte darauf: »Um Gott, lade dir keine Schuld auf! Ich ritt auf einem Esel, der mit mir durchging, so daß ich herunterfiel und mir an einem im Wege liegenden Holzstrunk die Backen zerkratzte.« Da sagte er: »Morgen gehe ich zum Barmekiden Dschaafar und erzähle ihm diese Geschichte, daß er alle Eseltreiber in der Stadt köpfen läßt.« Nun sagte ich: »Willst du um meinetwillen die ganze Menschheit umbringen, wo es mir durch Gottes Geschick und Verhängnis widerfahren ist?« Er aber rief: »Ja, so geschieht’s unwiderruflich,« packte mich fest an, sprang dann auf und stieß einen lauten Schrei aus, worauf sich die [bookmark: page152] Thür öffnete, und sieben schwarze Sklaven eintraten, die mich aus dem Bette schleiften und mitten ins Zimmer warfen. Dann befahl er einem der Sklaven mich an den Schultern zu packen und sich auf meinen Kopf zu setzen, einem andern sich auf meine Kniee zu setzen und mir die Füße zu halten; ein dritter trat darauf mit einem Schwert heran und sagte: »Mein Herr, soll ich sie mit dem Schwert auseinanderspalten, daß jeder der beiden ein Stück nimmt und es in den Tigris zum Fraß der Fische wirft? Solches ist der Lohn für den, der den Eid und die Treue bricht.« Dann sprach er die Verse:


    
      »Hätte ich in meiner Liebe einen Nebenbuhler,


      So verschmähte mein Herz die Liebe und stürbe lieber vor Kummer.


      Zu meiner Seele spräche ich: ›Seele, mein Tod ist edel,


      Nichts Gutes kommt aus einer Liebe mit einem Nebenbuhler.‹«

    


    Darauf befahl er dem Sklaven: »Schlag’ zu, Saad!« Der Sklave zog das Schwert und sagte zu mir: »Sprich das Glaubensbekenntnis, überlege, was du noch zu erledigen hast, und mach’ dein Testament, denn dies ist deine letzte Stunde.« Ich sagte: »Ja, lieber Sklave, gieb mir noch eine kurze Frist, das Glaubensbekenntnis zu sprechen und mein Testament zu machen.« Dann hob ich meinen Kopf und zerfloß in Thränen, als ich mich nach aller Herrlichkeit so tief erniedrigt sah; weinend sprach ich die Verse:


    
      »Ihr habt meine Liebe einsam gemacht und rühret euch nicht,


      Ihr habt meinen wunden Lidern die Ruhe geraubt und schlafet.


      Zwischen meinem Herzen und meinen Augen ist eure Wohnung,


      Mein Herz vergißt euch nicht und meine Thräne verhehlt nicht mein Leid.


      Ihr hattet einen Bund mit mir geschlossen, mir treu zu bleiben,


      Doch als ihr mein Herz besaßet, begingt ihr Verrat.


      Ihr erbarmet euch nicht meiner Liebe zu euch und meines Grams,


      Seid ihr so sicher vor den Wechselfällen des Schicksals?


      Bei Gott, wenn ich tot bin, ich flehe euch an,


      Schreibt auf meinen Grabstein: Hier ruht ein Sklave der Liebe.


      Vielleicht, daß ein Trauernder, der das Leid der Liebe erfahren hat,


      An meinem Grabe vorübergeht und Mitleid verspürt.« [bookmark: page153]

    


    Ich brach dann von neuem in Thränen aus, doch erzürnte er sich noch mehr, als er mein Lied vernahm und meine Thränen sah, und antwortete in den Versen:


    
      »Ich habe meines Herzens Geliebte nicht schmählich verlassen,


      Ihre Schuld allein hat die Trennung herbeigeführt.


      Sie wollte ihre Liebe noch auf einen andern verteilen,


      Doch meines Herzens Glaube neigt nicht zur Vielgötterei.«

    


    Als er diese Verse gesprochen hatte, sprach ich weinend bei mir, um ihn mir gnädig gesinnt zu machen: »Ich will mich vor ihm demütigen und ihn besänftigen, vielleicht erläßt er mir die Todesstrafe, wenn er auch all mein Vermögen nimmt.« So klagte ich ihm denn mein Leid in den Versen:


    
      »Du hast mich mit schwerer Sehnsuchtsqual belastet,


      Wo ich zu schwach bin mein Hemd zu tragen;


      Daß ich mein Leben lassen muß, wundert mich nicht,


      Mich nimmt’s nur Wunder, wie ich ohne dich noch zu erkennen bin.«

    


    Er ließ sich jedoch weder durch meine Verse noch meine Thränen rühren, sondern fuhr mich an und schmähte mich mit den Versen:


    
      »Ihr habt euch mit einem andern Geliebten abgegeben


      Und die Trennung verursacht; nicht also verfuhren wir.


      Wir werden euch verlassen, weil ihr unsere Wünsche mißachtetet,


      Und werden ohne euch auskommen, wie ihr ohne uns.


      Wir lieben dann eine andere, gleich wie ihr einen andern erwähltet,


      Und werfen den Bruch unsers Bundes auf euch, nicht auf uns.«

    


    Als er diese Verse gesprochen hatte, schrie er dem Sklaven zu: »Spalte sie auseinander, sie ist uns zu nichts mehr nutz.« Wie nun der Sklave an mich herantrat, und ich in der sichern Erwartung meines Todes meine Seele zu Gott dem Erhabenen befahl, kam plötzlich die Alte hereingestürzt und beschwor ihn, indem sie sich ihm vor die Füße warf und dieselben küßte: »Mein Sohn, so wahr ich dich erzogen habe, vergieb diesem Mädchen, das keine Schuld begangen hat, die eine solche Strafe verdient. Du bist ein junger Mann, und ich fürchte, daß ihre Verwünschungen auf dein Haupt niederkommen.« [bookmark: page154] Sie weinte und drängte ihn so lange, bis er sagte: »Nun wohl, ich vergebe ihr, doch muß ich sie züchtigen, daß die Spuren davon ihr ganzes Leben lang an ihr sichtbar bleiben.« Darauf rissen mir die Sklaven auf seinen Befehl die Kleider herunter, während er einen Quittenstock ergriff und mir die Seiten und den Rücken so lange und so heftig schlug, bis mir die Sinne schwanden und ich am Leben verzweifelte. Dann befahl er den Sklaven mich bei Eintritt der Nacht aufzuladen und samt der Alten in mein Haus, das ich früher bewohnt hatte, zu schaffen. Als die Sklaven den Befehl ihres Herrn vollzogen und mich in meinem Haus niedergeworfen hatten, pflegte ich mich und kurierte mich vier Monate lang, ehe ich genas, doch blieben meine Rippen so, wie du sahst, als ob sie von Geißeln zerschlagen wären. Nach meiner Genesung ging ich wieder zu dem Hause, in welchem mir alles dieses widerfahren war, doch fand ich es verwüstet, und die Straße von Anfang bis Ende dem Boden gleich gemacht. Auf dem Platze aber, an welchem das Haus gestanden hatte, befanden sich Aasgruben, ohne daß ich die Ursache davon erfuhr.


    Nun ging ich zu dieser meiner leiblichen Schwester von väterlicher Seite und fand bei ihr diese beiden Hündinnen. Nachdem ich sie begrüßt hatte, erzählte ich ihr meine Geschichte und alle meine Erlebnisse, worauf sie mir erwiderte: »Wo giebt es einen, dem die Zeit nicht übel mitgespielt hätte! Gott sei gepriesen, daß du mit dem Leben davongekommen bist.« Hierauf erzählte sie mir auch ihre Geschichte und alles, was sie mit ihren Schwestern erlebt hatte, und beide nahmen wir nie mehr das Wort Heiraten auf die Zunge. Hernach gesellte sich dieses Mädchen, die Einkäuferin zu uns, die jeden Tag ihren Ausgang macht, und uns alle unsere Bedürfnisse einkauft. In dieser Weise lebten wir bis zur letztvergangenen Nacht, als unsere Schwester in üblicher Weise ausgegangen war, um unsere Bedürfnisse einzukaufen und sich dann die bekannten Vorfälle mit dem Lastträger, [bookmark: page155] den Bettlern und euch, die ihr in der Tracht von Kaufleuten ankamt, ereigneten, und wir heute Morgen vor dich geführt wurden. Das ist unsre Geschichte.«

  


  
    Achtzehnte Nacht.


    Schluß der Geschichte des Lastträgers und der drei Mädchen.


    Als der Chalife diese wunderbare Geschichte vernommen hatte, befahl er sie in die Akten aufzuzeichnen und in das königliche Archiv niederzulegen. Dann fragte er das erste Mädchen: »Habt ihr nichts mehr von der Ifrîte gehört, die deine Schwestern verzaubert hat?« Sie antwortete: »OFürst der Gläubigen, sie gab mir eine Haarlocke und sprach dazu: Wenn du begehrst, daß ich erscheinen soll, so verbrenne einige dieser Haare; ich komme dann eilends zu dir, auch wenn ich mich hinter dem Berge Kâf befinden sollte.« Der Chalife befahl ihr darauf das Haar zu holen. Als sie es gebracht hatte, nahm er es und verbrannte etwas davon. Kaum hatte sich der Geruch verbreitet, da erbebte auch schon das Schloß, ein Donnergetöse erscholl, und plötzlich erschien die Dschinnîje. Da sie sich zum Islam bekannte, sprach sie den Gruß: »Frieden sei mit dir, Chalife Gottes!« Er antwortete: »Und Frieden mit euch, und die Barmherzigkeit und der Segen Gottes!« Darauf sagte sie: »Wisse, dieses Mädchen hier hat mir einen Dienst erwiesen, den ich ihr nicht in gleichem Maße vergelten kann; sie hat meinen Feind getötet und mir dadurch das Leben gerettet. Da ich nun gesehen hatte, was ihr ihre Schwestern angethan hatten, beschloß ich an ihnen Rache zu nehmen und verzauberte sie zu zwei Hündinnen, obwohl ich sie lieber getötet hätte in der Besorgnis, sie könnten ihrer Schwester Übles zufügen. Wenn du aber, oFürst der Gläubigen begehrst, daß ich sie erlöse, so thue ich es dir und ihr zu Gefallen, denn ich bin eine Gläubige.« Der Chalife sagte: »Befreie sie, damit wir uns hernach mit der Angelegenheit des geschlagenen Mädchens [bookmark: page156] befassen und dieselbe genau prüfen; erweist sich mir ihre Unschuld, so will ich sie an demjenigen, der sie so grausam behandelt hat, rächen.« Darauf entgegnete ihm die Ifrîte: »OFürst der Gläubigen, ich werde dir denjenigen weisen, der mit diesem Mädchen so grausam verfahren ist und ihr Vermögen genommen hat; er steht dir unter allen Menschen am nächsten.« Hierauf nahm die Ifrîte eine Schale mit Wasser, besprach es, spritzte es den Hündinnen ins Gesicht und sprach zu ihnen: Kehret wieder in euere frühere menschliche Gestalt zurück! Da wurden sie wieder zu Mädchen – Preis ihrem Schöpfer! – Dann sagte sie: »OFürst der Gläubigen, derjenige, der das Mädchen geschlagen hat, ist dein Sohn El-Amîn, der von ihrer Schönheit und Anmut gehört hatte;« und nun erzählte sie ihm den ganzen Vorfall mit dem Mädchen.


    Der Chalife erstaunte und rief: »Gott sei gepriesen für die Befreiung dieser beiden Hündinnen durch meine Hand.« Darauf ließ er seinen Sohn El-Amîn kommen und stellte ihn des Mädchens wegen zur Rede, der ihm die Sache wahrheitsgemäß vortrug. Dann bestellte er die Richter und Zeugen, ließ die drei Bettler und das erste Mädchen mit ihren beiden Schwestern, die zu Hündinnen verzaubert gewesen waren, herbeiführen, und vermählte sie mit den drei Bettlern, die ihnen erzählt hatten, daß sie Könige wären. Außerdem aber machte er sie noch zu seinen Kämmerlingen, schenkte ihnen alles, was sie brauchten, und gab ihnen in seinem Schlosse zu Bagdad Wohnungen.


    Das geschlagene Mädchen übergab er wieder seinem Sohne El-Amîn, schenkte ihr ein großes Vermögen und befahl ihr Haus schöner als es gewesen war wieder aufzubauen. Die Einkäuferin heiratete der Chalife jedoch selber und ruhte noch in derselben Nacht bei ihr. Am andern Morgen gab er ihr ein eigenes Gemach mit Sklavinnen zu ihrer Bedienung, setzte ihr ein festes Jahresgeld aus und baute ihr ein großes Schloß. [bookmark: page157]


    

  


  
    Die Geschichte von den drei Äpfeln.


    In einer andern Nacht sagte der Chalife einmal wieder zu Dschaafar: »Wir wollen heute Nacht in die Stadt gehen und Umfrage halten, wie die Sachen unter den Gouverneuren und Präfekten stehen, damit wir jeden, über den jemand Klage führt, absetzen.« Dschaafar erwiderte: »Ich höre und gehorche.« So gingen denn der Chalife, Dschaafar und Mesrûr in die Stadt hinunter, durchwanderten die Bazare und kamen auch an einer Gasse vorüber, in welcher sie einen alten Scheich mit einem Netze und einem Korbe auf dem Kopf und einem Stecken in der Hand sahen, der gemächlich seines Weges ging und diese Verse sprach:


    
      »Sie sagen wohl zu mir: Du bist unter den Menschen


      Durch deine Kenntnisse wie die mondbeglänzte Nacht.


      Ich aber sage: Verschont mich mit euern Reden,


      Kenntnisse bedeuten nichts ohne Macht.


      Wenn sie mich pfändeten samt meinen Kenntnissen,


      Samt allen Büchern und dem Tintenfaß,


      Um einen Tag davon zu leben, bis zum jüngsten Tage


      Würden sie bei niemand die Annahme der Pfänder erreichen.


      Des Armen Leben wie trübe ist’s doch!


      Im Sommer vermag er nicht sein Brot zu erwerben


      Und im Winter muß er sich am Kohlenbecken erwärmen.48


      Die Hunde folgen ihm auf Schritt und Tritt,


      Und immer bleibt er gering und verachtet.


      Beklagt er sich aber über sein Los und beweist, daß es unverschuldet ist,


      So findet er keinen, der auf ihn hört.


      Wenn dies des Armen Leben ist, so ist seine beste Stätte das Grab.«

    


    Als der Chalife ihn diese Verse sprechen hörte, sagte er zu Dschaafar: »Sieh’ diesen armen Mann und hör’ sein Lied, das sicherlich auf seine Bedürftigkeit hinweist.« Hierauf trat der Chalife an ihn heran und fragte ihn: »Scheich, was ist dein Handwerk?« Er antwortete: »Mein Herr, ich bin ein Fischer und habe daheim Weib und Kind. Um Mittag ging ich von Hause fort und blieb bis jetzt aus, ohne daß [bookmark: page158] Gott mir etwas zu teil werden ließ, um meiner Familie Brot zu schaffen; da ward ich meiner selbst überdrüssig und wünschte mir den Tod.« Der Chalife sagte darauf zu ihm: »Hast du noch Lust mit uns noch einmal an den Strom zurückzukehren, dich an das Ufer des Tigris zu stellen und dein Netz auf mein Glück auszuwerfen? Alles, was heraufkommt, kaufe ich dir für hundert Dinare ab.« Der Mann erwiderte hocherfreut: »Auf den Kopf kehre ich mit euch um.« So ging der Fischer noch einmal an den Strom zurück, warf das Netz aus und hob, als er es nach einiger Zeit am Stricke wieder zu sich heran zog, einen schweren, verschlossenen Kasten heraus. Der Chalife faßte ihn an und gab, als er sein Gewicht merkte, dem Fischer hundert Dinare. Dann ging er fort, während Dschaafar und Mesrûr den Kasten aufluden und ihn dem Chalifen ins Schloß nachtrugen. Dort setzten sie den Kasten vor dem Chalifen nieder, zündeten Lichter an und brachen ihn auf. Sie fanden einen Korb aus Palmblättern darin, der mit roter Wolle zusammengenäht war. Nachdem sie die Nähte aufgetrennt hatten, sahen sie ein Stück von einem Teppich; sie hoben es auf und fanden darunter einen Frauenschleier, und wie sie auch diesen aufhoben, erblickten sie ein Mädchen, glänzend wie Silberbarren, doch tot und zerstückelt. Bei ihrem Anblick rannen dem Chalifen die Thränen über die Wangen; er wendete sich zu Dschaafar und schrie ihn an: »Du Hund unter den Wesiren, schlägt man in meiner Zeit die Leute tot und wirft sie ins Wasser, daß ich einst dafür verantwortlich gemacht werde? Aber, bei Gott, ich will über dieses Mädchen Nachforschungen anstellen und ihren Mörder hinrichten lassen! So wahr ich vom Chalifengeschlechte der Abbassiden abstamme, bringst du mir nicht den Mörder dieses Mädchens, daß ich ihren Mord an ihm sühnen kann, so laß ich dich mit vierzig deiner Vettern vor dem Thore meines Palastes kreuzigen!« Dschaafar erbat sich von dem Chalifen eine Frist von drei Tagen; dann verließ er ihn und durchwanderte [bookmark: page159] betrübt die Stadt, indem er bei sich sagte: »Wie soll ich den Mörder dieses Mädchens ausfindig machen, daß ich ihn dem Chalifen übergeben kann? Bringe ich ihm aber einen andern, so muß ich dafür einst Rechenschaft stehen; ich weiß nicht, was ich thun soll.« Schließlich blieb er die drei Tage über zu Hause. Am vierten Tage ließ ihn der Chalife vor sich kommen und herrschte ihn an, als er vor ihm stand: »Wo ist der Mörder des Mädchens?« Dschaafar erwiderte: »OFürst der Gläubigen, weiß ich etwa das Verborgene, daß ich ihren Mörder kennen soll?« Da ergrimmte der Chalife und befahl ihn vor dem Thore seines Schlosses ans Kreuz zu schlagen. Dann ließ er einen Herold in den Straßen von Bagdad ausrufen: »Wer sich an der Kreuzigung des Barmekiden Dschaafar, des Wesirs des Chalifen, und seiner vierzig Vettern vor dem Schloßthor des Chalifen ergötzen will, der komme heraus und weide sich daran.«


    Da kamen die Leute aus allen Quartieren herbeigeströmt, um sich an der Kreuzigung Dschaafars und seiner Vettern zu ergötzen, ohne die Ursache davon zu kennen. Als nun das Holz aufgerichtet war, stellten sie Dschaafar und seine Vettern darunter und warteten auf den Befehl des Chalifen, die Kreuzigung zu vollziehen, während die Volksmenge weinte. In diesem Augenblicke durchbrach ein hübscher, sauber gekleideter junger Mann eilends die Menge zum Wesir und sprach zu ihm: »Deine Rettung aus diesem Aufschub, oHerr der Emire und Asyl der Armen! Ich bin der Mörder des Mädchens, das ihr in dem Kasten gefunden habt; tötet mich und sühnet ihren Mord an mir!« Als Dschaafar die Worte des Jünglings vernahm, freute er sich über seine eigene Rettung, obwohl ihn der junge Mann dauerte. Während sie jedoch noch miteinander redeten, brach sich ein alter Mann durch die Volksmenge Bahn, kam eilends zu Dschaafar und dem Jüngling und sagte, nachdem er sie begrüßt hatte: »Wesir, glaub’ nicht den Worten dieses Jünglings, ich habe das Mädchen umgebracht, nicht er; an mir sühne ihren Mord.« Der [bookmark: page160] Jüngling hingegen sprach: »OWesir, das ist ein alter faselnder Scheich, der nicht weiß, was er sagt; ich bin’s, der sie umgebracht hat; sühne ihren Mord an mir.« Nun wendete sich der Alte zum Jüngling und sagte: »Omein Sohn, du bist noch jung und liebst die Welt; ich aber bin alt und der Welt satt; ich will mich für dich, den Wesir und seine Vettern opfern. Ich allein habe das Mädchen umgebracht, bei Gott, beschleunige die Sühne an mir!« Als Dschaafar dies hörte, begab er sich voll Verwunderung zum Chalifen und sagte: »OFürst der Gläubigen, der Mörder des Mädchens ist gefunden.« Der Chalife fragte: »Wo ist er?« Er antwortete: »Dieser junge Mann sagt, er sei der Mörder, aber jener Scheich beschuldigt ihn der Lüge und behauptet, kein anderer als er sei es.« Der Chalife sah nun erst den Greis und dann den jungen Mann an und fragte: »Wer von euch beiden ist der Mörder?« Der Jüngling antwortete: »Kein anderer als ich.« Doch der Greis sagte ebenfalls: »Kein anderer als ich.« Da befahl der Chalife Dschaafar: »Nimm alle beide und schlag’ sie ans Kreuz.« Dschaafar versetzte jedoch: »Wenn nur einer der Mörder ist, und beide hingerichtet werden, so geschieht an dem einen ein Frevel.« Darauf sagte der junge Mann: »Bei der Wahrheit dessen, der den Himmel hochgewölbt und die Erde ausgebreitet hat, ich bin’s, der den Mord begangen hat,« und beschrieb die Art und Weise, in welcher der Mord ausgeführt war, ganz so wie es der Chalife gefunden hatte, so daß es ihm feststand, daß der Jüngling der Mörder des Mädchens war. Er erstaunte darüber und fragte ihn: »Weshalb hast du das Mädchen ungerechterweise umgebracht und gestehst nun den Mord ein, ohne geschlagen49 zu sein, und sprichst: Vollzieht die Sühne an mir?« – Darauf erzählte der junge Mann: »Wisse, oFürst der Gläubigen, dieses Mädchen ist meine Base und Gattin; dieser Scheich aber ist ihr Vater und mein [bookmark: page161] Oheim. Ich heiratete sie als Jungfrau, und Gott schenkte mir von ihr drei Knaben. Sie liebte mich, diente mir und niemals fand ich etwas an ihr zu tadeln. Am ersten dieses Monats erkrankte sie schwer; ich holte die Ärzte zu ihr und ließ sie behandeln, bis sie wieder genas, und wollte sie dann ins Bad führen. Sie sagte jedoch zu mir: »Ich möchte, bevor ich ins Bad gehe, etwas haben, nach dem mich sehr verlangt.« Ich fragte sie: »Was ist’s?« Sie antwortete: »Ich hätte gern einen Apfel, um daran zu riechen und zu beißen.« Sofort machte ich mich auf in die Stadt und suchte nach Äpfeln, sollte auch das Stück einen Dinar kosten; ich fand jedoch keinen. Ich brachte infolgedessen die Nacht über in Gedanken zu und ging am nächsten Morgen der Reihe nach durch alle Gärten, ohne jedoch einen Apfel zu finden. Ein alter Gärtner, der mir begegnete, und den ich nach Äpfeln fragte, sagte mir schließlich: »Mein Sohn, Äpfel sind eine Sache, die man selten findet, weil es dieselben hier gar nicht giebt. Man findet sie nur in dem Garten des Fürsten der Gläubigen in Basra bei dem Gärtner, der sie für den Chalifen aufbewahrt.« So ging ich wieder zu meiner Frau zurück, doch ließ mir die Liebe zu ihr keine Ruhe, so daß ich mich reisefertig machte und in fünfzehn Tagen, Tag und Nacht, hin und zurückreiste und ihr drei Äpfel brachte, für die ich dem Gärtner in Basra drei Dinare bezahlen mußte. Als ich sie ihr gab, zeigte sie jedoch keine Freude an ihnen, sondern ließ sie liegen, da sie das Fieber stark plagte. Erst nach zehn Tagen genas sie von ihrer Krankheit, worauf ich mich wieder in meinen Laden setzte und verkaufte und kaufte. Während ich nun so gegen Mittag dasaß, kam ein schwarzer Sklave bei mir vorüber, der in der Hand einen Apfel hatte und damit spielte. Ich fragte ihn: »Woher hast du diesen Apfel, ich möchte eben so einen kaufen?« Er antwortete lachend: »Ich habe ihn von meinem Schatz bekommen. Als ich sie nach längerer Abwesenheit wieder besuchte, fand ich sie krank und drei Äpfel neben ihr. Sie sagte: »Sieh’, mein [bookmark: page162] Hahnrei von Gatte ist ihretwillen nach Basra gereist und hat sie für drei Dinare gekauft.« Darauf gab sie mir diesen Apfel.«


    Als ich dies vom Sklaven vernahm, o Fürst der Gläubigen, ward mir die Welt schwarz vor den Augen; ich verschloß den Laden und ging, in der Erregung meines Zornes der Sinne nicht mehr mächtig, nach Hause. Wie ich den dritten Apfel nicht fand, fragte ich sie: »Wo ist der dritte?« Sie antwortete: »Ich weiß es nicht, ich habe keine Ahnung, wo er hingekommen ist.« Da stand es bei mir fest, daß der Sklave die Wahrheit gesprochen hatte; ich ergriff ein Messer, kniete auf ihre Brust, schnitt ihr die Kehle durch und dann den Kopf und die Glieder ab. So packte ich sie in aller Eile in den Korb, verhüllte sie mit ihrem Schleier, deckte ein Teppichstück darüber, setzte den Korb in einen Kasten und verschloß denselben. Dann lud ich den Kasten auf mein Maultier und warf ihn mit eigener Hand in den Tigris. Um Gott, oFürst der Gläubigen, richte mich schnell hin und sühne ihren Mord, da ich mich sonst fürchte vor der Rechenschaft, die sie am Tage der Auferstehung von mir fordert. Denn siehe, als ich sie, ohne daß es jemand bemerkte, in den Tigris geworfen hatte und wieder nach Hause zurückgekehrt war, fand ich mein ältestes Söhnchen weinend, obwohl es noch nicht wußte, was seiner Mutter von mir widerfahren war. Als ich es nach der Ursache seiner Thränen fragte, sagte es: »Ich nahm einen von den Äpfeln meiner Mutter und ging damit auf die Straße, um mit meinen Brüdern zu spielen, als plötzlich ein großer schwarzer Sklave ankam und mich fragte, indem er mir den Apfel entriß: »Wie bist du zu diesem Apfel gekommen?« Ich antwortete ihm: »Mein Vater ist seinetwegen nach Basra gereist; er hat dort meiner kranken Mutter drei Äpfel für drei Dinare gekauft.« Er behielt ihn jedoch und schlug mich noch obendrein. Nun fürchte ich mich vor meiner Mutter, daß ich des Apfels wegen Schläge bekomme.« [bookmark: page163]


    Als ich dies von meinem Söhnchen vernahm, sah ich, daß mich der Sklave über meine Base belogen, und daß ich sie freventlich ermordet hatte. Wie ich darüber bittere Thränen vergoß, kam dieser Scheich, ihr Vater und mein Oheim, an, und ich erzählte ihm, was geschehen war. Da setzte er sich an meine Seite, und wir weinten beide bis Mitternacht. Fünf Tage lang, bis auf den heutigen Tag hielten wir die Trauer ab in tiefer Kümmernis über ihren Tod; nun aber, bei der Ehre deiner Ahnen, richte mich schnell hin und sühne den Mord an mir!«


    Als der Chalife die Erzählung des jungen Mannes vernommen hatte, erstaunte er und sagte: »Bei Gott, ich lasse keinen andern als den ruchlosen Sklaven hinrichten, denn dieser junge Mann ist zu entschuldigen.«


    Neunzehnte Nacht.


    Dann wendete er sich zu Dschaafar und sagte zu ihm: »Schaff’ mir den ruchlosen Sklaven zur Stelle, der die Ursache dieses Verhängnisses geworden ist. Thust du es nicht, so mußt du an seiner Statt dein Leben lassen.« Da ging Dschaafar weinend fort und sagte bei sich: »Woher soll ich ihn schaffen? Nicht jedesmal bleibt der Krug heil; ich weiß mir in dieser Sache nicht aus noch ein. Aber der, welcher mich das erste Mal behütet hat, wird mich auch das zweite Mal behüten; bei Gott, ich will wieder drei Tage lang zu Hause bleiben und der Wahrhaftige – Preis ihm! – wird thun nach seinem Willen.« Hierauf blieb er drei Tage lang zu Hause; am vierten Tage ließ er den Kadi kommen, machte sein Testament und nahm mit Thränen von seinen Kindern Abschied, als auch schon ein Abgesandter vom Chalifen erschien und zu ihm sagte: »Der Fürst der Gläubigen schickt mich im höchsten Zorn zu dir; er hat geschworen dich noch vor Tagesschluß hinzurichten, falls du ihm den Sklaven nicht schaffst.«


    Als Dschaafar dies vernahm, weinten er und alle seine [bookmark: page164] Kinder; nachdem er dann den letzten Abschied von ihnen genommen hatte, ging er zu seiner jüngsten Tochter, die er am meisten liebte, um auch ihr Lebewohl zu sagen. Wie er sie nun an die Brust preßte und in Thränen über die Trennung von ihr zerfloß, fühlte er in ihrer Tasche einen rundlichen Gegenstand. Da fragte er sie: »Was hast du da in deiner Tasche?« Sie antwortete: »Vater, einen Apfel, den mir unser Sklave Reihân vor vier Tagen gebracht hat; er schenkte ihn mir für zwei Dinare. Als Dschaafar dies hörte, rief er erfreut: »Odu naher Trostbringer!« Dann ließ er den Sklaven kommen und fragte ihn: »Woher hast du diesen Apfel?« Der Sklave antwortete: »Ach, mein Herr, vor fünf Tagen ging ich durch eine der Gassen der Stadt und sah dort Kinder spielen, von denen eines diesen Apfel hatte. Als ich ihm denselben fortnahm und es schlug, weinte es und sagte: »Dieser Apfel gehört meiner kranken Mutter, die von meinem Vater Äpfel verlangte, so daß er deswegen nach Basra reiste und ihr drei Äpfel für drei Dinare brachte.« Ich behielt den Apfel und spielte damit, ohne auf sein Weinen zu hören; dann brachte ich ihn mit mir hierher und gab ihn meiner kleinen Herrin für zwei Dinare.«


    Dschaafar hörte staunend den Sklaven an, durch dessen Erzählung es sich herausstellte, daß sein eigener Sklave die Veranlassung seiner Trübsal und der Ermordung des Mädchens gewesen war, und gab dann Befehl den Sklaven einzukerkern, indem er, glücklich über seine Errettung, die Verse sprach:


    
      »Wenn dich ein Sklave ins Unglück gestürzt hat,


      Womit wirst du dein Leben dann loskaufen?


      Diener findest du wohl in Menge,


      Aber für dein Leben findest du keinen Ersatz.«

    


    Dann nahm er den Sklaven und ging mit ihm zum Chalifen; der Chalife aber befahl diese Geschichte aufzuzeichnen und seinen Unterthanen kund zu thun. Darauf sagte Dschaafar zu ihm: »OFürst der Gläubigen, erstaune nicht über [bookmark: page165] diese Geschichte; sie ist nicht wunderbarer als die Geschichte des Wesirs Nûr ed-Dîn und seines Bruders Schems ed-Dîn.« Der Chalife meinte: »Wie kann eine Geschichte noch wunderbarer sein?« Dschaafar entgegnete: »OFürst der Gläubigen, ich will sie dir erzählen, jedoch nur unter der Bedingung, daß du meinem Sklaven das Leben schenkst.« Der Chalife sagte: »Ich schenke dir sein Blut.«


    Darauf erzählte Dschaafar:

  


  
    Geschichte der Wesire Nûr ed-Dîn50 und Schems ed-Dîn.51


    »Wisse, o Fürst der Gläubigen, es lebte einmal in Kairo ein gerechter und gütiger Sultan, welcher einen klugen und erfahrenen Wesir hatte, der in den Geschäften und der Regierung wohlbewandert war. Derselbe war hochbetagt und hatte zwei Söhne, schön wie zwei Monde, von denen der ältere Schems ed-Dîn, der jüngere Nûr ed-Dîn hieß; und es war der jüngere noch schöner wie der ältere, so daß es zu seiner Zeit keinen schönern gab und sich sein Ruf weit in den Ländern verbreitete, und manch einer aus seinem Lande nach Ägypten reiste, um seine Schönheit zu schauen. Wie es sich nun begab, daß ihr Vater starb, zog der Sultan, nachdem er ihn betrauert hatte, seine Söhne in seine Nähe, legte ihnen Ehrenkleider an und sprach zu ihnen: »Ihr beide sollt nunmehr euers Vaters Amt verwalten.« Da küßten sie erfreut vor ihm die Erde und traten, nachdem sie die Totenfeier für ihren Vater einen ganzen Monat abgehalten hatten, das Wesirat an, indem ein jeder eine Woche lang die Geschäfte führte, und, wenn der Sultan eine Reise unternahm, der eine von ihnen ihn begleitete.


    So traf es sich eines Nachts, daß der Sultan am nächsten Morgen zu verreisen beschloß, als gerade die Reihe an dem älteren war. Wie nun die Brüder in jener Nacht über dies und das redeten, sagte der ältere: »Mein Bruder, ich [bookmark: page166] wünschte wohl, daß wir uns beide in derselben Nacht verheirateten.« Der jüngere erwiderte darauf: »Thue so, mein Bruder, wie dir gut deucht, ich habe gegen deinen Vorschlag nichts einzuwenden.« Nachdem sie hierin also übereingekommen waren, sagte nach einer Weile der ältere wieder zu seinem jüngern Bruder: »Wenn Gott es nun so anordnet, daß wir uns verloben und in derselben Nacht verheiraten, und beide Frauen an demselben Tage niederkommen, und Gott es so fügt, daß deine Frau einen Knaben, meine Frau aber ein Mädchen bekommt, so wollen wir sie beide verheiraten, da es doch Bruderskinder sind.« Darauf fragte Nûr ed-Dîn: »Mein Bruder, was verlangst du von meinem Sohn als Brautgabe für deine Tochter?« Schems ed-Dîn antwortete: »Ich verlange dreitausend Dinare, drei Gärten und drei Landgüter; will der junge Mann den Vertrag unter andern Bedingungen abschließen, so wäre das nicht in der Ordnung.« Als Nûr ed-Dîn dies vernahm, sagte er: »Was ist das für eine Brautgabe, die du dir von meinem Sohne ausbedingst! Weißt du nicht, daß wir beide Brüder sind und Wesire gleichen Ranges? Es wäre deine Pflicht, deine Tochter meinem Sohne als Geschenk ohne Brautgabe zu geben, da du außerdem doch weißt, daß ein Knabe mehr wert als ein Mädchen ist; mein Kind ist aber ein Knabe, durch ihn und nicht durch deine Tochter wird unser Name fortgepflanzt.« Darauf entgegnete Schems ed-Dîn: »Was sprichst du von meiner Tochter?« Nûr ed-Dîn sagte: »Daß unser Name nicht durch sie unter den Emiren fortgepflanzt wird. Du aber willst mit mir nach dem Rate jenes verfahren, der da sagte: »Wenn du jemand abweisen willst, so stelle einen hohen Preis.« Schems ed-Dîn versetzte darauf: »Ich sehe, daß du einfältig bist, indem du deinen Sohn für mehr wert als meine Tochter hältst; kein Zweifel, dir fehlt der rechte Verstand und die gute Lebensart, wenn du unser gemeinschaftliches Wesirat erwähnst. Nur aus Mitleid mit dir und um einen Adjunkten und Assistenten zu haben, [bookmark: page167] habe ich dich im Wesirat neben mir zugelassen. Sprich aber, was du willst, nach der Äußerung dieser Worte werde ich, bei Gott, meine Tochter nicht deinem Sohne vermählen, wenn du sie auch mit Gold aufwägen wolltest.« Nûr ed-Dîn antwortete darauf zornig: »Ich werde meinen Sohn niemals mit deiner Tochter vermählen.« »Und mir paßt er nicht als Mann für meine Tochter,« sagte Schems ed-Dîn; »müßte ich nicht verreisen, ich würde ein Exempel an dir statuieren. Aber, wenn ich wieder heimkomme, wird Gott thun, was er will.« Bei diesen Worten seines Bruders geriet Nûr ed-Dîn in den heftigsten Zorn, daß er ganz abwesend wurde; doch verschloß er ihn in sich, und jeder von ihnen brachte die Nacht getrennt zu. Am nächsten Morgen nun verreiste der Sultan, indem er zunächst zur Insel übersetzte und von dort sich in Begleitung seines Wesirs Schems ed-Dîn nach den Pyramiden begab. Sein Bruder Nûr ed-Dîn jedoch, der die Nacht in heftigstem Zorn verbracht hatte, begab sich am nächsten Morgen nach dem Gebet in seine Schatzkammer, holte einen kleinen Reisesack hervor, füllte ihn mit Gold und sprach, der Worte seines Bruders gedenkend und der Verachtung und des Hochmuts, die er ihm bezeugt hatte die Verse:


    
      »Reise! für deine Freunde findest du andere zum Ersatz;


      Und mach’ dich müde, denn darin liegt des Lebens Süße.


      Still zu sitzen bringt einem klugen und gebildeten Manne keinen Ruhm


      Darum zieh aus von der Heimat und durchwandre die Fremde!


      Ich sah, daß die stehenden Wasser verderben,


      Fließendes Wasser ist frisch, stehendes faul.


      Nähme der Mond nicht ab und zu, so diente er nicht zu Vorzeichen,


      Und des Beobachters Auge schaute nicht zu ihm hinauf.


      Löwen, die nicht ihr Dickicht verlassen, machen keine Beute,


      Und der Pfeil, der nicht vom Bogen schnellt, kann sein Ziel nicht treffen.


      Goldklumpen an ihrem Platze gleichen dem Sande,


      Und die Aloe ist in ihrer Heimat nur eine Art Brennholz.


      Geht sie ins Ausland, so wird sie eine begehrte Kostbarkeit,


      Bleibt sie jedoch daheim, so steigt sie zu keinem Ansehen.«

    


    Als er die Verse gesprochen hatte, beauftragte er einen seiner Pagen ihm ein stargraues, hochgewachsenes und schnellfüßiges [bookmark: page168] Maultier zu satteln. Der Page vollzog den Befehl, indem er dem Maultier einen goldgestickten Sattel mit indischen Steigbügeln und eine Schabracke aus isfahanischem Sammet auflegte, so daß das Maultier wie eine zur Schau gestellte Braut einherschritt. Nachdem er ihm dann noch eine seidene Decke und einen Gebetsteppich hatte auflegen, und den Reisesack unter dem Gebetsteppich befestigen lassen, sagte er zu den Sklaven und dem Pagen: »Ich will zur Erholung einen Ausflug aus der Stadt nach der Gegend von Kaljûb machen und drei Nächte fortbleiben; es soll mir keiner von euch folgen, da ich mich beklommen ums Herz fühle.« Nach diesen Worten versah er sich noch mit etwas Reisekost und ritt dann schnell aus Kairo in der Richtung der offenen Wüste fort. Um Mittag hatte er bereits die Stadt Bilbeis erreicht; er stieg daselbst ab, um sich und dem Maultier Rast zu gönnen, verzehrte etwas und ritt, nachdem er für sich und das Maultier Proviant beschafft hatte, in derselben Richtung weiter fort, bis er am zweiten Mittag nach Jerusalem gelangte. Hier stieg er wieder ab um sich und dem Maultier Rast zu gönnen und etwas zu essen; dann legte er den Sattel unter seinen Kopf, breitete den Teppich aus und legte sich, immer noch von Zorn erfüllt, schlafen. Am nächsten Morgen bestieg er wieder das Maultier und trabte weiter, bis er nach der Stadt Aleppo kam. Hier kehrte er in einem Chan ein und verweilte drei Tage, um sich und dem Maultier Rast zu gönnen und sich in der frischen Luft zu ergehen. Dann entschied er sich wieder zur Weiterreise, setzte sich in den Sattel und ritt aus der Stadt, ohne zu wissen wohin. Er machte erst wieder Halt, als er nach vielen Tagen zur Nachtzeit in der Stadt Basra anlangte, was er jedoch erst erfuhr, als er im Chan eingekehrt war. Dort angelangt, nahm er den Reisesack herunter, breitete den Gebetsteppich aus und übergab das Maultier mit dem ganzen Reitzeug dem Pförtner damit er es noch ein wenig herumführte. Wie nun der Pförtner mit dem Maultier durch die Straßen ging, traf es [bookmark: page169] sich gerade, daß der Wesir von dem Fenster seines Schlosses das Maultier erblickte und aus seinem kostbaren Reitzeug schloß, es müßte das Maultier eines Wesirs oder Königs sein. In seiner Verwunderung hierüber befahl er einem seiner Pagen, den Pförtner zu ihm zu bringen. Als der Page mit dem Pförtner nun vor den Wesir, der schon hochbetagt war, hintrat, und der Pförtner vor ihm die Erde geküßt hatte, fragte ihn der Wesir: »Wer ist der Besitzer des Maultiers und wie sieht er aus?« Der Pförtner antwortete: »Mein Herr, der Besitzer dieses Maultiers ist ein sehr junger Mann von feinem Wesen, ein Kaufmannssohn von achtungeinflößendem, respektvollem Aussehen.« Als der Wesir dies vernahm, erhob er sich, bestieg sein Roß und ritt zum Chan, um den jungen Mann zu besuchen. Als Nûr ed-Dîn den Wesir kommen sah, stand er auf, ging ihm entgegen und umarmte ihn; der Wesir stieg darauf von seinem Pferd, hieß ihn willkommen und forderte ihn auf an seiner Seite Platz zu nehmen. Dann fragte er ihn: »Mein Sohn, woher kommst du und was beabsichtigst du?« Nûr ed-Dîn antwortete: »Mein Herr, ich komme aus der Stadt Kairo, woselbst mein Vater Wesir war, doch ist er jetzt zu Gottes Barmherzigkeit abgeschieden.« Dann erzählte er ihm alles von Anfang bis zu Ende und schloß: »Ich habe mir nun vorgenommen, nicht eher heimzukehren, als ich alle Städte und Länder gesehen habe.« Als der Wesir seine Erzählung vernommen hatte, entgegnete er ihm: »Mein Sohn, folge nicht deinem Zorne und stürze dich ins Verderben, denn die Länder sind wüst; ich bin besorgt um dich, daß dir der Lauf der Zeit widerfährt.« Hierauf befahl er ihm den Reisesack, die Decke und den Gebetsteppich aufs Maultier zu legen und nahm ihn mit sich in sein Haus. Hier gab er ihm ein elegantes Zimmer und erwies ihm Ehren und Aufmerksamkeiten. Die Liebe zu Nûr ed-Dîn erfaßte ihn so stark, daß er zu ihm sprach: »Mein Sohn, ich bin ein alter Mann und habe keinen Sohn, doch hat mir Gott eine Tochter geschenkt, die [bookmark: page170] dir an Schönheit gleichkommt. Viele Bewerber habe ich schon abgewiesen, doch nun hat die Liebe zu dir mein Herz so stark erfaßt, daß ich dich frage: Hast du Lust meine Tochter als Sklavin anzunehmen, daß sie dich bedient und du ihr Ehgemahl wirst? Nimmst du meinen Vorschlag an, so gehe ich zum Sultan von Basra und sage ihm, daß meines Bruders Sohn eingetroffen ist, und stelle dich ihm vor, daß er dich an meiner Statt zum Wesir macht, und ich still zu Haus sitze, denn ich bin ein alter Mann geworden.«


    Bei diesen Worten des Wesirs von Basra senkte Nûr ed-Dîn sein Haupt und sagte: »Ich höre und gehorche.« Da befahl der Wesir erfreut seinen Dienern ein Mahl anzurichten und den großen Empfangssaal, der für die hohen Emire hergerichtet war, zu schmücken. Dann versammelte er seine Freunde, lud die Großen des Reichs und die Kaufleute von Basra ein und sagte zu ihnen, als sie vollzählig anwesend waren: »Ich habe einen Bruder, welcher in den ägyptischen Landen Wesir ist, und dem Gott zwei Söhne schenkte, wie er mir, wie ihr wißt, eine Tochter geschenkt hat. Mein Bruder hatte es mir nun ans Herz gelegt, meine Tochter mit einem seiner Söhne zu vermählen, wozu ich meine Einwilligung gab. Da sie nunmehr das heiratsfähige Alter erlangt hat, hat er mir einen seiner Söhne hergeschickt; es ist der junge, hier anwesende Mann. Ich will jetzt seinen Ehevertrag mit meiner Tochter aufsetzen, daß er die Ehe bei mir vollzieht.« Sie antworteten darauf: »Vortrefflich handelst du so.« Nachdem sie dann Scherbett von Zucker getrunken hatten und mit Rosenwasser besprengt worden waren, gingen sie wieder heim; der Wesir aber befahl seinen Dienern Nûr ed-Dîn ins Bad zu geleiten und schenkte ihm selber einen seiner besten Anzüge; außerdem schickte er ihm Handtücher, Schüsseln, Räucherfäßchen und was er sonst benötigte. Als Nûr ed-Dîn dann in dem Anzuge aus dem Bade kam, bestieg er, strahlend wie der Vollmond, sein Maultier, ritt zum [bookmark: page171] Wesir ins Schloß zurück, trat bei ihm ein und küßte ihm die Hand; der Wesir aber hieß ihn willkommen und sprach zu ihm:


    Zwanzigste Nacht.


    »Ruhe heute Nacht bei deiner Gattin; morgen will ich dann mit dir zum Sultan gehen und von Gott alles Gute für dich erbitten.« So begab sich denn Nûr ed-Dîn zu seiner Gattin, der Tochter des Wesirs.


    Was nun Nûr ed-Dîns Bruder anlangt, so war derselbe nach längerer Abwesenheit mit dem Sultan wieder zurückgekehrt. Als er seinen Bruder nicht fand und die Diener deshalb nach ihm befragte, gaben sie ihm zur Antwort: »An demselben Tage, an welchem du mit dem Sultan verreistest, ließ er das Maultier mit dem Prunkgeschirr aufzäumen und ritt, wie er sagte, fort nach Kaljûb, um ein oder zwei Tage fortzubleiben; es sollte ihm keiner von uns folgen, da er sich ums Herz beklommen fühlte. Seit jenem Tage haben wir dann bis heute nichts mehr von ihm gehört.« Als Schems ed-Dîn diese Kunde vernahm, betrübte sich sein Herz über die Trennung von seinem Bruder, und der Kummer über seinen Verlust bedrückte ihn schwer: »Schuld hieran,« sprach er bei sich, »bin ich allein, daß ich ihn in der Nacht vor meiner Abreise mit dem Sultan so hart anließ, worauf er in seiner Aufregung fortgereist ist; ich muß ihm unbedingt Leute nachschicken.« Darauf ging er zum Sultan und machte ihm hiervon Mitteilung, welcher infolgedessen Boten mit Sendschreiben an die Gouverneure in allen Provinzen ausschickte. Nûr ed-Dîn hatte jedoch in der Zeit, in welcher sein Bruder mit dem Sultan verreist gewesen war, ferne Länder durchzogen, so daß die Boten ohne irgend welche Kunde von ihm wieder zurückkehrten, und Schems ed-Dîn die Hoffnung, seinen Bruder je wieder zu sehen, aufgab. Sich selber anklagend sagte er: »Ich habe meinen Bruder durch meine Worte über die Heirat der Kinder erzürnt; wäre es doch nie geschehen! Aber nichts anderes als mein Mangel an [bookmark: page172] Verstand und Überlegung ist schuld daran.« Nicht allzulange nachher bewarb er sich um die Tochter eines Kaufmanns in Kairo, setzte den Ehekontrakt mit ihr auf und ruhte bei ihr. Es traf sich aber nach dem Willen Gottes, des Erhabenen, daß Schems ed-Dîn in derselben Nacht, in welcher Nûr ed-Dîn bei seiner Gattin, der Tochter des Wesirs von Basra, ruhte, sich seiner Gemahlin nahete, auf daß Sein Beschluß an seinen Kreaturen erfüllt würde, und es so geschähe, wie sie es besprochen hatten. So fügte es sich denn auch, daß die beiden Gattinnen von ihnen schwanger wurden, und die Gattin Schems ed-Dîns, des Wesirs von Kairo, eine Tochter gebar, wie man eine schönere in Kairo nicht gesehen hatte, und die Gattin Nûr ed-Dîns einen Sohn zur Welt brachte, wie man in seiner Zeit keinen schönern fand, wie der Dichter sagt:


    
      »Käme die Schönheit herbei, um sich mit ihm zu vergleichen,


      Würde sie beschämt ihren Kopf zur Erde senken.


      Oder fragte man: Sahst du, o Schönheit, je einen ihm gleich?


      Sie würde antworten: Einen ihm gleich? Nein.«

    


    Sie nannten ihn Hasan52 und richteten am siebenten Tage nach seiner Geburt ein Gastmahl und Bankett aus wie für einen Königssohn. Dann begab sich der Wesir von Basra in Begleitung Nûr ed-Dîns zum Sultan und küßte, als er vorgelassen wurde, die Erde; Nûr ed-Dîn aber, der eine in der Kunst der Rede gewandte Zunge und ein festes Herz hatte, und schön und gütig war, sprach die Worte des Dichters:


    
      »Er ist’s, der mit seiner Gerechtigkeit alle Wesen umfaßt,


      Der alle Zonen unterworfen und hingebreitet hat.


      Danke ihm für seine Wohlthaten, die keine Wohlthaten sind,


      Sondern Geschmeide am Hals derer, die sie empfangen;


      Und küsse ihm die Fingerspitzen, die keine Fingerspitzen sind,


      Sondern die Schlüssel zum täglichen Brot.«

    


    Der Sultan nahm sie huldvollst auf und bedankte sich bei Nûr ed-Dîn für seine Worte; dann fragte er den Wesir: [bookmark: page173] »Wer ist der junge Mann?« Der Wesir erzählte ihm darauf von Anfang bis zu Ende seine Geschichte und sagte: »Es ist meines Bruders Sohn.« Der Sultan fragte ihn: »Wie kommt’s, daß er deines Bruders Sohn ist, wo wir doch nie etwas von ihm hörten?« Der Wesir erwiderte: »Unser Herr und Sultan, ich hatte einen Bruder, der in den ägyptischen Landen Wesir war; bei seinem Tode hinterließ er zwei Söhne, von denen der ältere als Wesir den Platz seines Vaters eingenommen hat, während dieser sein jüngerer Sohn zu mir kam. Da ich aber geschworen hatte, keinem andern als ihm meine Tochter zu vermählen, gab ich sie ihm zur Frau, als er zu mir kam. Er ist jung, und ich bin ein alter Mann, dessen Gehör abgenommen hat und dessen Verstand schwach geworden ist; so ist es darum mein Wunsch von unserm Herrn und Sultan, daß er ihn an meine Stelle setzt, da er doch meines Bruders Sohn und der Gatte meiner Tochter ist, und für das Amt eines Wesirs auch taugt, da er Verstand und Überlegung besitzt.«


    Der Sultan sah ihn daraufhin an, und, da er ihm gefiel, hieß er den Vorschlag des Wesirs, ihn in das Wesirat einzusetzen, gut und sagte zu. Dann ließ er ihm ein kostbares Ehrenkleid einhändigen und eines seiner erlesensten Maultiere zuführen und setzte ihm auch Gehalt und Einkünfte fest. Darauf küßte ihm Nûr ed-Dîn die Hand und ging mit seinem Schwiegervater wieder nach Haus, indem beide in höchster Freude meinten: »Dieses Kind ist zu gesegneter Stunde geboren.«


    Als sich Nûr ed-Dîn am nächsten Tage wieder zum Sultan begab, befahl er ihm den Platz des Wesirs einzunehmen. Nûr ed-Dîn setzte sich und machte sich voll Eifer an seine Obliegenheiten, indem er die Angelegenheiten und Streitsachen der Unterthanen ganz nach der Weise der Wesire entschied, so daß der Sultan, der ihm zusah, sich über sein Verhalten, seine Verstandesschärfe und trefflichen Anordnungen verwunderte und ihn noch mehr ehrte und liebte. Nûr ed-Dîn [bookmark: page174] aber ging nach Schluß des Diwans wieder nach Haus und erzählte seinem Schwiegervater zu dessen Freude alles, was sich zugetragen hatte. Der alte Wesir befaßte sich von nun an ganz mit der Erziehung des jungen Hasan, während Nûr ed-Dîn das Amt des Wesirs ausübte, und der Sultan sich schließlich Tag und Nacht nicht mehr von ihm trennte und ihm seinen Gehalt und seine Einkünfte so sehr vermehrte, daß sein Wohlstand immer größer wurde, und er Schiffe auf eigene Rechnung mit Waren und dergleichen fahren ließ und zahlreiche Grundstücke bebaute, Schöpfräder und Gärten anlegte, bis sein Sohn Hasan vier Jahre alt ward, und der alte Wesir, der Vater seiner Gattin, das Zeitliche segnete. Nachdem er ihn mit großem Gepränge bestattet hatte, befaßte er sich dann selber mit der Erziehung seines Sohnes, bis dieser herangewachsen war, und er ihm einen Lehrer kommen ließ, der ihn in seinem Hause lesen lehrte, und ihn aufs beste unterrichten und erziehen mußte. Nach einigen Jahren konnte denn auch Hasan nicht nur lesen, sondern wußte auch den Koran auswendig und hatte sich viele nützliche Kenntnisse angeeignet und nahm fürder zu an Anmut, Schönheit und Ebenmaß, daß er dem Dichterwort entsprach:


    
      Er ist ein Mond, welcher alle Schönheiten im vollsten Maße besitzt,


      Daß die Sonne aus den Anemonen seiner Wangen aufgeht.


      So vollkommene Anmut ward ihm zu eigen,


      Daß die Schönheit aller Geschöpfe von ihm herzurühren scheint.

    


    Nachdem nun der Lehrer seine Erziehung im Schlosse seines Vaters, aus welchem er seit seiner Geburt nicht herausgekommen war, beendet hatte, legte ihm sein Vater, der Wesir Nûr ed-Dîn, eines Tages einen der kostbarsten Anzüge an, setzte ihn auf eins seiner erlesensten Maultiere und begab sich mit ihm zum Sultan. Als er auf dem Wege zu ihm vor dem Volk des Königreiches zum erstenmal vorüber kam, wurden alle Leute über seine ausnehmende Anmut und Schönheit, die Eleganz seines Wuchses und sein [bookmark: page175] Ebenmaß verblüfft, und der Sultan erstaunte ebenfalls über seine Schönheit, als sie bei ihm eintraten, und er Hasan Bedr ed-Dîn,53 den Sohn des Wesirs Nûr ed-Dîn, sah. Er gewann ihn sogleich lieb, beschenkte ihn und sagte zu seinem Vater: »Wesir, du mußt ihn von jetzt ab alle Tage mitbringen.« Nûr ed-Dîn antwortete: »Ich höre und gehorche;« darauf ging er mit seinem Knaben wieder nach Haus und begab sich von nun an täglich mit Hasan Bedr ed-Dîn zum Sultan, bis Hasan fünfzehn Jahr geworden war.


    Bald hernach wurde der Wesir Nûr ed-Dîn krank, und, da er sein Ende nahe fühlte, ließ er seinen Sohn vor sich kommen und sprach zu ihm: »Wisse, mein Sohn, die Welt hier ist die Stätte der Vergänglichkeit, das Jenseits aber die Stätte des Bleibens; ich wünsche dir einige Lehren zu geben, merke daher wohl auf, was ich dir sage, und neige dein Herz ihnen zu.« Hierauf gab er ihm Vorschriften über schicklichen Verkehr mit den Leuten und richtige Führung seiner eigenen Angelegenheiten. Indem er sich wieder seines Bruders, seiner Heimat und seines Geburtslandes erinnerte, hub er an über die Trennung von seinen Freunden zu weinen, daß ihm die Thränen niederrannen, und befahl seinem Sohne ein Blatt Papier zu holen. Als er das Blatt Papier gebracht hatte, schrieb er alle Ereignisse seines Lebens von Anfang bis Ende mit dem Datum seiner Vermählung mit der Tochter des Wesirs, seiner Ankunft in Basra und seines Zusammentreffens mit dem Wesir von Basra auf und schärfte ihm dringend ein das Papier zu bewahren, da auf ihm seine Herkunft, sein Adel und Stammbaum aufgezeichnet seien. Hasan Bedr ed-Dîn nahm das Papier, rollte es zusammen, legte es in ein Stück Wachstuch und nähte es in seinen Tarbusch zwischen Tuch und Futter ein, während ihm die Thränen niederliefen, daß er sich so jung schon von seinem Vater trennen sollte. Nûr ed-Dîn aber fuhr fort seinem Sohne [bookmark: page176] gute Ermahnungen zu erteilen, bis er verschied. Da erhob sich große Trauer um ihn in seinem Hause, und der Sultan und alle Emire geleiteten ihn zu Grabe und trauerten zwei Monate lang um ihn. Da nun aber während dieser Zeit der junge Hasan niemals ausritt und weder im Diwan noch vor dem Sultan erschien, setzte dieser einen Kämmerling an seine Stelle und einen neuen Wesir an die Stelle seines Vaters und befahl demselben alle Häuser Nûr ed-Dîns, sein Vermögen, seine Landgüter und seinen ganzen Besitz zu versiegeln, worauf sich der Wesir mit den Kämmerlingen zum Hause Nûr ed-Dîns begab, um die Versiegelung vorzunehmen und Hasan Bedr ed-Dîn vor den Sultan zu bringen, damit er nach seinem Willen mit ihm verführe.


    Unter den Soldaten befand sich jedoch einer der Mamluken des verstorbenen Wesirs Nûr ed-Dîn, dem das Schicksal des Sohnes seines Herrn schwer auf die Seele fiel; er begab sich deshalb zu Hasan Bedr ed-Dîn, welcher mit gesenktem Haupt und bekümmerten Herzens über den Verlust seines Vaters dasaß, und teilte ihm das Vorgefallene mit. Auf die Frage Hasans, ob er noch Zeit hätte, in sein Haus zu gehen, um sich etwas Geld auf den Weg mitzunehmen, gab ihm der Mamluk zur Antwort: »Rette dich!« Da verhüllte er sein Haupt mit dem Saum seines Gewandes und ging zur Stadt hinaus. Als er aber unterwegs die Leute miteinander reden hörte, daß der Sultan den neuen Wesir ins Haus seines Vaters geschickt hätte, um sein Hab und Gut zu versiegeln und an ihn selber Hand zu legen und ihn vor den Sultan zu führen, daß er getötet würde, und die Leute seine Schönheit und Anmut beklagten, kam er von seinem Wege ab und irrte planlos umher, bis ihn das Geschick zu dem Friedhof, auf welchem sein Vater ruhte, führte. Er ging dort hinein und wanderte zwischen den Gräbern, bis er zu der Grabstätte seines Vaters kam, wo er sein Gesicht wieder enthüllte und sich niedersetzte. Wie er dort nun dasaß, nahte sich ihm plötzlich ein Jude aus Basra und [bookmark: page177] fragte ihn: »Mein Herr, wie kommt’s, daß ich dich so verändert sehe?« Hasan antwortete ihm: »Mir erschien vorhin mein Vater im Schlaf und machte mir Vorwürfe darüber, daß ich sein Grab nicht besucht hätte. Erschreckt und in der Besorgnis, der Tag könnte zu Ende gehen, ohne daß ich ihn besucht hätte, und ich dadurch bedrückt würde, kam ich deshalb hierher.« Der Jude sagte darauf zu ihm: »Mein Herr, dein Vater hat Schiffe mit Gütern ausgeschickt, von denen einige zurückgekehrt sind. Ich würde gern die Ladungen jedes eingetroffenen Schiffes für tausend Dinare von dir kaufen.« Hierauf holte der Jude einen mit Gold gefüllten Beutel hervor und zählte daraus tausend Dinare auf; dann übergab er sie Hasan, dem Sohne des Wesirs, und sagte: »Schreib’ mir einen Schein und untersiegele ihn.« Hasan nahm ein Stück Papier und schrieb darauf: Der Schreiber dieses Scheines, Hasan Bedr ed-Dîn, der Sohn des Wesirs Nûr ed-Dîn, hat dem Juden N.N. alle Ladungen jedes Schiffes seines Vaters, welches von der Fahrt zurückgekehrt ist, für tausend Dinare verkauft und das Geld dafür im voraus erhalten. Nachdem er dann von diesem Schein für sich eine Abschrift genommen hatte, übergab er denselben dem Juden, welcher damit fortging, während er weinend und seines frühern Ansehens und Glückes gedenkend zurückblieb, bis die Nacht ihn überkam und er in Schlummer fiel. Im Schlaf sank sein Haupt vom Grabe, so daß er, als der Mond aufging, auf dem Rücken lag, und sein Antlitz von den Strahlen des Mondes hell beleuchtet wurde.


    Dieser Friedhof war jedoch von gläubigen Dschinn bewohnt. Als daher eine Dschinnîje hervorkam und das Antlitz des schlafenden Hasan erblickte, erstaunte sie über seine Schönheit und Anmut und rief: »Preis sei Gott, dieser Jüngling ist schön wie eine Huri!« Dann schwang sie sich in die Lüfte, um nach ihrer Gewohnheit umherzukreisen, als sie plötzlich einen Ifrît erblickte, der ebenfalls die Luft durchzog. Nachdem sie einander begrüßt hatten, fragte sie ihn: [bookmark: page178] »Woher kommst du?« Er antwortete: »Aus Ägypten.« Darauf fragte sie ihn: »Möchtest du wohl mit mir kommen und dir einen schönen Jüngling anschauen, der auf dem Friedhof eingeschlafen ist?« Er antwortete ihr: »Gut.« Darauf flogen sie zum Friedhof hinunter, und sie fragte ihn: »Hast du wohl in deinem Leben einen gesehen, der ebenso schön wie dieser Jüngling ist?« Der Ifrît schaute ihn an und rief dann aus: »Preis sei Ihm, der seinesgleichen nicht hat! Doch, meine Schwester, ich möchte dir gern etwas, was ich gesehen habe, erzählen.« Sie antwortete: »Erzähle!« Da sagte er: »Ich habe im Lande Ägypten ein Menschenkind gesehen, das ebenso schön wie dieser Jüngling ist; es ist die Tochter des Wesirs.« Auch der König hatte von ihr gehört und sie von ihrem Vater Schems ed-Dîn zur Ehe begehrt. Der Wesir gab ihm jedoch zur Antwort: »Unser Herr und Sultan, nimm meine Entschuldigung an und habe Mitleid mit meinem Kummer. Wie du weißt, verließ uns mein Bruder Nûr ed-Dîn, mein Mitwesir, ohne daß wir wußten, wohin er gegangen war. Die Schuld hieran trug ich, indem er sich bei einem Gespräch, das wir über unsere Vermählung führten, über mich erzürnte, und im Groll fortging.« Darauf erzählte er dem König alles, was zwischen ihnen vorgefallen war, und schloß seine Erzählung: »Da nun dies die Ursache seines Grolls war, habe ich an jenem Tage, da meine Tochter von ihrer Mutter geboren wurde, geschworen, sie keinem andern als dem Sohne meines Bruders zu vermählen. Dies ist nun gegen sechzehn Jahre her; da vernahm ich vor kurzem, daß mein Bruder die Tochter des Wesirs von Basra geheiratet und einen Sohn von ihr erhalten hat; ihm und keinem andern werde ich, meinem Bruder zu Liebe, meine Tochter vermählen. Als ich diese Nachricht empfing, verzeichnete ich auch das Datum meiner Vermählung und der Geburt meiner Tochter; Mädchen sind noch genug vorhanden.« Der Sultan ergrimmte jedoch über die Worte seines Wesirs und sprach: »Wie kommt’s, daß ein Mann [bookmark: page179] wie ich die Tochter von einem Manne deinesgleichen zur Frau begehrt, und du sie mir mit nichtssagenden Vorwänden vorenthältst? Aber, bei meinem Haupte, ich werde sie einem geringeren als ich bin, dir zum Trotz, verheiraten!« Darauf ließ der Sultan einen seiner Stallknechte, der vorn und hinten buckelig war, herbeiholen, zwang ihn den Ehevertrag mit der Tochter des Wesirs zu schreiben und befahl ihm noch in dieser Nacht die Hochzeit zu feiern und die Brautkammer zu betreten. Soeben verließ ich ihn inmitten der Mamluken des Sultans, welche brennende Kerzen trugen und ihn an der Thür des Bades verlachten und verspotteten, während die Tochter des Wesirs, die unter allen Menschen diesem Jüngling am ähnlichsten ist, weinend und von ihrem Vater getrennt unter den Schmink- und Putzweibern saß. Wirklich, meine Schwester, einen häßlicheren als diesen Buckeligen sah ich nie zuvor, das Mädchen aber ist noch schöner als dieser Jüngling.« – Die Dschinnîje antwortete ihm darauf:


    Einundzwanzigste Nacht.


    »Du lügst, dieser Jüngling ist das schönste Menschenkind seiner Zeit;« der Ifrît entgegnete jedoch wieder: »Bei Gott, meine Schwester, das Mädchen ist noch schöner, doch paßt nur er allein für sie, da sie beide so ähnlich sind, daß sie vielleicht gar Geschwister oder Bruderskinder sind. Ach, wie schade um sie, daß sie diesen Buckeligen nehmen muß!« Nun sagte die Dschinnîje: »Mein Bruder, wir wollen ihn unterfassen und ihn zu dem Mädchen hinbringen, um zu sehen, wer von beiden schöner ist.« Der Ifrît erwiderte: »Ich höre und gehorche, das ist das richtige; es giebt keinen bessern Vorschlag als diesen, und ich will ihn selber tragen.« Darauf lud er ihn auf und stieg mit ihm in den Luftraum empor, während die Ifrîte ihm zur Seite flog, bis er mit ihm in der Stadt Kairo ankam, wo er ihn auf eine Steinbank niedersetzte und dann aufweckte. Als nun Hasan aus dem Schlafe erwachte und sich nicht mehr zur Seite des Grabes [bookmark: page180] seines Vaters in Basra fand, blickte er sich nach rechts und links um und erkannte, daß er in einer ganz fremden Stadt war. Eben wollte er zu schreien anheben, als ihm der Ifrît einen Wink gab und, nachdem er ein Licht angezündet hatte, zu ihm sprach: »Wisse, daß ich dich hierher gebracht habe, um an dir etwas um Gottes willen zu thun. Nimm dieses Licht, begieb dich damit zu jenem Bad und misch’ dich dort unter die Menge; geh’ immerfort mit ihnen, bis du zum Brautsaal gelangst, tritt dort unbekümmert ein und stelle dich zur rechten Hand des buckeligen Bräutigams auf. Jedesmal, wenn dann die Sängerinnen, die Putz- und Schminkweiber vorüberkommen, stecke deine Hand in die Tasche, die du voll Gold finden wirst, und wirf ihnen eine Handvoll zu. Fürchte nicht, daß du deine Hand etwa einstecken könntest ohne die Tasche voll Gold zu finden, und gieb jedem, der zu dir kommt, getrost eine Handvoll. Fürchte nichts und vertrau nur auf deinen Schöpfer, denn nicht durch deine Macht oder Kraft geschieht dies, sondern durch Gottes Macht und seine Kraft.«


    Als Hasan Bedr ed-Dîn diese Worte des Ifrîts vernahm, rief er: »Was ist das für ein Abenteuer, und was mag wohl der Zweck dieser Güte sein?« Dann begab er sich mit brennender Kerze zum Bade, wo er den Buckeligen hoch zu Roß antraf, mischte sich dort unter die Leute so wie er war, angethan mit Tarbusch, Turban und golddurchwirktem Oberkleid, und marschierte in dem Festzuge wacker mit. So oft aber die Sängerinnen an die Volksmenge herantraten um Geld zu empfangen, griff er in die Tasche, nahm eine Handvoll und warf sie den Sängerinnen und Putzweibern ins Tamburin, so daß es sich ganz mit Dinaren anfüllte, und die Sängerinnen völlig verblüfft waren, während die Menge über seine Schönheit und Anmut erstaunte. In dieser Weise verfuhr er, bis sie zum Hause des Wesirs anlangten, und die Kämmerlinge nun die Menge zurückdrängten. Die Sängerinnen und Putzweiber erklärten jedoch: »Bei Gott, wir [bookmark: page181] kommen nicht herein, wenn uns dieser junge Mann, der uns mit seiner Güte überschüttet hat, nicht begleiten darf; auch soll die Braut nur in seiner Gegenwart entschleiert werden.« Infolgedessen betraten sie zusammen den Festsaal und hießen ihn, dem buckeligen Bräutigam zum Trotz, Platz zu nehmen. Nun stellten sich die Frauen der Emire, der Wesire und Kämmerlinge, alle mit Cachenez verschleiert, mit großen brennenden Kerzen in zwei Reihen zur Rechten und Linken des Brautthrons auf, vom Brautthron an bis zum gegenüberliegenden Ende des Lîwâns bei dem Gemach, aus welchem die Braut kommen mußte. Wie sie aber Hasan Bedr ed-Dîn in all seiner Schönheit und Anmut mit einem Antlitz, das wie die wachsende Mondsichel leuchtete, erblickten, neigten sich ihm ihre Herzen zu, und die Sängerinnen sagten zu den anwesenden Frauen: »Wisset, dieser hübsche Jüngling hat uns nichts als rotes Gold geschenkt, bedient ihn daher aufs beste und gehorchet seinen Wünschen.« Darauf drängten sich die Frauen mit ihren Lichtern um ihn, um seine Schönheit zu betrachten, und wurden von derselben so bestrickt, daß jede von ihnen wünschte ein Jahr oder auch nur einen Monat oder eine Stunde an seiner Brust zu ruhen, und dann ihre Schleier lüfteten und in der Verwirrung ihrer Herzen riefen: »Wohl der, die diesen Jüngling besitzt, oder deren Herr er ist!« Indem sie dann den buckeligen Stallknecht samt dem, der die Ursache seiner Vermählung mit der lieblichen Braut war, verwünschten, flehten sie zugleich bei jeder Verwünschung auf Hasan Bedr ed-Dîn Segen herab.


    Jetzt begannen die Sängerinnen das Tamburin zu schlagen, und die Braut erschien inmitten der Putzweiber, parfümiert und beräuchert, mit reichem Schmuck im Haar und um den Hals, und in Gewändern nach altpersischer Königstracht gekleidet, von denen eins mit Goldstickereien, die wilde Tiere und Vögel zum Vorwurf hatten, bedeckt war, und über die andern Kleider bis zum Boden niederhing. Am Halse trug sie eine Juwelenschnur, die Tausende wert war, von deren Edelsteinen [bookmark: page182] ein jeder prächtiger war, als ihn je ein Tubba54 oder Kaiser besessen hatte. So glich sie dem leuchtenden Vollmond in seiner vierzehnten Nacht und, wie sie näher herzutrat, einer Huri – Preis ihm, der sie so schön erschaffen! Die Frauen aber, die sie umringten, schimmerten wie Sterne rings um den entschleierten Vollmond.


    Wie nun Hasan Bedr ed-Dîn aus Basra inmitten der Gäste, und von ihnen angeschaut, dasaß, und die Braut schwebend und schwank herangeschritten kam, trat der buckelige Stallknecht vor um sie zu empfangen; sie wendete ihm jedoch den Rücken und trat vor ihren Vetter Hasan hin, daß alle Leute lachten. Wie sie nun aber sahen, daß Hasan in die Tasche fuhr und das Gold mit vollen Händen in die Tamburins der Sängerinnen warf, meinten sie fröhlich: »Wir wünschten wohl, daß dir die schöne Braut gehörte,« wozu Hasan lächelte. Der buckelige Bräutigam saß während dem ganz allein wie ein Affe da; so oft man ihm die Kerze anzündete, verlosch sie wieder, daß er den Kopf verlor und haßerfüllt im dunkeln saß, während ihn die andern mit ihren Kerzen umgaben, die geradezu wunderbar leuchteten, so daß alle mit Verstand Begabten in Erstaunen gerieten, und die Braut ihre Hände gen Himmel hob und flehte: »OGott, gieb mir diesen zum Gemahl und befreie mich von dem buckeligen Stallknecht!«


    Hierauf begannen die Putzweiber die Braut Hasan Bedr ed-Dîn in sieben Kostümen nacheinander vorzustellen und zu entschleiern, wobei der buckelige Stallknecht wieder allein dasaß. Als sie diese Ceremonie beendet hatten, erlaubten sie den Gästen heimzugehen, worauf alle Frauen und Kinder, welche dem Feste beigewohnt hatten, fortgingen, bis nur Hasan Bedr ed-Dîn und der buckelige Stallknecht allein übrig blieben. Während nun die Putzweiber die Braut mit sich nahmen, um ihr den Schmuck und die Kleider [bookmark: page183] abzunehmen und sie für den Bräutigam zurechtzumachen, trat der buckelige Bräutigam an Hasan Bedr ed-Dîn heran und sagte zu ihm: »Mein Herr, du hast uns heute Nacht Gesellschaft geleistet und uns mit deiner Güte überschüttet; warum machst du nun aber dich nicht auch auf und gehst nach Haus, bevor du herausgeworfen wirst?« Hasan erwiderte: »Im Namen Gottes!« stand auf und ging zur Thür hinaus. Da trat ihm jedoch der Ifrît in den Weg und sagte: »Bleib, Hasan Bedr ed-Dîn; bald wird der Buckelige herauskommen und auf den Abtritt gehen, dann geh’ wieder hinein und setz’ dich in die Hochzeitskammer. Kommt dann die Braut, so sprich: »Ich bin dein Gemahl; der König hat diese Täuschung nur vorgenommen, weil er um deinetwillen vor dem bösen Auge besorgt war; der, den du gesehen hast, ist nur einer unserer Stallknechte.« Dann tritt an sie heran, entschleiere ihr Gesicht und fürchte von keinem etwas böses.«


    Während Bedr ed-Dîn und der Ifrît noch miteinander redeten, kam auch schon der Buckelige auf den Abtritt heraus und setzte sich auf den Stuhl. Da kam der Ifrît aus dem dort befindlichen Wassertrog in der Gestalt einer Maus und machte Sîk! Sîk! Der Buckelige fragte: »Warum bist du hierhergekommen?« Da wuchs die Maus zur Größe einer Katze und schwoll noch mehr an, bis sie zu einem Hunde wurde und Hau! Hau! bellte. Wie der Stallknecht das sah, bekam er Angst und rief: »Mach’, daß du fortkommst, Unseliger!« Nun schwoll der Hund zu einem Eselsfüllen an und brüllte ihm ins Gesicht Hâk! Hâk! Da schrie der Stallknecht in seiner Angst: »Zu Hilfe, ihr Leute im Haus!« Aber der Esel schwoll nun zur Größe eines Stieres an, der ihm den Weg versperrte und mit menschlicher Stimme brüllte: »Wehe dir, Unseliger, du stinkendster aller Stallknechte!« Da bekam der Stallknecht vor Schreck Diarrhöe und fiel mit klappernden Zähnen hinten über. Der Ifrît aber schrie ihn an: »Ist dir die Erde zu eng geworden, daß du durchaus mein Liebchen heiraten willst?« Der Stallknecht [bookmark: page184] schwieg. »Gieb Antwort,« brüllte der Ifrît, »oder ich mache die Erde zu deiner Wohnung.« Da antwortete er: »Bei Gott, ich habe keine Schuld; man hat mich dazu gezwungen, ohne daß ich es wußte, daß sie einen Liebsten unter den Büffeln hat; aber ich bitte nun Gott und dich reuig um Vergebung.« Hierauf entgegnete der Ifrît: »Ich schwöre es bei Gott, verläßt du jetzt diesen Ort oder sprichst du auch nur ein Wort, bevor die Sonne aufgeht, so bringe ich dich um. Ist die Sonne aufgegangen, magst du deines Weges gehen, kehre aber nie wieder zu diesem Hause zurück.« Darauf packte ihn der Ifrît und stellte ihn dort, wo er lag, verkehrt auf, mit dem Kopf nach unten und den Beinen nach oben, und schrie ihn an: »Bleib’ hier, ich werde bis Sonnenaufgang bei dir Wache stehen.«


    Soviel, was den Buckeligen anlangt. Was aber Hasan Bedr ed-Dîn betrifft, so hatte dieser den Buckeligen und den Ifrît im Streit miteinander verlassen, war wieder ins Haus gegangen und hatte sich in die Hochzeitskammer gesetzt. Bald darauf kam auch die Braut von einer alten Frau geleitet an; an der Thür der Hochzeitskammer blieb diese stehen und rief: »Komm’, Abu Schihâb,55 nimm deine Braut und sei Gottes Schutz anempfohlen!« worauf sie den Rücken kehrte, und die Braut, deren Namen Sitt el-Husn56 war, gebrochenen Herzens auf dem andern Ende der Hochzeitskammer eintrat, indem sie bei sich sprach: »Bei Gott, es ist mir nicht möglich und sollte ich mein Leben lassen.« Als sie nun Hasan Bedr ed-Dîn erblickte, sagte sie: »Ach, mein Geliebter, bist du bis jetzt hiergeblieben? Ich dachte schon, ihr beide, du und der buckelige Stallknecht solltet euch in meinen Besitz teilen.« Hasan Bedr ed-Dîn antwortete: »Was sollte [bookmark: page185] wohl dem Stallknecht Zutritt zu dir gewähren, und woher sollte er dich mit mir teilen?« Sie versetzte: »Wer ist denn mein Gatte, du oder er?« Bedr ed-Dîn erwiderte: »Meine Herrin, wir haben uns diesen Scherz nur erlaubt, um ihn zu verspotten und zu verlachen; die Putzweiber, die Sängerinnen und deine Anverwandten waren nämlich, im Hinblick auf deine wunderbare Schönheit, um uns des bösen Auges wegen besorgt, so daß ihn dein Vater für zehn Dinare mietete, um von uns das böse Auge abzuwenden; jetzt aber ist er fortgegangen.« Als Sitt el-Husn diese Worte von Hasan Bedr ed-Dîn vernahm, lächelte sie fröhlich und holdselig und sagte: »Ach, bei Gott, du hast mein Feuer nun ausgelöscht; um Gott, nimm mich hin und presse mich an deine Brust!« So ruhten sie denn beide nach den Worten des Dichters:


    
      Suche deine Geliebte auf und laß die Neider reden,


      Die der Liebe doch keine Hilfe gewähren.


      Keinen schöneren Anblick hat der Barmherzige geschaffen,


      Als zwei Liebende auf einem Lager innig umstrickt.

    


    Soviel, was Hasan und Bedr ed-Dîn und Sitt el-Husn anlangt. Der Ifrît aber sagte nach einiger Zeit zur Ifrîte: »Komm’ und fasse den Jüngling unter, daß wir ihn wieder an seinen Wohnort zurücktragen, ehe der Morgen über uns kommt, denn die Stunde ist schon nahe.« Infolgedessen erhob sich die Ifrîte, faßte ihn unter und flog mit ihm, wie er war, schlafend und nur mit dem Hemde bekleidet, von dannen, während der Ifrît ihr immer zur Seite blieb. Gott erlaubte jedoch den Engeln eine feurige Sternschnuppe nach dem Ifrît zu werfen, die ihn verbrannte. Aus Besorgnis um den Jüngling legte ihn deshalb die Ifrîte, die unversehrt geblieben war, an demselben Orte, an welchem die Sternschnuppe den Ifrît verbrannt hatte, vor dem Thore einer Stadt, die sich dort befand und die nach der Fügung des Schicksals Damaskus war, nieder und flog dann allein weiter fort.


    Als nun mit Tagesanbruch die Stadtthore geöffnet wurden [bookmark: page186] und die Leute herauskamen und einen schönen Jüngling nur mit Hemd und Kappe ohne den Turban bekleidet, und infolge seines langen Wachbleibens in tiefen Schlaf versunken erblickten, sagten sie: »Glücklich die, bei der dieser die Nacht verbracht hat! Hätte er sich nur wenigstens Zeit genommen und seine Kleider angezogen!« Andere wiederum meinten: »Habt doch Mitleid mit den jungen Herren! Vielleicht ist er soeben von einer Zecherei eines Bedürfnisses halber hinausgegangen und hat in seinem starken Rausch den Ort, den er aufsuchte, verfehlt; wie er dann zum Stadtthor kam, und es verschlossen fand, hat er sich hier schlafen gelegt.« Während die Leute noch in dieser Weise allerlei Vermutungen über ihn äußerten, reckte und streckte sich Bedr ed-Dîn und erwachte, um sich an einem Stadtthor rings von Leuten umgeben vorzufinden. Verwundert fragte er sie: »Bei Gott, ihr lieben Leute, wo bin ich, was stehet ihr hier bei mir und was ist mir mit euch begegnet?« Sie antworteten: »Wir fanden dich hier in der Frühe, als der Muezzin zum Gebet rief, vor diesem Stadtthor schlafend am Boden und wissen sonst nichts weiter von dir; wo hast du denn die Nacht über zugebracht?« Hasan Bedr ed-Dîn antwortete: »Bei Gott, ihr Leute, ich schlief diese Nacht in Kairo.« Da sagte einer von ihnen: »Hast du etwa Haschisch gegessen?« Andere riefen: »Bist du verrückt? Wie kannst du während der Nacht in Kairo gewesen sein und am Morgen in der Stadt Damaskus schlafen?« Er antwortete ihnen: »Bei Gott, ihr lieben Leute, ich lüge nicht, ich war gestern Nacht in Ägypten und vorgestern in Basra.« Da rief einer: »Das ist wunderbar!« Ein anderer: »Der junge Mensch ist verrückt!« und klatschten mit den Händen und sagten zu einander: »Wie schade um seine Jugend! Aber, bei Gott, es ist kein Zweifel, er ist verrückt.« Darauf riefen sie ihm wieder zu: »Nimm doch Verstand an!« Hasan Bedr ed-Dîn wußte jedoch nichts anderes zu sagen als: »Ich war gestern Bräutigam im Lande Ägypten.« Nun meinten sie: »Vielleicht hast du geträumt [bookmark: page187] und dies im Schlaf gesehen?« Hasan wurde jetzt vollends verwirrt, doch sagte er: »Bei Gott, nein, das war kein Traum! Und wo ist denn der buckelige Stallknecht, der bei uns saß, und mein Beutel voll Gold, wo sind meine Kleider und meine Hosen?« Dann stand er auf und ging in die Stadt; auf allen Straßen und Plätzen aber umringte ihn das Volk und gab ihm festlich Geleit, so daß er in den Laden eines Kochs eintrat, den alle Leute in Damaskus wegen seiner Gewalttätigkeit fürchteten, da er früher ein ausschweifendes Leben geführt hatte, doch von Gott zu Gnaden aufgenommen war, nachdem er seine Thaten bereut und einen Kochladen eröffnet hatte. Als die Menge nun den jungen Mann in den Laden des Kochs treten sah, gingen sie alle aus Furcht vor dem Koch ihres Weges, der Koch aber, der Hasan Bedr ed-Dîn beim Anblick seiner Schönheit und Anmut sogleich lieb gewann, fragte ihn: »Woher kommst du, junger Mann? Erzähle mir deine Geschichte, du bist mir lieber als mein Leben.« Da erzählte er ihm alle seine Erlebnisse von Anfang bis Ende, worauf der Koch zu ihm sagte: »Mein Herr Bedr ed-Dîn, wisse, das ist eine wunderbare Sache und eine merkwürdige Geschichte; aber, mein Sohn, behalt’ es bei dir, bis Gott deine Sorgen zerstreut, und bleibe hier bei mir; da ich kein Kind habe, will ich dich an Sohnes Statt annehmen.« Bedr ed-Dîn versetzte darauf: »Es sei so, wie du willst, mein Oheim!« Der Koch ging hierauf auf den Markt und kaufte für Bedr ed-Dîn prächtige Kleider ein; nachdem er ihn darin gekleidet hatte, nahm er ihn mit sich vor den Kadi und erklärte ihn für seinen Sohn, so daß Hasan Bedr ed-Dîn in der Stadt Damaskus als Sohn des Kochs galt und fortan bei ihm im Laden saß und das Geld in Empfang nahm.


    Soviel was Hasan Bedr ed-Dîn anlangt. Als nun Sitt el-Husn, die Tochter seines Oheims, beim Morgengrauen erwachte und Hasan Bedr ed-Dîn nicht an ihrer Seite fand, glaubte sie, daß er nur einmal hinausgegangen sei. [bookmark: page188] Sie wartete deshalb auf ihn, als nach einer Weile unvermutet ihr Vater voll Kummer über das, was ihm vom Sultan widerfahren war, und daß er ihn gezwungen hatte seine Tochter mit einem seiner Bediensteten, dem buckeligen Stallknecht, zu vermählen, ankam. Indem er bei sich sagte: »Ich bringe diese Tochter um, wenn sie sich diesem gemeinen Menschen hingegeben hat,« blieb er vor der Thür der Hochzeitskammer stehen und rief: »Sitt el-Husn!« Sie antwortete: »Ja, mein Herr,« und tänzelte fröhlich hinaus, um, nach den Umarmungen dieser Gazelle noch schöner und strahlender als zuvor, vor ihrem Vater die Erde zu küssen. Als er sie so verklärten Angesichts sah, sagte er: »Du gemeine Dirne bist wohl noch gar erfreut über diesen Stallknecht?« Sitt el-Husn lächelte bei diesen Worten ihres Vaters und sagte: »Um Gott, ich habe doch genug von dir und den Leuten erlitten, die mich verlachten und mit diesem Stallknecht auf eine Stufe stellten, welcher nicht soviel wert ist als ein Schnipsel von meinem Fingernagel; die gestrige Nacht aber mit meinem Gatten war, bei Gott, die schönste meines Lebens; halte mich daher nicht zum besten und sprich mir nicht mehr von diesem Buckeligen.« Bei diesen Worten seiner Tochter rollte der Wesir die Augen vor Zorn, daß nur das Weiße zu sehen war, und fuhr sie an: »Wehe dir, was sprichst du da? Der buckelige Stallknecht hat doch die Nacht bei dir zugebracht?« Sie erwiderte: »Um Gott, sprich mir nicht von ihm, Gott verdamme ihn und seinen Vater! Hänsele mich nicht zu sehr mit ihm, denn der Stallknecht ist doch nur für zehn Dinare gemietet gewesen und ist fortgegangen, nachdem er seinen Lohn erhalten hat. Ich ging darauf in die Hochzeitskammer und sah dort meinen Gatten sitzen, nachdem mich die Sängerinnen ihm entschleiert hatten, und er die anwesenden Armen überreich mit rotem Golde beschenkt hatte. An der Brust meines zärtlichen Gatten mit den schwarzen Augen und zusammengewachsenen Brauen habe ich die Nacht verbracht.« Als ihr Vater dies vernahm, ward das Licht [bookmark: page189] vor seinem Angesicht Finsternis, so daß er sagte: »Was sprichst du da, Dirne? Wo hast du deinen Verstand gelassen?« Sie antwortete: »Ach, mein Vater, du zerbrichst mir das Herz; warum hörst du denn gar nicht? Der ist mein Gatte, der mich hingenommen hat, und der eben auf den Abtritt gegangen ist.«


    Zweiundzwanzigste Nacht.


    Da ging ihr Vater verwundert hinaus, um auf dem Abtritt nachzusehen; als er dort den buckeligen Stallknecht kopfstehen sah, sagte er, sich an den Kopf fassend: »Ist das nicht der Buckelige?« und redete ihn an, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten, da ihn der Buckelige für den Ifrît hielt. Da brüllte ihn der Wesir an: »Sprich oder ich haue dir mit diesem Schwert den Kopf ab!«


    Unter solchen Umständen antwortete der Buckelige: »Bei Gott, oIfrîtenscheich, seit dem Augenblick, daß du mich an diesen Ort stelltest, habe ich den Kopf nicht gerührt, aber, bei Gott, habe nun Mitleid mit mir!« Der Wesir antwortete ihm darauf: »Was redest du da?« Ich bin der Vater deiner Braut und kein Ifrît.« Der Buckelige versetzte nun: »Dann ruht mein Leben nicht in deiner Hand, und hast du nicht Macht es mir zu nehmen; geh’ deines Weges, bevor jener, der mich in dieser Weise behandelt hat, wiederkommt; ihr aber habt mich mit der Liebsten von Büffeln Ifrîten verheiratet. Gott verdamme den, der mich mit ihr verheiratet hat und den, der die Ursache dazu gewesen ist!« und stieß diese Verwünschung zu dem Wesir, dem Vater seiner Braut, noch mehrmals aus. Als der Wesir ihm nun befahl: »Mach’ dich auf und komm aus diesem Ort heraus!« antwortete er: »Bin ich etwa verrückt, daß ich mit dir ohne des Ifrîts Erlaubnis fortgehen sollte? Er sagte zu mir: »Wenn die Sonne aufgegangen ist, dann mach’ dich fort und geh deines Weges! Ist die Sonne aufgegangen oder nicht? Eher, als die Sonne nicht aufgegangen ist, kann ich mich nicht vom Platze rühren.« Darauf fragte ihn der Wesir: [bookmark: page190] »Wer hat dich an diesen Ort gebracht?« Er antwortete: »Mich führte gestern Nacht noch ein Bedürfnis hierher, als plötzlich eine Staubwolke mitten aus dem Wasser aufstieg und brüllte und immer größer und größer wurde, bis sie den Umfang eines Büffels erreichte und Worte zu mir sprach, die mir ins Ohr gingen. Laß mich darum los und geh’ fort, Gott aber verdamme die Braut und den, der mich mit ihr vermählt hat!« Da trat der Wesir an ihn heran und zog ihn aus dem Abtritt heraus, worauf er sich, im Zweifel darüber, ob die Sonne aufgegangen sei oder nicht, spornstreichs zum Sultan fortmachte und ihm sein Abenteuer mit dem Ifrît vortrug.


    Der Wesir hingegen, der über diese Geschichte halb den Verstand verloren hatte, ging wieder zu seiner Tochter zurück ins Haus und sprach zu ihr: »Meine Tochter, offenbare mir alles.« Da erzählte sie ihm: »Der feine junge Mann, vor dem ich gestern entschleiert wurde, brachte die Nacht bei mir zu; glaubst du es aber nicht, so sieh hier auf dem Stuhle seinen Turban, noch gewickelt wie er war, und da liegen seine Hosen unter dem Bett. Es steckt etwas Zusammengewickeltes darin, doch weiß ich nicht, was es ist.« Nun trat der Wesir in die Hochzeitskammer ein; als er den Turban seines Bruderssohnes Hasan Bedr ed-Dîn erblickte, nahm er ihn sogleich in die Hand und sagte, nachdem er ihn aufgewickelt hatte: »Das ist ein Turban, wie ihn die Wesire tragen, nur daß er nach Art der mossulischen Turbane ist.« Als er dann merkte, daß im Tarbusch ein Amulett eingenäht war, trennte er ihn auf, und nahm dann auch die Hosen und fand den Beutel mit den tausend Dinaren darin. Beim Öffnen des Beutels fand er in demselben außer dem Gelde auch den Kaufkontrakt des Juden und den Namen Hasan Bedr ed-Dîns, des Sohnes des Wesirs von Basra, darin geschrieben. Da schrie er auf und sank in Ohnmacht. Als er sich wieder erholt hatte und ihm alles klar geworden war, rief er voll Verwunderung: »Es giebt [bookmark: page191] keinen Gott außer Gott, der über alle Dinge Macht hat!« Dann sagte er: »Meine Tochter, weißt du auch, wer dich hingenommen hat?« Sie antwortete: »Nein.« »Der Sohn deines Oheims ist es,« versetzte er, »und diese tausend Dinare sind seine Morgengabe. Preis sei Gott! Doch möchte ich gern wissen, wie sich dies zugetragen hat.« Darauf öffnete er das eingenähte Amulett und fand darin ein Papier, das mit den Schriftzügen seines Bruders Nûr ed-Dîn von Basra, des Vaters Hasan Bedr ed-Dîns, bedeckt war. Als er die Schriftzüge seines Bruders erblickte, sprach er die Verse:


    
      »Ich schaue ihre Spuren und schmelze hin in Sehnsucht,


      Und vergieße auf ihre Heimstätten meine Thränen;


      Ich bete zu Ihm, der mich durch ihre Trennung verwundet hat,


      Daß er mir gnädig einen Tag der Heimkehr gewährt.«

    


    Darauf las er das Amulett und fand darin das Datum seiner Hochzeit mit der Tochter des Wesirs von Basra verzeichnet, und ebenso das Datum seines Lebensalters bis zu seinem Verscheiden und das Datum der Geburt seines Sohnes Hasan Bedr ed-Dîn. Staunend und zitternd vor Freude verglich er diese Aufzeichnungen seines Bruders mit den Ereignissen seines Lebens und fand sie völlig gleich, indem sowohl das Datum der Hochzeit seines Bruders mit dem Datum seiner Hochzeit, wie auch der Geburtstag Hasan Bedr ed-Dîns, des Sohnes seines Bruders, mit dem Geburtstag seiner Tochter Sitt el-Husn übereinstimmte. Mit beiden Papieren begab er sich zum Sultan und erzählte ihm alles von Anfang bis Ende, der König aber befahl diese Geschichte unverzüglich in die Chroniken einzutragen.


    Nachdem der Wesir hierauf längere Zeit auf den Sohn seines Bruders gewartet hatte, ohne eine Kunde von ihm zu erhalten, sagte er:


    Dreiundzwanzigste Nacht.


    »Bei Gott, ich will eine That thun, die keiner zuvor gethan hat!« Dann nahm er Tinte und Feder und verzeichnte das Inventar seines Hauses mit dem Bemerken, daß [bookmark: page192] der und der Schrank an dem und dem Platz gestanden, und der und der Vorhang an dem und dem Orte gehangen hätte. Nachdem er in dieser Weise alle Gegenstände in seinem Haus aufgenommen hatte, faltete er das Papier zusammen und befahl die ganze Hauseinrichtung im Schatzraum einzuschließen. Den Turban aber, den Tarbusch, Überrock und Beutel nahm er selber an sich.


    Als nun ihre Monate vollendet waren, gebar Sitt el-Husn einen Knaben schön wie der Mond und seinem Vater an Schönheit, Vollkommenheit, Glanz und Anmut gleich. Sie bestrichen ihm die Augenlider mit Antimon, übergaben ihn den Ammen und nannten seinen Namen Adschîb;57 und so glich sein Tag einem Monat und sein Monat einem Jahr,58 bis er sieben Jahre alt geworden war, und sein Großvater ihn dem Lehrer übergab und demselben ans Herz legte, ihn sorgfältig zu erziehen. Vier Jahre war er bereits in die Schule gegangen als er sich einmal wieder mit den Knaben raufte und sie schmähte: »Wer unter euch ist mir gleich? Ich bin der Sohn des Wesirs von Kairo.« Da beklagten sich alle Knaben zusammen bei dem Famulus über die von Adschîb erlittene Kränkung. Der Famulus sagte zu ihnen: »Ich will euch lehren, was ihr sagen sollt, wenn er morgen wieder in die Schule kommt, daß es ihn gereuen soll, hierher gekommen zu sein. Setzet euch morgen rings um ihn und sprecht zu einander: »Bei Gott, dieses Spiel soll nur der mit uns spielen, der uns den Namen seines Vaters und seiner Mutter nennen kann. Wer den Namen seines Vaters oder seiner Mutter nicht weiß, ist ein Bastard und soll nicht mit uns spielen.« Als nun die Knaben am andern Morgen wieder zur Schule kamen und auch Adschîb erschien, umringten sie ihn und sagten: »Wir wollen ein Spiel spielen, doch soll nur der mitspielen, der uns den Namen seines Vaters und seiner Mutter nennen kann.« [bookmark: page193] Nachdem sie alle beigestimmt hatten, sagte der eine: »Mein Name ist Mâdschid, meine Mutter heißt Alawî und mein Vater Izz ed-Dîn.« Der zweite und dritte gab die Namen in derselben Weise an, bis die Reihe an Adschîb kam und er sagte: »Ich heiße Adschîb, meine Mutter Sitt el-Husn und mein Vater Schems ed-Dîn, der Wesir von Kairo.« Da sagten sie: »Bei Gott, der Wesir ist nicht dein Vater.« Adschîb entgegnete: »Der Wesir ist in Wahrheit mein Vater.« Darauf verlachten sie ihn, klatschten in die Hände und riefen: »Du kennst deinen Vater nicht, geh darum fort von uns, denn nur der, der den Namen seines Vaters kennt, soll mit uns spielen.« In demselben Augenblicke liefen sie von ihm fort und machten sich untereinander über ihn lustig, so daß sich ihm die Brust zuschnürte und er vor Weinen ersticken wollte. Da sagte der Famulus zu ihm: »Glaubst du wirklich, daß dein Großvater, der Wesir, der Vater deiner Mutter Sitt el-Husn, dein eigener Vater ist? Weder du noch wir kennen deinen Vater; der Sultan hat zwar deine Mutter mit dem buckeligen Stallknecht vermählt, doch kamen die Dschinn dazwischen. Da du deinen Vater nicht kennst, müssen sie dich für einen Bastard halten. Begreifst du denn nicht, daß der Sohn einer verheirateten Frau seinen Vater kennt? Der Wesir von Kairo ist aber nur dein Großvater, deinen Vater kennen weder wir noch du; so nimm doch Verstand an.« Als Adschîb dies hörte, ging er sofort zu seiner Mutter Sitt el-Husn, um sich bei ihr zu beklagen, aber die Thränen erstickten seine Stimme. Wie die Mutter ihn nun so laut schluchzen hörte, entbrannte ihr Herz zu ihm und sie fragte ihn: »Mein Sohn, warum weinst du? Erzähl’ mir, was mit dir vorgefallen ist?« Da erzählte er ihr, was er von den Knaben und dem Famulus gehört hatte und fragte sie: »Mutter, wer ist mein Vater?« Sie antwortete: »Dein Vater ist der Wesir von Kairo.« Er erwiderte jedoch: »Nein, er ist nicht mein Vater; lüge mir nichts vor. Wenn der Wesir dein Vater ist, so kann er nicht mein Vater sein. [bookmark: page194] Wer ist mein Vater? Sagst du mir nicht die Wahrheit, so ersteche ich mich mit diesem Dolch.«


    Als nun die Mutter ihn seinen Vater erwähnen hörte, weinte sie und sprach, ihres Vetters Hasan Bedr ed-Dîm von Basra und seiner Schönheit und ihres Erlebnisses mit ihm gedenkend, die Verse:


    
      Sie haben die Liebe in meinem Herzen erweckt und sind von dannen gezogen,


      In weiter Ferne steht nun ihr Haus.


      Mit ihrem Scheiden wich auch meines Geistes Klarheit,


      Und es verließ mich Schlaf und Geduld.


      Da sie von hinnen zogen, wich auch die Freude von mir,


      Und verlassen von ihnen finde ich auch keines Bleibens mehr.


      Thränen sind meinem Auge entströmt ob der Trennung von ihnen,


      Ströme von Thränen, wie Meere so weit und tief,


      Und jedes Verlangen sie einmal noch wiederzuschauen,


      Mehrt meine Seufzer und meine Sehnsucht nach ihnen.


      So wird ihr Bild mir im Herzen die Verkörperung


      Von Liebesqual und Sehnsucht und Erinnerung.


      O ihr, deren Gedenken mein Oberkleid ist,


      Wie die Liebe zu euch mein Unterkleid ward,


      O, ihr Freunde, wie lange noch währt diese Qual?


      Wie lange noch flieht ihr mich und bleibet ihr fern von mir?

    


    Darauf weinten und jammerten beide, als plötzlich der Wesir zu ihnen eintrat. Beim Anblick ihrer Thränen entbrannte ihm das Herz, und er fragte sie nach dem Grunde ihres Weinens, worauf ihm seine Tochter erzählte, was die Knaben in der Schule ihrem Sohne angethan hatten, so daß er ebenfalls zu weinen anhob, indem er sich der Erlebnisse mit seinem Bruder und Neffen erinnerte, ohne die verborgenen Fügungen darin zu ahnen. Dann machte sich der Wesir sofort auf und begab sich in den Diwan zum Sultan, um ihm die Sache vorzutragen und sich von ihm die Erlaubnis auszubitten ins Morgenland nach der Stadt Basra zu reisen und dort über den Sohn seines Bruders Nachforschungen anzustellen. Außerdem aber bat er den Sultan ihm königliche Handschreiben an die übrigen Länder mitzugeben, [bookmark: page195] daß er, falls er den Sohn seines Bruders fände, wo es auch immer sei, ihn mitnehmen dürfte. Als ihm nun der Sultan, von seinen Thränen gerührt, Handschreiben an alle Klimate und Länder ausgestellt hatte, verabschiedete sich der Wesir, in seiner Freude auf den Sultan Segen herabflehend, und ging unverzüglich nach Haus um sich zur Reise zur rüsten. Nachdem er alles Erforderliche beschafft hatte, nahm er seinen Enkel Adschîb mit sich und reiste einen Tag und noch einen und wieder einen, bis er nach der Stadt Damaskus kam, und sie mit all ihren Bäumen und Gewässern daliegen sah, von denen der Dichter singt:


    
      In ihres Gezweiges Schatten flimmern Perlenlichter,


      Die der Zephyr mit sanftem Hauch niedergestreift hat.


      Von dem Spiegel des Sees, der wie ein Blatt daliegt,


      Lesen die Vögel die Schrift des Windes und der Wolken.

    


    Auf dem Meidân el-Hasbā59 ließ der Wesir Halt machen und die Zelte aufschlagen, indem er den Dienern erklärte sich hier zwei Tage erholen zu wollen. Die Diener gingen darauf in die Stadt um ihre Bedürfnisse zu besorgen, der eine um zu kaufen, der andere um zu verkaufen, ein dritter um ins Bad zu gehen, ein vierter um die Omajjadenmoschee,60 die schönste in der ganzen Welt, aufzusuchen. Auch Adschîb begab sich mit seinem Diener, der ihm mit einem Knittel folgte, mit dem er ein Kamel hätte zu Boden schlagen können, in die Stadt um sich zu belustigen; als aber das Volk von Damaskus Adschîb erblickte und seinen schlanken Wuchs und seine vollendete Schönheit gewahrte, wie er [bookmark: page196] voll wunderbarer Anmut und zarter Koketterie einherschritt, sanfter als der Hauch des Nordwinds, süßer als klares Wasser für den Dürstenden und köstlicher als Genesung für den Kranken, lief es ihm nach und setzte sich an den Weg, um ihn vorübergehen zu sehen, bis der Sklave nach dem Ratschluß des Schicksals vor dem Laden seines Vaters Hasan Bedr ed-Dîn stehen blieb. Als dieser seinen Sohn erblickte, ward er von seiner außerordentlichen Schönheit entzückt, sein Innerstes ward von Sehnsucht nach ihm ergriffen und sein Herz hängte sich an ihn; da er aber gerade gezuckerte Granatapfelkerne zubereitet hatte, rief er, von seiner heißen, ihm von Gott eingeflößten Liebe getrieben, in Extase: »Omein Herr, der du mein innerstes Herz eingenommen hast, und nachdem meine Seele sich in Sehnsucht verzehrt, möchtest du nicht bei mir eintreten, um mein Herz zu erquicken und von meiner Speise zu essen?« Die Augen strömten ihm dabei unwillkürlich über, indem er seiner vergangenen und seiner jetzigen Lage gedachte. Bei diesen Worten seines Vaters ward auch Adschîbs Herz von Sehnsucht entflammt, daß er sich zu seinem Diener wendete und sagte: »Mein Herz ist von Sehnsucht nach diesem Koch ergriffen; es kommt mir vor, als ob er sich von einem Sohne hat trennen müssen; komm’ daher, wir wollen bei ihm eintreten, sein Herz erquicken und seine gastliche Gabe essen, vielleicht daß Gott uns dadurch mit unserm Vater wieder vereint.«


    Der Sklave antwortete jedoch seinem Herrn: »Bei Gott, mein Herr, es ist nicht schicklich; wie kannst du als Sohn eines Wesirs in dem Laden eines Kochs essen? Ich will aber die Leute mit diesem Knittel von dir fortscheuchen, daß sie dich nicht sehen, sonst kannst du unmöglich in den Laden gehen.« Als Hasan Bedr ed-Dîn vom Diener diese Worte vernahm, erstaunte er und sagte zu ihm, indem ihm immer noch die Thränen über die Backen liefen: »Siehe, mein Herz liebt ihn.« Der Diener entgegnete ihm jedoch: »Laß uns mit solchen Reden zufrieden!« und wehrte Adschîb: »Geh [bookmark: page197] nicht hinein!« Doch Adschîbs Vater redete ihn von neuem an: »Großmächtiger, warum willst du denn nicht bei mir eintreten und mein Herz erquicken? Du, der du schwarz wie eine Kastanie bist und doch ein weißes Herz hast, dessen Lob ein Dichter mit den und den Versen verkündet hat!« Da mußte der Diener lachen und sagte: »Was wolltest du sagen? Aber, bei Gott, mach’s kurz!« Hasan Bedr ed-Dîn sprach darauf sogleich die Verse:


    
      »Seine Bildung allein und seine Vertrauenswürdigkeit


      Hat ihn im Palaste der Könige zu Ehren gebracht.


      Was für ein prächtiger Haremswärter er doch ist!


      Wegen seiner Schönheit bedienen ihn die Engel im Himmel.«

    


    Der Sklave faßte, hierdurch geschmeichelt, Adschîb an die Hand und betrat mit ihm den Laden des Kochs; Hasan Bedr ed-Dîn aber schöpfte eine Schüssel voll Granatapfelkerne, die mit Mandeln und Zucker zubereitet waren, und sagte, indem er sie ihnen beiden vorsetzte: »Ihr habt mich mit eurer Gesellschaft beehrt, mag es euch wohlbekommen!« Darauf sagte Adschîb zu seinem Vater: »Setz dich zu uns und iß mit! Vielleicht vereint uns Gott wieder mit dem, den wir suchen.« Da sagte Hasan Bedr ed-Dîn: »Omein Sohn, hast du bei deiner Jugend auch schon die Trennung von den Lieben erfahren?« Adschîb erwiderte: »Ja, mein Oheim, mein Herz ist entbrannt über die Trennung von meinen Lieben; der Teuere, von dem ich getrennt bin, ist mein Vater. Ich und mein Großvater sind nun ausgezogen und durchwandern die Länder nach ihm. Ach, wie ich danach seufze mit ihm wieder vereinigt zu werden!« Bei diesen Worten schluchzte er laut auf und weinte, und es weinte auch sein Vater, ergriffen von seinen Thränen, und der Trennung von seinen Lieben gedenkend, wie er seinen Vater verloren hatte und so fern von seiner Mutter weilte, so daß der Diener mit ihm Mitleid empfand.


    Nachdem sich nun alle satt gegessen hatten, standen Adschîb und der Diener auf und verließen den Laden Hasan Bedr [bookmark: page198] ed-Dîns. Hasan aber hatte das Gefühl, als ob die Seele seinen Körper verlassen hätte und mit ihnen mitgezogen sei. Er vermochte es ohne sie keinen Augenblick mehr auszuhalten und verschloß daher seinen Laden, um ihnen nachzugehen, ohne zu wissen, daß es sein Sohn war. Er eilte so sehr, daß er sie, noch bevor sie aus dem großen Thore geschritten waren, einholte. Da wendete sich der Eunuch um und fragte ihn: »Was wünschest du, Koch?« Hasan Bedr ed-Dîn antwortete: »Als ihr mich verlassen hattet, hatte ich das Gefühl, als ob die Seele aus meinem Körper gewichen sei, und, da ich in der Außenstadt vor dem Thor ein Geschäft hatte, wollte ich euch begleiten, bis ich mein Geschäft besorgt hätte, und dann wieder heimkehren.« Der Eunuch sagte hierauf zornig zu Adschîb: »Das war eine üble Mahlzeit, unsere Güte bekommt uns schlecht. Sieh’, wie er uns von Ort zu Ort folgt.« Adschîb wendete sich nun um und wurde, wie er den Koch sah, rot vor Zorn; er sagte jedoch zum Diener: »Mag er auf der Straße der Gläubigen gehen; folgte er uns aber auch noch heraus zu unseren Zelten, so wollen wir ihn fortjagen.« Darauf ging er mit gesenktem Kopf, den Diener hinter sich, weiter, während Hasan Bedr ed-Dîn ihnen bis zum Meidân el-Hasbâ folgte. Als sie sich nun den Zelten näherten und gewahrten, daß er ihnen auch dorthin folgte, ward Adschîb aus Furcht, der Eunuch könnte es seinem Großvater erzählen, daß er in den Laden eines Kochs gegangen und dieser ihnen dann nachgefolgt sei, so erzürnt, daß er sich umwandte, bis er seinem Vater, der wie ein Körper ohne Seele geworden war, gegenüberstand, und es ihm erschien, als ob sein Auge das eines Verräters und er selber ein Schurke wäre. In aufloderndem Zorn ergriff er einen Stein und traf seinen Vater damit an die Stirn, daß er ohnmächtig und mit blutüberströmtem Gesicht zu Boden stürzte. Dann ging er mit dem Eunuchen in die Zelte. Hasan Bedr ed-Dîn aber, der sich nach einiger Zeit wieder erholte, schalt sich selber, nachdem er sich das Blut [bookmark: page199] abgewischt, ein Stück von seinem Turban abgerissen und damit den Kopf umwickelt hatte, indem er bei sich sprach: »Ich that dem Knaben unrecht, daß ich meinen Laden verschloß und ihm nachfolgte; er mußte mich deshalb für einen Verräter halten.« Darauf kehrte er wieder in seinen Laden zurück und verkaufte seine Speisen; voll Sehnsucht nach seiner Mutter in Basra vergoß er Thränen und sprach die Verse:


    
      »Verlange keine Gerechtigkeit vom Schicksal, du würdest ihm Unrecht thun,


      O mein Freund, am Schicksal schaust du nimmer Gerechtigkeit!


      Nimm daher, was du erlosest, und schieb’ die Sorgen beiseite,


      Heute sind die Tage dunkel und morgen heiter.«

    


    Nachdem nun sein Oheim, der Wesir, drei Tage in Damaskus verweilt hatte, brach er auf und schlug die Richtung nach Emesa ein; von dort reiste er, überall, wo er einkehrte, nach dem Weg Erkundigungen einziehend, weiter, bis er über Maridîn, Mossul und Dijâr Bekr endlich in Basra ankam. Als er sich dort Quartier beschafft hatte, begab er sich zum Sultan, der ihn ehrenvoll und seinem Range angemessen empfing. Auf die Frage nach dem Grunde seines Kommens erzählte er ihm seine Geschichte und daß der Wesir Alî Nûr ed-Dîn sein Bruder gewesen sei. Der Sultan äußerte ihm sein Mitleid und sagte: »Herr, er war mein Wesir und mir sehr teuer, doch ist er seit nunmehr zwölf Jahren tot. Er hinterließ einen Knaben, welcher verschwunden ist, ohne daß wir je eine Kunde von ihm erhielten; seine Mutter, die Tochter meines alten Wesirs, lebt jedoch noch bei uns.« Als der Wesir Schems ed-Dîm vom König vernahm, daß die Mutter seines Neffen noch am Leben war, bat er erfreut den König sie aufsuchen zu dürfen, wozu ihm der König auf der Stelle Erlaubnis erteilte. Darauf begab sich Schems ed-Dîn zu ihr in den Palast seines Bruders; dort angelangt ließ er seine Blicke rings umherschweifen, küßte weinend die Schwelle des Hauses und sprach, indem er seines Bruders Alî Nûr ed-Dîn gedachte, und wie [bookmark: page200] er voll Sehnsucht nach ihm in der Fremde gestorben war, die Verse:


    
      »Ich gehe vorüber an den Wohnungen, den Wohnungen Leilās,


      Und küsse ihre Mauern bei Schritt und Tritt.


      Doch nicht für die Wohnungen glüht mein Herz in Liebe,


      Es liebt nur sie, die dort geweilt hat.«

    


    Dann trat er durch das Portal in einen weiten Raum, bis er zu einem mit Quarzgestein überwölbten und mit Marmormosaik in allerlei Farben verzierten Thor kam. An den Wänden des Palastes entlang schreitend fand er, als er seine Blicke darübergleiten ließ, den Namen seines Bruders Nûr ed-Dîn in goldenen Buchstaben daraufgeschrieben. Da schritt er auf den Namen zu, küßte ihn und sprach, weinend vor Schmerz über den Verlust seines Bruders, die Verse:


    
      »Ich frage die Sonne nach euch, so oft sie aufgeht,


      Und wende mich an den Blitz, so oft er flammt.


      Sehnsucht rollt mich in ihrer Hand des Nachts zusammen


      Und rollt mich wieder auf, doch klag’ ich ihr nicht mein Leid.


      O meine Geliebten, währt die Trennung von euch noch lange,


      So zerstückelt die Sehnsucht nach euch mir das Herz.


      Wolltet ihr meinem Auge vergönnen noch einmal euch zu schauen,


      Das schönste Wiedersehen wollten wir miteinander feiern.


      Glaubt nicht, daß ich mich mit einem andern tröste,


      Ach, mein Herz hat keinen Raum mehr für die Liebe zu einem andern.«

    


    Hierauf schritt er weiter, bis er sich dem Gemach der Gattin seines Bruders, der Mutter Hasan Bedr ed-Dîns von Basra, näherte. Seit der Stunde, daß ihr Sohn verschwunden war, hatte sie ihn unablässig Tag und Nacht beweint und beklagt und dann nach Verlauf einiger Zeit ihrem Sohne ein marmornes Grabmal mitten in ihrem Zimmer errichten lassen, bei welchem sie nun Tag und Nacht weinte und des Nachts ruhte. Wie er ihre Stimme vernahm, blieb er hinter der Thür stehen und hörte hier, wie sie beim Grabmal die Verse klagte:


    
      »Um Gott, o Grab, ist seine Schönheit vergangen?


      Ist wirklich dies strahlende Antlitz verblaßt?


      O Grab, du bist kein Garten und kein Himmel,


      Wie kann das Reis und der Mond in dir wohnen?« [bookmark: page201]

    


    Da trat der Wesir Schems ed-Dîn zu ihr ein und sagte ihr, nachdem er sie begrüßt hatte, daß er der Bruder ihres Gatten sei, und erzählte ihr alles. Er teilte ihr auch mit, daß ihr Sohn Hasan Bedr ed-Dîn bei seiner Tochter eine ganze Nacht zugebracht hatte, dann aber am Morgen verschwunden war, und daß seine Tochter von ihm einen Sohn erhalten hätte, den er mitgebracht habe und der ihr Sohn und der Sohn ihres Sohnes von seiner Tochter sei. Als sie diese Nachricht erhielt und vernahm, daß ihr Sohn vielleicht noch am Leben wäre, und auch den Bruder ihres Gatten sah, warf sie sich vor ihm nieder, küßte ihm die Füße und sprach die Verse:


    
      »Welch herrlicher Bote, der mir ihr Kommen verkündet,


      Der mir die köstliche Nachricht gebracht hat!


      Wäre er zufrieden mit einem abgetragenen Geschenk,


      Ich gäbe ihm ein Herz, das die Stunde des Abschieds zerrissen hat.«

    


    Hierauf schickte der Wesir einen Sklaven zu Adschîb und ließ ihn rufen. Bei seinem Eintreten erhob sich seine Großmutter vor ihm, umarmte ihn und weinte; Schems ed-Dîn sagte jedoch zu ihr: »Dies ist nicht die Zeit zum Weinen, sondern, daß du dich zurecht machst zur Abreise mit uns nach Ägyptenland; vielleicht, daß Gott uns und dich doch noch mit deinem Sohne, dem Sohne meines Bruders, vereint.« Sie antwortete ihm: »Ich höre und gehorche.« Dann erhob sie sich sogleich, holte all ihren Besitz, ihre Schätze und ihre Sklavinnen herbei und machte sich selber zurecht, während der Wesir Schems ed-Dîn zum Sultan von Basra ging und sich verabschiedete. Nachdem ihm der Sultan noch Geschenke und Kostbarkeiten für den Sultan von Kairo mitgegeben hatte, brach er unverzüglich mit der Gattin seines Bruders auf und unterbrach die Reise erst wieder mit seiner Ankunft in Damaskus. Dort stieg er auf dem üblichen Platze ab, ließ die Zelte aufschlagen und sagte zu seinen Leuten: »Wir wollen hier eine Woche lang bleiben, um für den Sultan Geschenke und Kostbarkeiten einzukaufen.« [bookmark: page202]


    Als sie nun das Lager aufgeschlagen hatten, sagte Adschîb zum Eunuchen: »Bursche, ich trage Verlangen nach Zerstreuung; komm’, wir wollen den Bazar von Damaskus besuchen und sehen, was dort vorgeht, und auch schauen, wie es jenem Koch ergeht, dessen Speise wir erst gegessen und ihm dann den Kopf zerschlagen haben, trotzdem er gütig gegen uns gewesen war; wir haben ihn schlecht behandelt.« Der Eunuch erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Hierauf ging Adschîb mit dem Eunuchen aus den Zelten, von den Banden des Blutes zu seinem Vater getrieben. Nachdem sie die Stadt Damaskus betreten hatten, durchwanderten sie ihre Straßen so lange, bis sie um die Nachmittagszeit bei dem Laden des Kochs anlangten, der zufälligerweise wieder Granatapfelkerne gekocht hatte und nun im Laden stand. Als ihn Adschîb erblickte, entbrannte ihm das Herz in Sehnsucht, und, wie er nun die Narbe des Steinwurfs an seiner Stirn gewahrte, redete er ihn an: »Frieden sei mit dir, du da! Wisse, mein Herz ist bei dir.« Als ihn Hasan Bedr ed-Dîn nun ebenfalls erblickte, hängte sich sein Inneres an ihn und sein Herz pochte ihm entgegen. Er neigte sein Haupt zur Erde und wollte die Zunge bewegen, vermochte es aber nicht. Demütig und unterwürfig erhob er das Haupt zu seinem Knaben und brachte endlich die Verse hervor:


    
      »Heiß ersehnte ich den Teuersten, doch nun ich ihn schaue,


      Stehe ich da, meiner Zunge und Augen beraubt.


      Ich neige mein Haupt in Verehrung und Ehrfurcht


      Und möchte mein Innerstes verbergen, doch fällt mir’s zu schwer.


      Ganze Bände voll Entschuldigungen hatte ich mir zurecht gelegt,


      Doch nun wir uns wiedersehen, finde ich kein einziges Wort.«

    


    Hierauf sagte er zu ihnen: »Erquicket doch mein Herz und esset von meiner Speise! Bei Gott, Knabe, ich kann dich nicht anschauen, ohne daß mein Herz in Sehnsucht nach dir entbrennt: ich wäre dir auch damals nicht gefolgt, wäre ich nicht ganz von Sinnen gewesen.« Adschîb erwiderte ihm: »Bei Gott, du liebst uns, und wir aßen bei dir einen Bissen, [bookmark: page203] dann aber folgtest du uns in einem fort dicht nach und wolltest uns bloßstellen. Wir wollen daher nur unter der Bedingung wieder bei dir essen, daß du uns schwörst, erst nach uns auszugehen und uns nicht wieder zu folgen. Thust du es nicht, so kommen wir nicht wieder zu dir, denn wir bleiben hier in dieser Stadt noch eine ganze Woche, bis mein Großvater Geschenke für den König gekauft hat.« Bedr ed-Dîn antwortete: »Ich schwöre es euch,« worauf Adschîb mit dem Diener in den Laden eintrat, und der Koch ihnen eine Schüssel mit Granatäpfelkernen vorsetzte. Wie das erste Mal sagte dann Adschîb wieder zu ihm: »Komm’, iß mit uns, vielleicht giebt uns Gott Trost.« Erfreut setzte sich Hasan Bedr ed-Dîn zu ihnen und aß mit ihnen, doch konnte er die Blicke vom Gesichte des Knaben nicht abwenden, da sich sein Herz und alle seine Glieder an ihn gehängt hatten. Da sagte Adschîb: »Hast du vergessen, daß ich dir sagte, du seiest ein lästiger Liebhaber? Doch genug davon, sieh’ mir nicht so lange ins Gesicht!« Hasan Bedr ed-Dîn entgegnete darauf die Verse:


    
      Du hast über die Herzen geheimnisvolle Macht,


      Deren verhülltes Wesen nicht entfaltet wird.


      O du, der du den leuchtenden Mond mit deiner Schönheit beschämst,


      Und mit deinem Angesichte den hellen Morgen verdunkelst,


      Dein Glanz, der ewig strahlt, lockt meine Blicke an,


      Und immer muß ich mich weiden an deinem Angesicht.


      Ich schmelze vor Glut, obgleich dein Antlitz mein Eden ist,


      Und sterbe vor Durst, wiewohl dein Speichel dem Wasser vom Kauthar61 gleicht.

    


    Hierauf stopfte Hasan Bedr ed-Dîn eine Weile lang zuerst Adschîb und dann dem Eunuchen Bissen in den Mund, goß dann Wasser zum Waschen über ihre Hände, knüpfte ein seidenes Tuch von seinem Leibgurt, trocknete ihnen damit die Hände ab und bespritzte sie aus einer Flasche mit Rosenwasser. Dann ging er fort und holte zwei Krüge voll Scherbett von Rosenwasser, das mit Moschus parfümiert [bookmark: page204] war; ihnen dieselben vorsetzend, bat er: »Machet das Maß eurer Güte voll!« Als nun Adschîb zulangte, reichte der Koch den andern Krug dem Eunuchen, und beide tranken so lange, bis ihr Magen voll war und sie sich ganz gegen ihre Gewohnheit über und über gesättigt hatten; dann machten sie sich eilig auf den Weg zu ihren Zelten zurück. Dort angekommen, begab sich Adschîb zu seiner Großmutter, der Mutter seines Vaters Hasan Bedr ed-Dîn und küßte sie, während sie seufzend seines Vaters Hasan Bedr ed-Dîn gedachte und unter Thränen die Verse sprach:


    
      »Wenn ich nicht hoffte noch einmal mit euch vereint zu werden,


      Ich trüge nach dem Leben kein Verlangen mehr.


      Ich schwöre es, in meinem Herzen lebt nur die Liebe zu euch,


      Und Gott, mein Herr, weiß meine geheimsten Gedanken.«

    


    Dann fragte sie Adschîb: »Mein Sohn, wo bist du gewesen?« Er antwortete: »In der Stadt Damaskus.« Darauf stand sie auf und setzte ihm eine Schüssel Granatapfelkerne vor, die jedoch nicht sehr süß zubereitet waren, und sagte zum Diener: »Setz’ dich zu deinem Herrn.« Der Diener sprach bei sich: »Bei Gott, wir haben keinen Appetit,« setzte sich aber. Adschîb, der ebenso noch völlig satt vom Essen und Trinken war, nahm einen Brocken und tauchte ihn in die Granatapfelkerne ein; da sie ihm aber, weil er satt war, nicht süß genug schmeckten, sagte er verdrießlich: »Was ist das für ein wüstes Essen!« Seine Großmutter versetzte: »Mein Sohn, tadelst du mein Gericht? Ich hab’ es selber gekocht, und niemand außer deinem Vater Hasan Bedr ed-Dîn versteht es so gut als ich zu kochen.« Adschîb versetzte darauf: »Bei Gott, meine Herrin, dein Gericht ist nicht gut gekocht; soeben noch sahen wir in der Stadt einen Koch, der ein Gericht Granatapfelkerne gekocht hatte, dessen Duft das Herz öffnete, und das selbst einen Menschen mit verdorbenem Magen hätte zum Essen reizen können; dein Gericht läßt sich damit überhaupt nicht vergleichen.« [bookmark: page205]


    Vierundzwanzigste Nacht.


    Über diese Worte erzürnte sich seine Großmutter heftig; den Diener anblickend, sagte sie: »Weh dir, verdirbst du mein Kind, daß du mit ihm die Läden von Köchen besuchst?« Da bekam der Eunuch Furcht und log: »Wir sind in keinem Kochladen gewesen; wir sind nur daran vorbeigegangen.« Adschîb behauptete dagegen: »Bei Gott, wir sind doch darin gewesen und haben gegessen; es schmeckte viel besser als dein Gericht.« Da stand seine Großmutter auf und erzählte es dem Bruder ihres Gatten, der, hierüber aufgebracht, den Eunuchen vor sich bringen ließ und ihn zur Rede stellte: »Warum bist du mit dem Knaben in den Laden des Kochs gegangen?« Der Diener log in seiner Angst wieder und sagte: »Wir sind in keinem Laden gewesen.« Adschîb aber sagte: »Jawohl, wir sind in seinem Laden gewesen und haben uns an Granatapfelkernen satt gegessen; dann hat der Koch uns auch noch Scherbett mit Schnee und Zucker zu trinken gegeben.« Der Zorn des Sultans über den Diener wurde hierdurch noch ärger, aber so oft er ihn frug, log er. Da sagte der Sultan: »Sprichst du die Wahrheit, so setz’ dich und iß vor uns.« Nun kam der Diener heran und versuchte zu essen; da er es jedoch nicht vermochte, warf er den Bissen aus der Hand und sagte: »Mein Herr, ich bin noch von gestern satt.« Der Wesir, der hieraus merkte, daß er bei dem Koch gewesen war und gegessen hatte, befahl darauf den Sklavinnen ihn zu Boden zu werfen und schlug ihn so lange, bis er um Hilfe schrie und schließlich die Wahrheit bekannte und sagte: »Wisse, wir waren im Laden des Kochs, der Granatapfelkerne gekocht hatte und uns davon aufschöpfte; bei Gott, in meinem Leben habe ich nichts dem gleiches gegessen, abscheulicheres aber wie das da vor uns habe ich auch noch nicht gesehen.« Da sagte die Mutter Hasan Bedr ed-Dîns entrüstet: »Du mußt zu diesem Koch gehen und uns eine Schüssel voll von seinen Granatapfelkernen bringen und sie [bookmark: page206] deinem Herrn zeigen, daß er selber urteilen kann, ob seine oder meine Granatapfelkerne besser und wohlschmeckender sind.« Der Diener antwortete: »Gut,« und sie gab ihm sogleich eine Schüssel und einen halben Dinar.


    Nun machte sich der Diener auf den Weg zum Laden und sagte zum Koch: »Wir haben im Hause unsers Herrn über deine Speise gewettet, weil wir nämlich dort auch Granatapfelkerne haben, welche die Hausfrau gekocht hat. Gieb uns für einen halben Dinar und paß beim Kochen auf, daß es gerät, denn wir haben deines Gerichtes wegen schon die jämmerlichsten Prügel zu kosten bekommen.« Da lachte Hasan Bedr ed-Dîn und sagte: »Bei Gott, diese Speise kann niemand so gut kochen wie ich und meine Mutter; sie aber lebt jetzt in fernem Land.« Darauf schöpfte er die Schüssel voll, setzte ihr zum Abschluß Moschus und Rosenwasser hinzu und gab sie dem Diener, der mit ihr nach Hause lief. Als nun die Mutter Hasans sie nahm und kostete, merkte sie an dem feinen Geschmack, wer sie gekocht hatte, und sank mit einem lauten Schrei in Ohnmacht. Der Wesir ließ ihr bestürzt Wasser ins Gesicht sprengen, worauf sie nach einer Weile wieder zu sich kam und sagte: »Wenn mein Sohn noch am Leben ist, so hat er und kein anderer die Granatapfelkerne gekocht; es ist kein Zweifel, es ist mein Sohn Hasan Bedr ed-Dîn, denn nur ich und er wissen diese Speise so gut zu kochen, da er es von mir gelernt hat.« – Als der Wesir diese Worte vernahm, rief er in höchster Freude: »Owie ich mich danach sehne den Sohn meines Bruders zu schauen! Will die Zeit uns wirklich mit ihm vereinen? Doch nur von Gott, dem Erhabenen, erflehe ich unsere Vereinigung.«


    Hierauf erhob sich der Wesir unverzüglich, rief über seine Leute und befahl ihnen: »Zwanzig Mann von euch sollen zum Laden des Kochs gehen, ihn einreißen und dem Koch selber mit seinem Turban die Hände auf dem Rücken knebeln und ihn, ohne daß ihm jedoch ein Leid widerfährt, hierherschleppen.« Die Leute antworteten: »Gut.« Dann ritt der [bookmark: page207] Wesir sofort zur Wohnung der Glückseligkeit, zum Vicekönig von Damaskus, und legte ihm die Schreiben, die er vom Sultan mitbekommen hatte, vor. Der Vicekönig küßte sie, führte sie an sein Haupt62 und fragte: »Um wen handelt es sich?« Der Wesir antwortete: »Um einen Koch.« Sogleich gebot der Vicekönig seinen Kämmerlingen sich nach dem Laden des Kochs zu begeben; als sie aber dort ankamen, fanden sie ihn eingerissen und alle Sachen zerschlagen, da die Leute des Wesirs den Befehl ausgerichtet hatten, während er sich zur Wohnung der Glückseligkeit begeben hatte, und nun auf seine Rückkehr von der Wohnung der Glückseligkeit mit dem gefesselten Hasan warteten, der bei sich dachte: »Was mögen sie nur an den Granatapfelkernen gefunden haben, daß mir solches widerfährt?«


    Als nun der Wesir vom Vicekönig von Damaskus mit der Erlaubnis ihn mit sich zu nehmen zu den Zelten zurückgekehrt war, verlangte er nach dem Koch. Man führte ihm Hasan Bedr ed-Dîn mit seinem Turban gefesselt vor, der beim Anblick seines Oheims laut weinte und sagte: »Ach, mein Herr, worin habe ich mich gegen euch vergangen?« Der Wesir entgegnete: »Bist du’s, der die Granatapfelkerne gekocht hat?« Hasan erwiderte: »Jawohl; was aber habt ihr an ihnen gefunden, daß mir der Kopf abgeschlagen werden soll?« Der Wesir antwortete: »Das ist deine geringste Strafe.« Hasan bat wiederum: »Ach. mein Herr, willst du mir nicht meine Schuld sagen?« »Sofort,« versetzte der Wesir, und rief über die Burschen, ihnen befehlend: »Bringt die Kamele her!« Darauf nahmen sie Hasan Bedr ed-Dîn mit sich, packten ihn in einen Kasten, legten Schlösser davor und ritten ab, um erst wieder bei Anbruch der Nacht Rast zu machen. Dann nahmen sie ihn herunter, aßen ein wenig, holten ihn aus dem Kasten hervor und gaben ihm ebenfalls etwas zu essen. Darauf packten sie ihn wieder in den Kasten und reisten in derselben [bookmark: page208] Weise weiter, bis sie zu einem neuen Halteplatz gelangten. Dort holten sie ihn wieder heraus, und der Wesir fragte ihn zum zweitenmal: »Bist du’s, der die Granatapfelkerne gekocht hat?« Hasan erwiderte: »Jawohl, mein Herr.« Darauf befahl der Wesir: »Fesselt ihn!« Die Burschen fesselten ihn, packten ihn wieder in den Kasten und reisten weiter, bis sie in Kairo anlangten und in Er-Reidânîje63 abstiegen. Hier befahl der Wesir Hasan aus dem Kasten hervorzuholen und einen Tischler zu rufen. Als derselbe erschien, gab er ihm den Auftrag für Hasan ein Holzkreuz zu machen. Da fragte Hasan: »Was beabsichtigst du damit?« Der Wesir antwortete: »Ich will dich daran nageln und durch die ganze Stadt führen lassen.« Hasan fragte: »Und weswegen willst du das thun?« Der Wesir entgegnete: »Weil du die Granatapfelkerne schlecht gekocht hattest; wie konntest du sie mit so wenig Pfeffer zubereiten?« Hasan versetzte: »Darum, daß zu wenig Pfeffer daran gethan war, willst du mir alles dies zufügen? Genügt es dir nicht, daß ich gefesselt wurde und jeden Tag nur eine Mahlzeit erhielt?« Der Wesir antwortete jedoch: »Weil du zu wenig Pfeffer nahmst, bekommst du als Strafe den Tod.«


    Wie nun Hasan bestürzt hierüber und bekümmert über sein Schicksal in Gedanken versunken dasaß, fragte ihn der Wesir: »Worüber bist du so nachdenklich?« Hasan antwortete: »Über einen so schwachen Verstand wie den deinigen; hättest du wirklich Verstand, du hättest mir dafür, daß ich zu wenig Pfeffer nahm, dies sicherlich nicht angethan.« Der Wesir entgegnete ihm jedoch: »Es ist unsere Schuldigkeit dich zu strafen, daß du es nicht wieder thust.« Hasan erwiderte ihm darauf: »Das Geringste von dem, was du mir angethan hast, wäre Strafe genug für mich gewesen.« Der Wesir blieb jedoch dabei: »Hilft nichts, du wirst [bookmark: page209] gekreuzigt.« – Alles dies trug sich zu, während der Tischler das Holz zurechtmachte und Hasan ihm zusah.


    Als nun die Nacht anbrach, nahm ihn sein Oheim, packte ihn wieder in den Kasten und sagte: »Morgen wirst du gekreuzigt.« Nachdem er dann so lange gewartet hatte, bis er merkte, daß Hasan eingeschlafen war, lud er den Kasten vor sich auf und ritt in die Stadt. Zu Hause angekommen sagte er zu seiner Tochter Sitt el-Husn: »Preis sei Gott, der dich mit dem Sohn deines Oheims wieder vereint hat! Mach’ dich auf und richte das Haus wieder ebenso ein, als es in der Nacht deiner Entschleierung war.« Indem sie nun ihren Sklavinnen hierzu Befehl erteilte, und diese die Lichter anzündeten, holte der Wesir das Blatt Papier hervor, auf welchem er die Hauseinrichtung verzeichnet hatte, und befahl, nachdem er es durchgelesen hatte, jeden Gegenstand an seinen Platz zu stellen, so daß jemand, der es sah, nicht daran zweifeln konnte, daß es die Nacht der Entschleierung selber wäre. Ebenso befahl er Bedr ed-Dîns Turban an den Platz, an welchen er ihn selber hingelegt hatte, wieder hinzulegen nebst seinen Hosen und dem Beutel, der unter dem Kissen gewesen war, und hieß seine Tochter sich ebenso wie in der Nacht der Entschleierung zu schmücken und in die Hochzeitskammer zu gehen. »Kommt dann dein Vetter,« sagte er, »so sprich zu ihm: ›Du bist lange draußen geblieben.‹ Bitte ihn bei dir zu bleiben und plaudere mit ihm bis zum Morgen.«


    Hierauf holte der Wesir Bedr ed-Dîn aus seinem Kasten hervor, löste ihm die Fesseln von den Füßen und entkleidete ihn im Schlaf bis aufs Nachthemd, ohne daß er etwas davon merkte.


    Als Hasan Bedr ed-Dîn nun erwachte und sich in einer erleuchteten Halle fand, sprach er bei sich: »Ist das ein wüster Traum oder bin ich wach?« Wie er aber aufstand und ein wenig weiter schritt und an eine andere Thür kam und hineinschaute, sah er, daß er sich in dem Hause befand, [bookmark: page210] in welchem ihm die Braut entschleiert war, und sah auch die Hochzeitskammer und das Lager, seinen Turban und seine Sachen. Von all dem ganz verwirrt, setzte er einen Fuß vor und den andern wieder zurück und sprach bei sich: »Nein, träume ich, oder bin ich wach?« rieb sich die Stirn und rief ganz verwundert: »Bei Gott, das ist doch der Raum, in welchem mir die Braut entschleiert wurde! Aber ich war doch noch eben in dem Kasten?« Wie er nun so mit sich redete, hob Sitt el-Husn plötzlich den Zipfel des Mückennetzes und rief: »Ach, mein Herr, kommst du wieder? Du bist so lange draußen von mir fort geblieben.« Als er ihre Stimme vernahm und ihr Gesicht sah, lachte er und sagte: »Das ist aber ein wirrer Traum!« Darauf trat er seufzend, nachsinnend und ganz verwirrt von dieser dunkeln Geschichte ein. Beim Anblick seines Turbans, seiner Beinkleider und des Beutels mit den tausend Dinaren rief er aus: »Gott ist allwissend! Das sind wüste Traumgesichte!« und wußte in seiner Verwunderung nicht mehr aus noch ein.


    Da redete ihn Sitt el-Husn wieder an: »Was bist du so verwundert und bestürzt, du warst doch zu Anbeginn der Nacht nicht so?« Hasan lachte und sagte: »Wie viele Jahre bin ich wohl fern von dir gewesen!« Sie antwortete: »Gott behüte dich! Gottes Name sei schirmend um dir! Du bist nur einmal auf den Abtritt gegangen und kommst jetzt wieder; was ist mit deinem Verstand vorgefallen?« Hasan Bedr ed-Dîn lachte über ihre Worte und sagte: »Du hast recht, aber als ich von dir gegangen war, überwältigte mich draußen der Schlaf, und mir träumte auf dem Abtritt, ich sei seit zwölf Jahren Koch in Damaskus. Dann war es mir, als wäre ein Knabe, ein Kind vornehmer Leute, mit einem Diener zu mir gekommen, um deretwillen es mir übel erging.« Dann rieb er sich wieder die Stirn und, als er dabei die Narbe spürte, rief er: »Bei Gott, meine Herrin, mir ist doch, als ob es wahr wäre, weil er einen Stein nach mir warf und mir die Stirn blutig schlug. Es ist doch wohl im [bookmark: page211] Wachen geschehen.« Dann sagte er wieder: »Vielleicht träumte mir alles dies, als ich in deinen Armen schlief. Ich träumte, ich wäre nach Damaskus ohne Tarbusch, Turban und Hosen gekommen und hätte dort als Koch gelebt.« Dann stand er wieder eine Weile ratlos da und sagte: »Bei Gott, mir war’s im Traum, als ob ich Granatapfelkerne gekocht hätte und zu wenig Pfeffer daran that; bei Gott, ich muß wirklich auf dem Abtritt eingeschlafen sein und dies alles im Traum erlebt haben.« Sitt el-Husn sagte darauf: »Um Gott, was hast du denn noch außerdem geträumt?« Da erzählte er ihr alles, was er geträumt zu haben meinte, und rief: »Bei Gott, wäre ich nicht erwacht, sie hätten mich wirklich ans Kreuz geschlagen.« »Aber weswegen denn?« fragte Sitt el-Husn. »Weil zu wenig Pfeffer an den Granatäpfeln war; ich sah auch wie sie mir den Laden verwüsteten, alle meine Kochgeräte zerbrachen und mich selber in einen Kasten steckten. Dann ließen sie einen Tischler kommen, der für mich ein Kreuz aus Holz zimmern mußte, weil sie mich daran schlagen wollten. Doch, Preis sei Gott, der alles dies mich nur im Traum und nicht im Wachen hat erleben lassen!« Sitt el-Husn lachte und zog ihn an ihre Brust; doch wurde er wieder nachdenklich und sagte: »Bei Gott, nein, ich habe doch gewacht; ich weiß wirklich nicht, wie es sich verhält und was wahr ist.« Dann schlief er völlig verwirrt ein und rief im Schlaf die ganze Nacht über bis zum Morgen bald »ich hab’ geträumt,« bald »ich hab’ gewacht.«


    Am nächsten Morgen kam sein Oheim, der Wesir Schems ed-Dîn, zu ihm und begrüßte ihn. Als Hasan Bedr ed-Dîn ihn erblickte, rief er: »Um Gott, warst du’s nicht, der mich der Granatapfelkerne wegen, weil sie zu wenig gepfeffert waren, binden und meinen Laden vernageln ließ?« Darauf sagte der Wesir zu ihm: »Wisse, mein Sohn, die Wahrheit ist nun an den Tag gekommen und das Verborgene klar geworden. Du bist meines Bruders Sohn, und alles das habe ich nur gethan, um mich zu vergewissern, daß du derjenige [bookmark: page212] bist, der jene Nacht bei meiner Tochter verbrachte. Ich war meiner Sache nicht eher gewiß, bis ich sah, daß du das Haus, deinen Turban, deine Beinkleider, dein Geld und die beiden Schriftstücke, das eine von deiner Hand, das andere von der Hand deines Vaters, meines Bruders, wiedererkanntest. Deine Mutter aber ist auch hier, ich habe sie von Basra mit mir mitgebracht.« Darauf warf er sich weinend in seine Arme; Hasan Bedr ed-Dîn aber stand erst fassungslos vor Staunen da, dann umschlang er ihn ebenfalls und weinte im Übermaß seiner Freude. Nachdem sie in dieser Weise das Wiedersehen gefeiert hatten, sagte der Wesir: »Mein Sohn, an alledem ist allein schuld, was sich zwischen mir und deinem Vater einst zutrug,« und erzählte ihm alles. Dann ließ er Adschîb rufen; als derselbe eintrat, rief sein Vater: »Das ist der Knabe, der mich mit dem Stein geworfen hat.« Der Wesir aber sagte: »Es ist dein Sohn.« Da warf er sich an seine Brust und sprach die Verse:


    
      »Lang habe ich geweint über unsere Trennung,


      Und die Thränen rannen mir von den Lidern.


      Ich gelobte, wenn einst der Schützer uns wieder vereinte,


      Nie sollte das Wort der Trennung mehr über meine Lippen kommen.


      Nun hat mich die Freude so plötzlich ergriffen,


      Daß ich im Übermaß meines Glückes weinen muß.«

    


    Als er die Verse gesprochen hatte, trat auch seine Mutter herzu, warf sich an seine Brust und sprach:


    
      »Das Schicksal hatte geschworen mich immerdar zu betrüben;


      Doch deinen Schwur hast du gebrochen, so sühne es nun!


      Mein Glück ward vollkommen und der Geliebte steht mir zur Seite,


      Geh’ drum den Freudenboten entgegen und tummle dich!«

    


    Darauf erzählten beide einander, wie es ihnen seit ihrer Trennung ergangen war und was sie erlitten hatten, und dankten Gott für ihre Vereinigung. Alsdann begab sich der Wesir zum Sultan und berichtete ihm die ganze Geschichte, worauf der Sultan voll Verwunderung sie als eine wahre Begebenheit in die Akten für künftige Zeiten einzutragen befahl. [bookmark: page213] Der Wesir aber verlebte mit dem Sohne seines Bruders, seiner Tochter, ihrem Sohne und der Gattin seines Bruders die glücklichsten Tage, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigung sie ereilte.


    Dies, o Fürst der Gläubigen, ist die Geschichte des Wesirs Schems ed-Dîn und seines Bruders Nûr ed-Dîn. Da rief der Chalife Hārûn er-Raschid: »Bei Gott, das ist eine wunderbare Geschichte!« Dann schenkte er dem jungen Mann eine seiner eigenen Beischläferinnen, bestimmte ihm ein festes Einkommen und nahm ihn unter seine Tischgenossen auf.


    »Diese Geschichte aber,« sagte Schehersad, »ist nicht wunderbarer als die Geschichte des Schneiders und des Buckeligen.« Der König fragte sie: »Wie ist diese Geschichte?«


    Darauf erzählte Schehersad:


    Die Geschichte des Schneiders und des Buckeligen.


    


    Ende des ersten Bandes.


     [bookmark: page214] [bookmark: page215] [bookmark: page216] [bookmark: page217] [bookmark: page218] [bookmark: page219] [bookmark: page220] [bookmark: page221]

  


  
    
      Band II.
 25. – 44. Nacht


      

    


    
      Inhalt.


      
        Die Geschichte des Schneiders und des Buckligen. 

        
          Geschichte des Christen.
        


        
          Geschichte des Oberküchenmeisters.
        


        
          Geschichte des Juden.
        


        
          Geschichte des Schneiders.
        


        
          Geschichte des Barbiers.
        


        
          Geschichte des ersten Bruders des Barbiers.
        


        
          Geschichte des zweiten Bruders des Barbiers.
        


        
          Geschichte des dritten Bruders des Barbiers.
        


        
          Geschichte des vierten Bruders des Barbiers.
        


        
          Geschichte des fünften Bruders des Barbiers.
        


        
          Geschichte des sechsten Bruders des Barbiers.
        


        
          Schluß der Geschichte des Schneiders und des Buckeligen.
        

      


      
        Alī Nûr ed-Dîn und Enîs el-Dschelîs.
      


      
        Ghanem, der verstörte Sklave der Liebe. 

        
          Geschichte des Eunuchen Bucheit.
        


        
          Geschichte des Eunuchen Kāfûr.
        


        
          Fortsetzung der Geschichte Ghanems, des verstörten Sklaven der Liebe.
        

      


      

    


    
      Die Geschichte des Schneiders und des Buckligen.


      »Glückseliger König, es lebte in alter Zeit und in längst entschwundenen Tagen einmal in einer Stadt Chinas64 ein Schneider in vermöglichen Verhältnissen, welcher ergötzliche Sachen liebte und mit seiner Frau von Zeit zu Zeit auszugehen pflegte, um sich an merkwürdigen Schauspielen zu belustigen. So waren sie eines Tages in der Frühe wieder einmal ausgegangen und kehrten gegen Abend in ihre Wohnung zurück, als sie auf ihrem Wege einem Buckeligen begegneten, dessen Anblick selbst einen Zornigen hätte zum Lachen reizen können und Sorge und Kummer verscheuchte. Infolgedessen traten sie näher an ihn heran, um ihren Spaß an ihm zu haben, und luden ihn nach einer Weile ein, mit ihnen nach Hause zu kommen und die Nacht über ihr Gast zu sein.


      Der Buckelige sagte zu und ging mit ihnen mit; der Schneider aber begab sich, während es inzwischen dunkel geworden war, auf den Markt, kaufte gebratene Fische, Brot, Citronen und Süßigkeiten ein und kam dann wieder nach Hause.


      Als er nun die Fische dem Schneider vorgesetzt hatte, und sie Platz genommen hatten und aßen, nahm die Frau des Schneiders ein großes Stück Fisch und stopfte es dem Buckeligen in den Mund. Dann hielt sie ihm den Mund [bookmark: page006]6 mit der Hand zu und sagte: »Bei Gott, du mußt es auf einmal hinunterschlucken, ich lasse dir keine Zeit zum Kauen.« So schluckte er denn das Stück Fisch hinunter, doch legte sich eine dicke Gräte, die darin gewesen war, quer in seinen Schlund und, da sein Termin abgelaufen war, stickte er daran und war tot.


      Fünfundzwanzigste Nacht.


      Da rief der Schneider: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen, mußte dieser Arme auch gerade durch unsere Hand in solcher Weise umkommen!« Seine Frau aber sagte: »Was soll dies Säumen? Hast du nicht das Dichterwort gehört:


      
        »Was soll das Sitzen am flackernden Feuer?


        Das Sitzen am Feuer ist gefährlich.«

      


      Nun fragte sie ihr Mann: »Was soll ich denn thun?« Sie antwortete: »Komm, decke ein seidenes Tuch über ihn und nimm ihn in deine Arme; ich will dir vorausgehen, und du sollst mir folgen und sagen: Dies ist mein Kind und das seine Mutter; wir wollen es zum Arzt bringen, daß er ihm eine Medizin verschreibt.«


      Der Schneider befolgte sogleich ihren Rat und nahm den Buckeligen in seine Arme; seine Frau aber rief auf der Straße: »Ach, mein Kind, Gott schütz’ dich! Wo thut es dir weh? An welcher Stelle hast du diese Pocken?« so daß jeder, der sie sah, sagte: »Sie haben ein Kind, das von den Pocken befallen ist.«


      In dieser Weise gingen sie in einem fort und fragten dabei nach der Wohnung des Doktors, bis die Leute sie zu dem Hause eines jüdischen Arztes wiesen. Nachdem sie dort an die Thür geklopft hatten, stieg eine schwarze Sklavin zu ihnen die Treppe herunter, öffnete die Thür und sah zu, wer dort wäre. Wie sie nun jemand ein Kind im Arme halten und dessen Mutter daneben stehen sah, fragte sie: »Was giebt’s?« Da antwortete die Frau des Schneiders: [bookmark: page007]7 Wir haben ein Kind bei uns und möchten gerne, daß der Doktor nach ihm schaut; hier ist ein Vierteldinar, gieb ihn deinem Herrn und laß ihn herunterkommen, daß er nach meinem Kinde sieht, es ist schon sehr schwach.«


      Die Sklavin ging infolgedessen wieder die Treppe hinauf, die Frau des Schneiders trat aber in die Treppenflur hinein und sagte zu ihrem Manne: »Laß den Buckeligen hier, wir beide aber wollen uns aus dem Staube machen.« Darauf lehnte ihn der Schneider aufrecht an die Wand und ging mit seiner Frau fort.


      Die Sklavin war nun inzwischen zum Juden eingetreten und hatte ihm gemeldet, daß unten am Hause eine Frau und ein Mann mit einem Kranken wären, welche ihr einen Vierteldinar für ihn eingehändigt hätten, damit er ihnen ein passendes Rezept verschriebe.


      Als der Jude den Vierteldinar sah, freute er sich, sprang hastig auf und stieg im Dunkeln die Treppe hinunter. Sobald er aber die Treppe betrat, stolperte er über den toten Buckeligen und warf ihn um. Da rief er: »Ach Esra, Herrgott und die zehn Gebote! Aaron und Josua, du Sohn Nuns, stehet mir bei! Ich glaube, ich bin über den Kranken gestolpert und habe ihn die Treppe hinuntergestürzt, daß er sich das Genick gebrochen hat. Wie werde ich nun den Toten mir aus dem Hause schaffen?«


      Darauf lud er ihn auf, trug ihn vom Hofe zu seiner Frau hinauf und erzählte ihr sein Unglück. Wie die Frau es vernahm, rief sie: »Was sitzest du hier noch still? Wenn du bis zum Morgen wartest, geht es uns ans Leben. Wir wollen ihn beide aufs Dach schaffen und ihn in das Haus des Moslems, unsers Nachbarn, des Oberküchenmeisters vom Sultan, werfen. Die Katzen kommen oft zu ihn ins Haus und fressen von den Speisen, die er dort aufbewahrt, und die Mäuse; bleibt er die Nacht über zum Morgen dort, so kommen sicherlich auch die Hunde von den Dächern und fressen ihn mit Haut und Knochen auf.« [bookmark: page008]8


      Hierauf luden der Jude und seine Frau den Buckeligen auf, stiegen aufs Dach und ließen ihn an Händen und Füßen auf den Boden nieder, so daß er an die Wand gelehnt aufrecht dastand; dann stiegen sie wieder vom Dach herunter in ihr Haus.


      Nicht lange nachdem sie den Buckeligen in dieser Weise hinuntergelassen hatten, kam der Oberküchenmeister nach Hause, öffnete die Thür und stieg mit brennender Kerze hinauf, als er plötzlich ein menschliches Wesen im Winkel neben der Küche stehen sah. Da rief er: »Was ist das? Bei Gott, das ist der Dieb, der mir meine Vorräte stiehlt! Ein Mensch ist’s also, der mir all mein Fleisch und Fett fortnimmt, auch wenn ich es vor den Katzen und Hunden verberge. Da könnte ich alle Katzen und Hunde im ganzen Viertel umbringen und hätte keinen Nutzen davon, weil er von den Dächern aus einsteigt.«


      Hierauf ergriff er einen mächtigen Hammer und versetzte ihm damit einen Schlag; dann trat er näher herzu und gab ihm damit einen Stoß vor die Brust, daß er umfiel. Wie er nun zusah und merkte, daß er tot war, rief er bestürzt und um sein Leben besorgt: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott! Gott verdamme das Fleisch und Fett und diese Nacht dazu; daß das Schicksal dieses Menschen auch durch meine Hand vollzogen werden mußte!«


      Als er ihn dann näher betrachtete und sah, daß er einen Buckeligen vor sich hatte, sagte er: »Hattest du nicht genug an deinem Buckel, daß du auch noch ein Räuber werden mußtest und mir das Fleisch und Fett stahlst? Ach, Schützer, schütze mich mit deinem gnädigen Schutz!«


      Hierauf lud er ihn auf seine Schulter, verließ mit ihm, während sich die Nacht inzwischen ihrem Ende zuneigte, sein Haus und hielt nicht eher an, bis er zum Markt gelangte; dort lehnte er ihn an einer Straßenecke an die Wand eines Ladens und begab sich wieder, ihn seinem Schicksal überlassend, nach Haus. [bookmark: page009]9


      Nicht lange darauf, da kam ein Christ, der Makler des Sultans, welcher in der Trunkenheit ausgegangen war, um ein Bad zu nehmen. In seinem Rausch in einem fort brüllend: »Der Messias ist nahe!« kam er hin und her taumelnd allmählich nahe an den Buckeligen heran; als er ihn nun dort an der Straßenecke stehen sah, glaubte er, da ihm schon zu Beginn der Nacht sein Turban65 gestohlen war, daß der Buckelige ihm wieder den Turban stehlen wollte, und versetzte ihm deshalb mit geballter Faust einen Hieb in den Nacken, daß er zu Boden stürzte. Nach dem Bazarwächter rufend, fiel er in seinem Rausche dann noch über den Buckeligen mit Prügeln her und suchte ihn zu erdrosseln.


      Als der Bazarwächter herbeikam und einen Christen auf einem Moslem knieen und ihn schlagen sah, sagte er: »Steh’ auf und laß ihn los!« Darauf stand der Christ auf, der Wächter aber trat näher herzu und sah nun, daß der Buckelige tot war. Da rief er: »Wie? Soll der Christ einen Moslem umbringen?« legte Hand an den Christen, band ihm die Hände auf dem Rücken zusammen und führte ihn vor den Wâlī,66 während der Christ bei sich sprach: »Ach Messias! O Jungfrau! Wie konnte ich diesen Menschen umbringen, und wie schnell ist er von einem Faustschlag gestorben!« – Sein Rausch war vergangen und sein Herz voll Bangen.


      Nachdem nun der Christ und der Buckelige die Nacht über im Hause des Wâlīs zugebracht hatten, befahl der Wâlī am nächsten Morgen dem Henker die Sache des Christen auszurufen, ließ für ihn das Holz aufrichten und stellte ihn darunter. Schon war der Henker herzugetreten, hatte den Strick um den Hals des Christen geworfen und wollte ihn eben aufhängen, als der Oberküchenmeister vorüberging; wie er [bookmark: page010]10 den Christen unter dem Galgen sah, durchbrach er die Menge und rief dem Henker zu: »Halt’ ein, ich bin der Mörder!«


      Der Wâlī fragte ihn: »Weshalb hast du ihn umgebracht?« der Oberküchenmeister erwiderte: »Als ich des Nachts nach Hause kam, sah ich, daß er vom Dach aus eingestiegen war und mir meine Vorräte stehlen wollte; da gab ich ihm mit einem Hammer einen Schlag vor die Brust, daß er tot hinfiel. Dann lud ich ihn auf, trug ihn zum Markte und stellte ihn an dem und dem Ort an der und der Ecke auf. Ist’s nicht genug, daß ich einen Moslem umgebracht habe, daß auch noch ein Christ um meinetwillen das Leben lassen soll? Hänge mich und keinen andern.«


      Als der Wâlī diesen Bericht vom Oberküchenmeister vernahm, ließ er den Makler, den Christen, los und sagte zum Henker: »Hänge diesen, da er eingestanden hat.« Der Henker nahm nun den Strick vom Hals des Christen und legte ihn um den Hals des Oberküchenmeisters; dann stellte er diesen unter den Galgen und wollte ihn eben aufhängen, als plötzlich der jüdische Arzt die Menge zerteilte und dem Henker zurief: »Halt’ ein, ich bin der Mörder! Die Sache trug sich so zu: Er kam zu mir ins Haus, um sich eine Medizin geben zu lassen; wie ich aber die Treppe zu ihm hinabstieg, stolperte ich über ihn, daß er umfiel und auf der Stelle tot war. Hänge nicht den Oberküchenmeister, hänge mich!«


      Nun befahl der Wâlī dem Henker den jüdischen Arzt zu hängen; der Henker nahm den Strick wieder vom Hals des Oberküchenmeisters und legte ihn um den Hals des jüdischen Arztes, als plötzlich der Schneider die Menge zerteilte und dem Henker zurief: »Halt’ ein, ich bin der Mörder! Die Sache trug sich so zu: Ich hatte mich den Tag über vergnügt und begegnete des Abends beim Nachhausegehen diesem Buckeligen, der angetrunken war und auf einem Tamburin spielte, wozu er lustig sang. Ich trat herzu, um meinen Spaß an ihm zu haben, und nahm ihn dann mit mir nach Haus. Darauf kaufte ich Fische ein, und, wie wir uns gesetzt hatten [bookmark: page011]11 und aßen, nahm meine Frau ein Stück Fisch und einen Happen Brot und stopfte ihm beides zugleich in den Mund, woran er auf der Stelle erstickte.


      Da nahmen wir ihn beide, meine Frau und ich, und trugen ihn zum Haus des Juden. Als die Sklavin herunterkam und uns die Thür öffnete, sagte ich zu ihr: Melde deinem Herrn, daß an der Thür ein Weib und ein Mann mit einem Kranken stehen, und sprich: »Geh’ und sieh ihn dir an und verschreib’ ihm eine Medizin,« und gab ihr einen Vierteldinar.


      Darauf stieg sie wieder zu ihrem Herrn hinauf, ich aber lehnte den Buckeligen an die Treppe und ging mit meiner Frau meines Weges. Wie der Jude nun die Treppe hinunterstieg, stolperte er über ihn und meinte, er hätte seinen Tod verschuldet.« Dann fragte der Schneider noch den Juden: »Ist es wahr?« und der Jude antwortete: »Ja.« Darauf wendete sich der Schneider wieder zum Wâlī und sagte zu ihm: »Laß den Juden los und hänge mich!«


      Als der Wâlī die Erzählung des Schneiders vernommen hatte, verwunderte er sich über diesen Fall mit dem Buckeligen und sagte: »Fürwahr, diese Geschichte sollte in die Bücher eingetragen werden.« Dann befahl er dem Henker: »Laß den Juden los und hänge den Schneider, weil er eingestanden hat.«


      Der Henker führte den Schneider vor, legte ihm den Strick um den Hals und meinte: »Sollen wir einen nach dem andern unter den Galgen stellen und wieder zurückschieben und schließlich keinen hängen?«


      Nun aber war der Buckelige der Hofnarr des Sultans, von dem sich dieser gar nicht trennen konnte, so daß der Sultan, als der Buckelige in der Trunkenheit die Nacht über und den folgenden Tag bis Mittag von ihm fortgeblieben war, einige der Anwesenden nach ihm fragte. Dieselben gaben ihm zur Antwort: »Herr, der Wâlī brachte ihn eben tot an und gab Befehl seinen Mörder hängen zu lassen; [bookmark: page012]12 wie er aber zum Richtplatz hinunterging, kam noch einer und dann ein dritter, die alle behaupteten ihn allein umgebracht zu haben, und alle dem Wâlī den Hergang der Sache angaben.«


      Infolgedessen rief der König den diensthabenden Kämmerling und befahl ihm: »Geh’ zum Wâlī hinunter und bring’ alle zusammen her.«


      Als sich nun der Kämmerling nach unten begeben hatte und sah, wie der Henker gerade im Begriff stand, den Schneider aufzuhängen, rief er ihm zu: »Halt ein!« und teilte dem Wâlī mit, daß der Vorfall dem König zu Ohren gekommen sei; darauf begab er sich mit dem Wâlī, dem Buckeligen, der getragen wurde, dem Schneider, dem Juden, dem Christen und dem Oberküchenmeister zusammen zum König.


      Als der Wâlī vor dem Könige stand, küßte er die Erde vor ihm und erzählte ihm den ganzen Verlauf der Sache, der König aber verwunderte sich über diese Geschichte so sehr, daß er sich vor Freude schüttelte und sie mit goldener Tinte aufzuschreiben befahl. Darauf fragte er die Anwesenden: »Habt ihr wohl je eine Geschichte gleich der des Buckeligen vernommen?«


      Infolgedessen trat der Christ näher herzu und sprach: »O König der Zeit, mit deiner Erlaubnis will ich dir einen Vorfall erzählen, der sich mir zugetragen hat, und der noch merkwürdiger, wunderbarer und aufregender ist als diese Begebenheit mit dem Buckeligen.«


      Der König versetzte darauf: »Erzähl’ uns deine Geschichte.«


      Da erzählte der Christ:

    


    
      Geschichte des Christen.


      »Wisse, o König der Zeit, ich kam in dieses Land mit Waren, und das Schicksal ließ mich unter euch eine Stätte finden; mein Geburtsort ist jedoch Kairo. Ich gehöre zu den dort ansässigen Kopten und wuchs daselbst auf als der Sohn eines Maklers. Als ich zum Manne herangewachsen war, [bookmark: page013]13 segnete mein Vater das Zeitliche, und ich übernahm an seiner Stelle das Maklergeschäft.


      Wie ich nun eines Tages dasaß, kam ein ausnehmend schöner junger Mann in prächtigster Kleidung auf einem Esel angeritten und begrüßte mich, als er mich erblickte. Indem ich mich vor ihm erhob, um ihm meine Ehrerbietung zu erweisen, holte er ein Tuch mit Sesam hervor und fragte mich: »Wieviel kostet hiervon der Ardebb?67 Ich antwortete ihm: »Hundert Dirhem.« Darauf sagte er zu mir: »Nimm Träger und Messer und komm zum Chan El-Dschâwalī im Stadtteil Bâb-en-Nasr,68 du wirst mich daselbst antreffen.« Dann händigte er mir das Tuch mit der Sesamprobe ein und ritt weiter.


      Ich machte nun bei den Kaufleuten die Runde und erzielte einen Preis von hundertundzwanzig Dirhem für den Ardebb; dann nahm ich vier Träger mit mir und begab mich zu ihm. Er hatte bereits auf mich gewartet und schritt, als er mich sah, zum Magazin; nachdem er es geöffnet hatte, vermaßen wir sämtliche dort lagernden Sesamvorräte und fanden, daß sie fünfzig Ardebb betrugen. Als wir mit dem Vermessen fertig waren, sagte der junge Mann: »Du sollst an jedem Ardebb zehn Dirhem als Maklerlohn haben; das Geld dafür nimm an dich und bewahr’ es mir auf. Fünftausend Dirhem im ganzen, macht fünfhundert Dirhem für dich und viertausend fünfhundert für mich. Wenn ich meine gesamten Magazine verkauft habe, komme ich zu dir und nehme das Geld in Empfang.« Ich antwortete ihm: »Wie du es wünschest,« und küßte ihm die Hand; dann ging er fort, mir aber waren an diesem Tage tausend Dirhem69 zugefallen.


      Nachdem er einem Monat fortgeblieben war, kam er [bookmark: page014]14 wieder und fragte mich: »Wo ist das Geld?« Ich antwortete: »Hier ist es zur Stelle.« Darauf sagte er: »Heb’ es auf, bis ich wiederkomme und es abhole.« Wieder mußte ich einen Monat auf ihn warten, bis er wiederkam und mich fragte: »Wo ist das Geld?« Ich erhob mich, begrüßte ihn und fragte ihn: »Möchtest du nicht etwas bei uns essen?« Er lehnte es jedoch ab und sagte: »Heb’ das Geld auf, bis ich wiederkomme und es von dir abhole.« Darauf ging er fort, während ich ihm das Geld zurechtlegte und auf ihn wartete.


      Es währte jedoch wieder einen Monat, bis er kam und zu mir sagte: »Morgen hole ich es von dir ab.« Ich legte ihm das Geld zurecht und wartete, doch blieb er zum viertenmal einen Monat fort, so daß ich bei mir sprach: »Dieser junge Mann ist wirklich die Freigebigkeit selber.« Nach Verlauf des Monats erschien er dann in prächtigen Kleidern gleich der Mondscheibe in der Vollmondnacht, als wäre er soeben aus dem Bade gekommen. Sein Antlitz glich dem Mond, seine Wangen schimmerten rötlich, seine Stirn glänzte, und dazu schmückte ihn ein Mal wie ein Ambratüpfelchen.


      Als ich ihn erblickte, küßte ich ihm unter Segenswünschen die Hände und sagte zu ihm: »Mein Herr, willst du nun nicht dein Geld in Empfang nehmen?« Er entgegnete jedoch: »Es hat so lange Zeit, bis ich alle meine Geschäfte erledigt habe; dann magst du es mir einhändigen.« Darauf wendete er sich um und ging fort, während ich bei mir sprach: »Bei Gott, wenn er wiederkommt, muß ich ihn gehörig bewirten, weil ich aus seinem Gelde großen Gewinn gezogen und viel verdient habe.«


      Am Ende des Jahres kam er dann in einem noch prächtigeren Anzug wieder, und ich beschwor ihn, bei mir einzukehren und mein Gast zu sein. »Unter der Bedingung,« antwortete er, »daß du die Kosten von meinem Gelde bestreitest.« »Gut,« sagte ich, und lud ihn ein Platz zu nehmen. Als ich dann alle erforderlichen Speisen, Getränke und dergleichen [bookmark: page015]15 hergerichtet und vor ihn gesetzt hatte, sagte ich: »Im Namen Gottes.«70 Da setzte er sich an den Tisch, streckte jedoch die linke Hand aus und nahm die Mahlzeit mit derselben in meiner Gesellschaft ein, so daß ich hierüber betroffen wurde. Nachdem er dann nach Beendigung der Mahlzeit sich die Hand gewaschen und mit einem Tuch, das ich ihm hierzu gab, abgetrocknet hatte, fragte ich ihn, als wir uns wieder zum Plaudern setzten: »Mein Herr, möchtest du mir nicht einen Kummer heben? Weshalb aßest du mit deiner linken Hand? Fehlt dir vielleicht etwas an der rechten?«


      Da streckte er den rechten Arm aus dem Ärmel heraus, und nun sah ich, daß er verstümmelt war, – es war ein Arm ohne Hand. Als ich hierüber erstaunte, sagte er: »Staune nicht und sprich nicht in deinem Herzen: »Er hat aus Stolz mit mir mit seiner linken Hand gegessen.« Es hat mit dem Verlust meiner rechten Hand eine wunderbare Bewandtnis.« Darauf fragte ich ihn: »Was ist die Ursache hiervon?« und er erzählte mir nun:


      »Wisse, ich stamme aus Bagdad, woselbst mein Vater zu den Großen der Stadt gehörte. Als ich das Mannesalter erreicht hatte, hörte ich, wie die Pilger, die Reisenden und Kaufleute sich über Ägypten unterhielten, und behielt ihre Worte im Herzen. Als dann mein Vater gestorben war, nahm ich eine große Geldsumme, besorgte mir dafür bagdadische und mossulische Stoffe und andere ähnliche wertvolle Handelsartikel, ließ sie ordentlich verpacken und verließ mit ihnen Bagdad; Gott aber hatte mir das Heil verzeichnet, so daß ich glücklich eure Stadt erreichte.«


      Darauf begann er zu weinen und sprach die Verse:


      
        »Der Staräugige kommt vorüber an der Grube,


        In welche der Klaräugige fällt;


        Der Thor kommt nicht zu Schaden durch ein Wort,


        Das dem Weisen, dem Meister den Hals bricht. [bookmark: page016]16


        Der Gläubige verdient nur kärglich sein Brot,


        Das dem Ungläubigen und Frevler von Gott zufällt.


        Was frommt des Menschen Trachten und Thun?


        Der die Dinge lenkt, ist der Allmächtige.«

      


      Dann fuhr er fort: »Als ich nun nach Kairo gekommen war, schaffte ich die Stoffe nach dem Chan Mesrûr und ließ die Lasten losbinden und daselbst unterbringen. Hierauf gab ich dem Diener etwas Geld, um uns Essen zu kaufen, und schlief für kurze Zeit. Dann ging ich aus, um mir Bein el-Kasrein71 anzusehen und legte mich, von dem Spaziergange zurückgekehrt, zur Nachtruhe nieder.


      Am nächsten Morgen öffnete ich einen Zeugballen und sprach bei mir: »Ich will mich aufmachen und durch einige der Bazare gehen, um zu sehen, wie es mit dem Geschäfte steht.« Ich befahl deshalb einem meiner Burschen etwas Zeug aufzuladen und durchschritt die Straßen bis ich zur Keisarîje des Dschirdschis72 kam, woselbst mir die Makler, die bereits meine Ankunft erfahren hatten, mir entgegenkamen und mir das Zeug abnahmen, um es sofort ausbieten zu lassen. Da nun aber das Angebot nicht einmal den Kaufpreis erreichte, sagte der Maklerscheich73 zu mir: »Mein Herr, ich will dir einen Vorschlag machen, dessen Befolgung dir dienlich sein wird. Richte dich ganz nach den andern Kaufleuten, verkaufe deine Waren zahlbar nach Übereinkunft unter Zuhilfenahme eines Schreibers, eines Zeugen und eines Wechslers und nimm jeden Donnerstag und Montag das eingegangene Geld in Empfang. Auf diese Weise wirst du aus jedem Dirhem zwei machen und noch mehr; nebenbei aber kannst du dann noch Kairo und seinen Nil in Muße genießen.« [bookmark: page017]17


      Ich antwortete darauf: »Der Vorschlag läßt sich hören,« und nahm die Makler mit mir nach dem Chan, von wo sie das Zeug nach der Keisarîje schafften. Dort verkaufte ich es den Kaufleuten, indem ich einen Schein auf ihren Namen lautend ausstellte und ihn dem Wechsler übergab, der mir dafür eine Quittung ausstellte.


      Hierauf ging ich wieder nach dem Chan zurück und blieb dort einige Zeit, während welcher ich jeden Tag zum Frühstück einen Becher Wein zu mir nahm und Schöps und Süßigkeiten speiste, bis der Monat kam, in welchem die Zahlungen fällig wurden. Während desselben setzte ich mich alle Donnerstage und Montage in die Kaufläden und wartete dort, bis der Wechsler und der Schreiber kamen und mir das Geld von den Kaufleuten überbrachten.


      Eines Tages nun hatte ich mich ins Bad begeben und war von dort wieder in meine Wohnung in den Chan gegangen; nachdem ich zum Frühstück meinen Becher Wein eingenommen und ein wenig geruht hatte, verspeiste ich ein Huhn, parfümierte mich und ging dann in den Laden eines Kaufmanns, der unter dem Namen Bedr ed-Dîn, der Gärtner, bekannt war. Wie er mich erblickte, hieß er mich willkommen und unterhielt sich mit mir im Laden; plötzlich, wie wir mitten im Gespräche waren, kam eine Dame herein und setzte sich an meine Seite. Sie trug ein schräg um den Kopf gebundenes Tuch und verbreitete einen süßen Duft um sich; hatte sie mir schon durch ihre Schönheit und Anmut die Sinne benommen, so geschah es um so mehr, als sie ihren Schleier hob, und ich ihre schwarzen Augensterne sah, völlig aber wurde mein Herz von Liebe zu ihr in Besitz genommen, als ich den Klang ihrer Stimme vernahm, während sie sich mit Bedr ed-Dîn begrüßte und er sich mit ihr unterhielt.


      Sie fragte nun Bedr ed-Dîn: »Hast du einen Kleiderstoff vorrätig, der mit reinem Gold durchwoben ist?« und als er ihr einen solchen Stoff vorlegte, fragte sie den [bookmark: page018]18 Kaufmann: »Darf ich den Stoff mitnehmen und dir das Geld dafür schicken?« Der Kaufmann entgegnete ihr jedoch: »Meine Herrin, das geht nicht an, weil der Stoff diesem Herrn hier gehört, und ich ihm einen Prozentsatz geben muß.« Darauf versetzte sie: »Weh dir, ich nehme doch sonst von dir jedes Stück Zeug für eine beträchtliche Geldsumme und lasse dich, da ich dir das Geld dafür später zustelle, mehr daran verdienen als deine Forderung beträgt.« Er versetzte: »Wohl, aber ich brauche das Geld heute ganz notwendig.« Da nahm sie das Zeug, warf es ihm vor die Brust und rief: »Eure Gesellschaft ist doch unfähig jemand seinem Range angemessen zu behandeln.« Dann stand sie auf und kehrte uns den Rücken, mir aber war es, als ob mich mit ihr mein Leben verlassen hätte. Ich ging ihr deshalb nach und redete sie, indem ich an sie herantrat, an: »Ach, meine Herrin, gewähre mir doch das Almosen deiner Güte und wolle deine geehrten Schritte umwenden!« Lächelnd kehrte sie auf diese Worte um und sagte: »Um deinetwillen will ich umkehren.« Indem sie nun mir gegenüber im Laden Platz nahm, fragte ich Bedr ed-Dîn: »Wieviel mußt du für dieses Stück Zeug zahlen?« »Elfhundert Dirhem,« antwortete er. Ich entgegnete ihm darauf: »Du sollst hundert Dirhem Profit daran haben; gieb mir ein Blatt Papier, daß ich dir den Preis darauf notiere.« Dann nahm ich das Zeug von ihm in Empfang und übergab es ihr, nachdem ich ihm einen Schein eigenhändig ausgestellt hatte; »nimm es,« sagte ich zu ihr, »und geh’ fort; wenn du willst, bezahl’ es mir im Bazar, wünschest du es aber, so sei es mein Gastgeschenk für dich.« Sie antwortete mir: »Gott vergelte es dir, mag er dich mit meinem Gut beschenken und dich zu meinem Ehegatten machen; Gott erhöre den Wunsch!« »Ach, meine Herrin,« entgegnete ich, »nimm dieses Zeug und noch ein anderes ebenso schönes dazu, laß mich nur einmal dein Gesicht sehen.« Als sie nun ihren Schleier lüftete, und ich einen Blick auf ihr Antlitz warf, stiegen tausend Seufzer in meiner Brust [bookmark: page019]19 auf und die Liebe zu ihr packte mein Herz so stark, daß ich nicht mehr Herr meiner Sinne war. Dann ließ sie den Schleier wieder herunter, nahm das Zeug und sagte zu mir: »Mache mich nicht vereinsamt, mein Herr!« Nach diesen Worten kehrte sie uns den Rücken; ich aber blieb bis in den späten Nachmittag wie geistesabwesend im Bazar sitzen und war so sehr in der Gewalt der Liebe, daß ich beim Aufstehen den Kaufmann über sie ausfragte, der mir zur Antwort gab, daß sie sehr reich und die Tochter eines Emirs sei, der ihr bei seinem Tode ein großes Vermögen hinterlassen hätte.


      Ich nahm darauf von ihm Abschied und begab mich wieder in den Chan, wo mir das Abendessen aufgetragen wurde; meine Gedanken weilten jedoch fortwährend bei ihr, so daß ich weder essen noch einschlafen konnte, sondern schlaflos die Nacht bis zum andern Morgen verbrachte. Dann erhob ich mich, zog mir einen andern Anzug als den Tag zuvor an und begab mich, nachdem ich zum Frühstück einen Becher Wein getrunken und ein wenig gegessen hatte, zum Laden des Kaufmanns. Bald, nachdem ich ihn begrüßt und mich niedergelassen hatte, kam auch die junge Dame in Begleitung einer Sklavin wieder an, in einem noch prächtigeren Anzug als zuvor, setzte sich und begrüßte mich an Stelle Bedr ed-Dîns; dann sagte sie zu mir in so wohltönender Sprache, wie ich sie süßer und sanfter nie gehört hatte: »Sende jemand zu mir, daß er die zwölfhundert Dirhem, den Preis des Stückes Zeug, abholt.« Ich erwiderte ihr darauf: »Wozu diese Eile?« Sie antwortete: »Mögen wir dich nie vermissen,« und händigte mir dann das Geld ein. Wie wir nun dasaßen und uns unterhielten, gab ich ihr einen Wink, den sie dahin verstand, daß ich ein Stelldichein mit ihr wünschte; sie stand deshalb schnell auf, als ob sie es mir übel genommen hätte, während ich ihrer Spur mit einem Herzen, das fest an sie gekettet war, aus dem Bazar nachging. Mit einem Male trat eine Sklavin an mich [bookmark: page020]20 heran und sagte: »Mein Herr, entsprich den Befehlen meiner Gebieterin.« Verwundert sagte ich: »Mich kennt doch keiner hier.« Die Sklavin aber erwiderte: »Wie schnell hast du doch vergessen; meine Herrin ist die Dame, welche heute im Laden Bedr ed-Dîns, des Gärtners, gewesen war.«


      Ich folgte ihr nun bis zum Stand der Wechsler, wo sie mich erwartete und, mich an ihre Seite ziehend, sagte: »Ach, mein Geliebter, du hast mein Herz verwundet; die Liebe zu dir hat meine Seele so in Besitz genommen, daß mir von dem Augenblicke an, in welchem ich dich sah, weder Schlaf noch Speise und Trank behagte.« Ich antwortete ihr: »Das doppelte ist mir widerfahren, mein Zustand macht alle Klage überflüssig.«


      Nun sagte sie: »Ach, mein Geliebter, soll ich zu dir kommen oder kommst du zu mir?« Ich entgegnete: »Ich bin hier fremd und habe keine andere Unterkunft als im Chan; gewährst du mir aber das Almosen, daß ich zu dir kommen darf, so ist das Glück vollkommen.« Darauf erwiderte sie: »Gut; heute Abend haben wir jedoch die Nacht zum Freitag,74 wir wollen daher bis morgen nach dem Gebet nichts unternehmen; hast du aber gebetet, so besteig deinen Esel und erkundige dich nach der Habbânîje; bist du dort angelangt, so frag’ nach der Villa des Nakîb Barakât, der unter dem Namen Abu Schâme bekannt ist, dort wohne ich. Komm’ aber nicht zu spät, denn ich erwarte dich.«


      In höchster Freude hierüber trennte ich mich von ihr und kehrte zu meinem Chan zurück. Die ganze Nacht über fand ich keinen Schlaf, und kaum zeigte sich das Morgenrot, da erhob ich mich schon wieder, zog mir andere Kleider an und parfümierte und salbte mich. Nachdem ich dann noch fünfzig Dinare in einem Tuch zu mir gesteckt hatte, verließ ich den Chan Mesrûr und begab mich zum Thor Suweile, wo ich einen Esel bestieg und zu seinem Besitzer sagte: »Gehe mit [bookmark: page021]21 mir nach der Habbânîje.« In weniger als einem Augenblick war er aufgebrochen und hielt binnen kurzem bei einer Gasse, der Darb el-Munkarî; nun befahl ich ihm: »Geh’ in die Gasse hinein und erkundige dich nach der Villa des Nakîb« Nach kurzer Abwesenheit kam er wieder zurück und sagte: »Steig’ ab!« Ich befahl ihm, mir vorauszugehen und mich nach dem Hause zu führen. Dort angelangt, sagte ich zu ihm: »Morgen kommst du wieder hierher und führst mich zurück.« Darauf versetzte der Eseltreiber: »Im Namen Gottes,« und ging seines Weges, nachdem ich ihn mit einem Vierteldinar abgelohnt hatte.


      Wie ich nun ans Thor klopfte, kamen zwei junge Mädchen mit jungfräulich knospendem Busen heraus gleich zwei Monden und sagten zu mir: »Tritt ein, unsere Herrin wartet auf dich; sie hat in ihrer Sehnsucht nach dir die ganze Nacht nicht schlafen können.« Darauf betrat ich einen auf Säulen ruhenden Saal mit sieben Thüren und mit Gitterfenstern an allen Seiten, die auf einen Garten hinausgingen, in welchem allerlei Obstbäume standen, Bäche plätscherten und Vögel sangen. Der Saal selber war mit Sultansgips so glänzend geweißt, daß sich das Gesicht darin widerspiegelte; die Decke war vergoldet und rings herum mit einem Inschriftenrand aus Lapis lazuli verziert, welcher mannigfache Schönheiten zeigte und mit seinem Glanz das Auge der Beschauer blendete. Der Fußboden bestand aus Marmormosaik, in dessen Mitte eine Fontaine stand, deren Ecken mit Perlen und Edelsteinen besetzt waren, und war mit bunten seidenen Teppichen und Polstern belegt.


      Sechsundzwanzigste Nacht.


      Kaum hatte ich diesen Saal betreten und mich niedergelassen, als auch schon die junge Dame eintrat, mit einer mit Perlen und Edelsteinen besetzten Krone auf dem Haupte und mit Henna und Antimon geschminkt.75 [bookmark: page022]22


      Bei meinem Anblick lächelte sie mir freundlich ins Gesicht, umarmte mich und preßte mich an ihre Brust; nachdem wir uns dann geküßt und gegenseitig an unsern Zungen gesogen hatten, sagte sie: »Ist es wirklich wahr, daß du zu mir gekommen bist, oder ist es nur ein Traum?« Ich antwortete ihr: »Ich bin dein Sklave.« Darauf hieß sie mich willkommen und sagte: »Bei Gott, seit der Stunde, daß ich dich sah, war mir Schlaf und Speise zuwider.« Ich erwiderte: »Mir erging es ebenso;« darauf setzten wir uns zum Plaudern nieder, während ich den Kopf bescheiden zu Boden senkte. Nach kurzer Zeit setzte sie mir einen Tisch voll der köstlichsten Gerichte von gewiegtem Fleisch und gewalztem Teig und gefüllte Hühner vor. Nachdem wir dann zusammen getafelt hatten, brachte man mir das Becken und den Eimer, daß ich mir die Hände wüsche; darauf besprengten wir uns mit Rosenwasser, das mit Moschus parfümiert war, und setzten uns wieder zum Plaudern hin, wobei sie die Verse vortrug:


      
        »Hätten wir um euer Kommen gewußt, wir hätten ausgebreitet


        Unser Herzblut und das Schwarze in unserm Auge;


        Unsere Wangen hätten wir ausgebreitet euch entgegen,


        Daß der Weg über unsere Lider geführt hätte.«

      


      Dann klagten wir uns gegenseitig all unser Leid, und die Liebe zu ihr überwältigte mich dermaßen, daß ich all mein Gut für Nichts erachtete. Hierauf fingen wir an zu scherzen und kosen, umarmten und küßten uns bis die Nacht kam, und die Sklavinnen uns Speise und Wein vorsetzten, ein volles Mahl. Bis zur Mitternacht tranken wir zusammen, worauf wir uns niederlegten und bis zum Morgen ruhten, – eine schönere Nacht als diese hatte ich in meinem Leben noch nicht gesehen.


      Als ich nun am nächsten Morgen mich erhob und ihr das Tuch mit den Goldstücken unter die Decke warf und mich von ihr verabschiedete, weinte sie, wie ich herausgehen wollte, und sagte: »Ach, mein Herr, wann werde ich dieses [bookmark: page023]23 liebe Angesicht wieder schauen dürfen?« Ich antwortete ihr: »Zum Abend werde ich wieder bei dir sein.«


      Vor der Thür traf ich den Eseltreiber, welcher mich gestern an das Thor hierher geführt hatte, auf mich wartend an, und ritt, von ihm geleitet, zum Chan Mesrûr zurück, wo ich ihm beim Absteigen einen halben Dinar einhändigte und ihm befahl: »Komm gegen Abend wieder her.« »Auf den Kopf,« antwortete er, und ich trat in den Chan ein und verzehrte mein Frühstück.


      Nach dem Frühstück ging ich aus, um das Geld für meine Zeuge einzusammeln. Als ich dann wieder heimgekehrt war, besorgte ich ein gebratenes Lamm, kaufte Süßigkeiten ein und rief einen Träger; indem ich ihm seinen Lohn einhändigte, beschrieb ich ihm ihre Wohnung und ging darauf wieder bis Abend meinen Geschäften nach.


      Als dann der Eseltreiber erschien, steckte ich wieder fünfzig Dinare in einem Tuch zu mir. Beim Eintreten in den Saal sah ich, daß sie den Marmor gescheuert, alle kupfernen Sachen blank geputzt, die Lampen mit Öl gefüllt, die Kerzen angezündet, die Speisen aufgetischt und den Wein geklärt hatten. Wie sie mich sah, warf sie ihre Hände um meinen Nacken und sagte: »Du hast mich einsam gemacht.« Hierauf wurden uns die Tische vorgesetzt, und wir aßen, bis wir genug hatten, und die Sklavinnen die Tische wieder fortnahmen und uns Wein vorsetzten. Fröhlich saßen wir nun beim Wein und den getrockneten Früchten, bis die Mitternacht kam und wir uns zur Ruhe legten. Am nächsten Morgen erhob ich mich, gab ihr wie das erste Mal die fünfzig Dinare und verließ sie. Draußen fand ich den Eseltreiber, ritt mit ihm nach dem Chan, schlief eine Weile und besorgte dann das Abendessen, indem ich Nüsse, Mandeln und gepfefferten Reis, geröstete Kolokassia und dergleichen, frisches und gedörrtes Obst und duftige Blumen beschaffte. Nachdem ich ihr alles vorausgeschickt hatte, folgte ich nach, in üblicher Weise wieder auf dem Esel reitend und mit fünfzig Dinaren in einem [bookmark: page024]24 Tuche, betrat die Villa, aß, trank und ruhte mit ihr bis zum Morgen. Beim Aufstehen warf ich ihr dann wieder das Geldbündel zu und ritt zum Chan zurück. In dieser Weise verfuhr ich geraume Zeit, bis ich eines Morgens aufwachte und weder Dinar noch Dirhem besaß. Da sprach ich bei mir: »Das ist das Werk des Teufels,« und citierte die Verse:


      
        Die Armut raubt einem Manne allen Glanz,


        Daß er der gelben Abendsonne gleicht.


        Weilt er fern, so kümmert sich kein Mensch um ihn,


        Und ist er nahe, hat er an ihrem Glück keinen Anteil.


        In den Bazaren drückt er sich scheu zur Seite


        Und im Freien vergießt er bittere Thränen.


        Bei Gott, ein von Armut geschlagener Mensch


        Ist ein Fremdling in seiner eigenen Verwandtschaft.«

      


      In solcher Stimmung wanderte ich zu Fuß nach Bein el-Kasrein und von dort immer weiter, bis ich zum Thor Suweile gelangte, wo ich eine so dichte Volksmenge antraf, daß das Thor von ihr vollgestopft war. Das Schicksal fügte es nun so, daß ich an einen berittenen Soldaten gedrängt wurde, ohne daß ich es beabsichtigte, und meine Hand an seine Tasche kam. Bei der Berührung derselben spürte ich, daß sich ein Beutel darin befand; da griff ich zu und zog ihm denselben aus der Tasche. Der Soldat merkte aber, daß seine Tasche leichter geworden war, fuhr mit der Hand hinein und, als er merkte, daß nichts darin war, wendete er sich zu mir und versetzte mir mit seiner Keule einen Schlag auf den Kopf, daß ich zu Boden stürzte.


      Die Volksmenge umringte uns hierauf, fiel dem Soldaten in die Zügel und rief: »Giebst du etwa des Gedränges halber diesem jungen Mann einen solchen Schlag?« Da schrie sie der Soldat an: »Das ist ein Räuber, ein Spitzbube.«


      Inzwischen war ich wieder zum Bewußtsein gekommen und hörte die Leute sagen: »Dies ist ein hübscher junger Mann, der nichts gestohlen hat.« Während es nun die einen glaubten, die andern bestritten, die Worte hinüber und [bookmark: page025]25 herüber fielen, und die Leute mich zerrten, um mich von ihm loszureißen, wollte es das also verhängte Geschick, daß der Wâlī in Begleitung einiger Präfekten zu derselben Zeit durchs Thor zog und angesichts der mich und den Soldaten umgebenden Menge fragte: »Was geht da los?« Der Soldat antwortete: »Bei Gott, Emir, dies ist ein Spitzbube; er hat mir aus der Tasche im Gedränge einen blauen Beutel mit zwanzig Dinaren gestohlen.« Der Wâlī fragte darauf den Soldaten: »War noch sonst jemand in deiner Nähe?« Der Soldat entgegnete: »Nein.« Da rief der Wâlī den Polizeihauptmann und befahl ihm: »Pack’ ihn und untersuche ihn!« Darauf packte er mich, und der Schutz ward mir entzogen. Nun gebot ihm der Wâlī: »Entkleid’ ihn bis auf die Haut!« Als er das gethan hatte, fanden sie den Beutel in meinen Kleidern, worauf der Wâlī ihn an sich nahm, ihn öffnete, das Geld nachzählte und fand, daß er zwanzig Dinare enthielt, wie der Soldat es angegeben hatte.


      Voll Zorn rief nun der Wâlī seine Begleiter herbei und befahl ihnen: »Führt ihn heran!« Als sie mich vor ihn gebracht hatten, fragte er mich: »Jüngling, sprich die Wahrheit, hast du wirklich diesen Beutel gestohlen?« Da ließ ich meinen Kopf zu Boden sinken und sprach bei mir: »Sag’ ich, ich hab’ ihn nicht gestohlen, so haben sie ihn mir doch aus der Tasche gezogen, und sag’ ich, ich habe ihn gestohlen, so ergeht es mir schlecht.« Schließlich hob ich den Kopf und sagte: »Ja, ich habe ihn gestohlen.«


      Als der Wâlī mein Eingeständnis vernahm, verwunderte er sich und rief die Zeugen herbei, daß sie mein Wort bezeugten. Alles dies aber trug sich im Thor Suweile zu. Hierauf gab der Wâlī dem Scharfrichter Befehl, mir die Hand abzuschlagen. Als er jedoch den Befehl vollzogen und mir die rechte Hand abgeschlagen hatte, erbarmte sich das Herz des Soldaten meiner, daß er beim Wâlī Fürbitte für mich einlegte, mich nicht zu töten. So ließ mich der Wâlī denn los und zog seines Weges, während die Leute mich [bookmark: page026]26 umgaben und mir einen Becher Wein zu trinken reichten. Der Soldat aber schenkte mir den Beutel und sagte: »Du bist ein hübscher junger Mann, es ist nicht schicklich für dich zu stehlen.« Indem ich den Beutel von ihm annahm, sprach ich die Verse:


      
        »Bei Gott, ich war kein Räuber, o Vertrauenswürdiger!


        Und auch kein Dieb, o bester der Menschen!


        Jähe Schicksalswechsel überfielen mich,


        Und Sorge und Kummer und Armut nahmen überhand.


        Nicht ich war es, der’s that, sondern Gott schoß einen Pfeil,76


        Und niedersank von meinem Haupte das Königsdiadem.«

      


      Nachdem mir der Soldat also seinen Beutel geschenkt hatte, ging er seines Weges; ich aber machte mich ebenfalls auf, nachdem ich zuvor meine Hand in einen Lappen gewickelt und in meinen Busen gesteckt hatte, schritt in solcher veränderten Lage und infolge des Unheils, das mich befallen, mit gelber Gesichtsfarbe nach der Villa, wo ich mich, ganz aus dem Gleichgewicht gebracht, aufs Lager warf. Wie das Mädchen nun mein verändertes Aussehen bemerkte, fragte sie mich: »Was fehlt dir?« Wie kommt’s, daß ich dich so verändert sehe?« Ich antwortete ihr: »Ich habe Kopfweh und fühle mich nicht wohl.« Darüber wurde sie böse, und sagte, sich über mich betrübend: »Verbrenne mir nicht das Herz, mein Herr; setz’ dich, hebe deinen Kopf und erzähle mir, was dir zugestoßen ist; dein Gesicht redet eine Sprache zu mir.« Ich entgegnete ihr: »Verschone mich!« Da weinte sie und sagte: »Es scheint, als ob deine Liebe zu uns bereits vorüber ist; ich sehe dich ganz anders wie sonst,« und weinte und plauderte zu mir, ohne daß ich ihr Antwort gab, bis die Nacht kam. Als sie mir jetzt das Essen vorsetzte, lehnte ich es aus Furcht, daß sie mich mit der linken Hand essen sähe, ab und sagte: »Ich habe jetzt keinen Appetit zum Essen.« Da begann sie von neuem: »Erzähl’ mir, was dir heute zugestoßen ist, und weshalb ich dich so bekümmert und [bookmark: page027]27 gebrochenen Herzens und Gemütes sehe.« Darauf antwortete ich: »Ich will es dir sofort in Muße erzählen.« Nun brachte sie mir Wein und sagte: »Nur zu, das hebt deinen Kummer; du mußt ihn trinken und mir dann erzählen, was mit dir vorgefallen ist.« Da sagte ich: »Wenn es denn sein muß, so gieb mir mit deiner Hand zu trinken.« Darauf füllte sie den Becher und leerte ihn; dann füllte sie ihn von neuem, reichte ihn mir und ich nahm ihn ihr mit meiner Linken ab, indem ich, während mir die Thränen von den Wimpern niederrannen, die Verse sprach:


      
        »Wenn Gott einem Manne ein Unheil verhängt hat,


        Und dieser Verstand und Ohren und Augen besitzt,


        So macht er seine Ohren taub und sein Herz blind


        Und zieht ihm den Verstand wie ein Haar aus,


        Bis er seinen Ratschluß zu Ende geführt hat;


        Dann giebt er ihm den Verstand wieder, eine Lehre daraus zu ziehen.«

      


      Wie sie mich nun weinen sah und gewahrte, daß ich den Becher mit der linken Hand faßte, schrie sie laut auf und fragte: »Warum weinst du? Du verbrennst mir das Herz; und warum fassest du den Becher mit der linken Hand an?« Ich erwiderte ihr: »Ich habe ein Geschwür an der Hand.« Da sagte sie: »Strecke sie heraus, daß ich es dir öffnen kann.« Ich entgegnete: »Es ist noch zu früh, es zu öffnen; belästige mich doch nicht so sehr, ich stecke die Hand nicht heraus.« Darauf leerte ich den Becher, und sie schenkte mir in einem fort ein, bis mich der Wein überwältigte, und ich da, wo ich lag, in Schlaf sank. Nun sah sie, daß mir die Hand fehlte, und durchsuchte mich, bis sie den Beutel mit dem Gold fand. Da überfiel sie eine so große Betrübnis, wie nie einen Menschen zuvor, und sie grämte sich bis zum Morgen um meinetwillen.


      Als ich wieder aus dem Schlafe zu mir kam, sah ich, daß sie mir eine Brühe von vier Hühnern gekocht und aufgetragen hatte; dazu reichte sie mir wieder einen Becher Wein, und ich aß und trank und legte dann den Beutel nieder um fortzugehen. [bookmark: page028]28


      Da fragte sie mich: »Wohin willst du gehen?« Ich antwortete: »Irgendwohin, wo ich etwas von meinem Kummer mir aus dem Herzen scheuchen kann.« Darauf erwiderte sie: »Geh’ nicht fort, bleib’ hier und setz’ dich!« Wie ich mich nun wieder gesetzt hatte, sagte sie zu mir: »Ist wirklich deine Liebe zu mir so groß, daß du mir all dein Geld gegeben und noch dazu deine Hand eingebüßt hast? Ich nehme dich wider mich zum Zeugen, und Gott ist ebenfalls Zeuge, daß ich mich nie mehr von dir trennen werde; du wirst die Wahrheit meiner Worte sehen. Vielleicht erhört Gott mein Gebet, daß ich mich mit dir vermähle.« Darauf schickte sie nach den Zeugen und sagte zu ihnen, als sie erschienen waren: »Setzet meinen Ehekontrakt mit diesem jungen Manne hier auf und seid Zeugen, daß ich die Morgengabe empfangen habe.«


      Nachdem die Zeugen meinen Ehekontrakt mit ihr geschrieben hatten, sagte sie: »Seid Zeugen dafür, daß all mein Vermögen, welches sich in diesem Kasten befindet, und alles, was ich an Mamluken und Sklavinnen besitze, diesem jungen Manne gehört.« Nachdem sie auch dies bezeugt hatten, und der Besitz auf mich übergegangen war, erhielten sie ihre Gebühren und gingen fort. Das Mädchen aber faßte mich bei der Hand und führte mich in eine Kammer; dort öffnete sie einen großen Kasten und sagte zu mir: »Sieh, was hier in dem Kasten liegt.« Als ich hinein sah, fand ich ihn mit Tüchern ganz angefüllt. »Das ist dein Geld,« sagte sie, »das ich von dir bekam; so oft du mir ein Tuch mit fünfzig Dinaren gabst, wickelte ich es zusammen und warf es in diesen Kasten. Nimm nun dein Geld, Gott hat es dir schon wiedergegeben; du stehst jetzt groß da. Um meinetwillen hat dich das Geschick ereilt, daß du deine rechte Hand verlorst; ich kann dir das nie vergelten, und wollte ich auch mein Leben hingeben, es wäre doch nur wenig, und bei dir wäre der Überschuß. Nimm dein Gut nun wieder an dich.«


      So nahm ich es denn wieder an mich; sie aber legte noch den Inhalt ihres Kastens zu dem meinigen und fügte [bookmark: page029]29 so ihr Vermögen dem Gelde hinzu, das ich ihr gegeben hatte. Da ward mein Herz wieder froh, mein Kummer schwand, und ich stand auf, küßte sie und trank Wein mit ihr. Dann hob sie von neuem an: »All dein Geld und deine Hand dazu hast du aus Liebe zu mir geopfert, wie kann ich dir das vergelten? Bei Gott, wollte ich auch mein Leben lassen aus Liebe zu dir, es wäre nur wenig und käme nicht gleich deinen Rechten auf mich,« und verschrieb mir urkundlich all ihren Besitz an Kleidern und Schmucksachen und sonstigem Eigentum. Wie ich ihr dann alles erzählte, was mir zugestoßen war, konnte sie aus Kummer über mich die Nacht über gar nicht schlafen.


      Noch hatten wir in dieser Weise keinen Monat verbracht, da erkrankte sie heftig, wurde immer schwächer und schwächer und schied schon nach fünfzig Tagen zum Volke des Jenseits ab. Nachdem ich ihr Leichenbegängnis zugerüstet und sie beigesetzt hatte, ordnete ich Koranverlesungen für sie an und stiftete zu ihrem Gedächtnis eine beträchtliche Summe als Almosen. Dann verließ ich ihr Grab und sah nun, daß sie nicht nur bedeutendes Geld, sondern auch reichen Besitz an Grundstücken und totem Inventar hinterlassen hatte, zu deren Masse auch jene Sesamlager gehörten, von denen ich dir das eine verkaufte. Nur dadurch, daß ich mit dem Verkauf der andern Magazine zu thun hatte, konnte ich so lange nicht zu dir kommen, und noch bis jetzt bin ich nicht fertig geworden, das Geld hierfür einzutreiben. Ich erwarte jedoch, daß du mir nicht widersprichst, und, da ich nun einmal dein Brot gegessen habe, das Geld für den Sesam, das bei dir steht, von mir zum Geschenk nimmst. – Das ist der Grund, weshalb ich mit der linken Hand aß.«


      Ich antwortete ihm: »Wahrlich, du hast mich mit verschwenderischer Güte behandelt.« Darauf sagte er zu mir: »Du mußt bestimmt mit mir nach meinem Lande ziehen, ich habe Waren von Kairo und Alexandria eingekauft; willst du mich begleiten?« Ich sagte ihm zu und verpflichtete mich [bookmark: page030]30 am Anfang des nächsten Monats bereit zu sein. Dann verkaufte ich all meinen Besitz, kaufte dafür Waren ein und zog mit dem jungen Manne in dieses euer Land. Während er aber seine Waren verkaufte und an Stelle derselben andere einkaufte und wieder nach Ägypten zog, wollte es das Geschick, daß ich hier in der Fremde blieb, und mir in dieser Nacht der Unfall mit dem Buckeligen zustieß. Ist dies, o König der Zeit, nicht wunderbarer als die Geschichte mit dem Buckeligen?«


      Siebenundzwanzigste Nacht.


      Der König entgegnete jedoch: »Ihr müßt alle mitsamt gehängt werden.« Nun aber trat der Oberküchenmeister an den König von China heran und sagte: »Wenn du es mir gestattest, erzähle ich dir eine Geschichte, welche ich, kurz bevor ich mit dem Buckeligen zusammentraf, erlebte. Gefällt sie dir besser als seine Geschichte, so schenke uns das Leben.« Darauf sagte der König: »Her mit dem, was du zu erzählen hast.«


      Da erzählte der Oberküchenmeister:

    


    
      Geschichte des Oberküchenmeisters.


      »Wisse, ich war vergangene Nacht in einer Gesellschaft, welche eine Koranverlesung veranstaltet hatte, an welcher auch die Gelehrten der Rechtswissenschaft und Theologie teilnahmen. Als nun die Vorleser geendigt hatten, und man die Speisen auftrug, befand sich unter den Gerichten auch Sirbâdsche. Wir setzten uns und aßen, einer von uns aber hielt sich zurück und weigerte sich von der Sirbâdsche zu essen. Wie wir ihn nun beschworen, und in ihn drangen, verschwur er sich hoch und teuer nicht davon zu essen und sagte: »Drängt mich nicht, ich habe schon genug an dem Essen der Sirbâdsche gehabt.« Wir sagten zu ihm infolgedessen, nachdem wir unsere Mahlzeit beendet hatten: »Um Gott, warum weigerst du dich von dieser Sirbâdsche zu essen?« Da antwortete er: »Weil [bookmark: page031]31 ich von ihr nur unter der Bedingung essen kann, daß ich mir zuvor die Hände vierzigmal mit Alkali, vierzigmal mit Gelbwurz und vierzigmal mit Seife, im ganzen hundertundzwanzigmal, wasche.« Nun befahl der Gastgeber seinen Sklaven Wasser und die andern Sachen, die er verlangte, zu bringen. Als er sich dann die Hände in der Weise, wie er es angegeben, gewaschen hatte, setzte er sich widerwillig zu Tisch, streckte die Hand furchtsam in die Sirbâdsche und that sich beim Essen Zwang an, so daß wir uns aufs äußerste verwunderten. Seine Hand zitterte, und nun gewahrten wir auch, daß ihm der Daumen abgehauen war, und er mit vier Fingern aß. »Um Gott,« sagten wir, »warum fehlt dir dein Daumen? Ist deine Hand so von Gott erschaffen oder hat es damit eine besondere Bewandtnis?« Da antwortete er: »O meine Brüder, nicht dieser Daumen allein, sondern auch der Daumen der andern Hand und die beiden großen Zehen an den Füßen fehlen mir. Schaut her!« und entblößte seine andere Hand, die ganz gleich der rechten Hand war, und seine Füße.


      Als wir dies sahen, verwunderten wir uns noch mehr und sagten zu ihm: »Wir haben keine Ruhe, ehe du uns nicht erzählst, weshalb dir die beiden Daumen an den Händen und die großen Zehen an den Füßen abgehauen sind, und weshalb du deine Hände hundertundzwanzigmal gewaschen hast.«


      Darauf erzählte er: »Wisset, daß mein Vater ein hochangesehener Kaufmann und der erste der Kaufleute in der Stadt Bagdad in den Tagen des Chalifen Hārân er-Raschîd war; doch liebte er den Wein und das Lautenspiel so leidenschaftlich, daß er bei seinem Tode nichts hinterließ. Nachdem ich sein Leichenbegängnis besorgt, Koranverlesungen verordnet und ihn manche Nacht und manchen Tag betrauert hatte und dann seinen Laden wieder öffnete, fand ich, daß er nur wenig hinterlassen und viele Schulden gemacht hatte. Ich vertröstete und beschwichtigte jedoch seine Gläubiger, kaufte und verkaufte und zahlte fortwährend von Woche zu Woche [bookmark: page032]32 den Gläubigern ab, bis ich nicht nur alle Schulden getilgt, sondern auch mein Kapital vermehrt hatte.


      Wie ich nun eines Tages so dasaß, sah ich eine junge Dame, wie sie mein Auge bisher schöner noch nicht gesehen hatte, in kostbarem Schmucke und prächtigen Kleidern auf einem Maultier reiten, mit einem Sklaven voran und einem andern hintennach. Am Anfang des Bazars hielt sie an und ging hinein, während ihr ein Eunuch folgte und zu ihr sagte: »Meine Herrin, gieb dich keinem zu erkennen, daß du nicht das Feuer auf uns loslässest.« Als sie sich nun, von dem Eunuchen sorgfältig behütet, die Kaufläden besah, fand sie keinen schöner als den meinigen und ließ sich, von dem Eunuchen begleitet, in meinem Laden nieder. Der Klang ihrer Stimme beim Gruß und ihre Worte schienen mir süßer und wohltönender zu sein, wie ich sie je vernommen hatte; wie sie nun auch ihr Gesicht entschleierte, und ich einen Blick darauf warf, stiegen tausend Seufzer in mir auf, und die Liebe zu ihr ergriff mein Herz so mächtig, daß ich sie immer wieder anschauen mußte und die Verse sprach:


      
        »Sprich zur Schönen im taubenfarbenen Schleier:


        Nur der Tod giebt mir Ruhe vom Liebesleid;


        Beglücke mich mit einem Besuch, daß ich am Leben bleibe,


        Siehe, meine Hand streck’ ich aus nach deiner Gabe.«

      


      Darauf antwortete sie mir mit den Versen:


      
        »Mein Herz sei dahin, wenn ich euch nicht mehr liebte,


        Denn mein Herz kann keinen andern lieben als euch;


        Und sähe mein Auge nach den Reizen eines andern,


        So möge euer Anblick es nimmer wieder erfreun.


        Ich legte einen Schwur ab, euch nimmer zu vergessen,


        Und mein Herz leidet in heißem Liebesschmerz.


        Einen Becher voll lauterster Glut reichte mir die Liebe,


        Ach, daß er auch euch tränkte, wie er mich getränkt hat!


        Müßt ihr von hinnen gehn, so nehmt meinen letzten Hauch mit,


        Und begrabt mich dort, wo ihr einkehrt, euch gegenüber;


        Nennt ihr dann meinen Namen, so wird euch antworten


        Ein Seufzer meiner Gebeine, sobald ihr die Stimme erhebt.


        Spräche man zu mir: »Was heischest du von Gott?«


        Wahrlich ich sagte: »Zuerst sein Wohlgefallen und dann das Eure.« [bookmark: page033]33

      


      Als sie ihre Verse beendet hatte, fragte sie mich: »Junger Mann, hast du hübsche Stoffe?« Ich antwortete ihr: »Ach, meine Herrin, dein Mamluk ist arm; gedulde dich aber, bis die Kaufleute ihre Läden öffnen, dann will ich dir alles, was du wünschest, bringen.« Hierauf unterhielten wir uns beide, bis die Kaufleute ihre Läden öffneten, was mich anlangt, im Meer der Liebe versunken und verirrt in der Wüste der Leidenschaft. Dann machte ich mich auf und holte ihr alles, was sie verlangte, für einen Preis von fünftausend Dirhem. Darauf übergab sie es dem Eunuchen und verließ mit ihm den Bazar; das Maultier wurde ihr vorgeführt, und sie ritt fort, ohne daß sie mir gesagt hätte, woher sie wäre, und ohne daß ich sie danach gefragt hätte, da ich mich schämte. So war ich demnach den Kaufleuten für eine Schuld von fünftausend Dirhem haftbar geworden.


      Als ich trunken vor Liebe nach Hause gegangen war, und man mir das Abendessen vorsetzte, kostete ich einen Bissen, doch schmeckte mir nichts, da ich fortwährend an ihre Schönheit und Anmut denken mußte, und war auch nicht imstande zu schlafen. Eine Woche lang hatte ich in diesem Zustande zugebracht, als die Kaufleute von mir Geld verlangten; ich bat sie, sich noch eine Woche zu gedulden, und nach Verlauf derselben kam sie auch wieder auf dem Maultier geritten mit dem Eunuchen und den beiden Sklaven, begrüßte mich und sagte: »Mein Herr, wir haben dich lange auf das Geld fürs Zeug warten lassen; hol’ den Wechsler und nimm das Geld in Empfang.« Als der Wechsler kam, gab ihm der Eunuch das Geld, und ich nahm es von ihm in Empfang; dann unterhielten wir uns wieder, bis sich der Bazar füllte, und die Kaufleute ihre Läden öffneten. Nun sagte sie zu mir: »Bring’ mir dies und das.« Als ich ihr das Gewünschte von den Kaufleuten besorgt hatte, nahm sie es und ging fort, ohne daß sie zu mir über den Preis gesprochen hätte. Bei ihrem Fortgehen bereute ich es, da ich ihr für tausend Dinare Waren besorgt hatte, und sprach bei mir, als sie meinen [bookmark: page034]34 Blicken entschwunden war: »Was ist das für eine Liebe! Sie giebt mir fünftausend Dirhem und nimmt dafür Waren für tausend Dinare.« Meinen Bankerott und den Verlust des Geldes anderer Leute befürchtend, sprach ich: »Die Kaufleute kennen nur mich; diese Frau ist weiter nichts als eine Schwindlerin, die mich mit ihrer Schönheit und Anmut betrogen hat; sie sah, daß ich jung war, und lacht mich nun aus, da ich es unterließ sie nach ihrer Wohnung zu fragen.« Meine Beunruhigung ließ nicht nach, zumal da sie diesmal länger als einen Monat ausblieb, und die Kaufleute mich nach ihrem Gelde bestürmten. Schon bot ich meinen Besitz zum Verkauf aus und sah meinen Untergang vor Augen, als sie plötzlich, wie ich so in trüben Gedanken dasaß, am Thor des Bazars abstieg und zu mir kam.


      Bei ihrem Anblick schwand mein Kummer, und ich vergaß völlig meine üble Lage. Sie trat nun zu mir heran und unterhielt mich mit ihrem angenehmen Geplauder, bis sie sagte: »Bringe die Wage und wäge dein Gold ab.« Was sie mir aber gab, überstieg noch den Preis der Ware. Darauf unterhielt sie sich wieder vergnügt mit mir, während ich vor Freude und Fröhlichkeit halb tot war. Auf einmal fragte sie mich: »Hast du eine Frau?« Ich erwiderte: »Nein, ich kenne keine Frauen,« und weinte. Da fragte sie mich: »Warum weinst du?« Ich antwortete: »Über etwas, das mir in den Sinn gekommen ist.« Darauf nahm ich einige Dinare, gab sie dem Eunuchen und bat ihn den Vermittler zu machen. Er aber lachte und sagte: »Sie liebt dich mehr als du sie; es ist ihr auch gar nicht um das Zeug zu thun, sondern nur, weil sie dich liebt, kommt sie hierher. Sprich nur deine Wünsche zu ihr aus, sie wird nicht Nein sagen.«


      Sie hatte es jedoch bemerkt, daß ich dem Eunuchen die Dinare gegeben hatte, und kam infolgedessen wieder zurück und setzte sich. Da sprach ich zu ihr: »Schenke deinem Mamluken das Almosen und gewähre ihm Verzeihung für das, was er sagen will,« und trug ihr dann vor, was ich auf [bookmark: page035]35 dem Herzen hatte. Hierüber erfreut willigte sie ein und sagte: »Dieser Eunuch wird dir einen Brief von mir bringen, thue, was er dich heißen wird.« Dann erhob sie sich und ging fort, während ich mich zu den Kaufleuten begab und ihnen ihr Geld einhändigte; den Gewinn am Geschäft aber hatten sie, während mich allein Schmerzen über unsern abgebrochenen Verkehr und eine schlaflose Nacht lohnten. Nach wenigen Tagen aber schon kam ihr Eunuch zu mir; ihn höflich aufnehmend, fragte ich nun nach ihr, worauf er mir die Antwort gab: »Sie ist krank.« Da bat ich ihn: »Gieb mir Auskunft über sie.« Er erwiderte: »Diese junge Dame ist von der Herrin Subeide, der Gemahlin Hārûn er-Raschîds, aufgezogen und ist eine ihrer Sklavinnen; sie hatte sich von ihrer Herrin die Erlaubnis erbeten, frei aus- und eingehen zu dürfen und sie auch erhalten, so daß sie jetzt wie eine Aufseherin aus- und eingeht. Sie hat auch schon von dir zu ihrer Herrin gesprochen und sie gebeten, sie mit dir zu vermählen; ihre Herrin sagte jedoch: »Nicht eher als bis ich diesen jungen Mann selber gesehen habe; ist er deiner würdig, so vermähle ich dich mit ihm.« Wir wollen dich nunmehr in den Palast schaffen; kommst du ungesehen hinein, so erreichst du deine Vermählung mit ihr, wird deine Sache aber offenbar, so kostet es dir den Hals. Was sagst du dazu?« Ich antwortete: »Gut, ich will mit dir gehen und alles, was über mich kommt, ertragen.«


      Hierauf sagte der Eunuch zu mir: »Heute zur Nacht begieb dich in die Moschee, welche die Herrin Subeide am Tigris erbaut hat, bete daselbst und bringe die Nacht über dort zu.« Ich antwortete: »Recht gern.«


      Wie nun der Abend kam, ging ich zur Moschee, betete in ihr und verbrachte dort die Nacht. Gegen Morgen sah ich zwei Eunuchen in einem Boot mit leeren Kisten ankommen; nachdem sie dieselben in die Moschee gebracht hatten, ging der eine von ihnen wieder fort, in dem andern [bookmark: page036]36 Zurückbleibenden aber erkannte ich den Vermittler zwischen mir und der jungen Dame. Nach einer Weile kam sie selber zu uns: ich ging ihr entgegen und umarmte sie, und sie küßte mich und weinte. Nachdem wir uns dann eine Weile unterhalten hatten, packte sie mich in eine Kiste und verschloß sie über mir. [77Hierauf kamen die Eunuchen mit allerlei Sachen und füllten die Kisten damit, bis alle voll waren. Dann verschlossen sie dieselben, stellten sie in die Boote und ruderten uns nach Subeides Haus, während ich Reue empfand und sprach: »Bei Gott, ich komme um,« und in einem fort weinte, Gott anrief und um Errettung anflehte. Schon hatten die Eunuchen, mit den Kisten und mit mir beladen, das Thor des Palastes passiert und waren an den Eunuchen, denen die Obhut des Harems anvertraut war, vorübergekommen, als sie zum Schluß an einem Eunuchen vorüber mußten, welcher der Oberste derselben zu sein schien. Derselbe wurde wach und schrie ihnen zu: »Halt, nicht weiter! Diese Kisten müssen geöffnet werden.« Dann stand er auf und ließ die Kisten vor sich bringen, in deren erster ich saß. Ich verlor die Besinnung, das Mädchen sagte jedoch: »Vorsteher, du bringst mich und die Kaufleute ins Verderben und ruinierst Subeides Waren; in der Kiste sind gefärbte Kleider, und darunter befindet sich auch eine Kruke mit Semsemwasser;78 fällt sie um, so läuft sie über die Kleider in der Kiste aus und löst die Farben auf.« Da antwortete der Eunuch: »So geh!« Schnell hatten sie mich wieder aufgeladen und eilten mit mir weiter den übrigen Kisten voran, als plötzlich der Ruf in mein Ohr klang: »Wehe! Wehe! der Chalife, der Chalife!« Als ich die Worte vernahm, starb ich in meiner Haut. Nun hörte ich den Chalifen sagen: »Was hast du da in deinen Kisten?« Das Mädchen antwortete: »Kleider für die Herrin Subeide.« Da forderte [bookmark: page037]37 sie der Chalife auf: »Öffne sie, ich will sie mir ansehen.« Als ich das hörte, starb ich vollends. Das Mädchen versetzte jedoch: »O Fürst der Gläubigen, hier in den Kisten sind die Kleider und Sachen unserer Herrin Subeide; sie wünscht es nicht, daß jemand sie sieht.« Der Chalife bestand aber darauf: »Diese Kisten müssen geöffnet werden, daß ich sehe, was darin ist; bringt sie her!« Bei seinen Worten »bringt sie her!« war ich völlig meines Untergangs gewiß.


      Nun brachten sie ihm Kiste für Kiste, und er besah sich die Stoffe und Waren, bis allein die Kiste übrig blieb, in welcher ich steckte. Schon hatten sie mich abgeladen und vor ihm niedergesetzt, und ich nahm von dem Leben Abschied und war überzeugt, daß es mich den Kopf kosten würde, zumal da der Chalife von neuem befahl: »Öffnet die Kiste, daß ich sehe, was darin ist,« und die Eunuchen sich eilig an die Kiste machten; da sagte das Mädchen: »Mein Herr, sieh sie dir doch in Gegenwart der Herrin Subeide an, denn gerade in dieser Kiste hier ist ihr Geheimnis.«


      Als der Chalife dies von ihr vernahm, befahl er die Kiste hineinzutragen; die Eunuchen kamen und luden mich auf, während ich am Entkommen verzagte; wie die Kiste jedoch in der Wohnung meiner Freundin abgeladen war, kam sie eilends hinein, öffnete sie und sagte: »Komm schnell heraus und steig’ diese Treppe hinauf.« Da richtete ich mich auf und stieg hinauf; kaum aber hatte ich meinen Fuß hinaufgesetzt, und das Mädchen die Kiste wieder verschlossen, da kamen auch schon die Eunuchen mit den andern Kisten herein und dicht hinter ihnen der Chalife. Er setzte sich auf die Kiste, in der ich gewesen war, ließ sich noch einmal alle Kisten öffnen und begab sich darauf in seinen Harem. Inzwischen war mir der Schweiß wieder getrocknet, und nun kam auch das Mädchen zu mir und sagte: »Mein Herr, befürchte jetzt nichts mehr; dehne deine Brust und setz’ dich, bis Subeide kommt und dich sieht, vielleicht findest du bei uns Glück.« So kam ich denn herunter und setzte mich in [bookmark: page038]38 den kleinen Salon. Plötzlich erschienen zwanzig Sklavinnen gleich Monden und reihten sich auf.] Dann kamen zwanzig andere Sklavinnen, Jungfrauen mit schwellendem Busen, in deren Mitte sich die Herrin Subeide befand, die vor der Menge ihrer Schmuckstücke und Gewänder kaum gehen konnte.


      Als sie herzugetreten war, trennten sich die Sklavinnen, die sie umgaben, und ich schritt auf sie zu und küßte die Erde vor ihr. Nachdem sie mir dann zugewinkt hatte mich zu setzen, und ich vor ihr Platz genommen hatte, fing sie an, mich über meine Lage und meine Herkunft auszufragen, und ich beantwortete ihr alle ihre Fragen, worauf sie erfreut sagte: »Unsere Erziehung ist an diesem Mädchen nicht fortgeworfen.« Darauf wendete sie sich zu mir und sprach: »Wisse, dieses Mädchen ist uns ebenso wert als ein eigenes Kind und ist ein dir von Gott anvertrautes Gut.« Ich küßte die Erde vor ihr und war es zufrieden mit ihr vermählt zu werden. Darauf befahl sie mir bei ihnen zehn Tage zu verweilen, und ich brachte diese Zeit über bei ihnen zu, ohne daß ich etwas von dem Mädchen erfuhr, nur daß mir einige Sklavinnen aufwarteten und das Mittag- und Abendessen brachten. Nach dieser Zeit bat die Herrin Subeide ihren Gemahl, den Fürsten der Gläubigen, um Erlaubnis ihre Sklavin verheiraten zu dürfen, und erhielt die Erlaubnis, wobei er ihr zugleich zehntausend Dinare bestimmte. Darauf schickte die Herrin Subeide nach dem Kadi und den Zeugen und ließ von ihnen meinen Ehevertrag mit ihrer Sklavin aufsetzen. Dann besorgten sie Süßigkeiten und feine Gerichte und verteilten sie in allen andern Gemächern, bis weitere zehn Tage verflossen waren.


      Nach Verlauf dieser zwanzig Tage führten sie das Mädchen ins Bad, damit ich zu ihr gehen könnte, und setzten mir einen Tisch mit Speisen vor, unter denen sich auch eine Schüssel mit Sirbâdsche befand, die verzuckert und mit Rosenwasser mit Moschus begossen war, nebst allerlei gebratenem [bookmark: page039]39 Geflügel und andern Gerichten, die den Verstand verwirrten. Und, bei Gott, als sie mir den Tisch vorsetzten, machte ich mich ohne Säumen sofort über die Sirbâdsche her und aß, bis ich genug davon genossen hatte. Dann wischte ich mir die Hand ab, wobei ich jedoch vergaß sie zu waschen, und saß so lange da, bis es dunkelte und die Kerzen angezündet wurden. Nun kamen die Sängerinnen mit den Tamburins, und die Braut wurde in einem fort entschleiert, und Geld ausgeteilt, bis sie durch das ganze Schloß mit ihr gekommen waren, worauf sie die Braut mir zuführten und sie entkleideten. Als ich dann mit ihr allein war und sie umarmte und kaum unsere Vereinigung erwarten konnte, roch sie plötzlich an meiner Hand die Sirbâdsche und schrie laut auf, daß die Sklavinnen von allen Seiten herbeikamen. Während ich heftig erregt war und keine Ahnung von dem hatte, was vorgefallen war, fragten sie die Sklavinnen: »Was ist dir, Schwester?« Sie erwiderte ihnen: »Schafft mir diesen Verrückten hinaus, den ich für einen verständigen Menschen hielt.« Nun fragte ich sie: »Welches Zeichen von Verrücktheit hast du denn an mir gesehen?« Darauf entgegnete sie: »Verrückter, wie konntest du von der Sirbâdsche essen, ohne dir nachher die Hand zu waschen? Bei Gott, ich nehme dich nicht an, weil du so wenig Verstand besitzt und dich so ekel benommen hast.« Dann zog sie eine Peitsche von ihrer Seite und bearbeitete damit meinen Rücken und mein Gesäß, bis ich unter der Menge der Hiebe das Bewußtsein verlor. Hierauf sagte sie zu den Sklavinnen: »Nehmt ihn und führt ihn zum Polizeipräfekten, daß er ihm die Hand, mit welcher er die Sirbâdsche gegessen hat, ohne sie sich nachher zu waschen, abhaut.«


      Als ich dies hörte, rief ich: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott! Willst du mir die Hand dafür abhauen lassen, daß ich die Sirbâdsche aß, ohne sie mir hernach zu waschen?« Auch die andern Sklavinnen legten sich nun ins Mittel und sagten: »Ach, Schwester, nichts für [bookmark: page040]40 ungut! Vergieb ihm für dieses Mal!« Sie antwortete jedoch: »Bei Gott, ich muß ihm etwas von seinen Gliedern dafür abhauen.« Darauf ging sie fort und blieb zehn Tage aus, ohne daß ich etwas von ihr sah; nach den zehn Tagen aber kam sie wieder zu mir und sagte: »Du Schwarzgesicht, passe ich dir nicht, daß du die Sirbâdsche aßest, ohne dir die Hand zu waschen?« Dann rief sie die Sklavinnen, daß sie mir die Hände auf dem Rücken bänden, nahm ein scharfes Rasiermesser und schnitt mir beide Daumen und beide großen Zehen ab, wie ihr es sahet, meine Genossen. Ich sank hierbei in Ohnmacht, sie aber nahm nun ein Pulver und streute es mir auf, worauf das Blut gestillt wurde. Als ich wieder zu mir gekommen war, sprach ich bei mir: »Nie mehr will ich Sirbâdsche essen, bevor ich mir nicht die Hand vierzigmal mit Alkali, vierzigmal mit Gelbwurz und vierzigmal mit Seife gewaschen habe,« und sie nahm von mir hierauf einen Eid ab.


      Als ihr nun diese Sirbâdsche brachtet, wechselte ich die Farbe, und sprach bei mir: »Darum sind mir beide Daumen und beide Zehen abgeschnitten;« und als ihr in mich dranget, sagte ich: »Ich muß halten, was ich geschworen habe.«


      Hierauf fragten die anwesenden Gäste: »Wie ist es dir hernach ergangen?« Darauf antwortete er: »Nachdem ich es ihr geschworen hatte, wurde ihr Herz wieder gut, wir ruhten miteinander und lebten eine Weile lang in dieser Weise, bis sie eines Tages sagte: »Die Leute im Chalifenpalast wissen nicht was hier zwischen uns vorgefallen ist, auch ist bisher kein Fremder außer dir hier herein gekommen, und du bist es auch nur durch die Gunst der Herrin Subeide.« Dann gab sie mir fünftausend Dinare und sagte: »Nimm diese Dinare, geh aus und kauf’ dir dafür ein geräumiges Haus.« Ich that es und kaufte ein hübsches und geräumiges Haus, wohinein sie dann alle ihre Reichtümer und das Geld, die Kleider und Geschenke, die sie aufgehäuft [bookmark: page041]41 hatte, schaffen ließ. Das ist der Grund, weshalb mir die Daumen und Zehen abgeschnitten sind.«


      Nachdem wir unsere Mahlzeit beendet hatten, gingen wir nach Hause, wo mir der Unfall mit dem Buckeligen zustieß. Das ist meine ganze Geschichte. Frieden sei mit dir!«


      Der König sagte jedoch: »Diese Geschichte ist nicht schöner als die Geschichte des Buckeligen, im Gegenteil, die Geschichte des Buckeligen ist schöner als diese; ihr müßt alle gekreuzigt werden.«


      Da trat der Jude vor, küßte die Erde und sagte: »O König der Zeit, ich will dir eine Geschichte erzählen, die noch wunderbarer als die Geschichte des Buckeligen ist,« worauf der König von China antwortete.: »Her mit dem, was du zu erzählen hast.«


      Demnach begann der Jude:

    


    
      Geschichte des Juden.


      »Das wunderbarste meiner Erlebnisse fand statt, als ich in meiner Jugendzeit zu Damaskus in Syrien meine Kunst studierte und sie praktizierte. Zu jener Zeit kam eines Tages ein Mamluk aus dem Hause des Gouverneurs von Damaskus zu mir, und ich ging zu ihm heraus und folgte ihm zum Hause des Gouverneurs. Als ich eintrat, sah ich am gegenüberliegenden Ende des Saales ein marmornes mit Goldplatten beschlagenes Sofa, auf welchem ein Kranker zurückgelehnt ruhte, der schönste junge Mann, den man in seiner Zeit sehen konnte. Indem ich mich ihm zu Häupten niederließ und ihm Genesung wünschte, nickte er mir zu, und ich sagte nun zu ihm: »Mein Herr, gieb mir deine Hand.« Da reichte er mir seine linke Hand, so daß ich mich hierüber verwunderte und bei mir sprach: »Gottes Wunder, dieser junge Mann ist doch hübsch und aus vornehmem Hause und hat keine Bildung; das ist doch eine Hoffart!« Hierauf befühlte ich ihm den Puls und schrieb ihm ein Rezept. Zehn Tage lang besuchte ich ihn dann stetig, bis er genesen war, [bookmark: page042]42 ins Bad ging, sich wusch und wieder herauskam, worauf mir der Gouverneur ein hübsches Ehrenkleid anlegte und mich zum Direktor des Hospitals von Damaskus machte. Als ich aber mit ihm ins Bad gegangen war, das sie für uns von allen Leuten leer gemacht hatten, und der Diener mit andern Kleidern gekommen war und die Sachen, die er angehabt hatte, fortgenommen hatte, sah ich, wie er sich entkleidet hatte, daß ihm die rechte Hand abgehauen war. Ich begann mich darüber zu verwundern und bekümmerte mich über ihn; als ich nun aber auch seinen Körper betrachtete, erblickte ich an ihm die Spuren von Geißelhieben, so daß ich mich noch mehr verwunderte. Da sah mich der junge Mann an und sagte zu mir: »O Hakîm der Zeit, verwundere dich nicht über mein Aussehen; wenn du das Bad verlassen hast, will ich dir eine Geschichte erzählen.«


      Als wir dann aus dem Bade wieder in den Palast gegangen waren und uns nach dem Essen ausruhten, sagte der junge Mann: »Hast du Lust dir das obere Speisezimmer zu besehen?« Ich versetzte: »Gut.« Darauf befahl er den Sklaven die Kissen nach oben zu tragen, ein Lamm zu braten und uns Obst zu bringen. Als nun die Sklaven seinen Befehl vollzogen und uns das Obst gebracht hatten, und wir aßen – er mit der linken Hand – sagte ich zu ihm: »Erzähle mir deine Geschichte.« Darauf begann er:


      »O Hakîm der Zeit, höre die Geschichte, die mir zugestoßen ist. Wisse, ich bin ein Mossuler Kind. Mein Großvater hatte zehn Söhne hinterlassen, deren ältester mein Vater war. Nachdem sie alle erwachsen waren, verheirateten sie sich, doch wurden sie, mit Ausnahme meines Vaters, dem ich geschenkt wurde, nicht mit Kindern gesegnet. So wuchs ich unter meinen Oheimen auf, die große Freude an mir hatten.


      Als ich nun die Mannesreife erlangt hatte, begab ich mich eines Freitags mit meinem Vater in die große Moschee von Mossul. Nachdem wir das Freitagsgebet verrichtet hatten, [bookmark: page043]43 blieben mein Vater und meine Oheime zurück, während alle andern Leute die Moschee verließen, und unterhielten sich über die Wunderdinge in andern Ländern und Merkwürdigkeiten in andern Städten, bis sie auch Kairo erwähnten, und einer meiner Oheime sagte: »Die Reisenden berichten, daß es auf der ganzen Erdoberfläche keine schönere Stadt giebt als Kairo mit seinem Nil; [79andere wiederum meinten: »Bagdad ist die Stätte des Friedens und die Mutter der Welt.« Mein Vater aber, der älteste unter ihnen, sagte: »Wer Kairo nicht gesehen hat, der hat die Welt nicht gesehen. Seine Erde ist Gold, seine Frauen eine Lust, seine Nacht ein Wunder, sein Wasser leicht und süß und sein Schlamm weich, wie ein Dichter über den Nil die Verse gesprochen hat:


      
        Jemand wünscht euch heute Glück zur Rückkehr eures Nils,


        Einsam kommt er zu euch und wünscht euch Glück.


        Meine Thränen, die ich ferne von euch weinte, sie sind der Nil;


        Ihr lebt im Glück, und der Einsame bin ich.]

      


      Als ich Kairo in dieser Weise schildern hörte, ging es mir im Kopfe herum, und, wie wir nun aufbrachen und ein jeder in seine Wohnung ging, vermochte ich in jener Nacht in meiner heftigen Sehnsucht nach Kairo keinen Schlaf zu finden und hatte weder Lust zu essen noch zu trinken. Wenige Tage darauf rüsteten sich meine Oheime zur Reise nach Kairo aus, und nun weinte ich meinem Vater so lange etwas vor, um mitziehen zu dürfen, bis er mir Waren beschafft hatte, und ich sie begleiten durfte. Doch sagte er zu ihnen: »Lasset ihn nicht nach Kairo mit euch ziehen, lasset ihn in Damaskus zurück, damit er dort seine Waren verkauft.«


      Hierauf nahm ich von meinem Vater Abschied, und wir brachen auf, verließen Mossul und reisten in einem fort, bis [bookmark: page044]44 wir nach Aleppo kamen. Nach einem Aufenthalt von einigen Tagen daselbst, zogen wir weiter, bis wir in Damaskus anlangten und sahen, daß es eine an Bäumen, Gewässern, Früchten und Vögeln reiche Stadt war, gleich einem Paradiesesgarten mit allerlei Fruchtbäumen. Wir kehrten hier in einem der Chane ein, und meine Oheime verweilten so lange, bis sie ihre Waren verkauft und wieder neue eingekauft hatten, wobei sie auch meine Waren so günstig verkauften, daß zu meiner Freude der Gewinn auf fünf Dirhem für einen kam.


      Hierauf brachen meine Oheime wieder auf und reisten nach Kairo, während ich allein zurückblieb und eine hübsche Villa zur Wohnung nahm, zu deren Beschreibung die Zunge nicht ausreicht, und deren monatliche Miete zwei Dinare betrug. Als ich mir hier nun Speise und Trank auf Kosten meines Geldes gut bekommen ließ und eines Tages vor dem Thor der Villa saß, kam plötzlich ein Mädchen in den kostbarsten Kleidern, die ich je gesehen hatte, zu mir heran; auf einen Wink von mir trat sie frischweg ins Thor ein, ich aber schloß nach ihrem Eintritt sofort erfreut das Thor und hatte sie so in meiner Gewalt. Als sie ihr Gesicht entschleierte und den großen Frauenschleier abnahm, sah ich, daß sie von wunderbarer Anmut war, und verlor sofort mein Herz an sie. Nachdem ich dann ein Mahl, bestehend aus den köstlichsten Gerichten und Früchten und allem, was der Besuch erforderte, besorgt hatte, aßen wir und scherzten, tranken darauf, bis wir berauscht waren, und verbrachten die schönste Nacht miteinander. Am nächsten Morgen wollte ich ihr zehn Dinare geben, sie schwur jedoch die Dinare nicht annehmen zu wollen und sagte: »Mein Geliebter, erwarte mich nach drei Tagen; zur Abendzeit will ich wieder bei dir sein, richte uns dann von diesen Dinaren ein Mahl gleich dem heutigen her.« Darauf gab sie mir zehn Dinare, verabschiedete sich von mir und ging fort, meinen Verstand mit sich mitnehmend.


      Nach Verlauf der drei Tage kam sie, nachdem ich vor [bookmark: page045]45 ihrer Ankunft bereits alles zum Besuch erforderliche zugerichtet hatte, wieder, mit goldgestickten Kleidern angethan und in noch prächtigeren Schmucksachen und Gewändern als zuvor. In üblicher Weise aßen und tranken wir wieder und ruhten zur Nacht, bis der Morgen anbrach und sie mir wieder zehn Dinare gab und fest zusagte nach drei Tagen wiederzukommen. Wie ich nun wieder das Erforderliche zugerichtet hatte, und sie nach drei Tagen in noch glänzenderer Kleidung als das erste und zweite Mal ankam, fragte sie mich: »Mein Herr, bin ich wohl hübsch?« »Bei Gott, ja!« erwiderte ich. Darauf sagte sie: »Erlaubst du mir wohl, daß ich ein Mädchen, noch schöner und jünger als ich, das nächste Mal mitbringe, daß wir zusammen scherzen und lachen? Sie hat mich nämlich gebeten mit mir auszugehen und die Nacht mit uns zu verbringen, um sich in unserer Gesellschaft zu vergnügen.« Darauf gab sie mir zwanzig Dinare und sagte: »Bestreite davon die Bewirtung; es ist mehr um des Mädchens willen, das mich begleiten wird.« Dann verabschiedete sie sich und ging fort.


      Am vierten Tage darauf, als ich in üblicher Weise wieder das Erforderliche besorgt hatte, kam sie gegen Abend in Begleitung eines Mädchens, das ganz in den Frauenschleier eingehüllt war. Erfreut zündete ich, als sie eingetreten waren und sich gesetzt hatten, die Kerzen an und hieß sie fröhlich und vergnügt willkommen. Dann standen sie auf und legten ihre Sachen ab, und, als nun das neu hinzugekommene Mädchen ihr Gesicht entschleierte, nahm ich wahr, daß es schön wie der Vollmond war, und daß ich noch kein schöneres gesehen hatte. Nachdem ich ihnen dann die Speisen und den Wein vorgesetzt hatte, aßen wir und tranken, und ich küßte fortwährend das neue Mädchen, füllte ihr den Becher und trank mit ihr, so daß das erste Mädchen heimlich in Eifersucht entbrannte und sagte: »Bei Gott, dieses Mädchen ist hübsch! Ist es nicht noch reizender als ich bin?« »Ja, bei Gott!« entgegnete ich. Da sagte sie: »Ich wünsche, daß du [bookmark: page046]46 mit ihr die Nacht verbringst.« Ich antwortete: »Auf meinen Kopf und mein Auge.« Hierauf stand sie auf und machte uns das Lager, und ich ruhte mit dem neuen Mädchen bis zum Morgen.


      Als es Tag ward, fand ich, daß meine Hand mit Blut besudelt war. Meine Augen öffnend, sah ich, daß die Sonne bereits aufgegangen war, und wollte nun das Mädchen wecken; da rollte ihr Kopf von ihrem Leibe fort, und ich ahnte, daß das erste Mädchen das aus Eifersucht gethan hatte. Nachdenklich saß ich eine Weile still, dann stand ich auf, zog meine Kleider aus und grub ein Loch in dem Fußboden der Villa, in welches ich das Mädchen bestattete; darauf deckte ich die Erde wieder darüber und legte den Marmor so wie er gewesen war. Alsdann kleidete ich mich an, nahm den Rest meines Geldes und ging zum Eigentümer der Villa. Nachdem ich ihm die Miete für ein Jahr bezahlt und ihm gesagt hatte, daß ich zu meinen Oheimen nach Kairo abreisen würde, brach ich nach Kairo auf, und traf dort mit meinen Oheimen, die gerade mit dem Verkauf ihrer Waren fertig geworden waren, zusammen. Erfreut über meine Ankunft fragten sie mich nach dem Grunde meines Kommens. Ich antwortete ihnen: »Ich hatte Sehnsucht nach euch und befürchtete, daß mir nichts mehr von meinem Gelde übrigbleiben möchte.« Darauf blieb ich ein Jahr bei ihnen, genoß Kairo und den Nil und aß und trank, indem ich meine Hand an den Rest meines Geldes legte und davon die Kosten bestritt. Als aber die Abreise meiner Oheime nahte, machte ich mich aus dem Staube, so daß sie glaubten, ich sei vor ihnen bereits nach Damaskus zurückgekehrt, und abreisten. Als sie fort waren, kam ich wieder zum Vorschein und blieb noch drei Jahre in Kairo, bis ich kein Geld mehr hatte; doch hatte ich jedes Jahr dem Eigentümer der Villa die Miete geschickt.


      Nach den drei Jahren nun wurde mir ums Herz beklommen, da ich nichts weiter als nur noch die Miete für ein Jahr besaß; ich reiste deshalb nach Damaskus zurück und [bookmark: page047]47 kehrte zur Freude des Eigentümers der Villa daselbst wieder ein. Als ich sie wieder bezogen hatte und sie von dem Blute des ermordeten Mädchens reinigte, fand ich beim Aufheben des Kissens das Halsband, das sie getragen hatte, darunter und weinte, es betrachtend, lange Zeit. Zwei Tage blieb ich nun dort, am dritten aber ging ich ins Bad und legte andere Kleider an, ohne daß ich noch irgend welches Geld besaß. Infolgedessen ging ich eines andern Tages, den Einflüsterungen des Satans gehorchend, auf daß das Schicksal sich an mir erfüllte, mit der Juwelenschnur in den Bazar und übergab sie dem Makler, der sich vor mir erhob und mich einlud an seiner Seite Platz zu nehmen. Nachdem er so lange gewartet hatte, bis der Bazar gefüllt war, nahm er sie und ließ sie insgeheim, ohne daß ich etwas davon erfuhr, ausbieten, und der Kaufpreis, der dafür geboten wurde, belief sich auf zweitausend Dinare. Hierauf kam der Makler wieder zu mir und sagte: »Das ist ein kupfernes Halsband, eine Imitation fränkischen Fabrikats, tausend Dirhem sind dafür geboten.« Ich antwortete ihm: »Gut so; wir hatten es für eine Frau machen lassen, um sie damit zum besten zu haben; darauf erbte es meine Frau, und wir wollen es nun verkaufen. Geh und nimm die tausend Dirhem.«


      Achtundzwanzigste Nacht.


      Als mich der Makler jedoch sagen hörte: »Geh und nimm die tausend Dirhem,« merkte er, daß es eine dunkle Sache war, und ging mit dem Halsband zum Vorsteher des Bazars; dieser wiederum nahm es, ging damit zum Wâlī und sagte: »Sieh, dieses Halsband ist mir gestohlen, doch haben wir den Dieb, der wie die Söhne der Kaufleute gekleidet ist, gefunden.«


      Ehe ich noch wußte, was geschah, hatten mich auch schon die Häscher umringt, gepackt und vor den Wâlī gebracht, der mich des Halsbandes wegen zur Rede stellte. Wie ich ihm dasselbe angab, was ich dem Makler erzählt hatte, lachte er [bookmark: page048]48 und sagte: »Das ist nicht wahr,« und im Nu hatten mir seine Leute die Sachen vom Leibe gerissen und mich am ganzen Körper mit Geißeln verprügelt. Unter den brennenden Schlägen bekannte ich nun: »Ich hab’ es gestohlen,« indem ich bei mir sprach: »Besser, ich sage, ich hab’s gestohlen, als daß ich verrate, daß das Mädchen bei mir ermordet ist, und sie mich dafür hinrichten.« Nachdem ich also den Diebstahl eingestanden hatte, schlugen sie mir die Hand ab und steckten den Arm in siedendes Öl,80 wobei ich ohnmächtig wurde; dann flößten sie mir Wein ein, bis ich wieder zu mir kam. Hierauf ging ich wieder in die Villa, doch sagte der Eigentümer zu mir: »Dieweil dich dies betroffen hat, verlaß die Villa und sieh’ dich nach einer andern Wohnung um; du bist einer verbotenen Handlung für schuldig befunden.«


      Ich bat ihn nun: »Ach, mein Herr, habe nur zwei oder drei Tage Geduld mit mir, bis ich mir eine andere Wohnung gesucht habe,« und er antwortete: »Gut,« ging fort und ließ mich allein. So saß ich denn weinend da und sprach: »Wie kann ich nun zu meiner Familie zurückkehren, wo meine Hand abgehauen ist, und der, welcher mir die Hand hat abhauen lassen, nicht weiß, daß ich unschuldig bin! Aber vielleicht läßt Gott noch etwas geschehen.«


      Mich überfiel so tiefer Kummer, daß ich zwei Tage krank war; am dritten aber kam plötzlich der Eigentümer der Villa mit einigen Häschern und dem Vorsteher des Bazars wieder, von neuem behauptend, daß ich das Halsband gestohlen hätte. Wie ich zu ihnen herausging und sie fragte, was es gäbe, banden sie mir ohne weitern Aufschub die Hände auf dem Rücken, warfen mir eine Kette um den Hals und sagten zu mir: »Das Halsband, das du hattest, gehört dem Gouverneur von Damaskus, seinem Wesir und Regenten. Es verschwand vor drei Jahren aus seinem Hause und zugleich mit ihm seine Tochter.« [bookmark: page049]49


      Als ich dies von ihnen vernahm, zitterten mir die Schultermuskeln, und ich sprach bei mir: »Sie werden mich ohne Gnade umbringen; bei Gott, nun muß ich dem Gouverneur mein Erlebnis erzählen, sei es, daß er mich töten läßt oder mir vergiebt.«


      Als wir dann zum Gouverneur gekommen waren, und ich vor ihn gestellt wurde, sah er mich an und sagte: »Ist das da der Dieb des Halsbandes, der es zum Verkauf gebracht hat? Ihr habt ihm ungerechterweise die Hand abgehauen.« Darauf befahl er den Vorsteher des Bazars ins Gefängnis zu werfen und sagte zu ihm: »Gieb ihm das Blutgeld für die Hand oder ich lasse dich hängen und nehme dir all dein Vermögen.« Dann rief er sein Gefolge, ließ ihn packen und fortschleppen. Als mir hierauf mit seiner Erlaubnis die Nackenfessel und die Handstricke abgenommen, und wir beide allein zurückgeblieben waren, sagte er zu mir: »Mein Sohn, sprich und rede die Wahrheit, wie ist dieses Halsband in deinen Besitz gekommen?« Darauf antwortete ich: »Mein Herr, ich werde dir die Wahrheit sagen,« und erzählte ihm alles, was sich zwischen mir und dem ersten Mädchen zugetragen hatte, wie sie mit der andern zu mir gekommen war und ihr aus Eifersucht die Kehle abgeschnitten hatte, kurz die ganze Geschichte.


      Als er meine Erzählung vernommen hatte, nickte er mit dem Kopfe, nahm sein Tuch vors Gesicht und weinte längere Zeit; dann wendete er sich zu mir und sagte: »Wisse, mein Sohn, das ältere Mädchen war meine Tochter, die ich sorgfältig hüten ließ, und, als sie erwachsen war, zu ihrem Vetter nach Kairo schickte. Nach dessen Tod kam sie wieder zu mir, doch hatte sie von den Kindern Kairos inzwischen das unzüchtige Leben gelernt, war zu dir viermal gegangen und hatte zuletzt ihre leibliche Schwester, die sich beide sehr liebten, mitgenommen. Sie hatte nämlich ihr Abenteuer insgeheim ihrer Schwester mitgeteilt, und so hatte diese mich gebeten mit ihr ausgeben zu dürfen. Als sie dann allein [bookmark: page050]50 heimkehrte, und ich sie nach ihrer Schwester fragte, vergoß sie über sie Thränen und sagte: »Ich weiß nichts von ihr.« Ihrer Mutter aber erzählte sie nachher insgeheim genau, daß, und wie sie ihrer Schwester die Kehle abgeschnitten hatte, und ihre Mutter teilte es mir dann wieder im Verschwiegenen mit, dabei fortwährend weinend und klagend: »Bei Gott, bis zu meinem Tode werde ich sie beweinen.«


      Deine Worte, mein Sohn, sind wahr, und ich wußte es, bevor du es mir sagtest. Sieh’ nun, mein Sohn, was geschehen ist, und ich bitte dich, widersprich mir nicht in dem, was ich dir jetzt sagen werde. Ich wünsche nämlich, daß du meine jüngste Tochter heiratest, die nicht ihre leibliche Schwester und noch Jungfrau ist. Ich will von dir auch keine Morgengabe haben, sondern werde euch beiden ein Jahrgeld festsetzen, und dich an Sohnes Statt bei mir behalten. Hierzu sagte ich: »Es sei, wie du es wünschest, mein Herr; woher konnte ich solch ein Glück erwarten!« Alsdann entsandte der Gouverneur sofort einen Kurier, der mein Vermögen, das mir mein Vater hinterlassen hatte, holen sollte, und nun führe ich das herrlichste Leben.


      Ich erstaunte über seine Geschichte und blieb drei Tage bei ihm. Nachdem er mir dann viel Geld geschenkt hatte, zog ich von ihm fort und kam in diese eure Stadt. Das Leben behagte mir hier, bis ich nun den Unfall mit dem Buckeligen erlebte.


      Der König von China sagte darauf: »Diese Geschichte ist nicht wunderbarer als die Geschichte des Buckeligen; mir bleibt kein anderer Ausweg als euch alle hängen zu lassen, insbesondere aber den Schneider, der die Ursache alles Übels gewesen ist.« Doch setzte er hinzu: »Schneider, erzählst du mir etwas, das wunderbarer als die Geschichte des Buckeligen ist, so erlaß ich euch eure Schuld.« Infolgedessen trat der Schneider vor und erzählte: [bookmark: page051]51

    


    
      Geschichte des Schneiders.


      »Wisse, o König der Zeit, mein Erlebnis ist wunderbarer als das aller andern. Bevor ich mit dem Buckeligen zusammentraf, war ich in der Morgenfrühe auf einem Gastmahl gewesen, das für einige meiner Freunde von den Zünften der Schneider, Tuchhändler, der Schreiner und dergleichen veranstaltet war. Als die Sonne aufgegangen war, wurden uns die Speisen zum Essen vorgesetzt, und nun trat plötzlich der Hausherr in Begleitung eines jungen und hübschen fremden Mannes zu uns herein. Der junge Mann war aus Bagdad, hatte die denkbar schönsten Kleider an und besaß die größte Anmut, abgesehen davon, daß er hinkte. Wie er zu uns hereingetreten war, begrüßte er uns, und wir standen vor ihm auf; schon wollte er Platz nehmen, da erblickte er einen Barbier unter uns und lehnte es nicht nur ab sich zu setzen sondern wollte auch wieder von uns fortgehen. Der Hausherr und wir hielten ihn jedoch davon ab, indem wir stark auf ihn einredeten, und der Hausherr beschwor ihn und fragte: »Welchen Grund hast du erst einzutreten und dann wieder fortzuwollen?« Darauf erwiderte er: »Bei Gott, mein Herr, tritt mir nicht in den Weg, denn die Ursache hiervon ist jener Barbier, der dort sitzt.«


      Als der Gastgeber diese Worte vernahm, verwunderte er sich aufs äußerste und sagte: »Wie kann dieser junge Mann aus Bagdad sich so über jenen Barbier aufregen?« während wir uns zu ihm wendeten und sagten: »Erzähl’ uns, weshalb du dich so sehr über den Barbier aufregst?« Infolgedessen erzählte der junge Mann:


      »Ihr Leute, mit diesem Barbier hat sich mir ein wunderbarer Vorfall in meiner Heimatsstadt Bagdad zugetragen, der auch die Ursache davon ist, daß ich hinke und mir das Bein brach. Ich schwur deshalb, mich niemals mit ihm an demselben Orte zu setzen oder in derselben Stadt zu wohnen, verließ Bagdad und ließ mich hier in dieser Stadt [bookmark: page052]52 nieder, doch werde ich noch diese Nacht wieder fortziehen.« Da baten wir ihn: »Um Gott, erzähle uns dein Erlebnis mit ihm;« der Barbier aber wechselte die Farbe und ward gelb, als wir an den jungen Mann diese Frage richteten. Nun erzählte der junge Mann: »Werte Gesellschaft, mein Vater gehörte zu den angesehensten Kaufleuten Bagdads, doch hatte ihm Gott, der Erhabene, außer mir keine weiteren Kinder geschenkt. Als ich groß geworden war und das volle Mannesalter erreicht hatte, schied mein Vater zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, ab und hinterließ mir Geld, Eunuchen und Sklaven. Darauf kleidete ich mich mit den schönsten Kleidern und aß die schönsten Speisen. Nun hatte Gott, Preis sei ihm, dem Erhabenen! – mich zu einem Weiberfeinde gemacht, bis ich eines Tages in den Gassen Bagdads spazieren ging, und plötzlich eine Schar Frauen mir in den Weg trat, so daß ich vor ihnen flüchtete und in eine Sackgasse lief. Am Ende derselben ließ ich mich auf eine Bank nieder und hatte noch nicht lange dort gesessen, als sich plötzlich mir gegenüber ein Fenster öffnete, und aus demselben ein Mädchen wie der Vollmond herausschaute, wie ich in meinem Leben noch keines gesehen hatte. Nachdem sie ein Blumenbeet unter dem Fenster begossen hatte, sah sie nach rechts und links, verschloß dann wieder das Fenster und entschwand meinen Blicken. Da stieg in meinem Herzen ein Feuer auf, meine Gedanken beschäftigten sich allein mit ihr und mein Weiberhaß verkehrte sich so sehr in Liebe, daß ich an jenem Platze bis zum Abend dasaß, in meiner heißen Leidenschaft völlig der Welt entrückt, bis mit einem Male der Kadi der Stadt, mit Sklaven ihm voran und Eunuchen im Gefolge, angeritten kam und vor dem Hause, aus welchem das Mädchen geschaut hatte, abstieg und hineinging, woraus ich erkannte, daß es ihr Vater war.


      Hierauf begab ich mich betrübt zu meiner Wohnung und warf mich bekümmert auf mein Lager. Meine Sklavinnen kamen und setzten sich rings um mich, ohne zu wissen was [bookmark: page053]53 mit mir vorgefallen war; ich teilte ihnen nichts mit, gab ihnen auch keine Antwort auf ihre Anreden und wurde so krank, daß die Leute mich zu besuchen kamen. Unter ihnen befand sich nun auch eine alte Frau, welcher bei meinem Anblick mein Zustand nicht verborgen blieb. Sich mir zu Häupten niederlassend, sagte sie schmeichelnd zu mir: »Ach, mein Sohn, erzähle mir doch, was mit dir vorgegangen ist.« Da erzählte ich ihr meine Geschichte, worauf sie sagte: »Mein Sohn, sie ist die Tochter des Kadis von Bagdad und ist wohl behütet; du sahest sie in ihrem Zimmer, unter welchem ihr Vater einen großen Saal inne hat. Doch ist sie allein und ich besuche sie häufig, so daß du nur durch mich zu ihr gelangen kannst. Nimm deine Kraft zusammen.«


      So wappnete ich mich denn und stärkte mein Herz, als ich diese Worte von ihr vernahm, und meine Angehörigen freuten sich an jenem Tage. Als ich am andern Tage wieder Kraft in den Gliedern verspürte und völliger Gesundheit entgegen sah, ging die Alte fort; doch kam sie bald darauf mit veränderten Mienen wieder und sagte: »Ach, mein Sohn, frag’ nicht, wie es mir bei ihr ergangen ist. Als ich ihr das vortrug, sagte sie zu mir: »Wenn du nicht stille bist, Unglücksalte, so bekommst du von mir, was du verdienst.« Doch muß ich sie noch einmal besuchen.«


      Wie ich diese Botschaft von ihr vernahm, wurde ich kränker als zuvor; nach einigen Tagen aber kam die Alte wieder und sagte: »Mein Sohn, ich verlange von dir Botenlohn.« Bei diesen Worten kehrte mir das Leben wieder in den Körper zurück, und ich sagte zu ihr: »Du sollst von mir alles Beste erhalten.« Nun erzählte sie: »Gestern war ich wieder zu jenem Mädchen gegangen, und, als sie mich so gebrochenen Herzens und mit Thränen im Auge sah, fragte sie mich: »Meine Tante, wie kommt’s, daß ich dich mit so gepreßter Brust sehe?« Bei diesen Worten von ihr weinte ich und sagte: »Ach, meine Tochter und Herrin, ich kam gestern von einem jungen Mann, der dich liebt und um deinetwillen [bookmark: page054]54 dem Tod nahe ist.« Darauf sprach sie, und ihr Herz war weich geworden: »Wer ist der junge Mann, von dem du da sprichst?« Ich antwortete: »Es ist mein Sohn, meines Herzens Frucht. Er sah dich vor einigen Tagen im Fenster als du dein Blumenbeet begossest, und verliebte sich leidenschaftlich in dich, als er dein Gesicht sah. Als ich ihm mitteilte, was zwischen uns das erste Mal vorgefallen war, erkrankte er und mußte sich niederlegen; ganz gewiß, er stirbt.« Darauf wurde ihre Farbe gelb, und sie sagte: »Alles das um meinetwillen?« »Ja, bei Gott,« sagte ich, »und was befiehlst du nun?« Sie antwortete: »Geh’ zu ihm, richte ihm meinen Gruß aus und sag’ ihm, daß es mir doppelt so schlimm ergeht; wenn der Freitag kommt, soll er vor dem Gebet herkommen, ich will den Leuten sagen, daß sie ihm das Thor öffnen; bring ihn heraus zu mir, daß wir eine Weile beisammen sind; bevor mein Vater vom Gebet zurückkehrt, muß er jedoch wieder fort sein.«


      Als ich diesen Bericht der Alten vernahm, wich aller Schmerz von mir, mein Herz erholte sich, und ich gab ihr den Anzug, den ich gerade anhatte. Darauf ging sie fort und sagte noch: »Mach’ dein Herz heiter.« Ich entgegnete: »Ich verspüre nichts mehr von meinem Schmerz.« Während nun meine Hausgenossen und Freunde einander die frohe Botschaft von meiner Genesung mitteilten, blieb ich in diesem Zustande bis zum Freitag, an dem die Alte mich wieder besuchte und sich nach meinem Befinden erkundigte. Ich sagte ihr, ich sei wohl und munter, zog dann meine Kleider an, parfümierte mich und wollte nun warten, bis die Leute zum Gebete gegangen wären, um mich dann zu ihr zu begeben. Die Alte meinte jedoch: »Du hast noch viel Zeit übrig, willst du deshalb nicht ins Bad gehen und dir die Haare schneiden lassen, zumal wegen der Spuren deiner Krankheit, sicherlich würde dir das Glück bringen?«


      Ich antwortete ihr darauf: »Du hast völlig recht; doch werde ich mir erst den Kopf scheren lassen und dann ins [bookmark: page055]55 Bad gehen.« So schickte ich denn nach dem Barbier, um mir den Kopf scheren zu lassen, und sagte zum Burschen: »Geh auf den Bazar und hole mir einen Barbier, aber einen vernünftigen Menschen, der nicht so zudringlich ist und mir nicht den Kopf wüst macht mit seinem endlosen Gerede.« Darauf ging der Bursche fort und kam mit diesem Scheich wieder.


      Als er eingetreten war, begrüßte er mich, und ich erwiderte seinen Gruß. Dann sagte er: »Gott befreie dich von Sorge, Kummer, Unglück und Traurigkeit!« Ich erwiderte: »Gott erhöre dich!« Darauf sagte er: »Freue dich, mein Herr, schon bist du gesund geworden, soll ich dir die Haare schneiden oder dir Blut abzapfen? Wird doch von Ibn Abbâs81 das Wort des Propheten berichtet: »Wer sich am Freitag die Haare schneiden läßt, dem wendet Gott siebzig Krankheiten ab;« desgleichen überliefert er uns von ihm den andern Ausspruch: »Wer sich am Freitag schröpfen läßt, ist vor dem Verlust des Gesichtes und vor vieler Krankheit nicht sicher.«


      Nun sagte ich zu ihm: »Laß doch dieses Geschwätz und schere mir jetzt den Kopf, denn ich bin ein kranker Mann.« Da langte er mit der Hand ein Tuch hervor, öffnete es und brachte ein Astrolabium mit sieben Scheiben zum Vorschein. Dann nahm er es, ging mitten in den Hof, hob seinen Kopf zur Sonne und beobachtete sie eine geraume Zeit lang. Darauf sagte er zu mir: »Wisse, von dem heutigen Tage, der ein Freitag ist und der zehnte Safar des Jahres 76382 nach der Hedschra des Propheten, über den die herrlichsten [bookmark: page056]56 Segnungen und Heil kommen mögen! – und dessen Gestirn zufolge der unfehlbaren Regeln der Arithmetik der Mars ist, sind sieben Grade und sechs Minuten verflossen, und es fügt sich gerade, daß er mit dem Merkur in Konjunktion steht. Dieses deutet an, daß es eine treffliche Zeit zum Scheren der Haare ist, außerdem aber auch, daß du zu jemand zu gehen vorhast, der dadurch beglückt ist, doch hernach wird ein Ereignis eintreten, das ich dir nicht sage.«


      Ich versetzte: »Bei Gott, du machst mich elend, nimmst mir das Leben, und weissagst mir dazu noch Unheil. Ich verlange nichts weiter von dir, als daß du mir den Kopf scherst; auf, schere mir den Kopf und schwätze mir nicht so viel vor.«


      Darauf erwiderte er jedoch: »Bei Gott, wüßtest du, wie es sich mit der Sache in Wahrheit verhält, du verlangtest nähere Auskunft von mir; ich rate dir, thue heute, wie ich es dich heiße ganz nach der Berechnung der Gestirne; du solltest Gott danken und mir nicht widersprechen, denn ich rate dir zum Guten und bin um dich besorgt. Ich wünschte, ich könnte dir ein ganzes Jahr lang dienen, daß du mir Gerechtigkeit widerfahren ließest; ich verlangte auch gar keinen Lohn dafür.«


      Als ich ihn in dieser Weise reden hörte, sagte ich zu ihm: »Du bringst mich noch heute ganz gewiß um.«


      Neunundzwanzigste Nacht.


      Darauf aber antwortete er mir: »Mein Herr, mich nennen die Leute Es-Sâmit, den Schweiger, weil ich im Gegensatz zu meinen Brüdern so wenig spreche. Mein ältester Bruder heißt deshalb wegen seiner Geschwätzigkeit El-Bakbûk, der zweite El-Haddâr, der dritte Bakîk, der vierte El-Kûs El-Aswânī, der fünfte El-Aschschâr, der sechste Schakālîk und der siebente Es-Sâmit, der ich selber bin.«


      Wie nun dieser Barbier mir so viel vorschwatzte, meinte ich, die Gallenblase müßte mir platzen, und sagte deshalb [bookmark: page057]57 zum Burschen: »Gieb ihm einen Vierteldinar und schaff’ ihn heraus um Gottes willen, es thut nicht mehr not, daß ich mir den Kopf scheren lasse.« Der Barbier hörte jedoch, was ich zum Burschen sprach, und sagte: »Was sind das für Worte, mein Herr! Bei Gott, ich nehme von dir keine Bezahlung, ehe ich dich nicht bedient habe; ich muß dich aber bedienen, denn das ist mein Amt, und deine Wünsche erledigen, – bekomme ich kein Geld von dir, so ist mir nichts daran gelegen. Kennst du auch nicht meinen Wert, so kenne ich doch den deinigen, und dein Vater, – Gott, der Erhabene, hab’ ihn selig! – erwies sich gütig gegen uns, da er ein freigebiger Herr war. Bei Gott, einmal hatte dein Vater nach mir geschickt, an einem Tage gleich dem heutigen gesegneten, und wie ich bei ihm eintrat, fand ich bei ihm eine Gesellschaft, aus seinen Freunden bestehend. Als er nun zu mir sagte: »Zapfe mir Blut ab,« langte ich das Astrolabium hervor und fand beim Aufnehmen der Tageshöhe für ihn, daß das Gestirn der Stunde unheilvoll und ein Aderlaß ungelegen war. Ich teilte es ihm mit, und er fügte sich und wartete, bis die gepriesene Stunde kam, und ich ihm das Blut abzapfte, ohne daß er mir widersprach, sondern im Gegenteil sich bei mir samt der anwesenden Gesellschaft bedankte und mir hundert Dinare als Belohnung für den Aderlaß schenkte.«


      »Gott hab’ meinen Vater nicht selig,« sagte ich, »dafür, daß er Leute deinesgleichen gekannt hat.« Der Barbier lachte jedoch dazu und rief: »Es giebt keinen Gott außer Gott, und Mohammed ist der Gesandte Gottes! Preis Ihm, der verändert aber nicht verändert wird! Ich hielt dich in der That für einen verständigen Mann, doch die Krankheit redet aus dir irre. Hat doch Gott in der mächtigen Schrift gesprochen: »Und jene, welche den Zorn unterdrücken und den Menschen vergeben,« – doch du bist auf jeden Fall zu entschuldigen. Ich weiß zwar nicht, was der Grund deiner Eile ist, du weißt aber, daß dein Vater nichts that, ohne meinen [bookmark: page058]58 Rat einzuholen, und es heißt auch, man soll dem Vertrauen entgegenbringen, dessen Rat man einholt; du findest aber keinen in allen Dingen Beschlagneren als mich, und ich stehe auf meinen Füßen, um dir zu dienen. Du hast mich nicht verletzt, wie solltest du also von mir verletzt sein; ich will daher um der Wohlthaten, die ich deinem Vater schulde, mit dir Geduld haben.«


      »Bei Gott,« rief ich, »nun hast du lange genug geschwatzt und mich mit deinen Reden belästigt; ich wünsche, daß du mir den Kopf scherst und mich dann verlässest.« In hellem Zorn wollte ich aufstehen, auch wenn er mir schon den Kopf naß gemacht hätte, da sagte er: »Du lässest dich ganz von deinem Zorn über mich hinreißen, doch nehme ich dir das nicht übel, da du schwachen Verstand hast und jung bist; habe ich dich doch erst vor kurzer Zeit auf meiner Schulter zur Schule getragen.« »Ach, mein Bruder,« rief ich nun, »so wahr Gott lebt, beschwöre ich dich, verlaß mich, daß ich meine Geschäfte besorgen kann, und geh’ deines Weges!« Darauf zerriß ich meine Kleider.


      Als er dies sah, nahm er sein Rasiermesser und schärfte es in einem fort, daß mir die Seele beinahe aus dem Körper entwich, dann stellte er sich neben meinen Kopf und rasierte ein Stückchen. Hierauf hob er seine Hand und sagte: »Mein Herr, die Eile ist vom Satan,« und citierte die Verse:


      
        »Sei langsam und beeile dich nicht mit deinen Geschäften,


        Und sei gegen die Leute barmherzig, so findest du auch einen Barmherzigen.


        Es giebt keine Hand, über welcher nicht Gottes Hand ist,


        Und keinen Tyrannen, der nicht einen Tyrannen83 findet«

      


      Darauf fuhr er fort und sagte: »Mein Herr, ich glaube, du kennst nicht meine Würde; meine Hand ruht auf dem Haupte von Königen, Emiren, Wesiren, Weisen und Gelehrten. Von einem Manne, wie ich es bin, singt der Dichter: [bookmark: page059]59


      
        Jede Kunst ist wie ein Halsband,


        Doch dieser Barbier ist die Perle an den Schnüren;


        Er steht hoch über jedem Gelehrten,


        Denn unter seiner Hand sind die Häupter von Königen.«

      


      »Ach,« rief ich, »laß doch das ruhen, was nicht auf dich Bezug hat; du hast mir schon die Brust beklommen gemacht und mein Gemüt erregt.« Nun meinte er: »Ich glaube, du hast Eile?« »Ja, ja, ja,« rief ich. Da versetzte er: »Nur immer langsam, die Eile ist vom Satan und bringt hernach Reue und Enttäuschung. So hat der Prophet, – Segen und Heil über ihn! – gesagt: Das beste Geschäft geht langsam vor sich; bei Gott, deine Sache ist verdächtig. Ich wünschte wohl, du teiltest mir mit, weshalb du in so großer Eile bist. Vielleicht ist es etwas Gutes, ich fürchte jedoch, daß dem nicht so steht.«


      Nun waren nur noch drei Stunden übrig, doch warf er das Rasiermesser zornig aus der Hand, nahm wieder das Astrolabium und stellte sich damit in die Sonne. Nach langer Zeit kam er wieder zurück und sagte: »Bis zur Zeit des Gebets sind noch drei Stunden übrig, nicht mehr und nicht weniger.« Da rief ich ihm zu: »Um Gott, ich beschwöre dich, schweig still, du hast mir schon die Leber zerbröckelt.« Nun nahm er wieder das Rasiermesser, schärfte es wie zuvor und rasierte wieder ein Stückchen von meinem Kopf, indem er dabei sagte: »Ich bin um deiner Eile willen besorgt; wenn du mir den Grund dafür angeben wolltest, so würde es dir zum Guten dienen, weil du weißt, daß dein Vater nie etwas that, ohne mich zuvor um Rat zu fragen.«


      Da ich nun sah, daß ich nicht los von ihm kommen konnte, sagte ich bei mir: »Schon ist die Gebetszeit gekommen, und ich muß zuvor, ehe die Leute vom Gebet kommen, fort; wenn ich noch eine Stunde mich versäume, weiß ich nicht, wie ich zu ihr hineinkommen soll.« Deshalb sagte ich zu ihm: »Sei flink und laß das Schwatzen und die Aufdringlichkeit, denn ich will zu meinen Freunden zu einem [bookmark: page060]60 Gastmahl.« Wie er mich jedoch von einem Gastmahl reden hörte, rief er: »Dein Tag ist ein gesegneter Tag für mich. Gestern beschwor ich eine Menge meiner Freunde und vergaß ihnen etwas zuzurichten; eben erinnere ich mich wieder daran; o über die Schande, die ich nun von ihnen zu hören bekomme!«


      Ich sagte darauf zu ihm: »Bekümmere dich hierüber nicht, nachdem dir mitgeteilt ist, daß ich heute an einem Gastmahl teilnehme. Alle Speisen und aller Wein, den ich im Hause habe, sollen dein sein, wenn du mit mir fertig bist und dich mit dem Scheren meines Kopfes beeilst.« Er antwortete: »Gott lohne es dir mit Gutem! Beschreib’ mir doch, was du für meine Gäste hast, daß ich es weiß.« Ich sagte ihm nun: »Ich habe fünf Gerichte, zehn gebratene Hühner und ein gebratenes Lamm.« Darauf sagte er: »Bring’ es mir her, daß ich es sehen kann.« So ließ ich ihm denn alles bringen, und, als er es sich besehen hatte, sagte er: »Der Wein fehlt.« Ich sagte: »Ich habe Wein bei mir.« »Bring’ ihn mir,« sagte er. So ließ ich ihm denn auch den Wein bringen, und er sagte: »Gott segne dich, wie freigebig du doch bist! Aber nun fehlt noch das Räucherwerk und Parfüm.« Da ließ ich ihm eine Büchse mit Nedd,84 Aloe, Ambra und Moschus im Werte von fünfzig Dinaren bringen. Doch war die Zeit jetzt eben so knapp geworden wie mir der Atem, und sagte ich deshalb zu ihm: »Nimm alles dies, aber beim Leben Mohammeds, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – schere mir jetzt den ganzen Kopf!« Der Barbier aber erklärte: »Bei Gott, ich nehme es nicht eher, als ich alles, was darin ist, gesehen habe.«


      Als ich nun dem Burschen Befehl gegeben hatte, die Büchse zu öffnen, warf der Barbier sein Astrolabium aus der Hand, setzte sich auf die Erde und kehrte Parfüm, Aloe und Räucherholz in der Büchse um und um, bis mir fast [bookmark: page061]61 die Seele aus dem Körper entwichen war. Dann trat er wieder herzu, nahm das Rasiermesser und rasierte wieder ein kleines Stückchen von meinem Kopf, indem er dabei sagte: »Mein Sohn, ich weiß nicht ob ich dir oder deinem Vater dafür danken soll, daß mein Gastmahl heute gänzlich von deiner Freigebigkeit und Güte herrührt; mich besucht keiner, der dessen würdig wäre, denn nur Zeitūn, der Badbesitzer, kommt zu mir, Salî, der Weizenverkäufer, Aukal, der Bohnenhändler, Akresche, der Grünkrämer, Hamîd, der Mistfuhrmann, und Akârisch, der Milchhändler.


      Jeder von ihnen hat seinen eigenen Tanz, den er aufführt, und seine eigenen Verse, die er vorträgt, und ihre beste Eigenschaft ist die, daß sie wie dein Mamluk sind. Ich, dein Sklave, weiß nicht viele Worte zu machen und bin frei von Zudringlichkeit, der Badbesitzer hingegen hat die Redensart an sich: »Gehe ich nicht zu ihr, so kommt sie zu mir ins Haus,« und der Mistfuhrmann, der ein witziges Luder ist, tanzt für gewöhnlich und singt dabei: »Ein Geheimnis bei meiner Frau steckt in keinem Kasten.« So hat jeder von meinen Freunden Späße, die der andere nicht hat, doch läßt es sich besser sehen als erzählen. Beliebte es dir also zu uns zu kommen, so wäre das sowohl für dich als auch für uns angenehmer. Laß daher den Besuch bei deinen Freunden, von denen du zu mir sprachst, zumal da man noch die Spuren der Krankheit an dir sieht, und du vielleicht zu Leuten gehst, die viel über Dinge schwatzen, die sie nichts angehen, und möglicherweise auch ein aufdringlicher Mensch darunter ist, du aber noch infolge der Krankheit in reizbarer Stimmung bist.«


      »So Gott will,« sagte ich, »wird dies an einem andern Tage stattfinden.« Er meinte jedoch: »Passender wäre es, du kämest zuvor zu meinen Freunden und beutetest ihre Gesellschaft aus, indem du ihren Witz mit nach Hause nimmst, und verführest nach dem Dichterwort: [bookmark: page062]62


      
        »Schieb’ kein Vergnügen auf, das sich dir darbietet,


        Das Schicksal ist nur zu schnell zum Schaden bereit.«

      


      Aus zornerfülltem Herzen laut auflachend, sagte ich zu ihm: »Verrichte dein Geschäft, das ich dir aufgetragen habe, daß ich unter Gottes, des Erhabenen, Geleit mich auf den Weg machen kann, und du zu deinen Freunden fortkommst, die auf dein Kommen schon warten.« Nun antwortete er: »Ich wünschte nur, daß ich dich mit diesen Leuten bekannt machen könnte; es sind feine Leute, unter denen kein Zudringling ist, und, hättest du sie nur einmal gesehen, du würdest alle deine Freunde fahren lassen.« Ich versetze: »Gott gebe dir viel Vergnügen in ihrer Gesellschaft, sicherlich werde ich sie einmal zu mir einladen.«


      Er sagte darauf: »Wenn du das beabsichtigst und zuvor heute zu deinen Freunden gehen willst, so warte, bis ich dieses dein Geschenk zu meinen Freunden getragen habe, daß sie essen und trinken und nicht weiter auf mich warten. Dann will ich wieder zu dir zurückkehren und dich zu deinen Freunden begleiten. Ich bin mit meinen Freunden nicht so ceremoniös, daß ich sie nicht allein lassen und wieder schnell zu dir zurückkehren könnte; dann will ich dich überallhin begleiten.«


      Da rief ich: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Geh du zu deinen Freunden und sei vergnügt mit ihnen, mich aber laß zu meinen Freunden gehen, daß ich heute bei ihnen zubringe, sie warten schon auf mein Kommen.« Der Barbier sagte jedoch: »Ich laß dich nicht allein gehen.« Ich entgegnete: »Zu dem Ort, zu dem ich gehe, hat kein anderer als ich allein Zutritt.«


      Da meinte er: »Mir deucht, du hast heute ein Stelldichein; sonst würdest du mich sicherlich mitnehmen, da ich doch von allen Menschen dazu am besten passe und dir bei deinen Wünschen behilflich sein würde. Ich fürchte, du gehst zu einer Fremden und kommst dabei ums Leben; in dieser [bookmark: page063]63 Stadt Bagdad kann niemand so etwas unternehmen, ganz besonders an einem Tage wie dem heutigen, – der Wâlī von Bagdad ist ein furchtbares Schwert.«


      »Weh dir, elender Scheich,« rief ich, »was sind das für Worte, mit denen du mir da kommst!« Darauf schwieg er lange. Endlich, als bereits die Zeit des Gebetes und der Chotbe85 gekommen war, wurde er mit dem Scheren meines Kopfes fertig. Nun sagte ich zu ihm: »Trag’ diese Speisen und den Wein zu deinen Freunden, ich will auf dich warten, bis du wiederkommst und mich begleitest,« und ließ nicht nach ihn hierdurch hinters Licht zu führen und zum Fortgehen zu bewegen. Er entgegnete mir jedoch: »Du willst mich hinters Licht führen, um allein fortzugehen und dein Leben in ein Unglück zu stürzen, aus dem es keinen Ausweg für dich giebt. Bei Gott, bei Gott, geh’ nicht eher fort, als bis ich wieder zurückgekommen bin und dich begleite, um das Ende deiner Sache zu sehen.« Ich antwortete: »Gut, aber laß mich nicht warten.«


      Darauf nahm er die Speisen, den Wein und die andern Sachen, die ich ihm geschenkt hatte, und ging fort; draußen aber gab er alles einem Träger, daß er sie ihm in seine Wohnung brächte, und versteckte sich in einer Gasse, während ich sofort aufstand, da bereits der Freitagssalâm86 von den Minaren ausgerufen war, meine Sachen anlegte und mich allein auf den Weg machte. Als ich zur Gasse kam und an [bookmark: page064]64 das Haus, in dem ich jenes Mädchen gesehen hatte, trat, war auch der Barbier wieder hinter mir, ohne daß ich es wußte. Da ich die Thür offen fand, trat ich ein; plötzlich aber kam der Hausherr vom Gebet zu seinem Haus zurück, trat in seinen Saal und verriegelte die Thür. Ich sprach: »Woher hat dieser Satan von mir Wind bekommen?« und in demselben Augenblicke wollte es die Fügung Gottes, daß der mich schützende Schleier zerrissen werden sollte. Indem sich nämlich eine seiner Sklavinnen gegen ihn verging und dafür von ihm geschlagen wurde, so daß sie laut schrie, und nun ein Sklave ankam um sie zu befreien, und dabei ebenfalls seine Prügel erhielt und schrie, war der Barbier der festen Meinung, daß er mich schlüge. Unter lautem Geschrei zerriß er seine Kleider, streute sich Erde aufs Haupt und kreischte in einem fort Ach! und Hilfe! Wie sich nun die Leute um ihn versammelten, rief er: »Mein Herr ist im Hause des Kadis ermordet.« Dann lief er, schreiend und von der Menschenmenge gefolgt, zu meinem Hause und teilte es meiner Familie und meinen Burschen mit. Ehe ich mich dessen versah, kamen sie auch schon an und schrieen: »Weh, unser Herr!«


      Der Barbier aber lief allen voran, zerriß sich die Kleider und kreischte an der Spitze der mitlaufenden Menge mit allen mit: »Weh um den Ermordeten!«


      Als sie nun in die Nähe des Hauses, in dem ich steckte, gekommen waren, und der Kadi dies Geschrei hörte, fühlte er sich dadurch belästigt, so daß er aufstand und die Thür öffnete. Beim Anblick der großen Menge erstaunte er und fragte: »Ihr Leute, was ist vorgefallen?« Da antworteten ihm die Burschen: »Du hast unsern Herrn ermordet.« Nun fragte er sie: »Ihr Leute, was hat euer Herr denn gethan, daß ich ihn hätte totschlagen sollen, und wie kommt der Barbier da zu euch?« [bookmark: page065]65


      Dreißigste Nacht.


      Der Barbier antwortete darauf: »Du hast ihn soeben mit Geißeln geprügelt, ich habe sein Geschrei gehört.« Der Kadi erwiderte: »Was hat er denn gethan, daß ich ihn hätte totschlagen sollen, und wer hat ihn überhaupt in mein Haus gebracht? Woher ist er gekommen und wohin wollte er?« Der Barbier versetzte darauf: »Sei kein alter Bösewicht, ich kenne die Sache und weiß, weshalb er in dein Haus gekommen ist, die ganze Wahrheit ist mir bekannt. Deine Tochter liebt ihn, er liebt sie, und da du entdecktest, daß er soeben in dein Haus ging, befahlst du deinen Burschen ihn zu prügeln. Aber bei Gott, zwischen uns und dir soll der Chalife allein entscheiden, wenn du uns nicht unsern Herrn herausgiebst, daß ihn seine Familie mitnehmen kann, und ich nicht von dir gezwungen bin hineinzugehen und ihn von euch herauszuholen; beeile dich also!« Der Kadi wurde hierüber sprachlos und sagte, in tiefster Beschämung vor dem Volk, zum Barbier: »Sprichst du die Wahrheit, so komm herein und hol’ ihn.«


      Wie ich nun den Barbier ins Haus treten sah, wollte ich fortlaufen, fand aber keinen andern Versteck, als eine große Kiste in demselben Raum, in welchem ich mich befand. Kaum war ich in dieselbe hineingestiegen, hatte den Deckel zugemacht und hielt nun den Atem an, als er auch schon ins Zimmer stürmte und geradeswegs, ohne sich nach einer andern Seite umzuwenden, auf die Stelle loskam, wo ich steckte. Nach rechts und links umschauend, lud er, da er nichts als die Kiste, in der ich steckte, sah, dieselbe auf seinen Kopf und lief damit, so schnell er konnte, fort.


      Als ich dies merkte, verlor ich den Verstand, und, da ich sah, daß er mich nicht loslassen würde, öffnete ich die Kiste und ließ mich schnell auf den Boden herausgleiten, wobei ich mir den Fuß brach. Bei der Thür angelangt, fand ich ein solches Menschengewimmel, wie ich es bisher noch nicht gesehen hatte. Um unbemerkt hindurchzukommen, warf ich [bookmark: page066]66 Geld unter sie, und lief, während sie mit dem Auflesen beschäftigt waren, durch Bagdads Gassen; der Barbier setzte mir jedoch, mir immer auf dem Fuße folgend, nach, wohin ich auch einbiegen mochte, indem er dabei rief: »Sie wollten mir meinen Herrn nehmen, aber Gott sei gelobt, der mir wider sie geholfen und meinen Herrn aus ihrer Hand befreit hat! So lange, mein Herr, hat dich die Eile geplagt, dein unheilvolles Vorhaben auszuführen, bis du dir dies angerichtet hast; hätte Gott mich dir nicht geschenkt, mein Herr, wärst du aus diesem Unglück nicht mehr errettet, sie hätten dich in ein Unglück gestürzt, aus dem es nie mehr eine Rettung für dich gegeben hätte. Bitte darum Gott, daß ich um deinetwillen am Leben bleibe, um dich auch fernerhin zu erretten. Bei Gott, fast hättest du mich durch dein unheilvolles Unternehmen ins Verderben gestürzt. Du wolltest allein fortgehen, doch nehmen wir dir das bei deiner Thorheit nicht übel, da du wenig Verstand besitzt und zu hastig bist.« Ich rief ihm zu: »Bist du noch nicht zufrieden mit dem, was ich durch dich erlitten habe, daß du mir in den Bazaren nachläufst?« und wünschte mir den Tod, um von ihm loszukommen, doch fand ich keinen Tod, der mich vor ihm hätte erretten können. In meinem heißen Grimm flüchtete ich mich nun vor ihm in einen Laden mitten im Bazar und flehte dessen Besitzer um Schutz an, der ihn denn endlich mir vom Leibe schaffte. Hier im Magazin sitzend sprach ich bei mir: »Ich werde mich nie von diesem Barbier losmachen können, Tag und Nacht wird er bei mir sein, und ich kann den Anblick seines Gesichtes nicht mehr ertragen.« Sofort schickte ich nach den Zeugen und setzte für meine Familie eine Verfügung auf, teilte mein Vermögen, setzte einen Vormund über sie ein und gab ihm den Auftrag das Haus und die Grundstücke zu verkaufen und sich die Fürsorge für Alt und Jung angelegen sein zu lassen. Dann reiste ich zu derselben Stunde ab, um von jenem Halunken loszukommen, bis ich zu eurer Stadt kam [bookmark: page067]67 und mich hier niederließ. Eine Weile schon habe ich hier gewohnt, da ladet ihr mich ein, und ich muß zu euch kommen und diesen gemeinen Halunken bei euch auf dem Ehrenplatz sitzen sehen. Wie könnte ich leichten Herzens und guter Dinge bei euch mit ihm, der mir so übel mitgespielt hat, und um dessentwillen ich mir den Fuß gebrochen habe, zusammensitzen?« – Darauf weigerte sich der junge Mann von neuem Platz zu nehmen; wir aber fragten den Barbier, nachdem wir die Geschichte des jungen Mannes mit ihm gehört hatten: »Ist es wahr, was dieser junge Mann von dir erzählt hat?« Er antwortete: »Bei Gott, ich habe das in meiner Einsicht gethan; ohne mich wäre er umgekommen, die Ursache seiner Errettung bin ich allein. Durch Gottes Güte war ich die Ursache, daß es ihm nur an den Fuß und nicht ans Leben ging. Wäre ich ein Mann vieler Worte, so hätte ich ihm diesen Dienst nicht erwiesen. Ich will euch jedoch eine Geschichte, die ich erlebt habe, erzählen, damit ihr glaubt, daß ich wenig rede und nicht so zudringlich wie meine Brüder bin.

    


    
      Geschichte des Barbiers.


      In den Tagen des Chalifen und Fürsten der Gläubigen El-Muntasir bi-llâh, der die Armen und Bedürftigen liebte und die Gelehrten und Frommen an seinen Hof zog, lebte ich in Bagdad. Eines Tages traf es sich nun, daß sich der Chalife wider zehn Personen erzürnte und dem Präfekten von Bagdad Befehl erteilte sie in einem Boote zu ihm zu bringen. Als ich sie sah, sprach ich bei mir: »Diese Leute sind gewiß zu einem Picknick zusammengekommen und werden den Tag in diesem Boot mit Essen und Trinken verbringen, kein anderer als ich soll ihr Zechbruder sein.« Darauf machte ich mich auf, stieg ins Boot und mischte mich unter sie; als sie jedoch auf dem andern Ufer abgestiegen waren, kamen plötzlich die Polizisten des Wâlī und warfen uns allen eine Kette um den Hals. [bookmark: page068]68


      Nun, Gesellschaft, war das nicht ein Zeichen meiner Höflichkeit und Wortkargheit, daß ich zu schweigen vorzog? Darauf nahmen sie uns alle und führten uns in Ketten vor den Fürsten der Gläubigen El-Muntasir bi-llâh, der die zehn zu köpfen befahl. Wie nun der Scharfrichter die zehn geköpft hatte, und ich allein übrig geblieben war, sagte der Chalife, als er mich sah, zum Scharfrichter: »Was fehlt dir? Du hast nicht alle zehn geköpft?« Der Scharfrichter entgegnete: »Ich habe alle zehn geköpft.« Der Chalife erwiderte: »Mir deucht’s, du hast nur neun den Kopf abgeschlagen; der, welcher da vor dir steht, ist der zehnte.« Der Scharfrichter antwortete jedoch: »Bei deiner Gnade, es waren zehn.« Nun befahl der Chalif: »Zähle sie!« Als er sie gezählt hatte, und es zehn waren, betrachtete mich der Chalife und sagte: »Was hat dich bewogen zu solcher Stunde zu schweigen, und wie bist du unter diese Blutgesellen gekommen?«


      Als ich diese Ansprache des Fürsten der Gläubigen vernahm, sagte ich zu ihm: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, ich bin der Scheich Es-Sâmit, der Schweiger; ich bin ein Mann von großer Gelehrsamkeit, und meine Geisteshoheit, mein scharfer Verstand und meine Wortkargheit sind grenzenlos, mein Handwerk aber ist das eines Barbiers. Als ich gestern früh diese zehn da in ein Boot steigen sah, mischte ich mich unter sie und stieg zu ihnen ein, in der Meinung, sie hätten ein Picknick vor, doch nach kurzem schon erwies es sich, daß es Verbrecher waren, indem die Polizei kam und uns allen Ketten um den Hals legte. In dem Übermaß meiner Höflichkeit jedoch schwieg ich still. Als wir dann vor dich gebracht wurden, und du Befehl gabst die zehn zu köpfen, und ich allein vor dir übrig blieb, gab ich auch wegen meiner außerordentlichen Höflichkeit, die mich dazu bewogen hatte ihnen im Tod Gesellschaft zu leisten, ebenfalls keine Aufklärung über mich. Mein ganzes Leben lang bin ich so gefällig gewesen.«


      Als der Chalife meine Worte vernommen hatte, und [bookmark: page069]69 meine außerordentliche Höflichkeit und Wortkargheit sah, und daß ich nicht zudringlich war, wie jener junge Mann, den ich aus Schrecknissen errettete, es behauptet, fragte er mich: »Sind deine sechs Brüder eben so weise, kenntnisreich und wortkarg wie du?« Ich antwortete ihm: »Sie führten nicht solches Leben, um mir gleich zu sein; du willst mich beschimpfen, o Fürst der Gläubigen. Es ist nicht angebracht, daß du mich mit meinen Brüdern auf gleiche Stufe stellst, da jeder von ihnen wegen seiner Geschwätzigkeit und seinem Mangel an Höflichkeit einen Schaden davongetragen hat. Einer von ihnen ist lahm, ein anderer einäugig, der dritte zahnlückig, der vierte blind, dem fünften sind Nase und Ohren, und dem sechsten die Lippen abgeschnitten. Glaube nicht, o Fürst der Gläubigen, daß ich ein Schwätzer bin; ich muß dir genauer auseinandersetzen, daß ich höflicher als meine Brüder bin. Jedem von ihnen hat sich eine besondere Geschichte zugetragen, durch welche er zu seinem Schaden gekommen ist, und, wenn du es wünschest, erzähle ich sie dir.

    


    
      Geschichte des ersten Bruders des Barbiers.


      Wisse, o Fürst der Gläubigen, daß mein ältester Bruder, der Lahme, von Beruf ein Schneider in Bagdad war. Er hatte sich von einem reichen Manne einen Laden gemietet und nähte daselbst; der reiche Mann aber wohnte über dem Laden, und unten im Hause war eine Mühle.


      Als nun mein Bruder eines Tages in seinem Laden saß und nähte, sah er, wie er seinen Kopf hob, in dem Fenster des Hauses eine Frau gleich dem aufgehenden Vollmond, welche die Leute beobachtete. Bei ihrem Anblick wurde das Herz meines Bruders von Liebe zu ihr ergriffen, so daß er sie den ganzen Tag über anblickte und seine Näharbeit bis zum Abend ruhen ließ.


      Am andern Morgen öffnete er wieder seinen Laden und setzte sich zum Nähen hin, doch blickte er nach jedem Stich [bookmark: page070]70 zum Fenster hinauf, so daß er nichts schaffte, was auch nur einen Dirhem eingebracht hätte.


      [87Als er am dritten Tage wieder an seinem Platze saß, und die Frau merkte, daß er sie unablässig ansah, lachte sie ihm ins Gesicht; nun lachte er ihr auch ins Gesicht, worauf sie verschwand und ihm ihre Sklavin mit einem Tuch schickte, in welchem Stoff zu einem Kleide war. Die Sklavin bestellte ihm einen Gruß von ihrer Herrin und setzte hinzu: »Bei ihrem Leben beschwöre ich dich, schneide ihr von diesem Tuch ein Kleid zu und nähe es.« Mein Bruder antwortete: »Ich höre und gehorche;« darauf schnitt er ihr ein Kleid zu und nähte den ganzen Tag daran.


      Am andern Morgen in der Frühe kam die Sklavin wieder zu ihm und sagte: »Meine Herrin läßt dich grüßen und bei dir anfragen, wie du die Nacht verbracht hast; sie hat gar keinen Schlaf um deinetwillen zu kosten bekommen, da ihr Herz fortwährend mit dir beschäftigt war. Nun läßt sie dir sagen, du möchtest ihr auch Hosen zuschneiden und nähen, daß sie sie zugleich mit dem Kleide anziehen kann.« Er antwortete: »Ich höre und gehorche;« darauf schnitt er sie zu und machte sich eifrig an seine Arbeit. Nach einer Weile spähte die Frau aus dem Fenster, begrüßte ihn und ließ ihn nicht eher fortgehen, als bis er die Hosen fertig hatte und ihr herüberschickte. Dann ging er niedergeschlagen in seine Wohnung, da er nichts hatte, um sich eine Mahlzeit zu beschaffen. Schließlich borgte er sich etwas von einem seiner Nachbarn und kaufte sich dafür zu essen.]


      Am nächsten Morgen kam der Hausherr selber zu meinem Bruder mit Linnen und sagte zu ihm: »Schneide mir hiervon Hemden zu und nähe sie.« Mein Bruder antwortete: »Ich höre und gehorche,« machte sich sofort ans Werk und schnitt bis zum Abend zwanzig Hemden zu, ohne das geringste zu genießen. Als ihn dann der Hausherr fragte: [bookmark: page071]71 »Wieviel beträgt dein Lohn?« schwieg mein Bruder, und die junge Frau blinzte ihm zu, nichts anzunehmen, obwohl er nicht das geringste Geldstück mehr besaß. Drei Tage lang aß und trank er dann so gut wie nichts, um sich mit seiner Arbeit zu beeilen, bis er sie fertiggestellt hatte und ihnen die Hemden brachte.


      Nun hatte aber die junge Frau ihrem Manne mitgeteilt, wie es um meinen Bruder stand, ohne daß mein Bruder darum wußte, und hatten sich beide verabredet, meinen Bruder umsonst für sich nähen zu lassen und ihn obendrein noch auszulachen. Als er daher mit ihren Aufträgen fertig war, spielten sie ihm einen Streich, indem sie ihn mit ihrer Sklavin verheirateten und zu ihm sagten, als er die Nacht bei ihr verbringen wollte: »Bleibe die Nacht über in der Mühle, morgen kommt das Gute.« In dem Glauben, daß sie etwas gutes mit ihm vorhätten, begab sich mein Bruder denn auch allein zur Nacht in die Mühle. Der Mann der jungen Frau ging aber zum Müller und bedeutete ihm, meinen Bruder die Nacht über mahlen zu lassen. Als daher die Mitternacht kam, ging der Müller in die Mühle und rief: »Der Ochs da ist faul, während so viel Weizen daliegt, und die Leute ihr Mehl haben wollen; ich will ihn in die Mühle spannen, daß er den Weizen mahlt.« Darauf spannte er ihn in die Mühle und mahlte mit ihm bis zur Morgenfrühe. Dann kam der Hausbesitzer, sah zu, wie mein Bruder in der Mühle eingespannt war, und der Müller ihn mit der Peitsche schlug, und ging wieder fort. Hernach kam die Sklavin an, mit welcher er kontraktlich verbunden war, band ihn los und sagte: »Ich und meine Herrin sind sehr betrübt über das, was dir widerfahren ist, und tragen deinen Kummer mit dir;« meinem Bruder aber versagte vor der Menge der Prügel die Zunge, um ihr Antwort zu geben. Als er dann in seine Wohnung gegangen war, kam plötzlich der Scheich an, der den Ehekontrakt geschrieben hatte, begrüßte ihn und sagte: »Gott schenke dir langes Leben! Gesegnet sei deine [bookmark: page072]72 Vermählung! Nun hast du die Nacht vom Abend bis zum Morgen in Freuden, Liebkosungen und Umarmungen zugebracht.«


      Mein Bruder antwortete darauf: »Gott verdamme den Lügner! Du tausendfältiger Kuppler, bei Gott, ich habe an Stelle des Ochsen bis zum Morgen mahlen müssen.« Nun sagte der Scheich zu ihm: »Erzähle mir deine Geschichte.« Als mein Bruder ihm sein Mißgeschick mitgeteilt hatte, meinte der Scheich: »Dein Stern paßt eben nicht zu ihrem Sterne; wenn du es aber wünschest, so ändere ich das Horoskop deines Ehekontrakts, daß eure Sterne besser zu einander passen.« Mein Bruder antwortete darauf: »Sieh zu, ob du einen Ausweg findest.« Dann verließ er ihn und ging wieder in seinen Laden, ob jemand ihm eine Arbeit brächte, für deren Lohn er sich etwas zum Essen kaufen könnte. Plötzlich kam die Sklavin wieder an, die sich mit ihrer Herrin zu einem neuen Streich verabredet hatte, und sagte zu ihm: »Meine Herrin hat Sehnsucht nach dir und ist bereits aufs Dach gestiegen, um dein Gesicht aus dem Fenster zu sehen.« Kaum hatte mein Bruder dies vernommen, da schaute sie auch schon zum Fenster heraus, weinte und sagte: »Weshalb hast du unsern Verkehr abgebrochen?« Doch gab er ihr keine Antwort. Da schwur sie ihm, daß sein ganzes Mißgeschick in der Mühle nicht von ihr angestiftet wäre, und mein Bruder vergaß beim Anblick ihrer Schönheit und Anmut alles, was ihm widerfahren war, ließ ihre Entschuldigung gelten und freute sich sie wieder zu sehen. Darauf begrüßte sie ihn und plauderte mit ihm, während er dasaß und an seiner Näharbeit schaffte. Nach einiger Zeit kam die Sklavin wieder zu ihm und sagte: »Meine Herrin läßt dich grüßen und dir sagen, daß ihr Mann vorhat, die heutige Nacht bei einem seiner Freunde zuzubringen. Wenn er zu ihnen fortgegangen ist, so komm’ zu uns und führe mit meiner Herrin bis zum Morgen das herrlichste Leben.«


      Ihr Mann aber hatte zu ihr gesagt: »Wie sollen wir es anstellen, daß er zu dir kommt, und ich ihn dann ergreife [bookmark: page073]73 und zumWâlī schleppe?« Darauf hatte sie erwidert: »Laß mich nur machen, ich will ihm einen Streich spielen, wodurch er öffentlich beschämt und in dieser Stadt publik gemacht wird.« – Mein Bruder aber wußte nichts von dem Falsch der Weiber.


      Als es nun Abend wurde, kam die Sklavin zu meinem Bruder und führte ihn zu ihrer Herrin, die ihn mit den Worten empfing: »Bei Gott, mein Herr, ich trage großes Verlangen nach dir.« Er antwortete: »Um Gott, zu allererst schnell einen Kuß!« Kaum aber hatte er die Worte beendet, da kam auch schon der Mann der jungen Frau aus dem Hause seines Nachbars, packte meinen Bruder und schrie ihn an: »Bei Gott, ich laß dich erst vor dem Polizeiobersten los.« Ohne auf die demütigen Bitten meines Bruders zu hören, schleppte er ihn zum Wâlī, der ihn auspeitschen und auf einem Kamel durch die Straßen von Bagdad führen ließ, wobei das Volk laut ankündete: »Das ist die Strafe für alle, die in anderer Leute Harem eindringen,« bis er schließlich vom Kamel fiel, sich das Bein brach und lahm wurde. Darauf verbannte ihn der Wâlī aus der Stadt, und er ging fort, ohne zu wissen wohin. So erzürnt ich war, ging ich ihm doch nach, bis ich ihn eingeholt hatte, nahm ihn mit mir und übernahm es, ihn mit Speise und Trank bis auf den heutigen Tag zu verpflegen.«


      Der Chalife lachte über meine Erzählung und sagte: »Das hast du brav gemacht.« Ich aber sagte: »Ich nehme dieses Lob nicht eher an, als bis du dein Ohr mir auch für die Erzählung der Erlebnisse meiner andern Brüder geliehen hast, damit du nicht denkst, daß ich ein Mann vieler Worte bin.« Hierauf sagte der Chalife: »Erzähle mir die Erlebnisse aller deiner Brüder und schmücke meine Ohren mit diesen lustigen Sachen, doch wandle bei der Erzählung dieser Späßchen den Pfad der Zeltstricke.88«


      Darauf erzählte ich: [bookmark: page074]74

    


    
      Geschichte des zweiten Bruders des Barbiers.


      »Wisse, o Fürst der Gläubigen, als mein zweiter Bruder eines Tages auf der Straße ging, um ein Geschäft zu besorgen, trat ihm plötzlich ein altes Weib in den Weg und sagte zu ihm: »Mann, bleib’ ein wenig stehen, daß ich dir etwas vorschlagen kann; gefällt es dir, so erfülle es mir.« Da blieb mein Bruder stehen, und nun sagte sie zu ihm: »Ich werde dich zu einer Sache führen unter der Bedingung, daß du nicht viel sprichst.« Mein Bruder antwortete darauf: »Laß dein Wort hören.« Da sagte sie: »Was meinst du zu einem schönen Hause mit laufendem Wasser, Früchten und Wein, einem schönen Gesicht, es zu betrachten, einer oval geformten Wange, sie zu küssen, und einer schlanken Gestalt, sie zu umarmen, und das alles vom Abend bis zum Morgen zu genießen? Befolgst du das, was ich dir zur Bedingung stelle, so kommst du zum Glück.«


      Als mein Bruder diese Worte von ihr vernahm, fragte er sie: »Meine Herrin, warum hast du mich gerade hierzu aus der ganzen Schöpfung auserlesen, und was gefällt dir so an mir?« Die Alte erwiderte jedoch meinem Bruder: »Habe ich dir nicht gesagt, sprich nicht viel? Schweig, und komm’ mit mir.« Darauf kehrte sie den Rücken, und mein Bruder folgte ihr voll Verlangen nach den Genüssen, die sie ihm geschildert hatte, bis sie in ein geräumiges Haus eintraten, und sie mit ihm hinaufstieg, wobei mein Bruder bemerkte, daß er sich in einem vornehmen Schloß befand. Sich umschauend, bemerkte er vier junge Mädchen, wie sie bisher kein Auge schöner gesehen hatte, welche so süß sangen, daß ihre Stimmen taube Steine hätten in Entzücken setzen können.


      Als sie den Gesang beendet hatten, leerte eines der Mädchen einen Becher, und mein Bruder sprach zu ihr: »Zur Gesundheit und Genesung!« worauf er sich erhob, um sie zu bedienen. Sie lehnte es jedoch ab und reichte ihm einen [bookmark: page075]75 Becher. Wie er ihn nun leerte, knuffte sie ihn in den Nacken, so daß er unwillig wurde, und unter vielen Worten hinausging. Die Alte folgte ihm jedoch und blinzte ihm zu, daß er wieder zurückkommen solle. Er that es auch und setzte sich wieder, doch sprach er kein Wort. Darauf knuffte sie ihn wieder an den Hinterkopf, daß er ohnmächtig wurde. Wie er nun wieder zu sich kam und fortgehen wollte, um ein Geschäft zu besorgen, lief ihm die Alte nach und sagte zu ihm: »Warte nur noch ein wenig, dann erlangst du deinen Wunsch.« Mein Bruder fragte sie: »Wie oft soll ich noch ein wenig warten?« Die Alte erwiderte: »Wenn sie betrunken ist, erreichst du deinen Wunsch.«


      Darauf kehrte mein Bruder wieder um und setzte sich auf seinen Platz. Jetzt standen aber alle Mädchen auf und die Alte befahl ihnen, ihm die Kleider vom Leibe zu ziehen und sein Gesicht mit Rosenwasser zu bespritzen. Als sie dies gethan hatten, sagte das schönste Mädchen unter ihnen: »Gott mache dich geehrt! Du bist in mein Haus gekommen, und, wenn du dich meiner Bedingung fügst, so erreichst du deinen Wunsch.« Mein Bruder antwortete ihr darauf: »Meine Herrin, ich bin dein Sklave und in deiner Hand.« Nun sagte sie zu ihm: »Wisse, Gott hat mir eine Leidenschaft für lustige Streiche eingepflanzt, und jeder, der mir gehorcht, erlangt, was er wünscht!« Darauf befahl sie den Mädchen zu singen, und sie sangen, daß der ganze Saal entzückt war. Dann sagte sie zu einem der Mädchen: »Nimm deinen Herrn, besorge dein Geschäft und bring’ ihn sogleich wieder.« Darauf nahm das Mädchen meinen Bruder, ohne daß er wußte, was mit ihm geschehen sollte. Die Alte ging ihm aber nach und sagte zu ihm: »Gedulde dich nur noch ein wenig, dann erlangst du deinen Wunsch; nur noch eins fehlt, nämlich, daß du dir den Bart scherst.«


      Da entgegnete ihr mein Bruder: »Wie werde ich etwas thun, was mir unter den Leuten Schande einträgt?« Die Alte erwiderte ihm jedoch: »Sie wünscht dies nur deshalb [bookmark: page076]76 von dir, daß du glatt im Gesicht wirst, und sie nicht stichst, denn sie hegt im Herzen große Liebe zu dir; gedulde dich nur, gleich erreichst du deinen Wunsch.« Mein Bruder fügte sich darauf und ergab sich willig dem Mädchen, das ihm nun nicht nur den Kinnbart, sondern auch die Brauen und den Schnurrbart abschnitt und das Gesicht rot färbte. Als sie dann wieder mit ihm zu der jungen Dame eintrat, entsetzte sie sich zuerst über ihn, bis sie gleich darauf so stark lachte, daß sie rücklings umfiel und rief: »Mein Herr, nun hast du mich ganz durch dein artiges Benehmen gewonnen.« Darauf beschwor sie ihn bei ihrem Leben zu tanzen, und mein Bruder tanzte, während im Hause kein Kissen übrig blieb, das sie nicht nach ihm geworfen hätte. Ebenso warfen die andern Mädchen mit Orangen, Limonen, Citronen und dergleichen Gegenständen nach ihm, bis er ohnmächtig vor Schmerzen zu Boden stürzte. Nicht eher ließen sie nach ihn an den Kopf zu knuffen und sein Gesicht zu bewerfen, bis die Alte zu ihm sagte: »Nun hast du deinen Wunsch erlangt; wisse, jetzt erhältst du keine Prügel mehr, und es bleibt nur noch eins zu thun übrig. Ist sie nämlich betrunken, so läßt sie keinen an sich herankommen, ehe sie sich nicht Kleid und Hosen ausgezogen hat. Ebenso mußt du dich nackend ausziehen; sie wird dann vor dir herlaufen, als ob sie vor dir flüchtete, und du mußt ihr immer von Zimmer zu Zimmer nachlaufen, bis du sie gefangen hast.«


      Einunddreißigste Nacht.


      Darauf sagte sie zu ihm: »Auf, zieh dich aus!« und wie geistesabwesend zog er seine Kleider aus. Nachdem er damit fertig geworden war, sagte das Mädchen zu ihm: »Auf, lauf’ mir jetzt nach! Ich will vor dir herlaufen, und, wenn du etwas wünschest, so setze mir nach.« Darauf lief sie vor ihm her, und er ihr nach; und sie lief von Zimmer zu Zimmer hinein und heraus, und mein Bruder ihr immer nach, bis er halb verrückt war. Plötzlich hörte er einen leisen Schrei [bookmark: page077]77 von ihr, und ehe er sich’s noch versah, befand er sich mitten auf einer Straße mitten unter den Fellhändlern, welche gerade ihre Felle ausriefen. Bei seinem Anblick, nackend, mit geschorenem Kinn und Schnurrbart, abgeschnittenen Brauen und rot gefärbtem Gesicht, schrieen die Leute über ihn, lachten und brüllten, und einige von ihnen bearbeiteten seinen nackten Leib mit den Fellen, bis er ohnmächtig umfiel. Dann luden sie ihn auf einen Esel und führten ihn zum Wâlī. Als derselbe fragte, was das bedeuten solle, antworteten sie ihm: »Dieser Mensch stürzte plötzlich in solcher Verfassung aus dem Hause des Wesirs auf uns los.« Da ließ ihm der Wâlī hundert Streiche mit der Peitsche verabfolgen und verbannte ihn aus der Stadt; ich aber ging ihm nach, brachte ihn heimlich in die Stadt zurück und setzte ihm ein Bestimmtes für seinen Unterhalt fest. Wäre ich nicht so großmütig, ich hätte mir einen solchen Menschen wie diesen sicherlich nicht auf den Hals geladen.

    


    
      Geschichte des dritten Bruders des Barbiers.


      Was nun meinen dritten Bruder anlangt, den Blinden, so führte ihn das Schicksal und die Bestimmung einmal zu einem großen Hause, an dessen Thür er pochte, um den Herrn des Hauses zu sprechen und etwas von ihm zu erbetteln. Auf sein Pochen fragte der Hausherr: »Wer ist an der Thür?« Da ihm mein Bruder keine Antwort erteilte, rief er mit lauter Stimme: »Wer ist da?« Mein Bruder gab auch diesmal keine Antwort und hörte nun seine Fußtritte, bis er an die Thür kam, sie öffnete und fragte: »Was wünschest du?« »Etwas um Gottes, des Erhabenen, willen,« antwortete mein Bruder. Darauf fragte er: »Bist du ein Blinder?« Mein Bruder antwortete: »Ja.« »Dann gieb mir deine Hand,« sagte der Hausherr. Als mein Bruder ihm nun die Hand gereicht hatte, führte er ihn ins Haus und stieg mit ihm von Treppe zu Treppe hinauf, bis er die oberste Plattform erreicht hatte, während mein Bruder glaubte, [bookmark: page078]78 er wolle ihm etwas zu essen geben oder schenken. Oben angelangt, fragte er dann meinen Bruder: »Was wünschest du, Blinder?« Mein Bruder antwortete: »Etwas um Gottes, des Erhabenen, willen.« Darauf antwortete er ihm: »Gott wird öffnen!«89 Nun sagte mein Bruder zu ihm: »Ach, warum hast du mir das nicht unten gesagt?« Der Hausbesitzer antwortete ihm darauf: »Elendester der Elenden, warum hast du mich nicht um etwas um Gottes willen gebeten, als ich auf dein Pochen zum erstenmal fragte: »Wer ist an der Thür?« Mein Bruder entgegnete nun: »Und jetzt, was willst du mit mir thun?« Er antwortete: »Ich habe nichts dir zu geben.« »So führe mich zur Treppe,« sagte mein Bruder. Er versetzte: »Der Weg ist vor dir.« Darauf erhob sich mein Bruder und ging zu den Treppen. Schon war er so weit hinuntergestiegen, daß nur noch zwanzig Stufen zwischen ihm und der Thür lagen, da glitt er mit dem Fuß aus und zerschlug sich, die ganze Treppe hinunterstürzend, den Kopf.


      Wie er hinaustrat und nicht wußte, wohin er sich wenden sollte, stießen einige seiner blinden Gefährten zu ihm und fragten ihn, wie es ihm den Tag über ergangen sei. Da erzählte er ihnen sein Mißgeschick und sagte: »Meine Brüder, ich möchte etwas von dem Gelde, das wir zu Hause aufbewahrt haben, nehmen und für mich verwenden.« Der Hausbesitzer war aber meinem Bruder nachgefolgt, um näheres von ihm zu erfahren, und vernahm meines Bruders Worte, ohne daß mein Bruder merkte, daß ihm jemand nachging; er merkte es auch nicht, daß er mit ihm in seine Wohnung eintrat, in welcher er seine Gefährten erwartete.


      Als nun dieselben ankamen, sagte er zu ihnen: »Verriegelt die Thür und durchsucht das Haus, ob nicht etwa ein Fremder uns gefolgt ist.« Als der Mann diese Worte meines Bruders vernahm, stand er auf und hängte sich an [bookmark: page079]79 ein Seil, welches von der Decke niederhing, so daß sie, ohne beim Durchsuchen des ganzen Hauses jemand gefunden zu haben, wiederkehrten und sich an der Seite meines Bruders niedersetzten. Dann holten sie ihr Geld hervor, zählten es und fanden etwas mehr als zehntausend Dirhem. Nachdem ein jeder von dem Überschuß einen Teil für seine Bedürfnisse genommen hatte, vergruben sie die zehntausend Dirhem wieder in einem Winkel des Hauses, beschafften sich etwas zum Essen und setzten sich zur Mahlzeit nieder. Plötzlich hörte mein Bruder eine fremde Stimme neben sich und fragte seine Freunde: »Ist etwa ein Fremder unter uns?« Dann streckte er seine Hand aus, und, wie er nun die Hand des Hausbesitzers zu fassen bekam, schrie er seinen Gefährten zu: »Hier ist ein Fremder!« und sie fielen mit Schlägen über ihn her und prügelten ihn so lange, bis es ihnen über wurde; dann schrieen sie: »Ihr Gläubigen, ein Dieb ist zu uns eingedrungen, der uns unser Geld nehmen will.«


      Als nun eine große Menschenmenge zu ihnen eindrang, stellte sich der fremde Mann ebenfalls blind, damit ihn keiner in Verdacht haben könnte, und schrie: »Ihr Gläubigen, ich rufe Gott und den Sultan an, ich rufe Gott und den Wâlī an, ich rufe Gott und den Emir an, ich habe dem Emir einen wichtigen Rat zu erteilen;« und ehe sie sich’s versahen, waren auch schon die Leute vom Wâlī da, umringten sie und führten alle mitsamt meinem Bruder vor den Wâlī. Auf die Frage des Wâlīs, was es gäbe, sagte der fremde Mann: »Höre mein Wort, o Wâlī! wie es sich in Wahrheit mit uns verhält, wirst du nur durch Schläge herausbekommen. Wenn du es willst, so fange mit mir an und schlage mich zuerst vor meinen Gefährten.« Der Wâlī befahl infolgedessen: »Werfet diesen Menschen zu Boden und peitscht ihn aus.« Sie thaten es, und, als ihn die Hiebe schmerzten, öffnete er das eine seiner Augen und nach weiteren Hieben das andere. Da sagte der Wâlī zu ihm: »Was hat diese Verstellung zu bedeuten, du Schurke?« Er [bookmark: page080]80 antwortete: »Begnadige mich, so will ich es dir ansagen.« Darauf begnadigte ihn der Wâlī, und er sagte nun aus: »Wir vier stellen uns blind, um auf diese Weise in die Häuser einzudringen, daß wir die Frauen zu sehen bekommen, sie mit List verführen und Geld von ihnen erhalten; auf diese Weise haben wir bereits viel Geld – zehntausend Dirhem – zusammengebracht. Als ich nun von meinen Gefährten zweitausendfünfhundert Dirhem als meinen Anteil verlangte, fielen sie mit Schlägen über mich her und nahmen mir mein Geld. Deshalb bitte ich Gott und dich um Schutz; du verdienst meinen Anteil eher als meine Gefährten. Wenn du die Wahrheit meiner Worte erfahren willst, so schlage nur jeden von ihnen mehr als mich, dann werden sie schon ihre Augen öffnen.«


      Hierauf erteilte der Wâlī Befehl sie zu züchtigen, und der erste, der geprügelt wurde, war mein Bruder, den sie nicht eher losließen, bis er halb tot war. Dann sagte der Wâlī zu ihnen: »Ihr Schurken, verleugnet ihr Gottes Wohlthat und stellet euch blind?« Mein Bruder rief: »Gott! Gott! Gott! unter uns ist keiner, der sieht;« sie aber warfen ihn von neuem nieder und peitschten ihn zum zweitenmal, bis er ohnmächtig wurde, und der Wâlī sagte: »Lasset ihn jetzt in Ruhe, bis er wieder zu sich kommt und seine dritte Tracht erhält.« Darauf ließ er jedem seiner Genossen mehr als dreihundert Hiebe versetzen, während der Sehende ihnen zurief: »Öffnet eure Augen oder es setzt neue und schlimmere Hiebe.« Dann sagte er zum Wâlī: »Schicke jemand mit mir, daß er dir das Geld bringt, denn diese hier öffnen aus Furcht vor der Schande vor den Leuten doch nicht ihre Augen.«


      So schickte denn der Wâlī jemand mit ihm, und, als ihm dieser das Geld gebracht hatte, nahm er es und gab dem Manne davon zweitausendfünfhundert Dirhem als seinen Anteil90 [bookmark: page081]81 gegen den Willen der andern; meinen Bruder aber und seine beiden Gefährten verbannte er aus der Stadt. Da ging ich, o Fürst der Gläubigen, ihm nach und fragte ihn, was mit ihm vorgefallen wäre; als er mir seine Geschichte erzählt hatte, führte ich ihn heimlich in die Stadt zurück und setzte ihm für Speise und Trank ein Bestimmtes auf Lebenszeit fest.«


      Der Chalife lachte über meine Geschichte und sagte: »Gebt ihm ein Geschenk und laßt ihn fortgehen.« Ich aber sagte: »Bei Gott, ich nehme nicht eher etwas an, als ich nicht dem Fürsten der Gläubigen die Erlebnisse meiner andern Brüder erzählt und ihm klargelegt habe, daß ich ein Mann weniger Worte bin.« Darauf sagte der Chalife: »Spalte unsere Ohren mit deinen lustigen Schwänken und laß uns noch mehr von deinen Schnacken und Schnurren hören.«


      Darauf fuhr ich fort:

    


    
      Geschichte des vierten Bruders des Barbiers.


      »Was meinen vierten Bruder anlangt, o Fürst der Gläubigen, den Einäugigen, so war derselbe Metzger in Bagdad; er verkaufte Fleisch und zog Lämmer auf, und die Großen und Reichen suchten ihn auf, um von ihm Fleisch zu kaufen, so daß er viel Geld verdiente und Vieh und Häuser erwarb. Lange Zeit hatte er in dieser Weise gelebt, als eines Tages, während er im Laden saß, ein Scheich mit langem Barte an ihn herantrat, ihm Geld gab und zu ihm sagte: »Gieb mir Fleisch dafür.« Mein Bruder nahm das Geld, gab ihm das Fleisch, und der Scheich ging wieder fort. Als nun mein Bruder das Geld, das er vom Scheich erhalten hatte, genauer betrachtete sah er, daß es glänzend weiß war, und legte es deshalb für sich beiseite. Fünf Monate lang kam darauf der Scheich zu meinem Bruder, und mein Bruder legte alles Geld von ihm in einen besondern Kasten. Als er es dann herausnehmen wollte, um Hammel einzukaufen, und den Kasten öffnete, sah er, daß sein ganzer Inhalt aus [bookmark: page082]82 runden weißen Papierstückchen bestand. Wie er sich nun vors Gesicht schlug und schrie, und die Leute bei ihm zusammenliefen, erzählte er ihnen, was ihm zugestoßen war, und sie verwunderten sich darüber.


      Darauf kehrte mein Bruder wieder wie sonst in seinen Laden zurück, schlachtete einen Widder und hängte ihn innen im Laden auf; doch schlug er ein Stück Fleisch davon ab und hängte es draußen auf, indem er bei sich dachte: »Vielleicht kommt der Scheich, daß ich ihn ergreifen kann.«


      Nicht lange währte es, da kam auch der Scheich mit seinem Silbergeld wieder, und mein Bruder stand aus und schrie, ihn festhaltend: »Ihr Gläubigen, herbei und höret die Geschichte, die mir mit diesem Schurken passiert ist.« Als der Scheich ihn in dieser Weise schreien hörte, sagte er zu ihm: »Was ist dir lieber? Entweder läßt du ab von mir und suchst keine Schande über mich zu bringen, oder ich stelle deine Schande unter den Leuten bloß.« Mein Bruder fragte ihn nun: »Welche Schande wolltest du von mir aufdecken?« Der Scheich antwortete: »Du verkaufst Menschenfleisch für Hammelfleisch.« Mein Bruder entgegnete: »Du lügst, Verfluchter!« Der Scheich antwortete jedoch: »Verflucht ist nur der, bei welchem ein Mensch im Laden aufgehängt ist.«


      »Wenn es sich wirklich so verhält, wie du sagst,« entgegnete mein Bruder, »so will ich dir mit Gut und Blut verfallen sein.«


      Als sich nun eine große Menschenmenge infolge des Geschreis meines Bruders versammelt hatte, wendete sich der Scheich zu den Leuten und sagte: »Ihr Leute, dieser Metzger schlachtet Menschen und verkauft ihr Fleisch als Hammelfleisch; wollt ihr euch von der Wahrheit meiner Worte überzeugen, so kommt nur in seinen Laden.« Darauf drangen sie in den Laden meines Bruders ein und sahen an Stelle jenes Widders einen Menschen hängen. Sie ergriffen infolgedessen meinen Bruder und schrieen: »Du Ungläubiger, du Schurke!« Seine besten Freunde prügelten ihn, und der [bookmark: page083]83 Scheich versetzte ihm einen Schlag ins Auge, daß es auslief. Hierauf nahmen die Leute den geschlachteten Menschen, gingen zum Polizeiobersten, und der Scheich sagte zu ihm: »Emir, dieser Mann schlachtet Menschen und verkauft ihr Fleisch als Hammelfleisch. Wir haben ihn zu dir gebracht, daß du aufstehst und Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, Recht an ihm vollziehst.« Darauf stieß er meinen Bruder von sich; der Polizeioberst hörte aber gar nicht erst auf meinen Bruder, sondern befahl ihm fünfhundert Streiche zu verabfolgen. Dann nahmen sie all sein Geld, verbannten ihn aus der Stadt und hätten ihn, wäre er nicht so reich gewesen, auch getötet. Niedergeschlagen und ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte, zog mein Bruder aus der Stadt hinaus und wanderte fürbaß, bis er zu einer großen Stadt kam, in welcher er sich als Schuhflicker niederzulassen beschloß. Nachdem er seinen Laden eröffnet hatte und für sein Brot schaffend dasaß, begab es sich, daß er eines Tages in Geschäften ausging und das Gewieher von Pferden hörte. Nach der Ursache hiervon fragend, erhielt er zur Auskunft, daß der König zur Jagd auszöge, und nun stellte er sich auf, um sich an dem Anblick des Reiterzugs zu erfreuen, wobei er sich seines schäbigen Aussehens schämte, dieweil er von dem Metzger- zum Schusterhandwerk übergegangen war. Es traf sich aber, daß des Königs Auge gerade auf das Auge meines Bruders fiel, und sogleich ließ er sein Haupt sinken und rief: »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem Unheil dieses Tages.« Dann wendete er die Zügel seines Rosses um und kehrte mit seinem ganzen Trupp nach Hause zurück. Hierauf befahl der König seinen Pagen meinen Bruder festzunehmen und ihn durchzuprügeln, und sie gaben ihm so jämmerliche Hiebe, daß er halb tot war, ohne den Grund hiervon zu ahnen.


      Als mein Bruder dann völlig vernichtet nach Hause ging und einem aus der Umgebung des Königs sein Mißgeschick erzählte, fiel dieser vor Lachen auf den Rücken und sagte zu [bookmark: page084]84 ihm: »Wisse, mein Bruder, der König kann keinen Einäugigen sehen; ist er aber gar auf dem linken Auge blind, so läßt er ihn hinrichten.«


      Als mein Bruder dies vernahm, beschloß er aus jener Stadt zu flüchten; er zog fort und ließ sich in einer andern Stadt, in welcher es keinen König gab, nieder. Nachdem er dort lange Zeit verweilt hatte, ging er eines Tages, in Nachdenken über seine Lage versunken, aus, um sich zu zerstreuen, als er plötzlich wieder das Gewieher von Pferden hinter sich hörte. Mit dem Ruf: »Gottes Beschluß ist gekommen,« rannte er fort und suchte einen Versteck, doch sah er nichts, als eine aufgerichtete Thür. Wie er an dieselbe stieß, fiel sie um, und nun erblickte er hinter ihr einen langen Flurraum, in welchen er hineinlief. Ehe er sich’s jedoch versah, hatten ihn auch schon zwei Männer gepackt und schrieen: »Gelobt sei Gott, welcher dich in unsere Hand gegeben hat. Du Feind Gottes, drei Nächte hast du uns schon Ruhe und Schlaf geraubt, daß wir nicht unser Lager aufsuchen konnten, vielmehr einen Vorgeschmack vom Tode erhielten.«


      Mein Bruder fragte sie nun: »Ihr Leute, was fehlt euch?« Sie antworteten: »Du lauerst uns auf und willst über uns und den Herrn des Hauses Schande bringen. Hast du noch nicht genug daran, daß er durch dich und deine Genossen arm geworden ist? Jetzt aber heraus mit dem Messer, mit dem du uns jede Nacht bedrohst.« Als sie ihn darauf durchsuchten und das Messer, mit welchem er die Sandalen zuschnitt, in seinen Kleidern fanden, rief mein Bruder: »Ihr Leute, fürchtet Gott in meiner Sache und wisset, daß meine Geschichte wunderbar ist.« Da fragten sie ihn: »Wie ist deine Geschichte?« und er erzählte sie ihnen, in der Hoffnung von ihnen losgelassen zu werden. Sie hörten jedoch gar nicht auf seine Erzählung, sondern prügelten ihn und rissen ihm die Kleider vom Leibe. Als hierbei sein Leib bloß wurde, und sie die Narben von den Geißelhieben auf beiden Seiten gewahrten, riefen sie: »Verfluchter, diese Prügelnarben bezeugen [bookmark: page085]85 dein Verbrechen.« Dann führten sie meinen Bruder vor den Wâlī, während er bei sich sprach: »Nun werde ich für meine Sünden gestraft, und nur Gott der Erhabene kann mich erretten.« Wie er dann vor dem Wâlī stand, sagte dieser zu ihm: »Schurke, nur ein großes Verbrechen kann dir diese Geißelhiebe eingetragen haben,« und ließ meinem Bruder hundert Peitschenhiebe verabfolgen. Dann setzten sie ihn auf ein Kamel und riefen vor ihm aus: »Das ist die Strafe für den, welcher in die Häuser fremder Leute eindringt.« Ich hatte sein Unglück jedoch schon vernommen und war deshalb zu ihm gereist; die ganze Zeit über, während welcher sie ihn in der Stadt umherführten und solches über ihn ausriefen, begleitete ich ihn, bis sie ihn losließen. Dann zog ich mit ihm heimlich nach Bagdad und setzte ihm ein Bestimmtes für Speise und Trank fest.

    


    
      Geschichte des fünften Bruders des Barbiers.


      Was aber meinen fünften Bruder anlangt, o Fürst der Gläubigen, den mit den abgeschnittenen Ohren, so war derselbe ein Bettler, welcher des Nachts die Leute anbettelte, und am Tage verzehrte, was er durch seine Bettelei eingenommen hatte. Nun war unser Vater ein alter, hochbetagter Scheich gewesen, welcher uns bei seinem Tode siebenhundert Dirhem hinterließ. Als jeder von uns seinen Anteil von hundert Dirhem an sich genommen hatte, stand mein Bruder ratlos da und wußte nicht, was er damit anfangen sollte. Plötzlich kam ihm der Gedanke in den Sinn, allerlei Glaswaren dafür zu kaufen und damit zu handeln und Profit zu machen. Nachdem er also für die hundert Dirhem Glaswaren eingekauft und sie in einen großen Korb gepackt hatte, setzte er sich an einen Platz, um sie zu verkaufen. Dieser Platz befand sich aber nahe bei einer Mauer. Seinen Rücken an dieselbe lehnend saß er nachdenklich da und sprach bei sich: »Mein ganzes Kapital von hundert Dirhem steckt in diesen Glaswaren; ich werde dieselben nun für zweihundert [bookmark: page086]86 Dirhem verkaufen und dann für die zweihundert Dirhem wieder Glaswaren einkaufen und sie für vierhundert Dirhem verkaufen und so immer fort kaufen und verkaufen, bis ich ein großes Vermögen erworben habe. Dann will ich allerlei Handelsware und Parfüms einkaufen, bis ich einen riesigen Gewinn erzielt habe. Hernach kaufe ich mir einen schönen Palast, kaufe mir Mamluken, Pferde und goldverzierte Sättel, esse und trinke, und es soll keine Sängerin in der Stadt übrig bleiben, die ich nicht in mein Haus bestellt hätte, um ihren Gesang zu hören.« – Alle diese Pläne aber machte er, während der Korb mit den Glaswaren vor ihm stand.


      »Dann aber,« so sprach er weiter bei sich, »schicke ich alle Brautwerberinnen aus, mir eine Braut unter den Töchtern der Könige und Wesire auszusuchen, bewerbe mich um die Tochter des Wesirs, deren vollendete Schönheit und wunderbare Anmut mir schon zu Ohren gekommen ist, und biete ihr eine Morgengabe von tausend Dinaren. Beliebt sie ihrem Vater, so ist mein Wunsch erfüllt, wenn nicht, so nehme ich sie mir mit Gewalt ihm zum Trotz. Ist sie dann in mein Haus gekommen, so kaufe ich zehn kleine Eunuchen und kaufe mir ein Kleid, wie es die Könige und Sultane tragen, lasse mir einen goldenen, mit Edelsteinen besetzten Sattel machen und reite aus, zur Rechten und Linken, vorn und hinten von meinen Mamluken geleitet, bis mich der Wesir sieht, und sich bei meinem Anblick ehrerbietig erhebt, mir seinen Platz abtritt und sich unter mich setzt, weil er mein Schwiegervater91 ist. Zwei Eunuchen sollen dann mit je einem Beutel von tausend Dinaren bei mir stehen; tausend Dinare gebe ich ihm als Morgengabe für seine Tochter, die andern tausend aber als Geschenk, damit er sieht, wie großmütig und freigebig ich bin, und wie klein die Welt in meinen Augen ist.92 Dann begebe ich mich wieder in mein Haus [bookmark: page087]87 zurück und, wenn nun jemand von meiner Gattin zu mir kommt, so schenke ich ihm Geld und ein Ehrenkleid; wenn mir der Wesir aber ein Geschenk übersendet, so schicke ich es ihm zurück, wäre es auch noch so kostbar. Nichts nehme ich von ihm an, daß sie meine stolze Seele erkennen und begreifen, daß ich mich nur mit dem obersten Platz begnüge. Dann begebe ich mich zu ihnen, daß sie mich schmücken und mir Ehrenbezeugungen erweisen. Haben sie das gethan, so ordne ich die Hochzeit an und schmücke mein Haus aufs beste. Ist dann die Stunde der Entschleierung93 gekommen, so lege ich meine prächtigsten Kleider an, setze mich auf ein goldgesticktes Polster, ohne nach rechts oder links zu blicken um der Hoheit meines Verstandes willen und meiner Geisteswürde. Kommt dann meine Gemahlin wie der Vollmond in ihrem Schmuck und ihren Gewändern, so blicke ich sie stolz und hochmütig an, bis alle Anwesenden zu mir sagen: »Mein Herr, dein Weib und deine Sklavin steht vor dir; begnade sie doch mit einem Blick, da sie sich vom Stehen schon unwohl fühlt.« Wenn sie dann die Erde vor mir küssen, einmal, zweimal und öfters, hebe ich meinen Kopf und werfe einen Blick auf sie, um ihn sofort wieder zur Erde zu senken. Gehen sie dann mit ihr fort, so erhebe ich mich, wechsele meinen Anzug und lege die schönsten Kleider, die ich nur habe, an. Kommen sie dann mit der Braut zum zweitenmal, so schaue ich sie wieder nicht an, bis sie mich wieder und wieder darum gebeten haben. Dann werfe ich einen Blick auf sie um sofort wieder meinen Kopf zu senken, und verfahre in dieser Weise bis die ganze Entschleierung beendet ist.


      Zweiunddreißigste Nacht.


      Hierauf befehle ich einem Eunuchen einen Beutel mit fünfhundert Dinaren den Putzweibern hinzuwerfen; haben [bookmark: page088]88 ihn die Putzweiber genommen, so befehle ich ihnen mich zu ihr in die Hochzeitskammer zu führen. Haben sie mich zu ihr hineingeführt, so schaue ich sie nicht an und rede aus Geringschätzung kein Wort zu ihr, damit es von mir heißt, daß ich eine stolze Seele habe. Dann wird ihre Mutter zu mir kommen, mir Haupt und Hände küssen und sagen: »Mein Herr, sieh deine Sklavin, die sich nach deiner Nähe sehnt; richte doch ihr Gemüt mit einem Worte auf.« Ich aber werde ihr keine Antwort erteilen; dann wird sie mich in einem fort umschmeicheln, bis sie mir schließlich Hände und Füße küßt und sagt: »Mein Herr, siehe, meine Tochter ist ein hübsches Mädchen, das noch keinen Mann gesehen hat; erfährt sie von dir solche Aufnahme, so bricht ihr Herz. Neig’ dich ihr doch gütig zu und rede zu ihr.« Dann wird sie aufstehen und mir einen Becher Wein bringen, ihre Tochter wird ihn ihr abnehmen und mir überreichen; tritt sie nun vor mich hin, so lasse ich sie stehen, während ich mich auf meinem goldgestickten Polster zurücklehne und wegen meiner stolzen Seele und meiner majestätischen Würde sie mit keinem Auge anschaue, so daß sie mich für einen mächtigen Sultan hält. Spricht sie dann zu mir: »Mein Herr, bei Gott beschwöre ich dich, verschmähe nicht den Becher aus der Hand deiner Sklavin, denn siehe, ich bin deine Sklavin,« so gebe ich ihr auch dann keine Antwort. Besteht sie aber darauf und sagt: »Du mußt ihn trinken,« und hält ihn mir an den Mund, dann schüttele ich ihr meine Faust ins Gesicht und gebe ihr einen Fußtritt, und mache es so« – und stieß mit seinem Fuß an den Korb mit Glas, daß er von seinem erhöhten Platze zu Boden fiel und sein ganzer Inhalt zerbrach. Da schrie mein Bruder: »Das alles kommt von meiner Hoffart;« hätte ich aber, o Fürst der Gläubigen, über meinen Bruder entscheiden dürfen, ich hätte ihm tausend Peitschenhiebe verabfolgt und ihn in der Stadt publik gemacht.


      Dann schlug sich mein Bruder immerfort ins Gesicht, [bookmark: page089]89 zerriß seine Kleider und weinte, während die Leute, die gerade zum Freitagsgebet in die Moschee gingen, zum Teil einen flüchtigen Blick auf ihn warfen, zum Teil sich gar nicht um ihn kümmerten. – Während er nun so dasaß, und in einem fort darüber weinte, daß sein Kapital nebst Profit dahin war, kam plötzlich auch eine wunderhübsche, nach Moschus duftende Frau auf dem Wege zum Freitagsgebet an ihm vorüber, welche ein Maultier, das einen Sattel aus Goldbrokat trug, ritt und von zahlreichen Eunuchen geleitet war. Als sie meinen Bruder vor dem Glase weinend dasitzen sah, wurde ihr Herz von Mitleid zu ihm erfaßt, so daß sie sich nach ihm erkundigte. Wie sie nun hörte, daß er seinen Korb voll Glaswaren, von deren Verkauf er sich ernährte, zerbrochen hätte, rief sie einen ihrer Eunuchen heran und sagte zu ihm: »Gieb alles Geld, was du bei dir hast, diesem armen Menschen.« Da reichte dieser ihm einen Beutel, und, als er ihn genommen und geöffnet hatte, fand er fünfhundert Dinare darin, so daß er im Übermaß seiner Freude halb tot war und auf sie Segen herabflehte.


      Hierauf kehrte er als ein reicher Mann in seine Wohnung zurück. Plötzlich, als er seinen Gedanken nachhängend dasaß, klopfte jemand an die Thür; wie er aufstand und öffnete, sah er, daß es ein ihm unbekanntes altes Weib war. Dasselbe sagte zu ihm: »Mein Sohn, wisse, das Ende der Gebetszeit ist bald gekommen, und noch habe ich nicht die Waschung vollzogen; ich bitte darum mich in deine Wohnung eintreten zu lassen, daß ich mich waschen kann.« Mein Bruder antwortete ihr: »Ich höre und gehorche,« trat dann wieder ein und erlaubte ihr, ihm zu folgen, während er vor Freude über die Dinare noch immer in den Wolken schwebte. Als nun die Alte fertig geworden war, kam sie zu dem Platz, an welchem er saß, betete dort in zweimaliger Verbeugung und flehte auf meinen Bruder einen schönen Segen herab. Als er ihr dafür dankte und zwei Dinare schenken wollte, rief sie bei dem Anblick derselben: »Preis sei Gott, ich wundere [bookmark: page090]90 mich über die, die dich trotz deines bettelhaften Aussehens liebt. Nimm dein Geld von mir zurück oder gieb es, falls du dessen nicht bedarfst, jener Dame wieder, die es dir für dein zerbrochenes Glas schenkte.«


      Als mein Bruder dies vernahm, fragte er die Alte: »Meine Mutter, wie soll ich’s anstellen, daß ich zu ihr gelangen kann?« Sie antwortete: »Mein Sohn, sie ist dir geneigt, obwohl sie eines vermögenden Mannes Frau ist. Nimmst du all dein Geld mit dir und bist du mit ihr zusammengekommen, so wirst du, wenn du alle Liebenswürdigkeiten und schönen Worte zusammen nimmst, von ihrer Schönheit und ihrem Gelde alles, was du wünschest, erreichen.«


      So nahm denn mein Bruder alles Gold, stand auf und folgte der Alten, ohne daran glauben zu können, bis sie beide zu einer großen Thür gelangten. Auf das Pochen der Alten kam eine griechische Sklavin heraus und öffnete die Thür, in welche die Alte eintrat, indem sie meinem Bruder befahl ihr nachzufolgen. Er trat nun gleichfalls ein und sah, daß er sich in einem großen Hause befand; weiter vorschreitend, gelangte er in ein großes mit Teppichen und Vorhängen ausgestattetes Zimmer. Kaum hatte er sich hier gesetzt, das Gold vor sich gestellt und seinen Turban auf die Kniee gelegt, da kam auch schon ein Mädchen, wie man es nicht schöner sehen konnte, in den kostbarsten Stoffen an. Mein Bruder stand vor ihr auf, sie aber lachte ihm ins Gesicht, als sie ihn erblickte, und zeigte sich über sein Kommen erfreut. Nachdem sie dann zur Thüre geschritten war und dieselbe verriegelt hatte, kam sie wieder zu meinem Bruder, faßte ihn bei der Hand und schritt mit ihm zu einem abgelegenen Gemach, das mit verschiedenen goldgestickten Seidenteppichen belegt war. Hier setzte sie sich, mein Bruder nahm ihr zur Seite Platz, und sie tändelte längere Zeit mit ihm. Darauf erhob sie sich wieder und sagte zu ihm: »Geh nicht eher fort als bis ich wieder zu dir zurückgekehrt bin.« Nachdem sie dann eine Weile ausgeblieben war, während mein [bookmark: page091]91 Bruder auf sie wartend dasaß, kam plötzlich ein schwarzer Sklave von riesigem Wuchs mit einem gezückten Schwert, dessen Blitzen die Augen blendete, zu ihm herein und schrie meinen Bruder an: »Weh’ dir, wer hat dich hierhergebracht, du gemeinster Mensch, du Dirnensohn und Brut der Schande!« Meinem Bruder aber stockte die Zunge zu jener Stunde, so daß er ihm keine Antwort geben konnte.


      Darauf packte ihn der Sklave, entblößte ihn und versetzte ihm mit der flachen Schwertklinge mehr als achtzig Hiebe, bis er der Länge nach zu Boden stürzte, und der Sklave, in dem Glauben, daß er tot sei, ihn in Ruhe ließ. Dann schrie er so laut, daß die Erde erbebte und das Zimmer erdröhnte: »Wo ist El-Melîhe?94« Darauf kam eine Sklavin mit einer hübschen Schüssel voll Salz und stopfte meinem Bruder davon in die Wunden seiner Haut, bis sie auseinanderklafften. Mein Bruder aber regte sich nicht, aus Furcht sie könnten merken, daß er noch am Leben sei, und ihn vollends umbringen.


      Als die Sklavin hierauf fortgegangen war, schrie der Sklave von neuem so laut wie das erste Mal, und nun kam die Alte zu meinem Bruder und schleifte ihn an den Füßen in einen langen und dunkeln Keller, wo sie ihn auf einen Haufen von andern Ermordeten warf. Hier blieb er zwei Tage lang liegen, doch Gott – Preis sei ihm! – ließ das Salz die Ursache seiner Errettung sein, indem dadurch der Blutfluß aus den Adern gehemmt wurde.


      Als mein Bruder wieder so viel Kraft in sich verspürte, daß er sich regen konnte, erhob er sich, öffnete ein Fenster, das sich in der Mauer befand, und stieg aus dem Totenkeller hinaus, wobei Gott, der Mächtige und Herrliche, ihm seinen Schutz gewährte. Er schritt in der Finsternis weiter fort und verbarg sich bis zum Morgen im Flur; als dann die Alte in der Frühe ausging, um anderes Wild zu [bookmark: page092]92 fangen, folgte ihr mein Bruder unbemerkt nach und ging in seine Wohnung, wo er sich so lange pflegte, bis er geheilt war. Dabei beobachtete er jedoch genau die Alte und sah, wie sie jedesmal einen nach dem andern fing und ihn nach jenem Hause führte, ohne daß er etwas davon erzählte. Als er sich dann wieder ganz gesund fühlte und zu vollen Kräften gekommen war, nahm er einen Lumpen, machte sich einen Beutel daraus und füllte ihn mit Glasscherben. Dann verkleidete er sich so, daß ihn niemand erkennen konnte, indem er die Tracht eines Fremden anlegte, band den Beutel um den Leib und nahm ein Schwert mit sich, das er unter seinen Kleidern verbarg.


      Als er die Alte wieder sah, redete er sie in der Aussprache eines Fremden an und fragte sie: »Alte, hast du eine Wage für neunhundert Dinare zu Hause?« Die Alte erwiderte: »Ich habe einen jungen Sohn, welcher Geldwechsler ist und allerlei Wagen hat. Komm’ mit zu ihm, ehe er ausgeht, daß er dir dein Gold wägt.« Mein Bruder sagte nun: »Geh’ mir voran.« Da schritt sie voran, und mein Bruder folgte ihr, bis sie zu der Thür kamen. Auf ihr Klopfen kam das Mädchen heraus und lachte ihm ins Gesicht; die Alte aber sagte: »Ich habe Euch fettes Fleisch gebracht.« Darauf faßte das Mädchen meinen Bruder bei der Hand, führte ihn in denselben Raum wie vordem und setzte sich auf eine Weile neben ihn. Dann stand sie auf und sagte zu meinem Bruder: »Geh’ nicht eher fort, bis ich wieder zu dir zurückgekehrt bin.« Kaum aber hatte sie meinen Bruder verlassen, da trat auch schon der Sklave mit dem gezückten Schwert herein und schrie meinen Bruder an: »Steh’ auf, Unseliger.« Wie nun mein Bruder aufstand, und der Sklave ihm voranging, streckte er seine Hand nach dem Schwert unter seinen Kleidern aus und versetzte ihm einen Hieb, daß ihm der Kopf abflog. Dann schleifte er ihn an den Füßen in den Keller und schrie: »Wo ist El-Melîhe?« Als dann die Sklavin mit der Schüssel Salz kam und meinen Bruder mit dem Schwert in der Hand [bookmark: page093]93 dastehen sah, wandte sie sich zur Flucht, mein Bruder folgte ihr jedoch und versetzte ihr einen Hieb, daß ihr der Kopf abflog. Hierauf schrie er: »Wo ist die Alte?« Als sie eintrat, fragte er sie: »Erkennst du mich, alte Hexe?« Sie antwortete: »Nein, mein Herr.« Da sagte er zu ihr: »Ich bin der Besitzer der Dinare, zu dem du kamst und bei dem du dich wuschest und betetest; hernach führtest du mich mit List hierher.« Als sie dies vernahm, bat sie: »Fürchte Gott in meiner Sache.« Mein Bruder wendete sich jedoch gegen sie und spaltete sie mit dem Schwerte auseinander. Dann schritt er aus dem Raum hinaus, um das Mädchen zu suchen. Als sie ihn erblickte, verlor sie die Besinnung und bat ihn um Gnade. Er schenkte ihr das Leben und fragte sie: »Was hat dich zu diesem Schwarzen hergebracht?« Sie antwortete: »Ich war Sklavin bei einem Kaufmann, jene Alte aber besuchte mich häufig; eines Tages sagte sie zu mir: »Wir haben zu heute Abend ein Fest vor, wie es noch niemand gesehen hat; ich wünschte wohl, du kämest und sähest es dir an.« Ich antwortete ihr darauf: »Ich höre und gehorche,« legte meine schönsten Kleider an, und ging, nachdem ich noch einen Beutel mit hundert Dinaren eingesteckt hatte, mit ihr, bis sie mich in dieses Haus führte. Kaum aber hatte ich es betreten, da hatte mich auch schon jener Schwarze festgenommen. Drei Jahre lang habe ich so durch die List der alten Hexe bei ihm zubringen müssen.«


      Nun fragte sie mein Bruder: »Hat er etwas hier im Hause?« Sie antwortete: »Sehr viel; kannst du es fortschaffen, so thu’s.« Darauf erhob sich mein Bruder und begleitete sie, während sie ihm eine Kiste voll Geldbeutel nach der andern öffnete, so daß meinem Bruder ganz schwindlig wurde. Dann sagte das Mädchen zu ihm: »Laß mich hier, du aber geh’ jetzt und hole Leute zum Fortschaffen des Geldes.« Mein Bruder gehorchte ihr und mietete zehn Leute. Als er wieder zur Thür kam, fand er sie offen; das Mädchen aber war samt den Beuteln verschwunden, und es war außer [bookmark: page094]94 den Zeugen nur wenig Geld zurückgeblieben, so daß er merkte, daß sie ihn betrogen hatte. Er nahm nun das übriggebliebene Geld und alle Zeugvorräte aus den Kammern, bis daß nichts mehr im Hause vorhanden war, und brachte die Nacht voll Freuden zu. Am nächsten Morgen fand er jedoch zwanzig Soldaten vor seiner Thür; als er zu ihnen herausging, packten sie ihn und sagten zu ihm: »Der Wâlī verlangt nach dir.« Darauf gingen sie mit ihm zum Wâlī fort. Als dieser meinen Bruder sah, fragte er ihn: »Woher hast du das Zeug?« Mein Bruder antwortete: »Gewähre mir Gnade.« Als ihm dann der Wâlī das Tuch der Gnade95 überreicht hatte, erzählte er ihm sein ganzes Abenteuer mit der Alten von Anfang bis zu Ende und berichtete ihm auch die Flucht des Mädchens. »Von dem aber, was ich genommen habe,« setzte er hinzu, »suche dir aus, was du willst, und laß mir nur soviel übrig, daß ich davon leben kann.« Da forderte der Wâlī alles Geld und Zeug und behielt einen Teil für sich; den andern gab er, aus Furcht, daß der Sultan es erfahren könnte, meinem Bruder wieder, doch befahl er ihm: »Verlaß diese Stadt oder ich hänge dich.« Mein Bruder antwortete: »Ich höre und gehorche,« und machte sich nach einer andern Stadt auf; unterwegs überfielen ihn jedoch Räuber, zogen ihn nackend aus, prügelten ihn und schnitten ihm beide Ohren ab. Als mir dies kund wurde, ging ich zu ihm mit Kleidern hinaus und führte ihn erfreut in die Stadt zurück, wo ich ihm ein Bestimmtes zum Essen und Trinken festsetzte.

    


    
      Geschichte des sechsten Bruders des Barbiers.


      Was endlich meinen sechsten Bruder anlangt, o Fürst der Gläubigen, den mit den abgeschnittenen Lippen, so war derselbe sehr arm und besaß nichts von den hinfälligen Gütern der vergänglichen Welt. Als er eines Tages ausging sich [bookmark: page095]95 etwas zu erbitten, um seinen letzten Lebenshauch noch zurückzuhalten, sah er an einer der Straßen ein schönes Haus mit hoher und weiter Vorhalle, an dessen Thür Eunuchen standen und Befehle und Verbote erteilten. Sich bei jemanden der daselbst Stehenden nach dem Hause erkundigend, erhielt er zur Antwort: »Es gehört einem Königssohn.« Darauf trat mein Bruder an die Thürsteher heran und bat sie um etwas; sie antworteten ihm: »Tritt durch die Thür ein, du wirst vom Hausherrn, was du wünschest, bekommen.« Infolgedessen trat mein Bruder in die Vorhalle ein und schritt in ihr eine Weile, bis er in ein äußerst schönes und vornehmes Haus gelangte, in dessen Mitte sich ein Garten befand, wie er nirgends schöner zu schauen war, während der Fußboden mit Marmor getäfelt war und die Vorhänge bis auf den Boden niederhingen.


      Da mein Bruder nicht wußte, wohin er sich wenden sollte, schritt er gerade aus auf die gegenüberliegende Seite, wo er denn auch einen Mann mit schönem Antlitz und Bart fand. Als derselbe meinen Bruder erblickte, stand er vor ihm auf, hieß ihn willkommen und fragte ihn nach seinem Begehr, worauf ihm mein Bruder mitteilte, daß er Not leide. Als er meines Bruders Worte vernommen hatte, bezeugte er ihm großen Kummer, streckte die Hand nach seinen eigenen Kleidern aus, zerriß sie und rief: »Bin ich in der Stadt und du hungerst? Das kann ich nicht ertragen.« Ihm alles Gute verheißend, erklärte er: »Du mußt unter allen Umständen mein Salz teilen.« Mein Bruder entgegnete ihm darauf: »Mein Herr, ich kann es nicht mehr aushalten, da ich sehr hungrig bin.« Nun rief er: »Bursche, bring’ Becken und Eimer!« und sagte darauf zu meinem Bruder: »Mein Gast, tritt herzu und wasche deine Hand,« worauf mein Bruder sich stellte, als ob er sich die Hand wüsche. Dann rief er seinen Bedienten zu, den Tisch zu bringen, und die Bedienten kamen und gingen als ob sie die Mahlzeit auftrügen. Darauf nahm der Hausherr meinen Bruder, setzte sich mit [bookmark: page096]96 ihm an den eingebildeten Tisch und stellte sich, indem er die Lippen bewegte, so an, als ob er äße; dabei sagte er zu meinem Bruder: »Iß und schäme dich nicht, denn du bist hungrig, und ich weiß welch starken Hunger du leidest.« So stellte sich denn mein Bruder ebenfalls an, als ob er äße, während der Hausherr zu ihm sagte: »Iß und schau dieses Brot, sieh, wie weiß es ist.« Mein Bruder ließ sich nichts merken, indem er bei sich sprach: »Dieser Mann liebt es sich über die Leute lustig zu machen,« und sagte: »Mein Herr, in meinem Leben habe ich kein schöneres weißes Brot gesehen als dieses hier und auch keins von köstlicherem Geschmack.« Der Hausherr erwiderte ihm darauf: »Dieses Brot hat mir eine meiner Sklavinnen gebacken, die ich für fünfhundert Dinare gekauft habe.« Dann rief er: »Bursche, bring’ uns Sikbâdsch,96 wie man seinesgleichen nicht unter den Gerichten der Könige findet« und wendete sich darauf wieder zu meinem Bruder mit der Aufforderung: »Iß, mein Gast, denn siehe, du hast großen Hunger und mußt essen.« Nun setzte mein Bruder wieder sein Kinn in Bewegung und kaute, als ob er äße, während der Mann ein Gericht nach dem andern verlangte, ohne daß irgend etwas gebracht wurde, und meinen Bruder zum Essen aufforderte. Darauf rief er von neuem: »Bursche, bring’ uns junge Hühner mit Pistazienfüllung,« und sagte zu meinem Bruder: »Nun iß desgleichen du nie zuvor gegessen hast.« Mein Bruder antwortete: »Mein Herr, wirklich, dieses Gericht hat nicht seinesgleichen an Wohlgeschmack.« Darauf stellte sich der Hausherr an, als ob er meinem Bruder Bissen mit der Hand in den Mund stopfte, zählte ihm dabei die verschiedenen Gerichte auf und beschrieb ihre Feinheiten, während mein Bruder dabei so hungrig wurde, daß er sehnlichst nach einem Gerstenbrot verlangte. Nun fragte ihn der Hausherr: »Hast du wohl je schöneres Gewürz als in diesen Gerichten [bookmark: page097]97 gesehen?« Mein Bruder antwortete: »Nein, mein Herr;« darauf sagte er: »Iß mehr und schäme dich nicht.« Mein Bruder entgegnete: »Ich habe genug von dem Gericht gegessen.« Nun rief der Mann seinen Dienern zu, die Süßigkeiten zu bringen; nachdem dieselben dann mit den Händen in der Luft herumgefahren waren, als ob sie die Süßigkeiten auftrügen, sagte der Hausherr zu meinem Bruder: »Iß von diesen Sachen, sie sind gut; bei meinem Leben, iß von diesem Nußkonfekt und nimm dieses Stück, ehe der Julep abläuft.« Mein Bruder entgegnete: »Möchte ich dich nie entbehren, mein Herr!« Dann fing er an nach der Menge des Moschus sich zu erkundigen, die zu dem Nußkonfekt verwendet war, und der Hausherr antwortete ihm: »In meinem Hause ist es stete Gepflogenheit zu jedem Nußgebäck einen Mithkâl97 Moschus und einen halben Mithkâl Ambra zu nehmen.« Inzwischen aber bewegte mein Bruder fortwährend seinen Kopf und Mund und mummelte mit der Zunge, als ob ihm die Süßigkeiten den höchsten Genuß gewährten. Hierauf rief der Hausherr wieder seinen Dienern zu die getrockneten Früchte zu bringen und sagte, nachdem sie mit den Händen in der Luft herumgefahren waren, als ob sie sie brächten: »Iß von diesen Mandeln, von den Nüssen, Traubenrosinen und andern Dingen,« und zählte ihm die verschiedensten getrockneten Früchte auf, dabei immer meinen Bruder auffordernd: »Iß und schäme dich nicht,« bis mein Bruder antwortete: »Mein Herr, ich habe genug und bin nun völlig außer Stande etwas zu essen,« worauf der Hausherr wieder entgegnete: »Mein Gast, bei Gott, bei Gott, wenn du seltene Gerichte essen und dich daran laben willst, so sollst du nicht hungrig bleiben.«


      Mein Bruder sprach nun bei sich, indem er über sich selber und seine Verspottung durch den Hausherrn nachdachte: »Bei Gott, ich will ihm einen Streich spielen, daß [bookmark: page098]98 er es vor Gott bereuen soll in dieser Weise mit mir verfahren zu sein.«


      Jetzt rief der Mann wieder seinen Dienern zu den Wein zu bringen, und sie fuhren mit den Händen in der Luft umher, als ob sie den Wein brächten; dann stellte sich der Hausherr, als ob er meinem Bruder einen Becher überreichte, und sagte zu ihm: »Nimm diesen Becher, der Wein wird dir gefallen.« Mein Bruder antwortete ihm: »Mein Herr, dies kommt von deiner Güte,« und hob die Hand zum Mund als ob er tränke. Als ihn dann der Hausherr fragte: »Gefällt er dir?« antwortete er: »Mein Herr, einen köstlicheren Wein als diesen habe ich noch nie gesehen.« Darauf entgegnete ihm der Mann: »Trinke ihn zum Wohlsein und zur Gesundheit;« darauf stellte er sich selber, als ob er tränke und meinem Bruder dann einen zweiten Becher reichte. Mein Bruder aber, der sich jetzt stellte, als ob er vom Wein trunken würde, hob unversehens seine Hand, bis die Blöße seiner Achsel sichtbar wurde, versetzte ihm einen Schlag auf den Nacken, daß der Raum davon widerhallte, und wiederholte dies noch einmal und ein drittes Mal. Als nun der Mann ihn anschrie: »Was soll das, du niedrigstes Geschöpf?« antwortete er: »Mein Herr, ich bin dein Sklave, gegen den du huldvoll gewesen bist, indem du ihn in dein Haus eintreten ließest, ihm Speise zum Essen und edeln Wein zum Trinken vorsetztest. Nun ist er davon trunken geworden und hat sich gegen dich übel benommen. Doch deine Würde ist zu hoch, als daß du ihm seine Thorheit verübeln könntest.«


      Als der Hausherr von meinem Bruder diese Worte vernahm, lachte er laut und sagte: »Seit langer Zeit mache ich mich über die Leute lustig und verspotte alle, die einen derben Spaß zu ertragen verstehen, aber bisher fand ich noch keinen unter ihnen, der diesen Spaß hätte ertragen können, und keinen, der so schlau gewesen wäre auf alle meine Handlungen einzugehen, als dich allein. Und nun vergebe ich dir und lade dich ein, in Wahrheit mein Tischgenosse zu sein [bookmark: page099]99 und dich nicht mehr von mir zu trennen.« Alsdann befahl er eine Anzahl von den zuvor genannten Gerichten zu bringen, und speiste mit meinem Bruder, bis beide genug gegessen hatten. Hierauf begaben sie sich ins Weinzimmer, in dem sich Mädchen befanden, die so hübsch wie Monde waren und allerlei Weisen vortrugen und alle möglichen Musikinstrumente spielten. Dort tranken sie, bis der Wein sie übermannte, und der Mann wurde so vertraut mit meinem Bruder, als wäre er sein eigener Bruder gewesen, gewann ihn von Herzen lieb und schenkte ihm ein herrliches Ehrenkleid. Am nächsten Morgen huben sie von neuem an zu essen und zu trinken und lebten in dieser Weise zwanzig Jahre lang, bis der Mann starb und der Sultan sein Vermögen in Beschlag legte und für sich einzog, während mein Bruder sich aus der Stadt flüchtete. Unterwegs wurde er jedoch auf halbem Wege von Arabern98 überfallen und gefangen genommen. Der betreffende, der ihn gefangen nahm, schlug ihn und sagte zu ihm: »Um Gott, kaufe dein Leben von mir mit Geld los oder ich ermorde dich.« Da fing mein Bruder an zu weinen und beteuerte: »Bei Gott, Araberscheich, ich besitze nichts und weiß auch keinen Weg mir Geld zu verschaffen, ich bin dein Gefangener und in deiner Hand, thue mit mir, was du willst.« Da zog der herzlose Beduine aus seinem Gürtel ein Messer hervor, welches so breit war, daß es, wenn es in den Hals eines Kamels gebohrt worden wäre, denselben von einer Drosselader zur andern zerschnitten hätte; dasselbe mit seiner Rechten packend, trat er an meinen unglücklichen Bruder heran und schnitt ihm damit beide Lippen ab, indem er ihn dabei noch heftiger um Geld anging.


      Nun hatte jener Beduine eine hübsche Frau, die meinem Bruder, wenn ihr Mann ausgegangen war, nachstellte und sich ihm antrug, was mein Bruder aus Scham vor Gott, [bookmark: page100]100 dem Erhabenen, jedoch ablehnte. Eines Tages aber, als sie ihm wieder nachstellte, und er mit ihr tändelte und sie auf seinen Schoß nahm, trat plötzlich ihr Gatte zu ihnen herein und schrie meinen Bruder an: »Weh dir, Verruchter, willst du mir meine Frau verführen?« Dann zog er ein Messer hervor und verstümmelte ihn, worauf er ihn auf ein Kamel lud und ihn auf einem Berge abwarf, um dann seines Weges zu ziehen und ihn seinem Schicksal zu überlassen. Als nun Reisende an ihm vorüberkamen und ihn erkannten, gaben sie ihm Speise und Trank und benachrichtigten mich von seinem Mißgeschick. Infolgedessen ging ich zu ihm heraus, lud ihn auf und brachte ihn in die Stadt, wo ich ihm das zum Leben Erforderliche festsetzte.


      Nun aber, o Fürst der Gläubigen, kam ich zu dir und fürchtete nach Hause zurückzukehren, ohne dir diese Geschichten mitgeteilt zu haben, was doch ein Verstoß gewesen wäre. Sechs Brüder sind hinter mir und für aller Unterhalt sorge ich.


      Als der Fürst der Gläubigen meine Geschichte und die Geschichte meiner Brüder von mir vernommen hatte, lachte er und sagte: »Du hast die Wahrheit gesprochen, o Schweiger; du bist kein Mann vieler Worte und bist auch nicht zudringlich. Jetzt aber verlaß diese Stadt und laß dich in einer andern nieder.« Darauf verbannte er mich aus Bagdad, und ich reiste von Land zu Land und durchwanderte die Klimate,99 bis ich hörte, daß er gestorben wäre, und ein anderer im Chalifat nachgefolgt sei. Alsdann kehrte ich nach der Stadt Bagdad zurück und traf mit diesem jungen Mann zusammen. Trotzdem ich ihm den schönsten Dienst erwies, denn ohne mich wäre er umgekommen, verdächtigt er mich betreffs einer Sache, die mir fern liegt; alles, was er da von meiner Zudringlichkeit, Geschwätzigkeit, Grobheit und Geschmacklosigkeit erzählt hat, ist eitel Lüge, Gesellschaft.« [bookmark: page101]101

    


    
      Schluß der Geschichte des Schneiders und des Buckeligen.


      »Als wir diese Geschichte – fuhr der Schneider in seiner Erzählung vor dem Könige von China fort – von dem Barbier vernommen und uns von seiner Zudringlichkeit und Geschwätzigkeit überzeugt hatten und einsahen, daß der junge Mann von ihm mißhandelt worden war, nahmen wir den Barbier fest, sperrten ihn ein und setzten uns rings um seinen Verschluß. Dann aßen und tranken wir sicher vor ihm, bis das Festmahl nach dem schönsten Verlauf endete. Erst als der Vespergebetsruf erscholl, standen wir auf und gingen fort. Als ich dann nach Hause kam, machte meine Frau ein saures Gesicht und sagte: »Du vergnügst dich den ganzen Tag über, während ich bekümmert zu Hause sitzen muß? Wenn du jetzt nicht mit mir ausgehst und mir für den Rest des Tages Zerstreuung schaffst, so soll dies der Grund unserer Scheidung sein.« Infolgedessen ging ich mit ihr wieder aus, und wir belustigten uns bis zum Abend, als wir auf dem Heimwege mit diesem Buckeligen zusammentrafen, der ganz mit Wein angefüllt war und diese Verse sang:


      
        Blank ist das Glas und blinkend der Wein,


            Und schwankend und wankend der Zecher;


        Eins wie das andre so klar und so rein,


            Nun sagt mir, was Wein und was Becher.

      


      Ich lud ihn zu mir ein, und er sagte zu, worauf ich ausging, um gebratene Fische zu kaufen. Als wir nun saßen und aßen, nahm meine Frau einen Bissen Brot und ein Stück Fisch und stopfte es in seinen Mund; er aber stickte daran und war tot. Darauf lud ich ihn auf und schaffte ihn ins Haus dieses Arztes, der Arzt schaffte ihn ins Haus des Oberküchenmeisters, und der Oberküchenmeister schaffte ihn in den Weg des Maklers. Das ist die Geschichte, die mir gestern begegnet ist; ist sie nicht wunderbarer als die Geschichte des Buckeligen?« [bookmark: page102]102


      Als der König von China diese Geschichte vernommen hatte, befahl er einigen seiner Kämmerlinge den Schneider zu begleiten und den Barbier zu holen, indem er zu ihnen sagte: »Ihr müßt den Barbier herbringen, daß ich ihn selber reden hören kann, und ihr dadurch alle freikommt. Hernach wollen wir diesen Buckeligen begraben und zur Erde bestatten, da er schon seit gestern tot ist, und wollen ihm ein Grabdenkmal errichten, weil er die Veranlassung dazu war, daß wir mit diesen wunderbaren Geschichten bekannt wurden.«


      Nicht lange währte es, da kamen auch schon die Kämmerlinge und der Schneider mit dem Barbier wieder und stellten ihn vor den König. Als dieser ihn genau betrachtete und sah, daß er ein alter Scheich von mehr als neunzig Jahren war mit schwarzem Gesicht, weißem Bart und weißen Augenbrauen, mit abgeschnittenen Ohren, langer Nase und hoffärtiger Miene, lachte er über sein Äußeres und sagte: »Du Schweiger, erzähle mir doch etwas von deinen Geschichten.« Der Barbier entgegnete jedoch: »O König der Zeit, was soll der Christ hier, der Jude, der Moslem und der tote Buckelige in eurer Mitte, und was soll die ganze Versammlung hier?« Der König von China antwortete ihm: »Warum frägst du danach?« Der Barbier erwiderte: »Ich frage nach ihnen, damit der König weiß, daß ich nicht aufdringlich bin, mich nicht um das bekümmere, was mich nicht angeht, und nichts von Geschwätzigkeit an mir habe, deren sie mich angeklagt haben. Ich hatte Glück in meinem Beinamen Es-Sâmit, der Schweiger, denn der Dichter sagt:


      
        Nur selten schauen deine Augen einen Mann,


        Der mit seinem Beinamen die Probe nicht bestehen kann.

      


      Darauf sagte der König: »Gebt dem Barbier über den Buckeligen und seine Abenteuer am gestrigen Abend Aufschluß.« Als sie ihm nun berichtet hatten, was dem Christen, dem Juden, dem Oberküchenmeister und dem Schneider mit dem Buckeligen zugestoßen war, schüttelte der Barbier [bookmark: page103]103 den Kopf und sagte: »Bei Gott, das ist eine höchst wunderbare Geschichte! Deckt mir den Buckeligen auf.« Nachdem dies geschehen war, setzte er sich an seinem Kopfende nieder und legte den Kopf in seinen Schoß. Als er jedoch dem Buckeligen ins Gesicht geschaut hatte, lachte er so stark, daß er auf den Rücken fiel und sagte: »Jeder Tod hat seine Ursache; mit dem Tode dieses Buckeligen aber steht es so wunderbar, daß man es in die Akten eintragen sollte zu einer Belehrung für alle Späteren.« Der König sagte, hierüber verwundert: »Erkläre uns, du Schweiger, warum du so sprichst.« Der Barbier antwortete: »O König, bei deiner Huld, in dem Buckeligen ist noch Leben.« Dann holte er aus seiner Tasche ein Büchschen mit Salbe hervor, bestrich ihm damit den Nacken und deckte ihn zu, bis er schwitzte. Darauf holte er eine Zange hervor, fuhr mit ihr in den Schlund des Buckeligen und zog damit das Stück Fisch mit seiner Gräte heraus, daß es alle Leute mit eigenen Augen sehen konnten. Kaum aber hatte er dies gethan, da sprang der Buckelige auf seine Füße und nieste; dann, wieder zum Bewußtsein kommend, fuhr er mit der Hand übers Gesicht und rief: »Es giebt keinen Gott außer Gott und Mohammed ist der Gesandte Gottes – Gott segne ihn und spende ihm Heil!« Alle Anwesenden aber verwunderten sich über das, was sie sahen und mit eigenen Augen wahrnahmen, und der König von China lachte, bis er ohnmächtig wurde; ebenso alle Anwesenden. Dann sprach der Sultan: »Bei Gott, diese Geschichte ist wunderbar, und habe ich noch keine merkwürdigere erlebt. Ihr Gläubigen und alle ihr versammelten Kriegsmannen, habt ihr jemals in euerm Leben gesehen, daß ein Toter wieder lebendig ward? Wenn Gott ihm nicht diesen Barbier geschenkt hätte, so gehörte er heute zum Volke des Jenseits; ihm allein verdankt er sein Leben.« Alle antworteten darauf: »Bei Gott, das ist eins der größten Wunder.«


      Hierauf befahl der König von China diese Geschichte aufzuzeichnen und in die königliche Schatzkammer niederzulegen; [bookmark: page104]104 dann legte er dem Juden, dem Christen, dem Oberküchenmeister, kurz jedem einzelnen ein kostbares Ehrenkleid an und machte den Schneider zu seinem eigenen Schneider, indem er ihm ein festes Einkommen bestimmte. Nachdem er den Schneider mit dem Buckeligen ausgesöhnt hatte, verlieh er auch diesem ein schönes und kostbares Ehrenkleid, setzte ihm ein bestimmtes Einkommen fest und machte ihn zu seinem Tischgenossen. Ebenso machte er dem Barbier Geschenke, legte ihm ein kostbares Ehrenkleid an, setzte ihm ein bestimmtes Einkommen und Gehalt fest und machte ihn zum Barbier des Königreiches und zu seinem Tischgenossen. Darauf lebten sie alle im heitersten und angenehmsten Leben, bis daß der Vernichter aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie aufsuchte.


      Aber diese Geschichte ist nicht wunderbarer als die Geschichte Alī Nûr ed-Dîns und der Enîs el-Dschelîs.«


      Darauf fragte der König: »Wie ist diese Geschichte?« Und Schehersad erzählte:


       

    

  


  
    Alī Nûr ed-Dîn und Enîs el-Dschelîs.


    »Glückseliger König, es lebte einmal in Basra ein König, welcher die Armen und Bettler liebte, gegen seine Unterthanen gütig war und allen, die da glaubten an Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – Geschenke machte. Dieser König hieß Mohammed, der Sohn des Suleimân es-Seinī. Er hatte zwei Wesire, von denen der eine El-Muîn, der Sohn des Sâwī, der andere El-Fadl, der Sohn des Chākân, hieß. Während aber El-Fadl, der Sohn des Chākân, der edelmütigste Mann seiner Zeit war und den schönsten Lebenswandel führte, so daß ihm aller Herzen in Liebe ergeben waren, und die Weisen seinem Rate beipflichteten, und alle Leute ihm langes Leben erflehten, weil er alles Gute in sich vereinte, und das Böse und Unheilvolle unterdrückte, verabscheute der Wesir El-Muîn, der Sohn des Sâwī, das Volk, liebte nicht das Gute und [bookmark: page105]105 vereinte alles Schlechte in sich, so daß auf jeden dieser beiden Wesire ein Teil von dem Dichterwort paßt:


    
      Freue dich der Edlen, der Söhne der Edlen,


      Denn Edle, die Söhne der Edlen, zeugen nur Edle;


      Laß die Gemeinen, die Söhne der Gemeinen,


      Denn Gemeine, die Söhne der Gemeinen, zeugen nur Gemeine.

    


    So kam es, daß das Volk in demselben Maße, als es Fadl ed-Dîn, den Sohn des Chākân, liebte, nach der Bestimmung des Allmächtigen El-Muîn, den Sohn des Sâwī, haßte.


    Nun begab es sich eines Tages, daß der König Mohammed, der Sohn des Suleimân es-Seinī, umgeben von den Großen des Reiches auf dem Throne seines Königreiches saß und plötzlich seinen Wesir El-Fadl, den Sohn des Chākân, anrief und zu ihm sagte: »Ich will ein Mädchen haben, wie es kein schöneres in seiner ganzen Zeit giebt; es muß von vollendeter Anmut sein, den ebenmäßigsten Wuchs haben und die lobenswertesten Eigenschaften besitzen.«


    Da sagten die Großen des Reiches: »Solch ein Mädchen wirst du nicht unter zehntausend Dinaren finden,« und sofort rief der Sultan den Schatzmeister und befahl ihm: »Trag’ zehntausend Dinare in die Wohnung El-Fadls, des Sohnes des Chākân.« Der Schatzmeister vollzog den Befehl des Sultans, und der Wesir verließ das Schloß, nachdem ihm noch der Sultan befohlen hatte jeden Tag auf den Markt zu gehen und den Maklern die Sache ans Herz zu legen; auch sollte kein Mädchen für einen höhern Preis als tausend Dinare verkauft werden, bevor es nicht dem Wesir gezeigt worden sei.


    Der Wesir vollzog den Befehl des Königs, und die Makler verkauften kein Mädchen, bevor sie es ihm nicht gezeigt hatten. Eine geraume Zeit hatte dies schon gedauert, ohne daß dem Wesir ein Mädchen gefallen hätte, als es sich eines Tages zutrug, daß einer der Makler nach der Wohnung des Wesirs El-Fadl, des Sohnes des Chākân, ging und, da er denselben [bookmark: page106]106 gerade antraf, wie er nach dem Schlosse des Königs zu reiten im Begriff stand, seinen Steigbügel packte und die beiden Verse sprach:


    
      »Der du das Verfaulte im Reiche wieder belebt hast,


      Du bist der Wesir, dem Gott immerdar Sieg verleiht.


      Den in der Welt erstorbenen Edelsinn hast du wieder erweckt,


      Möge dein Eifer bei Gott immerdar Dank finden!«

    


    Darauf sagte er: »Mein Herr, das Mädchen, um deretwillen das edle Mandat erlassen ist, ist da.« Der Wesir erwiderte: »Her mit ihr!«


    Nach kurzer Abwesenheit kam der Makler wieder und brachte ein Mädchen von schönem Wuchs und vollem Busen, mit schwarz gefärbten Augenlidern, ovalgeformten Wangen, schlanker Taille und starken Hüften. Sie hatte die schönsten Kleider an, ihr Speichel war süßer als Julep, ihre Gestalt beschämte die Zweige des Bân und ihre Worte waren sanfter als der Zephyr, der über die Blumen im Garten hinstreicht, wie sie einer mit folgenden Versen beschrieb:


    
      Seidenweich ist ihre Haut und ihre Rede sanft,


      Sie schwätzt nicht zu viel und spricht auch nicht zu wenig.


      Ihre Augen – Gott sprach: Werdet! – da wurden sie


      Und berauschten die Herzen wie feuriger Wein.


      O Liebe, mehre in jeder Nacht meine Glut,


      Und stille den Schmerz der Tage erst am Gericht.


      Die Locken auf ihrer Stirne sind dunkel wie die Nacht,


      Doch schimmern die Schläfen wie das lichte Morgenrot.

    


    Als sie der Wesir erblickte, gefiel sie ihm außerordentlich, und er fragte den Makler: »Wie hoch ist ihr Preis?« Der Makler antwortete: »Ihr Preis beträgt zehntausend Dinare, doch schwört ihr Besitzer, daß mit diesen zehntausend Dinaren noch nicht die jungen Hühner bezahlt sind, die sie gegessen hat, und die Ehrenkleider, die sie ihren Lehrern geschenkt hat; sie hat nämlich die Schreibkunst, Grammatik, Lexikographie, die Auslegung,100 die Hauptsätze der Rechtswissenschaft und [bookmark: page107]107 Theologie, Medizin und die Kalenderberechnung studiert und versteht auch die verschiedensten Musikinstrumente zu spielen.« Da sagte der Wesir: »Her mit ihrem Herrn!« Der Makler brachte ihn auf der Stelle; es war aber ein Perser, der ein langes Leben hinter sich hatte, so daß die Zeit seinen Körper zu Haut und Knochen gemacht hatte, wie der Dichter sagt:


    
      Ach, wie ließ die Zeit meine Glieder zittern!


      Denn die Zeit ist stark und mächtig.


      Einst konnte ich gehen ohne müde zu werden,


      Heute bin ich müde ohne zu gehen.

    


    Als derselbe nun vor dem Wesir stand, sagte dieser zu ihm: »Du sollst vom Sultan Mohammed, dem Sohne des Suleimân es-Seinī, zehntausend Dinare für dieses Mädchen erhalten.« Der Perser antwortete: »Da sie für den Sultan ist, so ist es meine Pflicht, ihm ein Geschenk mit ihr zu machen, und nichts für sie zu verlangen.«101 Infolgedessen befahl der Wesir das Geld zu holen und wägte, als man es gebracht hatte, dem Perser die Summe ab. Hierauf trat der Sklavenhändler an den Wesir heran und sagte zu ihm: »Ich möchte mit der Erlaubnis unsers Herrn, des Wesirs, ein Wort reden.« Der Wesir antwortete: »Laß hören, was du zu sagen hast.« Nun sagte der Sklavenhändler: »Ich möchte dir raten, dieses Mädchen heute noch nicht zum Sultan zu führen, da sie eben erst angekommen ist, und der Wechsel der Luft und die Reise sie mitgenommen hat. Laß sie daher bei dir im Schloß zehn Tage, daß sie sich erholt, und ihre Reize noch zunehmen; hast du sie dann ins Bad geführt, ihr die schönsten Kleider angezogen und sie zum Sultan geführt, so wird dir das mehr Glück bringen.«


    Der Wesir dachte über die Worte des Sklavenhändlers nach und fand, daß es das Richtige war. Er nahm sie [bookmark: page108]108 daher in sein Schloß, gab ihr ein besonderes Gemach und bestimmte ihr täglich Speise und Trank und dergleichen Bedürfnisse.


    Nun hatte der Wesir El-Fadl, der Sohn des Chākân, einen Sohn gleich dem strahlenden Vollmond, mit leuchtendem Antlitz und roten Wangen, auf denen ein Mal wie ein Ambratüpfelchen mit grauem Flaum prangte. Dieser Jüngling wußte nichts von dem Mädchen, doch hatte sein Vater sie vor ihm gewarnt und ihr gesagt: »Wisse, meine Tochter, ich habe dich allein für den König Mohammed, den Sohn des Suleimân es-Seinī, gekauft; hüte dich daher vor meinem Sohne, der kein Mädchen im ganzen Viertel unangefochten läßt, und nimm dich in acht, daß er weder dein Antlitz sieht noch deine Stimme hört.« Das Mädchen hatte ihm darauf geantwortet: »Ich höre und gehorche,« und der Wesir hatte sie verlassen und war fortgegangen.


    Als sie jedoch eine Weile lang im Schlosse des Wesirs ihr gemächliches Leben geführt hatte, wollte es das Verhängnis, daß das Mädchen eines Tages ins Bad ging, das sich im Hause befand. Nachdem sie einige der Sklavinnen gebadet hatten, legte sie Festkleider an, daß sie noch schöner und anmutiger aussah, und besuchte die Gattin des Wesirs. Als sie ihr die Hand küßte, sagte diese zu ihr: »Möge das Bad dir gut bekommen, Enîs el-Dschelîs! Wie war dir’s daselbst?« Sie antwortete: »Meine Herrin, ich vermißte nichts als deine Anwesenheit.« Infolgedessen sagte die Hausherrin zu den Sklavinnen: »Kommt, laßt uns ins Bad gehen.« Die Sklavinnen gehorchten und gingen mit ihrer Herrin ins Bad, zuvor jedoch stellte sie zwei kleine Sklavinnen an das Gemach, in welchem sich Enîs el-Dschelîs befand, und befahl ihnen: »Lasset niemand zu dem Mädchen hinein,« worauf dieselben erwiderten: »Wir hören und gehorchen.«


    Während nun Enîs el-Dschelîs in ihrem Gemach saß, kam plötzlich der Sohn des Wesirs, der Alī Nûr ed-Dîn hieß, und fragte nach seiner Mutter und der Familie. Die [bookmark: page109]109 beiden Sklavinnen antworteten ihm: »Sie sind ins Bad gegangen.« Enîs el-Dschelîs hatte jedoch in ihrem Gemach Alī Nûr ed-Dîns Stimme gehört und sprach nun bei sich: »Wie mag wohl dieser Jüngling aussehen, von dem mir der Wesir sagte, daß er kein Mädchen in dem Viertel unangefochten läßt? Bei Gott, ich möchte ihn gern einmal sehen.« Dann stand sie auf, noch immer vom Bade verschönt, und ging an die Thür, um sich Alī Nûr ed-Dîn anzusehen; und siehe! da war’s ein Jüngling schön wie der volle Mond, so daß der eine Blick auf ihn ihr tausend Seufzer weckte. In demselben Augenblicke aber wendete sich der Jüngling um und sah sie auch, und der eine Blick auf sie weckte ihm ebenfalls tausend Seufzer – jeder von ihnen fiel in das Netz der Liebe zum andern. Darauf trat Alī Nûr ed-Dîn an die beiden Sklavinnen heran und schrie sie so heftig an, daß sie fortliefen und von fern zusahen, was er thun würde. Er aber trat schnell an die Thür des Gemaches, öffnete sie, trat hinein und fragte Enîs el-Dschelîs: »Bist du das Mädchen, das mir mein Vater gekauft hat?« Sie antwortete: »Ja.« Darauf trat er nahe an sie heran und zog sie, da er trunken war, an seine Brust, während sie ihre Arme um seinen Hals schlang und ihn küßte und schluchzte.


    Wie nun die beiden Sklavinnen sahen, daß ihr junger Herr zu Enîs el-Dschelîs eingedrungen war, schrieen sie laut, worauf der Jüngling fortlief und aus Furcht vor den Folgen seines Streiches zu entkommen suchte. Auf den Schrei der beiden Sklavinnen kam die Hausherrin noch triefend von Schweiß aus dem Bade herausgestürzt und rief: »Weshalb wird hier so laut im Hause geschrieen?« Als sie dann zu den beiden Sklavinnen kam, welche sie vor die Thür des Gemaches gestellt hatte, rief sie: »Weh euch, was giebt’s?« Da sagten sie: »Unser Herr Alī Nûr ed-Dîn kam zu uns und schlug uns. Als wir deshalb fortliefen, drang er bei Enîs el-Dschelîs ein und umarmte sie; was er weiter gethan hat, wissen wir nicht; auf unser Geschrei ist er dann fortgelaufen.« [bookmark: page110]110


    Als die Hausherrin dies vernahm, trat sie bei Enîs el-Dschelîs ein und fragte sie: »Was ist vorgefallen?« Sie antwortete: »Meine Herrin, ich saß still da, als plötzlich ein schöner Jüngling eintrat und mich fragte: »Bist du das Mädchen, das mein Vater für mich gekauft hat?« Ich antwortete: »Ja«; aber, bei Gott, meine Herrin, ich glaubte, daß er die Wahrheit spräche; dann trat er nahe an mich heran und umarmte mich.« Darauf fragte die Gattin des Wesirs Enîs el-Dschelîs: »Hat er sonst noch etwas mit dir gethan?« Sie antwortete: »Ja, er raubte mir drei Küsse.« »Und weiter nichts?« Da verstummte sie; die Gattin des Wesirs aber weinte und schlug sich vors Gesicht; und die Sklavinnen schlugen sich ebenfalls vors Gesicht aus Furcht, daß Alī Nûr ed-Dîns Vater ihn deshalb totschlagen möchte.


    Während sie noch so bekümmert dastanden, kam plötzlich der Wesir an und fragte, was vorgefallen wäre. Seine Gattin erwiderte ihm: »Schwöre mir, daß du hörst, was ich dir sage.« Er antwortete: »Gut.« Wie sie ihm nun erzählte, was sein Sohn angerichtet hatte, zerriß er bekümmert seine Kleider, schlug sich vors Gesicht und raufte sich den Bart aus, so daß seine Gattin zu ihm sagte: »Bring’ dich nicht um, ich werde dir von meinem Gelde die zehntausend Dinare, die sie gekostet hat, ersetzen.« Da richtete er den Kopf zu ihr auf und sagte: »Weh’ dir, mir liegt nichts an dem Gelde, ich fürchte nun selber für mein Gut und mein Leben; weißt du nicht, daß hinter uns unser Feind lauert, der da heißt El-Muîn, der Sohn des Sâwī?


    Dreiunddreißigste Nacht.


    Wenn er die Geschichte hört, so wird er zum Sultan gehen und zu ihm sagen: »Dein Wesir, von dem du glaubst, daß er dich liebt, hat von dir zehntausend Dinare erhalten und dafür ein Mädchen gekauft, wie keiner ihresgleichen noch sah; und da sie ihm gefiel, hat er zu seinem Sohne gesagt: »Nimm sie, du bist ihrer würdiger als der Sultan. Darauf [bookmark: page111]111 hat er sie genommen und bei sich behalten.« Sagt dann der König: »Du lügst,« so wird er dem Könige antworten: »Mit deiner Erlaubnis will ich ihn überfallen und dir das Mädchen bringen.« Dann wird es der König ihm erlauben, er wird das Haus überfallen, das Mädchen festnehmen und vor den Sultan führen. Stellt sie der Sultan dann zur Rede, so wird sie nicht lügen können, und er wird zum Sultan sprechen: »Mein Herr, du weißt, daß ich dir guten Rat erteile, und doch finde ich keine Gnade vor dir.« Dann wird der Sultan ein Exempel an mir statuieren lassen, alle Leute werden kommen und sich an mir weiden, und ich verliere mein Leben.«


    Seine Gattin antwortete ihm darauf: »Sprich zu niemand darüber, da es unbemerkt geschehen ist; überlasse deine Sache in diesem Falle nur Gott;« und so beruhigte sich das Herz des Wesirs, und sein Gemüt ward wieder heiter.


    Soviel was den Wesir anlangt; Alī Nûr ed-Dîn jedoch brachte aus Furcht vor den Folgen von nun an den Tag über in den Gärten zu und kam erst gegen Ende der Nacht nach Hause, wo er dann bei seiner Mutter schlief, um vor dem Morgen wieder aufzustehen, damit ihn keiner sähe. Einen Monat hatte er schon in dieser Weise zugebracht, ohne das Antlitz seines Vaters zu schauen, als seine Mutter zu seinem Vater sagte: »Mein Herr, willst du das Mädchen und deinen Sohn verlieren? Wenn es in dieser Weise mit dem Jungen weiter geht, läuft er fort.« Da sagte er: »Was ist zu thun?« Sie antwortete: »Bleib’ diese Nacht auf, und, wenn er heimkommt, so halte ihn und söhne dich mit ihm aus; gieb ihm das Mädchen, er liebt sie, sie liebt ihn, und, ich gebe dir das Geld, das sie gekostet hat.«


    Nun blieb der Wesir also die ganze Nacht über auf; als dann aber sein Sohn kam, packte er ihn und wollte ihn abstechen. Seine Mutter trat jedoch dazwischen und fragte ihn: »Was willst du mit ihm thun?« Er antwortete: »Ich will [bookmark: page112]112 ihm die Kehle abschneiden.« Da sagte sein Sohn zu ihm: »Bin ich dir so gering?« Nun schwammen die Augen des Wesirs in Thränen, und er sagte zu ihm: »O mein Sohn, war dir nicht auch der Verlust meines Gutes und meines Lebens gering?« Da bat ihn der Jüngling so lange um Verzeihung, bis der Wesir von seiner Brust aufstand und ihm verzieh. Als ihm der Sohn dann die Hand küßte, sagte der Wesir zu ihm: »Mein Sohn, wenn ich wüßte, daß du Enîs el-Dschelîs gerecht behandeln würdest, so würde ich sie dir schenken.« Da sagte er: »Mein Vater, warum sollte ich sie nicht gerecht behandeln?« Darauf versetzte sein Vater: »Mein Sohn, ich lege dir ans Herz, daß du keine Frau neben ihr heiratest, ihr kein Leid zufügst und sie nicht verkaufst.« »Mein Vater,« antwortete er, »ich schwöre es dir, daß ich keine andere Frau neben ihr heiraten und sie nicht verkaufen will,« und schwor ihm darauf einen Eid. Dann ging er zu Enîs el-Dschelîs und lebte ein Jahr lang mit ihr zusammen.


    Gott aber, der Erhabene, hatte den König die Angelegenheit mit dem Mädchen inzwischen vergessen lassen, und El-Muîn, der Sohn des Sâwī, konnte, obwohl ihm die Sache zu Ohren gekommen war, darüber nicht reden, da der Wesir bei dem Sultan in hohem Ansehen stand. Nachdem das Jahr jedoch verstrichen war, begab sich der Wesir Fadl ed-Dîn, der Sohn des Chākân, einmal ins Bad und kam schweißbedeckt beim Herausgehen in den Zug, so daß er ins Bett mußte. Da er lange Zeit schlaflos dalag, und ihn die Schwäche völlig überkam, ließ er seinen Sohn Alī Nûr ed-Dîn kommen und sprach zu ihm: »Mein Sohn, der Lebensunterhalt ist vom Schicksal zugemessen, der Termin besiegelt und alles, was Odem hat, muß den Becher des Todes trinken. Ich habe dir kein anderes Vermächtnis ans Herz zu legen, als daß du Gott fürchtest, die Folgen deiner Handlungen ins Auge fassest und dir das Mädchen Enîs el-Dschelîs angelegen sein lässest.«


    Nûr ed-Dîn sagte darauf: »O mein Vater, wer ist dir [bookmark: page113]113 gleich? Du bist wegen deiner guten Handlungen gepriesen, und die Prediger haben von den Kanzeln auf dich Segen erfleht.« Der Wesir versetzte: »Mein Sohn, ich hoffe von Gott, dem Erhabenen, angenommen zu werden.« Dann sprach er die beiden Sätze des Glaubensbekenntnisses,102 seufzte einmal auf und wurde unter das Volk der Glückseligkeit verzeichnet. Darauf wurde das Schloß von Jammergeschrei erfüllt, die Kunde hiervon drang zum Sultan, das Volk der Stadt vernahm das Hinscheiden El-Fadls, des Sohnes des Chākân, und selbst die Kleinen in den Schulen beweinten ihn. Sein Sohn Alī Nûr ed-Dîn aber rüstete ihm das Leichenbegängnis aus, und die Emire, Wesire, die Großen des Reiches und das Volk der Stadt nahmen an demselben teil; selbst der Wesir El-Muîn, der Sohn des Sâwī fehlte nicht. Einer aus der Schar der Leidtragenden sprach dann, als der Leichenzug das Haus verließ, die Verse:


    
      »Ich sagte zu dem Manne, der mit seiner Waschung betraut war –


      Ach, hätte er doch meinen guten Rat befolgt! –:


      Hinfort mit deinem Wasser, und wasch’ ihn mit den Thränen,


      Mit denen ihn die Augen beweinend verherrlichten.


      Fort auch mit allen Kräutern von seinem Leichnam,


      Und balsamiere ihn mit den Wohlgerüchen seines Lobes.


      Den hohen Engeln gebiete ihn ehrend zu tragen,


      Siehst du nicht, wie sie ihm das Geleit geben?


      Laß nicht der Menschen Nacken unter seiner Last sich beugen,


      Schon genug haben sie an seinen Wohlthaten zu tragen.«

    


    In tiefem Kummer über den Tod seines Vaters hatte Alī Nûr ed-Dîn bereits einen Monat getrauert, als eines Tages, während er betrübt in dem Hause seines Vaters dasaß, jemand an die Thür klopfte. Er stand auf und öffnete die Thür, und siehe! da war es einer der Tischgenossen und Freunde seines Vaters. Derselbe küßte die Hand Alī Nûr ed-Dîns und sagte zu ihm: »Mein Herr, wer einen solchen [bookmark: page114]114 Sohn hinterlassen hat, ist nicht gestorben, und solches war auch die Bestimmung des Herrn der Ersten und Letzten;103 sei wieder guter Dinge und laß das Trauern.« Infolgedessen begab sich Alī Nûr ed-Dîn wieder ins Gesellschaftszimmer und ließ alles Erforderliche dorthin schaffen; seine Freunde versammelten sich bei ihm, und auch Enîs el-Dschelîs nahm er wieder zu sich. Seine Gesellschafter bestanden aus zehn jungen Kaufmannssöhnen, mit denen er aß und trank, ein Gelage nach dem andern feierte, und denen er die reichsten Geschenke machte, so daß sein Verwalter eines Tages zu ihm kam und sprach: »Mein Herr Alī Nûr ed-Dîn, hast du nicht den Ausspruch gehört: Wer Geld ausgiebt ohne Rechnung zu führen, kommt an den Bettelstab? Siehe, mein Herr, diese übermäßige Verschwendung und diese großen Geschenke zehren dein Gut auf.«


    Alī Nûr ed-Dîn antwortete jedoch: »Auf keins von all deinen Worten will ich hören. Wie schön hat doch der Dichter gesagt:


    
      Hätte ich Geld und Gut und wäre ich nicht freigebig,


      So bleibe meine Hand immer verschlossen und mein Fuß gelähmt.


      Zeigt mir doch einen Geizigen, dem der Geiz Ruhm einbrachte,


      Und einen Freigebigen, der an seiner Freigebigkeit starb?

    


    Wisse, Verwalter, ich wünsche, daß du mich, so lange du noch genug Geld für ein Frühstück hast, nicht mit der Sorge fürs Abendessen belästigst.«


    Darauf ging der Verwalter seines Weges, Alī Nûr ed-Dîn aber fuhr in seiner Freigebigkeit fort; sobald einer seiner Zechgenossen zu ihm sagte: »Sieh’, das ist hübsch,« sagte er: »Ich schenke es dir«; sagte ein anderer: »Mein Herr, jenes Haus ist hübsch,« so sagte er: »Ich schenke es dir,« und saß mit seinen Zechgenossen und Freunden von Morgen bis Abend, Tag für Tag ein volles Jahr lang zusammen. Da hörte er eines Tages Enîs el-Dschelîs die Verse sprechen: [bookmark: page115]115


    
      »So lange die Tage gut waren, dachtest du gut von den Tagen


      Und bangtest nicht vor dem Unheil des Schicksals.


      Der stille Frieden deiner Nächte hat dich betrogen,


      Wie in sternenheller Nacht oft plötzliches Dunkel entsteht.«

    


    Kaum hatte sie ihre Verse beendet, da klopfte jemand an die Thür. Alī Nûr ed-Dîn stand auf, einer seiner Gäste aber folgte ihm, ohne daß er es merkte. Als er nun die Thür öffnete, sah er seinen Verwalter draußen stehen und fragte ihn: »Was giebt’s?« Der Verwalter antwortete: »Mein Herr, was ich für dich besorgte, ist nun eingetroffen.« Da fragte er ihn: »Wie das?« Der Verwalter erwiderte: »Dir ist unter meiner Hand nichts mehr übrig geblieben, was einem Dirhem oder weniger als einem Dirhem gleichkommt. Hier ist das Verzeichnis der Ausgaben, die du gemacht hast, und hier das Verzeichnis deines ursprünglichen Vermögens.«


    Als Alī Nûr ed-Dîn dies vernahm, ließ er den Kopf niederhängen und sprach: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott.« Der Mann jedoch, der ihm heimlich gefolgt war, um sein Gespräch mit dem Verwalter zu belauschen, ging zu seinen Genossen zurück, sobald er die Sache vernommen hatte, und sagte zu ihnen: »Sehet zu, was ihr thun wollt, Alī Nûr ed-Dîn ist bankerott.« Als nun Alī Nûr ed-Dîn mit sichtbaren Zeichen von Kummer im Antlitz zu ihnen zurückkam, erhob sich einer von den Tischgenossen, blickte Alī Nûr ed-Dîn an und sagte zu ihm: »Mein Herr, ich bitte dich um Erlaubnis fortzugehen.« Da fragte ihn Alī Nûr ed-Dîn: »Weshalb willst du denn heute fortgehen?« Darauf antwortete er: »Meine Frau wird heute Nacht entbunden, da darf ich nicht von ihr fortbleiben und möchte nun fortgehen und sehen, wie es mit ihr steht.« Kaum hatte er diesem die Erlaubnis dazu gewährt, da erhob sich ein anderer und sagte: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, ich möchte heute noch meinen Bruder besuchen, da er heute seinen Sohn beschneidet;« und so erbat sich jeder von ihnen unter einem andern [bookmark: page116]116 Vorwand Erlaubnis zum Fortgehen und ging seines Weges, bis sie alle fort waren und Alī Nûr ed-Dîn allein übrig geblieben war. Da rief er sein Mädchen und sagte zu ihr: »Enîs el-Dschelîs, siehst du nicht, was über mich hereingebrochen ist?« und erzählte ihr die Nachricht, die ihm der Verwalter überbracht hatte. Enîs el-Dschelîs antwortete ihm darauf: »Mein Herr, schon seit mancher Nacht härmte ich mich, wie ich dir von dieser Sachlage Mitteilung machen könnte; als ich dich aber folgende Verse sprechen hörte:


    
      Wenn dir irdisches Gut zu teil ward, so zeige dich freigebig,


      Sei freigebig gegen alle Leute, bevor es dahin ging.


      Freigebigkeit wird deinen Reichtum nicht aufzehren, wenn er dir wohl will,


      Und Geiz wird dein Gut nicht halten, wenn es dir den Rücken kehrt, –

    


    als ich dich diese Verse sprechen hörte, schwieg ich und mochte nichts sagen.«


    Alī Nûr ed-Dîn sagte nun: »Enîs el-Dschelîs, du weißt, daß ich mein Gut nur an meine Freunde verschwendet habe; ich denke, sie werden mich nicht ohne Trost lassen.« Enîs el-Dschelîs versetzte jedoch: »Bei Gott, sie werden dir nicht helfen.« Alī Nûr ed-Dîn sagte darauf: »Ich will mich sogleich zu ihnen aufmachen und an ihre Thüren klopfen, vielleicht geben sie mir etwas Kapital in die Hand, daß ich damit Handel treiben kann und die Freuden und Vergnügungen ruhen lasse.« Darauf machte er sich sofort auf und ging zu der Straße, in welcher seine zehn Freunde wohnten. Wie er dort an die erste Thür kam und pochte, kam eine Sklavin heraus und fragte ihn: »Wer bist du?« Er antwortete: »Sage deinem Herrn, Alī Nûr ed-Dîn steht an der Thür und spricht zu dir: Dein Mamluk küßt dir die Hände und harrt eines Geschenkes von dir.« Als die Sklavin jedoch zu ihrem Herrn eintrat und es bestellte, schrie er sie an: »Geh’ und sag’ ihm: Er ist nicht da.« Da ging die Sklavin wieder hinaus zu Alī Nûr ed-Dîn und sagte zu ihm: »Mein Herr, der Hausherr ist nicht da.« [bookmark: page117]117


    Auf diesen Bescheid hin ging Alī Nûr ed-Dîn weiter, indem er bei sich sprach: »Wenn dies ein Bastard ist, der sich verleugnet, so wird doch der andere kein Bastard sein.« Als er jedoch an die zweite Thür kam und dasselbe Anliegen wie beim ersten Mal vortrug, verleugnete sich auch der zweite, so daß er folgenden Vers sprach:


    
      »Nun sind sie fort, an deren Thüren du sonst hättest treten können,


      Und hättest jeden Wunsch von ihnen mit Freuden erlangt.«

    


    Dann sagte er: »Bei Gott, ich muß sie alle auf die Probe stellen; vielleicht ist einer unter ihnen, der für alle zehn einsteht,« und machte bei allen zehn die Runde, ohne einen zu finden, der ihm die Thür geöffnet, oder sich ihm gezeigt oder ihm auch nur ein Brot zu reichen befohlen hätte. Da sprach er die Verse:


    
      »In der Zeit des Glückes gleicht der Mensch einem Baume,


      So lange seine Früchte dauern, schart sich das Volk um ihn;


      Doch liegen sie alle am Boden, so zieht es weiter


      Und sucht sich einen andern Baum zum Plündern.


      Verderben auf alle die Söhne dieser Zeit!


      Nicht einen Gerechten fand ich unter zehn.«

    


    Als er hierauf mit vermehrter Betrübnis zu Enîs el-Dschelîs zurückgekehrt war, sagte sie zu ihm: »Mein Herr, habe ich dir’s nicht gesagt, daß sie dir nicht helfen werden?« »Bei Gott,« rief er aus, »nicht einer unter ihnen hat mir auch nur sein Gesicht gezeigt.« Darauf sagte sie: »Mein Herr, verkaufe nach und nach das Hausgerät und kauf’ dafür zum Essen ein.«


    Nun verkaufte er das Hausgerät, bis er alles, was im Hause vorhanden war, verkauft hatte, und ihm nichts mehr übrig geblieben war. Dann sah er sie an und fragte sie: »Was sollen wir jetzt thun?« Da sagte sie: »Mein Herr, höre meinen Vorschlag und mach’ dich sofort auf, geh’ mit mir auf den Markt und verkaufe mich. Du weißt, daß mich dein Vater für zehntausend Dinare kaufte, vielleicht verhilft dir Gott zu einem Teil dieses Geldes, und wenn Gott unsere [bookmark: page118]118 Vereinigung beschlossen hat, so kommen wir auch wieder zusammen.« Auf diesen Vorschlag erwiderte er: »Ach, Enîs el-Dschelîs, mir fällt es schwer auch nur auf eine Stunde mich von dir zu trennen.« Sie entgegnete ihm: »Mir ergeht es ebenso, doch die Not hat ihr eigen Gebot.«


    Da faßte er Enîs el-Dschelîs an die Hand und sprach, indem ihm die Thränen über die Wangen liefen, die beiden Verse:


    
      »Bleibt stehen und gebt mir noch einen Blick vor der Trennung,


      Und stärket mein Herz, das der Abschied brechen will.


      Doch macht es euch Kummer, so will ich euch nicht zur Last sein,


      So laßt mich allein mit meinem Schmerz.«

    


    Hierauf ging er mit ihr zum Makler und übergab sie ihm mit den Worten: »Erkenne den Wert von dem, was du ausrufen sollst.« Der Makler antwortete ihm: »Mein Herr Alī Nûr ed-Dîn, edle Herkunft wird nicht vergessen; ist es nicht Enîs el-Dschelîs, welche dein Vater von mir für zehntausend Dinare gekauft hat?« Nûr ed-Dîn antwortete: »Ja.« Hierauf begab sich der Makler zu den Kaufleuten; da er aber fand, daß sich noch nicht alle versammelt hatten, wartete er, bis alle erschienen waren, und der Markt von Sklavinnen aller Art wimmelte, von Türkinnen, Griechinnen, Georgierinnen, Tscherkessinnen und Abessinierinnen.


    Als er nun das Gewimmel auf dem Markte sah, stand er auf und rief: »Ihr Kaufleute, ihr Kapitalisten, nicht alles, was rund ist, ist eine Nuß, nicht alles, was lang ist, eine Banane, nicht alles, was rot ist, ist Fleisch, nicht alles, was weiß ist, Fett, nicht alles, was fuchsig ist Wein, nicht alles, was braun ist, eine Dattel;104 ihr Kaufleute, womit öffnet ihr die Pforte des Angebotes für diese köstliche, ganz unbezahlbare Perle?«


    Wie nun einer der Kaufleute rief: »Ich biete viertausendfünfhundert Dinare,« kam mit einem Mal der Wesir El-Muîn, der Sohn des Sâwī, auf den Markt; als er [bookmark: page119]119 Alī Nûr ed-Dîn dort stehen sah, sprach er bei sich: »Was steht der hier, da er doch nichts mehr hat, um sich Sklavinnen kaufen zu können?« Wie er nun genauer zusah und den Ausrufer auf dem Markte stehen sah und ihn ausrufen hörte, während ihn die Kaufleute rings umgaben, sprach er bei sich: »Ich glaube sicherlich, daß er bankerott ist und nun mit seiner Sklavin gekommen ist, um sie zu verkaufen; wie wohl für mein Herz, wenn es wirklich der Fall ist!« Dann rief er den Ausrufer und sagte zu ihm, als er erschien und die Erde vor ihm küßte: »Ich will die Sklavin, die du eben ausbietest, kaufen.« Da er ihm nicht zu widersprechen wagte, brachte er die Sklavin und stellte sie vor ihn hin; der Wesir El-Muîn besah sie sich, prüfte ihre Vorzüge, und da ihm ihre schlanke Gestalt und ihre sanfte Stimme gefielen, fragte er: »Wieviel ist für sie geboten?« Der Makler antwortete: »Viertausendfünfhundert Dinare.« Als die Kaufleute dies hörten, wagte keiner von ihnen einen Dirhem oder Dinar mehr zu bieten, sondern hielten sich alle zurück, da sie die Gewaltthätigkeit dieses Wesirs kannten. Der Wesir El-Muîn, der Sohn des Sâwī, aber blickte den Makler an und sagte zu ihm: »Was stehst du da?« Geh’ fort und her mit der Sklavin für viertausend Dinare; fünfhundert sollen für dich selber sein.«


    Da ging der Makler zu Alī Nûr ed-Dîn und sagte zu ihm: »Mein Herr, das Mädchen ist samt dem Gelde für dich verloren.« Nûr ed-Dîn fragte: »Weshalb das?« Der Makler antwortete: »Wir begannen ihr Angebot mit viertausendfünfhundert Dinaren, da aber kam dieser Tyrann El-Muîn, der Sohn des Sâwī, auf den Markt, und sagte zu mir, da ihm das Mädchen gefiel: »Frag’ ihren Herrn, ob er sie für viertausend Dinare als Kaufpreis, und fünfhundert für dich, geben will?« Ich glaube sicherlich, er weiß, daß es deine Sklavin ist, und wenn du sofort das Geld für sie erhältst, so ist nur Gottes Güte daran schuld. Ich weiß, daß er dir in seiner Ungerechtigkeit einen Wechsel auf einige [bookmark: page120]120 seiner Agenten ausstellen und dann zu ihnen schicken und ihnen sagen lassen wird: »Gebt ihm nichts.« So oft du dann zu ihnen gehst und dein Geld von ihnen verlangst, werden sie zu dir sagen: »Morgen werden wir es dir geben,« und werden dich von einem Tage zum andern trotz deines Stolzes hinhalten, bis sie deinem Drängen nachgeben und sagen: »Gieb uns den Wechsel.« Haben sie ihn dann von dir erhalten, so werden sie ihn zerreißen, und das Geld für dein Mädchen ist fort.«


    Als Alī Nûr ed-Dîn den Makler in dieser Weise sprechen hörte, sah er ihn an und fragte: »Was soll ich thun?« Der Makler antwortete ihm: »Ich will dir einen Rat geben; nimmst du ihn von mir an, so wird er dir dienlich sein.« Nur ed-Dîn fragte: »Wie ist er?« Der Makler erwiderte: »Komm sogleich zu mir, wenn ich mitten auf dem Markte stehe, reiß’ mir das Mädchen aus der Hand, gieb ihr einen Hieb mit der Faust und sprich: »Wehe dir, jetzt habe ich meinen Eid eingelöst, den ich schwur, daß ich dich auf den Markt bringen und dich durch den Makler ausbieten lassen würde.« Hast du dies gethan, wird er sich samt den Leuten vielleicht durch diese List fangen lassen, und sie werden denken, du wärest mit ihr nur auf den Markt gekommen, um deinen Schwur wahr zu machen.«


    Alī Nûr ed-Dîn antwortete darauf: »Das ist das Rechte,« und der Makler trennte sich von ihm und ging wieder mitten auf den Markt; dort faßte er das Mädchen an die Hand, gab dem Wesir El-Muîn, dem Sohne des Sâwī, ein Zeichen und rief: »Mein Gebieter, hier ist ihr Herr soeben angekommen.« In demselben Augenblicke trat Alī Nûr ed-Dîn auf den Makler zu, riß ihm das Mädchen aus der Hand, gab ihr einen Fausthieb und schrie: »Wehe dir, nun war ich mit dir auf dem Markte, um meinen Schwur wahr zu machen; geh’ jetzt nach Haus und widersprich mir nicht mehr; das Geld für dich bedarf ich nicht, daß ich dich verkaufen müßte, denn, verkaufte ich das Hausgerät und [bookmark: page121]121 dergleichen Dinge, so überträfe der Erlös deinen Wert um viele Male.«


    Als nun El-Muîn, der Sohn des Sâwī, Nûr ed-Dîn erblickte, rief er: »Wehe dir, hast du überhaupt noch etwas zu Hause zum Verkaufen oder Kaufen?« und versuchte Hand an ihn zu legen. Da blickten die Kaufleute, die alle Nûr ed-Dîn liebten, diesen an; er aber sprach zu ihnen: »Hier stehe ich vor euch, ihr habt seine Tyrannei gesehen.« Nun schrie der Wesir: »Bei Gott, wäret ihr nicht da, ich schlüge ihn tot.« Da sahen die Kaufleute einander bedeutsam an und sagten zu Nûr ed-Dîn: »Keiner von uns wird sich in deine Sache mit ihm einmischen.« Infolgedessen trat Alī Nûr ed-Dîn auf den Wesir El-Muîn, den Sohn des Sâwī, zu, riß ihn, beherzt wie er war, vom Sattel herunter und warf ihn auf die Erde, wo er mitten auf einen Lehmplatz fiel. Dann bearbeitete er ihn mit Fausthieben, deren einer seine Zähne traf, so daß sein Bart vom Blute rot gefärbt wurde.


    Nun hatte der Wesir zehn Mamluken bei sich, die beim Anblick dessen, was Alī Nûr ed-Dîn mit ihrem Herrn that, die Hand an den Schwertgriff legten und sich auf ihn stürzen wollten, um ihn in Stücke zu hauen. Da aber sagten die Leute zu den Mamluken: »Der eine ist ein Wesir und der andere eines Wesirs Sohn; vielleicht söhnen sich beide wieder aus, und dann werdet ihr beiden verhaßt. Trifft aber gar ein Hieb euern Herrn, so müßt ihr alle des schimpflichsten Todes sterben, wir raten euch also, mischt euch nicht in ihre Sache ein.«


    Als nun Nûr ed-Dîn dem Wesir seine Tracht Prügel verabfolgt hatte, nahm er sein Mädchen und ging mit ihr nach Hause. Der Wesir El-Muîn, der Sohn des Sâwī, erhob sich ebenfalls, hatte aber jetzt an Stelle seines weißen Kleides ein dreifarbiges an, geschmückt mit den Farben des Lehms, des Blutes und der Asche.105 Als er sich in diesem [bookmark: page122]122 Zustande sah, legte er eine Matte aus Palmblättern über den Nacken, nahm zwei Büschel Halfagras in die Hand und zog damit zum Palast des Sultans. Dort angekommen, stellte er sich vor denselben hin und schrie: »O König der Zeit, mir ist Gewalt geschehen.« Darauf wurde er vor den Sultan geführt, welcher ihn betrachtete und in ihm seinen Wesir El-Muîn, den Sohn des Sâwī erkannte. Er fragte ihn: »Wer hat dich so schändlich behandelt?« Weinend und wehklagend sprach der Wesir die Verse:


    
      Soll die Zeit mir Gewalt anthun, wo du am Leben bist,


      Und sollen die Hunde mich fressen, wo du ein Löwe bist?


      Sollen die Dürstenden alle aus deinen Cisternen trinken,


      Und ich allein schmachten in deinem Gehege, wo du ein Regen bist?«

    


    Dann jammerte er: »Mein Herr, ergeht es nicht jedem so übel, der dich liebt und dir dient?«


    Nun fragte der König von neuem: »Wer hat dich so schändlich behandelt?« Der Wesir antwortete: »Wisse, ich ging heute auf den Sklavinnenmarkt, um mir eine Köchin zu kaufen, und sah auf dem Markte ein Mädchen, wie ich es in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte. Der Makler sagte mir, sie gehöre Alī, dem Sohne des Chākân. Mein Gebieter, der Sultan aber, hatte früher seinem Vater einmal zehntausend Dinare gegeben, daß er ihm dafür ein hübsches Mädchen kaufte. Er hatte dafür jenes Mädchen gekauft und es, da es ihm gefiel, seinem Sohne geschenkt. Als dann sein Vater starb, betrat er den Weg der Verschwendung, bis er alle seine Grundstücke, Gärten und Gefäße verkauft hatte. Wie er nun völlig bankerott war und nichts mehr im Hause hatte, ging er mit dem Mädchen auf den Markt und übergab es dem Makler. Der Makler bot sie aus, und die Kaufleute hatten ihren Preis bereits bis auf viertausendfünfhundert Dinare getrieben, als ich bei mir sprach: »Ich will diese Sklavin für unsern Gebieter, den Sultan, kaufen, da sie doch ursprünglich von seinem Gelde gekauft war.« So sagte ich denn: »Mein Sohn, nimm [bookmark: page123]123 viertausend Dinare für sie als Kaufpreis.« Als er meine Worte hörte, sah er mich jedoch an und schrie: »Nichtsnutziger Scheich, ich verkaufe sie noch lieber den Juden oder Christen als ich sie dir lasse.« Ich sagte darauf zu ihm: »Ich will sie nicht für mich, sondern für unsern Gebieter, den Sultan, kaufen, unsern Gnadenspender.« Auf diese meine Worte hin ergrimmte er, packte mich, riß mich, trotzdem ich ein betagter Mann bin, vom Pferde herunter und prügelte mich in einem fort, bis er mich in dem Zustande, in welchem du mich hier siehst, losließ. Alles dies aber wäre mir nicht zugestoßen, hätte ich das Mädchen nicht für deine Glückseligkeit106 kaufen wollen.« Darauf warf er sich zu Boden und fing von neuem an zu weinen und zu zittern.


    Als nun der Sultan seinen Zustand sah und seinen Bericht vernommen hatte, schwoll die Zornader zwischen seinen Augen an, und, wie er sich zu den anwesenden Großen des Reiches umwandte, standen auch schon vierzig Schwertträger vor ihm. Er befahl ihnen: »Gehet sofort zum Hause Alīs, des Sohnes des Chākân, plündert es und reißt es ein; ihn selber aber und das Mädchen schleifet mit auf den Rücken gebundenen Händen auf ihren Gesichtern her und bringt sie vor mich.« Sie antworteten: »Wir hören und gehorchen,« und machten sich sogleich auf den Weg zu Alī Nûr ed-Dîn.


    Nun hatte der Sultan aber einen Kämmerling, Namens Alam ed-Dîn Sendscher, der ursprünglich einer der Mamluken El-Fadls, des Sohnes des Chākân, des Vaters Alī Nûr ed-Dîns, gewesen war. Als dieser den Befehl des Sultans hörte und sah, daß die Feinde sich anschickten den Sohn seines Herrn zu töten, vermochte er es nicht zu ertragen, sondern bestieg sein Pferd und ritt zu Alī Nûr ed-Dîn. Als dieser auf sein Pochen herauskam und ihn erkannte, wollte er ihn begrüßen, Sendscher sagte jedoch: »Mein Herr, dies ist keine Zeit für Begrüßungen und lange Reden. Hör’, was der Dichter sagt: [bookmark: page124]124


    
      »Rette dein Leben, wenn du Gewalt befürchtest,


      Und laß das Haus den Tod seines Erbauers verkünden.


      Für dein Land vermagst du leicht ein anderes einzutauschen,


      Doch für dein Leben findest du keinen Ersatz.«

    


    Darauf fragte Nûr ed-Dîn: »Was giebt’s, Alam ed-Dîn?« Alam ed-Dîn antwortete: »Steh’ auf und rette dich und das Mädchen; El-Muîn, der Sohn des Sâwī, hat euch ein Netz gestellt, und, fallet ihr in seine Hand, so tötet er euch; der Sultan hat schon vierzig Schwertträger zu euch ausgeschickt. Ich rate euch deshalb, fliehet, bevor euch das Unheil überfällt.« Dann streckte Sendscher seine Hand mit etwas Geld zu Nûr ed-Dîn aus, und, als dieser es zählte, fand er, daß es vierzig Dinare waren. »Nimm sie, mein Herr,« sagte er, »hätte ich mehr als dies, ich würde es dir sicherlich geben, doch das ist jetzt nicht die Zeit für Entschuldigungen.«


    Unter solchen Umständen ging nun Nûr ed-Dîn zum Mädchen und teilte ihr die Sachlage mit, worüber sie vor Schrecken fast gelähmt wurde. Dann flüchteten beide aus der Stadt und Gott deckte seinen Schleier über sie, so daß sie zum Stromufer gelangten, wo sie ein zur Fahrt gerüstetes Schiff fanden und dessen Kapitän mitten vom Schiffe rufen hörten: »Wer noch etwas zu besorgen hat, sei es Abschied zu nehmen oder Zehrung zu kaufen oder sonst etwas vergessen hat, der besorge es schnell, denn wir reisen ab.« Alle aber erwiderten darauf: »Kapitän, wir haben nichts mehr zu besorgen.« Darauf rief der Kapitän zu seiner Mannschaft: »Holla, den Strick los und die Pflöcke heraus!« Da fragte ihn Alī Nûr ed-Dîn: »Wohin, Kapitän?« Der Kapitän antwortete: »Nach der Stätte des Friedens, der Stadt Bagdad.«


    Vierunddreißigste Nacht.


    Da sprangen Alī Nûr ed-Dîn und das Mädchen aufs Schiff, die Schiffer machten es los, die Segel wurden gespannt, und das Schiff schnitt mit günstigem Winde durch [bookmark: page125]125 die Wellen wie ein Vogel auf weiten Schwingen, wie ein Dichter es in den beiden Versen beschreibt:


    
      Betrachte das Schiff und bewundere seinen Anblick,


      Schau, wie es fröhlich den Wind überflügelt!


      Wie ein Vogel, der seine Schwingen gebreitet hat,


      Scheint es aus der Luft aufs Wasser geschwebt zu sein.

    


    Soviel was die beiden anlangt. Als nun die vierzig vom Sultan ausgesendeten Schwertträger zum Hause Alī Nûr ed-Dîns gekommen waren und die Thüren erbrochen und alle Räume durchsucht hatten, ohne etwas von den beiden zu hören oder zu sehen, rissen sie das Haus ein, kehrten dann wieder zum Sultan zurück und erstatteten ihm Bericht. Da sagte der Sultan: »Suchet überall nach ihnen, bis ihr sie gefunden habt,« und sie antworteten: »Wir hören und gehorchen.« Hierauf ging der Wesir El-Muîn, der Sohn des Sâwī, nach Hause, nachdem ihm noch der Sultan ein Ehrenkleid angelegt und zu ihm gesagt hatte: »Niemand anders als ich wird dich rächen.« Darauf hatte ihm der Wesir langes Leben erfleht und hatte wieder seine Gemütsruhe erlangt.


    Nun befahl der Sultan folgendes in der Stadt ausrufen zu lassen: »Ihr Leute allesamt, unser Gebieter, der Sultan, befiehlt, daß jeder, der auf Alī Nûr ed-Dîn, den Sohn des Chākân, stößt und ihn zum Sultan bringt, ein Ehrenkleid und tausend Dinare haben soll; wer ihn aber verbirgt oder seinen Aufenthalt weiß, ohne ihn anzugeben, der wird das Exempel, das an ihm statuiert werden soll, verdient haben.« Infolgedessen machten sich alle Leute auf die Suche nach Alī Nûr ed-Dîn, fanden jedoch keine Spur von ihm. – Als nun Alī Nûr ed-Dîn und sein Mädchen wohlbehalten in Bagdad angelangt waren, sagte der Kapitän: »Dies ist Bagdad; die Stadt ist sicher, der Winter ist mit seiner Kälte eben von ihr gewichen, und die Zeit des Lenzes mit ihren Rosen ist angebrochen; ihre Bäume prangen im Blütenschmuck und ihre Ströme fließen.« Hierauf stieg Alī Nûr ed-Dîn mit seinem Mädchen, nachdem er dem Kapitän fünf [bookmark: page126]126 Dinare gegeben hatte, vom Schiff, und wanderte mit ihr eine kurze Strecke, bis das Geschick sie zu den Gärten führte, wo sie zu einem gekehrten und gesprengten Platze anlangten, auf welchem lange Steinbänke standen, und wo Gefäße voll Wasser aufgehängt waren; über demselben war ein Gitter aus Rohrgeflecht in der ganzen Länge des Weges aufgespannt, an dessen anderm Ende sich das Thor eines Gartens befand, doch war es verschlossen. Da sagte Nûr ed-Dîn zu dem Mädchen: »Bei Gott, dieser Platz ist schön,« und das Mädchen erwiderte: »Wir wollen uns hier eine Weile auf die Bänke setzen.« Sie thaten es, wuschen sich Gesicht und Hände und erquickten sich an dem sanften Windhauch, bis sie in Schlummer sanken – Preis Ihm, der nimmer schläft!


    Nun hieß dieser Garten aber der Lustgarten, und es stand ein Schloß darin, welches Schloß Sorgenfrei hieß und dem Chalifen Hārûn er-Raschîd gehörte. So oft er sich um die Brust beklommen fühlte, kam er in diesen Garten und suchte das Schloß auf. Das Schloß hatte achtzig Fenster und hingen achtzig Lampen mit einem großen goldenen Kronleuchter in der Mitte darin. Wenn der Chalife es besuchte, befahl er den Sklavinnen die Fenster zu öffnen und mit seinem Tischgenossen Isaak Lieder vorzutragen, wodurch sich seine Brust wieder ausdehnte und seine Sorge wich. Als Gärtner aber war daselbst ein alter Scheich, der Scheich Ibrahim, angestellt. Einmal hatte es sich zugetragen, daß dieser bei einem nötigen Geschäftsausgange unter den Lustwandelnden auch eine Schar mit zweifelhaften Frauenspersonen angetroffen hatte. Der Scheich Ibrahim hatte sich darüber heftig erzürnt, doch hatte er an sich gehalten, bis er mit dem Chalifen zusammentraf und es ihm mitteilte, worauf der Chalife zu ihm gesagt hatte: »Thue mit jedem, den du künftig am Gartenthor findest, nach deinem Belieben.«


    Als nun der Scheich Ibrahim an diesem Tage wieder ausging, um ein Geschäft zu besorgen, und die beiden unter einem Frauenschleier am Gartenthor schlafend fand, sagte [bookmark: page127]127 er: »Wissen die beiden nicht, daß mir der Chalife Erlaubnis gegeben hat jeden, den ich hier finde, zu töten? Doch will ich ihnen nur leichte Prügel geben, daß hinfort keiner mehr ans Gartenthor kommt.« Darauf schnitt er ein grünes Palmenrohr ab und trat aus dem Garten zu ihnen heran. Schon hatte er seine Hand so hoch gehoben, daß die Blöße seiner Achsel sichtbar wurde, und wollte losschlagen, da wurde er wieder nachdenklich und sprach bei sich: »Ibrahim, wie darfst du sie schlagen, ohne etwas näheres von ihnen zu wissen! Können es nicht Fremdlinge sein oder Wandersleute, die das Schicksal hierher verschlagen hat? Ich will darum ihr Gesicht aufdecken und sie mir ansehen.«


    Als er nun den Schleier von ihrem Antlitz aufhob, sagte er: »Die beiden sind hübsch, ich darf sie nicht schlagen.« Darauf deckte er ihr Gesicht wieder zu, trat zu Nûr ed-Dîns Füßen und knetete sie, worauf Nûr ed-Dîn, die Augen öffnend, beim Anblick des alten Scheichs schamvoll die Füße einzog und sich aufrecht setzte; dann faßte er die Hand des Scheichs Ibrahim und küßte sie. Der Scheich Ibrahim aber fragte ihn: »Mein Sohn, woher seid ihr?« Er antwortete ihm: »Mein Herr, wir sind Fremdlinge,« und die Thränen brachen ihm aus den Augen. Da sagte der Scheich Ibrahim: »Wisse, mein Sohn, der Prophet – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – hat geboten gegen Fremdlinge edelmütig zu sein; willst du, mein Sohn, nicht aufstehen, in den Garten kommen und dich dort ergehen, daß deine Brust sich wieder ausweitet?« Nûr ed-Dîn fragte ihn darauf: »Mein Herr, wem gehört dieser Garten?« Der Scheich Ibrahim antwortete ihm: »Mein Sohn, dieser Garten ist mein Familienerbe;« hiermit wollte der Scheich Ibrahim sie jedoch nur sicher machen, daß sie in den Garten hineinkämen. Alī Nûr ed-Dîn dankte ihm nun für seine Worte, und er und sein Mädchen standen auf und gingen, vom Scheich Ibrahim geführt, in den Garten. Und siehe! das Thor des Gartens war gewölbt und von Weinreben mit verschiedenfarbigen [bookmark: page128]128 Trauben überrankt; die roten glichen Rubinen und die schwarzen Ebenholz. Im Garten traten sie dann unter eine Laube, an welcher die Früchte bald in Büscheln, bald vereinzelt hingen, und die Vögel schmetterten ihre Weisen in den Zweigen, die Nachtigall flötete süß, die Turteltaube erfüllte den Garten mit ihrem Gegirr, die Amsel pfiff wie ein Mensch, und die Ringeltaube ließ sich mit ihrer Stimme wie ein trunkener Zecher vernehmen. Dazu reiften an den Bäumen eßbare Früchte aller Art, und alle Obstbäume waren paarweise vorhanden, die Kampferaprikose sowohl wie die Mandelaprikose107 und die Aprikose von Chorasân, Pflaumen in den Farben der Schönen, Kirschen, die jedes Menschen Verstand bestricken konnten, und rote, weiße und grüne Feigen der schönsten Art. Die Blumen glichen Perlen und Korallen, die Rosen beschämten die roten Wangen der Schönen, die Veilchen glühten wie Schwefel im Feuer, Myrten, Levkojen, Lavendel und Anemonen trugen auf ihren Blättern Diademe von den Thränen der Wolken, Kamillen lachten weißgezähnt, Narzissen lugten mit Negeraugen zu den Rosen hinauf, die Citronen glichen Bechern, die Limonen goldenen Kugeln, und die Erde war wie mit einem Teppich von Blumen in allerlei Farben übersponnen, der Lenz war gekommen und der Garten strahlte von seiner ganzen Pracht, die Quellen sprangen, die Vögel sangen, die Lüfte säuselten, die Jahreszeit war mild und der laue Wind sanft hinsterbend.


    Nun ging der Scheich Ibrahim mit ihnen in den auf Säulen ruhenden Saal, dessen Schönheit und eigenartige Ausschmückung sie bezauberte. Sie setzten sich dort an eins der Fenster, und Nûr ed-Dîn rief, in der Erinnerung an seine vergangenen Gastereien: »Bei Gott, dieser Saal ist herrlich; er erinnert mich an das Vergangene und löscht in meinem Herzen einen Kummer ans, der wie die Ghadakohle108 glühte.« [bookmark: page129]129


    Hierauf setzte ihnen der Scheich Ibrahim etwas zu essen vor, und sie aßen sich satt. Nachdem sie sich dann die Hände gewaschen hatten, setzte sich Nûr ed-Dîn wieder an eines der Fenster und rief sein Mädchen zu sich, worauf beide die mit allerlei Früchten beladenen Bäume betrachteten. Dann wendete er sich zum Scheich Ibrahim und sagte zu ihm: »Scheich Ibrahim, hast du nicht etwas zu trinken? Nach dem Essen pflegen die Leute doch zu trinken.« Da brachte ihnen der Scheich Ibrahim kaltes gesüßtes Wasser; Nûr ed-Dîn aber sagte: »das ist nicht das Getränk, das ich wünsche.« Nun fragte er: »Wünscht du etwa Wein?« Nûr ed-Dîn antwortete: »Jawohl.« Der Scheich Ibrahim entgegnete jedoch: »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott davor, seit dreizehn Jahren habe ich so etwas nicht mehr gethan, weil der Prophet – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – den, der den Wein trinkt, der ihn keltert, und der ihn trägt, verflucht hat.« Nûr ed-Dîn aber antwortete: »Höre nur zwei Worte an.« Der Scheich Ibrahim sagte: »Sprich, was du sagen willst.« Da sagte er: »Wenn du nicht den Wein kelterst, ihn nicht trinkst und ihn auch nicht trägst, trifft dich dann auch noch etwas von dem Fluche, den der Prophet über den Wein ausgesprochen hat?« Er antwortete: »Nein.« Darauf sagte Nûr ed-Dîn: »So nimm diese beiden Dinare und diese zwei Dirhem, setz’ dich auf den Esel dort und mach’ fern vom Laden Halt. Wen du dann irgend antriffst, der den Wein kaufen kann, den rufe zu dir heran und sprich zu ihm: Hier hast du zwei Dirhem, kaufe mir für diese zwei Dinare Wein und lad’ ihn auf den Esel.« Auf diese Weise trinkst du weder den Wein, noch trägst oder kelterst du ihn, kaufst ihn auch nicht, und der Fluch geht an dir vorüber und trifft den Esel und die andern.« Da sagte der Scheich Ibrahim lachend: »Bei Gott, einen witzigeren Mann wie dich und süßere Worte wie deine habe ich bisher weder gesehen noch gehört.«


    Nun sagte Nûr ed-Dîn noch weiter zu ihm: »Wir müssen [bookmark: page130]130 ganz auf dich rechnen, und hast du nichts anderes zu thun als unseren Wünschen zu entsprechen. Bring’ uns alles, was wir brauchen.« Der Scheich Ibrahim sagte hierauf: »Mein Sohn, hier steht dir meine Speisekammer zur Verfügung,« und zeigte dabei auf die Vorratskammer des Fürsten der Gläubigen, »geh’ hinein und hol’ dir aus ihr, was du wünschest, es ist mehr darin als du verlangst.«


    Wie nun Nûr ed-Dîn in die Vorratskammer hineinging, sah er dort goldenes, silbernes und krystallenes Geschirr, das mit allerlei Edelsteinen besetzt war; er holte das, was er brauchte, heraus, goß den Wein in die Krüge und Glasflaschen und er und das Mädchen fingen nun an einander den Wein zu reichen, entzückt über all die Pracht, die sie schauten. Der Scheich Ibrahim aber brachte ihnen Blumen und setzte sich dann abseits von ihnen, während sie in einem fort tranken und in seligster Freude waren, bis der Wein über sie seine Macht ausübte, ihre Wangen sich röteten, ihre Augen sich mit verliebten Gazellenblicken ansahen, und ihr Haar niederhing.


    Da sprach der Scheich Ibrahim bei sich: »Warum sitze ich abseits, und was setze ich mich nicht neben sie? Wann komm’ ich denn wieder in die Gesellschaft von zwei solchen Leuten, die hübsch wie zwei Monde sind?« Hierauf trat der Scheich Ibrahim näher und setzte sich auf die Kante des Liwâns. Alī Nûr ed-Dîn aber rief ihm zu: »Mein Herr, bei meinem Leben beschwör’ ich dich, komm’ zu uns heran.« Da trat der Scheich Ibrahim zu ihnen heran, worauf Nûr ed-Dîn einen Becher füllte und ihn anblickend sagte: »Trink’, damit du schmeckst, wie süß er ist.« Der Scheich Ibrahim sagte jedoch: »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott, seit dreizehn Jahren habe ich so etwas nicht mehr gethan.«


    Nun stellte sich Nûr ed-Dîn so, als ob er ihn gänzlich außer acht ließe, trank den Becher aus und warf sich auf den Boden, als ob der Wein ihn völlig bezwungen hätte. Dann hob Enîs el-Dschelîs ihre Augen zum Scheich Ibrahim [bookmark: page131]131 und sagte zu ihm: »Sieh, wie er mit mir umgeht.« Der Scheich Ibrahim fragte sie: »Was fehlt ihm, meine Herrin?« Sie antwortete: »So macht er es immer mit mir; wenn er eine Weile getrunken hat, schläft er ein und läßt mich allein, so daß ich dann keinen mehr finde, mit dem ich weiter trinken kann. Denn, möchte ich auch trinken, wer reicht mir den Becher, und möchte ich singen, wer hört auf meinen Gesang?« Der Scheich Ibrahim, dessen Herz sich infolge ihrer Worte ihr zärtlich und liebevoll zuneigte, meinte nun: »Allerdings schickt es sich nicht für einen Trinkgenossen, sich so zu betragen.« Nun füllte das Mädchen einen Becher, hob seine Augen zum Scheich Ibrahim und sagte zu ihm: »Bei meinem Leben, nimm ihn und trink’ ihn aus; du darfst ihn mir nicht zurückgeben, du mußt ihn nehmen und mein Herz trösten.« Da streckte der Scheich Ibrahim seine Hand aus, nahm den Becher und trank ihn aus, sie aber füllte ihn zum zweitenmal, streckte ihre Hand zu ihm aus und sagte zu ihm: »Mein Herr, nun nur noch diesen.« Er antwortete: »Bei Gott, ich kann ihn nicht mehr trinken, ich habe schon genug an dem ersten.« Sie erklärte jedoch: »Bei Gott, du mußt!« Da nahm er den Becher und trank ihn aus; nun reichte sie ihm den dritten, und er nahm auch den und wollte ihn eben trinken, da richtete sich Nûr ed-Dîn auf und sagte zu ihm:


    Fünfunddreißigste Nacht.


    »Scheich Ibrahim, was bedeutet das? Hatte ich dich nicht vor einer Weile beschworen, du aber lehntest es ab, indem du zu mir sagtest: »So etwas habe ich seit dreizehn Jahren nicht mehr gethan?« Da antwortete der Scheich Ibrahim beschämt: »Es ist nicht meine Schuld, sie hat mich so sehr gedrängt.« Nûr ed-Dîn lachte darüber, und sie saßen und zechten weiter, wobei das Mädchen sich zu ihm wendete und heimlich zu ihm sagte: »Mein Herr, trink’ und dränge nicht den Scheich Ibrahim, damit ich dir Vergnügen an ihm schaffen kann.« Darauf füllte sie einen Becher um den andern und reichte [bookmark: page132]132 sie ihrem Herrn zu trinken, und er füllte und reichte ihr zu trinken, bis der Scheich sie mit einem Mal ansah und zu ihnen sagte: »Was bedeutet das? Was ist das für eine Kumpanei? Warum schenkt ihr mir nicht zu trinken ein, wo ich doch schon euer Zechbruder geworden bin?« Da lachten sich beide über diese Worte ohnmächtig; dann tranken sie wieder weiter, schenkten ihm ein und zechten in dieser Weise, bis der dritte Teil der Nacht verstrichen war, und nun das Mädchen sagte: »Scheich Ibrahim, darf ich mit deiner Erlaubnis aufstehen und eine der Kerzen, die hier aufgereiht stehen, anzünden?« Er antwortete: »Steh’ auf, aber steck’ nur eine Kerze an.« Da stand sie auf und steckte eine nach der andern an, bis alle achtzig Kerzen brannten. Darauf setzte sie sich wieder und nun sagte Nûr ed-Dîn: »Scheich Ibrahim, was für Glück habe ich bei dir? Läßt du mich wohl eine dieser Lampen anzünden?« Der Scheich Ibrahim antwortete: »Steh’ auf, steck’ aber nur eine Lampe an und sei nicht so lästig.« Da stand er auf und steckte eine Lampe nach der andern an, bis alle Lampen brannten, und der Saal zu tanzen schien. Nun sagte der Scheich Ibrahim zu ihnen, der jetzt völlig vom Wein übermannt war: »Ihr seid ausgelassener als ich;« dann stand er auf, öffnete sämtliche Fenster und setzte sich wieder zu ihnen, und sie zechten weiter miteinander und trugen einer dem andern Verse vor, daß der ganze Saal von ihrer Fröhlichkeit widerhallte.


    Nun aber hatte Gott, der alles Hörende, Allwissende, der nichts ohne Ursache geschehen läßt, bestimmt, daß der Chalife zu jener Stunde im Mondschein an einem der Fenster saß, welche auf den Tigris hinausgingen. Zufällig nach jener Seite hinblickend, sah er den Kerzen- und Lampenschein sich im Strome abspiegeln und schaute infolgedessen zu dem in jenem Garten gelegenen Schlosse hinüber, das von den Lampen und Kerzen hell flimmerte. Da rief er: »Her mit Dschaafar, dem Barmekiden!« Es währte kaum einen Augenblick, da stand Dschaafar auch schon vor dem [bookmark: page133]133 Fürsten der Gläubigen; der Chalife aber schrie ihn an: »Du Hund unter den Wesiren, dienst du mir und weißt nicht einmal, was in der Stadt Bagdad vorgeht?« Dschaafar fragte ihn: »Was ist der Grund dieser Worte?« Der Chalife entgegnete: »Wäre mir nicht die Stadt Bagdad entrissen, so könnte das Schloß Sorgenfrei nicht in Lampen- und Kerzenschein erstrahlen, und würden seine Fenster nicht geöffnet sein. Weh dir, könnte jemand die Macht hierzu haben, wenn mir nicht das Chalifat entrissen worden wäre?«


    Da sagte Dschaafar, und die Schultermuskeln zitterten ihm: »Wer hat dir gesagt, daß im Schloß Sorgenfrei die Lampen und Kerzen brennen, und daß seine Fenster geöffnet sind?« Der Chalife antwortete: »Tritt herzu und schau.« Da trat Dschaafar an die Seite des Chalifen, schaute hinüber nach dem Garten und sah, daß das Schloß einem Feuermeere glich, dessen Glanz das Licht des Mondes verdunkelte. Er schloß hieraus, daß er dem Scheich Ibrahim vielleicht selber die Erlaubnis hierzu erteilt hätte, und sagte deshalb, um ihn zu entschuldigen: »O Fürst der Gläubigen, der Scheich Ibrahim sagte letzten Freitag zu mir: »Mein Herr Dschaafar, ich möchte in deiner und des Fürsten der Gläubigen Lebenszeit meinen Kindern ein Fest geben.« Ich fragte ihn darauf: »Was ist der Zweck dieser Worte?« Da gab er mir zur Antwort: »Ich wünschte wohl, du verschafftest mir vom Chalifen die Erlaubnis, das Fest der Beschneidung meiner Knaben im Schlosse zu feiern.« Ich erwiderte ihm nun: »Richte das Fest deinen Kindern so an, wie du es willst, so Gott will, komme ich mit dem Chalifen zusammen und teile ihm dies mit.« Darauf ging er fort mit diesem Bescheid, ich aber vergaß es dir mitzuteilen.«


    Da sagte der Chalife: »Dschaafar, zuerst hattest du dich nur einmal gegen mich vergangen, jetzt aber sind zwei Vergehen daraus geworden; du hast dich in doppelter Hinsicht versündigt: einmal, daß du es mir nicht mitteiltest, das andere Mal, daß du den Scheich Ibrahim nicht seinen Zweck [bookmark: page134]134 erreichen ließest. Denn nur aus dem Grunde sprach er diese Worte zu dir, um dir eine Bitte um etwas Geld zu unterbreiten, damit er mit demselben die Kosten seines Vorhabens bestreiten könnte. Du aber gabst ihm weder etwas noch sagtest du mir davon etwas, daß ich es thun konnte.«


    Dschaafar erwiderte darauf: »O Fürst der Gläubigen, ich habe es vergessen.« Nun aber versetzte der Chalife: »Bei meinen Vätern und Ahnen, ich will den Rest dieser Nacht bei ihm verbringen. Er ist ein rechtschaffener Mann, der die Scheiche109 besucht, für die Armen sorgt und die Elenden tröstet; ich glaube, daß sie alle heute bei ihm versammelt sind, und muß deshalb zu ihm gehen, vielleicht erfleht einer von ihnen Segen auf unser Haupt, der uns sowohl in dieser Welt als im Jenseits Glück bringt; auch bringt ihm vielleicht meine Anwesenheit Nutzen, und er und seine Freunde freuen sich darüber.«


    Dschaafar erwiderte darauf: »O Fürst der Gläubigen, die größere Hälfte der Nacht ist bereits verflossen, und sie sind jetzt gerade im Begriff fortzugehen.« Der Chalife entgegnete jedoch: »Wir müssen hin.« Da schwieg Dschaafar bestürzt, da er sich nicht zu helfen wußte. Der Chalife aber erhob sich, stieg mit Dschaafar und seinem Eunuchen Mesrûr in der Tracht von Kaufleuten, alle drei in Nachdenken versunken, das Schloß hinab und wanderte mit ihnen durch die Gassen, bis sie zu dem erwähnten Garten anlangten. Als der Chalife nun herzutrat und den Garten geöffnet sah, verwunderte er sich und sagte: »Schau’, der Scheich Ibrahim hat zu dieser Stunde noch das Gartenthor auf, das ist doch sonst nicht seine Gewohnheit.« Darauf traten sie ein und durchschritten den ganzen Garten, bis sie am Ende desselben vor dem Schlosse angelangt waren. Hier sagte der Chalife: »Dschaafar, ich möchte sie belauschen, bevor ich bei ihnen eintrete, um zu sehen, in welcher Weise die Scheiche [bookmark: page135]135 ihre Segnungen austeilen und ihre wunderbaren Gaben bethätigen, die ihnen sowohl in ihrer Abgeschiedenheit als im öffentlichen Leben Würde verleihen, zumal wo wir jetzt weder einen Laut von ihnen hören noch irgend eine Spur von ihnen sehen.« Sich darauf umblickend und einen hohen Nußbaum bemerkend, sagte er: »Dschaafar, ich will auf diesen Baum klettern, da seine Zweige nahe an die Fenster reichen, und sie beobachten,« und sogleich stieg er auf den Baum und kletterte in einem fort von Ast zu Ast, bis er den Ast gegenüber dem Fenster erreicht hatte. Wie er sich hier nun gesetzt hatte und ins Fenster schaute, erblickte er ein Mädchen und einen Jüngling, schön wie zwei Monde – Preis Ihm, der sie erschaffen! – und sah den Scheich Ibrahim mit einem Becher in der Hand dasitzen, wie er gerade zu Enîs el-Dschelîs sagte: »O Herrin der Schönen, Trinken ohne Sang und Klang macht kein Vergnügen; hast du nicht das Dichterwort gehört:


    
      Laß ihn kreisen im großen Krug und im kleinen


      Und nimm ihn aus der Hand des leuchtenden Mondes;110


      Doch trink’ ihn nicht ohne Sang und Klang,


      Denn siehe! wenn Pferde saufen, wird auch gepfiffen –?«

    


    Als der Chalife den Scheich Ibrahim sich in dieser Weise betragen sah, schwoll ihm die Zornader zwischen den Augen an; er stieg wieder vom Baume und sagte zu Dschaafar: »Dschaafar, solche von Frommen verrichtete Wunder wie in dieser Nacht habe ich noch nicht gesehen; steige du jetzt auch auf den Baum und sieh es dir an, damit dir die Segnungen der Frommen nicht entgehen.« Dschaafar stieg bestürzt über diese Worte des Fürsten der Gläubigen nun ebenfalls in den Gipfel des Baumes und erblickte von hier aus Nûr ed-Dîn, den Scheich Ibrahim und das Mädchen, von denen der Scheich Ibrahim gerade den Becher in der Hand hielt. Als er dies gesehen hatte, stieg er, seines Todes gewiß, wieder herunter und trat vor den Fürsten der Gläubigen, [bookmark: page136]136 der nun zu ihm sagte: »Dschaafar, gelobt sei Gott, welcher uns das heilige Gesetz äußerlich befolgen läßt und uns vor der Sünde der Verkleidung in Heuchelei bewahrt hat.«


    Dschaafar vermochte in seiner tiefen Beschämung nichts hierauf zu erwidern; der Chalife blickte ihn jedoch an und sagte: »Ich möchte nur wissen, wer sie hierher gebracht und in mein Schloß geführt hat; ich habe noch niemand gesehen, der so schön und anmutig und von so ebenmäßigem Wuchse gewesen wäre wie dieser Knabe und dieses Mädchen.« Dschaafar, der nun wieder Hoffnung schöpfte den Chalifen zu besänftigen, antwortete: »Du hast recht, o Fürst der Gläubigen.« Nun sagte der Chalife wieder: »Dschaafar, wir wollen beide auf den Ast dort steigen, daß wir uns an ihnen belustigen,« worauf beide auf den Baum stiegen und sie beobachteten. Da hörten sie wie der Scheich Ibrahim sagte: »Meine Herrin, ich hab’ nun einmal den Anstand verletzt und mich zum Wein gesetzt, doch nur, wenn Saiten dazu erklingen, wird das Herz ergötzt.« Darauf sagte Enîs el-Dschelîs zu ihm: »Scheich Ibrahim, bei Gott, hätten wir hier irgend ein Musikinstrument, so wäre unsre Freude vollkommen.«


    Nach diesen Worten des Mädchens erhob sich der Scheich Ibrahim, der Chalife aber sagte zu Dschaafar: »Was will er nur jetzt thun?« Dschaafar antwortete: »Ich weiß es nicht.« Nach kurzer Abwesenheit kam dann der Scheich Ibrahim mit einer Laute wieder, welche der Chalife bei näherm Zusehen als die Laute seines Tischgenossen Isaak erkannte. Da sagte der Chalife: »Bei Gott, singt das Mädchen schlecht, so lasse ich euch alle aus Kreuz schlagen, singt sie aber gut, so verzeihe ich ihnen und du wirst allein gekreuzigt.« Dschaafar entgegnete darauf: »O Gott, laß sie schlecht singen.« »Warum?« fragte der Chalife. Dschaafar antwortete: »Damit du uns allesamt kreuzigst, und einer dem andern Gesellschaft leistet.« Der Chalife lachte, das Mädchen aber nahm jetzt die Laute, stimmte ihre Saiten und schlug sie so süß, daß Eisen hätte schmelzen und ein Blöder wieder Verstand [bookmark: page137]137 bekommen können. Da sagte der Chalife: »Bei Gott, Dschaafar, in meinem Leben habe ich noch nicht eine so entzückende Stimme als diese gehört.« Hierauf versetzte Dschaafar: »Vielleicht ist dann des Chalifen Zorn vergangen?« Der Chalife antwortete: »Ja.«


    Nun stiegen beide wieder vom Baume, und der Chalife wendete sich zu Dschaafar und sagte zu ihm: »Ich möchte hinaufgehen und mich zu ihnen setzen, daß ich das Mädchen vor mir singen hören kann.« Dschaafar entgegnete: »O Fürst der Gläubigen, wenn du plötzlich bei ihnen eintrittst, so werden sie sich bedrückt fühlen, der Scheich Ibrahim aber wird vor Schreck sterben.« Der Chalife erwiderte jedoch: »Dschaafar, du mußt mir eine List ausfindig machen, durch welche ich hinter den wahren Sachverhalt dieser Geschichte komme, ohne daß sie merken, daß wir sie auszukundschaften suchen.«


    Hierauf schritten der Chalife und Dschaafar, die Sache überlegend, nach dem Tigris zu, wo gerade ein Fischer unter den Fenstern des Schlosses sein Netz ausgeworfen hatte, um durch einen Fang sein Brot zu verdienen. Nun aber hatte der Chalife früher einmal den Scheich Ibrahim gerufen und ihn gefragt: »Was soll der Lärm unter den Fenstern des Schlosses?« Auf die Antwort, daß es der Lärm der Fischer wäre, die dort fischten, hatte er dann zu ihm gesagt: »Geh’ hinunter und verbiete ihnen hier zu fischen.« Die Fischer hatten dann auch den Ort gemieden, als aber in dieser Nacht ein Fischer, Namens Kerîm, hier vorüberkam und das Gartenthor offen sah, hatte er bei sich gesprochen: »Das ist eine unbewachte Stunde, ich will die Gelegenheit rasch zu einem Fang benutzen,« hatte sein Netz genommen, in den Strom geworfen und sprach eben die Verse:


    
      »Der du das Meer befährst, umringt von Schrecknissen und Verderben,


      Kürze deine Mühe, denn nicht aus Arbeit kommt dir dein Brot.


      Schau dort den Fischer am Strome in glitzernder Sternennacht,


      Von Wogen umbrandet späht er hinaus aufs Netz,


      Während der Schloßherr droben behaglich die Nacht verbringt.


      Preis meinem Herrn, der diesem giebt und jenem versagt,


      Fischen muß der eine, der andre ißt den Fisch.« [bookmark: page138]138

    


    Kaum hatte der Fischer seine Verse beendet, da stand plötzlich der Chalife vor ihm und rief ihn, da er ihn kannte, bei seinem Namen: »Kerîm!« Als er seinen Namen rufen hörte, wendete er sich um; wie er aber den Chalifen erblickte, sprach er mit zitternden Muskeln: »O Fürst der Gläubigen, nicht um dein Edikt zu verspotten, habe ich dies gethan, sondern Not und die Sorge für meine Familie haben mich hierzu getrieben.« Der Chalife erwiderte ihm: »Fische auf mein Glück.« Da warf der Fischer in höchster Freude das Netz aus und wartete bis es die Grenze seines Bereiches erreicht hatte und festlag. Dann zog er es wieder ein und holte eine zahllose Menge Fische von allerlei Sorten heraus. Erfreut hierüber sagte der Chalife: »Kerîm, nun zieh’ deine Kleider aus.« Der Fischer hatte aber eine mit hundert groben wollenen Lappen geflickte Ärmelweste an, die voll geschwänzter Läuse saß und so von Flöhen wimmelte, daß er mit denselben fast über die ganze Erde geflogen wäre; dazu trug er einen Turban um den Kopf, den er seit drei Jahren nicht abgenommen und mit jedem Lappen, den er fand, umwickelt hatte. Als er nun die Weste ausgezogen und den Turban abgenommen hatte, legte der Chalife seinerseits zwei Gewänder aus alexandrinischer und baalbeker Seide nebst noch zwei andern Kleidungsstücken ab und sagte zum Fischer: »Nimm diese Sachen und zieh sie dir an.« Dann zog er selber die Ärmelweste des Fischers an, setzte seinen Turban aufs Haupt und sagte, nachdem er noch einen Lithâm111 vors Gesicht gebunden hatte, zum Fischer: »Geh’ deines Weges,« worauf der Fischer dem Chalifen den Fuß küßte und dankend die Verse sprach:


    
      »So reich hat mich deine Güte beschenkt, daß ich nicht weiß dir zu danken,


      Du hast mir alles in reichstem Maße verliehen.


      So lange ich lebe, will ich dir danken und, bin ich gestorben,


      Werden meine Gebeine im Grabe dir noch dankbar sein.« [bookmark: page139]139

    


    Ehe aber noch der Fischer seine Verse beendet hatte, fingen die Läuse an auf der Haut des Chalifen umherzukrabbeln, so daß er, sie bald mit der rechten bald mit der linken Hand vom Nacken fangend und fortwerfend, rief: »Fischer, weh dir, was sollen die vielen Läuse in der Weste?« Der Fischer antwortete: »Mein Herr, jetzt beißen sie dich noch; nach einer Woche aber spürst du sie nicht mehr und denkst gar nicht mehr daran.« Da sagte der Chalife lachend: »Weh dir, wie kann ich diese Weste auf meinem Leibe behalten?« Darauf versetzte der Fischer: »Ich hätte Lust, dir etwas zu sagen, doch hält mich die Scheu vor dem Chalifen davon ab.« Der Chalife entgegnete: »Sprich, was du zu sagen hast.« Da sagte der Fischer zu ihm: »Ich denke, o Fürst der Gläubigen, du möchtest das Fischerhandwerk erlernen, damit du ein nützliches Handwerk verstehst. Beabsichtigst du das aber, so paßt dir diese Weste ausgezeichnet.« Der Chalife lachte über die Worte des Fischers und nahm nun, während der Fischer seines Weges ging, den Fischkorb, legte etwas Gras darüber und ging damit zu Dschaafar. Als dieser ihn vor sich erblickte hielt er ihn für den Fischer Kerîm und sagte besorgt um ihn: »Kerîm, was hat dich hierher geführt? Mach’ dich aus dem Staube, der Chalife ist heute Nacht hier.« Der Chalife lachte über Dschaafars Worte so stark, daß er auf den Rücken fiel; darauf fragte Dschaafar: »Bist du etwa unser Gebieter, der Fürst der Gläubigen?« Der Chalife antwortete: »Ja, Dschaafar; und du bist mein Wesir und hast mich, trotzdem wir beide zusammen hierherkamen, nicht erkannt; wie sollte mich also der betrunkene Scheich Ibrahim erkennen? Bleib’ nun hier stehen, bis ich wieder zu dir zurückkehre.« Dschaafar antwortete: »Ich höre und gehorche,« und der Chalife begab sich nun zum Schloß und klopfte an die Thür. Der Scheich Ibrahim erhob sich darauf und fragte: »Wer ist an der Thür?« Der Chalife antwortete: »Ich, Scheich Ibrahim.« Da fragte der Scheich: »Wer bist du?« Der Chalife antwortete: »Ich bin der Fischer Kerîm; ich [bookmark: page140]140 hörte, daß du Gäste bei dir hättest, und bringe dir deshalb ein paar schöne Fische.« Als Nûr ed-Dîn und sein Mädchen hörten, daß von Fischen die Rede war, riefen sie erfreut, da sie dieselben sehr gern aßen: »Mein Herr, öffne doch und laß ihn mit seinen Fischen zu uns hereinkommen.« Infolgedessen öffnete der Scheich Ibrahim die Thür, und der Chalife trat in der Kleidung des Fischers herein. Auf seinen Gruß erwiderte ihm der Scheich Ibrahim: »Willkommen, du Räuber, du Dieb, du Spieler! Komm’ her und laß uns deine Fische sehen.« Wie er sie ihnen nun zeigte, und sie sahen, daß sie noch lebendig waren und zappelten, sagte das Mädchen: »Bei Gott, mein Herr, die Fische sind gut; ach, wären sie doch gebraten!« Der Scheich Ibrahim erwiderte: »Bei Gott, du hast recht,« und sagte zum Chalifen: »Fischer, hättest du doch die Fische gleich gebraten gebracht! Geh’ und brate sie uns.« Der Chalife antwortete: »Auf den Kopf brate ich und bringe ich sie.« Nachdem sie ihm dann noch eingeschärft hatten sich zu beeilen, lief der Chalife schnell zu Dschaafar hinunter und sagte zu ihm: »Dschaafar, sie wollen die Fische gebraten haben.« Dschaafar erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, gieb sie her, ich will sie braten.« Der Chalife entgegnete jedoch: »Bei den Grüften meiner Väter und Ahnen, ich will sie mit meiner eigenen Hand braten.«


    Darauf begab sich der Chalife zur Hütte des Gärtners und suchte so lange, bis er alle zum Braten erforderlichen Sachen bis aufs Salz und den Thymian und dergleichen gefunden hatte. Dann trat er an den Herd, setzte die Pfanne auf und briet sie kunstgerecht. Als sie gar waren, legte er sie auf ein Bananenblatt, nahm aus dem Garten einige Limonen dazu, stieg so mit den Fischen wieder zum Schloß hinauf und setzte sie ihnen vor, worauf der Jüngling, das Mädchen und der Scheich sich über dieselben hermachten und sie aßen. Als sie nun die Fische verzehrt hatten, sagte Nûr ed-Dîn: »Bei Gott, Fischer, du hast uns heute Nacht eine Gefälligkeit erwiesen;« dann fuhr er mit der Hand in die [bookmark: page141]141 Tasche, holte drei von den Dinaren, die ihm Sendscher bei seiner Flucht gegeben hatte, heraus und warf sie dem Chalifen zu, indem er dabei sprach: »Fischer, entschuldige mich, bei Gott, hätte ich dich früher, bevor mich das Mißgeschick traf, gekannt, ich hätte dein Herz von der Bitterkeit der Armut befreit; nun nimm dies wenigstens als meinen Verhältnissen entsprechend.«


    Der Chalife hob sie auf, küßte sie und steckte sie in seine Tasche; doch, da sein Verlangen nicht hiernach gestanden hatte, sondern er nur das Mädchen singen hören wollte, sagte er: »Du hast mich reich und überreich beschenkt, doch wünschte ich wohl von deiner unbegrenzten Güte, daß uns dieses Mädchen etwas vorsingt.«


    Alī Nûr ed-Dîn rief nun: »Enîs el-Dschelîs.« Sie antwortete: »Ja.« Darauf sagte er: »Bei meinem Leben, singe uns doch etwas, diesem Fischer zuliebe, vor, da er dich hören möchte.« Als sie die Worte ihres Herrn vernahm, griff sie zur Laute, spannte die Saiten und trug, die Finger darüber gleiten lassend, die beiden Verse vor:


    
      Der Zarten Finger gleiten über die Laute hin


      Und rauben die Seele bei jedem Schlag.


      Des Tauben Ohren erklingen von ihren Weisen,


      Und der Stumme preist sie ob ihres Gesangs.

    


    Nach einem eigenartigen, sinnbestrickenden Zwischenspiel sang sie dann die beiden Verse:


    
      Wir wurden beehrt durch euer Kommen in unser Land,


      Euer Glanz hat ausgelöscht das Dunkel der finstersten Nacht.


      Drum muß ich mein Haus mit Wohlgerüchen erfüllen,


      Muß es durchdüften mit Moschus, Rosenwasser und Kampfer.

    


    Der Chalife war durch ihr Spiel und ihren Gesang so ergriffen, daß er, von Entzücken hingerissen und vor Erregung seiner selbst nicht mehr mächtig, rief: »Gott mache dich angenehm! Gott mache dich angenehm! Gott mache dich angenehm!« Da fragte ihn Nûr ed-Dîn: »Fischer, gefällt dir das Mädchen und ihr Saitenspiel?« Der Chalife antwortete: »Ja, bei Gott.« Da sagte Nûr ed-Dîn: »Ich schenke [bookmark: page142]142 sie dir, wie ein Edler schenkt, der seine Gabe nicht bereut und nicht zurücknimmt;« darauf erhob er sich, nahm einen Mantel, warf ihn über den Chalifen und befahl ihm mit dem Mädchen fortzugehen. Enîs el-Dschelîs blickte ihn an und sagte: »Mein Herr, willst du ohne Abschied von mir scheiden? Wenn es denn sein muß, so warte nur noch so lange, bis ich von dir Abschied genommen habe.« Dann trug sie die beiden Verse vor:


    
      »Weilt ihr auch ferne von mir, so lebt ihr doch in meinem Herzen,


      In meiner Brust tiefinnen ist euer Gemach.


      Vom Erbarmer erflehe ich unsere Wiedervereinigung,


      Gott verleiht diese Gnade wohl einem, dem er wohl will.«

    


    Als sie ihre Verse gesprochen hatte, antwortete ihr Nûr ed-Dîn:


    
      »Am Trennungstage nahm sie Abschied von mir,


      Und weinend sprach sie im Trennungsschmerz:


      Was wirst du beginnen, wenn ich dir fehle?


      Ich sprach: So frage den, der die Trennung überdauert.«

    


    Als der Chalife diese Verse vernahm, fiel es ihm schwer, sie voneinander zu trennen. Er wendete sich daher an den Jüngling und fragte ihn: »Mein Herr, bist du etwa in Furcht um eines Vergehens willen oder drückt dich eine Geldschuld?« Nûr ed-Dîn antwortete ihm auf seine Frage: »Fischer, bei Gott, diesem Mädchen und mir ist eine wunderbare Geschichte und eine merkwürdige Begebenheit zugestoßen; wahrlich, wenn sie mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben würde, sie würde eine Lehre sein für alle, die sich belehren lassen.« Da sagte der Chalife: »Willst du mir nicht deine Geschichte mitteilen und mir dein Mißgeschick erzählen? Vielleicht möchte dir dies Trost bringen, denn siehe, Gottes Trost ist nahe.« Nun sagte Nûr ed-Dîn: »Fischer, willst du meine Geschichte in Prosa hören oder in Versen?« Der Chalife antwortete: »Prosa sind nur Worte, Verse aber eine Perlenschnur.« Darauf senkte Nûr ed-Dîn sein Haupt zu Boden und sprach die Verse: [bookmark: page143]143


    
      »Mein Freund, mich flieht der Schlaf in der Nacht,


      Und mein Gram wächst düster im fremden Land.


      Wie war mein Vater zärtlich zu mir!


      Lang steht seine Wohnung im dunkeln Grab.


      Seit jener Stunde hat manches Leid


      Das Herz mir zerstückelt mit herbem Schlag.


      Mir hatte mein Vater ein Mädchen gekauft,


      Schwebend und schwank und zart wie ein Reis,


      Viel Güter auch erbt’ ich, sie stoben dahin – –«

    


    Und nun trug er dem Chalifen seine ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende vor, wie er sein Gut an seine Freunde großmütig verschenkt hatte, wie er in bitterster Not gezwungen wurde sein Mädchen zu verkaufen, und wie es ihm dann weiter ergangen war, jedoch ohne irgend einen Namen zu nennen. Er schloß seinen Vortrag mit den Versen:


    
      »So flohen wir unter dem Fittich der Nacht


      Zur Stätte des Friedens zu sicherm Asyl.


      Von all meinen Schätzen und Gütern blieb nichts,


      Als dies Mädchen, o Fischer, die Gabe für dich.«


      So nimm meines Herzens Geliebte denn hin


      Und glaub’ es, ich schenk’ dir mein eigenes Herz.«

    


    Als er sein Lied beendet hatte, bat ihn der Chalife: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, mache mich mit deiner Geschichte näher bekannt.« Da deckte er ihm alles auf, und der Chalife fragte ihn, nachdem er in alles Einsicht erlangt hatte: »Wohin beabsichtigst du jetzt zu gehen?« Nûr ed-Dîn antwortete: »Gottes Land ist weit.« Nun sagte der Chalife zu ihm: »Ich will dir einen Schein schreiben, den du dem Sultan Mohammed, dem Sohne des Suleimân es-Seinī, übergeben sollst. Wenn er diesen Schein gelesen hat, wird er dir nichts böses zufügen.«


    Sechsunddreißigste Nacht.


    Da sagte Nûr ed-Dîn: »Giebt es auf der Welt einen Fischer, der mit Königen im Briefwechsel steht? Das ist ein ganz unmögliches Ding.« »Du hast recht,« versetzte der Chalife, »ich will dir jedoch die Ursache hiervon mitteilen. [bookmark: page144]144 Wisse, ich und er, wir lernten beide in derselben Schule unter einem Lehrer lesen, dessen Famulus ich war. Ihn traf dann das Glück, daß er Sultan ward, während ich ein Fischer wurde.112 Niemals aber schickte ich noch zu ihm irgend eines Anliegens wegen, das er mir nicht erfüllt hätte, und wenn ich täglich wegen tausend Anliegen zu ihm schickte, so würde er sie mir alle erfüllen.«


    Als Nûr ed-Dîn dies vernahm, sagte er zu ihm: »Schreib’, daß ich es sehe.« Da nahm er Tinte und Feder und schrieb nach dem üblichen Eingange »Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen«113 folgendermaßen: »Des Ferneren, so ist dieses Schreiben von Hārûn er-Raschîd, dem Sohne des El-Mahdī, an seine Hoheit Mohammed, den Sohn des Suleimân es-Seinī, den von meiner Huld Umfaßten, den ich zum Vicekönig an meiner Statt über einen Teil meines Königreiches gesetzt habe. Ich thue dir hiermit zu wissen, daß der Überbringer dieses Schreibens Nûr ed-Dîn, der Sohn des Wesirs Chākân ist; zur Stunde, da er zu euch gelangt, lege die Regierung nieder und laß ihn an deinem Platze sitzen, denn ich habe ihn von nun an in das Amt eingesetzt, das ich dir zuvor verliehen hatte. Tritt meinem Befehle nicht entgegen, und Frieden sei mit dir.«


    Hierauf übergab er den Brief Alī Nûr ed-Dîn, dem Sohne des Chākân, und Alī Nûr ed-Dîn nahm ihn, küßte ihn, steckte ihn in seinen Turban und reiste auf der Stelle ab. – Als er nun fort war, blickte der Scheich Ibrahim den Chalifen an und sagte zu ihm: Du verächtlichster aller Fischer, du hast uns da zwei Fische gebracht, die einen Wert von zwanzig Halben (Dirhem) haben, hast dafür drei Dinare bekommen und willst nun auch noch das Mädchen [bookmark: page145]145 nehmen?« Als der Chalife diese Worte von ihm vernahm, schrie er ihn an und gab Mesrûr ein Zeichen, der sofort erschien und sich auf den Scheich Ibrahim stürzte. Inzwischen hatte auch Dschaafar schon einen von seinen Burschen zum Pförtner des Palastes geschickt, um von ihm einen Anzug für den Fürsten der Gläubigen zu verlangen. Als derselbe nun mit dem Anzuge ankam und die Erde vor dem Chalifen küßte, tauschte er die Kleider, die er anhatte, mit dem Anzug ein und stellte sich vor den Scheich Ibrahim, der auf einem Stuhle saß, um zu sehen, was kommen würde. Verwirrt und völlig verblüfft kaute dieser an seinen Fingerspitzen und sprach: »Schlafe ich oder bin ich wach?« Da sah ihn der Chalife an und sagte: »Scheich Ibrahim, in welchem Zustande muß ich dich hier sehen?« Als er diese Worte vernahm, kam er aus seinem Rausche wieder zu sich und warf sich zu Boden, die beiden Verse sprechend:


    
      »Vergieb mir die Schuld, in welcher mein Fuß gestrauchelt ist,


      Denn siehe, der Herr ist voll Großmut gegen den Sklaven.


      Durch Beichte sühnt schon die Thorheit ihr Vergehen,


      Was also vermag nicht Gnade und Großmut zu sühnen?«

    


    Der Chalife verzieh ihm und gab nun Befehl, das Mädchen nach dem Palaste zu schaffen. Dort angelangt gab ihr der Chalife eine eigene Wohnung, betraute einige mit ihrer Bedienung und sagte zu ihr: »Wisse, ich habe deinen Herrn als Sultan nach Basra geschickt, und, so Gott will, schicken wir ihm ein Ehrenkleid und dich dazu zu ihm.«


    Was nun Nûr ed-Dîn anlangt, den Sohn des Chākân, so war derselbe ohne Aufenthalt gereist, bis er nach Basra kam. Dort ging er zum Schlosse des Sultans und schrie so laut, daß es der Sultan hörte und ihn vor sich kommen ließ. Als er vor ihn geführt wurde, küßte er die Erde vor ihm, holte das Schreiben hervor und händigte es ihm ein. Beim Anblick der Überschrift, die er sogleich als die Handschrift des Fürsten der Gläubigen erkannte, erhob sich der Sultan, küßte das Schreiben dreimal und sagte: »Ich höre [bookmark: page146]146 und gehorche Gott, dem Erhabenen, und dem Fürsten der Gläubigen.« Hierauf ließ er die vier Kadis kommen und die Emire und wollte sogleich die Regierung niederlegen, als mit einem Male der Wesir El-Muîn, der Sohn des Sâwī, erschien und, nachdem ihm der Sultan das Schreiben des Fürsten der Gläubigen eingehändigt und er es gelesen hatte, dasselbe in Stücken riß, in seinen Mund steckte, zerkaute und hinunterschluckte. Da sagte der Sultan erzürnt zu ihm: »Weh’ dir, was veranlaßt dich zu solchem Frevel?« Der Wesir erwiderte: »Dieser da ist weder mit dem Chalifen noch seinem Wesir zusammengekommen; das ist nur ein Galgenstrick, ein Satan und Erzbetrüger, dem ein Stück Papier mit der Handschrift des Chalifen in die Hände gefallen ist, und der sie nun nachgemacht und, was er will, geschrieben hat. Weswegen willst du vom Sultanat abtreten, wo dir der Chalife keinen Gesandten mit einem Chatti-scherîf114 geschickt hat? Wäre diese Sache wahr, so hätte er sicherlich einen Kämmerling oder einen Wesir ihm beigegeben; er ist aber allein gekommen.«


    Da fragte ihn der Sultan: »Was soll geschehen?« Der Wesir antwortete: »Laß diesen jungen Mann mit mir gehen, ich will ihn unter meine Aufsicht nehmen und ihn unter Begleitung eines Kämmerlings nach der Stadt Bagdad schicken. Hat er die Wahrheit gesprochen, so bringt er uns einen Chatti-scherîf und ein Investiturdiplom; hat er aber die Unwahrheit gesprochen, so werden sie ihn mit dem Kämmerling zu uns zurückschicken, und ich räche mich an meinem Beleidiger.« Als der Sultan diese Worte seines Wesirs vernommen hatte, übergab er ihm Nûr ed-Dîn. Der Wesir aber nahm ihn mit sich nach Haus und befahl dort seinen Burschen ihn niederzuwerfen und ihn zu peitschen, bis er ohnmächtig würde. Dann befahl er ihnen seine Füße in Fesseln zu legen und rief nach dem Kerkermeister. Als [bookmark: page147]147 derselbe, dessen Name Kuteit war, erschien und die Erde vor ihm küßte, sagte er zu ihm: »Kuteit, du sollst diesen hier nehmen, ihn in eine der unterirdischen Zellen deines Kerkers werfen und ihn Tag und Nacht züchtigen.«


    Der Kerkermeister antwortete: »Ich höre und gehorche,« und führte Nûr ed-Dîn in den Kerker, nachdem er aber die Thür hinter ihm verriegelt hatte, befahl er eine Steinbank, die sich dort hinter der Thür befand, für ihn zu kehren und ihm einen Gebetsteppich und ein Kissen darauf zu breiten. Dann legte er Nûr ed-Dîn darauf, löste ihm seine Fesseln und behandelte ihn aufs beste. Jeden Tag aber schickte der Wesir zum Kerkermeister und befahl ihm Nûr ed-Dîn zu schlagen, und der Kerkermeister stellte sich so als ob er ihn züchtigte, während er ihn aufs freundlichste behandelte.


    In dieser Weise waren schon vierzig Tage verstrichen, als am einundvierzigsten Tage von dem Chalifen ein Geschenk eintraf. Als der Sultan es in Augenschein nahm, gefiel es ihm, und er beriet sich mit den Wesiren darüber, von denen der eine meinte: »Vielleicht ist dieses Geschenk für den neuen Sultan bestimmt.« Da sagte der Wesir El-Muîn, der Sohn des Sâwī: »Es wäre das Beste gewesen, er wäre damals, als er ankam, gleich hingerichtet worden.« Der Sultan erwiderte darauf: »Bei Gott, da du mich eben wieder an ihn erinnert hast, so geh’ fort und bring’ ihn her, daß ich ihm den Kopf abschlage.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche;« aufstehend fügte er jedoch noch hinzu: »Ich will in der Stadt über ihn ausrufen lassen: Wer sich an der Enthauptung Alī Nûr ed-Dîns, des Sohnes des Chākân, ergötzen will, der komme zum Schloß! so daß das ganze Volk zusammenströmt, um sich an ihm zu ergötzen, und ich mein Herz heile und meine Neider kränke.«


    Der Sultan erwiderte darauf: »Thue, was du willst,« und der Wesir ging fröhlich und guter Dinge zum Wâlī, um ihm den Befehl zu erteilen oben erwähntes ausrufen zu lassen. [bookmark: page148]148


    Als nun die Leute den Ausrufer hörten, wurden sie traurig und selbst die Kleinen in den Schulen und das Volk in den Läden weinte; dann lief die Mehrzahl um die Wette, sich Plätze zu verschaffen, von wo sie dem Schauspiel beiwohnen konnten, ein anderer Teil aber ging zum Gefängnis, um ihm das Geleit zu geben, wohin sich der Wesir in Begleitung von zehn Mamluken ebenfalls aufgemacht hatte. Als er dort ankam, fragte ihn der Kerkermeister Kuteit: »Was wünschest du, mein Gebieter und Wesir?« Der Wesir El-Muîn antwortete: »Bringe mir jenen Galgenstrick her.« Der Kerkermeister antwortete: »Es geht ihm infolge der vielen Schläge jetzt ganz erbärmlich;« dann begab er sich ins Gefängnis und fand ihn, wie er gerade die Verse sprach:


    
      »Wer bringt mir Hilfe in meinem Elend?


      Meine Krankheit ist schwer und teuer die Arznei.


      Die Trennung hat mir Seele und Odem verzehrt,


      Und die Zeit meine Freunde in Feinde verwandelt.


      O Volk, ist unter dir kein mitleidiger Freund,


      Der mein Elend beklagt oder Antwort giebt meinem Ruf?


      Leicht fällt mir der Tod mit aller seiner Qual,


      Wo die Hoffnung auf Glück mir für immer zerschnitten.


      O Herr, bei dem Führer, dem auserkorenen Verkünder,


      Bei dem Ocean aller Tugenden und Herrn aller Fürsprecher,


      Ich flehe dich an, erlöse mich, vergieb meine Sünde


      Und wende von mir mein Elend und meine Qual!«

    


    Hierauf zog ihm der Kerkermeister seine reinen Kleider aus und legte ihm zwei schmutzige Kleider an; dann führte er ihn vor den Wesir. Als ihn nun Nûr ed-Dîn sah und seinen Feind, der nicht geruht hatte nach seinem Leben zu trachten, erblickte, weinte er und sagte zu ihm: »Bist du vor dem Schicksal so sicher? Hast du nicht das Wort des Dichters gehört:


    
      Sie waren mit Macht begabt und walteten hart ihres Amtes,


      Doch in Bälde schon war’s, als ob ihre Macht nie gewesen?«

    


    Dann setzte er noch die Worte hinzu: »O Wesir, wisse, daß Gott – Preis ihm, dem Erhabenen! – thut, was er [bookmark: page149]149 will.« Der Wesir antwortete ihm jedoch: »Alī, willst du mir mit diesen Worten Furcht einjagen, wo ich dir heute, dem Volke von Basra zum Trotz, den Kopf abschlagen will? Ich will auf deinen Rat nicht hören, vielmehr das Dichterwort befolgen:


    
      Laß die Tage walten nach ihrem Belieben


      Und gieb dich zufrieden mit dem Ratschluß des Schicksals.

    


    Wie schön hat auch ein anderer Dichter gesprochen:


    
      Wer nur einen Tag seinen Feind überlebt hat,


      Der hat seines Herzens Wunsch erreicht.«

    


    Hierauf befahl der Wesir seinen Burschen Alī Nûr ed-Dîn auf den Rücken eines Maultiers zu setzen; die Burschen aber, denen dies hart ankam, sagten zu ihm: »Laß uns ihn steinigen und in Stücke hauen, sollte es uns auch das Leben kosten.« Alī Nûr ed-Dîn entgegnete jedoch: »Das geschehe nimmermehr! Habt ihr nicht das Wort des Dichters gehört:


    
      Die Zeit, die mir versiegelt ist, bleibt mir zum Leben,


      Und sind ihre Tage vollendet, so muß ich sterben.


      Und wenn mich auch Löwen in ihre Dickichte schleppten,


      So lange meine Zeit nicht verstrichen ist, haben sie keine Macht über mich.«

    


    Nachdem sie ihn nun aufs Maultier gesetzt hatten, riefen sie vor ihm aus: »Das ist der geringste Lohn für den, welcher ein Schreiben des Chalifen an den Sultan fälscht,« und führten ihn durch alle Straßen Basras, bis daß sie ihn unter die Fenster des Schlosses auf den Blutplatz stellten. Dann trat der Scharfrichter an ihn heran und sagte: »Ich bin ein Sklave unter Befehl; hast du noch irgend ein Anliegen, so sag’ es, daß ich es dir erfüllen kann, denn du hast nur noch so lange zu leben, bis der Sultan sein Gesicht zum Fenster heraussteckt.«


    Nach diesen Worten blickte Alī Nûr ed-Dîn sich nach rechts und links um und sprach dann die Verse: [bookmark: page150]150


    
      »Ist unter euch ein mitleidiger Freund, der mir helfen will?


      Ich beschwöre euch bei Gott, gebt Antwort auf meine Frage.


      Meines Lebens Zeit ist verstrichen und mein Verhängnis genaht,


      Erbarmt sich nicht einer um künftigen Lohnes willen?


      Schaut keiner mein Leid und stillt meinen Kummer


      Und lindert meine Qualen durch einen Trunk Wasser?«

    


    Alle Leute weinten, wie sie diese Verse vernahmen, und der Scharfrichter reichte ihm einen Trunk Wasser in einem irdenen Krug. Da aber sprang der Wesir auf, schlug ihm den Krug aus der Hand, daß er zerbrach, und schrie den Scharfrichter an: »Schlag’ ihm den Kopf ab.«


    Wie nun der Scharfrichter Alī Nûr ed-Dîn die Augen verband, das Volk aber den Wesir anschrie und großes Geschrei wider ihn erhob, und die Worte zwischen ihnen hin- und herflogen, erhob sich plötzlich der Staub, und eine Staubwolke erfüllte die Luft und das Feld. Als der Sultan dieselbe vom Schlosse aus sah, befahl er: »Sehet zu, was es giebt.« Der Wesir antwortete: »Zuvor wollen wir diesem da erst den Kopf abschlagen;« der Sultan erwiderte jedoch: »Warte, bis wir gesehen haben, was es giebt.«


    Nun rührte diese Staubwolke aber von Dschaafar, dem Wesire des Chalifen, und seinem Gefolge her, und die Ursache seines Erscheinens war folgende: Dreißig Tage waren schon verflossen, daß weder der Chalife sich an Alī Nûr ed-Dîn erinnert noch auch ein anderer von ihm zum Chalifen gesprochen hätte, als er eines Nachts an dem Gemach der Enîs el-Dschelîs vorüberkam und sie weinen und mit sanfter Stimme den Vers sprechen hörte:


    
      Ich schaue dich stets, ob du ferne bist oder nahe weilst,


      Und meine Zunge wird nicht müde deinen Namen zu sprechen.

    


    Als sie darauf noch heftiger schluchzte, öffnete der Chalife die Thür und trat ins Gemach zu der weinenden Enîs el-Dschelîs. Bei seinem Anblick warf sie sich ihm zu Füßen, küßte dieselben dreimal und sprach die beiden Verse: [bookmark: page151]151


    
      »O du, von reinem Ursprung und edler Geburt,


      Fruchttragendes, reifes Reis, lautersten Hauses Sproß,


      Ich erinnere dich an dein großmütiges Versprechen,


      Fern sei es von dir, daß du es vergäßest!«

    


    Da fragte sie der Chalife: »Wer bist du?« Sie antwortete: »Ich bin das Geschenk Alīs, des Sohnes des Chākân, an dich und bitte dich um die Erfüllung deines Versprechens, daß du mich mit der Ehrengabe zu ihm schickst; dreißig Tage bin ich nun schon hier, ohne daß ich die Speise des Schlafes zu kosten bekommen hätte.«


    Als der Chalife ihre Bitte vernommen hatte, schickte er nach Dschaafar, dem Barmekiden, und sagte zu ihm: »Seit dreißig Tagen habe ich von Alī, dem Sohne des Chākân, keine Nachricht erhalten; ich fürchte, daß ihm der Sultan das Leben genommen hat, aber, bei meinem Haupte und den Grüften meiner Väter und Ahnen, wenn ihm Gewalt geschehen ist, so verderbe ich den, der die Ursache hierzu gewesen ist, und wäre er mir am wertesten von allen Menschen. Du sollst unverzüglich nach Basra reisen und mir Nachricht bringen über alles, was zwischen dem Könige Mohammed, dem Sohne des Suleimân es-Seinī, und Alī, dem Sohne des Chākân, vorgefallen ist.«


    Dschaafar hatte sofort den Befehl des Chalifen vollzogen und rief nun beim Anblick dieses Aufruhrs und Getümmels: »Was soll dieses Getümmel?« Als man ihm mitteilte, was eben mit Alī Nûr ed-Dîn, dem Sohne des Chākân, geschehen sollte, eilte er zum Sultan hinauf ins Schloß, begrüßte ihn, teilte ihm seinen Auftrag mit und meldete ihm, daß, falls Alī Nûr ed-Dîn irgendwie Gewalt geschähe, derjenige, der die Ursache davon gewesen wäre, umkommen solle. Darauf legte er Hand an den Sultan und an seinen Wesir El-Muîn, den Sohn des Sâwī, befahl Alī Nûr ed-Dîn loszulassen und setzte ihn an Stelle des Sultans Mohammed, des Sohnes des Suleimân es-Seinī, zum Sultan ein. Nachdem er dann drei Tage, die übliche Besuchszeit, in Basra [bookmark: page152]152 verweilt hatte, und der Morgen des vierten Tages anbrach wendete sich Alī, der Sohn des Chākân, an Dschaafar und sagte zu ihm: »Ich habe Sehnsucht das Angesicht des Fürsten der Gläubigen zu schauen.« Da sagte Dschaafar zu dem Könige Mohammed, dem Sohne des Suleimân: »Mach’ dich reisefertig; sobald wir das Morgengebet verrichtet haben, brechen wir nach Bagdad auf.« Er antwortete: »Ich höre und gehorche,« worauf sie das Morgengebet verrichteten und insgesamt zu Pferde stiegen; während aber der Wesir El-Muîn, der Sohn des Sâwī, nun sein Verfahren gegen Alī Nûr ed-Dîn bereute, ritt dieser an der Seite des Dschaafar, bis sie in Bagdad, der Stätte des Friedens, anlangten.


    Als sie nun dort vor dem Chalifen erschienen waren und ihm über Nûr ed-Dîns Behandlung Bericht erstattet hatten, trat der Chalife an Alī, den Sohn des Chākân, heran und sagte zu ihm: »Nimm dieses Schwert und schlag’ damit deinem Feinde den Kopf ab.« Da nahm er das Schwert und trat an El-Muîn, den Sohn des Sâwī, heran. Dieser blickte ihn jedoch an und sagte: »Ich habe gemäß meiner Natur gehandelt, nun handle du nach deiner Natur.« Auf diese Worte hin warf Alī Nûr ed-Dîn das Schwert aus der Hand und sagte, den Chalifen anblickend: »O Fürst der Gläubigen, er hat mich überlistet,« und sprach das Dichterwort:


    
      Mit einer List fing ich ihn, als er kam,


      Denn der Edle wird durch ein gutes Wort überlistet.

    


    Da sagte der Chalife: »So laß es,« dann aber rief er Mesrûr und befahl ihm: »Komm du her und schlag’ ihm den Kopf ab.« Nachdem Mesrûr den Befehl des Fürsten der Gläubigen vollzogen hatte, sagte dann der Chalife zu Alī Nûr ed-Dîn, dem Sohne des Chākân: »Erbitte dir eine Gnade.« Darauf sagte Alī Nûr ed-Dîn: »Mein Herr, ich trage nicht Verlangen nach der Königswürde von Basra, mich verlangt nur danach, das Angesicht deiner Hoheit schauen zu dürfen.« Der Chalife antwortete: »Recht gern;« dann [bookmark: page153]153 ließ er das Mädchen rufen und machte, als sie erschienen war, ihnen beiden Geschenke, gab ihnen eins von seinen Schlössern in Bagdad, setzte ihnen Einkünfte fest, nahm Aī Nûr ed-Dîn unter seine Tischgenossen auf, und beide lebten fortan bei ihm, bis sie der Tod ereilte.


    Doch ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte Ghanems, des verstörten Sklaven der Liebe, und seiner Schwester Fitne.


    Da fragte sie der König: »Wie ist diese Geschichte?« Schehersad erzählte:


     

  


  
    Ghanem, der verstörte Sklave der Liebe.


    »Glückseliger König, in alter Zeit und in längstverflossenen Tagen lebte einmal ein reicher Kaufmann in Damaskus. Derselbe hatte zwei Kinder, einen Sohn mit beredter Zunge und gleich dem Mond in der Nacht seiner Vollendung, Namens Ghanem, der Sohn des Ajjûb, der verstörte Sklave der Liebe, und eine Tochter, welche nach dem Übermaß ihrer Schönheit und Anmut Fitne115 hieß. Bei seinem Hinscheiden hinterließ er seinen beiden Kindern ein beträchtliches Vermögen, zu dessen Masse auch hundert Kamellasten Seide, Brokatstoffe und Moschusblasen gehörten, auf denen geschrieben stand: »Bestimmt für Bagdad,« da es seine Absicht gewesen war nach Bagdad zu reisen.


    Siebenunddreißigste Nacht.


    Nachdem nun Gott, der Erhabene, ihn zu sich genommen hatte, und die Zeit darüber verstrichen war, nahm sein Sohn jene Lasten und reiste damit nach Bagdad; es trug sich dies aber in der Zeit Hārûn er-Raschîds zu. Bevor er abreiste, nahm er Abschied von seiner Mutter, seinen Verwandten und den Leuten seines Viertels und machte sich dann auf den Weg voll Vertrauen auf Gott den Erhabenen, und Gott [bookmark: page154]154 verzeichnete ihm das Heil, so daß er, in Gesellschaft einer Kaufmannskarawane reisend, in Bagdad anlangte. Hier mietete er sich ein schönes Haus, stattete es mit Teppichen, Polstern und langen Vorhängen aus und brachte in demselben Hause zugleich seine Lasten, Maultiere und Kamele unter.


    Nachdem er sich dann der Ruhe überlassen hatte, und die Kaufleute und Großen von Bagdad ihn begrüßt hatten, nahm er einen Ballen mit zehn kostbaren Kleiderstoffen, auf denen der Preis verzeichnet stand, und begab sich damit zum Bazar der Kaufleute. Die Kaufleute kamen ihm entgegen, begrüßten ihn ehrerbietig, empfingen ihn mit Bewillkommnungen und führten ihn zum Scheich des Bazars, wo er das Zeug so günstig verkaufte, daß er zu seiner Freude an jedem Dinar zwei Dinare profitierte. Von nun an verkaufte er sein Zeug und die Stoffe nach und nach ein volles Jahr lang, bis er am Anfang des folgenden Jahres, als er wieder zum Bazar ging, das Thor verschlossen fand. Als er sich nach der Ursache hiervon erkundigte, sagte man ihm, daß einer der Kaufleute gestorben wäre und infolgedessen alle Kaufleute fortgegangen seien, um an seinem Leichenbegängnis teilzunehmen. Wolle er sich einen Lohn116 verdienen, so solle er sich ihnen anschließen. Ghanem sagte zu und erkundigte sich nach dem Ort der Leichenfeierlichkeit. Nachdem man ihn dorthin gewiesen hatte, vollzog er die Waschung und ging mit den Kaufleuten, bis sie zum Bethaus kamen, wo sie über den Toten ein Gebet sprachen. Darauf schritten alle Kaufleute, von Ghanem gefolgt, an der Spitze des Leichenzuges zum Friedhofe, der außerhalb der Stadt lag, und zogen zwischen den Gräbern hindurch, bis sie zur Gruft anlangten, woselbst sie ein Zelt vorfanden, das von den Angehörigen des Toten über die Gruft gespannt und mit Kerzen und Lampen versehen war. Nachdem sie nun den Toten [bookmark: page155]155 bestattet, und die Vorleser sich gesetzt hatten, und den Koran an dem Grabe verlasen, ließen sich auch die Kaufleute und Ghanem, der Sohn des Ajjûb, daselbst nieder, indem letzterer, von Scheu ergriffen, bei sich sprach: »Ich darf mich nicht von ihnen trennen und muß warten bis sie fortgehen.« So saßen sie denn und hörten der Verlesung des Korans zu, bis es Abend wurde und man ihnen das Abendessen und Süßigkeiten auftrug. Als sie sich jedoch sattgegessen und die Hände gewaschen hatten und sich dann wieder an ihren Platz setzten, wurde Ghanems Herz über seine Waren so unruhig, daß er in seiner Furcht vor Dieben bei sich sprach: »Ich bin ein fremder Mann und gelte für vermögend; bringe ich die Nacht fern von meiner Wohnung zu, so stehlen mir die Diebe all mein Geld und meine Lasten, die ich dort habe.« In solcher Besorgnis um sein Gut erhob er sich und verließ die Versammlung, nachdem er sich die Erlaubnis erbeten hatte, ein Geschäft zu besorgen. Fortwährend den Spuren des Weges folgend, gelangte er um Mitternacht an das Stadtthor, das er jedoch verschlossen fand; er sah keinen aus noch ein gehen und hörte auch keinen Laut als das Gebell der Hunde und Geheul der Wölfe.


    Da rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott; aus Besorgnis um mein Gut kam ich her und muß nun, da das Thor verschlossen ist, um mein Leben besorgt sein.« Hierauf kehrte er wieder um und sah sich nach einem Ort um, wo er bis zum Morgen schlafen könnte. Als er eine von vier Mauern umgebene Grabstätte, in welcher eine Dattelpalme stand, erblickte und das steinerne Thor derselben offen fand, trat er daselbst ein und versuchte zu schlafen, doch packte ihn Furcht und Grausen inmitten der Gräber so stark, daß er wieder auf die Füße sprang und das Thor öffnete, um hinauszuschauen. Da sah er in der Ferne ein Licht in der Richtung des Stadtthors schimmern und trat infolgedessen noch ein wenig weiter vor; als er jetzt jedoch merkte, daß sich das Licht auf dem Wege nach [bookmark: page156]156 der Grabstätte, auf welcher er sich befand, vorwärts bewegte, schloß er, um sein Leben besorgt, eiligst wieder die Thür, kletterte auf die Palme und verbarg sich tief in ihrer Krone, während sich das Licht Schritt für Schritt der Grabstätte näherte, bis es nahe herangekommen war. Scharf ausspähend erkannte er jetzt bei dem Licht drei Sklaven, von denen zwei eine Kiste trugen, und einer in der Hand eine Axt und eine Laterne hielt. Als dieselben an die Grabstätte herangekommen waren, sagte der eine von den beiden, welche die Kiste trugen: »Was hast du, Sawâb?« Der andere entgegnete: »Was hast du, Kāfûr?« Darauf sagte wieder der erste: »Hatten wir nicht, als wir zum Abend hier waren, die Thür aufgelassen?« Der andere erwiderte: »Jawohl, du sprichst die Wahrheit.« »Jetzt aber,« sagte der erste, »ist sie verschlossen und verrammelt.« Darauf sagte der dritte, der die Axt und das Licht trug und dessen Name Bucheit war: »Ihr habt doch wenig Verstand; wißt ihr nicht, daß die Gartenbesitzer aus Bagdad oft hierherkommen, sich, wenn der Abend sie überrascht, hier hineinbegeben und hinter sich die Thür verriegeln aus Furcht vor solchen Schwarzen wie wir sind, daß wir sie fangen und braten und auffressen?« Die andern beiden erwiderten: »Du magst recht haben, doch haben wir nicht weniger Verstand als du.« Nun hob er wieder an und sagte zu ihnen: »Ihr glaubt mir nicht eher, als bis wir die Grabstätte betreten und einen gefunden haben. Ich glaube sogar, daß falls jemand dort ist und das Licht bemerkt hat, sich derselbe auf die Dattelpalme geflüchtet hat.« Als Ghanem den Sklaven dies sprechen hörte, dachte er bei sich: »Wie schlau doch dieser Sklave ist! Gott schände die Schwarzen wegen ihrer Ruchlosigkeit und Schurkerei! Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen, was wird mich nun aus diesem Schlund erretten?!«


    Hierauf sagten die beiden Sklaven, welche die Kiste trugen, zu dem dritten mit der Axt: »Steig’ über die Mauer und [bookmark: page157]157 öffne uns die Thür, Bucheit; wir sind davon, daß wir die Kiste auf unserm Nacken getragen haben, müde geworden; machst du uns die Thür auf, so geben wir dir auch einen von denen, die wir fangen, und rösten ihn dir so gut, daß nicht ein Tropfen von seinem Fett verloren geht.« Bucheit erwiderte jedoch: »Ich fürchte mich vor etwas, das mir mein geringer Verstand eingiebt; laßt uns die Kiste über die Thür hineinwerfen, weil unser Schatz drin ist.« Die andern entgegneten ihm: »Werfen wir sie hinüber, so zerbricht sie.« Der dritte meinte jedoch: »Ich fürchte, es können innen Räuber sein, welche die Leute umbringen und berauben und dann zur Abendzeit in solche Orte gehen, um ihren Raub zu verteilen.« Darauf versetzten die beiden andern, welche die Kiste trugen: »Dummkopf, können sie denn hier hineinkommen?« Dann setzten sie die Kiste ab, stiegen über die Mauer und öffneten die Thür, während der dritte Sklave, Namens Bucheit, mit dem Lichte und einem Korb voll Mörtel draußen auf sie wartete. Nachdem sie dann wieder die Thür verschlossen und sich gesetzt hatten, sagte der eine von ihnen: »Brüder, wir sind vom Gehen, vom Auf- und Abladen und Öffnen und Schließen der Thür müde geworden; jetzt ist es Mitternacht und wir haben nicht mehr die Kraft das Grab zu öffnen und die Kiste zu begraben. Wir wollen daher uns hier drei Stunden ausruhen und dann aufstehen und unser Geschäft besorgen; jeder von uns aber soll von Anfang bis Ende seine Erlebnisse erzählen und insbesondere wie es kam, daß er Eunuch wurde.«


    Achtunddreißigste Nacht.


    Hierauf sagte der erste, der das Licht trug: »Ich will euch meine Geschichte erzählen,« und die beiden andern forderten ihn auf: »Sprich!« Da erzählte er:


     

  


  
    Geschichte des Eunuchen Bucheit.


    »Wisset, meine Brüder, als ich noch ganz jung war und erst fünf Jahre zählte, holten mich die Sklavenhändler aus [bookmark: page158]158 meinem Land und verkauften mich an einen Dschāwisch,117 der eine Tochter von drei Jahren hatte. Mit dieser wurde ich erzogen, und sie hatten ihren Spaß an mir, wenn ich mit ihr spielte und tanzte und sang. Dies blieb so, bis ich zwölf Jahre und sie zehn Jahre alt geworden war. Aber auch dann trennten sie uns nicht, so daß ich sie eines Tages besuchte, als sie in einem abgelegenen Zimmer saß und es mir schien, als ob sie soeben erst das Bad, das sich im Hause befand, verlassen hätte, da sie sich parfümiert und beräuchert hatte, und ihr Gesicht wie der Mond in seiner vierzehnten Nacht glänzte. Hier spielten wir miteinander, umarmten und küßten uns, bis uns plötzlich die Liebe überwältigte. Wie ich nun sah, was geschehen war, lief ich zu einem meiner Freunde fort. Als ihre Mutter ihren Zustand merkte, verlor sie fast den Verstand, doch verheimlichte sie die Sache vor ihrem Vater und wartete zwei Monate lang, wobei sie nicht abließen mich zu bitten und mir zu schmeicheln, bis sie mich an dem Orte, wo ich mich aufhielt, einfingen. Auch jetzt sagten sie ihrem Vater nichts davon, da sie mich sehr liebten. Bald darauf verlobte sie dann ihre Mutter mit dem jungen Barbier, welcher ihren Vater bediente, verschrieb der Braut die Morgengabe aus ihrem eigenen Vermögen und stattete sie aufs eiligste aus, ohne daß ihr Vater von ihrem Zustand irgend etwas merkte. Dann ergriffen sie mich unversehens, verschnitten mich und machten mich, nachdem sie die Braut dem Bräutigam zugeführt hatten, zu ihrem Eunuchen, der sie überall hin begleiten mußte, sei es, daß sie zum Bade oder in das Haus ihres Vaters ging. Lange Zeit blieb ich so bei ihr und genoß ihre Schönheit und Anmut, so weit ich es mit Küssen und Umarmen konnte, bis sie und ihr Gatte, ihr Vater und ihre Mutter starben, und mich das Schatzhaus118 einzog. Darauf kam ich hierher und ward euer Genosse. Frieden mit euch!« Hierauf erzählte der zweite Sklave: [bookmark: page159]159


     

  


  
    Geschichte des Eunuchen Kāfûr.


    »Wisset, meine Brüder, im Anfange meiner Laufbahn war ich acht Jahre alt; da ich jedoch jedes Jahr über die Sklavenhändler eine Lüge verbreitete, so daß sie deshalb in Streit gerieten, erboste sich mein Herr über mich und führte mich zum Makler, daß er mich öffentlich ausböte und ankünden ließe: »Wer kauft diesen Sklaven mit seinem Fehler?« Hierauf fragte man ihn: »Welchen Fehler hat er?« Er antwortete: »Er spricht jedes Jahr eine Lüge.« Nun trat ein Kaufmann an den Makler heran und fragte ihn: »Wieviel haben sie für diesen Sklaven mit seinem Fehler geboten?« Der Makler antwortete: »Sechshundert Dirhem.« Darauf sagte der Kaufmann: »Und du sollst zwanzig Dirhem erhalten.« Nachdem der Makler dann den Kaufmann und den Sklavenhändler geeinigt und letzterer sein Geld erhalten hatte, führte er mich in das Haus jenes Kaufmanns und strich seine Maklergebühren ein. Der Kaufmann aber kleidete mich, wie es sich für mich schickte, und ich verblieb bei ihm den Rest des Jahres, bis das neue Jahr aufs beste begann. Es war ein gesegnetes, fruchtbares Jahr, und die Kaufleute veranstalteten Tag für Tag Landpartien, wobei jeden Tag einen andern die Reihe traf, bis mein Herr an die Reihe kam und die Landpartie nach einem Garten außerhalb der Stadt veranstalten mußte. Er und die Kaufleute zogen hinaus, und mein Herr hatte alles an Speisen und dergleichen Erforderliche mit sich genommen. Als sie sich nun gesetzt und bis zur Mittagszeit gegessen, getrunken und gefestet hatten, mußte mein Herr etwas notwendig aus seinem Hause haben. Er sagte deshalb zu mir: »Sklave, setz’ dich aufs Maultier, reit’ nach Hause und bring’ mir von deiner Herrin das und das; komm’ aber schnell wieder.«


    Ich vollzog seinen Befehl und ritt nach Hause; als ich aber nahe bei seiner Wohnung angelangt war, fing ich an zu schreien und zu weinen, daß die Leute des Viertels, Groß [bookmark: page160]160 wie Klein, zusammenliefen. Als nun auch die Frau meines Herrn und seine Töchter mein Geschrei hörten, öffneten sie die Thür und fragten mich, was es gäbe. Ich antwortete ihnen: »Mein Herr saß mit seinen Freunden neben einer alten Mauer, als dieselbe plötzlich auf sie stürzte. Wie ich sah, was ihnen zugestoßen war, setzte ich mich aufs Maultier und kam eilends her, um es euch mitzuteilen.«


    Als seine Kinder und seine Frau dies hörten, schrieen sie, zerrissen ihre Kleider und schlugen sich vors Gesicht, während sich die Nachbarn um sie drängten. Die Frau meines Herrn aber kehrte alle Sachen im Hause um und packte sie übereinander, riß die Etageren heraus, zertrümmerte die Fenster und Gitter, bestrich die Mauern mit Lehm und Indigo119 und rief: »Weh, Kāfûr, komm’ her und hilf mir, zerschlag’ diese Schränke, zerbrich jene Gefäße und das Porzellan,« und ich ging zu ihr und zerbrach mit ihr die Etageren, zerschlug alles, was darauf stand, zertrümmerte die Schränke samt ihrem Inhalt und lief auf den Dächern umher und überall im Hause, bis ich alles zerschlagen hatte, wobei ich fortwährend schrie: »Ach. mein Herr!«


    Dann lief meine Herrin mit bloßem Antlitz und nur mit dem Kopfschleier bedeckt hinaus, von ihren Knaben und Töchtern gefolgt, und alle schrieen: »Ach, Kāfûr, geh’ uns voran und zeig’ uns die Stelle an jener Mauer, unter welcher dein Herr ums Leben gekommen ist, daß wir ihn unter dem Schutt hervorholen, ihn auf eine Bahre laden, nach Hause holen und ihm ein schönes Begräbnis veranstalten.«


    Darauf zog ich ihnen voran, fortwährend schreiend: »Ach, mein Herr!« und sie folgten mir barhaupt und mit bloßem Gesicht und schrieen in einem fort: »Ach, unser Unglück! Ach, unser Mißgeschick!« und es blieb kein Mann und keine Frau übrig, kein Knabe, kein Mädchen und keine alte Vettel, die uns nicht gefolgt wären und dabei sich alle ins Gesicht [bookmark: page161]161 geschlagen und laut geweint hätten. Wie ich nun so mit ihnen durch die Stadt zog, und die andern Leute erfuhren, was man von mir gehört hatte, riefen sie: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Wir müssen zum Wâlī gehen und ihm davon Mitteilung machen.«


    Neununddreißigste Nacht.


    Als sie dann zum Wâlī gegangen waren und es ihm mitgeteilt hatten, erhob sich der Wâlī, bestieg sein Pferd und nahm Arbeiter mit Schaufeln und großen Körben mit, im Geleit einer großen Menschenmenge mir nachfolgend; ich aber immer voran, weinend, schreiend, mir Erde aufs Haupt streuend und das Gesicht schlagend.


    Als ich nun wieder zu den Kaufleuten kam, und mein Herr sah, daß ich mir das Gesicht schlug, und hörte, wie ich rief: »Ach, meine Herrin, wer erbarmt sich meiner um meiner Herrin willen! Ach, könnte ich mich doch für sie opfern!« ward er bestürzt, verfärbte sich und fragte mich: »Was hast du, Kāfûr? Was soll dein Benehmen? Was ist los?« Darauf erzählte ich ihm: »Als du mich nach Hause schicktest, um dir das Verlangte zu holen, und die Wohnung betrat, sah ich, daß die Saalwand eingefallen und der ganze Saal auf meine Herrin und ihre Kinder gestürzt war.« Da fragte er mich: »Ist deine Herrin nicht entkommen?« Ich sagte: »Nein, kein einziger von ihnen ist entkommen, und zuerst von allen kam deine ältere Tochter ums Leben.« Nun fragte er weiter: »Ist meine jüngste Tochter entkommen?« Ich antwortete: »Nein.« Dann fragte er: »Und wie steht es mit dem Maultier, auf dem ich immer ausreite? Ist es wohlbehalten?« Ich antwortete: »Nein, mein Herr, die Mauern vom Haus und vom Stall haben alles, was sich im Hause befand, unter sich begraben, selbst die Ziegen und Schafe, die Gänse und Hühner; alles ist ein einziger Fleischklumpen geworden und liegt unter dem Schutt; nicht eine einzige Seele ist von [bookmark: page162]162 ihnen übrig geblieben.« Nun fragte er wiederum: »Nicht einmal mein älterer Knabe?« Ich antwortete ihm: »Nein, nicht einer ist entkommen, und jetzt ist weder Haus noch Bewohner, noch eine Spur von alledem übrig geblieben, und die Schafe und Ziegen, die Gänse und Hühner sind allesamt von den Katzen und Hunden gefressen.«


    Als mein Herr alles dies von mir vernommen hatte, ward das Licht vor seinem Antlitz Finsternis; er verlor völlig die Herrschaft über sich und seinen Verstand und war nicht mehr imstande auf seinen Füßen zu stehen. Von Schwäche übermannt und gebrochenen Rückens, zerriß er seine Kleider, raufte sich den Bart aus, schlug sich vors Gesicht, riß sich den Turban vom Kopfe und warf ihn zur Erde, schlug sich so lange vors Gesicht, bis es von Blut strömte und schrie in einemfort: »Ach, weh meine Kinder! Ach, weh mein Weib! Ach, weh das Unglück! Wem ist je ein solches Leid wie mir widerfahren!« Und seine Freunde, die Kaufleute, schrieen und weinten mit ihm, beklagten sein Los und zerrissen ihre Kleider.


    Wie nun mein Herr den Garten verließ und sich im Übermaß seines Unglücks immer heftiger das Gesicht schlug, so daß er wie ein Trunkener erschien, und die ganze Gesellschaft aus dem Gartenthor heraustrat, erblickten sie plötzlich eine mächtige Staubwolke, aus welcher wildes Geschrei erschallte, und sahen, als sie nach jener Richtung ausspähten, eine große Menge herankommen. Dies war aber der Wâlī mit seiner Schar und mit allerlei neugierigem Volk, und dahinter die Familie des Kaufmanns, schreiend, jammernd, laut weinend und in tiefer Betrübnis.


    Die ersten, die meinem Herrn entgegenkamen, waren seine Frau und seine Kinder. Als er sie erblickte, stutzte er, lachte und fragte sie: »Wie geht’s euch? Was ist mit euch im Hause vorgefallen? Was ist geschehen?« Sie aber riefen bei seinem Anblick: »Gelobt sei Gott für deine Errettung!« warfen sich ihm an die Brust, und die Kinder hängten sich an ihn und [bookmark: page163]163 schrieen: »Ach, Vater! gelobt sei Gott für deine Errettung, Vater!« Und seine Frau rief: »Gelobt sei Gott, der mich dein Antlitz wohlbehalten hat sehen lassen!«


    Vor Staunen sprachlos und ganz verwirrt, ihn zu sehen, fragte sie ihn: »Wie seid ihr, du und deine Freunde, nur wohlbehalten davongekommen?« Er dagegen fragte sie: »Und was ist mit euch im Hause vorgefallen?« Sie antworteten: »Wir sind wohl und gesund, und unserm Hause ist auch nichts schlimmes widerfahren, nur daß dein Sklave Kāfûr barhaupt, mit zerrissenen Kleidern und fortwährend schreiend: »Ach, mein Herr, mein Herr!« zu uns kam. Als wir ihn dann fragten: »Was ist geschehen, Kāfûr?« antwortete er: »Mein Herr saß im Garten neben einer Mauer, und da stürzte sie auf ihn und begrub ihn.«


    Nun sagte mein Herr zu ihnen: »Bei Gott, soeben kam er mit dem Geschrei: »Ach, meine Herrin! Ach, die Kinder meiner Herrin!« zu mir und klagte nur: »Ach, meine Herrin und ihre Kinder sind allesamt tot.«


    Als er hierauf zur Seite blickte und sah, wie ich noch immer mit niederhängendem Turban dastand, schrie und jämmerlich weinte und mir Erde aufs Haupt streute, rief er mich zu sich und schrie mich an: »Weh’ dir, Unglückssklave, du Dirnensohn und verruchte Brut, was bedeutet das Unheil, das du angerichtet hast? Aber, bei Gott, ich ziehe dir das Fell ab und hacke dir das Fleisch von den Knochen.«


    Ich erwiderte ihm jedoch: »Du darfst mir nichts anthun, da du mich mit meinem Fehler gekauft hast, und die Zeugen dies bestätigen werden; du wußtest auch, daß mein Fehler darin besteht, in jedem Jahr eine Lüge auszusprechen. Dies aber ist erst eine halbe Lüge; am Ende des Jahres werde ich die andere Hälfte lügen, daß es eine ganze Lüge wird.«


    Da schrie er mich an: »Du Verruchtester aller Sklaven, ist das alles erst eine halbe Lüge, und ist schon solch ein großes Unglück? Pack’ dich fort, du bist frei.« [bookmark: page164]164


    Nun sagte ich: »Bei Gott, lässest du mich auch los, so lasse ich dich jedoch nicht eher los, bis das Jahr um ist, und ich die andere Hälfte der Lüge, die noch übrig ist, gelogen habe. Hernach aber, wenn sie voll ist, mußt du mich auf den Markt bringen und mich so, wie du mich gekauft hast, unter Angabe meines Fehlers verkaufen. Du darfst mich nicht freilassen, da ich kein Handwerk verstehe, um davon leben zu können. Diese meine Forderung ist gesetzlich, in den Paragraphen über die Freilassung haben die Rechtskundigen dessen Erwähnung gethan.«


    Während wir in dieser Weise noch miteinander redeten, waren inzwischen die großen Menschenmassen samt dem Volke des Stadtviertels, Weiber und Männer, herangekommen, um das Leichenbegängnis zu veranstalten, und hinterdrein kam der Wâlī mit seiner Schar. Da gingen mein Herr und die Kaufleute zum Wâlī, erzählten ihm den Vorfall und sagten, daß dieses erst die halbe Lüge gewesen sei. Als die Anwesenden das vernahmen, entsetzten sie sich über diese große Lüge, verwunderten sich aufs Höchste und verfluchten und schmähten mich, wobei ich lachend dastand und sagte: »Wie kann mich mein Herr totschlagen, da er mich mit diesem Fehler gekauft hat.«


    Wie nun mein Herr wieder nach Hause gegangen war und die Wohnung in Trümmern vorfand, von der ich das meiste selber zertrümmert und Sachen im Werte einer großen Geldsumme zerschlagen hatte, sagte seine Frau zu ihm: »Kāfûr hat das Geschirr und das Porzellan zerschlagen.« Da ward er noch ergrimmter über mich und rief: »Bei Gott, in meinem Leben habe ich nicht einen solchen Dirnensohn wie diesen Sklaven gesehen; und dabei sagt er noch: das ist erst eine halbe Lüge. Was möchte wohl geschehen sein, wenn es eine volle Lüge gewesen wäre? Wahrlich, dann hätte er eine Stadt oder gar zwei verwüstet!« Darauf ging er in seinem heftigen Grimm zum Wâlī, und dieser ließ mir ein so tüchtiges Futter Prügel verabfolgen, daß mir die Sinne [bookmark: page165]165 schwanden, und ich ohnmächtig wurde. Während meiner Ohnmacht holte dann mein Herr einen Barbier, der mich verschnitt und mir die Wunde ausbrannte. Als ich darauf wieder zur Besinnung kam und mich in dieser Weise verstümmelt vorfand, sagte mein Herr zu mir: »Wie du mein Herz in meinem Liebsten verbrannt hast, habe ich dein Herz in deinem Liebsten verbrannt.« Hieranf nahm er mich und verkaufte mich für einen höheren Preis als er mich gekanft hatte, weil ich nun Eunuch geworden war. Ich aber hörte nicht auf in den Häusern, in welche ich durch Kauf kam, Unfug anzustiften und wanderte durch Kauf und Verkauf von Emir zu Emir und von einem Großen zum andern, bis ich in den Palast des Fürsten der Gläubigen kam. Doch ist meine Seele gebrochen und meine Kraft geschwächt, seitdem ich mich in diesem Zustande befinde.«


    Als die beiden andern Sklaven seine Erzählung angehört hatten, lachten sie über ihn und sagten: »Fürwahr, du bist ein Schurke, der Sohn eines Schurken, und hattest eine niederträchtige Lüge ersonnen.«


    Hierauf wendeten sich Sawâb und Kāfûr zum dritten Sklaven und sagten: »Erzähl’ uns nun auch deine Geschichte.« Dieser antwortete ihnen jedoch: »Ihr Söhne meines Oheims, alles was dieser da erzählt hat, ist gar nichts. Wenn ich euch meine Geschichte erzählte, so würdet ihr sehen, daß ich eine noch viel schlimmere Strafe als diese verdient bätte. Doch ist meine Geschichte lang und dies nicht die Zeit sie zu erzählen. Jetzt, ihr Söhne meines Oheims, ist der Morgen nahe und kann uns überraschen, ehe wir noch die Kiste beseitigt haben, so daß wir vor den Leuten entehrt sind und das Leben verlieren. Vorwärts, öffnet die Thür! Haben wir sie geöffnet und sind wir erst wieder zu Hause, so erzähle ich euch meine Geschichte und weshalb ich zum Eunuchen gemacht wurde.« Nach diesen Worten kletterte er über die Mauer und öffnete ihnen die Thür. [bookmark: page166]166


     

  


  
    Fortsetzung der Geschichte Ghanems, des verstörten Sklaven der Liebe.


    Hierauf stellten sie das Licht hin und gruben zwischen vier Gräbern eine Grube entsprechend der Größe der Kiste; Kāfûr grub und Sawâb schaffte die Erde in großen Körben fort, bis die Grube eine halbe Klafter tief war. Dann ließen sie die Kiste in die Grube hinunter, warfen wieder Erde darüber, verließen die Gräberstätte und verriegelten hinter sich das Thor.


    Als sie nun den Augen Ghanems, des Sohnes des Ajjûb, entschwunden waren und den Ort für ihn geräumt hatten, und er sah, daß er allein war, beschäftigte sich sein Inneres lebhaft mit dem Inhalt der Kiste, indem er bei sich sprach: »Was mag nur in der Kiste sein?«


    Nachdem er noch so lange gewartet hatte, bis die Morgenröte aufleuchtete, und sich ihr Lichtschein hell ausgebreitet hatte, stieg er von der Palme herunter und schaffte die Erde mit seiner Hand fort, bis er die Kiste aufgedeckt und bloßgelegt hatte. Dann nahm er einen Stein und schlug damit so lange auf das Schloß, bis es zerbrach.


    Als er nun den Deckel aufhob und hineinschaute, erblickte er ein schlafendes Mädchen, welches man mit Bendsch betäubt hatte; ihre Brust hob und senkte sich, ihre Gestalt war schön und anmutig und ihr Körper mit reichem Goldschmuck behangen, unter dem sich eine Juwelenschnur um den Hals befand, deren Wert dem Reiche des Sultans gleichkam und nicht mit Geld zu bezahlen war.


    Als Ghanem, der Sohn des Ajjûb, sie erblickte, erkannte er, daß sie einem Komplott zum Opfer gefallen war, und mühte sich, sobald er dessen gewiß geworden war, so lange an ihr ab, bis er sie aus der Kiste gezogen und auf ihren Rücken gelegt hatte. Bald, nachdem sie in dieser Lage den Windhauch eingeatmet hatte, und die Luft ihr durch Nase und Mund in die Lunge gedrungen war, nieste sie, würgte [bookmark: page167]167 und hustete, und nun flog aus ihrer Kehle ein so großer Klumpen Bendsch, daß ein Elefant von einer Nacht zur andern hätte schlafen müssen, wenn er nur daran gerochen hätte.


    Gleich darauf öffnete sie ihre Augen, ließ ihre Blicke umhergehen und rief mit wohlklingender Stimme:


    
      »Wehe dir, Wind, der du dem Dürstenden keine Labung reichst,


      Und den Erfrischten nicht kosend umstreichst!

    


    Wo ist Sahr el-Bustân?«


    Als ihr niemand Antwort gab, wendete sie sich zur andern Seite um und rief: »Sabîhe! Schedscheret ed-Durr! Nûr el-Hudā! Nedschmet es-Subh, bist du wach? Nushe! Hulwe! Sarîfe!120 Redet doch.« Aber keiner gab Antwort.


    Nun ließ sie ihre Augen rings umherschweifen und rief: »Wehe mir, ich liege zwischen Gräbern! O du, der du weißt, was in der Brust verborgen ruht, und am Tage der Auferstehung und Erweckung Vergeltung übst, wer hat mich aus den Vorhängen und Haremsgemächern entführt und hier zwischen vier Gräbern niedergelegt?«


    Während sie so zu sich kam, hatte Ghanem die ganze Zeit vor ihr gestanden. Jetzt aber redete er sie an: »Meine Herrin, hier sind keine Gemächer, Schlösser und Gräber, hier steht allein dein Sklave Ghanem, der Sohn des Ajjûb, welchen der König, der alles Verborgene weiß, hierhergeführt hat, daß er dich aus diesen Kümmernissen errettete und deine höchsten Wünsche erfüllen dürfte.« Darauf verstummte er.


    Als sie nun die volle Wahrheit ihrer Lage begriffen hatte, rief sie: »Ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und bezeuge, daß Mohammed der Gesandte Gottes ist.« Indem sie dann ihre Hände auf die Brust legte, wendete sie sich zu Ghanem und sagte zu ihm mit süßer Stimme: [bookmark: page168]168 »O junger, gesegneter Mann, wer hat mich hierher gebracht? Ich habe mich jetzt wieder völlig erholt.«


    Ghanem antwortete: »Meine Herrin, drei Eunuchen haben diese Kiste hierhergebracht;« darauf erzählte er ihr alles, was sich zugetragen hatte, wie ihn der Abend überrascht hatte, und er so die Ursache ihrer Errettung geworden war, und wie sie ohne ihn hätte ersticken müssen. Dann fragte er sie nach ihrer Geschichte, sie antwortete jedoch: »O junger Mann, gelobt sei Gott, der mich einem Manne gleich dir in den Weg geführt hat! Nun aber mach’ dich auf, leg’ mich in die Kiste, geh’ hinaus auf den Weg und miete den ersten besten Esel- oder Maultiertreiber, daß er die Kiste aufladet und sie in dein Haus bringt. Bin ich erst in deinem Hause, so ist alles gut und ich erzähle dir meine Geschichte und teile dir meine Erlebnisse mit; auch soll es dir von meiner Seite zum besten gereichen.«


    Erfreut trat Ghanem auf die Steppe hinaus; inzwischen aber war es lichter Tag geworden, die Sonne war mit ihrem Glanze aufgegangen und die Leute kamen von der Stadt und zogen hinein, so daß er bald einen Mann mit einem Maultier gemietet hatte und mit ihm auf die Gräberstätte zurückkehrte.


    Nachdem er das Mädchen, für welches sein Herz bereits in Liebe erglühte, wieder in die Kiste gelegt hatte, lud er die Kiste auf und zog mit ihr fröhlich ab, da sie einen Wert von zehntausend Dinaren hatte und Schmucksachen und Gewänder trug, die ein großes Vermögen gekostet hatten.


    Vierzigste Nacht.


    Er hatte es kaum erwarten können, daß er zu Hause ankam, und öffnete, endlich angelangt, sofort die Kiste, worauf das Mädchen herausstieg und sich in seiner Wohnnug umsah. Als sie nun die hübsche Wohnung mit den bunten Teppichen, den heitern Farben und der ganzen schönen Einrichtung erblickte und die Zeugballen, die Lasten und [bookmark: page169]169 dergleichen Dinge sah, merkte sie, daß er ein großer Kaufmann und reicher Herr war; wie sie dann ihr Gesicht entschleierte, ihn anblickte und fand, daß er außerdem auch ein hübscher junger Mann war, gewann sie ihn lieb und sagte zu ihm: »Bring’ uns etwas zum Essen.« Ghanem erwiderte: »Auf meinen Kopf und mein Auge,« und ging sogleich auf den Markt, wo er ein gebratenes Lamm, einen Teller voll Süßigkeiten, getrocknete Früchte, Kerzen, Wein und Wohlgerüche kaufte und dann mit all den Sachen wieder heimkehrte.


    Als das Mädchen ihn erblickte, lachte sie, küßte, umarmte und liebkoste ihn, und seine Liebe wuchs so stark, daß sie sein ganzes Herz in Besitz nahm. Hierauf aßen und tranken beide, bis es Nacht wurde; beide aber waren von gegenseitiger Liebe erfaßt, da sie in gleichem Alter standen und beide gleich schön waren.


    Als es nun Nacht geworden war, erhob sich Ghanem, der Sohn des Ajjûb, der verstörte Sklave der Liebe, und zündete die Kerzen und Lampen an, bis der ganze Raum hell erstrahlte. Dann holte er das Trinkgeschirr, machte den Tisch zurecht und setzte sich mit ihr zum Trinken nieder. Er schenkte ein und reichte ihr zu trinken, und sie schenkte ein und reichte ihm zu trinken, und sie spielten und lachten miteinander und trugen Verse vor, und ihre Fröhlichkeit und Liebe wurde immer größer – Preis Ihm, der die Herzen zusammenführt!


    In dieser Weise brachten sie die Nacht hin, bis der Morgen nahe war und der Schlaf sie überwältigte. Nachdem dann jeder von ihnen an seinem Platze bis zum Morgen geruht hatte, erhob sich Ghanem, der Sohn des Aijûb, ging auf den Markt und kaufte dort ihre Bedürfnisse an Gemüse, Fleisch, Wein und dergleichen ein. Nachdem er damit wieder nach Hause gekommen war, setzten sich beide zum Essen nieder, und aßen, bis sie genug hatten. Hierauf holte er den Wein, und sie tranken und scherzten [bookmark: page170]170 miteinander bis ihre Wangen sich gerötet hatten und ihre Augen schwarz geworden waren.


    Da nun aber die Seele Ghanems, des Sohnes des Ajjûb, das Mädchen zu küssen und bei ihr zu ruhen verlangte, sagte er zu ihr: »Meine Herrin, gewähre mir doch einen Kuß auf deinen Mund, daß er das Feuer meines Herzeus kühlt.« Sie entgegnete jedoch: »Ghanem, gedulde dich, bis ich trunken bin und nichts mehr von mir weiß; dann nimm dir heimlich einen Kuß, ohne daß ich es merke.« Darauf stand sie auf, legte einen Teil ihrer Kleider ab, und setzte sich, nur mit einem zarten Hemd und einem Kopftuch bekleidet, wieder hin, so daß Ghanems Sehnsucht nur noch stärker wurde und er bat: »Meine Herrin, willst du mir nicht schenken, um was ich dich gebeten habe?« Sie antwortete jedoch: »Bei Gott, du darfst es nicht, weil auf dem Gürtel meiner Hosen ein hartes Wort geschrieben steht.«


    Da zerbrach das Herz Ghanems, des Sohnes des Ajjûb, und seine Sehnsucht wuchs bei der Versagung seines Wunsches. Je mehr sie ihn abwehrte, desto stärker loderte das Feuer in seinem Herzen auf, bis er ganz im Meere der Liebesglut versunken war. Als dann die Nacht mit ihrer Finsternis kam und über das Mädchen den Saum des Schlafes niederfallen ließ, zündete Ghanem die Lampen und die Kerzen an, daß der Raum noch schöner aussah. Darauf nahm er ihre Füße, die ihm weich wie frische Butter vorkamen, küßte sie und bat, indem er dieselben mit seinem Gesicht streichelte: »Ach, meine Herrin, erbarme dich doch eines in deiner Liebe Gefangenen und eines von deinen Augen Getöteten! Ohne dich wäre ja mein Herz gesund.« Darauf begann er zu weinen.


    Nun antwortete sie ihm: »Bei Gott, mein Herr und mein Augenlicht, bei Gott, ich liebe dich und verlasse mich auf dich, doch darfst du dich mir nicht nähern; ich will dir nunmehr meine Geschichte erzählen, daß du meine [bookmark: page171]171 Entschuldigung annimmst.« Darauf warf sie sich an seine Brust, umschlang seinen Hals und küßte und liebkoste ihn, bis sie müde wurden und aufs Lager sanken.


    Endlich nach einem Monat, als Ghanem vor Liebesqual fast verging, sagte sie: »Vernimm nunmehr meine Geschichte und erkenne meine Würde; ich thue dir nun mein Geheimnis kund, und du wirst meine Härte verzeihen.« Hierauf ergriff sie ihren Hosengürtel und sprach: »Lies, mein Herr, was auf diesem Ende steht.«


    Wie nun Ghanem das Ende des Gürtels in die Hand nahm und es betrachtete, las er dort die goldgestickten Worte: »Ich bin dein und du bist mein, o Sohn121 des Oheims des Propheten.« Als er die Schrift gelesen hatte, ließ er die Hand niedersinken und bat: »Enthülle mir deine Geschichte.«


    Sie antwortete: »Gut. Wisse, ich bin die Geliebte des Fürsten der Gläubigen, heiße Kût el-Kulûb122 und wurde im Palast vom Fürsten der Gläubigen erzogen; als ich herangewachsen war und er meine Eigenschaften und die ganze Schönheit und Anmut, die mir mein Herr verliehen hatte, sah, gewann er mich sehr lieb und gab mir ein eigenes Gemach zur Wohnung und zehn Sklavinnen zur Bedienung; außerdem schenkte er mir noch diesen Goldschmuck, den du an mir siehst. Nicht lange darauf verreiste der Chalife eines Tages nach einer andern Provinz, und nun suchte die Herrin Subeide eine meiner Sklavinnen auf und sagte zu ihr: »Wenn deine Herrin Kût el-Kulûb schläft, so stecke dieses Stück Bendsch in ihre Nase oder wirf es in ihren Trank; ich werde dir dafür so viel Geld geben, daß du zufrieden sein wirst.«


    Die Sklavin antwortete ihr: »Recht gern,« und nahm das Stück Bendsch, indem sie sich nicht nur über das Geld [bookmark: page172]172 freute, sondern auch, weil sie ursprünglich ihre Sklavin gewesen war. Dann kam sie zu mir und steckte mir das Stück Bendsch in den Hals, so daß ich zu Boden sank, wobei mein Kopf neben meine Füße zu liegen kam, und ich mich in eine ganz andere Welt versetzt fühlte. Nachdem so ihr Plan geglückt war, legte sie mich in die Kiste, holte insgeheim die Sklaven und bestach sie und die Thürhüter; darauf schafften mich die Sklaven in jener Nacht, in welcher du auf der Palme saßest, hinaus, und es geschah dann, was du weißt; du rettetest mich, brachtest mich in dieses Haus und erwiesest mir im höchsten Maße Gutes. Das ist meine Geschichte; was aber mit dem Chalifen während dieser Zeit vorgegangen ist, weiß ich nicht. So erkenne nun meine Würde und erzähle meine Geschichte nicht weiter.«


    Als Ghanem, der Sohn des Ajjûb, die Erzählung Kût el-Kulûbs vernommen hatte, rückte er aus heiliger Scheu vor dem Chalifen abseits und setzte sich allein an eine Seite des Zimmers, indem er sich schalt und über sein Los nachdachte, über seine aussichtslose Liebe, seinen heißen Liebesschmerz und Gram und das ungestillte Verlangen Thränen vergoß, und dabei die Zeit und ihre Feindseligkeit beklagte. Doch Preis Ihm, der allein das Herz der Edeln durch die Liebe versehrt, und das Herz der Gemeinen nicht mit der Last eines Körnchens Liebe beschwert!


    Dann sprach er die Verse:


    
      »Des Liebenden Herz verzehrt sich nach der Geliebten,


      Und sein Verstand ist von ihrer wunderbaren Schönheit geraubt.


      Da einer mich fragte: Wie ist die Liebe? gab ich zur Antwort:


      Die Liebe ist süß und doch voll Qualen und Pein.«

    


    Nun begab sich Kût el-Kulûb zu ihm, preßte ihn an die Brust, küßte ihn und offenbarte ihm, von Liebe zu ihm überwältigt, ihr Herz und ihre ganze Liebe zu ihm. Mit ihren Armen umschlang sie seinen Nacken und küßte ihn, er aber wehrte ihr aus Scheu vor dem Chalifen. Dann plauderten sie wieder miteinander, versunken in dem Meere [bookmark: page173]173 gegenseitiger Liebe, bis der Tag anbrach und Ghanem aufstand und sich ankleidete.


    Wie gewöhnlich ging er wieder auf den Markt und kaufte ihre Bedürfnisse ein; als er jedoch wieder nach Hause kam, fand er Kût el-Kulûb in Thränen. Bei seinem Anblick hörte sie auf zu weinen, lächelte wieder und sagte: »Geliebter meines Herzens, du hast mich verwaist gemacht; bei Gott, diese Stunde, die du fortbliebst, ist mir wie ein Jahr vorgekommen. Ich kann mich von dir nicht mehr trennen, und nun, da ich dir gezeigt habe, wie es in meiner heißen Liebe um mich steht, komm’ jetzt, laß das Geschehene geschehen sein, und nimm mich ganz hin.«


    Ghanem erwiderte jedoch: »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott! Das kann nimmermehr geschehen; wie kann sich der Hund auf den Platz des Löwen setzen! Was meinem Herrn gehört, ist mir verboten zu berühren.« Darauf riß er sich von ihr los und setzte sich abseits, während ihre Liebe infolge seiner Zurückhaltung nur noch heftiger wurde. Sie setzte sich deshalb wieder an seine Seite, und nun tranken sie und scherzten sie zusammen, bis sie trunken wurden, und sie sich ihm durch den Gesang dieser Verse ganz hingeben wollte:


    
      »Bald ist das Herz der Gefesselten völlig zerbröckelt,


      Ach! diese Härte, wie lange, wie lange noch dauert sie?


      O du, der du mich meidest ohne meine Schuld,


      Schau, wie die Gazellen sich stets zu einander wenden.


      Abneigung und weite Trennung und zärtliche Liebe,


      Wie wäre ein Herz imstande, dies alles zu tragen!«

    


    Darauf weinte Ghanem, der Sohn des Ajjûb, und das Mädchen wurde durch sein Weinen ebenfalls zu Thränen gerührt.


    Nachdem sie bis zur Nacht miteinander getrunken hatten, erhob sich Ghanem und machte zwei Lager zurecht, jedes Lager an einem besondern Ort. Kût el-Kulûb fragte ihn deshalb: »Für wen soll das andere Lager sein?« Ghanem [bookmark: page174]174 antwortete ihr: »Dieses hier ist für mich und das andere für dich; von heute an werden wir nur noch in dieser Weise schlafen. Alles, was dem Herrn gehört, ist dem Sklaven verwehrt.«


    Darauf sagte sie: »Ach, mein Herr, laß dieses doch; alles, was auch geschehen mag, kommt durch das Schicksal und Verhängnis.« Er aber weigerte sich, so daß das Feuer in ihrem Herzen aufflammte, und ihr Verlangen nach ihm wuchs. Infolgedessen hob sie von neuem an: »Bei Gott, wir wollen zusammen schlafen.« Er erklärte jedoch: »Gott behüte uns davor!« und trug über sie den Sieg davon.


    Drei lange Monate lebten sie in dieser Weise, während welcher Zeit fortwährend ihre Liebe und ihr Verlangen wuchs und ihr Weh und ihre Glut stärker wurde; so oft sie aber sich ihm nähern wollte, wehrte er ihr, indem er sprach: »Alles, was dem Herrn gehört, ist dem Sklaven verwehrt.«


    Soviel, was Ghanem, den Sohn des Ajjûb, den verstörten Sklaven der Liebe, anlangt. Was aber Subeide anbetrifft, so war sie, nachdem sie in der Abwesenheit des Chalifen mit Kût el-Kulûb in dieser Weise verfahren war, bestürzt geworden und hatte bei sich gesprochen: »Was werde ich nur dem Chalifen sagen wenn er wieder heimkommt und nach ihr fragt? Was soll ich ihm antworten?« In ihrer Ratlosigkeit ließ sie dann eine alte Frau, welche bei ihr im Schlosse lebte, rufen, teilte derselben ihr Geheimnis mit und fragte sie: »Was soll ich thun, nun Kût el-Kulûb dahin ist?«


    Als die Alte die ganze Sachlage begriffen hatte, antwortete sie ihr: »Wisse, meine Herrin, die Heimkehr des Chalifen steht nahe bevor; schicke daher zu einem Schreiner und heiße ihn aus Holz eine Figur machen. Laß für dieselbe dann ein Grab graben und rings um dieselbe Kerzen und Lampen anzünden und befiehl allen Leuten im Schloß sich schwarz zu kleiden. Wenn dann deine Sklavinnen und [bookmark: page175]175 die Eunuchen erfahren haben, daß der Chalife von seiner Reise zurückgekehrt ist, so gieb ihnen Befehl, in den Vorhallen öffentlich zu trauern. Kommt nun der Chalife und fragt, was vorgefallen ist, so werden sie sagen: »Kût el-Kulûb ist gestorben – Gott entschädige dich um so reichlicher für ihren Verlust! Weil unsere Herrin sie so lieb und wert hielt, hat sie sie in ihrem Schlosse begraben.« Wenn er dies hört, wird er weinen, über sie trauern und dann die Koranleser bestellen, daß sie die Nacht über an ihrem Grabe den Koran verlesen. Spricht er aber bei sich: »Meine Base Subeide hat sicherlich in ihrer Eifersucht Kût el-Kulûb beseitigt,« oder wird der Liebesgram in ihm so stark, daß er Befehl erteilt, sie aus dem Grabe hervorzuholen, so fürchte dich davor nicht, selbst wenn das Grab wieder aufgedeckt und jene hölzerne menschliche Figur hervorgeholt werden sollte. Haben sie sie nämlich in ihren kostbaren Leichentüchern herausgeholt und verlangt der Chalife, daß die Tücher abgewickelt werden, damit er sie noch einmal sieht, so wehre ihm, und die andere Welt123 wird ihr übriges thun. Sprich nur: »Der Anblick ihrer Blöße ist ein Frevel,« er wird dann sicherlich überzeugt sein, daß sie gestorben ist; er wird sie an ihren Platz zurücklegen lassen, wird dir außerdem noch für dein gutes Werk dankbar sein, und du entkommst, so Gott will, aus diesem Schlund.«


    Als die Herrin Subeide ihren Vorschlag vernommen hatte und sah, daß es das Richtige war, legte sie ihr ein Ehrenkleid an, schenkte ihr eine beträchtliche Geldsumme und beauftragte sie, es ganz so, wie sie gesagt hatte, auszuführen.


    Die Alte machte sich sogleich ans Werk und bestellte bei einem Schreiner eine hölzerne menschliche Figur; sobald dieselbe fertiggestellt war, brachte sie sie ihrer Herrin Subeide, [bookmark: page176]176 wickelte sie in die Leichentücher ein, zündete Kerzen und Lampen an und breitete rings um die Gruft Teppiche aus. Dann kleidete sie sich in Schwarz124 und befahl ihren Sklavinnen sich ebenfalls schwarz zu kleiden, und so verbreitete sich die Kunde im Schloß, daß Kût el-Kulûb gestorben sei.


    Als nun nach einiger Zeit der Chalife von seiner Reise wieder heimkehrte und, nur an Kût el-Kulûb denkend, zum Schloß hinaufstieg, zitterte er, als er die Pagen, Eunuchen und Sklavinnen alle schwarz gekleidet sah, und sank in Ohnmacht bei der Nachricht von Kût el-Kulûbs Tode.


    Als er sich wieder erholt hatte, fragte er nach ihrem Grabe, und die Herrin Subeide antwortete ihm: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, weil ich sie so lieb und wert hielt, habe ich sie bei mir im Schloß bestattet.«


    Nun begab sich der Chalife sofort in seiner Reisekleidung ins Schloß, um Kût el-Kulûb zu besuchen; als er daselbst bei ihrer Gruft die Teppiche ausgebreitet fand und die brennenden Kerzen und Lampen erblickte, dankte er ihr für ihr gutes Werk, doch verblüffte ihn die Sache so, daß er nicht wußte, ob er ihr Glauben schenken oder Zweifel hegen sollte. Endlich, als er immer unruhiger wurde, befahl er das Grab zu öffnen und sie herauszuholen. Wie er aber das Leichentuch sah, stand er, so gern er es hätte abnehmen lassen, um sie zu sehen, aus Scheu vor Gott, dem Erhabenen, von seinem Vorhaben ab, und die Alte sagte: »Legt sie wieder an ihren Platz.«


    Hierauf ließ der Chalife unverzüglich die Theologen und Vorleser kommen und saß, während dieselben den Koran verlasen, weinend an ihrem Grabe, bis er ohnmächtig wurde. [bookmark: page177]177


    Einundvierzigste Nacht.


    Einen Monat lang hatte der Chalife bereits in dieser Weise an ihrem Grab zugebracht, als es sich fügte, daß er sich, nachdem er die Emire und Wesire aus seiner Gegenwart nach Hause entlassen hatte, in den Harem begab und sich zur Ruhe niederlegte, wobei eine Sklavin ihm zu Häupten und eine andere zu Füßen saß. Nachdem er einige Zeit geschlafen hatte, erwachte er wieder und öffnete die Augen. Da hörte er, wie die Sklavin, die ihm zu Häupten saß, zu der Sklavin zu seinen Füßen sagte: »Wehe dir, Cheisurân!«125 Darauf fragte sie die andere: »Weshalb denn, Kadîb?«126 Die erste antwortete: »Siehe, unser Herr weiß nicht, was geschehen ist; er sitzt die Nacht über an einem Grabe, in welchem sich nichts als eine hölzerne Figur, ein Schreinerwerk, befindet.« »Was aber,« fragte die andere, »ist denn mit Kût el-Kulûb geschehen?« Darauf entgegnete die erste: »Wisse, die Herrin Subeide gab einer Sklavin ein Stück Bendsch, um Kût el-Kulûb damit zu betäuben. Als der Bendsch dann seine Wirkung ausgeübt hatte, legte sie Kût el-Kulûb in eine Kiste und gab sie Sawâb und Kāfûr, daß sie sie auf die Gräberstätte hinausschafften.«


    Da rief Cheisurân: »Wehe dir Kadîb, ist die Herrin Kût el-Kulûb also nicht tot?« »Gott behüte ihre Jugend vor dem Tode!« sagte Kadîb, »ich hörte überdies von meiner Herrin Subeide, daß Kût el-Kulûb sich bei einem jungen Manne, einem Kaufmanne, Namens Ghanem von Damaskus, aufhält, und daß dies mit dem heutigen Tage gerade vier Monate her ist. Unser Herr hier aber durchwacht die Nächte an einem Grabe, in welchem kein Toter ruht.«


    So unterhielten sich die beiden Sklavinnen über diese Geschichte während der Chalife ihr ganzes Gespräch anhörte. [bookmark: page178]178


    Als sie mit ihrer Unterhaltung fertig waren und der Chalife von der Sache Kenntnis genommen und gehört hatte, daß das Grab ein falsches Grab war, und daß Kût el-Kulûb seit vier Monaten bei Ghanem, dem Sohne des Ajjûb, lebte, ergrimmte er. Sofort stand er auf und befahl den Emiren seines Reiches vor ihm zu erscheinen.


    Als demzufolge nun auch der Wesir Dschaafar, der Barmekide, erschien und die Erde vor dem Chalifen küßte, befahl er ihm erzürnt: »Dschaafar, nimm einen Trupp mit dir, erkundige dich nach dem Hause Ghanems, des Sohnes des Ajjûb, stürze dich sofort auf dasselbe und bring’ mir mein Mädchen Kût el-Kulûb. Ihn selber muß ich foltern.«


    Dschaafar antwortete: »Ich höre und gehorche,« und machte sich sofort mit seinem Gefolge und in Begleitung des Wâlīs auf den Weg, bis er bei Ghanems Haus anlangte.


    Ghanem aber war gerade zu jener Zeit mit einem Topf voll Fleisch heimgekehrt und stand im Begriff mit Kût el-Kulûb sein Mahl einzunehmen, als die letztere um sich blickte und erkannte, daß das Unglück ihr Haus umgeben hatte, indem der Wesir, der Wâlī, die Polizeimannschaften und Mamluken mit gezückten Schwertern ihr Haus umstellt hatten, so wie die Pupille vom Schwarzen umgeben wird. Sie erkannte, daß ihr Herr, der Chalife, Kunde von ihr erhalten hatte, und daß ihr sicherer Untergang bevorstand. Die Farbe wechselnd und all ihre Schönheit verlierend, blickte sie Ghanem an und sagte zu ihm: »Geliebter, rette dich!« Ghanem versetzte: »Wie soll ich das anstellen und wohin soll ich gehen, wenn all mein Geld und Gut in diesem Hause ist?« Kût el-Kulûb erwiderte jedoch: »Säume nicht, daß du nicht nur dein Leben verlierst, sondern auch noch dein Gut dazu.« Da klagte er: »Ach meine Geliebte und Licht meiner Augen, wie kann ich denn hinauskommen, wo sie bereits das Haus umzingelt haben?« [bookmark: page179]179


    Sie antwortete jedoch: »Fürchte dich nicht.« Dann riß sie ihm die Kleider herunter, zog ihm abgetragene Lumpen an und stellte ihm den Topf, in welchem das Fleisch gewesen war, auf den Kopf, nachdem sie in denselben ein Stück Brot und eine Schüssel mit Fleisch gepackt hatte. Hierauf sagte sie zu ihm: »Geh in dieser Verkleidung hinaus und sei nicht um meinetwillen besorgt, ich weiß, was ich mit dem Chalifen zu thun habe.«


    Als Ghanem diese Worte und diesen Rat von Kût el-Kulûb vernommen hatte, ging er mit dem Topf auf dem Kopfe hinaus und mitten zwischen ihnen hindurch; und der Schützer schützte ihn, so daß er zum Lohne für seine Tugend den Fallen und Mißgeschicken glücklich entkam.


    Als nun der Wesir Dschaafar bei dem Hause angelangt war, stieg er von seinem Roß ab und ging hinein. Kût el-Kulûb aber hatte sich unterdessen geschmückt und geputzt und eine Kiste mit Gold, Schmucksachen, Juwelen und Kleinodien von solchen Wertsachen, die leicht zu tragen waren und dabei hohen Wert hatten, gefüllt; nun erhob sie sich, als Dschaafar eintrat und sie ansah, küßte die Erde vor ihm und sagte: »Mein Herr, die Feder hat geschrieben, was Gott beschlossen hat.«


    Dschaafar entgegnete ihr jedoch: »Bei Gott, meine Herrin, der Chalife hat mir nur den Befehl erteilt, an Ghanem, den Sohn des Ajjûb, Hand zu legen.«


    Kût el-Kulûb sagte nun: »Wisse, er hat Waren gepackt und ist damit nach Damaskus gezogen; etwas näheres weiß ich nicht. Ich wünschte jedoch, daß du mir diese Kiste hütest und sie nach dem Palast des Fürsten der Gläubigen schaffen lassest.«


    Dschaafar antwortete: »Ich höre und gehorche;« darauf nahm er die Kiste und befahl sie aufzuladen. Nachdem sie dann das Haus Ghanems geplündert hatten, zogen sie mit Kût el-Kulûb, die sie jedoch mit aller Ehre und Hochachtung behandelten, zum Chalifenschloß. [bookmark: page180]180


    Als sie dort angelangt waren, und Dschaafar dem Chalifen über alles Bericht erstattet hatte, bestimmte der Chalife für Kût el-Kulûb ein dunkles Gemach zur Wohnung und gab ihr eine alte Frau zur Besorgung ihrer Bedürfnisse bei, da er glaubte, daß Ghanem sich mit ihr vergangen hätte. Dann schrieb er an den Emir Mohammed, den Sohn des Suleimân es-Seinī, den Vicekönig von Damaskus, ein Schreiben folgenden Inhalts: »Zur Stunde, da dieses Schreiben in deine Hand gelangt, lege Hand an Ghanem, den Sohn des Ajjûb, und sende ihn her zu mir.«


    Als dieser das königliche Handschreiben erhielt, küßte er es und führte es an sein Haupt. Dann ließ er auf den Marktplätzen ausrufen: »Wer plündern will, der mache sich auf nach dem Hause Ghanems, des Sohnes des Ajjûb.«


    Als sie nun zu dem Hause Ghanems kamen, fanden sie nur seine Mutter und seine Schwester dort, die sich ein Grabmal hatten errichten lassen und weinend bei ihm saßen, und nicht begriffen, weshalb das Haus geplündert wurde.


    Von den Leuten gepackt und vor den Sultan geführt, gaben sie ihm auf die Frage nach Ghanem, dem Sohne des Ajjûb, zur Antwort, daß sie seit einem Jahre keine Nachricht mehr von ihm erhalten hätten, worauf er sie wieder nach ihrer Wohnung entließ.


    Was nun aber Ghanem, den Sohn des Ajjûb, anlangt, den verstörten Sklaven der Liebe, so war dieser seiner Güter beraubt, niedergeschlagen und zum Herzbrechen weinend fortgezogen und in einem fort bis zum Abend gewandert. Vom Hunger geplagt und vom Marsche erschöpft, war er endlich in einen Flecken gekommen, wo er nun die Moschee aufsuchte und sich dort auf eine runde Matte setzte. Den Rücken an die Mauer der Moschee lehnend, sank er, überwältigt von Hunger und Mattigkeit, in Ohnmacht und lag daselbst in diesem Zustande, mit vor Hunger zitterndem Herzen, von Läusen überkrochen, mit stinkendem Atem und völlig verändertem Aussehen, bis zum andern Morgen da. [bookmark: page181]181 Als dann am andern Morgen die Leute des Fleckens in die Moschee kamen, um das Morgengebet zu verrichten, und ihn, vom Hunger geschwächt, aber doch noch die Spuren des Wohlstandes aufweisend, am Boden liegen sahen, und bei näherm Hinzutreten merkten, daß er fror und hungerte, legten sie ihm ein altes Gewand, dessen Ärmel bereits abgenutzt waren, an und fragten ihn: »Woher bist du, Fremdling, und woher kommt deine Schwäche?«


    Als er nun seine Augen öffnete und sie erblickte, weinte er, ohne ihnen eine Antwort zu erteilen. Einer von den Leuten aber, der seinen großen Hunger merkte, lief fort und brachte eine Untertasse mit Honig und zwei Semmeln. Während er dann aß, saßen die Leute bis Sonnenaufgang bei ihm, worauf sie an ihre Geschäfte gingen.


    In solcher Weise lebte Ghanem einen Monat bei ihnen, doch nahm seine Schwäche und Krankheit fortwährend zu. Die Leute waren aber gütig gegen ihn und pflogen miteinander Rat, was mit ihm zu thun sei, bis sie übereinkamen ihn nach dem Hospital in Bagdad zu schaffen.


    Während sie noch miteinander beratschlagten, traten zwei Bettlerinnen ein und setzten sich neben Ghanem; dies waren seine Mutter und seine Schwester. Ohne daß er sie erkannte, gab er ihnen, wie er sie sah, das Brot, das er neben seinem Kopfe liegen hatte, und sie schliefen die Nacht über neben ihm.


    Am nächsten Tage kamen die Dorfbewohner mit einem Kamel zu ihm und sagten zum Besitzer des Kamels: »Lade diesen Kranken aufs Kamel und leg’ ihn, wenn du in Bagdad angelangt bist, dort vor der Thür des Hospitals nieder, vielleicht wird er wieder gesund, und du verdienst dir Gottes Lohn.«


    Der Kameltreiber antwortete: »Ich höre und gehorche,« worauf die Leute Ghanem, den Sohn des Ajjûb, aus der Moschee holten und ihn mit der runden Matte, auf welcher er schlief, aufs Kamel luden. Unter den neugierigen [bookmark: page182]182 Zuschauern befanden sich auch seine Mutter und seine Schwester, ohne ihn zu erkennen. Als sie ihn jedoch genauer betrachteten, meinten sie: »Sieh, dieser Kranke da gleicht unserm Ghanem; ist er’s oder ist er’s nicht?«


    Was aber Ghanem anlangt, so kam er erst, als er aufs Kamel geladen war, wieder zu sich und hob an zu weinen und wehklagen, und die Leute sahen auch seine Mutter und seine Schwester, ohne daß diese ihn erkannten, Thränen vergießen.


    Beide zogen dann weiter bis sie nach Bagdad kamen; der Kameltreiber aber legte, als er ebenfalls dort angelangt war, Ghanem an der Thüre des Hospitals nieder, nahm sein Kamel und kehrte wieder um. Hier lag er nun bis der Morgen anbrach, und die Leute an ihm auf der Straße vorübergingen und ihn neugierig betrachteten, da er so dünn wie ein Zahnstocher geworden war. Als dann nach einiger Zeit auch der Bazarvorsteher vorüberkam, wies er die Leute von ihm fort und sagte: »Ich will mir an diesem Unglücklichen das Paradies verdienen, denn wenn sie ihn ins Hospital schaffen, so bringen sie ihn in einem Tage um.«


    Darauf befahl er seinen Burschen ihn aufzuladen und in sein Haus zu schaffen. Als sie ihn dorthin getragen hatten, machte er ihm ein neues Lager mit einem neuen Kissen zurecht und sagte zu seiner Frau: »Bediene ihn gut.« Sie antwortete: »Auf meinen Kopf;« darauf schürzte sie sich die Kleider auf, wärmte ihm Wasser und wusch ihm die Hände, Füße und den ganzen Leib. Nachdem sie ihm dann eins der Kleider ihrer Sklavinnen angezogen hatte, reichte sie ihm einen Becher Wein zu trinken und besprengte ihn mit Rosenwasser, so daß er wieder zu sich kam. Nun aber gedachte er seiner geliebten Kût el-Kulûb, und sein Kummer wuchs.


    .Zweiundvierzigste Nacht.


    Was jedoch Kût el.Kulûb anlangt, so hatte dieselbe bereits, nachdem ihr der Chalife erzürnt ein dunkles Gemach [bookmark: page183]183 zur Wohnung angewiesen hatte, in dieser Lage achtzig Tage zugebracht. Da fügte es sich, daß der Cbalife eines Tages an diesem Gemache vorüberging und Kût el-Kulûb Verse vortragen hörte. Als sie dieselben beendet hatte, hörte er sie sprechen: »Ach, mein Geliebter, o Ghanem, wie gut bist du und wie keusch ist deine Seele! Du hast dem Gutes erwiesen, der dir Böses zugefügt hat, du hast die Ehre dessen behütet, der deine Ehre beschimpft hat, und hast die Frau dessen beschützt, der dich und deinen Harem zu Sklaven gemacht hat. Aber sicherlich wirst du und der Fürst der Gläubigen vor einem gerechten Richter stehen und dir dein Recht von ihm verschaffen an jenem Tage, an welchem Gott der Richter sein wird und seine Engel die Zeugen.«


    Als der Chalife sie so sprechen hörte und den Inhalt ihrer Klage begriff, erkannte er, daß ihr Unrecht geschehen war. Er schickte deshalb, als er wieder seinen Palast betreten hatte, einen Eunuchen zu ihr, um sie holen zu lassen. Wie sie nun vor ihm stand, senkte sie weinend und bekümmerten Herzens das Haupt. Der Chalife aber sprach zu ihr: »Kût el-Kulûb, ich sehe, daß du mich der Grausamkeit beschuldigst; du wirfst mir Tyrannei vor und behauptest, daß ich dem, der mir Gutes erwiesen hat, Böses zugefügt habe. Wer ist jener, der meine Ehre behütet hat, während ich seine Ehre beschimpfte, und der meine Frau beschützt hat, während ich seinen Harem zu Sklavinnen machte?«


    Kût el-Kulûb erwiderte: »Es ist Ghanem, der Sohn des Ajjûb, denn siehe, bei deiner Huld, o Fürst der Gläubigen, er ist mir nicht unkeusch genaht.«


    Darauf erwiderte der Fürst der Gläubigen: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott! Kût el-Kulûb, erbitte dir von mir was du wünschest, und ich will es erfüllen.« Da sagte sie: »Ich erbitte mir von dir meinen Geliebten, Ghanem, den Sohn des Ajiûb.«


    Als der Chalife ihre Bitte vernommen hatte, sagte er: »Ich will ihn dir, so Gott will, in hohen Ehren [bookmark: page184]184 herbeischaffen.« Kût el-Kulûb bat darauf: »O Fürst der Gläubigen, wenn du ihn herbeigeschafft hast, so schenke ihn mir.« Der Chalife erwiderte: »Wenn ich ihn herbeigeschafft habe, so schenke ich ihn dir, wie ein Edler schenkt, der seine Gabe nicht widerruft.« Da bat Kût el-Kulûb zum drittenmal: »O Fürst der Gläubigen, erlaube mir, daß ich überall nach ihm suche, vielleicht daß mich Gott wieder mit ihm vereint.« Der Chalife antwortete: »Thue nach deinem Belieben.«


    Nun ging Kût el-Kulûb erfreut fort, holte sich tausend Dinare und begab sich damit zu den Scheichen, an die sie das Geld für Ghanems Sache als Almosen verteilte. Am nächsten Tage ging sie zu den Bazaren der Kaufleute und gab dem Bazaraufseher Geld mit dem Auftrage es als Almosen an die Fremdlinge zu verteilen. In der nächsten Woche suchte sie, nachdem sie wieder tausend Dinare mit sich genommen hatte, den Bazar der Goldschmiede und Juweliere auf und fragte nach dem Bazaraufseher. Als er vor ihr erschien, gab sie ihm die tausend Dinare und sagte zu ihm: »Verteile es als Almosen an die Fremdlinge.«


    Da schaute sie der Aufseher an, welcher zugleich der Bazarvorsteher war, und sagte zu ihr: »Hättest du nicht Lust in mein Haus zu gehen und dir dort den jungen fremden Mann anzusehen und zu schauen wie fein und vollkommen er ist?« Dieses war aber Ghanem, der Sohn des Ajjûb, der verstörte Sklave der Liebe, ohne daß es der Aufseher wußte, der ihn für einen unglücklichen verschuldeten Mann hielt, dessen Gut eingezogen war, oder auch für einen Liebenden, der von seiner Geliebten getrennt war.


    Als Kût el-Kulûb diese Worte von ihm vernahm, pochte ihr Herz und ihr Inneres ward zu ihm hingezogen; sie sagte deshalb zu ihm: »Schicke jemand mit mir, der mich zu deinem Hause führt.« Da gab er ihr einen kleinen Jungen mit, der sie nach dem Hause führte, in welchem der Fremde lag. Wie sie nun ihm dafür gedankt und das Haus betreten hatte, erhob sich auf ihren Gruß die Frau des [bookmark: page185]185 Aufsehers und küßte, da sie sie kannte, die Erde vor ihr. Kût el-Kulûb aber fragte sie: »Wo ist der Kranke, der sich bei euch befindet?« Da weinte die Frau des Aufsehers und sagte: »Hier ist er, meine Herrin, doch ist er aus guter Familie und zeigt noch die Spuren früheren Wohlstandes.«


    Kût el-Kulûb wendete sich nun zu dem Lager, auf welchem er lag, und betrachtete ihn genau, als wenn es Ghanem selber gewesen wäre. Doch hatte er sich völlig verändert und war so dünn und mager wie ein Zahnstocher geworden, so daß sie im Zweifel war und nicht glauben konnte, daß er es war. Sie wurde jedoch von Mitleid zu ihm erfaßt und sagte weinend: »Ach, Fremdlinge sind unglücklich, auch wenn sie Emire in ihrem Lande gewesen sind.«


    Nachdem sie dann Wein und Medizinen für ihn verordnet und eine Weile neben ihm gesessen hatte, bestieg sie wieder ihr Maultier, ritt in ihr Schloß zurück und besuchte dann wieder die Bazare, um Ghanem nachzuspüren.


    Bald darauf kam der Aufseher mit seiner Mutter und seiner Schwester Fitne zu Kût el-Kulûb und sagte zu ihr: »O Herrin aller wohlthätigen Frauen, heute sind zwei Frauen, Mutter und Tochter, in unsere Stadt gekommen, vornehme Leute, die noch die Spuren von Wohlstand zeigen, obwohl sie härene Kleider anhaben und beide einen Brotbeutel auf dem Nacken tragen; ihr Auge weint und ihr Herz ist voll Trauer. Ich habe sie zu dir geführt, daß du ihnen Obdach gewährst und sie vor der Schande des Bettelns bewahrst, da es sich nicht für sie schickt die Geizhälse ansprechen zu müssen. So Gott will kommen wir um ihretwillen ins Paradies.«


    Kût el-Kulûb antwortete: »Bei Gott, mein Herr, du hast mir schon Sehnsucht nach ihnen erweckt; wo sind sie?« Da befahl er ihnen hereinzutreten, und so traten denn Fitne und ihre Mutter bei Kût el-Kulûb ein. Als Kût el-Kulûb sie betrachtete und ihre Schönheit gewahrte, weinte sie über sie und sagte: »Bei Gott, es sind Kinder des Glücks, an denen noch die Spuren früheren Reichtums sichtbar sind.« Der [bookmark: page186]186 Aufseher aber sprach: »Meine Herrin, wir lieben die Armen und Elenden um der Vergeltung willen. Diesen hier ist vielleicht von den Unterdrückern Unrecht angethan, die sie ihres Reichtums beraubt und ihr Haus verwüstet haben.«


    Bei diesen Worten fingen die Frauen an bitterlich zu weinen; an Ghanem denkend, den Sohn des Ajjûb, den verstörten Sklaven der Liebe, schluchzten sie immer lauter, so daß Kût el-Kulûb mit ihnen weinte, bis dann Ghanems Mutter sagte: »Wir bitten Gott, daß er uns mit dem vereint, den wir suchen, mit meinem Sohne Ghanem, den Sohn des Ajiûb.« Als Kût el-Kulûb dies hörte, erkannte sie, daß die Frau die Mutter ihres Geliebten, und die andere seine Schwester war, und weinte, bis sie in Ohnmacht sank. Als sie sich dann wieder erholt hatte, trat sie zu ihnen heran und sagte: »Seid getrost und grämt euch nicht mehr; der heutige Tag ist der erste eures Glückes und der letzte eurer Drangsal.«


    Dreiundvierzigste Nacht.


    Dann gab sie dem Aufseher Geld und befahl ihm beide in sein Haus zu nehmen und seine Frau zu veranlassen, sie ins Bad zu führen, ihnen schöne Kleider anzulegen und für sie in aufmerksamster Behandlung Sorge zu tragen.


    Am andern Tage bestieg sie ihr Maultier und ritt zum Hause des Aufsehers. Bei ihrem Eintreten erhob sich die Frau des Aufsehers vor ihr, küßte ihr die Hände und bedankte sich bei ihr für ihre Güte. Als sie dann die Mutter Ghanems und seine Schwester erblickte, welche die Frau des Aufsehers inzwischen ins Bad gefübrt, und an Stelle der alten Kleider mit neuen versehen hatte, so daß die Spuren ihres früheren Wohlstandes deutlich sichtbar wurden, ließ sie sich nieder und plauderte mit ihnen eine Weile, worauf sie die Frau des Aufsehers nach ihrem Kranken fragte. Sie antwortete: »Sein Zustand ist unverändert.« Nun sagte Kût el-Kulûb: »Kommt, wir wollen nach ihm sehen und [bookmark: page187]187 ihn besuchen.« Da standen sie allesamt auf, gingen zu ihm und setzten sich an seine Seite.


    Als jetzt jedoch Ghanem, der Sohn des Ajjûb, der verstörte Sklave der Liebe, dessen Leib und Gerippe völlig verzehrt war, den Namen Kût el-Kulûbs von den Frauen erwähnen hörte, kehrte ihm das Leben zurück; er hob seinen Kopf von dem Kissen und rief: »Kût el-Kulûb.« Da blickte sie ihn an und, ihn nun erkennend, rief sie laut: »Ja, mein Geliebter.« »Tritt näher zu mir heran,« sagte er. Darauf fragte ihn Kût el-Kulûb: »Bist du nicht Ghanem, der Sohn des Ajjûb, der verstörte Sklave der Liebe?« Er antwortete: »Ja, ich bin es.« Da fiel sie in Ohnmacht. Als seine Mutter und seine Schwester ihr Gespräch hörten, riefen sie laut: »Ach, die Freude!« und sanken gleichfalls in Ohnmacht.


    Nachdem sie sich dann wieder erholt hatten, sagte Kût el-Kulûb: »Gelobt sei Gott, welcher uns und deine Mutter und deine Schwester wieder mit dir vereint hat.« Dann trat sie nahe heran und erzählte ihm, wie es ihr mit dem Chalifen ergangen war, und wie sie zu ihm gesprochen hatte: »O Fürst der Gläubigen, ich habe dir die Wahrheit kundgethan.« Er glaubte auch meinen Worten,« fuhr sie fort, »und ist zufrieden mit dir; er wünscht jetzt dich zu sehen und hat mich dir geschenkt.«


    Während Ghanem hierüber aufs äußerste erfreut war, sagte Kût el-Kulûb zu den andern: »Bleibt so lange hier, bis ich wieder zu euch zurückkomme.« Dann stand sie sogleich auf, begab sich in ihr Schloß und holte sich aus der Kiste, die sie aus seiner Wohnung fortgeschafft hatte, Geld. Indem sie dasselbe dem Aufseher gab, sagte sie zu ihm: »Nimm dieses Geld und kaufe für jeden von ihnen vier vollständige Anzüge von den besten Stoffen, außerdem noch zwanzig Tücher und dergleichen notwendige Sachen.« Darauf begab sie sich mit ihnen und mit Ghanem ins Bad und befahl sie zu waschen. Als sie dann aus dem Bade [bookmark: page188]188 gekommen waren, machte sie ihnen Brühen, Chūlindschânwasser127 und Apfelsaft zurecht und blieb bei ihnen drei Tage lang, während welcher sie ihnen Hühner und Brühen zu essen und Scherbett aus raffiniertem Zucker zu trinken gab.


    Nachdem ihnen dann während dieser Zeit die Lebensgeister zurückgekehrt waren, führte sie sie noch einmal ins Bad und ließ sie ihre Kleider wechseln. Dann ließ sie sie im Hause des Aufsehers allein und begab sich zum Chalifen. Hier vorgelassen, küßte sie vor ihm die Erde und benachrichtigte ihn, daß sie nunmehr ihren Herrn Ghanem, den Sohn des Ajjûb, den verstörten Sklaven der Liebe, gefunden hätte und daß seine Mutter und seine Schwester ebenfalls da wären.


    Als der Chalife Kût el-Kulûb angehört hatte, sagte er zu den Eunuchen: »Her mit Ghanem.« Infolgedessen machte sich Dschaafar zu ihm auf den Weg; Kût el-Kulûb kam ihm jedoch zuvor und sagte zu Ghanem: »Der Chalife schickt nach dir, daß du vor ihm erscheinst; laß deine Zunge daher beredt, dein Herz stark und deine Rede süß sein.« Dann kleidete sie ihn in ein kostbares Gewand, gab ihm eine große Geldsumme und sagte zu ihm: »Sei recht verschwenderisch bei deinem Eintritt gegen die Dienerschaft des Chalifen.«


    Nun kam auch Dschaafar auf seinem Maultier zu ihnen geritten, und Ghanem erhob sich, ging ihm entgegen, wünschte ihm langes Leben und küßte die Erde vor ihm. Der Planet seines Glückes strahlte hell und das Gestirn seines Ruhmes war hoch aufgestiegen. So begab er sich denn mit Dschaafar zum Fürsten der Gläubigen und senkte, vor ihn geführt, angesichts der Wesire, Emire und Kämmerlinge, der Vicekönige, Großen des Reiches und Heeresobersten das Haupt zu Boden; dann aber blickte er den Chalifen an und trug, da er eine beredte Zunge und ein festes Herz hatte, und feine Redefiguren und hübsche Anspielungen machen konnte, [bookmark: page189]189 zu seiner Verherrlichung eine Reihe von Versen vor, so daß der Chalife über sein feines Wesen in Entzücken geriet und von der Beredsamkeit seiner Zunge und der Süßigkeit seiner Rede ganz eingenommen wurde.


    Vierundvierzigste Nacht.


    Er forderte ihn deshalb auf näher zu treten und befahl ihm, als er nahe an ihn herangetreten war, ihm seine Geschichte zu erzählen. Ghanem erzählte ihm alles der Wahrheit gemäß und teilte ihm, vor dem Chalifen sitzend, seine gesamten Erlebnisse von Anfang bis Ende mit.


    Da nun der Chalife sah, daß er die Wahrheit gesprochen hatte, legte er ihm ein Ehrenkleid an, ließ ihn nahe bei sich sitzen und sagte zu ihm: »Vergieb mir meine Schuld.« Ghanem vergab ihm, indem er sprach: »O Fürst der Gläubigen, siehe, der Sklave und all sein Gut ist in der Hand seines Herrn.« Erfreut hierüber bestimmte ihm der Chalife ein eigenes Schloß und setzte ihm ein hohes Gehalt und großes Einkommen fest.


    Ghanem führte nun seine Mutter und seine Schwester in sein Schloß, da aber der Chalife gehört hatte, daß seine Schwester Fitne durch ihre Schönheit eine wirkliche Verführung war, bewarb er sich bei ihm um sie, und Ghanem antwortete: »Siehe, sie ist deine Sklavin und ich bin dein Mamluk.« Da dankte ihm der Chalife, gab ihm hunderttausend Dinare128 und ließ den Kadi und die Zeugen holen, damit sie den Ehekontrakt aufsetzten. An dem gleichen Tage besuchten der Chalife und Ghanem ihre Gemahlinnen, der Chalife Fitne und Ghanem Kût el-Kulûb. Am andern Morgen befahl dann der Chalife, daß Ghanems129 ganze Geschichte von Anfang bis Ende datiert und in die Akten eingetragen würde, damit auch die Späteren sie läsen, sich über das Walten des Schicksals wunderten und ihre [bookmark: page190]190 Angelegenheiten dem Schöpfer der Nacht und des Tages anheimstellten.


    Diese Geschichte ist jedoch nicht wunderbarer als die Geschichte des Königs Omar en-Noomân und seiner Söhne Scharrkân und Dau el-Makân nebst allen ihren wunderbaren und seltsamen Abenteuern.


    Da sagte der König: »Erzähle.« Und Schehersad erzählte:
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      Geschichte des Königs Omar en-Noomân und seiner Söhne Scharrkân und Dau el-Makân.130


      »Glückseliger König, ich vernahm, daß vor dem Chalifate des Abd el-Melik, des Sohnes des Merwân, zu Bagdad ein König, Namens Omar en-Noomân, lebte, welcher einer der mächtigen Recken war und die Chosroenkönige und die Kaiser bezwungen hatte. Es war mit ihm nicht zu streiten, und niemand wagte es sich mit ihm auf dem Kampfplatz zu messen, da er in seinem Zorne aus den Nüstern Feuer schnob. Er hatte alle Himmelsstriche erobert, seine Macht über alle Flecken und Städte ausgebreitet, und Gott hatte ihm alle seine Diener unterthan gemacht. Seine Heere zogen zu den fernsten Ländern, das Morgen- und Abendland gehorchte seinem Befehle und alle Länder die dazwischen liegen, Hind und Sind, China, El-Jemen, El-Hidschâs, Habesch, der Sudan, Syrien, Rûm, Dijâr Bekr, die Inseln des Meeres und alle die berühmten Ströme auf der Erde wie der Sihon, [bookmark: page006]6 Dschihon, Nil und Euphrat. Er schickte seine Gesandten zu den fernsten Bewohnern, daß sie ihm über den wahren Zustand der Dinge Nachricht brächten, und sie kehrten zurück und meldeten ihm, daß sich alle Menschen ihm gehorsam fügten, und die Recken insgesamt vor seiner Majestät sich beugten. Er umfaßte sie alle mit seiner Huld und Güte und verbreitete wegen seiner hohen Macht Gerechtigkeit und Sicherheit unter ihnen. Von allen Orten trafen Geschenke bei ihm ein, und die Steuern wurden in der Länge und Breite der Erde für ihn eingesammelt.


      Dieser König hatte einen Sohn, welchem er den Namen Scharrkân131 gegeben hatte, dieweil er zu einem der Schrecken der Zeit erstand, die Kämpen niederzwang und die Gegner vernichtete. Sein Vater liebte ihn deshalb so stark, wie er es nur vermochte, und hatte ihm auch die Regierung nach seinem Tode bestimmt.


      Als dieser Scharrkân das Mannesalter erreicht hatte und zwanzig Lebensjahre zählte, hatte ihm Gott alle seine Diener um seiner großen Stärke und seines trotzigen Mutes willen unterthan gemacht.


      Sein Vater Omar en-Noomân aber hatte nach Schrift und Tradition vier Frauen, doch hatte er außer Scharrkân keinen Sohn erhalten; eine derselben hatte ihn geboren, die andern waren unfruchtbar, und hatte er von keiner derselben ein Kind erhalten. Außer diesen vier Frauen hatte er jedoch dreihundertundsechzig Kebsweiber nach der Zahl der Tage des koptischen Jahres, die aus allen Menschenrassen stammten. Er hatte für jede derselben ein abgeschlossenes Gemach gebaut, deren alle sich in dem Bezirk seines Palastes befanden, und zwar in der Weise, daß er zwölf Schlösser nach der Zahl der Monate des Jahres in seinem Palastbezirk erbaut hatte, von denen ein jedes dreißig Gemächer enthielt, so daß es im ganzen dreihundertundsechzig Gemächer waren, von [bookmark: page007]7 denen jede Sklavin eins bewohnte. Für jede derselben hatte er eine Nacht verordnet, während welcher er bei ihr zubrachte, so daß er erst wieder nach Ablauf eines vollen Jahres sie besuchte.


      In dieser Weise hatte er geraume Zeit verbracht, als sein Sohn Scharrkân sich zu seiner Freude in allen Landen berühmt machte und zunahm an Kraft, so daß er alles Maß überstieg, trotzig einherfuhr, die Burgen brach und die Länder eroberte. Da fügte es sich nach dem vorausbestimmten Ratschluß, daß eine der Sklavinnen Omar en-Noomâns schwanger wurde, und daß ihre Schwangerschaft bekannt wurde. Als der König hiervon Nachricht erhielt, freute er sich mächtig und sprach: »Vielleicht werden alle meine Sprossen und Kinder Söhne.« Dann verzeichnete er den Tag ihrer Schwangerschaft und bewies ihr seine Huld.


      Fünfundvierzigste Nacht.


      Als Scharrkân jedoch hiervon Kunde erhielt, erzürnte er sich und empfand es übel, indem er bei sich sprach: »Nun ist einer gekommen, der mir das Königreich streitig machen wird. Bringt jenes Mädchen,« so plante er in seiner Seele, »einen Knaben zur Welt, so bringe ich ihn um.« Doch verbarg er dieses bei sich.


      Soviel was Scharrkân anlangt; was aber die Sklavin anbetrifft, so war dieselbe eine Griechin, welche der König von Rûm, der Herr von Cäsarea, dem Könige Omar en-Noomân als Geschenk nebst vielen andern Kostbarkeiten übersandt hatte. Ihr Name war Sophia, und sie war die schönste aller Sklavinnen, mit dem holdseligsten Gesicht, und am meisten von allen auf ihren Ruf bedacht, ausgestattet mit reichem Verstand und leuchtender Anmut.


      In der Nacht, welche der König bei ihr zugebracht hatte, hatte sie ihn bedient und zu ihm gesagt: »O König, ich erflehe von dem Gott des Himmels, daß er dir von mir einen Knaben schenkt, damit ich ihn dir schön erziehen und ihm [bookmark: page008]8 voll Sorgfalt feines und artiges Betragen beibringen kann.« Der König war hierüber erfreut und dessen zufrieden gewesen, sie aber hatte nicht aufgehört also zu beten, bis ihre Monate erfüllt waren, und sie sich auf den Wehenstuhl setzte, und Gott es ihr in Erhörung ihrer Bitte leicht machte.


      Der König hatte aber einen Eunuchen zu ihr entsandt, um zu erfahren, ob sie einen Knaben oder ein Mädchen zur Welt brächte, und ebenso hatte Scharrkân jemand geschickt, der ihm hierüber berichten sollte. Als nun Sophia ihr Kind geboren hatte, und die Wehmütter es betrachteten, fanden sie, daß es ein Mädchen war mit einem Angesichte leuchtender als der Mond, und teilten es den Anwesenden mit. Der Bote des Königs kehrte darauf zurück und teilte es ihm mit; desgleichen auch der Bote Scharrkâns, und Scharrkân freute sich mächtig.


      Als die Eunuchen jedoch fortgegangen waren, sagte Sophia zu den Wehmüttern: »Lasset mir noch Zeit, ich spüre noch etwas in meinem Schoße.« Darauf klagte sie und die Wehen überkamen sie von neuem; Gott aber machte es ihr leicht, und sie gebar ein zweites Kind. Wie nun die Wehmütter dieses Kind betrachteten, fanden sie, daß es ein Knäblein war, das dem Vollmonde glich, mit weißglänzender Stirn und rosenroten Wangen. Da freute sich Sophia, und es freuten sich die Eunuchen, die Dienerschaft und alle Anwesenden. Als nun das Jubelgeschrei im Palaste erscholl, und die andern Sklavinnen die Freudenbotschaft vernahmen, empfanden sie Neid, der König Omar en-Noomân aber erhob sich sofort erfreut, als er die frohe Botschaft erhielt, trat zu ihr ein, küßte ihr Haupt und besah sich das Kind; dann neigte er sich über dasselbe und küßte es, und die Sklavinnen schlugen die Tamburins und spielten auf Musikinstrumenten.


      Hierauf befahl der König den Knaben Dau el-Makân132 und seine Schwester Nushet es-Samân133 zu nennen; und [bookmark: page009]9 sie antworteten: »Wir hören und gehorchen,« und vollzogen seinen Befehl. Dann bestimmte der König zu ihrer Bedienung Ammen, Eunuchen, Dienerschaft und Wärterinnen und verordnete ihnen ein Bestimmtes an Zucker, Getränken, Salben und dergleichen, deren Beschreibung der Zunge zu schwer fällt.


      Da nun das Volk von Bagdad von den Kindern vernahm, die Gott dem Könige geschenkt hatte, schmückte es die Stadt und bezeugte laut seine Fröhlichkeit; die Emire aber, die Wesire und Großen des Reiches beglückwünschten den König Omar en-Noomân zur Geburt seines Sohnes Dau el-Makân und seiner Tochter Nushet es-Samân, und der König dankte ihnen hierfür, legte ihnen Ehrenkleider an und machte ihnen außerdem huldvolle Geschenke; allen Anwesenden, Hoch und Gering, bezeugte er seine Gunst und verfuhr in dieser Weise, bis vier Jahre darüber hingestrichen waren, während welcher Zeit er unablässig in Zwischenräumen von wenigen Tagen sich nach Sophia und ihren Kindern erkundigte. Nach Ablauf der vier Jahre befahl er dann zu ihr Kleinodien, Schmucksachen, Gewänder und Geld in großer Menge hinüberzuschaffen und legte ihnen ans Herz die beiden Kinder zu erziehen und ihnen die beste Bildung angedeihen zu lassen.


      Alles dies geschah, ohne daß Scharrkân erfuhr, daß seinem Vater Omar en-Noomân ein Knabe geschenkt war, und nur von Nushet es-Samâns Geburt wußte er. Die Geburt Dau el-Makâns wurde ihm auch fernerhin verheimlicht, und Tage und Jahre verstrichen darüber, während welcher Zeit er beschäftigt war die Tapfern zu bekämpfen und die Ritter zum Zweikampf herauszufordern.


      Während nun der König Omar en-Noomân eines Tages dasaß, siehe, da traten plötzlich die Kämmerlinge bei ihm ein, küßten die Erde vor ihm und sagten: »O König, von dem Könige von Rûm, dem Herrn von dem hohen Konstantinopel, sind Gesandte eingetroffen, welche wünschen Zutritt zu dir zu erhalten und vor deinen Befehlen zu erscheinen. [bookmark: page010]10 Wenn es der König ihnen verstattet, so führen wir sie herein, wenn nicht, so giebt es keine Widerrede gegen seinen Befehl.«


      Nachdem der König ihre Worte vernommen hatte, befahl er ihnen sie vorzulassen. Als sie zu ihm eingetreten waren, neigte er sich ihnen zu, empfing sie freundlich und fragte sie nach ihrem Auftrag und der Ursache ihres Kommens. Da küßten sie die Erde vor ihm und sprachen: »Ruhmvoller König und Herr des langen Armes, wisse, wir sind zu dir entboten von dem König Afrīdûn,134 dem Herrn des jūnânischen135 Landes und der nazarenischen Heerscharen, welcher fest thront im Königreiche Konstantinopels; derselbe thut dir zu wissen, daß er zur Stunde in heißem Kampfe steht mit einem Tyrannen und Rebellen, mit dem Herrn von Cäsarea, und die Ursache davon ist folgende: Einer der Könige der Araber war bei einem seiner Siege auf einen Schatz von alters her aus Iskenders136 Zeit gestoßen und hatte aus demselben zahlloses Geld gehoben; in dem gesamten Funde waren auch drei runde Edelsteine von der Größe eines Straußeneies und von edelster weißer und reiner Substanz gewesen, dergleichen nicht mehr zu finden ist. Auf jedem dieser Edelsteine stehen in jūnânischer Schrift geheimnisvolle Sachen eingegraben, und sie besitzen nutzbringende Eigenschaften und viele Kräfte, deren eine darin besteht, daß jedes Kind, welchem einer dieser Edelsteine umgehängt wird, so lange der Edelstein an ihm hängt, weder von Schmerzen betroffen noch von Fieber oder Krankheit befallen wird.


      Als er nun seine Hand an die Edelsteine gelegt und sie genommen und ihre geheimnisvollen Kräfte erfahren hatte, schickte er dem Könige Afrīdûn Geschenke, bestehend aus [bookmark: page011]11 Kostbarkeiten und Geld, unter deren Masse sich auch die drei Edelsteine befanden. Er rüstete zwei Schiffe aus, von denen das eine das Geld trug, in dem andern aber Mannschaften untergebracht waren, um jene Geschenke gegen alle, die ihnen auf dem Meere in den Weg treten könnten, zu schützen, obwohl er annahm, daß sich keiner seinen Schiffen in den Weg legen würde, da er doch der König der Araber war, und überdies der Weg der Schiffe, in denen sich die Geschenke befanden, durch das Meer, welches zum Königreiche von Konstantinopel gehört, führte, und sie zu dem König von Konstantinopel selber steuerten, und auch an den Gestaden dieses Meeres nur seine Unterthanen wohnten.


      Nachdem er also die beiden Schiffe ausgerüstet hatte, segelten sie von dannen, bis sie schon nahe an unser Land gekommen waren. Da aber zogen einige Piraten von jenem Lande wider dieselben aus, unter denen sich auch Truppen von dem Herrn von Cäsarea befanden, nahmen alles, was in den Schiffen an Kostbarkeiten, Geld und Schätzen lag, darunter auch die drei Edelsteine, und schlugen die Mannschaft tot. Als die Kunde hiervon unsern König erreichte, schickte er ein Heer wider sie aus, doch schlugen sie es in die Flucht; darauf schickte er ein stärkeres Heer wider sie aus, aber auch dieses schlugen sie in die Flucht. Da ergrimmte der König und schwur in eigener Person mit seiner gesamten Streitmacht wider sie ausziehen und nicht eher von ihnen nach Hause zurückkehren zu wollen, als bis er Cäsarea verwüstet und das Land und alle Städte, denen der König Cäsareas gebietet, zu einer Wüstenei verwandelt hätte. Nun geht unsere Bitte an den Herrn der Kraft, den Sultan und König Omar en-Noomân, dahin, daß er uns seinerseits mit einer Streitmacht zu Hilfe kommt und er so Ruhm von dannen trägt. Auch hat unser König an dich durch uns etzliches an Geschenken gesandt und erbittet von deiner Huld ihre Annahme und freundwillige Hilfeleistung.« [bookmark: page012]12


      Sechsundvierzigste Nacht.


      Hierauf küßten die Gesandten vor dem Könige Omar en-Noomân die Erde und machten ihn mit dem Geschenk bekannt, welches aus fünfzig Sklavinnen aus der Auslese des Königreiches Rûm und aus fünfzig Mamluken bestand, die in Mäntel aus Brokat mit Gürteln von Gold und Silber gekleidet waren und im Ohre goldene Ringe mit je einer Perle trugen, die tausend Goldmithkâl wert war. In gleicher Weise waren die Sklavinnen geschmückt und trugen Stoffe, die ein schweres Geld kosteten.


      Als der König dieselben sah, freute er sich, nahm sie in Empfang und befahl die Gesandten ehrenvoll aufzunehmen; dann empfing er seine Wesire, um mit ihnen des Rates zu pflegen, was zu thun sei. Da erhob sich unter ihnen ein Wesir, der ein alter Scheich war, Dendân137 geheißen, küßte die Erde vor dem Könige Omar en-Noomân und sprach: »O König, es ist in der Angelegenheit nichts besseres zu thun, als daß du ein starkes Heer ausrüstest und zu seinem Führer deinen Sohn Scharrkân machst, als dessen Diener wir bereit stehen. Dieser Rat ist der beste aus zwei Gründen: Einmal, weil der König von Rûm dich um Schutz angegangen und dir ein Geschenk geschickt hat, das du angenommen hast; das andere Mal, daß der Feind keinen Einfall in unser Land macht. Wenn dann dein Heer den Feind vom Könige von Rûm abgewehrt und ihn in die Flucht geschlagen hat, so wird dir das zum Ruhme angerechnet werden; es wird sich über alle Himmelsstriche und Länder verbreiten, und insbesondere, wenn die Kunde zu den Inseln des Meeres gelangt und das Volk des Moghreb138 davon hört, so werden sie dir Geschenke, Kostbarkeiten und Gelder schicken.« [bookmark: page013]13


      Als der König diese Rede vom Wesir Dendân vernommen hatte, gefiel sie ihm und hielt er seinen Rat für den richtigen. Er legte ihm deshalb ein Ehrenkleid an und sagte: »Einen Mann wie dich sollten die Könige zum Berater nehmen; dir kommt es zu die Vorhut des Heeres zu führen, und mein Sohn Scharrkân soll die Nachhut befehligen.«


      Hierauf gab der König Befehl seinen Sohn herbeizuholen und trug ihm, nachdem er erschienen war, die Angelegenheit vor, indem er ihm sowohl den Auftrag der Gesandten als auch die Worte des Wesirs Dendân mitteilte und ihm gebot das Kriegszeug hervorzuholen, sich zum Marsche zu rüsten und dem Wesir Dendân in keinem seiner Ratschläge zu widersprechen. Außerdem befahl er ihm aus seinem Heere zehntausend vollgerüstete und sturmfeste Reiter auszulesen. Scharrkân machte sich sofort auf den Befehl seines Vaters Omar en-Noomân zu vollziehen und wählte aus seinem Heere zehntausend Reiter aus. Dann begab er sich in sein Schloß, holte eine große Geldsumme hervor, verteilte das Geld unter sie und sagte zu ihnen: »Ich gewähre euch eine Frist von drei Tagen.« Darauf küßten sie die Erde vor ihm, gehorchend seinem Befehle, und gingen hinaus um sich zu rüsten und zurecht zu machen. Scharrkân aber ging in die Rüstkammern, nahm alles, was er an Waffen und Rüstung brauchte, und begab sich von dort in den Marstall, wo er sich gestempelte Pferde und andere auserwählte.


      Hernach, als die drei Tage verflossen waren, zogen die Truppen aus der Stadt, und der König Omar en-Noomân zog hinaus, um von seinem Sohne Scharrkân Abschied zu nehmen. Scharrkân küßte die Erde vor ihm, und der König überreichte ihm sieben Chasnen139 Geld. Dann empfing er den Wesir Dendân und empfahl ihm das Heer seines Sohnes Scharrkân, worauf der Wesir die Erde vor ihm küßte und sprach: »Ich höre und gehorche.« Darauf empfing er noch [bookmark: page014]14 einmal seinen Sohn Scharrkân und empfahl ihm den Wesir Dendân in allen Angelegenheiten um Rat zu fragen; Scharrkân stimmte zu, und nun kehrte sein Vater wieder zurück in die Stadt.


      Nunmehr befahl Scharrkân den Heeresobersten Truppenschau zu halten, und es betrug die Anzahl der Streiter zehntausend Mann zu Roß außer dem Troß. Dann wurde aufgepackt, die Trommeln wirbelten, das Horn schmetterte, die Banner und Fahnen wurden entrollt, Scharrkân, der Sohn des Königs, sprang in den Sattel, und ihm zur Seite ritt der Wesir Dendân, während die Banner über ihren Häuptern lustig flatterten. So zogen sie ohne Unterbrechung fort unter der Führung der Gesandten, bis daß der Tag sich wendete und die Nacht hereinbrach. Dann lagerten sie sich und rasteten die Nacht über. Am andern Morgen saßen sie wieder auf und ritten in einem fort, während die Gesandten ihnen den Weg wiesen, zwanzig Tage lang, bis sie am einundzwanzigsten Tage zur Nachtzeit zu einem breiten, mit Bäumen und Pflanzen reich bestandenen Wadi gelangten. Hier befahl ihnen Scharrkân Halt zu machen und drei Tage zu verweilen. Die Truppen stiegen ab und schlugen die Zelte auf, das Heer breitete sich nach rechts und links aus, und auch der Wesir Dendân lagerte sich samt den Gesandten Afrīdûns, des Herrn von Konstantinopel, in der Mitte jenes Wadis, während der König Scharrkân während der Zeit, daß das Heer anlangte, hinter ihnen eine Weile Halt machte, bis sie alle abgestiegen waren und sich zwischen den Lehnen des Wadis zerstreut hatten. Dann ließ er die Zügel seines Rosses locker, um das Wadi auszukundschaften und die Wache wegen der Ermahnung seines Vaters selber zu übernehmen, da sie nunmehr die Grenze des Landes Rûm und das Gebiet des Feindes erreicht hatten. Nachdem er seinen Mamluken und seinem Gefolge befohlen hatte sich bei dem Wesir Dendân zu lagern, zog er auf dem Rücken seines Rosses allein zwischen den Lehnen des Wadis hin, bis der vierte [bookmark: page015]15 Teil der Nacht verstrichen war, und er müde wurde. Der Schlaf überkam ihn so stark, daß er nicht mehr imstande war sein Roß anzuspornen, und, da es seine Gewohnheit war, auf dem Rücken seines Rosses zu schlafen, sank er in Schlummer, als ihn die Müdigkeit überfiel. Sein Roß aber schritt in einem fort bis Mitternacht weiter, bis es in ein Dickicht geriet. Hier erwachte Scharrkân erst, als das Roß mit dem Hufe über den Boden stolperte, um sich zwischen Bäumen zu finden, während der Mond über ihm aufgegangen war und sein Licht über den Osten und Westen ergoß. Als Scharrkân nun sah, daß er sich an solcher Stätte befand, sprach er bestürzt das Wort, das keinen, der es ausspricht, zu Schanden macht, und das da lautet: Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott. Während er in solcher Weise besorgt vor dem wilden Getier weiter zog und in seiner Ratlosigkeit nicht wußte, wohin er sich wenden sollte, sah er eine vom Mond beglänzte Wiese, die einer der Wiesen des Paradieses glich, und vernahm liebliche Stimmen und lautes Rufen und Lachen, das eines Mannes Verstand gefangen nehmen konnte. Da stieg der König Scharrkân zwischen den Bäumen von seinem Rosse und schritt vorwärts, bis er zu einem fließenden Bach kam, und nun eine Frau in arabischer Sprache sagen hörte: »Beim Messias, das ist nicht hübsch verborgen. Jede, die noch ein Wort spricht, werfe ich zu Boden und schnüre ihr die Hände auf dem Rücken mit ihrem Gürtel zusammen.« Alles dies geschah, während Scharrkân in der Richtung der Stimme vorwärts schritt, bis er an den Rand des Dickichtes gelangte. Wie er nun ausspähte, sah er einen Bach dahin schießen, und erblickte wandelnde Gazellen, weidendes Wild und lustig flatternde fröhlich zwitschernde Vögel, während die Wiese mit einem bunten Blumenteppich übersponnen war, wie folgende beiden Verse solche Schönheiten beschreiben:


      
        Schön ist die Erde nur in ihrem Blütenschmuck,


        Wenn ihre Quellen durch die Fluren ziehn; [bookmark: page016]16


        In seiner Allmacht hat sie der hohe Gott erschaffen,


        Er, der die Gaben giebt, der Spender alles Guten.

      


      Außerdem aber gewahrte Scharrkân dort ein Kloster und innerhalb seiner Mauern eine Burg, welche hoch gen Himmel im Mondenschein ragte und in ihrer Mitte von demselben Bach durchströmt wurde, dessen Wasser auf die Auen floß. Hier stand eine Frau und vor ihr zehn Mädchen gleich Monden, alles reizende Jungfrauen mit den mannigfachsten Schmucksachen und Gewändern geschmückt, welche die Blicke des Beschauers bestricken mußten.


      Als Scharrkân diese Mädchen betrachtete, gewahrte er unter ihnen eines, das dem Vollmond glich, mit verlängerten Brauen,140 weißer Stirn, langbewimperten Augen und Locken an den Schläfen, die Skorpionsschwänzen glichen, vollkommen in ihrem Wesen und ihren Eigenschaften, wie der Dichter von einem Mädchen gleich ihr folgende Verse sprach:


      
        Wunderbar glänzende Blicke warf sie auf mich,


        Und ihre schlanke Gestalt beschämte den Lanzenschaft.


        Mit rosenroten Wangen erschien sie vor uns,


        Auf denen der Anmut lieblichste Reize lachten;


        Die Locken ihrer Stirne waren dunkel wie die Nacht,


        Aus denen ein Morgen voll herrlichster Freuden tagte.

      


      Dieses Mädchen nun hörte Scharrkân zu den andern sagen: »Kommt her, daß ich mit euch ringen kann, bevor der Mond untergegangen ist, und der Morgen naht.« Darauf trat eine jede von ihnen an sie heran, und sie warf sie sofort zu Boden, schnürte ihnen die Hände mit ihren Gürteln auf dem Rücken zusammen, und hörte nicht eher auf mit ihnen zu ringen und sie zu Boden zu werfen, bis sie alle niedergeworfen hatte. Da wendete sich zu dem Mädchen eine Alte, welche sich unter den andern befunden hatte, und sprach zu ihr wie im Zorne: »Schamlose Dirne, freust du dich darüber, daß du die Mädchen zu Boden geworfen hast? [bookmark: page017]17 Siehe, ich bin eine alte Frau und habe sie vierzigmal zu Boden geworfen, was rühmst du dich also dessen? Wenn du aber die Kraft dazu hast, so ringe mit mir. Wenn du es willst und dich aufmachst mit mir zu ringen, so mache ich mich an dich und lege dein Haupt zwischen deine Füße.« Da lächelte das Mädchen, obwohl sie innerlich über sie voll Zorn war, trat zu ihr heran und sagte: »Meine Herrin Zāt ed-Dawâhī,141 beim Messias, willst du in Wahrheit mit mir ringen oder beliebt es dir nur mit mir deinen Scherz zu treiben?« Sie aber entgegnete: »Nein, ich will im Ernst mit dir ringen.«


      Siebenundvierzigste Nacht.


      Da sagte das Mädchen: »So komm’ und ringe mit mir, wenn du die Kraft dazu hast.« Als die Alte dies von ihr vernahm, ergrimmte sie gewaltig, daß sich das Haar an ihrem Leibe wie die Borsten eines Stachelschweines sträubten. Wie nun das Mädchen an sie herantrat, sagte sie: »Beim Messias, ich ringe mit dir nur nackend, du schamlose Dirne.« Darauf nahm die Alte, nachdem sie ihre Hosen geöffnet hatte, mit den Händen unter die Kleider gefahren war und dieselben vom Leibe heruntergerissen hatte, ein seidenes Tuch, wickelte es zusammen und band es um ihren Leib, so daß sie wie eine unbehaarte Ifrîte oder eine gefleckte Schlange aussah. Dann bog sie sich vorn über zu dem Mädchen und sagte zu ihr: »Thue ebenso wie ich es gethan habe.«


      Alles dieses aber geschah vor Scharrkâns Augen, welcher beim Anblick der häßlichen Gestalt der Alten in Lachen ausbrach.


      Nachdem nun die Alte dieses gethan hatte, erhob sich das Mädchen lässig, nahm ein jemenisches Tuch, faltete es zweimal zusammen und schürzte ihre Hosen auf, wobei sie zwei marmorweiße Schenkel entblößte, über denen ein weicher und rundlicher, krystallfarbener Hügel sichtbar wurde und ein Leib, [bookmark: page018]18 welcher aus seinen Falten Moschusdüfte aushauchte, als ob er ganz mit Anemonen besetzt gewesen wäre, während aus der Brust zwei Hügelchen wie zwei große Granatäpfel standen. Jetzt bog sich die Alte zu ihr herüber, und sie packten einander; Scharrkân aber erhob sein Haupt gen Himmel und erflehte von Gott, daß das Mädchen die Alte bezwingen möchte. Da schlüpfte das Mädchen unter die Alte, packte sie mit der linken Hand an ihrem Tuch, mit der Rechten um Hals und Nacken und hob sie mit beiden Händen hoch. Wie nun die Alte sich loszumachen trachtete, kam sie auf den Rücken zu liegen, daß ihre Beine hoch in die Luft ragten, so daß Scharrkân vor Lachen auf den Boden fiel. Hierauf erhob er sich wieder, zog seinen Stahl aus der Scheide, wendete sich nach rechts und links und sprach bei sich, als er niemand weiter als die Alte sah, die auf ihrem Rücken dalag: »Der, welcher dich Zāt ed-Dawâhī, die Unheilsbringerin, genannt hat, hat nicht gelogen.« Dann trat er näher herzu, um zu hören, was zwischen beiden vorgehen würde.


      Nun trat das Mädchen an die Alte heran, warf einen dünnen seidenen Schleier über sie, zog ihr wieder ihre Kleider an und entschuldigte sich bei ihr mit den Worten: »Meine Herrin Zāt ed-Dawâhī, ich wollte dich nur zu Boden werfen und hatte das andere, das dir widerfuhr, nicht beabsichtigt; es kam nur daher, daß du dich meinen Händen entwinden wolltest. Gott sei Lob, daß du wohlbehalten geblieben bist.« Die Alte aber erhob sich, ohne ihr eine Antwort zu geben, und machte sich beschämt fort, bis sie den Blicken entschwunden war. Wie nun nur die gefesselten und am Boden liegenden Mädchen übrig geblieben waren, und das Mädchen allein dastand, sprach Scharrkân bei sich: »Jedes Geschenk hat seinen Grund. Nur zu meinem Glücke hat mich der Schlaf überwältigt, und ist der Gaul mit mir hierher gewandert; vielleicht fällt mir das Mädchen und die andern, die bei ihr sind, als Beute in meine Hand.« Dann bestieg [bookmark: page019]19 er sein Roß, spornte es an und schoß mit ihm vorwärts wie ein Pfeil vom Bogen, in der Hand den blanken Stahl haltend und laut rufend: »Allāh Akbar!«142


      Als das Mädchen ihn erblickte, sprang sie auf, setzte ihre Füße auf das Ufer des Baches, dessen Breite sechs Ellen betrug, und sprang hinüber auf das andere Ufer. Dann stellte sie sich hin und rief mit lauter Stimme: »Wer bist du, der du unser Vergnügen störst? Mit deinem gezückten Stahl siehst du aus, als ob du ein Heer angreifen wolltest. Woher kommst du und wohin willst du? Sprich die Wahrheit, denn die Wahrheit bringt dir Gewinn; lüge nicht, denn die Lüge ist gemeiner Gesellen Eigenschaft. Kein Zweifel, du bist in dieser Nacht vom Wege abgeirrt, daß du an diesen Ort kamst, von dem das Entrinnen für dich deine beste Beute wäre; denn wisse, du stehst auf einer Wiese, auf welcher bei einem einzigen Schrei von uns viertausend Bitrîken143 zu unserer Hilfe kommen. Sag’ also an, was dein Begehr ist. Wünschest du, daß wir dich auf den rechten Weg geleiten, so werden wir es thun oder heischest du Hilfe von uns, so sollst du sie haben.«


      Als Scharrkân ihre Worte vernahm, rief er zu ihr hinüber: »Ich bin ein Fremdling, ein Moslem, und bin in dieser Nacht auf eigne Faust ausgezogen, um Beute zu machen. Nun habe ich heute in der Mondscheinnacht keine bessere Beute als diese zehn Mädchen gefunden; ich will sie mir erbeuten und mit ihnen zu meinen Gefährten heimkehren.« Darauf entgegnete ihm das Mädchen: »Wisse, nicht um der Beute willen bist du hergekommen; die Mädchen aber, bei Gott, sie werden dir nicht in die Hand fallen. Habe ich dir nicht gesagt, daß die Lüge schändlich ist?« Scharrkân erwiderte ihr: »Glücklich ist, wer sich Gottes allein genügen läßt.« Das Mädchen versetzte darauf: »Beim Messias, müßte [bookmark: page020]20 ich nicht deinen Untergang von meiner Hand befürchten, ich stieße einen einzigen Schrei aus, welcher die Erde mit Rossen und Reitern wider dich wimmeln ließe; doch ich habe Mitleid mit den Fremdlingen. Willst du Beute machen, so fordere ich dich auf, von deinem Roß abzusteigen und mir bei deinem Glauben zu schwören, daß du mir nicht mit irgend einer Waffe zu nahe kommen willst; dann wollen wir beide miteinander ringen, und, hast du mich zu Boden geworfen, so leg’ mich auf dein Roß und nimm uns alle als Beute mit. Habe ich dich jedoch zu Boden geworfen, so bist du in meine Gewalt gefallen. Schwöre es mir, denn ich hege Furcht vor deiner Verräterei; ist uns doch ein Wort überkommen: Wo Verräterei angeboren, ist das Vertrauen verloren. Hast du mir geschworen, so komme ich zu dir herüber und trete heran zu dir.« Scharrkân, der sie zu fangen trachtete, sprach bei sich: »Sie weiß nicht, daß ich ein Degen unter den Degen bin,« und rief dann zu ihr hinüber: »Laß mich jeden Schwur schwören, der dir Sicherheit giebt, ich werde dir mit nichts zu nahe kommen, bevor du dich nicht zurechtgemacht und zu mir gesprochen hast: »Tritt heran zu mir, daß ich mit dir ringen kann«; erst dann will ich dir nahe kommen. Hast du mich zu Boden geworfen, so habe ich Geld genug mich von dir loszukaufen, habe ich dich aber zu Boden geworfen, so wird das die reichste Beute für mich sein.«


      Da sagte das Mädchen: »Ich bin es zufrieden.« Verwundert hierüber entgegnete Scharrkân: »Beim Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – ich bin es auch zufrieden.« Nun sagte sie zu ihm: »Schwöre mir jetzt bei dem, welcher die Seele in den Leib gefügt und uns Gesetze vorgeschrieben hat, [144daß du ohne den Glauben des Islams sterben willst, falls du mir außer im Ringkampf irgend welches Leid zufügst.« Scharrkân antwortete ihr: »Bei Gott, [bookmark: page021]21 selbst der Oberkadi würde mich, wenn er mich schwören ließe, nicht solchen Eid schwören lassen.« Doch schwor er ihr alles, was sie verlangt hatte, und band dann sein Roß an einen Baum, indem er, versunken im Meer der Gedanken, sprach: »Preis Ihm, der sie aus verächtlichem Wasser gebildet hat!«145 Hierauf gürtete er sich, machte sich zum Ringen zurecht und sagte zum Mädchen: »Spring’ über den Bach.« Sie entgegnete ihm jedoch: »Mir kommt es nicht zu, zu dir hinüberzuspringen; komm’ du zu mir herüber.« Scharrkân antwortete: »Ich vermag es nicht.« Da sagte das Mädchen: »Dann will ich zu dir hinüber, mein Junker.« Darauf hob sie den Saum ihres Kleides und sprang zu ihm auf die andere Seite des Baches. Nun trat er an sie heran, bog sich vorn über und klatschte in die Hände, doch war er von ihrer Schönheit und Anmut ganz verwirrt, da es ihm deuchte, als ob ihre Gestalt von der Hand der Allmacht mit den Blättern der Dschânn gefärbt und von der Hand der Gnade wohlgefügt worden wäre, als ob der Zephyr des Glückes sie angehaucht, und ein segenbringendes Gestirn sie bei ihrer Erschaffung begrüßt hätte. Das Mädchen aber trat nun ebenfalls an ihn und rief ihm zu: »Moslem, heran zum Ringen, ehe das Morgenrot aufgeht,« indem sie dabei den Ärmel zurückstreifte und einen Arm entblößte, der so weiß wie frischer Käse erschien, so daß von seinem Scheine der ganze Ort erhellt wurde. Ganz verwirrt hiervon bog sich Scharrkân vorn über und klatschte in die Hände; das Mädchen klatschte gleichfalls in die Hände, und nun packten sich beide, umfaßten und umschlangen sich und rangen miteinander, bis seine Hand ihre schlanke Taille zu fassen bekam, und seine Fingerspitzen ihren weichen Leib berührten; da erschlafften seine Glieder, und seufzend erbebte er wie das persische Rohr im brausenden Sturm. Sie aber hob ihn hoch auf, warf ihn auf die Erde und setzte sich mit ihrem Gesäß, schwer wie [bookmark: page022]22 ein Sandhaufen, auf seine Brust, so daß er die Besinnung verlor. Dann sagte sie zu ihm: »Moslem, da es bei euch erlaubt ist Christen zu töten, was sagst du dazu, wenn ich dir nun das Leben nehme?« Scharrkân antwortete: »Meine Herrin, wenn du davon sprichst mich zu töten, so ist dies nicht erlaubt, denn unser Prophet Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – hat uns verwehrt Frauen, Kinder, Greise und Mönche zu töten.« Da entgegnete sie: »Ist eurem Propheten diese Offenbarung zu teil geworden, so ziemt es auch uns Gleiches mit Gleichem zu vergelten; steh’ darum auf, ich schenke dir dein Leben, Güte ist niemals an den Menschen verloren.« Hierauf erhob sie sich von der Brust Scharrkâns, und Scharrkân stand auf und schüttelte den Staub von seinem Haupte gegen die Geschöpfe der krummen Rippe. Sie aber sagte zu ihm: »Schäme dich nicht: wer aber kommt auch ins Land Rûm, um Beute zu machen und Königen wider Königen beizustehen, und hat nicht einmal Kraft genug sich gegen ein Geschöpf der krummen Rippe zu verteidigen!« Scharrkân antwortete ihr: »Nicht wegen meiner geringen Kraft kam dies, und nicht deine Stärke, sondern nur deine Schönheit hat mich zu Boden geworfen. Wolltest du mir noch einen Gang gewähren, so wäre das ein Geschenk deiner Gunst.« Lachend erwiderte sie: »Ich willige ein, doch sind die Mädchen schon zu lange gefesselt, und ihre Arme und Seiten ermüdet, es ist daher nur billig, daß ich ihnen die Fesseln löse, da möglichenfalls dieser Ringgang mit dir lange dauert.« Darauf schritt sie zu den Mädchen, löste ihnen die Fesseln und sagte zu ihnen in der Rûmīsprache: »Geht jetzt an einen sichern Ort, bis daß ich das Verlangen dieses Moslems nach euch gedämpft habe.« Als dann die Mädchen fortgegangen waren, während Scharrkân sie betrachtete, und sie nun den beiden zusahen, trat jeder wieder an seinen Gegner heran und preßte Leib an Leib. Als aber sein Leib den Leib des Mädchens berührte, und sie es spürte, hob sie ihn schneller als der blendende [bookmark: page023]23 Blitz auf und warf ihn zu Boden, daß er auf den Rücken fiel. Dann sagte sie zu ihm: »Steh’ auf, ich schenke dir zum zweitenmal das Leben. Das erste Mal habe ich es dir um deines Propheten willen geschenkt, da er Frauen zu töten verboten hat, jetzt zum andern Male schenke ich es dir wegen deiner Schwachheit und Halbwüchsigkeit, und weil du hierselbst in der Fremde bist. Doch trage ich dir auf, wenn es im Heere der Moslems, das von Omar en-Noomân dem Könige von Konstantinopel zu Hilfe entsandt ist, einen stärkeren Ritter als dich giebt, so schicke ihn hierher und erzähle ihm von mir; denn im Ringen giebt’s verschiedene Arten, Künste und Griffe, wie Finten, den Vorgriff, den Vollgriff, den Fußgriff, den Schenkelbiß, den Fußstoß und den Beinverschluß.«


      Scharrkân antwortete ihr, während ihm der Zorn über sie schwoll: »Bei Gott, meine Herrin, wäre ich Meister Es-Safdī oder Meister Mohammed Kīmâl oder der Sohn Es-Saddīs, wie sie im Flor standen, ich hätte nichts von alledem, was du mir da genannt hast, behalten; denn, meine Herrin, bei Gott, du hast mich nicht durch deine Kraft zu Boden geworfen, sondern mir allein die Sinne durch dein Gesäß benommen; wir vom Volke des Irâk146 lieben die feisten Schenkel. Nach den Regeln dieser Kunst bleibt mir nun noch ein Gang übrig; ich habe jetzt meine Frische völlig wiedererlangt.« Als sie seine Worte vernahm, sagte sie: »Was willst du mit diesem Ringen, Überwundener? Komm’ her, aber wisse, mit diesem Gange hat es ein Ende.« Darauf bog sie sich wieder vorn über und forderte Scharrkân zum Kampf heraus; ebenso neigte sich Scharrkân vorn über, mit allem Ernst sich vor dem Unterliegen in acht nehmend. Als sie eine Weile miteinander gerungen hatten, und das Mädchen jetzt größere Kraft in ihm als zuvor verspürte, sagte sie zu ihm: »Moslem, jetzt bist du auf deiner Hut.« Er [bookmark: page024]24 antwortete ihr: »Gewiß, du weißt, daß mir nur noch dieser eine Gang mit dir übrig bleibt, und hernach geht jeder von uns wieder seines Weges.« Da lachte sie ihn an, und er lachte ihr gleichfalls ins Gesicht; in demselben Augenblicke aber packte sie unversehens seinen Schenkel und warf ihn zu Boden, daß er auf den Rücken fiel. Lachend über ihn, sagte sie: »Bist du etwa ein Kleiefresser? Wenn nicht, so bist du doch wie eine Beduinenkappe, die umfällt, wenn man sie anstößt, oder wie der Vater der Winde,147 den jeder Lufthauch umbläst. Pfui über dich, Unseliger! Mach’ dich fort zum Heere der Moslems und schick’ uns einen andern her, dieweil du solch ein Schwächling bist, und laß unter den Arabern, den Persern, Türken und Deilamiten148 ausrufen, daß jeder, der Kraft in sich verspüre, sich wider uns aufmache.]


      Hierauf sprang sie wieder auf das andere Ufer und sagte lachend zu Scharrkân: »Es kommt mir hart an, mich von dir trennen zu müssen, mein Herr; doch gehe nun fort zu deinen Gefährten, bevor der Morgen anbricht, daß die Bitrīken nicht über dich kommen und dich mit den Spitzen ihrer Lanzen aufspießen. Wenn du nicht einmal die Kraft hattest ein Weib abzuwehren, wie wolltest du dich dann gegen Ritter verteidigen!« Darauf kehrte sie ihm den Rücken und ging in der Richtung zum Kloster fort; Scharrkân aber rief ihr bestürzt nach: »Meine Herrin, willst du fortgehen und den Fremdling, den in deiner Liebe Gefesselten, den Elenden mit gebrochenem Herzen, allein lassen?« Da wendete sie sich lachend zu ihm um und sagte: »Wonach steht dein Verlangen? Ich gewähre dir deine Bitte.« Scharrkân erwiderte: »Wie konnte ich meinen Fuß auf dein Land setzen und die Süße deiner Huld kosten, um wieder heimzukehren, ohne von deiner Speise genossen zu haben, wo ich doch nunmehr einer deiner Sklaven geworden bin?« Sie entgegnete [bookmark: page025]25 ihm darauf: »Nur der Gemeine verweigert die gastliche Aufnahme. So beliebe es dir denn im Namen Gottes, auf mein Haupt und mein Auge! Steig’ auf dein Roß und reite am Ufer des Baches entlang auf der andern Seite von mir, du bist jetzt mein Gast.«


      Erfreut eilte Scharrkân nun zu seinem Roß, setzte sich auf und ritt so lange auf der andern Seite des Baches, bis er an eine Zugbrücke aus Pappelholz gelangte, welche an stählernen Ketten und Rollen hing und mit Haken und Schlössern befestigt war. Wie nun Scharrkân diese Brücke betrachtete, sah er dort die Mädchen, mit welchen sie zuvor gerungen hatte, sie erwartend dastehen. Als sie ihnen nahe gekommen war, redete sie eins derselben in der Rûmīsprache an und sagte zu ihr: »Geh’ hin zu ihm, faß’ das Pferd an den Zügel und führe ihn ins Kloster.« Während nun das Mädchen ihm über die Brücke voranschritt, sprach Scharrkân, verwirrt von allem, was er sah, bei sich: »Wenn doch auch der Wesir Dendân hier bei mir wäre und seine Augen diese schönen Mädchen sehen könnten!« Dann wendete er sich zu dem Mädchen und sagte zu ihr: »O Wunder der Anmut, nunmehr habe ich zwei Anrechte auf dich; einmal das Anrecht der Kameradschaft und zum zweiten ziehe ich in deine Behausung ein und empfange deine Gastfreundschaft. Da ich nun aber unter deinem Befehl und in deinem Schutze stehe, so gewähre mir noch die Huld und folge mir in das Land des Islams, schau’ deine Lust an all den löwenmutigen Männern daselbst und erkenne auch, wer ich bin.«


      Als sie seine Worte vernommen hatte, ward sie zornig und sagte zu ihm: »Beim Messias, ich hielt dich für einen Mann von Verstand und Einsicht; nun aber sehe ich, welcher Falsch in deinem Herzen ruht. Wie kannst du dich vermessen eine solche Sprache zu führen, welche deine Verräterei offenbart! Wie könnte ich das wohl thun, da ich weiß, daß ich, sobald ich in euer Reich gekommen bin, vom König Omar en-Noomân nicht mehr loskomme, weil er in all seinen [bookmark: page026]26 Schlössern kein Mädchen wie mich hat, mag er auch Herr von Bagdad und Chorasân sein und sich zwölf Schlösser nach der Zahl der Monate erbaut und in jedem derselben dreihundertundsechzig Mädchen nach der Zahl der Tage im Jahre untergebracht haben. Komme ich zu ihm, so läßt er mich um eures Glaubens willen nicht los, da es euch freisteht ein Mädchen gleich mir festzuhalten, wie es in euren Schriften heißt: Oder solche, welche eure Rechte erobert hat.149 Wie sprichst du also solches Wort zu mir? Was aber dein anderes Wort anlangt, daß ich meine Lust schauen soll an den Tapfern unter den Moslems, so hast du, beim Messias, die Unwahrheit gesprochen. Habe ich doch euer Heer vor zwei Tagen gesehen, als ihr unserm Boden und unserm Lande euch nähertet. Ich sah eueren Zug nicht wie ein königliches Heer geordnet, sondern sah nur zusammengebrachte Horden. Wenn du schließlich sagtest, ich sollte dann erkennen, wer du seiest, so bin ich nicht etwa um deinetwillen freundlich zu dir gewesen, sondern habe dies nur aus Stolz und um meinetwillen gethan. Ein Mann wie du darf solches zu einem Mädchen wie ich es bin, nicht sagen, und wäre er auch Scharrkân, der Sohn des Königs Omar en-Noomân, der heutigentags einen stolzen Namen hat.«


      Da sprach Scharrkân bei sich: »Vielleicht weiß sie um die Ankunft des Heeres, weiß auch, daß es zehntausend Mann zu Pferd sind, und weiß, daß mein Vater mich mit ihnen dem König von Konstantinopel zu Hilfe entsandt hat.« Dann sagte er zu ihr: »Meine Herrin, ich beschwöre dich bei deinem Glauben, sag’ mir den Grund hiervon an, daß ich die Wahrheit von der Lüge unterscheiden kann, und erkenne, bei wem die Schuld liegt.« Sie erwiderte ihm darauf: »Bei meinem Glauben, müßte ich nicht fürchten, daß es bekannt wird, daß ich zu den Töchtern Rûms gehöre, ich [bookmark: page027]27 wagte mein eigenes Leben im Einzelkampf gegen die zehntausend Reiter, ich fällte ihren Führer, den Wesir Dendân, und brächte ihren Helden Scharrkân in meine Gewalt; keine Schande sollte mich hierbei treffen, denn ich las die Bücher und lernte seine Sitte in arabischer Sprache. Doch habe ich es nicht nötig dir meine Tapferkeit zu beschreiben, da du selber meine Kunst und Stärke im Ringkampf erprobt hast. Wahrlich, wäre heute Nacht Scharrkân selber an deiner Stelle gewesen und wäre ihm geheißen: »Springe über diesen Bach,« er hätte es nicht vermocht und hätte sein Unvermögen bekannt. Ich aber bete zum Messias, daß er ihn mir nur einmal im Kloster hier in die Hand geben möchte und ich gegen ihn in Mannestracht treten könnte; ich wollte ihn fesseln und in Ketten legen.«


      Achtundvierzigste Nacht.


      Als das nazarenische Mädchen also zu Scharrkân gesprochen, und er es vernommen hatte, wallten Stolz, Ehrgefühl und ritterliche Eifersucht in ihm auf; schon wollte er sich ihr zu erkennen geben und sie mit Gewalt packen, doch da hielt ihn wieder das Übermaß ihrer Schönheit und ihre wunderbare Anmut davon zurück, und er sprach den Vers:


      
        »Mag sich die Schönheit auch in einem Punkt vergehn,


        In ihren Reizen stehn ihr tausend Advokaten bei.«

      


      Wie sie nun ihm voranschritt, und er, ihr nachfolgend, ihren Rücken sah, und seine Blicke auf ihre Hüften fielen, die wie die Wogen in brandender Flut hin und her wogten, sprach er folgende Verse:


      
        »In ihrem Angesicht ist ein Fürsprecher, der ihre Sünden auslöscht,


        Daß aller Herzen seine Fürsprache annehmen müssen.


        Da ich sie schaute, rief ich entzückt: Sieh da der Mond,


        In der Nacht seiner Vollendung steht er am Himmel.


        Wenn selbst der Ifrît der Bilkîs150 mit ihr ränge,


        Trotz seiner Riesenstärke läge er im Nu am Boden.« [bookmark: page028]28

      


      Als sie nun zu einem von marmornem Bogen überwölbten Thor kamen, öffnete das Mädchen dasselbe, worauf Scharrkân mit ihr in eine lange, auf zehn miteinander verbundenen Arkaden ruhende Halle eintrat, an jeder von denen eine krystallene Lampe hing, die hell wie die Sonne strahlte. Am Ende der Halle empfingen sie die Mädchen mit parfümierten Wachskerzen, auf dem Kopfe Turbane mit reichstem Edelsteinbesatz tragend; dann schritten die Mädchen ihr voran, und Scharrkân folgte ihr nach, bis daß sie ins Kloster selber gelangten, in welchem er rings im Kreise Sofas stehen sah, eins immer gegenüber dem andern, und alle mit goldverzierten Vorhängen überhangen. Der Fußboden war in Marmormosaik gearbeitet, mitten im Saale stand ein Wasserbecken mit vierundzwanzig goldenen Röhren, welche das Wasser in silbernen Strahlen springen ließen, und auf dem gegenüberliegenden Ende des Saales gewahrte er ein Sofa, welches mit Seide, so kostbar sie nur in einem Königspalaste zu schauen ist, überzogen war.


      Als sie hier angelangt waren, sagte das Mädchen zu ihm: »Mein Gebieter, laß dich auf diesem Sofa nieder.« Scharrkân gehorchte ihr, und nun ging sie fort. Da sie aber lange fortblieb, fragte er einige der Diener nach ihr; dieselben gaben ihm zur Antwort: »Sie ist in ihr Schlafgemach gegangen, doch stehen wir, ihren Befehlen gehorchend, zu deinen Diensten.« Darauf brachten sie ihm auserlesene Gerichte, und er aß, bis er genug hatte. Dann stellten sie ihm ein Becken und einen Eimer, beide aus Gold, vor ihn, und er wusch sich, doch war sein Herz voll Unruhe über sein Heer, da er nicht wußte, was während seiner Abwesenheit mit ihm vorgefallen war. Ebenso gedachte er des Auftrags seines Vaters, den er vergessen hatte, so daß er bestürzt wurde und Reue über sein Thun empfand. Seufzend und im Meere des Kummers versunken, sah er die Morgenröte anbrechen und den Tag nahen und sprach die Verse: [bookmark: page029]29


      
        »Klugheit ist’s nicht, an der mir’s gebricht,


        Doch weiß ich in meiner Lage nicht aus noch ein.


        Wollte nur jemand den Bann der Liebe von mir nehmen,


        Durch meine eigene Kraft und Stärke würde ich mich befreien;


        Doch mein Herz ist völlig der Thorheit der Liebe verfallen,


        Und nur auf Gott hoff’ ich in meiner Not.«

      


      Als er seine Verse beendet hatte, sah er ein stolzes Gepränge nahen und siehe! da waren’s mehr als zwanzig Mädchen gleich Monden, welche ihre Gebieterin rings umgaben wie die Sterne den Vollmond; sie hatte eine Königskrone aufgesetzt und trug um ihren Leib einen mit allerlei Edelsteinen besetzten Gürtel, welcher ihre Taille eng zusammenschnürte, so daß das Gesäß wie ein krystallener Hügel unter einem silbernen Schaft, an dem die Brüste wie große Granatäpfel prangten, hervorragte. Als Scharrkân dieses sah, flog ihm fast der Verstand vor Freude fort; er vergaß Heer und Wesir und betrachtete nur ihren Kopf, auf welchem sie ein Perlennetz mit Edelsteinbesatz trug. Wie sie nun wunderbar schwebend und von den Mädchen gefolgt, die ihre Schleppe trugen, herankam, sprang Scharrkân in ehrfürchtiger Bewunderung ihrer Schönheit und Anmut auf und rief: »Ach, der bestrickend schöne Gürtel!« und sprach die Verse:


      
        »Mit schwerem Gefäß und schwank wie ein Reis,


        Mit zarten, schwellenden Brüsten kommt sie genaht;


        Ihrer Liebe Verlangen verbirgt sie tief,


        Wo die Glut meines Herzens lodernd flammt.


        Ein Troß von Dienern umschwirrt sie bunt,


        Wie Perlen, bald locker bald aufgereiht.«

      


      Das Mädchen aber betrachtete ihn lange und immer wieder, bis sie ihrer Sache sicher war und ihn erkannt hatte; dann trat sie zu ihm heran und sagte: »Fürwahr, dem Platz ist durch dich Ehre widerfahren, Scharrkân; wie hast du deine Nacht verbracht, mein Held, nachdem wir fortgegangen waren und dich verlassen hatten?« Hierauf fügte sie noch hinzu: »Die Lüge ist bei Königen ein Makel und eine Schande, besonders aber bei den großen unter den Königen, der du [bookmark: page030]30 Scharrkân bist, der Sohn Omar en-Noomâns; verleugne drum nicht deine Person und deinen Adel, verbirg’ deine Sache nicht vor mir und laß mich hinfort nichts als die lautere Wahrheit vernehmen, denn die Lüge schafft Haß und Feindschaft. Bist du doch schon von dem Pfeil des Schicksals durchbohrt und kommt dir stille Ergebenheit zu.«


      Als Scharrkân ihre Worte vernahm und die Nutzlosigkeit weiteren Leugnens einsah, that er ihr die Wahrheit kund und sagte: »Ja, ich bin Scharrkân, der Sohn Omar en-Noomâns, den die Zeit gestraft und an diesen Ort geworfen hat. Was du thun willst, das thue jetzt.« Da senkte sie den Kopf geraume Zeit zu Boden; dann redete sie ihn an und sagte: »Sei guten Mutes und kühlen Auges,151 du bist mein Gast, und Brot und Salz, Rede und Verkehr haben uns schon verbunden. Du stehst hinfort unter meinem Schutz und Schirm und darfst sicher sein. Beim Messias, wenn die ganze Welt sich aufmachte dir ein Leides zu thun, so sollten sie nicht eher an dich kommen, als ich für dich mein Leben gelassen habe, da du unter dem Schutze des Messias und dem meinigen stehst.«


      Hierauf setzte sie sich an seine Seite und scherzte mit ihm, bis ihm alle Furcht entschwunden war, und er einsah, daß sie, wenn es ihre Absicht gewesen wäre ihn zu töten, es in der verflossenen Nacht gethan hätte. Nun gab sie einem Mädchen in der Rûmīsprache einen Auftrag, worauf dieselbe fortging und nach kurzer Abwesenheit mit Trinkgeschirr und einem Tisch mit Speisen wiederkam. Scharrkân zauderte jedoch zu essen, indem er bei sich sprach: »Vielleicht hat sie etwas an die Speisen gethan.« Seine Gedanken durchschauend, wendete sie sich zu ihm und sagte: »Beim Messias, nichts dergleichen ist geschehen und nichts von dem, was du besorgst, ist an den Speisen. Wäre es mir in den Sinn gekommen dich zu töten, so hätte ich es doch vorher gethan.« [bookmark: page031]31 Dann trat sie an den Tisch und aß von jeder Speise einen Bissen, worauf Scharrkân nun ebenfalls aß, und das Mädchen erfreut mit ihm speiste, bis sie sich satt gegessen hatten. Nachdem sie sich dann die Hände gewaschen hatten, stand sie auf und befahl einem Mädchen duftige Kräuter und goldene, silberne und krystallene Trinkbecher zu holen und auch Wein der verschiedensten Farben und köstlichsten Sorten vorzusetzen. Als sie alles Verlangte gebracht hatte, füllte das Mädchen den ersten Becher und leerte ihn, bevor sie ihn Scharrkân überreichte, wie sie es zuvor mit den Speisen gethan hatte, dann füllte sie einen zweiten und reichte ihn Scharrkân. Nachdem er ihn getrunken hatte, sagte sie zu ihm: »Moslem, schau’, wie du nun herrlich und in Freuden lebst,«


      Neunundvierzigste Nacht.


      und ließ nicht ab mit ihm zu trinken und ihm einzuschenken, bis er, von Wein und Liebe berauscht, die Herrschaft über seine Sinne verlor. Dann befahl sie dem Mädchen: »Mardschâne,152 bring’ uns einige Musikinstrumente.« Das Mädchen antwortete: »Ich höre und gehorche,« ging fort und kam nach einem Augenblicke mit einer Dschillcker153 Laute, einer persischen Harfe, einer tatarischen Flöte und einer ägyptischen Zither. Nun nahm sie die Laute zur Hand, stimmte ihre Saiten und begleitete ihr Spiel mit sanfter Stimme, schmeichelnder wie der Zephyr und süßer als das Tasnîmwasser,154 indem sie, ihre Hörer entzückend, die Verse sang:


      
        Gott verzeih’ deinen Augen, die Ströme von Blut vergossen,


        Den glänzenden Blicken, die so viel Pfeile entsandt.


        Das Herz, das hart in der Liebe, sei mir gepriesen,


        Milde und Mitleid sei in der Liebe verwehrt.


        Heil dem Auge, das zur Nacht durch dich keinen Schlummer findet,


        Und Heil dem Herzen, das am Tage dein Sklave ward!


        Du hast mir den Tod verhängt, mein Herr und mein Gebieter,


        Und siehe, mit meinem Leben lös’ ich dich aus. [bookmark: page032]32

      


      Hierauf stand eines der Mädchen auf, nahm ein Instrument, spielte und trug dazu Verse in der Rûmīsprache vor, daß Scharrkân ganz bezaubert wurde. Dann sang ihre Herrin ebenfalls in derselben Sprache ein Lied und fragte ihn: »Moslem, verstandest du meine Worte?« Er antwortete: »Nein, doch deine schönen Fingerspitzen haben mich bezaubert.« Da versetzte sie lachend: »Was würdest du thun, wenn ich dir ein arabisches Lied vortrüge?« Er entgegnete: »Dann würde ich völlig meinen Verstand verlieren.« Nun nahm sie ein Musikinstrument, änderte das Spiel und trug in arabischer Sprache ein Lied vor, welches eine Klage über die Trennung von dem Geliebten und die Bitterkeit eines solchen Loses enthielt.


      Als sie dann nach Scharrkân hinsah, fand sie, daß er völlig geistesabwesend war und der Länge nach zwischen den Mädchen dalag. Sobald er aber wieder zu sich kam und sich des Gesanges erinnerte, packte ihn neues Entzücken. Hierauf machten sich das Mädchen und Scharrkân von neuem an den Wein und hörten nicht auf zu spielen und zu scherzen, bis der Tag mit dem Abend gewichen war und die Nacht ihre Fittiche ausspannte, worauf sich das Mädchen wieder in ihr Schlafgemach begab. Als er sich nach ihr erkundigte, sagten sie ihm: »Sie ist in ihr Schlafgemach gegangen,« und Scharrkân setzte hinzu: »Unter Gottes Schutz und Schirm.«


      Am andern Morgen kam eins der Mädchen zu ihm und sagte: »Meine Herrin ladet dich zu sich ein.« Scharrkân erhob sich und folgte ihr; wie er dann nahe an ihr Gemach kam, empfingen ihn die Mädchen und geleiteten ihn in festlichem Zuge mit Pauken und Gesang, bis er an eine große elfenbeinerne, mit Perlen und Edelsteinen besetzte Thür gelangte. Durch dieselbe eintretend, sah er sich nun in einer großen Halle, auf deren gegenüberliegender Seite sich ein großer Līwân befand, dessen Boden mit den verschiedensten seidenen Decken belegt war, und der rings herum aus offenen Fenstern auf Bäume und Bäche Aussicht gewährte. Im [bookmark: page033]33 Innern standen menschliche Figuren, durch welche die Luft blies, so daß in ihrem Innern Instrumente in Bewegung gesetzt wurden, und der Beschauer sie sprechen zu hören glaubte. Als das Mädchen, das auf sie wartend dagesessen hatte, Scharrkân erblickte, stand sie auf, faßte ihn an die Hand und ließ ihn an ihrer Seite Platz nehmen; dann fragte sie ihn, wie er die Nacht zugebracht hätte, und er wünschte ihr Gottes Segen. Wie sie nun saßen und miteinander plauderten, sagte sie zu ihm: »Weißt du nicht etwas, was auf Liebende Bezug hat, die in den Fesseln der Liebe schmachten?« Scharrkân erwiderte: »Jawohl, sogar in Versen.« Da sagte sie: »So laß es mich hören.« Hierauf trug ihr Scharrkân einige Verse des Dichters El-Kuthajjir vor, in denen er seine Geliebte Asse besungen hatte. Als sie die Verse vernommen hatte, sagte sie: »El-Kuthajjir besaß in der That eine bewundernswerte Sprache und außerordentliche Beredsamkeit in der Schilderung von Asses Reizen, und auch Asse soll ein Wunder von Schönheit und Anmut gewesen sein. Vielleicht aber, mein Prinz, kannst du uns noch etwas von Dschamîl vortragen?« Scharrkân erwiderte: »Gerade von ihm weiß ich mehr als jeder andere,« und trug die Verse Dschamîls vor:


      
        Sie rufen: Zum heiligen Kampfe, Dschamîl!


        Doch mit Schönen nur führ’ ich den heiligen Kampf.


        Ihr holdes Geplauder ist Glück mir und Lust,


        Und Märtyrer jeder, den je sie gefällt.


        Und klag’ ich: »Butheine, was bricht mir das Herz?«


        So sagt sie: »Die Liebe, die dauert und wächst.«


        »Zum Leben nur laß mir ein Restchen Verstand!«


        So sagt sie: »Der ist dir für immer geraubt.«


        »Ich weiß es, ich weiß es, du willst meinen Tod,


        Und sieh’, ich begehre nichts andres als dich.«

      


      Als sie seine Verse vernommen hatte, sagte sie: »Das hast du gut gemacht, mein Prinz; doch was wollte Butheine mit Dschamîl thun, daß er den Halbvers sprach: Ich weiß es, ich weiß es, du willst meinen Tod?« Scharrkân [bookmark: page034]34 erwiderte ihr: »Meine Herrin, sie wollte dasselbe mit ihm thun wie du mit mir, und auch damit bist du noch nicht zufrieden.« Bei diesen Worten Scharrkâns lachte sie; dann tranken sie wieder, bis der Tag sich wendete, und die Nacht mit ihrem Dunkel hereinbrach, worauf das Mädchen sich erhob und sich zur Ruhe nach ihrem Schlafgemach begab, und auch Scharrkân in seinem Gemach ruhte, bis der Morgen kam. Als er dann erwachte, kamen die Mädchen wieder mit Tamburins und Musikinstrumenten, küßten die Erde vor ihm und sagten: »Beliebe es dir, unsere Herrin entbietet dich zu ihr.« Darauf erhob sich Scharrkân und schritt von den Mädchen umgeben, welche die Tamburins und die Musikinstrumente schlugen, bis er aus jenem Saal in einen andern gelangte, der noch größer war als der erste, und mit Bildern und Figuren von Vögeln und wildem Getier in unbeschreiblicher Weise geschmückt war, so daß Scharrkân über all die Kunst, die hier zu schauen war, erstaunte. Als ihn das Mädchen erblickte, faßte sie ihn an die Hand, ließ ihn an ihrer Seite Platz nehmen und sagte zu ihm: »Da du der Sohn des Königs Omar en-Noomân bist, kannst du wohl gut Schach spielen?« Scharrkân antwortete: »Gewiß.«


      Da setzte sie ein Schachbrett vor ihn und spielte mit ihm; so oft er aber nach ihrem Zuge sehen wollte, blieben seine Blicke an ihrem Antlitz haften, so daß er das Pferd155 mit dem Elefanten und den Elefanten mit dem Pferde vertauschte. Lachend sagte sie: »Wenn du so spielst, so verstehst du nichts vom Schach.« Scharrkân erwiderte: »Urteile nicht nach dem ersten Spiel.« Als sie ihn nun besiegt hatte, stellte sie die Figuren von neuem auf; als sie ihn aber auch im zweiten, dritten, vierten und fünften Spiele mattgesetzt hatte, sagte sie: »Du bist in allem unterlegen.« Doch Scharrkân versetzte: »Ach, meine Herrin, von dir besiegt zu werden ist schön.« Hierauf befahl sie die Speisen zu bringen. Nachdem [bookmark: page035]35 sie dann gegessen und sich die Hände gewaschen hatten, befahl sie Wein zu bringen, und sie tranken. Dann griff sie zur Zither, die sie herrlich zu spielen wußte, und trug dazu Verse vor. In dieser Weise brachten sie wieder die Zeit hin, bis die Nacht kam und den Tag abschloß, der noch schöner als der erste gewesen war. Nachdem sie dann beide ihr Lager aufgesucht und bis zum andern Morgen geruht hatten, kamen die Mädchen wieder mit Tamburins und Musikinstrumenten zu ihm und geleiteten ihn wie zuvor zu dem Mädchen, das bei seinem Anblick aufstand, ihn an die Hand faßte und an ihrer Seite Platz nehmen ließ, worauf sie ihn nach seiner Nachtruhe fragte. Scharrkân wünschte ihr langes Leben, und nun nahm sie die Laute und trug die beiden Verse vor:


      
        Denk’ nimmer ans Scheiden, denn Scheiden schmeckt bitter,


        Die Sonne wird gelb auch vor Kummer beim Scheiden.

      


      Da wurden sie plötzlich von lautem Lärm unterbrochen und erblickten, als sie sich umwendeten, einen heranstürmenden Haufen von Streitern, Knappen und Bitrîken mit gezückten blitzenden Schwertern, die in der Rûmīsprache riefen: »Nun bist du uns in die Hände gefallen, Scharrkân; sei deines Todes gewiß!« Als Scharrkân dies vernahm, sprach er bei sich: »Hat dieses hübsche Mädchen mich etwa doch betrogen und mich so lange hingehalten, bis ihre Mannen kamen, jene Bitrîken, mit denen sie mir bange machen wollte? Doch ich habe mir dies allein eingebrockt und mich ins Verderben gestürzt.« Wie er jedoch sich zu ihr wendete, um sie zu schelten, sah er, daß sich ihr Antlitz völlig verfärbt hatte; nun sprang sie auf und rief ihnen zu: »Wer seid ihr?« Der Anführer antwortete: »Vieledle Königin und kostbare Perle, weißt du nicht, wer bei dir weilt?« Sie erwiderte: »Ich weiß es nicht; wer ist’s?« Der Bitrîk antwortete: »Das ist der Länderverwüster und Degen kühnster, das ist Scharrkân, der Sohn des Königs Omar en-Noomân, der Burgenzertrümmerer und Platzerstürmer; der König Hardûb hörte von Zât ed-Dawâhī, der Alten, daß er hier weilt, und dein [bookmark: page036]36 Vater, unser König, vernahm von ihr, daß du Rûms Heer durch die Gefangennahme dieses verderblichen Löwen errettet hast.«


      Als sie diese Worte des Bitrîken vernommen hatte, blickte sie ihn an und fragte ihn: »Wie heißest du?« Er antwortete: »Ich heiße Māsûre, der Sohn deines Sklaven Mūsûre, des Sohnes des Kāscharde, der Bitrîkenbitrîk.« Nun fragte sie: »Und wie kamst du ohne meine Erlaubnis hier herein?« Er antwortete: »Meine Herrin, als ich hier anlangte, hinderte mich weder ein Kämmerling noch ein Thorwächter, vielmehr erhoben sich alle Thorwächter und gingen uns voran, gemäß ihres Amtes, nach welchem sie nur andere an der Thür stehen lassen, bis sie die Erlaubnis zu ihrem Eintritt erwirkt haben; doch ist dies nicht die Zeit für lange Reden, da der König auf unsere Rückkehr mit diesem Könige wartet, der da ist der Funken von der Kohle der Heerschar des Islams, daß er ihn töte und sein Heer dorthin jage, von wannen es gekommen ist, ohne daß die Plage des Kampfes mit ihnen nötig ist.«


      Als das Mädchen diese Worte von ihm vernahm, sagte sie: »Das sind keine guten Worte; Zât ed-Dawâhī, die Alte hat gelogen und windiges Zeug geschwätzt, da sie nicht weiß, wie die Wahrheit um ihn steht. Beim Messias, der, welcher bei mir weilt, ist weder Scharrkân noch ist er gefangen; es ist vielmehr ein Mann, der zu uns kam und uns um Gastfreundschaft anging, die wir ihm gewährten. Wären wir aber auch dessen sicher und gewiß, daß es Scharrkân ist, und wäre kein Zweifel daran, so ziemte es nicht meiner Ehre, daß ich ihn in eure Hände auslieferte, da er unter meinen Schutz und Schirm getreten ist. Lasset mich also nicht zum Verräter an meinem Gastfreund werden und entehrt mich nicht vor aller Welt, sondern zieh’ heim zum Könige, meinem Vater, küsse die Erde vor ihm und vermelde ihm, daß sich die Sache ganz anders verhält als Zât ed-Dawâhī, die Alte, angegeben hat.« [bookmark: page037]37


      Der Bitrîk Māsûre erwiderte ihr jedoch: »Abrîse, ich darf zum Könige ohne seinen Widersacher nicht heimkehren.« Da sagte sie erzürnt: »Weh dir, wie darfst du solche Worte wagen! zieh’ mit dieser Antwort heim, dich soll kein Tadel treffen.« Māsûre aber erwiderte: »Ich darf nur mit ihm heimkehren.« Da wechselte sie die Farbe und sagte zu ihm: »Mach’ nicht so viel Worte und schwatz’ nicht so viel Unsinn; dieser Mann wäre nicht zu uns gekommen, wenn er sich nicht vertraute, hundert Rittersleute allein bestehen zu können; und, wenn ich zu ihm sagte: »Du bist Scharrkân, der Sohn Omar en-Noomâns,« so würde er es bejahen. Ihr vermögt es nicht ihm den Weg zu verstellen, denn wolltet ihr euch dessen unterfangen, so würde er nicht eher von euch ablassen, bis er alle von euch, die ihr hier stehet, erschlagen hätte. Seht, hier ist er, und hier stelle ich ihn vor euch mit Schwert und Tartsche gewappnet.«


      Der Bitrîk Māsûre erwiderte ihr darauf: »Wäre ich auch sicher vor deinem Zorn, so bin ich doch nicht sicher vor dem Zorne deines Vaters. Sehe ich ihn, so winke ich den Bitrîken, und sie fesseln ihn und führen ihn in Schimpf und Schmach vor den König.« Als sie dies vernahm, sagte sie: »Das wird nicht geschehen, da es ein schamloses Beginnen wäre. Ist er doch ein einzelner Mann und ihr seid hundert Bitrîken. Wollt ihr ihn bestehen, so berennet ihn einer nach dem andern, daß der König erkennen mag, welcher unter euch der weidlichste Held ist.«


      Fünfzigste Nacht.


      Darauf antwortete der Bitrîk Māsûre: »Beim Messias, du hast die Wahrheit gesprochen, und niemand anders als ich selbst soll zuerst antreten.« Das Mädchen antwortete: »So warte nur noch, bis ich zu ihm gegangen bin und ihm den Stand der Dinge mitgeteilt habe, und du seine Antwort erschaust. Willigt er ein, so sei es also, wenn nicht, so werdet ihr nimmer an ihn kommen, da ich selbst mit [bookmark: page038]38 allen Leuten und Mädchen im Kloster sein Lösegeld sein will.« Hierauf ging sie zu Scharrkân und meldete ihm den Stand der Dinge. Scharrkân lächelte, da er nun sah, daß sie keinen Verrat an ihm geübt, und daß die Kunde von ihm ohne ihr Wissen und Willen dem König zu Ohren gekommen war. Wiederum aber machte er sich Vorwürfe und sprach bei sich: »Wie konnte ich mein Leben im Lande Rûm aufs Spiel setzen!« Darauf sagte er zu dem Mädchen: »Wenn sie einer nach dem andern gegen mich antreten, so dürfte ihnen das übel bekommen; sie sollen immer zehn auf einmal gegen mich anrennen.« Dann sprang er auf und eilte in Wehr und Waffen zu ihnen. Als ihn der Bitrîk erblickte, sprang er auf ihn los und berannte ihn, Scharrkân aber empfing ihn wie ein Löwe und versetzte ihm einen Schwertstreich auf die Schulter, daß der Stahl blitzend aus seinen Eingeweiden herausfuhr. Als das Mädchen dies sah, stieg Scharrkân hoch in seinem Werte bei ihr, und sie erkannte, daß sie ihn nicht durch ihre Kraft, sondern allein durch ihre Schönheit und Anmut niedergerungen hatte. Nun trat sie an die Bitrîken heran und rief ihnen zu: »Nehmt Rache für euern Gefährten!« Da trat der Bruder des Erschlagenen wider ihn heraus, ein trotziger Recke, und rannte wider Scharrkân, aber Scharrkân versetzte ihm ohne Gnadenfrist einen Schwertstreich auf die Schulter, daß der Stahl blitzend aus seinen Eingeweiden herausfuhr. Da rief das Mädchen von neuem: »Ihr Diener des Messias, nehmet Rache für eure Gefährten!« und einer nach dem andern rannte wider Scharrkân, dessen Schwert mit ihnen spielte, bis er fünfzig Bitrîken erschlagen hatte, während das Mädchen dem Kampfe zuschaute. In die Herzen der übrigen aber warf Gott solchen Schrecken, daß sie zurückwichen und nicht mehr im Einzelkampfe wider ihn vorgingen, sondern insgesamt auf ihn losstürzten. Er aber rannte gleichfalls wider sie mit einem Herzen härter als Felsen, zermahlte und zerdrasch sie und raubte ihnen Sinn und Seele, bis das Mädchen die andern Mädchen fragte: [bookmark: page039]39 »Wer ist noch im Kloster übergeblieben?« und sie antworteten: »Nur noch die Thorwächter sind übrig geblieben.« Dann schritt ihm die Königin entgegen und zog ihn an ihre Brust, worauf beide nach Beendigung des Kampfes zum Schlosse gingen.


      Einige von ihnen waren jedoch übrig geblieben und hatten sich in den Zellen des Klosters versteckt. Als sie dieselben gewahrte, verließ sie Scharrkân; nach kurzer Zeit aber kehrte sie zu ihm in engmaschigem Ringpanzer zurück, in der Rechten einen indischen Stahl schwingend, und sagte: »Beim Messias, ich will gegen meinen Gastfreund nicht mit mir selber geizen und ihn im Stich lassen, mag ich deswegen auch im Lande Rûm zum Schandfleck werden.« Darauf musterte sie die Bitrîken und fand ihrer achtzig erschlagen und zwanzig entronnen. Als sie so sah, wie er mit dem Volke verfahren war, sagte sie zu ihm: »Ein Held wie du darf gern der Ritter Stolz und Ruhm sein, gesegnet seist du von Gott, Scharrkân!« Er aber stand auf, wischte das Blut der Erschlagenen von der Klinge seines Schwertes und sprach die Verse:


      
        »Wie viele Scharen schon hab’ ich berannt,


        Gefällt ihre Helden zum Löwenfraß!


        Fragt nur die Kämpen nach mir, wenn ihr wollt;


        Die Löwen der Schöpfung, ich hab’ sie gestreckt


        An dem Tage der Walstatt auf glühenden Sand;


        Dort ruhn sie gebettet auf weitem Plan.«

      


      Als er seine Verse beendet hatte, trat das Mädchen lächelnd an ihn heran, küßte seine Hand und legte ihren Panzer wieder ab. Er aber fragte sie: »Meine Herrin, weshalb hattest du den Ringpanzer angelegt und dein Schwert gezogen?« Sie antwortete: »Aus Furcht für dich um dieser Elenden willen.« Dann rief sie die Thorwächter und sagte zu ihnen: »Wie konntet ihr die Boten des Königs mein Haus ohne meine Erlaubnis betreten lassen?« Sie antworteten: »O Königin, es ist doch nicht unser Brauch für [bookmark: page040]40 die Boten des Königs deine Erlaubnis zu erwirken, insbesondere wenn es der Großbitrîk ist.« Sie aber entgegnete: »Mir deucht es, ihr wolltet nichts anderes als meine Schande und den Tod meines Gastfreundes.« Dann befahl sie Scharrkân ihre Köpfe springen zu lassen. Als er ihren Befehl vollzogen hatte, sagte sie zu den übrigen ihrer Diener: »Sie hätten noch mehr als das verdient.« Darauf wendete sie sich zu Scharrkân und sagte zu ihm: »Nunmehr ist dir bekannt geworden, was verborgen war, und nun will ich dir auch meine Geschichte kundthun. Wisse, ich bin die Tochter Hardûbs, des Königs von Rûm, und heiße Abrîse; die Alte aber, Zât ed-Dawâhī genannt, ist meine Großmutter, die Mutter meines Vaters; sie ist’s, die meinem Vater von dir vermeldete, und sicherlich plant sie jetzt mein Verderben, zumal da du die Bitrîken meines Vaters erschlagen hast, und es ruchbar wird, daß ich für die Moslems Partei genommen habe. Das richtige ist nun, daß ich mich von hier fortmache, so lange Zât ed-Dawâhī hinter mir her ist, und daher heische ich von dir, daß du mir dieselbe Freundlichkeit zu teil werden lässest, wie ich sie dir zu teil werden ließ. Da nunmehr Feindschaft zwischen mir und meinem Vater erstanden ist, so unterlaß nichts von meinen Worten, denn alles dies ist nur um deinetwillen geschehen.«


      Als Scharrkân diese ihre Worte vernahm, flog ihm der Verstand vor Freude fort; seine Brust dehnte sich weit und froh, und er sagte: »Bei Gott, keiner soll dir nahen, so lange noch Odem in meinem Leibe ist; wirst du es aber ertragen können dich von deinem Vater und deiner Sippe zu trennen.« Sie antwortete: »Ja;« da schwor ihr Scharrkân, was sie von ihm verlangte, und beide schlossen Bund und Gelöbnis darauf. Dann sagte sie: »Nun ist mein Herz wieder in Frieden, doch bleibt dir noch eine Aufgabe zu thun übrig.« Er fragte: »Welches ist sie?« Sie antwortete: »Du mußt mit deinem Heere in dein Land heimkehren.« Da sagte Scharrkân zu ihr: »Meine Herrin, siehe, mein Vater Omar [bookmark: page041]41 en-Noomân hat mich ausgesandt wider deinen Vater zum Streit um des Gutes willen, das er geraubt hat, unter welchem sich auch drei Edelsteine von hohen Segnungen befinden.« Sie antwortete ihm jedoch: »Sei guter Dinge und kühlen Auges; ich will dir sagen, was es mit ihnen auf sich hat, und dir auch die Ursache unserer Feindschaft mit dem Könige von Konstantinopel erzählen. Die Sache steht so: Wir haben ein Fest, das da heißt das Klosterfest, an welchem sich alljährlich die Könige aus allen Ländern, die Töchter der Großen und Kaufleute versammeln und sieben Tage dasselbe feiern, zu denen ich auch gehörte. Als nun aber Feindschaft zwischen uns entstand, hielt mich mein Vater von dem Besuche jenes Festes sieben Jahre lang zurück. Da traf es sich nun eines Jahres, daß die Töchter der Großen von allen Seiten aus ihren Ortschaften wie üblich zu diesem Feste zum Kloster kamen, unter denen sich auch die Tochter des Königs von Konstantinopel, Sophia geheißen, befand. Nachdem sie sechs Tage lang im Kloster verweilt hatten, und die Leute am siebenten Tage heimzogen, sagte Sophia: »Ich will nach Konstantinopel nur zur See heimkehren.« Darauf wurde ihr ein Schiff ausgerüstet, und sie stieg mit ihrem Gefolge hinein. Als sie aber die Segel ausgespannt hatten und aufs Meer hinausgezogen waren, blies ihnen ein widriger Wind entgegen, welcher das Schiff aus seinem Kurs warf, und sie nach dem Schicksal und Verhängnis einem nazarenischen Schiffe von der Kampferinsel, das mit fünfhundert bewaffneten Franken besetzt war, und schon längere Zeit auf dem Meere gelauert hatte, in den Weg trieb. Als dieselben das Segel des Schiffes, auf welchem sich Sophia mit ihren Mädchen befand, erblickten, setzten sie ihm mit voller Kraft nach und holten es in kurzer Zeit ein, worauf sie die Enterhaken auf dasselbe warfen, es ins Schlepptau nahmen und mit vollen Segeln ihrer Insel zustrebten. Schon waren sie derselben ganz nahe gekommen, als der Wind umsprang, ihre Segel zerriß, und sie nahe unserer Küste auf [bookmark: page042]42 ein Riff warf. Wir aber machten uns auf, indem wir sie für eine gute Strandbeute erachteten, nahmen sie gefangen, erschlugen die Männer und nahmen als Beute alles Geld, alle Kostbarkeiten und die Mädchen samt der Königstochter Sophia, deren Anzahl vierzig betrug. Dann führten wir die Mädchen zu unserm Vater, ohne daß wir wußten, daß sich unter ihnen auch die Tochter des Königs Afrīdûn von Konstantinopel befand. Mein Vater wählte sich nun zehn Mädchen aus, darunter auch die Tochter des Königs, und verteilte die andern unter seine Umgebung; fünf aber von den zehn Mädchen, darunter auch die Tochter des Königs, sonderte er ab und übersandte sie deinem Vater Omar en-Noomân mit Tuchen, Wollenstoffen und griechischen Seidenzeugen als Geschenk. Dein Vater nahm das Geschenk an und wählte für sich selber Sophia, die Tochter des Königs Afrīdûn, aus den fünf Mädchen aus. Zu Anfang dieses Jahres nun schickte ihr Vater an den meinigen ein Schreiben, dessen Worte zu erwähnen nicht für mich notwendig sind; er suchte ihn jedoch mit diesem Schreiben zu schrecken und machte ihm Vorwürfe, indem er schrieb: »Vor zwei Jahren habt ihr ein Schiff von uns genommen, das sich in der Hand einer Schar fränkischer Räuber befand, auf welchem nebst sechzig andern Mädchen auch meine Tochter Sophia war, und habt mir niemand geschickt, der es mir ansagte. Ich aber konnte die Sache aus Furcht, daß mir unter den Königen dadurch Schande erwüchse und ich meiner Tochter Ehre bloßstellte, nicht ruchbar machen. Nachdem ich darüber bis zu diesem Jahre Schweigen beobachtet hatte, kam ich in der Weise dahinter, daß ich an jene Seeräuber schrieb und bei ihnen nach meiner Tochter Erkundigungen einzog; ich stellte ihnen eine Falle, indem ich sie aufforderte ihr nachzuforschen und mir dann Nachricht zu geben, bei welchem der Inselkönige sie weilte; darauf erwiderten sie mir, daß sie, bei Gott, meine Tochter nicht aus meinem Lande geraubt hätten.« Des weitern schrieb er dann noch in seinem Briefe [bookmark: page043]43 an meinen Vater: »Wenn du nicht Feindschaft zwischen mir und dir bezweckst, und weder mir Schmach noch meiner Tochter Schande bereiten willst, so sendet unverzüglich nach Empfang meines Schreibens meine Tochter heim; mißachtet ihr aber mein Schreiben und widersetzt ihr euch meinem Befehle, so soll euch für euer schimpfliches Thun und euer schandbares Vergehen Gleiches mit Gleichem vergolten werden.« Als dieses Schreiben meinem Vater zu Händen kam, und er es gelesen und Kenntnis von seinem Inhalt genommen hatte, bedrückte es ihn und er bedauerte nicht gewußt zu haben, daß sich die Tochter des Königs, Sophia, unter den Mädchen befunden hatte, um sie ihrem Vater wieder zurücksenden zu können. In seiner Verlegenheit und nicht imstande nach so langer Zeit von dem Könige Omar en-Noomân ihre Rücksendung zu erbitten, zumal da wir vor kurzer Zeit vernommen hatten, daß dem Könige Omar en-Noomân von seiner Sklavin Sophia, der Tochter des Königs Afrīdûn, Kinder geschenkt waren, und wir uns dessen vergewissert hatten, erkannte mein Vater, daß dieser Brief das größte Unglück bedeutete, und fand keinen andern Ausweg als daß er sich bei dem Könige Afrīdûn in seiner Antwort entschuldigte und ihm unter Eiden beteuerte nichts davon gewußt zu haben, daß sich unter den Mädchen auf jenem Schiffe auch seine Tochter befunden hätte. Des weitern teilte er ihm auch mit, daß er sie dem Könige Omar en-Noomân geschickt hätte, und daß diesem von ihr Kinder geschenkt seien.


      Als nun das Schreiben meines Vaters dem Könige Afrīdûn von Konstantinopel zu Händen kam, sprang er auf, setzte sich, tobte, schäumte und rief: »Wie! soll meine Tochter wie eine Sklavin in die Gefangenschaft geschleppt werden, unter Königen von Hand zu Hand gehen und ohne Ehekontrakt ihr Lager teilen? Beim Messias und dem lautern Glauben, ich darf mich über diese Sache nicht hinwegsetzen; ich muß Blutrache nehmen, die Schande auslöschen und eine That thun, von der man nach mir singen und sagen soll.« [bookmark: page044]44


      So hielt er an sich, bis er Listen geschmiedet und große Ränke ersonnen hatte und zu deinem Vater Omar en-Noomân Gesandte schickte, die ihm das vortrugen, was du selber gehört hast, damit dein Vater dich um ihretwillen mit deinen Truppen ausrüstete, und du zu ihm kämest, daß er dich mit deinem ganzen Heere gefangen nähme.


      Was aber die drei Edelsteine anlangt, von denen sie deinen Vater durch sein Schreiben in Kenntnis setzten, so ist die Geschichte nicht wahr. Seine Tochter Sophia hatte dieselben allerdings bei sich, doch nahm sie mein Vater ihr fort, als er sie nebst den andern Mädchen in seine Gewalt bekam, und schenkte sie mir; ich habe sie jetzt bei mir. Du aber kehre jetzt zu deinem Heere zurück und führe es heim, bevor es tiefer ins Land der Franken und Griechen eindringt. Denn seid ihr erst tiefer in ihr Land eingedrungen, so engen sie euch auf dem Zuge ein, daß ihr nicht eher als am Tag der Belohnung und Vergeltung aus ihren Händen entkommt. Ich weiß, daß deine Truppen noch an ihrem Platze halten, da du ihnen eine Rast von drei Tagen befahlst, zumal da sie dich diese ganze Zeit über vermißten und nicht wissen, was sie thun sollen.«


      Als Scharrkân dieses vernahm, versank er eine Weile in tiefes Nachdenken; dann küßte er die Hand der Königin Abrîse und sagte: »Lob sei Gott, der dich mir geschenkt hat und dich zur Ursache meiner Errettung und der Errettung der Meinigen gemacht hat. Doch kommt es mir schwer an mich von dir zu trennen, ohne zu wissen, wie es dir ferner von mir ergehen mag.« Sie antwortete ihm darauf: »Geh’ nur jetzt zu deinem Heer zurück und führe es heim; wenn aber die Gesandten noch bei euch sind, so lege Hand an sie, daß euch die Wahrheit offenbar wird, wo ihr noch in der Nähe eures Landes seid. Nach dreien Tagen werde ich zu euch stoßen; ziehet nicht eher in Bagdad ein, bis ich bei euch eingetroffen bin und wir alle zusammen einziehen können.«


      Als er sich nun zum Aufbruch wenden wollte, sagte sie: [bookmark: page045]45


      »Vergiß nicht den Pakt zwischen uns beiden;« dann stand sie mit ihm auf, um Abschied zu nehmen, einander zu umarmen und das Feuer der Sehnsucht auszulöschen. Ihr Weinen hätte Steine erweichen können, und ihre Thränen flossen wie Regenschauer. Als Scharrkân ihr Weinen und ihre Thränen sah, schwoll ihm das Herz von Leid und Liebe; er schöpfte den Brunnen seiner Thränen beim Abschied aus und sprach die beiden Verse:


      
        »Scheidend wischte ich mit der Rechten die Thränen vom Auge,


        Mit der Linken umarmte ich sie und preßte sie fest an mein Herz.


        Da fragte sie mich: »Sorgst du dich nicht um die Schande?«


        »Nein,« sagt’ ich, »der Tag der Trennung ist Liebender Schande allein.«

      


      Hierauf trennte sich Scharrkân von ihr und verließ das Kloster; das Pferd wurde ihm vorgeführt, und er bestieg es und zog hinaus in der Richtung der Zugbrücke. Als er über dieselbe geritten war, kam er wieder in den Wald; als er nun aber aus den Bäumen herauskam und über die Wiese dahinzog, ward er plötzlich dreier Reitersleute gewahr. Sorgsam auf der Hut, zog er sein Schwert blank und ritt weiter, bis sie nahe an ihn herangekommen waren und sie einander ins Auge faßten; da erkannten sie einander und er sah, daß es der Wesir Dendân in Begleitung zweier Emire war. Sobald diese ihn erkannten, sprangen sie vom Sattel, begrüßten ihn und der Wesir Dendân fragte ihn nach dem Grunde seiner Abwesenheit. Da erzählte er ihm alles, was ihm mit der Königin Abrîse von Anfang bis zu Ende begegnet war, und der Wesir Dendân lobte Gott, den Erhabenen, dafür und sagte: »Laßt uns sofort aus diesem Lande ziehen, weil die Gesandten, die mit uns gekommen sind, sich von uns fortgemacht haben, um ihrem Könige unsere Ankunft zu hinterbringen. Sie könnten uns sonst überfallen und uns gefangen nehmen.« Da befahl Scharrkân seinem Heere zu satteln. So sattelten sie denn allzumal und zogen im Eilmarsch, bis sie wieder die Sohle des Wadis erreichten. Die Gesandten aber hatten sich inzwischen zu ihrem Könige [bookmark: page046]46 davon gemacht und ihm die Ankunft Scharrkâns hinterbracht, worauf dieser ein Heer wider ihn ausrüstete, um ihn mit allen seinen Truppen gefangen zu nehmen.


      Scharrkân ritt nun mit seinem Heere fünf Tage lang, bis sie zu einem baumreichen Wadi gelangten und dort eine Weile Rast machten. Hierauf brachen sie wieder auf und zogen ohne Aufenthalt fünfundzwanzig Tage lang weiter, bis sie die Grenze ihres Landes erreichten. Als sie hier angelangt waren und sich nun in Sicherheit befanden, lagerten sie sich, um sich auszuruhen, und die Bewohner jener Gegend kamen zu ihnen heraus und brachten gastliche Gaben und Proviant für ihre Pferde. Nach einer Rast von zwei Tagen sattelten sie wieder, um nun heimzuziehen, Scharrkân aber blieb mit hundert Mann zurück, nachdem er zuvor den Wesir Dendân zum Emir über alle seine Truppen bestellt hatte. Als dann der Wesir Dendân mit seinem Heere einen Tagemarsch weiter gezogen war, setzte sich Scharrkân mit seinen hundert Mann wieder in den Sattel und ritt zwei Parasangen,156 bis er in eine enge Schlucht zwischen zwei Bergen gelangte und hier plötzlich vor sich dunkle Staubwolken aufwirbeln sah. Infolgedessen hielten sie die Rosse so lange an, bis sich der Staub verzog, und sie nun darunter hundert Reiter, trotzig dreinschauende Löwen, starrend in Waffen und Wehr erblickten. Als dieselben nahe an Scharrkân und seine Begleiter gekommen waren, schrieen sie ihnen entgegen: »Bei Johannes und Maria, haben wir endlich unseren brennenden Wunsch erreicht! Nacht und Tag sind wir euch nachgesetzt, bis wir euch hier einholten; nun herunter von euren Rossen, her mit euren Waffen und ergebt euch, daß wir euch das Leben schenken.«


      Als Scharrkân diese Worte vernahm, rollten seine Augen, seine Wangen brannten lichterloh, und er rief ihnen als Antwort zu: »Ihr Nazarenerhunde, wie erfrecht ihr euch bei [bookmark: page047]47 uns einzudringen, in unser Land zu kommen und es zu durchziehen? Nicht genug aber, daß ihr das gethan habt, führt ihr auch noch solche Sprache gegen uns? Glaubt ihr etwa unsern Händen zu entrinnen und wieder in euer Land heimzukehren?« Dann rief er den hundert Reitersleuten, die er bei sich hatte, zu: »Vorwärts wider diese Hunde! Sie sind in eurer Zahl.« Darauf zog er sein Schwert und stürmte mit seinen hundert Mann ihnen entgegen. Aber die Franken empfingen sie mit Herzen härter als Felsen, daß Mann gegen Mann prallte und Held gegen Held stieß; heiß ward der Kampf und hitzig das Gefecht, groß der Schrecken und eitel die Rufe von hüben und drüben. So tobte die Schlacht, Stoß wider Stoß, Hieb wider Hieb, bis der Tag zur Rüste ging und das Dunkel der Nacht sie umfing.


      Als sie nun voneinander abließen und Scharrkân die Seinigen versammelte, fand er keinen Verwundeten unter ihnen, nur daß vier Mann von ihnen leichte Schrammen davongetragen hatten. Da sagte Scharrkân zu ihnen: »Mein Lebenlang hab’ ich durchwatet des Kampfesmeeres brandendes Schwertergewoge und Männer bestanden, doch nimmer zuvor noch, bei Gott, traf ich Helden, standhafter wider Stahl und Mann, als diese hier.« Seine Mannen erwiderten ihm darauf: »O König, unter ihnen ist ein fränkischer Ritter, ihr Anführer, ein Degen kühner Art, des Lanzenstich grimm durch den Panzer frißt; doch achtet er keines, der ihm in den Weg fällt, und läßt ihn mit dem Leben davonkommen. Bei Gott, wenn er gewollt hätte, hätte er uns allen insgesamt den Tod zu schmecken gegeben.«


      Als Scharrkân dies von ihnen vernahm, ward er bestürzt und sagte: »Morgen wollen wir uns in Schlachtreihe aufstellen und Mann gegen Mann kämpfen; sie sind hundert und wir sind hundert; und wollen von dem Herrn des Himmels den Sieg erflehen.« Mit solchem Entschluß verbrachten sie die Nacht. Die Franken aber hatten sich ebenfalls um ihren Führer geschart und sagten zu ihm: »Heute haben wir [bookmark: page048]48 an ihnen noch nicht unser Ziel erreicht.« Der Anführer aber entgegnete ihnen: »Morgen wollen wir uns in Schlachtreihe aufstellen und Mann gegen Mann einer nach dem andern kämpfen;« dann verbrachten sie nach solchem Entschluß ebenfalls die Nacht.


      Wie nun der Tag anbrach und sein Licht hell ausgoß, und die Sonne über die Gipfel der Hügel stieg und in die Gründe schaute und Mohammed begrüßte, den Schmuck des Guten, stieg der König Scharrkân mit seinen Mannen wieder zu Roß und zog auf das Blachfeld hinaus. Als er dort die Franken bereits in Schlachtordnung aufgestellt fand, sagte er zu seinen Gefährten: »Unsere Gegner stehen schon bereit, vorwärts zum Kampfe wider sie, Mann gegen Mann!« Da trat jedoch ein Herold der Franken hervor und rief: »Heute soll der Kampf in der Weise sein, daß einer nach dem andern kämpft und Kämpe gegen Kämpe ins Feld tritt.« Infolgedessen trat einer der Mannen Scharrkâns vor, sprengte zwischen die beiden Reihen und rief: »Wer wagt den Gang mit mir, wer tritt hervor auf den Plan? Kein Feigling sei’s und kein Schwächling heute!« Noch hatte er seine Trutzrede nicht beendet, da trat wider ihn ein fränkischer Ritter ins Feld, starrend in Waffen und Wehr, in goldgewirktem Mantel auf grauem Roß mit flaumlosen Wangen. Sein Roß antreibend, setzte er mitten auf den Plan und bedrängte ihn so heftig mit Hieb und Stich, daß er ihn schon nach kurzer Frist kopfüber aus dem Sattel stach; dann legte er ihn in Banden und führte ihn fort in Schanden zu seinen Leuten, die ihn jauchzend empfingen aber ihm wehrten noch einmal auf dem Plane zu erscheinen, und nun einen andern entsendeten. Sofort trat auch von den Moslems ein anderer, und zwar der Bruder des Gefangenen, vor und stellte sich ihm auf dem Plan. Eine kurze Weile kämpften diese wider einander, da überlistete der Franke den Moslem durch scheinbare Flucht und stach ihn mit der Lanzenferse kopfüber aus dem Sattel, worauf er ihn gefangen nahm. In dieser Weise [bookmark: page049]49 trat einer nach dem andern von den Moslems gegen die Franken heraus, die alle hintereinander gefangen nahmen, bis der Tag zur Rüste ging und das Dunkel der Nacht sie umfing, und im ganzen zwanzig Reiter von den Moslems gefangen genommen waren. Als Scharrkân dieses sah, ward er niedergedrückt; er versammelte seine Gefährten um sich und sagte: »Was für ein Unheil hat uns da befallen! Morgen will ich selber auf den Plan treten und den Führer der Franken zum Kampfe herausfordern, daß ich sehe, was ihn bewogen hat in unser Land zu kommen, und ihn warne sich mit uns in Kampf einzulassen. Folgt er nicht, so bekämpfen wir ihn, will er aber Frieden mit uns haben, so machen wir Frieden mit ihm.«


      Mit solchem Beschlusse verbrachten sie die Nacht, bis der Tag anbrach und sein Licht hell ergoß. Dann setzten sich die beiden Parteien wieder in den Sattel und stellten sich in Schlachtordnung auf. Als Scharrkân aber nun auf den Plan hinausritt, sah er, daß mehr als die Hälfte der Franken vor einem ihrer Reitersleute zu Fuß herankam, bis daß sie mitten auf dem Plane angelangt waren. Bei genauerem Zusehen erkannte er in dem Reitersmann den Führer der Franken, der einen blauen Atlasmantel trug und ein Antlitz gleich dem Vollmond hatte. Um seine Brust hatte er einen engmaschigen Ringpanzer, in der Hand ein indisches Schwert, seine Wangen waren flaumlos, und sein Roß war ein Rappe mit einer Blässe wie ein Dirhem groß. Nun spornte er sein Roß, bis es mitten auf dem Plan stand; dann gab er den Moslems ein Zeichen und sprach zu ihnen in fließendem Arabisch: »Scharrkân, du Sohn Omar en-Noomâns, der du die Burgen erstürmst und die Städte eroberst, heran mit dir zum Kampf und zum Stechen, daß du dich missest mit dem, der den Plan mit dir hälftet! Du bist der Fürst deiner Schar und ich der Fürst der meinigen; wer von uns beiden seinen Gegner bezwingt, der nehme ihn und seine Schar in Gehorsam.« [bookmark: page050]50


      Noch hatte er nicht seine Worte beendet, da setzte Scharrkân auch schon zornerfüllten Herzens wider ihn ins Feld und trieb sein Roß vorwärts auf den Plan wider den Franken. Dieser wich aus und sprang dann vorwärts wie ein grimmer Löwe, ihn mit Rittershieben bedräuend, und nun hoben sie an zu stechen und hauen, daß sie sich auf dem weiten Blachgefild wie zwei Hügel dröhnend gegeneinander türmten oder gleich zwei Meeren zusammen stürmten, und ließen nicht ab zu fechten und kämpfen und ihren Schlachtenmut zu dämpfen, bis der Tag zur Rüste ging und sie das Dunkel der Nacht umfing. Dann schieden sie voneinander und jeder kehrte zu seinen Leuten zurück.


      Als Scharrkân sich nun wieder mit seinen Gefährten vereint hatte, sagte er zu ihnen: »Niemals noch habe ich einen Ritter wie diesen gesehen; er hat eine Eigentümlichkeit, die ich noch bei keinem andern fand. Gewahrt er nämlich an seinem Gegner eine tödliche Blöße, so kehrt er die Lanze um und stößt ihn mit ihrer Ferse, so daß ich nicht weiß, was mit ihm und mir geschehen wird. Doch wünschte ich, wir hätten in unserm Heere solche Kämpen wie ihn und seine Gefährten.«


      Am nächsten Morgen kam der Franke wieder gegen Scharrkân heraus und stieg mitten auf den Plan hinunter. Scharrkân zog ihm gleichfalls entgegen, und nun hoben sie wieder an aufeinander zu hauen und stechen, sich weit umherzutummeln und die Hälfte wieder einander zu recken, bis der Tag zur Rüste ging, und das Dunkel der Nacht sie umfing. Dann schieden sie voneinander und kehrten zu ihren Leuten zurück, und es berichtete jeder von ihnen seinen Gefährten wie es ihm mit seinem Gegner ergangen war. Der Franke aber sagte zu seinen Gefährten: »Morgen kommt die Entscheidung.« So verbrachten sie die Nacht bis zum Morgen, wo die beiden wieder zu Roß stiegen und bis zum Mittag kämpften. Da griff der Franke zu einer Finte, indem er sein Roß anspornte und es dann mit den Zügeln zurückriß, daß [bookmark: page051]51 es strauchelte und ihn abwarf. Schnell stürzte sich Scharrkân auf ihn und wollte ihn mit dem Schwerte niederhauen aus Furcht noch länger mit ihm kämpfen zu müssen, da rief ihm der Franke zu: »Scharrkân, das ist unritterlich; so handelt nur einer, der von Frauen überwunden ist.« Als Scharrkân von dem Ritter diese Worte vernahm, richtete er den Blick auf ihn, faßte ihn scharf ins Auge und erkannte nun in ihm die Königin Abrîse, mit welcher ihm das Abenteuer im Kloster zugestoßen war. Als er sie erkannte, warf er sein Schwert aus der Hand, küßte die Erde vor ihr und fragte sie: »Was hat dich zu diesem Kampfe bewogen?« Sie antwortete ihm: »Ich wollte dich auf dem Plan erproben und deine Ausdauer im Kampf und im Lanzenstechen schauen; jene meine Leute dort sind alles Mädchen und alle Jungfrauen, die im offenen Plan deine Reitersleute bezwungen haben; wäre nicht mein Roß gestürzt, so hättest du auch meine Kraft und Kunst erschaut.« Da lächelte Scharrkân über ihre Worte und sagte zu ihr: »Gott sei Lob für das gute Ende und unsere Wiedervereinigung, o Königin der Zeit.« Hierauf rief die Königin Abrîse ihre Mädchen heran und befahl ihnen die zwanzig Gefangenen von den Leuten Scharrkâns zu befreien und sich dann marschbereit zu machen. Nachdem sie ihren Befehl vollzogen hatten, küßten sie die Erde vor ihr, und Scharrkân sagte zu ihnen: »Euresgleichen sollten Könige für die Stunden der Not auf Lager haben.« Dann gab er seinen Gefährten ein Zeichen die Königin Abrîse zu begrüßen, worauf alle abstiegen und die Erde vor ihr küßten. Hierauf stiegen die zweihundert Reiter wieder auf und ritten Nacht und Tag sechs Tage lang, bis sie nahe an Bagdad gekommen waren.

    


    
      Einundfünfzigste Nacht.


      Alsdann befahl Scharrkân der Königin Abrîse und ihren Mädchen ihre Rüstung abzulegen und die Kleidung der Töchter Rûms anzulegen. Als sie es gethan hatten, schickte er [bookmark: page052]52 eine Anzahl seiner Begleiter nach Bagdad, um seinem Vater Omar en-Noomân seine Ankunft zu vermelden und ihm kund zu thun, daß die Königin Abrîse, die Tochter des Königs von Rûm, mit ihm gekommen sei, damit er ihr ein Ehrengeleit entgegensendete. Hierauf lagerten sie sich zur selben Zeit und Stunde an dem Orte, an welchem sie angelangt waren, und übernachteten daselbst bis zum Morgen.


      Als nun der Morgen anbrach, setzte sich der König Scharrkân mit den Seinigen in den Sattel, desgleichen die Königin Abrîse mit den Ihrigen, und zogen selbander der Stadt entgegen; plötzlich erschien der Wesir Dendân in der Mitte von tausend Reitern zum Empfang Scharrkâns und der Königin Abrîse nach dem Geheiß des Königs Omar en-Noomân auf Grund der Botschaft seines Sohnes Scharrkân. Als sie nahe an beide herangekommen waren, machten sie vor ihnen Front und küßten die Erde vor ihnen. Dann stiegen beide auf und zogen geleitet von ihnen in die Stadt vor den Königspalast. Hier begab sich nun Scharrkân zu seinem Vater, der sich vor ihm erhob, ihn umarmte und ihn nach dem Stand der Dinge fragte. Da berichtete er ihm alles, was er von der Königin Abrîse vernommen hatte, was ihm mit ihr begegnet war, und wie sie nun ihr Königreich und ihren Vater verlassen hatte. »Sie wünschte,« so erzählte er, »mit uns zu ziehen und bei uns zu bleiben, und der König von Konstantinopel wollte in der That uns um seiner Tochter Sophia willen eine Falle legen, weil ihm der König von Rûm ihre Geschichte mitgeteilt und ihm erklärt hatte, er hätte sie dir nur zum Geschenk gemacht, da er nicht gewußt hätte, daß sie die Tochter des Königs Afrīdûn von Konstantinopel gewesen sei. Hätte er es gewußt, so hätte er sie dir nicht zum Geschenk gemacht, sondern sie ihrem Vater wieder zugestellt. Wir aber,« so fuhr Scharrkân in seinem Bericht an seinen Vater fort, »sind nur durch die Königin Abrîse aus den Fallen und Schlingen des Königs von Konstantinopel entronnen und sahen keinen an Tapferkeit ihr gleich.« Zum Schluß erzählte [bookmark: page053]53 er dann noch alle seine Erlebnisse mit ihr von Anfang bis zu Ende, vom Ringkampf an bis zum Zweikampf.


      Als der König Omar en-Noomân solches von seinem Sohne Scharrkân vernahm, stieg Abrîse hoch in seiner Achtung; er wünschte sie zu sehen und verlangte nach ihr, um Fragen an sie zu stellen. Infolgedessen begab sich Scharrkân hinaus und sagte zu ihr: »Der König entbietet dich zu sich.« Sie antwortete: »Ich höre und gehorche,« und Scharrkân führte sie seinem Vater vor, der auf seinem Throne saß und alle hinaustreten ließ, daß nur die Eunuchen bei ihm verblieben. Wie nun Abrîse bei dem König Omar en-Noomân eingetreten war, küßte sie die Erde vor ihm und redete ihn in gewähltester Form an, daß der König sich über ihre beredte Sprache verwunderte, ihr für ihren Dienst seinem Sohne Scharrkân gegenüber dankte und sie aufforderte sich niederzulassen. Wie sie sich nun gesetzt hatte und den Schleier von ihrem Gesichte hob, verlor er bei ihrem Anblick seinen Verstand. Er hieß sie näher kommen, bezeugte ihr seine Gunst, bestimmte ein eigenes Schloß für sie und ihre Mädchen und setzte ihr und ihren Mädchen Jahresgelder fest. Dann fragte er sie nach den früher erwähnten Edelsteinen, und sie erwiderte: »O König der Zeit, ich habe die Edelsteine bei mir.« Hierauf erhob sie sich, begab sich in ihr Gemach, öffnete dort einen Kasten, holte aus dem Kasten eine Schachtel, aus der Schachtel eine goldene Büchse, und aus dieser die drei Edelsteine hervor, worauf sie dieselben an sich nahm, sie küßte und dem Könige überreichte. Dann ging sie fort und nahm sein Herz mit sich.


      Als sie von ihm fortgegangen war, ließ er seinen Sohn Scharrkân zu sich entbieten und gab ihm, als er vor ihm erschienen war, einen der drei Edelsteine. Wie nun Scharrkân nach den beiden andern fragte, sagte er zu ihm: »Mein Sohn, einen von ihnen will ich deinem Bruder Dau el-Makân, den andern deiner Schwester Nushet es-Samân schenken.« Als Scharrkân vernahm, daß er einen Bruder [bookmark: page054]54 Namens Dau el-Makân hätte, wo er bisher nur von seiner Schwester Nushet es-Samân gewußt hatte, wendete er sich zu seinem Vater, dem Könige Omar en-Noomân, und fragte ihn: »Mein Vater, hast du außer mir noch einen Sohn?« Der König antwortete: »Ja, und er ist jetzt sechs Jahre alt;« dann sagte er ihm, daß Dau el-Makân und Nushet es-Samân Zwillingsgeschwister wären. Diese Nachricht kam Scharrkân hart an, doch verbarg er sein Geheimnis und sagte zu seinem Vater: »Gottes, des Erhabenen, Segen über sie!« Darauf warf er den Edelstein aus der Hand und schüttelte den Staub von seinen Kleidern. Nun fragte ihn der König: »Wie kommt’s, daß ich ein so verändertes Betragen an dir sehe, nachdem du diese Nachricht vernommen hast, wiewohl du doch der Herr des Königreiches nach meinem Tode bist, da ich die Emire des Reiches hierauf vereidet habe, und du von den drei Edelsteinen einen erhalten hast?« Scharrkân ließ den Kopf niederhängen, da er sich schämte mit seinem Vater zu streiten; dann erhob er sich, ohne zu wissen, was er in seinem heißen Zorne beginnen sollte, und wanderte so lange, bis er das Schloß der Königin Abrîse erreichte und hineintrat. Als sie ihn erblickte, erhob sie sich vor ihm, dankte ihm für alles, was er an ihr gethan hatte, und sprach einen Segenswunsch über ihn und seinen Vater. Dann setzte sie sich wieder und hieß ihn an ihrer Seite Platz nehmen. Als er sich nun gesetzt hatte, und sie in seinem Antlitz die Spuren des Zornes sah, fragte sie ihn nach seinem Befinden und nach der Ursache seines Zornes. Da teilte er ihr mit, daß sein Vater, der König Omar en-Noomân von Sophia mit zwei Kindern beschenkt wäre, einem Knaben, Namens Dau el-Makân, und einem Mädchen, Nushet es-Samân geheißen. Dann fuhr er fort: »Jedem der beiden hat er einen Edelstein geschenkt und mir den dritten, ich aber habe ihn liegen gelassen, und ich wußte von alledem nichts, bis ich es erst zu dieser Stunde erfuhr; darum erstickte mich der Zorn. Und nun habe ich dir die [bookmark: page055]55 Ursache von meinem Zorne mitgeteilt und habe dir nichts verheimlicht. Ich bin aber auch um dich besorgt, daß er dich heiraten will, denn ich merkte es ihm wohl an, daß er Lust hat, sich mit dir zu vermählen. Was sagst du dazu?«


      Abrîse antwortete darauf: »Wisse, Scharrkân, dein Vater hat keine Macht über mich und kann mich nicht ohne meinen Willen nehmen; will er mich aber mit Gewalt nehmen, so nehme ich mir das Leben. Was jedoch die drei Edelsteine anlangt, so kam es mir nicht in den Sinn, irgend einen derselben seinen Kindern zu schenken; ich glaubte nichts anderes als daß er dieselben in seine Schatzkammern zu seinen Kostbarkeiten legen würde. Doch wünschte ich wohl, du wärest so gütig und schenktest mir den Edelstein, den dir dein Vater gegeben hat, falls du ihn von ihm angenommen hast.« Scharrkân antwortete: »Ich höre und gehorche.« Dann sagte sie zu ihm: »Besorge nichts,« und unterhielt sich eine Weile mit ihm, bis sie sagte: »Ich fürchte, daß, wenn mein Vater von meinem Aufenthalt bei euch hört, er danach trachten wird mich wieder in seine Hand zu bekommen und mit dem König Afrīdûn wegen seiner Tochter Sophia sich einigen wird mir Heeresmassen wider euch zu ziehen, und so ein großer Lärm entstehen wird.«


      Als Scharrkân dieses vernahm, sagte er zu ihr: »Meine Gebieterin, wenn du bei uns zu bleiben beliebst, so bekümmere dich nicht um sie. Laß sie selbst alle zu Land und Meer wider uns zu Hauf bringen, wir wollen sie schon bewältigen.« Abrîse antwortete: »Es ist gut; behandelt ihr mich freundlich, so bleibe ich bei euch, fügt ihr mir aber Übles zu, so ziehe ich von euch fort.« Hierauf befahl sie ihren Mädchen etwas zum Essen vorzusetzen und sie trugen den Speisetisch vor. Scharrkân aß jedoch nur wenig und ging dann bedrückt und bekümmert nach Haus.


      Soviel was Scharrkân anlangt. Was aber seinen Vater Omar en-Noomân betrifft, so erhob sich derselbe, als ihn sein Sohn Scharrkân verlassen hatte, und begab sich mit [bookmark: page056]56 den zwei Edelsteinen zu seiner Sklavin Sophia. Bei seinem Anblick stand sie vor ihm auf und wartete, bis er sich gesetzt hatte, worauf seine Kinder Dau el-Makân und Nushet es-Samân ankamen. Als er sie sah, küßte er sie und hängte jedem von ihnen einen Edelstein um, worüber sie ihm voll Freuden die Hände küßten und dann zu ihrer Mutter liefen, die sich ebenfalls freute und dem Könige langes Leben wünschte. Der König aber fragte sie: »Weshalb sagtest du mir nicht, daß du die Tochter des Königs Afrīdûn von Konstantinopel bist, daß ich dich mehr auszeichnete und deinen Rang erhöhete?« Als Sophia dies vernahm, sagte sie: »O König, wie sollte ich mir noch eine höhere Auszeichnung wünschen als diesen überhohen Rang, den ich bei dir einnehme, wo ich durch deine Huld und Freigebigkeit überhäuft bin, und Gott mir von dir zwei Kinder, einen Knaben und ein Mädchen, geschenkt hat?« Dem König Omar en-Noomân gefielen ihre Worte; eingenommen von der Süßigkeit ihrer Rede, der feinen Sprache ihres Mundes und der Eleganz ihrer Bildung und Kenntnisse, verließ er sie und bestimmte für sie und ihre Kinder ein wunderschönes Schloß. Außerdem bestellte er für sie Eunuchen, Dienerschaft, Doktoren der Schrift, Philosophen, Astronomen, Ärzte und Chirurgen, legte sie ihnen ans Herz, erhöhte ihre Jahresgelder und bezeugte ihnen seine äußerste Huld. Dann kehrte er in den Palast des Königreiches zurück und sprach Recht unter seinem Volk.


      Soviel was sein Verhalten zu Sophia und ihren Kindern anlangt. Was aber seine Beziehungen zur Königin Abrîse betrifft, so ließ ihm die Liebe zu ihr keine Ruhe; Tag und Nacht quälte ihn das Verlangen und Nacht für Nacht besuchte er sie, plauderte bei ihr und machte ihr Anträge. Sie aber gab ihm kein Gehör, sondern sagte nur: »O König der Zeit, mir steht zur Stunde der Sinn nicht nach Männern.« Als er nun sah, daß sie sich unzugänglich gegen ihn erwies, wuchs seine Leidenschaft, und seine Glut und sein Verlangen [bookmark: page057]57 wurde immer heftiger, bis er, der Sache müde, seinen Wesir Dendân kommen ließ, ihm die Liebe in seinem Herzen zur Königin Abrîse, der Tochter des Königs Hardûb, entdeckte und ihm auch mitteilte, daß er sie nicht willig zu machen imstande wäre, und die Liebe ihn schon getötet hätte, ohne das Geringste von ihr zu erlangen.


      Als der Wesir Dendân dies vernahm, sagte er zu dem Könige: »Wenn die Nacht dunkelt, so nimm ein Stück Bendsch in dem Gewicht eines Mithkâls mit dir, besuche sie und trinke mit ihr etwas Wein. Wenn dann die Zeit kommt das Trinken und die Gesellschaft abzubrechen, so reiche ihr den letzten Becher zu trinken, nachdem du das Stück Bendsch hineingethan hast. Ehe sie noch ihr Schlafgemach erreicht, wird der Bendsch seine Wirkung an ihr geübt haben, und du wirst deine Absicht an ihr erreichen. Das ist der Rat, den ich dir zu erteilen habe.«


      Der König antwortete ihm darauf: »Ausgezeichnet ist dein Rat.« Darauf ging er in seine Schatzkammer und holte ein Stück konzentrierten Bendsch hervor, daß ein Elefant von einem Jahre zum andern hätte schlafen müssen, wenn er auch nur daran gerochen hätte. Dann steckte er es in seinen Busen, wartete bis ein wenig von der Nacht vergangen war, und begab sich nun in das Schloß der Königin Abrîse. Als dieselbe ihn erblickte, erhob sie sich vor ihm, bis er ihr die Erlaubnis gab sich zu setzen. Dann setzte sie sich und er nahm an ihrer Seite Platz und fing an mit ihr vom Trinken zu reden. Als sie das vernahm, trug sie den Trinktisch auf, stellte das Geschirr vor ihn, zündete die Kerzen an und befahl getrocknete Früchte, Obst und alles Erforderliche zu bringen; dann trank sie mit ihm und leistete ihm Gesellschaft, bis der Wein ihr nach und nach zu Kopfe stieg. Als der König Omar en-Noomân das bemerkte, holte er das Stück Bendsch aus seinem Busen hervor, nahm es zwischen die Finger und füllte den Becher für sich; nachdem er denselben geleert, füllte er ihn zum zweitenmal, warf das Stück [bookmark: page058]58 Bendsch, ohne daß sie es merkte, hinein und sagte zu ihr: »Nimm den Becher und trink’ ihn.« Da nahm die Königin Abrîse den Becher, trank ihn, und schon in kürzester Frist übte der Bendsch seine Wirkung an ihr aus und benahm ihr die Sinne, daß sie sich in ihr Schlafgemach zurückzog. Er aber folgte ihr nach kurzer Zeit nach und fand sie nun in all ihrer Schönheit auf dem Rücken liegen, eine Kerze zu Häupten und eine zu Füßen. Da verlor er die Besinnung, der Satan machte ihm Einflüsterungen, und er verlor die Herrschaft über sich, so daß er sie vergewaltigte. Dann suchte er eins ihrer Mädchen, Namens Mardschâne, auf und sagte zu ihr: »Geh’ zu deiner Herrin und sprich mit ihr.«


      Als nun das Mädchen bei ihr eintrat und sie bewußtlos auf ihrem Rücken daliegen sah, blieb sie die Nacht über ihr zur Seite. Am andern Morgen wusch sie ihrer Herrin Gesicht, Hände und Füße, dann holte sie Rosenwasser und wusch ihr damit noch einmal das Gesicht und den Mund, worauf die Königin Abrîse nieste und das Stück Bendsch aus ihrem Magen in der Größe einer Pastille erbrach. Hierauf wusch sie sich Mund und Hände und fragte Mardschâne, was mit ihr vorgefallen wäre. Als sie nun hörte, daß sie bewußtlos seit dem Abend vorher dagelegen hätte, merkte sie, daß der König Omar en-Noomân ein Verbrechen an ihr begangen hatte. In tiefstem Kummer hierüber zog sie sich in ihre innersten Gemächer zurück und sagte zu ihren Mädchen: »Verwehret jedem, der mich besuchen will, den Eintritt und sagt ihm, ich sei krank, bis ich sehe, was Gott mit mir thut.«


      Als nun dem Könige Omar en-Noomân die Kunde zu Ohren kam, daß die Königin Abrîse krank wäre, schickte er ihr in einem fort Scherbetts, Zuckersachen und Gebäck; sie aber hielt sich mehrere Monate lang zurückgezogen, während welcher Zeit das Feuer des Königs sich abkühlte, sein Verlangen nach ihr erlosch und er sich von ihr fern hielt. Die Königin Abrîse war jedoch von ihm schwanger geworden, und die Welt wurde ihr eng, als die Zeichen ihrer [bookmark: page059]59 Schwangerschaft sichtbar wurden. »Wisse,« sagte sie zu ihrem Mädchen Mardschâne, »nicht das Volk hat Gewalt an mir verübt, ich selber sündigte wider mich, indem daß ich Vater, Mutter und Heimat verließ; jetzt ist mir das Leben zum Ekel geworden, und mein Mut ist mir gebrochen. Von meinem Mute und meiner Kraft ist mir nichts mehr übrig geblieben; sonst, wenn ich mich aufs Roß schwang, hatte ich es in meiner Gewalt, jetzt aber kann ich es nicht einmal besteigen. Wenn ich nun bei ihnen gebäre, bin ich vor den Mädchen beschimpft, und alle Leute im Schlosse merken, daß ich mich von ihm habe schänden lassen. Kehre ich aber zu meinem Vater zurück, mit welchem Gesicht soll ich ihm entgegentreten und mit welchem Gesicht soll ich überhaupt zurückkehren? Wie treffend sagt doch der Dichter:


      
        Was brächte wohl Trost dem Haus- und Heimatlosen,


        Dem Bechergesell und Becher fehlt und ein schützendes Dach?«

      


      Mardschâne antwortete ihr: »Du hast zu befehlen und ich zu gehorchen.« Da sagte sie: »Ich möchte noch heute mich heimlich fortmachen, daß es außer dir keiner weiß, und zu Vater und Mutter heimziehen, denn das Fleisch hat, wenn es stinkend geworden ist, nichts als seine eigene Sippe, und Gott wird mit mir thun, was er will.« Mardschâne antwortete ihr: »Wie schön, o Königin, ist deine Absicht!«


      Darauf machte sie sich zurecht, verbarg ihr Geheimnis und wartete einige Tage, bis der König auf die Jagd auszog, und sein Sohn Scharrkân sich zu den Burgen begab, um dort eine Zeitlang zu bleiben. Dann ging sie zu ihrem Mädchen Mardschâne und sagte zu ihr: »Ich möchte heute Nacht aufbrechen; wie aber werde ich es in meinem Verhängnis anstellen, da schon die Zeit der Geburtswehen mir nahe gekommen ist, und ich hier niederkomme, wenn ich nur noch fünf oder vier Tage mich hier verweile, und dann nicht in mein Land zurückkehren kann? Doch dies stand auf meiner Stirn geschrieben und war mir im Verborgenen verhängt.« Darauf versank sie eine Weile in Nachdenken und sagte dann [bookmark: page060]60 zu Mardschâne: »Ersieh’ uns einen Mann, der mit uns zieht und uns unterwegs bedient, denn ich habe nicht mehr die Kraft Waffen zu tragen.« Mardschâne antwortete ihr: »Bei Gott, meine Herrin, ich kenne niemand anders als einen schwarzen Sklaven, Ghadbân geheißen, einen der Sklaven des Königs Omar en-Noomân, der ein unerschrockener Mann und der Thorhüter unseres Schlosses ist. Der König hatte ihm befohlen uns zu Diensten zu sein und wir haben ihn in der That mit unserer Gunst überhäuft. Ich will zu ihm hinausgehen, mit ihm über diese Angelegenheit reden und zu ihm unter Verheißung einer Geldsumme sagen: »Willst du dann bei uns bleiben, so will ich dich mit wem du willst verheiraten.« Er sagte mir gestern, er sei früher ein Straßenräuber gewesen. Wenn er uns beisteht, so erreichen wir unser Vorhaben und gelangen in unser Land.«


      Als die Königin Abrîse dies von ihr vernahm, sagte sie zu ihr: »Bringe ihn her zu mir, daß ich mit ihm sprechen kann.« So ging denn Mardschâne zu ihm hinaus und sagte zu ihm: »Ghadbân, Gott segne dich, wenn du den Worten meiner Herrin, die sie dir zu sagen hat, gehorchst.« Dann nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn vor ihre Herrin. Als er sie erblickte, küßte er die Erde vor ihr, während ihr Herz bei seinem Anblick zurückbebte. Indem sie jedoch bei sich sprach: »Die Not spricht das Gebot,« empfing sie ihn freundlich, redete mit ihm zurückbebenden Herzens und sagte zu ihm: »Ghadbân, willst du uns wohl beistehen wider die Treulosigkeiten der Zeit und bei dir behalten, was ich dir mitzuteilen habe?« Als der Sklave sie aber angeschaut und ihre Schönheit gesehen hatte, eroberte sie sein Herz, und die Leidenschaft entflammte ihn zur selbigen Stunde, so daß er zu ihr sagte: »Meine Herrin, was immer du mir gebieten magst, ich werde dir gehorchen.« Da sagte sie zu ihm: »Ich wünsche von dir, daß du mich und dieses mein Mädchen unverzüglich nimmst, uns zwei Kamele und zwei von den Pferden des Königs sattelst, auf jedes Pferd einen [bookmark: page061]61 Reisesack mit Geld und etwas Zehrung legst, und dann mit uns in unser Land ziehst. Willst du dann bei uns bleiben, so wollen wir dich mit einem unserer Mädchen, das du dir erwählst, verheiraten. Willst du aber wieder in dein Land heimkehren, so wollen wir dir geben, was du willst, und du magst dann in dein Land heimziehen, nachdem du soviel Geld empfangen hast, daß du damit zufrieden bist.«


      Als Ghadbân dies vernahm, freute er sich mächtig und sagte: »Meine Herrin, ich werde euch beiden mit meinen Augen dienen, werde euch begleiten und euch die Pferde satteln.« Alsdann ging er voll Freuden fort und sprach bei sich: »Von den beiden hab’ ich schon erlangt, was ich will; sind sie mir aber nicht zu Willen, so schlag’ ich sie tot und nehme all ihr Gut, das sie bei sich haben.« Doch verbarg er dieses bei sich und kam mit zwei Kamelen und drei Pferden wieder, auf deren einem er selber saß. An die Königin Abrîse herantretend, führte er ihr eines der Pferde vor und half ihr in den Sattel, wiewohl sie bereits von den Wehen litt und es vor heftigen Schmerzen nicht mehr aushalten konnte. Dann stieg Mardschâne auf das andere Pferd, und nun zog er mit ihnen Nacht und Tag, bis sie ins Gebirge gelangten und zwischen ihnen und ihrem Lande nur noch ein Tagesmarsch lag. Da aber überkamen sie die Wehen so stark, daß sie zu Ghadbân sagte: »Hilf mir beim Absteigen, die Wehen haben mich ergriffen.« Dann rief sie Mardschâne zu: Steig’ ab, setz’ dich neben mich und hilf mir beim Gebären. Infolgedessen stiegen Mardschâne und Ghadbân von ihren Pferden ab, Ghadbân band die beiden Pferde mit den Zügeln fest, und die Königin Abrîse stieg, fast besinnungslos von der Qual der Wehen, hinunter, während dem schurkischen Sklaven Ghadbân vor Brunst die Augen funkelten und die Nüstern sich bläheten.


      Zweiundfünfzigste Nacht.


      Plötzlich erhob sich eine Staubwolke und verhüllte den ganzen Horizont, bis sie sich wieder verteilte, und nun unter ihr eine große Heerschar sichtbar wurde. Als Ghadbân [bookmark: page062]62 dieselbe gewahrte und sah, daß ihm die Königin Abrîse verloren war, schlug er sie voll Grimm nieder, damit sie keinem andern in die Hände fiele, trieb ihr Roß mit ihren Schätzen vor sich her und flüchtete sich in die Berge, während die Königin Abrîse sterbend am Wege einem Knäblein das Leben schenkte und Mardschâne es ihr in den Schoß legte. Als sie jedoch merkte daß ihre Herrin tot war, schrie sie laut auf, zerriß ihre Kleider, streute sich Staub aufs Haupt, schlug sich ihre Wangen so heftig, daß ihr das Blut übers Gesicht strömte, und klagte: »Weh über den Jammer! Mußte meine Herrin in all ihrer Ritterschaft von einem elenden Sklaven erschlagen werden!« Während sie so weinte und klagte, war das Heer nahe herangekommen, und siehe, da war es das Heer des Königs von Rûm, des Vaters der Königin Abrîse. Der Grund hiervon aber war folgender: Als er vernommen hatte, daß seine Tochter mit ihren Mädchen nach Bagdad geflohen war, und daß sie dort bei dem Könige Omar en-Noomân lebte, war er mit seinen Kriegsleuten ausgezogen, um die Reisenden auszukundschaften, ob sie sie bei dem Könige Omar en-Noomân gesehen hätten, und von wannen sie kämen, daß er vielleicht etwas von ihr erführe. Da er nun die drei, seine Tochter, den Sklaven Ghadbân und ihr Mädchen Mardschâne von fern erblickte, ritt er auf sie zu, um sie auszufragen. Wie er jedoch seine Tochter tot am Boden liegen und ihr Mädchen über sie weinend daneben sitzen sah, stürzte er ohnmächtig vom Sattel zur Erde. Da stiegen alle seine Begleiter samt den Emiren und Wesiren von ihren Pferden ab, schlugen zwischen den Bergen die Zelte auf, errichteten für den König Hardûb einen Pavillon, und die Großen des Reiches stellten sich außerhalb desselben auf. Mardschâne aber weinte und klagte nur noch lauter beim Anblick ihres Herrn.


      Als nun der König aus seiner Ohnmacht wieder zu sich kam und sie nach allem fragte, erzählte sie ihm die Geschichte und sagte: »Der Mörder deiner Tochter ist einer von den [bookmark: page063]63 schwarzen Sklaven des Königs Omar en-Noomân;« dann teilte sie ihm mit, wie der König Omar en-Noomân an seiner Tochter gehandelt hatte. Als der König Hardûb ihren Bericht vernommen hatte, ward die Welt schwarz vor seinem Angesicht, und er weinte bitterlich. Dann befahl er eine Sänfte zu holen, legte seine Tochter darauf, und zog nach Cäsarea zurück, woselbst sie die Königin Abrîse ins Schloß trugen. Hier angelangt, begab er sich zu seiner Mutter Zât ed-Dawâhī und klagte ihr: »Sollen die Moslems also mit meiner Tochter verfahren? Erst schändet sie der König Omar en-Noomân, und hernach ermordet sie einer seiner schwarzen Sklaven! Aber, beim Messias, ich will das Blut meiner Tochter an ihm rächen und den Schimpf von meiner Ehre tilgen, oder ich nehme mir mit meiner eigenen Hand das Leben!« Darauf weinte er bitterlich.


      Seine Mutter Zât ed-Dawâhī sagte jedoch zu ihm: »Niemand anders als Mardschâne hat deine Tochter erschlagen, da sie sie im stillen haßte. Du aber, mein Sohn, laß dich nicht durch die Blutrache bekümmern; beim Messias, ich will nicht eher vom König Omar en-Noomân abstehen, als ich ihn und seine Kinder umgebracht habe, und will eine That an ihm vollstrecken, welche die Weisen und Helden zu Schanden machen, und von der man in allen Ländern singen und sagen soll, doch ist es erforderlich, daß du in allem, was ich dir sage, meinem Worte gehorchst; nur so kannst du deinen Wunsch erlangen.«


      Der König Hardûb antwortete ihr: »Beim Messias, ich werde mich nimmermehr deinen Worten widersetzen.« Da sagte sie: »So schaffe mir jungfräuliche Mädchen mit knospendem Busen und die Gelehrten der Zeit herbei, mache ihnen reiche Geschenke, gebiete ihnen die Mädchen in der Philosophie und feinen Bildung, in der Unterhaltung und dem Verkehr mit Königen und der Poesie zu unterrichten und laß sie ihnen wissenschaftliche und erbauliche Vorträge halten. Die Gelehrten müssen aber Moslems sein, daß sie sie in [bookmark: page064]64 der Geschichte der Araber, in den Annalen der Chalifen und der Geschichte der verflossenen Könige des Islams unterweisen. Wenn wir auch in dieser Weise zehn Jahre zubringen sollten, und die Zeit dir lange währt, so harre aus; sagt doch einer der Araber: Blutrache selbst nach vierzig Jahren ist eine kurze Zeit. Haben wir die Mädchen ausgebildet, so erreichen wir an unserm Feinde, was wir wollen, weil seine schwache Seite die Mädchen sind. Dreihundertundsechzig Mädchen hat er bei sich, wir aber wollen ihm noch hundert auserlesene Mädchen von den Mädchen deiner in Gottes Barmherzigkeit eingegangenen Tochter dazu geben, und ich will selber, wenn die Mädchen die Kenntnisse, die ich dir erwähnte, gelernt haben, mit ihnen mich auf den Weg machen.«


      Als der König Hardûb die Worte seiner Mutter Zât ed-Dawâhī vernommen hatte, freute er sich mächtig, küßte ihr das Haupt, und schickte noch zu derselbigen Zeit und Stunde Reisende und Kuriere nach allen Ländern aus, daß sie die Gelehrten des Moslems zu ihm holten; und die Boten vollzogen seinen Befehl, zogen nach fernen Ländern aus und brachten ihm die verlangten Gelehrten und Weisen. Der König aber ehrte sie, als sie bei ihm eintrafen, mit den höchsten Ehren, legte ihnen Ehrenkleider an, setzten ihnen Gehälter und Einkünfte fest und verhieß ihnen reichen Lohn, wenn sie seine Befehle ausgerichtet hätten.


      Dreiundfünfzigste Nacht.


      Alsdann führte er ihnen die Mädchen vor und legte ihnen ihre Unterweisung in der Philosophie und feinen Bildung ans Herz, und sie gehorchten dem Befehle.


      Soviel, was den König Hardûb anlangt; was nun aber den König Omar en-Noomân anbetrifft, so fühlte sich derselbe schwer beunruhigt, als er von der Jagd ins Schloß zurückkehrte und die Königin Abrîse nicht vorfand, und auch keiner ihm von ihr Kunde geben konnte. »Wie konnte dieses [bookmark: page065]65 Mädchen,« so sprach er, »das Schloß verlassen, ohne daß es jemand bemerkte? Wenn mein Königreich in diesem Falle auf dem Spiel gestanden hätte, so wäre es um sein Wohl geschehen, und wäre keiner da es zu regieren; ich will hinfort nicht mehr auf die Jagd ausziehen, bevor ich nicht jemand die Obhut der Thore anvertraut habe.«


      Während ihm nun in solcher Weise der Kummer wuchs und die Brust wegen der Trennung von der Königin Abrîse beklommen wurde, kam sein Sohn von seiner Reise zurück, welcher tief bekümmert wurde, als er von seinem Vater hörte, daß die Königin Abrîse während seines Jagdausfluges geflohen sei. Der König aber besuchte von nun an täglich seine Kinder und zeichnete sie mit seiner Huld aus, nachdem er schon früher für sie die Weisen und Gelehrten hatte kommen lassen, um sie in den Wissenschaften zu unterrichten, und denselben feste Einkünfte verordnet hatte.


      Scharrkân entbrannte jedoch hierüber in heftigem Zorn und Neid gegen seine Geschwister, daß die Spuren seines Zornes in seinem Antlitz sichtbar wurden, und hörte nicht auf sich hierüber zu kränken, bis sein Vater eines Tages zu ihm sagte: »Wie kommt es, daß ich deinen Körper immer elender werden sehe, und daß deine Farbe immer gelber wird?« Scharrkân antwortete ihm: »Mein Vater, so oft ich dich mit meinen Geschwistern zärtlich thun und sie beschenken sehe, packt mich der Neid, so daß ich fürchte, der Neid möchte in mir so stark werden, daß ich sie umbringe, und du mir dann um ihretwillen das Leben nimmst, wenn ich sie erschlagen habe. Deswegen krankt mein Leib und hat sich meine Farbe verändert. Nun aber erbitte ich mir von deiner Güte, daß du mir eine deiner Burgen schenkst, und ich dort den Rest meines Lebens verbringen kann. Sagt doch jemand im Sprichwort: Besser und geziemender ist es für mich, mich von meinem Freunde zu trennen, denn was das Auge nicht sieht, kann auch das Herz nicht verbrennen.« Hierauf ließ er sein Haupt zu Boden sinken. [bookmark: page066]66


      Als nun der König Omar en-Noomân seine Worte vernahm und die Ursache seiner Kümmernis erkannte, gab er ihm gute Worte und sagte zu ihm: »Mein Sohn, ich willige ein in deinen Wunsch; in meinem Königreiche habe ich keine größere Burg als die Burg zu Damaskus, ich schenke sie dir von Stund an.« Hierauf ließ er zur selbigen Zeit und Stunde seine Sekretäre kommen und befahl ihnen das Diplom der Investitur seines Sohnes mit der Statthalterschaft von Damaskus in Syrien auszufertigen. Nachdem sie ihm dasselbe ausgestellt hatten, rüsteten sie ihn aus, und er nahm den Wesir Dendân zu sich, betraute ihn mit dem Reich und der Regierung und übertrug ihm die Geschäfte des Staates. Dann nahm er von seinem Vater Abschied, die Emire und Großen des Reiches verabschiedeten sich von ihm, und er zog mit seinen Truppen nach Damaskus fort, wo das Volk ihn bei seiner Ankunft mit Paukenwirbeln und Trompetenfanfaren empfing, die Stadt ihm zu Ehren schmückte und ihn mit einem Ehrengeleite einholte, in welchem die Würdenträger der Rechten157 zur Rechten und die Würdenträger der Linken zur Linken schritten.


      Soviel, was Scharrkân anlangt; was nun aber seinen Vater Omar en-Noomân anbetrifft, so traten nach der Abreise seines Sohnes Scharrkân die Gelehrten vor ihn und sprachen zu ihm: »Unser Gebieter, deine Kinder haben nunmehr die Wissenschaften, Philosophie und feine Bildung erlernt.« Als der König Omar en-Noomân dies vernahm, und seinen Sohn Dau el-Makân herangewachsen und wohlgediehen und die Rosse tummeln sah, freute er sich mächtig und machte allen Gelehrten reiche Geschenke. Dau el-Makân aber, der jetzt vierzehn Jahre alt geworden war, widmete sich ganz der Gottesfurcht und dem Gottesdienst und liebte die Armen, die Gelehrten und Koranbeflissenen, und das Volk von Bagdad, Männer wie Frauen, liebten ihn in [bookmark: page067]67 gleicher Weise. Da begab es sich nun, daß der Mahmilzug158 aus dem Irâk in Bagdad seinen Umzug hielt, um die Pilgerfahrt anzutreten und das Grab des Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – zu besuchen. Als Dau el-Makân die Mahmilprozession erblickte, packte ihn das Verlangen, ebenfalls die Pilgerfahrt anzutreten; infolgedessen begab er sich zu seinem Vater und sagte zu ihm: »Ich bin zu dir gekommen, um die Erlaubnis zur Pilgerfahrt von dir zu erbitten.« Der König schlug es ihm jedoch ab, indem er sagte: »Warte bis zum nächsten Jahre, dann will ich selber die Pilgerfahrt antreten und dich mitnehmen.« Da ihm aber die Sache zu lange dauerte, ging er zu seiner Schwester Nushet es-Samân, die er gerade beim Gebet antraf. Als sie dasselbe beendet hatte, sagte er zu ihr: »Die Sehnsucht nach der Pilgerfahrt zum heiligen Gotteshaus159 und dem Besuch des Grabes des Propheten160 – Segen und Heil über ihn! – bringt mich noch um, und mein Vater, den ich hierzu um Erlaubnis bat, hat es mir abgeschlagen. Es ist deshalb meine Absicht etwas Geld zu mir zu nehmen und heimlich mich zur Pilgerfahrt aufzumachen, ohne daß es mein Vater merkt.«


      Als Nushet es-Samân dies vernahm, sagte sie: »Um Gott, mein Bruder, nimm mich mit dir und verwehre mir nicht den Besuch des Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil!« Da sagte er zu ihr: »Wenn die Finsternis hereinbricht, so komm’ von hier heraus und sprich zu keinem hierüber.«


      Wie es nun Mitternacht geworden war, erhob sich Nushet es-Samân, steckte etwas Geld zu sich, legte Manneskleidung an und begab sich zum Schloßthor, wo sie ihren Bruder Dau el-Makân mit zwei Kamelen vorfand. Nun stieg er [bookmark: page068]68 auf, half seiner Schwester in den Sattel, und so reisten beide die Nacht über, sich unter die Pilger mischend, bis sie sich mitten in der Irâker Pilgerkarawane befanden, und zogen unablässig des Weges. Gott aber hatte ihnen das Heil verzeichnet, so daß sie das hochgelobte Mekka erreichten, am Berge Arafât161 standen und die Opferceremonien der Pilgerfahrt verrichteten. Alsdann machten sie sich auf zum Besuch des Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – besuchten ihn und wollten nun wieder mit den Pilgern nach ihrer Heimat zurückkehren, als Dau el-Makân mit einem Male zu seiner Schwester sagte: »Meine Schwester, ich möchte auch noch Jerusalem besuchen und den Freund162 Abraham – Segen und Heil über ihn!« Sie antwortete: »Ich desgleichen.« Nachdem sie sich also geeinigt hatten, ging Dau el-Makân aus und mietete für sich und seine Schwester einen Platz bei den Pilgern von Jerusalem. Dann machten sie sich zurecht und reisten mit der Karawane ab. In jener Nacht aber bekam Nushet es-Samân einen Anfall vom kalten Fieber und erkrankte, doch genas sie wieder; nun aber erkrankte ihr Bruder, und sie pflegte ihn während der Krankheit, wobei sie fortwährend reisten, bis sie nach Jerusalem kamen, woselbst sie in einem Chan einkehrten, sich ein Zimmer mieteten und dort wohnten. Dau el-Makâns Krankheit wurde jedoch immer schlimmer und schlimmer, daß er ganz abmagerte und nichts mehr von sich wußte. Seine Schwester Nushet es-Samân bekümmerte sich hierüber schwer und rief: [bookmark: page069]69 »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott; das ist Gottes Ratschluß!« Sie blieb nun mit ihrem Bruder in jenem Hause, wartete seiner, während er immer kränker wurde, und gab für ihn und für sich Geld aus, bis alles Geld, das sie bei sich hatte, fort war und sie völlig mittellos ohne einen einzigen Dirhem dasaß. Da schickte sie den Burschen des Chans mit einigen ihrer Kleidungsstücke auf den Bazar, daß er sie verkaufte, und verwendete den Erlös dafür für ihren Bruder. Dann verkaufte sie weitere Sachen, Stück für Stück, von ihrer Habe, bis ihr nichts als ein zerschlissener Lumpen übrig geblieben war, und sie weinend sprach: »Gott ist der Gebieter über das Vergangene und Künftige.« Nun sagte ihr Bruder zu ihr: »Schwester, ich spüre jetzt die Genesung, und habe nach etwas Gebratenem Verlangen.« Wie sie das vernahm, klagte sie: »Ach mein Bruder, ich habe nicht das Gesicht zum Betteln, doch will ich morgen in das Haus eines der Großen gehen und durch Dienste etwas erwerben, wovon wir leben können.« In Nachdenken versinkend, sagte sie dann nach einer Weile: »Wahrlich, mir fällt es nicht leicht mich von dir zu trennen, wo du in solchem Zustande bist, doch heißt es jetzt trotz meiner Abneigung Brot zu verdienen.« Ihr Bruder versetzte darauf: »Gott behüte, du kommst in Schimpf und Schande, doch giebt es keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Hierauf weinten beide, und sie sagte: »Ach, mein Bruder, wir sind hier fremd und wohnen hier schon ein volles Jahr, ohne daß jemand an unsere Thür gepocht hätte. Sollen wir etwa Hungers sterben? Ich weiß keinen andern Rat als daß ich ausgehe, mir Dienst suche und dir etwas bringe, wovon du leben kannst, bis du von deiner Krankheit genesen bist, und wir in unsere Heimat zurückkehren.«


      Nach längerem Weinen erhob sich Nushet es-Samân, verhüllte ihr Haupt mit einem härenen Lumpen von den Kleidern der Kameltreiber, den der Eigentümer bei ihnen [bookmark: page070]70 vergessen hatte, küßte ihres Bruders Haupt, umarmte ihn und ging weinend fort, ohne zu wissen, wohin sie gehen sollte. Ihr Bruder wartete nun auf sie bis die Zeit des Abendessens kam. Da sie jedoch nicht kam, wartete er weiter, bis der Tag anbrach, und als sie auch dann nicht zu ihm zurückkehrte, wartete er zwei Tage lang, bis ihn dieses schwer beängstigte, und sein Herz für sie zitterte. Da aber sein Hunger immer stärker ward, verließ er das Zimmer und rief den Burschen des Chans, daß er ihn auf den Bazar trüge. Der Bursche that es und warf ihn im Bazar nieder, während sich das Volk Jerusalems um ihn versammelte und weinte, als es ihn in solchem Zustande sah. Als er ihnen nun ein Zeichen gab, daß er etwas zu essen wünschte, brachten sie ihm von einigen der Kaufleute im Bazar ein paar Dirhem, kauften ihm etwas dafür und gaben es ihm zu essen. Alsdann hoben sie ihn auf, legten ihn in einem Laden auf einer zerlumpten Matte aus Palmblättern nieder und stellten einen Eimer an sein Kopfende. Zur Nacht aber verließen ihn alle Leute, von Sorge um ihn bedrückt. Gegen Mitternacht gedachte er wieder seiner Schwester und die Schwäche überkam ihn so stark, daß er weder zu essen noch zu trinken vermochte und das Bewußtsein verlor. Da standen die Bazarleute auf, ließen sich von den Kaufleuten für ihn dreißig Dirhem geben, mieteten ihm dafür ein Kamel und sagten zu dem Kameltreiber: »Lade diesen da auf und schaffe ihn nach Damaskus ins Hospital, vielleicht wird er wieder gesund.« Der Kameltreiber antwortete ihnen: »Auf den Kopf,« doch sprach er bei sich: »Wie werde ich mit diesem halbtoten Menschen fortgehen!« Hierauf zog er mit ihm hinaus an eine Stätte, wo er sich mit ihm bis zur Nacht versteckte, warf ihn dann auf den Misthaufen163 der Feuerstätte eines Bades nieder und ging seines Weges. Als nun am andern Morgen der Heizer des Bades zu seiner [bookmark: page071]71 Arbeit kam und ihn auf dem Rücken daliegen sah, sprach er bei sich: »Zu welchem Zwecke hat man diesen Toten hierher geworfen?« und gab ihm einen Fußtritt. Wie er jedoch sah, daß er sich regte, sagte der Heizer: »Einer von euch Haschischessern, der sich am ersten besten Platz niedergeworfen hat,« und blickte ihm ins Gesicht; da sah er seine flaumlosen Wangen und seine Schönheit und Anmut, so daß er, von Mitleid ergriffen und einen kranken Fremdling in ihm erkennend, rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott! Hier habe ich mich wider diesen Knaben versündigt, da doch der Prophet – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – Fremdlinge zu ehren befohlen hat, zumal wenn sie krank sind.« Hierauf lud er ihn auf, trug ihn nach seiner Wohnung und brachte ihn seiner Frau, der er befahl seiner zu warten und ihm einen Teppich auszubreiten. Die Frau that es, legte ihm ein Kissen unter den Kopf, wärmte ihm Wasser und wusch ihm damit Hände, Füße und das Gesicht, während der Heizer auf den Bazar ging und etwas Rosenwasser und Zucker für ihn holte. Nachdem er ihm das Rosenwasser ins Gesicht gesprengt und den Zucker zu trinken gegeben hatte, holte er ihm ein sauberes Hemd hervor und zog es ihm an, so daß Dau el-Makân den linden Hauch der Gesundheit roch, die Genesung ihm nahte, und er sich auf sein Kissen lehnte. Erfreut hierüber rief der Heizer: »Lob sei Gott für die Genesung dieses Knaben, o Gott, bei deinem verborgenen Geheimnis flehe ich dich an, laß diesen Jüngling durch meine Hand gerettet werden!«


      Vierundfünfzigste Nacht.


      In dieser Weise hörte der Heizer nicht auf drei Tage lang für ihn zu sorgen, indem er ihm Scherbetts und Weidenblüten- und Rosenwasser zu trinken reichte und ihn voll Liebe und Freundlichkeit pflegte, bis sich die Gesundheit durch seinen Körper ergoß, und er die Augen öffnete, als wieder gerade einmal der Heizer bei ihm eintrat. Als er ihn [bookmark: page072]72 aufrecht mit den Anzeichen der Genesung dasitzen sah, fragte er ihn: »Wie ist heute dein Befinden, mein Sohn?« Dau el-Makân antwortete: »Wohl und gesund,« und der Heizer lobte seinen Herrn und dankte ihm. Dann ging er hurtig in den Bazar, kaufte ihm zehn Hühner, brachte sie seiner Frau und befahl ihr: »Schlachte täglich zwei Hühner für ihn, eins früh am Tage und das andere zum Abend.« Da erhob sie sich, schlachtete ihm ein Huhn, sott es, brachte es ihm, reichte es ihm zu essen und gab ihm die Brühe zu trinken. Als er mit dem Essen fertig war, brachte sie ihm warmes Wasser und wusch ihm die Hände. Dann lehnte er sich aufs Kissen, und sie deckte ihn mit einer Decke zu. Nachdem er hierauf bis zur Zeit des Nachmittagsgebetes geschlafen hatte, erhob sie sich, sott ihm ein zweites Huhn, zerlegte es ihm und sagte zu ihm: »Iß, mein Sohn.« Wie sie ihm nun zu essen reichte, kam gerade ihr Mann herzu; indem er sich an seinem Kopfende niedersetzte, fragte er ihn: »Wie ist dein Befinden heute, mein Sohn?« Dau el-Makân antwortete: »Lob sei Gott für meine Genesung; Gott vergelte dir das Gute, das du an mir gethan hast!« Erfreut hierüber ging der Heizer aus, holte Veilchenscherbett und Rosenwasser und reichte es ihm zu trinken. Für einen Tageslohn von fünf Dirhem arbeitete der Heizer im Bade, und täglich kaufte er ihm für einen Dirhem Zucker, Rosenwasser und Veilchenscherbett und für einen Dirhem junge Hühner. So pflegte er ihn fort und fort einen Monat lang, bis die Spuren der Krankheit von ihm wichen, und er zu seiner Freude und zur Freude seiner Frau genesen war. Dann fragte er ihn: »Mein Sohn, hättest du nicht Lust mit mir ins Bad zu gehen?« Dau el-Makân antwortete: »Schön,« und nun ging er auf den Bazar, holte ihm einen Eseltreiber, setzte ihn auf den Esel und stützte ihn so lange, bis er beim Bade angelangt war, wo er ihn hineinführte und ihn im Innern des Bades niedersetzte. Dann ging er wieder auf den Bazar, kaufte Lotosblätter und Lupinenmehl und sagte zu ihm: [bookmark: page073]73 »Mein Herr, im Namen Gottes, ich will dir den Körper waschen.« Dann fing er an Dau el-Makân die Füße zu reiben und ihm den Leib mit den Lotosblättern und dem Lupinenmehl zu waschen. Mit einem Male kam der Badewärter an, den der Bademeister geschickt hatte; als er den Heizer Dau el-Makâns Füße reiben sah, trat er an ihn heran und sagte zu ihm: »Das ist eine Verkürzung der Rechte des Bademeisters.« Der Heizer antwortete: »Bei Gott, der Meister überhäuft uns mit seiner Güte.« Dann machte sich der Badewärter daran Dau el-Makân den Kopf zu scheren, und er und der Heizer wuschen ihn, bis der Heizer wieder mit ihm nach Hause zurückkehrte, ihm ein zartes Hemd anlegte, ihm eins seiner Gewänder und einen hübschen Turban gab und einen Gürtel schenkte, während seine Frau ihm inzwischen zwei Hühner schlachtete und kochte. Nachdem dann Dau el-Makân eingetreten war und sich auf sein Lager gesetzt hatte, erhob sich der Heizer, schmolz ihm Zucker in Rosenwasser und reichte es ihm zu trinken. Hierauf setzte er ihm den Speisetisch vor, legte ihm etwas von jenen Hühnern vor, reichte es ihm zu essen und gab ihm von der Brühe zu trinken, bis er sich gesättigt hatte, sich die Hände wusch und Gott, den Erhabenen, für seine Genesung pries. Dann sagte er zum Heizer: »Du bist es, den mir Gott geschenkt und durch dessen Hand er mich wieder hergestellt hat.« Der Heizer antwortete jedoch: »Laß diese Worte ruhen, sag’ uns lieber, weshalb du nach dieser Stadt kamst und von wannen du bist, denn ich schaue in deinem Antlitz die Spuren des Wohlstandes.« Dau el-Makân entgegnete ihm: »Sag’ du mir zuerst, wie du auf mich gestoßen bist, dann will ich dir meine Geschichte erzählen.« Da sagte der Heizer: »Was mich anlangt, so fand ich dich auf dem Misthaufen des Heizraums, als ich beim Anbruch der Morgenröte an meine Arbeit ging, ohne zu wissen, wer dich dorthin geworfen hatte, und nahm dich zu mir; das ist meine Geschichte.« Als Dau el-Makân dieses vernahm, rief er: »Preis Ihm, der die Gebeine lebendig [bookmark: page074]74 macht, auch wenn sie verfault sind! Du aber, mein Bruder, hast an keinen Unwürdigen deine Güte verschwendet und sollst die Frucht derselben ernten.« Dann fragte er den Heizer: »In welcher Stadt bin ich eigentlich?« Der Heizer antwortete ihm: »Du bist in der Stadt Jerusalem.« Als Dau el-Makân dieses vernahm, gedachte er seiner Fremdlingschaft und der Trennung von seiner Schwester; unter Thränen entdeckte er dem Heizer sein Geheimnis, erzählte ihm seine Geschichte und sprach darauf die Verse:


      
        »Sie haben mich in der Liebe allzuschwer beladen,


        Daß ich um ihretwillen des jüngsten Gerichtes Qualen erdulde.


        O, ihr, die ihr mich flieht, habt Mitleid mit meinem Herzen,


        Wo jeder Neidhart sich meiner erbarmt in meiner Verlassenheit.


        Versagt mir nicht einen freundlichen Blick, der meine Schmerzen lindert,


        Der das Übermaß meines Liebesleids stillt.


        Zu meinem Herzen sprach ich: Ertrag’ in Geduld die Trennung.


        Doch mein Herz sprach: Hüte dich, Geduld ist nicht meine Art.«

      


      Wie er nun nur noch heftiger weinte, sagte der Heizer zu ihm: »Weine nicht, preise vielmehr Gott für deine Rettung und Genesung.« Nun aber fragte ihn Dau el-Makân: »Wie weit ist es von hier nach Damaskus?« Der Heizer antwortete: »Sechs Tage.« Da sagte Dau el-Makân: »Hättest du wohl Lust mich dorthin zu schicken?« Der Heizer erwiderte: »Mein Herr, wie könnte ich dich allein fortziehen lassen, wo du doch so jung noch bist! Willst du nach Damaskus reisen, so bin ich derjenige, welcher dich begleiten wird; wenn aber meine Frau mir folgt und mit mir reist, so bleibe ich dort, denn, siehe, es fällt mir nicht leicht, mich von dir zu trennen.« Dann fragte der Heizer seine Frau: »Hast du Lust mit mir nach Damaskus in Syrien zu reisen oder willst du hier bleiben, bis ich diesen meinen Herrn nach Damaskus in Syrien gebracht habe und wieder zu dir zurückgekehrt bin? Er möchte gern dorthin reisen, mir aber, bei Gott, fällt es nicht leicht mich von ihm zu trennen, und bin ich um ihn der Straßenräuber wegen besorgt.« Seine Frau [bookmark: page075]75 erwiderte ihm darauf: »Ich will mit euch beiden reisen.« Da sagte der Heizer: »Lob sei Gott für deine Einwilligung!« worauf er sich aufmachte und seine Sachen und die Sachen seiner Frau verkaufte.


      Fünfundfünfzigste Nacht.


      Hierauf mietete er einen Esel, setzte Dau el-Makân auf und reiste mit ihm und seiner Frau ununterbrochen sechs Tage lang, bis daß sie in Damaskus einzogen und dort gegen Abend einkehrten. Hier angelangt kaufte der Heizer wie üblich etwas zum Essen und Trinken ein. Nachdem sie in dieser Weise fünf Tage verbracht hatten, erkrankte die Frau des Heizers und wurde schon nach wenig Tagen zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, eingeführt. Dau el-Makân wurde hierdurch schwer bekümmert, da er sich ganz an sie gewöhnt, und sie ihn bedient hatte, und der Heizer betrauerte sie tief. Wie nun Dau el-Makân sich zum Heizer wendete und ihn so traurig fand, sagte er zu ihm: »Sei nicht traurig, denn wir alle müssen durch diese Pforte treten.« Auf diese Worte wendete sich der Heizer zu Dau el-Makân und sagte zu ihm: »Gott lohne es dir, mein Sohn! Gott, der Erhabene, wird uns in seiner reichen Gnade einen Ersatz geben und unsere Trauer uns nehmen. Möchtest du aber nicht mit mir ausgehen, mein Sohn, und dir Damaskus ansehen, damit du dein Gemüt erheiterst?« Dau el-Makân antwortete: »Der Beschluß ist der deine.«


      Infolgedessen stand der Heizer auf, legte seine Hand in die Hand Dau el-Makâns und zog mit ihm die Straßen entlang, bis daß sie zum Stall des Wâlīs von Damaskus gelangten, wo sie mit Kisten, Teppichen, Brokatstoffen und dergleichen Dingen beladene Kamele, gesattelte Pferde, baktrische Dromedare und durcheinander rennende Sklaven, Mamluken und sonstiges Volk antrafen. Da sagte Dau el-Makân: »Ich möchte wohl gerne wissen, wem diese Mamluken, Kamele und Zeuge gehören,« und fragte einen der Eunuchen danach, welcher ihm zur Antwort gab: »Der [bookmark: page076]76 Emir von Damaskus will diese Sachen mit dem syrischen Tribut dem König Omar en-Noomân als Geschenk übersenden.« Als Dau el-Makân diese Worte vernahm, flossen seine Augen von Thränen über, und weinend sprach er die Verse:


      
        »Wenn wir die Trennung beklagen, was sollen wir sagen?


        Wenn uns die Sehnsucht verzehrt, wo bleibt der rettende Weg?


        Wenn wir auch Boten senden als Mittler unsrer Gefühle,


        Wo nähme ein Bote das Leid des Liebenden mit!


        Und wenn wir geduldig uns fügen, ach! nach dem Verlust der Geliebten


        Fügt sich mein Herz nur schwer in Geduld.«

      


      Und folgende Verse:


      
        »Fern ist sie den Lidern meiner Augen entschwunden,


        Sie, deren Wohnung in meinem Herzen doch bleibt.


        Seit ihr liebliches Antlitz mir fehlt, ist mein Leben verbittert,


        Und meine Sehnsucht schläft nicht und stirbt nimmerdar.


        Wollte Gottes Beschluß noch einmal uns wieder vereinen,


        Wie wollt’ ich in langen Mären meine Liebe erzählen!«

      


      Als er nach diesen Versen von neuem zu weinen anhob, sagte der Heizer zu ihm: »Mein Sohn, du bist kaum genesen, fasse Mut und weine nicht, ich bin besorgt, daß du einen Rückfall bekommst.« In dieser Weise hörte er nicht auf ihn zu trösten und aufzurichten, während Dau el-Makân über seine Fremdlingschaft und die Trennung von seiner Schwester und seinem Lande stöhnte und seufzte und mit thränenüberströmten Augen die Verse sprach:


      
        »Nimm aus der Welt dir Proviant, dieweil du von hinnen mußt,


        Denn, wisse, der Tod steigt sicher zu dir herab.


        Dein irdisches Gut ist Verblendung und Kummer,


        Dein irdisches Leben ein nichtig Bemühn.


        Eines Fahrenden Rastort dünkt mich die Welt,


        Der am Abend sein Kamel lockt, daß es kniet,


        Und am Morgen muß er von hinnen!«

      


      Hierauf fing er von neuem an zu weinen und seufzen, daß auch der Heizer über die Trennung von seiner Frau weinen mußte, doch hörte er dabei nicht auf Dau el-Makân [bookmark: page077]77 Trost zuzusprechen, bis der Morgen tagte. Als nun die Sonne aufging, sagte der Heizer zu ihm: »Mir ist es als ob du Heimweh hast.« Dau el-Makân antwortete ihm: »Ja, und ich vermag es hier nicht länger auszuhalten; so will ich dich nunmehr in Gottes Schutz empfehlen und mit diesen Leuten reisen, bis ich nach und nach in mein Land gelange.« Da sagte der Heizer zu ihm: »Und ich ziehe mit dir, denn ich kann mich von dir nicht trennen. Habe ich dir Gutes erwiesen, so will ich auch meinen Dienst an dir vollenden.« Dau el-Makân antwortete ihm: »Gott lohne es dir mit Gutem« und war froh darüber, daß der Heizer mit ihm reisen wollte.


      Der Heizer ging nun sofort aus, kaufte einen Esel, beschaffte Wegzehrung und sagte dann zu Dau el-Makân: »Reite unterwegs diesen Esel und steige ab und geh’ zu Fuß, wenn du müde vom Reiten geworden bist.« Dau el-Makân entgegnete: »Gott segne dich und verhelfe mir dazu, es dir zu vergelten; du hast mir mehr Güte als ein Bruder dem andern erwiesen.« Alsdann warteten sie, bis die Finsternis hereinbrach, worauf sie den Esel mit der Reisekost und dem Gepäck beluden und abreisten.


      Soviel was Dau el-Makân und den Heizer anlangt. Was nun aber seine Schwester Nushet es-Samân betrifft, so war dieselbe, nachdem sie sich in den härenen Lumpen gehüllt und von ihrem Bruder Dau el-Makân getrennt hatte, aus dem Chan, in welchem beide in Jerusalem wohnten, gegangen, um bei jemand zu dienen, daß sie ihrem Bruder etwas Gebratenes, wonach er Verlangen trug, kaufen könnte, indem sie dabei in einem fort weinte, da sie nicht wußte, wohin sie sich wenden sollte. Fortwährend in Gedanken bei ihrem Bruder und bekümmerten Herzens um ihre Angehörigen und ihre Heimat, betete sie flehentlich zu Gott, dem Erhabenen, um Abwehr dieser Heimsuchungen und sprach die Verse: [bookmark: page078]78


      
        Die Nacht bricht herein, und es erwacht meiner Liebe Qual,


        Und die Sehnsucht rüttelt in meiner Brust alle Schmerzen auf.


        In meiner Seele hat das Leid der Trennung seine Wohnung aufgeschlagen,


        Und die Qualen verzehren mich, daß ich mehr und mehr hinschwinde.


        Kummer raubt mir die Ruhe, und das Feuer der Sehnsucht glutet in mir,


        Und meine Thränen verkünden die Liebe, die ich so tief verbarg.


        Vergebens sinn’ ich auf Listen, mit ihm wieder vereinigt zu werden,


        Daß ich all meines Herzens Leid aus meiner Brust verscheuche.


        Das Feuer in meinem Herzen wird genährt durch die Sehnsucht,


        Und ewig duld’ ich die Strafe dieser Höllenglut.


        O du, der du mich tadelst, daß mich alles dieses befallen hat,


        Sieh’, in Geduld ertrag’ ich, was die Feder geschrieben hat.


        Ich schwöre es bei der Liebe, nimmer werde ich Trost finden,


        Und mein Schwur ist ohne Falsch, wie Liebender Schwur.


        O Nacht, erzähl’ von mir allen, die Liebesgeschichten schreiben,


        Und bezeug’ es, daß ich in dir keinen Schlummer fand.«

      


      Wie nun Nushet es-Samân, die Schwester Dau el-Makâns, die Straße dahin schritt und sich dabei fortwährend nach rechts und links umschaute, kam ein Scheich aus der Wüste in Begleitung von fünf Beduinen des Weges gezogen. Als dieser sich zu Nushet es-Samân wendete und ihre Anmut sah, dabei aber um ihren Kopf ein härenes Tuchstück erblickte, verwunderte er sich über ihre Schönheit und sprach bei sich: »Das Mädchen da ist hübsch, doch schmutzig. Mag sie aber aus dieser Stadt oder fremd sein, gleichviel, ich muß sie haben.« Dann folgte er ihr Schritt für Schritt, bis er ihr auf der Straße an einer engen Stelle gegenübertrat und sie anrief, um sie auszufragen, und zu ihr sagte: »Töchterchen, bist du eine Freigeborne oder eine Sklavin?« Als sie seine Worte vernahm, schaute sie ihn an und sagte zu ihm: »Bei deinem Leben, vermehre nicht meine Trübsal.« Nun sagte er zu ihr: »Siehe, mir waren sechs Töchter geschenkt, von denen mir fünf gestorben sind; eine von ihnen, die jüngste, ist mir nur übriggeblieben und so komme ich zu dir und frage dich, ob du aus dieser Stadt oder fremd bist, daß ich dich mit mir nehme und dich als Gesellschafterin [bookmark: page079]79 zu meiner Tochter bringe, daß sie sich mit dir beschäftigt und den Kummer über ihre Schwestern vergißt. Hast du keine Angehörigen, so will ich dich wie eine Tochter halten, und sollst du mir wie eins meiner Kinder sein.«


      Als Nushet es-Samân seine Worte vernahm, sprach sie in ihrem Innern: »Vielleicht kann ich mich diesem Scheich anvertrauen.« Dann senkte sie verschämt den Kopf und sagte: »Mein Oheim ich bin ein fremdes Mädchen und habe einen kranken Bruder. Ich will dir unter der Bedingung in dein Haus folgen, daß ich am Tage bei ihr bleibe und zur Nacht zu meinem Bruder gehe. Nimmst du diese Bedingung an, so gehe ich mit dir, denn ich bin fremd; ich war geehrt und bin nun gering und mißachtet. Ich und mein Bruder, wir kamen aus dem Lande El-Hidschâs, und fürchte ich, mein Bruder möchte nicht wissen, wo ich bin.«


      Als der Beduine ihre Worte vernommen hatte, sprach er bei sich: »Bei Gott, ich habe meinen Wunsch erreicht.« Dann sagte er zu ihr: »Ich wünsche weiter nichts von dir, als daß du meiner Tochter am Tage Gesellschaft leistest und des Nachts zu deinem Bruder heimkehrst. Wünschest du es aber, so laß ihn zu uns schaffen.« In dieser Weise hörte der Beduine nicht auf ihr Herz zu trösten und ihr freundlich zuzureden, bis daß sie ihm zu dienen einwilligte. Während er ihr nun voranschritt und sie ihm folgte, wanderten sie des Weges unablässig zu seinen Leuten weiter, die bereits die Kamele zurechtgemacht, die Lasten aufgeladen und Wasser und Wegzehrung ihnen aufgepackt hatten. Der Beduine aber war ein Straßenräuber, ein Freundesverräter, ein Mensch voll List und Verschlagenheit, der weder einen Sohn noch eine Tochter hatte und dies nur gesagt hatte, um das unglückliche Mädchen zu fangen, wie Gott es ihr verhängt hatte. Unterwegs unterhielt er sich mit ihr in einem fort, bis er aus der Stadt Jerusalem herausgekommen war und wieder zu seinen Gefährten stieß, die inzwischen bereits die Kamele gesattelt hatten. Der Beduine bestieg nun ein Kamel [bookmark: page080]80 und ließ sie hinter sich aufsitzen; dann ritten sie den größeren Teil der Nacht über, so daß Nushet es-Samân merkte, daß die Worte des Beduinen eine Falle gewesen waren, und daß er sie überlistet hatte; sie weinte und schrie deshalb in einem fort unterwegs, während der Beduine, aus Furcht von jemand gesehen zu werden, die Richtung nach dem Gebirge einhielt. Erst als die Morgenröte anbrach stiegen sie von den Kamelen ab, und nun trat der Beduine an Nushet es-Samân heran und sagte zu ihr: »Was soll das Heulen Stadtmamsell? Bei Gott, wenn du nicht das Heulen lässest, schlage ich dich tot, du Stadtlumpen, du!« Als Nushet es Samân diese Worte vom Beduinen vernahm, ekelte sie das Leben und wünschte sie sich den Tod. Sich zu ihm wendend, sagte sie: »Du schurkischer Scheich und Höllenweißbart, wie konntest du mich, die ich mich in deinen Schutz begab, mit Falsch und List verraten!« Als der Beduine ihre Worte vernahm, sagte er zu ihr: »Du Stadtlumpen, hast du die Zunge, mir zu antworten?« Dann trat er mit einer Geißel an sie heran, prügelte sie und schrie: »Hältst du nicht das Maul, so schlag’ ich dich tot.« Sie schwieg infolgedessen und weinte im stillen, ihres Bruders und seiner Krankheit gedenkend. Am zweiten Tage wendete sie sich wieder zum Beduinen und sagte zu ihm: »Wie konntest du mir nur diese Falle legen, daß du mich in diese kahlen Berge schlepptest, und was hast du mit mir vor?« Als er ihre Worte vernahm, härtete er sein Herz und sagte zu ihr: »Du Stadtlumpen, hast du die Zunge mit mir zu reden?« Dann nahm er die Geißel und zerbläute damit ihren Rücken, bis sie ohnmächtig auf seine Füße sank und sie mit Küssen bedeckte. Nun hörte er auf sie zu schlagen, schimpfte aber auf sie los und sagte: »Bei meiner Kappe, höre ich dich noch einmal weinen, so schneide ich dir die Zunge ab und stopfe sie dir in deinen Rachen, du Stadtlumpen.« Infolgedessen verstummte sie und gab ihm, von ihren Schlägen gepeinigt, keine Antwort mehr. Auf den Knieen hockend und dieselben mit den Händen [bookmark: page081]81 umschlingend, saß sie, den Kopf auf den Kragen gesenkt, still da und versank in Nachdenken über ihre und ihres Bruders Lage, über ihre Niedrigkeit nach aller Macht, über die Krankheit ihres Bruders, seine Verlassenheit und ihrer beider Fremdlingschaft; indem ihr die Thränen dabei über die Wangen liefen, sprach sie die Verse:


      
        »Des Schicksals Weise ist ein Auf und ein Ab,


        Und nichts hat Dauer im Leben der Sterblichen.


        In dieser Welt hat jedes Ding seine Zeit,


        Und zu Ende läuft eines jeden Frist.


        Wie lange noch währt diese Folterqual?


        Weh, all mein Leben ist Folter und Qual.


        Gott segne nicht die Tage, da ich in Ehren stand!


        In den Falten dieser Ehre barg sich die Schmach.


        Meine Wünsche gingen zu Schanden und mein Hoffen trog,


        Und die Trennung vereitelt jedes Wiedersehn.


        Wer immer an meiner Wohnung vorüberkommt,


        Der künd’ ihr, daß meine Thränen ewig fließen.«

      


      Als der Beduine ihr Lied vernahm, wurde er besänftigt; voll Mitleid sprach er ihr freundlich zu, trat an sie heran, wischte ihr die Thränen ab, gab ihr ein Gerstenbrot zu essen und sagte zu ihr: »Ich liebe es nicht, daß mir jemand antwortet, wenn ich zornig bin, antworte mir daher nicht mehr mit solchen frechen Worten; ich will dich auch einem trefflichen Manne gleich mir verkaufen, der ebenso gut an dir handeln wird wie ich es gethan habe.« Nushet es-Samân antwortete ihm darauf: »Deine Absicht ist sehr gut.« Als ihr dann die Nacht lang wurde und der Hunger in ihr brannte, aß sie ein wenig von dem Gerstenbrot, bis der Beduine seinem Trupp aufzubrechen befahl.


      Sechsundfünfzigste Nacht.


      Nachdem sie die Kamele bepackt hatten, bestieg der Beduine eins derselben und ließ Nushet es-Samân wieder hinter sich aufsitzen; dann brachen sie auf und reisten in einem fort drei Tage lang, bis sie in Damaskus anlangten [bookmark: page082]82 und dort im Sultanschan nahe beim Königsthor einkehrten. Nushet es-Samân aber hatte infolge ihrer Kümmernis ihre Farbe verloren, war von der Reise ermüdet und weinte fortwährend über ihr Mißgeschick, so daß der Beduine an sie herantrat und zu ihr sagte: »Du Stadtlumpen, bei meiner Kappe, wenn du dein Heulen nicht lässest, verkaufe ich dich einem Juden.« Hierauf erhob er sich, faßte sie bei der Hand, führte sie in ein Gemach und begab sich dann auf den Bazar, wo er bei den Kaufleuten, die in Sklavinnen handelten, die Runde machte und mit ihnen verhandelte, indem er zu ihnen sagte: »Ich habe ein Mädchen hergebracht, dessen Bruder erkrankte, und den ich deshalb zu meiner Familie nach der Stadt Jerusalem schickte, damit sie ihn pflegten, bis er gesund würde. Es ist nun meine Absicht das Mädchen zu verkaufen, das seit dem Tage der Erkrankung ihres Bruders weint und sich über die Trennung von ihm grämt. Ich wünsche jedoch, daß der, welcher sie von mir kauft, ihr freundlich zuspricht und ihr sagt, daß ihr Bruder bei mir in Jerusalem krank liegt; ich will ihm auch einen geringen Preis stellen.«


      Hierauf trat einer der Kaufleute zu ihm heran und fragte ihn: »Wie alt ist sie?« Er antwortete ihm: »Sie ist eine eben erst mannbar gewordene Jungfrau, reich an Verstand, feiner Bildung und Scharfsinn, und geschmückt mit Schönheit und Anmut. Seit der Zeit aber, daß ich ihren Bruder nach Jerusalem schickte, grämt sich ihr Herz nach ihm, so daß ihre Schönheit gewichen und ihr Leib abgemagert ist.«


      Als der Kaufmann dies vernahm, machte er sich mit dem Beduinen auf und sagte zu ihm: »Wisse, Araberscheich, ich will mit dir gehen und das Mädchen von dir kaufen, das du so sehr lobst und deren Verstand, feine Bildung, Schönheit und Anmut du rühmst. Ich will dir jedoch ihren Preis nur unter Bedingungen bezahlen, die ich dir zu stellen habe. Nimmst du dieselben an, zahle ich das Geld dir in bar aus, wenn nicht, so schicke ich sie dir zurück.« Der Beduine [bookmark: page083]83 antwortete ihm: »Wenn du es willst, so geh’ mit ihr zum Sultan und stelle mir jede Bedingung, die du wünschest. Führst du sie dem König Scharrkân vor, dem Sohne des Königs Omar en-Noomân, des Herrn von Bagdad und Chorasan, so gefällt sie ihm sicherlich, daß er dir nicht nur ihren Kaufpreis bezahlt, sondern noch dazu einen großen Profit gewährt.« Der Kaufmann sagte hierauf: »Ich habe gerade eine Angelegenheit mit dem Sultan abzumachen; ich möchte nämlich eine schriftliche Empfehlung von ihm an seinen Vater Omar en-Noomân haben. Nimmt er das Mädchen von mir, so wäge ich dir ihren Preis sofort ab.«


      Der Beduine antwortete: »Ich nehme diese Bedingung von dir an.« Hierauf schritten beide zu dem Hause, in welchem sich Nushet es-Samân befand; dort angelangt, stellte sich der Beduine an die Thür des Gemaches und rief: »Nâdschije!« So hatte er sie nämlich benannt. Als sie den Namen hörte, weinte sie, gab ihm jedoch keine Antwort. Da wendete sich der Beduine zum Kaufmann und sagte zu ihm: »Da sitzt sie, vorwärts, geh’ zu ihr, schau sie dir an und sei freundlich zu ihr, wie ich es dir ans Herz gelegt habe.«


      Als nun der Kaufmann an sie herantrat und sie in ihrer wunderbaren Schönheit und Anmut erblickte, zumal da sie Arabisch sprechen konnte, sagte er zum Beduinen: »Sie ist so, wie du es mir beschrieben hast, ich werde vom Sultan durch sie meinen Wunsch erreichen.« Dann wendete er sich an sie und sagte: »Frieden sei mit dir, mein Töchterchen! Wie geht es dir?« Da wendete sie sich zu ihm und sagte: »Dies stand in dem Buch164 geschrieben.« Wie sie ihn nun anblickte und sah, daß er ein Mann von respektvollem Äußern war und auch ein schönes Gesicht hatte, sprach sie bei sich: »Mir deucht, er ist gekommen, um mich zu kaufen. Wenn ich ihn zurückweise, so muß ich bei diesem Tyrannen bleiben [bookmark: page084]84 und werde von ihm totgeschlagen. Auf jeden Fall aber hat dieser Mann ein schönes Gesicht und läßt mich mehr Gutes als dieser rohe Beduine erhoffen. Vielleicht ist er nur gekommen, um mich sprechen zu hören; ich will ihm deshalb eine schöne Antwort geben.« Alles dies aber sprach sie bei sich mit niedergeschlagenen Augen.


      Darauf richtete sie ihren Blick auf ihn und sagte zu ihm mit süßer Stimme: »Und Frieden auf dir und die Barmherzigkeit und die Segnungen Gottes, mein Herr! Solches hat der Prophet – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – geboten.165 Was aber deine Frage nach meinem Befinden anlangt, so würdest du, wenn du das Elend, das mich betroffen hat, wüßtest, dasselbe nur deinen Feinden wünschen!« Hierauf schwieg sie. Als aber der Kaufmann ihre Worte vernahm, flog ihm der Verstand vor Freude über sie in die Wolken; sich zu dem Beduinen wendend, fragte er ihn: »Wie hoch ist ihr Preis, denn, wahrlich, sie ist edel.« Der Beduine erzürnte sich jedoch hierüber und sagte zu ihm: »Willst du mir das Mädchen mit solchen Worten verderben? Wozu sagst du, daß sie edel ist, wo sie doch aus dem Gesindel stammt! Ich verkaufe sie dir nicht.« Als der Kaufmann seine Worte vernahm und erkannte, daß er wenig Verstand hatte, sagte er zu ihm: »Sei guter Dinge und kühlen Auges; ich will sie mit diesem von dir genannten Fehler kaufen.« Nun fragte der Beduine: »Und wieviel giebst du mir für sie?« Der Kaufmann entgegnete: »Nur der Vater soll dem Sohn den Namen geben; stelle deine Forderung.« Der Beduine sagte jedoch: »Nein, du allein sollst den Preis nennen.« Da sagte der Kaufmann bei sich: »Dieser Beduine ist ein dickschädliger Rüpel; ich weiß keinen Preis für sie und weiß nur soviel, daß sie mit ihrer süßen Rede und ihrem holden Antlitz mein Herz erobert hat. Wenn sie auch [bookmark: page085]85 noch schreiben und lesen kann, so wäre dies des Glückes vollstes Maß für sie und ihren Käufer. Doch dieser Beduine weiß nicht ihren Wert.« Dann wendete er sich zum Beduinen und sagte zu ihm: »Araberscheich, ich will dir für sie zweihundert Dinare gut und ganz einhändigen frei von Steuer und Sultansgefälle.« Als jedoch der Beduine dieses vernahm, ergrimmte er furchtbar und schrie den Kaufmann an: »Pack’ dich deines Weges! Wolltest du mir zweihundert Dinare für den härenen Lumpen bieten, den sie umhat, so würde ich dir nicht einmal den dafür verkaufen. Ich werde sie nicht verkaufen, sondern bei mir behalten, daß sie die Kamele weidet und die Mühle mahlt.« Hierauf schrie er sie an: »Komm her, Stinkluder, ich verkaufe dich nicht.« Dann wendete er sich zum Kaufmann und sagte zu ihm: »Ich hielt dich für einen verständigen Menschen, aber, bei meiner Kappe, gehst du jetzt nicht von mir fort, so sollst du zu hören bekommen, was dir nicht gefällt.«


      Wie der Kaufmann alles dieses vernahm, sprach er bei sich: »Wahrlich, dieser Beduine ist verrückt und kennt nicht ihren Wert, ich will ihm daher jetzt nichts von ihrem Preis sagen. Wenn er seinen Verstand besäße, würde er nicht sprechen: Bei meiner Kappe; bei Gott, sie ist eine Chasne Juwelen wert und ich habe ihren Preis nicht bei mir. Doch mag er von mir fordern, was er will, ich gebe es ihm, und sollte es mein ganzes Vermögen sein.« Dann wendete er sich zum Beduinen und sagte zu ihm: »Araberscheich, sei nicht so ungeduldig, und sag’ mir, was für Sachen sie bei dir hat.« Der Beduine antwortete ihm: »Was hat dieser Abschaum von Dirne mit Sachen zu thun? Bei Gott, dieses härene Stück Tuch, in dem sie eingewickelt ist, ist noch zu viel für sie.« Nun sagte der Kaufmann: »Mit deiner Erlaubnis will ich ihr Gesicht entblößen und sie besichtigen, wie man Sklavinnen besichtigt, um sie zu kaufen.« Der Beduine antwortete ihm: »Los, und thu’, was du willst; Gott wird deine Jugend hüten. Sieh’ sie dir auswendig [bookmark: page086]86 und inwendig an; willst du es, so zieh ihr auch die Kleider vom Leibe und sieh sie dir nackend an.« Der Kaufmann erwiderte: »Gott soll hüten, ich will nur ihr Gesicht sehen.«

    

  


  
    

  


  Siebenundfünfzigste Nacht.


  Darauf trat er, verwirrt von ihrer Schönheit und Anmut, an Nushet es-Samân heran, setzte sich an ihre Seite und sagte zu ihr: »Meine Herrin, wie heißest du?« Sie erwiderte: »Fragst du nach meinem Namen, wie er jetzt lautet, oder nach meinem frühern Namen?« Nun fragte er sie: »Hast du denn einen neuen und einen alten Namen?« Da antwortete sie ihm: »Ja; mein früherer Name war Nushet es-Samân, das Entzücken der Zeit, mein neuer Name aber lautet Ghusset es-Samân, das Ersticken der Zeit.«


  Als der Kaufmann diese Worte von ihr vernahm, schwammen seine Augen in Thränen, und nun fragte er sie: »Hast du einen kranken Bruder?« Da antwortete sie: »Ja, bei Gott, mein Herr, aber die Zeit hat uns beide getrennt, und er liegt in Jerusalem krank.« Verwirrt von ihrer süßen Rede sprach der Kaufmann bei sich: »Der Beduine hat thatsächlich die Wahrheit gesprochen.« Nushet es-Samân aber gedachte wieder ihres Bruders und seiner Krankheit und Fremdlingschaft, wie sie von ihm getrennt war, und er krank lag, ohne daß sie wußte, was mit ihm geschehen war. Ebenso gedachte sie an alles, was ihr von dem Beduinen widerfahren war, wie sie fern von Mutter, Vater und Heimat weilte, und sprach, indem ihr die Thränen in großen Tropfen über die Wangen liefen, die Verse:


  
    »Wo immer du weilst, Gott schütze dich,


    Du Wandersmann, der du im Herzen mir wohnst!


    Wo immer als Fremdling du einkehren magst,


    Gott hüte dich vor allem Verderben und dem Wechsel der Zeit!


    Mein Auge trauert, seitdem du fortzogst,


    Und meine Thränen fließen in Strömen.


    Wüßte ich doch, in welchem Viertel, in welchem Land, [bookmark: page087]87


    In welchem Haus und in welchem Stamme du weilst!


    Ob du aus frischem Borne vom Wasser des Lebens trinkst,


    Während mir zum Trank nur bittere Thränen fließen?


    Ob du in friedlichem Schlummer liegst, wenn ich wache,


    Als hätt’ ich den Leib auf glühende Kohlen gebettet?


    Alles ertrüge mein Herz leicht, nur die Trennung von dir fällt ihm schwer.«

  


  Als der Kaufmann ihr Lied vernahm, weinte er und streckte seine Hand aus, um ihr die Thränen von ihrer Wange abzuwischen; sie verhüllte jedoch ihr Gesicht und sagte zu ihm: »Nicht doch, mein Herr.« Der Beduine aber, der dagesessen und beobachtet hatte, wie sie ihr Gesicht vor dem Kaufmanne verhüllte, als er ihr die Thränen von der Wange abwischen wollte, glaubte, sie wollte sich nicht von ihm besichtigen lassen; mit einem Kamelshalfter auf sie losstürzend, schwang er die Hand hoch und schlug sie so heftig auf die Schultern, daß sie aufs Gesicht zu Boden stürzte, und ein Kieselstein ihr die Stirn an der Augenbraue zerspaltete, daß ihr das Blut übers Gesicht strömte, und sie mit einem lauten Schrei weinend in Ohnmacht sank. Der Kaufmann weinte ebenfalls mit ihr und sagte: »Es geht nicht anders, ich muß das Mädchen kaufen und sie von diesem Tyrannen befreien, sollte ich sie auch mit Gold aufwägen.« Dann begann er den Beduinen auszuschimpfen, während sie noch in ihrer Ohnmacht lag.


  Als sie nun wieder zu sich kam, wischte sie sich die Thränen und das Blut aus dem Gesicht, verband ihren Kopf, hob ihre Blicke gen Himmel, flehte zu ihrem Herrn aus bekümmertem Herzen und sprach die beiden Verse:


  
    »Erbarmen für sie, die in Ehren stand


    Und nun mit Schimpf und Schande behandelt wird!


    Ihre Thränen strömen ihr über die Wangen,


    Und sie klagt: Darf ein Versprechen voll Falsch sein?«

  


  Als sie ihre Verse gesprochen hatte, wendete sie sich zum Kaufmann und sagte zu ihm mit verhaltener Stimme: »Um Gott, laß mich nicht bei diesem Tyrannen, der nichts von [bookmark: page088]88 Gott, dem Erhabenen, weiß; bleibe ich nur noch diese Nacht bei ihm, so nehme ich mir mit eigener Hand das Leben. Befreie mich von ihm, so wird Gott dich auch von allem befreien, was du im Diesseits und Jenseits befürchtest.« Da erhob sich der Kaufmann und sagte zum Beduinen: »Araberscheich, dieses Mädchen ist nicht nach deinem Geschmack, verkaufe sie mir so teuer wie du willst.« Der Beduine versetzte: »Nimm sie und gieb mir ihren Preis; wenn nicht, so nehme ich sie zu den Zelten und lasse sie dort den Mist sammeln und die Kamele weiden.« Da sagte der Kaufmann: »Ich gebe dir fünfzigtausend Dinare.« Der Beduine entgegnete jedoch: »Gott wird öffnen.«166 Der Kaufmann sagte nun: »Siebzigtausend Dinare.« Aber der Beduine antwortete wieder: »Gott wird öffnen, soviel hat sie mir gerade gekostet, denn sie hat bei mir für siebzigtausend Dinare Gerstenbrot gegessen.« Der Kaufmann entgegnete ihm hierauf: »Du, deine Familie und dein Stamm, ihr habt alle zusammen euer ganzes Leben lang nicht für tausend Dinare Gerste gegessen: ich will dir aber ein einziges Wort sagen, und, bist du damit nicht zufrieden, so bringe ich dir den Wâlī von Damaskus auf den Hals, daß er sie dir mit Gewalt nimmt.« Da sagte der Beduine: »Sprich!« und der Kaufmann sagte: »Hunderttausend Dinare.« »Sie ist dir für diesen Preis verkauft,« sagte der Beduine; »ich werde mir mit ihrem Kaufpreis Salz kaufen können.« Als der Kaufmann dies hörte, ging er lachend in seine Wohnung, brachte ihm das Geld und händigte es ihm ein. Der Beduine nahm es und sprach bei sich: »Ich muß unbedingt nach Jerusalem gehen, daß ich ihren Bruder finde, ihn herbringe und ihn verkaufe.« Dann bestieg er sein Kamel und zog von dannen, bis er nach Jerusalem kam, wo er nach dem Chan ging und sich nach ihrem Bruder erkundigte; doch fand er ihn nicht. [bookmark: page089]89


  Soviel, was den Beduinen anlangt; was aber den Kaufmann und Nushet es-Samân betrifft, so ging er mit ihr, nachdem er sie an sich genommen und ihr etwas von seinen Sachen übergeworfen hatte, nach seiner Wohnung, wo er sie in den prächtigsten Anzug kleidete.


  Achtundfünfzigste Nacht.


  Hierauf ging er mit ihr auf den Bazar, kaufte einen Juwelenschmuck für sie und steckte ihn in einen Beutel aus Atlas; dann legte er ihr denselben vor und sagte zu ihr: »Das alles ist für dich, und nichts weiter verlange ich dafür von dir als daß du dem Sultan und Wâlī von Damaskus, wenn ich mit dir zu ihm gegangen bin, den Preis nennst, für welchen ich dich gekauft habe, obschon er selbst für einen Fingernagel von dir zu gering ist. Hat er dich dann von mir gekauft, so erzähle ihm, was ich an dir gethan habe, und erbitte dir von ihm für mich ein königliches Schreiben mit einer Empfehlung, womit ich zu seinem Vater, dem Beherrscher Bagdads, dem Könige Omar en-Noomân, gehen kann, zu dem Zwecke, daß er meine Zeuge und alle Sachen, in denen ich Handel treibe, von den Abgaben befreit.«


  Als Nushet es-Samân seine Worte vernahm, weinte und schluchzte sie, so daß der Kaufmann zu ihr sagte: »Meine Herrin, so oft ich den Namen Bagdad zu dir erwähne, sehe ich deine Augen in Thränen stehen. Lebt etwa einer deiner Lieben daselbst? Ist es ein Kaufmann oder etwas dem ähnliches, so sage es mir, denn, siehe, ich kenne alle Kaufleute oder dergleichen Leute daselbst? Hast du eine Botschaft auszurichten, so will ich sie ihm überbringen.« Da sagte Nushet es-Samân: »Bei Gott, ich kenne dort weder Kaufleute noch dergleichen; ich bin nur mit dem König Omar en-Noomân, dem Beherrscher Bagdads, bekannt.« Als der Kaufmann diese Worte von ihr vernahm, lachte er und freute sich mächtig, indem er bei sich sprach: »Bei Gott, ich komme zu meinem Wunsch.« Dann sagte er zu ihr: »Bist du ihm etwa [bookmark: page090]90 zuvor vorgeführt?« Sie antwortete: »Nein; vielmehr bin ich mit seiner Tochter erzogen und war ihm sehr wert. Wenn du bezweckst, daß der König Omar en-Noomân dir nach deinem Wunsche ein Schreiben ausstellt, so gieb mir Tinte und Papier, daß ich dir einen Brief schreibe. Bist du dann nach der Stadt Bagdad gekommen, so übergieb den Brief aus deiner Hand in die Hand des Königs Omar en-Noomân und sprich zu ihm: »Deine Sklavin Nushet es-Samân, siehe, die Wechsel der Nächte und Tage haben sie mit Hammerschlägen getroffen, so daß sie von Ort zu Ort verkauft ward und dir nun den Salâm entbietet.« Fragt er dich dann nach mir, so thue ihm kund, daß ich bei dem Vicekönig von Damaskus weile.«


  Der Kaufmann, der über ihren gefälligen Ausdruck erstaunte und sie noch lieber gewann, versetzte darauf: »Ich glaube nichts anderes als daß man mit deinem Verstand gespielt hat, um dich für Geld zu verkaufen. Kannst du etwa auch den Koran auswendig?« Nushet es-Samân antwortete: »Gewiß, und dazu hab’ ich Philosophie, Medizin, die Propädeutik der Wissenschaft, den Kommentar des Arztes Galenus über die Sektionen des Hippokrates studiert und ihn ebenfalls kommentiert, habe die Tezkire gelesen und den Burhân kommentiert, habe die Mufarradât des Ibn el-Beitâr durchgenommen und disputiere über den Kanon des Avicenna, löse Rätsel und lege Schwierigkeiten klar, spreche über Geometrie und bin in der Anatomie bewandert. Ich habe die Bücher der Schafliten,167 die Tradition von Mohammed und die Syntax gelesen, ich disputiere mit den Ulemâ168 und diskutiere über alle andern Wissenschaften. Ich bin vertraut mit Logik, Rhetorik, Arithmetik und Dialektik; ich kenne die Spiritualia und heiligen Zeiten und verstehe alle diese Wissenschaften.« Hierauf sagte sie: »Bringe mir Schreibzeug [bookmark: page091]91 und Papier, daß ich dir ein Schreiben aufsetze, welches dich auf den Reisen sichert und dich der Reisepässe überhebt.«


  Als der Kaufmann diese Worte von ihr vernahm, rief er: »Bravo! Bravo! Oüber den Glücklichen, in dessen Schloß du kommst!« und holte ihr Tinte, Papier und einen Kalam aus Messing. Beim Überreichen der Sachen küßte er ehrerbietig die Erde vor ihr, Nushet es-Samân aber nahm die Rolle, langte zum Kalam und schrieb folgende Verse darauf:


  
    Sag’ an, was fehlt wohl meinem Schlaf, daß er mein Auge flieht?


    Ist’s, weil mein Auge dich nicht schaut, daß ewig wach mein Lid?


    Sag’ an, was tobt der Sehnsucht Glut in meiner Brust so wild?


    Glüht noch ein liebend Herz wie dies, das auch die Zeit verriet?


    Auf unsre Tage strömte einst ein Regen reich und süß,


    Ach daß, noch eh’ ich trank den Born, die Wolke von mir schied!


    Nun fleh’ ich schmeichelnd wohl zum Wind: O Wind, bring’ Kunde mir


    Von ihm, der Ketten schwer mir schlang um Seele, Sinn und Glied.


    So klagt ein liebend Herz zu dir, das nirgends Hilfe schaut;


    Glaub’ mir’s, der Trennung Weh zersprengt den härtesten Granit.

  


  Nachdem sie dieses Lied niedergeschrieben hatte, setzte sie die Worte darunter: Also spricht sie, die überwältigt ist von Kümmernis und von Schlaflosigkeit verzehrt wird. In ihre Finsternis fällt kein Lichtstrahl, und Tag und Nacht sind ihr gleich düster. Auf dem Lager der Trennung wälzt sie sich und mit dem Stift der Schlaflosigkeit schminkt sie ihre Lider. Fürwahr, Kummer und Auszehrung haben sie hinschmelzen lassen, und ihres Zustandes Schilderung würde lange Zeit währen. Kein Helfer als allein ihre Thränen sind ihr verblieben, und sie spricht nur die Verse:


  
    Weckt mich vom Busch im Frührotschein der Ringeltaube Klagesang,


    So zuckt mein Leib in heißem Weh, wie wenn das Herz mir jäh zersprang;


    Und hör’ ich, wie ein liebend Herz nach dem Geliebten sehnend seufzt,


    So weckt der Laut in meiner Brust ein Echo doppelt schwer und bang.

  


  Hierauf zerfloß sie wieder in Thränen und setzte noch folgende zwei Verse hinzu: [bookmark: page092]92


  
    Die Sehnsucht schlug mir Wunden tief, seid uns die Stunde schied,


    Und wie ich floh, floh auch der Schlaf von meinem Augenlid.


    Nun hat mein Leib sich ganz verzehrt, du kenntest nimmer mich,


    Wenn nicht dies Klagelied allein mich deinem Ohr verriet.

  


  Dann setzte sie unten auf das Papier die Schlußworte hinzu: Dies kommt von ihr, die so fern weilt von ihren Lieben und ihrer Heimat, und deren Herz und Geist von Trauer verhüllt ist – von Nushet es-Samân.


  Neunundfünfzigste Nacht.


  Hierauf faltete sie den Bogen zusammen und überreichte ihn dem Kaufmann; der Kaufmann nahm ihn, küßte ihn und rief erfreut, als er vom Inhalt Kenntnis genommen hatte: »Preis ihm, der dich geschaffen!« Den ganzen Tag über verdoppelte er seine Aufmerksamkeiten zu ihr und wußte sie nicht freundlich genug zu behandeln. Wie dann die Nacht kam, ging er auf den Bazar, besorgte etwas und gab es ihr zu essen. Alsdann führte er sie ins Bad, wo er ihr die Badewärterin holte und zu derselben sagte: »Wenn du mit dem Waschen ihres Kopfes fertig bist, und ihr ihre Kleider angelegt hast, so laß es mich wissen.« Die Badewärterin antwortete: »Ich höre und gehorche.« Darauf brachte er ihr Speisen, Obst und Kerzen und stellte alles auf die Bank vor dem Bade. Als nun die Badewärterin mit ihrer Reinigung fertig geworden war und sie angekleidet hatte, verließ sie das Bad und setzte sich auf die Bank, wo sie die Speisen vorfand. Sie speiste mit der Badewärterin von den Gerichten und dem Obst, dem Badewächter den Rest überlassend, und schlief dann die Nacht über bis zum Morgen allein, da sich der Kaufmann von ihr in ein anderes Gemach zurückgezogen hatte. Als derselbe am andern Morgen aus seinem Schlaf erwachte, weckte er Nushet es-Samân und brachte ihr ein zartes Hemd und ein Kopftuch für tausend Dinare, einen Anzug mit türkischer Goldstickerei und goldgestickte, mit Perlen und Edelsteinen besetzte Schuhe. In ihre Ohren hing [bookmark: page093]93 er ihr Ringe mit je einer Perle im Werte von tausend Dinaren und schlang ihr um den Nacken ein goldenes Halsband und eine Bernsteinkette, die ihr über die Brust bis tief auf den Leib fiel, an welcher zehn Kugeln und neun Halbmonde hingen, von denen ein jeder Halbmond einen Hyacinth umfaßte und jede Kugel mit einem Ballasrubin besetzt war, so daß der Preis dieser Halskette auf dreitausend Dinare zu stehen kam, und der ganze Anzug, mit welchem er sie ausstattete eine sehr bedeutende Geldsumme wert war. Hierauf befahl der Kaufmann ihr sich zu schmücken, und ging, nachdem sie dies in der prächtigsten Weise gethan hatte, mit ihr, ihr voranschreitend, fort. Alle Leute aber, die sie erblickten, verloren den Kopf über ihre Schönheit und riefen: »Gesegnet sei Gott, der herrlichste Schöpfer! Heil dem, zu welchem dies Mädchen kommt!« während der Kaufmann flott weiter marschierte, und Nushet es-Samân immer hinterdrein, bis er den Palast des Königs Scharrkân betrat. Nachdem er dort bei dem Könige eingetreten war, küßte er die Erde vor ihm und sprach: »Glückseliger König, ich habe dir zum Geschenk ein Mädchen mit seltenen Vorzügen gebracht, das seinesgleichen nicht findet in dieser Zeit und welches Schönheit und Güte in gleicher Weise in sich vereint.« Der König antwortete: »Ich will sie in Augenschein nehmen.« Da ging der Kaufmann hinaus, holte Nushet es-Samân und stellte sie vor ihn hin. Als aber der König Scharrkân sie erblickte, ward Blut zu Blut hingezogen; war sie doch seit ihrer Kindheit von ihm getrennt gewesen, und auch er hatte sie nicht gesehen, sondern nur längere Zeit nach ihrer Geburt gehört, daß er eine Schwester, Namens Nushet es-Samân, und einen Bruder, Namens Dau el-Makân, hätte, weswegen er wider seinen Vater aus Eifersucht über die Nachfolge in der Regierung heftig erzürnt geworden war.


  Als nun der Kaufmann sie vor ihn gebracht hatte, und zu ihm sagte: »OKönig der Zeit, neben ihrer wunderbaren Schönheit und Anmut, durch welche sie in ihrer Zeit [bookmark: page094]94 unvergleichlich dasteht, hat sie auch alle heiligen und profanen samt den politischen und exakten Wissenschaften studiert,« sagte der König zu ihm: »Nimm ihren Preis entsprechend dem, was du für sie bezahlt hast, laß sie hier und geh deines Weges.« Der Kaufmann versetzte: »Ich höre und gehorche; doch fertige mir ein Patent aus, daß ich hinfort von allen Zehnten auf meine Handelswaren befreit bin.« Der König antwortete: »Ich will’s thun, doch sage mir, was du für sie bezahlt hast.« Er erwiderte: »Ich zahlte für sie hunderttausend Dinare und ebenfalls hunderttausend Dinare für ihre Ausstattung.« Als der König dies vernahm, sagte er: »Ich will dir für sie einen höhern Preis zahlen.« Hierauf rief er seinen Schatzmeister und befahl ihm: »Gieb diesem Kaufmanne dreihundertundzwanzigtausend Dinare.« Dann ließ Scharrkân die vier Kadis169 herbeikommen und sagte zu ihnen: »Ich nehme euch zu Zeugen, daß ich diese Sklavin freilasse, und sie zu heiraten begehre.« Da fertigten die Kadis die Freilassungsurkunde aus und setzten ihren Ehekontrakt auf, worauf der König Scharrkân über die Häupter der Anwesenden einen Haufen Gold ausstreute, und die Pagen und Eunuchen das vom König ausgestreute Gold aufsammelten. Dann befahl der König dem Kaufmanne ein königliches Patent auszufertigen, daß er, wie er es verlangt hatte, von allen Zehnten auf seine Waren befreit sei, und daß ihm niemand in seinem ganzen Reiche mit irgend welcher Schädigung in den Weg treten solle, und verlieh ihm ein prachtvolles Ehrenkleid.


  Sechzigste Nacht.


  Als hierauf alle Anwesenden mit Ausnahme der Kadis und des Kaufmanns fortgegangen waren, sagte er zu den Kadis: »Ich wünsche, daß ihr von dem Mädchen solch einen Vortrag anhört, welcher ihre Kenntnisse und feine Bildung [bookmark: page095]95 in all den Sachen erweist, die der Kaufmann ihr zuschreibt, damit wir die Richtigkeit seiner Behauptungen feststellen.« Die Kadis erwiderten darauf: »Das kann nichts schaden.« Nun befahl der König Scharrkân einen Vorhang zwischen ihm und denen, die bei ihm waren, und zwischen dem Mädchen und ihrer Umgebung niederzulassen. Alle Frauen aber, die bei ihr hinter dem Vorhang waren, begannen ihr Hände und Füße zu küssen, als sie erfuhren, daß sie die Gemahlin des Königs geworden war; dann umringten sie sie, machten sich daran sie zu bedienen und nahmen ihr etwas von der Last ihrer Kleidungsstücke ab, indem sie dabei ihre Schönheit und Anmut bewunderten.


  Inzwischen war es auch den Frauen der Emire und Wesire zu Ohren gekommen, daß der König Scharrkân eine an Schönheit, Wissen und Bildung unvergleichliche Sklavin gekauft hatte, welche alle Wissensgebiete beherrschte, daß er dreihundertundzwanzigtausend Dinare für sie bezahlt, sie darauf freigelassen und den Ehekontrakt mit ihr hatte aufsetzen lassen, und daß nun die vier Kadis bei ihm weilten, um sie auf die Probe zu stellen, wie sie ihnen auf ihre Fragen antworten würde. Infolgedessen baten die Frauen ihre Männer um Erlaubnis nach dem Schlosse, in welchem Nushet es-Samân weilte, gehen zu dürfen, und fanden daselbst die Eunuchen vor ihr stehen. Sobald aber Nushet es-Samân die Frauen der Emire und Wesire eintreten sah, ging sie ihnen entgegen, und empfing sie freundlich, während die andern Sklavinnen zurückblieben, hieß sie willkommen und lächelte ihnen ins Angesicht, so daß sie ihre Herzen eroberte. Dann wies sie ihnen nach ihrem Range Plätze an, als ob sie mit ihnen erzogen wäre, während die Frauen sie wegen ihrer Schönheit und Anmut, ihres Verstandes und ihrer Bildung bewunderten und zu einander sprachen: »Das ist keine Sklavin, sondern eine Königin und eines Königs Tochter,« ihren Wert priesen und dann zu ihr sagten: »Unsere Stadt ist durch dich erleuchtet und unser Land und Reich [bookmark: page096]96 geehrt; das Reich ist dein Reich, das Schloß ist dein Schloß und wir alle sind deine Sklavinnen. Um Gott, schließ uns nicht aus von deiner Güte und dem Anblick deiner Schönheit.« Darauf dankte sie ihnen.


  Alles dies aber trug sich zu, während der Vorhang zwischen Nushet es-Samân und den Frauen, die bei ihr waren, auf der einen Seite und dem Könige Scharrkân, den vier Kadis und dem Kaufmanne auf der andern Seite niedergelassen war. Nun rief sie der König Scharrkân an und sagte zu ihr: »Ruhmvollstes Mädchen deiner Zeit, der Kaufmann hat dich als kenntnisreich und feingebildet gerühmt und behauptet, daß du alle Wissensgebiete mit Einschluß der Syntax beherrschest; so laß uns doch von jedem Kapitel ein kurzes Stück hören.«


  Als Nushet es-Samân seine Worte vernommen hatte, sagte sie: »Ich höre und gehorche, oKönig. Zuerst will ich mich auslassen über die Kunst der Regierung, die Pflichten der Könige und der Beamten, die mit der Durchführung der Gesetze betraut sind, und die ihnen unerläßlichen guten Qualitäten.


  Wisse, o König, alles Streben der Menschen zielt in letzter Linie entweder auf Religion oder auf weltliche Dinge ab, weil niemand außer durch die Welt zur Religion gelangt, da die irdische Welt der schönste Weg zum Jenseits ist.


  Die Angelegenheiten dieser Welt werden aber nur durch die Thätigkeiten ihrer Bewohner geordnet, und die Thätigkeiten der Menschen zerfallen in vier Arten, in Regiment, Handel, Ackerbau und Handwerk.


  Das Regiment erfordert tadellose Amtsführung und unbestechliches Urteil, weil das Regiment die Achse der Welt ist, welche der Weg ist zum Jenseits, dieweil Gott, der Erhabene, die Welt für seine Diener als Wegzehrung für den Reisenden zur Erlangung seines Zieles gemacht hat, weshalb ein jeder Mensch von ihr ein solches Maß empfangen muß, daß er zu Gott gelangen kann, und nicht seinem eigenen [bookmark: page097]97 Belieben und seiner Begierde folgen darf. Wollten die Menschen in Billigkeit die Dinge der Welt sich aneignen, so wäre allem Streit ein Ende gemacht, aber sie greifen nach ihnen mit Gewalt und nach den Trieben ihrer Leidenschaft, so daß durch ihren Eifer hierin Hader verursacht wird, und sie eines Sultans bedürfen, der Gerechtigkeit unter ihnen aufrecht erhält und ihre Angelegenheiten ordnet. Würde der König die Leute nicht voneinander abwehren, so würde der Starke den Schwachen überwältigen. So hat denn auch Ardeschîr170 gesagt: »Religion und Königtum sind Zwillingsgeschwister, denn die Religion ist ein Schatz und der König der Hüter desselben.« Sowohl die göttlichen Verordnungen als auch die Vernunft führen dahin, daß es für den Menschen notwendig ist sich einen Sultan zu geben, welcher den Unterdrücker vom Unterdrückten abwehrt und dem Schwachen wider den Starken zu seinem Recht verhilft und die Gewaltthätigkeit des Hochmütigen und Rebellen unterdrückt.


  Wisse nun aber auch, o König, daß entsprechend den guten Qualitäten des Sultans auch die Zeit gut ist, denn der Prophet Gottes – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – hat gesagt: »Zwei Klassen unter den Menschen giebt es; sind sie gut, sind auch die Menschen gut, thun sie übles, so thun auch die Menschen übles: die Ulemâ und die Emire.« Ebenso hat irgend ein Weiser gesprochen: »Es giebt drei Arten Könige; die Könige der Religion, die Hüter der verwehrten Dinge, und die Könige der Begierde.«


  Der König der Religion wird seine Unterthanen zwingen ihren Glauben zu befolgen und wird der treueste Anhänger seines Glaubens sein müssen, da man sich nach ihm in den Sachen der Religion richten wird, und es Pflicht des Volkes ist ihm in seinen Befehlen Gehorsam zu leisten, die er in Gemäßheit der göttlichen Verordnungen erläßt. Doch soll der Unzufriedene und der Zufriedene bei ihm in gleicher [bookmark: page098]98 Achtung stehen um des Gehorsams willen rücksichtlich der Bestimmungen des Schicksals.


  Was den König anlangt, der die verwehrten Dinge hütet, so wird er für die religiösen und profanen Angelegenheiten Sorge tragen, wird das Volk zwingen das göttliche Gesetz zu befolgen und die Humanität aufrecht zu erhalten und wird Kalam und Schwert vereinigen; denn wer da abweicht von dem, was der Kalam geschrieben hat, dessen Fuß ist gestrauchelt, und soll der König mit der Schärfe des Schwertes das Krumme wieder gerade machen und Gerechtigkeit über alle Geschöpfe ausbreiten.


  Der König der Begierde endlich hat keinen andern Glauben, als daß er seiner Begierde folgt und nicht fürchtet seines Herrn Strafgericht, der ihn in sein Amt eingesetzt hat. Deshalb neigt sich sein Reich dem Untergang zu und der Ausgang seines Hochmuts ist das Haus der Vernichtung.171


  Weiter sagten die Weisen: »Ein König bedarf vieler Unterthanen, sie hingegen nur eines Königs«. Deswillen ist es für den König erforderlich, daß er die Natur seiner Unterthanen kennt, daß er ihre Disharmonie in Harmonie umsetzt, daß er sie alle mit seiner Gerechtigkeit umfaßt und sie mit seiner Huld überschüttet.


  »Wisse, o König, daß Ardeschîr, der dritte König von Persien, alle Klimate unterworfen und sie in vier Kreise zerteilt hatte. Er hatte sich deshalb vier Siegelringe machen lassen, für jeden Kreis einen Siegelring. Der erste Siegelring war der Ring des Meeres, der Polizei und des Rechtsbeistandes, und es stand darauf geschrieben: Wechsel. Der zweite war der Ring des Tributs und der einlaufenden Gelder, und darauf stand geschrieben: Kultur. Der dritte war der Ring der Vorräte, und darauf stand geschrieben: Überfluß. Der vierte endlich der Ring der Bedrückungen, und darauf stand geschrieben: Gerechtigkeit. Und diese Einrichtung blieb in Persien, bis daß der Islam offenbart wurde. [bookmark: page099]99


  Der König Chosroes172 schrieb einmal an seinen Sohn, der bei dem Heere weilte: »Sei nicht zu freigebig gegen dein Heer, daß es dich entbehren kann.


  Einundsechzigste Nacht.


  Gieb ihnen aber auch nicht zu knapp, daß sie wider dich murren. Gieb ihnen deine Gaben mit Maßen, gieb ihnen angemessen, gieb ihnen reichlich in der Zeit des Überflusses und gieb ihnen nicht knapp in der Zeit der Not.«


  Es wird erzählt, daß einmal ein Beduine zu El-Mansûr173 kam und zu ihm sagte: »Laß deinen Hund hungern. so wird er dir folgen.« Als El-Mansûr diese Worte von dem Beduinen vernahm, erzürnte er sich über ihn. Abul-Abbâs aus Tûs aber sagte zu ihm: »Ich fürchte, daß, wenn ein anderer als du ihm ein Gerstenbrot hin hält, er von dir fortlaufen und ihm nachfolgen wird«. Da legte sich der Zorn El-Mansûrs, indem er erkannte, daß kein Vergehen in dem Worte lag, und verordnete für den Beduinen ein Geschenk.


  Wisse, o König, Abd el-Melik, der Sohn des Merwân, schrieb an seinen Bruder Abd el-Asis, den Sohn des Merwân, zu jener Zeit, als er ihn nach Ägypten entsendet hatte: »Gieb acht auf deine Schreiber und Kämmerlinge; auf die Schreiber, weil sie dich mit dem Zustand der Dinge bekannt machen, und auf die Kämmerlinge, weil sie dich im Ceremoniell unterweisen, während deine Ausgaben dich mit deinen Truppen bekannt machen.«


  Wenn Omar, der Sohn des Chattâb,174 jemand in seine Dienste nahm, stellte er ihm vier Bedingungen, nämlich, daß er nicht auf den Packpferden ritte, daß er keine feinen Sachen trüge, daß er nicht von der Beute äße und [bookmark: page100]100 daß er das Gebet nicht auf eine spätere als die verordnete Zeit verschöbe.


  Man sagt, es gäbe kein besseres Gut als den Verstand, keinen Verstand als Dispositionsfähigkeit und Klugheit, keine Klugheit als Frömmigkeit, keinen bessern Weg zu Gott als sittliche Qualitäten, kein Maß als Wohlerzogenheit, keinen Gewinn als Gottes Gnaden, kein Geschäft als gute Werke, keinen Verdienst als Gottes Vergeltung, keine Enthaltsamkeit als das Beharren innerhalb der Grenzen der Sitte, keine Wissenschaft als Meditation, keinen Gottesdienst als Erfüllung der göttlichen Gebote, keinen Glauben als Bescheidenheit, keinen Wert als Demut, keinen Adel als Wissen.


  Hüte dein Haupt und was es in sich faßt, und deinen Leib und was er in sich birgt, und denke an den Tod und die Verwesung.


  Alī175 sagte: »Hütet euch vor der Bosheit der Weiber und nehmt euch vor ihnen in acht; fragt sie in keiner Sache um Rat und karget nicht mit Gefälligkeiten gegen sie, daß sie nicht nach Listen trachten.176« Derselbe Alī sagte: »Wer das rechte Maßhalten außer acht lässet, dessen Verstand wird verwirrt.«


  Omar – Gott hab’ ihn selig! – sagte: »Es giebt drei Arten Frauen: die gläubige, gottesfürchtige, treuliebende, fruchtbare Frau, welche ihrem Manne wider das Geschick beisteht und nicht dem Geschick wider den Mann hilft, zweitens die Frau, die nur ihre Kinder und nichts weiter liebt, und drittens die Frau, welche Gott wem er will als eine Fessel auf den Nacken legt. Ebenso giebt es drei Arten Männer: den vernünftigen Mann, der seinen eigenen Verstand braucht; den vernünftigeren, der die Vernünftigen aufsucht, wenn ihn etwas befällt, dessen Ausgang ihm nicht klar ist, und bei ihrem Rat einkehrt, und den kopflosen [bookmark: page101]101 Mann, der den rechten Weg nicht zu finden weiß, und auch auf den Rat derer, die ihn zurechtweisen, nicht hört.


  Gerechtigkeit ist in allen Dingen unumgänglich, so daß selbst Sklavinnen ihrer bedürfen; als Beispiel führt man deshalb selbst die Straßenräuber an, deren Gewerbe die Vergewaltigung der Menschen ist. Würden dieselben nicht in ihren Angelegenheiten untereinander Gerechtigkeit üben und nach Gebühr den Raub verteilen, so würde die Ordnung unter ihnen zerfallen. Kurz und gut, der edeln Eigenschaften Krone ist Großmut und Güte. Wie schön sagt der Dichter:


  
    »Durch offne Hand und Milde lenkte der Jüngling sein Volk,


    Sei du ihm gleich, es ist nicht schwer für dich.«

  


  Hierauf ließ sich Nushet es-Samân über die Regierungskunst der Könige aus, bis die Anwesenden sagten: »Niemals hörten wir noch jemand wie dieses Mädchen über das Kapitel der Regierungskunst reden, aber vielleicht läßt sie uns nun auch noch etwas über ein anderes Kapitel hören.« Als Nushet es-Samân ihre Worte vernahm, sagte sie: »Was nun das Kapitel der Wohlerzogenheit anlangt, so ist der Umfang desselben groß, weil es das Gebiet der Vollkommenheiten umfaßt.


  Es traf sich einmal, daß die Banû Tamîm177 zu Moâwije178 kamen, unter denen sich auch El-Ahnaf, der Sohn des Keis, befand. Als nun der Kämmerling zu Moâwije eintrat, um eine Audienz für dieselben zu erwirken, und zu ihm sprach: »OFürst der Gläubigen, das Volk vom Irâk wünscht eine Audienz bei dir, um mit dir zu reden; so höre ihre Rede!« sagte Moâwije: »Schauet nach, wer an der Thür ist.« Da sagte man ihm: »Die Banû Tamîm.« Als er das vernahm, sagte er: »Sie sollen eintreten.« Wie sie nun mit El-Ahnaf, dem Sohn des Keis, eintraten, sagte [bookmark: page102]102 Moâwije zu ihm: »Tritt heran zu mir, Vater des Meeres, daß ich dein Wort höre; was hast du mir zu raten, Vater des Meeres?« El-Ahnaf antwortete: »OFürst der Gläubigen, scheitele dein Haar, stutze dir den Schnauzer, beschneide dir die Nägel, rupfe dir die Haare in der Achselhöhle aus, laß dir das Haar am Leibe scheren und brauche fortwährend deinen Zahnstocher, denn hierin liegen zweiundsiebzig Vortrefflichkeiten; vollzieh auch die Freitagswaschung als ein Sühnmittel für alles, was zwischen einem Freitag und dem andern geschehen ist.«


  Zweiundsechzigste Nacht.


  Hierauf sagte Moâwije zu ihm: »Wie ist dein Rat zu dir selber?« El-Ahnaf antwortete: »Ich setze meinen Fuß fest auf die Erde, hebe ihn langsam beim Gehen und behüte ihn mit meinem eigenen Auge.« »Wie hältst du es,« fragte Moâwije weiter, »wenn du einen deines Volkes besuchst, der nicht von Fürstenrang ist?« El-Ahnaf antwortete: »Ich neige mein Haupt bescheiden, spreche zuerst den Salâm, kümmere mich nicht um das, was mich nicht angeht, und mache wenig Worte.« »Wie aber,« fragte Moâwije, »hältst du es, wenn du zu deinesgleichen kommst?« El-Ahnaf antwortete: »Ich horche auf ihre Worte, wenn sie reden, und greife sie nicht an, wenn sie einen Irrtum begehen.« »Und wie hältst du es, wenn du zu deinen Herren kommst?« El-Ahnaf antwortete: »Ich begrüße sie, ohne ein Zeichen zu machen, und warte die Antwort ab. Heißen sie mich näher zu treten, so trete ich näher, heißen sie mich zurückzutreten, so trete ich zurück.« Darauf fragte Moâwije: »Und wie hältst du es mit deinem Weibe?« El-Ahnaf antwortete: »Erlaß mir dies, oFürst der Gläubigen.« Moâwije entgegnete jedoch: »Ich beschwöre dich, sag’ es mir.« Da sagte El-Ahnaf: »Ich benehme mich gütig gegen sie, vernachlässige sie nicht und gebe viel für sie aus, denn siehe, das Weib ist aus der krummen Rippe erschaffen.« Darauf erwiderte Moâwije: [bookmark: page103]103


  »Du hast brav geantwortet; sag’ nun dein Begehren.« El-Ahnaf erwiderte: »Ich begehre, daß du Gott fürchtest in deinen Unterthanen und gegen alle in gleicher Weise Gerechtigkeit übst.« Hierauf erhob er sich und verließ den Audienzsaal Moâwijes. Moâwije aber sagte, als er den Rücken gekehrt hatte: »Wenn der Irâk nur diesen einen hätte, so wäre das genug.«


  Hierauf sagte Nushet es-Samân: »Dies ist nur eine flüchtige Skizze von dem ganzen Kapitel der Wohlerzogenheit. Wisse aber, oKönig, Moeikib war während des Chalifats des Omar, des Sohnes des Chattâb, Verwalter des Schatzhauses.


  Dreiundsechzigste Nacht.


  Da traf es sich eines Tages, daß er den Sohn Omars sah und ihm einen Dirhem aus dem Schatzhause schenkte. »Nachdem ich ihm aber den Dirhem geschenkt hatte,« so erzählt Moeikib, »mich in mein Haus begeben hatte und dort saß, kam mit einem Male ein Bote von Omar zu mir. Erschrocken begab ich mich zu ihm und fand ihn mit dem Dirhem in der Hand. Als ich vor ihm erschien, sagte er: »Wehe dir, Moeikib, ich habe etwas gefunden, was deine Seele angeht.« »Was ist es, oFürst der Gläubigen?« fragte ich. Darauf antwortete er mir: »Du wirst mit der Gemeinde Mohammeds – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – für diesen Dirhem am Tage der Auferstehung rechten müssen.«


  Einmal schrieb Omar an Abū Mûsā El-Ascharī einen Brief des Inhalts: Wenn dieser Brief von mir zu dir gelangt, so gieb dem Volke, was ihm zukommt, und laß den Rest zu mir schaffen. Und er that es. Als nun Othmân im Chalifat folgte, schrieb er in demselben Sinne an Abū Mûsā und dieser that demgemäß und sandte Sijâd mit dem Tribut mit. Als dieser denselben vor Othmân niederlegte, kam dessen Sohn und nahm von dem Tribut einen Dirhem. Da weinte Sijâd, so daß Othmân ihn fragte: »Worüber [bookmark: page104]104 weinst du?« Sijâd antwortete: »Als ich einst zu Omar, dem Sohn des Chattâb, den Tribut brachte, und sein Sohn davon einen Dirhem nahm, befahl er ihm denselben aus der Hand zu nehmen; nun hat dein Sohn einen Dirhem genommen, ohne daß ich einen gesehen hätte, der ihm denselben aus der Hand genommen oder ihm auch nur ein Wort gesagt hätte.« Da versetzte Othmân: »Wo triffst du noch einen Mann, wie Omar es war!«


  Seid, der Sohn des Aslam, berichtet von seinem Vater, daß derselbe erzählte: »Eines Nachts ging ich mit Omar aus und näherte mich mit ihm einem hellen Feuer. Da sagte Omar: »Aslam, ich glaube, da ist eine Gesellschaft, die von der Kälte leidet; wir wollen zu ihr gehen.« Wir gingen darauf auf sie zu, bis wir bei ihnen anlangten, und siehe, da war es ein Weib, welches unter einem Kessel ein Feuer anmachte und bei sich schreiende Kinder hatte. Omar begrüßte sie mit den Worten: »Frieden sei mit euch, ihr Leute des Lichts« um nicht den Ausdruck Leute des Feuers179 zu gebrauchen – »was fehlt euch?« Das Weib antwortete ihm: »Wir leiden unter der Kälte und der Nacht.« Da fragte Omar: »Und was fehlt den Kindern, daß sie schreien?« Sie versetzte: »Sie schreien vor Hunger.« »Und was hat’s mit diesem Kessel auf sich?« fragte er weiter. »Wasser ist darinnen,« antwortete sie, »womit ich sie beruhige. Gott aber wird Omar, den Sohn des Chattâb, der Kinder wegen am Tage der Auferstehung zur Rechenschaft ziehen.« Omar versetzte: »Und wie soll Omar etwas von ihrem Hunger wissen?« Das Weib aber entgegnete: »Wie kann Omar des Volkes Herrscher sein und sich nicht um sein Volk bekümmern?« Darauf, so erzählt Aslam, wendete sich Omar zu mir und sagte: »Komm’!« Da machten wir uns eilends auf zum Zahlhaus, wo er einen Sack Mehl und ein Gefäß [bookmark: page105]105 mit Fett herausholte und dann zu mir sagte: »Lade mir dies auf.« Ich erwiderte: »Ich will es für dich tragen, oFürst der Gläubigen.« Omar aber antwortete mir: »Wirst du auch am Tage der Auferstehung meine Last für mich tragen?« So lud ich es ihm denn auf, und wir eilten zurück und warfen den Sack vor ihr nieder. Darauf holte er etwas Mehl heraus und sagte zu dem Weibe: »Überlaß es mir.« Dann begann er unter den Kessel zu blasen, und ich sah, wie der Rauch zwischen den Haaren seines langen Bartes aufstieg, bis es kochte, worauf er ein Maß Fett nahm und es hineinthat. Hierauf sagte er zu ihr: »Gieb es ihnen zu essen, während ich es ihnen abkühle.« In dieser Weise verfuhren sie dann, bis sie sich satt gegessen hatten, und er den Rest bei ihr zurückließ. Alsdann wendete er sich zu mir und sagte: »Aslam, ich sah, daß der Hunger sie weinen machte, und ich freue mich, daß ich nicht fortging, ehe mir die Ursache des Feuerscheines, den ich sah, klar war.«180


  
    Vierundsechzigste Nacht.


    Man erzählt, daß Omar einmal bei einem Mamluken vorüberging, welcher Schafe hütete, und ein Schaf von ihm zu kaufen verlangte. Der Mamluk antwortete ihm jedoch: »Die Schafe gehören mir nicht.« Da sagte Omar: »Du bist mein Mann,« kaufte ihn und ließ ihn frei. Der Mamluk aber sagte: »OGott, wie du mir die kleine Freilassung geschenkt hast, so schenke mir nun auch die große Freilassung.«181


    Ferner erzählt man, daß Omar, der Sohn des Chattâb, die frische Milch der Dienerschaft zu essen gab, während er selber derbe Kost aß, daß er seine Leute in feine Stoffe kleidete und selber grobe Kleidung trug und daß er dem Volk nach Gebühr und noch dazu gab. So gab er einst einem Manne [bookmark: page106]106 viertausend Dirhem und legte noch tausend Dirhem dazu. Als man nun zu ihm sagte: »Leg’ doch auch deinem Sohne wie diesem hier zu,« sagte er: »Dieses Mannes Vater stand fest am Tag vom Ohod.«182


    El-Hasan erzählt: »Omar kam einmal mit vielem Gelde an, als Hafsa183 vor ihn trat und zu ihm sagte: »OFürst der Gläubigen, den Anteil der Verwandtschaft!« Omar aber erwiderte ihr: »Hafsa, nach Gottes Gebot hab’ ich den Anteil der Verwandtschaft von meinem Gelde auszuzahlen, nicht aber von dem Gelde der Moslems; Hafsa, vor deinem Volk hast du dich angenehm gemacht, aber deinen Vater hast du erzürnt.« Da ging sie mit schleifender Schleppe fort.


    Omars Sohn erzählt: »Einmal im Laufe der Jahre flehte ich zu Gott, daß er mich meinen Vater sehen ließe, bis daß er mir erschien, sich den Schweiß von der Stirn wischend. Auf meine Frage: »Wie geht es dir, mein Vater?« antwortete er: »Ohne die Barmherzigkeit seines Herrn wäre dein Vater verdorben.«


    Hierauf sagte Nushet es-Samân: »Glückseliger König, vernimm nun den zweiten Abschnitt vom ersten Kapitel, dem Kapitel der Wohlerzogenheit und der Tugenden, und was darin über die Nachfolger des Propheten und die Frommen erwähnt wird.


    El-Hasan von Basra sagt: »Keines Menschen Seele verläßt die Welt, ohne daß er drei Dinge beklagt: nicht mehr genießen zu können, was er zusammengeschafft hat, nicht mehr erreichen zu können, was er erhofft hat, nicht mehr genug Reisekost für sein Reiseziel beschaffen zu können.«184


    Sofjân wurde einmal gefragt: »Kann ein Mensch fromm sein und Geld besitzen?« Sofjân antwortete: »Jawohl, wenn er Prüfungen erträgt und für Gaben Dank weiß.« [bookmark: page107]107


    Als Abdallāh, der Sohn des Schaddâd das Zeitliche segnen wollte, ließ er seinen Sohn Mohammed kommen und gab ihm folgende Ermahnung: »Mein Sohn, der Bote des Todes hat mich geladen, fürchte deinen Herrn ungesehen und vor aller Augen, danke Gott für seine Gaben und sei wahr in deiner Rede; Dank vermehrt das Wohlergehen und Frömmigkeit ist die beste Wegzehrung für die Auferstehung, wie einer der Dichter sagt:


    
      Nicht Schätzesammeln bringt Glückseligkeit,


      Dem Frommen nur wird wahres Glück beschert;


      Der Zehrung beste bleibt die Gottesfurcht,


      Gott giebt dir alles, was dein Herz begehrt.«

    


    Hierauf sagte Nushet es-Samân: »Beliebe es dem Könige nun auch noch folgende Noten aus dem zweiten Abschnitt des ersten Kapitels zu hören.« Da fragte man sie: »Wie lauten sie?« und sie erzählte: »Als Omar, der Sohn des Abd el-Asîs185 im Chalifat folgte, begab er sich zu seinen Hausgenossen, nahm alles, was sich in ihren Händen befand und legte es ins Schatzhaus. Da flohen die Banû Omajja erschrocken zu ihrer Tante Fâtime, der Tochter des Merwân, und gingen sie um Hilfe an. Fâtime schickte darauf zu ihm und ließ ihm sagen: »Ich muß dich unbedingt sprechen.« Als sie nun nachts zu ihm kam, half er ihr von ihrem Maultier herunter und sagte zu ihr, als sie Platz genommen hatte: »Tante, du hast zuerst zu sprechen, da du ein Anliegen hast; sag’ mir also dein Begehren.« Fâtime antwortete: »OFürst der Gläubigen, du hast das erste Wort, denn dein Scharfsinn durchschaut das dem Verstand der andern Verborgene.«


    Hierauf sagte Omar, der Sohn des Abd el-Asîs: »Gott, der Erhabene, hat Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – entsendet als einen Segen für die einen und eine Strafe für die andern, dann erwählte er für ihn alle, die bei ihm waren, nahm ihn zu sich– [bookmark: page108]108


    Fünfundsechzigste Nacht.


    und hinterließ den Menschen einen Strom, damit sie ihren Durst stillten. Hierauf erhob sich nach ihm Abū Bekr als Chalife und ließ den Strom in seinem Bette laufen, indem er that, was Gott wohlgefällig war. Nach Abū Bekr erhob sich Omar und verrichtete das beste der Werke der Gerechten, indem er wider die Ungläubigen eiferte, wie niemand nach ihm. Als sich nun Othmân erhob, leitete er von dem Strom einen Bach ab. Hierauf kam Moâwije und leitete mehrere Bäche ab; desgleichen thaten fort und fort Jesîd und die Söhne Merwâns, wie Abd el-Melik, El-Walîd und Suleimân, bis die Herrschaft auf mich kam, und ich nun den Strom wieder in seinen alten Zustand zurückbringen will.« Auf diese seine Worte sagte sie: »Ich wollte nur mit dir reden und mit dir eine Besprechung halten; ist dieses aber dein Wort, so habe ich nichts mehr zu dir zu sagen.« Darauf kehrte sie zu den Omajjaden zurück und sagte zu ihnen: »Schmecket nun die Folgen von eurer Versippung mit Omar, dem Sohn des Chattâb.«


    Man erzählt, daß, als Omar, der Sohn des Abd el-Asîs, dem Heimgang nahe war, er seine Kinder rings um sich versammelte. Da sagte Maslame, der Sohn des Abd el-Melik, zu ihm: »OFürst der Gläubigen, wie kannst du deine Kinder arm hinterlassen, da du doch ihr Beschützer bist, und dich niemand, so lange du am Leben bist, es dir wehren kann, daß du ihnen aus dem Schatzhause soviel, wie sie brauchen, giebst? das würde sich mehr geziemen als daß du es dem, welcher nach dir regiert, überlässest.« Da warf er Maslame einen zornigen und erstaunten Blick zu und sagte zu ihm: »Maslame, die Tage meines Lebens über habe ich ihnen dieses gewehrt, und wie soll ich nun durch sie nach meinem Tode elend werden? Entweder fürchten meine Söhne gleich den andern Menschen Gott und werden von ihm gesegnet oder sie sind sündhaft, und dann will ich [bookmark: page109]109 ihnen nicht in ihrer Sünde helfen. Maslame, ich und du, wir waren beide bei dem Begräbnis eines der Söhne Merwâns zugegen. Als ich darauf entschlief, sah ich ihn im Traum, wie er einer der Strafen Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, übergeben wurde. Sein Anblick setzte mich in Furcht und Schrecken und ich gelobte Gott, nicht also wie er zu thun, wenn ich zur Regierung käme. Mein ganzes Leben lang habe ich hiernach gestrebt und hoffe der Vergebung meines Herrn übergeben zu werden.«


    Maslame erzählt: »Es lebte einmal ein Mann, bei dessen Begräbnis ich zugegen war. Als die Bestattung vorüber war, entschlief ich und sah ihn, wie ein Schläfer im Traume sieht, auf einer Aue mit fließenden Bächen in weißer Gewandung. Er kam auf mich zu und sagte zu mir: »OMaslame, für einen Lohn wie diesen sollten die Regenten regieren.«


    Ähnliche solcher Beispiele giebt es viele. So sagt eine der Autoritäten: Ich melkte einst unter dem Chalifate Omars, des Sohnes des Abd el-Asîs, die Schafe und ging bei einem Hirten vorüber; da gewahrte ich unter seiner Herde einen oder mehrere Wölfe, glaubte aber, daß es Hunde wären, da ich zuvor noch niemals einen Wolf gesehen hatte. Wie ich ihn nun fragte: »Was machst du mit diesen Hunden?« antwortete er mir: »Das sind keine Hunde, sondern Wölfe.« Da fragte ich ihn: »Thun denn Wölfe in einer Herde keinen Schaden?« worauf er mir zur Antwort gab: »Ist das Haupt gesund, ist es auch der Leib.«


    Einmal predigte Omar, der Sohn des Abd el-Asîs, von einer Kanzel aus Lehm, und sprach, nachdem er Gottes Lob und Preis verkündet hatte, drei Worte, nämlich: »Ihr Menschen, reinigt euer Herz, so daß euer Wandel euern Brüdern gegenüber rein ist, machet euch frei von den Sorgen um euer irdisches Gut und wisset, daß zwischen euch und Adam kein Lebendiger im Tode ist. Gestorben ist Abd el-Melik samt allen Früheren, und sterben wird Omar samt allen, die nach ihm kommen.« [bookmark: page110]110


    Maslame fragte: »O Fürst der Gläubigen, sollen wir dir nicht ein Kissen geben, daß du dich ein wenig anlehnen kannst.« Der Chalife aber erwiderte: »Ich fürchte, es könnte dadurch mein Nacken mit einer Sünde am Tage der Auferstehung belastet werden.« Dann röchelte er und sank ohnmächtig zurück. Da rief Fâtime: »Marjam, Musâhim, oihr Leute, schaut diesen Mann!« und goß ihm weinend Wasser ins Gesicht, bis er wieder aus seiner Ohnmacht zu sich kam und, da er sie weinen sah, sie fragte: »Was weinest du, Fâtime?« Sie antwortete: »OFürst der Gläubigen, ich sah dich vor uns hingestreckt daliegen und dachte, wie du vor Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, im Tode niedergestreckt liegen würdest und du die Welt verlassen und dich von uns trennen müßtest; das machte mich weinen.« Er versetzte darauf: »Genug, Fâtime, du übertreibst.« Dann wollte er sich erheben, doch fiel er dabei um, und Fâtime fing ihn mit den Worten auf: »Du bist mir wie Vater und Mutter, keiner von uns ist imstande mit dir zu reden.«


    Hierauf sagte Nushet es-Samân zu ihrem Bruder Scharrkân, ohne daß sie von der Anwesenheit der vier Kadis und des Kaufmanns etwas wußte: »Hier endet der zweite Abschnitt des ersten Kapitels.«


    Sechsundsechzigste Nacht.


    Einmal schrieb Omar, der Sohn des Abd el-Asîs, zu den Festteilnehmern in Mekka: »Des Ferneren, so nehme ich Gott zum Zeugen im heiligen Monat, in der heiligen Stadt und am Tage der großen Pilgerfahrt, daß ich unschuldig bin an eurer Vergewaltigung und dem Unrecht, das euch zugefügt wird; ich habe es weder befohlen noch beabsichtigt, noch hatte mich bisher eine Kunde davon erreicht, daß ich irgend etwas davon wußte; und ich hoffe, daß es hierfür eine Vergebung geben wird, insofern ich niemand die Erlaubnis erteilt habe gegen irgend jemand Gewalt zu üben, denn ich werde für jeden, dem Unrecht geschehen ist, zur [bookmark: page111]111 Rechenschaft gezogen werden. Wenn irgend einer meiner Beamten von dem Rechten abweicht, was nicht in der Schrift oder Sunna steht, so habt ihr ihm nicht zu gehorchen, so daß er zum Rechten zurückkehrt.«


    Ebenso sagte er – Gott hab’ ihn selig! –: »Ich wünsche nicht des Todes enthoben zu werden, da der Tod das letzte ist, wofür der Gläubige belohnt wird.«


    Eine der Autoritäten sagt: »Ich kam einmal zu Omar, dem Sohne des Abd el-Asîs, als er Chalife war, und sah vor ihm zwölf Dirhem liegen, welche er in das Schatzhaus zu bringen befahl. Da sagte ich zu ihm: »OFürst der Gläubigen, du hast deine Kinder arm gemacht, so daß sie eine mittellose Familie sind; warum hast du ihnen und allen andern Armen unter deinen Hausgenossen nichts vermacht?« Da sagte er: »Tritt näher.« Wie ich nun näher getreten war, sagte er zu mir: »Was dein Wort anlangt: Du machst deine Kinder arm, vermache ihnen doch etwas, oder den Armen unter deinen Hausgenossen, so ist dasselbe unangemessen, weil Gott mein Stellvertreter bei meinen Kindern ist und der Beschützer der Armen unter meinen Hausgenossen. Sie sind gleich allen Menschen. Wer Gott fürchtet, dem gewährt Gott einen guten Ausgang, wer aber in der Sünde beharrt, den will ich nicht noch in der Sünde wider Gott stärken.« Hierauf schickte er nach ihnen, und sagte zu ihnen, da sie vor ihm standen, zwölf Söhne, und er sie anschaute, während ihm die Augen in Thränen standen: »Euer Vater steht zwischen zwei Dingen: Entweder werdet ihr reich, und euer Vater kommt ins Feuer, oder ihr bleibt arm und euer Vater gelangt ins Paradies. Euerm Vater aber ist es lieber, daß er ins Paradies kommt, als daß ihr reich werdet; gehet fort und wisset, daß ich eure Sache Gott anheim gebe.«


    Châlid, der Sohn des Safwân, erzählt: »Mich begleitete einmal Jûsuf, der Sohn des Omar, zu Hischâm,186 dem [bookmark: page112]112 Sohn des Abd el-Melik. Als ich zu ihm kam, traf ich ihn an, wie er gerade mit seiner Sippe und seiner Dienerschaft ausgezogen war. Nachdem er abgestiegen war, und man die Zelte aufgeschlagen hatte, ging ich, als die Leute ihre Plätze eingenommen hatten, auf den Teppich, auf dem er saß, zu, sah ihn an, bis mein Auge in seinem ruhte, und sagte dann: »Gott vollende seine Güte an dir, o Fürst der Gläubigen; er führe die Sache zum Rechten, die dich hier in Anspruch genommen hat, und lasse deine Freude ungetrübt! Ich weiß keinen besseren Rat für dich als ein Ereignis, welches unter einem deiner Vorgänger unter den Königen stattfand.« Da setzte er sich aufrecht aus seiner liegenden Haltung und sagte: »Her mit dem, was du zu sagen hast, Sohn des Safwân.« Nun sprach ich: »OFürst der Gläubigen, es zog einmal ein König vor dir in einem Jahre vor diesem in dieses Land aus und sagte zu seiner Umgebung: »Habt ihr wohl jemand gesehen, der gleiche Macht als ich besaß, und dem ähnliches wie mir verliehen ward?« Es befand sich aber bei ihm ein Mann, von denen, die am Leben bleiben, um Zeugnis abzulegen, die das Recht hüten und auf seiner Hochstraße einherziehen. Derselbige sprach zu ihm: »OKönig, du hast nach einer großen Sache gefragt; gestattest du mir Antwort darauf zu erteilen?« Der König antwortete: »Gewiß.« Da fragte er: »Glaubst du, daß deine Macht besteht oder vergeht?« Der König erwiderte: »Sie ist vergänglich.« Darauf entgegnete er: »Wie kommt es dann, daß du über eine Sache frohlockst, die dir nur kurze Zeit gehört, für welche du für lange Zeit Rede und Antwort stehen mußt, und bei deren Abrechnung du als Pfand einzustehen hast?« Da rief er: »Wohin soll ich fliehen und wonach soll ich trachten?« Châlid antwortete: »Daß du in deinem Königtume bleibst und dich bestrebst Gott zu gehorchen; wenn nicht, so lege Lumpen an und diene deinem Herrn, bis deine Stunde kommt. Morgen in der Frühe aber will ich wieder zu dir kommen.« Als nun Châlid, der [bookmark: page113]113 Sohn des Safwân, in der Morgenfrühe an seine Thür pochte, sah er, daß Hischâm, der Sohn des Abd el-Melik, infolge seiner ernsten Ermahnung die Krone abgelegt hatte und sich als Betbruder durchs Land zu fahren rüstete; er weinte dabei so heftig, daß sein Bart ganz durchnäßt war, befahl ihn seines Prunks zu entkleiden und zog sich tief in sein Schloß zurück. Da kamen die Fürsten und Diener zu Châlid, dem Sohn des Safwân, und sagten zu ihm: »Gehst du also mit dem Fürsten der Gläubigen um? Du hast ihm die Lust verdorben und das Leben verbittert.«


    Hierauf sagte Nushet es-Samân zu Scharrkân: »Wieviele Ermahnungen giebt es noch außerdem in diesem Kapitel! Ich bin nicht imstande in einer Sitzung dir alles, was zu diesem Kapitel gehört, zu berichten; in vielen Tagen jedoch, oKönig der Zeit, wird es gut gehen.«


    Siebenundsechzigste Nacht.


    Die Kadis aber sagten nun: »O König, dieses Mädchen ist das Wunder der Zeit und die Perle des Jahrhunderts; ein Mädchen wie dieses haben wir nimmer zuvor gesehen und gehört.« Dann wünschten sie ihm Segen aufs Haupt und gingen heim; der König Scharrkân aber wendete sich zu seinen Eunuchen und sagte zu ihnen: »Macht euch daran die Hochzeit zuzurüsten und bereitet Speisen allerlei Art.« Indem dieselben nun unverzüglich den Befehl des Königs vollzogen und die gesamten Speisen in Bereitschaft setzten, befahl er den Frauen der Wesire, Emire und Großen des Reiches nicht eher fortzugehen, bis sie der Entschleierung der Braut beigewohnt hätten.


    Kaum war die Zeit des Nachmittagsgebets gekommen, als auch schon die Tische mit allem, was das Herz erfreut und das Auge ergötzt, aufgetragen wurden, und alle Leute aßen, bis sie genug hatten. Dann gab der König Scharrkân Befehl alle Sängerinnen in Damaskus zu holen, und nicht nur diese kamen, sondern auch alle Sklavinnen des Königs, [bookmark: page114]114 welche zu singen verstanden, und begaben sich insgesamt hinauf ins Schloß.


    Als es Abend geworden war, und es dunkelte, zündete man die Lichter von dem Thore der Burg bis zum Schloßthor zur Rechten und Linken an, und die Wesire, die Emire und Großen schritten vor dem König Scharrkân einher; die Putzweiber aber nahmen das Mädchen in Empfang, um es zu schmücken und zu kleiden, und sahen, daß es keines Schmuckes bedurfte.


    Inzwischen war der König Scharrkân ins Bad gegangen; als er wieder zurückkehrte, nahm er den Prunksitz ein, und nun wurde die Braut vor ihm entschleiert; dann zogen sie ihr wieder ihre Kleider aus und gaben ihr die Ratschläge, die man den Mädchen in der Hochzeitsnacht zu erteilen pflegt.


    Hierauf besuchte sie der König Scharrkân, und sie ward noch in jener Nacht von ihm schwanger. Wie sie ihm dasselbe mitteilte, freute er sich mächtig und befahl den Weisen das Datum ihrer Schwangerschaft zu verzeichnen. Am nächsten Morgen setzte er sich auf den Thron, und die Großen des Reiches kamen zu ihm und beglückwünschten ihn. Dann ließ er seinen Geheimschreiber kommen und befahl ihm einen Brief an seinen Vater Omar en-Noomân des Inhalts zu schreiben, daß er eine kenntnisreiche und feingebildete Sklavin gekauft hätte, die alle Wissenschaften beherrschte, und daß er sie unbedingt nach Bagdad schicken müßte, daß sie seinen Bruder Dau el-Makân und seine Schwester Nushet es-Samân besuchte, ferner, daß er sie freigelassen und ihr den Ehekontrakt ausgestellt hätte, daß er ihr beigewohnt hätte, und sie von ihm schwanger geworden wäre. Hierauf siegelte er den Brief und schickte ihn per Eilboten seinem Vater. Nach Abwesenheit eines vollen Monats kam der Kurier mit der Antwort zurück und überreichte sie ihm. Scharrkân nahm sie und las sie und siehe, da stand nach dem Bismillāh: Dieses Schreiben ergeht von dem Niedergeschlagenen, dem Bekümmerten, dem Verwaisten an Kindern und Heimat, [bookmark: page115]115 von dem König Omar en-Noomân an seinen Sohn Scharrkân. Wisse, daß, seitdem du von mir fortzogest, der Ort mir eng geworden ist, so daß ich es nicht mehr ertragen und das Geheimnis nicht mehr bei mir behalten kann. Der Grund hiervon ist der, daß Dau el-Makân von mir verlangte nach El-Hidschâs zu ziehen, ich es ihm aber, da ich vor den Wechselfällen der Zeit um seinetwillen besorgt war, verwehrte und ihn auf das nächste oder übernächste Jahr vertröstete.


    Achtundsechzigste Nacht.


    Als ich hierauf auf die Jagd auszog und einen Monat lang fortblieb, fand ich bei meiner Heimkehr, daß dein Bruder und deine Schwester etwas Geld genommen hatten und heimlich mit den Mekkapilgern fortgezogen waren. Als ich dieses erfuhr, wurde mir die weite Welt eng, doch wartete ich auf die Heimkehr der Pilger, in der Hoffnung, daß sie mit ihnen zurückkehren würden. Als die Pilger heimkamen, fragte ich sie nach ihnen aus, doch konnte mir keiner von ihnen Kunde geben. Da legte ich für sie Trauerkleidung an, und bin nun wie einer, dem sein Herz gepfändet ist, ohne Schlaf, und untergesunken in den Thränen meines Auges.« Dann schrieb er die beiden Verse:


    
      Ihr Bildnis schwebt vor meinem Aug’ und giebt mir immerdar Geleit,


      Hab’ ich ihm doch im Herzen tief den höchsten Ehrenplatz geweiht.


      Erhofft’ ich nicht ein Wiedersehn, ich lebte keine Stunde mehr,


      Und nimmer legt’ ich mich zur Ruh, verscheuchten Träume nicht mein Leid.

    


    Im weitern Verlaufe des Schreibens fuhr er fort nach dem Salâm an ihn und seine Umgebung: »Ich thue dir zu wissen, daß du keine Mühe scheuen sollst Nachforschungen anzustellen, denn dieser Vorfall ist eine Schande für uns.«


    Als Scharrkân dieses Schreiben gelesen hatte, bekümmerte er sich über seinen Vater, wiewohl er sich zugleich über das Verschwinden seines Bruders und seiner Schwester freute; [bookmark: page116]116 dann nahm er den Brief und begab sich damit zu seiner Gattin Nushet es-Samân, ohne zu wissen, daß sie seine Schwester war, und ohne daß sie in ihm ihren Bruder ahnte, wiewohl er sie bei Nacht und Tag besuchte, bis daß ihre Monate vollendet waren und sie sich auf den Wehenstuhl setzte. Gott aber machte ihr die Entbindung leicht, und sie gebar eine Tochter. Da ließ sie den König Scharrkân zu sich rufen, und, da sie ihn sah, sagte sie zu ihm: »Dies ist deine Tochter, gieb ihr nun nach deinem Belieben einen Namen.« Scharrkân antwortete: »Die Leute pflegen ihren Kindern erst am siebenten Tage nach der Geburt einen Namen zu geben.« Wie er sich nun über seine Tochter neigte und sie küßte, fand er einen von den drei Edelsteinen, welche die Königin Abrîse aus dem Lande Rûm gebracht hatte, an ihrem Halse hängen. Als er denselben an dem Halse seiner Tochter hängen sah, ward er vor Zorn von Sinnen; er starrte den Edelstein an, bis kein Zweifel mehr möglich war, und sagte dann zu Nushet es-Samân, sie anblickend: »Sklavin, wie bist du zu diesem Edelstein gekommen?« Als sie diese Worte von Scharrkân vernahm, sagte sie zu ihm: »Ich bin deine Herrin und die Herrin aller, die in deinem Schlosse sind; schämst du dich nicht Sklavin zu mir zu sagen? Ich bin eine Königin, eines Königs Tochter; jetzt hat das Verheimlichen ein Ende, und es soll kund werden und verlauten, daß ich Nushet es-Samân bin, die Tochter des Königs Omar en-Noomân.«


    Neunundsechzigste Nacht.


    Als Scharrkân diese Worte von ihr vernahm, und erfuhr, daß sie seine Schwester von demselben Vater war, erbebte sein Herz; seine Farbe wurde gelb, Zittern überfiel ihn, er senkte das Haupt zur Erde und verlor die Besinnung. Nachdem er wieder zu sich gekommen war, verwunderte er sich, doch entdeckte er sich ihr nicht, sondern fragte sie: »Meine Herrin, bist du wirklich die Tochter des Königs [bookmark: page117]117 Omar en-Noomân?« »Gewiß,« versetzte sie. Nun fragte er sie: »Und wie kam es, daß du deinen Vater verließest und verkauft wurdest?« Da erzählte sie ihm alle ihre Erlebnisse von Anfang bis zu Ende und berichtete ihm, daß sie ihren Bruder in Jerusalem krank zurückgelassen hätte, und wie sie der Beduine geraubt und dem Kaufmanne verkauft hätte.


    Als Scharrkân ihre Erzählung vernommen hatte und nun als sicher erkannte, daß sie seine Schwester von demselben Vater war, sprach er bei sich: »Wie kann meine Schwester mein Weib sein! Ich will sie an einen der Kämmerlinge verheiraten; wenn die Sache ans Tageslicht kommen sollte, so erkläre ich, daß ich mich von ihr noch vor der Beiwohnung getrennt und sie mit dem Großkämmerling verheiratet habe.« Hierauf erhob er sein Haupt und sprach bekümmert: »Nushet es-Samân, du bist in Wahrheit meine Schwester, und ich flehe Gott um Vergebung an für diese Sünde, in die wir geraten sind; denn, siehe, ich bin Scharrkân, der Sohn des Königs Omar en-Noomân.« Da blickte sie ihn scharf an und erkannte ihn, und, da sie ihn erkannte, wurde sie wie wahnsinnig, weinte, schlug sich ins Antlitz und klagte: »Wir haben eine Todsünde verbrochen; was soll nun geschehen, und was werde ich meinem Vater und meiner Mutter sagen, wenn sie mich fragen: »Woher kamst du zu dieser Tochter?« Scharrkân antwortete: »Mein Rat ist der: Ich vermähle dich mit dem Kämmerling und lasse dich meine Tochter in seinem Hause erziehen, so daß niemand es erfährt, daß du meine Schwester bist. Gott hat dieses über uns nach seiner Absicht verhängt, und nichts kann uns schützen als deine Vermählung mit jenem Kämmerling, bevor jemand etwas zu Ohren kommt.« Hierauf sprach er ihr Trost zu, küßte ihr Haupt und sagte, als sie ihn nun fragte, wie die Tochter heißen sollte: »Kudia-fakân187 soll ihr Name sein.« Hierauf vermählte er sie mit dem Großkämmerling und ließ [bookmark: page118]118 sie mit ihrer Tochter in sein Haus schaffen, welche hier auf den Schultern der Sklavinnen erzogen und mit Flüssigkeiten und allerlei Pulvern genährt wurde.


    Alles dieses aber trug sich zu, während ihr Bruder Dau el-Makân mit dem Heizer in Damaskus weilte. – Da fügte es sich, daß eines Tages ein Kurier von dem König Omar en-Noomân bei dem König Scharrkân mit einem Schreiben eintraf. Scharrkân nahm es in Empfang, las es und fand nach dem Bismillāh darin geschrieben: »Wisse, teuerer König, ich bin in tiefer Kümmernis über die Trennung von meinen Kindern, finde keinen Schlaf und bin stets ohne Schlummer. Ich sende dir aber dieses Schreiben, daß du, sobald es dir zu Händen gelangt, uns den Tribut schickst und zugleich mit ihm die Sklavin, welche du gekauft und geheiratet hast. Ich wünsche sie zu sehen und ihre Rede zu hören, weil eine alte Frau von den Frommen aus dem Lande Rûm zu uns gekommen ist und fünf Mädchen mit schwellenden Busen mitgebracht hat, welche mit allem, was den Menschen an Wissen, feiner Bildung und an Kenntnissen in den verschiedenen Disciplinen der Philosophie ansteht, geschmückt sind, so daß die Zunge nicht imstande ist diese Alte mit ihren Mädchen zu beschreiben. Sobald als ich sie sah, gewann ich sie lieb und begehrte sie in meinem Schlosse und im Besitz meiner Hand zu haben, da man ihresgleichen bei keinem andern Könige findet. Als ich deshalb die alte Frau nach ihrem Preise fragte, sagte sie zu mir: »Ich verkaufe sie dir nur für den Tribut von Damaskus.« Ich aber, bei Gott, halte den Tribut von Damaskus als ihren Kaufpreis noch für gering, da jede einzige von ihnen mehr als diesen Betrag wert ist. So willigte ich denn ein, worauf sie die Mädchen in mein Schloß brachte, wo sie nunmehr in meinem Besitz sind. Beeile dich also mit der Absendung des Tributs, daß die Alte in ihr Land zurückreisen kann, und sende das Mädchen zu uns, daß sie mit ihnen vor den Gelehrten disputiert. [bookmark: page119]119


    Siebzigste Nacht.


    Übertrifft sie dieselben, so schicke ich sie dir wieder zurück und mit ihr den Tribut von Bagdad.«


    Als Scharrkân hiervon Kenntnis genommen hatte, begab er sich zu seinem Schwager und sagte zu ihm: »Bring’ mir das Mädchen, mit welchem ich dich verheiratete.« Als dann Nushet es-Samân erschien, machte er sie mit dem Inhalt des Schreibens bekannt und fragte sie: »Meine Schwester, was ist deine Ansicht in betreff der Antwort?« Nushet es-Samân erwiderte: »Du hast zu bestimmen.« Dann sagte sie in ihrem Verlangen nach den Verwandten und der Heimat: »Schicke mich mit meinem Gatten, dem Kämmerling, nach Bagdad, daß ich meinem Vater meine Geschichte erzählen kann, und ich ihm berichte, was mir mit dem Beduinen zugestoßen ist, der mich dem Kaufmann verkaufte, wie mich dann der Kaufmann an dich verkaufte, und wie du mich nach meiner Freilassung mit dem Kämmerling vermähltest.« Scharrkân antwortete ihr hierauf: »So soll’s geschehen.« Dann nahm er seine Tochter Kudia-fakân, übergab sie den Ammen und Eunuchen und machte sich daran den Tribut in Bereitschaft zu setzen. Dem Kämmerling aber befahl er den Tribut zu führen und mit dem Mädchen nach Bagdad zu ziehen, und der Kämmerling sprach: »Ich höre und gehorche.« Nachdem er ihn dann noch geheißen hatte, zwei Sänften, eine für sich und eine für das Mädchen, mitzunehmen, schrieb er einen Brief, übergab ihn dem Kämmerling und nahm von Nushet es-Samân Abschied, doch nahm er zuvor ihren Edelstein und hing ihn an einer Kette von lauterm Gold seiner Tochter um den Hals; der Kämmerling aber reiste noch in derselbigen Nacht ab.


    Nun hatte es sich gerade getroffen, daß Dau el-Makân mit dem Heizer in derselben Nacht der Zerstreuung halber ausgegangen war. Als sich Dau el-Makân beim Anblick der Kamele, der Saumtiere, Fackeln und brennenden Laternen [bookmark: page120]120 nach den Lasten und ihrem Herrn erkundigte, und man ihm antwortete: »Dieses ist der Tribut von Damaskus, welcher an den König Omar en-Noomân, den Herrn der Stadt Bagdad, abgeht,« und er nun weiter fragte, wer der Führer dieser Karawane wäre, und man ihm zur Antwort gab: »Das ist der Großkämmerling, der das Mädchen, das die Wissenschaften und die Philosophie studiert hat, geheiratet hat,« weinte er heftig, indem er seiner Eltern, seiner Schwester und seiner Heimat gedachte, und sagte zu dem Heizer: »Ich halte es hier nicht länger aus; ich will mich dieser Karawane anschließen und Strecke für Strecke marschieren, bis ich in meiner Stadt anlange.« Der Heizer entgegnete ihm: »Ich war um deinetwillen besorgt von Jerusalem bis Damaskus und wie sollte ich dich nun ruhig von Damaskus nach Bagdad ziehen lassen? Ich werde mit dir ziehen, bis du dein Ziel erreicht hast.« Dau el-Makân antwortete: »Freut mich und ehrt mich.« Der Heizer aber machte sich sogleich daran, ihn reisefertig zu machen, sattelte dann den Esel, legte den Reisesack auf, steckte etwas Wegzehrung hinein, gürtete sich selber und schaffte unablässig an den Vorkehrungen zur Abreise, bis die Ladungen vorüberzogen, und der Kämmerling umgeben von Fußleuten auf einem Dromedar dahergeritten kam. Da bestieg Dau el-Makân den Esel des Heizers und sagte zu ihm: »Sitz’ mit mir auf.« Der Heizer antwortete jedoch: »Ich reite nicht, ich will dich bedienen.« Darauf sagte Dau el-Makân: »Du mußt eine Weile reiten.« Der Heizer entgegnete: »Wenn ich müde geworden bin, will ich eine Weile reiten.« Da sagte Dau el-Makân zu ihm: »Mein Bruder, du sollst sehen, was ich an dir thun werde, wenn ich bei meinen Angehörigen angelangt bin.«


    Nun reisten sie in einem fort, bis die Sonne aufging. Als ihnen dann die Hitze drückend geworden war, befahl der Kämmerling Halt zu machen, worauf sie sich lagerten, sich ausruhten, ihre Kamele tränkten, und dann wieder zum [bookmark: page121]121 Aufbruch Befehl erhielten. Nach fünf Tagen hatten sie die Stadt Hemath erreicht, woselbst sie Halt machten und drei Tage verweilten.


    Einundsiebzigste Nacht.


    Nach dreitägigem Aufenthalt daselbst brachen sie wieder auf und zogen ohne Unterbrechung weiter, bis sie nach einer andern Stadt gelangten, woselbst sie wiederum drei Tage rasteten. Dann zogen sie weiter bis sie nach Dijâr-Bekr gelangten, wo ihnen die lauen Lüfte von Bagdad entgegenwehten, und Dau el-Makân wieder seiner Schwester Nushet es-Samân, seiner Eltern und seiner Heimat gedachte, und wie er nun ohne seine Schwester zu seinem Vater heimkehrte; da weinte, stöhnte und klagte er, sein Kummer wuchs, und er sprach folgende Verse:


    
      »Mein Trautgesell, wie lang’ schon harrt ich dein!


      Umsonst, und auch kein Bote stellt sich ein.


      Kurz war das Glück der Liebe Aug’ in Aug’,


      Ach, wär’ so kurz der langen Trennung Pein!


      Reich’ mir die Hand und schau voll Mitgefühl,


      Ob ich auch schwieg, mein leidverzehrt Gebein.


      Bei Gott, spräch’ man: Such’ andrer Liebe Trost!


      Ich spräche bis zum jüngsten Tage: Nein!«

    


    Da sagte der Heizer zu ihm: »Laß doch dieses Weinen und Stöhnen, wir sind nahe am Zelt des Kämmerlings.« Dau el-Makân erwiderte jedoch: »Ich muß einige Verse sprechen, daß das Feuer in meinem Herzen erlischt.« Nun bat ihn der Heizer: »Um Gott, ich beschwöre dich, laß das Trauern, bis du in dein Land gekommen bist; dann kannst du thun, was dir beliebt, und ich bleibe bei dir, wo es auch immer sein mag.« Dau el-Makân erklärte jedoch: »Bei Gott, ich laß es nicht sein.« Dann wendete er sich mit seinem Gesicht gen Bagdad, während der Mond hellen Schein verbreitete.


    Es traf sich aber, daß Nushet es-Samân in jener Nacht keinen Schlaf finden konnte, da sie ihres Bruders Dau el-Makân[bookmark: page122]122 gedachte und dadurch gequält wurde und weinte. Da hörte sie plötzlich mitten in ihrem Weinen ihren Bruder Dau el-Makân weinend ein Lied vortragen, das mit den Versen begann:


    
      El-Jemens Blitz fuhr hell ins Land,


      Und lodernd ist mein Leid entbrannt;


      Mein Trautgesell, wie säumst du lang?


      Der Becher harrt des Schenken Hand . . .

    


    Sobald er sein Lied beendet hatte, sank er mit einem Aufschrei in Ohnmacht. In Nushet es-Samâns Herz aber war bei dem Klang seiner Stimme Frieden eingezogen. Nun erhob sie sich, räusperte sich und rief den Großeunuchen. Auf seine Frage: »Wonach verlangst du?« befahl sie ihm: »Mach dich auf und bring’ mir den, der die Verse vorgetragen hat.«


    Zweiundsiebzigste Nacht.


    Der Eunuch antwortete ihr: »Ich habe ihn nicht gehört und weiß nicht, wer es ist: auch schlafen jetzt alle Leute.« Sie entgegnete jedoch: »Findest du irgend einen wach, so hat derselbe die Verse gesprochen.« Da sah er sich um, fand jedoch, da Dau el-Makân noch in seiner Ohnmacht dalag, nur den Heizer wach, welcher erschrak, als er den Eunuchen vor sich stehen sah. Der Eunuch fragte ihn nun: »Hast du das Lied vorgetragen? Unsere Herrin hat deine Stimme gehört.« Da glaubte der Heizer, die Herrin wäre über den Vortrag erzürnt und log aus Furcht: »Bei Gott, ich war es nicht.« Der Eunuch fragte ihn darauf: »Wer war es denn, der das Lied vorgetragen hat? Führ’ mich zu ihm, du mußt ihn kennen, da du wach bist.« Der Heizer, der für Dau el-Makân fürchtete, indem er bei sich sprach: »Vielleicht will der Eunuch ihm etwas übles zufügen,« antwortete ihm: »Ich kenne ihn nicht.« Da sagte der Eunuch: »Bei Gott, du lügst; du allein sitzest hier und mußt ihn kennen.« Der Heizer blieb jedoch dabei: »Ich sage dir die Wahrheit; sicherlich hat irgend ein vorübergehender Wandersmann die [bookmark: page123]123 Verse gesprochen und meine Ruhe gestört: Gott zahl’s ihm heim!«


    Nun sagte der Eunuch zu ihm: »Wenn du erfährst, wer es ist, so führe mich zu ihm, daß ich ihn festnehmen und zur Thür der Sänfte führen kann, in welcher unsere Herrin ist, und du selber halte ihn.« Der Heizer antwortete: »Geh nur, ich werde ihn dir schon bringen.« Da verließ ihn der Eunuch, begab sich zu seiner Herrin und sagte zu ihr: »Es kennt ihn keiner, da es ein vorüberziehender Wandersmann gewesen ist.« Nushet es-Samân schwieg darauf.


    Als nun Dau el-Makân aus seiner Ohnmacht wieder erwachte, und den Mond in der Mitte seines Laufes stehen sah, während der linde Hauch der Morgendämmerung ihn anwehte, wurde sein Herz von Schmerz und Kummer bewegt, daß er sich räusperte, um wieder Verse vorzutragen. Auf die Frage des Heizers: »Was willst du thun?« antwortete er: »Ich will einige Verse vortragen, um damit das Feuer in meinem Herzen zu löschen.« Der Heizer entgegnete jedoch: »Du weißt nicht, was mir widerfahren ist, und daß ich nur dem Tod dadurch entrann, daß ich den Eunuchen belog.« Dau el-Makân fragte: »Was ist denn vorgefallen? Erzähl’ mir, was es gegeben hat.« Da sagte der Heizer: »Während du in Ohnmacht lagst, kam der Eunuch mit einem langen Knittel aus Mandelholz zu mir her, indem er allen ins Gesicht schaute und fragte, wer die Verse vorgetragen hätte. Da er mich allein wach fand und mich danach fragte, sagte ich zu ihm: »Es ist ein vorüberziehender Wandersmann gewesen.« Hierauf ging er wieder fort und Gott rettete mich auf diese Weise, sonst hätte er mich totgeschlagen. Er sagte zu mir: »Wenn du ihn ein zweites Mal hörst, so bring’ ihn zu uns.«


    Als Dau el-Makân dieses vernahm, weinte er und sagte: »Wer will mich hindern Verse vorzutragen! Ich will Verse vortragen, mag mit mir geschehen, was da will. Ich bin meiner Heimat nahe und kehre mich an keinen.« Der Heizer [bookmark: page124]124 antwortete ihm: »Du willst weiter nichts als dich ins Verderben stürzen.« Dau el-Makân entgegnete: »Ich muß Verse vortragen.« Da versetzte der Heizer: »Dann müssen wir uns hier trennen; es war meine Absicht mich nicht eher von dir zu trennen, als bis du in deine Stadt gelangt wärest und dich wieder mit deinen Eltern vereinigt hättest. Ein und ein halbes Jahr sind wir zusammengewesen, und niemals ist dir von mir irgend etwas übles widerfahren, was treibt dich gerade jetzt dazu, wo wir von dem Marsch und dem Wachsein völlig erschöpft sind, und wo alle Leute längst sich schlafen gelegt haben, um sich von der Anstrengung zu erholen, und des Schlafes bedürfen, Verse vorzutragen?« Dau el-Makân blieb jedoch dabei: »Ich lasse mich nicht von meinem Willen abbringen,« und klagte, von Kummer überwältigt und unbekümmert um alle Folgen, von neuem in Versen sein Leid. Sobald er sein Lied beendet hatte, stieß er dreimal hintereinander einen Schrei aus und sank wieder in Ohnmacht, worauf der Heizer aufstand und ihn zudeckte. Nushet es-Samân aber weinte, da sie die Verse vernahm, welche ihren Namen und den Namen ihres Bruders und ihre Vereinigung erwähnten. Dann rief sie den Eunuchen und sagte zu ihm: »Weh’ dir, der, welcher das erste Mal die Verse vorgetragen hat, hat es wiederum gethan, und ich habe ihn nahe bei mir gehört. Bei Gott, bringst du mir ihn nicht, so wecke ich den Kämmerling, daß er dich durchprügelt und fortjagt. Nimm aber jetzt diese hundert Dinare, gieb sie ihm und bring’ ihn mir in Güte her. Weigert er sich, so gieb ihm diesen Beutel mit tausend Dinaren; weigert er sich auch dann noch, so laß ihn, gieb mir aber an, wo er ist, welches Handwerk er treibt und von welchem Lande er stammt. Komm schnell zurück und säume nicht.«


    Dreiundsiebzigste Nacht.


    Da ging der Eunuch wieder fort, sah alle Leute genau an und streifte zwischen ihnen umher, doch schliefen alle, und [bookmark: page125]125 er fand keinen wach als den Heizer, den er barhaupt dasitzen sah. An ihn herantretend, packte er ihn bei der Hand und sagte zu ihm: »Du bist’s, der das Lied vorgetragen hat.« Der Heizer antwortete jedoch, für sein Leben fürchtend: »Nein, bei Gott, oFürst des Volkes, ich bin es nicht gewesen.«


    Da sagte der Eunuch zu ihm: »Ich lasse dich nicht eher los, als bis du mich zu dem, der das Lied vorgetragen hat, geführt hast; ich darf ohne denselben zu meiner Herrin nicht zurückkehren.« Als der Heizer dies von dem Eunuchen vernahm, fürchtete er für Dau el-Makân, weinte laut und sagte zum Eunuchen: »Bei Gott, ich war es nicht, ich habe nur einen vorüberziehenden Wandersmann die Verse vortragen hören. Versündige dich nicht an mir, denn ich bin ein Fremdling und komme aus Jerusalem; Gottes Freund sei mit euch!«


    Nun sagte der Eunuch zu dem Heizer: »So komm mit mir zu meiner Herrin und sage es ihr mit deinem eigenen Munde, denn außer dir fand ich sonst niemand wach.« Der Heizer entgegnete ihm jedoch: »Bist du nicht gekommen, und hast den Platz gesehen, auf dem ich sitze, und kennst auch meine Station? Außerdem kann sich niemand von der Stelle rühren, da ihn sonst die Wächter ergreifen würden. Geh’ an deinen Ort zurück, du sollst, sobald du wieder jemand zu dieser Stunde Verse vortragen hörst, sei es fern oder nahe, von keinem andern als mir näheres darüber hören.«


    Hierauf küßte er dem Eunuchen das Haupt und begütigte ihn, bis er fortging. In seiner Furcht unverrichteter Sache zu seiner Herrin zurückzukehren, machte er jedoch noch eine Runde und versteckte sich dann an einer Stelle in der Nähe des Heizers. Der Heizer aber trat an Dau el-Makân heran, weckte ihn und sagte zu ihm: »Steh’ auf und setz’ dich, daß ich dir erzählen kann, was mir zugestoßen ist.« Dann erzählte er ihm das Vorgefallene. Dau el-Makân entgegnete jedoch: »Laß mich, ich kehre mich an niemand, denn ich bin meinem Lande nahe.« Der Heizer sagte darauf: »Weshalb [bookmark: page126]126 willst du deinem Triebe und deiner Leidenschaft folgen? Du fürchtest dich vor niemand, ich aber fürchte für mein Leben und das deine. Um Gott, ich beschwöre dich, laß nichts mehr von irgend welchen Versen verlauten, bis du in deine Stadt gekommen bist. Ich glaubte wirklich nicht, daß du so unfügsam wärest; weißt du nicht, daß dich die Frau des Kämmerlings dafür züchtigen lassen will, daß du ihre Ruhe gestört hast? Sicherlich ist sie krank oder von der Reise ermüdet, daß sie so oft den Eunuchen ausgeschickt hat nach dir zu suchen.«


    Dau el-Makân hörte jedoch nicht auf die Worte des Heizers, sondern erhob seine Stimme laut zum drittenmal. Ehe er aber noch seine Verse beendet hatte, stand der Eunuch neben ihm, der ihn von seinem Versteck aus gehört hatte. Sobald ihn der Heizer erblickte, lief er fort und blieb von fern stehen, um zu schauen, was sich zwischen beiden ereignen würde. Der Eunuch aber sprach zu ihm: »Frieden komme über dich, mein Herr!« Dau el-Makân antwortete: »Und über euch komme der Frieden, die Barmherzigkeit und die Segnungen Gottes.« Dann hob der Eunuch an: »Mein Herr–


    Vierundsiebzigste Nacht.


    »Mein Herr, ich kam heute Nacht dreimal zu dir, weil meine Herrin nach dir verlangt.« Dau el-Makân entgegnete: »Und von wannen ist diese Hündin, daß sie nach mir verlangt? Gottes Haß über sie samt ihrem Mann!« Dann begann er auf den Eunuchen loszuschimpfen, ohne daß dieser ihm eine Antwort zu geben vermochte, da ihm seine Herrin befohlen hatte ihn nur gutwillig zu ihr zu bringen oder andernfalls ihm die hundert Dinare zu schenken. Infolgedessen suchte ihn der Eunuch zu beschwichtigen und sagte zu ihm: »Mein Sohn, wir wollen uns nicht an dir vergehen und wollen dir kein Leid zufügen, wir beabsichtigen nur, daß du dich mit deinen geehrten Schritten zu unserer Herrin begiebst und dann wieder wohl und heil zurückkehrst; deiner wartet bei uns ein guter Lohn für den Weg.« [bookmark: page127]127


    Als Dau el-Makân dies vernahm, stand er auf und schritt zwischen den Leuten hindurch, während der Heizer, ihn beobachtend, folgte und bei sich sprach: »Oder Jammer um seine Jugend! Morgen werden sie ihn hängen.« Nicht eher blieb der Heizer stehen, als er nahe bei ihrer Station angelangt war. Hier sprach er: »Wie gemein wäre es von ihm, wenn er aussagte, ich hätte ihn zum Vortragen dieser Verse aufgefordert!«


    Soviel, was den Heizer anlangt; was nun aber Dau el-Makân anbetrifft, so ging er in einem fort mit dem Eunuchen bis er zu der Station Nushet es-Samâns anlangte, wo der Eunuch zu ihr eintrat und ihr meldete: »Ich habe dir gebracht, was du verlangtest; es ist ein Jüngling von schönem Wuchs, an dem die Spuren des Wohlstandes noch zu erkennen sind.« Als sie dies vernahm, pochte ihr das Herz, und sie sagte zu ihm: »Befiehl ihm einige Verse vorzutragen, so daß ich ihn aus der Nähe hören und ihn hernach nach seinem Namen und seinem Lande fragen kann.« Da ging der Eunuch wieder zu ihm hinaus und sagte zu ihm: »Trag’ uns einige Verse vor, daß meine Herrin es hört, denn sie ist nahe bei dir; nenne mir auch deinen Namen, dein Land und dein Geschäft.« Dau el-Makân antwortete: »Freut mich und ehrt mich, doch, da du mich nach meinem Namen fragst, derselbe ist ausgelöscht, meine Spur ist verschwunden und mein Leib verzehrt. Ich habe eine Geschichte erlebt, die man mit Nadeln in die Augenwinkel schreiben sollte. Ich bin wie einer, der zuviel des Weines genossen hat und trunken ward, auf den die Schmerzen niedergefahren sind, der seine Seele verloren hat, der nicht aus noch ein weiß und im Meere der Gedanken versunken ist.«


    Als Nushet es-Samân diese Worte vernahm, weinte und seufzte sie heftiger wie zuvor. So sprach sie zum Eunuchen: »Frag’ ihn: Hast du dich von einem deiner Lieben trennen müssen, von deiner Mutter oder deinem Vater?« Da fragte ihn der Eunuch, wie es ihm Nushet es-Samân [bookmark: page128]128 geboten hatte, und Dau el-Makân antwortete: »So ist’s, von allen hab’ ich mich trennen müssen, und das teuerste Wesen, von dem mich das Schicksal riß, war meine Schwester.« Als Nushet es-Samân diese Worte von ihm vernahm, rief sie: »Gott vereinige dich wieder mit deinen Lieben!«


    Fünfundsiebzigste Nacht.


    Dann befahl sie dem Eunuchen: »Sprich zu ihm: Laß uns doch einige Verse hören, so ein Klagelied über die Trennung.« Der Eunuch gehorchte dem Befehl seiner Herrin, und nun seufzte Dau el-Makâ tief und sprach die Verse:


    
      »Gott sei’s gelobt, wenn er endet mein Leid,


      Wenn daheim ich finde die »Wonne der Zeit«,


      Wie will ich mich freuen dann Tag für Tag


      Mit zarten Jungfrauen beim Lautenschlag!


      Dann woll’n wir uns betten in schattigem Hag


      Und schlürfen den Becher in frohem Gelag;


      Leis murmelt der Bach, und das Auge blinzt müd,


      Und ich saug’ an den Lippen, die bräunlich erblüht.«

    


    Als er sein Lied beendet, und Nushet es-Samân es vernommen hatte, hob sie den Saum des Vorhangs ihrer Sänfte auf und betrachtete ihn; beim ersten Blick auf sein Antlitz erkannte sie ihn genau und schrie: »Ach, mein Bruder! Ach Dau el-Makân!« Da hob er ebenfalls seinen Blick zu ihr und schrie laut auf: »Ach, meine Schwester, ach Nushet es-Samân!« Darauf stürzten beide einander in die Arme und sanken in Ohnmacht. Als der Eunuch das sah, deckte er sie zu und wartete verwundert, bis sie sich wieder erholt hatten, und nun Nushet es-Samân in höchster Freude, der Sorgen und Kümmernisse ledig und überwältigt von Glück, die Verse sprach:


    
      »Das Schicksal hatte geschworen mich immerdar zu betrüben;


      Doch deinen Schwur hast du gebrochen, so sühne es nun!


      Mein Glück ward vollkommen, und der Geliebte steht mir zur Seite,


      Geh’ drum den Freudenboten entgegen und tummle dich!


      Die alten Märchen von Eden mocht’ ich nicht glauben,


      Bis ich des Kauthars Süße von seinen bräunlichen Lippen trank.« [bookmark: page129]129

    


    Als Dau el-Makân diese Verse von seiner Schwester vernahm, preßte er sie an seine Brust und sprach, während ihm im Übermaße der Freude die Thränen von seinen Lidern perlten, die Verse:


    
      »Lang schon beklagt’ ich die bittere Trennung


      Und Thränen der Reue entperlten den Lidern;


      Ich gelobte, wenn wieder die Zeit uns vereinte,


      Nie sollte das Wort der Trennung mehr über meine Lippen kommen.


      Nun hat mich die Freude so plötzlich ergriffen,


      Daß ich im Übermaß meines Glückes weinen muß.


      Ach, mein Auge, so vertraut bist du mit den Thränen geworden,


      Daß du vor Freude und Kummer zerfließest.«

    


    Nachdem sie nun eine Weile an der Thür der Sänfte gesessen hatten, sagte sie: »Komm in die Sänfte und erzähle mir deine Abenteuer, dann will ich dir auch meine Schicksale erzählen.« Dau el-Makân sagte jedoch zu ihr: »Erzähle du mir deine Erlebnisse zuerst.« Da erzählte sie ihm alle ihre Schicksale von dem Zeitpunkt an, als sie ihn im Chan zurückgelassen hatte, ihr Abenteuer mit dem Beduinen und ihre Befreiung durch den Kaufmann, der sie gekauft und dann zu ihrem Bruder Scharrkân gebracht hatte; wie Scharrkân sie dann vom Kaufmann gekauft, sie zur selben Stunde freigelassen und den Ehekontrakt mit ihr eingegangen war; daß dann ihr Vater von ihr vernommen und sie von Scharrkân erbeten hatte.« Dann fügte sie hinzu: »Lob sei Gott, welcher dich mir geschenkt hat! Ebenso, wie wir einst von unserm Vater zusammen fortzogen, kehren wir wieder zusammen zu ihm zurück; mein Bruder Scharrkân aber,« so schloß sie ihre Erzählung, »hat mich mit diesem Kämmerling vermählt, daß er mich zu meinem Vater bringt. Das sind alle meine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende, und nun erzähle auch du mir deine Schicksale von der Stunde an, in welcher ich dich verließ.« Da erzählte er ihr ebenfalls seine ganzen Erlebnisse von Anfang bis zu Ende; wie Gott ihm den Heizer geschenkt hatte, wie er mit ihm gezogen war, daß er für ihn sein Geld ausgegeben und ihn Tag [bookmark: page130]130 und Nacht bedient hatte, »wofür ich ihm auch gedankt habe. Wirklich, meine Schwester, dieser Heizer hat mir mehr Güte als zwei Liebende einander oder ein Vater seinem Sohne erwiesen, so daß er um meinetwillen hungerte und mich reiten ließ, während er zu Fuß wanderte; ihm allein verdanke ich mein Leben.«


    Nushet es-Samân entgegnete darauf: »So Gott will, der Erhabene, wollen wir es ihm lohnen, so weit wir es können.« Dann rief sie nach dem Eunuchen, und sagte zu ihm, als er erschien und Dau el-Makân die Hand küßte: »Nimm dein Botengeschenk, Glücksgesicht, durch deine Hand bin ich mit meinem Bruder wieder vereint; der Beutel, den du hast, samt seinem Inhalt sei dein. Jetzt aber mach dich fort und hol’ deinen Herrn geschwind her.«


    Erfreut ging der Eunuch fort zum Kämmerling, trat bei ihm ein und rief seinen Herrn zu seiner Gebieterin. Als er dann mit ihm wieder zurückgekommen war, und nun der Kämmerling bei Nushet es-Samân eintrat und angesichts ihres Bruders sich nach ihm erkundigte, erzählte sie ihm ihre und ihres Bruders Erlebnisse von Anfang bis zu Ende und schloß ihre Erzählung mit den Worten: »Wisse, Kämmerling, du hast keine Sklavin genommen, sondern die Tochter des Königs Omar en-Noomân geheiratet, denn ich bin Nushet es-Samân, und dieses hier ist mein Bruder Dau el-Makân.«


    Als der Kämmerling ihre Geschichte vernommen hatte und er sich von der Wahrheit derselben überzeugt hielt und es ihm klar war, daß sie die lautere Wahrheit gesprochen hatte, und er dessen gewiß war, daß er der Schwiegersohn des Königs Omar en-Noomân war, sprach er bei sich: »Das Resultat für mich wird sein, daß ich das Vicekönigtum einer der Provinzen bekleiden werde.« Dann wendete er sich zu Dau el-Makân, beglückwünschte ihn zu seiner Errettung und seiner Wiedervereinigung mit seiner Schwester und befahl unverzüglich seinen Dienern Dau el-Makân ein Zelt [bookmark: page131]131 aufzuschlagen und ihm ein Reittier aus seinen edelsten Pferden zur Verfügung zu stellen. Nushet es-Samân aber sagte zu ihm: »Wir sind unserer Heimat nunmehr nahe, und ich möchte mit meinem Bruder allein bleiben, daß wir uns miteinander erholen und aneinander sättigen, bevor wir in unser Land gelangen, denn wir waren lange Zeit voneinander getrennt.« Der Kämmerling antwortete ihr: »Es geschehe nach eurem Wunsch.«


    Nachdem er ihnen dann Kerzen und allerlei Süßigkeiten hatte bringen lassen, ging er von ihnen fort und schickte für Dau el-Makân drei der kostbarsten Anzüge. Hierauf kam er wieder zur Sänfte, und Nushet es-Samân sagte zu ihm: »Schicke zum Eunuchen und gieb ihm Befehl den Heizer zu holen, ihm ein Reitpferd bereit zu stellen und ihm zum Morgen und Abend eine Mahlzeit zu bereiten; auch soll er sich nicht mehr von uns trennen.« Infolgedessen schickte der Kämmerling zum Eunuchen und befahl ihm alles auszurichten. Der Eunuch antwortete: »Ich höre und gehorche,« nahm seine Burschen und machte sich auf die Suche nach dem Heizer, bis daß er ihn am Ende der Karawane fand, wie er gerade im Begriff stand seinen Esel zu satteln und sich davon zu machen, wobei ihm aus Furcht für sein Leben und in seiner Betrübnis über die Trennung von Dau el-Makân die Thränen über die Wangen liefen, und er sprach: »Ich riet ihm zum Guten um Gottes willen, doch wollte er nicht auf mich hören. Ach, wie wird’s ihm nun ergehen!« Kaum hatte er seine Worte beendet, da stand plötzlich der Eunuch ihm zu Häupten und die Burschen desselben rings um ihn. Als er den Eunuchen vor sich sah und seine Burschen ringsum erblickte, wurde seine Farbe gelb.


    Sechsundsiebzigste Nacht.


    Erschrocken und mit zitternden Muskeln erhob er seine Stimme und rief laut: »Wahrlich, er weiß nicht die Güte zu schätzen, die ich ihm erwiesen habe. Ich glaube, er hat [bookmark: page132]132 den Eunuchen und diese Burschen auf mich losgelassen und mich zum Genossen seiner Schuld gemacht.« Da schrie ihn auch schon der Eunuch an: »Wer war’s, der die Verse vorgetragen hat? Du Erzlügner, wie konntest du zu mir sagen, du habest die Verse nicht vorgetragen und wüßtest nicht, wer es gewesen ist, da es doch dein Freund war? Ich werde jetzt nicht eher hier von deiner Seite gehen als bis wir nach Bagdad gelangt sind, und das Los deines Freundes wird auch das deinige sein.« Als der Heizer seine Worte vernahm, sprach er bei sich: »Was ich befürchtete, ist über mich gekommen,« und citierte den Vers:


    
      »Was ich besorgte, kam heran zu Hauf;


      Geduld! Zu Gott zurück führt unser Lauf.«

    


    Hierauf rief der Eunuch den Burschen zu: »Reißt ihn vom Esel herunter.« Nachdem sie diesen Befehl vollzogen hatten, brachten sie ihm ein Reitpferd, auf welches er sich setzte und nun, geleitet von dem Trupp und rings von den Burschen umgeben, einherzog. Der Eunuch aber sagte zu den Burschen: »Für jedes Haar, das ihm verloren geht, büßt einer von euch mit dem Leben; behandelt ihn ehrenvoll und beleidigt ihn nicht.« Der Heizer hielt sich jedoch verloren, als er sich von den Burschen umringt sah, und sagte zu dem Eunuchen: »Kommandant, ich habe weder Brüder noch Verwandte, und dieser junge Mann steht weder mir noch ich ihm nahe; ich bin nur ein Heizer in einem Warmbade und fand ihn krank auf dem Düngerhaufen liegen.« Dann hob er an zu weinen und sich tausend Gedanken zu machen, während der Eunuch ihm zur Seite einherschritt und ihm nichts mitteilte, sondern nur zu ihm sagte: »Du und dieser Knabe, ihr habt mit euern Versen unsere Gebieterin belästigt; für dein Leben hast du jedoch nichts zu besorgen.« Dabei machte er sich innerlich über ihn lustig. Als sie dann Halt machten und das Essen kam, aß er mit dem Heizer aus denselben Schüsseln und befahl den Burschen nach der Mahlzeit einen Krug Scherbett zu holen, [bookmark: page133]133 worauf er aus demselben trank und ihn dem Heizer überreichte, welcher ebenfalls trank, obwohl die Thränen in seinen Augen aus Furcht um sein Leben und aus Kummer über die Trennung von Dau el-Makân, über all ihre Schicksale und ihre Fremdlingschaft nicht trockneten.


    Während sie nun beide weiter zogen, begab sich der Kämmerling bald an die Thür der Sänfte, um Dau el-Makân, den Sohn des Königs Omar en-Noomân, und Nushet es-Samân zu bedienen, bald wieder warf er ein Auge auf den Heizer, Nushet es-Samân aber unterhielt sich mit ihrem Bruder, und beide klagten sich gegenseitig ihr Leid, bis sie schließlich der Stadt Bagdad nahe gekommen waren und nur noch eine Entfernung von drei Tagen zwischen ihnen und der Stadt lag. Gegen Abend machten sie Halt und rasteten die Nacht über bis zum Anbruch der Morgenröte; als sie dann aber erwachten und aufladen wollten, gewahrten sie plötzlich eine mächtige Staubwolke, welche den Himmel verdunkelte, bis es finstere Nacht geworden zu sein schien. Da rief der Kämmerling: »Haltet ein und ladet nicht auf!« Dann setzte er sich mit seinen Mamluken auf und ritt der Staubwolke entgegen, unter welcher sie, nachdem sie sich ihr genähert hatten ein starkes Heer gleich der brandenden Flut mit Bannern und Fähnlein, Trommeln, Reitern und Streitern erblickten. Der Kämmerling verwunderte sich darüber, doch hatte ihn kaum das Heer erblickt, als sich auch schon ein Trupp von fünfhundert Reitern vom Heere ablöste, auf den Kämmerling lossprengte und ihn mit seinem Gefolge umringte, so daß immer fünf Reiter auf einen der Mamluken des Kämmerlings kamen. Wie nun der Kämmerling fragte: »Was giebt’s? Woher kommt dieses Heer, daß man in dieser Weise mit uns umgeht?« entgegneten sie: »Wer bist du? Von wannen kommst du und wohin des Weges?« Der Kämmerling erwiderte: »Ich bin der Kämmerling des Emirs von Damaskus, des Königs Scharrkân, des Sohnes des Königs Omar [bookmark: page134]134 en-Noomân, des Herrn von Bagdad und des Landes Chorasan. Ich bin von ihm mit dem Tribut und Geschenken an seinen Vater in Bagdad entsandt.«


    Als sie dies von ihm vernahmen, ließen sie ihre Kopftücher übers Gesicht niederfallen, weinten und sagten: »König Omar en-Noomân ist tot, er starb an Gift. Zieh’ weiter deines Weges und fürchte kein Leid, bis du mit seinem Großwesir, dem Wesir Dendân, zusammentriffst.« Als der Kämmerling diese Botschaft vernahm, weinte er laut und klagte: »Ach über diese traurige Reise!« Dann zog er weinend mit seinem Gefolge weiter, bis er auf das Heer stieß. Hier ließ er bei dem Wesir Dendân um Audienz nachsuchen, der sie ihm gewährte und seine Zelte aufzuschlagen befahl. Nachdem er sich dann mitten im Zelt auf einen Thron gesetzt hatte, befahl er dem Kämmerling Platz zu nehmen und fragte ihn, als derselbe Platz genommen hatte, was es gäbe. Der Kämmerling benachrichtigte ihn nun, daß er der Kämmerling des Emirs von Damaskus sei und mit den Geschenken und dem Tribut von Damaskus gekommen sei. Als der Wesir Dendân dies vernahm, weinte er bei der Erwähnung des Königs Omar en-Noomân und teilte ihm mit, daß der König Omar en-Noomân an Gift gestorben sei. »Aus Anlaß seines Todes ward dann das Volk uneins über seinen Nachfolger, daß sie drauf und dran waren einander totzuschlagen, wenn sie nicht die Großen, die Edelleute und die vier Kadis daran verhindert hätten. Schließlich einigte sich das Volk dahin dem Beschluß der vier Kadis sich ohne Widerspruch zu fügen, und wir kamen überein uns nach Damaskus zu seinem Sohne, dem König Scharrkân, aufzumachen, ihn einzuholen und zum Sultan an Stelle seines Vaters über das Königreich zu machen. Eine Anzahl wollte allerdings seinen zweiten Sohn zum König haben, indem sie sagten: »Er heißt Dau el-Makân und hat eine Schwester, Nushet es-Samân geheißen, doch sind sie vor fünf Jahren nach dem Lande El-Hidschâs gezogen, und hat seitdem niemand mehr etwas von ihnen gehört.« [bookmark: page135]135


    Als der Kämmerling diesen Bericht vernahm, erkannte er, daß seine Gattin ihm die Wahrheit über ihre Schicksale mitgeteilt hatte; tief betrübt zwar über den Tod des Sultans, freute er sich doch mächtig, insbesondere über das Eintreffen Dau el-Makâns, der nun an seines Vaters Statt Sultan über Bagdad werden würde.


    Siebenundsiebzigste Nacht.


    Dann redete er den Wesir Dendân an und sagte zu ihm: »Wahrlich, eure Geschichte ist Wunder über Wunder; wisse, Großwesir, daß Gott euch eben hier, wo ihr mit mir zusammengetroffen seid, Ruhe von der Plage gegeben hat, und die Sache auf die leichteste Weise nach Wunsch sich erfüllt, da euch Gott Dau el-Makân und seine Schwester Nushet es-Samân wiedergegeben hat, und die Sache so auf das leichteste in Ordnung gebracht werden kann.«


    Als der Wesir dies vernahm, freute er sich mächtig und sagte zu dem Kämmerling: »Kämmerling, erzähle mir doch ihre Geschichte, was ihnen widerfahren ist, und warum sie so lange verborgen blieben.« Da erzählte er ihm Nushet es-Samâns Geschichte, berichtete, daß sie seine Gattin geworden war, und teilte ihm auch Dau el-Makâns Erlebnisse von Anfang bis zu Ende mit. Als er dann seinen Bericht beendet hatte, schickte der Wesir Dendân zu den Emiren, Wesiren und Großen des Reiches und teilte ihnen die Sache mit, die sich hierüber mächtig freuten und über dieses glückliche Zusammentreffen staunten. Dann versammelten sich alle, begaben sich zum Kämmerling, stellten sich huldigend vor ihn und küßten die Erde vor ihm; ebenso begab sich der Wesir Dendân zur selbigen Stunde zum Kämmerling und stellte sich vor ihn. Hierauf hielt der Kämmerling noch an demselben Tage großen Diwan ab, wobei er und der Wesir Dendân auf dem Thron saßen, während alle Emire, Großen und Würdenträger nach ihrem Range vor ihnen standen. Nachdem sie dann Zucker in Rosenwasser gethan und [bookmark: page136]136 getrunken hatten, setzten sich die Emire zur Beratung nieder und gaben dem Rest des Heeres Erlaubnis miteinander aufzusteigen und langsam vorauszuziehen, bis sie die Beratung beendet und sie wieder eingeholt hätten. Hierauf küßten die Truppen die Erde vor dem Kämmerling und stiegen zu Pferd, die Kriegsbanner ihnen voran.


    Als nun die Großen ihre Beratung beendet hatten und zu Pferd gestiegen waren und die Truppen wieder eingeholt hatten, ritt der Kämmerling zu dem Wesir Dendân und sagte zu ihm: »Mein Rat ist der, daß ich vorausreite und vor euch eintreffe, damit ich für den Sultan einen ihm angemessenen Platz herrichte, ihn von eurer Ankunft benachrichtige und ihm mitteile, daß ihr ihn an Stelle seines Bruders Scharrkân zu euerm Sultan erwählt habt.« Der Wesir Dendân antwortete ihm: »Der Vorschlag, den du da gemacht hast, ist ausgezeichnet.« Hierauf sprang der Kämmerling auf, und ebenso sprang der Wesir Dendân ehrerbietig vor ihm auf, brachte ihm Geschenke und beschwor ihn sie anzunehmen. In gleicher Weise brachten ihm auch die Emire, die Großen und Würdenträger Geschenke, erflehten ihm Segen und sagten zu ihm: »Vielleicht sprichst du mit dem Sultan Dau el-Makân über uns, daß er uns in unsern Ämtern beläßt,« und der Kämmerling willfahrte ihrer Bitte. Dann gab er seinen Burschen Befehl aufzubrechen, und der Wesir Dendân schickte die Zelte mit dem Kämmerling voraus und befahl den Zeltaufschlägern dieselben eine Tagesreise vor der Stadt aufzuschlagen. Während nun die Zeltaufschläger seinem Befehl nachkamen, ritt der Kämmerling in höchster Freude fort und sprach bei sich: »Wie gesegnet war doch diese Reise!« und seine Gattin und Dau el-Makân waren groß in seinen Augen. Schnellen Trabes legte er den Weg zurück bis er nur noch eine Tagesreise von der Stadt entfernt war. Hier befahl er Halt zu machen, um der Ruhe zu pflegen und dem Sultan Dau el-Makân, dem Sohne des Königs Omar en-Noomân, einen Sitzplatz aufzuschlagen. Dann [bookmark: page137]137 lagerte er sich mit seinen Mamluken abseits und befahl den Eunuchen bei ihrer Gebieterin um Audienz nachzusuchen. Nachdem die Eunuchen den Befehl vollzogen hatten, und sie ihm die Audienz gewährt hatte, trat er bei ihr und ihrem Bruder ein, teilte ihnen die Nachricht von dem Tode ihres Vaters und der Erwählung Dau el-Makâns zum Sultan durch die Hauptleute mit und beglückwünschte ihn zur Regierung. Beide weinten über den Verlust ihres Vaters und fragten ihn nach der Ursache seines Todes, worauf er ihnen zur Antwort gab: »Das Nähere hierüber bringt der Wesir Dendân, welcher morgen mit dem ganzen Heere hier eintreffen wird. Dir aber, oKönig, bleibt nichts anderes zu thun übrig als was sie beschlossen haben. Sie haben dich zum Sultan erwählt und werden, wenn du ihrem Beschluß nicht Folge leistest, einen andern zum Sultan erwählen, vor dem du dann deines Lebens nicht mehr sicher bist, sei es daß er dich umbringt oder daß zwischen euch beiden Fehde ausbricht, und das Reich euch beiden aus der Hand gleitet.«


    Dau el-Makân ließ eine Weile seinen Kopf niederhängen, dann aber erklärte er: »Ich nehme die Wahl an,« weil er in der That es nicht mehr abschlagen konnte und einsah, daß der Kämmerling mit seinen Worten das richtige getroffen hatte. Hierauf sagte er zum Kämmerling: »Mein Oheim, wie aber soll ich es mit meinem Bruder Scharrkân halten?« Der Kämmerling antwortete: »Mein Sohn, dein Bruder wird als Sultan in Damaskus bleiben, und du wirst Sultan in Bagdad sein. Festige deinen Entschluß und mach’ dich bereit.«


    Dau el-Makân folgte seinem Rat, und der Kämmerling brachte ihm nun den königlichen Ornat, welchen der Wesir Dendân mit sich geführt hatte, und händigte ihm das Kurzschwert ein. Dann verließ er ihn und befahl den Zeltaufschlägern einen erhöhten Ort auszusuchen und dort ein großes und prächtiges Zelt für den Sultan zu errichten, damit er in demselben seinen Sitz einnehmen könne, wenn die Emire [bookmark: page138]138 vor ihm erschienen. Hierauf befahl er den Köchen auserlesene Gerichte zu bereiten und zur Stelle zu bringen und beauftragte die Wasserträger die Wasserbehälter aufzustellen. Nach einer Weile wirbelte eine Staubwolke auf und verhüllte den Horizont, bis sie sich wieder teilte, und unter ihr ein starkes Heer wie die brandende Flut sichtbar wurde.


    Achtundsiebzigste Nacht.


    Dieses Heer war aber das Heer von Bagdad und Chorasan unter der Führung des Wesirs Dendân, das dem Sultan Dau el-Makân zujubelte, welcher angethan war mit dem Königsornat und umgürtet mit dem Prunkschwert. Nun führte ihm der Kämmerling das Roß vor, und Dau el-Makân sprang in den Sattel und ritt, umgeben von den Mamluken und von allem Volk im Lager zu Fuß geleitet, zum großen Pavillon, wo er sich niederließ und das Kurzschwert über seine Schenkel legte. Kaum hatte sich der Kämmerling zu seiner Dienstleistung vor ihn gestellt, und die Mamluken sich in der Vorhalle mit dem blanken Schwert in der Hand aufgepflanzt, da zogen auch schon die Regimenter und Schwadronen aus und baten um Audienz. Der Kämmerling trat ein, bat den Sultan Dau el-Makân um Audienz für sie, und der Sultan befahl, daß sie immer zu zehn und zehn eintreten sollten. Der Kämmerling benachrichtigte sie hiervon, sie antworteten: »Wir hören und gehorchen,« stellten sich insgesamt vor der Vorhalle auf, und zehn von ihnen traten ein. Der Kämmerling geleitete sie durch die Vorhalle, führte sie bei dem Sultan ein, und sie schauten voll Ehrfurcht auf seine Majestät; er aber empfing sie auf das huldvollste und versprach ihnen alles gute. Dann wünschten sie ihm Glück zu seiner wohlbehaltenen Ankunft, erflehten ihm Segen, legten den Treuschwur ab ihm stets gehorsam zu sein, küßten die Erde vor ihm und kehrten um. Hierauf traten neue zehn Mann vor, mit denen er ganz gleich den ersten verfuhr, und so traten eine zehn Mann [bookmark: page139]139 nach den andern vor, bis nur noch der Wesir Dendân übrig blieb. Dann trat dieser bei ihm ein und küßte die Erde vor ihm; Dau el-Makân aber erhob sich vor ihm, ging ihm entgegen und sprach: »Willkommen Wesir und großer Vater, vieledler Berater, in gütiger, kundiger Hand ruht die Regierung.« Nun ging der Kämmerling hinaus und befahl die Tische vorzutragen und alle Truppen zu versammeln. Als dieselben erschienen waren und aßen und tranken, sagte der König Dau el-Makân zum Wesir Dendân: »Gieb dem Heere Befehl zehn Tage lang Halt zu machen, daß ich mich mit dir zurückziehen kann, und du mir berichtest, wie es kam, daß mein Vater getötet wurde.« Der Wesir gehorchte dem Befehl des Sultans und sagte: »Das muß geschehen.« Dann trat er mitten in die Zelte hinaus, befahl den Truppen zehn Tage lang zu rasten und gab ihnen Erlaubnis sich zu vergnügen, indem er zugleich den diensthabenden Großen den Zutritt bei dem Könige für drei Tage untersagte. Ergeben gehorchte alles Volk und wünschte Dau el-Makân ewigen Ruhm, der Wesir aber begab sich nun wieder zum Sultan und teilte ihm das Vorgefallene mit. Dau el-Makân wartete, bis es Nacht geworden war, dann ging er zu seiner Schwester Nushet es-Samân und fragte sie: »Weißt du, wie es kam, daß unser Vater getötet wurde, oder weißt du nicht, wie es geschah?« Sie antwortete: »Ich kenne nicht die Ursache seines Todes.« Darauf ließ sie einen seidenen Vorhang vor sich nieder, und Dau el-Makân nahm vor demselben Platz und befahl den Wesir Dendân zu rufen. Als derselbe vor ihm erschien, sagte er zu ihm: »Ich wünsche, daß du mir einen genauen Bericht über die Ursache von dem Tode meines Vaters, des Königs Omar en-Noomân, giebst.« Darauf berichtete der Wesir Dendân: »Wisse, oKönig, nachdem der König Omar en-Noomân von seinem Jagdausflug in die Stadt zurückgekehrt war, fragte er nach euch; da er euch jedoch nicht fand, wußte er, daß ihr zur Pilgerfahrt fortgezogen waret. Er wurde darüber sehr bekümmert, sein [bookmark: page140]140 Zorn wuchs, und die Brust ward ihm beklommen. Ein halbes Jahr lang hatte er bereits zugebracht, während welcher Zeit er nach euch bei allen Ein- Ausgehenden Erkundigungen eingezogen hatte, ohne daß ihm irgend jemand von euch hätte Nachricht geben können, als eines Tages, nachdem bereits ein volles Jahr seit dem Tage, da er euch vermißte, verstrichen war, und wir vor ihm seiner Befehle gewärtig standen, plötzlich eine alte Dame, dem Anschein nach eine Fromme, zu uns kam, in Begleitung von fünf Mädchen, Jungfrauen mit schwellendem Busen und schön wie Monde, die so schön und anmutig waren, daß sie die Zunge nicht beschreiben kann. Außer ihrer vollendeten Schönheit aber konnten sie auch den Koran lesen, hatten Philosophie studiert und kannten die Geschichte der Früheren. Wie nun diese Alte den König um Audienz gebeten, und er sie ihr gewährt hatte, trat sie ein und küßte die Erde vor ihm, während ich an der Seite des Königs saß. Als der König an ihr die Zeichen der Askese und Frömmigkeit erblickte ließ er sie näher treten. Sie aber redete ihn an, nachdem sie Platz genommen hatte, und sagte: »Wisse, oKönig, ich habe fünf Mädchen bei mir, wie kein König ihresgleichen besitzt, da sie nicht nur reichen Verstand haben und anmutig, schön und ohne Fehl sind, sondern auch den Koran samt den Traditionen lesen und in den Wissenschaften und der Geschichte der vergangenen Völker wohlbewandert sind. Sie stehen zu deinen Diensten vor dir, oKönig der Zeit, und nur die Probe erhärtet den Wert oder Unwert der Person.«


    Hierauf besichtigte dein zu Gottes Barmherzigkeit eingekehrter Vater die Mädchen und sagte zu ihnen, da er von ihrem Anblick entzückt war: »Jede von euch soll mir etwas von ihren Kenntnissen in der Geschichte der Männer und Völker der Vergangenheit und Vorzeit hören lassen.« [bookmark: page141]141


    Neunundsiebzigste Nacht.


    Infolgedessen trat eine von ihnen vor, küßte die Erde vor ihm und hub an: »Wisse, oKönig, einem Wohlerzogenen steht es also an, daß er Zudringlichkeit meidet und sich mit Tugenden schmückt, daß er die heiligen Vorschriften beobachtet und sich vor Verbrechen hütet; und soll er hierbei so großen Eifer anwenden wie einer, der ins Verderben stürzt, sobald er davon abweicht; denn der Wohlerzogenheit Fundament sind edle Sitten. So wisse denn auch, daß Wesen und Sinn des ganzen irdischen Lebens das Streben nach dem ewigen Leben ist; der rechte Weg aber zum ewigen Leben ist Gottesdienst. Darum steht es dir an, daß du mit dem Volke gütig verfährst und von dieser Vorschrift nicht abweichst, denn je höher die Menschen stehen, desto mehr bedürfen sie der Einsicht, und die Könige bedürfen ihrer mehr als die Masse, denn die Masse stürzt sich in die Geschäfte, ohne an den Ausgang zu denken. So gieb dein Leben und dein Gut auch hin in der Sache Gottes und wisse, daß du den Feind, wenn er mit dir streitet, mit Gründen besiegen und du dich vor ihm in acht nehmen kannst; zwischen dir und deinem Freunde aber kann kein anderer Richter entscheiden als rechtes Benehmen. Erwähle daher deinen Freund für dich, nachdem du ihn erprobt hast; gehört er zu den Brüdern des Jenseits, so sei er sorgsam in Befolgung des göttlichen Gesetzes nach außen hin und vertraut mit dem tiefern Sinn, soweit es in seinen Kräften steht. Gehört er aber zu den Brüdern der Zeitlichkeit, so sei er edelgeboren, wahrhaftig, kein Thor und kein Lump. Denn der Thor verdient, daß selbst seine Eltern vor ihm fliehen, und der Lügner kann kein aufrichtiger Freund sein. Ist doch das Wort Sadîk – Freund – abgeleitet von Sidk – Wahrhaftigkeit – welche entsteht im innersten Herzensgrund; wie aber kann dies mit ihm der Fall sein, wenn er die Lüge auf der Zunge trägt?


    Wisse auch, daß die Befolgung des göttlichen Gesetzes [bookmark: page142]142 dem nützt, der es in Ehren hält; so liebe deinen Bruder, wenn er also beschaffen ist, und verwirf ihn nicht, wenn du auch etwas, das dich abstößt, an ihm findest. Denn ein Freund ist nicht wie ein Weib, von dem man sich scheiden lassen, und das man dann wieder freien kann. Sondern sein Herz ist wie Glas – einmal zersprungen, läßt es sich nicht mehr ganz machen.«


    Dann schloß das Mädchen ihren Vortrag, indem sie uns auf die Aussprüche der Weisen hinwies: »Der beste der Brüder ist der, welcher den besten Rat erteilt, die beste Handlung ist die, welche den schönsten Ausgang hat, und das beste Lob kommt nicht aus der Männer Mund.«


    Ferner heißt es: »Es steht einem Diener Gottes nicht an des Dankes an Gott sich zu entschlagen, besonders des Dankes für zwei Gnaden, für Gesundheit und Verstand.«


    Ferner heißt es: »Wer sich selbst hoch hält, dem wird seine Begierde verächtlich, und, wer aus seinen kleinen Leiden viel Wesens macht, den schlägt Gott mit seinen großen.


    Wer seinen Trieben folgt, vergißt seine Pflichten, wer auf den Ohrenbläser hört, verliert seinen Freund.


    Wer von dir gutes denkt, dessen Gutgedanken von dir mach’ wahr.


    Wer im Streit kein Maß hält, der sündigt, und wer vor Ungerechtigkeit nicht auf der Hut ist, der sehe zu, daß das Schwert nicht sein Blut frißt.«


    Hör’ nun auch etwas von dem, was der Kadis Pflicht sein soll. Wisse, oKönig, ein Urteil frommt nur der Sache, wenn es erhärtet ist, und dem Richter steht es an, alles Volk vor dem Rechte gleich zu halten, daß der Hochstehende nicht nach Gewaltthat giert, und der Geringe nicht an der Gerechtigkeit verzweifelt. Ebenso steht es ihm an vom Kläger den Beweis zu erbringen und dem Leugner den Eid zuzuschieben, und Einigung ist zwischen Moslems erlaubt, sofern sie nicht Verwehrtes erlauben und Erlaubtes verwehren will. Hast du heute etwas gethan, das dir Skrupel macht, [bookmark: page143]143 obgleich dein Verstand in ihm nur das Vernünftige finden kann, so kehre zurück zum rechten, denn das Recht ist göttliche Satzung, und Rückkehr zum rechten ist besser als Verharren im Irrtum, studiere die Präcedenzien und die diesbezüglichen Rechtsbestimmungen und erwäge mit gleichem Scharfsinn die Sache des Klägers und des Beklagten, immer aber sei dein Augenmerk auf die Wahrheit gerichtet, und stelle deine Sache anheim Gott, dem Mächtigen und Herrlichen. Laß den Kläger den Beweis erbringen; hat er den Beweis erbracht, so mag er den gebührenden Lohn dafür haben, andernfalls aber schieb’ dem Beklagten den Eid zu; denn also ist Gottes Spruch.


    Nimm die Aussage moslemischer Zeugen an, eines wider den andern, denn Gott, der Erhabene, hat den Richtern befohlen nach dem Äußern Recht zu sprechen, während er selber die verborgenen Gedanken richtet.


    Ebenso soll der Richter das Gericht unterlassen, wenn er große Schmerzen oder Hunger leidet, und soll er in seinen Entscheidungen zwischen den Leuten das Angesicht Gottes, des Erhabenen, suchen, denn der, dessen Absicht rein ist, und der mit sich selbst in Frieden lebt, dem wird Gott für alle Sachen zwischen ihm und dem Volk genügen.


    Es-Suhrī sagt: »Ein Richter soll abgesetzt werden, wenn dreierlei in ihm gefunden wird: Wenn er die Gemeinen ehrt, wenn er Lobsprüche gern hat, wenn er Entlassung aus dem Amte befürchtet.« Omar, der Sohn des Abd el-Asîs, hatte einmal einen Kadi abgesetzt. Als ihn dieser darauf fragte: »Warum hast du mich abgesetzt?« antwortete ihm Omar: »Es kam mir zu Ohren, daß du für deinen Rang zuviel redest.«


    El-Iskender soll zu seinem Kadi gesagt haben: »Ich habe dich in diese Würde eingesetzt und dir mit derselben mein Leben, meine Ehre und meine Menschlichkeit anvertraut, hüte also dieses Amt mit deiner Seele und deinem Verstande.« Zu seinem Koch sagte er: »Du bist der Sultan meines [bookmark: page144]144 Körpers, so behandle ihn gütig wie dein eigenes Selbst.« Zu seinem Schreiber sagte er: »Du bist der Gouverneur meiner Vernunft; hüte mich also in allem, was ich dich zu schreiben heiße.«


    Hierauf trat das erste Mädchen zurück und die zweite trat vor.


    Achtzigste Nacht.


    Nachdem sie vor dem Könige, deinem Vater, siebenmal die Erde geküßt hatte, hub sie an: »Lokmân188 sagte zu seinem Sohne: Es giebt drei Arten von Menschen, die nur in drei Umständen erkannt werden. Der Sanftmütige wird nur im Zorn erkannt, der Tapfere nur in der Schlacht und dein Bruder nur in deiner Not.


    Es heißt: Der Gewaltthätige soll zu Schanden kommen, auch wenn das Volk ihn rühmt, und der Vergewaltigte soll unversehrt bleiben, auch wenn das Volk ihn verdammt.


    Gott, der Erhabene, sagt189: Glaube nicht, daß die, welche sich ihrer Thaten freuen und gelobt zu werden wünschen über das, was sie nicht gethan, glaube nicht, daß sie der Strafe entgehen. Eine schmerzliche Strafe harrt ihrer.


    Er – über dem Segen sei und Heil! – sagt: Die Werke entsprechen den Absichten, und jedermann erhält nach seiner Absicht seinen Lohn.


    Wisse, o König, das wunderbarste im Menschen ist das Herz, dieweil des Menschen Herz das Leitseil seiner Handlungen ist. Tobt das Verlangen in ihm, verdirbt ihn die Begierde, beherrscht es der Kummer, so tötet ihn die Traurigkeit, wird es von Zorn entflammt, so trifft ihn das Verderben, ist es mit Zufriedenheit beglückt, so ist er sicher vor Unzufriedenheit, wird es von Furcht ergriffen, so wird er von Trauer gequält, wird es von Unglück betroffen, so überkommt ihn das Leid. Erwirbt er Vermögen, so vergißt [bookmark: page145]145 es leicht seinen Herrn, erstickt ihn die Not, so wird es von Sorge geplagt, wird es von Kummer gequält, so bringt ihn die Schwäche zu Fall. So frommt ihm in jedem Fall nichts anderes, als daß er an Gott denkt, daß er sich bemüht sein täglich Brot zu erarbeiten und sich seinen Platz im Jenseits zu bereiten.


    Einer der Weisen wurde einmal gefragt: »Welcher Mensch ist in der schlimmsten Lage?« Der Weise antwortete: »Der, dessen Mannheit von seiner Begierde unterjocht ist, dessen Geist aber hochaufstrebt, so daß sich sein Wissen immer mehr erweitert und seine Entschuldigung immer weniger Berechtigung hat.«


    Hierauf fuhr sie fort: »Um nun auf die Anekdoten zu kommen, die von der Frömmigkeit handeln, so sagte Hischâm, der Sohn des Baschar: »Ich fragte einmal Omar, den Sohn des Ubeid: »Was ist wahre Frömmigkeit?« Darauf antwortete er mir: »Der Gesandte Gottes – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – hat es bereits in den Worten klargelegt: Ein Frommer ist der, welcher weder das Grab, noch sein Unglück vergißt, welcher das Bleibende dem Vergänglichen vorzieht und den morgenden Tag nicht zu seinem Leben rechnet, vielmehr sich selber unter die Verstorbenen zählt.«


    Man erzählt, daß Abū Zarr zu sagen pflegte: »Armut ist mir lieber als Reichtum, Krankheit lieber als Gesundheit.« Da sagte einer der Zuhörer: »Gott hab’ Abū Zarr selig, doch spreche ich meinerseits: Wer darauf vertraut, daß ihn Gott, der Erhabene, recht erwählt hat, der sei zufrieden mit dem Zustande, in welchem ihn Gott erwählt hat.«


    Einer der Frommen sagte: »Einmal betete Ibn Abū Aufā mit uns das Frühgebet und sprach dabei die Worte: »Odu Verhüllter,« bis er zu der Stelle kam »und wenn in die Posaune gestoßen wird190, da stürzte er tot zu Boden. [bookmark: page146]146


    Es wird berichtet, daß Thâbit el-Banânī weinte, bis er fast das Augenlicht verlor. Als man ihm nun einen Arzt brachte, und dieser zu ihm sagte: »Ich will dich unter der Bedingung heilen, daß du mir gehorchst,« fragte Thâbit: »Was ist’s?« Der Arzt antwortete: »Daß du nicht mehr weinst.« Da sagte Thâbit: »Wozu nützen denn meine Augen, wenn sie nicht mehr weinen sollen?«


    Einmal sagte ein Mann zu Mohammed, dem Sohn des Abdallāh: »Gieb mir einen Rat.«


    Einundachtzigste Nacht.


    Mohammed, der Sohn des Abdallāh, antwortete: »Ich gebe dir den Rat, daß du in Bezug auf diese Welt ein entsagungsreicher Herr bist und in Bezug auf die kommende ein habgieriger Sklave.« Darauf fragte der Mann: »Wie meinst du das?« Er antwortete: »Wer der irdischen Welt entsagt, erwirbt die kommende Welt.«


    Ghauth, der Sohn des Abdallāh erzählt: »Unter den Kindern Israel waren einmal zwei Brüder, von denen der eine den andern fragte: »Welche Sünde ist die schlimmste, die du begangen hast?« Der andere antwortete: »Ich ging einmal bei einem Nest mit jungen Vögeln vorüber; da nahm ich ein Junges heraus und warf es dann wieder hinein. Die andern Jungen aber stießen es nun von sich. Das ist die größte Sünde, die ich begangen habe. Welches aber ist deine schlimmste Sünde?« Der andere antwortete: »Meine schlimmste Sünde ist die, daß ich, wenn ich mich zum Gebet erhebe, fürchte, ich möchte dieses nur um des Lohnes willen thun.« Ihr Vater aber, welcher ihr Gespräch gehört hatte, rief: »OGott, wenn sie die Wahrheit gesprochen haben, so nimm sie zu dir.« Darauf sagte einer der Verständigen: »Wahrlich, das waren vorzügliche Kinder.«


    Saîd, der Sohn des Dschubeir erzählt: »Ich war einmal in Gesellschaft des Fudâle, des Sohnes des Ubeid, und sagte zu ihm: »Gieb mir einen Rat.« Darauf sagte er: [bookmark: page147]147 »Bewahre dich vor zweierlei: Verehre den alleinigen Gott ohne Nebengötter191 und füge keiner der Kreaturen Gottes ein Leid zu.«


    Hierauf trat sie zurück und das dritte Mädchen trat vor und sprach: »Das Kapitel der Frömmigkeit ist sehr lang, doch will ich dir etwas, was sich mir gerade von den Frommen alter Zeit darbietet, vortragen.


    Ein Heiliger sagte: »Ich freue mich um des Todes willen, obschon ich nicht sicher weiß, ob er Ruhe bringt, nur daß ich weiß, daß der Tod zwischen den Menschen und sein Thun tritt; und so hoffe ich, daß er die guten Werke verdoppeln und die bösen Werke abschneiden wird.«


    So oft Itāa es-Salamī eine Ermahnung beendet hatte, fing er an zu zittern und beben und bitterlich zu weinen. Als man ihn nun fragte: »Warum thust du das?« antwortete er: »Ich will jetzt an eine große Sache treten, ich will mich vor Gott, den Erhabenen, stellen, um nach der Ermahnung zu handeln.«


    In gleicher Weise zitterte Alī Zein el-Abidîn, der Sohn des El-Huseîn, wenn er sich zum Gebet erhob. Nach der Ursache hiervon befragt, antwortete er: »Wisset ihr nicht, vor wem ich mich erhebe und zu wem ich sprechen will?«


    Man erzählt, daß einmal neben Sofjân eth-Thaurī ein blinder Mann wohnte, welcher im Monat Ramadân ins Freie ging, um mit den Leuten zu beten; doch blieb er zurück und schwieg. Da sagte Sofjân: »Am Tag der Auferstehung wird er mit dem Volke des Korans kommen, und sie werden durch höhere Ehren vor ihresgleichen ausgezeichnet werden.«


    Sofjân sagte: »Wohnte die Seele im Herzen, wie es sein sollte, so würde es vor Freude und Sehnsucht nach dem Paradiese und vor Trauer und Furcht vor dem höllischen Feuer von dannen fliegen.« [bookmark: page148]148


    Ebenso soll Sosjân eth-Thaurī gesagt haben: »Wer das Antlitz eines Tyrannen anschaut, versündigt sich.«


    Hierauf trat das dritte Mädchen zurück, und die vierte trat vor und sprach: »Hier stehe ich, um etwas, was sich mir gerade von Anekdoten über die Frommen darbietet, vorzutragen.


    Es wird berichtet, daß Bischr el-Hâfī gesagt hat: »Ich hörte Châlid einmal sagen: »Hütet euch vor Kryptopolytheismus!« Als ich ihn fragte: »Was ist Kryptopolytheismus?« sagte er: »Daß einer von euch beim Gebet zu lange Verbeugungen und Prostrationen macht, so daß er sich durch eine Notdurft verunreinigt.«


    Einer der Weisen sagt: »Wer Gutes thut, sühnt Böses.« Ein anderer erzählt: »Ich drängte einmal Bischr el-Hâfī, mich mit einigen der Mysterien der Wahrheit bekannt zu machen.« Bischr el-Hâfī antwortete mir jedoch: »Mein Söhnchen, diese Wissenschaft ziemt sich nicht für jedermann, nur fünf vom Hundert sind dazu auserlesen, ganz so, wie es mit dem Geldalmosen steht.«


    Ibrāhîm, der Sohn des Adham, sagte: »Mir schienen seine Worte gut zu sein, und ich billigte sie. Während ich nun betete, siehe, da betete Bischr ebenfalls, und ich stand hinter ihm und machte meine Verbeugungen bis der Muezzin den Azân verkündete. Da erhob sich ein Mann in zerschlissenem Kleid und rief: »Ihr Leute, hütet euch vor der Wahrheit, wenn sie Schaden bringt; eine Lüge, die nützt, hat nichts auf sich; Not kennt kein Gebot, und wo keine guten Eigenschaften vorhanden sind, nützt ein Wort ebensowenig als Schweigen schadet, wenn sie da sind.«


    Weiter sagte Ibrāhîm: »Ich sah einmal, wie Bischr einen Dânik192 fallen ließ. Da trat ich herzu und gab ihm einen Dirhem dafür. Er aber sprach: »Ich nehme ihn nicht an.« Wie ich nun zu ihm sagte: »Es ist doch erlaubt,« entgegnete [bookmark: page149]149 er: »Ich kann nicht die Güter dieser Welt für die Güter der kommenden eintauschen.«


    Es wird berichtet, das Bischr el-Hâfīs Schwester einmal Ahmed, den Sohn des Hambal,193 aufsuchte–


    Zweiundachtzigste Nacht.


    und zu ihm sagte: »Imâm194 des Glaubens, wir sind Leute, welche des Nachts spinnen und am Tage für unser Brot arbeiten. Manchmal kommen nun die Fackeln der Behörden Bagdads an uns vorüber, während wir auf dem Dache bei ihrem Lichte spinnen. Ist uns dies etwa verwehrt?« Darauf fragte er sie: »Wer bist du?« Sie antwortete: »Ich bin Bischr el-Hâfīs Schwester.« Da sagte er: »Familie Bischr, ich werde nie aufhören die Frömmigkeit euerer Herzen mit vollen Zügen einzuatmen.«


    Einer der Weisen sagte: »So Gott einem seiner Diener wohl will, so öffnet er ihm das Thor zum Wirken.«


    Mâlik, der Sohn des Dinâr, pflegte zu sagen, wenn er durch den Bazar ging und etwas sah, das ihm Verlangen erregte: »OSeele, gedulde dich, denn ich will dir nicht zu deinem Begehren verhelfen.« Ebenso sagte er – Gott hab’ ihn selig!–: »Das Heil der Seele liegt darin, daß man ihr Verlangen bekämpft und ihr Verderben darin, daß man ihr folgt.«


    Mansûr, der Sohn des Ammâr, sagt: »Ich machte einmal eine Pilgerfahrt gen Mekka über Kufa, und die Nacht war finster; da hörte ich eine Stimme aus dem schwärzesten Dunkel rufen und sprechen: »OGott, bei deiner Macht und Herrlichkeit, ich hatte nicht die Absicht mich dir zu widersetzen und deinem Willen zuwiderzuhandeln, denn ich kenne dich sehr gut; meine Sünde war von dir über mich seit [bookmark: page150]150 Uranbeginn verhängt. Vergieb mir meine Übertretung, denn nur aus Unkenntnis habe ich mich gegen dich versündigt.« Als die Stimme ihr Gebet beendet hatte, hörte ich sie die Verse der Schrift vortragen: »Oihr Gläubigen, rettet euch und eure Familien vor dem höllischen Feuer, dessen Nahrung Menschen und Steine195 sind!« Darauf hörte ich einen Fall, ohne seine Ursache zu erkennen, und ging fort. Als wir nun am andern Tage unsers Weges zogen, kam mit einem Mal ein Leichenzug an, welchem eine alte kraftlose Frau folgte. Auf meine Frage nach dem Toten sagte sie: »Dies ist der Leichenzug eines Mannes, welcher gestern bei uns vorüberkam, als mein Sohn gerade beim Gebet stand und dabei einen Vers aus der Schrift Gottes, des Erhabenen, sprach; da platzte die Gallenblase des Mannes, und er fiel tot zu Boden.«


    Hierauf trat das vierte Mädchen zurück, und die fünfte trat vor und sagte: »Hier stehe ich, um dir ebenfalls etwas, was sich mir gerade von Anekdoten Frommer aus alter Zeit darbietet, vorzutragen.


    Maslame, der Sohn des Dinâr, sagte: »Wenn die innersten Gedanken gesund sind, werden die großen und kleinen Sünden gesühnt, und ist ein Diener Gottes entschlossen die Sünden zu lassen, so kommt der Sieg zu ihm.«


    Ebenso sagt er: »Alles irdische Glück, das nicht näher zu Gott führt, ist ein Unglück, denn ein Wenig von den Freuden der irdischen Welt führt um ein Großes von der kommenden ab, und viel von der irdischen Welt läßt dich auch das Wenige von der kommenden vergessen.«


    Abū Hâsim wurde einst gefragt: »Wer ist der Glücklichste?« Er antwortete: »Jener, der sein Leben in Gottesfurcht verbringt.« Weiter wurde er gefragt: »Und wer ist der Thörichtste?« Er antwortete: »Jener, welcher sein künftiges Leben für die irdischen Güter eines andern verkauft.« [bookmark: page151]151


    Es wird berichtet, daß Moses – Frieden sei auf ihm! – ausrief, als er zum Wasser Midians kam: »Herr, ich bin des Guten, das du auf mich herabsendest, bedürftig.« So bat Moses seinen Herrn und nicht die Menschen. Da kamen die zwei Mädchen zu ihm und er tränkte ihr Vieh und ließ die Hirten nicht herzukommen. Als sie dann heimgekehrt waren, berichteten sie dies ihrem Vater Schueib,196 welcher darauf sagte: »Vielleicht ist er hungrig,« und einer von den beiden gebot: »Geh’ zurück zu ihm und lad’ ihn ein.« Wie sie nun zu ihm kam, verhüllte sie ihr Gesicht und sagte zu ihm: »Mein Vater ladet dich zu sich ein, daß er dich dafür, daß du unser Vieh getränkt hast, lohnen kann.« Moses hatte jedoch keine Lust hierzu und wollte ihr nicht folgen. Sie hatte aber ein dickes Gesäß, und der Wind hob ihr Gewand, so daß Moses ihr Gesäß sah. Da schlug er seinen Blick zu Boden und sagte zu ihr: »Geh’ hinter mir.« So ging sie hinter ihm, bis er zu Schueib kam, als gerade das Abendessen zugerichtet war.


    Dreiundachtzigste Nacht.


    Als nun Moses bei Schueib eintrat, sagte dieser zu ihm: »Moses, ich will dir dafür, daß du ihnen zu Wasser verhalfst, Lohn geben.« Moses entgegnete jedoch: »Ich gehöre zu einem Hause, welches keins von den Geschäften der kommenden Welt für irdisches Gold oder Silber verkauft.« Da sagte Schueib zu ihm: »Jüngling, dann bist du doch mein Gast, und Gäste durch ein Mahl zu ehren ist mein und meiner Väter Brauch.« So setzte sich denn Moses und aß, worauf ihn Schueib für acht Pilgerfahrten, d.h. acht Jahre, in Dienst nahm und ihm hierfür als Lohn eine seiner Töchter zum Weibe bestimmte, wohingegen Moses’ Dienst ihre Brautgabe sein sollte, wie Gott, der Erhabene, in der Schrift sagt: »Ich will dir eine von diesen meinen Töchtern zur Frau geben, unter der Bedingung, daß du dich auf acht [bookmark: page152]152 Pilgerfahrten bei mir verdingst; willst du aber auf zehn, so steht das bei dir, denn ich will dir keine Schwierigkeiten machen.197


    Es sagte einmal ein Mann zu einem seiner Freunde, den er lange Zeit nicht gesehen hatte: »Du hast mich einsam gemacht, insofern, daß ich dich so lange Zeit nicht gesehen habe.« Der andere entgegnete: »Ich wurde durch Ibn Schihâb von dir abgehalten.« Da fragte ihn der andere: »Kennst du ihn?« »Gewiß,« erwiderte der erste, »er ist seit dreißig Jahren mein Nachbar, obwohl ich noch nie mit ihm gesprochen habe.« »Weißt du nicht,« versetzte der andere, »daß du Gott vergissest, wenn du deinen Nachbar vergissest. Liebtest du Gott, so würdest du auch deinen Nachbar lieben. Weißt du nicht, daß der Nachbar auf seinen Nachbar ein Anrecht hat wie ein Verwandter auf den andern?«


    Huzeife erzählt: »Wir betraten einst mit Ibrāhîm, dem Sohn des Adham Mekka, als Schakîk el-Balchī in jenem Jahre ebenfalls eine Pilgerfahrt angetreten hatte. Bei der Prozession um die Kaaba trafen wir uns, und Ibrāhîm fragte Schakîk: »Wie treibt ihr’s in eurem Lande?« Schakîk antwortete: »Haben wir zu essen, so essen wir und müssen wir hungern, so gedulden wir uns.« Da sagte Ibrāhîm: »So thun es auch die Hunde von Balch; wir hingegen geben Gott die Ehre, wenn wir mit Brot gesegnet sind, und danken Gott, wenn wir hungern.« Hierauf setzte sich Schakîk vor Ibrāhîm und sagte: »Du bist mein Meister.«


    Mohammed, der Sohn des Imrân, erzählt: »Einmal fragte ein Mann Hâtim den Tauben: »Was giebt dir dein Gottvertrauen?« »Zwei Sachen,« antwortete Hâtim; »ich weiß, daß kein anderer als ich mein täglich Brot essen wird, und so ist meine Seele voll Ruhe darüber; zweitens weiß ich auch, daß ich nicht ohne Gottes Wissen geschaffen bin, und so erröte ich vor ihm.« [bookmark: page153]153


    Hierauf trat das fünfte Mädchen zurück, und nun trat die Alte vor, küßte neunmal die Erde vor deinem Vater und sprach: »Du hast nunmehr vernommen, oKönig, was alle über das Kapitel der Frömmigkeit vorgetragen haben. Ich will ihrem Beispiel folgen und dir ein wenig von dem vortragen, was mir über berühmte Männer aus vergangener Zeit zu Ohren gekommen ist. Es wird berichtet, daß der Imâm El-Schâfiī die Nacht in drei Teile teilte, von denen er das erste Drittel der Wissenschaft, das zweite dem Schlaf und das dritte dem Gebet widmete. Der Imâm Abū Hanîfe pflegte ebenfalls die halbe Nacht zu durchwachen. Einmal wies ein Mann beim Vorübergehen auf ihn, worauf sein Begleiter sagte: »Dieser Mann da wacht die ganze Nacht über und betet.« Als Abū Hanîfe dies vernahm, rief er: »Ich werde vor Gott beschämt, daß man etwas von mir behauptet, was ich nicht thue,« und verbrachte von da an die ganze Nacht wach.


    Er-Rabīa berichtet, daß Esch-Schâfiī den Koran im Monat Ramadân siebzigmal vorzutragen pflegte, und zwar alles dies während des Gebetes.


    Esch-Schâfiī – Gott hab’ ihn selig! – sagte: »Zehn Jahre lang aß ich mich nicht an meinem Gerstenbrot satt, weil ein satter Magen das Herz verhärtet, die Intelligenz raubt, Schlaf im Gefolge hat und seinen Herrn zum Aufstehen zum Gebet zu schwach macht.«


    Abdallāh, der Sohn des Mohammed es-Sakrā, soll erzählt haben: »Als ich mich einmal mit Omar unterhielt, sagte er zu mir: »Nie sah ich einen gewissenhafteren und beredteren Mann als Mohammed bin Idrîs esch-Schâfiī. Es traf sich einmal, daß ich mit El-Harth, dem Sohn des Labîb es-Saffâr, einem Schüler des El-Musanī, ausging, welcher eine schöne Stimme hatte und gerade das Wort des Erhabenen vortrug: »Das wird sein ein Tag, an welchem sie nicht sprechen werden und sich nicht entschuldigen dürfen.198 [bookmark: page154]154 Da sah ich, wie der Imâm Esch-Schâfiī die Farbe wechselte und, von kaltem Schauder und heftiger Erregung ergriffen, ohnmächtig zu Boden stürzte. Nachdem er dann wieder zu ich gekommen war, rief er: »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor der Stätte der Lügner und dem Haufen der Thoren. OGott, vor dem sich die Herzen der Weisen demütigen, schenke mir in deiner Güte Vergebung meiner Sünden, schmücke mich mit deinem Schutz und vergieb mir meine Fehle in der Großmut deines Wesens.« Hierauf stand ich auf und ging fort.


    Einer der Frommen erzählt: »Als ich einmal nach Bagdad kam, während Esch-Schâfiī dort wohnte, setzte ich mich an das Ufer des Tigris um die Gebetswaschung zu verrichten, als jemand bei mir vorüberging und mir zurief: »Jüngling, verrichte deine Waschung gut, daß Gott es dir hienieden und im Jenseits wohlergehen läßt.« Mich umwendend, gewahrte ich einen Mann, dem ein Haufen Volks folgte. Ich beeilte mich nun mit meiner Waschung und folgte ihm nach. Da wendete er sich zu mir um und fragte mich: »Hast du ein Anliegen?« Ich antwortete: »Ja; lehre mich etwas von dem, was Gott dich gelehrt hat.« Darauf sagte er: »Wisse, daß der, welcher an Gott glaubt, gerettet wird, wer an seinem Glauben hängt, dem Verderben entrinnt, und wer Weltentsagung übt, dessen Augen sollen morgen getröstet werden. Soll ich dich noch etwas lehren?« Ich antwortete: »Gewiß.« Da sagte er: »Üb’ Entsagung in der irdischen Welt und trachte nach der künftigen! Sei wahr in allen deinen Geschäften, und du wirst mit den Erretteten gerettet werden.« Hierauf ging er fort, und man sagte mir, als ich fragte, wer er wäre: »Das ist der Imâm Esch-Schâfiī.«


    Der Imâm Esch-Schâfiī pflegte zu sagen: »Ich sehe es gern, wenn die Leute aus meinen Kenntnissen Nutzen ziehen, jedoch nur unter der Bedingung, daß mir davon nichts zugeschrieben wird.« [bookmark: page155]155

  


  
    Vierundachtzigste Nacht.


    Ebenso sagte er: »Ich disputiere mit niemand, es sei denn, daß ich wünschte, Gott möchte ihn zur Wahrheit führen und möchte ihm in ihrer Verbreitung beistehen; und niemals disputiere ich mit einem, als allein um die Wahrheit offenbar zu machen, wobei es mir gleich ist, ob Gott die Wahrheit durch meine oder durch seine Zunge offenbart.«


    Ebenso sagte er – Gott hab’ ihn selig!–: »Wenn du fürchtest durch deine Kenntnisse hoffärtig zu werden, so denk’ daran, wessen Wohlgefallen du suchst, nach welchem Glück du trachtest und vor welcher Strafe du bangst.«


    Zu Abū Hanīfe sagte man: »Der Fürst der Gläubigen, Abū Dschaafar el-Mansûr, hat dich zum Kadi gemacht und dir zehntausend Dirhem festgesetzt.« Doch wollte er es nicht annehmen. Als nun der Tag kam, an welchem ihm das Geld gebracht wurde, verrichtete er das Morgengebet und verhüllte sich mit seinem Gewand, ohne ein Wort zu sprechen, und schwieg auch, als der Bote vom Fürsten der Gläubigen kam, ihm das Geld überbrachte und ihn anredete. Da sagte der Bote des Chalifen: »Dieses Geld ist dein rechtmäßiges Eigentum.« Doch der Imâm erwiderte: »Es ist wohl mein rechtmäßiges Gut, doch widerstrebt es mir, daß die Liebe zu Tyrannen mein Herz in Beschlag legt.« Da entgegnete der Bote: »Geh’ doch zu ihnen und sei auf der Hut vor der Liebe zu ihnen.« Der Imâm aber versetzte: »Kann ich etwa ins Meer gehen, ohne mir die Sachen naß zu machen?«


    Zu den Vorschriften, welche Sofjân eth-Thauri dem Alī bin el-Hasan es-Salamī gab, gehört auch folgende: »Sei wahr und meide Lüge, Verrat, Heuchelei und Hoffart, denn Gott macht um eine dieser Sünden willen dein gutes Werk zu Schanden. Werde ein Schuldner allein Ihm, der gegen seinen Schuldner voll Nachsicht ist; mach’ den zu deinem Freund, der dich der Welt entsagen lehrt, denk’ stets an den Tod und bitte Gott unablässig um Vergebung und um [bookmark: page156]156 Frieden für den Rest deiner Tage; gieb jedem Gläubigen, der dich in Sachen seines Glaubens um Rat frägt, Unterweisung und hüte dich einen Gläubigen zu verraten, denn, wer einen Gläubigen hintergeht, hat Gott und seinen Gesandten hintergangen. Hüte dich vor Streit und Zank und laß das, was in dir Zweifel erregt, zu Gunsten dessen, was zweifellos199 für dich ist, fahren, auf daß es dir wohlergehe. Ermahne zum Guten und untersage das Schlechte, auf daß du von Gott geliebt wirst. Schmücke du deinen innern Menschen, so wird Gott auch deinen äußern Menschen schmücken. Nimm die Entschuldigung derer an, die dich um Entschuldigung bitten, und hasse keinen Moslem; geh’ zu denen, die dich meiden und verzeihe denen, die dir Unrecht zufügen, auf daß du der Propheten Freund wirst. Befiehl deine inneren und äußeren Angelegenheiten zu Gott, fürchte Gott, wie jemand, der weiß, daß er tot ist und zur Auferweckung zieht, um am Tag der Versammlung vor dem Gewaltigen zu stehen, und bedenke, daß dein Weg zu einer der beiden Wohnungen führt, entweder zum Paradies in der Höhe oder zum brennenden Höllenfeuer.«


    Hierauf setzte sich die Alte neben die Mädchen.


    Als dein seliger Vater ihre Vorträge vernommen hatte und erkannte, daß sie zu den Trefflichsten ihrer Zeit gehörten, und ihre Schönheit, Anmut und außerordentliche Bildung sah, nahm er sie gastlich auf, zeichnete insbesondere die Alte aus, gab ihr und den Mädchen zu eigener Verfügung das Schloß, in welchem die Königin Abrîse, die Tochter des Königs von Rûm, gewohnt hatte, und ließ ihnen alle Annehmlichkeiten, deren sie bedurften, hinüberschaffen. So lebte sie bei ihm zehn Tage; so oft er sie aber besuchte, fand er sie völlig dem Gebet hingegeben, des Nachts wach und am Tage fastend, so daß er sie von Herzen lieb gewann und zu [bookmark: page157]157 mir sagte: »Wesir, diese alte Dame gehört zu den Frommen; mein Respekt vor ihr ist groß.« Am elften Tage besuchte er sie wieder, um ihr den Preis für die Mädchen zu zahlen. Sie sagte jedoch zu ihm: »OKönig, wisse, der Preis für diese Mädchen übersteigt den Preis, wie ihn sonst die Leute zahlen. Ich verlange nämlich für sie weder Gold noch Silber oder Edelsteine, sei es wenig oder viel.«


    Als dein Vater ihre Worte vernahm, verwunderte er sich und fragte sie: »Meine Herrin, was ist denn ihr Preis?« Sie antwortete: »Ich verkaufe sie nur um den Preis, daß du einen vollen Monat fastest, und zwar so, daß du am Tage fastest und des Nachts wach bist um Gottes, des Erhabenen, willen. Thust du das, so sind sie dein Eigentum in deinem Schlosse, mit dem du nach Belieben verfahren kannst.« Der König verwunderte sich über ihre vollendete Frömmigkeit, Askese und Entsagung und sprach, indem ihr Wert in seinen Augen hoch stieg: »Gott gewähre uns Nutzen durch diese fromme Frau!« Dann versprach er ihr einen Monat zu fasten, wie sie es sich von ihm ausbedungen hatte, und sie sagte: »Ich will dir mit meinen Gebeten helfen, die ich für dich beten werde; jetzt aber bringe mir eine Flasche voll Wasser.« Nachdem der König ihr dieselbe gebracht hatte, nahm sie sie, sprach etwas darüber, murmelte und saß so eine Stunde lang in einer Sprache redend, die wir nicht verstanden und von der wir nichts begriffen. Dann verhüllte sie dieselbe mit einem Stück Tuch, versiegelte sie und sagte zu deinem Vater, ihm die Flasche überreichend: »Nach den zehn ersten Tagen deines Fastens unterbrich dasselbe in der elften Nacht und trinke, was in dieser Flasche ist; der Inhalt derselben wird die Weltliebe aus deinem Herzen nehmen und dasselbe mit Licht und Glauben erfüllen. Morgen will ich zu meinen Brüdern, den unsichtbaren Genossen,200 [bookmark: page158]158 fortziehen, denn ich trage Sehnsucht nach ihnen. Nach Verlauf der ersten zehn Tage will ich wieder zu dir zurückkehren.«


    So nahm denn dein Vater die Flasche, stand auf und suchte für dieselbe ein besonderes Gemach im Schlosse aus, wo er sie verwahrte; den Schlüssel aber zu dem Gemach steckte er in seine Brusttasche. Am andern Tage begann dann der Sultan zu fasten, während die Alte von dannen zog.


    Fünfundachtzigste Nacht.


    Nachdem er die zehn Tage zu Ende gefastet hatte, öffnete er am elften die Flasche und leerte sie, wobei er fand, daß ihr Inhalt seinem Herzen wohl that. Während der zweiten zehn Tage des Monats kam die Alte mit Süßigkeiten wieder, die in grüne Blätter, ganz unähnlich allen andern Baumblättern, gewickelt waren, trat bei deinem Vater ein und begrüßte ihn mit dem Salâm. Bei ihrem Anblick erhob er sich vor ihr und sagte zu ihr: »Willkommen, fromme Herrin!« Nun sagte sie zu ihm: »OKönig, die unsichtbaren Genossen, denen ich von dir erzählt habe, entbieten dir den Salâm; sie freuen sich über dich und senden dir durch mich diese süße Speise, die von den Süßigkeiten des Jenseits stammt. Unterbrich am Ende des Tages dein Fasten und speise sie.«


    Dein Vater freute sich über die Maßen und sagte: »Lob sei Gott, welcher mir unter den unsichtbaren Genossen Brüder gegeben hat!« Dann dankte er der Alten, küßte ihr die Hände und erwies ihr und den Mädchen die höchsten Aufmerksamkeiten. Hierauf ging sie wieder für die Zeit von zwanzig Tagen fort, während welcher dein Vater fastete. Am Ende derselben kam sie wieder und sagte zu ihm: »OKönig, wisse, ich erzählte den unsichtbaren Genossen von unserer gegenseitigen Liebe und teilte ihnen mit, daß ich die Mädchen bei dir gelassen habe. Sie waren erfreut darüber daß die Mädchen bei einem Könige gleich dir wären, da sie, als sie dieselben sahen, auf das eifrigste für sie ihre von [bookmark: page159]159 Gott erhörten Gebete verrichteten. Ich möchte daher mit den Mädchen zu den unsichtbaren Genossen gehen, daß sie von ihrem Hauch berührt werden. Vielleicht kehren sie dann mit einem Erdenschatz zu dir zurück, so daß du nach Beendigung deines Fastens dich mit ihrer Ausstattung befassen und das Geld, das sie dir bringen, ganz nach deinen Wünschen verwenden kannst.«


    Als dein Vater diese Worte von ihr vernommen hatte, dankte er ihr dafür und sagte zu ihr: »Fürchtete ich nicht, deinem Wunsche zuwiderzuhandeln, so möchte ich auf den Schatz und dergleichen verzichten. Wenn aber willst du mit ihnen fortziehen?« Sie antwortete ihm: »In der siebenundzwanzigsten Nacht; am Ende des Monats kehre ich wieder mit ihnen zu dir zurück, wo du dein Fasten beendigt haben wirst und sie dir gehören und unter deinen Befehlen stehen werden. Bei Gott, der Preis eines jeden der Mädchen übertrifft den Wert eines Königreiches um viele Male. Der König antwortete: »Ich weiß es, fromme Herrin.« Hierauf sagte sie zu ihm: »Es geht nicht anders, du mußt mit ihnen jemand aus deinem Schlosse mitschicken, der dir wert ist, daß er in Gesellschaft ist und von den unsichtbaren Männern Segen erfleht.« Da entgegnete ihr der König: »Ich habe bei mir eine griechische Sklavin, Sophia geheißen, von der mir zwei Kinder, ein Mädchen und ein Knabe geschenkt sind, doch sind sie seit Jahren verschwunden; nimm sie mit den Mädchen mit, daß sie den Segen erhält.


    Sechsundachtzigste Nacht.


    Vielleicht bitten die unsichtbaren Genossen Gott, daß er ihr ihre Kinder wiedergiebt, und sie wieder mit ihnen vereinigt.« Die Alte antwortete darauf: »Sehr schön ist dein Wort«, – es war aber dies ihr heißester Wunsch gewesen.


    Während nun dein Vater daran ging sein Fasten zu beendigen, sagte sie zu ihm: »Mein Sohn, ich mache mich jetzt zu den unsichtbaren Genossen auf, bring’ mir also Sophia [bookmark: page160]160 her.« Da ließ er sie rufen, und sie erschien sogleich, worauf er sie der Alten übergab, welche sie zu den andern Mädchen nahm. Dann begab sie sich in ihr Zimmer, holte daraus für den Sultan einen versiegelten Becher und sagte zu ihm, indem sie ihm denselben einhändigte: »Begieb dich am dreißigsten Tage ins Bad, geh’ von dort in eines deiner Gemächer im Schloß, leere dort den Becher und lege dich schlafen; du hast dann deinen Wunsch erreicht. Frieden sei auf dir!«


    Der König dankte ihr hocherfreut und küßte ihr die Hand, während sie ihn Gottes Schutz anempfahl. Auf seine Frage: »Wenn sehe ich dich wieder, fromme Herrin? Ich möchte mich von dir nicht mehr trennen,« segnete sie ihn und zog mit den Mädchen und der Königin Sophia von dannen. Nachdem der König drei Tage seit ihrer Trennung verbracht hatte, trat der Neumond ein; infolgedessen stand der König auf, ging ins Bad und begab sich von dort ins Privatkabinett des Schlosses. Hier befahl er, daß niemand bei ihm eintreten solle, verschloß die Thür hinter sich, trank den Becher aus und legte sich nieder, während wir bis zum Abend warteten, ohne daß er aus dem Kabinett herauskam. Wir sagten: »Sicherlich ist er vom Bade, von dem Wachen während der Nacht und dem Fasten am Tage müde und schläft deshalb so fest.« Als wir aber auch den zweiten Tag über auf ihn gewartet hatten, und er nicht herauskam, riefen wir laut, daß er aufwachen und fragen sollte, was es gäbe. Da jedoch nichts von dem eintrat, hoben wir die Thür aus, traten zu ihm ein und sahen ihn nun mit zerfetztem Fleisch und zerbröckelten Knochen daliegen.


    Nachdem wir in tiefster Kümmernis ihn in diesem Zustande vorgefunden hatten, nahmen wir den Becher und fanden in seiner Hülle ein Stück Papier, auf welchem geschrieben stand: »Wer Übles thut, wird nicht betrauert, und solches ist der Lohn dessen, der Königstöchtern Fallen legt und sie schändet. Allen, denen dieses Blatt in die Hand fällt, thun [bookmark: page161]161 wir kund, daß Scharrkân bei seinem Betreten unseres Landes die Königin Abrîse von uns abspenstig machte und, nicht zufrieden hiermit, sie fortnahm und zu euch brachte, worauf der König Omar en-Noomân sie mit einem schwarzen Sklaven fortschickte, der sie ermordete, daß wir sie auf offenem Felde auf dem Boden erschlagen fanden. So handeln keine Könige, und, wer also gehandelt hat, erhält keine andere Strafe als die, welche über ihn hereingebrochen ist. Ihr aber, heget keinen falschen Verdacht wider irgend jemand, denn niemand anders hat ihn umgebracht als die schlaue Hexe, Zât ed-Dawâhī geheißen. Seht, ich habe auch die Gattin des Königs, Sophia, mit mir genommen und bin mit ihr zu ihrem Vater Afrīdûn, dem König von Konstantinopel, fortgegangen. Es ist kein Ausweg, wir müssen Krieg mit euch führen, euch töten und euch euer Land nehmen. Bis auf den letzten Mann sollt ihr vernichtet werden, und es soll euch weder ein Herd verbleiben, noch einer, der das Feuer anbläst, es sei denn daß er Kreuz oder Gürtel201 anbetet.«


    Als wir das Blatt gelesen hatten, sahen wir, daß die Alte uns betrogen und ihre List bewerkstelligt hatte. Wir schrieen, schlugen uns ins Antlitz und weinten, doch nützte uns das Weinen nichts mehr. Die Truppen aber stritten miteinander darüber, wen sie zum Sultan machen sollten, indem die einen dich, die andern deinen Bruder Scharrkân erwählen wollten. Einen Monat lang dauerte dieser Zwiespalt, bis ein Teil von uns sich zusammenthat, und zu deinem Bruder Scharrkân zu ziehen übereinkam. Unterwegs nun trafen wir dich. Solches ist der Grund von dem Tode des Königs Omar en-Noomân.«


    Als der Wesir seinen Bericht beendet hatte, weinten Dau el-Makân, seine Schwester Nushet es-Samân und der Kämmerling. Dann sagte der Kämmerling zu Dau el-Makân: [bookmark: page162]162 »OKönig, das Weinen ist jetzt völlig zwecklos; dir frommt jetzt allein, daß du dein Herz festigst, deinen Entschluß stärkst und dein Königtum aufrichtest. Wer einen Sohn wie dich hinterlassen hat, der ist nicht gestorben.«


    Nach diesen Worten des Kämmerlings hörte er auf zu weinen, und befahl den Thron außerhalb der Vorhalle aufzustellen. Dann befahl er den Truppen vor ihm in Parademarsch vorüberzuziehen, der Kämmerling stellte sich ihm zur Seite auf, die Silahdâre202 hinter ihm, der Wesir Dendân vor ihm und alle die Emire und Großen des Reiches nach Rang und Würde an ihren Platz. Hierauf sagte der König Dau el-Makân zum Wesir Dendân: »Gieb mir Auskunft über die Schätze meines Vaters.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche,« zählte ihm die Geldmagazine nebst ihrem Inhalt an Schätzen und Edelsteinen auf und legte ihm die Gelder seiner Kasse vor. Dann verteilte er Geschenke an die Truppen, legte dem Wesir Dendân ein kostbares Ehrenkleid an und sagte zu ihm: »Du bleibst in deinem Amte,« worauf der Wesir die Erde vor ihm küßte und ihm langes Leben wünschte. Weiter legte er dann den Emiren Ehrenkleider an und sagte zum Kämmerling: »Zeige mir, was du als Tribut von Damaskus bei dir hast.« Hierauf brachte der Kämmerling die Kisten mit dem Geld, den Kostbarkeiten und Edelsteinen vor ihn, und er nahm sie und verteilte sie unter das Heer–


    Siebenundachtzigste Nacht.


    bis daß nicht das Geringste mehr übrig geblieben war. Dann küßten die Emire die Erde vor ihm, erflehten ihm langes Leben und sagten: »Wir sahen noch niemals einen König gleich diesem Gaben austeilen.« Alsdann begaben sie sich in ihre Zelte.


    Am nächsten Morgen befahl er ihnen aufzubrechen, und sie zogen nun drei Tage lang, bis sie am vierten Tage nach [bookmark: page163]163 Bagdad gelangten und in die festlich geschmückte Stadt einzogen.


    Der Sultan Dau el-Makân stieg hinauf in das Schloß seines Vaters und setzte sich auf den Thron, die Emire des Heeres, der Wesir Dendân und der Kämmerling von Damaskus stellten sich vor ihm auf, und der Sultan befahl dem Geheimschreiber einen Brief an seinen Bruder zu schreiben, in ihm alles Geschehene von Anfang bis zum Ende zu erwähnen und am Schlusse hinzuzufügen: »Zur Stunde, da dieses Schreiben in deine Hand gelangt, beschicke deine Sachen und begieb dich mit deinem Heere hierher, daß wir in den Krieg wider die Ungläubigen ziehen, die Blutrache vollstrecken und die Schande tilgen.« Dann faltete er den Brief, siegelte ihn und sagte zum Wesir Dendân: »Kein anderer als du soll dieses Schreiben überbringen; doch mußt du ihm freundliche Worte geben und sollst zu ihm sagen: Wenn du das Reich deines Vaters begehrst, so ist es dein, und dein Bruder wird an deiner Stelle Vicekönig von Damaskus sein.«


    Als ihn nun der Wesir Dendân verlassen hatte und sich zur Reise rüstete, befahl Dau el-Makân dem Heizer eine prächtige Wohnung herzurichten und sie auf die schönste Weise einzurichten; von diesem Heizer ist aber noch eine lange Geschichte zu erzählen.


    Hernach zog Dau el-Makân eines Tages auf Jagd aus. Als er wieder nach Bagdad zurückgekehrt war, führte ihm einer der Emire so edle Rosse und schöne Mädchen zum Geschenk vor, daß sie die Zunge gar nicht beschreiben kann. Eins der Mädchen gefiel ihm, so daß er sie aussuchte und noch in derselben Nacht bei ihr ruhte.


    Nach einer Weile kehrte der Wesir Dendân wieder von seiner Reise zurück und teilte ihm mit, daß sein Bruder Scharrkân herankäme, und sagte zu ihm: »Wir müssen ihm entgegenziehen.« Dau el-Makân antwortete: »Ich höre und gehorche,« und zog ihm mit den Vornehmen des Reiches aus Bagdad eine Tagereise entgegen, worauf er dort seine Zelte [bookmark: page164]164 aufschlagen ließ, um seinen Bruder zu erwarten. Am andern Morgen kam dann der König Scharrkân inmitten der Truppen Syriens herangezogen, ein Reitersmann allzeit voran im Feld, ein Löwe kraftgeschwellt und schwertesfroher Held.


    Wie nun die Schwadronen heranrückten, die Staubwolken näher und näher kamen und die Banner und Fahnen lustig heranwimpelten, machte sich Dau el-Makân mit seinem Gefolge auf, um ihnen entgegenzuziehen, und wollte, sobald er Scharrkâns ansichtig ward, absteigen und ihm zu Fuß entgegengehen. Scharrkân beschwor ihn jedoch dies zu unterlassen, stieg selber ab und ging ihm einige Schritte entgegen, bis er vor Dau el-Makân stand. Dau el-Makân warf sich an seine Brust, Scharrkân zog ihn in seine Arme, und beide weinten laut und sprachen einander Trost zu. Dann stiegen beide wieder auf und zogen weiter, und das Heer zog mit ihnen, bis sie sich Bagdad näherten und sich lagerten. Hierauf stiegen Dau el-Makân und sein Bruder ins Königsschloß und verbrachten daselbst die Nacht, am nächsten Morgen aber ritt Dau el-Makân wieder hinaus und gab Befehl die Truppen von allen Seiten zu versammeln und den heiligen Krieg zu verkünden. Alsdann warteten sie, bis die Heeresabteilungen von den übrigen Provinzen eintrafen, zeichneten alle Erschienenen aus und versprachen ihnen das beste, bis daß in dieser Weise ein voller Monat verstrichen war, und das Kriegsvolk Schar auf Schar herbeiströmte.


    Da sagte Scharrkân zu seinem Bruder: »Mein Bruder, erzähle mir doch deine Erlebnisse,« und Dau el-Makân erzählte ihm alle seine Schicksale von Anfang bis zu Ende, indem er dabei auch das Gute, das der Heizer an ihm gethan hatte, erwähnte. Darauf fragte ihn Scharrkân: »Hast du ihn auch für diesen Dienst belohnt?« Dau el-Makân antwortete: »Mein Bruder, bis jetzt habe ich es ihm noch nicht gelohnt, doch will ich es, so Gott, der Erhabene, es will, und ich Zeit dazu habe, nach unserer Rückkehr aus dem Feldzuge thun.« [bookmark: page165]165


    Achtundachtzigste Nacht.


    Hieraus ersah Scharrkân, daß ihm seine Schwester Nushet es-Samân in allem die volle Wahrheit erzählt hatte, doch verbarg er bei sich, was zwischen ihnen beiden vorgefallen war, und bestellte ihr durch ihren Gatten, den Kämmerling, den Salâm. In gleicher Weise übermittelte sie ihm durch denselben den Salâm, erflehte ihm Segen und erkundigte sich nach ihrer Tochter Kudia-fakân; darauf ließ er ihr sagen, daß sie wohlauf und in bester Gesundheit sei, und sie lobte Gott, den Erhabenen, und dankte ihm. Dann begab sich Scharrkân wieder zu seinem Bruder, um sich mit ihm über den Aufbruch zu beraten, und Dau el-Makân antwortete ihm: »Mein Bruder, sobald die Truppen vollzählig versammelt und die Araber von allen Orten eingetroffen sind, wollen wir ins Feld ziehen.« Hierauf befahl Dau el-Makân Proviant und Kriegsmunition zu beschaffen. Alsdann begab er sich zu seiner Gattin, die nunmehr den fünften Monat der Schwangerschaft hinter sich hatte, stellte unter ihre Befehle die Männer der Feder und die Astrologen, und setzte ihnen Gehalt und Einkünfte fest.


    Im dritten Monat seit der Ankunft des Heeres von Syrien, nachdem die Araber und die sämtlichen Heeresmassen von allen Orten eingetroffen waren, brach Dau el-Makân dann inmitten seiner Haufen und Heerscharen auf, unter welchen Rostem die Deilamiten und Bahrâm die Türken befehligte; ihm zur Rechten ritt sein Bruder Scharrkân, zur Linken der Kämmerling, sein Schwager. Einen Monat lang zogen sie in der Art, daß sie in jeder Woche Halt machten und daselbst sich drei Tage ausruhten, weil das Heer sehr groß war, bis sie das Land Rûm betraten und die Bewohner der Weiler und Dörfer und die Bettler sich flüchteten und nach Konstantinopel flohen.


    Als nun der König Afrīdûn die Botschaft, die sie überbrachten, vernahm, stand er auf und begab sich zu [bookmark: page166]166 Zât ed-Dawâhī, welche die List ausgedacht hatte, und nach Bagdad gezogen war, um den König Omar en-Noomân umzubringen, von wo sie dann mit den Mädchen und der Königin Sophia in ihr Land zurückgekehrt war. Als sie bei ihrem Sohne, dem Könige von Rûm, wieder eingetroffen war und sich in Sicherheit fühlte, hatte sie zu ihm gesagt: »Sei kühlen Auges, ich habe nunmehr für deine Tochter Abrîse die Blutrache vollstreckt, habe den König Omar en-Noomân umgebracht und Sophia mit mir genommen. Steh’ jetzt auf, zieh’ hin zum König von Konstantinopel, gieb ihm Sophia wieder und teile ihm mit, was geschehen ist, damit wir alle auf der Hut sind und uns kampfbereit machen. Ich will mich selber mit dir zum König Afrīdûn von Konstantinopel auf den Weg machen, denn ich glaube, daß die Moslems unsern Angriff nicht erst erwarten werden.«


    Hierauf hatte er zu ihr gesagt: »Warte, bis sie sich unserm Lande genähert haben, damit wir uns in Bereitschaft setzen können.« Alsdann hatten sie eifrig ihre Mannen versammelt und ihre Rüstungen betrieben, so daß sie bei der Nachricht vom Anrücken der Moslems völlig kriegsbereit waren, und die gesamten Heerhaufen versammelt hatten. Zât ed-Dawâhī aber zog ihnen voran nach Konstantinopel. Als nun der Großkönig Afrīdûn von der Ankunft des Königs Hardûb von Rûm Kunde erhielt, zog er ihm entgegen und fragte ihn, sobald sie zusammengetroffen waren, nach seinem Befinden und der Veranlassung seines Kommens, worauf ihm der König Hardûb mitteilte, welche List seine Mutter Zât ed-Dawâhī ausgeführt hatte, daß sie den König der Moslems getötet und die Königin Sophia von ihm geholt hätte, und daß nun die Moslems ihre Heerscharen versammelt hätten und anrückten. »Wir aber,« so schloß er, »wollen nun insgesamt eine Hand sein und ihnen entgegenziehen.«


    Der König Afrīdûn war über das Wiedereintreffen seiner Tochter und den Tod des Königs Omar en-Noomân [bookmark: page167]167 hocherfreut und schickte zu allen Klimaten Boten aus, um Hilfe von ihnen zu erbitten, indem er ihnen zugleich die Ursache des Todes des Königs Omar en-Noomân mitteilte. Da eilten die Heerscharen der Nazarener zu ihm, und, ehe noch drei Monate verflossen waren, waren die Heerscharen Rûms vollzählig zur Stelle. Alsdann kamen die Franken aus allen den andern Ländern, die Franzosen, die Deutschen, die Ragusaner, die Zaranesen, die Venezianer, die Genuesen und alle die andern Heerscharen der gelben Rasse.


    Als alle Heeresmassen vollzählig beisammen waren, wurde die Erde von ihnen eingeengt, so daß der Großkönig Afrīdûn ihnen gebot, von Konstantinopel fortzuziehen. Zehn Tage lang brach nun eine Schar nach der andern auf, bis alle fortgezogen waren. In einem Wadi mit breiter Sohle unfern des Salzmeeres machten sie Halt und rasteten daselbst drei Tage. Als sie am vierten Tage wieder aufbrechen wollten, erreichte sie die Kunde von dem Anrücken der Heerscharen des Islams und der Schützer der Religion des besten der Geschöpfe.203 Infolgedessen rasteten sie daselbst weitere drei Tage, bis sie am vierten Tage eine Staubwolke so hoch aufsteigen sahen, daß sie den ganzen Horizont verhüllte. Kaum war eine weitere Tagesstunde verflossen, da zerteilte sich die Staubwolke wieder, und löste sich in Fetzen in der Luft auf, und das Blitzen der Speere und Lanzen und der weiße Schimmer der Klingen brach hell durch die Finsternis; die Banner des Islams und die Feldzeichen der Mohammedaner wurden sichtbar, und die Reiter trabten heran wie hereinbrechende Meeresfluten, umstarrt von Ringpanzern, gleich lauter Wolkenknöpfchen, die den Mond verschleiern. Gleich darauf stießen die beiden Heere zusammen wie zwei aufeinander prallende Meere, Auge bohrte sich in Auge, und der erste, welcher ins Feld zum Kampf sprengte, war der Wesir Dendân mit den syrischen Haufen in der Anzahl von dreißigtausend Zügeln. [bookmark: page168]168


    Ihm schlossen sich die Deilamiten unter ihrem Führer Rostem und die Türken unter ihrem Führer Bahrâm an in der Zahl von zwanzigtausend Reitern. Hinter ihnen folgten die Mannschaften von der Küste des Salzmeeres in eisernen Panzern, strahlend wie Vollmonde, welche die dunklen Nächte durchwandeln. Nun erhoben die Nazarener den Ruf »Jesus, Maria und das beschmutzte Kreuz« und bedrängten nach Zât ed-Dawâhīs Anordnung den Wesir Dendân samt seinen syrischen Haufen von allen Seiten.


    Der König Afrīdûn hatte sich nämlich, bevor er zum Kampf ausgezogen war, zu ihr begeben und sie gefragt: »Was ist zu thun, und in welcher Weise ist vorzugehen? Du bist die Veranlassung dieser schlimmen Sache.« Darauf hatte sie ihm erwidert: »Wisse, großer König und mächtiger Priester, ich will dir etwas anraten, was selbst Iblîs zu Schanden machen soll, auch wenn er alle seine gefallenen Scharen zu Hilfe riefe.


    Neunundachtzigste Nacht.


    Mein Rat geht nämlich dahin, daß du fünfzigtausend Mann die Schiffe besteigen und sie bis zum Rauchberge fahren lässest; dort sollen sie still liegen bleiben und sich nicht rühren, bis die Banner der Moslems herangezogen sind. Dann vorwärts mit euch! Sie fallen den Moslems vom Meere aus in den Rücken, während wir sie von der Landseite her in der Front fassen. So wird keiner von ihnen entrinnen, die Plage hört auf einmal für uns auf, und wir haben für immer Frieden!«


    Dieser Rat der Alten gefiel dem König Afrīdûn, und er sagte zu ihr: »Prächtig ist dein Rat, oHerrin aller verschlagenen alten Frauen und Asyl der Priester in der Blutfehde.«


    Als nun die Heerschar des Islams in jenem Wadi wider sie anstürmte, standen die Zelte, ehe sie sich’s versahen, in Flammen, und die Schwerter hieben die Leiber zusammen. Dann zogen die Haufen von Bagdad und Chorasan heran, [bookmark: page169]169 hundertundzwanzigtausend Mann zu Pferd, Dau el-Makân voran im Vordertreffen. Als aber die Ungläubigen vom Meere aus dieselben erblickten, kamen sie herauf und fielen ihnen in den Rücken. Sobald Dau el-Makân sie sah, rief er: »Wendet euch um ihr Scharen des erwählten Propheten wider die Ungläubigen, und streitet wider die Heiden, die den barmherzigen Erbarmer ableugnen und hassen.« Nun kam auch Scharrkân mit einem andern Haufen der Heerscharen der Moslems in einer Stärke von hundertundzwanzigtausend Mann herangezogen, während die Ungläubigen gegen eine Million und sechshunderttausend Mann zählten. Sobald die Moslems zu einander gestoßen waren, stärkten sich ihre Herzen, und sie erhoben den Ruf: »Gott hat uns den Sieg verheißen und die Ungläubigen im Stich gelassen.« Dann klirrten die Schwerter und Speere zusammen, und Scharrkân brach sich durch die Reihen Bahn, tobte unter Tausenden und kämpfte so grimm, daß Säuglinge davon graue Haare hätten bekommen müssen; nicht eher ließ er ab sich mit dem scharfen Stahl durch die Heiden seine Bahn zu ziehen und »Allah Akbar« zu rufen, bis sich die Massen zum Meeresstrande wendeten, und die Kraft ihrer Leiber brach, und Gott dem Islam den Sieg verliehen hatte. Wie Trunkene hatten die Streiter gekämpft, und von den Heiden waren fünfundvierzigtausend geblieben, während die Moslems nur dreitausendfünfhundert Mann verloren hatten.


    Aber auch die Nacht über schlief weder der König Scharrkân, der Löwe des Glaubens, noch sein Bruder Dau el-Makân, sondern teilten dem Kriegsvolk die frohe Siegeskunde mit, besuchten die Verwundeten und beglückwünschten sie zu dem Sieg, zur Errettung und zur Belohnung am Tag der Auferstehung.


    Soviel, was die Moslems betrifft; was nun aber den König Afrīdûn von Konstantinopel, den König von Rûm und seine Mutter, die alte Zât ed-Dawâhī, anlangt, so versammelten dieselben die Emire des Heeres und sagten zu [bookmark: page170]170 einander: »Wir hätten sicherlich unsere Absicht erreicht und unser Herz in Frieden gebracht, wenn wir nicht allzusehr auf unsere Menge gepocht hätten; das allein hat uns zu Schanden gemacht.« Da sagte die alte Zât ed-Dawâhī zu ihnen: »Es wird euch nichts anderes helfen, als daß ihr euch dem Messias nahet und euch völlig dem wahren Glauben anvertraut. Beim Messias, nur dieser Satan, der König Scharrkân, macht das Heer der Moslems stark.« Der König Afrīdûn antwortete darauf: »Ich habe mir fest vorgenommen die Schlachtreihen wider sie morgen aufzustellen und den berühmten Ritter Lukas, den Sohn des Schemlût, gegen sie herauszuschicken; tritt er wider den König Scharrkân ins Feld, so wird er ihn samt den andern Degen fällen, bis keiner von ihnen mehr übrig geblieben ist; ebenso habe ich heute Nacht beschlossen euch mit dem heiligen Weihrauch Gott zu weihen.«


    Als sie seine Worte vernahmen, küßten sie die Erde vor ihm; der Weihrauch aber, den er meinte, waren die Exkremente des Großpatriarchen, des Erzverleugners und Verächters des Glaubens, nach welchem sie so leidenschaftlich begehrten, und deren Wert sie so hoch schätzten, daß die Patriarchen von Rûm sie in seidenen Lappen zu allen andern Klimaten ihres Landes mit Moschus und Ambra parfümiert verschickten. Hörten die Könige von ihnen, so zahlten sie gern für jede Drachme derselben tausend Dinare und schickten danach, um die Bräute damit zu beräuchern, so daß die Patriarchen von ihren Exkrementen dazu thaten, da der Großpatriarch mit seinen Exkrementen nicht imstande war zehn Klimate zu versorgen; und die mächtigsten Könige pflegten ein wenig davon als Kollyrium für die Augen zu nehmen und damit Krankheiten und Bauchgrimmen zu heilen.


    Als nun der Morgen angebrochen war, und es heller Tag ward, und die Reiter zu ihren Lanzen eilten– [bookmark: page171]171


    Neunzigste Nacht.


    da berief der König Afrīdûn die vornehmsten Bitrîken und die Großen seines Reiches, legte ihnen Ehrenkleider an, schlug das Kreuz über ihr Gesicht und beräucherte sie mit dem oben erwähnten Weihrauch, den Exkrementen des Großpatriarchen und Erzlügenpriesters. Dann ließ er Lukas, den Sohn des Schemlût, rufen, den sie das Schwert des Messias nannten, und beräucherte ihn mit dem Mist; hierauf rieb er ihm den Gaumen damit ein, ließ ihn davon schnupfen, beschmierte ihm damit die Wangen und wichste ihm mit dem Rest den Schnurrbart. Dieser verruchte Lukas war aber der stärkste Mann im Lande Rûm, der sicherste Bogenschütz, der furchtbarste Schwertdegen und der tödlichste Lanzenstecher am Tage des Gefechts, dabei war er widerwärtig anzuschauen, da sein Gesicht wie das eines Esels, seine Gestalt die eines Affen und sein Blick der einer tückischen Schlange war. Seine Nähe war schlimmer als die Trennung von der Geliebten, wie die Nacht verbreitete er Finsternis um sich, sein Odem war voll Gestank, sein Wuchs krumm wie ein Bogen, und das Brandzeichen des Unglaubens stand auf seiner Stirn.


    Nachdem er in solcher Weise vom König Afrīdûn geweiht war, trat er an ihn heran, küßte die Erde vor ihm und stellte sich des Befehles gewärtig vor ihn hin. Der König Afrīdûn aber sagte zu ihm: »Ich wünsche, daß du wider Scharrkân, den König von Damaskus, den Sohn Omar en-Noomâns, auf den Plan trittst, daß wir von diesem Übel und Schimpf befreit werden.« Er antwortete: »Ich höre und gehorche,« und der König schlug das Kreuz über sein Gesicht und glaubte, daß ihm naher Sieg winke. Hierauf verließ der verruchte Lukas den König Afrīdûn, bestieg ein fuchsrotes Pferd, umwallt von rotem Mantel, die Brust von goldenem, mit Edelsteinen besetzten Panzer umspannt, eine dreizackige Lanze in der Hand, völlig gleich dem verfluchten Iblîs am Tage der Rebellion, von seiner [bookmark: page172]172 Heerschar gefolgt, als zögen sie allesamt ins höllische Feuer. Nun rief ein Herold von ihrer Seite laut in arabischer Sprache: »Volk Mohammeds – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – kein anderer von euch soll heraustreten als euer Ritter Scharrkân, der Herr von Damaskus, das Schwert des Islams.«


    Kaum hatte der Herold seine Worte beendet, da erhob sich ein Getöse im weiten Gefild, daß die ganze Flur davon widerhallte, und Galoppgedröhn erschallte zwischen den beiden Schlachtreihen, als nahete der Tag des Jammers, so daß die Feiglinge davor erbebten und die Hälse nach dem Getöse hinwendeten; und siehe, da war es Scharrkân, der Sohn des Königs Omar en-Noomân. Als nämlich sein Bruder Dau el-Makân jenen Verruchten auf dem Plan erscheinen sah, und den Herold vernahm, wendete er sich zu seinem Bruder Scharrkân und sagte zu ihm: »Sie verlangen nach dir.« Scharrkân antwortete: »Steht die Sache so, so ist mir nichts lieber als das.« Als sie sich dann davon überzeugt und vernommen hatten, wie der Herold auf dem Plan ausrief: »Kein anderer als Scharrkân soll ins Feld heraustreten,« wußten sie, daß dieser Verruchte der Ritter des Landes Rûm war und geschworen hatte die Moslems von der Erde zu fegen oder aufs schmählichste verloren zu sein, da er es war, welcher die Herzen verbrannte, und vor dessen Unheil die Heerhaufen der Türken, Deilamiten und Kurden erbebten.


    So sprengte nun Scharrkân wie ein grimmer Löwe auf seinem Schlachtroß, das wie die flüchtige Gazelle dahinschoß, gegen Lukas, bis er nahe an ihn herankam und vor ihm, in der Rechten die Lanze wie eine Viper schüttelnd, die Verse rief:


    
      »Mein Fuchs trägt stolz den Zügel


        Und schafft dir bittre Not;


      Schwank ist mein Speer und handlich,


        Und auf ihm sitzt der Tod;


      Mein Stahl fliegt aus der Scheide


        Von Blitzen licht umloht.« [bookmark: page173]173

    


    Lukas verstand jedoch weder den Sinn dieser Worte noch das Feuer der Verse, sondern führte seine Hand wider die Stirn aus Ehrfurcht vor dem Kreuz, das daselbst gezeichnet war, und küßte sie. Dann richtete er die Lanze wider Scharrkân und schleuderte, während er gegen ihn ansprengte, den Speer mit einer Hand so hoch in die Luft, daß er den Blicken entschwand, mit der andern aber fing er ihn nach Art der Gaukler wieder auf und schleuderte ihn nun wider Scharrkân, daß er aus seiner Hand wie ein leuchtendes Meteor dahinflog, und das Volk aus Furcht für Scharrkân laut schrie. Als der Speer jedoch nahe bei Scharrkân war, fing er ihn in der Luft auf, daß alle vor Staunen starr wurden, schüttelte ihn mit derselben Hand, mit welcher er ihn von dem Nazarener aufgefangen hatte, daß er fast zerbrach, schleuderte ihn so hoch in die Luft, daß er den Blicken entschwand, fing ihn schneller als ein Augenblick wieder auf, stieß tief aus dem Herzen einen Schrei aus und rief: »Bei dem Schöpfer der sieben Himmel, diesen Verruchten will ich in allen Zonen zum Schimpf machen« – und von hinnen sauste der Speer gegen Lukas. Während nun Lukas ganz gleich wie Scharrkân verfahren wollte und seine Hand ausstreckte, um den Speer aus der Luft aufzufangen, sendete Scharrkân ihm schnell einen zweiten Speer nach, der ihn mitten ins Kreuz auf seiner Stirn traf, worauf Gott seine Seele zum Höllenfeuer jagte hinein ins harte Verließ.


    Sobald als die Ungläubigen Lukas, den Sohn des Schemlût, tot niederstürzen sahen, schlugen sie sich vors Antlitz, jammerten Ach! und Wehe! riefen die Klosterpatriarchen zu Hilfe, und schrieen:


    Einundneunzigste Nacht.


    »Wo sind die Kreuze?« und die Mönche beteten. Alsdann scharten sich alle wider Scharrkân zusammen, schwangen Stahl und Speer und stürmten los zum Angriff; Heer traf mit Heer zusammen, Brüste lagen unter den Hufen, Stahl [bookmark: page174]174 und Speer walteten stolz einher, Arm und Handgelenk erlahmten, und die Rosse schienen fußlos erschaffen zu sein. Fort und fort ertönte des Herolds Schlachtruf, bis die Hände ermattet sanken, der Tag zur Rüste ging und das Dunkel der Nacht die Streiter umfing. Dann trennten sich die Heere, und die Tapfern waren gleich Trunkenen vom vielen Hauen und Stechen; die Erde aber lag dicht von Toten bedeckt, grause Wunden klafften, und keiner der Verwundeten wußte durch wen er starb.


    Hierauf kam Scharrkân mit seinem Bruder Dau el-Makân, dem Kämmerling und dem Wesir Dendân zusammen, und sagte zu seinem Bruder Dau el-Makân und dem Kämmerling: »Fürwahr, Gott hat ein Thor zum Verderben der Ungläubigen geöffnet; Lob sei Gott, dem Herrn der drei Welten!« Dau el-Makân aber entgegnete seinem Bruder: »Wir wollen nicht ablassen Gott zu preisen, daß er das Verderben von den Arabern und Adschamern204 abgewendet hat. Aber, fürwahr, singen und sagen wird das Volk von Geschlecht zu Geschlecht von deiner Heldenthat an dem verruchten Lukas, dem Fälscher des Evangeliums, rühmen wird man allezeit, wie du den Speer aus der Luft fingst und den Feind Gottes erschlugst, und dauern wird dein Gedächtnis bis zum Ende der Tage.« Dann redete Scharrkân den Kämmerling an: »Großer Kämmerling und erhabener Führer!« Der Kämmerling antwortete: »Zu Diensten,« und Scharrkân fuhr fort: »Nimm den Wesir Dendân und zwanzigtausend Reitersleute mit dir und zieh’ sieben Parasangen hinunter zum Meere; eilt euch auf dem Marsch zur Küste, bis daß zwischen euch und dem feindlichen Volk nur noch zwei Parasangen liegen, und verbergt euch dort in den Bodensenkungen, bis ihr das Getöse der Heiden bei ihrem Landen hört, und die Schlachtrufe von allen Seiten erschallen. Wenn dann die Schwerter zwischen uns und ihnen an der Arbeit [bookmark: page175]175 sind, und ihr unsern Haufen zurückweichen sehet, als ob er sich zur Flucht wendete, und die Ungläubigen ihn von allen Seiten, sowohl vom Strande als auch vom Lager bedrängen, so bleibet so lange auf der Lauer, bis du das Banner schaust mit dem Bekenntnis: »Es ist kein Gott außer Gott, und Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – ist der Gesandte Gottes,« dann erhebe das grüne Banner, stoß’ das Feldgeschrei »Allāh Akbar« aus und fall’ ihnen in den Rücken, indem du dabei dein Augenmerk darauf richtest, daß die Ungläubigen nicht zwischen den Zurückweichenden und dem Meere ausbrechen.«


    Der Kämmerling antwortete: »Ich höre und gehorche,« und so einigten sie sich zur selbigen Stunde auf diesen Schlachtplan; gleich darauf setzten sie sich in Bereitschaft, und der Kämmerling brach mit dem Wesir und zwanzigtausend Mann zu Pferd auf, wie es der König Scharrkân angeordnet hatte.


    Als nun der Tag anbrach, stieg das Volk in den Sattel, gewappnet und gepanzert, mit den blanken Klingen in der Hand und mit eingesetzter Lanze. Dann breiteten sich die Scharen der Nazarener über Berg und Thal aus, die Priester erhoben ihre Stimme, die Häupter wurden entblößt, die Kreuze an den Masten der Schiffe gehißt, von allen Seiten stießen sie auf den Strand, die Rosse wurden aufs Land geführt, und vorwärts ging’s zur Attacke und Flucht. Hell blinkten die Schwerter, die Haufen wälzten sich vorwärts, die Lanzen ließen Blitze von den Ringpanzern sprühen, die Mühle des Todes mahlte über den Mannen und Reisigen, die Köpfe flogen von den Leibern, die Zungen verstummten, die Augen verdunkelten sich, die Gallenblasen platzten, die Klingen arbeiteten, die Schädel flogen, die Handgelenke wurden durchgesäbelt, die Rosse wateten in Blutbächen, die Fäuste krallten sich in den Bärten, die Heerscharen des Islams riefen: »Heil und Segen über den Herrn der Geschöpfe,« und lobpreisten den Barmherzigen für all seine [bookmark: page176]176 Huld, die Heerscharen der Ungläubigen verkündeten das Lob des Kreuzes, des Gürtels, des Mostes und des Kelterers, der Priester, Mönche, des Palmsonntags und des Metropolitans.


    Dau el-Makân und Scharrkân wichen jedoch zurück mit ihren Truppen, als ob sie vor den Feinden flöhen, und die Ungläubigen drängten hinter ihnen her, da sie sich durch dies Zurückweichen täuschen ließen, und machten sich zum Stechen und Hauen bereit, während die Moslems den Anfang der Sure »die Kuh«205 zu recitieren begannen, und die Toten von den Hufen der Rosse zertrampelt wurden. Der Herold Rûms aber rief laut: »Ihr Knechte des Messias und des lautern Glaubens, ihr Diener des Katholikos,206 die Gnade Gottes ist euch sichtbar geworden, und die Scharen des Islams flüchten mit geknickten Schwingen; drum kehret ihnen nicht den Rücken zu, spaltet ihnen mit dem Schwerte die Nacken und erlahmt nicht in ihrer Verfolgung, sonst seid ihr verstoßen vom Messias, dem Sohn der Maria, der schon in der Wiege sprechen konnte.«207


    Auch der König Afrīdûn von Konstantinopel glaubte, daß die Heerscharen der Ungläubigen siegreich seien, da er nicht ahnte, daß dieses eine geschickte Kriegslist der Moslems war, und sandte zum König von Rûm Glückwünsche für den Sieg, denen er hinzufügte: »Uns hat allein der heilige Weihrauch vom Großpatriarchen geholfen, indem daß sich sein Duft aus den Bärten über alle Knechte des Messias nah und [bookmark: page177]177 fern verbreitete; und ich schwöre bei den Wundern, bei deiner Tochter Abrîse, der Nazarenerin, der Anbeterin der Maria, und dem Taufwasser: Nicht einen einzigen Streiter des Islams will ich auf der Erde übrig lassen und will diese Absicht im bittersten Ernste durchführen.« Mit solchem Auftrag zog der Bote ab.


    Zweiundneunzigste Nacht.


    Die Ungläubigen aber riefen einander zu: »Nehmt Blutrache für Lukas!« und der König von Rûm rief: »Heran zur Blutrache für Abrîse!« Da rief mit einem Male der König Dau el-Makân: »Ihr Diener des Vergeltung übenden Königs, schlagt das Volk des Unglaubens und der Rebellion wider Gott mit den weißen Klingen nieder und durchbohrt sie mit den braunen Lanzen!« worauf sich die Moslems wieder gegen die Ungläubigen umwendeten und die Schärfe des Schwertes an ihnen ihr Werk verrichten ließen, während der Herold der Moslems seine Stimme erhob und rief: »Vorwärts wider die Feinde des Glaubens Mann für Mann, wer da liebt den erwählten Propheten! Dies ist die Stunde das Gefallen des Allgütigen, Vergebenden zu gewinnen. Horcht auf, alle, die ihr hofft dem Tag der Furcht zu entgehen, das Paradies winkt unter dem Schatten der Schwerter.« Und siehe! Da brach Scharrkân mit seinem Haufen wider die Ungläubigen los, schnitt ihnen den Rückzug ab und wütete und wüstete in ihnen umher, als plötzlich ein Ritter von hübscher Erscheinung sich in dem Heere der Ungläubigen eine Rennbahn öffnete und hauend und stechend unter ihnen einherfuhr, daß sich die Erde mit Köpfen und Leibern bedeckte, und die Ungläubigen, entsetzt über sein Toben, bei seinen Hieben und Stößen die Nacken krümmten. Er war mit zwei Schwertern gegürtet, seinem Auge und seinem Stahl, ebenso führte er zwei Lanzen, seinen Rohrschaft und seine schlanke Gestalt, und sein wallendes Haar ersetzte ihm eine ganze Heerschar, wie der Dichter passend auf ihn sagt: [bookmark: page178]178


    
      Den Jüngling schmückt nur langes Haar,


        Zieht er gescheitelt aus ins Feld,


      Und stürzt von seinem Lanzenstoß


        Durchbohrt ein schnauzerschneid’ger Held.

    


    Oder wie ein anderer sagt:


    
      Ich sprach zu ihm, da er zum Schwerte griff:


        Dein Schwert sei deines Auges Strahl.


      Er sprach: Mein Auge treff’ der Schönen Herz,


        Der Männer Haupt mein Indierstahl.

    


    Als Scharrkân diesen Ritter erblickte, rief er ihm zu: »Ich beschwöre dich beim Koran und den Versen des Erbarmers, wer bist du, aller Degen kühnster? Fürwahr durch dein Walten hast du den vergeltenden König, den ein Ding von dem andern nicht abbringt, erfreut, insofern du das Volk des Unglaubens und der Rebellion wider Gott in die Flucht gejagt hast.« Da rief ihm der Ritter die Worte entgegen: »Du bist’s ja, der erst gestern mir den Treueid geschworen hat, wie schnell doch hast du mich vergessen!« Hierauf hob er den Schleier vom Antlitz, so daß seine verhüllte Schönheit sichtbar wurde, und siehe, da war es Dau el-Makân. Scharrkân freute sich über seinen Bruder, doch war er dabei besorgt, die Kämpen und Degen könnten ihn zu sehr bedrängen und bedräuen, einmal, weil er noch so jung war und er das böse Auge meiden sollte, dann aber auch, weil sein Leben für das Königreich der größere der beiden schirmenden Fittiche war. Er sagte deshalb zu ihm: »Mein König, du setzest fürwahr dein Leben aufs Spiel, halte dein Roß an meiner Seite, denn ich bin um deinetwillen vor den Feinden besorgt; besser ist es, du ziehst nicht wider diese Scharen aus, und wir entsenden deinen sichern Pfeil aus der Ferne.« Dau el-Makân erwiderte ihm darauf: »Ich wollte es dir im Gefecht gleich thun und nicht vor dir mit meinem Leben knausern.«


    Hierauf drängten sich die Heerscharen des Islams wider die Ungläubigen, umringten sie von allen Seiten, und führten [bookmark: page179]179 gegen sie einen echten heiligen Kampf, bis sie die Kraft, den Trotz und die Verruchtheit des Unglaubens gebrochen hatten, und der König Hardûb bei diesem Anblick über den Schimpf, der über Rûm herabgekommen war, bekümmert seufzte.


    Schon hatten sie die Rücken gekehrt und waren in völliger Flucht zu den Schiffen begriffen, da stürmten plötzlich die Heerhaufen vom Meeresstrande wider sie, ihnen voran der Wesir Dendân, vor dessen Schwerthieb und Lanzenstoß noch jeder Kämpe in den Sand gebissen hatte, und desgleichen der Emir Bahrâm, der Führer der syrischen Haufen, inmitten zwanzigtausend grimmer Löwen.


    Während nun die Heerscharen des Islams die Ungläubigen von der Front und im Rücken packten, löste sich ein Haufen von den Moslems ab, fiel über die Ungläubigen, welche noch auf den Schiffen waren, her und ließ das Verderben über sie niederfahren, so daß sie sich ins Meer stürzten, und von ihnen mehr als hunderttausend Schweine erschlagen wurden, und keiner ihrer Degen, sei es groß oder klein, entrann. Außerdem aber eroberten sie noch ihre gesamten Schiffe, bis auf zwanzig, mit allem Geld, den Schätzen und der Ladung, so daß niemand in allen Zeiten zuvor eine solche gewaltige Beute gemacht, und noch kein Ohr von solchem Hauen und Stechen vernommen hatte. Unter der gesamten Masse der Beute befanden sich allein fünfzigtausend Pferde ohne die unermeßlichen und unberechenbaren Schätze und Beutestücke, und heller Jubel herrschte deshalb bei den Moslems über den Sieg und die Hilfe, die Gott ihnen gnädig gewährt.


    Die Geschlagenen aber flüchteten sich nach Konstantinopel. Dort war ihnen zuerst die Botschaft vorausgeeilt, daß der König Hardûb die Moslems geschlagen hätte, worauf die alte Zât ed-Dawâhī gesagt hatte: »Ich weiß, daß mein Sohn, der König von Rûm, sich nicht in die Flucht jagen läßt und sich nicht vor den Heerhaufen des Islams fürchtet; er wird die ganze Welt wieder unter das christliche [bookmark: page180]180 Bekenntnis bringen.« Dann hatte sie dem Großkönig Afrīdûn befohlen die Stadt zu schmücken; und das Volk feierte Freudenfeste und zechte Wein, ohne eine Ahnung von dem Verhängnis zu haben. Mitten in ihrem Siegesjubel aber krächzte plötzlich der Rabe der Trauer und Trübsal über ihnen, und die zwanzig geflüchteten Schiffe trafen mit dem König von Rûm bei ihnen ein. Der König Afrīdûn von Konstantinopel zog ihnen zum Strande entgegen und hörte dort von ihnen, wie es ihnen von den Moslems ergangen war. Da weinten sie und wehklagten, und die Siegesfreude verwandelte sich in Jammer und Verlust. Weiter berichteten sie ihm, daß auf Lukas, den Sohn des Schemlût, die Wechselfälle des Schicksals niedergekommen wären, und daß ihn des Verhängnisses tödlicher Pfeil getroffen hätte; da überkam den König Afrīdûn das Grausen des jüngsten Tages, da er wußte, daß niemand diese Krümmung wieder gerade machen konnte, lautes Wehklagen erhob sich, aller Entschluß erlahmte, die Klageweiber heulten, und Stöhnen und Weinen erscholl von allen Seiten. Wie nun aber erst der König von Rûm sich mit dem König Afrīdûn in den Palast begab und ihm dort die wahre Sachlage mitteilte, daß die Flucht der Moslems nur eine Kriegslist gewesen war, und seine Botschaft mit den Worten schloß: »Erwarte nicht, daß vom Heere noch andere kommen als die, welche bereits eingetroffen sind,« stürzte der König Afrīdûn ohnmächtig mit der Nase unter die Füße zu Boden.


    Dreiundneunzigste Nacht.


    Als er sich wieder von seiner Ohnmacht erholt hatte, sagte der König Hardûb von Rûm zu ihm: »Wir bedürfen weder des Großpatriarchen noch seines Gebetes, sondern haben nur nach dem Rat meiner Mutter Zât ed-Dawâhī zu handeln und abzuwarten, was sie in ihrer grenzenlosen Verschlagenheit mit dem Heere der Moslems anfängt, die jetzt mit aller Kraft auf uns loskommen und binnen kurzem bei uns sein und uns umzingeln werden.« [bookmark: page181]181


    Als der König Afrīdûn diese Worte vernahm, wurde sein Herz von gewaltigem Schrecken gepackt, und zur selbigen Zeit und Stunde schrieb er an die andern Klimate der Nazarener die Worte: »Es ist notwendig, daß niemand von dem Volke des nazarenischen Bekenntnisses und der Kreuzesstreiter, insbesondere das Volk der Burgen und Festen dahinten bleibt, sondern daß alle zu Hauf, Mannen und Reisige, Frauen und Kinder zu uns kommen, da die Heerschar der Moslems bereits unsern Boden stampft. Eile, Eile, bevor der Schrecken naht.«


    Was nun aber die alte Zât ed-Dawâhī anlangt, so war dieselbe mit ihrem Gefolge aus der Stadt gezogen und hatte demselben die Tracht von moslemischen Kaufleuten angelegt. Außerdem hatte sie hundert mit antiochenischen Zeugen, sowohl golddurchwirkten Seidenstoffen als auch Königsbrokaten und dergleichen, beladene Maultiere mit sich genommen und sich vom König Afrīdûn ein Schreiben ausstellen lassen, dessen Inhalt also lief: »Diese Kaufleute sind aus dem Lande Syrien und kommen aus unserer Stadt; es geziemt sich daher, daß niemand sie irgendwie schädigt oder ihnen den Zehnten auferlegt, damit sie in ihr Land und in Sicherheit gelangen, weil durch die Kaufleute die Länder blühen, und sie weder das Waffenhandwerk betreiben noch Verderben anrichten.« Nachdem die verruchte Zât ed-Dawâhī also ihren Begleitern Kaufmannstracht angelegt hatte, sagte sie zu ihnen: »Ich will eine List zum Verderben der Moslems ins Werk setzen.« Darauf antworteten sie: »OKönigin, gebiete uns, was du willst, wir stehen in deinem Gehorsam, und der Messias vereitele nicht dein Werk!« Nun legte sie Gewänder aus zarter weißer Wolle an, rieb sich die Stirn wund und salbte sie mit einer selbsterfundenen Salbe, bis sie einen hellen Schein ausstrahlte. Die Verruchte war aber mageren Leibes und hohläugig. Alsdann schnürte sie sich Stricke um die Beine dicht über den Füßen und zog vorwärts, bis sie das Heer der Moslems erreicht hatte. Hier löste sie wieder die [bookmark: page182]182 Stricke von ihren Beinen, welche tiefe Spuren in ihre Waden gezogen hatten, salbte sie mit Drachenblut und befahl ihren Begleitern sie grausam zu schlagen und in eine Kiste zu packen. Auf ihre Entgegnung: »Wie könnten wir dich schlagen, da du unsere Gebieterin Zât ed-Dawâhī bist, die Mutter des hohen Königs!« erwiderte sie: »Trifft etwa jemand ein Vorwurf oder ein Tadel, wenn er auf den Abtritt geht? Die Not bricht das Verbot. Habt ihr mich in die Kiste gepackt, so nehmt sie zu dem andern Gut, ladet sie auf die Maultiere, und zieht damit durchs Heer der Moslems, ohne irgend welchen Tadel zu befürchten. Wenn euch aber einer der Moslems in den Weg tritt, so übergebt ihm die Maultiere samt allen ihren Lasten, begebt euch zu ihrem König Dau el-Makân, erflehet seinen Schutz und sprechet: »Wir waren im Lande der Ungläubigen, die uns nicht nur nichts nahmen, sondern uns obendrein noch einen Fermân ausstellten, daß uns niemand Hindernisse in den Weg legen sollte; wie wollt also ihr unser Gut nehmen? Hier ist das Schreiben des Königs von Rûm, welches besagt, daß uns niemand Gewalt anthun soll.« Wenn er dann fragt: »Was habt ihr mit euren Waren im Lande Rûm profitiert?« so antwortet ihm: »Wir hatten den Gewinn, daß wir einen Asketen befreiten, welcher in einem unterirdischen Verließ gegen fünfzehn Jahre gefangen gehalten wurde, ohne daß ihm jemand auf seine Hilferufe zu Hilfe kam, vielmehr Nacht und Tag von den Ungläubigen gefoltert wurde. Wir hatten, obwohl wir längere Zeit in Konstantinopel verweilten, keine Ahnung hiervon, sondern verkauften unsere Waren und kauften dafür andere ein, bis wir uns zurecht machten und in unser Land heimzukehren beschlossen. Nachdem wir uns in jener Nacht über die Reise besprochen hatten, erblickten wir am nächsten Morgen auf der Stadtmauer das Bild einer menschlichen Gestalt. Wie wir nun näher herantraten und sie scharf ins Auge faßten, regte sich das Bild plötzlich und redete uns an: »Ihr Moslems, ist jemand unter euch, [bookmark: page183]183 welcher im Dienste des Herrn der Welten arbeiten will?« Auf unsere Frage: »Wie das?« antwortete jenes Bild: »Sehet, Gott hat mir die Sprache verliehen, daß euer Vertrauen auf die Wahrheit gestärkt würde und euer Glauben euch inspirierte, und ihr aus dem Lande der Ungläubigen hinauszöget und euern Weg nähmet zur Heerschar der Moslems, unter welcher sich befindet des Barmherzigen Schwert, der Held der Zeit, der König Scharrkân, der da brechen wird Konstantinopel und vernichten das Volk des nazarenischen Bekenntnisses. Sobald ihr einen Weg von drei Tagen zurückgelegt habt, werdet ihr eine Einsiedelei finden, die bekannt ist als die Einsiedelei des Matrûhinā, in welchem sich eine Zelle befindet. Suchet dieselbe in lauterer Absicht auf und bemühet euch, sei es auch mit Gewalt, in dieselbe einzudringen. In derselben ist nämlich ein gottergebener Mann aus Jerusalem, Namens Abdallāh eingeschlossen, einer der frömmsten Menschen, von welchem Wunder gewirkt werden, die Zweifel und Unklarheit zerstreuen. Einer der Mönche hatte sich seiner mit List bemächtigt und in das Verließ vor langen Jahren eingesperrt; seine Befreiung trägt das Gefallen des Herrn der Gläubigen ein, denn seine Rettung kommt dem schönsten Glaubensstreit gleich.«


    Nachdem die Alte dies mit ihren Begleitern verabredet hatte, sagte sie noch zu ihnen: »Wenn dann der König Scharrkân diese Worte, die ich euch hier auftrage, hört, so fügt hinzu: Als wir dies von dem Bild vernahmen, wußten wir,–


    Vierundneunzigste Nacht.


    daß jener Asket einer der größten Frommen und einer der heiligsten Gottesdiener war. Nachdem wir dann drei Tage gereist waren, sahen wir die Einsiedelei und stiegen zu ihr hinauf, worauf wir daselbst den Tag über nach Kaufmannsbrauch verkauften und kauften. Als nun aber der Tag sich neigte und das Dunkel der Nacht hereinbrach gingen wir zu jenem unterirdischen Verließ, und hörten den [bookmark: page184]184 Frommen Stellen aus dem Koran recitieren und in Versen sein Leid beklagen.« Darauf schloß die Alte: »Wenn ihr nun mit mir zum Heere der Moslems gekommen seid, und ich unter ihnen mich aufhalte, werde ich wissen, welche List ich ins Werk zu setzen habe, um sie in die Falle zu locken und sie bis auf den letzten Mann zu töten.«


    Nachdem die Nazarener die Worte der Alten vernommen hatten, gaben sie ihr in Ehrfurcht die jämmerlichsten Schläge, weil sie einsahen, daß Gehorsam unumgängliche Pflicht war, und packten sie in die Kiste. Dann zogen sie, wie bereits erwähnt, geradeswegs auf das Heer der Moslems los.


    Soviel was die verruchte Zât ed-Dawâhī und ihre Begleiter anlangt; was nun aber die Heerscharen der Moslems betrifft, so saßen dieselben nach dem Siege, den ihnen Gott über ihre Feinde verliehen hatte, und nach der Erbeutung aller der Güter und Schätze, die sich auf den Schiffen befanden, still da und unterhielten sich miteinander. Hierbei sagte Dau el-Makân zu seinem Bruder: »Nur um unserer Gerechtigkeit willen und wegen unserer Eintracht und Fügsamkeit hat uns Gott den Sieg verliehen. [208Darum, Scharrkân, fahre fort meinen Befehlen zu gehorchen, in Gehorsam gegen Gott, den Mächtigen und Herrlichen, da ich zehn Könige für meinen Vater erschlagen, fünfzigtausend Griechen den Hals abschneiden und in Konstantinopel einziehen will.« Scharrkân entgegnete: »Mein Leben sei dein Lösegeld vom Tod! Gewiß muß gestritten werden, sollte ich auch noch manch liebes Jahr in ihrem Lande verweilen. Aber, mein Bruder, ich habe in Damaskus eine Tochter, Kudia-fakân geheißen, an welcher mein Herz hängt, da sie zu den Wundern der Zeit gehört und bald herangewachsen ist.« Da sagte Dau el-Makân: »Auch ich habe meine Sklavin schwanger und nahe ihrer Zeit verlassen und weiß nicht was Gott mir von ihr bescheren wird. Aber, mein Bruder, [bookmark: page185]185 versprich mir, daß du mir, falls Gott mir von ihr einen Sohn schenkt, deine Tochter zur Frau für ihn gewährst und Eid und Schwur darauf ablegst.«] Scharrkân antwortete: »Viel Ehre und Vergnügen,« und seine Hand zu seinem Bruder ausstreckend, gelobte er: »Bringt sie dir einen Sohn, so gebe ich ihm meine Tochter Kudia-fakân.« Da freute er sich hierüber, und sie beglückwünschten einander zum Sieg über die Feinde. Auch der Wesir Dendân beglückwünschte Scharrkân und seinen Bruder und sagte zu ihnen: »Wisset, meine Könige, Gott hat uns den Sieg verliehen, darum daß wir unser Leben Gott weihten, dem Mächtigen und Herrlichen, und Haus und Heim verließen. Mein Rat geht nun dahin, daß wir ihnen nachsetzen und sie einschließen und bekämpfen, bis uns Gott unser Ziel erreichen läßt, und wir unsere Feinde mit Stumpf und Stiel ausgerottet haben. Beliebt es euch, so besteigt die eroberten Schiffe und segelt übers Meer, während wir zu Land vorwärts marschieren und weiter kämpfen und fechten.« In dieser Weise ließ der Wesir Dendân nicht ab sie zum Kampf anzuspornen und schloß mit den Worten: »Preis Ihm, der uns mit seiner mächtigen Hilfe gestärkt hat, und uns solche reiche Beute an Gold und Silber hat gewinnen lassen.«


    Dau el-Makân befahl nun dem Heere sich marschbereit zu machen, und die Truppen brachen auf und zogen in Eilmärschen auf Konstantinopel zu, bis sie an eine weite Wiesenflur gelangten, die reich an allen hübschen Dingen war, an fröhlich einherspringendem Wild, und wandelnden Gazellen. Sechs Tage lang hatten sie bereits große Wüsten durchzogen und waren ohne Wasser geblieben, als sie nun mit einem Mal sich dieser Wiese näherten und ihre springenden Quellen erblickten, die roten Früchte und das Land, das anzuschauen war, als hätte es Edens Schmuck genommen und sich angelegt; die Zweige waren trunken vom Nektar des Morgenthaus und schaukelten sanft im Wind, Tasnîmfüße mit dem Hauch des Zephyrs verbindend, so daß der Verstand und [bookmark: page186]186 das Auge bestrickt wurde. Als Dau el-Makân diese Wiese mit ihren nickenden Bäumen, den leuchtenden Blumen und trillernden Vögeln erblickte, rief er seinen Bruder Scharrkân und sagte zu ihm: »Mein Bruder, wahrlich, selbst in Damaskus giebt es nicht solche Stätte wie diese hier; wir wollen von hier erst wieder nach drei Tagen aufbrechen und uns hier ruhen, damit sich das Heer des Islams erholt, und sich ihre Seelen zum Empfang der verworfenen Ungläubigen stärken.« So machten sie denn Halt. Während sie aber hier lagerten, hörten sie mit einem Mal von fern ein Geschrei; als Dau el-Makân sich danach erkundigte, sagte man ihm: »Es ist eine Karawane syrischer Kaufleute, welche sich hier lagern wollte; kann sein, daß die Truppen auf sie gestoßen sind, und daß ihnen irgend einer etwas von ihren Waren genommen hat, da sie sich im Lande der Ungläubigen befinden.« Nach einer Weile kamen die Kaufleute schreiend an, um vom König Schutz zu erflehen. Als Dau el-Makân dies sah, befahl er dieselben vorzuführen. Sobald als sie vor ihm erschienen waren, sprachen sie: »OKönig, wir waren im Lande der Ungläubigen, wo man uns nichts raubte, wie dürften also unsere Brüder, die Moslems, uns unser Gut plündern, wo wir in ihrem Lande sind! Als wir eure Heerhaufen sahen, zogen wir ihnen entgegen, sie aber nahmen uns all unser Gut. Nun haben wir dir vermeldet, was uns zugestoßen ist.«


    Alsdann holten sie das Schreiben des Königs von Konstantinopel hervor, und Scharrkân nahm es und sagte zu ihnen, nachdem er es gelesen hatte: »Wir werden euch alles, was euch genommen ist, zurückerstatten, doch hätte es sich für euch geziemt im Lande der Ungläubigen keinen Handel zu treiben.« Hierauf entgegneten sie ihm: »Unser Gebieter, Gott hat uns in ihr Land geschickt, daß wir dort etwas erbeuteten, was noch kein Ghâzī209 erbeutet hat, und auch ihr [bookmark: page187]187 nicht auf euren Kriegsfahrten wider die Heiden.« »Was ist’s?« fragte Scharrkân. Da antworteten sie ihm: »Wir können es dir nur an einem geheimen Ort sagen, weil die Sache leichtlich, sobald sie unter dem Volk ruchbar wird, jemand zu Ohren kommen kann, und wir dadurch sowohl uns als auch jeden andern von den Moslems, der nach dem Lande Rûm zieht, ins Verderben stürzten.« – Die Kiste aber, in welcher die verruchte Zât ed-Dawâhī saß, hatten sie versteckt. – Hierauf nahm sie Dau el-Makân und sein Bruder Scharrkân in ein Privatgemach, wo sie ihnen nun die Geschichte des Asketen erzählten und dabei fortwährend weinten, daß auch Dau el-Makân und Scharrkân mitweinen mußten.


    Fünfundneunzigste Nacht.


    Nachdem sie ihnen alles nach der Weisung der Hexe Zât ed-Dawâhī berichtet hatten, wurde das Herz Scharrkâns von Mitleid und Liebe zum Asketen ergriffen; aufflammend in heiligem Zorn für Gott, den Erhabenen, fragte er sie: »Habt ihr diesen Asketen befreit, oder steckt er noch in der Einsiedelei?« Sie antworteten: »Nein, wir haben ihn befreit und erschlugen den Einsiedler aus Furcht für unser Leben; dann machten wir uns schnell davon, um dem Verderben zu entrinnen. Wir vernahmen aber von einem zuverlässigen Menschen, daß in jener Einsiedelei viele Centner Gold, Silber und Edelsteine liegen.«


    Hierauf brachten sie die Kiste und holten aus ihr jene Verruchte hervor, die wegen ihrer schwarzen Farbe und großen Magerkeit einer Kassiaschote glich und noch dieselben Ketten und Fesseln trug. Als Dau el-Makân und die Anwesenden sie erblickten, hielten sie sie für einen Mann und einen der besten Diener Gottes und ausgezeichnetsten Asketen, insbesondere da ihre Stirn von der Salbe glänzte, mit welcher sie ihr Gesicht eingerieben hatte, und Dau el-Makân und sein Bruder weinten laut. Dann erhoben sich beide vor ihr, küßten ihr Hände und Füße und schluchzten bitterlich. Sie [bookmark: page188]188 aber winkte ihnen zu und sagte: »Lasset euer Weinen und hört auf meine Worte.« Da hörten sie, ihrem Befehle gehorchend, auf zu weinen, und sie sagte nun zu ihnen: »Wisset, ich war mit dem, was mein Herr an mir gethan, zufrieden, weil ich weiß, daß das Leid, welches über mich verhängt wurde, eine Prüfung von Ihm, dem Mächtigen und Herrlichen, war, und weil der, welcher in Leid und in der Drangsal nicht stand hält, auch nicht eingehen darf in die Gärten der Seligkeit. Allerdings verlangte ich nach der Heimkehr in mein Land, aber nicht um ein Ende des Leides, das über mich verhängt wurde, zu finden, sondern um unter den Rosseshufen der Glaubensstreiter sterben zu dürfen, welche nach ihrem Tod in der Schlacht zum ewigen Leben erstehen.« Darauf sprach sie die Verse:


    
      »Unsre Burg ist der Tür210, und das Feuer die lodernde Schlacht,


      Moses bist du, und dies die gesegnete Zeit.


      Wirf hin deinen Stab, und verschlungen ist all ihre List,


      Zag’ nicht, denn du stehst vor dem Zauber der Stricke gefeit;211


      In die Nacken der Heiden schreib’ Vers auf Vers mit dem Schwert


      Und bet’ von den fliehenden Reihen die Suren im Streit.«

    


    Als die Alte ihre Verse beendet hatte, rannen ihr die Thränen aus den Augen, während ihre gesalbte Stirn hellen Lichtschein ausstrahlte; Scharrkân aber erhob sich vor ihr, küßte ihr die Hand und holte ihr etwas zu essen, doch lehnte sie es ab, indem sie sagte: »Seit fünfzehn Jahren habe ich den Tag über standhaft gefastet, wie sollte ich also jetzt das Fasten brechen, wo der Herr mich in seiner Güte aus der Gefangenschaft der Ungläubigen errettet und von mir [bookmark: page189]189 genommen hat, was mir qualvoller als die Strafe des höllischen Feuers war? Ich will bis zum Sonnenuntergang warten.«


    Als nun der Abend gekommen war, gingen Scharrkân und Dau el-Makân zu ihr, trugen ihr Speise auf und sagten zu ihr: »Iß, oAsket.« Sie antwortete jedoch: »Dies ist nicht Essenszeit, sondern die Stunde dem vergeltenden König zu dienen.« Dann stellte sie sich in die Gebetsnische und betete bis die Nacht vorüber war. In dieser Weise verfuhr sie drei Tage und Nächte und setzte sich nur zur Zeit des Salâms am Ende der Gebete, so daß der Anblick solcher Frömmigkeit das Herz Dau el-Makâns mit festem Vertrauen auf sie erfüllte, und er zu seinem Bruder Scharrkân sagte: »Laß für diesen frommen Mann ein Lederzelt aufschlagen und beauftrage einen Kammerdiener mit seiner Wartung.« Am vierten Tage endlich verlangte sie nach Speise. Als man ihr aber von allen Arten, die das Herz erfreuen und die Augen entzücken, vorgesetzt hatte, aß sie von alledem nur ein Gerstenbrötchen mit Salz, worauf sie wieder das Fasten begann, bis die Nacht kam und sie zum Gebet aufstand. Da sagte Scharrkân zu Dau el-Makân: »Fürwahr dieser Mann treibt die Weltentsagung bis zum höchsten Grad; wäre nicht dieser heilige Krieg, ich schlösse mich ihm an und diente Gott, indem ich seiner wartete, bis ich vor ihm stehe. Gern aber möchte ich zu ihm ins Zelt und mich mit ihm eine Weile unterhalten.« Dau el-Makân entgegnete: »Ich möchte das gleiche; doch, da wir morgen wieder zum Streit wider Konstantinopel aufbrechen, finden wir keine bessere Stunde als eben jetzt.« Nun sagte auch der Wesir Dendân: »Ich möchte gleichfalls diesen Asketen von Angesicht schauen; vielleicht bittet er zu Gott, daß ich in diesem heiligen Krieg mein Leben lasse und vor meinen Herrn trete, denn ich bin der Welt satt.«


    Als nun das Dunkel der Nacht sie verbarg, traten sie in das Zelt der Hexe Zât ed-Dawâhī und fanden sie stehend [bookmark: page190]190 und betend. Weinend aus Mitleid mit ihr traten sie näher, doch sie wendete sich nicht eher nach ihnen um als bis die Mitternacht gekommen war, und sie ihre Gebete mit dem Salâm beendet hatte. Dann trat sie ihnen entgegen, wünschte ihnen langes Leben und fragte sie, weshalb sie gekommen wären. Sie antworteten ihr: »Oheiliger Mann, hörtest du denn nicht wie wir rings um dich weinten?« Sie entgegnete jedoch: »Der, welcher vor Gott steht, hat alle irdische Wesenheit verloren, so daß er weder etwas hört noch sieht.« Hierauf sagten sie zu ihr: »Wir möchten gern, daß du uns die Ursache deiner Gefangenschaft erzählst und für uns heute Nacht betest, was heilsamer für uns sein wird als der Besitz Konstantinopels.«


    Als sie ihre Worte vernahm, sagte sie: »Bei Gott, wäret ihr nicht die Fürsten der Moslems, so würde ich euch nie und nimmermehr etwas davon erzählen, denn allein zu Gott klage ich mein Leid. Nun aber will ich euch die Ursache meiner Gefangenschaft berichten. Wisset, ich lebte zu Jerusalem zusammen mit einigen Heiligen und Ekstatikern ohne Hoffart vor ihnen, da mich Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – mit Demut und Entsagung begnadet hatte, bis es sich traf, daß ich eines Nachts zum Meere ging und auf dem Wasser wandelte. Da überkam mich die Hoffart, von wannen, das weiß ich nicht, so daß ich bei mir sprach: »Wer kann wohl gleich mir auf dem Wasser wandeln!« Von Stund an verhärtete sich mein Herz und Gott, der Erhabene, strafte mich mit der Lust zum Reisen. So zog ich denn aus zum Lande Rûm und zog in seinen Gebieten ein ganzes Jahr umher, bis kein Ort mehr übrig war, an welchem ich nicht Gott gedient hätte. Als ich nun an diese Stätte hier kam, stieg ich auf dieses Gebirge, in welchem sich die Einsiedelei eines Mönches, Namens Matrûhinā befindet. Wie mich der Mönch erblickte, kam er zu mir heraus, küßte mir Hände und Füße und sagte zu mir: »Ich sah dich, seitdem du das Land Rûm betratest, und hast du mich mit [bookmark: page191]191 heißem Verlangen nach dem Lande des Islams erfüllt.« Hierauf faßte er mich bei der Hand, führte mich in jene Einsiedelei und betrat mit mir einen dunkeln Raum. Kaum aber war ich hier eingetreten, da verriegelte er unversehens hinter mir die Thür und ließ mich dort vierzig Tage lang ohne Speise und Trank, da es seine Absicht war mich langsam sterben zu lassen.


    Eines Tages nun traf es sich, daß ein Bitrîk, Namens Decianus, mit zehn seiner Mannen und seiner Tochter Tamāthîl, einem Mädchen von unvergleichlicher Schönheit, jene Einsiedelei aufsuchte. Als sie die Einsiedelei betreten hatten, und der Mönch Matrûhinā ihnen von mir erzählte, sagte der Bitrîk: »Holt ihn heraus, da er nicht mehr für einen Vogel genug Fleisch zum Fressen an seinen Knochen haben wird.« Wie sie nun aber die Thür jenes dunkeln Raumes öffneten, fanden sie mich in der Gebetsnische aufrecht im Gebet, den Koran recitierend, Gott, den Erhabenen, preisend und mich vor ihm demütigend, so daß Matrûhinā bei meinem Anblick sagte: »Das ist ein Erzzauberer.« Als sie seine Worte vernahmen, kamen alle auf mich los, und Decianus packte mich mit seiner Schar und schlug mich so grausam, daß ich mir den Tod herbeiwünschte und mich tadelte und bei mir sprach: »Das ist die Strafe für den Hoffärtigen, der sich der Gnade seines Herrn in dem, was außer seinem Vermögen steht, überhebt. Du, meine Seele, warst stolz und hoffärtig geworden; wußtest du nicht, daß der Stolz den Herrn erzürnt, das Herz verhärtet und den Menschen ins höllische Feuer führt?«


    Hierauf fesselten sie mich und brachten mich wieder in meinen Raum, der ein unterirdischer Keller jenes Gebäudes war. Alle drei Tage gab man mir nun einen Laib Gerstenbrot zu essen und einen Schluck Wasser zu trinken, und jeden kommenden oder dritten Monat kam der Bitrîk mit seiner Tochter Tamāthîl zur Einsiedelei, bis ich fünfzehn Jahre in der Gefangenschaft verbracht hatte, und Tamāthîl, [bookmark: page192]192 die ein Mädchen von neun Jahren gewesen war, als ich sie zum erstenmal gesehen hatte, nunmehr vierundzwanzig Jahre zählte und schöner als alle Mädchen in unserm Lande oder im Lande Rûm geworden war. Ihr Vater aber war besorgt um sie, daß der König sie ihm fortnehmen könnte, da sie ihr Leben dem Messias geweiht hatte, nur daß sie mit ihrem Vater in Rittertracht ausritt, so daß sie, obwohl sie unvergleichlich schön war, von keinem als Mädchen angesehen wurde. Außerdem aber hat ihr Vater all sein Gut in dieser Einsiedelei aufbewahrt, da jeder, der etwas an Kostbarkeiten besitzt, sie in dieser Einsiedelei zu deponieren pflegt, so daß ich eine Menge von Gold- und Silbersachen, Juwelen, wertvolle Gefäße und Kostbarkeiten dort sah, die Gott allein zu zählen vermag. Ihr seid derselben würdiger als jene Ungläubigen, darum nehmt alles, was sich in der Einsiedelei befindet, und verschenkt es an die Moslems, insbesondere an die heiligen Gottesstreiter.


    Als nun jene Kaufleute nach Konstantinopel gekommen waren und ihre Waren verkauft hatten, redete jene Figur auf der Mauer durch ein Wunder, mit dem mich Gott begnadete, zu ihnen, worauf sie zur Einsiedelei kamen und den Patriarchen Matrûhinā erschlugen, nachdem sie ihn zuvor auf die grausamste Weise gezüchtigt und ihn an seinem Bart geschleift hatten, bis er ihnen mein Verließ zeigte. Dann nahmen sie mich und fanden aus Furcht vor ihrem Verderben keinen andern Ausweg als zu flüchten. Morgen Nacht aber wird Tamāthîl nach ihrer Gewohnheit wieder zur Einsiedelei kommen, begleitet von ihrem Vater und seinen Mannen, da er für sie besorgt ist. Wollt ihr diese Dinge mit eigenen Augen sehen, so nehmt mich mit, daß ich euch das Geld und den Schatz des Bitrîken Decianus, welcher sich in jenem Berge befindet, übergebe. Ich hatte es gesehen, wie sie die goldenen und silbernen Gefäße hervorholten und aus ihnen tranken; auch gewahrte ich ein Mädchen unter ihnen, das ihnen arabische Lieder vorsang; [bookmark: page193]193 wie schade, wenn diese schöne Stimme nicht den Koran vortragen dürfte! Wollt ihr, so verbergt euch in jener Einsiedelei, bis Decianus mit seiner Tochter kommt, und nehmt sie gefangen, denn, siehe, nur für den König der Zeit, für Scharrkân, paßt sie oder auch für den König Dau el-Makân.«


    Als sie ihre Erzählung vernommen hatten, freuten sie sich bis auf den Wesir Dendân, in dessen Verstand ihre Erzählung nicht wollte; doch mochte er, wiewohl er über ihre Worte betroffen war, und auf seinem Antlitz die Spuren des Mißtrauens gegen sie sichtbar wurden, aus Respekt vor dem König mit ihr nicht reden. Zât ed-Dawâhī aber hob von neuem an: »Ich fürchte, daß der Bitrîk, wenn er kommt und diese Heeresmassen auf der Wiese lagern sieht, es nicht wagen wird die Einsiedelei zu betreten.«


    Infolgedessen befahl der Sultan dem Heere gen Konstantinopel aufzubrechen und sagte: »Wir wollen hundert Reiter und einen Troß Maultiere mit uns nehmen und nach jenem Berge ziehen, um das Geld aus dem Kloster zu holen;« dann ließ er unverzüglich den Großkämmerling und die Führer der Türken und Deilamiten zu sich entbieten und befahl ihnen: »Sobald der Morgen tagt, so macht euch auf den Marsch gegen Konstantinopel. Du, mein Großkämmerling, sollst meinen Platz im Rat und in der Leitung einnehmen, und du, Rostem, sollst meines Bruders Stellvertreter in der Schlacht sein. Laßt aber zu keinem etwas darüber verlauten, daß wir nicht bei euch sind; nach drei Tagen werden wir wieder zu euch stoßen.« Alsdann wählte er hundert der tapfersten Reiter aus, zog mit seinem Bruder Scharrkân und dem Wesir Dendân aus dem Lager und nahm Maultiere und Kisten mit sich, um das Geld aus der Einsiedelei, welche ihnen die verruchte Zât ed-Dawâhī beschrieben hatte, fortzuschaffen. [bookmark: page194]194


    Sechsundneunzigste Nacht.


    Am nächsten Morgen ließ der Kämmerling unter dem Heer den Befehl zum Aufbruch verkünden, worauf die Truppen im Glauben, daß Scharrkân, Dau el-Makân und der Wesir Dendân unter ihnen seien, und ohne zu wissen, daß sie sich nach der Einsiedelei aufgemacht hatten, den Marsch antraten.


    Soviel, was das Heer anlangt; was nun aber Scharrkân, seinen Bruder Dau el-Makân und den Wesir Dendân betrifft, so hatten dieselben bis zum Ende des Tages sich verweilt, während welcher Zeit die Ungläubigen, die Begleiter der Zât ed-Dawâhī heimlich abgezogen waren, nachdem sie zuvor sie aufgesucht, ihr Hände und Füße geküßt und sie um Erlaubnis zur Abreise gebeten hatten; und sie hatte ihnen nicht nur die Erlaubnis gewährt, sondern auch ihren ganzen listigen Plan anvertraut.


    Als es dann finstre Nacht geworden war, sagte die Alte zu Dau el-Makân und seinen Begleitern: »Auf, brecht jetzt mit mir zum Berge auf und nehmt etwas Bedeckung mit.« Sie gehorchten ihr und ließen am Fuß des Berges fünf Reiter, während die andern vor Zât ed-Dawâhī ritten, welche in ihrer großen Freude von neuer Kraft beseelt wurde, so daß Dau el-Makân sagte: »Gepriesen sei Er, welcher diesen Asketen, desgleichen wir nimmer gesehen haben, gestärkt hat!« Die Hexe hatte jedoch einen Brief auf den Schwingen eines Vogels212 zum König von Konstantinopel entsandt, in welchem sie ihm das Geschehene mitteilte und zum Schluß sagte: »Ich wünsche, daß du mir zehntausend der tapfersten Reiter Rûms schickst, doch müssen sie unbemerkt am Fuß des Gebirges entlang ziehen, daß sie nicht vom Heer des Islams bemerkt werden; sind sie zur Einsiedelei angelangt, so sollen sie sich daselbst verbergen, bis [bookmark: page195]195 ich in Begleitung des Königs der Moslem und seines Bruders zu ihnen komme. Ich habe sie nämlich durch eine List gefangen und mich mit ihnen nebst dem Wesir Dendân und hundert Reitern, nicht mehr, zur Einsiedelei aufgemacht, wo ich ihnen die Kreuze, die daselbst sind, ausliefern werde; auch bin ich entschlossen den Mönch Matrûhinā zu erschlagen, da die List nur durch seinen Tod gelingen kann. Ist dieselbe ausgeführt, so wird von den Moslems kein Mann und kein Feueranbläser heimgelangen, und Matrûhinā wird das Opfer sein für das Volk des nazarenischen Glaubens und der Kreuzesheerschar, und Lob und Preis dem Messias von Anfang bis zu Ende!«


    Als nun der Brief nach Konstantinopel gekommen war, begab sich der Taubenwärter mit dem Blatt zum König Afrīdûn, welcher sofort, nachdem er dasselbe gelesen hatte, Truppenschau hielt, zehntausend Mann mit je einem Roß, einem Dromedar, einem Maultier und mit Proviant ausrüstete, und ihnen nach jener Einsiedelei aufzubrechen befahl.


    Soviel, was jene anlangt; was aber den König Dau el-Makân, seinen Bruder Scharrkân, den Wesir Dendân und ihre Bedeckung betrifft, so waren sie sofort, als sie bei der Einsiedelei angelangt waren, in dieselbe eingedrungen, wo ihnen der Mönch Matrûhinā entgegenkam, um zu sehen, was sie wollten. Da rief der Asket: »Schlagt diesen Verruchten nieder,« und sie erschlugen ihn mit ihren Schwertern und gaben ihm den Becher des Todes zu trinken. Hierauf führte sie die Verruchte zu dem Raum, in welchem sich die frommen Gaben befanden, und sie schafften noch mehr Kostbarkeiten und Schätze heraus, als sie ihnen beschrieben hatte. Nachdem sie alles zusammengeschafft hatten, packten sie es in die Kisten und luden sie auf die Maultiere. Tamāthîl kam jedoch weder selbst noch ihr Vater aus Furcht vor den Moslems. Dau el-Makân wartete deshalb den ganzen Tag über auf sie und den folgenden und dritten, bis Scharrkân sagte: »Bei Gott, mein Herz ist über das [bookmark: page196]196 Heer des Islams in Unruhe, da ich nicht weiß, wie es mit den Truppen steht.« Sein Bruder antwortete ihm: »Da wir nunmehr dieses große Gut erbeutet haben, und ich nicht glaube, daß Tamāthîl oder irgend ein anderer nach den Ereignissen, die das Heer Rûms betroffen haben, hierher nach der Einsiedelei kommen wird, so geziemt es uns, uns mit dem, was Gott uns gewährt hat, zufrieden zu stellen und aufzubrechen, daß Gott uns vielleicht bei der Eroberung Konstantinopels Hilfe gewährt.«


    Hierauf ritten sie den Berg hinunter, ohne daß Zât ed-Dawâhī ihnen, aus Furcht ihren Betrug zu verraten, entgegenzutreten gewagt hätte. Schon waren sie an den Eingang der Thalschlucht gekommen, als plötzlich die zehntausend Reiter, welche ihnen dort die Alte in den Hinterhalt gelegt hatte, sie von allen Seiten umringten, im Fluge die Lanzen richteten, die weißen Klingen zückten, ihres Unglaubens Schlachtruf erhoben und die Pfeile ihrer Tücke auf die Sehne setzten.


    Als nun Dau el-Makân, sein Bruder Scharrkân und der Wesir Dendân diese Streiter sahen und wahrnahmen, daß es ein großer Haufen war, sagten sie: »Wer hat diesem Heerhaufen von uns Kunde gegeben?« Scharrkân aber entgegnete: »Mein Bruder, jetzt ist keine Zeit zum Reden, jetzt heißt es das Schwert zu schwingen und die Pfeile zu schießen. So stärket also euern Mut und festigt eure Seelen, denn diese Schlucht ist wie eine Straße mit zwei Thoren; beim Herrn der Araber und Adschamer, wäre dieser Platz nicht so eng, ich wollte sie vertilgen, auch wenn es ihrer hunderttausend Reiter wären.« Dau el-Makân erwiderte darauf: »Wenn wir das hätten ahnen können, so hätten wir fünftausend Reiter mit uns genommen.« Der Wesir Dendân aber sagte: »Wenn wir auch hier in diesem Engpaß zehntausend Reiter bei uns hätten, so würden sie uns nichts nützen können. Ich kenne diesen Ort, und weiß wie eng die Straße ist, doch weiß ich auch, daß es hier viele [bookmark: page197]197 Schlupfwinkel giebt, da ich hier schon mit dem König Omar en-Noomân eine Razzia machte, als wir Konstantinopel bedrängten, und hierselbst lagerten, wo es Wasser giebt, das kälter als Schnee ist. Vorwärts, daß wir aus diesem Engpaß herauskommen, bevor uns die Haufen der Ungläubigen zu stark bedrängen und früher als wir auf die Gipfel der Berge gelangen, und dann Felsstücke auf uns niederwälzen, daß wir hilflos dastehen.«


    Wie sie nun in aller Hast dem Ausgang aus der Schlucht zustrebten, sah sie der Asket an und sagte zu ihnen: »Was soll diese Furcht, wo ihr doch eure Seelen für die Sache Gottes des Erhabenen verkauft habt? Bei Gott, ich steckte fünfzehn Jahre lang im Gefängnis unter der Erde und trat Gott niemals in seinem Ratschluß entgegen; kämpfet drum für Gottes Sache, und denkt daran, daß jeder, der von euch fällt, das Paradies als Asyl erlangt und durch seinen Tod sich Ruhm erwirbt.«


    Als sie diese Worte des Asketen vernommen hatten, wich alle Sorge und Angst von ihnen, und sie standen fest, bis die Ungläubigen von allen Seiten auf sie anstürmten, die Schwerter auf ihrem Nacken spielten und der Becher des Todes unter ihnen kreiste. Die Moslems aber kämpften im Dienste Gottes den bravsten Kampf, indem sie ihre Feinde mit Speer und Schwert bearbeiteten, und Dau el-Makân teilte seine Hiebe gegen die Mannen aus, stürzte die Tapfern zu Boden und ließ ihre Köpfe zu fünf und fünf und zehn und zehn springen, bis er ihrer eine unberechenbare Zahl und unabschätzbare Menge vertilgt hatte. Während er nun so focht, sah er, wie die Verruchte mit dem Schwerte ihnen zuwinkte und sie stärkte, daß alle, die sich fürchteten, zu ihr flüchteten; sie gab ihnen aber auch Zeichen Scharrkân zu töten, und Schar auf Schar wendete sich gegen ihn, doch so oft eine Schar wider ihn rannte, berannte er sie desgleichen und trieb sie zurück, worauf eine neue Schar auf ihn stürmte, die er von neuem zurückjagte, das Schwert [bookmark: page198]198 auf ihre Nacken sausen lassend. In dem Glauben aber, daß der Segen des Asketen ihm den Sieg über sie verlieh, sprach er bei sich: »Wahrlich, auf diesen frommen Mann schaut Gott mit dem Auge seiner Gnade, und sein lauterer Wandel allein ist’s, der meinen Mut wider die Ungläubigen stärkt; ich schaue, wie sie sich vor mir fürchten und nicht imstande sind stand zu halten, sondern bei jedem Angriff den Rücken kehren und ihr Heil in der Flucht suchen.«


    Nachdem sie in solcher Weise den ganzen Tag über gekämpft hatten, zogen sie sich beim Anbruch der Nacht ermattet von der großen Arbeit und dem vielen Werfen von Felsstücken in eine in jener Schlucht gelegene Höhle zurück, nachdem von ihnen an jenem Tage ihrer fünfundvierzig gefallen waren. Als sie nun alle beisammen waren, fanden sie trotz eifrigsten Suchens keine Spur von dem Asketen, so daß sie hierdurch schwer bedrückt wurden und sagten: »Vielleicht ist er als Märtyrer gefallen.« Scharrkân aber sagte: »Ich sah, wie er die Reiter mit göttlichen Winken stärkte und mit den Versen des Barmherzigen213 beschirmte.«


    Während sie in dieser Weise noch miteinander redeten, kam plötzlich die verruchte Zât ed-Dawâhī an, mit dem Haupt des Großbitrîken in der Hand, des Feldherrn über Zwanzigtausend, eines trutzigen Recken und widerspenstigen Satans, welchen einer der Türken durch einen Pfeilschuß erlegt, und Gott ins höllische Feuer gejagt hatte. Als die Ungläubigen das Werk der Moslems an ihrem Führer gesehen hatten, waren sie alle zu Hauf über ihn gefallen, hatten das Verderben über ihn gebracht und ihn mit ihren Schwertern zerhauen. Gott aber hatte seine Seele ins Paradies gejagt. Darauf hatte die Verruchte das Haupt des Bitrîken abgehauen und kam nun an und warf es Scharrkân, dem König Dau el-Makân und dem Wesir Dendân vor die Füße. Als Scharrkân sie erblickte, sprang er auf [bookmark: page199]199 seine Füße und rief: »Lob sei Gott für deinen Anblick, du frommer Mann, du Glaubensstreiter und Asket!« Sie aber entgegnete: »Mein Sohn, mich verlangte nach dem Märtyrertum an dem heutigen Tage, und ich stürzte meine Seele unter die Heerschar der Heiden, sie aber flohen vor mir. Da ihr nun abzoget, entbrannte in mir um euretwillen ein heiliger Zorn, ich stürzte auf den Großbitrîken, ihren Feldherrn, los, der tausend Ritter wert war, und gab ihm einen Streich, daß sein Kopf vom Rumpf flog, ohne daß einer der Ungläubigen mir zu nahen vermochte; dann brachte ich euch seinen Kopf her–


    Siebenundneunzigste Nacht.


    damit sich eure Seelen zum heiligen Kampf stärkten, und ihr mit den Schwertern den Willen des Herrn der Gläubigen erfüllet. Ich will nun, während ihr im heiligen Kampf zu thun habt, zu euerm Heer gehen, wäre es selbst vor Konstantinopels Thoren, und will mit zwanzigtausend Mann zu Pferd zurückkehren, daß sie diese Ungläubigen vertilgen.« Da fragte Scharrkân: »Wie willst du zu ihnen hingehen, Asket, wo das Wadi von allen Seiten von Ungläubigen verrammelt ist?« Die Verruchte antwortete: »Gott wird mich vor ihren Augen verhüllen, daß mich keiner sieht, und daß niemand, falls ich auch bemerkt würde, den Mut hat mir entgegenzutreten. Denn, siehe, zu jener Stunde werde ich ganz in Gott aufgegangen sein, und er wird seine Feinde von mir abwehren.« Scharrkân erwiderte hierauf: »Du sprichst die Wahrheit, Asket; ich habe das mit eigenen Augen gesehen. Könntest du aber zu Beginn der Nacht fortgehen, so wäre das besser für uns.« Der Asket versetzte: »Ich werde mich noch in dieser Stunde aufmachen, und wenn du ungesehen mit mir kommen willst, so mach’ dich auf; will dein Bruder ebenfalls mit uns fort, so wollen wir ihn ebenfalls mitnehmen, doch weiter keinen, da der Schatten eines Heiligen nur zwei verhüllen kann.« Scharrkân [bookmark: page200]200 entgegnete ihm: »Was mich anlangt, so will ich meine Gefährten nicht verlassen, wenn aber mein Bruder einwilligt, so kann es nichts schaden, daß er mit dir fortgeht und aus dieser Klemme loskommt, da er die Burg der Moslems ist und das Schwert des Herrn der drei Welten. Wünscht er es, so mag er auch den Wesir Dendân mit sich nehmen oder einen andern, den er sich erwählt, und uns dann zehntausend Berittene zur Hilfe wider diese Elenden schicken.«


    Nachdem sie sich hierüber geeinigt hatten, sagte die Alte: »Lasset mir Zeit, daß ich vor euch ausgehe und mich nach den Ungläubigen umsehe, ob sie schlafen oder wach sind.« Sie antworteten ihr darauf: »Nein, wir wollen nur mit dir zusammen fortgehen und unsre Sache Gott anheimstellen.« Sie erwiderte jedoch: »Wenn ich mich euch füge, so macht nicht mir, sondern euch selber Vorwürfe. Mein Rat geht dahin, daß ihr mir so lange Zeit lasset, bis ich die Ungläubigen verkundschaftet habe.« Nun sagte Scharrkân: »Geh’ zu ihnen hinaus, doch bleibe nicht zu lange aus, da wir auf dich warten.«


    Hierauf ging Zât ed-Dawâhī fort, während Scharrkân nach ihrem Fortgange im Gespräch mit seinem Bruder sagte: »Wäre dieser Asket kein Wunderthäter, so hätte er jenen reckenhaften Bitrîken nicht erlegt. Dies ist genügender Beweis für seine Wunderkraft; durch den Tod jenes Bitrîken ist die Kraft der Ungläubigen in der That gebrochen, da er ein trutziger Recke und ein widerspenstiger Satan war.«


    Während sie noch miteinander über die Wunderkräfte des Asketen redeten, trat die verruchte Zât ed-Dawâhī wieder bei ihnen ein und verhieß ihnen den Sieg über die Ungläubigen, worauf sie dem Asketen hierfür dankten, ohne zu wissen, daß dieses eine listige Falle war. Nun fragte die Verruchte: »Wo ist der König der Zeit Dau el-Makân?« Dau el-Makân antwortete: »Hier,« worauf sie zu ihm sagte: »Nimm deinen Wesir mit dir und folge mir nach, da wir nunmehr nach Konstantinopel gehen.« Zât ed-Dawâhī hatte [bookmark: page201]201 aber den Ungläubigen ihren listigen Plan mitgeteilt, worauf diese in höchster Freude gerufen hatten: »Unser Herz wird nicht eher wieder froh sein als bis wir ihren König für den Bitrîken erschlagen haben, den besten Ritter, den wir hatten.« Dann sagten sie noch zur alten Hexe Zât ed-Dawâhī, als sie ihnen mitgeteilt hatte, daß sie zu ihnen mit dem König der Moslems kommen würde: »Hast du ihn gebracht, so wollen wir ihn vor den König Afrīdûn führen.« Wie nun die alte Zât ed-Dawâhī, gefolgt von Dau el-Makân und dem Wesir Dendân, aufbrach, sagte sie zu ihnen: »Ziehet hin unter dem Segen Gottes, des Erhabenen!« und sie gehorchten ihr, durchbohrt von dem Pfeile des Schicksals und Verhängnisses. Sie schritt nun in einem fort mit ihnen weiter, bis sie mitten unter das Heer Rûms gelangt waren und die obenerwähnte enge Schlucht erreicht hatten, während die Streiter der Ungläubigen sie anschauten und unbehelligt ließen, weil die Verruchte es ihnen also geboten hatte. Als Dau el-Makân und der Wesir Dendân das Heer der Ungläubigen sahen und bemerkten, daß die Ungläubigen sie zwar anschauten aber nicht aufhielten, sagte der Wesir Dendân: »Bei Gott, das ist ein vom Asketen gewirktes Wunder! Kein Zweifel, er gehört zu den Auserwählten,« worauf Dau el-Makân entgegnete: »Mir scheint es, als ob die Heiden mit Blindheit geschlagen wären, da wir sie sehen, sie aber nicht uns.« Während sie in solcher Weise den Asketen priesen und seine Wunder, seine Enthaltsamkeit und seine frommen Werke aufzählten, stürzten plötzlich die Ungläubigen auf sie, umringten sie, packten sie und fragten: »Ist noch sonst jemand bei euch, daß wir ihn festnehmen?« Der Wesir Dendân antwortete: »Seht ihr denn nicht jenen dritten Mann dort vor uns?« Die Ungläubigen erwiderten ihnen jedoch: »Beim Messias, den Mönchen, dem Katholikos und dem Metropoliten, wir sehen niemand weiter als euch.« Da sagte Dau el-Makân: »Bei Gott, unser Geschick ist eine von Gott, dem Erhabenen, verhängte Strafe.« [bookmark: page202]202


    Achtundneunzigste Nacht.


    Hierauf legten ihnen die Heiden Fußfesseln an und übergaben sie einigen Leuten zur Bewachung die Nacht über, während sie seufzten und zu einander sprachen: »Der Widerspruch gegen die Frommen verdient noch schlimmeres als dieses; die Klemme, in der wir jetzt stecken, ist unsere gerechte Strafe.«


    Soviel was Dau el-Makân und den Wesir Dendân anlangt; was aber den König Scharrkân betrifft, so hatte er, nachdem er die Nacht über geruht hatte, und der Morgen angebrochen war, das Morgengebet verrichtet, war dann mit seinen Streitern aufgesprungen und hatte sich mit ihnen zum Kampf wider die Ungläubigen gewappnet, wobei er ihre Herzen stärkte und ihnen alles Gute verhieß. Dann waren sie aufgebrochen, bis sie nahe an die Ungläubigen gekommen waren.


    Als aber die Ungläubigen sie erblickten, riefen sie ihnen zu: »Ihr Moslems, wir haben euern Sultan und den Wesir, welcher mit der Leitung eurer Angelegenheiten betraut ist, gebunden, und werden euch, lasset ihr nicht ab gegen uns zu streiten, bis auf den letzten Mann erschlagen. Ergebt ihr euch jedoch, so werden wir euch zu unserm König führen, welcher mit euch unter der Bedingung Frieden schließen wird, daß ihr unser Land verlasset und in euer Land heimkehrt, und wir uns gegenseitig in keiner Sache irgend ein Leid zufügen wollen. Willigt ihr hierin ein, so ist es euer Glück, wenn nicht, so müßt ihr sterben. Nun haben wir es euch vermeldet, und dies ist unser letztes Wort.«


    Als Scharrkân ihre Worte vernommen und Gewißheit von der Gefangennahme seines Bruders und des Wesirs Dendân erhalten hatte, fiel es ihm schwer auf die Seele; weinend, und mit gebrochener Kraft erwartete er den sichern Untergang und sprach bei sich: »Was mag nur ihre Gefangennahme herbeigeführt haben? Haben sie sich etwa in [bookmark: page203]203 ihrem Benehmen gegen den Asketen vergangen oder haben sie ihm zuwidergehandelt, oder was ist es sonst gewesen?« Dann sprangen sie zum Kampf wider die Ungläubigen auf und erschlugen von ihnen eine große Menge; an jenem Tage ward der Tapfere von dem Feigling unterschieden, und Schwert und Speer rot gefärbt. Die Ungläubigen fielen in Schwärmen über sie her wie Fliegen über den Trank, und Scharrkân und seine Mannen hörten nicht auf zu streiten wider die, so den Tod nicht fürchten und sich nicht durch den Tod vom Kampf um den Sieg abschrecken lassen, bis das Wadi von Blutströmen floß, und die Erde von Erschlagenen bedeckt wurde.


    Als dann die Nacht hereinbrach, trennten sich wieder die Haufen, und jede der beiden Parteien zog sich an ihren Platz zurück. Wie nun aber die Moslems in ihre Höhle zurückgekehrt waren, sahen sie, daß ihrer nur noch wenig übriggeblieben waren, und daß sie allein von Gott und ihrem Schwert Hilfe erhoffen konnten. Ihrer fünfunddreißig Rittersleute von den vornehmsten Emiren waren an jenem Tage gefallen, während sie mit ihren Schwertern von den Ungläubigen Tausende zu Fuß und Pferd erschlagen hatten. Als Scharrkân dieses festgestellt hatte, machte ihn die Sache beklommen, so daß er seine Gefährten fragte: »Was ist zu thun?« Seine Gefährten antworteten ihm darauf: »Nichts kann geschehen, als was Gott, der Erhabene, beschließt.«


    Am andern Morgen sagte Scharrkân zu dem Rest seiner Streiter: »Wenn ihr zum Streit auszieht, so bleibt keiner von euch am Leben, zudem haben wir nur noch wenig Speise und Trank übrig. Mein Rat, den ich zu erteilen habe, trifft das Richtige, nämlich, daß ihr eure Schwerter zieht und euch draußen am Eingang der Höhle aufstellt, um jeden, der hier eindringen will, abzuwehren. Inzwischen hat wohl der Asket das Heer der Moslems erreicht und bringt uns zehntausend Reiter zur Hilfe wider die Ungläubigen. Vielleicht haben die Ungläubigen ihn und die [bookmark: page204]204 Truppen, die er bringt, gar nicht bemerkt.« Hierauf antworteten seine Gefährten: »Dieser Rat trifft das Richtige, und ist kein Zweifel in seiner Vortrefflichkeit.« Alsdann besetzten die Streiter den Eingang der Höhle und faßten zu beiden Seiten derselben Posto, jeden der Ungläubigen, der es versuchte, bei ihnen einzudringen, niederhauend und standhaft alle Angriffe der Ungläubigen von dem Eingang abwehrend, bis der Tag zur Rüste ging und das Dunkel der Nacht sie umfing–


    Neunundneunzigste Nacht.


    und dem König Scharrkân nur noch fünfundzwanzig Mann, und nicht mehr, übrig blieben.


    Da sagten die Ungläubigen zu einander: »Wann sollen diese Tage ein Ende nehmen? Wir sind des Kampfes wider die Moslems müde geworden.« Einige von ihnen antworteten darauf: »Auf, wir wollen sie überfallen, denn nur noch fünfundzwanzig sind ihrer übrig geblieben; überwältigen wir sie aber nicht in dieser Weise, so wollen wir sie ausräuchern. Werden sie dann gefügig und übergeben sie sich uns, so nehmen wir sie gefangen; wenn nicht, so lassen wir sie das Feuer heizen, daß sie für alle Verständigen zur Lehre dienen, und der Messias erbarme sich nicht ihrer Väter, und lasse die Wohnung der Nazarener nicht ihre Herberge sein!« Hierauf schleppten sie Holz an den Eingang der Höhle und legten Feuer daran, so daß Scharrkân mit den Seinigen des Unterganges sicher war.


    Während sie in solcher Lage waren, wendete sich der befehlshabende Bitrîk zu denen, die ihren Tod angeraten hatten, und sagte: »Sie sollen nicht anders als vor dem König Afrīdûn sterben, daß er seinen Rachedurst stillt. Wir müssen sie daher bei uns gefesselt halten und morgen mit ihnen nach Konstantinopel aufbrechen, wo wir sie dem König Afrīdûn ausliefern, daß er mit ihnen nach seinem Belieben verfährt.« Hierauf entgegneten sie: »Das ist das Richtige;« [bookmark: page205]205 dann befahlen sie ihnen die Hände auf dem Rücken zu fesseln und gaben ihnen eine Wache zur Seite.


    Als es nun finstre Nacht geworden war, vergnügten sich die Ungläubigen mit Spiel und Schmaus, verlangten nach Wein und zechten bis alle von ihnen auf dem Rücken lagen, während Scharrkân, sein Bruder Dau el-Makân und alle ihre Gefährten gefesselt waren. Da blickte Scharrkân seinen Bruder an und fragte ihn: »Mein Bruder, wie kommen wir los?« Dau el-Makân antwortete: »Bei Gott, ich weiß es nicht, wir sind wie Vögel im Käfig.« Nun ergrimmte Scharrkân und dehnte und streckte sich stöhnend vor Zorn, daß seine Fessel sprang und er frei wurde. Dann trat er an den Hauptmann der Wachen heran, zog aus seiner Tasche die Schlüssel zu den Fesseln und löste Dau el-Makân, den Wesir Dendân und die übrigen seiner Gefährten. Hierauf wendete er sich zu seinem Bruder Dau el-Makân und dem Wesir Dendân und sagte: »Ich will drei der Wächter erschlagen, und dann wollen wir drei ihre Kleider nehmen und anlegen, daß wir als Griechen verkleidet unbemerkt zwischen ihnen hindurchschreiten und unser Heer aufsuchen.« Dau el-Makân erwiderte jedoch: »Das ist kein guter Rat, da wir, wenn wir sie erschlagen, zu befürchten haben, daß jemand ihr Todesröcheln hört und die Ungläubigen von allen Seiten her wach werden, über uns herfallen und uns niedermachen. Das Richtige ist vielmehr, daß wir aus der Schlucht herauszukommen suchen.« Darauf pflichteten alle ihm bei.


    Als sie sich nun eine kurze Strecke hinter der Schlucht befanden, sahen sie Rosse angebunden und ihre Reiter schlafend daliegen. Da sagte Scharrkân zu seinem Bruder: »Es wäre gut, wenn sich jeder von uns eins von diesen Pferden nimmt.« Hierauf nahmen sie sich, da sie ihrer fünfundzwanzig waren, fünfundzwanzig Pferde, und Gott hatte über die Ungläubigen Schlaf geworfen um eines Ratschlusses willen, den er wußte. Alsdann raffte Scharrkân soviel Schwerter und Lanzen von den Waffen der Ungläubigen [bookmark: page206]206 an sich, als sie brauchten, und sie bestiegen nun die geraubten Rosse und trabten von dannen, während die Ungläubigen des guten Glaubens waren, daß niemand Dau el-Makân, seinen Bruder Scharrkân und ihre Waffengefährten zu lösen imstande wäre, und sie kein Mittel zur Flucht finden könnten.


    Als nun alle der Gefangenschaft entronnen waren und sich vor den Ungläubigen in Sicherheit befanden, wendete sich Scharrkân zu ihnen und sagte: »Fürchtet euch nicht, dieweil Gott uns beschützt; doch habe ich einen Vorschlag zu machen, der vielleicht das Richtige trifft.« Da fragten sie ihn: »Wie lautet er?« Scharrkân antwortete: »Mein Wunsch geht dahin, daß ihr auf die Berge steigt, und alle auf einmal den Schlachtruf »Allāh Akbar« ausstoßet und hinzufüget: Die Heerschar des Islams ist über euch gekommen.« Hierdurch werden sie in Verwirrung geraten und werden die List nicht entdecken, da sie zur Stunde trunken sind und glauben werden, daß das Heer des Islams sie von allen Seiten eingeschlossen hat und bereits mitten unter ihnen ist. Dann werden sie von Rausch und Schlaf verwirrt übereinander mit den Schwertern herfallen, während wir sie mit ihren eigenen Schwertern in Stücke hauen und der Flamberg unter ihnen bis zum Morgen die Runde macht.« Dau el-Makân erwiderte ihm darauf: »Das ist kein guter Vorschlag; das Richtige ist, daß wir zu unserm Heer ziehen und kein Wort reden. Sobald wir das Feldgeschrei erheben, werden sie aufwachen und uns nachsetzen, so daß keiner von uns mit dem Leben davon kommt.« Scharrkân entgegnete jedoch: »Bei Gott, würden sie auch wach werden und uns nachsetzen, so machte es nichts für uns aus; ich brenne vor Verlangen, daß ihr meinen Vorschlag annehmt, denn nur Gutes kann daraus kommen.« Da willigten sie ein, stiegen auf den Berg und stießen das Feldgeschrei so laut aus, daß die Berge, die Bäume und Felsen aus Schrecken vor Gott »Allāh Akbar« mitriefen. Sobald nun die Ungläubigen das Feldgeschrei der Moslems vernahmen– [bookmark: page207]207


    Hundertste Nacht.


    schrieen sie einander zu, legten die Waffen an und riefen: »Beim Messias, die Feinde sind über uns gekommen!« Dann schlugen sie von ihren eigenen Leuten eine so große Menge tot, daß Gott, der Erhabene, ihre Anzahl allein kennt.


    Als sie nun am Morgen nach den Gefangenen suchten und keine Spur von ihnen entdecken konnten, sagten die Anführer zu ihnen: »Niemand anders als unsere Gefangenen haben dieses Unheil unter euch angerichtet. Vorwärts, im Galopp ihnen nach, daß ihr sie einholt und ihnen den Becher des Verderbens zu trinken gebt; seid unbesorgt und laßt euch nicht verblüffen.« Hierauf sprangen sie in den Sattel und jagten ihnen nach, und es handelte sich nur um einen Augenblick, daß sie sie eingeholt und umzingelt hätten.


    Als Dau el-Makân dies gewahrte, packte ihn großer Schrecken, und er sagte zu seinem Bruder Scharrkân: »Sieh’, was ich befürchtete, ist nun eingetroffen; uns bleibt nun kein anderer Weg, als das Schwert für den Glauben zu ziehen.« Scharrkân antwortete hierauf kein Wort. Alsdann stürmte Dau el-Makân vom Gipfel des Berges mit dem Schlachtruf »Allāh Akbar«, desgleichen erhoben die andern Streiter das Feldgeschrei, und stürzten sich in den heiligen Kampf, um ihr Leben im Dienste des Herrn der Gläubigen zu verkaufen.


    Während so das Gefecht entbrannte, hörten sie plötzlich laute Stimmen das Bekenntnis und Feldgeschrei und den Segen und Heilsspruch über den Freudenboten und Strafprediger214 rufen, und erblickten, als sie sich nach jener Richtung hinwendeten, die Heerschar der Moslems und die [bookmark: page208]208 Streiter der Unitarier215 im Anzug. Bei ihrem Anblick stärkten sich ihre Herzen, Scharrkân sprengte gegen sie los und stieß mit all den Bekennern der Einheit Gottes, die bei ihm waren, das Feldgeschrei »Es ist kein Gott außer Gott, und Mohammed ist der Gesandte Gottes, Allāh Akbar!« so laut aus, daß die Erde wie bei einem Erdbeben erdröhnte, und die Streiter der Heiden in die Berge auseinanderstoben, während ihnen die Moslems mit Schwert und Lanze nachsetzten, ihre Köpfe vom Rumpfe holten und unverdrossen ihre Nacken mit dem Schwerte bearbeiteten, bis der Tag zur Rüste ging, und das Dunkel der Nacht sie umfing. Hierauf sammelten sich die Moslems wieder und verbrachten die ganze Nacht über in heller Freude über den Sieg.


    Als nun der Morgen anbrach und es hell ward und tagte, sahen sie, wie Bahrâm, der Feldherr der Deilamiten, und Rostem, der Feldherr der Türken, mit zwanzigtausend Mann zu Pferd gleich trotzig dreinschauenden Löwen ihnen entgegenkamen. Sobald die Reiter Dau el-Makân erblickten, stiegen sie ab, begrüßten ihn mit dem Salâm und küßten die Erde vor ihm. Dau el-Makân aber sagte zu ihnen: »Freuet euch über den Sieg der Moslems und die Vernichtung des Volkes der Ungläubigen.« Dann beglückwünschten sie einander zur Errettung und dem herrlichen Lohn am Tag der Auferstehung.


    Der Grund aber dafür, daß sie an diesen Ort gekommen waren, war folgender: Nachdem die Emire Rostem und Bahrâm und der Großkämmerling mit den Heerhaufen der Moslems, die wehenden Banner über ihren Häuptern, abgezogen und vor Konstantinopel angelangt waren, sahen sie, daß die Ungläubigen, sobald als sie von dem Herannahen der islamischen Streiter und mohammedanischen Banner Kunde [bookmark: page209]209 bekommen hatten, die Wälle bestiegen, die Türme und Kastelle besetzt und in alle Burgen Verteidiger gelegt hatten, um bald darauf das Geklirr von Waffen, und den Lärm von Schlachtrufen zu hören. Als sie hinschauten, sahen sie die Moslems und hörten das Dröhnen der Rosseshufe unter den Staubwolken, als käme ein Heuschreckenheer herangezogen oder ein tosender Platzregen, und vernahmen die Stimmen der Moslems, die den Koran recitierten und den Erbarmer lobpreisten. Daß die Ungläubigen aber von dem Herannahen der Moslems Kunde erhalten hatten, bevor die Heeresmassen, in ihrer Menge an Mannen und Reisigen, an Weibern und Kindern gleich der tosenden Flut, heranrückten, hatte allein die alte Zât ed-Dawâhī mit ihrem Falsch, ihrer Verleumdung und ihrer Verschlagenheit zu Wege gebracht.


    Wie sie nun vor Konstantinopel angelangt waren und dort die Massen der Ungläubigen erblickten, sagte der Emir der Türken zu dem Emir der Deilamiten: »Wir sind in Gefahr vor den Feinden dort auf den Wällen; schau nur jene Burgen und die Menschheit dort gleich der wellenbrandenden Flut. Jene Ungläubigen übertreffen uns um das Hundertfache, und wir sind nicht sicher vor einem Späher, der ihnen mitteilt, daß wir ohne Sultan sind. Wir laufen in der That Gefahr von diesen Feinden, deren Menge nicht zu zählen und deren Hilfsmittel unerschöpflich sind, zumal da der König Dau el-Makân, sein Bruder und der hochberühmte Wesir Dendân fern sind. Sobald sie das erfahren haben, werden sie wider uns entbrennen und uns mit dem Schwert bis auf den letzten Mann zusammenhauen, so daß keiner mit dem Leben davon kommt. Mein Rat geht demnach dahin, daß du mit zehntausend Reitern von den Mesopotamiern und Türken nach der Einsiedelei des Matruhinā und der Wiese des Malûhinā aufbrichst und nach unsern Brüdern und Gefährten suchst. Wenn ihr mir folgt, so könnt ihr ihnen Hilfe bringen, falls sie die Ungläubigen in die Enge getrieben haben, wenn nicht, so trifft mich kein [bookmark: page210]210 Vorwurf. »Ihr müßt aber schnell wieder zurück sein, denn Argwohn gehört zur Klugheit.« Der erwähnte Emir hieß den Rat gut, wählte sich zwanzigtausend Reiter aus und zog dann, alle Straßen bedeckend, mit ihnen nach der genannten Wiese und der berühmten Einsiedelei fort.


    Was nun die alte Zât ed-Dawâhī anlangt, so hatte dieselbe, nachdem sie den Sultan Dau el-Makân, seinen Bruder Scharrkân und den Wesir Dendân in die Hände der Ungläubigen hatte fallen lassen, ein Roß bestiegen und zu den Ungläubigen gesagt: »Ich will das Heer der Moslems einholen und eine List zu ihrem Untergang ersinnen. Ich will ihnen mitteilen, daß ihre Führer umgekommen sind; dann wird ihr Zusammenhalt sich lösen, ihr Band wird zerreißen und ihre Haufen sich zerstreuen. Hierauf will ich den König Afrīdûn von Konstantinopel und meinen Sohn Hardûb, den König von Rûm, aufsuchen und ihnen von allem Mitteilung machen, daß sie ihre Truppen wider die Moslems ins Feld führen und sie bis auf den letzten Mann vernichten.« Hierauf war sie querfeldein auf ihrem Roß die ganze Nacht über geritten. Als sie dann am nächsten Morgen das Heer Bahrâms und Rostems erblickte, suchte sie ein Gehölz auf, verbarg dort ihr Pferd, trat dann wieder heraus und schritt zu Fuß ein Stück feldein, indem sie bei sich sprach: »Vielleicht ist das Heer der Moslems auf der Flucht begriffen, nachdem es bei dem Angriff auf Konstantinopel zurückgeschlagen ist.« Als sie aber näher kam und nun ihre Banner aufrecht216 erblickte, sah sie, daß sie nicht auf der Flucht begriffen waren, sondern um ihren König und ihre Gefährten besorgt waren. Als sie dies festgestellt hatte, lief sie ihnen, so schnell sie es vermochte, wie ein rebellischer Satan entgegen, bis sie sie erreicht hatte, und rief: »Eile, Eile, ihr Streiter des Barmherzigen, zum heiligen Kampf wider Satans Schar!«


    Als Bahrâm sie erblickte, ritt er auf sie zu, stieg vor [bookmark: page211]211 ihr ab, küßte die Erde vor ihr und fragte sie: »Heiliger Gottesmann, was bringst du?« Sie entgegnete: »Frag’ nicht nach dem Unheil und dem Entsetzlichen! Nachdem unsere Gefährten das Geld aus der Einsiedelei des Matrûhinā genommen hatten und gen Konstantinopel aufbrechen wollten, trat ihnen eine streitbare kühne Heerschar von den Ungläubigen entgegen.« Darauf trug sie ihnen die Geschichte vor, um sie in Furcht und Schrecken zu setzen, und sagte: »Die Meisten von ihnen sind umgekommen und nur fünfundzwanzig Mann sind übrig geblieben.« Bahrâm fragte sie darauf: »Asket, wann hattest du sie verlassen?« Sie antwortete: »In dieser Nacht.« Da rief Bahrâm: »Preis Ihm, welcher dir die weite Erde zusammenrollte und dich auf deinen Füßen wie auf der Rippe eines Palmblattes gehen ließ! Doch du gehörst zu den Heiligen, welche auf Flügeln dahinziehen, wenn sie von der Offenbarung seines Befehles inspiriert sind.« Dann stieg er wieder auf den Rücken seines Rosses, niedergeschlagen und bestürzt von allem, was er von der Meisterin in der Lüge und Verleumdung vernommen hatte, und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Unsere Mühe ist verloren und unsere Herzen sind beklommen, denn unser Sultan ist mit allen seinen Begleitern gefangen.« Unverzüglich sprengten sie nun querfeldein in der Länge und Breite, in der Nacht und am Tage, bis sie gegen Anbruch der Morgendämmerung an den Eingang der Schlucht gelangten und Dau el-Makân und seinen Bruder Scharrkân erblickten, wie sie gerade das Feldgeschrei »Allāh Akbar, Es giebt keinen Gott außer Gott,« erhoben und Segen und Heil über den Freudenboten und Strafprediger erflehten. Da sprengte er mit seiner Schar gegen die Heiden los, stürzte sich von allen Seiten auf sie, wie der Sturzbach die Wüsten überflutet, und erhob mit seinem Kriegsvolk ein solches Feldgeschrei, daß die Tapfersten davor aufschrieen und die Berge sich spalteten. [bookmark: page212]212


    Als nun der Morgen anbrach, und es hell ward und tagte, wehte ihnen der Duft und Wohlgeruch der Morgenfrühe von Dau el-Makân entgegen, und einer erkannte den andern, wie oben erzählt wurde. Nachdem sie dann die Erde vor Dau el-Makân und seinem Bruder Scharrkân geküßt hatten, und Scharrkân zu ihrem Staunen erzählt hatte, wie es ihnen in der Höhle ergangen war, sagten sie zu einander: »Laßt uns nach Konstantinopel eilen, da wir unsere Gefährten dort gelassen haben, und unsere Herzen bei ihnen sind.« Infolgedessen brachen sie, sich dem Allgütigen und Allwissenden anvertrauend, eilends auf, und Dau el-Makân feuerte ihre Herzen zur Ausdauer an, nachdem er seinen Bruder Scharrkân beglückwünscht und ihm für alle seine Taten gedankt hatte.
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      Fortsetzung der Geschichte des Königs Omar en-Noomân und seiner Söhne


      Soviel was die beiden Könige anlangt. Nachdem nun aber die alte Zât ed-Dawâhī das Heer Bahrâms und Rostems angetroffen hatte, kehrte sie ins Dickicht zurück, holte ihr Pferd hervor, schwang sich in den Sattel und sprengte zu dem Heer der Moslems, welches Konstantinopel belagerte. Dort angelangt, stieg sie ab, nahm ihr Roß und führte es zu dem Baldachin, unter welchem der Großkämmerling saß. Als dieser sie erblickte, erhob er sich vor ihr, winkte ihr zu und rief: »Willkommen dem frommen Asketen!« Dann fragte er sie, was es gäbe, und sie trug ihm ihre beunruhigenden Lügen und unheilvollen Verleumdungen vor und sagte: »Ich bin um die Emire Rostem und Bahrâm besorgt, die ich mit ihren Truppen unterwegs antraf und zu dem König und seinen Leuten schickte; sie zählen nur zwanzigtausend Mann zu Pferd, während die Anzahl der Ungläubigen viel bedeutender ist. Ich wünschte daher, du schicktest ihnen sofort einen Heerhaufen so schnell als möglich nach, daß sie nicht bis auf den letzten Mann umkommen,« und fügte noch hinzu: »Eile! Eile!«


      Als der Kämmerling und die Moslems diese Botschaft vernahmen, ließen sie den Mut sinken und weinten; Zât ed-Dawâhī aber sagte zu ihnen: »Bittet Gott um Hilfe und ertragt dieses Unglück in Geduld; ihr habt einen Trost an allen denen, die vor euch in der Gemeinde Mohammeds lebten, und Gott hat das Paradies mit seinen Schlössern für alle, [bookmark: page006]6 die als Märtyrer fallen, bestimmt. Der Tod trifft jeden, doch ist der Tod im heiligen Krieg der rühmlichere.«


      Als der Kämmerling die Worte der verruchten Zât ed-Dawâhī vernahm, rief er den Bruder des Emirs Bahrâm, einen Ritter Namens Tarkâsch, wählte zehntausend Reiter, trotzig dreinschauende Kämpen, aus und befahl ihm aufzubrechen. Tarkâsch gehorchte sofort und ritt den Tag und die ganze folgende Nacht über, bis er den Moslems nahe kam. Sobald nun Scharrkân am andern Morgen die Staubwolke von Tarkâsch und seinen Reitern aufsteigen sah, erschrak er um der Moslems willen und sagte: »Seht, jene Truppen kommen auf uns zu; entweder gehören sie zum Heere der Moslems, und das wäre offenkundiger Sieg, oder sie gehören zum Heere der Ungläubigen, und dann gäbe es keinen Widerspruch gegen das Schicksal.« Hierauf ritt er zu seinem Bruder Dau el-Makân und sagte zu ihm: »Sei unverzagt, ich zahle für dich mit meinem Leben; sind diese da vom Heer des Islams, so wäre das der Gnaden Übermaß, sind es aber unsere Feinde, so müssen wir wider sie streiten, doch wünschte ich, ich träfe noch mit dem Gottesmann vor meinem Tode zusammen, und bäte ihn, daß er mir den Märtyrertod erflehete.«


      Während sie noch miteinander redeten, wurden mit einem Male die Banner mit der Inschrift »Es ist kein Gott außer Gott, und Mohammed ist der Gesandte Gottes« sichtbar, und Scharrkân rief: »Wie steht’s, ihr Moslems?« Sie antworteten: »Alles gut und wohl, wir kamen nur aus Besorgnis um euch.« Darauf stieg der Führer der Truppen von seinem Pferd, küßte die Erde vor ihm und sagte: »Mein Gebieter, wie geht’s dem Sultan, dem Wesir Dendân, Rostem und meinem Bruder Bahrâm, sind sie alle wohlbehalten?« Scharrkân antwortete: »Sie sind wohl;« dann fragte er ihn: »Wer ist’s, der euch von uns Nachricht gebracht hat?« Tarkâsch erwiderte: »Der Asket; er berichtete auch, daß er meinem Bruder Bahrâm und Rostem begegnet wäre und [bookmark: page007]7 sie zu euch geschickt hätte. Er sagte uns, daß euch die Ungläubigen umzingelt hätten und in großer Anzahl bedrängten, nun aber sehe ich, daß gerade das Gegenteil der Fall ist, und daß ihr errettet seid.« Da fragte Scharrkân: »Und wie kam der Asket zu euch?« und sie antworteten ihm: »Er kam zu Fuß an und hatte an einem Tage und in einer Nacht einen Weg von zehn Eilmärschen zu Pferd zurückgelegt.« Scharrkân versetzte darauf: »Kein Zweifel, es ist ein Heiliger Gottes, wo aber ist er jetzt?« Sie antworteten: »Als wir fortzogen, war er bei unserm Heer, dem Volk des Glaubens, und feuerte sie an zum Streit wider das Volk des Unglaubens und der Rebellion.« Da freute sich Scharrkân hierüber, und sie priesen Gott für ihre und des Asketen Errettung und betrauerten die Gefallenen, indem sie sprachen: »Das stand in dem Buch verzeichnet.« Alsdann trabten sie eilig weiter.


      Plötzlich erhob sich eine Staubwolke, bis sie den Horizont verhüllte und den Tag verfinsterte. Nach ihr hinschauend, sagte Scharrkân: »Ich fürchte, daß die Ungläubigen das Heer des Islams gesprengt haben, weil diese Staubwolke den Osten und Westen verhüllt und den Morgen und Abend erfüllt.« Nun erhob sich unter dieser Staubwolke eine finstere Säule, die schwärzer war als der pechschwarze Tag, und die Säule kam näher und näher, grausiger als das Grausen des jüngsten Tages, so daß Roß und Mann wetteifernd nach der Ursache dieses Unheils ausschauten. Da gewahrten sie den obenerwähnten Asketen und drängten sich nun um ihn, ihm die Hände zu küssen, während er rief: »Gemeinde des besten der Geschöpfe und der Leuchte der Finsternis, die Ungläubigen haben die Moslems überlistet und die Heerscharen der Unitarier überfallen. Rettet sie aus den Händen der elenden Ungläubigen, die sie im Lager überfallen und schmählich niedergemetzelt haben, als sie sich in Sicherheit glaubten.«


      Als Scharrkân diese Worte von ihm vernahm, flog ihm [bookmark: page008]8 das Herz vor starkem Klopfen; bestürzt sprang er von seinem Pferd und küßte dem Asketen Hände und Füße, und Dau el-Makân und alle übrigen Streiter zu Fuß und Pferd thaten ein gleiches, bis auf den Wesir Dendân, der im Sattel blieb und sprach: »Bei Gott, mein Herz flieht vor diesem Asketen, denn immer noch sah ich nur Unheil aus solchem frommen Wesen entstehen; laßt ihn und suchet zu euern Gefährten zu gelangen, denn dieser gehört zu denen, die von dem Thor der Barmherzigkeit des Herrn der drei Welten verstoßen sind. Wie viel Streifen habe ich schon hier mit dem König Omar en-Noomân gemacht und wie oft den Boden dieser Stätten gestampft!« Scharrkân entgegnete ihm jedoch: »Laß diese nichtswürdigen Gedanken; siehst du nicht wie dieser Asket die Gläubigen zum Streit anfeuert und sich weder vor Schwert noch Speer fürchtet? Verleumde ihn nicht, denn Verleumdung ist tadelnswert, und das Fleisch der Frommen ist vergiftet.217 Schau’ doch, wie er uns zum Kampf wider unsere Feinde anfeuert; wenn Gott, der Erhabene, ihn nicht liebte, hätte er ihm nicht den weiten Weg zusammengefaltet, nachdem er ihn zuvor in schwere Martern hatte fallen lassen.« Hierauf befahl Scharrkân dem Asketen ein nubisches Maultier vorzuführen und sprach zu ihm: »Steig’ auf, frommer und gottergebener Asket.« Er aber lehnte es ab und weigerte sich in seiner geheuchelten Entsagung zu reiten, um sein Ziel zu erreichen, ohne daß sie merkten, daß dieser verruchte Asket jenem glich, von dem der Dichter sagt:


      
        Er betet und fastet, auf daß er sein Ziel erreicht,


        Doch hat er’s erreicht, ist Beten und Fasten vorbei.

      


      Als sie dann weiter zogen, marschierte der Asket den ganzen Weg über wie ein verschlagener, verderbenspinnender Fuchs zwischen den Reihen der Reiter und Fußtruppen, wobei er zugleich seine Stimme erhob, den Koran recitierte und [bookmark: page009]9 den Barmherzigen pries. So marschierten sie ohne Aufenthalt, bis sie das Heer des Islams erreichten, das Scharrkân gerade auf dem Punkte zersprengt zu werden vorfand, da auch der Großkämmerling sich bereits zur Flucht entschließen wollte, und das Schwert unter den Reinen und Missethätern arbeitete.


      Hundertundzweite Nacht.


      Der Grund dieser Mutlosigkeit unter den Moslems lag aber darin, daß, als die verruchte Zât ed-Dawâhī, die Feindin des Glaubens, Bahrâm und Rostem mit ihren Truppen auf dem Wege zu Scharrkân und seinem Bruder Dau el-Makân angetroffen hatte, dieselbe zum Heer der Moslems geritten war und die Absendung des Emirs Tarkâsch, wie oben erzählt, veranlaßt hatte, um das Heer der Moslems zu teilen und es dadurch zu schwächen. Hierauf hatte sie das Heer der Moslems verlassen, hatte sich nach Konstantinopel aufgemacht und dort den Bitrîken Rûms mit lauter Stimme zugerufen: »Lasset einen Strick herunter, daß ich diesen Brief daran festbinden kann, und bringt ihn euerm König Afrīdûn, daß er und mein Sohn, der König von Rûm, ihn lesen und was darin befohlen und verboten ist ersehen.« Hierauf hatten sie ihr einen Strick heruntergelassen, und sie hatte den Brief daran festgebunden, dessen Inhalt also lautete: »Von der schrecklichsten Plage und dem schlimmsten Unheil, von Zât ed-Dawâhī, an den König Afrīdûn. Des Ferneren habe ich euch eine List zum Verderben der Moslems ersonnen, seid darum unbesorgt. Ich habe sie, ihren Sultan und ihren Wesir gefangen genommen, bin dann zu ihrem Heere geritten und hab’ es ihnen mitgeteilt, so daß ihr Mut brach und ihre Kraft erlahmte. Dann überredete ich die Belagerer zwölftausend Mann zu Pferd unter dem Emir Tarkâsch den Gefangenen zur Hilfe zu senden, so daß ihrer nur wenige übrig geblieben sind; nun verlange ich von euch, daß ihr sie gegen Abend mit eurer ganzen Streitmacht in ihrem Lager überfallet, doch dürft ihr nur alle auf einmal ausbrechen und [bookmark: page010]10 sollt ihr sie bis auf den letzten Mann niedermachen, denn der Messias schaut auf euch herab, und die Jungfrau ist euch gnädig gesinnt. Ich aber hoffe, daß der Messias nicht vergessen wird, was ich gethan habe.«


      Als nun ihr Brief dem König Afrīdûn zu Händen gekommen war, hatte derselbe in mächtiger Freude sogleich einen Boten zum König von Rûm, den Sohn der Zât ed-Dawâhī, geschickt und ihn zu sich bestellt. Dann hatte er ihm den Brief vorgelesen, worauf derselbe erfreut gesagt hatte: »Schau meine Mutter, deren List das Schwert überflüssig macht und deren Antlitz wie das Grausen des Tages der Schrecken wirkt.« Darauf hatte der König Afrīdûn versetzt: »Der Messias beraube uns nicht des Anblicks deiner Mutter und erhalte dir ihre List und Tücke.« Dann hatte er den Bitrîken Befehl erteilt, den Truppen einen Ausfall ankünden zu lassen, und, sobald die Kunde davon durch Konstantinopel geflogen war, waren die nazarenischen Heerhaufen und die Streiter des Kreuzes, die blanken Klingen in der Hand, mit dem Feldgeschrei des Unglaubens und der Ketzerei, den Herrn der Gläubigen verleugnend, ausgebrochen. Bei ihrem Anblick hatte der Kämmerling gesprochen: »Die Griechen ziehen gegen uns, weil sie erfahren haben, daß der Sultan nicht hier ist, und wollen uns überfallen, während sich der größte Teil unseres Heeres zu dem Könige Dau el-Makân aufgemacht hat.« Dann hatte der Kämmerling ergrimmt gerufen: »Ihr Streiter der Moslems und ihr Schützer des starken Glaubens, flieht ihr, so seid ihr verloren, haltet ihr stand, so ist der Sieg euer. Wisset, Tapferkeit ist nichts als Ausdauer, und nichts ist so eng, das Gott nicht auf irgend eine Weise weit machen kann. Gott segne euch und schaue auf euch mit dem Auge der Barmherzigkeit.« Darauf hatten die Moslems Mut gefaßt, die Unitarier hatten den Kriegsruf erhoben, die Mühle des Kampfes hatte mit Hauen und Stechen gemahlen, Schwert und Speer hatten gearbeitet, Thäler und Gründe waren von Blut überströmt, Priester und Mönche [bookmark: page011]11 hatten gepredigt, die Gurte geschnürt und die Kreuze hochgehoben, die Moslems aber hatten den vergeltenden König angerufen und den Koran laut recitiert, und die Schar des Barmherzigen war mit der Schar Satans zusammengeprallt, die Köpfe waren von den Leibern geflogen, und die guten Engel waren über dem Volk des ausgewählten Propheten gekreist, das Schwert hatte in seiner Arbeit nicht gefeiert, bis der Tag wich und das Dunkel der Nacht hereinbrach. Die Ungläubigen hatten die Moslems jedoch rings umschlossen und glaubten der schimpflichen Tortur zu entrinnen, und die Polytheisten gierten nach dem Volke des Glaubens, bis die Morgenröte dämmerte und es tagte. Da war nun der Großkämmerling mit seinen Streitern in den Sattel gestiegen und hatte seine Hoffnung auf Gottes Beistand gesetzt, worauf sich wieder Heerschar mit Heerschar vermischte, und der Kampf zu Fuß entbrannte; die Köpfe flogen, die Tapfersten standen fest und rückten vor, die Feiglinge kehrten den Rücken und suchten ihr Heil in der Flucht, und der Richter über Tod und Leben richtete und that seinen Spruch, so daß die Degen aus den Sätteln sanken, und die Anger mit Toten bedeckt wurden, bis die Moslems langsam zurückwichen, während die Griechen einige ihrer Zelte eroberten. Schon waren die Moslems zum Rückzug und zur Flucht entschlossen, da erschien mit einem Male Scharrkân mit den Streitern der Moslems und den Bannern der Unitarier auf dem Plan und stürmte sofort wider die Ungläubigen, gefolgt von Dau el-Makân und weiter hinten von dem Wesir Dendân, Bahrâm, dem Emir der Deilamiten, und von Rostem und seinem Bruder Tarkâsch, denen beim Anblick der weichenden Moslems der Verstand fortflog. So wirbelte denn der Staub auf, bis er den Horizont verhüllte; die wahrhaftigen Gläubigen vereinigten sich miteinander, und Scharrkân stieß mit dem Großkämmerling zusammen und dankte ihm für seine Standhaftigkeit, während dieser ihn für seine Hilfe und den Sieg beglückwünschte, und die Moslems nun erfreut und [bookmark: page012]12 gestärkten Herzens ihre Feinde angriffen und einen echten und rechten heiligen Kampf vor Gott kämpften. Als aber die Ungläubigen die mohammedanischen Banner erblickten und darauf das Bekenntnis des Islams lasen, schrieen sie Ach! und Wehe! riefen die Klosterpatriarchen um Hilfe an, schrieen »Johannes, Maria und das beschmutzte Kreuz!« und ließen die Hände vom Kampf feiern. Der König Afrīdûn aber suchte den König von Rûm auf, deren jeder einen Flügel befehligte, während ein berühmter Ritter, Namens Lâwijā, in der Mitte hielt; dann reiheten sie sich wieder zum Gefecht auf, obwohl sie von Zagen und Zittern befallen waren. Desgleichen stellten sich nun auch die Moslems in Schlachtreihe auf, und Scharrkân begab sich zu seinem Bruder Dau el-Makân und sagte zu ihm: »O König der Zeit, es ist kein Zweifel, sie wollen Mann wider Mann fechten, was mein höchster Wunsch wäre. Doch möchte ich die beherztesten Streiter in die erste Reihe stellen, da Klugheit das halbe Leben ist.« Darauf fragte ihn der Sultan: »Was begehrst du, du guter Berater?« Scharrkân antwortete: »Ich will im Herzen des Heeres den Ungläubigen gegenüber stehen, der Wesir Dendân soll auf dem linken und du auf dem rechten Flügel halten; der Emir Bahrâm aber soll die äußerste Spitze des rechten, der Emir Rostem die äußerste Spitze des linken Flügels einnehmen, und du, erlauchter König, sollst unter den Bannern und Fahnen halten, dieweil du unsere Säule bist und nächst Gott unser Hort, und wir alle dich vor jeglichem Schaden mit unserem Leben bewahren.«


      Dau el-Makân dankte ihm hierfür; gleich darauf erhob er den Schlachtruf, und schon wurden die Klingen geschwungen, als vor dem Heere der Griechen ein einzelner Reiter erschien. Als er nahe zu ihnen herangekommen war, sahen sie, daß er auf einem kurz ausschreitenden Maultier saß, wie wenn es mit seinem Reiter vor dem Schwertergeklirr flöhe, und das eine Schabracke aus weißer Seide und einen Gebetsteppich aus Kaschmir trug. Der Reiter auf seinem Rücken aber [bookmark: page013]13 war ein hübscher, grauhaariger und würdiger Scheich in einem langen Gewand aus weißer Wolle, welcher das Maultier fortwährend anspornte und mit ihm herangetrabt kam, bis er das Heer der Moslems erreicht hatte und nun rief: »Ich komme zu euch allen als Abgesandter, und, da einem Gesandten nichts anderes obliegt als seine Botschaft zu übermitteln, so gewährt mir Schutz und freie Rede, bis ich meinen Auftrag ausgerichtet habe.« Scharrkân antwortete ihm: »Der Schutz ist dir hiermit gewährt, sei unbesorgt vor Schwerteshieb oder Lanzenstoß.« Hierauf stieg der Scheich ab, nahm sein Kreuz vom Halse, legte es vor den Sultan nieder und bezeugte ihm seine tiefste Unterwürfigkeit. Als ihn nun die Moslems nach seinem Auftrage fragten, sagte er: »Ich komme als Abgesandter vom König Afrīdûn, welchem ich den Rat erteilte von der Zerstörung dieser Menschengebilde und Tempel des Barmherzigen abzulassen, und bedeutete, das Richtige wäre dem Blutvergießen ein Ende zu machen und dasselbe auf zweier Ritter Kampf zu beschränken. Er hieß diesen Rat gut und läßt euch nun sagen: Ich will mein Heer mit meinem Leben lösen, darum thue der König der Moslems ein gleiches und löse sein Heer mit seinem Leben aus. Tötet er mich, so verliert das Heer der Ungläubigen allen Halt, und umgekehrt verliert das Heer der Gläubigen allen Halt, wenn ich ihren König fälle.«


      Als Scharrkân seine Botschaft vernahm, sagte er: Mönch, wir willigen ein, denn so ist’s recht und billig, und soll keine Widerrede dagegen sein. Ich selber will wider ihn zum Zweikampf auf den Plan treten, denn ich bin der Ritter der Moslems, und er ist der Ritter der Ungläubigen. Hat er mich getötet, so hat er den Sieg gewonnen, und dem Heere der Moslems bleibt kein anderes Heil als die Flucht; kehre, o Mönch, daher zu ihm zurück und sprich zu ihm: »Morgen soll der Zweikampf sein, da wir soeben erst nach langem Ritt eingetroffen und heute ermüdet sind. Nach der Ruhe aber weder Scheltworte noch Tadel!« [bookmark: page014]14


      Erfreut kehrte der Mönch mit diesem Auftrag zu den Königen Afrīdûn von Konstantinopel und Hardûb von Rûm zurück und überbrachte ihnen denselben, worauf der König Afrīdûn sich über die Maßen freute und, ledig von Sorge und Kummer, bei sich sprach: »Kein Zweifel, dieser Scharrkân ist ihr wackerster Haudegen und Lanzenstecher; hab’ ich ihn gefällt, so ist ihr Mut gebrochen und ihre Kraft dahin.« Es hatte ihm nämlich Zât ed-Dawâhī von Scharrkân geschrieben und ihm mitgeteilt, daß er der Ritter aller Tapfern und der Tapferste aller Ritter wäre, und hatte ihn vor Scharrkân gewarnt. Aber der König Afrīdûn war ebenfalls ein ausgezeichneter Ritter, der mit verschiedenen Kampfesarten vertraut war, und ebenso geschickt war im Stein- und Speerwurf als in der Handhabung der Eisenkeule, und vor dem stärksten Gegner unbesorgt war. Als er daher von dem Mönch vernahm, daß Scharrkân in den Zweikampf einwilligte, flog er in seiner mächtigen Freude beinahe in die Höhe, da er feste Zuversicht zu sich hatte und wußte, daß ihm keiner gewachsen war.


      In lauter Lust und Fröhlichkeit und Zechgelagen verbrachten nun die Ungläubigen die Nacht. Als aber der Morgen anbrach, kamen die Ritter mit den braunen Lanzen und weißen Klingen heran, und unter ihnen trabte ein Reiter auf edelstem Renner in voller Kampfesrüstung auf den Plan, mit mächtigen Schenkeln, starrend in eisernem Panzer, auf der Brust einen Edelstein gleich einem Spiegel, in der Hand ein scharfes Schwert und einen Speer aus Chalandschholz im Gewicht eines Centners, ein merkwürdiges Stück fränkischer Arbeit. Nun entblößte der Ritter sein Angesicht und rief: »Wer mich kennt, der hat genug von mir, wer mich aber nicht kennt, der wird mich schauen, ich bin Afrīdûn, der bedeckt ist von dem Segen der Schawâhī, die da heißt Zât ed-Dawâhī.« Noch aber hatte er seine Worte nicht beendet, da ritt Scharrkân, der Ritter der Moslems ihm auf einem Fuchs entgegen, der tausend von rotem Golde wert [bookmark: page015]15 war; er trug eine mit Perlen und Edelsteinen besetzte Rüstung und war mit einem edelsteinbesetzten indischen Schwert umgürtet, das die Köpfe heruntersäbelte und das Schwere leicht machte.


      Als er nun mit seinem Roß zwischen die beiden Schlachtreihen gesetzt war, und alle die Streiter ihn erblickten, rief ihm Afrīdûn entgegen: »Wehe dir, Verruchter, glaubst du etwa, ich sei wie irgend ein Ritter, auf den du stößest, und der dir auf dem weiten Plan nicht stand zu halten vermag?« Hierauf griff jeder seinen Gegner an, und die beiden glichen zwei aufeinanderprallenden Bergen oder zwei zusammenwogenden Meeren, und sprengten bald aufeinander zu, bald wichen sie zurück, bald hingen sie zusammen, bald wieder trennten sie sich, und kämpften ohne Unterlaß, bald zurückweichend und fliehend, bald spielend, bald in vollem Ernst, bald hauend, bald stechend, während die beiden Heere ihnen zuschauten und die einen sagten: »Scharrkân wird siegen,« die anderen aber: »Nein, Afrīdûn wird siegen.« So kämpften die beiden Ritter in einem fort unter eitlem Rufen von hüben und drüben, bis der Staub aufstieg, der Tag sich neigte und die Sonne sank und gelb wurde. Da rief der König Afrīdûn Scharrkân zu: »Beim Messias und dem wahrhaftigen Glauben, du bist ein kühner Ritter und ein kampfgemuter Degen, doch bist du leider falsch, und dein Charakter ist nicht edel. Dein Thun ist nicht rühmlich, und deine Fechtart nicht die eines Fürsten. Dein Volk behandelt dich wie einen Sklaven, denn schau, da bringen sie dir ein anderes Pferd, daß du auf ihm in den Kampf zurückkehren kannst. während ich, bei meinem Glauben, durch den Kampf mit dir ermüdet bin, und dein Hauen und Stechen mich ermattet hat. Willst du heute Abend noch weiter mit mir kämpfen, so tausche weder etwas von deiner Rüstung noch dein Roß um, daß allen Rittern deine Hochherzigkeit und deine Kampfeskunst offenbar wird.«


      Als Scharrkân diese Worte vernahm, ergrimmte er über [bookmark: page016]16 seine Gefährten, daß sie ihn wie einen Sklaven behandelten, und wendete sich um, um ihnen durch ein Zeichen zu verbieten ihm weder ein frisches Roß noch andere Waffen zu bringen. In demselben Augenblick aber schüttelte Afrīdûn seinen Speer und entsandte ihn wider Scharrkân, welcher, sobald er sich umgewendet und niemand gesehen hatte, erkannte, daß dies eine List des Verruchten gewesen war. Schnell sich umwendend und auch schon den Speer heransausen sehend, bog er sich so tief zur Seite, daß sein Kopf sich bis zum Sattelbogen neigte, und der Speer ihm nur, da er eine hohe Brust hatte, die Haut derselben zerschnitt. Mit einem lauten Aufschrei sank er in Ohnmacht, der verruchte Afrīdûn aber freute sich, da er hieraus schloß, daß er ihn getötet hätte, und rief den Ungläubigen zu sich des Sieges zu freuen. Da ging ein lautes Branden und Toben durch das Volk der Rebellion, während das Volk des Glaubens weinte. Als aber Dau el-Makân seinen Bruder auf dem Rosse wanken sah, daß er fast zu Boden fiel, schickte er ihm die Ritter entgegen, und die Degen sprengten um die Wette zu ihm und leiteten ihn zu Dau el-Makân, während die Ungläubigen die Gläubigen angriffen, die beiden Heere aufeinander stießen, die beiden Schlachtreihen sich miteinander vermischten und der Jemenit218 sein Werk that.


      Hundertunddritte Nacht.


      Zuerst von allen Rittern hatten der Wesir Dendân, Bahrâm, der Emir der Türken, und der Emir der Deilamiten Scharrkân erreicht und führten ihn, indem sie den Schwankenden stützten, zu seinem Bruder Dau el-Makân. Dann übergaben sie ihn den Pagen und kehrten zum Hauen und Stechen zurück, in dessen wachsendem Toben die Waffen sprangen, die Rufe hinüber und herüber flogen, und man nichts weiter sah als Ströme von Blut und gekrümmten [bookmark: page017]17 Nacken, und das Schwert arbeitete in einem fort auf denselben, und der Streit tobte immer wilder, bis der größte Teil der Nacht vorüber war, und die beiden Scharen des Gemetzels müde wurden. Jetzt verkündeten die Herolde Gefechtsstillstand, und jedes Heer zog sich in sein Lager zurück. Die Ungläubigen aber begaben sich zu ihrem König Afrīdûn und küßten die Erde vor ihm, und die Priester und Mönche beglückwünschten ihn zu seinem Siege über Scharrkân. Alsdann zog der König Afrīdûn in Konstantinopel ein und setzte sich auf den Thron seines Reiches, worauf der König von Rûm bei ihm eintrat und zu ihm sprach: »Der Messias stärke deinen Arm und sei dein Helfer immerdar und erhöre die Gebete, die meine fromme Mutter Zât ed-Dawâhī an ihn richten wird. Wisse, die Moslems können jetzt nach Scharrkâns Tod uns nicht mehr standhalten.« Afrīdûn erwiderte ihm: »Morgen wird die Entscheidung kommen, wenn ich ins Feld gezogen bin und Dau el-Makân gefordert und getötet haben werde, da dann ihr Heer den Rücken kehren und das Heil in der Flucht suchen wird.«


      Soviel, was die Ungläubigen anlangt; was nun aber das Heer des Islams anbetrifft, so hatte Dau el-Makân nach seiner Rückkehr ins Lager nichts eiligeres zu thun als seinen Bruder aufzusuchen, den er in übelstem Zustand und schlimmster Lage vorfand, so daß er den Wesir Dendân und Rostem und Bahrâm zur Beratung rufen ließ, welche sich dahin entschieden, die Ärzte zu seiner Behandlung kommen zu lassen. Weinend klagten sie: »Einen Helden wie ihn schenkt die Zeit nicht mehr,« und wachten die Nacht über bei ihm. Gegen Ende der Nacht kam der Asket weinend zu ihnen. Sobald ihn Dau el-Makân erblickte, erhob er sich vor ihm; er aber streichelte seinen Bruder, recitierte etwas aus dem Koran und sprach als Talisman die Verse des Barmherzigen über ihn. Dann verbrachte er die ganze Nacht bis zum Morgen wachend, bis Scharrkân aus seiner Ohnmacht zu sich kam, die Augen öffnete, die Zunge im Munde [bookmark: page018]18 bewegte und einige Worte sprach. Da sagte der Sultan Dau el-Makân erfreut: »Der Segen des Asketen hat sich an ihm erfüllt.« Scharrkân aber sprach: »Lob sei Gott für meine Genesung, ich fühle mich jetzt ganz wohl. Jener Verruchte hatte mich überlistet, und der Speer hätte meine Brust durchbohrt, wenn ich mich nicht schneller als der Blitz zur Seite gebogen hätte. Doch, Lob sei Gott, der mich errettet hat! Wie aber steht’s mit den Moslems?« Dau el-Makân antwortete ihm: »Sie weinen um deinetwillen.« Da sagte Scharrkân: »Ich bin wohl und gesund, wo aber ist der Asket?« Dau el-Makân erwiderte: »Er sitzt dir zu Häupten. Da wendete sich Scharrkân zu ihm um und küßte ihm die Hände. Der Asket aber sagte zu ihm: »Mein Sohn, sei unverzagt, Gott wird deinen Lohn erhöhen, denn je nach der Arbeit wird der Lohn bemessen.« Scharrkân entgegnete: »Bete für mich,« worauf der Asket für ihn betete.


      Als es nun Tag ward, und die Morgenröte aufleuchtete und es hell ward, zogen die Gläubigen wieder auf das Schlachtfeld, und die Ungläubigen rüsteten sich zum Hauen und Stechen. Dau el-Makân hätte sich gern mit dem König Afrīdûn im Zweikampf gemessen und ritt deshalb auf den Plan, begleitet von dem Wesir Dendân, dem Kämmerling und Bahrâm, welche zu ihm sagten: »Wir wollen dein Lösegeld sein.« Dau el-Makân aber erwiderte ihnen: »Bei dem heiligen Haus zu Mekka, dem Brunnen Semsem und der Stätte Abrahams, ich lasse mich nicht von diesen Renegaten abhalten!« Sobald er dann auf dem Plan angelangt war, spielte er mit Schwert und Speer, daß die Ritter verblüfft wurden, und beide Heere erstaunten. Mit einem Satz zur Rechten erschlug er zwei Bitrîken, mit einem andern zur Linken streckte er ebenfalls zwei Bitrîken nieder und rief mitten auf dem Plan: »Wo ist Afrīdûn, daß ich ihm die Strafe der Demütigung zu kosten gebe?« Als der verruchte Afrīdûn diese Worte vernahm, wollte er auf ihn lossprengen, der König Hardûb aber beschwor ihn und sprach: »O König der [bookmark: page019]19 Zeit, gestern hast du mit Scharrkân gefochten, darum laß mich heute den König Dau el-Makân bestehen, ich bin ohne Sorge wegen seiner Tapferkeit.« Darauf sprengte er gegen Dau el-Makân vor, und dieser setzte ebenfalls auf feurigem Rappen gegen ihn, als wäre er Antar219 am Tage der Walstatt. Gleich darauf griff jeder seinen Gegner an, sorgsam sich vor den Hieben deckend, und zeigte seine wunderbare Kraft und Geschicklichkeit, bald kühn anrennend, bald wieder zurückweichend, bis die Brüste beklommen wurden, und alle ungeduldig den Ausgang erwarteten. Mit einem Mal sprengte Dau el-Makân mit einem lauten Schrei auf den König Hardûb los und versetzte ihm einen Streich, der ihm den Kopf vom Leibe holte und seinen Odem durchschnitt. Als die Ungläubigen dies sahen, stürzten sie sich alle zusammen auf ihn, er aber empfing sie auf dem weiten Plan und teilte Hieb um Hieb und Stoß um Stoß aus, bis das Blut in Strömen lief; und nun schrieen auch die Moslems: »Allāh Akbar! Es giebt keinen Gott außer Gott! Gott segne den Verkünder, den Strafprediger!« und stritten einen heißen Kampf, in welchem Gott den Sieg auf die Gläubigen herabsandte und die Ungläubigen zu Schanden machte. Mit dem Schrei: »Nehmt Rache für den König Omar en-Noomân! Nehmt Rache für seinen Sohn Scharrkân!« entblößte der Wesir Dendân sein Haupt und rief den Türken zu, die an seiner Seite mehr als zwanzigtausend Reiter stark fochten, und nun alle zusammen mit ihm auf einmal angriffen, so daß die Ungläubigen ihr einziges Heil in der Flucht sahen und die Rücken kehrten, während die scharfen Klingen dieselben bearbeiteten. Gegen fünfzigtausend Reiter wurden von ihnen erschlagen, noch mehr wurden gefangen genommen, und eine große Menge wurde noch in dem Gedränge bei dem Thore niedergemacht. Dann verriegelten sie das Thor und stiegen auf die Wälle, während die Moslems gestärkt [bookmark: page020]20 und siegreich in ihre Zelte zurückkehrten. Hier besuchte Dau el-Makân seinen Bruder, den er in höchster Freude antraf, so daß er sich dankend vor dem Allgütigen, Erhabenen niederwarf. Dann trat er an ihn heran und beglückwünschte ihn zu seiner Genesung, Scharrkân aber sagte zu ihm: »Wir alle stehen unter dem Segen dieses Asketen und Büßers, denn nur dadurch, daß seine Gebete erhört wurden, habt ihr gesiegt. Den ganzen Tag über hat er zu Gott für den Sieg der Moslems gefleht.«


      Hundertundvierte Nacht.


      »Als ich dann euer Feldgeschrei »Allāh Akbar!« hörte, verspürte ich frische Kraft in mir, und ich wußte, daß ihr über eure Feinde gesiegt hattet. Erzähl’ mir nun, mein Bruder, was vorgefallen ist.« Da erzählte er ihm alles, was ihm mit dem verruchten Hardûb zugestoßen war, und berichtete ihm, daß er ihn getötet hätte. Scharrkân lobte ihn und dankte ihm für seinen Eifer; als aber Zât ed-Dawâhī in ihrer Asketenverkleidung von dem Tode ihres Sohnes Hardûb vernahm, wurde sie gelb, und die Augen strömten ihr von Thränen über, doch verbarg sie ihr Weh und stellte sich vor den Moslems als ob sie Freudenthränen weinte. Im Innern aber sprach sie: »Beim Messias, mein Leben hat keinen Nutzen mehr, wenn ich ihm nicht das Herz in seinem Bruder Scharrkân verbrenne, wie er mein Herz in der Säule des nazarenischen Glaubens und der Kreuzesheerschar verbrannt hat.« Doch verbarg sie dieses bei sich.


      Der Wesir Dendân, der König Dau el-Makân und der Kämmerling blieben die Nacht über bei Scharrkân und verbanden ihn, gossen ihm Öl in die Wunde und reichten ihm die Medizin, bis Scharrkân zu ihrer großen Freude sich erholte, worauf sie seine Genesung den Truppen ankündigen ließen, und die Moslems einander die Freudenbotschaft mitteilten und sagten: »Morgen wird er mit uns aufsitzen und die Belagerung selber in die Hand nehmen.« Scharrkân [bookmark: page021]21 aber sagte zu ihnen: »Ihr habt heute gestritten und seid vom Kampf ermüdet. Ihr müßt daher in eure Zelte und euch ausruhen anstatt die Nacht über zu wachen.« Da gehorchten sie seinen Worten, und ein jeder von ihnen begab sich nach seinem Pavillon, so daß nur einige Diener und die alte Zât ed-Dawâhī bei ihm blieben. Nachdem er mit derselben noch eine kurze Zeit von der Nacht verplaudert hatte, legte er sich auf die Seite, um zu schlafen. Die Diener folgten seinem Beispiele, und bald darauf waren sie eingeschlafen und lagen gleich Toten da.


      Soviel, was Scharrkân und die Diener anlangt; was aber die alte Zât ed-Dawâhī anbetrifft, so war dieselbe allein im Zelte wach geblieben; wie sie nun nach Scharrkân schaute und ihn in Schlaf versunken daliegen sah, sprang sie wie eine unbehaarte Bärin oder eine gefleckte Viper auf die Füße, zog aus ihrem Busen einen Dolch hervor, der so stark vergiftet war, daß er einen Felsen hätte schmelzen können, wenn man ihn darauf gelegt hätte, zog ihn dann aus seiner Scheide, trat zu Scharrkâns Häupten und trennte ihm mit einem Schnitt den Kopf vom Rumpf. Dann sprang sie von neuem auf die Füße, trat zu den schlafenden Dienern hin und schnitt ihnen, damit sie nicht wach würden, die Köpfe ab. Hierauf verließ sie das Zelt und ging zum Lager des Sultans, dessen Wächter sie jedoch wach antraf, so daß sie deshalb weiter zum Zelt des Wesirs Dendân ging, welchen sie den Koran lesend antraf. Sobald sein Blick auf den Heiligen fiel, sagte er: »Willkommen, frommer Asket.« Zât ed-Dawâhīs Herz aber erbebte bei diesen Worten des Wesirs, und sie erwiderte auf seinen Gruß: »Der Grund, weshalb ich zu dir komme ist der, daß ich den Ruf eines der Heiligen Gottes vernommen habe und nun zu ihm gehen will.« Hierauf wendete sie den Rücken, der Wesir Dendân aber sprach bei sich: »Bei Gott, ich will diesem Asketen in der Nacht folgen.« Darauf erhob er sich und ging ihr nach. Als die Verruchte jedoch Schritte hinter sich hörte, wußte sie, [bookmark: page022]22 daß es der Wesir Dendân war, und sprach, um die Entdeckung ihres Verbrechens besorgt, bei sich: »Wenn ich ihn nicht überliste, so komme ich zu Schimpf und Schanden.« Darauf wendete sie sich zu ihm um und rief ihm von fern zu: »Wesir, ich ziehe dem Heiligen nach, daß ich ihn kennen lerne, und will ihn, sobald ich weiß, wer er ist, um Erlaubnis bitten, daß auch du ihn besuchen kannst. Ich werde alsdann zu dir kommen und es dir mitteilen; jetzt aber fürchte ich deine Begleitung. da der Heilige sich vor mir verbergen könnte, wenn er dich ohne seine Erlaubnis bei mir sieht.«


      Als der Wesir ihre Worte vernahm, schämte er sich ihr darauf zu antworten und ließ sie gehen, indem er wieder in sein Zelt zurückkehrte. Da er jedoch keinen Schlaf finden konnte, und es ihm vorkam, als hätte sich die ganze Welt auf ihn gelegt, stand er wieder auf und verließ sein Zelt, indem er bei sich sprach: »Ich will zu Scharrkân gehen und mit ihm bis zum Morgen plaudern.« Als er nun Scharrkâns Zelt betrat, und das Blut in Strömen laufen und die Diener mit abgeschnittenen Kehlen daliegen sah, stieß er einen lauten Schrei aus, daß alle Schläfer davon aufgeschreckt wurden, und alles Volk zu ihm stürzte. Beim Anblick des strömenden Blutes weinten und wehklagten sie laut, so daß der Sultan Dau el-Makân davon erwachte und fragte, was es gäbe. Sobald er vernahm, daß Scharrkân samt seinen Dienern ermordet wäre, erhob er sich und eilte nach dem Zelt seines Bruders, wo er beim Anblick des jammernden Wesirs Dendân und des kopflosen Leibes seines Bruders Scharrkân in Ohnmacht sank, während alle Truppen schreiend und weinend Dau el-Makân umstanden, bis er nach einiger Zeit wieder zu sich kam und beim Anblick seines Bruders laut weinte. Gleich ihm weinten der Wesir Dendân und Rostem und Bahrâm, der Kämmerling aber schrie und klagte noch lauter über den Toten und verlangte in seinem großen Schrecken mit Sack und Pack fortzuziehen. [bookmark: page023]23


      Als nun der König fragte: »Wisset ihr nicht, wer diesen Mord an meinem Bruder vollführt hat, und warum sehe ich nicht den Asketen, welcher der irdischen Dinge entsagt hat?« antwortete der Wesir Dendân: »Wer anders als dieser Satan von Asket hat all diesen Kummer angestiftet! Bei Gott, mein Herz floh vor ihm vom ersten bis zum letzten Augenblick, weil ich weiß, daß jeder Frömmler voll Ruchlosigkeit und Falsch ist.« Hierauf brach alles Volk von neuem in Weinen und Wehklagen aus und betete demütig zu Gott, dem allzeit Nahen, dem Erhörer, daß er den Asketen, der die Wunder Gottes verleugnete, in ihre Hände fallen ließe. Alsdann rüsteten sie Scharrkâns Leichenbegängnis zu, begruben ihn in dem erwähnten Berge und betrauerten all seine gefeierten Tugenden.


      Hundertundfünfte Nacht.


      [220Hierauf zogen sie wieder vor das Stadtthor, doch wurde es weder geöffnet noch sahen sie irgend jemandes Spur auf den Wällen, so daß sie sich aufs äußerste verwunderten. Der König Dau el-Makân aber sagte: »Bei Gott, ich ziehe nicht fort von hier und müßte ich lange Jahre hier sitzen, bis ich meinen Bruder Scharrkân gerächt, Konstantinopel verwüstet und die Nazarenerkönige erschlagen habe, ja, sollte mich auch der Tod hier erreichen, daß ich vor der vergänglichen Welt die Ruhe finde.« Dann befahl er die Schätze zu bringen, welche sie in der Einsiedelei des Matrûhinā erbeutet hatten, und verteilte unter die versammelten Truppen die Schätze, so daß niemand übrig blieb, der nicht genug geschenkt bekommen hätte. Hierauf ließ er von jeder Schar dreihundert Reiter vor sich kommen und sprach zu ihnen: »Schickt euern Familien Geld, weil ich vor dieser Stadt lange Jahre liegen will, bis ich meinen Bruder Scharrkân gerächt habe, und sollte ich auch hierselbst sterben.« Als die [bookmark: page024]24 Truppen diese Worte vernommen hatten, nahmen sie die Schätze, die er ihnen geschenkt hatte, und sprachen: »Wir hören und gehorchen.« Alsdann ließ Dau el-Makân Kuriere vor sich kommen, übergab ihnen Briefe und legte ihnen ans Herz dieselben zugleich mit dem Gelde den Familien der Kriegsleute zuzustellen und ihnen mitzuteilen, daß sie gesund und guter Dinge seien und Konstantinopel so lange belagern wollten, bis sie es erobert und verwüstet hätten oder gestorben wären, denn nur nach der Eroberung Konstantinopels, und sollte es auch Monate und Jahre währen, würden sie abziehen und heimkehren. Weiter befahl er dann dem Wesir Dendân einen Brief an seine Schwester Nushet es-Samân zu schreiben und sprach zu ihm: »Teile ihr mit, wie es uns ergangen ist, und wie wir uns jetzt befinden, und leg’ ihr die Sorge für mein Kind ans Herz, denn damals, als wir von Bagdad fortzogen, war meine Frau der Entbindung nahe und muß jetzt geboren haben. Ist sie aber mit einem Knaben beschenkt, wie ich es vernahm, so eile dich zurückzukommen und bringe mir Nachricht.« Nachdem er ihnen dann noch etwas Geld geschenkt hatte, machten sie sich zur selbigen Zeit und Stunde auf den Weg, und das Volk zog hinaus, um von ihnen Abschied zu nehmen und ihnen ihr Geld anzuvertrauen. Nach ihrer Abreise befahl der König dem Wesir Dendân das Kriegsvolk nahe an die Wälle rücken zu lassen, doch fanden sie trotzdem niemand auf denselben, so daß sie sich hierüber verwunderten, und der König sich hierüber bekümmerte und sich zugleich über den Verlust seines Bruders grämte und durch den Verrat des Asketen ganz niedergeschlagen war. Drei Tage lagen sie so vor der Stadt, ohne daß sie jemand bemerkt hätten. Soviel über die Moslems; was aber die Griechen anlangt, so lag die Ursache davon, daß sie diese drei Tage lang den Kampf mieden, darin, daß Zât ed-Dawâhī nach Scharrkâns Ermordung zu den Wällen gelaufen war und den Wächtern in griechischer Sprache zugerufen hatte ihr einen Strick herunterzulassen. [bookmark: page025]25 Auf ihre Frage: »Wer bist du?« hatte sie geantwortet: »Ich bin Zât ed-Dawâhī,« worauf sie sie erkannten, ihr den Strick herunterließen und sie, nachdem sie sich daran festgebunden hatte, nach oben zogen. Sobald sie dort angelangt war, begab sie sich zum König Afrīdûn und fragte ihn: »Was ist’s mit dem, was ich von den Moslems hörte, daß mein Sohn Hardûb gefallen ist?« Als er es bejahte, schrie sie laut auf und weinte, bis sie den König Afrīdûn und seine ganze Umgebung ebenfalls zu Thränen gerührt hatte. Dann teilte sie dem König Afrīdûn mit, daß sie Scharrkân samt dreißig Dienern die Kehle abgeschnitten hätte, worauf Afrīdûn ihr erfreut dankte, ihr die Hände küßte und ihr Trost über den Verlust ihres Sohnes zusprach. Sie aber erklärte: »Beim Messias, ich gebe mich nicht zufrieden mit der Ermordung eines moslemischen Hundes für den Tod eines der Könige der Zeit, ich muß einen Plan ersinnen und eine List aushecken, durch die ich den Sultan Dau el-Makân, den Wesir Dendân, den Kämmerling, Rostem, Bahrâm und zehntausend moslemische Ritter erschlage; nimmermehr soll meines Sohnes Haupt allein für Scharrkâns Haupt weggegangen sein.« Dann sagte sie zum König Afrīdûn: »Wisse, o König der Zeit, ich möchte für meinen Sohn eine Trauer abhalten und meinen Gürtel zerschneiden und die Kreuze brechen.« Afrīdûn erwiderte ihr: »Thu’, wie du willst, ich bin dir in keiner Sache entgegen; wolltest du aber deine Trauer auf eine lange Zeit ausdehnen, so würde das auch nur wenig sein, denn, mögen die Moslems uns auch Jahre und Jahre belagern, sie würden ihre Absicht doch nicht erreichen und nichts als Mühsal und Verdruß einheimsen.«]


      Nachdem nun die Verruchte ihr Unheil bewerkstelligt und den Schimpf, den sie in ihrer Seele geplant hatte, ausgeführt hatte, nahm sie Schreibzeug und Papier und schrieb folgendes: »Von Schawâhī, genannt Zât ed-Dawâhī, an die wohlgeborenen Moslems. Wisset, ich kam in euer Land, wo ich euere Edeln durch meine Verschlagenheit betrog und [bookmark: page026]26 zum ersten euern König Omar en-Noomân mitten in seinem Palast umbrachte; weiter brachte ich in dem Gefecht im Engpaß und bei der Höhle viel Volks um, und zuletzt fiel durch meine List, meine Durchtriebenheit und meinen Falsch Scharrkân samt seinen Dienern. Hätte aber die Zeit mir geholfen, und wäre mir Satan gefolgt, so hätte ich auch den Sultan und den Wesir Dendân umgebracht. Denn ich war’s, die zu euch in der Asketenverkleidung kam und euch in meinen Listen und Schlichen fing. Wollt ihr nun aber heil davonkommen, so ziehet von dannen, wollt ihr jedoch euern Untergang, so bleibet auch ferner hier. Mögt ihr aber auch Jahre und Jahrhunderte hier liegen bleiben, ihr werdet doch nimmer euer Ziel erreichen.«


      Nachdem sie diesen Brief geschrieben hatte, trauerte sie drei Tage lang um ihren Sohn, den König Hardûb; am vierten Tage rief sie dann einen Bitrîken und befahl ihm, das Blatt auf einen Pfeil zu stecken und ihn zu den Gläubigen hiuüberzuschießen. Hierauf begab sie sich in die Kirche, klagte und weinte über ihren Sohn und sagte zum König Afrīdûn: »Ich muß Dau el-Makân samt allen Emiren des Islams umbringen.«


      Soviel von Zât ed-Dawâhī; was nun aber die Moslems anlangt, so saßen dieselben drei Tage lang trauernd und bekümmert da. Als sie dann am vierten Tage nach den Mauern hinschauten, erblickten sie mit einem Male einen Bitrîken mit einem Pfeile, an welchen ein Brief gesteckt war, und warteten nun so lange, bis er denselben zu ihnen geschossen hatte, worauf der Sultan dem Wesir Dendân befahl ihn zu lesen. Nachdem er denselben gelesen und seinen Inhalt vernommen und den Sinn verstanden hatte, schwammen ihm die Augen in Thränen; laut aufschreiend vor Schmerz über ihre Tücke, klagte er: »Bei Gott, mein Herz floh vor ihr.« Der Sultan aber rief: »Wie konnte diese gemeine alte Vettel uns nur zweimal überlisten! Aber, bei Gott, ich will nicht eher von hier fortziehen, bis ich ihren [bookmark: page027]27 Rachen mit geschmolzenem Blei vollgegossen und sie wie einen Vogel in einen Käfig gesperrt habe. Hernach will ich sie mit ihren Haaren festbinden und an das Thor von Konstantinopel schlagen lassen.« Nach diesen Worten gedachte er wieder seines Bruders und weinte laut. Die Ungläubigen aber freuten sich über die Ermordung Scharrkâns und Zât ed-Dawâhīs glückliches Entrinnen.


      Bald darauf lagerten sich die Moslems wieder vor den Thoren Konstantinopels, und der Sultan versprach ihnen nach der Eroberung der Stadt ihre Schätze unter ihnen zu gleichen Teilen verteilen zu wollen, wobei ihm die Augen aus Kummer über seinen Bruder fortwährend überliefen und sein Leib sich verzehrte, bis daß er dünn wie ein Zahnstocher geworden war. Infolgedessen besuchte ihn eines Tages der Wesir Dendân und sagte zu ihm: »Sei guten Mutes und kühlen Auges, dein Bruder mußte sterben, weil seine Stunde abgelaufen war. Solch Trauern hat gar keinen Nutzen, und herrlich spricht der Dichter:


      
        Was nicht geschehen soll, bringt keine List zu Wege,


        Und, was geschehen soll, das muß geschehen.


        Ja, was geschehen soll, geschieht zu seiner Zeit,


        Und nur ein Narr sitzt da geprellt.

      


      Laß darum das Weinen und Klagen um den Toten, und stärke dein Herz zum Waffentragen.« Dau el-Makân erwiderte ihm auf diese Worte: »Wesir, mein Herz ist bekümmert um den Tod meines Vaters und meines Bruders und um unserer Abwesenheit von unserem Lande willen, denn meine Gedanken sind voll Unruhe wegen meiner Unterthanen.« Da weinte der Wesir samt allen Anwesenden.


      Nach diesen Ereignissen hatten sie geraume Zeit Konstantinopel belagert, als sie eines Tages durch einen Emir von Bagdad Nachricht erhielten, daß die Gattin des Königs Dau el-Makân mit einem Knäblein beschenkt wäre, und daß ihm des Königs Schwester Nushet es-Samân den Namen [bookmark: page028]28 Kân-mā-kân221 gegeben hätte; der Knabe würde aber sicherlich nach all dem Wunderbaren und Merkwürdigen, das sie bereits an ihm gesehen hätten, hochberühmt werden. Dann hätte sie auch den Ulemā und den Predigern befohlen für den Sultan und das Heer von den Kanzeln zu beten, daß es ihnen im übrigen allen gut erginge, daß sie reichlichen Regen gehabt hätten, und daß des Sultans Freund, der Heizer, in Hülle und Fülle, von Eunuchen und Pagen bedient, vergnüglich lebte, nur wüßte er bis jetzt noch nicht, was aus dir geworden wäre. Dau el-Makân erwiderte dem Emir auf seinen Bericht hin: »Jetzt, nachdem mir ein Sohn, des Name Kân-mā-kân ist, geschenkt worden, ist mein Rücken stark geworden.«


      Hundertundsechste Nacht.


      Hierauf sagte er zum Wesir Dendân: »Ich will jetzt mein Trauern lassen und für meinen Bruder Koranverlesungen veranstalten lassen und fromme Stiftungen machen.« Der Wesir antwortete ihm: »Dein Vorhaben ist sehr schön.« Alsdann erteilte er Befehl, die Zelte beim Grab seines Bruders aufzuschlagen und ließ aus dem Heere diejenigen, welche den Koran lesen konnten, aussuchen. Während nun die einen den Koran verlasen, priesen die andern Gott bis zum Morgen, worauf der Sultan Dau el-Makân an das Grab seines Bruders Scharrkân trat und unter Thränen die Verse sprach:


      
        Sie trugen ihn hinaus, und alle folgten ihm weinend


        Mit Mosesgeschrei wie am Tag, da der Tûr geschüttelt222 wurde,


        Bis sie die Grube erreichten, doch war seine wahre Gruft gegraben


        In die Herzen aller, die den einigen Gott bekennen.


        Vor deinem Leichenzug hätte ich nimmer geglaubt


        Meine Freude getragen von Männerhand fortziehen zu sehen, [bookmark: page029]29


        Nimmer auch glaubt’ ich vor deiner Bestattung im Staube,


        Daß die leuchtenden Sterne in dunkler Erde versänken.


        Ist der Bewohner der Gruft ein Pfand für eine Stätte,


        In welcher Licht und Glanz sich über sein Antlitz ergießen?


        Der Ruhm hat gelobt ihn wieder lebendig zu machen,


        Denn seit er eingewickelt ruht, tönt sein Name in aller Welt.«

      


      Als Dau el-Makân sein Lied gesprochen hatte, weinte er, und alles Volk weinte mit ihm; dann trat der Wesir Dendân an das Grab, warf sich in heißem Weh darüber und sprach die Verse des Dichters:


      
        »Das Vergängliche hast du verlassen und hast das Unvergängliche erreicht,


        So wie du thaten Völker und Völker vor dir;


        Geschieden bist du von dieser Wohnung ohne Tadel und Fehl


        Und wirst nun an reicherem Glück dich erfreuen.


        Vor den Feinden warst du unser Hort in der Schlacht,


        Wenn die Pfeile in sausendem Flug uns bedräuten.


        Die irdische Welt ist voll Falsch und ist eitel


        Und nichts frommt als das Streben nach Gott, der ewigen Wahrheit.«

      


      Als der Wesir die Verse gesprochen hatte, weinte er laut, und die Thränen entströmten seinen Augen wie Perlenschnüre. Dann trat einer der Tischgenossen Scharrkâns vor, zählte unter strömenden Thränen die edeln Tugenden Scharrkâns her und sprach zu seinem Ruhme ebenfalls eine Reihe von Versen, wobei Dau el-Makân und der Wesir weinte, und das Heer in lautes Klagen ausbrach. Alsdann kehrten sie wieder ins Lager zurück, wo der Sultan sich mit dem Wesir Dendân in betreff des Kampfes Tage und Nächte beriet, wobei der Sultan Dau el-Makân sich fortwährend grämte und bekümmerte, bis er eines Tages zum Wesir Dendân sagte: »Ich möchte Geschichten hören, Erzählungen von Königen, oder von Liebenden, die in den Fesseln der Liebe schmachten; vielleicht erleichtert Gott hierdurch mein Herz von seiner schweren Sorge, und hören meine Thränen auf zu fließen.« Da erwiderte ihm der Wesir: »Wenn deine Sorgen allein durch Abenteuer von Königen und alten Liebesmären und dergleichen zerstreut werden können, so läßt sich das leicht machen, [bookmark: page030]30 da ich zu Lebzeiten deines seligen Vaters kein anderes Geschäft hatte, als Geschichten zu erzählen und Gedichte vorzutragen. Heute Nacht will ich dir die Geschichte eines Liebespaares vortragen, daß sich deine Brust wieder ausdehnt.«


      Als Dau el-Makân die Worte des Wesirs Dendân vernahm, hing sich sein Herz ganz an das, was er ihm versprochen hatte; er that nichts anderes als daß er den Anbruch der Nacht erwartete, um des Wesirs Dendân Abenteuergeschichten von Königen und alte Liebesmären zu hören. Kaum war noch die Nacht angebrochen, da befahl er auch schon die Kerzen und Lampen anzuzünden, das Nötige an Speise und Trank und die Sachen zum Räuchern zu bringen. Sobald alles aufgetragen war, schickte er zum Wesir Dendân und nach dessen Erscheinen zu Bahrâm, Rostem, Tarkâsch und dem Großkämmerling und sagte, nachdem alle vor ihm erschienen waren, zum Wesir Dendân: »Wesir, die Nacht ist gekommen und hat ihren Schleier tief auf uns herniedergelassen; wir wünschen, daß du uns nunmehr die versprochenen Geschichten erzählst.« Der Wesir Dendân antwortete: »Freut mich und ehrt mich.«

    


    
      Hundertundsiebente Nacht.


      »Wisse, Glückseliger König, mir kam die Geschichte eines Liebespaares zu Ohren, und ich vernahm von ihren Gesprächen und Erlebnissen so schöne, wunderbare und merkwürdige Sachen, die wohl die Trauer aus dem Herzen bannen und selbst einem Herzeleid, wie es Jakob hatte, Trost bringen können. Es ist die Geschichte von


      Tâdsch el-Mulûk und der Herrin Dunjā.


      In alten Zeiten stand einmal eine Stadt hinter den Bergen von Isfahân, die grüne Stadt geheißen, in welcher ein König, Namens Suleimân Schah, residierte, ein freigebiger und gütiger Herr, der seinen Unterthanen Gerechtigkeit und Schutz angedeihen ließ und großmütig und huldreich war, [bookmark: page031]31 so daß von allen Orten die Reisenden zu ihm strömten, und sein Ruhm sich nach allen Himmelsrichtungen und über alle Länder verbreitete. Eine geraume Zeit hatte er bereits in seinem Königreiche in Ruhm und Sicherheit geherrscht, von einem in Freigebigkeit und andern edeln Eigenschaften mit ihm wetteifernden Wesir unterstützt, doch ohne Weib und Kind, da begab es sich eines Tages, daß er zu seinem Wesir schickte und ihn vor sich kommen ließ. Als derselbe vor ihm erschienen war, sagte er zu ihm: »Mein Wesir, meine Brust ist beklommen, und meine Geduld zu Ende; ich kann es nicht mehr ertragen, ohne Weib und Kinder zu leben, da solches nicht der Könige Weise ist, die über Emire und Bettler gebieten; vielmehr haben sie ihre Freude daran Kinder zu hinterlassen und durch sie vermehrt zu werden. Hat doch auch der Prophet – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – gesagt: Vermählt euch und vermehrt euch, denn, siehe, am Tage der Auferstehung will ich mich eurer rühmen vor den andern Völkern. Was für einen Rat hast du mir nun zu geben, Wesir? Weise mir, was am besten zu thun ist.« Als der Wesir diese Worte vernommen hatte, rannen ihm die Thränen in Strömen aus den Augen, und er sprach: »Das sei ferne von mir, o König der Zeit, daß ich dir meinen Rat in einer Sache erteile, welche sich der Barmherzige selber vorbehalten hat. Wünschest du etwa, daß ich durch den Zorn des gewaltigen Königs ins höllische Feuer fahre?« Da sagte der König zu ihm: »Wisse, Wesir, wenn sich ein König eine Sklavin kauft, von welcher ihm weder Adel noch Herkunft bekannt ist, so weiß er nicht, ob sie von niederer Abstammung ist, daß er sich von ihr fern hält, ebensowenig aber, ob sie von adeliger Geburt ist, daß er sie zu seiner Beischläferin macht. Hat er ihr dann beigewohnt und ist sie von ihm schwanger geworden, so kann ihr Sohn leichtlich ein Heuchler, ein Tyrann oder ein Bluthund werden, und sie dadurch einem salzigen Sumpfland gleichen, welches trotz guter Saat schlechtes Gras hervorbringt. Und dann wird [bookmark: page032]32 sich ihr Sohn dem Zorn seines Herrn widersetzen und weder seinem Gebot noch seinem Verbot Folge leisten. Ich will aber hierzu durch den Kauf einer Sklavin niemals die Veranlassung sein und wünsche daher, daß du um eine der Königstöchter für mich wirbst, deren Stammbaum bekannt und deren Anmut hochgepriesen ist. Kannst du mir daher eine moslemische Königstochter von Adel und Glauben nennen, so will ich mich um sie bewerben und sie unter Anwesenheit von Zeugen zum Weib nehmen, daß ich hierdurch das Wohlgefallen des Herrn der Gläubigen gewinne.«


      Der Wesir entgegnete ihm hierauf: »Gott hat dein Verlangen erhört und deinen Wunsch erfüllt.« Da fragte ihn der König: »Wieso?« Der Wesir antwortete: »Wisse, o König, ich vernahm, daß der König Sahr Schâh, der Herrscher des weißen Landes, eine Tochter von wunderbarem Liebreiz hat, die keine Worte beschreiben können, und welcher in dieser Zeit keine gleicht, da sie die höchste Vollkommenheit besitzt und im schönsten Ebenmaß gewachsen ist. Ihre Augen sind schwarz, ihr Haar wallt lang herab, ihre Taille ist schlank, und ihr Gesäß schwer; kommt sie heran, so verführt sie, wendet sie den Rücken, so tötet sie, Herz und Auge mit sich nehmend, wie der Dichter von ihr sagt:


      
        Mit ihrem schlanken Wuchs beschämt sie das Reis des Bân,


        Und Sonne und Mond verblassen vor ihres Gesichtes Glanz.


        Ihr Speichel ist süß wie Honig vermischt mit des Weines Glut,


        Und über die Lippen schimmern die Zähne wie Perlenreihn.


        Einer Huri aus Eden gleicht sie in ihrer zarten Gestalt,


        Hold strahlt ihr Antlitz, doch blitzt das Verderben aus ihrem Aug’.


        Wie viele schon traf ihres Auges finsterer Blick zu Tod!


        Und auf dem Weg ihrer Liebe lauert Furcht und Gefahr.


        Bleib’ ich am Leben, so ist sie mein Tod, drum schweig’ ich von ihr:


        Doch sterb’ ich von ihr getrennt, so war mein Leben umsonst.«

      


      Nachdem der Wesir dem König Suleimân Schâh in dieser Weise das Mädchen geschildert hatte, fügte er hinzu: »Mein Rat, o König, geht nun dahin, daß du einen verständigen, in den Geschäften erfahrenen und in allen [bookmark: page033]33 Schicksalswechselfällen erprobten Gesandten zu ihrem Vater schickst, der bei ihm für dich mit höflichen Worten den Brautwerber macht. Denn ihresgleichen giebt’s weder nah noch fern auf Erden, und du erfreust dich in dieser Weise ihres schönen Angesichts und erwirbst dir das Wohlgefallen des Herrn der Herrlichkeit. Wird doch auch von dem Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – der Ausspruch überliefert: Im Islam giebt’s keine Möncherei.«


      Nach diesen Worten des Wesirs kehrte aller Freuden Fülle wieder in den König ein; seine Brust dehnte sich weit und froh, Sorge und Kummer wich von ihm, und er redete den Wesir an und sagte zu ihm: »Wisse, mein Wesir, zu diesem Geschäft soll sich kein anderer als du aufmachen, da du die beste Einsicht und das feinste Wesen hast. Mach’ dich also nach deiner Wohnung auf, erledige deine Geschäfte, mach’ dich zu morgen fertig, bewirb dich für mich um diese Tochter, mit der du mein Herz in Unruhe versetzt hast, und kehre nur mit ihr wieder zu mir zurück.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche;« dann begab er sich in seine Wohnung, erließ Befehle die Geschenke, so wie sie sich für Könige geziemen, herbeizuschaffen, kostbare Edelsteine, wertvolle Schätze und andere dergleichen Sachen leicht an Gewicht und hoch im Wert, ferner arabische Pferde, Davidische Panzer und Geldkisten, dergleichen die Zunge zu beschreiben nicht imstande ist. Nachdem sie dieselben dann auf die Maultiere und Kamele geladen hatten, brach der Wesir mit hundert Mamluken, hundert schwarzen Sklaven und hundert Sklavinnen auf, während die Banner und Fahnen über seinem Haupte entrollt wurden, und der König ihm einschärfte binnen kurzer Zeit wieder heimzukehren. Nach seiner Abreise aber saß der König Suleimân Schâh auf Bratpfannen, indem ihn die Liebe Nacht und Tag verzehrte, während welcher Zeit der Wesir Tag und Nacht reiste und Steppen und Wüsten durchmaß, bis zwischen ihm und der Stadt seines Reisezieles nur noch eine Tagesreise lag. Da schlug er an dem Ufer eines [bookmark: page034]34 Flusses sein Lager auf und ließ einen der Vornehmen aus seinem Gefolge rufen, dem er den Auftrag gab zum König Sahr Schâh eilig vorauszureiten und ihm seine bevorstehende Ankunft zu vermelden. Derselbe antwortete: »Ich höre und gehorche,« und machte sich eilig nach jener Stadt auf. Es traf sich aber gerade, daß der König Sahr Schâh zu derselben Stunde, als er sich der Stadt nahte, in einem seiner Lustgärten vor dem Stadtthor saß. Sobald er den Boten erblickte, der grade in die Stadt reiten wollte. erkannte er, daß es ein Fremder war, und befahl deshalb ihn vorzuführen. Als nun der Bote vor ihm erschienen war und ihn von der bevorstehenden Ankunft des Wesirs des Großkönigs Suleimân Schâh, des Herrn des grünen Landes und der Berge von Isfahân, benachrichtigte, hieß der König Sahr Schâh, hierüber erfreut, den Boten willkommen, nahm ihn mit sich ins Schloß und fragte ihn: »Wo hast du den Wesir verlassen?« Er antwortete: »Ich verließ ihn bei Tagesanbruch am Ufer des und des Flusses, und morgen wird er selber erscheinen und bei dir eintreffen. Gott begnade dich dauernd mit seiner Huld und erbarme sich deiner Eltern!«


      Nun befahl der König Sahr Schâh einem seiner Wesire mit dem größten Teil seiner Granden, der Kämmerlinge, Statthalter und Höflinge den Wesir einzuholen, um dadurch dem König Suleimân Schâh seinen Respekt zu beweisen, da seine Macht weit durchs Land ging. Der Wesir war aber bis Mitternacht an jenem Ort geblieben und war dann zur Weiterreise nach der Stadt aufgebrochen. Wie nun der Morgen anbrach und die Sonne über die Hügel stieg und auf die Gründe schaute, sah er mit einem Male den Wesir des Königs Sahr Schâh mit seinen Kämmerlingen, Höflingen und den Granden des Reiches auf sich zukommen und sich mit ihm einige Parasangen vor der Stadt vereinigen, woraus er auf den guten Ausgang seines Anliegens schloß. Nachdem er den Ankommenden den Salâm entboten hatte, zogen dieselben ohne Aufenthalt vor ihm her, bis sie zum [bookmark: page035]35 königlichen Schloß angelangt waren und vor ihm durch das Schloßthor bis zur siebenten Vorhalle ritten, durch welche niemand zu Pferd hindurch durfte, da der König sich nahe bei ihr aufhielt. Hier stieg nun der Wesir ab und eilte zu Fuß weiter, bis er zu einer hohen Säulenhalle kam, in welcher ihm gegenüber ein marmorner mit Perlen und Edelsteinen besetzter, auf vier elfenbeinernen Füßen ruhender Thronsitz stand, auf dem ein mit rotem Gold gesticktes Polster aus grünem Satin lag, überschattet von einem mit Perlen und Edelsteinen besetzten Baldachin, unter welchem der König Sahr Schâh thronte, während die Großen seines Reiches vor ihm, ihres Amtes wartend, standen. Sobald der Wesir bei dem König eingetreten war und vor ihm stand festigte er sein Herz und ließ seine Zunge in der Beredsamkeit der Wesire und mit den Worten der Redekundigen los, indem er den König mit einer Reihe höflicher Verse begrüßte.


      Hundertundachte Nacht.


      Als er dieselben beendet hatte, hieß ihn der König Sahr Schâh näher zu treten, bezeugte ihm die höchsten Ehren, und lud ihn ein an seiner Seite Platz zu nehmen; dann lächelte er ihm ins Gesicht und beehrte ihn mit einer freundlichen Antwort. Nachdem sie in dieser Weise die Zeit bis zum Morgen verbracht hatten, brachten die Sklaven den Tisch in den Saal, und sie speisten alle zusammen, bis sie genug hatten, worauf die Sklaven den Tisch wieder forttrugen, und alle mit Ausnahme der vornehmsten Höflinge den Saal verließen. Als der Wesir nun den Raum leer sah, erhob er sich, pries den König und sprach zu ihm, nachdem er die Erde vor ihm geküßt hatte: »Großer König und erlauchter Herr, siehe, ich eilte in einer für dich förderlichen, guten und glückbringenden Angelegenheit zu dir; ich bin als Gesandter und Brautwerber gekommen, daß ich um deine edle und hochgeborene Tochter bei dir für den König Suleimân Schâh anhalte, den gerechten, schutzgewährenden, huldvollen und [bookmark: page036]36 gütigen Herrscher, den König des grünen Landes und der Berge von Isfahân, welcher dir reiche Geschenke und Kostbarkeiten in Menge schickt und sich mit dir verschwägern möchte. Steht dein Wunsch nach gleichem?« Alsdann schwieg er und wartete auf Antwort. Als aber der König Sahr Schâh seine Rede vernommen hatte, sprang er auf und küßte ehrfurchtsvoll die Erde, so daß sich die Anwesenden über die Unterwürfigkeit des Königs vor dem Wesir verwunderten und erstaunten. Hierauf pries der König den Herrn der Herrlichkeit und Ehren und sprach, immer noch stehend: »Erhabener Wesir und geehrter Herr, vernimm, was ich zu dir sage: Siehe, wir gehören zu den Unterthanen des Königs Suleimân Schâh, wir fühlen uns durch die Verwandtschaft mit ihm geehrt und verlangen nach ihr, meine Tochter ist eine seiner Sklavinnen, und ist dieses meiner Wünsche höchstes Ziel, daß er mir sowohl zu einem Schatz als zu einer Stütze gereicht.« Nach diesen Worten ließ er die Richter und Zeugen rufen, und sie bezeugten, daß der König Suleimân Schâh seinen Wesir als Heiratsbevollmächtigten geschickt hätte, worauf der König Sahr Schâh fröhlich den Ehekontrakt seiner Tochter ausfertigte, und die Kadis ihn rechtskräftig machten und auf beide Glück und Gedeihen erflehten. Alsdann erhob sich der Wesir, holte die Geschenke, die Kostbarkeiten und sonstigen Gaben, die er mitgebracht hatte, herbei und präsentierte alles dem König Sahr Schâh. Hierauf begann der König seine Tochter auszurüsten, während er zugleich den Wesir mit Ehren überhäufte und für Hoch und Gering festliche Gelage anrichtete und in solcher Weise zwei Monate lang alles, was das Herz und Auge erfreuen konnte, herbeischaffen ließ. Sobald jedoch alles, dessen die Braut bedurfte, hergerüstet war, befahl der König die Zelte vor die Stadt zu schaffen und daselbst aufzuschlagen; darauf packten sie die Stoffe in die Kisten, rüsteten die griechischen und türkischen Sklavinnen aus und versahen die Braut mit kostbaren Schätzen und wertvollen Edelsteinen. Alsdann ließ [bookmark: page037]37 der König ihr eine goldene mit Perlen und Edelsteinen besetzte Sänfte machen und bestimmte für sie zehn Maultiere für die Reise; die Sänfte war aber so geräumig wie ein Gemach, die Herrin derselben schön wie eine Huri, und ihre Behausung innen prächtig wie ein Schloß im Paradiese. Weiter wurden dann die Schätze und all das Gut in Ballen gepackt und auf die Maultiere und Kamele verladen, und nun brachen sie auf, von dem König Sahr Schâh drei Parasangen weit geleitet, worauf er sich von seiner Tochter und dem Wesir und seinem Gefolge verabschiedete und fröhlich und guter Dinge heimzog. Der Wesir aber reiste mit der Tochter des Königs ohne Aufenthalt von Station zu Station und durchschnitt die Wüsten –


      Hundertundneunte Nacht.


      in schnellem Trab bei Nacht und Tag, bis zwischen ihm und seiner Stadt nur noch drei Tagesreisen lagen. Dann schickte er zu dem König Suleimân Schâh einen Boten mit der Meldung von der Ankunft der Braut, und der Bote beeilte sich mit seinem Auftrage und vermeldete ihn dem König Suleimân Schâh, worauf dieser ihm erfreut ein Ehrenkleid anlegte und seinen Truppen befahl in prächtigem Zuge die Braut und ihr Geleit ehrenvoll einzuholen, sich selber in Gala zu werfen und die Banner über ihren Häuptern zu entrollen. Nachdem sie den Befehlen des Königs nachgekommen waren, rief dann ein Herold aus, daß kein im Harem verschleiertes Mädchen, keine edelgeborene Dame und keine schwache Greisin zurückbleiben solle, sondern sollten alle zum Empfang der Braut hinausziehen. So zogen denn alle ihr entgegen, und die Vornehmen unter ihnen eilten sie zu bedienen und kamen überein mit der Braut des Nachts ins königliche Schloß einzuziehen. Die Großen des Reiches aber beschlossen den Weg festlich zu schmücken und sich aufzustellen, bis die Braut an ihnen mit den Eunuchen voran und den Sklavinnen hinterdrein und mit dem Ehrenkleid, das sie [bookmark: page038]38 von ihrem Vater zum Geschenk erhalten hatte, geschmückt, vorübergezogen wäre. Als sie nun herangezogen kam, geleiteten sie die Truppen zur Rechten und Linken, und die Sänfte bewegte sich vorwärts bis nahe ans königliche Schloß, während alles Volk draußen stand und sich an dem Schauspiel belustigte, die Tamburins rasselten, die Lanzen glitzerten, die Trompeten schmetterten, die Wohlgerüche sich ausbreiteten, die Banner wimpelten und die Pferde sich um die Wette vorwärts drängten, bis sie das Schloßthor erreicht hatten, und die Pagen mit der Sänfte zur Haremsthür schritten, wobei das ganze Gebäude durch ihren Glanz erleuchtet wurde, und die Wände von ihrem prächtigen Schmuck widerstrahlten.


      Als nun die Nacht gekommen war, öffneten die Eunuchen die Thüren ihres Gemachs und stellten sich am Portal auf, bis die Braut inmitten ihrer Sklavinnen wie der Mond zwischen den Sternen oder wie die Hauptperle an einer Perlenschnur eintrat und ihre Kammer betrat, woselbst sie ihr ein marmornes, mit Perlen und Edelsteinen besetztes Ruhebett aufgestellt hatten. Nachdem sie sich darauf gesetzt hatte, erschien dann der König bei ihr, und Gott erfüllte sein Herz mit Liebe zu ihr, so daß er ihr die Mädchenschaft nahm, und daß all seines Herzens Unruhe und Qual von hinnen wich.


      So blieb er etwa einen Monat lang bei ihr; sie war jedoch gleich in der ersten Nacht von ihm schwanger geworden. Nach Ablauf des Monats verließ er sie wieder und setzte sich auf den Thron seines Königreiches, wo er seinen Unterthanen in Gerechtigkeit Recht sprach, bis ihre Monate vollendet waren, und sie in der letzten Nacht des neunten Monats beim ersten Morgengrauen von den Wehen befallen wurde. Da setzte sie sich auf den Wehenstuhl, Gott aber machte ihr das Gebären leicht, und sie brachte ein Knäblein zur Welt, das die Zeichen des Glückes sichtbarlich zur Schau trug. Als der König von der Geburt eines Sohnes vernahm, schenkte er in seligster Freude dem Bringer der frohen Botschaft einen Haufen Geld, besuchte dann das Knäblein, [bookmark: page039]39 küßte es zwischen die Augen und verwunderte sich über seine strahlende Schönheit. Das Wort des Dichters schien sich an ihm zu erfüllen, das da lautet:


      In die ragenden Burgen hat Gott ihn als Löwen gesetzt,


      In die Himmel der Herrschaft als leuchtenden Stern.


      Bei seinem Aufgang da jauchzten der Speer und der Thron,


      Die Gazelle, der Rat und das Kriegsvolk zumal.223


      An die Brüste nicht legt ihn, sein Auge hat bald sich erkürt


      Den Rücken der Rosse als weicheren Sitz.


      Und säugt ihn nicht weiter, sein Auge hat bald sich erkürt


      Das Blut seiner Feinde als süßeren Trank.


      Nachdem ihn alsdann die Ammen an sich genommen, ihm die Nabelschnur abgeschnitten und die Augen mit Antimon bestrichen hatten, bekam er den Namen Tâdsch el-Mulûk224 Chārân. An den Brüsten zärtlicher Nachsicht ward er gesäugt und im Schoße des Glücks erzogen, und die Tage verstrichen und Jahre auf Jahre entwichen, bis er sieben Jahre zählte. Da ließ der König Suleimân Schâh die Ulemā und die Hakîme zu sich entbieten und befahl ihnen seinen Sohn im Schreiben, in den Wissenschaften und der Litteratur zu unterrichten. Einige Jahre lang verfuhren sie nun mit ihm in dieser Weise, bis er das Erforderliche gelernt hatte und alles wußte, was der König verlangt hatte. Dann aber ließ er ihn von den Korangelehrten und Lehrern zu sich kommen und übergab ihn einem Lehrmeister der edlen Reitkunst, der ihn bis zum vierzehnten Jahr unterrichtete, bis er so schön geworden war, daß er, so oft er zu irgend einem Geschäft den Palast verließ, alle, die ihn erblickten, bezauberte, –
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      und daß alle Lieder auf ihn dichteten, und die züchtigen Frauen von seiner strahlenden Schönheit in Liebe erglühten, wie der Dichter von ihm sagt: [bookmark: page040]40


      
        Ich umarmte ihn und ward trunken von seinem Duft,


        Das zarte Reis, das der Zephyr genährt!


        Nicht trunken wie einer, der sich am Wein bezecht,


        Nein trunken vom Wein seines Speichels, den ich gepreßt.


        Die lichteste Schönheit leuchtet aus seinem Bild,


        Daß er aller Herzen Bezwinger ward.


        Bei Gott, so lang in des Lebens Fesseln ich wohne,


        Wird nimmer mein Herz von ihm sich befrein.


        Wenn ich lebe, leb’ ich allein in der Liebe zu ihm,


        Und sterb’ ich in Liebesglut und Verlangen, o welch Glück!

      


      Als er dann sein achtzehntes Lebensjahr erreicht hatte, sproßte ihm der helle Flaum auf einem Mal seiner roten Wange, während ein anderes Mal ihn wie ein Ambratüpfelchen schmückte, so daß er Verstand und Auge bethörte, wie der Dichter von ihm sagt:


      
        Chalife der Schönheit ist er an Josephs Statt,


        Und jeder Bewerber verzagt bei seinem Erscheinen;


        Verweile mit mir und schau ihn dir an,


        Und sieh’ auf seiner Wange das schwarze Chalifenpanier.

      


      Oder wie ein anderer sagt:


      
        Von allen Dingen erschaute dein Auge nichts schöneres je,


        Als sein grünliches Mal auf der rötlichen Wange unter dem schwarzen Augapfel.

      


      Oder wie ein dritter sagt:


      
        Über das Mal deiner Wange, das Feuer anbetende, wundre ich mich,


        Heidnisch ist sein Gottesdienst, und doch wird’s nicht vom Feuer verbrannt.


        Über dein Auge wundre ich mich, das wie ein Gottesgesandter


        Wahrhafte Wunder wirkt, wiewohl es ein Zauberer ist.


        Und wie frisch auch sproßt deiner Wange Jugendflaum,


        Dank all der geplatzten Gallenblasen, die ihn tränkten!

      


      Seine Reize nahmen noch zu, als er das Mannesalter erreicht hatte, und seine Gefährten und Freunde und alle seine Vertrauten hofften, daß er nach dem Tode seines Vaters Sultan werden würde und sie selber seine Emire. Er war aber ein leidenschaftlicher Jäger, so daß er es nicht eine Stunde ohne das Weidwerk aushalten konnte und sich nicht [bookmark: page041]41 um das Verbot seines Vaters, des Königs Suleimân Schâh, bekümmerte, der um seinetwillen wegen der Schrecken der Wüste und der wilden Tiere besorgt war. So traf es sich einmal, daß er zu seinen Dienern sagte: »Nehmt für zehn Tage Proviant mit,« worauf dieselben seinen Befehl vollzogen. Als er nun mit seinem Gefolge zur Jagd auszog, ritt er mit ihnen vier Tage lang tief in die Steppe hinein, bis sie zu einem grünen Gelände kamen, woselbst sie das Wild grasen sahen und Bäume mit reifenden Früchten und sprudelnde Quellen erblickten. Da sagte Tâdsch el-Mulûk zu seinem Gefolge: »Stellet hier die Stricke auf und spannet sie in weitem Kreise aus; an dem und dem Ort am Ende des Kreises wollen wir uns wieder sammeln.« Indem sie seinen Befehl vollzogen und die Stricke in weitem Kreis ausspannten, schlossen sie in denselben viele wilde Tiere mancherlei Art und Gazellen ein, bis die Tiere erschrocken vor ihnen brüllten und grade auf die Pferde los flüchteten. Da aber ließ er die Hunde, die Jagdluchse und Sakerfalken auf sie los, und sie schossen mit Pfeilen auf das Wild und trafen es an ihren tödlichen Stellen und gelangten nicht eher zur andern Seite des Kreises, als bis sie viel Wild erlegt hatten, und der Rest entflohen war. Hernach lagerte sich Tâdsch el-Mulûk am Wasser und ließ die Jagdbeute vor sich bringen; er verteilte dieselbe, doch suchte er für seinen Vater Suleimân Schâh das beste Stück aus und schickte es ihm, indem er zugleich einen andern Teil für seine Hofleute bestimmte. Dann verbrachte er die Nacht über an jenem Ort.


      Am nächsten Morgen näherte sich ihnen eine große Karawane von Sklaven, Burschen und Kaufleuten und lagerte sich ebenfalls am Wasser auf dem grünen Anger. Als Tâdsch el-Mulûk sie erblickte, sagte er zu einem seiner Begleiter: »Bring’ mir Bescheid, wer jene Leute dort sind und frag’ sie, weshalb sie sich hier gelagert haben.« Wie nun der Bote zu ihnen kam und sie fragte: »Sagt mir, wer ihr seid und gebt mir geschwind Antwort,« sagten sie zu ihm: [bookmark: page042]42 »Wir sind Kaufleute und haben uns hier gelagert, um uns auszuruhen, und weil es noch weit zur nächsten Station ist. Wir haben uns aber auch deshalb hier niedergelassen, weil wir hier unter dem Schutz des Königs Suleimân Schâh und seines Sohnes stehen, und weil wir wissen, daß jeder, der in seinem Lande einkehrt, unter sicherm Schutz ist; daneben haben wir kostbare Stoffe für seinen Sohn Tâdsch el-Mulûk mitgebracht.« Wie nun der Bote zu dem Prinzen zurückkehrte und ihm den Sachverhalt mitteilte und die Worte der Kaufleute überbrachte, sagte derselbe: »Wenn sie etwas bei sich führen, das sie um meinetwillen hierhergebracht haben, so will ich nicht eher wieder die Stadt betreten und von hier aufbrechen, als bis ich es mir habe vorlegen lassen.« Alsdann setzte er sich aufs Pferd und ritt, von seinen Mamluken gefolgt, zur Karawane, woselbst die Kaufleute sich vor ihm erhoben und ihm Gottes Hilfe, Glück, dauernde Macht und Sieg erflehten. Zu gleicher Zeit wurde ihm ein Zelt aus rotem, mit Gold und Edelsteinen gesticktem Satin aufgeschlagen und ein Sultanssitz auf einem seidenen Teppich, dessen oberes Ende mit Smaragden besetzt war, zurecht gemacht. Als alles fertig war, setzte sich Tâdsch el-Mulûk, die Mamluken stellten sich dienend vor ihm auf, und nun schickte er zu den Kaufleuten und befahl ihnen alle ihre Waren ihm vorzulegen. Darauf brachten die Kaufleute ihre Waren an, und er besah sich alles, wählte sich aus, was für ihn paßte, und bezahlte ihnen den Preis dafür. Dann setzte er sich wieder aufs Pferd und wollte fortreiten, als er sich zufällig nach der Karawane umblickte und dort einen blühend schönen Jüngling in saubern Kleidern von eleganter Erscheinung mit weißer Stirn und leuchtendem Angesicht erblickte, dessen Schönheit jedoch verwelkt war, indem sein Antlitz wegen der Trennung von seinen Lieben eine gelbe Farbe bekommen hatte; –
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      daneben schluchzte er laut, die Thränen rannen ihm von den Lidern, und weinend sprach er die Verse: [bookmark: page043]43


      
        »Lang währt die Trennung, und Sorge und Furcht weicht nicht von hinnen,


        Und Thränen, o mein Freund, entströmen meinem Auge.


        Am Trennungstage nahm ich Abschied von meinem Herzen,


        Und nun bin ich einsam, ohne Herz und ohne Hoffen.


        Bleib’ stehen mit mir, mein Freund, bis ich von ihr Abschied nahm,


        Deren Worte alle Krankheit und alle Schmerzen heilen.«

      


      Nach diesem Lied weinte der Jüngling wieder eine Weile und sank dann in Ohnmacht, während Tâdsch el-Mulûk ihn beobachtete und sich über ihn verwunderte. Sobald er aber wieder zum Bewußtsein gekommen war, sprach er mit starrem und wildem Blick die folgenden Verse:


      
        Seid auf der Hut vor ihrem Aug’, denn ein Zauberer ist’s,


        Und niemand entrinnt, den seine Strahlen durchbohren.


        Fürwahr, ein schwarzes Aug’ mit träumerisch müdem Blick


        Zerhaut die weiße Klinge des schärfsten Schwerts.


        Und laßt euch nicht fangen von ihrer Worte schmelzendem Laut,


        Der bald euer Hirn mit lodernder Glut entflammt.«

      


      Darauf stöhnte er laut und sank von neuem in Ohnmacht, so daß Tâdsch el-Mulûk bestürzt auf ihn zuging, und der Jüngling bei seinem Erwachen aus der Ohnmacht den Prinzen vor sich stehen sah. Da sprang er auf die Füße und küßte die Erde vor ihm. Tâdsch el-Mulûk aber fragte ihn: »Weswegen hast du uns deine Waren nicht vorgelegt?« Der Jüngling antwortete: »Ach, mein Gebieter, unter meinen Waren ist nichts, was für deine Glückseligkeit Wert hätte.« Tâdsch el-Mulûk versetzte jedoch: »Thut nichts, du sollst mir trotzdem deine Waren vorlegen und mir über dich Auskunft geben, da ich dich mit Thränen im Auge und mit bekümmertem Herzen dasitzen sah. Ist dir Gewalt geschehen, so wollen wir das Unrecht, das dir geschehen ist, beseitigen, oder bist du verschuldet, so wollen wir deine Schuld bezahlen, denn mein Herz ist um deinetwillen entbrannt.« Hierauf befahl Tâdsch el-Mulûk einen Stuhl zu bringen, worauf sie einen mit Gold und Seide durchflochtenen Stuhl aus Elfenbein und Ebenholz für ihn hinstellten und ihm einen [bookmark: page044]44 seidenen Teppich hinbreiteten. Tâdsch el-Mulûk setzte sich auf den Stuhl und befahl dem Jüngling sich auf den Teppich zu setzen und seine Waren vorzulegen. Der Jüngling erklärte jedoch von neuem: »Ach, mein Gebieter, sprich nicht hiervon zu mir, meine Waren sind viel zu schlecht für dich.« Tâdsch el-Mulûk erklärte ihm jedoch: »Du mußt sie mir zeigen,« und befahl einigen seiner Pagen sie zu holen. Wider den Willen des Jünglings brachten sie dieselben, dem die Thränen bei ihrem Anblick von neuem flossen. Weinend, klagend und seufzend öffnete er seine Ballen und legte seine Waren, Stück für Stück und Schnitt für Schnitt Tâdsch el-Mulûk vor, bis er auch einen golddurchwirkten seidenen Stoff im Werte von zweitausend Dinaren hervorholte, aus welchem beim Auseinandernehmen ein Stück Leinwand herausfiel, welches der Jüngling schnell packte und unter seinen Schenkel schob, wobei er verstört die Verse vortrug:


      
        Wann wirst du heilen das Herz, das gramzerplagte?


        Ach der Plejaden Gestirn ist mir näher als du!


        Geschieden, gemieden, in Sehnsucht und Qualen,


        In stetem Vertrösten und Aufschub vergehn meine Tage.


        Du kennst keine Gerechtigkeit und keine Barmherzigkeit,


        Du hilfst mir nicht, und es giebt kein Entkommen von dir.


        Die Liebe zu dir hat mir alle Pfade verengt,


        Und nimmer weiß ich, wohin ich mich wenden soll.«

      


      Tâdsch el-Mulûk war über diese Verse aufs äußerste verwundert, zumal da er keine Ursache hierfür wußte. Er fragte ihn in Betreff des Stückes Linnen, das er unter seinen Schenkel gelegt hatte, was dasselbe bedeutete, doch antwortete ihm der Jüngling: »Ach, mein Herr, das Stück Linnen hat für dich keinen Nutzen.« Wie nun der Prinz zu ihm sagte: »Laß es mich sehen,« antwortete er: »Ach, mein Gebieter, nur um seinetwillen habe ich dir meine Waren nicht zeigen wollen, ich kann es nicht ertragen, daß du es siehst.«
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      Tâdsch el-Mulûk bestand jedoch darauf; »du mußt es mir zeigen,« und drängte ihn zornig, so daß er das Stück [bookmark: page045]45 Linnen weinend, stöhnend und jammernd unter seinem Knie hervorzog. Da sagte Tâdsch el-Mulûk zu ihm: »Dein Benehmen ist nicht so wie es sein soll; sag’ mir, warum du beim Anblick dieses Stückes Leinwand weinen mußt?« Als der Jüngling ihn das Stück Leinwand erwähnen hörte, seufzte er und sagte: »Mein Gebieter, meine Geschichte ist wunderbar und meine Beziehung zu diesem Stück Leinwand und dem Mädchen, die es besaß, und der, welche diese Figuren und Bilder hineinstickte, merkwürdig.« Darauf nahm er das Stück Leinwand auseinander, und siehe, da war eine Gazelle mit Gold und Seide darauf gestickt und ihr gegenüber eine andere Gazelle in Silberstickerei, welche um ihren Hals eine goldene Kette mit einem Schloß aus drei Chrysolithen trug. Als Tâdsch el-Mulûk das Stück Linnen mit seiner kunstvollen Arbeit sah, rief er: »Preis sei Gott, welcher den Menschen lehrte, was er zuvor nicht wußte!225« Da nun aber sein Herz auf die Geschichte des Jünglings brannte, sagte er zu ihm: »Erzähle mir dein Erlebnis mit der Herrin dieser Gazelle.«


      Da erzählte der Jüngling:


       


      Asîs und Asîse.


      »Wisse, mein Herr, mein Vater war ein großer Kaufmann, der keinen andern Sohn als mich erhalten hatte. Doch hatte ich eine Base, welche mit mir in meinem Vaterhause erzogen wurde, da ihr Vater gestorben war, und er und mein Vater sich vor seinem Tode verpflichtet hatten mich mit ihr zu verheiraten. Als ich nun die Mannesreife erreicht hatte, und sie ebenfalls zur Jungfrau erblüht war, wurden wir trotzdem nicht voneinander abgeschlossen, und mein Vater sprach zu meiner Mutter: »In diesem Jahre wollen wir Asîsens Ehekontrakt mit Asîse ausfertigen.« Nachdem er dies mit meiner Mutter festgesetzt hatte, machte er sich daran die Bedürfnisse für die Festlichkeiten zu beschaffen, [bookmark: page046]46 während ich mit meiner Base, ohne daß wir etwas davon wußten, auf demselben Lager ruhte. Meine Base aber war klüger, verständiger und kenntnisreicher als ich. Als nun mein Vater alle Festvorkehrungen getroffen hatte, und nichts mehr als die Niederschrift des Ehekontrakts und mein Beilager mit meiner Base übrig geblieben war, setzte mein Vater die Niederschrift des Ehekontraktes auf den Abend nach dem Freitagsgebet fest und machte sich zu seinen Freunden unter den Kaufleuten und dergleichen Volk auf und teilte es ihnen mit, während meine Mutter zu ihren Freundinnen ging und dieselben nebst ihren Verwandten einlud. Als der Freitag kam, wuschen sie den Festsaal, scheuerten seinen marmornen Boden, breiteten im ganzen Hause Teppiche und richteten es mit allem zum Feste Erforderlichen ein, nachdem sie die Wände mit golddurchwirkten Stoffen behangen hatten, und alle Eingeladenen ihren Besuch nach dem Freitagsgebet zugesagt hatten. Hierauf war mein Vater fortgegangen und hatte Süßigkeiten und Platten mit Zuckersachen besorgt, so daß nichts mehr als die Aufsetzung des Ehekontraktes übrig blieb. Meine Mutter aber hatte mich ins Warmbad geschickt und mir einen neuen äußerst kostbaren, parfümierten Anzug nachgeschickt, den ich nach dem Bade anlegte, und der einen starken Duft um sich unterwegs verbreitete. Ich wollte jetzt zur großen Moschee gehen, doch fiel mir ein Freund ein, so daß ich seinetwillen wieder umkehrte, um ihn aufzusuchen und ihn zur Niederschrift des Ehekontraktes einzuladen, indem ich bei mir sprach: »Ich will die Sache bis zur Gebetszeit abmachen.« Hierbei kam ich in eine Gasse, die ich zuvor noch nicht betreten hatte; da ich aber von dem Bade und dem neuen Zeug, das ich am Leibe trug, schwitzte, und der Schweiß mir lief, während meine Sachen den Duft ausströmten, setzte ich mich am Eingang in die Gasse auf eine Bank nieder, um mich auszuruhen, wobei ich mir ein gesticktes Taschentuch, das ich bei mir hatte, unterlegte. Die Hitze wurde mir aber immer drückender, so daß mir die [bookmark: page047]47 Stirn schwitzte, und der Schweiß übers Gesicht lief, ohne daß ich mir den Schweiß mit dem Tuch vom Gesicht wischen konnte, da ich es unter mich gelegt hatte, und deshalb gerade nach dem Saum meines Überrockes langen wollte, um mir die Stirn abzutrocknen, als plötzlich ein weißes Tuch aus der Höhe auf mich fiel, das zarter als der Zephyr war und beseligender anzuschauen als die Genesung für den Kranken. Wie ich es nun mit der Hand auffing und den Kopf hob, um zu schauen, von woher es gefallen war, da traf mein Auge in das Auge der Herrin dieser Gazelle, –
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      welche gerade aus einem messingnen Gitterfenster schaute und so schön war, wie mein Auge bisher noch kein Mädchen geschaut hatte, und die Zunge zu beschreiben nicht imstande ist. Als sie sah, daß ich zu ihr hinaufblickte, steckte sie einen Finger in den Mund, dann legte sie ihren Mittelfinger und Schwurfinger auf den Busen zwischen ihre Brüste, worauf sie den Kopf aus dem Fenster zog, das Fenster schloß und verschwand, während in meinem Herzen ein Feuer aufstieg, das immer heftiger entbrannte, und von dem einen Blick tausend Seufzer in mir wach wurden. Ich war ganz verwirrt, da ich keinen Laut von ihr gehört und auch ihre Zeichen nicht verstanden hatte, und blickte von neuem zum Fenster hinauf, doch fand ich es verschlossen. Bis zum Sonnenuntergang wartete ich so, ohne einen Laut zu hören oder jemand zu sehen, bis ich, alle Hoffnung sie noch einmal zu sehen aufgebend, mich erhob und das Tuch mit mir nahm. Beim Auseinandernehmen desselben strömte mir ein so angenehmer Moschusduft entgegen, daß ich in seligster Verzückung im Paradiese zu sein glaubte. Wie ich es nun vor mir ausbreitete, fiel ein feines Blatt heraus, welches mit süßen Wohlgerüchen parfümiert und mit folgenden Versen beschrieben war:


      
        Ich schickte ihm einen Brief, in dem ich das Leid meiner Liebe ihm klagte,


        Und ich hatte in zarter Schrift geschrieben, denn manch eine Schrift giebt’s. [bookmark: page048]48


        Da sagte mein Geliebter: Was ist deine Schrift doch so zart und fein?


        Fast hätte ich die Zeichen nicht erkennen können.


        Da sagte ich: Weil ich so mager und dünn ward.


        Also sollt’ aller Liebenden Schrift sein.

      


      Nachdem ich das Blatt gelesen hatte, warf ich einen Blick auf das schöne Tuch und fand auf jeden seiner beiden Säume ebenfalls je zwei Verse niedergeschrieben, welche die Reize des Geliebten verherrlichten und in meinem Herzen eine Feuerflamme anzündeten und meine Sehnsucht und Kümmernis vermehrten. Dann nahm ich das Tuch und das Blatt und ging nach Hause, ohne irgend ein Mittel zu finden, wie ich zu ihr gelangen und in meiner Liebe vorwärts kommen könnte. Erst tief in der Nacht kehrte ich nach Hause, wo ich meine Base weinend dasitzen sah. Bei meinem Anblick wischte sie sich die Thränen ab; sie kam mir entgegen, fragte mich, indem sie mir die Sachen abnahm, nach der Ursache meines Ausbleibens und erzählte mir, daß alle die Emire, die Großen, die Kaufleute und andern Gäste sich in unserm Hause versammelt hätten, daß auch der Kadi und die Zeugen gekommen wären und gespeist hätten, und dann auf mich gewartet hätten, um den Ehekontrakt aufzusetzen, bis sie schließlich, an meinem Erscheinen verzweifelnd, auseinander und ihres Weges gegangen wären. Dann sagte sie zu mir: »Dein Vater ist hierüber sehr böse auf dich und hat geschworen den Ehekontrakt erst im nächsten Jahre zu schreiben, weil ihm das Fest eine bedeutende Summe gekostet hätte. Was aber,« so fragte sie mich, »ist dir heute zugestoßen, daß du bis jetzt ausbliebst, und daß alles dies deshalb geschehen ist?« Ich erwiderte ihr: »So und so ist’s mir ergangen,« erwähnte das Tuch und erzählte ihr die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende. Darauf nahm sie das Blatt und das Tuch, und die Thränen liefen ihr über die Wangen, als sie die Verse auf beiden Sachen gelesen hatte. Dann fragte sie mich: »Was hat sie zu dir gesprochen und was hat sie dir durch Zeichen angedeutet?« Ich antwortete: »Sie hat nichts [bookmark: page049]49 gesprochen, sondern hat nur ihren Zeigefinger in den Mund gesteckt und dann den Zeigefinger zugleich mit dem Mittelfinger auf ihre Brust gelegt und nach unten gedeutet. Dann zog sie den Kopf wieder herein und verriegelte das Fenster, so daß ich sie nicht mehr sah; doch nahm sie mein Herz mit sich, und ich saß bis zum Sonnenuntergang da und wartete, ob sie nicht ein zweites Mal aus dem Fenster schauen würde. Sie aber that es nicht, und ich erhob mich, als ich daran verzweifelte sie noch einmal wiederzusehen, und ging von dort fort. Das ist meine Geschichte, doch wünschte ich, du ständest mir in meiner Not bei.«


      Da erhob sie ihr Haupt zu mir und sagte: »O Sohn meines Oheims, wenn du mein Auge fordertest, ich würde es mir für dich aus den Lidern reißen. Ich will dir gewiß zu deinem Wunsch behilflich sein, ebenso wie ihr zu ihrem Wunsch, denn, siehe, sie ist ebenso in dich verliebt wie du in sie.« Darauf fragte ich sie: »Wie ist die Deutung der Zeichen, die sie zu mir machte?« Meine Base antwortete mir: »Indem daß sie den Finger in den Mund steckte, wollte sie dir andeuten, daß du ihr ebenso wert bist als ihr eigenes Leben in ihrem Leibe, und daß sie ungeduldig deine Umarmung verlangt. Das Tuch bedeutet den Gruß der Liebenden untereinander, das Blatt, daß ihre Seele an dich gekettet ist, und damit, daß sie die beiden Finger auf ihren Busen zwischen die Brüste legte, wollte sie dir sagen: Nach zwei Tagen komm’ her, daß mein Leid durch dein Erscheinen getilgt wird. Wisse, Sohn meines Oheims, sie liebt dich und vertraut dir, und dieses ist die Deutung ihrer Zeichen, die ich dir zu geben weiß. Dürfte ich frei aus- und eingehen, ich würde euch beide sicherlich in der kürzesten Frist zusammenbringen und euch mit meinem Saum beschützen.«


      Als ich dies von ihr vernahm, dankte ich ihr für ihre Worte und sprach bei mir: »Ich will zwei Tage warten.« Dann saß ich zwei Tage zu Hause, ohne aus- und einzugehen, und ohne Speise und Trank, und ließ mein Haupt [bookmark: page050]50 im Schoß meiner Base ruhen, während sie mich zu trösten suchte und zu mir sagte: »Stärke deinen Willen, sei wohlgemut und guter Dinge und kühlen Auges, –
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      zieh deine Sachen an und geh’ zu ihr zum Stelldichein.« Darauf stand sie auf, zog mir andere Sachen an und parfümierte mich, ich aber nahm meine Kraft zusammen, stärkte mein Herz, schritt hinaus und wanderte durch die Straßen, bis ich in jene Gasse kam und mich dort auf die Bank niederließ. Nach einer Weile öffnete sich mit einem Male das Fenster, und ich schaute zu ihr hinauf, doch sank ich, sobald ich sie sah, in Ohnmacht. Nachdem ich dann wieder zu mir gekommen war, nahm ich alle Kraft zusammen, stärkte mein Herz und blickte zum zweitenmal zu ihr hinauf, um sofort wieder die Besinnung zu verlieren. Als ich mich dann wieder erholt hatte, sah ich, daß sie einen Spiegel und ein rotes Tuch bei sich hatte. Sobald sie mich erblickte, schlug sie die Ärmel über den Vorderarm zurück, öffnete ihre fünf Finger und schlug mit ihnen, mit der flachen Hand und den Fingern, auf die Brust. Dann hob sie ihre Hände und hielt den Spiegel zum Fenster hinaus; hierauf nahm sie das rote Tuch, trat mit ihm vom Fenster zurück und kehrte dann wieder und streckte es dreimal aus dem Fenster zur Straße hinunter, dann preßte und wickelte sie es zusammen, nickte dreimal mit dem Kopf, zog ihn dann wieder aus dem Fenster zurück, verriegelte dasselbe und ging fort, ohne auch nur ein Wort zu reden, so daß ich ganz verwirrt allein blieb, ohne irgendwie ihre Zeichen zu verstehen. Nachdem ich bis zur Abendzeit dort gesessen hatte, stand ich auf und kam gegen Mitternacht nach Hause, wo ich meine Base, mit thränenüberströmten Lidern das Gesicht auf die Hand stützend, und in Versen ihr Leid klagend, antraf. Ihre Verse aber vermehrten nur meinen Gram und Kummer, so daß ich in einem Winkel des Zimmers niedersank. Da sprang sie zu [bookmark: page051]51 mir heran, hob mich auf, nahm mir die Sachen herunter und wischte mir das Gesicht mit ihrem Ärmel ab. Dann fragte sie mich, wie es mir ergangen wäre, und ich erzählte ihr alles, worauf sie zu mir sagte: »Sohn meines Oheims, ihr Zeichen mit der Hand und den fünf Fingern bedeutet: Komm’ nach fünf Tagen. Durch das Hinaushalten des Spiegels aber, das Niederlassen und Hochheben des roten Tuches und das Hervorstrecken ihres Kopfes aus dem Fenster will sie dir sagen: Setz’ dich an den Laden des Färbers, bis mein Bote zu dir kommt.« Als ich ihre Worte vernahm, stand mein Herz in hellen Flammen, und ich sprach: »Bei Gott, meine Base, du hast die Zeichen richtig gedeutet, denn ich sah in der Gasse einen jüdischen Färber.« Als ich darauf weinte, sagte meine Base zu mir: »Nimm deine Kraft zusammen und festige dein Herz, denn andere als du schmachten lange Jahre in der Liebe und wappnen sich mit Geduld gegen die Glut der Leidenschaft, du aber hast bloß eine Woche zu warten; warum also diese Ungeduld?« Darauf tröstete sie mich mit freundlichem Zuspruch und brachte mir etwas zu essen, ich aber versuchte vergeblich einen Bissen zu schlucken; ich ließ Essen und Trinken sein und verzichtete auf des Schlafes Süße, so daß meine Farbe gelb wurde und all meine Reize schwanden, da ich zuvor noch nicht verliebt gewesen und erst jetzt die Glut der Verliebtheit zu schmecken bekam. Wie ich nun aber elend wurde, wurde meine Base um meinetwillen ebenfalls elend. Nacht für Nacht erzählte sie mir, um mich zu trösten, von den Leiden Verliebter, bis ich einschlief. Wenn ich dann wieder erwachte, fand ich sie um meinetwillen schlaflos mit thränenüberströmten Wangen. In solcher Weise verging die Zeit, bis meine Base am fünften Tage sich erhob und mir Wasser wärmte. Darauf badete sie mich, zog mir meine Sachen an und sagte zu mir: »Geh’ jetzt zu ihr, und Gott erfülle deinen Wunsch und lasse dich erreichen, was du von deiner Liebsten begehrst!« So ging ich denn fort und wanderte durch die Straßen, bis ich zum [bookmark: page052]52 Eingang der Gasse kam. Jener Tag war aber gerade der Sabbath, und fand ich daher den Laden des Färbers verschlossen. Ich setzte mich neben ihn und wartete bis der Azân zum Nachmittagsgebet ertönte und weiter, bis die Sonne gelb wurde, der Abendazân erscholl und die Nacht hereinbrach, doch sah ich weder eine Spur von ihr, noch hörte ich einen Laut oder erhielt eine Nachricht, so daß ich endlich, bei diesem einsamen Dasitzen um mein Leben besorgt, aufstand und wie ein Trunkener nach Hause ging, wo ich meine Base Asîse vorfand, wie sie mit einer Hand einen Pflock in der Wand fest gepackt hatte, während die andere auf der Brust lag, und in dieser Haltung seufzte und ihr Leid in Versen klagte. Bei meinem Anblick wischte sie sich selber und mir die Thränen mit ihrem Ärmel ab, und sagte zu mir, indem sie mir freundlich ins Gesicht lächelte: »Mein Vetter, Gott lasse dir seine Gabe bekommen, weshalb aber verbrachtest du nicht die Nacht bei deinem Schätzchen und stilltest dein Verlangen?« Als ich diese Worte von ihr vernahm, gab ich ihr einen Fußtritt vor die Brust, daß sie hinfiel und sich an der Kante des Līwâns an einem Holznagel die Stirn zerschlug, so daß ich das Blut niederrieseln sah.
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      Sie aber schwieg und stand, ohne einen Laut zu äußern, sofort wieder auf; hierauf nahm sie einen Zunder, verbrannte ihn und verschloß mit der Asche die Wunde. Nachdem sie dann noch eine Binde um die Stirn gelegt und das Blut, das auf den Teppich gelaufen war, abgewischt hatte, trat sie an mich heran, als ob nichts geschehen wäre, lächelte mir freundlich ins Gesicht und sagte mit sanfter Stimme: »Bei Gott, mein Vetter, ich sagte das nicht, um dich oder sie zu verspotten. Nachdem ich nunmehr den Schmerz gestillt und das Blut abgewischt habe, und mir Kopf und Stirne wieder leicht sind, so sag’ mir doch, wie es dir heute ergangen ist.« Als ich ihr nun alles erzählt hatte, weinte sie und sprach: [bookmark: page053]53 »O mein Vetter, freue dich doch über deinen Erfolg und die nahe Erreichung deiner Hoffnung. Dies war ein Zeichen für dich, daß sie dich angenommen hat; durch ihr Ausbleiben will sie dich nur auf die Probe stellen und deine Ausdauer prüfen, um zu erfahren ob du ein aufrichtiger Liebhaber bist oder nicht. Geh morgen wieder zu ihr an deinen alten Platz und gieb acht, was für ein Zeichen sie dir geben wird, denn dein Glück ist nahe und deine Trauer bald vorüber.« Darauf tröstete sie mich über meine Schmerzen, während ich immer bekümmerter und betrübter wurde, und brachte mir etwas zu essen; ich aber gab dem Tisch einen Fußtritt, daß alle Schüsseln umfielen, und sprach: »Alle Verliebten sind verrückt und haben kein Verlangen nach Speise und der Erquickung des Schlafes.« Meine Base Asîse antwortete mir darauf: »Bei Gott, mein Vetter, das ist das Kennzeichen der Liebe,« und die Thränen liefen ihr dabei aus den Augen; dann sammelte sie die Scherben der Schüsseln auf, wischte den vergossenen Inhalt derselben auf und setzte sich zu mir, um mit mir zu plaudern, während ich zu Gott flehte, daß er bald den Morgen anbrechen lassen möchte.


      Als nun der Morgen anbrach, und es lichter Tag ward, begab ich mich eilends zu ihr in die Gasse und setzte mich auf die Bank daselbst und, siehe, das Fenster stand offen, und sie streckte den Kopf lachend heraus. Dann verschwand sie und kehrte mit einem Spiegel, einem Beutel, einem Topf voll grünem Kraut und einer Lampe wieder. Das erste, was sie that, bestand darin, daß sie den Spiegel in die Hand nahm und ihn in den Beutel steckte, worauf sie ihn zuband und ins Zimmer warf. Dann ließ sie ihr Haar lang übers Gesicht fallen; zum dritten stellte sie die Lampe einen Augenblick oben auf das grüne Kraut und nahm schließlich alles, verschwand damit und verriegelte das Fenster, während mein Herz von ihren geheimnisvollen Zeichen und Winken, ohne daß sie irgend ein Wort dazu sprach, einen Riß bekam und meine Sehnsucht, meine Ekstase und Tollheit wuchs. [bookmark: page054]54


      Mit weinendem Auge und bekümmertem Herzen kehrte ich nach Hause, wo ich meine Base die Wand anstarrend antraf; Sorge, Kummer und Eifersucht hatten ihr Herz verbrannt, doch hinderte ihre Liebe sie daran, daß sie mir etwas von ihrer Qual mitteilte, nachdem sie meine Liebesglut und Tollheit gesehen hatte. Als ich sie anschaute, sah ich zwei Binden um ihren Kopf, von denen sie die eine wegen ihres Falls auf der Stirne, die andere um ihre Augen trug, die sie vom vielen Weinen schmerzten. Sobald sie mich jedoch erblickte, wischte sie sich die Thränen ab und eilte mir entgegen, ohne in ihrem großen Herzleid ein Wort sprechen zu können. Endlich nach einer langen Weile sagte sie zu mir: »O Sohn meines Oheims, erzähl’ mir doch wie es dir diesmal ergangen ist?« Da erzählte ich ihr alles, und sie erwiderte mir: »Gedulde dich, denn die Zeit deiner Vereinigung mit ihr ist nunmehr gekommen, und du hast das Ziel deiner Hoffnung erreicht. Indem sie dir mit dem Spiegel ein Zeichen gab und ihn in den Beutel steckte, wollte sie dir sagen: Wart’, bis die Sonne untergegangen ist; das Herablassen der Haare vors Gesicht bedeutet dann: Wenn die Nacht gekommen ist und tiefes Dunkel über das Licht des Tages herabgelassen hat, dann komm’! Mit dem Topf und dem grünen Kraut darin wollte sie dir andeuten: Wenn du kommst, so geh’ in den Garten hinter der Gasse, und endlich das Zeichen mit der Lampe hat den Sinn: Hast du den Garten betreten, so geh’ bis zu der Stätte, wo du die Lampe brennen siehst; geh’ dort hinein, setz’ dich und warte auf mich, die Liebe zu dir bringt mich um.«


      Als ich meiner Base Worte vernahm, schrie ich laut im Übermaß meiner Liebesqual und rief: »Wie lange machst du mir noch Versprechungen, und wie oft noch soll ich zu ihr gehen, ohne meine Wünsche zu erreichen und ohne einen richtigen Sinn in deiner Deutung zu finden?« Meine Base aber lachte nun über mich und sagte zu mir: »Du hast dich nur noch den Rest dieses Tages zu gedulden, bis die Nacht mit [bookmark: page055]55 ihrem Dunkel hereinbricht, dann sollst du das Glück der Liebe genießen und den Wunsch deiner Hoffnung erreichen. Dieses Wort ist lautere Wahrheit und ohne Falsch.« Dann trat sie an mich heran und sprach mir mit sanften Worten Trost zu; doch wagte sie es nicht mir etwas Speise vorzusetzen, da sie meinen Zorn fürchtete, und hoffte, ich könnte ihr noch gut werden. Sie that deshalb nichts weiter, als daß sie zu mir kam und mir die Sachen auszog. Dann sagte sie zu mir: »Mein Vetter, komm, wir wollen uns setzen, daß ich dir etwas erzählen kann, was dich den Tag über bis zum Abend tröstet. So Gott, der Erhabene es will, kommt die Nacht nicht, ohne daß du bei deinem Schatz weilst.« Ich aber hörte nicht auf sie und wartete auf den Anbruch der Nacht, indem ich dabei fortwährend sprach: »Ach Herr, laß es doch schnell Nacht werden!« Als es dann endlich Nacht wurde, gab mir meine Base laut weinend ein Kügelchen reinen Moschus und sagte zu mir: »Mein Vetter, steck’ dieses Kügelchen Moschus in deinen Mund und sprich, wenn du bei deinem Schatz gewesen bist und deinen Wunsch erlangt hast, und sie dir dein Begehren gewährt hat, diesen Vers:


      
        O ihr Liebenden, bei Gott, sagt an,


        Was soll der Mann thun, wenn ihn die Liebe plagt?«

      


      Hierauf ließ sie mich schwören, diesen Vers nicht eher als beim Fortgehen zu ihr zu sprechen, und ich antwortete: »Ich höre und gehorche.« Als dann die Abendzeit gekommen war, ging ich fort und schlug den Weg zum Garten ein, dessen Thor ich offen fand. Ich trat ein und, da ich in der Ferne ein Licht gewahrte, ging ich darauf zu, bis ich es erreichte und nun eine große, von einer Kuppel aus Elfenbein und Ebenholz überwölbte Laube erblickte, in welcher mitten unter der Kuppel die Lampe hing. Die Laube war mit seidenen, gold- und silberdurchwirkten Teppichen ausgestattet, eine große brennende Kerze stand in einem goldenen Leuchter grade unter der Lampe, und mitten in dem Raume befand sich ein Springbrunnenbecken, das im Innern mit allerlei [bookmark: page056]56 Figuren ausgelegt war, während ihm zur Seite ein mit einem seidenen Tuche verdeckter Speisetisch und daneben ein großer Porzellankrug mit Wein und ein krystallener mit Gold verzierter Becher und neben all diesem eine verdeckte silberne Platte stand. Ich deckte dieselbe auf und sah auf ihr allerlei Obst, Feigen, Granaten, Weintrauben, Orangen, zwei verschiedene Sorten Citronen, und dazu die verschiedensten duftigen Blumen, Rosen, Jasmin, Myrten, Rosa canina u. a. m., so daß ich über diesen Ort erstaunte und mich über die Maßen freute. All meine Sorge und mein Kummer schwanden, nur daß ich an dieser Stätte keins von Gottes, des Erhabenen, Geschöpfen vorfand, –
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      weder einen Sklaven, noch eine Sklavin noch den, der diese Sachen zu beaufsichtigen hatte. Ich setzte mich in die Laube und wartete auf das Erscheinen der Geliebten meines Herzens, doch die erste, die zweite und die dritte Nachtstunde verging, ohne daß sie kam, während mich der Hunger immer stärker quälte, da ich in meiner großen Verliebtheit seit langer Zeit nichts gegessen hatte. Erst als ich diesen Ort sah und erkannte, daß meine Base die Zeichen meiner Geliebten richtig gedeutet hatte, hatte ich wieder Frieden gefunden, doch kamen mir nun die Qualen des Hungers zum Bewußtsein, und der Duft der Speisen reizte meinen Appetit, so daß ich, da ich der Vereinigung mit der Geliebten sicher war, in meinem Verlangen nach Speise an den Tisch trat und die Decke abnahm, unter welcher ich eine Porzellanplatte mit vier gebratenen und gewürzten Hühnern fand; rings um diese Platte standen vier Schüsseln, die eine mit Süßigkeiten, die andere mit Granatapfelkernen, die dritte mit Mandelkuchen und die vierte mit Nußgebäck, so daß die Schüsseln sowohl Süßes als Saures enthielten. Da aß ich denn ein wenig vom Nußgebäck, und ein Stückchen Fleisch, machte mich an den Mandelkuchen und aß eine Kleinigkeit, trat dann an die [bookmark: page057]57 Süßigkeiten und aß einen, zwei, drei oder vier Löffel voll, aß auch etwas Huhn und einen Bissen Brot, bis schließlich mein Magen voll war, und meine Glieder erschlafften. Zu müde, um noch länger wach zu bleiben, legte ich, nachdem ich mir die Hände gewaschen hatte, mein Haupt auf ein Kissen, der Schlaf überwältigte mich, und ich wußte nicht, was hernach mit mir geschah.


      Ich erwachte erst wieder, als die Sonne glühend auf mich nieder brannte, da ich seit manchem Tag keinen Schlaf zu kosten bekommen hatte, und fand nun beim Erwachen Salz und Kohle auf meinem Leibe. Ich stand auf, schüttelte mir das Salz und die Kohle von den Kleidern und wendete mich nach rechts und links, doch fand ich niemand und sah, daß ich auf dem bloßen Marmor ohne Decke geschlafen hatte. Ich wurde dadurch ganz verwirrt im Kopf und tief bekümmert, und die Thränen liefen mir über die Wangen; über mich selber jammernd, erhob ich mich und ging nach Hause, wo ich meine Base, sich die Brust schlagend und Thränen gleich Regenschauern vergießend, antraf. Sobald sie mich jedoch sah, sprang sie eilig auf, wischte sich die Thränen ab und redete mich mit sanften Worten an: »Ach, mein Vetter, Gott ist dir in deiner Liebe gütig gewesen, da das Mädchen, das du liebst, dich wieder liebt, während ich über die Trennung von dir weine und trauere, und du mich noch obendrein schiltst; doch Gott strafe dich nicht um meinetwillen!« Darauf lächelte sie mir böse ins Gesicht, und liebkoste mich; dann zog sie mir die Sachen aus und breitete sie aus; als sie jedoch ihren Geruch wahrnahm, rief sie: »Bei Gott, das ist nicht der Duft von einem, der sich seiner Geliebten erfreut hat! Erzähl’ mir, mein Vetter, was dir zugestoßen ist.« Als ich ihr nun alles erzählt hatte, lächelte sie wieder böse und sagte: »Mein Herz ist voll Leid, doch möge sie, die dein Herz quält, nicht mehr leben! Dieses Weib macht sich dir sehr unnahbar; bei Gott, mein Vetter, ich fürchte, daß sie dir übel mitspielen wird. Wisse, mein Vetter, das Salz [bookmark: page058]58 bedeutet: du bist tief in Schlaf versunken und scheinst fade zu sein, so daß die Seelen dich verabscheuen. Du mußt daher gesalzen werden, daß man dich nicht wieder auswirft; denn, wenn du den Anspruch erhebst ein hochherziger Liebhaber zu sein, so durftest du nicht schlafen, und erwies sich hierdurch deine Liebe als falsch. In gleicher Weise aber liebt sie auch dich nicht aufrichtig, da sie dich nicht aufweckte, als sie dich schlafen sah; würde sie dich wahrhaft lieben, so hätte sie dich aus dem Schlaf erweckt. Weiter bedeutet dann die Kohle: Gott schwärze dein Angesicht, darum daß du fälschlich auf Liebe Anspruch erhobst. Du bist weiter nichts als ein Knabe, der nur an Essen, Trinken und Schlafen denkt. Das ist die Deutung ihrer Zeichen, und Gott, der Erhabene, befreie dich von ihr.«


      Als ich diese Worte von ihr vernahm, schlug ich mir vor die Brust und rief: »Bei Gott, das ist wahr, ich schlief, und Liebende dürfen nicht schlafen. Ich habe gegen mich selber gefrevelt, und nichts hat mir mehr geschadet als das Essen und Schlafen. Was soll nun geschehen?« Darauf weinte ich laut und bat meine Base: »Rate mir doch, was ich thun soll, und erbarme dich meiner, daß sich Gott auch deiner erbarmt; sonst muß ich sterben.« Meine Base, die mich sehr liebte, –


      Hundertundsiebzehnte Nacht.


      antwortete: »Auf meinen Kopf und mein Auge; schon öfter, mein Vetter, sagte ich dir, daß ich, wenn ich frei aus- und eingehen dürfte, euch beide in der kürzesten Zeit vereinigt und euch mit meinem Saum bedeckt hätte. Ich thue es nur, um dein Gefallen zu erwerben, und werde mir, so Gott will, die äußerste Mühe geben euch beide zusammen zu bringen. Nun aber hör’ auf mein Wort und folg’ meinem Befehl: Geh’ wieder an denselben Ort und warte dort. Wenn der Abend kommt, so setz’ dich wieder in die Laube, doch nimm dich in acht etwas zu essen, weil Essen schläfrig macht. Hüte [bookmark: page059]59 dich vor dem Einschlafen, da sie nicht eher zu dir kommen wird als bis der vierte Teil der Nacht vorüber ist, und Gott schütze dich vor ihrer Bosheit!«


      Als ich ihre Worte vernommen hatte, wurde ich wieder fröhlich und betete zu Gott in einem fort, daß doch die Nacht herbeikäme. Als ich dann gegen Abend fortgehen wollte, sagte meine Base zu mir: »Wenn du dich von ihr trennst, so sprich den Vers, den ich dir gesagt habe, zu ihr.« Ich antwortete ihr: »Auf meinen Kopf und mein Auge.« Wie ich dann fortgegangen war und zum Garten kam, fand ich den Raum wie beim ersten Mal zurecht gemacht und alles an Speise und Trank Erforderliche, so wie auch getrocknete Früchte, duftige Blumen und dergleichen aufgetragen. Ich trat in die Laube, doch wiewohl der Duft der Speisen meinen Appetit anregte, hielt ich mich immer und immer wieder zurück, bis ich es nicht mehr vermochte und an den Tisch herantrat. Ich hob die Decke auf, und, wie ich nun darunter einen Teller mit Hühnern und rings herum vier Schüsseln mit vier verschiedenen Gerichten fand, aß ich von jedem Gericht einen Bissen, dazu ein wenig von den Süßigkeiten und einen Happen Fleisch und kostete auch vom Safranscherbett. Da mir derselbe schmeckte, trank ich einen Löffel voll nach dem andern, bis ich satt und mein Leib voll war. Dann sanken mir die Lider zu, und ich nahm ein Kissen, legte es mir unter den Kopf und sprach: »Ich will mich zurücklehnen, ohne einzuschlafen.« Darauf schloß ich die Augen und schlief ein.


      Ich erwachte erst als die Sonne aufgegangen war und fand auf meinem Leibe einen Würfelknochen, einen Stock zum Tâbspiel, einen Dattelkern und einen Johannisbrotkern. Im Zimmer aber war weder irgend ein Teppich noch sonst etwas zu sehen, als ob den Abend zuvor nichts dort gewesen wäre. Ich erhob mich nun, schüttelte alles von mir ab und ging ergrimmt nach Hause, wo ich meine Base seufzend die Verse vortragen hörte: [bookmark: page060]60


      
        Mein Leib ist verzehrt, mein Herz ist wund,


        Und meine Thränen fließen über meine Wangen.


        Ach, Sohn meines Ohms, mein Herz ist voll Liebe zu dir,


        Siehe, mein Auge ist wund von den Thränen.

      


      Ich aber schalt sie und schimpfte, bis sie sich weinend erhob und die Thränen abwischte. Dann kam sie auf mich zu, küßte mich und wollte mich an ihren Busen pressen, während ich ihr auswich, mich selber scheltend. Da sagte sie zu mir: »Mein Vetter, ich glaube, du hast heute Nacht wieder geschlafen.« Ich antwortete ihr: »So ist’s, und beim Erwachen fand ich einen Würfelknochen, einen Stock vom Tâbspiel, einen Dattelkern und einen Johannisbrotkern auf meinem Leibe und weiß nicht, wozu sie das gethan hat.« Darauf trat ich weinend an sie heran und bat sie: »Deute mir doch diese Zeichen, sag’ mir, was ich thun soll und hilf mir in meiner Verzweiflung.« Sie antwortete mir: »Auf meinen Kopf und mein Auge. Der Würfelknochen und der Tâbstock sollen dir andeuten, daß sie da gewesen ist, während dein Herz fern war und sollen dir sagen: die Liebe thut nicht also, rechne dich darum nicht zu den Liebenden. Der Dattelkern soll dir sagen: Wärest du wirklich ein Liebender, so wäre dein Herz von der Sehnsucht verbrannt, und hättest du nicht die Süßigkeit des Schlafes geschmeckt, denn die Süßigkeit der Liebe ist wie eine Dattel, welche im Herzen ein glühendes Feuer entfacht. Der Johannisbrotkern endlich deutet an, daß das Herz der Geliebten deiner überdrüssig ist, und daß sie zu dir spricht: Ertrag’ die Trennung von der Geliebten mit Hiobsgeduld.«


      Als ich diese Deutung von ihr vernahm, loderte in meinem Herzen ein Feuer auf, und mein Kummer wuchs in meiner Seele. Aufschreiend rief ich: »Gott hat den Schlaf über mich um meines geringen Glückes willen verhängt.« Dann sagte ich zu meiner Base: »So lieb dir mein Leben ist, gieb mir einen Weg an, wie ich zu ihr gelangen kann.« Da antwortete sie mir weinend: »Ach Asîs, mein Vetter, mein [bookmark: page061]61 Herz ist voll Kümmernis, daß ich nicht reden kann. Geh’ aber zur Nacht wieder nach der Laube und nimm dich vor dem Einschlafen in acht, dann wirst du deinen Wunsch erreichen. Das ist mein Rat, und Frieden sei mit dir!« Ich antwortete ihr: »So Gott will, werde ich nicht mehr einschlafen und werde thun, was du mich heißest.« Darauf erhob sich meine Base und sagte zu mir, indem sie mir etwas Speise vorsetzte: »Iß dich jetzt satt, daß du hernach keinen Hunger verspürst.« Nachdem ich mich dann satt gegessen hatte und die Nacht gekommen war, erhob sich meine Base, holte mir einen prächtigen Anzug und kleidete mich darin. Dann ließ sie mich schwören den erwähnten Vers zu ihr zu sprechen und schärfte mir noch einmal ein mich vor dem Einschlafen ich acht zu nehmen. Alsdann verließ ich sie, machte mich auf den Weg nach dem Garten und ging in die Laube, von wo ans ich den Garten betrachtete, bis es dunkel wurde, und ich nun die Augen mir mit den Fingern aufhielt und den Kopf in einem fort schüttelte.


      Hundertundachtzehnte Nacht.


      Von dem Wachen wurde ich jedoch hungrig, und die ausströmenden Düfte der Speisen vermehrten nur noch meinen Hunger, so daß ich an den Tisch herantrat, die Decke abnahm und von jedem Gericht einen Bissen aß und dazu ein Stück Fleisch. Dann trat ich an den Weinkrug und sprach bei mir: »Ich will einen Becher trinken.« Als ich aber einen Becher getrunken hatte, trank ich noch einen und noch einen, bis es zehn geworden waren, und mich die kühle Luft traf, daß ich wie ein Toter zu Boden sank. Erst als die Sonne aufging, erwachte ich aus diesem Zustande und fand mich nun außerhalb des Gartens und ein scharfes Messer nebst einem eisernen Dirhem auf meinem Leibe. Zitternd vor Furcht, nahm ich beides und ging damit nach Hause, wo ich meine Base grade antraf, wie sie klagte: »Ich bin in diesem Hause elend und voll Kümmernis und hab’ keinen [bookmark: page062]62 andern Trost als Thränen.« Bei meinem Eintreten stürzte ich, Messer und Dirhem aus der Hand werfend, der Länge nach zu Boden und sank in Ohnmacht. Als ich wieder zur Besinnung gekommen war, erzählte ich ihr, was mir widerfahren war, und sagte zu ihr: »Ich habe meinen Wunsch nicht erlangt.« Als sie meine Thränen und mein Liebesleid sah, wurde sie noch betrübter und sagte zu mir: »Wenn ich dir auch rate nicht zu schlafen, so nützen dir doch meine Worte nichts, da du meinen Rat nicht befolgst.« Da bat ich sie: »Ich beschwöre dich bei Gott, sag’ mir, was das Messer und der eiserne Dirhem zu bedeuten hat.« Sie antwortete: »Der eiserne Dirhem bedeutet ihr rechtes Auge, bei welchem sie also schwört: Bei dem Herrn der drei Welten und meinem rechten Auge, kommst du noch einmal hierher und schläfst wieder, so schlachte ich dich mit diesem Messer ab. Wahrlich, mein Vetter, ich fürchte, daß sie in ihrer Tücke dir Unheil plant, mein Herz ist voll Kümmernis um deinetwillen, und ich bin nicht imstande zu reden. Bist du überzeugt, daß du, wenn du noch einmal zu ihr gehst, nicht einschläfst, so geh hin und hüte dich vor dem Einschlafen, dann wirst du deinen Wunsch erreichen; weißt du aber, daß du wie gewöhnlich wieder einschlafen wirst, dann geh’ hin, schlaf’ ein und laß dich abschlachten.« Ich fragte sie darauf: »Was soll ich thun, meine Base? Ich beschwöre dich, bei Gott, hilf mir in diesem Leid!« Da antwortete sie: »Auf meinen Kopf und mein Auge; wenn du auf meine Worte hörst und meinem Befehle folgst, so wirst du deinen Wunsch erreichen.« Ich antwortete ihr: »Ich will auf deine Worte hören und deinem Befehl folgen.« Darauf sagte sie: »Wenn es Zeit zum Fortgehen ist, will ich es dir sagen,« und zog mich an ihre Brust. Dann legte sie mich aufs Lager und knetete so lange meine Füße, bis mich die Müdigkeit überwältigte, und ich in Schlaf versank. Hierauf nahm sie einen Fächer, setzte sich mir zu Häupten und fächelte mir bis zum Abend ins Gesicht, wo ich sie beim Erwachen mir zu Häupten sitzend [bookmark: page063]63 und den Fächer in der Hand haltend fand, wobei sie weinte, so daß ihre Kleider von den Thränen schon ganz naß geworden waren. Wie sie nun sah, daß ich erwacht war, wischte sie sich die Thränen ab und brachte mir etwas zu essen. Als ich es zurückschob, sagte sie zu mir: »Habe ich dir nicht gesagt, höre auf mich und iß?« Da aß ich, ohne ihr zu widersprechen, und sie stopfte mir das Essen in den Mund, während ich kaute, bis ich voll war. Dann reichte sie nur Injubascherbett226 zu trinken, und ich wusch mir die Hände und trocknete sie mit einem Handtuch ab. Zum Schluß besprengte sie mich mit Rosenwasser und setzte sich zu mir, während ich mich im besten Wohlsein befand.


      Als nun die Nacht dunkelte, zog sie mir meine Sachen an und sagte zu mir: »Mein Vetter, bleib die Nacht über wach und schlaf’ nicht ein, denn heute Nacht wird sie erst gegen Morgen zu dir kommen, und, so Gott will, wirst du heute mit ihr vereint werden; doch vergiß nicht meinen Auftrag.« Dann weinte sie wieder, daß mir das Herz um ihres vielen Weinens willen wehe that, und ich fragte sie: »Welches ist dein Auftrag, den ich dir auszurichten versprochen habe?« Sie antwortete: »Wenn du von ihr fortgehst, so sprich den Vers zu ihr, den ich dir gesagt habe.«


      Hierauf verließ ich sie vergnügt, begab mich zu dem Garten und trat völlig satt in die Laube. Dort setzte ich mich und wartete, bis das erste Viertel von der Nacht vergangen war. Doch, ob mir nun auch die Nacht so lang wie ein Jahr vorkam, blieb ich wach, bis drei Viertel von der Nacht verstrichen waren, und die Hähne bereits krähten. Da ich nun vom langen Aufbleiben sehr hungrig geworden war, trat ich an den Tisch und aß mich satt. Jetzt wurde mir aber der Kopf schwer, und schon war ich wieder nahe daran einzuschlafen, da hörte ich aus der Ferne ein Geräusch, und sprang wieder auf. Kurz nachdem ich mir die Hände und den Mund [bookmark: page064]64 gewaschen und mich wach gemacht hatte, trat sie plötzlich mit zehn Sklavinnen, gleich dem Vollmond inmitten der Planeten, in einem langen Gewand aus grünem, golddurchwirktem Satin ein.


      Sobald sie mich erblickte, lachte sie und rief: »Wie bist du wach geblieben und nicht vom Schlaf überkommen? Nun, da du die Nacht über gewacht hast, weiß ich, daß du liebst, denn zu den Kennzeichen Verliebter gehört das Nachtwachen infolge der Liebesqualen.« Dann gab sie den Mädchen mit den Augen einen Wink, worauf dieselben fortgingen, und nun trat sie an mich heran und preßte mich an ihre Brust. Sie küßte mich, ich küßte sie, und dann sog sie an meiner Unterlippe, und ich sog an ihrer Oberlippe, und wir verbrachten eine herrliche Nacht. Als ich sie dann beim Anbruch des Morgens verlassen wollte, hielt sie mich fest und sagte zu mir: »Bleib’ noch, bis ich dir etwas gesagt, –
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      und dir einen Auftrag gegeben habe.« Da blieb ich stehen, während sie ein Tuch aufband und dieses Stück Linnen mit der Gazelle vor mir ausbreitete, das mir außerordentlich gefiel. Indem sie mir dasselbe übergab, sagte sie: »Diese Gazelle hat meine Schwester gearbeitet.« Als ich sie nach dem Namen ihrer Schwester fragte, sagte sie: »Sie heißt Nûr el-Hudā. Verwahre dieses Stück Linnen wohl.« Nachdem ich mich dann noch mit ihr verabredet hatte sie in dem Garten jede Nacht zu besuchen, ging ich fröhlich fort und vergaß in meiner Freude ganz den Vers meiner Base zu sprechen. Zu Hause fand ich meine Base zu Bett liegend vor, doch erhob sie sich, als sie mich sah, wobei ihr die Thränen niederliefen, und kam auf mich zu. Mir die Brust küssend, fragte sie mich: »Hast du auch meinen Auftrag erfüllt und hast den Vers gesprochen?« Ich antwortete ihr: »Ich hab’s vergessen, und nur das Bild dieser Gazelle hier hat es mich vergessen lassen.« Darauf warf ich das Stück [bookmark: page065]65 Linnen vor sie hin, während sie sich setzte und, unfähig an sich zu halten, unter Thränen die Verse sprach:


      
        »Was verlangt dich so sehr nach der Trennung? Gedulde dich doch


        Und laß dich nicht durch die Umarmungen bethören.


        Gedulde dich, denn der Stempel der Zeit ist Treulosigkeit,


        Und das Ende von allem Liebesglück die Trennung.«

      


      Als sie die Verse beendet hatte, sagte sie: »Sohn meines Oheims, schenke mir dieses Stück Linnen.« Da schenkte ich es ihr, und sie nahm es und breitete es aus, um sich die Stickerei anzusehen.


      Als es nun wieder für mich Zeit wurde fortzugehen, sagte sie: »Mein Vetter, geh’ hin im Geleit des Friedens, doch, wenn du von ihr fortgehst, so sprich zu ihr den Vers, den ich dir früher sagte, und den du vergaßest.« Ich antwortete ihr: »Sag’ ihn mir noch einmal.« Da wiederholte sie ihn mir, und ich ging dann wieder in den Garten und trat in die Laube ein, wo ich das Mädchen auf mich wartend antraf. Sobald sie mich sah, erhob sie sich und küßte mich; dann aßen wir und tranken und verbrachten die Nacht in Freuden wie die erste. Als nun der Morgen anbrach, sprach ich den Vers zu ihr und sagte:


      
        »O ihr Liebenden, bei Gott, sagt an,


        Was soll der Mann thun, wenn ihn die Liebe plagt?«

      


      Als sie den Vers vernahm, schwammen ihr die Augen in Thränen, und sie antwortete mit dem Vers:


      
        »Seine Liebe soll er verbergen und sein Geheimnis hüten,


        Was auch kommen mag, er soll geduldig sein und sich beugen.«

      


      Erfreut, meiner Base Verlangen erfüllt zu haben, lernte ich den Vers auswendig und kehrte dann nach Hause. Ich traf dort meine Base liegend an, und meine Mutter saß, weinend über ihren Zustand, ihr zu Häupten. Als ich eintrat, rief mir meine Mutter entgegen: »Verderben über solch einen Vetter, wie du es bist! Wie konntest du deine Base in ihrem Unwohlsein verlassen und dich nicht nach ihrer [bookmark: page066]66 Krankheit erkundigen?« Meine Base aber hob bei meinem Anblick den Kopf, setzte sich aufrecht und fragte mich: »Asîs, hast du ihr den Vers, den ich dir sagte, vorgetragen?« Ich antwortete: »Ja, und als sie ihn vernahm, weinte sie und gab mir in einem andern Verse, den ich im Gedächtnis behielt, die Antwort darauf.« Da bat mich meine Base: »Laß mich ihn hören. Als ich ihn ihr nun vorgetragen hatte, weinte sie laut und sprach den Vers:


      
        »Wohl hat er geziemende Geduld gesucht, doch fand er sie nicht,


        Nichts andres fand er als ein vor Liebe verschmachtendes Herz.«

      


      Dann sagte meine Base zu mir: »Wenn du wieder zu ihr gegangen bist, so sprich den Vers, den du eben gehört hast, zu ihr.« Ich antwortete: »Hören ist Gehorchen;« dann ging ich wie gewöhnlich wieder zu ihr in den Garten, verbrachte mit ihr die Nacht und trug ihr beim Fortgehen den Vers vor. Als sie ihn vernahm, strömten ihr die Thränen aus den Augen, und sie sprach das Dichterwort:


      
        Und fand er keine Geduld sein Geheimnis zu verbergen,


        So weiß ich keinen besseren Rat für ihn als den Tod.

      


      Ich prägte mir diesen Vers ebenfalls ein und ging nach Haus, wo ich meine Base ohnmächtig hingestreckt daliegen und meine Mutter ihr zu Häupten sitzen sah. Als sie meine Stimme vernahm, öffnete sie die Augen und fragte mich: »Asîs, hast du ihr den Vers vorgetragen?« Ich antwortete ihr: »Ja, und als sie ihn vernahm, weinte sie und sprach folgenden Vers:


      
        Und fand er keine Geduld sein Geheimnis zu verbergen,


        So weiß ich keinen besseren Rat für ihn als den Tod.«

      


      Als meine Base diesen Vers vernahm, sank sie von neuem in Ohnmacht. Nachdem sie sich dann wieder erholt hatte, sprach sie folgenden Vers:


      
        »Wir hören und gehorchen und wir sterben.


        Meinen Gruß aber jenem, der unsere Vereinigung verhinderte.«

      


      [bookmark: page067]67 Zum Anbruch der Nacht ging ich wieder wie üblich zum Garten, wo mich das Mädchen bereits erwartete. Wir setzten uns, aßen, tranken, genossen unser Glück und schliefen bis zum Morgen. Als ich dann beim Fortgehen den Vers, den mir meine Base gesagt hatte, vortrug, stieß sie einen lauten entsetzten Schrei aus und rief: »Bei Gott, jenes Mädchen, das dir diesen Vers gesagt hat, ist gestorben.« Dann weinte sie und sagte zu mir: »Wehe dir, das Mädchen, das zu dir diesen Vers sprach, stand dir doch nicht nahe?« Ich antwortete ihr: »Es war meine Base.« Da sagte sie: »Du lügst; bei Gott, wäre es deine Base gewesen, du hättest sie eben so sehr geliebt wie sie dich; du bist ihr Mörder geworden, und Gott töte dich, wie du sie ums Leben gebracht hast. Bei Gott, hättest du mir gesagt, daß du eine Base hast, ich hätte dich nicht mir nahen lassen.« Ich entgegnete ihr darauf: »Es war meine Base, und sie deutete mir alle deine Zeichen und lehrte mich, wie ich mich zu dir verhalten sollte; ohne ihre klugen Ratschläge hätte ich gar nicht Zutritt zu dir erlangt.« Nun fragte sie mich: »Wußte sie etwas von uns?« Ich antwortete: »Ja.« Da rief sie: »So mag Gott dich deine Jugend beklagen lassen, wie du sie ihre Jugend beklagen ließest; geh fort und schau sie dir an!« Da ging ich mit verstörten Sinnen fort und schritt die Straßen daher, bis ich zu unserer Gasse kam und dort lautes Geschrei vernahm. Auf meine Frage darnach antwortete man mir: »Wir fanden Asîse hinter der Thür tot daliegen.« Als ich nun ins Haus trat und meine Mutter mich erblickte, rief sie mir zu: »Das Verbrechen an ihr ruht auf deinem Nacken; Gott vergebe dir nicht ihr Blut!


      Hundertundzwanzigste Nacht.


      Verderben über solch einen Vetter!« dann kam mein Vater, und wir machten ihren Leichnam zurecht, ordneten das Leichenbegängnis an und bestatteten sie; auch ließen wir über ihrem Grabe den Koran verlesen und blieben drei Tage [bookmark: page068]68 lang an ihrer Gruft. Als ich dann traurig heimgekehrt war, kam meine Mutter und sagte zu mir: »Ich möchte wissen, was du ihr gethan hast, daß ihr die Gallenblase platzte. Ich, mein Sohn, fragte sie beständig nach der Ursache ihrer Krankheit, doch teilte sie mir nichts mit und gab mir keinen Aufschluß. Ich beschwöre dich bei Gott, sag’ mir, was du ihr zugefügt hast, daß sie starb.« Ich antwortete: »Ich that ihr nichts.« Meine Mutter aber entgegnete: »Mag Gott sie an dir rächen! denn sie erwähnte nichts zu mir, sondern verbarg ihr Leid bis in den Tod, ohne dir zu grollen. Im Sterben aber öffnete sie die Augen und sagte zu mir: »Weib meines Oheims, möge Gott deinem Sohne mein Blut nicht zur Last legen und ihn nicht für das Böse strafen, das er mir zugefügt hat, schafft mich Gott jetzt doch nur von der vergänglichen Welt in die Ewigkeit des Jenseits.« Da sagte ich: »Ach, meine Tochter, mögest du und deine Jugend erhalten bleiben!« und fragte sie nach der Ursache ihrer Krankheit, doch schwieg sie still. Dann lächelte sie jedoch und sagte: »Weib meines Oheims, wenn mein Vetter zu dem Ort, zu dem er sich gewöhnlich begiebt, fortgehen will, so sag’ ihm, daß er beim Nachhausegehen diese beiden Worte sprechen soll: »Treue ist gut und Verrat gemein.« Ich thue dies in meiner Liebe für ihn, daß ich ihm nicht nur im Leben sondern auch im Tode noch meine Liebe zeige.« Dann gab sie mir etwas für dich und ließ mich schwören, es dir nicht eher zu geben, als bis ich dich über sie weinen und klagen sähe. Ich habe es bei mir und werde es dir geben, wenn ich dich, wie sie es gesagt hat, über sie weinen und klagen sehe.« Ich sagte darauf zu meiner Mutter: »Zeig’ es mir;« sie wollte es jedoch nicht.


      Hierauf gab ich mich ganz meinen Freuden hin und dachte nicht mehr an den Tod meiner Base, weil ich leichtfertig war und nur wünschte die ganze Nacht und den Tag über bei meiner Liebsten zu sein. Kaum war daher die Nacht angebrochen, da ging ich auch wieder zum Garten, wo ich [bookmark: page069]69 das Mädchen wegen ihres langen Wartens wie auf Bratpfannen dasitzen sah. Kaum hatte sie mich erblickt, da flog sie auch schon mir entgegen, hängte sich um meinen Hals und fragte mich nach meiner Base. Ich antwortete ihr: »Sie ist gestorben, und wir ließen für sie die Zikrceremonie227 abhalten und den Koran über ihrer Gruft verlesen. Vier Nächte sind seit ihrem Tode verflossen, und dies ist die fünfte.« Als sie dies von mir vernahm, schrie sie laut auf, weinte und sagte dann: »Hab’ ich dir’s nicht gesagt, daß du sie getötet hast! Hättest du mir etwas von ihr gesagt, ich hätte mich fern von dir gehalten; nun fürchte ich, daß dich um ihretwillen ein Unglück treffen wird.« Da sagte ich zu ihr: »Sie hat mich vor ihrem Tode freigesprochen,« und erzählte ihr, was ich von meiner Mutter vernommen hatte, worauf sie sagte: »Ich beschwöre dich bei Gott, wenn du zu deiner Mutter gehst, so suche zu erfahren, was sie hat.« Ich antwortete ihr: »Meine Mutter sagte zu mir, daß meine Base ihr vor ihrem Tode für mich den Auftrag aus Herz gelegt hätte, ich sollte, wenn ich zu dem Ort, zu dem ich mich gewöhnlich hinbegebe, wieder gehe, beim Nachhausegehen die beiden Worte sprechen: Treue ist gut, Verrat gemein.« Als das Mädchen dies vernahm, rief sie: »Gottes Barmherzigkeit über sie, denn, siehe, sie hat dich vor mir errettet. Ich plante dir einen Schaden zuzufügen, doch jetzt will ich dich verschonen und dir nichts übles zufügen.« Verwundert hierüber fragte ich sie: »Was wolltest du mir anthun, wo wir beide uns doch lieben?« Da antwortete sie: »Du bist ganz verliebt in mich, doch bist du noch jung an Jahren und dein Herz ist ohne Arglist, so daß du nichts von unserem Falsch und unserer Tücke ahnst. Wäre sie noch in den Fesseln des Lebens, sie würde dir zur Seite stehen, denn sie ist die Ursache deiner Errettung und hat dich vor dem Verderben [bookmark: page070]70 bewahrt. Jetzt aber rate ich dir dringend, sprich und rede mit keinem Wesen unseres Geschlechts, sei es groß oder klein; hüte dich, hüte dich davor, denn du weißt nichts vom Falsch und der Arglist der Weiber. Sie, die dir die Zeichen deutete, ist tot, und ich fürchte nun, du stürzest nach dem Tode deiner Base in ein Unglück und findest keinen, der dich daraus erretten könnte.


      Hundertundeinundzwanzigste Nacht.


      Ach, wie leid mir deine Base thut! Hätte ich sie doch vor ihrem Tode gekannt, daß ich sie für das Gute, das sie mir gethan, hätte belohnen können. Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit auf sie dafür, daß sie ihr Geheimnis verbarg und nicht ihr Leid offenbarte! ohne sie würdest du niemals zu mir haben kommen können, und darum möchte ich dich um etwas bitten.« Ich fragte sie: »Was ist’s?« Sie antwortete: »Führe mich zu ihrer Gruft, daß ich sie in ihrem Grabe besuchen und einige Verse darauf schreiben kann.«


      Ich erwiderte ihr: »So Gott will, morgen.« Dann ruhte ich die Nacht über bei ihr, während welcher sie alle Stunden zu mir sagte: »Ach hättest du doch von deiner Base vor ihrem Tode zu mir gesprochen!« Wie ich sie aber nach dem Sinn der Worte »Treue ist gut, Verrat gemein« fragte, gab sie mir keine Antwort.


      Am Morgen stand sie auf, nahm einen Beutel mit einigen Dinaren und sagte zu mir: »Steh’ auf und zeig’ mir ihr Grab, daß ich sie besuchen kann und einige Verse darauf schreibe. Auch will ich über ihrem Grab eine Kuppel errichten lassen, will zu Gott um Barmherzigkeit flehen und diese Goldstücke als Almosen für ihre Seele verteilen.« Ich antwortete ihr: »Ich höre und gehorche.« Darauf schritt ich vor ihr her, und sie folgte mir und spendete beim Gehen Almosen, indem sie bei jeder Gabe sprach: »Diese milde Gabe ist für Asîsens Seele, welche ihr Geheimnis verbarg, bis sie den Becher des Todes trank und auch dann noch [bookmark: page071]71 nichts offenbarte.« In dieser Weise verteilte sie fortwährend den Inhalt ihres Beutels und sprach dazu die Worte »für Asîsens Seele,« bis wir zur Gruft gelangten und der Beutel leer war. Als sie das Grab erblickte, warf sie sich laut schluchzend darauf; dann aber holte sie einen Stichel aus Stahl und einen zierlichen Hammer hervor und grub mit dem Stichel in feinen Zügen in den Stein, der sich zu Häupten des Grabes erhob, folgende Verse ein:


      
        An einem versunkenen Grabe inmitten eines Gartens schritt ich vorüber,


        Auf welchem sieben Noomânsanemonen228 lagen.


        Da fragt’ ich: Wessen Grab mag dies sein? Und das Grab gab mir Antwort:


        Sei höflich! diese Stätte ist einer Liebenden Gruft.


        Da sagt’ ich: Gott hüte dich, du Opfer der Liebe,


        Und geb’ dir zur Wohnung des Paradieses seligste Hochburg.


        Wie elend sind doch Liebende unter allen Geschöpfen,


        Daß ihre Gräber aus verächtlichem Staub bestehen!


        Wenn ich’s vermöchte, zu einem blühenden Garten wollt’ ich dich machen,


        Und wollt’ dich bewässern mit meinen strömenden Thränen.

      


      Darauf schluchzte sie wieder laut und erhob sich, und ich erhob mich mit ihr. Nachdem wir dann wieder in den Garten zurückgekehrt waren, sagte sie zu mir: »Ich beschwöre dich bei Gott, daß du mich nie verlässest,« und ich erwiderte: »Ich höre und gehorche.«


      Hierauf besuchte ich sie nun Tag für Tag, und so oft ich die Nacht bei ihr verbrachte, nahm sie mich liebevoll und gastlich auf und fragte mich stets nach den beiden Worten, welche meine Base Asîse zu meiner Mutter gesprochen hatte, und ich wiederholte sie ihr. In dieser Weise aß und trank ich, vergnügte mich mit ihr und kleidete mich in feine Kleider, bis ich dick und fett wurde, und, ledig an Sorge, Kummer und Gram, meine Base ganz vergaß.


      Ein volles Jahr schon hatte ich, versunken in diesen Freuden, zugebracht, als ich am Anfang des nächsten Jahres [bookmark: page072]72 ins Warmbad ging, und mich, nachdem ich mich daselbst erquickt hatte, in einen schönen Anzug kleidete. Nachdem ich dann wieder das Bad verlassen hatte, trank ich einen Becher Wein und roch den Duft meiner Kleider, die mit allerlei Wohlgerüchen über und über parfümiert waren; dazu war mein Herz frei von den Treulosigkeiten der Zeit und allem sonstigen Unglück. Als nun die Abendzeit kam, wollte ich wieder zu meinem Schatz gehen, doch fand ich in meiner Trunkenheit nicht den Weg und geriet abseits in eine Gasse, die Gasse des Nakîb geheißen. Mit einem Mal, als ich durch diese Gasse schritt, kam ein altes Weib des Weges, welches in der einen Hand eine brennende Kerze und in der andern einen zusammengefalteten Brief hielt.


      Hundertundzweiundzwanzigste Nacht.


      Ich ging auf sie zu, und hörte sie weinend die Verse sprechen:


      
        »Welch herrlicher Bote, der mir ihr Kommen verkündet,


        Der mir die köstlichste Nachricht gebracht hat!


        Wäre er zufrieden mit einem abgetragenen Geschenk,


        Ich gäbe ihm ein Herz, das die Stunde des Abschieds zerrissen hat.«

      


      Dann sagte sie zu mir: »Ach, mein Sohn, kannst du wohl lesen?« Ich antwortete ihr: »Ja, meine alte Tante.« Da bat sie mich: »So nimm diesen Brief und lies ihn mir vor,« und überreichte mir den Brief. Ich nahm ihn, öffnete ihn und las ihr den Inhalt vor, wonach ein Abwesender Grüße an seine Lieben bestellte. Als sie den Inhalt vernommen hatte, freute sie sich über die gute Nachricht und erflehte mir Gottes Segen mit den Worten: »Gott zerstreue deine Sorgen wie du die meinigen zerstreut hast.« Darauf nahm sie den Brief und ging weiter; nach einigen Schritten kehrte sie jedoch wieder zu mir um, küßte mir die Hand und sagte: »Mein Herr, mag Gott, der Erhabene, dir deine Jugend zum besten dienen lassen und dich vor Schimpf und Schande behüten! Ich bitte dich, begleite mich einige Schritte [bookmark: page073]73 bis zu jener Thür; ich habe ihnen erzählt, was du mir vorgelesen hast, sie aber wollen es mir nicht glauben. Komm deshalb die paar Schritte mit mir, lies ihnen den Brief hinter der Thür vor und nimm mein Gebet für dich an.« Da fragte ich sie: »Was hat’s mit diesem Briefe für eine Bewandtnis?« Sie antwortete mir: »Ach, mein Sohn, dieser Brief kommt von meinem Sohne, der nunmehr zehn Jahre lang fern weilt; er reist nämlich mit Waren und blieb so lange aus, so daß wir schon alle Hoffnung aufgegeben hatten und ihn tot glaubten, als dieser Brief eintraf. Er hat eine Schwester, die während seiner Abwesenheit die ganze Zeit über Tag und Nacht geweint hat, und mir nun nicht glauben wollte, als ich ihr erzählte, daß er wohl und gesund sei, sondern zu mir sagte: »Du mußt mir jemand herschaffen, der mir den Brief vorlesen kann, und mich mit seinem Inhalt bekannt macht, daß mein Herz Ruhe und meine Seele Trost findet.« Du weißt, mein Sohn, daß Liebende zum Argwohn geneigt sind; thue mir daher den Gefallen und lies diesen Brief vor, während du hinter dem Vorhang stehst, und seine Schwester hinter der Thür im Zimmer sitzt und ihn hört, damit die Belohnung dessen, der des Moslems Wünsche erfüllt und ihn von Kümmernis befreit, dir zu teil werde. Hat doch auch der Prophet Gottes – Segen und Heil über ihn! – gesagt: Wer einen Bekümmerten über einen irdischen Kummer tröstet, den wird Gott trösten über einen Kummer des Jenseits, – und in einer andern Tradition: Wer seinen Bruder über einen irdischen Kummer tröstet, den wird Gott trösten über zweiundsiebzig Kümmernisse des Auferstehungstages. So habe ich dich nun gebeten, und du schlag’ es mir nicht ab.« Ich antwortete ihr auf ihre Bitte: »Ich höre und gehorche; schreite mir voran.« Da schritt sie mir voran, und ich folgte ihr eine kurze Strecke, bis sie zu einem großen Hause mit einer kupferbeschlagenen Thür anlangte. Hier blieb sie hinter der Thür stehen und rief einige Worte auf Persisch, worauf sofort ein Mädchen flink und munter [bookmark: page074]74 herbeikam, deren Hosen bis zu den Knieen aufgeschlagen waren, so daß ich ihre Schenkel sehen konnte, welche Gedanken und Auge bestrickten, da sie zwei marmornen Säulen glichen und mit Knöchelringen aus Gold und Edelsteinen geschmückt waren. Ebenso hatte das Mädchen auch ihr Obergewand bis zur Achsel zurückgeschlagen und ihre Vorderarme entblößt, so daß ich ihre weißen Handgelenke erblickte, an denen sie zwei Paar Armspangen trug. In den Ohren hatte sie zwei Perlenringe, um den Hals eine kostbare Juwelenschnur und um den Kopf trug sie ein neues mit kostbaren Edelsteinen besetztes Tuch. Sie hatte den Saum ihres Hemdes unter das Hosenband gesteckt, und es sah aus, als ob sie grade beschäftigt gewesen wäre. Als sie mich erblickte, fragte sie in wohllautender und süßer Sprache, wie ich sie süßer noch nicht vernommen hatte: »Mutter, ist dies der Mann, der gekommen ist den Brief vorzulesen?« Die Alte antwortete ihr: »Ja,« und nun streckte sie ihre Hand mit dem Briefe zu mir aus. Zwischen ihr und der Thür war aber ein Zwischenraum von einer halben Rute; als ich deshalb meine Hand nach dem Brief ausstreckte und meinen Kopf und meine Schultern durch die Thür steckte, um näher an sie heranzutreten, stieß mich die Alte, ehe ich mich’s versah, mit ihrem Kopf in den Rücken, während ich in der Hand den Brief hielt, so daß ich mich, als ich mich umwandte, mitten im Vorsaal des Hauses befand. Schneller wie der blendende Blitz kam dann die Alte selber herein und hatte nichts eiligeres zu thun als die Thüre zu verschließen.


      Hundertunddreiundzwanzigste Nacht.


      Als mich nun das Mädchen hinter der Thür des Vorsaals eingeschlossen sah, trat sie auf mich zu, und preßte mich an ihre Brust; dann warf sie mich zu Boden, kniete auf meine Brust und preßte meinen Leib so stark, daß ich ohnmächtig wurde. Hierauf faßte sie mich bei der Hand, ohne daß ich mich von ihr infolge ihrer heftigen Umarmung [bookmark: page075]75 freimachen konnte, und führte mich, während uns die Alte mit der brennenden Kerze voranschritt, von Flur zu Flur, bis wir sieben Vorsäle durchschritten hatten und nun in einen großen Saal mit vier Līwânen gelangten, in welchem ein Reiter hätte Schlagball spielen können. Hier hieß sie mich niedersitzen und sagte: »Öffne deine Augen.« Da öffnete ich, noch ganz schwindlig von ihrer starken Umarmung, meine Augen und sah nun, daß der ganze Saal aus dem schönsten Marmor erbaut, und daß seine ganze Einrichtung mit Einschluß der Kissen und Matratzen aus Brokat bestand. Außerdem befanden sich zwei Bänke aus Messing und ein goldenes mit Perlen und Edelsteinen besetztes Sofa, das sich nur für einen König gleich dir geziemt hätte, in dem Saal. Das Mädchen aber sprach jetzt zu mir: »Asîs, was ist dir lieber, der Tod oder das Leben?« Ich antwortete ihr: »Das Leben.« Da sagte sie: »Wenn dir das Leben lieber ist, so heirate mich.« Ich erwiderte: »Es ist mir zuwider solch ein Mädchen wie dich zu heiraten.« Da sagte sie: »Wenn du mich heiratest, so bist du vor der Tochter der verschlagenen Delîle sicher.« Nun fragte ich sie: »Wer ist denn die verschlagene Delîle?« Da lachte sie und sagte: »Wie kommt es, daß du sie nicht kennst, wo du doch heute mit ihr bereits ein Jahr und vier Monate zusammengelebt hast? Gott verderbe sie! Bei Gott, es giebt kein tückischeres Weib als sie; wie viele hat sie schon vor dir umgebracht und wie viel Übles hat sie angestiftet! Wie konntest du nur die ganze Zeit über heil davonkommen, ohne daß sie dich umbrachte oder dir irgend einen Schaden zufügte?«


      Aufs äußerste über ihre Worte verwundert, fragte ich sie: »Meine Herrin, wer hat dir von ihr erzählt?« Sie antwortete: »Ich kenne sie, wie die Zeit ihr eigenes Unheil kennt; doch wünsche ich, daß du mir alles, was zwischen euch beiden vorgefallen ist, erzählst, damit ich erfahre, wodurch du so lange Zeit über ihrer Tücke unversehrt entrannst.« Als ich ihr nun alle meine Erlebnisse mit ihr und mit meiner Base [bookmark: page076]76 Asîse erzählt hatte, rief sie: »Gott erbarme sich ihrer!« und schlug weinend ihre Hände zusammen, als sie von dem Tod meiner Base Asîse vernahm, und rief: »Gott entschädige dich reichlich für ihren Verlust, Asîs, denn sie allein hat dich vor der Tochter der verschlagenen Delîle errettet, und ohne sie wärst du ums Leben gekommen. Ich bin um dich besorgt und fürchte ihre Bosheit und Tücke, doch bin ich nicht imstande zu reden. Wahrlich ein zweites Mädchen wie Asîse wird heute nicht mehr gefunden.« Darauf erzählte ich ihr, daß sie mir im Tode ans Herz gelegt hätte die beiden Worte »Treue ist gut, Verrat gemein« zu ihr zu sprechen, und sie sagte zu mir: »Asîs, bei Gott, diese beiden Worte sind’s gerade, die dich errettet haben; im Leben und im Tod hat dir deine Base beigestanden. Bei Gott, mich verlangte es mit dir vereinigt zu werden, doch vermochte ich dich erst heute durch diese List zu fangen. Doch sei guten Mutes und kühlen Auges, du bist ein hübscher Jüngling, und nur nach der Verordnung Gottes und seines Gesandten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – verlange ich nach dir.« Nach diesen Worten klatschte sie in die Hände und rief: »Bring’ die Leute, die bei dir sind, herein.« Gleich darauf trat die Alte mit vier gesetzlichen Zeugen ein und zündete vier Kerzen an. Die Zeugen aber begrüßten mich, nachdem sie eingetreten waren, und setzten sich, während das Mädchen sich erhob und sich in einen langen Schleier verhüllte. Alsdann beauftragte sie einen der Zeugen sie bei der Abfassung des Ehekontraktes zu vertreten, und nun setzten sie den Ehekontrakt auf, und sie bezeugte, daß sie die ganze Brautgabe, die Anzahlung sowohl wie den Rest, erhalten habe und mir zehntausend Dirhem schuldig sei.


      Hundertundvierundzwanzigste Nacht.


      Darauf bezahlte sie den Zeugen ihre Gebühren, und die Zeugen gingen fort von wannen sie gekommen waren. Als ich am nächsten Morgen ausgehen wollte, lachte sie [bookmark: page077]77 mich an und sagte: »Meinst du, man könnte ebenso zum Bad hinaus wie herein?229 Du glaubst wohl, ich sei ebenso wie die Tochter der verschlagenen Delîle? Hüte dich vor solchen Gedanken, du bist nichts anderes als nach Schrift und Sunna mein Gemahl. Bist du aber trunken, so komm wieder zu Verstand. Dieses Haus hier, in dem du dich befindest, wird alle Jahre nur an einem bestimmten Tag geöffnet. Geh’ zur großen Thür und sieh’s.« Da ging ich zur großen Thür, doch fand ich sie verriegelt und vernagelt. Als ich nun wieder zu ihr zurückkam und es ihr mitteilte, sagte sie zu mir: »Asîs, wir haben für viele Jahre genug Mehl und Korn und Obst, Granatäpfel, Zucker und Fleisch, Schafe, Hühner und andere Vorräte. Von dieser Nacht an wird die Thür erst wieder nach einem Jahre geöffnet werden, und ich weiß, daß du dich erst wieder nach einem Jahre außerhalb dieses Hauses sehen wirst.« Da rief ich: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott.« Darauf lachten wir beide und ich aß und trank und vergnügte mich mit ihr tagaus, tagein, bis das Jahr herum war, und sie von mir einen Knaben bekommen hatte. Zu Anfang des neuen Jahres hörte ich wie die Thür geöffnet wurde, und mit einem Male traten Männer herein und brachten Bretzeln, Mehl und Zucker. Als ich nun ausgehen wollte, sagte sie zu mir: »Warte bis zum Abend und geh’ fort so wie du kamst.« Da wartete ich bis zum Abend und wollte eben in Zagen und Zittern heraus, als sie sagte: »Bei Gott, ich lasse dich nicht eher heraus als bis du mir geschworen hast, daß du noch in dieser Nacht, bevor die Thür verriegelt wird, wieder zurückkehrst.« Ich versprach es ihr, und sie ließ mich nun Eid und Gelöbnis auf Schwert, Codex und Scheidung ablegen, daß ich wieder zu ihr zurückkommen wolle. Alsdann ging ich von ihr fort und begab mich in den Garten, den ich wie früher offen fand. Da ward ich zornig und [bookmark: page078]78 sprach bei mir: »Ein ganzes Jahr bin ich von hier fortgeblieben und nun, wo ich unerwartet komme, finde ich ihn wie gewöhnlich offen. Ich möchte wohl wissen, ob das Mädchen wie sonst dort ist oder nicht. Ich muß hinein und einmal zusehen, bevor ich zu meiner Mutter gehe.« Es war aber Abend, und wie ich nun in den Garten trat –


      Hundertundfünfundzwanzigste Nacht.


      und zur Laube kam, traf ich die Tochter der verschlagenen Delîle dort sitzend an, das Haupt auf die Kniee geneigt und das Gesicht auf die Hand gelehnt, mit veränderter Farbe und eingesunkenen Augen. Bei meinem Anblick rief sie: »Gelobt sei Gott, daß du gesund bist!« und wollte sich erheben, doch fiel sie vor Freude hin. Ich schämte mich vor ihr und ließ meinen Kopf hängen; dann aber trat ich auf sie zu, küßte sie und fragte: »Woher wußtest du, daß ich zu dieser Stunde zu dir kommen würde?« Sie antwortete: »Ich wußte es nicht. Bei Gott, ein ganzes Jahr lang schmeckte ich keinen Schlaf, sondern wachte Nacht für Nacht und wartete auf dich. Seit dem Tage, da du mich verließest, und ich dir den neuen Anzug schenkte, und du mir versprachest wiederzukommen, habe ich in diesem Zustande verbracht und wartete auf dich, du aber kamst weder in der ersten Nacht, noch in der zweiten, noch in der dritten; und so wartete ich von Tag zu Tag auf dich, denn das ist Liebender Weise. Nun aber erzähl’ mir, wie es kam, daß du das ganze Jahr über von mir fortbliebst.« Als ich ihr nun alles erzählte und sie vernahm, daß ich verheiratet war, wurde sie gelb. Wie ich dann noch hinzusetzte: »Ich bin heute Nacht zu dir gekommen und muß noch vor dem Morgen wieder fort,« da rief sie: »Hat sie nicht genug daran, daß sie dich geheiratet und dich mit List bei sich für ein ganzes Jahr eingesperrt hat, daß sie dich auch noch bei der Scheidung schwören läßt noch vor Tagesanbruch wieder zu ihr zurückzukehren, und dir nicht einmal Erlaubnis gewährt dich bei deiner Mutter oder bei mir zu [bookmark: page079]79 erholen, und es nicht ertragen kann, daß du eine einzige Nacht bei einer von uns beiden verbringst? In welchem Zustande muß sich dann erst die befinden, von der du ein ganzes Jahr lang fortgeblieben bist, obwohl ich dich vor ihr kannte? Aber Gott habe Asîse selig, denn sie erduldete, was kein anderer erlitt, und ertrug ein Leid, das kein anderer ertrug, und starb durch deine Grausamkeit, sie, die dich vor mir schützte! Ich glaubte fest, daß du zurückkehren würdest und gab dir deshalb den Weg frei, obwohl ich dich hätte einsperren und umbringen können.« Dann weinte sie vor Zorn und sah mich mit einem bösen Blick an, daß mir die Schultermuskeln zitterten, und ich mich vor ihr fürchtete und einer Bohne auf dem Feuer glich. Sie aber fuhr mich an: »Du bist mir zu nichts mehr nutz, seitdem du verheiratet bist und ein Kind hast. Du paßt nicht mehr für meinen Umgang, weil mir nur ein Junggesell von Nutzen ist. Du hast mich für jene Ehebrecherin verkauft, aber, bei Gott, sie soll dich beweinen, und du sollst weder ihr noch mir gehören.« Darauf stieß sie einen Schrei aus, und ehe ich mich’s versah, waren auch schon zehn Sklavinnen da und warfen mich zu Boden. Während ich so unter ihren Händen lag, erhob sie sich, nahm ein Messer und rief: »Fürwahr, ich schlachte dich ab wie man einen Ziegenbock schlachtet, und soll dies die geringste Strafe für die Sünde sein, die du an deiner Base begangen hast.« Als ich mich bei diesen Worten betrachtete und unter den Sklavinnen mit dem Gesicht im Staube liegen sah und das Messer in ihrer Hand erblickte, war ich meines Todes gewiß.


      Hundertundsechsundzwanzigste Nacht.


      Ich flehte sie um Barmherzigkeit, doch wurde sie dadurch nur noch härter und befahl ihren Sklavinnen mir die Hände auf dem Rücken zu binden. Nachdem sie dies gethan und mich auf den Rücken geworfen hatten, setzten sie sich auf meinen Leib und hielten mir den Kopf fest. Dann standen [bookmark: page080]80 zwei Mädchen auf und hielten mir die Zehen, während sich zwei andere auf meine Beine setzten. Hierauf erhob sie sich selbst und befahl zwei andern Sklavinnen, die bei ihr waren, mich zu schlagen, und sie schlugen mich, bis ich ohnmächtig wurde, und mir die Stimme versagte. Als ich wieder zur Besinnung kam, sprach ich bei mir: »Wahrlich, würde ich abgeschlachtet, so würde solch ein Tod leichter als diese Prügel zu ertragen sein.« Dann fielen mir wieder die Worte meiner Base ein, die sie zu mir sprach: »Mag Gott dich vor ihrer Bosheit schützen!« und ich schrie und weinte, bis mir die Stimme erstickte, während sie ihr Messer schärfte und den Sklavinnen befahl: »Entblößt ihn!« Da gab mir Gott ein die beiden Worte, welche meine Base mir hinterlassen hatte, »Treue ist gut, Verrat gemein,« zu rufen. Sobald sie die Worte vernahm, schrie sie auf und rief: »Gott hab’ dich selig, o Asîse, ach, wäre deine Jugend doch verschont! Im Leben und im Tode hast du deinem Vetter genützt.« Dann sagte sie zu mir: »Bei Gott, du hast dein Leben durch diese beiden Worte aus meiner Hand errettet, doch muß ich dir ein Denkzeichen geben, um die Ehebrecherin zu kränken, die dich mir entzogen hat.« Dann rief sie den Mädchen zu: »Knieet auf ihn,« und befahl ihnen mir die Füße mit Stricken zu fesseln. Nachdem sie ihren Befehl vollzogen hatten, erhob sie sich und verstümmelte mich, so daß ich vor Schmerzen in Ohnmacht sank. Als ich wieder zu mir kam, hatte sie das Blut bereits gestillt und reichte mir nun einen Becher Wein, indem sie zu mir sagte: »Mach’ dich jetzt fort und geh’ zu deinem Weibe, ich habe jetzt kein Verlangen mehr nach dir. Steh auf, streich’ über deinen Kopf und bitte Gott um Barmherzigkeit für deine Base.« Darauf gab sie mir einen Fußtritt.


      So stand ich denn auf und schlich mich Schritt für Schritt weiter, bis ich zu der Thür kam, die ich noch offen fand. Ganz verstört warf ich mich hinein, als plötzlich mein Weib herauskam und mich in den Saal trug, wo ich in tiefen [bookmark: page081]81 Schlaf sank. Beim Erwachen fand ich mich jedoch vor dem Gartenthor liegen.


      Hundertundsiebenundzwanzigste Nacht.


      Bekümmert stand ich auf und begab mich nach Haus, wo ich bei meinem Eintreten meine Mutter über mich weinend antraf und sie die Worte sprechen hörte: »Ach, mein Sohn, wüßte ich doch, in welchem Lande du weilst.« Ich trat nun nahe an sie heran und warf mich um ihren Hals, doch merkte sie, sobald ihr Auge auf mich fiel, daß ich krank war. Mein Gesicht sah gelb und schwarz aus, und in Erinnerung an all die Güte, die mir meine Base erwiesen hatte, weinte ich über sie, da ich wußte, daß sie mich wahrhaft geliebt hatte. Meine Mutter weinte ebenfalls und sagte zu mir: »Mein Sohn, dein Vater ist gestorben.« Da nahm mein Zorn noch zu, und ich weinte, bis ich in Ohnmacht sank. Als ich aber erwachte und mein Auge auf den Platz, an welchem meine Base zu sitzen pflegte, fiel, weinte ich von neuem, bis ich vor lauter Weinen in Ohnmacht sank, und brachte weinend und jammernd den ganzen Tag über bis Mitternacht zu, als meine Mutter zu mir sagte: »Seit zehn Tagen ist dein Vater tot.« Ich antwortete ihr jedoch: »Ich denke nur an meine Base; denn ich verdiene mein Geschick, da ich mich nicht um sie kümmerte, obwohl sie mich liebte.« Als meine Mutter mich dann fragte, wie es mir ergangen wäre, erzählte ich alles, worauf sie eine Weile weinte, dann sich aber erhob und mir etwas zu Essen vorsetzte. Nachdem ich ein wenig gegessen und getrunken und ihr von neuem alles erzählt hatte, rief sie: »Gelobt sei Gott, daß sie dich nicht geschlachtet hat!« Dann pflegte und kurierte sie meine Wunde, bis sie wieder heil geworden war. Als ich mich aber wieder ganz gesund fühlte, sagte sie zu mir: »Mein Sohn, jetzt will ich dir das Vermächtnis deiner Base bringen, denn es gehört dir, und sie hatte mich schwören lassen es dir nicht eher zu geben als bis ich sähe, daß du ihrer [bookmark: page082]82 gedächtest, dich über sie grämtest, und daß deine Leidenschaft zu einer andern geheilt wäre. Ich hoffe, daß du dich jetzt in diesem Zustande befindest.« Darauf erhob sie sich, öffnete einen Kasten und holte dieses Stück Linnen mit der Gazellenstickerei, das ich ihr zuvor gegeben hatte, hervor, auf welchem ich die Verse fand:


      
        Du hast in meinem Herzen die Liebe erweckt und regst dich nicht,


        Du hast meine wunden Lider schlaflos gemacht und schläfst selber.


        Bei Gott, mein Bruder, wenn ich gestorben bin,


        Schreib auf meinen Grabstein: Hier ist einer Liebenden Gruft.

      


      Als ich diese Verse gelesen hatte, weinte ich laut und schlug mir vors Gesicht; dann öffnete ich das Stück Linnen, und nun fiel ein anderes Blatt heraus, auf welchem geschrieben stand: »O Sohn meines Oheims, ich habe dir mein Blut erlassen und bete zu Gott, daß er dich mit deiner Geliebten vereinigt. Doch sollte dich von der verschlagenen Delîle irgend ein Unheil betreffen, so kehre nicht zu ihr zurück, such’ auch keine andere auf, sondern ertrag’ dein Unglück in Geduld. Wäre dein Termin nicht fest versiegelt, du wärest längst von der Zeit vernichtet, doch gelobt sei Gott, der meinen Tag vor dem deinigen ansetzte. Mein Frieden komme auf dich, und du hüte dieses Stück Linnen mit der Gazellenstickerei und trenne dich nicht von ihm, da dieses Bild mir während deiner Abwesenheit Gesellschaft leistete.


      Hundertundachtundzwanzigste Nacht.


      Bei Gott, du darfst jenem Mädchen, das dieses Bild gestickt hat, niemals nahen und sie nicht heiraten, denn, wisse, sie, die diese Stickerei verfertigt hat, stickt jedes Jahr ein gleiches Bild und schickt es zu den fernsten Ländern, damit ihr Name und ihre Kunstfertigkeit, in der ihr niemand auf der ganzen Welt gleich kommt, weit und breit bekannt wird. Als dieses Stück Linnen zu deiner Geliebten, der verschlagenen Delîle, kam, pflegte sie es den Leuten zu zeigen und dabei zu sagen: »Eine Schwester von mir hat dies gestickt.« [bookmark: page083]83 Doch log sie, und Gott zerreiße dafür ihren Schleier! Dies ist mein Vermächtnis an dich, und nur deswegen hinterlasse ich dir diese Worte, weil ich weiß, daß nach meinem Tode die Welt dir eng werden wird, und du vielleicht deshalb in die Ferne ziehen und durch die Länder schweifen wirst. Wenn du dann von dem Mädchen, das diese Gazellen gestickt hat, hören solltest und deine Seele sich nach ihr verzehren sollte, so wisse, daß es die Tochter des Königs der Kampferinseln ist.« Als ich dieses Blatt gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, weinten ich und meine Mutter, und ich blickte fortwährend weinend auf das Blatt, bis die Nacht kam.


      In diesem Zustande hatte ich bereits ein Jahr verbracht, als einige Kaufleute aus unserer Stadt, dieselben, in deren Karawane ich mich hier befinde, sich zu einer Reise rüsteten. Da legte meine Mutter es mir nahe, mich ebenfalls zu rüsten und mich ihnen anzuschließen, und sagte zu mir: »Vielleicht wird dir die Reise deinen Kummer verscheuchen, und kommst du, wenn du eins, zwei oder drei Jahre ausbleibst und dann mit der Karawane wieder heimkehrst, mit frohem Herzen wieder zurück.« Durch solche freundlichen Zureden brachte sie mich schließlich dahin, daß ich mir Waren beschaffte und mit ihnen reiste; doch trockneten meine Thränen nicht, so lange ich unterwegs bin, und an jeder Station, an welcher wir Halt machen, breite ich dieses Stück Linnen vor mir aus und gedenke, indem ich das Bild, das darauf gestickt ist, betrachte, meiner Base und beweine sie, wie du es sahst, da sie mich über die Maßen liebte und infolge meiner Grausamkeit starb. Nichts als Leid hatte sie von mir zu erdulden, während sie mir nur Gutes zufügte. Wenn die Kaufleute von ihrer Reise heimkehren, kehre ich ebenfalls heim und werde dann gerade ein volles Jahr abwesend gewesen sein, während welcher Zeit meine Kümmernis fortwährend wuchs. Allein dadurch, daß ich an den Kampferinseln und dem krystallenen Schloß vorüberkam, ward mein Gram und Kummer so schwer. Es sind dies sieben Inseln, dessen Herrscher der König [bookmark: page084]84 Schahrimân ist. Derselbe hat eine Tochter, Dunjā230 geheißen, und ich vernahm, daß sie es war, welche die Gazellen stickte, und daß das Linnenstück, das in meinem Besitz ist, eine ihrer Stickereien ist. Als ich dies vernahm, packte mich ein heftiges Verlangen nach ihr und ich versank im Meer der Gedanken und der Glut, indem ich über meinen bejammernswerten Zustand weinte. Seit dem Tage, daß ich von den Kampferinseln fortzog, hat mein Auge geweint und mein Herz sich gegrämt, und ich weiß nicht, ob ich imstande sein werde in meine Heimat zurückzukehren und dort bei meiner Mutter zu sterben oder nicht, denn ich bin der Welt satt. Dies, o König ist meine Geschichte.«


       

    

  


  
    Fortsetzung der Geschichte Tâdsch el-Mulûks und der Herrin Dunjā.


    Als Tâdsch el-Mulûk die Geschichte des Jünglings vernommen hatte, verwunderte er sich über die Maßen, doch stieg ihm zugleich ein Feuer im Herzen auf, als er von der Holdseligkeit der Herrin Dunjā vernahm –


    Hundertundneunundzwanzigste Nacht.


    und erfuhr, daß sie es war, welche die Gazellen gestickt hatte. Von Liebe und Leidenschaft erregt, sagte er zu dem Jüngling: »Bei Gott, dir ist etwas widerfahren, was keinem andern widerfahren ist, doch ist dir das von deinem Herrn bestimmt gewesen. Jetzt aber ist es meine Absicht, dich wonach zu fragen.« Da sagte Asîs: »Und was ist’s?« Tâdsch el-Mulûk erwiderte: »Beschreib’ mir, wie du jenes Mädchen, das die Gazellen stickte, gesehen hast.« Der Jüngling antwortete ihm: »Mein Herr, ich kam durch eine List zu ihr; als ich nämlich mit der Karawane in ihre Stadt gekommen war, wanderte ich durch die baumreichen Gärten, die ich daselbst fand, deren Hüter ein betagter Scheich ist, und [bookmark: page085]85 fragte ihn: »Scheich, wem gehört der Garten?« Er gab mir zur Antwort: »Er gehört der Prinzessin Dunjā, und wir befinden uns unter ihrem Schloß. Hast du Lust, dich darin zu ergehen, so öffne die Privatthür, ergehe dich im Garten und genieße den Duft der Blumen.« Hierauf sagte ich zu ihm: »So erweise mir die Güte und laß mich in diesem Garten sitzen, bis sie vorüberkommt, daß ich mich vielleicht eines Blickes von ihr erfreuen darf.« Der Scheich antwortete: »Das ist kein Unrecht,« und ich gab ihm nun etwas Geld und sagte zu ihm: »Kauf uns dafür etwas zum Essen.« Erfreut über das Geld, öffnete der Scheich die Thür und geleitete mich hinein; dann wanderten wir durch den Garten, bis wir zu einem lieblichen Platz gelangten, wo er mir kostbare Früchte vorsetzte und zu mir sagte: »Bleib’ hier sitzen, bis ich wieder zu dir zurückgekehrt bin.« Dann verließ er mich und ging fort; nach einer Weile kam er mit einem gebratenen Lamm wieder, und wir aßen, bis wir genug hatten, während mein Herz sich nach dem Anblick der Herrin Dunjā verzehrte. Plötzlich, als wir so da saßen, öffnete sich die Thür, und der Scheich sagte zu mir: »Steh’ auf und versteck’ dich.« Kaum hatte ich dies gethan, da steckte auch schon ein schwarzer Eunuch seinen Kopf durch die Thür und rief: »Scheich, ist jemand bei dir?« Der Scheich antwortete: »Nein.« Da sagte der Eunuch: »So verriegle die Thür.« Kaum hatte der Scheich die Gartenthür verriegelt, da trat die Herrin Dunjā in den Garten; ich aber glaubte, daß der Mond auf die Erde niedergestiegen wäre; meine Sinne verwirrten sich, und mein Herz verlangte nach ihr, wie der Verschmachtende nach Wasser lechzt. Nach einer Weile verschloß sie wieder die Thür und verschwand, worauf ich den Garten verließ und zu meiner Wohnung ging mit dem Bewußtsein ihr doch niemals angehören zu können, indem ich bei mir sprach: »Das ist eine Prinzessin, und ich bin nur ein Kaufmann, woher also sollte ich Zutritt zu ihr finden können, zumal in solchem Zustande?« Als sich dann meine [bookmark: page086]86 Gefährten zum Aufbruch rüsteten, machte ich mich gleichfalls zurecht und reiste mit ihnen in der Richtung nach deiner Stadt, bis ich dann hier mit dir zusammentraf. Das ist meine Geschichte und mein Erlebnis, und Frieden sei mit dir!« Als Tâdsch el-Mulûk diese Worte vernahm, wuchs die Liebe zur Herrin Dunjā in seinem Herzen. Er bestieg nun wieder sein Roß, nahm Asîs mit sich und zog mit ihm nach der Stadt seines Vaters, wo er ihm eine Wohnung anwies und dieselbe mit allem, was er bedurfte, versehen ließ. Dann verließ er ihn und begab sich in sein Schloß, während ihm die Thränen über die Wangen liefen, denn Hören wirkt grade so wie Schauen und Vereinigt sein. In diesem Zustande verharrte er, bis ihn sein Vater besuchte und, beim Anblick seiner gelben Farbe seinen Kummer und Gram erkennend, ihn fragte: »Mein Sohn, sprich, wie es um dich steht und erzähl’, was mit dir vorgefallen ist, daß sich deine Farbe so verändert hat.« Da erzählte er ihm alles, was er von der Geschichte der Herrin Dunjā vernommen hatte, und wie er sich vom Hörensagen in sie verliebt hätte, ohne sie mit Augen geschaut zu haben, und sein Vater erwiderte ihm: »Mein Sohn, ihr Vater ist ein König und sein Land ist fern von uns gelegen; gieb’ diese Liebe daher auf und besuch’ deiner Mutter Schloß;


    Hundertunddreißigste Nacht.


    du findest daselbst fünfhundert Mädchen schön wie Monde und kannst dir jedes nehmen, das dir gefällt. Gefällt dir aber keins der Mädchen, so wollen wir für dich um eine der Königstöchter anhalten, die noch schöner als die Herrin Dunjā ist.« Tâdsch el-Mulûk entgegnete jedoch: »O mein Vater, ich will niemand anders als sie allein haben; denn sie war’s, welche die Gazellen stickte, und ich muß sie haben oder ich fliehe in die Steppen und töte mich um ihretwillen.« Da sagte sein Vater: »Mein Sohn, so laß mir Zeit, daß ich einen Boten zu ihrem Vater sende und um sie anhalte, [bookmark: page087]87 daß ich dich deinen Wunsch erreichen lasse, wie ich es für mich selber bei deiner Mutter that. Willigt er nicht ein, so will ich sein Königreich rings um ihn erschüttern und ein Heer gegen ihn aussenden, dessen Nachtrab noch bei mir sein soll, wenn die Spitze ihn bereits erreicht hat.« Alsdann ließ er den jungen Mann Asîs rufen und fragte ihn: »Mein Sohn, weißt du den Weg nach den Kampferinseln?« Derselbe antwortete: »Ja.« Da sagte der König zu ihm: »Ich wünsche, daß du mit meinem Wesir dorthin reisest.« Asîs antwortete: »Ich höre und gehorche, o König der Zeit.« Hierauf ließ der König den Wesir vor sich kommen und sprach zu ihm: »Erledige für mich die Sache meines Sohnes nach bestem Wissen, zieh’ zu den Kampferinseln und bewirb dich dort um die Tochter des Königs.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche.« Alsdann kehrte Tâdsch el-Mulûk wieder in sein Schloß zurück; seine Krankheit und Sehnsucht wuchs, und, als das Dunkel der Nacht hereinbrach, trug er die Verse vor:


    
      Die Finsternis kam, und meine Thränen hören nicht auf zu fließen,


      Und mein Herzleid tobt in heißen Gluten fort und fort.


      Fragt meine Nächte nach mir, und sie werden euch künden,


      Ob mir etwas anderes als Kummer und Sorge verblieb.


      Wachend schaue ich nachts hinauf zu den Sternen,


      Und wie Schloßen rollen die Thränen über meine Wangen.


      Einsam bin ich und habe keinen zur Seite,


      Bin wie ein Liebeverlangender ohne Sippe und Sohn.

    


    Nachdem er diese Verse gesprochen hatte, sank er in Ohnmacht und kam erst wieder gegen den Morgen zu sich. Bald hernach besuchte ihn sein Vater und ermahnte ihn, als er seine veränderte, noch gelber gewordene Farbe sah, zur Geduld, indem er ihm die Vereinigung mit seiner Geliebten versprach. Hierauf rüstete er Asîs und den Wesir aus und gab ihnen Geschenke mit, und die beiden reisten nun Tage und Nächte, bis sie sich den Kampferinseln näherten und am Ufer eines Flusses Halt machten. Dann schickte der [bookmark: page088]88 Wesir einen Boten zum König, daß er ihm seine Ankunft vermeldete. Einen halben Tag nach der Abreise des Boten sahen sie plötzlich, daß die Kämmerlinge des Königs und seine Emire ihnen entgegen kamen und sich nur noch eine Parasange weit von ihnen befanden. Wie sie dann zusammentrafen, wurden sie von ihnen zum König geleitet, und sie präsentierten ihm die Geschenke und verweilten vier Tage bei ihm. Am fünften Tage aber erhob sich der Wesir, trat bei dem König ein, stellte sich vor ihn und trug ihm sein Anliegen vor, indem er ihm die Ursache seines Kommens mitteilte. Der König wurde jedoch über die Antwort verlegen, da seine Tochter keine Lust sich zu verheiraten hatte, und ließ den Kopf eine Weile lang zu Boden hängen. Dann erhob er sein Haupt zu einem der Eunuchen und befahl ihm: »Begieb dich zu deiner Herrin Dunjā und benachrichtige sie von dem, was du gehört hast, und von dem Anliegen, das den Wesir hierher geführt hat.« Der Eunuch erhob sich, kehrte aber schon nach kurzer Abwesenheit wieder zum König zurück und sprach zu ihm: »O König der Zeit, als ich zur Herrin Dunjā eingetreten war und ihr vortrug, was ich vernommen hatte, erzürnte sie sich heftig, so daß sie aufsprang und sich mit einem Stock auf mich stürzte, um mir den Schädel einzuschlagen; ich lief darum fort, hörte sie aber noch rufen: »Wenn mein Vater mich zum Heiraten zwingt, so will ich den umbringen, mit dem ich verheiratet werde.« Infolgedessen sagte der König zum Wesir und zu Asîs: »Bestellt dem König meinen Salâm, teilt ihm mit, was ihr vernommen habt, und sagt ihm, daß meine Tochter sich nicht verheiraten will.«


    Hundertundeinunddreißigste Nacht.


    Der Wesir kehrte nun wieder mit seinen Begleitern unverrichteter Sache heim, und sie reisten ohne Unterbrechung, bis sie bei dem König eintraten und ihm Bericht erstatteten. Der König befahl infolgedessen allen Obersten die Truppen [bookmark: page089]89 zum heiligen Krieg auf die Beine zu bringen, doch sprach der Wesir zu ihm: »Thu’s nicht, denn der König hat keine Schuld, die Weigerung geht allein von seiner Tochter aus, welche uns als Antwort auf unser Anliegen sagen ließ: ›Zwingt mich mein Vater mit Gewalt zur Heirat, so bringe ich den um, mit dem ich verheiratet werde, und nehme mir selber hernach das Leben.‹«


    Als der König diese Worte des Wesirs vernommen hatte, fürchtete er für seinen Sohn Tâdsch el-Mulûk und sagte: »Wenn ich ihren Vater mit Krieg überziehe und mich seiner Tochter bemächtige, so bringt sie sich um.« Alsdann teilte er seinem Sohne Tâdsch el-Mulûk den Stand der Dinge mit. Als Tâdsch el-Mulûk alles vernommen hatte, sagte er: »Mein Vater, ich kann ohne sie nicht leben; ich will selber zu ihr ziehen und Mittel und Wege suchen, wie ich zu ihr gelangen kann, auch wenn ich dabei mein Leben lassen sollte; und ich will nichts anderes als dieses thun.« Nun fragte ihn sein Vater: »Und wie willst du zu ihr ziehen?« Tâdsch el-Mulûk antwortete: »Ich will als Kaufmann verkleidet zu ihr reisen.« Da entgegnete ihm der König: »Wenn es denn durchaus sein muß, so nimm den Wesir und Asîs mit.« Darauf ließ er ihm aus seinen Schatzkammern Geld herausschaffen und rüstete ihm Waren im Werte von hunderttausend Dinaren zu, und beide, der Wesir und Asîs, willigten ein mit ihm zu ziehen. Als es dann Nacht wurde, begab sich Tâdsch el-Mulûk mit Asîs in des letzteren Wohnung und übernachtete daselbst; doch lag das Herz Tâdsch el-Mulûks ganz in den Banden der Liebe, so daß er weder zu essen noch zu schlafen vermochte. Die Gedanken stürmten auf ihn ein, so daß er tief in dem Meere derselben versank; von Sehnsucht nach seiner Geliebten geschüttelt, vergoß er Thränen und weinte laut, sein Leid in Versen beklagend, während Asîs in Erinnerung an seine Base mit ihm weinte.


    Nachdem sie in dieser Weise die ganze Nacht über bis zum Morgen verbracht hatten, erhob sich Tâdsch el-Mulûk [bookmark: page090]90 und begab sich zu seiner Mutter, bereits völlig zur Reise gerüstet. Sie fragte ihn, wie es ihm ginge, und er berichtete es ihr der Wahrheit gemäß. Darauf gab sie ihm fünfzigtausend Dinare und nahm von ihm Abschied, und er verließ sie, während sie ihm Gesundheit und die Vereinigung mit seiner Geliebten erflehte. Alsdann begab er sich zu seinem Vater und erbat sich die Erlaubnis zur Abreise; sein Vater gewährte ihm dieselbe, gab ihm ebenfalls fünfzigtausend Dinare und erteilte Befehl ihm ein Zelt außerhalb der Stadt aufzuschlagen.


    Als man ihm nun ein prächtiges Zelt errichtet hatte, verweilten sie darin zwei Tage, dann aber brachen sie auf, und Tâdsch el-Mulûk sagte zu Asîs, den er auf das vertraulichste behandelte: »Mein Bruder, ich kann mich hinfort nicht mehr von dir trennen.« Asîs erwiderte: »Mir ergeht es ebenso, und ich möchte unter deinen Füßen sterben; doch, mein Bruder, mein Herz ist bekümmert um meine Mutter.« Tâdsch el-Mulûk entgegnete ihm: »Wenn wir unsern Wunsch erreicht haben, wird alles gut werden.«


    Nun hatte der Wesir Tâdsch el-Mulûk ermahnt sich in Geduld zu fassen, und Asîs trug ihm unterwegs Verse vor und erzählte ihm Geschichten und Abenteuer, wobei sie zwei Monate lang Nacht und Tag reisten, bis der Weg Tâdsch el-Mulûk zu lang wurde, und die Sehnsucht ihn plagte, und seine Leidenschaft und Tollheit immer heftiger tobten, so daß er aufs äußerste erfreut war, als sie sich endlich der Stadt näherten, und all sein Kummer und Gram verschwand.


    Sie betraten alle in der Tracht von Kaufleuten die Stadt, und Tâdsch el-Mulûk fragte Asîs, als sie zu einem Hause gelangten, welches als Kaufmannsherberge bekannt und ein großer Chân war: »Ist dies die Kaufmannsherberge?« Asîs antwortete: »Ja, obwohl es nicht der Chân ist, in welchem ich zuvor mit der Karawane eingekehrt war; dieser hier ist schöner als jener.«


    So ließen sie denn hier ihre Lasttiere niederknieen, nahmen [bookmark: page091]91 ihnen die Lasten ab, brachten ihre Waren in den Magazinen unter, und ruhten sich daselbst vier Tage lang aus. Hierauf machte ihnen der Wesir den Vorschlag sich ein großes Haus zu mieten, und sie pflichteten ihm bei und mieteten sich ein geräumiges, für Festlichkeiten eingerichtetes Haus. Nachdem sie daselbst eingezogen waren, suchten Asîs und der Wesir eine List für Tâdsch el-Mulûk ausfindig zu machen, während Tâdsch el-Mulûk ratlos dasaß, ohne zu wissen, was er thun sollte. Da der Wesir keinen andern Rat fand, als daß Tâdsch el-Mulûk im Bazar für Linnenartikel einen Laden eröffnete, wendete er sich zu ihm und Asîs und sagte zu ihnen: »Wisset, wenn wir hier in solchem Zustande verharren, so erreichen wir nicht unser Ziel und kommen nicht zu unserm Wunsch. Mir ist etwas eingefallen, das uns, so Gott will, vielleicht frommt.« Da sagte Tâdsch el-Mulûk und Asîs zu ihm: »Thu’, was dir gut scheint, denn die Scheiche bringen Segen, zumal wo du dich mit der Besorgung von Geschäften befassest. Sag’ uns daher an, was dir in den Sinn gekommen ist.« Der Wesir erwiderte darauf Tâdsch el-Mulûk: »Mein Rat geht dahin, daß wir dir einen Laden im Bazar für Linnenzeuge mieten, und daß du daselbst sitzest und kaufst und verkaufst; denn Vornehm und Gering bedarf der Linnenstoffe. Wenn du erst im Laden sitzest, wird deine Sache, so Gott will, der Erhabene, sich zum besten wenden, zumal wo du von hübschem Äußern bist. Doch behalte Asîs als Vertrauten bei dir und stell’ ihn im Laden an, daß er dir die Zeuge zureicht.«


    Als Tâdsch el-Mulûk diesen Vorschlag vom Wesir vernahm, rief er: »Das ist das Richtige;« darauf holte er sofort einen Kaufmannsanzug hervor, kleidete sich darin, und ging, gefolgt von seinen Burschen aus, deren jedem er tausend Dinare zur Bestreitung der Ladeneinrichtung gab. Als er nun auf den Bazar für Linnensachen gekommen war, und die Kaufleute Tâdsch el-Mulûk erblickten und seine Schönheit und Anmut gewahrten, wurden sie ganz verwirrt und [bookmark: page092]92 sagten: »Hat Ridwân231 die Pforten des Paradieses geöffnet und sie unbewacht gelassen, so daß dieser wunderbar schöne Jüngling herauskam?« Ein andrer sagte: »Dies ist vielleicht ein Engel.« Bei den Kaufleuten angelangt, erkundigten sie sich nach dem Laden des Bazarscheichs, und man führte Tâdsch el-Mulûk mit seinen Begleitern dorthin. Sobald sie bei ihm eintraten, erhob er sich samt den Kaufleuten, die bei ihm waren, vor ihnen, und sie erwiesen ihnen hohe Ehren, ganz besonders aber dem edeln Wesir, da sie sahen, daß er ein alter verehrungswürdiger Scheich war, und sprachen beim Anblick der beiden Jünglinge Tâdsch el-Mulûk und Asîs zu einander: »Sicherlich ist dieser Scheich der Vater der beiden jungen Leute dort.« Nun fragte sie der Wesir: »Wer unter euch ist der Scheich des Bazars?« Man antwortete ihm: »Der dort,« worauf der Wesir ihn ins Auge faßte und anschaute und sah, daß es ein alter, ehrfurchtgebietender Mann war, der Eunuchen und Diener bei sich hatte. Der Bazarscheich aber hieß sie mit den freundlichsten Worten willkommen, nahm sie aufs ehrenvollste auf, lud sie ein an seiner Seite Platz zu nehmen und fragte sie: »Habt ihr irgend ein Anliegen, dessen Erfüllung uns beehren könnte?« Der Wesir antwortete: »Ja; siehe, ich bin ein alter und hochbetagter Mann und habe diese beiden jungen Leute bei mir. Ich habe mit ihnen die Klimate und Länder durchzogen und kehrte in keiner Stadt ein, in der ich nicht ein volles Jahr verweilt hätte, damit sie sich in derselben vergnügen und ihre Bewohner kennen lernen könnten. Nun bin ich in diese eure Stadt gekommen und habe beschlossen mich in derselben längere Zeit aufzuhalten. Ich möchte daher einen der bestgelegensten Läden haben, daß ich sie darein setzen kann, damit sie sowohl Handel treiben als auch sich in dieser Stadt vergnügen und nach den Sitten ihrer Bewohner bilden können, und sich nebenbei im Kauf und Verkauf und im Geben und Nehmen ausbilden.« [bookmark: page093]93


    Der Scheich antwortete darauf: »Das kann nichts schaden.« Wie er dann seine Augen auf die beiden Jünglinge fallen ließ, gewann er sie wegen ihrer Schönheit von Herzen lieb und stellte sich wie ein Sklave dienend vor sie hin. Hernach machte er ihnen schnell den schönsten und größten Laden inmitten des Bazars zurecht, der nicht nur geräumig und dekoriert, sondern auch mit Wandbrettern aus Elfenbein und Ebenholz ausgestattet war, und übergab die Schlüssel dem ebenfalls als Kaufmann verkleideten Wesir mit den Worten: »Mag er deinen beiden Söhnen Segen bringen.« Der Wesir aber begab sich, sobald er die Schlüssel des Ladens empfangen hatte, mit den Burschen dort hin, und ließ alle Waren, Zeuge und Kostbarkeiten von ihnen dort hin schaffen.


    Hundertundzweiunddreißigste Nacht.


    Alle diese Sachen waren aber reiche Schätze wert. Nachdem alles in den Laden hinübergeschafft war, legten sie sich zur Ruhe; am andern Morgen aber nahm der Wesir die beiden Jünglinge und begab sich mit ihnen ins Bad, wo sie sich reinigten und sich aufs beste belustigten. Alsdann begaben sie sich in ihre Wohnung, um sich von der Anstrengung des Badens auszuruhen. Hierauf aßen sie und tranken und schliefen die Nacht über in ihrer Wohnung im höchsten Glück und in vollkommenster Freude. Am folgenden Morgen erhoben sie sich und gingen, nachdem sie die Waschung vollzogen, das vorgeschriebene Gebet verrichtet und ihren Frühtrunk zu sich genommen hatten, sobald es Tag geworden war, und die Läden und Bazare geöffnet wurden, aus ihrer Wohnung auf den Bazar und öffneten ebenfalls ihren Laden, welchen die Sklaven bereits aufs beste hergerichtet hatten. Sie hatten ihn mit seidenen Teppichen belegt und zwei Matratzen ausgebreitet, von denen eine jede hundert Dinare wert war, und hatten über jede Matratze ein Leder mit goldenem Rande gelegt, wie es Könige zum Sitzen zu benutzen pflegen. [bookmark: page094]94 Tâdsch el-Mulûk setzte sich auf die eine Matratze, Asîs auf die andere, und der Wesir nahm mitten im Laden Platz, während sich die Sklaven, ihrer Befehle gewärtig, vor sie hin stellten. Nicht lange währte es, da hatten die Leute auch schon von ihnen gehört und drängten sich um sie, und sie verkauften ihre Zeuge. Tâdsch el-Mulûks Name aber wurde in der Stadt bekannt, und der Ruf von seiner Schönheit und Anmut verbreitete sich überall.


    Nachdem sie in dieser Weise einige Tage verbracht hatten, und die Leute alle Tage zu ihnen geströmt waren, wendete sich der Wesir zu Tâdsch el-Mulûk und ermahnte ihn dringend sein Geheimnis zu hüten, indem er zugleich Asîs ermahnte über ihn zu wachen; dann ging er nach ihrer Wohnung, um irgend etwas ausfindig zu machen, das ihnen nützlich sein könnte, während Tâdsch el-Mulûk und Asîs sich unterhielten und Tâdsch el-Mulûk sagte: »Vielleicht kommt jemand von der Herrin Dunjā hierher.« In dieser Weise verbrachte Tâdsch el-Mulûk die Tage und Nächte, ohne zu schlafen und von Sehnsucht überwältigt, so daß er immer magerer und schwächer wurde, und weder die Süßigkeit des Schlafes kostete noch Speise und Trank zu sich nahm, obwohl er immer noch wie der Vollmond aussah.


    Während Tâdsch el-Mulûk nun so da saß, kam mit einem Male eine Alte auf ihn zu, –


    Hundertunddreiunddreißigste Nacht.


    näherte sich ihm, von zwei Sklavinnen gefolgt, und kam immer näher und näher, bis sie vor Tâdsch el-Mulûks Laden stehen blieb. Beim Anblick seiner ebenmäßigen Gestalt, seiner Schönheit und Anmut verwunderte sie sich über ihn und rief: »Preis sei Ihm, der dich aus verächtlichem Wasser erschaffen hat! Preis ihm, der dich zu einer Versuchung für alle drei Welten gemacht hat!« Ohne einen Blick von ihm abwenden zu können, sagte sie dann: »Das ist kein Mensch sondern ein edler Engel.« Hierauf trat sie an ihn heran [bookmark: page095]95 und begrüßte ihn. Er erwiderte ihr den Salâm, erhob sich vor ihr und lächelte ihr freundlich ins Gesicht, doch that er alles dieses infolge eines Winks von Asîs. Alsdann lud er sie ein an seiner Seite Platz zu nehmen und fächelte sie so lange, bis sie sich erholt hatte und nun zu Tâdsch el-Mulûk sagte: »Mein Sohn, so vollkommen an Gestalt und Gehalt, bist du aus dieser Gegend?« Tâdsch el-Mulûk antwortete mit fließenden, süßen und gefälligen Worten: »Bei Gott, meine Herrin, in meinem ganzen Leben bin ich erst heute zum erstenmal in dieser Gegend und ich verweile hier nur des Vergnügens halber.« Nachdem ihn die Alte hierauf herzlich willkommen geheißen hatte, fragte sie ihn: »Was für Stoffe hast du mit dir gebracht? Zeig’ mir doch etwas schönes, denn ein Schöner führt nur schönes mit sich.« Als Tâdsch el-Mulûk ihre Worte vernahm, klopfte sein Herz, doch verstand er nicht den Sinn ihrer Worte, so daß Asîs ihm ein Zeichen gab, und er nun zu ihr sagte: »Ich habe alles was du an Stoffen begehrst, die nur für Könige und Prinzessinnen passen. Für wen kommst du zu kaufen, daß ich dir etwas passendes vorlegen kann?« Er sagte dies aber nur, um hierdurch den Sinn ihrer Worte zu erfahren. Die Alte erwiderte ihm: »Ich wünsche einen für die Herrin Dunjā, die Tochter des Königs Schahrimân, passenden Kleiderstoff.« Als Tâdsch el-Mulûk den Namen seiner Geliebten hörte, freute er sich mächtig und sagte zu Asîs: »Bring’ mir die kostbarste Ware, die du hast.« Da holte Asîs einen Ballen und öffnete ihn vor ihr, während Tâdsch el-Mulûk zur Alten sagte: »Wähle dir das passende aus, solcher Stoffe findet man allein bei mir.« Die Alte wählte sich hierauf einen Stoff im Preise von 1000 Dinaren aus und fragte: »Wie teuer ist dieser Stoff?« Tâdsch el-Mulûk entgegnete jedoch: »Soll ich über diese geringfügige Sache mit dir handeln? Gelobt sei Gott, welcher mich deine Bekanntschaft hat machen lassen!« Da rief die Alte: »Ich erflehe für dein hübsches Gesicht den Schutz des Herrn der [bookmark: page096]96 Morgenröte;232 fürwahr, dein Gesicht ist hübsch, und dein Thun ist hübsch. Glücklich das Mädchen, das in deinen Armen ruht, das deine herrliche Gestalt preßt, und durch dein leuchtendes Antlitz beglückt ist, zumal wenn sie an Schönheit dir gleich ist.« Als Tâdsch el-Mulûk ihre Worte vernahm, fiel er vor Lachen auf den Rücken und rief: »O du Vollstrecker aller Wünsche durch alter Vetteln Hände!« Die Alte aber fragte ihn: »Mein Sohn, wie heißest du?« Tâdsch el-Mulûk antwortete: »Ich heiße Tâdsch el-Mulûk.« Da sagte sie: »Das ist ein Name, wie ihn sonst nur Könige führen, du aber trägst das Gewand von Kaufleuten.« Asîs antwortete ihr darauf: »Er war seinen Angehörigen so lieb und wert, daß sie ihm diesen Namen gaben,« und die Alte sagte: »Du hast recht; Gott schütze euch vor dem Übel der Neider, obwohl von euern Reizen die Lebern zerbröckelt werden.« Nach diesen Worten nahm sie den Stoff und ging, völlig verwirrt von seiner Schönheit und Anmut, seinem Wuchs und Ebenmaß fort und begab sich zur Herrin Dunjā, zu welcher sie sagte: »Herrin, ich habe dir einen schönen Kleiderstoff gebracht.« »Zeig’ ihn mir,« sagte die Herrin Dunjā. Da sagte sie: »Hier ist er, kehr’ ihn um und besieh ihn dir.« Als die Herrin Dunjā sich den Stoff angesehen hatte, sagte sie zur Alten: »Amme, dieser Stoff ist hübsch, ich hab’ einen so hübschen Stoff noch nicht in unserer Stadt gesehen.« Da entgegnete die Alte: »Ach Herrin, der Verkäufer ist noch schöner, es ist, wie wenn Ridwân die Pforten des Paradieses geöffnet und sich nicht mehr um sie gekümmert hätte, so daß der Kaufmann, der diesen Stoff verkauft, daraus hervorkam. Ich wünschte wohl, daß er heute Nacht bei dir wäre und an deiner Brust ruhen könnte, denn er ist eine Verführung für jeden, der ihn schaut. Er kam mit diesen Stoffen in unsere Stadt, um sich zu vergnügen.« Da lachte die Herrin [bookmark: page097]97 Dunjā über die Worte der Alten und sagte: »Gott strafe dich, alte Hexe, du faselst und hast deinen Verstand verloren.« Dann fügte sie hinzu: »Gieb mir den Stoff her, daß ich ihn genau betrachten kann.« Darauf reichte ihr die Alte den Stoff, und sie besah sich ihn noch einmal, wobei sie fand, daß es nur ein kleines Stück aber sehr teuer war; doch gefiel ihr der Stoff sehr gut, da sie in ihrem Leben noch keinen gleichen gesehen hatte. Da sagte die Alte zu ihr: »Ach, Herrin, wenn du doch den Kaufherrn sähest, du würdest erkennen, daß er der hübscheste Mann auf der ganzen Erde ist.« Nun fragte die Herrin Dunjā: »Hast du ihn gefragt, ob er ein Anliegen hat, daß er es uns mitteile, und wir es ihm erfüllen?« Da sagte die Alte kopfschüttelnd: »Gott hüte deinen Scharfsinn! Bei Gott, er hat ein Anliegen. Ist denn irgend jemand ohne Wünsche?« »So gehe zu ihm,« erwiderte die Herrin Dunjā, »frag’ ihn aus und sprich zu ihm: Ich bin durch deine Ankunft in unsere Stadt geehrt und alles, was du begehren magst, wollen wir dir auf Kopf und Auge erfüllen.« Infolgedessen kehrte die Alte zur selbigen Stunde zu Tâdsch el-Mulûk zurück, dessen Herz bei ihrem Anblick vor Freude flog. Aufspringend vor ihr, faßte er ihre Hand und ließ sie an seiner Seite Platz nehmen. Als sie sich nun gesetzt und ausgeruht hatte, erzählte sie ihm, was ihr die Herrin Dunjā aufgetragen hatte. Tâdsch el-Mulûk freute sich hierüber über die Maßen, seine Brust dehnte sich weit und froh aus, und er sprach bei sich: »Ich habe meinen Wunsch erreicht.« Dann sagte er zur Alten: »Vielleicht überbringst du ihr einen Brief von mir und bringst mir dann die Antwort.« Die Alte erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Als er diese Worte von ihr vernahm, sagte er zu Asîs: »Bring’ mir Tinte, Papier und einen Kalam aus Messing,« und schrieb, nachdem ihm Asîs die Sachen gebracht hatte, folgende Verse:


    
      Ich schreibe dir einen Brief, o Wunsch meiner Seele,


      Und klage darin von dem Leid der Trennung, das ich erdulde. [bookmark: page098]98


      Zum ersten schreib’ ich dir von dem Feuer meines Herzens,


      Zum zweiten von meiner Sehnsucht und meinem Verlangen;


      Zum dritten, daß mein Leben und meine Geduld vergangen ist,


      Zum vierten, daß all meiner Liebe Leid geblieben ist;


      Zum fünften: Wann wird dich mein Auge erschauen?


      Und zum sechsten: Wann kommt der Tag unserer Begegnung?

    


    Darauf machte er die Unterschrift: Dieser Brief kommt von ihm, der in den Fesseln der Sehnsucht schmachtet und im Gefängnis des Verlangens gefangen ist, dessen Befreiung allein in einem Stelldichein liegt, sei es auch nur mit dem schemenhaften Traumbild seiner Geliebten, da er schmerzliche Qualen durch die Trennung von ihr erduldet.


    Mit Thränen im Auge schrieb er dann noch folgende beiden Verse:


    
      Ich schreibe zu dir, während meine Thränen fließen,


      Und die Zähren meines Auges nicht versiegen wollen.


      Doch nicht verzag’ ich an meines Herrn Gnade:


      Vielleicht naht doch der Tag der Vereinigung.

    


    Hierauf faltete er den Brief, siegelte ihn und gab ihn der Alten mit den Worten: »Bring’ ihn der Herrin Dunjā« Die Alte erwiderte: »Ich höre und gehorche;« dann gab ihr Tâdsch el-Mulûk tausend Dinare und sagte: »Nimm dies als ein Geschenk von mir an,« und die Alte nahm es und ging mit Segenswünschen für ihn fort.


    Als sie bei der Herrin Dunjā eingetreten war, fragte sie diese: »Amme, was für einen Wunsch sollen wir ihm erfüllen?« Die Alte entgegnete ihr: »Ach meine Herrin, er hat mir einen Brief gegeben, und ich weiß nicht, was darin steht.« Darauf überreichte sie ihr den Brief. Die Herrin Dunjā nahm ihn, las ihn und sagte, als sie seinen Inhalt begriffen hatte: »Von wannen ist dieser Kaufmann und wohinaus will er, daß er mir Briefe schreibt?« Dann schlug sie sich vors Gesicht und sagte: »Wär’s nicht um meine Furcht vor Gott, dem Erhabenen, ich ließe ihn an seinem Laden kreuzigen.« Da fragte die Alte: »Was steht denn in diesem Brief geschrieben, daß er dein Herz so aufregt? Enthält er eine Klage über Bedrückung oder verlangt er den Preis für [bookmark: page099]99 den Stoff?« Die Herrin Dunjā entgegnete ihr jedoch: »Wehe dir, nichts davon steht im Briefe; er schreibt nur von Minne und Liebe, und an alledem bist du schuld, denn woher sonst sollte dieser Satan zu solchen Worten kommen?« Die Alte erwiderte ihr nun: »Ach, meine Herrin, du sitzest hoch droben in deinem Schloß, und niemand, selbst nicht ein Vogel, kann zu dir kommen, was sorgst du dich also um Schimpf und Tadel? Was kann dir das Bellen der Hunde schaden? Nimm’s mir nicht übel, daß ich dir diesen Brief brachte, da ich seinen Inhalt nicht kannte. Doch meine ich, du solltest ihm eine Antwort schreiben, in der du ihn mit dem Tode bedrohst und ihm solches Gefasel untersagst. Dann wird er still schweigen und es nicht wieder thun.« Die Herrin Dunjā entgegnete darauf: »Ich fürchte, er wird nach mir noch heftiger verlangen, wenn ich an ihn schreibe.« Die Alte erwiderte jedoch: »Wenn er hört, daß du ihm drohst, so wird er sich zufrieden geben.« Darauf sagte die Herrin Dunjā: »Her mit Tintenfaß, Papier und einem Kalam aus Messing.« Als man ihr die Sachen gebracht hatte, schrieb sie folgende Verse:


    
      Der du zu lieben behauptest, zu leiden und schlaflos zu sein,


      Und alle die Qualen der Liebe und ihren Kummer zu ertragen,


      Willst du, Bethörter, etwa mit dem Mond ein Stelldichein haben?


      Hat je einer vom Mond seine Wünsche erlangt?


      Ich rate dir gut, laß ab von deinem Verlangen,


      Und gieb es auf, sonst läufst du Gefahr.


      Wenn du noch einmal solche Reden zu mir führst,


      Trifft dich die bitterste Strafe von mir.


      Bei dem Gott, der den Menschen aus geronnenem Blute erschuf


      Und Sonne und Mond hell erstrahlen ließ,


      Führst du noch einmal solche Reden zu mir,


      So laß ich dich an einem Baumstamm kreuzigen.

    


    Darauf faltete sie den Brief und übergab ihn der Alten mit den Worten: »Gieb ihm den Brief und sprich zu ihm: Laß solche Reden.« Die Alte antwortete: »Ich höre und gehorche;« darauf nahm sie erfreut den Brief und ging in [bookmark: page100]100 ihre Wohnung, wo sie die Nacht verbrachte. Am andern Morgen machte sie sich zu Tâdsch el-Mulûk auf und traf ihn auf sie wartend an. Bei ihrem Anblick wäre er vor Freude fast in die Luft geflogen; er sprang vor ihr auf, sobald sie nahe herangekommen war und wies ihr den Platz an seiner Seite an, sie aber holte das Blatt hervor, überreichte es ihm und sagte: »Lies, was darauf geschrieben steht.« Dann setzte sie noch hinzu: »Die Herrin Dunjā wurde böse, als sie deinen Brief gelesen hatte, doch begütigte ich sie und scherzte so lange mit ihr, bis ich sie zum Lachen brachte, und sie dir aus Mitleid Antwort gab.« Tâdsch el-Mulûk dankte ihr hierfür und befahl Asîs ihr tausend Dinare zu schenken. Dann las er den Brief, doch weinte er bitterlich, als er den Inhalt begriff, daß das Herz der Alten sich seiner erbarmte und sie, durch sein Weinen und Klagen bekümmert, ihn fragte: »Ach, mein Sohn, was steht denn im Briefe geschrieben, daß du darüber weinen mußt?« Tâdsch el-Mulûk antwortete ihr: »Sie bedroht mich mit Tod und Kreuzesqual und verbietet mir Briefe an sie zu schreiben; wenn ich aber nicht an sie schreiben darf, so ist mir der Tod lieber als das Leben. Nimm daher eine Antwort auf ihren Brief und laß sie thun, was sie will.« Da sagte die Alte: »Bei deiner Jugend, ich muß mein Leben für dich wagen, daß du deinen Wunsch erreichst und deines Herzens Begehr erlangst.« Tâdsch el-Mulûk antwortete ihr darauf: »Ich will dir alles was du thust vergelten, und deiner Einsicht soll es überlassen bleiben, da du erfahren in der Handhabung solcher Dinge bist und die Pforten der Intrigue kennst; alles Schwere wird dir leicht, und Gott vermag alle Dinge.« Hierauf nahm er ein Blatt und schrieb folgende Verse darauf:


    
      Sie droht mir mit dem Tode. weh mir!


      Doch der Tod ist mir Erlösung, wo mein Ende beschlossen ist.


      Für einen Liebenden ist der Tod besser als ein langes Leben,


      Wenn ihm sein Glück versagt ist, und er Gewalt erleidet.


      Um Gott, besuche einen Liebenden, der hilflos dasteht,


      Denn siehe, ich bin dein Sklave, und der Sklave liegt in Fesseln. [bookmark: page101]101


      O meine Herrin, erbarme dich meiner in meiner Liebe zu dir,


      Denn jeder, der Edle liebt, ist zu verzeihen.

    


    Hierauf seufzte er schwer und weinte so bitterlich, daß er die Alte zu Thränen rührte. Diese nahm dann das Papier und sagte zu ihm: »Sei guten Mutes und kühlen Auges, ich muß es zuwege bringen, daß du deinen Wunsch erreichst.«


    Hundertundvierunddreißigste Nacht.


    Hierauf erhob sie sich und ging, ihn auf Feuer zurücklassend, zur Herrin Dunjā, welche aus Ärger über den ersten Brief Tâdsch el-Mulûks ihre Farbe verloren hatte. Als sie ihr jetzt den neuen Brief überreichte, ward sie noch erzürnter und sagte zu der Alten: »Hab’ ich dir nicht gesagt, daß er noch frecher werden wird?« Da sagte die Alte: »Und was ist dieser Hund, daß er dich begehrt?« Die Herrin Dunjā antwortete darauf: »Geh’ zu ihm und sag’ ihm: Wenn du noch einmal an sie schreibst, so läßt sie dir den Kopf abschlagen.« Die Alte sagte jedoch: »Schreib’ ihm dies in einem Brief, den ich ihm überbringen will, damit seine Furcht größer wird.« Da nahm sie ein Blatt Papier und schrieb folgende Verse darauf:


    
      Du Thor, der du unbesorgt bist vor den Schlägen des Unglücks,


      Und nicht gelangen kannst zu einem Stelldichein mit der Geliebten,


      Verblendeter, wähnst du etwa Es-Suhā233 erreichen zu können,


      Wo dir der leuchtende Mond schon zu hoch ist?


      Wie denn hoffst du mit uns vereinigt zu werden


      Und dich der Umarmung unsrer schlanken Gestalt zu erfreuen?


      Laß diese Wünsche und fürchte meinen Zorn


      An einem Tag des Unglücks, der den Scheitel grau macht.

    


    Darauf faltete sie den Brief und überreichte ihn der Alten, welche ihn nahm und sich damit zu Tâdsch el-Mulûk aufmachte. Bei ihrem Anblick stand er auf und rief: »Gott beraube mich nie des Segens deines Besuches!« Die Alte antwortete: »Nimm die Antwort auf deinen Brief.« Da [bookmark: page102]102 nahm er das Blatt, doch weinte er laut, als er es gelesen hatte, und sagte: »Ich wünschte, daß mich jetzt jemand totschlüge, denn der Tod ist nicht so schlimm als die Qualen, die ich jetzt erdulde.« Dann nahm er Tinte, Kalam und Papier und schrieb einen Brief, der folgende beiden Verse enthielt:


    
      O mein Wunsch, gieb auf diese Sprödigkeit und Grausamkeit


      Und besuche einen Liebenden, der in der Liebe versinkt.


      Wähne nicht, daß ich bei dieser Grausamkeit noch lebte,


      Fern von meiner Geliebten ist meine Seele abgeschieden.

    


    Darauf faltete er den Brief und überreichte ihn der Alten mit den Worten: »Ich habe dich unnötig bemüht.« Dann befahl er Asîs ihr tausend Dinare einzuhändigen und sagte zu ihr: »Meine Mutter, auf diesen Brief muß entweder vollkommene Vereinigung oder vollkommene Trennung folgen.« Die Alte erwiderte ihm: »O mein Sohn, bei Gott, ich wünsche dir nur das Beste, und ich wünschte, sie wäre bei dir, denn siehe, du bist der strahlende Mond und sie ist die aufgehende Sonne. Kann ich euch beide nicht zusammenbringen, so hat mein Leben keinen Nutzen; hab’ ich doch mein Lebenlang in List und Trug bis zu meinem Alter von neunzig Jahren zugebracht, wie also sollte es mir unmöglich sein zwei auf unerlaubte Weise zusammen zu bringen?«


    Nachdem sie ihn in dieser Weise getröstet hatte, verabschiedete sie sich von ihm und ging wieder zur Herrin Dunjā, doch hatte sie den Brief in ihrem Haar versteckt. Als sie nun bei ihr saß, kratzte sie sich den Kopf und sagte zu ihr: »Ach, meine Herrin, vielleicht möchtest du mir mein Haar lausen, ich bin schon seit langer Zeit nicht im Bad gewesen.« Da entblößte die Herrin Dunjā ihre Arme bis über die Ellbogen, löste ihr Haar und lauste ihr die Strähnen, als mit einem Male der Brief von ihrem Kopfe fiel. Als ihn die Herrin Dunjā sah, fragte sie: »Was ist das für ein Papier?« Die Alte erwiderte: »Mir ist’s, als ob dieses Papier an mir hangen blieb, als ich im Laden des [bookmark: page103]103 Kaufmanns saß; gieb es mir, daß ich es ihm wieder zustelle.« Die Herrin Dunjā öffnete den Brief jedoch und las ihn. Als sie aber seinen Inhalt begriffen hatte, sagte sie zur Alten: »Das ist eine List von dir; hättest du mich nicht erzogen, ich würde mich sofort an dir vergreifen. Gott hat mich mit diesem Kaufmann heimgesucht, und alles, was ich durch ihn erlitt, kam durch deine Vermittelung. Ich weiß nicht, von welchem Lande er zu uns kam, aber kein anderer Mensch würde sich gegen uns in dieser Weise erfrecht haben. Ich bin besorgt, daß diese Geschichte ruchbar wird, zumal da dieser Mann weder zu meiner Klasse gehört noch meinesgleichen ist.« Die Alte entgegnete ihr darauf: »Niemand wird aus Furcht vor deinem Zorn und aus Respekt vor deinem Vater hierüber ein Wort äußern; darum kann es nichts schaden, wenn du ihm Antwort giebst.« Nun sagte die Herrin Dunjā: »Ach, meine Amme, das ist ein Satan; wie kann er sich zu solchen Worten erdreisten, ohne den Zorn des Sultans zu fürchten? Ich bin ganz ratlos um seinetwillen, denn, wenn ich Befehl gebe ihn zu töten, so ist’s nicht recht, und wenn ich ihn ungestraft lasse, so wird er nur noch dreister.« Da sagte die Alte: »Schreib’ ihm einen Brief, vielleicht läßt er sich dadurch einschüchtern.« So verlangte sie denn nach Papier, Tinte und Kalam und schrieb folgende Verse an ihn:


    
      So oft schon getadelt, reizt dich deine große Thorheit doch immer wieder?


      Wie oft noch soll meine Hand dir’s in Versen verbieten?


      Nach jedem Verbot wächst deine Leidenschaft,


      Doch ich bin nur zufrieden mit dir, wenn du dein Geheimnis verbirgst.


      So verbirg denn deine Liebe und thu’ sie hinfort nicht mehr kund;


      Sprichst du jedoch von ihr, so will ich keine Rücksicht auf dich nehmen.


      Wiederholst du noch einmal das früher Gesagte,


      So wird der Rabe der Trennung dir deinen Tod ankündigen;


      Binnen kurzem schon wird der Tod über dich hereinbrechen,


      Und das Grab unter der Erde wird deine Wohnung sein.

    


    Darauf faltete sie das Papier und übergab es der Alten, welche es nahm und sich damit wieder zu Tâdsch el-Mulûk [bookmark: page104]104 begab. Nachdem sie es ihm überreicht und er es gelesen hatte, erkannte er, daß sie ein hartes Herz hatte, und daß er nicht zu ihr gelangen konnte; er beklagte sich deshalb beim Wesir und bat ihn um einen guten Rat, und der Wesir antwortete ihm: »Wisse, nichts anderes kann dir Nutzen bringen, als daß du ihr noch einen Brief schreibst, in welchem du ihr fluchst.« Da sagte Tâdsch el-Mulûk: »Ach Asîs, mein Bruder, schreib’ ihr für mich, so gut du es verstehst,« und Asîs nahm nun ein Blatt Papier und schrieb darauf die Verse:


    
      O Herr, bei den fünf Scheichen, errette mich!


      Ihr aber, die mich so gequält hat, gieb meine Schmerzen;


      Denn du weißt, daß ich in feuriger Glut stehe,


      Und meine Geliebte ist grausam gegen mich und kennt kein Erbarmen.


      Wie lange noch soll ich in meinen Leiden ihr zärtlich geneigt sein,


      Und wie lange noch soll sie mich in meiner Schwäche tyrannisieren?


      In endlosen Ängsten schweife ich liebestoll umher,


      Und keinen finde ich, o Herr, der mir hilft.


      Wie lange noch sehne ich mich nach Trost in meiner Liebe,


      Doch, wie finde ich Trost, wo meine Geduld in Liebesqual verzehrt ist?


      O du, die du mir die Süßigkeit des Liebesglückes versagst,


      Bist du so sicher vor den Wechselfällen der Zeit und dem Unglück?


      Lebst du nicht in Freuden, während ich in der Fremde weile


      Und Sippe und Heimat um deinetwillen verlassen habe?

    


    Dann faltete Asîs das Papier und übergab es Tâdsch el-Mulûk, welcher es las und damit zufrieden war. Er versiegelte es und gab es der Alten, und die Alte nahm es, begab sich damit wieder zur Herrin Dunjā und überreichte es ihr. Als sie jedoch den Brief gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, ergrimmte sie gewaltig und rief: »Alles dies ist mir durch diese alte Unglücksvettel widerfahren!« Dann rief sie nach ihren Sklavinnen und Eunuchen und befahl ihnen: »Packt diese alte Hexe und prügelt sie mit euern Sandalen!« Da prügelten sie sie mit ihren Sandalen, bis ihr die Sinne vergingen. Als sie dann wieder zu sich gekommen war, sagte die Herrin Dunjā zu ihr: »Bei Gott, du nichtsnutzige Vettel, wenn ich mich nicht vor Gott, dem [bookmark: page105]105 Erhabenen, fürchtete, so ließe ich dich umbringen.« Dann rief sie den Eunuchen und den Sklavinnen zu: »Gebt ihr noch eine Tracht Prügel!« Da prügelten sie sie von neuem bis sie in Ohnmacht sank. Alsdann befahl sie ihnen sie heraus zu schleifen und vor die Thür zu werfen, und sie schleiften sie auf ihrem Gesicht hinaus und warfen sie vor die Thür.


    Als sie sich wieder erholt hatte, wankte sie, sich alle Augenblicke setzend, zu ihrer Wohnung, wo sie bis zum Morgen wartete; dann machte sie sich zu Tâdsch el-Mulûk auf und erzählte ihm alles, was ihr widerfahren war. Bekümmert hierüber, sagte er zu ihr: »Mutter, was dir widerfahren ist, thut uns sehr leid, doch alles trifft nach dem Schicksal und Verhängnis ein.« Die Alte entgegnete hierauf: »Sei guter Dinge und kühlen Auges, ich lasse nicht eher ab, bis ich euch beide vereint und dich zu dieser Hexe gebracht habe, die mich mit Schlägen verbrannt hat.« Nun fragte Tâdsch el-Mulûk: »Sag’ mir doch, weshalb sie die Männer so haßt?« Da sagte die Alte: »Ein Traum, den sie hatte, hat ihren Männerhaß verursacht.« »Und wie war der Traum?« fragte Tâdsch el-Mulûk. Die Alte erwiderte: »Eines Nachts sah sie im Schlaf einen Vogelsteller, der sein Netz auf den Boden stellte und rings herum Körner streute; dann setzte er sich nahebei hin, und alle Vögel kamen zum Netz heran. Sie gewahrte aber unter den Vögeln zwei Tauben, ein Männchen und ein Weibchen, und mit einem Male kam, während sie das Netz beobachtete, der Fuß des Männchens ins Netz. Wie es nun zappelte, flogen alle Vögel davon, doch kehrte das Weibchen zu ihm zurück und umkreiste es. Da aber der Vogelsteller nicht hinsah, kam es ans Netz und pickte so lange an der Masche, in welcher sich der Fuß des Männchens gefangen hatte, und zupfte es mit seinem Schnabel, bis es seinen Fuß aus dem Netze los bekommen hatte und mit ihm davon flog. Hernach kam der Vogelsteller, brachte das Netz wieder in Ordnung und setzte sich abseits. Nicht lange darauf kamen auch die Vögel wieder, und diesmal fing [bookmark: page106]106 das Netz das Weibchen; da flogen alle Vögel zusamt dem Männchen fort, das nicht mehr zum Weibchen zurückkehrte. Alsdann kam der Vogelsteller, nahm das Weibchen und schlachtete es. Da erwachte sie erschreckt von ihrem Traum und rief: »So schlecht sind alle Männer; alle Männer sind schlecht zu den Frauen.«


    Als die Alte ihre Erzählung beendet hatte, sagte Tâdsch el-Mulûk zu ihr: »Ach, meine Mutter, ich möchte nur einen Blick auf sie werfen, sollte ich auch dafür den Tod erleiden; mach’ mir daher eine List ausfindig, wie ich sie schauen kann.« Da sagte die Alte: »Wisse, unter ihrem Schlosse befindet sich ein Garten zum Zweck ihrer Erholung. Alle Monate begiebt sie sich einmal in denselben durch die Privatthür und weilt daselbst zehn Tage lang. Die Zeit hierfür ist aber gerade gekommen; will sie also den Garten aufsuchen, so werde ich zu dir kommen und es dir ansagen, daß du ihr dort begegnen kannst; doch darfst du nicht aus dem Garten gehen, da sie sich vielleicht beim Anblick deiner Schönheit und Anmut in dich verliebt; ist doch die Liebe das stärkste Mittel eine Vereinigung herbeizuführen.« Tâdsch el-Mulûk versetzte: »Ich höre und gehorche;« darauf verließ er mit Asîs den Laden, und beide nahmen die Alte mit sich und gingen nach ihrer Wohnung, um ihr dieselbe zu zeigen. Alsdann sagte Tâdsch el-Mulûk zu Asîs: »Mein Bruder, ich bedarf jetzt, wo ich meinen Wunsch von ihr erlangt habe, nicht mehr des Ladens; ich schenke ihn dir daher mit allen seinen Waren, weil du mit mir in die Fremde zogst und deine Heimat verließest.« Asîs nahm sein Geschenk an, und nun saßen sie da und unterhielten sich, wobei Tâdsch el-Mulûk ihn nach seinen Erlebnissen und Abenteuern fragte, und Asîs ihm seine Schicksale erzählte. Hierauf teilten sie dem Wesir mit, wozu sich Tâdsch el-Mulûk entschlossen hatte, und fragten ihn: »Was soll geschehen?« Der Wesir antwortete: »Kommt, wir wollen zum Garten.« So zog sich denn jeder von ihnen seine besten Sachen an und machten sich alle drei, von drei [bookmark: page107]107 Mamluken gefolgt, zum Garten auf. Sie fanden ihn reich an Bäumen und Bächen und sahen den Gärtner an dem Thor sitzen. Nachdem sie ihm den Salâm geboten, und er denselben erwidert hatte, reichte ihm der Wesir hundert Dinare und sagte: »Ich wünschte, daß du dieses Geld nimmst und uns dafür etwas zum Essen kaufst, denn wir sind Fremde, und ich möchte diesen meinen beiden Söhnen ein Vergnügen bereiten.« Da nahm der Gärtner die Dinare und sagte zu ihnen: »Geht in den Garten und vergnügt euch, alles ist euer Eigentum; setzet euch, bis ich euch etwas zum Essen geholt habe.« Darauf ging er auf den Bazar, während der Wesir, Tâdsch el-Mulûk und Asîs in den Garten traten. Nach einer Weile kam der Gärtner mit einem gebratenen Lamm wieder und setzte es ihnen vor, und sie aßen und wuschen sich die Hände und unterhielten sich, wobei der Wesir fragte: »Wem gehört dieser Garten? Gehört er dir oder hast du ihn nur gemietet?« Der Scheich erwiderte: »Er gehört mir nicht, er ist das Eigentum der Prinzessin Dunjā.« Da fragte der Wesir: »Wie hoch ist dein monatliches Gehalt?« Der Scheich antwortete: »Einen Dinar, nicht mehr.« Wie sich nun der Wesir den Garten betrachtete und ein altes Schloß darin erblickte, sagte er zu ihm: »Scheich, ich möchte hier etwas Gutes thun, wodurch du meiner gedenken sollst.« Da fragte der Scheich: »Was willst du Gutes thun?« Der Wesir antwortete: »Nimm diese dreihundert Dinare.« Als der Gärtner ihn von Geld sprechen hörte, sagte er: »Mein Herr, thu’ alles, was du willst,« und nahm die Dinare, während der Wesir zu ihm sagte: »So Gott will, der Erhabene, wollen wir an diesem Ort ein gutes Werk thun.« Alsdann verließen sie ihn und gingen in ihre Wohnung, wo sie die Nacht verbrachten. Am andern Morgen ließ der Wesir einen Anstreicher, einen Maler, einen tüchtigen Goldschmied und alle Sachen, deren sie bedurften, holen. Dann begab er sich mit ihnen in den Garten und befahl ihnen das Schloß zu weißen und mit den verschiedensten Malereien [bookmark: page108]108 zu verzieren; hierauf ließ er Gold und Lazurfarbe herbeischaffen und sagte zum Maler: »Male auf der Hauptseite dieser Halle einen Vogelsteller, der ein Netz aufgestellt hat, in dessen Maschen sich eine Taube mit ihrem Schnabel gefangen hat.« Als der Maler nun die eine Seite bemalt und mit seiner Arbeit fertig geworden war, sagte der Wesir zu ihm: »Bemale die zweite Wand wie die erste, doch laß den Vogelsteller die gefangene Taube nehmen und das Messer an ihre Kehle setzen. Auf der dritten Wandfläche aber male einen großen Raubvogel, welcher das Männchen gefangen hat und fest in seinen Krallen hält.« Der Maler that es, und als er alles, was ihm der Wesir befohlen hatte, ausgeführt hatte, nahmen sie vom Gärtner Abschied und begaben sich in ihre Wohnung. Hier saßen sie nun und plauderten miteinander, und Tâdsch el-Mulûk sagte zu Asîs: »Mein Bruder, trag’ mir doch einige Lieder vor, daß sich meine Brust ausdehnt, und dieser Kummer von mir weicht, oder daß das Feuer in meinem Herzen gekühlt wird.« Da trug Asîs in entzückender Melodie die Verse vor:


    
      All den Kummer der Liebe hab’ ich ertragen,


      Einsam trug ich ihn, bis meine Geduld versagte.


      Meine Thränen vergoß ich zu weiten Meeren,


      Willst du hinab zum Wasser, so findest du einen großen Tränkplatz.


      Willst du schauen das Werk der Liebe an den Liebenden,


      So schau’ nur auf meinen Leib.

    


    Dann brach er in Thränen aus und trug folgende Verse vor:


    
      Wer nicht schlanke Hälse liebte und dunkle Pupillen,


      Der darf nicht sagen, er habe genossen die Süße der Welt.


      Tief in der Liebe liegt ein Glück, das keiner erreicht,


      Das von allen Wesen nur der Liebende kennt.


      Gott nehme mir nicht die Last der Liebe von meinem Herzen,


      Und nicht die Schlaflosigkeit von meinem Lid.

    


    Dann modulierte er und trug folgende Verse vor:


    
      Avicenna sagt, der Liebe Arznei sei Musik,


      Ein ander Mädchen, an Schönheit gleich der Geliebten, [bookmark: page109]109


      Und Naschwerk und Wein und ein Garten.


      Doch einmal nahm ich zu meiner Genesung mir eine andere,


      Als Zeit und Gelegenheit mir günstig war,


      Und da fand ich, Liebe ist eine tödliche Krankheit,


      Und Avicennas Medizin ist Gefasel.

    


    Als Asîs sein Lied beendet hatte, verwunderte sich Tâdsch el-Mulûk über seine gewandte Zunge und die schöne Tradition und sagte zu ihm: »Du hast mir schon einen Teil meines Kummers genommen, weißt du aber noch etwas von der Art dieser feinen Poesie, so laß es mich hören und laß deinen Vortrag lang sein.« Da modulierte Asîs von neuem und trug ihm noch ein ander Lied vor. Die Alte aber hielt sich die ganze Zeit über zu Hause.


    Als sich nun die Prinzessin nach Erholung im Garten sehnte, schickte sie zur Alten, da sie nur in ihrer Begleitung ausging, und söhnte sich mit ihr aus, indem sie sie begütigte und zu ihr sagte: »Ich möchte in den Garten gehen, um mich an seinen Bäumen und Früchten zu ergötzen und meine Brust an seinen Blumen auszudehnen.« Die Alte entgegnete: »Ich höre und gehorche, doch möchte ich erst nach Hause gehen und mich dazu kleiden; dann komme ich wieder zu dir zurück.« Die Prinzessin sagte darauf: »Geh’ nach Haus aber laß mich nicht zu lange warten.« Nun verließ sie die Alte, begab sich zu Tâdsch el-Mulûk und sagte zu ihm: »Mach’ dich fertig, zieh’ deine besten Sachen an, mach’ dich auf zum Garten, geh’ zum Gärtner und begrüße ihn; dann verbirg dich im Garten.« Tâdsch el-Mulûk antwortete: »Ich höre und gehorche.« Nachdem sie dann noch mit ihm ein Zeichen verabredet hatte, begab sie sich zur Herrin Dunjā, während sich der Wesir und Asîs erhoben und Tâdsch el-Mulûk in einen der kostbarsten königlichen Anzüge kleideten, der fünftausend Dinare wert war, und ihm einen goldenen mit Edelsteinen und Edelmetallen besetzten Gurt umschnürten. Hierauf gingen sie zum Garten, woselbst sie den Gärtner am Thor sitzend antrafen. Als der Gärtner Tâdsch el-Mulûk [bookmark: page110]110 erblickte, sprang er auf seine Füße und empfing ihn respektvoll und höflich, indem er das Thor öffnete und ihn einlud in den Garten zu treten und sich dort zu ergehen, ohne zu wissen, daß die Prinzessin an demselben Tage in den Garten kommen würde. Als nun Tâdsch el-Mulûk den Garten betreten und kaum eine Stunde gewartet hatte, hörte er plötzlich ein Geräusch, und, ehe er sich’s versah kamen auch schon die Eunuchen und die Sklavinnen durch die Privatthür in den Garten. Sobald der Gärtner sie erblickte, ging er zu Tâdsch el-Mulûk, teilte es ihm mit und fragte ihn: »Mein Herr, was ist nun zu thun, wo die Herrin Dunjā, die Tochter des Königs, in den Garten gekommen ist?« Tâdsch el-Mulûk erwiderte: »Sei unbesorgt, ich will mich irgendwo im Garten verstecken,« und der Gärtner verließ ihn und ging fort, nachdem er ihm noch eingeschärft hatte, sich so tief als möglich zu verbergen.


    Als nun die Prinzessin mit ihren Sklavinnen und der Alten den Garten betreten hatte, sprach die Alte bei sich: »So lange die Eunuchen bei uns sind, so erreichen wir nicht unser Vorhaben.« Dann sagte sie zur Prinzessin: »Meine Herrin, ich möchte dir etwas sagen, was deinem Herzen Ruhe zu bringen vermöchte.« Da sagte die Herrin Dunjā: »Sprich, was du zu sagen hast?« und die Alte sagte: »Meine Herrin, du bedarfst jetzt nicht der Eunuchen, und deine Brust wird sich, so lange dieselben bei uns sind, nicht ausdehnen; entlaß sie deshalb.« Da entgegnete die Herrin Dunjā: »Du hast recht,« und entließ sie. Gleich darauf lustwandelte sie, während Tâdsch el-Mulûk sie in ihrer Schönheit und Anmut, ohne daß sie es wußte, erschaute und bei jedem Blick, den er auf sie warf, wegen ihrer ausnehmenden Schönheit in Ohnmacht sank, wobei die Alte sie plaudernd immer weiter und weiter führte, bis sie sie zum Schloß, das der Wesir hatte bemalen lassen, geführt hatte. Dann betrat sie das Schloß, nahm die Fresken in Augenschein und rief, die Vögel, den Vogelsteller und die Tauben gewahrend: »Preis sei Gott, [bookmark: page111]111 dies ist ja eine Darstellung meines Traumes!« Voll Bewunderung die Vögel, den Vogelsteller und das Netz betrachtend, sagte sie: »Amme, ich tadelte und haßte die Männer, doch schau’ nur, wie der Vogelsteller das Weibchen schlachtet, während das Männchen, das entronnen ist, ihm wohl zu Hilfe gekommen wäre, wenn ihm nicht der Raubvogel in den Weg geflogen wäre und es zerrissen hätte.« Die Alte stellte sich jedoch so, als ob sie nichts verstünde, und plauderte immer weiter zu ihr, bis sie sich der Stelle näherten, wo Tâdsch el-Mulûk sich versteckt hatte, und sie ihm zuwinkte, daß er unter die Fenster des Schlosses spazieren sollte. Während nun die Herrin Dunjā so dahinschritt, wendete sie sich zufällig und erblickte ihn. Beim Anblick seiner Anmut und seiner ebenmäßigen Gestalt fragte sie: »Amme, woher ist dieser hübsche Jüngling?« Die Alte antwortete: »Ich weiß es nicht, doch schließe ich aus seiner vollendeten Schönheit und vollkommenen Anmut, daß er der Sohn eines großen Königs ist.«


    Die Herrin Dunjā aber wurde ganz toll verliebt in ihn und der Zauberbann, der sie umstrickt gehalten hatte, wurde gelöst; ganz benommen von seiner Schönheit und Anmut und seiner ebenmäßigen Gestalt sagte sie, ergriffen von heißem Verlangen, zur Alten: »Ach, Amme, dieser Jüngling ist hübsch.« Die Alte erwiderte: »Du hast recht, meine Herrin;« darauf gab sie dem Prinzen einen Wink nach Hause zu gehen. Obwohl nun das Feuer der Sehnsucht in ihm hell aufgeflammt war, und Verzücktheit und Raserei noch heftiger in ihm tobten, ging er doch fort und machte sich, nachdem er sich von dem Gärtner verabschiedet hatte, auf den Weg nach seiner Wohnung, ohne sich der Alten zu widersetzen. Dort angelangt erzählte er dem Wesir und Asîs, daß ihm die Alte bedeutet hätte fortzugehen, und sie ermahnten ihn zur Geduld und sagten zu ihm: »Wenn nicht die Alte von dem Nutzen deines Fortgehens überzeugt gewesen wäre, so hätte sie dir nicht das Zeichen dazu gegeben.« [bookmark: page112]112


    Soviel was Tâdsch el-Mulûk, den Wesir und Asîs anlangt. Die Prinzessin Dunjā aber war immer verliebter geworden, und Verzücktheit und Raserei tobten so heftig in ihr, daß sie zur Alten klagte: »Nur durch dich kann ich mit diesem Jüngling zusammenkommen.« Da rief die Alte: »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan, du willst nichts mit Männern zu thun haben, hat dich denn nun seine Liebe so furchtsam gemacht? Doch, bei Gott, für deine Jugend paßte er allein.« Die Herrin Dunjā aber sagte: »Amme, hilf mir, daß ich mit ihm zusammen komme, du sollst auch tausend Dinare und ein Ehrenkleid für tausend Dinare dazu von mir bekommen; verhilfst du mir aber nicht zu einer Zusammenkunft mit ihm, so sterb’ ich ganz gewiß.« Da sagte die Alte: »Geh’ in dein Schloß, ich werde schon Mittel und Wege ausfindig machen euch beide zusammen zu bringen, sollte ich auch mein Leben für euer Glück opfern.«


    Während sich nun die Herrin Dunjā wieder in ihr Schloß begab, machte sich die Alte zu Tâdsch el-Mulûk auf, welcher bei ihrem Anblick auf die Füße sprang und sie respektvoll und höflich empfing und an seiner Seite Platz nehmen ließ. Dann sagte sie zu ihm: »Die List ist gelungen,« und erzählte ihm, was sich zwischen ihr und der Herrin Dunjā zugetragen hatte. Tâdsch el-Mulûk fragte nun: »Wann kommen wir zusammen?« und die Alte antwortete: »Morgen.« Da schenkte er ihr tausend Dinare und ein Gewand, das ebenfalls tausend Dinare wert war. Sie nahm beides und machte sich wieder unverdrossen auf den Weg zur Herrin Dunjā. Als sie bei ihr eintrat, fragte sie die Herrin Dunjā: »Amme, was bringst du für Nachrichten vom Liebsten?« Sie antwortete: »Ich habe seine Wohnung gefunden, und morgen werde ich mit ihm bei dir sein.« Erfreut hierüber schenkte ihr die Herrin Dunjā ebenfalls tausend Dinare und ein Gewand im Werte von tausend Dinaren, und die Alte nahm beides und machte sich zu ihrer Wohnung auf, wo sie die [bookmark: page113]113 Nacht über verbrachte. Am andern Morgen begab sie sich dann zu Tâdsch el-Mulûk, zog ihm Frauenkleider an und sagte zu ihm: »Folge mir und wiege dich beim Gehen, ohne dich zu beeilen und dich nach jemand, der dich anredet, umzuwenden.« Nachdem sie Tâdsch el-Mulûk diese Ermahnung gegeben, machte sie sich auf den Weg, und Tâdsch el-Mulûk folgte ihr in Frauentracht, wobei sie ihm unterwegs Verhaltungsmaßregeln gab, durch deren Befolgung er nichts zu besorgen hätte. So schritt sie unverdrossen ihm voran, bis sie zum Schloßthor gelangten, wo sie ihm voran eintrat und durch Thür für Thür und Vorsaal für Vorsaal schritt, bis sie mit ihm sieben Thüren durchschritten hatte. Bei der siebenten Thür aber sagte sie zu ihm: »Stärke dein Herz, und säume nicht, wenn ich dich rufe und sage: Sklavin komm, sondern komm’ hurtig herzu. Bist du in den Vorsaal eingetreten, so blick’ nach der linken Seite, dort wirst du eine Halle mit vielen Thüren sehen. Zähle fünf Thüren ab und tritt durch die sechste ein, dein Wunsch ist dort zu finden.« Tâdsch el-Mulûk fragte sie darauf: »Wohin aber willst du gehen?« Die Alte erwiderte: »Ich gehe nirgends hin und bleibe vielleicht nur zurück, um mit dem Großeunuchen zu plaudern.« Darauf schritt sie weiter, und er folgte ihr, bis sie zu der Thür kam, in welcher der Großeunuch stand. Als derselbe den als Sklavin verkleideten Tâdsch el-Mulûk bei ihr erblickte, fragte er: »Was soll dies Mädchen da bei dir?« Die Alte antwortete: »Die Herrin Dunjā hat gehört, daß diese Sklavin in mancher Arbeit geschickt ist, und wünscht sie zu kaufen.« Der Eunuch entgegnete jedoch: »Ich weiß weder von einer Sklavin noch von sonst jemand, und niemand soll herein, bevor ich ihn nicht durchsucht habe, wie es mir der König befohlen hat.«


    Hundertundfünfunddreißigste Nacht.


    Da sagte die Alte, sich zornig stellend, zu ihm: »Ich kenne dich als verständigen und gebildeten Mann, wenn du [bookmark: page114]114 dich aber verändert hast, so werde ich es ihr sagen und ihr erzählen, daß du ihrer Sklavin in den Weg getreten bist.« Dann rief sie Tâdsch el-Mulûk zu: »Sklavin, komm’,« worauf er, wie sie es ihm zuvor befohlen hatte, in den Vorsaal trat, während der Eunuch schwieg und kein Wort sagte. Darauf zählte Tâdsch el-Mulûk fünf Thüren ab und trat durch die sechste ein, wo er die Herrin Dunjā auf ihn wartend antraf. Sobald dieselbe ihn erblickte, preßte sie ihn an die Brust, und er preßte sie an die Brust. Dann trat die Alte zu ihnen ein und schickte die Sklavinnen unter einem Vorwand fort, und die Herrin Dunjā sagte zu ihr: »Sei du die Thürhüterin.« Hierauf blieb sie mit Tâdsch el-Mulûk allein, und beide zogen sich nun an sich und umarmten sich bis zum Morgengrauen. Am Morgen verriegelte sie dann hinter ihm und der Alten die Thür und begab sich in ein anderes Gemach, wo sie sich ihrer Gewohnheit nach setzte und ihre Sklavinnen empfing, um ihre Angelegenheiten zu erledigen und mit ihnen zu plaudern. Alsdann sagte sie zu den Sklavinnen: »Verlaßt mich jetzt, ich will mich allein vergnügen.« Als dann die Sklavinnen fortgegangen waren, kehrte sie zu den beiden zurück, bei denen sie etwas zu essen vorfand, und aß mit ihnen, worauf sie wieder bis zum Morgengrauen miteinander tändelten. Dann verschloß sie wieder hinter ihnen die Thür wie am ersten Tage. In dieser Weise brachten sie einen ganzen Monat zu.


    Was nun aber den Wesir und Asîs anlangt, so glaubten dieselben, als Tâdsch el-Mulûk sich zum Schloß der Prinzessin Dunjā begeben hatte und die ganze Zeit über fortgeblieben war, daß er niemals wieder von dort herauskommen würde und daß er sicherlich umgekommen sei, und Asîs fragte den Wesir: »Ach, mein Vater, was sollen wir thun?« Der Wesir antwortete: »Mein Sohn, das ist eine verzwickte Geschichte; wenn wir nicht zu seinem Vater zurückkehren und es ihm mitteilen, so bekommen wir Schelte von ihm zu hören.« Darauf machten sie sich zur selbigen Zeit und Stunde [bookmark: page115]115 zurecht und machten sich auf den Weg nach Ard el-Chadrā und el-Amūdeîn,234 dem Lande des Königs Suleimân Schâh. Nacht und Tag reisten sie, die Wadis durchziehend, bis sie zum König Suleimân Schâh gelangten und ihm mitteilten, wie es seinem Sohn ergangen war, und daß sie von dem Zeitpunkt an, in welchem er das Schloß der Prinzessin betreten hatte, nichts mehr von ihm vernommen hätten. Bei dieser Nachricht überfiel den König der Schrecken des jüngsten Tages und bitterste Reue; er befahl in seinem Reiche den heiligen Krieg verkünden zu lassen und schickte seine Truppen vor die Stadt, wo er das Lager für sie aufschlagen ließ und sich selber in seinen Pavillon setzte, bis sich die Heerhaufen aus allen Provinzen versammelt hatten. Seine Unterthanen aber liebten ihn um seiner großen Gerechtigkeit willen und seiner Güte, und er zog aus inmitten eines Heeres, das den Horizont verrammelte, um seinen Sohn Tâdsch el-Mulûk heraus zu fordern. Was nun aber Tâdsch el-Mulûk und die Herrin Dunjā anlangt, so hatten dieselben bereits ein halbes Jahr bei einander verbracht, und Tag für Tag war ihre Liebe zu einander gewachsen, und Tâdsch el-Mulûks Verliebtheit, und seine Vernarrtheit, Verzücktheit und sein Verlangen waren so stark geworden, daß er ihr sein Inneres offenbarte und zu ihr sagte: »Wisse, Geliebte meines Herzens, je länger ich bei dir verweile, desto mehr wächst meine Vernarrtheit, meine Verzücktheit und mein Verlangen, weil ich meinen Wunsch noch nicht völlig erreicht habe.« Da fragte sie: »Was begehrst du denn noch mehr, Licht meiner Augen und meines Herzens Frucht?« Da sagte Tâdsch el-Mulûk: »Ich möchte dir die Wahrheit über mich mitteilen; wisse, ich bin kein Kaufmann, sondern ein König, eines Königs Sohn, und mein Vater ist der Großkönig Suleimân Schâh, welcher seinen Wesir als Abgesandten zu deinem Vater sandte, um sich um dich für mich zu bewerben, doch hattest du keine [bookmark: page116]116 Lust dazu, als du hiervon benachrichtigt wurdest.« Darauf erzählte er ihr seine Geschichte von Anfang bis zu Ende und schloß mit den Worten: »Ich möchte nun zu meinem Vater heimkehren, daß er einen Gesandten zu deinem Vater schickt und sich um dich bei ihm bewirbt, damit wir in Ruhe leben können.«


    Als die Herrin Dunjā Tâdsch el-Mulûks Erzählung vernommen hatte, freute sie sich sehr, da es ihren Wünschen entsprach, und beide verbrachten mit solchem Beschluß die Nacht. Nun aber wollte es das Schicksal, daß sie der Schlaf im Gegensatz zu den andern Nächten so stark überkommen hatte, daß sie bis zum Sonnenaufgang schliefen, als der König Schahrimân gerade auf dem Thron seines Königreiches saß, während die Emire des Reiches vor ihm standen. Mit einem Mal trat der Zunftmeister der Goldschmiede mit einer großen runden Büchse in der Hand ein, schritt auf den König zu, öffnete sie vor ihm und holte eine hübsche Schachtel aus ihr hervor, deren Inhalt an Juwelen, Rubinen und Smaragden, wie sie kein König der Welt sich verschaffen konnte, einen Wert von hunderttausend Dinaren hatte. Als der König die Schachtel sah, erstaunte er über ihre Schönheit und wendete sich zu dem Großeunuchen, dem die Geschichte mit der Alten passiert war, mit dem Befehl: »Kāfûr, nimm diese Schachtel und zeig’ sie deiner Herrin Dunjā.« Da nahm sie der Eunuch und begab sich damit zu dem Gemach der Prinzessin. Als er die Thür desselben verriegelt fand und die Alte auf der Thürschwelle schlafen sah, rief er: »Bis zu dieser Stunde schlaft ihr?« Als die Alte die Worte des Eunuchen hörte, erwachte sie aus dem Schlaf und sagte erschrocken: »Warte, bis ich dir den Schlüssel gebracht habe.« Dann ging sie hinaus und lief fort, so daß der Eunuch merkte, daß sie Unheil gewittert hatte, und nun die Thür aushob und so in das Gemach eintrat, wo er die Herrin Dunjā in den Armen Tâdsch el-Mulûks schlafend vorfand. Bei diesem Anblick wurde er bestürzt und überlegte, ob er zum [bookmark: page117]117 König zurückkehren solle, als die Herrin Dunjā erwachte und ihn erblickte. Da wechselte sie die Farbe und sagte zu ihm: »Kāfûr, verhülle, was Gott verhüllt hat.« Der Eunuch erwiderte jedoch: »Ich darf nichts vor dem König verbergen.« Darauf verschloß er die Thür hinter ihnen und kehrte zum König zurück. Auf des Königs Frage, ob er die Schachtel seiner Herrin gegeben hätte, sagte er: »Nimm die Schachtel, hier ist sie; ich darf nichts vor dir verheimlichen. Wisse, ich fand die Herrin Dunjā in den Armen eines hübschen Jünglings auf einem Lager ruhen.« Da befahl der König beide vorzuführen und fragte sie, als sie vor ihn gebracht waren: »Was ist das für ein Unterfangen?« und in heftigem Zorn nahm er einen Dolch und wollte Tâdsch el-Mulûk damit erstechen. Da aber warf sich die Herrin Dunjā auf ihn und rief ihrem Vater zu: »Töte mich zuerst.« Der König schrie sie jedoch an und befahl den Eunuchen sie in ihr Gemach zu bringen. Dann wendete er sich zu Tâdsch el-Mulûk und fuhr ihn an: »Wehe dir, von wannen bist du, wer ist dein Vater, und woher hast du die Kühnheit zu meiner Tochter einzudringen?« Tâdsch el-Mulûk antwortete ihm: »Wisse, o König, tötest du mich, so bist du verloren, und du und alle Unterthanen deines Reiches werden es bereuen.« Da fragte ihn der König: »Weshalb?« und Tâdsch el-Mulûk antwortete: »Wisse, ich bin der Sohn des Königs Suleimân Schâh, und ehe du dich’s versehen wirst, ist er mit seinen Reisigen und Mannen über dich gekommen.«


    Als der König Schahrimân dies vernahm, wollte er seinen Tod aufschieben und ihn ins Gefängnis werfen lassen, bis er die Wahrheit seiner Worte ersähe. Sein Wesir sagte jedoch zu ihm: »O König der Zeit, mein Rat geht dahin, daß du die Hinrichtung dieses Galgenstricks beschleunigst, dieweil er sich gegen eine Prinzessin erfrecht hat.« Infolgedessen sagte der König zum Scharfrichter: »Schlag’ ihm den Kopf ab, denn er ist ein Verräter.« Der Scharfrichter nahm [bookmark: page118]118 ihn nun und fesselte ihn; dann hob er seine Hand und fragte die Emire einmal und noch einmal um Rat, um dadurch die Hinrichtung aufzuschieben, so daß der König ihn anschrie: »Wie lange willst du dich noch beraten? Wenn du noch einmal um Rat fragst, so lasse ich dir den Kopf abschlagen.« Da hob der Scharfrichter seinen Arm so hoch, daß die Achselgrube sichtbar wurde, –


    Hundertundsechsunddreißigste Nacht.


    und wollte ihm den Kopf abschlagen, als mit einem Male sich lautes Geschrei erhob und die Leute ihre Läden verriegelten. Der König sagte deshalb zum Scharfrichter: »Halt ein!« und schickte jemand aus ihm die Sache aufzuklären. Der Bote ging fort und kam nach einer Weile wieder und sagte: »Ich habe ein Heer wie das tobende, wellenbrandende Meer gesehen; die Rosse kommen heran galopiert, die Erde erdröhnt von ihnen, und ich weiß nicht, weshalb sie kommen.« Da erschrak der König und fürchtete, daß ihm das Reich entrissen werden könnte. Sich zu seinem Wesir wendend, fragte er ihn: »Ist jemand von unsern Truppen wider jenes Heer ausgezogen?« Er hatte jedoch noch nicht ausgeredet, als seine Kämmerlinge mit den Boten des heranrückenden Königs, unter denen sich auch der Wesir befand, eintraten. Derselbe hob mit dem Salâm an, und der König erhob sich vor ihnen, hieß sie näher zu treten und fragte sie nach der Veranlassung ihres Kommens, worauf der Wesir aus ihrer Mitte vortrat und zu ihm sprach: »Wisse, daß der, welcher in dein Land eingekehrt ist, nicht ein König ist wie die verflossenen Könige und nicht wie die Sultane früherer Tage.« Da fragte ihn der König: »Wer ist es?« und der Wesir gab zur Antwort: »Es ist der Herr der Gerechtigkeit und der Sicherheit, dessen Hochherzigkeit die Reisenden verkünden, der Sultan Suleimân Schâh, der Herr von Ard el-Chadrā, El-Amūdeîn und der Berge von Isfahan, der Gerechtigkeit und Billigkeit liebt und Gewaltthat und Tyrannei haßt; derselbige thut dir zu [bookmark: page119]119 wissen, daß sein Sohn bei dir und in deiner Stadt weilt, der seines Herzens Frucht und letzter Pulsschlag ist. Findet er ihn wohlbehalten, so ist sein Wunsch erreicht, und es soll dir Dank und Preis zu teil werden, findet er ihn jedoch nicht in deinem Lande, oder hat ihn irgend etwas betroffen, so sei dir Vernichtung und Verwüstung angesagt, dieweil dein Land eine Wüstenei werden soll, in welcher die Raben krächzen. Nun hab’ ich dir meinen Auftrag vermeldet, und Frieden sei auf dir!«


    Als der König Schahrimân diese Botschaft vernommen hatte, erbebte sein Herz, und, für sein Reich fürchtend, rief er nach den Großen seines Reiches, den Wesiren, Kämmerlingen und Statthaltern und sagte zu ihnen, als sie alle erschienen waren: »Wehe euch, geht hinunter und sucht nach jenem Jüngling.« Er aber stand unter der Hand des Scharfrichters und sah in seinen großen Ängsten ganz elend aus. Wie sich nun der Wesir zufällig umwendete, erkannte er den Prinzen und sah, daß er auf dem Blutleder235 stand. Da erhob er sich und warf sich auf ihn, und desgleichen thaten die andern Boten. Hierauf traten sie herzu, lösten ihm die Fesseln und küßten ihm Hände und Füße, und Tâdsch el-Mulûk öffnete nun die Augen und sank, als er den Wesir seines Vaters und seinen Freund Asîs erkannte, aus Freude hierüber in Ohnmacht.


    Der König Schahrimân aber, der sehr bestürzt war und sich gewaltig fürchtete, als er sah, daß das Heer um jenes Jünglings willen gekommen war, ging ebenfalls zu Tâdsch el-Mulûk, küßte ihm das Haupt und sagte zu ihm mit Thränen im Auge: »O mein Sohn, nimm es mir nicht übel, nimm dem Missethäter sein Werk nicht übel! Habe Mitleid mit meinen grauen Haaren und verwüste nicht mein Reich.« Da trat Tâdsch el-Mulûk auf ihn zu, küßte ihm die Hand und sagte zu ihm: »Sei unbesorgt, du bist mir wie ein [bookmark: page120]120 Vater, doch hüte dich davor, daß meiner Geliebten, der Herrin Dunjā, ein Leid geschieht.« Der König antwortete ihm darauf: »Mein Herr, sei unbesorgt um sie, nichts als Freude steht ihr bevor.« Darauf begann er sich von neuem zu entschuldigen und den Wesir des Königs Suleimân Schâh zu beschwichtigen, und versprach ihm einen Haufen Geld, wenn er das, was er gesehen, dem König verheimlichte. Alsdann befahl er den Großen seines Reiches Tâdsch el-Mulûk ins Bad zu geleiten, ihm einen der schönsten königlichen Anzüge anzulegen und ihn schnell wieder zurück zu bringen. Die Großen thaten es, geleiteten ihn ins Bad, und führten ihn, nachdem sie ihn in den Anzug, den der König Schahrimân für ihn bestimmt hatte, gekleidet hatten, in den großen Empfangssaal, wo sich der König und alle seine Großen vor ihm erhoben und sich des Dienstes bereit vor ihn stellten. Tâdsch el-Mulûk aber setzte sich und unterhielt sich mit dem Wesir und Asîs über seine Erlebnisse, und der Wesir und Asîs sagten zu ihm: »Wir zogen während jener Zeit zu deinem Vater zurück und teilten ihm mit, daß du in den Serâj236 der Prinzessin gegangen und nicht wieder herausgekommen wärest, so daß uns deine Sache nicht geheuer vorgekommen wäre. Als er dies vernahm, rüstete er sein Heer aus und zog in dieses Land, wo uns unsre Ankunft Freude und Fröhlichkeit brachte.« Tâdsch el-Mulûk antwortete ihnen darauf: »So haben eure Hände von Anfang bis zu Ende Gutes zuwege gebracht.«


    Inzwischen war der König zu seiner Tochter, der Herrin Dunjā, gegangen, welche er über Tâdsch el-Mulûk weinend antraf. Sie hatte gerade ein Schwert genommen und mit dem Griff auf den Boden gestellt und seine Spitze gegen ihr Herz zwischen ihre Brüste gerichtet und sprach eben bei sich, indem sie sich über dasselbe lehnte: »Ich muß mich töten, daß ich nicht meinen Geliebten überlebe.« Wie nun [bookmark: page121]121 ihr Vater bei ihr eintrat und sie in dieser Stellung erblickte, rief er ihr laut zu: »O Herrin aller Prinzessinnen, thu’s nicht und habe Mitleid mit deinem Vater und dem Volk deines Landes.« Darauf trat er an sie heran und sagte zu ihr: »Fern sei es von dir, daß deinem Vater um deinetwillen etwas Schlimmes widerfährt.« Alsdann erzählte er ihr das Vorgefallene und teilte ihr mit, daß ihr Geliebter der Sohn des Königs Suleimân Schâh wäre und sie heiraten wolle, und fügte noch hinzu: »Die Verlobung und Verheiratung bleibt deinem Ermessen überlassen.«


    Da lächelte sie und sagte: »Habe ich dir’s nicht gesagt, daß er der Sohn eines Sultans ist? Er soll dich an einem Stück Holz im Werte von zwei Dirhem kreuzigen.« – »Um Gott,« erwiderte er, »erbarme dich deines Vaters.« Hierauf befahl sie ihm: »Geh fort zu ihm und bring’ ihn her.« Er antwortete: »Auf meinen Kopf und mein Auge,« dann verließ er sie und eilte zu Tâdsch el-Mulûk, dem er diese Worte insgeheim mitteilte. Sofort erhob sich Tâdsch el-Mulûk und ließ sich von ihm zu ihr führen. Sobald sie ihn erblickte, umarmte sie ihn vor ihrem Vater und hängte sich an ihn und sagte zu ihm: »Du hast mich einsam gemacht.« Darauf wendete sie sich zu ihrem Vater und sagte: »Kann irgend jemand sich gegen einen so hübschen Jüngling wie diesen hier vergehen, zumal da er ein König ist, der Sohn eines Königs?« Alsdann verließ sie der König Schahrimân, schloß hinter ihnen die Thür, und begab sich zum Wesir des Vaters Tâdsch el-Mulûks und den andern Boten und befahl ihnen dem Sultan Suleimân Schâh zu vermelden, daß sein Sohn wohl und gesund sei und das herrlichste Leben führe; ferner befahl er die Truppen des Königs Suleimân Schâh, des Vaters Tâdsch el-Mulûks, zu bewirten und ihnen Löhnung auszuzahlen. Nachdem sie alles, was er ihnen befohlen hatte, heraus geschafft hatten, ließ er hundert Prachtrosse, hundert Dromedare, hundert Mamluken, hundert Beischläferinnen, hundert Sklaven und hundert Sklavinnen holen und sandte ihm [bookmark: page122]122 alles zum Geschenk. Alsdann machte er sich selbst mit den Großen seines Reiches und seinem Gefolge auf den Weg, bis er außerhalb der Stadt anlangte, woselbst der König Suleimân Schâh, sobald er hiervon Kunde erhalten hatte, ihm einige Schritte zum Empfang entgegenging, nachdem ihn der Wesir und Asîs über alles benachrichtigt hatten, und er erfreut gerufen hatte: »Lob sei Gott, welcher meinen Sohn seinen Wunsch hat erreichen lassen!« Der König Suleimân Schâh umarmte den König Schahrimân und lud ihn ein an seiner Seite auf dem Thron Platz zu nehmen; dann unterhielten sich beide, bis man ihnen ein Mahl auftrug und sie speisten, bis sie genug hatten, worauf man ihnen die Süßigkeiten vorsetzte.


    Nach kurzer Zeit traf auch Tâdsch el-Mulûk ein, reich gekleidet und geschmückt, und sein Vater erhob sich, sobald er ihn erblickte, vor ihm und küßte ihn, und alle Anwesenden erhoben sich desgleichen. Nachdem er dann eine Weile zwischen beiden gesessen und sich mit ihnen unterhalten hatte, sagte der König Suleimân Schâh: »Ich möchte meines Sohnes Ehekontrakt auf deine Tochter lautend unter Zuziehung der Zeugen schreiben.« Der König Schahrimân antwortete: »Ich höre und gehorche;« darauf schickte er zum Kadi und den Zeugen, und sie erschienen und schrieben den Ehekontrakt, und die Truppen freuten sich hierüber.


    Bald darauf begann der König Schahrimân seine Tochter auszustatten, und Tâdsch el-Mulûk sagte zu seinem Vater: »Asîs ist ein hochherziger Mann, er hat mir einen großen Dienst erwiesen, hat sich selber ermüdet, ist mit mir gereist und hat mir geholfen meinen Wunsch zu erreichen; er hat mich unaufhörlich zur Geduld ermahnt, bis ich zum Ziele gelangte, und ist zwei Jahre mit uns fort geblieben fern von seiner Heimat. Es ist daher mein Wunsch, daß wir ihm Waren beschaffen, denn sein Land ist nahe von hier.« Sein Vater antwortete ihm: »Deine Absicht ist sehr schön.« Darauf beschafften sie ihm hundert Lasten der teuersten Stoffe, [bookmark: page123]123 und Tâdsch el-Mulûk verabschiedete sich von ihm und sagte zu ihm: »Mein Bruder, nimm dies als ein Geschenk.« Da nahm es Asîs von ihm an und küßte die Erde vor ihm und seinem Vater, dem König Suleimân Schâh. Dann stieg Tâdsch el-Mulûk zu Pferd und begleitete Asîs drei Meilen weit, worauf Asîs ihn zurück zu kehren beschwor und zu ihm sagte: »Wär’s nicht wegen meiner Mutter, so könnte ich die Trennung von dir nicht ertragen; ich beschwöre dich, bei Gott, laß mich daher nicht ohne Nachricht von dir.« Alsdann machte er seinen Abschied von ihm und zog nach seiner Stadt. Hier vernahm er, daß seine Mutter für ihn mitten im Hause ein Grab erbaut hatte, das sie tagaus tagein besuchte, und fand sie beim Betreten des Hauses mit gelöstem und über das Grab gebreitetem Haar unter strömenden Thränen die Verse klagen:


    
      Um Gott. o Grab, haben seine Reize aufgehört?


      Ist wirklich dies leuchtende Antlitz verblaßt?


      O Grab, du bist doch kein Garten und kein Himmel,


      Wie kannst du denn den Vollmond und Blumen in dir bergen?«

    


    Dann seufzte sie und sprach die Verse:


    
      »Was gehe ich vorüber an den Gräbern und spreche den Salâm


      Zu meines Geliebten Grab, und es giebt mir nicht Antwort?


      Spricht der Geliebte: Wie kann ich dir Antwort geben,


      Wo ich ein Unterpfand von Steinen und Staub bin?


      Der Staub hat meine Schönheit gefressen, und ich hab’ dich vergessen,


      Und abgeschlossen bin ich von meiner Sippe und meinen Lieben.«

    


    Sie hatte aber noch nicht ihre Verse beendet, da trat Asîs bei ihr ein, und, da sie ihn erblickte, eilte sie auf ihn zu, umarmte ihn und fragte ihn nach der Ursache seines Ausbleibens. Da erzählte er ihr alle seine Erlebnisse von Anfang bis Ende und teilte ihr mit, daß Tâdsch el-Mulûk ihm hundert Lasten an Gut und Stoffen geschenkt hatte, worüber sie sich freute, während Asîs betrübt über das Unglück, das ihn durch die verschlagene Delîle betroffen hatte, bei seiner Mutter blieb.


    Soviel, was Asîs anlangt; Tâdsch el-Mulûk aber begab [bookmark: page124]124 sich zu seiner Geliebten, der Herrin Dunjā, und nahm ihr die Mädchenschaft. Hierauf machte sich der König Schahrimân daran seine Tochter zur Reise mit ihrem Gatten und ihrem Schwiegervater auszurüsten und schickte ihnen Proviant, Geschenke und Kostbarkeiten. Alsdann luden sie auf und reisten ab, und der König Schahrimân gab ihnen drei Tage lang das Abschiedsgeleit, bis der König Suleimân Schâh ihn heimzukehren beschwor, worauf er heimkehrte, während Tâdsch el-Mulûk, sein Vater und seine Gemahlin Nacht und Tag reisten, bis sie sich ihrem Lande näherten, wo man die Stadt für sie schmückte.


    Hundertundsiebenunddreißigste Nacht.


    Als sie nun in die Stadt eingezogen waren, und der König Suleimân Schâh sich auf den Thron seines Reiches gesetzt hatte, und neben ihn sein Sohn Tâdsch el-Mulûk, machte er Geschenke nach allen Seiten und ließ die Gefangenen in den Kerkern los. Dann veranstaltete er für seinen Sohn eine zweite Hochzeitsfeier, während welcher einen Monat lang Gesang und Musik erscholl, und die Putzweiber sich um die Herrin Dunjā drängten, ohne daß diese der Entschleierung müde wurde, und die Leute überdrüssig wurden sie zu bewundern. Nachdem dann Tâdsch el-Mulûk seine Eltern besucht hatte, begab er sich zu seiner Gattin, und sie lebten von nun an herrlich und in Freuden.«


     

  


  
    Schluß der Geschichte des Königs Omar en-Noomân und seiner Söhne.


    Als der Wesir Dendân seine Geschichte beendet hatte, sagte Dau el-Makân zu ihm: »Ein Mann wie du verdient der Könige Tischgenoß zu sein und ihnen den besten Rat in der Leitung der Staatsgeschäfte zu erteilen.«


    Alles dies aber trug sich zu, während sie Konstantinopel belagerten, bis sie nach Verlauf von vier Jahren nach ihrer Heimat verlangten, und die Truppen, überdrüssig der langen [bookmark: page125]125 Belagerung und des Kämpfens bei Tag und Nacht, murrten. Da befahl der König Dau el-Makân Bahrâm, Rostem und Tarkâsch herbei zu rufen und sprach zu ihnen, sobald sie vor ihm erschienen waren: »Wisset, alle diese Jahre haben wir hier gelegen, ohne unsere Absicht zu erreichen, vielmehr ist unser Kummer und Leid nur gewachsen. Um das Blut des Königs Omar en-Noomân zu rächen, sind wir hierher gekommen, und mein Bruder Scharrkân wurde ermordet, so daß der eine Schmerz verdoppelt wurde, und aus einem Unglück zwei erstanden. Schuld aber an alledem ist allein die alte Zât ed-Dawâhī. Sie ist es, welche den Sultan in seinem eigenen Reiche ermordet und seine Gattin, die Königin Sophia, mit sich genommen hat. Nicht zufrieden hiermit, mußte sie dann noch wider uns ihre List ins Werk setzen und meinem Bruder die Kehle abschneiden. Ich aber habe einen heiligen Eidschwur gethan Blutrache zu nehmen. Was sagt ihr nun hierzu? Erwäget meine Ansprache und erstattet mir Antwort.« Da senkten sie das Haupt und überwiesen die Angelegenheit dem Wesir Dendân, welcher nun vor den König Dau el-Makân trat und also zu ihm sprach: »Wisse, o König der Zeit, ein weiteres Verweilen hierselbst ist nutzlos, und geht mein Rat dahin, daß wir mit Sack und Pack nach der Heimat ziehen und erst wieder nach längerem Verweilen daselbst eine Razzia unter den Götzendienern abhalten.« Der König antwortete: »Dein Rat ist ausgezeichnet, weil sich das Kriegsvolk nach dem Anblick seiner Familien sehnt, und auch ich von Sehnsucht nach meinem Sohne Kân-mā-kân gequält werde und nach meines Bruders Tochter Kudia-fakân, von deren Ergehen ich nichts weiß, da sie in Damaskus lebt.«


    Als nun die Truppen diesen Beschluß vernahmen, freuten sie sich und erflehten auf den Wesir Dendân Segen. Der König Dau el-Makân aber befahl dem Herold unter dem Heere auszurufen, daß nach Verlauf von drei Tagen abmarschiert werden sollte. Infolgedessen rüsteten sich alle zum Aufbruch, und am vierten Tage wirbelten die Pauken, die [bookmark: page126]126 Banner wurden entrollt, der Wesir Dendân zog voran an der Spitze des Heeres und der König ritt inmitten der Truppen, ihm zur Seite der Großkämmerling. So zog das Heer in Eilmärschen Tag und Nacht. bis es nach der Stadt Bagdad gelangte, wo das Volk, ledig aller Sorge und Furcht, sich über ihre Ankunft freute. Hierauf begab sich jeder Emir in seine Wohnung, und der König stieg zum Schloß hinauf und suchte seinen Sohn Kân-mā-kân auf, welcher nunmehr sieben Jahre alt geworden war und bereits die Rosse tummelte.


    Nachdem sich dann der König von dem Marsch ausgeruht hatte, begab er sich mit seinem Sohne Kân-mā-kân ins Bad, worauf er sich, von dort zurückgekehrt, auf den Thron des Reiches setzte, während sich der Wesir Dendân vor ihn stellte, und die Emire und Vornehmen des Reiches erschienen, und ihren Platz, des Befehles des Königs gewärtig, einnahmen. Alsdann befahl der König seinen Freund, den Heizer, der ihm während seiner Fremdlingschaft so viel Gutes erwiesen hatte, vorzuführen. Als derselbe nun vor ihn gebracht wurde, und der König ihn auf sich zukommen sah, erhob er sich vor ihm und ließ ihn an seiner Seite Platz nehmen. Der König Dau el-Makân hatte jedoch dem Wesir Dendân zuvor all das Gute, das sein Freund, der Heizer, an ihm gethan hatte, erzählt, so daß er in seinen Augen und den Augen der Emire ein großer Mann war. Der Heizer aber war vom Essen und dem beschaulichen Leben dick und fett geworden und hatte einen Hals wie ein Elefant und einen Bauch wie ein Delphin bekommen. Überdies hatte sein Verstand gelitten, da er niemals sein Haus verlassen hatte, so daß er den König an seinen Abzeichen nicht erkannte. Der König trat nun auf ihn zu, lachte ihm freundlich ins Gesicht, hieß ihn mit den besten Wünschen willkommen und sagte zu ihm: »Wie schnell hast du mich doch vergessen!« Als der Heizer jetzt seinen Blick fest auf ihn richtete und ihn erkannte und seiner Sache gewiß war, erhob er sich vor [bookmark: page127]127 ihm auf seine Füße und sagte zu ihm: »Mein Freund, wer hat dich zum Sultan gemacht?« Der König Dau el-Makân lachte, der Wesir Dendân aber redete nun zu ihm, erzählte ihm die ganze Geschichte und sagte zu ihm: »Siehe, er war dein Bruder und dein Freund, jetzt aber ist er der Landesherr geworden, und sollst du jetzt von ihm großen Lohn erhalten. Ich rate dir demnach, sagt er zu dir: »Erbitte dir etwas von mir,« so erbitte dir nur etwas großes, da du bei ihm in hohen Ehren stehst.« Da sagte der Heizer: »Ich fürchte, wenn ich mir etwas von ihm erbitte, so wird er es mir nicht gewähren wollen oder nicht zu gewähren vermögen.« Der Wesir entgegnete ihm jedoch: »Sprich nur, alles, was du wünschen magst, wird er dir geben.« Da sagte der Heizer: »Bei Gott, ich muß mir etwas von ihm erbitten, wonach meine Gedanken stehen; alle Nächte träume ich davon und bitte Gott, daß er es mir gewährt.« Der Wesir erwiderte: »Sei guter Dinge, bei Gott, wolltest du dir auch den Statthalterposten von Damaskus an Stelle seines Bruders erbitten, du solltest ihn von ihm erhalten.« Infolgedessen erhob sich der Heizer und weigerte sich wieder zu setzen, als Dau el-Makân ihn durch ein Zeichen dazu aufforderte, indem er sprach: »Gott soll hüten, die Tage, an denen ich in deiner Gegenwart saß, sind nun vorüber.« Der Sultan entgegnete ihm: »Nein, sie sind auch noch jetzt da, sintemalen ich dir mein Leben verdanke; bei Gott, was du auch immer von mir verlangst, ich gewähre es dir. Erbitte dir also etwas von Gott.« Da sagte der Heizer wieder: »Ich fürchte, mein Herr, ich wünsche mir etwas, das du mir nicht gewähren willst oder kannst.« Nun lachte der Sultan und sagte: »Wenn du dir auch mein halbes Königreich erbätest, ich wollte es mit dir teilen; wünsche dir also, was du willst.« Der Heizer blieb jedoch dabei: »Ich fürchte, ich wünsche mir etwas, was du mir nicht gewähren kannst.« Da wurde der Sultan zornig und sagte zu ihm: »Wünsche dir, was du willst.« – »So erbitte ich mir denn,« versetzte der Heizer, [bookmark: page128]128 »ein königliches Handschreiben, welches mich zum Aufseher über alle Heizer in Jerusalem einsetzt.« Da lachten der Sultan und alle Anwesenden, und der Sultan sagte zu ihm: »Wünsche dir etwas anderes.« Der Heizer aber sagte: »Habe ich es dir nicht gesagt, daß ich fürchte etwas von dir zu erbitten, was du mir nicht gewähren willst oder kannst?« Nun gab ihm der Wesir einen zweiten und dritten Wink, aber jedes Mal sagte er: »Ich erbitte mir von dir, daß du mich zum obersten Mistmann in Jerusalem oder Damaskus machst,« so daß die Anwesenden vor Lachen auf den Rücken fielen, der Wesir ihm aber einen Schlag gab. Da wendete sich der Heizer zum Wesir um und sagte: »Was bist du, daß du mich schlägst, und was ist meine Schuld? Du bist’s doch, der zu mir gesagt hat: Wünsche dir etwas großes.« Dann sagte er: »Lasset mich in meine Heimat ziehen.« Wie nun der Sultan merkte, daß er seinen Scherz mit ihnen trieb, sagte er, nachdem er ein wenig gewartet hatte, freundlich zu ihm: »Mein Bruder, erbitte dir etwas großes, meiner Würde entsprechendes.« Da sagte der Heizer: »Ich erbitte mir das Sultanat von Damaskus an Stelle deines Bruders,« und der König stellte ihm sofort die Urkunde aus und befahl seinem Wesir Dendân: »Kein anderer als du soll mit ihm ziehen. Wenn du dann wieder heimkehren willst, so nimm meines Bruders Tochter Kudia-fakân mit dir.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche;« dann nahm er den Heizer mit sich, verließ das Schloß und rüstete sich zur Abreise. Der Sultan Dau el-Makân aber befahl für den Heizer einen neuen Sattel und königliches Geschirr hervorzuholen und sagte zu seinen Emiren: »Wer mich liebt, der mache ihm ein reiches Geschenk.« Hierauf gab ihm der Sultan den Namen Es-Siblchân – der Mistfürst237 – und den Beinamen El-Mudschâhid – der Glaubensstreiter. [bookmark: page129]129


    Nachdem dann nach Verlauf eines Monats alle Vorkehrungen getroffen waren, begab sich Es-Siblchân unter dem Geleit des Wesirs Dendân zu Dau el-Makân ins Schloß, um sich von ihm zu verabschieden, und der Sultan erhob sich vor ihm, umarmte ihn, legte ihm ans Herz seine Unterthanen in Gerechtigkeit zu regieren und befahl ihm sich für den nach zwei Jahren zu unternehmenden Glaubenskrieg zu rüsten. Dann nahm er von ihm Abschied, und der König El-Mudschâhid, genannt Es-Siblchân, machte sich auf den Weg, nachdem ihm der König Dau el-Makân noch einmal das Wohl seiner Unterthanen ans Herz gelegt hatte, und ihm die Emire fünftausend Mamluken zum Geschenk gemacht hatten. Hinter ihm ritten die Mamluken, der Großkämmerling aber, Bahrâm, der Emir der Deilamiten, Rostem, der Emir der Türken, und Tarkâsch, der Emir der Araber, stiegen ebenfalls zu Pferd und gaben ihm drei Tage lang das Abschiedsgeleit, worauf sie wieder nach Bagdad heimkehrten, während der Sultan Es-Siblchân mit dem Wesir Dendân ohne Aufenthalt nach Damaskus weiterzog. Daselbst war jedoch schon auf Vogelschwingen die Nachricht davon eingetroffen, daß der König Dau el-Makân über Damaskus einen neuen Herrscher, Namens Es-Siblchân mit dem Ehrennamen El-Mudschâhid, eingesetzt hätte, worauf das Volk sofort ihm zu Ehren die Stadt geschmückt hatte und dann allzumal zu seinem Empfange ihm entgegen gezogen war.


    Als er nun in Damaskus seinen Einzug gehalten hatte, stieg er hinauf zur Burg und setzte sich auf den Thron seines Königreiches, während der Wesir Dendân seinen Platz vor ihm einnahm, um ihn mit Rang und Würden der Emire bekannt zu machen, die vor ihm erschienen, ihm die Hände küßten und Segen auf ihn erflehten. Der König Es-Siblchân empfing sie huldvollst, verlieh ihnen Ehrenkleider, machte reiche Geschenke und öffnete die Schatzkammern, aus denen er allen Truppen, Hoch und Gering, Gelder mit vollen [bookmark: page130]130 Händen austeilen ließ. Dann sprach er Recht und ging daran die Tochter des Sultans Scharrkân, die Herrin Kudia-fakân, auszustatten und bestimmte für sie eine mit Seide ausgeschlagene Sänfte. Ebenso stattete er den Wesir Dendân aus und bot ihm eine Geldsumme als Geschenk an. Der Wesir Dendân lehnte sie jedoch ab, indem er zu ihm sprach: »Der vom König festgesetzte Termin ist jetzt nahe und bedarfst du selber des Geldes, auch könnten wir bald von dir Geld für den Glaubenskrieg oder für irgend einen andern Zweck einfordern.«


    Nachdem sich nun der Wesir Dendân zur Abreise gerüstet hatte, stieg der Sultan El-Mudschâhid aufs Pferd, um sich von ihm zu verabschieden, und ließ Kudia-fakân kommen und in die Sänfte einsteigen und gab ihr zehn Sklavinnen zur Bedienung mit. Sobald als dann der Wesir Dendân abgereist war, kehrte der König El-Mudschâhid in sein Königreich zurück, um sich den Staatsgeschäften zu widmen, und befaßte sich mit der Kriegswehr, des Zeitpunkts harrend, in welchem der König Dau el-Makân zu ihm schicken würde.


    Soviel, was den Sultan Es-Siblchân anlangt; was nun aber den Wesir Dendân betrifft, so legte er mit Kudia-fakân eine Station nach der andern zurück, bis er nach Verlauf eines Monats in Er-Rahbe anlangte, von wo er dann weiter zog, bis er sich Bagdad näherte und nun Dau el-Makân durch eine Botschaft von seiner Ankunft unterrichtete. Dau el-Makân stieg, sobald er die Nachricht erhalten hatte, aufs Pferd und ritt ihm entgegen. Wie nun der Wesir vor ihm absteigen wollte, beschwor er ihn das zu unterlassen und lenkte sein Roß an seine Seite. Auf seine Frage nach El-Mudschâhid teilte ihm der Wesir mit, daß es ihm gut erginge, und vermeldete ihm die Ankunft Kudia-fakâns, der Tochter seines Bruders Scharrkân. Erfreut sagte der Sultan, sobald er dies vernahm: »Los, und ruhe dich drei Tage lang von der Anstrengung der Reise aus, hernach komm’ [bookmark: page131]131 zu mir.« Der Wesir antwortete: »Freut mich und ehrt mich,« und begab sich in seine Wohnung, während der König ins Schloß zurückkehrte und die Tochter seines Bruders Scharrkân aufsuchte, die nunmehr ein Mädchen von acht Jahren geworden war. Bei ihrem Anblick freute er sich, wiewohl er sich über seinen Bruder bekümmerte, und machte ihr Schmucksachen und herrliche Pretiosen zum Geschenk. Dann befahl er sie in demselben Raum mit ihrem Vetter Kân-mā-kân unterzubringen. Sie aber war das schönste und tapferste Mädchen ihrer Zeit, reich an Einsicht und Verstand und auf die Folgen der Dinge bedacht, während Kân-mā-kân sich durch Großmut und Edelsinn auszeichnete, dabei aber des Ausgangs einer Sache achtlos war.


    Im Alter von zehn Jahren begann Kudia-fakân mit ihrem Vetter die Rosse im weiten Feld zu tummeln und die Schwert- und Lanzenkunst zu üben, bis sie beide ihr zwölftes Lebensjahr erreicht hatten, und der König Dau el-Makân alle Vorkehrungen zum Glaubenskrieg getroffen und die Rüstungen beendet hatte. Da geschah es, daß er den Wesir Dendân vor sich kommen ließ und zu ihm sprach: »Wisse, ich habe einen Entschluß gefaßt, den ich dir mitteilen will, und worauf du mir ungesäumt Antwort erteilen sollst.« Der Wesir Dendân fragte: »Was ist es, o König der Zeit?« Dau el-Makân antwortete: »Ich bin entschlossen meinen Sohn Kân-mā-kân zum Sultan einzusetzen, daß ich noch bei Lebzeiten an ihm meine Freude habe und vor ihm in den Streit ziehe, bis mich der Tod erreicht. Was sagst du hierzu?« Da küßte der Wesir Dendân die Erde vor dem König Dau el-Makân und sagte zu ihm: »Wisse, glückseliger König und Herr des rechten Rates, die Absicht deines Herzens ist wohlgemeint, doch ist es in dieser Zeit nicht angänglich, und zwar aus zwei Gründen. Zum ersten ist dein Sohn Kân-mā-kân noch jung an Jahren, und zum andern lebt der Herrscher, der seinen Sohn noch zu Lebzeiten in das Sultanat einsetzt, für gewöhnlich nur noch kurze Zeit. Das [bookmark: page132]132 ist’s, was ich dir zu antworten habe.« Dau el-Makân entgegnete ihm jedoch: »Wisse, mein Wesir, wir wollen ihm den Großkämmerling, der einer von uns geworden ist und zu uns gehört, sintemalen er meine Schwester geheiratet hat und mir wie ein Bruder dadurch geworden ist, zu seinem Vormund bestellen.« Hierauf versetzte der Wesir: »Thu’, was dir gut dünkt, wir stehen deines Befehles gewärtig.« Da schickte der König zum Großkämmerling und ließ ihn nebst den Großen des Reiches zu sich entbieten. Sobald dieselben vor ihm erschienen waren, sprach er zu ihnen: »Dies ist mein Sohn Kân-mā-kân, und ihr wisset, daß er bereits der Ritter der Zeit ist, und ihm keiner gleich kommt im Schwerteshieb und Lanzenstoß. Somit setze ich ihn nun zum Sultan über euch ein und bestelle den Großkämmerling zum Reichsverweser an seiner Seite.« Da entgegnete der Kämmerling: »O König der Zeit, ich bin nichts als ein Setzling, gepflanzt von deiner Huld.« Dau el-Makân aber sprach zu ihm: »Mein Großkämmerling, siehe, mein Sohn Kân-mā-kân und die Tochter meines Bruders Kudia-fakân sind Oheimskinder, und so vermähle ich sie mit ihm und nehme die Anwesenden hierauf zu Zeugen.«


    Hierauf ließ er zu seinem Sohne eine so große Menge Geld hinüberschaffen, wie es die Zunge nicht beschreiben kann, und besuchte seine Schwester Nushet es-Samân, welcher er hiervon Mitteilung machte. Nushet es-Samân sagte erfreut: »Die beiden sind meine Kinder, und Gott, der Erhabene, er lasse dich noch recht lange für sie am Leben!« Dau el-Makân erwiderte: »Meine Schwester, ich habe mein Verlangen an der Welt gestillt und bin unbesorgt um meines Sohnes willen, doch steht es dir an, daß du auf ihn und seine Mutter dein Auge richtest.« Alsdann legte er dem Kämmerling und Nushet es-Samân Nacht und Tag seinen Sohn und seine Gattin ans Herz und legte sich, des Bechers des Todes gewiß, aufs Kissen, während der Kämmerling sich der Regierung widmete. Nach Verlauf eines Jahres ließ Dau el-Makân [bookmark: page133]133 seinen Sohn Kân-mā-kân und den Wesir Dendân vor sich kommen, und sprach zu seinem Sohne: »Mein Sohn, wenn ich gestorben bin, so ist dieser Wesir dein Vater; denn, wisse, ich reise nunmehr von der vergänglichen zur ewigen Wohnung und habe all mein Verlangen an der Welt gestillt. Ein Kummer nur ist es noch, der in meinem Herzen verblieben ist, welchen Gott durch deine Hand tilgen wird.« Da fragte ihn sein Sohn: »Und was ist jener Kummer, mein Vater?« Dau el-Makân antwortete: »Mein Sohn, daß ich sterben muß, ohne das Blut deines Großvaters, des Königs Omar en-Noomân, und deines Oheims, des Königs Scharrkân, an einem alten Weib, Zât ed-Dawâhī geheißen, gerächt zu haben. Wenn dir nun Gott Beistand verleiht, so versäume es nicht, die Blutrache zu vollstrecken und die Schmach zu sühnen, hüte dich aber vor der Tücke des alten Weibes und horch’ auf die Worte des Wesirs Dendân, der da ist die Säule unseres Reiches seit alter Zeit.« Sein Sohn antwortete ihm: »Ich höre und gehorche,« und seine Augen schwammen ihm in Thränen.


    Nach dieser Zeit wurde Dau el-Makân kränker und kränker, und der Kämmerling führte alle Regierungsgeschäfte, sprach Recht, erteilte Befehle und erließ Verbote ein ganzes Jahr lang, während welcher Zeit Dau el-Makân an seiner Krankheit daniederlag. Jahr für Jahr, vier Jahre lang, siechte so Dau el-Makân, an dessen Stelle der Großkämmerling so gut die Regierung führte, daß das Volk des Königreiches mit ihm zufrieden war, und das ganze Land ihn segnete.


    Soviel in Bezug auf den Großkämmerling und Dau el-Makân; was nun aber Kân-mā-kân anlangt, so trieb er nichts anderes als daß er die Rosse tummelte und sich mit der Lanze und dem Pfeil übte. Dasselbe that auch Kudia-fakân; am frühen Morgen schon zogen sie beide aus und kehrten erst nachts wieder heim, wo dann Kudia-fakân zu ihrer Mutter ging, während Kân-mā-kân seine Mutter aufsuchte, um sie weinend zu Häupten ihres Vaters sitzen [bookmark: page134]134 zu finden. Dann pflegte er ihn während der Nacht, sobald aber der Morgen tagte, zog er wieder wie gewöhnlich mit seiner Base aus, während Dau el-Makâns Leiden sich hinzogen, so daß er weinend die Verse sprach:


    
      »Meine Kraft ist verzehrt und meine Zeit verflossen,


      Und ich bin nun worden, wie hier du mich schaust.


      Am Tag der Ehre war ich geehrt wie keiner im Volk


      Und allen voran ereilt’ ich mein Ziel.


      Nun hab’ ich Herrschaft und Ehre verlassen


      Und lieg’ durchbohrt von Schmach und Schimpf.


      Wohl möcht’ ich vor meinem Tode meinen Knaben noch schauen,


      Wie er hoch als König thront über das Volk an meiner Statt,


      Wie er sich stürzt auf den Feind als Rächer des Bluts


      Mit kühnem Schwerteshieb und stoßendem Speer.


      Ach, der Betrogene bin ich in Schimpf und Ernst,


      Wenn nicht mein Herr im Himmel meine Sünde heilt.«

    


    Als er sein Lied beendet hatte, legte er sein Haupt aufs Kissen und entschlief; im Traum aber schaute er jemand, der zu ihm sprach: »Freue dich, denn dein Sohn wird König sein über die Lande, und gehorchen werden ihm die Gläubigen.« Da erwachte er freudig aus seinem Schlaf. Nach einigen Tagen suchte ihn der Tod heim, und das Volk Bagdads ward von großem Leid betroffen, und Hoch und Gering beweinte ihn. Doch die Zeit ging über ihn dahin, als wäre er nie gewesen, und Kân-mā-kâns Lage veränderte sich, indem ihn das Volk Bagdads beiseite schob und ihm und seiner Familie ein besonderes Haus zur Wohnung gab. Als Kân-mā-kâns Mutter solches sah, bekümmerte sie sich über ihr Elend aufs tiefste und sprach: »Es bleibt mir kein anderes Mittel übrig als daß ich den Großkämmerling aufsuche und meine Hoffnung auf die Güte des Allgütigen, Allweisen setze.« Dann erhob sie sich, verließ ihre Wohnung und begab sich zum Hause des Großkämmerlings, der nunmehr Sultan geworden war. Als sie ihn auf seinem Teppich sitzen sah, trat sie bei seiner Gemahlin Nushet es-Samân ein und sprach zu ihr: »Wahrlich, der Tote hat keinen Freund [bookmark: page135]135 mehr; möge Gott euch niemals die Not kennen lassen, so lange das Schicksal rollt und die Jahre vergehen, und nimmer möget ihr aufhören in Gerechtigkeit über Hoch und Gering zu walten! Gehört haben es deine Ohren, und deine Augen haben es geschaut, wie wir da standen im Königtum, in Ehre, Macht und Besitz, im schönsten Leben und in besten Verhältnissen; nun aber hat die Zeit sich wider uns umgekehrt, und das Schicksal ist feindselig gegen uns daher gezogen. So komme ich nun zu dir deine Güte zu heischen, wo ich einst selber Gutes that; denn, wenn der Mann tot ist, sind die hinterbliebenen Frauen und Töchter der Verachtung anheim gefallen.« Hierauf sprach sie die Verse:


    
      »Unsere Tage hienieden gleichen nur Halteplätzen,


      Deren Tränken mit bittern Prüfungen vermischt sind.


      Nichts quält mein Herz wie der Verlust edler Gefährten,


      Die des Schicksals gestrenger Wandel verschlossen hält.«

    


    Als Nushet es-Samân diese Worte von ihr vernahm und wieder ihres Bruders Dau el-Makân und seines Sohnes Kân-mā-kân gedachte, hieß sie sie näher treten, empfing sie gütig und sprach zu ihr: »Ich bin nunmehr reich und du arm; aber bei Gott, nur darum unterließen wir es, dich aufzusuchen, weil wir dein Herz zu betrüben fürchteten, und du glauben konntest, daß wir dir ein Almosen schenken wollten, zumal da alles, was unser ist, doch nur von deiner und deines Gatten Güte herrührt. Nun aber sei unser Haus dein Haus, und all unser Gut dein Gut.« Hierauf schenkte sie ihr ein prächtiges Kleid und wies ihr eine Wohnung im Schlosse dicht neben ihrem eigenen Gemach an, so daß sie von nun an mit ihrem Sohne Kân-mā-kân bei ihnen ein angenehmes Leben führte. Ebenso schenkte sie Kân-mā-kân königliche Kleidung und bestimmte für ihn und seine Mutter Sklavinnen zur Bedienung. Nach kurzer Zeit erzählte dann Nushet es-Samân ihrem Gemahl den Vorfall mit der Gattin ihres Bruders Dau el-Makân, der darauf zu ihr mit feuchten Augen sagte: »Wenn du die Welt nach [bookmark: page136]136 deinem Tode schauen willst, so schau nur auf die Welt, wie sie nach dem Tode eines andern ist; ehre daher ihre Wohnung und bereichere ihre Armut.«


     


    Hundertundachtunddreißigste Nacht.


    Soviel in Bezug auf Nushet es-Samân, ihren Gatten und die Mutter Kân-mā-kâns; was nun aber Kân-mā-kân anlangt und seines Oheims Tochter Kudia-fakân, so wuchsen beide heran und erblühten, bis sie gleich zwei fruchtbeladenen Zweigen oder zwei leuchtenden Monden waren, und ihr Leben fünfzehn Jahre zählte. Kudia-fakân war eins der schönsten verschleierten Mädchen mit lieblichem Angesicht und enger Taille, mit schwerem Gesäß und salsabîlsüßem238 Speichel, von schlankem Wuchs und mit Lippen süßer als Edelwein. So hatte sie Gott mit allen Vorzügen ausgestattet, daß sie mit ihrem Wuchse jedes Reis beschämte, daß die Rose von ihren Wangen Gnade erflehte, und ihr Speichel den edelsten Wein beschämte. Sie erfreute Herz und Auge, wie ein Dichter von ihr sagt:


    
      Sie ist so lieblich, und alle ihre Reize sind vollkommen,


      Ihre Lider beschämen mit ihrer Schwärze alle Schminke.


      In das Herz ihres Anbeters fährt ihrer Blicke Strahl


      Wie das Schwert in Alīs, des Fürsten der Gläubigen, Hand.

    


    Ebenso war aber auch Kân-mā-kân von wunderbarer Anmut und alles besiegender Vollkommenheit, so daß er alles an Schönheit übertraf; und die Tapferkeit leuchtete zwischen seinen Augen, stets für ihn zeugend und nimmer wider ihn. So kam es, daß er aller Herzen gewann, und daß, als ihm gar der graue Wangenflaum zu sprossen begann, die Lieder in Menge zu seinem Preis ertönten.


    An einem der Feste traf es sich nun einmal, daß Kudia-fakân ausging, um das Fest mit einigen ihrer Verwandten vom Hofe zu feiern. Wie sie so inmitten ihrer Sklavinnen, [bookmark: page137]137 von Schönheit strahlend, dahin schritt, während die Rosen ihrer Wangen ihr Mal beneideten, und es zwischen ihren Lippen beim Lächeln weiß wie Kamillen blitzte, da fing Kân-mā-kân plötzlich an sich rings um sie zu drehen und seine Blicke auf sie, die ihm wie der leuchtende Mond erschien, loszulassen. Dann stärkte er sein Herz und ließ seine Zunge mit einem Liede los, indem er die beiden Verse sprach:


    
      »Wann wird das Näheherz geheilt sein von den Schmerzen der Trennung?


      Wann wird die Vereinigungslippe lachen ob des allzulangen Geschiedenseins?


      Ach, daß ich doch wüßte, ob je eine Nacht ich verbringe


      Mit der Geliebten, die etwas von meinen Qualen erduldet.«

    


    Als Kudia-fakân dieses Lied von ihm vernahm, tadelte sie ihn streng und verabschiedete sich von ihm, worauf Kân-mā-kân erzürnt wieder nach Bagdad zurückkehrte. Hernach begab sich Kudia-fakân in ihr Schloß und verklagte ihren Vetter Kân-mā-kân bei ihrer Mutter, welche ihr erwiderte: »Meine Tochter, gewiß wollte er dir nichts Böses damit zufügen; ist er nicht eine Waise? Und bei alledem hat er doch auch nichts entehrendes zu dir gesagt. Hüte dich also zu irgend jemand darüber zu sprechen, denn, wenn die Sache dem Sultan zu Ohren kommen sollte, möchte er sein Leben kürzen, seinen Namen auslöschen und seine Spur machen wie den gestrigen Tag und den dahingewandelten Verstorbenen.«


    In Bagdad ward jedoch die Liebe Kân-mā-kâns zu Kudia-fakân ruchbar, und das Weibervolk klatschte darüber, während Kân-mā-kâns Brust beklommen und seine Geduld in seines Herzens Unruhe schwach wurde, so daß er seinen Zustand nicht vor den Leuten verbarg und den Kummer seines Herzen offenkund zu machen verlangte.


    Hundertundneununddreißigste Nacht.


    Als nun auch der Großkämmerling, welchen das Volk, seitdem er Sultan geworden war, König Sāsân nannte, von [bookmark: page138]138 der Liebe Kân-mā-kâns zu Kudia-fakân vernahm, gereute es ihn, daß er beide zusammen in ein Zimmer gethan hatte; er ging deshalb zu seiner Gattin Nushet es-Samân und sagte zu ihr: »Wer Halfagras und Feuer zusammenbringt, läuft die schlimmste Gefahr, und Männer soll man nicht mit Weibern betrauen, so lange die Augen funkeln und die Gelenke geschmeidig sind. Siehe, Kân-mā-kân, der Sohn deines Bruders, hat nunmehr die Mannesreife erlangt, und deshalb geziemt es sich, ihm den Eintritt zu den Fußspangenträgerinnen zu verwehren; noch nötiger aber ist es, deine Tochter fern von den Männern zu halten, dieweil ein Mädchen wie sie im Harem zu verschließen ist.« Nushet es-Samân antwortete ihm darauf: »Du hast recht, o einsichtsvoller König und vollkommener Held.«


    Als nun am nächsten Morgen Kân-mā-kân bei seiner Tante Nushet es-Samân wie gewöhnlich eintrat und ihr den Salâm bot, sagte sie zu ihm, nachdem sie ihm denselben erwidert hatte: »Ich habe mit dir ein Wort zu reden, das ich nicht gern spreche, doch muß ich es dir wider meinen Willen mitteilen.« Da fragte sie Kân-mā-kân: »Und was ist’s?« Nushet es-Samân antwortete: »Siehe, der König hat von deiner Liebe zu Kudia-fakân gehört, und befohlen sie von dir zu trennen und in Verschluß zu halten. Wenn du also etwas bedarfst, so will ich es dir hinter der Thür herausschicken, und du sollst nicht nach Kudia-fakân schauen.« Als er diese Worte von ihr vernahm, ging er, ohne einen Laut zu äußern, fort und teilte seiner Mutter die Worte seiner Tante mit. Seine Mutter sagte darauf zu ihm: »Das ist nur dadurch ruchbar geworden, daß du deine Zunge nicht halten konntest, und nun weißt du, daß die Geschichte deiner Liebe zu Kudia-fakân offenkundig geworden ist, und daß es aller Orten bekannt ist, wie du ihr Brot issest und hernach mit ihrer Tochter eine Liebschaft anknüpfst.« Da entgegnete er ihr: »Ich will sie heiraten, denn sie ist meine Base, und ich bin ihrer am würdigsten.« Seine Mutter [bookmark: page139]139 versetzte jedoch: »Schweig’ still, daß die Sache nicht vor den König Sāsân kommt, und du deshalb vom Meer der Trübsal verschlungen wirst. Sie haben uns heute schon kein Nachtessen geschickt, und wären wir, wenn wir in fremdem Lande lebten, an der Qual des Hungers oder der Schande der Bettelei bereits gestorben.«


    Als Kân-mā-kân die Worte seiner Mutter vernahm, wuchs der Kummer seines Herzens, und er sprach die Verse:


    
      »Laß ruhn den Tadel, der mich immerdar verfolgt,


      Wo mein Herz geschieden ist von ihr, die mich in Fesseln schlug.


      Kein Titelchen Geduld heische von mir!


      Meine Geduld, beim Gotteshaus, hat mich verlassen.


      Dem Tadler, der mir Klugheit befiehlt, gehorch ich nicht,


      Hier steh’ ich und erhebe vollen Anspruch auf Liebe.


      Sie hinderten mich mit Gewalt an einem Besuch der Geliebten,


      Und ich, beim Erbarmer, ich sinne nichts Böses;


      Höre ich nur ihren Namen, so zittert mein Gebein


      Wie Vögel, welche der Sperber jagt.


      Sprich zu dem, der meine Liebe tadelt:


      Bei Gott, ich will meine Base lieben!«

    


    Als er sein Lied beendet hatte, sprach er dann zu seiner Mutter: »Ich habe keine Stätte mehr bei meiner Tante und diesem Volk und will deshalb das Schloß verlassen und am Ende der Stadt in der Nachbarschaft der Bettler wohnen.« Darauf ging er fort und that, wie er gesagt hatte, doch besuchte seine Mutter regelmäßig das Schloß des Königs Sāsân und holte sich von ihm das nötige zum Lebensunterhalt für sich und ihren Sohn. Nach einiger Zeit nahm nun Kudia-fakân die Mutter Kân-mā-kâns beiseite und sagte zu ihr: »Weib meines Oheims, wie steht’s mit deinem Sohn?« Sie antwortete ihr: »Siehe, sein Auge weint, sein Herz grämt sich, er weiß sich keine Erlösung aus den Banden der Sehnsucht und ist in den Netzen der Liebe zu dir gefangen.« Da weinte Kudia-fakân und sagte zu ihr: »Bei Gott, ich habe ihm nicht aus Abneigung die Freundschaft gekündigt, sondern nur aus Besorgnis um ihn vor seinen Feinden, denn meine [bookmark: page140]140 Sehnsucht nach ihm ist doppelt so groß als die seinige. Wäre seine Zunge nicht immer so unbedacht, und pochte nicht sein Herz so stark, mein Vater hätte ihm nicht seine Güte entzogen und seine Ausschließung und Absonderung verhängt; doch die Tage der Sterblichen sind dem Wandel unterworfen und Geduld ist in allen Dingen das beste. Der, welcher die Trennung beschlossen hat, kann uns auch wieder in seiner Huld zusammen führen.« Dann sprach sie mit überquellenden Augen die beiden Verse:


    
      »O Sohn meines Ohms, auch ich leide schwer,


      Und die Qual meiner Liebe steht deiner nicht nach;


      Doch vor der Welt verberg’ ich die Schmerzen all,


      Wohlan, thu’ es auch und verhehle dein Weh.«

    


    Als Kân-mā-kâns Mutter dies von ihr vernahm, dankte sie ihr, worauf Kudia-fakân fort ging, während sie ihrem Sohne Kân-mā-kân Kudia-fakâns Worte mitteilte. Da wuchs sein Verlangen nach ihr, und er erklärte: »Ich tausche sie nicht gegen zweitausend Huris ein;« dann sprach er die beiden Verse:


    
      »Bei Gott, nicht hör’ ich auf eines Tadlers Wort!


      Ich verriet ein Geheimnis, das ich verbergen gesollt.


      Fort ist nun die Geliebte, mit der ich vereint zu werden hoffte,


      Und mein Auge ist wach, während sie schlummernd die Nacht verbringt.«

    


    Darauf verstrichen die Tage und Nächte, während er sich wälzte wie auf einer Bratpfanne über glühenden Kohlen, bis er sein siebzehntes Lebensjahr vollendet hatte, und seine Schönheit vollkommen geworden war. Da lag er wieder einmal in einer der Nächte wach und sprach bei sich: »Was sehe ich zu, wie mein Leib dahinschmilzt, und wie lange noch bleibt meines Begehrens Erfüllung versagt? Kein anderer Makel trifft mich als daß ich weder Macht noch Gut besitze, doch bei Gott steht der Hoffnungen Gewähr; so steht es mir an, daß ich mich aus dem Lande trolle, bis ich gestorben bin oder meinen Wunsch erreicht habe.«


    Alsdann verließ Kân-mā-kân das Haus, barfuß, in einem [bookmark: page141]141 Hemd mit kurzen Ärmeln, mit einer sieben Jahre alten Filzkappe auf dem Haupt und mit einem drei Tage alten Gerstenbrot versehen. So wanderte er durch das Dunkel der Nacht, bis er zum Thor Bagdads kam, wo er wartete, bis man dasselbe öffnete. Dann schritt er als erster aus der Stadt hinaus und durchwanderte die Thäler und Wüsten den ganzen Tag über.


    Als ihn nun seine Mutter gegen Abend suchte und nicht finden konnte, ward ihr die weite Welt eng, und nichts von all ihren Freuden gewährte ihr Genuß. Sie wartete einen Tag und noch einen und den dritten, bis zehn Tage verstrichen waren, doch vernahm sie keine Kunde von ihm, so daß sie mit beklommener Brust weinte und klagte: »Ach, mein Herzblatt, du hast meine Trübsal wieder lebendig gemacht, indem du mich verließest und von Haus und Heim fortzogst; ach, mein Sohn, aus welchem Lande soll ich dich rufen, und in welcher Stadt herbergst du nun?« Dann sprach sie seufzend die Verse:


    
      »Seit deinem Abschied hab’ ich das Leid zu ertragen gelernt,


      Wo die Bogen der Trennung ihre Pfeile auf mich entsenden.


      Den Sattel schnalltest du um und verließest mich,


      Und mit Todesschmerzen ring’ ich, während du die sandige Wüste durchziehst.


      Durch das Dunkel der Nacht vernahm ich einer Ringeltaube Gegirr,


      Ein Klagegegirr war’s, und ich sprach zu ihr: Halt’ ein.


      Bei meinem Leben, wär’ ihre Trauer so groß als mein Leid,


      Sie trüge keinen Halsring und hätte den Fuß nicht gefärbt.239


      Mein trauter Liebling ist von mir geschieden, und nun ich allein bin,


      Scheidet Kummer und Gram nicht von mir.«

    


    Darauf verzichtete sie auf Speise und Trank und weinte und klagte immermehr, bis ihr Weinen allerorten kund, und von ihrer Kümmernis unter allem Volk und Land gesprochen wurde, und die Leute riefen: »O Dau el-Makân, wo ist [bookmark: page142]142 dein Auge? Ach, was ist mit Kân-mā-kân vorgefallen, daß er seine Heimat verließ und von dannen zog, während sein Vater einst die Hungrigen speiste und in Gerechtigkeit und Güte herrschte?«


    Hundertundvierzigste Nacht.


    Als nun auch der König Sāsân von Kân-mā-kâns Verschwinden durch die großen Emire hörte, indem dieselben in ihm sprachen: »Siehe, er ist unsers Königs Sohn und ein Sproß des Königs Omar en-Noomân, und wir vernahmen, daß er Haus und Heim verlassen hat und in die weite Welt gezogen ist,« erzürnte er sich gewaltig; dann aber gedachte er wieder, wie gütig sein Vater zu ihm gewesen war, und wie er Kân-mā-kân ihm ans Herz gelegt hatte, so daß er bekümmert ward und sprach: »Es ist kein anderer Ausweg, wir müssen in allen Ländern nach ihm suchen lassen.« Dann schickte er den Emir Tarkâsch mit hundert Reitern nach ihm aus, der jedoch nach einer Abwesenheit von zehn Tagen wieder zurückkehrte und sagte: »Ich habe nichts von ihm vernommen und bin auch auf keine Spur von ihm gestoßen.« Da bekümmerte sich der König Sāsân schwer über ihn, und seine Mutter fand in ihrer Ungeduld keine Ruhe mehr. So verstrichen zwanzig Tage. In dieser Zeit aber war nun mit Kân-mā-kân folgendes vorgefallen: Nachdem er niedergeschlagen und ratlos, wohin er sich wenden sollte, von Bagdad fortgezogen war, war er drei Tage lang über Land einsam gewandert, ohne auf einen Fahrenden zu Fuß oder zu Pferd zu stoßen. In Gedanken bei seinen Angehörigen und seiner Heimat, hatte er keinen Schlaf gefunden und immer wach die Zeit verbracht, hatte mit dem Gras auf der Flur seinen Hunger, aus den Bächen seinen Durst gestillt, und wenn es heiß ward, seine Siesta unter den Bäumen gehalten. Dann war er von dem Wege nach einer andern Richtung abgebogen und drei Tage weiter gewandert, bis er am vierten Tage in ein grün bewachsenes, mit hübschen [bookmark: page143]143 Blumen bestandenes, weites Gelände gekommen war, das soeben aus dem Becher der Wolken nach dem Gegirr der Tauben und Turteltauben getrunken und die Hügel und Fluren mit duftigem Grün bekleidet hatte. Hier gedachte nun Kân-mā-kân wieder seines Vaters und sprach im Übermaß seines Kummers die Verse:


    
      »Ich zog hinaus, doch in meiner Hoffnung lebt eine Wiederkehr,


      Wennschon ich nicht weiß, wann ich die Heimat wiederschaue.


      In die Ferne trieb mich mein Schicksal hinaus,


      Da ich nicht wußte, wie ich seiner Schläge mich wehren sollte.«

    


    Als er seinen Hunger an jenem Gras gestillt, die Waschung vollzogen und das ihm obliegende Gebet gesprochen hatte, setzte er sich nieder, um sich auszuruhen, und verweilte den ganzen Tag über an jenem Ort, bis die Nacht kam, und er entschlief. Bis Mitternacht mochte er so geschlafen haben, da erwachte er und hörte nun eine menschliche Stimme, welche folgende Verse vortrug:


    
      Was ist das Leben ohne den blitzenden Schein aus dem Mund der Geliebten,


      Ohne den Anblick des holden Gesichts?


      Wahrlich, der Tod ist leichter als die Sprödigkeit einer Geliebten,


      Deren Bild mich nicht in der Nacht überschattet.


      O der Freude der Zechgenossen, wenn alle beisammen sind,


      Und dort der Liebende mit der Geliebten weilt,


      Zumal in des Lenzes lachender Blütenzeit,


      Wenn Duft um Duft sich im Wettstreit verbreitet.


      Auf, du Zecher, und schau, wie die Erde geschmückt ist,


      Schau, wie die Wasser sich fröhlich ergießen.

    


    Als Kân-mā-kân diese Verse vernahm, erwachte sein Kummer von neuem, die Thränen flossen über seine Wangen in Strömen und Flammen stiegen lichterloh in seinem Herzen auf. Er erhob sich, um zu sehen, wer die Verse gesprochen hätte; da er jedoch niemand in dem Dunkel der Nacht gewahrte, ward er unruhig und stieg von seinem Platz auf den Boden des Wadis herab, in dem er nun das Flußufer entlang schritt, bis er mit einem Male wieder dieselbe [bookmark: page144]144 Stimme schwer seufzen und neue Verse vortragen hörte, so daß er, obwohl er niemand sah, erkannte, daß der Sprecher gleich ihm ein Liebender war, dem die Vereinigung mit der Geliebten untersagt war. Er sprach daher bei sich: »Ich möchte mich wohl diesem Mann anschließen, daß jeder dem andern sein Leid klagen kann, und ihn zu meinem Gesellschafter in meiner Fremdlingschaft machen;« dann räusperte er sich und rief: »Holla, du Wandersmann in der dunkeln Nacht, komm heran zu mir und erzähle mir deine Geschichte, vielleicht findest du in mir einen Helfer in deiner Not.« Als der andre diese Worte vernommen hatte, antwortete er ihm: »Holla, du Rufer, der du meine Verse vernahmst, wer bist du unter der Ritterschaft? Bist du ein Mensch oder einer der Dschinn? Steh’ geschwind mir Rede und Antwort, bevor dein Verhängnis dir naht. Seit zwanzig Tagen schon durchzog ich diese Steppe ohne ein menschliches Wesen oder eine Stimme zu vernehmen als die deinige.« Als Kân-mā-kân diese Worte vernahm, sprach er bei sich: »Die Geschichte dieses Mannes ist gerade wie die meinige; auch ich wandere nunmehr zwanzig Tage, ohne daß ich irgend eine menschliche Stimme vernahm.« Da hob der andere von neuem an und rief ihm zu: »Gehörst du zu den Dschinn, so zieh in Frieden deines Weges, bist du aber ein Mensch, so wart’ eine Weile, bis der Tag anbricht und das Dunkel der Nacht weicht.«


    Als nun der Tag anbrach, und Kân-mā-kân nach ihm ausschaute, sah er, daß es ein Beduine war; auf ihn zutretend, sprach er den Salâm, worauf der Beduine ihm den Gruß erwiderte und ihn freundlich und mit Wünschen für sein Wohlergehen empfing; da er jedoch seine Jugend und sein bettelhaftes Äußere gewahrte, sprach er geringschätzig zu ihm: »Junger Mann, aus welchem Volke stammst du her und von welchen Arabern leitest du deine Herkunft ab? Was ist deine Absicht, daß du zur Nacht reisest, wie der Ritter Brauch ist, und Worte im Munde führst, die nur einem hochgemuten Degen zustehen und einem wackern Helden? [bookmark: page145]145 Nun bist du in meine Hände gefallen, doch habe ich um deiner Halbwüchsigkeit Mitleid mit dir und will dich zu meinem Gefährten und Dienstmann machen.«


    Als Kân-mā-kân seine freche Rede vernahm, nachdem er zuvor so schöne Verse gesprochen hatte, und merkte, daß er ihn verächtlich und ungebührlich behandelte, antwortete er ihm in sanftem Ton: »Araberhäuptling, sprich nicht davon, daß ich halbwüchsig bin und dein Dienstmann werden soll, sag’ mir lieber, weshalb du in der Nacht die Wüsten durchwanderst und Verse vorträgst, und was dich hierzu bewogen hat.« Da antwortete ihm der Beduine: »Höre, Knabe, ich bin Sabbâh, der Sohn des Rammâh, des Sohnes des Humâm,240 bin aus der Sippe der Beduinen Syriens und hab’ eine Base, Nadschme geheißen, die jeden, der sie erschaut, in Wonne versetzt. Als mein Vater starb, ward ich in meines Oheims Haus erzogen, doch, da wir beide herangewachsen waren, verschloß er sie vor mir, da er meine Armut sah und mein geringes Gut. Nun tadelten ihn deshalb die Großen unter den Arabern und die Stammeshäupter, daß er sich vor ihnen schämte und einwilligte, sie mit mir zu vermählen; doch legte er mir die Bedingung auf ihm fünfzig Rosse, fünfzig Kamelstuten, zehn Sklaven, zehn Sklavinnen, fünfzig Lasten Weizen und fünfzig Lasten Gerste als Brautgabe zu beschaffen, eine Last, die mich zu schwer drückt und mir als Brautgabe zu hoch ist. So bin ich nun auf der Fahrt von Syrien nach dem Irâk und hab’ seit zwanzig Tagen niemand als dich gesehen. Meine Absicht aber ist das Gebiet Bagdads zu betreten und zu schauen, wer von dorten auszieht von den Kaufleuten, daß ich ihrer Spur folge und ihr Gut raube, die Männer erschlage und die Kamele samt den Lasten forttreibe. Wer der Menschen aber bist du?« Kân-mā-kân antwortete: »Meine Geschichte ist der deinigen gleich, nur daß meine Krankheit schlimmer ist als [bookmark: page146]146 die deinige, weil meine Base eine Königstochter ist, und ihre Sippe sich nicht dem begnügt, was du erwähnt hast, und weil nichts von dem sie zufrieden stellt.« Da entgegnete Sabbâh: »Bist du ein Narr oder aus Liebe verrückt geworden? Wie kann deine Base eine Königstochter sein, wo du nichts von königlicher Art an dir hast? Du bist nichts weiter als ein Bettler.« Kân-mā-kân erwiderte: »Unvergleichlicher Araber, verwundere dich nicht über meine Lage, welche die Wechsel der Zeit so geändert haben. Verlangst du eine Erklärung von mir, so wisse, ich bin Kân-mā-kân, der Sohn des Sultans Dau el-Makân, der da war der Sohn des Königs Omar en-Noomân, des Herrn von Bagdad und Chorasân. Die Zeit war ungerecht gegen mich, und Sultan wurde der König Sāsân; da zog ich heimlich aus Bagdad fort, daß mich die Leute nicht sähen, zog zwanzig Tage durch dieses Land und fand keinen als dich. Deine Geschichte ist der meinigen gleich, und dein Begehren wie das meinige.«


    Als Sabbâh dies vernommen hatte, rief er: »O meine Freude! Ich habe nun meinen Wunsch erreicht und heute niemand anders als dich erbeutet. Bist du aus königlichem Blut und in Bettlersgewand, so wird dich ganz sicher deine Sippe nicht verlassen und wird dich, so bald sie von deinem Verbleiben Kunde erhält, mit reichem Geld loskaufen- Kehr’ deine Schultern um, mein Bursche, und stapfe vor mir her.« Da entgegnete Kân-mā-kân: »Araberbruder, thu’ das nicht, denn meine Sippe wird mich weder für Silber noch Gold kaufen; ich bin ein armer Mann, der weder viel noch wenig sein eigen nennt. Laß also diese Ungebühr und laß mich dein Begleiter sein; komm, laß uns aus dem Irâk ziehen und die Lande durchwandern, bis wir irgendwie Brautpreis und Hochzeitsgabe gewonnen haben und uns dann unserer Basen Kuß und Umarmung erfreuen können.« Als Sabbâh jedoch diese Worte vernahm, ergrimmte er, und seine Zornesflamme loderte hell auf: »Wehe dir,« rief er, »willst du mir [bookmark: page147]147 widerspenstige Antwort erteilen, gemeinster Hund, der du bist! Kehr’ deine Schultern um oder es setzt Hiebe.« Da lächelte Kân-mā-kân und sagte: »Wie werde ich die Schultern umkehren! Wo ist bei dir Gerechtigkeit? Fürchtest du dich nicht vor der Schande unter den Arabern, einen Burschen wie mich in Schimpf und Schanden zu binden, ohne ihn auf dem Kampfplatz erprobt zu haben, und ohne zu wissen, ob er ein Ritter oder Feigling ist?« Sabbâh lachte und sagte: »Gottes Wunder, du bist ein Bürschchen an Jahren, doch in Worten alt und erfahren, weil solche Worte nur von wackern Degen zu kommen pflegen.« Kân-mā-kân entgegnete: »Willst du mich gefangen nehmen und zum Dienstmann machen, so ist es billig, daß du deine Waffen fortwirfst, deine Sachen ablegst und mit mir ringst. Wer von uns beiden zu Boden gerungen wird, der hat sich dem andern zu fügen und kann sein Bursche werden.«


    Der Beduine warf nun seine Waffen fort, schürzte seine Säume auf und trat an Kân-mā-kân heran. Wie sie aber einander gepackt hatten und sich zerrten, fand der Beduine, daß Kân-mā-kân ihn aufschnellen ließ, wie das Talent den Dinar; er fand daß seine Beine wie zwei festfundamentierte Minare auf der Erde gewurzelt standen oder wie zwei felsenfeste Berge, und merkte nun, daß er den Kürzeren ziehen würde. Voll Reue darüber, daß er zum Ringen herangetreten war, sprach er bei sich: »Hätte ich ihn doch mit meinen Waffen angefallen!« Kân-mā-kân aber packte ihn mit festem Griff und schüttelte ihn so stark, daß er, im Glauben, die Eingeweide müßten ihm im Leibe zerreißen, schrie: »Halt ein!« Kân-mā-kân kehrte sich jedoch nicht an seine Worte, sondern hob ihn vom Boden auf und ging mit ihm zum Fluß. Da rief Sabbâh: »O Held, was willst du mit mir thun?« Kân-mā-kân antwortete: »Ich will dich in diesen Fluß werfen; derselbe wird dich zum Tigris tragen, der Tigris wird dich zum Isāstrom tragen, der Isāstrom wird dich zum Euphrat tragen und der Euphrat wird dich bei deinem Lande [bookmark: page148]148 an den Strand werfen, daß dein Volk dich schauen und dich, deine Tapferkeit und die Wahrheit deiner Liebe erkennen kann.« Da schrie Sabbâh »O Ritter des Blachgefilds, thu’ keine gemeine That; bei dem Leben deiner Base, der Herrin aller Schönen, laß mich los!« Da setzte ihn Kân-mā-kân auf die Erde; sobald sich aber Sabbâh frei sah, ging er zu seinem Schild und Schwert, nahm beides an sich und ging mit sich zu Rat, ob er sich nicht auf Kân-mā-kân stürzen sollte. Kân-mā-kân erkannte jedoch, was in seiner Seele vorging, und sagte zu ihm: »Ich durchschaue die Gedanken deines Herzens, sintemalen du Schwert und Schild ergriffen hast. Ich meine, du hast nicht die Hand zu langem Ringkampf; säßest du aber hoch zu Roß und tummeltest dich im Kreise umher, mit deinem Schwerte würdest du über mich herfallen. Wohlan, du sollst deinen Wunsch erfüllt haben, daß dein Herz allen Widerspruch aufgiebt. Gieb mir deinen Schild her und berenne mich mit deinem Schwert, sei es daß du mich fällst oder ich dich.« Da warf er ihm den Schild zu, zückte sein Schwert und stürzte sich auf Kân-mā-kân, welcher den Schild mit der Rechten faßte und sich mit ihm deckte, während Sabbâh bei jedem Hieb rief: »Mit diesem Hieb hat’s ein Ende.« Kân-mā-kân aber fing jeden Hieb auf, daß es vergebliche Mühe gewesen war, ohne daß er etwas gehabt hätte, um ebenfalls dreinzuhauen. Als jedoch Sabbâh so lange drauf losgehauen hatte, bis seine Hand erlahmte und Kân-mā-kân merkte, daß seine Kraft schwand und sein Mut erschlaffte, stürzte er sich auf ihn, schüttelte ihn und warf ihn zu Boden, worauf er ihm die Hände nach hinten mit dem Schwertgehänge fesselte und ihn an den Füßen zum Fluß schleifte. Da schrie Sabbâh: »Was willst du mit mir thun, o Rittersmann der Zeit und Held auf dem Plan?« Kân-mā-kân antwortete: »Habe ich dir nicht schon gesagt, daß ich dich durch den Fluß zu deinem Volke schicken will, damit sich ihr Herz nicht über dich bekümmert, und du die Hochzeit deiner Base nicht versäumst?« [bookmark: page149]149 Da weinte Sabbâh in seiner Angst und schrie: »Thu’s nicht, o Rittersmann der Zeit, und mache mich zu einem deiner Burschen.« Dann sprach er mit thränenüberströmten Augen die beiden Verse:


    
      »In die weite Welt zog ich von Haus schon lange, lange Zeit,


      Ach. daß ich doch wüßte, ob in der Fremde der Tod mir naht!


      Sterben werde ich, und mein Volk wird nicht kennen die Stätte, da ich fiel,


      In der Fremde muß ich mein Leben lassen, ohne die Geliebte noch einmal zu schauen.«

    


    Da erbarmte sich Kân-mā-kân seiner und ließ ihn los, nachdem er Eid und Gelöbnis von ihm genommen hatte, daß er sein Begleiter auf dem Wege sein wolle und der beste Freund. Als nun Sabbâh Kân-mā-kâns Hand küssen wollte, wehrte dieser es ihm, worauf der Beduine zu seinem Ranzen ging und drei Laibe Gerstenbrot hervorlangte. Dann legte er sie vor Kân-mā-kân nieder, setzte sich zu ihm an das Ufer des Flusses, und beide aßen nun miteinander. Hierauf verrichteten sie die Waschung und das Gebet und setzten sich wieder, um einander zu erzählen, wie die Wechsel der Zeit ihnen mitgespielt hatten. Hierbei fragte Kân-mā-kân den Beduinen: »Wohin willst du wandern?« Sabbâh antwortete: »Ich will deine Heimatsstadt Bagdad aufsuchen und daselbst so lange verbleiben, bis Gott mir zur Hochzeitsgabe verholfen hat.« Kân-mā-kân sagte darauf: »Vorwärts auf den Weg!« So nahm denn der Beduine von ihm Abschied und schlug die Straße nach Bagdad ein, während Kân-mā-kân sitzen blieb und bei sich sprach: »Ach, meine Seele, mit welchem Gesicht sollte ich wohl arm und mittellos heimkehren? Bei Gott, ich will nicht in meiner Hoffnung getäuscht heimkehren und muß, so Gott will, mir Trost verschaffen.« Hierauf trat er an den Fluß heran, verrichtete die Waschung und betete; wie er aber im Gebet sich niedergeworfen hatte, legte er seine Stirn auf die Erde und rief seinen Herrn an, indem er die Worte sprach: »O Gott, der [bookmark: page150]150 du den Regen hinabsendest und den Wurm im Gestein versorgst, ich bete zu dir, daß du in deiner Allmacht und deiner allgütigen Barmherzigkeit mir mein täglich Brot gewährst.« Dann sprach er den Schlußsalâm, doch beengte ihn jeder Weg.


    Wie er nun so da saß und nach rechts und links blickte, kam plötzlich ein Reiter in gebeugter Haltung und mit schlaffen Zügeln dahergesprengt. Da richtete sich Kân-mā-kân auf; und nach einer Weile war der Reiter, der schwerverwundet und in den letzten Zügen war, bei ihm angelangt. Sobald er Kân-mā-kân erblickte, sprach er zu ihm, während die Thränen über seine Wangen wie aus den Mündungen von Wasserschläuchen liefen: »Araberfürst, nimm mich, so lange ich noch lebe, zum Freund an, denn du findest keinen wie mich, und reiche mir etwas Wasser zu trinken, wennschon das Trinken von Wasser für die Wunden nicht gut ist, zumal in der Stunde, wo einen der Odem verläßt. Bleib’ ich am Leben, so schenke ich dir so viel, daß deine Armut aufhört, sterbe ich aber, so bist du gesegnet um deiner schönen That willen.« Unter dem Reiter war aber ein Hengst, dessen Schönheit die Menschen bestricken mußte, und dessen Vorzüge die Zunge zu beschreiben nicht imstande ist. Seine Füße waren wie marmorne Pfeiler, für den Tag der Schlacht und des Getümmels geschaffen.


    Als Kân-mā-kân diesen Hengst erblickte, packte ihn ein leidenschaftliches Verlangen nach demselben, und er sprach bei sich: »Solchen Hengst wie diesen giebt es in dieser Zeit nirgends mehr.« Dann half er dem Reiter vom Sattel, nahm sich seiner liebevoll an und ließ ihn ein wenig Wasser schlucken. Hierauf wartete er so lange, bis er sich ausgeruht hatte, und redete ihn dann an und fragte ihn: »Wer hat dich so übel zugerichtet?« Der Reiter antwortete: »Ich will dir den wahren Sachverhalt erzählen; wisse, ich bin ein Pferdedieb. Mein ganzes Leben lang habe ich Pferde bei Nacht und Tag geraubt und gestohlen und heiße Ghassân, [bookmark: page151]151 die Plage jeder Mähre und jedes Hengstes.241 Da hörte ich von diesem Hengste im Lande Rûm beim Könige Afrīdûn, genannt El-Kātûl – der Mörder – mit dem Beinamen El-Medschnûn – der Verrückte, – und sofort machte ich mich um seinetwillen auf nach Konstantinopel und lauerte ihm auf. Während ich aber auf der Lauer lag, kam mit einem Male eine Alte, die im Lande Rûm in hohen Ehren steht und nichts als Listen und Falsch treibt, Schawâhī geheißen, die Unheilsbringerin, mit diesem Hengst in Begleitung von nur zehn Sklaven an, welche den Hengst zu bedienen hatten. Ihr Reiseziel war Bagdad, wo sie den König Sāsân sprechen wollte, um Frieden und Pardon zu erbitten. Ich folgte ihnen des Hengstes willen auf dem Fuße nach, doch war es mir nicht eher möglich an ihn heranzukommen, weil ihn die Sklaven sorgfältig hüteten, als bis sie in diese Gegend kamen, und ich fürchtete, sie möchten heil in Bagdad einziehen. Während ich mit mir nun zu Rate ging, wie ich den Hengst stehlen könnte, erhob sich plötzlich eine Staubwolke und verrammelte vor ihnen den Horizont. Als sie sich wieder zerteilte, wurde eine Schar von fünfzig Reitern sichtbar, Buschklepper, welche die Kaufleute auf dem Wege abfangen, deren Anführer Kahrdâsch hieß, ein Löwe im Kampf, der die Helden wie Teppiche zu Boden streckt.

  


  
    Hundertundeinundvierzigste Nacht.


    Derselbe umzingelte sie mit seiner Mannschaft, stürmte auf sie los und packte sie, und schon nach kurzer Zeit hatte er die zehn Sklaven und die Alte gefesselt und zog mit ihnen und dem Hengst vergnügt ab. Da sprach ich bei mir: »Nun ist all meine Mühe verloren und meine Absicht vereitelt.« Darauf wartete ich, um zu schauen, was aus der Sache werden würde. Als nun aber die Alte sich gefangen sah, weinte sie und sagte zu Kahrdâsch: »Hochherziger Ritter und [bookmark: page152]152 kraftvoller Held, was willst du mit mir, einer alten Frau, und den Sklaven anfangen, nachdem du in dem Hengst dein Begehren erreicht hast?« Und so fing sie ihn listig mit sanften Worten und schwor ihm, daß sie ihm Pferde und Vieh zutreiben lassen würde, worauf er sie samt den Sklaven los ließ und mit seinem Trupp davon zog. Ich aber folgte ihm bis in diese Gegend und behielt ihn scharf im Auge, bis ich eine Gelegenheit den Hengst zu stehlen fand. Als ich mich aber aufgesetzt hatte und ihm mit einer Peitsche, die ich aus meinem Futtersack zog, einen Schlag versetzte, hörten sie es, setzten mir nach, umzingelten mich von allen Seiten, und schossen mit Pfeilen und Speeren nach mir, während ich fest auf dem Hengste saß, und dieser für mich mit seinen Vorder- und Hinterfüßen kämpfte, bis er aus ihrer Mitte wie eine Sternschnuppe oder ein sausender Pfeil von dannen schoß. In dem heißen Gefecht hatte ich jedoch einige Wunden davon getragen, und drei Tage sind nunmehr verflossen, daß ich im Sattel zugebracht habe, ohne irgend welche Speise gekostet zu haben, so daß meine Stärke erschlafft ist, und die Welt nur noch leicht auf mir lastet. Nun hast du mich freundlich und liebevoll behandelt; doch sehe ich, daß dein Leib nackend ist, und dein Gesicht zeigt tiefen Kummer, wiewohl an dir noch die Spuren früheren Wohlstandes zu erkennen sind. Wie heißest du?« Da erwiderte Kân-mā-kân: »Ich heiße Kân-mā-kân, der Sohn des Königs Dau el-Makân, welcher war der Sohn des Königs Omar en-Noomân. Mein Vater starb, als Waise ward ich erzogen, und ein Elender riß die Herrschaft an sich und ward König über Hoch und Gering.« Hierauf erzählte er ihm seine ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende, und der Pferdedieb, der Mitleid mit ihm hatte, sagte zu ihm: »Wahrlich, du bist von hohem Stamm und stolzem Adel und sollst wieder zu Macht gelangen und der erste Ritter dieser Zeit sein. Bist du imstande mich aufzuladen, hinter mir aufzusitzen und mich in meine Heimat zu bringen, so [bookmark: page153]153 sollst du Ehre in dieser Welt haben und Lohn am Tag des Gerichts. Denn siehe, ich selber habe nicht mehr die Kraft mich festzuhalten, und, sollte ich unterwegs sterben, so gewinnst du diesen Hengst, dessen du unter allen Menschen am würdigsten bist.«


    Kân-mā-kân erwiderte auf seine Worte: »Bei Gott, wenn ich dich auf meine eigenen Schultern zu laden vermöchte, ich würde es thun, und stünde mein Leben in meiner Hand, ich gäbe die Hälfte davon für dich auch ohne dieses Roß dahin, da ich zu einem Hause gehöre, das Gutes thut und den Leuten in der Not hilft; verrammelt doch auch ein gutes Werk, gethan zur Ehre Gottes, des Erhabenen, siebzig Thore der Heimsuchung.« Wie er nun jedoch daran ging ihn auf den Hengst zu laden und im Vertrauen auf den Allgütigen, Allweisen sich auf den Weg zu machen, sagte Ghassân zu ihm: »Warte noch ein wenig.« Dann schloß er seine Augen, öffnete die Hände und sprach: »Ich bezeuge es, es giebt keinen Gott außer Gott, und bezeuge, daß Mohammed der Gesandte Gottes ist.« Alsdann machte er sich bereit zum Sterben und sprach die Verse:


    
      »Ich habe die Menschen bedrückt und die Länder durchstreift,


      In Zechgelagen hab’ ich mein Leben verbracht.


      Wildbäche hab’ ich durchwatet, um Rosse zu stehlen,


      Und Burgen zertrümmert mit listigem Thun.


      Meine Beute ist groß und meine Sünde gewaltig,


      Und Kātûl ist all meiner Thaten Krone.


      An diesem Hengst hofft’ ich meinen Wunsch zu erreichen,


      Doch bin ich auf dieser Fahrt für immer erlahmt.


      Mein Leben lang hab’ ich Rosse gestohlen,


      Und nach Gottes Ratschluß hauch’ ich die Seele aus.


      So endet mein Leben, daß all meine Mühe


      Einem Heimatlosen, einem Verwaisten und Bettler zu gute kommt.«

    


    Sobald er sein Lied beendet hatte, schloß er seine Augen, öffnete den Mund, und verließ mit einem kurzen röchelnden Laut die Welt. Hierauf grub ihm Kân-mā-kân ein Grab und versenkte ihn in den Staub. Dann streichelte er den [bookmark: page154]154 Kopf des Hengstes und fand, daß selbst im Besitz des Königs Sāsân nicht solch ein Pferd zu finden war.


    Nach einiger Zeit kam ihm durch reisende Kaufleute alles zu Ohren, was sich während seiner Abwesenheit zwischen dem König Sāsân und dem Wesir Dendân zugetragen hatte. Der Wesir Dendân hatte nämlich zugleich mit dem halben Heere dem König Sāsân den Gehorsam aufgekündigt, und hatten alle geschworen, daß sie keinen andern als Kân-mā-kân zum Sultan haben wollten. Der Wesir Dendân hatte sie darauf vereidigt, war dann mit ihnen nach den Inseln Indiens, nach der Berberei und dem Sudân gezogen, hatte dort um sich ein Heer wie die brandende Flut versammelt, daß man die Vorhut nicht von der Nachhut unterscheiden konnte, und war entschlossen mit all den Heeresmassen nach Bagdad zurückzukehren, jeden, der sich ihm widersetzen würde, zu erschlagen, und hatte geschworen nicht eher das Kriegsschwert in die Scheide zu stecken, bis er Kân-mā-kân zum König eingesetzt hätte. Als diese Nachrichten dem König Sāsân zu Ohren gekommen waren, versank er im Meer der Gedanken und erkannte, daß sich die Hohen und Niedern im Reich von ihm abgewendet hatten. Im Meer der Sorgen und Kümmernis versinkend, hatte er dann die Schatzkammern geöffnet und Geld und Gnaden unter den Großen des Reiches verteilt und wünschte, daß Kân-mā-kân zurückkäme, damit er sein Herz durch Freundlichkeit und Güte sich geneigt machen und ihn zum Emir über alle ihm treu gebliebenen Truppen einsetzen könnte, um so den Funken seiner Kohle zu stärken.


    Als nun Kân-mā-kân alles dies von den Kaufleuten vernommen hatte, kehrte er eilig auf dem Rücken seines Hengstes nach Bagdad zurück, wo der König Sāsân mitten in seiner Ratlosigkeit nun plötzlich von Kân-mā-kâns Ankunft hörte, und allen Truppen und Angesehenen von Bagdad ihm zum Empfang entgegen zu ziehen befahl. Da zog ganz Bagdad ihm entgegen und holte ihn ein, ihm auf dem [bookmark: page155]155 Weg zum Schlosse voranschreitend, und die Eunuchen begaben sich mit der Nachricht zu seiner Mutter. Wie dieselbe nun ankam und ihn zwischen die Augen küßte, sagte er: »Mutter, laß mich zu meinem Oheim gehen, dem Sultan Sāsân, welcher mich mit seiner Huld und Güte überhäuft hat.« Die Großen des Reiches aber erstaunten über den herrlichen Hengst und seinen Besitzer, den ersten aller Ritter, und sprachen zum König Sāsân: »O König, nie sahen wir einen Mann gleich ihm.« Dann kam der König Sāsân Kân-mā-kân entgegen und bot ihm den Salâm; sobald ihn aber Kân-mā-kân auf sich zukommen sah, schritt er ihm entgegen, küßte ihm Hände und Füße und führte ihm den Hengst zum Geschenk vor. Der König Sāsân sprach jedoch: »Willkommen seist du und herzlichst begrüßt, mein Sohn; bei Gott, die Erde war mir wegen deiner Abwesenheit eng geworden, doch, Lob sei Gott, für dein wohlbehaltenes Eintreffen!« Als er dann den Hengst betrachtete und in ihm den Hengst, den er in dem und dem Jahre bei der Belagerung der Kreuzanbeter mit seinem Vater Dau el-Makân, zu jener Zeit, als sein Oheim Scharrkân ums Leben kam, und dessen Name El-Kātûl war, erkannte, sagte er: »Wenn dein Vater ihn hätte bekommen können, er hätte ihn für tausend Vollblutpferde erstanden; jetzt aber möge die Ehre zu dem, der ihrer würdig ist, zurückkehren. Wir nehmen ihn als Geschenk an, doch schenken wir ihn dir wieder, da du von allem Volk seiner am würdigsten bist als der erste aller Ritter.« Hierauf befahl er für Kân-mā-kân ein kostbares Ehrenkleid und eine Anzahl Pferde zu bringen, bestimmte für ihn die Hauptgemächer im Schloß zur Wohnung, schenkte ihm reiches Gut und ehrte ihn, so sehr er es nur vermochte, da er um den Ausgang der Sache mit dem Wesir Dendân besorgt war, während Kân-mā-kân, über all dieses erfreut und frei von Schimpf und Schande, nach Hause ging und dort seine Mutter fragte: »Mutter, wie geht es meiner Base?« Seine Mutter erwiderte: »Bei Gott mein Sohn, ich war durch [bookmark: page156]156 deine Abwesenheit so beunruhigt, daß ich an deine Geliebte gar nicht dachte.« Da sagte er: »Ach, Mutter, geh’ doch zu ihr und sprich freundlich mit ihr, vielleicht gewährt sie mir gütig einen Blick.« Seine Mutter entgegnete ihm jedoch: »Begierden demütigen den Nacken der Männer; laß solche Worte ruhen, daß sie dich nicht ins Verderben stürzen. Ich gehe nicht zu ihr und suche sie nicht mit solchem Auftrag auf.« Als er dies von seiner Mutter vernahm, teilte er ihr mit, was er vom Pferdedieb über die alte Zât ed-Dawâhī gehört hatte, daß sie ins Land gekommen wäre und entschlossen sei Bagdad zu betreten. »Sie ist’s,« fügte er hinzu, »welche meinen Oheim und meinen Großvater umgebracht hat, und ich will bestimmt die Schande sühnen und die Blutrache vollstrecken.«


    Dann verließ er seine Mutter und begab sich zu einer alten ehebrecherischen und verschlagenen Kupplerin, Namens Saadâne, und klagte ihr seinen Zustand und das Leid, das ihm seine Liebe zu Kudia-fakân eingetragen hatte; dann bat er sie zu ihr zu gehen und ihr Herz ihm geneigt zu machen. Die Alte erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und verließ ihn, um sich sofort in Kudia-fakâns Schloß zu begeben. Nachdem sie ihr Herz für Kân-mā-kân gewonnen hatte, kam sie dann wieder zu ihm zurück und teilte ihm mit, daß Kudia-fakân ihm den Salâm bestelle und ihr versprochen hätte um Mitternacht zu ihm zu kommen.


    Hundertundzweiundvierzigste Nacht.


    Als Kân-mā-kân diese Zusage von seiner Base vernahm, war er hocherfreut. Um Mitternacht kam sie dann in einem schwarzseidenen Überwurf zu ihm, weckte ihn aus seinem Schlaf und sagte zu ihm: »Wie darfst du sagen, daß du mich liebst, wenn du freien Herzens und guter Dinge hier schläfst?« Da erwachte er und sagte: »Bei Gott, du meines Herzens Wunsch, ich schlief nur ein aus Verlangen dein Bildnis im Traume zu schauen.« Darauf umarmten sie [bookmark: page157]157 sich und klagten einander die Schmerzen der Trennung, ihre große Leidenschaft und Sehnsucht nach einander, bis der erste Morgenschimmer sich zeigte, und die Morgenröte anbrach, und es hell ward. Dann schluchzte Kân-mā-kân laut auf, seufzte und sprach die Verse:


    
      »Nach bitterster Abneigung hat sie mich besucht,


      Zwischen deren Lippen die Zähne wie eine Perlenschnur blinken;


      Tausend Küsse gab ich ihr und umarmte ihre Gestalt,


      Und verbrachte die Nacht Wange an Wange gelehnt,


      Bis des Morgens Strahl blitzte und uns erschreckte,


      Wie die Klinge des Schwertes, die aus der Scheide fährt.«

    


    Als er sein Lied beendet hatte, nahm Kudia-fakân von ihm Abschied und begab sich in ihr Gemach; da sie aber ihr Geheimnis einigen ihrer Sklavinnen anvertraute, ging eine derselben zum König Sāsân und teilte es ihm mit, worauf er zu Kudia-fakân ging, sein Schwert wider sie zückte und ihr den Kopf abschlagen wollte. Da aber kam ihre Mutter Nushet es-Samân herzu und rief: »Um Gott, thue ihr kein Leid! Hast du ihr ein Leid zugefügt, so wird die Sache unter den Leuten ruchbar, und du lebst als eine Schande unter den Königen der Zeit. Außerdem ist Kân-mā-kân ein ehrenhafter und hochherziger Mann, der nichts thut, was ihm Schande einbringt. Gedulde dich und übereile dich nicht, denn das Volk im Schloß und alle Leute in Bagdad haben bereits vernommen, daß der Wesir Dendân aus allen Ländern Truppen herbeiführt, um Kân-mā-kân zum König zu machen.« Der König Sāsân entgegnete ihr: »Ich muß ihn in solch ein Verderben stürzen, daß ihn weder die Erde zu tragen noch der Himmel zu überschatten vermag. Ich hatte auch nur deshalb freundlich zu ihm gesprochen und ihm meine Huld bezeugt, daß das Volk des Königreiches sich nicht zu ihm neigte; du sollst schon sehen, was geschehen wird.« Nach diesen Worten verließ er sie und ging hinaus zu den Geschäften des Königreiches.


    Soviel mit Bezug auf den König Sāsân; was nun aber [bookmark: page158]158 Kân-mā-kân anlangt, so besuchte er am folgenden Tage seine Mutter und sprach zu ihr: »Mutter, ich habe mich entschlossen eine Beutefahrt anzutreten, den Karawanen aufzulauern und ihre Pferde, Herden, Sklaven und Mamluken zu erbeuten. Ist dann mein Gut groß und meine Lage ansehnlich geworden, so verlange ich Kudia-fakân von meinem Oheim Sāsân zum Weib.« Da sagte seine Mutter zu ihm: »O mein Sohn, das Gut der Leute läuft nicht umher wie die freie Kamelstute, Schwerteshiebe und Lanzenstöße schirmen es, und Männer, die Löwen fangen und Luchse erjagen.« Kân-mā-kân entgegnete ihr jedoch: »Fern sei es von mir, daß ich eher von meinem Vorhaben abstehe als ich mein Begehren erreicht habe.« Alsdann schickte er die Alte zu Kudia-fakân und ließ ihr mitteilen, daß er fortzöge und nicht eher heimkehren würde als bis er eine ihr würdige Braugabe gewonnen hätte; außerdem sagte er noch zur Alten: »Du mußt mir bestimmt eine Antwort von ihr überbringen.« Die Alte erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und ging dann zu ihr fort. Bald darauf kehrte sie wieder zu ihm mit der Antwort zurück und sagte zu ihm: »Um Mitternacht wird sie bei dir sein.« Da blieb er in seiner Unruhe bis Mitternacht wach, und, ehe er sich’s versah, trat sie auch schon bei ihm ein und rief: »Mein Leben sei dein Lösegeld für dein Wachen.« Er aber sprang auf vor ihr und rief: »Ach, du Wunsch meines Herzens, mein Leben sei dein Lösegeld für alles Schlimme.« Dann teilte er ihr seinen Entschluß mit, worauf sie zu weinen anhob. Doch tröstete er sie und sprach: »Weine nicht, Tochter meines Oheims; ich will zu Ihm beten, der die Trennung über uns verhängt hat, daß er uns wieder zusammenführt und in seinen Schutz nimmt.«


    Hierauf machte er sich reisefertig, und verließ, nachdem er seine Mutter besucht und sich von ihr verabschiedet hatte, das Schloß, umgürtet mit dem Schwert, den Turban auf dem Haupt, und den Lithâm vor dem Gesicht; dann schwang [bookmark: page159]159 er sich auf sein Prachtroß El-Kātûl und trabte wie der Vollmond durch die Straßen der Stadt, bis er zum Thore Bagdads gelangte, wo er plötzlich seinen Freund Sabbâh, den Sohn des Rabbâh antraf, der ebenfalls aus der Stadt ziehen wollte. Als dieser ihn erblickte, kam er herangelaufen, packte ihn am Steigbügel und begrüßte ihn, worauf ihm Kân-mā-kân den Salâm zurückgab. Dann fragte ihn Sabbâh: »Ach, mein Bruder, wie bist du zu diesem Prachtroß gekommen und all diesem Gut, während ich nichts als mein Schwert hier habe?« Kân-mā-kân erwiderte ihm: »Wie der Jäger, so die Beute; bald, nachdem wir uns getrennt hatten, kam das Glück zu mir. Hast du nun Lust mich zu begleiten, dein Vorhaben in meiner Gesellschaft auszuführen und mit mir in jene Steppe dort zu ziehen?« Sabbâh erwiderte: »Beim Herrn der Kaaba, ich tituliere dich jetzt nicht anders als ›mein Herr‹;« dann lief er vor dem Hengst einher, mit dem Schwert über der Schulter und dem Ranzen auf dem Nacken, und beide zogen nun in dieser Weise vier Tage durch die Steppe, indem sie sich zur Speise Gazellen erjagten und von dem Wasser der Quellen ihren Durst löschten.


    Am fünften Tage näherten sie sich einem hohen Hügel, an dessen Fuß Weideplätze waren, auf denen Kamele, Schafe, Rinder und Pferde weideten und die Anhöhen und Gründe erfüllten, während ihre Jungen um die Pferche spielten. Bei diesem Anblick schwoll Kân-mā-kâns Brust vor Freude und Lust; entschlossen zum Kampf um die Kamelstuten und -Hengste, rief er Sabbâh zu: »Vorwärts! Los auf diese Herden, die von ihren Besitzern verlassen sind, sollten wir mit nah und fern auch darum kämpfen, bis wir einen Teil davon erbeutet haben.« Sabbâh entgegnete jedoch: »Ach, mein Herr, ihre Besitzer sind ein großer Haufen und ein zahlreich Volk, und Helden sind darunter zu Roß und Fuß; stürzen wir unser Leben in diese schlimme Gefahr, dann kann es uns übel ergehen.« Da lachte Kân-mā-kânda er nun erkannte, daß es ein Feigling war. Dann verließ er ihn und [bookmark: page160]160 ritt, ein Trutzlied singend, die Anhöhe hinab zum Kampf, indem er sich auf jene Herden wie ein brünstiger Kamelhengst stürzte und alles vor sich hertrieb, Kamele, Rinder, Schafe und Pferde, worauf die Sklaven mit blanken Schwertern und langen Lanzen sich ihm entgegen warfen, an ihrer Spitze ein türkischer Reitersmann, ein wackerer Kämpe, wohlgeübt in der Handhabung des braunen Lanzenschafts und der weißen Degenklinge. Auf Kân-mā-kân lossprengend, rief er ihm entgegen: »Wehe dir, wüßtest du, wem diese Herden gehörten, du hättest dich nicht zu solchem Wagnis unterfangen! Wisse, sie sind der griechischen Schar und der tscherkessischen Bande Eigentum, unter welcher ein jeder ein trotzigblickender Degen ist; hundert Reisige ist ihre Zahl, die jedem Sultan den Gehorsam aufgekündigt haben. Ihnen wurde ein Hengst gestohlen, und sie haben geschworen nur mit ihm von hier fortzuziehen.« Als Kân-mā-kân seine Worte vernahm, rief er: »Dies ist gerade der Hengst, den ihr meint und nach dem ihr sucht und um dessentwillen ihr mit mir zu kämpfen verlangt. So berennt mich alle zu Hauf und thut, was ihr wollt.« Dann rief er El-Kātûl einige Worte zwischen die Ohren, worauf derselbe wie ein Ghul auf sie lossprengte. Kân-mā-kân aber lenkte ihn grade auf den Reiter, durchbohrte ihn mit der Lanze und holte ihm die Nieren heraus. Dann wendete er sich gegen den zweiten, dritten und vierten und raubte ihnen ebenfalls das Leben, so daß die Sklaven vor ihm zurückbebten, während er sie anschrie: »Ihr Dirnensöhne, treibt die Herden und Pferde heraus oder ich tauche meine Lanze in euer Blut.« Da trieben sie die Herden heraus und ließen sie los, während Sabbâh mit lautem Rufen und in heller Freude herbeikam; mit einem Male aber stieg eine Staubwolke auf und verrammelte den Horizont, bis unter ihr hundert Reiter wie trotzig dreinschauende Löwen sichtbar wurden. Als Sabbâh ihrer gewahr wurde, lief er aus dem Grunde die Anhöhe hinauf und sah dem Gefecht zu, indem er sprach: »Ich bin [bookmark: page161]161 nur bei Spiel und Scherz ein Held.« Die hundert Reiter aber umringten Kân-mā-kân von allen Seiten, und einer der Reiter sprengte auf ihn los und fragte ihn: »Wohin willst du mit dieser Habe?« Kân-mā-kân entgegnete ihm: »Vorwärts zum Kampf, und wisse, daß hier ein stolzer Löwe und ein tapferer Held vor dir steht und ein Schwert, das schneidet, wohin es fährt.«


    Als der Ritter diese Worte von ihm hörte, blickte er ihn an und sah, daß er ein Ritter gleich einem hochgemuten Löwen war mit einem Angesicht wie der Vollmond im leuchtendsten Glanz. Dieser Ritter war aber der Häuptling der hundert Reiter und hieß Kahrdâsch; und wie er nun Kân-mā-kân in seiner ganzen Ritterlichkeit und seiner wunderbaren Schönheit erblickte, vermeinte er seine Geliebte Fâtin vor sich zu sehen. Fâtin war nämlich eine der schönsten Frauen, welcher Gott so reiche Schönheit, Anmut und so edle Eigenschaften verliehen hatte, wie sie die Zunge zu beschreiben nicht imstande ist, und wie sie die Herzen aller Männer höher schlagen lassen. Außerdem aber fürchteten die Ritter des Volkes ihre Tapferkeit, und alle die Degen des Landes hatten Respekt vor ihrem hohen Wesen; und sie hatte geschworen nur den von ihren Bewerbern, zu denen auch Kahrdâsch gehörte, zu heiraten, der sie bezwingen würde, und hatte zu ihrem Vater gesagt: »Nur der soll mir nahen, welcher mich auf dem Plan und der Schwert- und Lanzenstätte bezwungen hat.« Als Kahrdâsch diese ihre Worte vernommen hatte, verdroß es ihn mit einem Mädchen zu kämpfen, indem er sich vor der Schande fürchtete. Obwohl auch einer seiner Vertrauten zu ihm gesagt hatte: »Deine Schönheit und Anmut ist vollkommen und würdest du sie im Kampf, selbst wenn sie stärker wäre, bezwingen, da sie beim Anblick deiner Schönheit und Anmut fliehen würde, so daß du sie gewönnest, denn die Weiber verlangen, wie du es weißt, nach den Männern.« – so hatte es Kahrdâsch trotzdem abgelehnt mit ihr zu kämpfen, bis er nun hier mit Kân-mā-kân [bookmark: page162]162 zusammentraf und ihn für seine Geliebte Fâtin hielt, die ihn thatsächlich wegen seiner Schönheit und Tapferkeit, von der sie vernommen hatte, liebte. Infolgedessen ritt er auf Kân-mā-kân zu und rief: »Wehe dir, Fâtin, du bist hergekommen, um mir deine Tapferkeit zu zeigen, doch nun steig von deinem Roß, daß ich mit dir plaudern kann, denn ich habe nur um deiner unvergleichlichen Schönheit und Anmut willen diese Herden erbeutet und manch einem Ritter und Degen den Weg verlegt. So heirate mich nun, daß dir die Töchter von Königinnen zu Diensten sind, und du selber die Königin dieser Gebiete wirst.«


    Als Kân-mā-kân diese Worte vernahm, loderte das Feuer seines Zornes hell auf und er schrie: »Wehe dir, Adschamerhund, laß Fâtin und was du sonst noch vermutest, und komm zum Stechen und Hauen heran, daß du binnen kurzem im Staube liegst.« Gleich darauf setzte er auf ihn los, umkreiste ihn und suchte ihm mit der Waffe beizukommen. Als ihn nun Kahrdâsch ins Auge faßte, erkannte er, daß er ein hochgemuter Ritter und kampfesfroher Degen war, und sein Irrtum ward ihm klar, als er den grünlichen Flaum auf seiner Wange sah gleich Myrten, die aus einer roten Rose sprossen. Darauf rief er seinen Leuten zu: »Weh euch, einer von euch soll ihn angreifen und ihm das scharfe Schwert und die zitternde Lanze zeigen; denn wisset, wenn alle einen einzigen Mann berennen, so ist es eine Schande, auch wenn seine Lanzenspitze Feuersflammen sprühte.« Infolgedessen sprengte ein Reiter auf einem Fuchs mit weißen Füßen und dirhemgroßer Blässe auf ihn los und beide tummelten sich eine Weile, Hieb wider Hieb austeilend, umher, daß sich die Gedanken verwirrten und die Augen geblendet wurden, bis Kân-mā-kân mit einem Male seinem Gegner mit einem wackern Heldenhieb zuvor kam, der ihm Turban und Stahlhaube abschlug, so daß er im Sattel wankte und wie ein Lastkamel zu Boden stürzte. Darauf sprengte ein zweiter, dritter, vierter und fünfter gegen ihn, doch verfuhr er mit [bookmark: page163]163 ihnen gerade so wie mit dem ersten, so daß nun alle die andern auf einmal in grimmem Zorn auf ihn losstürmten; doch schon nach kurzer Zeit hatte er sie alle mit seiner Lanzenspitze durchbohrt.


    Wie nun Kahrdâsch solches sah, fürchtete er für sein Leben und rief, da er sah, daß er ein festes Herz hatte und einzig war unter den Rittern und Degen, Kân-mā-kân zu: »Ich schenke dir dein Blut und das Blut meiner Gefährten; nimm so viel du willst von der Habe und zieh’ deines Wegs, ich habe Mitleid mit deiner schönen Jugend: das Leben ist besser für dich.« Da entgegnete ihm Kân-mā-kân: »Dir gebricht es nicht an der Großmut der Edeln, doch laß diese Worte, und mach’ dich mit heiler Haut davon, ohne einen Tadel zu befürchten; wähne nicht, daß ich die Beute fahren lasse, zieh vielmehr die gerade Straße zu deinem eigenen Heil.«


    Als Kahrdâsch diese Worte Kân-mā-kâns vernahm, wuchs sein Zorn, und, seinen Tod beschleunigend, rief er Kân-mā-kân zu: »Wehe dir, wüßtest du, wer ich bin, du hättest solche Worte nicht auf dem offenen Kampfplan gesprochen. Frag’ nach mir und wisse, ich bin der starke Löwe, weit und breit bekannt unter dem Namen Kahrdâsch, welcher die großen Könige beraubte und allen Karawanen auflauerte und der Kaufleute Gut erbeutete; und jenen Hengst da unter dir suche ich und ich wünschte wohl, du thätest mir Bescheid, wie du zu ihm kamest, daß du dich zu seinem Herrn machtest.« Kân-mā-kân erwiderte ihm: »Wisse, dieser Hengst wurde unter dem Geleit einer hochangesehenen alten Dame zu meinem Oheim, dem König Sāsân geführt, an welcher wir noch eine Blutrache für meinen Großvater den König Omar en-Noomân, und meinen Oheim, den König Scharrkân, zu vollstrecken haben.« Da rief Kahrdâsch: »Wehe dir, wer ist dein Vater, du Mutterloser?« Kân-mā-kân antwortete: »Wisse, ich bin Kân-mā-kân, der Sohn des Königs Dau el-Makân, welcher war der Sohn des Königs Omar en-Noomân.« Als Kahrdâsch diese Worte vernahm, sagte er: [bookmark: page164]164 »Dir kann weder Vollkommenheit noch Ritterlichkeit und Anmut abgesprochen werden, zieh’ darum hin in Frieden, denn dein Vater war voll Großmut und Güte.« Kân-mā-kân entgegnete jedoch: »Bei Gott, ich gebe dir keine Ehre, du Lump,« so daß der Beduine ergrimmte, und nun beide gegeneinander sprengten, während ihre Pferde die Ohren spitzten und die Schweife hoben, und fortwährend aufeinander prallten, daß jeder von ihnen glaubte, der Himmel müsse geborsten sein. Hierauf kämpften sie miteinander gleich zwei stößigen Widdern und teilten Stoß auf Stoß mit ihren Lanzen aus, bis Kân-mā-kân, einem Stoße seines Gegners ausweichend dann aber schnell wieder umkehrend, ihm die Brust durchbohrte, daß die Lanzenspitze blitzend aus seinem Rücken herausfuhr. Dann trieb er die Rosse und die Beute vor sich her und rief den Sklaven zu: »Vorwärts, und treibt sie so schnell ihr könnt.« Nun kam auch wieder Sabbâh von seiner Anhöhe herunter zu Kân-mā-kân und rief: »Das hast du brav gemacht, o Ritter der Zeit! Ich betete währenddessen für dich, und mein Herr hat mein Gebet erhört.« Dann hieb er Kahrdâsch das Haupt ab. Kân-mā-kân aber lachte und sagte: »Weh’ dir, Sabbâh, ich glaubte, du wärest ein Held in der Schlacht.« Sabbâh erwiderte jedoch nur: »Vergiß nicht deines Sklaven bei dieser Beute, denn vielleicht gelange ich durch sie zur Vermählung mit Nadschme, der Tochter meines Oheims.« Kân-mā-kân versetzte darauf: »Gewiß sollst du deinen Anteil erhalten, doch jetzt gieb auf die Beute und die Sklaven Obacht.«


    Hierauf machte sich Kân-mā-kân wieder auf den Weg nach Hause und ritt Nacht und Tag bis er sich der Stadt Bagdad näherte. Als nun alle Truppen von seiner Ankunft hörten und die Beute und Herden sahen, die er vor sich her trieb und das Haupt des Kahrdâsch auf Sabbâhs Lanze erblickten, und die Kaufleute dasselbe erkannten, freuten sie sich und riefen: »Hat Gott endlich die Schöpfung von diesem Wegelagerer befreit!« und verwunderten sich über [bookmark: page165]165 seinen Tod und segneten den, der ihn erschlagen hatte. Dann kam das Volk von Bagdad zu Kân-mā-kân und erzählte ihm alles, was sich inzwischen ereignet hatte, und alle die Männer respektierten ihn in heiliger Scheu, und die Ritter und Degen fürchteten ihn. Kân-mā-kân aber zog mit seiner Beute unters Schloß, wo er dem Thore gegenüber die Lanze mit dem Haupt des Kahrdâsch aufpflanzte und dann dem Volk Geschenke machte und die Pferde und Kamele verteilte, so daß ihn das Volk von Bagdad lieb gewann, und die Herzen sich ihm zuneigten. Nachdem er dann noch Sabbâh eine geräumige Wohnung angewiesen hatte, begab er sich zu seiner Mutter und erzählte ihr die Abenteuer seiner Fahrt.


    Als nun auch die Nachricht von den Thaten Kân-mā-kâns dem König Sāsân zu Ohren kam, erhob er sich und zog sich aus dem Audienzsaal mit seinen Vertrauten in ein Privatgemach zurück, wo er zu ihnen sprach: »Wisset, ich will euch mein Geheimnis mitteilen und euch meinen Fall klarlegen. Kân-mā-kân ist’s, durch den wir aus dieser Heimstätte entwurzelt werden, weil er Kahrdâsch erschlagen hat, trotzdem er kurdische und türkische Stämme um sich hatte, und unserer Sache Ende mit ihm ist der Untergang. Der hauptsächlichste Grund unserer Furcht aber rührt von seiner Sippe her; wißt ihr doch auch, was der Wesir Dendân gethan hat, der all meine Güte gegen ihn verleugnet hat, und trotz Eid und Treuschwur zum Verräter geworden ist. Es ist mir zu Ohren gekommen, daß er die Truppen aus den Provinzen ausgehoben hat und nichts anderes im Sinne führt als Kân-mā-kân zum Sultan einzusetzen, weil das Sultanat seinem Vater und Großvater gehörte. Kein Zweifel, er wird mich ohne Gnade und Barmherzigkeit erschlagen.«


    Als die Granden des Reiches diese Worte von ihrem König vernahmen, sagten sie: »O König, er ist der Sache nicht gewachsen, und hätten wir nicht gewußt, daß er von dir erzogen ward, so hätte sich keiner von uns um ihn gekümmert. Wisse aber, daß wir dir zur Hand stehen; [bookmark: page166]166 wünschest du seinen Tod, so töten wir ihn, wünschest du seine Verbannung, gut, so verbannen wir ihn.« Der König Sāsân erwiderte ihnen: »Sein Tod ist allein das Richtige, doch muß ich euch darauf beeiden.« Da schwuren sie ihm, daß sie ihn unwiderruflich töten würden, weil dann die Kraft des Wesirs Dendân, wenn er herankäme und Kân-mā-kâns Tod erführe, zur Ausführung seines Vorhabens geschwächt würde. Nachdem sie sich ihm in dieser Weise hierzu durch Bund und Eid verpflichtet hatten, überhäufte er sie mit den höchsten Ehren und begab sich in seine Privatgemächer. Die Hauptleute aber verließen ihn, und die Truppen weigerten sich sowohl aufzusteigen als abzusteigen, bis sie gesehen hätten, was sich ereignen würde, da der größere Teil des Heeres sich dem Wesir Dendân angeschlossen hatte.


    Auch Kudia-fakân vernahm von diesem Komplott gegen Kân-mā-kân; und, da sie deswegen von tiefster Kümmernis befallen wurde, schickte sie zu der Alten, welche gewöhnlich als Botin ihres Vetters zu ihr kam, und befahl ihr, als sie vor ihr erschienen war, zu Kân-mā-kân zu gehen und ihm die Sache mitzuteilen. Als dieselbe dann zu Kân-mā-kân kam und ihn begrüßte, freute er sich bei ihrem Anblick. Sobald er aber ihren Auftrag vernommen hatte, sagte er zu ihr: »Bestelle der Tochter meines Oheims meinen Salâm und sprich zu ihr: »Siehe, die Erde gehört Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, der sie dem unter seinen Dienern zum Erbe giebt, welchem er will. Wie schön hat doch jemand gesagt:


    
      Das Reich ist Gottes, und wer sich vermißt ohne ihn sein Ziel zu erreichen,


      Den verwirft und verdammt er zum Höllengrund.


      Hätte ich oder sonst jemand nur einen Fingerbreit Landes,


      Es wäre Vielgötterei.«

    


    Darauf begab sich die Alte wieder zu seiner Base und teilte ihr seine Worte mit, wobei sie ihr auch mitteilte, daß er sich in der Stadt aufhielt. Der König Sāsân aber wartete [bookmark: page167]167 darauf, daß Kân-mā-kân auf Bagdad zöge, um ihm seine Mörder nachzuschicken. Da traf es sich einmal, daß er auf die Jagd auszog, von Sabbâh begleitet, der sich weder bei Tag noch bei Nacht von ihm zu trennen vermochte, und daß er dabei zehn Gazellen fing, unter welchen sich auch eine schwarzäugige Hindin befand, welche ängstlich nach rechts und links auslugte. Da ließ sie Kân-mā-kân wieder los, so daß ihn Sabbâh fragte: »Warum hast du diese Gazelle wieder laufen lassen?« Kân-mā-kân lachte und sagte, indem er nun auch noch die andern neun laufen ließ: »Es gehört zur Menschlichkeit, daß man Gazellen mit Jungen losläßt. Hätte diese Gazelle keine Jungen, so würde sie auch nicht so ängstlich hin und her geäugt haben. Deshalb habe ich ihr die Freiheit geschenkt und den andern ihr zu Ehren.« Sabbâh entgegnete ihm darauf: »Schenke auch mir die Freiheit, daß ich zu meiner Sippe heimkehren kann.« Kân-mā-kân lachte jedoch und stieß ihn mit der Lanzenferse vors Herz, daß er sich auf dem Boden wie ein Drache wand.


    In demselben Augenblicke wirbelte eine Staubwolke auf, Pferdehufe stampften, und Reiter und Kämpen wurden unter der Staubwolke sichtbar. Der Grund hiervon war aber der, daß einige dem König Sāsân Kân-mā-kâns Jagdstreife hinterbracht hatten, und er infolgedessen einen Emir der Deilamiten, Namens Dschâmi, nebst zwanzig Reitern unter Überreichung einer Geldsumme Kân-mā-kân zu ermorden befohlen hatte. Als dieselben nun nahe herangekommen waren, griffen sie allesamt Kân-mā-kân an, er aber stürzte sich ebenfalls auf sie und erschlug sie bis auf den letzten Mann. Mit einem Male kam auch der König Sāsân angeritten und fand alle Krieger erschlagen, so daß er verwundert wieder umkehrte. Plötzlich aber packten ihn seine Leute und legten ihn in feste Banden.


    Kân-mā-kân war inzwischen von jener Stätte mit dem Beduinen Sabbâh seines Weges weiter gezogen. Als er unterwegs einen Jüngling vor seiner Hausthür sitzen sah, [bookmark: page168]168 bot er ihm den Salâm. Der Jüngling erwiderte ihm denselben, worauf er in seine Wohnung ging und mit zwei Speiseschüsseln zurückkehrte, die eine mit saurer Milch, die andre mit Brotbrocken in geschmolzener Butter gefüllt. Indem er beide Schüsseln vor Kân-mā-kân niedersetzte, sagte er zu ihm: »Erweise uns die Güte und iß von unserer Kost.« Da sich Kân-mā-kân jedoch weigerte, fragte ihn der Jüngling: »Mensch, was fehlt dir, daß du nicht essen willst?« Kân-mā-kân antwortete ihm: »Ein Gelübde verbietet es mir.« Da fragte ihn der Jüngling: »Was hat dich zu deinem Gelübde veranlaßt?« Kân-mā-kân sagte nun zu ihm: »Wisse, der König Sāsân hat mir in tyrannischer und feindlicher Weise das Reich entrissen, wiewohl dieses Reich vor mir meinem Vater und meinem Großvater gehörte. Nach dem Tode meines Vaters hat er es mit Gewalt an sich gerissen, ohne sich wegen meiner Minderjährigkeit an mich zu kehren. Da gelobte ich, von keines Menschen Speise zu essen, bis ich mein Herz an meinem Widersacher geheilt hatte.« Da entgegnete ihm der Jüngling: »Freue dich, Gott hat bereits dein Gelöbnis erfüllt, denn, wisse, er ist hier in einem Hause gefangen gesetzt, und ich glaube, daß er bald sterben wird.« Als ihn nun Kân-mā-kân fragte, in welchem Hause er eingekerkert wäre, sagte er: »In jenem hohen Kuppelbau.« Da schaute Kân-mā-kân nach jener Richtung hin und sah einen hohen Pavillon, in welchen das Volk eindrang, und den König Sāsân ins Gesicht schlug, während er Todesängste hinunterwürgte. Infolgedessen stand er auf und begab sich zu dem Pavillon, um in Augenschein zu nehmen, was in ihm vorginge; alsdann kehrte er wieder zu seinem Ort zurück, setzte sich zum Essen nieder und aß eine Kleinigkeit, worauf er den Rest des Fleisches in seinen Proviantbeutel steckte. Dann setzte er sich nieder und blieb an seinem Platze sitzen, bis die Nacht hereinbrach und sein Gastgeber, der junge Mann, schlief. Hierauf erhob er sich und ging zu dem Pavillon, in welchem der König Sāsân eingeschlossen [bookmark: page169]169 war. Rings um denselben waren aber Hunde, die ihn bewachten; wie nun einer der Hunde ihn anfiel, warf er ihm ein Stück Fleisch von dem Fleisch, das er in seinen Sack gesteckt hatte, zu, und warf in dieser Weise einem Hund nach dem andern Fleisch zu, bis er in den Pavillon gelangt und bei dem König Sāsân angekommen war. Hier legte er die Hand auf sein Haupt, so daß der König mit lauter Stimme fragte: »Wer bist du?« Er antwortete: »Ich bin Kân-mā-kân, dem du nach dem Leben trachtest; nun hat Gott dich um deiner bösen Anschläge willen zu Fall gebracht. Genügte es dir nicht, daß du mein Reich und das Reich meines Vaters und Großvaters raubtest, daß du mir auch noch nach dem Leben trachten mußtest?« Da beteuerte ihm der König Sāsân unter falschen Eiden, daß er ihm nicht nach dem Leben getrachtet hätte, und daß das unwahre Worte wären, so daß Kân-mā-kân ihm verzieh und zu ihm sagte: »Folge mir.« Der König Sāsân entgegnete jedoch: »Ich bin so schwach, daß ich keinen einzigen Schritt thun kann.« Kân-mā-kân versetzte darauf: »Wenn die Sache so steht, so wollen wir zwei Pferde nehmen und beide aufs offne Feld hinausreiten.« Alsdann that er, wie er es gesagt hatte, setzte sich mit dem König Sāsân in den Sattel und ritt mit ihm bis zum Morgen. Nachdem sie dann das Morgengebet verrichtet hatten, ritten sie weiter und hielten nicht eher an als bis sie zu einem Garten gelangten, wo sie sich zum Plaudern niederließen. Hier trat nun Kân-mā-kân an den König Sāsân heran und fragte ihn: »Hegst du noch in deinem Herzen wegen irgend einer Sache Widerwillen gegen mich?« Der König Sāsân antwortete: »Bei Gott, nein.« Hierauf kamen sie beide überein, wieder nach Bagdad zurückzukehren. Da sagte der Beduine Sabbâh: »Ich will euch vorauseilen und dem Volk die frohe Botschaft melden.« Dann lief er ihnen voraus und verkündete den Weibern und Männern die Freudenbotschaft, und das Volk zog mit Tamburins und Pfeifen zu ihm hinaus. Aber auch Kudia-fakân zog ihm entgegen vor [bookmark: page170]170 die Stadt, gleich dem in tiefer Finsternis leuchtend erstrahlenden Vollmond, und, da Kân-mā-kân mit ihr zusammentraf, neigte sich Seele zu Seele und verlangte Leib nach Leib. Das Volk jener Zeit aber wußte von nichts anderem als von Kân-mā-kân zu reden, und die Ritter bezeugten, daß er der tapferste Held seiner Zeit wäre, und sprachen: »Es ist nicht recht, daß irgend ein anderer als Kân-mā-kân über uns herrscht, und muß das Reich seines Großvaters wie ehedem wieder sein werden.«


    Was nun aber den König Sāsân anlangt, so begab sich derselbe zu Nushet es-Samân, welche zu ihm sagte: »Ich sehe, daß die Leute über nichts anderes als Kân-mā-kân reden und ihn so sehr verherrlichen, daß die Zunge es gar nicht zu beschreiben imstande ist.« Der König Sāsân antwortete ihr darauf: »Gehört und geschaut ist ein Unterschied; ich hab’ ihn gesehen und keine von den Vollkommenheiten an ihm wahrgenommen. Nicht alles auch, was man hört, wird gesagt, die Leute aber äffen einer dem andern nach in ihren Ruhmeserhebungen und in der Liebe zu ihm, und Gott läßt sein Lob über die Zungen der Leute laufen, daß sich die Herzen des Volkes von Bagdad ihm zuneigen, wie auch der Wesir Dendân, der Treulose, der Verräter, Truppen aus den andern Provinzen um sich geschart hat und nun selber zum Herrn über das Land eine wertlose Waise einsetzen will.« Da fragte ihn Nushet es-Samân: »Wozu hast du dich entschlossen?« Er antwortete: »Ich habe mich entschlossen ihn zu ermorden und so des Wesirs Dendân Plan zu vereiteln und ihn wieder zum Unterthangehorsam zu zwingen, wenn er sieht, daß ihm nichts anderes als mein Dienst übrig bleibt.« Nushet es-Samân erwiderte jedoch: »Verrat ist sogar an Fremden schimpflich, um wieviel mehr am eigenen Fleisch und Blut; richtig wäre es, du verheiratetest ihn mit deiner Tochter Kudia-fakân.«


    Als der König Sāsân diese Worte von ihr vernahm, erhob er sich erzürnt von ihrer Seite und sagte: »Wüßte [bookmark: page171]171 ich nicht, daß du scherzest, ich langte dir dein Haupt mit dem Schwerte herunter und ließe dich deine Seele aushauchen.« Da entgegnete Nushet es-Samân: »Wenn ich mit dir nur scherze, warum erbosest du dich denn so über mich?« Dann sprang sie auf ihn zu, küßte ihm Haupt und Hände und sagte zu ihm: »Was du ersiehst, ist das rechte, und du und ich, wir wollen nun beide einen Weg ausfindig machen, wie wir ihn umbringen können.« Als er diese Worte von ihr vernahm, freute er sich und sagte zu ihr: »Suche eilends Mittel und Wege und tröste meinen Kummer, denn die Pforte der Mittel und Wege ist für mich zu eng.« Nushet es-Samân entgegnete: »Ich werde gewiß ein Mittel zu seinem Tod ausfindig machen.« »Und in welcher Weise?« fragte er. Sie antwortete: »Mit Hilfe unserer Sklavin Bākûn, die allerlei Listen kennt.« Diese Sklavin war aber eine der nichtsnutzigsten alten Vetteln, in deren Religion es Sünde war ohne Ruchlosigkeit zu sein; dieselbe hatte Kân-mā-kân und Kudia-fakân aufgezogen, und Kân-mā-kân hegte so herzliche Zuneigung zu ihr, daß er ihr zu Füßen zu schlafen pflegte.


    Als nun der König Sāsân diese Worte von seiner Gattin vernahm, sagte er zu ihr: »Dieser Rat ist der richtige.« Dann ließ er die Sklavin Bākûn vor sich kommen, erzählte ihr das Vorgefallene und befahl ihr, indem er ihr alles Schöne verhieß, Kân-mā-kâns Tod zu bewerkstelligen. Die Sklavin antwortete ihm darauf: »Deinem Befehl wird gehorcht werden, doch wünschte ich, mein Gebieter, du gäbest mir einen in Todeswasser getauchten Dolch, daß ich dir seinen Untergang beschleunigen kann.« Der König Sāsân erwiderte: »Du bist willkommen,« und brachte ihr einen Dolch, der fast dem Verhängnis selber zuvorgekommen wäre.


    Nun hatte aber diese Sklavin allerlei Geschichten und Lieder gehört und merkwürdige Ereignisse und Erzählungen auswendig gelernt. Als sie den Dolch genommen hatte, ging sie, in Nachdenken darüber versunken, wie sie ihn beseitigen [bookmark: page172]172 könnte, aus dem Hause und begab sich zu Kân-mā-kân, der gerade die Zusage zu einem Stelldichein von der Herrin Kudia-fakân erwartete und in jener Nacht in seinen Gedanken bei seiner Base weilte, so daß die Flammen der Liebe in seinem Herzen lichterloh brannten. Wie er nun so dasaß, trat mit einem Male die Sklavin Bākûn bei ihm ein und sagte: »Nun ist die Zeit der Vereinigung gekommen, und die Tage der Trennung haben aufgehört.« Als er diese Worte vernahm, fragte er sie: »Wie steht’s mit Kudia-fakân?« Bākûn antwortete ihm: »Wisse, die Liebe nach dir läßt ihr keine Ruhe.« Da stand Kân-mā-kân auf, legte seine Oberkleider ab und schenkte sie ihr, indem er ihr dabei alles Schöne verhieß. Darauf sagte sie zu ihm: »Wisse, ich will bei dir die Nacht über schlafen und dir etwas, was ich gehört habe, erzählen und dich mit Geschichten von Liebenden, die in den Fesseln der Leidenschaft erkrankt sind, trösten.« Da sagte Kân-mā-kân zu ihr: »Erzähle mir eine Geschichte, welche mein Herz erfreut und meinen Kummer hebt,« und Bākûn entgegnete: »Freut mich und ehrt mich.« Dann setzte sie sich, den Dolch in ihren Kleidern verborgen haltend, an seine Seite und begann: »Wisse, das Süßeste, das je meine Ohren vernahmen, lautet also: »Es lebte einmal ein Mann, der die Schönen liebte und sein Geld an sie verschwendete, so daß er verarmte und schließlich nichts mehr besaß. Da ward ihm die Welt eng und er wanderte von nun an durch die Bazare, um sich sein täglich Brot zu erbetteln. Während er wieder einmal so seines Weges wanderte, stieß er sich einen Nagel in den Finger, daß das Blut floß. Nachdem er sich das Blut abgewischt und den Finger verbunden hatte, ging er laut schreiend weiter, bis er zu einem Warmbad kam, woselbst er hineinging und die Kleider ablegte. Da er aber sah, daß das Bad sauber war, setzte er sich auf das Becken des Springbrunnens und ließ das Wasser in einem fort auf seinen Kopf laufen, bis er müde wurde. [bookmark: page173]173

  


  
    Hundertunddreiundvierzigste Nacht.


    Darauf ging er zu dem Becken mit dem kalten Wasser, wo er sich, da er niemand dort fand, an ein stilles Plätzchen setzte, ein Stückchen Haschisch hervorholte und es hinunterschluckte. Als nun sein Hirn von dem Haschisch umnebelt wurde, sank er rücklings auf den Marmorboden und träumte in seinem Rausche, daß ein vornehmer Prinz ihm die Füße knetete, während zwei Sklaven ihm zu Häupten standen, von denen der eine eine Schale, der andere Badeutensilien und, was sonst ein Badewärter braucht, in der Hand hielt. Als er dieselben erblickte, sprach er bei sich: »Mir deucht’s, diese da haben sich in mir geirrt oder sie gehören auch zu unserer Zunft von Haschischessern.« Darauf streckte er seine Füße aus und glaubte nun, daß der Badewärter zu ihm spräche: »Mein Herr, die Zeit ist gekommen hinauszugehen, du bist heute an der Reihe.« Da lachte er und sprach bei sich: »Was Gott will, o Haschisch;« darauf setzte er sich aufrecht hin, ohne jedoch ein Wort zu reden, und nun kam der Badewärter, faßte seine Hand an und schlang ein schwarzseidenes Tuch um seinen Leib. Hierauf stand er auf, und die beiden Sklaven folgten ihm mit den Schalen und andern Sachen, bis sie ihn in ein Gemach geleitet hatten, welches sie durchräucherten. In demselben fand er allerlei Früchte und wohlriechende Blumen, und die Sklaven zerschnitten ihm eine Melone und hießen ihn auf einem Stuhl aus Ebenholz Platz nehmen. Dann trat der Badewärter an ihn heran und wusch ihn, während die beiden Sklaven das Wasser über ihn gossen. Nachdem sie ihn tüchtig abgerieben hatten, sagten sie zu ihm: »Unser Herr und Sâhib,242 möge es dir ewig wohlergehen!« worauf sie fortgingen und die Thür zumachten. Als er nun all dieses in seinem Rausch sich vorgespiegelt hatte, nahm er das Tuch von seinem Leib fort und lachte [bookmark: page174]174 sich fast ohnmächtig, bis er nach einer Weile bei sich sprach: »Was fehlt ihnen, daß sie mich als Wesir titulieren und zu mir sagen »O unser Herr und Sâhib?« Jetzt mögen sie noch im Irrtum sein, hernach aber werden sie mich erkennen und werden sagen: »Das ist ein Nichtsnutz,« und werden mir gehörig meinen Nacken verbläuen.« Da ihm inzwischen warm geworden war, öffnete er die Thür und bildete sich jetzt ein, daß ein kleiner Mamluk und mehrere Eunuchen zu ihm hereingekommen wären, von denen der Mamluk ein Paket trüge, das er nun öffnete und drei seidene Tücher daraus hervorholte, von denen er ihm das eine auf den Kopf, das andere auf die Schultern würfe und das dritte ihm um den Leib schlänge. Dann brachten ihm die Eunuchen Holzschuhe, und er zog sie an, worauf Mamluken und Eunuchen hereinkamen und ihn stützten, während er zu alledem lachte, bis er den Raum verlassen hatte und in den Vorsaal hinaufstieg, den er prächtig wie für Könige ausgestattet fand. Nun kamen auch schon die Pagen um die Wette auf ihn herzu, geleiteten ihn zu einem Polster und kneteten ihn, bis ihn der Schlaf überkam. Im Schlaf träumte ihm, daß er ein Mädchen in seinen Armen hielt und es küßte; wie er aber dasselbe eben auf seinen Schoß nahm, rief jemand: »Wach’ auf. du Nichtsnutz, der Mittag ist schon da und du schläfst noch?« Da öffnete er seine Augen und fand sich selber am Kaltwasserbecken, und ringsherum einen Menschenhaufen, der ihn auslachte. Als er nun sah, daß alles dies weiter nichts als Traumbilder oder Haschischvisionen gewesen waren, blickte er bekümmert den, der ihn geweckt hatte, an und sagte zu ihm: »Ach, hättest du mich doch erst austräumen lassen.« Die Leute schrieen jedoch: »Du Haschischesser, schämst du dich nicht hier halbnackend zu schlafen?« und gaben ihm so lange Fausthiebe, bis sein Nacken rot geworden war. Er aber war hungrig, nachdem er im Schlaf die Glückseligkeit zu schmecken bekommen hatte.«


    Als Kân-mā-kân diese Geschichte von der Sklavin [bookmark: page175]175 vernommen hatte, lachte er, bis er auf den Rücken fiel, und sagte zu ihr: »Ach meine Amme, diese Geschichte ist wunderbar; niemals hörte ich solch eine Erzählung wie diese. Weißt du nicht noch eine?« Da antwortete sie: »Gewiß« und erzählte nun Kân-mā-kân so lange tolle Schwänke und lustige Abenteuer, bis ihn der Schlaf überkam. Nachdem sie dann noch den größeren Teil der Nacht über ihm zu Häupten gesessen hatte, sprach sie bei sich: »Jetzt ist die richtige Zeit gekommen;« gleich darauf sprang sie auf, zückte den Dolch und stürzte sich auf Kân-mā-kân, um ihm die Kehle abzuschneiden, als mit einem Male Kân-mā-kâns Mutter eintrat. Bei ihrem Anblick erhob sich Bākûn vor ihr und ging ihr entgegen, doch war sie so erschrocken, daß sie sich wie im Fieber schüttelte. Kân-mā-kâns Mutter verwunderte sich, als sie die Sklavin Bākûn bei ihrem Sohne fand, und weckte ihn aus dem Schlaf, der nun beim Erwachen seine Mutter zu seinem Häupten sitzen sah, und so durch ihr Kommen vom Tode errettet war. Die Ursache ihres Kommens lag aber darin, daß Kudia-fakân die Unterhaltung und die Abmachung in betreff Kân-mā-kâns Ermordung gehört und infolgedessen zu seiner Mutter gesagt hatte: »Gattin meines Oheims, begieb dich zu deinem Sohne, bevor ihn die Hexe Bākûn ermordet.« Darauf hatte sie ihr all das Vorgefallene von Anfang bis Ende erzählt, und Kân-mā-kâns Mutter war sofort, ohne etwas zu begreifen, hinaus gegangen und gerade bei ihrem Sohn eingetreten, als er schlief und Bākûn ihm die Kehle abschneiden wollte. Wie er nun wach geworden war, sagte er zu seiner Mutter: »Mutter, du bist gerade zu guter Zeit gekommen, wo Amme Bākûn bei mir die Nacht verbringt.« Dann wendete er sich zu Bākûn und fragte sie: »Bei meinem Leben, weißt du nicht noch eine schönere Geschichte als die Geschichte, die du mir erzählt hast?« Die Sklavin antwortete ihm: »Was ist das, was ich dir vorher erzählt habe, im Vergleich zu dem, was ich dir jetzt erzählen will! Es ist viel süßer und merkwürdiger, doch möchte [bookmark: page176]176 ich es dir ein andermal erzählen.« Dann erhob sie sich und glaubte, obwohl er ihr den Salâm bot, kaum an ihr Entkommen, da sie in ihrer Tücke ahnte, daß seine Mutter von dem Vorgefallenen Kenntnis bekommen hatte.


    Als sie nun ihres Weges gegangen war, sagte Kân-mā-kâns Mutter zu ihm: »Mein Sohn, dies war eine gesegnete Nacht, dieweil dich Gott, der Erhabene, vor dieser Verruchten errettet hat.« Da fragte er sie: »Wie meinst du das?« und sie erzählte ihm nun die ganze Sache von Anfang bis Ende, worauf er zu ihr sagte: »Mutter, wer am Leben bleiben soll, findet keinen Mörder, und stirbt nicht, auch wenn er erschlagen wird, doch ist es sicherer für uns, daß wir von diesen unsern Feinden fortziehen, und Gott wird thun was er will.«


    Am andern Morgen zog Kân-mā-kân aus der Stadt fort und begab sich zum Wesir Dendân; nach seinem Fortgange fielen jedoch auch zwischen dem König Sāsân und Nushet es-Samân Sachen vor, welche sie veranlaßten ebenfalls aus der Stadt zu ziehen und sich zu ihnen zu gesellen samt all den Reichswürdenträgern des Königs Sāsân, die sich ihnen zuneigten. Als dieselben nun allesamt dasaßen und des Rates pflogen, kamen sie schließlich überein eine Streife nach dem Lande Rûm zu unternehmen und die Blutrache zu vollziehen. Wie sie jedoch die Fahrt angetreten hatten, fielen sie in die Gefangenschaft des Königs Rūmsân von Rûm, nachdem sich mancherlei Sachen zugetragen hatten, deren Erzählung zu weit führen würde, wie es sich aus dem Folgenden ergiebt.


    Am nächsten Morgen befahl der König Rūmsân Kân-mā-kân, den Wesir Dendân und ihr beiderseitiges Gefolge vor ihn zu führen. Als sie vor ihm erschienen waren, hieß er sie an seiner Seite Platz zu nehmen und gab Befehl die Speisetische zu bringen, worauf sie aßen und tranken und sich in Sicherheit fühlten, nachdem sie, als er befohlen hatte sie vor ihn zu führen, ihres Todes gewiß gewesen waren, [bookmark: page177]177 und einer zum andern gesagt hatte: »Nur zu unserer Hinrichtung läßt er uns holen.«


    Jetzt aber, wie sie sich sicher fühlten, sagte der König zu ihnen: »Ich hatte einen Traum und erzählte ihn den Mönchen, doch erklärten mir dieselben, daß niemand anders als der Wesir Dendân ihn mir deuten könne.« Da sagte der Wesir Dendân: »Dir träumte Gutes, o König der Zeit.« Der König Rūmsân aber erzählte nun: »Wesir, mir träumte, ich steckte in einer Grube, die ähnlich einer schwarzen Cisterne aussah, und es war mir, als ob mich ein großer Haufen folterte. Ich wollte mich erheben, doch, da ich mich aufrichtete, sank ich wieder auf meine Füße zurück und vermochte es nicht aus jener Grube herauszukommen; darauf wendete ich mich um und sah in der Grube einen goldenen Gürtel. Als ich aber meine Hand nach ihm ausstreckte und ihn von der Erde hob, sah ich, daß es zwei Gürtel waren, und, wie ich sie mir um den Leib band, waren beide wieder ein Gürtel geworden. Das, Wesir, ist mein Traum, den ich in des Schlummers Süße träumte.« Da entgegnete ihm der Wesir Dendân: »Wisse, unser Herr und Sultan, dein Traum bedeutet, daß du einen Bruder oder Bruderssohn oder einen Vetter hast oder sonst irgend jemand deines Hauses von deinem Fleisch und Blut und der in jedem Falle zu den Vornehmsten gehört.«


    Als der König Rūmsân diese Deutung seines Traumes vernahm, blickte er Kân-mā-kân, Nushet es-Samân, Kudia-fakân, den Wesir Dendân und alle die andern Gefangenen an und sprach bei sich: »Wenn ich diesen hier die Köpfe abschlagen lasse, wird das Heer durch den Tod ihrer Anführer den Mut verlieren, und ich kann bald in mein Land heimkehren, daß mir nicht das Reich aus der Hand fällt.« Nachdem er diesen Entschluß gefaßt hatte, rief er den Schwertträger heran und befahl ihm auf der Stelle Kân-mā-kâns Kopf abzuschlagen. In demselben Augenblicke kam jedoch die Amme des Königs herbei und sagte zu ihm: »O glückseliger König, was hast du da zu thun beschlossen?« Er antwortete: [bookmark: page178]178 »Ich habe beschlossen diese Gefangenen hier, die mir in die Hände gefallen sind, hinrichten, und dann ihre Häupter zu ihren Gefährten hinüber werfen zu lassen, um sofort hernach mit meinem Heer auf sie loszustürmen und jeden zu erschlagen, den wir erschlagen können, den Rest aber zu verjagen, daß dies der letzte Kampf wird, und ich binnen kurzem heimkehren kann, bevor sich irgend etwas in meinem Königreiche ereignet.«


    Als die Amme diese Worte von ihm vernommen hatte, trat sie zu ihm heran und sagte zu ihm in fränkischer Sprache: »Wie kannst du an des Sohnes deiner Schwester, an deiner Schwester und deines Bruderssohnes Ermordung Gefallen finden?« Bei diesen Worten seiner Amme ergrimmte der König, und er sprach zu ihr: »Verruchte, hast du mir nicht gesagt, daß meine Mutter erschlagen wurde, und daß mein Vater durch Gift umkam? Und gabst du mir nicht auch einen Edelstein und sagtest zu mir: »Siehe, dieser Edelstein gehörte deinem Vater? Warum sprachst du nicht die Wahrheit zu mir?« Da sagte sie zu ihm: »Alles, was ich dir erzählt habe, ist wahr gewesen, doch ist meine und deine Geschichte wunderbar, und dein und mein Fall seltsam, denn siehe, ich heiße Mardschâne, und der Name deiner Mutter war Abrîse, die in Schönheit und Anmut prangte, und deren Tapferkeit sprichwörtlich war, so daß sie wegen ihrer Tapferkeit unter den Helden weit und breit gefeiert wurde. Dein Vater aber war der König Omar en-Noomân, der Herr von Bagdad und Chorasân; woran kein Zweifel ist und kein Falsch und Irrtum. Derselbe hatte einst zu einer Kriegsfahrt seinen Sohn mit diesem Wesir Dendân ausgeschickt, auf welcher dein Bruder, der König Scharrkân, den Truppen voranzog und sich von dem Heere trennte, wobei er mit deiner Mutter der Königin Abrîse in ihrem Schloß zusammentraf, wo wir gerade eine einsame Stätte zum Ringen ausgesucht hatten. Er überraschte uns hierbei und maß sich mit deiner Mutter im Ringkampf, die ihn durch ihre strahlende [bookmark: page179]179 Schönheit und Tapferkeit überwand. Dann war er fünf Tage lang deiner Mutter Gast im Schloß, bis dein Großvater davon durch die alte Schawâhī, genannt Zât ed-Dawâhī, Kunde erhielt. Scharrkân hatte aber deine Mutter zum Islam bekehrt und nahm sie nun und zog mit ihr nach der Stadt Bagdad, wohin ich, Reihâne und noch zwanzig andere Mädchen sie begleiteten, nachdem wir alle durch die Hand Scharrkâns zum Islam bekehrt worden waren. Als wir dann bei deinem Vater, dem König Omar en-Noomân, eingetreten waren, und er deine Mutter, die Königin Abrîse, sah, ward er von Liebe zu ihr ergriffen, so daß er sie eines Nachts besuchte und sie mit dir schwanger wurde. Deine Mutter hatte aber drei Edelsteine bei sich, welche sie deinem Vater schenkte. Dieser wiederum schenkte einen Edelstein seiner Tochter Nushet es-Samân, den zweiten deinem Bruder Dau el-Makân und den dritten deinem zweiten Bruder, dem König Scharrkân, welchem die Königin Abrîse den Edelstein wieder fortnahm und für dich aufbewahrte. Als nun die Zeit ihrer Entbindung nahte, verlangte deine Mutter nach ihren Angehörigen und teilte mir ihr Geheimnis mit, worauf ich einen schwarzen Sklaven, Namens El-Ghadbân, aufsuchte, ihm die Sache insgeheim mitteilte und ihn überredete uns auf der Flucht zu begleiten. Darauf nahm uns der Sklave, verließ die Stadt mit uns und flüchtete mit uns, wiewohl deine Mutter ihrer Entbindung nahe war. Kaum hatten wir die Grenze unseres Landes überschritten und waren an einen wüsten Ort gekommen, da überfielen deine Mutter die Wehen. Der Sklave aber erwies sich als ein gemeines Scheusal, so daß deine Mutter mit einem lauten Aufschrei vor ihm zurückbebte und in ihrem heftigen Schrecken mit dir zur Stunde niederkam. In demselben Augenblick stieg im freien Feld in der Richtung nach unserm Lande zu eine Staubwolke auf, die sich hoch in die Lüfte erhob, bis sie den Horizont verhüllte. Da fürchtete der Sklave für sein Leben und versetzte der Königin Abrîse mit seinem Schwerte [bookmark: page180]180 ergrimmt den Todesstreich, worauf er sich aufs Pferd schwang und seines Weges zog. Als er sich aber fortgemacht hatte, ward unter der Staubwolke dein Großvater, der König Hardûb von Rûm, sichtbar; beim Anblick seiner am Boden erschlagen daliegenden Tochter, fragte er mich tiefbekümmert, wie dies gekommen wäre, und weshalb sie sich heimlich aus dem Lande ihres Vaters fortgemacht hätte, und ich berichtete ihm alles von Anfang bis Ende. Das ist die Ursache der Feindschaft zwischen dem Volke von Rûm und Bagdad. Wir luden dann deine ermordete Mutter auf und bestatteten sie in ihrem Schloß, dich selber aber nahm ich zu mir, erzog dich und hing dir den Edelstein, welchen deine Mutter, die Königin Abrîse, bei sich gehabt hatte, um den Hals. Als du groß geworden warst und Mannesreife erlangt hattest, konnte ich dir die Wahrheit nicht mitteilen, da sich, wenn ich dir den wahren Sachverhalt erzählt hätte, sofort zwischen euch Krieg erhoben hätte, und außerdem mir auch dein Großvater die Sache geheim zu halten befohlen hatte, und ich dem Befehle deines Großvaters, des Königs Hardûb von Rûm, nicht zuwiderhandeln durfte. Das ist der Grund, weshalb ich die Sache vor dir geheim hielt und dir nicht mitteilte, daß dein Vater der König Omar en-Noomân war. Als du dann zur Regierung kamst, teilte ich dir einen Teil des Geheimnisses mit, bis du nunmehr zu dieser Stunde, o König der Zeit, alles erfahren hast, und ich dir das Geheimnis und den deutlichen Beweis offenbart habe; du aber weißt nun am besten, was geschehen soll.«


    Die Gefangenen hatten jedoch die ganze Erzählung der Mardschâne, der Amme des Königs angehört, und Nushet es-Samân stieß alsbald einen lauten Schrei aus und rief: »Dieser König Rūmsân ist mein Bruder von meinem Vater Omar en-Noomân, und seine Mutter ist die Königin Abrîse, die Tochter des Königs Hardûb von Rûm; ich selber kenne diese Sklavin Mardschâne sehr genau.« Als der König Rūmsân diese Worte vernahm, wurde er heftig erregt und [bookmark: page181]181 verwirrt, und ließ sogleich Nushet es-Samân vor sich führen. Bei ihrem Anblick neigte sich Blut zu Blut, und er fragte sie nach seiner Geschichte; da erzählte sie ihm alles, was sie wußte, und es stimmte ihre Erzählung genau mit Mardschânes Erzählung, so daß der König nunmehr völlig gewiß war, daß er zum Volk des Irâk gehörte, und daß sein Vater der König Omar en-Noomân war. Infolgedessen erhob er sich sogleich und löste die Fesseln seiner Schwester Nushet es-Samân, die nun an ihn herantrat, ihm die Hände küßte und Thränen vergoß, so daß der König Rūmsân ebenfalls weinen mußte. Von brüderlicher Liebe zu seinem Neffen, dem Sultan Kân-mā-kân, ergriffen, sprang er dann auf, riß dem Schwertträger das Schwert aus der Hand und befahl die Gefangenen ihm vorzuführen, welche hierbei ihres Todes gewiß waren. Er aber hieb ihre Stricke auseinander und sagte zu seiner Amme Mardschâne: »Erzähle dieser ganzen Versammlung noch einmal deine Geschichte, die du mir vorhin mitteiltest.« Darauf sagte Mardschâne: »Wisse, o König, dieser Scheich ist der Wesir Dendân, der auch mein Hauptzeuge ist, weil er genau weiß, wie sich alles zugetragen hat.« Alsdann trat sie unverzüglich zu ihnen und allen den anwesenden Königen von Rûm und Frankenland heran und erzählte ihnen die Geschichte, während die Königin Nushet es-Samân, der Wesir Dendân und die andern Gefangenen ihre Worte bestätigten. Als sie ihre Erzählung beendet hatte, wendete sie sich zufällig um und erblickte nun den dritten von den drei Edelsteinen der Königin Abrîse am Halse des Sultans Kân-mā-kân. Ihn sofort erkennend, stieß sie einen lauten Schrei aus, daß der ganze Platz widerhallte, und sprach zum König: »Mein Sohn, wisse, nunmehr ist die Wahrheit meiner Worte über und über erwiesen, denn der Edelstein an dem Halse des Gefangenen dort ist völlig gleich dem Edelstein, welchen ich dir um den Hals legte, und ist sein Zwillingsstein; der Gefangene aber ist deines Bruders Sohn Kân-mā-kân.« Hierauf wendete sich Mardschâne zu [bookmark: page182]182 Kân-mā-kân und sagte zu ihm: »Zeig’ mir doch den Edelstein, o König der Zeit.« Als ihn Kân-mā-kân von seinem Halse genommen und ihn der Amme des Königs Rūmsân überreicht hatte, forderte sie von Nushet es-Samân den dritten ein, und da sie die beiden Edelsteine in ihrer Hand hatte, überreichte sie dieselben dem König Rūmsân, so daß er nun die Wahrheit und den Beweis klar vor Augen hatte, und es ihm erwiesen stand, daß er des Sultans Kân-mā-kân Oheim und der Sohn des Königs Omar en-Noomân war. Unverzüglich erhob er sich, trat an den Wesir Dendân heran und umarmte ihn; darauf umarmte er den Sultan Kân-mā-kân und schrie laut auf vor Freude, und zur selbigen Stunde verbreiteten sich die frohen Nachrichten, die Pauken und Trommeln wurden geschlagen, die Pfeifen geblasen, und die Freude schwoll immer höher. Als aber das Heer vom Irâk und von Syrien Rûms lautes Freudengetümmel vernahm, sprangen alle bis auf den letzten Mann in den Sattel. Auch der König Es-Siblchân stieg zu Pferd und sprach bei sich: »Was mag nur die Ursache dieses Freudengeschreis im Heere der Griechen und Franken sein?« Dann zog das Heer des Irâk zum Kampf entschlossen auf den Plan und das Schwert- und Lanzenfeld. Da sich nun aber der König Rūmsân umwendete, und die Heeresmassen schlachtbereit herankommen sah, fragte er nach der Ursache hiervon und befahl, als man ihm die Sache erklärte, Kudia-fakân, die Tochter seines Bruders Scharrkân, zur selbigen Zeit und Stunde zum Heere Syriens und des Irâk hinüberzureiten und ihnen die frohen Ereignisse mitzuteilen und zu berichten, wie es zu Tag gekommen wäre, daß der König Rūmsân des Sultans Kân-mā-kâns Oheim sei. Ledig aller Mißgeschicke und Kümmernisse machte sich Kudia-fakân auf den Weg, bis sie beim König Es-Siblchân eintraf, ihn begrüßte und ihn mit den frohen Ereignissen bekannt machte und erzählte, daß es an den Tag gekommen wäre, daß der König Rūmsân ihr und Kân-mā-kâns Oheim sei. Als sie bei ihm eintrat, fand sie ihn mit Thränen [bookmark: page183]183 im Auge und um ihn die Emire und Fürstlichkeiten in großer Sorge. Nachdem sie ihm jedoch alles von Anfang bis Ende berichtet hatte, wich all ihr Kummer, ihre Freude nahm überhand, und der König Es-Siblchân und alle Großen und Edeln stiegen zu Pferd und folgten der Königin Kudia-fakân, welche ihnen bis zum Baldachin des Königs Rūmsân voranritt. Als sie dort eintraten, fanden sie ihn mit seinem Neffen, dem Sultan Kân-mā-kân, dasitzen, nachdem er sich gerade mit ihm und dem Wesir Dendân in betreff des Königs Es-Siblchân beraten hatte, und sie darin übereingekommen waren, ihm die Stadt Damaskus in Syrien anzuvertrauen und ihn wie zuvor daselbst als König zu belassen, während sie selber nach dem Irâk ziehen wollten. Nachdem sie ihn demnach zum Statthalter von Damaskus in Syrien eingesetzt hatten, gaben sie ihm Befehl sich auf den Weg zu machen und gaben ihm bei dem Abmarsch mit seinen Truppen eine Stunde Weges das Abschiedsgeleit. Hierauf kehrten sie wieder zu ihrem Lager zurück und ließen den Aufbruch zum Marsch nach dem Irâk unter den Truppen ankündigen, worauf sich die beiden Heere zu einem zusammenschlossen, während die beiden Könige zu einander sagten: »Unser Herz findet nicht eher Ruhe und unser Zorn wird nicht eher geheilt, als bis wir an der alten Schawâhī, genannt Zât ed-Dawâhī, die Blutrache vollstreckt und die Schmach gesühnt haben.« Der Sultan Kân-mā-kân aber freute sich über seinen Oheim, den König Rūmsân, wie er ihn umgeben von seinen Höflingen und Großen des Reiches einherziehen sah, und segnete Mardschâne dafür, daß sie sie miteinander bekannt gemacht hatte.


    Sie marschierten nun ununterbrochen weiter, bis sie in ihr Land gelangten, wo ihnen der Großkämmerling, sobald er von ihrer Ankunft vernommen hatte, entgegenkam und König Rūmsâns Hand küßte, welcher ihm darauf ein Ehrenkleid schenkte. Alsdann setzte sich der König Rūmsân und ließ seinen Neffen, den Sultan Kân-mā-kân, an seiner Seite [bookmark: page184]184 Platz nehmen. Wie nun Kân-mā-kân zu seinem Oheim, dem König Rūmsân sagte: »Mein Oheim, dieses Königreich geziemt dir allein,« antwortete er ihm: »Das verhüte Gott, daß ich dir dein Königreich nehmen sollte,« und der Wesir Dendân gab darauf beiden den Rat, die Regierung in der Weise gemeinschaftlich zu führen, daß jeder von ihnen abwechselnd einen Tag um den andern amtieren sollte, worin beide einwilligten.


    Hundertundvierundvierzigste Nacht.


    Hierauf richteten sie Feste an, schlachteten Opfertiere und verbrachten in dieser Weise in wachsender Freude eine geraume Zeit, während welcher der Sultan Kân-mā-kân die Nächte mit seiner Base Kudia-fakân kürzte. Da begab es sich einmal, als sie fröhlich über ihre Lage und den guten Ausgang aller Dinge dasaßen, daß sich plötzlich eine Staubwolke vor ihnen erhob und hoch gen Himmel stieg, bis sie den ganzen Horizont verrammelt hatte. Gleich darauf kam ein Kaufmann schreiend und um Hilfe zeternd zu ihnen heran und rief: »Ihr Könige der Zeit, wie geht es zu, daß ich im Lande der Ungläubigen in Sicherheit war und nun in euerm Lande, dem Lande der Gerechtigkeit und des Schutzes, beraubt werde?« Da trat der König Rūmsân auf ihn zu und fragte ihn, was ihm zugestoßen sei. Darauf erzählte der Kaufmann: »Ich bin ein Kaufmann und weilte lange Zeit, wohl an die zwanzig Jahre, von der Heimat fern, in ferne Länder verschlagen. Ich habe ein Schriftstück bei mir, welches mir der selige König Scharrkân einst in Damaskus ausfertigte zum Lohne dafür, daß ich ihm eine Sklavin zum Geschenk gemacht hatte. Als ich mich nun wieder jener Stadt mit meinem Gut, bestehend aus hundert Lasten kostbarer und seltener Dinge aus Indien, näherte und Bagdad erreichte, eure unverletzliche Residenz und die Stätte eures Schutzes und eurer Gerechtigkeit, da wurden mir von einer Bande Arabern und Kurden, die sich aus allen Ländern [bookmark: page185]185 zusammengethan hatten, überfallen, meine Leute wurden mir erschlagen und meine Waren geraubt. Also ist es mir ergangen.« Hierauf weinte der Kaufmann vor dem König Rūmsân, jammerte über sein hilfloses Alter und klagte, so daß der König Rūmsân und sein Neffe, der König Kân-mā-kân, sich seiner erbarmten und ihm schworen wider die Räuber ausziehen zu wollen. Gleich darauf machten sie sich mit hundert Reitern auf, von denen jeder Tausende aufwog, mit dem Kaufmann als Führer voran, und ritten den ganzen Tag und die Nacht über bis zum Morgengrauen, bis sie zu einem wasser- und baumreichen Wadi gelangten und fanden, daß sich die Räuber hier im Wadi zerstreut und die Lasten des Kaufmanns mit Ausnahme einiger Ballen unter sich verteilt hatten. Sofort setzten ihnen nun die hundert Reiter nach und umzingelten sie von allen Seiten, der König Rūmsân und sein Neffe, der König Kân-mā-kân, erhoben das Feldgeschrei, und schon binnen kurzem waren alle gefesselt, etwa dreihundert berittene Gesellen, zusammengelaufene, trotzig dreinschauende Steppenaraber. Nachdem sie dieselben gefangen genommen hatten, nahmen sie alles, was sie von dem Gut des Kaufmanns bei ihnen vorfanden, legten sie in Stricke und zogen mit ihnen nach der Stadt Bagdad. Hier angelangt, setzten sich der König Rūmsân und sein Neffe, der König Kân-mā-kân, beide zusammen auf einen Thron, dann ließen sie alle vor sich führen und fragten sie nach ihrem Thun und Treiben und nach ihren Führern aus und sie antworteten ihnen: »Wir haben nur drei Führer, welche uns von allen Seiten und aus allen Ländern zusammenbrachten.« Darauf sagten die beiden Könige: »Zeiget uns eure Hänptlinge.« Nachdem sie ihnen dann dieselben gezeigt hatten, befahlen sie diese drei festzulegen und die andern Gesellen laufen zu lassen, nachdem sie ihnen alles Gut abgenommen und dem Kaufmann wieder zurückerstattet hatten. Als dieses geschehen war, und der Kaufmann seine Zeuge und sein Gut nachzählte, fand er, daß ein Viertel [bookmark: page186]186 von allem verloren gegangen war, doch versprachen ihm die Könige für allen Schaden aufzukommen. Alsdann holte der Kaufmann zwei Schreiben vor, das eine mit Scharrkâns Handschrift, das andere mit der Handschrift Nushet es-Samâns, denn er war ebenderselbe Kaufmann, welcher Nushet es-Samân als Jungfrau von dem Beduinen gekauft und sie ihrem Bruder Scharrkân zum Geschenk gemacht hatte, worauf dann zwischen ihnen das Bekannte vorgefallen war. Hierauf prüfte Kân-mā-kân die beiden Schreiben und erkannte sowohl die Handschrift seines Oheims Scharrkân, wie die seiner Tante Nushet es-Samân. Da er aber seiner Tante Geschichte gehört hatte, begab er sich mit dem zweiten Schreiben, welches sie dem Kaufmann mitgegeben hatte, zu ihr und erzählte ihr die ganze Geschichte des Kaufmanns von Anfang bis zu Ende. Nushet es-Samân erinnerte sich seiner sogleich und erkannte auch ihre Handschrift wieder; sie schickte dem Kaufmann Gastgeschenke heraus, empfahl ihn ihrem Bruder, dem König Rūmsân, und ihrem Neffen, dem König Kân-mā-kân, und dieser bestimmte für ihn reiche Gaben an Geld und Sklaven und Pagen zu seiner Bedienung; außerdem schickte sie ihm noch hunderttausend Dirhem bar, fünfzig Kamellasten Waren und andere Geschenke und ließ ihn zu sich entbieten. Sobald er vor ihr erschien, ging sie ihm entgegen, bot ihm den Salâm und teilte ihm mit, daß sie die Tochter des Königs Omar en-Noomân, daß der König Rūmsân ihr Bruder und der König Kân-mā-kân ihr Neffe wäre. Der Kaufmann war hierüber hocherfreut und beglückwünschte sie zu ihrer Rettung und ihrer Vereinigung mit ihrem Bruder und ihrem Neffen, küßte ihr die Hände, dankte ihr für ihre Güte und sprach zu ihr: »Bei Gott, an dir war das gute Werk nicht verloren gegangen.« Darauf zog sie sich wieder in ihr Gemach zurück, der Kaufmann aber verblieb noch drei Tage, worauf er sich verabschiedete und nach dem Lande Syrien zog.


    Hierauf ließen die Könige sich die drei Raubgesellen, die [bookmark: page187]187 Häuptlinge der Buschklepper vorführen, und fragten sie nach ihrem Thun und Treiben aus. Da trat der eine von ihnen vor und sagte: »Wisset, ich bin ein Beduine und liege auf der Lauer nach Kindern und Jungfrauen, daß ich sie raube und den Kaufleuten verkaufe. Lange Zeit bis zu dem heutigen Tage hatte ich dies Geschäft betrieben, bis mich der Satan ritt mit diesen beiden Halunken alles Araber- und sonstiges Gesindel aus aller Welt zusammen zu bringen, um Raub und Buschklepperei zu treiben.« Da sagten sie zu ihm: »Erzähl’ uns dein wunderbarstes Erlebnis beim Kinder- und Mädchenraub.« Hierauf hob der Beduine an: »Ihr Könige der Zeit, das wunderbarste meiner Erlebnisse war vor zweiundzwanzig Jahren die Entführung eines jungen Mädchens aus Jerusalem, das in Schönheit und Anmut erstrahlte, obwohl es nur eine Dienstmagd in zerlumpten Kleidern war und um ihren Kopf einen Fetzen von Tuch aus Kamelshaaren trug. Ich sah wie sie aus einem Chân herauskam und entführte sie sofort mit List, indem ich sie auf ein Kamel setzte und mit ihr fortmachte. Anfänglich war es meine Absicht, sie zu meiner Familie in die Steppe zu bringen und bei mir zu behalten, daß sie mir die Kamele hütete und den Mist derselben aus dem Wadi ausläse; da sie mir jedoch zu viel vorheulte, wichste ich sie jämmerlich durch und brachte sie nach der Stadt Damaskus, wo sie ein Kaufmann bei mir sah und sie sofort, durch ihre Schönheit bezaubert und von ihrer süßen Rede eingenommen, von mir zu kaufen begehrte. Er bot mir einen immer höhern und höhern Preis bis ich sie ihm schließlich für hunderttausend Dirhem verkaufte. Während ich sie ihm übergab, hörte ich sie die herrlichsten Worte reden und vernahm nachher, daß der Kaufmann sie prächtig eingekleidet und sie dem König, dem Herrn von Damaskus zum Geschenk gemacht hätte, welcher ihm doppelt so viel für sie gab, als er mir bezahlt hatte. Dieses, o Könige der Zeit, ist mein wunderbarstes Erlebnis, und, bei meinem Leben, auch dieser Betrag war noch zu gering für das Mädchen.« [bookmark: page188]188


    Die Könige verwunderten sich über diese Erzählung, als aber Nushet es-Samân die Geschichte des Beduinen vernommen hatte, ward das helle Licht in ihrem Angesichte Finsternis, und, laut aufschreiend, sagte sie zu ihrem Bruder, dem König Rūmsân: »Dies ist der Beduine, welcher mich aus Jerusalem fortschleppte, es ist kein Zweifel daran.« Hierauf erzählte ihnen Nushet es-Samân alle die Widerwärtigkeiten, die sie von ihm erlitten hatte, und wie sie in ihrer Fremdlingschaft durch ihn Schläge, Hunger, Niedrigkeit und Verachtung hatte erdulden müssen, und sagte zu ihnen: »Jetzt ist es mir erlaubt ihn zu töten.« Dann zog sie ein Schwert und trat an den Beduinen heran, um ihn niederzuhauen. Er aber schrie: »Ihr Könige der Zeit, lasset sie mich nicht eher niederhauen, als bis ich euch noch mehr von meinen wunderbaren Erlebnissen erzählt habe.« Da sagte ihr Neffe Kân-mā-kân zu ihr: »Tante, laß ihn noch eine Geschichte erzählen und thue mit ihm hernach nach deinem Belieben.« Infolgedessen trat Nushet es-Samân wieder zurück, und die Könige sagten zu ihm: »Erzähl’ uns jetzt eine Geschichte.« Der Beduine entgegnete jedoch: »Ihr Könige der Zeit, wenn ich euch eine wunderbare Geschichte erzähle, werdet ihr mich dann begnadigen?« Die Könige antworteten ihm: »Ja.« Darauf erzählte ihnen der Beduine sein wunderbarstes Abenteuer und begann also: »Wisset, vor kurzer Zeit lag ich die ganze Nacht über von Schlaflosigkeit gequält und konnte kaum den Tag erwarten. Als der Morgen endlich anbrach, stand ich zur selbigen Zeit und Stunde auf, schlang mir mein Schwert um, bestieg meinen Gaul, setzte meine Lanze ein und zog hinaus auf die Jagd. Unterwegs stieß ich auf einen Reitertrupp, welcher mich nach meinem Wege fragte. Als ich ihnen Antwort gab, sagten sie: »Wir wollen deine Gesellen sein,« worauf wir alle zusammen weiterzogen. Während wir nun so des Weges ritten, sahen wir mit einem Male einen Strauß und setzten ihm nach. Er aber flüchtete vor uns mit ausgebreiteten Schwingen, und lief so bis zur Mittagszeit immer [bookmark: page189]189 vor uns her, wobei er uns in eine wasser- und graslose Wüste führte, in welcher wir nichts als das Zischen der Schlangen, das Geschrei der Dschânn und das Geheul der Ghâle vernahmen. Hier aber war der Strauß plötzlich verschwunden, ohne daß wir wußten, ob er gen Himmel geflogen oder in der Erde versunken wäre. Wir lenkten daher die Gäule wieder um und wollten von hier fort, merkten aber, daß die Rückkehr zu dieser drückend heißen Tageszeit uns übel bekommen würde, da die Hitze schwer auf uns lastete, und wir nach Wasser lechzten, und überdies unsere Gäule sich nicht vom Flecke rührten, so daß wir unser sicheres Ende vor Augen sahen. In dieser Lage sahen wir plötzlich in der Ferne eine weite Wiese, auf welcher Gazellen lustig sprangen, und gewahrten auch dort ein aufgestecktes Zelt, dem zur Seite ein Roß angebunden stand, und eine mit dem Schaft in den Boden aufgepflanzte Lanze243 schimmerte. Bei diesem Anblick schöpften wir, nachdem wir schon alle Hoffnung aufgegeben hatten, neuen Mut, lenkten die Köpfe unserer Gäule in der Richtung jenes Zeltes um und ritten alle auf jene Wiese und das Wasser los, ich an der Spitze meiner Gefährten, bis wir auf der Wiese anlangten und dort an einer Quelle unsern Durst und den Durst unserer Gäule stillten. Nun aber trieb mich eine heidenmäßige Neugier an die Thür des Zeltes, um zu sehen, wer darinnen war, und ich gewahrte beim Hineinblicken einen Jüngling mit bartlosen Wangen gleich der neuen Mondsichel, zu dessen Rechten ein schlankes Mädchen gleich der Rute des Bân saß, die sofort mein ganzes Herz entflammte. So begrüßte ich denn den Jüngling und fragte ihn, nachdem er mir den Salâm erwidert hatte: »Bruder Araber, sag’ an, wer du bist und in welchem Verhältnis du zu diesem Mädchen hier stehst?« Da senkte der Jüngling sein Haupt eine Weile zu Boden; dann aber erhob er sein Haupt wieder und sagte: »Sag’ du mir, [bookmark: page190]190 wer du bist, und was das da für Reiter bei dir sind?« Darauf antwortete ich: »Ich bin Hammâd, der Sohn des El-Fasârī, der hochberühmte Ritter, der von den Arabern gleich fünfhundert gezählt wird. Wir waren von Haus auf die Jagd gezogen, und, da wir durstig wurden, kam ich zur Thür dieses Zeltes, ob ich bei euch wohl einen Trunk Wassers fände.« Als der Jüngling diese Auskunft von mir vernahm, wendete er sich zu dem hübschen Mädchen und sagte zu ihr: »Bring’ diesem Manne Wasser und was an Speise vorhanden ist.« Da erhob sich das Mädchen und eilte mit schleifenden Säumen fort, wobei ihre goldenen Fußspangen klirrten und sie über ihr langes Haar strauchelte. Nach kurzer Abwesenheit brachte sie in ihrer rechten Hand ein silbernes Gefäß mit kaltem Wasser, in der linken einen Becher voll Milch und Datteln und was gerade an Wildbret vorhanden war, ich aber konnte wegen meiner glühenden Liebe von ihr weder Speise noch Trank annehmen sondern nur die beiden Verse auf sie anpassen:


    
      Die dunkle Schminke, die an ihren Händen prangt,


      Sie gleicht dem Raben, der auf weißem Schnee steht.


      Sonne und Mond schaust du nahe beisammen in ihrem Gesicht,


      Doch scheint die Sonne nur matt und der Mond wie in Furcht.

    


    Nachdem ich mich dann an Speise und Trank gestärkt hatte, sagte ich zu dem Jüngling: »Araberfürst, wisse, ich habe dir die volle Wahrheit über mich mitgeteilt und wünsche, daß du mir ebenfalls volle Wahrheit über dich zu teil werden lässest.« Da sagte der Jüngling: »Was dieses Mädchen anlangt, so ist dieselbe meine Schwester.« Nun sagte ich: »Ich will, daß du sie mir in Gutem zur Frau giebst, wenn nicht, so erschlage ich dich und nehme sie mir mit Gewalt.« Auf diese meine Worte senkte der Jüngling sein Haupt eine Weile zu Boden; dann hob er den Blick zu mir und sagte: »Fürwahr, du rühmst dich mit Recht ein berühmter Ritter und preislicher Degen zu sein, denn du bist der Löwe der Wüste. Fallet ihr alle treulos über mich her [bookmark: page191]191 und erschlaget mich und raubet meine Schwester, so würde dies ein Schandfleck auf euch sein; seid ihr jedoch Ritter, wie ihr es euch rühmet, und werdet ihr zu den Degen gezählt, die wohlgemut einen Waffengang antreten, so lasset mir nur so viel Zeit, bis daß ich mich gewappnet, mein Schwert umgehängt, die Lanze eingesetzt, und mein Roß bestiegen habe. Dann wollen wir auf dem Plan antreten; hab’ ich euch besiegt, so erschlag’ ich euch bis auf den letzten Mann, habt ihr mich jedoch besiegt, so erschlaget ihr mich, und dieses Mädchen, meine Schwester, ist euer.« Auf diese seine Worte entgegnete ich: »Das ist nur billig, und haben wir nichts dawider einzuwenden.« Hierauf wendete ich, in immer heißerer Liebesglut für jenes Mädchen entbrennend, den Kopf meines Gauls um und kehrte zu meinen Gefährten zurück, denen ich die Schönheit und Anmut des Mädchens beschrieb und mitteilte, daß er sich tausend Rittern gewachsen zu sein gerühmt hätte. Dann erzählte ich ihnen auch von all den Schätzen und Kostbarkeiten im Zelt und sprach zu ihnen: »Wisset, dieser Jüngling lebte nicht so einsam in dieser Wüste, wenn er nicht sehr tapfer wäre. Ich mache euch nun den Vorschlag, daß jeder, der diesen Burschen fällt, seine Schwester nimmt.« Darauf gaben sie mir zur Antwort: »Wir willigen ein,« rüsteten sich sofort, bestiegen ihre Gäule und ritten dem Jüngling entgegen, den sie bereits gewappnet und im Sattel antrafen, während seine Schwester herzugesprungen kam und sich jammernd und den Schleier mit ihren Thränen netzend an seinen Steigbügel hing. Er aber sagte zu ihr: »Meine Schwester, hör’, was ich dir sage und was ich dir ans Herz lege.« Da entgegnete sie: »Ich höre und gehorche,« und er sagte zu ihr: »Falle ich, so gieb dich in keines Gewalt.« Sobald sie diese Worte vernahm, schlug sie sich vors Gesicht und rief: »Das verhüte Gott, mein Bruder, daß ich dich zu Boden gestreckt sehe und mich den Feinden hingebe.« Darauf streckte der Jüngling seine Hand zu ihr aus und lüftete den Schleier von ihrem [bookmark: page192]192 Antlitz, so daß ihr Gesicht uns sichtbar wurde wie die Sonne hinter Wolken. Nachdem er sie zwischen die Augen geküßt und von ihr Abschied genommen hatte, wendete er sich gegen uns und rief: »Ihr Ritter, seid ihr Gäste oder kommt ihr zum Hauen und Stechen? Seid ihr Gäste, so seid willkommen zum gastlichen Mahl, steht euer Herz aber nach dem leuchtenden Mond, so trete von euch ein Ritter nach dem andern wider mich auf diesen Plan und diese Schwert- und Lanzenstätte.« Als nun nach dieser Herausforderung ein wackerer Kämpe wider ihn ins Feld ritt, fragte ihn der Jüngling: »Wie heißest du, und wie ist deines Vaters Name? Denn, siehe, ich legte einen Schwur ab, keinen zu töten, dessen eigener Name und der seines Vaters mit meinem und dem meines Vaters übereinstimmte. Sollte es also sein, so gebe ich dir das Mädchen.« Da rief der Ritter: Mein Name ist Bilâl.« Der Jüngling aber antwortete ihm:


    
      Du lügst, wenn du hier von Wohlthat244 sprichst


      Und mit Falsch und Lüge zu mir kamst.


      Bist du ein Degen, so höre mein Wort:


      Ich bin’s, der die Kämpen zu Boden streckt;


      Mein Stahl ist scharf wie die Sichel des Monds,


      Und Berge erzittern vor meinem Stoß.

    


    Alsdann sprengten sie wider einander, und der Jüngling durchbohrte ihm die Brust mit der Lanze, daß die Spitze blitzend aus seinem Rücken fuhr. Gleich darauf stürmte ein anderer wider den Jüngling, doch lag derselbe in der kürzesten Zeit in seinem Blute schwimmend am Boden. Dann rief er: »Will noch jemand gegen mich auf den Plan?« Da stürmte ein dritter gegen ihn los, doch durchbohrte ihn der Jüngling, daß die Lanzenspitze auf dem Rücken herausfuhr, und rief: »Ist noch einer, der wider mich auf den Plan will?« Da trat der vierte wider ihn heraus, und der Jüngling fragte ihn nach seinem Namen. Der Ritter antwortete ihm: »Mein Name ist Hilâl.« Da sprach er die Verse: [bookmark: page193]193


    
      »Du irrst, wenn du im Meer meines Blutes zu waten gedenkst,


      Du, der du mit Lüge und jeglichem Falsch zu mir kamst;


      Ich, dessen Verse du jetzt vernimmst,


      Will rauben deine Seele, wiewohl dir unbekannt.«

    


    Hierauf griffen sie einander an und wechselten zwei Hiebe miteinander. Der Hieb des Jünglings kam dem des Reiters jedoch zuvor, so daß er tot zu Boden sank. Als er in dieser Weise alle, die wider ihn antraten, erschlagen hatte, und ich meine Genossen tot daliegen sah, sprach ich bei mir: »Wenn ich mit ihm mich messe, so muß ich unterliegen, fliehe ich aber, so bin ich hinfort ein Schandfleck unter den Arabern.« Der Jüngling ließ mir jedoch keine Zeit übrig, sondern stürzte sich auf mich, riß mich mit seiner Hand vom Sattel und schleuderte mich zu Boden, daß mir die Sinne schwanden. Hierauf schwang er sein Schwert und wollte mir den Kopf abschlagen, ich aber hing mich an den Saum seines Gewandes, und nun hob er mich mit der Hand wie einen Sperling auf. Als das Mädchen dies sah, freute sie sich über die Heldenthaten ihres Bruders und kam auf ihn zu und küßte ihn zwischen die Augen. Dann übergab er mich seiner Schwester und sagte zu ihr: »Nimm ihn und sorge gut für ihn, dieweil er sich in unsern Schutz begeben hat.« Da packte mich das Mädchen am Kragen meines Panzers und führte mich, wie man einen Hund fort führt. Nachdem sie dann ihres Bruders Stahlhemd geöffnet und ihn in einen Anzug gekleidet hatte, stellte sie ihm einen Stuhl aus Elfenbein hin, auf welchem er sich niederließ, und sagte zu ihm: »Gott mache deine Ehre weiß, und schirme dich vor den Wechselfällen des Geschickes!« Ich aber war niedergeschlagen und kam mir selber verächtlich vor, als ich meine Lage bedachte und mich in Gefangenschaft sah. Dann schaute ich wieder das Mädchen an, die Schwester des Jünglings, und sprach, ihre Schönheit betrachtend, bei mir: »Sie allein hat das Unheil angerichtet.«


    Als sie nun ihrem Bruder ein Mahl vorsetzte, lud mich [bookmark: page194]194 der Jüngling ein mit ihm zu essen, worüber ich erfreut war, da ich mich nunmehr vor dem Tode sicher fühlte. Nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, brachte sie ihm dann ein Gefäß mit Wein, und der Jüngling machte sich daran und trank so lange von ihm, bis ihm der Wein zu Kopfe stieg, und sein Gesicht sich rötete. Dann wendete er sich zu mir und sagte zu mir: »Wehe dir, Hammâd, ich bin Abbâd, der Sohn des Tamîm, des Sohnes des Thaalabe; siehe, Gott hat dir dein Leben geschenkt und dir zu einer Braut verholfen.« Hierauf füllte er mir einen Becher zu meinem Wohlsein und ich trank ihn aus, und einen zweiten, dritten und vierten, und ich trank sie alle aus. Während wir nun so miteinander zechten, ließ er mich schwören, daß ich ihn nie verraten wolle, und ich schwor ihm fünfzehnhundert Eide ihn nie zu verraten, sondern ihm vielmehr beizustehen. Infolgedessen befahl er seiner Schwester mir zehn seidene Ehrenkleider zu bringen, von denen dieser Anzug an meinem Leibe noch einer ist, und eine seiner besten Kamelstuten, und sie brachte mir eine mit Kostbarkeiten und Wegzehrung beladene Kamelin. Hierauf befahl er ihr mir noch einen Fuchshengst vorzuführen, und sie that es, und er schenkte mir alles. Drei Tage lang blieb ich bei ihnen und aß und trank, und alle Geschenke, die ich von ihm erhielt, sind noch heute in meinem Besitz. Am vierten Tage aber sagte er zu mir: »Mein Bruder Hammâd, ich möchte ein wenig schlafen, um mich auszuruhen, und vertraue dir mein Leben an; solltest du aber Rosse herankommen sehen, so sei unbesorgt, denn wisse, es sind die Banû Thaalabe, die mit mir kämpfen wollen.« Hierauf legte er sein Schwert unters Kopfkissen und entschlief. Als er aber in tiefem Schlafe dalag, flüsterte mir Iblîs es ein, ihn zu ermorden, und ich erhob mich schnell, zog das Schwert unter seinem Kopfe hervor und versetzte ihm einen Streich. daß sein Haupt von seinem Leibe zu Boden fiel. Seine Schwester hatte es jedoch bemerkt und kam aus dem Zelt herbeigesprungen; ihre Kleider zerreißend, warf sie sich über [bookmark: page195]195 ihren Bruder und klagte über seinen Tod und meinen Verrat. Dann wendete sie sich zu mir und sagte: »Du Sohn verruchter Ahnen, warum hast du meinen Bruder meuchlings ermordet, wo es seine Absicht war, dich mit Wegzehrung und Geschenken heimzuschicken und dich am ersten des kommenden Monats mit mir zu vermählen?« Darauf zog sie ein Schwert, das sie bei sich hatte, pflanzte es mit der Spitze gegen ihre Brust in den Boden und warf sich hinein, daß die Spitze auf ihrem Rücken wieder herauskam, und sie tot zu Boden stürzte. Da betrauerte ich sie und empfand Reue, wo Reue nichts mehr nützen konnte, und weinte; dann aber machte ich mich eilends auf ins Zelt, nahm alles, was leicht fortzuschaffen und wertvoll war, und zog meines Weges, ohne in meiner Furcht und Eile mich nach einem meiner Gefährten umzusehen oder das Mädchen und den Jüngling zu bestatten. Diese Geschichte ist noch wunderbarer als meine erste Geschichte, welche ich mit der jungen Dienstmagd erlebte, die ich aus Jerusalem stahl.«


    Als Nushet es-Samân diese Worte des Beduinen vernahm, verwandelte sich das Licht vor ihren Augen in Finsternis;


    Hundertundfünfundvierzigste Nacht.


    Sie erhob sich, zog das Schwert und versetzte dem Beduinen Hammâd damit einen Streich ins Genick, daß es zur Kehle herausfuhr. Wie nun die Anwesenden sie fragten, weshalb sie es mit seinem Tode so eilig gehabt hätte, erwiderte sie: »Gelobt sei Gott, welcher mein Ende so weit hinaussetzte, daß ich die Rache mit eigener Hand vollstrecken konnte!« und befahl den Sklaven ihn an den Füßen herauszuschleppen und den Hunden zum Fraß vorzuwerfen. Hierauf wendeten sie sich zu den beiden andern der drei Räuberhauptleute, deren einer ein schwarzer Sklave war, und fragten diesen: »Wie heißt du? doch sprich die Wahrheit.« Darauf antwortete er: »Ich heiße El-Ghadbân,« und erzählte ihnen, was ihm [bookmark: page196]196 mit der Königin Abrîse, der Tochter des Königs Hardûb, des Königs von Rûm, begegnet war, wie er dieselbe erschlagen hatte und dann geflohen war; doch ehe er noch seine Erzählung beendet hatte, hatte auch schon der König Rūmsân ihm mit seinem Schwert den Kopf heruntergeholt und rief: »Gott sei gelobt, welcher mich am Leben ließ, daß ich die Blutrache für meine Mutter mit meiner eigenen Hand vollstrecken konnte!« Dann erzählte er ihnen, was ihm seine Amme Mardschâne von diesem Sklaven El-Ghadbân berichtet hatte.


    Nunmehr wendeten sie sich zu dem dritten, welcher derselbe Lastträger war, den das Volk in Jerusalem einst gedingt hatte, daß er Dau el-Makân auflüde und ihn nach dem Krankenhaus zu Damaskus in Syrien schaffte, der ihn aber auf den Misthaufen geworfen hatte und dann seines Weges gezogen war. Als sie ihn fragten: »Gieb Auskunft über dich und sprich die Wahrheit,« erzählte er ihnen alles, was ihm mit dem Sultan Dau el-Makân zugestoßen war, wie er ihn in Jerusalem krank aufgeladen hatte, um ihn nach Syrien ins Krankenhaus zu schaffen, wie ihm das Volk von Jerusalem Geld gegeben und er es angenommen hatte, wie er ihn dann jedoch auf den Misthaufen des Warmbades geworfen und sich davongemacht hatte. Als er seinen Bericht beendet hatte, faßte der Sultan Kân-mā-kân sein Schwert, holte ihm mit einem Streich das Haupt herunter und rief: »Gelobt sei Gott, welcher mich am Leben ließ, daß ich diesem Verräter den Lohn für seine Schurkerei, die er an meinem Vater beging, heimzahlen konnte, denn ebendieselbe Geschichte vernahm ich von meinem Vater, dem Sultan Dau el-Makân.«


    Hierauf sprachen die beiden Könige zu einander: »Nunmehr bleibt uns allein noch die Alte Schawâhī, genannt Zât ed-Dawâhī, übrig, denn sie ist’s, die all dieses Elend verursacht und über uns all das Unheil gebracht hat. Wer aber wird sie zu uns herbringen, daß wir die Blutrache an ihr vollstrecken und die Schande tilgen?« Da sagte der [bookmark: page197]197 König Rūmsân zu seinem Neffen Kân-mā-kân: »Sie muß unbedingt zur Stelle geschafft werden.« Zur selbigen Zeit und Stunde schrieb dann der König Rūmsân einen Brief an seine Großmutter, die alte Schawâhī, genannt Zât ed-Dawâhī, des Inhalts, daß er das Königreich von Damaskus, Mossul und dem Irâk erobert, das Heer der Moslems zersprengt und ihre Könige gefangen genommen hätte, und fügte hinzu: »Ich wünsche nun, daß du mich unter allen Umständen besuchst und die Königin Sophia, die Tochter des Königs Afrīdûn von Konstantinopel und wen du sonst noch willst von den vornehmen Nazarenern mitbringst; eines Heeres bedarf es nicht, da das Land in unsern Händen ruht und deshalb sicher ist.« Als der Brief bei ihr eingetroffen war, und sie ihn gelesen und die Handschrift des Königs Rūmsân erkannt hatte, freute sie sich mächtig und machte sich sofort mit der Königin Sophia, der Mutter Nushet es-Samâns, und ihrer Begleitung reisefertig. Alsdann reisten sie ohne Aufenthalt bis sie sich der Stadt Bagdad näherten, wo sie einen Boten mit der Meldung ihrer Ankunft vorausschickte. Da sagte der König Rūmsân: »Wir thun gut daran, wenn wir fränkische Tracht anlegen und der Alten entgegenziehen, damit wir vor ihrem Falsch und ihrer Tücke sicher sind.« Die andern erwiderten: »Wir hören und gehorchen,« und legten sofort fränkische Tracht an. Als sie nun Kudia-fakân erblickte, rief sie: »Bei dem wahrhaftigen Herrn, dem wir dienen, kennete ich euch nicht, ich hätte euch unbedingt für Franken gehalten.« Hierauf ritten sie, mit dem König Rūmsân an der Spitze, in der Zahl von tausend Mann zum Empfang der Alten hinaus. Sobald sich Auge in Auge traf, stieg der König Rūmsân ab und eilte seiner Großmutter entgegen, die ebenfalls, sobald sie ihn erblickte und erkannte, ihm zu Fuß entgegen ging und ihn umarmte. Er aber kniff sie dabei so stark in die Rippen, daß er sie fast zerdrückt hätte, so daß sie schrie: »Was bedeutet das?« Ehe sie aber noch geendet hatte, kam Kân-mā-kân [bookmark: page198]198 und der Wesir Dendân über sie, während die Reiter schreiend auf die Mädchen und Knappen losstürmten und sie gefangen nahmen, worauf alle nach Bagdad umkehrten und auf Befehl des Königs Rūmsân die Stadt schmückten. Nach Verlauf von drei Tagen führten sie dann Schawâhī, genannt Zât ed-Dawâhī, mit einer roten, mit Eselsmist verzierten Kappe auf dem Haupte hinaus, während ein Herold vor ihr einherzog und ausrief: »Solches ist der Lohn für jeden, der sich an Könige und Königssöhne wagt.« Hierauf kreuzigten sie die Alte an dem Thor von Bagdad; ihre Begleiter aber nahmen beim Anblick der Strafe, die an ihr vollzogen wurde, allesamt den Islam an, während Kân-mā-kân, sein Oheim Rūmsân, Nushet es-Samân und der Wesir Dendân sich über diesen merkwürdigen Verlauf der Dinge verwunderten und den Schreibern die ganzen Ereignisse in ein Buch einzutragen befahlen, daß man sie auch in späterer Zeit lesen könnte. Und von nun an verbrachten sie die Zeit im schönsten und glücklichsten Leben, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie aufsuchte. Das ist das Ende der Geschichte, die bis auf uns gekommen ist von all den Wechselfällen der Zeit, von denen der König Omar en-Noomân, seine Söhne Scharrkân und Dau el-Makân, und dessen Sohn Kân-mā-kân, Nushet es-Samân und Kudia-fakân betroffen wurden.«


    Als Schehersad ihre Erzählung beendet hatte, sagte der König zu ihr: »Ich möchte von dir auch noch etwas über die Vögel vernehmen.« Schehersad erwiderte darauf: »Freut mich und ehrt mich.« Da sagte ihre Schwester Dunjasad: »Mit Ausnahme dieser Nacht sah ich die ganze Zeit über den König mit beklommener Brust, nun aber hoffe ich, daß dein Ausgang mit ihm ein preislicher sein wird.«
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      Hundertundsechsundvierzigste Nacht.


      Fabeln und Parabeln.


      Die Tiere und der Mensch.


      »Glückseliger König, in alter Zeit und in längstentschwundenen Tagen hauste einmal ein Pfau mit seiner Frau am Meeresgestade in einer raubtier- und wildreichen Gegend, welche außerdem reich an Bäumen und Bächen war. Jener Pfau pflegte deshalb mit seiner Frau aus Furcht vor den wilden Tieren die Nacht über auf einem der Bäume daselbst zuzubringen und am Tage seiner Nahrung nachzugehen, bis schließlich ihre Furcht so groß wurde, daß sie fortwanderten und sich einen andern Aufenthalt suchten. Während sie nun so auf der Suche nach einem Wohnplatz waren, zeigte sich ihnen ein baumreiches, von vielen Bächen bewässertes Eiland, so daß sie sich dort niederließen und von den Früchten des Eilandes speisten und von seinen Bächen tranken. Während sie hier in dieser Weise lebten, kam mit einem Male eine Ente in großer Furcht auf sie zu und hemmte ihre Eile erst als sie bei dem Baume, auf welchem der Pfau mit seiner Frau saß, angelangt war und sich hier in Sicherheit fühlte. Da der Pfau nicht zweifelte, daß die Ente eine wunderbare Geschichte erlebt hätte, fragte er sie nach ihrem Befinden und der Ursache ihrer Furcht, und die Ente antwortete ihm: »Ich bin krank aus Kummer und Furcht vor dem Menschen, und ich sage, hüte dich und abermals hüte dich vor den Kindern Adams.« Da sagte der Pfau zur Ente: »Sei nunmehr, wo du zu uns gekommen bist, ohne Furcht,« und die Ente rief: [bookmark: page222] »Gelobt sei Gott, welcher mir durch eure Nähe meinen Kummer und meine Sorge genommen hat! Ich kam hierher, um eure Liebe zu gewinnen.«


      Als sie ihre Worte beendet hatte, stieg die Pfauhenne zu ihr hinab und sprach zu ihr: »Willkommen von Herzen und sei unbesorgt! Von wannen sollte wohl der Mensch zu uns kommen, wo wir auf diesem Eiland mitten im Meere leben? Vom Land aus kann er nicht zu uns kommen und auch zu Wasser kann er nicht zu uns an den Strand steigen; freu’ dich deshalb und erzähl’ uns, was dich vom Menschen betroffen und befallen hat.« Die Ente erzählte nun: »Wisse, oPfauin, ich verbrachte auf dieser Insel mein ganzes Leben in Sicherheit, ohne irgend eine Widerwärtigkeit zu sehen; da schlief ich eines Nachts und sah im Traum das Bild eines Menschen, das mich anredete, und dem ich Antwort gab; da hörte ich jedoch eine Stimme zu mir sprechen: »Hüte dich vor dem Menschen, oEnte, und laß dich weder durch seine Worte noch seine Einflüsterungen verführen, denn der Mensch ist voll Falsch und Trug; darum hüte dich, so sehr du kannst, vor seiner List, denn er ist voll List und Verschlagenheit, wie der Dichter von ihm sagt:


      
        Mit der Zunge wird er dir Konfekt reichen


        Und wird dich dabei wie ein falscher Fuchs beschleichen.

      


      Wisse, daß der Mensch die Fische im Meere bethört und sie aus der Tiefe herausholt, daß er die Vögel mit Lehmkugeln schießt und selbst den Elefanten durch seine List zu Fall bringt. So ist keiner vor des Menschen Unheil sicher, und weder Vogel noch Tier können ihm entrinnen. Nun hab’ ich dir erzählt, was ich vom Menschen vernahm.« In Furcht und Schrecken erwachte ich aus meinem Traum, und noch bis jetzt ist meine Brust nicht frei von Furcht vor dem Menschen, daß er mich mit seiner List überfallen und in seinen Stricken fangen könnte. Noch ehe der Tag sich zu Ende neigte, war meine Kraft gebrochen und mein Mut geschwunden. Als ich dann Hunger und Durst bekam und mit [bookmark: page223] verdüstertem Gemüt und bedrücktem Herzen hinausging, kam ich zu jenem Berg und fand dort vor dem Eingang einer Höhle einen jungen Löwen von gelber Farbe. Als mich der junge Löwe erblickte, freute er sich mächtig über mich und rief mir zu, meine Farbe und meine niedliche Person bewundernd: »Komm näher heran zu mir!« Wie ich nun an ihn herangetreten war, fragte er mich: »Wie heißt du und zu welcher Gattung gehörst du?« Ich antwortete ihm: »Ich heiße Ente und gehöre zur Gattung der Vögel.« Darauf fragte ich ihn: »Warum sitzest du hier an diesem Ort zu dieser Zeit?« und der junge Löwe antwortete: »Der Grund hiervon ist der, daß mich mein Vater, der Löwe, vor einigen Tagen vor dem Menschen gewarnt hat, und zufällig sah ich heute Nacht im Traum die Gestalt eines Menschen.« Darauf erzählte mir der Löwe ganz das gleiche, was ich dir erzählte. Als ich seine Worte vernommen hatte, sagte ich zu ihm: »OLöwe, ich suche meine Zuflucht bei dir, auf daß du den Menschen erschlägst und den festen Entschluß ihn zu erschlagen fassest. Denn, siehe, ich bin in großer Furcht vor ihm um meines Lebens willen und bin nun noch mehr besorgt geworden durch deine Furcht vor dem Menschensohne, wo du doch der Sultan der Raubtiere bist.« So, meine Schwester, warnte ich den jungen Löwen in einem fort vor dem Menschen und forderte ihn auf den Menschen umzubringen, bis er sich zur selbigen Zeit und Stunde von seinem Platz, an dem er gelegen hatte, erhob, und, den Rücken mit seinem Schweif peitschend, einherschritt, während ich ihm nachwatschelte, bis wir zu einer Stelle kamen, wo sich der Weg trennte, und wir hier eine Staubwolke aufsteigen sahen. Nachdem sich dieselbe zerteilt hatte, erblickten wir unter derselben einen nackenden Esel, welcher in wilder Flucht bald im Galopp einherrannte, bald sich auf dem Boden kollerte. Als der Löwe den Esel erblickte, rief er ihn an, und fragte ihn, als der Esel unterwürfig herankam: »Du albernes Tier, zu welcher Gattung gehörst du [bookmark: page224] und weshalb kommst du hierher?« Da antwortete der Esel: »OSohn des Sultans, ich bin vom Geschlecht der Esel und komme hierher auf der Flucht vor dem Sohne Adams.« Der junge Löwe versetzte darauf: »Fürchtest du etwa auch, daß dich der Mensch töten möchte?« Der Esel antwortete: »Nein, oSohn des Sultans; ich fürchte mich nur davor, daß er mich mit List fängt und dann auf mir reitet; denn er hat etwas, das er Sattel nennt, und mir auf den Rücken legt, und etwas, das er Gurt nennt und mir um den Leib schnürt, und etwas, das er Schwanzriemen nennt und mir unter den Schwanz legt, und noch etwas, das er Zaum nennt und mir ins Maul legt; dann macht er noch einen Stachel für mich und stachelt mich damit und schindet mich über meine Kräfte mit Laufen. Stolpere ich, so verflucht er mich, und brülle ich, so schmäht er mich. Hernach, wenn ich alt geworden bin und nicht mehr laufen kann, legt er mir einen Packsattel aus Holz auf und übergiebt mich den Wasserträgern, welche das Wasser in ziegenledernen Schläuchen und dergleichen als Krügen aus dem Fluß schöpfen und auf meinen Rücken packen; so lebe ich beschimpft, erniedrigt und geplagt bis zum Tode, wo man mich auf die Schutthaufen den Hunden zum Fraß hinwirft. Was kann größer sein als der Kummer über solches Schicksal, und welches Unheil schlimmer als dies?«


      Als ich, o Pfauin, des Esels Worte vernahm, erschauerte mein Leib vor dem Menschen, und ich sprach zum Löwen: »Mein Herr, der Esel ist zu entschuldigen, und seine Worte haben meine Angst noch vermehrt.« Da fragte der Löwe den Esel: »Wohin willst du laufen?« Der Esel antwortete ihm: »Ich sah den Menschen vor Sonnenaufgang aus der Ferne und lief vor ihm fort. Nun möchte ich Abschied nehmen und in meiner großen Furcht immer weiter laufen, bis ich irgendwo einen Zufluchtsort vor dem treulosen Menschen finde.«


      Während der Esel mit dem jungen Löwen noch hierüber [bookmark: page225] sprach und sich verabschieden und weiterziehen wollte, sahen wir plötzlich wieder eine Staubwolke; da brüllte der Esel und schrie und schaute, einen lauten Wind streichen lassend, in der Richtung der Staubwolke aus. Nach einer Weile zerteilte sich die Staubwolke, und ein Rappe mit einer Blässe wie ein Dirhem kam zum Vorschein. Es war ein edles Pferd mit hübscher weißer Zeichnung an den Hufen und mit schönen Füßen, welches laut wieherte und seinen Lauf nicht eher hemmte, als bis es vor dem jungen Löwen stand. Als der Löwe es erblickte, bewunderte er es und sprach zu ihm: »Von welcher Art bist du, herrliches Tier, und weshalb kommst du in wilder Flucht in diese weite und breite Steppe?« Das Pferd antwortete: »OHerr der Tiere, ich bin das Roß vom Geschlecht der Pferde und komme einhergesprengt auf der Flucht vor dem Menschen.« Da verwunderte sich der Löwe über die Worte des Pferdes und sagte: »Sprich nicht dieses Wort, das dir zur Unehre gereicht. Du bist groß und dick, wie also wolltest du dich bei deiner Leibesgröße und deinem schnellen Lauf vor dem Menschen fürchten, wo ich bei meinem kleinen Körperbau entschlossen war dem Menschen entgegen zu gehen, mich auf ihn zu stürzen und sein Fleisch zu fressen, um das Herz dieser armen Ente zu beruhigen und sie in Frieden wohnen zu lassen? Jetzt aber hast du in dieser Stunde mein Herz durch deine Worte zerschnitten und mich von meinem Vorhaben abgebracht, dieweil dich der Mensch trotz deiner Größe bezwang und sich weder vor deiner Größe noch Breite fürchtete, obwohl du ihn mit einem Fußschlag töten könntest, und er keine Macht über dich zu gewinnen vermöchte, sondern du ihm den Becher des Verderbens zu trinken geben könntest.«


      Als das Pferd die Worte des jungen Löwen vernahm, lachte es und sagte: »Weit gefehlt, weit gefehlt, daß ich ihn bezwingen könnte, oPrinz. Laß dich weder durch meine Größe, noch meine Breite und meinen Leibesumfang rücksichtlich des Menschen täuschen. In seiner großen Arglist [bookmark: page226] und Verschlagenheit macht er etwas für mich, das Fußfessel heißt, und legt dann um meine vier Füße zwei Fußfesseln aus Palmenfaserstricken, die mit Filz umwunden sind, und bindet meinen Kopf an einem hohen Pflock fest, daß ich in solcher halb aufgehängten Haltung stehen muß, ohne liegen oder schlafen zu können. Will er auf mir reiten, so macht er ein eisernes Ding für mich, worin er seine Füße steckt und das Steigbügel heißt, legt ein Ding, das man Sattel nennt, auf meinen Rücken und schnürt es mit zwei Gurten unter meinem Bauch fest, legt dann ein eisernes Ding in mein Maul, welches er Gebiß nennt, und befestigt daran ein Ding aus Leder, das Zügel heißt. Wenn er dann auf meinem Rücken auf dem Sattel sitzt, so faßt er den Zügel mit der Hand und lenkt mich mit ihm, während er mir den Steigbügel in die Weichen stößt, bis sie bluten. Frag’ nicht, oSohn des Sultans, was ich vom Menschen zu erdulden habe. Wenn ich dann alt geworden bin, und mein Rücken abgemagert ist, und ich nicht mehr schnell laufen kann, so verkauft er mich dem Müller, der mich die Mühle drehen läßt, und so muß ich sie fortwährend Tag und Nacht drehen, bis ich altersschwach geworden bin. Dann verkauft mich der Müller dem Schlächter, und der Schlächter schlachtet mich, zieht mir die Haut ab, rupft mir den Schwanz aus und verkauft beides den Siebmachern, während er selber mir das Fett ausschmilzt.«


      Als der Löwe die Worte des Pferdes vernommen hatte, wuchs sein Zorn und Ärger, und er fragte das Pferd: »Wann hast du den Menschen verlassen?« Das Pferd antwortete: »Ich verließ ihn um Mittag, und er folgt meiner Spur.«


      Während der Löwe noch mit dem Pferd hierüber redete, wirbelte eine neue Staubwolke auf; als sich dieselbe zerteilte, erschien unter ihr ein wütendes Kamel, welches gurgelnde Laute ausstieß und mit den Füßen die Erde stampfte und erst, als es bei uns anlangte, ruhig wurde. Als der junge Löwe das Kamel sah, groß und dick wie es war, glaubte er, [bookmark: page227] es wäre der Mensch und wollte auf dasselbe losspringen. Da sagte ich zu ihm: »OSohn des Sultans, das ist nicht der Mensch, das ist nur ein Kamel, und es sieht aus, als ob es auf der Flucht vor dem Menschen wäre.« Als ich so, meine Schwester, mit dem Löwen redete, kam das Kamel vor den Löwen getreten und begrüßte ihn. Der Löwe erwiderte ihm den Salâm und fragte es: »Weshalb kommst du hierher?« Das Kamel antwortete ihm: »Ich komme auf der Flucht vor dem Menschen hierher.« Da sagte der Löwe zu ihm: »Und du bei deinem gewaltigen Bau, deiner Höhe und Breite, wie kannst du dich vor dem Menschen fürchten, wo du ihn mit einem einzigen Fußstoß totschlagen könntest?« Das Kamel antwortete ihm darauf: »OSohn des Sultans, wisse, der Mensch ist so verschlagen, daß man nichts wider ihn vermag, und nur der Tod kann ihn bezwingen. Er legt mir einen Strick durch die Nase, den er den Nasenring nennt, und einen Halfter um meinen Kopf und übergiebt mich dann dem kleinsten seiner Kinder, und das kleine Kind zieht mich nach sich, trotz meiner Größe und Massigkeit. Die schwersten Lasten laden sie mir auf und machen mit mir lange Reisen; zu schweren Arbeiten bedienen sie sich meiner die ganze Nacht über und den ganzen Tag. Bin ich aber alt und greisenhaft geworden, oder ist meine Kraft gebrochen, so duldet er mich nicht mehr in seiner Gesellschaft, sondern verkauft mich dem Schlächter, der mich schlachtet und meine Haut den Gerbern und mein Fleisch den Köchen verkauft. Frag’ deshalb nicht, was ich vom Menschen zu erdulden habe.« Da fragte der Löwe das Kamel: »Um welche Zeit hast du den Menschen verlassen?« Es antwortete: »Ich verließ ihn gegen Sonnenuntergang, und ich glaube, er wird mir schnell nachkommen und mich suchen, sobald er nach meinem Entlaufen zu meinem Platze kommt und mich nicht findet. Laß mich daher, oSohn des Sultans, in die Steppen und Wüsten fliehen.« Der Löwe entgegnete jedoch: »Warte ein wenig, bis du gesehen hast, wie ich ihn [bookmark: page228] zerreiße und dir von seinem Fleisch zu fressen gebe, wie ich seine Knochen zermalme und sein Blut trinke.« Da sagte das Kamel zu ihm: »OSohn des Sultans, ich fürchte für dich, denn der Mensch ist voll Falsch und Verschlagenheit.« Darauf sprach es das Wort des Dichters:


      
        »Kehrt der Bedrücker in eines Volkes Land ein,


        So bleibt den Bewohnern nichts übrig als abzuziehen.«

      


      Während das Kamel noch mit dem Löwen hierüber redete, erhob sich plötzlich eine neue Staubwolke. Nach einer Weile verzog sie sich, und nun kam darunter ein kleiner, dünner Scheich zum Vorschein, welcher auf seinen Schultern einen Korb mit Tischlerwerkzeug und auf dem Kopf einen Baumast und acht Bretter trug, an der Hand aber kleine Kinder führte. Er kam munter herangeschritten und hielt erst nahe vor dem jungen Löwen an, während ich, oSchwester, bei seinem Anblick in meiner großen Furcht umfiel. Der Löwe erhob sich jedoch und ging ihm entgegen, und der Tischler lachte ihm ins Gesicht, als er zu ihm gekommen war, und sagte zu ihm mit beredter Zunge: »Oherrlicher König und Herr des langen Armes, Gott segne deinen Abend und dein Streben und mehre deine Tapferkeit und Stärke! Beschütze mich vor dem, was mich betroffen und mit seinem Unheil verwundet hat, denn ich finde keinen Helfer als dich.« Darauf stellte sich der Tischler vor den Löwen und weinte, seufzte und klagte, so daß der Löwe, wie er sein Weinen und Klagen hörte, zu ihm sagte: »Ich will dich vor dem Gegenstand deiner Furcht in Schutz nehmen. Wer ist’s, der dich vergewaltigt hat, und was bist du, oTier, desgleichen ich in meinem Leben noch nicht sah, und auch keins, das eine schönere Gestalt oder beredtere Zunge gehabt hätte?« Da sagte der Tischler zu ihm: »OHerr der Tiere, was mich anlangt, so bin ich ein Tischler, der aber, welcher Gewalt an mir verübt hat, ist der Mensch, und nächsten Morgen wird er hier bei dir eintreffen.« Als der junge Löwe diese Worte vom Tischler vernahm, verwandelte sich das Licht in [bookmark: page229] seinem Angesichte in Finsternis. Er schnaubte und schnarchte, sprühte Funken aus den Augen und brüllte: »Bei Gott, ich will die Nacht über bis zum Morgen wach bleiben und nicht eher zu meinem Vater heimkehren als bis ich mein Ziel erreicht habe.« Dann wendete sich der Löwe zum Tischler und sagte zu ihm: »Ich sehe, daß deine Schritte kurz sind, und ich kann dich nicht betrüben, da ich großmütig bin; ich vermute, daß du nicht imstande bist mit den Tieren gleichen Schritt zu halten, sag’ mir daher, wohin du gehen willst?« Der Tischler antwortete ihm: »Wisse, ich gehe zum Wesir deines Vaters, dem Luchs, welcher bei der Nachricht, daß der Mensch dieses Land betreten hätte, für sein Leben in gewaltige Furcht geriet und zu mir einen Boten von den Tieren schickte, daß ich für ihn ein Haus anfertige, in welchem er wohnen und wo er einen Unterschlupf finden und vor seinem Feinde geschützt sein könnte, so daß keiner der Söhne Adams zu ihm zu gelangen vermöchte. Als der Bote zu mir kam, nahm ich diese Bretter und machte mich zu ihm auf den Weg.«


      Wie nun der junge Löwe die Worte des Tischlers vernahm, wurde er neidisch auf den Luchs und sagte zu ihm: »Bei meinem Leben, du mußt mir aus diesen Brettern zuerst ein Haus machen, bevor du für den Luchs eins machst. Hast du die Arbeit für mich besorgt, so magst du zum Luchs gehen und ihm machen, was du willst.« Der Tischler antwortete jedoch auf die Worte des Löwen: »Mein Herr, ich kann nicht eher für dich etwas machen, als bis ich dem Luchs das Verlangte gemacht habe. Dann will ich zu deinen Diensten kommen und dir ein Haus machen, das dich vor deinem Feinde schützt.« Da entgegnete ihm der Löwe: »Bei Gott, ich lasse dich nicht eher von hier fort, als bis du mir aus diesen Brettern ein Haus gemacht hast.« Hierauf duckte sich der Löwe und sprang auf den Tischler und schlug ihm im Spiel mit der Tatze den Korb von der Schulter, daß der Tischler bewußtlos hinstürzte. Dann lachte ihn der Löwe [bookmark: page230] aus und sagte zu ihm: »Wehe dir, Tischler, du bist schwach und hast keine Kraft und bist deshalb zu entschuldigen, daß du dich vor dem Menschen fürchtest.« Als der Tischler aber auf den Rücken fiel, ergrimmte er mächtig; indem er jedoch seinen Zorn aus Furcht vor dem Löwen verbarg, richtete er sich wieder auf und sagte zu ihm, ihm ins Gesicht lachend: »Ich will dir das Haus machen.« Dann nahm er seine Bretter und nagelte das Haus, nach dem Maß des Löwen, indem er dasselbe in der Form einer Kiste anfertigte. Er machte für die Thür eine große Öffnung, machte für dieselbe einen Deckel, in den er viele Löcher bohrte, und sagte zum Löwen, indem er neue Nägel hervorholte: »Geh’ durch diese Öffnung in dieses Haus, daß ich es über dich wölbe.« Der Löwe trat erfreut an die Öffnung, doch fand er, daß sie eng war. Da sagte der Tischler zu ihm: »Geh’ nur hinein und leg’ dich auf alle Vier nieder.« Nun that es der Löwe und stieg in die Kiste hinein, wobei jedoch sein Schwanz draußen blieb. Als er deshalb wieder rückwärts heraus wollte, sagte der Tischler zu ihm: »Wart’ noch, bis ich gesehen habe, ob dein Schwanz nicht auch hineingeht.« Der Löwe gehorchte ihm, der Tischler aber wickelte nun den Schwanz des Löwen zusammen, stopfte ihn in die Kiste, legte dann schnell die Platte über die Öffnung und vernagelte sie. Da schrie der Löwe: »Tischler, was ist das für ein enges Haus, das du mir gemacht hast, laß mich wieder heraus!« Der Tischler aber entgegnete ihm: »Weit gefehlt! Weit gefehlt! Reue für Geschehenes ist nutzlos; du wirst aus dieser Kiste nicht mehr herauskommen.« Dann lachte er und sagte zum Löwen: »Du hast dich in diesem Käfig gefangen und bist das gemeinste Tier geworden.« Da sagte der Löwe: »Omein Bruder, was sind das für Worte, mit denen du mich anredest?« Aber der Tischler entgegnete ihm: »Wisse, du Hund der Wüste, du bist in das gefallen, vor dem du dich fürchtetest; das Schicksal hat dich getroffen, und Vorsicht kann dir nicht mehr helfen.« Als der Löwe die Worte [bookmark: page231] des Tischlers vernahm, meine Schwester, erkannte er, daß es der Mensch war, vor welchem ihn sein Vater im Wachen und El-Hâtif im Schlaf gewarnt hatte, und es stand bei mir fest, daß er es ohne Zweifel und Irrtum war. In gewaltiger Furcht vor ihm wich ich ein wenig vor ihm zurück und wartete, was er mit dem Löwen thun würde; und nun, meine Schwester, sah ich, wie der Mensch an derselben Stätte nahe bei der Kiste, in welcher der Löwe saß, eine Grube grub, ihn in jene Grube stürzte und dann Holz darauf warf und es anzündete. Da, omeine Schwester, ward mein Schrecken noch größer, und nun sind es zwei Tage her, daß ich in meiner Furcht vor dem Sohne Adams auf der Flucht bin.«


      Als die Pfauhenne diese Worte von der Ente vernahm,


      Hundertundsiebenundvierzigste Nacht.


      verwunderte sie sich über die Maßen und sagte: »Meine Schwester, du bist hier vor dem Menschen geborgen, da wir auf einem Meereseiland leben, zu welchem es für den Menschen keinen Zugang giebt. Erwähle dir daher bei uns eine Stätte, bis daß Gott deine Sache und die unsrige leicht macht.« Die Ente erwiderte darauf: »Ich fürchte, daß mich irgend ein nächtliches Unheil oder das Schicksal treffen möchte, dem kein Flüchtling entkommen kann.« Doch die Pfauhenne erwiderte: »Bleib’ bei uns und sei gleich uns,« und ließ nicht eher von ihr ab, bis sie dablieb und zur Pfauhenne sagte: »Ach, meine Schwester, du weißt, wie wenig Ruhe ich habe; hätte ich dich nicht hier gesehen, ich würde nicht hier bleiben.« Die Pfauhenne entgegnete ihr darauf: »Was auf unserer Stirn geschrieben steht, muß sich an uns erfüllen, und wenn unser Termin genaht ist, wer wollte uns davor befreien? Doch keine Seele stirbt, bevor sie nicht ihren Unterhalt genossen und ihre Zeit erfüllt hat.«


      Während sie solche Worte miteinander führten, kam plötzlich eine große Staubwolke auf sie zu. Da schrie die Ente [bookmark: page232] auf, tauchte ins Meer und rief: »Hüte dich, hüte dich, auch wenn es kein Entrinnen vor dem Schicksal giebt!«245 Als sich nun die Staubwolke zerteilte, wurde eine Gazelle unter ihr sichtbar, worauf sich die Ente und die Pfauhenne wieder sicher fühlten, und die Pfauhenne zur Ente sagte: »Meine Schwester, das, vor dem du dich fürchtest, ist eine Gazelle, und siehe, da kommt sie auf uns zu. Wir haben nichts vor ihr zu besorgen, weil die Gazelle nur das Gras auf dem Felde frißt und zur Gattung der Tiere gehört wie du zur Gattung der Vögel gehörst. Sei daher sicher und unbesorgt, zumal die Sorge den Leib verzehrt.«


      Noch hatte die Pfauhenne ihre Worte nicht beendet, da kam auch schon die Gazelle bei ihnen an, um sich unter dem Baume in den Schatten zu legen. Als sie die Pfauhenne und die Ente erblickte, begrüßte sie dieselben und sagte zu ihnen: »Ich kam heute zu dieser Insel und sah keine grasreichere und zum Wohnen geeignetere.« Dann forderte die Gazelle sie auf einander Gesellschaft zu leisten und treu miteinander zusammen zu halten, und die Pfauhenne und Ente hießen sie, als sie ihre Liebe zu ihnen sahen, willkommen und trugen nach ihrer Gesellschaft Verlangen. Sie schwuren einander Treue und Freundschaft, schliefen zur Nacht an derselben Stätte und aßen in Gemeinschaft am Tage, bis einst, nachdem sie in dieser Weise in Sicherheit gelebt und gegessen und getrunken hatten, ein auf dem Meere umherirrendes Schiff bei ihnen vorüberkam und nahe bei ihnen ankerte, worauf die Leute an den Strand stiegen und sich auf der Insel zerstreuten. Als sie die Gazelle, die Pfauhenne und die Ente bei einander erblickten, gingen sie auf dieselben zu; da flüchtete die Gazelle in die Steppe, die Pfauhenne flog in die Luft, die Ente aber blieb verstört zurück, so daß sie dieselbe so lange jagten, bis sie sie fingen, wobei sie schrie: »Mir hat die Vorsicht nichts wider das Schicksal und [bookmark: page233] Verhängnis genützt.« Dann gingen sie mit ihr aufs Schiff zurück. Als aber die Pfauhenne sah, was mit der Ente geschah, zog sie von der Insel fort und sagte: »Ich sehe, daß das Verderben auf jeden lauert. Ohne dieses Schiff hätte ich mich nicht von der Ente trennen müssen, die einer der besten Freunde war.« Dann flog sie wieder zu der Gazelle, welche sie begrüßte, sie zur Errettung beglückwünschte und sich bei ihr nach der Ente erkundigte. Da sagte sie: »Der Feind hat sie genommen, und der Aufenthalt auf jener Insel ist mir nach der Trennung von ihr verleidet.« Weinend über die Trennung von der Ente sprach sie dann den Vers:


      
        Siehe, der Tag der Trennung hat mir das Herz zerschnitten,


        So zerschneide Gott das Herz dem Tag der Trennung!

      


      und folgenden Vers:


      
        Ich wünschte, ich sähe ihn eines Tages wieder,


        Und erzählen wollt’ ich ihm, was die Trennung geschaffen.

      


      Die Gazelle war hierüber tief bekümmert, doch brachte sie die Pfauhenne von ihrem Entschluß auszuwandern wieder ab und lebte mit ihr auf jener Insel in Sicherheit, und sie aßen und tranken, doch trauerten sie fortwährend über die Trennung von der Ente, und die Gazelle sagte zur Pfauhenne: »Meine Schwester, du weißt, daß jene Leute, die vom Schiff zu uns an den Strand stiegen, die Ursache unserer Trennung und des Verderbens der Ente gewesen sind; darum nimm dich vor ihnen in acht und hüte dich vor ihnen und vor der List und dem Falsch der Kinder Adams.« Aber die Pfauhenne antwortete ihr: »Ich weiß bestimmt, daß sie nur deswegen umkam, daß sie Gottes Preis außer acht ließ, wiewohl ich zu ihr sagte: »Ich fürchte für dich, weil du Gott zu preisen unterlässest, denn alle Wesen, die Gott erschaffen hat, preisen ihn, und Nachlässigkeit hierin hat ihren Untergang zur Folge.« Als die Gazelle diese Worte von der Pfauhenne vernahm, sagte sie: »Gott gebe dir eine schöne Gestalt!« Darauf fing sie an, Gott unaufhörlich zu [bookmark: page234] preisen, und man sagt, daß die Gazelle bei ihrer Lobpreisung Gottes ruft: »Preis dem Vergelter, dem Herrn der Stärke und Macht!«


      Man erzählt, daß einmal ein Gottesmann seiner Andacht auf einem Berge lebte, auf welchem ein Taubenpaar wohnte, und daß dieser Eremit seine tägliche Speise in zwei Teile zu teilen pflegte,

    


    
      Hundertundachtundvierzigste Nacht.


      Der Einsiedler und die Tauben.


      von denen er einen Teil für sich und den andern für das Taubenpaar bestimmte. Außerdem betete der Gottesmann um zahlreiche Nachkommenschaft für die Tauben, und die Tauben mehrten sich stark und wohnten allein auf dem Berge bei dem Gottesmann. Die Ursache aber dafür, daß sie bei dem Gottesmann blieben, lag darin, daß sie so eifrig Gottes Lob verkündeten. Es sollen nämlich die Tauben Gott mit folgenden Worten preisen: »Preis dem Schöpfer der Geschöpfe, dem Spender aller Speisen, dem Erbauer des Himmels, dem Hinbreiter der Erde!« Und das Taubenpaar führte mit seinen Jungen das herrlichste Leben, bis der Gottesmann starb, worauf sie sich zerstreuten und über die Städte, Dörfer und Berge verteilten.

    


    
      Des frommen Hirten Lohn.


      Weiter wird erzählt, daß auf einem Berge ein Hirt lebte, ein frommer, verständiger und keuscher Mann, der seine Herde hütete und von der Milch und Wolle derselben lebte. Der Berg aber, auf welchem der Hirt hauste, war reich an Wald, Weide und wildem Getier, doch konnten die Raubtiere weder dem Hirten noch seiner Herde etwas zuleide thun, so daß er, ungestört und ohne sich irgendwie um die Dinge der Welt zu sorgen, sein einziges Glück in der Verehrung Gottes fand. Da traf es sich einmal, daß er sehr krank [bookmark: page235] wurde, so daß er sich infolgedessen in eine Höhle im Berge legte, während seine Herde wie gewöhnlich den Tag über auf die Weide ging und des Nachts in die Höhle einkehrte. Gott aber wollte den Hirten versuchen und seinen Gehorsam und seine Standhaftigkeit erproben und schickte deshalb einen Engel in der Gestalt eines schönen Weibes zu ihm. Als nun der Engel bei ihm eintrat und sich vor ihn setzte, erschauerte er bei seinem Anblick am ganzen Leibe, und rief ihm zu: »Weib, was hat dich hierher geladen, wo du nichts von mir zu wünschen hast, und wo es zwischen uns beiden nichts giebt, was deinen Besuch erforderlich machte?« Der Engel antwortete ihm: »Mensch, siehst du nicht meine Schönheit und Holdseligkeit und atmest du nicht meinen süßen Duft? Weißt du nicht, daß die Männer der Weiber bedürfen? Was ist’s, das dich von mir abschreckt, wo ich deine Nähe erwählt habe, wo ich mich nach deiner Gemeinschaft sehne und wo ich zu dir kam, um dir zu gehorchen und dir nichts zu versagen? Ist doch keiner uns nahe, den wir zu fürchten hätten, und ich möchte, so lange du auf diesem Berge lebst, bei dir bleiben und dir Gesellschaft leisten. Ich biete mich dir an, weil du weiblicher Dienste bedarfst, und weil dich die Fleischesgemeinschaft mit mir von deiner Krankheit heilen und dir wieder deine Gesundheit geben wird; dann wirst du es bereuen, so lange Jahre deines Lebens die Frauen gemieden zu haben. Nimm meinen Rat an, ich rate dir gut, und nahe dich mir.« Der Hirt entgegnete ihr jedoch: »Gehe hinaus von mir, falsches, treuloses Weib, ich traue dir nicht, und will dir nicht nahen; ich bedarf weder deiner Nähe noch deiner Liebe. Wer hier dich begehrt, entsagt dem Jenseits, und wer das Jenseits begehrt, entsagt dir, dieweil du die Ersten und Letzten verführt hast. Gott, der Erhabene, hat ein Auge auf seine Diener, und wehe dem, der durch deinen Umgang heimgesucht ist!« Da sagte der Engel zu ihm: »Odu vom Wahren Abschweifender und vom rechten Weg Abirrender, heb’ dein Angesicht zu mir, schau’ meine [bookmark: page236] Reize und pack’ meine Nähe als gute Beute, wie es manch ein Weiser vor dir gethan hat, die erfahrener und einsichtiger als du waren und trotzdem den Weibesgenuß nicht mit dem Fuße zurückstießen wie du, sondern nach der Fleischesgemeinschaft der Weiber, der du entsagt hast, begehrten und sich ihnen naheten, ohne daß es ihrem Glauben oder ihren irdischen Dingen Schaden brachte. Gieb daher deine Sprödigkeit auf und du sollst den Ausgang preisen.« Aber der Hirt versetzte: »Was du zu mir sprichst, verabscheue ich, und was du mir zeigst, dem entsag’ ich, weil du voll Falsch und Treulosigkeit bist und weder Treu noch Glauben besitzt. Wieviel Gemeinheit hast du unter deiner Schönheit verborgen und wieviel Reine hast du verführt, deren Ausgang Reue und Trauer war! Hebe dich daher von mir, du, die du dich der Verführung anderer geweiht hast!« Alsdann warf er seinen härenen Mantel übers Gesicht, daß er ihr Gesicht nicht sehen konnte, und betete eifrig zu seinem Herrn, worauf der Engel ihn, nachdem er seine lautere Frömmigkeit geschaut hatte, verließ und wieder gen Himmel fuhr.


      In der Nähe des Hirten lag aber ein Flecken, in welchem ein frommer Mann wohnte, der nichts von dem Hirten wußte. Dieser hörte eines Nachts im Traume eine Stimme, welche ihm zurief: »Nahe bei dir wohnt an der und der Stelle ein gottergebener Mann; such’ ihn auf und gehorche seinem Befehl.« Am nächsten Morgen in der Frühe machte er sich zu ihm auf den Weg, und setzte sich, als ihm die Hitze drückend wurde, in den Schatten eines Baumes, neben welchem eine Quelle rieselte, um sich zu erholen. Als er nun dort saß, kamen wilde Tiere und Vögel zur Quelle, um daraus zu trinken, doch flohen sie wieder, als sie den frommen Mann dort sitzen sahen. Da sprach er bei sich: »Ich ruhe mich hier nur aus, um die Tiere und Vögel zu plagen,« und stand auf, indem er sich schalt: »Fürwahr, mein Sitzen hier hat an dem heutigen Tage diesen Wesen Abbruch gethan! Wie soll ich mich nun bei meinem Schöpfer entschuldigen, [bookmark: page237] der diese Vögel und Tiere doch auch geschaffen hat? Ich habe sie von ihrem Wasser und ihrer Weide verscheucht, und weh mir! wie werde ich nun vor meinem Herrn erröten, wenn er die ungehörnten Schafe an den gehörnten rächt!« Dann sprach er, während ihm die Thränen von den Lidern liefen, die Verse:


      
        Bei Gott, wenn die Geschöpfe wüßten, wozu sie erschaffen sind,


        Sie würden nicht sorglos sein und dem Schlaf sich überlassen.


        Erst kommt der Tod, dann die Auferstehung und dann die Versammlung,


        Der Tadel im Gericht und der Verdammnis furchtbare Schrecken.


        Sei’s, daß wir verbieten oder befehlen, wir gleichen doch alle


        Den Höhlengefährten,246 dieweil die meisten von uns schlafen.

      


      Dann weinte er darüber, daß er unter dem Baum bei der Quelle gesessen und die Vögel und Tiere am Trinken verhindert hätte, und machte sich eilig fort, bis er zum Hirten kam, und bei ihm eintrat und ihn begrüßte. Der Hirt erwiderte ihm den Salâm, umarmte ihn weinend und fragte ihn: »Was hat dich an diesen Ort geführt, den bisher noch kein Mensch betreten hat?« Der fromme Mann antwortete: »Ich schaute jemand im Traume, welcher mir deinen Ort beschrieb und mir befahl zu dir zu wandern und dich zu begrüßen. Nun bin ich, gehorsam dem Befehle, zu dir gekommen.« Da küßte ihn der Hirt, glücklich über seine Gesellschaft, und sie lebten nun zusammen auf dem Berge und beteten zu Gott in jener Höhle in reinster Frömmigkeit und nährten sich von dem Fleisch und der Milch ihrer Herde, ledig an Gut und Kindern, bis die Gewißheit zu ihnen kam; und das ist das Ende ihrer Geschichte.«


      Da sagte der König: »O Schehersad, du hast mich mein Reich für ein eitles Ding ansehen und die Hinrichtung so vieler Frauen und Mädchen bereuen gelehrt, doch weißt du [bookmark: page238] noch eine Geschichte von den Vögeln?« Schehersad antwortete: »Jawohl.«

    


    
      Der Wasservogel und die Schildkröte.


      »Man erzählt, o König, daß einmal ein Vogel hoch gen Himmel stieg und sich dann auf einen Stein mitten in einem fließenden Gewässer niederließ. Während er nun dort saß, trieb das Wasser das Aas von einem Menschen an den Stein heran, bis sich dasselbe an seine Seite gelegt hatte, wobei es auf der Oberfläche schwamm, da es aufgedunsen war. Infolgedessen trat der Vogel an das Aas heran und nahm es in Augenschein, wobei er gewahrte, daß es ein menschlicher Leichnam war, an welchem die Spuren von Schwerthieben und Lanzenstichen zu erkennen waren. Da sprach der Vogel bei sich: »Dieser Erschlagene war ein Missethäter, gegen den sich eine Schar zusammengethan hat; sie haben ihn erschlagen und haben nun Ruhe vor ihm und seiner Bosheit.« Und der Vogel hörte nicht auf sich über jenes Aas höchlichst zu verwundern, bis er sah, daß von allen Seiten Geier und Adler dasselbe umschwärmten. Als er dessen gewahr wurde, sprach er, von großer Furcht gepackt: »Ich vermag es nicht mehr, an diesem Orte zu bleiben.« Dann flog er auf, um sich nach einem andern Orte umzusehen, wo er sich niederlassen könnte, bis jenes Aas verzehrt wäre, und die Raubvögel fortgeflogen wären. Nach längerm Umherfliegen fand er einen Baum mitten in einem Fluß, auf den er sich, bekümmert und betrübt über die weite Trennung von seiner Heimat, niederließ, indem er bei sich sprach: »Der Kummer hört nicht auf mich zu verfolgen, wo ich schon der Sorgen ledig war, als ich jenes Aas erblickte und mich darüber mächtig freute und sprach: Das ist eine Gabe, die Gott mir zugetrieben hat. Nun ist meine Freude in Kummer und meine Fröhlichkeit in Trauer und Sorge verkehrt, und die Raubvögel packten und zerrissen es und schnappten mir meine Beute fort. Wie kann ich hoffen in dieser Welt wohlbehalten [bookmark: page239] zu bleiben und mich auf sie zu verlassen? Heißt es doch auch im Sprichwort: Die Welt ist die Wohnung dessen, der keine Wohnung hat; wer keinen Verstand hat, der läßt sich durch sie betrügen und baut auf sie im Vertrauen auf sein Gut, seine Kinder, sein Volk und seine Familie. Und der von der Welt Bethörte verläßt sich immerdar auf sie und giebt sich seinem Wahn auf der Erde hin, bis er unter ihr liegt, und bis die Menschen, die ihm am teuersten sind und ihm am nächsten stehen, den Staub auf ihn streuen. Nichts aber dient einem Jüngling besser als daß er das Mißgeschick der Welt geduldig erträgt, und so hab’ auch ich meine Stätte und meine Heimat verlassen, wiewohl es mir schwer fiel, mich von meinen Brüdern und meinen Gefährten zu trennen.«


      Während der Vogel in dieser Weise seinen traurigen Gedanken nachhing, kam plötzlich eine männliche Schildkröte im Wasser zum Vogel herangekrochen und begrüßte ihn und sprach: »Mein Herr, was hat dich von deinem Wohnort fortgetrieben?« Der Vogel antwortete: »Die Einkehr der Feinde daselbst; kann doch der Verständige nicht seines Feindes Nachbarschaft ertragen, und wie schön lautet ein Dichterwort:


      
        Kehrt der Bedrücker in eines Volkes Land ein,


        So bleibt den Bewohnern nichts übrig als fortzuziehen.«

      


      Da sagte die Schildkröte: »Steht die Sache so, wie du es beschrieben hast, und verhält es sich nach deinen Worten, so will ich immerdar dir zu Händen sein und mich nimmer von dir trennen, um deine Bedürfnisse zu besorgen und dir treu zu dienen, da es doch heißt, daß keiner verlassener ist als der Fremdling, der von seiner Sippe und seiner Heimat geschieden ist, und weiter, daß kein Unglück der Trennung von den Guten gleichkommt; doch der beste Trost für den Verständigen bleibt Geselligkeit in der Fremde und Geduld im Kummer und Unglück. Und so hoffe ich, daß du meine Gesellschaft preisen wirst, denn ich will dir ein Diener und Helfer sein.« [bookmark: page240]


      Als der Wasservogel die Worte der Schildkröte vernommen hatte, sagte er zu ihr: »Fürwahr, du hast wahr geredet, und, bei meinem Leben, seitdem ich meinen Wohnort verlassen und mich von meinen Brüdern und Freunden getrennt habe, habe ich nur Leid und Kummer in der Trennung gefunden; in der Trennung liegt eine Lehre für alle, die sich belehren lassen, und ein Grund zum Nachdenken für alle Nachdenkenden, und der Mann, welcher keinen findet, der ihn über den Verlust seiner Gefährten tröstet, ist immerdar von der Freude gemieden, und ewig bleibt das Leid ihm zur Seite. Dem Verständigen bleibt nichts anderes übrig als sich in allen Lagen der Sorgen zu entschlagen, indem er an seinen Brüdern Trost sucht und sich mit Geduld und Standhaftigkeit wappnet, zwei hochgepriesenen Eigenschaften, welche wider der Zeiten Schicksalswechsel helfen und in allen Dingen Angst und Furcht abwehren.« Da sagte die Schildkröte: »Hüte dich vor Sorgen, denn die Sorge verdirbt dir dein Leben und raubt dir deine Mannheit.«


      In dieser Weise unterhielten sich die beiden, bis daß der Wasservogel zur Schildkröte sagte: »Nimmer werd’ ich’s lassen, mich vor den Wechselfällen der Zeit und dem Unheil des Schicksals zu fürchten.« Als die Schildkröte diese Worte des Wasservogels vernahm, trat sie an ihn heran, küßte ihn zwischen die Augen und sagte zu ihm: »Nimmer möge die Gesellschaft der Vögel die Belehrung durch deinen guten Rat entbehren! Wie wolltest du dich mit Sorge und Kummer beladen?«


      So ließ die Schildkröte nicht ab das Herz des Vogels zu beruhigen, bis er seinen Frieden wieder gefunden hatte. Dann flog er wieder zu der Stelle, an welcher das Aas lag. Als er aber dort angekommen war, sah er weder etwas von den Raubvögeln noch von jenem Aas, außer den Knochen, so daß er wieder zu der Schildkröte zurückkehrte, um ihr mitzuteilen, daß der Feind seine Wohnstätte verlassen hätte, und sagte zu ihr: »Ich möchte gern zu meiner alten Stätte zurückkehren [bookmark: page241] und mich an meinen Freunden erfreuen, denn der Verständige erträgt nicht die Trennung von seiner Heimat.« Da ging die Schildkröte mit ihr zu jener Stätte fort, und da sie nichts fanden, wovor sie sich zu fürchten gehabt hätten, blieben beide auf jener Insel wohnen. Während aber der Vogel in Sicherheit und Freude, Fröhlichkeit und Unbesorgtheit lebte, trieb ihn das Schicksal einem hungrigen Falken in den Weg, der seine Fänge in ihn hieb und ihn tötete, so daß ihm seine Vorsicht nichts genützt hatte, da sein Termin abgelaufen war. Schuld jedoch an seinem Tode war seine Nachlässigkeit in Gottes Lobpreisung; und man sagt, daß des Wasservogels Lobpreisung Gottes also lautete: »Preis unserm Herrn, für das, was er denkt und lenkt! Preis unserm Herrn für das, was er beschert und verwehrt!« Das war die Geschichte vom Vogel.«


      Da sagte der König: »Schehersad, du hast mir durch deine Geschichte noch mehr Ermahnungen und Lehren zu teil werden lassen; weißt du aber nicht noch irgend eine Tierfabel?« Schehersad hob darauf an:

    


    
      Der Fuchs und der Wolf.


      »Wisse, o König, ein Fuchs und ein Wolf hatten seit geraumer Zeit gemeinschaftlich in derselben Höhle gehaust; da jedoch der Wolf den Fuchs tyrannisierte, begab es sich einmal, daß der Fuchs dem Wolf den Rat gab, sich freundlich zu benehmen und die Mißhandlungen zu unterlassen, indem er zu ihm sagte: »Wenn du in deinem Hochmut beharrst, so ist es leicht möglich, daß Gott dem Menschen Macht über dich giebt, denn derselbe ist voll List, Verschlagenheit und Falsch; er fängt die Vögel in der Luft und die Fische im Meer, er bricht die Berge ab und versetzt sie, und vermag dies alles durch seine Schlauheit. Übe daher Billigkeit und laß die Bosheit und Gewaltthätigkeit, denn das wird dir besser bekommen.« Der Wolf kehrte sich jedoch nicht an seine Worte sondern gab ihm eine grobe Antwort und [bookmark: page242] sagte zu ihm: »Du hast überhaupt gar kein Recht über wichtige und große Sachen zu reden;« dann gab er dem Fuchs einen Backenstreich, daß er bewußtlos zusammenbrach. Als derselbe nun wieder zu sich kam, lächelte er dem Wolf freundlich ins Gesicht, entschuldigte sich bei ihm für seine unziemlichen Worte und bat ihn um Verzeihung, worauf der Wolf seine Abbitte annahm und ihn zu plagen aufhörte; doch sagte er zu ihm: »Sprich nicht über Dinge, die dich nichts angehen, daß du nicht Dinge zu hören bekommst, die dir nicht gefallen.«


      Hundertundneunundvierzigste Nacht.


      Und der Fuchs antwortete: »Ich höre und gehorche. Fern liegt es mir, dein Mißfallen zu erregen. Hat doch der Weise gesagt: Kläre keinen auf über das, wonach du nicht gefragt bist, antworte nicht, wenn du nicht aufgefordert bist, laß das, was dich nicht angeht, kümmere dich nur um deine Sachen und verschwende deinen Rat nicht an die Bösen, die ihn dir doch nur mit Bösem lohnen.«


      Als der Wolf die Worte des Fuchses vernahm, lächelte er ihm ins Gesicht, doch plante er ihm ein Arg, indem er bei sich sprach: »Ich muß mich bemühen diesen Fuchs zu verderben.« Der Fuchs hingegen ließ sich geduldig vom Wolf mißhandeln, indem er bei sich sprach: »Übermut und Beschimpfung führen zum Fall und stürzen in Drangsal. Heißt es doch: Übermut kommt zu Schaden, und Thorheit führt zur Reue, wer aber fürchtet, geht heil aus. Gerechtigkeit gehört zu den Kennzeichen der Edeln, und gute Sitten sind der edelste Gewinn. Verstellung ist daher gegen diesen Tyrannen am Platze, denn gewiß kommt er zu Fall.« Hierauf sagte der Fuchs zum Wolf: »Siehe, der Herr verzeiht seinem Diener und nimmt ihn wieder zu Gnaden an, wenn er gesündigt hat, und ich bin ein schwacher Diener, welcher sich dadurch, daß er dir Rat erteilen wollte, vergangen hat. Wüßtest du, wie mich dein Schlag schmerzte, du würdest auch wissen, daß ihn selbst ein Elefant nicht hätte ausstehen und [bookmark: page243] ertragen können. Doch beklage ich mich nicht über diesen schmerzhaften Schlag um der Freude willen, die mir aus ihm entsproßte; denn, wenn er mich auch heftig traf, so war sein Ergebnis doch Freude. Sagt doch der Weise: Der Schlag des Lehrers thut zuerst sehr weh, hernach aber ist er süßer als geklärter Honig.« Der Wolf entgegnete ihm hierauf: »Ich verzeihe dir deine Sünde und vergebe dir deinen Fehltritt, doch nimm dich vor meiner Stärke in acht, und bekenne dich hinfort als meinen Sklaven, seitdem du meine Strenge gegen meinen Widersacher erfahren hast.« Da warf sich der Fuchs vor ihm nieder und rief: »Gott lasse dich lange leben, und du fahre weiter fort deine Widersacher zu bändigen!« Und auch weiterhin ließ der Fuchs nicht nach sich vor dem Wolf zu fürchten und ihm den Hof zu machen.


      Eines Tages begab es sich nun, daß der Fuchs zu einem Weinberg ging, in dessen Mauer er ein Loch sah. Mißtrauisch sprach er bei sich: »Sicherlich hat dieses Loch einen Grund, und es heißt: Wer eine Grube in der Erde sieht und sie nicht meidet und vorsichtig herantritt, der stürzt sich blind in Gefahren und setzt sich dem Verderben aus. Ist es doch bekannt, daß manche Leute die Figur eines Fuchses im Weinberg aufstellen und ihr Weintrauben auf Platten vorsetzen, damit der Fuchs, der dieses sieht, herankommt, und ins Verderben stürzt. Ich vermute, daß dieses Loch eine Falle ist, und es heißt: Vorsicht ist die halbe Geschicklichkeit. Die Vorsicht erfordert aber, daß ich dieses Loch untersuche, und nachschaue, ob ich vielleicht bei ihm etwas finde, was einem den Untergang bereitet; mich soll die Gier nicht ins Verderben stürzen.« Darauf trat der Fuchs ans Loch, schritt vorsichtig um dasselbe herum und sah es sich an, und siehe, da war’s eine mächtige Grube, welche der Herr des Weinbergs gegraben hatte, um das wilde Getier zu fangen, das ihm den Weinberg verdarb, und die er mit einer leichten Decke zugedeckt hatte. Als der Fuchs dies sah, zog er sich zurück und rief: »Gelobt sei Gott, daß ich mich vor dem Loch [bookmark: page244] in acht nahm! Hoffentlich wird mein Feind, der Wolf, der mir das Leben verbittert, hineinfallen, so daß mir der Weinberg allein gehört, und ich sicher in ihm leben kann.« Dann schüttelte er den Kopf, lachte laut, und trällerte sich ein lustiges Liedchen. Hierauf trabte er eilig zum Wolf und sagte zu ihm: »Siehe, Gott hat dir den Weg zum Weinberg leicht und mühelos gemacht. Du hast Glück, und so wünsche ich dir guten Appetit zu der Beute und dem reichen Futter, das dir Gott so bequem erschlossen hat.« Da fragte der Wolf den Fuchs: »Was beweist mir deine Worte?« Der Fuchs antwortete: »Ich kam zum Weinberg und fand seinen Besitzer verstorben; da trat ich in den Garten ein und sah die Früchte an den Bäumen schimmern.« Als der Wolf dies vernahm, zweifelte er nicht, daß der Fuchs die Wahrheit gesprochen hatte, und machte sich gierig und von Lüsternheit bethört sofort zum Loch auf, während der Fuchs zurückblieb und sich wie ein Toter niederwarf, indem er den Vers sprach:


      
        »Begehrst du von Leilā ein Stelldichein?


        Die Brunst, bedenk’ es, kostet Männern den Hals.«

      


      Wie nun der Wolf zum Mauerloch gekommen war, sagte der Fuchs zu ihm: »Geh’ hinein in den Weinberg, du bist der Last überhoben die Gartenmauer einzureißen, und nur von Gott hängt es noch ab, die Wohlthat vollkommen zu machen.« Da machte der Wolf einige Schritte weiter, um in den Weinberg zu gelangen, wie er aber mitten auf der Decke war, fiel er ins Loch hinein, während sich der Fuchs vor Lust und Freude nur so schüttelte und, ledig aller Sorge und Kümmernis, die Verse trällerte:


      
        »Nun hat die Zeit sich meiner Leiden erbarmt


        Und Mitleid gezeigt mit all meiner langen Qual;


        Sie gab mir alles, wonach mein Begehren stand,


        Und machte mich frei von allem, davor mir gebangt.


        All ihre früheren Sünden will ich verzeihn,


        Vergeben selbst, daß sie den Scheitel mir grau gemacht. [bookmark: page245]


        Der Wolf sitzt gefangen und kann seinem Tod nicht entgehn,


        Und der Weinberg ist mein, und ich hab’ ihn allein,


        Und kein Dummkopf teilt sich die Früchte mit mir.«

      


      Darauf blickte er in die Grube und weinte mit dem Wolf, als er ihn dort vor Reue und Kummer weinen sah. Da hob der Wolf den Kopf zum Fuchs empor und fragte ihn: »Weinst du aus Mitleid mit mir, oVater der Burg?«247 Der Fuchs antwortete: »Nein, bei dem der dich in diese Grube gestürzt hat! Ich weine vielmehr darüber, daß du so lange gelebt hast, und bin betrübt darüber, daß du nicht schon früher in dieses Loch gefallen bist. Wärest du früher hineingefallen, ehe wir noch miteinander bekannt wurden, hätte ich in Ruhe und Muße leben können, doch bliebst du bis zu deinem versiegelten Termin und deiner bestimmten Stunde verschont.« Nun sagte der Wolf zum Fuchs: »Du Bösewicht, geh’ zu meiner Mutter und erzähl’ ihr, wie es mir ergangen ist, ob sie vielleicht eine List zu meiner Befreiung ausfindig machen kann.« Der Fuchs erwiderte ihm jedoch: »Deine übermäßige Lüsternheit und Gier haben dich ins Verderben gestürzt, dieweil du in eine Grube gestürzt bist, aus welcher es kein Entrinnen giebt. Weißt du nicht, du thörichter Wolf, daß das Sprichwort sagt: »Wer sich um die Folgen nicht sorgt, ist vor Gefahren nicht sicher?« Da sagte der Wolf zum Fuchs: »OVater der Burg, du zeigtest mir nur Liebe, thatest, als ob du nach meiner Freundschaft verlangtest, und fürchtetest dich vor meiner gewaltigen Stärke; trag’ mir doch nicht so erbittert das Böse nach, das ich dir zufügte, und bedenk’, wer Macht hat und verzeiht, der erhält seinen Lohn von Gott. Sagt doch auch der Dichter:


      
        Streu Gutes aus, wär’ auch das Saatfeld schlecht,


        Wohin es fällt, es trägt dem Sämann Frucht.


        Mag auch das Gute lang im Boden ruhn,


        Die Ernte heimst doch nur der Sämann ein.« [bookmark: page246]

      


      Der Fuchs entgegnete ihm jedoch: »Du thörichtes Raubtier und dümmstes Wild der Fluren, hast du etwa deinen Hochmut, deine Hoffart und deinen Stolz vergessen, wo du nie das Recht der Kameradschaft achtetest und dich nicht durch das Dichterwort beraten lassen wolltest:


      
        Sei kein Tyrann, auch wenn die Macht dir ward,


        Denn Rache lauert rings um den Tyrannen.


        Schläft auch dein Aug’, so wacht doch der Bedrückte,


        Und Gott, der nimmer schläft, hört seinen Fluch.«

      


      Nun bat der Wolf: »Ach, Vater der Burg, rechne mir doch nicht meine vergangenen Sünden an; von den Edeln erwartet man Vergebung, und gute Thaten sind der beste Schatz. Wie schön lautet das Dichterwort:


      
        Thu’ Gutes schnell, wenn du’s vermagst,


        Nicht immer kannst du Gutes thun.«

      


      In solcher Weise ließ der Wolf nicht nach sich vor dem Fuchs zu demütigen und zu ihm zu sagen: »Vielleicht vermagst du etwas zu meiner Errettung zu thun,« doch der Fuchs entgegnete ihm: »Du listiger, verschlagener und treuloser Wolf, verlange nicht von mir befreit zu werden, denn dies ist der Lohn für dein ruchloses Thun und die gerechte Vergeltung.« Dann lachte er übers ganze Maul und sprach die beiden Verse:


      
        »Laß all deine Listen, umsonst ist dein Mühn.


        Du säetest Verderben, nun ernte die Saat.«

      


      Da bat der Wolf von neuem: »O sanftmütiges Tier, ich traue dir etwas besseres zu als daß du mich in dieser Grube stecken lassen willst.« Dann sprach er mit Thränen im Auge die beiden Verse:


      
        »O du, der mehr als einmal mir wohlgethan,


        Und dessen Gaben alle Berechnung übersteigen,


        Nimmer zuvor noch traf mich der Zeiten Wechsel,


        Ohne daß du mir hilfreich die Hand gereicht hättest.« [bookmark: page247]

      


      Der Fuchs entgegnete ihm jedoch: »Du thörichter Feind, wie bist du so erniedrigt und unterwürfig, so demütig und klein nach all deiner Verachtung und deinem Stolz, deiner Tyrannei und Hoffart geworden! Aus Furcht vor deiner Gewaltthätigkeit gesellte ich mich zu dir und that dir schön, ohne auf Güte von dir zu rechnen, jetzt aber haben dich Schrecknisse befallen, und die Rache hat dich getroffen.« Nun bat der Wolf wiederum: »Odu Weiser, sprich nicht mit Feindeszunge und schau’ nicht mit Feindesaug’ darein, halte den Bund der Freundschaft, bevor die Zeit der Rettung verstreicht; mach’ dich auf und besorge mir einen Strick, binde das eine Ende desselben an einen Baum und laß das andere Ende zu mir herunter, daß ich mich daran hänge und mich aus der Grube zu retten versuche, du sollst auch alle Schätze, die unter meiner Hand sind, erhalten.« Der Fuchs entgegnete ihm jedoch: »Nun hast du lange genug umsonst Reden geführt; hoffe doch nicht von mir befreit zu werden, denke vielmehr an deine verflossenen Bosheiten gegen mich und an all die Verräterei und Arglist, die du wider mich ersannest. Bedenke, wie bald du gesteinigt wirst, und wie bald deine Seele von der Welt scheiden und sie verlassen und aus ihr fortziehen muß. Dann wartet Vernichtung deiner und eine schlimme Wohnung.« Da bat der Wolf: »Ach, Vater der Burg, sei doch wieder bereit zur Freundschaft und gieb diesen Haß auf; bedenk’ doch, wer eine Seele aus dem Verderben errettet, hat sie am Leben erhalten, und wer nur eine Seele am Leben erhält, der hat gewissermaßen die ganze Menschheit am Leben erhalten.248 Folge nicht dem Bösen, denn die Weisen verabscheuen es, und kein Böses ist offenbarer als dies hier, daß ich in der Grube sitze und des Todes Drangsalen hinunterschlucke und das Verderben vor Augen habe, während du mich aus der Not erretten kannst.« »Du hartherziger Barbar,« entgegnete der Fuchs, »ich [bookmark: page248] vergleiche dich, was deine schönen Worte und deine ruchlose Gesinnung anlangt, mit dem Falken in der Geschichte mit dem Rebhuhn.« Da fragte der Wolf: »Wie ist die Geschichte vom Falken und dem Rebhuhn?« Und der Fuchs erzählte:

    


    
      Der Falke und das Rebhuhn


      »Eines Tages begab ich mich in einen Weinberg, um von seinen Trauben zu fressen. Während ich mich dort aufhielt, sah ich mit einem Male einen Falken, der gerade auf ein Rebhuhn stieß. Doch entkam ihm das Rebhuhn wieder und schlüpfte in sein Nest, wo es sich vor ihm verbarg. Da folgte ihm der Falke und rief ihm zu: »Du Thor, ich sah dich hungrig auf der Steppe und pickte dir aus Erbarmen etwas Korn auf. Nur um es dir zu fressen zu geben packte ich dich, du aber flohst vor mir, so daß ich keinen andern Grund für dein Fliehen weiß als daß du mich kränken willst. Komm’ heraus, nimm die Körner, die ich dir gebracht habe und laß sie dir wohlbekommen.« Als das Rebhuhn diese Worte vom Falken vernahm, glaubte es ihm und kam zu ihm heraus, der Falke aber schlug seine Fänge in seinen Leib und packte es. Da sagte das Rebhuhn zu ihm: »Ist dies das, von dem du mir sagtest, du hättest es mir aus der Steppe gebracht, und von dem du zu mir sprachst: Laß es dir wohlbekommen? Du hast mich belogen, und Gott lasse mein Fleisch in deinem Magen zu einem tödlichen Gift werden!«


      Und so geschah’s; nachdem der Falke das Rebhuhn gefressen hatte, fielen ihm die Federn aus, seine Kraft verfiel, und er starb alsbald.–


      »Wisse, Wolf, wer seinem Nächsten eine Grube gräbt, fällt selbst zuerst hinein, und du übtest zuerst gegen mich Verrat.« Da sagte der Wolf zum Fuchs: »Laß diese Worte und diese Gleichnisse und gedenke nicht mehr meiner früheren Missethaten gegen dich, sei zufrieden mit meiner jetzigen schlimmen Lage, wo ich in einem Schlund stecke, in dem mich auch ein Feind bemitleiden würde, geschweige denn ein Freund; schau’ nach einem [bookmark: page249] Mittel aus mich zu befreien und hilf mir dabei. Sollte es dir aber beschwerlich fallen, so bedenk’, daß der wahre Freund die größte Mühe übernimmt und sich selber opfert, um ihn zu befreien. Heißt es doch auch, daß ein fürsorglicher Freund besser ist als ein leiblicher Bruder. Hast du mir zur Freiheit verholfen, so will ich dir Mittel zum Schutz für die Not beschaffen und dir die feinsten Listen und Schliche beibringen, die dir die reichsten Weinberge erschließen und die Früchte von den Bäumen herunterholen. Sei daher guten Mutes und kühlen Auges.« Der Fuchs entgegnete ihm jedoch lachend: »Wie schön ist das Wort der Weisen über einen so großen Dummkopf, wie du es bist!« Da fragte der Wolf: »Und was sagten denn die Weisen?« Der Fuchs antwortete: »Die Weisen haben gesagt: In einem groben Leib wohnt auch eine grobe Seele, die weit vom Verstand und nahe der Thorheit ist. Was du da sagst, du falscher Thor, daß der Freund sich für die Errettung des Freundes schwerer Mühe unterzieht, ist wohl wahr, sag’ mir doch aber bei deiner Thorheit und deinem armen Witz, wie ich bei deiner Verräterei dein wahrer Freund sein soll? Ich bin dein schadenfroher Feind, und dieses Wort ist herber als eine Pfeilwunde, wenn du es verstehen kannst. Und wenn du weiter sagtest, du wolltest mir Mittel zum Schutz für die Not beschaffen und mir Listen und Schliche beibringen, die mir die reichsten Weinberge erschließen und die Früchte von den Bäumen herunterholen, wie kommt es denn, du treuloser Verräter, daß du keine List für dich weißt, die dich aus dem Verderben errettet? Kannst du dir selber nicht einmal nützen, wie soll ich dann erst deinen guten Rat annehmen! Weißt du ein Mittel, nun wohl, so rette dich damit aus diesem Loch, in dem du, ich bitte zu Gott darum, noch lange stecken mögest. Sieh zu, du Thor, ob du eine List weißt, und rette dich durch dieselbe vor dem Tod, bevor du deine Lehren an andere verschwendest. Du bist wie jener Kranke, zu dem ein anderer Kranker kam, der an derselben Krankheit litt und ihn heilen wollte. [bookmark: page250] Wie er ihn nun fragte: Soll ich dich von deiner Krankheit heilen? fragte ihn der Kranke: Warum hast du denn nicht mit dir selber angefangen? Da verließ er ihn und ging seines Weges. Ebenso machst du’s, oWolf; bleib’ nur in deinem Loch stecken und ertrag’ in Geduld dein Geschick.«


      Wie nun der Wolf die Worte des Fuchses vernahm, weinte er, da er sah, daß er nichts Gutes von ihm zu erhoffen hatte, über sich selber und sprach: »Ich bin unvorsichtig gewesen; so Gott mich aber aus dieser Trübsal errettet, will ich meine Hoffart gegen Schwächere bereuen, will mich in Wolle249 kleiden, und auf die Berge steigen, um Gott, den Erhabenen, dort aus Furcht vor seiner Strafe zu preisen. Ich will mich von all dem andern wilden Getier absondern und will die Glaubensstreiter und Armen speisen.« Dann hob er an zu weinen und wehklagen, so daß das Herz des Fuchses gerührt ward, und er bei seinen demütigen und reuigen Worten Mitleid empfand. Vor Freude springend, trat er an den Rand der Grube heran, dann setzte er sich auf seine Hinterbeine und ließ seinen Schwanz in die Grube hinunterhängen; der Wolf aber erhob sich nun, streckte seine Pfote nach dem Schweif des Fuchses aus und zog ihn so stark, daß der Fuchs zu ihm in die Grube fiel. Dann sagte er zu ihm: »Du mitleidsarmer Fuchs, wie konntest du über mich Schadenfreude haben, wo du mein Freund warst und unter meiner Gewalt standest? Nun steckst du bei mir in der Grube, und die Strafe ist dir schnell über den Nacken gekommen. Haben doch die Weisen gesagt: Wenn einer seinen Bruder darum tadelt, daß er an einer Hündin saugt, so soll er ebenfalls an ihr saugen. Und wie schön lautet das Dichterwort:


      
        Wenn das Schicksal schwer auf den Menschen lastet


        Und zur Ruhe bei andern seine Brust bettet,


        So sprich zu den Schadenfrohen: Auf, erwachet!


        Den Schadenfrohen soll es gleich uns ergehn. [bookmark: page251]

      


      Fürwahr, Fuchs, ich muß schnell mit dir ein Ende machen, bevor du meinen Tod mit ansiehst.«


      Da sprach der Fuchs bei sich: »Nun bin ich zusammen mit diesem Tyrannen in die Grube geraten und muß in dieser meiner Lage List und Falsch anwenden. Heißt es doch: die Frau schmiedet ihren Schmuck zum Fest, und das Sprichwort sagt: Dich, meine Thräne, habe ich nur für meine Not verspart. Wenn ich dieses grausame Raubtier nicht überliste, so komme ich unabänderlich um. Wie schön sagt doch der Dichter:


      
        Leb’ durch Verrat, denn du lebst in einer Zeit,


        Deren Söhne Löwen in einem Forste gleichen.


        Laß laufen im Bett das Wasser deiner List,


        Daß die Mühle des Lebens sich drehen kann;


        Und pflücke die Früchte; doch sind sie zu hoch,


        So begnüg’ dich mit Gras.«

      


      Alsdann sagte er zum Wolf: »Übereile nicht meinen Tod, daß du es nachher bereust, du Tier, so herrlich an Macht, an Stärke und Tapferkeit. Wenn du mir Aufschub gewährst und erwägen willst, was ich dir zu sagen habe, so wirst du meinen Plan, den ich ersonnen habe, erfahren. Bringst du mich aber übereilt um, so nützt es dir nichts, und wir lassen hier beide unser Leben.« Da fragte ihn der Wolf: »Du falscher Verräter, womit hoffst du dich und mich zu erretten, daß du mich um eine Gnadenfrist angehst? Sag’ mir deinen Plan, den du ersonnen hast.« Nun entgegnete ihm der Fuchs: »Was den Plan anlangt, den ich ersonnen habe, so ist es nicht erforderlich, daß du mich dafür belohnst. Als ich deine Versprechungen und die Beichte deiner frühern Schandthaten vernahm, und dein Bedauern, nicht früher bereut und Gutes gethan zu haben, und auch deine Gelübde hörte, nicht mehr deinen Freunden und andern schaden zu wollen und auch nicht mehr Weintrauben und die sonstigen Früchte zu fressen, sondern von nun an in Reue und Gebet zu verharren, dir die Nägel zu verschneiden, die Reißzähne abzubrechen, dich in Wolle zu kleiden und Gott, dem Erhabenen, Opfer darzubringen, [bookmark: page252] wenn er dich aus deiner Not befreien würde, da faßte mich Mitleid, obwohl ich nach deinem Untergang gegiert hatte; und, als ich deine Reue hörte und die Gelübde, die du Gott gelobtest, falls er dich befreien würde, faßte mich das Verlangen, dich aus der Grube zu befreien, so daß ich meinen Schwanz zu dir hinunterhängen ließ, damit du dich daran hängtest und dich auf diese Weise errettetest; du aber gabst deine Härte und Gewaltthätigkeit nicht auf und wolltest deine Errettung und dein Heil nicht durch Sanftmut erbitten, sondern zogst mich so stark, daß ich glaubte, ich hätte meinen Geist aufgegeben, und nun mit dir zusammen im Haus des Untergangs und des Todes sitze. Nichts kann uns beide noch retten als daß du einen Plan von mir gutheißest; sind wir dann aber frei, so hast du dein Gelübde zu erfüllen, und ich will dein Freund sein.« Da fragte ihn der Wolf: »Welchen Plan soll ich denn gutheißen?« Der Fuchs antwortete: »Stell’ dich aufrecht auf deine Füße, dann will ich auf deinen Kopf steigen, damit ich der Oberfläche der Erde nahe komme. Ich will dann aus der Grube herausspringen und dir etwas bringen, woran du herausklettern und dich retten kannst.« Da erwiderte ihm der Wolf: »Ich traue nicht deinen Worten, denn die Weisen haben gesagt: Wer Vertrauen schenkt, wo er hassen sollte, geht fehl, und ferner heißt es: Wer Treulosen traut, wird betrogen, wer den Versucher versucht, hat’s zu bereuen, und wer nicht Unterschiede zu machen weiß zwischen den verschiedenen Lagen, so daß er jeder Lage giebt, was ihr zukommt, sondern alle Sachen über einen Kamm schert, der wird wenig Glück und viel Unglück haben. Wie schön lautet doch das Dichterwort:


      
        Laß deine Gedanken nicht anders als schlecht sein,


        Denn schlecht vom Nächsten zu denken ist die größte Klugheit.


        Nichts wirft den Menschen leichter ins Verderben


        Als Gutes zu thun und Gutes vom Nächsten zu denken.

      


      Oder eines andern Wort:


      
        Heg’ immer üble Meinung vom Nächsten und rette dich so,


        Wer wachsam lebt, wird selten von Unheil betroffen. [bookmark: page253]


        Tritt deinem Feind mit lächelndem Antlitz und offener Stirn entgegen,


        Doch pflanz’ in deinem Herzen ein Heer zum Kampf wider ihn auf.

      


      Oder eines dritten Wort:


      
        Wem du am meisten traust, der ist dein bitterster Feind,


        Drum sei auf der Hut vor den Menschen und beargwöhne deinen Freund.


        Von den Tagen nur Gutes zu denken ist ein Zeichen der Schwäche,


        Drum denk’ von ihnen schlimm und fürchte ihre Tücke.«

      


      Der Fuchs entgegnete ihm jedoch: »Argwohn ist nicht zu allen Zeiten angebracht, und gut vom Nächsten zu denken ist ein Zeichen edler Naturen und führt zur Errettung aus Schrecken. Dir, oWolf, geziemt es aber eine List zu ersinnen, wie du dich aus deinem Gefängnis erretten kannst, und Rettung würde für uns beide besser sein als der Tod. Laß daher deine bösen Gedanken und deinen Haß; denkst du gut von mir, so werde ich nur zweierlei thun können: Entweder bringe ich dir etwas, woran du herausklettern und dich befreien kannst, oder ich betrüge dich, indem ich mich selber rette und dich in der Grube lasse. Letzteres ist aber deswegen unmöglich, weil ich nicht sicher bin, daß es mir zur Strafe für meinen Verrat ebenso wie dir ergeht. Lautet doch auch ein Sprichwort: Treue ist gut, Verrat gemein. Es geziemt dir daher mir zu vertrauen, denn ich kenne wohl die Zufälle des Schicksals; und verschieb’ es nicht, eine List zu unserer Rettung ausfindig zu machen, da die Sache zu ernst ist, um lange Reden zu führen.« Der Wolf entgegnete dem Fuchs auf seine Worte: »Siehe, trotzdem ich so wenig Vertrauen in deine Treue setze, so wußte ich doch, was du für Gedanken hegtest, und daß du mich befreien wolltest, nachdem du meine Reue sähest, und ich sprach bei mir: Spricht er die Wahrheit, so sühnt er sein Vergehen, ist er aber falsch, so wird Gott es ihm vergelten. Ich nehme daher deinen Vorschlag an; übst du Verrat, so wird der Verrat die Ursache deines Verderbens sein.« Nach diesen Worten stellte sich der Wolf in der Grube aufrecht hin und nahm den Fuchs [bookmark: page254] auf seine Schultern, so daß er in gleicher Höhe mit der Erdoberfläche war. Dann sprang der Fuchs von den Schultern des Wolfs hinaus und sank ohnmächtig nieder, während der Wolf ihm zurief: »Mein Freund, vergiß mich nicht und säume nicht in meiner Befreiung.« Der Fuchs brach jedoch in ein schallendes Hohngelächter aus und sagte: »Du Betrogener, nur darum, daß ich meinen Scherz und Spott mit dir trieb, fiel ich in deine Hand. Als ich nämlich deine Reue hörte, packte mich die Freude so stark, daß ich mich schüttelte und tanzte, wobei mein Schwanz in die Grube zu hängen kam. Da zogst du mich daran, daß ich zu dir hineinfiel. Nun aber hat mich Gott, der Erhabene, aus deiner Hand errettet. Warum sollte ich jetzt nicht zu deinem Verderben behilflich sein, wo du zu Satans Schar gehörst? Wisse, mir träumte gestern Nacht, ich tanzte auf deiner Hochzeit. Als ich dann meinen Traum einem Traumdeuter erzählte, sagte er mir: »Du wirst in einen Schlund stürzen und wieder daraus entkommen.« Nun weiß ich, daß sich mein Traum erfüllt hat, indem daß ich in deine Hand fiel und mich wieder befreite. Du betrogener Thor, du wußtest, daß ich dein Feind war, wie konntest du also nur in deiner Beschränktheit und Thorheit verlangen, daß ich dich befreite, wo du obendrein noch meine groben Worte gehört hattest? Wie werde ich mir Mühe geben dich zu befreien, wo doch die Weisen gesagt haben: Der Tod des Missethäters verschafft den Leuten Ruhe und reinigt die Erde? Müßte ich nicht fürchten mir durch Treue gegen dich größere Schmerzen zuzuziehen als durch Verrat, so möchte ich wohl deine Befreiung zuwege zu bringen versuchen.«


      Als der Wolf die Worte des Fuchses vernahm, biß er sich die Pfoten vor Reue;


      Hundertundfünfzigste Nacht.


      dann aber gab er dem Fuchs gute Worte, ohne dadurch etwas zu erreichen, und sagte zu ihm mit schwacher Stimme: »Ihr Volk der Füchse habt doch die süßeste Zunge und versteht [bookmark: page255] den artigsten Spott zu treiben; dies ist ja nur Spott von dir, doch ist Scherz und Spott nicht zu jeder Zeit angebracht.« Der Fuchs entgegnete ihm jedoch: »O, du Thor, der Spott hat eine Grenze für den Spötter; glaub’ doch nicht, daß Gott mich noch einmal in deine Gewalt geben wird, nachdem er mich aus deiner Hand befreit hat.« Da sagte der Wolf zu ihm: »Nach unserer frühern Brüderschaft und Freundschaft wäre es deine Pflicht mich zu befreien zu suchen, und sicherlich würde ich es dir zur Genüge lohnen, hättest du mich befreit.« Der Fuchs erwiderte jedoch: »Die Weisen haben gesagt: Nimm keinen ruchlosen Narrn zum Bruder, denn er wird dir zur Schmach und nicht zum Schmuck gereichen; nimm aber auch keinen Lügner zum Bruder an, denn er wird deine guten Thaten verhehlen und deine üblen Thaten ausposaunen. Weiter sagten die Weisen: Für alle Dinge giebt’s einen Ausweg nur nicht für den Tod, alles läßt sich wieder heilen nur nicht die Verdorbenheit des innern Wesens selber, und alles läßt sich abwehren, nur nicht das Schicksal. Wenn du aber davon sprichst, du würdest mir Lohn zur Genüge für deine Befreiung geben, so wird dein Lohn wohl der gleiche sein, den eine Schlange, die vor dem Schlangenbeschwörer floh, jenem Mann, der sie errettete, zu teil werden ließ. Als nämlich jener Mann sie von Schrecken verstört erblickte, fragte er sie: »Was fehlt dir, oSchlange?« Die Schlange antwortete ihm: »Ich fliehe vor dem Schlangenbeschwörer, der mich fangen will. Würdest du mich vor ihm erretten und mich bei dir verstecken, so würde ich dir einen schönen Lohn geben und es dir aufs beste vergelten.« Da nahm er die Schlange um des Lohnes willen und aus Begierde nach der Vergeltung und steckte sie in seine Busentasche. Als aber der Schlangenbeschwörer vorübergekommen und seines Weges gegangen war, und so alle Ursache ihrer Furcht verschwunden war, und der Mann sie nun fragte: »Wo ist der Lohn? Ich habe dich vor der Ursache deiner Furcht und deiner Besorgnisse errettet?« entgegnete ihm die [bookmark: page256] Schlange: »Sag’ mir, in welches Glied ich dich stechen soll? Du weißt doch, daß wir diese Art Lohn niemals überschreiten.« Darauf biß sie ihn mit einem Biß tot.


      Dich aber, du Dummkopf, vergleiche ich mit dieser Schlange in ihrem Verfahren gegen den Mann. Hast du nicht das Dichterwort vernommen:


      
        Trau keinem Mann, in dessen Herz du den Zorn hast wohnen lassen,


        Und glaube nimmer, daß sein Zorn wieder gewichen ist.


        Siehe, die Vipern fühlen so weich sich an und sind so geschmeidig,


        Und doch verbergen sie tödliches Gift.«

      


      Da erwiderte ihm der Wolf: »O du Meister im Wort mit dem schönen Gesicht, vergiß nicht wer ich bin, und wie sich die Leute vor mir fürchten. Du weißt, daß ich Burgen überfalle und Weinberge entwurzele, thue daher, was ich dich geheißen habe und bediene mich, wie der Sklave den Herrn bedient.« Der Fuchs entgegnete ihm jedoch: »Du dummer Narr, der du eitle Dinge erstrebst, ich wundere mich fürwahr über deine Dummheit und eherne Stirn, daß du mir befehlen willst, dir aufzuwarten und dienstbar zu sein, als wäre ich dein Sklave. Aber nun sollst du sehen, wie dir der Schädel und deine falschen Fangzähne mit Steinen zertrümmert und zerbrochen werden sollen.«


      Alsdann lief der Fuchs auf einen Hügel, welcher die Weinberge überragte, und schrie in einemfort über die Weinbergsleute, bis sie ihn erblickten und schnell auf ihn zu liefen, während er so lange stehen blieb, bis sie nahe an ihn und die Grube, in welcher der Wolf steckte, gekommen waren. Dann kehrte er ihnen den Rücken und trollte sich. Als nun die Weinbergsbesitzer in die Grube schauten und dort den Wolf erblickten, fielen sie mit schweren Steinen über ihn her und hörten nicht eher auf mit Steinen und Knitteln nach ihm zu werfen und ihn mit den Spitzen der Lanzen zu stechen, bis sie ihm den Garaus gemacht hatten. Hierauf kehrten sie heim, der Fuchs aber kam nun wieder zur Grube zurück und stellte sich neben die Stätte, auf welcher der Wolf sein [bookmark: page257] Leben gelassen hatte. Als er ihn dort tot daliegen sah, schüttelte er den Kopf vor Freude und sprach die Verse:


      
        »Die Zeit hat die Seele des Wolfs hinfortgerafft,


        Verworfen und verdorben bleib’ sie immerdar!


        Du hast dich heiß bemüht, Abû Sirhân,250 um mein Verderben,


        Doch heute hat das Unheil dich getroffen und verbrannt.


        Du fielst in eine Grube, in die niemand gerät,


        Ohne des Todes Sturm dort brausen zu hören.«

      


      Alsdann lebte der Fuchs sicher und ohne Furcht, irgendwie Schaden zu nehmen, ganz allein im Weinberg. Das ist die Geschichte vom Fuchs und Wolf.

    


    
      Das Wiesel und die Maus.


      Ferner erzählt man, daß einmal eine Maus und ein Wiesel bei einem armen Manne ihre Wohnung aufgeschlagen hatten. Einmal trug es sich nun zu, daß dessen Freund erkrankte, und daß der Arzt ihm enthülsten Sesam verordnete. Infolgedessen gab dieser dem armen Manne etwas Sesam, damit er ihm denselben enthülste, und der arme Mann gab ihn seiner Frau und befahl ihr den Sesam zurecht zu machen, worauf dieselbe ihn enthülste und für ihn zurecht machte. Wie nun das Wiesel den Sesam sah, kam es heran und schaffte den ganzen Tag über Sesam in sein Loch, bis es den größten Teil fortgeschafft hatte. Als die Frau wieder kam und sah, daß der Sesam merkbar abgenommen hatte, setzte sie sich auf die Lauer, um zu sehen, wer zum Sesam käme, um hierdurch die Ursache seiner Abnahme zu erfahren. Wie nun das Wiesel wieder kam, um wie gewöhnlich Sesam fortzuschaffen, und die Frau dasitzen sah, merkte es, daß sie auf der Lauer saß, und sprach bei sich: »Dieses Thun hat einen tadelnswerten Ausgang; ich fürchte, jene Frau lauert mir auf; wer aber das Ende nicht erwägt, hat am Schicksal keinen Freund. Ich muß daher etwas Gutes thun, wodurch [bookmark: page258] ich meine Schuldlosigkeit an all dem Bösen, das ich gethan habe, an den Tag bringe.« Darauf fing es an den Sesam wieder aus seinem Loch zurückzuschaffen, so daß die Frau angesichts dessen bei sich sprach: »Hierdurch hat nicht der Sesam abgenommen, da das Wiesel den Sesam aus dem Loch des Räubers schleppt und ihn zum andern trägt. Es handelt gut an uns, daß es den Sesam zurückschafft; dem aber, der Gutes thut, soll nur mit Gutem gelohnt werden. Das Wiesel hat den Schaden nicht verursacht; ich will deshalb weiter auf der Lauer sitzen, bis der Räuber kommt, und ich weiß, wer es ist.« Das Wiesel, welches die Gedanken der Frau durchschaute, machte sich nun zur Maus fort und sagte zu ihr: »Meine Schwester, nichts gutes ist an einem, der keine Nachbarschaft pflegt und in der Liebe nicht feststeht.« Da entgegnete die Maus: »Jawohl, meine Freundin, und ich bin sehr erfreut über dich und deine Nachbarschaft, was aber bewegt dich zu diesen Worten?« Das Wiesel erwiderte: »Der Hausherr hat Sesam gebracht, hat sich mit seiner Familie daran satt gegessen und noch übrig gelassen. Der Sesam liegt da, und alles, was Odem hat, hat schon davon genommen. Nun nimm dir auch davon, da du es mehr als die andern verdienst.« Erfreut hierüber tänzelte und schwänzelte die Maus und machte sich, von ihrer Gier nach dem Sesam verführt, sogleich auf und verließ ihr Haus. Beim Anblick des enthülsten, weißlich schimmernden Sesams ließ die Maus, obwohl sie die Frau neben ihm auf der Lauer sitzen sah, die Folgen außer acht und vermochte nicht mehr an sich zu halten, so daß sie auf den Sesam lief, ihn auseinander wühlte und von ihm fraß. Die Frau aber, die sich einen Knittel zurecht gelegt hatte, schlug ihr damit den Kopf ein, und so war ihre Gier und ihre Unachtsamkeit auf die Folgen die Schuld daran, daß sie ihr Leben verlor.«


      Als der König diese Erzählung vernommen hatte, sagte er: »Bei Gott, Schehersad, diese Geschichte ist hübsch. Weißt du vielleicht noch eine Erzählung über gute Kameradschaft, die [bookmark: page259] nicht nur in der Not aushielt, sondern auch vor dem Tode errettete?« Schehersad erwiderte: »Jawohl.«

    


    
      Der Rabe und die Katze


      Ein Rabe und eine Katze hatten Brüderschaft geschlossen und befanden sich unter einem Baume, als mit einem Male ein Panther auf den Baum zugelaufen kam, den sie jedoch erst bemerkten, als er dem Baume nahe war. Da flog der Rabe auf den Gipfel des Baumes, die Katze aber blieb ratlos unten und rief dem Raben zu: »Mein Freund, weißt du keinen Ausweg zu meiner Rettung wie solche von dir zu hoffen steht?« Der Rabe antwortete ihr: »Brüder bitten einander nur in der Not, und wie schön lautet das Dichterwort:


      
        Der ist dein Freund, der bei dir bleibt,


        Und der sich schädigt dir zu Nutz;


        Der, wenn der Zeiten Laune dich trifft,


        Sich selber opfert für dein Glück.«

      


      Es waren aber nahe bei dem Baume Hirten mit Hunden, und der Rabe flog nun vom Baum hinunter, schlug mit seinen Flügeln auf die Erde und krächzte und schrie; dann näherte er sich ihnen, schlug einem der Hunde mit dem Flügel ins Gesicht und erhob sich ein wenig, so daß ihm die Hunde nachsetzten und ihn verfolgten. Als nun auch der Hirt seinen Kopf hob und einen Vogel nahe am Boden fliegen und sich setzen sah, folgte er ihm, während der Rabe nur so viel flog, um gerade den Hunden zu entrinnen und sie gierig auf ihn zu machen, bis er schließlich zu dem Baum gelangte, unter welchem sich der Panther befand. Als nun aber die Hunde den Panther sahen, sprangen sie auf ihn, so daß er fortlief, nachdem er schon gemeint hatte die Katze fressen zu können, und so entrann die Katze dem Panther durch die List des Raben. Ich erzählte dir aber, oKönig, diese Geschichte, auf daß du weißt, daß treue Bruderliebe vor dem Tode errettet. [bookmark: page260]

    


    
      Der Fuchs und der Rabe.


      Ferner erzählt man, daß einmal ein Fuchs einen Bau in einem Berge bewohnte, der jedesmal, wenn er ein Junges bekam und dieses groß wurde, dasselbe vor Hunger auffraß, da er unter dem Hunger zu leiden gehabt hätte, wenn er es nicht gefressen hätte. Nun hauste aber auch ein Rabe auf dem Gipfel des Berges, und der Fuchs sprach deshalb bei sich: »Ich will mit diesem Raben einen Freundschaftsbund schließen und ihn mir zum Gesellschafter für die Einsamkeit nehmen, der mir das tägliche Brot suchen hilft, weil er hierzu besser als ich imstande ist.« Darauf näherte sich der Fuchs dem Raben in Sprechweite und sagte zu ihm, nachdem er ihm den Salâm entboten hatte: »Mein Nachbar, der Moslem hat auf seinen moslemischen Nachbar zwei Anrechte: das Anrecht der Nachbarschaft und das Anrecht des Islams. Wisse, du bist mein Nachbar und hast ein Anrecht auf mich, das ich dir zu leisten habe, zumal wo wir so lange Zeit Nachbarn sind, und wo in meiner Brust eine innige Liebe zu dir aufgespeichert ist, die mich dazu treibt, freundlich zu dir zu reden, und mich veranlaßt dich um Brüderschaft zu bitten. Was für eine Antwort hast du darauf?« Der Rabe entgegnete dem Fuchs: »Wisse, das beste Wort ist das aufrichtigste Wort, aber vielleicht redet deine Zunge etwas, was dein Herz nicht kennt. Ich fürchte, du hast die Brüderschaft auf der Zunge äußerlich und die Feindschaft im Herzen, so daß du der Fresser bist, und ich der Gefressene. Unser Verkehr ist demnach unmöglich und Trennung wäre geziemender für uns. Was hat dich denn bewogen etwas unerreichbares zu begehren und nach unmöglichem zu verlangen, wo du zur Gattung der Raubtiere gehörst und ich zur Gattung der Vögel? Solche Brüderschaft reimt sich nicht zusammen.« Da antwortete ihm der Fuchs: »Wer die Stätte der Freunde kennt und eine gute Wahl unter ihnen trifft, kann leichtlich Nutzen von seinen Freunden haben; ich [bookmark: page261] aber hätte deine Nähe gern und erwählte deine Gesellschaft, daß einer dem andern zur Erreichung seiner Vorhaben behilflich ist, und unsre Freundschaft uns dadurch Gewinn bringt. Ich weiß Geschichten über gute Freundschaft und erzähle sie dir gern, wenn du es wünschest.« Der Rabe antwortete ihm auf diese Worte: »Ich erlaube es dir sie mitzuteilen; erzähle sie mir daher, damit ich deine Absicht aus ihnen erkenne.« Da begann der Fuchs: »Vernimm, mein Freund, die Geschichte eines Flohs und einer Maus beweist meine Worte.« »Und wie war das?« fragte der Rabe. Da erzählte der Fuchs:

    


    
      Der Floh und die Maus.


      »Man erzählt, daß eine Maus in dem Hause eines reichen Kaufmanns lebte. Als nun einmal ein Floh bei Nacht ins Bett jenes Kaufmanns einkehrte und einen weichen Leib sah, trank er, da er durstig war, von dessen Blut. Der Kaufmann erwachte jedoch, da ihn der Flohstich geschmerzt hatte, aus dem Schlaf, richtete sich empor und rief einige seiner Diener, welche schnell herbeikamen, die Ärmel über die Hand zurückstreiften und nach dem Floh suchten. Als nun der Floh merkte, daß man ihn fangen wollte, sprang er fort und hüpfte in das Loch der Maus, das ihm gerade in den Weg kam. Als ihn die Maus erblickte, fragte sie ihn: »Was hat dich bewogen in mein Loch zu kommen, wo du weder nach Wesen und Art mir gleich bist, noch auch vor Grobheit und Mißhandlung sicher bist?« Der Floh antwortete ihr: »Ich floh in deine Wohnung, um mein Leben zu retten, und komme schutzflehend zu dir; ich begehre weder nach deinem Hause, noch soll dich etwas Böses von mir treffen, das dich zum Verlassen deiner Wohnung bewegen könnte. Ich hoffe dir deine Güte aufs beste zu lohnen, so daß du den Ausgang meiner Worte preisen sollst.«


      Als die Maus die Worte des Flohs vernahm, [bookmark: page262]


      Hundertundeinundfünfzigste Nacht.


      sagte sie: »Wenn es sich so verhält, wie du es gesagt hast, so bleib’ hier in Sicherheit und ohne Furcht; nur, was dir Freude macht, sollst du finden, und, was mir widerfährt, soll dir auch widerfahren; ich schenke dir meine Liebe. Laß dich das Blut des Kaufmanns, das dir entgangen ist, nicht gereuen, bekümmere dich nicht um den Lebensunterhalt, den du an ihm hattest, und sei mit der Speise zufrieden, die sich dir darbietet, da dies gefahrloser für dich ist. Hörte ich doch, oFloh, einen Prediger folgende Verse sprechen:


      
        Ich zog die Straße der Genügsamkeit und Einsamkeit,


        Und verbrachte meine Zeit, wie es sich gerade traf.


        Ich begnügte mich mit einem Stück Brot und einem Trunk Wasser,


        Mit grobem Salz und einem zerschlissenen Kleid.


        Wollte Gott mein Leben leichter machen, so wär’ es gut,


        Doch bin ich zufrieden mit dem, was er mir gab.«

      


      Als der Floh die Worte der Maus vernommen hatte, sagte er: »Meine Schwester, ich habe deine Ermahnung vernommen; ich unterwerfe mich dir und habe nicht die Kraft dir zu widersprechen, bis das Leben in dieser schönen Weise verflossen ist;« und die Maus entgegnete ihm: »Aufrichtige Absicht genügt zu reiner Freundschaft.« Hierauf schlossen sie den Freundschaftsbund ab, und der Floh lebte von nun an des Nachts im Bette des Kaufmanns, ohne mehr, als er gerade zum Leben bedurfte, zu nehmen, am Tage aber lebte er bei der Maus in ihrer Wohnung. Da traf es sich, daß der Kaufmann eines Nachts viel Geld in seine Wohnung brachte und dasselbe um und um kehrte. Als die Maus den Klang des Geldes hörte, steckte sie den Kopf zum Loch heraus und betrachtete das Gold, bis der Kaufmann es unter das Kissen legte und schlafen ging. Dann sagte die Maus zum Floh: »Siehst du nicht die günstige Gelegenheit und das große Glück? Weißt du ein Mittel, das uns zu jenem Golde verhilft?« Der Floh antwortete ihr: »Nur dem gelingt [bookmark: page263] sein Unternehmen, welcher der Sache gewachsen ist. Ist er zu schwach dazu, so fällt er in das Unheil, vor dem er sich gerade hüten sollte, und erreicht sein Vorhaben nicht, selbst wenn er so stark wie jener Sperling wäre, welcher das Korn aufpicken wollte und dabei ins Netz fiel und vom Vogelsteller gefangen wurde. Du hast weder die Kraft dazu die Goldstücke zu nehmen, noch sie aus dem Hause zu schaffen, und ich bin nicht einmal imstande einen einzigen jener Dinare aufzuheben. Was kümmern dich daher die Dinare?« Da entgegnete ihm die Maus: »Siehe, ich habe in meinem Loch diese siebzig Ausgänge hier gemacht, um herauskommen zu können, wenn ich heraus will, und habe außerdem einen festen Platz für die Vorräte angelegt. Würdest du ihn durch irgend ein Mittel bewegen können das Haus zu verlassen, so zweifelte ich nicht am Gelingen, vorausgesetzt daß mir das Schicksal beisteht.« Der Floh antwortete ihr nun: »Ich verpflichte mich dir ihn aus dem Hause zu bringen.« Alsdann sprang der Floh aufs Bett des Kaufmanns, stach ihn so stark, wie es dem Kaufmann bisher noch nicht vorgekommen war, und brachte sich dann wieder vor dem Kaufmann in Sicherheit. Der Kaufmann aber legte sich, nachdem er erwacht war und vergebens nach dem Floh gesucht hatte, auf die andere Seite. Da stach ihn der Floh noch stärker als das erste Mal, so daß der Kaufmann mißmutig sein Lager verließ und sich auf eine Steinbank an seiner Hausthür schlafen legte, wo er bis zum Morgen, ohne zu erwachen, schlief, während sich die Maus inzwischen daran machte das Gold fortzuschaffen, bis nichts mehr übrig geblieben war. Am andern Morgen lenkte sich dann der Verdacht des Kaufmanns auf die Leute, und er hegte allerlei Vermutungen.«


      Hierauf sagte der Fuchs zum Raben: »Wisse, oeinsichtsvoller, verständiger und erfahrener Rabe, ich erzähle dir dieses nur deshalb, daß du den Lohn für deine Gefälligkeit, die du mir erweisen sollst, erhältst, wie ihn die Maus für ihre Gefälligkeit, die sie dem Floh erwies, erhielt. Bedenk’ [bookmark: page264] demnach, wie er es ihr aufs beste lohnte und aufs schönste vergalt.«


      Der Rabe entgegnete jedoch dem Fuchs: »Wenn einer gefällig sein will, ist er gefällig oder auch nicht, man soll aber nicht gegen jemand gefällig sein, der Freundschaft für den Preis der Trennung von seinen Lieben verlangt. Wenn ich gegen dich gefällig bin, wiewohl du mein Feind bist, so werde ich es mit meinem Leben bezahlen müssen, denn du, oFuchs, bist voll Falsch und Trug; wessen Natur aber aus Falsch und Trug besteht, der hält keinen Pakt, und, wer keinen Pakt hält, der ist ohne Treu und Glauben. Hab’ ich doch erst vor kurzem gehört, daß du deinen Kameraden, den Wolf, verraten und ihn durch List und Verrat ins Verderben gestürzt hast, obwohl er doch zu deiner Gattung gehörte, und er seit langer Zeit dein Freund war. Hast du ihn nicht am Leben gelassen, wie soll ich denn deinen Worten glauben schenken? Wie würdest du erst, wo du so gegen deinen Freund gehandelt hast, der von deiner Gattung war, gegen deinen Feind verfahren, der nicht zu deiner Gattung gehört? Du bist mit mir in derselben Lage wie der Sakerfalk mit den Raubvögeln.« Da fragte der Fuchs: »Wie ist die Geschichte vom Sakerfalken und den Raubvögeln?« Und der Rabe erzählte:

    


    
      Hundertundzweiundfünfzigste Nacht.


      Der Sakerfalk und die Raubvögel.


      Es lebte einmal ein Sakerfalk, der in den Tagen seiner Jugend ein trotziger Tyrann war, vor dem sich die wilden Tiere und Raubvögel fürchteten und vor dessen Unheil niemand sicher war, so daß sich viele Geschichten von seiner Tyrannei und Gewaltthätigkeit erzählen ließen. So lange dieser schädliche Falk jung war, jagte er allen andern Vögeln nach, als aber die Jahre über ihn hingestrichen waren, und er schwach geworden war und hungern und sich nach dem [bookmark: page265] Schwinden seiner Kraft um so schwerer anstrengen mußte, ging er mit sich zu Rat und beschloß den Versammlungsort der Vögel aufzusuchen und die Abfälle ihres Mahles zu fressen, so daß er nun seinen Unterhalt nach dem Verlust seiner Kraft und Stärke durch List gewann.


      In gleicher Weise aber steht es mit dir, oFuchs. Hast du auch deine Kraft verloren, so hast du doch noch deine Schlauheit behalten, und ich zweifle nicht, daß du nur nach meiner Freundschaft verlangst, um dir deinen Lebensunterhalt beschaffen zu können. Ich werde deshalb meine Hand nicht in die deinige legen, dieweil Gott meiner Schwinge Kraft, meiner Seele Vorsicht und meinem Auge Schärfe verliehen hat. Wer sich einem Stärkeren gleich dünkt, der ermüdet und kommt leichtlich um, und ich fürchte, du willst dies thun, und es möchte dir wie dem Sperling ergehen.« Da fragte der Fuchs: »Wie erging es denn dem Sperling? Um Gott, ich beschwöre dich, erzähl’ es mir.« Und der Rabe erzählte:

    


    
      Der Sperling und der Adler.


      »Ein Sperling flog einmal an einer Schafhürde vorüber und gewahrte, wie er seinen Blick auf dieselbe warf, daß gerade ein großer Adler auf ein junges Lamm niederstieß, es mit seinen Fängen packte und mit ihm davonflog. Als der Sperling dies sah, spreizte er seine Flügel und sagte: »Ich will das gleiche thun,« indem er sich in seinem Dünkel einem Größern gleichhielt. Dann stieg er sofort in die Höhe und stieß auf einen fetten Widder mit dichtem Fließ, dessen Wolle davon, daß er immer in seiner Jauche und seinem Mist lag, zusammenklebte und wie Filz geworden war. Wie er nun auf seinen Rücken hinabgeschossen war, klappte er mit den Flügeln und versuchte wieder aufzufliegen, doch vermochte er es nicht, da sich seine Füße in der Wolle verstrickt hatten. Alles dieses aber hatte sich unter den Augen des Hirten zugetragen, welcher nun, nachdem der Adler mit seinem Raub davongeflogen war, ergrimmt den Sperling ergriff, [bookmark: page266] ihm die Schwingen ausriß und ihm an die Füße einen Faden band, worauf er ihn seinen Kindern brachte und ihn denselben hinwarf. Als dann eins derselben ihn fragte: »Was ist das?« antwortete er: »Das ist einer, der sich einem Höhern gleich dünkte und dadurch ins Verderben geriet.«


      Ebenso könnte es dir, o Fuchs, ergehen, und ich warne dich daher dich einem Stärkeren gleich zu dünken und dadurch umzukommen. Das ist’s, was ich zu sagen habe, und du trolle dich in Frieden.«


      Da nun der Fuchs an der Freundschaft des Raben verzweifelte, kehrte er, seufzend vor Kummer und vor Reue zähneknirschend, heim. Als ihn aber der Rabe weinen und stöhnen hörte und seinen Gram und Kummer sah, fragte er ihn: »Was fehlt dir, oFuchs, daß du mit deinen Reißzähnen knirschest?« Und der Fuchs antwortete: »Ich knirsche nur mit den Zähnen, weil ich sehe, daß du ein durchtriebenerer Halunke bist als ich.« Darauf kehrte er ihm den Rücken und trollte sich nach seiner Höhle.


      Dieses, o König, ist ihre Geschichte.«


      Da sagte der König: »Ach Schehersad, wie schön sind diese Fabeln. Weißt du nicht noch einen ähnlichen Schwank?« Darauf erzählte Schehersad:

    


    
      Der Igel und die Holztauben.


      Ein Igel hatte einst seine Wohnung neben einer Dattelpalme aufgeschlagen, auf welcher ein Holztauber sich mit seiner Täubin ein Nest gemacht hatte, und ein Leben in Hülle und Fülle führte. Da sprach der Igel bei sich: »Der Tauber frißt von den Früchten der Dattel, während ich keinen Weg zu ihnen finde. Doch muß ich eine List ins Werk setzen.« Hierauf grub der Igel am Fuß der Palme ein Loch als Wohnung für sich und sein Weibchen. Neben dem Loch aber machte er sich noch eine Moschee, und zog sich in dieselbe zurück und trug Frömmigkeit, Gottesdienst und Weltentsagung zur Schau. Als ihn nun der Tauber so ergeben in Gottesdienst [bookmark: page267] und Gebet sah, wurde er durch seine große Askese gerührt, so daß er ihn fragte: »Wie viele Jahre lebst du schon in dieser Weise?« Der Igel antwortete: »Seit dreißig Jahren.« »Und was ist deine Speise?« »Was von der Palme fällt.« »Was ist deine Kleidung?« »Stacheln,« antwortete der Igel, »deren Rauheit mir zu Nutz und Frommen gereicht.« »Warum aber,« fragte der Tauber, »hast du gerade diesen Ort zu deiner Wohnung erwählt?« Der Igel antwortete: »Ich erwählte ihn vor allen andern, um den Irrenden zurecht zu weisen und den Thoren zu belehren.« Da sagte der Tauber: »Ich hatte dich für anders gehalten, doch jetzt verlangt mich nach deinem Wandel.« Der Igel erwiderte ihm jedoch: »Ich fürchte, deine Worte sind das Gegenteil von deinem Thun, und gleichst du so dem Bauer, welcher zur Saatzeit das Säen bleiben ließ, indem er bei sich sprach: »Ich fürchte, die Saatzeit ist schon vorüber und ich werfe mein Geld fort, wenn ich jetzt das Säen überhaste.« Als dann aber die Erntezeit kam, und er das Volk die Ernte einbringen sah, empfand er Reue über das, was ihm durch seine Säumigkeit verloren gegangen war, und er starb vor Kummer und Leid.« Da sagte der Tauber: »Und was muß ich thun, daß ich mich aus den Banden der Welt löse und mich ganz dem Dienste meines Herrn hingebe?« Der Igel antwortete: »Fang’ an dich fürs Jenseits vorzubereiten und dich mit wenig Speise zu begnügen.« Nun fragte ihn der Tauber: »Wie kann ich das zuwege bringen, wo ich ein Vogel bin und nicht von der Palme fortkann, auf welcher meine Nahrung wächst? Und vermöchte ich’s auch, so weiß ich doch keinen andern Ort, wo ich mich niederlassen könnte.« Da entgegnete ihm der Igel: »Du vermagst doch dir mit deinem Weibchen von den Früchten der Palme Mundvorrat zu schütteln und in einem Nest unter der Palme zu wohnen, um hier Gott um die rechte Leitung zu bitten. Hierauf wende dich zu den abgeschüttelten Früchten, schaff’ sie alle fort und speichere sie dir als Vorrat auf für die Zeit, wo es keine [bookmark: page268] Früchte giebt. Bist du dann mit ihnen fertig geworden und dauert dir die Zeit lang, so üb’ Entsagung.« Als der Tauber diesen Rat vernommen hatte, sagte er: »Gott lohne dir’s mit Gutem, daß du mich an das Jenseits erinnert und auf den rechten Weg gewiesen hast.« Alsdann plackten sich der Tauber und seine Täubin damit ab, die Früchte abzuschlagen, bis nichts mehr an der Palme hängen geblieben war, während der Igel Futter fand und erfreut seine Wohnung mit den Früchten anfüllte und sie als Vorrat aufspeicherte, indem er bei sich sprach: »Wenn der Tauber und seine Täubin ihrer Vorräte bedürfen, werden sie dieselben von mir fordern und werden nach meinen Früchten Verlangen bekommen. Wenn sie dann im Vertrauen auf meine Frömmigkeit und Askese, und infolge meiner guten Ratschläge und Ermahnungen, mir nahe kommen, so will ich sie packen und fressen, damit mir dieser Ort allein gehört und ich an all den abfallenden Früchten der Palme genug zum Leben habe.« Nachdem nun der Tauber und die Täubin alle Datteln herunter geworfen hatten, kamen sie von der Palme herunter und fanden, daß der Igel bereits alle Datteln in seine Höhle geschafft hatte. Da sagte der Tauber zu ihm: »Guter Igel und Prediger trefflichen Rates, wir finden keine Spur von den Datteln und wissen keine andere Frucht, von der wir leben könnten.« Der Igel antwortete ihm: »Vielleicht haben die Winde sie fortgeweht; im Abwenden aber von der Nahrung zum Ernährer liegt das wahre Heil, denn der, welcher die Mundwinkel gespalten hat, wird sie nicht ohne Speise lassen.« In solcher Weise ließ er nicht nach ihnen geistliche Ermahnungen zu erteilen und vor ihnen Frömmigkeit, mit schönen Worten verbrämt, zur Schau zu tragen, bis sie ihm Vertrauen schenkten, an ihn herantraten und durch die Thür seines Baues eintraten, ohne irgend etwas von seinem Falsch zu befürchten, als er mit einem Male an die Thür sprang und mit den Reißzähnen knirschte. Wie nun der Tauber ihn diese Treulosigkeit offenbaren sah, sagte er [bookmark: page269] zu ihm: »Was hat die Nacht mit dem gestrigen Tage zu thun! Weißt du nicht, daß die Unterdrückten einen Helfer zur Seite haben? Hüte dich daher vor Falsch und Trug, daß es dir nicht wie den beiden Gaunern mit dem Kaufmann ergeht.« Da fragte der Igel: »Wie war das?« und der Tauber erzählte:

    


    
      Der Kaufmann und die beiden Gauner.


      »Es lebte einmal ein Kaufmann in einer Stadt, Namens Sindah, welcher sehr reich war. Als dieser Kaufmann eines Tages seine Lasten schnürte, seine Waren zurecht machte und dann mit denselben nach einer andern Stadt auszog, um sie daselbst zu verkaufen, folgten ihm zwei Schelme, indem sie etwas Gut und Ware aufluden und sich dem Kaufmann gegenüber gleichfalls als Kaufleute ausgaben. Nachdem sie eine Strecke mit ihm gereist und in der ersten Station eingekehrt waren, verabredeten sie sich, ihm eine Falle zu stellen und all sein Gut zu nehmen. Zu gleicher Zeit jedoch schmiedeten die beiden Schelme gegeneinander arglistige Pläne, indem sie bei sich sprachen: »Gelänge es mir meinen Kumpan nach unserer Überlistung des Kaufmanns zu überlisten, so wollte die Zeit mir wohl und ich nähme all das Gut.« Darauf schmiedeten sie gegeneinander einen nichtswürdigen Plan und nahmen etwas Speise, thaten Gift hinein und reichten sie einander, so daß beide einander umbrachten. Sie hatten aber zuvor bei dem Kaufmann gesessen und mit ihm geplaudert, und, da sie nun lange ausblieben, suchte er nach ihnen, um zu sehen, was mit ihnen vorgefallen wäre. Da fand er beide tot und erkannte, daß es zwei Schelme waren, die ihm eine Falle hatten stellen wollen und in ihrer eigenen Arglist gefangen waren. So blieb der Kaufmann wohlbehalten und nahm ihr Gut obendrein.«


      Als der König diese Erzählung vernommen hatte, sagte er: »Schehersad, du hast mich zu etwas erweckt, um das [bookmark: page270] ich mich zuvor nicht kümmerte; möchtest du mir nicht noch einige solcher Fabeln erzählen?«


      Da erzählte sie:

    


    
      Der Dieb mit dem Affen.


      Es war einmal ein Mann, welcher einen Affen hatte. Dieser Mann war aber ein Dieb, der niemals irgend einen Bazar in der Stadt, in welcher er wohnte, betrat, ohne aus ihm mit großem Gewinn zurückzukehren. Nun traf es sich einmal, daß ein Mann mit alten Kleidern auf den Bazar kam, um sie zu verkaufen, und sie ausrief, ohne daß jemand etwas für dieselben bot; vielmehr weigerte sich jeder, dem er sie anbot, sie zu kaufen. Zufällig aber sah der Dieb den Mann mit den alten Kleidern, als er dieselben gerade eingehüllt hatte und, sich von der Anstrengung ausruhend, dasaß. Da ließ er den Affen so lange vor ihm Kunststückchen machen, bis er aus Vergnügen an dem Affen ganz sein Augenmerk auf ihn gerichtet hatte; dann stahl er ihm das Bündel Kleider, nahm seinen Affen und begab sich an einen menschenleeren Ort, wo er das Paket öffnete. Als er die alten Kleider darin fand, packte er sie in einen wertvollen Umschlag und ging mit ihnen auf einen andern Bazar, wo er das Paket mit seinem Inhalt, unter der Bedingung es nicht zu öffnen, zum Verkauf ausbot und die Leute durch einen niedrigen Preis zu locken suchte. Ein Mann, dem der kostbare Umschlag gefiel, kaufte das Paket denn auch unter dieser Bedingung und brachte es seiner Frau, die ihn beim Anblick desselben fragte: »Was hast du da?« Er antwortete: »Kostbaren Stoff, den ich unter dem Preis gekauft habe, um ihn wieder zu verkaufen und den Profit einzustecken.« Da sagte seine Frau zu ihm: »Du Narr, würde dieser Stoff wohl unter seinem Werte verkauft sein, wenn er nicht gestohlen wäre? Weißt du nicht, daß der, welcher etwas unbesehen kauft, hereinfällt und dem Weber gleicht?« »Wie erging es denn dem Weber?« fragte ihr Mann. Darauf erzählte die Frau: [bookmark: page271]

    


    
      


      Der Weber, der höher hinaus wollte.


      »Es lebte einmal in einem Flecken ein Weber, der nur mit Mühe seinen Unterhalt verdiente. Da traf es sich einmal, daß ein reicher Mann in seiner Nachbarschaft ein Festmahl ausrichtete und die Leute dazu einlud, unter denen sich auch der Weber befand. Als dieser nun sah, daß allen Leuten in feiner Kleidung auserlesene Gerichte vorgesetzt wurden, und daß der Hausherr sich mit ihnen um ihres schönen Putzes willen zu schaffen machte, sprach er bei sich: »Wenn ich mein Handwerk mit einem andern vertauschte, durch welches ich leichter mein Brot verdiente und reichern Gewinn erzielte, so würde ich viel Geld zusammenbringen und mir kostbare Kleider kaufen, so daß ich dadurch mein Ansehen erhöhte und in den Augen der Leute groß dastände.« Bald darauf sah er, wie einer der beim Festmahl anwesenden Gaukler eine hohe Mauer erstieg, sich von derselben herabstürzte und dann wieder aufstand. Da sprach er bei sich: »Ich muß dies auch thun und werde es gewiß fertig bringen.« Alsdann stieg er auf die Mauer und stürzte sich hinab, doch brach er sich, als er unten anlangte, das Genick und starb.


      Ich erzähle dir dies nur, damit dich nicht die Gier packt und du nach etwas trachtest, was nicht deine Sache ist.« Ihr Gatte erwiderte ihr jedoch: »Nicht jeder Weise bleibt durch seine Weisheit heil, und nicht jeder Thor kommt durch seine Thorheit um. Sah ich doch, wie manch ein geschickter Schlangenbändiger, der seine Kunst sehr wohl verstand, von der Schlange gebissen und getötet wurde, während ein anderer, in dieser Kunst unerfahrener, Schlangen bändigte, ohne mit ihrer Weise näher bekannt zu sein.« So folgte er nicht seiner Frau, sondern verkaufte den Stoff, und verfuhr in dieser Weise, indem er von den Dieben gestohlenes Gut unter seinem Preise kaufte, bis der Verdacht auf ihn fiel, und er umkam. [bookmark: page272]

    


    
      Der Sperling und der Pfau.


      Zu seiner Zeit lebte auch ein Sperling, welcher Tag für Tag einen König der Vögel besuchte, indem er sich zu ihm als der erste des Morgens in der Frühe begab und ihn als der letzte des Abends verließ. Da traf es sich einmal, daß sich eine Schar Vögel auf einem hohen Berge versammelte, und daß sie zu einander sprachen: »Siehe, wir sind unser viele geworden, und viel ist des Streites zwischen uns entstanden. Laßt uns deshalb einen König erwählen, der unsere Angelegenheiten ins Augenmerk nimmt, so daß wir einig werden und unser Zwiespalt aufhört.« Da nun aber gerade jener Sperling bei ihnen vorüberflog, gab er ihnen den Rat, den Pfau, den König nämlich, den er zu besuchen pflegte, zu ihrem König zu erwählen. Und sie erwählten auch den Pfau und machten ihn zu ihrem König, und der Pfau machte ihnen Geschenke und erwählte sich den Sperling zu seinem Schreiber und Wesir. Nun aber pflegte der Sperling bisweilen seinen Dienst zu verlassen und sich um alles, was sonst vorging, zu bekümmern. Eines Tages war er wieder beim Pfau ausgeblieben, so daß dieser schwer beunruhigt wurde und den Sperling bei seinem Erscheinen fragte: »Was hat dich so lange verhindert, wo du mir doch von meinen Dienern am nächsten stehst?« Der Sperling antwortete ihm darauf: »Ich sah etwas, das mir dunkel war, und wodurch ich erschreckt wurde.« Da fragte ihn der Pfau: »Was hast du denn gesehen?« Und der Sperling erwiderte: »Ich sah einen Mann, der ein Netz bei sich hatte, und dasselbe bei meinem Nest aufstellte, indem er die Pflöcke einsetzte und mitten in dasselbe Korn streute, worauf er sich abseits setzte. Da blieb ich dort, um zu schauen, was er thun würde, und während ich so dasaß, kam mit einem Male ein Kranich mit seiner Frau vom Schicksal und Verhängnis dahergetrieben an, und fielen mitten ins Netz. Auf ihr Geschrei erhob sich der Vogelsteller und griff sie zu meinem Entsetzen. Das [bookmark: page273] war die Ursache meines Ausbleibens, oKönig der Zeit, und hinfort will ich nicht mehr in jenem Nest wohnen, um vor dem Netz auf der Hut zu sein.« Da entgegnete ihm der Pfau: »Wandere nicht von deiner Stätte aus, da dich die Vorsicht nicht vor dem Schicksal schützt.« Und der Sperling gehorchte seinem Befehle und sagte: »So will ich denn standhaft sein und nicht fortziehen aus Gehorsam gegen den König.« Hierauf nahm sich der Sperling weiterhin in acht und brachte dem Pfau wie gewöhnlich seine Speise, um wieder fortzugehen, wenn der Pfau sich satt gegessen und nach dem Mahl zum Wasser gelangt hatte. Wie der Sperling aber eines Tages wieder einmal ausschaute, sah er zwei Spatzen miteinander auf dem Boden kämpfen; da sprach er bei sich: »Wie darf ich als Wesir des Königs zwei Spatzen miteinander in meiner Nachbarschaft kämpfen sehen! Bei Gott, ich muß sie miteinander aussöhnen.« Alsdann flog er zu ihnen, um unter ihnen Frieden zu stiften, als der Vogelsteller mit einem Male das Netz über alle zusammenklappte, und der Sperling mitten hineinfiel, worauf der Vogelsteller an ihn herantrat, ihn griff und seinem Gefährten mit den Worten übergab: »Gieb gut auf ihn acht, denn er ist fett, und ich sah noch keinen feineren.« Da sprach der Sperling bei sich: »Nun bin ich in das gefallen, wovor ich mich fürchtete, und nur der Pfau war unbesorgt. Meine Vorsicht hat mich nicht vor dem Schicksal bewahrt, und dem Verhängnis vermag keiner, trotz aller Vorsicht, zu entrinnen. Wie schön lautet doch das Dichterwort:


      
        Was nicht geschehen soll, bringt keine List zuwege,


        Und was geschehen soll, das muß geschehen.


        Ja, was geschehen soll, geschieht zu seiner Zeit,


        Und nur ein Narr sitzt da geprellt.«

      


      Da sagte der König: »O Schehersad, erzähle mir noch eine solche Geschichte.« Und Schehersad erwiderte: »Kommende Nacht, wenn mich der König, dem Gott Ehre zuteil werden lasse, am Leben läßt.« [bookmark: page274]

    


    
      


      Hundertunddreiundfünfzigste Nacht.


      Alī, der Sohn des Bekkâr, und Schems en-Nahâr.251


      »Glückseliger König, in alter Zeit lebte einmal unter dem Chalifate Hārûn er-Raschids ein Kaufmann, welcher einen Sohn, Namens Abul-Hasan Alī, Sohn des Tâhir, hatte. Derselbe war reich an Geld und Gut, schön von Gestalt und bei allen, die ihn sahen, beliebt; auch ging er ohne Erlaubnis im Chalifenpalast aus und ein, und alle die Beischläferinnen und Sklavinnen des Chalifen liebten ihn; zudem war er des Königs Tafelgenoß und hatte ihm Lieder vorzutragen und lustige Schwänke zu erzählen. Im übrigen aber kaufte und verkaufte er im Bazar der Kaufleute, und es pflegte neben seinem Laden ein junger Mann Namens Alī, der Sohn des Bekkâr, ein Perser aus königlichem Geblüt, zu sitzen.252 Dieser junge Mann war von hübscher Statur, eleganter Erscheinung und tadelloser Figur, mit rosigen Wangen, zusammengewachsenen Augenbrauen, süß in seiner Rede und mit lachendem Mund, ein Freund von Frohsinn und Heiterkeit.


      So traf es sich denn, daß die beiden wieder einmal dasaßen und plauderten und lachten, als mit einem Male zehn Sklavinnen gleich Monden herankamen, von denen jede überaus schön und anmutig war und im schönsten Wuchs und Ebenmaß prangte; unter ihnen aber ritt ein Mädchen auf einem Maultier mit goldgesticktem Sattel und goldenem Steigbügel. Sie selber trug einen zarten Schleier und einen seidenen goldgestickten Gürtel, wie der Dichter von ihr sagt:


      
        Seidenweich ist ihre Haut und ihre Rede sanft,


        Sie schwätzt nicht zuviel und spricht auch nicht zu wenig.


        Ihre Augen – Gott sprach: Werdet! – da wurden sie


        Und berauschten die Herzen wie feuriger Wein. [bookmark: page275]


        O Liebe, mehre in jeder Nacht meine Glut,


        Und du, o Trost der Liebenden, dein Tag sei erst das Gericht!253

      


      Als die Sklavinnen zu Abul-Hasans Laden gekommen waren, stieg das Mädchen von ihrem Maultier ab und setzte sich neben den Laden; dann begrüßte sie Abul-Hasan und dieser erwiderte ihr den Salâm. Sobald aber Alī, der Sohn des Bekkâr, sie erblickt hatte, hatte sie auch schon seinen Verstand gefangen genommen. Er wollte sich erheben, doch da sagte sie zu ihm: »Bleib’ auf deinem Platz sitzen; warum wolltest du fortgehen, wenn wir hier sind? das wäre nicht das rechte.« Alī erwiderte ihr darauf: »Bei Gott, meine Herrin, ich fliehe vor dem, was ich geschaut habe. Wie schön sagt doch der Dichter:


      
        Sie ist die Sonne am Firmament,


        Drum tröste dein Herz mit geziemendem Trost;


        Nie klimmst du zu ihrer Hochburg hinauf,


        Und nimmer auch steigt sie zu dir herab.«

      


      Als sie diese Worte vernahm, lächelte sie und fragte Abul-Hasan: »Wie heißt dieser junge Mann, und von wannen ist er?« Abul-Hasan antwortete: »Er ist ein Fremdling, ist der Sohn des Königs von Persien und heißt Alī, der Sohn des Bekkâr; Fremdlinge aber soll man ehren.« Da sagte sie zu ihm: »Wenn meine Sklavin zu dir kommt, so bringe ihn zu mir,« und Abul-Hasan antwortete: »Auf den Kopf.« Darauf erhob sie sich und ging ihres Weges, während Alī, der Sohn des Bekkâr, völlig seine Sprache verloren hatte.


      Nach einer Weile kam die Sklavin zu Abul-Hasan und sagte zu ihm: »Meine Herrin verlangt nach dir und deinem Freund.« Da erhob sich Abul-Hasan und nahm Alī, den Sohn des Bekkâr, mit sich, und beide begaben sich zum Palast Hārûn er-Raschîds. wo sie die Sklavin in ein Privatgemach führte und aufforderte sich zu setzen. Gleich darauf wurden [bookmark: page276] die Speisetische vor sie gestellt, und sie aßen und wuschen sich die Hände. Darauf setzte sie ihnen Wein vor, und sie tranken. Alsdann befahl sie ihnen aufzustehen, und sie standen auf und folgten ihr nun in ein anderes von vier Säulen getragenes Privatgemach, das sehr reich eingerichtet und aufs schönste geschmückt war, als wäre es ein Schloß in den Gärten des Paradieses, so daß sie vor Staunen über all die Kostbarkeiten, die sie erblickten, außer sich gerieten.


      Während sie sich noch mit der Besichtigung dieser merkwürdigen Dinge unterhielten, kamen plötzlich zehn Sklavinnen in wunderbar schwebendem Gang gleich Monden auf sie zu, die Blicke bezaubernd und die Gedanken verwirrend, und reihten sich gleich paradiesischen Huris auf. Nach ihnen kamen zehn andere Sklavinnen mit Lauten und andern Musikinstrumenten in der Hand, begrüßten sie und begannen die Lauten zu schlagen und Lieder zu singen, so süß, daß eine jede von ihnen eine Verführung für Gottes Diener war. Nach ihnen kamen noch zehn andere Mädchen, gleich ihnen hochbusig und von gleichem Alter, mit schwarzen Augen und roten Wangen, mit zusammengewachsenen Brauen und träumerischen Augen, eine Verführung für Gottes Diener, und eine Wonne zu schauen, in allerlei bunte, sinnbestrickend schöne Seidengewänder gekleidet. Nachdem sie sich an die Thür gestellt hatten, kamen noch einmal zehn Sklavinnen, die noch schöner als sie waren, in prächtigster Kleidung herein und stellten sich gleichfalls an die Thür. Endlich traten dann noch zwanzig Sklavinnen durch die Thür, unter denen sich ein Mädchen, Namens Schems en-Nahâr, befand gleich dem Mond zwischen den Sternen, das ganz von ihrem reichen Haar umwallt war und blaue Hosen und einen seidenen goldgestickten Schleier trug, während ein reich mit Juwelen besetzter Gürtel ihre Taille schmückte. Sich stolz beim Gehen wiegend, kam sie zum Sofa herangeschritten und setzte sich darauf. Alī, der Sohn des Bekkâr, aber sprach, sobald er sie erblickte, die beiden Verse: [bookmark: page277]


      
        »Siehe, das ist sie, die meiner Krankheit Beginn ist,


        Die all mein unendliches Weh und das lange Sehnen verschuldet.


        In ihrer Gegenwart schau ich, wie meine Seele zerschmilzt,


        Da die Sehnsucht mich quält und mein Leib sich verzehrt.«

      


      Hierauf sagte er zu Abul-Hasan: »Wenn du Gutes an mir hättest thun wollen, so hättest du mir von alledem gesagt, bevor wir hierher kamen, daß ich meine Seele damit hätte vertraut machen können und sie mit Geduld für all ihre Martern gewappnet hätte.« Als er dann weinte und stöhnte und sein Leid klagte, sagte Abul-Hasan zu ihm: »Mein Bruder, ich hatte nur Gutes mit dir im Sinn, denn ich schwieg hierüber aus Besorgnis, du möchtest von so heftiger Leidenschaft gepackt werden, daß du behindert werden könntest mit ihr zusammen zu kommen, und deine Vereinigung mit ihr dadurch unmöglich gemacht würde. Nun aber sei guten Mutes und kühlen Auges, denn sie bringt dir dein Glück und kommt zu einer Begegnung mit dir.« Da fragte ihn Alī, der Sohn des Bekkâr: »Wie heißt dieses Mädchen?« und Abul-Hasan antwortete ihm: »Sie heißt Schems en-Nahâr und ist eine Beischläferin des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd; dieser Ort aber ist das Chalifenschloß.«


      Schems en-Nahâr hatte inzwischen vom Sofa die Reize Alīs, des Sohnes des Bekkâr, betrachtet, und nun betrachtete er gleichfalls ihre Schönheit, und beider Herzen wurden von Liebe zu einander ergriffen. Alsdann befahl sie den Sklavinnen sich allesamt an ihren bestimmten Platz auf ein Sofa zu setzen, und nachdem sich jede von ihnen einem Fenster gegenüber niedergelassen hatte, ein Lied vorzutragen. Infolgedessen langte eine von ihnen zur Laute und sang:


      
        Die Botschaft künde zum zweitenmal


        Und laut vernimm die Antwort darauf!


        O König der Schönen, ich stehe hier


        Und klage zu dir meines Herzens Stand.


        Mein Gebieter, mein teures, mein eigenes Herz,


        O du mein Leben, so kostbar und wert, [bookmark: page278]


        Einen Kuß doch gewähr’ mir als gütig Geschenk,


        Und wenn als Geschenk nicht, so gieb ihn auf Borg.


        Ich geb’ ihn dir wieder – Gott hüte dich!


        Wie du ihn mir gabst, ganz unversehrt;


        Und heischest du mehr, als du gabst, wohlan,


        Nimm alles, was deine Seele beglückt.


        Du kleidetest mich in der Krankheit Gewand,


        Doch das Kleid der Gesundheit sei ewig dein Schmuck!

      


      Als sie ihr Lied beendet hatte, sagte Alī, der Sohn des Bekkâr, entzückt zu ihr: »Singe mir noch ein ähnliches Lied.« Da rührte sie die Saiten und trug folgende Verse vor:


      
        Durch die lange Trennung, Geliebter, lehrtest du meine Lider lange weinen;


        O meines Auges Glück und Begehr und höchstes Ziel und mein Glauben,


        Hab’ Erbarmen mit ihr, deren Auge versank in den Thränen der Liebeverstörten, Vergrämten.

      


      Als sie ihren Gesang beendet hatte, forderte Schems en-Nahâr noch zwei andere Mädchen auf etwas vorzutragen; dann bat Alī, der Sohn des Bekkâr, das Mädchen, das neben ihm saß, ebenfalls etwas zu singen und seufzte und zerfloß in Thränen, als sie ihren Gesang beendet hatte. Wie nun Schems en-Nahâr sah, daß er weinte, stöhnte und klagte, entbrannte sie gleichfalls in Liebesglut und Sehnsucht, und Weh und wilde Leidenschaft verzehrten sie, so daß sie sich von ihrem Sofa erhob und nach der Thür des Alkovens schritt. Da erhob sich Alī, der Sohn des Bekkâr, ebenfalls, und schritt ihr entgegen, und nun umarmten sie sich und sanken in der Thür in Ohnmacht, worauf die Mädchen auf sie zu liefen, sie aufhoben und in den Alkoven trugen, wo sie sie mit Rosenwasser besprengten.


      Als sie wieder zu sich kamen und Abul-Hasan, der sich neben dem Sofa versteckt hatte, nicht fanden, rief das Mädchen: »Wo ist Abul-Hasan?« Infolgedessen kam er wieder hinter dem Sofa zum Vorschein, und sie begrüßte ihn und sagte: »Ich bitte zu Gott, daß er mich in stand setzt dir zu lohnen, du Gütiger.« Dann wendete sie sich zu Alī, dem [bookmark: page279] Sohn des Bekkâr, und sagte zu ihm: »Mein Herr, nicht nur deine Liebe hat den höchsten Grad erreicht, sondern auch die meinige, und nichts anderes bleibt uns übrig als zu ertragen, was uns betroffen hat.« Da entgegnete ihr Alī, der Sohn des Bekkâr: »Bei Gott, meine Herrin, meine Vereinigung mit dir wird mich nicht glücklich machen, die Flamme in mir aber kann nicht verlöscht werden, und die Liebe, die mein Herz in Besitz genommen hat, kann nicht eher aufhören als mein Odem verweht.« Darauf begann er zu weinen, und seine Thränen liefen ihm wie Regenströme über die Wangen, so daß Schems en-Nahâr beim Anblick seiner Thränen ebenfalls weinen mußte. Abul-Hasan aber sagte nun: »Bei Gott, ich muß mich über eure Sache verwundern, und mich verwirrt euer Zustand, denn euer Benehmen ist wunderbar und euer Fall merkwürdig. Ihr weint hier, wo ihr doch bei einander seid; wie mag es erst mit euch stehen, wenn ihr voneinander getrennt seid? Fürwahr, dies ist keine Zeit zum Trauern und Weinen, sondern fröhlich und vergnügt zu sein.« Da gab Schems en-Nahâr einer Sklavin ein Zeichen, welche sich darauf erhob und mit einigen Dienerinnen wiederkehrte, die einen Speisetisch mit silbernen Schüsseln trugen, in denen verschiedene Gerichte waren. Nachdem sie denselben ihnen vorgesetzt hatten, speiste Schems en-Nahâr und stopfte Alī, dem Sohn des Bekkâr, Bissen in den Mund, bis beide satt waren. Dann wurde der Tisch wieder fortgetragen, und man brachte ihnen, nachdem sie sich die Hände gewaschen hatten, die Räuchergefäße mit verschiedenem Aloeholz und Fläschchen mit Rosenwasser, und sie beräucherten und parfümierten sich. Hierauf wurden ihnen Gefäße aus graviertem Gold mit allerlei Getränken, frischen und getrockneten Früchten vorgesetzt, wie sie das Herz begehrt und das Auge entzücken, und zum Schluß brachte man ihnen ein Gefäß aus Karneol voll Wein. Nun wählte Schems en-Nahâr zehn Dienerinnen aus, die sie neben sie stellte, und zehn Sängerinnen, während sie die übrigen in ihre Gemächer [bookmark: page280] zurückschickte. Dann befahl sie einigen der anwesenden Mädchen die Laute zu schlagen, und eine von ihnen sang zu ihrem Spiel die Verse:


      
        Mein Leben für den, der den Gruß mir lachend erwidert,


        Der mir von neuem nach allem Verzweifeln die Lust zur seligen Vereinigung weckt.


        Wahrlich, nun decken die Hände der Sehnsucht mein Innerstes auf


        Und zeigen den Tadlern, was tief ich im Herzen trug.


        Meines Auges Thränen trennen mich von dem Geliebten,


        Als liebten die Thränen den Teuern wie ich.

      


      Als die Sängerin ihr Lied beendet hatte, erhob sich Schems en-Nahâr, füllte den Becher und trank ihn aus; dann füllte sie ihn von neuem, reichte ihn Alī, dem Sohn des Bekkâr,


      Hundertundvierundfünfzigste Nacht.


      und befahl einem andern Mädchen zu singen, welche darauf folgende beiden Verse vortrug:


      
        Meine rinnenden Thränen gleichen meinem Wein,


        Und, was im Becher funkelt, vergießt auch mein Auge.


        Bei Gott, ich weiß nicht, ob meine Lider den Wein vergießen,


        Oder ob ich von meinen Thränen trank.

      


      Als sie ihren Gesang beendet hatte, trank Alī, der Sohn des Bekkâr, den Becher aus und gab ihn Schems en-Nahâr zurück, welche ihn von neuem füllte und Abul-Hasan überreichte. Nachdem derselbe ihn getrunken hatte, nahm sie die Laute und sagte: »Zu meinem Becher soll kein anderer singen als ich.« Dann spannte sie die Saiten und trug folgende Verse vor:


      
        In überreichen Strömen fließen die Thränen über ihre Wangen,


        Liebesweh läßt sie rinnen, und das Feuer der Liebe flammt in ihrer Brust.


        Sie weint, wenn der Geliebte nahe ist, aus Furcht geschieden zu werden,


        So daß ihre Thränen fließen, ob er nahe oder fern weilt.

      


      Und ferner das Dichterwort:


      
        Wir wollen uns opfern für dich, du Trinkgenoß, den Schönheit gekleidet hat,


        Von dem leuchtenden Scheitel an bis hinab zum Schenkel. [bookmark: page281]


        Aus deinen Händen geht die Sonne auf, aus deinem Mund die Plejaden,


        Und der strahlende Vollmond erhebt sich aus deiner Krause.254


        Siehe, deine Becher, die meinen Verstand verdunkelten,


        Sie kreisen aus deinen dunkeln Pupillen.


        Ist es nicht wunderbar, daß du ein Vollmond bist,


        Wenn du voll bleibst und nur, die dich lieben, vergehn?


        Bist du ein Gott, daß du tötest und wieder lebendig machst,


        Indem du nach Belieben empfängst und dich versagst?


        Erschaffen hat Gott nach deinem Bilde die Schönheit


        Und den Duft des Zephyrs nach deinem Wesen.


        Du bist nicht ein Geschöpf dieser irdischen Welt,


        Ein Engel bist du, von deinem Schöpfer gesandt.

      


      Als Alī, der Sohn des Bekkâr, Abul-Hasan und die Anwesenden Schems en-Nahârs Lied vernahmen, wären sie vor Entzücken fast in die Höhe geflogen. Dann tändelten sie und lachten, als mit einem Male eine Sklavin vor Furcht zitternd ankam und sagte: »Meine Herrin, der Fürst der Gläubigen ist soeben gekommen und ist schon vor der Thür, und bei ihm sind Afîf, Mesrûr und noch andere.« Bei diesen Worten der Sklavin wären sie vor Furcht beinahe umgekommen, Schems en-Nahâr aber lachte und sagte: »Fürchtet euch nicht.« Darauf befahl sie der Sklavin: »Bring’ ihnen Antwort, während wir inzwischen diesen Raum verlassen,« und gebot den andern die Thür des Alkovens zu verriegeln und die Vorhänge vor den Thüren herabzulassen, während sie darin blieben. Alsdann verriegelte sie die Saalthür und ging in den Garten, wo sie sich auf ihr Polster setzte und einer Sklavin befahl ihr die Füße zu kneten,255 den andern aber sich in ihre Gemächer zurückzuziehen gebot. Schließlich befahl sie noch der Sklavin die Thür aufzulassen, daß der Chalife eintreten könnte, und so trat denn Mesrûr mit seinen Begleitern herein, ihrer zwanzig an der Zahl, mit den Schwertern in der Hand, und boten Schems en-Nahâr den Salâm. [bookmark: page282] Schems en-Nahâr aber fragte sie: »Weshalb seid ihr zu mir gekommen?« worauf sie ihr erwiderten: »Der Fürst der Gläubigen entbietet dir den Salâm; er verzehrt sich vor Sehnsucht nach deinem Anblick und läßt dir vermelden, daß er heute übergroße Freude und unerwartet hohes Glück gehabt hat und nun seine Freude in dieser Stunde durch deine Gesellschaft besiegeln will. Willst du zu ihm, oder soll er zu dir kommen?« Da erhob sie sich, küßte die Erde und sprach: »Ich höre und gehorche dem Befehle des Fürsten der Gläubigen.« Darauf befahl sie die Wirtschafterinnen und Sklavinnen zu rufen und teilte ihnen, als sie erschienen waren, mit, daß sie dem Befehle des Chalifen nachkommen wolle.


      Obwohl nun alles aufs beste hergerichtet war, sagte sie doch zu den Eunuchen: »Gehet zum Fürsten der Gläubigen, und teilet ihm mit, daß ich ihn nach kurzer Frist erwarte, sobald ich ihm einen Platz mit Teppichen und andern Sachen zurecht gemacht habe.« Während sich nun die Eunuchen eiligst zum Fürsten der Gläubigen begaben, erhob sich Schems en-Nahâr und begab sich zu ihrem Geliebten Alī, dem Sohn des Bekkâr; sie preßte ihn an ihre Brust und nahm Abschied von ihm, während er laut weinend sagte: »Ach, meine Herrin, laß mich diesen Abschied recht auskosten, vielleicht verhilft er mir dazu, daß ich aus Liebe sterbe und meinen Geist aufgebe; doch will ich zu Gott beten, daß er mir Geduld für die Prüfung gewährt, welche die Liebe über mich gebracht hat.« Da entgegnete ihm Schems en-Nahâr: »Bei Gott, umkommen werde ich nur, denn du wirst auf den Bazar gehen und dich an irgend wem trösten, du wirst sicher sein und deine Sehnsucht bleibt verborgen, ich aber werde sicherlich ins Unglück geraten, zumal da ich mich mit dem Chalifen zu einer Zusammenkunft verabredet habe. Denn sehr leicht kann ich um meiner Sehnsucht, meiner Liebe und Verliebtheit willen und wegen der Trauer über die Trennung von dir in große Gefahr geraten. Mit welcher Zunge soll ich singen, mit welchem Herzen bei dem Chalifen weilen, mit [bookmark: page283] welchen Worten soll ich den Fürsten der Gläubigen unterhalten und mit welchem Blick soll ich auf einen Platz schauen, wo du nicht weilst? Wie kann ich an einer Gesellschaft teilnehmen, in der du nicht bist, und mit was für einem Geschmack soll ich Wein trinken, wo du nicht zugegen bist?« Abul-Hasan antwortete ihr: »Laß dich nicht niederschlagen, hab’ nur Geduld, sei in der Unterhaltung des Fürsten der Gläubigen heute Nacht nicht zerstreut und vernachlässige ihn nicht.« Während sie sich noch in dieser Weise unterhielten, kam eine Sklavin und sagte: »Meine Herrin, die Pagen des Fürsten der Gläubigen kommen.« Da erhob sie sich und sagte zur Sklavin: »Nimm Abul-Hasan und seinen Freund und geh’ mit ihnen zum obern Balkon, der auf den Garten geht, hinauf. Laß sie dort, bis es finster wird, und ersinne dann eine List, wie du sie hinausschaffst.« Die Sklavin gehorchte, führte beide zum Balkon hinauf und ging, nachdem sie die Thür hinter ihnen verriegelt hatte, ihres Weges, während sie auf den Garten hinausschauten. Mit einem Male erschien der Chalife; gegen hundert Eunuchen schritten vor ihm mit den Schwertern in der Hand, und zwanzig Mädchen in kostbarster Kleidung umgaben ihn, von denen eine jede eine mit Rubinen und Edelsteinen besetzte Krone trug und in der Hand eine brennende Kerze hielt, während der Chalife, von allen Seiten von ihnen umgeben, zwischen ihnen hin- und herwiegenden Ganges schritt, Mesrûr, Afîf und Wafîf zu beiden Seiten ihm voran. Da erhob sich Schems en-Nahâr samt allen Sklavinnen, die bei ihr waren, und nahmen sie an der Thür des Gartens in Empfang, indem sie ihnen, nachdem sie die Erde vor ihnen geküßt hatten, ihnen vorausschritten, bis sich der Chalife auf sein Polster gesetzt hatte. Nun stellten sich alle die Sklavinnen und die Eunuchen, die sich im Garten befanden, rings um den Chalifen auf, während die Kerzen brannten und die Musikinstrumente spielten, bis er ihnen fortzugehen und sich auf ihre Polster zu setzen befahl, worauf sich Schems en-Nahâr auf ein Polster an seine Seite setzte [bookmark: page284] und mit ihm plauderte. Alles dieses geschah vor den Augen und Ohren Abul-Hasans und Alīs, des Sohnes des Bekkâr, ohne daß der Chalife die beiden sah. Hierauf scherzte der Chalife mit Schems en-Nahâr und befahl den Pavillon zu öffnen. Da öffneten sie die Thür und die Fenster und zündeten die Kerzen an, so daß der Raum zur Nachtzeit wie der helle Tag erstrahlte, und die Eunuchen schafften das Trinkgeschirr dort hinein. Abul-Hasan aber sagte: »Solch Geschirr, solche Getränke und Kostbarkeiten habe ich noch nicht gesehen noch habe ich je von dergleichen Edelsteinen gehört; es ist mir als wäre ich im Traum, mein Verstand ist verwirrt und mein Herz pocht.« Was aber Alī, den Sohn des Bekkâr, anlangt, so hatte derselbe nach dem Abschied von Schems en-Nahâr lange Zeit auf dem Boden von heißem Liebesweh niedergestreckt gelegen und hatte dann, als er wieder zu sich gekommen war, diesem einzigartigen Schauspiel zugeschaut. Nun sagte er zu Abul-Hasan: »Mein Bruder, ich fürchte, daß uns der Chalife sieht oder von unserer Anwesenheit erfährt. Am meisten aber bin ich um dich besorgt, denn was mich anlangt, so weiß ich, daß ich dem Tode verfallen bin, da meines Endes Ursache allein meine Liebe und Sehnsucht und meine rasende Leidenschaft ist. Doch wollen wir zu Gott auf Befreiung aus dieser Prüfung hoffen.«


      Hierauf sahen Abul-Hasan und Alī, der Sohn des Bekkâr, wieder vom Balkon aus dem Treiben des Chalifen zu, bis alles zum Mahl für den Chalifen hergerichtet war. Alsdann wendete sich der Chalife zu einer der Sklavinnen und sagte zu ihr: »Gharâm,256 laß uns doch etwas von deinem entzückenden Gesang hören.« Da sang die Sklavin in entzückender Melodie die Verse:


      
        Der Beduinin Leid, die fern von ihrer Sippe weilt,


        Und die sich in Sehnsucht verzehrt nach dem Bân des Hidschâs und seinem Lorbeer: [bookmark: page285]


        So groß wohl wird’s, daß sie beim Zusammentreffen mit einer Karawane,


        An ihrer Sehnsucht Glut ihr Mahl bereiten und aus ihren Thränen sich Wasser schöpfen könnte;


        Doch ist’s nicht größer als das Leid, das ich um meinen Geliebten erdulde,


        Der da glaubt, daß meine Liebe zu ihm eine Sünde ist.

      


      Als Schems en-Nahâr jedoch dieses Lied vernahm, sank sie von ihrem Polster ohnmächtig zu Boden und verlor die Besinnung. Da sprangen die Sklavinnen heran und hoben sie auf, Alī, der Sohn des Bekkâr, aber sank, sobald er dieses vom Balkon aus gesehen hatte, gleichfalls in Ohnmacht, so daß Abul-Hasan sprach: »Fürwahr, das Schicksal hat die Sehnsucht zwischen ihnen ganz gleich verteilt.« Während sie aber noch mit einander redeten, kam plötzlich die Sklavin, die sie zum Balkon hinaufgeführt hatte, zu ihnen und rief: »Abul-Hasan steh’ auf mit deinem Gefährten und komm herunter, denn die Welt ist uns eng geworden, und ich fürchte, daß die Geschichte bekannt wird. Erhebet euch sofort oder wir sind des Todes.« Da sagte Abul-Hasan: »Wie kann dieser junge Mann aufstehen und mit mir kommen, wo er keine Kraft dazu besitzt?« Nun spritzte ihm die Sklavin Rosenwasser ins Gesicht, bis er wieder zu sich kam, und dann luden Abul-Hasan und die Sklavin ihn auf und stiegen vom Balkon herunter. Nachdem sie eine kurze Strecke weit geschritten waren, öffnete die Sklavin eine kleine eiserne Thür und geleitete Abul-Hasan und Alī, den Sohn des Bekkâr, zu einer Steinbank hinaus, dann klatschte sie in die Hände, und gleich darauf kam ein Boot mit einem Ruderknecht, welchem sie, nachdem sie die beiden hatte einsteigen lassen, befahl: »Rudere sie zum andern Ufer hinüber.« Als sie aber in das Fahrzeug gestiegen waren und sich vom Garten trennten, schaute Alī, der Sohn des Bekkâr, zum Pavillon und zum Garten hinüber und nahm von ihnen mit diesen beiden Versen Abschied:


      
        »Ausstreck’ ich zum Abschied eine schwache Hand,


        Und die andre leg’ ich auf den brennenden Fleck unterm Herzen. [bookmark: page286]


        Ach, nimmer sei dies das Ende unseres Glücks,


        Und nimmer dies meine letzte Wegzehrung!«

      


      Hierauf befahl das Mädchen dem Schiffer: »Beeile dich mit ihnen,« und der Schiffer ruderte flott drauf los, während die Sklavin sie begleitete.


      Hundertundfünfundfünfzigste Nacht.


      Als sie das andere Ufer erreicht hatten, sagte das Mädchen zu ihnen: »Ich hätte mich gern von euch nicht getrennt, doch kann ich euch nur bis hierher geleiten;« alsdann nahm sie Abschied von ihnen und kehrte zurück, während Alī, der Sohn des Bekkâr, vor Abul-Hasan niedergestreckt lag und nicht aufzustehen vermochte. Da sagte Abul-Hasan zu ihm: »Dieser Ort ist nicht sicher, und wir haben hier wegen der Räuber und Strolche für unser Leben zu fürchten.«


      Infolgedessen erhob sich Alī, der Sohn des Bekkâr, und versuchte einige Schritte zu machen, doch war er nicht imstande zu gehen. Da nun Abul-Hasan auf diesem Ufer einige Freunde hatte, begab er sich zu einem, dem er vertrauen und auf den er sich verlassen konnte, und pochte an seine Thür, worauf derselbe eilig herauskam. Als er die beiden erblickte, hieß er sie willkommen und geleitete sie in seine Wohnung, wo er sie Platz nehmen ließ und sich mit ihnen unterhielt. Auf seine Frage, wo sie gewesen wären, erwiderte Abul-Hasan: »Wir waren so spät ausgegangen, weil mir zu Ohren gekommen war, daß ein Mann, mit dem ich Geldgeschäfte habe, mit meinem Gelde durchbrennen wollte. Ich ging deshalb in der Nacht zu ihm und nahm mir zur Gesellschaft meinen Freund hier, Alī, den Sohn des Bekkâr, mit. Wir fanden ihn jedoch nicht, da er sich vor uns versteckt hielt, und so kehrten wir wieder ohne Geld um. Da es uns aber unangenehm war, jetzt zur Nachtzeit heimzukehren und wir nirgends Unterkunft als bei dir zu finden wußten, kamen wir zu dir im Vertrauen auf deine bekannte Gefälligkeit.« [bookmark: page287] Als der Mann diese Erzählung vernommen hatte, hieß er sie von neuem willkommen und nahm sie aufs beste auf; und sie verbrachten den Rest der Nacht bei ihm.


      Am andern Morgen verließen sie ihn und begaben sich wieder zur Stadt. Als sie hier an Abul-Hasans Haus vorüberkamen, lud dieser seinen Gefährten Alī, den Sohn des Bekkâr, zu sich ein und führte ihn in sein Haus, wo sie sich noch einmal für kurze Zeit aufs Bett legten. Hernach als sie sich erholt hatten, befahl Abul-Hasan seinen Dienern das Haus prächtig auszustatten und sprach bei sich, als sie es gethan hatten: »Ich muß diesem Jüngling Gesellschaft leisten und ihn in seinem Kummer trösten, denn ich weiß, wie es mit ihm steht.« Alī, der Sohn des Bekkâr, aber hatte beim Erwachen nach Wasser gerufen und war, als man es ihm gebracht hatte, aufgestanden, hatte die Waschung vollzogen und die vorgeschriebenen Gebete, die er den Tag und die Nacht zuvor vergessen hatte, gebetet und suchte sich nun durch Unterhaltung zu trösten. Als Abul-Hasan dieses sah, ging er auf ihn zu und sprach zu ihm: »Mein Herr Alī, das beste für dich ist, du bleibst die Nacht über bei mir, daß sich deine Brust ausdehnen kann und du die Schmerzen der Sehnsucht vergissest und dich bei uns zerstreust.« Alī, der Sohn des Bekkâr, antwortete ihm darauf: »Mein Bruder, thu’ was dir gut scheint: ich kann doch auf keinen Fall aus dem Leid, das mich betroffen hat, entkommen. Thue daher, was du willst.« Da erhob sich Abul-Hasan, rief seine Burschen und gab ihnen den Auftrag seine Freunde zu holen und Sänger und Musikanten herbeizuschaffen. Als dieselben gekommen waren, verbrachten sie den Rest des Tages bis zum Abend schmausend, zechend und guter Dinge. Hierauf wurden die Kerzen angezündet, die Becher kreisten unter ihnen, und, wie sie sich nun alle wohl fühlten, nahm eine Sängerin die Laute und sang:


      
        Getroffen hat mich die Zeit mit eines Blickes Geschoß,


        Und der Pfeil hat mich gefällt, und ich bin von dem Liebsten geschieden [bookmark: page288]


        Das Schicksal hat sich wider mich empört, und meine Geduld versagt,


        Doch ich ahnte zuvor, daß es also kommen würde.

      


      Bei diesem Liede der Sängerin stürzte Alī, der Sohn des Bekkâr, ohnmächtig zu Boden und blieb in seiner Ohnmacht bis zum Anbruch der Morgenröte liegen, so daß Abul-Hasan ihn schon aufgab. Als er dann bei Tagesanbruch wieder zu sich kam, verlangte er nach Hause zu gehen, und Abul-Hasan redete ihm aus Furcht vor dem Ausgang seiner Sache nicht ab, sondern befahl seinen Burschen ein Maultier zu bringen und ihn daraufzusetzen; dann begleitete er ihn zu seiner Wohnung und pries Gott, als er ihn dorthin gebracht hatte, über seine Errettung aus diesem Schlund und suchte ihn zu trösten, während er sich in seiner heftigen Sehnsucht nicht zu fassen vermochte. Hierauf verabschiedete sich Abul-Hasan von ihm,


      Hundertundsechsundfünfzigste Nacht.


      und Alī, der Sohn des Bekkâr, sagte zu ihm: »Mein Bruder, laß mich nicht ohne Nachricht.« Abul-Hasan erwiderte: »Ich höre und gehorche;« dann erhob er sich, begab sich zu seinem Laden, öffnete ihn und wartete auf Nachricht von dem Mädchen, doch brachte ihm niemand irgend eine Botschaft. Nachdem er die Nacht dann wieder in seiner Wohnung verbracht hatte, machte er sich am andern Morgen zur Wohnung Alīs, des Sohnes des Bekkâr, auf, den er auf seinem Lager liegend fand, von seinen Freunden und den Ärzten umgeben, von denen ein jeder ihm etwas anderes verschrieb und den Puls fühlte. Wie nun Abul-Hasan eintrat und er ihn sah, lächelte er, während Abul-Hasan ihn begrüßte, sich nach seinem Befinden erkundigte und sich zu ihm setzte, bis die Leute fortgegangen waren. Dann fragte er ihn: »Was soll dies?« Und Alī, der Sohn des Bekkâr, erwiderte ihm: »Es ist ruchbar geworden, daß ich krank bin, und meine Freunde haben das Gerücht gehört, ich aber bin nicht kräftig genug um aufzustehen und auszugehen, so daß [bookmark: page289] ich den, der da sagt, ich sei krank, Lügen strafen kann; so blieb ich denn zu Hause liegen, wie du siehst, und meine Freunde kamen mich zu besuchen; doch, mein Bruder, hast du das Mädchen gesehen oder hast du von ihr Nachricht bekommen?« Abul-Hasan erwiderte: »Seit dem Tage, daß sie uns am Ufer des Tigris verließ, ist sie nicht mehr zu mir gekommen. Hüte dich aber, mein Bruder, daß du in Schimpf und Schande kommst und gieb das Weinen auf.« Da entgegnete Alī, der Sohn des Bekkâr: »Ach, mein Bruder, ich kann mich nicht fassen, mich hat ein Unglück heimgesucht, vor dem ich mich sicher hielt, und keine größere Ruhe finde ich jetzt als den Tod.« Abul-Hasan entgegnete ihm: »Fasse dich nur in Geduld, vielleicht giebt Gott dir Genesung.« Alsdann verließ er ihn und begab sich wieder in seinen Laden. Er hatte ihn noch nicht lange geöffnet und sich gesetzt, als die Sklavin zu ihm kam und ihn begrüßte. Nachdem er ihr den Salâm erwidert hatte, blickte er sie an und fand, daß ihr Herz pochte, und daß Spuren von Kummer an ihr sichtbar waren. Da sagte er zu ihr: »Willkommen, wie geht es Schems en-Nahâr?« Die Sklavin erwiderte: »Du sollst erfahren, wie es ihr geht, doch wie steht’s mit Alī, dem Sohn des Bekkâr?« Nun erzählte ihr Abul-Hasan alles, was sich zugetragen hatte, und, als sie es vernommen hatte, seufzte sie, klagte und verwunderte sich darüber. Dann sagte sie: »Der Zustand meiner Herrin ist noch seltsamer. Als ihr fortgegangen waret, und ich pochenden Herzens und kaum an euer Entkommen glaubend zurückgekehrt war, fand ich meine Herrin in dem Pavillon ausgestreckt daliegen, ohne ein Wort zu sprechen oder einem Antwort zu geben, während der Fürst der Gläubigen ihr zu Häupten saß und keinen fand, der ihm dieses hätte erklären können und ohne zu wissen, was ihr fehlte. Bis Mitternacht lag sie in ihrer Ohnmacht, dann kam sie wieder zu sich, und nun fragte sie der Fürst der Gläubigen: »Was ist dir zugestoßen, Schems en-Nahâr, und was hat dich heute Nacht betroffen?« Als Schems [bookmark: page290] en-Nahâr die Worte des Chalifen vernahm, küßte sie ihm die Füße und sagte zu ihm: »OFürst der Gläubigen, Gott lasse mich dein Opfer sein! Ich hatte mir den Magen verdorben und verspürte ein Feuer in mir, so daß ich vor Schmerzen in Ohnmacht sank und nicht weiß, was mit mir vorgefallen ist.« Wie nun der Chalife sie fragte: »Was hast du am Tage gegessen?« antwortete sie: »Ich aß etwas zum Frühstück, was ich noch nie zuvor gegessen hatte.« Darauf stellte sie sich, als ob sie wieder zu Kräften gekommen wäre und verlangte etwas zu trinken; nachdem sie sich daran gestärkt hatte, bat sie den Chalifen die Lustbarkeiten wieder aufzunehmen, und der Chalife setzte sich wieder in den Pavillon. Als ich dann zu ihr kam, fragte sie mich nach euch, und ich erzählte ihr, was ich mit euch gethan hatte, und teilte ihr auch die Verse mit, die Alī, der Sohn des Bekkâr, beim Abschied gesprochen hatte. Sie schwieg darauf, der Fürst der Gläubigen aber setzte sich und befahl der Sängerin wieder etwas vorzutragen. Da sang sie die beiden Verse:


      
        Fern von euch behagt mir nichts vom Leben,


        Ach, wüßt’ ich doch, wie es euch, fern von mir, ergeht!


        Blutige Thränen müßten meine Augen weinen,


        Vergösset ihr Thränen über die Trennung von mir.

      


      Als sie jedoch die Verse vernahm, sank sie wieder in Ohnmacht.


      Hundertundsiebenundfünfzigste Nacht.


      Da faßte ich sie bei der Hand und sprengte ihr Rosenwasser ins Gesicht, worauf sie wieder zu sich kam. Dann sagte ich zu ihr: »Ach, meine Herrin, stelle doch nicht dich selbst und alle, die dein Schloß beherbergt, bloß; bei dem Leben deines Geliebten, fasse dich!« Sie aber entgegnete mir: »Giebt es noch etwas schlimmeres als den Tod? Ich verlange danach, da ich in ihm allein Ruhe finde.« Während wir diese Worte miteinander wechselten, sang ein anderes Mädchen die Worte des Dichters: [bookmark: page291]


      
        Sie sagen, ergebenem Harren folgt Ruhe vielleicht;


        Doch ich sage: Wie kann ich mich fügen, seitdem er fern weilt?


        Denn einen festen Bund schloß er mit mir


        Zu zerreißen die Seile der Geduld bei unsrer Abschiedsumarmung.

      


      Da sank sie, sobald die Sängerin ihr Lied beendet hatte, zum drittenmal in Ohnmacht. Der Chalife, der sie anschaute, kam schnell zu ihr und befahl nun den Wein fortzuschaffen und hieß alle Sklavinnen in ihre Gemächer gehen. Er selber aber blieb die Nacht über bis zum Morgen bei ihr, ließ die Ärzte rufen und befahl ihnen sie zu pflegen, ohne zu wissen, daß sie aus Liebe und Sehnsucht krank geworden war. Ich selber blieb so lange bei ihr, bis ich glaubte, sie hätte sich wieder erholt, und dies ist der Grund, der mich zu euch zu gehen verhinderte. Als sie mir dann befahl zu euch zu gehen, um Nachricht von Alī, dem Sohn des Bekkâr, einzuholen und dann wieder zu ihr zurückzukehren, ließ ich eine Anzahl ihrer vertrautesten Sklavinnen bei ihr.«


      Als Abul-Hasan ihren Bericht vernahm, verwunderte er sich und sagte zu ihr: »Bei Gott, ich habe dir alles von Alī, dem Sohn des Bekkâr, erzählt; kehre darum zu deiner Herrin zurück, grüße sie, ermahne sie zur Geduld und sprich zu ihr: Verbirg dein Geheimnis. Teile ihr auch mit, daß ich um ihre Sache weiß, und daß es ein schwierig Ding sei, das wohl bedacht sein will.« Hierauf verabschiedete sich die Sklavin von ihm unter Danksagungen und kehrte wieder zu ihrer Herrin zurück, während Abul-Hasan bis zum Abend in seinem Laden blieb. Dann aber erhob er sich, legte ein Schloß vor seinen Laden und begab sich zur Wohnung Alīs, des Sohnes des Bekkâr. Auf sein Pochen kam einer der Burschen Alīs heraus und ließ ihn eintreten. Bei seinem Eintreten lächelte Alī, der Sohn des Bekkâr, da er in seinem Kommen ein gutes Zeichen sah, und sagte zu ihm: »Ach, Abul-Hasan, du machtest mich durch dein heutiges Ausbleiben einsam, da meine Seele an dir mein ganzes Leben lang hängt.« Abul-Hasan erwiderte ihm: »Laß diese Worte; [bookmark: page292] könnte ich dein Lösegeld sein, ich kaufte dich mit meinem Leben los. Heute kam eine Sklavin von Schems en-Nahâr und teilte mir mit, daß sie nur dadurch am Kommen verhindert gewesen wäre, daß der Chalife bei ihrer Herrin gesessen hätte; auch erzählte sie mir, wie es mit ihrer Herrin stünde.« Als er ihm nun alles, was er von der Sklavin vernommen hatte, erzählt hatte, klagte Alī, der Sohn des Bekkâr, auf das ergreifendste und weinte. Dann wendete er sich zu Abul-Hasan und sagte zu ihm: »Um Gott, steh’ mir bei in meinem Leid und sag’ mir, was ich anfangen soll. Ich bitte dich, sei so gut und bleibe die Nacht über bei mir, daß ich Gesellschaft habe.« Abul-Hasan willigte ein und versprach ihm die Nacht bei ihm zu bleiben, und so verplauderten sie denn die Nacht. Dann aber weinte Alī, der Sohn des Bekkâr, gab seinen Thränen freien Lauf und stürzte mit einem lauten Schrei ohnmächtig zusammen, so daß Abul-Hasan glaubte, er hätte den Geist aufgegeben. Seine Ohnmacht wich erst von ihm, als es Tag ward, worauf er sich wieder mit Abul-Hasan unterhielt. Abul-Hasan aber blieb bis zur Frühstückszeit bei ihm; erst dann verließ er ihn und begab sich wieder zu seinem Laden. Kaum hatte er denselben geöffnet, da kam auch schon die Sklavin und stand vor ihm. Als er sie erblickte, winkte sie ihm den Gruß zu, worauf er ihr den Salâm erwiderte; dann bestellte sie ihm den Salâm ihrer Herrin und fragte ihn: »Wie steht’s mit Alī, dem Sohn des Bekkâr?« Abul-Hasan antwortete ihr: »Ach, Sklavin, frag’ mich nicht nach seinem Befinden und nach der heißen Sehnsucht, die ihn quält, denn er schläft weder des Nachts noch ruht er am Tage; das Wachen hat ihn schon ganz verzehrt und die Angst überwältigt, so daß er sich in einem Zustande befindet, der keinen Freund erfreuen kann.« Da sagte sie zu ihm: »Meine Herrin läßt dich und ihn grüßen und hat eine Karte an ihn geschrieben. Es geht ihr viel schlimmer als ihm und sie sagte zu mir, als sie mir die Karte gab: »Komm’ nicht ohne Antwort zurück und thue, [bookmark: page293] wie ich dich geheißen habe.« Ich habe das Schreiben bei mir, willst du darum nicht mit mir zu Alī, dem Sohn des Bekkâr, gehen, damit wir von ihm die Antwort darauf erhalten?« Abul-Hasan antwortete ihr: »Ich höre und gehorche;« darauf legte er das Schloß vor seinen Laden und nahm das Mädchen mit sich, doch schlug er mit ihr einen andern Weg ein, als er gekommen war, und wanderte mit ihr unverdrossen, bis sie zur Wohnung Alīs, des Sohnes des Bekkâr, gelangten, wo er das Mädchen an der Thür stehen ließ, während er selber eintrat.


      Hundertundachtundfünfzigste Nacht.


      Als Alī, der Sohn des Bekkâr, ihn erblickte, freute er sich über sein Erscheinen; Abul-Hasan aber sagte zu ihm: »Der Grund meines Kommens ist der, daß N.N. seine Sklavin mit einem Blatt zu dir geschickt hat, in welchem er dir seinen Gruß bestellt und sich entschuldigt, bisher an einem Besuche verhindert gewesen zu sein. Die Sklavin steht vor der Thür, möchtest du ihr daher nicht Erlaubnis erteilen einzutreten?« Alī entgegnete darauf: »Führt sie herein,« während Abul-Hasan ihm ein Zeichen gab, daß es die Sklavin Schems en-Nahârs sei, so daß er bei ihrem Anblick vor Freuden erbebte, und sie durch ein Zeichen fragte: »Wie geht’s dem Herrn? Gott gebe ihm Genesung und Gesundheit!« Die Sklavin antwortete ihm: »Es geht ihm gut;« dann holte sie das Blatt hervor und überreichte es ihm, und er nahm es, küßte es, las es und gab es dann Abul-Hasan, welcher nach einer Reihe von Versen folgendes geschrieben fand: »Des Ferneren, so schreibe ich dir einen Brief ohne Finger und rede zu dir ohne Zunge. Um meinen ganzen Zustand zu schildern, so hab’ ich ein Auge, von dem die Schlaflosigkeit nicht weicht, und ein Herz, das der Kummer nicht flieht. Mir ist es, als ob ich zuvor weder Gesundheit noch Freude gekannt hätte, als ob ich nie ein schönes Gesicht gesehen oder ein glückliches Leben verbracht hätte, und es [bookmark: page294] kommt mir vor, als wäre ich aus Liebe, aus den Schmerzen der Sehnsucht und aus Gram erschaffen. Krankheit quält mich unablässig, die Sehnsucht verdoppelt sich und mein Verlangen wächst. Ich bete daher zu Gott, daß er uns baldigst wieder vereint, damit meines Herzens Kummer zerstreut wird; und ich bitte dich, sende mir einige Worte von dir, daß ich mich an ihnen erfreuen kann, und füge du dich in geziemender Geduld, bis Gott Trost giebt; Frieden sei auf dir!«


      Als er den Brief von Anfang bis zu Ende gelesen hatte, sagte Alī, der Sohn des Bekkâr mit schwacher Stimme zu ihm: »Mit was für einer Hand soll ich schreiben und mit was für einer Zunge soll ich klagen und jammern?« Dann richtete er sich mühsam auf, nahm ein Papier zur Hand und schrieb folgendermaßen: »Im Namen Gottes, des barmherzigen Erbarmers. Dein Brief ist angelangt meine Herrin, und hat einer Seele Ruhe gegeben, welche durch ihre Leidenschaft und Sehnsucht ermüdet ist, und hat ein von Siechtum und Krankheit verwundetes Herz wieder hergestellt; dein Sklave hat alle die huldvollen Worte deines Schreibens verstanden, und ich bin in einem Zustande, wie ihn der Dichter in den Versen beschreibt:


      
        Das Herz ist zusammengeschrumpft und der Kummer hat sich weit ausgedehnt,


        Das Auge ist ohne Schlaf und der Leib ist ermattet.


        Die Geduld ist gewichen und die Trennung dauert ewig,


        Der Verstand ist gestört und das Herz geraubt.

      


      Wisse, daß die Klage das Feuer meiner Heimsuchung nicht auslöscht, doch besänftigt es den Sehnsuchtskranken, den die Trennung vernichtet hat, und ich will mich trösten mit der Erwähnung des Wortes »Vereinigung«. Ach, wie schön sagt der Dichter:


      
        Gäb’ es in der Liebe keinen Zorn und kein Wohlgefallen,


        Wo blieben dann die Süßigkeiten der Botschaften und Briefe?«

      


      Als Abul-Hasan diesen Brief las, erregten die Worte sein Gemüt, und der Inhalt verwundete ihn aufs schmerzlichste. [bookmark: page295] Dann gab er den Brief der Sklavin, und Alī, der Sohn des Bekâr, sagte zu ihr, nachdem sie den Brief an sich genommen hatte: »Bestelle deiner Herrin meinen Salâm und erzähl’ ihr von meiner Leidenschaft und Sehnsucht, und wie die Liebe meinen Leib und mein Gebein ganz und gar durchdrungen hat. Teile ihr mit, daß ich einer Seele bedarf, die mich aus dem Meer des Untergangs errettet und mich aus dieser Drangsal erlöst.« Darauf weinte er so bitterlich, daß die Sklavin ebenfalls zu Thränen gerührt wurde. Dann verabschiedete sie sich von ihm und verließ ihn zugleich mit Abul-Hasan, welcher sich, nachdem er sich von der Sklavin verabschiedet hatte, wieder zu seinem Laden begab.


      Hundertundneunundfünfzigste Nacht.


      Dort setzte er sich mit beklommenem Herzen und beengter Brust und ratlos über seine Lage nieder und hing den ganzen Tag und die folgende Nacht über seinen Gedanken nach. Am andern Morgen aber begab er sich wieder zu Alī, dem Sohn des Bekâr, und saß bei ihm, bis die Leute fortgegangen waren. Als er sich dann nach seinem Befinden erkundigte, begann Alī über seine Sehnsucht, seine Leidenschaft und rasende Liebesglut zu klagen und sprach das Dichterwort:


      
        »Schon vor mir hat man der Sehnsucht Schmerzen geklagt,


        Und Lebende und Verstorbene sind durch die Trennung erschreckt;


        Doch ein Leid, das wie meines die Rippen preßt,


        Hab’ ich nimmer gehört und geschaut.«

      


      Abul-Hasan erwiderte ihm darauf: »Ich habe weder gesehen noch gehört, daß jemand wie du unter der Liebe gelitten hätte. Was soll dieses leidenschaftliche Verlangen, diese Schwäche und Unruhe, wo deine Liebe doch erwidert wird? Wie stünde es erst, wenn deine Liebe mit Abneigung und Treulosigkeit zu kämpfen hätte, und wenn dein Geheimnis aufgedeckt wäre?« Da hörte Alī, der Sohn des Bekkâr, so erzählt Abul-Hasan, auf meine Worte und bedankte sich [bookmark: page296] bei mir für dieselben. Nun hatte ich aber einen Freund, der diese ganze Geschichte, die mich und Alī, den Sohn des Bekkâr, betraf, kannte und auch wußte, daß wir beide Verbündete waren, ohne daß sonst irgend ein anderer von unserm Geheimnis etwas wußte. Derselbe besuchte mich häufiger, um sich nach dem Befinden Alīs, des Sohnes des Bekkâr, zu erkundigen, und bald hierauf kam er wieder einmal zu mir und erkundigte sich nach Schems en-Nahâr. Da sagte ich zu ihm: »Sie hat ihn zu sich eingeladen, und mehr als bereits zwischen ihnen vorgefallen ist, kann nicht geschehen. Dies war das letzte, ich aber habe nun für mich etwas ausgedacht, das ich dir unterbreiten möchte.« Als ihn sein Freund fragte, was es wäre, sagte Abul-Hasan: »Wisse, ich bin dafür bekannt, daß ich viele Geschäfte mit Männern und Frauen habe, und ich fürchte, daß ich, wenn die Sache der beiden ruchbar wird, hierdurch mein Leben und mein Gut verliere, und daß obendrein meine Familie ins Verderben gestürzt wird. Ich habe daher beschlossen all mein Gut zusammenzuschaffen, mich fertig zu machen und nach der Stadt Basra zu ziehen, wo ich bleiben will, bis ich schaue, was aus beiden geworden ist, damit niemand von mir etwas weiß. Denn die Liebe hat völlig von ihnen Besitz genommen, und es gehen Briefe zwischen ihnen hin und her, wobei eine Sklavin die Mittelsperson spielt, die zwar jetzt noch ihr Geheimnis hütet, doch leicht von Angst überwältigt ihr Geheimnis jemanden mitteilen kann, daß so ihre Sache ruchbar wird, und dies nicht nur ihr Verderben, sondern auch meinen Untergang herbeiführt, da ich keine Entschuldigung vor den Leuten habe.« Da entgegnete ihm sein Freund: »Du hast mir da eine gefährliche Sache mitgeteilt, vor der sich der Verständige und Erfahrene fürchtet. Gott schütze dich vor dem Unheil, das du fürchtest und besorgst, und errette dich vor dem Ende, vor dem du bangst! Dein Plan ist der rechte.«


      Abul-Hasan begab sich nun in seine Wohnung und erledigte [bookmark: page297] seine Geschäfte. Dann machte er sich zur Reise nach der Stadt Basra fertig, und ehe noch drei Tage verstrichen waren, hatte er auch schon seine Geschäfte erledigt und sich auf den Weg nach Basra gemacht, so daß sein Freund ihn nicht mehr antraf, als er nach drei Tagen ihn zu besuchen kam. Wie er sich nun bei den Nachbarn nach Abul-Hasan erkundigte, sagten ihm dieselben: »Er ist seit drei Tagen nach Basra verreist, wo er mit den Kaufleuten Geschäfte hat; er reiste dorthin, um seine Forderungen von den Gläubigern einzukassieren, und wird bald wieder hier sein.« Da wurde der Mann bestürzt und sprach in seiner Ratlosigkeit bei sich: »Ach, daß ich mich doch nicht von Abul-Hasan getrennt hätte!« Dann aber ersann er sich ein Mittel, wie er Alī, den Sohn des Bekkâr, besuchen könnte, und machte sich zu seiner Wohnung auf, wo er zu einem seiner Diener sagte: »Bitte deinen Herrn um Erlaubnis für mich eintreten und ihn begrüßen zu dürfen.« Der Diener ging darauf ins Haus, teilte es seinem Herrn mit und kehrte dann zu ihm mit der Erlaubnis einzutreten zurück. Da trat er ein und traf Alī, den Sohn des Bekkâr, auf seinem Kissen liegend an, der ihm den Salâm erwiderte und ihn willkommen hieß. Nachdem sich der Mann bei ihm entschuldigt hatte, daß er so lange Zeit ausgeblieben war, sagte er zu ihm: »Mein Herr, Abul-Hasan und ich sind Freunde, und ich pflegte ihm meine Geheimnisse anzuvertrauen und nicht eine Stunde ohne ihn zu leben. Als ich jetzt aber drei Tage lang eines Geschäftes halber mit einer Anzahl meiner Freunde abwesend war und ihn bei der Rückkehr besuchte, fand ich seinen Laden verschlossen und erhielt von seinen Nachbarn auf meine Frage die Auskunft, daß er nach Basra verreist wäre. Da ich nun weiß, daß er keinen zuverlässigeren Freund als dich hat, so beschwöre ich dich bei Gott, teile mir mit, was du von ihm weißt.«


      Als Alī, der Sohn des Bekkâr, diese Worte von ihm vernahm, verfärbte er sich und sagte erschrocken: »Ich höre [bookmark: page298] erst jetzt von seiner Abreise und bin schwer betroffen, wenn die Sache sich so verhält, wie du es sagst.« Dann vergoß er Thränen und sprach die beiden Verse:


      
        »Ich weinte über Freuden, die vergangen waren,


        Als meine Freunde noch bei mir weilten;


        Nun aber hat mein Schicksal uns getrennt,


        Und so muß ich auch über meine Freunde weinen.«

      


      Hierauf ließ Alī, der Sohn des Bekkâr, seinen Kopf eine Weile nachdenklich hängen; dann erhob er ihn wieder und befahl einem seiner Diener: »Geh’ zur Wohnung Abul-Hasans und erkundige dich, ob er zu Hause oder verreist ist. Sagen sie zu dir: »Er ist verreist,« so frag’, wohin er gereist ist.« Der Bursche ging fort und brachte seinem Herrn nach kurzer Zeit den Bescheid, daß ihm die Leute Abul-Hasans auf seine Frage gesagt hätten, er sei nach Basra verreist, doch hätte er eine Sklavin an der Thür gefunden, die ihn sogleich erkannt hätte, obwohl er sie nicht erkannte, und ihn gefragt hätte, ob er Alīs, des Sohnes des Bekkâr, Bursche sei. Als er es bejaht hätte, hätte sie zu ihm gesagt, sie hätte eine Botschaft an seinen Herrn von jemand, der ihm am teuersten wäre; alsdann hätte sie ihn begleitet und stünde nun vor der Thür. Da sagte Alī, der Sohn des Bekkâr: »Führ’ sie herein.« Der Bursche ging nun wieder zu ihr heraus und holte sie herein; der Mann aber, der bei Alī, dem Sohn des Bekkâr, war, blickte sie an und fand, daß sie fein aussah. Nun trat die Sklavin an Alī, den Sohn des Bekkâr heran, begrüßte ihn


      Hundertundsechzigste Nacht.


      und sprach mit ihm leise, wobei er ihr schwor, daß er das nicht gesagt hätte. Darauf verabschiedete sie sich von ihm und ging fort.


      Es war aber der Mann, der Freund Abul-Hasans, ein Juwelier, und, als die Sklavin fortgegangen war, nahm er eine Gelegenheit zum Sprechen wahr und sagte zu Alī, dem [bookmark: page299] Sohn des Bekkâr: »Es ist kein Zweifel, daß der Chalifenpalast257 etwas von dir zu fordern hat, oder daß du mit ihm Geschäfte betreibst.« Als ihn Alī fragte, wer ihm dies mitgeteilt hätte, sagte er: »Ich weiß es durch dieses Mädchen, das Schems en-Nahârs Sklavin ist. Vor einiger Zeit kam sie zu mir und überbrachte mir ein Billet, in welchem sie schrieb, daß sie ein Juwelenhalsband haben möchte, und ich schickte ihr darauf ein kostbares Halsband.«


      Als Alī, der Sohn des Bekkâr, diese Worte von ihm vernahm, zitterte er, so daß der Juwelier für sein Leben fürchtete; sobald er aber seine Fassung wieder erlangt hatte, sagte er zum Juwelier: »Mein Bruder, ich beschwöre dich bei Gott, woher kennst du sie?« Der Juwelier antwortete ihm jedoch: »Dränge mich nicht so mit deiner Frage.« Doch Alī, der Sohn des Bekkâr, erklärte: »Ich lasse dich nicht los, ehe du mir die Wahrheit gesagt hast.« Da sagte der Juwelier zu ihm: »Ich will es dir sagen, vorausgesetzt, daß du keinen Argwohn gegen mich fassest noch dich irgendwie bedrückt fühlst. Ich will kein Geheimnis vor dir haben und will dir die volle Wahrheit sagen, doch mußt du mir ebenfalls die volle Wahrheit über deinen Zustand und die Ursache deiner Erkrankung mitteilen.« Darauf erzählte ihm Alī seine Geschichte, und sagte: »Bei Gott, mein Bruder, ich habe nur aus Furcht, daß die Leute den Schleier anderer lüften könnten, meine Sache verheimlicht.« Da sagte der Juwelier zu ihm: »Und ich verlangte nur in meiner großen Liebe zu dir, in meinem Eifer für dich und in der Besorgnis für dein von den Schmerzen der Trennung zerquältes Herz mit dir zusammen zu kommen, daß ich dir während der Abwesenheit meines Freundes, Abul-Hasan an seiner Stelle Trost zusprechen könnte. Sei guten Mutes und kühlen Auges.«


      Alī, der Sohn des Bekkâr, dankte ihm für seine Worte und sprach die beiden Verse: [bookmark: page300]


      
        »Wollte ich sagen: Ich schick’ mich in Geduld in die Trennung von ihr,


        So straften meine Thränen und mein lautes Jammern mich Lügen.


        Wie aber kann ich meine Thränen verbergen,


        Die ob der Trennung von meiner Geliebten auf die Schüsseln meiner Wangen laufen?«

      


      Hierauf klagte Alī, der Sohn des Bekkâr, wieder lange Zeit und sagte dann zum Juwelier: »Weißt du, was die Sklavin leise zu mir gesagt hat?« Der Juwelier antwortete: »Nein, bei Gott, mein Herr.« Da sagte Alī: »Sie sagte, ich hätte Abul-Hasan dazu angestiftet nach Basra zu verreisen und hätte das nur ausgeheckt, um den Botschaften und Stelldicheinen aus dem Wege zu gehen. Obwohl ich ihr die Unwahrheit hiervon beteuerte, wollte sie es doch nicht glauben und kehrte zu ihrer Herrin mit ihrer übeln Meinung von mir zurück, da sie Abul-Hasan zugethan war.« Der Juwelier entgegnete ihm hierauf: »Mein Bruder, ich schloß dies aus dem Benehmen der Sklavin, doch, so Gott, der Erhabene, es will, werde ich dir zu deinem Wunsch verhelfen.« Da fragte ihn Alī, der Sohn des Bekkâr: »Was willst du mit ihr anstellen, wo sie wie ein Wild der Wüste flieht?« Doch der Juwelier erwiderte: »Ich muß mir die größte Mühe geben dir zu helfen und all meinen Scharfsinn aufbieten zu ihr zu gelangen, ohne den Schleier aufzudecken oder irgend einen Schaden zu verursachen.« Darauf bat er um Erlaubnis fortzugehen, und Alī, der Sohn des Bekkâr, sagte zu ihm: »Mein Bruder, hüte ja mein Geheimnis.« Dann schaute er ihn an und weinte, während der Juwelier sich von ihm verabschiedete und fortging,


      Hunderteinundsechzigste Nacht.


      ohne zu wissen, wie er Alī, dem Sohn des Bekkâr, beistehen sollte. Wie er nun seines Weges in Gedanken hierüber dahinschritt, sah er ein Blatt Papier auf der Straße liegen, und, als er es aufhob und nach seiner Aufschrift sah, las er darauf die Worte: »Von der geringsten Liebenden an den geehrtesten [bookmark: page301] Geliebten.« Da öffnete er das Blatt und fand folgende Verse darauf geschrieben:


      
        Der Bote kam und brachte mir die Einladung zu einem Stelldichein mit dir,


        Doch ich hielt dies immer und immer für einen Wahn.


        Drum freute ich mich nicht, sondern meine Trauer wuchs,


        Da ich glaubte, mein Bote hätte dich nicht verstanden.

      


      Des Ferneren, so wisse, mein Herr, daß mir der Grund, weshalb unser Briefwechsel aufgehört hat, unbekannt ist. Bist du grausam, so will ich dir’s mit Treue vergelten, und wenn die Liebe von dir gewichen ist, so will ich die Liebe doch auch während der Zeit der Trennung bewahren und will mich nach dem Wort des Dichters dir gegenüber verhalten, das da lautet:


      
        Sei hochmütig, ich ertrag’s; sei hart, ich erduld’s; sei stolz, ich will verächtlich sein;


        Kehre den Rücken, und ich will dir nahen; Sprich, ich will hören; und gebiet’, ich will gehorchen.

      


      Als er den Brief gelesen hatte kam mit einem Male die Sklavin an, sich nach rechts und links wendend, und sagte zu ihm, als sie das Blatt in seiner Hand sah: »Ach, mein Herr, ich habe das Blatt verloren;« doch ging er weiter, ohne ihr eine Antwort darauf zu geben. Da folgte ihm das Mädchen, bis er zu seiner Wohnung gekommen war, und trat nach ihm ein und sagte: »Mein Herr, gieb mir das Blatt wieder, da es mir entfallen ist.« Auf diese ihre Worte wendete er sich zu ihr um und sagte zu ihr: »Sklavin, befürchte nichts und sei nicht bekümmert; erzähle mir vielmehr die Geschichte der Wahrheit gemäß, denn ich weiß Geheimnisse wohl zu hüten und beschwöre dich bei einem Eid, verbirg nichts von der Geschichte deiner Herrin vor mir. Vielleicht steht Gott mir bei ihre Wünsche zu erfüllen und schwierige Dinge durch meine Hand leicht zu machen.«


      Als das Mädchen seine Worte vernommen hatte, sagte es: »Mein Herr, ein Geheimnis, das du bewahrst, ist nicht [bookmark: page302] verloren, und eine Sache, welche du auszuführen dich bemühst, muß gelingen. Wisse, mein Herz neigt sich dir zu, und ich will dir alles der Wahrheit gemäß berichten, damit du mir den Brief zurückgiebst.« Darauf erzählte sie ihm die ganze Geschichte und setzte hinzu: »Gott ist Zeuge für meine Worte.« Der Juwelier aber entgegnete ihr: »Du hast die Wahrheit gesprochen, denn ich kannte die Geschichte von Anfang an.« Darauf erzählte er ihr die Geschichte Alīs, des Sohnes des Bekkâr, und teilte ihr mit, wie er sein Geheimnis erfahren hätte, indem er ihr alles von Anfang bis zu Ende berichtete. Als sie seine Erzählung vernommen hatte, freute sie sich, und beide kamen nun überein, daß sie den Brief nehmen und ihn Alī, dem Sohn des Bekkâr, überreichen sollte; dann sollte sie zurückkehren und ihm über alles Vorgefallene Bericht erstatten. Hierauf gab er ihr den Brief wieder, und sie nahm ihn und versiegelte ihn, wie er gewesen war, indem sie dabei sagte: »Meine Herrin Schems en-Nahâr gab ihn mir versiegelt, und wenn er ihn gelesen und mir die Antwort darauf gegeben hat, so bringe ich sie dir.« Darauf nahm das Mädchen von ihm Abschied und begab sich zu Alī, dem Sohn des Bekkâr, den sie wartend antraf. Sie gab ihm den Brief, und er las ihn und schrieb ihr ebenfalls einen Brief und gab ihn ihr, worauf sie ihn nahm und mit ihm zum Juwelier der Verabredung gemäß zurückkehrte. Der Juwelier aber erbrach das Siegel und las den Brief, der also lautete:


      
        Der Bote, der unsere Briefe heimlich besorgte,


        Er hat sich treulos erwiesen, da er zornig ward.


        So suchet denn für mich einen getreuen Boten aus,


        Der aufrichtig ist und nicht lügt.

      


      »Des Ferneren, so bin ich weder grausam gewesen, noch habe ich die Treue gebrochen, bin weder bundbrüchig geworden, noch ist meine Liebe geschwunden. Meine Betrübnis hat nicht aufgehört, und nichts als Verderben hat mich nach unserer Trennung betroffen. Ich wußte auch nichts von dem, [bookmark: page303] was ihr erwähntet, und ich liebe nichts anderes als was ihr liebt. Bei Ihm, der jedes Geheimnis kennt und jedes verborgene Gespräch, ich verlange nach nichts sehnlicher als nach der Vereinigung mit dem Gegenstand meiner Liebe, und mein Geschäft ist einzig meiner Sehnsucht Verheimlichung, wiewohl ich dadurch von Krankheit verzehrt werde. Das ist meines Zustandes Klarlegung, und Frieden sei auf dir!«


      Als der Juwelier dieses Schreiben gelesen und von seinem Inhalt Kenntnis genommen hatte, weinte er bitterlich. Dann sagte das Mädchen zu ihm: »Geh’ von hier nicht eher fort, als bis ich wieder zu dir zurückgekehrt bin. Er hat mich zwar fälschlich beschuldigt, doch vergebe ich ihm und ich will dich jetzt mit meiner Herrin Schems en-Nahâr, die ich auf ihrem Lager liegend und auf Antwort wartend verließ, durch irgend ein Mittel zusammenbringen.« Hierauf verließ ihn die Sklavin, während der Juwelier die Nacht aufgeregt verbrachte.


      Als er am nächsten Morgen das Frühgebet verrichtet hatte und nun auf ihr Erscheinen wartend dasaß, kam sie plötzlich an und trat fröhlich bei ihm ein, worauf er sie fragte: »Was giebt’s neues, Sklavin?« Da antwortete sie ihm: »Als ich mich von dir zu meiner Herrin begeben und ihr den Brief Alīs, des Sohnes des Bekkâr, überreicht, und sie ihn gelesen hatte, wurde sie bestürzt; doch da sagte ich zu ihr: Meine Herrin, fürchte nicht, daß Abul-Hasans Abwesenheit eurer Sache schaden kann, denn ich habe einen Ersatz für ihn gefunden, einen Mann, der besser als er ist und auch von höherm Rang, und der Geheimnisse zu bewahren weiß. Dann erzählte ich ihr, wie du mit Abul-Hasan stehst, wie du mit ihm und Alī, dem Sohn des Bekkâr, befreundet bist, wie der Brief mir aus der Hand fiel, und du ihn fandest, und was wir beide untereinander ausgemacht haben.« Während sich der Juwelier hierüber aufs äußerste verwunderte, setzte sie noch hinzu: »Sie wünscht deine Worte zu hören, daß sie sich über den Bund, der zwischen euch besteht, vergewissert; [bookmark: page304] entschließe dich daher sofort mit mir zu ihr zu gehen.« Als der Juwelier die Worte der Sklavin vernahm und erwog, daß ein Besuch bei ihr ein gewagtes und sehr gefährliches Unternehmen wäre, in das man sich nicht einlassen und tollkühn stürzen dürfte, sagte er zu ihr: »Meine Schwester, ich bin nur aus dem geringen Volk und nicht wie Abul-Hasan ein Mann von hohem Rang und wohlbekanntem Ruf, der im Chalifenpalast aus- und eingeht, weil man dort nach seinen Waren verlangt. Was mich anlangt, so zitterte ich vor Abul-Hasan, wenn er mit mir redete. Wünscht deine Herrin also eine Unterredung mit mir, so muß dieselbe wo anders als im Chalifenpalast und fern von der Wohnung des Fürsten der Gläubigen stattfinden; denn mein Herz willigt nicht in deine Worte ein.« In solcher Weise weigerte er sich mit ihr zu gehen, während sie sich für seine Sicherheit verbürgte und zu ihm sagte: »Fürchte dich nicht und sei unbesorgt.« Als sie jedoch hierbei bemerkte, daß seine Füße zitterten und seine Hände flogen, sagte sie zu ihm: »Wenn es dir zu schwer fällt zum Chalifenschloß zu gehen, und du nicht mit mir zu kommen vermagst, so will ich sie zu überreden suchen, daß sie zu dir kommt; verlasse deine Wohnung also nicht eher, als bis ich zu dir zurückgekehrt bin.« Darauf ging das Mädchen fort; aber schon nach kurzer Zeit kehrte sie zu dem Juwelier zurück und sagte zu ihm: »Gieb acht, daß weder eine Sklavin noch ein Diener anwesend ist.« Als er ihr darauf antwortete: »Ich habe nur eine alte schwarze Sklavin zu meiner Bedienung hier,« stand sie auf, verriegelte die Thüren zwischen der Sklavin des Juweliers und ihm und schickte seine Diener aus dem Hause. Dann ging sie selber hinaus und kehrte, von einem Mädchen gefolgt, wieder ins Haus des Juweliers zurück, wobei das andere Mädchen das ganze Haus mit Wohlgeruch erfüllte. Als der Juwelier sie erblickte, erhob er sich vor ihr, legte ihr ein Kissen zurecht und setzte sich vor sie. Nachdem sie eine Weile still dagesessen hatte, bis sie sich erholt hatte, entschleierte sie ihr Gesicht, und dem [bookmark: page305] Juwelier schien es, als wäre die Sonne in seiner Wohnung aufgegangen. Dann fragte sie ihre Sklavin: »Ist dies der Mann, von dem du zu mir sprachst?« Als die Sklavin es bejahte, wendete sie sich zu dem Juwelier und fragte ihn: »Wie geht es dir?« Der Juwelier antwortete: »Gut,« und wünschte ihr Gottes Segen. Alsdann sagte sie zu ihm: »Du hast uns bewogen zu dir zu kommen und dir unser Geheimnis mitzuteilen,« und erkundigte sich nach seiner Frau und seinen Kindern, und er erzählte ihr alles von ihnen und sagte zu ihr: »Ich besitze außer diesem Hause noch ein anderes, das ich für Zusammenkünfte mit meinen Freunden und Brüdern bestimmt habe, und worin sich weiter nichts befindet, als was ich deiner Sklavin bereits mitgeteilt habe.« Darauf fragte sie ihn, wie er den Anfang ihrer Geschichte erfahren habe, und er erzählte ihr alles, wonach sie fragte, von Anfang bis zu Ende. Da seufzte sie über die Trennung von Abul-Hasan und sagte: »Odu, wisse, daß aller Menschen Seelen von gleichen Trieben beseelt sind, und daß ein Mensch des andern bedarf. Kein Werk wird ohne Worte vollendet, kein Wunsch ohne Arbeit und keine Ruhe ohne Ermüdung erreicht,
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      doch der Erfolg kommt allein durch den Beistand Großmütiger. Nun kennst du unsere Lage, und in deiner Hand ruht unser Untergang oder unser Schutz. Doch deiner Großmut genügt dies, und du weißt auch, daß diese meine Sklavin mein Geheimnis hütet, so daß sie deshalb bei mir in hohen Ehren steht, und ich sie auserwählt habe meine wichtigsten Angelegenheiten zu besorgen. Darum halte sie werter als alle andern, teile ihr alles mit und sei guten Mutes, denn du bist sicher vor dem, was du für uns befürchtest; kein Platz wird dir verschlossen sein, den sie dir nicht öffnete, und sie soll dir meine Nachrichten an Alī, den Sohn des Bekkâr, zustellen, und du sollst der Vermittler zwischen uns beiden sein.« [bookmark: page306]


      Darauf erhob sich Schems en-Nahâr, obwohl sie so schwach war, daß sie kaum stehen konnte, und ging fort, während der Juwelier ihr bis zur Hausthür voranschritt. Dann kehrte er wieder zurück und setzte sich auf seinen Platz, verwirrt von ihrer Schönheit, die er geschaut, befangen von ihren Worten, die er vernommen, und bezaubert von ihrer Eleganz und Lebensart, von der er Augenzeuge gewesen war. Nachdem er über ihre Vorzüge so lange nachgedacht hatte, bis er seine Seele beruhigt hatte, verlangte er nach einer Mahlzeit und aß so viel, wie nötig war, um seinen letzten Lebenshauch festzuhalten. Dann wechselte er seine Kleider, verließ sein Haus und machte sich auf den Weg zu Alī, dem Sohn des Bekkâr, dessen Diener ihm zum Empfang entgegenkamen und ihm vorausschritten, bis sie ihn zu ihrem Herrn geleitet hatten, den er auf seinem Bette liegend vorfand. Als er den Juwelier erblickte, sagte er zu ihm: »Du hast mich lange warten lassen und meine Sorge noch vermehrt.« Dann schickte er seine Diener fort und befahl ihnen die Thüren zu verschließen, worauf er zum Juwelier sagte: »Bei Gott, seit der Stunde, da du mich verließest, habe ich meine Augen nicht geschlossen, denn die Sklavin kam gestern zu mir mit einem versiegelten Brief von ihrer Herrin Schems en-Nahâr,« und erzählte ihm nun all das Vorgefallene, indem er noch hinzufügte: »Ich bin völlig verwirrt, und meine Geduld ist zu Ende. Abul-Hasan war mir ein guter Vertrauter, da er das Mädchen kannte.« Als der Juwelier diese Worte Alīs, des Sohnes des Bekkâr, vernahm, lachte er, so daß der Sohn des Bekkâr zu ihm sagte: »Wie kannst du über mich lachen, wo ich dein Kommen als ein gutes Zeichen ansah und dich zu einer Rüstung wider die Wechselfälle des Schicksals nahm?« Darauf sprach er weinend die Verse:


      
        »Manch einer lacht über meine Thränen, wenn er mich weinen sieht,


        Doch weinen würde er, hätte ihn betroffen, was mich betraf.


        Niemand hat Mitgefühl mit dem Leid eines Geprüften,


        Als ein Unglücklicher, der selbst lange gelitten hat.« [bookmark: page307]

      


      Als der Juwelier diese Worte von ihm vernahm und den Inhalt der Verse begriff, weinte er mit ihm und erzählte ihm, was zwischen ihm und der Sklavin vorgefallen war, seitdem er ihn verlassen hatte, wobei Alī, der Sohn des Bekkâr, auf seine Worte lauschte; und bei jedem Worte, das er von ihm vernahm, ging seine gelbe Gesichtsfarbe in Rot über, und das eine Mal spannte sich sein Leib, das andere Mal sank er zusammen. Als der Juwelier seinen Bericht beendet hatte, weinte der Sohn des Bekkâr und sagte zu ihm: »Omein Bruder, ich komme unter allen Umständen um, wäre doch schon mein Ende genaht! Ich bitte dich aber in deiner Güte, daß du mir in allen meinen Angelegenheiten Trost zusprichst, bis Gott seinen Willen vollendet hat; ich will dir auch in keinem Worte zuwider sein.« Da erwiderte ihm der Juwelier: »Nichts kann dieses Feuer in dir auslöschen als eine Zusammenkunft mit deiner Geliebten, doch muß dies wo anders als hier an diesem gefährlichen Ort stattfinden, und zwar bei mir in einem Hause neben meiner Wohnung, wo mich die Sklavin mit ihrer Herrin besuchte. Es ist das der Ort, den sie selber dazu bestimmte. Ich wünsche daher, daß ihr beide dort zusammenkommt und euch gegenseitig die Schmerzen klagt, die ihr erduldet habt.« Alī, der Sohn des Bekkâr, erwiderte ihm hierauf: »Thue, was du willst; was du bestimmst, ist das Rechte.«


      »Ich blieb nun,« erzählt der Juwelier, »die Nacht über bei ihm und plauderte mit ihm bis zum Morgen.
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      Nachdem ich das Morgengebet gesprochen hatte, verließ ich ihn und ging nach meiner Wohnung. Nicht lange nachher kam die Sklavin und begrüßte mich; ich erwiderte ihr den Gruß und erzählte ihr die Verabredung, die ich mit Alī, dem Sohn des Bekkâr, getroffen, worauf die Sklavin zu mir sagte: »Wisse, der Chalife hat uns verlassen, und es ist niemand in unserer Wohnung, so daß dieselbe nicht nur sicherer [bookmark: page308] sondern auch hübscher für uns ist.« Ich aber sagte zu ihr: »Dein Wort ist zwar wahr, doch ist eure Wohnung nicht so sicher und passend wie mein Haus hier.« Da sagte die Sklavin: »Es sei, wie du es für gut befindest; ich will nun zu meiner Herrin gehen, ihr deine Worte mitteilen und ihr vorschlagen, was du geäußert hast.« Nachdem sie zu ihrer Herrin gegangen war und ihr den Vorschlag gemacht hatte, kehrte sie wieder zu meiner Wohnung zurück und sagte zu mir: »Meine Herrin willigt in deinen Vorschlag ein.« Dann langte sie aus ihrer Tasche einen Beutel mit einigen Dinaren hervor und sagte zu mir: »Meine Herrin entbietet dir den Salâm und spricht zu dir: Nimm dies und besorg’ uns dafür, was wir brauchen.« Da ich jedoch schwor nichts von dem Gelde ausgeben zu wollen, nahm die Sklavin es wieder an sich, kehrte zu ihrer Herrin zurück und sagte zu ihr: »Er hat das Geld nicht nehmen wollen, sondern gab es mir zurück.« Nachdem nun das Mädchen fortgegangen war, begab ich mich zu meiner andern Wohnung und schaffte alle die Sachen und Polster herüber, die für ihre Zusammenkunft erforderlich waren, und trug auch das Silber- und Porzellangeschirr herüber und beschaffte alles, was wir an Speise und Trank bedurften. Als dann das Mädchen wiederkam und alles, was ich gethan hatte, in Augenschein nahm, gefiel es ihr, und sie befahl mir nun Alī, den Sohn des Bekkâr, zu holen, doch sagte ich zu ihr: »Kein anderer als du soll es thun.« Darauf ging sie fort und kam mit Alī wieder, der sich aufs beste geschmückt hatte und in heller Schönheit erstrahlte. Als er ankam, ging ich ihm entgegen, hieß ihn willkommen, bot ihm eine für ihn geziemende Matratze zum Sitz an und setzte ihm einige Vasen aus Porzellan und Krystall mit duftigen Blumen vor. Als ich eine Stunde lang mit ihm geplaudert haben mochte, ging die Sklavin fort und blieb bis nach dem Abendgebet aus; dann kehrte sie mit Schems en-Nahâr und zwei Mädchen ohne irgend welche andere Begleitung zurück. Als Alī und Schems en-Nahâr einander [bookmark: page309] erblickten, stürzten beide ohnmächtig zu Boden und lagen so eine volle Stunde da. Nachdem sie dann wieder zu sich gekommen waren, traten sie aufeinander zu und setzten sich, worauf sie sich leise miteinander unterhielten. Alsdann bedienten sie sich einiger Wohlgerüche und überhäuften mich mit Danksagungen für meine Güte, und ich fragte sie, ob sie Lust hätten etwas zu essen. Da sie es bejahten, setzte ich ihnen einige Speisen vor, und sie aßen, bis sie genug hatten. Nachdem sie sich dann die Hände gewaschen hatten, führte ich sie in ein anderes Gemach, wo ich ihnen Wein vorsetzte; und sie tranken, und wurden warm und neigten sich einander zu. Alsdann sagte Schems en-Nahâr zu mir: »Mein Herr, vollende deine Güte und bringe uns eine Laute oder irgend ein anderes Musikinstrument, daß wir heute unser Glück vollkommen machen.« Ich erwiderte: »Auf meinen Kopf und mein Auge,« erhob mich und brachte eine Laute; sie aber griff nach derselben, spannte ihre Saiten und schlug sie, nachdem sie sie auf ihren Schoß gelegt hatte, entzückend schön, indem sie die beiden Verse dazu sang:


      
        Ich war so schlaflos, daß ich in die Schlaflosigkeit verliebt zu sein schien,


        Und ich schmolz dahin, als wäre die Krankheit mein eigenes Wesen.


        Meine Thränen flossen über die Wangen und verbrannten sie;


        Ach, wüßt ich doch, ob es nach der Trennung ein Wiedersehn giebt!

      


      Dann fuhr sie fort Verse zu singen und mit mannigfachen Weisen und gefälligen Anspielungen die Gedanken zu verwirren, bis die Hörer vor Entzücken über ihren wunderbaren Sang beinahe in die Luft flogen. Als wir dann längere Zeit gesessen hatten und die Becher unter uns kreisten, sang sie in entzückender Melodie die folgenden Verse:


      
        Der Geliebte versprach mir zu kommen und er hielt sein Wort,


        In einer Nacht kam er zu mir, die ich für viele Nächte zähle.


        O Nacht, dich hat die Zeit uns geschenkt,


        Ohne auf die Verleumder und Tadler zu achten.


        Erfreut preßte mich der Geliebte mit der Rechten,


        Und meine Linke drückte ihn an meine Brust. [bookmark: page310]


        Ich umarmte ihn und sog den Wein seines Speichels


        Und genoß des Honigs und des Honigverkäufers.

      


      Hierauf ließ sie der Juwelier in jenem Hause allein und begab sich in sein Wohnhaus, wo er die Nacht bis zum Morgen verbrachte. Als es dann Tag geworden war, und er das Morgengebet verrichtet und seinen Kaffee258 getrunken hatte und nun dasaß und darüber nachdachte, ob er zu ihnen ins andere Haus hinüber gehen sollte, kam mit einem Male sein Nachbar erschrocken zu ihm und sagte zu ihm: »Mein Bruder, was dir heute Nacht in deiner andern Wohnung zugestoßen ist, kommt mir nicht leicht an.« Da fragte ich ihn, erzählt der Juwelier: »Was ist denn vorgefallen?« Und er erzählte es mir und sagte: »Die Räuber, welche gestern unsere Nachbarn überfielen und den und den ermordeten und sein Geld raubten, hatten dich gestern deine Sachen zu deiner andern Wohnung hinüberschaffen sehen, und brachen dort in der Nacht ein und nahmen die Sachen, die du dort hattest, und ermordeten deine Gäste.« Da erhob ich mich und ging in Begleitung meines Nachbars zu jenem Hause, doch fanden wir es leer, und nichts war darin übrig geblieben. Bestürzt sagte ich: »An den Verlust der Sachen kehr’ ich mich nicht, und wenn ich etwas davon von meinen Freunden entlieh und es nun verloren ist, so schadet das nichts, da sie wissen, daß ich durch den Verlust meines Gutes und die Ausplünderung meines Hauses entschuldigt bin. Was aber Alī, den Sohn des Bekkâr, und die Beischläferin des Fürsten der Gläubigen anlangt, so fürchte ich, daß ihre Geschichte bekannt wird, und ich dadurch mein Leben verliere.«


      Darauf wendete sich der Juwelier zu seinem Nachbar und sagte zu ihm: »Du bist mein Bruder und Nachbar und wirst mich nicht verraten; was rätst du mir?« Da sagte der Mann zum Juwelier: »Ich rate dir, verhalte dich ruhig; [bookmark: page311] die Räuber, die in deine Wohnung eingedrungen sind und deine Sachen geraubt haben, haben auch eine sehr vornehme Gesellschaft aus dem Chalifenpalast und eine andere Gesellschaft aus dem Haus des Polizeiobersten ermordet, und die Palastwachen suchen sie überall, so daß sie sie möglichenfalls finden und du zu deinem Wunsch ohne irgendwelche Bemühung deinerseits gelangst.«


      Als der Juwelier diese Worte vernahm, kehrte er wieder zu seinem andern Hause zurück–
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      und sprach bei sich: »Fürwahr, was mir zustieß, ist was Abul-Hasan fürchtete, und vor dem er nach Basra verreiste; nun hat es mich betroffen.« Die Ausplünderung seines Hauses wurde bald darauf bekannt, und die Leute kamen von allen Seiten zu ihm, von denen die einen Schadenfreude empfanden und die andern seinen Kummer mittragen halfen, während er vor ihnen klagte und weder aß noch trank. Wie er nun so voll Reue dasaß, trat plötzlich einer seiner Diener zu ihm ein und sagte zu ihm: »Es ist jemand vor der Thür, der dich zu sprechen wünscht, und den ich nicht kenne.« Da ging der Juwelier hinaus und begrüßte einen ihm unbekannten Mann, der zu ihm sagte: »Ich habe dir etwas mitzuteilen.« Infolgedessen führte er ihn ins Haus hinein und fragte ihn: »Was hast du mir mitzuteilen?« Der Mann antwortete: »Folge mir nach deinem andern Hause.« Da fragte ihn der Juwelier: »Kennst du denn mein anderes Haus?« Und der Mann erwiderte: »Deine ganze Sache ist mir bekannt, und ich weiß ebenso die Mittel, wodurch Gott all deine Sorgen zerstreuen kann.« So sprach ich denn bei mir: »Ich will mit ihm gehen, wohin er will,« darauf begaben wir uns zu dem Hause; als aber der Mann das Haus sah, sagte er: »Es hat keinen Thürsteher, wir können daher nicht darin sitzen; folge mir zu einem andern Hause.« Alsdann führte mich der Mann von einem Platz zum andern, [bookmark: page312] bis uns die Nacht überfiel, ohne daß ich eine Frage an ihn stellte; und wir wanderten immer weiter, bis wir aufs offene Feld gelangten, wo er zu mir sagte: »Folge mir.« Dann lief er drauf los, und ich hinterdrein, bis er zum Strom gelangte, wo wir in ein Boot stiegen und von dem Bootsmann zum andern Ufer übergesetzt wurden. Hierauf stieg er ans Land, und ich hinterdrein, und nun faßte er mich bei der Hand und führte mich in eine Gasse, die ich während meines ganzen Lebens noch nicht betreten hatte und von der ich nicht wußte, in welcher Gegend sie lag. Hier trat der Mann an eine Hausthür, öffnete sie und trat hinein, mich ebenfalls hineingeleitend. Alsdann verschloß er die Thür mit einem eisernen Vorlegeschloß und schritt mit mir durch den Hausflur, bis wir zu zehn Männern eintraten, die völlig einander glichen und Brüder waren. Als wir bei ihnen eingetreten waren, begrüßte sie der Mann, und sie erwiderten ihm den Salâm und hießen mich Platz nehmen, was ich, schwach von der übermäßigen Anstrengung, that. Hierauf brachten sie mir Rosenwasser, besprengten mir damit das Gesicht, gaben mir Wein zu trinken und setzten mir Speisen vor, und ich sprach bei mir: »Wäre irgend etwas Schädliches an den Speisen, so würden sie nicht mit mir essen.« Als wir uns dann die Hände gewaschen und uns alle wieder auf unsern Platz gesetzt hatten, fragten sie mich: »Kennst du uns?« Ich antwortete: »Nein, und ich hab’ auch eure Wohnung nie zuvor gekannt; ja, selbst den, der mich zu euch geführt hat, kenne ich nicht.« Da sagten sie: »Erzähle uns deine Geschichte und sprich nicht die geringste Unwahrheit.« Darauf sagte ich zu ihnen: »Wisset, mein Fall ist wunderbar und meine Sache merkwürdig; wisset ihr aber etwas von meiner Geschichte?« Da antworteten sie: »Gewiß; wir sind es, die in der vergangenen Nacht deine Sachen geraubt und deinen Freund und die Sängerin entführt haben.« Ich entgegnete hierauf: »Mag Gott seinen Schleier tief über euch niederfallen lassen. Wo ist mein Freund und die Sängerin?« [bookmark: page313] Da zeigten sie mit ihren Händen nach einer Seite und sagten: »Hier; aber bei Gott, mein Bruder, keiner von uns hat ihr Geheimnis erfahren, und, seitdem wir sie hierher gebracht haben, haben wir sie ihrer Würde und Vornehmheit wegen weder besucht noch uns nach ihrem Befinden erkundigt und haben sie auch aus demselben Grunde nicht ermordet. So sag’ uns nun die Wahrheit über sie und sei deines und ihres Lebens sicher.«


      Als ich diese Worte vernahm, erzählt der Juwelier, sagte ich zu ihnen, vor Furcht und Schrecken dem Tode nahe: »Wisset, wenn Großmut abhanden gekommen ist, so wird sie nur bei euch gefunden, und wenn ich ein Geheimnis bewahre, vor dessen Veröffentlichung ich mich fürchte, so wird nur euere Brust es hüten.« Indem ich in diesem Sinne weitläufige Redensarten machte, fand ich doch, daß es besser wäre ihnen alles mitzuteilen, und so erzählte ich ihnen denn alles von Anfang bis zu Ende. Als sie meine Worte vernommen hatten, fragten sie mich: »Ist dieser junge Mann Alī, der Sohn des Bekkâr, und dieses Mädchen Schems en-Nahâr?« Dann entschuldigten sie sich bei ihnen und sagten hernach zu mir: »Ein Teil von dem, was wir aus deinem Hause raubten, ist fort, und dies hier ist noch übrig geblieben.« Darauf gaben sie mir den größten Teil meiner Sachen wieder und verpflichteten sich dieselben an ihren Platz in mein Haus zurückzuschaffen und den Rest mir ebenfalls wieder zu beschaffen, doch waren ihre Meinungen dabei geteilt, indem die einen für mich die andern wider mich waren. Hierauf verließen wir das Haus.


      Was nun Alī, den Sohn des Bekkâr, und Schems en-Nahâr anlangt, so waren dieselben vor Furcht dem Tode nahe. Ich aber trat nun auf sie zu, begrüßte sie und sagte zu ihnen: »Was mag nur der Sklavin und den beiden Mägden zugestoßen sein und wo mögen sie hingekommen sein?« Sie antworteten darauf: »Wir wissen nichts von ihnen.« Wir wanderten nun in einemfort weiter bis wir wieder zu [bookmark: page314] der Stelle kamen, wo sich das Boot befand, in das sie uns hineinsteigen ließen; es war aber dasselbe Boot, in welchem wir den Abend zuvor übergesetzt waren. Der Ruderknecht setzte uns nun wieder nach dem andern Ufer über, und sie halfen uns beim Aussteigen, doch hatten wir uns kaum auf das Ufer gesetzt, als eine Reiterschar angesprengt kam und uns von allen Seiten umgab. Schnell wie Adler sprangen unsre Begleiter auf, das Boot kehrte zu ihnen um, und sie stiegen ein und fuhren auf den Strom, während ich samt Alī, dem Sohn des Bekkâr, und Schems en-Nahâr am Stromufer zurückblieb, ohne daß wir imstande gewesen wären uns zu regen oder uns ruhig zu verhalten. Die Reiter aber fragten uns: »Woher kommt ihr?« Verlegen um eine Antwort, erwiderte ich ihnen: »Die Leute, die ihr bei uns sahet, kennen wir nicht, wir sahen sie hier nur; wir selbst aber sind Sänger; sie wollten uns mitnehmen ihnen etwas vorzusingen, und nur durch List und sanfte Worte konnten wir uns von ihnen losmachen. So gebt uns die Freiheit, wo ihr sahet, wie sie sich gegen uns benahmen.« Die Reiter betrachteten jedoch Schems en-Nahâr und Alī, den Sohn des Bekkâr, und sagten zu mir: »Du sprichst nicht die Wahrheit; bist du aufrichtig, so sag’ uns, wer ihr seid, woher ihr kommt und in welchem Viertel ihr wohnt?« Da ich nun nicht wußte, was ich darauf antworten sollte, sprang Schems en-Nahâr auf, trat an den Führer des Reitertrupps heran und sprach leise zu ihm, worauf er von seinem Pferd abstieg und sie aufsitzen ließ, während er den Zügel ergriff und sie führte; und das gleiche that er mit Alī, dem Sohn des Bekkâr und mit mir. Alsdann schritt der Führer des Reitertrupps mit uns zu einer Stelle am Stromufer und rief laut in seiner fremden Sprache, worauf eine Anzahl Leute herbeikam. Nachdem uns dann der Anführer in ein Boot hatte steigen lassen, und seine Gefährten in ein anderes gestiegen waren, ruderten sie uns zum Chalifenpalaste hinüber, während wir Todesmartern vor Furcht ausstanden. Nachdem sie daselbst Schems [bookmark: page315] en-Nahâr hatten aussteigen lassen, ruderten sie uns bis zu einer Stelle weiter, von wo wir zu unserer Wohnung gelangen konnten. Hier stiegen wir aus und schritten heim, doch begleitete uns eine Anzahl der Reiter, um uns Gesellschaft zu leisten, bis wir ins Haus Alīs, des Sohnes des Bekkâr, traten, wo sich die Reiter von uns verabschiedeten und ihres Weges ritten. Nachdem wir wieder in unserer Wohnung angelangt waren, waren wir nicht imstande uns von der Stelle zu rühren und konnten nicht den Morgen vom Abend unterscheiden. In diesem Zustande blieben wir bis zum andern Morgen. Als aber der Tag zu Ende ging, sank Alī, der Sohn des Bekkâr, in Ohnmacht, und die Weibs- und Mannsleute weinten über ihn, während er regungslos dalag. Dann kamen einige von seiner Familie zu mir und sagten: »Erzähle uns, was unserm Sohne zugestoßen ist, und gieb uns die Ursache seiner Ohnmacht an.« Da gab ich ihnen zur Antwort: »Ihr Leute, hört meine Worte–
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      und thut mir nicht Gewalt an; geduldet euch, bis er wieder zu sich kommt und euch selber seine Geschichte erzählt.« Darauf drängte ich in sie und suchte sie durch den Skandal, der daraus zwischen uns entstehen könnte, in Furcht zu setzen, als sich mit einem Male, während wir in dieser Weise verhandelten, Alī, der Sohn des Bekkâr, auf seinem Lager regte. Da freute sich seine Familie, die Leute verließen ihn wieder, und seine Angehörigen verboten mir ihn zu verlassen und sprengten ihm Rosenwasser ins Gesicht. Als er nun wieder zu sich gekommen war und die Luft einatmete, fragten sie ihn, wie es ihm ergangen wäre, und er versuchte es ihnen mitzuteilen, doch vermochte seine Zunge nicht ihnen schnell Antwort zu erteilen. Er gab ihnen dann ein Zeichen mich nach Hause gehen zu lassen, worauf sie mich losließen, und ich, kaum an meine Rettung glaubend, hinausging und zwischen zwei Männern mich nach Hause aufmachte. Als ich [bookmark: page316] dort bei meiner Familie eintraf, und sie mich in solchem Zustande wahrnahmen, schlugen sie sich vors Gesicht, während ich ihnen mit der Hand zuwinkte stille zu sein. Da verhielten sie sich ruhig, und die beiden Männer gingen wieder ihres Weges, ich aber wälzte mich den Rest der Nacht über auf meinem Lager und kam erst wieder zur Frühstückszeit zu mir, wo ich meine ganze Familie rings um mich versammelt fand und sie fragen hörte: »Was ist mit dir geschehen, und was für ein Unheil hat dich betroffen?« Ich antwortete ihnen darauf: »Bringt mir etwas zu trinken.« Nachdem sie mir Wein gebracht hatten, trank ich so viel, bis ich genug hatte, und sagte dann zu ihnen: »Was geschehen ist, ist geschehen.« Darauf gingen sie ihres Weges. Alsdann entschuldigte ich mich bei meinen Freunden und fragte sie in betreff der Sachen, die aus meinem Hause verschwunden waren, ob etwas davon wieder zurückgebracht wäre, worauf sie mir erwiderten: »Ein Teil ist wieder da; es kam nämlich ein Mensch und warf es in die Hausthür, ohne daß wir ihn sahen.« Da tröstete ich mich und blieb zwei Tage in meiner Wohnung, ohne daß ich imstande gewesen wäre mich von der Stelle zu rühren. Dann aber stärkte ich mein Herz und begab mich ins Warmbad, im Herzen bekümmert über den Sohn des Bekkâr und Schems en-Nahâr, von denen ich die ganze Zeit über nichts gehört hatte, da ich unfähig gewesen war zur Wohnung Alīs, des Sohnes des Bekkâr, zu gehen aber auch aus Besorgnis um mein Leben in meiner Wohnung nicht zu bleiben vermochte. Hierauf bereute ich vor Gott, dem Erhabenen, mein Thun und pries ihn für meine Errettung.


      Nach einer Weile gab es mir meine Seele ein jene Stelle wieder aufzusuchen und nach einer Weile umzukehren; wie ich aber gerade aufbrechen wollte, sah ich eine Frau dastehen und erkannte bei genauerm Zusehen, daß es Schems en-Nahârs Sklavin war. Sobald ich sie erkannte, ging ich los und fiel in Trab, sie aber folgte mir, so daß ich Furcht vor ihr bekam und jedesmal, so bald mein Auge auf sie fiel, von Schrecken [bookmark: page317] gepackt wurde, während sie mir fortwährend zurief: »Bleib’ stehen, daß ich dir etwas sagen kann,« ohne daß ich mich an sie kehrte, bis ich zu einer Moschee an einem menschenleeren Platz anlangte. Hier sagte sie zu mir: »Tritt in die Moschee ein, daß ich dir etwas sage, und fürchte nichts.« Dabei beschwor sie mich, so daß ich, von ihr gefolgt, in die Moschee trat. Nachdem ich mich hier zweimal im Gebet verbeugt hatte, trat ich stöhnend auf sie zu und fragte sie: »Was wünschest du?« Da fragte sie mich, wie es mir erginge, und ich erzählte ihr, was mir und Alī, dem Sohn des Bekkâr, zugestoßen war, und fragte sie: »Wie ist deine Geschichte?« Da erzählte sie: »Wisse, als ich sah, daß die Räuber die Thür deines Hauses erbrochen hatten und eingedrungen waren, erschrak ich vor ihnen, da ich besorgte, daß sie vom Chalifen kämen und mich und meine Herrin zu sofortigem Tode ergreifen wollten. Ich floh deshalb samt den beiden Mädchen über die Dächer, und wir stürzten uns aus der Höhe hinab und flüchteten uns unter die Leute, bis wir in schmählichster Verfassung zum Chalifenpalast gelangten. Wir verheimlichten jedoch den Vorfall und wälzten uns förmlich auf Kohlen, bis es dunkle Nacht wurde. Dann öffnete ich das Flußthor, rief den Bootsmann, welcher uns die Nacht zuvor fortgefahren hatte und sprach zu ihm: »Wir wissen nicht, was aus unserer Herrin geworden ist, nimm mich daher in dein Boot, daß ich auf dem Strom nach ihr suche, vielleicht höre ich etwas von ihr.« Der Schiffer nahm mich nun ins Boot und ruderte mit mir in einem fort auf dem Strom, bis es Mitternacht ward, als ich mit einem Male ein anderes Boot sich dem Thor nähern sah, in welchem ein Mann ruderte und ein anderer saß, während eine Frau zwischen beiden ausgestreckt am Boden lag. Der Bootsmann ruderte unablässig, bis er ans Ufer stieß, und wie nun die Frau hinausstieg, und ich sie scharf ins Auge faßte, siehe, da war es Schems en-Nahâr. Ich stieg nun ebenfalls ans Land zu ihr, von Sinnen aus Freude sie [bookmark: page318] wieder zu sehen, nachdem ich die Hoffnung darauf bereits aufgegeben hatte.
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      Als ich vor sie trat, befahl sie mir dem Mann, der sie gebracht hatte, tausend Dinare zu geben. Dann luden wir sie, die beiden Mägde und ich, auf und legten sie auf ihr Lager, wo sie die Nacht über in unseligem Zustande verbrachte. Am andern Morgen verbot sie den Sklavinnen und den Eunuchen bei ihr einzutreten und ihr den ganzen Tag über zu nahen, und erst am zweiten Tage kam sie wieder aus ihrem Zustande zu sich, als wäre sie soeben aus dem Grabe erstanden. Ich sprengte ihr Rosenwasser ins Gesicht, legte ihr andere Kleider an, wusch ihr Hände und Füße und redete ihr unablässig zu, bis sie etwas Speise und Trank von mir annahm, obwohl sie zu nichts hiervon Appetit hatte.


      Nachdem sie sich dann in der frischen Luft ergangen hatte und wieder zu Kräften gekommen war, sagte ich zu ihr: »Meine Herrin, schone dich, denn du hast genug Drangsale erlitten und warst dem Tode nahe.« Doch sie erwiderte mir: »Ogute Sklavin, der Tod fiele mir leichter zu ertragen als was mir widerfuhr, und ich glaubte auch ganz bestimmt mein Leben lassen zu müssen, da die Räuber mich fragten, als sie uns aus dem Hause des Juweliers entführt hatten, wer ich wäre, und was ich triebe. Als ich ihnen antwortete, ich sei eine Sängerin, glaubten sie mir, und fragten darauf Alī, den Sohn des Bekkâr: »Wer bist du und was treibst du?« worauf er ihnen erwiderte: »Ich bin aus dem geringen Volk.« Hierauf nahmen sie uns, und wir gingen mit ihnen, bis wir zu ihrer Wohnung gelangten, wobei wir unsern Weg wegen unserer großen Furcht in eiliger Hast zurücklegten. Als wir in ihre Wohnung gekommen waren, und sie mich hier betrachteten und meine Kleider und die Halsbänder und Juwelen sahen, hielten sie meine Angabe für unwahr und sagten: »Solche Halsbänder hat keine Sängerin.« Darauf [bookmark: page319] sagten sie zu mir: »Sei aufrichtig und sag’ uns die Wahrheit; wie ist deine Geschichte?« Ich gab ihnen jedoch nicht die geringste Antwort und sprach bei mir: »Nun werden sie mich wegen meines Schmuckes und meiner Sachen ermorden.« Da ich ihnen keine Antwort erteilte, wendeten sie sich zu Alī, dem Sohn des Bekkâr, und fragten ihn: »Woher bist du? dein Aussehen ist nicht das eines Menschen aus niederm Stande.« Doch auch er schwieg, und so verbargen wir unser Geheimnis und schwiegen. Gott erweckte jedoch in den Herzen der Räuber Mitleid für uns, so daß sie uns fragten: »Wer ist der Besitzer des Hauses, in dem ihr waret?« Und wir antworteten: »Der Besitzer ist der und der, der Juwelier,« worauf einer von ihnen sagte: »Ich kenne ihn sehr gut und weiß, daß er in seinem andern Hause wohnt. Ich will es übernehmen ihn sofort zu euch zu bringen.« Darauf kamen sie überein mich und Alī, den Sohn des Bekkâr, voneinander getrennt unterzubringen und sagten zu uns: »Ruhet euch aus und fürchtet nicht, daß eure Sache verraten wird, ihr seid vor uns sicher.« Alsdann ging der eine von ihnen zum Juwelier und brachte ihn, der ihnen nun unsere Angelegenheit aufdeckte, worauf wir mit ihm zusammenkamen. Dann holte uns einer von ihnen ein Boot, und sie ließen uns einsteigen und ruderten uns zum andern Ufer hinüber. Als sie uns aber aufs Land gesetzt hatten und wieder fortgerudert waren, kam ein berittener Trupp von der Wache an und fragte uns: »Wer seid ihr?« Da sprach ich mit dem Hauptmann der Wache und sagte zu ihm: »Ich bin Schems en-Nahâr, die Beischläferin des Chalifen; ich hatte Wein getrunken und hatte einige meiner Bekannten von den Wesirsfrauen besucht, wobei mich Räuber überfielen und mich packten und hierherbrachten, bei euerm Anblick aber flohen, und ich bin imstande dich zu belohnen.« Als der Hauptmann meine Worte vernahm, erkannte er mich, stieg von seinem Pferd ab und ließ mich aufsetzen; ebenso verfuhr er dann mit Alī, dem Sohn des Bekkâr, und dem Juwelier. Jetzt [bookmark: page320] aber brennt um ihretwillen in meinem Herzen eine Feuersflamme, und besonders um des Juweliers willen, des Freundes des Sohnes des Bekkâr. Gehe deshalb zu ihm, überbringe ihm meinen Salâm und erkundige dich bei ihm nach Alī, dem Sohn des Bekkâr.« Als ich dies von ihr vernahm, machte ich ihr Vorwürfe über das, was sie gethan, und ermahnte sie zur Vorsicht, indem ich zu ihr sagte: »Meine Herrin, fürchte für dein Leben.« Sie schrie mich jedoch an und erzürnte sich über meine Worte, so daß ich mich aufmachte und zu dir ging. Da ich dich nicht fand und mich fürchtete zu Alī, dem Sohn des Bekkâr, zu gehen, blieb ich stehen und wartete auf dich, um mich bei dir nach ihm zu erkundigen und zu erfahren, wie es mit ihm steht. Nun bitte ich dich, sei so gut und nimm etwas Geld von mir an, da du sicherlich von deinen Freunden Sachen geborgt hast und du das Verlorene den Leuten ersetzen mußt.« Darauf sagte ich, so erzählt der Juwelier: »Ich höre und gehorche,« und sie kam mit mir bis in die Nähe meiner Wohnung mit, wo sie zu mir sagte: »Bleib’ hier stehen, bis ich wieder zu dir zurückgekehrt bin.«


      Hundertundsiebenundsechzigste Nacht.


      Dann ging sie fort und kam mit dem Gelde wieder, das sie dem Juwelier mit den Worten überreichte: »Mein Herr, an welchem Orte können wir dich treffen?« Darauf, so erzählt der Juwelier, sagte ich zu ihr: »Ich will sogleich nach Hause gehen, will dir zuliebe das Schwerste übernehmen und irgend etwas ersinnen, wodurch du zu ihm gelangen kannst, denn es ist jetzt nicht leicht zu ihm zu kommen.« Darauf verabschiedete ich mich von ihr und nahm das Geld mit nach Hause, wo ich es zählte und fand, daß es fünftausend Dinare waren. Einen Teil hiervon schenkte ich meiner Familie, mit einem andern Teile entschädigte ich diejenigen meiner Freunde, von denen ich etwas geliehen hatte, dann nahm ich meine Burschen, ging mit ihnen zu dem Hause, [bookmark: page321] aus welchem die Einrichtung geraubt war, und ließ Schreiner und Bauleute kommen, welche es wieder in seinen früheren Zustand setzten, worauf ich meine Sklavin hineinsetzte und das mir Widerfahrene vergaß. Hierauf machte ich mich zum Hause Alīs, des Sohnes des Bekkâr, auf den Weg, dessen Diener mir, als ich dort anlangte, entgegenkamen und von denen einer zu mir sagte: »Die Diener meines Herrn suchen dich Nacht und Tag, und mein Herr hat ihnen schon versprochen, daß er jeden, der dich bringt, freilassen will. Sie suchen dich deshalb, doch wissen sie nicht, wo du bist. Meinem Herrn aber geht es wieder besser, doch bekommt er immer wieder Rückfälle. Kommt er wieder zu sich, so spricht er von dir und sagt: »Ihr müßt ihn mir unbedingt für einen Augenblick herschaffen, dann mag er wieder seines Weges gehen.« Darauf, so erzählt der Juwelier, begab ich mich mit dem Diener zu seinem Herrn, den ich so schlimm antraf, daß er nicht zu reden imstande war. Als ich ihn erblickte, setzte ich mich ihm zu Häupten, worauf er seine Augen öffnete und bei meinem Anblick weinte und zu mir sagte: »Sei gegrüßt und willkommen.« Hierauf richtete ich ihn auf, setzte ihn aufrecht und preßte ihn an meine Brust, er aber sagte zu mir: »Wisse, mein Bruder, seitdem ich mich aufs Lager legte, habe ich nicht eher als jetzt gesessen, aber Lob sei Gott, daß ich dein Angesicht schaue.« Ich aber, so erzählt der Juwelier, ließ nicht ab ihn zu stützen, bis ich ihn auf seine Füße gestellt, ihn einige Schritte geführt, und ihm andere Sachen angezogen hatte, worauf er etwas Wein trank. Als ich nun an ihm die Spuren der Genesung erblickte, erzählte ich ihm, was ich von der Sklavin vernommen hatte, ohne daß mich jemand hörte, und sagte zu ihm: »Nimm deine Kraft zusammen, denn ich weiß, was du leidest.« Als er darauf lächelte, fuhr ich fort: »Du wirst nur finden, was dich erfreut und gesund macht.« Darauf befahl Alī, der Sohn des Bekkâr, Speisen aufzutragen, und, da sie sie gebracht hatten, gab er seinen Dienern einen Wink sich zurückzuziehen. Alsdann [bookmark: page322] fragte er mich: »Mein Bruder, sahest du, was mit uns geschah?« und entschuldigte sich bei mir und fragte mich, wie es mir inzwischen ergangen wäre, worauf ich ihm alles, was sich mit mir begeben hatte, von Anfang bis Ende mitteilte. Er verwunderte sich hierüber und befahl dann seinen Dienern: »Bringt mir das und das.« Da brachten sie ihm kostbare Teppiche, Polster, gold- und silbergestickte Vorhänge und dergleichen, mehr als ich verloren hatte, und schenkte mir alles dies, worauf ich es in meine Wohnung schickte, während ich selber die Nacht über bei ihm verblieb. Als dann der Morgen tagte, sagte er zu mir: »Wisse, jedes Ding hat ein Ende, und das Ende der Liebe ist entweder der Tod oder die Vereinigung, ich aber bin dem Tode näher und wünschte vor diesen Ereignissen gestorben zu sein. Wäre Gott nicht gütig gegen uns gewesen, so wären wir in Schimpf und Schande geraten, und ich weiß nicht, was mich aus meinem jetzigen Elend erlösen kann. Wär’ nicht meine Furcht vor Gott, ich beschleunigte meinen Tod. Wisse, mein Bruder, ich bin wie ein Vogel im Käfig, und meine Seele stirbt vor Angst, doch hat sie eine bestimmte Zeit und ein versiegeltes Ende.« Darauf vergoß er Thränen und sprach die Verse:


      
        »Schon vor mir hat man der Sehnsucht Schmerzen geklagt,


        Und Lebende und Verstorbene sind durch die Trennung erschreckt.


        Doch ein Leid, das wie meines die Rippen preßt,


        Hab’ ich nimmer gehört und geschaut.«

      


      Als er seine Verse beendet hatte, sagte der Juwelier zu ihm: »Wisse, ich will jetzt nach Hause gehen, vielleicht bringt mir die Sklavin irgend welche Nachricht.« Alī, der Sohn des Bekkâr, antwortete ihm hierauf: »Das kann nichts schaden, doch mach’, daß du schnell zu uns zurückkehrst, um mir Nachricht zu bringen.« Da nahm ich von ihm Abschied, so erzählt der Juwelier, und ging nach Hause, wo ich mich noch nicht gesetzt hatte, als ich auch schon die Sklavin weinend und jammernd ankommen sah. Als ich sie nach der Ursache hiervon fragte, gab sie mir zur Antwort: »Mein [bookmark: page323] Herr, wisse, auf uns ist das Unheil herabgekommen, vor dem wir uns fürchteten. Als ich nämlich gestern von dir heimgekehrt war, traf ich meine Herrin auf eine der beiden Mägde, die in jener Nacht bei uns waren, erzürnt an und hörte wie sie ihr Schläge zu geben befahl. Da lief sie aus Furcht vor meiner Herrin fort, wobei sie jedoch einem der Thürhüter in den Weg lief. Wie nun derselbe sie zurückbringen wollte, machte sie ihm verblümte Andeutungen, und nun that er zärtlich zu ihr und redete so lange auf sie ein, bis sie ihm alles von uns aufdeckte, so daß die Kunde hiervon dem Chalifen zu Ohren kam, und er meine Herrin Schems en-Nahâr samt allen ihren Sachen ins Chalifenschloß hinüberschaffen ließ, wo er ihr zwanzig Eunuchen zu Wächtern bestellte. Bis jetzt kam ich noch nicht mit ihr zusammen, um ihr hiervon Mitteilung zu machen, doch glaub’ ich, daß es deswegen geschehen ist. Nun bin ich für mein Leben bange, und bin ratlos, mein Herr, und weiß keinen Ausweg für mich und sie, die niemand hatte, das Geheimnis treuer zu hüten, als mich.
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      »Du aber, mein Herr, mach’ dich jetzt eilig zu Alī, dem Sohn des Bekkâr, auf und teile ihm dies mit, daß er sich zurecht macht, und wir, sobald die Sache bekannt wird, etwas zu unserem Entkommen ersinnen.« Hierüber, so berichtet der Juwelier, ergriff mich große Sorge, und das All wurde Finsternis in meinem Angesichte infolge der Worte der Sklavin. Als sich nun die Sklavin zum Fortgehen anschickte, fragte ich sie: »Was ist dein Rat?« und sie antwortete: »Mein Rat geht dahin, daß du zu Alī, dem Sohn des Bekkâr, eilst, falls er dein Freund ist, und du ihn retten willst, und ihm schnell diese Nachricht überbringst, während ich mich Nachrichten einzuziehen bemühe.« Darauf verabschiedete sie sich von mir und ging fort; sobald sie aber fortgegangen war, erhob ich mich, folgte ihrer Spur und begab mich zu Alī, [bookmark: page324] dem Sohn des Bekkâr, welchen ich, Selbstgespräche über Stelldicheine führend und sich mit Unmöglichem zu trösten suchend, antraf. Als er sah, daß ich schnell wieder zu ihm zurückgekehrt war, sagte er zu mir: »Ich sehe, daß du sofort wieder zu mir zurückgekehrt bist.« Ich erwiderte ihm jedoch: »Hör’ auf dem unnützen Zeug nachzuhängen und laß ruhen, was du da treibst, denn es ist etwas vorgefallen, was dir dein Leben und dein Gut kosten kann.« Bei diesen Worten verfärbte er sich und sagte voll Unruhe zum Juwelier: »Mein Bruder, sprich, was vorgefallen ist.« Da antwortete ihm der Juwelier: »Mein Herr, wisse, das und das ist geschehen, und zweifellos verlierst du dein Leben, wenn du noch bis zum Abend in diesem Hause verbleibst.« Da wurde Alī, der Sohn des Bekkâr, wie angedonnert und gab beinahe seinen Geist auf; dann rief er: »Ich gehöre Gott an, und zu Gott kehren wir zurück,« und fragte den Juwelier: »Was sollen wir thun, mein Bruder, und wozu rätst du?« Da sagte ich, erzählt der Juwelier, zu ihm: »Mein Rat geht dahin, daß du, so viel du kannst, von deinem Gelde zu dir nimmst, dir die zuverlässigsten aus deinen Burschen auswählst und mit uns in ein ander Land ziehst, bevor noch der heutige Tag zu Ende geht.« Er antwortete mir darauf: »Ich höre und gehorche,« dann sprang er ratlos auf, that bald einige Schritte, bald stürzte er hin, nahm so viel er vermochte, entschuldigte sich bei seiner Familie, gab ihnen Aufträge und nahm drei beladene Kamele mit sich, während er selber ein Reittier bestieg. Ich that dasselbe wie er, und dann zogen wir heimlich hinaus und ritten ohne Aufenthalt den Rest des Tages und die Nacht über. Gegen Ende der Nacht nahmen wir unsere Lasten von den Kamelen herunter, banden die Hinterfüße der Kamele an die Vorderfüße und legten uns schlafen. Da wir aber in unserer großen Müdigkeit achtlos waren, überfielen uns Räuber von allen Seiten, raubten all unser Gut und erschlugen die Burschen, als dieselben uns gegen sie schützen wollten. Dann ließen sie uns in schmählichster [bookmark: page325] Lage zurück und zogen mit all unserer Habe ab, während wir uns nun zu Fuß aufmachten und bis zum Morgen wanderten, wo wir eine Stadt erreichten. Wir gingen in dieselbe hinein und suchten dort, nackend wie wir waren, die Moschee auf, in welcher wir den Tag über zubrachten und während der folgenden Nacht schliefen, ohne etwas gegessen oder getrunken zu haben. Als wir dann gegen Morgen das Frühgebet verrichtet und uns wieder gesetzt hatten, kam ein Mann in die Moschee, begrüßte uns und betete mit zweimaliger Verbeugung. Dann wendete er sich zu uns und fragte uns: »Ihr, Gesellschaft, seid ihr Fremde?« Wir antworteten: »Jawohl; Räuber überfielen uns unterwegs und zogen uns nackend aus, und da kamen wir in diese Stadt, ohne jemand zu kennen, bei dem wir herbergen könnten.« Da fragte uns der Mann: »Habt ihr Lust mit mir nach meiner Wohnung zu gehen?« Und ich sagte nun, erzählt der Juwelier, zu Alī, dem Sohn des Bekkâr: »Komm, wir wollen zu ihm gehen und uns vor zweierlei retten. Einmal haben wir zu befürchten, daß jemand in diese Moschee kommen kann, der uns kennt, wodurch wir in Schimpf und Schande geraten, und dann, weil wir Fremdlinge sind und wir keinen Ort zur Unterkunft haben.« Alī, der Sohn des Bekkâr, erwiderte hierauf: »Thue, was du willst.« Als nun der Mann zum zweitenmal zu uns sagte: »Ihr Armen, gehorcht mir und folgt mir nach meiner Wohnung,« sagte ich: »Wir hören und gehorchen.« Alsdann gab uns der Mann einige Kleidungsstücke, zog sie uns an und sprach uns Trost zu, und wir folgten ihm in sein Haus. Auf sein Klopfen an der Thür kam ein kleiner Eunuch zu uns heraus und öffnete die Thür, und der Hausherr trat ein, von uns gefolgt. Hierauf befahl er ein Paket mit Kleidungsstücken und Turbantüchern zu bringen und kleidete jeden von uns in einen Anzug und gab jedem ein Turbantuch, das wir uns um den Kopf banden. Als wir uns dann gesetzt hatten, brachte eine Sklavin einen Speisetisch an und setzte ihn vor [bookmark: page326] uns, worauf wir ein wenig aßen. Dann nahm sie den Tisch wieder fort, und wir blieben bei ihm, bis die Nacht hereinbrach. Alī, der Sohn des Bekkâr, aber stöhnte und sagte zu dem Juwelier: »Mein Bruder, ich sterbe ganz gewiß und möchte dir ein Vermächtnis anvertrauen. Siehst du nämlich, daß ich gestorben bin, so gehe zu meiner Mutter und bestelle ihr, daß sie hierher kommt, um die Kondolenzbesuche für mich zu empfangen und bei meiner Waschung zugegen zu sein, und sprich ihr auch Trost über die Trennung von mir zu.« Alsdann sank er in Ohnmacht. Als er wieder zu sich kam, hörte er ein Mädchen aus der Ferne singen und Verse vortragen. Da lauschte er auf ihre Stimme, bald einem Trunkenen gleich, bald wieder bei Besinnung und bald vor Trauer und Kümmernis über das Leid, das ihn betroffen hatte, weinend. Das Mädchen aber sang in entzückender Melodie die Verse:


      
        »Schnell ist die Trennung gekommen und hat uns geschieden


        Nach aller Vertrautheit und Freundschaft und Harmonie.


        Die Wechsel der Nächte haben uns voneinander geschieden,


        Ach, wüßt’ ich, wann je wir uns wiedersehn!


        Wie bitter doch ist die Trennung nach trautem Beisammensein,


        O daß sie doch nimmer die Liebenden träfe!


        Eine Stunde nur währt des Todes Ersticken, dann ist es vorbei,


        Doch die Trennung vom Liebsten quält ewig das Herz.


        Wär’s möglich, wir fänden einen Weg zur Trennung,


        So wollten wir ihr der Trennung Geschmack zu kosten geben.«

      


      Als der Sohn des Bekkâr den Gesang des Mädchens vernommen hatte, röchelte er noch einmal und gab seinen Geist auf. Als ich nun sah, daß er tot war, erzählt der Juwelier, empfahl ich seinen Leichnam dem Hausherrn und sagte zu ihm: »Wisse, ich will nach Bagdad gehen und es seiner Mutter und seinen Verwandten mitteilen, daß sie herkommen und sein Leichenbegängnis ausrichten.« Darauf machte ich mich nach Bagdad auf, begab mich in mein Haus, wechselte meine Kleider und ging dann zur Wohnung Alīs, des Sohnes des Bekkâr. Als seine Diener mich erblickten, kamen sie mir entgegen und fragten mich nach ihm, ich aber bat [bookmark: page327] sie mir bei seiner Mutter die Erlaubnis zu einem Besuch zu erwirken. Nachdem sie mir den Eintritt gewährt hatte, trat ich ein, bot ihr den Salâm und sprach zu ihr: »Wenn Gott ein Ding beschlossen hat, so giebt’s kein Entrinnen vor seinem Beschluß, und nur mit Gottes Erlaubnis stirbt der Mensch an seinem Termin gemäß der Schrift.« Aus diesen Worten schloß die Mutter Alīs, des Sohnes des Bekkâr, daß ihr Sohn tot war, und weinte bitterlich. Hierauf sagte sie: »Um Gott, ich beschwöre dich, sage mir, ob mein Sohn gestorben ist;« doch vermochte ich in meiner tiefen Betrübnis ihr keine Antwort zu geben, und sie erstickte fast vor Weinen, als sie mich in solcher Verfassung sah, und stürzte ohnmächtig zu Boden. Als sie sich dann wieder aus ihrer Ohnmacht erholt hatte, fragte sie mich: »Was ist mit meinem Sohne geschehen?« und nun antwortete ich ihr: »Gott entschädige dich reichlich für seinen Verlust!« und erzählte ihr alles, was geschehen war, von Anfang bis zu Ende. Darauf fragte sie mich: »Hat er dir keinen Auftrag hinterlassen?« Ich erwiderte: »Jawohl,« und teilte ihr sein Vermächtnis mit und sagte zu ihr: »Beeile dich mit der Zurüstung des Leichenbegängnisses.« Da fiel sie bei diesen Worten von neuem in Ohnmacht. Wie sie nun wieder zu sich kam, entschloß sie sich hierzu, während ich, in Gedanken versunken über die Schönheit seiner Jugend, nach Hause ging, als mich mit einem Male eine Frau bei der Hand faßte.


      Hundertundneunundsechzigste Nacht.


      Bei genauerem Zusehen erkannte ich, daß es die Sklavin war, welche von Schems en-Nahâr zu kommen pflegte, doch sah sie ganz gebrochen aus. Als wir einander erkannt hatten, weinten wir beide, bis wir an meinem Hause angelangt waren, wo ich sie fragte: »Weißt du, wie es mit Alī, dem Sohn des Bekkâr, steht?« Sie antwortete: »Bei Gott, nein,« und ich erzählte ihr nun alles und fragte sie: »Wie geht es nun aber deiner Herrin?« Da sagte sie: »Der Fürst [bookmark: page328] der Gläubigen hörte in seiner großen Liebe zu ihr auf keine Beschuldigungen, die gegen sie vorgebracht wurden, sondern legte alles, was ihr vorgeworfen wurde, zum besten aus und sagte zu ihr: »Schems en-Nahâr, du bist mir teuer und ich will dich deinen Feinden zum Trotz ertragen.« Dann gab er Befehl ihr ein vergoldetes Gemach und eine hübsche Kammer einzurichten, und sie stieg bei ihm infolge dieser Anklage zu hohen Ehren. Da traf es sich, daß der Fürst der Gläubigen eines Tages nach seiner Gewohnheit beim Weine saß, während seine Beischläferinnen anwesend waren, und er sie nach ihrem Rang sich setzen ließ, wobei er Schems en-Nahâr den Platz an seiner Seite anwies, welche ihre Fassung jedoch völlig verloren hatte und noch elender geworden war. Hierbei befahl nun der Fürst der Gläubigen einer der Sklavinnen zu singen, und sie nahm die Laute und schlug sie und sang:


      
        Jemand verlangte Liebe von mir und ich liebte ihn,


        Während meine Thränen mein Leid auf meine Wange schrieben.


        Als ob des Auges Thränen unsern Zustand kenneten


        Und verkünden, was ich verberge, und verbergen, was ich künden möchte.


        Was verlange ich denn nach Heimlichkeit und verberge die Liebe,


        Wo meiner Sehnsucht Übermaß meine Liebe zu dir offenbart?


        Ja, der Tod ward mir lieb, seit der Geliebte mir fehlt,


        Ach, wüßt’ ich nur, was ihm lieb ist ohne mich!

      


      Als Schems en-Nahâr den Gesang jener Sklavin vernahm, vermochte sie nicht mehr zu sitzen und sank in Ohnmacht. Da warf der Chalife den Becher fort und zog sie mit einem Aufschrei an sich, und die Sklavinnen erhoben lautes Geschrei, doch fand der Fürst der Gläubigen sie tot, als er sie aufrichtete. Da trauerte er über ihren Tod und befahl alle Musikinstrumente, die da waren, samt die Zithern zu zerbrechen, und trug sie in ein Gemach, wo er die Nacht über bei ihr verweilte. Am andern Morgen rüstete er ihr das Leichenbegängnis zu, gab Befehl sie zu waschen und beizusetzen und trauerte tief über sie, ohne irgend welche Fragen [bookmark: page329] zu stellen oder sich nach der Ursache ihres Todes zu erkundigen.«


      Hierauf sagte die Sklavin zum Juwelier: »Um Gott, ich bitte dich, gieb mir die Stunde an, in welcher der Leichenzug Alīs, des Sohnes des Bekkâr, stattfindet, und lasse mich an seiner Bestattung teilnehmen.« Der Juwelier entgegnete ihr darauf: »Was mich anlangt, so kannst du mich, wo du es willst, treffen; denn wer kann zu dem Orte gelangen, wo du wohnst?« Da erwiderte sie ihm: »Als Schems en-Nahâr starb, ließ der Fürst der Gläubigen noch an ihrem Todestage ihre Sklavinnen frei, zu deren Zahl auch ich gehöre, und wir halten uns nun an dem und dem Platz bei ihrer Gruft auf.« Da erhob ich mich mit ihr und begab mich zum Friedhof und besuchte Schems en-Nahâr; darauf ging ich meines Weges und wartete auf den Leichenzug Alīs, des Sohnes des Bekkâr, bis er, vom Volke Bagdads herausgeleitet, ankam, worauf ich mit ihnen hinauszog. Unter den Weibern aber sah ich auch die Sklavin, die am tiefsten von allen trauerte, und nie sah ich in Bagdad einen prächtigeren Leichenzug als diesen. In großem Gedränge zogen wir weiter, bis wir sein Grab erreichten und ihn bestatteten, und ich pflege seitdem getreulich ihn und Schems en-Nahâr zu besuchen.«


      Das ist ihre Geschichte, doch ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte des Königs Schahrimân.

    

  


  
    
      

    


    Hundertundsiebzigste Nacht.


    Die Geschichte des Prinzen Kamar es-Samân.259


    Glückseliger König, in alter Zeit lebte einmal ein König, Namens Schahrimân, der viele Soldaten, Eunuchen und Leibgarden hatte, doch war er hochbetagt und verdorrt, ohne daß ihm ein Kind geschenkt wäre. Da versank er in Gedanken und ward betrübt und unruhig und klagte hierüber [bookmark: page330] zu einem seiner Wesire und sprach: »Ich fürchte, daß, wenn ich sterbe, das Reich zu Grunde geht, da ich keinen Sohn habe, der es nach mir regieren könnte.« Der Wesir entgegnete ihm hierauf: »Vielleicht läßt Gott doch noch ein Ereignis eintreten; vertrau’ nur auf Gott, oKönig, vollziehe die Waschung, beuge deine Kniee zweimal beim Gebet und ruhe dann bei deinem Weib; vielleicht erreichst du so deinen Wunsch.« Da ruhete er bei seinem Weib, und es ward zur selbigen Stunde schwanger; und, da ihre Monate vollendet waren, gebar sie ein Knäblein gleich dem glänzenden Vollmond in dunkler Nacht, und er nannte es Kamar es-Samân und freute sich über ihn, so sehr er es nur vermochte, während das Volk die Stadt schmückte, die Tamburins wirbelten, und die Freudenbotschaft sich verbreitete; und die Ammen und Wärterinnen trugen ihn, und er ward in Glanz und Nachsicht erzogen, bis er das fünfzehnte Lebensjahr erreicht hatte und unvergleichlich geworden war an Schönheit und Anmut, Wuchs und Ebenmaß. Sein Vater aber liebte ihn so sehr, daß er sich weder bei Tag noch bei Nacht von ihm trennen konnte; er klagte deshalb einem seiner Wesire das Übermaß seiner Liebe zu seinem Sohne und sagte zu ihm: »Wesir, ich bin für meinen Sohn Kamar es-Samân vor den Unfällen und Mißgeschicken der Zeit besorgt und möchte ihn noch bei meinen Lebzeiten vermählen.« Da erwiderte ihm der Wesir: »Wisse, oKönig, Heiraten ist ein hohes Verdienst, und kann es nichts schaden, daß du deinen Sohn noch bei Lebzeiten vermählst.« Infolgedessen befahl der König Schahrimân: »Her mit meinem Sohne Kamar es-Samân!« und Kamar es-Samân erschien vor ihm und senkte sein Haupt bescheiden vor seinem Vater zu Boden. Sein Vater aber sagte zu ihm: »Kamar es-Samân, wisse, ich will dich vermählen und noch bei Lebzeiten meine Freude an dir haben.« Da erwiderte ihm Kamar es-Samân: »Wisse, mein Vater, mir thut das Heiraten nicht not, und meine Seele neigt sich nicht zu den Weibern, weil ich Bücher fand mit Berichten [bookmark: page331] über ihre Listen. Wunderdinge sind durch ihre Verschlagenheit geschehen, und der Dichter sagt:


    
      Wenn ihr mich fragt nach den Weibern, so will ich euch Rede stehen,


      Ein Meister bin ich, erfahren in Weiberart.


      Wenn des Mannes Kopf grau oder sein Geld knapp wird,


      So hat er keinen Anteil an ihrer Liebe.

    


    Und ein anderer Dichter sagt:


    
      Gehorch’ nicht den Weibern, denn das ist der schöne Gehorsam;


      Kein Glück hat der Mann, der den Weibern seinen Halfter giebt.


      Sie werden ihn hindern an seiner Kenntnisse Vollendung,


      Wollte er auch tausend Jahre sich der Wissenschaft befleißigen.«

    


    Nach diesen Versen setzte er noch hinzu: »Mein Vater, das Heiraten ist ein Ding, das ich nimmer thun werde, und sollte ich des Todes Becher trinken müssen.«


    Als der Sultan Schahrimân diese Worte seines Sohnes vernahm, ward das Licht in seinem Angesichte Finsternis, und er grämte sich schwer über den Ungehorsam seines Sohnes Kamar es-Samân,–


    Hundertundeinundsiebzigste Nacht.


    doch sprach er in seiner großen Liebe zu ihm nicht weiter hierüber und zürnte ihm auch nicht, sondern zeigte sich freundlich und gütig zu ihm und behandelte ihn mit aller Liebe, die nur ein Herz gewinnen konnte, während Kamar es-Samâns Schönheit, Anmut, Eleganz und Grazie von Tag zu Tag zunahmen. So geduldete sich der König Schahrimân mit seinem Sohne ein volles Jahr, bis er vollkommen geworden war in der Kunst der Rede und in Schönheit, und alle Welt von seiner Schönheit bezaubert wurde; jedes sanfte Lüftchen kündete nun von seiner Holdseligkeit, und er war eine Verführung für alle Liebenden geworden, und eine blühende Aue für die Sehnsuchtsentflammten; seine Rede war süß, sein Antlitz beschämte den Vollmond, und sein Wuchs und Ebenmaß, seine Eleganz und Grazie waren vollkommen, daß er war wie der Zweig des Bân oder der Schaft des Bambus; [bookmark: page332] seine Wange stand ein für die Noomânsanemonen, sein Wuchs für den Zweig des Bân, und sein Wesen war voll Grazie, wie der Dichter sagt:


    
      Er erschien, und da hieß es: Gesegnet sei Gott,


      Ihm sei die Ehre, der ihn geformt und gebildet!


      König ist er aller Schönen allzumal,


      Sie alle sind unterthan ihm geworden.


      Sein Speichel ist süß wie geschmolzener Seim,


      Und seine Zähne sind Perlen aus einer Schnur.


      In ihm allein ist aller Schönheit Vollkommenheit,


      Und alle Welt verirrt sich in seinen Reizen.


      Auf seine Wange hat die Schönheit geschrieben:


      Ich bezeug’s, holdselig ist keiner denn er allein.260

    


    Als nun der Prinz Kamar es-Samân ein weiteres Jahr vollendet hatte, rief ihn sein Vater, der König Schahrimân, zu sich und sagte zu ihm: »Mein Sohn, willst du mir nicht gehorchen?« Da sank Kamar es-Samân vor seinem Vater in Ehrfurcht und Bescheidenheit zu Boden und erwiderte: »Mein Vater, wie sollte ich dir nicht gehorchen, wo Gott mir befohlen hat, dir gehorsam zu sein und deinem Befehle nicht zu widersprechen?« Und der König Schahrimân sagte nun zu ihm: »Wisse, mein Sohn, ich will dich vermählen und noch bei Lebzeiten meine Freude an dir haben und dich zum Sultan über mein Reich vor meinem Tode einsetzen.« Als Kamar es-Samân von seinem Vater diese Worte vernahm, senkte er sein Haupt eine Weile zu Boden; dann aber hob er es wieder und sagte: »Mein Vater, das thue ich nimmermehr und sollte ich den Becher des Todes trinken müssen. Wohl weiß ich, daß Gott mir geboten hat dir gehorsam zu sein, aber bei Gott beschwöre ich dich, belästige mich nicht mit dem Heiraten und glaube nicht, daß ich mich in meinem ganzen Leben je vermähle, denn ich habe in den Büchern der Alten und Neuen gelesen und kenne all das Unglück und Mißgeschick, das ihnen durch die Verführung und die [bookmark: page333] endlosen Ränke der Weiber zugestoßen ist, und all das Unheil, das sie angestiftet haben. Wie schön sagt doch der Dichter:


    
      Wen je die Falschen gefangen haben, der findet kein Entrinnen.


      Und wollt’ er auch tausend Burgen mit bleiernen Panzern bauen,


      Ihre Erbauung nützte ihm nichts, und die Kastelle wären vergeblich.


      Die Weiber sind voll Falsch gegen jeden, ob fern ob nahe,


      Die Finger färben sie sich und flechten Bänder in ihre Zöpfe,


      Die Wimpern schminken sie sich und reichen einem den Tod zu schlucken.

    


    Als der König Schahrimân diese Worte von seinem Sohne vernahm und den Inhalt der Verse begriff, gab er ihm in seiner großen Liebe keine Antwort hierauf, sondern war noch huldvoller und gütiger zu ihm. Jene Sitzung ward aber unverzüglich beendet, und der König Schahrimân berief nach Schluß derselben seinen Wesir zu sich und sprach zu ihm vertraulich: »Wesir,–


    Hundertundzweiundsiebzigste Nacht.


    sag’ mir, was ich in der Sache meines Sohnes Kamar es-Samân thun soll. Ich fragte dich um Rat, ob ich ihn verheiraten sollte, bevor ich ihn zum Sultan einsetzte, und du rietest mir dazu und gabst mir gleichfalls den Rat, mit ihm über die Heirat zu reden, doch widersprach er mir, als ich es that. Nun rate mir jetzt, was du für gut erachtest.« Da sagte der Wesir: »Mein jetziger Rat, oKönig, ergeht dahin, daß du dich noch ein Jahr mit ihm geduldest, und dann, wenn du mit ihm über die Heirat sprechen willst, es nicht vertraulich thust, sondern zu ihm darüber an einem Gerichtstage sprichst, wenn alle die Emire und Wesire anwesend sind, und alle Soldaten vor dir stehen. Wenn sie alle versammelt sind, dann schicke zu deinem Sohne Kamar es-Samân und laß ihn zu dir entbieten. Ist er erschienen, so sprich zu ihm über die Heirat in Gegenwart aller Emire, Wesire, Kämmerlinge, Vicekönige, Großen des Reiches und der Soldaten und Kriegsmannen, vor denen er sich schämen und in deren Gegenwart er dir nicht widersprechen wird.« [bookmark: page334]


    Als der König Schahrimân diese Worte von seinem Wesir vernahm, freute er sich mächtig, da er den Rat des Wesirs billigte, und schenkte ihm ein kostbares Ehrenkleid. Alsdann geduldete sich der König Schahrimân ein weiteres Jahr mit seinem Sohne Kamar es-Samân, welcher mit jedem Tage, der verstrich, an Schönheit, Anmut, Liebreiz und Vollkommenheit zunahm, bis er nahezu sein zwanzigstes Lebensjahr erreicht, und Gott ihn in das Gewand der Anmut gekleidet und mit der Krone der Vollkommenheit gekrönt hatte. Seine Augen waren größere Zauberer als Hīrût und Mīrût,261 und das Spiel seiner Blicke verführerischer als Et-Tīghût,262 seine Wangen schimmerten rot, seine Lider schmähten das scharfe Schwert, seine weiße Stirn glich dem leuchtenden Mond, sein schwarzes Haar war dunkel wie die Nacht, seine Taille dünner als ein Sommerfaden und sein Gesäß schwerer als Sandhaufen, so daß sich seine Taille über sein schweres Gesäß beklagte, und alle Welt von seinen Reizen bestrickt wurde.


    Als nun das Jahr verstrichen war und ein Festtag nahte,–


    Hundertunddreiundsiebzigste Nacht.


    an welchem die Emire, Wesire, Kämmerlinge und Großen des Reiches und die Soldaten und Kriegsmannen vollzählig um den König versammelt waren, schickte der König nach seinem Sohne Kamar es-Samân. Als derselbe erschien, küßte er die Erde dreimal vor dem König und stellte sich mit auf dem Rücken gekreuzten Armen vor seinen Vater. Sein Vater aber sprach zu ihm: »Mein Sohn, ich habe dich diesmal [bookmark: page335] vor diese Versammlung und all die vor uns erschienenen Kriegsmannen nur deshalb entboten, um dir einen Befehl zu erteilen, dem du mir nicht widersprechen wirst; du sollst dich nämlich vermählen, da ich wünsche, daß du eine Prinzessin heiratest, damit ich noch vor meinem Tode Freude an dir habe.«


    Als Kamar es-Samân von seinem Vater diese Worte vernahm, senkte er sein Haupt eine Weile zu Boden; dann erhob er es wieder und antwortete ihm, vom Wahnsinn der Jugend und von kindischer Unvernunft gepackt: »Was mich anlangt, so werde ich niemals heiraten und müßte ich den Becher des Todes trinken, du aber bist ein alter Mann von kindischem Verstand. Hast du mich nicht schon zweimal vor dem heutigen Tage über das Heiraten befragt, und gab ich dir nicht die gleiche Antwort?« Darauf löste Kamar es-Samân seine Hände und streifte in seiner Wut seine Ärmel über seine Ellbogen263 vor seinem Vater zurück, so daß sich sein Vater schämte und verlegen wurde, daß sich dieses vor den Großen seines Reiches und den am Feste anwesenden Truppen abgespielt hatte. Dann aber schrie der König Schahrimân, von königlicher Energie entflammt, seinen Sohn an, bedrohte ihn und rief die Mamluken heran und befahl ihnen ihn festzunehmen. Nachdem sie seinem Befehle nachgekommen waren, gebot er ihnen ihm die Hände auf dem Rücken zusammenzubinden, und sie fesselten ihn und führten ihn vor den König, während er vor Furcht und Schrecken sein Haupt senkte, der Schweiß ihm in Tropfen auf Stirn und Angesicht stand, und tiefe Scham ihn bedrückte. Der König aber schalt und schmähte ihn und schrie ihn an: »Wehe dir, du Dirnensohn und Brut der Schande, wie darfst du mir solche Antwort vor meinen Garden und meinem Heere geben? doch bis jetzt hat dich noch keiner gezüchtigt. [bookmark: page336]


    Hundertundvierundsiebzigste Nacht.


    Weißt du nicht, daß, wenn irgend einer aus dem gemeinen Volk sich so benommen hätte, es eine Ruchlosigkeit gewesen wäre?« Darauf befahl der König den Mamluken ihm die Fesseln zu lösen und ihn in einen der Schloßtürme einzusperren; und die Kammerdiener begaben sich in das Turmgemach, kehrten es aus, scheuerten sein Pflaster, stellten dort Kamar es-Samâns Polster auf, legten ihm über das Polster eine Matratze und ein Leder, und brachten ihm ein Kissen, eine große Laterne und eine Wachskerze, da jener Raum am Tage finster war. Alsdann brachten die Mamluken Kamar es-Samân in diesen Raum und stellten vor die Thür des Turmgemachs einen Eunuchen.


    Wie sich nun Kamar es-Samân hier eingesperrt sah, setzte er sich mit gebrochenem Herzen und bekümmerter Seele auf das Polster, machte sich Vorwürfe, und sprach, indem er sein Benehmen gegen seinen Vater bereute, wo ihm die Reue nichts mehr nützen konnte: »Gott verdamme das Heiraten und die Mädchen und falschen Weiber! Hätte ich doch auf meinen Vater gehört und mich verheiratet, dann brauchte ich nicht in diesem Gefängnis zu sitzen.«


    So viel, was Kamar es-Samân anlangt; sein Vater aber verweilte den Rest des Tages auf dem Thron seines Reiches bis zur Abendzeit, worauf er sich mit seinem Wesir zurückzog und zu ihm sagte: »Wisse, Wesir, du bist an alledem, was zwischen mir und meinem Sohne vorgefallen ist, durch den Rat den du mir erteiltest, schuld. Was rätst du mir nun?« Da antwortete ihm der Wesir: »OKönig, laß deinen Sohn fünfzehn Tage lang im Gefängnis, dann laß ihn vor dich kommen, befiehl ihm die Heirat, und er wird dir nimmermehr widersprechen.«


    Hundertundfünfundsiebzigste Nacht.


    Der König nahm den Rat des Wesirs an und legte sich zur Nacht schlafen, doch war sein Herz voll Unruhe über [bookmark: page337] seinen Sohn, weil er ihn heiß liebte und keinen andern Sohn hatte. Da er außerdem nicht eher einzuschlafen pflegte, als bis er seinen Arm unter den Nacken Kamar es-Samâns geschoben hatte, verbrachte er die Nacht voll Unruhe im Herzen um seinetwillen und wälzte sich von einer Seite zur andern, als ob er auf den Kohlen des höllischen Feuers läge. Von Unruhe gepackt, vermochte er die ganze Nacht über keinen Schlaf zu finden, seine Augen vergossen Thränen, und er sprach das Wort des Dichters:


    
      »Meine Nacht währt lang, und die Verleumder schlafen;


      Laß dir’s genügen, daß dein Herz durch die Trennung erschreckt ist;


      Ich spreche, während die Sorge meine Nacht hinausdehnt:


      O du helles Morgenlicht, kehrst du nicht wieder?«

    


    Soviel, was den König anlangt. Was aber Kamar es-Samân anlangt, so hatte ihm der Eunuch, als die Nacht hereinbrach, die Laterne gebracht, hatte ihm die Kerze angezündet und in einen Leuchter gesteckt und ihm auch etwas zu essen hingesetzt. So aß er denn ein wenig und schalt sich fortwährend über sein ungezogenes Benehmen gegen seinen Vater, den König Schahrimân, und sprach bei sich: »Weißt du nicht, daß der Mensch seiner Zunge unterthan ist, und daß die Zunge es ist, welche den Menschen in Abgründe stürzt?« In dieser Weise ließ er nicht ab sich zu tadeln und Vorwürfe zu machen, bis ihn die Thränen überwältigten, sein Herz brannte, als ob es springen wollte, und er auf das tiefste das Vergehen seiner Zunge gegen seinen Vater bereute und die Verse sprach:


    
      »Es stirbt der Jüngling ob eines Fehltritts seiner Zunge,


      Und der Mann, der mit dem Fuße strauchelt, bleibt am Leben.


      Wer mit dem Munde strauchelt, sühnt seinen Fehltritt durch den Tod,


      Doch der Fehltritt des Fußes wird gemächlich geheilt.«

    


    Nachdem er dann gegessen hatte, verlangte er Wasser, und der Eunuch wusch die Speisereste von seinen Händen. Alsdann vollzog er die Waschung, betete das Abend- und Nachtgebet– [bookmark: page338]


    Hundertundsechsundsiebzigste Nacht.


    setzte sich auf sein Polster und recitierte den Koran, indem er die Suren die Kuh, das Haus Amrân, die Sure J.S., der Barmherzige, »Gepriesen sei Gott« und die beiden Schutzsuren264 hersagte, worauf er ein Gebet sprach, seine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan nahm und sich auf sein Polster auf einer Matratze aus maadener265 Satin mit zwei Oberseiten, die mit Straußenfedern gestopft war, zur Ruhe legte. Dann legte er seine Sachen ab, zog seine Hosen aus und schlief nun in einem Hemd aus dünner Wachsleinwand, mit einem blauen Merwer Linnentuch um den Kopf und einem seidenen Schleier über dem Gesicht, so daß er in jener Nacht dem vollen Mond in seiner vierzehnten Nacht glich, während die Laterne ihm zu Füßen und die Kerze zu Häupten brannte, ohne das mysteriöse Ereignis, das ihm bevorstand, und den Ratschluß, den Gott, der Kenner aller Geheimnisse, über ihn verhängt hatte, zu ahnen. Das Gemach und der Turm waren aber alt und seit langer Zeit verlassen, und es befand sich in jenem Gemach ein römischer Brunnen, der von einer Dschinnîje aus der Nachkommenschaft des verfluchten Iblîs bewohnt war, welche Meimûne, die Tochter des Ed-Damerjât hieß, eines berühmten Königs der Dschânn.


    Hundertundsiebenundsiebzigste Nacht.


    Als nun Kamar es-Samân das erste Drittel der Nacht geschlafen hatte, stieg jene Ifrîte aus dem Brunnen heraus, um gen Himmel zu steigen und unbemerkt zu lauschen. Wie sie jedoch an den Rand des Brunnens gekommen war und in dem Turm ganz gegen die Gewohnheit, da sie bereits lange Jahre daselbst gehaust hatte, ein Licht scheinen sah, sprach sie [bookmark: page339] bei sich: »Ich habe so etwas hier noch nicht gesehen,« und verwunderte sich hierüber über die Maßen und dachte, daß hierfür sicherlich ein Grund sein müßte. Darauf bewegte sie sich gegen das Licht zu und fand, daß dasselbe aus dem Gemach kam. Wie sie nun in dasselbe eindrang, fand sie einen Eunuchen an der Thür desselben schlafen und sah im Gemach ein Polster liegen, auf welchem ein Menschenbild schlief, dem zu Häupten eine Kerze und eine Laterne zu Füßen brannte. Verwundert über dieses Licht, näherte sich die Ifrîte mit herabgesenkten Flügeln Schritt für Schritt und trat an das Polster, wo sie nun den Schleier von Kamar es-Samâns Antlitz hob und dasselbe beschaute. Von seiner Schönheit und Anmut betroffen, verharrte sie so eine ganze Stunde, wobei sie fand, daß sein Antlitz die Kerze überstrahlte und hell schimmerte, daß seine Augen verliebte Gazellenblicke warfen, seine Pupillen dunkel erglänzten, seine Wangen rot erglühten, daß seine Lider müde blinzten, seine Brauen bogenförmig geschweift waren, und er selber würzigen Moschusduft aushauchte, wie der Dichter sagt:


    
      Ich küßte ihn, und es wurden schwärzer seine Pupillen,


      Sie, die meine Verführung sind, und rot erglühten seine Wangen.


      O Herz, wenn die Tadler behaupten, seinesgleichen


      Gäbe es noch an Schönheit, so sprich: Sie irren.

    


    Wie ihn nun die Ifrîte Meimûne, die Tochter Ed-Damerjâts, erblickte, pries sie Gott und rief: »Gesegnet sei Gott, der herrlichste Schöpfer!« Es war nämlich jene Ifrîte eine gläubige Dschinnîje. Nachdem sie ihm dann eine Weile ins Gesicht geschaut und Gottes Einheit verkündet und seine Schönheit und Anmut neidlos bewundert hatte, sprach sie bei sich: »Bei Gott, ich will ihm nichts zuleide thun und keinem erlauben ihm einen Schaden zuzufügen, und will selber sein Lösegeld für alles Böse sein, das ihm zustoßen könnte, denn dieses schöne Antlitz verdient nur, daß man es anschaut und seinen Schöpfer lobpreist. Wie aber konnten seine Angehörigen ihn so leichtfertig an diesem öden Ort vergessen! [bookmark: page340] Wenn einer unserer Mâride ihn jetzt hier fände, so würde er ihn sicherlich umbringen.« Darauf neigte sich die Ifrîte über ihn und küßte ihn zwischen die Augen; dann ließ sie den Schleier wieder über sein Gesicht fallen, verhüllte es damit, und spannte nun ihre Flügel und stieg von jenem Gemach aus zum Himmel empor, bis sie dem untersten Himmel nahe gekommen war, als sie mit einem Male Flügelschläge vernahm. Sie flog dem Geräusch entgegen und erblickte, als sie ihm nahe gekommen war, einen Ifrîten, Namens Dahnasch, auf welchen sie nun wie ein Sperber losschoß. Als Dahnasch sie wahrnahm und in ihr Meimûne, die Tochter des Königs der Dschinn, erkannte, fürchtete er sich vor ihr, daß ihm die Schultern erbebten, und flehte sie um Gnade an, indem er zu ihr sagte: »Ich beschwöre dich bei dem höchsten Namen und dem verehrungswürdigsten Talisman, der in Salomos Siegelring eingegraben ist, sei gütig gegen mich und thue mir nichts zuleide.« Als Meimûne diese Worte von Dahnasch vernahm, empfand ihr Herz Mitleid mit ihm, und sie erwiderte ihm: »Du hast mich mit einem gewaltigen Schwur beschworen, doch lasse ich dich nicht eher los, als bis du mir gesagt hast, von wannen du zu dieser Stunde kommst.« Da antwortete ihr Dahnasch: »Wisse, Herrin, ich komme von der äußersten Grenze des Landes China und mitten von seinen Inseln und will dir ein Wunder erzählen, das ich in dieser Nacht geschaut habe. Findest du, daß ich die Wahrheit rede, so laß mich meines Weges ziehen, doch schreib’ mir zu dieser Stunde mit deiner Handschrift eine Freilassungsurkunde, daß mir niemand von den Scharen der Dschinn, die in der Höhe fliegen, oder derer, die in der Tiefe hausen oder derer die ins Meer tauchen, entgegentreten.« Meimûne entgegnete ihm darauf: »Dahnasch, was ist’s, was du heute Nacht geschaut hast? Sag’s mir und lüg’ mir nichts vor, um durch deine Lüge meiner Hand zu entrinnen, denn ich schwöre dir bei dem Bild, das in den Stein von dem Siegelring Salomos, des Sohnes [bookmark: page341] des David – Frieden komme auf beide! – eingegraben ist, sprichst du nicht die Wahrheit zu mir, so rupfe ich dir deine Federn mit meiner Hand aus, zerreiße deine Haut in Fetzen und zerbreche dir deine Knochen.« Da entgegnete ihr der Ifrît Dahnasch, der Sohn des Schemhûrisch, der Geflügelte: »Wenn meine Worte nicht wahr sind, so thue mit mir nach deinem Belieben, meine Herrin.


    Hundertundachtundsiebzigste Nacht.


    Ich zog heute Nacht von den inneren Inseln des Landes China aus, dem Lande des Königs El-Ghajûr, des Herrn der Inseln, der Meere und der sieben Schlösser. Ich sah dort eine Tochter jenes Königs, das schönste Mädchen seiner Zeit, das Gott erschaffen, und ich weiß nicht, wie ich sie dir beschreiben soll, da die Zunge sie würdig zu beschreiben nicht imstande ist. Doch will ich dir ihre Schönheiten, so weit es möglich ist, schildern. Ihr Haar, es gleicht den Nächten der Trennung und des Scheidens, ihr Antlitz aber den Tagen seliger Vereinigung. Wie schön sagt der Dichter in ihrer Beschreibung:


    
      Drei Locken breitete sie von ihrem Haare aus,


      Nacht war’s, und vier Nächte wurden es so;


      Zum Mond am Himmel erhob sie ihr Angesicht,


      Und Sonne und Mond erblickt’ ich zu gleicher Zeit.

    


    Ihre Nase ist wie eines polierten Schwertes Schneide, ihre Wangen leuchten wie des feurigsten Weines Purpur und wie die Noomânsanemonen, ihre Lippen gleichen Korallen und Karneolen, ihr Speichel ist begehrenswerter als Edelwein und löscht den Geschmack höllischer Feuersqualen aus, ihre Zunge wird von reichem Verstand und schnell bereiter Antwort in Bewegung gesetzt, ihr Busen ist eine Verführung für jeden, der ihn erblickt – Preis Ihm, der sie geschaffen und gebildet! – und von dem Busen gehen zwei weiche und runde Oberarme aus. Dann hat sie zwei Brüste wie Elfenbeinbüchschen, die Sonne und Mond mit ihrem Glanz beschämen, und das alles wird mit einer Taille beschlossen, [bookmark: page342] die ein Kompendium aller Phantasiegebilde ist, über einem Gesäß, schwer wie ein Sandhaufen, welches sie niederzieht, wenn sie sich erheben will und sie aus dem Schlaf erweckt, und das auf zwei Schenkeln gleich zwei Säulen aus Perlen ruht. Ihre weitern Schönheiten kann kein Beschreiber aufzählen, und all das, was ich erwähnt habe, wird von zwei Füßen getragen, dem Werk des Schützers und Vergelters, die so zart sind, daß ich mich wundere wie sie die Last, die auf ihnen ruht, zu tragen vermögen. Das weitere übergehe ich–


    Hundertundneunundsiebzigste Nacht.


    weil die Sprache dazu nicht ausreicht, und eine Andeutung nicht genügen würde. Der Vater jenes Mädchens aber ist ein gewaltiger König und ein ungestümer Rittersmann, welcher die Meere jener Gegenden Nacht und Tag befährt, der vor dem Tod sich nicht scheut und das Verderben nicht fürchtet, sintemalen er ein grausamer Tyrann und ein gewaltthätiger Eroberer ist. Er ist der Herr vieler Streiter und Heerscharen, und Länder, Inseln, Städte und Höfe und heißt der König El-Ghajûr, der Herr der Inseln, der Meere und der sieben Schlösser. Er liebte nämlich diese seine Tochter, die ich dir beschrieb so innig, daß er die Schätze aller Könige aufhäufte und ihr für dieselben sieben Schlösser erbaute, die alle voneinander verschieden sind. So ist das erste Schloß aus Krystall, das zweite aus Marmor, das dritte aus chinesischen Eisen, das vierte aus Onyx und dergleichen, das fünfte aus Silber, das sechste aus Gold und das siebente aus Edelsteinen erbaut. Alle diese sieben Schlösser stattete er auf das reichste aus mit prächtigen Teppichen und Polstern, mit goldenen und silbernen Gefäßen und allen den Sachen, derer Könige benötigen, und befahl seiner Tochter jedes Schloß während einer bestimmten Zeit im Jahr zu bewohnen und dann in ein anderes Schloß zu ziehen. Ihr Name aber ist Königin Budûr.266 Als nun ihre Schönheit [bookmark: page343] weit und breit gepriesen und ihr Name in allen Landen bekannt wurde, schickten alle die andern Könige Brautwerber zu ihrem Vater, doch weigerte sie sich, als ihr Vater zu ihr über die Heirat sprach, sich zu vermählen, indem sie zu ihrem Vater sagte: »Mein Vater, mich verlangt nimmer nach der Ehe, denn ich bin eine Herrin und Königin die über das Volk gebietet, und verlange nicht nach einem Manne, der über mich zu gebieten hat.« Bei jedem Korb aber, den sie austeilte, wuchs das Verlangen ihrer Bewerber, so daß alle Könige der innern Inseln Chinas zu ihrem Vater Geschenke und Kostbarkeiten schickten und in Schreiben an ihn sich um seine Tochter bewarben. Als ihr Vater ihr deshalb trotz ihres Widerspruchs immer wieder die Heiratsanträge vorhielt, wurde sie zornig auf ihn und sprach zu ihm: »Mein Vater, wenn du mir noch einmal mit dem Heiraten kommst, so nehme ich ein Schwert, stelle seinen Knauf auf die Erde, richte die Spitze gegen meinen Leib und lehne mich gegen sie, daß sie mir zum Rücken herausfährt, und ich mir so das Leben nehme.« Als ihr Vater ihre Worte vernahm, wurde der lichte Tag in seinem Angesicht Finsternis, sein Herz entbrannte aufs schmerzhafteste um ihretwillen, und er fürchtete, daß sie sich das Leben nehmen möchte. In seiner Ratlosigkeit, was er mit ihr und den Königen, die sich um sie beworben hatten, thun sollte, sagte er dann zu ihr: »Wenn du dich durchaus nicht verheiraten willst, so gehe weder ein noch aus.« Darauf führte sie ihr Vater in ein Haus, schloß sie dort ein, gab ihr zehn alte Frauen als Aufseherinnen und verbot ihr eins der sieben Schlösser aufzusuchen. Indem er sich stellte, als ob er auf sie erzürnt wäre, schickte er Briefe an alle Könige und teilte ihnen mit, daß seine Tochter geistesgestört wäre. Ein Jahr ist jetzt darüber verstrichen, daß sie eingesperrt ist, ich aber, meine Herrin, besuche sie in jeder Nacht, schaue sie an, betrachte ihr Angesicht und küsse sie, wenn sie schläft, zwischen die Augen, doch thue ich ihr nichts zuleide, weil ich sie liebe und weil sie so wunderbar schön und anmutig [bookmark: page344] ist, daß jeder, der sie schaut, eifersüchtig auf sie wird. Ich beschwöre dich, meine Herrin, kehre mit mir um und schau’ dir ihre Schönheit und Anmut, ihre Gestalt und ihr Ebenmaß an und züchtige und fessele mich hernach, wenn du es willst, denn dein ist der Befehl und das Verbot.«


    Nach diesen Worten senkte der Ifrît Dahnasch sein Haupt zu Boden und ließ seine Flügel niederhängen. Die Ifrîte Meimûne spie ihm jedoch lachend ins Gesicht und sagte: »Was für ein erbärmliches Ding ist das Mädchen, von dem du mir da erzählst! Was würdest du erst sagen, wenn du meinen Schatz gesehen hättest! Bei Gott, ich glaubte Wunderdinge von dir zu hören zu bekommen. Verruchter, ich sah heute Nacht einen Menschen, hättest du den auch nur im Traum gesehen, du würdest gelähmt werden und der Speichel würde dir laufen.« Der Ifrît Dahnasch fragte sie darauf: »Wie ist die Geschichte dieses Jünglings?« Da sagte sie: »Wisse, Dahnasch, mit diesem Jüngling hat sich das Gleiche wie mit deinem Schatz zugetragen. Sein Vater hatte ihm mehrmals befohlen sich zu verheiraten, er hatte es jedoch nicht gewollt und sich seinem Vater widersetzt, so daß ihn sein Vater erzürnt in den Turm, in welchem ich hause, einsperrte. Ich sah ihn heute Nacht, als ich herauskam.« Dahnasch bat sie nun: »Meine Herrin, zeig’ mir diesen Jüngling, daß ich schaue ob er schöner als mein Schatz, die Königin Budûr, ist oder nicht, da ich nicht glaube, daß in dieser Zeit jemand gefunden wird, der meinem Schatz gleicht.« Die Ifrîte entgegnete ihm jedoch: »Du lügst, Verruchter, du unseligster Mârid und verächtlichster Satan; ich weiß bestimmt, daß niemand in diesen Landen gefunden wird, der meinem Schatz gleicht.


    Hundertundachtzigste Nacht.


    Bist du etwa verrückt, daß du meinen Schatz mit deinem vergleichen willst.« Dahnasch erwiderte ihr hierauf: »Ich beschwöre dich bei Gott, meine Herrin, folge mir und besieh’ dir meinen Schatz und dann will ich mit dir zurückkehren und [bookmark: page345] mir deinen Schatz ansehen.« Meimûne erwiderte ihm: »Sicherlich soll das geschehen, Verruchter, da du ein verschlagener Satan bist; doch wollen wir wetten, sei es, daß ich dir folge oder du mich begleitest. Wenn dein Schatz schöner als der meinige ist, so hast du gewonnen, ist aber mein Schatz schöner, so hab ich gewonnen.« Da sagte der Ifrît Dahnasch zu ihr: »Ich nehme diese Bedingung an, meine Herrin, und bin es zufrieden, folge mir nun nach den Inseln.« Meimûne entgegnete ihm jedoch: »Mein Schatz wohnt näher als der deinige, er ist gerade unter uns. Steig mit mir hinab, und schau dir meinen Schatz an, und dann wollen wir zu deinem Schatz fliegen.« Dahnasch erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und nun ließen sie sich zum Turmgemach hinab, wo Meimûne den Ifrîten Dahnasch neben das Polster stellte. Dann streckte sie ihre Hand aus und hob die Decke von dem Antlitz Kamar es-Samâns, des Sohnes des Königs Schahrimân. Da strahlte, leuchtete, funkelte und schimmerte es, und Meimûne wendete sich sogleich, nachdem sie es betrachtet hatte, zu Dahnasch und sagte zu ihm: »Schau, Verruchter, und sei nicht der gemeinste Verrückte; ich bin ein Mädchen und bin von ihm bezaubert.« Hierauf betrachtete ihn Dahnasch genau, doch schüttelte er nach einer Weile den Kopf und sagte zu Meimûne: »Bei Gott, meine Herrin, du bist zu entschuldigen, doch muß auch noch berücksichtigt werden, daß ein Mädchen und ein Mann verschieden sind. Bei Gott, dieser dein Schatz ist von allen Menschen meinem Schatz am ähnlichsten, was Schönheit, Anmut, Eleganz und Vollkommenheit anlangt, und beide sehen aus, als wenn sie beide in der Form der Schönheit gegossen wären.«


    Als Meimûne diese Worte von Dahnasch vernahm, ward das Licht in ihrem Angesicht Finsternis; sie versetzte ihm mit ihrem Flügel einen so starken Schlag auf seinen Kopf, daß sie ihm beinahe den Garaus gemacht hätte, und sagte zu ihm: »Ich schwöre bei der Glorie seines leuchtenden Angesichts, machst du dich nicht sofort auf den Weg, Verruchter, und [bookmark: page346] bringst deinen Schatz geschwind hierher, daß wir sie zusammenlegen, und sie, während sie nebeneinander schlafen, betrachten können und so erkennen, wer der schönere ist, so verbrenne ich dich mit meinem Feuer, Verruchter, ich sprühe dir meine Funken entgegen, ich zerreiße dich in Stücke und werfe sie über die Steppen zum Exempel für jeden Bewohner und nächtigen Wanderer.« Dahnasch erwiderte ihr: »Meine Herrin, ich gehorche deinem Befehl, doch weiß ich, daß meine Liebste hübscher und süßer ist.« Darauf schwebte der Ifrît Dahnasch sofort empor, und Meimûne begleitete ihn, um ihn zu überwachen. Nachdem sie eine Stunde fortgeblieben waren, kehrten sie mit jenem Mädchen in ihren Armen zurück, das mit einem zarten venetianischen Hemd mit wunderbarer Goldstickerei und zwei goldenen Säumen bekleidet war, auf dessen Ärmelenden folgende Verse gestickt standen:


    
      Drei Dinge hinderten sie an einem Besuch bei uns,


      Fürchtend den Späher und den Zorn des Neidharts:


      Der Glanz ihrer Stirn, ihres Schmuckes Geklirr


      Und der Ambraduft, der ihrer Gestalt entströmt.


      Mag sie die Stirn mit dem Zipfel des Ärmels verdecken,


      Mag sie abthun den Schmuck – ihr Duft muß ihr bleiben.

    


    Als sie sich nun mit dem Mädchen niedergelassen, es an die Seite des Jünglings hingelegt–
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    und die Gesichter der beiden aufgedeckt hatten, da sahen beide unter allen Menschen am ähnlichsten aus, als wären sie Zwillinge oder doch wenigstens Geschwister, und waren beide eine Verführung für die Gottesfürchtigen. Meimûne und Dahnasch betrachteten sie lange, dann sagte Dahnasch: »Mein Schatz ist hübscher.« Meimûne sagte jedoch: »Nein, mein Schatz ist hübscher, wehe dir, Dahnasch, bist du blind, siehst du denn nicht seine Schönheit und Anmut, seine Gestalt und sein Ebenmaß? Höre, was ich von meinem Liebsten sage und sprich, wenn du ein aufrichtiger Liebhaber bist, von deiner Liebsten das gleiche.« Darauf gab sie Kamar es-Samân viele [bookmark: page347] Küsse und sprach zu seinem Lobe ein langes Gedicht, mit welchem sie Dahnasch in das höchste Entzücken und die größte Verwunderung versetzte.
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    Nachdem sie dasselbe beendigt hatte, sagte Dahnasch zu ihr: »Du hast diese zarten Verse zum Preise dessen, den du liebst, gesprochen, da dein Herz von ihm erfüllt ist; nun aber will ich mich auch zusammennehmen und mit den besten Versen, die mir in den Sinn kommen, meine Geliebte feiern.« Darauf trat Dahnasch an seinen Schatz, die Prinzessin Budûr, küßte sie zwischen die Augen und sprach, indem er bald die Ifrîte Meimûne bald sein Liebchen Budûr anschaute, wiewohl er ungeübt war, ein Lobgedicht, worauf Meimûne zu ihm sagte: »Bravo, Dahnasch, doch wer von beiden ist schöner?« Dahnasch erwiderte: »Mein Liebchen Budûr ist schöner als dein Liebster.« Da sagte sie: »Du lügst, Verruchter; mein Liebster ist schöner als dein Liebchen.« So stritten sie miteinander, bis ihn schließlich Meimûne anschrie und ihm Gewalt angethan hätte, wenn er sich nicht vor ihr gedemütigt und mit sanftem Tone gesprochen hätte: »Laß dich nicht durch die Wahrheit verletzen, sondern laß meine und deine Worte ungeschehen sein, da ein jeder von uns zu Gunsten der Schönheit seines Schatzes aussagt; wir wollen beide unsere Worte nicht gelten lassen, sondern einen gerechten Schiedsrichter zwischen uns entscheiden lassen, und bei seinem Ausspruch bleiben.« Da sagte Meimûne: »So soll’s sein.« Darauf stampfte sie mit dem Fuß auf die Erde, und gleich darauf stieg ein einäugiger, krätziger Ifrît mit der Länge nach durchs Gesicht geschlitzten Augen aus der Tiefe hervor, der auf dem Kopfe sieben Hörner und vier bis auf die Erde niederfallende Stirnlocken, Kutrubhände267, Löwenklauen, Elefantenfüße und Eselshufe hatte. [bookmark: page348]


    Als dieser Ifrît emporgestiegen war und Meimûne erblickte, küßte er die Erde vor ihr, kreuzte die Arme auf seinem Rücken und fragte sie: »Was ist dein Begehr, meine Herrin und Prinzessin?« Sie entgegnete ihm: »Kaschkasch, ich wünsche, daß du zwischen mir und dem verruchten Dahnasch hier Schiedsrichter bist.« Darauf erzählte sie ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende. Wie nun der Ifrît Kaschkasch nach ihren Worten das Antlitz des Jünglings und des Mädchens betrachtete und sie in gegenseitiger Umarmung schlummern sah, wie eines jeden Arm unter dem Nacken des andern lag, und wie beide so gleich schön und holdselig waren, verwunderte er sich über ihre Schönheit und Anmut, und wendete sich, nachdem er die beiden lange Zeit betrachtet hatte, zu Meimûne und Dahnasch um und sprach zu ihnen die Verse:


    
      Such auf deine Geliebte und laß die Neider reden,


      Die der Liebe doch keine Hilfe gewähren.


      Keinen schöneren Anblick hat der Barmherzige erschaffen,


      Als ein Liebespaar ruhend auf einem Lager, innig umstrickt.

    


    Dann sagte er zu ihnen: »Bei Gott keiner von beiden ist mehr oder weniger schön als der andere, sondern beide sind in ihrer Schönheit, Anmut, Eleganz und Vollkommenheit einander am ähnlichsten von allen Menschen und unterscheiden sich nur durch ihr verschiedenes Geschlecht. Doch möchte ich den Vorschlag machen, die Sache auf anderm Wege zu entscheiden. Wir wollen jeden von ihnen wecken, ohne daß der andere etwas davon merkt; wer dann von beiden das stärkste Feuer fängt, der ist dem andern an Schönheit und Anmut unterlegen.« Da entgegnete Meimûne: »Dein Vorschlag ist ausgezeichnet, und ich nehme ihn an,« worauf Dahnasch ebenfalls sagte: »Ich bin’s zufrieden,« und sich in einen Floh verwandelte. [bookmark: page349]
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    Alsdann biß er Kamar es-Samân an einer weichen Stelle im Nacken, so daß dieser mit der Hand in den Nacken fuhr und die Bißstelle wegen des brennenden Schmerzes kratzte. Als er sich hierbei unruhig hin und her bewegte, merkte er etwas Weiches neben sich und verspürte einen Hauch, duftiger als Moschus und einen Leib, weicher als Rahm. Aufs äußerste hierüber verwundert, richtete er sich unverzüglich auf und betrachtete jenes Wesen, das an seiner Seite ruhte, und siehe, da war’s ein Mädchen gleich einer kostbaren Perle von alifschlanker Gestalt und fünf Spannen langem Wuchs. Wie er nun die Herrin Budûr, die Tochter des Königs El-Ghajûr in ihrer Schönheit und Anmut erblickte und sie ohne Hosen, nur mit einem venezianischem Hemd bekleidet, an seiner Seite schlafen sah, und ein goldenes, mit Juwelen besetztes Tuch um ihren Kopf und ein Band aus kostbaren Steinen um ihren Hals, wie es nur Könige besitzen können, bemerkte, wurde er verblüfft. Dann aber erregte ihre Schönheit und Anmut natürliches Begehren in ihm, und Gott erfüllte sein Herz mit Verlangen nach ihr. »Was Gott will,« sprach er bei sich, »das geschieht, und was er nicht will, das geschieht auch nicht.« Darauf kehrte er sie mit seiner Hand zum zweitenmal um und öffnete ihren Hemdenkragen, so daß ihr Leib und ihr Busen sichtbar wurde, und seine Liebe und sein Verlangen wuchs. Er wollte sie aufwecken, doch erwachte sie nicht, da Dahnasch sie in tiefen Schlaf hatte fallen lassen. Da schüttelte er sie hin und her und rief: »Ach, Geliebte, erwache doch und schau wer ich bin, ich bin Kamar es-Samân.« Doch erwachte sie nicht und regte nicht einmal ihren Kopf, so daß er eine Stunde lang in Gedanken versank und bei sich sprach: »Wenn meine Vermutung richtig ist, so ist dies jenes Mädchen, mit dem mich mein Vater seit drei Jahren verheiraten wollte, während ich mich weigerte. Aber, so Gott will, werde ich, sobald der Morgen kommt, zu meinem Vater sagen: »Vermähle mich mit ihr, – [bookmark: page350]
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    und ehe noch der Mittag verstrichen ist, will ich mit ihr vereint sein und mich ihrer Schönheit und Anmut erfreuen.« Hierauf neigte sich Kamar es-Samân über Budûr, um sie zu küssen, so daß die Dschinnîje Meimûne erbebte und verlegen wurde, während der Ifrît Dahnasch vor Freude flog. Da aber schämte sich Kamar es-Samân vor Gott und sprach bei sich, indem er sein Gesicht abwendete: »Ich will mich gedulden, sicherlich hat mein Vater, nachdem er mich erzürnt hier eingesperrt hat, die Braut hierhergebracht und ihr befohlen, an meiner Seite zu schlafen, um mich auf die Probe zu stellen, und ihr auch eingeschärft, sich nicht von mir wecken zu lassen, und hat zu ihr gesagt: Was auch immer Kamar es-Samân mit dir thun mag, teile es mir mit. Vielleicht steht mein Vater auch an irgend einem Versteck, von wo er mich beobachten kann, ohne von mir gesehen zu werden, und alles, was ich mit diesem Mädchen thue, sieht, so daß er mich morgen ausschimpfen und zu mir sagen wird: Wie kannst du sagen, dir wäre das Heiraten nicht von nöten, wo du jenes Mädchen geküßt und umarmt hast? Ich will mich deshalb ihrer enthalten, daß ich mich nicht vor meinem Vater bloßstelle, und dieses Mädchen weder anrühren noch mich zu ihr wenden, nur daß ich mir ein Andenken von ihr nehme, das als Erkennungszeichen zwischen uns beiden dienen kann.« Darauf hob er die Hand des Mädchens und zog ihr den Siegelring von ihrem kleinen Finger ab, der sehr wertvoll war, da sein Stein ein kostbares Juwel war, um welches folgende Verse eingegraben standen:


    
      Glaubt nicht, daß ich euer Versprechen vergaß,


      So lange ihr mir auch abgeneigt waret.


      O mein Herr, seid großmütig und gütig,


      Vielleicht darf ich eure Lippen und Wangen küssen.


      Bei Gott, ich will euch nimmer verlassen,


      Mögt ihr auch das Maß der Sehnsucht überschreiten. [bookmark: page351]

    


    Nachdem er dann den Siegelring der Königin Budûr an seinen kleinen Finger gesteckt hatte, kehrte er ihr den Rücken zu und schlief ein. Als die Ifrîte Meimûne dies sah, sagte sie erfreut zu Dahnasch und Kaschkasch: »Habt ihr meinen Liebsten Kamar es-Samân gesehen und bemerkt, wie keusch er sich gegen dieses Mädchen in seinem vollendet schönen Wesen benommen hat? Schaut doch nur, wie er dieses Mädchen in ihrer Schönheit und Anmut gesehen und sie doch nicht umarmt und nicht einmal mit seiner Hand berührt, sondern ihr den Rücken gekehrt hat und wieder eingeschlafen ist.« Beide antworteten ihr darauf: »Wir haben gesehen, wie tadellos er sich benommen hat,« und nun verwandelte sich Meimûne in einen Floh, kroch unter die Kleider von Dahnaschs Schatz, krabbelte auf ihr Bein und stach sie in die Lende, worauf sie die Augen öffnete und sich aufrecht setzte. Da sah sie einen schnarchenden Jüngling neben sich liegen, dessen Wangen wie Noomânsanemonen leuchteten, dessen Augen die der schönen Huris zu Schanden machten, dessen Mund Salomonis Siegel glich und dessen Speichel süß schmeckte und heilsamer als Theriak war. Als die Königin Budûr Kamar es-Samân erblickte, wurde sie von wahnsinniger Liebe und von Verlangen gepackt,–
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    und sie sprach bei sich: »Ach, die Schande! da ist ein fremder Jüngling, den ich nicht kenne; warum liegt er nur neben mir auf einem Lager?« Alsdann betrachtete sie ihn wieder und sagte, als sie seine Eleganz und Grazie, seine Schönheit und Anmut wahrnahm: »Bei Gott, dieser Jüngling ist hübsch wie der Mond, und mein Herz wird fast zerrissen von leidenschaftlicher Liebe zu ihm und von heißem Verlangen nach seiner Schönheit und Anmut, doch weh über meine Schande! Bei Gott, hätte ich gewußt, daß dies der Jüngling war, der sich um mich bei meinem Vater bewarb, ich hätte ihn nicht abgewiesen, sondern ihn geheiratet und seine [bookmark: page352] Anmut genossen.« Darauf blickte ihm die Königin Budûr zur selbigen Zeit und Stunde wieder ins Gesicht und rief ihn an: »Mein Herr, du Geliebter meines Herzens und Licht meiner Augen, erwach’ aus deinem Schlaf und erfreue dich meiner Schönheit und Anmut.« Hierauf berührte sie ihn mit ihrer Hand, doch ließ die Dschinnîje Meimûne den Schlaf tief auf ihn niedersinken und legte ihren Fittich schwer auf sein Haupt, so daß er nicht wach wurde. Da rüttelte ihn die Königin Budûr mit beiden Händen und rief: »Bei meinem Leben, gehorch’ mir, erwach’ aus deinem Schlaf, schau die zarte Narzisse und erfreue dich ihrer von dieser Stunde an bis zum Morgen. Erheb’ dich, mein Herr, stütz’ dich aufs Kissen und schlaf’ nicht;« doch gab ihr Kamar es-Samân keine Antwort und erwiderte ihr kein Wort, sondern schnarchte im Schlaf. Da sagte die Königin Budûr: »Was bist du so stolz auf deine Schönheit und Anmut, deine Eleganz und deine Grazie? Bist du hübsch, so bin ich es auch; was soll dies Benehmen? Haben sie dir etwa gesagt, du solltest so spröde zu mir sein, oder hat mein Vater, der unselige Scheich, dir verboten, heute Nacht mit mir zu reden?« Da öffnete Kamar es-Samân die Augen, so daß ihre Liebe zu ihm wuchs; und Gott erfüllte ihr Herz mit Liebe, und sie schaute ihn an mit einem einzigen Blick, der tausend Seufzer in ihr erweckte, ihr Herz ungestüm pochen ließ, all ihr Inneres in Aufruhr brachte und ihre Glieder erbeben machte. »Ach, mein Herr,« hob sie von neuem zu Kamar es-Samân an, »sprich doch zu mir, ach, mein Geliebter, rede doch zu mir, ach, mein Schatz, gieb mir doch Antwort und sag mir, wie du heißest, denn, siehe, du hast mir den Verstand geraubt.« Alles dies aber geschah, während Kamar es-Samân tief in Schlaf versunken dalag und ihr kein Wort erwiderte. Darauf seufzte die Königin Budûr und klagte: »Was bist du doch so hoffärtig,« und schüttelte ihn von neuem und küßte ihm die Hand, wobei sie ihren Siegelring an seinem kleinen Finger erblickte. Da schrie sie in starrer Verwunderung laut auf und rief: »Ach, ach, ach, bei Gott, du bist [bookmark: page353] mein Liebster und liebst mich auch, wiewohl du dich so spröde zu mir stellst. Während ich schlief, kamst du zu mir, und ich weiß nicht, was du mit mir gethan hast, doch will ich meinen Ring dir nicht vom Finger ziehen.« Darauf öffnete sie den Busen seines Hemdes, neigte sich über ihn und küßte ihn auf den Nacken; dann suchte sie nach einem Gegenstand, den sie sich von ihm nehmen könnte, und zog ihm seinen Siegelring vom Finger, ihn an Stelle des ihrigen nun an ihren kleinen Finger steckend. Nachdem sie ihm dann Lippen, Hände und den ganzen Leib mit Küssen bedeckt hatte, nahm sie ihn an ihre Brust, umarmte ihn, legte die eine Hand unter seinen Nacken, die andere unter seine Achsel und schlief wieder an seiner Seite ein.
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    Als sie wieder eingeschlafen war, sagte Meimûne, in höchster Freude über alles, was zwischen beiden vorgefallen war, zu Dahnasch: »Verruchter, hast du gesehen, was dein Schatz in seiner Verliebtheit mit meinem Schatze gethan hat, und wie stolz und spröde sich mein Schatz verhalten hat? Kein Zweifel, mein Schatz ist schöner als der deinige, doch vergebe ich dir.« Hierauf schrieb sie ihm einen Freilassungsschein und wendete sich dann zu Kaschkasch und sagte zu ihm: »Schlüpfe mit ihm unter seinen Schatz, lad ihn auf und hilf ihm sie wieder an ihren Ort zurückzubringen, denn die Nacht ist vergangen und die Zeit für mein Vorhaben verstrichen.« Da traten Dahnasch und Kaschkasch an die Königin Budûr heran, schlüpften unter sie, luden sie auf und flogen mit ihr nach ihrem Ort fort, wo sie sie wieder auf ihr Lager legten, während Meimûne allein zurückblieb und Kamar es-Samân in seinem Schlaf betrachtete, bis der größte Teil der Nacht verstrichen war, worauf sie wieder verschwand.


    Als nun die Morgenröte anbrach, und Kamar es-Samân erwachte, wendete er sich nach rechts und links und sprach bei sich, als er das Mädchen nicht mehr an seiner Seite fand: »Was bedeutet dies? Mein Vater wollte in mir das Verlangen [bookmark: page354] nach der Heirat mit diesem Mädchen erwecken und hat es nun heimlich wieder fortgenommen, daß mein Verlangen nur um so größer würde.« Darauf rief er nach dem Eunuchen, welcher an der Thür schlief, und schrie: »Wehe dir, Verruchter, steh auf!« Da stand der Eunuch auf und brachte ihm verschlafen das Becken und den Eimer, worauf Kamar es-Samân aufstand, die Waschung vollzog, betete und sich wieder setzte und Gott pries. Hierauf blickte er den Eunuchen an, der vor ihm dienstbereit stand, und sagte zu ihm: »Wehe dir, Sawâb, wer ist hierher gekommen und hat mir das Mädchen von meiner Seite, während ich schlief, fortgenommen?« Da fragte ihn der Eunuch: »Welches Mädchen?« Kamar es-Samân antwortete: »Das Mädchen, das die Nacht über neben mir schlief.« Erschrocken über Kamar es-Samâns Worte, sagte der Eunuch: »Es war weder ein Mädchen noch sonst jemand bei dir, wie sollte das Mädchen wohl hereingekommen sein, während ich hinter der Thür schlief, und diese obendrein verschlossen war? Bei Gott, mein Herr, weder eine Manns- noch eine Weibsperson war bei dir.« Kamar es-Samân schrie jedoch: »Du lügst, nichtsnutziger Sklave; wie kannst du dich unterstehen, mich belügen zu wollen und mir nicht zu sagen, wo das Mädchen, das die Nacht über neben mir schlief, geblieben ist, und wer es von mir fortgeholt hat!« Da sagte der Eunuch, über seine Worte erschrocken: »Mein Herr, ich sah weder ein Mädchen noch einen Jüngling.« Kamar es-Samân ergrimmte nun über die Antwort des Eunuchen und sagte zu ihm: »Sie haben dich geheißen, mich zu belügen, Verruchter; komm heran!« Wie der Eunuch aber an ihn herantrat, packte er ihn an seinen Kragen und warf ihn zu Boden; dann kniete er auf ihn, versetzte ihm Fußtritte und würgte ihn, bis ihm die Sinne schwanden. Hierauf band er ihn an das Brunnenseil, ließ ihn zum Wasser hinunter – es war aber gerade die kalte Jahreszeit und ein scharfer Winter – und tauchte ihn in einemfort auf und unter, wobei er ihm auf seine Hilferufe [bookmark: page355] und sein Zetermordio erwiderte: »Bei Gott, Verruchter, ich ziehe dich nicht eher wieder aus diesem Brunnen heraus, als bis du mir gesagt hast, was es mit diesem Mädchen auf sich hat, und wer sie von meiner Seite fortnahm, als ich schlief.«
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    Schließlich sagte der Eunuch zu Kamar es-Samân: »Befreie mich aus dem Brunnen, mein Herr, und ich will dir die Wahrheit mitteilen.« Da zog er den Eunuchen aus dem Brunnen heraus, der infolge des vielen Untertauchens, der großen Kälte, der Menge Schläge und der üblen Behandlung bewußtlos war und wie das Rohr im Sturmwind zitterte, die Zähne krampfhaft zusammenpreßte und von Wasser triefte. Als er sich aber wieder auf der Oberfläche der Erde sah, sagte er zu Kamar es-Samân: »Mein Herr, laß mich fortgehen, daß ich mir die Kleider ausziehen, sie auspressen, in der Sonne ausbreiten und mir andere anziehen kann. Ich will dann schnell wiederkommen, dir berichten, wie es sich mit diesem Mädchen verhält, und dir ihre Geschichte erzählen.« Kamar es-Samân antwortete ihm: »Bei Gott, du nichtsnutziger Sklave, hättest du nicht den Tod vor Augen gehabt, so hättest du nicht die Wahrheit bekannt; geh fort, erledige dein Begehren und kehre schnell zu mir zurück, daß du mir die Geschichte des Mädchens, und was es mit ihm auf sich hat, erzählst.« Infolgedessen lief der Sklave hinaus und eilte, noch immer an seinem Entkommen zweifelnd, geradeswegs zum König Schahrimân, dem Vater Kamar es-Samâns, neben dessen Seite er den Wesir fand, die sich beide über Kamar es-Samân besprachen. Gerade, als der König zum Wesir sagte: »Ich habe die ganze Nacht über nicht geschlafen, da sich mein Herz um meinen Sohn Kamar es-Samân beunruhigte, und ich fürchte, daß ihm etwas in diesem alten Turm zugestoßen ist, zumal da es überhaupt nicht angebracht war, ihn einzusperren,« und als der Wesir ihm erwiderte: »Sei unbesorgt [bookmark: page356] um ihn, bei Gott, es wird ihm nichts zustoßen; laß ihn nur einen ganzen Monat im Gefängnis, bis sich sein Gemüt beruhigt,« trat der Eunuch in seinem unglücklichen Zustand ein und sagte zum König: »Unser Herr und Sultan, dein Sohn ist verrückt geworden und hat mich in dieser Weise behandelt und zu mir gesagt: Ein Mädchen schlief bei mir die Nacht über und ist dann verschwunden; gieb Antwort, wo dieses Mädchen geblieben ist. Ich weiß aber nicht, was es mit diesem Mädchen auf sich hat.«


    Als der Sultan Schahrimân dies in betreff seines Sohnes vernahm, schrie er: »Ach, mein Sohn!« und ergrimmte heftig wider den Wesir, der die Ursache hiervon war, und sagte zu ihm: »Geh und stelle fest, wie es mit meinem Sohne Kamar es-Samân steht.« Da ging der Wesir, in seiner Furcht vor dem König über seine Säume stolpernd, hinaus und begab sich mit dem Eunuchen zum Turm. Die Sonne war aber bereits aufgegangen.


    Als er bei Kamar es-Samân eintrat, fand er ihn auf dem Polster sitzend und den Koran recitierend. Ihn begrüßend und sich an seine Seite setzend, sagte er zu ihm: »Mein Herr, dieser nichtsnutzige Sklave teilte uns etwas mit, was uns beunruhigte und uns erschreckte, und worüber der König sich erzürnte.« Da fragte ihn Kamar es-Samân: »Was hat er euch denn von mir gesagt, Wesir, daß mein Vater sich hierüber aufregte? In Wahrheit hat er doch nur mich aufgeregt.« Der Wesir versetzte darauf: »Siehe, der Eunuch kam in abscheulichem Zustande zu uns und sprach ein Wort zu uns, wovor Gott dich behüten möge, und log uns etwas vor, was sich nicht zu sagen schickt. Gott hüte deine Jugend, deinen trefflichen Verstand und deine beredte Zunge, und fern sei es von dir, daß irgend etwas schimpfliches von dir geschehen sollte.« Da fragte ihn Kamar es-Samân: »Was hat dieser nichtsnutzige Sklave gesagt?« und der Wesir erwiderte ihm: »Siehe, er meldete uns, du seiest verrückt geworden und hättest zu ihm gesagt, die vergangene Nacht [bookmark: page357] über wäre ein Mädchen bei dir gewesen. Hast du dies wirklich zu dem Eunuchen gesagt?«


    Als Kamar es-Samân diese Worte vernahm, ergrimmte er gewaltig und sagte zum Wesir: »Nun ist es mir klar, daß ihr den Eunuchen angewiesen habt, sich also zu verhalten,–
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    und daß ihr ihm verboten habt, mir über das Mädchen, das die Nacht über bei mir schlief, Auskunft zu geben; du aber, Wesir, bist vernünftiger als der Eunuch, sag mir daher auf der Stelle, wo das hübsche Mädchen, das heute Nacht an meiner Brust ruhte, hingekommen ist. Ihr seid’s, die ihr sie zu mir geschickt und ihr befohlen habt, die Nacht an meiner Brust zu verbringen, so daß ich mit ihr bis zum Morgen schlief. Als ich nun aber erwachte, fand ich sie nicht; wo ist sie jetzt?« Der Wesir entgegnete ihm: »Mein Herr Kamar es-Samân, Gottes Name sei schirmend um dich! Bei Gott, wir haben heute Nacht niemand zu dir geschickt; du hast allein geschlafen, die Thür war verriegelt, und der Eunuch schlief hinter der Thür. Weder ein Mädchen noch sonst jemand ist zu dir gekommen, nimm doch wieder Verstand an, mein Herr, und rege dich nicht weiter auf.« Kamar es-Samân, der über seine Worte ergrimmte, versetzte: »Wesir, dieses Mädchen ist mein Schatz; sie, die ich heute Nacht umarmte, ist hübsch und hat schwarze Augen und rote Wangen.« Der Wesir fragte ihn nun, verwundert über seine Worte: »Hast du wirklich dieses Mädchen heute Nacht mit deinem Auge wachend oder nur im Schlaf gesehen?« Da erwiderte Kamar es-Samân: »Unseliger Scheich, glaubst du etwa, ich habe sie mit meinem Ohr gesehen? Selbstverständlich habe ich sie mit wachem Auge gesehen, habe sie mit meiner Hand umgekehrt und habe eine volle halbe Nacht wach neben ihr gesessen und mich an ihrer Schönheit und Anmut, ihrer zarten und graziösen Gestalt geweidet. Nur hattet ihr sie angewiesen, nicht mit mir zu reden und sich schlafend zu stellen; bis zum Morgen [bookmark: page358] schlief ich mit ihr, als ich dann aber aus dem Schlaf erwachte, fand ich sie nicht mehr.«


    Der Wesir erwiderte ihm hierauf: »Mein Herr Kamar es-Samân, vielleicht hast du dies im Schlaf gesehen, und es sind Traumgesichte gewesen oder Phantasien infolge von Speisen, die du aßest, und die nicht zusammenpaßten, oder gar Versuchungen der gemeinen Satane.« Kamar es-Samân entgegnete ihm jedoch: »Unseliger Scheich, willst du mich etwa auch verspotten und zu mir sagen: »Vielleicht sind’s Traumgesichte,« wo der Eunuch mir schon die Wahrheit über dieses Mädchen eingestand und mir soeben sagte: »Ich werde zurückkehren und dir ihre Geschichte erzählen?« Darauf sprang Kamar es-Samân auf, trat an den Wesir heran, packte seinen langen Bart, wickelte ihn um seine Hand, zerrte ihn dann von dem Polster herunter und warf ihn zu Boden, so daß der Wesir infolge des starken Rupfens an seinem Bart sein Leben lassen zu müssen glaubte.


    Hierauf versetzte Kamar es-Samân dem Wesir so lange Fußtritte und Fausthiebe in den Nacken, bis er ihn halbtot geschlagen hatte, und der Wesir bei sich sprach: »Wenn sich der Sklave, der Eunuch, von diesem verrückten Knaben durch eine Lüge befreit hat, so steht es mir noch eher an, mich gleichfalls durch eine Lüge zu retten, wenn er mich nicht umbringen soll. Ich will ihm jetzt etwas vorlügen und mich aus seinen Händen befreien, denn er ist verrückt, und an seiner Verrücktheit ist kein Zweifel.« Hierauf wendete sich der Wesir zu Kamar es-Samân und sagte zu ihm: »Mein Herr, nichts für ungut, siehe, dein Vater hat mich geheißen, dir nichts von dem Mädchen zu sagen; jetzt aber bin ich schwach und erschöpft von den Schlägen, da ich ein alter Mann bin und nicht Kraft genug habe, Schläge zu ertragen. Halt deshalb ein wenig ein, daß ich dir die Geschichte mit dem Mädchen erzählen kann.« Als Kamar es-Samân diese Worte von ihm vernahm, hielt er mir Schlägen ein und sagte zu ihm: »Weshalb sagst du mir erst jetzt nach den Schlägen und der [bookmark: page359] schimpflichen Behandlung etwas von dem Mädchen? Steh auf, unseliger Scheich, und gieb mir von ihr Auskunft.« Da sagte der Wesir: »Fragst du mich nach jenem Mädchen mit dem hübschen Gesicht und der trefflichen Gestalt?« Kamar es-Samân antwortete: »Gewiß, erzähle mir, Wesir, wer sie zu mir gebracht hat und sie bei mir schlafen ließ, und wo sie jetzt ist, daß ich selber zu ihr gehen kann. Wenn mein Vater, der König Schahrimân, mir dies angethan hat und mich mit diesem hübschen Mädchen in betreff der Heirat auf die Probe gestellt hat, so willige ich ein mich mit ihr zu vermählen. Denn alles dies hat er doch nur gethan und hat mich auf dieses Mädchen erst versessen gemacht und sie dann von mir fortgenommen und verschlossen, weil ich mich zu heiraten weigerte. Jetzt willige ich in die Heirat ein und noch einmal, ich willige in die Heirat ein. Teile dies, oWesir, meinem Vater mit und gieb ihm den Rat, mich mit diesem Mädchen zu verheiraten, denn ich will keine andere, und mein Herz liebt sie allein. Mach dich auf, lauf zu meinem Vater, rate ihm die Heirat zu beschleunigen und komm bald, sofort wieder zurück.« Der Wesir, der es kaum hatte erwarten können, von Kamar es-Samân loszukommen, machte sich nun sofort aus dem Turm und lief geradeswegs zum König Schahrimân.
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    Als er bei ihm eintrat, fragte ihn der König: »Wesir, was sehe ich dich so aufgeregt und wessen Bosheit hat dir so übel mitgespielt, daß du entsetzt zu mir kommst?« Da erwiderte ihm der Wesir: »Ich habe dir eine frohe Botschaft zu bringen.« »Welche?« fragte der König. »Daß dein Sohn Kamar es-Samân verrückt geworden ist,« versetzte der Wesir. Als der König diese Worte des Wesirs vernahm, wurde der lichte Tag in seinem Angesicht Finsternis, und er sagte zu ihm: »Wesir, erkläre mir, worin sich seine Verrücktheit zeigt.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche,« [bookmark: page360] und erzählte ihm darauf, was sein Sohn gethan hatte. Da entgegnete ihm der König: »Wesir, ich habe auch eine frohe Botschaft für dich; für deine frohe Botschaft von der Verrücktheit meines Sohnes will ich dir den Kopf abschlagen und dir meine Gunst entziehen, unseligster der Wesire du, und schändlichster Emir, denn, wisse, du hast meines Sohnes Verrücktheit durch deinen unglücklichen Rat, den du mir in betreff seiner gabst, verschuldet. Bei Gott, wenn irgend ein Unheil oder etwas wie Verrücktheit meinen Sohn befallen hat, so nagele ich dich an die Palastkuppel und gebe dir das Elend zu kosten.« Darauf sprang der König auf die Füße und begab sich, den Wesir mit sich nehmend, in den Turm, in welchem Kamar es-Samân eingesperrt war. Sobald sie bei ihm eintraten, erhob sich Kamar es-Samân auf seine Füße vor seinem Vater und stand schnell von dem Polster auf, auf welchem er gesessen hatte, um seines Vaters Hand zu küssen. Alsdann trat er zurück, schlug sein Haupt vor seinem Vater nieder und stand vor seinem Vater geraume Zeit mit auf dem Rücken verschränkten Händen. Hierauf hob er wieder sein Haupt zu seinem Vater empor und sprach, während ihm die Thränen aus den Augen liefen und über die Wangen strömten, das Dichterwort:


    
      »Hab ich zuvor mich gegen dich versündigt,


      Und hab ich etwas Unziemliches begangen,


      So bereue ich nun mein Vergehen, und deine Verzeihung


      Wird umfassen den Frevler, der um Vergebung bittend naht.«

    


    Nach diesen seinen Worten erhob sich der König, umarmte seinen Sohn Kamar es-Samân, küßte ihn zwischen die Augen und ließ ihn an seiner Seite auf dem Polster Platz nehmen. Dann wendete er sich mit zornigem Auge zum Wesir und fuhr ihn an: »Du Hund von Wesir, wie kannst du mir sagen, daß es um meinen Sohn Kamar es-Samân so und so steht, und mein Herz über ihn in Schrecken setzen?« Hierauf wendete er sich wieder zu seinem Sohn und fragte ihn: »Wie heißt der heutige Tag?« Kamar es-Samân antwortete: [bookmark: page361] »Mein Vater, heute ist der Sabbath und morgen ist der erste Tag, dann der zweite, dann der dritte, dann der vierte, dann der fünfte und dann der Versammlungstag.268 Da rief der König: »Omein Sohn, ach Kamar es-Samân, Gott sei gelobt, daß du gesund bist! Wie heißt nun aber der Monat, in dem wir jetzt stehen, auf Arabisch?« Kamar es-Samân antwortete: »Er heißt Zul-Kaade, dann folgt Zul-Hidschdsche, dann kommt der Moharrem, dann Safar, dann der erste Rebîa, dann der zweite Rebîa, dann der erste Dschumâda, dann der zweite Dschumâda, dann Redscheb, dann Schaabân, dann Ramadân und schließlich Schawwâl.«269


    Als der König diese Antwort vernahm, freute er sich mächtig und fuhr den Wesir an, indem er ihm ins Gesicht spie: »Unseliger Scheich, wie kannst du behaupten, daß mein Sohn Kamar es-Samân verrückt geworden ist, wo die Sache so steht, daß du allein den Verstand verloren hast?« Der Wesir schüttelte hierzu den Kopf und wollte reden, doch überlegte er sich’s und wartete noch ein wenig, um zu sehen, was da kommen würde. Nun fragte der König seinen Sohn: »Mein Sohn, was bedeuten die Worte, die der Eunuch und der Wesir sprachen, du hättest zu ihnen gesagt: Heute Nacht schlief ein hübsches Mädchen bei mir; was hat es mit diesem Mädchen auf sich?« Da lachte Kamar es-Samân über seines Vaters Worte und erwiderte ihm: »Wisse, ich habe nicht mehr Kraft genug den Spott zu ertragen; füget mir doch nicht noch mehr zu und sprecht kein Wort mehr, denn von alledem, was ihr mir zugefügt habt, habe ich schon die Geduld verloren. Wisse, mein Vater, ich willige in die Heirat ein, doch nur unter der Bedingung, daß du mich mit jenem Mädchen verheiratest, welches heute Nacht bei mir schlief. Ich weiß bestimmt, du [bookmark: page362] bist’s, der sie zu mir geschickt hat, um mein Verlangen nach ihr zu wecken, und hast dann noch vor dem Morgen nach ihr geschickt und sie von mir genommen.« Als der König dies vernahm, rief er: »Der Name Gottes sei schirmend um dich, mein Sohn, Gott bewahre deinen Verstand vor Verrücktheit!


    Hundertundneunzigste Nacht.


    Was ist das für ein Mädchen, das ich heute Nacht zu dir geschickt haben soll und dann vor Tagesanbruch wieder von dir holen ließ? Bei Gott, mein Sohn, ich weiß nichts hiervon und ich beschwöre dich bei Gott, ob dies wüste Träume oder Phantasien eines verdorbenen Magens sind, denn, siehe, du brachtest die Nacht, von der Heirat gequält und durch die Erwähnung derselben beunruhigt, zu. Gott verdamme die Heirat und ihre Stunde, und verdamme den, der sie anriet! Kein Zweifel, dein Gemüt war von der Heirat verdüstert, so daß du im Traum ein Mädchen dich umarmen sahst und nun fest glaubst, du hättest es im Wachen gesehen. Alles dies, mein Sohn, sind wüste Träume.« Kamar es-Samân entgegnete ihm jedoch: »Laß diese Reden und schwöre mir bei Gott, dem Schöpfer, dem Allwissenden, dem, der die Stolzen stürzte und die Chosroen vernichtete, daß du nichts von dem Mädchen und ihrem Aufenthalt weißt.« Da schwur ihm der König: »Bei dem erhabenen Gott, dem Gott Moses und Abrahams, ich weiß nichts hiervon, und gewiß sind’s wüste Träume, die du geträumt hast.« Hierauf entgegnete Kamar es-Samân seinem Vater: »Ich will dir ein Gleichnis vorlegen, welches dir klarmachen soll, daß ich dies im Wachen sah.


    Hundertundeinundneunzigste Nacht.


    Ich frage dich, ist es wohl schon jemand vorgekommen, daß er sich im Traum kämpfen sah, und daß er nach heißem Kampf aus dem Schlaf erwachte und in seiner Hand ein blutbesudeltes Schwert fand?« Sein Vater antwortete ihm: »Nein, bei Gott, mein Sohn, so etwas ist noch nicht vorgekommen.« [bookmark: page363] Da sagte Kamar es-Samân zu ihm: »Nun will ich dir erzählen, was sich mir ereignet hat. Mir war es heute Nacht, als ob ich um Mitternacht aus meinem Schlaf erwachte und ein schlafendes Mädchen neben mir fand, dessen Wuchs wie mein Wuchs und dessen Gestalt wie meine Gestalt war. Ich umarmte sie, faßte sie mit meiner Hand an, nahm ihren Siegelring und steckte ihn an meinen Finger und zog dann meinen Siegelring ab und steckte ihn an ihren Finger. Ich hielt mich jedoch von ihr zurück aus Scham vor dir, da ich glaubte, du hättest sie hergeschickt und dich irgendwo versteckt, um zu sehen, was ich thun würde. Ich schämte mich deshalb, sie vor dir auf den Mund zu küssen und kam auf den Gedanken, daß du mich mit ihr auf die Probe stellen wolltest, um in mir Verlangen nach dem Heiraten zu erwecken. Als ich aber zu Beginn des Morgens erwachte, fand ich keine Spur von dem Mädchen, erfuhr auch nichts von ihr und hatte dann mit dem Eunuchen und dem Wesir die bekannten Vorfälle.


    Wie kann dieses nun Trug sein, wo die Sache mit dem Siegelring sich in Wirklichkeit so verhält? Ohne den Siegelring würde ich auch glauben, daß es ein Traum war, aber hier ist ihr Siegelring noch jetzt an meinem kleinen Finger; schau ihn dir nur an, oKönig, wie wertvoll er ist.« Hierauf überreichte Kamar es-Samân seinem Vater den Siegelring, und er nahm ihn und drehte ihn um und um und wendete sich dann zu seinem Sohne und sagte: »Mit diesem Ring hat es eine ganz besondere und wichtige Bedeutung, und dein Erlebnis heute Nacht mit dem Mädchen ist eine dunkle Geschichte, und ich weiß nicht, von wannen dieser Besuch zu uns kam. An alledem ist aber nur der Wesir schuld, und ich beschwöre dich bei Gott, mein Sohn, fasse dich in Geduld, vielleicht zerstreut Gott dir diesen Kummer und bringt dir große Freude, wie der Dichter sagt:


    
      Vielleicht, ach, wendet das Schicksal den Zügel nun


      Und bringt mir Gutes im Neid der Zeit.


      Vielleicht wird mein Hoffen beglückt und erfüllt mein Begehr,


      Und nach all dem Schlimmen naht wieder das Glück. [bookmark: page364]

    


    Mein Sohn, ich habe mich jetzt überzeugt, daß du nicht verrückt bist, doch kann dir Gott allein deine Geschichte entschleiern.« Kamar es-Samân erwiderte seinem Vater darauf: »Um Gott, mein Vater, laß für mich nach jenem Mädchen Nachforschungen anstellen und sie schnell herbringen, sonst muß ich vor Kummer sterben.« Dann wendete er sich, von Weh übermannt, zu seinem Vater und sprach die beiden Verse:


    
      »War Trug euer Versprechen, mich mit einem Besuch zu beglücken


      So ruht in meinem Arm oder besucht mich im Schlafe nur.


      Wie kann, erwiderten sie, die Traumgestalt eines Jünglings Auge besuchen,


      Von dem der Schlaf verbannt und verscheucht ist?«

    


    Hierauf wendete sich Kamar es-Samân demütig und zerknirscht zu seinem Vater und sagte270: »Omein Vater, ich kann es keine Stunde mehr aushalten.« Da schlug der König seine Hände zusammen und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen. Ich weiß mir in dieser Sache nicht aus noch ein.« Dann faßte er seinen Sohn bei der Hand und führte ihn in den Palast, wo sich Kamar es-Samân aufs Krankenbett legte, während sein Vater sich ihm zu Häupten setzte, über seinen Sohn trauerte und weinte und ihn weder bei Tag noch bei Nacht verließ,–


    Hundertundzweiundneunzigste Nacht.


    bis der Wesir schließlich zum König sagte: »OKönig der Zeit, wie lange willst du dich noch bei deinem Sohn Kamar es-Samân von deinen Truppen abschließen? Dadurch, daß du dich vor den Großen des Reiches abschließest, kann dir sehr leicht der Staat in Unordnung geraten; dem Weisen aber liegt es ob, sobald verschiedene Krankheiten seinen Körper plagen, mit der Pflege der schlimmsten zu beginnen. Mein Rat geht demnach dahin, daß du deinen Sohn von diesem Ort in den Pavillon innerhalb des am Meer [bookmark: page365] gelegenen Serâjs hinüberschaffen lässest und dich dort bei deinem Sohne abschließest, daß du aber zwei Tage in der Woche, jeden Donnerstag und Montag, für die Prozession und den Diwan bestimmst, so daß an diesen beiden Tagen die Emire, Wesire, Kämmerlinge, Vicekönige, die Granden und Reichswürdenträger, und alle die Kriegsmannen und Unterthanen vor dir erscheinen, um dir ihre Anliegen vorzutragen, und du ihre Bedürfnisse erledigst und unter ihnen richtest. Nimm und gieb, gebiete und verbiete, und den ganzen Rest der Woche magst du dann bei deinem Sohne Kamar es-Samân zubringen und in dieser Weise leben, bis Gott dir und ihm Trost sendet. Sei nicht, oKönig, zu sicher vor den Wechselfällen der Zeit und den Unfällen des Geschicks, denn der Weise ist dauernd auf der Hut. Wie schön lautet das Dichterwort:


    
      So lange die Tage gut waren, dachtest du gut von den Tagen


      Und bangtest nicht vor dem Unheil des Schicksals.


      Der stille Frieden deiner Nächte hat dich betrogen,


      Wie in sternenheller Nacht oft plötzliches Dunkel entsteht


      O ihr Menschen all, wem die Zeit sich huldreich erweist


      Der sei auf der Hut!«

    


    Als der Sultan diese Worte von seinem Wesir vernahm, sah er ein, daß der Rat gut und förderlich war. Seine Worte machten daher auf ihn Eindruck, und besorgt, daß ihm das Reich in Unordnung geraten könnte, sprang er zur selbigen Zeit und Stunde auf und befahl, seinen Sohn nach dem Pavillon in dem am Meer gelegenen Serâj hinüberschaffen zu lassen. Der Weg zu diesem Schlosse führte über einen mitten ins Meer gebauten zwanzig Ellen breiten Steindamm und von allen Seiten des Schlosses gingen Fenster aufs Meer hinaus. Der Fußboden des Schlosses war mit buntem Marmor getäfelt und die Decke war mit allerlei Farben auf das glänzendste angestrichen und mit Gold und Lazur bemalt. Nachdem sie nun hier für Kamar es-Samân seidene Teppiche ausgebreitet, die Wände mit Brokaten bekleidet [bookmark: page366] und lange edelsteinbesetzte Vorhänge angebracht hatten, bezog Kamar es-Samân den Pavillon, der infolge seiner heftigen Verliebtheit die Nacht meist wachend zubrachte und in seinem Herzenskummer gelbe Farbe bekommen hatte und abgemagert war. Sein Vater aber, der König Schahrimân, setzte sich ihm zu Häupten und trauerte über ihn, doch erlaubte er jeden Montag und Donnerstag allen Emiren, Wesiren, Kämmerlingen, Großen des Reiches und den übrigen Kriegern und Unterthanen, wer immer nur wollte, ihn hier im Pavillon zu besuchen, so daß sie vor ihm erschienen, ihre verschiedenen Dienste verrichteten und bis zum Abend bei ihm blieben, worauf sie wieder ihres Weges gingen, und der König sich zu seinem Sohne Kamar es-Samân zurückzog und Nacht und Tag bei ihm blieb, bis eine geraume Zeit darüber verstrichen war.


    Was nun aber die Königin Budûr anlangt, die Tochter des Königs El-Ghajûr, des Herrn der Inseln und der sieben Schlösser, so waren, nachdem die Dschinn sie wieder zurückgetragen und auf ihr Lager gebettet hatten, nur noch drei Stunden von der Nacht übriggeblieben. Wie nun das Morgenrot aufstieg, und sie aus dem Schlaf erwachte, setzte sie sich aufrecht und wendete sich nach rechts und links; da sie jedoch ihren Schatz, der an ihrem Busen geruht hatte, nicht erblickte, erbebte ihr Herz; ihr Verstand verließ sie, und sie stieß einen lauten Schrei aus, so daß alle ihre Sklavinnen, die Ammen und Aufseherinnen erwachten und bei ihr eintraten. Die Oberin trat dann vor und fragte sie: »Meine Herrin, was ist dir zugestoßen?« Da entgegnete sie ihr: »Unglücksalte, wo ist mein Schatz, der hübsche Jüngling, der heute Nacht an meiner Brust ruhte? Sag mir, wohin er gegangen ist?« Als die Aufseherin diese Worte von ihr vernahm, ward der lichte Tag in ihrem Angesichte Finsternis, und sie sagte, in großer Furcht vor ihrem Zorn: »Meine Herrin Budûr, was sollen diese abscheulichen Worte?« Die Herrin Budûr erwiderte ihr jedoch: »Wehe dir, Unglücksalte, [bookmark: page367] wo ist mein Geliebter, der hübsche Jüngling, mit dem schönen Gesicht, den schwarzen Augen und zusammengewachsenen Brauen, der die Nacht über vom Abend bis kurz vor Anbruch der Morgenröte bei mir zubrachte?« Da sagte die Aufseherin: »Bei Gott, ich habe weder einen Jüngling noch sonst wen gesehen; um Gott, meine Herrin, treibe nicht solchen das Maß überschreitenden Scherz, der uns das Leben kosten kann. Wenn dieser Scherz deinem Vater zu Ohren kommt, wer wird uns dann aus seiner Hand erretten?«


    Hundertunddreiundneunzigste Nacht.


    Die Königin Budûr erklärte jedoch von neuem: »Heute Nacht war ein Jüngling bei mir, dessen Gesicht schöner war als das aller andern Menschen;« worauf die Aufseherin ihr erwiderte: »Gott schütze deinen Verstand, heute Nacht war niemand bei dir.« Wie nun Budûr jetzt auf ihre Hand blickte und dort Kamar es-Samâns Siegelring an ihrem kleinen Finger erblickte, während der ihrige verschwunden war, sagte sie zur Aufseherin: »Wehe dir, Betrügerin, willst du mir etwas vorlügen und sagen, daß niemand bei mir war, und mir noch bei Gott falsch schwören?« Die Aufseherin entgegnete ihr: »Bei Gott, ich lüge dir nichts vor und schwöre nicht falsch.« Da zog die Herrin Budûr ergrimmt über sie ein Schwert, das sie bei sich hatte, und schlug die Aufseherin damit nieder, so daß der Eunuch und die Sklavinnen und Beischläferinnen schreiend zu ihrem Vater liefen und ihm den Zustand seiner Tochter vermeldeten. Der König begab sich sofort zu seiner Tochter, der Herrin Budûr, und fragte sie: »Meine Tochter, was fehlt dir?« Budûr erwiderte: »Mein Vater, wo ist der Jüngling, der heute Nacht an meiner Seite schlief?« Dabei flog ihr der Verstand aus dem Kopfe, und, nach rechts und links sich umwendend, zerriß sie ihr Kleid bis zum Saume.


    Als ihr Vater dies Gebaren von ihr sah, befahl er den Sklavinnen und Eunuchen, sie zu ergreifen, worauf dieselben Hand [bookmark: page368] an sie legten, sie fesselten, eine eiserne Kette um ihrem Hals legten und sie an das Schloßfenster banden, während ihrem Vater beim Anblick dessen, was seine Tochter betroffen hatte, die Welt eng wurde, da er sie liebte und er sich ihren Zustand sehr zu Herzen nahm. Alsdann ließ er die Sterndeuter, die Weisen und die Talismankundigen kommen und sagte zu ihnen: »Wer meine Tochter von ihrer Krankheit heilt, den vermähle ich mit ihr und gebe ihm mein halbes Königreich; wer sie aber nicht heilt, dem schlage ich den Kopf ab und lasse denselben auf dem Thor meines Schlosses aufpflanzen.« Und so geschah es denn, daß er jedem, der zu ihr ging und sie nicht zu heilen vermochte, den Kopf abschlagen und denselben auf dem Thor seines Schlosses aufpflanzen ließ, bis er schließlich um ihretwillen vierzig Köpfe hatte abschlagen lassen, so daß, obwohl er alle Weisen herbeiforderte, sich alles Volk von ihr zurückzog, da keiner der Weisen sie zu heilen imstande war.


    Während nun ihr Fall alle Gelehrten und die Talismankundigen in Verlegenheit brachte, wuchs die Leidenschaft und die Sehnsucht der Herrin Budûr; von Verliebtheit und Liebestollheit elend gemacht, klagte sie weinend die Verse:


    
      »Meine Sehnsucht nach dir, o mein Mond, ist mein Widersacher,


      Und Erinnerung an dich ist im Dunkel der Nacht mein Tischgenoß.


      In meinen Nächten tobt mir im Herzen eine lodernde Flamme,


      Deren Glut dem Feuer im Höllenpfuhle gleicht.


      Von namenloser Leidenschaft und Glut werd ich gepeinigt,


      Und die Folterqualen, die ich von ihnen erdulde, offenbaren mein Leid.«

    


    Dann sprach sie noch folgende Verse:


    
      »Meinen Salâm auf meinen Geliebten, wo immer er weilt,


      Denn, siehe, nach meinem Geliebten steht einzig mein Herz.


      Meinen Salâm auf dich, doch keinen Scheidesalâm,


      Nein, einen Salâm, der immer voller ertönt;


      Denn, siehe, dich lieb ich und ich lieb deine Stätte,


      Doch mein Herz ist fern von dem, wonach mich verlangt.«

    


    Nachdem die Herrin Budûr diese Verse gesprochen hatte, weinte sie so lange, bis ihre Augen krank wurden und ihre [bookmark: page369] Wangen welkten, und verharrte drei Jahre lang in diesem Zustande.


    Nun hatte aber die Herrin Budûr einen Milchbruder, Namens Marsawân, der sie inniger als ein Bruder liebte aber während dieser ganzen Zeit abwesend auf Reisen zu den fernsten Ländern gewesen war. Als derselbe wieder heimkehrte, besuchte er seine Mutter und erkundigte sich bei ihr nach seiner Schwester, der Herrin Budûr, worauf seine Mutter zu ihm sagte: »Ach, mein Sohn, deine Schwester ist verrückt geworden; drei Jahre sind schon darüber verstrichen, und sie trägt eine eiserne Kette um ihren Hals, und keiner der Ärzte vermochte sie zu heilen.« Als Marsawân dies vernahm, sagte er: »Ich muß sie unbedingt besuchen; vielleicht erkenne ich ihre Krankheit und bin imstande sie zu heilen.« Seine Mutter erwiderte ihm darauf: »Du sollst sie gewiß besuchen, doch gedulde dich bis morgen, damit ich eine List für dich ersinnen kann.« Darauf begab sich seine Mutter zum Schloß der Herrin Budûr, suchte dort den Eunuchen, welcher mit der Bewachung der Thür betraut war, auf und sagte zu ihm, indem sie ihm ein Geschenk überreichte: »Ich habe eine Tochter, welche mit der Herrin Budûr erzogen wurde, und die ich bereits verheiratet habe. Dieselbe ist sehr betrübt über das Unheil, das die Herrin Budûr befallen hat, und ich erhoffe nun von deiner Güte, daß du meiner Tochter gestattest, die Herrin Budûr für eine Stunde zu besuchen, worauf sie wieder fortgehen wird, von wannen sie gekommen ist, ohne daß jemand etwas von ihr weiß.« Der Eunuch erwiderte ihr darauf: »Das ist nur zur Nacht möglich, nachdem der Sultan hier gewesen ist und seine Tochter besucht hat. Ist er wieder fortgegangen, so komm mit deiner Tochter herein.« Da küßte die Alte dem Eunuchen die Hand und ging wieder heim. Als aber der Abend anbrach, erhob sie sich zur selbigen Zeit und Stunde, nahm ihren Sohn Marsawân, legte ihm Frauenkleider an und begab sich mit ihm, seine Hand in die ihrige legend, zum Schloß, woselbst sich der Eunuch [bookmark: page370] bei ihrem Anblick erhob und zu ihr sagte: »Tritt ein, doch bleib nicht zu lange.«


    Als nun die Alte mit ihrem Sohn Marsawân eingetreten war, und dieser die Herrin Budûr in ihrem Zustande erblickte, begrüßte er sie, nachdem ihm seine Mutter die Frauenkleider abgenommen hatte; dann holte er die Bücher, die er bei sich hatte, hervor und zündete eine Kerze an. Sobald ihn aber die Herrin Budûr anschaute, erkannte sie ihn und sagte zu ihm: »Mein Bruder, du warst auf Reisen, und es blieben die Nachrichten von dir aus.« Da entgegnete er ihr: »Es ist wahr, doch hat mich Gott wohlbehalten heimgeführt. Nun wäre ich gern wieder auf Reisen gegangen, wenn mich nicht die schlimmen Nachrichten von dir zurückgehalten hätten, und mein Herz um dich entbrannt wäre. Ich kam deshalb zu dir, ob ich nicht deine Krankheit erkennen könnte und sie zu heilen vermöchte.« Budûr fragte ihn hierauf: »Glaubst du wirklich, mein Bruder, daß das, was mich befallen hat, Wahnsinn ist?« Alsdann machte sie ihm eine Andeutung indem sie folgende Verse vortrug:


    
      »Sie sagten: Die Liebe hat dich verrückt gemacht, und ich sagte:


      Des Lebens Süße ist nur für die Verrückten.


      Ja, verrückt bin ich, doch bringt mir ihn, um den ich verrückt ward,


      Und tadelt mich nicht, wenn er meine Verrücktheit heilt.«

    


    Da erkannte Marsawân, daß sie liebte, und sagte zu ihr: »Erzähle mir deine Geschichte und was vorgefallen ist. Vielleicht zeigt mir Gott ein Mittel, wodurch ich dich erlösen kann.«


    Hundertundvierundneunzigste Nacht.


    Die Herrin Budûr erwiderte ihm nun: »Mein Bruder, vernimm meine Geschichte. Ich erwachte eines Nachts aus dem Schlaf in dem letzten Drittel der Nacht, und richtete mich auf; da sah ich an meiner Seite den schönsten Jüngling, den es giebt, den die Zunge zu beschreiben nicht imstande ist, gleichend einem Zweige des Bân oder einem Bambusrohr. Ich vermeinte, mein Vater hätte ihm das befohlen, um mich [bookmark: page371] mit ihm auf die Probe zu stellen, da er mich, nachdem sich die Könige bei ihm um mich beworben hatten, verheiraten wollte, und ich mich dessen geweigert hatte. Dieser Gedanke war es auch, der mich abhielt ihn zu wecken, da ich fürchtete, daß, wenn ich ihn umarmte, er es meinem Vater mitteilen würde. Am Morgen fand ich dann seinen Siegelring an Stelle des meinigen an meiner Hand. Das ist meine Geschichte. Seit jener Stunde aber, da ich ihn sah, hängt mein Herz an ihm, mein Bruder, und wegen meiner großen Liebe und Sehnsucht kostete ich nimmer die Speise des Schlafes und hab ich kein andres Geschäft als Ströme von Thränen zu vergießen und Nacht und Tag in Versen mein Leid zu klagen. Schau nun, mein Bruder, wie du mir in meinem Leid helfen kannst.«


    Marsawân senkte hierauf verwundert sein Haupt eine Weile zu Boden, da er nicht wußte, was er thun sollte. Dann aber hob er wieder das Haupt und sagte: »Alles, was dir widerfahren ist, ist wahr; wohl ermüdet die Geschichte mit diesem Jüngling meine Gedanken, doch will ich alle Länder durchziehen und nach deinem Heilmittel suchen, vielleicht läßt Gott dich durch meine Hand gesund werden. Fasse dich nur in Geduld und ängstige dich nicht.« Hierauf verabschiedete sich Marsawân von ihr, und verließ sie, indem er ihr von Gott Standhaftigkeit erflehte. Nachdem er dann im Hause seiner Mutter die Nacht zugebracht hatte, machte er sich reisefertig und begab sich auf den Weg, indem er unablässig von Stadt zu Stadt und von Insel zu Insel einen vollen Monat lang reiste, bis er zu einer Stadt, Namens Et-Tîrab gelangte und Erkundigungen bei den Leuten einzog, um möglichenfalls das Heilmittel für die Königin Budûr zu finden. So oft er bisher in eine Stadt gekommen oder an einer Stadt vorübergezogen war, hatte er gehört, daß die Königin Budûr, die Tochter des Königs El-Ghajûr verrückt geworden wäre; als er nun aber nach der Stadt Et-Tîrab kam, vernahm er, daß Kamar es-Samân, der Sohn des [bookmark: page372] Königs Schahrimân, krank sei, und daß er geistesgestört und verrückt geworden wäre.


    Als Marsawân dies vernahm, fragte er einige von den Leuten jener Stadt nach Kamar es-Samâns Land und seiner Residenz, und man sagte ihm: »Das sind die Inseln Châlidân, die von uns einen vollen Monatsweg zu Wasser oder sechs Monate zu Land entfernt liegen.« Da stieg Marsawân in ein Schiff, welches gerade zur Reise nach den Inseln Chalidân gerüstet war, und segelte mit günstigem Winde einen Monat lang, bis schon die Stadt vor ihnen sichtbar wurde. Als sie aber nahe an sie herangekommen waren, und ihnen nichts mehr übrig blieb als an den Strand zu gelangen, brach ein Sturm gegen sie los und warf die Segelstange um, so daß die Segel ins Meer fielen, und das Schiff mit seinem ganzen Inhalt umgekehrt wurde.


    Hundertundfünfundneunzigste Nacht.


    Während nun jeder mit sich selber zu thun hatte, wurde Marsawân von der mächtigen Brandung fortgerissen und unter das Schloß des Königs geworfen, in welchem sich Kamar es-Samân befand, als grade nach dem verhängten Geschick die Emire und Wesire bei ihm zur Dienstleistung versammelt waren, und der König Schahrimân mit dem Haupte seines Sohnes Kamar es-Samân, der seit zwei Tagen weder gegessen noch getrunken oder gesprochen hatte, in seinem Schoße dasaß, während ein Eunuch ihm die Fliegen wehrte; der Wesir aber stand zu Füßen Kamar es-Samâns nahe bei dem Fenster, welches aufs Meer ging, und sah, als er seinen Blick erhob, Marsawân, wie er gerade dem Ertrinken nahe war und den letzten Schnaufer that. Im Herzen von Mitleid zu ihm ergriffen, trat er an den Sultan heran, richtete sein Haupt gegen ihn und sprach: »Ich bitte dich um Erlaubnis auf den Schloßhof zu gehen und das Thor zu öffnen, daß ich einen Menschen errette, der gerade dem Ertrinken im Meere nahe ist, und so seine Drangsal in Freude [bookmark: page373] verwandle. Vielleicht befreit Gott hierdurch deinen Sohn von seinem Leid.« Der Sultan antwortete ihm hierauf: »An allem Elend meines Sohnes trägst du allein die Schuld. Wenn du aber diesen Ertrinkenden herausziehst, und er dann sieht, in welchem Zustande wir uns befinden, und meinen Sohn in seinem Zustande schaut, so kann er leichtlich seine Schadenfreude darüber haben. Doch schwöre ich dir bei Gott, kommt dieser Ertrinkende herauf und sieht er meinen Sohn und geht dann fort und teilt unser Geheimnis irgend jemand mit, so lasse ich dir deinen Kopf zuvor abschlagen, weil du, Wesir, an allem, was uns von Anfang bis zu Ende betroffen hat, die Schuld trägst. Thue nun, was dir gut dünkt.« Der Wesir erhob sich nun, öffnete das Thor des Schloßhofes und stieg zwanzig Schritte den Damm hinab, wo er dann ans Meer trat und Marsawân dem Tode nahe fand. Die Hand nach ihm ausstreckend, packte er ihn an seinem Haupthaar, zog ihn besinnungslos, den Leib ganz voll Wasser und mit hervorgequollenen Augen, heraus, und wartete, bis er wieder zu sich gekommen war. Dann zog er ihm seine Kleider aus, zog ihm andere Sachen an und band ihm den Turban von einem seiner Burschen um.


    Hundertundsechsundneunzigste Nacht.


    Nachdem er in solcher Weise Marsawân beigestanden hatte, sagte er zu ihm: »Wisse, ich habe dich vor dem Ertrinken gerettet, sei du deshalb nicht Anlaß zu meinem Tode und dem deinigen. Da fragte ihn Marsawân: »Wieso?« und der Wesir erwiderte ihm: »Weil du jetzt hinaufkommen und zwischen Emiren und Wesiren hindurchschreiten wirst, die alle um Kamar es-Samâns, des Sohnes des Sultans, willen schweigen und kein Wort reden.« Als Marsawân den Namen Kamar es-Samâns erwähnen hörte, erinnerte er sich seiner, da er von ihm zuvor hatte reden hören, doch fragte er: »Wer ist Kamar es-Samân?« Der Wesir erwiderte: »Er ist der Sohn des Sultans Schahrimân; er ist krank und liegt zu [bookmark: page374] Bett, ohne daß er am Tage Ruhe findet und die Nacht vom Tage unterscheiden kann. Vor Magerkeit ist er dem Abscheiden nahe und sieht wie ein Toter aus. Sein Tag vergeht in feuriger Glut und seine Nacht in Foltersqual, so daß wir an seinem Leben verzweifeln und seines Todes gewiß sind. Hüte dich also ihn lange anzublicken und schau nirgends hin als allein auf die Stelle, auf welche du deinen Fuß setzest, sonst verlieren wir beide, du und ich, unser Leben.« Da sagte Marsawân zum Wesir: »Um Gott, teile mir die Ursache dieser Krankheit des Jünglings, den du mir soeben beschriebst, mit.« Der Wesir entgegnete ihm darauf: »Ich weiß keine andere Ursache, als daß sein Vater ihn vor drei Jahren verheiraten wollte, er sich aber weigerte. Am andern Morgen behauptete er dann, er hätte zur Nacht an seiner Seite ein Mädchen von ausnehmender, sinnbethörender und unbeschreiblicher Schönheit und Anmut an seiner Seite schlafen gesehen und erzählte uns, er hätte ihren Siegelring von ihrem Finger abgezogen und selber angesteckt und ihr den seinigen angesteckt, ohne daß wir das Mysteriöse dieser Geschichte zu begreifen vermochten. Um Gott, mein Sohn, komm nun hinauf mit mir ins Schloß, doch blicke nicht auf den Prinzen und geh hernach deines Weges, denn des Sultans Herz ist voll Zorn wider mich.« Als Marsawân dies vernahm, sprach er bei sich: »Bei Gott, das ist’s, was ich suchte!« Alsdann folgte er dem Wesir, bis er zum Schloß hinaufgestiegen war, wo sich der Wesir zu Kamar es-Samâns Füßen niederließ, während Marsawân nichts eiligeres zu thun hatte, als daß er geradeswegs vorwärts schritt, bis er vor Kamar es-Samân stand und ihn betrachtete, so daß der Wesir in seiner Haut starb und, mit einem Blick auf Marsawân, diesem einen Wink gab, seines Weges zu gehen; Marsawân kehrte sich jedoch nicht an ihn, sondern betrachtete Kamar es-Samân und rief, als er erkannte, daß er gefunden hatte, was er suchte: [bookmark: page375]


    Hundertundsiebenundneunzigste Nacht.


    »Preis sei Gott, welcher seinen Wuchs gleich ihrem Wuchs, seine Farbe gleich ihrer Farbe und seine Wange gleich ihrer Wange erschaffen hat!« Da öffnete Kamar es-Samân die Augen und lauschte gespannt. Als aber Marsawân sah, daß er auf die Worte, die ihm entgegentönten, lauschte, sprach er folgende Verse:


    
      »Ich schaue dich aufgeregt und voll Ängsten und hör deine Lieder,


      Die alle der Schönheit Preis verkünden.


      Hat dich die Liebe versehrt oder bist du von Pfeilen verwundet?


      Denn also nur ist Verwundeter Treiben und Thun.


      Auf! reiche mir Becher voll Wein und singe mir Lieder,


      Künde Suleimâs Preis, besing Er-Rabâb und Tanam.271


      Ihre Gewänder beneid ich an ihren schmiegsamen Gliedern,


      Wenn sie mit ihnen den zarten Leib sich verhüllt.


      Auch die Becher beneid ich all um den Kuß ihrer Lippen,


      Führt sie den Wein an den schwellenden Mund.


      Glaubt doch nicht, daß eines Schwertes Schneide mich traf,


      Augen schnellten mir Pfeile ins Herz.


      Als wir einander trafen, fand ich gefärbt ihre Finger,


      Als wären getaucht sie in Drachenblut.


      Da sprach sie und warf mir ins Herz ein flammendes Feuer,


      Sprach wie einer, der seine Liebe nicht birgt:


      Nur langsam, nicht hab ich mir festlich die Finger gefärbt,


      Halte mich nicht voll Falsch und voll Trug.


      Damals, als ich dich schlummernd sah, an dem Tage der Trennung.


      Während mir Hand und Arm und Gelenk entblößt war,


      Weint ich blutige Thränen und wischte die rinnenden Tropfen


      Ab mit der Hand, da wurden die Finger so blutigrot.


      Hätt’ ich vor ihr geweint in meiner Liebe zu ihr,


      Hätt’ ich die Seele geheilt, bevor mir die Reue kam.


      Sie aber weinte zuvor, und ihr Weinen nur weckte mir Thränen,


      Und so sprech ich: Dem Frühern gebührt der Preis.272


      Ach, tadelt mich nicht um meiner Liebe zu ihr,


      Bei der Liebe schwör ich, schwer leid ich um sie. [bookmark: page376]


      Ich wein um ein Mädchen, des Antlitz die Schönheit geschmückt hat,


      Wie in Arabien und Persien kein schöneres lebt.


      Lokmâns Weisheit ziert sie und Josephs Gestalt,


      Davids Gesang und Mirjams273 keusches Gemüt;


      Ich aber traure wie Jakob und seufze wie Jonas,


      Bin wie Hiob geplagt und wie Adam vertrieben.


      Tötet sie nicht, ob die Liebe zu ihr mich auch tötet,


      Fragt sie nur, wie mein Blut ihr erlaubt war.«

    


    Als Marsawân dieses Lied vorgetragen hatte, kehrte in Kamar es-Samâns Herz Ruhe und Frieden ein.


    Hundertundachtundneunzigste Nacht.


    Seine Zunge im Munde rührend, gab er dem Sultan einen Wink mit der Hand und sagte: »Laß diesen Jüngling an meiner Seite sitzen.« Als der Sultan dies von seinem Sohne Kamar es-Samân vernahm, freute er sich mächtig, nachdem er bereits auf den Jüngling erzürnt geworden war und in seiner Seele erwogen hatte, ihm den Kopf abschlagen zu lassen. Er erhob sich, ließ Marsawân an der Seite seines Sohnes sich setzen, und fragte ihn freundlich: »Von welchem Lande kommst du?« Marsawân antwortete: »Von den inneren Inseln aus dem Lande des Königs El-Ghajûr, des Herrn der Inseln, der Meere und der sieben Schlösser,« worauf der König Schahrimân erwiderte: »Vielleicht wird mein Sohn Kamar es-Samân durch deine Hände getröstet.« Hierauf neigte sich Marsawân zu Kamar es-Samân und flüsterte ihm ins Ohr: »Festige dein Herz, sei guten Mutes und kühlen Auges und frage nicht, wie es jenem Mädchen um deinetwillen ergeht, um dessentwillen du dich so elend befindest. Du verbargst dein Leid und wurdest krank, sie aber offenbarte es und wurde verrückt; es ergeht ihr jetzt sehr schlimm, sie ist eingesperrt und trägt eine eiserne Nackenfessel. Aber, so Gott will, werdet ihr beide durch meine Hand geheilt werden.« Als Kamar es-Samân diese Worte vernahm, kehrte wieder das Leben in ihn zurück. Wieder zu sich [bookmark: page377] kommend, gab er dem König einen Wink ihn aufzurichten, und der König freute sich über die Maßen und setzte seinen Sohn aufrecht hin. Nachdem er dann alle Wesire und Emire entlassen hatte, lehnte er Kamar es-Samân zwischen zwei Kissen und befahl das Schloß mit Saffran zu parfümieren und die Stadt zu schmücken. Hierauf sagte er zu Marsawân: »Bei Gott, mein Sohn, du hast ein Glücksgesicht,« und erwies ihm die höchsten Ehren und verlangte Speisen für ihn. Als man dieselben ihm vortrug, aß er, und Kamar es-Samân aß mit ihm; dann verbrachte er bei ihm die Nacht, und der König verbrachte in seiner Freude über seines Sohnes Genesung ebenfalls die Nacht bei ihnen.


    Hundertundneunundneunzigste Nacht.


    Am andern Morgen erzählte Marsawân dem Prinzen die ganze Geschichte und sagte zu ihm: »Wisse, ich kenne das Mädchen, mit welchem du zusammen geschlafen hast; sie heißt die Herrin Budûr, die Tochter des Königs El-Ghajûr.« Alsdann berichtete er ihm alles, was sich mit der Herrin Budûr von Anfang bis zu Ende zugetragen hatte, und erzählte ihm, wie sie ihn über alle Maßen liebte, und sagte: »Alles, was sich dir mit deinem Vater zugetragen hat, ist auch zwischen ihr und ihrem Vater vorgefallen. Du bist zweifellos ihr Geliebter und sie ist deine Geliebte. Stärke daher dein Herz und nimm deine Kraft zusammen, ich selber will dich zu ihr bringen, will euch beide vereinigen und an euch handeln, wie ein Dichter sagt:


    
      Wenn sich der Schatz mit dem Schätzchen entzweit hat,


      Und das Schätzchen sein böses Schmollen nicht läßt,


      So will ich die beiden doch wieder vereinen


      Wie der Zapfen die Schneiden der Schere zusammenhält.

    


    In dieser Weise ließ Marsawân nicht nach Kamar es-Samân Mut zuzusprechen, bis er wieder aß und trank, und Kraft bekam und von seiner Krankheit genas, während Marsawân mit ihm plauderte, ihm Gesellschaft leistete, ihn tröstete [bookmark: page378] und ihm Verse vortrug, bis er ins Warmbad274 ging. Aus Freude hierüber ließ sein Vater die Stadt schmücken,–


    Zweihundertste Nacht.


    verlieh Ehrenkleider, verteilte Almosen und ließ die Gefangenen los. Nun aber sagte Marsawân zu Kamar es-Samân: »Wisse, ich bin nur von der Herrin Budûr hierhergekommen, um sie aus ihrer elenden Lage zu befreien. Wir müssen daher auf eine List sinnen, wie wir zu ihr gelangen können, da dein Vater sich von dir nicht zu trennen vermag. Bitte daher deinen Vater morgen um Erlaubnis auf die Jagd in die Steppe auszureiten, nimm einen Reisesack voll Geld mit dir, setz dich auf ein edles Roß, nimm ein Handpferd mit, wie ich das Gleiche thun werde, und sprich zu deinem Vater: »Ich will mich in der Steppe auf der Jagd belustigen und mir das offene Land ansehen und eine Nacht dort zubringen; du aber laß dein Herz sich nicht beunruhigen.« Erfreut über Marsawâns Vorschlag, begab sich Kamar es-Samân zu seinem Vater und bat ihn um Erlaubnis auf die Jagd auszuziehen, indem er die Worte, die Marsawân ihm geraten hatte, sprach. Sein Vater erteilte ihm die Erlaubnis, doch sagte er: »Bleibe nicht länger als eine Nacht aus und sei morgen wieder hier, denn du weißt, daß mir das Leben ohne dich keine Freude macht, und daß ich noch jetzt nicht glauben kann, dich von deiner Krankheit genesen zu sehen.« Darauf sprach der König Schahrimân zu seinem Sohn die beiden Verse:


    
      »Wenn ich auch lebte in aller Wonnen Fülle


      Und nennete mein die Welt und das Reich der Chosroen,


      Leichter als einer Mücke Flügel sollt es mir wiegen,


      Schaute mein Auge nicht seine Lust an deiner Gestalt.«

    


    Alsdann rüstete der König Schahrimân seinen Sohn Kamar es-Samân und Marsawân aus und befahl sechs Pferde, ein Dromedar fürs Geld und ein Kamel zum Tragen des Wassers und der Reisekost für sie bereit zu halten, [bookmark: page379] worauf Kamar es-Samân, nachdem er sich alles Dienstgefolge verboten hatte, von seinem Vater Abschied nahm, der ihn ans Herz drückte und zu ihm sagte: »Ich beschwöre dich bei Gott, bleibe nicht länger als eine Nacht von mir fort; der Schlaf soll mir in ihr verwehrt sein.« Hierauf schritten Kamar es-Samân und Marsawân hinaus, setzten sich auf ihre Pferde und nahmen mit dem Dromedar, welches das Geld trug, und dem Kamel, das mit dem Wasser und dem Proviant beladen war, den Weg ins offene Feld.

  


  
    Zweihundertunderste Nacht.


    Nachdem sie den ersten Tag über bis zum Abend geritten waren, stiegen sie ab, aßen und tranken, fütterten ihre Tiere und ruhten eine Weile aus. Dann stiegen sie wieder in den Sattel und ritten ununterbrochen drei Tage lang, bis sie am vierten Tage ein weites Gelände mit einem Wald erblickten und dort Halt machten. Hier nahm nun Marsawân das Kamel und ein Pferd, schlachtete beide, zerschnitt ihr Fleisch in Stücke und putzte ihre Knochen blank. Dann nahm er Kamar es-Samâns Hemd und Hosen, schnitt sie entzwei und besudelte sie mit dem Blut des Pferdes. Ebenso nahm er Kamar es-Samâns Oberkleid, riß es in Fetzen und warf dieselben, nachdem er sie gleichfalls mit Blut besudelt hatte, an die Stelle, wo der Weg sich teilte. Alsdann aßen und tranken sie und ritten weiter. Von Kamar es-Samân befragt, weshalb er alles das gethan hätte, antwortete ihm Marsawân: »Wisse, wenn du von deinem Vater, dem König Schahrimân, eine Nacht fortgeblieben und zur andern Nacht nicht wieder heimgekehrt bist, wird er aufsitzen und unserer Spur folgen, bis er zu dem Blut kommt, das ich dort am Wege vergossen habe. Sieht er dann dein Zeug zerrissen und mit Blutspuren, so wird er glauben, daß dir etwas von den Wegelagerern oder einem wilden Tier der Steppe widerfahren ist, und wird, alle Hoffnung dich wiederzufinden aufgebend, nach der Stadt zurückkehren, so daß wir durch diese List unsere Absicht erreichen.« Kamar es-Samân antwortete [bookmark: page380] ihm: »Du hast ausgezeichnet gehandelt.« Alsdann ritten sie Tage und Nächte, während Kamar es-Samâns Auge von Thränen überquoll, bis ihn die Botschaft von der Nähe des Landes der Herrin Budûr erfreute, und er die Verse sprach:


    
      »Wirst du hart sein zu einem Liebenden, der nimmer deiner vergaß?


      Und wirst du dich ihm versagen, nachdem du seiner begehrtest?


      Verwirkt sei deine Huld, wenn ich dich in der Liebe betrog,


      Und verstoßen sei ich zur Strafe, wenn je ich log!


      Keine Sünde beging ich, die Härte verdiente,


      Und hab ich gefehlt, so komm ich nun reuig zu dir.


      Zu den Wundern der Lage gehört dein Fliehen vor mir,


      Doch die Tage zeigen uns Wunder auf Wunder genug.«

    


    Als Kamar es-Samân seine Verse gesprochen hatte, erschienen die Inseln des Königs El-Ghajûr vor ihm, so daß er sich nun mächtig freute und Marsawân für alles, was er an ihm gethan hatte, dankte.


    Zweihundertundzweite Nacht.


    Nachdem beide die Stadt betreten hatten, kehrte Marsawân mit Kamar es-Samân in einen Chân ein, woselbst sie sich drei Tage von der Reise ausruhten. Hernach führte er Kamar es-Samân ins Warmbad, kleidete ihn in Kaufmannstracht und besorgte ihm ein geomantisches Brett aus Gold, eine Reihe von Werkzeugen und ein goldenes Astrolabium. Dann sagte er zu ihm: »Mach dich nun auf, mein Herr, stell dich unter das Schloß des Königs und rufe: Ich bin der Rechenmeister, der Schreiber, der Sterndeuter, wo verlangt man nach mir? Wenn dich der König hört, so wird er dich holen und zu seiner Tochter, deiner Geliebten, führen lassen, die bei deinem Anblick von ihrer Verrücktheit geheilt werden wird. Aus Freude über ihre Genesung wird dich dann ihr Vater mit ihr verheiraten und wird das Reich mit dir teilen, da er sich selber diese Bedingung gestellt hat.«


    Kamar es-Samân nahm Marsawâns Rat an, verließ den Chân in seiner Kaufmannstracht, stellte sich mit seinen obenerwähnten Apparaten unter das Schloß des Königs El-Ghajûr und rief: »Ich bin der Schreiber, der Rechenmeister, der Sterndeuter, ich schreibe Ehekontrakte, verfertige [bookmark: page381] Amulette, stelle Berechnungen an und löse Fragen durch Magie; wo verlangt man nach mir?« Als ihn nun das Geomantie der Stadt hörte, das seit langer Zeit weder einen Rechenmeister noch Sterndeuter gesehen hatte, stellte es sich um ihn und betrachtete ihn. Wie die Leute ihn aber in seiner Schönheit und strahlenden Jugend erblickten, riefen sie ihm zu: »Um Gott, mein Herr, thue dir dieses nicht an, in deinem Ehrgeiz die Tochter des Königs El-Ghajûr zu gewinnen; sieh doch nur die Köpfe, die dort aufgepflanzt sind. Alle Besitzer derselben wurden aus demselben Grunde geköpft, und ihr Ehrgeiz schuf ihnen das Verderben.« Kamar es-Samân kehrte sich jedoch nicht an ihre Worte sondern erhob seine Stimme und rief von neuem: »Ich bin ein Schreiber, ein Rechenmeister, ich erfülle jedem, der mich fragt, sein Begehren.«


    Zweihundertunddritte Nacht.


    Als er trotz erneuerter Bitten und Warnungen sich nicht an ihre Worte kehrte, sondern seine Stimme zum drittenmal erhob und rief: »Ich bin der Schreiber und Rechenmeister, ich erfülle jedem, der mich fragt, sein Begehren,« erzürnten sich alle wider ihn und sagten: »Du bist weiter nichts als ein obstinater dummer Fant, erbarme dich doch deiner Jugend und Unerwachsenheit und deiner Schönheit und Anmut.« Doch Kamar es-Samân erhob zum viertenmal seine Stimme und rief: »Ich bin der Sterndeuter, der Rechenmeister, ist jemand, der nach mir verlangt?«


    Während die Leute nun, wie oben erzählt, Kamar es-Samân sein Unterfangen verboten, vernahm der König El-Ghajûr mit einem Male das Rufen und den Lärm der Menge, so daß er zu seinem Wesir sagte: »Geh hinunter und bringe mir den Sterndeuter her.« Da ging der Wesir hinunter und holte Kamar es-Samân. Als derselbe bei dem König eintrat, küßte er die Erde vor ihm und sprach die beiden Verse:


    
      »Acht ruhmvolle Eigenschaften hast du in dir vereint,


      Und ewig diene die Zeit dir mit diesen Gaben:


      Dein festes Wissen ist’s, deine Frömmigkeit, dein Ruhm, und die Freigebigkeit,


      Deiner Rede Wort und Sinn, deine Macht und der Sieg.« [bookmark: page382]

    


    Wie nun der König El-Ghajûr ihn angeblickt hatte, forderte er ihn auf an seiner Seite Platz zu nehmen und sprach zu ihm: »Mein Sohn, um Gott, mach dich nicht zum Sterndeuter und geh nicht auf meine Bedingung ein, denn ich habe mich verpflichtet, jeden, der meine Tochter aufsucht und sie nicht von ihrer Krankheit zu heilen vermag, köpfen zu lassen, doch ihn mit ihr zu vermählen, wenn er sie gesund macht. Laß dich nicht durch deine Schönheit und Anmut, deinen Wuchs und dein Ebenmaß verführen, denn, bei Gott, bei Gott, heilst du sie nicht, so wirst du geköpft.« Kamar es-Samân erwiderte ihm jedoch: »Ich nehme diese Bedingung von dir an.« Da ließ der König El-Ghaûjr die Kadis zu Zeugen wider ihn rufen und übergab ihn dem Eunuchen mit den Worten: »Führe ihn zur Herrin Budûr.« Der Eunuch faßte ihn bei der Hand und schritt mit ihm durch den Flur, wobei Kamar es-Samân ihm vorauslief, so daß der Eunuch zu ihm sagte: »Weh dir, eile doch nicht in dein Verderben; bei Gott, du bist der erste Sterndeuter, den ich in sein Verderben rennen sehe, doch weißt du nicht, welches Unheil dir bevorsteht.« Kamar es-Samân wendete jedoch sein Antlitz von dem Eunuchen ab und sprach die Verse:


    Zweihundertundvierte Nacht.


    
      »All deiner Schönheit Reize sind mir bekannt,


      Bethört und verwirrt versagen die Worte mir;


      Heiß’ ich dich Sonne, so weiß ich, die Sonne muß untergehn,


      Doch strahlt deine Schönheit mir ewig ins Angesicht.


      Vollkommen bist du, und deine Reize kann niemand beschreiben,


      Kein Beredter vermag’s, und verwirrt steht jeder, der reden will.«

    


    Als ihn dann der Eunuch hinter den Vorhang, welcher die Thür zum Gemach der Herrin Budûr verhüllte, stellte, fragte ihn Kamar es-Samân: »Was ist dir lieber: daß ich deine Herrin von hier aus behandle und gesund mache oder daß ich zu ihr eintrete und sie hinter dem Vorhang behandle?« Verwundert über seine Worte, antwortete der Eunuch: »Wenn du sie von hier aus gesund machst, so würde das noch ein größeres Verdienst sein.« Infolgedessen setzte sich Kamar [bookmark: page383] es-Samân hinter den Vorhang, langte Tinte und Kalam hervor und schrieb folgende Worte auf ein Blatt Papier: Wen Härte bedrückt hat, der kann nur durch Gewährung geheilt werden, elend aber ist, wer am Leben verzweifelt und seinen sichern Tod erwartet, dessen bekümmertes Herz weder Beistand noch Hilfe findet, des schlaflosem Auge niemand hilft, dessen Tag in Flammen und dessen Nacht in Foltersqualen vergeht, dessen Leib von Magerkeit verzehrt ist, und zu dem kein Bote von dem geliebten Wesen kommt.


    Dann schrieb er folgende Verse:


    
      Ich schreibe dir mit einem Herzen, das nur an dich denkt,


      Mit Lidern, die wund sind von ihren Thränen,


      Und mit einem Leib, den brennende Sehnsucht und Trauer


      Mit dem Hemd der Magerkeit kleidet und mit Verachtung.


      Ich klag’ dir das Elend, das mir die Liebe schuf,


      Und wie die Geduld keine Stätte mehr bei mir findet.


      So sei denn gütig, barmherzig und huldvoll,


      Denn siehe, mein Herz bricht vor Liebesweh.

    


    Unter die Verse schrieb er dann folgende Zeilen in Reimprosa: Der Herzen Genesung bringt allein die Vereinigung der Liebenden zuwege, und nur Gott ist der Arzt eines Liebenden, der hart von dem geliebten Wesen behandelt wird. Ist einer von uns beiden treulos gewesen, so erreiche er nicht seinen Wunsch, denn nichts ist entzückender als ein treuliebendes Herz, mag auch das geliebte Wesen grausam sein.


    Als Unterschrift schrieb er dann: Von dem Liebestollen, dem Leidgeplagten, dem Verliebten und Niedergeschlagenen, der von Sehnsucht und Verlangen gequält wird und in den Banden der Leidenschaft und Liebestollheit liegt, von Kamar es-Samân, dem Sohne des Schahrimân, an das Unikum der Zeit und die Perle aller schönen Huris, an die Herrin Budûr, die Tochter des Königs El-Ghajûr: Wisse, ich wache des Nachts und bin ratlos am Tage, ich werde immer magerer und kränker, und meine Liebe und Sehnsucht wächst. Meiner Seufzer sind viel und meine Thränen fließen reichlich; ich liege in den Banden der Liebe und sterbe vor Verlangen. Der Sehnsucht Schuldner bin ich und Genosse der [bookmark: page384] Krankheit; ich bin der Schlaflose, dessen Auge nicht schläft, der Gefesselte, dessen Thränen nicht versiegen, dessen Feuer im Herzen nicht erlischt und dessen Sehnsuchtsflamme nicht erstickt.


    Dann schrieb er noch auf den Rand des Briefes diesen reizenden Vers:


    
      Aus den Schätzen der Huld meines Herrn den Frieden


      Auf sie, die mein Herz und mein Leben besitzt.

    


    Und ferner die Verse:


    
      Schenkt mir ein Wort von euerm Geplauder


      Und erbarmet euch mein und kühlet mein Herz.


      Mein Verlangen nach euch und mein heißes Begehren


      Läßt mich verachten, was mich verächtlich gemacht.


      Gott schütze ein Volk, das so fern von mir wohnte,


      Und dessen Geheimnis ich überall barg.


      Nun zeigte die Zeit in ihrer Güte sich hold


      Und warf mich in den Staub der Schwelle der Geliebten.


      Im Bette sah ich Budûr mir zur Seite,


      Und der Mond meines Glücks erstrahlte in ihrer Sonne.

    


    Nachdem dann Kamar es-Samân den Brief versiegelt hatte, schrieb er folgende Verse als Überschrift:


    
      Frag meinen Brief nach der Schrift meines Kalams,


      Und die Züge werden dir künden meine Leidenschaft und mein Leid.


      Meine Hand schreibt, während des Auges Thränen fließen,


      Und meine Sehnsucht klagt dem Papier meine Krankheit;


      Meine Thränen hören nicht auf, das Papier zu benetzen,


      Und hörten sie auf, ich ließe mein Blut ihnen folgen.

    


    Endlich schrieb er noch den Vers:


    
      Ich schicke dir deinen Ring, den ich einst vertauschte,


      Als wir beisammen waren, und du schicke mir meinen Ring.

    


    Hierauf legte er den Ring der Herrin Budûr in den Brief und gab ihn dem Eunuchen.


    Zweihundertundfünfte Nacht.


    Der Eunuch nahm ihn und begab sich mit ihm zur Herrin Budûr, welche ihn vom Eunuchen in Empfang nahm und ihn öffnete. Als sie nun aber ihren eigenen Siegelring darin fand und den Brief las und den Sinn desselben begriff, erkannte sie, das Kamar es-Samân ihr Geliebter war, und daß er hinter dem Vorhang stand. Da flog ihr Verstand vor Freude fort, ihre Brust dehnte sich weit und froh, und im Übermaß ihrer Seligkeit sprach sie die Verse: [bookmark: page385]


    
      »Immer bereut’ ich die bittere Trennung


      Und Thränen strömten von meinen Lidern.


      Ich gelobte, wenn wieder die Zeit uns vereinte,


      Nie sollte das Wort »Trennung« mehr über meine Lippen kommen.


      Nun hat mich die Freude so plötzlich ergriffen,


      Daß ich im Übermaß meines Glückes weinen muß.


      Ach, mein Auge, so vertraut bist du mit den Thränen geworden,


      Daß du vor Freude und Kummer zerfließest.«

    


    Als die Herrin Budûr diese Verse gesprochen hatte, erhob sie sich sogleich, stemmte ihre Füße an die Mauer und lehnte sich mit aller Kraft gegen die eiserne Nackenfessel, daß sie von ihrem Halse sprang und samt der Kette zerriß. Dann eilte sie zum Vorhang heraus, stürzte sich auf Kamar es-Samân, küßte ihn auf seinen Mund wie eine atzende Taube, umarmte ihn in ihrem übermächtigen Verlangen und sagte zu ihm: »Ach, mein Herr, bin ich wach oder träume ich nur? Hat Gott uns in seiner Güte wirklich wieder vereinigt?« Darauf pries sie Gott und dankte ihm für die Vereinigung mit ihrem Geliebten, nachdem sie schon daran verzweifelt hatte. Als aber der Eunuch alles dies von ihr sah, eilte er zum König El-Ghajûr, küßte die Erde vor ihm und sagte zu ihm: »Mein Gebieter, wisse, dies ist der klügste von allen Sterndeutern; er heilte deine Tochter vom Vorhang aus, ohne zu ihr hineinzugehen.« Als der König dies vernahm, fragte er den Eunuchen: »Ist diese Botschaft wahr?« und der Eunuch entgegnete: »Mein Herr, steh auf und sieh dir an, wie sie die eisernen Ketten gesprengt hat und zum Sterndeuter hinausgekommen ist und ihn küßt und umarmt.« Infolgedessen erhob sich der König El-Ghajûr und trat bei seiner Tochter ein, die sich bei seinem Anblick vor ihm erhob und ihr Haupt verhüllte.


    Erfreut, sie genesen zu sehen, küßte sie der König zwischen die Augen, da er sie innig liebte, und fragte Kamar es-Samân mit huldreichen Worten nach seinen Verhältnissen und seinem Heimatslande, worauf Kamar es-Samân ihm über seine Person Mitteilungen machte und ihm erzählte, daß sein Vater der König Schahrimân wäre; dann trug er ihm seine ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende vor und berichtete [bookmark: page386] ihm, was ihm mit der Herrin Budûr zugestoßen war, und wie er ihren Siegelring ihr vom Finger gezogen und mit dem seinigen vertauscht hätte. Verwundert hierüber, sagte der König El-Ghajûr: »Fürwahr, eure Geschichte muß gebucht und nach euch von Geschlecht zu Geschlecht gelesen werden.« Alsdann ließ der König El-Ghajûr unverzüglich die Richter und Zeugen holen, schrieb den Ehebrief seiner Tochter, der Herrin Budûr, lautend auf Kamar es-Samân, und gab Befehl, die Stadt sieben Tage lang festlich zu schmücken. Hierauf wurden die Tische und Speisen aufgetragen, die Stadt wurde geschmückt, alle Truppen legten Gala an, die Freudenbotschaft wurde verkündet und Kamar es-Samân suchte die Herrin Budûr auf und freute sich über ihre Genesung und seine Verheiratung mit ihr, während das Volk Gott pries, der ihrem Herzen Liebe zu einem hübschen und jungen Prinzen eingeflößt hatte. Hernach entschleierten sie ihm die Braut, und beide glichen einander in ihrer Schönheit und Anmut, ihrer Eleganz und Grazie. Nachdem Kamar es-Samân dann die Nacht bei ihr geruht hatte, veranstaltete der König am andern Tage ein Fest, zu welchem er alle Bewohner der innern und äußern Inseln lud, und ließ ihnen einen ganzen Monat lang die Tische vorsetzen. Nach Verlauf dieser Zeit aber gedachte Kamar es-Samân seines Vaters und hörte ihn im Traume sprechen: »Ach, handelst du so gegen mich?«, so daß er am Morgen betrübt über den Tadel seines Vaters aufwachte und seiner Gemahlin seinen Traum mitteilte.


    Zweihundertundsechste Nacht.


    Da begab sie sich mit ihm zu ihrem Vater, und beide teilten ihm den Traum mit, indem sie ihn zugleich zur Abreise um Erlaubnis baten. Als der König nun Kamar es-Samân die Erlaubnis gewährte, sprach die Herrin Budûr zu ihm: »Mein Vater, ich kann mich nicht von ihm trennen,« und der König antwortete ihr: »Reise mit ihm,« und erlaubte ihr, ein volles Jahr bei ihm zu verweilen, um dann nach Ablauf des Jahres ihn alljährlich einmal zu besuchen. Beide küßten [bookmark: page387] hierauf dem König die Hände, und der König El-Ghajûr machte sich nun daran, seine Tochter und ihren Gemahl auszurüsten, indem er ihnen die Reiseausstattung besorgte, die Pferde und Dromedare und eine Sänfte für seine Tochter hervorholen ließ, die Maultiere und Dromedare bepackte und alles andere für die Reise erforderliche herbeischaffte. Am Tag der Abreise nahm dann der König El-Ghajûr von Kamar es-Samân Abschied, legte ihm ein kostbares goldenes, mit Juwelen besetztes Ehrenkleid an, schenkte ihm eine Chasne Gold und empfahl ihm seine Tochter Budûr. Nachdem er ihnen dann noch bis zum Ende der Inseln das Geleit gegeben hatte, nahm er noch einmal von Kamar es-Samân Abschied und begab sich zu seiner Tochter Budûr in die Sänfte, wo er unter Umarmungen und Thränen die beiden Verse sprach:


    
      »Die du nach der Trennung verlangst, gedulde dich,


      Ist doch des Liebenden Speise die Umarmung.


      Verzieh’, denn der Stempel der Zeit ist Verrat,


      Und das Ende von allem Beisammensein die Trennung.«

    


    Alsdann verließ er seine Tochter, suchte noch einmal Kamar es-Samân auf, und verließ beide, nachdem er Kamar es-Samân mehrfach umarmt und geküßt hatte, um wieder seinen Truppen den Aufbruch zu befehlen und mit ihnen nach seinen Inseln zurückzukehren, während Kamar es-Samân und seine Gemahlin, die Herrin Budûr, mit ihrem Gefolge den ersten, zweiten, dritten und vierten Tag und so weiter einen vollen Monat reisten, bis sie auf einer weiten, grasreichen Wiese Halt machten, die Zelte aufschlugen, aßen, tranken und sich ausruhten. Während nun die Herrin Budûr schlief, trat Kamar es-Samân bei ihr ein und fand sie in einem seidenen, aprikosenfarbenen und durchscheinenden Hemd und mit einem goldenen, mit Edelsteinen besetzten Kopftuch schlafen, so daß sein Verlangen und seine Liebestollheit wuchs. Wie er nun aber seine Hand an ihr Hosenband legte und es zog und löste, sah er an demselben einen Stein, rot wie Drachenblut, festgebunden, in welchen zwei Reihen von Wörtern in einer [bookmark: page388] nicht zu entziffernden Schrift eingegraben waren. Verwundert über diesen Stein, sprach Kamar es-Samân bei sich: »Hätte dieser Stein nicht einen ganz besonderen Wert für sie, würde sie ihn nicht so sorgfältig an ihr Hosenband gebunden und versteckt haben, um ihn nicht zu verlieren. Was mag sie wohl mit ihm thun, und welche geheime Kraft mag in ihm stecken?« Hierauf nahm er ihn und verließ das Zelt, um ihn bei Licht zu beschauen.


    Zweihundertundsiebente Nacht.


    Wie er den Stein aber draußen betrachtete, stieß mit einem Mal ein Vogel aus der Luft nach ihm, schnappte ihn aus seiner Hand und ließ sich, nachdem er eine größere Strecke geflogen war, zur Erde nieder. Kamar es-Samân, der für den Stein fürchtete, lief dem Vogel nach, aber der Vogel flatterte mit derselben Schnelligkeit vor ihm her, so daß er ihm von Wadi zu Wadi und von Hügel zu Hügel nachlief, bis die Nacht hereinbrach, und es finster ward, worauf der Vogel auf einen hohen Baum flog und schlief. Bestürzt und matt von Hunger und der Anstrengung, stand Kamar es-Samân unter dem Baum und wollte wieder umkehren, da er seinen Untergang befürchtete, doch wußte er nicht mehr, von wo er gekommen war. Wie ihn nun die Finsternis überfiel, sprach er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« und schlief dann bis zum Morgen unter dem Baum, auf welchem der Vogel saß. Als er aus seinem Schlaf erwachte, sah er, daß der Vogel bereits wach war und den Gipfel des Baumes verließ, so daß er ihm nachging, während der Vogel, mit seinen Schritten Maß haltend, nur langsam vor ihm her flog. Da lächelte Kamar es-Samân und sagte: »Gottes Wunder, gestern richtete sich der Vogel mit seinem Flug nach meinem Tempo im Laufen, heute aber, wo er weiß, daß ich müde bin und nicht mehr zu laufen vermag, fliegt er auch nicht schneller als ich gehe. Fürwahr, das ist wunderbar, doch muß ich dem Vogel folgen, sei es, daß er mich zum Leben oder zum Tode führt. Ich will ihm folgen, [bookmark: page389] wohin er auch seinen Weg nehmen mag, denn auf jeden Fall wird er doch nur in einem bewohnten Lande Halt machen.« Hierauf fing Kamar es-Samân wieder an, dem Vogel nachzugehen, während der Vogel Nacht für Nacht auf einem Baum ruhte, bis er ihm zehn Tage lang gefolgt war, während welcher Zeit er sich von dem Gras auf der Flur nährte und aus den Bächen trank. Nach Verlauf der zehn Tage gelangte er dann zu einer bewohnten Stadt, in welche der Vogel im Nu schoß und vor Kamar es-Samâns Blicken entschwand, ohne daß er wußte, wohin er gekommen wäre. Verwundert hierüber, rief Kamar es-Samân: »Lob sei Gott, welcher mich so lange behütet hat, bis ich in diese Stadt gelangte!« Alsdann setzte er sich ans Wasser, wusch sich Hände, Füße und Gesicht und ruhte sich eine Weile aus, wobei er seines früheren gemächlichen Lebens gedachte und, seine Trennung von der Heimat und den Lieben, seinen Hunger und seine Erschöpfung erwägend, sein Leid in Versen klagte, bis er sich ausgeruht hatte, worauf er durch das Thor in die Stadt trat.


    Zweihundertundachte Nacht.


    Ohne zu wissen, welchen Weg er einschlagen sollte, wanderte er durch die ganze Stadt von dem Landthor an, durch welches er dieselbe betreten hatte, bis er zum Meeresthor wieder herauskam, ohne irgend einen ihrer Bewohner anzutreffen. Nachdem er zum Meeresthor herausgekommen war, wanderte er immer weiter, bis er zu den Gärten der Stadt kam, und schritt zwischen den Bäumen hindurch, bis er an das Thor eines jener Gärten trat, worauf der Gärtner zu ihm herauskam, ihn willkommen hieß und zu ihm sagte: »Lob sei Gott, welcher dich wohlbehalten vor dem Volk dieser Stadt hierher geführt hat! Komm schnell in den Garten, bevor dich einer ihrer Bewohner sieht.« Infolgedessen trat Kamar es-Samân verblüfft in den Garten ein und fragte den Gärtner: »Was hat’s denn mit dem Volk dieser Stadt auf sich? Was sind es für Leute?« und der Gärtner antwortete [bookmark: page390] ihm: »Wisse, alle Bewohner dieser Stadt sind Magier275; jetzt aber beschwöre ich dich bei Gott, erzähle mir, wie du hierher gekommen bist, und weshalb du unser Land betreten hast.« Kamar es-Samân erzählte ihm nun seine ganzen Erlebnisse, und der Gärtner verwunderte sich höchlichst darüber und sagte zu ihm: »Wisse, mein Sohn, das Land des Islams ist sehr weit von hier; zwischen uns und ihm liegen vier Monate zu Wasser; zu Lande aber beträgt die Entfernung ein volles Jahr. Nur einmal im Jahre geht ein Schiff von uns unter Segel und fährt mit Waren zum ersten Lande des Islams, worauf es von hier zum Meer der Ebenholzinseln segelt und von dort zu den Inseln Châlidân steuert, dessen König Sultan Schahrimân geheißen ist.« Als Kamar es-Samân dieses vernahm, dachte er eine Weile bei sich nach und sagte dann zu ihm, da er erkannte, daß ihm nichts besseres zu thun übrigblieb als bei dem Gärtner im Garten zu verweilen und sich bei ihm um den vierten Teil des Ertrages zu verdingen: »Willst du mich um den vierten Teil des Ertrages hier im Garten arbeiten lassen?« Der Gärtner antwortete ihm: »Ich höre und gehorche«; dann unterwies er ihn, wie er das Wasser zwischen die Bäume zu leiten hätte, und von nun an leitete Kamar es-Samân, von dem Gärtner in einen kurzen blauen, bis auf die Kniee reichenden Rock gekleidet, das Wasser und mähte das Gras, wobei er fortwährend weinte und Tag und Nacht auf seine Geliebte Budûr Verse vortrug.


    Soviel was Kamar es-Samân, den Sohn des Königs Schahrimân anlangt. Was nun aber seine Gattin, die Herrin Budûr, die Tochter des Königs El-Ghajûr, betrifft, so verlangte dieselbe beim Erwachen nach ihrem Gatten, fand ihn jedoch nicht. Wie sie dann bemerkte, daß das Band ihrer Hosen aufgebunden war und der Stein fehlte, sprach sie bei sich: »Gottes Wunder, wo mag nur mein Geliebter sein? Es scheint, daß er den Stein genommen hat und damit [bookmark: page391] fortgegangen ist, ohne die in ihm verborgene Kraft zu kennen. Wo mag er nur hingegangen sein? Sicherlich hat ein außerordentlicher Vorfall sein Fortgehen veranlaßt, da er sich doch sonst keine Stunde von mir trennen konnte. Gott verfluche den Stein und die Stunde, in welcher er die Trennung von meinem Geliebten verursacht hat!« Hierauf versank die Herrin Budûr in Gedanken und sprach bei sich: »Wenn ich nach draußen zu dem Gefolge gehe und den Leuten mitteile, daß mein Gemahl verschwunden ist, so wird ihre Begierde nach mir wach werden, darum muß ich eine List aussinnen.« Alsdann zog sie sich Kamar es-Samâns Sachen an, band sich einen Turban gleich dem seinigen um, nahm einen Lithâm vors Gesicht, setzte eine Sklavin in die Sänfte und ging dann heraus und rief über die Burschen. Als dieselben ihr das Reitpferd vorgeführt hatten, setzte sie sich in den Sattel und befahl ihnen die Lasten aufzubinden, worauf sie aufbrachen, ohne daß jemand etwas merkte, da sie Kamar es-Samân ähnlich war, und im geringsten daran zweifelte, daß sie Kamar es-Samân selber wäre. So reiste sie die Tage und Nächte über mit ihrem Gefolge weiter, bis sie an einer am Salzmeere gelegenen Stadt anlangte, vor deren Thoren sie Halt machte und die Zelte aufschlagen ließ, um sich daselbst auszuruhen. Auf ihre Frage nach dem Namen dieser Stadt erhielt sie zur Antwort, daß es die Ebenholzstadt wäre und daß ihr König Armânûs hieße, der eine Tochter, Namens Hajât en-Nufûs276 hätte.


    Zweihundertundneunte Nacht.


    Nicht lange nachdem sich die Herrin Budûr vor der Stadt gelagert hatte, schickte der König Armanûs einen Boten aus, um Erkundigungen über den König, der sich außerhalb der Stadt gelagert hätte, einzuziehen. Wie nun der Bote zu ihnen kam und sie befragte, sagte man ihm, daß es ein vom Wege verirrter Prinz wäre, der nach den Inseln Châlidân zum [bookmark: page392] König Schahrimân reise, und der Bote kehrte wieder zum König Armanûs um und teilte ihm die Nachricht mit. Als aber der König Armanûs diese Botschaft vernahm, stieg er mit den Großen seines Reiches von seinem Schlosse hinab und zog zum Empfang des Prinzen vor die Stadt. Als er bei dem Lager eintraf, ging ihm die Herrin Budûr zu Fuß entgegen, und der König Armanûs stieg von seinem Roß hinunter, ging ihr gleichfalls zu Fuß entgegen, und beide begrüßten einander. Alsdann nahm er sie, zog mit ihr in die Stadt ein, stieg mit ihr zum Schloß hinauf, befahl die Speisetische aufzutragen und die Herrin Budûr im Fremdenserâj unterzubringen. Nachdem sie daselbst drei Tage zugebracht hatte, besuchte sie der König Armanûs, als sie gerade aus dem Bad gestiegen war, und ihr Angesicht wie der Vollmond glänzte, so daß alle Welt von ihr verführt und alles Volk bloßgestellt wurde. Als der König Armânûs sie in ihrer strahlenden Schönheit, in ein seidenes, goldgesticktes und mit Edelsteinen besetztes Gewand gekleidet, erblickte, sagte er huldvoll zu ihr: »Mein Sohn, wisse, ich bin ein altersschwacher Scheich und habe außer einer Tochter in meinem Leben kein Kind geschenkt bekommen. Sie aber ist ebenso schön und anmutig gestaltet und gewachsen wie du, und, da ich zum Regieren zu schwach geworden bin, frage ich dich, ob du, mein Sohn, Lust hast, in meinem Lande zu bleiben, bei mir zu wohnen und meine Tochter zu heiraten, daß ich dir mein Königreich übergebe?« Da senkte die Herrin Budûr ihr Haupt, der Schweiß trat ihr vor Scham auf die Stirne, und sie sprach bei sich: »Was soll geschehen, bin ich doch selber ein Weib? Widersetze ich mich aber seinem Befehle und ziehe weiter, so kann er mir leichtlich ein Heer nachschicken und mich erschlagen lassen; und wenn ich ihm gehorche, so werde ich öffentlich beschämt. Doch da mein Geliebter Kamar es-Samân verschwunden ist, und ich nicht weiß, wo er weilt, so bleibt mir keine andere Rettung als daß ich in seinen Vorschlag einwillige und bei ihm bleibe, bis Gott beschließt, was geschehen [bookmark: page393] soll.« Hierauf hob die Herrin Budûr wieder ihr Haupt und sprach, indem sie sich dem Könige fügte: »Ich höre und gehorche,« worauf derselbe erfreut einem Herold befahl unter den Ebenholzinseln auszurufen, ein Freudenfest zu feiern und die Häuser zu schmücken. Dann versammelte er die Kämmerlinge, die Vicekönige, die Emire, die Wesire, die Großen des Reiches und die Kadis der Stadt, dankte von der Regierung ab, setzte die Herrin Budûr zum Sultan ein und kleidete sie in den Herrscherornat, und alle die Emire erschienen vor der Herrin Budûr, ohne darüber zu klagen, daß ihr neuer König noch ein Jüngling wäre, und jeder von ihnen, der sie erblickte, wurde durch ihre ausnehmende Schönheit und Anmut geblendet.


    Nachdem nun die Herrin Budûr zum Sultan eingesetzt, und diese Freudenbotschaft ausgetrommelt war, machte sich der König Armanûs daran, seine Tochter Hajât en-Nufûs auszustatten, und nach wenigen Tagen schon wurde die Herrin Budûr zu Hajât en-Nufûs geleitet, und beide glichen zwei nebeneinander scheinenden Vollmonden oder zwei zu gleicher Zeit aufgegangenen Sonnen. Dann wurden die Thüren hinter ihnen geschlossen und die Vorhänge herabgelassen, nachdem man ihnen die Kerzen angezündet und ihnen das Lager zurechtgemacht hatte, und nun setzte sich die Herrin Budûr mit der Herrin Hajât en-Nufûs, doch gedachte sie ihres Geliebten Kamar es-Samân und vergoß, von Kummer überwältigt, Thränen und klagte ihr Leid in Versen. Alsdann setzte sie sich neben die Herrin Hajât en-Nufûs und küßte sie auf den Mund, worauf sie sofort wieder aufstand, die Waschung vollzog und in einemfort betete, bis die Herrin Hajât en-Nufûs eingeschlafen war. Dann legte sich die Herrin Budûr zu ihr ins Bett und kehrte ihr bis zum Morgen den Rücken zu.


    Am andern Tage begab sich der König mit seiner Gemahlin zu seiner Tochter und erkundigte sich nach ihrem Befinden, und sie berichtete ihnen das Vorgefallene und trug ihnen die Verse vor, die sie gehört hatte.


    Inzwischen war aber die Königin Budûr herausgegangen [bookmark: page394] und hatte sich auf den Thron des Königreiches gesetzt, und die Emire, die Großen des Reiches, alle Häupter und die Truppen waren vor ihr erschienen, hatten sie zur Regierung beglückwünscht, die Erde vor ihr geküßt und Segen auf sie herabgefleht, während sie ihrerseits dieselben freundlich lächelnd empfing, ihnen Ehrenkleider verlieh und die Emire mit neuen Lehen belehnte, so daß die Truppen und die Unterthanen sie liebgewannen und ihrer Regierung Dauer erflehten, in dem festen Glauben, daß sie ein Mann wäre. Alsdann erließ sie Befehle und Verbote, sprach Recht und übte Gerechtigkeit, ließ die Gefangenen aus den Kerkern los und erließ die Steuern, und blieb in der Regierungshalle bis zum Anbruch der Nacht, worauf sie wieder das für sie eingerichtete Gemach aufsuchte, in welchem sie die Herrin Hajât en-Nufûs sitzend vorfand. Sie setzte sich nun wieder an ihre Seite, tätschelte ihren Rücken, koste mit ihr und küßte sie zwischen die Augen, doch mußte sie wieder Kamar es-Samâns gedenken und aus Kummer über ihn ihr Leid in Versen klagen. Dann stand sie auf, wischte sich die Thränen ab, vollzog die Waschung und betete unablässig, bis der Schlaf die Herrin Hajât en-Nufûs wieder überwältigte, und sie einschlief, worauf sich die Herrin Budûr ebenfalls niederlegte und an ihrer Seite bis zum Morgen schlief. Dann erhob sie sich, verrichtete das Morgengebet und setzte sich wieder auf den Thron des Königreiches, wo sie Befehle und Verbote erließ, Recht sprach und Gerechtigkeit ausübte, während der König Armânûs wieder seine Tochter aufsuchte und sie nach ihrem Befinden fragte. Dieselbe berichtete ihm alles, was vorgefallen war, trug ihm die Verse vor, welche die Königin Budûr gesprochen hatte und sagte: »Mein Vater, ich habe keinen verständigeren und bescheidenern Mann als meinen Gatten gesehen, nur daß er immer weint und stöhnt.« Da entgegnete ihr ihr Vater: »Meine Tochter, gedulde dich noch die dritte Nacht, sucht er dich dann jedoch nicht heim, so werden wir wissen, was wir mit ihm zu thun und wie wir mit ihm zu verfahren haben; ich will ihn dann wieder absetzen [bookmark: page395] und ihn aus unserem Lande jagen.« Auf dieses Vorhaben einigte er sich mit seiner Tochter und verschloß es bei sich.


    Zweihundertundzehnte Nacht


    Als nun die Nacht kam, erhob sich die Königin Budûr vom Thron des Königsreiches und begab sich wieder ins Schloß in das für sie hergerichtete Gemach, wo sie die Herrin Hajât en-Nufûs bei brennender Kerze sitzen sah. Da gedachte sie wieder ihres Gatten und all der Dinge, die sich zwischen ihnen in der kurzen Zeit zugetragen hatten, so daß sie weinen und seufzen mußte und wieder ihren Kummer in Versen ausschüttete. Als sie sich dann zum Gebet erheben wollte, hängte sich mit einem Male Hajât en-Nufûs an ihren Saum und sagte zu ihr: »Mein Herr, schämst du dich nicht vor meinem Vater nach all der Güte, die er dir erwiesen hat, daß du dich bis jetzt nicht um mich gekümmert hast?« Als die Herrin Budûr diese Worte von ihr vernahm, setzte sie sich wieder und fragte sie: »Meine Geliebte, was sprichst du da?« Hajât en-Nufûs erwiderte: »Was ich spreche ist das, daß ich niemand sah, der so stolz wie du gewesen wäre. Ist denn jeder hübsche Mann so stolz auf seine Schönheit? Doch sage ich dies nicht, um dein Verlangen nach mir zu erwecken, sondern nur, weil ich um dich vor dem König Armânûs besorgt bin, da er entschlossen ist, falls du nicht heute Nacht bei mir ruhst, dich morgen abzusetzen und aus seinem Lande zu verweisen. Leichtlich aber wird er so erzürnt, daß er dich hinrichtet; ich habe Mitleid mit dir und rate dir gut, du aber hast zu beschließen.«


    Als die Königin Budûr diese Worte von ihr vernahm, ließ sie ihr Haupt zu Boden hängen und sprach ratlos bei sich: »Trete ich seinem Willen entgegen, so tötet er mich, und gehorche ich ihm, so werde ich öffentlich beschämt; doch bin ich jetzt Königin über alle Ebenholzinseln, sie stehen unter meinem Befehl, und nur hier kann ich mit Kamar es-Samân wieder zusammentreffen, da er keinen andern Weg als über die Ebenholzinseln nach seiner Heimat hat. Ich muß daher meine Sache Gott anheimstellen, denn er ist der beste Lenker.« Alsdann [bookmark: page396] sagte die Königin Budûr zu Hajât en-Nufûs: »Ach, meine Geliebte, wider meinen Willen habe ich dich verschmäht und mich deiner enthalten,« und erzählte ihr alles von Anfang bis zu Ende, entdeckte sich ihr als Mädchen und beschwor sie bei Gott, ihre Sache zu verheimlichen und ihr Geheimnis zu hüten, bis Gott sie mit ihrem Geliebten Kamar es-Samân vereinigt hätte, möge dann auch geschehen, was da wolle.


    Zweihundertundelfte Nacht.


    Aufs äußerste hierüber verwundert, empfand die Herrin Hajât en-Nufûs mit der Herrin Budûr Mitleid, so daß sie für ihre Vereinigung mit ihrem Geliebten Kamar es-Samân betete und zu ihr sagte: »Meine Herrin, sei unbesorgt und fürchte dich nicht; gedulde dich nur, bis Gott beschließt, was geschehen muß, der Edeln Brust ist das Grab der Geheimnisse, ich werde dein Geheimnis nicht aufdecken.« Hierauf tändelten beide miteinander, umarmten sich und schliefen bis nahe zur Zeit des Azâns. Bei Anbruch des Tages erhob sich dann die Königin Budûr und begab sich, nachdem sie sich im Warmbad gewaschen und das Morgengebet verrichtet hatte, wieder zur Regierungshalle, wo sie sich auf den Thron des Königreiches setzte und Recht sprach, während die Herrin Hajât en-Nufûs dem König Armanûs guten Bescheid brachte, so daß dieser erfreut Festgelage veranstaltete.


    Soviel was die beiden anlangt; was nun aber den König Schahrimân betrifft, so wartete derselbe, nachdem sein Sohn mit Marsawân, wie oben erzählt, auf die Jagd ausgezogen war, bis die Nacht anbrach. Als aber sein Sohn nicht zurückkehrte, wurde er bestürzt und fand die Nacht über keinen Schlaf. Seine Unruhe quälte ihn aufs schwerste, seine Erregung und seine brennende Angst wuchs, und kaum konnte er den Anbruch der Morgenröte erwarten. Bis zum Mittag wartete er noch auf seinen Sohn, dann aber, als er auch jetzt noch nicht zurückgekehrt war, ahnte sein Herz die Trennung; er entbrannte in Besorgnis um seinen Sohn, weinte, [bookmark: page397] bis seine Kleider von den Thränen naß geworden waren, und klagte aus zerrissenem Herzen den Vers:


    
      »Gelobt hatte die Zeit uns voneinander zu trennen,


      Und nun hat die Zeit ihr Gelöbnis erfüllt.«

    


    Hierauf wischte er sich die Thränen ab und ließ durch einen Herold den Truppen ansagen sich marschbereit zu machen und sich zu einer langen Reise zu beeilen. Das ganze Heer setzte sich dann auf, und der Sultan zog, entbrannt in seinem Herzen um seinen Sohn Kamar es-Samân und von Trauer erfüllt, aus. Nachdem er sein Heer in sechs Abteilungen, je eine zur Rechten und Linken,277 vorn und hinten, geteilt hatte, sagte er zu ihnen: »Morgen treffen wir bei dem Scheideweg wieder zusammen. Die Truppen trennten sich nun, wie beschrieben, und die Reiter ritten den ganzen Tag über, bis die Nacht dunkelte, und die Nacht hindurch bis zum nächsten Mittag, bis sie zum Scheideweg gelangten, wo sich der Weg nach vier Richtungen teilte, so daß sie nicht wußten, wie sie weiter ziehen sollten, als sie hier mit einem Male die Spuren von zerrissenen Sachen sahen, die Fleischstücke und Blutspuren fanden, und jeden verstreuten Kleider- und Fleischfetzen gewahrten. Bei diesem Anblick stieß der König Schahrimân einen lauten Schrei aus tiefstem Herzensgrund aus und rief: »Ach, mein Sohn!« dann schlug er sich ins Gesicht, riß sich den Bart aus, zerriß seine Kleider und glaubte fest an den Tod seines Sohnes. Er weinte und stöhnte so bitterlich, daß das ganze Heer mit ihm weinte, und alle, in dem gleichen Glauben, daß Kamar es-Samân umgekommen sei, sich Erde aufs Haupt streuten und bis zur Nacht weinten und stöhnten, so daß sie dem Tode nahe waren. Alsdann kehrte der König mit dem Heere wieder nach seiner Stadt zurück.


    Zweihundertundzwölfte Nacht.


    In dem festen Glauben, daß sein Sohn umgekommen sei, sei es daß ihn ein wildes Tier oder ein Wegelagerer überfallen [bookmark: page398] und zerrissen hätte, ließ er allem Volk auf den Inseln Châlidân ansagen sich in schwarze Trauerkleidung um seines Sohnes Kamar es-Samân willen zu kleiden, und baute sich selber ein Haus, welches er das Trauerhaus benannte. Jeden Montag und Donnerstag sprach er Recht in seinem Königreich unter seinen Truppen und Unterthanen, für den Rest der Woche aber zog er sich ins Trauerhaus zurück und beklagte dort seinen Sohn in Elegien.


    Während der ganzen Zeit aber lebte die Königin Budûr, die Tochter des Königs El-Ghajûr als König im Ebenholzlande, und die Leute wiesen mit den Fingern auf sie und sagten: »Das ist der Schwiegersohn des Königs Armanûs.« Die Nächte über schlief sie dann bei der Herrin Hajât en-Nufûs, klagte über die Trennung von ihrem Gatten Kamar es-Samân, schilderte ihr seine Schönheit und Anmut und wünschte, sei es auch nur im Traume, mit ihm vereinigt zu sein.


    Was aber Kamar es-Samân anlangt, so war derselbe die ganze Zeit über, Nacht und Tag weinend, seufzend und in Versen die Zeiten des Glücks und der Freude besingend, bei dem Gärtner geblieben, während der Gärtner ihn damit tröstete, daß am Ende des Jahres das Schiff zum Land der Moslems absegeln würde. Eines Tages nun sah Kamar es-Samân zu seiner Verwunderung, daß sich die Leute versammelten, und der Gärtner kam zu ihm und sagte zu ihm: »Mein Sohn, laß heute die Arbeit feiern und stelle das Bewässern der Bäume ein, denn heute ist ein Fest, an welchem die Leute einander besuchen. Ruhe dich aus und sorge nur für den Garten, derweil ich nach einem Schiff für dich ausschaue, denn schon nach kurzer Frist schicke ich dich heim nach dem Lande der Moslems.« Darauf verließ der Gärtner den Garten, und Kamar es-Samân blieb allein mit gebrochenem Herzen und weinenden Augen zurück, bis er vom Weinen in Ohnmacht sank.


    Als er wieder zu sich gekommen war, erhob er sich und wanderte, nachdenklich über alles, was die Zeit an ihm gethan hatte, und über die lange Trennung mit bekümmertem [bookmark: page399] Gemüt, durch den Garten, bis er stolperte und aufs Gesicht fiel, wobei seine Stirne auf eine Baumwurzel schlug, daß ihm das Blut lief und sich mit seinen Thränen vermischte. Nachdem er das Blut abgewischt, seine Thränen getrocknet und die Stirn mit einem Lappen verbunden hatte, machte er sich wieder auf und wanderte verstört weiter, als er mit einem Male auf einem Baum zwei Vögel miteinander kämpfen sah, von denen der Sieger dem andern einen Schnabelhieb in den Hals versetzte, daß er ihm den Kopf vom Rumpf trennte. Dann nahm er den Kopf und flog mit ihm fort, während der Rumpf zu Boden vor ihm niederfiel. Während Kamar es-Samân noch vor ihm stand, schossen plötzlich zwei große Vögel zu ihm nieder, von denen sich der eine ihm zu Häupten, der andere an seinem Schwanzende niederließ, deckten ihre Fittiche auf ihn, reckten die Hälse über ihn und weinten, so daß Kamar es-Samân, beim Anblick der Trauer dieser Vögel über ihren Gefährten, über die Trennung von seiner Gattin ebenfalls weinen mußte.


    Zweihundertunddreizehnte Nacht.


    Nachdem die beiden Vögel dann eine Grube gegraben und den toten Vogel darin bestattet hatten, flogen sie in den Luftraum und kehrten nach einer Weile mit dem Mörder des Vogels zum Grab des toten Vogels zurück. Hier knieten sie auf den Mörder, bis sie ihn getötet hatten, rissen dann seinen Leib auf, holten seine Eingeweide heraus und ließen sein Blut auf das Grab des getöteten Vogels laufen. Hierauf verstreuten sie sein Fleisch, zerrissen seine Haut, holten alles, was sich in seinem Leibe befand, heraus und verstreuten es auf verschiedenen Plätzen, während Kamar es-Samân alledem verwundert zuschaute. Mit einem Male fiel sein Blick auf den Platz, an welchem die beiden Vögel den Mörder getötet hatten, und er gewahrte dort einen schimmernden Gegenstand, in welchem er, wie er hinzutrat, den Kropf des Vogels erkannte. Wie er ihn nun aufhob und öffnete, fand er in ihm den Stein, welcher die Ursache der Trennung von seiner Gattin gewesen war; da sank er, sobald er ihn erkannte, vor Freude [bookmark: page400] ohnmächtig zu Boden. Als er wieder zu sich gekommen war, sprach er bei sich: »Das ist ein gutes Omen und der Vorbote der Vereinigung mit meiner Geliebten.« Dann betrachtete er ihn, führte ihn über die Augen und band ihn in freudiger Erwartung an seinem Arm fest. Hierauf schritt er wieder weiter, und wartete auf den Gärtner; doch kam derselbe nicht, obwohl er bis zur Nacht nach ihm suchte, so daß er die Nacht über an seinem Platz verbrachte und sich am andern Morgen wieder an sein Geschäft machte, indem er einen Strick aus Palmenfasern um seinen Leib schnürte, das Beil und den Korb nahm und durch den Garten ging, bis er zu einem Johannisbrotbaum gelangte, an dessen Wurzel er mit dem Beil schlug. Da der Schlag hellen Widerhall gab, grub er die Erde an jener Stelle auf und fand nun eine Fallthüre. Er hob dieselbe auf–


    Zweihundertundvierzehnte Nacht.


    und fand darunter eine Thür; da stieg er durch dieselbe hinab und stieß auf einen alten und großen Saal aus der Zeit Thamûds und Ads278, der mit rotem Gold angefüllt war. Als Kamar es-Samân das Gold erblickte, sprach er bei sich: »Die Plage ist vorüber und Lust und Freude hat angehoben.« Dann stieg er aus dem Raum wieder zum Garten hinauf, legte die Fallthür, wie sie gewesen war, und machte sich wieder daran, das Wasser zwischen die Bäume zu leiten. Er arbeitete hieran bis zum Abend, als der Gärtner zu ihm kam und sagte: »Mein Sohn, freue dich über die Nachricht von deiner Heimkehr, denn die Kaufleute sind schon zur Fahrt gerüstet, und das Schiff wird nach drei Tagen zur Ebenholzstadt, der ersten Stadt der Moslems, absegeln, von welcher du noch sechs Monate zu Land zu reisen hast, bis du zu den Inseln Châlidân und dem König Schahrimân gelangst.« Erfreut hierüber, küßte Kamar es-Samân dem Gärtner die Hand und sagte zu ihm: »Mein Vater, wie du mir eine gute Nachricht gebracht hast, so sollst du auch von [bookmark: page401] mir eine gute Nachricht hören.« Alsdann erzählte er dem Gärtner von dem Saal, der erfreut hierüber zu Kamar es-Samân sagte: »Mein Sohn, ich habe achtzig Jahre in diesem Garten gelebt und nichts gefunden, und du hast bei mir noch nicht ein Jahr zugebracht und hast diesen Schatz entdeckt; er ist deshalb dein Gut und ein Mittel, deinen Widerwärtigkeiten ein Ende zu machen und dir zur Heimkehr zu deinen Angehörigen und zur Vereinigung mit deinen Lieben zu verhelfen.« Kamar es-Samân entgegnete ihm jedoch: »Wir müssen untereinander teilen.« Dann nahm er den Gärtner und führte ihn in jenen Saal, wo er ihm das Gold zeigte, daß in zwanzig großen Lederkruken aufbewahrt war. Zehn davon nahm er und zehn der Gärtner, der zu ihm sagte: »Mein Sohn, fülle die Kruken mit Sperlingsoliven, die in diesem Garten wachsen, da sie nur in unserm Lande vorkommen und von den Kaufleuten nach allen andern Ländern ausgeführt werden, packe das Gold unter die Oliven in die Kruken und verschließe sie dann und nimm sie aufs Schiff.« Da erhob sich Kamar es-Samân unverzüglich, füllte fünfzig Kruken mit Oliven, nach dem er das Gold darunter gepackt und den Stein ebenfalls in eine der Kruken gelegt hatte, und verschloß sie. Dann saß er mit dem Gärtner da und plauderte mit ihm, zuversichtlich auf seine Vereinigung mit seinen Angehörigen rechnend und sich ihnen bereits nahe wähnend, indem er bei sich sprach: »Wenn ich nach der Ebenholzinsel gekommen bin, will ich von dort nach meines Vaters Land reisen und mich nach meiner Geliebten Budûr erkundigen. Ob sie wohl in ihr Land heimgekehrt sein mag oder nach dem Lande meines Vaters gereist ist, oder ob ihr ein Unfall unterwegs zugestoßen ist?« Hierauf saß Kamar es-Samân da und wartete auf den Ablauf der drei Tage, wobei er dem Gärtner die Geschichte der Vögel erzählte, der sich hierüber verwunderte. Dann schliefen beide bis zum Morgen, doch fühlte sich der Gärtner nun schwach und seine Schwäche nahm zwei Tage lang zu, so daß sie am dritten [bookmark: page402] Tage an seinem Leben verzweifelten. Während Kamar es-Samân aber betrübt über den Gärtner dasaß, kam mit einem Male der Kapitän mit den Matrosen an und erkundigte sich nach dem Gärtner. Als Kamar es-Samân sie von seiner Krankheit benachrichtigte, fragten sie: »Wo ist der junge Mann, der mit uns zur Ebenholzinsel reisen wollte?« und Kamar es-Samân erwiderte ihnen: »Der Mamluk, der vor euch steht, ist’s.« Darauf befahl er ihnen die Kruken aufs Schiff zu schaffen, und, nachdem sie es gethan hatten, sagten sie zu Kamar es-Samân: »Eile, denn der Wind ist gut.« Kamar es-Samân antwortete: »Ich höre und gehorche,« und schaffte seine Wegzehrung aufs Schiff. Als er aber wieder zurückkehrte, um sich von dem Gärtner zu verabschieden, fand er ihn im Verscheiden, so daß er sich deshalb ihm zu Häupten setzte, bis er gestorben war, worauf er ihm die Augen zudrückte, ihn zurecht machte und zur Erde bestattete. Hierauf begab er sich wieder zum Schiff, doch fand er, daß es bereits die Segel ausgespannt hatte und nun das Meer durchschnitt, bis es vor seinen Blicken entschwand. Bestürzt und niedergeschlagen und voll Kummer und Gram kehrte er wieder zum Garten zurück und streute sich Erde aufs Haupt.


    Zweihundertundfünfzehnte Nacht.


    Alsdann pachtete er den Garten von jenem Besitzer und stellte einen Mann als Untergehilfen beim Bewässern der Bäume an. Hierauf begab er sich zur Fallthür, stieg in den Saal hinunter, füllte den Rest des Goldes in fünfzig große Kruken und deckte es wieder mit Oliven zu. Dann fragte er wieder nach dem Schiff, und die Leute antworteten ihm: »Das Schiff segelt nur einmal in jedem Jahre aus;« da wuchs seine Unruhe, und er beseufzte sein Mißgeschick, insbesondere aber den Verlust des Steines der Herrin Budûr und weinte Tag und Nacht und klagte sein Leid in Versen.


    Soviel von Kamar es-Samân; das Schiff aber war mit günstigem Wind gesegelt und zur Ebenholzinsel gelangt, als nach dem vorausbestimmten Geschick die Königin Budûr gerade [bookmark: page403] am Fenster saß. Als sie das Schiff erblickte, wie es gerade die Anker am Strande auswarf, pochte ihr Herz, und sie setzte sich mit den Emiren und Kämmerlingen aufs Pferd und ritt zum Strand, wo sie bei dem Schiff Halt machte, als man eben mit dem Hinüberschaffen der Waren nach den Magazinen beschäftigt war. Sie ließ deshalb den Kapitän vor sich kommen und fragte ihn, was für Waren er gebracht hätte, und der Kapitän antwortete ihr: »OKönig, ich habe auf diesem Schiff soviel Drogen, Pulver, Augenschminken, Pflaster und Salben, Güter, prächtige Stoffe und kostbare Waren, daß sie die Kamele und Maultiere gar nicht fortschaffen können, unter deren Menge sich auch allerlei Parfüme, Gewürze, sumatranische Aloe, Tamarinthen und Sperlingsoliven befinden, welche letztere in diesem Lande sehr selten vorkommen.«


    Wie nun die Königin Budûr die Oliven erwähnen hörte, bekam sie Verlangen nach denselben und fragte den Besitzer des Schiffes: »Wieviel Oliven hast du bei dir?« und derselbe antwortete ihr: »Ich habe fünfzig große Kruken voll; ihr Besitzer ist zwar nicht mit uns mitgekommen, doch mag der König nur immer so viel Oliven nehmen, wie er will.« Da sagte die Königin Budûr: »Bringt sie aufs Land, daß ich sie mir ansehen kann.« Der Kapitän rief nun über die Matrosen, und dieselben brachten die fünfzig Kruken ans Land, worauf sie einen derselben öffnete und nach Besichtigung der Oliven sagte: »Ich nehme alle fünfzig Kruken und bezahle dir, was du dafür verlangst.« Der Kapitän antwortete ihr darauf: »Die Oliven haben in unserem Lande keinen Wert, doch ist ihr Besitzer ein armer Mann, der uns verpaßt hat.« Da fragte die Königin Budûr: »Was ist ihr Preis?« Und wie der Kapitän erwiderte: »Tausend Dirhem,« antwortete sie: »Ich nehme sie für tausend Dirhem,« und befahl die Oliven ins Schloß zu schaffen.


    Als nun die Nacht kam, befahl sie, ihr eine Kruke mit Oliven zu bringen und öffnete sie, als niemand außer ihr und der Herrin Hajât en-Nufûs anwesend war. Wie sie dann aber eine Schüssel vor sich stellte und etwas von dem Inhalt [bookmark: page404] der Kruke auf dieselbe schüttelte, fiel ein Haufen Gold heraus, so daß sie zur Herrin Hajât en-Nufûs sagte: »Das ist nichts andres als Gold.« Dann untersuchte sie alle Kruken und fand, daß alle voll Gold waren, und daß sie kaum so viel Oliven enthielten, um eine Kruke damit anzufüllen. Wie sie dann das Gold durchsuchte, fand sie den Stein darunter und erkannte bei genauerem Zusehen, daß es ihr Stein war, den sie an ihrem Hosenband getragen, und den Kamar es-Samân ihr fortgenommen hatte. Sobald sie ihn aber erkannte, stieß sie einen Freudenschrei aus und brach ohnmächtig zusammen.


    Zweihundertundsechzehnte Nacht.


    Als sie wieder zum Bewußtsein gekommen war, sprach sie bei sich: »Dieser Stein hat die Trennung von meinem Geliebten Kamar es-Samân verschuldet, doch bringt er nun gute Botschaft.« Hierauf teilte sie der Herrin Hajât en-Nufûs mit, daß sie aus dem Wiederfinden des Steines ein glückliches Vorzeichen zu ihrer Wiedervereinigung mit Kamar es-Samân entnähme.


    Am nächsten Morgen setzte sie sich auf den Thron des Königreiches, ließ den Schiffskapitän vor sich kommen und fragte ihn, als er vor ihr erschienen war und die Erde vor ihr geküßt hatte: »Wo habt ihr den Besitzer dieser Oliven verlassen?« Der Kapitän antwortete: »OKönig der Zeit, er blieb im Land der Magier zurück, woselbst er Gärtner ist.« Da sagte sie zu ihm: »Wenn du ihn mir nicht bringst, so weißt du nicht, welches Unheil dir und dem Schiffe widerfahren wird.« Darauf befahl sie die Magazine der Kaufleute zu versiegeln und sagte zu ihnen: »Der Besitzer dieser Oliven ist mein Schuldner; kommt er nicht her, so lasse ich euch alle hinrichten und ziehe eure Güter ein.« Da wendeten sich alle an den Kapitän und versprachen ihm, die Kosten der Fahrt zu ersetzen, wenn er die Fahrt noch einmal machen und sie von diesem Tyrannen befreien würde. Infolgedessen stieg der Kapitän wieder aufs Schiff und spannte die Segel aus, und Gott verzeichnete ihm eine gute Fahrt, so daß er wohlbehalten zur Nachtzeit die Insel erreichte und sich zum Garten [bookmark: page405] begab, während Kamar es-Samân gerade schlaflos im Garten dasaß und seiner Geliebten gedachte und all sein Mißgeschick beweinte. Mit einem Male pochte der Kapitän an den Garten und verlangte nach Kamar es-Samân; kaum aber hatte dieser die Thür geöffnet und war herausgetreten, da packten ihn auch schon die Matrosen, trugen ihn aufs Schiff, spannten die Segel aus und segelten Tage und Nächte lang, ohne daß Kamar es-Samân wußte, weshalb dies mit ihm geschah. Auf seine Frage nach der Ursache hiervon antwortete man ihm: »Du hast dich gegen den König, den Herrn der Ebenholzinseln, den Schwiegersohn des Königs Armanûs, vergangen und hast sein Geld gestohlen, Unseliger!« Kamar es-Samân antwortete: »Bei Gott, mein Leben lang bin ich nicht in jenes Land gekommen und kenne es nicht.« Sie aber segelten weiter mit ihm, bis sie zu den Ebenholzinseln gelangten und ihn vor die Herrin Budûr führten.


    Als sie ihn sah, erkannte sie ihn und sagte: »Lasset ihn bei den Eunuchen, daß sie ihn ins Bad führen.« Dann gab sie das Gut der Kaufleute frei, schenkte dem Kapitän ein Ehrenkleid im Werte von zehntausend Dinaren und begab sich zu Hajât en-Nufûs, welche sie davon benachrichtigte und die Sache zu verheimlichen bat, bis sie ihr Vorhaben erreicht und eine That gethan hätte, die man in die Akten eintragen und nach ihrem Tode noch Königen und Unterthanen vorlesen sollte.


    Die Diener hatten inzwischen ihren Befehl, Kamar es-Samân ins Bad zu führen, vollzogen und ihn in einen königlichen Anzug gekleidet, so daß er, als er aus dem Bade herauskam, einem Bânzweige glich oder einem Planeten, dessen Glanz Sonne und Mond beschämte. Neubeseelt begab er sich dann zu ihr ins Schloß, sie aber zwang ihr Herz, als sie ihn erblickte, zur Geduld, bis sie ihr Vorhaben ausgeführt hätte, und schenkte ihm Mamluken, Dienerschaft, Kamele und Maultiere, gab ihm einen Schatz Geld und beförderte ihn von Grad zu Grad, bis sie ihn zum Schatzmeister gemacht und ihm alles Gut anvertraut hatte. In ihrer Huld zog sie ihn in ihre Nähe [bookmark: page406] und teilte allen Emiren seinen Rang mit, so daß ihn alle liebten, und erhöhte seinen Rang von Tag zu Tag, ohne daß Kamar es-Samân wußte, weshalb er so von ihr geehrt würde. Da er aber auf diese Weise sehr reich wurde, machte er nun seinerseits wieder reiche Geschenke und diente dem König Armânûs so eifrig, daß dieser und alle Emire und Hoch und Gering ihn liebgewannen und bei seinem Leben zu schwören pflegten, während bei alledem Kamar es-Samân sich über die Ehren, die ihm die Königin Budûr erwies, verwunderte und bei sich sprach: »Bei Gott, diese Liebe muß doch einen Grund haben! Vielleicht ehrt mich dieser König nur so übermäßig, weil er irgend etwas Böses mit mir vorhat, ich muß ihn daher um Erlaubnis bitten, aus seinem Lande fortziehen zu dürfen.« Hierauf begab er sich zur Königin Budûr und sagte zu ihr: »OKönig, du hast mir überreiche Ehren zu teil werden lassen und nun mache noch das Maß deiner Güte voll und gestatte mir fortzureisen, indem du wieder alles, was du mir geschenkt hast, an dich nimmst.« Da lächelte die Königin Budûr und fragte ihn: »Was treibt dich dazu, deine Abreise zu erbitten und dich kopfüber in Gefahren zu stürzen, wo du in höchsten Ehren stehst und von Wohlthaten überhäuft wirst?« Kamar es-Samân entgegnete: »OKönig, wenn diese Ehren alle keinen Grund hätten, so wäre es das wunderbarste Ding, zumal wo du mir Würden übertragen hast, die nur alten Scheichen gebühren und ich noch ein grünes Bürschlein bin.« Da erwiderte ihm die Königin Budûr: »Der Grund ist der, daß ich dich um deiner ganz außerordentlichen Anmut und deiner wunderbaren Schönheit willen liebe, und dir, falls du in mein Begehren einwilligst, noch reichere Ehren, Geschenke und Hulderweisungen zu teil werden lasse, ja, dich trotz deiner jungen Jahre zu meinem Wesir machen will, wie mich die Leute trotz meiner Jugend zu ihrem Sultan gemacht haben. Schau nur meine Schönheit und liebe mich.«


    Als Kamar es-Samân diese Worte von ihr vernahm, röteten sich seine Wangen vor Scham, daß sie einem Feuerbrand [bookmark: page407] glichen, und erschrocken sprach er zu ihr: »Leben wir denn in den Tagen Lots?« Da fiel die Königin Budûr vor Lachen auf den Rücken und sagte zu ihm: »Ach, mein Geliebter, wie schnell hast du doch die Nächte vergessen, die wir zusammen verbrachten!« und nun endlich erkannte er in ihr seine Gattin, die Königin Budûr, die Tochter des Königs El-Ghajûr, des Herrn der Inseln und der Meere. Und sie preßten einander ans Herz und küßten sich und ruhten selig bei einander, wobei sie einander ihre Erlebnisse erzählten.


    Als aber der Morgen anbrach und es hell ward und tagte, schickte die Königin Budûr zum König Armanûs, dem Vater der Königin Hajât en-Nufûs und teilte ihm die Wahrheit mit; sie erzählte ihm, daß sie Kamar es-Samâns Gattin sei, trug ihm ihre und ihres Gatten Geschichte vor und die Ursache ihrer Trennung und sagte ihm auch, daß seine Tochter Hajât en-Nufûs noch Jungfrau sei. Wie nun der König Armanûs. der Herr der Ebenholzinseln, die Geschichte der Königin Budûr, der Tochter des Königs El-Ghajûr, vernahm, verwunderte er sich aufs äußerste und befahl dieselbe mit goldener Tinte aufschreiben zu lassen. Dann wendete er sich zu Kamar es-Samân und fragte ihn: »Mein Prinz, hättest du wohl Lust, mein Schwiegersohn zu werden und meine Tochter Hajât en-Nufûs zu heiraten?« Kamar es-Samân entgegnete ihm: »Ich muß zuvor die Königin Budûr um Rat fragen, da ich ihr unbegrenzte Wohlthaten verdanke.« Als er sie dann um Rat anging, sagte sie zu ihm: »Dieser Vorschlag ist herrlich; heirate sie nur, und ich will ihre Sklavin279 sein, da ich ihrer Güte und Huld, und all dem Guten und den Wohlthaten, die sie mir erzeigt hat, zu Dank verpflichtet bin, zumal wo wir in ihrem Hause sind, und uns ihr Vater mit seiner Güte überhäuft hat.« Wie nun Kamar es-Samân sah, daß die Königin Budûr dem Vorschlag geneigt war und keine Eifersucht gegen Hajât en-Nufûs verspürte, hieß er ihren Rat gut,– [bookmark: page408]


    Zweihundertundsiebenzehnte Nacht.


    und teilte dem König Armânûs mit, daß die Königin Budûr einwillige und Hajât en-Nufûs’ Sklavin sein wolle. Hocherfreut hierüber, ging der König Armanûs hinaus, setzte sich auf den Thron seines Königreiches, ließ alle Wesire, Emire, Kämmerlinge und Großen seines Reiches kommen, teilte ihnen von Anfang bis zu Ende die Geschichte Kamar es-Samâns und seiner Gemahlin, der Königin Budûr, mit, und sagte ihnen, daß er nun seine Tochter Hajât en-Nufûs mit Kamar es-Samân vermählen und ihn zum Sultan über sie an Stelle seiner Gattin, der Königin Budûr, einsetzen wolle. Da erwiderten alle: »Sintemalen Kamar es-Samân der Gatte der Königin Budûr ist, welche unser Sultan vor ihm war, dieweil wir sie für den Schwiegersohn unsers Königs Armânûs hielten, so wollen wir ihn gern zu unserm Sultan haben, wollen ihm dienen und ihm stets gehorsame Untertanen sein.« Der König Armânûs war hocherfreut hierüber und ließ nun die Richter, Zeugen und Häupter des Reiches kommen und den Ehekontrakt seiner Tochter Hajât en-Nufûs mit Kamar es-Samân aufsetzen. Dann veranstaltete er Freudenfeste und prächtige Gelage, verlieh allen Emiren und Truppenführern kostbare Ehrenkleider, verteilte Almosen an die Armen und Bettler und ließ alle Gefangenen los, und das Volk freute sich über den neuen Sultan Kamar es-Samân und wünschte ihm Ruhm, Gedeihen, Glückseligkeit und Ehren in beständiger Dauer. Kamar es-Samân aber schaffte, als er Sultan geworden war, die Steuern ab, ließ den Rest der Gefangenen frei, führte unter ihnen einen gepriesenen Wandel und lebte mit seinen beiden Gemahlinnen in Zufriedenheit, Fröhlichkeit, Treue und Sorglosigkeit, indem er die Nächte abwechselnd heute bei der einen und morgen bei der andern verbrachte.
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      Al-Amdschad und El-Asad.


      Nachdem Kamar es-Samân in dieser Weise längere Zeit, ledig aller Sorgen und Kümmernisse, verbracht hatte, so daß er seines Vaters, des Königs Schahrimân, und all der Herrlichkeit und Macht, in welcher er bei ihm gelebt hatte, vergaß, schenkte ihm Gott, der Erhabene, von seinen Gemahlinnen zwei Söhne, schön wie leuchtende Monde, von denen der ältere, der Sohn der Königin Budûr, König El-Amdschad280, und der jüngere, der Sohn der Königin Hajât en-Nufûs, König El-Asad281 hieß. El-Asad war aber noch hübscher als sein Bruder El-Amdschad. Darauf wurden beide in Herrlichkeit und zärtlicher Liebe, in Wohlanständigkeit und aller Vollkommenheit erzogen, und lernten beide die Schreibkunst, Wissenschaften, die Regierungskunst und Ritterschaft, bis sie in jeder Weise vollkommen geworden waren und den höchsten Grad der Schönheit und Anmut erreicht hatten, so daß in gleicher Weise Frauen und Männer von ihnen bezaubert wurden. Siebzehn Jahre waren sie nunmehr alt geworden und waren unzertrennlich voneinander; sie aßen und tranken zusammen und konnten weder Tag noch Stunde einer ohne den andern sein, so daß alles Volk sie deshalb beneidete. Wie sie nun aber die Mannheit erreicht hatten und mit allen Vollkommenheiten geschmückt waren, pflegte sie ihr Vater, so oft er verreiste, abwechselnd in die Regierungshalle zu setzen, so daß jeder von ihnen je einen Tag unter dem Volk richtete. Da traf es sich durch das unwiderstehliche Geschick und das versiegelte Verhängnis, [bookmark: page006]6 daß das Herz der Königin Budûr von Liebe zu El-Asad, dem Sohn der Königin Hajât en-Nufûs, der Gattin ihres Gemahls, entflammt wurde, und daß sich das Herz der Königin Hajât en-Nufûs in El-Amdschad, den Sohn der Königin Budûr, der Gattin ihres Gemahls, verliebte. Jede der beiden Königinnen pflegte deshalb mit dem Sohn ihrer Nebengemahlin zu scherzen, ihn zu küssen und an die Brust zu drücken, wobei jede von der andern glaubte, es geschähe dies nur aus Zärtlichkeit und aus mütterlicher Liebe. Schließlich waren die Herzen der beiden Frauen so sterblich in die Jünglinge verliebt, daß jede den Sohn ihrer Nebengemahlin, sobald er sie besuchte, an die Brust zu drücken pflegte und sich nicht mehr von ihm trennen mochte. Wie ihnen nun die Zeit lange dauerte, und sie keinen Weg zur Stillung ihrer Liebe fanden, ließen sie Trank und Speise stehen und flohen des Schlafes Süße, bis es sich eines Tages traf, daß der König auf die Jagd auszog und seinen beiden Söhnen befahl wie gewöhnlich sich einen Tag um den andern zu setzen und Recht zu sprechen.


      Zweihundertundachtzehnte Nacht.


      So hatte sich denn am ersten Tage El-Amdschad, der Sohn der Königin Budûr, zum Gericht gesetzt, befahl und verbot, setzte ein und ab und bescherte und verwehrte, als ihm die Königin Hajât en-Nufûs, die Mutter El-Asads, einen Brief schrieb, um sein Herz zu gewinnen, ihm mitzuteilen, wie sie an ihm hinge und ihn liebte, und, die Maske abwerfend, ihm zu sagen, daß sie nach einer Zusammenkunft verlange. Und so nahm sie denn ein Blatt und schrieb folgende Worte in gereimter Prosa:282 Von der Armen, der Verliebten, – der Gemiedenen, Betrübten, – deren verlorene Jugend Liebe [bookmark: page007]7 zu dir verschuldet hat, – und die um deinetwillen lange Qualen erduldet hat. – Beschriebe ich dir meiner Trübsal Dauer – und alle die Schmerzen der Trauer – und all meines Herzens Sehnen – und all meine Seufzer und Thränen, – wie mein Herz von Qualen zerstückt wird – und von Sorgen auf Sorgen bedrückt wird, – wie mich Trennung so elend gemacht hat, – und Kummer ein Feuer in mir entfacht hat, – so würde mein Schreiben kein Ende finden, – und kein Rechner würd’ seinen Inhalt ergründen. – Himmel und Erde engen mich ein, – und Hoffnung setz’ ich auf dich allein. – Fürwahr, schon bin ich nahe dem Tod, – steh’ aus die Schrecken der letzten Not, – Gluten auf Gluten versehren mich, – und Schmerzen der Trennung verzehren mich. – Kurz, beschrieb’ ich dir all mein Hangen und Bangen, – so würd’ alles Papier der Welt nicht langen.« Alsdann wickelte die Königin Hajât en-Nufûs das Blatt in ein kostbares, mit Moschus und Ambra parfümiertes Stück Seide, legte ihre Haarbänder, deren Preis ein Vermögen verschlungen hätte, dazu, wickelte beides in ein Taschentuch und gab es dem Eunuchen mit dem Auftrag es dem König El-Amdschad einzuhändigen.


      Zweihundertundneunzehnte Nacht.


      Der Eunuch machte sich auf den Weg, ohne zu ahnen, welch’ verborgenes Schicksal ihm drohte, – denn der Allwissende lenkt die Dinge nach seinem Willen, – trat bei dem König El-Amdschad ein, küßte die Erde vor ihm und überreichte ihm das Tuch mit dem Schreiben. Und der König El-Amdschad nahm das Tuch vom Sklaven in Empfang und öffnete es. Als er das Blatt darin fand, öffnete er es und las es; als er aber seinen Inhalt begriffen hatte, erkannte er, daß seines Vaters Weib eine Ehebrecherin war, die seinen Vater, den König Kamar es-Samân, in ihrem Herzen verraten hatte. Da ergrimmte er mächtig, schimpfte über den Falsch der Weiber und sagte: »Gott verfluche die [bookmark: page008]8 treulosen, schwachköpfigen und schwachgläubigen Weiber!« Dann zog er sein Schwert und fuhr den Eunuchen an: »Wehe dir, niederträchtiger Sklave, willst du für deines Herrn Weib verräterische Briefchen überbringen? Bei Gott, nichts gutes ist an dir, du, schwarz an Farbe und Thun, und gemein von außen und innen.« Hierauf schwang er das Schwert gegen seinen Nacken und holte ihm das Haupt vom Rumpf. Den Brief und die Bänder aber wickelte er wieder in das Tuch, steckte es in seine Busentasche und besuchte seine Mutter. Er teilte ihr den Vorfall mit und schmähte und schalt sie dabei und sagte: »Von euch allen ist eine immer nichtsnutziger als die andere; beim großen Gott, fürchtete ich nicht, mich gegen meinen Vater, den König Kamar es-Samân, und meinen Bruder, den König El-Asad, ungebührlich zu benehmen, so dränge ich bei ihr ein und holte ihr das Haupt wie ihrem Eunuchen herunter.« Darauf verließ er in höchstem Zorn seine Mutter, die Königin Budûr.


      Wie nun die Königin Hajât en-Nufûs, die Gemahlin seines Vaters, vernahm, wie er mit ihrem Eunuchen umgesprungen war, schmähte und verfluchte sie ihn und plante eine Arglist zu seinem Verderben. Der König El-Amdschad aber verbrachte jene Nacht krank vor Zorn, Schmerz und Kummer, ohne daß ihn Speise, Trank oder Schlaf erquickte. Am nächsten Morgen schritt sein Bruder, der König El-Asad, hinaus und setzte sich in die Halle seines Vaters, des Königs Kamar es-Samân, um unter dem Volk Recht zu sprechen, während seine Mutter Hajât en-Nufûs infolge der Nachricht von der Enthauptung des Eunuchen durch den König El-Amdschad krank am nächsten Morgen erwachte. Wie nun der König El-Asad sich niedergesetzt hatte, um den Tag über die Regierung zu führen, und richtete und Gerechtigkeit übte, ein- und absetzte, befahl und verbot, und schenkte und spendete, und in dieser Weise bis nahe zum Nachmittagsgebet in der Regierungshalle saß, da schickte die Königin Budûr, die Mutter des Königs El-Amdschad, zu einer kupplerischen [bookmark: page009]9 alten Vettel und entdeckte ihr ihres Herzens Zustand. Dann nahm sie ein Blatt, um darauf ein Liebesbriefchen an den König El-Asad, den Sohn ihres Gemahls, zu schreiben und ihm ihre große Liebe und Leidenschaft zu ihm zu klagen, und schrieb an ihn folgende Worte in gereimter Prosa: Von der aus Liebesglut und Sehnsucht Sterbenden an den schönsten und edelsten Menschen, der von seiner Schönheit so eingenommen und der so stolz auf seine Reize ist, der sich von dem abkehrt, der ein Stelldichein begehrt, und der so kalt ist gegen den, der sich vor ihm demütigt und erniedrigt, an den Grausamen und Geringschätzenden, an den König El-Asad, den Herrn alles überstrahlender Schönheit und lieblicher Anmut, mit dem leuchtenden Gesicht, der schimmernden Stirn und dem blendenden Glanz. Dies ist mein Brief an den, dessen Liebe meinen Leib hinschmelzen läßt und mir Haut und Gebein zerreißt. Wisse, meine Geduld hat mich gänzlich verlassen, ich weiß mir nicht aus noch ein; Sehnsucht und Trennung quälen mich, Geduld und Schlaf sind von mir gewichen, und Trauer und Wachsein sind unzertrennlich von mir. Doch sei mein Leben dein Lösegeld, und wenn du Gefallen an dem Tode einer zärtlich Liebenden findest, so möge Gott dein Leben verlängern und dich vor allem Bösen hüten!


      Nach diesen Worten schrieb sie dann noch folgende Verse:


      
        Die Zeit hat bestimmt, daß du mein Geliebter bist,


        Du, schön wie der Vollmond im lichtesten Glanz.


        Dein ist die Lieblichkeit und dein der Wohllaut des Worts,


        Dein Schimmer verdunkelt die Wesen all.


        Wohl bin ich’s zufrieden, daß du mein Peiniger bist,


        Wenn nur als Scherflein dein Blick auf mich fällt.


        Glückselig, wer hier aus Liebe zu dir stirbt,


        Und kein Gutes in ihr, die dich nicht liebt und begehrt!

      


      Und darunter setzte sie noch folgende Verse:


      
        Dir, Asad, klag ich die lodernde Glut,


        Hör mild deine sehnsuchtdurchglutete Magd.


        Wie lange noch spielen die Hände des Wehs [bookmark: page010]10


        Und alle die Qualen der Liebe mit mir?


        Wie wunderbar, Wunsch meiner Seele. Bald tobt


        Ein Meer mir im Herzen und bald eine Glut.


        O Tadler, schweig und rette dich selbst,


        Daß nimmer vor Liebe dein Auge zerfließt.


        Wie oft wohl schrei ich vor Schmerzen laut,


        Doch keine Klage führt dich zu mir.


        Deine grausame Härte hat krank mich gemacht,


        Nur du bist mein Arzt, drum hilf mir getreu.


        Du Schmäler, gieb Tadeln und Warnen auf,


        Daß die Plage der Liebe dich selber nicht trifft.

      


      Als die Königin Budûr diesen Liebesbrief geschrieben hatte, parfümierte sie ihn mit stark duftendem Moschus und wickelte ihn in ihre Haarbänder aus Irâker Seide ein, deren Quasten aus grünen, smaragdenen, von Perlen und Edelsteinen besetzten Stäbchen bestanden. Dann übergab sie es der Alten mit dem Auftrag, es dem König El-Asad, dem Sohn ihres Gemahls, des Königs Kamar es-Samân, einzuhändigen, und die Alte verließ sie, ihr zu Gefallen, und begab sich zur selbigen Zeit und Stunde zum König El-Asad, welcher sich gerade in seinem Privatgemach befand. Nachdem sie ihm den Brief mit seinem Inhalt überreicht hatte, blieb sie stehen und wartete geraume Zeit auf Antwort. Als nun der König El-Asad den Brief gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, wickelte er das Blatt wieder in die Bänder ein und steckte es in grimmigstem Zorn unter Verwünschungen gegen die verräterischen Weiber in seine Busentasche. Dann sprang er auf, riß sein Schwert aus der Scheide und holte ihr mit einem Streich in den Nacken das Haupt vom Rumpf herunter. Darauf erhob er sich und suchte seine Mutter Hajât en-Nufûs auf, die er infolge ihres Widerfahrnisses mit dem König El-Amdschad krank im Bette liegend fand. Unter Schmähungen und Verwünschungen verließ sie der König El-Asad wieder, suchte seinen Bruder, den König El-Amdschad, auf und teilte ihm alles mit, was ihm mit seiner Mutter, der Königin Budûr, begegnet war. Er erzählte ihm, daß er die alte Vettel, die mit dem Brief zu ihm gekommen war, [bookmark: page011]11 niedergehauen hätte, und fügte hinzu: »Bei Gott, mein Bruder, hätte ich nicht Scheu vor dir gehabt, ich wäre noch zu dieser Stunde bei ihr eingedrungen und hätte ihr das Haupt von den Schultern heruntergelangt.« Da sagte sein Bruder, der König El-Amdschad, zu ihm: »Bei Gott, mein Bruder, gestern, als ich auf dem Thron des Königreiches saß, begegnete mir das gleiche wie heute dir, denn, siehe, deine Mutter schickte mir einen Liebesbrief mit ganz ähnlichem Inhalt.« Darauf teilte er ihm alles mit, was ihm mit seiner Mutter, der Königin Hajât en-Nufûs, begegnet war, und sagte zu ihm: »Hätte ich nicht Scheu vor dir gehabt, ich wäre zu ihr eingedrungen und mit ihr wie mit dem Eunuchen umgesprungen.« Hierauf verbrachten beide den Rest der Nacht unter Verwünschungen gegen die verräterischen Weiber und verpflichteten sich gegenseitig, die Sache geheim zu halten, daß ihr Vater Kamar es-Samân nicht die beiden Weiber erschlüge, falls ihm etwas davon zu Ohren käme. Doch verbrachten sie bekümmert die ganze Nacht bis zum Morgen.


      Als nun der Morgen tagte, kam der König Kamar es-Samân mit seinem Heere von der Jagdstreife wieder heim und stieg hinauf ins Schloß zu den Emiren. Nachdem er sie entlassen hatte, erhob er sich und begab sich in die Privatgemächer des Schlosses, wo er nun seine beiden Gattinnen schwerkrank darniederliegen sah. Beide hatten aber gegen ihre Söhne ein Arg geschmiedet und waren übereingekommen, sie zu beseitigen, da sie sich vor ihnen entehrt hatten und von ihrer Gnade und Barmherzigkeit abzuhängen besorgten. Als nun der König die beiden Frauen in diesem Zustande erblickte, fragte er sie: »Was fehlt euch?« Da erhoben sie sich vor ihm, küßten ihm die Hände und erwiderten ihm, die Sache verdrehend: »Wisse, o König, deine beiden Söhne, welche in deiner Gnade erzogen wurden, haben Verrat an dir in deinen Gemahlinnen geübt und haben dich mit Schande befleckt.« Bei diesen Worten seiner Weiber ward das helle Licht Finsternis in seinem Angesicht, und er ergrimmte in mächtigem [bookmark: page012]12 Grimm, wie kein Grimm stärker ist, so daß ihm der Verstand in seines Grimmes Stärke entfloh. Dann sagte er zu seinen Weibern: »Erkläret mir diesen Vorfall.« Da sprach die Königin Budûr zu ihm: »Wisse, o König der Zeit, dein Sohn El-Asad, der Sohn der Hajât en-Nufûs, hatte schon seit geraumer Zeit Briefchen und Billetchen geschickt und mich zu verführen getrachtet und trotz meiner Verbote es sich nicht verbieten lassen. Wie du nun ausgezogen warst, überfiel er mich, trunken und mit dem Schwert in der Hand, so daß ich fürchtete, er würde mich niederhauen, wenn ich mich ihm widersetzte, wie er meinen Eunuchen niedergehauen hatte. Und so stillte er sein Begehren an mir mit Gewalt. Wenn du nun, o König, mir meine Ehre nicht wieder von ihm verschaffst, so töte ich mich mit eigener Hand, denn nach diesem frevlen Thun habe ich kein Bedürfnis mehr, in der Welt zu leben.«


      In gleicher Weise erzählte ihm Hajât en-Nufûs eine ähnliche Geschichte wie ihre Nebengemahlin Budûr –


      Zweihundertundzwanzigste Nacht.


      und sagte zu ihm: »Dasselbe ist mir von deinem Sohne El-Amdschad widerfahren.« Dann hob sie an zu weinen und jammern und klagte zu ihm: »Verschaffst du mir nicht meine Ehre von ihm wieder, so sag’ ich’s meinem Vater, dem König Armānûs.« Darauf weinten die beiden Weiber bitterlich vor ihrem Gemahl, dem König Kamar es-Samân. Als aber der König Kamar es-Samân die Worte seiner Weiber vernommen hatte, hielt er sie für wahr und ergrimmte in gewaltigstem Grimm. Aufspringend eilte er davon, um sich auf seine beiden Söhne zu stürzen und sie niederzuhauen. Da begegnete ihm sein Schwiegervater, der König Armānûs, der gerade hereinkam, um ihn zu begrüßen, da er von seiner Rückkehr von dem Jagdausflug vernommen hatte. Als dieser das gezückte Schwert in seiner Hand und das Blut vor Zorn aus seinen Nüstern laufen sah, fragte [bookmark: page013]13 er ihn, was es gäbe, und der König Kamar es-Samân teilte ihm alles mit, was ihm von seinen beiden Söhnen El-Amdschad und El-Asad widerfahren war, und sagte: »Hier will ich nun zu ihnen und sie des schimpflichsten Todes sterben lassen, und will das schimpflichste Exempel an ihnen statuieren.« Da sagte sein Schwiegervater, der König Armānûs, zu ihm, den ebenfalls der Zorn über die beiden gepackt hatte: »Was du thun willst, mein Sohn, ist gut, und Gott segne sie nimmer und segne nimmer Söhne, die sich wider ihre Väter in solcher frevlen Weise vergehen! Jedoch, mein Sohn, das Sprichwort sagt: Wer die Folgen nicht bedenkt, hat am Schicksal keinen Freund. Sie bleiben trotz alledem deine Söhne, und schickt es sich deshalb nicht, daß du sie mit eigener Hand tötest und ihre Ängste hinunterwürgst, um hernach ihren Tod zu bereuen, wo die Reue nichts mehr frommt. Überantworte sie daher einem deiner Mamluken, daß er sie fortnimmt und in der Steppe hinrichtet, wo sie deinem Auge fern sind.«


      Als der König Kamar es-Samân von seinem Schwiegervater, dem König Armānûs, diese Worte vernommen hatte, sah er, daß es das Richtige war; sein Schwert in die Scheide stoßend, kehrte er wieder um und setzte sich auf den Thron des Königreiches. Dann rief er seinen Schatzmeister, einen alten Scheich, der wohl bewandert war in den Geschäften und den Wechseln der Zeiten, und befahl ihm: »Geh’ hinein zu meinen Söhnen El-Amdschad und El-Asad, binde ihnen die Hände mit festen Stricken auf den Rücken, pack’ sie in zwei Kisten, lad’ sie auf ein Maultier, steig’ selber auf, zieh’ mit ihnen hinaus mitten in die Steppe und metzele sie nieder; fülle dann zwei Flaschen mit ihrem Blut und bring’ sie mir schnell.« Der Schatzmeister erwiderte ihm: »Ich höre und gehorche«; dann machte er sich zur selbigen Zeit und Stunde auf und begab sich zu El-Amdschad und El-Asad, die er gerade antraf, wie sie aus dem Vestibül des Schlosses in ihrer besten Kleidung herauskamen und sich zu ihrem Vater, dem König Kamar es-Samân, begeben wollten, um ihn zu [bookmark: page014]14 begrüßen und für seine wohlbehaltene Heimkehr von der Weidfahrt zu beglückwünschen. Als der Schatzmeister sie gewahrte, legte er seine Hand an beide und sagte zu ihnen: »Meine Söhne, wisset, ich bin nur ein Sklave unter Befehl; euer Vater hat mir befohlen, und ihr, wollet ihr seinem Befehle gehorchen?« Da sprachen sie: »Ja«; und nun trat der Schatzmeister an sie heran, fesselte beiden die Hände auf dem Rücken, packte sie in zwei Kisten, lud sie auf den Rücken eines Maultiers, zog mit ihnen aus der Stadt hinaus, und zog immer tiefer in die Steppe hinein, bis der Mittag nahete, worauf er mit ihnen an einem wüsten und wilden Ort Halt machte. Dann stieg er von seinem Gaul, lud die beiden Kisten vom Rücken des Maultiers ab, öffnete sie und holte El-Amdschad und El-Asad daraus hervor. Bei ihrem Anblick mußte er laut über ihre Schönheit und Holdseligkeit weinen, dann aber zückte er sein Schwert und sagte zu ihnen: »Bei Gott, meine Herren, siehe, es fällt mir schwer wider euch zu freveln, doch trifft mich hierbei keine Schuld, dieweil ich nur ein Sklave bin unter Befehl, und geheißen hat mich euer Vater, der König Kamar es-Samân, euch zu köpfen.« Da riefen ihm beide zu: »Emir, thu, was dich der König geheißen hat, wir fügen uns dem Schicksal, das Gott, der Mächtige und Herrliche, über uns verhängt hat, und du bist schuldlos an unserm Blut.« Alsdann umarmten beide einander und nahmen voneinander Abschied, und El-Asad rief dem Schatzmeister zu: »Um Gott, mein Oheim, laß mich nicht meines Bruders Ängste hinunterwürgen und reiche mir nicht den Kelch seiner Qual; töte mich zuerst, denn dies wird mir leichter zu ertragen sein.« Da aber rief El-Amdschad dem Schatzmeister das gleiche zu und bat ihn schmeichelnd, ihn vor seinem Bruder zu töten, und sagte zu ihm: »Siehe, mein Bruder ist jünger als ich, drum laß mich nicht schmecken seine Qual,« und beide weinten aufs bitterlichste, daß der Schatzmeister mit ihnen weinen mußte. [bookmark: page015]15


      Zweihundertundeinundzwanzigste Nacht.


      Alsdann umarmten sich die beiden Brüder von neuem, nahmen noch einmal voneinander Abschied, und es sagte der eine der beiden zum andern: »Alles dies kommt aus dem Falsch der beiden Verräterinnen, meiner Mutter und deiner Mutter, und ist mein Lohn für mein Verhalten gegen deine Mutter und der Lohn für dein Verhalten gegen meine Mutter. Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen; wir sind Gottes und zu Ihm kehren wir zurück!« Hierauf umarmte El-Asad seinen Bruder und sprach, schwer erseufzend, die Verse:


      
        »Du Hort der Klage, zu dem der Verzagte schreit,


        Du treuer Helfer in Not und Fährlichkeit,


        An deine Pforte poch ich, die einzig mir blieb,


        Wo pocht ich sonst noch, stünd mir nicht sie bereit?


        O du, des reiche Huld dein »Werde« verkündet,


        Hort alles Guten, schau gnädig auf mein Leid.«

      


      Als El-Amdschad seines Bruders Weinen vernahm, weinte er auch und sprach, ihn an die Brust pressend, die Verse:


      
        »O du, der du mir huldreich oft genaht


        Und mich mit Gaben ohne Zahl bedeckt,


        Traf je die Zeit mich schwer mit ihrem Schlag,


        Hast du den Arm mir hilfreich hingestreckt.«

      


      Hierauf sagte El-Amdschad zum Schatzmeister: »Ich flehe dich an bei dem Einigen, dem Allmächtigen, dem gnädig vergebenden König, töte mich vor meinem Bruder El-Asad, daß meines Herzens Feuer erlischt und mich nicht weiter verbrennt.« Da aber hob El-Asad an zu weinen und rief: »Ich will und muß zuerst sterben.« Nun sagte El-Amdschad: »Ich meine, du umarmst mich und ich umarme dich, so daß das Schwert uns beide mit einem Streich tötet.« Darauf umarmten sich die beiden, Gesicht gegen Gesicht kehrend, und klammerten sich fest aneinander, und der Schatzmeister schnürte beide zusammen und band sie weinend mit [bookmark: page016]16 den Stricken fest, worauf er sein Schwert zog und sagte: »Bei Gott, meine Herren, siehe, es fällt mir schwer, euch zu morden; habt ihr noch irgend ein Anliegen, das ich für euch besorgen oder einen Auftrag, den ich für euch ausrichten oder eine Botschaft, die ich bestellen soll?« Da sagte El-Amdschad: »Wir haben kein Anliegen mehr, was aber den Auftrag anlangt, so trage ich dir auf, meinen Bruder El-Asad unter mich zu legen und mich über ihn, damit der Streich zuerst auf mich fällt. Hast du aber unsere Hinrichtung besorgt und bist du wieder zum König gekommen, und fragt er dich: Was hast du von ihnen vor ihrem Tode vernommen? so sprich zu ihm: Siehe, deine Söhne bestellen dir beide ihren Salâm und lassen dir sagen: Du wußtest nicht, ob sie unschuldig oder schuldig waren, und hast sie hingerichtet, ohne ihre Schuld zu untersuchen. Und dann sprich zu ihm diese beiden Verse:


      
        Die Weiber sind Teufel, zu unserm Verderben erschaffen, –


        Wir flüchten zu Gott vor den teuflischen Schlingen;


        Der Urbeginn sind sie aller der menschlichen Plagen,


        In Sachen der Welt wie in Glaubensdingen.

      


      Und nichts weiter wünschen wir von dir, als daß du diese beiden Verse ausrichtest.


      Zweihundertundzweiundzwanzigste Nacht.


      Und nun bitte ich dich bei Gott, gedulde dein Herz noch so lange mit uns, bis ich zu meinem Bruder diese andern beiden Verse gesprochen.«


      Darauf weinte er laut und hob an:


      
        Vergangen sind der Könige viel,


        Die gingen als Vorbild uns beiden voran.


        Wie viele schon zogen den gleichen Weg,


        Ob Hohe hienieden, ob niederes Volk.«

      


      Als der Schatzmeister von El-Amdschad diese Worte vernahm, weinte er bitterlich, daß ihm die Thränen den Bart netzten. Nun aber sprach El-Asad mit Thränen im Auge die Verse: [bookmark: page017]17


      
        »Der du verlangst nach der Welt, die so wertlos ist,


        Wisse, die Welt ist die Schlinge des Tods und der Trübsal Haus.


        Ein Haus, das heut’ den Bewohner mit Lachen erfüllt


        Und morgen ihn weinen macht; drum weh diesem Haus!«

      


      Nach diesen Versen umarmte El-Asad wieder seinen Bruder El-Amdschad, so daß beide wie ein Wesen aussahen; und der Schatzmeister zückte sein Schwert, um ihnen den Todesstreich zu versetzen, als mit einem Male sein Pferd erschreckt ins Feld davonlief. Da warf der Schatzmeister das Schwert aus der Hand und setzte ihm nach, da es tausend Dinare wert war und einen herrlichen Sattel trug, der eine Menge Geld gekostet hatte.


      Zweihundertunddreiundzwanzigste Nacht.


      Aufgeregt lief er ihm immer weiter nach, um es wieder einzufangen, bis es in einen Busch lief. Auch hier hinein folgte er ihm, und der Gaul setzte mitten ins Dickicht hinein und warf mit den Hufen den Staub hoch auf, daß er gen Himmel wirbelte, wobei er schnaubte und prustete und weithin wieherte. In jenem Busch hauste aber ein schrecklicher Leu von fürchterlichem Aussehen, mit funkensprühenden Augen und grimmem Angesicht, dessen Anblick die Herzen mit Grausen erfüllte; und mit einem Male gewahrte der Schatzmeister diesen Löwen auf sich zukommen, ohne daß er einen Zufluchtsort sah, und ohne ein Schwert bei sich zu haben. Da sprach er bei sich: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! in diese Klemme bin ich nur durch die Sünde an El-Amdschad und El-Asad geraten; diese Reise war unselig von Anfang an.«


      Mittlerweile war die Hitze El-Amdschad und El-Asad so drückend geworden, daß sie brennenden Durst empfanden, und ihnen die Zungen heraushingen. Vor Durst verschmachtend, stöhnten sie um Hilfe, doch half ihnen niemand, und sie klagten: »Wären wir doch getötet, so wären wir wenigstens von dieser Qual erlöst; doch wissen wir nicht, wohin [bookmark: page018]18 der Gaul gerannt ist, daß der Schatzmeister ihm nachsetzte und uns hier gefesselt allein ließ. Wenn er nur bald wiederkäme und uns tötete, so wäre das leichter für uns als diese unerträgliche Qual.« Da sagte El-Asad: »Mein Bruder, habe nur Geduld, sicherlich ist Gottes Trost – Preis ihm, dem Erhabenen! – nahe, denn nur aus Gottes Güte gegen uns ist der Gaul davongelaufen, und nur der Durst plagt uns so schwer.« Darauf reckte und streckte er sich nach rechts und links, bis seine Fesseln abfielen. Dann stand er auf und löste seines Bruders Fesseln. Hierauf nahm er das Schwert des Emirs und sagte zu seinem Bruder: »Bei Gott, wir wollen nicht eher von hier fort, als bis wir ihm nachgespürt haben und wissen, was mit ihm geschehen ist.« Alsdann machten sie sich daran seiner Spur zu folgen, die sie bis zum Dickicht führte. Hier sagten sie zu einander: »Schau, der Gaul und der Schatzmeister sind noch im Dickicht,« und El-Asad sagte zu seinem Bruder: »Bleib hier stehen, während ich in den Busch eindringe und ihn durchsuche.« El-Amdschad entgegnete ihm jedoch: »Ich lasse dich nicht allein hineingehen; wir wollen zusammen hinein. Bleiben wir am Leben, so bleiben wir zusammen am Leben, und kommen wir um, so kommen wir zusammen um.« Darauf drangen die beiden in den Busch ein und fanden gerade den Löwen, wie er sich auf den Schatzmeister gestürzt hatte, der wie ein Spatz unter ihm lag, dabei aber zu Gott rief und mit der Hand gen Himmel winkte. Als El-Amdschad dies sah, griff er zum Schwert, stürzte sich auf den Löwen und versetzte ihm einen Streich zwischen die Augen, daß er tot zu Boden sank. Verwundert hierüber, sprang der Schatzmeister auf und sah nun El-Amdschad und El-Asad, die beiden Söhne seines Herrn, dastehen. Da warf er sich ihnen zu Füßen und rief: »Bei Gott, meine Herren, ein Verbrechen wäre es, wollte ich euch töten; möge nie der Mann leben, der euch mordet, und mit meinem Leben stehe ich für euch ein.« [bookmark: page019]19


      Zweihundertundvierundzwanzigste Nacht.


      Darauf umarmte er beide und fragte sie, wie sie sich ihrer Fesseln entledigt hätten und zu ihm gekommen wären, und sie erzählten ihm, wie sie durstig geworden wären, wie die Fesseln von dem einen losgegangen wären, und dieser dann den andern befreit hätte, wie dies um ihres reinen Gewissens willen geschehen wäre, und wie sie dann seiner Spur gefolgt wären, bis sie ihn gefunden hätten. Als er ihren Bericht vernommen hatte, dankte er ihnen für ihr gutes Werk und schritt mit ihnen wieder aus dem Busch heraus. Wie sie nun wieder aus dem Busch herausgekommen waren, sagten sie zu ihm: »Oheim, thu, was dich unser Vater geheißen hat.« Er aber entgegnete: »Da sei Gott vor, daß ich euch mit dem geringsten Leid zu nahe trete; doch will ich eure Kleider nehmen und euch die meinigen anlegen, und will zwei Flaschen mit dem Blute des Löwen anfüllen. Dann will ich zum König heimziehen und zu ihm sagen: Siehe, ich habe sie beide getötet. Ihr aber, fahret hinein in die Lande, denn Gottes Welt ist weit; und wisset, meine Herren, von euch zu scheiden fällt mir schwer.« Darauf weinten sie alle drei, der Schatzmeister und die beiden Jünglinge, und die Jünglinge legten ihre Sachen ab und legten die Kleider des Schatzmeisters an. Der Schatzmeister aber nahm ihre Sachen, band eines jeden Zeug in ein Paket und füllte zwei Flaschen mit dem Blute des Löwen. Dann legte er die beiden Bündel vor sich auf den Rücken seines Gauls, nahm von ihnen Abschied und machte sich wieder auf den Weg zur Stadt und ritt seines Weges, bis er zum König eintrat und vor ihm die Erde küßte. Als aber der König sein fahles Gesicht sah – die Folge seines Abenteuers mit dem Löwen – glaubte er, es rühre dies von der Hinrichtung seiner beiden Söhne her, und freute sich und fragte ihn: »Hast du dein Geschäft besorgt?« Der Schatzmeister erwiderte: »Ja, mein Herr;« darauf händigte er ihm die beiden Bündel mit den Sachen ein und die beiden Flaschen mit dem Blut, und der König [bookmark: page020]20 fragte ihn: »Was hast du an ihnen erschaut? Haben sie dir vielleicht noch einen Auftrag gegeben?« Da entgegnete der Schatzmeister: »Ich fand sie standhaft und ergeben in Gott, doch sprachen sie zu mir: »Unsern Vater trifft keine Schuld; bestelle ihm unsern Salâm, und sprich zu ihm: Du bist los und ledig unseres Todes und Bluts; doch legen wir dir ans Herz ihm diese beiden Verse auszurichten:


      
        Die Weiber sind Teufel, zu unserm Verderben erschaffen, –


        Wir flüchten zu Gott vor den teuflischen Schlingen;


        Der Urbeginn sind sie aller der menschlichen Plagen,


        In Sachen der Welt wie in Glaubensdingen.«

      


      Als der König diese Worte von dem Schatzmeister vernahm, ließ er sein Haupt lange Zeit zu Boden hängen und erkannte, daß seiner Söhne Worte auf ihren schuldlosen Tod hindeuteten. Dann gedachte er der Arglist der Weiber und all des von ihnen angestifteten Unheils und nahm die beiden Bündel und öffnete sie und begann die Sachen seiner Söhne umzukehren und weinte.


      Zweihundertundfünfundzwanzigste Nacht.


      Wie er nun seines Sohnes El-Asad Kleider öffnete, fand er in seiner Busentasche ein Blatt beschrieben mit den Zügen seiner Gemahlin Budûr nebst ihren Haarbändern. Da öffnete er das Blatt und las es und begriff seinen Inhalt und erkannte, daß seinem Sohne El-Asad Unrecht angethan war. Wie er dann weiter El-Amdschads Kleider öffnete, fand er in seiner Busentasche ein Blatt, beschrieben mit den Zügen seiner Gemahlin Hajât en-Nufûs, in welchem auch ihre Haarbänder lagen. Da öffnete er das Blatt und las es und erkannte, daß ihm Unrecht angethan war. Da schlug er Hand wider Hand und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen! Nun hab ich freventlich meine Söhne gemordet!« Dann schlug er sich wieder und wieder vors Angesicht und klagte: »Weh über meine Söhne! Weh über meine lange Trauer!« und befahl zwei Gräber in einem [bookmark: page021]21 Hause zu errichten, und nannte es das Haus der Trauer und schrieb auf die beiden Grabsteine seiner beiden Söhne Namen und warf sich auf El-Amdschads Grab und weinte, wimmerte und wehklagte die Verse:


      
        O Mond, nun tauchtest du tief in den Staub,


        Und die leuchtenden Sterne beweinen dich nun.


        O Reis, nun zerbrach dein geschmeidiger Schaft,


        Und kein Auge schaut fürder dein schaukelndes Spiel.


        Aus Eifersucht hab’ ich mich deiner beraubt,


        Und hüben erst wieder erschaut dich mein Aug’.


        In Thränen versink’ ich in schlafloser Nacht


        Und lieg’ wie gebettet in Sâhires283 Pfuhl.

      


      Dann warf er sich auf El-Asads Grab, weinte, wimmerte und wehklagte und sprach unter strömenden Thränen die Verse:


      
        Wie wär’ ich so gern dein Todesgenoß,


        Doch Gottes Wille will anders wie ich!


        Schwarz ward nun die Welt vor meinem Aug’


        Und weiß meines Auges schwarzfunkelnder Stern.


        Der Strom meiner Thränen fließt immerdar,


        Und eiternde Schwären zerfressen mein Herz.


        Wie schwer, ach, fällt mir’s, dich dorten zu schaun,


        Wo Knecht und Edling einander gleich!

      


      Nachdem der König diese Verse geklagt hatte, floh er seine Lieben und seine Freunde, schloß sich in das Trauerhaus ein und beweinte seine Söhne fern von seinen Weibern, seinen Gefährten und Freunden.


      Soviel, was den König anlangt; inzwischen waren aber El-Amdschad und El-Asad tiefer und tiefer in die Steppe gewandert und hatten von dem Gras der Erde gegessen und von den Regenlachen getrunken, bis sie nach Verlauf eines vollen Monats zu einem Gebirge aus schwarzem Quarzgestein gelangten, dessen Ende nicht abzusehen war. Der Weg gabelte sich bei diesem Gebirge in zwei Pfade, von denen der eine mitten ins Gebirge hineinführte, während der andere zum Kamm hinaufklomm. Da schlugen sie den letztern [bookmark: page022]22 Weg zum Kamm hinauf ein und stiegen fünf Tage lang, ohne das Ende abzusehen, bis sie schließlich, erschöpft von der Anstrengung, da sie weder ans Bergsteigen noch überhaupt ans Marschieren gewöhnt waren, die Hoffnung aufgaben, je das Ende des Weges zu erreichen, und wieder umkehrten und den andern Pfad einschlugen, welcher mitten ins Gebirge führte.


      Zweihundertundsechsundzwanzigste Nacht.


      Nachdem sie in dieser Richtung den ganzen Tag über bis zur Nacht marschiert waren, wurde El-Asad von dem langen Weg müde und sagte zu seinem Bruder: »Mein Bruder, ich kann nicht mehr weiter, denn ich bin sehr schwach.« El-Amdschad entgegnete ihm: »Mein Bruder, nimm alle Kraft zusammen, vielleicht daß Gott uns Trost giebt.« Darauf wanderten sie wieder weiter in die Nacht; nach einer Weile aber wurde El-Asad bis auf den Tod erschöpft und stöhnte: »Ach, mein Bruder, ich bin müde und matt vom Gehen.« Alsdann sank er zu Boden und weinte. Da lud ihn sein Bruder El-Amdschad auf und schritt mit seiner Last weiter, indem er bald marschierte und bald niedersaß und sich ausruhte, bis das Morgenrot anbrach. So erklomm er mit seinem Bruder das Gebirge und fand auf der Höhe eine sprudelnde Quelle, neben der sich ein Granatapfelbaum und eine Gebetsnische befand. Kaum ihren Augen trauend, setzten sie sich an diese Quelle, tranken von ihrem Wasser und aßen von der Frucht des Granatapfelbaumes; dann schliefen sie dort bis zum Sonnenaufgang. Darauf setzten sie sich wieder, wuschen sich in der Quelle und aßen von den Granatäpfeln, worauf sie bis zur Zeit des Nachmittagsgebets schliefen. Als sie nun aber wieder weiter marschieren wollten, vermochte El-Asad nicht zu gehen, da seine beiden Füße geschwollen waren. Sie blieben deshalb drei Tage an dieser Stätte, bis sie sich erholt hatten; dann marschierten sie wieder tagelang im Gebirge auf der Höhe, von Durst erschöpft, [bookmark: page023]23 bis sie von fern eine Stadt schimmern sahen. Erfreut marschierten sie nun weiter, bis sie in die Nähe derselben gekommen waren, und dankten hier Gott, dem Erhabenen, worauf El-Amdschad zu El-Asad sagte: »Mein Bruder, sitz’ hier, derweilen ich zu dieser Stadt gehe und nachschaue, was es für eine Stadt ist, wie sie heißt und wem sie gehört, auf daß wir wissen, wo wir in Gottes weiter Welt sind, und auch feststellen, welche Länder wir bei unserer Durchquerung des Gebirges durchmessen haben. Wären wir nicht mitten hindurchgezogen, wir hätten diese Stadt nicht in einem vollen Jahre erreicht. Gelobt sei Gott für unsere Rettung!« El-Asad entgegnete ihm jedoch: »Bei Gott, mein Bruder, kein anderer als ich geht in diese Stadt, und ich will dein Lösegeld sein, denn, siehe, wenn du mich verlassen hast und hinabgestiegen und meinen Blicken entschwunden bist, so verschlingen mich die trüben Gedanken um deinetwillen, und ich vermag es nicht ohne dich auszuhalten.« Da sagte El-Amdschad zu ihm: »So mach’ dich auf und bleib’ nicht zu lange fort.« Darauf stieg El-Asad, einige Dinare zu sich steckend, den Berg hinunter und ließ seinen Bruder allein auf ihn wartend zurück. Unverdrossen stieg er den Berg hinunter, bis er in die Stadt gelangte, und durchschritt ihre Gassen, als er unterwegs auf einen alten, hochbetagten Scheich stieß, dessen Bart auf die Brust herabhing und sich in zwei Teile teilte. In seiner Hand hielt er einen langen Stab, prächtige Kleider kleideten ihn, und auf dem Kopf trug er einen großen roten Turban. Als El-Asad ihn erblickte, verwunderte er sich über seine Kleidung und sein Aussehen, doch trat er an ihn heran, begrüßte ihn und fragte: »Wo geht’s zum Bazar, mein Herr?« Bei seinen Worten lächelte ihm der Scheich ins Gesicht und erwiderte ihm: »Mein Sohn, du bist hier wohl fremd?« El-Asad antwortete: »Ja, ich bin hier fremd, mein Oheim.« [bookmark: page024]24


       


      Zweihundertundsiebenundzwanzigste Nacht.


      Da sagte der Scheich zu ihm: »Du hast unser Land beglückt, mein Sohn, und das Land deines Volkes verwaist gemacht; was willst du denn auf dem Bazar?« El-Asad antwortete: »Mein Oheim, ich habe einen Bruder auf dem Gebirge gelassen; wir kommen aus einem fernen Land hergewandert und sind bereits drei Monate unterwegs. Wie wir uns nun dieser Stadt näherten, kam ich hierher, um etwas Speise einzukaufen und damit wieder zu meinem Bruder zurückzukehren, damit wir sie verzehren.« Da sagte der Scheich zu ihm: »Mein Sohn, fröhlichste Botschaft für dich! Wisse, ich habe ein Fest angerichtet, habe viele Gäste bei mir und habe die besten und schönsten Gerichte, die nur das Herz begehrt, besorgen lassen. Hast du nicht Lust mit mir in mein Haus zu kommen? Was du nur wünschest, will ich dir geben; ich will kein Geld dafür haben und will dir auch über diese Stadt Auskunft geben. Gelobt sei Gott, mein Sohn, daß du mich getroffen hast, und daß du an keinen andern geraten bist.« El-Asad antwortete ihm nun: »Thue nach deiner Güte, doch beeile dich, denn, siehe, mein Bruder wartet auf mich und sein Herz ist bei mir.« Da faßte der Scheich El-Asad an die Hand und kehrte mit ihm nach einer schmalen Gasse um, wobei er ihm fortwährend ins Gesicht lächelte und zu ihm sagte: »Preis Ihm, der dich vor dem Volk dieser Stadt errettet hat!« So schritt er mit ihm unverdrossen des Weges, bis er in den Saal eines weiten Gebäudes eintrat, in welchem vierzig hochbetagte Scheiche rings im Kreise um ein brennendes Feuer gereiht saßen, dasselbe anbetend und sich vor ihm niederwerfend. Als El-Asad dessen gewahr wurde, erschauerte ihm die Haut, obwohl er nicht wußte, was sie waren. Der Scheich aber sagte nun zu jener Gesellschaft: »Ihr Genossen des Feuers, was für ein gesegneter Tag ist dies!« Dann rief er laut: »Ghadbân!« und ein schwarzer Sklave mit finsterm Gesicht, eingedrückter [bookmark: page025]25 Nase, schiefer Gestalt und grausigem Aussehen kam zu ihm heraus. Nachdem dieser auf einen Wink El-Asad gefesselt hatte, sagte der Scheich zu ihm: »Bring ihn in den unterirdischen Raum, sperr ihn dort ein und sag zu der und der Sklavin: Schlag ihn bei Nacht und Tag.« Alsdann nahm ihn der Sklave, stieg mit ihm in jenes unterirdische Gemach und übergab ihn der Sklavin, und die Sklavin schlug ihn nun täglich und brachte ihm jeden Morgen und Abend ein Gerstenbrot und ebenso in der Frühe und zur Nacht einen Krug Salzwasser. Die Scheiche aber sprachen zu einander: »Wenn die Zeit des Feuerfestes kommt, so wollen wir ihn auf dem Berge schlachten und ihn dem Feuer als Opfer darbringen.« Alsdann stieg die Sklavin zu ihm hinunter und schlug ihn so stark, daß er von Blut überströmt ohnmächtig zusammenbrach. Hierauf stellte sie ihm zu Häupten ein Gerstenbrot und einen Krug Salzwasser hin und ließ ihn allein. Erst gegen Mitternacht erwachte er wieder aus seiner Ohnmacht, um sich gefesselt und infolge der Schläge von heftigen Schmerzen geplagt vorzufinden. Da weinte er bitterlich und gedachte seines frühern Ansehens, seines Glücks, seiner königlichen Macht und Herrschaft, –


      Zweihundertundachtundzwanzigste Nacht.


      und sprach weinend und seufzend die Verse:


      
        »Bleibt stehn an den Trümmern der Stätte und fragt nach uns,


        Glaubt nimmer, wir wohnten noch drinnen wie ehedem.


        Der Zeiten Lauf, der Zerstreuer, zerstreute uns,


        Doch der Neider Herzen sind nicht zufrieden hiermit.


        Eine verruchte Sklavin peitscht mir die Seiten wund,


        Und ihr Herz schwillt über von Haß gegen mich.


        Vielleicht, ach, vereint uns Gott noch einmal hier


        Und verjagt unsre Feinde mit seiner Strafe von uns.«

      


      Als El-Asad diese Verse gesprochen hatte, langte er mit der Hand nach dem Kopfe und fand ein Gerstenbrot und einen Krug mit salzigem Wasser. Da aß er ein wenig, um nur grade seinen letzten Hauch zurückzuhalten, trank auch [bookmark: page026]26 etwas Wasser dazu und verbrachte die Nacht über ohne Schlaf infolge der vielen Wanzen und Läuse. Am nächsten Morgen stieg dann wieder die Sklavin zu ihm hinab und zog ihm die Kleider aus, die ganz mit Blut befleckt waren und an seiner Haut festklebten, so daß ihm die Haut mit dem Hemde abgerissen wurde. Laut aufschreiend und ächzend, rief er: »Ach, mein Herr, wenn dies dein Gefallen ist, so gieb mir noch mehr hiervon. Siehe, o Herr, du schaust nicht achtlos über meinen Peiniger hinweg, drum räche mich an ihm!« Dann seufzte er und sprach die Verse:


      
        »Was macht die Welt dein Herz so bang?


        Laß nur dem Schicksal seinen Gang.


        Wenn heut’ dich auch ein Ding erzürnt,


        So weißt du doch dem Ende Dank.


        Was heute weit wird morgen eng,


        Was heut’ voll Zwang wird morgen frank.


        Nach seinem Willen waltet Gott,


        Drum groll’ nicht seines Waltens Gang.


        Freu’ dich des Guten, das dir naht,


        Und laß dahinten, was versank.«

      


      Nachdem er diese Verse gesprochen hatte, fiel die Sklavin mit Schlägen über ihn her, bis er in Ohnmacht sank; dann warf sie ihm das Brot hin, stellte den Krug mit dem Salzwasser dazu und stieg wieder nach oben, ihn in seinen eisernen Fesseln voll Trübsal, blutüberströmt und fern von seinen Lieben wieder allein lassend. Da mußte er wieder seines Bruders und seiner frühern Herrlichkeit gedenken, –
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      und stöhnend, weinend und wimmernd klagte er sein Leid von neuem in Versen. Inzwischen hatte sein Bruder El-Amdschad bis Mittag auf ihn gewartet; als El-Asad jedoch nicht zurückkam, pochte sein Herz, die Schmerzen über die Trennung von ihm wuchsen, seine Thränen liefen in Strömen,284 – [bookmark: page027]27
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      und laut klagte er: »Ach, wie fürchtete ich unsere Trennung!« Dann stieg er den Berg hinunter, während ihm die Thränen über die Wangen liefen, und betrat die Stadt, durch die er so lange wanderte, bis er auf den Bazar kam. Hier fragte er die Leute nach dem Namen der Stadt und nach ihren Bewohnern, und sie antworteten ihm: »Diese Stadt heißt die Magierstadt, und ihre Bewohner beten zum größten Teil das Feuer an anstatt des allmächtigen Königs.« Darauf erkundigte er sich nach der Ebenholzstadt, und sie gaben ihm zur Auskunft: »Zwischen uns und ihr liegt ein Weg von einem Jahr zu Land und von sechs Monaten zu Wasser, und der König der Stadt heißt Armānûs, doch hat er sich heutigentages mit einem König verschwiegert und ihn an seine Stelle gesetzt, und dieser König heißt Kamar es-Samân, ein gerechter, gütiger, freigebiger und schutzgewährender Herr.« Bei der Erwähnung seines Vaters stöhnte El-Amdschad und weinte und jammerte und klagte, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Doch kaufte er sich etwas zu essen und ging zu einem abgelegenen Platz, wo er sich setzte, um zu essen. Hierbei mußte er jedoch wieder seines Bruders gedenken, so daß er von neuem zu weinen anhob und nur grade soviel aß wie er bedurfte, um seinen letzten Lebenshauch zurückzuhalten. Dann stand er wieder auf und wanderte durch die Stadt, um etwas von seinem Bruder zu erfahren. Hierbei stieß er auf einen Moslem, einen Schneider, der in seinem Laden saß, und nun setzte er sich neben ihn und erzählte ihm seine Geschichte, worauf der Schneider zu ihm sagte: »Wenn er in die Hand eines der Magier gefallen ist, so bekommst du ihn schwerlich wieder zu sehen; doch vielleicht führt Gott euch wieder zusammen.« Dann fragte der Schneider El-Amdschad: »Mein Bruder, hättest du nicht Lust bei mir einzukehren?« El-Amdschad erwiderte: »Gern,« und der Schneider freute sich hierüber. So blieb denn [bookmark: page028]28 El-Amdschad einige Tage bei ihm, während welcher Zeit ihm der Schneider Trost zusprach, ihn zur Standhaftigkeit ermahnte und ihn das Schneiderhandwerk lehrte, bis er es gelernt hatte. Als er dann eines Tages ans Gestade des Meeres ging und seine Kleider wusch und dann ins Bad ging und reine Sachen anzog und nun wieder herauskam, um die Stadt zur Zerstreuung zu durchstreifen, begegnete ihm unterwegs ein Mädchen, schön und anmutig und von schlankem und ebenmäßigem Wuchs, das seinesgleichen an Schönheit nicht fand. Als dieses Mädchen El-Amdschad erblickte, lüpfte es den Schleier vom Gesicht, blinzte ihm zu, äugte ihn mit Gazellenblicken an und sprach die Verse:


      
        »Ich sah dich kommen und senkte den Blick,


        Als wärst du, Schlanker, der Sonne Aug’.


        Der Schönste bist du, der je erschien,


        Bist heute noch schöner als gestrigen Tags.


        Wär die Schönheit geteilt, ein Fünftel nur,


        Ein Teil eines Fünftels käm Joseph zu gut,


        Und dein wär der Rest, dein Eigen allein.


        Drum jegliche Seele sei Opfer für dich!«

      


      Als El-Amdschad ihre Worte vernahm, neigte sich ihr sein Sinnen und Sehnen zu, und die Hände der Liebe kosten mit ihm, so daß er sie fragte: »Willst du zu mir kommen oder soll ich dich begleiten?« Da ließ sie verschämt den Kopf zu Boden sinken und citierte das Wort Gottes, des Erhabenen, das da lautet: »Männer sollen das Vorrecht vor den Weibern haben um der Vorzüge willen, womit Gott die einen vor den andern begabt hat.«285 Da verstand El-Amdschad ihren Wink –
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      und merkte, daß sie ihn, wohin er gehen würde, begleiten wolle. Er fühlte sich verpflichtet einen Ort für sie ausfindig zu machen, da er sich jedoch schämte mit ihr zum Schneider, [bookmark: page029]29 bei dem er wohnte, zu gehen, wanderte er, vor ihr herschreitend, während sie ihm immer folgte, von Straße zu Straße und von Ort zu Ort, bis das Mädchen müde wurde und ihn fragte: »Mein Herr, wo ist deine Wohnung?« Er antwortete: »Nur noch ein wenig weiter vor uns.« Darauf bog er mit ihr in eine hübsche Gasse ein und schritt immer weiter, und sie hinterdrein, bis er ans andere Ende gelangte, wo er fand, daß es eine Sackgasse war. Da rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Dann ließ er seinen Blick umherschweifen und gewahrte quer vor sich ein großes Thor mit zwei steinernen Bänken, welches jedoch verriegelt war. El-Amdschad setzte sich nun auf die eine Bank, und das Mädchen setzte sich auf die andre und fragte ihn: »Mein Herr, worauf wartest du?« Da ließ er sein Haupt zur Erde sinken; nach einer Weile aber hob er es wieder und sagte zu ihr: »Ich warte auf meinen Mamluken, der den Schlüssel bei sich hat. Ich hatte ihm befohlen uns Speise und Trank und die Blumen zurecht zu machen, bis ich aus dem Bade zurückgekehrt wäre.« Darauf sprach er bei sich: »Vielleicht dauert ihr die Zeit zu lang, so daß sie ihres Weges geht und mich hier allein läßt.« Als ihr aber die Zeit lang wurde, sagte sie zu ihm: »Mein Herr, der Mamluk läßt uns lange warten, und wir sitzen hier auf der Straße.« Dann stand sie auf, nahm einen Stein und ging damit zum Riegel. Wiewohl nun El-Amdschad ihr zurief: »Thu’s nicht sondern warte, bis der Mamluk kommt!« hörte sie doch nicht auf seine Worte, sondern zerschlug den Riegel mit dem Stein in zwei Stücke, worauf das Thor aufsprang. Da sagte El-Amdschad zu ihr: »Was fällt dir ein dies zu thun?« Sie aber entgegnete ihm: »Mein Herr, was ist geschehen? Ist dies nicht dein Haus?« El-Amdschad erwiderte: »Jawohl, doch war es nicht nötig den Riegel zu zerschlagen.« Hierauf trat das Mädchen ins Haus ein, während El-Amdschad ratlos vor Furcht vor den Hausbesitzern dastand und nicht [bookmark: page030]30 wußte, was er thun sollte. Da fragte ihn das Mädchen: »Warum kommst du denn nicht herein, mein Herr, du Licht meiner Augen und meines Herzens letzter Pulsschlag?« El-Amdschad erwiderte nun: »Ich höre und gehorche, doch läßt mich der Mamluk warten, und ich weiß nicht, ob er etwas von meinem Auftrag ausgeführt hat oder nicht.« Alsdann trat er zitternd und zagend aus Furcht vor den Hausbesitzern mit ihr ins Haus, in welchem er einen hübschen Saal mit vier einander gegenüberliegenden Līwânen fand, mit Kabinetten und erhöhten Sitzen, die mit Teppichen aus Seide und Brokat bedeckt waren, während sich in der Mitte des Saales ein kostbar angelegter Springbrunnen befand, bei welchem juwelenbesetzte Platten mit Früchten und Blumen und daneben das Trinkgeschirr und ein Leuchter mit einer Kerze standen. Außerdem war der ganze Raum mit kostbaren Stoffen angefüllt und Kästen und Stühle waren in ihm aufgestellt, auf welchen letzteren je ein Paket mit Kleidern286 lag und darüber ein Beutel voll Goldstücken, und das Haus, dessen Boden mit Marmor getäfelt war, legte von dem Reichtum seines Besitzers Zeugnis ab.


      Bei dem Anblick aller dieser Sachen sprach El-Amdschad ratlos bei sich: »Nun ist mein Leben hin; siehe, wir sind Gottes, und zu Ihm führt unser Weg zurück.« Als aber das Mädchen diesen Saal erblickte, freute es sich über die Maßen und sagte: »Mein Herr, der Mamluk hat seine Sache gut gemacht, denn er hat den Raum gekehrt, hat das Essen gekocht und die Früchte besorgt. Ich bin zur besten Zeit gekommen.« El-Amdschad hatte jedoch in seines Herzens Unruhe und in seiner Furcht vor den Hausbesitzern kein Ohr für sie, so daß sie ihn fragte: »Mein Herr, was stehst du so verstört da?« Dann seufzte sie tief und gab El-Amdschad einen Kuß, der wie das Knacken einer Walnuß schallte, und sagte zu ihm: »Mein Herr, wenn du dich mit [bookmark: page031]31 einer andern verabredet hast, so will ich mir den Leib gürten und ihr aufwarten.« Aus zornerfülltem Herzen laut auflachend, kam nun El-Amdschad heran und setzte sich schwer atmend, indem er bei sich sprach: »Ach, mein elender Tod, wenn der Hausherr kommt!« Das Mädchen aber setzte sich neben ihn und scherzte und lachte, während er besorgt und bekümmert und mit finsterer Miene dasaß, sich tausend Gedanken machte und bei sich sprach: »Ganz gewiß kommt der Herr dieses Saales; was soll ich ihm dann nur sagen? Zweifellos schlägt er mich tot.« Nun stand das Mädchen wieder auf, schürzte sich die Ärmel auf, nahm einen Tisch, legte das Tischtuch darauf und aß und sagte zu El-Amdschad: »Iß, mein Herr!« Da machte sich El-Amdschad daran und aß, doch schmeckte ihm das Essen nicht; vielmehr schaute er immer nach der Thür aus, bis das Mädchen sich sattgegessen hatte, worauf sie den Tisch fortnahm, die Platte mit dem Obst vorsetzte und sich über den Nachtisch machte. Dann trug sie den Wein auf, öffnete den Krug, füllte einen Becher und reichte ihn El-Amdschad; und El-Amdschad nahm ihn, wiewohl er bei sich sprach: »Ach, ach, wie wird mir’s von dem Hausherrn ergehen, wenn er kommt und mich sieht!« und sein Auge starrte nach dem Vestibül, während er den Becher in der Hand hielt. Und siehe! mit einem Male kam der Hausherr an. Er war aber ein Mamluk und gehörte zu den Großen der Stadt, da er Stallmeister beim König war. Derselbe hatte diesen Saal für seine Vergnügungen eingerichtet, um darin seine Brust auszudehnen und sich dort, mit wem er wollte, zurückzuziehen. Grade an diesem Tage hatte er seinen Liebling einladen lassen und hatte den Raum für ihn herrichten lassen. Und der Name dieses Mamluken war Bahâdur, und er hatte eine offne Hand, war freigebig und huldreich und gab reiche Almosen und machte milde Spenden.


      Als er nun nahe an den Saal kam, – [bookmark: page032]32
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      fand er die Thür offen. Da trat er sacht und sacht näher, indem er seinen Kopf vorstreckte, und sah El-Amdschad und das Mädchen, und vor ihnen die Platte mit Obst und den Weinkrug. In demselben Augenblick aber hatte El-Amdschad grade den Becher ergriffen und seinen Blick nach der Thür gerichtet. Wie nun sein Auge in das Auge des Hausherrn traf, wurde seine Farbe gelb und seine Schultern erzitterten. Als aber Bahâdur seine Farbe gelb werden und ihn erbeben sah, legte er seinen Finger auf den Mund, um ihm damit anzudeuten: »Schweig und komm zu mir.« Da stellte El-Amdschad den Becher aus der Hand und erhob sich, um zu ihm zu gehen, während das Mädchen ihn fragte: »Wohin?« Doch schüttelte er nur mit dem Kopfe und gab ihr durch ein Zeichen zu verstehen, daß ihn ein kleines Bedürfnis angekommen wäre; dann ging er barfuß ins Vestibül hinaus. Sobald er Bahâdur sah, wußte er, daß es der Hausherr war, und eilte deshalb zu ihm, küßte ihm die Hand und sagte zu ihm: »Um Gott, mein Herr, bevor du mir ein Leid zufügst, höre mich an!« Alsdann erzählte er ihm seine ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende und teilte ihm mit, weshalb er sein Land und Königreich verlassen hätte, und daß er nicht aus freien Stücken den Saal betreten hätte, sondern daß es das Mädchen gewesen wäre, welches den Riegel zerschlagen und das Thor geöffnet und alle die Sachen gethan hätte.«


      Als Bahâdur El-Amdschads Worte vernommen hatte und erfuhr, daß er der Sohn eines Königs war, hatte er Mitgefühl und Mitleid mit ihm und sagte: »Hör, Amdschad, mein Wort; gehorchst du mir, so leiste ich dir Bürgschaft, daß du sicher sein sollst vor allem, was du besorgst. Widersetzest du dich mir jedoch, so töte ich dich.« Da erwiderte El-Amdschad: »Befiehl mir, was du willst, ich werde mich dir nimmer mehr widersetzen, dieweil ich deiner Großmut Freigelassener bin.« Nun sagte Bahâdur: »Geh wieder in den Saal, setz [bookmark: page033]33 dich an deinen alten Platz und sei guter Dinge; ich will dann gleich nachher hereinkommen, und mein Name ist Bahâdur. Bin ich aber hereingekommen, so schilt mich aus, schrei mich an und sag: »Warum bist du bis jetzt fortgeblieben?« Nimm keine Entschuldigung von mir an, sondern steh auf und prügele mich durch, und wenn du Nachsicht mit mir haben solltest, so nehme ich dir das Leben. Nun geh wieder hinein, sei vergnügt und alles, was du von mir begehrst, sollst du sofort vor deinen Händen bereit finden. Die Nacht über magst du nach deinem Belieben bei mir verbringen, morgen aber mach dich fort und zieh deines Weges. Ich thue dies, um deine Fremdlingschaft zu ehren, denn ich liebe die Fremden und erachte es für meine Pflicht, Gastfreundschaft zu üben.« Da küßte ihm El-Amdschad die Hand und kehrte in den Saal zurück, nachdem sich sein Gesicht wieder in die Farben rot und weiß gekleidet hatte. Sobald er aber wieder im Saal war, sagte er zu dem Mädchen: »Meine Herrin, du hast den Platz, auf dem du sitzest, erfreut, und dies ist eine gesegnete Nacht.« Da sagte das Mädchen zu ihm: »Das ist doch wunderbar, daß du mit einem Male so freundlich zu mir bist.« El-Amdschad entgegnete ihr: »Bei Gott, meine Herrin, ich glaubte fest, daß mein Mamluk Bahâdur mir mehrere Edelsteinhalsbänder gestohlen hätte, von denen jedes einen Wert von zehntausend Dinaren hat. Ich ging deshalb, besorgt hierüber, hinaus und suchte nach ihnen, doch fand ich sie an ihrem Platz und weiß nur nicht, warum der Mamluk bis jetzt ausgeblieben ist; ich werde ihn unbedingt dafür durchprügeln.« Das Mädchen zeigte sich durch diese Worte El-Amdschads zufrieden gestellt, und nun scherzten und tranken sie wieder und waren bis zum Sonnenuntergang vergnügt und guter Dinge, als mit einem Male Bahâdur bei ihnen eintrat, der inzwischen seine Kleider gewechselt, seinen Leib gegürtet und Schuhe, wie sie die Mamluken tragen, angezogen hatte. Nachdem er den Salâm gesprochen und die Erde geküßt hatte, verschränkte er seine [bookmark: page034]34 Hände auf dem Rücken und senkte wie schuldbewußt das Haupt zur Erde. El-Amdschad aber blickte ihn mit dem Auge des Zornes an und fragte ihn: »Weshalb bist du so lange fortgeblieben, unseligster Mamluk?« Bahâdur antwortete ihm: »Mein Herr, siehe, ich war mit dem Waschen meiner Kleider beschäftigt und wußte nicht, daß du hier warst, da mir der Befehl für den Abend und nicht für den Tag gegeben war.« El-Amdschad schrie ihn jedoch an und rief: »Du lügst, Unseliger, bei Gott, ich muß dich dafür durchprügeln.« Darauf sprang er auf, warf Bahâdur der Länge nach zu Boden, griff nach einem Stock und schlug ihn schonend. Da aber sprang das Mädchen auf, riß ihm den Stock aus der Hand und fiel so jämmerlich mit Hieben über Bahâdur her, daß ihm die Thränen liefen und er um Hilfe schrie und mit den Zähnen knirschte, während El-Amdschad dem Mädchen zurief: »Thu’s nicht so stark!« worauf sie ihm jedoch erwiderte: »Laß mich meinen Zorn an ihm stillen.« Schließlich riß ihr El-Amdschad den Stock aus der Hand und stieß sie fort, worauf Bahâdur aufstand, sich die Thränen aus dem Gesicht wischte und ihnen wieder für eine Weile aufwartete. Dann wischte er den Saal auf und zündete die Lampen an, während das Mädchen jedesmal, wenn Bahâdur hereinkam oder herausging, auf ihn schimpfte und fluchte, so daß El-Amdschad auf sie zornig wurde und zu ihr sagte: »Bei Gott, dem Erhabenen, laß meinen Mamluken zufrieden, er ist solche Behandlung nicht gewöhnt.« Und so aßen und tranken sie denn bis Mitternacht, von Bahâdur bedient, bis dieser, ermüdet von dem Aufwarten und den Schlägen, mitten im Saal einschlief und laut schnarchte. Da sagte das Mädchen, das inzwischen trunken geworden war, zu El-Amdschad: »Steh auf, nimm das Schwert, das dort hängt, und schlag diesem Mamluken den Kopf ab. Thust du’s nicht, so gehe ich dir ans Leben.« El-Amdschad erwiderte ihr: »Was fällt dir ein, daß du meinen Mamluken töten willst?« Sie antwortete: [bookmark: page035]35 »Sein Tod macht erst unser Glück vollkommen; willst du aber nicht aufstehen, so steh ich auf und schlag ihm den Kopf ab.« Da sagte El-Amdschad: »Bei Gott, ich beschwöre dich, thu’s nicht!« Sie entgegnete jedoch: »Es muß sein.« Dann griff sie nach dem Schwert, zückte es und stürzte auf ihn. Da aber sprach El-Amdschad bei sich: »Dieser Mann hat Gutes an uns gethan, hat uns beschützt, ist gütig gegen uns gewesen und hat sich zu meinem Mamluken gemacht. Wie dürften wir es ihm mit dem Tod lohnen? Das soll nimmermehr geschehen.« Darauf rief er dem Mädchen zu: »Wenn denn mein Mamluk durchaus getötet werden soll, so kommt es mir mehr zu als dir;« und im nämlichen Augenblick entriß er ihr das Schwert, schwang es hoch in der Hand und versetzte ihr einen Streich in den Hals, daß ihr der Kopf vom Rumpfe sprang und grade auf den Hausherrn fiel, der davon erwachte. Wie er sich nun aufrecht setzte und die Augen öffnete, sah er El-Amdschad mit dem bluttriefenden Schwert dastehen und fand, als er sich nach dem Mädchen umblickte, dasselbe tot am Boden liegen. Auf seine Frage, was vorgefallen wäre, erzählte ihm El-Amdschad alles von ihr und sagte: »Sie trachtete nach nichts anderm als dir den Kopf abzuschlagen, und dies ist nun ihr Lohn dafür.« Als Bahâdur dies vernahm, stand er auf, küßte El-Amdschad aufs Haupt und sagte zu ihm: »Mein Herr, hättest du ihr doch vergeben! Nun aber bleibt nichts andres übrig als sie sofort noch vor Tagesanbruch zu beseitigen.« Darauf gürtete er seinen Leib, nahm das Mädchen, wickelte es in einen härenen Mantel, legte es in einen Korb aus Palmblättern, lud es auf und sagte zu El-Amdschad: »Du bist hier fremd und kennst niemand; bleib daher hier still sitzen und erwarte mich bei Sonnenaufgang. Kehre ich zu dir zurück, so ist’s meine Pflicht, dir’s reichlich zu lohnen und mich angelegentlichst nach einer Nachricht von deinem Bruder zu bemühen. Ist aber die Sonne aufgegangen, und bin ich noch nicht zu dir zurückgekehrt, so wisse, daß es um mich geschehen ist; Frieden [bookmark: page036]36 sei auf dir, und dieses ganze Haus mit allem Geld und Zeug darinnen ist dein.« Nach diesen Worten lud er den Korb auf, ging aus dem Saal hinaus und schritt mit dem Leichnam durch die Bazare in der Richtung zum Meere hinaus, um ihn in dasselbe hineinzuwerfen. Schon war er nicht mehr fern vom Meer, da wendete er sich um und sah, daß der Wâlī nebst seinen Hauptleuten ihn umgeben hatten. Als sie ihn erkannten, verwunderten sie sich und öffneten den Korb. Wie sie aber ein ermordetes Mädchen darin fanden, legten sie Hand an ihn und legten ihn die Nacht über bis zum Morgen in Eisen, worauf sie ihn nebst dem Korb zum König brachten und ihm den Vorfall mitteilten. Als der König dieses sah, ergrimmte er mächtig und fuhr ihn an: »Wehe dir, du thust immer so, schlägst die Leute tot, wirfst sie ins Meer und nimmst all ihr Geld. Wie viele Morde hast du vor diesem schon vollführt?« Da senkte Bahâdur das Haupt –
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      vor dem König zu Boden, der König aber schrie ihn an und rief: »Wehe dir, wer hat dieses Mädchen gemordet?« Da antwortete Bahâdur: »Mein Herr, ich bin’s gewesen, und es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Wie der König dies vernahm, befahl er erzürnt ihn zu hängen, und der Henker stieg auf des Königs Geheiß mit ihm hinab, worauf der Wâlī einem Ausrufer befahl, das Volk in den Gassen der Stadt zur Hinrichtung Bahâdurs, des Stallmeisters des Königs einzuladen, und in dieser Weise mit ihm durch die Gassen und Bazare zog.


      Soviel, was Bahâdur anlangt; was aber El-Amdschad betrifft, so rief derselbe, als der Tag anbrach und die Sonne aufging, ohne daß Bahâdur zu ihm zurückkehrte: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Was mag ihm nur widerfahren sein?« Während er noch in Gedanken dasaß, hörte er mit einem Male den Ausrufer das Volk zur Kurzweil an Bahâdurs Hinrichtung einladen [bookmark: page037]37 und ankünden, daß er um Mittag gehängt werden würde. Als El-Amdschad dieses vernahm, weinte er und rief: »Wir sind Gottes, und zu Ihm geht unser Weg zurück! Er will sein Leben für mich lassen, wo ich es bin, der sie getötet hat. Bei Gott, das soll nimmermehr geschehen.« Alsdann verließ er den Saal, verriegelte ihn und durchquerte die Stadt, bis er Bahâdur traf und zu dem Wâlī, vor ihn hintretend, sagte: »Mein Herr, töte nicht Bahâdur, denn er ist schuldlos. Bei Gott, ich war’s, der sie getötet hat, und kein anderer.« Als der Wâlī seine Worte vernommen hatte, nahm er ihn und Bahâdur, stieg mit beiden zum König hinauf und teilte ihm mit, was er von El-Amdschad gehört hatte. Da betrachtete der König El-Amdschad und fragte ihn: »Hast du wirklich das Mädchen ermordet?« El-Amdschad erwiderte: »Ja.« Nun sagte der König zu ihm: »Erzähle mir, warum du sie ermordet hast, und sprich die Wahrheit.« Da sagte El-Amdschad: »O König, fürwahr, eine wundersame Geschichte ist mir begegnet und ein seltsam Ding. Würde man es mit Nadeln in die Augenwinkel schreiben, es wäre eine Belehrung für alle, die sich belehren lassen.« Alsdann erzählte er dem König seine Geschichte und teilte ihm seine und seines Bruders Erlebnisse von Anfang bis Ende mit, worauf der König, aufs äußerste verwundert, zu ihm sagte: »Nun weiß ich, daß du zu entschuldigen bist; doch, junger Mann, hättest du nicht Lust bei mir als Wesir zu dienen?« El-Amdschad antwortete: »Ich höre und gehorche«; und nun legte der König ihm und Bahâdur ein kostbares Ehrenkleid an, schenkte ihm ein schönes Haus nebst Eunuchen und Dienerschaft, gab ihm alles, dessen er bedurfte, setzte ihm Gehalt und Einkünfte fest und befahl ihm nach seinem Bruder El-Asad Nachforschungen anzustellen. Da setzte sich El-Amdschad auf das Wesirspolster, regierte, sprach Recht, setzte ein und ab, nahm und gab und schickte den Ausrufer hinaus in betreff seines Bruders El-Asad in den Gassen der Stadt auszurufen, und der Ausrufer that geraume Zeit [bookmark: page038]38 in den Straßen und Bazaren seinen Ruf, ohne etwas von ihm zu hören oder auch nur auf eine Spur von ihm zu stoßen.


      Inzwischen hatten die Magier nicht aufgehört El-Asad Nacht und Tag und am Abend und Morgen ein volles Jahr lang zu züchtigen, bis das Magierfest sich näherte, und der Magier Bahrâm sich zur Reise fertig machte und ein Schiff ausrüstete.


      Zweihundertundvierunddreißigste Nacht.


      Nachdem er dasselbe ausgerüstet hatte, packte er El-Asad in eine Kiste, legte ein Schloß vor dieselbe und ließ ihn zum Schiff herüberschaffen. Es begab sich aber, daß gerade zu derselben Zeit als Bahrâm die Kiste, in welcher El-Asad steckte, zum Schiff hinübertragen ließ, El-Amdschad nach dem Schicksal und Verhängnis zu seinem Vergnügen auf die See hinausschaute. Wie er nun die Sachen sah, die man aufs Schiff schaffte, pochte ihm das Herz, und er befahl seinen Pagen ihm sein Pferd vorzuführen. Dann setzte er sich inmitten einer Anzahl von seinem Gefolge in den Sattel und schlug die Richtung nach dem Meere ein. Beim Schiff des Magiers hielt er an und befahl seinen Leuten aufs Schiff zu gehen und es zu durchsuchen. Da stiegen die Leute hinauf und durchsuchten es von oben bis unten, ohne jedoch etwas zu finden, worauf sie wieder an den Strand stiegen und es El-Amdschad mitteilten. Da stieg er wieder auf und ritt nach Hause. Als er aber heimgekehrt war und sein Schloß betreten hatte, schnürte sich ihm die Brust zu, und wie er nun sein Auge über seine Wohnung gleiten ließ, sah er zwei Zeilen auf einer Wand geschrieben und fand in ihnen die beiden Verse:


      
        Geliebte, weilt ihr auch fern meinem Auge,


        So weilt ihr doch meinem Herzen nicht fern.


        Nur verließet ihr mich von Siechtum befallen,


        Nahmt mir den Schlaf von den Lidern und schlaft.

      


      Als El-Amdschad die beiden Verse las, mußte er seines Bruders gedenken und weinen. [bookmark: page039]39


      Inzwischen war der Magier Bahrâm aufs Schiff gestiegen, hatte die Matrosen gerufen und ihnen befohlen, die Segel eilig auszuspannen; und sie spannten die Segel aus und segelten ab und segelten Tage und Nächte, während welcher Zeit er alle zwei Tage El-Asad herausholte und ihm etwas von dem Proviant zu essen und ein wenig Wasser zu trinken gab, bis sie sich dem Feuerberg näherten. Dann aber brach ein Sturm über sie los, und das Meer tobte wider sie, so daß das Schiff auf seinem Kurs in einen andern verschlagen wurde und zu einer am Meeresufer gelegenen Stadt mit einer Burg gelangte, deren Fenster aufs Meer hinausgingen. Über diese Stadt herrschte eine Frau, die Königin Mardschâne. Als sie nun in die Nähe dieser Stadt gelangten, sagte der Kapitän zu Bahrâm: »Mein Herr, wir sind aus unserm Kurs verschlagen und müssen unbedingt diese Stadt besuchen, um uns auszuruhen. Hernach mag Gott thun, was er will.« Bahrâm entgegnete ihm auf seine Worte: »Dein Vorschlag ist gut, und ich werde thun, was du für gut befindest.« Darauf sagte der Kapitän zu ihm: »Wenn die Königin zu uns schickt und uns ausfragt, was soll dann unsere Antwort sein?« Bahrâm erwiderte: »Ich habe diesen Moslem da bei mir; wir wollen ihm Mamlukenkleidung anlegen und ihn mit uns ausgehen lassen. Sieht ihn dann die Königin, so wird sie ihn für einen Mamluken halten, und ich will zu ihr sagen: Ich bin ein Sklavenverkäufer und handele in Mamluken als Käufer und Verkäufer. Ich hatte viele Mamluken bei mir, doch verkaufte ich sie alle bis auf diesen hier.« Da sagte der Kapitän zu ihm: »So ist’s recht.«


      Als sie nun zur Stadt gekommen waren, die Segel heruntergenommen und die Anker ausgeworfen hatten, und als das Schiff still stand, kam mit einem Male die Königin Mardschâne mit ihrer Leibgarde zu ihnen herab, hielt beim Schiff an und rief nach dem Kapitän. Der Kapitän stieg infolgedessen zu ihr an den Strand und küßte die Erde vor ihr, worauf sie ihn fragte: »Was für Sachen hast du in deinem [bookmark: page040]40 Schiff da, und wen hast du bei dir?« Da antwortete ihr der Kapitän: »O Königin der Zeit, bei uns ist ein Kaufmann, der Mamluken verkauft.« Nun sagte die Königin: »Her mit ihm!« und sogleich stieg Bahrâm mit El-Asad ans Land, der ihm in Mamlukentracht folgte. Als Bahrâm vor ihr angelangt war, küßte er die Erde vor ihr, und sie fragte ihn: »Was ist dein Gewerbe?« Er antwortete: »Ich bin ein Sklavenhändler.« Da blickte sie nach El-Asad und fragte ihn, im Glauben, er sei ein Mamluk: »Wie heißest du?« El-Asad erwiderte ihr, vor Weinen erstickend: »Mein Name ist El-Asad;« da neigte sich ihr Herz ihm zu, und sie fragte ihn: »Verstehst du zu schreiben?« Er antwortete: »Jawohl.« Da reichte sie ihm Tintenfaß, Kalam und Papier und befahl ihm: »Schreib etwas, auf daß ich es sehe.« Da schrieb er die beiden Verse:


      
        Was hat der Sklave zu thun, o du Einsichtsvoller,


        Den das Schicksal immer und immer verfolgt?


        Den Gott ins Meer mit gefesselten Händen wirft


        Und ihm gebietet: Hüte dich, mach dich nicht naß!?

      


      Als sie das Blatt betrachtete, bemitleidete sie ihn und sagte zu Bahrâm: »Verkauf mir diesen Mamluken.« Er entgegnete ihr jedoch: »Meine Herrin, das geht nicht an, da ich bereits alle meine Mamluken verkauft habe, und mir nur dieser eine noch übrig geblieben ist.« Da sagte die Königin Mardschâne: »Ich muß ihn von dir bekommen, sei es durch Kauf, sei es als Geschenk.« Wie nun Bahrâm ihr darauf erwiderte: »Ich verkaufe ihn weder noch verschenke ich ihn,« packte sie El-Asad, nahm ihn und stieg mit ihm zum Schloß hinauf, von wo sie an Bahrâm einen Boten entsandte und ihm sagen ließ: »Wenn du nicht noch heute Nacht von unserem Land absegelst, so nehme ich all dein Geld und zerbreche dein Schiff.« Als Bahrâm diese Botschaft erhielt, bekümmerte er sich schwer und sprach: »Dies ist keine gepriesene Reise.« Darauf erhob er sich, machte sich zurecht, nahm alles, was er nötig hatte, und wartete auf die Nacht zur Abreise, indem [bookmark: page041]41 er den Matrosen befahl: Nehmt eure Sachen und füllt eure Schläuche mit Wasser, daß wir gegen Ende der Nacht absegeln können;« worauf die Matrosen ihre Geschäfte besorgten.


      Soviel, was Bahrâm und die Matrosen anlangt. Als nun die Königin Mardschâne mit El-Asad das Schloß betreten hatte, öffnete sie die Fenster, die aufs Meer hinausgingen, und befahl den Sklavinnen das Essen aufzutragen; und die Sklavinnen trugen es auf, worauf die beiden aßen. Dann befahl sie ihnen den Wein vorzusetzen, –


      Zweihundertundfünfunddreißigste Nacht.


      und die Sklavinnen trugen ihn auf, und sie trank mit El-Asad. Gott aber – Preis Ihm, dem Erhabenen! – ließ das Herz der Königin in Liebe zu El-Asad entbrennen, und sie füllte ihm fortwährend den Becher und reichte ihm denselben zu trinken, bis ihm der Verstand wich. Da erhob er sich, um ein Bedürfnis zu erledigen, und stieg vom Saal hinunter. Als er eine geöffnete Thür erblickte, schritt er durch dieselbe und ging immer weiter, bis er schließlich zu einem großen Garten kam, in welchem allerlei Obstbäume und Blumen standen. Nachdem er sich dort unter einen Baum gesetzt und sein Bedürfnis erledigt hatte, stand er wieder auf und begab sich zum Springbrunnen, der sich in dem Garten befand, wo er sich auf den Rücken legte. Da aber seine Sachen offen standen, traf ihn der Wind, so daß er einschlief und die Nacht über ihn kam.


      Was nun Bahrâm anlangt, so rief derselbe, als die Nacht über ihn kam, nach den Matrosen und befahl ihnen: »Spannet die Segel aus und segelt ab.« Die Matrosen erwiderten: »Wir hören und gehorchen, doch warte noch so lange, bis wir unsere Schläuche gefüllt haben; dann wollen wir die Segel auftakeln.« Darauf stiegen die Matrosen mit den Schläuchen ans Land und gingen rings um die Burg; als sie aber nichts als die Gartenmauern fanden, stiegen sie über dieselben in den Garten und folgten dort einer [bookmark: page042]42 Fußspur, welche nach dem Springbrunnen hinführte. Wie sie nun bei demselben anlangten, fanden sie dort El-Asad auf dem Rücken liegen und freuten sich, als sie ihn erkannten. Nachdem sie dann ihre Schläuche gefüllt hatten, luden sie ihn auf, sprangen von der Mauer herunter und liefen mit ihm zu dem Magier Bahrâm, zu dem sie sagten: »Freue dich, dein Wunsch ist erreicht und dein Herz geheilt; deine Trommel hat getrommelt und deine Pfeife gepfiffen, denn, siehe, dein Gefangener, den die Königin Mardschâne dir mit Gewalt fortnahm, wir haben ihn gefunden und bringen ihn dir hier.« Darauf warfen sie ihn vor ihn hin, und Bahrâms Herz flog bei seinem Anblick vor Freude hoch auf, und seine Brust dehnte sich weit und froh. Er schenkte ihnen Ehrenkleider und befahl ihnen die Segel hurtig auszuspannen, worauf sie die Segel ausspannten und unverdrossen in der Richtung nach dem Feuerberge segelten, bis der Morgen tagte.


      Soviel, was Bahrâm anlangt; was nun aber die Königin Mardschâne betrifft, so hatte sie, nachdem El-Asad von ihr fortgegangen war, eine Weile auf ihn gewartet. Da er jedoch nicht zu ihr zurückkehrte, erhob sie sich und suchte nach ihm, fand ihn jedoch nicht. Da zündete sie die Kerzen an und befahl den Sklavinnen nach ihm zu suchen; sie selber aber machte sich ebenfalls auf, und, da sie den Garten offen sah, erkannte sie, daß er in denselben gegangen war, und ging selber in den Garten hinein, wo sie seine Sandalen neben dem Springbrunnen fand. Obwohl sie nun den ganzen Garten nach ihm absuchte, sah sie doch keine Spur von ihm. Da erkundigte sie sich, nachdem sie den Garten an allen Ecken und Enden bis zum Morgen durchsucht hatte, nach dem Schiff und merkte, als man ihr sagte, es sei im ersten Drittel der Nacht bereits abgesegelt, daß sie ihn mitgenommen hatten. Bekümmert hierüber und gewaltiglich ergrimmend, gab sie Befehl, sofort zehn große Schiffe auszurüsten; dann rüstete sie sich selber zum Kampf und stieg auf [bookmark: page043]43 eins der zehn Schiffe, begleitet von ihren Truppen alle in stolzer Wehr und in Waffen. Dann wurden die Segel gespannt, und sie sagte zu den Kapitänen: »Holt ihr das Schiff des Magiers ein, so sollt ihr von mir Ehrenkleider und Gelder erhalten, holt ihr es jedoch nicht ein, so geht’s euch allen bis auf den letzten Mann an den Kopf.« Da wurden die Matrosen von mächtiger Furcht gepackt, und sie segelten nun mit den Schiffen den ganzen Tag und die ganze Nacht über und den zweiten und dritten Tag, bis sie am vierten Tage das Schiff des Magiers Bahrâm von fern erblickten; und ehe noch der Tag zu Ende ging, hatten die Schiffe das Schiff des Magiers von allen Seiten umschlossen. Bahrâm hatte aber gerade zu derselben Zeit El-Asad herausgeholt und schlug und folterte ihn, während El-Asad unter den Schlägen in bitterlichsten Schmerzen um Schutz und Hilfe schrie, ohne in der ganzen Schöpfung einen Schützer und Helfer zu finden. Wie ihn nun Bahrâm peinigte, blickte er sich zufällig um und gewahrte, daß ihn die Schiffe rings umzingelt hatten und ihn einschlossen, wie das Weiße im Auge das Schwarze umschließt. Fest davon überzeugt, daß es um ihn geschehen sei, seufzte er und sagte: »Wehe dir, Asad, alles dies geschieht um deinetwillen.« Alsdann packte er ihn bei der Hand, befahl den Matrosen, ihn ins Meer zu werfen, und sagte: »Bei Gott, ich töte dich, bevor ich mein Leben lasse.« Darauf hoben ihn die Matrosen an Händen und Füßen hoch und warfen ihn mitten ins Meer. Gott aber – Preis Ihm, dem Erhabenen! – welcher wollte, daß er errettet würde, und daß sein Termin noch nicht abliefe, erlaubte, daß er nach dem Untersinken wieder auftauchte, worauf er mit Händen und Füßen arbeitete, bis Gott ihm half, und der Trost zu ihm kam, indem ihn die Wellen schlugen und ihn fern vom Schiff des Magiers forttrugen, so daß er das feste Land erreichte. An seine Rettung kaum glaubend, stieg er an den Strand, wo er nun seine Kleider auszog, sie auspreßte und zum Trocknen ausbreitete, während [bookmark: page044]44 er nackend dasaß und, über seine Drangsale und seine Gefangenschaft weinend, die beiden Verse sprach:


      
        »Gott, meine Geduld versagt, und ich weiß mir nicht Rat,


        Meine Brust ist beengt, und zerschnitten sind meine Seile.


        Wem soll ich klagen, ich Armer, mein Elend all,


        Wenn nicht meinem Herrn, du Herr aller Herren!?«

      


      Als er seine Verse gesprochen hatte, erhob er sich und zog sich wieder seine Sachen an, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Und so aß er von dem Gras der Erde und den Früchten der Bäume und trank von dem Wasser der Bäche und wanderte Nacht und Tag, bis er sich einer Stadt näherte. Erfreut beschleunigte er nun seine Schritte, doch erreichte er sie erst, als der Abend hereingebrochen war, –


      Zweihundertundsechsunddreißigste Nacht.


      so daß das Thor bereits verschlossen war. Die Stadt war aber dieselbe, in welcher er gefangen gewesen war, und bei deren König sein Bruder El-Amdschad Wesir war. Wie nun El-Asad sah, daß sie verschlossen war, kehrte er in der Richtung der Gräber um. Als er auf dem Friedhof angekommen war und dort eine Grabstätte ohne Thür fand, ging er in dieselbe hinein und legte sich daselbst schlafen, indem er das Gesicht mit seinem Ärmel bedeckte.


      Der Magier Bahrâm hatte aber, als ihn die Königin Mardschâne mit ihren Schiffen eingeholt hatte, sie mit seiner List und Zauberei geschlagen, hatte dann wohlbehalten den Weg nach seiner Stadt eingeschlagen und war zur selbigen Zeit und Stunde vergnügt weitergezogen. Als er hier bei den Gräbern vorüberkam, stieg er nach dem Schicksal und Verhängnis vom Schiff ans Land und schritt zwischen den Gräbern hindurch, bis er die Grabstätte, in welcher El-Asad schlief, offen stehen sah. Da verwunderte er sich hierüber und sprach: »Ich muß doch mal in die Grabstätte da hineinschauen.« Wie er nun hineinschaute, sah er El-Asad daselbst, das Gesicht mit dem Ärmel bedeckend, schlafen. Da [bookmark: page045]45 schaute er ihm ins Gesicht und sagte, als er ihn erkannte: »Lebst du noch?« Darauf nahm er ihn und ging mit ihm nach seinem Haus, in welchem sich der unterirdische Keller befand, der eigens zur Folterung von Moslems angelegt war. Auch hatte er eine Tochter, Namens Bustân287. Zu Hause angelangt, legte er nun El-Asads Füße in schwere Fesseln, schaffte ihn in jenen Keller hinunter und beauftragte seine Tochter ihn bei Nacht und Tag zu peinigen, bis er stürbe. Nachdem er ihn dann noch jämmerlich durchgeprügelt hatte, verschloß er den Keller hinter ihm und gab die Schlüssel seiner Tochter. Wie nun seine Tochter Bustân hinunterstieg, um ihn zu prügeln, fand sie in ihm einen jungen Mann von feinem Wesen und süßem Gesicht, mit bogenförmigen Brauen und antimonschwarzen Augensternen, so daß sie sich in ihn verliebte und ihn fragte: »Wie heißest du?« Er antwortete ihr: »Mein Name ist El-Asad.« Da sagte sie zu ihm: »Mögest du und mögen deine Tage glückselig288 sein! Du verdienst keine Züchtigung, und ich weiß nun, daß dir Gewalt angethan ist.« Indem sie in dieser Weise freundlich auf ihn einredete, löste sie seine Fesseln und befragte ihn nach der Religion des Islams, worauf er ihr Auskunft gab, daß der Islam der wahre und wahrhaftige Glauben sei, daß unser Herr Mohammed sichtbare Wunder und deutliche Zeichen gewirkt habe,289 und daß der Feuerdienst schade und nicht fromme. Dann machte er sie mit den Grundlehren des Islams bekannt, und sie gehorchte ihm, die Liebe zum wahren Glauben erfüllte ihr Herz, und Gott flößte ihrem Herzen Liebe zu El-Asad ein, und so sprach sie die beiden [bookmark: page046]46 Sätze des Bekenntnisses und gehörte von nun an zum Volke der Glückseligkeit. Darauf gab sie ihm zu essen und zu trinken, plauderte mit ihm und betete mit ihm und machte ihm Hühnerbrühen, bis er wieder zu Kräften kam, und bis seine Krankheit nachließ und er wieder so gesund wie früher wurde, worauf sie ihn verließ und sich an die Thür stellte. Und siehe! mit einem Male hörte sie den Ausrufer die Worte ausrufen: »Jeder, bei dem ein hübscher Jüngling von dem und dem Aussehen ist, und der ihn zum Vorschein bringt, der soll soviel Geld haben als er verlangt. Der aber, bei dem er ist, und der ihn verleugnet, der soll über seine Hausthür gehängt, sein Gut soll geplündert und sein Blut ungestraft vergossen werden. Nun hatte aber El-Asad Bustân, der Tochter Bahrâms, alles, was ihm widerfahren war, erzählt, so daß sie, als sie dies vernahm, wußte, daß er der Gesuchte war. Infolgedessen ging sie zu ihm und teilte es ihm mit, worauf er ausging und sich zur Wohnung des Wesirs aufmachte. Als er den Wesir erblickte, rief er: »Bei Gott, dieser Wesir ist mein Bruder El-Amdschad.« Darauf stieg er hinauf zum Schloß, und das Mädchen hinter ihm drein, und warf sich, sobald er seinen Bruder sah, an seine Brust. Da erkannte ihn auch El-Amdschad und warf sich ebenfalls an seine Brust, und sie umarmten einander, von den Mamluken umgeben, und sanken beide für eine Weile in Ohnmacht. Als sie sich dann wieder von ihrer Ohnmacht erholt hatten, nahm El-Amdschad seinen Bruder El-Asad, stieg mit ihm zum Sultan hinauf und erzählte ihm seine Geschichte, worauf der Sultan das Haus Bahrâms zu plündern befahl.


      Zweihundertundsiebenunddreißigste Nacht.


      Da schickte der Wesir einen Trupp hierzu aus, und sie machten sich zu Bahrâms Haus auf und plünderten es. Seine Tochter aber brachten sie zum Wesir, der sie in allen Ehren empfing. Als ihm dann sein Bruder El-Asad von all den Martern erzählte, die er ausgestanden und von der Güte, [bookmark: page047]47 die ihm die Tochter Bahrâms erwiesen hatte, ehrte El-Amdschad sie noch mehr, und erzählte dann seinerseits El-Asad alle seine Erlebnisse mit dem Mädchen, und wie er dem Hängen entgangen und Wesir geworden war, worauf beide einander die Schmerzen klagten, die sie für einander infolge ihrer Trennung ausgestanden hatten. Alsdann ließ der Sultan den Magier vorführen und gab Befehl ihm den Kopf abzuschlagen. Da fragte ihn Bahrâm: »Großmächtigster König, hast du wirklich meinen Tod fest beschlossen?« Als der Sultan es bejahte, sagte er: »Habe nur noch ein wenig Geduld mit mir.« Dann senkte er den Kopf zu Boden und, ihn nach einiger Zeit wieder hebend, sprach er das Glaubensbekenntnis und ward Moslem durch den Sultan, wozu sich alle freuten. Hierauf erzählten El-Amdschad und El-Asad ihm alle ihre Erlebnisse, und er sagte zu ihnen: »Meine Herren, machet euch fertig zur Heimreise, ich will euch begleiten.« Da freuten sie sich sowohl hierüber, wie über seine Bekehrung, doch weinten sie gleich wieder bitterlich, so daß Bahrâm sie tröstete und sprach: »Meine Herren, weint doch nicht! Ihr werdet schließlich doch wieder mit euern Lieben vereinigt werden, wie Níame mit Noam vereinigt wurde.« Da fragten sie: »Wie erging es denn Níame und Noam?« Und Bahrâm erzählte:

    


    
      Níame und Noam.


      Man erzählt – doch Gott ist allwissend – daß einmal in der Stadt Kûfa ein Mann lebte, der zu den angesehensten Leuten der Stadt gehörte und Er-Rabîa, der Sohn des Hâtim, hieß. Derselbe war reich an Geld und in guter Lage, und außerdem war ihm ein Knabe geschenkt, den er Níamet Allāh290 genannt hatte. Während er nun eines Tages auf dem Sklavenmarkt saß, sah er mit einem Male, wie eine Sklavin zum Verkauf ausgeboten wurde, welche auf dem Arm ein kleines Mädchen von wunderbarer Schönheit und [bookmark: page048]48 Anmut hielt. Da gab er dem Sklavenhändler einen Wink und fragte ihn: »Wie teuer ist diese Sklavin und ihre Tochter?« Der Sklavenhändler antwortete: »Fünfzig Dinare.« Da sagte Er-Rabîa: »Schreib den Kontrakt, nimm das Geld und gieb es ihrem Herrn.« Nachdem er dann dem Makler den Kaufpreis der Sklavin eingehändigt und ihm seine Maklergebühren gegeben hatte, nahm er die Sklavin und ihr Töchterchen und ging mit ihnen nach Hause. Als nun seine Base die Sklavin sah, fragte sie ihn: »Vetter, was soll diese Sklavin?« Er antwortete: »Ich habe sie aus Gefallen an dieser Kleinen da auf ihrem Arm gekauft. Wisse, wenn sie erwachsen ist, so giebt’s in ganz Arabien und Persien kein Mädchen ihr gleich oder gar holdseliger.« Da fragte sie die Sklavin: »Wie ist dein Name, Sklavin?« Und diese antwortete: »Meine Herrin, ich heiße Taufîk.« Nun fragte sie weiter: »Und wie heißt dein Töchterchen?« Sie antwortete: »Saad.« Da sagte sie: »Du hast wahr gesprochen, denn beglückt bist du, und beglückt ist, wer dich gekauft hat.« Dann wendete sie sich zu ihrem Manne und fragte ihn: »Mein Vetter, wie wirst du sie heißen?« Er erwiderte: »So wie du es willst.« Da sagte sie: »So wollen wir sie Noam291 heißen.« Und Er-Rabîa versetzte: »Das kann nichts schaden.«


      Hierauf wurde die kleine Noam mit Níame, dem Sohn des Er-Rabîa, in einer Wiege aufgezogen, bis sie ihr zehntes Jahr erreicht hatten, und einer schöner als der andere geworden war; und der Knabe pflegte sie »meine Schwester«, und sie ihn »mein Bruder« zu rufen, bis Er-Rabîa einmal zu seinem Sohne Níame, als er dieses Alter erlangt hatte, sagte: »Mein Sohn, Noam ist nicht deine Schwester, sondern deine Sklavin, die ich in deinem Namen kaufte, als du noch in der Wiege lagst; sag’ daher zu ihr vom heutigen Tage an nicht mehr ›meine Schwester‹.« Da sagte Níame zu seinem Vater: »Wenn es sich so verhält, so will ich sie heiraten.« [bookmark: page049]49 Dann ging er zu seiner Mutter und sagte ihr dieses, und seine Mutter sagte: »Mein Sohn, sie ist deine Sklavin.« So heiratete er sie denn und liebte sie, und es vergingen vier Jahre darüber. In ganz Kûfa fand sich kein schöneres, süßeres und feineres Mädchen, und als sie heranwuchs, studierte sie den Koran und die Wissenschaften, verstand mancherlei Musikinstrumente zu spielen und sang außerdem herrlich, so daß sie alle Leute ihrer Zeit übertraf.


      Wie sie nun eines Tages mit ihrem Gatten Níame, dem Sohn des Rabîa, im Weinzimmer saß, griff sie zur Laute, spannte ihre Saiten und sang die beiden Verse:


      
        So lange du mein Gebieter bist, durch dessen Huld ich lebe,


        Und mein Schwert, mit dem ich des Unheils Nacken zerhaue,


        Brauch’ ich weder zu Seid noch Amr292 noch sonst wen meine Zuflucht zu nehmen,


        Wenn meine Wege mir eng sind.

      


      Níame geriet durch diese Verse in das höchste Entzücken und sagte: »Bei meinem Leben, o Noam, sing’ uns noch ein Lied zum Tamburin oder sonst welchem Instrument.« Da sang sie in entzückender Melodie noch folgende Verse:


      
        »Bei deinem Leben, des Hände meinen Zügel halten,


        Ich werde meinen Neidern in der Liebe nicht gehorchen.


        Meine Tadler will ich erzürnen und allein dir folgen,


        Will fliehen meine Lust und meinen Schlummer


        Und will dir graben ein Grab in meines Innern Gehege,


        Ohne daß mein Herz es gewahrt.«

      


      Da sagte der Jüngling: »Wie bist du von Gott gesegnet, o Noam!« Während sie in dieser Weise das schönste Leben führten, sprach aber El-Hadschâdsch im viceköniglichen Palast: »Ich muß unbedingt eine List ersinnen, wie ich diese Sklavin Noam in die Hand bekommen und dem Fürsten der Gläubigen Abd el-Melik, dem Sohn des Merwân, schicken kann, da kein Mädchen in seinem Schlosse gefunden wird, das so hübsch wie sie ist und ebensogut singt.« Darauf ließ er eine [bookmark: page050]50 alte Beschließerin rufen und befahl ihr: »Begieb dich zur Wohnung des Er-Rabîa, besuche dort die Sklavin Noam und suche Mittel und Wege sie in die Hand zu bekommen, da ihresgleichen auf der ganzen Erde nicht mehr gefunden wird.« Die Alte willigte in El-Hadschâdsch’ Worte ein und kleidete sich am nächsten Morgen in Wolle, legte um ihren Nacken einen Rosenkranz mit tausenden von Kugeln, –


      Zweihundertundachtunddreißigste Nacht.


      nahm einen Stab und einen kleinen jemenischen Wasserschlauch in die Hand und machte sich auf den Weg, indem sie fortwährend rief: »Preis sei Gott! Lob sei Gott! Es giebt keinen Gott außer Gott! Gott ist groß! Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« So pries und lobte sie Gott ununterbrochen aus einem Herzen voll Arglist und Tücke, bis sie zur Wohnung Níames, des Sohnes des Er-Rabîa, zur Zeit des Mittagsgebets kam und an die Thür pochte, worauf der Pförtner die Thür öffnete und sie fragte: »Was willst du?« Sie entgegnete: »Ich bin eine Arme und gehöre zu den Frommen; ich bin von der Zeit des Mittagsgebetes überrascht und möchte deshalb an diesem gesegneten Ort beten.« Da sagte der Pförtner zu ihr: »Alte, dies ist das Haus Níames, des Sohnes des Er-Rabîa, und ist weder ein Gotteshaus noch ein Betplatz.« Die Alte erwiderte: »Ich weiß, daß weder ein Gotteshaus noch ein Betplatz dem Hause Níames, des Sohnes des Er-Rabîa, gleicht. Ich bin eine Beschließerin aus dem Palaste des Fürsten der Gläubigen und bin ausgezogen, um Gott zu dienen und eine Wallfahrt zu unternehmen.« Der Pförtner antwortete ihr jedoch von neuem: »Du darfst nicht hinein,« und es fielen der Worte viel zwischen ihnen, bis sich die Alte an ihn hängte und sagte: »Soll eine Frau wie ich, die zu den Häusern der Emire und Großen Zutritt hat, nicht das Haus Níames, des Sohnes des Er-Rabîa, betreten dürfen?« Da kam Níame heraus, und, da er ihre [bookmark: page051]51 Worte hörte, lachte er und befahl ihr, ihm zu folgen. Dann ging er wieder ins Haus, und die Alte folgte ihm, bis er mit ihr bei Noam eintrat. Nachdem die Alte sie mit ihrem schönsten Gruß begrüßt hatte, sprach sie zu ihr, ihre Schönheit bewundernd: »Meine Herrin, ich empfehle dich in Gottes Schutz, der dir einen gleich schönen und anmutigen Gatten gegeben hat.« Darauf stellte sich die Alte in die Gebetsnische, verbeugte sich in einem fort und warf sich nieder und betete, bis der Tag vergangen war und die Nacht mit ihrem Dunkel hereinbrach. Da sagte Noam: »Ach, Mutter, ruhe doch deine Füße eine Weile aus.« Die Alte entgegnete jedoch: »Meine Herrin, wer das Jenseits erstrebt, der ermüdet sich hienieden, wer sich aber hienieden nicht ermüdet, erlangt auch nicht die Wohnungen der Reinen im Jenseits.« Alsdann setzte Noam der Alten eine Mahlzeit vor und sagte zu ihr: »Iß von meinem Mahl und bete für mich um Gottes Gnade und Barmherzigkeit.« Doch die Alte entgegnete: »Meine Herrin, ich faste. Du aber bist ein junges Mädchen, Essen, Trinken und Lustigsein steht dir gut an, und Gott wird dich in Gnaden annehmen. Hat doch Gott, der Erhabene, gesagt: »Ausgenommen, wer bereut und glaubt und ein gutes Werk thut.«293 So saß das Mädchen mit der Alten plaudernd da, bis es nach einer Weile zu ihrem Herrn sagte: »Mein Herr, beschwöre doch diese Alte, daß sie längere Zeit bei uns bleibt, denn die Frömmigkeit strahlt von ihrer Stirn.« Und Níame entgegnete ihr: »Mach’ für sie ein Zimmer zum Gottesdienst zurecht und laß niemand zu ihr herein, vielleicht gewährt uns Gott, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – aus dem Segen ihrer Gegenwart Nutzen und trennt uns niemals.«


      Hierauf verbrachte die Alte die Nacht über in Gebet und Recitation bis zum Morgen; als aber der Tag anbrach, trat sie bei Níame und Noam ein, wünschte ihnen guten Morgen [bookmark: page052]52 und sagte zu ihnen: »Ich empfehle euch in Gottes Schutz.« Da fragte sie Noam: »Wohin willst du, meine Mutter? Mein Herr hat mir befohlen dir ein Zimmer zurechtzumachen, in welchem du dich ganz dem Gottesdienst hingeben kannst.« Die Alte erwiderte darauf: »Gott schenke ihm langes Leben und lasse seine Huld dauern gegen euch! doch wünschte ich von euch, ihr gäbet dem Pförtner den Auftrag, mich nicht abzuweisen, wenn ich euch zu besuchen komme. So Gott will, der Erhabene, mache ich die Runde an den heiligen Orten und bete für euch Tag und Nacht am Schluß meiner Gebete und meiner Andacht.« Nach diesen Worten verließ die Alte das Haus, während Noam über die Trennung von ihr weinte, ohne den Grund zu ahnen, um dessentwillen die Alte zu ihr gekommen war. Die Alte aber begab sich nun wieder zu El-Hadschâdsch, welcher sie fragte: »Was bringst du?« Sie antwortete ihm: »Ich besah mir das Mädchen und fand, daß die Weiber kein schöneres in ihrer Zeit geboren haben.« Da sagte El-Hadschâdsch zu ihr: »Wenn du meinen Befehl ausrichtest, so sollst du dafür von mir aufs reichlichste belohnt werden.« Darauf bat ihn die Alte um die Frist eines vollen Monats. und El-Hadschâdsch entgegnete: »Ich bewillige dir einen Monat.« Und von nun an begann die Alte das Haus Níames und seines Mädchens Noam fort und fort zu besuchen, –
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      während beide ihr immer größere Aufmerksamkeiten erwiesen, und stellte sich, allen im Hause willkommen, morgens und abends ein, bis sie eines Tages mit Noam allein war und nun zu ihr sagte: »Meine Herrin, bei Gott, wenn ich bei den heiligen Stätten bin, will ich für dich beten; doch wünschte ich wohl, du begleitetest mich und sähest die dorthin kommenden Scheiche. welche dir, was du nur begehrst, erbitten würden.« Da sagte Noam zu ihr: »Um Gott, meine Mutter, nimm mich mit dir mit.« Die Alte entgegnete ihr darauf: »Bitte deine Schwiegermutter um Erlaubnis, ich [bookmark: page053]53 will dich dann mitnehmen.« Da bat Noam ihre Schwiegermutter, Níames Mutter: »Meine Herrin, bitte meinen Herrn, daß er mich und dich einmal mit meiner Mutter, der Alten hier, ausgehen läßt, um mit den Fakiren an den heiligen Stätten zu beten und Gott anzurufen.« Als dann Níame nach Hause kam und sich setzte, trat die Alte an ihn heran und wollte ihm die Hände küssen, während er es ihr wehrte. Da segnete sie ihn und verließ sein Haus. Am andern Tage aber kam sie wieder, als Níame nicht zu Hause war, und sagte zu Noam: »Wir haben gestern für euch gebetet, doch komm jetzt, dich zu vergnügen, damit du, bevor dein Herr kommt, wieder zu Hause bist.« Da sagte das Mädchen zu ihrer Schwiegermutter: »Ich beschwöre dich bei Gott, gieb mir Erlaubnis mit dieser rechtschaffenen Frau auszugehen und dem Gebet der Heiligen Gottes an den hehren Stätten beizuwohnen. Ich werde schnell wieder heimkehren, bevor mein Herr kommt.« Níames Mutter entgegnete ihr: »Ich fürchte, dein Herr könnte es erfahren,« doch nun sagte die Alte: »Ich lasse sie sich nicht auf die Erde setzen, sie soll auf ihren Füßen stehend zuschauen und sich nicht versäumen.« So nahm sie das Mädchen mit List mit sich und begab sich mit ihr zu El-Hadschâdsch’ Schloß, wo sie Noam in ein Gemach sperrte und ihm dann davon Mitteilung machte. Da begab sich El-Hadschâdsch zu ihr und besah sie sich und fand in ihr das schönste Mädchen seiner Zeit, das seinesgleichen nicht hatte. Als aber Noam ihn erblickte, verhüllte sie ihr Gesicht, während er so lange bei ihr blieb, bis auf seinen Ruf sein Kämmerling erschien, dem er Befehl gab mit fünfzig Mann aufzusitzen, das Mädchen auf ein schnellfüßiges und edles Dromedar zu setzen, mit ihr nach Damaskus zu reiten und sie dem Fürsten der Gläubigen Abd el-Melik, dem Sohn des Merwân, zu übergeben. Außerdem schrieb er noch einen Brief an ihn und sagte, ihm denselben überreichend: »Übergieb ihm dieses Schreiben, nimm die Antwort darauf in Empfang und kehre dann schnell wieder zu mir zurück.« Infolgedessen [bookmark: page054]54 nahm der Kämmerling das Mädchen, setzte es auf ein Dromedar und zog mit ihr nach Damaskus, während sie über die Trennung von ihrem Herrn Thränen vergoß. In Damaskus angelangt, erbat sich der Kämmerling vom Fürsten der Gläubigen die Erlaubnis zu einer Audienz und trat, nachdem sie ihm gewährt war, bei ihm ein und teilte ihm das auf die Sklavin bezügliche mit, worauf der Chalife ihr ein eigenes Gemach anwies. Hernach begab er sich in seinen Harem, wo er zu seiner Gattin sagte: »El-Hadschâdsch hat mir eine Sklavin von den Prinzessinnen Kûfas für zehntausend Dinare gekauft und mir dieselbe mit diesem Schreiben geschickt.« Seine Gattin erwiderte ihm darauf:
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      »Gott vermehre seine Huld gegen dich!« Darauf begab sich die Schwester des Chalifen zu dem Mädchen und sagte zu ihr, als sie sie erblickte: »Bei Gott, der, in dessen Haus du bist, wird nicht enttäuscht, wäre dein Preis auch hunderttausend Dinare gewesen.« Da fragte Noam: »O du mit dem freundlichen Gesicht, welchem König gehört dieses Schloß, und was ist dies für eine Stadt?« Sie antwortete ihr: »Diese Stadt ist Damaskus und dieses Schloß gehört meinem Bruder, dem Fürsten der Gläubigen Abd el-Melik, dem Sohn des Merwân. Weißt du dies denn nicht?« Noam erwiderte: »Bei Gott, meine Herrin, ich wußte es nicht.« Da fragte die Schwester des Chalifen: »Hat denn der, welcher dich verkauft und das Geld für dich genommen hat, dir nicht gesagt, daß dich der Chalife gekauft hat?« Als Noam dies hörte, liefen ihr die Thränen aus den Augen, und weinend sprach sie bei sich: »Man hat mich überlistet, sage ich’s aber, so wird es mir niemand glauben; ich will mich darum in Geduld ergeben, denn ich weiß, daß Gottes Trost nahe ist.« Darauf senkte sie verlegen, im Gesicht von der Reise und der Sonne gerötet, das Haupt zu Boden, und die Schwester des Chalifen ließ sie für diesen Tag allein. Am [bookmark: page055]55 andern Tage aber brachte sie ihr einen Anzug und Edelsteinhalsbänder und kleidete sie, worauf der Chalife sie besuchte und sich an ihre Seite setzte, während seine Schwester zu ihm sagte: »Schau dir dieses Mädchen an, das Gott mit vollkommener Schönheit und Anmut geschmückt hat.« Da sagte der Chalife zu Noam: »Nimm den Schleier vom Gesicht;« sie aber hob ihn nicht auf, und er sah nur ihre Handgelenke. Doch verliebte er sich schon durch den Anblick derselben in sie und sagte zu seiner Schwester: »Ich will sie erst wieder nach drei Tagen besuchen, bis sie mit dir vertraut geworden ist.« Darauf stand er auf und verließ sie, während Noam in Gedanken versunken über ihr Schicksal und seufzend über die Trennung von ihrem Herrn Níame zurückblieb. Zur Nacht verfiel sie in ein hitziges Fieber und aß und trank nicht, so daß ihr Gesicht fahl wurde und ihre Schönheit schwand. Als man dies dem Chalifen mitteilte, bekümmerte er sich schwer und besuchte sie mit den Ärzten und Sachkundigen, doch vermochte sie keiner gesund zu machen.


      Soviel, was Noam anlangt. Als nun ihr Herr Níame wieder heimgekehrt war und sich auf sein Bett gesetzt hatte, rief er nach Noam, doch erhielt er von ihr keine Antwort. Da sprang er auf und rief laut, doch kam niemand zu ihm herein, da sich alle Sklavinnen im Hause aus Furcht vor ihm versteckt hatten. Infolgedessen ging Níame zu seiner Mutter heraus, welche er, die Wange in ihre Hand gestützt, antraf. Auf seine Frage: »Mutter, wo ist Noam?« antwortete sie ihm: »Mein Sohn, sie ist bei einer zuverlässigeren Frau als ich es bin, bei der frommen alten Frau. Sie ging mit ihr aus, um die Fakire zu besuchen und dann wieder heimzukehren.« Da sagte Níame: »Seit wann ist denn das ihre Gewohnheit? Wann ist sie ausgegangen?« Seine Mutter antwortete: »Sie ging heute früh fort.« »Und wie,« erwiderte er, »konntest du ihr das erlauben?« Seine Mutter entgegnete: »Ach, mein Sohn, sie hat mich selber dazu [bookmark: page056]56 überredet.« Da rief Níame: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Dann ging er verstört hinaus und begab sich zum Polizeiobersten, zu dem er sagte: »Willst du mir Fallen legen und mir meine Sklavin aus dem Hause entführen? Ich muß zum Fürsten der Gläubigen und bei ihm darüber Klage führen.« Da fragte der Polizeioberst: »Wer hat sie denn entführt?« Níame antwortete: »Ein altes Weib, das so und so aussieht; sie trägt wollene Kleidung und hat in der Hand einen Rosenkranz mit tausenden von Kugeln.« Da sagte der Polizeioberst: »Verschaffe mir die Alte, so will ich dir dein Mädchen wieder befreien.« Níame entgegnete: »Wer soll denn die Alte kennen?« worauf der Polizeioberst versetzte: »Und wer außer Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – soll das Verborgene kennen?« Doch wußte der Polizeioberst ganz genau, daß El-Hadschâdsch die Hexe ausgeschickt hatte. Nun sagte Níame zu ihm: »Nur von dir verlange ich mein Mädchen, und El-Hadschâdsch soll zwischen mir und dir richten,« und der Polizeioberst versetzte: »Geh, zu wem du willst.« Darauf begab sich Níame zu El-Hadschâdsch ins Schloß. Da aber Níames Vater zu den Großen Kûfas gehörte, begab sich der Kämmerling nach Níames Erscheinen zu El-Hadschâdsch und teilte ihm sein Anliegen mit, worauf El-Hadschâdsch zu ihm sagte: »Her mit ihm!« Wie er nun vor ihm stand, fragte ihn El-Hadschâdsch: »Was giebt’s?« Und Níame antwortete: »So und so ist mir’s ergangen;« da befahl El-Hadschâdsch: »Bringt mir den Polizeiobersten her; wir wollen ihm befehlen nach der Alten Nachforschungen anzustellen.« Als dann der Polizeioberst erschien, sagte er zu ihm: »Ich wünsche, daß du nach der Sklavin Níames, des Sohnes des Er-Rabîa, Nachforschungen anstellst.« Der Polizeioberst erwiderte: »Nur Gott, der Erhabene, weiß das Verborgene.« Da sagte El-Hadschâdsch: »Du mußt mit Berittenen ausziehen und nach dem Mädchen auf den Straßen und in den Städten suchen und Nachforschungen anstellen.« [bookmark: page057]57
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      Alsdann wendete er sich zu Níame und sagte zu ihm: »Wenn dein Mädchen nicht wiederkommt, so gebe ich dir zehn Sklavinnen aus meinem Haus und noch zehn aus dem Hause des Polizeiobersten dazu.« Hierauf sagte er zum Polizeiobersten: »Geh’ fort und such’ nach dem Mädchen,« worauf der Polizeioberst hinausging. Níame aber verzweifelte in seinem Kummer fast am Leben, wiewohl er erst vierzehn Jahre alt war und ihm der Flaum noch nicht auf den Wangen sproßte. Er weinte und wehklagte, mied das Haus und weinte die ganze Nacht über bis zum Morgen, als sein Vater zu ihm kam und sagte: »Mein Sohn, El-Hadschâdsch hat dem Mädchen eine Falle gestellt und sie dir genommen, doch von Stunde zu Stunde bringt Gott Trost.« Da grämte sich Níame noch mehr, so daß er nicht mehr wußte, was er sprach und keinen, der ihn besuchte, erkannte. Drei Monate lang lag er krank, bis er ganz zusammengefallen war und sein Vater an seinem Leben verzweifelte. Die Ärzte aber, die zu ihm kamen, sagten: »Sein einziges Heilmittel ist das Mädchen.«


      Eines Tages nun, als sein Vater dasaß, hörte er von einem geschickten persischen Arzt, den ihm die Leute als gründlichen Kenner der Medizin, Astrologie und Geomantie beschrieben. Infolgedessen ließ ihn Er-Rabîa rufen; als er erschien, lud er ihn ein an seiner Seite Platz zu nehmen, erwies ihm Höflichkeiten und sagte zu ihm: »Schau dir meines Sohnes Zustand an.« Da sagte der Perser zu Níame: »Gieb deine Hand her.« Als dieser ihm die Hand hinhielt, fühlte er ihm den Puls und sah ihm ins Gesicht. Dann wendete er sich lachend zu seinem Vater und sagte: »Deines Sohnes Krankheit sitzt nirgends anders als in seinem Herzen.« Er-Rabîa entgegnete: »Du sprichst die Wahrheit, Hakîm, doch nun erwäge meines Sohnes Fall mit deinen Kenntnissen genau und teile mir alles über seinen Zustand mit, ohne das Geringste zu verheimlichen.« Da sagte der Perser: »Dein [bookmark: page058]58 Sohn ist in ein Mädchen verliebt, das jetzt in Basra oder Damaskus weilt, und das einzige Heilmittel für ihn besteht in der Vereinigung mit ihr.« Nun sagte Er-Rabîn: »Kannst du die beiden zusammenbringen, so will ich dich so reich lohnen, daß du dich freuen sollst, und sollst du dein ganzes Leben lang in Reichtum und Hülle und Fülle leben.« Der Perser entgegnete darauf: »Die Sache ist bald geschehen und ist leicht.« Dann wendete er sich zu Níame und sagte zu ihm: »Befürchte nichts, sei guten Mutes und kühlen Auges.« Darauf sagte er zu Er-Rabîn: »Hole viertausend Dinare von deinem Geld hervor.« Da holte er sie hervor und händigte sie dem Perser ein, der nun zu ihm sagte: »Ich will mit deinem Sohne nach Damaskus reisen; so Gott, der Erhabene, will, komme ich nur mit dem Mädchen wieder zurück.« Alsdann wendete er sich wieder zu dem Jüngling und fragte ihn: »Wie heißest du?« Er antwortete: »Níame.« Da sagte er zu ihm: »Níame, setz’ dich aufrecht und vertrau auf Gott; Gott wird dich gewißlich mit deinem Mädchen wieder vereinigen.« Wie er sich nun aufrecht hingesetzt hatte, sagte er zu ihm: »Festige dein Herz, denn noch heute werden wir abreisen; iß, trink’ und sei froh, daß du dich zur Reise stärkst.« Hierauf fing der Perser an alle seine Bedürfnisse zu besorgen, ließ sich von seinem Vater noch sechstausend Dinare auszahlen und von ihm Pferde, Kamele und, was sonst zum Fortschaffen der Lasten erforderlich war, stellen. Alsdann nahm Níame von seinem Vater und seiner Mutter Abschied und reiste mit dem Hakîm nach Aleppo, ohne daselbst irgend etwas von dem Mädchen zu hören. Von Aleppo gelangten sie dann nach Damaskus, wo sie sich drei Tage verweilten. Am vierten aber mietete sich der Perser einen Laden, und stellte auf dessen Simse kostbares Porzellangeschirr und Deckel; dann verzierte er die Regale mit Gold und wertvollen Stoffen, stellte vor sich Phiolen mit allerlei Salben und Tränken, setzte rings um die Phiolen krystallene Becher und stellte das Astrolabium vor sich. Hierauf kleidete er sich in die Tracht der [bookmark: page059]59 Ärzte und stellte Níame als seinen Gehilfen an, nachdem er ihn in ein Hemd und einen seidenen Überwurf mit einem seidenen golddurchwirkten Schurz gekleidet hatte, wobei er zu ihm sagte: »Níame, von heute ab bist du mein Sohn; rufe mich daher nicht anders als ›Vater‹, und ich will dich nur noch ›Sohn‹ rufen.« Níame antwortete darauf: »Ich höre und gehorche.«


      Bald darauf lief das Volk von Damaskus vor dem Laden des Persers zusammen, um Níames Schönheit zu schauen und den prächtigen Laden mit all seinen Sachen zu bewundern, während der Perser sich mit Níame nur noch auf Persisch unterhielt, da Níame dasselbe, wie es der Brauch bei vornehmer Leute Kindern war, gelernt hatte.294 Nicht lange, so war der Perser in Damaskus in aller Leute Mund, und die Leute kamen zu ihm und beschrieben ihm ihre Schmerzen, während er ihnen die Medizinen gab; außerdem brachte man ihm auch Flaschen mit dem Urin der Kranken, und er beschaute ihn und gab dann die Krankheit an, worauf die Kranken sagten: »Fürwahr, dieser Arzt spricht die Wahrheit.« Wie er nun in dieser Weise die Anliegen der Leute erledigte und das Volk von Damaskus bei ihm zusammenlief und sein Ruf sich in der ganzen Stadt und in den Häusern der Großen verbreitete, kam eines Tages, als er im Laden dasaß, auch eine Alte auf einem Esel mit einem edelsteinbesetzten Sattel aus Goldbrokat herangeritten. Bei dem Laden des Persers hielt sie an, indem sie die Zügel des Esels anzog und sagte zu dem Perser, ihm zuwinkend: »Gieb mir deine Hand.« Da reichte er ihr die Hand, und nun stieg sie vom Esel herunter und fragte ihn: »Bist du der persische Arzt aus dem Irâk?« Als der Perser es bejahte, sagte sie: »Wisse, ich habe eine kranke Tochter;« darauf holte sie eine Flasche hervor und überreichte sie ihm. Wie nun der Perser den Inhalt der Flasche sah, fragte er sie: »Meine Herrin, wie heißt das [bookmark: page060]60 Mädchen, daß ich ihren Stern berechnen kann und weiß, welche Stunde für sie zum Einnehmen der Medizin am besten paßt?«295 Da sagte die Alte: »Bruder Perser, ihr Name ist Noam.«
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      Nun fing der Perser an zu rechnen und auf seiner Hand zu schreiben, bis er zu ihr sagte: »Meine Herrin, ich verordne ihr nicht eher eine Medizin, als ich weiß, aus welchem Lande sie stammt um des veränderten Klimas willen. Gieb mir also an, in welchem Lande sie aufwuchs und wie alt sie ist.« Da sagte die Alte: »Sie ist vierzehn Jahre alt, und Kûfa im Irâk ist das Land, in welchem sie erzogen wurde.« Nun fragte er weiter: »Und wie viele Monate hat sie hier zugebracht?« Und die Alte erwiderte: »Sie weilt erst seit wenig Monden hier.« Als aber Níame die Worte der Alten vernahm und den Namen des Mädchens hörte, klopfte ihm das Herz, während der Perser zur Alten sagte: »Die und die Medizin muß sie trinken.« Da sagte die Alte: »So gieb mir, was du unter Gottes, des Erhabenen, Segen verordnest,« und warf ihm zehn Dinare auf den Ladentisch.« Während nun der Perser Níame anschaute und ihm befahl die Drogen für ihre Medizin zurecht zu machen, betrachtete die Alte Níame und sagte: »Ich empfehle dich in Gottes Schutz, mein Sohn, siehe, du gleichst ihr ganz in deinem Äußern.« Dann fragte sie den Perser: »Bruder Perser, ist dies dein Mamluk oder dein Sohn?« Und der Perser antwortete ihr: »Es ist mein Sohn.« Nachdem aber Níame ihre Medizin in eine Schachtel gepackt hatte, nahm er ein Blatt und schrieb folgende beiden Verse darauf:


      
        Schenkt Noam nur einen ihrer Blicke mir,


        So kehr’ ich mich weder an Soadās noch Dschumls Huld.


        Sie sprachen zu mir: Laß Noam und nimm zwanzig andre für sie;


        Doch giebt es keine, die Noam gliche, und nimmer vergeß’ ich sie. [bookmark: page061]61

      


      Darauf versteckte er das Papier in der Schachtel, versiegelte dieselbe und schrieb auf ihren Deckel in kufischer Schrift: Ich bin Níame, der Sohn des Er-Rabîa, aus Kufa. Alsdann stellte er die Schachtel vor die Alte, und die Alte nahm sie und machte sich, nachdem sie sich von beiden verabschiedet hatte, zum Schlosse des Fürsten der Gläubigen auf. Als sie mit der Medizin zu dem Mädchen gekommen war, stellte sie die Schachtel vor sie und sagte zu ihr: »Meine Herrin, wisse, in unsere Stadt ist ein persischer Arzt gekommen, wie ich noch keinen in allen Krankheitssachen geschickteren sah. Nachdem er die Flasche gesehen hatte, sagte ich ihm nur deinen Namen, und da wußte er auch schon deine Krankheit und verschrieb dir eine Medizin. Dann befahl er seinem Sohn dieselbe zu verpacken, und er verpackte sie dir, und es giebt in ganz Damaskus keinen schöneren, feineren und hübscher gekleideten jungen Mann als ihn und auch keinen Laden, der so schön wie der seinige ist.« Da nahm Noam die Schachtel und sah den Namen ihres Herrn und den seines Vaters auf ihrem Deckel geschrieben. Und als sie dies sah, verfärbte sie sich und sprach: »Es ist kein Zweifel, der Inhaber des Ladens ist um meinetwillen gekommen.« Alsdann sagte sie zur Alten: »Beschreibe mir doch den Knaben,« und die Alte entgegnete: »Sein Name ist Níame; er hat auf der rechten Braue eine Narbe, trägt kostbare Kleider und ist von vollkommener Schönheit.« Da sagte das Mädchen: »Reiche mir die Medizin mit Gottes, des Erhabenen, Segen und Hilfe.« Dann nahm sie die Medizin, trank sie und sagte lachend zur Alten: »Das ist eine gesegnete Medizin.« Alsdann durchsuchte sie die Schachtel, bis sie das Papier sah, worauf sie es öffnete und las, und wie sie nun den Inhalt begriff, wußte sie, daß ihr Herr es geschrieben hatte, und ward guten Mutes und vergnügt. Als aber die Alte sie lachen sah, sagte sie zu ihr: »Schau, dies ist ein gesegneter Tag,« worauf Noam zu ihr sagte: »Beschließerin, ich möchte essen und trinken.« Da befahl die Alte den [bookmark: page062]62 Sklavinnen: »Bringt die Speisetische mit auserlesenen Gerichten für eure Herrin.« Als nun die Sklavinnen ihr die Speisen gebracht hatten, und sie sich setzte, trat mit einem Male Abd el-Melik, der Sohn des Merwân, ein. Wie er das Mädchen sitzen und essen sah, freute er sich, die Alte aber sagte zu ihm: »O Fürst der Gläubigen, ich wünsche dir Glück zur Genesung deiner Sklavin Noam. Es ist nämlich in unsre Stadt ein Arzt gekommen, wie ich noch keinen in den Krankheiten und ihren Heilmitteln erfahrenern sah. Ich holte ihr von ihm eine Medizin, und nachdem sie nur einmal von derselben eingenommen hat, ist sie gesund geworden, o Fürst der Gläubigen.« Da sagte der Fürst der Gläubigen zu ihr: »Hier hast du tausend Dinare, nimm sie und mach’ sie damit ganz gesund.« Darauf ging er erfreut über die Genesung der Sklavin wieder fort, während die Alte sich mit den tausend Dinaren zum Laden des Persers begab, ihm das Geld überreichte und ihm sagte, daß sie die Sklavin des Chalifen sei. Daneben überreichte sie ihm einen Brief, welchen Noam geschrieben hatte, und der Perser nahm ihn und reichte ihn Níame hin. Als dieser den Brief sah, erkannte er Noams Handschrift und sank in Ohnmacht. Nachdem er sich dann wieder erholt hatte, öffnete er das Blatt und fand folgendes darauf geschrieben: Von der Sklavin, die ihres Glückes beraubt, in ihrem Verstande verstört und von dem Geliebten ihres Herzens getrennt ward. Des Ferneren, so ist euer Schreiben in meine Hand gelangt und hat die Brust ausgedehnt und das Gemüt erfreut, und es ist geschehen, wie der Dichter sagt:


      
        Der Brief ist eingetroffen, und mögen die Finger erhalten bleiben, die ihn geschrieben,


        Bis sie ganz von Wohlgerüchen triefen.


        Es war, wie wenn Moses seiner Mutter wiedergegeben wäre,


        Oder wie wenn Jakob Josephs Gewand empfangen hätte.296 [bookmark: page063]63

      


      Als Níame die Verse gelesen hatte, liefen ihm die Augen von Thränen über, so daß ihn die Beschließerin fragte: »Warum weinst du, mein Sohn? Gott schütze dein Auge vor Thränen!« Da sagte der Perser zu ihr: »Ach, meine Herrin, wie sollte mein Sohn nicht weinen, da sie seine Sklavin, und er ihr Herr ist, Níame, der Sohn des Rabîa, aus Kûfa? Allein dadurch, daß sie ihn schaut, kann sie wieder ganz gesund werden, da sie nur liebeskrank ist.


      Zweihundertunddreiundvierzigste Nacht.


      Nimm du daher, meine Herrin, diese tausend Dinare für dich und empfange noch weit mehr von uns, wenn du uns mit dem Auge der Barmherzigkeit anschaust, da nur du diese Sache wieder in Ordnung bringen kannst.« Da fragte die Alte Níame: »Bist du ihr Herr?« Er antwortete: »Ja,« und sie entgegnete darauf: »Du hast die Wahrheit gesprochen, denn sie sprach immerfort von dir.« Hierauf erzählte Níame der Alten alles, was ihm widerfahren war, von Anfang bis zu Ende, und die Alte sagte zu ihm: »Jüngling, nur durch mich kannst du mit ihr zusammenkommen.« Nach diesen Worten setzte sie sich wieder auf und ritt unverzüglich zu Noam zurück. Als sie bei ihr eingetreten war, schaute sie ihr ins Gesicht und sagte lachend zu ihr: »Meine Tochter, du solltest lieber über die Trennung von deinem Herrn Níame, dem Sohn des Rabîa, aus Kûfa, weinen und krank liegen.« Da sagte Noam: »Dir ist der Schleier aufgedeckt und die Wahrheit offenbar geworden.« Die Alte aber entgegnete ihr: »Sei guten Mutes und dehne deine Brust aus, denn, bei Gott, ich will euch beide wieder zusammenbringen, sollte ich dafür auch mein Leben lassen müssen.« Darauf kehrte sie wieder zu Níame zurück und sagte zu ihm: »Ich kehrte zu deinem Mädchen zurück und besuchte sie, und da fand ich, daß ihre Sehnsucht nach dir größer ist als die deinige. Der Fürst der Gläubigen will nämlich zu ihr, und sie schlägt es ihm ab. Hast du nun ein festes Herz und starken Mut, so [bookmark: page064]64 will ich euch beide zusammenbringen; sollte ich auch mein Leben aufs Spiel setzen, so will ich doch einen Plan ersinnen und eine List aushecken, wie ich dich ins Schloß des Fürsten der Gläubigen schaffen kann, daß du mit deinem Mädchen zusammenkommst denn sie darf nicht ausgehen.« Níame erwiderte ihr darauf: »Gott lohne es dir mit Gutem!« und nun verabschiedete sie sich von ihm und ging wieder zu dem Mädchen fort, zu dem sie sagte: »Die Liebe hat deinen Herrn bald umgebracht; er will mit dir zusammenkommen, was sagst du dazu?« Da sagte Noam: »Ich bin ebenfalls halb tot und will mit ihm zusammenkommen.« Infolgedessen nahm die Alte ein Paket mit Schmucksachen, Kleinodien und einem Frauenanzug und begab sich wieder zu Níame und sagte zu ihm: »Komm an einen Ort, wo wir allein sind.« Da trat er mit ihr in einen Raum hinter dem Laden, wo sie ihn schminkte, ihm die Handgelenke mit den Schmucksachen behing und das Haar putzte. Nachdem sie ihm dann noch einen Mädchenanzug angelegt und ihn aufs schönste geschmückt hatte, wie sich Sklavinnen zu schmücken pflegen, sah er aus wie eine schwarzäugige Huri aus Eden, und die Alte rief, als sie ihn in diesem Aufzug betrachtete: »Gesegnet sei Gott, der beste Schöpfer! Bei Gott, du bist noch schöner als das Mädchen; aber nun geh, die linke Seite vorschiebend und die rechte zurückhaltend, und wiege deine Hüften hin und her.« Da schritt er vor ihr auf und ab, wie sie es ihm geheißen hatte, und als sie sah, daß er den Gang der Frauen gelernt hatte, sagte sie zu ihm: »Bleib, bis ich morgen Nacht, so Gott will, der Erhabene, komme und dich mitnehme und ins Schloß führe. Wenn du den Kämmerling und die Diener siehst, so nimm deine Kraft zusammen, senke deinen Kopf nieder und sprich mit niemand, ich werde für dich schon ihnen Rede und Antwort stehen, und Gott wird es uns gelingen lassen.«


      Am Morgen des nächsten Tages kam dann die Beschließerin, holte ihn ab und stieg mit ihm zum Schloß hinauf, [bookmark: page065]65 in welches sie, ihm voranschreitend, eintrat. Als nun der Kämmerling ihm den Eintritt verwehren wollte, sagte sie zu ihm: »Unseligster Sklave, sie ist die Sklavin Noams, der Beischläferin des Fürsten der Gläubigen, wie darfst du ihr den Eintritt verwehren?« Dann rief sie: »Sklavin, komm herein,« worauf er ihr folgte und immer nachschritt, bis sie zur Thür kamen, welche auf den Schloßhof hinausführte. Hier sagte die Alte zu ihm: »Níame, stärke deine Seele, festige dein Herz und tritt ein ins Schloß, indem du dich nach links hältst und fünf Thüren zählst. Durch die sechste tritt dann ein, denn sie ist die Thüre des Gemachs, welches für dich zurecht gemacht ist. Sei ohne Furcht, und wenn dich jemand anredet, so antworte ihm nicht.« Hierauf ging sie mit ihm weiter, bis sie zu den Thüren gelangte; da aber kam ihnen der über jene Thüren gesetzte Kämmerling entgegen und fragte die Alte: »Wer ist dieses Mädchen?«


      Zweihundertundvierundvierzigste Nacht.


      Da sagte die Alte zu ihm: »Unsere Herrin wünscht sie zu kaufen.« Der Eunuch entgegnete jedoch: »Ohne die Erlaubnis des Fürsten der Gläubigen darf niemand herein; kehre wieder mit ihr um, denn ich lasse sie nicht herein, weil mir dies befohlen ist.« Da sagte die Beschließerin zu ihm: »Großkämmerling, wo ist dein Verstand? Siehe, Noam, die Sklavin des Chalifen, an der sein Herz hängt, ist gerade genesen, was der Chalife noch gar nicht glauben mag. Sie begehrt diese Sklavin zu kaufen, verbiete ihr daher nicht den Eintritt, da es ihr leicht zu Ohren kommen und sie sich über dich erzürnen könnte. Erzürnt sie sich aber über dich, so läßt sie dir den Kopf abschlagen.« Dann rief sie: »Komm herein, Sklavin, hör nicht auf seine Worte und sage deiner Herrin nichts davon, daß der Kämmerling dir den Eintritt verwehren wollte.« Da senkte Níame den Kopf zu Boden und trat ins Schloß ein. Wie er nun aber zur linken Seite gehen wollte, versah er sich und ging nach der rechten Seite, und, anstatt [bookmark: page066]66 siebente ein. Da sah er einen mit Brokaten ausgestatteten Raum, dessen Wände mit goldgestickten seidenen Vorhängen verkleidet waren, und in welchem Räuchergefäße mit Aloe, Ambra und starkriechendem Moschus standen. Außerdem befand sich ihm gegenüber ein mit Brokat bedecktes Sofa, auf welches er sich setzte, ohne zu ahnen, was für ihn im Verborgenen geschrieben stand. Wie er nun hier in Gedanken über seine Lage versunken dasaß, trat mit einem Male die Schwester des Fürsten der Gläubigen von ihrer Sklavin begleitet ein. Als sie den Jüngling dort sitzen sah, trat sie im Glauben, daß es ein Mädchen wäre, näher und fragte ihn: »Wer bist du, Sklavin? Was giebt’s, und weshalb bist du an diesen Ort gekommen?« Níame schwieg jedoch und erteilte ihr keine Antwort. Da sagte sie: »Sklavin, wenn du eine der Beischläferinnen meines Bruders bist, und er sich wider dich erzürnt hat, so will ich ihn wieder besänftigen;« doch gab ihr Níame wieder keine Antwort. Infolgedessen sagte sie zu ihrer Sklavin: »Tritt an die Zimmerthür und laß niemand herein.« Dann trat sie an ihn heran und sagte zu ihm, ihn in seiner Lieblichkeit betrachtend: »Mädchen, sag mir, wer du bist, wie du heißest, und weshalb du hier herein gekommen bist, denn ich habe dich bisher noch nicht im Schlosse gesehen.« Als aber Níame ihr auch jetzt noch keine Antwort gab, wurde die Schwester des Königs böse und legte ihre Hand auf Níames Brust. Da merkte sie, daß er keinen Mädchenbusen hatte, und wollte ihm nun seine Sachen abnehmen, um zu wissen, was es mit ihm auf sich hätte, als Níame zu ihr sagte: »Meine Herrin, ich bin ein Mamluk; kaufe mich, ich komme schutzflehend zu dir, und du schütze mich.« Da sagte sie zu ihm: »Sei ohne Furcht; wer bist du, und wer hat dich in dieses mein Zimmer gebracht?« Níame erwiderte: »O Königin, ich bin bekannt unter dem Namen Níame, der Sohn des Er-Rabîa, aus Kûfa: um meiner Sklavin Noam willen, die El-Hadschâdsch mir mit [bookmark: page067]67 List entrissen und hierher geschickt hat, habe ich mein Leben in Gefahr gestürzt.« Da sagte sie zu ihm: »Sei ohne Furcht.« Darauf rief sie ihre Sklavin und sagte zu ihr: »Geh in Noams Zimmer.«


      Was nun aber die Beschließerin anlangt, so war dieselbe zu Noam ins Zimmer getreten und hatte sie gefragt: »Ist dein Herr zu dir gekommen?« Und als sie erwidert hatte: »Nein, bei Gott!« hatte sie gesagt: »Vielleicht hat er sich geirrt und dein Zimmer verfehlt.« Hierauf hatte Noam eben gerufen: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen, unser Termin ist abgelaufen und unser Ende gekommen!« und beide saßen nachdenklich da, als die Sklavin der Schwester des Fürsten der Gläubigen bei ihnen eintrat, und, Noam begrüßend, zu ihr sagte: »Meine Gebieterin ladet dich zu Gast.« Noam erwiderte: »Ich höre und gehorche,« während die Beschließerin meinte: »Vielleicht ist dein Herr bei der Schwester des Fürsten der Gläubigen, und ist der Schleier aufgedeckt.« Noam erhob sich nun sofort und begab sich zur Schwester des Chalifen, die zu ihr sagte: »Hier sitzt dein Herr bei mir, und es scheint, als wenn er sich im Zimmer geirrt hätte, aber, so Gott will, der Erhabene, braucht ihr beide keine Furcht zu haben.« Als Noam diese Worte von der Schwester des Fürsten der Gläubigen vernahm, beruhigte sich wieder ihre Seele, und sie näherte sich ihrem Herrn Níame, der sich bei ihrem Anblick erhob und ebenfalls auf sie zuging.


      Zweihundertundfünfundvierzigste Nacht.


      Darauf preßten sich beide an die Brust und sanken ohnmächtig zu Boden. Als sie sich dann wieder erholt hatten, sagte die Schwester des Chalifen zu ihnen: »Setzet euch und laßt uns nachdenken, wie wir aus dieser Klemme, in die wir geraten sind, herauskommen,« worauf sie ihr antworteten: »Wir hören und gehorchen, doch du hast zu befehlen.« Da sagte sie: »Bei Gott, euch soll nimmermehr etwas Böses von [bookmark: page068]68 uns widerfahren.« Darauf befahl sie ihrer Sklavin: »Bring’ Speise und Trank.« Als sie beides gebracht hatte, aßen sie sich satt und setzten sich dann zum Wein, und nun kreisten die Becher unter ihnen, ihre Kümmernisse wichen und Níame sagte: »Wüßte ich nur, was hernach geschehen wird!« Da fragte ihn die Schwester des Chalifen: »Níame, liebst du dein Mädchen Noam?« Er antwortete: »Meine Herrin, die Liebe zu ihr hat mich in diese lebensgefährliche Lage hier gebracht.« Dann fragte sie Noam: »Noam, liebst du deinen Herrn Níame?« Sie antwortete: »Meine Herrin, die Liebe zu ihm war’s, die meinen Leib hinschmelzen ließ und mich elend machte.« Da sagte sie: »Bei Gott, ihr liebt einander und der, welcher euch trennen wollte, sei nicht am Leben! Seid nur kühlen Auges und guten Mutes.« Beide freuten sich über ihre Worte, und nun verlangte Noam eine Laute; als man sie ihr gebracht hatte, nahm sie sie, stimmte ihre Saiten und sang in entzückender Melodie die Verse:


      
        Als die Verleumder nach unserer Trennung trachteten,


        Wiewohl wir beide frei von jeglicher Blutschuld waren,


        Und als sie alles Getöse des Kriegs auf unsere Ohren stürmen ließen,


        Und alle Schützer und Helfer mir fehlten,


        Da stritt ich wider sie mit deinen Augen, meinen Thränen und meinem Odem,


        Wie mit Schwert und Sturzbach und flammender Lohe.

      


      Hierauf reichte Noam die Laute ihrem Herrn Níame und sagte zu ihm: »Sing’ uns ein Lied.« Da nahm er sie, stimmte ihre Saiten und sang in entzückender Melodie die Verse:


      
        Der Vollmond gliche dir, hätt’ er nicht Sommersprossen,


        Und die Sonne wäre dir gleich, wenn die Sonne sich nicht verfinsterte.


        Siehe, ich wundere mich – doch ist die Liebe nicht reich an Wundern


        Mit ihrem Sorgen und Sehnen und Hangen und Bangen? –


        Daß der Weg zur Geliebten mir kurz deucht, wenn ich ihn gehe,


        Doch endlos lang, wenn ich von der Geliebten scheide.

      


      Als er sein Lied beendet hatte, füllte sie ihm einen Becher und reichte ihm denselben; und er nahm ihn und trank ihn, worauf sie einen andern Becher füllte und ihn der Schwester [bookmark: page069]69 des Chalifen überreichte. Als die Prinzessin ihn getrunken hatte, nahm sie die Laute, stimmte und spannte ihre Saiten und sang die beiden Verse:


      
        Gram und Trauer wohnen in meinem Herzen,


        Und heiße Liebe tobt in meinem Innern.


        Jeder kann schauen, wie mager ich worden bin,


        Denn Sehnsucht hat meinen Leib krank gemacht.

      


      Dann reichte sie die Laute wieder Níame, dem Sohn des Er-Rabîa, und Níame nahm sie, stimmte ihre Saiten und sang die beiden Verse:


      
        O du, der ich meine Seele schenkte, wiewohl du sie quältest,


        Und von der ich sie zu befreien trachtete, doch es nicht vermochte,


        Schenk’ einem Liebenden ein Mittel zur Rettung vom Verderben,


        Bevor er stirbt, denn dies ist sein letzter Atemzug.

      


      In dieser Weise sangen sie und tranken zu den Klängen der Saiten und waren lustig und selig und vergnügt und fröhlich, als mit einem Male der Fürst der Gläubigen eintrat. Bei seinem Anblick erhoben sie sich vor ihm und küßten die Erde vor ihm. Er aber schaute Noam an, welche gerade die Laute in der Hand hielt, und sagte: »Noam, gelobt sei Gott, welcher deine Plage und deine Schmerzen gehoben hat!« Dann wendete er sich zu Níame, der noch seine Mädchenkleider anhatte, und fragte: »Meine Schwester, wer ist dieses Mädchen an Noams Seite?« Und seine Schwester antwortete ihm: »O Fürst der Gläubigen, du hast unter deinen Beischläferinnen eine Sklavin, ohne deren Gesellschaft Noam weder ißt noch trinkt.« Dann citierte sie das Dichterwort:


      
        »Zwei Gegensätze sind sie, doch sind sie beide schön,


        Der einen Schönheit erstrahlt durch die andre hell.«

      


      Da sagte der Chalife: »Beim erhabenen Gott, sie ist so schön wie Noam, und morgen will ich ihr ein Zimmer neben dem Zimmer Noams anweisen lassen und ihr Möbel, Zeug und alles, was ihr ansteht, noch reichlicher als ich es für Noam that, herüberschaffen lassen.« Hierauf rief sie nach Speisen und setzte sie ihrem Bruder vor, und er aß und [bookmark: page070]70 blieb bei ihnen im Zimmer. Darauf füllte er einen Becher und winkte Noam zu ihm etwas vorzusingen. Da nahm sie die Laute, nachdem sie zwei Becher getrunken hatte, und trug die beiden Verse vor:


      
        Wenn mein Bechergenoß mich trinken und trinken läßt,


        Drei Becher voll prickelnder feuriger Glut,


        Will ich stolz mit der Schleppe die Nacht über rauschen,


        Als wär ich, o Fürst der Gläubigen, dein Fürst.

      


      Entzückt über den Gesang, füllte der Fürst der Gläubigen einen neuen Becher, überreichte ihn Noam und befahl ihr, noch etwas zu singen. Da trank sie den Becher, tastete an die Saiten und sang die Verse:


      
        Des Volkes Edelster du in dieser Zeit,


        Dem keiner gleich zu sein sich zu rühmen vermag,


        Du Einzigster an Hoheit und Güte und Huld,


        Du Herrscher und König über alles, was hochberühmt,


        Du König der Könige der Erde zumal,


        Mit offenster Hand, die den Dank nicht begehrt und nicht schmerzt:


        Möge mein Herr dich erhalten den Feinden zum Trotz,


        Und mög dein Stern geschmückt sein mit Glück und Sieg!

      


      Als der Chalife diese Verse von Noam vernommen hatte, rief er: »Wie herrlich singst du, Noam, wie gewandt ist deine Zunge und wie deutlich deiner Worte Sinn!« In dieser Weise vergnügten sie sich bis Mitternacht, als die Schwester des Chalifen sagte: »Merk auf, o Fürst der Gläubigen, ich fand in den Büchern eine Geschichte von einem Manne von hohem Rang.« Da fragte der Chalife: »Und wie ist jene Geschichte?« Da erzählte seine Schwester: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, in der Stadt Kûfa lebte einmal ein Knabe, Níame, der Sohn des Er-Rabîa, geheißen, welcher eine Sklavin hatte, die er liebte, und die ihn liebte; zudem war sie mit ihm in demselben Bette erzogen. Wie sie nun erwachsen waren, und beide von Liebe zu einander ergriffen wurden, traf sie das Schicksal mit seinen Widerwärtigkeiten, die Zeit mißhandelte sie mit ihrem Unheil und verhing über sie die Trennung, und die Verleumder stellten ihr eine Falle, [bookmark: page071]71 als sie einmal das Haus verließ, und raubten sie aus seinem Hause. Dann verkaufte sie ihr Räuber einem Könige für zehntausend Dinare. Da aber ihr Herr sie ebenso innig liebte wie sie ihn, verließ er Haus und Heim und zog aus sie zu suchen und setzte es durch mit ihr zusammenzukommen.


      Zweihundertundsechsundvierzigste Nacht.


      Wie er nun mit ihr zusammengetroffen war, und sie sich kaum noch gesetzt hatten, kam der König, der sie von ihrem Räuber gekauft hatte, herein, und sprach eilends das Todesurteil über beide aus, ohne Gerechtigkeit zu üben und ohne sein Urteil ihnen hinauszuschieben. Was sagst du, o Fürst der Gläubigen, zu dem Mangel an Gerechtigkeit bei diesem König?« Der Fürst der Gläubigen antwortete ihr: »Das ist eine höchst wunderbare Sache. Jener König hätte bei seiner Macht doch Gnade walten lassen sollen, da es ihm anstand in ihrem Falle drei Dinge zu berücksichtigen. Zum ersten, daß sie einander liebten, zum zweiten, daß sie sich in seinem Hause und in seiner Gewalt befanden, und zum dritten mußte er bedenken, daß er beim Gericht über das Volk bedächtig zu verfahren hat, um wie viel mehr also in einer Sache, die ihn selber anging. So hat er eine unkönigliche That gethan.« Nun sagte seine Schwester zu ihm: »Mein Bruder, bei dem König des Himmels und der Erden, befiehl Noam etwas zu singen und hör auf das, was sie singt.« Da sagte er: »Noam, singe mir etwas vor;« und nun trug Noam in entzückender Melodie die Verse vor:


      Die Zeit war voll Falsch, die immer voll Falsch und Verrat ist,


      Die Herzen bricht sie und Kummer giebt sie zum Erbe.


      Erst führt sie die Herzen in Liebe zusammen, dann trennt sie die liebenden Paare,


      Daß sich die Thränen in Strömen über die Wangen ergießen.


      Sie waren, und ich war, und es war mein Leben voll Wonne,


      Da uns das Schicksal so häufig vereinte.


      Weinen will ich drum blutige Ströme von Thränen


      Nächte und Tage aus Gram über deinen Verlust. [bookmark: page072]72


      Als der Fürst der Gläubigen dieses Lied vernommen hatte, war er außer sich vor Entzücken, seine Schwester aber sagte nun zu ihm: »Mein Bruder, wer über sich selber den Spruch gefällt hat, muß ihn auch stehen lassen und muß nach seinem Worte handeln, denn, siehe, du hast mit diesem Spruch dich selber getroffen.« Dann sagte sie: »Níame, steh auf, und desgleichen du, Noam, auf deine Füße!« Da standen sie auf, und die Schwester des Chalifen sprach: »O Fürst der Gläubigen, das Mädchen, das hier steht, ist Noam, welche El-Hadschâdsch, der Sohn des Jûsuf eth-Thakafī gestohlen und dir geschickt hat, und der dich belog, als er dir in seinem Briefe schrieb, daß er sie für zehntausend Dinare gekauft hätte. Und der, welcher dort steht, ist Níame, der Sohn des Er-Rabîa, ihr Herr. Und ich beschwöre dich bei der Ehre deiner reinen Ahnen, daß du ihnen verzeihst und sie einander schenkst, um den himmlischen Lohn dafür zu erbeuten. Sie sind in deiner Gewalt, sie haben von deiner Speise gegessen und von deinem Wein getrunken, und ich lege Fürbitte für sie ein und verlange ihr Blut zum Geschenk.« Als der Chalife diese Worte vernahm, sagte er: »Du hast recht, ich habe so entschieden, und wenn ich einen Spruch gethan habe, so nehme ich ihn nicht wieder zurück.« Darauf fragte er: »Noam, ist dieser da dein Herr?« Sie antwortete: »Ja, o Fürst der Gläubigen.« Da sagte er: »Fürchtet euch nicht, ich schenke euch einander.« Alsdann fragte er: »Níame, wie erfuhrst du ihren Aufenthaltsort, und wer gab dir dieses Zimmer an?« Níame erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, höre meine Geschichte und horch auf meine Erzählung, und, bei deinen reinen Vätern und Ahnen, ich will dir nichts verhehlen.« Darauf erzählte er ihm seine ganze Geschichte, wie der persische Hakîm und die Beschließerin an ihm gehandelt hatten, und wie die letztere ihn ins Schloß geführt und er sich in der Thür geirrt hatte. Aufs äußerste hierüber verwundert, befahl der Chalife: »Her mit dem Perser!« Da führte man denselben vor ihn und er machte ihn zu [bookmark: page073]73 seinen Vertrauten, verlieh ihm Ehrenkleider und verordnete ein schönes Geschenk für ihn, indem er sagte: »Es geziemt sich uns einen Mann, der dieses zuwege gebracht hat, zu unserm Vertrauten zu machen.« Dann machte der Chalife ebenfalls Níame und Noam reiche Geschenke, beschenkte auch die Beschließerin, und Níame und Noam blieben sieben Tage lang bei ihm in Freuden, in Glück und im herrlichsten Leben. Dann aber bat ihn Níame um Erlaubnis mit seinem Mädchen heimzuziehen, und er erlaubte ihnen die Heimreise nach Kûfa, und sie reisten ab und wurden wieder mit ihren Eltern vereinigt, worauf sie das schönste Leben führten, bis daß der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte.«


      Als El-Amdschad und El-Asad diese Geschichte von Bahrâm vernommen hatten, verwunderten sie sich höchlichst über sie und sagten: »Das ist fürwahr eine wunderbare Geschichte.«

    


    
      Schluß der Geschichte des Prinzen Kamar es-Samân und seiner Söhne El-Amdschad und El-Asad.
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      Am andern Morgen stiegen El-Amdschad und El-Asad zu Pferd, um vor dem König zu erscheinen. Auf ihr Gesuch um Audienz, erteilte er ihnen hierzu die Erlaubnis, und nun traten sie bei ihm ein, und der König empfing sie huldvollst, worauf sie sich niedersetzten und plauderten. Während sie aber so dasaßen, hörten sie mit einem Male das Volk der Stadt laut schreien und einander zurufen und um Hilfe kreischen, und gleich darauf trat der Kämmerling bei dem König ein und sprach zu ihm: »Ein König hat sich mit seinem Heere vor der Stadt gelagert, sie schwingen die Waffen, und wir wissen nicht, was ihr Begehr ist.« Da beriet sich der König mit seinem Wesir El-Amdschad und dessen Bruder El-Asad über die Nachricht, die ihm soeben der Kämmerling gebracht hatte, und El-Amdschad sagte: »Ich will zu ihm hinaus und die [bookmark: page074]74 Sache ergründen.« Darauf ritt El-Amdschad zur Stadt hinaus, wo er den König mit einem großen Heere und berittenen Mamluken fand. Als dieselben El-Amdschad erblickten, erkannten sie, daß er als Gesandter vom König der Stadt herausgekommen war, und nahmen ihn und führten ihn vor den Sultan; wie er aber vor ihm stand und die Erde vor ihm küßte, sah er, daß der König eine Frau war, die einen Lithâm vors Gesicht gebunden hatte; sie aber sprach zu ihm: »Wisse, ich begehre von euch nicht diese Stadt sondern verlange nur einen bartlosen Mamluken. Finde ich ihn bei euch, so habt ihr nichts zu befürchten, finde ich ihn aber nicht, so soll sich zwischen uns und euch eine gewaltige Schlacht erheben, da ich nur um seinetwillen hierher gekommen bin.« Da fragte El-Amdschad: »O Königin, wie sieht dieser Mamluk aus, was hat es mit ihm auf sich und wie heißt er?« Die Königin antwortete: »Er heißt El-Asad, und ich heiße Mardschâne. Dieser Mamluk war mit dem Magier Bahrâm zu mir gekommen. Da ihn mir Bahrâm nicht verkaufen wollte, nahm ich ihn mir mit Gewalt, er aber raubte ihn wieder und stahl ihn zur Nacht. Sein Aussehen ist so und so beschaffen.« Als El-Amdschad dies vernahm, erkannte er, daß es sein Bruder El-Asad war, und sagte zu ihr: »O Königin der Zeit, gelobt sei Gott, der uns Trost gebracht hat! Siehe, eben dieser Mamluk ist mein Bruder.« Darauf erzählte er ihr seine Geschichte und alle ihre Erlebnisse im Lande der Fremdlingschaft und teilte ihr auch die Ursache mit, weswegen sie von den Ebenholzinseln fortgezogen waren. Die Königin Mardschâne verwunderte sich hierüber und schenkte in ihrer Freude, El-Asad wiedergefunden zu haben, seinem Bruder El-Amdschad ein Ehrenkleid. El-Amdschad aber kehrte nun zum König zurück und teilte ihm das Vorgefallene mit, worauf sie erfreut, der König, El-Amdschad und El-Asad zur Königin hinausritten. Als sie in ihr Zelt getreten waren und sich gesetzt hatten und mit ihr plauderten, erhob sich mit einem Male eine [bookmark: page075]75 Staubwolke und verrammelte den Horizont. Nach einer Weile verzog sie sich wieder, und nun wurde unter ihr ein gewaltiges Heer sichtbar, gleich der tobenden Flut, gerüstet in Wehr und Waffen, das mit blitzenden Schwertern gerade auf die Stadt zu kam und sie umschloß wie der Ring den kleinen Finger umschließt. Da riefen El-Amdschad und El-Asad: »Wir sind Gottes, und zu Ihm kehrt unser Weg zurück! Diese großen Heerhaufen sind nichts anderes als sicherlich Feinde, und wenn wir uns nicht mit der Königin Mardschâne verbünden, sie zu bekämpfen, so nehmen sie uns die Stadt und erschlagen uns. Es bleibt uns kein anderer Ausweg übrig, als daß wir zu ihnen herausziehen und sehen, wer sie sind.« Darauf erhob sich El-Amdschad und ritt zum Stadtthor hinaus, indem er an dem Heer der Königin Mardschâne vorüberzog. Wie er aber bei dem fremden Heer anlangte, fand er, daß es das Heer seines Großvaters, des Königs El-Ghajûr, war, des Vaters seiner Mutter, der Königin Budûr, –
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      des Herrn der Inseln und Meere und der sieben Schlösser. Als er nämlich vor ihn gelangt war und die Erde vor ihm geküßt und ihm seinen Auftrag übermittelt hatte, sagte der König: »Ich bin geheißen König El-Ghajûr und bin des Weges einherfahrend, dieweil die Zeit mich betrübt hat in meiner Tochter Budûr. Sie verließ mich und ist nimmer wieder zu mir heimgekehrt und nimmer vernahm ich seitdem etwas von ihr und ihrem Gatten Kamar es-Samân. Habt ihr vielleicht etwas von ihnen vernommen?« Als El-Amdschad diese Worte vernahm, senkte er das Haupt eine Weile nachdenklich zu Boden, bis es ihm feststand, daß es sein Großvater war, der Vater seiner Mutter. Alsdann hob er sein Haupt wieder, küßte die Erde vor ihm und teilte ihm mit, daß er der Sohn seiner Tochter Budûr wäre. Als der König aber vernahm, daß er der Sohn seiner Tochter Budûr [bookmark: page076]76 war, warf er sich an seine Brust und beide weinten, bis der König El-Ghajûr sagte: »Gelobt sei Gott dafür, daß ich wohlbehalten mit dir zusammengetroffen bin!« Darauf erzählte ihm El-Amdschad, daß es seiner Tochter Budûr und ebenso seinem Vater Kamar es-Samân wohl erginge, und teilte ihm mit, daß sie in einer Stadt, die Ebenholzstadt geheißen, lebten, und sagte ihm auch, daß sich sein Vater Kamar es-Samân wider ihn und seinen Bruder erzürnt und sie zu töten befohlen hätte, daß aber der Schatzmeister sie aus Mitleid verschont hätte, und der König El-Ghajûr sagte: »Ich will dich und deinen Bruder zu deinem Vater zurückführen und euch wieder aussöhnen und bei euch bleiben.« Da küßte El-Amdschad die Erde vor ihm, und der König El-Ghajûr schenkte El-Amdschad, dem Sohn seiner Tochter ein Ehrenkleid, worauf El-Amdschad lächelnd zum König umkehrte und ihm die Geschichte des Königs El-Ghajûr mitteilte. Der König verwunderte sich hierüber aufs äußerste und schickte ihm und der Königin Mardschâne die üblichen Gastgeschenke, wie Pferde, Kamele, Schafe, Proviant und dergleichen hinaus. Als aber die Königin Mardschâne von dem Geschehenen vernahm, sagte sie: »Ich will mich euch mit meinem Heere anschließen und will mir ebenfalls Mühe geben euch mit eurem Vater auszusöhnen.«


      Mitten während dieser Vorgänge erhob sich mit einem Male eine neue Staubwolke und verfinsterte den Tag, und sie vernahmen lautes Rufen und Schreien unter ihr und das Gewieher von Rossen und sahen blitzende Klingen und eingesetzte Lanzen und hörten Trommelwirbel, als die neuen Heeresmassen sich der Stadt genähert hatten und die beiden andern Heerhaufen sahen. Als der König dieses gewahrte, rief er: »Fürwahr, heute ist ein gesegneter Tag; Gelobt sei Gott, welcher uns mit diesen beiden Heeren ausgesöhnt hat, und, so Gott, der Erhabene, will, verschafft er uns auch mit diesem dritten Heer Frieden.« Darauf sprach er zu El-Amdschad: »Amdschad, geh mit deinem Bruder El-Asad hinaus [bookmark: page077]77 und sieh nach, was es mit diesen Truppen auf sich hat, die ein so gewaltiges Heer sind, wie ich noch kein größeres gesehen habe.« Da gingen die beiden, El-Amdschad und sein Bruder El-Asad, hinaus, nachdem der König zuvor das Stadtthor aus Furcht vor dem Heere, das die Stadt umzingelt hatte, verriegelt hatte. Die Thore öffnend, ritten sie auf das neuangekommene Heer zu und fanden, daß es das Heer des Königs der Ebenholzinseln war, in dem sich auch ihr Vater Kamar es-Samân befand. Bei seinem Anblick küßten sie die Erde vor ihm und weinten, Kamar es-Samân aber warf sich, als er sie sah, an ihre Brust und bat beide, laut weinend und sie fest an sich pressend, um Verzeihung. Darauf erzählte er ihnen, wie sehr ihn die Trennung von ihnen verdüstert hatte, und El-Amdschad und El-Asad teilten ihm mit, daß der König El-Ghajûr bei ihnen eingetroffen sei. Da setzte sich Kamar es-Samân inmitten seines Gefolges auf, begleitet von seinen beiden Söhnen El-Amdschad und El-Asad, und sie ritten vorwärts, bis sie nahe zum Heer des Königs El-Ghajûr gekommen waren. Einer von ihnen zog dann voraus zum König El-Ghajûr und teilte ihm mit, daß Kamar es-Samân gekommen sei. Da ritt er ihm entgegen, und sie begegneten einander und verwunderten sich über diese Ereignisse und ihr Zusammentreffen an diesem Ort, und die Bewohner der Stadt richteten Bankette an und bereiteten die verschiedensten Gerichte und Süßigkeiten und brachten Pferde, Kamele, Gastgeschenke, Futter und dergleichen Dinge, deren die Truppen bedurften.


      Mitten während dieser Vorgänge wirbelte von neuem eine Staubwolke auf und verrammelte den Horizont; die Erde erdröhnte von den Hufen der Rosse, die Trommeln rasselten und prasselten wie die wilde Windsbraut, das ganze Heer erstrahlte gerüstet und gepanzert, alle die Streiter waren in Schwarz gekleidet, und mitten unter ihnen ritt ein alter Scheich in schwarzen Kleidern, dessen Bart bis auf die Brust niederwallte. Als die Leute der Stadt dieses gewaltige Heer [bookmark: page078]78 sahen, sagte der Beherrscher der Stadt zu den Königen: »Gelobt sei Gott, welcher euch alle mit seiner Erlaubnis an einem Tage vereint hat, zumal wo ihr alle Freunde seid; was aber mag dieses gewaltige Heer zu bedeuten haben, das den ganzen Horizont verrammelt?« Da sagten die Könige zu ihm: »Fürchte dich nicht vor ihm; wir sind drei Könige, und jeder hat viele Streiter bei sich. Sind es Feinde, so streiten wir wider sie mit dir, auch wenn sie noch dreimal so stark wären.« Während sie noch in dieser Weise miteinander redeten, kam mit einem Male ein Gesandter von jenem Heere zur Stadt heran, und sie führten ihn vor Kamar es-Samân, den König El-Ghajûr, die Königin Mardschâne und den König der Stadt, worauf der Gesandte die Erde küßte und sprach: »Dieser König kommt aus dem Lande der Perser. Seit einer langen Zeit von Jahren vermißt er seinen Sohn und zieht, nach ihm suchend, durch die Lande. Findet er ihn bei euch, so soll euch nichts Übles widerfahren, findet er ihn aber nicht, so soll der Kampf zwischen euch und ihm anheben, und er wird eure Stadt verwüsten.« Da sagte Kamar es-Samân: »Das soll ihm nicht gelingen; wie aber wird er genannt im Perserland?« Und der Abgesandte sprach: »Er ist geheißen König Schahrimân, der Herr der Inseln Chalidân. Alle diese Truppen hat er aus den Ländern, die er durchzogen hat um sich geschart, und er wandert von Land zu Land seinen Sohn zu suchen.« Als Kamar es-Samân die Worte des Abgesandten vernahm, stieß er einen lauten Schrei aus und sank in Ohnmacht. Nach langer Zeit erst erholte er sich wieder und weinte nun laut und sagte zu El-Amdschad und El-Asad und seinem Gefolge: »Ziehet fort, meine Söhne, mit dem Boten, begrüßet euern Großvater, meinen Vater den König Schahrimân, und bringt ihm gute Nachricht von mir, denn, siehe, er bekümmert sich um meinen Verlust und trägt um meinetwillen schwarze Gewänder.« Darauf erzählte er den anwesenden Königen alle seine Erlebnisse aus den Tagen seiner Jugend, und alle die Könige [bookmark: page079]79 verwunderten sich hierüber. Alsdann stiegen sie und Kamar es-Samân von dem Schloß hinunter und begaben sich zu seinem Vater; und Kamar es-Samân begrüßte seinen Vater, und sie umarmten einander und sanken im Übermaß ihrer Freude in Ohnmacht. Als sie sich dann wieder erholt hatten, und er seinem Vater alle seine Erlebnisse erzählt hatte, begrüßten ihn alle die andern Könige; dann schickten sie Mardschâne heim in ihr Land, nachdem sie sie zuvor mit El-Asad vermählt und sie ermahnt hatten, recht fleißig Nachrichten zu senden. Weiter vermählten sie dann El-Amdschad mit Bustân, der Tochter Bahrâms und zogen insgesamt nach der Ebenholzstadt, wo Kamar es-Samân seinem Schwiegervater unter vier Augen alles, was ihm widerfahren war, und wie er mit seinen Söhnen wieder zusammengetroffen war, mitteilte; und der König Armānûs freute sich und beglückwünschte ihn zum guten Ausgang. Hierauf besuchte der König El-Ghajûr, der Vater der Königin Budûr, seine Tochter, begrüßte sie und genas von seiner Sehnsucht nach ihr. Nachdem sie dann einen vollen Monat in der Ebenholzstadt verweilt hatten, reiste der König mit seiner Tochter, –
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      seinem Gefolge und mit El-Amdschad in sein Land zurück. Dort angelangt, setzte er El-Amdschad anstatt seiner zum König ein, während Kamar es-Samân, nachdem er an seine Stelle in der Stadt seines Schwiegervaters Armānûs seinen Sohn El-Asad eingesetzt hatte, sich zur Abreise zurecht machte und mit seinem Vater, dem König Schahrimân nach den Inseln Chalidân zog, wo man ihm zu Ehren die Stadt schmückte und die frohe Nachricht einen vollen Monat lang austrommelte. Dann setzte sich Kamar es-Samân und regierte an seines Vaters Statt, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte. Und Gott ist allwissend.


      Da sagte der König: »Ach, Schehersad, diese Geschichte [bookmark: page080]80 ist höchst wunderbar.« Schehersad erwiderte: »O König, diese Geschichte ist nicht wunderbarer als die Geschichte von Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât.« Nun fragte der König: »Und wie ist die Geschichte von Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât?«


      Da erzählte Schehersad:


       

    

  


  
    Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât.


    »Glückseliger König, in alten Zeiten und in längst entschwundenen Tagen lebte ein Kaufmann, Namens Schems ed-Dîn, in Kairo, einer der besten und aufrichtigsten Männer unter den Kaufleuten und zudem reich an Eunuchen, Dienerschaft, Negersklaven, Sklavinnen, Mamluken und Geld und Gut. Derselbige war Obmann der Kaufmannschaft Kairos und hatte ein Weib daheim, welches er liebte, und die ihn liebte, doch hatte er bereits vierzig Jahre mit ihr gelebt, ohne daß sie ihm eine Tochter oder einen Sohn geschenkt hätte. Da saß er nun eines Tages wieder in seinem Laden und sah wie jeder der Kaufleute einen oder zwei und noch mehr Söhne hatte, die gleich ihren Vätern in den Läden saßen. Jener Tag war aber ein Freitag. Als der Kaufmann deshalb ins Warmbad ging und die Freitagswaschung vollzog, nahm er, als er wieder herauskam, einen Barbierspiegel. Beim Anblick seines Gesichtes im Spiegel rief er: »Ich bezeuge es, es giebt keinen Gott außer Gott, und ich bezeuge, daß Mohammed der Gesandte Gottes ist!« Als er darauf seinen Bart betrachtete und sah, daß derselbe bereits mehr weiße als schwarze Haare hatte, gedachte er daran, daß die grauen Haare des Todes Vorboten wären.


    Nun wußte aber seine Frau die Stunde seiner Heimkehr des Abends und hatte sich deshalb, wie sie es zu thun pflegte, gewaschen und für ihn geschmückt. Als er bei ihr eintrat, wünschte sie ihm guten Abend, doch entgegnete er ihr: »Ich sehe nichts gutes.« Als dann die Sklavin auf ihr Geheiß das Abendessen brachte, und sie zu ihm sagte: »Iß, mein [bookmark: page081]81 Herr,« antwortete er ihr: »Ich esse nichts,« und wendete sein Gesicht vom Tisch ab. Da fragte sie ihn: »Weshalb nicht? Und was hat dich so trüb gestimmt?« Worauf er versetzte: »Du bist die Ursache meines Kummers.«
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    Nun fragte sie ihn: »Und weshalb?« Und er erwiderte ihr: »Siehe, als ich heute meinen Laden aufmachte, sah ich, daß jeder Kaufmann einen Sohn oder zwei und noch mehr hat, und daß sie gleich ihren Vätern in den Läden sitzen, und da sprach ich bei mir: »Siehe, der, welcher deinen Vater geholt hat, wird auch dich nicht verschonen.« In der Hochzeitsnacht aber ließest du mich schwören mir weder ein Nebenweib noch eine Beischläferin, sei es eine Abessinierin oder Griechin oder sonst eine Sklavin, zu halten, und auch niemals eine Nacht fern von dir zu verbringen; nun aber steht es so, daß du unfruchtbar bist, und ebensogut könnte ich einen Stein zum Weib haben.« Da erwiderte sie ihm: »Gottes Name schütze mich! Du bist allein daran schuld, nicht ich.« Nun fragte er: »Was soll ich denn thun, um ein Kind zu erhalten?« Und sie antwortete: »Du mußt zu den Drogisten gehn und nach einem Mittel gegen Unfruchtbarkeit suchen.«


    Am nächsten Morgen erwachten beide voll Reue darüber, daß sie einander Vorwürfe gemacht hatten, der Kaufmann aber begab sich auf den Bazar zu einem Drogisten und fragte ihn, nachdem sie den Salâm ausgetauscht hatten: »Hast du ein Mittel gegen Kinderlosigkeit?« Der Drogist antwortete ihm: »Ich hatte eins, doch ist es mir ausgegangen. Frage meinen Nachbar.« Da ging er von einem Drogisten zum andern und fragte nach einem Mittel gegen Kinderlosigkeit, bis er, von allen ausgelacht, bei ihnen die Runde gemacht hatte und nun wieder in seinen Laden zurückkehrte und sich dort setzte. Auf dem Bazar handelte aber auch der Maklerobmann, ein Haschischesser, welcher dem Genuß von Opium, Latwerge und grünem Haschisch frönte. Der Name dieses [bookmark: page082]82 Obmanns war Scheich Mohammed Simsim. Derselbige war arm, und es war daher seine Gewohnheit, dem Kaufmann jeden Tag guten Morgen zu wünschen. Als er nun wieder wie üblich ankam und zu ihm sprach: »Es-Salâm aleikum, der Frieden sei auf euch!« gab ihm der Kaufmann verdrießlich den Salâm zurück, so daß er ihn fragte: »Mein Herr, warum bist du so verdrießlich?« Da erzählte er ihm alles, was sich zwischen ihm und seiner Frau zugetragen hatte, und sagte zu ihm: »Seit vierzig Jahren bin ich mit ihr verheiratet, ohne daß ich einen Sohn oder eine Tochter von ihr empfangen hätte, und man sagte mir, die Schuld hieran läge an mir. Darum suchte ich nach einem Heilmittel, doch fand ich keins.« Da sagte der Scheich Mohammed zu ihm: »Ich habe solch ein Mittel; doch was wirst du zu dem sagen, der dir dazu verhilft, daß dein Weib nach diesen vierzig Jahren von dir empfängt?« Der Kaufmann erwiderte ihm: »Wenn du dies zuwege bringst, so will ich dich aufs reichste beschenken.« Nun sagte der Scheich Mohammed: »Gieb mir einen Dinar;« und der Kaufmann sprach: »Nimm diese zwei Dinare.« Da nahm er sie und sagte: »Gieb mir die Porzellanschüssel dort.« Da reichte er ihm die Schüssel, und er nahm sie und ging zu einem Haschischverkäufer, von dem er zwei Unzen konzentriertes griechisches Opium und eine Portion chinesischen Kubebenpfeffer kaufte, ferner Zimmet, Gewürznelken, Kardamum, Ingwer, weißen Pfeffer und Bergeidechs. Alles dies zerstieß er und kochte es halbgar in feinem Öl. Dann that er noch drei Unzen körnigen arabischen Weihrauch hinzu und einen Becher Koriandersamen, weichte es in Wasser auf und knetete alles mit Bienenhonig zusammen. Alsdann that er den Brei in die Schüssel, brachte ihn dem Kaufmann und sagte zu ihm, indem er ihm die Schüssel überreichte: »Hier ist das Heilmittel; iß erst Hammelfleisch und Haustauben stark gepfeffert und gewürzt, nimm dann von dem Brei löffelweise ein und trink dazu Scherbett aus raffiniertem Zucker.«


    Der Kaufmann schickte nun alles seiner Frau, und [bookmark: page083]83 befahl ihr es gut zu kochen und ihm aufzubewahren, bis er es verlangen würde; und die Frau that, wie ihr geheißen, und stellte ihm das Essen hin. Als er nun das Nachtmahl eingenommen hatte, verlangte er nach der Schüssel und aß von ihr, und, da es ihm gut schmeckte, aß er alles auf und ruhte bei seiner Frau. Sie aber ward noch in derselben Nacht von ihm schwanger, und die Monate gingen über sie hin, bis sich ihre Tage erfüllten, und die Wehen sich einstellten. Dann erscholl das Freudengeschrei, und die Wehmutter sprach als Talisman über das Kind die Namen Mohammed und Alī, und das »Allāh ist groß«, und rief den Azân in sein Ohr, dann wickelte sie das Kind ein und gab es seiner Mutter, und diese reichte ihm die Brüste und säugte es, und es trank sich satt und schlief, und die Wehmutter blieb drei Tage bei ihnen, bis sie die Süßigkeiten gemacht hatten und am siebenten Tage verteilten. Dann verstreuten sie Salz297, und der Kaufmann kam herein und beglückwünschte seine Frau zum guten Verlauf und fragte sie: »Wo ist Gottes anvertrautes Gut?« und dann reichte sie ihm ein wunderschönes Kind, das Werk des allgegenwärtigen Lenkers, ein Knäblein von sieben Tagen, das jeder, der es sah, für ein Jahr alt gehalten hätte. Wie nun der Kaufmann in sein Gesicht schaute, und dasselbe leuchten sah wie einen schimmernden Mond mit Schönheitsmalen auf den Wangen, fragte er seine Frau: »Wie willst du ihn heißen?« Sie entgegnete ihm: »Wäre es ein Mädchen, so würde ich ihm den Namen geben, da es aber ein Knabe ist, soll niemand anders als du ihm den Namen geben.« Nun herrschte aber unter dem Volk jener Tage die Sitte, daß sie ihre Kinder nach einem Omen den Namen gaben, und, während sie sich grade über den Namen berieten, sagte jemand zu seinem Freunde: »Mein Herr Alā ed-Dîn.« Da sagte der Kaufmann zu ihr: »Wir wollen ihn [bookmark: page084]84 Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât298 heißen.« Dann übergab er den Knaben den Ammen und Wärterinnen, und er trank zwei Jahre lang Milch, bis er entwöhnt wurde, und heranwuchs und auf dem Boden gehen konnte. Wie er aber sieben Jahre alt geworden war, brachten sie ihn aus Furcht vor dem Auge in ein unterirdisches Gemach, und der Vater sagte: »Er soll nicht eher wieder aus diesem Gemach herauskommen, bis ihm der Bart wächst.« Dann beauftragte er eine Sklavin und einen Sklaven mit seiner Bedienung, und das Mädchen machte ihm den Tisch zurecht, während der Sklave ihm denselben heruntertrug. Hierauf beschnitt er ihn und richtete ihm ein großes Bankett an, und dann ließ er einen Schriftgelehrten kommen, der ihn im Schreiben, im Koran und in den Wissenschaften unterrichtete, bis er ausgelernt hatte und reiche Kenntnisse besaß. Da traf es sich einmal, daß der Sklave ihm den Tisch brachte und hierbei die Fallthür offen stehen ließ, so daß Alā ed-Dîn aus dem unterirdischen Gemach herauskam und bei seiner Mutter eintrat, als gerade eine Gesellschaft vornehmer Frauen bei ihr anwesend war. Mitten in ihrer Unterhaltung mit seiner Mutter kam er plötzlich zu ihnen herein, gleich einem von dem Übermaß seiner Schönheit berauschten Mamluken, so daß die Frauen bei seinem Anblick ihre Gesichter verschleierten und zu seiner Mutter sagten: »Gott straf’ dich, du . . ., wie kannst du diesen fremden Mamluken zu uns hereinlassen! Weißt du nicht, daß Züchtigkeit ebenfalls zum Glauben gehört?« Da sagte sie zu ihnen: »Sprecht Gottes Namen aus, denn dies ist mein Sohn, meines Herzens Frucht, der Sproß Schems ed-Dîns, des Obmanns der Kaufleute, das Kind der Amme, das Halsband, die Kruste und die Krume vom Brote.« Nun sagten sie zu ihr: »Unser Leben lang haben wir keinen Sohn von dir gesehen;« und sie entgegnete ihnen: »Sein Vater [bookmark: page085]85 hat ihn aus Furcht vor dem Auge in einem unterirdischen Gemach groß gezogen.


    Zweihundertundeinundfünfzigste Nacht.


    Wahrscheinlich hat der Eunuch die Thür aufgelassen, so daß er herauskam; unser Wille war es ihn nicht eher herauszulassen, als bis ihm der Bart wüchse.« Da beglückwünschten sie die Frauen, der Knabe aber verließ die Frauen wieder und begab sich hinaus zum Hof des Hauses, wo er sich in die Besuchshalle setzte. Während er nun dort saß, kamen mit einem Male die Sklaven mit dem Maultier seines Vaters an. Da fragte er sie: »Wo ist dieses Maultier gewesen?« Und sie antworteten ihm: »Wir hatten deinen Vater auf diesem Maultier nach seinem Laden geleitet und haben es nun wieder zurückgebracht.« Da fragte er sie weiter: »Was ist meines Vaters Gewerbe?« Sie antworteten ihm: »Dein Vater ist der Obmann der Kaufleute im Lande Ägypten, und er ist der Sultan der Söhne der Araber.« Als Alā ed-Dîn dies vernahm, ging er wieder zu seiner Mutter und fragte sie: »Mutter, was ist meines Vaters Gewerbe?« Sie antwortete ihm: »Mein Sohn, dein Vater ist Kaufmann und ist der Obmann aller Kaufleute in Ägypten und der Sultan der Söhne der Araber. Seine Sklaven fragen ihn nur um Rat, wenn es sich um den Verkauf eines Gegenstandes im Werte von mindestens tausend Dinaren handelt; bei einem Preis von neunhundert Dinaren und darunter thun sie es nicht sondern verkaufen nach eigenem Ermessen. Auch kommt keine Ware aus der ganzen Welt, sei es groß oder klein, an, die nicht unter deines Vaters Hand zu freier Verfügung käme. Ebenso wird auch keine Ware in Ballen gepackt und in die weite Welt ausgeführt, die nicht in deines Vaters Haus gewesen wäre, und Gott, der Erhabene, mein Sohn, hat deinem Vater viel Geld, so viel, daß es nicht gezählt werden kann, verliehen.« Da sagte Alā ed-Dîn: »Mutter, gelobt sei Gott, daß er mich zum Sohn des Sultans der Söhne [bookmark: page086]86 der Araber gemacht hat! Ist aber mein Vater Obmann der Kaufleute, weshalb habt ihr mich in das unterirdische Gemach gesetzt und dort eingesperrt gehalten?« Seine Mutter entgegnete ihm hierauf: »Mein Sohn, dein Vater und ich, wir haben dich nur aus Furcht vor dem Auge der Leute in das unterirdische Gemach gesetzt, denn das böse Auge ist wahr und wahrhaftig, und die Mehrzahl der Menschen ruht um des Auges willen im Grabe.« Da sagte Alā ed-Dîn: »Ach, Mutter, wo giebt’s einen Zufluchtsort vor der Bestimmung? Vorsicht wehrt das Verhängnis nicht ab, und vor dem, was einem geschrieben ward, giebt’s kein Entrinnen. Siehe, der, welcher meinen Großvater geholt hat, wird auch meinen Vater nicht verschonen; wenn er auch heute noch lebt, so lebt er doch morgen nicht mehr, und wenn nun mein Vater gestorben ist, und ich erscheine und sage: »Ich bin Alā ed-Dîn, der Sohn des Kaufmanns Schems ed-Dîn,« so wird es mir kein Mensch glauben, und die Alten werden sagen: »Wir haben unser Lebenlang weder einen Sohn noch eine Tochter von Schems ed-Dîn gesehen,« – und dann kommt das Schatzhaus und zieht meines Vaters Gut ein. Gott habe den selig, der da gesagt hat: »Stirbt der Edle, so geht sein Gut dahin, und die gemeinsten Menschen nehmen seine Weiber an sich!« Darum, Mutter, sprich zu meinem Vater, daß er mich mit sich auf den Bazar nimmt, daß er mir dort einen Laden aufmacht, in dem ich mit Waren sitze, und daß er mich das Verkaufen und Kaufen, das Nehmen und Geben lehrt.« Seine Mutter erwiderte ihm darauf: »Mein Sohn, wenn dein Vater nach Hause kommt, will ich mit ihm darüber reden.«


    Als nun der Kaufmann nach Hause kam und dort seinen Sohn Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât bei seiner Mutter sitzen sah, fragte er: »Warum hast du ihn aus seinem unterirdischen Gemach herausgeholt?« Da sagte sie zu ihm: »Mein Vetter, ich habe ihn nicht herausgelassen, vielmehr ließen die Diener die Thür auf. Als ich hier saß in Gesellschaft vornehmer Frauen, kam er mit einem Male zu uns herein; darauf [bookmark: page087]87 erzählte sie ihm, was sein Sohn zu ihr gesagt hatte. Da sagte er zu ihm: »Mein Sohn, morgen, so Gott will, der Erhabene, nehme ich dich mit auf den Bazar, jedoch, mein Sohn, das Sitzen in den Bazaren und Kaufläden erfordert unter allen Umständen Anstand und tadelloses Benehmen.«


    Erfreut über seines Vaters Worte, verbrachte Alā ed-Dîn die Nacht; am nächsten Morgen aber nahm ihn sein Vater ins Warmbad und zog ihm einen Anzug an, der einen Haufen Geld gekostet hatte. Als sie dann gefrühstückt und Scherbetts getrunken hatten, bestieg er sein Maultier, ließ seinen Sohn ebenfalls ein Maultier besteigen und machte sich, ihn hinter sich nehmend, nach dem Bazar auf, wobei die Leute den Knaben anstaunten, da er wie der Mond in der vierzehnten Nacht aussah. Nun pflegte der Scheich Mohammed, sobald der Kaufmann des Morgens von Hause gekommen war und sich in den Laden gesetzt hatte, in Begleitung der Kaufleute bei ihm die Eröffnungssure des Korans vorzutragen und ihm guten Morgen zu wünschen, worauf sich ein jeder von ihnen nach seinem Laden begab. Als daher der Scheich und die Kaufleute wieder zu ihm kamen und zu ihrer Verwunderung den schönen Knaben bei ihm im Laden sitzen sahen, erzählte er ihnen, daß es sein Sohn wäre, den er so lange aus Furcht vor dem Auge in einem unterirdischen Gemach verborgen erzogen hätte, und daß es sein Wille gewesen wäre, ihn nicht eher herauszulassen, als bis er den Bart mit der Hand hätte ziehen können, daß seine Mutter es jedoch nicht gewollt hätte und in ihn gedrungen wäre ihm einen Laden mit Waren aufzumachen und ihn das Kaufen und Verkaufen zu lehren. Da wünschten sie ihm zu dem Knaben Glück und sagten: »Mag unser Herr die Wurzel und den Zweig behüten! Doch selbst der Arme unter uns kann nicht umhin, wenn ihm ein Sohn oder eine Tochter geboren ist, eine Schüssel Asîde299 für seine Brüder anzurichten [bookmark: page088]88 und seine Bekannten und Verwandten dazu einzuladen, du aber hast das nicht gethan.« Der Kaufmann erwiderte ihnen: »Ich bin in eurer Schuld, und im Garten wollen wir uns treffen.«


    Zweihundertundzweiundfünfzigste Nacht.


    Am nächsten Morgen schickte der Kaufmann den Zimmerdiener zu dem Saal und dem Gartenhaus und befahl ihm beides herzurichten. Dann schickte er die Sachen zum Kochen, wie Lämmer, zerlassene Butter und dergleichen erforderlichen Dinge und richtete zwei Tische her, den einen im Gartenhaus und den andern im Saal. Hierauf gürteten sich der Kaufmann Schems ed-Dîn und sein Sohn Alā ed-Dîn, und Schems ed-Dîn sagte zu seinem Sohne: »Mein Sohn, wenn ein Graukopf kommt, so empfange ich ihn und weise ihm den Platz am Tisch im Gartenhaus an, du aber mein Sohn, empfange die bartlosen Burschen und weise ihnen den Platz am Tisch im Saal an.« Da fragte ihn Alā ed-Dîn: »Weshalb dies, mein Vater? Warum richtest du zwei Tische an, den einen für die Männer und den andern für die Jungen?« Und der Kaufmann antwortete: »Mein Sohn, die bartlose Jugend schämt sich mit den Männern zu essen.« Und sein Sohn war dessen zufrieden.


    Wie nun die Kaufleute kamen, empfing Schems ed-Dîn die Männer und wies ihnen den Platz im Gartenhaus an, sein Sohn Alā ed-Dîn aber empfing die Jungen und geleitete sie in den Saal. Darauf wurden die Speisen aufgetragen und sie aßen und tranken, ließen es sich gut schmecken und waren fröhlich, und tranken die Scherbetts, während die Diener das Räucherwerk aufsteigen ließen. Dann begannen die Alten Gespräche über Wissenschaft und die Tradition vom Propheten zu führen, während die Jungen, unter denen Alā ed-Dîn auf dem Ehrenplatz saß, sich über Handelsgeschäfte unterhielten, wobei einer von ihnen seinen Nachbar fragte: »Mein Herr Hasan, sag’ mir doch, woher du das Kapital hast, mit dem du handelst?« Darauf [bookmark: page089]89 antwortete er ihm: »Als ich erwachsen und mannbar geworden war, sagte ich zu meinem Vater: »Mein Vater, gieb mir Waren.« Mein Vater aber sagte zu mir: »Mein Sohn, ich habe nichts bei mir, doch geh’ und borge dir etwas Geld von einem der Kaufleute; handele damit und lerne das Verkaufen und Kaufen und das Nehmen und Geben.« Da begab ich mich zu einem der Kaufleute und lieh mir von ihm tausend Dinare, für die ich mir Zeug kaufte. Hiermit reiste ich nach Syrien und erzielte das Doppelte dafür; dann kaufte ich in Syrien Waren ein und reiste damit nach Bagdad, wo ich dieselben wieder für das Doppelte verkaufte, und so handelte ich, bis mein Kapital gegen zehntausend Dinare betrug.« In ähnlicher Weise erzählte jeder seine Geschichte, bis die Reihe und das Wort an Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât kam, und man ihn fragte: »Und du, mein Herr Alā ed-Dîn?« Da sagte er zu ihnen: »Ich ward in einer unterirdischen Kammer erzogen und kam aus derselben erst in dieser Woche heraus; nun gehe ich zum Laden und kehre dann wieder heim.« Die andern versetzten darauf: »Du bist gewöhnt zu Hause zu hocken und kennst nichts von der Lust, die das Reisen gewährt. Reisen ist allerdings nur Sache der Männer.« Da entgegnete er: »Ich habe es nicht nötig zu reisen; die Ruhe ist unbezahlbar.« Nun sagte einer unter ihnen zu seinem Nachbar: »Der ist wie ein Fisch, welcher stirbt, wenn er aus dem Wasser kommt;« die andern aber sagten zu ihm: »Alā ed-Dîn, der Ruhm der jungen Kaufmannssöhne liegt allein im Reisen um des Gewinns willen.« Hierüber erzürnte sich Alā ed-Dîn und verließ mit Thränen im Auge und bekümmerten Herzens die jungen Leute, setzte sich auf sein Maultier und ritt nach Hause. Als ihn dort seine Mutter, aufgebracht und mit Thränen im Auge, erblickte, fragte sie ihn: »Warum weinst du, mein Sohn?« Er antwortete: »Alle die jungen Kaufmannssöhne schalten mich und sagten: »Nichts bringt einem jungen Kaufmann mehr Ruhm ein als das Reisen für Profit an Silber und Gold.« [bookmark: page090]90


    Zweihundertunddreiundfünfzigste Nacht.


    Da fragte ihn seine Mutter: »Mein Sohn, ist es dein Wunsch zu reisen?« Er antwortete: »Jawohl.« Nun fragte sie: »Und nach welcher Stadt beabsichtigst du zu reisen?« Er antwortete: »Nach der Stadt Bagdad, denn dort verdienen die Leute hundert Prozent.« Da sagte sie zu ihm: »Mein Sohn, dein Vater hat viel Gut, doch, sollte er dir von seinem Gut keine Waren beschaffen, so will ich es von dem meinigen thun.« Alā ed-Dîn erwiderte ihr darauf: »Schnelle Gabe ist beste Gabe; willst du ein gutes Werk thun, so ist dies die Zeit dazu.« Da ließ sie die Sklaven vor sich kommen und schickte sie zu den Zeugverpackern, worauf sie ein Magazin öffnete und daraus für ihn Zeuge hervorholte; und die Packer verpackten ihm davon zehn Lasten.


    Soviel, was seine Mutter anlangt; wie nun aber sein Vater sich umschaute und seinen Sohn Alā ed-Dîn nicht im Garten fand, erkundigte er sich nach ihm und hörte, daß er sein Maultier bestiegen hätte und nach Hause geritten sei. Da setzte er sich ebenfalls auf und ritt ihm nach. Als er in sein Haus trat und dort die gepackten Lasten sah, fragte er danach, worauf ihm seine Frau mitteilte, was zwischen den Kaufmannssöhnen und ihrem Sohne Alā ed-Dîn vorgefallen war. Da sagte er zu seinem Sohne: »Mein Sohn, Gott verdamme das Reisen in die Fremde! Sagt doch auch der Prophet – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –: Glückselig der Mann, der sich in seiner Heimat nährt! und die Alten sagen: Laß das Reisen, sei es auch nur eine Meile weit.« Dann fragte er seinen Sohn: »Bist du wirklich fest zum Reisen entschlossen und willst du davon nicht mehr abstehen?« Alā ed-Dîn antwortete ihm: »Ich muß nach Bagdad mit Waren reisen oder ich ziehe meine Kleider aus und fahre im Derwischgewand durch die Welt.« Da sagte sein Vater: »Ich bin nicht arm und mittellos sondern habe viel Gut.« Darauf zeigte er ihm all sein Gut, seine Waren und Zeuge [bookmark: page091]91 und sagte zu ihm: »Ich habe Zeuge und Waren, die für jedes Land passen,« und zeigte ihm unter der ganzen Masse vierzig verpackte Lasten, auf jeder von denen ihr Preis im Betrage von tausend Dinaren geschrieben stand: »Nimm diese vierzig Lasten, mein Sohn,« so sprach er dann, »noch zu den zehn Lasten von deiner Mutter und reise damit unter Gottes, des Erhabenen, Schutz; doch fürchte ich für dich unterwegs einen Wald, mein Sohn, der Löwenbusch geheißen, und ein Thal, genannt das Hundethal; dort läßt man sein Leben ohne Gnade und Barmherzigkeit.« Da fragte Alā ed-Dîn: »Und weshalb das, mein Vater?« Und der Kaufmann antwortete ihm: »Dort haust ein Beduine, ein Buschklepper, Namens Adschlân.« Alā ed-Dîn entgegnete jedoch seinem Vater: »Das Leben kommt von Gott; hab’ ich Teil an ihm, so widerfährt mir kein Schaden.« Darauf setzte sich Alā ed-Dîn mit seinem Vater auf und ritt nach dem Bazar der Lasttiere, wo ein Packmeister bei ihrem Anblick von seinem Maultier sprang, und zu dem Obmann der Kaufleute, ihm die Hand küssend, sagte: »Bei Gott, lange Zeit, mein Herr, lange Zeit hast du uns nichts zu thun gegeben.« Der Kaufmann entgegnete ihm: »Jede Zeit hat ihren Lauf und ihre Männer; Gott hab’ den selig, der da gesagt hat:


    
      Ein Alter schritt, zur Erde gebeugt, einher,


      Des Bart bis tief auf seine Kniee fiel.


      Da fragt’ ich ihn: Was beugst du dich so tief?


      Er sprach, und seine Hände hob er zu mir:


      Verloren hab’ ich meine Jugend im Staub,


      Nun schreit’ ich, sie suchend, gebückt einher.«

    


    Als er seine Verse beendet hatte, sagte er: »Meister, es ist nicht mein, sondern meines Sohnes Wunsch, zu reisen.« Da sagte der Verlader: »Gott schütze ihn dir!« Hierauf schloß der Kaufmann zwischen dem Verlader und seinem Sohne einen Kontrakt, wonach er ihn zum Vater seines Sohnes einsetzte und denselben seiner Obhut anempfahl, und sagte zu ihm: »Hier hast du hundert Dinare für deine [bookmark: page092]92 Burschen.« Dann kaufte er sechzig Maultiere und eine Grabdecke für den Seijid Abd el-Kâdir El-Dschīlânī300 und sagte zu seinem Sohne: »Mein Sohn, in meiner Abwesenheit wird er Vaterstelle bei dir vertreten, und du gehorche ihm in allen seinen Worten.« Dann ritt er mit den Maultieren und den Burschen fort, und sie veranstalteten in jener Nacht eine Koranverlesung und ein Fest zu Ehren des Scheichs Abd el-Kâdir El-Dschīlânī. Am nächsten Morgen gab der Obmann der Kaufleute seinem Sohne zehntausend Dinare und sagte zu ihm: »Wenn du nach Bagdad gekommen bist und du das Zeug leicht verkäuflich findest, so verkauf’ es, wenn nicht, so leb’ von diesem Geld.« Darauf wurden die Maultiere beladen, und sie nahmen voneinander Abschied und machten sich auf den Weg zur Stadt hinaus.


    Zweihundertundvierundfünfzigste Nacht.


    Ihre Reise ging durch die Steppen und Wüsten über Damaskus und Aleppo glücklich von statten, bis sie nur noch eine Station von Bagdad entfernt waren und zu einem Wadi kamen, wo Alā ed-Dîn Halt machen wollte. Da sagte der Packmeister: »Steigt hier nicht ab, sondern zieht schnell weiter, damit wir Bagdad erreichen, bevor die Thore verschlossen werden, da man dort die Thore stets mit der Sonne aufmacht und verschließt, damit die Ketzer nicht die Stadt erobern und die theologischen Werke in den Tigris werfen.«301 Alā ed-Dîn entgegnete ihm jedoch: »Mein Vater, ich bin in dieses Land mit meinen Waren nicht des Handels willen gezogen sondern um die Welt kennen zu lernen.« Wie ihm nun der Packmeister erwiderte: »Mein Sohn, wir sind um dich und um dein Gut vor den Arabern besorgt,« erwiderte ihm Alā ed-Dîn: »Mann, bist du der Diener oder der Herr? Ich ziehe erst am nächsten Morgen in Bagdad ein, damit das [bookmark: page093]93 Volk von Bagdad meine Waren schaut und erkennt, wer ich bin;« worauf der Packmeister sagte: »Thu nach deinem Belieben, ich habe dir zum guten geraten, doch du mußt am besten wissen, wie du heil davon kommst.« Alā ed-Dîn befahl nun den Leuten die Lasten von den Maultieren abzuladen, und sie thaten es und stellten das Zelt auf, worauf sie bis Mitternacht saßen, als Alā ed-Dîn eines Bedürfnisses wegen hinausging. Da sah er etwas in der Ferne blitzen, und, wie er nun den Packmeister fragte und zu ihm sagte: »Meister, was ist das, was da schimmert?« und dieser es betrachtete und scharf ins Auge faßte, sah er, daß der Schimmer von Lanzenspitzen und dem Stahl der Waffen und Schwerter von Beduinen herrührte. Es waren aber arabische Buschklepper unter ihrem Führer, dem Araberscheich Adschlân Abū Nâib. Als dieselben nahe an sie herangekommen waren und ihre Lasten sahen, riefen sie einander zu: »O Beutenacht!« Sobald der Packmeister Kamâl ed-Dîn diese Worte von ihnen vernahm, rief er: »Pack dich, du Araberwicht!« Da stieß ihm Abū Nâib mit dem Speer vor die Brust, daß die Spitze blitzend zum Rücken herausfuhr, und er tot vor der Zeltthür zu Boden stürzte. Nun rief der Wasserträger: »Pack dich, du Araberlump!« Da versetzte ihm einer einen Schwertstreich in den Nacken, daß die Klinge blitzend die Halssehnen durchschnitt und er tot zu Boden stürzte, während Alā ed-Dîn dastand und den Vorgängen zuschaute. Darauf umzingelten die Araber die Karawane von allen Seiten und attackierten sie, bis sie alle bis auf den letzten Mann von Alā ed-Dîns Leuten niedergemacht hatten, worauf sie die Lasten auf die Rücken der Maultiere luden und abzogen, während Alā ed-Dîn bei sich sprach: »Nur dein Maultier und dieser dein Anzug wird dir das Leben kosten,« und nun seine Sachen bis aufs Hemde und die Hosen auszog und auf den Rücken eines Maultiers warf. Wie er sich dann umblickte und vor der Zeltthür eine Lache vom Blute der Ermordeten gewahrte, wälzte er sich darin, bis daß er wie ein Ermordeter aussah, [bookmark: page094]94 der in seinem Blute schwamm. So viel, was Alā ed-Dîn anlangt. Der Araberscheich Adschlân aber fragte seine Schar: »Ihr Araber, kam diese Karawane aus Ägypten oder von Bagdad?«


    Zweihundertundfünfundfünfzigste Nacht.


    Als sie ihm antworteten, daß sie aus Ägypten gekommen wäre, sagte er zu ihnen: »So kehret noch einmal zu den Erschlagenen um, da ich glaube, daß der Herr der Karawane noch nicht tot ist.« Da kehrten die Buschklepper wieder zu den Erschlagenen um und bearbeiteten dieselben von neuem mit Lanzenstößen und Schwerthieben, bis sie zu Alā ed-Dîn kamen, der mitten unter den Toten lag. Als sie zu ihm kamen, sagten sie: »Du stellst dich nur tot, doch wir wollen dir schon den Garaus machen;« darauf hob einer der Buschklepper seinen Speer und wollte ihm denselben in die Brust stoßen, doch da rief Alā ed-Dîn: »Deinen Segen, o mein Herr Abd-el-Kâdir, o Heiliger von Dschīlân!« Und siehe, da gewahrte er, wie eine Hand den Speer von seiner Brust nach Kamâl ed-Dîns Brust lenkte, so daß der Beduine denselben durchbohrte und ihn verfehlte. Darauf luden die Buschklepper auf und machten sich wieder davon.


    Als nun Alā ed-Dîn sah, daß die Vögel mit seinem Gut fortgeflogen waren, lief er eilends davon, als mit einem Male der Beduine Abū Nâib zu seinen Raubgesellen sagte: »Ich sehe sich etwas in der Ferne bewegen, ihr Araber.« Da kehrte einer der Araber um und rief Alā ed-Dîn nach, als er ihn davonlaufen sah: »Dein Laufen soll dir nichts nützen, wo wir hinter dir her sind.« Dann spornte er seine Stute an und setzte ihm nach. Alā ed-Dîn aber gewahrte nun eine Tränke mit Wasser vor sich, neben welcher sich eine Cisterne befand, und stieg in ein Fenster derselben, wo er sich lang ausstreckte und schlafend stellte, indem er bei sich sprach: »O gütiger Schützer, deine Decke ist’s, die nicht aufgedeckt wird!« Da stand aber auch schon der Beduine unten an der Cisterne und streckte seine Hand aus, um Alā ed-Dîn zu packen, [bookmark: page095]95 während Alā ed-Dîn rief: »Ach, deinen Segen, o Herrin Nafîse,302 deine Zeit ist jetzt gekommen!« Und siehe! Da stach ein Skorpion den Beduinen in die Handfläche, daß er laut schrie: »Ihr Araber, heran zu mir, ich bin gestochen!« worauf er von seinem Gaul stieg. Da kamen seine Gesellen zu ihm, setzten ihn wieder auf und fragten ihn: »Was ist mit dir vorgefallen?« und er antwortete: »Mich hat ein Skorpion gestochen.« Hierauf zogen sie mit der Karawane ab, während Alā ed-Dîn die Nacht über in dem Fenster der Cisterne zubrachte. Am andern Morgen ging er dann in die Stadt, wo die Hunde bellend hinter ihm herliefen, bis er eine offene Moschee fand, in deren Vestibül er sich bis zum Abend versteckte. Mit einem Male sah er, wie ein Licht sich näherte, und erkannte bei genauerm Zusehen, daß es von zwei Laternen herrührte, welche von zwei Sklaven getragen wurden, die zwei Kaufleuten voranschritten, von denen der eine ein Greis mit hübschem Angesicht und der andere ein junger Mann war. Da hörte er, wie der Jüngling zu dem Greis sagte: »Um Gott, mein Oheim, gieb mir meine Base wieder.« Der Greis erwiderte ihm jedoch: »Habe ich es dir nicht schon zu widerholten Malen verboten, da du die Scheidung wie die heilige Schrift fortwährend im Munde führtest?« Dann schaute der Greis um sich, und, wie er nun Alā ed-Dîn erblickte, der in seiner Schönheit einem Stück vom Mond glich, sagte er zu ihm: »Frieden sei auf dir!« Alā ed-Dîn erwiderte ihm den Salâm, und nun fragte ihn der Greis: »Jüngling, wer bist du?« Er antwortete: »Ich bin Alā ed-Dîn, der Sohn Schems ed-Dîns, des Obmanns der Kaufleute von Kairo. Ich bat meinen Vater um Waren, und er machte mir fünfzig Lasten zurecht –


    Zweihundertundsechsundfünfzigste Nacht.


    und gab mir außerdem zehntausend Dinare, worauf ich mich auf den Weg machte und ungefährdet bis zum [bookmark: page096]96 Löwenwald gelangte. Da aber überfielen mich arabische Buschklepper und raubten mir mein Geld und Gut. So kam ich in diese Stadt, und suchte an diesem Ort hier Unterkunft, da ich nicht wußte, wo ich sonst die Nacht über hätte zubringen können.« Als der Greis seine Erzählung vernommen hatte, sagte er zu ihm: »Mein Sohn, was sagst du dazu, wenn ich dir tausend Dinare und einen Anzug im Werte von tausend Dinaren dazu gebe?« Da fragte Alā ed-Dîn: »Zu welchem Zwecke wolltest du mir dies schenken, mein Oheim?« Der Greis erwiderte: »Siehe, dieser Jüngling hier ist meines Bruders einziger Sohn und ich habe eine einzige Tochter, Subeide die Lautnerin geheißen. Sie ist schön und anmutig, und ich hatte sie mit ihm verheiratet. Er liebte sie auch, sie aber konnte ihn nicht leiden. Als er nun einmal bei der dreifachen Scheidung schwor und den Eid brach, hatte sie nichts eiligeres zu thun, als ihn zu verlassen, worauf er alle Leute in Bewegung setzte, daß ich ihm meine Tochter wiedergeben sollte. Doch erklärte ich ihm, daß dies nur nach einer Zwischenehe geschehen dürfe, und wir einigten uns dahin, einen Fremden zum Zwischengatten zu nehmen, damit ihm niemand in dieser Sache Vorwürfe machen könnte.303 Da du nun ein Fremder bist, so komm’ mit uns, daß wir deinen Ehekontrakt mit ihr schreiben und du die Nacht über bei ihr bleibst. Am nächsten Morgen hast du sie dann zu verlassen, und wir schenken dir das Besagte.« Da sprach Alā ed-Dîn bei sich: »Eine Nacht bei einer Braut in einem Hause im Bett zu verbringen ist besser als auf den Straßen und in den Fluren zu nächtigen,« und ging mit ihnen zum Kadi. Als der Kadi Alā ed-Dîn [bookmark: page097]97 erblickte, gewann ihn sein Herz sogleich lieb, und er fragte den Vater des Mädchens: »Was ist euer Begehr?« Der Greis erwiderte: »Wir wollen diesen jungen Mann zum Zwischengatten für unsere Tochter haben, doch wollen wir ihn durch ein Dokument verpflichten zehntausend Dinare als Hochzeitsgabe voraus zu zahlen. Läßt er sich von ihr nach der Hochzeitsnacht scheiden, so wollen wir ihm einen Anzug für tausend Dinare, ein Maultier für tausend Dinare und noch tausend Dinare in bar dazu geben, läßt er sich aber nicht scheiden, so hat er dir zehntausend Dinare zu zahlen.« Hierauf schlossen sie den Vertrag unter dieser Bedingung ab, und der Vater des Mädchens nahm den Kontrakt an sich und nahm Alā ed-Dîn mit sich nach Hause, wo er ihn in den Anzug kleidete, worauf er sich mit ihm zu dem Hause seiner Tochter begab. Indem er ihn hier an der Thür warten ließ, ging er selber zu ihr herein und sagte zu ihr: »Nimm den Schein für deine Brautgabe, denn ich habe dich mit einem hübschen Jüngling, Namens Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât verheiratet; nimm ihn daher aufs beste auf.« Darauf übergab er ihr das Dokument und ging wieder nach Hause.


    Nun hatte aber ihr Vetter eine Wirtschafterin, welche Subeide die Lautnerin, die Tochter seines Oheims, zu besuchen pflegte, und an welcher er manches Gute gethan hatte. Zu dieser sagte er: »Meine Mutter, wenn meine Base Subeide diesen hübschen Jüngling sieht, wird sie mich hernach nicht mehr haben wollen; ich möchte daher gern, daß du durch irgend eine List die beiden voneinander fern hältst.« Die Wirtschafterin erwiderte ihm hierauf: »Bei dem Leben deiner Jugend, ich will es nicht zulassen, daß er sich ihr nähert.« Darauf begab sie sich zu Alā ed-Dîn und sagte zu ihm: »Mein Sohn, ich will dir um Gottes willen einen guten Rat erteilen, und du nimm meinen Rat an. Nähere dich dem Mädchen nicht, laß sie allein schlafen, fasse sie nicht an und bleib’ ihr fern.« Da fragte er sie: »Weshalb dies?« [bookmark: page098]98 Und nun erwiderte sie ihm: »Ihr Leib ist über und über voll Aussatz, und ich fürchte, sie steckt dir deine hübsche Jugend an.« Als Alā ed-Dîn dies vernahm, sagte er: »Ich bedarf ihrer nicht.« Alsdann begab sie sich zu dem Mädchen und sagte ihr dasselbe, was sie zu Alā ed-Dîn gesagt hatte, worauf sie ebenfalls erklärte: »Ich bedarf seiner nicht sondern will ihn allein schlafen lassen; am andern Morgen mag er seines Weges gehen.« Dann rief sie eine Sklavin und sagte zu ihr: »Nimm den Speisetisch und setz ihm denselben vor, daß er zur Nacht essen mag.«


    Als ihm nun die Sklavin den Speisetisch vorgesetzt hatte, aß er, bis er genug hatte, worauf er sich setzte und mit wohlklingender Stimme die Sure I. S.304 hersagte. Das Mädchen hörte aber seinen Vortrag und fand, daß seine Stimme süß war wie Davids Psalmen, so daß sie bei sich sprach: »Gott verdamme die alte Vettel, die mir sagte, er sei vom Aussatz geschlagen! Ein Aussätziger hat keine so schöne Stimme; das ist alles nur erlogen.« Darauf nahm sie eine Laute indischen Fabrikats zur Hand, stimmte ihre Saiten und sang zu ihrem Spiel mit einer so süßen Stimme, daß die Vögel mitten im Himmel stehen blieben, indem sie die beiden Verse vortrug:


    
      Ich lieb’ ein Reh mit träumerisch schwarzem Aug’,


      Des Gang die Rute des Bân mit Neid erfüllt.


      Mich weist er ab und beglückt einen andern Schatz,


      Doch Gott gewährt seine Gaben, so wie Er will.

    


    Als er sie diese Verse singen hörte, sang er, nachdem er die Sure beendet hatte, nun seinerseits folgenden Vers:


    
      Meinen Salâm der Gestalt, die in den Kleidern sich birgt,


      Und den Rosen, die hold in dem Garten der Wangen erblühn.

    


    Da erhob sich das Mädchen, von wachsender Liebe zu ihm ergriffen, und hob den Vorhang. Als aber Alā ed-Dîn sie nun erblickte, sang er die folgenden beiden Verse: [bookmark: page099]99


    
      Sie erscheint wie der Mond und wiegt sich im Gang wie die Rute des Bân,


      Ambra duftet sie aus, und ihr Aug’ ist gazellenschön.


      Mir ist, als hätte der Kummer sich glühend verliebt in mein Herz,


      Denn meidet sie mich, so sucht der Kummer zur Stunde mich auf.

    


    Hierauf kam sie stolz, ihre Hüften schaukelnd und ihre Gestalt wiegend, heran, das Werk dessen, des Gaben verborgen sind, und jeder schaute den andern mit einem Blicke an, der tausend Seufzer weckte. Als aber der Pfeil der beiden Blicke in seinem Herzen saß, sprach er die beiden Verse:


    
      »Sie schaute den Mond am Himmel und ließ mich gedenken der Nächte,


      Da wir selbander auf grünender Matte geruht.


      Wir beide, wir sahn einen Mond, doch schaute ich ihn


      In ihrem Aug’ und sie in dem meinigen.«

    


    Als sie ihm nun so nahe stand, daß nur noch zwei Schritte sie trennten, sprach er die beiden Verse:


    
      »Drei Flechten ihres Haares breitete sie vor mir aus,


      Nacht war’s, und da sah ich der Nächte vier.


      Zum Mond am Himmel hob sie ihr Antlitz auf,


      Und Sonne und Mond erblickt’ ich zu gleicher Zeit.«

    


    Hierauf trat sie ganz nahe an ihn heran, doch da sagte er zu ihr: »Tritt zurück von mir, daß du mich nicht ansteckst.« Da entblößte sie ihm ihr Handgelenk, und siehe, da war es von ihren Adern in der Mitte in zwei gleiche Teile geteilt und schimmerte weiß wie reines Silber. Dann sagte sie zu ihm: »Tritt du zurück, denn du bist vom Aussatz geschlagen, damit du mich nicht ansteckst.« Nun fragte er sie: »Wer hat dir denn gesagt, daß ich aussätzig bin?« Sie antwortete: »Die Alte hat es mir gesagt.« Da sagte er: »Und mir hat die Alte ebenfalls gesagt, daß du aussätzig wärest;« darauf entblößte er ihr seine Arme bis zum Ellenbogen, und sie sah, daß seine Haut rein wie lauteres Silber war. Da preßte sie ihn an die Brust, und er zog sie an seine Brust, und sie umarmten einander und ruhten [bookmark: page100]100 beisammen. Als aber der Morgen kam, rief er: »O über die Freude, die nicht vollkommen ist! Der Rabe raubt sie und fliegt mit ihr von dannen!« Da fragte sie ihn: »Was bedeuten diese Worte?« Darauf antwortete er ihr: »Meine Herrin, ich darf nur noch diese Stunde bei dir weilen.« Nun fragte sie: »Wer sagt das?« Und er erwiderte: »Dein Vater ließ mich ein Dokument ausfertigen, wonach ich zehntausend Dinare als Brautgabe zu zahlen habe. Zahle ich sie nicht noch heute aus, so sperren sie mich dafür ins Kadihaus ein, und ich habe in meiner Hand nicht einmal einen halben Dirhem von diesen zehntausend Dinaren.« Da sagte sie zu ihm: »Mein Herr, ist der Ehekontrakt in deiner Hand oder in ihrer?« Er antwortete: »Er ist in meiner Hand, doch hab’ ich nichts.« Da sagte sie: »Die Sache ist einfach; fürchte nichts. Hier hast du hundert Dinare, hätte ich mehr, ich würde dir soviel geben, als du brauchst, doch hat mein Vater in seiner Liebe zu seinem Bruderssohn all sein Gut mitsamt meinen Juwelen von mir nach seinem Hause hinübergeschafft. Schicken sie aber morgen einen Gerichtsbeamten, –
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    und sagt der Kadi und mein Vater zu dir: »Trenn dich von deiner Frau,« so sprich zu ihnen: »Nach welchem Gesetz ist es mir erlaubt mich am Abend zu verheiraten und am Morgen von meinem Weib scheiden zu lassen?« Dann küß dem Kadi die Hand und gieb ihm ein Geschenk; ebenso küß den Zeugen die Hand und gieb jedem zehn Dinare. Sie werden dann alle mit dir reden, und, wenn sie dich fragen: »Warum willst du dich nicht von ihr scheiden lassen und die tausend Dinare, das Maultier und den Anzug nehmen, wie wir es kontraktlich mit dir ausbedungen haben?« so sprich zu ihnen: »Jedes Haar von ihr ist mir tausend Goldstücke wert, und nimmer will ich mich von ihr trennen noch einen Anzug oder sonst etwas nehmen.« Wenn dann der Kadi zu dir sagt: »So bezahl die Morgengabe,« so sprich zu ihm: [bookmark: page101]101 »Ich bin augenblicklich blank;« und der Richter und die Zeugen werden dann Nachsicht üben und dir eine Frist bewilligen.«


    Während sie noch miteinander redeten, kam mit einem Male der Gerichtsbote und klopfte an die Thür; als nun Alā ed-Dîn herausging, sagte der Bote zu ihm: »Entsprich dem Befehl des Efendī,305 dein Schwiegervater verlangt nach dir.« Da gab ihm Alā ed-Dîn fünf Dinare und fragte ihn: »Gerichtsdiener, nach welchem Gesetz hab ich mich am Abend zu verheiraten und am Morgen wieder von meinem Weib zu trennen?« Der Bote antwortete: »Nach keinem unserer Gesetze; wenn du das Recht nicht kennst, so will ich dein Advokat sein.« Sie gingen nun zum Gerichtshof, wo man ihn fragte: »Warum entläßt du nicht dein Weib und nimmst deinen ausbedungenen Lohn?« Da trat Alā ed-Dîn an den Richter heran, küßte ihm die Hand und fragte ihn, indem er fünfzig Dinare vor ihm niederlegte: »O mein Herr Kadi, nach welchem Gesetz bin ich verpflichtet, mich am Abend zu verheiraten und mich am Morgen wider meinen Willen scheiden zu lassen?« Und der Richter antwortete nun: »Eine Scheidung durch Zwang ist nach keiner moslemischen Schule gestattet.« Da sagte der Vater des Mädchens: »Wenn du dich nicht von ihr trennen willst, so bezahl mir ihre Brautgabe von zehntausend Dinaren.« Alā ed-Dîn erwiderte: »Gewähre mir eine Frist von drei Tagen.« Der Kadi sagte jedoch: »Drei Tage sind eine zu kurze Frist; er soll dir zehn Tage Zeit lassen.« Alsdann einigten sie sich und verpflichteten ihn, entweder nach zehn Tagen die Morgengabe zu zahlen oder sich von seinem Weib scheiden zu lassen, worauf er sie verließ und Fleisch, Reis, zerlassene Butter und die übrigen zum Essen erforderlichen Sachen einkaufte und damit nach Hause ging, wo er seiner Frau alles, was vorgefallen war, erzählte. Da sagte sie zu ihm: »Zwischen Nacht und [bookmark: page102]102 Tag giebt’s Wunder genug; wie gesegnet ist der Mann, der da gesagt hat:


    
      Sei sanft, wenn Zorn dir Leiden verschafft,


      Und üb’ Geduld, wenn ein Unheil dich traf.


      Die Nächte gehn schwanger von der Zeit


      Und Wunder gebären sie mancherlei.«

    


    Alsdann stand sie auf, machte das Essen zurecht und brachte den Tisch, worauf sie aßen und tranken und vergnügt und guter Dinge waren; dann bat Alā ed-Dîn sie etwas Musik zu machen, und sie nahm die Laute und spielte eine Weise, daß die härtesten Steine sich vor Entzücken schüttelten, und die Saiten vor Wonne »o David« riefen306, worauf sie in ein schnelleres Tempo verfiel.


    Während sie sich in dieser Weise vergnügt und fröhlich und heiter und selig die Zeit vertrieben, klopfte es mit einem Male an die Thür. Da sagte sie zu Alā ed-Dîn: »Steh’ auf und sieh’ nach, wer an der Thür ist.« Wie er nun hinunter ging und die Thür öffnete, fand er draußen vier Derwische stehen. Auf seine Frage nach ihrem Begehr antworteten sie ihm: »Mein Herr, wir sind vier fremde Derwische auf der Wanderschaft, deren Seelenspeise Musik und die Leckerbissen der Lieder sind; wir möchten uns gern die Nacht über bis zum Morgen bei dir vergnügen, um dann wieder unsers Weges zu gehen, und Gott, der Erhabene, wird es dir lohnen. Wir lieben Musik und jeder von uns weiß Oden, Lieder und Stanzen auswendig.« Alā ed-Dîn antwortete ihnen. »Ich muß erst jemand um Rat fragen.« Dann ging er hinauf und erzählte es seinem Mädchen, worauf sie zu ihm sagte: »Öffne ihnen die Thür.« Da öffnete er ihnen die Thür, führte sie hinauf und lud sie ein sich zu setzen, indem er sie willkommen hieß. Hierauf setzte er ihnen Speisen vor, doch wollten sie nichts essen sondern sagten zu ihm: »Mein Herr, unsere Speise besteht darin, daß wir Gottes Namen in [bookmark: page103]103 unsern Herzen sprechen und mit unsern Ohren Gesang hören; wie gesegnet ist der Mann, der da gesagt hat:


    
      Wir wollen nichts als in guter Gesellschaft sein;


      Am Fressen erkennt man allein das Vieh.

    


    Wir hatten soeben bei dir hübsche Musik gehört, nun aber, wo wir in dein Haus eingetreten sind, hat sie aufgehört. Sag’ uns doch, wer so schön musiziert hat; war’s eine weiße oder eine schwarze Sklavin oder ein Mädchen aus gutem Haus?« Da antwortete er: »Es war meine Frau hier;« dann erzählte er ihnen all seine Erlebnisse und sagte: »Mein Schwiegervater hat mir eine Hochzeitsgabe von zehntausend Dinaren auferlegt, und sie haben mir eine Frist von zehn Tagen gewährt.« Nun sagte einer der Derwische zu ihm: »Bekümmere dich nicht weiter und denke nur an Gutes, denn ich bin der Klosterscheich und habe vierzig Derwische unter meiner Hand, denen ich gebiete. Ich werde für dich die zehntausend Dinare von ihnen eintreiben, und du sollst die Brautgabe deinem Schwiegervater voll auszahlen. Doch befiehl ihr jetzt, daß sie uns etwas Musik macht, damit wir uns daran erfreuen und erfrischen, denn für die einen ist Musik ein Mahl, für andere Medizin und für die dritten ein Fächer.« Die vier Derwische aber waren der Chalife Hārûn er-Raschîd, sein Wesir Dschaafar der Barmekide, Abū Nuwâs el-Hasan, der Sohn des Hâni, und Mesrûr, des Racheschwertes Träger; und der Grund, daß sie an diesem Hause vorüberkamen, lag darin, daß dem Chalifen um die Brust beklommen geworden war, weshalb er zu seinem Wesir gesagt hatte: »Wesir, wir wollen hinausgehen und durch die Stadt streifen, da mir die Brust beklommen ist.« Darauf hatten sie Derwischkleidung angelegt und waren beim Durchstreifen der Stadt auch zu diesem Hause gekommen; als sie dann hier die Musik vernahmen, hatte sie die Lust angewandelt den Sachverhalt kennen zu lernen.


    Sie verbrachten die Nacht vergnügt und einträchtig, während das Wort die Runde machte, bis der Morgen [bookmark: page104]104 anbrach und der Chalife nun hundert Dinare unter den Gebetsteppich legte. Alsdann nahmen sie von ihm Abschied und gingen ihres Weges.


    Als das Mädchen den Teppich hob und die hundert Dinare unter demselben fand, sagte sie zu ihrem Mann: »Nimm diese hundert Dinare, die ich unter dem Gebetsteppich fand; gewiß haben die Derwische das Geld vor ihrem Fortgehen, ohne daß wir es merkten, unter den Teppich gelegt.« So nahm denn Alā ed-Dîn das Geld, ging auf den Bazar und kaufte dafür wieder Fleisch, Reis, zerlassene Butter und die andern zum Essen erforderlichen Sachen ein. Als es dann wieder Nacht ward, zündete Alā ed-Dîn die Kerzen an und sagte zu seiner Frau: »Die Derwische kommen nicht mit den versprochenen zehntausend Dinaren, es sind sicherlich arme Leute.« Während sie aber noch miteinander redeten, pochten die Derwische wieder an die Thür, und Subeide sagte zu Alā ed-Dîn: »Geh hinunter und mach ihnen auf.« Da öffnete er ihnen und fragte sie, als sie wieder hinaufgestiegen waren: »Habt ihr mir die versprochenen zehntausend Dinare mitgebracht?« Sie antworteten ihm: »Wir haben bisher noch nichts aufgetrieben, doch sei unbesorgt, so Gott will, der Erhabene, kochen wir dir morgen alchemisches Gold. Jetzt aber befiehl deiner Gattin uns eine prächtige Musik zum besten zu geben, die unsere Herzen wieder erweckt, denn wir lieben Musik.« Da nahm sie die Laute und spielte ihnen eine Weise, daß die härtesten Steine davon hätten tanzen müssen, und sie verbrachten die Nacht fröhlich und in Freuden, plaudernd und vergnügt, bis der Morgen anbrach, und es licht ward und tagte. Nachdem der Chalife dann wieder hundert Dinare unter den Teppich gelegt hatte, nahmen sie Abschied und gingen ihres Weges. In dieser Weise besuchten sie Alā ed-Dîn und sein Mädchen Subeide neun Nächte hintereinander, wobei der Chalife jedesmal hundert Dinare unter den Gebetsteppich legte, bis die zehnte Nacht kam, in welcher sie ausblieben. Der Grund hierfür lag aber darin, daß der [bookmark: page105]105 Chalife zu einem großen Kaufmann geschickt hatte und ihm hatte sagen lassen: »Bring mir fünfzig Lasten Stoffe, wie sie von Kairo kommen, –
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    laß jede Last tausend Dinare wert sein und schreib auf jede derselben ihren Wert; außerdem bring dann noch einen abessinischen Sklaven zu mir.« Als der Kaufmann den Befehl des Chalifen vollzogen hatte, gab dieser dem Sklaven ein Becken und einen Eimer von Gold nebst andern Geschenken zusamt den fünfzig Lasten und schrieb im Namen Schems ed-Dîns, des Obmanns der Kaufleute von Kairo, des Vaters Alā ed-Dîns, einen Brief und gab ihn dem Sklaven, indem er ihm befahl: »Nimm diese Lasten samt den andern Sachen, begieb dich damit in die und die Straße, in welcher der Obmann der Kaufleute wohnt, und frag: Wo wohnt mein Herr Alā ed-Dîn Abusch-Schānât? Die Leute werden dich dann schon zu der Straße und dem Hause führen.« Da nahm der Sklave die Lasten nebst den andern Sachen und machte sich auf den Weg, wie es ihm der Chalife befohlen hatte.


    Soviel, was den Sklaven anlangt; was nun aber den Vetter des Mädchens anlangt, so ging derselbe zu ihrem Vater und sagte zu ihm: »Komm, wir wollen zu Alā ed-Dîn gehen und ihn zur Scheidung von meiner Base zwingen.« Darauf machte er sich mit ihrem Vater zu Alā ed-Dîn auf den Weg, und sie fanden nun, als sie bei seinem Hause angelangt waren, daselbst fünfzig Maultiere mit fünfzig Zeugballen und einem Sklaven, der ein Maultier ritt. Auf ihre Frage: »Wem gehören diese Lasten?« antwortete ihnen der Sklave: »Sie gehören meinem Herrn Alā ed-Dîn Abusch-Schānât. Sein Vater hatte ihm Waren ausgerüstet und ihn nach der Stadt Bagdad reisen lassen, doch überfielen ihn unterwegs die Araber und raubten sein Geld und Gut. Wie nun sein Vater hiervon Kunde erhielt, schickte er mich mit [bookmark: page106]106 neuen Waren zu ihm nebst einem Maultier mit fünfzigtausend Dinaren, einem Paket mit Sachen, die einen Haufen Geld kosten, einem Zobelrock, einem Becken und einem Eimer von Gold.« Da sagte der Vater des Mädchens: »Der, welchen du suchst, ist mein Schwiegersohn, ich will dir sein Haus zeigen.«


    Während nun Alā ed-Dîn in großen Sorgen zu Hause saß, klopfte es mit einem Male an die Thür. Da rief er: »Ach Subeide, Gott ist allwissend! Siehe, dein Vater schickt einen Boten vom Kadi oder gar vom Wâlī zu mir.« Subeide sagte jedoch: »Geh hinunter und sieh zu, was es giebt.« Da ging er hinunter und öffnete die Thür, wo er nun seinen Schwiegervater, den Obmann der Kaufleute Bagdads, Subeides Vater, sah, begleitet von einem abessinischen Sklaven von brauner Farbe und hübschem Gesicht, der auf einem Maultier ritt. Als der Sklave ihn erblickte, sprang er vom Maultier und küßte ihm die Hände. Da fragte ihn Alā ed-Dîn: »Was willst du?« Und der Sklave antwortete: »Ich bin der Sklave meines Herrn Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât, des Sohnes Schems ed-Dîns, des Obmanns der Kaufleute im Lande Ägypten, der mich mit diesem Gut zu ihm geschickt hat.« Dann überreichte er ihm den Brief, und Alā ed-Dîn nahm ihn, öffnete und las ihn und fand folgendes darin geschrieben:


    
      O du mein Brief, wenn dich mein Trauter schaut,


      So küß den Staub vor ihm und seine Schuh’.


      Sei langsam auch und eil’ dich nicht zu sehr,


      In seiner Hand ist meine Seel’ und Ruh’.

    


    Nach bestem Salâm, nach Glückwunsch und Respektsbezeugung von Schems ed-Dîn an seinen Sohn Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât. Wisse, mein Sohn, mir kam die Kunde zu Ohren, daß deine Leute erschlagen und dein Geld und Gut dir geraubt sind. Ich schicke dir deshalb fünfzig andere Lasten ägyptischer Stoffe nebst einem Anzug, einem Zobelrock und einem goldenen Becken und Eimer. Sei ohne Sorge, [bookmark: page107]107 denk’, daß das Geld dein Lösegeld war, mein Sohn, und bekümmere dich nicht weiter. Deine Mutter und die Hausgenossen sind wohl und gesund und lassen dich vielmals grüßen. Außerdem, mein Sohn, kam mir zu Ohren, daß sie dich zum Zwischengatten des Fräuleins Subeide der Lautnerin gemacht und dir eine Morgengabe von fünfzigtausend Dinaren auferlegt haben. Das Geld trifft zugleich mit den Lasten mit deinem Sklaven Selîm bei dir ein.


    Als Alā ed-Dîn den Brief zu Ende gelesen und die Lasten an sich genommen hatte, wendete er sich zu seinem Schwiegervater und sagte zu ihm: »Mein Schwiegervater, nimm zehntausend Dinare, die Morgengabe deiner Tochter Subeide, und nimm auch die Lasten und verfüge über sie und der Profit sei dein. Gieb mir nur das Grundkapital wieder.« Da sagte sein Schwiegervater zu ihm: »Nicht doch, bei Gott, ich nehme nichts, und was die Morgengabe für dein Weib anlangt, so mach’ du die Sache mit ihr aus.«


    Nachdem nun die Lasten untergebracht waren, traten Alā ed-Dîn und sein Schwiegervater ins Haus, und Subeide fragte ihren Vater: »Mein Vater, wem gehören diese Lasten?« Da antwortete er ihr: »Diese Lasten gehören deinem Gatten Alā ed-Dîn; sein Vater hat sie ihm an Stelle der von den Arabern geraubten Lasten geschickt. Außerdem hat er ihm fünfzigtausend Dinare, ein Paket Sachen, einen Zobelrock, ein Maultier, ein goldenes Becken und einen goldenen Eimer geschickt. Was nun deine Morgengabe anlangt, so hast du darüber zu entscheiden.« Nun stand Alā ed-Dîn auf, öffnete die Kiste und gab ihr die Morgengabe; ihr Vetter aber sagte: »O mein Oheim, laß Alā ed-Dîn mir mein Weib herausgeben.« Sein Oheim erklärte jedoch: »Das kann nicht mehr geschehen, wo der Ehekontrakt in seiner Hand ist.« Da ging der junge Mann bekümmert und erregt fort, legte sich zu Hause krank ins Bett und starb aus Kummer über ihren Verlust.


    Was aber Alā ed-Dîn anlangt, so ging er, nachdem er [bookmark: page108]108 seine Lasten empfangen hatte, auf den Bazar, besorgte das Nötige an Speise und Trank und zerlassener Butter und richtete wie zu jeder Nacht ein Festmahl an, doch sagte er zu Subeide: »Schau, diese verlogenen Derwische, erst versprechen sie und dann halten sie nicht Wort.« Sie entgegnete ihm jedoch: »Du bist der Sohn eines Obmanns der Kaufleute, und deine Hand besaß nicht einmal einen halben Dirhem, um wie viel weniger also die armen Derwische.« Nun sagte er: »Gott, der Erhabene, hat uns ihrer überhoben; doch will ich, wenn sie zu uns kommen, ihnen die Thür nicht wieder öffnen.« Da fragte sie ihn: »Warum nicht, wo ihr Kommen allein uns Glück gebracht hat, und wo sie uns jede Nacht hundert Dinare unter den Gebetsteppich legten? Wenn sie kommen, mußt du ihnen unbedingt die Thür öffnen.«


    Als nun der Tag mit seinem Licht sich wendete, und die Nacht herankam, zündeten sie die Kerzen an, und Alā ed-Dîn sagte zu ihr: »Ach Subeide, mach’ dich auf und laß etwas Musik hören.« Und siehe, da klopfte es an die Thür, und Subeide sagte zu ihm. »Steh’ auf und schau’, wer an der Thür ist.« Da ging er hinunter und öffnete die Thür. Als er aber die Derwische wieder vor der Thür sah, rief er ihnen entgegen: »Willkommen, ihr Lügner, kommt herauf.« Da stiegen sie mit ihm herauf, und er hieß sie niedersitzen und brachte ihnen den Speisetisch, worauf sie aßen und tranken und vergnügt und fröhlich waren, bis sie zu ihm sagten: »O mein Herr, unsere Herzen waren um dich besorgt; wie ist es dir denn mit deinem Schwiegervater ergangen?« Da sagte er: »Gott gab uns Entgelt über alles Begehr,« und sie erwiderten: »Bei Gott, wir fürchteten für dich, –
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    und nur, weil wir blank an Geld waren, blieben wir aus.« Da sagte Alā ed-Dîn: »Der nahe Trost meines Herrn [bookmark: page109]109 kam zu mir; mein Vater hat mir nämlich fünfzigtausend Dinare und fünfzig Lasten Stoffe, von denen jede Last tausend Dinare wert ist, einen Anzug, einen Zobelrock, ein Maultier, einen Sklaven, ein goldenes Becken und einen goldenen Eimer geschickt; mein Schwiegervater und ich haben dann Frieden gemacht; mein Weib ist nun von Rechts wegen mein, und Gott sei dafür gelobt!« Nun traf es sich, daß der Chalife eines Bedürfnisses willen hinausgehen mußte; da neigte sich der Wesir Dschaafar zu Alā ed-Dîn und sagte zu ihm: »Gieb acht auf dein Benehmen, denn du bist in Gegenwart des Fürsten der Gläubigen.« Da fragte er: »Worin hab ich Mangel an Schicklichkeit in Gegenwart des Fürsten der Gläubigen gezeigt, und wer von euch ist denn der Fürst der Gläubigen?« Dschaafar erwiderte: »Der mit dir sprach und aufstand, um ein Bedürfnis zu verrichten, ist der Fürst der Gläubigen, der Chalife Hārûn er-Raschîd; ich bin sein Wesir Dschaafar, der da ist Mesrûr, seines Racheschwertes Träger, und der da ist Abū Nuwâs El-Hasan, der Sohn des Hâni.307 Und nun, Alā ed-Dîn, nimm doch einmal deinen Verstand zusammen und überlege, wie viele Tagesreisen von Kairo bis nach Bagdad sind?« Alā ed-Dîn antwortete: »Fünfundvierzig.« Da sagte Dschaafar: »Deine Lasten wurden gerade erst vor zehn Tagen gestohlen; wie konnte also dein Vater Kunde davon bekommen, die andern Waren packen und sie dir auf einem Weg von fünfundvierzig Tagesreisen in zehn Tagen schicken?« Nun fragte ihn Alā ed-Dîn: »Mein Herr, woher kamen sie denn?« Und Dschaafar erwiderte: »Von dem Chalifen, dem Fürsten der Gläubigen, dieweil er dir sehr gewogen ist.« Während sie noch miteinander sprachen, kam der Chalife wieder herein, und nun erhob sich Alā ed-Dîn, küßte die Erde vor ihm und sprach: »Gott hüte dich, o Fürst der Gläubigen, und schenke dir langes Leben, und nimmer mag das Volk deiner Huld und [bookmark: page110]110 Güte entbehren!« Der Chalife aber entgegnete: »Alā ed-Dîn, laß Subeide uns etwas als »Genesungskonfekt«308 vorspielen.« Hierauf spielte sie ihnen auf der Laute eine so wundersame Weise vor, daß sich die harten Steine vor Entzücken schüttelten und die Laute vor Wonnen »o David« jauchzte. In fröhlichster Weise verbrachten sie wieder die Nacht, bis der Morgen anbrach und der Chalife zu Alā ed-Dîn sagte: »Komm morgen in den Diwan.« Alā ed-Dîn erwiderte: »Ich höre und gehorche, o Fürst der Gläubigen, so Gott, der Erhabene, es will, und du wohl und gesund bist.« Hierauf nahm Alā ed-Dîn zehn Platten, legte auf jede derselben ein kostbares Geschenk und begab sich damit zum Diwan, wo der Chalife auf seinem Thron saß; mit einem Male trat Alā ed-Dîn durch die Thür des Diwans ein und sprach die beiden Verse:


    
      »Allmorgendlich grüße dich Glück und Ruhm,


      Doch die Nase des Neiders schlag in den Staub!


      Immerdar seien die Tage dir weiß,


      Doch schwarz deinen Feinden in aller Welt.«

    


    Da sagte der Chalife: »Willkommen, Alā ed-Dîn.« Alā ed-Dîn aber sprach nun: »O Fürst der Gläubigen, siehe, auch der Prophet – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – nahm Geschenke an; diese zehn Platten hier mit dem, was darauf liegt, ist ein Geschenk von mir an dich.« Der Chalife nahm die Gabe an und machte ihn, indem er ihm ein Ehrenkleid verlieh, zum Obmann der Kaufleute, und gab ihm einen Sitz im Diwan. Wie er nun dort saß, kam mit einem Male sein Schwiegervater, der Vater seiner Frau Subeide, an und fragte den Fürsten der Gläubigen, als er Alā ed-Dîn auf seinem Platze sitzen und mit einem Ehrenkleid angethan sah: »O König der Zeit, weshalb sitzt der da auf meinem Platz, und weshalb ist er mit diesem Ehrenkleid angethan?« Da entgegnete ihm der Chalife: »Ich habe ihn zum Obmann der [bookmark: page111]111 Kaufleute gemacht, da Ämter durch Investitur und nicht auf Lebensdauer verliehen werden; du bist abgesetzt.« Der Kaufmann erwiderte hierauf: »Er ist von uns und gehört zu uns, und so hast du recht gethan, o Fürst der Gläubigen; Gott mache die Besten von uns zu Förderern unserer Angelegenheiten! Wie viele Kleinen sind nicht schon groß geworden!« Hierauf stellte der Chalife Alā ed-Dîn einen Firmân aus und gab ihn dem Wâlī, der ihn dem Ausrufer gab, und der Ausrufer verkündete im Diwan: »Es giebt keinen andern Obmann für die Kaufleute als Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât; sein Wort soll gehört, seine Würde muß respektiert werden, und es gebührt ihm Ehre, Achtung und hohes Ansehen.« Als dann der Diwan aufgehoben wurde, stieg der Wâlī mit dem Ausrufer vor Alā ed-Dîn hinunter in die Stadt, und der Ausrufer verkündete: »Es giebt keinen andern Obmann für die Kaufleute als Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât,« und zog mit ihm durch alle Straßen Bagdads, überall das gleiche ausrufend. Am nächsten Morgen eröffnete Alā ed-Dîn dann einen Laden für seinen Sklaven und setzte ihn hinein zum Kaufen und Verkaufen, während er selber sich tagaus, tagein auf sein Maultier setzte und zum Palast ritt, wo er seinen Sitz in dem Diwan des Chalifen einnahm.
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    Nun traf es sich, daß, als er wieder einmal nach seiner Gewohnheit seinen Sitz im Diwan einnahm, jemand zum Chalifen sagte: »O Fürst der Gläubigen, mag dein Haupt den und den von deiner Tafelrunde überleben! Denn, siehe, er ist zu Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit eingegangen, doch dein Leben sei verlängert!« Da fragte der Chalife: »Wo ist Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât?« Infolgedessen trat er vor den Fürsten der Gläubigen, und, als dieser ihn sah, legte er ihm ein kostbares Ehrenkleid an und ernannte ihn zu seinem Tischgenossen, indem er ihm ein Monatsgehalt von tausend Dinaren verordnete. Längere Zeit hatte Alā ed-Dîn [bookmark: page112]112 bereits an seiner Tafelrunde teilgenommen, da traf es sich eines Tages, als er wieder wie gewöhnlich seinen Sitz im Diwan eingenommen hatte, um dem Chalifen aufzuwarten, daß ein Emir mit einem Schwert und Schild in den Diwan trat, und rief: »O Fürst der Gläubigen, möge dein Haupt den Hauptmann der Sechzig überleben! Denn siehe, er ist heutigentags gestorben.« Da befahl der Chalife Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât ein Ehrenkleid anzulegen und ernannte ihn zum Hauptmann der Sechzig309 an Stelle des Verstorbenen. Da derselbe aber weder einen Sohn noch eine Tochter oder ein Weib hinterlassen hatte, stieg Alā ed-Dîn hinab und legte seine Hand an sein Gut, und der Chalife sagte zu ihm: »Alā ed-Dîn, setz’ ihn bei und nimm seine ganze Hinterlassenschaft an Geld, Sklaven, Sklavinnen und Eunuchen.« Alsdann schüttelte der Chalife sein Taschentuch, worauf der Diwan auseinander ging. Alā ed-Dîn aber ritt aus, zur Rechten geleitet von dem Hauptmann Ahmed ed-Danaf, dem Hauptmann zur Rechten des Chalifen, und seinem Gefolge von vierzig Mann, und zur Linken geleitet von dem Hauptmann Hasan Schūmân, dem Hauptmann zur Linken des Chalifen, mit seinem Gefolge von vierzig Mann. Hierbei wendete er sich zu Hasan Schūmân und seinem Gefolge und sagte zu ihnen: »Legt Fürsprache für mich bei Ahmed ed-Danaf ein, daß er mich unter Eid vor Gott zum Sohn annimmt.« Da nahm er ihn als Sohn an und sagte zu ihm: »Ich und meine vierzig Mannen, wir wollen Tag für Tag dir zum Diwan voranschreiten.« Längere Zeit hatte Alā ed-Dîn bereits wieder dem Chalifen aufgewartet, da traf es sich eines Tages, daß er aus dem Diwan nach Hause ging und Ahmed ed-Danaf nebst seinen Mannen entließ. Dann setzte er sich zu seiner Gattin Subeide der Lautnerin, die eben die Kerzen angezündet hatte und nun eines Bedürfnisses halber hinausging. Mit einem [bookmark: page113]113 Male hörte er einen lauten Schrei, so daß er schnell aufsprang, um nachzuschauen, wer geschrieen hätte. Da sah er, daß seine Frau den Schrei ausgestoßen hatte und auf dem Boden der Länge nach dalag; und, wie er nun die Hand auf ihre Brust legte, fand er, daß sie tot war. Gegenüber seinem Hause lag aber das Haus ihres Vaters, so daß dieser auf den Schrei hin zu Alā ed-Dîn kam und fragte: »Was giebt’s, mein Herr Alā ed-Dîn?« Da sagte er zu ihm: »Möge dein Haupt, mein Vater, deine Tochter Subeide die Lautnerin überleben! Doch, mein Vater, des Toten Ehrung ist sein Begräbnis.« Als dann der Morgen anbrach, bestatteten sie sie, und Alā ed-Dîn und ihr Vater kondolierten sich gegenseitig.


    Soviel, was Subeide die Lautnerin anlangt; was aber Alā ed-Dîn betrifft, so legte er Trauerkleider an und mied weinenden Auges und bekümmerten Herzens den Diwan, so daß der Chalife Dschaafar fragte: »Wesir, warum erscheint Alā ed-Dîn nicht im Diwan?« Und der Wesir antwortete ihm: »O Fürst der Gläubigen, er trauert um sein Weib Subeide und ist von den Kondolenzbesuchen in Anspruch genommen.« Da sagte der Chalife zu seinem Wesir: »So geziemt es auch uns ihm einen Kondolenzbesuch abzustatten.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche.« Darauf stiegen der Chalife und der Wesir, von einigen Dienern begleitet hinunter, setzten sich in den Sattel und ritten zu Alā ed-Dîns Haus, welcher nun, wie er so dasaß, mit einem Male den Chalifen und den Wesir mit ihrem Gefolge zu sich kommen sah. Da erhob er sich zu ihrem Empfang und küßte vor dem Chalifen die Erde; der Chalife aber sagte zu ihm: »Gott entschädige dich reichlich für ihren Verlust!« worauf Alā ed-Dîn erwiderte: »Gott erhalte uns lange dein Leben, o Fürst der Gläubigen!« Nun fragte der Chalife: »Alā ed-Dîn, warum bist du vom Diwan fortgeblieben?« Alā ed-Dîn erwiderte: »Ich trauerte um mein Weib Subeide, o Fürst der Gläubigen.« Da sagte der Chalife zu [bookmark: page114]114 ihm: »Laß fahren deinen Gram, denn, siehe, sie ist gestorben und eingegangen zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen. Trauer frommt dir nun nimmermehr.« Alā ed-Dîn entgegnete jedoch: »O Fürst der Gläubigen, ich werde immerdar um sie trauern, bis ich gestorben bin und sie mich an ihrer Seite bestatten.« Der Chalife aber entgegnete: »Siehe, in Gott ist Ersatz für alles Verlorene, und weder Sinnen und Planen noch Geld und Gut befreien vom Tod. Wie herrlich hat doch jener gesagt:


    
      Jeder Weibesgeborne, wie lang er auch lebe,


      Wird eines Tags auf der buckligen Bahre getragen.


      Wie denn soll er des Lebens Wonnen sich freuen,


      Wenn einst der Staub doch seine Wangen bedeckt?«

    


    Als nun der Chalife seine Kondolenz beendet hatte, ermahnte er ihn, nicht weiter vom Diwan auszubleiben und kehrte nach seinem Palast zurück. Alā ed-Dîn aber setzte sich am nächsten Morgen wieder auf, ritt zum Diwan, und küßte, sobald er bei dem Chalifen eintrat, die Erde vor ihm, während der Chalife sich auf seinem Throne ihm zu Ehren regte, ihn willkommen hieß und beglückwünschte und ihn auf seinen Sitz wies, indem er zu ihm sagte: »Alā ed-Dîn, heute Nacht bist du mein Gast.« Hernach führte er ihn in seinen Serâj, wo er eine seiner Sklavinnen, Namens Kût el-Kulûb, rief und zu ihr sagte: »Alā ed-Dîn hatte eine Frau, Namens Subeide die Lautnerin, welche ihm Kummer und Sorgen mit ihrem Spiel verscheuchte; sie ist jedoch gestorben und zu Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit eingegangen, und nun wünsche ich, daß du ihm eine so wundersame Weise auf der Laute vorspielst, –
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    daß er Sorge und Kummer vergißt.« Da erhob sich das Mädchen und trug ein entzückendes Lied vor; und der Chalife fragte Alā ed-Dîn: »Alā ed-Dîn, was sagst du zu der Stimme dieses Mädchens?« Alā ed-Dîn erwiderte: [bookmark: page115]115 »Ach, Subeide sang schöner als sie; doch weiß sie die Laute so vortrefflich zu schlagen, daß sie einen Felsen in Entzücken versetzt.« Nun fragte der Chalife: »Gefällt sie dir?« Alā ed-Dîn erwiderte: »Sie gefällt mir, o Fürst der Gläubigen.« Da sagte der Chalife: »Bei meines Hauptes Leben und den Grüften meiner Ahnen, ich schenke sie dir samt ihren Sklavinnen!« Alā ed-Dîn aber glaubte, der Chalife triebe nur seinen Scherz mit ihm.


    Am nächsten Morgen begab sich nun der Chalife zu seiner Sklavin Kût el-Kulûb und sagte zu ihr: »Ich habe dich Alā ed-Dîn geschenkt;« und sie freute sich hierüber, da sie ihn beim ersten Blick liebgewonnen hatte. Alsdann begab sich der Chalife von seinem Serâjpalast wieder in den Diwan, wo er Lastträger zu sich rufen ließ und ihnen befahl: »Nehmt Kût el-Kulûb samt ihren Mägden in eine Tragsänfte und schafft sie mit all ihrer Habe nach Alā ed-Dîns Haus.« Während nun die Sklaven sie samt ihren Mägden und ihren Sachen nach Alā ed-Dîns Haus trugen, saß der Chalife bis zum Tagesende in der Regierungshalle, worauf der Diwan geschlossen wurde, und er wieder in sein Schloß ging.


    Soviel, was den Chalifen anlangt; was aber Kût el-Kulûb betrifft, so sagte sie, nachdem sie samt ihren Mägden, vierzig an der Zahl außer den Eunuchen, in Alā ed-Dîns Schloß gebracht war, zu zweien ihrer Eunuchen: »Einer von euch setze sich auf einen Stuhl zur Rechten und der andere auf einen Stuhl zur Linken der Thür; wenn dann Alā ed-Dîn kommt, so küsset ihm die Hände und sagt zu ihm: Unsere Herrin Kût el-Kulûb entbietet dich zu sich ins Schloß, denn der Chalife hat sie dir samt ihren Mägden zum Geschenk gemacht.« Die Eunuchen erwiderten ihr: »Wir hören und gehorchen,« und thaten nach ihrem Geheiß.


    Als nun Alā ed-Dîn nach Hause kam und zwei Eunuchen des Chalifen an der Thür sitzen sah, kam ihm die Sache sonderbar vor, und er sprach bei sich: »Vielleicht ist dies gar nicht mein Haus? Wenn aber doch, was mag dann los [bookmark: page116]116 sein?« Als die Eunuchen ihn aber erblickten, erhoben sie sich vor ihm, küßten ihm die Hände und sagten: »Wir gehören zu den Leuten des Chalifen und sind Kût el-Kulûbs Mamluken, welche dir den Salâm entbietet und zu dir spricht: Siehe, der Chalife hat mich dir samt meinen Mägden zum Geschenk gemacht, und ich bitte nun um deinen Besuch.« Da sagte Alā ed-Dîn zu den Eunuchen: »Sprechet also zu ihr: Meinen Willkomm dir, doch so lange du bei mir weilst, will ich das Schloß, in dem du wohnst, nicht betreten, da das, was dem Herrn gehört, sich nicht für den Hörigen schickt. Und weiter sprechet zu ihr: Wie hoch beliefen sich beim Chalifen deine täglichen Ausgaben?« Da gingen die Eunuchen zu ihr und bestellten ihr Alā ed-Dîns Worte, und sie sagte: »Hundert Dinare an jedem Tag,« worauf Alā ed-Dîn bei sich sprach: »Es that nicht not, daß der Chalife mir Kût el-Kulûb schenkte, um diese Summe für sie auszugeben; doch ist dem nicht mehr zu helfen.«


    Nachdem sie nun eine Zeitlang bei im gewohnt hatte, während er ihr täglich hundert Dinare zukommen ließ, traf es sich, daß Alā ed-Dîn wieder einmal dem Diwan fernblieb, so daß der Chalife zu seinem Wesir Dschaafar sagte: »Ich habe Kût el-Kulûb doch nur Alā ed-Dîn dazu geschenkt, daß sie ihn über den Verlust seiner Gattin tröstet. Warum denn bleibt er uns fern?« Da sagte Dschaafar: »O Fürst der Gläubigen, fürwahr, der sprach ein wahres Wort, der da sagte: Wer eine Liebste findet, vergißt seinen Freund.« Nun meinte der Chalife: »Vielleicht ist er nicht ohne Entschuldigung ausgeblieben, doch wollen wir ihn besuchen.« Nun hatte aber einige Tage zuvor Alā ed-Dîn zum Wesir gesagt: »Ich klagte meinen Gram über den Verlust meines Weibes Subeide der Lautnerin dem Chalifen, und er schenkte mir Kût el-Kulûb.« Darauf hatte der Wesir zu ihm gesagt: »Wenn er dir nicht gewogen wäre, hätte er sie dir nicht geschenkt; hast du sie denn schon besucht, Alā ed-Dîn?« Und Alā ed-Dîn hatte gesagt: »Nein, bei Gott, ich kann ihre [bookmark: page117]117 Länge nicht von ihrer Breite unterscheiden.« Der Wesir hatte ihn darauf gefragt: »Wieso denn nicht?« Und Alā ed-Dîn hatte ihm erwidert: »O Wesir, was sich für den Herrn schickt, schickt sich nicht für den Hörigen.«


    Der Chalife und Dschaafar verkleideten sich nun und gingen aus, um Alā ed-Dîn zu besuchen. Als sie bei ihm eintraten. erkannte er sie und küßte dem Chalifen, sich erhebend, die Hand. Der Chalife aber, der an ihm die Spuren von Trauer bemerkte, fragte ihn: »Alā ed-Dîn, wie kommt es, daß du traurig bist? Hast du denn Kût el-Kulûb noch nicht besucht?« Alā ed-Dîn antwortete: »O Fürst der Gläubigen, was sich für den Herrn schickt, schickt sich nicht für den Hörigen; ich habe sie bis jetzt noch nicht besucht und weiß ihre Länge nicht von ihrer Breite zu unterscheiden; nimm sie mir daher wieder ab.« Der Chalife entgegnete ihm darauf: »Ich möchte sie besuchen und fragen, wie es ihr geht.« Alā ed-Dîn antwortete: »Ich höre und gehorche, o Fürst der Gläubigen,« und nun trat der Chalife bei Kût el-Kulûb ein.
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    Sobald Kût el-Kulûb den Fürsten der Gläubigen erblickte, erhob sie sich und küßte die Erde vor ihm, während der Chalife sie fragte: »Ist Alā ed-Dîn schon bei dir gewesen?« Sie antwortete: »Nein, o Fürst der Gläubigen; trotzdem ich zu ihm schickte und ihn bitten ließ, kam er nicht.« Da befahl der Chalife sie wieder zum Serâj zu tragen und sagte zu Alā ed-Dîn: »Halte dich nicht fern von uns.« Alsdann begab sich der Chalife wieder in seinen Palast.


    Nachdem nun Alā ed-Dîn die Nacht verbracht hatte, setzte er sich am nächsten Morgen wieder auf und ritt in den Diwan, wo er den Sitz des Hauptmanns der Sechzig einnahm. Da befahl der Chalife dem Schatzmeister dem Wesir Dschaafar zehntausend Dinare einzuhändigen und sagte zu dem Wesir, nachdem der Schatzmeister diesem die Summe übergeben hatte: »Ich beauftrage dich auf den [bookmark: page118]118 Sklavinnenbazar zu gehen und für Alā ed-Dîn eine Sklavin für die zehntausend Dinare zu kaufen.« Sofort entsprach der Wesir dem Befehl des Chalifen und begab sich in Begleitung Alā ed-Dîns auf den Bazar. Es traf sich aber gerade, daß der Emir Châlid, welchen der Chalife zum Wâlī von Bagdad gemacht hatte, an jenem Tage auch auf den Bazar ging, um für seinen Sohn eine Sklavin zu kaufen. Die Ursache war aber folgende: Sein Weib, Namens Chātûn, hatte ihm einen Sohn von gemeinem Aussehen geboren, Habsalam Basâse geheißen, der nunmehr das zwanzigste Lebensjahr erreicht hatte, ohne ein Pferd besteigen zu können, obwohl sein Vater ein hochgemuter Reitersmann war, der ohne Furcht das Meer der Nacht310 durchwatete. Eines Nachts nun, als Habsalam Basâse schlief, hatte er einen Traum und erzählte denselben seiner Mutter, worauf diese es erfreut seinem Vater mitteilte und zu ihm sprach: »Ich will ihn verheiraten, denn er ist reif zum Heiraten.« Sein Vater erwiderte ihr jedoch: »Der Bursche ist so häßlich und hat einen so widerwärtigen Geruch und ist so schmutzig und garstig, daß ihn kein Weib nimmt.« Da sagte sie: »Wir wollen ihm eine Sklavin kaufen.« Und so verhängte es Gott, daß an dem nämlichen Tage, an welchem der Wesir mit Alā ed-Dîn auf den Bazar ging, auch der Wâlī, der Emir Châlid, mit seinem Sohne Habsalam Basâse auf den Bazar kam. Wie sie nun auf dem Bazar waren, sahen sie in der Hand eines Maklers ein schönes, liebliches Mädchen von tadellosem Wuchs und Ebenmaß. Da sagte der Wesir zum Makler: »Biete ihrem Verkäufer tausend Dinare.« So kam es, daß der Makler mit der Sklavin bei dem Wâlī vorüberging, doch kaum hatte dessen Sohn einen Blick auf sie geworfen, da stiegen tausend Seufzer in seinem Herzen auf, und, von Leidenschaft entflammt und von Liebe völlig in Besitz genommen, sagte er zu seinem Vater: »Mein Vater, kauf’ mir diese Sklavin.« Da rief der [bookmark: page119]119 Wâlī den Makler heran und fragte die Sklavin nach ihrem Namen; und sie sagte: »Ich heiße Jāsmîn.« Nun sagte der Wâlī zu seinem Sohn: »Mein Sohn, wenn sie dir gefällt, so biete mehr für sie.« Dann fragte er den Makler: »Was hat man für sie geboten?« Der Makler antwortete: »Tausend Dinare.« Da sagte Habsalam Basâse: »Her mit ihr für tausend und einen Dinar!« Wie nun der Makler wieder zu Alā ed-Dîn ging, bot dieser zweitausend Dinare und überbot jedesmal, wenn der Sohn des Wâlīs einen Dinar mehr bot, denselben um tausend Dinare, so daß der Sohn des Wâlīs schließlich ergrimmt den Makler fragte: »Wer überbietet mich beim Kauf dieser Sklavin?« Da sagte der Makler zu ihm: »Es ist der Wesir Dschaafar, welcher sie für Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât kaufen will.« Schließlich bot Alā ed-Dîn zehntausend Dinare für die Sklavin, worauf ihr Herr sie ihm ließ und das Geld in Empfang nahm. Alā ed-Dîn aber nahm sie und sagte zu ihr: »Ich lasse dich frei um des erhabenen Gottes willen.« Dann schrieb er seinen Ehekontrakt mit ihr und ging mit ihr nach Hause. Als nun der Makler mit seinen Maklergebühren wieder zurückkam, rief ihn der Sohn des Wâlīs heran und fragte ihn: »Wo ist das Mädchen?« Der Makler antwortete ihm: »Alā ed-Dîn hat sie für zehntausend Dinare gekauft; dann hat er sie freigelassen und seinen Ehekontrakt mit ihr geschrieben.« Der junge Mann bekümmerte sich hierüber schwer, und unter Seufzern kehrte er liebeskrank nach Hause, wo er sich aufs Bett warf, jegliche Speise zurückwies und vor Verliebtheit und Sehnsucht immer kränker wurde. Als seine Mutter ihn in diesem Zustande gewahrte, sagte sie zu ihm: »Gott schütze dich, mein Sohn! Wie kommt’s, daß du krank bist?« Da erwiderte er ihr: »Kaufe mir Jāsmîn, meine Mutter.« Die Mutter versetzte: »Wenn der Blumenhändler vorüberkommt, will ich dir einen Korb Jasmin kaufen.« Nun sagte er: »Ich will nicht den Jasmin zum Riechen haben, ich will eine Sklavin haben, die Jāsmîn heißt, und die mein Vater mir nicht [bookmark: page120]120 kaufen wollte.« Da fragte sie ihren Gatten: »Weshalb hast du ihm diese Sklavin nicht gekauft?« Und er erwiderte ihr: »Was sich für den Herrn schickt, schickt sich nicht für den Hörigen; auch habe ich nicht die Macht dazu, sie zu nehmen, denn kein Geringerer als Alā ed-Dîn, der Hauptmann der Sechzig, hat sie gekauft.«


    Ihres Sohnes Krankheit wurde nun immer schlimmer, bis er schließlich ganz auf Schlaf und Speise verzichtete, so daß seine Mutter die Trauerbinden um den Kopf band und bekümmert über ihren Sohn zu Hause saß. Da begab es sich, daß eine Alte sie besuchte, die Mutter Ahmed Kamâkims des Erzdiebs, ein Erzdieb, der imstande war, die dicksten Mauern zu durchbrechen und die höchsten zu erklimmen und der selbst das Schwarze aus dem Auge zu stehlen vermochte. Von Kindheit an hatte er diese Schurkereien betrieben, bis man ihn zum Hauptmann der Wache machte, als welcher er wieder einen Diebstahl ausführen wollte, wobei er aber in flagranti vom Wâlī ertappt und dann von ihm vor den Chalifen geführt wurde, der ihn auf dem Blutplatz hinzurichten befahl. Da aber flehte er den Wesir um Schutz an, dessen Fürsprache vom Chalifen niemals abgewiesen wurde. Wie nun der Wesir den Chalifen um seine Begnadigung bat, sagte der Chalife zu ihm: »Wie kannst du für solch eine Menschenplage Fürsprache einlegen?« Doch der Wesir entgegnete: »O Fürst der Gläubigen, steck ihn ins Gefängnis, denn der Erbauer des ersten Gefängnisses war ein Weiser, insofern als das Gefängnis der Lebendigen Grab und der Feinde Freude ist.« Da befahl der Chalife ihn in Fesseln zu legen und auf seine Fesseln zu schreiben: Lebenslänglich gefangen gesetzt, und nur für die Bank des Leichenwaschers zu lösen; und so hatten sie ihn denn gefesselt ins Gefängnis geworfen. Seine Mutter ging aber im Hause des Wâlīs, des Emirs Châlid, aus und ein und pflegte ihren Sohn im Gefängnis zu besuchen, wo sie dann zu ihm sagte: »Hab ich dir nicht gesagt, laß dein strafwürdiges Thun?« worauf er ihr dann erwiderte: »Gott [bookmark: page121]121 hat es so über mich verhängt; doch, meine Mutter, wenn du die Frau des Wâlīs besuchst, so bitte sie Fürsprache für mich bei ihm einzulegen.« Als nun die Alte die Gattin des Wâlīs wieder besuchte und sie mit den Trauerbinden ums Haupt antraf, fragte sie dieselbe: »Weshalb trauerst du?« Und sie antwortete: »Ich trauere über meinen Sohn Habsalam Basâse.« Da sagte sie: »Gott schütze ihn, was hat ihn denn betroffen?« Als sie ihr nun die Geschichte erzählt hatte, sagte die Alte: »Was würdest du zu dem sagen, der solch ein Schelmenstück zuwege bringt, daß dein Sohn wieder gesund wird?« Da fragte sie: »Was willst du thun?« Und die Alte sagte: »Ich habe einen Sohn, Namens Kamâkim der Erzdieb, welcher gefesselt im Gefängnis liegt und auf seiner Fessel die Aufschrift trägt: »Lebenslänglich in Haft.« So mach dich nun auf, zieh deine besten Sachen an, schmücke dich, so schön du es nur vermagst, und tritt deinem Gatten mit frohem Gesicht und heiterer Miene entgegen. Wenn er dann von dir verlangt, was ein Mann von einem Weibe begehrt, so weis ihn ab, versag es ihm und sprich zu ihm: »Gottes Wunder, wenn der Mann etwas von seinem Weibe verlangt, so setzt er ihr so lange zu, bis er seinen Willen erreicht hat; hat aber das Weib ein Anliegen an den Mann, so erfüllt er es ihr nicht. Wird er dich dann fragen: Was verlangst du? so sprich zu ihm: Erst schwöre mir. Hat er dir dann bei dem Leben seines Hauptes oder bei Gott geschworen, so sprich zu ihm: Schwöre mir bei der Ehescheidung, – und gieb ihm nicht eher nach, als bis er diesen Schwur gethan hat. Dann aber sprich zu ihm: Du hast im Gefängnis einen Hauptmann, Namens Ahmed Kamâkim, dessen arme Mutter mich anging und in mich drängte, daß du bei dem Chalifen für ihren Sohn Fürsprache einlegst, damit er bereuen kann und es dir vom Himmel vergolten wird.« Da sagte sie zur Alten: »Ich höre und gehorche.«Als nun der Wâlī zu seiner Frau kam, – [bookmark: page122]122
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    sprach sie zu ihm, wie die Alte es ihr vorgeschrieben hatte, und gab ihm nicht eher nach, als bis er ihr bei der Ehescheidung geschworen hatte. Als er dann am nächsten Morgen die Waschung vollzogen und das Frühgebet verrichtet hatte, begab er sich ins Gefängnis und sagte: »Heda, Ahmed Kamâkim, du Erzspitzbube, bereust du deine Unthaten?« worauf er erwiderte: »Ich bereue meine Thaten zu Gott, thue Buße und spreche mit Herz und Mund: Ich bitte Gott um Vergebung.« Da ließ ihn der Wâlī aus dem Gefängnis los und nahm ihn mit sich in seinen Fesseln in den Diwan, wo er an den Chalifen herantrat und die Erde vor ihm küßte. Infolgedessen fragte ihn der Chalife: »Emir Châlid, was ist dein Begehr?« Da wankte Ahmed Kamâkim in seinen Fesseln heran, und nun sagte der Chalife zu ihm: »Ach Kamâkim, lebst du noch?« worauf er erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, der Elenden Leben ist zäh.« Nun fragte der Chalife: »Emir Châlid, weshalb hast du ihn hierher gebracht?« Der Emir versetzte: »Siehe, er hat eine arme einsame Mutter, die keinen weiter als ihn hat; dieselbe drängte in deinen Sklaven, daß er bei dir, o Fürst der Gläubigen, Fürsprache für ihn einlege, und du ihm seine Fesseln lösest, da er seine Unthaten bereut, und ihn wieder wie zuvor zum Hauptmann der Wache machst.« Da fragte der Chalife Ahmed Kamâkim: »Bereust du deine Unthaten?« Und er antwortete ihm: »Ich bereue sie zu Gott, o Fürst der Gläubigen,« worauf der Chalife einen Schmied rufen ließ, der ihm die Fesseln auf der Leichenbank löste.311 Dann setzte er ihn wieder zum Hauptmann der Wache ein und ermahnte ihn zu einem guten und aufrichtigen Wandel; alsdann küßte Ahmed dem Chalifen die Hand und schritt, angethan mit seiner Hauptmannsuniform hinaus, während der Ausrufer seine Beförderung ankündigte. [bookmark: page123]123


    Nachdem er eine Zeitlang sein Amt versehen hatte, begab sich seine Mutter wieder zur Frau des Wâlīs, welche zu ihr sagte: »Gelobt sei Gott, der deinen Sohn aus dem Gefängnis befreit hat, so daß er gesund und unbeschadet lebt. Warum aber sprichst du nun nicht zu ihm, daß er durch irgend eine List die Sklavin Jāsmîn zu meinem Sohne Habsalam Basâse bringt?« Da sagte die Alte: »Ich will es ihm sagen;« dann ging sie wieder von ihr fort, suchte ihren Sohn auf, den sie trunken antraf, und sagte zu ihm: »Mein Sohn, niemand anders als die Frau des Wâlīs hat dir zur Freiheit verholfen; sie verlangt nun von dir, daß du auf irgend eine Weise Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât umbringst und ihrem Sohne Habsalam Basâse die Sklavin Jāsmîn bringst.« Er antwortete ihr: »Nichts ist leichter als das; ich will bestimmt heute Nacht die Sache zuwege bringen.« Jene Nacht war aber gerade die erste Nacht im neuen Monat, und es war des Chalifen Gewohnheit, daß er diese Nacht bei der Herrin Subeide zubrachte, um eine Sklavin oder einen Mamluken freizulassen oder etwas dem Ähnliches zu thun. Hierbei pflegte er seinen Königsornat zugleich mit dem Rosenkranz, dem Kurzschwert und dem königlichen Siegelring abzulegen und alles zusammen auf einen Stuhl ins Wohnzimmer zu legen. Außerdem pflegte er dann noch eine goldene Laterne mit drei auf einen Golddraht gereihten Edelsteinen, die ihm sehr wert war, mitzunehmen. Nachdem nun der Chalife die Eunuchen mit der Obhut des Ornats, der Laterne und der übrigen Sachen betraut hatte, begab er sich in Subeides Gemach; der Erzdieb Ahmed Kamâkim aber wartete, bis die Mitternacht gekommen war und der Kanopus am Himmel stand, und alle Kreaturen, bedeckt von dem Schleier ihres Schöpfers, schliefen. Dann nahm er sein blankes Schwert in die Rechte, das Fangeisen in die Linke und schlich zum Wohnzimmer des Chalifen, wo er die Leiter anlehnte, das Fangeisen auf das Dach des Wohnzimmers warf und dann die Leiter erklomm und auf die Dachterrassen [bookmark: page124]124 stieg. Dort hob er die Fallthür zum Zimmer auf und stieg in dasselbe hinunter, wo er die Eunuchen schlafend vorfand. Nachdem er ihnen Bendsch beigebracht hatte, nahm er den Chalifenornat, den Rosenkranz, das Kurzschwert, das Taschentuch, den Siegelring und die Laterne mit den Edelsteinen, stieg dann wieder auf demselben Wege, auf welchem er hinaufgestiegen war, hinunter und schlich nach Alā ed-Dîn Abusch-Schāmâts Hause, der in dieser Nacht gerade die Hochzeit mit seinem Mädchen Jāsmîn feierte und bei ihr ruhte. Hier stieg er nun in sein Wohnzimmer ein, wo er eine Marmorplatte aus dem niedern Teil des Bodens312 aushob, unter derselben ein Loch grub und die Sachen in demselben unterbrachte; doch behielt er die Laterne bei sich. Dann vergipste er die Platte wieder, wie sie zuvor gewesen war und stieg auf demselben Wege wieder hinab, auf welchem er eingestiegen war, indem er bei sich sprach: »Ich will aufbleiben und mich betrinken und will die Laterne vor mich setzen, daß ich bei ihrem Scheine bechern kann.« Hierauf ging er wieder nach Hause.


    Als nun am andern Morgen der Chalife sein Zimmer betrat, und die Eunuchen, von Bendsch betäubt, schlafend fand, weckte er sie auf; wie er dann aber seine Hand auf den Stuhl legte und weder Ornat noch Siegelring, Rosenkranz, Kurzschwert, Tuch und Laterne fand, geriet er hierüber in gewaltigen Zorn, so daß er sein Zornkleid, das von roter Farbe war, anlegte und sich so in den Diwan setzte. Da trat der Wesir an ihn heran, küßte die Erde vor ihm und sprach: »Gott befreie den Fürsten der Gläubigen von allem Übel!« worauf der Chalife entgegnete: »O Wesir, das Übel ist übergroß;« und nun fragte der Wesir: »Was ist vorgefallen?« Wie der Chalife ihm nun alles erzählte, erschien mit einem Male der Wâlī, neben seinem Steigbügel von dem Erzdieb Ahmed Kamâkim geleitet, und fand den Chalifen in [bookmark: page125]125 gewaltigem Zorn. Als der Chalife den Wâlī erblickte, rief er ihm zu: »Emir Châlid, wie steht’s um Bagdad?« Der Wâlī entgegnete: »Heil und in sicherer Hut.« Doch der Chalife entgegnete: »Du lügst.« Da fragte der Wâlī: »Weshalb, o Fürst der Gläubigen?« Und nun erzählte der Chalife ihm den Vorfall und sagte zu ihm: »Du hast mir alles wiederzuschaffen.« Da versetzte der Wâlī: »O Fürst der Gläubigen, der Essigwurm ist von Essig und im Essig, kein Fremder ist imstande in diesen Raum einzudringen;« doch der Chalife entgegnete: »Wenn du mir diese Sachen nicht wieder schaffst, so kostet es dir den Kopf;« worauf der Wâlī versetzte: »Bevor du mich köpfst, köpfe den Erzdieb Ahmed Kamâkim, denn niemand kennt den Räuber und Verräter als der Hauptmann der Wache.« Nun trat Ahmed Kamâkim vor und sagte zum Fürsten der Gläubigen: »Nimm meine Fürsprache für den Wâlī an; ich will dir für den Dieb einstehen und seiner Spur folgen, bis ich ihn gefunden habe; doch gieb mir je zwei von Seiten des Kadis und des Wâlīs mit, denn der, welcher diese That gethan hat, fürchtet weder dich noch den Wâlī noch sonst jemand.« Da sagte der Chalife: »Dir sei, was du begehrst, doch suche zuerst in meinem Serâj nach, alsdann im Serâj des Wesirs und dann im Serâj des Hauptmanns der Sechzig.« Ahmed Kamâkim erwiderte: »Du hast recht, o Fürst der Gläubigen; wahrscheinlich ist der Dieb eine Person, die im Serâj des Fürsten der Gläubigen oder in dem eines seiner Vertrauten aufgewachsen ist.« Der Chalife aber schwur: »Bei meines Hauptes Leben, der, bei dem die gestohlenen Sachen gefunden werden, der soll es mit seinem Leben büßen, und wäre es mein eigener Sohn!« Darauf erhielt Ahmed Kamâkim das Verlangte nebst einem Fermân, mit Gewalt in die Häuser eindringen und sie durchsuchen zu dürfen.
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    So zog er denn aus mit einer Rute in der Hand, die zu einem Drittel aus Bronze, zu einem Drittel aus Kupfer [bookmark: page126]126 und zu einem Drittel aus Eisen und Stahl bestand, und durchsuchte zunächst den Serâj des Chalifen und des Wesirs Dschaafar. Dann machte er in den Häusern der Kämmerlinge und der Vicekönige die Runde, bis er zu Alā ed-Dîn Abusch-Schāmâts Haus kam. Als Alā ed-Dîn den Lärm vor seinem Hause vernahm, verließ er sein Weib Jāsmîn, stieg hinunter und öffnete die Thür, wo er den Wâlī inmitten einer erregten Menge fand. Da fragte er ihn: »Was giebt’s, Emir Châlid?« Als derselbe ihm den Vorfall erzählt hatte, sagte Alā ed-Dîn: »Tretet in mein Haus ein und durchsucht es.« Da sagte der Wâlī: »Um Vergebung, mein Herr, du bist der Getreue geheißen, und fern sei es, daß der Getreue zum Verräter ward.« Alā ed-Dîn entgegnete jedoch: »Ihr müßt trotzdem mein Haus durchsuchen.« Nun traten der Wâlī, die Kadis und die Zeugen ein, und Ahmed Kamâkim schritt gerade aus vorweg zum niedern Teil des Saales, bis er zu der Marmorplatte kam, unter welcher er die Sachen vergraben hatte; hier ließ er die Rute so stark auf die Platte fallen, daß der Marmor in Stücke brach, und, siehe! da schimmerte etwas unter ihm. Dann rief er: »Im Namen Gottes! Was Gott will! Durch unser gesegnetes Kommen haben wir einen Schatz erschlossen! ich möchte doch einmal zu diesem Hort hinuntersteigen und nachsehen, was darin ist.« Da blickten der Kadi und die Zeugen in das Loch und fanden alle die gestohlenen Sachen darin. Nachdem sie einen Bericht aufgesetzt hatten, daß sie die gestohlenen Sachen in Alā ed-Dîns Haus gefunden hätten, und ihr Siegel daruntergedrückt hatten, befahlen sie Hand an Alā ed-Dîn zu legen, nahmen ihm den Turban vom Kopf und machten ein Verzeichnis seines gesamten Hab und Guts. Ahmed Kamâkim der Erzdieb aber legte Hand an sein Mädchen Jāsmîn, das von Alā ed-Dîn empfangen hatte, und brachte sie zu seiner Mutter, zu der er sagte: »Übergieb sie Chātûn, der Frau des Wâlīs.« Da nahm dieselbe Jāsmîn und begab sich mit ihr zur Frau des Wâlīs. Als Habsalam [bookmark: page127]127 Basâse sie sah, ward er wieder gesund, stand zur selbigen Zeit und Stunde auf und wollte sich ihr in mächtiger Freude nähern, sie aber zog einen Dolch aus ihrem Gürtel und rief ihm zu: »Bleib’ fern von mir oder ich ersteche dich und mich.« Da schrie seine Mutter Chātûn: »Du Dirne, ergieb dich meinem Sohn!« Sie aber rief ihr wieder entgegen: »Du Hündin, nach welchem Gesetz darf ein Weib zwei Männer heiraten? Und wie dürfen Hunde sich in des Löwen Lager wagen?« Wie nun ihres Sohnes Verlangen sich hierdurch verdoppelte, und er wieder infolge seiner Leidenschaft und Liebestollheit krank wurde, so daß er nicht mehr aß und sich aufs Kissen legte, sagte seine Mutter zu ihr: »Du Dirne, wie kannst du mir so viel Sorge um meinen Sohn bereiten? Ich muß dich dafür züchtigen, und, was Alā ed-Dîn anlangt, so wird er sicherlich gehängt.« Da sagte Jāsmîn: »Und ich werde aus Liebe zu ihm sterben.« Des Wâlīs Weib aber erhob sich nun, nahm ihr all ihren Schmuck und ihre seidenen Kleider ab, zog ihr Hosen aus grobem Sacktuch und ein härenes Hemd an und schickte sie in diesem Aufzug in die Küche, wo sie sie als Dienstmagd anstellte, indem sie zu ihr sagte: »Deine Strafe soll sein Holz zu brechen, Zwiebeln zu häuten und Feuer unter den Töpfen anzumachen.« Jāsmîn entgegnete darauf: »Ich bin mit jeder Strafe und jeglicher Arbeit zufrieden, wenn ich nur nicht deinen Sohn zu sehen brauche.« Gott aber neigte ihr die Herzen der andern Mägde zu, daß sie ihr die Arbeit in der Küche abnahmen.


    Soviel, was Jāsmîn anlangt; was aber Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât betrifft, so nahmen sie ihn und die Sachen des Chalifen und führten ihn in den Diwan, wo nun der Chalife, während er dort auf dem Thron saß, sie mit einem Male mit Alā ed-Dîn und seinen Sachen ankommen sah. Da fragte er: »Wo habt ihr die Sachen gefunden?« Und sie erwiderten: »Mitten im Hause Alā ed-Dîn Abusch-Schāmâts.« Da ergrimmte der Chalife gewaltig und nahm die Sachen; als er aber die Laterne nicht sah, fragte er: »Alā ed-Dîn, [bookmark: page128]128 wo ich die Laterne?« Alā ed-Dîn entgegnete: »Ich habe sie nicht gestohlen; ich weiß nichts von ihr; ich habe sie nicht gesehen und habe nichts von ihr gehört.« Da schrie ihn der Chalife an: »Du Verräter, ich ziehe dich gütig in meine Nähe, und du stößest mich von dir fort, ich vertraue dir, und du verrätst mich?« Alsdann gab er Befehl ihn zu hängen und der Wâlī stieg hinunter mit ihm und dem Ausrufer, welcher vor ihm ankündigte: »Das ist der Lohn und zwar der geringste Lohn für den, der die rechtgläubigen Chalifen verrät.« Und die Menge drängte sich um den Galgen.


    Soviel, was Alā ed-Dîn anlangt; was aber Ahmed ed-Danaf betrifft, Alā ed-Dîns Adoptivvater, so saß derselbe gerade mit seinem Gefolge in einem Garten und vergnügte sich aufs beste, als einer der Wasserträger aus dem Diwan zu ihnen kam, Ahmed ed-Danaf die Hand küßte und zu ihm sagte: »O Hauptmann Ahmed ed-Danaf, du sitzest da und vergnügst dich, während das Wasser unter deinen Füßen fließt, und weißt nicht was geschehen ist.« Nun fragte Ahmed ed-Danaf: »Was giebt’s?« Und der Wasserträger erwiderte: »Siehe, sie haben Alā ed-Dîn, der durch Eidschwur vor Gott dein Sohn ist, genommen und gehen mit ihm auf den Galgenplatz.« Da rief Ahmed ed-Danaf: »Was weißt du zu raten, o Hasan, o Schūmân?« worauf dieser erwiderte: »Alā ed-Dîn ist hieran unschuldig; irgend einer seiner Feinde hat ihm diesen Streich gespielt.« »Und was rätst du mir?« fragte Ahmed. Hasan erwiderte: »Wir müssen ihn retten, so Gott will.« Darauf machte sich Hasan Schūmân zum Gefängnis auf und sagte zum Kerkermeister: »Gieb mir einen, der den Tod verdient.« Da gab er ihm einen, der von allen Menschen Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât am ähnlichsten war, worauf ihm Hasan das Haupt verhüllte, und Ahmed ed-Danaf und Alī es-Sîbak der Kairenser ihn zwischen sich nahmen und mit ihm zur Richtstätte fortmachten. Wie sie nun dort Alā ed-Dîn unter den Galgen stellten, trat Ahmed ed-Danaf heran und setzte seinen Fuß auf den Fuß des Henkers, [bookmark: page129]129 worauf dieser zu ihm sagte: »Mach Platz, daß ich thue, was meines Amtes ist.« Da aber sagte Ahmed ed-Danaf: »Verruchter, nimm diesen Menschen und häng’ ihn an Stelle Alā ed-Dîns, denn er ist unschuldig, und wir wollen Ismael mit dem Widder auslösen.«313 Und so nahm der Henker jenen Verbrecher und henkte ihn an Stelle Alā ed-Dîns, während Ahmed ed-Danaf und Alī es-Sîbak der Kairenser Alā ed-Dîn nahmen und ihn zu Ahmed ed-Danafs Wohnung brachten. Als sie dieselbe glücklich erreicht hatten, sagte Alā ed-Dîn zu ihm: »Gott lohne es dir mit Gutem, mein Vater!« Ahmed aber entgegnete ihm: »O Alā ed-Dîn, was hast du da gethan?
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    Gott hab den selig, der den Ausspruch gethan hat: Wer dir Vertrauen schenkt, den verrate nicht, selbst wenn du ein Verräter wärest. Der Chalife gab dir in seiner Nähe hohen Rang und hieß dich den »Vertrauenswürdigen« und »El-Amîn, den Getreuen,« wie konntest du da in dieser Weise handeln und seine Sachen stehlen?« Alā ed-Dîn erwiderte ihm: »Bei dem höchsten Namen, mein Meister, ich hab es nicht gethan und bin schuldlos; doch weiß ich nicht, wer es gethan hat.« Nun sagte Ahmed ed-Danaf: »Diesen Diebstahl hat nur ein offenbarer Feind ins Werk gesetzt, und jeder erhält für seine That seinen Lohn. Jedoch, Alā ed-Dîn, du darfst nicht länger mehr in Bagdad bleiben, denn Könige, mein Sohn, wenden sich nicht so leicht von einem Ding zum andern; wenn Könige einmal nach einem Mann suchen, dann weh über seine lange Plage!« Da fragte Alā ed-Dîn: »Wohin soll ich denn gehen, mein Meister?« Ahmed antwortete: »Ich will dich nach Alexandria bringen; es ist eine gesegnete Stadt, ihre Schwelle ist grün und das [bookmark: page130]130 Leben in ihr bekömmlich.« Alā ed-Dîn erwiderte ihm darauf: »Ich höre und gehorche, mein Meister;« und nun sagte Ahmed ed-Danaf zu Hasan Schūmân: »Gieb acht, und wenn der Chalife nach mir fragen sollte, so sprich zu ihm: Er macht eine Rundfahrt durchs Land.« Alsdann nahm er Alā ed-Dîn und zog mit ihm aus Bagdad hinaus, ohne eher Rast zu machen als bis sie zu den Weinbergen und Gärten gelangten, wo sie zwei Juden von den Steuereinnehmern des Chalifen zu Maultier antrafen. Da sagte Ahmed ed-Danaf zu ihnen: »Her mit dem Schutzgeld!« Auf ihre Frage: »Warum sollen wir dir Schutzgeld geben?« entgegnete er: »Ich bin der Schutzvogt von diesem Wadi.« Da gaben ihm beide hundert Dinare, worauf er sie niedermachte, ihre Maultiere nahm und eins selber bestieg, während er Alā ed-Dîn das andere besteigen ließ. Alsdann zogen sie nach der Stadt Ajâs, wo sie die Maultiere für die Nacht unterbrachten. Am andern Morgen verkaufte Alā ed-Dîn sein Maultier, während er das Maultier Ahmed ed-Danafs der Obhut des Pförtners anvertraute. Dann stiegen sie im Hafen von Ajâs zu Schiff und segelten nach Alexandria. Dort angelangt, stiegen beide ans Land und gingen auf den Bazar, als gerade ein Mäkler einen Laden mit einem Wohnraum dahinter für neunhundertundfünfzig Dinare ausbot. Da rief Alā ed-Dîn: »Her mit ihm für tausend!« worauf ihm der Verkäufer denselben übergab, da er dem Schatzhaus gehörte, und ihm die Schlüssel einhändigte. Als er nun den Laden und den Hinterraum öffnete, fand er letzteren mit Teppichen und Pfühlen ausgestattet und fand darin ein Magazin von Segeln, Masten, Tauen, Kisten, Säcken voll Perlen und Kaurimuscheln, Steigbügeln, Beilen, eisernen Keulen, Messern, Scheren und dergleichen, da der Besitzer ein Trödler gewesen war. Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât setzte sich nun in den Laden, während Ahmed ed-Danaf zu ihm sagte: »Mein Sohn, der Laden und der Raum dahinter gehören dir mit allem Inhalt; [bookmark: page131]131 sitz nun hier, verkaufe und kaufe und murre nicht über dein Los, denn Gott, der Erhabene, segnet den Handel.« Nachdem er dann noch drei Tage bei ihm verweilt hatte, nahm er am vierten Tage von ihm Abschied und sagte zu ihm: »Bleib hier, bis ich wieder mit der Nachricht von deiner Begnadigung seitens des Chalifen zurückgekehrt bin und erfahren habe, wer dir diesen Streich gespielt hat.« Darauf reiste er wieder zurück nach Ajâs, holte das Maultier aus dem Chan hervor und ritt nach Bagdad, wo er Hasan Schūmân und seine Leute aufsuchte und Hasan fragte: »Hat der Chalife nach mir verlangt?« Hasan erwiderte: »Nein, du bist ihm gar nicht in den Sinn gekommen.« Hierauf trat er wieder sein Amt beim Chalifen an und suchte Nachricht in betreff des Diebstahls einzuziehen. Da sah er einmal, wie sich der Chalife zu seinem Wesir Dschaafar wendete und zu ihm sprach: »Wesir, schau doch, wie mich Alā ed-Dîn bestohlen hat;« worauf Dschaafar erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, zur Strafe dafür hast du ihn aufhängen lassen, und ist ihm nicht sein Lohn zuteil geworden?« Darauf versetzte der Chalife: »Wesir, ich möchte einmal hinunter und ihn hängen sehen.« Da sagte der Wesir: »Thue nach deinem Belieben, o Fürst der Gläubigen.« Und so begab sich denn der Chalife mit seinem Wesir Dschaafar zur Richtstätte. Als er aber dort seinen Blick hob und sah, daß dort ein anderer als Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât, der Vertrauenswürdige, der Getreue, hing, sagte er zum Wesir: »Das ist nicht Alā ed-Dîn.« Da fragte Dschaafar: »Woher weißt du, daß er es nicht ist?« Und der Chalife antwortete: »Alā ed-Dîn war kurz und der da ist lang;« worauf der Wesir versetzte: »Gehenkte strecken sich.« Nun sagte der Chalife: »Alā ed-Dîn war weiß, und der da hat ein schwarzes Gesicht;« worauf Dschaafar wieder entgegnete: »O Fürst der Gläubigen, du weißt, daß der Tod staubfarben macht.« Der Chalife befahl jedoch den Gehenkten vom Galgen zu nehmen, und als sie ihn heruntergeholt hatten, fand er auf seine Fersen die Namen der beiden [bookmark: page132]132 Scheiche314 geschrieben, worauf er zu Dschaafar sagte: »O Wesir, Alā ed-Dîn war ein Sunnite und der da ist ein Ketzer.« Da sagte Dschaafar: »Preis sei Ihm, der das Verborgene kennt, während wir nicht wissen, ob dies Alā ed-Dîn ist oder nicht!« Darauf befahl der Chalife den Gehenkten zu begraben, und sie begruben ihn; Alā ed-Dîn aber wurde vergessen und sein Gedächtnis verscholl.


    Soviel, was Alā ed-Dîn anlangt; was aber Habsalam Basâse betrifft, den Sohn des Wâlī, so sehnte und grämte er sich um des Mädchens Willen zu Tode, und sie versenkten ihn in den Staub. Die Sklavin Jāsmîn aber erfüllte die Zeit ihrer Schwangerschaft, bis sie von den Wehen befallen wurde und eines Knäbleins gleich dem leuchtenden Monde genas.


    Da fragten sie die andern Sklavinnen: »Wie soll der Knabe heißen?« worauf sie antwortete: »Wäre sein Vater am Leben, so würde er ihm den Namen gegeben haben, so aber nenne ich ihn Aslân.315« Alsdann reichte sie ihm zwei Jahre lang die Brüste, worauf sie ihn entwöhnte und er zu krabbeln und laufen begann.


    Da traf es sich eines Tages, daß der Knabe, als seine Mutter in der Küche zu thun hatte, fortlief und, als er die Treppe sah, ins Gastzimmer hinaufkletterte, als gerade der Emir Châlid dort saß. Als dieser ihn erblickte, nahm er ihn auf seinen Schoß und pries seinen Herrn für sein Werk und sein Gebilde; dann schaute er ihm ins Gesicht und fand, daß er von allen Wesen Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât am meisten glich. Bald hernach suchte ihn seine Mutter und stieg, als sie ihn nicht fand, zum Gastzimmer hinauf, wo sie nun den Emir Châlid mit dem Knaben im Schoß dasitzen und mit ihm spielen sah, denn Gott hatte im Herzen des Emirs Liebe [bookmark: page133]133 zu dem Knaben erweckt. Als der Knabe seine Mutter erblickte, wollte er sich ihr in die Arme werfen; doch hielt ihn der Emir fest an sich und sagte zu ihr: »Komm’ her, Sklavin.« Als sie nun herzugetreten war, fragte er sie: »Wessen Kind ist dies?« Sie antwortete: »Es ist mein Sohn und meines Herzens Frucht.« Da fragte er sie: »Und wer ist sein Vater?« Und sie entgegnete: »Sein Vater war Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât, doch nun ist es dein Sohn geworden.« Da sagte er: »Alā ed-Dîn war ein Verräter.« Sie entgegnete jedoch: »Gott schütze ihn vor Verrat! Das sei fern und nie und nimmer, daß der »Getreue« ein Verräter wäre.« Nun sagte der Emir: »Wenn der Knabe groß geworden und herangewachsen ist und dich dann frägt: Wer ist mein Vater? so sprich zu ihm: Du bist der Sohn des Emirs Châlid, des Wâlīs und Polizeikommandanten.« Und sie erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Darauf beschnitt der Emir Châlid den Knaben, erzog ihn aufs beste und ließ für ihn einen Doktor der Schrift und Kalligraphen holen, der ihm die Schreibkunst und das Lesen beibrachte; und er las den Koran einmal und noch einmal und lernte ihn auswendig und wuchs auf und pflegte den Emir Châlid als seinen Vater anzureden. Außerdem pflegte der Wâlī aber auch die Rennbahn fleißig zu besuchen, die Reiter zu versammeln und den Knaben in den Kampfesweisen mit Lanze und Schwert zu unterweisen, bis er im Alter von vierzehn Jahren ein wackerer Degen geworden war und zum Rang eines Emirs aufstieg. Da traf es sich eines Tages, daß Aslân mit Ahmed Kamâkim dem Erzdieb zusammenkam, sich mit ihm befreundete und ihn zur Schenke begleitete, wo Ahmed Kamâkim mit einem Male die Laterne mit den Edelsteinen, die er von den Sachen des Chalifen an sich genommen hatte, hervorholte, sie vor sich setzte und dann bei ihrem Lichte becherte, bis er trunken ward. Da sagte Aslân zu ihm: »Hauptmann, schenk’ mir diese Laterne;« worauf er entgegnete: »Ich kann sie dir nicht schenken.« Nun fragte [bookmark: page134]134 Aslân: »Weshalb nicht?« Und Ahmed Kamâkim erwiderte: »Weil ihretwegen Leben draufgegangen sind.« Da fragte er: »Wessen Leben ging um ihrerwillen drauf?« Und nun erzählte er ihm: »Da kam einmal ein Mann hierher, welcher zum Hauptmann der Sechzig ernannt wurde, Namens Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât; derselbe war’s, der um der Laterne willen sein Leben ließ.« Nun fragte Aslân: »Und wie ist seine Geschichte? Was ist seines Todes Ursach?« Darauf erzählte Kamâkim der Erzdieb: »Du hattest einen Bruder, Namens Habsalam Basâse; als derselbe sein sechzehntes Lebensjahr erreicht hatte und zum Heiraten reif geworden war, bat er deinen Vater ihm eine Sklavin zu kaufen,« – und so erzählte er ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende, wie Habsalam Basâse schließlich krank geworden war, und was Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât ungerechterweise widerfuhr. Als aber Aslân seine Erzählung vernommen hatte, sprach er bei sich: »Vielleicht war jene Sklavin meine Mutter Jāsmîn, und ist kein anderer als Abusch-Schāmât mein Vater.« Darauf verließ ihn der Knabe bekümmert und begegnete dem Hauptmann Ahmed ed-Danaf, welcher bei seinem Anblick rief: »Preis Ihm, dem niemand gleicht!« Da fragte ihn Hasan Schūmân: »Mein Häuptling, worüber verwunderst du dich?« worauf er ihm antwortete: »Über jenes Knaben Aslân Gestalt, denn, siehe, von allen Kreaturen gleicht er am meisten Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât.« Dann rief Ahmed ed-Danaf laut: »Heda, Aslân!« Als dieser ihm den Ruf zurückgab, fragte er: »Wie heißt deine Mutter?« worauf er erwiderte: »Sie heißt die Sklavin Jāsmîn.« Da sagte Ahmed ed-Danaf: »So sei guten Mutes und kühlen Auges, Aslân, denn niemand anders als Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât ist dein Vater; jedoch, mein Sohn, geh’ zu deiner Mutter und frag’ sie nach deinem Vater.« Aslân erwiderte: »Ich höre und gehorche;« alsdann ging er zu seiner Mutter und fragte sie, und sie antwortete ihm: »Dein Vater ist der Emir Châlid.« Er entgegnete ihr [bookmark: page135]135 jedoch: »Nein, kein anderer als Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât ist mein Vater;« worauf sie weinte und ihn fragte: »Wer hat dir das gesagt, mein Sohn?« Und er antwortete: »Der Hauptmann Ahmed ed-Danaf hat es mir gesagt.« Da erzählte sie ihm alles Vorgefallene und sagte zu ihm: »O mein Sohn, die Wahrheit ist nun doch ans Tageslicht gekommen und die Lüge vergangen; wisse, Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât war in der That dein Vater, doch hat dich niemand anders als der Emir Châlid erzogen und dich an Sohnes Statt angenommen. Und nun, mein Sohn, wenn du wieder mit Hauptmann Ahmed ed-Danaf zusammentriffst, so sprich zu ihm: Mein Häuptling, ich beschwöre dich bei Gott, räche für mich das Blut meines Vaters Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât an seinem Mörder.« Da verließ er seine Mutter und machte sich auf den Weg –
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    zum Hauptmann Ahmed ed-Danaf. Als er bei ihm eintrat und ihm die Hand küßte, fragte ihn dieser: »Was fehlt dir, Aslân?« worauf er ihm erwiderte: »Ich weiß es nun und bin dessen gewiß, daß Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât mein Vater war; und nun bitte ich dich, daß du meines Vaters Blut an seinem Mörder rächst.« Da fragte er ihn: »Und wer ist’s, der deines Vaters Tod verschuldet hat?« Aslân erwiderte: »Ahmed Kamâkim der Erzdieb.« Nun fragte er ihn: »Und wer hat dir dies gesagt?« Aslân entgegnete: »Ich sah die Laterne mit den Edelsteinen bei ihm, welche unter den andern Sachen des Chalifen fehlte. Als ich zu ihm sagte: Schenke mir die Laterne, da lehnte er es ab und sagte zu mir: Um ihretwillen sind Leben draufgegangen; dann erzählte er mir, daß er es gewesen war, der eingestiegen war und die Sachen in meines Vaters Haus versteckt hatte.« Als Ahmed ed-Danaf diesen Bericht vernommen hatte, sagte er zu Aslân: »Wenn du den Emir Châlid das Kriegsgewand anlegen siehst, so sprich zu ihm: [bookmark: page136]136 Rüste mich auch. Wenn du dann mit ihm auf den Plan trittst und du dort eine tapfere That vor dem Chalifen ausführst, und er dann zu dir sprechen wird: Erbitte dir eine Gnade, Aslân! – so sprich zu ihm: Ich erbitte mir die Gnade von dir, daß du meines Vaters Blut an seinem Mörder rächst. Sagt er dann zu dir: Siehe, dein Vater lebt ja, der Emir Châlid, der Wâlī, – so sprich zu ihm: Mein Vater war Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât, und der Wâlī Châlid hat nur das Recht der Erziehung an mir und nichts weiter. Dann erzähl’ ihm alles, was zwischen dir und Ahmed Kamâkim dem Erzdieb vorgefallen ist, und sprich zu ihm: O Fürst der Gläubigen, gieb Befehl ihn zu durchsuchen, – und ich selber will dann die Laterne aus seiner Tasche hervorholen.« Aslân erwiderte hierauf: »Ich höre und gehorche,« und ging dann nach Hause, wo er den Emir Châlid antraf, wie er sich gerade zurecht machte, um sich in den Diwan des Chalifen zu begeben. Da sagte er zu ihm: »Ich möchte gern, daß du mich ebenfalls wappnest wie dich und mich mit dir in den Diwan des Chalifen nimmst.« So wappnete er ihn denn und nahm ihn mit sich in den Diwan. Der Chalife aber zog gleich darauf mit seinen Garden aus der Stadt ins offene Feld, wo sie die Zelte und Pavillons errichteten, worauf sie sich in zwei Reihen aufstellten und mit Ball und Keule spielten, indem ein Reiter den Ball mit der Keule dem andern zuschlug und der andere ihn wieder zurückschlug.316


    Nun befand sich aber unter den Truppen ein Spion, welcher zur Ermordung des Chalifen gedungen war. Und so nahm derselbe den Ball und schlug ihn mit der Keule genau in der Richtung nach dem Gesicht des Chalifen; da aber fing ihn Aslân auf und schlug ihn auf den Ausschläger zurück, so daß er, zwischen die Schultern getroffen, vom Pferd zu Boden stürzte. Da rief der Chalife. »Gott segne dich, [bookmark: page137]137 Aslân.« Alsdann stiegen sie von ihren Gäulen ab und setzten sich auf die Stühle, der Chalife aber befahl den Ballschläger vorzuführen und fragte ihn, als derselbe vor ihm stand: »Wer hat dich hierzu angetrieben? Bist du Feind oder Freund?« Da entgegnete er: »Ich bin dein Feind, und es war meine Absicht dich zu töten.« Nun fragte der Chalife: »Welchen Grund hattest du dazu? Bist du denn kein Moslem?« Er erwiderte: »Nein, ich bin ein Renegat.317« Da befahl der Chalife ihn hinzurichten, zu Aslân aber sagte er: »Erbitte dir eine Gnade von mir.« Aslân sprach: »Ich erbitte mir von dir die Gnade, daß du meines Vaters Blut an seinem Mörder rächst.« Da sagte der Chalife: »Dein Vater lebt doch und steht vor dir auf seinen Füßen!« Aslân fragte: »Und wer ist mein Vater?« Der Chalife entgegnete: »Der Emir Châlid, der Wâlī.« Aslân aber erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, er ist nicht mein Vater, er ist nur mein Pflegevater; mein rechter Vater ist niemand anders als Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât.« Da sagte der Chalife: »Siehe, dein Vater war ein Verräter.« Aslân aber versetzte: »O Fürst der Gläubigen, das sei fern, daß der »Getreue« treulos war; worin hat er denn Verrat gegen dich geübt?« Der Chalife erwiderte: »Er hat mir meinen Königsornat und die Sachen, die dabei waren, gestohlen.« Da sagte Aslân: »O Fürst der Gläubigen, das sei fern, daß mein Vater ein Verräter war! Doch, o mein Herr, als dein Ornat abhanden kam und dann wieder gefunden wurde, sahst du da auch, daß dir die Laterne wieder zurückgegeben wurde?« Der Chalife antwortete: »Wir fanden sie nicht.« Da sagte Aslân: »Ich sah sie bei Ahmed Kamâkim und bat sie mir von ihm aus; er aber wollte sie mir nicht geben, indem er sagte: Um ihretwillen sind Menschenleben draufgegangen. Dann erzählte er mir von Habsalam Basâse, dem Sohn des Emirs Châlid, von seiner Krankheit und Liebe zur Sklavin Jāsmîn, von [bookmark: page138]138 seiner Befreiung aus den Fesseln, und daß er der Dieb des Ornates und der Laterne gewesen wäre; und nun, o Fürst der Gläubigen, räche mir meines Vaters Blut an seinem Mörder.« Da befahl der Chalife: »Ergreifet Ahmed Kamâkim;« und sofort wurde er ergriffen. Dann fragte er: »Wo ist Hauptmann Ahmed ed-Danaf?« Als derselbe nun vor dem Chalifen erschien, befahl er ihm: »Durchsuche Ahmed Kamâkim.« Da steckte er die Hand in seine Tasche und holte aus ihr die Lampe mit den Edelsteinen hervor. Bei ihrem Anblick rief der Chalife: »Heran, du Verräter! Woher hast du diese Lampe?« Er antwortete: »Ich habe sie gekauft, o Fürst der Gläubigen.« Nun fragte der Chalife: »Wo hast du sie gekauft, und wer konnte dir solch eine Laterne verkaufen?« Darauf schlugen sie ihn so lange, bis er bekannte, daß er die Laterne und den Ornat des Chalifen gestohlen hätte, worauf der Chalife ihn fragte: »Zu welchem Zwecke hast du dies gethan, du Verräter, und Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât, den Vertrauenswürdigen, den Getreuen, zu Grunde gerichtet?« Darauf befahl der Chalife ihn und den Wâlī festzunehmen. Der Wâlī aber sprach nun: »O Fürst der Gläubigen, mir geschieht Unrecht; du befahlst mir doch ihn zu hängen, und ich wußte nichts von diesem Verruchten da, denn die Sache wurde zwischen dem alten Weib, Ahmed Kamâkim und meiner Frau geplant ohne daß ich etwas davon wußte. Aslân, ich begebe mich unter deinen Schutz.« Da legte Aslân beim Chalifen Fürbitte für den Wâlī ein, und der Fürst der Gläubigen fragte nun: »Was hat Gott mit der Mutter dieses Knaben gethan?« worauf der Wâlī erwiderte: »Sie ist bei mir.« Da sagte der Chalife: »So befehle ich dir, daß du dein Weib heißest sie wieder in ihre Sachen und ihren Schmuck zu kleiden und in ihren herrschaftlichen Rang einzusetzen. Ferner sollst du das Siegel von Alā ed-Dîns Haus lösen und seinem Sohne sein Hab und Gut zurückerstatten.« Der Wâlī erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und ging dann zu seiner Frau und befahl [bookmark: page139]139 ihr, was der Chalife geheißen hatte. Dann löste er das Siegel von Alā ed-Dîns Haus und übergab Aslân die Schlüssel. Der Chalife aber sprach noch einmal zu Aslân: »Erbitte dir eine Gnade, Aslân!« Da sprach Aslân: »Ich erbitte mir die Gnade von dir, daß du mich wieder mit meinem Vater vereinst.« Da weinte der Chalife und sagte: »Das Wahrscheinlichste ist, daß dein Vater es war, der gehenkt wurde, und daß er tot ist; doch bei dem Leben meiner Ahnen, jedem, der mir die Botschaft bringt, daß er noch in des Lebens Fesseln liegt, gewähre ich alles, was er begehrt!« So trat denn Ahmed ed-Danaf vor, küßte die Erde vor ihm und sprach: »Gewähre mir deine Gnade, o Fürst der Gläubigen!« Der Chalife erwiderte: »Sie sei dir gewährt.« Und nun sagte Ahmed ed-Danaf: »Ich künde dir die Botschaft, daß Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât, der Vertrauenswürdige, der Getreue, noch lebt und gesund ist.« Als der Chalife dies vernahm, rief er: »Was sagst du da?« Da beteuerte Ahmed ed-Danaf: »Bei deines Hauptes Leben, meine Worte sind wahr, denn ich selber vertauschte ihn mit einem andern todeswürdigen Verbrecher und brachte ihn nach Alexandria, wo ich ihm einen Trödlerladen aufmachte.« Da sagte der Chalife: Ich beauftrage dich ihn zu mir zu bringen.«


    Zweihundertundsiebenundsechzigste Nacht.


    Ahmed ed-Danaf erwiderte: »Ich höre und gehorche,« worauf der Chalife ihm zehntausend Dinare zu geben befahl; alsdann machte er sich auf den Weg nach Alexandria.


    Soviel in Bezug auf Aslân; was nun aber Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât anlangt, so verkaufte er nach und nach alle Sachen in seinem Laden, bis ihm nur noch ein kleiner Rest übriggeblieben war, unter dem sich auch ein Ledersack befand. Wie er nun einmal den Sack schüttelte, fiel ein Juwel an einer goldenen Kette heraus, das so groß war, daß es gerade in eine Hand hineinging. Dasselbe hatte fünf [bookmark: page140]140 Facetten, auf denen Namen und Talismane gleich Ameisenspuren eingegraben waren. Infolgedessen rieb er die fünf Facetten, da ihm jedoch niemand Antwort gab, sprach er bei sich: »Wahrscheinlich ist es ein Onyx.«318 Darauf hängte er es im Laden auf. Und siehe, da kam ein Konsul319 des Weges daher; seinen Blick aufhebend und den Edelstein gewahrend, setzte er sich neben Alā ed-Dîns Laden und fragte ihn: »Mein Herr, ist dieser Edelstein zum Verkauf?« Alā ed-Dîn antwortete: »Alles, was ich bei mir habe, ist verkäuflich.« Da fragte er: »Willst du mir den Stein für achtzigtausend Dinare verkaufen?« Alā ed-Dîn erwiderte: »Gott wird öffnen.« Da fragte er: »Willst du ihn mir für hunderttausend Dinare lassen?« Und nun sagte Alā ed-Dîn: »Ich verkaufe ihn dir für hunderttausend Dinare; so zähl mir das Geld hin.«


    Nun aber sagte der Konsul zu ihm: »Ich kann solchen Geldbetrag nicht bei mir tragen, da es in Alexandria Räuber und Spitzbuben giebt; komm jedoch mit mir mit auf mein Schiff, dort will ich dir den Betrag auszahlen und dir noch dazu einen Ballen Angorawolle, einen Ballen Satin, einen Ballen Sammet und einen Ballen Tuch geben.« So stand denn Alā ed-Dîn auf, verschloß seinen Laden, nachdem er dem Franken den Edelstein gegeben hatte, und händigte seinem Nachbarn die Schlüssel ein, indem er zu ihm sagte: »Nimm diese Schlüssel an dich und verwahre sie mir, daß ich diesen Konsul zum Schiff begleiten und mir das Geld für meinen Edelstein holen kann. Bleibe ich jedoch lange aus, und kommt Ahmed ed-Danaf zu dir, derselbe, der mich in diesen Laden setzte, so gieb ihm die Schlüssel und sag ihm, wohin ich gegangen bin.« Darauf machte er sich mit dem Konsul auf zum Schiff. Als er nun mit ihm an Bord trat, setzte dieser ihm einen Stuhl hin und hieß ihn niedersitzen, worauf er rief: »Bringt das Geld.« Dann gab er ihm den Betrag [bookmark: page141]141 nebst den fünf Ballen, die er ihm versprochen hatte, und sagte zu ihm: »Mein Herr, beehre mich durch die Annahme eines Bissens oder eines Schlucks Wasser.« Da sagte Alā ed-Dîn: »Wenn du Wasser bei dir hast, so gieb mir etwas zu trinken.« Da rief der Kapitän nach Scherbetts, doch befand sich in denselben Bendsch, so daß Alā ed-Dîn kaum davon getrunken hatte, als er auch schon auf seinen Rücken umfiel. Darauf trugen sie die Stühle fort, setzten die Stangen ein320 und spannten die Segel aus, und der Wind wehte günstig und trieb sie hinaus aufs Meer. Mitten auf hoher See befahl nun der Kapitän Alā ed-Dîn aus der Kabine herauszuholen, worauf sie ihn herausholten und ihm das Gegenmittel gegen Bendsch zu riechen gaben. Da öffnete er die Augen und fragte: »Wo bin ich?« Und der Kapitän antwortete ihm: »Du bist bei mir gebunden und wohl verwahrt; hättest du mir aber auf mein Gebot von hunderttausend Dinaren »Gott wird öffnen« geantwortet, ich hätte dir noch mehr geboten.« Nun fragte Alā ed-Dîn: »Was ist dein Gewerbe?« Der Franke antwortete ihm: »Ich bin ein Schiffskapitän und will dich jetzt zu meiner Herzgeliebten bringen.«


    Während sie noch miteinander redeten, kam mit einem Male ein Schiff mit vierzig moslemischen Kaufleuten in Sicht; da steuerte der Kapitän auf sie los, warf den Enterhaken auf dasselbe, sprang dann mit seinen Leuten hinüber, plünderte es und schleppte es als Beute mit sich nach der Stadt Genua, wo sich nun der Kapitän, welcher Alā ed-Dîn entführt hatte, zu einem Schloßthor, das aufs Meer hinausging, begab und siehe, da kam ein Fräulein mit einem Schleier über der untern Hälfte des Gesichts zu ihm herab und fragte ihn: »Hast du den Edelstein und seinen Besitzer gebracht?« worauf der Kapitän ihr antwortete: »Ja, ich habe beide gebracht.« Da sagte sie: »So gieb mir den Edelstein;« [bookmark: page142]142 und er gab ihr den Stein und ging dann zum Hafen, wo er den Kanonensalut abgab. Als der König der Stadt hieraus ersah, daß jener Kapitän eingetroffen war, zog er zu seinem Empfang hinaus und fragte ihn: »Wie war die Fahrt?« worauf der Kapitän erwiderte: »Sehr gut, und außerdem kaperte ich unterwegs ein Schiff mit einundvierzig moslemischen Kaufleuten.« Da sagte der König: »Bring sie in Eisen nach der Stadt.« Es befand sich aber auch Alā ed-Dîn unter der Zahl derselben. Nun setzten sich der König und der Kapitän auf und ließen die Gefangenen vor sich hermarschieren, bis sie zum Diwan gelangten, woselbst sie sich setzten. Dann wurde der erste Gefangene vorgeführt, und der König fragte ihn: »Woher bist du, Moslem?« Er antwortete: »Aus Alexandria.« Da rief der König: »Heda, Schwertmeister, köpf ihn;« Und der Scharfrichter versetzte ihm einen Schwertstreich und holte ihm den Kopf herunter und ebenso dem zweiten und dritten, bis alle vierzig geköpft waren, und nur noch Alā ed-Dîn übriggeblieben war, welcher die Seufzer seiner Kameraden hinunterschlucken mußte und dabei bei sich sprach: »Gottes Barmherzigkeit sei auf dir, Alā ed-Dîn, dein Leben ist aus!« Nun fragte ihn der König: »Und du, aus welchem Lande bist du?« Als er ebenfalls die Antwort gab: »Aus Alexandria,« rief der König: »Schwertmeister, herunter mit seinem Kopf!« Und schon hatte der Scharfrichter das Schwert hochgeschwungen und wollte Alā ed-Dîn den Kopf herunterholen, da trat mit einem Male eine Alte von ehrfurchtsgebietendem Äußern vor den König und sagte zu ihm, während derselbe sich respektvoll vor ihr erhob: »O König, sprach ich nicht zu dir: ›Wenn der Kapitän mit den Gefangenen kommt, so gedenke des Klosters mit einem oder zwei Gefangenen, damit sie in der Kirche dienen‹?« Da sagte der König zu ihr: »O Mutter, wärest du doch um eine Stunde früher gekommen! Doch nimm diesen Gefangenen, der noch übriggeblieben ist.« Hierauf wendete sie sich zu Alā ed-Dîn und fragte ihn: »Willst [bookmark: page143]143 du in der Kirche dienen oder soll ich den König dich köpfen lassen?« Da sagte Alā ed-Dîn: »Ich will in der Kirche dienen;« und so nahm sie ihn denn, verließ mit ihm den Diwan und wanderte mit ihm zur Kirche; hier fragte Alā ed-Dîn: »Welchen Dienst habe ich zu verrichten?« Da sagte sie zu ihm: »Du wirst in der Morgenfrühe aufstehen, wirst dir fünf Maultiere nehmen und mit ihnen nach dem Wald gehen, wo du dürres Reisig abzuhauen, es zu brechen und zur Klosterküche zu bringen hast. Hernach wirst du die Teppiche aufnehmen, wirst das Pflaster und den Marmor kehren und scheuern und die Teppiche wieder auf ihren Platz legen. Dann wirst du einen halben Ardebb Weizen nehmen, das Korn sieben und mahlen und kneten und aus dem Teig Backwerk fürs Kloster machen. Weiter hast du dann ein Maß Linsen zu nehmen, hast sie zu sieben, klein zu stoßen und zu kochen. Dann wirst du vier Fässer mit Wasser füllen und damit die vier Springbrunnen speisen. Hierauf wirst du dreihundertundsechsundsechzig Holznäpfe nehmen, wirst das Backwerk hineinbröckeln, die Linsensuppe darüber gießen und jedem Mönch und Patriarchen seinen Speisenapf bringen.« Als Alā ed-Dîn dies vernahm, sagte er zu ihr: »Bring mich lieber wieder zum König zurück und laß ihn mich töten; das fiele mir leichter als all diese Arbeit.« Die Alte erwiderte ihm darauf: »Wenn du deinen Dienst ordentlich versiehst, sollst du dem Tode entrinnen, wenn aber nicht, so soll dich der König töten.« So saß denn Alā ed-Dîn unter schwerer Sorgenlast da, und noch obendrein von zehn blinden Krüppeln, die sich in der Kirche befanden, verhöhnt, als mit einem Male die Alte zu ihm kam und zu ihm sagte: »Warum versorgst du nicht deinen Dienst, wie es sich schickt?« Er erwiderte: »Wie viele Hände habe ich denn, um all diese Arbeit verrichten zu können?« Da sagte sie: »Verrückter, hab ich dich nicht zur Arbeit hergeholt?« Dann fügte sie hinzu: »Mein Sohn, nimm diese Rute, –« dieselbe war aber von Kupfer mit einem Kreuz am obern Ende, – »geh auf [bookmark: page144]144 die Hauptstraße hinaus, und wenn der Wâlī der Stadt dir begegnet, so sprich zu ihm: Ich lade dich zum Dienst in der Kirche um des Herrn Jesu willen; er wird dir nicht widersprechen. Laß ihn dann den Weizen nehmen, ihn sieben, mahlen, seihen, das Mehl kneten und aus dem Teig Backwerk backen. Jedem aber, der dir nicht folgt, dem versetz einen Schlag, und fürchte dich vor niemand.« Da versetzte er: »Ich höre und gehorche,« und that nach ihrem Geheiß, fortwährend Groß und Klein siebzehn Jahre lang zum Frondienst zwingend.


    Während er nun nach Verlauf dieser Zeit eines Tages in der Kirche dasaß, kam mit einem Male die Alte zu ihm herein und befahl ihm: »Geh aus dem Kloster.« Da fragte er sie: »Weshalb soll ich fortgehen?« Und sie erwiderte ihm: »Bringe die Nacht über in einer Schenke oder bei einem deiner Kameraden zu.« Nun fragte er wieder: »Weshalb jagst du mich denn aus der Kirche fort?« Worauf sie ihm entgegnete: »Siehe, Husn Marjam,321 die Tochter des Königs Johannes, des Fürsten dieser Stadt, will die Kirche besuchen, und da schickt es sich nicht, daß jemand in ihrem Wege sitzt.« So gehorchte ihr denn Alā ed-Dîn, stand auf, und that so, als ob er aus der Kirche ginge; doch sprach er bei sich: »Ob wohl die Prinzessin wie unsere Frauen aussieht oder ob sie schöner ist? Ich will nicht eher fortgehen, als bis ich sie mir angesehen habe.« Hierauf versteckte er sich in eine Zelle, deren Fenster auf die Kirche ging. Während er hier nun auf die Kirche hinausschaute, kam mit einem Male die Prinzessin an, und ein Blick auf sie genügte, tausend Seufzer in seinem Herzen zu erwecken, da sie ihm wie der aus dunklem Gewölk hervorbrechende Vollmond erschien. Außerdem sah er ein anderes Mädchen bei ihr, –
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    zu welcher er die Prinzessin nun sagen hörte: »Du hast mich durch deine Gesellschaft erfreut, Subeide.« Da faßte [bookmark: page145]145 Alā ed-Dîn jenes Mädchen scharf ins Auge und sah, daß es seine verstorbene Gattin Subeide die Lautnerin war. Nun sagte die Prinzessin zu Subeide: »Auf, und spiele uns eine Weise auf der Laute!« worauf sie ihr erwiderte: »Ich spiele dir nicht eher etwas vor, als bis du mir meinen Wunsch gewährt und dein Versprechen erfüllt hast.« Da fragte die Prinzessin Subeide: »Was habe ich dir denn versprochen?« Sie erwiderte ihr: »Du versprachst mir mich mit meinem Gatten Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât, dem Vertrauenswürdigen, dem Getreuen, wieder zu vereinigen.« Da entgegnete die Prinzessin: »O Subeide, sei guten Mutes und kühlen Auges und gieb uns einen Ohrenschmaus zum Dank für deine Vereinigung mit deinem Gatten Alā ed-Dîn zum besten.« Nun fragte Subeide: »Wo ist er denn?« Und die Prinzessin antwortete ihr: »Siehe, er steckt dort in der Zelle und hört unsere Worte.« Da spielte sie so süß auf der Laute, daß harte Felsen vor Lust hätten tanzen können; als aber Alā ed-Dîn ihr Spiel hörte, geriet sein Inneres in Aufruhr; aus der Zelle hervorstürmend, stürzte er sich auf beide und zog seine Gattin Subeide an seine Brust; und auch sie erkannte ihn, und beide umarmten einander und stürzten ohnmächtig zu Boden. Da trat die Königin Husn Marjam an sie heran, sprengte Rosenwasser auf sie und sagte zu ihnen, als sie hierdurch wieder zu sich gekommen waren: »Gott hat euch beide wieder vereinigt;« worauf Alā ed-Dîn antwortete: »Durch deine Güte, meine Herrin.« Dann wendete er sich zu seiner Gattin Subeide der Lautnerin und sagte zu ihr: »Du warst doch gestorben und von uns begraben, Subeide, wie bist du wieder zum Leben erstanden und hierher gekommen?« Da antwortete sie ihm: »Mein Herr, ich war nicht gestorben, es hatte mich nur ein Aun322 von den Dschânn geraubt und war mit mir hierher geflogen; die Gestalt, die ihr begrubt, war eine Dschinmîje, welche meine Gestalt [bookmark: page146]146 angenommen und sich tot gestellt hatte, dann aber, nachdem sie von euch begraben war, das Grab durchbrach, wieder herauskam und zur Dienstleistung bei ihrer Herrin, der Prinzessin Husn Marjam, hierherflog. Was mich anlangt, so war ich besessen; als ich wieder meine Augen öffnete und mich bei der Prinzessin Husn Marjam, die du hier siehst, fand, fragte ich sie: »Weshalb hast du mich hierher gebracht?« worauf sie mir antwortete: »Ich bin prädestiniert deinen Gatten Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât zu heiraten; nimmst du mich wohl als Nebengattin an, Subeide, so daß mir eine Nacht und dir eine Nacht zukommt?« Ich antwortete ihr: »Ich höre und gehorche, meine Herrin; wo aber ist mein Gatte?« Sie versetzte darauf: »Auf seiner Stirn steht geschrieben, was Gott für ihn beschlossen hat; und, wenn sich erfüllt hat, was auf seiner Stirn geschrieben steht, so wird er unwiderruflich hierher kommen; wir wollen uns daher bis dahin über die Trennung von ihm mit Sang und Saitenspiel trösten, bis uns Gott mit ihm zusammenführt.« Und so blieb ich bei ihr die ganze lange Zeit über, bis Gott mich mit dir hier in der Kirche vereinte.« Nun wendete sich Husn Marjam zu ihm und sagte: »Mein Herr Alā ed-Dîn, willst du mich wohl als dein Weib annehmen und willst du mein Herr und Gemahl sein?« Alā ed-Dîn erwiderte: »Meine Herrin, ich bin ein Moslem, und du bist eine Nazarenerin, wie könnte ich mich also mit dir vermählen?« Da entgegnete sie: »Da sei Gott vor, daß ich eine Ungläubige wäre! Seit achtzehn Jahren habe ich fest zum Glauben des Islams gestanden, und ich bin rein von irgend einem andern Glauben, welcher dem Glauben des Islams widerspricht.« Nun sagte Alā ed-Dîn: »Meine Herrin, ich möchte in mein Land zurückkehren.« Und sie erwiderte ihm: »Wisse, ich sehe auf deiner Stirne Dinge geschrieben, welche du erst erfüllen mußt, und dann sollst du deinen Wunsch erreichen. Freue dich aber, Alā ed-Dîn, denn ein Sohn ward dir geboren, des Name Aslân ist, welcher nunmehr deinen Rang beim Chalifen [bookmark: page147]147 einnimmt und achtzehn Jahre zählt. Und wisse auch, daß die Wahrheit an den Tag gekommen und der Trug vergangen ist, und daß der Herr den Schleier von dem Dieb, der des Chalifen Sachen stahl, aufgehoben hat. Ahmed Kamâkim war’s, der Erzdieb und Verräter, der nun in Ketten und Banden im Kerker liegt. Und wisse, daß ich es war, die den Edelstein zu dir schickte und ihn dir in den Ledersack in den Ranzen legte, und daß ich den Kapitän zu dir entsandte, welcher dich dann und den Edelstein hierherbrachte; dieser Kapitän liebt mich nämlich und verlangt nach mir, doch verweigerte ich mich ihm, indem ich zu ihm sagte: Du sollst mich nicht eher besitzen als bis du mir den Edelstein und seinen Besitzer hergeschafft hast. Hierauf gab ich ihm hundert Beutel und schickte ihn in Kaufmannsverkleidung zu dir; als sie dich dann zum Tode führten, nachdem die andern Gefangenen, unter denen du dich befandest, enthauptet waren, schickte ich jene Alte zu dir.« Da sagte Alā ed-Dîn zu ihr: »Gott lohne es dir für mich mit allem Guten!« Darauf erneuerte Husn Marjam vor ihm ihr Bekenntnis zum Islam, und da er nun die Wahrheit ihrer Worte erkannte, sprach er zu ihr: »Sag’ mir doch, welche Kraft in diesem Edelstein steckt, und woher er stammt?« Darauf versetzte sie: »Dieser Edelstein stammt aus einem verzauberten Hort und besitzt fünf Kräfte, die uns in Zeiten der Not nützen werden. Meine Großmutter nämlich, meines Vaters Mutter, war eine Zauberin, welche Geheimnisse lösen und Schätze an sich bringen konnte, aus deren einem dieser Edelstein stammt. Als ich herangewachsen war und vierzehn Jahre zählte und das Evangelium und andere Bücher las, fand ich den Namen Mohammeds323 – Gott segne ihn und spende ihm [bookmark: page148]148 Heil! – in vier Büchern, in der Thora, dem Evangelium, dem Psalter und dem Koran, und glaubte an Mohammed und bekannte mich zum Islam, indem ich erkannte daß niemand als Allāh, der wahre und einzige Gott, Er, der Erhabene, Anbetung verdient, und daß der Herr der Geschöpfe allein am Glauben des Islams Gefallen findet. Als dann meine Großmutter erkrankte, schenkte sie mir diesen Edelstein und lehrte mich seine fünf verborgenen Kräfte. Noch vor ihrem Tode sprach mein Vater zu meiner Großmutter: »Mach’ für mich eine Sandfigur auf deinem Zauberbrett und erforsche meiner Sache Ausgang und mein Geschick.« Da verkündete sie ihm: »Du wirst fallen durch eines Gefangenen Hand aus Alexandria,« worauf mein Vater schwur jeden Gefangenen, der von Alexandria wäre, zu töten und dies dem Kapitän ansagte, ihm befehlend: »Du hast die Schiffe der Moslems zu überfallen und alle Gefangenen, die aus Alexandria stammen, zu töten oder mir herzubringen.« Der Kapitän gehorchte seinem Befehle, bis er so viele wie Haare auf seinem Haupt erschlagen hatte. Da geschah es, daß meine Großmutter starb, und nun machte ich mir eine Sandfigur, indem ich insgeheim bei mir sprach: Ich möchte doch einmal sehen, wer mich heiraten wird. Da fand ich, daß mich kein anderer heiraten würde als ein gewisser Abusch-Schāmât, der Vertrauenswürdige, der Getreue. Verwundert hierüber, wartete ich, bis sich die Zeit erfüllete und ich mit dir zusammentraf.« Und so heiratete sie denn Alā ed-Dîn und sprach zu ihr: »Ich möchte in meine Heimat zurückkehren.« Da sagte sie: »Wenn die Sache so steht, so komm’ zu mir.« Alsdann nahm sie ihn und begab sich, nachdem sie ihn in einer Kammer in ihrem Schloß verborgen hatte, zu ihrem Vater, welcher zu ihr sagte: »O meine Tochter, ich fühle mich heute sehr beklommen, bleib’ daher bei mir, daß wir zusammen uns beim Wein erheitern.« Darauf setzte er sich und rief nach dem Weintisch, und sie schenkte ein und reichte ihm zu trinken, bis er nichts mehr von sich [bookmark: page149]149 wußte; dann that sie Bendsch in seinen Becher, und er leerte denselben und sank auf seinen Rücken. Nun holte sie Alā ed-Dîn aus seiner Kammer und sagte zu ihm: »Siehe, dein Widersacher liegt auf dem Rücken; verfahre demnach mit ihm nach deinem Belieben, ich habe ihn nämlich trunken gemacht und ihm Bendsch eingegeben.« Da kam Alā ed-Dîn herein und band ihm die Hände fest auf dem Rücken zusammen und fesselte ihn; dann gab er ihm ein Gegenmittel ein, worauf der König wieder zu sich kam –
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    und nun Alā ed-Dîn und seine Tochter auf seiner Brust knieen sah. Da sagte er zu seiner Tochter: »Meine Tochter, behandelst du mich in dieser Weise?« worauf sie ihm erwiderte: »Bin ich deine Tochter, so werde Moslem, gleich wie ich gläubig wurde; denn die Wahrheit ward mir offenbar und ich befolgte sie, und der Trug ward mir klar, und ich entsagte ihm. Ich habe mich ganz Gott, dem Herrn der Welten, ergeben und ich bin rein von jeglichem Glauben, welcher mit dem Glauben des Islams in Widerspruch steht in dieser Welt und in der kommenden. Wirst du Moslem, so ist’s gut, wenn aber nicht, so ist der Tod dir besser als das Leben.« Ebenso redete ihm Alā ed-Dîn zu, da er aber nicht wollte und sich widerspenstig zeigte, zog Alā ed-Dîn einen Dolch und schnitt ihm die Kehle von einer Drosselader zur andern ab; dann nahm er ein Stück Papier, schrieb darauf, was vorgefallen war, und legte es auf seine Stirn. Hierauf nahmen sie alles, was leicht fortzuschaffen und hoch im Wert war, und gingen aus dem Schloß wieder zur Kirche, wo die Prinzessin den Edelstein hervorholte und ihre Hand auf die Facette, auf welcher ein Sofa eingegraben war, legte und sie rieb; und siehe, da stand ein Sofa vor ihr und sie, Alā ed-Dîn und seine Gattin Subeide die Lautnerin setzten sich darauf, und die Prinzessin rief: »So wahr die Namen, die Talismane und die magischen Zeichen auf diesem [bookmark: page150]150 Edelstein eingegraben stehen, Sofa, erhebe dich mit uns!« Da stieg das Sofa mit ihnen auf und schwebte, bis es zu einem kahlen Wadi gelangte, wo die Prinzessin nun die vier andern Facetten gen Himmel kehrte, so daß die fünfte mit dem Sofa nach unten gerichtet war, und sogleich senkte sich das Sofa mit ihnen zur Erde. Dann kehrte sie die Schliffseite des Edelsteins, auf welcher das Bild eines Zeltes eingegraben war, um, und rieb sie, indem sie dazu sprach: »Ein Zelt werde in diesem Wadi aufgeschlagen!« Und sofort stand ein Zelt aufgeschlagen da, worin sie sich setzten. Da aber jenes Wadi kahl und gras- und wasserlos war, kehrte sie vier Flächen zum Himmel und rief: »Bei dem Namen Gottes, es mögen hier Bäume sprießen, und ein Fluß soll neben ihnen strömen!« Und sogleich sproßten Bäume und strömte zu ihrer Seite ein rauschender und wogender Strom, in welchem sie nun die Waschung vollzogen, worauf sie beteten und tranken. Dann kehrte sie wieder drei Seiten vom Stein um, bis sie zur vierten kam, auf welcher das Bild eines Speisetisches eingegraben war, und rief: »Bei dem Namen Gottes, der Tisch werde vorgesetzt!« Und siehe, da stand ein Tisch mit allerlei köstlichen Speisen vor ihnen, worauf sie aßen und tranken und fröhlich und vergnügt waren.


    Soviel was Marjam anlangt; was aber ihren Bruder den Prinzen betrifft, so begab sich derselbe ins Schloß, um seinen Vater zu wecken, und fand ihn dort ermordet daliegen und auf ihm das Blatt, welches Alā ed-Dîn geschrieben hatte. Als er es gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, suchte er nach seiner Schwester; da er sie jedoch nicht fand, ging er zur Alten in die Kirche und fragte sie nach ihr, worauf sie ihm zur Antwort gab: »Seit gestern hab’ ich sie nicht mehr gesehen.« Da kehrte er zu den Truppen zurück und rief: »Aufs Pferd, ihr Reiter!« Dann teilte er ihnen das Vorgefallene mit, und sie sprangen in den Sattel und ritten hinaus ins Feld, bis sie sich dem Zelt näherten. Wie sich nun Husn Marjam umwendete, sah sie plötzlich eine [bookmark: page151]151 Staubwolke den Horizont verrammeln; dann stieg die Staubwolke auf und schwebte, und nun wurde ihr Bruder mit seinem Heere unter ihr sichtbar, und sie hörte sie rufen: »Wohin wollt ihr fliehen, wo wir hinter euch her sind?« Da sagte sie zu Alā ed-Dîn: »Stehst du fest im Gefecht?« Er antwortete: »Wie der Zeltpflock in der Kleie; ich weiß weder etwas von Krieg und Schlacht noch von Schwert und Lanze.« Da zog sie den Edelstein hervor und rieb die fünfte Fläche, auf welcher das Bild eines Rosses und seines Reiters eingegraben stand; und siehe, da erschien ein Reitersmann im Feld und hieb so lange mit dem Schwert auf sie ein, bis er sie zersprengt und in die Flucht geschlagen hatte. Hierauf fragte die Prinzessin Alā ed-Dîn: »Willst du nach Kairo oder nach Alexandria?« Er antwortete: »Nach Alexandria.« Da setzten sie sich aufs Sofa, die Prinzessin that den Zauberspruch, und im Nu erhob sich mit ihnen das Sofa und schwebte mit ihnen von hinnen, bis sie nach Alexandria gekommen waren. Hier brachte sie Alā ed-Dîn in einer Höhle unter, worauf er in die Stadt ging, ihnen Oberkleider holte und sie darin kleidete. Dann begab er sich mit ihnen in den Laden, wo er sie im Hinterraum unterbrachte, und ging nun aus, um ihnen das Frühstück zu besorgen, als mit einem Male der Hauptmann Ahmed ed-Danaf aus Bagdad ankam. Er sah ihn unterwegs und empfing ihn mit Umarmung, Salâm und Willkommgruß, worauf ihm der Hauptmann Ahmed ed-Danaf die gute Botschaft von seinem Sohne Aslân mitteilte und ihm erzählte, daß er nunmehr ein Alter von zwanzig Jahren erreicht hätte. Darauf erzählte ihm Alā ed-Dîn alle seine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende und nahm ihn mit sich zum Laden und seinem Hintergemach, während Ahmed ed-Danaf sich hierüber aufs höchste verwunderte. Nachdem sie die Nacht verbracht hatten, verkaufte Alā ed-Dîn am andern Morgen den Laden, und legte den Betrag dafür zu seinem andern Geld. Alsdann erzählte ihm Ahmed ed-Danaf, daß der Chalife nach ihm verlangte; doch sagte [bookmark: page152]152 Alā ed-Dîn: »Erst muß ich nach Kairo, um meine Eltern und Hausgenossen zu begrüßen.« Und so setzten sich denn alle aufs Sofa und reisten nach Kairo, dem glückseligen, wo sie sich in der gelben Gasse, in welcher seiner Eltern Haus stand, niederließen. Dann pochte er an die Hausthür, worauf seine Mutter rief: »Wer ist an der Thür. wo die Lieben dahin sind?« Da antwortete er ihr: »Ich bin’s, Alā ed-Dîn.« Und nun kamen sie herunter und empfingen ihn mit offenen Armen; dann brachte er seine Gattinnen und seine Habe ins Haus und trat zuletzt selber mit Ahmed ed-Danaf ein. Nachdem sie sich drei Tage ausgeruht hatten, wollte er nach Bagdad reisen. Seinem Vater, der zu ihm sagte: »Mein Sohn, bleib bei uns,« antwortete er: »Ich kann nicht von meinem Sohn Aslân getrennt sein.« Dann nahm er seinen Vater und seine Mutter mit sich, und alle reisten nach Bagdad, woselbst Ahmed ed-Danaf vor den Chalifen trat, ihm Alā ed-Dîns Ankunft vermeldete und ihm seine Geschichte erzählte. Da zog der Chalife mit seinem Sohn Aslân ihm entgegen, und sie trafen einander und umarmten sich, worauf der Chalife Ahmed Kamâkim den Erzdieb vorzuführen befahl. Als derselbe vor ihm erschien, sagte er: »Alā ed-Dîn, vorwärts, auf deinen Widersacher!« Da zog Alā ed-Dîn das Schwert und holte ihm mit einem Streich das Haupt herunter. Hierauf ließ der Chalife die Kadis und die Zeugen kommen, schrieb seinen Ehekontrakt mit Husn Marjam und veranstaltete für Alā ed-Dîn ein prächtiges Fest; und Alā ed-Dîn suchte sein Weib heim und fand in ihr eine undurchbohrte Perle. Dann machte der Chalife seinen Sohn Aslân zum Hauptmann der Sechzig und schenkte beiden Ehrenkleider, worauf sie das schönste und glücklichste Leben führten, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte. [bookmark: page153]153


     

  


  
    Einige Anekdoten über großmütige Männer.


    Was aber die Geschichten von großmütigen Männern anlangt, so giebt es deren sehr viele, zu denen auch die Geschichte von Hâtim vom Stamme Taij324 gehört.


    Hâtim vom Stamme Taij.


    Man erzählt, daß Hâtim vom Stamme Taij nach seinem Tode auf einem Bergesgipfel begraben wurde, wo man über seinem Grabe zwei Wassertröge aus Stein und zwei steinerne Mädchengestalten mit aufgelöstem Haar aufstellte. Am Fuße jenes Berges strömte ein Bach, und wenn dort Wandersleute einkehrten, so hörten sie gewöhnlich die Nacht über vom Abend bis zum Morgen Geschrei, ohne am Morgen irgendwen außer den aus Stein gehauenen Mädchen zu finden. Als nun einmal Zul-Kurâa der König von Himjar, auf einer Fahrt von seinem Stamme in jenes Wadi einkehrte und die Nacht daselbst verbrachte, –
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    hörte er, als er jenem Orte nahe kam, das Geschrei und fragte: »Was ist das für ein Klagegeheul dort oben auf jenem Berge?« worauf man ihm zur Antwort gab: »Das ist das Grab Hâtims vom Stamme Taij, auf welchem zwei Tröge aus Stein und zwei steinerne Mädchengestalten mit aufgelöstem Haar aufgestellt sind; in jeder Nacht hören alle, die hier einkehren, das Geheul und Geschrei.« Da rief Zul-Kurâa, der König von Himjar, Hâtim vom Stamme Taij verspottend: »Hâtim, heute Nacht sind wir deine Gäste, und wir haben einen leeren Magen.« Darauf überkam ihn der Schlaf; doch erwachte er bald wieder erschrocken und rief: »Ihr Araber, kommt her zu mir und schaut nach meinem Tier!« Als sie nun zu seiner Kamelstute kamen, fanden sie dieselbe sich am Boden wälzend, so daß sie sie abstachen und ihr Fleisch brieten und es aßen. Darauf fragten sie ihn, [bookmark: page154]154 wie dies gekommen wäre, und er antwortete ihnen: »Während ich schlief, erschien mir Hâtim im Traume mit einem Schwert in der Hand und sprach zu mir: »Du bist zu uns gekommen, wo wir nichts bei uns haben.« Darauf verwundete er meine Kamelstute mit dem Schwerte, und hättet ihr sie nicht abgestochen, wäre sie doch krepiert.« Am nächsten Morgen bestieg dann Zul-Kurâa das Tier eines seiner Gefährten, indem er denselben hinter sich aufsitzen ließ. Gegen Mittag erblickten sie einen Reiter auf einem Kamel, welcher in seiner Hand ein anderes führte. Da fragten sie ihn: »Wer bist du?« Er antwortete: »Ich bin Adī, der Sohn Hâtims vom Stamme Taij.« Darauf fragte er: »Wo ist Zul-Kurâa, der Fürst von Himjar?« worauf sie ihm erwiderten: »Der da ist’s.« Da sagte er zu ihm: »Steig auf diese Kamelstute an Stelle deines Tieres, da mein Vater deine Stute für dich abstach.« Nun fragte Hâtim: »Wer hat dir das gesagt?« Er erwiderte: »Er kam heute Nacht zu mir im Traume und sprach zu mir: »Adī, siehe, Zul-Kurâa, der König von Himjar, lud sich bei mir zu Gast ein, und da stach ich für ihn seine Kamelin ab. So bring ihm eine Kamelin zum Reiten, denn ich habe nichts.« Da nahm Zul-Kurâa die Kamelin und verwunderte sich über Hâtims Großmut im Leben und im Tod.


     

  


  
    Maan, der Sohn Sâides, und die drei Mädchen.


    Zu den Geschichten über Großmut gehören ebenfalls folgende Anekdoten, die von Maan, dem Sohne Sâides, überliefert werden.


    Eines Tages, als derselbe auf die Jagd und den Fang ausgezogen war, ward er durstig, ohne daß seine Leute Wasser bei sich hatten. Während er nun dürstend weiter ritt, kamen mit einem Male drei Mädchen mit Wasserschläuchen auf ihn zu.
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    Da bat er sie um einen Trunk, und sie reichten ihm zu trinken. Als er nun etwas von seinen Leuten verlangte, um es den Mädchen zu geben, diese aber kein Geld bei sich [bookmark: page155]155 hatten, gab er jeder von ihnen zehn Pfeile aus seinem Köcher, deren Spitzen von Gold waren. Da sagte die eine von ihnen zu ihrer Gefährtin: »Solche edle Art ist nur bei Maan, dem Sohne Sâides, zu finden; spreche daher eine jede von euch einige Verse zu seinem Lobe!« Und so hob die erste an:


    
      »Seine Pfeile krönt er mit Spitzen von Gold


      Und schießt auf die Feinde ein reiches Geschenk.


      So giebt er dem Wunden die Mittel zur Kur


      Und dem Grubenbewohner das Leichentuch.«

    


    Darauf sprach die zweite:


    
      »Ein Krieger ist er mit offenster Hand,


      Des Huld so Freunde wie Feinde umfaßt.


      Seiner Pfeile Spitzen sind güldenes Erz,


      Daß die blutige Schlacht seine Großmut nicht hemmt.«

    


    Alsdann sprach die dritte:


    
      »In seiner Güte schießt er im Kampf auf den Feind


      Einen Regen von Pfeilen mit Spitzen von Gold;


      So findet der Wunde die Kosten der Kur


      Und der Tote den Kaufpreis fürs Leichentuch.«

    


     

  


  
    Maan, der Sohn Sâides, und der Beduine.


    Ferner erzählt man, daß Maan, der Sohn Sâides, eines Tages mit seinem Gefolge auf die Jagd auszog, wobei sie auf eine Herde Gazellen stießen. Da trennten sie sich bei ihrer Verfolgung, und Maan setzte allein einer Gazelle nach. Als er sie erlegt hatte, stieg er ab und schlachtete sie, wobei er einen Reiter auf einem Esel aus der Steppe herankommen sah. Da bestieg er seine Stute, ritt ihm entgegen und fragte ihn nach dem Salâm: »Woher kommst du?« Er antwortete: »Ich komme aus dem Lande Kudâa, wo wir mehrere Jahre lang Dürre gehabt haben. Dieses Jahr aber war sehr fruchtbar, und ich säete Gurken aus. Da dieselben vor ihrer Zeit trugen, so las ich die besten Gurken aus und machte mich zum Fürsten Maan, dem Sohne Sâides, wegen seiner bekannten Großmut und berühmten Güte auf den Weg.« Da fragte ihn Maan: »Wieviel hoffst du von ihm zu erhalten?« Er antwortete: »Tausend Dinare.« Darauf [bookmark: page156]156 sagte Maan: »Wenn er aber zu dir sagt: »Das ist zu viel?« »Dann will ich fünfhundert haben.« »Wenn ihm aber auch dies zu viel ist?« »Nun dann dreihundert Dinare.« »Und wenn ihm auch dies noch zu teuer ist?« »Dann will ich mit zweihundert Dinaren zufrieden sein.« »Und wenn er zu dir sagt: Es ist zu viel?« »Dann hundert Dinare.« »Und wenn ihm auch das zu viel ist?« »Fünfzig Dinare.« »Und wenn ihm auch fünfzig Dinare zu viel sind?« »Dreißig Dinare.« »Wenn er aber auch dreißig Dinare noch nicht geben mag?« »Dann,« versetzte der Beduine, »will ich meines Esels Füße in seinen Harem führen und zu meinem Volke mit leeren Händen heimkehren.« Da lachte Maan über seine Worte und trieb sein Roß an, bis er sein Gefolge wieder erreicht hatte. Als er wieder zu Hause angelangt war, sagte er zu seinem Kämmerling: »Wenn jemand auf einem Esel mit Gurken zu dir kommt, so führe ihn zu mir herein.« Wie nun der Mann nach einer Weile ankam, und der Kämmerling ihn angemeldet hatte, erkannte er in dem Fürsten Maan, als er vor ihm stand, nicht jenen Jägersmann wieder, dem er in der Steppe begegnet war, um seiner Würde, seiner Majestät und der vielen anwesenden Eunuchen und Diener willen, da Maan auf dem Königsthron saß und sein Gefolge zur Rechten und Linken und vor ihm stand. Nachdem er ihm den Salâm geboten hatte, fragte ihn der Fürst: »Was hat dich hierher geführt, Bruder Araber?« Er antwortete: »Ich setzte auf den Fürsten meine Hoffnung und brachte ihm Gurken vor ihrer Zeit.« Da fragte er ihn: »Wieviel erhoffst du von uns?« Er antwortete: »Tausend Dinare.« Darauf entgegnete Maan: »Das ist zu teuer.« »Dann fünfhundert Dinare.« »Auch das ist zu teuer.« »Dann dreihundert.« »Auch das ist zu teuer.« »Dann zweihundert.« »Auch das ist zu teuer.« »Dann hundert.« »Auch das ist zu teuer.« »Dann fünfzig.« »Auch das ist zu teuer.« »Dann dreißig.« »Auch das ist zu teuer.« Da sagte der Beduine: »Bei Gott, jener Mann, dem ich in [bookmark: page157]157 der Steppe begegnete, brachte mir Unglück. Doch will ich nicht unter dreißig Dinare gehen.« Maan lachte hierzu, doch schwieg er, und nun erkannte der Beduine, daß er es gewesen war, den er in der Steppe getroffen hatte, und sagte zu ihm: »Mein Herr, wenn du nicht die dreißig Dinare bringst, so schau, hier steht der Esel an der Thür angebunden und dort sitzt Maan.«325 Da lachte Maan, bis er auf den Rücken fiel; dann rief er seinen Verwalter und befahl ihm: »Gieb dem Beduinen tausend Dinare und fünfhundert und dreihundert und zweihundert und hundert und fünfzig und dreißig und laß den Esel dort stehen, wo er angebunden ist.« So empfing der Beduine zweitausendeinhundertundachtzig Dinare; und Gottes Barmherzigkeit über sie alle!


     

  


  
    Die Stadt Lebta in Andalusien.


    Ferner vernahm ich, o glückseliger König, von einer Stadt, Namens Lebta,326 einer fränkischen Königsresidenz, in der eine Burg stand, welche immerdar verschlossen gehalten wurde; und jedesmal, wenn ein König starb und ein anderer Rumäerkönig zur Herrschaft kam, pflegte dieser ein neues festes Schloß vorzulegen, bis im Laufe der Zeit vierundzwanzig Schlösser nach der Anzahl der Könige vor dem Thore der Burg lagen. Nach diesen Königen begab es sich, daß ein Mann, der nicht zum Königshause gehörte, auf den Thron kam und die Schlösser öffnen wollte, um zu schauen, was in der Burg wäre. Obwohl ihn nun die Granden des Reiches daran zu hindern suchten und ihm davon abrieten und es ihm wehrten, so gehorchte er ihnen doch nicht sondern sagte: »Diese Burg muß geöffnet werden.« Darauf brachten sie ihm alle Reichtümer, die sie an Geld und Schätzen unter ihrer Hand besaßen, zum Geschenk, damit er von der Öffnung der Burg abstände, doch wollte er nicht von seinem Vorhaben ablassen. [bookmark: page158]158


    Zweihundertundzweiundsiebzigste Nacht.


    Wie er nun die Schlösser abnahm und das Thor öffnete, fand er darinnen die Bildnisse von Arabern auf ihren Rossen und Kamelen, mit lang herabhängenden Turbanen auf dem Haupt, mit umgehängten Schwertern und langen Lanzen in der Hand. Außerdem fand er daselbst ein Schriftstück, und fand, als er dasselbe nahm und las, folgendes darin geschrieben: Wenn dieses Thor geöffnet wird, so wird ein arabisch Volk das Land erobern, dessen Streiter diesen Bildnissen gleichen; darum hüte sich jeder und abermals hüte sich jeder die Burg zu öffnen! Nun aber lag jene Stadt in Andalusien, und Târik, der Sohn des Sijâd, eroberte sie in demselben Jahre unter dem Chalifate des El-Malîd, Sohnes des Abd el-Melik aus dem Geschlechte Omajjas, erschlug jenen König in schmählichster Weise, plünderte seine Stadt, machte die Weiber und Knaben darin zu Gefangenen und erbeutete ihr Gut. Er fand in der Stadt außerordentliche Schätze, unter anderen mehr als einhundertundsiebzig Kronen aus Perlen und Hyacinthen und andere kostbare Edelsteine; außerdem fand er eine Halle, in welcher Reiter ihre Lanzen hätten schleudern können, die ganz voll goldener und silberner Gefäße war, wie es sich nicht beschreiben läßt. Ferner fand er in ihr den Speisetisch des Propheten Gottes, Salomos, des Sohnes Davids, – Frieden auf beide! – welcher nach der Überlieferung aus grünem Smaragd bestand, und der noch heute in einer rumäischen Stadt vorhanden ist. Die Gefäße auf ihm waren von Gold, die Schüsseln von Chrysolith und kostbaren Juwelen. Ferner fand er daselbst die Psalmen in altgriechischer Schrift auf goldenen, edelsteinbesetzten Blättern, und ein Buch, welches die nützlichen Eigenschaften der Mineralien, der Pflanzen und Metalle aufzählte, sowie die Talismane und Alchemie behandelte. Weiter fand er ein anderes Buch, in welchem die Kunst, Hyacinthen und Edelsteine in Gold zu fassen, nebst der Bereitung von Giften und Gegengiften beschrieben war, und [bookmark: page159]159 eine Karte von der Erde, den Meeren, Ländern, Städten und Flecken; ferner einen Raum voll Elixir,327 von dem eine Drachme tausend Drachmen Silber in lauteres Gold hätte verwandeln können; ferner einen wunderbaren großen und runden Spiegel aus gemischten Metallen, der für den Propheten Salomo, den Sohn Davids, – Frieden auf beide! – gemacht war, in welchem jeder beim Hineinschauen leibhaftig die sieben Klimate der Welt schauen konnte; endlich fand er noch einen Saal voll brahmanischer Hyacinthen, deren Wert sich nicht beschreiben läßt. Alle diese erbeuteten Schätze schickte er El-Malîd, dem Sohn des Abd el-Melik, und die Araber verbreiteten sich dann über die Städte dieses so herrlichen Landes.


     

  


  
    Hischâm, der Sohn des Abd el-Melik, und der junge Beduine.


    Unter anderm erzählt man auch, daß Hischâm, der Sohn des Abd el-Melik bin Merwân, eines Tages auf die Jagd auszog und eine Gazelle erblickte, worauf er derselben mit seinen Hunden nachsetzte. Während er nun dieselbe verfolgte, sah er einen jungen Beduinen Schafe weiden. Da rief er ihm zu: »Heda, Bursche, mach los auf die Gazelle und bring sie mir!« Der Bursche aber hob seinen Kopf zu ihm und sagte: »Du Thor, der du nicht weißt, was sich gegen Vornehme schickt, du schaust mich mit Geringschätzung an und sprichst verächtlich zu mir; deine Rede ist die eines Tyrannen und dein Thun das eines Esels.« Da sagte Hischâm zu ihm: »Wehe dir, kennst du mich nicht?« Er erwiderte: »In der That, durch deine Ungezogenheit hast du dich verraten, da du mich anredetest, ohne mir zuvor den Salâm zu bieten.« Nun rief der Chalife: »Wehe dir, ich bin Hischâm, der Sohn des Abd el-Melik.« Da entgegnete ihm der Beduine: »Möge Gott deiner Wohnung nicht gnädig sein und die Stätte, die du besuchst, nicht schirmen! wie sind deiner Worte [bookmark: page160]160 so viel und deiner edlen Thaten so wenig!« Noch hatte er seine Worte nicht beendet, da umringten Hischâm die Truppen von allen Seiten, und jeder einzige von ihnen rief: »Frieden sei auf dir, o Fürst der Gläubigen!« Hischâm versetzte jedoch: »Macht diesen Worten ein Ende und packt mir jenen Burschen da.« Da ergriffen sie ihn; als aber der junge Mensch die vielen Kämmerlinge, Wesire und Großen des Reiches erblickte, zeigte er sich in keiner Weise bestürzt und fragte auch nicht nach ihnen, sondern drückte sein Kinn an die Brust und sah, wohin sein Fuß trat, bis er vor Hischâm geführt wurde und vor ihm stand, wo er den Kopf zu Boden senkte und weder den Salâm noch sonst ein Wort sprach. Da sprach einer der Eunuchen zu ihm: »Du Araberhund, warum bietest du nicht dem Fürsten der Gläubigen den Salâm?« Erzürnt wendete er sich nun zum Eunuchen und fuhr ihn an: »Du Eselssattel, der lange Weg, die steilen Stufen und der Schweiß haben mich daran verhindert.« Da sagte Hischâm in hellem Zorn: »Bursche, deine letzte Stunde ist gekommen, dein Hoffen ist hin und dein Leben zu Ende.« Der Beduine entgegnete jedoch: »O Hischâm, bei Gott, sollte mein Leben noch länger währen und mein Termin noch nicht gekommen sein, so schadeten mir deine Worte weder wenig noch viel.« Nun sagte der Kämmerling zu ihm: »Du Araberlump, darfst du nach deinem Stand mit dem Fürsten der Gläubigen Wort um Wort wechseln?« Schnell versetzte er darauf: »Mag dich der Schlag lähmen und Weh und Verwaisung vergrämen! Hast du nie gehört, was Gott, der Erhabene, gesagt hat: Eines Tages wird jede Seele kommen und für sich selber Rechenschaft ablegen?«328 Da ergrimmte Hischâm gewaltig und rief: »Schwertmeister, her mit dem Haupt dieses Burschen, der, fürwahr, zu viel spricht und die Schande nicht fürchtet!« Hierauf nahm der Scharfrichter den Jüngling, drückte ihn aufs Blutleder nieder, schwang das Schwert über sein Haupt und rief: »O Fürst der Gläubigen, dieser [bookmark: page161]161 dein Sklave hat sich erfrecht und ist auf dem Weg zu seinem Grabe; soll ich ihm das Haupt abschlagen und schuldlos ausgehen an seinem Blut?« Hischâm antwortete: »Ja.« Dann fragte er zum zweitenmal, und der Chalife bejahte es zum zweitenmal. Wie er nun aber zum drittenmal fragte, und der junge Mann wußte, daß, wenn der Chalife es ihm zum drittenmal bejahen würde, er von ihm geköpft würde, lachte er über den ganzen Mund, daß seine hintersten Zähne sichtbar wurden. so daß Hischâm noch heftiger ergrimmte und rief: »Knabe, ich glaube, du bist blödsinnig; siehst du denn nicht, daß du im Begriffe stehst aus der Welt zu scheiden? Wie kannst du da dich selber verlachen?« Da entgegnete der Beduine: »O Fürst der Gläubigen, wenn mein Leben noch länger währen soll, kann mir niemand Schaden zufügen, sei er groß oder klein; doch kamen mir ein paar Verse in den Sinn; hör sie an, da mein Tod dir doch nicht entgehen kann.« Hischâm erwiderte: »Mach’s kurz und laß hören.« Da sprach er die Verse:


    
      »Ich hörte, ein Falke erjagte einmal


      Einen Spatz, den das Schicksal entgegen ihm trieb.


      Da sprach in den Fängen des Falken der Spatz,


      Als der Falke die Beute von dannen trug:


      Wie bin ich so winzig und du so groß!


      Ein Wichtchen wie ich stopft den Magen dir nicht.


      Da lächelte stolz und geschmeichelt der Falk’,


      Und ließ den Sperling von hinnen ziehn.«

    


    Da lächelte Hischâm und sagte: »Bei meiner Verwandtschaft mit dem Gesandten Gottes – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – hätte er solche Worte gleich zuerst gesprochen, und alles, ausgenommen das Chalifat, verlangt, ich hätte es ihm gewährt. Eunuch, stopf ihm seinen Mund mit Edelsteinen und gieb ihm ein reiches Geschenk.« Und so gab ihm der Eunuch ein prächtiges Angebinde, worauf der Beduine seines Weges ging.


     

  


  
    Ibrāhîm, der Sohn des El-Mahdī, und El-Mamûn.


    Hübsch ist auch folgende Geschichte von Ibrāhîm, dem Sohn des El-Mahdī, dem Bruder Hārûn er-Raschîds. Als [bookmark: page162]162 das Chalifat auf El-Mamûn, den Sohn seines Bruders Hārûn er-Raschîd übergegangen war, huldigte er ihm nicht, sondern begab sich nach Reij, wo er das Chalifat für sich selber in Anspruch nahm und ein Jahr elf Monate und zwölf Tage als Chalife residierte, während sein Neffe El-Mamûn wartete, daß er sich wieder unterwerfen und in die Zahl seiner Getreuen einreihen würde, bis er die Hoffnung aufgab und mit seinen Reisigen und Mannen gen Reij zog. Als Ibrāhîm hiervon Kunde erhielt, sah er keinen andern Ausweg als nach Bagdad zu flüchten, wo er sich aus Furcht für sein Leben versteckte; El-Mamûn aber setzte nun einen Preis von hunderttausend Dinaren auf seine Auslieferung. »Als ich von diesem Preis für meinen Kopf vernahm,« so erzählt Ibrāhîm, »da fürchtete ich für mein Leben –


    Zweihundertunddreiundsiebzigste Nacht.


    und war ratlos, was ich thun sollte. Schließlich verließ ich zur Mittagszeit mein Haus und ging in eine breite Sackgasse, an deren Ende ich im Quergebäude vor der Hausthür einen Barbier sitzen sah. Da trat ich an ihn heran und fragte ihn: »Hast du bei dir im Hause einen Raum, wo ich mich für eine Stunde verbergen kann?« Der Barbier antwortete: »Ja,« und öffnete die Thür, worauf ich in ein sauberes Haus trat. Nachdem ich eingetreten war, verriegelte er hinter mir die Thür und ging fort, so daß ich schon glaubte, er hätte von dem Preis, der auf mich gesetzt war, gehört, und bei mir sprach: »Nun ist er fortgegangen, um mich zu verraten.« Während ich aber wie ein Topf über dem Feuer brodelte und in Gedanken über meine Lage dasaß, kam er mit einem Male mit einem Lastträger wieder, der mit allem Erforderlichen versehen war, und wendete sich zu mir und sprach: »Mein Leben sei dein Lösegeld!« Da ich nun großen Hunger hatte, kochte ich mir einen Topf voll, wie ich mich nicht erinnere, je dergleichen gegessen zu haben. Als ich dann meinen Appetit befriedigt hatte, sagte er zu mir: »Mein Herr, es kommt mir nicht zu mit dir zu reden, doch, wenn [bookmark: page163]163 du deinen Sklaven beehren willst, so ist der hohe Beschluß der deine.« Da sagte ich zu ihm, indem ich glaubte, er kennete mich nicht: »Woher weißt du, daß ich mich gut unterhalten kann?« Darauf antwortete er: »Preis sei Gott, unser Herr ist dafür zu gut bekannt; du bist doch mein Herr Ibrāhîm,329 der Sohn des El-Mahdī, auf dessen Kopf El-Mamûn einen Preis von hunderttausend Dinaren gesetzt hat.« Als ich diese Worte von ihm vernahm, stieg er hoch in meinen Augen, und seine Hochherzigkeit stand bei mir fest, so daß ich seinen Wunsch erfüllte und, gerade meines Knaben und meiner Familie gedenkend, die Verse sprach:


    
      Der dem Joseph einst seine Lieben wiedergeschenkt,


      Und ihn ehrte im Kerker, da er in Banden lag,


      Vielleicht auch erhört er uns und vereint uns noch einmal,


      Denn Gott ist allmächtig, der Herr der Welten all.

    


    Als der Barbier diese Worte von mir hörte, sagte er: »Mein Herr, erlaubst du mir wohl, was mir eben einfiel, vorzutragen?« Und ich sprach: »Laß hören!« Da sang er die Verse:


    
      Wir klagten zu unsern Lieben die Länge der Nacht,


      Doch sie sprachen zu uns: Wie kurz ist die Nacht für uns.


      Das kommt, weil so schnell der Schlummer die Augen uns schließt,


      Doch versenkt er das Herz nicht in Schlaf.


      Wenn die Nacht naht, die der Liebenden Herz versehrt,


      So sind wir voll Trauer, doch sie begrüßen die Nacht,


      Als hätten ein gleiches Leid sie verspürt wie wir,


      Sie lägen schlaflos wie wir auf ihrem Pfühl.

    


    Da sagte ich zu ihm: »Fürwahr, das hast du aufs beste gemacht und hast mir alle die Schmerzen der Trauer verscheucht; nun aber heitere mich noch mehr mit solchen Versen auf.« Da sang er folgende Verse:


    
      [Glänzt makellos die Ehre des Manns,


      So kleidet ihn jeder Mantel gut.]330


      Sie spottete unsrer geringen Zahl,


      Doch da sprach ich: Edle Männer sind rar.


      Laß immer die Nachbarn mächtiger sein,


      Die Mehrzahl der Nachbarn ist ehrloses Volk. [bookmark: page164]164


      Wir sind ein Stamm, den der Tod nicht beschimpft,


      Wie Amir es einst geglaubt und Salûl.


      Wir lieben den Tod und beflügeln das Ende,


      Sie hassen ihr Ende und schieben’s hinaus.


      Wir strafen sie Lügen, sobald wir’s gewollt,


      Doch, einmal gesprochen, steht unser Wort.

    


    Als ich diese Verse von ihm vernahm, verwunderte ich mich aufs höchste über dieselben und ward von ihnen ins größte Entzücken versetzt. Dann nahm ich einen ledernen Beutel voll Gold, den ich bei mir hatte, und warf ihm denselben mit den Worten zu: »Ich empfehle dich in Gottes Hut; ich verlasse dich jetzt und bitte dich den Inhalt dieses Beutels für deine eigenen Bedürfnisse auszugeben. Bin ich erst meiner Furcht ledig, so will ich dir’s über und über lohnen.« Er aber gab mir den Beutel zurück und sagte: »Mein Herr, Bettler wie wir haben keinen Wert bei euch; doch wie kann ich gemäß meiner Großmut eine Bezahlung für das Geschenk annehmen, das mir die Zeit durch deine Nähe und deine Einkehr in meinem Hause gewährt hat? Bei Gott, wenn du solche Worte noch einmal zu mir sprichst, und mir den Beutel noch einmal hinwirfst, so nehme ich mir das Leben.« Da steckte ich den Beutel, dessen Schwere mich belästigte, in meinen Ärmel, –
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    und wendete mich zum Gehen. Als ich aber zur Hausthür kam, sagte er zu mir: »Mein Herr, hier kannst du besser als irgendwo anders verborgen bleiben, und dein Unterhalt fällt mir in keiner Weise beschwerlich. Bleib bei mir, bis Gott deine Sorgen verscheucht.« Da sagte ich zu ihm: »Unter der Bedingung, daß du die Kosten aus diesem Beutel bestreitest.« Als er sich nun mit dieser Bedingung einverstanden zu sein den Anschein gab, blieb ich noch einige Tage bei ihm; da ich jedoch merkte, daß er kein Geld aus dem Beutel verausgabte, verließ ich sein Haus in Frauenkleidern, indem ich gelbe Marokkostiefelchen anzog und einen Schleier vors Gesicht nahm. Auf der Straße aber packte mich entsetzliche Furcht, und mit einem Male, als ich die [bookmark: page165]165 Brücke überschreiten wollte und dabei an einem gesprengten Platz vorüber mußte, erblickte mich ein Soldat, der mir früher gedient hatte, und erkannte mich. Gleich darauf schrie er: »Das ist der von El-Mamûn Gesuchte!« und packte mich, ich aber stieß ihn und sein Pferd so stark, daß beide auf dem schlüpfrigen Boden zu Fall kamen, und er ein Beispiel wurde für alle, die sich belehren lassen. Während nun das Volk zu ihm lief, eilte ich schnell über die Brücke und lief in eine Straße, wo ich eine Thür offen und ein Weib im Hausflur stehen sah. Da rief ich: »Meine Herrin, rette mein Blut, ich bin ein Mann in Ängsten;« worauf sie zu mir sagte: »Sei ohne Furcht.« Alsdann führte sie mich in ein Oberzimmer, wo sie mir ein Lager zurecht machte, und mir dann etwas zu essen brachte und zu mir sagte: »Beruhige deine Furcht.« Während sie aber noch sprach, klopfte jemand heftig an die Thür. Wie sie nun hinausging und die Thür öffnete, fand sie dort meinen Freund, den ich von der Brücke gestoßen hatte, mit umwundenem Kopf und blutüberströmten Kleidern ohne Pferd. Da fragte sie ihn: »Mann, was ist dir zugestoßen?« Worauf er antwortete: »Ich hatte den Mann gepackt, doch riß er sich wieder von mir los,« – und so erzählte er ihr den Vorfall. Alsdann holte sie Zunder331 heraus, verband ihm den Kopf und machte ihm ein Bett zurecht, worauf er sich krank niederlegte. Hierauf stieg sie zu mir herauf und sagte: »Mir deucht, du bist der gesuchte Mann.« Ich antwortete ihr: »Ja;« doch erwiderte sie: »Fürchte nichts,« und verdoppelte ihre Güte gegen mich. Nachdem ich drei Tage bei ihr verbracht hatte, sagte sie zu mir: »Ich bin für dich vor jenem Menschen in Furcht, trifft er mit dir zusammen, so fällst du gerade in das Verderben, vor dem du dich fürchtest; mach dich daher aus dem Staube.« Nun bat ich sie noch um eine Frist bis zur Nacht und sie erwiderte: »Das kann nichts schaden.« Als dann die Nacht kam, legte ich Frauenkleidung an und begab mich zum Hause [bookmark: page166]166 einer Freigelassenen, die uns einst gehört hatte. Bei meinem Anblick weinte sie und heuchelte Schmerz und lobte Gott für meine Errettung. Bald hernach aber ging sie aus und that, als ob sie mir vom Bazar ein Mahl besorgen wollte, als mit einem Male, ehe ich mich’s versah, Ibrāhîm der Mossuler inmitten seiner Diener und Soldaten, von einem Weibe geleitet, ankam, in welcher ich bei genauem Zusehen die Freigelassene, in deren Haus ich mich befand, erkannte. Sie schritt ihnen immer voraus, bis sie mich ihnen ausgeliefert hatte, worauf sie mich in meinen Frauenkleidern zu El-Mamûn führten, welcher eine Generalsitzung anberaumte und mich vor sich führen ließ. Bei meinem Eintritt begrüßte ich ihn als Chalifen, doch entgegnete er mir: »Gott gebe dir weder Frieden noch langes Leben!« Ich antwortete: »Nach deinem Belieben, o Fürst der Gläubigen, dein ist die Macht, und so kannst du Vergeltung üben oder verzeihen. Doch steht die Vergebung der Frömmigkeit näher, und Gott hat deine Vergebung über jegliche andere Vergebung gestellt, wie er meine Sünde größer als jede andere Sünde gemacht hat, o Fürst der Gläubigen. Strafst du, so geschieht’s nach deinem Recht, vergiebst du aber, so geschieht’s nach deiner Güte.« Darauf sprach ich die Verse:


    
      »Groß ist meine Schuld gegen dich, doch größer bist du,


      So nimm dein Recht dir oder in Gnaden vergieb;


      War ich nicht edel in meinem Thun, sei du’s!«

    


    Da hob El-Mamûn sein Haupt zu mir, ich aber setzte eilig die Verse hinzu:


    
      »Ich beging ein großes Vergehn, doch du bist mild von Natur;


      Deine Verzeihung ist Huld, deine Strafe Gerechtigkeit.«

    


    Nun ließ El-Mamûn sein Haupt wieder sinken und sprach die Verse:


    
      »Wenn ein Freund mich zum Zorne reizen will


      Und mich an meinem Speichel ersticken läßt,


      So verzeih ich seine Schuld und vergebe ihm,


      Aus Furcht, im Leben einst ohne Freunde zu stehn.«

    


    Als ich diese Worte von ihm vernahm, roch ich den Geruch der Gnade. Dann wendete er sich zu seinem Vetter [bookmark: page167]167 und seinem Bruder Abū Ishâk und allen den anwesenden Großen und fragte sie: »Was urteilt ihr in seiner Sache?« Und alle rieten ihm meinen Tod an, nur daß sie in der Todesart uneins waren. Da fragte er Ahmed, den Sohn des Châlid: »Was sagst du, Ahmed?« Er antwortete: »O Fürst der Gläubigen, tötest du ihn, so finden wir deinesgleichen, der seinesgleichen getötet hat; vergiebst du ihm aber, so finden wir nicht deinesgleichen. der einem seinesgleichen vergeben hat.«


    Da sagte Dunjasad zu ihrer Schwester Schehersad: »Wie schön ist deine Geschichte, wie lieb, wie süß und wie entzückend!« Schehersad aber entgegnete: »Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich euch in der kommenden Nacht erzählen will, wenn ich noch lebe, und mich der König verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher, als bis ich das Ende ihrer Geschichte vernommen habe.« Nun aber bemerkte Schehersad den anbrechenden Tag und verstummte.332


    Zweihundertundfünfundsiebzigste Nacht.


    »Glückseliger König, als der Fürst der Gläubigen El-Mamûn die Worte Ahmeds, des Sohnes des Châlid, vernommen hatte, senkte er sein Haupt und sprach das Dichterwort:


    
      »Mein Volk erschlug meinen Bruder Umeim,


      Drum, schieß ich auf sie, trifft mich selber der Pfeil.«

    


    Dann sprach er noch das Dichterwort:


    
      »Üb Milde gegen den Bruder, der Recht und Unrecht vermischt,


      Und bleib dir treu, ob er’s mit Dank oder Undank dir lohnt.


      Laß allen Tadel, er fehle oder wandle recht,


      Ist doch verbunden stets, was lieb und was hassenswert.


      Des langen Lebens Freuden verbittert das graue Haar,


      Und Blüten stehn an den Zweigen zugleich mit der reifen Frucht.


      Wer that hier nimmer Böses, und wer war immer gut?


      Prüf’ nur die Söhne der Zeit und schau, wie die Mehrzahl fiel.«

    


    Als ich diese Verse von ihm vernahm, nahm ich das Linnentuch vom Kopf und rief laut: »Gott ist groß!« und sprach: »Gott [bookmark: page168]168 vergebe dir, o Fürst der Gläubigen!« Er aber sagte: »Sei unbesorgt, mein Oheim!« worauf ich ihm entgegnete: »O Fürst der Gläubigen, meine Sünde ist zu groß als daß ich sie entschuldigen könnte, und deine Gnade zu groß als daß ich dir dafür zu danken vermöchte.« Dann stimmte ich fröhlich an und sang:


    
      »Der alle die Tugenden schuf, versammelte sie


      In Adams Lenden für dich, den siebenten Imâm.333


      Mit Ehrfurcht hast du die Herzen der Menschen erfüllt,


      Doch selber bescheidenen Herzens beschirmst du sie all.


      Wenn überflutet von Trug zum Rebellen ich ward,


      So war deine Gnade zu finden mein einziger Grund.


      Du vergabst mir, desgleichen noch keinem vergeben ward,


      Wiewohl kein Freund für mich um Gnade dich bat.


      Dich jammerten Küchlein wie Kataküchlein334 im Nest


      Und ein sehnsuchtserseufzendes, trauerndes Mutterherz.«

    


    Hierauf sagte El-Mamûn: »Ich spreche nach dem Vorbild unsers Herrn Joseph – Segen und Heil auf unsern Propheten und auf ihn! – Kein Tadel treffe euch an dem heutigen Tage! Gott vergiebt euch, und er ist der barmherzigste Erbarmer.335 Ich gebe dir auch dein Gut und deinen Landbesitz wieder, mein Oheim, und sei unbesorgt!« Da betete ich für ihn zu Gott und sprach die Verse:


    
      »Du gabst mir wieder mein Gut und geiztest nicht nach ihm,


      Doch eh’ du mein Gut mir gabst, hast du mein Blut mir geschenkt.


      Gern gäb ich nun hin mein Blut, um deine Huld zu erkaufen,


      Und all mein Gut, ja, zög mir die Schuhe für dich vom Fuß.


      Wollt ich verleugnen die Huld, die du mir gütig erwiesen,


      So wär meine Schande größer als deine Güte und Huld.«

    


    Hierauf behandelte El-Mamûn mich ehrenvoll und gütig und sagte zu mir: »Oheim, Abū Ishâk und El-Abbâs rieten mir dich zu töten.« Ich erwiderte: »Abū Ishâk und El-Abbâs rieten dir gut, o Fürst der Gläubigen, doch du verfuhrst nach deiner Natur und wehrtest das, wovor ich fürchtete, [bookmark: page169]169 ab mit dem, was ich erhoffte.« El-Mamûn erwiderte mir: »Ich erstickte meinen Groll durch deine Begnadigung und verzieh dir, ohne dich mit dem Dank für Vermittler zu belasten.« Alsdann warf sich El-Mamûn geraume Zeit im Gebet nieder, worauf er den Kopf hob und mich fragte: »Oheim, weißt du, weshalb ich mich niederwarf?« Ich sprach: »Sicherlich, um Gott dafür zu danken, daß er deinen Feind in deine Gewalt gegeben hat.« Er entgegnete jedoch: »Das war nicht meine Absicht, vielmehr dankte ich Gott dafür, daß er mir eingab, dir zu verzeihen.« Hierauf gab ich ihm ein Bild von meinen Erlebnissen und erzählte ihm, wie es mir mit dem Schröpfer, dem Soldaten und seiner Frau und der Freigelassenen, die mich verraten hatte, ergangen war, und El-Mamûn befahl die Freigelassene, die in ihrem Hause saß und die Übersendung ihres Lohnes erwartete, vor ihn zu führen. Als sie vor El-Mamûn stand, fragte er sie: »Was hat dich dazu bewogen, in dieser Weise gegen deinen Herrn zu verfahren?« Sie antwortete: »Die Sucht nach Geld.« Da fragte er sie: »Hast du ein Kind oder einen Gatten?« Und, als sie es verneinte, befahl er ihr hundert Geißelhiebe zu verabfolgen und sie lebenslänglich einzukerkern. Dann ließ er den Soldaten und seine Frau und den Schröpfer vor sich führen und fragte den Soldaten, als alle vor ihm standen, weshalb er in dieser Weise gehandelt hätte. Der Soldat erwiderte: »Die Sucht nach Geld hat mich dazu bewogen.« Da sagte El-Mamûn: »Du paßt gut zum Schröpfmeister,« und beauftragte eine Person, ihn in einen Schröpfladen zu setzen, um dort die Schröpfkunst zu lernen. Die Frau des Soldaten aber ehrte er und gab ihr im Palast eine Wohnung, indem er sprach: »Das ist eine verständige Frau, die für wichtige Angelegenheiten paßt.« Dann sprach er zum Schröpfer: »Die Großmut, die du bewiesen hast, verdient außerordentliche Ehren,« und befahl ihm das Haus des Soldaten zu übergeben, indem er ihm noch dazu fünfzehntausend Dinare zum Geschenk machte. [bookmark: page170]170


     

  


  
    Abdallāh, der Sohn des Abū Kilâbe, und Irem die Säulenstadt.


    Ferner erzählt man, daß Abdallāh, der Sohn des Abū Kilâbe, eines Tages ausging, um eine Kamelin zu suchen, die ihm fortgelaufen war. Während er nun die Wüsten El-Jemens und des Landes Saba durchwanderte, stieß er auf eine gewaltige Stadt, welche von einer mächtigen Burg umschlossen war, um welche rings herum himmelhohe Paläste ragten. In dem Glauben, daß in jener Stadt Bewohner wären, die er nach seiner Kamelin befragen könnte, ging er auf dieselbe zu, fand aber, als er sie erreicht hatte, daß sie wüst war und verlassen von jeglichem lebenden Wesen. »Da stieg ich,« so erzählt er, »von meiner Kamelstute –


    Zweihundertundsechsundsiebzigste Nacht.


    fesselte ihr die Füße und schritt getrost in die Stadt hinein. Als ich mich der Burg näherte, fand ich, daß sie zwei gewaltige Thore hatte, wie man sie so groß und hoch bisher noch nicht in der Welt geschaut hatte, die mit allerlei Juwelen und Hyacinthen, weißen, roten, gelben und grünen, besetzt waren. Als ich dies sah, verwunderte ich mich über die Maßen darüber und hielt es für ein erstaunlich Ding. Wie ich dann in Zittern und Zagen und völlig verwirrt in die Burg eintrat, fand ich, daß sie lang und breit war und an Ausdehnung etwa El-Medîne336 gleichkam. Innerhalb der Burg befanden sich hohe Paläste, und in jedem der Paläste Söller, und alle waren von Gold und Silber erbaut und mit Hyacinthen, Chrysolithen, Perlen und bunten Juwelen besetzt. Die Thürflügel jener Paläste waren ebenso schön, wie die der Burg, und der Boden derselben war ganz mit großen Perlen und Moschus-, Ambra- und Safrankügelchen bestreut.


    Wie ich nun mitten in die Stadt hineingekommen war und kein Wesen von den Kindern Adams gewahrte, wäre ich beinahe vor Grausen gestorben. Dann schaute ich hoch oben [bookmark: page171]171 von den Palästen und den Söllern hinunter und sah zu Füßen derselben Bäche laufen, und in den Hauptstraßen standen fruchtbeladene Bäume und schlanke Palmen, und die Schlösser waren so gebaut, daß immer ein goldener Stein mit einem silbernen abwechselte. Da sprach ich bei mir: »Kein Zweifel, dies ist das im Jenseits verheißene Paradies!« Alsdann nahm ich von ihrem Kies, der aus Edelsteinen bestand, und der Moschuserde, soviel ich tragen konnte, und kehrte wieder in mein Land heim, wo ich den Leuten hiervon erzählte, so daß die Geschichte auch zu Ohren Moâwijes, des Sohnes des Abū Sofjân, kam, welcher damals Chalife im Hidschâs war. Derselbe schrieb darauf an seinen Statthalter in Sanā in El-Jemen, jene Person vor sich kommen zu lassen und sie nach dem wahren Sachverhalt zu befragen, worauf mich der Statthalter zu sich berief und mich nach meinem Abenteuer fragte. Nachdem ich ihm alles, was ich geschaut, berichtet hatte, schickte er mich zu Moâwije, und nun erzählte ich ihm ebenfalls mein Erlebnis. Da er aber die Sache bezweifelte, zeigte ich ihm einige Perlen und Moschus-, Ambra- und Safrankügelchen, welche noch etwas Wohlgeruch behalten hatten, während die Perlen gelb geworden waren und ihre Farbe verloren hatten.


    Zweihundertundsiebenundsiebzigste Nacht.


    Verwundert über dieselben, schickte Moâwije zu Kaab el-Achbâr,337 und sprach zu ihm, als er vor ihm erschien: »Kaab el-Achbâr, ich habe dich rufen lassen, um mich bei dir über eine Sache zu vergewissern, deren wahrer Sachverhalt, wie ich hoffe, dir bekannt sein wird.« Da fragte er: »Was ist’s, o Fürst der Gläubigen?« und Moâwije entgegnete: »Weißt du, ob es eine von Gold und Silber erbaute Stadt giebt, deren Säulen aus Chrysolith und Hyacinth bestehen, und als deren Kies Perlen und Moschus-, Ambra- und Safrankügelchen dienen?« Kaab erwiderte: »Gewiß, o Fürst der Gläubigen, das ist Irem die Säulenstadt, derengleichen nirgends [bookmark: page172]172 in den Landen erschaffen ward. Ihr Erbauer war Schaddâd, der Sohn Ads des Ältern.« Da sagte Moâwije: »Erzähl uns etwas von ihrer Geschichte.« Und Kaab el-Achbâr hob an: »Ad der ältere hatte zween Söhne, Schadîd geheißen und Schaddâd. Als ihr Vater starb, herrschten Schadîd und Schaddâd selbander über das Land, und nirgends gab es einen König auf der Welt, der nicht ihr Vasall gewesen wäre. Da starb Schadîd, der Sohn Ads, und nun beherrschte sein Bruder Schaddâd allein die Erde. Derselbige war aber ein eifriger Leser alter Bücher, und als er einmal vom Jenseits und dem Paradies mit seinen Schlössern und Söllern und Bäumen und Früchten und dergleichen las, trieb ihn sein Gelüst dazu, etwas dem gleiches in der Welt nach besagter Beschaffenheit zu erbauen. Unter seiner Hand standen aber hunderttausend Könige, von denen ein jeder König über hunderttausend Vögte gebot, die wiederum je hunderttausend Kämpen unter ihrer Hand hatten. Alle diese ließ er vor sich kommen und sprach zu ihnen: »Ich lese in den alten Büchern und Geschichten eine Beschreibung vom Paradiese, das im Jenseits liegt, und möchte etwas dem gleiches hienieden schaffen. Ziehet daher von hinnen zur schönsten und weitesten Flur auf der Erde und bauet mir daselbst eine Stadt aus Gold und Silber, lasset ihren Kies Chrysolithen, Hyacinthen und Perlen sein, stützet ihre Schwibbögen auf Säulen von Chrysolith, füllet sie an mit Schlössern, bauet über die Schlösser Söller, pflanzet unter den Schlössern auf den Gassen und Straßen der Stadt allerlei Obstbäume mit scharlachfarbenen Früchten und lasset sie von Bächen in goldenen und silbernen Kanälen durchströmt sein.« Da sprachen sie insgesamt: »Wie sind wir imstande deinen Befehl auszuführen, und wo sollen wir die Chrysolithen, Hyacinthen und Perlen, von denen du sprichst, herbekommen?« Sprach er: »Wisset ihr nicht, daß die Könige der Welt mir gehorchen und unter meiner Hand stehen, und daß kein König hinieden meinem Befehle zu trotzen wagt?« Sie versetzten: [bookmark: page173]173 »Jawohl, wir wissen es,« und nun befahl er ihnen: »So ziehet denn aus nach den Chrysolith- und Hyacinthenminen –


    Zweihundertundachtundsiebzigste Nacht.


    und den Perlen-, Gold- und Silbergruben, schaffet ihre Schätze heraus, schaffet alle Kostbarkeiten der Welt zusammen und lasset keine Mühe ungethan; ebenso nehmt für mich alles, was sich an Schätzen dieser Art in den Händen der Menschen findet, lasset euch nichts entgehen und widersprechet mir nicht.« Alsdann schrieb er an alle Könige der Welt Briefe und befahl ihnen alle Schätze dieser Art von ihren Unterthanen einzusammeln und nach den Minen zu gehen und von dort alles kostbare Gestein, wäre es selbst aus dem Meeresgrund, herauszuholen. In einem Zeitraum von zwanzig Jahren hatten die Könige in der ganzen Welt, deren Anzahl dreihundertundsechzig338 betrug, des Königs Befehl vollzogen, und nun ließ er aus allen Landen und Zonen Baumeister und Gelehrte, Arbeiter und Werkleute kommen, und sie zerstreuten sich über die Steppen und Wüsten und Fluren und Gefilde, bis sie zu einer Wüste gelangten, in welcher sie eine weite, freie Ebene ohne Hügel und Berge mit sprudelnden Quellen und strömenden Bächen sahen. Da riefen sie: »So sieht das Land aus, das wir dem König suchen sollten, und das er uns zu finden befahl.« Hierauf gingen sie ans Werk die Stadt zu erbauen, wie es ihnen der König Schaddâd, der König der weiten und breiten Welt, befohlen hatte, indem sie die Wasser in Kanälen laufen ließen und die Fundamente nach den erwähnten Maßen legten; und die Könige aller Länder schickten ihnen Juwelen, edle Gesteinsarten, große und kleine Perlen, Karneole, Gold und Silber auf Kamelen durch die Steppen und Wüsten und in großen Schiffen über die Meere, so daß zu den Werkleuten so viele Materialien dieser Art gelangten, wie es sich weder beschreiben noch berechnen oder bemessen läßt. [bookmark: page174]174 Dreihundert Jahre lang waren sie mit dem Bau beschäftigt; und als sie das Werk vollendet hatten, begaben sie sich zum König und teilten es ihm mit, worauf derselbe ihnen gebot: »Ziehet nunmehr von hinnen und bauet daselbst eine uneinnehmbare, himmelhochragende Burg und bauet um dieselbe tausend Paläste, einen jeden auf tausend Säulen, daß in jedem Palast ein Wesir wohnen kann.« Darauf gingen sie zur selbigen Stunde fort und erbauten die Paläste in zwanzig Jahren. Als sie dann wieder vor Schaddâd erschienen und ihm seines Willens Ausführung vermeldeten, befahl er seinen Wesiren, ihrer Tausend an der Zahl, und ebenso seinen Großen und allen den Streitern und Mannen, in die er vertraute, sich zur Fahrt und zum Umzug nach Irem der Säulenstadt fertig zu machen unter dem Steigbügel339 des Königs der Welt Schaddâd, des Sohnes Ads; ebenso gebot er, wem er wollte von seinen Weibern und den Sklavinnen und Eunuchen seines Harems, sich zurecht zu machen. Nachdem sie zwanzig Jahre mit ihren Vorbereitungen verbracht hatten, brach dann Schaddâd mit seiner Heerschar auf, –


    Zweihundertundneunundsiebzigste Nacht.


    in heller Freude über die Erlangung seines Wunsches. Als aber nur noch eine Tagereise zwischen ihm und Irem der Säulenstadt lag, sandte Gott wider ihn und seine störrigen Heiden einen gellenden Schrei vom Himmel seiner Allmacht, durch dessen gewaltigen Schall alle zumal umkamen, so daß weder Schaddâd noch irgend einer aus seinem Gefolge zur Stadt gelangte oder sie auch nur von ferne sah; außerdem aber verwischte Gott die Spur der Straße, welche zur Stadt geleitete, und nur die Stadt steht unversehrt an ihrer Stelle bis zur Stunde des Gerichts.«


    Als Moâwije Kaab el-Achbârs Erzählung vernommen hatte, verwunderte er sich und fragte ihn: »Gelangte je ein Mensch zu jener Stadt?« Er antwortete: »Jawohl, einer von den Genossen Mohammeds, – Gott segne ihn und [bookmark: page175]175 spende ihm Heil! – und sicherlich ganz ohne Zweifel wie dieser Mann, der dort sitzt.«


    Ferner erzählt Esch-Schaabī nach dem Zeugnis der Gelehrten von Himjar in El-Jemen, daß, nachdem Schaddâd mit seinem Volk durch den Schrei vernichtet war, nach ihm sein Sohn Schaddâd der Jüngere in der Herrschaft folgte, welchen sein Vater Schaddâd der Ältere als Stellvertreter im Lande Hadramaut und Saba bei seinem und seines Volkes Abzug nach Irem der Säulenstadt zurückgelassen hatte. Als diesen nun die Kunde erreichte, daß sein Vater unterwegs noch vor der Stadt Irem umgekommen war, befahl er seines Vaters Leichnam aus jener Wüste nach Hadramaut zu schaffen und ihm daselbst eine Gruft in einer Höhle zu graben. Nachdem sie die Gruft gegraben hatten, legte er ihn daselbst auf einen goldenen Thron, bedeckte ihn mit siebzig golddurchwirkten und mit kostbaren Edelsteinen besetzten Gewändern und stellte ihm zu Häupten eine goldene Tafel auf, auf welcher folgende Verse geschrieben standen:


    
      Sei gewarnt, wer immer du seist, von langem Leben bethört,


      Schaddâd bin ich, der Sohn Ads, der Herr der gewaltigen Burg;


      Der Herr der Allmacht und Kraft, der Herr wildtrotzenden Muts,


      Vor dessen Toben und Dräu’n erschreckt die Welt sich gebeugt,


      Und der in eisernes Joch den Osten und Westen gespannt.


      Als der Prediger340 kam und den Weg zur Wahrheit uns wies,


      Sprachen wir trotzig zu ihm: »Giebt’s kein Asyl vor der Not?«


      Und da fuhr ein gellender Schrei aus fernen Zonen auf uns,


      Und da lagen wir niedergestreckt wie die Schwaden im Feld bei der Mahd.


      Und nun ruhn wir geschichtet tief und harrn des verheißenen Tags.

    


    Ebenso berichtet Eth-Thaalabī: »Einmal traf es sich, daß zwei Männer in jene Höhle eindrangen; als sie am andern Ende auf eine Treppe stießen, stiegen sie dieselbe hinab und fanden nun eine Gruft von hundert Ellen Länge, vierzig Ellen Breite und hundert Ellen Höhe, in deren Mitte ein goldener Thron stand, auf welchem in seiner ganzen Länge und Breite ein Mann von riesigem Leibeswuchse lag, der mit [bookmark: page176]176 Schmucksachen und gold- und silberdurchwirkten Gewändern angethan war, und dem zu Häupten eine goldene Tafel mit einer Inschrift stand. Da nahmen die beiden Männer die goldene Tafel und soviel Gold- und Silberbarren und dergleichen, als sie nur zu tragen vermochten, aus jener Gruft heraus.341


     

  


  
    Isaak von Mossul.


    Ebenso erzählt man von Isaak von Mossul342 folgende Geschichte: »Eines Nachts,« so erzählt er selber, »ging ich von El-Mamûn nach Hause, als ich wegen eines Bedürfnisses in eine Gasse einbiegen mußte. Da sah ich, als ich mitten in der Straße stand, etwas von einem Hause niederhängen und befühlte es, um zu sehen, was es wäre, und fand, daß es ein großer mit Brokat ausgeschlagener Korb aus Palmblättern mit vier Henkeln war. Da sprach ich bei mir: »Sicherlich hat dies einen Grund,« konnte mir jedoch die Sache nicht erklären; schließlich verführte mich mein Rausch dazu, daß ich mich in den Korb setzte; kaum aber saß ich drin, da zogen mich die Bewohner des Hauses mit dem Korb hinauf in dem Glauben, ich sei die von ihnen erwartete Person. Als nun der Korb auf der Höhe der Mauer anlangte, sagten mit einem Male vier Mädchen zu mir: »Komm herab und sei herzlich willkommen!« Alsdann schritt ein Mädchen mit einer Wachskerze mir voraus und führte mich in eine Wohnung mit prächtig eingerichteten Räumen, wie ich sie nur noch im Chalifenpalast gleich schön gesehen hatte. Hier setzte ich mich, und nach einer Weile wurden mit einem Male die Vorhänge von einer Seite des Zimmers aufgezogen, und eine Reihe von Mädchen kam mit Wachskerzen in den Händen [bookmark: page177]177 und mit Räucherfäßchen voll Sumatraaloeholz hereingeschritten, unter denen sich ein Mädchen gleich dem aufsteigenden Vollmond befand. Ich erhob mich vor ihr, und sie sagte: »Willkommen dem Besucher!« Dann hieß sie mich wieder sitzen und fragte mich, wie ich hereingekommen sei; ich erzählte ihr nun: »Ich war bei einem meiner Brüder gewesen und auf dem Wege nach Hause, als ich mich in der Dunkelheit verirrte und mich nebenbei ein Bedürfnis veranlaßte in diese Gasse einzubiegen. Da sah ich einen Korb hängen, und die Weinlaune trieb mich an, mich in den Korb zu setzen, worauf der Korb mit mir hinaufgezogen wurde. Das ist meine Geschichte.« Sie versetzte darauf: »Dir soll nichts geschehen, und ich hoffe, du wirst den Ausgang deines Abenteuers loben.« Dann fragte sie mich noch: »Was ist dein Gewerbe?« und ich antwortete: »Ich bin ein Kaufmann im Bazar von Bagdad.« Nun fragte sie: »Weißt du einige Verse vorzutragen?« »Ein wenig,« versetzte ich. »Dann besinne dich,« entgegnete sie, »und laß uns etwas hören.« Ich versetzte jedoch: »Siehe, der Besucher ist befangen, mach du daher den Anfang.« Sie erwiderte: »Du hast recht,« und trug nun einige Verse von den besten Sachen der alten und modernen Poeten vor, während ich zuhörte und nicht wußte, ob ich ihre Schönheit und Anmut oder ihren entzückenden Vortrag mehr bewundern sollte. Dann fragte sie mich: »Ist nun deine Befangenheit geschwunden?« und ich erwiderte: »Ja, bei Gott!« »Dann,« sagte sie, »trag uns etwas vor, wenn du Lust hast.« Hierauf trug ich eine hinreichende Zahl Gedichte der alten Poeten vor, worauf sie entzückt sagte: »Bei Gott, ich glaube, unter dem Volk im Bazar findet man solch einen nicht wieder!« Hierauf bestellte sie das Essen. – Da sagte Dinarsad zu ihrer Schwester: »Wie süß ist doch deine Geschichte, wie schön, wie lieb und entzückend!« Und Schehersad erwiderte: »Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich euch in der kommenden Nacht erzählen werde, so ich am Leben bleibe, und mich der König verschont.« [bookmark: page178]178


    Zweihundertundachtzigste Nacht.


    »Glückseliger König, als nun das Essen aufgetragen war, begann sie zuzulangen und setzte es vor mich; und das Zimmer war mit allerlei duftigen Blumen angefüllt und mit seltenen Früchten, wie man sie nirgends als bei Königen antrifft. Alsdann rief sie nach Wein und trank einen Becher, worauf sie mir einen Becher reichte und zu mir sagte: »Nun ist es Zeit sich zu unterhalten und Geschichten zu erzählen.« Infolgedessen machte ich mich ans Erzählen, indem ich bald anhob: »Das und das ist mir zu Ohren gekommen,« und »es war einmal ein Mann, der das und das erzählte,« bis ich eine Reihe hübscher Geschichtchen erzählt hatte, und sie entzückt sagte: »Das ist doch wunderbar, daß ein Kaufmann so hübsche Geschichten weiß, die sich für Könige schicken.« Da sagte ich: »Ich hatte einen Nachbarn, welcher mit Königen verkehrte und ihr Bechergenoß war; hatte er freie Zeit, so besuchte ich ihn, wobei er mir dann hin und wieder erzählte, was du von mir vernahmst;« und sie erwiderte: »Bei meinem Leben, du hast ein gutes Gedächtnis!« Hierauf unterhielten wir uns wieder, und so oft ich schwieg, nahm sie das Wort auf, bis wir den größten Teil der Nacht bei den aufwirbelnden Aloedüften verbracht hatten, und ich mich in einem Zustande befand, daß El-Mamûn, wenn er ihn geahnt hätte, vor Verlangen danach geflogen wäre. Dann sagte sie zu mir: »Fürwahr, du bist einer der angenehmsten und feinsten Männer, da du ausgezeichnete Bildung besitzt; eines nur fehlt.« Da fragte ich sie: »Was ist’s?« Und sie erwiderte: »Könntest du doch auch noch Lieder zur Laute vortragen!« Ich antwortete: »Früher that ich es sehr gern, doch, da ich kein Talent dafür hatte, ließ ich es sein, wiewohl mein Herz dafür noch glüht, und gerade jetzt sänge ich gern etwas hübsches, um das Vergnügen dieser Nacht vollkommen zu machen.« Nun erwiderte sie: »Mir deucht, du giebst mir einen Wink die Laute zu holen?« worauf ich antwortete: »Der Beschluß ist der deine, und willst du mir diesen großen Gefallen thun, [bookmark: page179]179 so sei dafür bedankt.« Da verlangte sie nach der Laute und als sie gebracht wurde, sang sie mit einer Stimme, wie ich sie süßer nie gehört hatte, sowohl was den entzückenden Vortrag als das vortreffliche Spiel und die vollendete Kunst anlangt. Dann fragte sie mich: »Weißt du, wer diese Melodie komponiert und wer das Lied gedichtet hat?« Ich antwortete: »Nein.« Da sagte sie: »Die Verse sind von dem und dem, und die Melodie ist von Isaak.« Nun fragte ich: »Hat denn Isaak, – mag ich dein Opfer sein! – solch Talent?« Und sie antwortete: »Bravo! Bravo! Isaak ist ein unvergleichlicher Komponist.« Ich erwiderte: »Preis sei Gott, welcher diesem Manne eine Gabe wie keinem andern verlieh!« worauf sie entgegnete: »Wie wäre es erst, wenn du diese Weise von ihm selber gehört hättest! Alsdann vergnügten wir uns weiter bis zum Anbruch der Morgenröte, als eine Alte, die ihre Amme zu sein schien, ankam, und zu ihr sagte: »Die Zeit ist gekommen.« Bei diesen Worten der Alten sprang sie auf und sagte zu mir: »Behalt bei dir, was zwischen uns vorgefallen ist, denn Gesellschaften sind vertraulich.«
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    Ich erwiderte ihr: »Ich sei dein Opfer! Dieser Ermahnung bedurfte es nicht.« Darauf verabschiedete ich mich von ihr und sie gab mir ein Mädchen mit, daß sie mir vorausschritte und mir die Hausthür öffnete. Und so öffnete sie mir denn die Thür und ich ging hinaus und suchte mein Haus auf, wo ich das Frühgebet sprach und mich schlafen legte. Nach einiger Zeit kam ein Bote von El-Mamûn zu mir, und ich ging zu ihm und blieb den Tag über bei ihm. Sobald aber der Abend anbrach, erinnerte ich mich wieder des Vergnügens der gestrigen Nacht, dem nur ein Dummkopf hätte entsagen können, und ging wieder zu der Gasse, wo ich mich in den Korb setzte und dann an den Ort, an dem ich die Nacht zuvor verbracht hatte, wieder heraufgezogen wurde. Oben angelangt, sagte das Mädchen zu mir: »Fürwahr, du [bookmark: page180]180 bist ein aufmerksamer Besucher,« und ich erwiderte ihr: »Mir deucht’s, ich wäre nachlässig gewesen.« Darauf hoben wir wieder an uns miteinander zu unterhalten, ganz wie wir es nachts zuvor gethan hatten, indem wir miteinander plauderten, einander Verse vortrugen und merkwürdige Begebenheiten erzählten, bis das Morgenrot aufleuchtete, und ich mich wieder nach meiner Wohnung begab, wo ich das Frühgebet verrichtete und mich dann schlafen legte. Nach einiger Zeit kam der Bote von El-Mamûn wieder, und ich begab mich zu ihm und verbrachte den ganzen Tag bei ihm. Als dann der Abend kam, sagte der Fürst der Gläubigen zu mir: »Ich beschwöre dich hier sitzen zu bleiben, bis ich eines Anliegens willen fortgegangen und wieder zurückgekehrt bin.« Als nun der Chalife fortgegangen war und mich allein gelassen hatte, erhoben meine Gedanken rings um mich verführerische Einflüsterungen und erinnerten mich an das gestrige Vergnügen, so daß mir die Folgen von seiten des Fürsten der Gläubigen leicht erschienen und ich aufsprang, den Rücken wendete und hinauseilte, bis ich zu dem Korbe kam, mich hineinsetzte und wieder zu dem Platz meiner frühern Besuche hinaufgezogen wurde. Oben angelangt, sagte das Mädchen: »Du bist wohl ein guter Freund von uns?« Ich erwiderte: »Ja, bei Gott,« worauf sie mich fragte: »Machst du unser Haus etwa zu deiner Wohnung?« Ich entgegnete: »Möge ich dein Opfer sein! Der Gast hat auf drei Tage Gastschaft ein Anrecht; kehre ich hernach wieder, so steht euch mein Blut frei.« Hierauf setzten wir uns und verbrachten die Nacht wie gewöhnlich; als aber die Scheidestunde kam, gedachte ich daran, daß El-Mamûn mich ganz bestimmt zur Rede stellen und daß er sich nur mit einem genauen Bericht zufrieden geben würde; ich sagte deshalb zu ihr: »Ich sehe, du gehörst zu denen, die Gesang lieben; nun habe ich einen Vetter mit noch hübscherem Gesicht als ich es habe, und auch von höherem Rang und feinerer Bildung, der von allen Geschöpfen Gottes Isaaks bester Freund ist.« Da entgegnete sie: »Bist du ein [bookmark: page181]181 Schmarotzer343 und ein zudringlicher Gesell?« Ich erwiderte: »Dein ist die Entscheidung,« und nun sagte sie: »Wenn dein Vetter deiner Beschreibung gleicht, so sind wir nicht abgeneigt seine Bekanntschaft zu machen.« Als es nun Zeit war, stand ich auf und ging nach Hause; kaum aber war ich dort angelangt, da stürzten sich auch schon El-Mamûns Sendlinge auf mich, luden mich harsch auf –
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    und schleppten mich vor den Fürsten der Gläubigen, den ich auf einem Stuhle sitzend erzürnt auf mich antraf, und der mich nun anfuhr: »Isaak, Rebellion gegen mich?« Ich erwiderte: »Nein, bei Gott, o Fürst der Gläubigen.« Da sagte er: »Was hast du mir zu erzählen? Sag mir die volle Wahrheit.« Ich antwortete: »Ja, doch unter vier Augen.« Da winkte er seiner Umgebung zu, worauf sie sich zurückzogen und ich ihm die Sache berichtete und zu ihm sagte: »Ich versprach ihr, dich zu ihr zu bringen.« Er antwortete: »Das hast du gut gemacht.« Nachdem wir dann den Tag mit unsern üblichen Vergnügungen verbracht hatten, während El-Mamûns Herz ganz in sie verliebt war, brachen wir, als kaum die Zeit gekommen war, auf, wobei ich ihm einschärfte mich nicht bei meinem Namen in ihrer Gegenwart anzurufen, sondern mich einfach als seinen Begleiter gelten zu lassen. Nachdem wir dies verabredet hatten, wanderten wir die Straßen entlang, bis wir an dem Hause anlangten, wo wir zwei Körbe hängen sahen. Als wir uns hereingesetzt hatten und nach dem bekannten Ort hinaufgezogen waren, kam uns das Mädchen entgegen und begrüßte uns, während El-Mamûn sofort bei ihrem Anblick von ihrer Schönheit und Anmut bestrickt wurde. Dann fing sie an ihm Geschichten zu erzählen und ihm Verse vorzutragen, und im weitern Verlauf bestellte sie Wein, und wir tranken, während sie ihm, ganz entzückt von ihm, besondere Aufmerksamkeiten erwies, [bookmark: page182]182 und er ihr gleiches mit gleichem vergalt. Dann langte sie zur Laute, sang eine Weise und fragte mich hernach, indem sie dabei auf El-Mamûn wies: »Ist dein Vetter auch ein Kaufmann?« Ich antwortete: »Ja,« und sie versetzte: »Fürwahr, ihr seid beide einander sehr ähnlich,« worauf ich erwiderte: »Jawohl.« Als aber El-Mamûn drei Maß getrunken hatte, wurde er vergnügt und fidel und rief laut: »Heda, Isaak!« Ich erwiderte: »Zu Diensten, o Fürst der Gläubigen.« Da sagte er: »Sing mir mal jene Weise.« Als nun aber das Mädchen vernahm, daß er der Chalife war, zog sie sich in ein anderes Zimmer zurück; sobald ich dann meinen Gesang beendet hatte, sagte El-Mamûn zu mir: »Schau nach, wer der Hausherr ist.« Da antwortete schnell eine Alte und sagte: »Das Haus gehört Hasan, dem Sohn des Sahl.«344 Nun befahl der Chalife: »Her mit ihm!« Darauf verschwand die Alte für eine Weile und mit einem Male erschien Hasan, worauf El-Mamûn ihn fragte: »Hast du eine Tochter?« Er antwortete: »Jawohl, sie heißt Chadîdsche.« Hieraus fragte er ihn: »Ist sie verheiratet?« Er erwiderte: »Nein, bei Gott.« Da sagte der Chalife: »So werbe ich bei dir um sie,« worauf Hasan entgegnete: »Sie ist deine Sklavin und steht zu deinem Befehl, o Fürst der Gläubigen.« Nun sagte der Chalife: »Ich nehme sie zum Weib für eine bare Hochzeitsgabe von dreißigtausend Dinaren, die dir morgen in der Frühe gebracht werden sollen. Wenn du das Geld empfangen hast, so schaffe sie zu uns zur Nacht hinüber.« Hasan erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und wir gingen nun fort, während der Chalife zu mir sagte: »Isaak, erzähle keinem diese Geschichte.« So behielt ich sie denn bei mir bis zu El-Mamûns Tod. Nirgends aber genoß ein Mensch solches Glück in seinem Leben wie ich in [bookmark: page183]183 jenen vier Tagen, in denen ich bei Tage El-Mamûns und bei Nacht Chadîdschens Gesellschafter war; und, bei Gott, niemals sah ich einen Mann wie El-Mamûn und niemals kam mir ein Weib wie Chadîdsche vor Augen, nein, nicht einmal eins, das ihr an Einsicht, Verstand und Rede auch nur nahe gekommen wäre. Und Gott ist allwissend.«


     

  


  
    Der Schlachthausreiniger und die vornehme Frau.


    Ferner erzählt man, daß während der Wallfahrtszeit, als das Volk den Umzug um die Kaaba vollzog und der Rundweg von der Menge dicht vollgedrängt war, plötzlich ein Mensch die Decke der Kaaba packte und tief aus seines Herzens Grund schrie: »O Gott, ich bitte dich, laß sie noch einmal auf ihren Gatten erzürnt werden, daß ich bei ihr weilen darf!« Als eine Gruppe von Pilgern diese Worte von ihm vernahm, packten sie ihn und führten ihn, nachdem sie ihm zuvor ein tüchtiges Futter Prügel zu kosten gegeben hatten, vor den Emir der Wallfahrer, zu welchem sie sprachen: »Emir, wir fanden diesen Menschen an den heiligen Stätten die und die Worte reden;« und der Emir befahl den Pilgern ihn zu hängen. Da rief der Missethäter: »O Emir, bei dem Gottesgesandten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – höre zuerst meine Geschichte und meine Erzählung an und hernach thu mit mir nach deinem Belieben.« Nun sagte der Emir: »Erzähle!« Da erzählte er: »Wisse, Emir, ich arbeite als Reinmacher in den Schafschlächtereien und schaffe das Blut und den Unrat zu den Aasgruben. Als ich nun eines Tages wieder meinen Esel beladen hatte und mit ihm abzog, sah ich die Leute fortlaufen, und einer aus der Menge rief mir zu: »Geh in diese Gasse hinein, daß man dich nicht totschlägt.« Auf meine Frage: »Warum laufen denn die Leute fort?« antwortete mir einer, ein Eunuch: »Die Frau eines Großen kommt, und die Eunuchen treiben vor ihr das Volk aus dem Wege und prügeln alle, ohne auf irgend jemand Rücksicht zu nehmen. Da bog ich mit dem Esel in ein Gäßchen ab – [bookmark: page184]184
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    und wartete, bis sich die Menge zerstreut hätte, wobei ich Eunuchen mit Stöcken in den Händen erblickte, von denen gegen dreißig Frauen geleitet wurden, in deren Mitte sich die Herrin derselben befand, gleich einer Bânrute und von vollendeter Schönheit, Eleganz und Koketterie. Als dieselbe zur Öffnung der Gasse, in welcher ich stand, kam, wendete sie sich nach rechts und links und rief dann einen Eunuchen zu sich heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Gleich darauf kam der Eunuch zu mir und legte Hand an mich, worauf die Menge fortlief, und ein zweiter Eunuch nahm meinen Esel und ging damit fort. Der erste Eunuch aber fesselte mich mit einem Strick und zog mich hinter sich her, ohne daß ich wußte, was los war, während das Volk hinter uns drein schrie und rief: »Das ist nicht von Gott erlaubt; was hat denn dieser arme Reinmacher gethan, daß er mit Stricken gebunden wird?« und die Eunuchen bat: »Erbarmet euch seiner, so wird sich auch Gott, der Erhabene, euer erbarmen; laßt ihn los!« Ich aber sprach bei mir: »Die Eunuchen haben mich nur deshalb ergriffen, weil ihre Herrin den Gestank des Unrats gerochen hat und ihr dadurch übel geworden ist; vielleicht ist sie auch guter Hoffnung oder es fehlt ihr sonst etwas. Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Ich schritt nun fortwährend hinter ihnen drein, bis sie zur Thür eines großen Hauses ankamen und daselbst eintraten, während ich ihnen folgte, bis die Herrin schließlich zu einem großen Saal gelangte, dessen Schönheiten ich wegen seiner prächtigen Ausstattung nicht zu beschreiben weiß. Nach ihr traten die Sklavinnen gleichfalls in den Saal ein, und ich folgte gefesselt und von dem Eunuchen geführt, wobei ich bei mir sprach: »Ganz gewiß werden sie mich in diesem Hause hier zu Tode foltern, ohne daß irgend jemand etwas von meinem Tode erfährt.« Bald darauf führten sie mich jedoch in ein hübsches Badezimmer neben dem Saal, und plötzlich [bookmark: page185]185 erschienen, als ich mich in dem Baderaum befand, drei Sklavinnen und setzten sich rings um mich, indem sie zu mir sagten: »Zieh deine Lumpen aus.« Als ich nun meine Lappen ausgezogen hatte, begann eine der Sklavinnen meine Füße zu reiben, die zweite wusch mir den Kopf und die dritte knetete mir den Leib. Nachdem sie damit fertig geworden waren, brachten sie mir ein Paket mit Kleidungsstücken und sagten zu mir: »Zieh diese Sachen an.« Ich entgegnete: »Bei Gott, ich weiß nicht, wie ich das thun soll.« Da traten sie an mich heran und zogen mich an, indem sie sich dabei über mich lustig machten; dann brachten sie Spritzflaschen voll Rosenwasser und bespritzten mich, worauf ich ihnen in einen andern Saal folgte, dessen Pracht ich wegen seiner vielen Malereien und Ausstattungsgegenstände, bei Gott, nicht zu beschreiben weiß. Dort eingetreten, fand ich ein Mädchen auf einer Bambusbank –
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    mit elfenbeinernen Füßen sitzen, und vor ihr eine Anzahl Sklavinnen. Als sie mich erblickte, trat sie auf mich zu und rief mich zu sich, und ich ging zu ihr, und nun hieß sie mich niedersitzen. Nachdem ich mich an ihre Seite gesetzt hatte, befahl sie den Sklavinnen das Essen zu bringen, und sie brachten mir allerlei köstliche Gerichte, deren Namen ich in meinem Leben nicht gehört hatte, geschweige denn, daß ich wußte, woraus sie bestanden. Ich aß nun von ihnen soviel bis ich genug hatte. Nachdem dann die Schüsseln wieder fortgetragen waren, und wir uns die Hände gewaschen hatten, befahl sie das Obst zu bringen, das unverzüglich vor sie gestellt wurde. Alsdann forderte sie mich auf zu essen, und ich aß, und als wir mit dem Essen fertig waren, beauftragte sie einige der Sklavinnen das Trinkgeschirr zu bringen, worauf dieselben verschiedenfarbene Weine brachten und allerlei Räucherwerk in den Räucherschalen anzündeten, während sich ein Mädchen schön wie der Mond erhob und uns zum Spiel der Saiten einschenkte. Da trank ich und jene Herrin, die auf der Bambusbank saß, wobei ich fest glaubte, daß alles [bookmark: page186]186 dies, was hier vor sich ging, nur ein Traum sei. Nach einiger Zeit gab sie einer der Sklavinnen einen Wink uns an einer Stelle ein Lager zurecht zu machen, und stand, nachdem sie dasselbe an dem von ihr bezeichneten Platz zurecht gemacht hatten, auf, faßte mich bei der Hand und führte mich dorthin, worauf wir beide miteinander bis zum Morgen ruhten. So oft ich sie aber an meine Brust preßte, roch ich die von ihr ausströmenden Moschusdüfte und Parfüms und glaubte nicht anders, als daß ich mich im Paradiese befände oder daß ich einen schönen Traum träumte. Am nächsten Morgen fragte sie mich, wo ich wohne, und ich erwiderte ihr: »An dem und dem Ort.« Da befahl sie mir hinaus zu gehen und gab mir ein Taschentuch mit Gold- und Silberstickereien, in welchem etwas eingebunden war, indem sie dabei zu mir sagte: »Geh’ hiermit ins Bad.« Erfreut sprach ich bei mir: »Wenn nur fünf Kupferlinge darin sind, so hab’ ich heute mein Frühstück dafür.« Darauf verließ ich sie, wie einer, der das Paradies verläßt, und begab mich zu meinem Stall, wo ich das Tuch öffnete und fünfzig Goldmithkâl darin fand. Da vergrub ich das Gold und setzte mich an die Thür, nachdem ich für zwei Kupferlinge Brot und Zukost gekauft hatte, und nahm meinen Morgenimbiß ein, worauf ich über mein Erlebnis bis zum Nachmittagsgebet grübelte, als mit einem Male eine Sklavin ankam und zu mir sagte: »Meine Herrin verlangt nach dir.« Da folgte ich ihr zur Thür ihres Hauses, wo sie mich anmeldete. Nach erteilter Erlaubnis trat ich ein und küßte die Erde vor ihr, sie aber forderte mich wieder auf Platz zu nehmen und bestellte wie am Tage zuvor die Speisen und den Wein. Hierauf ruhte ich wieder mit ihr wie in der verflossenen Nacht. Am folgenden Morgen gab sie mir dann wieder ein Tuch mit fünfzig Goldmithkâl, und ich nahm es, ging hinaus und suchte wieder meinen Stall auf, wo ich das Gold vergrub. Acht Tage lang verbrachte ich in dieser Weise, indem ich sie Tag für Tag um die Zeit des Nachmittagsgebets besuchte und mit [bookmark: page187]187 Tagesanbruch verließ. Während ich aber in der Nacht des achten Tages bei ihr schlief, kam mit einem Male eine Sklavin hereingelaufen und rief mir zu: »Steh’ auf und steig’ in jene Kammer hinauf.« Da stieg ich hinauf und trat in die Kammer, welche auf die Straße hinausging, und mit einem Male, als ich mich kaum gesetzt hatte, hörte ich mächtigen Lärm und Pferdegetrampel. Da aber in jener Kammer ein Fenster war, welches auf das Thor hinausging, blickte ich hinaus und sah nun einen jungen Mann, schön wie der aufgehende Mond in der Nacht seiner Vollendung, herangesprengt kommen, und vor ihm Mamluken und Soldaten zu Fuß als seine Geleitsmannschaft. Als er das Thor erreicht hatte, sprang er aus dem Sattel und eilte in den Saal, wo er die Herrin auf einem Polster sitzend antraf; alsdann küßte er die Erde vor ihr, und trat auf sie zu, ihr die Hände küssend, während sie kein Wort zu ihm sprach. Er ließ jedoch nicht nach sich vor ihr zu demütigen, bis er sie versöhnt hatte, worauf er die Nacht über bei ihr ruhte.
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    Am nächsten Morgen traten die Soldaten vor ihn, worauf er wieder aufsaß und aus dem Thor ritt. Als er fort war, kam sie zu mir herauf und fragte mich: »Hast du das gesehen?« Ich erwiderte: »Jawohl.« Da sagte sie: »Das ist mein Gatte, und ich will dir nun erzählen, was zwischen uns beiden vorgefallen ist. Eines Tages traf es sich, daß wir beide im Garten innerhalb des Hauses saßen, als er sich mit einem Male von meiner Seite erhob und geraume Zeit von mir fort blieb, so daß mir die Zeit lang wurde und ich bei mir sprach: »Wahrscheinlich ist er auf den Abtritt gegangen,« und dort nachsah. Als ich ihn aber dort nicht fand, ging ich in die Küche, wo ich eine Sklavin antraf und sie nach ihm fragte. Da zeigte sie mir ihn, wie er grade in den Armen einer Küchenmagd ruhte, und da verschwur ich mich hoch und teuer es mit dem schmutzigsten und schmierigsten Kerl ihm gleich zu thun. An jenem Tage, [bookmark: page188]188 als dich der Eunuch packte, hatte ich mich bereits vier Tage lang in der ganzen Stadt nach einem derartigen Gesellen umgesehen, und, da ich keinen schmutzigeren und schmierigeren Burschen als dich fand, ließ ich dich ergreifen, und es geschah dann, was Gott über uns beschlossen hatte. Nun habe ich meinen Eid eingelöst, doch wenn mein Gatte noch einmal wieder mit der Sklavin sich einläßt, so will ich es wieder mit dir wie zuvor halten.« Als ich diese Worte von ihr vernahm, wobei sie mein Herz mit den Pfeilen ihrer Blicke durchbohrte, strömten mir die Thränen aus den Augen, bis mir die ganzen Augenhöhlen wund geworden waren. Sie aber befahl mir nun fortzugehen, nachdem ich im ganzen von ihr vierhundert Goldmithkâl erhalten hatte, und ich verließ sie und kam hierher, um Gott zu bitten – Preis Ihm, dem Erhabenen! – daß ihr Gatte noch einmal wieder die Sklavin aufsuchte, damit ich wieder die verflossenen Freuden bei ihr genösse.«


    Als der Emir der Pilger jenes Menschen Geschichte vernommen hatte, ließ er ihn los und sagte zu den Anwesenden: »Um Gott, betet für ihn, denn er ist zu entschuldigen.«


     

  


  
    Hārûn er-Raschîd und Mohammed, der Sohn Alīs des Juweliers.


    (Der falsche Chalife.)


    Ferner erzählt man, daß der Chalife Hārûn er-Raschîd eines Nachts von großer Unruhe gequält wurde, so daß er seinen Wesir Dschaafar den Barmekiden zu sich entbieten ließ und zu ihm sagte: »Meine Brust ist beklommen, und deshalb möchte ich heute Nacht zur Zerstreuung durch die Straßen Bagdads streifen und des Volkes Thun und Treiben beobachten, jedoch unter der Bedingung, daß wir uns als Kaufleute verkleiden, damit uns niemand erkennt.« Der Wesir entgegnete ihm: »Ich höre und gehorche;« alsdann erhoben sie sich zur selbigen Zeit und Stunde, zogen ihre feinen Kleider aus, legten Kaufmannskleider an, ihrer drei, der Chalife, Dschaafar und Mesrûr der Schwertmeister, und wandelten von Ort zu Ort, bis sie an den Strand des [bookmark: page189]189 Tigris kamen, woselbst sie einen Scheich in einem Nachen sitzen sahen. Da traten sie an ihn heran, boten ihm den Salâm und sprachen zu ihm: »Scheich, wir bitten dich um die Güte und Gefälligkeit, uns in diesem deinem Nachen hier zum Vergnügen auf den Fluß hinauszurudern, und nimm als Lohn dafür diesen Dinar.« –
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    Der Scheich entgegnete ihnen jedoch: »Wer darf sich auf dem Tigris vergnügen, wo der Chalife Hārûn er-Raschîd Nacht für Nacht in einem kleinen Nachen den Tigris stromab fährt, mit seinem Herold voraus, der laut ausruft: »Ihr Leute insgemein, Groß oder Klein, Hoch oder Gering, Bürschlein oder Mann, jedweden, der in einem Fahrzeug in den Tigris sticht, schlag ich den Kopf ab oder hänge ihn an seines Bootes Mast auf.« Und es scheint, als ob ihr gerade in dieser Stunde, wo das Boot gewöhnlich kommt, mit ihm zusammentreffen sollt.« Da sagten der Chalife und Dschaafar: »Scheich, nimm diese beiden Dinare und bring uns unter einen jener Bögen, bis der Nachen des Chalifen vorübergefahren ist.« Der Scheich erwiderte nun: »Gebt das Gold her, und dann auf Gott, den Erhabenen, vertraut!« Als er dann das Gold eingesteckt hatte, ruderte er sie eine kurze Strecke, als mit einem Male der Nachen mitten im Tigris mit brennenden Kerzen und Fackeln darinnen herabkam. Da sagte der Scheich zu ihnen: »Hab ich’s euch nicht gesagt, daß der Chalife Nacht für Nacht den Strom durchzieht?« und hörte nicht auf zu beten: »O Schützer, deck deine Schleier nicht auf!« bis er sie unter einen Bogen gerudert hatte, wo er ein schwarzes Tuch über sie warf, und sie nun unter dem Tuch hervor das Schauspiel, das sich ihnen bot, betrachteten. Auf der Spitze des Nachens gewahrten sie zunächst einen Mann, der eine Leuchtpfanne aus rotem Gold trug, die er mit Sumatraaloe speiste; er selber war in einen Mantel aus rotem Satin gekleidet; auf einer seiner Schultern hing ein safranfarbener Goldbrokat, um seinen Kopf trug er einen [bookmark: page190]190 mossulischen Turban und auf seiner andern Schulter hing ein grünseidener Sack, der ganz mit Aloe angefüllt war, mit welcher er an Stelle von Holz die Leuchtpfanne speiste. Im Hinterteil des Nachens gewahrte der Chalife einen andern ganz gleich dem ersten gekleideten Mann mit eben solcher Leuchtpfanne in der Hand; außerdem standen zur rechten und linken Seite des Fahrzeuges je hundert Mamluken, und mitten zwischen ihnen ein Thron aus rotem Gold, auf welchem ein Jüngling, schön wie der Mond, saß, gekleidet in einen schwarzen Anzug mit gelber Goldstickerei; vor demselben stand ein Mann, als wäre es der Wesir Dschaafar, und ihm zu Häupten ein anderer, welcher in seiner Hand ein blankes Schwert trug und Mesrûr vorstellen sollte; endlich gewahrte er noch zwanzig Tischgenossen. Wie nun der Chalife dieses sah, sprach er: »Dschaafar!« worauf derselbe erwiderte: »Zu Diensten, o Fürst der Gläubigen.« Dann sagte der Chalife: »Vielleicht ist dies einer meiner Söhne, sei es El-Mamûn oder El-Amîn.« Darauf faßte er den jungen Mann scharf ins Auge und wendete sich, nachdem er seine tadellose Schönheit und Anmut und seinen vollendet schönen Wuchs und das edle Ebenmaß seiner Gestalt erschaut hatte, wieder zu seinem Wesir und sprach: »Wesir!« worauf derselbe erwiderte: »Zu Diensten.« Dann sagte er: »Bei Gott, diesem jungen Mann da fehlt nichts am Chalifatenstaat, und jener Mann vor ihm soll dich vorstellen, Dschaafar, während der Eunuch dort ihm zu Häupten Mesrûr sein soll und die zwanzig Tischgenossen meine Tafelrunde. Fürwahr, mein Verstand ist ganz verwirrt hierüber.«


    Da sagte ihre Schwester Dinarsad: »Wie schön ist doch deine Geschichte, wie lieb, wie süß und entzückend!« Schehersad aber entgegnete: »Was ist das im Vergleich zu dem, was ich euch in der kommenden Nacht erzählen will, wenn ich am Leben bleibe, und der König mich verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher, als bis ich das Ende der Geschichte vernommen habe.« Und Schehersad bemerkte den anbrechenden Tag und verstummte. [bookmark: page191]191
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    »Glückseliger König, als der Chalife dieses Schauspiel wahrnahm, wurde er ganz verwirrt und rief: »Bei Gott, ich bin hierüber voll Verwunderung, Dschaafar!« und Dschaafar entgegnete ihm: »Ich auch, o Fürst der Gläubigen.« Als nun der Nachen vorübergezogen und den Blicken ganz entschwunden war, stieg der Scheich aus seinem Boot und rief: »Gelobt sei Gott für unsere Rettung, insofern als uns niemand begegnet ist!« Der Chalife aber fragte ihn nun: »Scheich, fährt der Chalife jede Nacht den Tigris hinunter?« Der Scheich erwiderte: »Jawohl; seit einem vollen Jahre thut er dies.« Da sagte der Chalife: »Wir wünschen, daß du so gütig bist und uns hier kommende Nacht erwartest, wir wollen dir auch fünf goldne Dinare geben; wir sind nämlich Fremde, sind im Quartier El-Chandak eingekehrt und möchten uns hier vergnügen.« Und der Scheich entgegnete: »Freut mich und ehrt mich.« Darauf verließen der Chalife, Dschaafar und Mesrûr den Scheich und begaben sich wieder ins Schloß, wo sie ihre Kaufmannstracht ablegten und sich wieder in ihren Staatsornat kleideten. Dann setzte sich jeder von ihnen auf seinen bestimmten Platz, die Emire, die Wesire, die Kämmerlinge und Statthalter traten ein, und der Saal war voll Volks. Als aber der Tag zu Ende ging, und all das Volk sich zerstreute, und ein jeder seines Weges ging, sagte der Chalife Hārûn er-Raschîd: »Dschaafar, steh auf und laß uns wieder dem andern Chalifen zuschauen.« Da lachten Dschaafar und Mesrûr, und nun kleideten sich alle drei wieder in Kaufmannstracht und schritten aus der geheimen Thür in gehobenster Stimmung hinaus in die Straßen, bis sie wieder zum Tigris gelangten, wo sie den Scheich, den Besitzer des Nachens, bereits auf sie wartend dasitzen sahen. Sie stiegen nun wieder zu ihm ins Boot und hatten sich kaum gesetzt, als auch schon der Nachen des andern Chalifen herankam. Indem sie sich zu demselben wendeten und ihn genau betrachteten, fanden sie, daß [bookmark: page192]192 nunmehr zweihundert andere Mamluken als zuvor darin saßen, während die Fackelträger wie üblich laut riefen. Da sagte der Chalife: »Wesir, wenn ich hiervon gehört hätte, ich hätte es nicht geglaubt; doch habe ich es mit meinen eigenen Augen geschaut.« Hierauf wendete sich der Chalife zu dem Scheich, in dessen Boot sie sich befanden, und sagte zu ihm: »Nimm diese zehn Dinare und rudere uns in gleicher Linie mit ihnen, sie sind im Licht und wir im Schatten, so daß wir sie sehen und uns an dem Schauspiel belustigen können, während sie uns nicht bemerken.« Und der Scheich steckte die zehn Dinare ein und ruderte nun sein Boot in paralleler Richtung mit ihnen im Schatten ihrer Barke, –
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    bis sie zu den Gärten gelangten, wo sie ein umfriedetes Grundstück erblickten, bei welchem die Barke anlegte, und nun sahen sie auch dort Pagen mit einem gesattelten und gezäumten Maultier dastehen. Nachdem der falsche Chalife ans Land gestiegen war, setzte er sich aufs Maultier und ritt inmitten seiner Tischgenossen fort, während die Fackelträger schrieen und sein Gefolge sich um ihn zu schaffen machte. Da stiegen Hārûn er-Raschîd, Dschaafar und Mesrûr ebenfalls ans Land und schritten, sich durch die Mamluken Bahn brechend, ihnen voran, bis sich die Fackelträger umwendeten und beim Anblick der drei Personen in der Tracht fremder Kaufleute unwillig mit den Augen einen Wink gaben, so daß sie vor den falschen Chalifen geführt wurden. Als der falsche Chalife sie erblickte, fragte er sie: »Wie seid ihr hierher gekommen, und was hat euch zu dieser Zeit hierher geführt?« Sie erwiderten: »Unser Gebieter, wir sind fremdes Kaufmannsvolk, kamen erst heute hier an und machten einen Nachtspaziergang, als ihr mit einem Male ankamt und diese Leute da uns packten und vor dich führten. Das ist unsere Geschichte.« Da entgegnete der falsche Chalife: »Seid ohne Furcht, dieweil ihr fremdes Volk seid; wäret ihr aus Bagdad gewesen, so hätte ich euch den Kopf abschlagen lassen.« Darauf [bookmark: page193]193 wendete er sich zu seinem Wesir und sagte zu ihm: »Nimm diese Leute mit dir, denn sie sind heute Nacht unsre Gäste.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche dir, mein Gebieter;« alsdann zog er weiter und sie mit ihm, bis sie zu einem hohen Schloß von herrlicher Pracht gelangten, einem festgegründeten Bau, wie ihn kein Sultan besaß, der sich von dem Staub der Erde bis zum Wolkensaum erhob. Sein Thor bestand aus Teakholz, das mit funkelndem Gold beschlagen war; schritt man hindurch, so gelangte man in eine Halle mit einem von erhöhter Estrade eingefaßten Springbrunnen, welche mit Teppichen, Polstern aus Brokat, Kissen und langen Matratzen ausgestattet war; auch hing dort ein langer Vorhang, und die ganze andere Einrichtung verwirrte den Verstand, und die Worte versagten zu ihrer Beschreibung; über dem Portal aber standen folgende beiden Verse geschrieben:


    
      Ein Schloß – auf ihm ruh’ langes Leben und Heil –


      Die Tage haben’s mit ihren Reizen geschmückt.


      Viel Wunder schaust du und Märchendinge in ihm,


      Daß die Federn verwirrt bei ihrer Beschreibung ruhn.

    


    Als der falsche Chalife diese Halle mit seinem Gefolge betreten hatte, setzte er sich auf einen goldenen mit Edelsteinen besetzten Thron, der mit einem gelbseidenen Gebetsteppich bedeckt war, worauf sich die Tischgenossen ebenfalls niederließen, und das Schwert der Rache345 vor ihn trat. Dann wurden die Tische aufgetragen, und sie aßen, bis das Geschirr wieder fortgenommen wurde und sie sich die Hände wuschen. Hierauf brachte man das Weinservice, die Flaschen und Becher wurden in Reih und Glied gestellt, und der Becher machte die Runde, bis er zum Chalifen Hārûn er-Raschîd kam, welcher ihn zurückwies, so daß der falsche Chalife Dschaafar fragte: »Was fehlt deinem Gefährten, daß er nicht trinken will?« Dschaafar erwiderte: »Mein Gebieter, schon seit langer Zeit hat er nichts dergleichen getrunken.« Da sagte der falsche Chalife: »Ich hab’ auch andern Stoff, [bookmark: page194]194 welcher für deinen Freund paßt, eine Sorte Apfelwein.« Darauf bestellte er ihn und trat, nachdem man ihn unverzüglich gebracht hatte, zu Hārûn er-Raschîd heran und sagte zu ihm: »So oft die Reihe an dich kommt, so trink’ von diesem Getränk.« Hierauf gaben sie sich ganz dem Frohsinn hin und becherten, bis der Wein ihnen zu Kopfe stieg und ihnen die Sinne benahm.
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    Da sagte der Chalife Hārûn er-Raschîd zu seinem Wesir: »Dschaafar, bei Gott, wir haben nicht solch Geschirr wie dieses hier. Wenn ich doch nur wüßte, was das für ein junger Mann ist!« Während sie aber noch miteinander flüsterten, warf der Jüngling einen Blick auf sie, und als er bemerkte, daß der Wesir dem Chalifen etwas zuraunte, sagte er: »Flüstern in Gesellschaft ist eine Ungezogenheit.« Da versetzte Dschaafar: »Es sollte keine Ungezogenheit sein; mein Freund sagte nur zu mir: »Ich sah die meisten Länder auf meinen Reisen, habe mit den größten Fürsten beim Wein gesessen und mit dem Militär verkehrt, niemals aber sah ich eine schönere Ordnung und ein froheres Gelage als heute Nacht; nun pflegt doch das Volk von Bagdad zu sagen: Wein ohne Musik macht den Kopf dick.« Bei diesen Worten lächelte der falsche Chalife vergnügt und schlug mit einem Rohr, das er in der Hand hatte, auf einen Gong, worauf die Thür sofort aufging und ein Eunuch mit einem elfenbeinernen, mit funkelndem Gold belegten Stuhl zum Vorschein kam, gefolgt von einem Mädchen von wunderbarer Schönheit und Anmut, Eleganz und Vollkommenheit. Nun stellte der Eunuch den Stuhl hin, und das Mädchen setzte sich darauf, als wäre sie die leuchtende Sonne am lachenden Himmel. In ihrer Hand hielt sie eine Laute indischen Fabrikats, welche sie nun in ihren Schoß legte, worauf sie sich über sie wie eine Mutter über ihr Kind neigte und nach einem Vorspiel in vierundzwanzig verschiedenen Weisen zu ihr sang, bis sie alle bezaubert hatte. Dann kehrte sie wieder zur ersten Weise zurück und sang in entzückender Weise folgende Verse: [bookmark: page195]195


    
      Der Liebe Zunge in meinem Herzen redet zu dir,


      Sie bringt dir Kunde von mir, daß ich dein Eigen bin.


      Einen Zeugen hab ich in eines gefolterten Herzens Glut,


      In einem wunden Aug’ und in strömender Thränenflut.


      Eh’ ich dich liebte, da wußt ich nimmer was Liebe war,


      Doch Gottes Beschluß holt alle seine Geschöpfe ein.

    


    Als der falsche Chalife diese Verse von dem Mädchen singen hörte, stieß er einen gellenden Schrei aus und zerriß seinen Anzug von oben an bis zum Saum, worauf sie einen Vorhang über ihn fallen ließen und ihm einen neuen noch schöneren Anzug brachten. Nachdem er denselben angezogen hatte, setzte er sich wieder wie zuvor und der Becher machte wieder die Runde; als derselbe aber zu ihm kam, schlug er wieder mit der Rute auf den Gong, und sofort that sich die Thür auf, und heraus trat ein Eunuch mit einem goldenen Stuhl, gefolgt von einem Mädchen, das noch schöner als das erste war und in der Hand eine Laute trug, welche des Neiders Herz hätte kränken müssen. Nachdem sich das Mädchen auf den Stuhl gesetzt hatte, sang es zu ihrem Spiel folgende beiden Verse:


    
      Wie kann ich mich fügen, wo der Sehnsucht Feuer in meinem Herzen flammt,


      Wo die Thränen aus meinem Aug’ wie Wasser der Sündflut strömen?


      Bei Gott, nicht lieb ich ein Leben, das keine Freuden mir bietet,


      Und, ach! wie könnte ein Herz sich freuen, das ganz von Kummer erfüllt ist?

    


    Als der Jüngling diese Verse vernahm, stieß er wieder einen gellenden Schrei aus und zerriß seine Kleider bis zum Saum, worauf sie wieder den Vorhang über ihn fallen ließen und ihm einen neuen Anzug brachten. Als er denselben angezogen hatte, setzte er sich wieder aufrecht und plauderte wieder fröhlich wie zuvor, bis der Becher zu ihm kam und er wieder auf den Gong schlug. Da trat ein Eunuch herein mit einem Stuhl in der Hand und hinter ihm ein Mädchen, mit einer Laute in der Hand, das noch schöner als das vorige war. Nachdem es sich auf den Stuhl gesetzt hatte, sang es zur Laute folgende Verse: [bookmark: page196]196


    
      Gebt auf dieses Meiden und lasset in eurer Härte nach,


      Denn mein Herz, bei euerm Leben, läßt von euch nicht ab.


      Habt Mitleid mit einem Elenden, Vergrämten und Bekümmerten,


      Dem die Liebe zu euch in Sehnsucht verzehrt und in Banden schlug.


      Das Übermaß seiner Liebesglut hat ihn siech und dürr gemacht,


      Und von der Gottheit hat er euer Wohlgefallen erfleht.


      O ihr Vollmonde,346 deren Heim in meinem Herzen ist,


      Wie könnt ich ein ander Wesen als euch erwählen!

    


    Als der Jüngling diese Verse vernahm, stieß er zum drittenmal einen gellenden Schrei aus und zerriß seine Kleider, worauf sie wieder den Vorhang niederließen und ihm andere Sachen brachten. Dann verhielt er sich wieder seinen Zechgenossen gegenüber wie zuvor, und die Becher kreisten, bis er, als der Becher an ihn kam, wieder auf den Gong schlug. Da ging die Thür auf, und herein trat ein Page mit einem Stuhl, gefolgt von einem Mädchen. Nachdem der Page ihr den Stuhl hingestellt hatte, setzte sie sich darauf, langte zur Laute, stimmte die Saiten und sang zu ihrem Spiel folgende Verse:


    
      Wann endlich wird weichen dies Meiden und dieser Haß?


      Und wann einst kehren die früheren Freuden mir wieder?


      Noch gestern saßen wir traulich beisammen im selben Haus


      Und schauten sorglos auf alle die Neider in unserm Glück.


      Da verriet uns die Zeit und riß uns hart voneinander,


      Nachdem sie die Stätten zuvor verödet und einsam gemacht.


      Heischet, ihr Tadler, von mir mich des Geliebten zu trösten?


      Doch mein Herz, ich schau es, folgt nimmer des Tadlers Wunsch.


      So laß den Tadel und überlaß mich meinem Leid,


      Und glaub, daß mein Herz nicht des Geliebten beraubt ist.


      Ihr Herren,347 die ihr die Treue bracht und die Liebe vertauschtet,


      Wähnet doch nicht, daß mein Herz, verlassen von euch, euch verließ.

    


    Als der falsche Chalife den Vortrag des Mädchens vernahm, stieß er wieder einen gellenden Schrei aus und stürzte, seine Kleider zerreißend, –
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    ohnmächtig zu Boden, worauf sie wieder den Vorhang wie zuvor über ihn fallen lassen wollten, doch verfingen sich [bookmark: page197]197 dabei seine Schnüre, und nun gewahrte der Chalife Hārûn er-Raschîd, wie er nach ihm hinschaute, an seinem Leibe die Narben von Rutenhieben, so daß er, nachdem er sich genau davon überzeugt hatte, zu Dschaafar sagte: »Bei Gott, Dschaafar, er ist ein hübscher junger Mensch, doch ist er ein gemeiner Räuber.« Da versetzte Dschaafar: »Woher weißt du das, o Fürst der Gläubigen?« Der Chalife erwiderte: »Hast du nicht auf seinen Rippen die Narben von Peitschenhieben gesehen?«


    Inzwischen hatten sie den Vorhang über ihn herabgelassen und ihm einen andern Anzug gebracht. Nachdem er sich in denselben gekleidet hatte, setzte er sich wieder aufrecht hin zu seinen Bechergenossen wie zuvor. Da er jedoch bemerkte, daß der Chalife und Dschaafar heimlich miteinander sprachen, fragte er sie: »Was giebt’s, ihr Junker?« Da entgegnete Dschaafar: »Unser Gebieter, gutes; nur daß mein Freund hier, der, wie es dir nicht verborgen ist, zur Kaufmannszunft gehört, und der alle die großen Städte und Länder bereist und mit den Königen und allen den Besten verkehrt hat, zu mir sagte: »Was von unserm Herrn, dem Chalifen, heute Nacht geschehen ist, ist die größte Verschwendung, und noch sah ich nirgends in der Welt einen so etwas thun: denn er hat solche und solche Anzüge zerrissen, von denen jeder tausend Dinare gekostet hat, und das ist übermäßige Verschwendung.« Da entgegnete der falsche Chalife: »Du da, das Geld ist mein Geld und das Zeug ist mein Zeug, und dies ist eine der Weisen, wie ich meine Diener und mein Gefolge beschenke. Denn jeder Anzug, den ich zerrissen habe, gehört einem meiner hier anwesenden Trinkgenossen, und mit jedem Anzug verordne ich ihnen noch fünfhundert Dinare.« Nun erwiderte der Wesir Dschaafar: »Dein Thun ist ausgezeichnet, o unser Gebieter,« und sprach die beiden Verse:


    
      »Die Tugenden haben in deiner Hand ihr Haus erbaut,


      Und offenkund hast du aller Welt deinen Reichtum gemacht.


      Wenn einst die Tugenden ihre Thore verschlössen,


      So wären deine Hände die Schlüssel für ihre Schlösser.« [bookmark: page198]198

    


    Als der junge Mann von dem Wesir Dschaafar diese Verse vernahm, befahl er ihm tausend Dinare und einen Anzug zu schenken. Darauf kreisten die Becher wieder, und der Wein schmeckte ihnen gut; nach einer Weile sagte jedoch Er-Raschîd: »Dschaafar, frag ihn nach den Narben auf seinen Rippen, damit wir sehen, was er für eine Antwort giebt.« Dschaafar erwiderte: »Nicht so hastig, mein Gebieter; bezähm dich, denn Geduld geziemt sich besser.« Der Chalife versetzte jedoch: »Bei meines Hauptes Leben und El-Abbâsens Grab, wenn du ihn nicht frägst, so ersticke ich deinen Odem!« Da wendete sich der junge Mann zum Wesir und sagte zu ihm: »Was flüsterst du da mit deinem Freunde? Sag mir, was ihr beide habt?« Dschaafar entgegnete: »Nur gutes;« doch der Jüngling sagte nun: »Ich beschwöre dich bei Gott, sag mir, was ihr beide miteinander vorhabt, und verberget mir nichts.« Da sagte Dschaafar: »Mein Herr, mein Freund hier sah auf deinen Seiten Narben von Geißel- und Rutenschlägen und verwunderte sich hierüber aufs äußerste, indem er sprach: Wie kam der Chalife zu Schlägen? Und nun möchte er gern die Ursache hiervon erfahren.« Als der junge Mann diese Worte vernahm, lächelte er und sprach: »Wisset, meine Geschichte ist merkwürdig und mein Fall wunderbar; würde meine Geschichte mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, sie würde allen denen, die sich belehren lassen, zu einer Lehre dienen.« Alsdann seufzte er und sprach die Verse:


    
      »Meine Geschichte ist wunderbar, das größte der Wunder all;


      Bei der Liebe schwör ich’s, alle Wege wurden mir eng.


      Wollt ihr nun auf mich hören, so schweiget und merket auf,


      Und von keinem verlaute in dieser Versammlung ein Wort.


      Neiget euer Ohr meinem Wort, denn ein Sinn liegt in ihm,


      Und meine Rede ist wahr und ohne Lug.


      Von Sehnsucht bin ich erschlagen und Liebesweh,


      Und meine Mörderin ist aller Hochbusigen Stolz.


      Ihr Auge ist schwarz wie die Indierklinge am Griff,


      Und Pfeile schießen die Bögen ihrer Brau’n.


      Nun fühlt es mein Herz, der eine von Euch ist unser Imâm,


      Der Chalife der Zeit und des edelsten Hauses Sproß; [bookmark: page199]199


      Der zweite von euch heißt Dschaafar und ist sein Wesir,


      Ein Sâhib348 ist er und eines Sâhibs Sohn,


      Und der dritte, der trägt das Schwert und heißt Mesrûr.


      Hab ich die Wahrheit gesprochen und irr ich mich nicht,


      So hab ich heute all meine Wünsche erreicht,


      Und Freude naht meinem Herzen von überall.«

    


    Als sie diese Worte von ihm vernahmen, schwur ihm Dschaafar einen doppelzüngigen Eid, daß sie nicht die erwähnten Personen seien; der junge Mann lächelte jedoch und sagte: »Wisset, meine Herren, ich bin nicht der Fürst der Gläubigen, sondern heiße mich nur so, um von dem Volk der Stadt zu erreichen, was ich will. Mein Name ist Mohammed Alī, der Sohn Alīs des Juweliers. Mein Vater gehörte zu den Vornehmen Bagdads und hinterließ mir bei seinem Tode reiches Gut an Gold, Silber, Perlen, Korallen, Hyacinthen, Chrysolithen und andern Edelsteinen, ferner Grundstücke, Bäder, Äcker, Gärten, Läden, Ziegelbrennereien, Negersklaven, Sklavinnen und Pagen. Da traf es sich eines Tages, daß, als ich in meinem Laden, umgeben von meinen Eunuchen und meiner Dienerschaft, dasaß, mit einem Male ein Mädchen, von drei Sklavinnen gleich Monden begleitet, auf einem Maultier angeritten kam. Als sie nahe bei meinem Laden angelangt war, stieg sie ab und fragte mich, sich an meine Seite setzend: »Bist du Mohammed Alī, der Juwelier?« Ich erwiderte ihr: »Jawohl, hier steht dein Mamluk und Sklave;« da fragte sie mich: »Hast du ein für mich passendes Edelsteinhalsband?« Ich erwiderte: »Meine Herrin, alles, was ich habe, will ich dir zeigen und dir vorlegen; und wenn dir etwas von den Sachen gefällt, so ist es deines Mamluken Glück, wenn aber nicht, so ist’s sein Unglück.« Nun hatte ich hundert Halsbänder aus Edelsteinen, die ich ihr alle vorlegte, doch sagte sie, da ihr keines derselben gefallen wollte: »Ich möchte etwas hübscheres als was ich gesehen habe, kaufen.« Da sagte ich zu ihr, da ich auch noch [bookmark: page200]200 ein kleines Halsband hatte, das mein Vater einst für hunderttausend Dinare gekauft hatte, und desgleichen bei keinem der größten Sultane gefunden wurde: »Meine Herrin, ich habe noch ein Halsband aus Juwelen und Edelsteinen, desgleichen niemand besitzt, Groß oder Klein,« worauf sie mir befahl: »Zeig es mir.« Als sie es gesehen hatte, sagte sie: »Das ist’s, was ich wünschte, und wonach ich mein ganzes Leben lang begehrte,« und setzte hinzu: »Wie teuer ist es?« Ich entgegnete: »Mein Vater hat hunderttausend Dinare dafür bezahlt.« Da sagte sie: »Und du sollst fünftausend Dinare Profit daran haben,« worauf ich versetzte: »Meine Herrin, das Halsband und sein Besitzer stehen zu deinem Befehl, und ich darf nichts dawidersagen.« Sie entgegnete jedoch: »Der Verdienst muß sein, und obendrein verpflichtest du mich noch unbegrenzt.« Alsdann erhob sie sich unverzüglich, stieg schnell auf ihr Maultier, und rief mir zu: »Mein Herr, im Namen Gottes, beehre uns mit deiner Begleitung, damit du den Kaufpreis empfängst; denn dieser dein Tag ist uns weiß wie Milch.« Da erhob ich mich, verschloß meinen Laden und begleitete sie sicher, bis wir zu einem Hause gelangten, welches des Glückes Zeichen offenbarlich zur Schau trug; seine Thür war mit Gold, Silber und Azurfarbe verziert, und auf ihm standen die beiden Verse geschrieben:


    
      O Haus, mag Trauer nimmer einkehren in dir,


      Und mag die Zeit nie deinen Herrn verraten!


      Ein herrliches Haus bist du für alle die Gäste,


      Wenn die andern Häuser all für Gäste zu eng sind.

    


    Hier stieg nun das Mädchen ab und trat in die Wohnung ein, während sie mir befahl mich auf die Steinbank neben der Thür zu setzen, bis der Geldwechsler käme. Als ich eine Weile an der Hausthür gesessen hatte, kam mit einem Male eine Sklavin zu mir heraus und befahl mir: »Mein Herr, tritt ins Vestibül ein, denn vor der Thür zu sitzen ist deiner unwürdig.« Darauf stand ich auf, trat ins Vestibül und setzte mich dort auf die Bank; nach kurzer Zeit kam [bookmark: page201]201 jedoch wieder eine Sklavin heraus und sagte zu mir: »Mein Herr, meine Herrin läßt dir sagen: Komm’ herein und setzt dich an die Thür der Halle, bis du dein Geld empfangen hast.« Da stand ich auf und trat ins Haus ein. Kaum aber hatte ich mich niedergelassen, da wurde ein seidener Vorhang aufgezogen, und nun sah ich das Mädchen, welches das Halsband von mir gekauft hatte, auf einem goldenen Stuhl sitzen, mit dem Halsband um den Nacken, während ihr Antlitz wie die runde Mondscheibe leuchtete, so daß mir bei ihrem Anblick durch ihre ausnehmende Schönheit und Anmut Verstand und Sinne verwirrt und benommen wurden. Als sie mich erblickte, erhob sie sich von dem Stuhl, und rief mir zu, indem sie mir entgegenlief: »O Licht meiner Augen, ist jeder Hübsche so erbarmungslos gegen seine Geliebte?« Ich entgegnete ihr darauf: »Ach meine Herrin, die Schönheit ist ganz dir zu eigen und ist nur ein Teil deiner innern Vorzüge.« Da erwiderte sie: »O Juwelier, wisse, ich liebe dich und kann es kaum glauben, daß ich dich zu mir gebracht habe.« Darauf neigte sie sich mir zu, und ich küßte sie und sie küßte mich und zog mich an sich und riß mich an ihre Brust.


    Zweihundertundeinundneunzigste Nacht.


    Dann sagte sie zu mir: »Ich bin ein jungfräuliches Mädchen, dem noch kein Mann genaht ist, und ich bin in der Stadt nicht unbekannt; weißt du, wer ich bin?« Ich entgegnete: »Nein, bei Gott, meine Herrin.« Nun sagte sie: »Ich bin die Herrin Dunjā, die Tochter des Jahjā bin Châlid,349 des Barmekiden, und mein Bruder ist Dschaafar, des Chalifen Wesir.« Als ich diese Worte von ihr vernahm, trat ich von ihr zurück und sagte zu ihr: »Meine Herrin, du bist selber daran schuld, daß ich so kühn zu dir wurde.« Sie entgegnete jedoch: »Sei ohne Furcht, und deinen Wunsch sollst du in Gott wohlgefälliger Weise erreichen; ich bin meine eigene Herrin, und der Kadi soll als mein Sachwalter den [bookmark: page202]202 Ehekontrakt aufsetzen, denn es ist mein Wunsch dein Weib zu werden, und du sollst mein Herr und Gemahl sein.« Hierauf ließ sie den Kadi und die Zeugen rufen, während sie alles, so schnell sie konnte, zurecht machte. Als dieselben dann erschienen waren, sagte sie zu ihnen: »Mohammed Alī, der Sohn Alīs des Juweliers, begehrt mich zur Frau und hat mir als Morgengabe dieses Halsband gegeben; und ich nehme es an und willige ein.« Darauf setzten sie unsern Ehekontrakt auf, die Sklaven brachten das Weinservice, und die Becher kreisten in schönster Weise und bester Ordnung. Als uns dann der Wein zu Kopf stieg, befahl sie einer Sklavin, einer Lautenschlägerin, uns etwas vorzusingen, worauf dieselbe zur Laute griff und in entzückender Weise ein Lied vortrug. Dann sang ein Mädchen nach dem andern und trug Verse vor, bis zehn von ihnen an die Reihe gekommen waren, worauf die Herrin Dunjā zur Laute griff und folgende Verse sang:


    
      Ich schwör’ bei dem stolzen Gang deiner biegsamen Gestalt,


      Feurige Qualen erduld’ ich, dieweil du mich fliehst.


      Hab’ Mitleid mit einem Herzen, das aus Liebe zu dir in höllischen Gluten brennt,


      Du, der du strahlst wie der Vollmond in dunkelster Nacht.

    


    Als sie ihr Lied beendet hatte, nahm ich die Laute von ihr und sang nach einem eigenartigen Vorspiel die Verse:


    
      Preis meinem Herrn, der dir alle Schönheit verliehen,


      So daß du auch mich zu deinem Gefangenen machtest.


      O du, deren Auge die Menschen in Banden schlägt,


      Bete, daß ich den Pfeilen, die du entsendest, entrinne.


      Zwei Gegensätze, Wasser und lodernde Feuersglut


      Sind in wunderbarer Weise auf deinen Wangen vereint.


      Himmel und Hölle bist du in gleicher Weise in meinem Herzen,


      Ach, wie bitter bist du in meinem Herzen und ach, wie süß!

    


    Als sie meinen Gesang vernommen hatte, freute sie sich mächtig; dann entließ sie die Sklavinnen, und wir standen auf und begaben uns zu einem prächtigen Platz, wo man uns ein buntes Bett aufgeschlagen hatte, und wo ich nun [bookmark: page203]203 mit ihr in trautem Beisammensein eine Nacht verbrachte, wie ich sie in meinem Leben nicht schöner gesehen hatte, –
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    so daß ich die beiden Verse sprach:


    
      »Wie der Ringeltaube Ring umschließt ihren Nacken mein Arm,


      Und meine Hand ist der Schleier vor ihrem Mund.


      Das ist das herrlichste Glück, und nimmer find’ es ein Ende!


      Arm in Arm so zu ruhen ist unser einzigster Wunsch.«

    


    So verblieb ich einen vollen Monat bei ihr, Laden, Familie und Heim völlig im Stich lassend, bis sie eines Tages zu mir sagte: »O Licht meines Auges, mein Herr Mohammed, ich will heute ins Warmbad gehen; bleib’ daher auf diesem Polster sitzen und rühr’ dich nicht vom Platze, bis ich zu dir zurückgekehrt bin.« Ich antwortete ihr: »Ich höre und gehorche,« und nun nahm sie, nachdem sie mich noch einen Eid darauf hatte schwören lassen, ihre Sklavinnen mit sich und begab sich ins Bad. Doch, bei Gott meine Brüder, sie war noch kaum ans Ende der Straße gelangt, da öffnete sich die Thür, und eine Alte trat ein und sprach: »Mein Herr Mohammed, die Herrin Subeide läßt dich rufen, da sie von deiner Bildung, deinem feinen Wesen und deinem schönen Gesang gehört hat.« Als ich ihr entgegnete: »Bei Gott, ich stehe nicht eher auf, als bis die Herrin Dunjā zurückgekommen ist,« sagte sie: »Mein Herr, mach’ nicht die Herrin Subeide böse auf dich, so daß sie deine Feindin wird; steh’ auf, entsprich ihrem Befehl und kehre dann wieder an deinen Platz zurück.« Da erhob ich mich unverzüglich und machte mich mit der Alten, die mir voranschritt, auf den Weg, bis sie mich zur Herrin Subeide geführt hatte. Als ich bei ihr eintrat, fragte sie mich: »O Augenlicht, bist du der Schatz der Herrin Dunjā?« Ich erwiderte: »Ich bin dein Mamluk und Sklav’.« Da sagte sie: »Der hat die Wahrheit gesprochen, der mir von deiner Schönheit und Anmut, deiner Bildung und Vollkommenheit in allen Vorzügen erzählte; du übertriffst, fürwahr, jede Beschreibung und alle Worte, doch [bookmark: page204]204 singe mir auch etwas, daß ich es höre.« Ich erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und nun reichte sie mir eine Laute, und ich sang zu ihrem Spiel folgende Verse:


    
      Des Liebenden Herz ist von der Liebe bezwungen,


      Und sein Leib ward von der Hand des Siechtums geplündert.


      Unter den Reitern dieser gehalfterten Kamele


      Weilt ein Liebender, dessen Schatz zur Karawane gehört.


      In Gottes Hut empfehl’ ich einen Mond in euern Zelten,


      Den mein Herz liebt, wiewohl er meinem Auge verhüllt ist.


      Bald ist sie gut, bald böse, wie süß ist ihre Spröde!


      Denn alles, was die Geliebte thut, ist lieb.

    


    Als ich den Gesang beendet hatte, sagte sie: »Gott schenke dir Gesundheit und eine schöne Stimme! Wahrlich, du bist vollkommen an Schönheit, Bildung und Gesang; nun aber steh auf und kehr zu deinem Platz zurück, bevor die Herrin Dunjā nach Hause kommt und auf dich böse wird, wenn sie dich nicht findet.« Hierauf küßte ich die Erde vor ihr und ging fort, während die Alte vor mir her schritt, bis ich an die Thür kam, durch welche ich ausgegangen war. Als ich nun aber eintrat und zu dem Polster ging, sah ich, daß die Herrin Dunjā bereits aus dem Bade gekommen war und auf dem Polster lag und schlief. Da setzte ich mich ihr zu Füßen und knetete ihr dieselben, worauf sie ihre Augen öffnete. Sobald sie mich jedoch erblickte, zog sie die Füße an sich und gab mir einen Tritt, daß ich von dem Polster herunterfiel, wobei sie mich anschrie: »Du Treuloser, du hast deinen Schwur gebrochen und bist meineidig geworden. Du versprachst mir, dich nicht von deinem Platz zu rühren und beschworst es mir, und nun bist du doch zur Herrin Subeide fortgegangen. Bei Gott, fürchtete ich nicht öffentlichen Skandal, so risse ich ihr ihren Palast über ihrem Haupt ein.« Alsdann sagte sie zu einem ihrer Sklaven: »Sawâb, steh auf und schlag jenem verlogenen Verräter den Kopf ab, er ist uns zu nichts mehr nutz.« Wie nun der Sklave herzutrat und, einen Fetzen von seines Gewandes Saum abreißend, mir die Augen verband, um mir darauf den Kopf abzuschlagen, – [bookmark: page205]205


    Zweihundertunddreiundneunzigste Nacht.


    da sprangen alle ihre Sklavinnen, groß und klein, auf und eilten zu ihr und baten sie: »Herrin, dies ist nicht der erste, der sich vergangen hat; er kannte dein Temperament nicht und hat doch auch kein todeswürdiges Vergehen begangen.« Nun sagte sie: »Bei Gott, ich muß ihm wenigstens einen Denkzettel geben!« Darauf befahl sie ihnen mich zu schlagen, worauf sie mich auf die Rippen peitschten; und die Narben, die ihr sahet, rühren noch von jenen Schlägen her. Hierauf befahl sie ihnen mich herauszuschaffen, und sie trugen mich hinaus und warfen mich in einiger Entfernung von ihrem Schloß ab. Mühsam hob ich mich dann auf und wankte langsam nach Hause, wo ich mir einen Chirurgen kommen ließ und ihm meine Wunden zeigte; und der Chirurg sprach mir freundlich zu und that sein bestes in meiner Behandlung. Nachdem ich dann wieder genesen und ins Bad gegangen war, und nachdem alle meine Schmerzen und Qualen aufgehört hatten, ging ich in meinen Laden, nahm alle Pretiosen, die ich dort hatte, und verkaufte sie. Für den Erlös kaufte ich mir vierhundert Mamluken, wie sie sich kein König zusammengekauft hat, und ließ zweihundert von ihnen alle Tage mit mir ausreiten. Außerdem ließ ich mir jenes Boot bauen, das mich fünftausend goldene Dinare kostete und hieß mich fortan den Chalifen, indem ich jeden einzelnen meiner Sklaven mit den entsprechenden Ämtern des Chalifengefolges bestallte, und ihn mit seiner Amtstracht ausstaffierte, und dann vor mir ausrufen ließ: »Jedem, der auf dem Tigris eine Lustfahrt macht, lasse ich unverzüglich den Kopf abschlagen.« In dieser Weise verfahre ich nunmehr schon ein ganzes Jahr, ohne daß ich etwas von ihr vernommen hätte oder auf eine Spur von ihr gestoßen wäre.« Darauf weinte er und sprach unter strömenden Thränen die Verse:


    
      »Bei Gott, ich will sie nimmer vergessen


      Und will nur dem nahn, der sie mir nahe bringt.


      Nach dem Bilde des Vollmonds scheint sie erschaffen zu sein, [bookmark: page206]206


      Preis ihrem Schöpfer, Preis Ihm, der sie gebildet!


      Traurig, schlaflos und krank ward ich durch sie,


      Und mein Herz verzehrt sich nach ihrem Wesen.«

    


    Als Hārûn er-Raschîd seine Erzählung vernommen hatte und seine Leidenschaft, sein Weh und Verlangen erkannte, ward er von Mitleid für ihn und von Verwunderung erfüllt und rief: »Preis sei Gott, welcher für jedes Ding eine Ursache gemacht hat!« Darauf baten sie den jungen Mann um Erlaubnis fortgehen zu dürfen und gingen fort, nachdem er ihnen die Erlaubnis dazu erteilt hatte, während der Chalife sich vornahm ihm Gerechtigkeit zu verschaffen und ihn aufs reichlichste zu beschenken. Im Chalifenpalaste angelangt, wechselten sie ihre Kleider, indem sie wieder die Staatskleider anzogen, und setzten sich, während sich Mesrûr, der Träger des Racheschwertes, vor sie hinstellte. Alsdann sagte der Chalife zu Dschaafar: »Wesir, her mit dem jungen Mann, –
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    bei dem wir vergangene Nacht zu Besuch waren.« Dschaafar erwiderte: »Ich höre und gehorche;« dann begab er sich zu ihm und sagte zu ihm nach dem Salâm: »Entsprich dem Fürsten der Gläubigen, dem Chalifen Hārûn er-Raschîd,« worauf derselbe ihn, infolge des Befehls beklommenen Herzens, zum Palast begleitete. Als er zu dem Chalifen eingetreten war, küßte er die Erde vor ihm, erflehte ihm Ruhm und Glück in ewiger Dauer, die Erfüllung seiner Wünsche, die Dauer seiner Huld und das Ende der Übel und Strafe, indem er seine Rede aufs beste setzte und mit den Worten schloß: »Frieden sei auf dir, o Fürst der Gläubigen und Schirmherr der Gemeinde des Glaubens!« Hierauf setzte er noch die beiden Verse hinzu:


    
      »Immer werde dein Thor wie die Kaaba besucht,


      Und die Stirnen seien immer gezeichnet von seinem Staub,


      Daß über die Lande all die Kunde erschallt:


      Dies ist die Stätte, und du bist Abraham.«350 [bookmark: page207]207

    


    Da lächelte ihm der Chalife freundlich ins Gesicht, erwiderte ihm den Salâm und schaute ihn an mit dem Auge der Huld; dann ließ er ihn herantreten und vor ihm sich setzen und sagte zu ihm: »Mohammed Alī, ich wünsche, daß du mir dein Erlebnis von heute Nacht erzählst, das wunderbar und höchst seltsam war.« Da rief der Jüngling: »Vergebung, o Fürst der Gläubigen, gieb mir das Tuch der Gnade, daß meine Furcht sich legt und mein Herz sich sicher fühlt!« Und der Chalife erwiderte: »Dir sei Schutz gewährt vor Furcht und Trübsal!« Hierauf begann der Jüngling sein Erlebnis von Anfang an bis zu Ende zu erzählen, und der Chalife, der aus seiner Erzählung erkannte, daß er ein Liebender war, der von seinem Schatz getrennt war, fragte ihn nun: »Willst du, daß ich sie dir wiedergebe?« Der Jüngling antwortete: »Das wäre hohe Huld vom Fürsten der Gläubigen,« und sprach die beiden Verse:


    
      »Küsse seine Fingerspitzen, die keine Fingerspitzen sind,


      Sondern die Schlüssel zum täglichen Brot.


      Und dank’ ihm für seine Wohlthaten, die keine Wohlthaten sind,


      Sondern Geschmeide am Hals der Empfänger.«

    


    Hierauf wendete sich der Chalife zu seinem Wesir und sagte zu ihm: »Dschaafar, hole mir deine Schwester her, die Herrin Dunjā, die Tochter des Wesirs Jahjā bin Châlid.« Dschaafar erwiderte: »Ich höre und gehorche, Fürst der Gläubigen;« alsdann holte er sie zur selbigen Zeit und Stunde. Als nun die Herrin Dunjā vor dem Chalifen stand, sprach dieser zu ihr: »Weißt du, wer dies ist?« Sie antwortete: »O Fürst der Gläubigen, woher sollen Frauen Männer kennen?« Der Chalife lächelte jedoch und sagte zu ihr: »Dunjā, dies ist dein Geliebter Mohammed, der Sohn Alīs des Juweliers. Wir wissen die Sache, wir haben die Geschichte von Anfang bis zu Ende gehört und sie von außen und innen begriffen; die Sache ist mir nicht mehr verborgen, auch wenn sie verhüllt war.« Da sagte sie: »O Fürst der Gläubigen, dies stand in dem Buche geschrieben, und ich flehe [bookmark: page208]208 zum allmächtigen Gott um Verzeihung für meine That und bitte dich in deiner Huld um Vergebung.« Der Chalife Hārûn er-Raschîd lachte nun und ließ den Kadi und die Zeugen kommen und ihren Ehekontrakt mit ihrem Gatten Mohammed, dem Sohn des Juweliers Alī, zur höchsten Glückseligkeit der beiden und zur Kränkung der Neider erneuern. Dann nahm er ihn in den Kreis seiner Tafelrunde auf, und sie lebten fröhlich und selig und in Freuden, bis daß der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte.
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      Alī der Perser und die Geschichte von seinem Ranzen.


      Ferner erzählt man, daß der Chalife Hārûn er-Raschîd eines Nachts unruhig war und deshalb seinen Wesir rufen ließ. Als derselbe vor ihm erschien, sagte er zu ihm: »Dschaafar, ich bin heute Nacht sehr unruhig, und die Brust ist mir beklommen; ich wünsche daher etwas von dir, was mein Herz erfreut und meine Brust wieder fröhlich ausdehnt.« Dschaafar erwiderte ihm: »O Fürst der Gläubigen, ich habe einen Freund, Namens Alī der Perser, der weiß Geschichten und lustige Erzählungen, die das Herz erfreuen und die Sorgen verscheuchen.« Da sagte der Chalife: »Her mit ihm!« und Dschaafar erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Darauf verließ er den Chalifen und ließ den Perser holen; als derselbe vor ihm erschien, sagte er zu ihm: »Entsprich dem Befehl des Fürsten der Gläubigen,« und der Perser antwortete: »Ich höre und gehorche.«
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      Alsdann begaben sich beide zum Chalifen. Als nun der Perser vor dem Fürsten der Gläubigen stand, erlaubte ihm dieser sich zu setzen und sagte zu ihm, als er sich gesetzt hatte: »Alī, meine Brust ist heute Nacht beklommen, und, da es mir zu Ohren kam, daß du Geschichten und Anekdoten weißt, so möchte ich, daß du mich etwas hören lässest, was mir die Sorgen verscheucht und den Trübsinn aufheitert.« Da fragte der Perser: »O Fürst der Gläubigen, soll ich dir etwas erzählen, was ich selber geschaut oder was ich nur gehört habe?« Der Chalife erwiderte: »Wenn du etwas besonderes gesehen [bookmark: page006]6 hast, so erzähle es.« Da sagte Alī der Perser: »Ich höre und gehorche,« und begann: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, eines Jahres reiste ich von dieser meiner Geburtsstadt, der Stadt Bagdad, mit einem Burschen fort, welcher einen niedlichen Ranzen trug. Als wir unterwegs in eine Stadt kamen und ich dort kaufte und verkaufte, fiel mit einem Male ein gewaltthätiger, frecher Kurde über mich her und riß mir den Ranzen fort, indem er behauptete: »Dies ist mein Ranzen und alle Sachen darin gehören mir.« Da schrie ich: »Ihr Moslems all zu Haus, rettet mich aus der Hand dieses gemeinsten aller Tyrannen!« Und die ganze Volksmenge rief: »Geht zum Kadi und fügt euch seinem Spruch.« Hierauf begaben wir uns zum Kadi, während ich mich mit seinem Spruch einverstanden sein zu wollen erklärte, und der Kadi fragte, als wir bei ihm eingetreten waren und vor ihm standen: »Weshalb seid ihr gekommen, und was giebt’s zwischen euch?« Da sagte ich: »Wir beide sind im Streit, wir führen vor dir Klage und wollen uns mit deinem Spruch bescheiden.« Hierauf fragte der Kadi: »Wer von euch ist der Kläger?« Da trat der Kurde vor und sagte: »Gott stärke unsern Herrn den Kadi! Dieser Ranzen ist mein Ranzen, und alle Sachen darin sind meine Sachen; ich hatte ihn verloren und fand ihn bei jenem Mann.« Da fragte der Kadi: »Wann hattest du ihn verloren?« Und der Kurde erwiderte: »Gestern, und ich verbrachte wegen seines Verlustes eine schlaflose Nacht.« Nun sagte der Kadi: »Wenn du ihn wieder erkennst, so gieb mir seinen Inhalt an.« Da sagte der Kurde: »In diesem meinem Ranzen sind zwei silberne Schminkstifte und Augenschminken, ein Tuch für die Hände, in das ich zwei goldene Krüge und zwei Leuchter gepackt hatte. Ferner enthält er zwei Zelte, zwei Schüsseln, zwei Löffel, ein Kissen, zwei lederne Decken, zwei Eimer, einen Präsentierteller, zwei Becken, einen Kochtopf und zwei Krüge, einen Schöpflöffel, eine Sacknadel und zwei Proviantbeutel, eine Katze und zwei Hündinnen, einen Speisenapf und zwei Sättel, eine Joppe und [bookmark: page007]7 zwei Pelze, eine Kuh und zwei Kälber, eine Ziege und zwei Schafe, ein Mutterschaf und zwei Lämmchen, zwei grüne Prunkzelte, einen Kamelhengst und zwei Kamelstuten, eine Büffelkuh und zwei Stiere, eine Löwin und zwei Löwen, eine Bärin und zwei Füchse, eine Matratze und zwei Sofas, ein Oberzimmer und zwei Säle, eine Galerie und zwei Wohnzimmer, eine Küche mit zwei Thüren und einen Haufen Kurden, die es bezeugen werden, daß der Ranzen mein Ranzen ist.« Hierauf fragte mich der Kadi: »Und du da, was sagst du dazu?« Da trat ich, o Fürst der Gläubigen, an ihn heran, von den Worten des Kurden ganz verwirrt, und sagte: »Gott mache unsern Herrn Kadi geehrt! In diesem meinem Ranzen ist weiter nichts als ein zerfallenes Häuschen und ein anderes ohne Thür, eine Hundebude und eine Knabenschreibschule, würfelspielende Burschen, Zelte und Zeltstricke, die Städte Basra und Bagdad, das Schloß Schaddâds, des Sohnes Ads, ein Schmiedeherd, ein Fischnetz, ein Stock und Zeltpflöcke, Mädchen und Knaben und tausend Kuppler, die bezeugen werden, daß der Ranzen mein Ranzen ist.« Als der Kurde dies von mir vernahm, weinte und schluchzte er und sagte: »Ach unser Herr Kadi, dieser mein Ranzen ist bekannt und sein Inhalt ist berühmt. In diesem meinem Ranzen sind Schlösser und Burgen, Kraniche und reißende Tiere, Männer beim Schach- und Brettspiel, eine Stute und zwei Füllen, ein Hengst, zwei Vollblutpferde und zwei lange Lanzen; ferner enthält der Ranzen einen Löwen und zwei Hasen, eine Stadt und zwei Dörfer, eine Dirne und zwei gaunerische Kuppler, einen Sodomiter und zwei Galgenstricke, einen Blinden und zwei Sehende, einen Krüppel und zwei Lahme, einen Presbyter und zwei Diakone, einen Patriarchen und zwei Mönche, einen Kadi und zwei Zeugen, die bezeugen werden, daß der Ranzen mein Ranzen ist.« Da fragte mich der Kadi: »Alī, was sagst du?« Ich aber, o Fürst der Gläubigen, trat nun zornerfüllt an den Kadi heran und sagte: »Gott stärke unsern Herrn den Kadi! [bookmark: page008]8
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      In diesem meinem Ranzen befindet sich ein Ringpanzer, ein Schwert und Rüstkammern, tausend stößige Widder und eine Schafhürde, tausend bellende Hunde, Gärten, Weinberge, Blumen und Riechkräuter, Feigen und Äpfel, Statuen und Bilder, Flaschen und Becher, Bräute und Sängerinnen, Feste, Wirrwarr und Geschrei, weite Landstriche und Glücksritter, eine morgendliche Räuberbande mit Schwertern, hübschen Lanzen, Bogen und Pfeilen, Freunde und Trautgesellen, Vertraute und Gefährten, Sträflinge und Zechgenossen, eine Mandoline und Flöten, Banner und Fahnen, Knaben und Mädchen, strahlende Bräute und Sängerinnen, fünf Abessinierinnen, drei Indierinnen, vier Medinenserinnen, zwanzig Griechinnen, fünfzig Türkinnen, siebzig Perserinnen, achtzig Kurdinnen, neunzig Tscherkessinnen, der Tigris und der Euphrat, ein Fischnetz, ein Feuerstein und Feuerstahl, Irem die Säulenstadt, tausend Kuppler und Galgenstricke, Rennbahnen, Ställe, Bethäuser, Moscheen und Bäder, ein Baumeister und ein Schreiner, ein Stück Holz und ein Nagel, ein Negersklave mit einer Flöte, ein Hauptmann und ein Karawanenführer, Städte und Metropolen, hunderttausend Dinare, die Städte Kûfa und Ambâr, zwanzig Zeugkisten, zwanzig Proviantmagazine, Gaza und Askalon, das Land von Damiette bis Assuân, der Palast des Kisrā Anūschirwân, das Reich des Suleimân, das Landgebiet vom Wadi Noomân bis zum Lande Chorāsân und Balch und Isfahân und die Länder von Indien bis zum Sudân. Ferner – und Gott schenke unserm Herrn Kadi langes Leben! – sind im Ranzen Unterkleider und Tuche und tausend scharfe Rasiermesser, des Kadis Bart zu rasieren, wenn er nicht meinen Zorn fürchtet und mir nicht den Ranzen zuspricht.«


      Als der Kadi dies vernahm, wurde er völlig verdreht im Kopfe und sagte: »Ich sehe, ihr seid nichts anders als zwei unselige Individuen oder zwei gottlose Manichäer, die mit [bookmark: page009]9 Kadis und Amtspersonen ihren Spott treiben und sich vor der Strafe nicht fürchten. Hat man je wunderbareres erzählt und gehört als was ihr behauptet? Bei Gott, von China bis Schadscharet Umm Gheilân, vom Perserland bis zum Sudân und vom Wadi Noomân bis zum Lande Chorāfân hat man weder gehört noch geglaubt, was ihr vorgebracht und behauptet habt. Ist denn dieser Ranzen ein bodenloses Meer oder der jüngste Tag, der die Reinen und Missethäter versammelt?« Darauf befahl der Kadi den Ranzen zu öffnen, und ich öffnete ihn, und da war in ihm Brot, Citronen, Käse und Oliven. Dann warf ich den Ranzen dem Kurden vor die Füße und ging meines Weges.«


      Als der Chalife diese Erzählung von Alī dem Perser vernahm, fiel er vor Lachen auf den Rücken und machte ihm ein schönes Geschenk.


      

    


    
      Hārûn er-Raschîd, Dschaafar, die Sklavin und der Imâm Abū Jûsuf.


      Ferner erzählt man, daß Dschaafar der Barmekide eines Nachts mit Er-Raschîd becherte, und daß Er-Raschîd hierbei zu ihm sagte: »Dschaafar, es kam mir zu Ohren, daß du die und die Sklavin gekauft hast. Nun aber hatte mich schon lange nach ihr verlangt, da sie über die Maßen anmutig und mein Herz ganz in sie verliebt ist: verkaufe sie mir daher.« Dschaafar entgegnete ihm jedoch: »Ich verkaufe sie nicht, o Fürst der Gläubigen.« Da sagte der Chalife: »So schenke sie mir.« Aber Dschaafar erklärte: »Ich verschenke sie auch nicht.« Da rief Er-Raschîd: »Ich will dreimal von Subeide geschieden sein, wenn du sie mir nicht verkaufst oder schenkst;« und Dschaafar erwiderte: »Ich will dreimal von meinem Weib geschieden sein, wenn ich sie dir verkaufe oder schenke.« Als nun ihr Rausch wieder verflog, und sie erkannten, daß sie da in eine schlimme Klemme geraten waren, ohne irgend einen Ausweg zu finden, sagte Er-Raschîd: »Aus dieser Klemme kann uns kein anderer als [bookmark: page010]10 Abū Jûsuf herausziehen,« und nun schickten sie nach ihm, obwohl es bereits Mitternacht war. Als der Bote zu Abū Jûsuf kam, erhob sich derselbe erschrocken und sprach bei sich: »Zu dieser Stunde werde ich nur um einer den Islam betreffenden Sache willen geholt.« Darauf eilte er hinaus, setzte sich auf sein Maultier und befahl seinem Burschen: »Nimm den Futtersack des Maultiers mit, vielleicht hat es sich noch nicht satt gefressen. Sind wir in den Chalifenpalast gekommen, so gieb ihm den Sack, daß es den Rest seines Futters frißt, bis ich wieder herauskomme;« und der Bursche antwortete: »Ich höre und gehorche.« Als er nun bei Er-Raschîd eintrat, erhob sich dieser vor ihm und ließ ihn auf seinem Kissen an seiner Seite Platz nehmen, wo sonst niemand außer ihm sitzen durfte. Dann sagte er zu ihm: »Wir haben dich zu dieser Zeit um einer wichtigen Sache willen herberufen; so und so steht es, und wir wissen uns keinen Ausweg.« Da sagte Abū Jûsuf: »O Fürst der Gläubigen, nichts ist leichter als dies.« Dann wendete er sich zu Dschaafar und sagte zu ihm: »Dschaafar, verkaufe sie dem Fürsten der Gläubigen zur Hälfte und schenke sie ihm zur Hälfte; dann seid ihr beide eures Eides ledig.« Der Chalife war über die Lösung erfreut, und beide thaten, wie er es ihnen geraten hatte. Alsdann befahl Er-Raschîd: »Bringt mir die Sklavin sofort her –
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      denn ich habe heftiges Verlangen nach ihr.« Als man sie ihm nun gebracht hatte, sagte er zu Abū Jûsuf: »Ich möchte sofort bei ihr ruhen, denn ich kann es nicht aushalten, so lange zu warten, bis die gesetzliche Reinigungsfrist verstrichen ist. Was ist da zu thun?« Abū Jûsuf entgegnete: »Bringt mir einen von den Mamluken des Fürsten der Gläubigen, der niemals freigelassen wurde.« Als derselbe gebracht wurde, sagte Abū Jûsuf: »Gestatte mir sie mit ihm zu verheiraten; dann soll er sich von ihr scheiden, [bookmark: page011]11 bevor er ihr beigewohnt hat, und so wird deine sofortige Beiwohnung ohne die von ihr beobachtete Reinigungsfrist gesetzlich.« Er-Raschîd gefiel diese Auskunft noch mehr als die erste, und sofort sagte er zum Kadi: »Ich gestatte dir sie mit ihm zu vermählen,« worauf der Kadi mit Einwilligung des Mamluken die Ehe vollzog. Alsdann sagte er zu ihm: »Laß dich von ihr scheiden und du sollst hundert Dinare dafür bekommen.« Der Mamluk erklärte jedoch: »Ich thu’s nicht.« Nun bot ihm der Kadi immer mehr und mehr, bis er ihm schließlich tausend Dinare versprach, doch der Mamluk blieb bei seiner Weigerung und fragte ihn zuletzt: »Steht die Ehescheidung in meiner Hand oder in der Hand des Fürsten der Gläubigen?« Der Kadi erwiderte: »Nein, in deiner Hand.« Da versetzte der Mamluk: »Bei Gott, so thu ich’s nimmermehr.« Als der Chalife diese Worte vernahm, ergrimmte er mächtig und fragte: »Abū Jûsuf, was ist zu thun?« Der Kadi Abū Jûsuf erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, sei unbesorgt, die Sache ist leicht, mache nur diesen Mamluken zum Sklaven des Mädchens.« Da sprach der Chalife: »Ich schenke ihn ihr zum Sklaven;« und nun sagte der Kadi zu ihr: »Sprich: Ich nehme ihn an;« worauf sie sprach: »Ich nehme ihn an.« Dann sprach der Kadi: »Ich verhänge über euch die Trennung, denn seitdem er ihr Besitz geworden ist, ist die Ehe null und nichtig geworden.« Da erhob sich der Fürst der Gläubigen auf seine Füße und sagte: »Ein Mann wie du soll Kadi in meiner Zeit sein.« Dann ließ er mehrere Schüsseln mit Gold bringen, schüttete das Gold vor ihn hin und fragte ihn: »Hast du etwas bei dir, wo du das Gold hineinthun kannst?« Da erinnerte er sich des Futtersackes seines Maultiers und ließ ihn holen, worauf er ihn mit Gold anfüllte und nach Hause ritt. Am andern Morgen sagte er zu seinen Freunden: »Es giebt keinen leichtern und kürzern Weg zum Glauben und zu weltlichem Gut als den Weg zur Wissenschaft, denn diesen großen Haufen Gold bekam ich allein für die Beantwortung zweier [bookmark: page012]12 oder dreier Fragen.« Darum, du wohlgebildeter Leser, beherzige diese anmutige Anekdote, welche mehrere hübsche Züge hat, wie die Vertrautheit des Wesirs mit Er-Raschîd, die Weisheit des Chalifen und die höhere Weisheit des Kadis. Und Gott, der Erhabene, hab’ sie allzumal selig!351


      

    


    
      Châlid, der Sohn des Abdallāh El-Kasrī, und der junge Mann, der sich als Dieb ausgab.


      Ferner erzählt man, daß, während Châlid, der Sohn des Abdallāh El-Kasrī, Emir zu Basra war, ein Haufen Leute zu ihm kam, die einen Jüngling von außerordentlicher Schönheit, sichtbarlich feiner Bildung und hohem Verstande, von schöner Gestalt, angenehm parfümiert, und von ernster und würdevoller Haltung mit sich schleppten. Als sie den Jüngling vor ihn gebracht hatten, fragte Châlid die Leute nach seinem Vergehen, und sie erwiderten ihm: »Der hier ist ein Dieb, den wir gestern in unserer Wohnung ertappten.« Da schaute ihn Châlid an, und da ihm sein schönes und feines Äußere gefiel, sagte er zu den Leuten: »Lasset ihn los.« Alsdann trat er an ihn heran und fragte ihn nach seiner Geschichte, und der Jüngling antwortete: »Die Leute haben die Wahrheit berichtet, und die Sache verhält sich so, wie sie es angegeben haben.« Hierauf fragte ihn Châlid: »Was hat dich hierzu bewogen, wo dein Äußeres so hübsch und deine Gestalt so schön ist?« Und der Jüngling antwortete: »Die Gier nach irdischem Gut und der Beschluß Gottes – Preis Ihm, dem Erhabenen! – hat mich dazu bewogen.« Da sagte Châlid: »Daß dich deine Mutter verliert! Hattest du nicht in deinem hübschen Gesicht, in deinem vollkommenen Verstand und in deiner schönen Erziehung ein Gut, das dich [bookmark: page013]13 vom Diebstahl abhielt?« Der Jüngling antwortete jedoch: »Laß dies, Emir, und thue, was Gott, der Erhabene, befohlen hat; meine Hände haben es verdient, und Gott ist gegen die Menschen nicht ungerecht.« Da schwieg Châlid eine Weile, über den Fall des jungen Mannes in Nachdenken versunken; dann ließ er den jungen Mann näher treten und sagte zu ihm: »Fürwahr, dein Geständnis vor Zeugen verblüfft mich, denn ich kann es nicht glauben, daß du ein Dieb bist. Vielleicht weißt du mir etwas anderes als eine Diebstahlsgeschichte zu erzählen; so sprich.« Doch der Jüngling entgegnete: »O Emir, laß dir nichts anderes beikommen, als was ich vor dir eingestanden habe; ich habe keine andere Geschichte zu erzählen, als daß ich in das Haus dieser Leute schlich und stahl, was mir unter die Hände kam; da überraschten sie mich und nahmen es mir wieder ab und schleppten mich zu dir.« Nun befahl Châlid ihn einzukerkern und gab einem Ausrufer den Auftrag in Basra auszurufen, daß, wer da Lust hätte die Bestrafung des und des Diebes anzusehen, und dem Abschneiden seiner Hand beizuwohnen, sich am nächsten Morgen in der Frühe an dem und dem Platz einfinden solle. Als aber der Jüngling im Kerker lag und man ihm das Eisen an die Füße gelegt hatte, seufzte er tief auf und sprach unter strömenden Thränen die Verse:


      
        »Gedroht hat Châlid meine Hand mir abzuschlagen,


        Wenn ich nicht vor ihm ihre Geschichte enthülle.


        Doch ich sprach: Fern sei’s, daß ich die Liebe enthülle,


        Die mein Herz tief innen für sie hegt.


        Meine Hand als Sühne für mein Geständnis zu opfern


        Fällt leichter meinem Herzen als sie zu entehren.«

      


      Die Wärter vernahmen jedoch seine Verse und begaben sich infolgedessen zu Châlid und teilten ihm das Gehörte mit, worauf er den Jüngling in dunkler Nachtstunde vor sich führen ließ. Als er vor ihn gebracht war, unterhielt er sich mit ihm und fand in ihm einen verständigen, gebildeten, einsichtsvollen, feinen und trefflichen jungen Menschen, so [bookmark: page014]14 daß er ihm Speise zu bringen befahl, und sich mit ihm, nachdem er gegessen hatte, eine Weile unterhielt. Dann aber sagte er zu ihm: »Nun weiß ich, daß du nicht gestohlen hast; wenn daher das Volk am Morgen kommt, und der Kadi erscheint und dich wegen des Diebstahls zur Rede stellt, so leugne ihn ab und gieb etwas an, was dich vor dem Verlust deiner Hand schützt. Hat doch auch der Prophet Gottes – Gott segne ihn und spende Ihm Heil! – gesagt: In zweifelhaften Fällen vermeidet die Strafen!« Alsdann ließ er ihn wieder ins Gefängnis führen, –
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      wo er die Nacht über zubrachte. Am nächsten Morgen versammelte sich das Volk, um der Exekution beizuwohnen, und es fand sich niemand in Basra, sei es Mann oder Weib, der nicht gekommen wäre, um der Bestrafung des jungen Mannes zuzuschauen. Alsdann ritt Châlid in Begleitung der Angesehensten des Volkes von Basra und anderer hinaus und berief die Kadis. worauf er den jungen Mann vor sich kommen ließ. Humpelnd kam er in seinen Fesseln heran, und niemand in der Menge sah ihn, der nicht über ihn geweint hätte, und die Frauen erhoben ihre Stimme und klagten, als handelte es sich um einen Toten. Der Kadi aber sprach zu ihm, nachdem er den Weibern zu schweigen geboten hatte: »Die Leute behaupten, daß du in ihr Haus eingedrungen bist und ihr Gut gestohlen hast; vielleicht aber hast du weniger als das Mindestmaß352 gestohlen?« Der Jüngling entgegnete: »Nein, es war das volle Maß.« Nun fragte der Kadi: »So hattest du vielleicht mit jenen Leuten ein Anrecht auf einige Sachen?« Doch der Jüngling entgegnete wiederum: »Nein, alles gehörte ihnen, und ich hatte kein Anrecht darauf.« Da erzürnte sich Châlid über ihn und, an [bookmark: page015]15 ihn herantretend, versetzte er ihm einen Peitschenhieb ins Gesicht und sprach in Bezug auf seinen Fall den Vers:


      
        »Der Mann will seinen Willen haben,


        Doch Gott gewährt nur, was er will.«

      


      Dann rief er den Schlächter ihm die Hand abzuschneiden, und der Schlächter kam und zog sein Messer hervor; und schon hatte er die Hand ergriffen und das Messer darangelegt, als mit einem Male mitten aus dem Weibervolk ein Mädchen in zerlumpten Sachen353 hervorbrach und sich mit einem lauten Schrei auf den Jüngling stürzte; dann entschleierte sie ein Antlitz, das wie der Mond strahlte, und nun erhob sich unter der Menge ein lautes Toben, daß deswegen beinahe ein Aufruhr lichterloh ausgebrochen wäre. Hierauf rief das Mädchen so laut wie sie es vermochte: »Ich beschwöre dich bei Gott, o Emir, übereile dich nicht mit dem Abschneiden der Hand, sondern lies erst dieses Blatt,« und überreichte ihm ein Blatt Papier. Da öffnete es Châlid und las es, und siehe, da standen folgende Verse darauf geschrieben:


      
        »O Châlid, dies ist ein verstörter Sklave der Liebe,


        Den die Bögen meiner Lider mit Blicken verwundeten.


        Ein Pfeil meiner Blicke hat ihn zu Boden gestreckt,


        Denn der Liebe ist er verfallen, und nichts heilt ihn von seiner Krankheit.


        Einer That ist er geständig, die er nie begangen hat,


        Dieweil er solches für besser hielt als einer Geliebten Entehrung.


        Gnade drum einem bekümmerten Liebenden,


        Denn der Edelstgesinnten einer ist er und kein Dieb!«

      


      Als Châlid die Verse gelesen hatte, zog er sich aus der Volksmenge zurück und ließ das Mädchen vor sich kommen, um sie nach dem Sachverhalt zu befragen, und nun erzählte sie ihm, daß dieser junge Mann ihr Geliebter wäre, und daß er nur, um sie zu besuchen, zum Hause ihrer Angehörigen gekommen wäre, worauf er einen Stein ins Haus [bookmark: page016]16 geworfen hätte, um ihr sein Kommen anzuzeigen. Ihr Vater und ihre Brüder hätten jedoch den Fall des Steines gehört und hätten sich über ihn hergemacht; er aber hätte, als er sie kommen hörte, alles Zeug im Hause zusammengerafft und sich so den Anschein eines Diebes gegeben, um seiner Geliebten Ehre zu schützen. »Als sie ihn nun in dieser Verfassung sahen, packten sie ihn und brachten ihn vor dich, worauf er den Diebstahl bekannte und bei der Aussage beharrte, um mich nicht bloßzustellen; und nur in seiner außerordentlichen Großmut und edeln Gesinnung machte er sich zum Diebe.« Da versetzte Châlid: »Fürwahr, er verdient es seinen Wunsch zu erreichen.« Darauf ließ er den jungen Mann vor sich kommen und küßte ihn zwischen die Augen; dann ließ er den Vater des Mädchens kommen und sprach zu ihm: »Scheich, wir waren entschlossen das Gesetz an diesem jungen Mann, das die Verstümmelung der Hand erfordert, auszuführen, doch Gott, der Mächtige und Herrliche, hat uns hiervor bewahrt, und nun bestimme ich für ihn zehntausend Dirhem zum Lohne dafür, daß er seine Hand für deine und deiner Tochter Ehre opfern und euch beide vor der Schande bewahren wollte. Ferner bestimme ich zehntausend Dirhem für deine Tochter zum Lohn dafür, daß sie den wahren Sachverhalt angab; und ich bitte dich um Erlaubnis, sie beide miteinander zu verheiraten.« Da erwiderte der Scheich: »O Emir, ich erlaube es dir.« Und so lobte Châlid Gott und pries ihn und hielt eine schöne Predigt.
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      Dann sprach er zu dem jungen Mann: »Ich vermähle dich mit dem und dem Mädchen, das hier anwesend ist, mit ihrer Erlaubnis und Einwilligung und ihres Vaters Zustimmung: und ihre Hochzeitsgabe soll diese Summe im Betrage von zehntausend Dirhem sein.« Der Jüngling erwiderte hierauf: »Ich nehme die Vermählung von dir an;« und nun befahl Châlid das Geld in das Haus des jungen [bookmark: page017]17 Mannes in Prozession auf Tabletten zu tragen, während das Volk sich fröhlich zerstreute. Und niemals sah ich einen merkwürdigeren Tag als diesen, der mit Thränen und Unheil begann und in Freude und Fröhlichkeit endete.


      

    


    
      Das Erlebnis eines Beduinen mit Dschaafar nach dessen Kreuzigung.


      Ferner erzählt man, daß Hārûn er-Raschîd nach Dschaafars des Barmekiden Kreuzigung354 befahl, daß jeder, der ihn beweinen und beklagen würde, ebenfalls gekreuzigt werden sollte, so daß das Volk hiervon abstand. Es traf sich aber, daß ein Beduine aus einer entlegenen Wüste alljährlich mit einer Ode zu Dschaafar dem Barmekiden zu kommen pflegte und ihm dieselbe vortrug, worauf er, mit tausend Dinaren und einem Angebinde beschenkt, wieder heimkehrte und bis zum nächsten Jahre mit seiner Familie von dem Gelde lebte. Als nun der Beduine nach seiner Gewohnheit wieder eintraf und von Dschaafars Kreuzigung vernahm, suchte er die Stätte auf, wo er ans Kreuz geschlagen war; dort ließ er sein Kamel niederknieen und weinte laut und trauerte tief und trug ihm dann seine Ode vor, worauf er einschlief. Da hörte er im Traume, wie Dschaafar der Barmekide zu ihm sagte: »Du hast dich müde gemacht, bist zu uns gekommen und hast uns so gefunden, wie du es gesehen hast. Doch, begieb dich nach Basra, erkundige dich dort nach einem Manne, Namens So und So, einem der Kaufleute Basras, und sprich zu ihm: »Siehe, Dschaafar der Barmekide bestellt dir den Salâm und läßt dir sagen: Gieb mir tausend Dinare in Erinnerung an die Bohne.« Als der Beduine wieder erwachte, machte er sich auf den Weg nach Basra und erkundigte sich nach jenem Kaufmann, bis er ihn gefunden hatte, worauf er ihm den Auftrag, den ihm [bookmark: page018]18 Dschaafar im Schlafe erteilt hatte, ausrichtete. Da weinte der Kaufmann so heftig, daß er nahe daran war von der Welt abzuscheiden; dann nahm er den Beduinen gastlich auf, ließ ihn neben sich sitzen und machte ihm seinen Aufenthalt so angenehm als möglich. Als dann der Beduine nach dreitägiger gastlicher Bewirtung wieder fortziehen wollte, schenkte er ihm eintausendfünfhundert Dinare und sagte zu ihm: »Die tausend Dinare sind die dir angewiesene Summe und die fünfhundert schenke ich dir meinerseits, und jedes Jahr sollst du hinfort tausend Dinare von mir empfangen.« Da sagte der Beduine beim Aufbruch zum Kaufmann: Um Gott, erzähl’ mir die Geschichte mit der Bohne, auf daß ich weiß, was es für eine Bewandtnis mit ihr hat.« Und der Kaufmann erzählte: »Im Anfang meiner Laufbahn lebte ich in dürftigen Verhältnissen und zog mit gedämpften Bohnen durch die Straßen Bagdads, durch den Verkauf derselben mein Brot verdienend. Da zog ich an einem kalten regnichten Tage wieder einmal aus, ohne daß mein Leib hinreichend vor der Kälte geschützt gewesen wäre, so daß ich mich bald vor Frost schüttelte und bald in die Regenpfützen fiel und in einem so erbärmlichen Zustande war, daß mir noch heute die Haut davor schaudert. An jenem Tage aber saß Dschaafar gerade in einem die Straße überragenden Gemach, umgeben von seinen Vertrauten und seinen Beischläferinnen; und, da sein Blick auf mich fiel, jammerte ihn mein Zustand und er schickte einen seiner Diener, der mich hinaufholte und vor ihn führte. Als er mich sah, sprach er zu mir: »Verkaufe alle deine Bohnen an meine Gesellschaft hier.« Da fing ich an die Bohnen mit einem Maß, das ich bei mir hatte, auszumessen, und jeder, der ein Maß Bohnen von mir empfing, füllte es mit Gold, bis mir mein Vorrat ausging, und nichts mehr in meinem Korb übriggeblieben war. Als ich nun alles Gold, das ich eingenommen hatte, zusammenthat, fragte mich Dschaafar: »Hast du noch Bohnen übrig behalten?« Ich erwiderte: »Ich weiß es nicht.« Darauf durchsuchte ich den [bookmark: page019]19 Korb und fand nichts weiter als eine einzige Bohne, welche nun Dschaafar von mir nahm, in zwei Hälften spaltete und die eine Hälfte selber nahm, während er die andere einer seiner Beischläferinnen gab und dieselbe fragte: »Für wieviel kaufst du die halbe Bohne?« Sie erwiderte: »Für den doppelten Betrag jenes Goldes.« Ich war hierüber erstarrt und sprach bei mir: »Das ist unmöglich;« während ich jedoch noch verwundert dastand, erteilte die Beischläferin einer ihrer Sklavinnen Befehl, worauf dieselbe einen Haufen Gold, doppelt so viel als alles Gold zusammen, brachte. Alsdann sagte Dschaafar: »Und ich kaufe die halbe Bohne, die ich nahm, für den doppelten Betrag des gesamten Goldes.« Dann sprach er zu mir: »Nimm das Geld für deine Bohnen,« und erteilte einem seiner Diener Befehl, der nun das ganze Gold zusammennahm und in meinen Korb packte. Hierauf nahm ich es und ging fort. Später zog ich nach Basra und handelte mit dem Gelde, und Gott ließ es mir wohlgeraten; Preis Ihm und Dank hierfür! Wenn ich dir nun alljährlich tausend Dinare aus Dschaafars reicher Gabe gebe, so macht mir das nichts aus.« Betrachte demnach Dschaafars freigebige Natur und, wie er im Leben und im Tode gepriesen war; Gott, der Erhabene, hab’ ihn selig!


      

    


    
      Abū Mohammed der Faulpelz und Er-Raschîd.


      Ferner erzählt man, daß Hārûn er-Raschîd eines Tages auf dem Throne des Chalifates saß, als ein Page von seinen Eunuchen zu ihm eintrat mit einer Krone aus rotem Golde, die mit Perlen und Edelsteinen besetzt war, unter denen sich Hyacinthen und allerlei sonstige Juwelen befanden, wie man sie gar nicht für Geld hätte kaufen können. Dieser Eunuch nun küßte die Erde vor dem Chalifen und sprach zu ihm: »O Fürst der Gläubigen, die Herrin Subeide – da bemerkte Schehersad den anbrechenden Tag und verstummte. Ihre Schwester aber sagte zu ihr: »Wie schön ist doch deine Geschichte, wie lieb, wie süß und entzückend!« [bookmark: page020]20 Schehersad entgegnete ihr: »Was ist das erst im Vergleich zu dem, was ich euch in der kommenden Nacht erzählen werde, so ich am Leben bleibe, und der König mich verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher als bis ich das Ende ihrer Geschichte gehört habe.«


      Dreihundertste Nacht.


      Als es nun die dreihundertste Nacht geworden war, sagte ihre Schwester zu ihr: »Ach meine Schwester, erzähle uns doch deine Geschichte zu Ende.« Schehersad erwiderte: »Freut mich und ehrt mich; wenn es mir der König erlaubt.« Da sagte der König: »Erzähle, Schehersad.« Und sie erzählte: »Glückseliger König, es kam mir zu Ohren, daß der Bursche zu dem Chalifen sagte: »Siehe, die Herrin Subeide küßt die Erde vor dir und läßt dir sagen: Du weißt, daß sie diese Krone hat machen lassen und daß ein großer Edelstein für ihren Knauf fehlt. Nun hat sie alle ihre Schätze nachsuchen lassen, ohne daß sie einen Edelstein groß genug für ihr Vorhaben gefunden hätte.« Da sagte der Chalife zu seinen Kämmerlingen und Vicekönigen: »Suchet nach einem großen Edelstein, wie Subeide ihn wünscht.« Obwohl sie nun nachsuchten, fanden sie doch nichts, das ihrem Wunsch entsprochen hätte, und teilten es dem Chalifen mit. Da wurde dem Chalifen die Brust beklommen, und er rief: »Wie kann ich Chalife sein und König der Könige der Welt und bin nicht einmal imstande einen Edelstein zu beschaffen! Weh euch, fragt bei den Kaufleuten an!« Da fragten sie bei den Kaufleuten an, und die Kaufleute gaben ihnen zur Antwort: »Unser Gebieter wird solch einen Edelstein nur bei einem Manne in Basra finden, der Abū Mohammed der Faulpelz geheißen ist.« Da teilten sie dies dem Chalifen mit, und der Chalife befahl seinem Wesir Dschaafar einen Brief an den Emir Mohammed es-Subeidī, den Statthalter von Basra, zu schicken, daß er Abū Mohammed [bookmark: page021]21 den Faulpelz ausrüste und ihn vor den Fürsten der Gläubigen bringe; und der Wesir Dschaafar schrieb einen Brief des Inhalts und sandte ihn mit Mesrûr ab, der sich mit dem Briefe nach der Stadt Basra aufmachte und bei dem Emir Mohammed es-Subeidī eintrat. Der Emir freute sich über seine Ankunft und nahm ihn mit den höchsten Ehrenbezeugungen auf, worauf ihm Mesrûr das Schreiben des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd vorlas. Da erwiderte der Emir: »Ich höre und gehorche,« und sendete Mesrûr, von einer Anzahl aus seinem Gefolge geleitet, zu Abū Mohammed dem Faulpelz. Als sie zu ihm gekommen waren und an die Thür pochten, kam einer der Pagen heraus, und Mesrûr sagte zu ihm: »Sprich zu deinem Herrn: Siehe, der Fürst der Gläubigen verlangt nach dir.« Da trat der Page wieder ein und richtete diese Worte seinem Herrn aus, worauf dieser herauskam und Mesrûr, den Kämmerling des Chalifen, mit dem Gefolge des Emirs Mohammed es-Subeidī draußen fand. Da küßte er die Erde vor ihm und sprach: »Ich höre und gehorche dem Fürsten der Gläubigen, doch kommet zu uns herein.« Sie erwiderten ihm: »Wir können dies nicht thun, es sei denn in aller Eile, wie es uns der Fürst der Gläubigen geheißen hat, denn er wartet auf dein Kommen.« Abū Mohammed versetzte darauf: »So wartet nur ein wenig auf mich, bis ich mich zurecht gemacht habe.« Nach langem Zureden traten sie dann in sein Haus ein, in dessen Vestibül sie Vorhänge aus blauem Brokat mit Stickereien aus rotem Gold hängen sahen. Alsdann befahl Abū Mohammed der Faulpelz einigen seiner Pagen Mesrûr in das Warmbad in seinem Hause zu führen, und sie thaten es, und Mesrûr fand die Wände und den marmornen Fußboden ganz wunderbar schön, indem das Bad mit Gold und Silber verziert war, während das Wasser mit Rosenwasser vermischt war. Alsdann machten sich die Pagen um Mesrûr und seine Begleiter zu schaffen, indem sie sie auf das beste bedienten und sie, als sie [bookmark: page022]22 wieder aus dem Bade kamen, in Ehrenkleider aus golddurchwirktem Brokatstoff kleideten. Hierauf traten Mesrûr und seine Begleiter zu Abū Mohammed dem Faulpelz ein und fanden ihn in seinem Obergemach sitzen, wo ihm zu Häupten golddurchwirkte, mit Perlen und Edelsteinen besetzte Vorhänge aus Brokat hingen, während der Raum mit goldgestickten Kissen ausgestattet war. Er selber saß auf seiner Matratze, und die Matratze lag auf einem mit Edelsteinen besetzten Sofa.


      Als nun Mesrûr zu ihm eintrat, hieß er ihn willkommen, ihm entgegenschreitend, und ließ ihn an seiner Seite Platz nehmen. Alsdann befahl er den Speisetisch zu bringen, bei dessen Anblick Mesrûr rief: »Wallāh – bei Gott! – nie schaute ich solch einen Tisch selbst bei dem Fürsten der Gläubigen!« Auf dem Tische waren aber die verschiedensten Gerichte, und alle waren in vergoldeten Porzellanschüsseln angerichtet. »Darauf,« so erzählt Mesrûr, »aßen wir und tranken und waren bis zum Abend fröhlich und guter Dinge, worauf Abū Mohammed einem jeden von uns fünftausend Dinare schenkte. Am folgenden Tage kleidete man uns in grüne golddurchwirkte Ehrengewänder, und sie bewirteten uns so glänzend als möglich.« Als Mesrûr nun zu Abū Mohammed dem Faulpelz sagte: »Wir können hier aus Furcht vor dem Chalifen nicht länger verweilen,« entgegnete er ihm: »O unser Gebieter, gedulde dich nur noch bis morgen mit uns, bis wir uns reisefertig gemacht haben und mit euch aufbrechen.« Da verblieben sie noch den Tag und die Nacht über bei ihm, am nächsten Morgen aber sattelten die Pagen Abū Mohammed dem Faulpelz ein Maultier mit einem goldenen mit allerlei Perlen und Edelsteinen besetzten Sattel, so daß Mesrûr bei sich sprach: »Ob wohl der Chalife, wenn Abū Mohammed in solchem Aufzuge vor ihm erscheint, ihn nach der Herkunft all dieser Reichtümer fragen wird?« Alsdann verabschiedeten sie sich von Abū Mohammed es-Subeidī und verließen Basra, nunmehr ohne [bookmark: page023]23 Aufenthalt reisend, bis sie nach der Stadt Bagdad gelangten. Als sie dort bei dem Chalifen eingetreten waren und vor ihm standen, befahl er ihm, sich zu setzen, und nun setzte er sich, worauf er den Chalifen mit gewählten Worten anredete und zu ihm sprach: »O Fürst der Gläubigen, ich habe dir ein Geschenk als Huldigungsgabe mitgebracht; soll ich es, so du es erlaubst, herbeiholen?« Da sagte Er-Raschîd: »Das kann nichts schaden.« Nun beauftragte er seine Leute ihm eine Kiste zu bringen, worauf er sie öffnete und daraus seltene Kostbarkeiten hervorholte, unter denen sich nebst anderen Dingen goldene Bäumchen mit weißen Smaragden als Blättern und mit Früchten von roten und gelben Hyacinthen und weißen Perlen befanden, so daß der Chalife über dieselben erstaunte. Alsdann ließ er eine zweite Kiste bringen und holte aus derselben ein brokatenes Zelt hervor, das mit Perlen, Hyacinthen, Smaragden, Chrysolithen und allerlei anderen Edelsteinen besetzt war, während die Pflöcke aus frischem indischem Aloeholz bestanden, und die Säume mit grünen Smaragden eingefaßt waren. Auf dem Zelte selber aber waren allerlei Tiere, wie Vögel und das Getier der Steppe, abgebildet, und die Bilder waren mit Juwelen, Hyacinthen, Smaragden, Chrysolithen, Ballasrubinen und allerlei Edelmetallen besetzt.


      Als Er-Raschîd alles dies erblickte, freute er sich mächtig, Abū Mohammed der Faulpelz aber sprach zu ihm: »O Fürst der Gläubigen, glaube nicht, daß ich dir dieses, sei es aus Furcht oder aus Begehr nach irgend einer Sache, gebracht habe; denn, siehe, ich halte mich selber nur für einen Mann aus dem niederen Volk und halte dafür, daß alles dies nur für den Fürsten der Gläubigen paßt; so du es mir erlaubst, will ich dir nun etwas zu deinem Vergnügen von dem, was ich vermag, zeigen.« Da entgegnete Er-Raschîd: »Thue, was du willst, damit wir es schauen.« Abū Mohammed erwiderte: »Ich höre und gehorche;« darauf bewegte er seine Lippen und winkte den Zinnen des Schlosses zu, worauf sich [bookmark: page024]24 dieselben zu ihm neigten; dann winkte er ihnen wieder zu, worauf sie an ihren Platz zurückkehrten. Alsdann blinzte er mit den Augen, und nun erschienen Zimmer mit verschlossenen Thüren, aus denen auf einige Worte von ihm Vogelstimmen Antwort gaben. Er-Raschîd war hierüber aufs äußerste verwundert und fragte ihn: »Woher ward dir alles dies, wo du doch nur unter dem Namen Abū Mohammed der Faulpelz bekannt bist, und wo man mir sagte, daß dein Vater ein Schröpfer in einem Warmbad war und dir nichts hinterließ?« Da versetzte Abū Mohammed der Faulpelz: »O Fürst der Gläubigen höre mein Geschichte:


      Dreihundertunderste Nacht.


      Denn siehe, meine Geschichte ist wunderbar, und merkwürdig ist ihre Bewandtnis; würde sie mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, so wäre sie eine Lehre für alle, die sich belehren lassen.« Er-Raschîd entgegnete: »Erzähle, was du zu erzählen hast, und teile es mir mit, o Abū Mohammed.« Da hob er an: »Wisse, o Fürst der Gläubigen – Gott schenke dir dauernd Ruhm und Macht! – Die Angaben der Leute, daß ich als der Faulpelz bekannt bin, und daß mein Vater mir kein Gut hinterließ, sind wahr, da mein Vater nichts anderes war, als was du erwähntest; denn ein Schröpfer war er in einem Warmbad. Ich aber war in meiner Jugend so faul wie keiner auf dem Angesichte der Erden; war ich doch so faul, daß ich, wenn ich in den heißen Tagen schlief, und wenn die Sonne auf mich niederbrannte, zu faul war aufzustehen und mich aus der Sonne in den Schatten zu legen. Fünfzehn Jahre hatte ich in dieser Weise verbracht, als mein Vater zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, abschied und mir nichts hinterließ. Meine Mutter aber bediente die Leute und gab mir zu essen und trinken, während ich auf der Seite lag. Da traf es sich einmal, daß meine Mutter mit fünf Silberdirhem zu mir eintrat und zu mir sagte: »Mein Sohn, ich vernahm, [bookmark: page025]25 daß der Scheich Abul-Musaffer sich zu einer Reise nach China entschlossen hat.« Jener Scheich aber war ein guter Mensch und liebte die Armen. »Nimm daher, mein Sohn, diese fünf Dirhem und laß uns zu ihm gehen, daß wir ihn bitten dir dafür etwas aus dem Lande China zu kaufen; vielleicht ersprießt dir daraus durch Gottes, des Erhabenen, Güte ein Gewinn.« Ich war zu faul aufzustehen und mit ihr zu gehen, doch da schwur sie bei Gott, daß, falls ich nicht aufstehen und mit ihr gehen würde, sie mir nichts mehr zu essen und trinken bringen und überhaupt nicht mehr zu mir kommen sondern mich vor Hunger und Durst sterben lassen würde. Als ich diese Worte von ihr hörte, o Fürst der Gläubigen, wußte ich, daß sie dies thun würde, da sie meine Faulheit kannte, und so sagte ich denn zu ihr: »Richte mich auf.« Da richtete sie mich auf, während mir die Thränen aus den Augen liefen. Dann sagte ich: »Bringe mir meine Schuhe.« Als sie mir dieselben gebracht hatte, sagte ich: »Zieh sie mir auf die Füße.« Als sie mir dieselben angezogen hatte, sagte ich: »Heb’ mich vom Boden auf.« Nachdem sie es gethan hatte, sagte ich: »Stütze mich nun, daß ich gehen kann.« Da stützte sie mich, und nun ging ich, fortwährend über meine Säume stolpernd, bis wir zum Stromesufer gelangten, wo wir den Scheich begrüßten und ich ihn fragte: »Oheim, bist du Abul-Musaffer?« Er antwortete: »Zu Diensten.« Da sagte ich: »Nimm dieses Geld und kaufe mir dafür etwas aus dem Lande China, vielleicht verhilft mir Gott zu einem Verdienst dadurch.« Nun fragte der Scheich Abul-Musaffer seine Gefährten: »Kennt ihr diesen Jüngling?« Und sie erwiderten ihm: »Jawohl; er ist unter dem Namen Abū Mohammed der Faulpelz bekannt, und dies ist das erste Mal, daß wir ihn sein Haus verlassen sehen.« Da sagte der Scheich Abul-Musaffer zu mir: »Mein Sohn, gieb mir mit Gottes, des Erhabenen, Segen das Geld her.« Darauf nahm er es von mir mit den Worten »Bismillāh – im Namen Gottes –«, und ich kehrte mit meiner Mutter [bookmark: page026]26 wieder nach Hause zurück, während der Scheich Abul-Musaffer mit einer Kaufmannsgesellschaft seine Reise antrat und mit ihnen ununterbrochen segelte, bis sie nach dem Lande China gelangten. Dort kaufte und verkaufte der Scheich und trat nach Erledigung seiner Geschäfte mit seinen Begleitern wieder die Heimreise an. Als sie aber drei Tage lang ins Meer hinausgesegelt waren, sagte der Scheich zu seinen Gefährten: »Haltet das Schiff an.« Da fragten ihn die Kaufleute: »Was fehlt dir?« Und der Scheich antwortete: »Wisset, ich habe den Auftrag Abū Mohammeds des Faulpelzes vergessen; lasset uns daher umkehren, damit wir ihm etwas für sein Geld kaufen, woran er etwas verdienen kann.« Als die Kaufleute dies vernahmen, riefen sie: »Bei Gott, dem Erhabenen, kehre nicht wieder mit uns um! Wir haben schon eine allzu weite Strecke zurückgelegt und haben hierbei gewaltige Schrecken und überreiche Plagen ausgestanden.« Er blieb jedoch dabei: »Hilft nichts, wir müssen umkehren.« Da sagten sie: »So nimm von uns den doppelten Profit der fünf Dirhem und kehr’ nicht um.« Nun willigte er ein, und sie sammelten für ihn eine beträchtliche Geldsumme. Alsdann segelten sie weiter, bis sie zu einer Insel gelangten, auf welcher viel Volks war, so daß sie hier vor Anker gingen und ans Land stiegen, um Waren, wie Edelmetalle, Edelsteine, Perlen und dergleichen, einzuhandeln. Da gewahrte Abul-Musaffer einen Mann, welcher eine Menge Affen vor sich hatte, unter denen sich auch ein Affe mit ausgerupften Haaren befand; und so oft sich der Besitzer nicht um die Affen kümmerte, packten sie den ausgezupften Affen und schlugen ihn und warfen ihn auf ihren Besitzer, worauf derselbe sich erhob, um sie durchzuprügeln, und sie in Fesseln legte und hierfür züchtigte, so daß alle die Affen um so mehr wider den ausgezupften Affen ergrimmten und ihn desto heftiger schlugen. Als nun der Scheich Abul-Musaffer jenen Affen sah, bekümmerte er sich um ihn und, von Mitleid ergriffen, sagte er zu seinem Besitzer: »Verkaufe mir jenen [bookmark: page027]27 Affen da;« worauf der Mann erwiderte: »Kauf ihn.« Da sagte der Scheich: »Ich habe fünf Dirhem bei mir, die einem verwaisten Knaben gehören; verkaufst du ihn mir dafür?« Der Händler erwiderte: »Ich verkauf’ ihn, und Gott segne ihn dir!« Darauf übergab er ihm den Affen für das Geld, und die Sklaven des Scheichs nahmen den Affen und banden ihn im Schiff an. Alsdann spannten sie wieder die Segel aus und zogen nach einer andern Insel, wo sie die Anker auswarfen; und die Taucher, die nach Erzen, Perlen, Edelsteinen und dergleichen tauchen, kamen aufs Schiff, und die Kaufleute nahmen sie zum Tauchen in Sold, worauf sie tauchten. Als aber der Affe sie dies thun sah, machte er sich von seinen Stricken los und tauchte, vom Schiff springend, mit ihnen ins Meer. Da rief Abul-Musaffer: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott dem Hohen und Erhabenen! Nun ist der Affe mit dem Glück jenes Armen, für den wir ihn kauften, heidi!« Schon hatten sie alle Hoffnung aufgegeben, als mit einem Male der Affe unter einer Anzahl Taucher ebenfalls wieder zum Vorschein kam, die Hände voll der kostbarsten Edelsteine, und dieselben vor Abul-Musaffer hinwarf, so daß derselbe erstaunt rief: »Fürwahr, mit diesem Affen hat es ein großes geheimnisvolles Ding auf sich!« Hierauf lösten sie wieder die Segel und zogen weiter, bis sie nach einer Insel, die Negerinsel355 geheißen, gelangten, auf welcher Schwarze hausten, die vom Fleische der Kinder Adams lebten. Als die Schwarzen sie erblickten, kamen sie in Einbäumen auf sie los, ergriffen alle auf dem Schiff, fesselten ihnen die Hände auf dem Rücken und brachten sie zu ihrem König, der ihnen eine Anzahl von den Kaufleuten zu schlachten befahl. Darauf schlachteten sie dieselben und fraßen sie auf, während der Rest der Kaufleute in elendester Lage die Nacht in Fesseln verbrachte. Als es aber dunkle Nacht geworden war, machte sich der Affe an [bookmark: page028]28 Abul-Musaffer und löste ihm die Fesseln; und als die Kaufleute Abul-Musaffer seiner Fesseln ledig sahen, sagten sie: »Vielleicht gewährt es Gott, daß wir durch deine Hände befreit werden, o Abul-Musaffer!« Er entgegnete ihnen jedoch: »Wisset, daß niemand anders nach Gottes, des Erhabenen, Willen mich befreite, als dieser Affe;
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      ich zahle ihm daher für meine Befreiung tausend Dinare.« Da sagten die Kaufleute: »Wir wollen ihm ebenfalls Mann für Mann tausend Dinare entrichten, wenn er uns befreit.« Nun trat der Affe zu ihnen heran und löste einen nach dem andern, bis er alle aus ihren Fesseln befreit hatte, worauf sie wieder ihr Schiff bestiegen, das sie wohlbehalten antrafen, ohne daß irgend etwas von ihm gefehlt hätte. Als sie die Segel wieder entfaltet hatten und abgesegelt waren, sagte Abul-Musaffer: »Ihr Kaufleute, erfüllet euer Versprechen dem Affen gegenüber.« Da antworteten sie: »Wir hören und gehorchen,« und jeder von ihnen gab ihm tausend Dinare, während Abul-Musaffer ebenfalls tausend Dinare von seinem Gelde hervorholte, so daß für den Affen eine mächtige Geldsumme zusammenkam. Alsdann reisten sie, bis sie wieder in der Stadt Basra ankamen, wo ihre Freunde sie empfingen. Abul-Musaffer aber fragte, als sie vom Schiffe an den Strand gestiegen waren: »Wo ist Abū Mohammed der Faulpelz?« Nun war die Nachricht auch meiner Mutter zu Ohren gekommen, und während ich schlief, kam meine Mutter mit einem Male zu mir und sagte: »Mein Sohn, der Scheich Abul-Musaffer ist zurückgekommen und ist jetzt in der Stadt. Steh auf, geh zu ihm, sprich den Salâm zu ihm und frag’ ihn, was er dir mitgebracht hat. Vielleicht hat Gott, der Erhabene, dir irgend ein Thor zum Glück geöffnet.« Da sagte ich zu ihr: »Heb’ mich vom Boden auf und stütze mich, daß ich zum Stromufer hinausgehen kann.« Darauf ging ich, [bookmark: page029]29 fortwährend über meine Säume stolpernd, bis ich zum Scheich Abul-Musaffer kam. Als er mich sah, rief er: »Meinen Willkomm dem, dessen Geld die Ursache zu meiner Befreiung und zur Befreiung dieser Kaufleute nach Gottes, des Erhabenen, Willen gewesen ist!« Dann sagte er zu mir: »Nimm diesen Affen, den ich dir kaufte, und nimm ihn mit nach Hause, bis ich selbst zu dir komme.« Da nahm ich den Affen und ging fort, indem ich bei mir sprach: »Bei Gott, das ist fürwahr eine außerordentliche Ware!« Zu Hause angelangt, sagte ich zu meiner Mutter: »Jedesmal wenn ich schlafe, heißest du mich aufstehen und Handel treiben; nun schau mit deinen eigenen Augen diese Ware.« Hierauf setzte ich mich; wie ich aber dasaß, kamen mit einem Male die Sklaven Abul-Musaffers an und fragten mich: »Bist du Abū Mohammed der Faulpelz?« Ich erwiderte: »Jawohl;« und siehe, da kam auch Musaffer hinter ihnen an; während ich mich nun vor ihm erhob und ihm die Hände küßte, sagte er zu mir: »Folge mir zu meiner Wohnung.« Ich erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und begleitete ihn in sein Haus, wo er seinen Sklaven befahl das Geld zu bringen. Als sie es gebracht hatten, sagte er zu mir: »Mein Sohn, Gott hat dir all dieses Geld als Gewinn aus deinen fünf Dirhem verliehen.« Darauf luden sie es in Kisten auf ihre Köpfe, und der Scheich gab mir die Schlüssel der Kisten und sagte zu mir: »Geh den Sklaven voran nach deinem Hause, denn alles dieses Geld gehört dir.« Da ging ich zu meiner Mutter, welche erfreut hierüber zu mir sagte: »O mein Sohn, nun, wo Gott dir diese Menge Geld geschenkt hat, gieb deine Trägheit auf, geh auf den Bazar und kauf’ und verkauf’.« Und ich ließ meine Trägheit und eröffnete einen Laden auf dem Bazar, während der Affe stets bei mir auf meiner Matratze saß und mit mir aß und trank. Alle Tage aber war er vom frühen Morgen an bis zur Mittagszeit abwesend, worauf er mit einem Beutel mit tausend Dinaren wiederkehrte, ihn an meine Seite stellte und sich setzte. Dies that [bookmark: page030]30 er geraume Zeit, bis ich eine Menge Geld zusammengebracht hatte, wofür ich, o Fürst der Gläubigen, Grundstücke und Häuser erstand, Gärten anlegte und Mamluken, schwarze Sklaven und Sklavinnen kaufte. Da traf es sich eines Tages, als ich wieder auf meiner Matratze saß und der Affe mir zur Seite, daß sich der Affe mit einem Male nach rechts und links wendete, so daß ich bei mir sprach: »Was mag ihm nur fehlen?« Und mit einem Male ließ Gott den Affen mit deutlicher Sprache zu mir reden, und er sprach zu mir: »Abū Mohammed!« Als ich seine Worte vernahm, packte mich ein entsetzlicher Schreck, doch nun sprach er: »Erschrick nicht, ich will dir verkünden, was es mit mir auf sich hat. Ich bin nämlich ein Mârid von den Dschinn und kam zu dir um deiner armseligen Lage willen, so daß du heute nicht mehr weißt, wie hoch sich dein Gut beläuft; nun aber bedarf ich deiner in einer Sache, die dir zum besten dienen wird.« Da fragte ich ihn: »Was ist’s?« Und er erwiderte: »Ich will dich mit einem Mädchen, schön wie der Vollmond, vermählen.« Auf meine Frage: »Wie das?« antwortete er: »Morgen ziehe deine besten Sachen an, setz’ dich auf dein Maultier mit dem goldenen Sattel und reite zum Futterhändlerbazar. Dort erkundige dich nach dem Laden des Scherîfs,356 setz’ dich an seine Seite und sprich zu ihm: »Siehe, ich komme zu dir als Brautwerber deiner Tochter.« Sagt er zu dir: »Du hast weder Geld noch bist du von Stand und Adel,« so gieb ihm tausend Dinare; spricht er zu dir: »Gieb mir mehr,« so gieb ihm mehr und mach’ ihn lüstern mit dem Geld.« Da sagte ich: »Ich höre und gehorche; morgen werde ich’s thun, so Gott will, der Erhabene.« Am nächsten Morgen zog ich dann meine besten Sachen an, setzte mich auf mein Maultier mit dem goldenen Sattel und ritt auf den Futterhändlerbazar, wo ich mich [bookmark: page031]31 nach dem Laden des Scherîfs erkundigte; und, da ich ihn in seinem Laden sitzend antraf, stieg ich ab und bot ihm den Salâm, worauf ich mich neben ihn setzte.


      Dreihundertunddritte Nacht.


      Ich hatte aber zehn meiner schwarzen Sklaven und Mamluken bei mir. Als ich nun neben ihm saß, fragte er mich: »Vielleicht haben wir das Vergnügen dir ein Anliegen erfüllen zu können?« Ich erwiderte: »Jawohl, ich habe ein Anliegen an dich.« Da fragte er: »Was ist’s?« Und ich versetzte: »Ich bin als Brautwerber gekommen und begehre deine Tochter.« Wie er nun entgegnete: »Du hast weder Geld, noch bist du von Stand und Adel,« holte ich einen Beutel mit tausend Dinaren roten Goldes hervor und erwiderte ihm: »Dies ist mein Stand und mein Stammbaum; hat doch Er, dem Gott Segen und Heil verleihen möge, gesagt: »Der beste Stand ist Geld.« Und wie schön hat der Dichter gesprochen:


      
        »Wer nur zwei Dirhem hier sein Eigen nennt,


        Dess’ Lippen wissen allerlei Rede zu führen.


        Seine Brüder suchen ihn auf, seinen Worten zu lauschen,


        Und aufgeblasen erschaust du ihn unter den Menschen.


        Fehlte das Geld ihm, mit dem er so groß sich thut,


        Du fändest ihn unter den Menschen in übelster Lage.


        Irrt auch der Reiche in seinen Worten, so heißt es:


        Die Wahrheit hast du gesprochen und hast keinen Unsinn geredet.


        Doch spricht der Arme die Wahrheit, so rufen alle:


        Du hast gelogen – und kehren sich nicht an sein Wort.


        Wahrlich in allen Heimstätten der Erde kleidet das Geld


        Die Männer mit Würde und macht die Häßlichsten schön.


        Geld ist die Zunge für den, der beredt sein möchte,


        Und Geld ist die Waffe für den, der kämpfen will.«

      


      Als der Scherîf diese Worte von mir vernommen und die Verse verstanden hatte, ließ er sein Haupt eine Weile zu Boden sinken; dann hob er es wieder und sagte zu mir: »Wenn es denn sein muß, so will ich von dir noch dreitausend Dinare haben:« und ich entgegnete: »Ich höre und [bookmark: page032]32 gehorche.« Alsdann schickte ich einen der Mamluken nach meiner Wohnung, und der Mamluk brachte mir das Geld, das er verlangt hatte. Als der Scherîf das Geld ankommen sah, verließ er seinen Laden, indem er seinen Burschen befahl ihn zu verschließen, und lud seine Freunde im Bazar ein ihn in seinem Hause zu besuchen, woselbst er meinen Ehevertrag mit seiner Tochter schrieb und zu mir sagte: »Nach zehn Tagen will ich dich ihr zuführen.« Hierauf ging ich wieder fröhlich in meine Wohnung und blieb mit dem Affen allein, dem ich alles, was vorgefallen war, erzählte; und der Affe entgegnete: »Das hast du ausgezeichnet gemacht.« Als nun der vom Scherîf festgesetzte Zeitpunkt nahte, sagte der Affe zu mir: »Ich habe ein Anliegen an dich, und, so du es mir erfüllst, sollst du alles, was du begehrst, von mir erhalten.« Da fragte ich: »Was ist dein Anliegen?« Und er versetzte: »In dem Saale, in welchem du mit der Tochter des Scherîfs zusammentreffen wirst, befindet sich gegenüber dem Eingang eine Kammer, an deren Thür ein kupferner Ring angebracht ist, dessen Schlüssel darunter hängen. Nimm die Schlüssel und öffne die Thür; du wirst in der Kammer einen eisernen Kasten finden, an dessen Ecken vier Talismane in Gestalt von Fähnlein angebracht sind. Mitten in der Kiste steht ein Becken voll Geld, in welchem ein weißer Hahn mit gespaltenem Kamm angebunden ist. Auf der einen Seite sind im Kasten elf Schlangen und auf der anderen liegt ein Messer. Nimm das Messer, schlachte den Hahn damit, zerschneide die Fahnen und stürze den Kasten um; alsdann geh wieder hinaus und suche deine Braut auf. Das ist mein Anliegen an dich.« Ich erwiderte ihm: »Ich höre und gehorche,« und begab mich nun in das Haus des Scherîfs; sobald ich den Saal betreten hatte, sah ich mich nach der Kammer um, die mir der Affe beschrieben hatte, und dann blieb ich mit der Braut allein, die so hübsch war, daß die Zunge ihre Schönheit und Anmut zu beschreiben nicht imstande ist, und freute mich über [bookmark: page033]33 sie und bewunderte ihre Schönheit und Anmut und ihre ebenmäßige Gestalt. Gegen Mitternacht aber, als die Braut schlief, stand ich auf, nahm die Schlüssel und öffnete die Kammer. Dann nahm ich das Messer, schlachtete den Hahn, warf die Fahnen fort und stürzte den Kasten um. Mit einem Male erwachte das Mädchen und schrie, als sie die Kammer geöffnet und den Hahn geschlachtet sah: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Nun hat mich der Mârid in seine Gewalt bekommen!« Kaum hatte sie ihre Worte beendet, da sauste auch schon der Mârid nieder aufs Haus und raubte das Mädchen unter großem Getöse, und plötzlich kam der Scherîf an und rief, sich das Gesicht schlagend: »Ach, Abū Mohammed, was hast du uns da gethan! Ist das unser Lohn von dir, wo ich diesen Talisman in der Kammer hier machte, um meine Tochter vor diesem Verruchten zu schützen, der mir seit sechs Jahren das Mädchen zu rauben versuchte, es aber wegen des Talismans nicht vermochte! Nun darfst du nicht länger mehr bei uns verweilen; geh’ deines Weges.« Da verließ ich das Haus des Scherîfs und begab mich nach Hause, wo ich nach dem Affen suchte, ohne daß ich ihn fand oder auch nur eine Spur von ihm bemerkte, so daß ich merkte, daß er der Mârid gewesen war, welcher mein Weib geraubt und mich dazu verführt hatte den Talisman zu zerstören und den Hahn zu schlachten, welche ihn an ihrem Raube verhindert hatten. In bitterlicher Reue zerriß ich meine Kleider und schlug mir ins Gesicht, und die Welt ward mir eng, so daß ich allstund auszog und in die Steppe lief und fortwährend drauf los wanderte, bis mich der Abend überkam, und ich nicht wußte, wohin ich gehen sollte. Während ich aber meinem Kummer nachhing, kamen mit einem Male zwei Schlangen auf mich zu, eine braune und eine weiße, die beide miteinander kämpften. Da hob ich einen Stein von der Erde auf und warf ihn nach der braunen Schlange, welche die weiße verfolgte, daß sie tot liegen blieb. Nun verschwand [bookmark: page034]34 die weiße Schlange; nach einer Weile aber kam sie mit zehn andern weißen Schlangen zurück, und sie alle fielen über die tote Schlange her und rissen sie in Stücke, bis nichts als der Kopf übriggeblieben war. Alsdann liefen sie ihres Weges, während ich ermüdet an meinem Platze zu Boden sank. Wie ich nun dort in Gedanken über meine Lage dalag, da hörte ich mit einem Male eine Stimme, obwohl ich kein Wesen gewahrte, und die Stimme sprach die beiden Verse:


      
        »Laß laufen das Schicksal in seinen Zügeln


        Und ruh in den Nächten mit freiem Herzen.


        Zwischen eines Blitzes Zuschlag und Aufschlag


        Kann Gott ein Ding zu einem andern Ding gestalten.«

      


      Als ich, o Fürst der Gläubigen, diese Worte vernahm, packte mich die größte Furcht und die heftigste Besorgnis; doch da hörte ich eine Stimme hinter mir folgende Verse sprechen:


      
        »O Moslem, dessen Richtschnur der Koran ist,


        Freue dich sein, denn Frieden ist dir gekommen.


        Sei ohne Furcht vor Satans bestrickendem Blendwerk,


        Wir sind ein Volk, dessen Glauben der wahre ist.«

      


      Da rief ich: »Bei der Wahrheit dessen, den du anbetest, sag’ mir, wer du bist!« Und nun nahm die Stimme eines Menschen Gestalt an und sprach zu mir: »Fürchte dich nicht, denn siehe, deine gute That ist uns zu Ohren gekommen, und wir sind ein Volk von den rechtgläubigen Dschinn. Hast du ein Anliegen, so sag’ es uns, daß wir das Vergnügen haben es dir zu erfüllen.« Da sagte ich zu ihm: »Ich habe ein großes Anliegen, da ich von einem großen Unglück betroffen bin; wem wäre wohl ein gleiches Unglück widerfahren!« Nun fragte er mich: »Bist du gar Abū Mohammed der Faulpelz?« Und ich erwiderte: »Jawohl.« Da sagte er: »Abū Mohammed, ich bin der Bruder jener weißen Schlange, deren Feind du getötet hast; wir sind vier Brüder von einer Mutter und einem Vater und wir alle wissen dir [bookmark: page035]35 für dein gutes Werk Dank. Wisse, daß der, welcher in der Gestalt des Affen war und diese Arglist gegen dich anwendete, ein Mârid von den Dschinn ist; und, hätte er nicht diese List zu Wege gebracht, so hätte er sie nie rauben können, da er ihr schon seit langer Zeit nachstellte, jedoch durch jenen Talisman an ihrer Entführung behindert wurde. Wäre der Talisman unversehrt geblieben, hätte er niemals ihr beikommen können. Doch gräme dich nicht über diese Geschichte; wir werden dich zu ihr bringen und wollen den Mârid töten, denn deine Güte ist nicht an uns verloren.« Hierauf stieß er einen gewaltigen Schrei aus –


      Dreihundertundvierte Nacht.


      und sofort erschien ein Trupp Dschinn vor ihm, die er nach dem Affen fragte. Da sagte einer der Dschinn: »Ich kenne seinen Aufenthalt.« Auf seine Frage: »Wo ist sein Aufenthalt?« antwortete er: »In der kupfernen Stadt, über welche die Sonne nicht aufgeht.« Nun sagte er zu mir: »Abū Mohammed, nimm einen von diesen unsern Sklaven, der dich auf seinem Nacken tragen und dir ansagen wird, wie du das Mädchen wieder bekommen kannst. Wisse aber, dieser Sklave ist ein Mârid; erwähne daher, so lange er dich trägt, nicht den Namen Gottes, sonst flieht er vor dir, und du stürzest herunter und kommst um.« Ich erwiderte: »Ich höre und gehorche;« und nun wählte er einen von seinen Sklaven aus, und der Sklave neigte sich und sprach: »Sitz’ auf.« Da saß ich auf, und er flog mit mir in den Luftraum empor, daß die Welt meinen Blicken entschwand, und mir die Sterne wie die festgegründeten Berge vorkamen, und ich der Engel Lobpreisungen im Himmel vernahm, während der Mârid fortwährend mit mir plauderte, um mich zu zerstreuen und an der Erwähnung des Namens Gottes, des Erhabenen zu hindern. Während ich aber in dieser Weise dahinzog, erschien mit einem Male eine Gestalt in grünem Gewande mit Stirnlocken und leuchtendem Gesicht, in der Hand einen [bookmark: page036]36 funkensprühenden Speer, die auf mich zukam und mir entgegenrief: »O Abu Mohammed, sprich: Lā ilâha illā-llâhu muhámmadun rasûlu-llâhi – Es ist kein Gott außer Gott, Mohammed ist der Gesandte Gottes – oder ich durchbohre dich mit diesem Speer.« Nun war mir das Herz beinahe schon gebrochen, darum, daß ich den Namen Gottes, des Erhabenen, nicht hatte aussprechen dürfen, und so sprach ich: »Es ist kein Gott außer Gott, und Mohammed ist der Gesandte Gottes,« worauf jene Erscheinung den Speer wider den Mârid warf, so daß derselbe zerschmolz und zu Asche wurde, während ich von seinem Rücken stürzte und zur Erde sank, bis ich in ein tobendes, wellenbrandendes Meer fiel. Und siehe, da war ein Fahrzeug mit fünf Schiffern in der Nähe, die, sobald sie mich erblickten, auf mich zukamen und mich in ihr Schiff nahmen. Als sie mich dann in einer fremden Sprache anredeten, gab ich ihnen ein Zeichen, daß ich sie nicht verstünde, und nun segelten sie weiter bis zum Abend, worauf sie ein Netz auswarfen und einen großen Fisch fingen, den sie brieten und mir zu essen gaben. Alsdann fuhren sie weiter, bis sie mich zu ihrer Stadt gebracht hatten, wo sie mich zu ihrem König führten und mich vor ihn stellten. Ich küßte die Erde vor ihm, und er schenkte mir ein Ehrenkleid und sprach zu mir, da er arabisch zu sprechen verstand: »Ich mache dich zu einem meiner Garden.« Darauf fragte ich ihn: »Wie ist der Name dieser Stadt?« Und er antwortete: »Sie heißt Hanâd und liegt im Lande China.« Dann übergab mich der König dem Wesir der Stadt und befahl ihm, mich in der Stadt spazieren zu führen, deren Bewohner früher Heiden gewesen waren, bis Gott, der Erhabene, sie zu Stein verwandelt hatte; und so vergnügte ich mich in der Stadt, in der ich mehr Bäume und Früchte sah als irgend sonstwo. Nach Verlauf von drei Monaten aber, als ich mich an das Ufer eines Baches gesetzt hatte, kam mit einem Male ein Reiter auf mich zu und fragte mich: »Bist du Abū Mohammed der Faulpelz?« Ich antwortete: [bookmark: page037]37 »Jawohl.« Da sagte er: »Fürchte dich nicht, denn deine gute That ist uns zu Ohren gekommen.« Da fragte ich ihn: »Wer bist du?« Und er erwiderte: »Ich bin der Bruder jener Schlange, und du bist nahe dem Aufenthalte jenes Mädchens, zu welchem du gelangen möchtest.« Darauf zog er seine Oberkleider aus und legte sie mir an, indem er zu mir sagte: »Fürchte dich nicht, denn siehe, der Sklave, welcher unter dir umkam, war einer unserer Sklaven.« Alsdann setzte jener Reiter mich hinter sich aufs Pferd und ritt mit mir in eine Steppe, wo er zu mir sagte: »Steige nun hinter mir ab, und wandere zwischen jene Berge dort, bis du die kupferne Stadt siehst. Halte dich aber fern von ihr und betritt sie nicht eher als bis ich wieder zu dir zurückgekehrt bin und dir sage, was du zu thun hast.« Ich erwiderte ihm: »Ich höre und gehorche;« alsdann stieg ich hinter ihm ab und wanderte, bis ich zur Stadt kam und ihre Mauer sah. Dann machte ich mich daran rings um sie herumzugehen, ob ich nicht ein Thor entdecken könnte, doch fand ich keins. Während ich nun rings um sie herumwanderte, kam mit einem Male der Bruder der weißen Schlange zu mir und händigte mir ein verzaubertes Schwert ein, um mich durch dasselbe unsichtbar zu machen. Dann ging er wieder seines Weges; doch war er erst kurze Zeit von mir fort, da vernahm ich ein lautes Geschrei und sah eine große Menge Volks ankommen, die alle die Augen auf der Brust hatten. Als sie mich erblickten, fragten sie mich: »Wer bist du, und was hat dich an diesen Ort verschlagen?« Da erzählte ich ihnen den Vorfall, und sie erwiderten mir: »Das Mädchen, von dem du sprachst, ist bei dem Mârid in dieser Stadt, doch wissen wir nicht, was er mit ihr gethan hat. Wir selber sind die Brüder der weißen Schlange. Du aber geh’ nun zu jener Quelle, schau wo das Wasser in die Stadt fließt und dringe dort in die Stadt ein, denn es wird dich in die Stadt geleiten.« Da that ich nach ihren Worten und drang mit dem Wasser in ein unterirdisches Gewölbe [bookmark: page038]38 ein, worauf ich wieder herausstieg und mich nun mitten in der Stadt befand, wo ich das Mädchen auf einem goldenen Stuhle sitzen sah unter einem Baldachin von Brokat, um welchen sich rings herum ein Garten mit goldenen Bäumen befand, deren Früchte aus kostbaren Edelsteinen, wie Hyacinthen, Chrysolithen, Perlen und Korallen bestanden. Als sie mich sah, erkannte sie mich und begrüßte mich mit dem Salâm, worauf sie mich fragte: »O mein Herr, wer hat dich an diesen Ort geführt?« Da erzählte ich ihr alle meine Erlebnisse, und sie erwiderte: »Wisse, dieser Verruchte hat mir in seiner großen Liebe zu mir gesagt, was ihm schädlich und nützlich ist; auch erzählte er mir, daß sich ein Talisman in dieser Stadt befindet, vermittelst dessen er, wenn er wollte, die Stadt mit allen ihren Bewohnern vertilgen könnte, und die Ifrîten ihm in allen seinen Befehlen gehorsam wären. Der Talisman aber steht auf einer Säule.« Als ich dies vernahm, fragte ich sie: »Wo ist die Säule?« Und sie antwortete: »An dem und dem Ort.« Da fragte ich sie: »Und woraus besteht der Talisman?« Sie erwiderte: »Es ist eines Adlers Bildnis, auf dem eine Schrift steht, die ich nicht kenne. Setz’ den Adler vor dich, nimm ein Kohlenbecken und wirf etwas Moschus hinein; steigt dann ein Rauch auf, so wird er die Ifrîte heranziehen, und alle werden bis auf den letzten vor dir erscheinen und deines Befehles gewärtig sein; was du ihnen auch befehlen magst, sie werden es ausrichten. Nun mach’ dich auf und thue dies mit Gottes, des Erhabenen, Segen.« Da entgegnete ich: »Ich höre und gehorche,« und machte mich nach jener Säule auf, wo ich alles that, wie sie es mich geheißen hatte; und die Ifrîte kamen und erschienen vor mir und sprachen: »Zu Diensten, mein Herr; was auch immer du uns heißen magst, wir richten es aus.« Da befahl ich ihnen: »Fesselt den Mârid, der jenes Mädchen von ihrer Heimat hierher gebracht hat,« und sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen,« und begaben sich zu dem Mârid, worauf sie mit [bookmark: page039]39 ihm, nachdem sie ihn gefesselt und festgeschnürt hatten, zu mir zurückkehrten und sprachen: »Wir haben dein Geheiß ausgerichtet.« Alsdann befahl ich ihnen fortzugehen, und nun kehrte ich wieder zu dem Mädchen zurück, erzählte ihr das Vorgefallene, und fragte sie: »Mein Weib, willst du mit mir heimkehren?« worauf sie erwiderte: »Jawohl.« Darauf stieg ich mit ihr durch das Gewölbe, durch das ich in die Stadt eingedrungen war, wieder hinaus und wir wanderten des Weges, bis wir wieder zu dem Volke kamen, das mir den Weg zu ihr gewiesen hatte.


      Dreihundertundfünfte Nacht.


      Dann sagte ich zu den Leuten: »Weiset mir einen Weg, welcher uns in meine Heimat bringt,« und sie thaten es und geleiteten mich zum Meeresufer, wo sie mich in ein Schiff setzten; und der Wind war günstig, und das Schiff segelte mit uns ab und brachte uns wieder nach Basra. Als hier das Mädchen ihres Vaters Haus betrat, und ihre Leute sie sahen, freuten sie sich mächtig, ich aber beräucherte nun den Adler mit Moschus, und sofort kamen die Ifrîte von allen Seiten herbei und riefen: »Zu Diensten; was begehrst du, das wir thun sollen?« Da befahl ich ihnen alles, was sich an Geld, an Edelmetallen und Juwelen in der kupfernen Stadt befand, nach meinem Hause in Basra zu schaffen, und sie vollzogen den Befehl. Alsdann befahl ich ihnen den Affen zu bringen, und als sie ihn in Schimpf und Schanden brachten, sprach ich zu ihm: »Verruchter, weshalb hast du mich verraten?« Dann befahl ich ihnen ihn in eine kupferne Flasche zu sperren, worauf sie den Befehl vollzogen und die Flasche über ihm mit Blei verschlossen. Und nunmehr lebte ich mit meinem Weibe glücklich und in Freuden, und ich habe nun, o Fürst der Gläubigen, an kostbaren Schätzen und seltenen Juwelen und Reichtümern soviel, daß es jede Zahl und Grenze übersteigt, und, so du etwas an Geld oder dergleichen heischest, so gebiete ich den Dschinn, [bookmark: page040]40 daß sie es dir auf der Stelle schaffen. Doch alles das war mir aus Gottes, des Erhabenen, Güte.«


      Der Fürst der Gläubigen, der hierüber aufs äußerste verwundert war, machte ihm in Erwiderung seines Geschenks fürstliche Präsente und bewies ihm die ihm zukommende Huld.


      

    


    
      Anekdoten von der Großmut der Barmekiden.


      1. Jahjā, der Sohn des Châlid, und Mansûr.


      Ferner erzählt man, daß Hārûn er-Raschîd zu jener Zeit, als er noch nicht auf die Barmekiden eifersüchtig geworden war, einen seiner Garden, Namens Sâlih, rufen ließ und zu ihm sagte, als er vor ihm erschienen war: »Sâlih, geh’ zu Mansûr und sprich zu ihm: du schuldest uns tausendmaltausend Dirhem, und wir verlangen, daß du uns sofort die Summe bezahlst. Dir aber, o Sâlih, befehle ich, daß du ihm, falls er die Summe nicht zwischen jener Stunde und Sonnenuntergang bezahlt hat, das Haupt vom Rumpfe holst und es mir bringst.« Sâlih entgegnete: »Ich höre und gehorche;« darauf machte er sich auf den Weg zu Mansûr und teilte ihm den Auftrag des Fürsten der Gläubigen mit. Mansûr aber rief: »Es ist um mich geschehen, bei Gott! denn alle meine Habe und der Besitz unter meiner Hand, wenn zum höchsten Preise verkauft, würde nicht mehr als eine Summe von hunderttausend Dirhem ergeben, und woher, o Sâlih, soll ich den Rest von neunhunderttausend Dirhem beschaffen?« Da sagte Sâlih zu ihm: »Sieh zu, wie du schnell einen Weg zu deiner Rettung findest, sonst bist du verloren, denn ich kann dir keinen Augenblick Aufschub über die Zeit hinaus, die mir der Chalife festgesetzt hat, gewähren, noch kann ich irgend etwas von dem Befehle des Fürsten der Gläubigen unterlassen. Beeile dich also irgend ein Mittel zu deiner Rettung ausfindig zu machen, ehe die festgesetzte Frist abgelaufen ist.« Nun sagte Mansûr: »O Sâlih, bei deiner Güte bitte ich dich, bringe mich nach [bookmark: page041]41 Hause, daß ich von meinen Kindern und meiner Familie Abschied nehmen und meinen Verwandten meine letzten Verfügungen übermachen kann.« »Ich ging nun,« so erzählt Sâlih, »mit ihm nach seinem Hause, wo er von seiner Familie Abschied zu nehmen begann, wobei sich lautes Geschrei und Weinen und Wehklagen und Hilferufen zu Gott, dem Erhabenen, in seiner Wohnung erhob; da sagte ich zu ihm: »Mir fällt soeben ein, daß Gott dir durch die Hand des Barmekiden Trost verschaffen kann; laß uns deshalb zu Jahjā, dem Sohn des Châlid, gehen.« Als sie sich nun zu Jahjā, dem Sohne des Châlid, begaben, und Mansûr ihm seine Lage mitteilte, ward dieser hierüber bekümmert und ließ sein Haupt eine Weile zu Boden hängen. Alsdann hob er es wieder, worauf er seinen Schatzmeister rufen ließ und ihn fragte: »Wieviel Geld ist in unserer Schatzkammer?« Der Schatzmeister erwiderte: »Fünftausend Dirhem.« Da befahl er ihm das Geld zu bringen und schickte einen Boten zu seinem Sohne El-Fadl mit dem Auftrage des Wortlauts: »Mir sind wertvolle Landgüter zum Verkauf angeboten, die nimmer verwüstet werden können; schicke uns daher etwas Geld.« Da schickte er ihm hunderttausend Dirhem. Hierauf schickte er einen andern Menschen zu seinem Sohne Dschaafar und ließ ihm sagen: »Wir haben ein wichtiges Geschäft zu erledigen und benötigen etwas Geld dazu;« worauf Dschaafar ihm sofort ebenfalls hunderttausend Dirhem schickte. In dieser Weise sandte Jahjā zu allen Barmekiden Boten aus, bis er für Mansûr eine große Geldsumme zusammengebracht hatte. Es wußte aber weder Sâlih noch Mansûr etwas davon, und Mansûr sagte zu Jahjā: »Ach, mein Gebieter, ich habe mich an deinen Saum gehängt und weiß von niemand anders als von dir dies Geld zu erhalten um deiner gewohnten Großmut willen; so beschaffe mir den Rest meiner Schuld und mache mich zu deinem Freigelassenen.«


      Da ließ Jahjā weinend sein Haupt niederhängen; dann aber sagte er zu einem Pagen: »Der Fürst der Gläubigen [bookmark: page042]42 schenkte unserer Sklavin Danānîr einen Edelstein von außerordentlichem Wert; geh’ zu ihr und sprich zu ihr: Schicke uns jenen Edelstein.« Wie nun der Page mit dem Edelstein wieder zurückkehrte, sagte Jahjā zu Mansûr: »Mansûr, ich kaufte diesen Edelstein für den Fürsten der Gläubigen von den Kaufleuten für zweihunderttausend Dinare, und der Fürst der Gläubigen schenkte ihn unserer Sklavin Danānîr der Lautenschlägerin. Wenn er den Edelstein bei dir sieht, so wird er ihn erkennen und dich um unsertwillen ehren und dein Blut verschonen. Und nun, o Mansûr, ist dein Geld voll beisammen.« »Hierauf,« so erzählt Sâlih, »nahm ich das Geld und den Edelstein und schaffte es zu Er-Raschîd, von Mansûr begleitet, welchen ich unterwegs mit Bezug auf seinen Fall folgenden Vers sprechen hörte:


      
        Nicht aus Liebe war’s, daß meine Füße zu ihnen eilten,


        Aus Furcht nur geschah’s von den Pfeilen getroffen zu werden.

      


      Da verwunderte ich mich über seinen boshaften Charakter, seine Verworfenheit und Verderbtheit und über seine gemeine Abstammung und Geburt und, ihm entgegnend, sagte ich: »Auf dem ganzen Angesichte der Erde ist niemand edler als die Barmekiden und keiner gemeiner und nichtswürdiger als du. Sie haben dich von dem Tode losgekauft und dich von dem Untergang errettet, indem sie dir das Lösegeld schenkten, und du danktest ihnen nicht und priesest sie nicht und thatest nichts, was Edle thun würden, sondern vergaltest ihnen ihre Güte mit solchen Worten.« Hierauf ging ich zu Er-Raschîd, erzählte ihm die Geschichte und teilte ihm alles Vorgefallene mit.


      Dreihundertundsechste Nacht.


      Der Chalife erstaunte über die Hochherzigkeit, Freigebigkeit und Großmut Jahjās und über die Gemeinheit und Schlechtigkeit Mansûrs und befahl den Edelstein Jahjā, dem Sohn des Châlid, wiederzugeben, indem er sprach: »Was wir einmal verschenkt haben, das geziemt uns nicht wieder zurückzunehmen.« Nun ging Sâlih wieder zu Jahjā, dem [bookmark: page043]43 Sohn des Châlid, und erzählte ihm die Geschichte von Mansûr und seiner Bosheit. Jahjā entgegnete jedoch: »O Sâlih, wenn ein Mann arm, beklommenen Herzens und voll trüber Gedanken ist, so soll er für keine seiner Äußerungen gestraft werden, da es nicht aus seinem Herzen kommt;« und so suchte er eine Entschuldigung für Mansûr. Sâlih aber weinte und rief: »Nimmer wird die kreisende Sphäre einen Mann gleich dir zu Tage fördern. Wehe, daß ein Mann von solchem Charakter und solcher Hochherzigkeit wie du einst in den Staub gebettet werden muß!« Alsdann sprach er die beiden Verse:


      
        »Eile die Gutthat, die du im Aug’ hast, zu thun,


        Denn nicht zu jeder Zeit ist Großmut möglich.


        Wie viele schon säumten hier mit edlen Werken,


        Bis die Not sie an edeln Werken hinderte.«

      

    


    
      2. Jahjā und der Brieffälscher.


      Ferner erzählt man, daß zwischen Jahjā, dem Sohn des Châlid, und Abdallāh bin Mâlik el-Chusâi geheime Feindschaft entbrannte, welche jedoch keiner von beiden offenbarte. Die Ursache ihrer Feindschaft lag aber darin, daß der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd dem Abdallāh bin Mâlik außerordentlich zugethan war, so daß Jahjā bin Châlid und seine Söhne zu sagen pflegten, daß Abdallāh den Fürsten der Gläubigen bezaubert hätte. Eine lange Zeit verstrich hierüber, während welcher der Haß in ihrem Herzen nagte, bis es sich traf, daß Er-Raschîd Abdallāh bin Mâlik el-Chusâi mit der Statthalterschaft von Armenien investierte. Nachdem er sich in seiner Residenz niedergelassen hatte, kam ein Mann aus dem Irâk zu ihm, ein Mensch von trefflicher Bildung, großem Scharfsinn und reichen Geistesgaben, welcher jedoch in dürftige Verhältnisse geraten war und sein Gut verloren hatte. Dieser Mann fälschte einen Brief auf den Namen des Jahjā bin Châlid an Abdallāh bin Mâlik und reiste mit ihm zu Abdallāh nach Armenien. Als er an [bookmark: page044]44 das Palastthor kam, übergab er den Brief einem der Kämmerlinge, und der Kämmerling nahm den Brief und übergab ihn Abdallāh bin Mâlik el-Chusâi. Nachdem Abdallāh den Brief geöffnet und gelesen und seinen Inhalt erwogen hatte, erkannte er, daß der Brief gefälscht war. Er befahl den Mann vor sich zu führen, und dieser erflehte nun Segen auf ihn und pries die anwesenden Höflinge. Abdallāh bin Mâlik jedoch fragte ihn: »Was hat dich bewogen eine so weite und mühvolle Reise zu unternehmen und mir einen gefälschten Brief zu bringen? Doch, sei guten Mutes, wir wollen deine Mühe nicht zu schanden machen.« Da erwiderte der Mann: »Gott schenke dir langes Leben, o unser Herr Wesir! Wenn mein Kommen dir lästig fällt, so suche nach keinem Vorwand, denn Gottes Land ist weit, und der Versorger lebt noch. Der Brief, den ich dir von Jahjā bin Châlid brachte, ist echt und nicht gefälscht.« Nun sagte Abdallāh: »Ich will einen Brief an meinen Agenten in Bagdad schreiben und ihn beauftragen sich zu erkundigen, wie es sich mit diesem Briefe, den du mir gebracht hast, verhält. Ist derselbe authentisch und echt und nicht gefälscht, so investiere ich dich mit dem Emirat einer meiner Provinzen oder schenke dir zweihunderttausend Dirhem nebst Pferden und wertvollen Kamelen und einem Ehrenkleid, so du solches vorziehst. Ist aber der Brief gefälscht, so lasse ich dir zweihundert Stockprügel verabfolgen und den Bart scheren.« Alsdann befahl Abdallāh ihn in ein Gemach zu setzen und ihn mit allem Erforderlichen zu versehen, bis er seine Sache festgestellt hätte. Dann schrieb er einen Brief des Inhalts an seinen Agenten in Bagdad: »Es ist ein Mann mit einem Briefe zu mir gekommen, von dem er behauptet, daß ihn Jahjā bin Châlid geschrieben hätte, doch kommt mir der Brief verdächtig vor; es ist deshalb nötig, daß du dich unverzüglich aufmachst, um dich über diesen Brief zu informieren, und mir dann schleunigst Antwort zukommen lassest, auf daß wir wissen, wie es in Wahrheit um den Brief steht.« [bookmark: page045]45


      Als nun der Brief dem Agenten in Bagdad zu Händen kam, –
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      setzte er sich unverzüglich auf und ritt zur Wohnung Jahjā bin Châlids, den er im Kreise seiner Tischgenossen und Vertrauten sitzend antraf. Nachdem er ihm den Salâm entboten hatte, übergab er ihm das Schreiben, und Jahjā bin Châlid las es und antwortete ihm: »Komm morgen wieder her, damit ich dir die Antwort schreiben kann.« Alsdann wendete er sich, nachdem ihn der Agent wieder verlassen hatte, zu seinen Tischgenossen und fragte sie: »Was verdient der, welcher einen Brief auf meinen Namen fälscht und ihn meinem Feinde bringt?« Da gab jeder der Tischgenossen in seiner Antwort irgend eine Art der Strafe an; Jahjā entgegnete ihnen jedoch: »Ihr irrt in euerer Meinung, und euer Rat kommt aus eurer niedrigen und gemeinen Gesinnung. Wisset ihr doch alle, wie angesehen Abdallāh beim Fürsten der Gläubigen ist, und kennet auch den Groll und die Feindschaft zwischen uns beiden; nun aber hat Gott, der Erhabene, in diesem Manne ein Mittel zu unserer Versöhnung auserkoren; er hat ihn hierzu geeignet gemacht und hat ihn dazu ausgesendet, das Feuer des Grolls in unsern Herzen zu ersticken, das dort mehr als zwanzig Jahre immer heller gelodert hat. Durch seine Vermittlung sollen wir wieder ausgesöhnt werden, und darum geziemt es sich mir diesem Manne zu entsprechen, indem ich seine Gedanken wahr mache und ihn wieder in gute Verhältnisse bringe. Ich will daher einen Brief an Abdallāh bin Mâlik el-Chusâi des Inhalts schreiben, daß er ihn mit vermehrten Ehren behandeln und ihn auch fürderhin auszeichne und wert halte.«


      Als seine Tischgenossen dies von ihm vernahmen, wünschten sie ihm reichen Segen und verwunderten sich über seine Hochherzigkeit und über das Übermaß seiner Großmut. Er aber verlangte Papier und Tinte und schrieb an Abdallāh bin Mâlik eigenhändig ein Schreiben folgenden Inhalts: »Im [bookmark: page046]46 Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen! Dein Brief, – Gott schenke dir langes Leben! – ist angelangt, und ich hab’ ihn gelesen und bin erfreut über dein Wohlsein und entzückt über dein Wohlbefinden und gesamtes Gedeihen. Wenn du aber meinst, daß jener ehrenwerte Mann einen Brief auf meinen Namen gefälscht und von mir kein Schreiben empfangen hat, so ist dem nicht also, sondern ich habe thatsächlich den Brief geschrieben, und derselbige ist nicht gefälscht; und ich hoffe, daß du bei deiner Güte und Gefälligkeit und deiner edeln Natur die Hoffnungen und Wünsche jenes ehrenwerten und ausgezeichneten Mannes erfüllen wirst, und wirst ihm die verdiente Ehre erweisen, wirst ihm zu seinem Begehr verhelfen und ihm ganz besonders deine umfassende Huld und reiche Gunst angedeihen lassen. Was immer du ihm erweisest, das erweisest du mir, und ich bin dir dankbar dafür.« Alsdann schrieb er die Aufschrift, versiegelte den Brief und übergab ihn dem Agenten, welcher ihn an Abdallāh absendete. Als dieser denselben las, ward er von seinem Inhalt entzückt und ließ jenen Mann vor sich kommen und sprach zu ihm: »Welche von den beiden Gunsterweisungen, die ich dir verhieß, dir lieber ist, die soll dir zu teil werden.« Da erwiderte der Mann: »Das Geschenk ist mir lieber als alles andere.« Und so befahl Abdallāh bin Mâlik ihm zweihunderttausend Dirhem, zwanzig Araberrosse, fünf davon mit seidenen Schabracken und fünf mit reichgeschmückten Prunksätteln, zuzustellen; ferner zwanzig Kisten mit Kleidern, zehn berittene Mamluken und eine entsprechende Anzahl von kostbaren Edelsteinen. Schließlich schenkte er ihm noch ein Ehrenkleid und andere Dinge und entließ ihn in prächtigem Aufzuge nach Bagdad. Daselbst angelangt, suchte er, bevor er seine Angehörigen aufsuchte, die Thür von Jahjā bin Châlids Palast auf und bat um eine Audienz, worauf der Kämmerling sich zu Jahjā begab und zu ihm sagte: »Mein Herr, siehe, an der Thür ist ein Mann von anständigem Äußern, hübscher Gestalt und guten [bookmark: page047]47 Verhältnissen, mit vielen Pagen, welcher Zulaß zu dir begehrt.« Da gewährte ihm Jahjā die Audienz; und, als er nun bei ihm eintrat und die Erde vor ihm küßte, fragte ihn Jahjā: »Wer bist du?« Der Mann erwiderte: »O Herr, ich bin jener, welchen die Tyrannei der Zeit getötet hatte, und den du aus der Gruft der Mißgeschicke wieder lebendig gemacht und zum Paradies seiner Wünsche auferweckt hast; ich bin jener Mann, welcher den Brief auf deinen Namen fälschte und denselben Abdallāh bin Mâlik el-Chusâi überbrachte.« Da fragte ihn Jahjā: »Wie hat er dich behandelt, und was hat er dir geschenkt?« Er entgegnete: »Er schenkte mir durch deine Hand, deine Güte, deine allumfassende Huld und Großmut, durch deine hohe Gesinnung und deine weitherzige Freigebigkeit so viel, daß ich reich und begütert wurde. Nun habe ich alle seine Gaben und Geschenke hierher gebracht, da stehen sie vor deiner Thür, der Befehl ist der deine, und der Beschluß steht in deiner Hand.« Jahjā erwiderte ihm jedoch: »Du hast mir einen bessern Dienst erwiesen als ich dir; ich schulde dir großen Dank und eine weiße, freigebige Hand, dieweil du die Feindschaft zwischen mir und jenem Manne, den ich aufrichtig achte, in Freundschaft und Liebe verwandelt hast. Ich schenke dir deshalb das gleiche Gut, das du von Abdallāh bin Mâlik erhalten hast.« Hierauf verordnete er für ihn ebensoviel Geld und Pferde und Kisten mit Kleidern, als ihm Abdallāh geschenkt hatte, so daß jener Mann durch die Großmut jener beiden hochherzigen Männer wieder zu seinem früheren Wohlstand gelangte.


      

    


    
      Wissen und Verstand erhöht.


      El-Mamûn und der fremde Gelehrte.


      Ferner wird überliefert, daß es unter den Abbasidenchalifen keinen in allen Wissensgebieten Unterrichteteren gab, als den Chalifen El-Mamûn, und daß derselbe in jeder Woche an zween Tagen die Gelehrten vor sich disputieren ließ, indem die Disputierenden, Schriftgelehrte sowohl wie [bookmark: page048]48 Metaphysiker, unter seinem Präsidium nach Grad und Rang ihren Platz einnahmen. Als er nun wieder einmal mit ihnen eine Sitzung abhielt, trat plötzlich ein fremder Mann in weißen zerlumpten Kleidern in den Sitzungssaal ein und setzte sich ganz ans Ende hinter die Rechtsgelehrten an einen obskuren Platz. Hierauf fingen die Gelehrten an zu reden und sich über schwierige Sachen auszulassen, wobei nach ihrer Regel die Frage der Reihe nach unter allen Anwesenden herumging und jeder, dem ein artiger Beitrag oder ein Bonmot aufstieß, dieses anzubringen hatte. Wie nun die Frage schließlich an den Fremden kam, gab er eine treffendere Antwort als alle die Gelehrten, so daß der Chalife sich von seiner Bemerkung befriedigt zeigte –
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      und ihm befahl, auf einen höhern Platz heraufzurücken. Als die zweite Frage an ihn kam, gab er eine noch treffendere Antwort als das erste Mal, so daß der Chalife ihm von neuem heraufzurücken befahl; und als die dritte Frage an ihn kam, und er diesmal eine noch bessere und treffendere Antwort als die beiden ersten Male gab, befahl ihm El-Mamûn, in seiner Nähe Platz zu nehmen. Nach Beendigung des Disputs brachte man Wasser zum Waschen der Hände, und dann wurden Speisen vorgesetzt, und sie aßen, worauf die Rechtsgelehrten aufstanden und fortgingen. Jenem Fremden verwehrte es El-Mamûn jedoch, ihn mit den andern zu verlassen, indem er ihn näher treten ließ, ihn freundlich anredete und ihn seiner Huld und Gunst versicherte. Hierauf wurden die Vorkehrungen zum Weingelage getroffen, die hübschen Bechergenossen erschienen und das ausgereifte Rebenblut machte die Runde. Als aber die Reihe an jenen Fremdling kam, sprang er auf seine Füße und sprach: »So es mir der Fürst der Gläubigen verstattet, möchte ich ein Wort sprechen.« Da sagte der Chalife: »Sprich, was du zu sagen hast«; und der Mann sagte nun: »Die Erhabene [bookmark: page049]49 Intelligenz – Gott mehre ihre Hoheit! – weiß es, daß der Sklave heute in dieser würdigen Versammlung einer der obskursten Leute und der plebejischesten Teilnehmer war, und daß der Fürst der Gläubigen ihn in seine Nähe zog und ihn zu sich erhöhte um des bißchen Verstandes willen, das er offenbarte, und ihn über den Rang der andern beförderte, indem er ihn so hoch steigen ließ, wie sich seine Gedanken nicht verstiegen. Nun aber will der Fürst der Gläubigen ihm dieses bißchen Verstand nehmen, das ihn nach Niedrigkeit geehrt und nach Kleinheit groß gemacht. Fern sei es und Gott behüte, daß ihn der Fürst der Gläubigen um dieses bißchen Verstand und Ruhm und Vortrefflichkeit beneide! Denn, so der Sklave Wein trinkt, weicht sein Verstand, und Thorheit naht sich ihm und beraubt ihn seiner Bildung, so daß er wieder auf seine verächtliche Stufe zurücksinkt, auf der er sich zuvor befand, und verächtlich und obskur in der Leute Augen wird. Demnach hoffe ich, daß die Erhabene Intelligenz in ihrer Güte und Großmut, in ihrer Herrscherhoheit und edeln Natur ihn nicht dieses seines Kleinods beraubt.« Als der Chalife El-Mamûn diese seine Worte vernahm, lobte er ihn und dankte ihm und ließ ihn wieder auf seinen Platz niedersitzen und zeichnete ihn mit hohen Ehren aus und befahl, ihm hunderttausend Dirhem einzuhändigen; außerdem setzte er ihn auf ein Roß und schenkte ihm kostbare Kleider; und in jeder Sitzung erhöhte er ihn und bevorzugte ihn vor all den andern Gelehrten, bis er an Rang und Würden der höchste unter ihnen war. Und Gott ist allwissend.


      

    


    
      Alī Schâr und Sumurrud.357


      Ferner erzählt man, daß in alten Zeiten und in längst entschwundenen Tagen ein Kaufmann im Lande Chorāsân lebte, des Name Medschd war; derselbige war reich an Geld und an Negersklaven, Mamluken und Pagen, doch hatte er [bookmark: page050]50 bereits das sechzigste Lebensjahr erreicht, ohne daß ihm ein Sohn geschenkt worden wäre. Da begab es sich, daß Gott, der Erhabene, ihm ein Knäblein schenkte, welchem er den Namen Alī gab. Als der Knabe herangewachsen war, glich er dem Vollmond in der Nacht seiner Fülle, und als er die Mannesreife erlangt hatte und alle Vollkommenheiten in sich vereinte, ward sein Vater zu Tode krank, so daß er seinen Sohn rufen ließ und zu ihm sagte: »O mein Sohn, die Zeit des Todes ist genaht, und ich wünsche dir ein Vermächtnis ans Herz zu legen.« Da fragte Alī: »Was ist es, mein Vater?« Und der Kaufmann erwiderte: »Ich lege dir ans Herz, daß du mit keinem der Menschen zu vertraut wirst, und daß du alles meidest, was Schaden und Unglück bringt. Hüte dich vor schlechtem Umgang, denn dieser ist wie der Schmied; wenn dich sein Feuer nicht brennt, so beißt dich sein Rauch; und wie schön ist das Dichterwort:


      
        In deiner Zeit ist keines Freundschaft erstrebenswert,


        Und keinen findest du treu, wenn die Zeit dich verrät.


        Drum leb’ für dich und baue auf niemandes Hilfe,


        Das ist mein guter Rat für dich, und er genügt.

      


      Oder wie ein anderer sagt:


      
        Menschen gleichen einer verborgenen Krankheit, drum bau’ nicht auf Menschen,


        Denn voll Falsch und Arglist findest du sie, sobald du sie prüfst.

      


      Oder wie ein dritter sagt:


      
        Umgang mit Menschen bringt keinen Gewinn,


        Es sei denn Geschwätz in vielem Hin und Her.


        Drum suche mit Menschen nur einzig Verkehr,


        Um Lehren zu hören und dein Gut dir zu mehren.

      


      Oder wie ein vierter sagt:


      
        Wenn ein heller Kopf die Menschen erprobte,


        Ich hab’ sie gegessen, die er nur geschmeckt hat;


        Und ich sah, daß ihre Liebe nur Trug ist,


        Und ihr Glauben nichts anders als Heuchelei.«

      


      Da sagte Alī: »O mein Vater, ich höre und gehorche; was aber habe ich nun noch weiter zu thun?« Und sein Vater [bookmark: page051]51 entgegnete: »Thue Gutes, wenn du es vermagst; sei immer den Leuten gefällig, und erbeute immer die Gelegenheit zu guten Werken, denn nicht zu allen Zeiten läßt sich ein Wunsch bequem ausführen. Wie schön lautet das Dichterwort:


      
        Nicht zu jeder Zeit und nicht in jeder Stunde


        Lassen sich mühelos gute Werke vollbringen.


        Ist dies möglich, so eile dich,


        Ehe dir Mittel und Möglichkeit schwinden.«

      


      Da sagte Alī: »Ich höre und gehorche;
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      was aber noch weiter?« Und Alīs Vater sprach: »Gedenke Gottes, so wird er dein gedenken; hüte dein Gut und verschwende es nicht, denn, so du es vergeudest, wirst du des geringsten Menschen bedürfen; und wisse, des Mannes Wert hängt ab von dem Gut, das seine Rechte zu eigen hält. Wie schön hat daher der Dichter gesprochen:


      
        Wenn mein Geld knapp wird, sucht mich keiner zum Freund,


        Doch wenn es wächst, so drängen sich alle Leute um mich.


        Wie viele Feinde machte das Geld mir zu Freunden,


        Wie viele Freunde machte sein Verlust mir zu Feinden!«

      


      Da fragte Alī: »Und was dann?« Und sein Vater erwiderte: »O mein Sohn, frage Ältere um Rat und überhaste nicht die Dinge, die du erstrebst. Sei barmherzig gegen alle, die unter dir stehen, so daß alle die über dir stehen, auch barmherzig gegen dich sind, und bedrücke keinen, daß Gott nicht einen über dich setzt, der dich bedrückt. Wie schön lautet das Dichterwort:


      
        Thu’ zu deinem Verstand den Verstand eines andern und frag’ um Rat,


        Denn die Wahrheit verbirgt sich nicht vor zweier Menschen Verstand.


        Der Mann ist ein Spiegel, der nur das Antlitz zeigt,


        Doch bei zween Spiegeln schaut er den Rücken auch.

      


      Oder wie ein anderer sagt:


      
        Sei langsam und beeile dich nicht mit deinen Geschäften


        Und sei gegen die Leute barmherzig, so findest du auch einen Barmherzigen. [bookmark: page052]52


        Es giebt keine Hand, über welcher nicht Gottes Hand ist,


        Und keinen Tyrannen, der nicht einen Tyrannen findet.

      


      Oder wie ein dritter sagt:


      
        Sei kein Tyrann, auch wenn die Macht dir ward,


        Denn Rache lauert rings um den Tyrannen.


        Schläft auch dein Aug’, so wacht doch der Bedrückte,


        Und Gott, der nimmer schläft, hört seinen Fluch.

      


      Und hüte dich auch, Wein zu trinken, denn der Wein ist aller Übel Anfang; der Wein raubt den Verstand und macht den Trinker verächtlich. Wie schön lautet daher das Dichterwort:


      
        Bei Gott, nicht soll der Wein mich benebeln, so lang’ meine Seele


        Am Leib hängt, und so lang’ meine Rede noch klar ist.


        Nie will ich mich kindisch dem im Nordwind Gekühlten ergeben,


        Und nur den zum Tafelgenossen erwählen, der nüchtern bleibt.

      


      Das ist mein Vermächtnis an dich, und nun halte es vor Augen, und Gott wird mein Stellvertreter bei dir sein.« Hieraus sank er in Ohnmacht und schwieg eine Weile; dann kam er wieder zu sich, bat Gott um Verzeihung, sprach das Bekenntnis und schied zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, ab. Da weinte und klagte sein Sohn über ihn und machte sich daran, ihn zur Bestattung in schicklicher Weise herzurüsten; und Groß und Klein geleitete ihn zur Gruft, die Koranleser lasen die Schrift rings um seine Tragbahre, und Alī ließ keine von den dem Toten schuldigen Pflichten ungethan. Alsdann beteten sie über ihn und versenkten ihn in den Staub, worauf sie über seine Gruft die Verse schrieben:


      
        Aus Staub wardst du erschaffen und wardst lebendig


        Und lerntest hier der Redeführung Kunst;


        Nun kehrst du heim zum Staub, ein toter Leib,


        Als wärst du nie vom Staub einst ausgegangen.

      


      Und so betrauerte ihn sein Sohn Alī Schâr tief und empfing die Kondolenzbesuche, wie sie unter Vornehmen üblich sind; er betrauerte seinen Vater so lange, bis seine Mutter ebenfalls bald darauf verstarb und er sie in gleicher Weise wie seinen Vater bestattete. Alsdann aber setzte er sich in [bookmark: page053]53 seinen Laden und kaufte und verkaufte, ohne mit irgend einem von Gottes, des Erhabenen, Geschöpfen nähern Umgang zu pflegen, getreu seines Vaters letztem Vermächtnis, bis ein Jahr darüber verstrichen war. Da aber schlichen sich bei ihm die Dirnensöhne ein und suchten so lange seine Gesellschaft auf, bis er sich mit ihnen zu schlechten Streichen neigte und vom rechten Pfade abwich und schweren Wein aus Bechern trank und Tag und Nacht die Schönen aufsuchte, indem er bei sich sprach: »Siehe, mein Vater hat all dies Geld für mich zusammengescharrt, und wenn ich es nicht ausgebe, wem soll ich es dann hinterlassen? Bei Gott, ich will nicht anders verfahren, als wie der Dichter sagt:


      
        Wenn du dein ganzes Leben lang zusammenscharrst und raffst,


        Wann willst du dann genießen dein zusammengescharrtes Gut?«

      


      Und so hörte Alī Schâr von nun an nicht mehr auf sein Geld die ganzen Nächte und Tage über zu verschleudern, bis alles Geld dahin war, und er in üble Lage kam und sein Herz sich verdüsterte. Da verkaufte er den Laden und die Häuser und dergleichen und schließlich die Sachen von seinem Leibe, bis ihm nichts mehr als ein einziger Anzug übrig geblieben war. Wie ihn nun die Trunkenheit verlassen hatte und Gedankenversunkenheit bei ihm einkehrte, da hob er an zu seufzen und sprach eines Tages bei sich, als er vom Morgen bis zum Nachmittag ohne Imbiß dagesessen hatte: »Ich will bei allen denen die Runde machen, für die ich mein Geld ausgab; vielleicht finde ich einen, der mir heute etwas zu essen giebt.« Darauf machte er bei allen die Runde, aber so oft er an irgend eine Thüre pochte, verleugnete sich der Hausherr und machte sich unsichtbar, bis der Hunger in ihm brannte. Alsdann machte er sich zum Bazar der Kaufleute auf, –
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      wo er eine in einen dichten Kreis zusammengedrängte Volksmenge stehen sah. Da sprach er bei sich: »Weshalb mag das Volk wohl hier zusammengelaufen sein? Bei Gott, ich [bookmark: page054]54 will nicht eher von hier fortgehen, als bis ich mich an diesem Menschenkreis satt gesehn habe.« Alsdann drängte er sich in die Menge, und sah nun eine fünf Spannen358 lange, ebenmäßig gewachsene Sklavin, mit rosigen Wangen und prallen Brüsten, die alle Mädchen ihrer Zeit an Schönheit, Anmut, Eleganz und Vollkommenheit übertraf, wie einer in ihrer Beschreibung sagt:


      
        So wie sie wollte, ward sie erschaffen, so daß, als sie vollendet war,


        Sie gegossen erschien in der Schönheit Form, weder lang noch kurz.


        Die Schönheit erwachte und verliebte sich sterblich in ihre Gestalt,


        In welcher sich Spröde und Stolz und Keuschheit das Gleichgewicht halten.


        Ihr Gesicht ist der Vollmond, ihr Wuchs das Reis,


        Und ihr Atem ist Moschusduft, und ihr gleich ist kein Wesen.


        Aus Perlenwasser scheint sie gegossen zu sein,


        Denn aus jedem ihrer schönen Glieder glitzert ein Mond.

      


      Der Name jenes Mädchens aber war Sumurrud. Als nun Alī Schâr sie erblickte, verwunderte er sich über ihre Schönheit und Holdseligkeit und sprach: »Bei Gott, ich will nicht eher fortgehen, als bis ich sehe, für wieviel dieses Mädchen fortgeht, und zugleich ihren Käufer kennen lerne.« Wie er sich aber unter die anderen Kaufleute stellte, glaubten dieselben, daß er Lust hätte, sie zu kaufen, da sie von dem großen Gut, das ihm sein Vater hinterlassen hatte, wußten; und der Mäkler trat nun neben das Mädchen und rief: »Ihr Kaufleute, ihr Kapitalisten, wer öffnet die Pforte des Bietens auf diese Sklavin, die Herrin der Monde, die kostbare Perle, Sumurrud die Vorhängestickerin, des Suchenden Wunsch und des Begehrenden Wonne? Öffnet die Pforte, und dem, der sie öffnet, sei weder Tadel noch Vorwurf!« Da rief einer der Kaufleute: »Her mit ihr für fünfhundert Dinare!« ein anderer: »und zehn;« ein Scheich aber, Namens Raschîd ed-Dîn, mit blauen Augen und gemeinem Aussehen bot sechshundert, worauf ein anderer wieder zehn mehr bot; da rief der Scheich: »Tausend Dinare,« und nun hemmten [bookmark: page055]55 die Kaufleute ihre Zungen und schwiegen, während sich der Mäkler mit ihrem Herrn besprach, welcher erklärte: »Ich habe geschworen, daß ich sie nur dem verkaufe, den sie sich selber aussucht; frag sie daher um ihre Meinung.« Infolgedessen trat der Mäkler an sie heran und sagte zu ihr: »O Herrin der Monde, sieh, jener Kaufmann will dich kaufen.« Da schaute sie ihn an, sagte jedoch zum Mäkler, als sie sah, daß er oben beschriebenes Aussehen hatte: »Ich will nicht einem von Marasmus gänzlich heruntergebrachten Graukopf verkauft werden. Gott segne jenen Mann, der da gesagt hat:


      
        Einst bat ich sie um einen Kuß, doch als sie mein graues Haar sah,


        Wiewohl ich reich an Geld und Gut war und im Überfluß lebte,


        Da kehrte sie meinem Wunsch den Rücken und rief:


        »Nein, nimmermehr, bei dem, der den Menschen aus dem Nichts erschuf!


        Ich trage nach weißem Haar kein Verlangen,


        Soll denn im Leben schon mein Mund mit Baumwolle gestopft werden359?«

      


      Als der Mäkler ihre Worte vernahm, sagte er zu ihr: »Bei Gott, du bist zu entschuldigen, und dein Kaufpreis sind zehntausend Dinare.« Hierauf teilte er ihrem Herrn mit, daß sie jenen Greis nicht haben möchte, und ihr Herr sagte zu ihm: »Frag sie in betreff eines andern.« Da trat ein anderer Mann herzu und sagte: »Her mit ihr für den Preis, den der Scheich, den sie nicht mag, geboten hat!« Als sie nun aber diesen Menschen betrachtete und fand, daß er einen gefärbten Bart hatte, rief sie: »Was soll diese verdächtige und niederträchtige Art und dieser schwarzgefärbte graue Bart?« Dann verwunderte sie sich hin und her und sprach die Verse:


      
        »Sie sprach: Ich seh’ du färbst dir deinen Bart. Sprach ich:


        Verbergen will ich ihn vor dir, mein Ohr und Aug’.


        Haha! Da lachte sie und sprach: Wie sonderbar!


        Bis auf die Haare selbst bist du voll Lug und Falsch.«

      


      Als der Mäkler ihre Verse hörte, sagte er zu ihr: »Bei Gott, du hast recht.« Der Kaufmann aber fragte den Mäkler, was sie gesagt hätte, und als er nun von ihm ihre Verse [bookmark: page056]56 vernahm, sah er ein, daß das Recht auf ihrer Seite war und stand von ihrem Kauf ab. Alsdann trat ein dritter Kaufmann vor und sagte zum Mäkler: »Frag sie, ob sie für denselben Preis mein sein will.« Wie der Mäkler nun bei ihr anfragte und sie sich den Kaufmann ansah, fand sie, daß er einäugig war, und rief: »Der Mann da ist ja einäugig; wie denn auf ihn das Dichterwort paßt:


      
        Nicht für einen Tag nimm den Einäugigen zum Freund,


        Sei auf der Hut vor seiner Bosheit und seinem Falsch!


        Wenn irgend ein gutes in diesem Einaug wäre,


        So hätte Gott ihm sein Auge nicht blind gemacht.«360

      


      Hierauf fragte sie der Mäkler: »Willst du dem Kaufmann dort verkauft werden?« Da schaute sie ihn an und sagte, als sie fand, daß er klein war und einen bis auf seinen Nabel reichenden Bart hatte: »das ist der, von dem der Dichter gesagt hat:


      
        Ich hab’ einen Freund, und der hat ’nen Bart,


        Der wuchs ihm von Gott ganz nutzlos lang.


        Er kommt mir vor wie ’ne Wintersnacht,


        Lang und duster und bitterlich kalt.«

      


      Da sagte der Mäkler zu ihr: »Meine Herrin, dann such’ dir einen unter den hier Anwesenden aus und nenn’ ihn mir, daß ich dich ihm verkaufen kann.« Nun ließ sie ihre Blicke über den ganzen Ring der Kaufleute schweifen, einen nach den andern genau prüfend. Als aber ihre Augen auf Alī Schâr fielen, –
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      sah sie ihn mit einem einzigen Blick an, der ihr tausend Seufzer nachfolgen ließ, und sie verlor ihr Herz an ihn, da er wunderbar schön und anmutiger als Nordwindswehn war. Und so sagte sie denn zum Mäkler: »Ich will keinem andern als diesem meinem Herrn mit dem hübschen Gesicht und [bookmark: page057]57 dem trefflichen Wuchs verkauft werden, von dem ein Dichter in seiner Beschreibung sagt:


      
        Sie enthüllten dein hübsches Gesicht und schalten dann den Verführten;


        Hätten sie mich in Sicherheit gewünscht, so hätten sie dein schönes Gesicht verschleiert.

      


      Niemand soll mich besitzen, als er allein, weil seine Wange glatt und sein Speichel süß wie der Salsabîl ist. Seines Mundes Saft heilt die Kranken, und seine Reize verwirren die Poeten und Prosaisten, wie der Dichter von ihm gesagt hat:


      
        Sein Speichel ist Wein, sein Atem Moschus,


        Und seine Zähne glitzern wie Kampfer.


        Nidwân hat ihn aus seinem Reiche gewiesen


        Aus Furcht, daß die Huris sich verführen ließen.


        Die Menschen tadeln ihn um seines Stolzes willen,


        Doch des Vollmonds Stolz ist zu entschuldigen.

      


      Kraus ist sein Haar, seine Wangen sind rosig, sein Blick ist ein Zauberer, und der Dichter sagt von ihm:


      
        Die junge Gazelle versprach mir ein Stelldichein,


        Und mein Herz schlug heiß und mein Auge spähte;


        Seine Lider bürgten für seiner Worte Wahrheit,


        Doch wie könnte er Treue halten bei ihrer Schlaffheit?

      


      Als der Mäkler die Verse vernahm, die sie auf Alī Schârs Reize sprach, verwunderte er sich über ihre Beredsamkeit und ihre hell erstrahlende Schönheit. Ihr Besitzer aber sagte zu ihm: »Verwundere dich nicht über den Glanz ihrer Schönheit, welcher die Sonne am lichten Tag beschämt, und auch nicht darüber, daß sie solche hübschen Verse auswendig weiß, denn außerdem recitiert sie noch den erhabenen Koran nach den sieben Lesarten und die Traditionen in richtiger Überlieferung; sie schreibt die sieben Schreibarten und besitzt mehr Kenntnisse als die gelehrtesten Gelehrten. Überdies sind ihre Hände besser als Gold und Silber, da sie seidene Vorhänge zum Verkauf anfertigt und an jedem fünfzig Dinare verdient, wobei sie einen Vorhang in acht Tagen fertig [bookmark: page058]58 stellt.« Da rief der Mäkler: »O glückselig der Mann, in dessen Haus dieses Mädchen kommt, und der sie als sein edelstes Kleinod behütet!« Hierauf sagte ihr Herr zu ihm: »Verkaufe sie dem, den sie sich erwählt;« und der Mäkler kehrte nun wieder zu Alī Schâr zurück und sagte zu ihm, ihm die Hände küssend: »Ach mein Herr, kauf’ doch dieses Mädchen, da sie dich auserwählt hat,« und beschrieb ihm ihre Vorzüge und Kenntnisse und Fertigkeiten, wobei er hinzufügte: »Glück dir, wenn du sie kaufst, denn sie ist ein Geschenk von Ihm, der keine knauserigen Geschenke macht.« Da ließ Alī Schâr sein Haupt eine Weile zu Boden hängen, indem er dabei über sich selbst lachte und in seinem Herzen sprach: »Bis zu dieser Stunde bin ich noch nüchtern, doch fürchte ich mich vor den Kaufleuten zu sagen, daß ich kein Geld bei mir habe, sie zu kaufen.« Das Mädchen aber, welches ihn hatte das Haupt niederschlagen sehen, sagte nun zum Mäkler: »Faß mich bei der Hand und führe mich zu ihm, daß ich mich ihm präsentieren kann und in ihm Verlangen nach meinem Besitz erwecke; denn nur ihm will ich verkauft werden.« Da nahm sie der Mäkler und stellte sie vor Alī Schâr, indem er zu ihm sagte: »Was beliebt dir, mein Herr?« Als er ihm jedoch keine Antwort gab, sagte das Mädchen: »Mein Herr und mein Herzgeliebter, weshalb magst du mich nicht kaufen? So kaufe mich doch für was du willst, und ich will dir Glück bringen.« Nun hob er den Kopf zu ihr und sagte: »Muß ich dich mit Gewalt kaufen? Du bist tausend Dinare wert.« Da sagte sie: »Mein Herr, so kauf’ mich für neunhundert!« Er entgegnete: »Nein.« – »Nun denn für achthundert?« – »Nein.« Da ging sie fortwährend herunter im Preise, bis sie zu ihm sagte: »Für hundert Dinare.« Da sagte er: »Ich habe nicht volle hundert Dinare bei mir.« Lachend erwiderte sie: »Wie viel fehlt dir an deinen hundert?« Er entgegnete: »Ich habe weder hundert noch sonst irgend etwas an Geld bei mir. Bei Gott, ich habe weder weißes Silber noch rotes Gold, [bookmark: page059]59 weder Dirhem noch Dinar; such’ dir daher einen bessern Käufer aus.« Als sie hörte, daß er nichts bei sich hatte, sagte sie zu ihm: »Faß mich bei der Hand und führe mich in eine Seitengasse, als wolltest du mich untersuchen.« Da that er es, und nun zog sie aus ihrer Tasche einen Beutel mit tausend Dinaren hervor und sagte: »Wäge hiervon neunhundert als meinen Kaufpreis ab und behalte den Rest von hundert Dinaren bei dir zum Leben.« Und so that er es denn und kaufte sie für neunhundert Dinare, indem er den Kaufpreis aus jenem Beutel zahlte; dann begab er sich mit ihr nach Hause. Als sie aber dort angelangt war und einen öden Raum ohne Polster, Teppiche und Geschirr vorfand, gab sie ihm noch einmal tausend Dinare und sagte zu ihm: »Geh’ auf den Bazar und kauf’ uns für dreihundert Dinare eine Hauseinrichtung, Polster, Teppiche und dergleichen und Geschirr.« Als er dies gethan hatte, sagte sie zu ihm: »Nun kauf’ uns Speise und Trank –
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      für drei Dinare.« Als er auch dies besorgt hatte, sagte sie zu ihm: »Jetzt kauf’ uns ein Stück Seide in der Größe eines Vorhangs, Gold- und Silberfaden und Seidengarn in sieben Farben.« Nachdem er diesen Auftrag ausgerichtet hatte, richtete sie das Haus her und zündete die Wachskerzen an, worauf sie sich zum Essen und Trinken setzten. Hernach gingen sie zu Bett und verbrachten Arm in Arm hinter den Vorhängen die Nacht bis zum Morgen, und die Liebe zu einander schlug feste Wurzeln in ihren Herzen auf. Dann aber nahm Sumurrud den Vorhang, stickte ihn mit bunter Seide, durchzog ihn mit Gold- und Silberfäden und schmückte ihn rings herum mit Bildern von Vögeln und allerlei Tieren, so daß kein Tier auf der Welt übrigblieb, das sie nicht daraufgestickt hätte. So arbeitete sie acht Tage lang daran, bis sie den Vorhang fertig gemacht hatte, worauf sie ihn glättete und zusammenlegte und ihn ihrem Herrn übergab, [bookmark: page060]60 indem sie zu ihm sagte: »Nimm ihn auf den Bazar und verkaufe ihn für fünfzig Dinare dem Kaufmann; doch hüte dich davor, daß du ihn irgend einem Passanten verkaufst, da dies unsere Trennung verursachen würde; denn wir haben Feinde, die uns nicht aus den Augen lassen.« Alī Schâr erwiderte: »Ich höre und gehorche;« darauf nahm er den Vorhang auf den Bazar und verkaufte ihn einem Kaufmann, wie sie es ihm geheißen hatte; alsdann kaufte er wieder ein Stück Seide und Garn und Gold- und Silberfäden, wie das erste Mal, und alles, was sie zum Essen brauchten, und brachte es ihr, indem er ihr zugleich den Rest des Geldes gab. In dieser Weise fertigte sie alle acht Tage einen Vorhang an und gab ihm denselben, daß er ihn für fünfzig Dinare verkaufte, bis ein volles Jahr verstrichen war. Als nun aber Alī Schâr nach Verlauf des Jahres wieder wie gewöhnlich auf den Bazar ging und den Vorhang dem Mäkler brachte, trat ihm ein Nazarener in den Weg und bot ihm sechzig Dinare; obwohl er den Verkauf ablehnte, bot ihm der Nazarener immer mehr und mehr bis zu hundert Dinaren, indem er überdies den Mäkler mit zehn Dinaren bestach, so daß dieser an Alī Schâr herantrat, ihm mitteilte, wie viel geboten wäre, und ihn überredete, den Vorhang dem Christen für diese Summe zu verkaufen, wobei er hinzufügte: »Mein Herr, sei vor diesem Nazarener unbesorgt, dir kann nichts Schlimmes von ihm widerfahren.« Ebenso redeten ihm die Kaufleute zu, dem Nazarener den Vorhang zu verkaufen, bis er es that, wiewohl er sich Gewissensbisse machte. Dann nahm er das Geld und ging nach Haus. Da er aber merkte, daß der Nazarener ihm folgte, sagte er zu ihm: »Nazarener, warum folgst du mir nach?« Der Nazarener antwortete ihm darauf: »Mein Herr, ich habe etwas am Ende der Gasse zu besorgen, – Gott bringe dich niemals in Sorgen!« Kaum aber hatte Alī Schâr sein Haus erreicht, da hatte ihn auch schon der Nazarener eingeholt, so daß er ihn anfuhr: »Verruchter, warum verfolgst du mich überallhin?« Da versetzte [bookmark: page061]61 der Nazarener: »Mein Herr, gieb mir einen Trunk Wassers, denn, siehe, ich bin durstig, und Gott, der Erhabene, wird dir’s lohnen.« Nun sprach Alī Schâr bei sich: »Dieser Mann zahlt die Heidensteuer361 und verlangt einen Trunk Wassers von mir, bei Gott, ich will ihn nicht enttäuschen!«
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      Darauf ging er ins Haus und holte einen Krug mit Wasser. Als ihn sein Mädchen Sumurrud erblickte, fragte sie ihn: »Mein Liebling, hast du den Vorhang verkauft?« Er antwortete: »Jawohl.« Nun fragte sie wieder: »Einem Kaufmann oder einem Passanten? Mein Herz weissagt mir Trennung.« Er entgegnete: »Natürlich hab’ ich ihn einem Kaufmann und keinem andern verkauft.« Sie aber sagte: »Sag’ mir die Wahrheit, daß ich mich in acht nehmen kann; und weshalb nimmst du den Wasserkrug?« Er versetzte: »Um dem Mäkler einen Trunk Wassers zu reichen.« Da rief sie: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« und sprach die beiden Verse:


      
        »Was verlangt dich so sehr nach der Trennung? Gedulde dich doch,


        Und laß dich nicht durch die Umarmungen bethören.


        Gedulde dich, denn der Zeiten Stempel ist Treulosigkeit,


        Und das Ende von allem Liebesglück die Trennung.«

      


      Darauf ging er hinaus; als er aber den Christ im Hausflur fand, fuhr er ihn an: »Hund, wie kommst du hierher? Wie kannst du meine Wohnung ohne meine Erlaubnis betreten?« Da antwortete der Nazarener: »O mein Herr, zwischen Thür und Flur ist kein Unterschied; ich will mich auch nicht mehr vom Platz rühren, bis ich wieder hinausgehe. Doch danke ich dir für deine Güte, Gefälligkeit, Freigebigkeit und Großmut.« Darauf nahm er den Wasserkrug und leerte ihn; dann gab er ihn Alī Schâr zurück, welcher [bookmark: page062]62 ihn nahm und wartete, daß er aufstünde. Da er sich jedoch nicht rückte und rührte, fragte er ihn: »Warum stehst du nicht auf und gehst deines Weges?« Der Nazarener antwortete: »O mein Gebieter, sei nicht wie jene Leute, die einem erst eine Gefälligkeit erweisen und sie ihm dann vorwerfen, und auch nicht wie jene, von denen der Dichter sagt:


      
        Nun sind sie fort, an deren Thüren du sonst hättest treten können


        Und hättest von ihnen all deine Wünsche aufs beste erlangt.


        Trätest du jetzt an die Thür der Leute, die ihnen folgten,


        Den Trunk Wassers, den sie dir reichten, würden sie dir vorhalten.«

      


      Hierauf setzte er noch die Worte hinzu: »Ach mein Herr, nun hab’ ich getrunken, doch möchte ich auch noch gern essen, was du im Hause hast, sei es auch nur ein Stückchen Brot oder einen Zwieback und eine Zwiebel.« Alī Schâr entgegnete ihm jedoch: »Geh’ fort und schwatz’ nicht mehr; ich hab’ nichts im Hause.« Da sagte der Nazarener: »Ach, mein Herr, wenn nichts im Hause ist, so nimm diese hundert Dinare und hol’ uns etwas vom Bazar, wäre es auch nur ein Brot, daß wir Brot und Salz zusammen essen.« Als Alī Schâr diese Worte hörte, sprach er bei sich: »Dieser Nazarener muß verrückt sein; ich will die hundert Dinare nehmen und ihm dafür etwas im Werte von zwei Dirhem bringen und ihn auslachen.« Der Nazarener aber hob von neuem an: »Ach mein Herr, ich möchte nur so viel, um meinen Hunger damit zu stillen, wäre es auch nur ein Brot und eine Zwiebel; denn die beste Speise ist die, welche den Hunger stillt, und nicht auserlesene Gerichte; und wie schön sagt der Dichter:


      
        Ein Stück trockenes Brot stillt den Hunger,


        Weshalb denn seufz’ ich und sorg’ ich so schwer?


        Und der Tod ist der gerechteste Richter,


        Denn der Chalife und der elende Bettler sind vor ihm gleich.«

      


      Nun sagte Alī Schâr zu ihm: »Warte hier, bis ich den Saal verschlossen und dir etwas vom Bazar gebracht habe;« und der Nazarener antwortete: »Ich höre und gehorche.« [bookmark: page063]63 Darauf ging er fort und verschloß den Saal, indem er vor die Thür ein Vorlegeschloß legte und die Schlüssel mit sich nahm. Dann ging er auf den Bazar und kaufte gebratenen Käse, weißen Honig, Bananen und Brot und brachte es dem Nazarener, welcher beim Anblick dieser Sachen zu ihm sagte: »Ach mein Herr, das ist so viel, daß es für zehn ausreichte, und ich bin nur eine einzige Person; aber vielleicht issest du mit mir.« Alī Schâr entgegnete ihm: »Iß nur allein, ich bin satt.« Doch nun sagte der Nazarener: »Ach mein Herr, die Weisen sagten: Wer mit seinem Gaste nicht isset, der ist ein Dirnensohn.« Als Alī Schâr diese Worte von dem Nazarener vernahm, setzte er sich und aß ein wenig; wie er aber seine Hand heben wollte, –
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      nahm der Nazarener eine Banane, zog ihr die Haut ab, spaltete sie in zwei Hälften und that in die eine konzentrierten, mit Opium vermischten Bendsch, von dem eine Drachme einen Elefanten umgeworfen hätte. Dann tunkte er sie in den Honig und sagte: »Mein Herr, bei deiner Religion, nimm dies!« Und Alī Schâr nahm das Stück Banane von ihm, in seiner Scham ihn einen Meineid schwören zu lassen, und schluckte es hinunter. Kaum aber hatte er es im Magen, da sank sein Haupt vor die Füße, als hätte er bereits ein Jahr geschlafen. Als nun der Nazarener ihn in diesem Zustande sah, sprang er auf die Füße wie ein kahler Wolf oder das harte Schicksal, nahm ihm die Saalschlüssel ab und lief, ihn liegen lassend, zu seinem Bruder, um ihm die gute Nachricht zu hinterbringen. Der Bruder des Nazareners war nämlich jener ausgemergelte Greis, welcher Sumurrud für tausend Dinare hatte kaufen wollen, den sie aber verschmäht und mit ihren Versen verspottet hatte. Innerlich war derselbe ein Ungläubiger, obwohl er sich nach außen hin als Moslem gab und sich Raschîd ed-Dîn362 nannte. Nachdem ihn Sumurrud [bookmark: page064]64 verspottet und abgewiesen hatte, hatte er sich darüber zu seinem Bruder, dem Nazarener, beklagt, welcher diese List angewendet hatte, um sie ihrem Herrn Alī Schâr zu entführen, worauf dieser, Barsûm geheißen, zu ihm gesagt hatte: »Bekümmere dich nicht über diese Geschichte, ich will es durch List zu Wege bringen, daß ich sie ihm, ohne daß es einen Dirhem oder Dinar kostet, für dich raube.« Er war nämlich ein listiger, verschlagener und gottloser Zauberer. Alsdann hatte er in seiner Arglist und Tücke nicht geruht, bis er die oben erwähnte List zu Wege gebracht hatte und mit den Schlüsseln zu seinem Bruder kam und ihm das Geschehene mitteilte. Da setzte sich derselbe auf sein Maultier und machte sich mit seinen Dienern und seinem Bruder zu Alī Schârs Haus auf, zugleich einen Beutel mit tausend Dinaren einsteckend, um damit den Wâlī zu bestechen, falls ihm derselbe in den Weg kommen sollte. Als er nun bei Alī Schârs Haus angelangt war, öffnete er den Saal, und seine Leute stürzten auf Sumurrud und packten sie mit Gewalt, wobei sie sie mit dem Tode bedrohten, falls sie einen Laut äußern würde. Ohne irgend etwas in der Wohnung anzurühren oder mitzunehmen, schlossen sie dann wieder, unbekümmert um Alī Schâr, der noch immer im Flur dalag, die Thür hinter ihm, nachdem sie die Saalschlüssel neben ihn gelegt hatten, und der Nazarener nahm sie mit sich in sein Schloß, wo er sie unter seine Sklavinnen und Beischläferinnen that, indem er zu ihr sagte: »Du Dirne, ich bin der Scheich, den du verschmähtest und verspottetest; nun habe ich dich, ohne Dirhen oder Dinar zu zahlen.« Sie entgegnete ihm darauf, während ihr die Augen in Thränen schwammen: »Gott straf’ dich, du alter Bösewicht, daß du mich von meinem Herrn getrennt hast!« Da erwiderte er ihr: »Du Dirne, du verliebtes Geschöpf, du wirst schon sehen, wie ich dich züchtigen werde! Beim Messias und der heiligen Jungfrau, wenn du mir nicht gehorchst und meinen Glauben annimmst, so sollst du die verschiedenen Folterqualen zu schmecken [bookmark: page065]65 bekommen!« Sie entgegnete ihm jedoch: »Bei Gott, wenn du mir auch das Fleisch in Stücke schneidest, so will ich doch nicht vom Islam ablassen, und Gott, der Erhabene, wird mir sicherlich seinen nahen Trost bringen, denn Gott vermag, was er will. Haben doch auch die Weisen gesagt: Lieber einen Makel am Leib als am Glauben.« Da rief er seine Eunuchen und Sklavinnen und befahl ihnen: »Werfet sie zu Boden!« Alsdann prügelte er sie in einem fort auf das grausamste, während sie um Hilfe schrie, ohne daß ihr jemand Hilfe brachte, bis sie das Hilfegeschrei aufgab und nur noch rief: »Gott ist mein Genüge, und er genügt!« Als sie dann schließlich atemlos dalag und ihr Stöhnen verstummt war, sagte er, nachdem er sein Herz an ihr gesättigt hatte, zu den Eunuchen: »Schleifet sie an ihren Füßen hinaus und werfet sie in die Küche, gebt ihr aber nichts zu essen.« Am nächsten Morgen ließ er sie wieder kommen und prügelte sie von neuem, worauf er wieder den Eunuchen befahl, sie an ihren Platz zu werfen. Sie aber rief, als die Schläge zu brennen aufgehört hatten: »Es giebt keinen Gott außer Gott, und Mohammed ist der Gesandte Gottes! Gott ist mein Genüge, und wie herrlich ist mein Beschützer!« Alsdann flehte sie zu unserem Herrn Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – um Hilfe.
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      Soviel, was Sumurrud anlangt; was aber Alī Schâr betrifft, so schlief er in den andern Tag hinein, bis sein Kopf vom Bendsch frei wurde und er, seine Augen öffnend, rief: »Sumurrud!« Als ihm niemand Antwort gab, ging er in den Saal, wo er »die Luft leer und das Heiligtum fern« fand, und erkannte, daß ihm dieses von niemand anders als dem Nazarener widerfahren war. Da stöhnte, weinte, jammerte und klagte er und sprach unter strömenden Thränen die Verse:


      
        »O Liebe, du verschonst mich nicht und lässest nicht ab von mir,


        Hier ist mein Herz, rechts droht ihm Elend und links Gefahr. [bookmark: page066]66


        Ihr Herren, erbarmt euch doch eines Sklaven, den die Liebe erniedrigt hat,


        Der einst reich war in seinem Volk und nun zum Bettler ward.


        Wie soll der Schütze sich helfen, bedräut von den nahenden Feinden,


        Wenn er den Pfeil entsenden will und die Sehne zerspringt?


        Und wenn die Sorgen zu Hauf sich über den Wackern türmen,


        Wo findet er dann ein schützend Asyl vor dem Schicksal?


        Wie oft wohl war ich auf der Hut vor der Trennung,


        Doch wenn das Schicksal hinabsteigt, blendet’s den Blick.«

      


      Reue erfaßte ihn, wo ihm die Reue nichts mehr nützen konnte, und weinend zerriß er seine Kleider; dann nahm er zwei Steine in die Hand und lief damit rings um die Stadt, indem er sich mit ihnen fortwährend vor die Brust schlug und dabei rief: »Sumurrud, Sumurrud,« so daß die Kinder sich rings um ihn scharten und schrieen: »Ein Verrückter, ein Verrückter!« während alle, die ihn kannten, über ihn weinten und sagten: »Das ist der und der, was mag ihm nur widerfahren sein?« Bis zum Abend lief er in dieser Weise umher und schlief, als das Dunkel der Nacht über ihn hereinbrach, in einer der Gassen bis zum Morgen, worauf er wieder mit den Steinen den ganzen Tag über rings um die Stadt lief, bis er zur Nacht heimkehrte, um in seinem Saal die Nacht zu verbringen. Da sah ihn eine Nachbarin, eine treffliche alte Frau, und sagte zu ihm: »O mein Sohn, Gott gebe dir Genesung! Seit wann bist du von Sinnen?« Er antwortete ihr darauf mit den beiden Versen:


      
        »Sie sprachen: Die Liebe hat dich verrückt gemacht; da sagt’ ich:


        Nur die Verrückten kennen des Lebens Süße.


        Laßt mich verrückt sein und bringt mir sie, die mich verrückt machte,


        Und wenn sie von meiner Verrücktheit mich heilt, so tadelt mich nicht.«

      


      Da erkannte die alte Frau, seine Nachbarin, daß er ein Liebender war, der seine Geliebte verloren hatte, und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! O mein Sohn, erzähle mir doch die Geschichte deines Leids, vielleicht setzt mich Gott in Stand, dir beizustehen, wenn es Sein Wille ist.« Nun erzählte er [bookmark: page067]67 ihr alles, was ihm von dem Nazarener Barsûm und seinem Bruder, dem Zauberer, der sich den Namen Raschîd ed-Dîn beigelegt hatte, widerfahren war, und die Alte sagte zu ihm, als sie alles vernommen hatte: »Mein Sohn, du bist zu entschuldigen.« Dann sprach sie, während ihr die Thränen aus den Augen liefen, die Verse:


      
        »Genug der Qualen haben Liebende hier unten zu erdulden,


        Bei Gott, nicht soll sie die Hölle einst quälen!


        Denn an ihrer Liebe starben sie und verbargen sie keusch,


        Und die Tradition bezeugt die Wahrheit hiervon.«363

      


      Nach diesen Versen sagte sie: »Mein Sohn, komm jetzt und kauf’ einen Korb, wie ihn die Juweliere brauchen; ferner Armspangen, Siegelringe, Ohrgehänge und andern Frauenschmuck, ohne mit dem Geld karg zu sein. Leg’ dann alles in den Korb, und ich will ihn mir auf den Kopf setzen und als Hausiererin von Haus zu Haus gehen und nach ihr suchen, bis ich, so Gott will, etwas von ihr höre.« Erfreut über ihre Worte, küßte ihr Alī Schâr die Hände und besorgte ihr eilig das Verlangte. Sobald als er es ihr gebracht hatte, erhob sie sich, zog sich ein zerrissenes Kleid an und nahm um den Kopf einen honigfarbenen Frauenschleier. Dann nahm sie einen Stock in die Hand, lud den Korb auf und machte in den Gassen und Häusern die Runde, indem sie unablässig von Ort zu Ort, von Quartier zu Quartier und von Straße zu Straße ging, bis sie Gott, der Erhabene, zum Schloß des verruchten Nazareners Raschîd ed-Dîn führte, in welchem sie Seufzen und Stöhnen vernahm.
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      Als sie das Stöhnen hörte, pochte sie an die Thür, worauf eine Sklavin zu ihr herabkam, ihr die Thür öffnete und sie begrüßte. Da sagte die Alte zu ihr: »Ich habe diese [bookmark: page068]68 Kleinigkeiten hier zum Verkauf; ist jemand bei euch, der etwas kaufen möchte?« Die Sklavin erwiderte: »Jawohl,« und führte sie ins Haus, wo sie die Alte aufforderte, sich zu setzen; und nun setzten sich alle Sklavinnen rings um sie, und jede von ihnen nahm etwas von ihr, während die Alte den Mädchen gute Worte gab und ihnen nur einen geringen Preis abverlangte, so daß sich die Mädchen über ihre Gefälligkeit und ihre freundlichen Worte freuten. Inzwischen aber sah sich die Alte nach allen Seiten um, um zu sehen, wer da stöhnte und seufzte, bis ihr Blick plötzlich auf Sumurrud fiel, worauf sie sich noch höflicher und freundlicher den Mädchen gegenüber benahm. Wie sie nun bei genauerem Zusehen sah, daß Sumurrud auf dem Boden lag, weinte sie und fragte die Mädchen: »Ach meine Kinder, was fehlt jenem Mädchen, daß es ihr so übel ergeht?« Da erzählten ihr die Mädchen ihre ganze Geschichte und sagten zu ihr: »Wir thun dies nicht aus eigner Wahl, vielmehr heißt uns unser Herr, solches zu thun, doch ist er jetzt verreist.« Als die Alte dies von ihnen vernahm, sagte sie: »Ach, meine Kinder, ich habe eine Bitte an euch; löset doch dieses unglückliche Mädchen von ihren Fesseln, bis ihr von der Rückkehr eures Herrn erfahren habt. Dann mögt ihr sie wieder binden wie zuvor, und der Herr der Welten wird es euch lohnen.« Da erwiderten sie ihr: »Wir hören und gehorchen,« und banden sie los, worauf sie ihr zu essen und zu trinken reichten. Die Alte aber sagte zu ihnen: »Wären doch meine Füße, bevor ich euer Haus betrat, gebrochen!« Dann trat sie zu Sumurrud heran und sagte zu ihr: »Meine Tochter, der Himmel schütze dich! Bald wird Gott dir Trost bringen.« Hierauf erzählte sie ihr, daß sie von ihrem Herrn Alī Schâr gekommen wäre und überredete sie dazu, in der kommenden Nacht da zu sein und auf einen Laut zu achten, indem sie zu ihr sagte: »Dein Herr wird zu dir kommen und bei der Bank vor dem Schloß stehen und dir pfeifen. Hörst du seinen Pfiff, so pfeife wieder und laß dich an einem Seil [bookmark: page069]69 aus dem Fenster herab, worauf er dich nehmen und mit dir fortgehen wird.« Sumurrud dankte ihr, und nun ging die Alte wieder hinaus und begab sich zu Alī Schâr, um ihm alles mitzuteilen, und sagte zu ihm: »Geh’ morgen um Mitternacht nach dem und dem Viertel, denn das Haus des Verruchten ist dort, und an den und den Zeichen ist es zu erkennen. Stell’ dich unten auf und pfeife; dann wird sie sich zu dir herunterlassen, und du nimm sie und geh’ mit ihr, wohin du willst.« Alī Schâr dankte ihr und sprach unter Thränen die Verse:


      
        »Welch herrlicher Bote, der mir ihr Kommen verkündet,


        Der mir die köstlichste Nachricht gebracht hat!


        Wäre er zufrieden mit einem abgetragenen Geschenk,


        Ich gäbe ihm ein Herz, das die Stunde des Abschieds zerrissen hat.«

      


      Nachdem er dann gewartet hatte, bis es dunkle Nacht geworden und der verabredete Zeitpunkt gekommen war, machte er sich nach jenem Quartier auf, welches ihm die Alte beschrieben hatte. Sobald er das Schloß sah, erkannte er es und setzte sich auf die Bank, die vor ihm stand, doch überwältigte ihn die Müdigkeit, so daß er einschlief, – Preis Ihm, der nimmer schläft! – und wie ein Trunkener dalag, da er in seinem Liebesweh seit langem nicht geschlafen hatte. Während er nun in tiefstem Schlafe lag, –


      Dreihundertundsiebzehnte Nacht.


      kam grade ein Dieb, welcher in jener Nacht an den Enden der Stadt herumschlich, vom Schicksal getrieben, unter das Schloß des Nazareners und umkreiste es, ohne jedoch eine Möglichkeit zum Einsteigen zu finden. Als er bei seinem Rundgang ums Schloß auch zur Bank kam und Alī Schâr dort schlafen sah, nahm er seinen Turban; kaum aber hatte er ihn an sich genommen, da blickte Sumurrud zum Fenster hinaus und pfiff, als sie ihn unten in der Dunkelheit stehen sah, indem sie ihn für ihren Herrn Alī Schâr hielt, worauf der Dieb den Pfiff erwiderte. Da ließ sie sich [bookmark: page070]70 zu ihm mit einem Mantelsack voll Gold herunter. Als der Räuber dies sah, sprach er bei sich: »Das ist eine wunderbare Geschichte, die einen merkwürdigen Grund haben muß;« darauf lud er den Mantelsack und das Mädchen auf seine Schultern und lief mit ihr schnell wie der blendende Blitz davon, während das Mädchen zu ihm sagte: »Die Alte sagte mir, du wärest um meinetwillen krank und schwach geworden, und nun bist du stärker als ein Pferd.« Da ihr der Dieb jedoch keine Antwort gab, tastete sie nach seinem Gesicht und spürte einen Bart, der sich wie ein Besen aus einem Warmbad anfühlte, als wäre sein Besitzer ein Eber, welcher Federn gefressen hatte, deren Spitzen noch aus seinem Rachen herausragten. Voll Grausen fragte sie ihn: »Was bist du?« Da erwiderte er ihr: »Du Dirne, ich bin der Schlaumeier364 Dschawân der Kurde von der Bande Ahmed ed-Danafs, die wir vierzig an der Zahl sind.« Als sie dies vernahm, weinte sie und schlug sich vors Gesicht, da sie nun erkannte, daß das Schicksal mächtiger als sie gewesen war, und daß ihr nichts anders übrig blieb, als sich mit Geduld in Gottes Willen zu ergeben. So fügte sie sich denn, indem sie, sich dem Ratschluß Gottes, des Erhabenen, anheimgebend, sprach: »Es giebt keinen Gott außer Gott; so oft wir uns einer Sorge entledigen, geraten wir in eine schlimmere!«


      Der Grund aber, daß Dschawân hierhergekommen war, war folgender: er hatte nämlich zu Ahmed ed-Danaf gesagt: »Schlaumeister, ich bin schon früher in dieser Stadt gewesen und kenne außerhalb ihres Bezirks eine Höhle, welche vierzig Seelen aufnehmen kann. Ich will deshalb vor euch in die Stadt gehen und will, nachdem ich meine Mutter daselbst untergebracht habe, wieder in die Stadt zurückkehren, um dort etwas zu euerm Glück zu stehlen und es auf euern Namen verwahren, bis ihr eintrefft, damit ich euch morgen auf meine Kosten bewirten kann.« Ahmed ed-Danaf hatte ihm darauf [bookmark: page071]71 erwidert: »Thu’, was du willst,« worauf er ihnen vorausgegangen war und seine Mutter in jener Höhle untergebracht hatte. Beim Verlassen der Höhle war er dann auf einen schlafenden Soldaten gestoßen, welcher sein Pferd neben sich angebunden hatte. Da hatte er ihm die Kehle abgeschnitten, hatte Pferd, Waffen und Kleider genommen und dieselben in die Höhle zu seiner Mutter gebracht und das Pferd daselbst angebunden. Dann war er wieder in die Stadt gegangen und war dort so lange umhergeschlichen, bis er zum Schloß des Nazareners gelangt war und das oben bereits Erzählte ausgeführt hatte. Nachdem er also Alī Schârs Turban gestohlen und sein Mädchen Sumurrud aufgeladen hatte, lief er mit ihr so lange, bis er sie zu seiner Mutter gebracht hatte, und befahl derselben: »Hüte sie mir, bis ich morgen früh wieder zurückgekehrt bin.« Dann ging er fort.


      Dreihundertundachtzehnte Nacht.


      Da sprach Sumurrud bei sich: »Warum bin ich so sorglos und suche mich nicht durch eine List zu befreien? Weshalb warten, bis diese vierzig Scheusale kommen und mich schänden?« Alsdann wendete sie sich zur Alten, der Mutter Dschawâns des Kurden, und sagte zu ihr: »Ach, meine Tante, willst du nicht mit mir aus der Höhle kommen, daß ich dich in der Sonne lausen365 kann?« Da entgegnete die Alte: »Ja, bei Gott, denn schon lange hab’ ich kein Bad gesehen, da mich diese Schweine fortwährend von Ort zu Ort schleppen.« Darauf ging sie mit ihr hinaus, und Sumurrud lauste sie nun und machte die Läuse auf ihrem Kopf tot, bis sie die Wirkung dieser Wohlthat verspürte und in Schlaf sank. Da erhob sich Sumurrud, zog sich die Sachen des Soldaten an, den Dschawân der Kurde getötet hatte, gürtete das Schwert um ihren Leib und band seinen Turban um ihr Haupt, so daß sie wie ein Mann aussah; dann legte sie den [bookmark: page072]72 Mantelsack aufs Pferd, sprang in den Sattel und rief: »O gütiger Schützer, schütze mich durch den Ruhm Mohammeds, – Gott segne ihn und spende ihm Heil!« Alsdann kehrte sie der Stadt den Rücken und ritt hinaus in die wüste Steppe, indem sie bei sich sprach: »Wenn ich in die Stadt zurückkehre und mich dort einer der Soldaten sieht, so kann es mir übel ergehen.« Zehn Tage lang ritt sie so mit dem Mantelsack und lebte wie ihr Pferd vom Gras der Erde und vom Wasser der Bäche, bis sie am elften zu einer hübschen, sichern und blühenden Stadt gelangte, von welcher grade die Winterszeit mit ihrer Kälte gewichen war, so daß sie in der Blüten- und Rosenpracht des Lenzes erstrahlte; die Blüten schimmerten hell, die Bäche rauschten in ihren Betten und die Vögel schmetterten ihre Weisen. Als sie aber dem Stadtthor nahe gekommen war, erblickte sie daselbst die Truppen, die Emire und die Großen der Stadt, so daß sie, verwundert hierüber, bei sich sprach: »Schau, das ganze Stadtvolk ist vor dem Thor versammelt, das muß doch einen Grund haben.« Wie sie nun auf sie zuritt und sich ihnen näherte, sprengten mit einem Male die Truppen auf sie los, sprangen von den Pferden und küßten die Erde vor ihr mit dem Ruf: »Gott verleihe dir Hilfe und Sieg, o unser Herr und Sultan!« Alsdann reihten sich alle Mansabdare366 vor ihr in zwei Reihen auf, während die Truppen das Volk ordneten und riefen: »Gott verleihe dir Hilfe und Sieg und lasse dein Kommen den Moslems zum Segen gereichen, o Sultan der Geschöpfe! Gott pflanze dich fest, o König der Zeit und Juwel unserer Tage!« Da fragte sie Sumurrud: »Was fehlt euch, ihr Leute dieser Stadt?« Und der Kämmerling sprach: »Du bist ein Geschenk von Ihm, der nicht kargt in seinen Geschenken; Er hat dich zum Sultan über diese Stadt und zum Regenten über die Nacken aller ihrer Bewohner gemacht. Denn wisse, es ist der Brauch des Volkes diese Stadt, daß die [bookmark: page073]73 Truppen, wenn der König ohne Hinterlassung eines Sohnes gestorben ist, vor die Stadt hinausziehen und dort drei Tage verweilen; der erste beste, der des Weges gezogen kommt, auf welchem du herankamst, wird dann von ihnen zum Sultan ausgerufen. Gelobt sei Gott, daß er uns einen Mann aus dem Volke der Türken mit hübschem Gesicht hierhergeführt hat, denn, wäre auch ein geringerer als du gekommen, so wäre er Sultan geworden.« Da nun Sumurrud in allem, was sie that, große Klugheit bewies, sagte sie: »Wähnet nicht, daß ich ein Türke aus gemeinem Volk bin, ich bin einer der Söhne der Großen, doch erzürnte ich mich mit meinem Hause, so daß ich fortzog und sie verließ. Sehet nur diesen Mantelsack mit Gold hier unter mir, den ich mitnahm, um daraus unterwegs den Armen und Elenden Almosen spenden zu können.« Da segneten sie sie und freuten sich über die Maßen über sie, während Sumurrud gleichfalls über sie erfreut war, indem sie bei sich sprach: »Nun, da ich zu dieser Stellung gekommen bin, –
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      wird mich Gott vielleicht an dieser Stätte mit meinem Herrn vereinigen, denn Er kann alles, was Er will.« Hierauf geleiteten sie die Truppen in die Stadt und führten sie zu Fuß in den Palast, woselbst sie abstieg und von den Emiren und Großen unter ihre Achselhöhlen gefaßt wurde, bis sie von ihnen auf den Thron gesetzt war, wo dann alle die Erde vor ihr küßten. Sobald sie sich aber gesetzt hatte, befahl sie die Schatzkammern zu öffnen, worauf sie allen Truppen Geschenke machte; und die Truppen wünschten ihr langes Regiment, und das ganze Volk im Lande ward ihr unterthan. Eine geraume Zeit verbrachte sie in dieser Weise, befehlend und verbietend, und die Herzen des ganzen Volkes wurden mit hohem Respekt vor ihr wegen ihrer Großmut und Enthaltsamkeit von allem Verbotenen erfüllt; denn sie hob die Steuern auf, ließ die Gefangenen los und wehrte [bookmark: page074]74 den Bedrückungen, so daß sie von dem Volk geliebt wurde. So oft sie aber ihres Herrn gedachte, weinte sie und flehte zu Gott um Wiedervereinigung mit ihm. Da traf es sich, daß sie, als sie eines Nachts wieder an ihn dachte und sich der Tage erinnerte, die sie mit ihm verlebt hatte, in Thränen ausbrach und die Verse sprach:


      
        »Meine Sehnsucht nach dir ist frisch, trotz der Länge der Zeit,


        Und die Thränen, die meine Augen verwunden, nehmen überhand.


        Wenn ich weine, so weine ich vor Liebesweh,


        Denn die Trennung ist für einen Liebenden ein schweres Leid.«

      


      Nachdem sie die Verse gesprochen hatte, wischte sie sich die Thränen ab und stieg ins Schloß hinauf, wo sie in den Harem trat und den Sklavinnen und Beischläferinnen abgesonderte Räume anwies und ihnen Gehälter und Einkünfte festsetzte, indem sie erklärte, daß sie für sich allein leben und sich ganz dem Gottesdienst widmen wolle. Alsdann fastete und betete sie unablässig, so daß die Emire sagten: »Fürwahr, dieser Sultan ist sehr fromm.« Auch duldete sie von ihrer Dienerschaft weiter niemand als zwei kleine Eunuchen zur Bedienung bei sich. Ein Jahr lang saß sie in dieser Weise auf dem Thron des Reiches, ohne irgend etwas von ihrem Herrn zu hören oder auf eine Spur von ihm zu stoßen, so daß sie deshalb tief bekümmert wurde. Als ihre Unruhe ihr schließlich unerträglich geworden war, berief sie alle Emire und Kämmerlinge und befahl ihnen, Architekten und Bauleute herbeizuholen und ihr vor dem Schloß eine Rennbahn von der Länge und Breite einer Parasange zu erbauen. Nachdem dieselben ihren Befehl so schnell als möglich ausgerichtet hatten und die Rennbahn nach Wunsch fertiggestellt war, stieg sie zu derselben hinunter und ließ sich ein großes Rundzelt auf ihr aufschlagen und die Stühle der Emire in ihm in zwei Reihen aufstellen. Alsdann befahl sie Tische mit allerlei köstlichen Gerichten auf der Rennbahn aufzutragen und befahl den Großen, nachdem ihr Befehl vollzogen war, zu speisen. Wie dieselben nun gespeist hatten, sagte sie [bookmark: page075]75 zu ihnen: »Ich wünsche, daß ihr jedesmal beim Neumond in dieser Weise thuet und in der Stadt ausrufen lasset, daß niemand seinen Laden an diesem Tage aufmachen soll, sondern daß alle hier erscheinen und von der Tafel des Königs speisen; widerspricht einer, so soll er über seiner Hausthür aufgehängt werden.« Als nun der Neumond kam, thaten sie nach ihrem Geheiß und verfuhren in dieser Weise bis zum ersten Neumond des zweiten Jahres. Da stieg sie wieder zur Rennbahn hinunter und ein Herold rief aus: »Ihr Leute allzumal, jeder, der seinen Laden, sein Magazin oder seine Wohnung aufmacht, der wird unverzüglich über seiner Hausthür aufgehängt werden; denn es geziemt sich, daß ihr allzumal erscheinet und von der Tafel des Königs speiset.« Als nun der Herold seine Ankündigung beendet hatte und alle die Tische aufgetragen waren, kam das Volk in Scharen herbeigeströmt, und Sumurrud befahl ihnen, sich an den Tisch zu setzen und so lange von all den Speisen zu essen, bis sie satt geworden wären. Da setzten sie sich und aßen, wie sie es ihnen befohlen hatte, und sie selber setzte sich auf den Thron des Königreiches und schaute ihnen zu. Jeder aber, der sich an den Tisch setzte, sprach bei sich: »Fürwahr, der König schaut nach keinem andern als nach mir.« Hierauf machten sie sich über die Speisen her und die Emire sagten fortwährend zu den Leuten: »Eßt und seid nicht verlegen, denn also gefällt es dem König.« Da aßen sie sich satt und gingen unter Segenswünschen für den König wieder heim, indem einer zum andern sagte: »Unser Lebenlang sahen wir noch keinen Sultan, der wie dieser Sultan die Armen liebte,« und alle wünschten ihm langes Leben. Sumurrud aber kehrte erfreut über ihre Anordnung in ihr Schloß zurück –
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      und sprach bei sich: »So Gott, der Erhabene, will, erhalte ich auf diesem Wege Nachricht von meinem Herrn Alī Schâr.« Als nun der zweite Neumond kam, that sie wie [bookmark: page076]76 zuvor; nachdem die Tische aufgestellt waren, stieg sie vom Schloß herunter, setzte sich auf ihren Thron und befahl dem Volk, sich zu setzen und zu essen. Als sie aber an der Spitze der Tafel saß, während die Leute in Gruppen kamen, und eine Gruppe nach der andern sich setzte, fiel ihr Auge mit einem Male auf den Nazarener Barsûm, welcher den Vorhang von ihrem Herrn gekauft hatte; und sie erkannte ihn sofort und rief: »Das ist der erste Trost und der Anfang zur Erlangung meines Wunsches.« Barsûm trat nun herzu und setzte sich mit der Menge, um zu essen; wie er aber eine Schüssel mit süßem Reis, der mit Zucker bestreut war, erblickte, die fern von ihm stand, drängte er sich nach derselben durch die Leute, streckte seine Hand aus, ergriff sie und stellte sie vor sich hin. Infolgedessen sagte sein Nachbar zu ihm: »Warum issest du nicht von dem, was vor dir steht? Ist das nicht eine Schande für dich? Wie kannst du deine Hand wonach ausstrecken, das fern von dir steht? Schämst du dich nicht?« Barsûm entgegnete ihm jedoch: »Ich will von nichts anderm als von dem Reis essen.« Da entgegnete sein Nachbar: »Iß, doch möge es dir Gott nicht bekommen lassen!« Nun fiel ein Haschischesser ein: »Laß ihn doch vom Reis essen, daß ich mit ihm davon essen kann.« Da sagte der erste wieder: »Unseligster der Haschischesser, das ist keine Speise für euch, sondern nur für Emire. Laßt den Reis wieder zu denen zurückkehren, für die er bestimmt war, daß sie ihn essen.« Barsûm trotzte ihm jedoch und nahm eine Handvoll und führte sie zum Mund. Als er aber einen zweiten Happen nehmen wollte, rief die Königin, die ihn beobachtete, einige ihrer Soldaten zu sich und sprach zu ihnen: »Bringt mir jenen Menschen, vor dem die Schüssel mit dem süßen Reis steht, und lasset ihn nicht den Happen essen, den er in seiner Hand hat, sondern reißt ihm denselben aus der Hand.« Da machten sich vier Soldaten aus ihrer Leibgarde auf, schleiften ihn, nachdem sie ihm den Happen aus der Hand gerissen hatten, aus seinem Angesicht mit sich und stellten ihn [bookmark: page077]77 vor Sumurrud, während die Leute zu essen aufhörten und einer zum andern sagte: »Bei Gott, er that unrecht, daß er nicht von den Gerichten, die für seinesgleichen bestimmt waren, aß.« Dann sagte einer: »Ich meinerseits bin mit dem Brei, der hier vor mir steht, zufrieden,« und der Haschischesser rief: »Gelobt sei Gott, der mich verhinderte, etwas von der Schüssel mit dem süßen Reis zu essen, denn ich wartete nur, bis die Schüssel vor ihm stünde und er sich’s hätte gut schmecken lassen, um mit ihm zu essen, als ihm zustieß, was wir gesehen haben.« Alsdann sagten die Leute zu einander: »Wir wollen warten, bis wir gesehen haben, was mit ihm geschieht.«


      Als nun die vier Soldaten ihn vor die Königin Sumurrud gebracht hatten, fuhr sie ihn an: »Wehe dir, Blauäugiger! Wie heißest du, und weshalb bist du in unser Land gekommen?« Da verleugnete der Verruchte, der einen weißen Turban367 trug, seinen Namen und sagte: »O König, ich heiße Alī; von Beruf bin ich ein Weber, und ich kam in diese Stadt Geschäfte halber.« Sumurrud aber befahl nun, ihr ein geomantisches Brett und einen Kalam aus Messing zu bringen. Nachdem ihr das Verlangte unverzüglich gebracht war, nahm sie das geomantische Brett und den Kalam und zeichnete auf das Brett in den Sand eine Gestalt ähnlich der eines Affen. Alsdann hob sie ihr Haupt und rief, nachdem sie Barsûm wohl eine Stunde lang angeschaut hatte: »Hund, wie kannst du Könige belügen! Bist du nicht ein Nazarener, Namens Barsûm, und bist du nicht hergekommen, um nach einer Sache zu suchen? Sprich die Wahrheit oder, bei der Majestät der Gottheit, ich schlage dir dein Haupt ab!« Da stotterte und stammelte der Nazarener, so daß die Emire und alle Anwesenden sprachen: »Fürwahr, dieser König versteht die Geomantie; Preis Ihm, der ihn begabt hat!« Nun fuhr Sumurrud den Nazarener von neuem an: »Sprich die Wahrheit oder ich mache ein Ende [bookmark: page078]78 mit dir!« worauf der Nazarener erwiderte: »Vergebung, o König der Zeit, du hast recht geweissagt, denn ich bin in der That ein Nazarener.«


      Dreihundertundeinundzwanzigste Nacht.


      Da verwunderten sich die Emire und alle andern Anwesenden darüber, daß der König das Richtige durch Geomantie getroffen hatte, und sagten: »Dieser König ist ein Sterndeuter wie es seinesgleichen auf der Welt nicht giebt.« Alsdann befahl die Königin den Nazarener zu schinden und seine Haut mit Stroh auszustopfen und sie über dem Thor der Rennbahn aufzuhängen, sein Fleisch aber und seine Knochen außerhalb der Stadt in einer Grube zu verbrennen und darüber Schmutz und Unrat zu werfen. Und sie riefen: »Wir hören und gehorchen,« und thaten ganz nach ihrem Geheiß. Als aber die Leute sahen, wie es dem Nazarener ergangen war, sagten sie: »Sein Schicksal ist sein gerechter Lohn; was war das für ein unseliger Happen für ihn!« und einer aus der Menge meinte: »Mag ich von meinem Weib geschieden sein, wenn ich noch jemals in meinem Leben süßen Reis esse!« während der Haschischesser rief: »Gelobt sei Gott, welcher mich vor dem Schicksal dieses Menschen bewahrte, indem er mich vor dem Essen von jenem Reis behütete!« Alsdann gingen alle Leute fort und mieden von nun an den Platz vor der Schüssel mit dem süßen Reis, auf welchem der Nazarener gesessen hatte.


      Als der dritte Monat kam, setzten sie die Tische wieder wie gewöhnlich hin und trugen die Schüsseln auf, während sich die Königin Sumurrud auf ihren Thron setzte, und die Garden, ihren Zorn fürchtend, sich aufpflanzten. Dann kamen die Leute aus der Stadt wie zuvor und gingen rings um die Tische, indem sie nach dem Platz ausschauten, wo die Schüssel mit dem süßen Reis stand; und einer von ihnen sagte zu einem andern: »Pilgersmann368 Chalaf!« worauf [bookmark: page079]79 derselbe entgegnete: »Zu Diensten, Pilgersmann Châlid.« Da sagte der erste: »Geh’ der Schüssel mit dem süßen Reis aus dem Wege und hüte dich, davon zu essen, denn, so du davon issest, wirst du gehangen.« Alsdann setzten sich alle rings um die Tafel zum Essen. Während sie aber aßen und die Königin Sumurrud auf ihrem Throne saß und zuschaute, sah sie mit einem Male, wie ein Mann zum Thor der Rennbahn hereingelaufen kam, und erkannte bei scharfem Zusehen in ihm den Räuber Dschawân den Kurden, welcher den Soldaten ermordet hatte. Die Ursache seines Kommens war aber folgende: Als er seine Mutter verlassen hatte und wieder bei seinen Spießgesellen eingetroffen war, sagte er zu ihnen: »Ich habe gestern ein gutes Geschäft gemacht, denn ich habe einen Soldaten ermordet und sein Pferd geraubt; außerdem hab’ ich noch einen Mantelsack voll Gold und ein Mädchen erbeutet, das mehr wert ist als das Gold im Mantelsack, und habe alles in der Höhle bei meiner Mutter untergebracht.« Da freuten sich alle hierüber und begaben sich gegen Abend zur Höhle, wo Dschawân vor ihnen eintrat, um ihnen seine Beute, von der er ihnen berichtet hatte, herauszubringen. Wie er nun aber die Höhle leer fand und seine Mutter nach dem wahren Sachverhalt ausfragte und all das Vorgefallene von ihr erfuhr, da biß er seine Hände vor Reue und rief: »Bei Gott, ich will nach dieser Dirne überall suchen und sie aus ihrem Versteck hervorholen, säße sie selbst in einer Pistaziennußschale, und will dann meinen Rachedurst an ihr löschen.« Darauf zog er auf die Suche nach ihr aus und zog unablässig von Ort zu Ort, bis er zur Stadt der Königin Sumurrud gelangte. Als er die Stadt betrat und niemand in ihr fand, fragte er einige Weiber, welche zum Fenster herausschauten, und vernahm von ihnen, daß der Sultan am Ersten jeden Monats eine Tafel herrichten ließe, und daß alles Volk ausgezogen wäre, um an derselben zu speisen; nachdem sie ihm dann noch den Weg zu der Rennbahn gewiesen hatten, auf welcher die Tische hergerichtet waren, kam [bookmark: page080]80 er angelaufen und setzte sich, da er keinen andern leeren Platz als bei der Reisschüssel fand, vor dieselbe und streckte seine Hand nach ihr aus. Da riefen ihm die Leute zu: »Bruder, was willst du da thun?« Er antwortete: »Ich will von dieser Schüssel essen, bis ich satt bin.« Nun sprach einer zu ihm: »Wenn du davon issest, wirst du gehenkt;« er entgegnete ihm jedoch: »Schweig’ und sprich nicht solchen Unsinn.« Darauf streckte er seine Hand nach der Schüssel aus und zog sie an sich. Der oben erwähnte Haschischesser aber, der grade an seiner Seite saß, wurde, sobald er sah, wie er die Schüssel an sich zog, von seinem Haschischrausch nüchtern und lief zu einem entfernten Platz fort, wo er sich setzte und sprach: »Ich will nichts mit jener Schüssel zu thun haben.« Nun streckte Dschawân der Kurde seine Hand in Gestalt einer Rabenklaue in die Schüssel, schöpfte dort, führte sie wieder in der Gestalt eines Kamelhufs369 heraus –
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      rollte dann den Reisklumpen in seiner Hand, bis er die Form einer großen Orange angenommen hatte, und warf ihn schnell in seinen Schlund, in dem er mit Donnergetöse hinunterfuhr; an der Stelle aber, wo der verschluckte Reisklumpen in der Schüssel gelegen hatte, war nun der Boden sichtbar, so daß sein Nachbar zu ihm sagte: »Gelobt sei Gott dafür, daß er mich nicht zu einem Stück Fleisch vor dir gemacht hat, denn du hast die Schüssel mit einem Happen geleert.« Der Haschischesser jedoch sagte: »Lasset ihn nur essen; mir kommt es so vor, als ob er wie ein Gehenkter aussieht.« Dann wendete er sich zu ihm und sagte: »Iß, und Gott lasse es dir übel bekommen!« Wie er nun seine Hand zu einem zweiten Happen ausstreckte und ihn in [bookmark: page081]81 seiner Hand wie den ersten rollen wollte, rief mit einem Male die Königin einige ihrer Garden und befahl ihnen: »Bringt mir schnell jenen Mann und lasset ihn nicht jenen Happen, den er in der Hand hält, verschlingen.« Da stürzten sich die Soldaten auf ihn, während er sich grade über die Schüssel bog, und führten ihn vor die Königin; die Leute aber schalten ihn und sagten zu einander: »Es geschieht ihm recht, warum wollte er auch nicht auf uns hören! Dieser Platz scheint in der That jedem, der hier sitzt, den Tod zu bringen, und der Reis ist unselig für jeden, der davon ißt.« Als nun der Kurde vor der Königin Sumurrud stand, fragte sie ihn: »Wie ist dein Name, und was ist dein Gewerbe? Weshalb bist du in unsere Stadt gekommen?« Er erwiderte: »Unser Herr Sultan, ich heiße Othmân und bin von Beruf ein Gärtner; die Ursache meines Kommens in diese Stadt liegt darin, daß ich nach etwas suche, das mir abhanden gekommen ist.« Da rief die Königin: »Her mit einem Sandbrett!« Als sie ihr dasselbe gebracht hatten, nahm sie den Kalam und zeichnete eine Figur in den Sand; nachdem sie dieselbe eine Weile lang betrachtet hatte, erhob sie ihr Haupt und fuhr ihn an: »Wehe dir, Ruchloser, wie kannst du Könige belügen? Dieser Sand verrät mir, daß du Dschawân der Kurde heißest, und daß du das Räuberhandwerk betreibst, indem du das Gut der Menschen ungerechterweise stiehlst und deine Nächsten ermordest, die Gott nur in gerechtem Gericht zu töten erlaubt hat.« Dann schrie sie ihn von neuem an und sagte: »Du Schwein, sprich die Wahrheit oder ich lasse dir den Kopf abhauen.« Als er diese Worte von ihr vernahm, wurde er gelb, und seine Zähne klapperten. Dann sagte er im Glauben, daß er sich retten könne, wenn er die Wahrheit spräche: »Du hast recht, o König, doch bereue ich es vor dir von Stund’ an und kehre mich wieder zu Gott, dem Erhabenen.« Sie entgegnete ihm jedoch: »Ich darf keine Viper auf dem Wege der Moslems verschonen.« Dann rief sie einigen aus ihrem Gefolge zu: »Nehmet ihn, ziehet [bookmark: page082]82 ihm die Haut ab und verfahret mit ihm gerade so, wie mit jenem im vergangenen Monat.« Da vollzogen sie ihren Befehl; als aber der Haschischesser sah, wie die Soldaten jenen Menschen packten, kehrte er der Schüssel Reis seinen Rücken zu und sagte: »Es ist eine Sünde, dir mein Gesicht zuzukehren.« Als sie nun fertig mit Essen waren, trennten sie sich und gingen nach Hause, während die Königin in ihr Schloß hinaufstieg und den Mamluken fortzugehen erlaubte. Beim vierten Neumond stiegen sie dann wie üblich wieder auf die Rennbahn hinab, die Speisen wurden aufgetragen und die Leute setzten sich und warteten auf das Zeichen zum Essen. Dann kam die Königin, setzte sich auf den Thron und schaute ihnen zu, doch verwunderte sie sich, als sie sah, daß vor der Schüssel Reis ein Platz für vier Personen freigelassen war. Während sie nun ihre Blicke im Kreise schweifen ließ, sah sie mit einem Male einen Menschen durch das Thor in die Rennbahn hineingelaufen kommen, der seine Eile erst vor der Tafel hemmte und sich, da er keinen andern Platz frei fand, zur Schüssel Reis setzte. Bei genauerm Zusehen fand sie, daß es der verruchte Nazarener war, der sich selber Raschîd ed-Dîn nannte, und sprach bei sich: »Wie gesegnet ist doch dieses Mahl, in dessen Netze dieser Ungläubige gefallen ist!« Mit seinem Kommen hatte es aber eine merkwürdige Bewandtnis. Als er nämlich von seiner Reise zurückkehrte, –
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      und seine Hausleute ihm berichteten, daß Sumurrud samt einem Mantelsack voll Geld verschwunden sei, zerriß er bei dieser Kunde seine Kleider, schlug sich ins Gesicht, raufte sich den Bart aus und schickte seinen Bruder Barsûm aus, ihr in den Ländern nachzuspüren. Da er ihm aber zu lange mit Nachrichten ausblieb, zog er selber aus, um nach seinem Bruder und nach Sumurrud in den Ländern Nachforschungen anzustellen, wobei ihn das Geschick auch nach [bookmark: page083]83 Sumurruds Residenz verschlug, und er gerade am ersten Tage des Monats die Stadt betrat. Wie er nun die Straßen durchschritt und sie leer und die Läden verschlossen fand, während die Weiber aus den Fenstern schauten, fragte er einige, was das zu bedeuten habe, worauf dieselben zu ihm sagten: »Siehe, der König richtet für das ganze Volk am ersten Tage jedes Monats ein Gastmahl an; alle Leute essen dann an des Königs Tafel, und niemand darf zu Hause oder in seinem Laden sitzen bleiben.« Dann wiesen sie ihm den Weg zur Rennbahn. Wie er nun dieselbe betrat und alles Volk dichtgedrängt um die Speisen sitzen und nirgends als bei der berüchtigten Reisschüssel einen leeren Platz sah, setzte er sich dort und streckte seine Hand aus, um von dem Reis zu essen. Da rief die Königin einige ihrer Garden und befahl ihnen: »Bringt mir jenen Menschen, der da vor der Reisschüssel sitzt.« Da sie ihn sofort nach dem, was früher geschehen war, erkannten, packten sie ihn und führten ihn vor die Königin Sumurrud, welche zu ihm sprach: »Wehe dir, wie ist dein Name, was ist dein Gewerbe, und weshalb bist du in unsre Stadt gekommen?« Er antwortete: »O König der Zeit, ich heiße Rostem und habe keinen Beruf, da ich ein armer Derwisch bin.« Da rief sie ihrem Gefolge zu: »Bringt mir ein Sandbrett und einen Kalam aus Messing.« Als sie ihr wie üblich das Verlangte gebracht hatten, nahm sie den Kalam und zeichnete eine Figur; nachdem sie dieselbe längere Zeit betrachtet hatte, hob sie den Kopf zu ihm auf und rief: »Hund, wie kannst du Könige belügen? Dein Name ist Raschîd ed-Dîn der Nazarener, und dein Gewerbe besteht darin, daß du moslemischen Mädchen Fallen legst und sie raubst; äußerlich bist du zwar ein Moslem, aber im Herzen ein Christ. Nun sprich die Wahrheit oder ich lasse dir den Kopf abschlagen.« Als der Nazarener diese Worte vernahm, stotterte und stammelte er und sagte schließlich: »Du hast die Wahrheit gesprochen, o König der Zeit.« Da befahl sie ihn der Länge nach hinzuwerfen, ihm auf jeden Fuß [bookmark: page084]84 hundert und auf den Leib tausend Peitschenhiebe zu verabfolgen und ihn dann zu schinden, seine Haut mit Werg auszustopfen, hierauf eine Grube außerhalb der Stadt zu graben, seine Überreste darin zu verbrennen und Schmutz und Unrat über seine Asche zu werfen. Während nun ihr Befehl ausgeführt wurde, gab sie den Leuten die Erlaubnis zu essen, und sie aßen und gingen, nachdem sich alles Volk gesättigt hatte, ihres Weges. Die Königin Sumurrud stieg dann ebenfalls wieder ins Schloß hinauf und sprach bei sich: »Gelobt sei Gott, welcher meinem Herzen an meinen Schädigern Ruhe verschafft hat!« Dann dankte sie dem Schöpfer des Himmels und der Erden und sprach die Verse:


      
        »Sie waren mit Macht begabt und herrschten streng,


        Doch in Bälde schon war’s, als ob ihre Macht nie gewesen.


        Wären sie gerecht gewesen, wäre ihnen Gerechtigkeit zu teil geworden,


        Doch da sie Gewalt übten, hat sie das Schicksal mit seinen Schlägen vergewaltigt.


        So redet ihr Los in stummer Sprache zu ihnen:


        Das ist euer Lohn und der Zeiten Lauf ist ohne Tadel.«

      


      Als sie ihre Verse beendet hatte, kam ihr wieder ihr Herr Alī Schâr in den Sinn, so daß sie heftig weinen mußte; dann aber faßte sie sich wieder und sprach bei sich: »Vielleicht wird Gott, der mir meine Feinde in die Hand geliefert hat, mir auch meinen Geliebten wieder schenken.« Alsdann bat sie Gott, den Mächtigen und Herrlichen, um Verzeihung, –
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      lobte ihn und bat ihn von neuem um Nachsicht, indem sie sich den Fügungen des Schicksals anheimgab und in festem Glauben, daß jedes Ding sowohl Anfang als Ende haben müsse, die Verse sprach:


      
        »Trag’ alle deine Geschicke mit leichtem Sinn,


        Denn der Lauf der Dinge liegt in Gottes Hand.


        Was er verbietet, wird dich nicht treffen,


        Und was er bestimmt, bleibt dir nicht aus. [bookmark: page085]85

      


      Und eines andern Ausspruch:


      
        Laß laufen deine Tage, daß sie leicht von hinnen ziehn,


        Und tret’ nicht ein in die Häuser der Sorge.


        Wie oft geschieht’s, daß, wenn ein Ding schwer zu erreichen ist,


        Schon die nächste Stunde dir’s fröhlich bringt.

      


      Und das Wort eines dritten:


      
        Sei mild, wenn dich der Zorn erfaßt,


        Und standhaft, wenn dich ein Unglück trifft,


        Denn die Nächte gehn schwanger von der Zeit,


        Und Wunderdinge gebären sie viel.

      


      Und den Ausspruch eines vierten:


      
        Harr’ aus, Geduld bringt Gutes; und hast du sie erlernt,


        So bist du frohen Muts und ungequält von Schmerzen.


        Bedenk’, daß, wenn du nicht Geduld freiwillig übst,


        Mußt du erzwungen tragen, was der Kalam370 schrieb.«

      


      Als sie die Verse gesprochen hatte, wartete sie wieder einen vollen Monat, indem sie am Tage unter dem Volk Recht sprach und Befehle und Verbote erteilte, des Nachts aber über die Trennung von ihrem Herrn Alī Schâr weinte und wehklagte. Sobald jedoch der neue Monat anbrach, befahl sie wieder wie üblich die Tafel auf der Rennbahn herzurichten und setzte sich an die Spitze der Leute, während dieselben auf die Erlaubnis zum Essen warteten und den Platz vor der Reisschüssel leer gelassen hatten. Von ihrem Platze am obersten Ende der Tafel aus heftete sie ihre Augen auf das Thor der Rennbahn, um alle Eintretenden genau zu mustern, während sie dabei in ihrem Innern sprach: »O du, der du Joseph seinem Vater Jakob wiedergabst und von Hiob die Plage nahmst, schenke mir in deiner Allmacht und Herrlichkeit meinen Herrn Alī Schâr wieder, denn du bist zu allen Dingen mächtig, o Herr der Welten!« Noch hatte sie kaum ihr Gebet beendet, da trat jemand durch das Thor der Rennbahn ein, dessen Wuchs der Rute des Bân glich, nur daß er [bookmark: page086]86 abgemagert war und gelb aussah, sonst aber der schönste junge Mann und von vollkommenem Verstand und tadellosem Benehmen. Als derselbe bei seinem Eintreten keinen andern Platz als den bei der Reisschüssel leer fand, setzte er sich dort nieder; Sumurruds Herz aber pochte bei seinem Anblick, und, ihn genau betrachtend, erkannte sie, daß es ihr Herr Alī Schâr war. Fast hätte sie vor Freuden laut aufgeschrieen, doch nahm sie sich zusammen, um sich nicht vor dem Volk bloßzustellen, und verbarg alles, was in ihrer Brust vor sich ging, wiewohl ihr Inneres erbebte und ihr Herz ungestüm schlug. Der Grund aber, weshalb Alī Schâr gekommen war, war folgender: nachdem Sumurrud von dem Kurden Dschawân geraubt war, war er wieder wach geworden und hatte, als er an seinem bloßen Kopf erkannte, daß ihm jemand im Schlaf den Turban gestohlen hatte, das Wort gesprochen, das keinen zu schanden macht und das da lautet: »Wir sind Gottes, und zu ihm führt unser Weg zurück.« Dann ging er wieder zu der Alten, die ihm Sumurruds Aufenthalt angegeben hatte, zurück, und pochte an ihre Thür. Als sie herauskam, weinte er vor ihr, bis er in Ohnmacht sank, und erzählte ihr, nachdem er wieder zu sich gekommen war, alles, was sich mit ihm zugetragen hatte, worauf sie ihn für seine Nachlässigkeit tadelte und ausschalt und zu ihm sagte: »Fürwahr, du hast dein Unglück und Mißgeschick selbst verschuldet,« – und nicht eher mit ihren Vorwürfen aufhörte, bis ihm das Blut aus der Nase lief, und er von neuem in Ohnmacht sank. Als er dann wieder zu sich kam, –
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      sah er, wie die Alte über ihn jammerte und Thränen vergoß. Da klagte er über sein Leid und sprach die beiden Verse:


      
        Wie bitter ist die Trennung für Freunde,


        Und wie süß Vereinigung für ein liebend Paar!


        Gott vereinige alle getrennten Liebenden


        Und schütze mich, der ich dem Tode nahe bin!« [bookmark: page087]87

      


      Hierauf sagte die Alte bekümmert zu ihm: »Bleib’ hier sitzen, bis ich für dich Nachricht eingezogen habe und wieder schnell zu dir zurückgekehrt bin.« Er erwiderte: »Ich höre und gehorche,« während sie ihn nun verließ und bis Mitternacht von ihm fortblieb. Als sie dann wieder bei ihm eintraf, sagte sie zu ihm: »O Alī, ich glaube nichts anderes, als daß du vor Kummer sterben wirst; du wirst deine Geliebte nicht eher als auf der Höllenbrücke371 wiedersehen. Die Leute im Hause des Nazareners fanden nämlich das Fenster, das auf den Garten hinausgeht, heute früh ausgerissen und Sumurrud nebst einem Mantelsack voll Gold, der dem Nazarener gehörte, verschwunden, und ich sah dort den Wâlī mit seiner Mannschaft vor der Thür stehen. Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Als Alī Schâr diese Worte von ihr vernahm, verwandelte sich das Licht vor seinem Angesichte in Finsternis; am Leben verzweifelnd und seines Todes gewiß, weinte er in einem fort, bis er in Ohnmacht sank und durch schwere Krankheit an sein Haus gefesselt wurde, während die Alte während der Dauer eines vollen Jahres unablässig die Ärzte zu ihm führte und ihm Scherbetts zu trinken gab und Brühen zurechtmachte, bis endlich wieder Leben in ihn kehrte und er in Erinnerung an das Vergangene die Verse sprach:


      
        »Die Sorge ist eingekehrt und die Vereinigung zur Trennung geworden,


        Thräne um Thräne fließt, und das Herz erduldet Feuersqualen.


        Zu schwer zehrt die Sehnsucht an einem, der keinen Frieden findet,


        Den Liebe, Verlangen und Unruhe krank gemacht hat.


        O Herr, so es ein Ding giebt, das mir Trost bringen kann,


        So gewähr’ es mir gnädig, so lange noch Odem in mir ist!«

      


      Als dann das zweite Jahr begann, sagte die Alte zu ihm: »Mein Sohn, all dein Kummer und Gram hier kann dir deine Geliebte nicht wiederbringen. Steh’ drum auf, [bookmark: page088]88 nimm deine Kraft zusammen, und forsche nach ihr in den Ländern, vielleicht vernimmst du irgend etwas von ihr.« In dieser Weise ließ sie nicht nach, ihn aufzumuntern und zu stärken, bis sie ihn aufgeheitert hatte. Dann führte sie ihn ins Bad, gab ihm Wein zu trinken und Hühner zu essen und that dies mit ihm tagaus tagein einen vollen Monat lang, bis er sich wieder kräftig fühlte, worauf er sich auf den Weg machte und nicht eher seine Reise unterbrach, als bis er in Sumurruds Stadt einkehrte, wo er in die Rennbahn trat und sich zur Schüssel mit dem Reis niedersetzte. Als er seine Hand nach derselben ausstreckte, um zu essen, hatten die Leute Mitleid mit ihm und sagten zu ihm: »Junger Mann, iß nicht von dieser Schüssel, denn jedem, der von der Schüssel ißt, bekommt es übel.« Er entgegnete ihnen jedoch: »Lasset mich essen und sie mit mir verfahren, wie sie wollen; vielleicht finde ich so Ruhe von diesem ermüdenden Dasein.« Darauf aß er den ersten Bissen, und nun wollte Sumurrud ihn vor sich bringen lassen; da ihr jedoch einfiel, daß er hungrig sein könnte, sprach sie bei sich: »Richtiger ist es, ich lasse ihn erst sich sattessen.« Und so aß er denn, während das Volk ihm starr zusah und wartete, was mit ihm geschehen würde. Als er sich nun satt gegessen hatte, sagte Sumurrud zu einigen ihrer Eunuchen: »Geht zu jenem jungen Mann, der von dem Reis dort ißt, und bringt ihn höflich zu mir, indem ihr zu ihm sprechet: Folge dem Befehl des Königs, um eine kleine Frage zu beantworten.« Die Eunuchen erwiderten: »Wir hören und gehorchen« und gingen dann zu ihm, bis sie ihm zu Häupten standen und zu ihm sprachen: »Mein Herr, habe die Güte und entsprich dem Befehl des Königs mit sorgenloser Brust.« Da erwiderte er ihnen: »Ich höre und gehorche,« und folgte den Eunuchen, –
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      während das Volk einer dem andern zurief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und [bookmark: page089]89 Erhabenen!« Was wird nur der König mit ihm thun?« Andere wiederum meinten: »Er thut ihm sicherlich nur Gutes an; denn, so er ihm hätte ein Übel zufügen wollen, hätte er ihn sich nicht satt essen lassen.« Als nun Alī Schâr vor Sumurrud stand, sprach er den Salâm und küßte die Erde vor ihr, worauf sie ihm den Salâm zurückgab, ihn ehrenvoll empfing und ihn fragte: »Wie heißest du, was ist dein Gewerbe, und weshalb bist du in diese Stadt gekommen?« Da antwortete er: »O König, mein Name ist Alī Schâr, ich bin ein Kaufmannssohn und meine Heimatsstadt ist Chorāsân. Ich kam in diese Stadt, um einem Mädchen nachzuforschen, das mir verloren ging und mir teurer als mein Gesicht und mein Gehör war, und an der meine Seele hängt, seitdem ich sie vermisse. Das ist meine Geschichte.« Darauf weinte er, bis er in Ohnmacht sank; Sumurrud aber befahl, ihm Rosenwasser ins Gesicht zu sprengen, und sie thaten es, bis er wieder zu sich kam. Als er sich nun wieder erholt hatte, rief sie: »Her mit einem Sandbrett und einem Kalam aus Messing!« Als sie ihr das Verlangte gebracht hatten, nahm sie den Kalam, zeichnete eine Figur in den Sand und betrachtete sie geraume Zeit. Alsdann sagte sie zu ihm: »Du hast die Wahrheit gesprochen; Gott wird dich in Bälde mit ihr vereinen, sei daher ohne Sorge.« Hierauf befahl sie dem Kämmerling, ihn ins Bad zu führen und ihn in einen schönen Anzug, wie ihn Könige tragen, zu kleiden, ihn dann auf eins der edelsten Rosse des Königs zu setzen und ihn gegen Abend ins Schloß zu geleiten. Der Kämmerling antwortete: »Ich höre und gehorche;« dann nahm er Alī Schâr mit sich von der Königin fort und führte ihn ins Bad, während das Volk zu einander sprach: »Warum ist der König so gnädig zu diesem jungen Mann?« Einer aber sagte: »Hab’ ich’s euch nicht gesagt, daß er ihm nichts Böses anthun wird, da er ein hübscher Gesell ist? Ich wußte dies von dem Augenblick an, als er ihn sich satt essen ließ.« Nachdem so ein jeder seine Meinung vorgebracht hatte, trennten sie sich und gingen [bookmark: page090]90 ihres Weges, während Sumurrud kaum die Nacht erwarten konnte, um mit ihrem Herzliebsten allein zu sein. Als nun die Nacht kam, suchte sie ihr Schlafgemach auf und stellte sich, als ob sie vom Schlaf überkommen sei. Es war aber ihre Gewohnheit, niemand außer zwei kleinen Eunuchen zu ihrer Bedienung bei sich schlafen zu lassen. Nachdem sie sich also in ihr Schlafgemach zurückgezogen hatte, schickte sie nach ihrem Geliebten Alī Schâr und setzte sich aufs Ruhebett, während Kerzen ihr sowohl zu Häupten als zu Füßen brannten und goldene Kronleuchter den Raum erhellten. Als aber die Leute vernahmen, daß sie nach Alī Schâr geschickt hatte, verwunderten sie sich, und jeder machte sich seine Gedanken darüber und äußerte seine Meinung, bis einer von ihnen sagte: »Der König liebt unter allen Umständen diesen jungen Mann und macht ihn morgen zu seinem Obergeneral.« Wie sie nun Alī Schâr zu ihr geführt hatten, küßte er die Erde vor ihr und segnete sie, während sie bei sich sprach: »Ich will eine Weile meinen Scherz mit ihm treiben und mich ihm deshalb nicht zu erkennen geben.« Alsdann fragte sie ihn: »Alī, bist du im Bade gewesen?« Er antwortete: »Jawohl, mein Gebieter.« Da sagte sie zu ihm: »Komm’ und iß von diesen Hühnern und dem Fleisch hier und trink’ von diesem Wein und dem Scherbett, denn du bist müde; und hernach komm’ hierher zu mir.« Alī Schâr erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und that nach ihrem Geheiß. Als er mit Essen und Trinken fertig geworden war, sagte sie zu ihm: »Komm’ zu mir aufs Bett und knete mich.« Da begann er ihr die Füße und Schenkel zu kneten und fand sie weich wie Seide, und siehe, da war der König ein Mädchen.
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      Als Alī Schâr dies verwundert bemerkte, lachte Sumurrud laut und fröhlich und sagte zu ihm: »Ach, mein Herr, alles dieses ist geschehen, und du erkennst mich noch nicht?« Da fragte er: »Wer bist du denn, o König?« Und nun [bookmark: page091]91 sagte sie: »Ich bin dein Mädchen Sumurrud.« Als Alī Schâr dies vernahm, erkannte er sie und stürzte sich auf sie, wie sich der Löwe aufs Schaf stürzt.


      Am nächsten Morgen ließ Sumurrud alle Truppen und die Großen des Reiches vor sich kommen und sprach zu ihnen: »Ich beabsichtige in dieses Mannes Land zu ziehen, erwählet euch daher einen Vicekönig, der über euch herrsche, bis daß ich wieder bei euch eingetroffen bin.« Und sie antworteten ihr: »Wir hören und gehorchen.« Alsdann machte sie sich daran, alles zur Reise Erforderliche, wie Proviant, Geld, kostbare Geschenke, Kamele und Maultiere zu beschaffen und reiste, nachdem sie mit Alī Schâr die Stadt verlassen hatte, ohne Unterbrechung, bis sie in seiner Stadt anlangte, wo er in seiner Wohnung einkehrte und Geschenke und Almosen verteilte. Und Gott schenkte ihm Kinder von ihr, und beide lebten in schönster Zufriedenheit, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte. Preis Ihm, des Leben ewig währt, und Lob in jedem Fall!


      

    

  


  
    Dschubeir, der Sohn des Umeir, und Budûr.


    Ferner erzählt man, daß der Chalife Hārûn er-Raschîd eines Nachts unruhig war und keinen Schlaf finden konnte. Nachdem er sich eine Zeitlang in seiner Schlaflosigkeit von einer Seite zur andern gewälzt hatte und dessen überdrüssig geworden war, ließ er Mesrûr kommen und sagte zu ihm: »Mesrûr, such’ nach jemand, der mich über diese Schlaflosigkeit tröstet.« Da entgegnete Mesrûr: »Mein Gebieter, hättest du nicht Lust, in deinen Schloßgarten zu gehen und dich an seinen Blumen zu erfreuen, die Sterne zu betrachten und ihre schöne Ordnung zu bewundern und den Mond zu beobachten, wie er unter ihnen hell erstrahlt und sich im Wasser spiegelt?« Der Chalife versetzte jedoch: »Mesrûr, meine Seele findet an alledem kein Gefallen.« Nun sagte Mesrûr: »Siehe, in deinem Schlosse sind dreihundert Beischläferinnen, von denen jede ihr eigenes Zimmer hat; befiehl einer jeden von [bookmark: page092]92 ihnen, sich in ihr Gemach zurückzuziehen, und mache dann bei ihnen die Runde, um dich in ihrem Anblick zu zerstreuen, ohne daß sie es wissen.« Der Chalife entgegnete jedoch: »Mesrûr, das Schloß ist mein Schloß und die Mädchen sind mein Eigentum; meine Seele hat keinen Gefallen hieran.« Da sagte Mesrûr: »Mein Gebieter, befiehl den Doktoren der Schrift, den Gelehrten und den Dichtern vor dir zu erscheinen und vor dir zu disputieren, und laß dir Gedichte vortragen und Geschichten und Anekdoten erzählen.« Der Chalife entgegnete jedoch wieder: »Meine Seele hat an alledem keinen Gefallen.« Da sagte Mesrûr: »So befiehl den Pagen, den Tischgenossen und Witzlingen, vor dir zu erscheinen und dich mit lustigen Späßen zu unterhalten.« Der Chalife entgegnete jedoch von neuem: »Ach, Mesrûr, meine Seele hat an nichts von alledem Gefallen.« – »Nun denn,« versetzte Mesrûr, »so laß mir den Kopf abschlagen, –
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    vielleicht verscheucht dies deine Schlaflosigkeit und bannt deine Unruhe.« Da lachte Er-Raschîd über seine Worte und sagte zu ihm: »Mesrûr, schau’ einmal nach, wer von den Tischgenossen an der Thür ist.« Mesrûr schaute nun draußen nach und sagte: »Mein Gebieter, an der Thür ist Alī, der Sohn des Mansûr, der Schalk von Damaskus;« und der Chalife erwiderte: »Her mit ihm!« Da ging Mesrûr hinaus und holte ihn herein. Alī bin Mansûr aber sprach bei seinem Eintreten: »Frieden sei mit dir, o Fürst der Gläubigen!« Der Chalife erwiderte ihm den Salâm und sagte: »O Ibn Mansûr, erzähle mir doch eine deiner Geschichten.« Da entgegnete er: »O Fürst der Gläubigen, soll ich dir etwas erzählen, was ich mit eigenen Augen sah, oder etwas, was ich gehört habe.« Der Fürst der Gläubigen erwiderte: »Wenn du etwas besonderes gesehen hast, so erzähle es, denn Hören ist nicht so viel wert wie Sehen.« Da versetzte Alī bin Mansûr: »O Fürst der Gläubigen, leihe mir deine Ohren [bookmark: page093]93 und dein Herz;« und der Chalife erwiderte: »O Ibn Mansûr, ich horche auf dich mit meinem Ohr, ich schaue auf dich mit meinem Auge und lausche auf dich mit meinem Herzen.« Und so begann denn Alī bin Mansûr: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, daß ich alljährlich von Mohammed bin Suleimân el-Hâschimī, dem Sultan von Basra, ein Stipendium empfange. Als ich nun wieder einmal wie gewöhnlich zu ihm reiste, fand ich ihn, als ich bei ihm eintraf, gerade im Begriff, auf die Jagd zu reiten. Ich bot ihm den Salâm, und er erwiderte mir denselben und sagte zu mir: »Ibn Mansûr, setz’ dich auf und reite mit uns auf die Jagd.« Ich entgegnete jedoch: »Mein Herr, ich kann nicht reiten, laß mich daher im Fremdenhaus wohnen und empfiehl mich den Kämmerlingen und Intendanten.« Er that dies denn auch und ritt fort, während ich aufs ehrenvollste behandelt und aufs beste bewirtet wurde. Nun aber sprach ich bei mir: »Gottes Wunder, so lange komme ich nun schon von Bagdad nach Basra und kenne von der Stadt nichts weiter als den Weg vom Palast zum Garten und vom Garten zum Palast; wann finde ich wieder eine so günstige Gelegenheit als diese, mich in Basra umzusehen? Sofort will ich aufstehen und allein zu meinem Vergnügen und zur gedeihlichen Verdauung die Stadt durchstreifen.« So legte ich denn meine besten Sachen an und trat meinen Spaziergang durch die Stadt an, welche, wie du weißt, o Fürst der Gläubigen, siebzig Straßen hat, von denen jede siebzig irakensische Parasangen lang ist. Ich verlor mich bald in seinen Gassen und wurde recht durstig; da gewahrte ich, wie ich so dahinschritt, o Fürst der Gläubigen, eine große Thür mit zwei Ringen aus Messing, vor welcher Vorhänge aus rotem Brokat niederhingen. Auf jeder Seite der Thür stand eine Steinbank und über ihr befand sich ein Gitter mit Weinreben, welche die Thür beschatteten. Ich blieb hier stehen, um mir diesen Platz anzusehen, als ich mit einem Male eine Stimme aus bekümmertem Herzen seufzen und ein Liebeslied in süßer [bookmark: page094]94 Weise vortragen hörte. Da sprach ich bei mir: »Wenn der Besitzer dieser Stimme hübsch ist, so ist Schönheit, Beredsamkeit und Wohllaut in ihm vereint.« Hierauf trat ich an die Thür und hob den Vorhang nach und nach, bis ich mit einem Male ein Mädchen erblickte, weiß wie der Vollmond in der vierzehnten Nacht mit zusammengewachsenen Brauen und schlaftrunkenen Lidern, mit Brüsten wie Granatäpfeln und zwei zarten Lippen gleich einem Kamillenpaar, mit einem Mund gleich dem Siegelring Salomonis und zwei Zahnreihen, die mit dem Verstand des Poeten und Prosaisten ihr Spiel trieben, wie der Dichter es mit den Versen beschreibt:


    
      O Perlenmund der Geliebten, wer hat dich so schön gereiht?


      Wer hat dich mit weißen Kamillen gefüllt und mit feurigem Wein?


      Wer hat des Morgens Schimmer deinem Lächeln geliehn


      Und deine Lippen versiegelt mit funkelndem Karneol?


      Wer dich voll Wonnen erschaute, der irrt verwundert umher,


      Wie würd’ es erst dem ergehen, den dein Kuß beglückt?

    


    Kurz, sie vereinte alle Reize der Anmut in sich und war eine Verführung für Frauen und Männer, und wer sie einmal anschaute, konnte sich an ihrer Schönheit nicht satt sehen, wie der Dichter von ihr sagt:


    
      Kommt sie heran, so tötet sie, und kehrt sie den Rücken,


      So macht sie alle Männer verliebt in sich.


      Der Sonne gleicht sie und dem strahlenden Vollmond,


      Doch Härte und Sprödigkeit ist nicht ihre Art.


      Die Gärten Edens schimmern aus dem Busen ihres Hemds,


      Und der Vollmond kreist auf ihrem Nackengeschmeide.

    


    Wie ich sie nun durch den Spalt des Vorhangs betrachtete, wendete sie sich plötzlich um und sagte zu ihrer Sklavin, als sie mich an der Thür stehen sah: »Sieh, wer an der Thür ist.« Da erhob sich die Sklavin und kam zu mir und sagte: »Scheich, schämst du dich nicht, oder steht Schande grauem Haar wohl an?« Ich entgegnete: »Meine Herrin, was das graue Haar anlangt, so bekennen wir uns dazu; doch rücksichtlich der Schande glaube ich nicht, durch mein [bookmark: page095]95 Kommen mich irgendwie vergangen zu haben.« Da sagte ihre Herrin: »Giebt’s denn einen größern Verstoß, als in ein fremdes Haus einzudringen und in einen fremden Harem zu schauen?« Ich entgegnete: »Ach, meine Herrin, ich bin entschuldigt;« und, wie sie nun fragte: »Was hast du für eine Entschuldigung?« sagte ich: »Ich bin ein fremder Mann und durste; und ich sterbe vor Durst.« Da sagte sie: »Wir nehmen deine Entschuldigung an.«
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    Hierauf rief sie eine ihrer Sklavinnen und sagte zu ihr: »Lutf, reiche ihm einen Trunk aus dem goldenen Henkelkrug;« worauf diese mir einen Henkelkrug aus rotem, mit Perlen und Edelsteinen besetzten Gold brachte, der mit einer Mischung aus Wasser und stark duftendem Moschus angefüllt und mit einem grünseidenen Tuch bedeckt war. Ich machte mich nun ans Trinken, trank aber so lange wie möglich, indem ich sie dabei verstohlen anblickte, bis ich nicht länger stehen durfte. Alsdann gab ich ihr den Krug zurück, blieb aber stehen, so daß sie zu mir sagte: »Scheich, geh’ deines Weges.« Da sagte ich zu ihr: »Ach, meine Herrin, ich bin bekümmert.« Nun fragte sie: »Worüber denn?« Und ich erwiderte: »Über den Wechsel der Zeit und den Wandel der Dinge.« Da sagte sie: »Du thust recht daran, denn die Zeit ist voll Wunder; doch welche Wunderdinge hast du erlebt, daß du darüber nachsinnst?« Ich erwiderte: »Ich dachte über den Besitzer dieses Hauses nach, der, so lange er lebte, mein Freund war.« Nun fragte sie: »Wie war sein Name?« Und ich erwiderte: »Mohammed bin Alī der Juwelier, ein sehr vermögender Mann; hat er etwa Kinder hinterlassen?« Sie entgegnete: »Gewiß; eine Tochter Namens Budûr, die all sein Gut erbte.« Da sagte ich zu ihr: »Mir scheint es, du bist seine Tochter?« und sie erwiderte lachend: »Jawohl.« Dann aber sagte sie: »Scheich, du hast lange genug geschwatzt, geh’ nun deines Weges.« Ich entgegnete jedoch: »Ich muß [bookmark: page096]96 wohl gehen, doch sehe ich dich elend und deine Reize verblichen; so sag’ mir, was dir fehlt, vielleicht läßt dich Gott durch meine Hand Trost finden.« Da erwiderte sie: »O Scheich, wenn du ein Mann von Verschwiegenheit bist, so wollen wir dir unser Geheimnis enthüllen; sag’ mir aber zuvor, wer du bist, damit ich weiß, ob du des Vertrauens wert bist oder nicht; denn der Dichter sagt:


    
      Nur ein Vertrauenswürdiger hütet ein Geheimnis;


      Bei den besten der Menschen ruht es geborgen.


      Bei mir ruht das Geheimnis wie in einem Haus mit einem Schloß,


      Dessen Schlüssel verloren sind, und dessen Thür versiegelt ist.«

    


    Ich erwiderte ihr hierauf: »Meine Herrin, wenn du wissen willst, wer ich bin, so bin ich Alī, der Sohn des Mansûr, der Schalk aus Damaskus, der Tischgenosse des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd.« Als sie meinen Namen hörte, erhob sie sich von ihrem Sitz und begrüßte mich, indem sie sagte: »Willkommen, o Ibn Mansûr! Jetzt will ich dir meine Geschichte erzählen und dir mein Geheimnis anvertrauen. Ich liebe und ich bin von meinem Geliebten getrennt.« Da sagte ich zu ihr: »Meine Herrin, du bist hübsch und darfst nur einen Hübschen lieben; wen liebst du denn?« Sie versetzte: »Ich liebe Dschubeir bin Umeir esch-Scheibânī, den Fürsten der Banû Scheibân;« und nun beschrieb sie mir einen jungen Mann, wie es in ganz Basra keinen schönern gab. Ich fragte sie darauf: »Meine Herrin, haben Stelldicheine oder Korrespondenzen zwischen euch stattgefunden?« Sie versetzte: »Jawohl, doch liebten wir nur mit der Zunge und nicht mit Herz und Seele, da er weder Zusage noch Gelöbnis hielt.« Nun fragte ich: »Meine Herrin, welches ist denn der Grund eurer Trennung?« Da erzählte sie: »Der Grund war folgender: Eines Tages saß ich da, während dieses Mädchen hier mir die Haare kämmte. Als sie mit Kämmen fertig geworden war und mir nun die Zöpfe flocht, entzückten meine Schönheit und Anmut sie so sehr, daß sie sich über mich neigte und mich auf die Wangen küßte. In [bookmark: page097]97 demselben Augenblick aber trat er unbemerkt ein, so daß er es sah. Sobald er aber sah, wie das Mädchen mich auf die Wange küßte, kehrte er unverzüglich erzürnt den Rücken und gelobte ewige Trennung, indem er die beiden Verse sprach:


    
      »So ich mit einem Partner meine Geliebte zu teilen habe,


      So verlasse ich sie und lebe fürder allein;


      Nichts Gutes ist in einer Geliebten, die etwas begehrt,


      An dem der Herr ihres Herzens keinen Gefallen findet.«

    


    Und von der Zeit an, daß er erzürnt den Rücken kehrte, kam bis auf den heutigen Tag weder ein Brief noch eine Antwort zu uns, o Ibn Mansûr.« Da fragte ich sie: »Was beabsichtigst du nun zu thun?« Sie erwiderte: »Ich möchte ihm durch dich einen Brief schicken; bringst du mir Antwort, so sollst du fünfhundert Dinare von mir erhalten; wenn nicht, so sollst du doch für den Gang hundert Dinare bekommen.« Ich antwortete ihr: »Thu’, was dir beliebt.« Da sagte sie: »Ich höre und gehorche;« darauf rief sie eine ihrer Sklavinnen und sagte zu ihr: »Bring’ mir Tinte und Papier.« Nachdem das Mädchen ihr das Verlangte gebracht hatte, schrieb sie folgende Verse nieder:


    
      Geliebter, was soll dieses Meiden und dieser Haß?


      Wann wirst du wieder Nachsicht üben und freundlich sein?


      Was wendest du dich so zornig von mir ab?


      Dein Gesicht ist nicht das Gesicht, das ich früher gekannt.


      Ja, die Verleumder haben dir Lügen von mir hinterbracht,


      Du hörtest auf sie, und da logen sie immer mehr.


      Doch ließest du dich bethören, und hörtest du auf ihr Wort,


      So hüte dich Gott davor, nun du es besser weißt.


      Bei deinem Leben, sag’ mir, was du vernommen hast,


      Denn du weißt, was man sprach, und wirst gerecht sein.


      Ist es wirklich wahr, daß ich solche Worte sprach,


      So haben doch Worte Deutung und mancherlei Sinn.


      Nimm an, Gott habe sein Wort offenbart,


      So hat doch das Volk die Thora gefälscht und fälscht sie noch:


      Wie viele Lügen wurden schon früher den Leuten nachgesagt,


      Ward doch selbst Joseph vor Jakob getadelt!


      Ja, für mich, für den Verleumder und für dich, für uns alle


      Soll einst kommen ein hoher Tag des Gerichts. [bookmark: page098]98

    


    Nachdem sie den Brief versiegelt hatte, reichte sie ihn mir, und ich nahm ihn und ging damit zum Hause des Dschubeir bin Umeir esch-Scheibânī, doch war derselbe auf die Jagd ausgezogen. Infolgedessen setzte ich mich und wartete auf ihn, bis er nicht lange darauf wiederkehrte. Als ich ihn aber, o Fürst der Gläubigen, auf seinem Pferd erblickte, verwirrten sich mir von seiner Schönheit und Anmut die Sinne. Sobald er mich an seiner Hausthür sitzen sah, stieg er von seinem Roß ab, kam auf mich zu, umarmte mich und bot mir den Salâm, wobei es mir vorkam, als ob ich die Welt und alles, was darinnen ist, umarmte. Hierauf führte er mich in sein Haus und bestellte eine Mahlzeit, nachdem er mich auf seinem eigenen Kissen hatte Platz nehmen lassen. Bald darauf brachte man einen Tisch aus chorasanischem Chalanoschholz mit goldenen Füßen, auf welchem allerlei gebratene, geröstete und dergleichen Fleischgerichte standen. Als ich mich an den Tisch setzte und ihn genau betrachtete, fand ich folgende Verse auf ihm geschrieben:
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      Halt’ an bei den Kranichen im Horst ihrer Schüsseln


      Und kehr’ ein im Braten- und Sikbâdschenkraal.372


      Beweine die Tochter des Katavogels, wie ich sie ohn’ Ende beweinte,


      Und klag’ über die braunen Klöpse inmitten der Kücken.


      Ach meines Herzens Seufzer über die beiden Fischgerichte,


      Neben frischen übereinandergeschichteten Fladen!


      Welch gesegnetes Nachtmahl! und das Gemüse getaucht in den Essig der Kruken,


      Und der Reis, bereitet in Büffelmilch, in welchen die Hände


      Bis tief zu den Spangen am Oberarm eintauchten!


      O meine Seele, Geduld! Denn Gott ist freigebig;


      Sind deine Mittel auch knapp, so giebt Er dir Trost.

    


    Nun sagte Dschubeir bin Umeir zu mir: »Streck’ deine Hand zu unsern Gerichten aus und thue unserm Herzen [bookmark: page099]99 durch das Essen unserer Speise wohl.« Ich erwiderte jedoch: »Bei Gott, ich esse nicht eher einen Bissen von deinen Gerichten, bis du mir mein Anliegen erfüllt hast.« Da fragte er: »Was ist dein Anliegen?« worauf ich den Brief hervorholte und ihm denselben überreichte. Als er ihn gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, zerriß er ihn und warf ihn zu Boden. Dann sagte er zu mir: »O Ibn Mansûr, was du nur immer begehren magst, wollen wir dir gewähren, mit Ausnahme des einen Wunsches in betreff der Schreiberin dieses Briefes, denn ich habe keine Antwort darauf.« Hierauf erhob ich mich erzürnt; doch da hielt er mich an meinen Säumen fest und sagte zu mir: »O Ibn Mansûr, ich will dir die Worte sagen, die sie zu dir sprach, obwohl ich nicht zugegen war.« Nun fragte ich ihn: »Was hat sie denn gesagt?« und er antwortete: »Hat die Schreiberin dieses Briefes nicht zu dir gesagt: Wenn du mir eine Antwort von ihm bringst, so sollst du fünfhundert Dinare von mir erhalten, und wenn nicht, so sollst du doch mit hundert Dinaren für den Gang entschädigt sein?« Ich erwiderte: »So ist’s.« Da sagte er: »Bleib’ heute bei mir, iß und trink’, sei vergnügt und fröhlich und nimm fünfhundert Dinare von mir.« So blieb ich denn bei ihm und aß und trank und war fröhlich und guter Dinge und durchplauderte mit ihm die Nacht, wobei ich ihn fragte: »Mein Herr, ist keine Musik in deinem Hause?« Er erwiderte: »Fürwahr, seit langer Zeit trinken wir hier ohne Musik.« Dann aber rief er eine der Sklavinnen und sprach: »Schádscharet ed-Durr.« Eine Sklavin antwortete auf den Ruf aus ihrem Gemach und kam mit einer Laute indischen Fabrikats in einem seidenen Beutel zu uns. Dann setzte sie sich, legte die Laute in ihren Schoß und spielte einundzwanzig Weisen, worauf sie wieder in die erste fiel und in entzückender Weise die Verse dazu sang:


    
      Wer nimmer der Liebe Süße geschmeckt und ihre Bitterkeit,


      Der weiß nicht, wie des Liebsten Nähe thut und seine Abkehr.


      So auch, wer vom rechten Pfad der Liebe abweicht, [bookmark: page100]100


      Weiß nicht, ob sein Pfad eben ist oder rauh.


      Nicht eher ließ ich ab, den Liebesleuten entgegenzutreten,


      Bis ich der Liebe Süße geschmeckt und ihre Bitterkeit.


      Nun trank ich in vollen Zügen aus dem Becher ihrer Bitterkeit,


      Bis ich vor Sklaven und Freien durch ihn erniedrigt ward.


      Wie viele Nächte wohl war mein Liebster mein Zechgenoß,


      Und ich sog seines Speichels Süße von seinem Mund!


      Doch, ach, wie kurz war die Nacht unsers Beisammenseins,


      Die Abendstunde kam, und schon erglühte das Morgenrot.


      Die Zeit gelobte uns voneinander zu trennen,


      Und nun hat die Zeit ihr Gelübde erfüllt.


      Die Zeit, sie bestimmt, und ihr Spruch bleibt bestehn;


      Wer widersetzte sich wohl seines Herrn Befehl?

    


    Als das Mädchen ihr Lied beendet hatte, stieß ihr Herr einen lauten Schrei aus und sank in Ohnmacht. Da sagte das Mädchen: »Gott strafe dich nicht, Scheich! Siehe, seit langer Zeit trinken wir ohne Musik, aus Furcht, es möchte unser Herr ebensolchen Anfall wie heute bekommen. Doch, geh’ jetzt in jenes Gemach und leg’ dich zur Ruhe.« Da begab ich mich in das Zimmer, welches sie mir gezeigt hatte, und schlief bis zum Morgen, als mir mit einem Male ein Page einen Beutel mit fünfhundert Dinaren brachte und zu mir sagte: »Hier ist, was dir mein Herr versprach; doch kehre nicht wieder zu jenem Mädchen, das dich hierherschickte, zurück, und mag es so sein, als ob weder du noch wir etwas hiervon gehört haben.« Ich antwortete ihm: »Ich höre und gehorche;« alsdann nahm ich den Beutel und ging meines Weges, doch sprach ich bei mir: »Das Mädchen wartet seit gestern auf mich; bei Gott, ich muß zu ihr zurückkehren und ihr mitteilen, was zwischen mir und ihm vorgefallen ist, da sie sonst mich und jeden andern, der aus meiner Heimat kommt, schmähen könnte.« Infolgedessen begab ich mich zu ihr und traf sie hinter der Thür stehend an. Als sie mich erblickte, sagte sie: »O Ibn Mansûr, du hast mein Anliegen nicht ausgerichtet.« Ich versetzte: »Wer hat dir dies gesagt?« Da sagte sie: »O Ibn Mansûr, mir ist noch ein ander Ding offenbart; als du ihm den Brief gabst, zerriß [bookmark: page101]101 er ihn und warf ihn fort und sagte zu dir: »O Ibn Mansûr, was du auch immer begehren magst, wollen wir dir erfüllen, bis auf das eine Anliegen in betreff der Schreiberin dieses Briefes, denn ich habe keine Antwort für sie. Dann erhobst du dich erzürnt, er aber hängte sich an deine Säume und sagte: O Ibn Mansûr, bleibe heute bei mir, denn du bist mein Gast; iß und trink’, sei fröhlich und guter Dinge und nimm fünfhundert Dinare von mir.« Da bliebst du bei ihm, aßest und trankst und warst fröhlich und guter Dinge und durchplaudertest die Nacht mit ihm; und ein Mädchen sang die und die Weise und die und die Verse, worauf er in Ohnmacht fiel.« Als ich dies vernahm, o Fürst der Gläubigen, fragte ich sie: »Warst du denn bei uns?« Da entgegnete sie: »O Ibn Mansûr, hast du nicht gehört, was der Dichter sagt:


    
      Liebender Herzen haben Augen,


      Die schauen, was andre nicht schauen?

    


    Jedoch, o Ibn Mansûr, die Tage und Nächte wechseln nicht über den Dingen, ohne sie zu ändern.«
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    Darauf erhob sie ihre Blicke gen Himmel und sprach: »Mein Gott, mein Herr und Gebieter, wie du mich mit der Liebe zu Dschubeir bin Umeir geprüft hast, so prüfe ihn mit der Liebe zu mir und lege die Liebe aus meinem Herzen in das seinige.« Hierauf gab sie mir hundert Dinare als Lohn für den Weg, und ich nahm sie und begab mich wieder zum Sultan von Basra, den ich bereits von der Jagd zurückgekehrt antraf. Alsdann nahm ich von ihm mein Stipendium in Empfang und kehrte nach Bagdad zurück. Im folgenden Jahre machte ich mich wie üblich nach Basra auf, um mein Stipendium in Empfang zu nehmen. Schon hatte es mir der Sultan eingehändigt, und ich wollte wieder nach Bagdad heimkehren, als ich mich an Budûr erinnerte und bei mir sprach: »Bei Gott, ich muß sie erst aufsuchen und schauen, [bookmark: page102]102 was sich zwischen ihr und ihrem Geliebten zugetragen hat. So machte ich mich denn zu ihrer Wohnung auf, vor der ich die Straße gekehrt und gesprengt fand und Eunuchen, Diener und Pagen stehen sah, so daß ich bei mir sprach: »Vielleicht ist das Herz des Mädchens von Kummer übergelaufen und sie ist gestorben, und irgend ein Emir ist in ihr Haus eingezogen.« Ich kehrte infolgedessen wieder um und begab mich zum Hause des Dschubeir bin Umeir esch-Scheibânī, wo ich die Bänke vor der Thür umgerissen und keinen Pagen, ganz gegen früher, antraf. Da sprach ich: »Vielleicht ist er auch gestorben.« Dann stellte ich mich vor die Thür und beklagte ihn, indem mir die Thränen aus den Augen liefen, mit den Versen:


    
      Ihr Herren, die ihr von hinnen zogt und mein Herz mit euch nahmet,


      Kehrt wieder, daß mit euch auch meine Feste wiederkehren.


      Ich halte vor euerm Hause und beklag’ eure Wohnung,


      Meine Thränen fließen in Strömen und meine Lider zucken.


      Ich frage das Haus und frage die weinenden Trümmer:


      Wo ist der Hausherr, so reich an Güte und Huld?


      Zieh deines Weges, die Freunde verließen ihr Lager


      Und ruhen verschüttet tief unter dem Staub.

    


    Während ich aber, o Fürst der Gläubigen, über die Bewohner des Hauses in diesen Versen klagte, kam mit einem Male ein schwarzer Sklave aus dem Hause zu mir heraus und rief: »Halt’ den Mund, Scheich! Mag deine Mutter dich verlieren! Was sehe ich dich dies Haus mit solchen Versen beklagen?« Ich antwortete ihm: »Ich pflegte es früher häufig zu besuchen, als es einem meiner besten Freunde gehörte.« Da fragte er mich: »Wie war sein Name?« Und ich erwiderte: »Dschubeir bin Umeir esch-Scheibânī.« Doch da sagte er: »Was soll denn mit ihm vorgegangen sein? Gelobt sei Gott, er lebt noch wie ehedem mit Reichtum, Glück und Besitztümern gesegnet, nur daß Gott ihn mit der Liebe zu einem Mädchen heimgesucht hat, deren Namen die Herrin Budûr ist. Die Liebe zu ihr hat ihn so vollständig eingenommen, daß er in seiner großen [bookmark: page103]103 Sehnsucht und Qual einem weggeworfenen Felsstück gleicht. Hungert er, so sagt er nicht: Gebt mir zu essen, und dürstet er, so sagt er nicht: Gebt mir zu trinken.« Da sagte ich zu ihm: »Erbitte mir die Erlaubnis eintreten zu dürfen,« und er erwiderte: »Mein Herr, willst du einen Vernünftigen oder einen Unvernünftigen besuchen?« Ich entgegnete: »In jedem Falle muß ich ihn besuchen.« Da begab er sich ins Haus, um mir die Erlaubnis zu erwirken, und kehrte mit der Erlaubnis zurück, worauf ich eintrat und ihn wie einen im Wege liegenden Felsblock antraf, weder auf Zeichen noch Rufe achtend. Als ich ihn anredete, gab er mir keine Antwort; einer seiner Diener aber sagte zu mir: »So du einige Verse auswendig weißt, so trag’ sie laut vor; er wird dadurch aufgeweckt werden und mit dir reden.« Infolgedessen sprach ich die beiden Verse:


    
      »Hast du Budûr vergessen oder hast du dein Herz gewappnet?


      Durchwachst du die Nächte oder schlafen deine Lider?


      Wenn deine Thränen in Strömen fließen,


      So wisse, im Paradiese sollst du ewig leben.«373

    


    Als er diese Verse vernahm, öffnete er die Augen und sagte zu mir: »Willkommen, o Ibn Mansûr! Nun ist der Scherz Ernst geworden.« Da sagte ich zu ihm: »Mein Herr, hast du vielleicht ein Anliegen an mich?« Er erwiderte: »Jawohl; ich will einen Brief an sie schreiben und ihn ihr durch dich schicken. Bringst du mir eine Antwort, so sollst du tausend Dinare von mir haben, wenn nicht, so sollst du doch für den Weg zweihundert Dinare als Entschädigung bekommen.« Da sagte ich zu ihm: »Mein Herr, thu’, was dir beliebt.«


    Dreihundertundzweiunddreißigste Nacht.


    Nun rief er eine seiner Sklavinnen und sagte zu ihr: »Bring’ mir Tinte und Papier.« Als sie ihm das Gewünschte gebracht hatte, schrieb er folgende Verse: [bookmark: page104]104


    
      Bei Gott beschwör’ ich dich, Herrin, sei nachsichtig,


      Denn die Liebe hat mir meinen Verstand geraubt.


      Liebe zu dir hat mich zum Sklaven gemacht,


      Sie hat mich in Krankheit gekleidet und niedrig gemacht.


      Früher dachte ich klein von der Liebe, o Herrin,


      Und sie war mir ein leichtes, verächtliches Ding.


      Doch als sie mir zeigte die Wellen ihres Meeres,


      Fügt’ ich mich Gottes Beschluß, und bedauerte Liebende.


      Hast du Erbarmen mit mir, so gewähr’ mir ein Stelldichein,


      Doch willst du mich töten, so vergiß nicht die Fürbitte bei Gott.

    


    Hierauf versiegelte er den Brief und überreichte ihn mir; und ich nahm ihn und ging damit zu Budûrs Haus, wo ich wie früher den Vorhang ganz sacht lüftete. Da sah ich zehn Mädchen mit schwellenden Brüsten gleich Monden und gewahrte die Herrin Budûr in ihrer Mitte sitzend, als wäre sie der Vollmond mitten unter den Sternen oder die Sonne am wolkenlosen Himmel, ohne Schmerz oder Sorge an ihr entdecken zu können. Während ich sie aber betrachtete und mich über ihr Aussehen verwunderte, fiel gerade ihr Blick auf mich, und als sie mich an der Thür stehen sah, rief sie: »Sei gegrüßt und willkommen, o Ibn Mansûr, komm nur herein.« Da trat ich ein, bot ihr den Salâm und überreichte ihr den Brief. Als sie ihn gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, lachte sie und sagte: »O Ibn Mansûr, der Dichter hat nicht gelogen, wenn er sagt:


    
      Ertragen will ich meine Liebe zu dir in Geduld,


      Bis daß ein Bote von dir zu mir kommt.

    


    O Ibn Mansûr, ich will dir eine Antwort schreiben, daß er dir giebt, was er dir versprochen hat.« Ich antwortete ihr: »Gott lohne es dir mit Gutem!« Hierauf rief sie eine ihrer Sklavinnen und sagte zu ihr: »Bring’ mir Tinte und Papier.« Als sie ihr das Verlangte gebracht hatte, schrieb sie folgende Verse an ihn:


    
      Wie kommt’s, daß ich Euch Treue hielt und Ihr Verrat begingt,


      Daß Ihr gerecht mich saht und selber Unrecht thatet?


      Ihr habt zuerst Euch abgekehrt und grausam mich behandelt, [bookmark: page105]105


      Ihr habt Verrat geübt, und treulos euch zuerst gezeigt.


      Ich hielt den Bund mit euch inmitten aller Menschen,


      Ich schützte euern Ruf und schwor bei euerm Namen,


      Bis ich mit eignen Augen sah, was ich von euch erlitt,


      Und selber hörte, was ihr Schlimmes von mir spracht.


      Soll ich mich nun erniedern, wenn ich euch erhebe?


      Bei Gott, wär’ ich von euch geehrt, ich ehrte euch!


      Doch nun will ich mein Herz von euch befreien,


      Will euern Staub für immer von den Händen schütteln.

    


    Da sagte ich zu ihr: »Bei Gott meine Herrin, liest er diesen Brief, so ist es sein Tod.« Dann zerriß ich das Blatt und sagte zu ihr: »schreib’ ihm andere Verse;« und sie erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und schrieb eine Reihe anderer Verse, die jedoch noch schroffer waren, so daß ich von neuem zu ihr sagte: »Bei Gott meine Herrin, wenn er diese Verse liest, so giebt er den Geist auf.« Da fragte sie: »O Ibn Mansûr, ist seine Leidenschaft wirklich bis zu diesem Grade gewachsen, daß du solches sprichst?« Ich entgegnete ihr: »Hätte ich mehr gesagt, es wäre nur die Wahrheit gewesen; doch Verzeihung ist eine Tugend der Edeln.« Als sie diese meine Worte vernahm, schwammen ihre Augen in Thränen, und nun schrieb sie ihm eine Karte, wie sie, bei Gott, o Fürst der Gläubigen, niemand in deinem Diwan schöner schreiben kann; sie schrieb aber folgende Verse in ihrem Brief:


    
      Wie lange noch währt diese Sprödigkeit und diese Verleumdung?


      Wahrlich, der Neider Bosheit hast du an mir zufrieden gestellt.


      Vielleicht verging ich mich und wußte es nicht;


      So sag’ mir denn, was dir von mir zu Ohren kam.


      Geliebter, ich möchte dich willkommen heißen,


      Wie der Schlaf meinem Auge und meinem Lid willkommen ist.


      Wenn du selber den lautern Becher der Liebe trankst,


      So tadle mich nicht, wenn du mich berauscht siehst.

    


    Als sie ihr Schreiben beendet hatte, –


    Dreihundertunddreiunddreißigste Nacht.


    versiegelte sie es und gab es mir; und ich sagte zu ihr: »Meine Herrin, fürwahr, dieser Brief heilt den Kranken und [bookmark: page106]106 löscht des Dürstenden Brand.« Alsdann nahm ich den Brief und ging hinaus, doch rief sie mich noch einmal zurück und sagte zu mir: »O Ibn Mansûr, sprich zu ihm: Heute Nacht wird sie dein Gast sein.« Da ging ich in mächtiger Freude fort und brachte den Brief zu Dschubeir bin Umeir. Als ich bei ihm eintrat, traf ich ihn mit starr auf die Thür gerichteten Augen an, da er auf Antwort wartete. Als ich ihm nun die Karte überreicht hatte, und er sie öffnete und las und ihren Inhalt begriff, stieß er einen lauten Schrei aus und sank ohnmächtig zu Boden. Als er dann wieder zu sich gekommen war, sagte er zu mir: »O Ibn Mansûr, hat sie den Brief mit ihrer eigenen Hand geschrieben und ihn mit ihren Fingerspitzen berührt?« Ich erwiderte: »Mein Herr, schreiben die Leute etwa mit ihren Füßen?« Doch, bei Gott, o Fürst der Gläubigen, kaum hatte ich meine Worte beendet, da hörten wir auch schon das Klirren ihrer Fußspangen im Vestibül und sahen sie eintreten. Bei ihrem Anblick erhob er sich auf seine Füße, als hätte ihm nie zuvor etwas gefehlt, und umarmte sie wie das Lâm das Elif374 umarmt, und die Schwäche verließ ihn, die früher nicht weichen wollte. Alsdann setzte er sich, während sie stehen blieb. Als ich deshalb zu ihr sagte: »Meine Herrin, warum setzest du dich nicht?« erwiderte sie: »O Ibn Mansûr, ich setze mich nur unter einer Bedingung, die wir untereinander ausgemacht haben.« Nun fragte ich sie: »Und was ist diese Bedingung?« Darauf erwiderte sie: »Niemand kennt die Geheimnisse von Liebesleuten.« Darauf legte sie ihren Mund an sein Ohr und wisperte ihm etwas zu, worauf er antwortete: »Ich höre und gehorche.« Alsdann erhob er sich und flüsterte einem seiner Sklaven etwas ins Ohr, worauf derselbe fortging und nach einer Weile mit einem Kadi und zwei Zeugen wiederkam. Nun erhob sich Dschubeir, holte einen Beutel mit hunderttausend Dinaren und sagte zum Kadi: »o Kadi, schreib’ [bookmark: page107]107 meinen Ehekontrakt mit diesem Mädchen, welcher ich diese Summe hier als Hochzeitsgabe übermache.« Da sagte der Kadi zu ihr: »Sprich: Ich willige ein;« worauf sie sprach: »Ich willige ein;« und nun setzten sie den Kontrakt auf, während sie den Beutel öffnete und eine Hand voll Gold dem Kadi und den Zeugen gab. Dann gab sie ihm wieder das andere Geld im Beutel, und der Kadi und die Zeugen verließen sie, während ich bei ihnen fröhlich und vergnügt blieb, bis der größere Teil der Nacht verstrichen war. Dann aber sprach ich bei mir: »Siehe, es sind zwei Liebesleute, die lange Zeit einander entfremdet waren; ich will daher jetzt aufstehen und mich an einem Orte fern von ihnen schlafen legen, um sie sich selber zu überlassen.« Als ich mich jedoch erhob, hielt sie mich an meinen Säumen fest und sagte: »Was hast du vor?« Ich erwiderte: »Nur das und das;« da sagte sie: »Bleib sitzen; wenn wir dich los sein wollen, so werden wir dich schon fortschicken.« So setzte ich mich denn wieder zu ihnen und blieb bis gegen Tagesanbruch, als sie zu mir sagte: »O Ibn Mansûr, geh’ nun in jenes Zimmer; wir haben es für dich hergerichtet, und es ist dein Schlafzimmer.« Da stand ich auf und schlief dort bis zum Morgen, worauf ein Page eine Schüssel und einen Eimer brachte, und ich die Waschung vollzog und das Morgengebet verrichtete. Hierauf setzte ich mich, und mit einem Male kamen Dschubeir und seine Geliebte aus dem Bad in das Haus, und beide preßten ihre Locken aus. Da wünschte ich ihnen guten Morgen und beglückwünschte sie zu ihrem Wohlsein und ihrer Wiedervereinigung, indem ich zu ihm sagte: »Was mit ›wenn und aber‹ beginnt, endet zur Zufriedenheit;« und Dschubeir antwortete: »Du hast recht und du verdienst die Ehrengabe.« Darauf rief er seinen Schatzmeister und befahl ihm: »Bring’ dreitausend Dinare,« worauf der Schatzmeister ihm einen Beutel mit dreitausend Dinaren brachte, und er zu mir sagte: »Erweise uns die Güte und nimm dies Geschenk von uns an.« Ich entgegnete ihm jedoch: [bookmark: page108]108 »Ich nehme es nicht eher an als bis du mir erzählt hast, wie es kam, daß ihre Liebe nach so großer Abneigung von ihr zu dir überging.« Er antwortete: »Ich höre und gehorche; wisse, wir haben ein Fest, das Naurûsfest375 geheißen, an welchem alles Volk hinausströmt und sich in Nachen auf dem Strom belustigt. Wie ich nun ebenfalls mich mit meinen Freunden belustigte, erblickte ich ein Boot, in welchem zehn Mädchen gleich Monden saßen, und in ihrer Mitte die Herrin Budûr mit ihrer Laute, auf welcher sie elf Weisen spielte, worauf sie zur ersten zurückkehrte und zu ihrem Spiel die Verse vortrug:


    
      Das Feuer ist kälter als die Gluten in meiner Brust,


      Und der Stein ist weicher als das Herz meines Herrn.


      Wahrlich, ich wundere mich über seines Wesens Gebilde,


      Wie es ein Herz von Stein in einem Leibe weich wie Wasser birgt.

    


    Da sagte ich zu ihr: »Wiederhole die Verse und das Spiel;« doch wollte sie es nicht, –


    Dreihundertundvierunddreißigste Nacht.


    worauf ich den Schiffern befahl, sie mit Orangen zu bewerfen, die sich nun sofort daran machten, bis wir fürchteten, es möchte das Boot, in welchem sie saß, untergehen. Dann zog sie ihres Weges, und solches war die Ursache, daß die Liebe aus ihrem Herzen in das meinige überging.« – Hierauf wünschte ich ihnen noch einmal Glück und nahm den Beutel mit seinem Inhalt und zog wieder gen Bagdad.«


    Als der Chalife diese Erzählung vernommen hatte, dehnte sich wieder seine Brust froh aus, und die Schlaflosigkeit und Beklemmung verließ ihn.


    

  


  
    Der Mann aus Jemen und seine sechs Sklavinnen.


    Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen El-Mamûn eines Tages in seinem Schlosse saß und die Häupter [bookmark: page109]109 des Staates und die Großen des Reiches insgesamt um sich versammelt hatte, und desgleichen auch die Dichter und Tischgenossen, unter welchen letzteren sich auch einer, Namens Mohammed von Basra, befand. Als sie nun alle vollzählig vor ihm erschienen waren, wendete sich El-Mamûn zu ihm und sagte: »Mohammed, ich wünsche, daß du mir alsbald etwas erzählst, was ich nie zuvor vernommen habe.« Da erwiderte Mohammed: »O Fürst der Gläubigen, willst du, daß ich dir eine Geschichte erzähle, die ich nur mit meinen Ohren gehört oder eine, die ich mit eigenen Augen gesehen habe?« Und El-Mamûn entgegnete: »Mohammed, erzähle mir von beiden Geschichten die merkwürdigere.« Hierauf erzählte Mohammed von Basra: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, in vergangenen Tagen lebte einmal ein wohlhabender Mann, dessen Geburtsland El-Jemen war, doch war er im Verlaufe der Zeit von El-Jemen hierher nach Bagdad übergesiedelt, und der Aufenthalt hierselbst gefiel ihm so gut, daß er all sein Hab und Gut und seine Familie ebenfalls hierher schaffte. Er hatte aber sechs Sklavinnen gleich Monden, von denen die eine weiß war, die zweite braun, die dritte fett, die vierte mager, die fünfte gelb und die sechste schwarz. Alle sechs hatten schöne Gesichter und ein tadelloses Benehmen und waren in der Kunst des Gesanges und im Spiel der Musikinstrumente wohl ausgebildet. Da traf es sich eines Tages, daß er alle diese Sklavinnen vor sich erscheinen ließ und Speisen und Wein bestellte; und sie aßen und tranken und waren fröhlich und guter Dinge. Mit einem Male füllte er den Becher, nahm ihn in seine Hand und sagte zu dem weißen Mädchen, indem er ihr zuwinkte: »O Neumondsgesicht, laß uns etwas von deinem süßen Gesang hören.« Da nahm sie die Laute, stimmte sie und spielte so süße Weisen auf ihr, daß das ganze Haus tanzte. Dann sang sie in entzückender Weise die Verse:


    
      Ich hab’ einen Liebsten, des Bildnis in meinem Auge steht,


      Und dessen Namen in meinem Innern tief verborgen ruht. [bookmark: page110]110


      Wenn ich seiner gedenke, so werde ich Herz vom Scheitel bis zur Sohle,


      Und ruht mein Blick auf ihm, so bin ich nichts als Auge.


      Mein Tadler sagte zu mir: Entschlag’ dich doch der Liebe.


      Doch ich sprach: Was nimmer geschehen kann, wie soll es geschehen?


      Hinweg von mir, o Tadler, und laß mich ungeschoren,


      Mach’ mir nicht leicht, was mich so schwer belastet!

    


    Entzückt über dieses Lied, trank der Hausherr aus dem Becher und reichte ihn den Mädchen. Dann füllte er ihn wieder, nahm ihn in die Hand und sagte zu der Braunen, ihr zuwinkend: »Du Kohlenlicht und Seelenwonne, laß uns deine schöne Stimme hören, die jedes Ohr bezaubert.« Da nahm sie die Laute und spielte so süße Weisen auf ihr, daß das ganze Haus tanzte, und aller Herzen von ihren gefälligen Bewegungen bestrickt wurden. Dann sang sie die Verse:


    
      So wahr dein schönes Antlitz lebt, ich liebe nur dich,


      Bis zum Tode will ich dich lieben und treu dir bleiben.


      O Vollmond, über und über in Anmut verschleiert,


      Unter deinem Banner ziehn alle die Schönen geschart.


      Du bist’s, der alle die Schönen zu Schanden macht,


      Und Gott, der Herr der Welten, er schütze dich!

    


    Entzückt über ihren Gesang, trank ihr Herr aus dem Becher und reichte ihn den Mädchen zu trinken. Dann füllte er ihn von neuem und befahl dem fetten Mädchen, ihr zuwinkend, ebenfalls zu singen und auf der Laute zu spielen. Da nahm sie die Laute und sang nach einem Spiel, das allen Kummer von hinnen scheuchte, die Verse:


    
      Wenn du nur zufrieden bist, du meines Herzens Begehr,


      Was schiert mich die ganze Welt mit ihrem Zorn?


      Wenn ich dein schönes Antlitz nur schaue,


      So mögen sich alle Könige der Welt verschließen.


      In diesem irdischen Dasein heisch’ ich dein Wohlgefallen nur,


      O du, von dem die Schönheit ganz und gar entsprossen ist!

    


    Entzückt über ihren Gesang, nahm ihr Herr den Becher und reichte ihn den Mädchen zu trinken. Dann füllte er ihn wieder, nahm ihn in die Hand und sagte zu der Magern, ihr zuwinkend: »O Huri des Paradieses, nun laß du uns [bookmark: page111]111 deine süßen Worte vernehmen.« Da nahm sie die Laute, stimmte sie und sang nach einem Vorspiel die beiden Verse:


    
      Ist es nicht Märtyrertod, den ich durch dich erleide,


      Wo du so spröde bist, während ich nicht ohne dich leben kann?


      Ist kein Richter der Liebe, der zwischen uns richtet,


      Der mir mein Recht verschafft, das du mir versagst?

    


    Entzückt trank ihr Herr aus dem Becher und nahm ihn dann in die Hand und sagte zu der Gelben, ihr zuwinkend: »O Sonne des Tages, laß uns einige hübsche Verslein hören.« Da nahm sie die Laute und sang nach dem schönsten Vorspiel die Verse:


    
      Ich hab’ einen Liebsten, der, wenn ich vor ihm erscheine,


      Aus seinen Augen ein Schwert auf mich zückt.


      Gott straf’ ihn ein wenig um seiner Sünden willen,


      Daß er mich quält, wo mein Herz in seinen Händen ruht.


      So oft ich spreche: O Herz, gieb ihn doch auf!


      Neigt doch das Herz sich immer nur nach ihm.


      Er ist mein einziger Wunsch von allen Geschöpfen,


      Doch das Auge der Zeit mißgönnt ihn mir.

    


    Entzückt trank ihr Herr aus dem Becher und gab den Mädchen ebenfalls zu trinken. Dann füllte er ihn wieder, nahm ihn in seine Hand und sagte zu der Schwarzen, ihr zuwinkend: »Du schwarze Pupille, laß uns etwas hören, wären es auch nur zwei Worte.« Da nahm sie die Laute, stimmte sie und spannte die Saiten und spielte eine Reihe von Melodien, worauf sie wieder in die erste überging und zu entzückendem Spiel folgende Verse sang:


    
      Ach, mein Auge, vergieß’ deine Thränen in Strömen,


      Daß dieses Weh mein Dasein ganz vernichtet.


      Alle Schmerzen der Liebe ertrag’ ich von dem Geliebten,


      Zu dem ich zärtlich bin, wiewohl die Neider mich schelten.


      Die Tadler wehren mir die Rosen seiner Wangen,


      Doch hab’ ich ein Herz, das sich immer zu Rosen neigt.


      Einst machten die Becher feurigen Weines die Runde


      Am Freudengelag bei Lauten und süßem Spiel;


      Doch da war der Geliebte noch treu, den glühend ich liebte,


      Und der Seligkeit Stern strahlte mit seiner Treue.


      Nun aber hat er sich abgekehrt, wiewohl ich doch schuldlos bin. [bookmark: page112]112


      Sagt, giebt es wohl bitt’reres als des Geliebten Abkehr?


      Auf seinen Wangen, da blühen die Rosen so frisch,


      O Gott, wie schön sind die Rosen auf seinen Wangen!


      Fürwahr, ich würfe mich nieder vor ihm und betete an,


      Dürft’ ich vor andern als Gott den Staub mit der Stirne berühren.

    


    Als sie ihr Lied beendet hatte, erhoben sich alle Mädchen, küßten die Erde vor ihrem Herrn und sprachen: »Entscheide in Gerechtigkeit über uns, o Herr!« Da betrachtete ihr Herr ihre Schönheit und Anmut und ihre verschiedene Farbe und lobte und pries Gott, den Erhabenen. Dann sagte er zu ihnen: »Da ist keine unter euch, die nicht den Koran kennete und die Kunst der Töne und nicht die Geschichten von den Altvordern und die Chroniken der dahingegangenen Völker studiert hätte. So wünsche ich nun, daß sich eine jede von euch erhebt und mit ihrer Hand auf ihre Nebensklavin weist, d. h. die weiße auf die braune, die fette auf die magere und die gelbe auf die schwarze, und daß sich eine jede von euch selber rühmt und ihre Nebensklavin verkleinert; dann soll sich ihre Nebensklavin erheben und mit ihr das Gleiche thun; und sollt ihr dabei Beweisgründe aus der Heiligen Schrift anführen sowie auch Anekdoten und Verse, auf daß wir eure Bildung schauen und eure schönen Reden vernehmen.« Alle Mädchen erwiderten darauf: »Wir hören und gehorchen.«


    Dreihundertundfünfunddreißigste Nacht.


    Alsdann erhob sich die Weiße zuerst von ihnen und sprach zur Schwarzen, indem sie mit der Hand auf sie wies: »Wehe dir, du Schwarze, nach der Überlieferung spricht das Weiß: Ich bin das leuchtende Licht, ich bin der steigende Mond, meine Farbe strahlt hell, meine Schläfe ist weiß, und der Dichter singt von meiner Schönheit:


    
      Eine weiße Maid mit weichen glänzenden Wangen,


      Einer Perle gleich in der Schönheit Hülle geborgen;


      Ihr Wuchs ist schlank wie das Elif, ihr Lächeln gleicht dem Mîm,


      Und drüber die Brauen geschweift wie das Nûn.376 [bookmark: page113]113


      Ihre Blicke gleichen Pfeilen, ihre Brauen einem Bogen,


      Bereit das Todesgeschoß in die Herzen zu senden.


      Schaust du ihre Wangen und ihre Gestalt, so siehst du vereint in ihnen


      Die Rose, die Myrte, das Basilium und das Heckenröschen.


      In Gärten trifft man das Reis gepflanzt,


      Doch wie viele Gärten blühn in dem Reis deiner Gestalt!

    


    So ist meine Farbe gleich dem gesunden Tag und der frisch gepflückten Blüte und dem blitzenden Stern; und Gott, der Erhabene, spricht in der herrlichen Schrift zu seinem Propheten Moses, – Frieden sei auf ihm! –: Stecke deine Hand in deinen Busen und sie soll weiß herauskommen, ohne ein Übel!377 Ferner sagt Gott, der Erhabene: Jene aber, deren Gesichter weiß sind, werden Gottes Gnade genießen, und zwar ewiglich.378 Meine Farbe ist ein Wunderzeichen, meine Holdseligkeit ohnegleichen und meine Schönheit ohn’ Ende. Einem Wesen wie mir steht Kleidung wohl an und sind aller Herzen zugethan. Viele Vorzüge liegen in der weißen Farbe; so fällt z. B. der Schnee weiß vom Himmel, nach der Überlieferung ist weiß die schönste Farbe, und die Moslems rühmen sich weißer Turbane. Sollte ich alles, was zum Ruhme der weißen Farbe gesagt werden kann, vorbringen, so würde es lange Zeit in Anspruch nehmen, und wenig und gut ist besser als viel und ungenügend. Ich will jetzt daher mit deinem Tadel beginnen, du Schwarze, du Tintenfarbe, du Staub der Schmiede und Rabengesicht, das Liebenden Trennung bringt! Sagt nicht der Dichter beim Lob der weißen und beim Tadel der schwarzen Farbe:


    
      Siehst du nicht, daß die Perle kostbar ist um ihrer Farbe willen,


      Während man eine ganze Kohlenlast für einen Dirhem kauft?


      Und weißt du nicht, daß die weißen Gesichter das Paradies schauen,


      Während die schwarzen Gesichter der Hölle Futter sind?

    


    Wird doch auch ferner in einer der Überlieferungen nach dem Zeugnisse trefflicher Männer berichtet, daß Noah, – [bookmark: page114]114 Frieden sei auf ihm! – eines Tages schlief, während seine beiden Söhne Sem und Ham ihm zu Häupten saßen. Da kam ein Windstoß und hob seine Kleider auf, so daß seine Blöße aufgedeckt wurde. Ham schaute ihn an und lachte und deckte ihn nicht zu, Sem aber stand auf und bedeckte ihn. Als nun ihr Vater aus dem Schlafe erwachte und erfuhr, wie sich seine beiden Söhne betragen hatten, da segnete er Sem und verfluchte Ham; und alsbald ward Sems Angesicht weiß, und die Propheten und rechtgläubigen Chalifen und Könige gingen von seinen Söhnen aus; Hams Angesicht aber ward schwarz, und er flüchtete nach dem Lande Habesch, wo die Schwarzen aus seinem Samen entsproßten. Alle stimmen in der geistigen Beschränktheit der Schwarzen überein, wie auch das Wort bekannt ist: »Wie kann man Verstand in einem Schwarzen finden?«


    Nach diesen Worten sagte ihr Herr zu ihr: »Setz’ dich; das war genug und übergenug.« Alsdann gab er der Schwarzen einen Wink, worauf sich dieselbe erhob und, mit ihrer Hand auf die Weiße weisend, anhob: »Weißt du nicht, daß in dem Koran, welcher von Gott, dem Erhabenen, auf seinen Propheten und Gesandten herabgesandt wurde, das Wort steht: Bei der verhüllenden Nacht und des Tages hell leuchtendem Schein379 –? Wäre die Nacht nicht herrlicher, so hätte Gott nicht bei ihr geschworen und sie vor dem Tage genannt, und in der That nehmen dies alle Einsichtigen und Hellsichtigen an. Und ferner, weißt du nicht, daß Schwarz der Schmuck der Jugend ist, und daß die Freuden schwinden, wenn das weiße Haar auf dem Haupte einkehrt, und daß des Todes Stunden dann nahen? Wäre Schwarz nicht der Dinge herrlichstes, so hätte Gott es nicht gelegt in des Herzens Kern und in des Auges Stern. Wie schön lautet das Dichterwort:


    
      Die Dunkelfarbigen lieb’ ich, denn sie vereinen in sich


      Die Farbe der Jugend, des Herzens Kern und das Schwarze im Auge. [bookmark: page115]115


      Wenn ich die Weißen nicht liebe, so irr’ ich mich nicht,


      Denn, siehe, vom grauen Haar und dem Totenlaken möcht’ ich mich fernhalten.

    


    Ist ferner nicht die Nacht die schönste Zeit für Liebender Zusammenkünfte? Und was verbirgt Liebende besser vor Verleumdern und Tadlern als das Dunkel der Nacht, und was bringt ihnen mehr Sorgen vor Bloßstellung als das Tageslicht? Wie viel Ansprüche auf rühmliche Eigenschaften hat deshalb nicht die Nacht? Und wie schön lautet das Dichterwort:


    
      Ich besuche sie, und das Dunkel der Nacht ist mir hold,


      Während des Tages helles Licht mir feindlich gesinnt ist.

    


    Oder wie ein andrer sagt:


    
      Wie viele Nächte verbrachte ich selig mit der Geliebten,


      Von ihren dunkeln Locken verhüllt!


      Doch, wenn das Morgenlicht kam, dann erschreckte es mich,


      Und ich rief: Alle Lichtanbeter sind Lügner.

    


    Wollte ich aber alles, was zum Lobe der schwarzen Farbe gesagt werden kann, vorbringen, so würde es lange Zeit in Anspruch nehmen, und besser ist wenig und gut als viel und ungenügend. Was dich aber anlangt, du Weiße, so ist deine Farbe die Farbe des Aussatzes, und deine Liebe läßt einen ersticken; ferner wird überliefert, daß Kälte und eisiger Frost in der Hölle zu den Qualen der Gottesleugner gehören, während es ein Vorzug der schwarzen Farbe ist, daß die Tinte schwarz ist, mit welcher das Wort Gottes geschrieben ist; und gäbe es keinen schwarzen Moschus und kein schwarzes Ambra, so gäbe es keine Wohlgerüche für Könige. Wie viele ruhmvolle Eigenschaften liegen nicht auch sonst noch im Schwarz, die ich nicht erwähnen will, und wie schön sagt der Dichter:


    
      Siehst du nicht, daß Moschus hoch im Werte steht,


      Während vom weißen Kalk für einen Dirhem eine ganze Last zu haben ist?


      Und daß ein weißes Aug’380 den schönsten Mann entstellte,


      Während ein schwarzer Augenstern Pfeile entsendet? [bookmark: page116]116

    


    Da sagte ihr Herr zu ihr: »Setz’ dich, das genügt.« Darauf setzte sie sich, während er der Fetten zuwinkte.


    Dreihundertundsechsunddreißigste Nacht.


    Da erhob sie sich und entblößte, während sie mit der einen Hand auf die Magere wies, ihre Schenkel, ihre Handgelenke und ihren Leib. Dann zog sie ein feines Hemd an, welches ihren ganzen Leib durchschimmern ließ, und hob also an: »Gelobt sei Gott, welcher mich so schön erschaffen und mir so schönes Fett verliehen hat! Einem schwerbeladenen Zweig hat er mich gleich gemacht und hat mir Schönheit und Glanz im Übermaß verliehen. Gelobt sei er auch dafür, daß er mir so hohen Vorzug gegeben hat, indem er mich in der Heiligen Schrift erwähnt, wo der Erhabene von mir spricht: Und er brachte ein fettes Kalb. Ja, einem Garten voll Pfirsichen und Granatäpfeln hat er mich gleich gemacht. Wie das Stadtvolk nach fetten Vögeln verlangt und sie ißt und magere Vögel nicht liebt, so verlangen auch die Kinder Adams nach fettem Fleisch und essen es. Sahst du je, daß ein Mensch vor einem Fleischerladen stand und anderes als fettes Fleisch von ihm verlangte? Was dich aber anlangt, du Dünne, so hast du Beine so dünn wie Spatzenbeine oder wie ein Feuerstaker; du gleichst einem hölzernen Kreuzgestell und bist mieriges Fleisch, ohne etwas an dir zu haben, was das Herz erfreut.«


    Da sagte ihr Herr zu ihr: »Setz’ dich, es ist genug damit.« Dann gab er der Magern einen Wink worauf sich dieselbe gleich einem Bânzweig erhob oder gleich einem Bambusrohr oder einem Basilienreis und also begann: »Gelobt sei Gott, welcher mich so schön und begehrenswert erschaffen hat und mich ähnlich gemacht hat dem Reis, welchem sich aller Herzen zuneigen! Wenn ich mich erhebe, erhebe ich mich leicht, und wenn ich mich setze, setze ich mich gefällig. Mein Herz ist leicht und zum Scherz geneigt, und meine Seele ist heiterer als die Heiterkeit selber. Niemals hörte ich einen [bookmark: page117]117 seine Geliebte in der Art beschreiben, daß er sagte: »Meine Geliebte ist plump wie ein Elefant oder lang und breit wie ein Berg;« vielmehr in der Art: »Meine Geliebte ist schmächtig und von schlankem Wuchs.« Ein wenig Speise genügt mir, ein Schluck Wasser löscht meinen Durst. Mein Spiel ist leicht und mein Scherz gefällig. Ich bin lustiger wie ein Sperling und behender als ein Starmatz. Meine Umarmung ist des Liebenden Verlangen und des Heischenden Entzücken; meine Gestalt ist hübsch, mein Lächeln süß; ich gleiche dem Zweig des Bân oder dem Bambusschaft oder dem Basilienreis, und niemand erreicht mich in meiner Anmut. Um meinetwillen werden Liebhaber toll vor Liebe und verzehren sich Anbeter vor Sehnsucht. Wenn mein Geliebter mich an sich zieht, so lasse ich mich von ihm an sich ziehen, und wenn ich mich ihm zuneigen soll, so neige ich mich zu ihm und nicht gegen ihn. Nun aber du, o Fettleibige, du issest wie ein Elefant, und weder viel noch wenig stopft deinen Magen, und ein Dünner findet keinen Weg zu dir. Was giebt es da hübsches an deiner Dicke oder gefälliges und liebenswürdiges an deiner Grobheit? Fettes Fleisch paßt nur für den Fleischer und giebt in keiner Weise zum Lobe Veranlassung. Scherzt einer mit dir, so bist du böse, und spielt einer mit dir, so bist du verdrießlich, schläfst du, so schnarchst du, gehst du, so läßt du die Zunge heraushängen, issest du, so kannst du nicht satt werden. Du bist schwerer als Berge und gemeiner als Verderbnis und Verbrechen. Du kannst dich nicht regen, in dir ist kein Segen und nichts anders treibst du als Fressen und Schlafen. Kurz nichts Rühmenswertes ist in dir.«


    Da sagte ihr Herr zu ihr: »Setz’ dich, es mag damit genug sein.« Alsdann winkte er der Gelben, worauf sich dieselbe erhob und Gott, den Erhabenen, lobte und pries und Segen und Heil über Mohammed, das beste seiner Geschöpfe, erflehte. Dann wies sie mit ihrer Hand auf die Braune und begann: [bookmark: page118]118


    Dreihundertundsiebenunddreißigste Nacht.


    »Ich bin’s, die im Koran gemeint ist, und der Barmherzige beschrieb meine Farbe und bevorzugte sie vor allen andern Farben, wo er, der Erhabene, in dem deutlichen Buche spricht: Eine gelbe, tiefgelb an Farbe, die den Beschauer erfreut. So ist meine Farbe ein Wunderzeichen, meine Anmut ohnegleichen und meine Schönheit ohne Maß und Ziel; denn meine Farbe ist des Golddinars Farbe und die Farbe der Sterne und Monde und der Äpfel. Meine Gestalt ist die Gestalt der Schönen, und des Safrans Farbe überstrahlt alle andern Farben; meine Gestalt ist seltsam und meine Farbe wundersam. Weich ist mein Leib und teuer mein Preis, und alle Arten der Schönheit sind in mir beschlossen. Meine Farbe ist köstlich wie lauteres Gold, und wie zahlreich sind meine Vorzüge! Sagt doch auch der Dichter von mir:


    
      Wie die leuchtende Sonne erstrahlt sie in ihrem Gelb,


      Und wie güldne Dukaten entzückt sie das Auge.


      Des Safrans Farbe ist nichts gegen ihren Glanz,


      Ja, selbst den Mond verdunkelt ihr Schein.

    


    Und nun will ich mit deinem Tadel beginnen, du Braungesicht! Deine Farbe ist die des Büffels, und aller Seelen erschauern bei deinem Anblick. Jedes Ding, das deine Farbe trägt, ist tadelnswert; ist die Speise braun, so ist sie vergiftet; die Mistfliege ist braun, und braune Hunde sind häßlich. Unter den Farben ist Braun diejenige, die Bestürzung verursacht und die ein Abzeichen der Trauer ist. Nie hörte ich von braunem Gold oder braunen Perlen und Edelsteinen. Du bist weder schwarz, um erkannt, noch weiß, um beschrieben zu werden; kurz, nichts von irgend welchen Vorzügen ist in dir, wie der Dichter von dir sagt:


    
      Ihre Farbe gleicht dem Staub, den der Läufer mit den Füßen aufwirbelt,


      Schaue ich sie nur einen Augenblick an, so wächst mein Kummer und Elend.« [bookmark: page119]119

    


    Da sagte ihr Herr zu ihr: »Setz’ dich und laß es hiermit genug sein.« Dann gab er der Braunen einen Wink, welche in Schönheit und Anmut erstrahlte und ebenmäßigen Wuchses und von vollkommenem Liebreiz war. Ihr Leib war weich, ihr Haar schwarz wie Kohle, ihr Wuchs wohl proportioniert, ihre Wangen rosig, ihre Augen schwarz wie Antimon, ihr Gesicht oval und glatt und holdselig, ihre Zunge beredt, ihre Taille schlank und ihr Gesäß schwer. Und nun hob die Braune an und sprach: »Gelobt sei Gott, welcher mich weder zum Ekel fett noch zum Einfallen mager erschaffen hat, weder weiß wie Aussatz, noch gelb wie Kolik, noch schwarz wie Staub, sondern mir eine Farbe verliehen hat wie sie von allen Verständigen geliebt wird! Denn alle Dichter preisen die Braunen in allen Zungen und ziehen ihre Farbe allen andern vor. Braune Farbe feine Art, heißt es, und gesegnet sei der Mann, der da gesagt hat:


    
      Hättest du der Braunen Geheimnis ergründet,


      Deine Augen weilten nicht mehr auf Weißen oder Roten.


      Geistvoll ist ihr Geplauder und kokett ihre Blicke,


      So daß selbst Hārût381 von ihnen die Zauberkunst lernen könnte.

    


    Meine Gestalt ist hübsch, mein Wuchs trefflich; Könige begehren meine Farbe und Reiche und Bettler verlieben sich in sie. Ich bin anmutig, leicht, hübsch, elegant, meine Haut ist weich und mein Preis ist hoch. Ich bin vollkommen, was Schönheit, Bildung und Beredsamkeit anlangt. Mein Äußeres ist hübsch, meine Zunge beredt, mein Scherz gefällig und mein Spiel anmutig. Du aber bist wie eine Malve am Thor El-Lûk,382 gelb und von oben bis unten fahl wie eine Färberrübe. Die Pest über dich, du Hirsetopf, du Grünspan, du Eulengesicht und Höllenfraß! Du hast gar keinen Anspruch auf Schönheit zu erheben, und der Dichter sagt von dir: [bookmark: page120]120


    
      Obwohl sie nicht krank ist, wird sie immer gelber,


      Sie macht mir die Brust beklommen und schafft mir Kopfweh.


      Wenn meine Seele nicht bereut, so will ich sie strafen,


      Und will ihr gelbes Gesicht küssen, daß mir die Zähne davon ausfallen.«

    


    Nachdem sie diese Verse gesprochen hatte, sagte ihr Herr zu ihr: »Setz’ dich, es sei genug hiermit.«


    Dreihundertundachtunddreißigste Nacht.


    Alsdann stiftete er wieder Frieden unter ihnen und kleidete alle in kostbare Ehrenkleider und beschenkte sie mit prächtigen Edelsteinen aus Land und Meer. Ich aber, o Fürst der Gläubigen, sah in keinem Land und zu keiner Zeit schönere Mädchen als diese sechs.«


    Als der Chalife El-Mamûn diese Geschichte von Mohammed von Basra vernommen hatte, wendete er sich zu ihm und sagte: »Mohammed, kennst du den Wohnort dieser sechs Mädchen und ihres Herrn und kannst du sie uns von ihrem Herrn kaufen?« Mohammed erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, ihr Herr ist vernarrt in sie und kann sich nicht von ihnen trennen.« El-Mamûn entgegnete jedoch: »Nimm zehntausend Dinare als Kaufpreis für jedes Mädchen mit, also im ganzen sechzigtausend Dinare, bring das Geld in das Haus ihres Herrn und kauf’ sie mir von ihm.« Da nahm Mohammed von Basra jene Geldsumme von ihm und machte sich damit auf den Weg. Als er bei dem Herrn der sechs Mädchen angelangt war, teilte er ihm mit, daß der Fürst der Gläubigen sie von ihm für diese Summe kaufen wollte, worauf er dem Fürsten der Gläubigen zu Gefallen in den Verkauf einwilligte und ihm die Mädchen schickte; und der Fürst der Gläubigen richtete ihnen ein hübsches Zimmer ein, und pflegte daselbst in ihrer Gesellschaft zu sitzen und mit ihnen zu trinken, wobei er sich über ihre Schönheit und Anmut, den Kontrast ihrer Farbe und ihre schönen Reden verwunderte. Nachdem in dieser Weise längere Zeit verstrichen war, traf eines Tages beim Fürsten der Gläubigen [bookmark: page121]121 von ihrem frühern Herrn, der sie verkauft hatte, nun aber die Trennung von ihnen nicht länger ertragen konnte, ein Brief ein, in welchem er ihm sein heißes Sehnen nach den Mädchen klagte und unter anderm folgende Verse schrieb:


    
      Sechs Schönheiten raubten mir das Herz,


      Und so wünsch’ ich den sechs Schönen meinen Salâm.


      Sie sind mein Gehör, mein Gesicht und mein Leben,


      Mein Wein, meine Wonne und meine Speise.


      Nun kann ich die seligen Stunden nicht vergessen,


      Und des Schlafes Süße schwand mir mit ihnen.


      O wie lang schon währt mein Seufzen und Weinen,


      Wäre ich doch niemals unter den Menschen erschaffen!


      Ihre Augen, von Brauen gleich Bogen geschmückt,


      Die schossen mir ihre Pfeile ins Herz.

    


    Als dieser Brief dem Chalifen El-Mamûn zu Händen kam, kleidete er die Mädchen in prächtige Kleider, schenkte ihnen sechzigtausend Dinare und schickte sie ihrem Herrn zurück, der sich über ihre Ankunft noch mehr als über das Geld freute. Und nun führte er mit ihnen das schönste und beste Leben, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte.


    

  


  
    Abū Nowâs und Hārûn er-Raschîd.


    Ferner erzählt man, daß der Chalife, der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd, eines Nachts sehr unruhig war und, von trüben Gedanken gequält, keinen Schlaf finden konnte. Infolgedessen erhob er sich und durchwanderte seinen Palast, bis er zu einem Gemach kam, vor dessen Thür ein Vorhang herabgelassen war. Da hob er den Vorhang auf und gewahrte nun am gegenüberliegenden Ende des Zimmers ein Bett, auf welchem etwas Schwarzes lag, ähnlich einem schlafenden Menschen, auf dessen rechter und linker Hand eine Kerze brannte. Während er über diesen Anblick verwundert dastand, gewahrte er mit einem Male einen Krug voll alten Weines und den Becher darüber; da sprach der Chalife erstaunt bei sich: »Wie kommt dieser Schwarze zu [bookmark: page122]122 solch einem Weinservice?« Alsdann trat er ans Bett heran und sah, daß die Gestalt, die auf ihm schlief, ein Mädchen war, welches ihr Gesicht mit ihrem Haar bedeckt hatte. Wie er nun das Haar zurückstrich, sah er, daß sie dem Vollmond in der Nacht seiner Ründung glich, so daß er den Becher mit Wein füllte und ihn auf die Rosen ihrer Wangen trank. Dann küßte er, da seine Seele sich ihr zuneigte, ein Mal auf ihrem Gesicht, worauf sie aus dem Schlaf erwachte und rief: »Ach Gottes Getreuer,383 was giebt’s?« Und der Chalife versetzte:


    
      »Ein Gast ist’s, der an eure Thür pocht,


      Der Gastschaft heischt bis zum Morgengraun.«

    


    Da erwiderte sie: »Dem Gast will ich dienen mit Auge und Ohr.« Darauf brachte sie den Wein und sie tranken selbander, worauf sie zur Laute griff, ihre Saiten stimmte und einundzwanzig Weisen spielte, bis sie wieder in die erste Weise fiel und folgende Verse in entzückender Weise sang:


    
      Der Liebe Zunge redet aus meinen Herzen zu dir,


      Sie giebt dir Kunde von mir, daß ich dich liebe.


      Ich hab’ einen Zeugen, der meine Leiden bezeugt,


      Und ein wundes Herz, das wegen der Trennung von dir pocht.


      Die Liebe, die mich foltert, kann ich nicht verbergen


      Noch das wachsende Weh und die strömenden Thränen.


      Bevor ich dich liebte, kannt’ ich der Liebe Wesen nicht,


      Doch Gottes Beschluß holt alle seine Geschöpfe ein.

    


    Als sie ihr Lied beendet hatte, sagte sie: »Mir ist Unrecht geschehen, o Fürst der Gläubigen.«


    Dreihundertundneununddreißigste Nacht.


    Da fragte sie der Chalife: »Inwiefern? Und wer ist es, der dir Unrecht angethan hat?« Sie erwiderte: »Siehe, dein Sohn kaufte mich vor einiger Zeit für zehntausend Dirhem und wollte mich dir schenken. Da schickte ihm jedoch deine Base, die Herrin Subeide, den besagten Betrag und befahl [bookmark: page123]123 ihm mich vor dir in diesem Gemach verschlossen zu halten.« Als der Chalife dies vernahm, sagte er zu ihr: »Erbitte dir eine Gnade von mir.« Sie entgegnete: »Ich erbitte mir von dir die Gnade, daß du kommende Nacht bei mir zubringst.« Und der Chalife erwiderte: »So Gott will, der Erhabene.« Alsdann verließ er sie und ging fort.


    Am nächsten Morgen schickte er nach Abū Nowâs. Da ihn aber der Bote nicht fand, schickte er den Kämmerling aus, sich nach ihm zu erkundigen, welcher ihn dann auch schließlich in einer Weinkneipe fand, wo er für tausend Dirhem, die er für einen bartlosen Knaben schuldig war, festgehalten wurde. Von dem Kämmerling nach seiner Geschichte befragt, erzählte er ihm den Vorfall und die Geschichte mit dem hübschen Knaben, für den er die tausend Dirhem schuldete, worauf der Kämmerling zu ihm sagte: »Zeig’ ihn mir; ist er soviel wert, so bist du zu entschuldigen.« Abū Nowâs erwiderte ihm: »Wart’ ein wenig, du wirst ihn sogleich sehen.« Während sie noch miteinander redeten, kam mit einem Male der Knabe an und trat zu ihnen ein, in drei Toben384 gekleidet, eine weiße und darunter eine rote und unter dieser eine schwarze, so daß Abū Nowâs bei seinem Anblick außer sich vor Entzücken wurde. Der Kämmerling aber ging nun zum Chalifen zurück und berichtete ihm, in welcher Lage er Abū Nowâs angetroffen hatte, worauf der Chalife dem Kämmerling tausend Dirhem einhändigen ließ und ihm befahl Abū Nowâs damit auszulösen. Nachdem der Kämmerling den Befehl des Chalifen ausgerichtet und Abū Nowâs vor ihn gebracht hatte, sagte der Chalife zu ihm: »Mach’ mir ein Gedicht, in welchem die Worte vorkommen: ›O Gottes Getreuer, was giebt’s?‹« Da erwiderte er: »Ich höre und gehorche, o Fürst der Gläubigen.« [bookmark: page124]124


    Dreihundertundvierzigste Nacht.


    Alsdann sprach er die Verse:


    
      »Lang war die Nacht in schlafloser Qual,


      Schachmatt mein Leib und trüb die Gedanken all.


      Da stand ich auf und wanderte durch den Palast


      Und schritt durch des Harems verschlossenes Reich;


      Hier schaute mein Aug’ eine schwarze Gestalt,


      Ein weißes Mädchen von schwarzen Haaren bedeckt,


      Ach, wie der Vollmond in lichtestem Glanz,


      Wie die Rute des Bân und von Scham verhüllt.


      Da griff ich zum Becher und trank auf sie


      Und nahte mich ihr und küßte ihr Mal.


      Doch da schreckte sie auf und erbebte vor Furcht,


      Wie das Reis beim Regen zittert und bebt.


      Dann stand sie auf und sagte zu mir:


      O Gottes Getreuer, was giebt’s, was giebt’s?


      Ein Gast, so sprach ich, pocht an der Thür,


      Der Gastschaft heischt bis zum Morgengraun.


      Da sprach sie: Mit Freuden empfang’ ich den Gast


      Und will ihn bedienen mit Aug’ und Ohr.«

    


    Da rief der Chalife: »Gott verdamm’ dich! Das ist ja so, als wärest du dabei gewesen.« Alsdann faßte ihn der Chalife bei der Hand und zog mit ihm zum Mädchen ab. Als Abū Nowâs das Mädchen erblickte, welches einen blauen Anzug und Schleier angelegt hatte, verwunderte er sich höchlichst und sprach den Vers:


    
      Sprich zu der Schönen im blauen Schleier:


      Ich flehe dich an, hab’ Erbarmen mit mir!

    


    Sie aber setzte dem Chalifen den Wein vor und griff dann zur Laute und spielte entzückend und sang dazu die Verse:


    
      Willst du zu andern in deiner Liebe gerecht sein,


      Und willst mich abschaffen und andern hold sein?


      Hätten Liebende einen Richter, so verklagte ich dich bei ihm,


      Daß er gerechtes Urteil mir spricht.


      Versagst du mir auch an deiner Thür vorüberzugehn,


      So will ich doch von fern dir meinen Salâm entbieten. [bookmark: page125]125

    


    Nun ließ der Fürst der Gläubigen Abū Nowâs so lange trinken, bis er berauscht wurde und einschlief. Dann befahl er dem Mädchen ihm den Becher aus der Hand zu nehmen und ihn zu verstecken, und als sie es gethan hatte, zückte er sein Schwert, trat damit vor Abū Nowâs und piekte ihn mit der Spitze, worauf Abū Nowâs erwachte und beim Anblick des blanken Schwertes in der Hand des Chalifen sofort wieder klar im Kopfe wurde, während der Chalife zu ihm sagte: »Sag’ mir in Versen, wo dein Becher hingekommen ist oder ich lasse dir den Kopf abschlagen.« Abū Nowâs lächelte jedoch und wußte ebenso gut den Versteck des Bechers zu erraten, wie er vorher des Chalifen Abenteuer mit dem Mädchen erraten und in gefällige Verse gebracht hatte, so daß der Fürst der Gläubigen rief: »Gott verdamm’ dich! Woher hast du das gewußt? Jedoch nehmen wir deine Worte an.« Hierauf befahl er ihm ein Ehrenkleid und tausend Dinare zu schenken, und Abū Nowâs trollte sich vergnügt nach Hause.


    

  


  
    Etwas von Großmut und Seelenadel.


    Ferner erzählt man, daß einmal ein Mann lebte, welcher viele Schulden hatte und infolge seiner bedrängten Lage seine Angehörigen und seine Familie verließ und verzweifelt aufs Geratewohl auszog und unablässig wanderte, bis er nach geraumer Zeit zu einer Stadt mit hohen Mauern und mächtigen Bauten gelangte und dieselbe in herabgekommenem, elendem Zustande, von Hunger geplagt und vom Wege ermattet, betrat. Als er nun durch eine der Hauptstraßen kam, sah er dort eine Gesellschaft vornehmer Leute gehen und folgte ihnen, bis sie in ein Haus gingen, das einem Königspalaste glich. Er folgte ihnen auch in dieses Haus, und die Leute gingen immer weiter, bis sie schließlich zu einem Manne von würdevollem, majestätischem Aussehen gelangten, welcher in einem Saale auf dem Ehrenplatz saß und von Pagen und Eunuchen umgeben war, als wäre er [bookmark: page126]126 eines Wesirs Sohn. Als dieser die Ankömmlinge sah, erhob er sich vor ihnen und empfing sie ehrenvoll, so daß der Mann, der ihnen gefolgt war, hierüber erschrak und von dem, was er schaute, –


    Dreihundertundeinundvierzigste Nacht.


    von dem schönen Haus sowohl als von der Menge der Eunuchen und Dienerschaft, ganz verwirrt wurde und sich bestürzt und aus Furcht für sein Leben in einen abgelegenen Winkel zurückzog und sich dort setzte, um von niemand gesehen zu werden. Während er jedoch hier saß, kam mit einem Male ein Mann mit vier Jagdhunden herein, welche mit verschiedenen seidenen Tüchern und Brokatstoffen bedeckt waren und an ihrem Hals goldene Halsbänder mit silbernen Ketten trugen. Nachdem der Mann jeden der Hunde an seinen besondern Platz gebunden hatte, ging er fort und holte für jeden eine goldene Schüssel voll auserlesenem Essen und setzte einem jeden Hunde seine besondere Schüssel vor. Dann ging er wieder fort und ließ sie allein, während der fremde Mann in seinem großen Hunger die Mahlzeit der Hunde betrachtete und gern zu einem der Hunde gegangen wäre, um mit ihm zu essen, wenn er sich nicht vor ihm gefürchtet hätte. Mit einem Male schaute ihn einer der Hunde an, und Gott, der Erhabene, ließ ihn seinen Zustand ahnen, so daß er sich von der Schüssel zurückzog und ihm ein Zeichen gab, worauf er herzukam und sich satt aß. Als er dann wieder fortgehen wollte, gab ihm der Hund ein Zeichen, daß er die Schüssel mit ihrem Inhalt an Speise mitnehmen solle, und schob sie ihm mit seiner Vorderpfote zu. Da nahm er sie und ging aus dem Hause hinaus, ohne daß ihm jemand gefolgt wäre, und zog zu einer andern Stadt, wo er die Schüssel verkaufte und für ihren Erlös Waren einkaufte, mit denen er dann wieder in seine Heimatstadt zurückkehrte. Hier verkaufte er die Waren und bezahlte seine Schulden; und sein Besitz wuchs und ward groß, und er lebte in [bookmark: page127]127 wachsendem Wohlstand und vollkommenem Glück. Nachdem er geraume Zeit in seiner Heimat gelebt hatte, sprach er bei sich: »Ich muß doch einmal nach jener Stadt zu dem Besitzer der Schüssel reisen und ihm ein hübsches und passendes Geschenk mitnehmen, um ihm die Schüssel zu bezahlen, die mir einer seiner Hunde schenkte.« Hierauf nahm er ein passendes Geschenk und den Preis für die Schüssel mit sich und reiste ununterbrochen die Tage und Nächte über, bis er zu jener Stadt gelangte und hineinging. Wie er nun aber durch die Straßen der Stadt zog, um den Eigentümer der Schüssel aufzusuchen, und zu seinem Hause kam, fand er nichts als zerfallene Ruinen und krächzende Raben, eine verödete Stätte und alles bis zur Unkenntlichkeit verändert. Da erbebten ihm Herz und Seele, und er sprach das Dichterwort:


    
      Die Schätze sind verschwunden aus ihren Zellen,


      Wie Kenntnisse und Gottesfurcht aus den Herzen.


      Verändert ist das Thal und seine Gazellen,


      Nicht sind’s die alten Gazellen und die alten Sandhügel.

    


    Und eines andern Wort:


    
      Zur Nachtzeit erschien mir Soadas Traumbild und weckte mich;


      Schon graute der Morgen, doch schliefen die Freunde noch all in der Wüste.


      Doch als ich erwachte, fand ich das nächtliche Traumbild nicht,


      Die Luft sah ich leer und fern den Wallfahrtsort.385

    


    Wie nun jener Mann die zerfallenen Trümmer sah und das offenbare Werk der Hände des Schicksals wahrnahm, welche nur Spuren von dem früher Vorhandenen hinterlassen hatten, bedurfte es für ihn keiner weitern Erklärung. Als er sich jedoch wieder zum Gehen wendete, gewahrte er einen armen Mann in so kläglichem Zustande, daß ihm die Haut davon schauderte, und daß sich harte Felsen seiner hätten erbarmen müssen. Er fragte ihn: »Du da, was hat [bookmark: page128]128 das Schicksal und die Zeit aus dem Herrn dieser Stätte gemacht? Wo sind seine leuchtenden Vollmonde und seine strahlenden Sterne386 hingekommen, und wie kam es, daß solches Unheil über sein Haus kam, daß nichts als die Mauern übrig blieb?« Da antwortete der Mann: »Der, den du hier siehst, ist der Unglückliche, welcher beweint, was ihn nackend gemacht hat. Doch kennst du nicht das Wort des Gesandten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – das eine Lehre für alle ist, die sich belehren und eine Mahnung für alle, die sich auf den rechten Weg führen lassen, und das da lautet: Siehe, Gottes, des Erhabenen, Weise ist es, daß er nichts in dieser vergänglichen Welt erhöhet, das er nicht auch wieder erniedrigt? Wenn du nach der Ursache dieses Unglücks fragst, so ist der Wandel der Zeit nicht wunderbar. Ich war der Herr dieses Hauses, ich schuf es, baute es und besaß es zum Eigentum. Ich war der Herr der leuchtenden Vollmonde, der stolzen Pracht, der schimmernden Kleinodien und der strahlendschönen Mädchen, doch die Zeit kehrte sich ab und nahm die Eunuchen, die Diener all und all das Gut von hinnen; sie pfändete mir alles wieder ab und überfiel mich mit ihren verborgenen Schlägen. Doch mußt du für deine Frage einen Grund haben; sag’ ihn mir und laß deine Verwunderung.« Da erzählte ihm der Mann, schmerzlich ergriffen, die ganze Geschichte und sagte zu ihm: »Ich habe dir ein Geschenk gebracht, wie es die Herzen begehren, und den Preis für die goldene Schüssel, die ich von dir nahm; denn sie war die Ursache meines Reichtums nach der Armut, des Wiederaufbaues meines Hauses aus seiner Verödung und des Endes all meiner Sorge und Bedrängnis.« Als der Unglückliche diese Worte vernahm, schüttelte er das Haupt und weinte, seufzte und klagte und sagte: »Du da, ich glaube du bist verrückt, denn so handelt kein verständiger Mensch. Wie käme ich dazu, wenn einer unserer [bookmark: page129]129 Hunde dir eine goldene Schüssel schenkte, dieselbe wieder zurückzunehmen? Fürwahr, höchst wundersam wäre es, wollte ich etwas zurücknehmen, was mein Hund verschenkt hat. Wäre ich in drückendster Sorge und in schlimmstem Elend, so nähme ich nichts von dir an, und hätte es auch nur eines Nagelschnipselchens Wert. Zieh’ daher von hinnen, von wannen du gekommen bist, gesund und in Frieden.« Da küßte der Mann ihm die Füße und kehrte heim, indem er ihn pries und beim Abschied von ihm den Vers sprach:


    
      »Fort sind die Menschen und fort mit ihnen die Hunde,


      So komme auf die Menschen und die Hunde der Frieden.«

    


    Und Gott ist allwissend.


    

  


  
    Husâm ed-Dîn, der Wâlī von Alexandria, und der Dieb, der den Soldaten bestahl.


    Ferner erzählt man, daß einst in der Küstenfestung von Alexandria ein Wâlī, Namens Husâm ed-Dîn, residierte. Als derselbe eines Nachts in seinem Bureau saß, trat mit einem Male ein Soldat bei ihm ein und sagte zu ihm: »Unser Herr und Wâlī, wisse, ich traf heute Nacht in dieser Stadt ein und stieg in dem und dem Chân ab. Als ich den dritten Teil der Nacht über geschlafen hatte, erwachte ich und fand nun meinen Mantelsack zerschnitten und einen Beutel mit tausend Dinaren daraus gestohlen.« Kaum hatte der Soldat seine Worte beendet, da ließ auch schon der Wâlī seine Hauptleute vor sich kommen und befahl ihnen alle Leute im Chân herzubringen und sie bis zum Morgen einzusperren Als dann der Morgen kam, befahl er die Züchtigungswerkzeuge zu holen und die Leute vor ihm in Gegenwart des Soldaten, dem das Geld gestohlen war, auszupeitschen. Schon war er im Begriff die Exekution vollziehen zu lassen, da kam mit einem Male ein Mann an und zerteilte die Menge, bis er vor dem Wâlī – [bookmark: page130]130


    Dreihundertundzweiundvierzigste Nacht.


    und dem Soldaten stand und rief: »O Emir, laß alle diese Leute los, denn ihnen geschieht unrecht; ich bin’s, der das Geld dem Soldaten gestohlen hat, und hier ist der Beutel, den ich aus seinem Mantelsack nahm.« Hierauf zog er ihn aus seinem Ärmel und legte ihn vor den Wâlī und den Soldaten nieder. Da sagte der Wâlī zum Soldaten: »Nimm dein Geld und steck’ es ein, du hast nichts mehr mit den Leuten hier zu schaffen;« und alle anwesenden Leute priesen jenen Mann und segneten ihn. Der Dieb aber sagte nun: »O Emir, der Witz liegt nicht darin, daß ich selber kam und dir den gestohlenen Beutel brachte, vielmehr darin, daß ich den Beutel noch einmal von diesem Soldaten stehle.« Da fragte ihn der Wâlī: »Wie hast du den Diebstahl zu Wege gebracht, Schlaumeier?« Er erwiderte: »O Emir, siehe ich stand in Kairo auf dem Wechslerbazar, als ich den Soldaten bemerkte, wie er gerade dieses Gold wechselte und in den Beutel hier steckte. Da folgte ich ihm von Gasse zu Gasse, ohne Mittel und Wege zu finden ihm das Geld zu stehlen; als er darauf fortreiste, folgte ich ihm von Stadt zu Stadt, unterwegs ihn belauernd, ohne ihm beikommen zu können, bis er in diese Stadt kam, wo ich ihm in den Chân folgte; hier kehrte ich neben ihm ein und belauerte ihn, bis er eingeschlafen war und ich ihn schnarchen hörte. Da schlich ich mich ganz sacht zu ihm, schnitt den Mantelsack mit diesem Messer auf und nahm den Beutel gerade so wie jetzt.« Und nun streckte er seine Hand aus, nahm den Beutel vor den Augen des Wâlīs und des Soldaten fort, welche beide nebst dem Volk zurücktraten, ihm zuschauend und im Glauben, daß er ihnen zeigen wolle, wie er den Beutel aus dem Mantelsack genommen hätte. Mit einem Male aber fing er an zu laufen und stürzte sich in einen Teich; da rief der Wâlī seiner Mannschaft zu: »Haltet ihn, und steigt ihm nach in den Teich.« Ehe sie sich aber [bookmark: page131]131 die Kleider ausgezogen hatten und die Stufen hinuntergestiegen waren, war der Dieb schon über alle Berge und trotz eifrigsten Forschens nicht mehr aufzufinden, da die Gassen Alexandrias alle zusammenlaufen, so daß die Polizisten ohne den Dieb wieder zurückkehrten. Da sagte der Wâlī zum Soldaten: »Du hast keine Ansprüche mehr an das Volk hier, da du den Dieb, der dich beraubte, kennst und dein Geld von ihm bekommen hast; deine Schuld ist’s, daß du es nicht festgehalten hast.« Und so zog der Soldat ohne Geld von dannen, während die Leute aus den Händen des Soldaten und des Wâlīs loskamen. Alles das aber geschah aus Gottes, des Erhabenen, Güte.


    

  


  
    El-Melik en-Nâsir und die drei Wâlīs.387


    Ferner geschah es, daß El-Melik en-Nâsir eines Tages die drei Wâlīs von Kairo, Būlâk und Altkairo vor sich befahl und zu ihnen sagte: Ich will, daß jeder von euch mir sein wunderbarstes Erlebnis während der Zeit seiner Amtsführung erzählt.«


    Dreihundertunddreiundvierzigste Nacht.


    Da erwiderten sie: »Wir hören und gehorchen;« alsdann hob der Wâlī von Kairo an:


     


    Geschichte des Wâlīs von Kairo.


    »Wisse, unser Herr Sultan, mein wunderbarstes Erlebnis während der Zeit meiner Amtsführung ist folgendes: Da lebten in dieser Stadt zwei äußerlich rechtliche Leute, unverwerfliche Zeugen in allen Fällen, in denen es sich um Blutschuld oder Wunden handelt, die sich jedoch insgeheim mit Weibern abgaben, dem Wein frönten und manche Zuchtlosigkeit verübten, ohne daß ich ihnen beikommen konnte, [bookmark: page132]132 um sie dafür zu belangen. so daß ich bereits alle Hoffnung aufgab und zuguterletzt den Weinbudikern, den Dörrobst- und Fruchthändlern und den Kerzenverkäufern und Bordellhaltern den Auftrag gab, es mir zu hinterbringen, wenn jene beiden Zeugen zechten und Ausschweifungen verübten, sei es gemeinsam oder getrennt voneinander, und ihnen auch befahl mir anzugeben, falls sie beide oder auch nur der eine oder der andere von ihnen etwas zu einer Zecherei kaufte, und es nicht vor mir zu verbergen; und die Leute antworteten: »Wir hören und gehorchen.« Da traf es sich eines Nachts, daß ein Mann zu mir kam und sagte: »Unser Herr, wisse, die beiden Zeugen sind jetzt an dem und dem Ort in der und der Gasse und treiben abscheuliche Dinge.« Da erhob ich mich, und ich und mein Diener verkleideten uns und gingen ohne jede weitere Begleitung hinaus, bis wir vor der Thür standen. Auf mein Klopfen kam eine Sklavin heraus, öffnete die Thür und fragte mich: »Wer bist du?« worauf ich, ohne ihr eine Antwort zu geben eintrat, und nun die beiden Zeugen und den Hausherrn mit öffentlichen Frauenspersonen vor einer Menge Wein sitzen sah. Bei meinem Anblick erhoben sie sich unter vielen Ceremonien vor mir, und sagten zu mir, indem sie mir den Ehrenplatz anwiesen: »Unsern Willkomm dem werten und angenehmen Gast.« In dieser Weise empfingen sie mich ohne die geringste Befangenheit oder Furcht; nach einer Weile aber erhob sich der Hausherr und verließ uns für kurze Zeit, worauf er mit dreihundert Dinaren ohne das geringste Anzeichen von Furcht wiederkehrte, während die andern nun zu mir sagten: »Wisse, unser Herr Wâlī, es steht in deiner Macht über uns mehr als Schande zu bringen und in deiner Hand liegt es uns zu züchtigen; doch würde dir hieraus nichts als Plackerei entstehen. So glauben wir daher, du nimmst diese Summe von uns an und schützest uns; denn Gottes, des Erhabenen, Namen ist der Schützer, der diejenigen unter seinen Dienern, welche andere beschützen, liebt; [bookmark: page133]133 und dein ist der Lohn hierfür und die Vergeltung.« Da sprach ich bei mir: »Nimm das Gold von ihnen und beschütze sie für dieses Mal. Bekommst du sie aber noch einmal in die Hand, so sollen sie’s büßen.« Und so nahm ich geldlüstern die Summe und verließ sie und ging heim, ohne daß jemand davon wußte. Ehe ich mich’s aber noch versah, kam am nächsten Morgen der Bote vom Kadi zu mir und sagte: »O Wâlī, geruhe der Aufforderung des Kadis zu entsprechen; er ladet dich vor sich.« Da erhob ich mich und folgte ihm zum Kadi, ohne die Ursache hiervon zu ahnen. Als ich aber bei ihm eintrat, sah ich die beiden Zeugen und den Hausbesitzer, der mir die dreihundert Dinare gegeben hatte, bei dem Kadi sitzen, und nun erhob sich der Hausbesitzer und erhob wegen der dreihundert Dinare Klage gegen mich, ohne daß ich imstande war es abzuleugnen, da er einen Schein hervorzog und die beiden ehrenwerten Zeugen mich ebenfalls der dreihundert Dinare für schuldig erklärten. Hierdurch war es dem Kadi erwiesen, und er befahl mir ihm die Summe zu bezahlen. Nicht eher, als bis sie die dreihundert Dinare von mir empfangen hatten, kam ich von ihnen los, und ging dann ergrimmt und in tiefster Beschämung nach Hause, alles mögliche Unheil wider sie planend, und voll Reue darüber, daß ich nicht ein Exempel an ihnen statuiert hatte. Das ist mein wunderbarstes Erlebnis während meiner Amtsführung als Wâlī


    Hierauf erhob sich der Wâlī von Būlâk und hob an: »Was mich anlangt, o unser Herr Sultan, so ist mein wunderbarstes Erlebnis während meiner Amtsführung folgendes:


     


    Die Geschichte des Wâlīs von Būlâk.


    Ich hatte einmal eine Geldschuld von vollen dreihunderttausend Dinaren. Bedrückt hierdurch verkaufte ich alles, was hinter mir, vor mir und in meiner Hand war, brachte aber nicht mehr als hunderttausend Dinare zusammen, – [bookmark: page134]134


    Dreihundertundvierundvierzigste Nacht.


    So daß ich sehr niedergeschlagen blieb. Während ich nun eines Nachts zu Hause in solch trüber Verfassung saß, klopfte mit einem Male jemand an die Thür, und ich sagte zu einem meiner Diener: »Schau einmal nach, wer an der Thür ist.« Da ging er hinaus, kehrte aber mit gelben Gesicht und verändertem Aussehen und mit zitternden Muskeln wieder, so daß ich ihn fragte: »Was ist mit dir geschehen?« Er antwortete: »An der Thür steht ein nackender Mann, der nur mit Häuten bekleidet ist und in der Hand ein Schwert und im Gurt ein Messer trägt. Eine Anzahl ebenso gekleideter Männer ist bei ihm, und er fragt nach dir.« Da nahm ich mein Schwert in die Hand und ging hinaus, um nachzuschauen, wer jene Leute wären, und wirklich, sie sahen gerade so aus, als mein Bursche sie beschrieben hatte. Als ich sie nun fragte: »Was wollt ihr?« antworteten sie: »Wir sind Diebe, haben diese Nacht einen prächtigen Fang gemacht, und stellen ihn dir zur Verfügung, daß du mit seiner Hilfe dich deiner Sorgen erledigst und deine Schulden berappst.« Da fragte ich sie: »Wo ist euer Raub?« Und sie brachten nun eine große Kiste voll goldenen und silbernen Geschirrs. Erfreut bei ihrem Anblick, sprach ich bei mir: »Ich kann hiermit nicht nur meine Schuld bezahlen, sondern behalte noch ebensoviel übrig.« Darauf nahm ich die Kiste mit mir ins Haus, indem ich bei mir sprach: »Das wäre keine Großmut sie unbeschenkt fortgehen zu lassen.« Dann nahm ich die hunderttausend Dinare, die ich bei mir hatte, und übergab sie ihnen, indem ich ihnen für ihr Werk dankte, während sie das Geld nahmen und im Dunkel der Nacht ihres Weges gingen, ohne daß sie jemand bemerkt hätte. Am nächsten Morgen aber fand ich, daß der ganze Inhalt der Kiste aus nichts als vergoldetem Kupfer und aus Zinn bestand, das nur einen Wert von fünfhundert Dirhem hatte, und sah tiefbekümmert, daß mein Geld verloren war, und daß ich [bookmark: page135]135 Kummer auf Kummer gehäuft hatte. Dies ist das wunderbarste meiner Erlebnisse während meiner Amtsführung alsWâlī.«


    Alsdann erhob sich der Wâlī von Alt-Kairo und hob an: »O unser Herr Sultan, was mich anlangt, so ist das wunderbarste Erlebnis während meiner Wâlīschaft folgendes:


     


    Geschichte des Wâlīs von Alt-Kairo.


    Ich hatte einst zehn Diebe gehängt, und zwar jeden an seinen besondern Galgen, und hatte den Wächtern eingeschärft acht auf sie zu geben und das Volk daran zu hindern einen von ihnen zu stehlen. Als ich aber am nächsten Morgen kam, um sie mir anzusehen, sah ich zwei an einem Galgen hängen. Da fragte ich die Wachleute: »Wer hat das gethan, und wo ist das Holz, an welchem der zweite gehängt war?« Sie stellten sich jedoch, als ob sie nichts wüßten, so daß ich sie schon prügeln lassen wollte, als sie schließlich bekannten und sprachen: »Wisse, o Emir, wir waren gestern Nacht eingeschlafen und fanden beim Erwachen, daß ein Gehängter mit seinem Galgen gestohlen war. Aus Furcht vor dir ergriffen wir nun einen Fellah, der gerade mit einem Esel des Weges gezogen kam, schlugen ihn tot und hängten ihn an Stelle des Gestohlenen an diesen Galgen.« Verwundert hierüber, fragte ich sie: »Was hatte der Fellah bei sich?« Und sie erwiderten: »Er hatte einen Reisesack auf dem Esel bei sich.« Da fragte ich sie: »Was war in dem Sack?« Sie behaupteten es nicht zu wissen, und so befahl ich ihnen: »Her mit ihm!« Da brachten sie ihn mir, und, wie ich ihnen nun befahl, den Sack zu öffnen, siehe, da lag ein zerstückelter Mannesleichnam darin. Als ich dies sah, verwunderte ich mich und sprach bei mir: »Preis sei Gott! Aus keinem andern Grunde als um des Mordes willen, den er an diesem Menschen beging, ist der Fellah gehängt worden, und dein Herr ist nicht ungerecht gegen seine Diener.« [bookmark: page136]136


    

  


  
    Der Geldwechsler und der Dieb.


    Ferner erzählt man, daß einmal ein Geldwechsler mit einem Beutel voll Geld an einer Diebesbande vorüberging, worauf einer der Langfinger zu seinen Spießgesellen sagte: »Ich kann diesen Beutel stehlen.« Da fragten sie ihn: »Wie willst du das anstellen?« Und er erwiderte: »Schauet zu.« Alsdann folgte er ihm zu seiner Wohnung, woselbst der Geldwechsler den Beutel auf das Gesims warf und dann eines Bedürfnisses wegen hinausging, indem er zugleich seiner Sklavin befahl ihm einen Eimer Wasser zu bringen. Wie nun die Sklavin mit dem Eimer hinausging, trat der Dieb ins Zimmer, nahm den Beutel und kehrte damit zu seinen Spießgesellen zurück, denen er das Vorgefallene berichtete.


    Dreihundertundfünfundvierzigste Nacht.


    Als die Diebe seine Erzählung vernommen hatten, sagten sie zu ihm: »Bei Gott, du hast einen feinen Streich ausgeführt, den nicht jeder zuwege bringen möchte. Jedoch wird der Geldwechsler nun, wenn er in sein Zimmer zurückkehrt und den Beutel nicht findet seine Sklavin gehörig durchprügeln. Du hast da, dem Anschein nach, nichts Rühmliches gethan; bist du ein rechter Spitzbube, so bewahre die Sklavin vor der Prügel.« Da erwiderte er ihnen: »So Gott will, der Erhabene, will ich das Mädchen vor der Prügel bewahren und doch den Beutel behalten.« Darauf kehrte der Dieb zur Wohnung des Wechslers zurück, der gerade dabei war das Mädchen des Beutels wegen durchzuprügeln. Da klopfte er an die Thür und sagte, als der Wechsler fragte, wer an der Thür wäre: »Ich bin der Diener deines Nachbars im Bazar.« Nun kam der Wechsler zu ihm heraus und fragte: »Was giebt’s?« Und der Dieb versetzte: »Mein Herr grüßt dich und läßt dir sagen: Du bist sicherlich ganz und gar von Sinnen, wie kannst du solch einen Beutel vor die Ladenthür werfen und dann fortgehen und ihn liegen [bookmark: page137]137 lassen? Hätte ihn ein Fremder gesehen, so hätte er ihn genommen und wäre seines Weges gegangen. Wenn mein Herr ihn zum Glück nicht liegen gesehen und ihn an sich genommen hätte, so wäre er dir verloren gewesen.« Hierauf holte er den Beutel hervor und zeigte ihm denselben, und der Wechsler sagte, als er ihn sah: »Wahrhaftig, das ist mein Beutel,« und streckte seine Hand nach ihm aus. Der Dieb sagte jedoch: »Bei Gott, ich gebe ihn dir nicht eher, als bis du mir einen Schein für meinen Herrn ausgestellt hast, daß du den Beutel von mir empfangen hast. Denn ich fürchte, mein Herr glaubt mir nicht, daß du den Beutel von mir empfangen und an dich genommen hast, wenn du mir nicht einen Schein ausstellst und ihn mit deinem Siegelring versiegelst.« Da ging der Wechsler ins Haus ihm den Schein auszustellen, während der Dieb mit dem Beutel seines Weges ging und auf diese Weise der Sklavin die Prügel ersparte.


     

  


  
    Alā ed-Dîn, der Wâlī von Kûs, und der Gauner.


    Ferner erzählt man, daß Alī ed-Dîn, der Wâlī von Kus, eines Nachts in seinem Hause saß, als ein Mann von schönem und tadellosem Äußern mit einem Sklaven, der eine Kiste auf seinem Haupte trug, an seine Thür kam und dort stehen blieb und zu einem der Pagen des Emirs sagte: »Geh’ hinein und sag’ dem Emir, daß ich ihn wegen einer vertraulichen Sache sprechen möchte.« Da ging der Page hinein und teilte es seinem Herrn mit, und der Emir befahl ihm den Mann hereinzulassen. Als dieser nun eintrat und der Emir in ihm einen Mann von schönem Äußern und würdevollem Auftreten sah, nahm er ihn respektvoll auf, forderte ihn auf, an seiner Seite Platz zu nehmen, und fragte ihn: »Was ist dein Begehr?« worauf jener erwiderte: »Ich bin ein Straßenräuber, doch möchte ich mein Thun bereuen und wieder zu Gott, dem Erhabenen, durch dich zurückkehren. Ich wünsche, daß du mir hierzu behilflich bist, da ich in deinem [bookmark: page138]138 Bezirk mich aufhalte und unter deiner Aufsicht stehe. Ich habe hier eine Kiste bei mir, in welcher sich Sachen im Werte von ungefähr vierzigtausend Dinaren befinden, die dir mehr zukommen als mir. Gieb mir daher tausend Dinare von deinem rechtmäßig erworbenen Gut, daß ich ein Kapital habe, mit dessen Hilfe ich meine Reue bewerkstelligen und die Sünde lassen kann; und Gott, der Erhabene, wird es dir lohnen.« Darauf öffnete er die Kiste, um ihren Inhalt dem Wâlī zu zeigen, und siehe, da befanden sich in derselben Geschmeide, Juwelen, Metallbarren, Edelsteine und Perlen, so daß der Wâlī, erstaunt und in mächtiger Freude, seinen Schatzmeister rief und zu ihm sagte: »Bring’ den und den Beutel,« in welchem sich tausend Dinare befanden.


    Dreihundertundsechsundvierzigste Nacht.


    Als nun der Schatzmeister ihm den Beutel gebracht hatte, gab er denselben dem Mann, der ihm dankte und, den Beutel einsteckend, seines Weges ging, geschützt vom Dunkel der Nacht. Als nun der Morgen tagte. schickte der Wâlī nach dem Meister der Goldschmiedezunft und zeigte ihm die Kiste mit ihrem Inhalt an Geschmeiden; der Goldschmied fand jedoch, daß alle Schmuckstücke aus Zinn und Kupfer bestanden, und daß alle die Juwelen, die Edelsteine und Perlen nichts weiter als Glas waren. Da ward der Wâlī schwer bedrückt und ließ dem Gauner nachspüren, doch vermochte ihn keiner ausfindig zu machen.


    

  


  
    Wie Ibrāhîm, der Sohn des El-Mahdī, zu seiner Frau kam.


    Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen El-Mamûn einst zu Ibrāhîm, dem Sohn des El-Mahdī, sagte: »Erzähl’ uns dein wunderbarstes Erlebnis.« Und er erwiderte: »Ich höre und gehorche, o Fürst der Gläubigen. Wisse, eines Tages zog ich zu meinem Vergnügen aus, und mein Weg führte mich schließlich an einen Ort, wo ich den [bookmark: page139]139 Duft von Speisen roch und nach ihnen Verlangen bekam, so daß ich, o Fürst der Gläubigen, unentschlossen stehen blieb und weder fortzugehen noch auch in jenes Haus einzutreten vermochte. Als ich hierbei meinen Blick hob, gewahrte ich ein Gitterfenster und hinter ihm eine Hand und ein Gelenk, wie ich es schöner bisher nicht erschaut hatte. Der Anblick raubte mir den Verstand; jene Hand und jenes Gelenk ließen mich den Speisenduft vergessen, und ich begann mir ein Mittel auszusinnen, wie ich in jenes Haus hinein gelangen könnte. Mit einem Male sah ich einen Schneider unfern von jenem Hause, worauf ich auf ihn zuschritt und ihn begrüßte; nachdem er mir den Salâm erwidert hatte, fragte ich ihn: »Wem gehört das Haus hier?« Und er erwiderte mir: »Einem Kaufmann.« Da fragte ich ihn: »Wie heißt er?« Und er entgegnete: »Er heißt so und so, Sohn des und des, doch verkehrt er nur mit Kaufleuten.« Während wir noch miteinander redeten, kamen mit einem Male zwei vornehm und klug ausschauende Männer an, welche, wie mir der Schneider sagte, des Kaufmanns vertrauteste Freunde waren, und deren Namen er mir auch angab. Da setzte ich mein Tier in Gang auf sie zu und sagte zu ihnen: »Mag ich euer Lösegeld sein! Abū Fulân388 hat schon lange auf euch gewartet.« Alsdann begleitete ich sie zur Thür und trat mit ihnen ein. Als mich aber der Hausherr mit ihnen zusammen eintreten sah, zweifelte er nicht, daß ich ihr Freund sei, und hieß mich willkommen, indem er mir den obersten Platz anwies. Darauf brachte man den Speisetisch, und ich sprach bei mir: »Nun hat Gott mich zu der Speise kommen lassen, nach der mich verlangte, und es bleibt nur noch die Hand und das Gelenk übrig.« Nach dem Essen begaben wir uns zum Trinken in einen andern Raum, den ich mit lauter niedlichen Sachen ausgestattet sah, und der Hausherr war besonders höflich zu mir und richtete das Wort an mich, [bookmark: page140]140 da er mich für einen Gast seiner Gäste hielt, während sie mich in gleicher Weise mit ausgesuchtester Höflichkeit behandelten, da sie mich für den Freund des Hausherrn hielten. In dieser Weise hatten wir, während ich von allen mit Höflichkeit überschüttet wurde, bereits eine Anzahl von Bechern geleert, als ein Mädchen gleich einem Bânzweig von feinstem und schönstem Äußern zu uns hereintrat und, zur Laute greifend, zu einer entzückenden Weise die Verse sang:


    
      Ist es nicht wunderbar, daß uns ein Haus umschließt,


      Und daß du nicht nahest und nicht zu mir sprichst?


      Nur die Augen verraten der Seelen geheime Gedanken


      Und das Brechen der Herzen, die lodernd in Flammen stehn.


      Die Augen nur sprechen mit Zeichen, die Wimpern blinzen,


      Es brechen die Lider, und Hände winken den Gruß.

    


    Als ich dieses Lied vernahm, o Fürst der Gläubigen, kam mein ganzes Innere in Aufruhr, und Entzücken packte mich über ihre ausnehmende Anmut und das liebliche Lied, das sie gesungen hatte; neidisch auf ihre Kunst, sagte ich jedoch zu ihr: »Dir fehlt noch etwas, Mädchen.« Da warf sie erzürnt die Laute aus der Hand und rief: »Seit wann bringt ihr unverschämte Menschen in eure Gesellschaften?« Ich bereute nun meine Worte, zumal da ich sah, daß die Leute es mir übelnahmen, und sprach bei mir: »Alle meine Hoffnungen sind dahin,« und fand keinen andern Ausweg dem Tadel zu wehren als daß ich nach einer Laute verlangte und sagte: »Ich will euch erklären, was ihr in der Weise, die sie uns vorspielte, entging.« Da sagten die Leute: »Wir hören und gehorchen,« und brachten mir eine Laute; ich aber stimmte ihre Saiten und saug nun die Verse:


    
      Hier ist der Mann, der dich liebt, zerschlagen von Kummer,


      Auf dessen Leib die Thränen der Sehnsucht strömen,


      Zum Erbarmer hebt er die Rechte und fleht um Erhörung,


      Und die Linke legt er aufs Herz.


      O du, der du mich sterben schaust an meiner Liebe,


      Mein Schicksal traf mich durch ihr Aug’ und ihre Hand. [bookmark: page141]141

    


    Da sprang das Mädchen auf und, sich auf meine Füße werfend, küßte es dieselben und rief: »Du hast mich zu entschuldigen, o mein Herr! Bei Gott, ich kannte weder deinen Rang noch hörte ich je solche Kunst!« Hierauf fingen alle an mich zu rühmen und mir Beifall zu spenden, da sie aufs äußerste entzückt waren, und jeder von ihnen bat mich noch etwas zu singen. Da sang ich noch eine zu heller Lust entflammende Weise, und sie wurden so berauscht, daß sie die Besinnung verloren und nach Hause geschafft wurden, während ich allein mit dem Hausherrn und dem Mädchen zurückblieb. Nachdem nun der Hausherr noch etliche Becher mit mir getrunken hatte, sagte er zu mir: »Mein Herr, mein Leben ist bisher umsonst gewesen, da ich zuvor einen solchen Mann wie dich nicht kannte. Nun aber, bei Gott, mein Herr, sag mir, wer du bist, auf daß ich den Bechergenossen kenne, den Gott mir heute Nacht beschert hat?« Zuerst machte ich Ausflüchte und wollte ihm nicht meinen Namen nennen, da er mich jedoch beschwor, gab ich mich ihm zu erkennen, worauf er auf seine Füße sprang und rief:
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    »Ich wunderte mich in der That, daß ein anderer als du solche Vorzüge besitzen sollte; nun hat mir die Zeit eine Gunst erwiesen, für welche ich ihr nicht genug danken kann, und vielleicht ist dies nur ein Traum, denn wie hätte ich wohl daran denken können, daß mich jemand vom Chalifenhause in meiner Wohnung besuchen und die Nacht über mein Trinkgenoß sein würde?« Nach diesen seinen Worten beschwor ich ihn sich zu setzen, worauf er sich niederließ und mich nach der Ursache meines Besuches in der höflichsten Weise fragte. Da erzählte ich ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende, indem ich nicht das geringste vor ihm verbarg, und fügte hinzu: »Was das Essen anlangt, so habe ich meinen Wunsch erreicht, doch was die Hand und das Gelenk anbetrifft, so steht die Erfüllung noch aus;« worauf [bookmark: page142]142 er erwiderte: »Auch hierin sollst du deinen Wunsch erlangen, so Gott will, der Erhabene.« Alsdann rief er: »Du da, sag’ der und der, sie soll herunterkommen.« Und nun ließ er eine nach der andern von seinen Sklavinnen herunterkommen und führte sie mir alle vor, ohne daß ich meine Freundin darunter sah, bis er schließlich sagte: »Bei Gott, mein Herr, jetzt ist nur noch meine Mutter und meine Schwester übrig geblieben, doch, bei Gott, ich muß sie auch zu dir herunterkommen lassen und sie dir vorführen, daß du sie siehst.« Verwundert über seine Hochherzigkeit und Großmut, sagte ich zu ihm: »Ich sei dein Lösegeld! so fang’ denn mit deiner Schwester an,« und er erwiderte: »Freut mich und ehrt mich.« Alsdann kam seine Schwester herunter und zeigte mir ihre Hand und, siehe, da war sie die Herrin jener Hand und jenes Handgelenks, die ich gesehen hatte, und ich rief: »Ich sei dein Lösegeld! Dies ist das Mädchen, deren Hand und Gelenk ich sah.« Er aber befahl nun seinen Burschen zur selbigen Zeit und Stunde die Zeugen zu rufen; und sobald sie erschienen, holte er zwei Beutel mit je zehntausend Goldstücken und sagte zu den Zeugen: »Dieser unser Herr, der Seijid Ibrāhîm, Sohn des El-Mahdī, der Oheim des Fürsten der Gläubigen, bewirbt sich um meine Schwester, Namens So und So, und ich nehme euch zu Zeugen, daß ich sie ihm zum Weib gebe, und daß er ihr zehntausend Dinare als Mitgift gegeben hat.« Hierauf wendete er sich zu mir und sagte: »Ich verheirate dir meine Schwester, Namens So und So, für die eben erwähnte Hochzeitsgabe;« und ich erwiderte: »Ich nehme es an und bin dessen zufrieden.« Nachdem er hierauf einen der beiden Beutel seiner Schwester und den andern den Zeugen gegeben hatte, sagte er zu mir: »Mein Gebieter, ich möchte dir nun ein Gemach zur Nachtruhe mit deinem Weibe herrichten.« Da mich jedoch seine Hochherzigkeit verdroß, und ich mich auch schämte die Hochzeitsnacht in seinem Hause zu verbringen, sagte ich zu ihm: »Rüste sie aus und schicke sie in meine Wohnung.« [bookmark: page143]143 Und so wahr du lebst, o Fürst der Gläubigen, er schickte mir mit ihr eine so große Ausstattung, daß mein Haus trotz seiner Geräumigkeit nicht Platz genug für alle Sachen hatte. Später gebar sie mir dann diesen Knaben, der hier vor dir steht.«


    El-Mamûn verwunderte sich über jenes Mannes Freigebigkeit und rief: »Welch gesegneter Mann! Nie hörte ich von einem seinesgleichen.« Alsdann befahl er Ibrāhîm, dem Sohn des El-Mahdī, den Mann zu holen, daß er ihn schauen könnte; und als er ihn ihm vorgestellt hatte, unterhielt er sich mit ihm und wurde von seinem geistreichem Gespräch und seinem feinen Wesen so eingenommen, daß er ihn zu einem seiner vertrautesten Günstlinge machte. Und Gott ist der Geber, der gütige Spender!


    

  


  
    Der Gotteslohn für Almosen.


    Ferner erzählt man, daß einmal ein König dem Volke seines Königreiches also ansagen ließ: »So einer von euch irgend ein Almosen spendet, so soll ihm die Hand dafür abgeschnitten werden;« und die Folge war, daß sich jedermann des Almosengebens enthielt, und daß niemand seinem Nächsten ein Almosen spenden konnte. Da traf es sich eines Tages, daß ein Bettler von Hunger gepeinigt zu einer Frau kam und zu ihr sprach: »Gieb mir eine kleine Gabe.«
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    Die Frau entgegnete ihm: »Wie kann ich dir ein Almosen geben, wo der König jedem für eine fromme Gabe die Hand abschneiden läßt?« Der Bettler bat sie jedoch von neuem und sagte: »Um Gottes willen bitte ich, schenke mir ein Almosen.« Wie er sie nun um Gottes willen bat, hatte sie Mitleid mit ihm, so daß sie ihm zwei Brotfladen gab. Die Kunde hiervon kam jedoch dem König zu Ohren, welcher sie vor sich führen ließ und ihr beide Hände abschnitt, worauf sie wieder nach Hause ging. Nach einiger Zeit begab es sich, [bookmark: page144]144 daß der König zu seiner Mutter sagte: »Ich möchte ein Weib nehmen; verheirate mich daher mit einer hübschen Frau.« Seine Mutter erwiderte: »Siehe, unter unsern Sklavinnen ist ein Weib, wie kein schöneres gefunden wird, doch hat sie einen großen Fehler.« Da fragte der König seine Mutter: »Und worin besteht er?« Sie antwortete: »Ihr sind beide Hände abgeschnitten.« Der König versetzte nun: »Ich möchte sie mir einmal anschauen.« Da brachte sie ihm das Mädchen, und als er sie sah, verliebte er sich so stark in sie, daß er sie heiratete; jene Sklavin war aber gerade die Frau, welche dem Bettler als Almosen die beiden Fladen gegeben hatte, und der deshalb beide Hände abgeschnitten waren. Als er sie nun geheiratet hatte, beneideten sie die andern Frauen des Königs und schrieben ihm, daß sie ein liederliches Weibsbild wäre, das einen Knaben geboren hätte. Da schrieb der König einen Brief an seine Mutter und befahl ihr in demselben sie in die Wüste hinaus zu schaffen und sie dort allein zurück zu lassen. Seine Mutter that es und kehrte dann wieder zurück, während das Weib ihr Schicksal beweinte und aufs bitterlichste beklagte. Wie sie nun mit ihrem Knäblein auf dem Nacken durch die Wüste wanderte, kam sie an einem Bach vorbei und kniete nieder, um den Durst, der sie infolge ihrer langen Wanderung, ihrer Ermüdung und ihres Kummers peinigte, zu stillen. Beim Niederneigen aber fiel ihr Knabe ins Wasser, und nun saß sie da und weinte bitterlich über ihr Kind. Mit einem Male kamen zwei Männer bei ihr vorüber und fragten sie: »Was macht dich weinen?« Sie antwortete: »Ich trug mein Kind auf dem Nacken, und es fiel mir ins Wasser.« Nun fragten sie die Männer: »Wünschest du, daß wir es dir wieder herausholen?« Sie erwiderte: »Jawohl.« Da flehten die Männer zu Gott, dem Erhabenen, und das Kind kam heil und ohne den geringsten Schaden genommen zu haben wieder zu ihr heraus. Hierauf fragten sie die beiden Männer: »Wünschest du, daß Gott dir deine beiden Hände wiedergiebt wie zuvor?« Sie [bookmark: page145]145 erwiderte: »Jawohl.« Da flehten sie zu Gott, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – und sie erhielt schönere Hände als sie zuvor gehabt hatte. Alsdann fragten sie die beiden Männer: »Weißt du auch, wer wir sind?« Sie entgegnete: »Gott ist allwissend.« Da sagten sie: »Wir sind die beiden Brote, welche du dem Bettler als Almosen gabst und um deretwillen dir deine Hände abgeschnitten wurden. So preise Gott, den Erhabenen, welcher dir deine Hände und deinen Knaben wieder gegeben hat.« Da lobte und pries sie Gott, den Erhabenen.


    

  


  
    Der fromme Israelit.


    Ferner erzählt man, daß einst unter den Kindern Israel ein gottesfürchtiger Mann lebte, dessen Familie Baumwolle spann; Tag für Tag pflegte er das Garn zu verkaufen und für den Erlös neue Baumwolle zu kaufen, während er mit dem Gewinn den täglichen Lebensunterhalt seiner Familie bestritt. Eines Tages war er wieder ausgegangen und hatte das Garn verkauft, als ihm einer seiner Brüder begegnete und ihm seine Not klagte. Da gab er ihm das Geld, das er für das Garn bekommen hatte, und kehrte ohne Baumwolle und ohne Lebensmittel zurück. Wie ihn nun seine Frau und die Kinder fragten: »Wo ist die Baumwolle und das Essen?« antwortete er ihnen: »Der und der traf mich und klagte mir seine Not, und da gab ich ihm das Geld für das Garn.« Da sagten sie: »Was sollen wir jetzt thun, wo wir nichts zu verkaufen haben?« Nun hatten sie aber einen zerbrochenen Holznapf und einen Krug zu Hause; und der Israelit nahm beides und ging damit auf den Bazar, doch wollte niemand die Sachen von ihm kaufen. Während er aber auf dem Bazar stand, kam mit einem Male ein Mann mit einem Fisch bei ihm vorüber,
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    welcher bereits stank und aufgedunsen war, so daß ihn niemand kaufen wollte, und sagte zu ihm: »Verkaufe mir deine Ware für meine Ware.« Da sagte der Israelit: »Ja,« [bookmark: page146]146 und gab ihm den Napf und den Krug, während er den Fisch dafür nahm und ihn seiner Familie brachte. Als sie den Fisch sahen, sagten sie: »Was sollen wir mit diesem Fisch anfangen?« Er antwortete: »Wir wollen ihn braten und essen bis es Gott, dem Erhabenen, gefällt uns unser Brot zu schenken.« Da nahmen sie den Fisch und fanden, wie sie ihm den Leib aufschnitten, in seinem Magen eine Perle. Als sie dies dem Scheich mitteilten, sagte er: »Sehet zu ob sie durchbohrt ist; ist sie durchbohrt, so gehört sie irgend einem, ist sie aber noch jungfräulich, so ist dies eine Gabe von Gott, dem Erhabenen.« Da prüften sie die Perle und siehe, da war sie noch undurchlocht. Am nächsten Morgen zeigte der Israelit die Perle einem seiner Brüder, der hierin Sachkenntnis hatte, und der Mann fragte ihn: »Du da, woher hast du die Perle?« Er antwortete: »Es ist eine Gabe von Gott, dem Erhabenen.« Da sagte der andere: »Sie hat einen Wert von tausend Dirhem, die ich dir für sie zahlen will; doch geh’ lieber zu dem und dem, der mehr Geld als ich hat und auch mehr Verständnis in solchen Sachen besitzt.« Da ging er zu dem ihm bezeichneten Mann, der zu ihm sagte: »Die Perle ist siebzigtausend Dirhem wert und nicht mehr.« Dann zahlte er ihm die siebzigtausend Dirhem aus, und der Israelit rief zwei Lastträger, die ihm das Geld bis zu seiner Hausthür trugen, als mit einem Male ein Bettler an ihn herantrat und zu ihm sagte: »Gieb mir von dem, was Gott, der Erhabene, dir gegeben hat.« Da erwiderte der Israelit: »Gestern noch waren wir wie du; nimm die Hälfte von diesem Geld.« Als sie aber das Geld in zwei gleiche Teile geteilt hatten, und jeder von ihnen seinen Teil genommen hatte, sagte der Bettler: »Behalte dein Geld und nimm es wieder, und Gott segne es dir, denn, sieh’, ich bin ein Bote deines Herrn, welcher mich zu dir sandte, um dich zu versuchen.« Da rief der Israelit: »Gott sei gelobt und bedankt!« und lebte fortan mit seiner Familie in Hülle und Fülle bis zum Tod. [bookmark: page147]147


    

  


  
    Abū Hassân es-Sijâdī.


    Ferner berichtet man, daß Abū Hassân es-Sijâdī erzählt: »Ich lebte einst in so großer Bedrängnis, daß der Krämer und Bäcker und die andern Händler mich mit ihren Forderungen bestürmten, und ich ins größte Elend kam, ohne daß ich mir zu helfen wußte. Wie ich nun in dieser verzweifelten Lage war und nicht aus noch ein wußte, kam plötzlich einer meiner Burschen zu mir herein und sagte: »Vor der Thür steht ein Pilgersmann, der dich besuchen möchte.« Da sagte ich: »Laß ihn eintreten;« worauf derselbe eintrat, und siehe, da war es ein Mann aus Chorāsân. Nachdem wir den Salâm miteinander ausgetauscht hatten, fragte er mich: »Bist du nicht Abū Hassân es-Sijâdī?« Ich erwiderte: »Jawohl; was ist dein Begehr?« Da sagte er: »Ich bin ein Fremdling und bin auf der Pilgerfahrt begriffen; nun hab’ ich eine Geldsumme bei mir, die mir lästig fällt; ich möchte daher diese zehntausend Dirhem bei dir deponieren, bis ich meine Pilgerfahrt vollendet habe und wieder zurückgekehrt bin. Wenn die Karawane wieder eintrifft, und du mich nicht siehst, so wisse, daß ich gestorben bin, und das Geld gehört dann dir als ein Geschenk von mir; kehre ich aber wieder zurück, so ist es meines.« Ich antwortete ihm: »Es sei, wie du willst, so Gott will, der Erhabene.« Da holte er einen ledernen Beutel hervor, und ich sagte zu dem Burschen: »Bring’ mir eine Wage.« Als er die Wage gebracht hatte, wog er das Geld ab und übergab es mir, worauf er seines Weges zog, während ich die Händler holen ließ und ihnen meine Schuld bezahlte.
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    Dann machte ich große Ausgaben und allerlei Einkäufe, indem ich bei mir sprach: »Bis zu seiner Rückkehr wird uns Gott schon etwas von seinen Gaben gewähren.« Am nächsten Morgen trat mein Bursche bei mir ein und sagte zu mir: [bookmark: page148]148 »Dein Freund aus Chorāsân ist an der Thür.« Ich erwiderte: »Laß ihn herein.« Wie er nun eingetreten war, sagte er zu mir: »Ich hatte mich zur Pilgerfahrt fest entschlossen; doch vernahm ich, daß mein Vater gestorben ist, und will deshalb wieder heimkehren. Gieb mir daher das Geld, das ich dir gestern zur Aufbewahrung gab, wieder.« Als ich ihn solche Worte sprechen hörte, überfiel mich so schwere Sorge, wie nie einen Menschen zuvor, so daß ich ihm in meiner Bestürzung zuerst keine Antwort zu geben vermochte; denn, leugnete ich den Empfang des Geldes, so hätte er mich schwören lassen, und ich wäre im Jenseits in Schimpf und Schande geraten, sagte ich ihm aber, ich hätte das Geld ausgegeben, so hätte er lautes Geschrei erhoben und mich in aller Leute Mund gebracht. So sagte ich denn schließlich zu ihm: »Gott erhalte dich! Dieses mein Haus hier ist keine Festung und kein sicherer Platz für das Geld. Als ich den Beutel von dir erhalten hatte, schickte ich ihn zu einem andern, bei dem er jetzt ist; komm’ morgen wieder, dann sollst du ihn haben, Inschallāh, so Gott will, der Erhabene.« Darauf verließ er mich, während ich, bestürzt über die Wiederkehr des Chorasaners, die Nacht schlaflos verbrachte und nicht imstande war ein Auge zuzuthun; ich stand daher auf und sagte zu meinem Burschen: »Sattle mir das Maultier.« Er erwiderte mir: »Mein Herr, es ist noch nichts von der Nacht vergangen, das erste Drittel ist noch nicht verstrichen.« Hierauf suchte ich wieder mein Lager auf, doch blieb mir der Schlaf fern, und ich weckte in einem fort den Burschen, während er mich abwies, bis das Morgenrot kam. Dann sattelte er mir das Maultier, und ich stieg auf, ohne zu wissen, wohin ich reiten sollte; die Zügel auf die Schultern des Maultiers hängen lassend, versank ich in trübe Gedanken, während es mit mir dem westlichen Teile Bagdads zuschritt. Mit einem Male sah ich eine Menge Leute ankommen und bog aus ihrem Weg in einen andern ein, um ihnen auszuweichen. Als sie jedoch sahen, daß ich einen Richterturban [bookmark: page149]149 trug, eilten sie auf mich zu und fragten mich: »Weißt du die Wohnung Abū Hassân es-Sijâdīs?« Ich antwortete: »Der bin ich selber.« Da sagten sie: »So entsprich dem Fürsten der Gläubigen;« und ich folgte ihnen zum Chalifen El-Mamûn. Als ich bei ihm eingetreten war, fragte er mich: »Wer bist du?« Ich antwortete: »Einer der Freunde des Kadis Abū Jûsuf, ein Schriftgelehrter und Traditionist.« Hierauf fragte mich der Chalife: »Welchen Unterscheidungsnamen führst du?« Ich erwiderte: »Abū Hassân es-Sijâdī;« und nun sagte er zu mir: »Trag’ mir deinen Fall vor.« Da trug ich ihm meine Geschichte vor, worauf er laut weinte und sagte: »Wehe dir! der Gesandte Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – ließ mich heute Nacht um deinetwillen nicht schlafen; denn als ich zu Anbeginn der Nacht schlief, sprach er zu mir: Hilf Abū Hassân es-Sijâdī. Hierauf erwachte ich; da ich dich jedoch nicht kannte, schlief ich wieder ein, worauf er zum zweitenmal zu mir kam und sprach: Wehe dir! Hilf Abū Hassân es-Sijâdī. Zum zweitenmal erwachte ich, doch da ich dich nicht kannte, schlief ich wieder ein, worauf er zum drittenmal zu mir kam und rief: Wehe dir, hilf Abū Hassân es-Sijâdī. Da wagte ich es nicht mehr zu schlafen, sondern durchwachte die ganze Nacht und weckte die Leute, um sie überallhin auszuschicken, daß sie dich suchten.« Hierauf gab er mir zehntausend Dirhem und sagte: »Das ist für den Chorasaner;« dann gab er mir noch einmal zehntausend Dirhem und sagte zu mir: »Gieb dies aus und ordne damit deine Verhältnisse;« alsdann gab er mir dreißigtausend Dirhem und sagte zu mir: »Statte dich hiermit aus und wenn der Tag der Prozession kommt, so stelle dich bei mir ein, daß ich dir irgend ein Amt verleihe.« Da ging ich hinaus von ihm mit dem Geld und begab mich nach meiner Wohnung, woselbst ich das Morgengebet verrichtete; und siehe, da stellte sich auch schon der Chorasaner ein, und ich führte ihn ins Haus und holte einen Beutel mit zehntausend Dirhem für ihn hervor und sagte: [bookmark: page150]150 »Hier ist dein Geld.« Er entgegnete jedoch: »Es ist nicht dasselbe Geld, das ich dir gab.« Ich versetzte: »So ist’s.« Da fragte er: »Wie kommt das?« Und nun erzählte ich ihm die Geschichte, worauf er weinend rief: »Bei Gott, hättest du mir gleich die Wahrheit gesagt, ich hätte dich nicht gedrängt! Nun aber nehme ich, bei Gott, nichts –
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    von diesem Gelde an, und du bist frei von jeder Haftbarkeit.« Hierauf verließ er mich, und ich brachte meine Sachen in Ordnung. Am Prozessionstag begab ich mich dann zu El-Mamûns Thor und trat bei ihm ein, während er gerade dasaß. Als ich vor ihm erschien, ließ er mich näher treten und holte unter seinem Gebetsteppich ein Bestallungsdiplom hervor, indem er zu mir sagte: »Dies ist die Urkunde deiner Einsetzung als Kadi über das westliche Viertel der erlauchten Stadt389 vom Thor des Grußes an bis zum äußersten Ende der Stadt; und so und so viel setze ich dir als monatliche Einkünfte fest. So fürchte Gott, den Mächtigen und Herrlichen, und vergiß nicht der Huld des Gesandten gegen dich, – Gott segne ihn und spende ihm Heil!« Da verwunderte sich das Volk über die Worte des Fürsten der Gläubigen und fragte mich nach ihrem Sinn, und ich erzählte allen die Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf sie sich unter den Leuten verbreitete.«


    Abū Hassân es-Sijâdī aber blieb Kadi in der erlauchten Stadt, bis er starb in den Tagen des El-Mamûn, – Gottes Barmherzigkeit über ihn!


     

  


  
    Der arme Mann und sein Freund in der Not.


    Ferner erzählt man, daß einmal ein reicher Mann sein ganzes Vermögen verlor, so daß er nichts mehr besaß. Da riet ihm seine Frau einen seiner Freunde um Hilfe in seiner [bookmark: page151]151 Not anzugehen, und er that es und hielt ihm seine Lage vor, worauf derselbe ihm fünfhundert Dinare lieh, um damit Handel zu treiben. Da er aber zu Anfang ein Juwelier gewesen war, nahm er das Gold, ging auf den Bazar der Juweliere und machte dort einen Laden auf, um zu kaufen und verkaufen. Wie er nun in seinem Laden saß, kamen drei Männer zu ihm und fragten ihn nach seinem Vater, worauf er ihnen mitteilte, daß er verstorben sei. Da fragten sie ihn: »Hat er keine Nachkommenschaft hinterlassen?« Und er antwortete: »Er hat den Sklaven hinterlassen, welcher vor euch steht.« Nun fragten sie: »Wer weiß es, daß du sein Sohn bist?« Er antwortete: »Das Volk im Bazar.« Da sagten sie: »Bring’ sie vor uns, daß sie uns bezeugen, daß du sein Sohn bist.« Hierauf versammelte er die Leute aus dem Bazar, und sie bezeugten es, worauf die drei Männer einen Mantelsack mit dreißigtausend Dinaren Inhalt hervorholten, außer den Juwelen und Edelmetallen und zu ihm sagten: »Dies hatte dein Vater uns zur Obhut anvertraut.« Nach diesen Worten gingen sie ihres Weges, und bald darauf kam eine Frau und verlangte einige der Juwelen von ihm, die einen Wert von fünfhundert Dinaren hatten, und kaufte sie von ihm für dreitausend Dinare. Dann erhob er sich, nahm die fünfhundert Dinare, welche er von seinem Freunde entliehen hatte, und brachte sie ihm, indem er zu ihm sagte: »Nimm die fünfhundert Dinare, welche ich von dir entliehen habe, denn Gott hat mir die Pforte geöffnet und mir zu Wohlstand verholfen.« Sein Freund entgegnete ihm jedoch: »Siehe, ich gab dir das Geld als Geschenk um Gottes willen. Nimm es wieder und dieses Blatt Papier dazu, doch lies es nicht eher als bis du in deiner Wohnung bist, und handele nach seinem Inhalt.« Da nahm er das Geld und das Blatt Papier und ging nach Hause. Als er aber dort das Blatt öffnete, fand er folgende Verse darauf geschrieben: [bookmark: page152]152


    
      Siehe, die Männer, die zu dir kamen, sie waren aus meinem Haus,


      Mein Vater war’s, sein Bruder und meiner Mutter Bruder Sâlih bin Alī.


      Desgleichen, was du für bar verkauftest, verkauftest du meiner Mutter,


      Und das Geld und die Juwelen, sie kamen von mir.


      Wenn ich also verfuhr, so wollte ich dich nicht verletzen,


      Sondern wollte dir die Beschämung ersparen.

    


     

  


  
    Wunderbare Erfüllung eines Traumes.


    Ferner erzählt man, daß einst in Bagdad ein sehr wohlhabender und begüterter Mann lebte, der all sein Geld verlor, so daß sich seine Verhältnisse gänzlich änderten und er schließlich nichts mehr besaß und nur durch mühevolle Arbeit sein Dasein fristen konnte. Da hörte er eines Nachts, als er sich bekümmert und niedergedrückt zur Ruhe gelegt hatte, eine Stimme im Traume zu ihm sprechen: »Du findest dein Glück in Kairo; such’ es und gehe ihm nach.« Da machte er sich auf den Weg nach Kairo und traf dort gerade zum Abend ein, so daß er sich in einer Moschee schlafen legte. Nun befand sich aber nahe bei der Moschee ein Haus, und nach Gottes, des Erhabenen, Beschluß traf es sich, daß eine Diebesbande in die Moschee kam und von hier aus in das Haus einstieg. Bei dem Lärm, den die Diebe verursachten, erwachten jedoch die Bewohner des Hauses und fingen an laut zu schreien, worauf der Wâlī mit seiner Mannschaft ihnen zu Hilfe kam, während die Diebe sich aus dem Staube machten. Wie nun der Wâlī in die Moschee trat und dort den Bagdadenser schlafen sah, packte er ihn, prügelte ihn mit Ruten halb zu Tode und warf ihn ins Gefängnis. Nachdem er drei Tage im Gefängnis gesteckt hatte, ließ ihn der Wâlī vor sich führen und fragte ihn: »Aus welchem Lande bist du?« Er antwortete: »Aus Bagdad.« Darauf fragte er ihn: »Was hat dich bewogen nach Kairo zu kommen?« Und der Mann erwiderte: »Ich hörte, wie jemand im Traume zu mir sprach: Du findest dein Glück in Kairo; such’ es und geh’ ihm nach. Wie ich nun hier in Kairo [bookmark: page153]153 anlangte, fand ich als das mir verheißene Glück die Rutenhiebe, die ich von dir erhielt,« da lachte der Wâlī bis über die Weisheitszähne und sagte zu ihm: »Du Dummkopf, ich hörte dreimal jemand zu mir im Traume sprechen: In Bagdad steht ein Haus in der und der Zeile und von dem und dem Aussehen, in dessen Hofraum sich ein Garten befindet mit einem Springbrunnen am untern Ende, neben welchem eine große Geldsumme vergraben ist; geh’ hin und nimm sie. Ich ging jedoch nicht, während du bei deinem beschränkten Verstand von Ort zu Ort gereist bist um einer Vision willen, die nichts weiter als ein Traumspuk ist.« Darauf gab er ihm etwas Geld und sagte zu ihm: »Verwende es zu deiner Heimkehr.«


    Dreihundertundzweiundfünfzigste Nacht.


    Da nahm er das Geld und kehrte nach Bagdad zurück; das Haus aber in Bagdad, das der Wâlī beschrieben hatte, war gerade das Haus jenes Mannes; und als derselbe zu Hause angelangt war, grub er unter dem Springbrunnen und fand einen Haufen Geld. So gab ihm Gott reichliches Gut, und dies war ein wunderbarer Zufall.


     

  


  
    Der Chalife El-Mutawakkil und seine Geliebte Mahbûbe.


    Ferner erzählt man, daß sich in dem Palaste des Fürsten der Gläubigen El-Mutawakkil alá-llāh390 viertausend Konkubinen befanden, von denen zweihundert Griechinnen und zweihundert Einheimische von unfreien Eltern und Abessynierinnen waren; und Ubeid, der Sohn des Tâhir, hatte El-Mutawakkil vierhundert Sklavinnen, zweihundert weiße und zweihundert abessynische und einheimische, geschenkt. Unter diesen einheimischen Sklavinnen befand sich ein Mädchen aus Basra, Namens Mahbûbe391, welches alle andern an Schönheit, Anmut, Eleganz und verführerischen Reizen übertraf. [bookmark: page154]154 Außerdem spielte sie die Laute und sang entzückend, machte Verse und schrieb eine schöne Hand, so daß sich El-Mutawakkil sterblich in sie verliebte und keine Stunde getrennt von ihr zu leben vermochte. Als sie aber sah, wie sehr er sie liebte, wurde sie übermütig durch diese Huld und behandelte ihn anmaßend, so daß er bitterböse auf sie wurde und sie mied und allen Palastbewohnern verbot mit ihr zu reden. In dieser Weise hatte sie schon mehrere Tage zugebracht, während El-Mutawakkil ihr immer noch zugethan war, als er eines Tages aufstand und zu seiner Umgebung sagte: »Mir träumte heute Nacht, ich hätte mich mit Mahbûbe ausgesöhnt.« Und die Höflinge erwiderten ihm: »Wir beten zu Gott, dem Erhabenen, daß dies Wirklichkeit sei.« Während sie noch miteinander redeten, kam eine Dienerin herein und flüsterte El-Mutawakkil eine Neuigkeit zu, worauf er sich von seinem Sitz erhob und in den Harem begab. Die Dienerin hatte ihm nämlich zugeflüstert: »Wir haben aus Mahbûbes Gemach Gesang und Lautenspiel gehört und wissen nicht den Grund hiervon.« Als er nun zu ihrem Gemach kam hörte er sie auf der Laute eine süße Weise spielen und ihr Spiel mit dem Gesang folgender Verse begleiten:


    
      Ich wandre durchs Schloß und schaue keinen,


      Dem ich mein Leid klagte und der mit mir spräche.


      Mir kommt es vor, als hätte ich eine Sünde verbrochen,


      So groß, daß es keine Reue giebt, durch die ich sie sühnen könnte.


      Ist keiner ein Fürsprecher für uns beim König,


      Der mich im Schlaf besuchte und mir verzieh?


      Doch als der Morgen graute, verließ er mich,


      Und zürnte mir wieder und trennte sich von mir.

    


    Als El-Mutawakkil ihre Worte vernahm, trat er, verwundert über ihre Verse und dieses merkwürdige Zusammentreffen ihres Traumes mit dem seinigen, in ihr Gemach ein. Sobald er aber eingetreten war und sie es bemerkte, erhob sie sich eilends, warf sich mit Küssen über seine Füße und rief: »Bei Gott, mein Herr, mir träumte dieses heute Nacht, und als ich erwachte, machte ich diese Verse.« Da erwiderte [bookmark: page155]155 er ihr: »Bei Gott, ich träumte den gleichen Traum.« Alsdann umarmten sie einander und söhnten sich wieder aus, und El-Mutawakkil blieb sieben Tage und Nächte bei ihr. Mahbûbe hatte aber El-Mutawakkils Vornamen, welcher Dschaafar lautete, mit Moschus auf ihre Wange geschrieben; und als er dieses sah, improvisierte er die Verse:


    
      Mit Moschus schrieb sie den Namen Dschaafar auf ihre Wange,


      Mein Leben für sie, die ihre Wange mit diesem Namen beschrieb!


      Haben ihre Finger auf ihre Wange nur eine Zeile geschrieben,


      So gruben sie viele Zeilen tief in mein Herz.


      O du, die Dschaafar allein von allen Geschöpfen besitzt,


      Gott tränke Dschaafar mit einem Bach von deinem Wein392! –

    


    Als El-Mutawakkil starb, vergaßen ihn alle seine Sklavinnen, bis auf Mahbûbe, –


    Dreihundertunddreiundfünfzigste Nacht.


    welche die einzige war, die ihn betrauerte, bis sie starb und an seiner Seite bestattet wurde. Gottes Barmherzigkeit auf beide.


    

  


  
    Wardân der Fleischer und die Frau mit dem Bären.


    Ferner erzählt man, daß einst in der Zeit El-Hâkim bi-Amrillāhs in Kairo ein Fleischer Namens Wardân lebte, welcher in Schaffleisch handelte; und es pflegte Tag für Tag eine Frau zu ihm zu kommen und ihm einen Dinar zu geben, dessen Gewicht fast zweiundeinhalb ägyptische Dinare betrug, und zu sagen: »Gieb mir ein Lamm.« Sie hatte aber einen Lastträger mit einem Korbe bei sich, und wenn der Fleischer den Dinar nahm und ihr ein Lamm gab, so nahm es der Lastträger in den Korb und folgte ihr nach ihrer Wohnung. Am folgenden Tag kam sie dann zur Frühstückszeit wieder. Eine lange Zeit war in dieser Weise schon verstrichen, während welcher der Fleischer täglich einen Dinar [bookmark: page156]156 von ihr einnahm, bis er eines Tages sich über sie seine Gedanken machte und bei sich sprach: »Diese Frau kauft täglich bei mir für einen Dinar ein, zahlt bar und bleibt keinen Tag aus; das ist ein wunderbares Ding.« Alsdann fragte er einmal während ihrer Abwesenheit den Lastträger nach ihr aus, und der Lastträger erwiderte ihm: »Ich bin selber höchlichst verwundert über sie, denn Tag für Tag, nachdem sie das Lamm von dir gekauft und es mir zu tragen gegeben hat, kauft sie noch einmal für einen Dinar ihre Bedürfnisse an Speisen, sowie frische und getrocknete Früchte und Wachskerzen ein und läßt sich von einer gewissen Person, einem Nazarener, für einen dritten Dinar zwei Krüge Wein geben; dann ladet sie mir alles auf, und ich folge ihr bis zu den Gärten des Wesirs, wo sie mir die Augen verbindet, so daß ich nicht sehen kann, wohin ich meinen Fuß setze. Sie aber faßt mich nun an der Hand und führt mich weiter, ohne daß ich weiß wohin ich gehe, bis sie zu mir sagt: »Setz’ deinen Korb hier ab.« Hierauf giebt sie mir einen leeren Korb, faßt mich bei der Hand und führt mich wieder zu der Stelle zurück, wo sie mir die Binde um die Augen legte, und nimmt sie mir ab, worauf sie mir zehn Dirhem giebt.« Da sagte der Fleischer Wardân: »Gott steh’ ihr bei!« Doch machte er sich noch mehr Gedanken über sie, und seine Skrupel beunruhigten ihn so stark, daß er die Nacht schlaflos zubrachte. »Als sie nun,« so erzählt Wardân der Fleischer, »am nächsten Morgen wie gewöhnlich zu mir kam und für den Dinar das Lamm genommen und es dem Lastträger gegeben hatte und wieder fortging, da gab ich einem Jungen die Aufsicht über den Laden und folgte ihr, ohne daß sie mich sah, –


    Dreihundertundvierundfünfzigste Nacht.


    während ich sie fortwährend im Auge behielt, mich hinter ihr verbergend, bis ich zu den Gärten des Wesirs kam. Hier verbarg ich mich, während sie dem Lastträger die Augen [bookmark: page157]157 verband, und folgte ihr dann wieder von Ort zu Ort, bis sie zum Gebirge gelangte, woselbst sie an einer Stelle, an welcher ein großer Stein lag, anhielt und dem Lastträger den Korb abnahm. Ich wartete hier nun, bis sie den Lastträger zurückgeleitet hatte und wieder zurückgekehrt war, worauf sie alle Sachen aus dem Korb nahm und augenblicklich verschwand. Da ging ich zu dem Stein, nahm ihn fort und trat durch die Öffnung ein, hinter welcher ich eine geöffnete Fallthür aus Messing erblickte und eine Treppe, welche in den Boden hinunterführte. Schritt für Schritt stieg ich dann hinunter, bis ich in einen langen hell erleuchteten Flur gelangte, und schritt den Flur entlang, bis ich etwas wie eine Saalthür erblickte. Dann faßte ich die Winkel zu beiden Seiten der Thür ins Auge und entdeckte ein Gesims mit Treppenstiegen außerhalb der Saalthür; da stieg ich dieselben hinauf und fand eine kleine Nische mit einem Fenster, welches auf den Saal ging. Durch dasselbe in den Saal blickend, gewahrte ich nun die Frau, wie sie gerade die besten Stücke vom Lamm abschnitt und in einen Topf legte, während sie den Rest einem großen Bären von mächtigem Wuchse zuwarf, der alles ratzenkahl auffraß. Nachdem sie dann die Fleischstücke gekocht hatte, aß sie sich satt und trug das Obst, die getrockneten Früchte und den Wein auf; hierauf trank sie einen Becher Wein und gab dem Bären in einem goldenen Becken zu trinken, bis beide vom Wein berauscht waren und besinnungslos am Boden lagen. Da sprach ich bei mir: »Nun ist die Gelegenheit günstig,« und zog ein Messer hervor, das die Knochen vor dem Fleisch zerschnitt; dann stieg ich hinunter zu ihnen, die beide wie tot dalagen, stieß das Messer dem Bären in die Kehle und stemmte mich dagegen, bis ich mit ihm fertig war und ihm den Kopf abgeschnitten hatte; doch röchelte er hierbei so furchtbar als donnerte es, so daß die Frau erschrocken erwachte. Wie sie nun den Bären mit abgeschnittener Kehle daliegen und mich mit dem Messer in der Hand vor ihm stehen sah, stieß sie einen so [bookmark: page158]158 schrecklichen Schrei aus, daß ich glaubte, sie hätte den Geist aufgegeben. Dann aber sagte sie zu mir: »O Wardân, lohnst du so meine Güte?« Hierauf neigte sie ihr Haupt über den Bären und betrachtete ihn; als sie aber sah, daß ihm der Kopf vom Rumpfe getrennt war, sagte sie zu mir: »O Wardân, was ist dir lieber? Willst du meinem Worte gehorchen und hierdurch heil davonkommen –


    Dreihundertundfünfundfünfzigste Nacht.


    und bis zum Ende deiner Tage in Reichtum leben oder mir widersprechen und dein Leben einbüßen?« Ich erwiderte: »Ich ziehe vor deinen Worten zu gehorchen; sag’ mir daher, was du begehrst.« Da sagte sie: »Dann morde mich, wie du den Bären ermordet hast, nimm von diesem Schatz so viel als du bedarfst, und geh’ deines Weges.« Ich entgegnete ihr hierauf: »Ich bin besser als dieser Bär, so kehre wieder zu Gott um, thue Buße, und ich will dich heiraten, worauf wir von diesem Schatz unser Leben lang leben wollen.« Sie erwiderte jedoch: »O Wardân, das sei ferne! Wie könnte ich ohne ihn wohl leben! Bei Gott, schlachtest du mich nicht, so bringe ich dich um. Sprich nicht mehr hiervon oder du bist verloren. Das ist’s, was ich dir zu sagen habe, und Frieden sei auf dir!« Da packte ich sie bei den Haaren und schnitt ihr den Hals ab, so daß sie, von Gott, den Engeln und allen Menschen verflucht, in die Hölle fuhr. Als ich hierauf den Ort durchsuchte, fand ich Gold, Edelsteine und Perlen, wie sie kein König sich aufhäufen kann, und packte davon soviel in den Korb des Lastträgers als ich tragen konnte, worauf ich ihn mit den Sachen, die ich am Leibe trug, zudeckte. Dann lud ich den Schatz auf, stieg wieder hinauf und machte mich auf den Heimweg. Als ich jedoch am Thor von Kairo anlangte, kamen zehn von El-Hâkims Leuten an, von ihm selber gefolgt. Sobald er mich sah, rief er: »Heda, Wardân!« worauf ich entgegnete: »Zu Befehl, o König.« Da fragte er mich: »Hast du den Bären und das [bookmark: page159]159 Weib getötet?« Ich antwortete: »Jawohl.« Nun sagte er: »Nimm den Korb von deinem Kopf und sei guten Mutes, denn alle Schätze, die du bei dir hast, gehören dir, und niemand soll sie dir streitig machen.« Da setzte ich den Korb vor ihm nieder, und er deckte ihn auf und sagte zu mir, nachdem er ihn sich besehen hatte: »Erzähle mir den Vorfall, wenn ich ihn auch schon kenne, als wäre ich selber dabei gewesen.« Nachdem ich ihm alles erzählt hatte, sagte er zu mir: »Du hast die Wahrheit gesprochen; doch begleite mich jetzt zum Schatz.« Da begleitete ich ihn, und als wir die Fallthür verschlossen fanden, sagte er: »Hebe sie auf, Wardân; denn niemand außer dir kann den Schatz öffnen, da er auf deinen Namen und deine Natur verzaubert ist.« Ich erwiderte: »Bei Gott, ich vermag ihn nicht zu öffnen.« Nun sagte er: »Tritt nur heran im Vertrauen auf Gottes Segen.« Da trat ich heran, den Namen Gottes, des Erhabenen, anrufend, und streckte meine Hand nach der Fallthür aus, die nun sich wie das leichteste Ding heben ließ. Hierauf sagte El-Hâkim: »Steig’ hinunter und hol’ alles was unten ist, herauf; denn niemand als einer deines Namens und von deiner Gestalt und Beschaffenheit stieg hinunter, seitdem der Platz geschaffen wurde, und nur durch deine Hände konnte der Bär und das Weib erschlagen werden. Dies stand bei mir verzeichnet, und ich wartete, bis daß das Ereignis eintrat.« »So stieg ich denn herunter,« so erzählt Wardân, »und holte den gesamten Schatz herauf, worauf El-Hâkim Lasttiere kommen und die Sachen fortschaffen ließ, während er mir den Korb mit seinem Inhalt schenkte. Dann nahm ich ihn nach Hause und machte einen Laden im Bazar auf.« Jener Bazar aber ist noch heutigentages vorhanden und bekannt als Wardâns Bazar. [bookmark: page160]160


    

  


  
    Der Neider und der Beneidete.393


    Ferner erzählt man, daß einmal zwei Männer in einer Stadt wohnten, deren Häuser mit einer Wand zusammenstießen; einer dieser beiden aber beneidete den andern und schaute ihn mit dem bösen Auge an und that sein Möglichstes ihm Schaden zuzufügen. Schließlich war sein Neid so mächtig in ihm geworden, daß er nur noch ganz wenig essen konnte und nur selten des Schlafes Süßigkeit zu kosten bekam. Dem Beneideten erging es jedoch immer besser, und je mehr der Neider ihm zu schaden suchte, desto mehr nahm er zu und wuchs und gedieh. Als er aber von dem Neid seines Nachbars und seinen Bemühungen ihm zu schaden vernahm, zog er ans seiner Nachbarschaft und seinem Lande fort, indem er sprach: »Bei Gott, ich will mich um seinetwillen von der Welt zurückziehen.« Und so ließ er sich in einer andern Stadt nieder, wo er sich ein Stück Land kaufte, auf welchem sich ein alter Ziehbrunnen befand. Hier baute er sich eine Einsiedelei und diente Gott, dem Erhabenen, nachdem er sich alles notwendige eingekauft hatte, in ihr in lauterster Frömmigkeit, so daß die Fakire und die Armen von allen Seiten zu ihm kamen, und sein Ruf sich in jener Stadt verbreitete. So kam es, daß die Kunde von seinem Glück auch seinem neidischen Nachbar zu Ohren kam, und daß er vernahm, daß ihn die Großen der Stadt in seiner Einsiedelei besuchten.


    Dreihundertundsechsundfünfzigste Nacht.


    Da machte er sich zur Einsiedelei auf, und der Beneidete empfing ihn mit dem Willkommgruß und den höchsten Ehren. [bookmark: page161]161 Der Neider aber sagte nun zu ihm: »Ich bin zu dir gereist, um dir etwas mitzuteilen: es ist eine gute Nachricht, die ich dir bringe, komm’ daher und führe mich in deine Einsiedelei.« Da erhob sich der Beneidete, faßte den Neider bei der Hand und führte ihn an das andere Ende seiner Einsiedelei, wo der Neider zu ihm sagte: »Befiehl den Fakiren in ihre Zellen zu gehen, denn ich teile es dir nur insgeheim mit, wo es niemand hören kann.« Da sagte der Beneidete zu den Fakiren: »Geht in eure Zellen.« Als sie seinen Worten Folge geleistet hatten, schritt er mit dem Neider ein wenig weiter, bis er den alten Brunnen erreichte, wo dieser ihn plötzlich hineinstieß, ohne daß es jemand merkte, und dann wieder seines Weges ging, im Glauben, er hätte ihn getötet. Jener Brunnen war jedoch von Dschinn bewohnt, welche ihn im Falle auffingen und langsam auf den Boden niedersinken ließen, wo sie ihn auf einen Stein setzten. Dann fragte einer von ihnen die andern: »Wisset ihr, wer dies ist?« Und sie erwiderten: »Nein.« Da sagte einer von ihnen: »Dies ist der Beneidete, welcher vor seinem Neider zu unserer Stadt floh und diese Einsiedelei gründete, wo er uns durch seine Anrufungen Gottes und die Koranlektionen erbaut. Der Neider kam ihm nachgereist und stürzte ihn hinterlistigerweise zu euch hinunter. Sein Ruf kam heute Nacht dem Sultan dieser Stadt zu Ohren, der sich daraufhin entschloß ihn wegen seiner Tochter zu besuchen.« Nun fragte einer: »Was fehlt denn seiner Tochter?« Und er versetzte: »Sie ist besessen, denn Meimûn, der Sohn des Damdam, hat sich leidenschaftlich in sie verliebt. Wüßte der fromme Mann ihr Heilmittel, so würde er sie sicherlich gesund machen, da ihre Heilung das leichteste Ding ist.« Da fragte einer: »Was ist denn ihr Heilmittel?« Er erwiderte: »Der schwarze Kater, den er bei sich in seiner Einsiedelei hat, hat an der Schwanzspitze einen weißen Fleck in der Größe eines Dirhems. Wenn er ihm dort sieben weiße Haare auszieht und sie damit beräuchert, so flieht der Mârid aus ihrem Kopfe und kehrt nie [bookmark: page162]162 wieder zu ihr zurück, und sie ist zur selbigen Stunde gesund.« Alle diese Worte aber vernahm der Beneidete.


    Als nun der Tag anbrach und die Morgenröte erschien, kamen die Fakire zum Scheich und sahen, wie er gerade aus dem Brunnen herausstieg, so daß er hierdurch in ihren Augen erhöht wurde. Da er aber kein anderes Heilmittel bei sich hatte, zog er dem Kater sieben weiße Haare aus seiner Schwanzspitze aus und steckte sie zu sich; und ehe noch die Sonne aufgegangen war, kam auch schon der König inmitten seiner Truppen angeritten und betrat mit den Großen des Reiches die Einsiedelei, während er dem Rest seiner Begleitung befahl draußen zu warten. Der Beneidete hieß den König bei seinem Eintritt willkommen und sagte zu ihm: »Soll ich dir sagen, weshalb du mich aufgesucht hast?« Der König erwiderte: »Ja.« Da sagte er: »Siehe, du kamst zu einem Besuch; doch ist es deine Absicht mich wegen deiner Tochter um Rat zu fragen.« Der König antwortete: »So ist’s, o frommer Scheich.« Nun sagte der Beneidete: »Laß sie jemand zu mir herbringen, und so Gott will, der Erhabene, wird sie zu dieser Stunde noch gesund.« Da ließ der König erfreut seine Tochter holen, und man brachte sie gebunden und gefesselt. Der Beneidete ließ sie hinter einem Vorhange sitzen und holte dann die Haare hervor und beräucherte sie, worauf das, was in ihrem Kopfe saß, mit lautem Schrei ausfuhr. Die Prinzessin aber kam sogleich wieder zur Vernunft und rief, indem sie ihr Gesicht verschleierte: »Was bedeutet dies, und wer hat mich hierher gebracht?« Da küßte sie der Sultan in höchster Freude auf die Augen und den Scheich auf die Hände. Dann wendete er sich zu den Großen seines Reiches und fragte sie: »Was sagt ihr, was verdient derjenige, der meine Tochter geheilt hat?« Sie erwiderten: »Er soll mit ihr verheiratet werden.« Und der König versetzte: »Ihr habt wahr gesprochen,« und verheiratete sie mit ihm, so daß der Beneidete des Königs Schwiegersohn ward. Nach kurzer Zeit starb der Wesir, [bookmark: page163]163 und der König fragte: »Wen sollen wir zum Wesir machen?« Sie erwiderten: »Deinen Schwiegersohn;« und so wurde der Beneidete Wesir. Als dann nach kurzer Zeit der Sultan starb, und sie fragten: »Wen machen wir zum König?« riefen alle: »Den Wesir.« Und so ward der Wesir Sultan und regierender König.


    Dreihundertundsiebenundfünfzigste Nacht.


    Nun begab es sich eines Tages, daß sich der Beneidete auf sein Pferd setzte und inmitten seiner Emire, Wesire und der Großen des Reiches in königlichem Aufzuge ausritt, als mit einem Male seine Augen auf den Neider fielen, der bei ihm vorüberkam. Da wendete sich der König zu seinem Wesir und sagte zu ihm: »Bring mir jenen Mann her, doch jag’ ihm keinen Schrecken ein.« Als nun der Wesir den Neider vor den König gebracht hatte, befahl dieser: »Gebt ihm tausend Mithkâl aus meiner Schatzkammer, beladet ihm zwanzig Kamele mit Waren und gebt ihm eine Wache mit, die ihn sicher nach seiner Stadt geleitet.« Hierauf nahm er von ihm Abschied und verließ ihn, ohne ihn für seine Unthat zu strafen.


    

  


  
    Das Zauberpferd.


    Ferner erzählt man, daß einst in alten Zeiten ein König von großer Macht und Herrlichkeit lebte,394 welcher drei Töchter gleich leuchtenden Vollmonden und blühenden Auen hatte und einen Sohn gleich dem Mond. Als dieser König eines Tages auf dem Thron seines Königreiches saß, kamen mit einem Male drei Gelehrte zu ihm, von denen der eine einen goldenen Pfau, der andere ein Horn aus Messing und der dritte ein Pferd aus Elfenbein und Ebenholz bei sich hatte. Da fragte sie der König: »Was sind das für Dinge, und [bookmark: page164]164 welchen Nutzen haben sie?« Und der Weise mit dem Pfau antwortete: »Der Nutzen dieses Pfaues besteht darin, daß er jedesmal, wenn eine Tag- oder Nachtstunde verstrichen ist, mit den Flügeln klappt und schreit.« Hierauf sagte der Weise mit dem Horn: »Wenn man dieses Horn auf das Stadtthor legt, so dient es als Wächter. Will nämlich ein Feind in die Stadt eindringen, so ertönt es laut wider ihn, und wird er dann erkannt und festgenommen.« Alsdann sagte der dritte Weise, der mit dem Pferd: »Mein Herr, der Nutzen dieses Pferdes besteht darin, daß es jeden, der sich darauf setzt, in jedes beliebige Land führt.« Da erwiderte der König: »Ich gewähre euch meine Huld nicht eher, als bis ich diese Gegenstände geprüft habe.« Alsdann erprobte er den Pfau und fand, daß es sich mit ihm so verhielt, wie der Weise es angegeben hatte, und in derselben Weise bewährte sich das Horn, so daß der König zu den beiden Weisen sagte: »Erbittet euch eine Gnade.« Da erwiderten sie: »Wir erbitten uns die Gnade, daß du jedem von uns eine deiner Töchter zur Frau giebst.« Hierauf trat der dritte Weise, der Besitzer des Pferdes, herzu und sagte zum König, indem er die Erde vor ihm küßte: »O König der Zeit, gewähre mir dieselbe Gnade wie meinen Gefährten.« Der König erwiderte ihm jedoch: »Zuvor will ich dein Geschenk prüfen.« Nun trat der Sohn des Königs herzu und sagte: »Mein Vater, ich will mich auf dieses Pferd setzen und es erproben und auf seinen Nutzen prüfen;« und der König versetzte: »Mein Sohn, prüfe es nach deinem Belieben.« Da erhob sich der Prinz, schwang sich in den Sattel und drückte ihm seine Füße in die Weichen, doch wollte es sich nicht vom Platze regen, so daß er zum Weisen sagte: »Hakîm, wo ist denn die Schnelligkeit des Pferdes, die du uns rühmtest?« Infolgedessen trat der Weise zum Prinzen und sagte zu ihm, indem er ihm den Aufstiegswirbel zeigte: »Dreh’ diesen Wirbel.« Wie nun der Prinz den Wirbel drehte, siehe, da rührte sich das Pferd und stieg mit ihm in die Wolken des Himmels, [bookmark: page165]165 bis er den Augen entschwunden war. Da wurde der Prinz bestürzt und sprach voll Reue darüber, daß er das Pferd bestiegen hatte: »Der Weise hat mir eine Falle gestellt, um mich zu verderben; es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Hierauf betrachtete er alle Teile des Pferdes, wobei er etwas, das wie der Kopf eines Hahnes aussah, sowohl auf seiner rechten als auf seiner linken Schulter erblickte. Da sagte er: »Ich finde weiter nichts Auffälliges als diese beiden Knöpfe,« und drehte den Knopf auf der rechten Schulter des Pferdes, worauf dasselbe noch schneller mit ihm in den Luftraum empor stieg. Als er dessen gewahr wurde, drehte er den Knopf auf der linken Schulter, und nun verlangsamten sich die Bewegungen des Pferdes, und es begann sich nach und nach zu senken, wobei der Prinz sorgsam auf sein Leben achtete.


    Dreihundertundachtundfünfzigste Nacht.


    Wie nun der Prinz dieses gewahrte und die nützlichen Eigenschaften des Pferdes erkannte, da füllte sich sein Herz mit Freude und Fröhlichkeit, und er dankte Gott, dem Erhabenen, dafür, daß er ihn gnädiglich dem Verderben entrissen hatte. Den ganzen Tag über senkte sich das Pferd mit ihm, da es ihn beim Aufstieg fern von der Erde fortgehoben hatte, wobei er den Kopf des Pferdes nach Belieben wendete, und es bald aufsteigen bald sich senken ließ, bis er das Pferd gänzlich in seiner Gewalt hatte. Als er sich dann der Oberfläche der Erde wieder genähert hatte, sah er sich die verschiedenen ihm unbekannten Länder und Städte an, über welche er dahinzog, die er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte, und gewahrte hierbei auch eine aufs prächtigste erbaute Stadt inmitten eines in frischestem Grün erprangenden Geländes, von Bäumen überschattet und von Bächen durchströmt. Da versank er in Gedanken und sprach: »Wüßte ich doch, wie diese Stadt heißt, und in welcher Gegend sie liegt!« Alsdann ließ er das Pferd rings um die Stadt [bookmark: page166]166 kreisen und betrachtete sie von rechts und links. Da sich aber der Tag bereits neigte und die Sonne dem Untergang näherte, sprach er bei sich: »Ich finde zum Übernachten keinen besseren Ort als diese Stadt; ich will die Nacht hier verbringen und am nächsten Morgen zu meinen Angehörigen und meiner königlichen Residenz heimkehren und will ihnen und meinem Vater mein Abenteuer und alles, was meine Augen erschauten, mitteilen.« Alsdann schaute er sich nach einem Platz um, wo er sich und sein Pferd ungesehen in Sicherheit bringen könnte, fand jedoch keinen, bis er mit einem Male mitten in der Stadt ein hoch in die Luft ragendes Schloß, umgeben von weiten Mauern mit hohen Zinnen, gewahrte. Da sprach der Prinz bei sich: »Schau, das ist ein hübscher Ort,« und begann den Abstiegswirbel zu drehen, worauf sich das Pferd niederließ, bis es mit ihm auf der Dachterrasse des Schlosses anhielt. Alsdann stieg er von dem Pferde ab und begann, Gott, den Erhabenen, lobpreisend, rings um das Pferd zu gehen und es genau zu betrachten, wobei er sprach: »Bei Gott, wer dich mit diesen Eigenschaften schuf, ist fürwahr ein weiser Meister; und, so Gott, der Erhabene, meines Lebens Ziel hinaussteckt, und mich wohlbehalten meinem Lande und meinen Angehörigen wiedergiebt und mich mit meinem Vater wieder vereint, will ich dem Weisen jede Gunst gewähren und es ihm aufs reichste lohnen.« Hierauf setzte er sich auf die Dachterrasse, bis er sicher war, daß alle Leute schliefen. Da er aber seit der Trennung von seinem Vater nichts genossen hatte und infolgedessen von Hunger und Durst gequält wurde, sprach er bei sich: »Ein Schloß wie dieses ist sicherlich nicht ohne Lebensmittel.« Dann ließ er das Pferd an einem Platze allein und stieg hinab, um zu schauen, ob er nichts zum Essen fände. Hierbei stieß er auf eine Treppe und gelangte, auf ihr hinabsteigend, auf einen Innenhof, der ganz mit Marmor gepflastert war, so daß er sich über diesen Platz und seine schöne Bauart verwunderte; doch nahm er im ganzen Schlosse nicht [bookmark: page167]167 den leisesten Laut und kein lebendes Wesen wahr. Ratlos blieb er deshalb stehen und blickte nach rechts und links, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte, bis er schließlich bei sich sprach: »Mir bleibt nichts ratsameres übrig als daß ich wieder zu dem Platz zurückkehre, wo mein Pferd steht, und dort übernachte; am nächsten Morgen will ich mich dann aufsetzen und fortreiten.


    Dreihundertundneunundfünfzigste Nacht.


    Während er aber so dastand und mit sich also redete, sah er mit einem Male, wie ein Licht gerade auf die Stelle zukam, auf welcher er stand, und gewahrte bei scharfem Ausspähen um dasselbe eine Mädchenschar, in der sich ein Mädchen von strahlender Schönheit und elifschlankem Wuchs befand, welches dem leuchtenden Vollmond glich, wie der Dichter von ihr sagt:


    
      Ohne Verabredung erschien sie im ersten Dunkel der Nacht


      Wie der Vollmond in nächtiger Dämmerung am Horizont.


      Schlank ist ihre Taille, und unter allen Geschöpfen


      Gleicht keines ihr in reizvoller Schönheit und leuchtendem Wesen.


      Als mein Aug’ ihre Reize erschaute, da rief ich laut:


      Preis Ihm, der den Menschen aus geronnenem Blut erschaffen!


      Ich schirme sie vor den Augen aller Menschen mit dem Worte der Schrift:


      Sprich: Ich nehme meine Zuflucht zum Herrn der Menschen und der Morgenröte.395

    


    Jenes Mädchen war aber die Tochter des Königs dieser Stadt, und ihr Vater hatte ihr in seiner großen Liebe zu ihr dieses Schloß erbaut, welches sie zu den Zeiten, da sie sich ums Herz beklommen fühlte, mit ihren Mädchen aufsuchte, um einen oder zwei Tage oder noch länger daselbst zu verweilen und dann wieder in ihren Seraj zurückzukehren. Es traf sich nun, daß sie gerade in dieser Nacht der Zerstreuung und Aufheiterung halber das Schloß aufsuchte und in Begleitung ihrer Mädchen unter dem Schutze eines [bookmark: page168]168 schwertumgürteten Eunuchen herangeschritten kam. Nachdem sie das Innere des Schlosses betreten hatten, breiteten sie die Teppiche aus, ließen das Räucherwerk in den Gefäßen aufsteigen und scherzten und waren fröhlich und guter Dinge. Während sie aber miteinander scherzten und vergnügt waren, stürzte mit einem Male der Prinz auf den Eunuchen und versetzte ihm eine Ohrfeige, daß er aufs Gesicht stürzte; alsdann riß er ihm das Schwert aus der Hand, stürzte auf die Mädchen, welche die Prinzessin rings umgaben, und trieb sie nach rechts und links auseinander. Als die Prinzessin ihn in seiner Schönheit und Anmut erblickte, fragte sie ihn: »Bist du etwa mein Brautwerber von gestern, welchen mein Vater abwies, indem er vorschützte, du hättest ein häßliches Gesicht? Bei Gott, mein Vater log, als er dieses Wort sprach, denn du bist im Gegenteil hübsch.« Es hatte sich nämlich der Sohn des Königs von Indien um sie bei ihrem Vater beworben und dieser hatte ihn wegen seines widerwärtigen Aussehens abgewiesen, und die Prinzessin war nun der Meinung, er wäre jener Prinz. Alsdann ging sie auf ihn zu und umarmte und küßte ihn. Die Mädchen sagten jedoch: »Meine Herrin, dies hier ist nicht der Prinz, der sich um dich bei deinem Vater bewarb, denn jener war häßlich, während dieser hier hübsch ist; fürwahr, dein Brautwerber dürfte sich nicht einmal zu seinem Diener schicken. Jedoch, meine Herrin, ist dieser junge Mann von hohem Rang.« Hierauf begaben sich die Mädchen zum Eunuchen, der noch immer auf seinem Gesichte lag, und weckten ihn, worauf derselbe erschrocken aufsprang und nach seinem Schwert suchte, es aber nicht in seiner Hand vorfand. Da sagten die Mädchen zu ihm: »Jener, der dir das Schwert fortgenommen und dich zu Boden geschlagen hat, sitzt bei der Prinzessin.« Da nun der König, besorgt für seine Tochter vor den Wechselfällen der Zeit und vor unglücklichen Zufällen, diesen Eunuchen zu ihrem Hüter bestellt hatte, begab er sich zum Vorhang und lüftete ihn. Als er die Prinzessin mit dem Prinzen plaudernd sitzen sah, [bookmark: page169]169 fragte er den Prinzen: »Mein Herr, bist du ein Mensch oder ein Dschinnī?« Da fuhr der Prinz ihn an: »Wehe dir, unseligster Sklav’, wie kannst du die Söhne der Chosroenkönige mit ungläubigen Satanen vergleichen!« Dann faßte er das Schwert mit der Hand und sagte: »Ich bin des Königs Schwiegersohn; er hat mich mit seiner Tochter verheiratet und mir befohlen sie zu besuchen.« Als der Eunuch diese Worte von ihm vernahm, sagte er zu ihm: »Mein Herr, so du ein Mensch bist, wie du es sagst, so paßt sie für dich allein, und bist du ihrer würdiger denn jeder andere.« Alsdann lief der Eunuch schreiend, seine Kleider zerreißend und sich Staub aufs Haupt streuend, zum König, welcher, als er sein Geschrei hörte, ihn fragte: »Was ist mit dir vorgefallen? Gieb’ schnell Antwort und mach’s kurz, denn du hast mein Herz erbeben gemacht.« Da sagte der Eunuch: »O König, komm’ deiner Tochter zu Hilfe, denn ein Satan von den Dschinn hat sich ihrer in menschlicher Tracht und in Gestalt eines Prinzen bemächtigt. Vorwärts, los auf ihn!« Als der König diese Worte von ihm vernahm, gedachte er ihn zu töten und herrschte ihn an: »Wie konntest du meine Tochter so außer acht lassen, daß dieses Unglück ihr zustieß?« Hierauf begab sich der König ins Schloß seiner Tochter. Als er dort die Mädchen stehen sah, fragte er sie: »Was ist mit meiner Tochter vorgefallen?« Und sie erwiderten ihm: »Als wir bei ihr saßen und uns nichts versahen, stürzte mit einem Male jener Jüngling, der dem Vollmond gleicht und ein so schönes Gesicht hat, wie wir bisher noch keines geschaut haben, mit gezücktem Schwert herein. Auf unsere Frage, wer er wäre, gab er zur Antwort, du hättest ihn mit deiner Tochter verheiratet. Weiter wissen wir nichts, und wir wissen auch nicht, ob er ein Mensch oder ein Dschinnī ist; doch ist er keusch und feingebildet und thut nichts unziemliches.« Als der König ihre Worte vernahm, kühlte sich sein Zorn ab; langsam lüpfte er den Vorhang und gewahrte, ausspähend, den Prinzen, wie er mit einem Angesicht wie der leuchtende [bookmark: page170]170 Vollmond und von schönster Gestalt neben seiner Tochter saß und mit ihr plauderte. Bei diesem Anblick vermochte er in seiner Eifersucht auf seiner Tochter Ehre nicht mehr an sich zu halten und, den Vorhang aufhebend, trat er mit gezücktem Schwert in der Rechten ein und stürzte sich wie ein Ghûl auf beide. Als der Prinz ihn erblickte, fragte er die Prinzessin: »Ist dies da dein Vater?« Sie antwortete: »Ja.«


    Dreihundertundsechzigste Nacht.


    Da sprang er auf die Füße, packte sein Schwert und stieß gegen den König einen so entsetzlichen Schrei aus, daß er erstarrte. Dann wollte er ihn mit dem Schwerte anfallen, als der König, der nun erkannte, daß der Prinz ungestümer als er selber war, sein Schwert in die Scheide stieß und stillstand, bis der Prinz an ihn herangekommen war. Alsdann redete er ihn höflich an und fragte ihn: »Junger Mann, bist du ein Mensch oder ein Dschinnī?« Da antwortete der Prinz: »Hätte ich nicht Achtung vor dem Gastrecht und vor der Ehre deiner Tochter, so vergösse ich dein Blut. Wie kannst du mich mit den Satanen versippen, wo ich zu den Söhnen der Chosroen gehöre, welche dich, so sie dir dein Reich nehmen wollten, wie ein Erdbeben von deiner Macht und Herrlichkeit stürzen und dich all der Güter in deinen Heimstätten berauben könnten?« Als der König seine Worte vernahm, sagte er in heiliger Scheu vor ihm und besorgt um sein Leben: »Wenn du königlichen Geblütes bist, wie du es behauptest, wie konntest du da ohne meine Erlaubnis in mein Schloß eindringen und meine Ehre bloßstellen, indem du zu meiner Tochter gingst und vorgabst, du seiest ihr Ehgemahl, und ich hätte dich mit ihr vermählt, wo ich die Könige und Prinzen erschlug, welche sich um sie bewarben? Und wer wird dich nun vor meiner Macht erretten, wo, wenn ich meine Sklaven und Diener riefe und ihnen hieße dich zu töten, sie es auf der Stelle thun würden? Wer will dich [bookmark: page171]171 aus meiner Hand erretten?« Als der Prinz diese Worte vom König vernahm, antwortete er ihm: »Fürwahr, ich verwundere mich über dich und deinen beschränkten Verstand. Verlangst du etwa einen schöneren Ehgemahl für deine Tochter als mich oder sahest du je einen Mann mit festerem Herzen oder einen, der besser für sie paßte und herrlicher an Macht, an Truppen und Trabanten wäre, als ich es bin?« Da versetzte der König: »Nein, bei Gott; doch wünschte ich, junger Mann, daß du vor Zeugen um sie anhältst, damit ich dich mit ihr vermählen kann; wollte ich dich im stillen mit ihr vermählen, so würde ich durch dich in ihr bloßgestellt werden.« Der Prinz antwortete ihm hierauf: »Nun hast du trefflich gesprochen; jedoch, o König, wolltest du alle deine Sklaven, Eunuchen und Soldaten wider mich herbeirufen, daß sie mich ermorden, wie du mir gedroht hast, so würdest du dich selber entehren, und das Volk würde zwiespältig sein, ob es dir glauben oder nicht glauben solle. Mein Rat geht demnach dahin, daß du, o König, dies aufgiebst und meinem Vorschlag Folge leistest.« Da sagte der König: »Laß hören, was du zu sagen hast,« und der Prinz versetzte: »Was ich dir vorzuschlagen habe, ist folgendes: Entweder kämpfen wir beide, du und ich, allein im Zweikampf, und wer seinen Gegner fällt, soll des Reiches würdiger und geeigneter sein, oder du lässest mich heute Nacht in Frieden, und, so der Morgen kommt, führe deine Krieger und Reitersleute und alle deine Sklaven wider mich heraus; zuvor jedoch nenn’ mir ihre Anzahl.« Der König versetzte: »Es sind ihrer vierzigtausend Berittene ohne meine Sklaven und ihr Gefolge, welche ihnen an Zahl gleichkommen.« Da entgegnete der Prinz: »So der Tag anbricht, führe sie wider mich heraus und sprich zu ihnen:


    Dreihundertundeinundsechzigigste Nacht.


    »Jener Mann hat sich um meine Tochter bei mir unter der Bedingung beworben, daß er mit euch allen auf den Plan treten will, denn er behauptet, er würde euch alle [bookmark: page172]172 überwältigen und besiegen, und ihr könntet nicht gegen ihn ankommen. Alsdann laß mich gegen sie kämpfen; fällen sie mich, so ist dein Geheimnis um so besser verborgen und deine Ehre um so sicherer gewahrt. Überwältige und bezwinge ich sie jedoch, so wird der König einen Mann wie mich zum Schwiegersohn erküren.« Als der König seine Worte vernahm, hieß er sie gut und nahm seinen Vorschlag an, wiewohl ihm seine Worte vermessen erschienen und ihn sein Entschluß wider sein ganzes Heer, das er ihm beschrieben hatte, ins Feld zu treten, in Schrecken setzte. Alsdann setzten sich beide und plauderten miteinander, worauf der König den Eunuchen rief und ihm befahl, unverzüglich zu seinem Wesir zu gehen und ihm zu befehlen, sämtliche Truppen zu versammeln und ihnen anzusagen, die Waffen anzulegen und aufzusitzen. Der Eunuch begab sich demnach zum Wesir und teilte ihm des Königs Befehl mit, worauf der Wesir die Hauptleute und die Großen des Reiches berief und ihnen befahl aufzusitzen und in voller Waffenrüstung auf dem Plan anzutreten.


    Soviel, was die Truppen anlangt; der König aber unterhielt sich mit dem jungen Mann, eingenommen von seinem Gespräch, seinem Verstand und seiner Bildung, bis der Morgen sie überraschte. Alsdann erhob sich der König, bestieg seinen Thron und befahl dem Heere aufzusitzen, worauf er dem Prinzen eins seiner trefflichsten Rosse vorführen ließ und Auftrag gab, es ihm mit schönem Reitzeug zu satteln. Der Prinz versetzte jedoch: »O König, ich sitze nicht eher auf, als bis ich in Sicht der Truppen gekommen bin und sie in Augenschein genommen habe;« und der König erwiderte: »Es sei ganz nach deinem Wunsch.« Alsdann zogen beide, der König und vor ihm der junge Mann, zum Plan hinaus, und der König rief, nachdem der Jüngling das Heer und die Menge seiner Streiter besichtigt hatte: »Ihr Leute allzumal, ein Jüngling kam zu mir als Freier meiner Tochter, wie ich zuvor noch keinen schönern, hochgemutern und furchtloseren [bookmark: page173]173 Degen sah; und er vermißt sich als einzelner Mann euch zu überwältigen und zu bezwingen und erklärt, so ihr auch hunderttausend zähltet, ihr für ihn doch nur eine Handvoll wäret. Wenn er also wider euch auf dem Plan tritt, so empfanget ihn mit den Spitzen eurer Lanzen und den Schneiden eurer Klingen; denn eines gewaltigen Dinges hat er sich erkühnt.« Hierauf sagte der König zum Prinzen: »Mein Sohn, vorwärts, und stille dein Begehren an ihnen!« Der Prinz erwiderte ihm jedoch: »O König, du bist nicht gerecht gegen mich; wie werde ich gegen sie zu Fuß auf den Plan treten, wo deine Mannen allzumal beritten sind?« Da versetzte der König: »Ich hatte dir ja befohlen aufzusitzen. doch lehntest du es ab. Los und wähle dir eins von den Pferden aus.« Nun entgegnete der Prinz: »Mir gefällt keines deiner Pferde; ich will nur das Pferd besteigen, auf dem ich hergekommen bin.« Da fragte der König: »Und wo ist dein Pferd?« Und der Prinz erwiderte ihm: »Es steht auf deinem Schlosse.« »Wo steht es dort?« fragte der König. »Auf der Dachterrasse,« antwortete der Prinz. Als der König dies vernahm, sagte er: »Das ist das erste Zeichen von Wahnsinn, das ich an dir erschaue; wehe dir, wie kann das Pferd auf der Dachterrasse sein? Doch sofort soll es ans Tageslicht kommen, ob du die Wahrheit sprichst oder lügst.« Alsdann wendete sich der König zu einem aus seiner nächsten Umgebung und befahl ihm: »Geh’ ins Schloß und bring’, was du auf dem Dach findest.« Das Volk aber verwunderte sich über die Worte des jungen Mannes, und einer sprach zum andern: »Wie kann das Pferd von dem Dach die Treppe hinuntersteigen? Fürwahr, so etwas haben wir noch nie vernommen.« Inzwischen war der Bote des Königs zum Schloß gegangen und aufs Dach gestiegen, wo er das Pferd stehen sah, wie er kein schöneres bisher erschaut hatte. Als er jedoch an dasselbe herantrat und es genau betrachtete, sah er, daß es aus Ebenholz und Elfenbein war. Außer ihm waren aber noch andere aus des Königs Umgebung mit dem Boten [bookmark: page174]174 hinaufgestiegen und, da sie das Pferd sahen, lachten sie und sagten: »Sprach etwa der junge Mann von einem Pferde wie diesem hier? Er muß thatsächlich verrückt sein, doch werden wir ja sehen, was es mit ihm auf sich hat.


    Dreihundertundzweiundsechzigste Nacht.


    Vielleicht ist er ein hochansehnlicher Mann.« Alsdann nahmen sie das Pferd auf ihre Hände und trugen es, bis sie zum König gelangten und es vor ihm niedersetzten, worauf die Leute herbeiströmten und es in Augenschein nahmen, wobei sie sich über seinen schönen Bau und das prächtige Sattel- und Zaumzeug verwunderten. Auch dem König gefiel es, und höchlichst über dasselbe verwundert, fragte er den Prinzen: »Junger Mann, ist das dein Pferd?« Der Prinz antwortete: »Jawohl, o König, es ist mein Pferd, und du sollst dein Wunder an ihm erleben.« Da sagte der König: »So nimm dein Pferd und sitz’ auf.« Der Prinz entgegnete jedoch: »Ich sitze nicht eher auf, als bis die Truppen sich zurückgezogen haben.« Hierauf befahl der König den Kriegern, die sich rings um das Pferd gedrängt hatten, auf Bogenschußweite zurückzuweichen, und der Prinz sagte nun: »O König, schau, nunmehr will ich mein Pferd besteigen und dein Heer angreifen und will sie rechts und links auseinandertreiben und ihre Herzen spalten.« Und der König sagte: »Thu’, was dir beliebt, und schone ihrer nicht, wie sie auch dich nicht verschonen werden.« Alsdann trat der Prinz an sein Pferd und bestieg es, während sich das Heer in Schlachtreihe gegen ihn aufstellte, und einer zum andern sagte: »Wenn der junge Fant zwischen unsere Reihen kommt, so wollen wir ihn mit den Lanzenspitzen und den Schneiden unserer Klingen empfangen.« Einer von ihnen aber sagte: »Bei Gott, das ist ein Unglück; wie sollen wir einen Jüngling mit so hübschem Gesicht und von so trefflicher Gestalt töten?« Wieder ein anderer sagte: »Bei Gott, es wird euch harte Arbeit kosten, an ihn heranzukommen, denn, wenn der Jüngling nicht seine [bookmark: page175]175 Tapferkeit und Überlegenheit kennte, würde er sich zu solchem Wagnis nicht unterfangen.« Als nun der Prinz auf seinem Pferde saß, drehte er den Aufstiegswirbel, während aller Augen gespannt an ihm hingen, was er wohl beginnen würde. Da wankte und schwankte das Pferd, schlug um sich und machte die sonderbarsten Bewegungen, die je ein Pferd machte, bis sein Leib mit Luft angefüllt war, und mit einem Male erhob es sich und stieg empor gen Himmel. Als der König dies sah, rief er seinem Heere zu: »Weh’ euch, haltet ihn fest, ehe er euch entkommt!« worauf seine Wesire und Hauptleute versetzten: »O König, kann einer den Vogel in der Luft fangen? Dieser ist weiter nichts als ein mächtiger Zauberer, vor dem dich Gott errettet hat; so preise Gott für deine Errettung aus seiner Hand!« Und so kehrte denn der König, nachdem er den Prinzen hatte gen Himmel entschweben sehen, ins Schloß zu seiner Tochter zurück und teilte ihr mit, was sich mit dem Prinzen auf dem Plan zugetragen hatte; doch traf er sie schwer betrübt über die Trennung von ihm an, und bald darauf fiel sie in schwere Krankheit und mußte zu Bett liegen. Als nun ihr Vater sie in solchem Zustand erblickte, preßte er sie an seine Brust und sagte zu ihr, sie zwischen die Augen küssend: »O meine Tochter, preise Gott, den Erhabenen, und danke ihm dafür, daß er uns von diesem listigen Zauberer errettet hat.« Alsdann wiederholte er ihr die Geschichte, die sich vor seinen Augen mit dem Prinzen zugetragen hatte, und wie er gen Himmel aufgestiegen war, während sie auf keines der Worte ihres Vaters hörte und nur noch heftiger weinte und schluchzte und bei sich sprach: »Bei Gott, ich will nicht eher Speise essen noch Wein trinken, als bis mich Gott wieder mit ihm vereint hat!« Ihr Vater, der König, grämte sich schwer hierüber, der Zustand seiner Tochter drückte ihn nieder, und sein Herz trauerte um sie. So oft er aber sie zu trösten suchte, um so mehr wuchs ihr leidenschaftliches Verlangen nach ihm. [bookmark: page176]176
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    Soviel, was den König und seine Tochter anlangt; was nun aber den Prinzen betrifft, so dachte er, als er in den Luftraum aufgestiegen und allein war, an die Schönheit und Anmut des Mädchens. Er hatte sich bei den Gefährten des Königs nach dem Namen der Stadt und dem des Königs und seiner Tochter erkundigt und hatte erfahren, daß jene Stadt die Stadt Sanā396 war. Eilig legte er nun seinen Weg zurück, bis er die Stadt seines Vaters erblickte, worauf er, nachdem er die Stadt umkreist hatte, seine Richtung nach dem Schlosse seines Vaters nahm und sich auf die Dachterrasse niederließ. Sein Pferd dort lassend, stieg er zu seinem Vater hinab und fand ihn trauernd und bekümmert über die Trennung von ihm. Als ihn nun aber sein Vater erblickte, erhob er sich, eilte auf ihn zu, umarmte ihn und preßte ihn in mächtiger Freude an seine Brust. Hierauf erkundigte sich der Prinz bei seinem Vater nach dem Weisen, der das Pferd erbaut hatte, und fragte ihn: »Mein Vater, was hat das Schicksal mit ihm gethan?« Sein Vater antwortete ihm: »Gott segne ihn nicht und nicht die Stunde, in welcher ich ihn sah, da er die Ursache unserer Trennung war! Mein Sohn, seit dem Tage, da du verschwandest, liegt er im Kerker.« Indessen befahl der König ihn freizulassen und ihn aus dem Gefängnis zu holen und vor ihn zu führen; und, wie er nun vor ihn gebracht wurde, legte er ihm ein Satisfaktionskleid an und erwies ihm die höchsten Gunstbezeugungen, nur daß er ihn nicht mit seiner Tochter vermählte. Der Weise entbrannte hierüber in grimmigem Zorn und bereute sein Thun, da er sah, daß der Prinz hinter das Geheimnis des Pferdes gekommen war und seinen Flugmechanismus erkannt hatte. Hierauf sagte der König zu seinem Sohne: »Mein Rat geht dahin, daß du nach diesem [bookmark: page177]177 Abenteuer dem Pferde fern bleibst und es von heute ab nicht mehr besteigst, da du seine Beschaffenheit nicht kennst und du dich irren magst.« Der Prinz hatte aber seinem Vater auch sein Erlebnis mit der Prinzessin, der Tochter des Königs jener Stadt, erzählt und alles, was sich zwischen ihm und ihrem Vater zugetragen hatte, und sein Vater versetzte: »Hätte der König dich töten wollen, so hätte er es gethan; doch war deine Stunde noch nicht gekommen.« Bald hernach aber ward sein Inneres von so heftiger Sehnsucht nach der Tochter des Königs von Sanā bewegt, daß er aufstand, zum Pferd ging und sich darauf setzte; dann drehte er den Aufstiegswirbel, und das Pferd flog mit ihm in die Luft und stieg mit ihm bis zu den Wolken des Himmels. Am Morgen vermißte ihn sein Vater, und da er ihn nicht fand, stieg er betrübt auf die Spitze des Schlosses und sah nun seinen Sohn hoch gen Himmel aufsteigen. Da ward er tief betrübt über die Trennung von ihm und bereute es aufs bitterlichste, daß er nicht das Pferd genommen und versteckt hatte; und er sprach bei sich: »Bei Gott, wenn mein Sohn wiederkehren sollte, so zerbreche ich das Pferd, auf daß mein Herz sich nicht mehr um meinen Sohn zu ängstigen braucht.« Alsdann begann er wieder in seiner Trauer über seinen Sohn zu weinen und klagen.
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    Soviel, was den König anlangt. Inzwischen war der Prinz fortwährend durch die Luft gezogen, bis er die Stadt Sanā erreicht hatte, wo er sich an demselben Orte wie zuvor niederließ und dann unbemerkt zum Gemach der Prinzessin ging, ohne jedoch sie oder ihre Mädchen oder ihren Wächter, den Eunuchen, zu finden. Bestürzt hierüber, durchwanderte er das Schloß und suchte nach ihr, bis er sie in einem andern Zimmer als dem, in welchem er zuvor mit ihr zusammengetroffen war, zu Bett liegend fand, umgeben von ihren Mädchen und Ammen. Da trat er zu ihnen [bookmark: page178]178 ein und begrüßte sie; als aber die Prinzessin seine Stimme vernahm, erhob sie sich, eilte ihm entgegen und umarmte ihn; dann preßte sie ihn fest an sich und küßte ihn fortwährend zwischen die Augen, während er zu ihr sagte: »Meine Herrin, du hast mich die ganze Zeit über vereinsamt gemacht.« Da entgegnete sie ihm: »Du bist’s, der mich vereinsamt gemacht hat; wärest du noch lange von mir fortgeblieben, so wäre ich ganz gewiß gestorben.« Hierauf sagte er zu ihr: »O meine Herrin, wie denkst du über mein Benehmen gegen deinen Vater, und wie er mit mir verfuhr? Ohne meine Liebe zu dir, o Verführung der drei Welten, hätte ich ihn getötet und ihn zu einem Exempel für die Zuschauer gemacht. Doch liebe ich ihn um deinetwillen.« Sie aber sagte: »Wie konntest du mich verlassen? Kann etwa mein Leben getrennt von dir mir süß sein?« Da versetzte er: »Willst du mir gehorchen und auf mein Wort merken?« Sie entgegnete: »Sprich, was du sagen willst; ich will darin einwilligen und dir in keiner Sache widersprechen.« Da sagte er: »Ziehe mit mir in mein Land und mein Reich;« und sie erwiderte: »Freut mich und ehrt mich.« Als der Prinz ihre Worte vernahm, faßte er in mächtiger Freude ihre Hand und vereidigte sie darauf vor Gott, dem Erhabenen. Alsdann stieg er mit ihr auf das Dach des Schlosses, bestieg das Pferd und ließ sie hinter sich aufsitzen. Nachdem er sie an sich gezogen und fest an sich gebunden hatte, drehte er den Aufstiegswirbel an der Schulter des Pferdes, worauf dasselbe mit ihnen in die Luft emporstieg. Als aber die Mädchen dies sahen, schrieen sie laut und teilten es ihrem Vater und ihrer Mutter mit, welche eilig aufs Schloßdach gestiegen kamen, von wo der König nun beide auf dem Ebenholzpferde hoch in der Luft schweben sah. Bei diesem Anblick erschrak der König über die Maßen und schrie und rief: »O Prinz, ich beschwöre dich bei Gott, erbarme dich meiner und meines Weibes und trenne uns nicht von unserer Tochter.« Der Prinz gab ihm jedoch keine Antwort. Dann aber dachte er bei sich nach, daß das [bookmark: page179]179 Mädchen vielleicht Reue über die Trennung von ihren Eltern bekommen könnte, und fragte sie: »O Verführung der Zeit, begehrst du, daß ich dich wieder zu deinen Eltern zurückbringe?« Sie entgegnete ihm jedoch: »Mein Herr, bei Gott, das ist nicht mein Wunsch; ich wünsche weiter nichts als bei dir zu bleiben, wo du auch sein magst, denn meine Liebe zu dir läßt mich alles andere, selbst Vater und Mutter, vergessen.« Als der Prinz ihre Worte vernahm, freute er sich mächtig und ließ das Pferd sacht dahinziehen, damit sie sich nicht ängstigte. Nicht eher unterbrach er ihren Flug als bis er eine grüne Wiese mit einer rieselnden Wasserquelle erblickte, wo er sich mit ihr niederließ und sie beide aßen und tranken. Alsdann saß er wieder auf, indem er sie hinter sich nahm und sie, um ihr Leben besorgt, wieder mit dem Strick festband, und zog mit ihr unablässig durch die Luft, bis er zur Stadt seines Vaters gelangte, bei deren Anblick seine Freude wuchs. Da er nun aber dem Mädchen den Sitz seiner Macht und das Reich seines Vaters zeigen wollte, damit sie sähe, daß seines Vaters Reich größer wäre als das ihres Vaters, ließ er sie in einem der Lustgärten seines Vaters nieder und führte sie in den für seinen Vater dort hergerichteten Pavillon. Nachdem er dann das Pferd an die Thür jenes Pavillons gestellt und das Mädchen mit seiner Obhut betraut hatte, sagte er zu ihr: »Bleib’ hier, bis ich zu dir meinen Boten schicke, denn ich gehe jetzt zu meinem Vater, um dir ein Schloß herrichten zu lassen und dir mein Reich zu zeigen. Da freute sich die Prinzessin über seine Worte und sagte zu ihm: »Thu’ nach deinem Belieben, –
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    da sie daraus entnahm, daß sie in allen ihr geziemenden Ehren einziehen solle. Hierauf verließ sie der Prinz und machte sich auf den Weg, bis daß er zur Stadt kam und bei seinem Vater eintrat. Als sein Vater ihn erblickte, freute er sich über seine Ankunft und ging ihm, ihn willkommen [bookmark: page180]180 heißend, entgegen. Der Prinz aber sagte zu ihm: »Wisse, ich habe die Prinzessin, von der ich dir erzählte, mitgebracht und habe sie draußen vor der Stadt in einem der Gärten gelassen, während ich kam, um es dir mitzuteilen, damit du die Prozession für sie herrichtest und zu ihrem Empfang ausziehst und ihr dein Reich und deine Truppen und Garden zeigst.« Der König erwiderte: »Freut mich und ehrt mich.« Alsdann befahl er unverzüglich dem Stadtvolk die Stadt schön auszuschmücken, und saß mit allem Pomp und Prunk samt seinen ganzen Truppen, den Großen des Reiches und seinen Sklaven auf, während der Prinz aus seinem Schlosse Schmucksachen, Gewänder und andere königliche Schatzstücke hervorholte und für die Prinzessin eine Kamelsänfte von grünem, rotem und gelbem Brokat herrichtete und die indischen, griechischen und abyssinischen Sklavinnen in die Sänfte steigen ließ und Wunderdinge von Schätzen entfaltete. Alsdann verließ er die Sänfte und die Sklavinnen, die darin saßen, und ging ihnen zum Garten voraus. Als er nun aber den Pavillon betrat, in welchem er sie untergebracht hatte, und nach ihr suchte, fand er weder sie noch das Pferd, so daß er sich vors Gesicht schlug, seine Kleider zerriß und verstörten Geistes im Garten umherwanderte, bis er wieder zu sich kam und bei sich sprach: »Wie konnte sie das Geheimnis des Pferdes erfahren, wo ich ihr nichts davon gesagt hatte? Vielleicht ist der persische Weise, der das Pferd machte, auf sie gestoßen und hat sie aus Rache für das, was mein Vater ihm angethan, entführt.« Hierauf suchte der Prinz die Gartenhüter auf und erkundigte sich bei ihnen, ob sie jemand hätten an ihnen vorbeikommen sehen, indem er sie fragte: »Sahet ihr jemand an euch vorüberkommen und diesen Garten betreten?« Und sie versetzten: »Wir sahen niemand außer dem persischen Weisen, der den Garten betrat, um Heilkräuter zu sammeln.« Als er dies von ihnen vernahm, war er seiner Sache gewiß, daß der Weise in der That das Mädchen geraubt hatte. [bookmark: page181]181
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    Als nämlich der Prinz das Mädchen in dem Gartenpavillon zurückgelassen hatte und zu seines Vaters Schloß gegangen war, um seine Angelegenheiten zu ordnen, war nach dem Ratschluß des Schicksals der persische Weise in den Garten gekommen, um einige Heilkräuter zu sammeln. Als er hier den Duft von Moschus und Wohlgerüchen roch, welcher den ganzen Ort erfüllte, und der von der Prinzessin ausströmte, da ging der Weise dem Wohlgeruche nach, bis er zu jenem Pavillon gelangte. Wie er nun dort das Pferd an der Thür stehen sah, das er mit seiner eigenen Hand angefertigt hatte, schwoll sein Herz vor Freude und Fröhlichkeit, da er den Verlust desselben tief beklagt hatte. Er trat an das Pferd heran und fand bei einer Prüfung seiner Teile, daß es unversehrt war. Alsdann wollte er aufsitzen und fortziehen; doch sprach er zuvor bei sich: »Ich muß einmal nachschauen, was der Prinz gebracht und hier bei dem Pferde gelassen hat.« Hierauf trat er in den Pavillon und fand dort die Prinzessin dasitzen, als wäre sie die lachende Sonne am leuchtenden Firmament. Beim ersten Blick erkannte er, daß es ein Mädchen von hohem Rang war, welches der Prinz entführt und auf dem Pferde hergebracht und in dem Pavillon zurückgelassen hatte, während er selber in die Stadt gegangen war, um alles zur ihrer Einholung in feierlicher Prozession mit allen geziemenden Ehren zurechtzumachen. Und so trat er zu ihr heran und küßte die Erde vor ihr, worauf sie ihren Blick zu ihm hob und ihn anschaute. Als sie sah, daß er ein schrecklich häßliches Gesicht und eine widerwärtige Gestalt hatte, fragte sie ihn: »Wer bist du?« Er entgegnete: »Meine Herrin, ich bin der Bote, welchen der Prinz zu dir entsendet hat, und dem er befohlen hat, dich in einen andern Garten nahe der Stadt zu bringen.« Als sie dies von ihm vernahm, fragte sie ihn: »Und wo ist der Prinz?« Er erwiderte: »Er weilt in der Stadt bei seinem Vater und wird [bookmark: page182]182 sogleich in feierlichem Aufzuge zu dir kommen.« Nun sagte sie: »Du da, konnte denn der Prinz keinen andern als dich finden, um ihn mir als Boten herzuschicken?« Da lachte der Weise über ihre Worte und sagte: »Meine Herrin, laß dich nicht durch mein häßliches Gesicht und mein widerwärtiges Aussehen täuschen. Hättest du von mir erlangt, was der Prinz von mir erreichte, du würdest mich preisen. Nur um meines häßlichen Gesichtes und meiner abstoßenden Gestalt willen hat mich der Prinz zu seinem Boten erkürt, da ihn die Liebe zu dir mit Eifersucht plagt. Sonst hätte er wohl Mamluken, Sklaven, Pagen, Eunuchen und Dienerschaft ohne Zahl.« Als die Prinzessin diese Worte von ihm vernahm, schien ihr die Sache richtig zu sein; ihm vertrauend, erhob sie sich, –
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    legte ihre Hand in die seinige und fragte ihn: »Mein Vater, was hast du für mich zum Aufsitzen mitgebracht?« Da versetzte er: »Meine Herrin, du sollst auf dem Pferd reiten, auf welchem du hergekommen bist.« Sie erwiderte: »Ich kann nicht allein auf ihm reiten.« Bei diesen ihren Worten lächelte der Weise, da er sah, daß er sie in seine Gewalt bekommen hatte, und sagte zu ihr: »Ich selbst werde mit dir reiten.« Hierauf stieg er aufs Pferd, nahm das Mädchen hinter sich und band sie fest an sich, ohne daß sie wußte, was er mit ihr vorhatte. Dann drehte er den Aufstiegswirbel, der Leib des Pferdes füllte sich mit Luft an, es regte sich und schwankte und wankte hin und her und stieg in die Luft empor, bis die Stadt ihren Blicken entschwand. Da rief das Mädchen: »Du da, wo sind deine Worte, daß dich der Prinz zu mir geschickt hat?« Der Weise erwiderte: »Gott verdamm’ den Prinzen, er ist ein ganz gemeiner, elender Lump.« »Wehe dir,« rief die Prinzessin, »wie kannst du dem Befehl deines Herrn ungehorsam sein?« Der Weise aber entgegnete: »Er ist nicht mein Herr; weißt du, wer ich [bookmark: page183]183 bin?« Sie erwiderte: »Ich weiß nichts anderes als was du mir selber von dir gesagt hast.« Da sagte er: »Was ich dir sagte, war nur eine List gegen dich und den Prinzen. Lange beklagte ich den Verlust dieses Pferdes, das unter dir ist, denn es war mein Werk, und er hatte sich seiner bemächtigt. Jetzt aber habe ich es wieder in meine Gewalt gebracht und dich dazu; wie er mein Herz verbrannt hat, so verbrenne ich jetzt das seinige, und niemals soll er es wieder bekommen. So sei nun guten Mutes und kühlen Auges, denn ich bin dir nützlicher als er.« Als das Mädchen seine Worte vernahm, schlug es sich vors Gesicht und klagte: »Ach, nun hab’ ich weder den Geliebten gewonnen noch bin ich bei Vater und Mutter geblieben!« Darauf weinte sie laut über das Leid, das sie betroffen hatte, während der Weise mit ihr nach dem Lande Rûm zog, wo er sich mit ihr auf einer grünen Wiese mit vielen Bächen und Bäumen niederließ. Jene Wiese lag aber nahe bei einer Stadt, in welcher ein mächtiger König herrschte, und es traf sich, daß der König gerade an jenem Tage aus der Stadt zur Jagd und zur Erholung ausgezogen war und an jener Wiese vorüberkam, wo er den Weisen und neben ihm das Pferd und das Mädchen stehen sah. Ehe sich’s der Weise versah, stürzten sich plötzlich die Sklaven des Königs auf ihn und nahmen ihn, das Mädchen und das Pferd und führte alle drei vor den König, welcher beim Anblick des häßlichen Gesichts des Weisen und seiner widerwärtigen Gestalt und der Schönheit und Anmut des Mädchens letztere fragte: »Meine Herrin, wie bist du mit diesem Scheich verwandt?« Da gab der Weise eilends Antwort und sagte: »Sie ist mein Weib und meines Vaterbruders Tochter.« Doch sobald das Mädchen seine Worte vernahm, zieh es ihn der Lüge und sagte: »O König, bei Gott, ich kenne ihn nicht; er ist nicht mein Ehegemahl sondern hat mich mit List und Gewalt geraubt.« Als der König ihre Worte vernahm, befahl er den Perser durchzuprügeln, worauf sie ihn halb zu Tode prügelten. [bookmark: page184]184 Alsdann befahl der König ihn nach der Stadt zu tragen und ins Gefängnis zu werfen. Das Mädchen aber und das Pferd nahm er ihm fort, wiewohl er nicht wußte was für eine Bewandtnis es mit dem Pferde hatte, und wie es in Bewegung zu bringen war.


    Soviel, was den Weisen und das Mädchen anlangt; der Prinz aber legte Reisekleider an, nahm soviel Geld, als er brauchte, zu sich und machte sich in elendestem Zustand auf die Fahrt. Eilends folgte er ihrer Spur von Land zu Land und von Stadt zu Stadt und erkundigte sich nach dem Ebenholzpferd, doch verwunderte sich jeder über ihn, der ihn von einem Ebenholzpferde sprechen hörte, und erstaunte über seine Frage. In dieser Weise verharrte er eine lange Weile, ohne jedoch trotz alles seines Nachfragens und Nachforschens irgend eine Spur von den beiden zu finden. Da reiste er zur Stadt ihres Vaters und erkundigte sich dort nach ihr; doch hörte er nichts von ihr und traf ihren Vater bekümmert um ihren Verlust an. Nun kehrte er wieder zurück und zog nach dem Lande Rûm, wiederum ihnen überall nachspürend und sich nach ihnen erkundigend.
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    Da traf es sich, daß er in einem Chân einkehrte und dort eine Gesellschaft Kaufleute miteinander plaudernd sitzen sah. Infolgedessen setzte er sich in ihre Nähe und hörte nun, wie einer derselben sagte: »Meine Freunde, ich sah jüngst das größte Wunderding.« Da fragten sie ihn: »Was war’s?« Und er erwiderte: »Ich befand mich in einem der Viertel der und der Stadt, – und nun nannte er den Namen der Stadt, in welcher sich die Prinzessin befand, – und hörte das Volk von einem merkwürdigen Vorfall reden. Es war nämlich der König jener Stadt eines Tages mit seinen Gefährten und den Großen seines Reiches auf die Jagd ausgezogen, wobei sie in der Steppe bei einer grünen Wiese vorüberkamen, auf welcher sie einen Mann halten sahen, [bookmark: page185]185 neben dem ein Weibsbild saß und ein Pferd aus Ebenholz stand. Der Mann war häßlich von Angesicht und von ganz entsetzlicher Gestalt, das Weibsbild aber war ein Mädchen von reichster Schönheit, Anmut, Eleganz und Vollkommenheit und von schönem Wuchs und Ebenmaß, und das Ebenholzpferd war ein Wunder, wie die Augen ein schöneres und gefälliger gebautes Pferd nie zuvor sahen.« Da fragten die Anwesenden: »Was hat der König mit ihnen gethan?« Und er erwiderte: »Was den Mann anlangt, so nahm ihn der König fest und stellte ihn des Mädchens wegen zur Rede, worauf er behauptete, sie sei sein Weib und seines Vaterbruders Tochter. Das Mädchen erklärte ihn jedoch für einen Lügner, worauf der König sie ihm fortnahm und ihn durchzuprügeln und ins Gefängnis zu werfen befahl. Was schließlich das Ebenholzpferd anlangt, so weiß ich nicht, was aus ihm geworden ist.« Als der Prinz diese Erzählung vom Kaufmann vernahm, näherte er sich ihm und begann ihn freundlich und höflich nach dem Namen der Stadt und des Königs auszuhorchen, worauf er, nachdem er beider Namen erfahren hatte, fröhlich die Nacht verbrachte. Am nächsten Morgen in der Frühe zog er dann weiter und reiste ununterbrochen, bis er vor jener Stadt anlangte. Als er aber hinein wollte, packten ihn die Thorhüter, um ihn vor den König zu führen, damit er ihn nach seinem Stand und nach seiner Kunst ausfragen könnte, da es des Königs Brauch war alle die Fremden nach ihrem Stand und ihrem Handwerk zu befragen. Da nun aber der Prinz zur Abendzeit vor der Stadt angelangt war, zu welcher es unmöglich war Eintritt zum König zu erlangen und sich mit ihm wegen des Fremdlings zu besprechen, nahmen ihn die Thorhüter und führten ihn zum Gefängnis, um ihn dort unterzubringen. Die Kerkermeister jedoch, die es hart ankam, einen so hübschen und anmutigen jungen Menschen ins Gefängnis zu stecken, ließen ihn draußen vor dem Gefängnis bei sich sitzen und, als ihnen das Essen gebracht wurde, sich in ihrer Gesellschaft satt essen. Als sie [bookmark: page186]186 ihre Mahlzeit beendet hatten, fingen sie an sich zu unterhalten, wobei sie sich zu dem Prinzen wendeten und ihn fragten: »Aus welchem Lande bist du?« Da antwortete er: »Ich bin aus dem Lande Persien, dem Lande der Chosroen. Als sie dies vernahmen, lachten sie, und einer von ihnen sagte: »O Kisrawiter397, ich habe der Leute Reden und Geschichten gehört und ihre Verhältnisse geschaut; einen größern Lügner aber als jenen Kisrawiter, der bei uns im Gefängnis steckt, hab’ ich weder gesehen noch gehört.« Und ein anderer setzte hinzu: »Und ich sah nichts häßlicheres und widerwärtigeres als sein Gesicht und seine Gestalt.« Da fragte sie der Prinz: »Was hat er euch denn vorgelogen?« Und sie erwiderten: »Er behauptet ein Weiser zu sein; der König hatte ihn unterwegs auf einer Jagdstreife getroffen und bei ihm ein Frauenzimmer von wunderbarer Schönheit, Anmut, Eleganz und Vollkommenheit und von ebenmäßigstem Wuchs gefunden, sowie auch ein Pferd aus schwarzem Ebenholz, wie wir nie zuvor ein schöneres sahen. Das Mädchen befindet sich bei dem König, der sie liebt, doch ist sie verrückt. Wäre jener Mann ein Weiser, wie er es behauptet, so würde er sie geheilt haben, da der König sich die möglichste Mühe giebt sie gesund machen zu lassen, und es sein sehnlichster Wunsch ist sie von ihrer Krankheit genesen zu sehen. Das Ebenholzpferd aber steht in des Königs Schatzkammer, und der häßliche Mann steckt hier bei uns im Gefängnis und weint und jammert über sich, sobald die Nacht dunkelt, und läßt uns nicht schlafen.«
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    Als die Gefängniswärter dem Prinzen die Geschichte von dem bei ihnen im Gefängnis liegenden persischen Weisen erzählt hatten, kam ihm der Gedanke einen Plan zur Erreichung seines Wunsches zu ersinnen. Die Thürhüter aber führten ihn, als sie sich zur Ruhe legen wollten, ins Gefängnis und [bookmark: page187]187 verriegelten die Thür hinter ihm, so daß er nun hörte, wie der Weise in persischer Sprache über sich weinte und jammerte und die Worte klagte: »Weh mir, daß ich wider mich und den Prinzen sündigte, und daß ich mich in dieser Weise gegen das Mädchen benahm, indem ich sie weder verließ noch mir zu Willen machte! Alles das kommt aus meiner Unüberlegtheit, darum daß ich etwas begehre, was mir nicht zukam und Leuten meines Schlages nicht ansteht. Wer aber sich solcher Dinge vermißt, die ihm nicht anstehn, der stürzt in solches Mißgeschick wie ich.« Als der Prinz seine Klage vernahm, redete er ihn auf Persisch an und sagte zu ihm: »Wie lange soll dies Geweine und Geheul dauern? Glaubst du etwa, daß dich allein solch Mißgeschick befallen hat?« Als der Perser seine Worte vernahm, schloß er mit ihm Freundschaft und klagte ihm seine Lage und sein Leid.


    Am nächsten Morgen in der Frühe nahmen die Thorhüter den Prinzen und führten ihn vor ihren König, dem sie davon Mitteilung machten, daß er bereits am Abend zuvor zu einer Zeit, wo es nicht mehr anging vor ihm zu erscheinen, zur Stadt gekommen wäre, und der König fragte ihn und sprach: »Aus welchem Lande kommst du, wie ist dein Name, was ist dein Handwerk, und weshalb bist du zu dieser Stadt gekommen?« Der Prinz antwortete: »Was meinen Namen anlangt, so lautet er auf Persisch Hardsche, mein Heimatsland ist Persien, und ich gehöre zum Gelehrtenvolk; speciell bin ich ein Arzt und heile die Kranken und Verrückten, zu welchem Zwecke ich die Länder und Städte durchziehe, um durch Vermehrung meiner Kenntnisse zu profitieren; sehe ich einen Kranken, so heile ich ihn, und dies ist meine Kunst.« Als der König seine Worte vernahm, freute er sich mächtig und sagte zu ihm: »Vortrefflicher Hakîm, du bist, fürwahr, zu einer Zeit zu uns gekommen, wo wir deiner bedürfen.« Hierauf trug er ihm die Geschichte des Mädchens vor und sagte zu ihm: »So du sie heilest und von ihrem Wahnsinn befreist, so sollst du alles, was du begehrst, von mir erhalten.« [bookmark: page188]188 Und der Prinz erwiderte ihm: »Gott stärke den König! Beschreib’ mir alles, was du von ihrem Wahnsinn erschautest, und sag’ mir an, seit wie langer Zeit sie von diesem Wahnsinn befallen ist, und wie du zu ihr, zu dem Pferd und dem Weisen kamst.« Darauf erzählte er ihm die ganze Geschichte und fügte hinzu: »Der Weise steckt jetzt im Gefängnis.« Nun fragte der Prinz: »Und was, o glückseliger König, hast du mit dem Pferd, das bei ihnen war, gemacht?« Der König erwiderte: »Es steht wohlverwahrt bei mir in einer der Kammern.« Da sprach der Prinz bei sich: »Ich meine, ich muß zu allererst das Pferd untersuchen und es mir ansehen; ist es heil und unversehrt, so hab’ ich alle meine Wünsche erreicht; finde ich aber, daß es verdorben ist und sich nicht mehr bewegen kann, so muß ich eine andere List zur Befreiung meines Herzblatts ausfindig machen.« Hierauf wendete er sich zum König und sagte zu ihm: »O König, ich muß mir das besagte Pferd anschauen, ob ich vielleicht etwas an ihm ausfindig mache, wodurch ich das Mädchen gesund machen kann.« Da sagte der König: »Mit großem Vergnügen;« und, sich erhebend, faßte er den Prinzen an der Hand und begab sich mit ihm zum Pferd, welches sich nun der Prinz von allen Seiten besah und prüfte. Als er fand, daß es noch heil und ohne Schaden war, freute er sich mächtig und sagte: »Gott stärke den König! Ich will nun das Mädchen aufsuchen und sehen, wie es mit ihr steht; ich hoffe aber zu Gott, daß ich sie vermittelst dieses Pferdes durch meine Hand gesund machen werde, Inschalāh, – so Gott will, – der Erhabene.« Alsdann befahl er das Pferd in Obhut zu nehmen, worauf der König ihn zu dem Hause führte, in welchem sich das Mädchen befand. Wie nun der Prinz zu ihr eintrat, fand er sie wie gewöhnlich mit Händen und Füßen um sich schlagen und sich in Krämpfen am Boden wälzen, ohne daß sie jedoch verrückt gewesen wäre, da sie dieses nur that, damit sich ihr niemand näherte. Als er sie in diesem Zustande erblickte, sagte er zu ihr: »Dir soll nichts zuleide geschehen, o Verführung der [bookmark: page189]189 drei Welten;« hierauf sprach er ihr gütig und freundlich Trost zu, bis er ihr seinen Namen nannte, worauf sie, ihn erkennend, in ihrer großen Freude mit einem lauten Aufschrei in Ohnmacht sank, während der König glaubte, sie hätte diesen Anfall aus Furcht vor ihm bekommen. Der Prinz aber führte nun seinen Mund an ihr Ohr und flüsterte ihr zu: »O Verführung der drei Welten, achte auf mein Blut und auf das deinige, fasse dich in Geduld und sei standhaft, denn diese unsere Lage erfordert Geduld und scharfe Überlegung, um eine List zu unserer Befreiung von diesem tyrannischen König ausfindig zu machen. Mein Plan ist aber der, daß ich zu ihm hinausgehe und ihm sage: ›Ihre Krankheit ist Besessenheit, doch bürge ich dir für ihre Heilung, sobald du die Fesseln von ihr lösest.‹ Kommt er also zu dir, so sprich freundlich zu ihm, auf daß er glaubt, du seiest durch meine Hand geheilt. Hierdurch werden wir alle unsere Wünsche erlangen.« Sie antwortete ihm: »Ich höre und gehorche;« und nun verließ er sie und begab sich fröhlich und vergnügt zum König und sagte zu ihm: »O glückseliger König, durch dein Glück hab’ ich ihre Krankheit und ihr Heilmittel entdeckt und habe sie dir schon gesund gemacht. Komm’ nur jetzt zu ihr, sprich sanft zu ihr, behandele sie gütig und versprich ihr, was sie erfreut; alles, was du dann von ihr begehrst, wird dir erfüllt werden.«
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    Da erhob sich der König und trat zu ihr ein. Bei seinem Anblick erhob sie sich, küßte die Erde vor ihm und hieß ihn willkommen. Der König freute sich mächtig hierüber und befahl den Sklavinnen und Eunuchen sie zu bedienen, sie ins Bad zu führen und die Schmucksachen und Gewänder für sie bereit zu halten, worauf dieselben bei ihr eintraten und sie begrüßten. Sie erwiderte ihnen den Salâm in der gütigsten Weise und mit den schönsten Worten, worauf sie sie in königliche Gewänder kleideten und ihr ein [bookmark: page190]190 Juwelenhalsband um den Nacken legten; dann führten sie sie ins Bad, bedienten sie daselbst und führten sie wieder heraus, als wäre sie der Vollmond. Als sie zum König kam, begrüßte sie ihn und küßte die Erde vor ihm, worüber der König hocherfreut zum Prinzen sagte: »Alles dies kommt von deinem Segen her; Gott vermehre uns deine Wohlthaten!« Der Prinz erwiderte hierauf dem König: »Soll sie vollkommen geheilt und wiederhergestellt werden, so mußt du samt allen deinen Truppen und Trabanten zu dem Orte, an welchem du sie fandest, hinausziehen und das Ebenholzpferd mit dir nehmen, damit ich dort den Dschinnī aus ihr austreibe und ihn einsperre und töte, auf daß er nie wieder zu ihr zurückkommt.« Der König antwortete: »Mit größtem Vergnügen;« hierauf ließ er das Ebenholzpferd auf die Wiese bringen, auf welcher er es dasselbe nebst dem Mädchen und dem persischen Weisen gefunden hatte, und ritt mit seinem ganzen Heere und der Prinzessin hinaus, ohne daß sie wußten, was er zu thun beabsichtigte. Als sie auf der Wiese angelangt waren, befahl der Prinz, der angebliche Arzt, das Mädchen und das Pferd auf Blickesweite vom König und den Truppen zu entfernen und sagte zum König: »Mit deiner Erlaubnis will ich jetzt mit dem Räuchern und Beschwören beginnen und den Dämon hier fesseln, daß er nicht wieder zu ihr zurückkehrt. Hernach will ich das Ebenholzpferd besteigen und das Mädchen hinter mich nehmen, und, so ich dies gethan habe, wird das Pferd hin und her schwanken und ausschreiten, bis es zu dir gekommen ist. Alsdann ist die Sache beendet, und du magst mit ihr nach Belieben verfahren.« Als der König seine Worte vernahm, freute er sich mächtig; der Prinz aber bestieg nun das Pferd und setzte das Mädchen hinter sich, während der König und sein gesamtes Heer ihm zuschaute. Nachdem er das Mädchen an sich gezogen und festgebunden hatte, drehte er den Aufstiegswirbel, und das Pferd stieg mit ihnen vor den Augen der Truppen in die Luft, die ihm nachstarrten, bis es ihren Blicken entschwand. Der [bookmark: page191]191 König wartete noch den halben Tag über auf seine Rückkehr, da er jedoch nicht wiederkehrte, verzweifelte er daran und beklagte in bitterlichster Reue die Trennung von dem Mädchen. Alsdann kehrte er mit seinen Truppen wieder in die Stadt zurück.


    Soviel, was den König anlangt; der Prinz aber nahm fröhlich und vergnügt seinen Weg nach der Stadt seines Vaters und unterbrach die Fahrt nicht eher als bis er sich auf seinem Schlosse niederließ und das Mädchen ins Schloß hinunternahm, wo er es nun in Sicherheit wußte. Hierauf begab er sich zu seinen Eltern und benachrichtigte sie von der Ankunft der Prinzessin, worüber dieselben sich mächtig freuten.


    Als nun der König von Rûm in seine Stadt zurückgekehrt war, schloß er sich betrübt und bekümmert in seinem Palast ein, so daß seine Wesire sich zu ihm begaben und ihn zu trösten versuchten und zu ihm sprachen: »Der Räuber des Mädchens ist ein Zauberer; Gott sei gelobt, daß er dich vor seiner Zauberei und List errettet hat!« In dieser Weise ließen sie nicht nach zu reden, bis er sie sich aus dem Sinn geschlagen hatte.


    Was nun aber den Prinzen anlangt, so richtete derselbe prächtige Bankette für das Stadtvolk an, –
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    und sie verbrachten einen vollen Monat in Festlichkeiten, worauf er sein Mädchen besuchte, und sie sich aneinander mächtig erfreuten.


    Soviel, was ihn anlangt; sein Vater aber zerbrach das Ebenholzpferd und zerstörte seinen Flugmechanismus. Alsdann schrieb der Prinz an den Vater der Prinzessin einen Brief, in welchem er ihm mitteilte, wie es ihr ergangen war, und ihn davon benachrichtigte, daß er sie geheiratet hätte, und daß sie nun bei ihm das beste Leben führte. Er schickte ihm den Brief nebst Geschenken und kostbaren Wertsachen zu, [bookmark: page192]192 und der Bote überreichte ihm nach seiner Ankunft in Sanā in El-Jemen, der Residenz des Vaters der Prinzessin, den Brief und die Geschenke. Als der König den Brief gelesen hatte, nahm er hocherfreut die Geschenke an und zeichnete den Boten mit hohen Ehren aus. Überdies ließ er ein kostbares Geschenk für seinen Schwiegersohn den Prinzen besorgen und schickte es ihm durch den Boten, welcher nach seiner Rückkehr dem Prinzen mitteilte, wie sehr sich der König über die Nachricht von seiner Tochter gefreut hätte, worüber er höchst glücklich wurde. Jedes Jahr schrieb der Prinz von nun an einen Brief an seinen Schwiegervater und schickte ihm daneben Geschenke, bis des Prinzen Vater das Zeitliche segnete, und er nach ihm in der Regierung folgte. Er regierte seine Unterthanen in Gerechtigkeit und führte einen wohlgefälligen Wandel unter ihnen, so daß das Land sich ihm fügte, und die Diener Gottes ihm Gehorsam leisteten, bis daß nach dem schönsten, angenehmsten, bequemsten und gesegnetesten Leben der Zerstörer aller Freuden, der Trenner aller Vereinigungen, der Verwüster der Schlösser und der Bevölkerer der Gräber ihn und seine Gemahlin heimsuchte. Und Preis sei dem Lebendigen, welcher nimmer stirbt, und in dessen Hand die Herrschaft ruht über die sichtbare und unsichtbare Welt!
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      Uns el-Wudschûd und Ward fil-Akmâm.


      Ferner erzählt man, daß in alter Zeit und in längst entschwundenen Tagen ein stolzer König von hohem Ruhm und großer Macht lebte, welcher einen Wesir, Namens Ibrāhîm, hatte; und dieser Wesir hatte eine Tochter von wunderbarer Schönheit und Anmut und ausnehmender Eleganz und Vollkommenheit, begabt mit überreichem Verstand und ausgezeichnet durch feine Bildung, nur daß sie Wein und Gelage liebte, die Gesichter der Schönen, hübsche Verse und merkwürdige Geschichten; und ihr zartes Wesen lud alle Seelen zur Liebe ein. Ihr Name lautete Ward fil-Akmâm398, und sie war wegen des Übermaßes ihrer Zartheit, Vollkommenheit und Eleganz also genannt worden; und der König liebte es wegen ihrer ausgezeichneten Bildung in ihrer Gesellschaft zu bechern. Nun aber war es des Königs Brauch alljährlich die Angesehensten seines Reiches zu versammeln und mit ihnen Ball zu spielen; und als der Tag, an welchem sich das Volk zum Ballspiel versammelte, wieder gekommen war, setzte sich die Tochter des Wesirs in das Gitterfenster, um dem Spiele zuzuschauen. Da fiel ihr Blick mit einem Male auf einen Jüngling unter den Kriegern, wie es keinen mit hübscherem Gesicht und von eleganterer Erscheinung gab; sein Antlitz leuchtete, seine Zähne lachten, seine Schritte waren weit und seine Schultern breit. Wieder und wieder mußte sie ihn anblicken, ohne sich an ihm satt schauen zu können, so daß sie schließlich ihre Amme fragte: »Wie heißt jener hübsche junge Mann?« Die Amme entgegnete: »Omeine Tochter, alle sind hübsch; wen unter ihnen meinst du?« Da sagte sie: »Warte, ich will ihn dir zeigen.« Dann nahm [bookmark: page006]6 sie einen Apfel und ließ ihn auf ihn fallen, so daß er seinen Kopf hob und nun die Tochter des Wesirs im Fenster gleich dem Vollmond in rabenschwarzer Nacht erblickte; und wie er seinen Blick von ihr wieder abwendete, hatte er sein Herz an sie verloren und sprach das Dichterwort:


      
        Hat mich ein Schütz’ getroffen oder waren’s deine Lider,


        Die des Liebenden Herz verwundeten, als er dich sah?


        Hat der gekerbte Pfeil mich plötzlich getroffen


        Aus eines Heeres Mitte oder kam er von deinem Fenster?«

      


      Als nun das Spiel beendet war, fragte sie ihre Amme: »Wie heißt der Jüngling, den ich dir zeigte?« Und die Amme erwiderte: »Er heißt Uns el-Wudschûd399. Da schüttelte sie ihr Haupt und legte sich auf ihre Matratze zur Ruhe; doch loderten ihre Gedanken, und sie sprach die Verse:


      
        Wer Uns el-Wudschûd dich genannt, der irrte nicht,


        O du, der Wonne und Huld in sich beschließt;


        O Vollmondsantlitz, des Angesicht


        Die Welt erleuchtet und alle Dinge umfaßt!


        Einzig bist du unter den Sterblichen all,


        Der Schönen Sultan, wofür ich die Zeugen weiß.


        Deine Brauen gleichen dem schön geschweiften Nûn,


        Deine Augensterne dem Sâd400, des Allliebenden Werk.


        Und schlank ist dein Wuchs wie das frische Reis,


        Das huldreich spendet, was immer ein Wunsch nur begehrt.


        Der Ritter erster bist du an Ungestüm


        Und in immerwährender Schönheit ihr Fürst.«

      


      Als sie ihre Verse gesprochen hatte, schrieb sie dieselben auf ein Blatt Papier, wickelte dieses in ein Stück goldgestickte Seide und legte es unter ihr Kissen. Eine ihrer Ammen hatte sie jedoch beobachtet und ging deshalb zu ihr und plauderte so lange mit ihr, bis sie eingeschlafen war. Dann zog sie ihr heimlich das Blatt unter dem Kopfkissen hervor und las es und erkannte so, daß sie sich in Uns el-Wudschûd [bookmark: page007]7 verliebt hatte. Alsdann legte sie das Blatt wieder an seinen Platz und nachdem ihre Herrin Ward fil-Akmâm aus ihrem Schlaf wieder erwacht war, sagte sie zu ihr: »Meine Herrin, ich bin dir eine treue Beraterin und bin in großer Sorge um dich. Wisse, die Liebe ist gestrenge, und ihre Verheimlichung schmelzt Eisen und verursacht Siechtum und Krankheit; wer daher seine Liebe offenbart, ist nicht tadelnswert.« Ward fil-Akmâm erwiderte ihr: »Meine Amme, und was ist der Sehnsucht Arznei?« Sie entgegnete: »Ihre Arznei ist der Liebenden Vereinigung.« Da fragte sie: »Und wie kommt sie zustande?« Und die Amme versetzte: »Meine Herrin, durch Briefe, durch süße Worte, durch manchen Willkommgruß und Salâm. Das bringt Liebende zusammen, und dadurch werden die schwierigsten Dinge leicht. Liegt dir, meine Herrin, irgend etwas auf dem Herzen, so eigne ich mich am besten zur Bewahrung deines Geheimnisses, zur Ausrichtung deiner Wünsche und zur Übermittlerin deiner Briefe.« Als Ward fil-Akmâm diese Worte von ihr vernahm, flog ihr Verstand vor Freude, doch hielt sie an sich und schwieg, um den Ausgang der Sache zu sehen, indem sie bei sich sprach: »Niemand weiß von dieser Sache als ich allein, und nicht eher will ich ihr mein Geheimnis anvertrauen, als bis ich sie auf die Probe gestellt habe.« Nun aber sagte die Amme: »Meine Herrin, mir war es im Traume, als wäre ein Mann zu mir gekommen und hätte zu mir gesprochen: »Deine Herrin und Uns el-Wudschûd lieben einander; hilfst du ihnen, bestellst du ihre Briefe, besorgst du ihre Anliegen und verbirgst du ihre Geheimnisse, so soll es dir sehr gut ergehen.« So hab’ ich dir meinen Traum erzählt, und der Befehl ist der deine.« Als Ward fil-Akmâm diesen Traum von der Amme vernommen hatte, sagte sie zu ihr:
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      »Kannst du Geheimnisse bei dir bewahren, meine Amme?« Sie antwortete: »Wie sollte ich nicht Geheimnisse bewahren [bookmark: page008]8 können, wo ich zu den Edelsten der Edeln gehöre?« Da zog Ward fil-Akmâm das Blatt, auf welches sie die Verse geschrieben hatte, hervor und sagte zu ihr: »Geh’ mit diesem Brief zu Uns el-Wudschûd und bring’ mir Antwort.« Und die Amme nahm das Blatt und machte sich damit zu Uns el-Wudschûd auf. Als sie bei ihm eintrat, küßte sie ihm die Hände, wünschte ihm in den höflichsten Worten langes Leben und gab ihm das Papier. Nachdem er dasselbe gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, schrieb er auf die Rückseite folgende Verse:


      
        Ich stille die Sehnsucht im Herzen und verberge sie,


        Doch verkündet mein Zustand dir meine Liebe.


        Wenn meine Thränen fließen, so sag’ ich: Mein Auge ist wund,


        Daß der Tadler meinen Zustand nicht schaut und begreift.


        Frei war ich früher und kannte die Liebe nicht,


        Da erwacht’ ich verliebt und gefesselten Herzens.


        An euch appellier’ ich und klag’ euch meine Sehnsucht und mein Leid,


        Auf daß ihr Mitleid verspürt und euch meiner erbarmt.


        Mit den Thränen meiner Augen schreib’ ich den Brief,


        Vielleicht verdolmetschen sie euch, was Leides von euch mich traf.


        Gott hüte ein Antlitz, das mit dem Schleier der Anmut verhüllt ist,


        Des Sklave der Vollmond ist und dessen Diener die Sterne.


        Mein Leben schenke ich euch, – vielleicht nehmt ihr es an,–


        Und ein Stelldichein wär mir das Paradies, Abweisung die Hölle.

      


      Hierauf faltete und küßte er den Brief und gab ihn ihr mit den Worten: »Amme, mache mir das Herz deiner Herrin geneigt.« Sie erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und nahm den Brief, worauf sie wieder zu ihrer Herrin zurückkehrte. Als sie Ward fil-Akmâm den Brief überreichte, küßte diese ihn und führte ihn an ihr Haupt. Dann öffnete sie ihn und las ihn, und als sie seinen Sinn begriffen hatte, schrieb sie unten an den Fuß desselben die Verse:


      
        O du, des Herz von unserer Anmut entflammt ist,


        Lieb’ mit Geduld, vielleicht gewinnst du mich.


        Als wir erkannten, daß deine Liebe lauter ist,


        Und daß dein Herz von gleichem Lose betroffen ward,


        Da hätten wir gern dich besucht und dir mehr noch gewährt,


        Doch standen im Weg uns die Kämmerlinge. [bookmark: page009]9


        Wenn die Nacht dunkelt, entfacht die Liebe in unserm Innern ein Feuer,


        Schlaflos wälzen wir uns auf dem Lager, und Qualen foltern den Leib.


        Das strengste Gebot im Gesetz der Liebe lautet: Verbirg die Liebe,


        Und lüft’ nicht die Schleier, die vor uns niederwallen.


        Mein Herz ist erfüllt von der Liebe zu jener Gazelle,


        Ach, daß sie doch nimmer von unserm Heim sich entfernte!

      


      Als sie die Verse niedergeschrieben hatte, faltete sie das Papier und gab es der Amme; und die Amme nahm es und ging hinaus von Ward fil-Akmâm, der Tochter des Wesirs. Da aber begegnete ihr der Kämmerling und fragte sie: »Wohin willst du gehen?« Sie antwortete: »Ins Bad,« doch war sie so heftig vor ihm erschrocken, daß ihr das Blatt beim Heraustreten aus der Thür entfiel. Nicht lange hernach sah ein Eunuch das Blatt auf dem Boden liegen und hob es auf; und als der Wesir aus dem Bade gekommen war und sich auf sein Polster gesetzt hatte, trat der Eunuch mit dem Blatt in der Hand an ihn heran und sagte: »Mein Herr, ich habe dieses Blatt im Hause auf dem Boden gefunden.« Da nahm es der Wesir aus seiner Hand und, da es gefaltet war, öffnete er es und sah die oben erwähnten Verse darauf geschrieben. Da las er sie, und, als er ihren Sinn begriffen hatte, betrachtete er die Schrift und fand, daß es seiner Tochter Handschrift war. Als er dies gewahrte, weinte er bitterlich, daß die Thränen seinen Bart näßten, und suchte ihre Mutter auf, welche ihn fragte: »Was macht dich weinen, mein Herr?« Er erwiderte ihr: »Nimm dieses Blatt und schau, was darauf geschrieben steht.« Und so nahm sie das Blatt und las es und fand, daß es ein Liebesbrief ihrer Tochter Ward fil-Akmâm an Uns el-Wudschûd war. Da kam sie das Weinen ebenfalls an, doch zwang sie sich und sagte zum Wesir, die Thränen erstickend: »Mein Herr, das Weinen hat keinen Nutzen; das Richtige ist allein, daß wir ein Mittel ausfindig machen deine Ehre zu wahren und die Sache deiner Tochter zu verbergen.« Darauf sprach sie ihm Trost zu und suchte seinen Kummer zu heben, doch sagte er zu ihr: »Ich bin für meine Tochter in Furcht um [bookmark: page010]10 dieser Liebe willen; weißt du nicht, daß der Sultan Uns el-Wudschûd in großer Liebe zugethan ist? Zwei Gründe bestimmen mich zu meiner Furcht; der erste Grund betrifft mich, insofern sie meine Tochter ist, und der andere den Sultan, da er Uns el-Wudschûd sehr hoch hält, so daß hieraus eine böse Geschichte entstehen kann. Wie denkst du nun hierüber?«


      Dreihundertunddreiundsiebzigste Nacht.


      Sie antwortete ihm: »Warte nur so lange, bis ich das Gebet für die rechte Leitung verrichtet habe.« Hierauf verrichtete sie das vorschriftsmäßige Gebet der rechten Leitung, bestehend in zweimaliger Verbeugung, und sagte nach Beendigung desselben zu ihrem Gatten: »Mitten im Meere El-Kunûs liegt ein Berg, der Berg Eth-Theklā geheißen401 (weshalb er so genannt wurde, folgt später), zu welchem niemand, es sei denn unter großer Mühsal, gelangen kann; mach’ dort einen Wohnort für sie.« Und so kam der Wesir mit seiner Gattin überein, daselbst ein unzugängliches Schloß zu bauen, seine Tochter in demselben unterzubringen und sie mit alljährlich zu erneuerndem Mundvorrat zu versehen und ihr außerdem Leute zur Bedienung und Gesellschaft beizugeben. Alsdann ließ er die Zimmerleute, Maurer und Architekten zusammenkommen und schickte sie nach jenem Berge, wo sie für Ward fil-Akmâm ein unzugängliches Schloß, wie man seinesgleichen nicht erschaut hatte, erbauten. Hierauf beschaffte er den Proviant, rüstete die Karawane her und suchte seine Tochter zur Nacht auf und befahl ihr sich auf den Weg zu machen. Ihr Herz ahnte die Trennung und als sie draußen die Reisevorkehrungen sah, weinte sie bitterlich und schrieb, um Uns el-Wudschûd von dem Liebesleid, das sie betroffen hatte, zu benachrichtigen, einem Leid, das die Haut erschaudern machte, Felsen zerschmolz und Thränen in Strömen laufen ließ, folgende Verse auf die Thür: [bookmark: page011]11


      
        Um Gott, o Haus, wenn am Morgen der Geliebte vorüberkommt,


        Und grüßt und uns mit Zeichen den Willkomm bietet,


        So grüß’ ihn von uns mit reinem, süßduftendem Salâm,


        Dieweil er nicht weiß, wo wir den Abend verbringen werden.


        Als ich sah, daß die Becher der Trennung gefüllt waren,


        Und daß das Schicksal uns zwang den herben Trank zu trinken,


        Da vermischte ich ihn mit geziemender Geduld zu meiner Entschuldigung,


        Doch nun ich fern von euch weile, tröstet mich keine Geduld.

      


      Als sie ihre Verse geschrieben hatte, setzte sie sich auf, und nun reisten sie mit ihr durch die Steppen und Wüsten und über Ebenen und steiniges Hügelgelände, bis sie zum Meer El-Kunûs gelangten, wo sie die Zelte am Gestade aufschlugen und ein großes Schiff für sie bauten. Alsdann brachten sie Ward fil-Akmâm mit ihrer Umgebung auf dasselbe und segelten zur Insel hinüber. Der Wesir hatte ihnen aber befohlen, sobald sie seine Tochter in das Schloß gebracht hätten, wieder zu Schiff zurückzukehren und das Schiff zu zerbrechen; und sie thaten alles, wie es ihnen geheißen war, und kehrten dann weinend über das Geschehene heim.


      Was nun Uns el-Wudschûd anlangt, so war derselbe am Morgen aufgestanden, hatte das Frühgebet verrichtet und war dann zu seinem Dienst beim Sultan fortgeritten, wobei er wie gewöhnlich seinen Weg an der Thür des Wesirs vorübernahm, um dort den einen oder andern vom Gefolge des Wesirs wie sonst zu sehen. Da gewahrte er, als er nach der Thür hinschaute, die oben erwähnten Verse; und sobald er sie erblickte, verlor er die Besinnung und kehrte mit hell loderndem Feuer im Herzen nach seiner Wohnung zurück, wo er rastlos und ungeduldig, und von Aufregung und Liebesweh gequält, den Tag über zubrachte, bis die Nacht hereinbrach. Alsdann verkleidete er sich und wanderte von Liebe verstört aufs Geratewohl ins Dunkel der Nacht, ohne zu wissen, wohin er zog. Die ganze Nacht über wanderte er und den folgenden Tag, bis ihm die Sonnenglut zu drückend wurde und die Berge in Flammen zu stehen schienen; da gewahrte er einen Baum, neben welchem ein Bächlein floß, [bookmark: page012]12 und ging auf den Baum los, in dessen Schatten er sich am Bachesufer niederließ. Wie er nun aber trinken wollte, fand er, daß das Wasser keinen Geschmack in seinem Munde hatte; auch hatte sich sein Aussehen verändert, sein Antlitz war gelb geworden, und seine Füße waren von dem langen und mühseligen Marsch angeschwollen. Und so sprach er laut weinend und Thränen vergießend die Verse:


      
        »Trunken ist der Liebende von der Liebe zur Geliebten,


        So oft seine Sehnsucht wächst und seine Glut.


        Von Liebe verstört, von Sehnsucht erfüllt und verirrt


        Giebt es kein Obdach für ihn und keinen erquickenden Trank.


        Wie wäre das Leben wohl süß für einen Liebenden,


        Der fern von der Trauten weilt? Das wäre wohl wunderbar!


        Ob ich je sie noch schau’ oder einen aus ihrem Lager,


        Daß mein bekümmertes Herz durch solchen Anblick geheilt wird?«

      


      Als er seine Verse beendet hatte, weinte er, bis der Boden naß geworden war. Alsdann erhob er sich und verließ jenen Ort. Während er aber die Steppen und Wüsten nun wieder durchwanderte, kam mit einem Male ein Löwe auf ihn zu, dessen Hals in seiner Mähne erstickte, und der ein Haupt wie eine Kuppel, einen Rachen größer als ein Thor und Zähne wie Elefantenstößer hatte. Als Uns el-Wudschûd den Löwen erblickte, kehrte er sich, seines Todes gewiß, gen Mekka und sprach, sich zum Sterben vorbereitend, die beiden Glaubenssätze; da er jedoch in den Büchern gelesen hatte, daß sich der Löwe leicht durch freundliche Worte betrügen und durch Lobsprüche besänftigen läßt, hob er an und rief: »OLöwe des Dickichts! OLeu der Flur! Ostolzer Nobel! OVater der Ritter!402 OSultan der Tiere! Siehe, ich bin ein Liebender, von Sehnsucht verzehrt, und von Liebe und Trennung dem Tode nahe gebracht. Seitdem ich von der Herzliebsten getrennt ward, verlor ich den Verstand, drum hör’ auf mein Wort und hab’ Erbarmen mit meinem Herzleid und heißem Verlangen.« Als der Löwe seine Worte [bookmark: page013]13 vernahm, wich er vor ihm zurück; dann setzte er sich auf sein Hinterteil, hob sein Haupt zu ihm und wedelte mit dem Schweif und bettelte mit den Pfoten. Uns el-Wudschûd aber sprach, als er diese Bewegungen sah, die Verse:


      
        »Wüstenlöwe, willst du mich töten,


        Bevor ich die Traute fand, die mich zum Sklaven gemacht?


        Ich bin kein Wild und bin auch nicht fett;


        Der Verlust der Geliebten hat mich elend gemacht,


        Und die Trennung von ihr hat mich so verzehrt,


        Daß ich einer Gestalt im Leichentuch gleiche.


        O Abul-Hârith403, o Leu des Gefechts,


        Laß nicht den Tadler sich an meinen Ängsten weiden!«

      


      Als er seine Verse beendet hatte, erhob sich der Löwe und schritt–
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      langsam mit in Thränen schwimmenden Augen auf ihn zu; und als er bei ihm angelangt war, leckte er ihn mit der Zunge und schritt dann vor ihm her, ihn dabei durch Zeichen auffordernd ihm nachzufolgen. Da folgte er ihm geraume Zeit, bis der Löwe ihn über einen Berg geführt hatte, und er nun Fußspuren in der Wüste sah, woraus er schloß, daß es die Spur der Leute war, die Ward fil-Akmâm fortgeführt hatten. Er folgte der Spur, während der Löwe, als er dies bemerkte, seines Weges ging. Uns el-Wudschûd aber ging den Spuren Tage und Nächte lang nach, bis er an ein wogendes, wellenbrandendes Meer kam, an dessen Gestade die Spur plötzlich abbrach, woraus er ersah, daß sie zu Schiff ihre Reise übers Meer weiter fortgesetzt hatten. Da verlor er alle Hoffnung und weinte bitterlich, bis er in eine tiefe Ohnmacht sank, aus welcher er nach langer Zeit erst wieder zu sich kam. Hierauf schaute er sich nach rechts und links um; da er aber keine menschliche Seele in der Wüste gewahrte, stieg er, vor den wilden Tieren um sein Leben [bookmark: page014]14 besorgt, auf einen hohen Berg, wo er mit einem Male eine menschliche Stimme aus einer Höhle vernahm. Da lauschte er und siehe, da war es ein frommer Einsiedler, welcher die Welt verlassen und sich der Anbetung Gottes geweiht hatte. Er klopfte nun dreimal an die Thür der Höhle, doch, da ihm weder der Einsiedler Antwort gab noch auch zu ihm herauskam, seufzte er und sprach die Verse:


      
        »Wie find’ ich den Weg, meinen Wunsch zu erreichen,


        Und der Sorge, dem Kummer und der Mühsal zu entrinnen?


        Alle Schrecken der Schrecken haben mich alt gemacht,


        Grau an Herz und Haupt, noch in der Blüte der Jugend!


        Ach, keinen Helfer find ich in meiner Sehnsucht Qual,


        Und keinen Freund, der mein Weh und Leid mir lindert!«

      


      Als er seine Verse gesprochen hatte, öffnete sich mit einem Male die Thür der Höhle, und eine Stimme rief: »Ach, welch’ ein Jammer!« Da trat er durch die Thür ein und begrüßte den Einsiedler, welcher ihm den Salâm erwiderte und ihn fragte: »Wie heißest du?« Er erwiderte: »Uns el-Wudschûd.« Da fragte er ihn: »Weshalb bist du hierher gekommen?« Und nun erzählte er ihm seine Geschichte von Anfang bis zu Ende und teilte ihm alle seine Erlebnisse mit, worauf der Einsiedler weinte und zu ihm sagte: »OUns el-Wudschûd, siehe, zwanzig Jahre lang verweilte ich an diesem Ort und sah gestern zum erstenmal wieder menschliche Wesen, als ich ein Weinen und Lärmen vernahm und, nach der Richtung der Stimmen ausschauend, viele Leute und am Meeresgestade aufgeschlagene Zelte erblickte. Nachdem sie dort ein Schiff gezimmert hatten, fuhr ein Teil von ihnen ins Meer, von denen dann einige wieder zurückkehrten, worauf sie das Schiff zerschlugen und ihres Weges zogen. Ich glaube, daß die, welche aufs Meer hinauszogen und nicht wieder zurückkehrten, die von dir gesuchten sind. In diesem Falle, oUns el-Wudschûd, muß dein Kummer groß sein, und bist du zu entschuldigen, wiewohl es keinen Liebenden giebt, der nicht geseufzt und geklagt hätte.« Alsdann sprach er die Verse: [bookmark: page015]15


      
        »Uns el-Wudschûd, wähnst du, ich sei frei von Sorgen,


        Wo Sehnsucht und Leid mich tötet und wieder lebendig macht?


        Siehe, die Liebe kannte auch ich seit meiner Kindheit an,


        Als ich ein Knäblein noch war und Muttermilch sog.


        Die Becher der Liebesglut trank ich in Schmerzen und Siechtum,


        Und mein Leib verzehrte sich bis zur Vernichtung.


        Einst strotzt’ ich von Kraft, doch ward meine Stärke gebrochen,


        Und das Heer meiner Geduld sank unter den Streichen der Blicke.


        Hoff’ nimmer der Liebe Glück ohne Folterqualen zu finden,


        Denn Gegensätze sind ewig mit Gegensätzen vereint.«

      


      Als der Einsiedler seine Verse beendet hatte, erhob er sich, trat an Uns el-Wudschûd heran und umarmte ihn,–
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      worauf beide weinten, bis die Berge widerhallten, und in Ohnmacht sanken. Als sie sich dann wieder erholten, gelobten sie einander Brüderschaft in Gott, dem Erhabenen, und der Einsiedler sagte zu Uns el-Wudschûd: »Ich will heute Nacht zu Gott, dem Erhabenen, beten und ihn um Unterweisung bitten in betreff dessen, was du zu thun hast.« Und Uns el-Wudschûd antwortete: »Ich höre und gehorche.«


      Soviel von Uns el-Wudschûd; um nun aber wieder auf Ward fil-Akmâm zurückzukommen, so weinte sie, als sie zum Berg gelangt waren, und man sie in das Schloß geführt hatte, und sprach beim Anblick desselben und seiner schönen Anlage: »Bei Gott, du bist ein schöner Ort, doch fehlt mein Geliebter in dir.« Als sie dann Vögel auf der Insel erblickte, befahl sie einem ihrer Diener ein Netz aufzustellen und alle Vögel, die er finge, in Käfigen im Schloß aufzuhängen. Während nun der Diener ihren Befehl ausführte, saß sie im Gitterfenster des Schlosses und gedachte all ihrer Erlebnisse; und ihre Sehnsucht, ihr Leid und ihre Leidenschaft wuchs, und weinend sprach sie die Verse:


      
        »Zu wem soll ich nun meines Herzens Sehnen klagen,


        All meinen Kummer, die Trennung von meinem Geliebten


        Und die Flammen, die heiß mir zwischen den Rippen toben,


        Doch die ich verberge, daß sie kein Späher gewahrt? [bookmark: page016]16


        So dünn wie ein Zahnstocher bin ich nun worden


        Durch die Trennung, die Glut und die Klage.


        Wo ist des Geliebten Auge, daß es mich schaut


        Und erkennt, wie ich dem entlaubten Baume nun gleiche?


        Sie haben mich grausam behandelt, daß sie mich hier verschlossen,


        Wohin der Geliebte den Weg nicht zu finden vermag.


        Tausend Grüße bestell’ ich der Sonne beim Aufgang,


        Tausend Grüße beim Untergang für den Geliebten,


        Der des Vollmonds Schönheit beschämt, sobald er sich zeigt,


        Und den Wuchs des schlanken Reises zu Schanden macht.


        Wie könnt’ ich wohl sein vergessen, der mein Herz und meine Seele ist,


        Der mich siech macht und krank und doch mein Geliebter und mein Arzt ist?«

      


      Als dann das Dunkel der Nacht über sie hereinbrach, wuchs ihr Sehnen in der Erinnerung an das Vergangene, und sie sprach die Verse:


      
        »Die Nacht bricht herein, und es erwacht meiner Liebe Qual,


        Und die Sehnsucht rüttelt in meiner Brust alle Schmerzen auf.


        In meiner Seele hat das Leid der Trennung seine Wohnung aufgeschlagen,


        Und die Qualen verzehren mich, daß ich mehr und mehr hinschwinde.


        Kummer raubt mir die Ruhe, und das Feuer der Sehnsucht glutet in mir,


        Und meine Thränen verkünden die Liebe, die ich so tief verbarg.


        O Nacht, meinen Salâm dem Geliebten, und bezeug’ ihm


        Nach bestem Wissen, daß ich in dir keinen Schlummer fand.«

      


      Soviel was Ward fil-Akmâm anlangt; was aber Uns el-Wudschûd betrifft, so sagte der Einsiedler zu ihm: »Geh’ hinab ins Wadi und bring’ mir Palmenfibern.« Da ging er hinab und brachte ihm das Verlangte, und der Einsiedler nahm sie, drehte sie zu Stricken und machte ein Netz daraus, ähnlich wie man es zum Stroh braucht. Dann sagte er zu ihm: »OUns el-Wudschûd, mitten im Wadi giebt es eine Art Kürbis, welcher über den Wurzeln abstirbt. Steig’ hinunter und fülle dieses Netz damit an, bind’ es dann zu, wirf’ es ins Meer, setz’ dich darauf und zieh’ auf ihm mitten hinaus ins Meer; vielleicht erreichst du so dein Vorhaben, denn wer nicht wagt, gewinnt nicht.« Uns el-Wudschûd [bookmark: page017]17 antwortete: »Ich höre und gehorche;« alsdann nahm er von ihm Abschied und verließ ihn, um seinen Befehl auszuführen, während der Einsiedler für ihn betete. Als er alles ausgerichtet hatte und mitten im Meere schwamm, erhob sich ein Wind, der ihn mit dem Netz davontrug, bis er den Augen des Einsiedlers entschwand; und nun schwamm er in der tobenden Flut, von der einen Woge gehoben und von der andern hinabgetragen, und die Wunder und Schrecknisse der Tiefe schauend, bis ihn das Schicksal nach drei Tagen an den Berg Eth-Theklā warf, wo er, von Hunger und Durst erschöpft, wie ein schwindeliges Küken an den Strand stieg. Doch fand er hier strömende Bäche, zwitschernde Vögel im Gezweig und Bäume mit Früchten beladen, die bald in Trauben, bald einzeln hingen, so daß er von den Früchten aß und aus den Bächen trank. Alsdann erhob er sich wieder und wanderte drauf los, bis er etwas weißes von ferne schimmern sah. Da ging er darauf zu und fand, als er sich ihm genähert hatte, daß es ein festes uneinnehmbares Schloß war. Er schritt nun an sein Thor, doch, da er es verschlossen fand, setzte er sich neben dasselbe und wartete, bis das Thor nach drei Tagen geöffnet wurde und einer der Eunuchen herauskam. Als derselbe Uns el-Wudschûd hier sitzen sah, fragte er ihn: »Woher kommst du, und wer hat dich hierher gebracht?« Er antwortete: »Ich komme aus Isfahân; ich reiste mit Waren übers Meer, doch zerbrach das Schiff, und die Wellen warfen mich an den Strand dieser Insel.« Da weinte der Eunuch und, ihn umarmend, sagte er: »Gott erhalte dich, du liebes Gesicht, siehe, Isfahân ist meine Heimat, und dort hab’ ich eine Base, die Tochter meines Vaterbruders, die ich in meiner Jugend liebte, und an der ich leidenschaftlich hing. Da aber bekriegte uns ein stärkeres Volk und führte mich unter der Beute fort; hernach machten sie mich zum Eunuchen und verkauften mich, so daß ich nun hier als solcher weile.« [bookmark: page018]18


      Dreihundertundsechsundsiebzigste Nacht.


      Nachdem der Eunuch ihm den Salâm geboten und ihn bewillkommnet hatte, führte er ihn in den Schloßhof, wo Uns el-Wudschûd einen großen, von Bäumen überschatteten Teich erblickte, an deren Zweigen er Vögel in silbernen Käfigen mit goldenen Thüren hängen sah; und die Vögel in den Käfigen zwitscherten ihre Weisen und lobpreisten den vergeltenden König. Da trat er an den ersten heran und, siehe, da war es eine Turteltaube, welche bei seinem Anblick ihre Stimme erhob und »oAllgütiger!«404 rief. Da sank Uns el-Wudschûd in Ohnmacht; als er aber wieder zu sich gekommen war, seufzte er und sprach die Verse:


      
        »O Turteltaube, bist du wie ich von Liebe verstört,


        So bete zum Herrn und ruf’: O Allgütiger!


        Sag’, ist dein Girren ein Freudegegirr


        Oder seufzende Sehnsucht tief in der Brust?


        Gott schütz’ einen treuen Liebenden!


        Nimmer vergess’ ich sie, ob auch mein Gebein zerfällt.«

      


      Als er seine Verse gesprochen hatte, weinte er, bis er von neuem in Ohnmacht fiel; alsdann trat er an den zweiten Käfig, in welchem er eine Ringeltaube fand, die bei seinem Anblick ihre Stimme erhob und »OEwiger, ich danke dir!« rief. Da seufzte Uns el-Wudschûd und sprach die Verse:


      
        »Eine Ringeltaube girrte klagend und rief:


        O Ewiger, ich dank’ dir für mein Leid.


        Vielleicht ach! gewährt mir Gott in seiner Güte


        Die Vereinigung mit der Geliebten auf dieser Fahrt.«

      


      Alsdann schritt er zum dritten und vierten Käfig, in welchem er einen Sprosser405 und eine Nachtigall fand, bei denen er ebenfalls stehen blieb und klagte, worauf er einige Schritte weiter ging und zum fünften Käfig gelangte, welcher der schönste von allen Käfigen war. Als er an ihn [bookmark: page019]19 herantrat, sah er in demselben einen Holztauber, berühmt unter den Vögeln als der Sänger der Sehnsucht, mit einem wunderbar schönen Juwelenband um den Hals. Er betrachtete ihn aufmerksam, und als er sah, daß er in sich versunken im Käfig brütete, sprach er unter Thränen die Verse:


      
        »O Taube des Dickichts, nimm an den Salâm,


        Du, der Liebenden Bruder vom Sehnsuchtsvolk!


        Einer schlanken Gazelle gehört mein Herz,


        Deren Blick des Schwertes Schneide zerhaut.


        Sie hat mir das Herz tiefinnen verbrannt,


        Und in Siechtum verzehrt sich zum Schatten mein Leib.


        Der Speisen Süße ward lang mir verwehrt,


        Und verwehrt auch der Schlummer, der sonst mich erquickt.


        Wie wär’ mir das Leben wohl süß ohne sie,


        Die mein Leben hier ist, mein Wunsch und Begehr!

      


      Als Uns el-Wudschûd seine Verse beendet hatte,–
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      erwachte der Holztauber aus seinem Brüten und girrte und klagte so süß, daß es fast wie eine menschliche Stimme klang; und als er verstummte, wendete sich Uns el-Wudschûd zu seinem Freunde aus Isfahân und fragte ihn: »Was ist das für ein Schloß? Wer wohnt darin, und wer erbaute es?« Da antwortete der Isfahâner: »Der Wesir des und des Königs erbaute es für seine Tochter, da er um ihretwillen vor den Unfällen der Zeit und den Schlägen des Schicksals besorgt war, und brachte sie hier mit ihrer Umgebung unter; nur einmal im Jahre öffnen wir das Schloß, wenn die Lebensmittel für sie ankommen.« Als Uns el-Wudschûd dies vernahm, sprach er bei sich: »Ich bin am Ziel, doch dauert’s noch eine lange Zeit.«


      Soviel was Uns el-Wudschûd anlangt; Ward fil-Akmâm aber hatte inzwischen weder an Essen und Trinken noch an Sitzen und Schlafen Gefallen gefunden. Von Sehnsucht, Liebesweh und wilder Leidenschaft überwältigt, erhob sie sich und streifte durch alle Winkel im Schloß; da sie jedoch keinen [bookmark: page020]20 Ausgang fand, stieg sie, nachdem sie ihre besten Kleider angezogen und um ihren Hals eine Juwelenschnur gelegt hatte, auf die Dachterrasse des Schlosses, wo sie einige baalbeker Stücke Zeug zusammenband und sich an ihnen auf den Boden niederließ. Alsdann durchwanderte sie die Steppen und Wüsten, bis sie zum Meeresufer gelangte, wo sie einen Fischer gewahrte, den der Wind an die Insel verschlagen hatte, und der hier nun in seinem Fahrzeug fischend hin und her fuhr. Als derselbe Ward fil-Akmâm auf der Insel erblickte, erschrak er vor ihr und flüchtete vor ihr auf das offene Meer; da aber rief sie laut und winkte ihm heftig zu und klagte ihm ihr Leid, worauf der Fischer, in Erinnerung an die vergangenen Tage seiner Jugend, in denen er ebenfalls von Liebe und Sehnsucht zu leiden gehabt hatte, weinte und klagte und zu ihr ans Land gerudert kam, wo er das Fahrzeug beilegte. Dann sagte er zu ihr: »Steig’ ein, daß ich mit dir fahre, wohin du willst.« Da stieg sie ein und er zog mit ihr ab; und als er eine kurze Strecke aufs Meer hinaus gekommen war, blies ein guter Wind hinters Schiff, so daß dasselbe schnell dahinschoß, und das Land ihren Augen entschwand, ohne daß der Fischer wußte, wohin die Fahrt ging. Drei Tage lang hielt die Stärke des Windes an, dann aber legte er sich mit der Erlaubnis Gottes, des Erhabenen; doch hielten sie nicht eher an, als bis sie zu einer Stadt am Meeresufer gelangten.
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      In jener Stadt regierte ein mächtiger König, Namens Dirbâs, der gerade mit seinem Sohn am Fenster im königlichen Schloß saß und hinausblickte, als beide plötzlich, wie sie aufs Meer schauten, jenes Fahrzeug ankommen sahen. Bei näheren Zusehen gewahrten sie ein Mädchen in demselben als wäre es der Vollmond am Horizont, welches in seinen Ohren Ringe von kostbaren Ballasrubinen und um den Hals eine wertvolle Juwelenschnur trug; der König schloß [bookmark: page021]21 hieraus, daß es die Tochter eines Großen oder gar eines Königs wäre, und stieg deshalb aus dem Schloß durchs Seethor zum Boot hinab. Als er bei ihm anlangte, fand er das Mädchen schlafend, während der Fischer beschäftigt war, das Fahrzeug festzubinden. Da weckte der König das Mädchen aus seinem Schlaf und fragte es, als es beim Erwachen zu weinen anhob: »Woher kommst du, meine Tochter, wer bist du, und weshalb kommst du hierher?« Ward fil-Akmâm antwortete ihm: »Ich bin die Tochter Ibrāhîms, des Wesirs des Königs Schâmich, und die Ursache meines Kommens hierher ist wunderbar und seltsam.« Alsdann erzählte sie ihm ihre ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende und verbarg ihm nichts; und der König sagte zu ihr, als er ihre Erzählung vernommen und sich von ihrem Leid und ihrer Sehnsucht überzeugt hatte, von Mitleid erfaßt: »Fürchte dich nicht und sei unverzagt, ich will dir ganz bestimmt zu deinem Wunsche verhelfen und dein Begehren erfüllen.« Nach diesen Worten begab er sich zu seinen Truppen, wo er seinen Wesir rufen ließ und ihm befahl mit zahllosem Gut, das er ihn verpacken ließ, zum König Schâmich zu ziehen. »Unbedingt mußt du mir,« so sagte er zu ihm, »von dort einen jungen Mann, Namens Uns el-Wudschûd, bringen; und sprich zu dem König: Er will sich mit dir verschwägern, indem er seine Tochter mit deinem Gefolgsmann Uns el-Wudschûd vermählt. Du mußt ihn deshalb mit mir senden, damit wir die Ehe in dem Königreich ihres Vaters vollziehen.« Hierauf schrieb der König Dirbâs einen Brief an den König Schâmich desselben Inhalts und gab ihn dem Wesir, wobei er ihm noch einmal einschärfte Uns el-Wudschûd zu bringen und hinzusetzte: »Bringst du ihn nicht mit, so wirst du deines Amtes entsetzt.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche,« und machte sich mit dem Geschenk zum König Schâmich auf. Als er bei ihm angelangt war, bestellte er ihm den Salâm vom König Dirbâs und überreichte ihm den Brief und das Geschenk. Wie nun der König Schâmich ihn sah [bookmark: page022]22 und den Brief las und auf den Namen Uns el-Wudschûd stieß, da weinte er laut und sagte zum Wesir: »Und wo ist Uns el-Wudschûd? Er ist verschwunden, und wir wissen nicht, wo er weilt. Bringst du ihn mir, so sollst du doppelt so viel Geschenke erhalten, als du mir brachtest.« Darauf weinte, seufzte und klagte er und sagte zu dem Wesir, der ihm den Brief und die Geschenke gebracht hatte: »Kehr’ zu deinem Herrn zurück und melde ihm, daß Uns el-Wudschûd seit einem Jahre verschwunden ist, ohne daß sein Herr weiß, wohin er gegangen ist, und irgend eine Nachricht von ihm gehört hat.« Der Wesir antwortete ihm hierauf: »Omein Gebieter, siehe, mein Herr sprach zu mir: Wenn du ihn mir nicht herbringst, so wirst du vom Wesirat abgesetzt und darfst meine Stadt nicht betreten. Wie könnte ich also ohne ihn heimkehren?« Da sagte der König Schâmich zum Wesir Ibrāhîm: »Begleite ihn mit einer Truppenabteilung und suchet allerorten nach Uns el-Wudschûd.« Und der Wesir Ibrāhîm antwortete: »Ich höre und gehorche.« Alsdann nahm er eine Anzahl aus seinem eigenen Gefolge mit sich und zog mit dem Wesir des Königs Dirbâs aus, um Uns el-Wudschûd aufzusuchen.


      Dreihundertundneunundsiebzigste Nacht.


      So oft sie jedoch auf Beduinen oder anderes Volk stießen und nach Uns el-Wudschûd fragten, ob einer des Namens bei ihnen vorübergekommen wäre, der so und so ausgesehen hätte, antworteten dieselben: »Wir kennen ihn nicht.« Und so zogen sie durch die Städte und Weiler und suchten in den Ebenen und steinigen Hügelgeländen, in den Steppen und Wüsten, bis sie zum Meeresgestade gelangten, wo sie ein Fahrzeug bestiegen und zum Berge Eth-Theklā hinüberfuhren. Hier fragte der Wesir des Königs Dirbâs den Wesir des Königs Schâmich: »Weshalb wird der Berg mit diesem Namen genannt?« Und der Wesir Ibrāhîm antwortete ihm: »Weil sich in alter Zeit hier einmal eine Dschinnîje [bookmark: page023]23 niedergelassen hatte. Dieselbe gehörte zu den Dschinn, die in China leben, und hatte sich leidenschaftlich in einen Menschen verliebt. Da sie deshalb um ihr Leben vor ihrem Volke besorgt war, suchte sie sich, als sie es in ihrer Sehnsucht nicht mehr aushalten konnte, auf der Erde einen Ort, wo sie ihren Geliebten vor den Ihrigen verbergen könnte; und als sie diesen einsamen Berg fand, zu welchem es weder für Menschen noch Dschinn einen Weg gab, entführte sie ihn hierher und besuchte ihn geraume Zeitlang in Zwischenräumen, bis sie ihm eine Anzahl Kinder auf dem Berge geboren hatte. Wenn nun die Kaufleute auf dem Meere hier vorüberzogen und die Kinder weinen hörten, kam es ihnen vor, als beweinte ein Weib den Verlust ihrer Kinder, so daß sie deshalb sprachen: »Ist hier eine Frau, die ihrer Kinder beraubt ist?« Und der Wesir des Königs Dirbâs verwunderte sich über seine Erzählung. Hierauf zogen sie weiter, bis sie zum Schloß gelangt waren, wo auf ihr Pochen das Thor geöffnet wurde, und ein Eunuch zu ihnen heraustrat. Als derselbe Ibrāhîm, den Wesir des Königs Schâmich, erkannte, küßte er ihm die Hände; der Wesir aber trat in das Schloß, wo er im Hof unter den Dienern einen Fakîr fand, welcher Uns el-Wudschûd war. Da fragte er sie: »Woher ist der da?« Und sie antworteten ihm: »Es ist ein Kaufmann, dessen Gut unterging, während er sich selber rettete; er ist nun zu Gott entrückt.« Da verließ er ihn und begab sich ins Schloß; als er jedoch von seiner Tochter keine Spur fand, fragte er die dort befindlichen Sklavinnen nach ihr, die ihm zur Antwort gaben: »Wir wissen nicht, wie sie fortgekommen ist, doch blieb sie nur kurze Zeit bei uns.« Da weinte der Wesir und stöhnte und klagte und sprach: »Von Gottes Beschluß giebt’s keine Befreiung und kein Entrinnen vor dem, was er bestimmt und verhängt hat.« Alsdann stieg er auf die Dachterrasse des Schlosses, wo er nun die Baalbeker Zeugstreifen an die Zinnen gebunden und zur Erde niederhängen sah, so daß er erkannte, daß sie von hier aus [bookmark: page024]24 sich hinabgelassen hatte und wie eine Liebestolle und Verstörte fortgelaufen war. Mit einem Male fiel sein Blick auf zwei Vögel, einen Raben und eine Eule; und, ein übles Vorzeichen hierin erblickend, seufzte er und sprach die Verse:


      
        Ich kam zum Haus der Freunde und hoffte


        Meine Sehnsucht und meine Schmerzen durch ihren Anblick zu stillen.


        Doch fand ich die Freunde nicht dorten und sah nichts weiter


        Als zwei Unheilsvögel, einen Raben und eine Eule.


        Und es sprach das einsame Haus in stummer Sprache zu mir:


        Du hast gefrevelt, da du zwei Herzen voll Liebesverlangen trenntest;


        So koste denn die Schmerzen, die du ihnen zu kosten gabst,


        Und leb’ in Gram, bald weinend bald glutverzehrt.«

      


      Alsdann stieg er weinend vom Schloßdach hinunter und befahl den Eunuchen auf den Berg hinauszugehen, und nach ihrer Herrin zu suchen; und sie thaten es, doch fanden sie nicht Ward fil-Akmâm.


      Soviel was Ward fil-Akmâm anlangt; als nun Uns el-Wudschûd sah, daß sie verschwunden war, stieß er einen lauten Schrei aus und sank in eine lange Ohnmacht, so daß sie glaubten, daß er durch den Barmherzigen entrückt wäre und in die Betrachtung der Schönheit und Majestät des Vergelters versunken sei. Da sie aber die Hoffnung aufgaben Uns el-Wudschûd zu finden, und da auch das Herz des Wesirs Ibrāhîm über den Verlust seiner Tochter Ward fil-Akmâm bekümmert war, beschloß der Wesir des Königs Dirbâs, auch ohne auf der Reise seine Absicht erreicht zu haben, in sein Land heimzukehren, und sagte beim Abschied zum Wesir Ibrāhîm, dem Vater Ward fil-Akmâms: »Ich möchte diesen Fakîr mit mir nehmen, vielleicht wird Gott, der Erhabene, mir durch seinen Segen das Herz des Königs geneigt machen, da er zu Gott entrückt ist, und will ich ihn dann nach Isfahân heimsenden, da die Stadt nahe bei unserm Lande liegt.« Und der Wesir Ibrāhîm antwortete ihm: »Thue nach deinem Belieben.« Hierauf zog jeder von ihnen nach seiner Heimat, während Uns el-Wudschûd von dem Wesir des Königs Dirbâs mitgenommen wurde. [bookmark: page025]25
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      Da aber Uns el-Wudschûd noch in seiner Ohnmacht lag, luden sie ihn auf ein Maultier, ohne daß er etwas davon wußte, und zogen drei Tage lang, bis er wieder zu sich kam und fragte: »Wo bin ich?« Da sagten sie: »Du bist bei dem Wesir des Königs Dirbâs.« Alsdann gingen sie zum Wesir und teilten ihm mit, daß er wieder zu sich gekommen sei, und nun schickte ihm der Wesir Rosenwasser und Zuckerscherbett, womit sie ihn tränkten und wieder aufrichteten. Hierauf zogen sie ohne Unterlaß weiter, bis sie sich der Stadt des Königs Dirbâs näherten, welcher bei der Nachricht von der Ankunft seines Wesirs ihm sagen ließ: »Wenn du nicht Uns el-Wudschûd mitbringst, so komm’ nimmermehr zu mir.« Als der Wesir des Königs Befehl las, ward er hierdurch niedergedrückt, da er weder wußte, daß Ward fil-Akmâm beim König war, noch weshalb der König ihn zu Uns el-Wudschûd geschickt hatte, und weshalb sich der König mit ihm verschwägern wollte, während Uns el-Wudschûd nicht wußte, wohin er von ihnen gebracht wurde, und daß der Wesir ausgeschickt war ihn zu suchen, und der Wesir wiederum nicht wußte, daß er selber Uns el-Wudschûd war.


      Als nun der Wesir sah, daß Uns el-Wudschûd sich wieder erholt hatte, sagte er zu ihm: »Der König hatte mich in einer Angelegenheit ausgeschickt, die jedoch nicht erledigt werden konnte; wie er nun von meinem Kommen hörte, schickte er einen Brief an mich, in welchem er mir befiehlt nicht seine Stadt zu betreten, falls ich seinen Auftrag nicht ausgeführt hätte.« Da fragte Uns el-Wudschûd den Wesir: »Was ist des Königs Anliegen?« worauf ihm der Wesir die ganze Geschichte erzählte. Da aber versetzte Uns el-Wudschûd: »Geh’ unverzagt zum König und nimm mich mit; ich will dir für Uns el-Wudschûds Kommen Bürgschaft leisten.« Erfreut hierüber fragte der Wesir: »Ist es wirklich wahr, was du da sagst?« Und er versetzte: »Gewiß.« Hierauf setzte sich [bookmark: page026]26 der Wesir auf und ritt mit Uns el-Wudschûd zum König, welcher ihn bei seiner Ankunft fragte: »Wo ist Uns el-Wudschûd?« Und Uns el-Wudschûd antwortete nun: »OKönig, ich weiß, wo Uns el-Wudschûd weilt.« Da rief ihn der König zu sich und fragte ihn: »Wo ist er?« Und er erwiderte: »Er ist sehr nahe von hier; doch sag’ mir, was du mit ihm thun willst; ich will ihn dann vor dich führen.« Der König versetzte: »Recht gern, doch erfordert die Sache Vertraulichkeit.« Hierauf ließ er die Leute fortgehen und begab sich mit ihm in ein Privatkabinett, wo er ihm die ganze Geschichte von Anfang bis Ende erzählte. Uns el-Wudschûd versetzte darauf: »Bring’ mir einen feinen Anzug und leg’ ihn mir an; ich will dir dann Uns el-Wudschûd schnell bringen.« Da brachte er ihm den Anzug, worauf Uns el-Wudschûd ihn anlegte und sagte: »Ich bin Uns el-Wudschûd, die Wonne der Welt, die den Neidern die Freude vergällt.« Darauf schoß er seine Blicke in die Herzen und sprach die Verse:


      
        »Der Geliebten Name ist meiner Einsamkeit Gefährte,


        Der in der Trennung mir das Gefühl des Verlassenseins verscheucht.


        Außer meinen Thränen steht mir kein Helfer zur Seite;


        Während sie dem Aug’ entströmen, lindern sie mein Seufzen.


        Meine Sehnsucht ist heiß, wie keine ihr gleich gefunden wird,


        Und meiner Liebe Geschichte ist wunderbar.


        Wachen Lides verbring’ ich die Nächte,


        Und zwischen Hölle und Eden schweb’ ich in meinen Qualen.


        Einst hatt’ ich »schöne Geduld,« doch verlor ich sie,


        Und was die Liebe mir beut, ist nichts als Plage.


        Mein Leib ist von den Schmerzen der Trennung verzehrt,


        Und die Sehnsucht hat mein Aussehn und meine Gestalt verändert.


        Meiner Augen Lider sind wund von den Thränen,


        Deren Strom meine Kraft nicht zu hindern vermag.


        Meine Kraft ist erlahmt und mein Herz ist dahin,


        Denn ach! wie viel Kummer auf Kummer hab’ ich erduldet.


        Grau ward mein Haupt und grau mein Herz vor Trauer


        Um eine Herrin, an Schönheit der Herrinnen schönste.


        Zum Trotz ihr rissen sie uns voneinander,


        Doch ihr einziger Wunsch ist mich zu finden und vereint mit mir zu sein.


        Ob wohl mein Schicksal nach der Trennung und weiten Entfernung


        Die Vereinigung mit meiner Geliebten mir wieder gewährt? [bookmark: page027]27


        Ob es das Buch der Trennung nach dem Öffnen wieder schließen wird


        Und mein Elend austilgen wird mit süßen Genusses Trost?


        Und wird meine Geliebte daheim mein Zechgenoß sein


        Und meinen Kummer verwandeln in lautersten Freudenjubel?«

      


      Als er seine Verse gesprochen hatte, sagte der König zu ihm: »Bei Gott, ihr seid ein treues Paar und am Himmel der Schönheit zwei leuchtende Sterne, eure Geschichte ist wunderbar und euer Fall seltsam.« Alsdann erzählte ihm der König die Geschichte Ward fil-Akmâms bis zu Ende, worauf Uns el-Wudschûd ihn fragte: »Und wo ist sie, oKönig der Zeit?« Der König erwiderte: »Sie ist jetzt bei mir.« Alsdann ließ der König den Richter und die Zeugen kommen und die Ehe zwischen beiden kontraktlich vollziehen, und zeichnete Uns el-Wudschûd mit Gunst und Ehren aus. Zugleich aber schickte er an den König Schâmich eine Gesandtschaft und teilte ihm alles Vorgefallene mit, worauf der König Schâmich, aufs äußerste erfreut, an den König Dirbâs einen Brief folgenden Inhalts schickte: »Dieweil der Ehekontrakt bei dir geschrieben ist, so geziemt es sich, daß das Fest und das Beilager bei mir stattfindet.« Hierauf rüstete er Kamele, Pferde und Leute aus und schickte sie fort das junge Paar heimzuholen; und als die Gesandtschaft zum König Dirbâs kam, versah er sie mit einem Haufen Geld und schickte sie unter dem Geleit einer Truppenabteilung fort, welche sie bis zu ihrer Stadt begleitete. Der Tag ihres Einzugs war berühmt, desgleichen man keinen prächtigern gesehen hatte; denn der König Schâmich versammelte alle Sängerinnen und Musikantinnen und richtete große Bankette an, welche sieben Tage lang dauerten, wobei der König Schâmich Tag für Tag den Leuten kostbare Ehrenkleider und andere Geschenke spendete. Alsdann suchte Uns el-Wudschûd Ward fil-Akmâm heim und umarmte sie; und sie saßen weinend im Übermaß ihrer Freude und Fröhlichkeit da, und Ward fil-Akmâm sprach die Verse:


      
        Genaht ist die Freude und gewichen Sorge und Kummer,


        Wir sind vereint und haben die Neider gekränkt. [bookmark: page028]28


        Der würzige Hauch der Vereinigung hat geweht


        Und Herz und Eingeweide und Leib lebendig gemacht.


        Der Schimmer der Wonnen ist hell erglommen mit süßem Duft,


        Und von allen Seiten haben die Freudenwirbel getrommelt.


        Wähnt nicht, daß wir aus Kummer noch weinen,


        Freudenthränen sind es, die unsern Augen entströmen.


        Wie viele Schrecknisse schauten wir, die nun hinter uns liegen


        Und wie geduldig ertrugen wir, was so bang uns erregt.


        Eine Stunde des Glücks ließ mich alles vergessen,


        Was mit seinen Schrecken das Haupt uns grau gemacht.«

      


      Als sie ihr Lied beendet hatte, umarmten sie einander und verharrten in ihrer Umarmung, bis sie aus Freude über ihre Vereinigung in Ohnmacht sanken.


      Dreihundertundeinundachtzigste Nacht.


      Als sie wieder zu sich gekommen waren, sprach Uns el-Wudschûd die Verse:


      
        »Wie süß sind die Nächte der Gewährung,


        Wo mein Liebling in Treuen sein Wort hielt,


        Wo wir für immer in allem vereint sind,


        Und hinfort uns nichts mehr trennt!


        Das Glück hat für uns seine Fahnen aufgepflanzt


        Und reichte uns einen Becher lauterster Wonne zu trinken;


        Wir sind vereint und wir klagten einander, was wir erlitten,


        Und wie die Nächte so hart uns getrennt.


        Doch vergessen ist nun das Vergangene, meine Herrin,


        Und der Barmherzige vergebe ihm all sein Unrecht!


        Wie wonnig ist das Leben und ach, wie süß!


        Unsere Vereinigung vermehrt nur meine Leidenschaft.«

      


      Als er seine Verse beendet hatte, umarmten sie sich von neuem und lagen in ihrer Hochzeitskammer; und sie hörten nicht eher auf zu zechen und Verse zu sprechen und einander hübsche Geschichten und Anekdoten zu erzählen, bis sie im Meer der Sehnsucht versunken waren, und sieben Tage über sie hinstrichen, während sie in dem Übermaß ihrer Wonnen, ihrer Freude und lautersten Fröhlichkeit die Nacht nicht vom Tage unterschieden, und es ihnen vorkam, als wären die sieben Tage nur ein einziger Tag gewesen. Auch erkannten [bookmark: page029]29 sie den siebenten Tag nur daran, daß die Sängerinnen mit Musikinstrumenten erschienen. So verließen sie denn die Hochzeitskammer, verteilten unter das Volk Geschenke an Geld und Ehrenkleidern und spendeten mit offenen Händen. Alsdann befahl Ward fil-Akmâm das Bad für sie zu räumen und sagte zu Uns el-Wudschûd: »Omein Augentrost, ich möchte dich im Bade sehen und ohne Augenzeugen dort mit dir allein sein.« Uns el-Wudschûd erwiderte erfreut: »Ich höre und gehorche,« worauf sie sich beide erhoben und sich im Bade vergnügten. Hierauf kehrten sie wieder in ihr Schloß zurück und lebten in Herrlichkeit und Freuden, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte. Preis Ihm, der unveränderlich ist, der nicht aufhört, und zu dem alle Dinge zurückkehren!


      

    


    
      Anekdoten.


      Abū Nowâs und Er-Raschîd.


      Ferner erzählt man, daß sich Abū Nowâs eines Tages in sein Haus zurückzog und die Vorkehrungen zu einem prächtigen Gelage traf, indem er Speisen von allerlei Art und Farbe beschaffte, wie sie nur die Lippe und Zunge begehrt, und dann ausging, um einen würdigen Teilnehmer zu suchen, wobei er betete: »Omein Gott, mein Herr und mein Gebieter, ich bitte dich, schicke mir jemand in den Weg, der für dieses Gastmahl paßt und würdig ist mein Zechgenoß am heutigen Tage zu sein.« Kaum hatte er sein Gebet beendet, da sah er drei bartlose Knaben, die so hübsch waren, als gehörten sie zu den Knaben des Paradieses,406 nur daß sie von verschiedener Hautfarbe waren. Infolgedessen trat er an sie heran und begrüßte sie mit dem Salâm, worauf dieselben ihm den Gruß aufs beste und ehrerbietigste erwiderten und dann ihres Weges gehen wollten. Abū Nowâs trat ihnen jedoch in den Weg und sprach die Verse zu ihnen: [bookmark: page030]30


      
        »Geht zu keinem andern als zu mir, denn mein Haus ist eine Grube voll köstlicher Dinge;


        Alten feurigen Wein hab’ ich daheim gekeltert vom Klostermönch,


        Hammelfleisch auch und alle Arten Geflügel;


        Kommt zu Tisch und zecht den sorgenverscheuchenden alten Wein.«

      


      Beschwatzt von seinen Versen willigten die jungen Leute ein und antworteten: »Wir hören und gehorchen.«
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      Alsdann begleiteten sie ihn nach seiner Wohnung, wo sie alles, was er ihnen in seinen Versen geschildert hatte, vorfanden und sich setzten, aßen und tranken und fröhlich und guter Dinge waren, bis sie Abū Nowâs aufforderten zu entscheiden, wer von ihnen von schönster Anmut und Eleganz und von trefflichstem Wuchs und Ebenmaß wäre. Da gab Abū Nowâs dem einen von ihnen zwei Küsse und wies auf ihn, indem er dabei die beiden Verse sprach:


      
        »Mit meinem Leben bezahl’ ich das Mal auf seiner Wange,


        Denn dieses Mal, wie könnt’ ich’s mit Geld auslösen?


        Gepriesen sei der Schöpfer, der seine Wange flaumlos erschaffen,


        Der alle Schönheit in diesem Male wohnen ließ!«

      


      Alsdann wies er auf den zweiten und sprach, nachdem er seine Lippen geküßt hatte, die Verse:


      
        »Mein Liebling trägt auf seiner Wange ein Mal,


        Das gleicht einem Moschusstückchen auf reinem Kampfer;


        Meine Augen schauten’s und starrten verwundert drein,


        Da sprach das Mal. Auf, segnet den Propheten!«

      


      Hierauf wies er auf den dritten und sprach, nachdem er ihm zehn Küsse gegeben hatte, die Verse:


      
        »Lauteres Gold schmolz ein Jüngling in silbernem Becher,


        Des Hände von Wein gefärbt zu sein schienen.


        Mit den Schenken kredenzte er einen Becher,


        Doch seine Augen kredenzten der Becher zwei.


        Ein hübscher Gesell, von den Söhnen der Türken, eine Gazelle,


        Dessen Gesäß die beiden Berge Honein407 vereint.« [bookmark: page031]31

      


      Hierauf kreisten die Becher unter ihnen, wobei Abū Nowâs jedesmal, wenn die Reihe an ihm war, vor dem Trinken erst einige Verse sprach, bis er schließlich so betrunken wurde, daß er nicht mehr die Hand vom Kopf unterscheiden konnte und die Jünglinge bald zu umarmen und bald zu küssen begann. Mit einem Male klopfte jemand an die Thür, und als die Person auf ihr Geheiß eintrat, erkannten sie in ihr den Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd. Da erhoben sich alle und küßten die Erde vor ihm, während Abū Nowâs beim Anblick der Majestät des Chalifen aus seinem Rausche wieder zu sich kam. Der Fürst der Gläubigen aber rief: »He, Abū Nowâs!« worauf dieser erwiderte: »Zu Diensten, oFürst der Gläubigen, Gott steh’ dir bei!« Da fragte der Chalife: »Was soll das?« Und Abū Nowâs entgegnete: »OFürst der Gläubigen, die Sachlage macht alles Fragen überflüssig.« Nun sagte der Chalife: »OAbū Nowâs, ich betete zu Gott, dem Erhabenen, um rechte Weisung und ernannte dich zum Kadi für die Kuppler.« Abū Nowâs versetzte hierauf: »Verleihst du mir wirklich dieses Amt?« Der Chalife entgegnete: »Jawohl.« Da sagte Abū Nowâs: »OFürst der Gläubigen, hast du mir vielleicht eine Sache vorzutragen?« Als der Fürst der Gläubigen diese Worte von ihm vernahm, kehrte er ergrimmt den Rücken und verließ sie zornerfüllt. In heftigstem Zorn über Abū Nowâs verbrachte er die Nacht, während dieser eine der fröhlichsten und lustigsten Nächte mit seiner Zechgesellschaft verlebte. Als aber der Morgen anbrach und sein Gestirn aufging und leuchtete, entließ Abū Nowâs seine Gesellschaft, und die jungen Leute gingen fort, während er seine Hoftracht anlegte und sich zum Fürsten der Gläubigen auf den Weg machte. Es war aber des Chalifen Sitte nach Aufhebung des Diwans sich in seinen Privatsaal zurückzuziehen und die Dichter, Tafelgenossen und Musiker um sich zu versammeln, von denen ein jeder seinen eigenen Platz einzunehmen hatte. Als er nun an jenem Tage wieder den Diwan verließ, versammelte [bookmark: page032]32 er wie üblich die Tafelgenossen und wies sie auf ihre Plätze; sobald jedoch Abū Nowâs erschien und seinen Platz einnehmen wollte, rief er den Schwertträger Mesrûr und befahl ihm Abū Nowâs zu entkleiden, auf seinen Rücken einen Eselssattel zu binden, einen Halfter um seinen Kopf und einen Schwanzriemen unter seinen Hintern zu legen und ihn in solchem Aufzuge in den Gemächern der Sklavinnen–
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      den Zimmern des Harems und den übrigen Räumen umherzuführen, daß sie ihren Spott mit ihm trieben, und ihm dann den Kopf abzuschlagen und ihm denselben zu überbringen. Mesrûr antwortete: »Ich höre und gehorche,« und nahm ihn mit sich, um den Befehl des Chalifen an ihm auszuführen. Als er ihn aber in den Gemächern, deren Anzahl der Zahl der Tage im Jahre entsprach, umherführte, lachte Abū Nowâs fortwährend, und jeder, der ihn sah, schenkte ihm Geld, so daß er mit einer Tasche voll Geld zurückkehrte. Mit einem Male trat Dschaafar der Barmekide ein, welcher für den Fürsten der Gläubigen eine wichtige Angelegenheit zu besorgen gehabt hatte. Als dieser Abū Nowâs in solchem Aufzug erblickte und ihn erkannte, rief er ihn an: »Heda, Abū Nowâs,« worauf derselbe entgegnete: »Zu Diensten, unser Herr.« Alsdann fragte Dschaafar: »Was hast du verbrochen, daß du dir solche Strafe zugezogen hast?« Abū Nowâs erwiderte: »Ich habe keine andere Sünde verbrochen, als daß ich unsern Herrn den Chalifen mit meinen schönsten Versen beschenkte, worauf er mir seinen besten Anzug verehrte.« Als der Fürst der Gläubigen diese Worte vernahm, lachte er aus zornerfülltem Herzen laut und verzieh ihm, indem er ihm obendrein zehntausend Dirhem schenkte.


      

    


    
      Abdallāh, der Sohn des Maamar, und der Mann, der ihm seine Sklavin zum Kauf anbot.


      Ferner erzählt man, daß einmal ein Mann vom Volke Basras eine Sklavin kaufte und aufs trefflichste erziehen [bookmark: page033]33 und unterrichten ließ. Außerdem war er ihr in innigster Liebe zugethan und gab all sein Geld für sie in gemeinschaftlichen Vergnügungen aus, bis er nichts mehr übrig behielt, und die härteste Armut ihn bedrückte. Da sagte das Mädchen zu ihm: »Mein Herr, verkauf’ mich, da du das Geld für mich brauchst, und da mich deine Not jammert. Wenn du mich verkauftest und das Geld, das du für mich erhältst, für dich verwendetest, so wäre das besser für dich, als daß ich bei dir bleibe, und vielleicht gewährt dir Gott, der Erhabene, reichliches Brot.« In seiner bedrängten Lage willigte der Mann ein und nahm sie mit sich auf den Bazar, wo der Mäkler sie dem Emir von Basra, dessen Name Abdallāh bin Maamar et-Teimī lautete, anbot. Da sie dem Emir gefiel, kaufte er sie für fünfhundert Dinare und übergab die Summe ihrem Herrn; als dieser aber das Geld genommen hatte und sich zum Gehen wendete, weinte das Mädchen und sprach die beiden Verse:


      
        »Mag dir das Geld, das du bekamst, zum Segen dienen,


        Mir aber blieb hier nichts als Leid und Kummer.


        Zu meiner schwer betrübten Seele sprech’ ich:


        Traure wenig oder viel, der Geliebte geht.«

      


      Als ihr Herr die Verse von ihr vernahm, seufzte er und antwortete ihr in den Versen:


      
        »Weißt du auch in dieser Sache nicht aus noch ein,


        Und solltest du nichts als den Tod finden, vergieb mir trotzdem.


        Dein will ich des Abends und Morgens gedenken,


        Und die Erinnerung soll meinem schwer betrübten Herzen ein Trost sein.


        Frieden sei auf dir! Wir wollen uns nimmer wiedersehen,


        Es sei denn, daß Ibn Maamar es wünscht.«

      


      Als Abdallāh, der Sohn des Maamar, diese ihre Verse vernahm und ihren Gram sah, rief er: »Bei Gott, ich will nicht zu eurer Trennung behilflich sein, nun mir klar geworden ist, daß ihr einander liebt. So nimm das Geld und das Mädchen, oMann, und Gott lasse dir beides zum Segen gereichen, denn Trennung fällt Liebenden schwer.« [bookmark: page034]34 Da küßten ihm beide die Hand und gingen fort; und sie lebten hinfort beisammen, bis der Tod sie trennte. Preis ihm, den kein Tod erreicht!


      

    


    
      Der Liebhaber aus den Banū Ozra.408


      Ferner erzählt man, daß unter den Banū Ozra einmal ein feiner Mann lebte, der keinen einzigen Tag ohne Liebe war. Da traf es sich, daß er sich in ein schönes Weib aus seinem eigenen Stamm verliebte und ihr eine Zeitlang Tag für Tag Liebesbriefe schickte, während sie ihn grausam behandelte und sich spröde von ihm abkehrte, bis er, von Sehnsucht, Leidenschaft und Tollheit zerquält, sich schwer krank zu Bett legte und den Schlaf vergewaltigte, so daß den Leuten sein Fall bekannt wurde, und man von seiner Liebe sprach.


      Dreihundertundvierundachtzigste Nacht.


      Seine Krankheit wurde immer schlimmer und seine Schmerzen vermehrten sich so sehr, daß er dem Tode nahe kam, während sie sich trotz aller Bitten seiner und ihrer Familie ihn zu besuchen weigerte, bis sie endlich, als man ihr mitteilte, daß er im Sterben läge, mit ihm Mitleid verspürte und ihm einen Besuch gewährte. Bei ihrem Anblick schwammen seine Augen in Thränen, und aus gebrochenem Herzen sprach er die Verse:


      
        »Bei deinem Leben, wenn meine Bahre an dir vorüberzieht,


        Auf dem Nacken von vier Männern getragen,


        Willst du dem Zuge nicht folgen und den Frieden sprechen


        Über das Grab eines Toten, der dort in die Grube versenkt wird?«

      


      Als sie seine Worte vernahm, weinte sie bitterlich und sagte zu ihm: »Bei Gott, ich ahnte nicht, daß dich die Liebe in die Arme des Todes werfen würde; hätte ich das gewußt, [bookmark: page035]35 so wäre ich dir entgegengekommen und hätte dir Gehör geschenkt.« Bei diesen Worten strömten seine Thränen wie ein Regenschauer aus einer Wolke, und er sprach das Dichterwort:


      
        »Sie nahte, als der Tod zwischen uns beide trat,


        Und verhieß Erhörung, als es zu spät war.«

      


      Hierauf stöhnte er einmal auf und starb; sie aber warf sich über ihn und küßte ihn weinend und hörte nicht eher auf zu weinen als bis sie ohnmächtig neben ihm lag. Als sie dann wieder zu sich kam, trug sie ihren Angehörigen auf sie in seinem Grabe zu bestatten, wenn sie gestorben wäre, und sprach, während die Thränen ihren Augen entströmten, die beiden Verse:


      
        »Wir lebten auf dem Rücken der Erde ein Leben in Reichtum und Glück,


        Und Stamm und Haus und Heimat war stolz auf uns.


        Doch des Schicksals Wechsel trennte uns beide,


        Bis uns das Leichentuch im Schoß der Erde vereinigt.«

      


      Nachdem sie die Verse gesprochen hatte, weinte sie bitterlich und hörte nicht eher auf zu weinen und klagen bis sie in Ohnmacht sank. Drei Tage lang verharrte sie in derselben, worauf sie starb und in seinem Grabe bestattet wurde. Dies ist einer der wunderbaren Zufälle in der Liebe.


      

    


    
      Der Wesir von El-Jemen und sein junger Bruder.


      Ferner erzählt man, daß der Sâhib Bedr ed-Dîn, der Wesir von El-Jemen, einen Bruder von wunderbarer Schönheit hatte, welchen er eifersüchtig hütete. Er suchte ihm deshalb einen Lehrer aus, und da er einen Scheich von respektvollem und würdigem Aussehen und keuschem und gottesfürchtigem Verhalten fand, ließ er ihn in einem Hause neben dem seinigen wohnen. Dies währte geraume Zeit, während welcher der Scheich täglich von seinem Hause zum Hause des Sâhibs Bedr ed-Dîn zum Unterricht seines Bruders zu gehen und dann wieder nach seiner Wohnung zurückzukehren pflegte, bis sich das Herz des Scheichs an den Knaben hing, und er [bookmark: page036]36 ihm, von Liebe gequält, eines Tages seinen Zustand klagte, worauf derselbe ihm entgegnete: »Was kann ich thun, wo ich weder bei Nacht noch am Tage meinen Bruder zu verlassen vermag, und du selber es siehst, wie er mich eifersüchtig hütet?« Der Scheich erwiderte ihm hierauf: »Siehe, meine Wohnung liegt neben der eurigen; es ist dir leicht möglich, wenn sich dein Bruder schlafen legt, aufzustehen und dich in das Kabinett zu begeben als wolltest du dich ebenfalls schlafen legen. Komm’ dann zur Brustwehr der Dachterrasse, wo ich dich auf der andern Seite der Mauer empfangen will, und sitz’ einen Augenblick bei mir. Dann magst du wieder zurückkehren, ohne daß dein Bruder es merkt.« Der Jüngling entgegnete: »Ich höre und gehorche,« und der Scheich machte sich nun daran, Geschenke, wie sie seinem Range geziemten, zu besorgen. Der Jüngling aber suchte sein Zimmer auf und wartete, bis sich sein Bruder zu Bett gelegt hatte, und eine Nachtstunde verstrichen war. Als nun sein Bruder in tiefem Schlaf dalag, erhob er sich und ging zur Brustwehr der Dachterrasse, wo er den Scheich auf ihn wartend antraf, der ihm die Hand reichte und ihn in das Gesellschaftszimmer führte. In jener Nacht aber war gerade Vollmond, und der Vollmond warf seine Strahlen auf sie, als sie beim Mahle saßen und die Becher unter ihnen kreisten, wobei der Scheich ein Lied anstimmte. Während sie nun in Freude und Fröhlichkeit und Frohsinn und Seligkeit dasaßen, daß sich Kopf und Auge davon verwirren konnte, und wie es sich nicht beschreiben läßt, siehe, da erwachte mit einem Male der Sâhib Bedr ed-Dîn aus dem Schlaf. Als er seinen Bruder nicht fand, erhob er sich erschrocken und da er die Thür offen fand, stieg er aufs Dach und hörte nun undeutliche Laute von Stimmen. Da stieg er über die Brustwehr aufs andere Dach und blickte, als er von dort im andern Haus ein helles Licht gewahrte, hinter die Mauer, wo er die beiden beim kreisenden Becher gewahrte. Der Scheich aber, der gerade den Becher in der Hand hielt, [bookmark: page037]37 gewahrte ihn ebenfalls und trug deshalb in entzückender Weise die Verse vor:


      
        »Er gab mir den Wein des Seimes seines Mundes zu trinken,


        Und ließ mich leben mit seiner Wange und ihrem Schmuck.


        Dann verbrachte er, Wange an Wange, in meinen Armen die Nacht,


        Ein hübscher Gesell, wie keiner von allen Menschen ihm gleicht.


        Nun der nächtige Vollmond über uns leuchtend einherzieht,


        Betet, daß er uns nicht bei dem Bruder verleumdet.«

      


      Als der Sâhib Bedr ed-Dîn diese Verse vernahm, bewies er seine Güte darin, daß er sprach: »Bei Gott, ich will nicht Verrat an ihnen üben!« und fortging, die beiden ihrer hellsten Fröhlichkeit überlassend.


      

    


    
      Das Liebespaar in der Schule.


      Ferner erzählt man, daß einmal ein freier Jüngling und eine junge Sklavin in derselben Schule lernten, und daß sich der Jüngling in das Mädchen verliebte.


      Dreihundertundfünfundachtzigste Nacht.


      Eines Tages nun, als die andern Knaben nicht auf ihn merkten, nahm er die Tafel des Mädchens und schrieb die beiden Verse darauf:


      
        »Was sagst du zu dem, den Krankheit verzehrt hat,


        Der durch der Liebe Übermaß völlig verstört ward?


        Der in heißer Glut und vor Weh laut seiner Liebe Leid klagt


        Und seines Herzens Gefühle nicht mehr zu bergen vermag?«

      


      Als das Mädchen die Tafel nahm und die Verse darauf geschrieben sah, las sie dieselben; und da sie ihren Sinn begriff, weinte sie aus Mitleid für ihn und schrieb unter seine Zeilen die beiden Verse:


      
        Wenn wir einen Liebenden schauen, leidend in seiner Liebe,


        So erhören wir ihn und schenken ihm unsere Gunst.


        Seiner Liebe Wünsche soll er von uns erlangen,


        Mag uns auch treffen, was immer uns treffen mag.«

      


      Nun traf es sich, daß der Lehrer zu ihnen eintrat und die Tafel fand, ohne daß sie dessen gewahr wurden. Als er [bookmark: page038]38 die Verse, die auf ihr standen, gelesen hatte, empfand er Mitleid mit ihrem Zustand und schrieb unter ihre Verse folgende beiden Verse auf die Tafel:


      
        Geh’ zu deinem Geliebten und sorg’ dich nicht um die Folgen,


        Denn, siehe, der Geliebte ward durch die Liebe verstört.


        Fürchte nicht des Lehrers Autorität,


        Denn lange Zeit schon ward er von der Liebe geprüft.

      


      Zufällig kam aber auch gerade zu derselben Zeit der Herr des Mädchens in die Schule; und da er die Tafel des Mädchens fand, nahm er sie und las die Verse, die das Mädchen, der Jüngling und der Lehrer darauf geschrieben hatten. Da schrieb er gleichfalls unter die Schriftzüge aller folgende beiden Verse auf die Tafel:


      
        Gott trenne euch nie in der Dauer der Zeit,


        Und mache euern Verleumder bestürzt und zu Schanden!


        Doch was den Lehrer anlangt, so sahen, bei Gott, meine Augen


        Unter allen Menschen keinen größern Kuppler als ihn.

      


      Hierauf schickte der Herr des Mädchens nach dem Kadi und den Zeugen und ließ das Ehedokument zwischen beiden in deren Gegenwart ausfertigen. Alsdann richtete er ihnen ein Fest an und beschenkte sie aufs reichlichste, und beide lebten von nun an glücklich und in Freuden beisammen, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte.


      

    


    
      El-Mutalammis und sein Weib Umeime.


      Ferner erzählt man, daß El-Mutalammis vor En-Noomân, dem Sohn des El-Munzir floh und lange Zeit abwesend blieb, so daß man glaubte, er sei tot. Nun hatte er aber eine hübsche Frau, Umeime geheißen, und ihre Familie redete ihr zu sich wieder zu verheiraten. Obwohl sie sich weigerte, drängten sie sie jedoch wegen der Menge ihrer Bewerber so lange, bis sie widerwillig nachgab und sie sie mit einem Manne aus ihrem Volk vermählten, ohne daß ihre große Liebe zu ihrem Gatten El-Mutalammis nachgelassen [bookmark: page039]39 hätte. In derselben Nacht aber, als ihre Vermählung gefeiert wurde, kehrte El-Mutalammis zurück, und da er in dem Lager Flöten und Tamburins hörte und die Zeichen eines Hochzeitsfestes sah, fragte er einige der Kinder, was das Fest zu bedeuten hätte, worauf ihm dieselben erwiderten, daß Umeime, die Frau des El-Mutalammis mit dem und dem Hochzeit feiere, und daß in dieser Nacht das Beilager sei. Als El-Mutalammis dies vernahm, schlich er sich unter den Weiberhaufen und drang mit ihm ins Haus ein, wo er die beiden auf ihrem Hochzeitsthron sitzen sah. Wie nun der Bräutigam auf sie zutrat, seufzte sie und weinte und sprach den Vers:


      
        »Ach, wüßt’ ich doch, – doch giebt’s der Unfälle viel,–


        In welchem Land, o Mutalammis, du weilst!«

      


      Nun aber war ihr Gatte El-Mutalammis ein berühmter Dichter; und so antwortete er ihr:


      
        »Ganz nah im Haus, Umeime, und wisse auch,


        Dein dacht’ ich in Sehnsucht an jedem Halteplatz.«

      


      Als der Bräutigam dies vernahm, begriff er den Sachverhalt und verließ sie eiligst indem er den Vers sprach:


      
        »Ich war im Glück, doch hat sich’s gewendet nun,


        Ein gastlich Haus und ein Raum umfaßt euch zwei.«

      


      Alsdann ging er fort und ließ El-Mutalammis mit seinem Weibe allein, welche nunmehr das beste, angenehmste, glücklichste und froheste Leben führten, bis der Tod sie voneinander trennte. Preis Ihm, auf dessen Geheiß Himmel und Erde auferstehen werden!


      

    


    
      Hārûn er-Raschîd und Subeide im Bade.


      Ferner erzählt man, daß der Chalife Hārûn er-Raschîd seiner Gemahlin Subeide in inniger Liebe zugethan war, und daß er ihr einen Lustgarten mit einem Wasserteich anlegen ließ, den er mit Bäumen einzäunte und von allen Seiten mit Wasser speisen ließ. Die Bäume aber wuchsen [bookmark: page040]40 so dicht über dem Teich zusammen, daß ihr Laub jeden verbarg, der in dem Teich ein Bad nahm. Nun traf es sich eines Tages, daß die Herrin Subeide jenen Ort aufsuchte und, an den Teich tretend, sich an seiner Schönheit weidete.


      Dreihundertundsechsundachtzigste Nacht.


      Der schimmernde Wasserspiegel und das Laubdickicht darüber entzückten sie, und da es ein sehr heißer Tag war, zog sie ihre Kleider aus und stieg in den Teich hinab. Da der Teich jedoch nicht tief genug war, schöpfte sie das Wasser mit einem silbernen Eimer und goß es über ihren Leib. Der Chalife hatte jedoch erfahren, daß sie im Teich badete, und kam deshalb von seinem Schloß, um ihr, vom Laub der Bäume verborgen, beim Baden zuzusehen. Wie er aber zum Teich kam, merkte sie, daß der Fürst der Gläubigen sich hinter dem Laub versteckt hielt und sie in ihrer Nacktheit sah, und suchte sich beschämt vor ihm zu verbergen. Erstaunt hierüber, verließ er sie sogleich und machte ihr hernach für ihre Keuschheit ein schönes Geschenk.


      

    


    
      Hārûn er-Raschîd und die drei Dichter.


      Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Er-Raschîd eines Nachts gar keinen Schlaf finden konnte, so daß er aufstand und in seinem Palast umherwandelte. Da traf er eine trunkne Sklavin, in die er leidenschaftlich verliebt war, und bat sie um ihre Huld, worauf sie ihm erwiderte: »Laß mir bis morgen Nacht Zeit, oFürst der Gläubigen, ich bin heute nicht vorbereitet, da ich nichts von deinem Kommen wußte.« Infolgedessen verließ er sie und ging fort; am andern Morgen aber, als die Sonne aufging, schickte er einen Pagen zu ihr und ließ ihr sagen: »Der Fürst der Gläubigen ist im Begriff dein Gemach zu besuchen.« Sie gab ihm jedoch zur Antwort: »Das Wort der Nacht verwischt der Tag.« Da sagte Er-Raschîd zu seinen Tafelgenossen: »Macht mir ein Gedicht, in welchem die Stelle [bookmark: page041]41 vorkommt: »Das Wort der Nacht verwischt der Tag.« Sie antworteten: »Wir hören und gehorchen,« und Er-Rakâschī, Abū Musab und Abū Nowâs sprachen hintereinander einige Verse, welche mit den Worten »Das Wort der Nacht verwischt der Tag« schlossen.


      Da befahl der Chalife den beiden ersten Dichtern je zehntausend Dirhem zu geben, Abū Nowâs jedoch den Kopf abzuschlagen, indem er zu ihm sagte: »Du warst gestern Nacht bei uns im Palast.« Abū Nowâs erwiderte: »Bei Gott, ich schlief nirgend anderswo als in meinem Hause und wurde nur durch deine Worte zu dem Inhalt meiner Verse gebracht. Sagt doch auch Gott, der Erhabene, der von allen die lauterste Wahrheit spricht: Was die Dichter anlangt, die Irrenden folgen ihnen, und schaust du nicht, daß sie wie von Sinnen durch jedes Wadi laufen und sprechen, was sie nicht thun?« Da vergab ihm der Chalife und befahl ihm zwanzigtausend Dirhem zu schenken, worauf ihn die drei Poeten verließen.409


      

    


    
      Dreihundertundsiebenundachtzigste Nacht.


      Der Müller und sein Weib.


      Ferner erzählt man, daß einmal ein Mann lebte, der eine Mühle hatte, welche er durch einen Esel drehen ließ; außerdem aber hatte er ein nichtsnutziges Weib, das er liebte, während sie ihn verabscheute und einen Nachbar liebte, der sie jedoch haßte und nichts von ihr wissen wollte. Da begab es sich, daß ihr Mann im Traum eine Stimme sprechen hörte: »Grab’ an der und der Stelle in der Mühle auf der Rundbahn des Esels und du wirst einen Schatz finden.« Als der Mann erwachte, erzählte er seiner Frau den Traum und befahl ihr das Geheimnis zu hüten.


      Dreihundertundachtundachtzigste Nacht.


      Sie erzählte es jedoch ihrem Nachbar, den sie liebte, um hierdurch seine Gunst zu gewinnen, und er versprach ihr des [bookmark: page042]42 Nachts zu ihr zu kommen. Wie es nun Nacht war, kam er zu ihr und grub den Schatz in der Mühle aus. Dann fragte er sie: »Wie wollen wir es mit dem Schatz halten?« Sie versetzte: »Wir wollen ihn in zwei gleiche Teile teilen; trenne du dich dann von deinem Weibe, und ich will Mittel und Wege finden, mich von meinem Mann zu trennen, damit du mich heiraten kannst, und wir dann die beiden Hälften zusammenthun und das gesamte Gold in unsern Händen haben.« Der Nachbar entgegnete ihr jedoch: »Ich fürchte, der Satan könnte dich verführen, so daß du einen andern Mann heiratest; denn Gold im Hause ist wie die Sonne in der Wel. Das Richtige ist nach meiner Ansicht daher, daß ich das ganze Geld nehme, so daß du mit aller Macht danach trachtest von deinem Manne geschieden zu werden und zu mir zu kommen.« Sie entgegnete ihm hierauf: »Ich besorge das gleiche von dir und will dir meinen Anteil an dem Gelde nicht übergeben; denn ich bin’s doch, die dir zu diesem Gelde verholfen hat.« Als er diese Worte von ihr vernahm, verführte ihn die Geldgier sie zu töten; und so erschlug er sie und warf ihren Leichnam in das Loch, in welchem der Schatz gelegen hatte. Da ihn jedoch der anbrechende Tag hinderte sie zu verbergen, nahm er das Geld und ging fort. Als nun der Müller aus dem Schlaf erwachte und seine Frau nicht fand, ging er in die Mühle, wo er den Esel in die Mühle spannte und ihn mit Rufen antrieb. Kaum hatte der Esel jedoch einige Schritte gethan, da hielt er wieder an und wollte trotz der tüchtigsten Hiebe nicht vorwärts, vielmehr wich er bei jedem Schlag zurück, da er vor dem Leichnam der Frau scheute und nicht vorwärts zu gehen vermochte. Alles dieses geschah, ohne daß der Müller den Grund ahnte, weshalb der Esel nicht anziehen wollte, so daß er ein Messer nahm und ihn damit wieder und wieder stach, ohne daß sich der Esel vom Fleck rührte, bis er ihm schließlich ergrimmt das Messer in die Seite stieß, worauf der Esel tot hinstürzte. Als es aber lichter Tag ward, sah er neben dem toten Esel [bookmark: page043]43 in dem Loch, in welchem der Schatz gesteckt hatte, sein Weib entseelt liegen, so daß sein Zorn über den Verlust des Schatzes und den Tod seines Weibes und Esels nur noch größer ward, und er sich schwer bekümmerte. Alles dies aber kam daher, daß er sein Geheimnis seinem Weibe mitgeteilt und es nicht bei sich behalten hatte.


      

    


    
      Der Dummkopf und der Schlaumeier.


      Ferner erzählt man, daß einmal ein Dummkopf des Weges gewandert kam, der einen Esel am Halfter nach sich zog. Da erblickten ihn zwei Spitzbuben, und der eine von ihnen sagte zum andern: »Ich will dem Mann den Esel stehlen.« Der andere versetzte: »Wie willst du das anfangen?« Und der erste erwiderte: »Folge mir, ich will es dir zeigen.« Da folgte er ihm, und der erste Spitzbube trat an den Esel, löste ihn aus dem Halfter und übergab ihn seinem Gefährten, worauf er sich selber den Halfter um den Kopf legte und dem Dummkopf folgte, bis er wußte, daß sein Spießgesell sich mit dem Esel aus dem Staube gemacht hatte, und nun stehen blieb. Der Dummkopf zog ihn am Halfter, da er jedoch nicht weiter gehen wollte, wendete er sich um, als er mit einem Male den Kopf eines Mannes im Halfter stecken sah. Da rief er: »Was bist du?« worauf der Dieb erwiderte: »Ich bin dein Esel; mit mir hat sich nämlich eine wunderbare Geschichte zugetragen. Ich hatte eine alte fromme Mutter, zu der ich eines Tages betrunken kam; als sie deshalb zu mir sagte: »Mein Sohn, bereue diese Sünde vor Gott, dem Erhabenen,« langte ich nach einem Stock und prügelte sie, worauf sie mich verfluchte, und Gott, der Erhabene, mich in einen Esel verwandelte und in deine Hand fallen ließ. Die ganze Zeit über blieb ich bei dir, bis heute meine Mutter sich meiner erinnerte und Gott ihr Herz mit Sehnsucht nach mir erfüllte, so daß sie für mich betete, und Gott mich wieder meine frühere menschliche Gestalt annehmen ließ.« Da rief der Mann: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer [bookmark: page044]44 bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Um Gott, mein Bruder, vergieb mir, was ich dir mit Reiten und sonstwie zufügte.« Alsdann ließ er den Spitzbuben seines Weges gehen und kehrte trunken von Sorge und Kummer heim, so daß ihn sein Weib fragte: »Was fehlt dir, und wo ist der Esel?« Er erwiderte: »Du weißt nicht, was es mit dem Esel auf sich hatte; doch will ich es dir jetzt erzählen.« Alsdann erzählte er ihr die Geschichte, und sie rief: »Weh uns, wie wird Gott, der Erhabene, uns strafen, daß wir diese lange Zeit über einen Menschen für uns arbeiten ließen.« Hierauf spendete sie Almosen und flehte zu Gott um Verzeihung, während ihr Mann eine Zeitlang müßig zu Hause saß, bis sie zu ihm sagte: »Wie lange willst du hier ohne Arbeit im Hause hocken? Geh’ auf den Bazar, kauf’ uns einen andern Esel und verrichte deine Arbeit mit ihm.« Infolgedessen ging er auf den Bazar zu dem Platz, auf welchem die Esel standen, und siehe, da stand sein Esel zum Verkauf. Als er ihn erkannte, trat er an ihn heran und sagte zu ihm, indem er seinen Mund an sein Ohr legte: »Wehe dir, Unseliger, sicherlich hast du dich wieder betrunken und deine Mutter verprügelt. Doch, bei Gott, ich will dich nimmermehr wieder kaufen.« Sprach’s und ging seines Weges.


      

    


    
      Abū Jûsuf und Subeide.


      Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd sich eines Tages um die Mittagszeit auf sein Polster zur Ruhe legte, als ihm mit einem Male ein Verdacht gegen die Treue der Herrin Subeide aufstieg, und er in schweren Sorgen die Herrin Subeide und den Kadi Abū Jûsuf vor sich kommen ließ.


      Dreihundertundneunundachtzigste Nacht.


      Als beide vor ihm erschienen waren, trug er dem Kadi Abū Jûsuf seine Verdachtsgründe vor, doch wußte ihn Abū Jûsuf von Subeidens Unschuld zu überzeugen, so daß diese [bookmark: page045]45 laut ihre Freude bezeugte und ihm ein reiches Geschenk verhieß. Da sie aber köstliche Früchte, die es sonst nirgends zu dieser Zeit gab, bei sich hatte, und auch noch von andern Früchten in ihrem Garten, die sonst nirgends reif waren, wußte, sagte sie: »Imâm des Glaubens, welche Früchte möchtest du lieber haben, die Früchte, die ich hier habe, oder die andern, die nicht hier sind?« Der Kadi Abū Jûsuf erwiderte: »Nach unserm Gesetz darf man nicht über Abwesende richten; wer da ist, über den wird Urteil gefällt.« Da ließ sie ihm beide Sorten Früchte bringen und, nachdem er sowohl von der einen als der andern gekostet hatte, fragte sie ihn: »Wie unterscheiden sich beide voneinander?« Abū Jûsuf antwortete: »Sobald ich über die eine entscheiden will, erhebt sich die andere mit ihrem Zeugnis wider mich.« Als Er-Raschîd seine Worte vernahm, lachte er und machte ihm ein Geschenk, und desgleichen machte ihm die Herrin Subeide das versprochene Geschenk, worauf er fröhlich von hinnen ging.


      

    


    
      Der Chalife El-Hâkim und der reiche Kaufmann.


      Ferner erzählt man, daß der Chalife El-Hâkim bi-Amri-llāh eines Tages mit seinem Hofstaat ausritt und an einem Garten vorüberkam, in welchem er einen Mann umgeben von Sklaven und Eunuchen erblickte. Er bat ihn um einen Trunk Wasser, und der Mann reichte ihm denselben und sagte zu ihm: »Vielleicht thut mir der Fürst der Gläubigen die Ehre an, daß er absteigt und bei mir im Garten einkehrt.« Da stieg der König ab und kehrte mit seinem Gefolge im Garten ein, worauf der Besitzer des Gartens hundert Teppiche, hundert lederne Matten und hundert Kissen brachte und ihnen hundert Platten mit Früchten, hundert Näpfe mit Süßigkeiten und hundert Terrinen voll süßer Scherbetts vorsetzte, so daß El-Hâkim sich hierüber höchlichst verwunderte und zu ihm sagte: »Mann, das ist ein wunderbarlich Ding mit dir; hattest du etwa von unserm Kommen gewußt und uns dies hier zugerichtet?« Der Mann erwiderte jedoch: [bookmark: page046]46 »Nein, bei Gott, oFürst der Gläubigen, ich wußte nichts von euerm Kommen; ich bin weiter nichts als ein Kaufmann aus der Masse deiner Unterthanen, doch habe ich hundert Beischläferinnen, und als der Fürst der Gläubigen mich mit seiner Einkehr beehrte, da schickte ich zu jeder einzelen von ihnen, daß sie mir das Mittagessen in den Garten sendete, und so schickte mir eine jede etwas von ihrer Einrichtung und den Überschuß von Speise und Trank von ihrem Mahl; jeden Tag nämlich schickt mir eine von ihnen eine Schüssel mit Fleisch, eine Platte mit Erfrischungen, eine Platte mit Früchten, einen Napf voll Süßigkeiten und eine Terrine voll Scherbett. Das ist alle Tage mein Mittagsmahl, und ich fügte dem nichts für dich hinzu.« Da warf sich der Fürst der Gläubigen el-Hâkim bi-Amri-llāh mit dem Angesicht zur Erde und sprach, Gott, dem Erhabenen, dankend: »Gelobt sei Gott, welcher einen meiner Unterthanen so reich begnadet hat, daß er den Chalifen samt seinem Gefolge speisen kann, ohne daß er Vorkehrungen dazu zu treffen hat, vielmehr sie von dem Überschuß seiner Mahlzeit bewirtet!« Alsdann befahl er alles Geld, das in jenem Jahre geschlagen war, und dessen Summe siebenhundert und dreitausend Dirhem betrug, aus seinem Schatzhaus zu holen und setzte sich nicht eher aufs Pferd, als bis man das Geld gebracht hatte, worauf er es jenem Manne mit den Worten gab: »Bediene dich des Geldes wie es deine Verhältnisse erfordern; deine Großmut verdiente noch mehr.« Alsdann saß der König auf und ritt seines Weges.


      

    


    
      Der gerechte König Anūschirwân und die junge Bäuerin.


      Ferner erzählt man, daß der gerechte König, Kisrā Anūschirwân, eines Tages auf die Jagd ausritt und sich bei der Verfolgung einer Gazelle von seinem Gefolge trennte. Bei der Verfolgung der Gazelle sah er mit einem Male in der Nähe ein Dorf, und, da er sehr durstig geworden war, ritt [bookmark: page047]47 er auf dasselbe zu und hielt an der Thür eines am Wege gelegenen Hauses, wo er um einen Trunk Wassers bat. Da kam ein junges Mädchen heraus und blickte ihn an, worauf es wieder ins Haus zurückkehrte, ihm aus einem Stück Zuckerrohr den Saft auspreßte und denselben dann in einem Becher mit Wasser vermischte und ein aromatisches Pulver, das wie Staub aussah, darauf streute. Als sie ihm nun den Trank überreichte, und Anūschirwân im Becher etwas bemerkte, das wie Staub aussah, trank er langsam, bis er den Becher geleert hatte; alsdann sagte er zu ihr: »OMädchen, wie schön war das Wasser und wie süß wäre es gewesen, wenn nicht dieser Staub es getrübt hätte.« Das Mädchen erwiderte: »OGast, ich streute dieses Pulver absichtlich herein.« Da fragte sie der König: »Und weshalb thatest du das?« Das Mädchen versetzte: »Ich bemerkte, daß du großen Durst hattest, und fürchtete du könntest den Becher mit einem Zuge leeren und dir dadurch schaden. Wäre das Pulver nicht darin gewesen, so hättest du sicherlich alles schnell aus einen Zug getrunken, und der Trank hätte dir dadurch Schaden gebracht.« Als der gerechte König Anūschirwân ihre Worte vernahm, verwunderte er sich über ihren scharfen Verstand, da er sah, daß ihre Worte von Scharfsinn, Intelligenz und trefflichem Verstand zeugten, und fragte sie: »Aus wie viel Stücken Zuckerrohr hast du den Saft in dies Wasser gepreßt?« Sie entgegnete: »Aus einem.« Da verwunderte sich Anūschirwân und verlangte die Steuerrolle jenes Dorfes. Als er sah, daß es nur geringe Steuern zahlte, nahm er sich vor die Steuern jenes Dorfes zu erhöhen, sobald er wieder in seiner Residenz angelangt wäre, indem er bei sich sprach: »Wie kann ein Dorf so geringe Steuern zahlen, in dem man aus einem Zuckerrohr so viel Saft auspreßt!« Hierauf verließ er jenes Dorf und setzte die Jagd fort; als er aber gegen Abend wieder allein durch jenes Dorf kam, hielt er wieder bei jener Thür an und bat noch einmal um einen Trunk Wassers. Da kam jenes [bookmark: page048]48 Mädchen wieder heraus und kehrte, als sie ihn erblickte und erkannte, ins Haus zurück, um ihm das Wasser zu bringen. Da sie jedoch längere Zeit dazu gebrauchte, trieb er sie zur Eile an und fragte sie: »Warum bleibst du so lange aus?«


      Dreihundertundneunzigste Nacht.


      Das Mädchen entgegnete ihm: »Ich mußte drei Rohre auspressen, da aus einem nicht so viel Saft herauskam als du bedurftest, und auch die drei Rohre gaben nicht so viel als vorhin das eine.« Da fragte sie der König Anūschirwân: »Wie kommt das?« Und das Mädchen erwiderte: »Die Ursache liegt darin, daß, wenn des Sultans Gesinnung sich gegen seine Unterthanen ändert, auch ihr Gedeihen nachläßt und ihr Gut geringer wird.« Da lachte Anūschirwân und schlug sich die Gedanken, die er zuvor gegen das Dorf gehegt hatte, aus dem Sinn; außerdem aber heiratete er jenes Mädchen auf der Stelle, da ihm ihre ausnehmende Intelligenz und Verstandesschärfe und ihre kluge Rede gefiel.


      

    


    
      Der Wasserträger und die Frau des Goldschmieds.


      Ferner erzählt man, daß einmal in der Stadt Buchârā ein Wasserträger lebte, welcher seit bereits dreißig Jahren in das Haus eines Goldschmieds Wasser getragen hatte. Dieser Goldschmied aber hatte eine Frau von außerordentlicher Schönheit und Anmut und strahlend in jeglicher Vollkommenheit, die durch ihre Frömmigkeit, Sittsamkeit und Keuschheit berühmt war. Eines Tages kam der Wasserträger wie gewöhnlich und goß das Wasser in die Cisternen, als die Frau gerade mitten im Hause auf dem Hofe stand. Da trat er an sie heran, faßte sie bei der Hand und streichelte und drückte sie, worauf er fortging und sie stehen ließ. Als nun ihr Mann vom Bazar nach Hause kam, sagte sie: »Ich wünsche von dir zu erfahren, wodurch du heute auf dem Bazar Gottes, des Erhabenen, Zorn erregt hast.« Ihr Mann antwortete: »Ich habe nichts gethan, was Gottes, des [bookmark: page049]49 Erhabenen, Zorn hätte erregen können.« Die Frau entgegnete ihm jedoch: »Nein, bei Gott, du mußt Gottes, des Erhabenen, Zorn durch etwas erregt haben; wenn du mir nicht sagst, was du gethan hast, und die Wahrheit bekennst, so bleibe ich nicht weiter in deinem Hause, und du sollst hinfort weder mich noch ich dich sehen.« Da sagte er: »Ich will dir erzählen und der Wahrheit gemäß berichten, was ich heute gethan habe. Als ich wie gewöhnlich im Laden saß, kam mit einem Male eine Frau zu mir in den Laden und befahl mir, ihr ein goldenes Armband zu machen, worauf sie wieder fortging. Ich machte ihr also das Armband und legte es beiseite, bis sie wiederkam und ich es ihr gab. Sie streckte ihre Hand aus, und ich legte ihr das Armband ums Gelenk, doch wurde ich hierbei durch die Weiße ihrer Hand und die Schönheit ihres Gelenks, das jeden Beschauer hätte gefangen nehmen müssen, so verwirrt, daß ich an das Dichterwort dachte:


      
        Und Vorderarme, strahlend von schönen Spangen.


        Lodern wie Feuer auf welliger Flut.


        Umschlossen sind sie von dem Gold der Spangen,


        Wie ein Wasser, das sich wundersam mit Feuer umgürtet hat,

      


      und ihre Hand ergriff und drückte und preßte.« Seine Frau erwiderte ihm: »Großer Gott! Warum thatest du diese Sünde? Der Wasserträger, der seit dreißig Jahren in unser Haus kommt, und den wir nie eine Treulosigkeit begehen sahen, packte heute meine Hand und drückte und preßte sie.« Da sagte ihr Mann: »OWeib, wir wollen Gott um Verzeihung bitten; fürwahr, ich bereue mein Thun und bitte Gott für mich um Vergebung.« Und das Weib rief: »Gott verzeihe mir und dir und gewähre uns den schönsten Ausgang!«


      Dreihundertundeinundneunzigste Nacht.


      Am nächsten Morgen kam der Wasserträger und bat die Frau um Entschuldigung, indem er sich vor ihr niederwarf [bookmark: page050]50 und, sich vor ihr im Staube wälzend, sagte: »Omeine Herrin, vergieb mir die Missethat, zu welcher mich der Satan verführte; denn er war’s, der mich verführte und vom rechten Wege abweichen ließ.« Die Frau erwiderte ihm: »Geh’ deines Weges, denn diese Sünde kam nicht von dir, sondern von meinem Mann als Strafe für das, was er im Laden that; Gott vergalt es ihm bereits hienieden.« Und man erzählt, daß der Goldschmied sagte, als ihm seine Frau erzählte, wie sich der Wasserträger gegen sie benommen hatte: Gleiches um Gleiches; hätte ich mehr gethan, hätte der Wasserträger auch mehr gethan.« Und dieses Wort ward zum geflügelten Wort unter dem Volk. Darum geziemt es dem Weibe draußen und drinnen zu ihrem Gatten zu halten und sich Aische die Getreue und Fâtime die Jungfräuliche410, – Gott, der Erhabene, hab’ beide selig! – zum Vorbild zu nehmen, auf daß sie zur Schar der lautern Ahnen gehört.


      

    


    
      Chosrau und Schīrîn.


      Ferner erzählt man, daß der König der Könige Chosrau411 Fische liebte. Als er eines Tages mit seiner Gemahlin Schīrîn in seinem Saal saß, trat ein Fischer mit einem großen Fisch herein und machte ihn Chosrau zum Geschenk, der sich über den Fisch freute und dem Fischer dafür viertausend Dirhem anwies. Da sagte Schīrîn: »Du hast übel gehandelt.« »Warum?« fragte Chosrau. »Weil, wenn du später einem deiner Höflinge diese Summe schenkst, er dein Geschenk gering schätzen und sprechen wird: Er gab mir nur soviel wie dem Fischer. Giebst du ihm aber weniger, so wird er sagen: Er schätzt mich gering und giebt mir weniger als [bookmark: page051]51 dem Fischer.« Da sagte Chosrau: »Du hast recht, doch werden Könige durch Widerrufung ihrer Geschenke entehrt; es ist nun einmal geschehen.« Schīrîn entgegnete: »Ich will dir ein Mittel ausfindig machen, das Geschenk wieder von ihm zurückzubekommen.« »Wie das?« fragte Chosrau. Schīrîn erwiderte: »So du es willst, ruf’ den Fischer zurück und frag’ ihn, ob der Fisch männlich oder weiblich ist. Sagt er: ›Männlich‹, so sprich: ›Wir wollen nur einen weiblichen‹, sagt er aber: ›Weiblich‹, so sprich: ›Wir wollen einen männlichen Fisch‹.« Da ließ er den Fischer, der ein scharfsinniger, intelligenter Mensch war, zurückrufen und fragte ihn: »Ist der Fisch männlich oder weiblich?« Der Fischer küßte die Erde vor ihm und antwortete: »Er ist ein Hermaphrodit, weder männlich noch weiblich.« Da lachte Chosrau und wies ihm noch einmal viertausend Dirhem an, worauf der Fischer zum Schatzmeister ging, sich die achttausend Dirhem auszahlen ließ und dieselben in einen Ledersack, den er bei sich hatte, steckte. Alsdann lud er den Sack auf den Nacken und wendete sich zum Gehen, wobei ihm ein Dirhem entfiel; da nahm er den Sack von seinem Nacken herunter und hob den Dirhem, sich nach ihm bückend, auf. Der König und Schīrîn hatten ihm jedoch zugesehen, und Schīrîn sagte: »OKönig, siehst du nicht den Geiz und die Gemeinheit jenes Menschen, der es nicht über sich zu bringen vermag den einen Dirhem, der ihm entfallen ist, für irgend einen der Diener des Königs liegen zu lassen?« Als der König ihre Worte vernahm, ergrimmte er über den Fischer und sagte: »Du hast recht, Schīrîn.« Alsdann befahl er den Fischer zurückzurufen und fuhr ihn an: »Du gemeiner Wicht, du bist kein Mensch! Wie konntest du all dies Geld von deinem Rücken setzen und dich nach einem Dirhem bücken, zu geizig ihn an seinem Platze liegen zu lassen!« Da küßte der Fischer die Erde und sagte: »Gott schenke dem König langes Leben! Nicht um des Geldeswertes hob ich den Dirhem von der Erde auf, sondern weil auf seiner einen Seite das Bild des Königs [bookmark: page052]52 und auf der andern sein Name steht; denn ich fürchtete, es könnte jemand unwissentlich seinen Fuß darauf setzen und so den Namen und das Bild des Königs entehren, wofür ich dann zu büßen hätte.« Der König verwunderte sich über seine Worte und wies ihm, entzückt über sie, zum drittenmal viertausend Dirhem an. Außerdem befahl er einem Herold in seinem Königreiche ausrufen zu lassen: »Es geziemt sich, daß sich niemand von Weibern raten läßt, denn, wer ihrem Rat Folge leistet, verliert mit seinem einen Dirhem noch zwei andre dazu.«


      

    


    
      Der Barmekide Jahjā bin Châlid.


      Ferner erzählt man, daß Jahjā bin Châlid der Barmekide eines Tages von dem Chalifenpalast nach Hause ging und an seiner Hausthür einen Mann erblickte. Als er nahe an ihn herangekommen war, erhob sich der Mann vor ihm und bot ihm den Salâm, hinzufügend: »O Jahjā, ich bedarf dessen, was in deiner Hand ist, und ich mache Gott zu meinem Fürsprecher.« Da ließ Jahjā ihm ein Gemach in seinem Hause anweisen und befahl seinem Schatzmeister ihm täglich tausend Dirhem zu bringen und bestimmte außerdem ihm von seinen besten Gerichten aufzutragen. In dieser Weise blieb der Mann einen vollen Monat bei ihm; als aber der Monat zu Ende ging und er im ganzen dreißigtausend Dirhem bekommen hatte, fürchtete er, Jahjā möchte kommen und ihm das Geld wegen der Höhe der Summe wieder abnehmen, und machte sich heimlich davon.


      Dreihundertundzweiundneunzigste Nacht.


      Als man dies Jahjā hinterbrachte, sagte er: »Bei Gott, wäre er sein ganzes Leben lang alle Zeit bei mir geblieben, so hätte ich ihm mein Geschenk nicht versagt und ihm meine Gastfreundschaft vorenthalten.« Denn in der That waren die Tugenden der Barmekiden unzählbar und ihre Vortrefflichkeiten nicht zu beschreiben, ganz besonders aber die edeln [bookmark: page053]53 Eigenschaften Jahjā bin Châlids, welcher ein Ocean preislicher Tugenden war, wie denn auch der Dichter von ihm sagt:


      
        Ich fragte die Freigebigkeit: Bist du frei? Und sie antwortete: Nein;


        Denn ein Sklave bin ich des Jahjā bin Châlid.


        Da fragt’ ich: Durch Kauf? Gott behüte! sprach sie,


        Von Vater zu Vater ward ich auf ihn vererbt.

      


      

    


    
      Mohammed el-Amîn und Dschaafar bin Mûsā.


      Ferner erzählt man, daß Dschaafar bin Mûsā el-Hâdī412 eine Sklavin hatte, eine Lautenschlägerin, El-Bedr el-Kebîr413 geheißen, an Gesicht die schönste ihrer Zeit, an Wuchs die ebenmäßigste, an Wesen die anmutigste und in der Kunst des Gesanges und Saitenspiels die kundigste, von höchstem Liebreiz und äußerster Feinheit und Vollkommenheit. Nun hatte aber Mohammed el-Amîn414, der Sohn der Subeide, von ihr vernommen und drängte Dschaafar sie ihm zu verkaufen, doch erwiderte ihm Dschaafar: »Du weißt, daß es Leuten von meinem Rang nicht ansteht Sklavinnen zu verkaufen und Preise für Beischläferinnen anzusetzen. Wäre sie nicht in meinem Hause erzogen, würde ich sie dir als Geschenk zuschicken und sie dir nicht knauserig vorenthalten.« Einige Zeit hierauf begab sich Mohammed el-Amîn, der Sohn der Subeide, zu Dschaafars Haus, um sich zu vergnügen; und Dschaafar setzte ihm alles vor, was sich Freunden vorzusetzen wohlgeziemt, und befahl seiner Sklavin El-Bedr el-Kebîr ihm etwas vorzusingen und ihn zu erfreuen. Da stimmte sie die Instrumente und sang die schönsten Weisen, während Mohammed el-Amîn, der Sohn der Subeide, sich ans Trinken machte und ausgelassen wurde und den Schenken befahl Dschaafar fortwährend einzuschenken, bis er trunken ward; alsdann nahm er das Mädchen mit sich und ging nach Hause, ohne seine Hand an sie zu legen. Am andern [bookmark: page054]54 Morgen befahl er Dschaafar einzuladen. Als dieser erschien, setzte er ihm Wein vor und befahl dem Mädchen ihm hinter einem Vorhang etwas vorzusingen. Wie nun Dschaafar ihre Stimme hörte, erkannte er sie und ward hierüber zornig, doch verbarg er seinen Groll in seiner Seelenhoheit und vornehmen Gesinnung und zeigte in seinem Benehmen keine Änderung. Nach Beendigung des Zechgelages befahl Mohammed el-Amîn, der Sohn der Subeide, einem seiner Diener das Boot, in welchem Dschaafar zu ihm gekommen war, mit Silber- und Goldstücken und allerlei Edelsteinen, Hyazinthen und kostbaren Kleidern und wertvollem Gut anzufüllen, und der Diener that, was er ihm geheißen hatte, bis er tausendmal zehntausend Dirhem und tausend Perlen, eine jede im Werte von zwanzigtausend Dirhem ins Boot geschafft hatte; und nicht eher hörte er auf allerlei kostbare Sachen ins Boot zu packen, bis die Bootsleute um Hilfe schrieen und riefen: »Das Boot kann nichts mehr tragen,« worauf er alles nach Dschaafars Wohnung zu bringen befahl. Also ist großer Männer edles Thun, und Gott hab’ sie selig!


      

    


    
      Saîd bin Sâlim el-Bâhilī und die Barmekiden.


      Ferner berichtet man, daß Saîd bin Sâlim el-Bâhilī erzählt: In der Zeit Hārûn er-Raschîds lebte ich in sehr bedrängten Verhältnissen, und die Schulden belasteten meinen Nacken so schwer, daß ich sie nicht bezahlen konnte. Ich wußte nicht mehr aus noch ein und fand mir keinen Rat mehr, was ich thun sollte, da mich die Gläubiger um Bezahlung bestürmten, indem sie meine Thür belagerten und mich von allen Seiten bedrängten. Meine Kümmernis wuchs, und da ich schließlich keinen andern Ausweg fand, ging ich in meiner Bedrängnis zu Abdallāh bin Mâlik el-Chusâī und bat ihn mir mit seinem Rate aufzuhelfen und mich durch seine Klugheit zum Thore des Trostes zu geleiten. Da sagte Abdallāh bin Mâlik el-Chusâī: »Niemand als die Barmekiden können dich aus deinen Sorgen und Bedrängnissen [bookmark: page055]55 befreien.« Ich antwortete: »Und wer vermag es ihren Hochmut zu ertragen und ihren Dünkel auszustehen?« worauf er erwiderte: »Du wirst’s ertragen, um deine Lage zu bessern.«


      Dreihundertunddreiundneunzigste Nacht.


      Da sprang ich auf und verließ ihn, mich sofort zu El-Fadl und Dschaafar, den Söhnen Jahjā bin Châlids, begebend, schilderte ihnen meine Lage und setzte ihnen meine Verhältnisse auseinander, worauf dieselben erwiderten: »Gott stehe dir mit seiner Hilfe bei, er überhebe dich seiner Geschöpfe durch seine Gnade, er schenke dir reichliches Gut und gebe dir soviel, daß du anderer entbehren kannst; denn, was er will, vermag er, und er ist gütig zu seinen Dienern und kennet ihre Bedürfnisse.« Hierauf verließ ich beide und kehrte mit beklommener Brust, niedergeschlagen und gebrochenen Herzens zu Abdallāh bin Mâlik zurück, ihm ihre Worte widerholend. Er sagte jedoch zu mir: »Du thust gut heute bei uns zu bleiben und Gottes, des Erhabenen, Beschluß abzuwarten.« Infolgedessen blieb ich bei ihm, als mit einem Male nach einer Weile mein Diener zu mir kam und sagte: »Mein Herr, vor unserer Thür halten viele Maultiere mit Lasten, von einem Manne begleitet, der behauptet, er sei der Agent El-Fadls und Dschaafars, der Söhne Jahjās.« Da sagte Abdallāh bin Mâlik: Ich hoffe, der Trost ist zu dir gekommen; steh’ auf und schau’ nach, was es giebt.« So sprang ich denn auf und eilte nach Hause, wo ich an der Thür einen Mann mit einem Schreiben folgenden Inhalts fand: Siehe, nachdem du bei uns gewesen warst, und wir deine Worte vernommen hatten, machten wir uns nach deinem Fortgang zum Chalifen auf und teilten ihm mit, daß dich deine Verhältnisse bis zur Erniedrigung des Bettelns gebracht hätten. Da befahl er uns zu dir tausend mal tausend Dirhem aus dem Schatzhaus zu schaffen; wir aber sprachen zu ihm: Mit diesem Geld wird er seine Gläubiger bezahlen [bookmark: page056]56 und seine Schulden damit begleichen, wovon soll er aber seinen Unterhalt bestreiten? Da wies dir der Chalife noch dreihunderttausend Dirhem an, und jeder von uns schickt dir ebenfalls tausend mal tausend Dirhem von seinem eigenen Geld, so daß die gesamte Summe dreitausend mal tausend und dreihunderttausend Dirhem beträgt, womit du deine Lage bessern und deine Verhältnisse ordnen kannst.


      Betrachte also die Großmut dieser Edeln; Gott, der Erhabene hab’ sie selig!


      

    


    
      Etwas von der Weiberlist.


      Ferner erzählt man, daß eine Frau einst ihren Mann auf folgende Weise hinterging: Eines Freitags brachte ein Mann seiner Frau einen Fisch und befahl ihr denselben zu kochen und gleich nach dem Freitagsgebet aufzutragen, worauf er seinen Geschäften nachging. Bald hernach kam ihr Freund zu ihr und lud sie zu einer Hochzeit in seinem Hause ein. Sie nahm die Einladung an und ging mit ihm fort, nachdem sie den Fisch in einen Krug gelegt hatte, blieb aber eine ganze Woche bis zum nächsten Freitag fort, während ihr Mann sie in allen Häusern suchte und nach ihr fragte, ohne daß ihm jemand von ihr Nachricht geben konnte. Als sie dann am nächsten Freitag wieder heimkehrte, holte sie den Fisch noch lebend hervor und brachte die Leute zusammen, während er ihnen den Fall vortrug.


      Dreihundertundvierundneunzigste Nacht.


      Die Leute hielten ihn jedoch beim Anblick des lebenden Fisches für einen Lügner und sagten: »Der Fisch konnte unmöglich so lange am Leben bleiben.« Überdies erklärten sie ihn für verrückt, sperrten ihn ein und verspotteten ihn, während er über die List der Weiber weinte. [bookmark: page057]57


      

    


    
      Die tugendhafte Israelitin und die beiden Scheiche.


      415 

      Ferner erzählt man, daß in alten Zeiten und in längstentschwundenen Tagen ein tugendhaftes Weib unter den Kindern Israel lebte, welches fromm und gottesfürchtig war und alle Tage ins Bethaus ging, doch vor dem Gebet zuvor in einem benachbarten Garten die Waschung vollzog. In jenem Garten waren zwei Scheiche als Hüter angestellt, und beide verliebten sich in sie und stellten ihr nach, während sie dieselben abwies. Da sagten sie zu ihr: »Wenn du dich uns nicht ergiebst, so legen wir Zeugnis auf Unzucht wider dich ab.« Das Mädchen erwiderte jedoch: »Gott wird mich vor eurer Bosheit schützen.« Da öffneten sie das Gartenthor und schrieen laut, worauf die Leute von allen Seiten herbeigelaufen kamen und fragten: »Was giebt’s?« Sie entgegneten: »Wir ertappten dieses Mädchen mit einem jungen Mann, doch entkam er aus unsern Händen.« Nun war es aber in jener Zeit des Volkes Brauch des Ehebruches Überführte drei Tage lang publik zu machen und dann zu steinigen. Und so riefen sie drei Tage lang ihre Schande aus, während die beiden Scheiche täglich zu ihr kamen und, die Hände auf ihr Haupt legend, sagten: »Gelobt sei Gott, welcher seinen Zorn auf dich herabgesendet hat!« Als sie nun das Mädchen steinigen wollten, folgte ihnen Daniel, der damals zwölf Jahre zählte und hier sein erstes Wunder verrichtete, – Segen und Heil auf unsern Propheten und auf ihn! – und ließ nicht nach ihnen zu folgen, bis er sie eingeholt hatte und zu ihnen sagte: »Beeilet euch nicht mit ihrer Steinigung, bis ich unter ihnen gerichtet habe.« Da stellten sie ihm einen Stuhl hin, und er setzte sich und trennte die beiden Scheiche als erster, der Zeugen voneinander trennte. Alsdann fragte [bookmark: page058]58 er den ersten der beiden: »Was hast du gesehen?« worauf dieser ihm das Vorgefallene erzählte. Nun fragte Daniel: »An welchem Ort im Garten ist dies geschehen?« Und der Scheich antwortete: »Auf der östlichen Seite unter einem Birnenbaum.« Hierauf fragte er den andern Scheich nach dem, was er gesehen hätte, und, als dieser ihm das Vorgefallene vorgetragen hatte, fragte er ihn: »An welchem Orte im Garten?« worauf derselbe erwiderte: »Auf der westlichen Seite unter einem Apfelbaum.« Alles dies aber trug sich vor dem Mädchen zu, welches Haupt und Hände gen Himmel kehrte und zu Gott um Errettung flehte. Da sandte Gott, der Erhabene, einen rächenden Blitz vom Himmel, der die beiden Scheiche verbrannte, und erwies hierdurch die Unschuld des Mädchens. Dieses Wunder war aber das erste der Wunder Daniels, des Propheten Gottes, auf den der Frieden komme!


      

    


    
      Dschaafar der Barmekide und der alte Beduine.


      Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd eines Tages mit Abū Ishâk dem Tafelgenossen, Dschaafar dem Barmekiden und Abū Nowâs in die Wüste zog, wo sie einen Scheich auf seinem Esel reitend erblickten. Da sagte Hārûn er-Raschîd zu Dschaafar: »Frag’ diesen Scheich, woher er kommt;« und so fragte Dschaafar ihn: »Woher kommst du?« worauf der Scheich erwiderte: »Aus Basra.«
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      Hierauf fragte Dschaafar: »Und wohin führt dich dein Weg?« Er versetzte: »Nach Bagdad.« Da fragte Dschaafar: »Und was willst du dort thun?« Er antwortete: »Ich will dort eine Medizin für mein Auge suchen.« Da sagte Hārûn er-Raschîd: »Dschaafar, halt’ ihn zum Narren.« Dschaafar entgegnete: »Wenn ich ihn zum Narren halte, so bekomme ich etwas Widerwärtiges zu hören.« Der Chalife erwiderte [bookmark: page059]59 jedoch: »Bei meinem Leben, halt’ ihn zum Narren.« Da sagte Dschaafar zum Scheich: »Wenn ich dir eine Medizin verschreibe, die dir hilft, was willst du mir dafür geben?« Der Scheich erwiderte: »Gott, der Erhabene, wird es dir an meiner Statt mit etwas Besserm lohnen als ich dir geben kann.« Nun sagte Dschaafar: »So leihe mir dein Ohr, daß ich dir dies Rezept gebe, das ich keinem andern geben würde.« Der Scheich fragte: »Was ist’s?« Und Dschaafar erwiderte: »Nimm drei Pfund vom wehenden Wind, drei Pfund Sonnenstrahlen, drei Pfund Mondschein und drei Pfund Lampenlicht. Misch’ alles zusammen und stell’ es drei Monate lang in den Wind; alsdann bring’ es in einen Mörser ohne Boden und stampf’ es drei Monate lang zu feinem Staub. Hast du es zerstoßen, so schütt’ es in eine zerbrochene Schüssel und stell’ die Schüssel von neuem drei Monate lang in den Wind. Alsdann nimm jeden Tag drei Drachmen beim Schlafengehen von der Medizin ein und setze dies drei Monate lang fort und, so Gott, der Erhabene, es will, wirst du dann wohl und gesund sein.« Als der Scheich diese Worte von Dschaafar vernahm, streckte er sich der Länge nach auf seinem Esel aus und sagte, indem er einen abscheulichen Ton fahren ließ: »Nimm dies als Lohn für das Heilmittel, das du mir verschriebst. Wenn ich es werde eingenommen haben, und Gott, der Erhabene, mich wieder gesund macht, so will ich dir eine Sklavin schenken, die dir in deinem Leben solche Dienste leisten soll, daß Gott dadurch deinen Termin verkürzt; und wenn du gestorben bist, und Gott deine Seele ins Höllenfeuer jagt, so soll sie aus Trauer über dich dein Gesicht mit Dreck beschmieren und sich in ihr Gesicht schlagen und jammern und wehklagen: »ODummbart, wie dumm warst du!« Da fiel Hārûn er-Raschîd vor Lachen auf den Rücken und wies dem Mann dreitausend Dirhem als Geschenk an. [bookmark: page060]60


      

    


    
      Der Chalife Omar, der Sohn des el-Chattâb, und der junge Beduine.


      Die Bürgschaft.416


      Der Scherif Husein, der Sohn des Reijân, erzählt, daß der Fürst der Gläubigen Omar bin el-Chattâb eines Tages unter dem Volk Recht sprechend und über seine Unterthanen richtend dasaß, umgeben von den vornehmsten und trefflichsten Ratgebern aus seinen Freunden, als mit einem Male ein sehr hübscher Jüngling in feinen Kleidern zu ihm gebracht wurde, den zwei andere ebenfalls sehr hübsche Jünglinge gepackt hatten und am Kragen vor den Fürsten der Gläubigen Omar bin el-Chattâb zerrten. Als der Fürst der Gläubigen die beiden Jünglinge mit dem ersten erblickte, befahl er ihnen denselben loszulassen; alsdann ließ er ihn näher treten und fragte die beiden Jünglinge: »Was habt ihr mit ihm vorgehabt?« Sie erwiderten: »OFürst der Gläubigen, wir sind leibliche Brüder und echte Befolger der Wahrheit. Wir hatten zum Vater einen alten Scheich von trefflicher Einsicht, geehrt unter den Stämmen, frei von Gemeinheit und berühmt durch seine Tugenden, der uns in unsrer Kindheit erzog und uns mit Geschenken überhäufte, als wir erwachsen waren;
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      kurz, ein Ocean trefflicher und ruhmvoller Eigenschaften, würdig des Dichterworts:


      
        Sie sprachen: Ist Abū Sakr vom Stamme Scheibân? Ich sprach:


        Nein, bei meinem Leben, Scheibân ist von ihm.


        Wie viele Väter stiegen hoch durch einen edeln Sproß,


        Wie Adnân417 hochstieg durch den Gesandten Gottes!

      


      Eines Tages nun ging er in einen Garten, der ihm gehörte, um unter seinen Bäumen zu lustwandeln und seine [bookmark: page061]61 reifen Früchte zu pflücken, als dieser Jüngling ihn erschlug, indem er von dem rechten Wege abwich; wir bitten dich deshalb Vergeltung zu üben und ihn nach Gottes Gebot zu richten.« Da warf Omar einen schrecklichen Blick auf den Jüngling und sagte zu ihm: »Du hast dieser beiden jungen Leute Anklage gehört; was giebst du für eine Antwort darauf?« Jener Jüngling aber hatte ein festes Herz und eine kühne Zunge; er hatte das Gewand der Zaghaftigkeit abgelegt und das Kleid der Feigheit ausgezogen, so daß er lächelnd und mit beredtester Zunge Antwort stand und, nachdem er den Fürsten der Gläubigen mit gewählten Worten begrüßt hatte, also sprach: »Bei Gott, oFürst der Gläubigen, ich habe in der That auf ihre Anklage aufgemerkt, und beide haben dir die Wahrheit über den Vorfall berichtet; und Gottes Befehl ist ein beschlossener Beschluß.418 Doch will ich meine Sache vor deine Hände legen, und dein sei der Befehl über sie. Wisse, oFürst der Gläubigen, ich bin ein Vollblutaraber419, die da die edelsten sind unter dem Himmel. In der Wüste Wohnungen wuchs ich auf, bis mein Volk von finstern, feindlichen Jahren betroffen ward, und ich in die Umgebung dieser Stadt mit Weib und Kind und Gut zog. Wie ich nun hier auf einem der Wege zwischen ihren Gärten mit edeln mir teuern Kamelstuten einherzog, unter denen ein Hengst aus edelm Blut und von schönem Wuchs und reich an Sprößlingen wie ein gekrönter König einherschritt, da lief eine der Stuten an den Garten ihres Vaters, über dessen Mauer die Bäume ragten, und langte nach den Zweigen mit ihren Lippen. Ich scheuchte sie fort, aber mit einem Male erschien aus einem Spalt in der Mauer ein Scheich, dessen Zornesflamme Funken sprühte; in seiner rechten Hand hielt er einen Stein, und wie ein Löwe im Gange sich wiegend, warf er den Stein nach dem Hengst und traf ihn zu Tode, da er [bookmark: page062]62 eine tödliche Stelle getroffen hatte. Als ich den Hengst an meiner Seite niederstürzen sah, da spürte ich wie die Kohlen des Zornes mein Herz versengten, und ich hob denselben Stein auf und warf ihn nach ihm, so daß er seines Verderbens Ursach wurde. So kehrte das Unheil auf ihn zurück, und der Mann ward mit demselben gefällt, mit dem er fällte. In demselben Augenblick, als ihn der Stein traf, stieß er einen gewaltigen Schmerzensschrei aus, worauf ich den Ort eilig verließ. Da aber eilten diese beiden Jünglinge herzu, packten mich, schleppten mich zu dir und stellten mich vor dich.« Als Omar, – Gott, der Erhabene, hab’ ihn selig – des Jünglings Worte vernommen hatte, versetzte er: »Du hast dein Verbrechen gestanden, deine Loslassung ist unmöglich, die Vergeltung ist Pflicht und zum Entrinnen ist es zu spät.« Der Jüngling antwortete: »Ich höre und gehorche dem Entscheid des Imâms und bescheide mich mit dem, was das Gesetz des Islams erfordert; doch habe ich einen jungen Bruder, welchem sein alter Vater vor seinem Tode Gut und Gold in Hülle und Fülle vermachte; er vertraute mir seine Sache an und sagte, Gott wider mich zum Zeugen nehmend, zu mir: »Ich gebe dir dies für deinen Bruder, daß du es ihm mit allen deinen Kräften hütest.« Da nahm ich das Gut von ihm und vergrub es, und niemand weiß davon denn ich allein. Hast du jetzt meinen Tod beschlossen, so ist das Gold dahin, und du bist seines Verlustes Ursach, und der Knabe wird dich am Tage, da Gott unter seinen Geschöpfen richtet, um seines Anteils willen zur Rede stellen. Willst du mir jedoch eine Frist von drei Tagen gewähren, so will ich einen Vormund mit den Angelegenheiten des Knaben betrauen und dann zurückkehren, um meine Schuld einzulösen, und ich habe einen Bürgen für mein Wort.« Da senkte der Fürst der Gläubigen für eine Weile sein Haupt, worauf er es wieder erhob und, die Anwesenden mit einem Blicke musternd, fragte: »Wer will mir Bürgschaft für seine Rückkehr an diese Stelle stehen?« [bookmark: page063]63 Da blickte der Jüngling in die Angesichter der Anwesenden und, auf Abū Zarr allein unter allen Anwesenden weisend, sagte er: »Dieser da wird für mich einstehen und mein Bürge sein.«
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      Omar, – Gott hab’ ihn selig! – fragte nun: »Abū Zarr, hast du dies Wort gehört und willst du mir dafür Bürgschaft leisten, daß jener Jüngling wiederkehrt?« Und Abū Zarr erwiderte: »Jawohl, oFürst der Gläubigen, ich will dafür bürgen, daß er in drei Tagen wiederkehrt.« So nahm denn Omar sein Wort an und erlaubte dem Jüngling fortzugehen. Als nun die Zeit des Aufschubs verstrichen und die Gnadenfrist fast völlig oder schon ganz abgelaufen war, und der Jüngling nicht vor Omar in der Versammlung erschien, in welcher die Gefährten420 den Chalifen umgaben wie die Sterne den Mond, und Abū Zarr ebenfalls anwesend war, und die beiden Kläger wartend dastanden, sagten diese endlich: »Wo ist der Delinquent, oAbū Zarr? Wie wird einer wiederkehren, der geflohen ist? Doch wir wollen nicht eher von der Stelle weichen, bis du ihn uns hergeschafft hast, auf daß wir die Blutrache an ihm vollstrecken können.« Abū Zarr erwiderte: »Beim allwissenden König, sind die drei Tage verstrichen, und hat sich der Jüngling nicht eingestellt, so will ich meine Bürgschaft erfüllen und mein Leben dem Imâm zur Verfügung stellen.« Und Omar, – Gott hab’ ihn selig! – erwiderte: »Bei Gott, wenn der Jüngling ausbleibt, so vollstrecke ich an Abū Zarr das Gesetz des Islams.« Bei diesen Worten stürzten die Thränen aus den Augen der Anwesenden, die Zuschauer seufzten laut, und groß war das Geschrei. Die Großen unter den Gefährten baten die beiden Jünglinge das Blutgeld anzunehmen und sich Lob zu verdienen; sie weigerten [bookmark: page064]64 sich jedoch und wollten sich nur mit der Vollstreckung der Blutrache begnügen. Während aber das Volk hin und her wogte und laut Abū Zarr bejammerte, kam mit einem Male der Jüngling an und trat vor den Imâm mit hellschimmerndem, von Schweißperlen bediademtem Gesicht; nachdem er ihn mit dem schönsten Salâm begrüßt hatte, sagte er zu ihm: »Nun hab’ ich den Knaben seinen Mutterbrüdern übergeben und hab’ ihnen alles, was seine Verhältnisse anlangt, mitgeteilt und sie auch mit der Bewandtnis, die es mit seinem Gelde hat, bekannt gemacht. Hieraus stürzte ich mich in den glühenden Sonnenbrand der Mittagszeit, um wie ein Edeling mein Wort zu halten.« Das Volk verwunderte sich über seine Wahrhaftigkeit und Treue und wie er sich so kühnlich dem Tode darbot, und einer aus der Menge sagte zu ihm: »Was bist du für ein hochherziger Jüngling, und wie getreulich erfüllst du dein Wort und deine Pflicht!« Der Jüngling erwiderte: »Glaubt ihr denn, daß einer dem Tode, sobald er naht, entrinnen kann? Ich hielt mein Wort, auf daß es nicht hieß: die Treue ist aus der Welt geschwunden.« Da sagte Abū Zarr: »Bei Gott, oFürst der Gläubigen, ich verbürgte mich für diesen Jüngling, ohne daß ich wußte, zu welchem Stamm er gehörte, und ohne ihn je zuvor gesehen zu haben; als er sich jedoch von allen Anwesenden abkehrte und mich allein erwählte und sagte: »Dieser da wird Bürgschaft leisten und für mich einstehen, da deuchte es mir nicht schön ihn abzuweisen, und Menschlichkeit hinderte mich seinen Wunsch zu Schanden zu machen, da in der Gewährung desselben kein Schaden lag, damit es nicht hieße: Die Tugend ist aus der Welt geschwunden.« Und nun sprachen die beiden Jünglinge: »OFürst der Gläubigen, wir schenken diesem jungen Mann das Blut unsers Vaters, dieweil er die Trauer der Verlassenheit in die Freude des Wiedersehens verwandelt hat, auf daß es nicht heißt: die Güte ist aus der Welt geschwunden.« Der Imâm freute sich über die Wahrhaftigkeit und Pflichttreue des Jünglings und über die [bookmark: page065]65 Vergebung, die er gefunden hatte; er erhöhte Abū Zarr wegen seiner Großmut über seine ganze Umgebung und billigte den hochherzigen Entschluß der beiden Jünglinge, indem er ihnen dankte und sie belobte und auf ihren Fall das Dichterwort anwendete:


      
        Wer den Geschöpfen Gutes erweist, empfängt seinen Lohn dafür,


        Denn Güte ist niemals zwischen Gott und den Menschen verloren.

      


      Alsdann bot er ihnen an das Blutgeld für ihren Vater aus dem Schatzhaus zu zahlen; sie erwiderten jedoch: »Wir vergaben ihm allein, um Gottes, des Allgütigen, des Erhabenen, Antlitz zu schauen; und wer eine solche Absicht hat, läßt seiner Güte nicht Dank oder Beeinträchtigung folgen.«


      

    


    
      Der Chalife El-Mamûn und die Pyramiden.


      Ferner erzählt man, daß El-Mamûn, der Sohn Hārûn er-Raschîds nach seinem Einzug in Kairo, die wohlverwahrte Stadt, die Pyramiden niederzureißen beabsichtigte, um die in ihnen verborgenen Schätze sich anzueignen. Als er sich jedoch ans Werk machte, vermochte er trotz aller Anstrengungen seine Absicht nicht auszuführen. Er gab zu diesem Zwecke eine Menge Geld aus,–
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      erreichte jedoch nichts weiter, als daß er in eine der Pyramiden eine kleine Öffnung brach, in welcher er gerade soviel Geld gefunden haben soll, als er zum Ausbrechen des Loches gebraucht hatte, nicht mehr und nicht weniger. Verwundert hierüber, nahm er den Fund mit sich und gab sein Vorhaben auf. Es sind aber der Pyramiden ihrer drei an der Zahl, und sie gehören zu den Wundern der Welt, derengleichen es auf der ganzen Erdoberfläche nicht giebt an Festigkeit, Solidität und Höhe, da sie aus mächtigen Felsen aufgeführt wurden, welche die Erbauer von einer Seite zur andern durchbohrten, worauf sie in die Löcher eiserne Stäbe steckten und einen andern ebenfalls durchbohrten Felsblock [bookmark: page066]66 darauf türmten. Hierauf gossen sie geschmolzenes Blei auf die Eisenstäbe und bauten in dieser Weise in geometrischer Ordnung weiter, bis der ganze Bau vollendet war. Die Höhe jeder Pyramide betrug hundert Ellen des damals gangbaren Maßes, und jede hatte vier Seiten in einer Länge von dreihundert Ellen, welche nach oben zu abnahmen. Die Alten berichten, daß sich im Innern der westlichen Pyramide dreißig Schatzkammern aus buntem Quarzgestein befinden, die mit kostbaren Juwelen, gewaltigen Schätzen, seltenen Statuen, Geräten und kostbaren Waffen angefüllt sind, welche letztere mit dem Wasser der Weisen eingeölt sind, damit sie bis zum Tag der Auferstehung nicht verrosten. Ferner sollen sich Glassachen in ihr befinden, die sich biegen lassen und nicht zerbrechen, gemischte Droguen, künstlich präparierte Wasser u.dgl. In der zweiten Pyramide sollen sich die Priesterannalen, gegraben in Tafeln aus Feuerstein, befinden, und jeder Priester soll seine Tafel haben, auf welcher die Wunder seiner Kunst und seine Thaten verzeichnet stehen. In den Wänden sollen sich menschliche Figuren, Götzenbildnissen ähnlich, befinden, die mit ihren Händen allerlei Werke verrichten und auf Stufen sitzen. Ferner soll jede Pyramide einen Schatzhüter haben, der sie in Ewigkeit vor den Unfällen der Zeit bewahrt; und in der That müssen alle Einsichtigen über die Wunder der Pyramiden in Erstaunen geraten. Viele Gedichte schildern sie, aus denen du keinen geringen Nutzen ziehen kannst; so lautet unter anderm auch eines Dichters Wort:


      
        Wenn Könige ihr Gedächtnis nach ihrem Tode erhalten wollen,


        So geschieht’s am besten durch die Zungen von Bauten.


        Siehst du nicht die beiden Pyramiden? Sie sind geblieben


        Und stehen unverändert trotz aller Wechsel der Zeit.

      


      Und ein anderer sagt:


      
        Betrachte die beiden Pyramiden und hör’, was sie berichten


        Von Zeiten, die langst verstrichen sind.


        Könnten sie sprechen, sie würden uns erzählen,


        Wie die Zeit mit den Ersten und Letzten verfuhr. [bookmark: page067]67

      


      Eines Dritten Worte lauten:


      
        Mein Freund, giebt’s unter dem Himmel noch einen Bau,


        Der Kairos beiden Pyramiden an Stärke gleicht?


        Bauten sind’s, vor denen die Zeit sich fürchtet,


        Wo alles auf der Welt sonst vor der Zeit erbebt.

      


      Und ein Vierter sagt:


      
        Wo ist der Mann, der die Pyramiden erbaute?


        Wer war sein Volk, wann war sein Tag und wo seine Todesstätte?


        Die Denkmäler überleben ihre Baumeister eine Weile,


        Bis der Tod auch sie erreicht und sie zu Boden gerungen werden.

      


      

    


    
      Der Dieb und der Kaufmann.


      Ferner erzählt man, daß einmal ein Dieb lebte, welcher sich wieder in aufrichtiger Reue zu Gott, den Erhabenen, gekehrt hatte; er hatte einen Laden aufgethan, in dem er Zeug verkaufte, und hatte bereits geraume Zeit in dieser Weise gelebt, als es sich eines Tages traf, daß er seinen Laden verschloß und nach Hause ging. Des Nachts kam jedoch ein schlauer Dieb, der sich ganz wie der Ladeninhaber verkleidet hatte, und sagte zu dem Bazarwächter, während er die Schlüssel aus seinem Ärmel hervorholte: »Zünde mir diese Wachskerze an.« Da nahm der Wächter die Kerze und ging fort, um sie anzuzünden,–
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      während der Dieb eine andere Kerze, die er außer der ersten bei sich hatte, anzündete. Als der Wächter zurückkehrte, fand er ihn im Laden sitzend, das Rechnungsbuch in der Hand haltend und in dasselbe schauend und ununterbrochen mit den Fingern rechnend, bis der Morgen dämmerte. Alsdann sagte er zum Wächter: »Hol’ mir einen Kameltreiber mit seinem Kamel, daß er einige Waren für mich fortschafft.« Der Wächter holte ihm einen Kameltreiber mit seinem Kamel, und der Dieb nahm vier Ballen Zeug und reichte sie dem Kameltreiber, der sie aufs Kamel lud. Alsdann verschloß [bookmark: page068]68 er den Laden, gab dem Wächter zwei Dirhem und folgte dem Kameltreiber, während der Wächter ihn für den Ladeninhaber hielt. Als nun der Morgen anbrach und es lichter Tag ward, kam der Kaufmann an und verwunderte sich über den Wächter, der ihn wegen der beiden Dirhem segnete, da er nicht wußte, was er daraus machen sollte. Beim Öffnen des Ladens fand er dann Wachsflecken und sah, daß das Rechnungsbuch auf der Erde lag. Da schaute er sich im Laden um, und wie er nun die vier Ballen Zeug vermißte, fragte er den Wächter, was vorgefallen wäre, worauf der Wächter ihm erzählte was in der Nacht geschehen und zu dem Kameltreiber in betreff der Zeugballen gesprochen war. Da sagte er zum Wächter: »Hol’ mir den Kameltreiber her, der mit dir das Zeug in der Morgenfrühe aufgeladen hat.« Der Wächter antwortete: »Ich höre und gehorche,« und holte den Kameltreiber, den nun der Kaufmann fragte: »Wohin hast du das Zeug in der Morgenfrühe geschafft?« Der Kameltreiber antwortete: »Nach dem und dem Landungsplatz, wo ich es auf das und das Boot verlud.« Da sagte der Kaufmann: »Begleite mich dorthin;« und der Kameltreiber führte ihn zu dem betreffenden Landungsplatz, wo er zu ihm sagte: »Das ist das Boot und der da ist sein Besitzer.« Nun fragte der Kaufmann den Schiffer: »Wohin hast du den Kaufmann und das Zeug gefahren?« Der Schiffer antwortete: »Nach dem und dem Ort; dort holte er einen Kameltreiber, lud das Zeug auf und zog fort, ohne daß ich wußte, wohin.« Da sagte der Kaufmann: »Hol’ mir den betreffenden Kameltreiber.« Als der Schiffer ihn gebracht hatte, fragte er ihn: »Wohin hast du das Zeug geschafft, das du aus diesem Schiff verludst?« Er antwortete: »Nach dem und dem Ort.« Nun sagte der Kaufmann: »Begleite mich dorthin und zeig’ mir das Haus.« Da führte ihn der Kameltreiber zu einen vom Strande weit abgelegenen Ort und zeigte ihm den Chân, in welchem er das Zeug abgeladen hatte, und auch das Magazin des angeblichen [bookmark: page069]69 Kaufmanns, in welchem er, nachdem er es geöffnet hatte, die vier Ballen Zeug noch unversehrt und uneröffnet vorfand. Da nahm der Kaufmann sein Zeug und gab es dem Kameltreiber zugleich mit einem Oberrock, den der Dieb über dasselbe gebreitet hatte, und der Kameltreiber lud alles auf sein Kamel. Der Kaufmann hatte bereits das Magazin wieder verschlossen und war mit dem Kameltreiber abgezogen, als mit einem Male der Dieb ihm begegnete und ihm nachfolgte. Als der Kaufmann das Zeug im Boot verladen hatte, sagte der Dieb zu ihm: »Omein Bruder, zieh hin in Gottes Hut! Doch, da du dein Zeug nun wieder erhalten hast, und dir nichts davon verloren gegangen ist, so gieb mir den Rock wieder.« Lachend gab ihm der Kaufmann den Rock zurück, ohne daß er ihn irgendwie belästigte; alsdann zog jeder von ihnen seines Weges.


      

    


    
      Mesrûr und Ibn el-Kâribī.


      Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd eines Nachts gar keinen Schlaf finden konnte, so daß er zu seinem Wesir Dschaafar dem Barmekiden, dem Sohn des Jahjā, klagte: »Ich kann heute Nacht gar nicht Schlaf finden, und die Brust ist nur so beklommen, daß ich nicht weiß, was ich thun soll.« Bei diesen Worten lachte des Chalifen Eunuch Mesrûr, der vor ihm stand; und der Chalife fragte ihn nun: »Weshalb lachst du? Lachst du etwa aus Mißachtung über mich oder bist du verrückt geworden?« Mesrûr erwiderte: »Bei Gott, oFürst der Gläubigen,–


      Vierhundertste Nacht.


      und bei deiner Verwandtschaft mit dem Herrn des Gesandten, ich that dies nicht aus meinem freien Willen. Als ich gestern außerhalb des Palastes spazieren ging und zum Ufer des Tigris gelangte, sah ich dort einen Haufen Volks und gewahrte, als ich nun stehen blieb, einen Mann, Namens Ibn el-Kâribī, welcher die Menge zum Lachen brachte. Ich [bookmark: page070]70 mußte eben wieder an seine Späße denken und konnte deshalb das Lachen nicht niederzwingen; und so bitte ich dich um Vergebung, oFürst der Gläubigen.« Da rief der Chalife: »Her mit ihm auf der Stelle!« Nun eilte Mesrûr geschwind hinaus zu Ibn el-Kâribī und sagte zu ihm: »Entsprich dem Fürsten der Gläubigen.« Ibn el-Kâribī erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Da aber sagte Mesrûr: »Jedoch nur unter der Bedingung, daß du von dem Geschenk, das dir der Chalife geben sollte, nur den vierten Teil behältst und den Rest mir giebst.« Ibn el-Kâribī versetzte: »Nein, dir die Hälfte und mir die Hälfte.« Mesrûr entgegnete jedoch: »Nein,« und nun sagte Ibn el-Kâribī: »Mir ein Drittel und dir zwei Drittel,« worin Mesrûr nach vielem Sträuben endlich einwilligte. Hierauf erhob sich Ibn el-Kâribī und folgte Mesrûr zum Chalifen. Nachdem er bei dem Fürsten der Gläubigen eingetreten war und ihn mit dem Gruß des Chalifats begrüßt hatte und nun vor ihm dastand, sagte der Fürst der Gläubigen zu ihm: »Wenn du mich nicht zum Lachen bringst, so bekommst du von mir drei Schlage mit diesem Sack.« Da sprach Ibn el-Kâribī bei sich: »Was sind drei Schläge mit diesem Sack für mich, wo mir Peitschenhiebe nicht wehethun!« Er glaubte nämlich, der Sack wäre leer. Hierauf machte er solche Witze, daß selbst ein Zorniger hätte lachen müssen, und trieb allerlei Kurzweil, ohne daß der Chalife lachte oder auch nur lächelte, so daß Ibn el-Kâribī sich darüber verwunderte und in Angst und Furcht geriet. Schließlich sagte der Chalife: »Nun hast du deine Schläge verdient,« und langte zum Sack und verabfolgte ihm einen Schlag damit. In dem Sack befanden sich aber vier Kieselsteine, von denen ein jeder zwei Pfund schwer war. Wie nun der Sack auf seinen Nacken fiel, stieß er einen gewaltigen Schrei aus und rief, indem er sich an das, was Mesrûr sich von ihm ausbedungen hatte, erinnerte: »Vergebung, oFürst der Gläubigen, höre nur zwei Worte von mir an.« Da sagte der Chalife: »Sprich, was du zu sagen hast;« [bookmark: page071]71 worauf Ibn el-Kâribī sagte: »Siehe, Mesrûr legte mir eine Bedingung auf, und ich einigte mich mit ihm über dieselbe, daß ich nämlich von der gütigen Gabe des Fürsten der Gläubigen nur ein Drittel erhalten sollte, während die beiden andern Drittel ihm zukommen sollten; und erst nach hartem Sträuben gewährte er mir dies. Jetzt nun, da du mir nichts als Schläge schenktest, hab’ ich meinen Anteil erhalten, und die beiden andern Schläge kommen auf sein Teil. Ich habe mein Teil dahin, und dort steht er, oFürst der Gläubigen; so gieb ihm sein Teil.« Als der Fürst der Gläubigen seine Worte vernahm, fiel er vor Lachen auf den Rücken. Alsdann rief er Mesrûr und gab ihm einen Schlag, worauf derselbe schrie und rief: »OFürst der Gläubigen, ich habe genug an dem einen Drittel; schenk’ ihm zwei Drittel.«


      Vierhundertunderste Nacht.


      Da lachte der Chalife über beide und wies jedem von ihnen tausend Dinare an, worauf sie fröhlich mit dem Geschenk des Chalifen abzogen.


      

    


    
      Der fromme Sohn Hārûn er-Raschîds.


      Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd einen Sohn hatte, welcher von der Zeit an, daß er sein sechzehntes Lebensjahr erreicht hatte, der Welt entsagte und den Pfad der Asketen und Heiligen zog. Er pflegte auf die Friedhöfe zu gehen und zu sagen: »Einst besaßet ihr die Welt, doch errettete euch das nicht vom Tode, und nun seid ihr in eure Gruben gefahren. Ach, daß ich doch wüßte, was ihr spracht, und was zu euch gesprochen wurde!421 Alsdann weinte er in Zittern und Zagen und sprach das Wort des Dichters:


      
        »Die Leichenzüge erschrecken mich beständig,


        Und das Weinen der Klageweiber erfüllt mich mit Trauer.« [bookmark: page072]72

      


      Eines Tages traf es sich nun, daß sein Vater inmitten seines Hofstaats, umgeben von seinen Wesiren und allen Großen und Angesehenen des Reiches an ihm vorüberzog. Als dieselben den Sohn des Fürsten der Gläubigen in einem wollenen Gewand und mit einer wollenen Kopfbinde erblickten, sprach einer zum andern: »Fürwahr, dieser Knabe entehrt den Fürsten der Gläubigen unter den Königen; doch, würde er ihn tadeln, so würde er sein Treiben aufgeben.« Der Fürst der Gläubigen, der ihre Worte vernommen hatte, stellte deshalb seinen Sohn zur Rede und sprach zu ihm: »Mein Sohn, fürwahr, du stellst mich durch dein gegenwärtiges Leben bloß.« Da blickte sein Sohn ihn an, ohne ihm eine Antwort zu geben. Alsdann schaute er nach einem Vogel, welcher auf einer der Zinnen des Palastes saß, und sagte zu ihm: »OVogel, bei Ihm, der dich erschaffen hat, laß dich hinab auf meine Hand!« Da ließ sich der Vogel auf die Hand des Jünglings hinab. Hierauf sagte er zu ihm: »Kehre an deinen Platz zurück;« und der Vogel kehrte an seinen Platz zurück. Hierauf sagte er zu ihm: »Laß dich auf die Hand des Fürsten der Gläubigen nieder;« doch gehorchte ihm der Vogel nicht. Da sagte der Jüngling zu seinem Vater, dem Fürsten der Gläubigen: »Du bist’s, der mich unter den Heiligen durch deine Weltliebe entehrt; und nun bin ich entschlossen dich für immerdar zu verlassen und erst im Jenseits wieder zu dir zurückzukehren.« Alsdann zog er nach Basra hinunter, wo er mit den Lehmarbeitern arbeitete und als Tagelohn nur einen Dirhem und einen Dânik422 erhielt. Mit dem einen Dânik bestritt er seinen Unterhalt und den Dirhem verwendete er zu Almosen. Nun erzählt Abū Amir von Basra: »In meinem Hause war eine Wand eingefallen, weshalb ich zum Stand der Arbeiter ging, um mir einen Arbeiter auszusuchen, daß er mir die Wand wieder ausbesserte. Hierbei fiel mein Auge auf einen hübschen [bookmark: page073]73 Jüngling mit strahlendem Antlitz, und ich trat zu ihm, bot ihm den Salâm und fragte ihn: »Mein Lieber, suchst du vielleicht Arbeit?« Er erwiderte: »Jawohl.« Da sagte ich: »So komm’ mit mir und bau’ eine Mauer.« Er erwiderte: »Unter gewissen Bedingungen, die ich dir zu machen habe.« Nun fragte ich: »Mein Lieber, welches sind sie?« Und er antwortete: »Der Lohn muß einen Dirhem und einen Dânik betragen und, so der Muezzin zum Gebet ruft, mußt du mich mit der Versammlung beten lassen.« Ich erwiderte: »Schön,« und nahm ihn mit mir zu meiner Wohnung, wo er sich ans Werk machte und so eifrig schaffte, wie ich es nie zuvor gesehen hatte. Zur Frühstückszeit erinnerte ich ihn an sein Mahl, doch lehnte er ab zu essen, so daß ich merkte, daß er fastete. Als er dann den Azân423 vernahm, sagte er zu mir: »Du kennst die Bedingung,« und ich antwortete: »Ja.« Hierauf löste er seinen Gurt und verrichtete die Waschung in so schöner Weise, wie ich es bisher noch nicht gesehen hatte. Alsdann ging er hinaus zum Gebet und betete mit der Versammlung, worauf er wieder zu seiner Arbeit zurückkehrte. Ebenso verrichtete er die Waschung, als zum Nachmittagsgebet gerufen wurde, und ging zum Gebet fort. Als er sich dann wieder an die Arbeit machen wollte, sagte ich zu ihm: »Mein Lieber, die Arbeitszeit ist zu Ende, denn die Werkzeit währt nur bis zum Nachmittagsgebet.« Er entgegnete jedoch: »Preis sei Gott, meine Arbeit währt bis zur Nacht,« und schaffte dann weiter bis zur Nacht, worauf ich ihm zwei Dirhem gab. Als er das Geld sah, fragte er: »Was ist das?« Ich antwortete ihm: »Bei Gott, dies ist nur ein Teil deines Lohnes für deine fleißige Arbeit.« Da warf er mir das Geld wieder zu und sagte: »Ich will nicht mehr haben als was zwischen uns beiden ausgemacht ist;« und trotz meines Zuredens konnte ich ihn nicht zur Annahme des Geldes bewegen, so daß ich ihm schließlich nur einen [bookmark: page074]74 Dirhem und einen Dânik gab, worauf er fortging. Am nächsten Morgen in der Frühe ging ich wieder zum Stand, doch fand ich ihn nicht und erfuhr auf meine Erkundigung, daß er nur des Sabbaths dorthin käme. Ich begab mich deshalb am nächsten Sabbath wieder nach jenem Ort und, da ich ihn dort antraf, sagte ich zu ihm: »Im Namen Gottes, habe die Güte und komm’ zur Arbeit;« worauf er mir wieder erwiderte: »Unter den dir bekannten Bedingungen.« Ich antwortete: »Schön,« und ging mit ihm nach meinem Haus. Hier stellte ich mich so auf, daß ich ihn, ohne von ihm bemerkt zu werden, beobachten konnte, und da sah ich, daß, als er eine Handvoll Mörtel auf die Mauer gelegt hatte, sich die Steine mit einem Male von selber übereinander fügten; da sprach ich bei mir: »Das ist das Zeichen der Heiligen Gottes.« Er arbeitete den ganzen Tag über, wobei er noch mehr als zuvor leistete; zur Nacht gab ich ihm dann seinen Lohn, und er nahm ihn und ging fort. Als der dritte Sabbath kam, ging ich wieder zum Stand, ohne ihn dort anzutreffen. Auf meine Frage nach ihm, hörte ich, daß er krank wäre und in einer Hütte bei der und der Frau läge. Jene Frau war aber eine durch Frömmigkeit berühmte Greisin, welche in einer Rohrhütte auf dem Gottesacker hauste. Da ging ich zur Hütte und fand ihn dort auf der bloßen Erde liegen; sein Haupt ruhte auf einem Backstein, und sein Antlitz schimmerte wie der Neumond. Nachdem wir den Salâm ausgetauscht hatten, setzte ich mich ihm zu Häupten nieder und weinte über seine Jugend, seine Fremdlingschaft und seine Ergebenheit in den Gehorsam gegen seinen Herrn. Dann fragte ich ihn: »Hast du irgend ein Bedürfnis?« Er erwiderte: »Jawohl.« Nun fragte ich: »Was ist’s?« Er erwiderte: »Komm morgendes Vormittags zu mir, du wirst mich dann tot vorfinden. Wasche mich, grab’ mir mein Grab und sprich zu keinem darüber; nimm diesen Rock, den ich anhabe, trenne ihn auf und wickele meinen Leichnam in sein Tuch ein; zuvor aber such’ in seiner [bookmark: page075]75 Tasche nach, nimm ihren Inhalt heraus und verwahr’ ihn bei dir. Hast du das Gebet über mich gesprochen und mich in die Erde versenkt, so geh’ nach Bagdad, warte dort, bis der Chalife Hārûn er-Raschîd herauskommt, übergieb ihm, was du in meiner Tasche fandest, und bestelle ihm meinen Salâm.« Alsdann sprach er das Glaubensbekenntnis und pries seinen Herrn in den beredtesten Worten, worauf er folgende Verse sprach:


      
        »Bring’ des Sterbenden Gut zu Er-Raschîd,


        Er wird dir lohnen dies gute Werk.


        Und sprich: Ein Fremdling, der sich nach deinem Anblick gesehnt,


        Von langer Liebe verzehrt und in weiter Fremde, ruft: Hier bin ich.


        Haß nicht, nein! und Verdruß nicht trieben ihn fort von dir,


        Denn der Kuß deiner Rechten brachte ihn nahe zu Gott.


        Eine Seele, mein Vater, trieb ihn fort von dir,


        Die deine weltlichen Freuden nicht teilen gewollt.«

      


      Hierauf hob der Jüngling an Gottes Verzeihung zu erflehen–


      Vierhundertundzweite Nacht.


      den Segens- und Heilswunsch über den Herrn der Reinen424 zu sprechen und einige Koranverse zu recitieren. Alsdann sprach er die Verse:


      
        »O mein Vater, laß dich nicht durch die Freuden der Welt bethören,


        Denn das Leben verstreicht und die Freude hört auf.


        Wenn du vernimmst, daß es einem Volke übel ergeht,


        So wisse, einst mußt du seinethalben Rechnung stehn.


        Und wenn du eine Leiche zu Grabe trägst,


        So wisse, nach ihr kommst du auch an die Reihe.«

      


      Als der Jüngling – so fährt Abū Amir von Basra fort – seinen Auftrag und seine Verse beendet hatte, verließ ich ihn und ging nach Haus. Am nächsten Tage ging ich zur Zeit des Vormittagsgebets wieder zu ihm und fand ihn tot, – Gottes Barmherzigkeit über ihn! Da wusch ich ihn, trennte seinen Rock auf und fand in seiner Tasche einen [bookmark: page076]76 Hyazinthen, der Tausende von Dinaren wert war, so daß ich bei mir sprach: »Bei Gott, dieser junge Mann übte die Weltentsagung in der That bis zum höchsten Grade.« Nachdem ich ihn bestattet hatte, machte ich mich nach Bagdad auf, wo ich, beim Chalifenpalast angelangt, wartete, bis Er-Raschîd herauskam. In einer der Gassen trat ich ihm dann entgegen und übergab ihm den Hyazinthen. Beim ersten Blick erkannte er ihn und stürzte ohnmächtig zu Boden, worauf seine Trabanten Hand an mich legten. Als er jedoch wieder zu sich kam, sagte er zu ihnen: »Lasset ihn los und bringt ihn höflich ins Schloß;« worauf sie seinen Befehl erfüllten. Als er seinen Palast wieder betreten hatte, fragte er nach mir und sagte zu mir, nachdem er mich in sein Zimmer geleitet hatte: »Was macht der Besitzer dieses Hyazinthen?« Ich erwiderte ihm: »Er ist gestorben,« und erzählte ihm alles von dem Jüngling, worauf er zu weinen anhob und sagte: »Der Sohn hat gewonnen und der Vater verloren.« Hierauf rief er: »He, du da!« und eine Frau trat ein, die bei meinem Anblick wieder umkehren wollte. Der Chalife sagte jedoch: »Komm’ her und kehre dich nicht an ihn.« Da trat sie herein und sprach den Salâm, während der Chalife ihr den Hyazinthen zuwarf. Sobald sie ihn erblickte, stieß sie einen lauten Schrei aus und sank in Ohnmacht; als sie sich wieder erholt hatte, sagte sie: »OFürst der Gläubigen, was hat Gott mit meinem Sohn gethan?« Da sagte er zu mir: »Erzähl’ ihr, was mit ihm geschehen ist,« als ob er vor Thränen nicht hätte sprechen können. Ich wiederholte ihr nun seine Geschichte, worauf sie zu weinen und mit schwacher Stimme zu klagen anhob: »Ach, wie sehnte ich mich nach deinem Anblick, odu mein Augentrost! Ach, daß ich dir hätte zu trinken reichen können, wo du keinen fandest deinen Durst zu stillen! Ach, daß ich bei dir gewesen wäre, wo du so freundlos warst!« Hierauf vergoß sie Thränen und sprach die Verse: [bookmark: page077]77


      
        »Ich beweine einen Verstorbenen, der einsam in der Fremde starb,


        Der keinen Freund fand ihm seine Schmerzen zu klagen.


        Nach Ruhm und nach trauter Vereinigung mit all seinen Lieben


        Ward er einsam und verlassen und schaute keinen der Freunde mehr.


        Was die Tage eine Weile auch bergen, das offenbaren sie doch der Welt,


        Und der Tod verschonte noch keinen von uns in Ewigkeit.


        O du, so fern nun, mein Herr beschloß deine Trennung von mir,


        Und weit nun weilst du, nachdem du so nahe mir warst.


        Der Tod raubt mir die Hoffnung, dich wiederzusehen, mein Sohn,


        Doch morgen am Tag der Rechenschaft, da schaun wir uns wieder.«

      


      Hierauf fragte ich: »O Fürst der Gläubigen, war er wirklich dein Sohn?« Und er antwortete: »Ja; bevor ich dieses Amt antrat, pflegte er die Gelehrten aufzusuchen und bei den Frommen zu sitzen, so daß er, als ich zur Regierung kam, sich von mir zurückzog und mich mied. Da sagte ich zu seiner Mutter: »Siehe, dieser Knabe hat sein Leben Gott, dem Erhabenen, geweiht, und es könnte der Fall eintreten, daß er in Not und Prüfung gerät; gieb ihm daher diesen Hyazinthen, daß er ihm in der Zeit der Not dienen kann.« Und so gab sie ihm den Stein und beschwor ihn denselben anzunehmen, worin er einwilligte. Nachdem er aber den Hyazinthen genommen hatte, überließ er uns unsern irdischen Dingen und verließ uns, bis er zu Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, fromm und rein abschied.« Alsdann sagte er zu mir: »Mach’ dich auf und zeig’ mir sein Grab.« Da zog ich mit ihm zu seinem Grabe aus und zeigte es ihm, worauf er zu weinen und klagen anhob, bis er in Ohnmacht sank. Nachdem er dann wieder zu sich gekommen war, bat er Gott um Verzeihung und sprach: »Wir sind Gottes und zu Ihm kehren wir zurück,« und segnete den Toten. Alsdann bat er mich sein Freund und Gefährte zu werden, doch entgegnete ich: »OFürst der Gläubigen, deines Sohnes Leben und Tod ist mir die ergreifendste Predigt.« Hierauf sprach ich die Verse:


      
        »Ich bin der Fremdling, der bei keinem einkehrt,


        Ich bin der Fremdling in meiner eigenen Stadt. [bookmark: page078]78


        Ich bin der Fremdling ohne Sippe und Sohn,


        Ich hab’ hier keinen, der Zuflucht gewährte.


        In den Moscheen such’ ich Zuflucht, ja ich hause dort,


        Und nie soll mein Herz sich von ihnen trennen.


        Gelobt sei Gott, der Herr der Welten für seine Huld,


        So lang die Seele noch im Leibe wohnt!«

      


      

    


    
      Der Schulmeister, der sein totes Liebchen betrauerte.


      Ferner erzählt einer der Gelehrten: Ich ging einst an einer Schule vorüber, in welcher ein Lehrer die Kinder unterrichtete. Da ich sah, daß er ein gefälliges Äußere hatte und fein gekleidet war, trat ich an ihn heran, worauf er sich vor mir erhob und mich bei sich sitzen hieß. Hierauf unterhielt ich mich mit ihm über den Koran, Syntax, Poesie und Lexikographie und fand, daß er in allem, was von ihm verlangt wurde, vollkommene Kenntnisse besaß, so daß ich zu ihm sagte: »Gott stärke dein Vorhaben, du bist in allem Erforderlichen wohlbewandert.« Ich besuchte ihn von nun an eine Zeitlang und entdeckte jeden Tag einen neuen Vorzug in ihm, so daß ich bei mir sprach: »Fürwahr, das ist ein wunderbarer Schulmeister, wo doch die Verständigen über die Beschränktheit der Schulmeister eins sind.« Hierauf trennte ich mich von ihm und besuchte ihn nur in Zwischenräumen von einigen Tagen, als ich ihn eines Tages wieder einmal wie gewöhnlich besuchte, und die Schule verschlossen fand. Ich erkundigte mich deshalb bei seinen Nachbarn, die mir sagten: »Jemand in seinem Hause ist gestorben.« Da sprach ich bei mir: »Es ist unsre Pflicht ihm einen Kondolenzbesuch abzustatten.« Wie ich nun zu seiner Thür kam und klopfte, kam ein Mädchen heraus und fragte mich: »Was wünschest du?« Ich antwortete: »Ich wünsche deinen Herrn zu sprechen.« Die Sklavin antwortete: »Mein Herr trauert und sitzt allein da.« Da sagte ich zu ihr: »Sprich zu ihm: Siehe, dein Freund N.N. will dir kondolieren.« Hierauf ging die Sklavin fort und teilte es ihm mit, worauf er zu [bookmark: page079]79 ihr sagte: »Laß ihn eintreten.« Infolgedessen überbrachte sie mir die Erlaubnis einzutreten, und ich trat zu ihm ein und sah ihn allein dasitzen mit der Trauerbinde ums Haupt. Ich sagte nun zu ihm: »Gott belohne dich reichlich! Das ist ein Pfad, den jeder betreten muß, fasse dich daher in Geduld. Wer aber ist dir gestorben?« Er antwortete: »Ein Mensch, der mir der teuerste und liebste war.« Ich fragte: »Vielleicht ist’s dein Vater?« Er antwortete: »Nein.« »So war es deine Mutter?« »Nein.« »Aber vielleicht dein Bruder?« »Nein.« »Einer von deinen Verwandten?« »Nein.« »Nun, in welchem Verhältnis stand der Verstorbene denn zu dir?« Er antwortete: »Es war meine Geliebte.« Da sprach ich bei mir: »Das ist der erste Beweis seiner Beschränktheit.« Alsdann sagte ich zu ihm: »Es giebt noch andere, die schöner sind.« Er antwortete: »Ich sah sie nie, um wissen zu können, ob es eine schönere giebt oder nicht.« Da sprach ich bei mir: »Das ist der zweite Beweis.« Alsdann fragte ich ihn: »Wie kannst du ein Mädchen lieben, das du nie gesehen hast?« Er antwortete: »Wisse, ich saß eines Tages am Fenster, als ein Mann des Weges vorüberzog und diesen Vers sang:


      
        O Umm Amr, Gott lohne dich reich!


        Gieb mir wieder mein Herz, wo immer es sei.

      


      Vierhundertunddritte Nacht.


      Als ich den Mann diesen Vers singen hörte, sprach ich bei mir: Wäre Umm Amr nicht ohne Gleichen auf der Welt, so hätten die Dichter sie nicht besungen; und so kam es, daß ich mich in sie verliebte. Nach zween Tagen kam jener Mann wieder vorüber und sang den Vers:


      
        Der Esel ging mit Umm Amr davon,


        Und Esel und Umm Amr kam niemals wieder.

      


      Ich erkannte hierauf, daß sie gestorben war, und betraure sie nunmehr seit drei Tagen.« Da verließ ich ihn und ging fort, nachdem ich mich von seiner Beschränktheit überzeugt hatte.425 [bookmark: page080]80


      

    


    
      Der Auskehrer, welcher den Lehrer spielte.


      Ferner erzählt man, daß ein Auskehrer, der weder zu schreiben noch zu lesen verstand, und der sein Brot nur dadurch verdiente, daß er die Leute zum besten hielt, eines Tages auf den Gedanken kam eine Schule aufzuthun und die Kinder in ihr zu unterrichten. Infolgedessen brachte er Tafeln und beschriebenes Papier zusammen und hängte es auf; dann vergrößerte er seinen Turban und setzte sich vor die Thür seiner Schule, so daß alle Vorübergehenden, welche seinen Turban erblickten und die Tafeln und das Papier sahen, ihn für einen trefflichen Lehrer hielten und ihm ihre Kinder brachten. Zu dem einen sagte er dann: »Schreib,« und zum andern: »Lies,« so daß die Kinder einander unterrichteten. Wie er nun eines Tages wieder seiner Gewohnheit gemäß an der Thür seiner Schule saß, kam mit einem Male eine Frau mit einem Brief auf ihn zu, so daß er bei sich sprach: »Ganz gewiß will diese Frau den Brief, den sie bei sich hat, von mir vorgelesen haben; was soll ich nun mit ihr anstellen, wo ich nichts Geschriebenes lesen kann?« Er war schon im Begriff hinunterzusteigen und vor ihr fortzulaufen, doch erreichte sie ihn zuvor und fragte ihn: »Wohin?« Er antwortete: »Ich will zu Mittag beten und dann wiederkommen.« Sie erwiderte ihm jedoch: »Bis Mittag ist es noch lange Zeit, lies mir daher diesen Brief vor.« Da nahm er den Brief, indem er das obere Ende nach unten kehrte, und begann ihn zu betrachten und bald seinen Turban zu schütteln bald seine Augenbrauen tanzen zu lassen und sich zornig zu stellen. Nun war aber der Mann der Frau abwesend und hatte ihr den Brief geschickt, so daß sie, als sie den Schulmeister sich in dieser Weise verhalten sah, bei sich sprach: »Zweifellos ist mein Mann tot, und dieser Schulmeister scheut sich mir seinen Tod mitzuteilen.« Dann sagte sie zum Schulmeister: »Wenn mein Mann gestorben ist, so sag’ es mir.« Er schüttelte jedoch den Kopf und schwieg. [bookmark: page081]81 Da fragte ihn die Frau: »Soll ich meine Kleider zerreißen?« Er antwortete: »Zerreiß’.« Alsdann fragte sie ihn weiter: »Soll ich mir ins Gesicht schlagen?« »Schlag’,« antwortete er. Da nahm sie ihm den Brief aus der Hand, kehrte nach ihrer Wohnung zurück und hob mit ihren Kindern an zu weinen. Einer ihrer Nachbarn, der ihr Weinen vernahm, fragte, was ihr fehlte, und hörte, daß sie einen Brief mit der Nachricht vom Tode ihres Mannes erhalten hätte. Da sagte der Mann: »Das ist nicht wahr, denn ihr Mann schickte mir erst gestern einen Brief, in dem er mir mitteilte, daß er wohl und gesund wäre, und daß er nach zehn Tagen zu seiner Frau zurückkehren würde.« Alsdann erhob er sich unverzüglich, begab sich zur Frau und fragte sie: »Wo ist der Brief, den du bekommen hast?« Da brachte sie ihm den Brief, und er nahm ihn von ihr und las ihn, und siehe, da stand in ihm folgendes geschrieben: Des Ferneren, so bin ich wohl und gesund und nach zehn Tagen werde ich bei euch sein; ich schicke euch aber eine Decke und einen Kohlendämpfer. Da kehrte die Frau mit dem Brief zum Schulmeister zurück und sagte zu ihm: »Was hat dich bewogen mir dies anzuthun?« Darauf erzählte sie ihm, was ihr Nachbar ihr von dem Wohlbefinden ihres Mannes mitgeteilt hatte, und daß er ihr eine Decke und einen Kohlendämpfer geschickt hätte. Da sagte er zu ihr: »Du hast recht, doch, gute Frau, entschuldige mich; ich war in jenem Augenblick gerade erzürnt–
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      und aufgeregt, so daß ich, als ich den Dämpfer in der Decke eingewickelt sah, glaubte, er wäre gestorben und sie hätten ihn eingewickelt.« Die Frau, welche seine Ausrede nicht durchschaute, antwortete: »Du bist zu entschuldigen,« und zog mit dem Brief wieder ab. [bookmark: page082]82


      

    


    
      Der König und die tugendhafte Frau.


      Ferner erzählt man, daß einmal ein König verkleidet auszog, um die Verhältnisse seiner Unterthanen kennen zu lernen und in ein großes Dorf gelangte, das er allein betrat. Da er durstig geworden war, trat er an die Thür eines der Häuser des Dorfes und bat um Wasser, worauf eine hübsche Frau mit einem Wasserkrug herauskam und ihm denselben zu trinken reichte. Als er sie aber erblickte, verführte ihn ihre Schönheit so sehr, daß er sie um ihre Gunst bat. Das Weib, das ihn erkannt hatte, führte ihn nun ins Haus und hieß ihn sich setzen, worauf sie ihm ein Buch reichte und zu ihm sagte: »Sieh’ dir dieses Buch an, bis ich wieder zu dir zurückgekehrt bin.« So setzte er sich denn und las in dem Buche, und siehe, es handelte über das Verbot der Unzucht und über die Strafen, die Gott den Unzüchtigen bereitet hat. Da schauderte ihm die Haut und, vor Gott bereuend, rief er das Weib, gab ihr das Buch und ging fort. Als der Mann der Frau, welcher abwesend gewesen war, wieder heimkehrte, erzählte sie ihm das Vorgefallene, worüber er erschrak und bei sich sprach: »Ich fürchte, des Königs Begehren könnte auf sie gefallen sein;« und von Stund an wagte er es nicht mehr sie zu berühren. Nachdem er sich geraume Zeit in dieser Weise verhalten hatte, teilte die Frau ihren Nachbarn ihres Mannes Verhalten gegen sie mit, die nun vor dem König über ihn Klage führten und also zu ihm sprachen: »Gott stärke den König! Siehe, dieser Mann hat von uns ein Stück Land zum Bestellen gepachtet, doch läßt er es, nachdem er es eine Weile bestellt hat, jetzt brach liegen und läßt es uns auch nicht einem andern zum Bestellen verpachten, so daß das Land darunter leidet, und wir fürchten, es möchte dadurch, daß es brach liegt, ganz verderben; denn der Acker, der nicht bebaut wird, verdirbt.« Da fragte der König: »Was hat dich an der Bestellung deines Landes verhindert?« Und der Mann antwortete: »Gott stärke den [bookmark: page083]83 König! Siehe, es kam mir zu Ohren, daß der Löwe das Feld betreten hat, und ich fürchte mich vor ihm und bin nicht imstande mich dem Acker zu nähern, da ich weiß, daß ich es in meiner Furcht nicht mit dem Löwen aufnehmen kann.« Der König, der den Sinn der Parabel verstand, erwiderte: »Du da, siehe, der Löwe hat deinen Acker nicht betreten; er ist gut zur Saat, bestell’ ihn nur, und Gott, der Erhabene, segne ihn dir, denn der Löwe thut ihm nichts zuleide.« Alsdann wies er ihm und seiner Frau ein schönes Angebinde an und schickte sie heim.


      

    


    
      Abd er-Rahmâns Beschreibung des Vogels Roch.


      Ferner erzählt man, daß einmal ein Mann vom Volke des Maghrib426 lebte, welcher die Länder durchwandert und die Wüsten und Meere durchzogen hatte. Einst hatte ihn das Schicksal zu einer Insel verschlagen, auf welcher er lange Zeit lebte, und als er von ihr nach seiner Heimat zurückkehrte, brachte er die Rippe einer Feder von einem jungen Vogel Roch mit, der noch im Ei gesessen und die Schale noch nicht durchbrochen hatte. Jene Rippe vermochte einen Schlauch voll Wasser in sich aufzunehmen, und es heißt, daß die Flügellänge eines eben ausgebrüteten Vogels Roch tausend Klafter beträgt. Als die Leute jene Federrippe sahen, verwunderten sie sich; der Name jenes Mannes aber lautete Abd er-Rahmân der Maghribite, bekannt unter dem Beinamen der Chinese, da er lange Zeit in China gelebt hatte. Derselbe wußte Wunderdinge zu erzählen, zu denen auch folgende Geschichte gehört. Er reiste einmal in den chinesischen Gewässern–
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      mit einer größern Reisegesellschaft, als sie von fern eine Insel erblickten. Da legte das Schiff mit ihnen bei jener [bookmark: page084]84 Insel an, und sie sahen, daß sie groß und weit ausgedehnt war. Wie nun das Schiffsvolk ausstieg, um Wasser und Holz einzunehmen, ausgerüstet mit Äxten, Stricken und Wasserschläuchen, und von jenem Manne begleitet, gewahrten sie auf der Insel einen mächtigen weißen, hellschimmernden Kuppelbau von einer Länge von hundert Ellen und gingen auf denselben zu. Als sie jedoch nahe an die Kuppel herangekommen waren, sahen sie, daß es ein Rochei war, und begannen nun dasselbe mit Äxten, Steinen und Knitteln zu bearbeiten, bis die Schale zersprungen war, und das Rochjunge zum Vorschein kam, das einem festgegründeten Berge glich. Sie rupften ihm eine Schwungfeder aus, vermochten es aber nur dadurch, daß sie alle Hand anlegten, wiewohl alle die Federn noch nicht ausgewachsen waren. Hierauf nahmen sie so viel Fleisch von dem jungen Vogel als sie vermochten, mit sich, hieben die Federn an ihrer Wurzel ab und spannten die Segel zur Fahrt aus. Nachdem sie die ganze Nacht über bis zum Sonnenaufgang mit günstigem Wind gesegelt waren, kam mit einem Male der Roch wie eine große Wolke dahergezogen, der in seinen Krallen einen Felsblock gleich einem riesigen Berge, größer als das Schiff, hielt und ihn auf das Schiff und alle die Leute, die sich auf ihm befanden, fallen ließ, als er gerade über dem Schiff schwebte. Das Schiff entkam ihm jedoch durch seine Geschwindigkeit, und der Felsen stürzte hinter ihm mit fürchterlichem Tosen ins Meer, während Gott ihnen das Heil verzeichnete und sie vor dem Untergang errettete. Alsdann kochten sie das Fleisch und aßen es. Es befanden sich aber unter ihnen einige Scheiche mit weißen Bärten, die am nächsten Morgen mit schwarzen Bärten erwachten, und keiner von allen, die von dem Fleisch gegessen hatten, bekam hernach graues Haar. Einige von ihnen behaupteten nun, der Grund dafür, daß ihnen ihre Jugend wiedergekehrt wäre, und daß sie vom Grauwerden geschützt wären, läge darin, daß sie den Topf mit Pfeilholz zum Sieden gebracht hätten, während andere meinten, das Fleisch vom [bookmark: page085]85 Rochjungen hätte dies zuwege gebracht. Und dies ist eins der größten Wunder.


      

    


    
      Adī, der Sohn des Seid, und Hind.


      Ferner erzählt man, daß En-Noomân, der Sohn des El-Munzir, der König der Araber, eine Tochter, Namens Hind, hatte, die an dem Passahtage, einem nazarenischen Festtage, ausgegangen war, um das Abendmahl in der weißen Kirche einzunehmen. Sie zählte damals elf Jahre und war das anmutigste Weib ihrer Zeit. An jenem Tage war aber gerade Adī, der Sohn des Seid, mit Geschenken vom Kisrā bei En-Noomân in El-Hîra eingetroffen und hatte sich ebenfalls in die weiße Kirche zum Abendmahl begeben. Adī, der Sohn des Seid, der von hohem Wuchs und anmutigem Wesen war, und schöne Augen und glatte Wangen hatte, war von einer Anzahl Leute aus seinem Volke begleitet, während Hind von einer Sklavin, Namens Mârija, begleitet wurde, welche Adī liebte, wiewohl es ihr bisher nicht möglich gewesen war mit ihm zusammenzukommen. Als sie ihn nun in der Kirche erblickte, sagte sie zu Hind: »Schau’ dir jenen jungen Mann an; bei Gott, er ist hübscher als alle, die du siehst.« Da fragte Hind: »Wer ist’s?« Und sie erwiderte: »Adī, der Sohn des Seid.« Nun sagte Hind, die Tochter En-Noomâns: »Ich fürchte, er erkennt mich, wenn ich nähertrete, um ihn deutlich zu sehen.« Mârija versetzte: »Woher sollte er dich erkennen, wo er dich nie zuvor gesehen hat?« Da näherte sie sich ihm, während er gerade mit den jungen Leuten, die ihn begleiteten, scherzte, alle durch seine Schönheit, seine gewählten Worte, seine beredte Zunge und seinen kostbaren Anzug übertreffend. Beim ersten Blick auf ihn verliebte sie sich sterblich in ihn, so daß sie ganz verstört wurde und die Farbe wechselte; als aber Mârija ihre Neigung für ihn bemerkte, sagte sie zu ihr: »Sprich zu ihm.« Da sprach sie ihn an und ging dann fort. Ebenso verliebte sich aber Adī, der Sohn des Seid, in sie, als er sie erblickte [bookmark: page086]86 und ihre Worte vernahm; seine Sinne verwirrten sich, sein Herz pochte, und seine Farbe wechselte, so daß seine Gefährten Verdacht schöpften. Da gab er einem von ihnen insgeheim den Auftrag ihr nachzufolgen und ausfindig zu machen, wer sie wäre; und der junge Mann ging ihr nach und kehrte zu ihm mit der Nachricht zurück, daß sie Hind, En-Noomâns Tochter, wäre. Hierauf verließ er die Kirche ohne in seiner Verliebtheit zu wissen, wohin er ging, bis er schließlich seine Wohnung aufsuchte und die Nacht unruhig verbrachte, ohne des Schlafes Süße zu kosten.
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      Am nächsten Morgen trat ihm Mârija in den Weg, und als er sie erblickte, empfing er sie freundlich, wiewohl er früher nicht auf sie geachtet hatte, und fragte sie: »Was ist dein Begehr?« Sie erwiderte: »Ich habe ein Anliegen an dich.« Er antwortete: »Sprich, und, bei Gott, du sollst nichts verlangen, das ich nicht gewähre.« Da sagte sie ihm, daß sie ihn liebte und um eine Zusammenkunft bäte, und er willigte unter der Bedingung ein, daß sie Hind zu einer Zusammenkunft mit ihm bestimmte. Hierauf kehrte sie wieder zu Hind zurück und fragte sie: »Trägst du kein Verlangen danach, Adī zu sehen?« Sie erwiderte: »Wie könnte dies geschehen? Doch meine Sehnsucht nach ihm hat mir die Ruhe geraubt, und seit gestern hab’ ich allen Frieden verloren.« Da sagte Mârija: »Ich will ihn nach dem und dem Ort bestellen, wo du ihn vom Palast aus sehen kannst.« Hind erwiderte ihr darauf: »Thu’, was du willst,« und verabredete mit ihr den Platz. Wie nun Adī kam und sie nach ihm ausschaute, wäre sie beinahe vom Dach des Schlosses heruntergefallen und sagte: »Mârija, wenn du ihn nicht heute Nacht zu mir bringst, so sterbe ich.« Alsdann sank sie in Ohnmacht, und die Mägde hoben sie auf und trugen sie in den Palast, während Mârija zu En-Noomân eilte und ihm den ganzen Vorfall wahrheitsgemäß berichtete, wobei sie [bookmark: page087]87 hervorhob, daß sie wahnsinnig in Adī verliebt wäre, und hinzufügte, daß, wenn er sie nicht mit ihm verheiratete, sie in Schande geriete und an ihrer Liebe stürbe, was ihn unter den Arabern entehren mußte, so daß es kein anderes Mittel gäbe als sie mit ihm zu verheiraten. Als En-Noomân ihren Bericht vernommen hatte, ließ er das Haupt nachdenklich eine Weile zu Boden hängen und rief wiederholentlich: »Wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück!« Dann sagte er: »Wehe dir, wie soll die Heirat bewerkstelligt werden, wo ich keine Lust habe das erste Wort hierzu zu geben?« Mârija erwiderte: »Er ist noch verliebter in sie und verlangt noch heftiger nach ihr; ich will daher die Sache so zuwege bringen, daß er nichts von deinem Wissen um die Sache ahnt; verrate du nur dich nicht selbst, oKönig.« Hierauf ging sie zu Adī und sagte zu ihm, nachdem sie ihm alles mitgeteilt hatte: »Richte ein Mahl an, lade den König dazu ein und bewirb dich bei ihm um seine Tochter, wenn ihn der Wein überkommen hat; er wird sie dir nicht verweigern.« Adī versetzte: »Ich fürchte, er wird sich deshalb über mich erzürnen, und wird dies dann die Ursache zur Feindschaft zwischen uns beiden werden.« Mârija entgegnete ihm jedoch: »Ich kam nicht eher zu dir als bis ich die ganze Sache mit ihm ins reine gebracht hatte.« Dann kehrte sie wieder zu En-Noomân zurück und sagte zu ihm: »Fordere Adī auf, dich in seinem Hause zu bewirten.« Der König antwortete: »Darin liegt nichts Schlimmes.« Drei Tage später forderte er dann Adī auf, ihn und sein Gefolge in seinem Hause zu bewirten, worin Adī einwilligte. Als sich nun En-Noomân zu ihm begeben hatte, und der Wein seine Macht über ihn ausübte, erhob sich Adī und bewarb sich um seine Tochter; und der König willigte ein und vermählte ihn mit ihr. Nach drei Tagen führte er sie ihm zu, worauf sie drei Jahre bei ihm das angenehmste und glücklichste Leben führten,– [bookmark: page088]88
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      bis der König sich wider Adī erzürnte und ihn tötete. Hind betrauerte ihn tief und baute sich ein Kloster außerhalb von El-Hîra, in dem sie der Welt entsagte und Adī bis zu ihrem Tode beklagte und beweinte. Und ihr Kloster ist noch heutigestags berühmt und außerhalb El-Hîras zu sehen.427


      

    


    
      Isaak von Mosul und der Kaufmann.


      Ferner wird berichtet, daß Isaak von Mosul, der Sohn des Ibrāhîm, erzählt: »Eines Tages ward ich es überdrüssig im Chalifenpalast fortwährend zu weilen und dem Chalifen aufzuwarten; ich setzte mich daher aufs Pferd und ritt in der Morgenfrühe fort, um mich durch einen Ausflug in der Wüste zu zerstreuen, nachdem ich meinem Diener befohlen hatte, falls ein Bote vom Chalifen oder irgend sonst jemand käme, ihm zu sagen, daß ich in der Morgenfrühe in einer dringenden Sache fortgeritten wäre, und daß sie nicht wüßten, wohin ich meinen Weg genommen hätte. Alsdann brach ich allein auf und ritt in der Stadt umher, bis es heiß wurde und ich in einer großen Straße, bekannt unter dem Namen El-Haram, anhielt.
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      Hier suchte ich vor der Sonnenglut unter einem geräumigen Flügel eines Hauses, welcher auf den Weg vorsprang, Schatten, und hatte noch nicht lange verweilt, als ein schwarzer Eunuch ankam, welcher einen Esel führte, auf dem ich ein Mädchen in den kostbarsten Kleidern auf juwelenbesetzter Schabracke sitzen sah; und ich bemerkte auch, daß sie schön gewachsen war und träumerische Augen und ein feines Wesen hatte. Ich erkundigte mich ihretwegen bei einem der Passanten und hörte, daß es eine Sängerin war. Mein Herz war aber gleich beim ersten Blick so sehr in sie verliebt, [bookmark: page089]89 daß ich mich kaum auf dem Rücken meines Reittiers halten konnte, und, da sie gerade in das Haus ging, in dessen Thür ich stand, fing ich an über ein Mittel nachzudenken, wie ich wohl zu ihr gelangen könnte. Während ich noch so dastand, kamen mit einem Male zwei junge Leute an und baten um Eintritt, worauf der Hausherr ihnen denselben gewährte, und sie einkehrten; da trat ich mit ihnen ein, und sie glaubten, der Hausherr hätte mich eingeladen. Nachdem wir eine Weile dagesessen hatten, wurde uns das Mahl aufgetragen, und wir aßen, worauf uns der Wein vorgesetzt wurde, und die Sklavin mit einer Laute in der Hand erschien. Während sie nun sang, tranken wir, bis ich einmal austreten mußte, und der Hausherr die Gelegenheit benutzte sich bei den beiden jungen Leuten nach mir zu erkundigen. Sie antworteten ihm, sie wüßten nicht, wer ich wäre, und der Hausherr meinte nun, ich sei wohl ein Parasit, doch sollten sie mich anständig behandeln, da ich im übrigen ein netter Mensch wäre. Als ich nun wieder zurückkam und mich auf meinen Platz setzte, sang das Mädchen zu einer hübschen Melodie ein kurzes Lied in trefflichster Weise, und die Gesellschaft trank und hatte Gefallen an ihrem Vortrag. Hierauf spielte sie noch verschiedene Sachen, alte und neue, nach eigenartigen Melodieen, unter denen sich auch zwei Sachen von mir befanden. Ich bat sie die letzten Verse noch einmal zu wiederholen, daß ich sie verbessern könnte, als mit einem Male einer der beiden Leute sich zu mir wendete und sagte: »Nie sahen wir einen Menschen mit frecherer Stirn als dich; nicht genug, daß du hier schmarotzest, mußt du dich auch noch in fremde Sachen mischen? Fürwahr, bei dir trifft die Redensart zu: Ein Parasit und ein Störenfried.« Da senkte ich mein Haupt beschämt zu Boden und gab keine Antwort, während sein Freund ihn vergebens von mir abzuhalten suchte. Nach einiger Zeit erhoben sie sich zum Gebet, und ich trat nun ein wenig zurück, nahm die Laute, spannte sie an beiden Enden und stimmte sie rein, worauf ich wieder an meinen Platz trat [bookmark: page090]90 und mit ihnen betete. Nach Beendigung des Gebetes fing der Mann von neuem an mich zu schelten und zu schmähen und zankte in einem fort mit mir, während ich mich ruhig verhielt. Als nun aber das Mädchen wieder zur Laute griff und an die Saiten tastete, merkte sie die Änderung und fragte: »Wer hat meine Laute berührt?« Sie erwiderten: »Keiner von uns hat sie berührt.« Sie entgegnete jedoch: »Es ist doch so: bei Gott, es hat sie ein Meister in der Kunst berührt und die Saiten aufs beste gespannt und gestimmt.« Da sagte ich: »Ich hab’s gethan,« und sie erwiderte: »Um Gott, nimm die Laute und trag’ etwas vor.« Da nahm ich sie und spielte eine so wundersame und schwere Weise, daß Lebende davon hätten sterben und Verstorbene wieder lebendig werden können, indem ich dazu die Verse sang:


      
        Ich hatte ein Herz und lebte mit ihm,


        Doch da ward’s von Feuer versengt und verbrannt.


        Nie ward mir das Glück ihrer Liebe zu teil,


        Gott gewährte seinem Sklaven nicht dieses Glück.


        Wenn, was ich kostete, der Liebe Speise ist,


        So werden es zweifellos alle Liebenden kosten.
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      Als ich mein Lied beendet hatte, war keiner in der ganzen Gesellschaft, der nicht vom Platz gesprungen wäre und, sich vor mich setzend, gerufen hätte: »Um Gott, mein Herr, sing’ uns noch ein Lied.« Ich erwiderte ihnen: »Freut mich und ehrt mich,« und spielte noch eine Weise aufs beste, zu der ich einige Verse von mir sang; und, als ich meinen Vortrag beendet hatte, sprangen alle auf und warfen sich vor Entzücken auf den Boden, während ich die Laute aus der Hand warf. Da aber riefen sie: »Um Gott, thu’ uns dies nicht an, sondern laß uns noch ein Lied hören, und Gott, der Erhabene, vermehre dir seine Huld!« Ich erwiderte: »Ihr Leute, ich will euch noch ein Lied und noch eins und noch eins vortragen und euch mitteilen, wer ich bin; ich bin Isaak von Mosul, der Sohn des Ibrāhîm, und, bei Gott, voll [bookmark: page091]91 Hochmut behandle ich den Chalifen, wenn er nach mir verlangt; ihr aber habt mich heute grobe Worte, die ich verabscheue, hören lassen, und, bei Gott, nicht eher will ich einen Laut reden oder mich zu euch setzen, als bis ihr jenen Streitbold herausgeworfen habt.« Da sagte der Hausherr zu ihm: »Ich hatte dich davor gewarnt und war um dich besorgt.« Alsdann faßten sie ihn bei der Hand und führten ihn heraus, ich aber langte wieder zur Laute und sang alle die selbstkomponierten Lieder, welche das Mädchen vorgetragen hatte, worauf ich dem Hausherrn zuflüsterte, ich hätte mein Herz an das Mädchen verloren und könnte es ohne sie nicht mehr aushalten. Der Mann antwortete mir: »Sie ist dein unter einer Bedingung.« Nun fragte ich: »Was ist’s?« Und er erwiderte: »Du sollst einen ganzen Monat bei mir bleiben, und dann soll das Mädchen mit all ihrem Schmuck und ihren Sachen dein sein.« Ich versetzte darauf: »Schön, ich will dies thun,« und blieb nun einen Monat lang bei ihm, ohne daß irgend jemand wußte, wo ich wäre, während mich der Chalife überall suchen ließ, ohne daß er irgend etwas von mir erfuhr. Nach Ablauf des Monats übergab mir dann der Kaufmann das Mädchen samt ihrer ganzen kostbaren Ausstattung und schenkte mir noch einen Eunuchen obendrein, worauf ich mit allem nach meiner Wohnung zog, mich in meiner Freude als Herrn der ganzen Welt fühlend. Alsdann ritt ich unverzüglich zu El-Mamûn, der bei meinem Erscheinen rief: »Wehe dir, Isaak, wo hast du gesteckt?« Ich erzählte ihm nun die Geschichte, und er rief: »Her mit diesem Mann, auf der Stelle!« Da gab ich seine Wohnung an, und der Chalife ließ ihn zu sich holen und fragte ihn nach der Geschichte, worauf er ihm die Sache vortrug. Als der Chalife seine Erzählung vernommen hatte, rief er: »Du bist ein Mann von großmütiger Gesinnung, und ziemt es sich mir deshalb dich in deiner Großmut zu unterstützen.« Darauf wies er ihm hunderttausend Dirhem an und sagte zu mir: »Isaak, bring’ das Mädchen her.« Als ich sie [bookmark: page092]92 geholt hatte, sang sie ihm etwas vor und entzückte ihn durch ihren Gesang so sehr, daß er sagte: »Sie soll jeden Donnerstag bei mir erscheinen und mir etwas hinter dem Vorhang vortragen.« Hierauf wies er ihr fünfzigtausend Dirhem an, und so, bei Gott, profitierte ich nicht nur durch diesen Ritt, sondern ließ auch andere ihren Profit machen.


      

    


    
      Die drei unglücklichen Liebenden.


      Ferner heißt es, daß El-Otbī erzählte: »Ich saß eines Tages in einer Gesellschaft gebildeter Leute, und wir unterhielten uns über allerlei Sachen, bis die Unterhaltung auch auf Liebesgeschichten kam, und jeder von uns etwas zum besten gab. Ein Scheich aber in der Gesellschaft schwieg, bis alle Anwesenden alles, was sie zu sagen hatten, vorgebracht hatten, worauf er sagte: »Soll ich euch etwas erzählen, desgleichen ihr zuvor nie gehört habt?« Wir versetzten: »Jawohl.« Da hob er an: »Wisset, ich hatte eine Tochter, die einen jungen Mann liebte, ohne daß wir etwas davon wußten; jener junge Mann aber liebte eine Sängerin, welche ihrerseits wieder meine Tochter liebte. Eines Tages befand ich mich nun in einer Gesellschaft, in welcher auch der junge Mann–
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      und die Sängerin anwesend waren, und die Sängerin sang folgende beiden Verse:


      
        Wie Liebe erniedrigt, das deuten die Thränen an,


        Doch schlimmer noch ist des Liebenden Los, der kein Mitleid findet.

      


      Da rief der Jüngling: »Das war schön, bei Gott, meine Herrin, du willst wohl gar meinen Tod?« Die Sängerin antwortete hinter dem Vorhange: »Ja; so du ein Liebender bist, so stirb.« Da legte der Jüngling sein Haupt auf ein Kissen und schloß seine Augen; und als der Becher an ihn kam und wir ihn schüttelten, da war er tot. Wir versammelten uns nun bei ihm betrübt, und gingen, da unsere [bookmark: page093]93 Freude gestört war, alsbald nach Hause. Als ich vor der verabredeten Zeit nach Hause kam, ahnten meine Angehörigen Schlimmes, und ich erzählte ihnen den Vorfall mit dem Jüngling im Glauben sie dadurch zu überraschen. Sobald jedoch meine Tochter meine Erzählung vernommen hatte, verließ sie das Zimmer und begab sich in ein anderes, und als ich ihr nachging und jenes Zimmer betrat, sah ich sie mit dem Kopf auf dem Kissen ruhen, ganz so wie ich es von dem jungen Mann erzählt hatte, und fand, wie ich sie schüttelte, daß sie tot war. Da richteten wir sie her und geleiteten sie am nächsten Morgen zu Grabe, zur selben Zeit als der junge Mann zu Grabe getragen wurde. Unterwegs trafen wir einen dritten Leichenzug, und als wir uns nach ihm erkundigten, da war es der Leichenzug der Sängerin, welche bei der Nachricht von dem Tode meiner Tochter das gleiche wie sie gethan hatte und gestorben war, so daß wir nun alle drei an demselben Tage bestatteten. Und dies ist die wunderbarste Geschichte, die man je von Liebenden vernahm.


      

    


    
      Die Liebenden vom Stamme Teij.


      Ferner wird berichtet, daß nach dem Zeugnisse El-Kâsims, des Sohnes des Adī, ein Mann von den Ban? Tamîm folgendes erzählte: Ich ging einst aus, um ein verlaufenes Stück Vieh zu suchen, und kam hierbei zu den Wassern der Banū Teij, wo ich Leute in zwei Gruppen nahe bei einander stehen sah, von denen jede unter einander im Disput begriffen war. Da faßte ich sie genau ins Auge und gewahrte nun in einer der beiden Gruppen einen von Krankheit verzehrten jungen Mann, der wie ein abgenutzter, eingetrockneter Schlauch aussah, und, während ich ihn betrachtete, die Verse sprach:


      
        Was fehlt meiner Schönen, daß sie nicht wiederkehrt?


        Ist’s Geiz von meiner Schönen oder Sprödigkeit?


        Krank ward ich, und all die Lieben besuchten mich,


        Wie kommt’s, daß dich unter ihnen mein Aug’ nicht erschaute? [bookmark: page094]94


        Wärst du krank geworden, ich wäre zu dir geeilt,


        Und kein Schelten und Drohen hätte mich abgeschreckt.


        Da ich dich unter ihnen vermißte, blieb ich allein,


        Denn des Trautgesellen Verlust, o du mein Hort, ist schwer.

      


      Da eilte ein Mädchen aus der andern Gruppe, das seine Worte gehört hatte, auf ihn zu, und wehrte ihren Angehörigen, die ihr nachfolgten mit Schlägen; und sobald als der Jüngling sie erblickte, stürzte er auf sie zu, während die Leute seiner Gruppe ihm gleichfalls nacheilten und ihn zurückhielten. Beide rangen jedoch so lange, bis sie sich befreit hatten, worauf sie aufeinander zuliefen und, sich mitten zwischen den beiden Gruppen in die Arme fallend, tot zu Boden sanken.


      Vierhundertundelfte Nacht.


      Da kam ein Scheich aus den Zelten, trat an die beiden heran und rief laut weinend: »Wir sind Gottes, und zu ihm kehren wir zurück!« Alsdann sagte er: »Gott, der Erhabene, hab’ euch selig! Obwohl ihr im Leben nicht vereint wart, so will ich euch doch im Tode vereinigen.« Hierauf befahl er sie herzurichten; und sie wuschen sie und wickelten beide in ein Leichentuch und gruben für sie ein Grab und beteten über sie und bestatteten sie in dem Grab, wobei ich niemand in den beiden Gruppen sah, weder Mann noch Weib, der sie nicht beweint und sich vors Gesicht geschlagen hätte. Ich fragte nun den Scheich nach den beiden, und er antwortete mir: »Sie war meine Tochter, und er war meines Bruders Sohn, und die Liebe brachte sie zu dem Ende, das du hier siehst.« Ich entgegnete: »Gott gebe dir Ersatz! weshalb aber verheiratetest du nicht beide?« Er antwortete: »Ich fürchtete mich vor Schimpf und Schande und bin nun gerade in beides hineingeraten.« Und dies ist eine wunderbare Liebesgeschichte.


      

    


    
      Der irrsinnige Liebhaber.


      Ferner wird berichtet, daß Abul-Abbâs el-Mubarrad erzählt: Als ich eines Tages in Gesellschaft wegen eines [bookmark: page095]95 Anliegens nach El-Barîd zog, und wir uns im Schatten bei dem Kloster des Heraklius lagerten, an dem wir vorüber mußten, kam ein Mann zu uns und sagte: »Im Kloster sind Irrsinnige, unter denen sich auch einer befindet, der Weisheit spricht; sähet ihr ihn, so würdet ihr euch über seine Worte verwundern.« Da standen wir allesamt auf und gingen ins Kloster, wo wir in einer Zelle einen Mann, barhaupt und die Wand anstierend, auf einem Leder sitzen sahen. Wir begrüßten ihn, und er erwiderte uns den Salâm; da er uns jedoch hierbei nicht anblickte, sagte einer: »Sprich einige Verse zu ihm; wenn er dieselben hört, so wird er reden.« Infolgedessen sprach ich die beiden Verse:


      
        »O bester aller Menschen, die Eva gebar,


        Ohne dich wäre die Welt weder schön noch angenehm.


        Wen Gott dein Bildnis schauen läßt, der lebt ewig,


        Verschont von Altersschwäche und greisem Haar.«

      


      Als er diese Verse von mir vernahm, kehrte er sich zu uns um und sprach die Verse:


      
        »Gott weiß es, meine Trübsal ist groß,


        Und nicht vermag ich mein Leid zu verkünden.


        Zwei Seelen hab’ ich, die eine wird hier gehalten,


        Und die andre wohnt in einem andern Haus;


        Die ferne Seele, glaub’ ich, gleicht der gegenwärtigen,


        Und sie leidet dasselbe Leid wie ich.«

      


      Alsdann fragte er: »Hab’ ich’s gut oder schlecht gemacht?« Wir erwiderten: »Nicht schlecht, im Gegenteil, gut und schön.« Da streckte er seine Hand nach einem Stein aus, der bei ihm lag, und packte ihn, so daß wir, im Glauben, er wolle ihn nach uns werfen, von ihm fortliefen. Er hob jedoch an, sich mit dem Stein stark vor die Brust zu schlagen, und sagte zu uns: »Fürchtet euch nicht, sondern kommt heran und höret etwas von mir, um es mitzunehmen.« Da traten wir wieder nahe an ihn heran, und nun sprach er die Verse:


      
        »Als sie beim Morgengrauen die weißgelben Kamele niederknieen ließen,


        Da saßen sie auf, und von hinnen zog mit der Liebsten das Kamel. [bookmark: page096]96


        Durch einen Spalt des Kerkers erschaute sie mein Auge,


        Und in meinem Herzleid rief ich mit thränenumflortem Blick:


        Heda, Kameltreiber, kehr’ um, daß ich von ihr Abschied nehmen kann,


        Denn mit der Trennung und dem Abschied von ihr hat meine Stunde geschlagen.


        Siehe, getreulich hielt ich den Liebesschwur und brach ihn nicht,


        Ach, daß ich wüßte, wie sie es mit ihrem Schwure hielt!«

      


      Hierauf blickte er mich an und fragte mich: »Weißt du etwa, was sie that?« Ich antwortete: »Ja; sie starb, und Gott, der Erhabene, hab’ sie selig!« Da verfärbte sich sein Antlitz und, auf seine Füße springend, fragte er: »Woher weißt du ihren Tod?« Ich versetzte: »Wäre sie noch am Leben, so hätte sie dich nicht so verlassen.« Da sagte er: »Du hast recht, bei Gott, und nun, wo sie gestorben ist, habe ich auch keine Lust mehr am Leben!« Nach diesen Worten zitterten seine Schultermuskeln, und er stürzte auf sein Gesicht zu Boden; und als wir nun auf ihn zu eilten und ihn schüttelten, da fanden wir ihn tot; Gott, der Erhabene, hab’ ihn selig! Wir verwunderten uns über diesen Vorfall und, ihn tief betrauernd, machten wir ihn zurecht und bestatteten ihn.


      Vierhundertundzwölfte Nacht.


      Als ich nach Bagdad zurückgekehrt war und den Chalifen El-Mutawakkil besuchte, gewahrte er die Spuren von Thränen in meinem Gesicht und fragte mich: »Was bedeutet das?« Ich erzählte ihm den Vorfall, und, betrübt hierüber, sagte er zu mir: »Was bewog dich hierzu? Bei Gott, wüßte ich, daß du ihn nicht betrauert hättest, so zöge ich dich zur Rechenschaft.« Hierauf trauerte er über ihn den Rest des Tages.


      

    


    
      Der bekehrte Prior.


      Ferner berichtet man, daß Abū Bekr, der Sohn des Mohammed el-Ambârī, erzählt: Ich reiste einst von El-Ambâr428 [bookmark: page097]97 nach Amūrîje im Lande Rûm und stieg unterwegs in einem Flecken nahe bei Amūrîje beim Lichterkloster ab, als der Klostervorsteher und Mönchsprior, dessen Name Abd el-Mesîh429 lautete, zu mir herauskam und mich ins Kloster geleitete, in dem ich vierzig Mönche fand, die mich die Nacht über in trefflichster Gastfreundschaft bewirteten. Am andern Tage verließ ich sie, nachdem ich solchen Eifer und solche Frömmigkeit bei ihnen wie sonst bei keinem gesehen hatte. Nach Erledigung meines Anliegens in Amūrîje kehrte ich wieder nach El-Ambâr zurück und machte im folgenden Jahre eine Pilgerfahrt nach Mekka. Als ich nun daselbst um die Kaaba die Rundprozession machte, gewahrte ich mit einem Male Abd el-Mesîh den Mönch, wie er gleichfalls zugleich mit fünf seiner Mönche an der Prozession teilnahm. Als ich mich hiervon überzeugt hatte, trat ich an ihn heran und fragte ihn: »Bist du nicht Abd el-Mesîh er-Râhib430?« Er antwortete: »Nein, ich bin Abdallāh er-Râghib431.« Da bedeckte ich sein graues Haar mit Küssen und weinte, worauf ich, ihn bei der Hand fassend und in einen Winkel des Heiligtums führend, zu ihm sagte: »Erzähle mir, wie es kam, daß du dich zum Islam bekehrtest.« Da erwiderte er: »Siehe, das ist eins der wundersamsten Dinge, und es kam so: Eine Schar moslemischer Asketen kam an dem Flecken, in welchem sich unser Kloster befindet, vorüber und schickte einen jungen Mann aus, um Essen einzukaufen. Nun sah dieser junge Mensch ein nazarenisches Mädchen, schön wie wenige unter den Frauen, das auf dem Bazar Brot kaufte; und beim ersten Blick auf das Mädchen verliebte er sich so stark in dasselbe, daß er ohnmächtig aufs Gesicht fiel. Als er dann wieder zu sich kam, kehrte er zu seinen Gefährten zurück und erzählte ihnen, wie es ihm ergangen war, und sagte: »Geht eures Weges, ich mag nichts mehr mit euch zu schaffen haben.« Sie schalten [bookmark: page098]98 und ermahnten ihn, doch, da er sich nicht an sie kehrte, verließen sie ihn, während er das Dorf betrat und sich an die Thür von dem Hause jenes Mädchens setzte. Sie fragte ihn nach seinem Begehr, worauf er ihr sagte, daß er sie liebte; doch, wiewohl sie ihm den Rücken kehrte, blieb er drei Tage lang, ohne etwas zu essen, auf seinem Platze sitzen, ihr fortwährend ins Gesicht starrend, so daß sie schließlich, als sie sah, daß er nicht fortging, zu ihren Angehörigen ging und es ihnen mitteilte. Diese ließen nun die Buben auf ihn los, die ihn so lange mit Steinen bewarfen, bis sie ihm die Rippen kurz und klein gebrochen und den Kopf eingeschlagen hatten. Wie er aber trotz alledem nicht weichen wollte, und das Volk bereits entschlossen war ihn tot zu schlagen, kam ein Mann aus der Menge zu mir und teilte mir den Fall mit, worauf ich zu ihm hinausging und ihn am Boden liegen sah. Ich wischte ihm das Blut vom Gesicht, trug ihn ins Kloster, und pflegte vierzehn Tage lang seine Wunden. Als er wieder gehen konnte, verließ er das Kloster–


      Vierhundertunddreizehnte Nacht.


      und begab sich wieder zum Haus des Mädchens, wo er sich setzte und sie wie zuvor anblickte. Als sie ihn gewahrte, erhob sie sich und sagte zu ihm: »Bei Gott, ich habe Mitleid mit dir; wenn du nur meinen Glauben annehmen wolltest, so würde ich dich heiraten.« Er entgegnete ihr jedoch: »Gott bewahre mich davor, daß ich den Glauben der Einheit Gottes ablege und den Glauben der Vielgötterei annehme.« Da sagte sie: »So steh’ auf, komm’ in mein Haus, nimm mich hin und geh’ dann deines Weges in Frieden.« Er versetzte jedoch: »Nein; ich will nicht zwölf Jahre der Frömmigkeit durch die Lust eines Augenblicks zerstören.« Da sagte sie: »So geh’ deines Weges;« doch er erwiderte: »Mein Herz erlaubt mir das nicht;« und nun kehrte sie ihm den Rücken. Mit einem Male aber sahen ihn die Buben wieder [bookmark: page099]99 und kamen angelaufen und warfen Steine nach ihm, bis er von ihnen getroffen aufs Gesicht stürzte, wobei er rief: »Fürwahr, Gott ist mein Schirmherr, der das Buch herabgesandt hat; er beschützt die Frommen.«432 Da kam ich aus dem Kloster heraus, verscheuchte die Buben und hob sein Haupt vom Boden auf, wobei ich ihn beten hörte: »OGott, vereinige mich mit ihr im Paradiese.« Alsdann trug ich ihn nach dem Kloster, doch, bevor ich es noch erreichte, war er tot, und nun trug ich ihn zum Dorf hinaus, grub ihm ein Grab und bestattete ihn. In der Nacht aber, als sie bereits zur Hälfte verstrichen war, stieß jenes Mädchen im Bett einen lauten Schrei aus, so daß alle die Dorfbewohner zu ihr liefen und sie fragten, was es gäbe. Da erzählte sie: »Während ich schlief, trat der moslemische Mann bei mir ein, faßte mich bei der Hand und nahm mich mit zum Paradiese. Als er mit mir an dem Thor des Paradieses angelangt war, wehrte mir der Hüter desselben den Eintritt und sagte: »Den Ungläubigen ist’s verboten.« Da ward ich mit seiner Hilfe gläubig und trat mit ihm ein, worauf ich so herrliche Schlösser und Bäume schaute, wie ich es euch nicht zu beschreiben vermag. Er aber faßte mich bei der Hand und führte mich zu einem Schloß aus Edelstein, wo er zu mir sagte: »Dieses Schloß ist für mich und dich, doch will ich es nur mit dir betreten, und nach fünf Nächten wirst du bei mir sein, so Gott will, der Erhabene.« Alsdann streckte er seine Hand nach einem Baum, der vor der Thür jenes Schlosses stand, pflückte zwei Äpfel von ihm und überreichte sie mir mit den Worten: »Iß diesen und verwahre jenen, damit ihn die Mönche sehen.« Da aß ich den einen Apfel, und nie zuvor schaute ich einen wohlschmeckenderen.


      Vierhundertundvierzehnte Nacht.


      Hierauf faßte er mich bei der Hand und führte mich wieder aus dem Paradiese zu meiner Wohnung. Beim [bookmark: page100]100 Erwachen spürte ich noch den Geschmack des Apfels im Munde, und der andere Apfel lag neben mir.« Alsdann holte sie den Apfel hervor, der in dem Dunkel der Nacht wie ein schimmernder Stern leuchtete. Wir nahmen nun das Mädchen mit dem Apfel ins Kloster, wo sie uns ihr Traumgesicht noch einmal erzählte und uns den Apfel von neuem zeigte; und nie hatten wir unter allen Früchten der Welt etwas ihm gleiches gesehen. Ich aber nahm ein Messer und teilte ihn nach der Anzahl meiner Gefährten in Stücke, und nie schauten wir etwas wohlschmeckenderes und wohlriechenderes, doch sprachen wir: »Vielleicht war dies ein Teufel, der ihr erschien, um sie von ihrem Glauben abspenstig zu machen.« Hierauf schafften ihre Angehörigen sie wieder aus dem Kloster und gingen fort; sie aber verweigerte von nun an Speise und Trank, und in der fünften Nacht stand sie auf, verließ das Haus und begab sich zum Grab des Moslems, wo sie, sich über dasselbe werfend, starb, ohne daß es ihre Angehörigen wußten. Am nächsten Morgen kamen zwei moslemische Scheiche in härenen Kleidern mit zwei gleichgekleideten moslemischen Frauen und sagten: »Oihr Dorfleute, siehe, bei euch ist eine von Gottes, des Erhabenen, Heiligen, die als Gläubige starb; wir wollen anstatt eurer die letzte Pflicht an ihr vollziehen.« Da suchten die Dörfler nach jenem Mädchen, doch, als sie es tot auf dem Grabe fanden, sagten sie: »Diese hier gehört zu uns und starb in unserm Glauben; wir wollen sie daher besorgen.« Die Scheiche erwiderten jedoch: »Nein, sie starb als Gläubige, darum wollen wir sie bestatten.« In dieser Weise stritten und zankten sie immer heftiger, bis einer der beiden Scheiche sagte: »Dies soll das Kennzeichen ihres Glaubens sein: mögen alle vierzig Mönche des Klosters zusammen sie von dem Grabe ziehen; sind sie imstande sie von der Erde aufzuheben, so war sie eine Nazarenerin, wenn sie es aber nicht vermögen, so soll einer von uns an sie herantreten und sie ziehen; und wenn der Körper nachgiebt, so war sie eine Moslemin.« Die Dörfler [bookmark: page101]101 einigten sie hierüber, und die Mönche versammelten sich, einer den andern aufmunternd, und traten an sie heran sie aufzuheben, ohne daß sie dazu imstande waren. Da banden wir ein großes Seil um ihren Leib und zogen sie, doch zerriß das Seil, ohne daß sie sich rührte. Nun traten die Dorfleute heran und thaten das gleiche, doch rührte sie sich nicht vom Fleck. Schließlich, nachdem wir sie auf keine Weise aufzuheben vermocht hatten, sagten wir zu einem der Scheiche: »Tritt du heran und heb’ sie auf.« Da trat er an sie heran, wickelte sie in seinen Mantel und rief: »Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen, und durch den Glauben des Gesandten Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil!« Hierauf hob er sie an seinen Busen, und die Moslems gingen mit ihr nach einer Höhle, die sich dort befand, wo sie sie niederlegten; und alsbald kamen die beiden Frauen und wuschen sie und wickelten sie ins Leichentuch ein, worauf sie die beiden Scheiche zum Grabe des jungen Moslems trugen, das Gebet über sie sprachen und, nachdem sie sie an seiner Seite bestattet hatten, ihres Weges gingen, während wir von alledem Augenzeugen waren. Als wir aber allein unter uns waren, sprachen wir: »Fürwahr, die Wahrheit verdient es, daß man ihr folge; und in der That ist uns die Wahrheit sichtbarlich offenbart worden, und keinen deutlicheren Beweis für die Wahrheit des Islams giebt es als das, was wir mit unsern eigenen Augen gesehen haben.« Hierauf bekannte ich mich samt all den Mönchen zum Islam und desgleichen die Bewohner des Dorfes, worauf wir zu den Bewohnern Mesopotamiens schickten und um einen Gottesgelehrten baten uns die Gebote des Islams und die Glaubensvorschriften zu lehren. Es kam dann auch ein gelehrter und frommer Mann, der uns im Gottesdienst und in den Vorschriften des Islams unterwies, so daß es uns heute sehr gut ergeht; und so sei Gott gelobt und bedankt! [bookmark: page102]102


      

    


    
      Abū Isā und Kurrat el-Ain.433


      Ferner wird berichtet, daß Amr bin Másade erzählt: Abū Isā, der Sohn Er-Raschîds und Bruder El-Mamûns, liebte Kurrat el-Ain, eine Sklavin, die Alī bin Hischâm gehörte, und diese liebte ihn desgleichen; doch verbarg Abū Isā seine Liebe und offenbarte sie keinem, indem er weder zu jemand über seine Liebe klagte noch auch irgend jemand sein Geheimnis mitteilte. Alles dies that er aus Stolz und Hochherzigkeit, doch gab er sich auf alle mögliche Weise Mühe, wiewohl vergeblich, sie von ihrem Herrn zu kaufen. Als ihm schließlich jedoch die Geduld versagte und seine Leidenschaft immer heftiger wurde, ohne daß er sich irgend Rat in der Sache wußte, begab er sich an einem Empfangstag, nachdem sich das Volk entfernt hatte, zu El-Mamûn und sagte zu ihm: »OFürst der Gläubigen, wenn du heute deine Intendanten unvermutet erproben würdest, so würdest du die Großmütigen unter ihnen erkennen und auch den Platz eines jeden und den Wert seiner Gesinnung.« Abū Isā beabsichtigte jedoch durch diese Worte nur, daß er hierdurch bei Kurrat el-Ain in ihres Herrn Hause sitzen könne. El-Mamûn entgegnete ihm: »Fürwahr, du hast recht.« Alsdann befahl er ihm seine Barke »den Flieger« zurecht zu machen und bestieg dieselbe mit einer Anzahl seiner Günstlinge. Das erste Haus, das er betrat, war das des Hamîd et-Tawîl von Tûs, den sie mit ihrem Besuch überraschten, als er gerade auf einer Rohrmatte saß,–


      Vierhundertundfünfzehnte Nacht.


      und vor ihm Sänger mit Musikinstrumenten, wie Lauten, Flöten u.dgl. El-Mamûn setzte sich, und nach einer Weile brachte er ihm Fleischgerichte, jedoch kein Geflügel darunter, so daß El-Mamûn nichts von allem anrührte. Abū Isā aber sagte: »OFürst der Gläubigen, wir haben dieses Haus [bookmark: page103]103 unvorbereitet betreten, ohne daß der Hausherr etwas von unserm Kommen wußte. Laß uns daher zu einem andern Ort gehen, der für dich in schicklicher Weise hergerichtet ist.« Da erhob sich der Chalife mit seinem Gefolge und seinem Bruder Abū Isā und nahm seinen Weg zur Wohnung Alīs, des Sohnes des Hischâm, der bei der Nachricht von ihrem Kommen ihnen entgegen kam, sie aufs beste willkommen hieß und vor dem Chalifen die Erde küßte. Alsdann führte er sie in seinen Palast, wo er einen Saal öffnete, wie ihn kein Auge schöner gesehen hatte. Der Fußboden, die Säulen und die Wände waren mit buntem Marmor bekleidet; die Wände waren mit griechischen Malereien bemalt und der Fußboden mit indischen Matten belegt, über welche Balforateppiche in der ganzen Länge und Breite des Saales gebreitet waren. Nachdem El-Mamûn eine Weile dagesessen und das Haus, die Decke und die Wände betrachtet hatte, sagte er: »Gebt uns etwas zu essen.« Da brachte er ihm sofort gegen hunderterlei Hühnergerichte, abgesehen von dem andern Geflügel, den Brotsuppen, dem Gebratenen und den Erfrischungen. Als er gegessen hatte, sagte er: »Gieb uns auch etwas zu trinken, Alī.« Da ließ er ihm in goldenen, silbernen und krystallenen Gefäßen Dattelmost, der mit Obst und grünem Gewürz eingekocht war, auftragen, und die Pagen, die den Most in den Saal brachten. glichen in ihrer Kleidung aus alexandrinischen golddurchwirkten Stoffen Monden und trugen vor ihrer Brust Schüsseln aus Krystall mit moschusparfümiertem Rosenwasser. El-Mamûn verwunderte sich höchlichst über alles, was er sah, und rief: »He, Abul-Hasan!« Da sprang Alī auf, eilte zum Teppich, auf dem El-Mamûn saß, küßte ihn und sagte dann, sich vor den Chalifen hinstellend: »Zu Diensten, oFürst der Gläubigen.« El-Mamûn sagte nun: »Laß uns etwas aufheiternden Gesang hören.« Er erwiderte: »Ich höre und gehorche, oFürst der Gläubigen.« Alsdann sagte er zu einem seiner Diener: »Bring’ die Sängerinnen herein;« und der Eunuch erwiderte: »Ich höre [bookmark: page104]104 und gehorche.« Nach kurzer Abwesenheit kam er mit zehn Eunuchen wieder, welche zehn goldene Stühle trugen und sie aufstellten, worauf zehn Mädchen gleich leuchtenden Vollmonden oder blütenschimmernden Gärten erschienen, gekleidet in schwarzen Brokat und mit goldenen Kronen auf dem Haupt. Sie kamen herangeschritten, bis sie sich auf die Stühle gesetzt hatten, worauf sie verschiedene Weisen sangen. El-Mamûn aber blickte eins der Mädchen an und, bezaubert von ihrer Anmut und ihrem schönen Gesicht, fragte er sie: »Wie heißest du, Mädchen.« Sie antwortete: »Mein Name ist Sadschâhi, oFürst der Gläubigen.« Da sagte er zu ihr: »Sing’ uns etwas vor, Sadschâhi.« Und so sang sie in entzückender Weise die Verse:


      
        Ich komme furchtsam heran zum Stelldichein,


        Wie ein Feigling, der zwei Löwenjunge der Tränke nahen sieht.


        Mein Schwert ist meine Unterwürfigkeit, und mein sehnendes Herz


        Pocht bang vor den Augen der Feinde und dem Späher,


        Bis ich plötzlich ein zartes Mädchen erhasche,


        Wie die Steppengazelle, die ihr Junges suchte.

      


      Da sagte El-Mamûn zu ihr: »Bravo, Mädchen! Von wem ist dieses Lied?« Sie versetzte: »Von Amr bin Maadī Karib es-Subeidī, und die Melodie ist von Maabid.« Hierauf tranken El-Mamûn, Abū Isā und Alī, der Sohn des Hischâm, und die Mädchen gingen fort, an deren Stelle nun andere zehn kamen, die alle in geblümte, golddurchwirkte jemenische Seidenstoffe gekleidet waren. Nachdem sie sich auf die Stühle gesetzt hatten, trugen sie verschiedene Weisen vor, und der Chalife schaute eines von ihnen an, das einer Wüstenwildkuh glich, und fragte sie: »Wie heißest du, Mädchen?« Sie antwortete: »Ich heiße Sabje, oFürst der Gläubigen.« Da sagte er: »Sing’ uns etwas vor, Sabje.« Und so girrte sie süß und sang ein Lied, das mit folgendem Vers begann:


      
        Huris und edle Frauen fürchten nicht üble Meinung,


        Wie Mekkas Gazellen, die unverletzliches Wild sind. [bookmark: page105]105

      


      Als sie ihr Lied beendet hatte, sagte El-Mamûn: »Du bist eine gottbegnadete Sängerin;–


      Vierhundertundsechzehnte Nacht.


      von wem ist dieses Lied?« Sie erwiderte: »Von Dscharîr, und die Melodie von Ibn Sureidsch.« Nun trank El-Mamûn wieder mit den andern Anwesenden, und die Mädchen machten zehn andern Mädchen gleich Hyazinthen Platz, die in roten golddurchwirkten und mit Perlen und Edelsteinen besetzten Brokat gekleidet und entblößten Hauptes waren. Nachdem sie sich auf die Stühle gesetzt hatten, sangen sie verschiedene Weisen, worauf der Chalife eine derselben anblickte, die der lichten Tagessonne glich, und sie fragte: »Wie heißest du, Mädchen?« Sie antwortete: »Mein Name ist Fâtin, oFürst der Gläubigen.« Da sagte er: »Sing’ uns etwas vor, Fâtin.« Und so sang sie in entzückender Weise die Verse:


      
        Gewähr’ mir ein Stelldichein, denn dies ist die rechte Zeit,


        Genug der Trennung hab’ ich nunmehr gekostet.


        Du bist’s, dessen Antlitz alle Reize vereint,


        Und doch hab’ ich um seinetwillen alle Geduld verloren.


        Mein Leben gab ich hin in der Liebe zu dir,


        Ach, genöß ich dafür nur eine Stunde mit dir!

      


      Da sagte der Chalife: »Du bist eine gottbegnadete Sängerin, Fâtin; von wem ist dieses Lied?« Sie erwiderte: »Von Adī, dem Sohn des Seid, und die Weise ist alt.« Hierauf zechten El-Mamûn, Abū Isā und Alī, der Sohn des Hischâm, weiter, und die Mädchen gingen fort, an deren Stelle wieder zehn andere Mädchen gleich schimmernden Sternen erschienen, angethan mit geblümter, von rotem Gold durchwirkter Seide, und mit edelsteinbesetzten Gürteln um ihre Taille. Nachdem sie sich auf die Stühle gesetzt und verschiedene Weisen gesungen hatten, fragte El-Mamûn ein Mädchen unter ihnen, das einer Bânrute glich: »Wie heißest du, Mädchen?« Sie erwiderte: »Mein Name ist Rascha, oFürst der Gläubigen. Da sagte er: »Sing’ uns etwas vor, Rascha.« Und so sang sie in entzückender Weise einige [bookmark: page106]106 Verse, worauf El-Mamûn zu ihr sagte: »Bravo, Mädchen! Sing’ noch mehr.« Da küßte sie die Erde vor ihm und sang noch den folgenden Vers:


      
        Sie kam heraus, um in Muße den Brautzug zu schauen,


        In einem Hemd, das von Ambra tropfte.

      


      El-Mamûn war über den Vers aufs äußerste entzückt, und als das Mädchen dies bemerkte, wiederholte sie den Vers wieder und wieder. Hierauf befahl El-Mamûn: »Laßt den Flieger vorfahren.« Als aber Alī bin Hischâm merkte, daß er einsteigen und fortfahren wollte, erhob er sich und sagte: »OFürst der Gläubigen, ich habe noch ein Mädchen, das ich für zehntausend Dinare kaufte, und das mein ganzes Herz eingenommen hat; ich möchte es dem Chalifen vorstellen, und sie sei sein, so er Gefallen an ihr findet; andernfalls möge er etwas von ihr hören.« Da rief der Chalife: »Her mit ihr!« Und herein trat ein Mädchen gleich einer Bânrute, mit verführerischen Augen und Brauen gleich zwei Bögen; auf ihrem Haupte trug sie eine mit Perlen und Edelsteinen besetzte Krone aus rotem Gold und darunter eine Kopfbinde auf welcher mit chrysolithenen Buchstaben folgender Vers geschrieben stand:


      
        Eine Dschinnîje, von Dschinn unterwiesen


        Herzen mit einem Bogen ohne Sehne zu treffen.

      


      Wie eine flüchtige Gazelle kam sie dahergeschritten, eine Verführung für einen Gottesknecht, und schritt durch den Saal, bis sie zum Stuhl kam und sich darauf setzte.
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      Als El-Mamûn sie erblickte, erstaunte er über ihre Schönheit und Anmut, Abū Isās Herz aber pochte schmerzhaft, seine Farbe ward gelb und sein ganzer Zustand verändert, so daß El-Mamûn ihn fragte: »Was fehlt dir, Abū Isā, daß solche Veränderung mit dir vorgeht?« Er erwiderte: »OFürst der Gläubigen, dies rührt von einem Leiden her, [bookmark: page107]107 das mich dann und wann befällt.« Da versetzte der Chalife: »Hast du dies Mädchen schon früher gekannt?« Er entgegnete: »Ja, oFürst der Gläubigen, kann etwa der Mond verborgen bleiben?« Hierauf fragte sie El-Mamûn: »Wie heißest du, Mädchen?« Sie antwortete: »Mein Name ist Kurrat el-Ain, oFürst der Gläubigen.« Da sagte er zu ihr: »Sing’ uns etwas vor, Kurrat el-Ain.« Und so sang sie die beiden Verse:


      
        Die Geliebten schieden von dir im Dunkel der Mitternacht


        Und zogen hinfort mit den Pilgern beim Morgengraun,


        Die stolzen Zelte schlugen sie auf um ihre Kuppeln434


        Und bargen sich hinter den brokatenen Vorhängen.

      


      Da sagte der Chalife zu ihr: »Du bist eine gottbegnadete Sängerin, oKurrat el-Ain; von wem ist das Lied?« Sie erwiderte: »Von Diibil el-Chusâi, und die Weise ist von Sursûr es-Saghîr.« Währenddem hatte sie Abū Isā angeblickt, und die Thränen drohten ihn zu ersticken, so daß sich die Anwesenden über ihn verwunderten. Das Mädchen aber wendete sich nun zu El-Mamûn und fragte ihn: »OFürst der Gläubigen, erlaubst du mir wohl, daß ich die Worte ändere?« Er erwiderte ihr: »Sing’, was du willst.« Da sang sie in entzückender Weise die Verse:


      
        Gefällst du einem, der offen auch dein Gefallen erregt,


        So hüte sorgsamer deiner Liebe Geheimnis.


        Kehr’ dich nicht an die Geschichten der Verleumder,


        Die selten anderes als der Liebenden Trennung bezwecken.


        Es heißt wohl, daß Nähe des Liebenden Herz langweilt,


        Und daß Trennung der Liebe Leidenschaft heilt:


        Beides versuchten wir, doch half uns kein Mittel,


        Nur daß Nähe besser ist als Trennung.


        Doch frommt auch die Nähe nicht viel,


        Wenn deine Liebe nicht wieder vergolten wird.

      


      Als sie ihr Lied beendet hatte, sagte Abū Isā: »OFürst der Gläubigen,– [bookmark: page108]108
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      sind wir auch bloßgestellt, so läßt es uns doch kühl; erlaubst du mir eine Antwort?« Der Chalife erwiderte: »Ja; sprich zu ihr, was du willst.« Da unterdrückte er die Thränen und sprach die beiden Verse:


      
        Ich schwieg, und sprach zu keinem, daß ich liebte,


        Und verbarg die Liebe selbst vor meinem eigenen Herzen.


        Wenn nun doch meine Liebe in meinem Aug’ sich verrät,


        So ist nahe mein Aug’ dem leuchtenden Mond.

      


      Da nahm Kurrat el-Ain die Laute und sang in entzückender Weise die Verse:


      
        Wären deine Worte wahrhaftig und wahr,


        Nicht mit Wünschen allein wärst du zufrieden gewesen.


        Nicht ertragen hättest du dein Leben ohne ein Mädchen,


        So wunderbar an Schönheit und innerem Wert.


        Doch deine Worte sind nur ein leerer Schall.

      


      Als Kurrat el-Ain ihre Verse beendet hatte, weinte Abū Isā, schluchzte und geriet in große Erregung. Dann erhob er sein Haupt zu ihr, seufzte und sprach die Verse:


      
        Unter meinen Kleidern ist ein verzehrter Leib,


        Und in meinem Herzen tobt es wild.


        Meines Herzens Leid heilt nimmermehr,


        Und in Strömen rinnt die Thräne aus meinem Aug’.


        O Herr, zu schwer trag’ ich an alledem,


        Tod oder schneller Trost, o kommt herbei!

      


      Als Abū Isā seine Verse beendet hatte, sprang Alī der Sohn des Hischâm auf, stürzte sich zu seinen Füßen, küßte sie und rief: »Omein Herr, Gott hat deine Bitte erhört; er bat dein Geheimnis vernommen und willigt ein, daß du sie mit ihrer Habe an Pretiosen und Kleinodien mitnimmst, so der Fürst der Gläubigen nicht Verlangen nach ihr trägt.« El-Mamûn versetzte: »Hätten wir auch Begehr nach ihr gehegt, wir würden doch Abū Isā uns selber vorziehen und ihm zu seinem Wunsche verhelfen.« Alsdann erhob sich El-Mamûn und stieg auf den Flieger, während Abū Isā [bookmark: page109]109 zurückblieb und Kurrat el-Ain in Empfang nahm, worauf er mit freudig geschwellter Brust sie mit sich nach Hause nahm. Betrachte demnach Alī bin Hischâms Großmut.


      419.–424. Nacht.


      
Die folgenden sechs Nächte enthalten fünf kleine ganz minderwertige Anekdoten, welche sich teilweise nicht gut wiedergeben lassen, und eine größere, einen Streit über den Vorzug der beiden Geschlechter enthaltend, die jedoch auch nur nach größeren Abstrichen wiedergegeben werden könnte.

    

  


  
    Alī der Kairenser.


    Ferner erzählt man, daß einst in der Stadt Kairo ein Kaufmann lebte, der reich an Gut und Geld, an Metallbarren, Edelsteinen und zahllosen Grundstücken war und Hasan, der Juwelier von Bagdad, hieß. Außerdem hatte ihm Gott einen Sohn von schönem Antlitz und ebenmäßigem Wuchs, mit rosenroten Wangen und von vollendeter Grazie und leuchtender Anmut geschenkt, welchem er den Namen Alī der Kairenser gegeben hatte. Er hatte ihn im Koran und den Wissenschaften, der Beredsamkeit und schönen Litteratur unterrichtet, und der Knabe glänzte in allen Wissenszweigen und stand unter des Vaters Hand im Handel. Da begab es sich, daß sein Vater erkrankte und immer elender wurde, so daß er, seines Todes gewiß, seinen Sohn vor sich kommen ließ, –
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    und zu ihm sagte: Mein Sohn, siehe, die irdische Welt vergeht und nur das Jenseits besteht; jede Seele muß den Tod schmecken, und nunmehr, mein Sohn, ist auch meine Scheidestunde gekommen, und will ich dir eine Ermahnung ans Herz legen. Befolgst du sie, so wirst du in Glück und Frieden leben, bis du vor Gott, dem Erhabenen, stehst; befolgst du sie aber nicht, so wirst du viel Mühsal erdulden [bookmark: page110]110 müssen und wirst es bereuen, meine Ermahnung in den Wind geschlagen zu haben. Da versetzte sein Sohn: »Mein Vater, wie sollte ich deine Ermahnung nicht hören und befolgen, wo mir Gehorsam gegen dich geboten ist, und es meine Pflicht ist, auf deine Worte zu horchen?« Und sein Vater erwiderte: »Mein Sohn, siehe, ich hinterlasse dir Grundstücke, Wohnhäuser, Güter und Geld in zahlloser Menge. Wolltest du auch täglich fünfhundert Dinare ausgeben, so würdest du nichts davon vermissen. Jedoch, mein Sohn, achte darauf in Gottesfurcht zu leben und dem Auserwählten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – in den von ihm überlieferten Befehlen und Verboten zu folgen. Thue beständig gute Werke, sei gütig allezeit und nimm gute, rechtschaffene und gelehrte Leute zu deinem Umgang. Sorge für die Armen und Unglücklichen, fliehe Geiz, Habsucht und schlechte und zweideutige Gesellschaft. Schau liebreich auf deine Diener, deine Familie und dein Weib desgleichen, denn es stammt von den Töchtern der Großen her und ist schwanger von dir, und Gott schenkt dir von ihr vielleicht rechtschaffene Nachkommenschaft.« In dieser Weise ließ er nicht ab ihm Ermahnungen zu erteilen, indem er dabei weinte und sagte: »O mein Sohn, ich bete zu Gott, dem Allgütigen, dem Herrn des erhabenen Thrones, daß er dich aus aller Drangsal, die dich betreffen sollte, befreit und dir seinen nahen Trost gewährt.« Da weinte Alī laut und sagte: »Ach, mein Vater, bei Gott, ich bin von diesen Worten ganz zerschmolzen, denn du sprichst, als nähmest du Abschied von mir.« Und Hasan erwiderte ihm: »So ist’s, mein Sohn, ich weiß, wie es um mich steht, und du vergiß nicht, was ich dir ans Herz gelegt habe.« Hierauf hob der Mann an das Glaubensbekenntnis zu sprechen und den Koran zu recitieren, bis die festgesetzte Stunde kam, und er zu seinem Sohne sagte: »Tritt näher, mein Sohn.« Als derselbe an ihn herangetreten war, küßte er ihn; dann röchelte er schwer, sein Geist verließ seinen Körper, und er schied ab zur Barmherzigkeit Gottes, des [bookmark: page111]111 Erhabenen. Sein Sohn ward hierüber aufs tiefste betrübt, und im Hause erhob sich das Klagegeschrei, worauf sich die Freunde seines Vaters bei ihm versammelten. Alsdann traf er schleunigst die Vorkehrungen zur Bestattung der Leiche und führte sie in glänzendem Zuge hinaus. Nachdem sie die Bahre nach dem Gebetsplatz getragen und über ihr gebetet hatten, trugen sie die Leiche nach dem Friedhof und recitierten über ihr einige Stücke aus dem erhabenen Koran, worauf sie wieder nach der Wohnung zurückkehrten, dem Sohne des Verstorbenen kondolierten und dann alle ihres Weges nach Hause gingen. Sein Sohn aber verrichtete die Freitagsceremonien für seinen Vater und veranstaltete die Koranvorlesungen vierzig Tage lang, während welcher Zeit er zu Hause blieb und, falls er ausging, nur den Gebetsort, und von Freitag zu Freitag das Grab seines Vaters besuchte. Lange Zeit hatte er in dieser Weise in Gebet, Recitation und Andachtsübung verbracht, bis seine Altersgenossen von den Kaufmannssöhnen ihn besuchten, ihn begrüßten und zu ihm sagten: »Wie lange willst du noch trauern und deine Geschäfte und Freunde vernachlässigen? Dieses Treiben wird dich schließlich ermüden und deiner Gesundheit großen Schaden zufügen.« Als sie ihn aber besuchten, war auch der verfluchte Iblîs mit ihnen gekommen und machte ihnen Einflüsterungen; und wie sie ihn nun zu überreden suchten, sie auf den Bazar zu begleiten, reizte ihn Iblîs so lange, bis er ihnen schließlich nachgab und einwilligte mit ihnen das Haus zu verlassen, –
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    auf daß Gottes Wille, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – erfüllet würde. Wie er nun mit ihnen sein Haus verließ, sagten sie zu ihm: »Setz’ dich auf dein Maultier und reit’ mit uns nach dem und dem Garten, damit wir uns dort vergnügen, und so dein Gram und Kummer verscheucht wird.« Da setzte er sich auf sein Maultier, nahm seinen [bookmark: page112]112 Sklaven mit sich und ritt mit ihnen zu dem betreffenden Garten. Als sie dort angelangt waren, ging einer von ihnen fort, richtete das Mahl für sie an und brachte es ihnen nach dem Garten, worauf sie aßen und vergnügt waren und dort plaudernd bis zum Abend saßen. Dann saßen sie auf und ritten ein jeder nach seiner Wohnung, wo sie die Nacht verbrachten. Am nächsten Morgen kamen sie wieder zu ihm und sagten: »Komm’ mit uns.« Auf seine Frage: »Wohin?« antworteten sie: »Nach dem und dem Garten, der noch schöner und angenehmer als der erste ist.« Da ritt er wieder mit ihnen zu dem betreffenden Garten, wo einer von ihnen wie zuvor fortging, das Mittagsmahl herrichtete und es ihnen nach dem Garten brachte, und zugleich mit ihm auch berauschenden Wein. Nachdem sie gespeist hatten, holten sie den Wein hervor, bei dessen Anblick Alī fragte: »Was ist das?« Sie antworteten: »Das verscheucht die Sorgen und bringt Freude;« und nun redeten sie ihm so lange zu, bis sie ihn schwach gemacht hatten, und er mit ihnen trank, worauf sie wieder bis zum Abend miteinander plauderten und zechten, bis ein jeder nach Hause ritt. Alī der Kairenser war jedoch von dem Wein benebelt und ging in solchem Zustande zu seiner Frau, so daß dieselbe ihn fragte: »Was fehlt dir, daß du so verändert bist?« Er erwiderte ihr: »Wir waren heute vergnügt und guter Dinge, wobei einer unserer Freunde uns Liqueur brachte; ich trank mit meinen Freunden davon und wurde davon schwindlig.« Da sagte sein Weib zu ihm: »Mein Herr, hast du deines Vaters Ermahnung vergessen und gethan, was er verboten hat, indem du mit zweideutigen Leuten verkehrst?« Er erwiderte jedoch: »Das sind Kaufmannssöhne und keine zweideutigen Gesellen, nur daß sie Freude und Fröhlichkeit lieben.« Jeden Tag führte er nun dieses Leben mit seinen Freunden, von Ort zu Ort ziehend und schmausend und zechend, bis daß sie zu ihm sagten: »Nun ist die Reihe bei uns herum, und kommst du jetzt an die Reihe.« Da erwiderte er: »Willkommen [bookmark: page113]113 von ganzem Herzen!« Am andern Morgen machte er dann alles, was an Speise und Trank erforderlich war, zurecht, doppelt und dreifach soviel, als sie hergerichtet hatten, und zog mit ihnen, die Köche, Zeltaufschläger und Kaffeemacher mit sich nehmend, nach der Nilinsel Er-Rauda und dem Nilmesser, wo sie einen vollen Monat sich vergnügten, schmausten, zechten und sich Musik machen ließen. Als der Monat verstrichen war, sah Alī, daß es ihm ein tüchtiges Stück Geld gekostet hatte; doch verblendete ihn der verfluchte Iblîs, indem er zu ihm sprach: »Wenn du jeden Tag soviel Geld ausgäbst, so würde es nicht weniger werden.« So sorgte er sich nicht um die Ausgaben und lebte drei Jahre lang in derselben Weise weiter, während sein Weib ihm zum guten redete und ihn an seines Vaters Ermahnungen erinnerte, ohne daß er auf ihre Worte hörte, bis er all sein bares Geld ausgegeben hatte. Alsdann griff er die Juwelen an und verkaufte sie nach und nach, indem er den Erlös immer wieder verthat, bis er alle verkauft hatte. Dann begann er mit dem Verkauf der Häuser und Grundstücke, bis nichts mehr von ihnen übrig geblieben war, worauf er die Landgüter und Gärten, Stück für Stück, zu Geld machte, bis sie alle dahin waren, und er nichts mehr als das Haus besaß, in welchem er wohnte. Nun begann er den Marmor und das Holzwerk aus seinem Hause herauszureißen und den Erlös zu verthun, bis er auch mit diesen Sachen zu Ende war. Als er nun nachdachte und nichts mehr zum Ausgeben fand, da verkaufte er auch das Haus und lebte von seinem Erlös, bis der Käufer seines Hauses zu ihm kam und sagte: »Such’ dir eine andere Wohnung, ich brauche mein Haus selber.« Da dachte er bei sich nach, und da er fand, daß er nichts besaß, was ein Haus erforderte, außer seinem Weib, das ihm einen Knaben und ein Mädchen geboren hatte, – da er keinen Sklaven mehr besaß und allein mit seiner Familie übrig geblieben war, – so nahm er sich einen großen Wohnraum in einem der Höfe und wohnte [bookmark: page114]114 daselbst nach all seiner Herrlichkeit und seinem Luxus, ledig all der vielen Sklaven und Reichtümer, und hatte bald nicht mehr Brot für einen Tag. Da sagte sein Weib zu ihm: »Hiervor habe ich dich gewarnt, und ich sagte zu dir: Denk’ an deines Vaters Ermahnungen. Du aber wolltest nicht auf meine Worte hören. Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen, woher sollen nun die Kinder zu essen bekommen? Steh’ auf und mach’ bei deinen Freunden, den Kaufmannssöhnen, die Runde, vielleicht geben sie dir etwas, wovon wir heute leben können.« Da stand er auf und ging von einem seiner Freunde zum andern, aber jeder, zu dem er kam, verbarg sein Angesicht vor ihm und gab ihm nichts als widerwärtige und verletzende Worte zu hören, so daß er wieder zu seinem Weibe heimkehrte und sagte: »Sie haben mir nichts gegeben.« Da machte sie sich selber zu ihren Nachbarn auf, um sie um etwas zu bitten, –
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    wovon sie sich für den einen Tag satt essen könnten, und besuchte eine Frau, welche sie in den verflossenen Tagen gekannt hatte. Als sie bei derselben eintrat, und diese ihren Zustand sah, erhob sie sich, empfing sie freundlich, und fragte sie unter Thränen: »Was hat euch betroffen?« Da erzählte sie ihr alles, was ihr Gatte gethan hatte, und die Frau sagte zu ihr: »Willkommen aufs beste und von ganzem Herzen! Was du nur brauchst, das verlange von mir unentgeltlich,« worauf sie erwiderte: »Gott lohne es dir mit Gutem!« Alsdann gab ihr die Frau Lebensmittel auf einen ganzen Monat für sie und ihre Familie, und sie nahm es und ging damit nach Hause. Als ihr Gatte sie sah, weinte er und fragte sie: »Woher hast du das?« Und sie versetzte: »Von der und der Frau; als ich ihr erzählte, wie es uns ergangen war, hielt sie mit nichts zurück, sondern sagte zu mir: Fordere alles von mir, was du brauchst.« Da sagte [bookmark: page115]115 ihr Mann zu ihr: »Nun du dies hast, will ich einen Platz aufsuchen, wo uns Gott, der Erhabene, vielleicht Trost bringt.« Hierauf nahm er von ihr Abschied, küßte seine Kinder und ging hinaus, ohne zu wissen wohin, bis er schließlich nach Būlâk kam, wo er ein Schiff erblickte, welches gerade nach Damiette absegeln wollte. Hier traf er einen Mann, der mit seinem Vater befreundet gewesen war, und der Mann begrüßte ihn und fragte ihn: »Wohin willst du?« Alī erwiderte: »Nach Damiette; ich habe dort Freunde, nach denen ich mich erkundigen will, um sie zu besuchen und hernach wieder heimzukehren.« Da nahm ihn der Mann mit sich in sein Hans, bewirtete ihn gastlich und versah ihn nicht nur mit Lebensmitteln für die Reise, sondern auch mit einigen Goldstücken, worauf er ihn zu Schiff brachte. Als sie nun in Damiette angelangt waren, stieg Alī ans Land, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte; ein Kaufmann jedoch, der ihn dort gehen sah, hatte Mitleid mit ihm und nahm ihn mit sich in sein Haus, wo er längere Zeit blieb, bis er bei sich sprach: »Wie lange soll noch das Sitzen in fremder Leute Häuser währen?« Alsdann verließ er das Haus des Kaufmanns und fand ein Schiff, welches nach Syrien segeln wollte; und der Kaufmann, bei dem er herbergte, versah ihn mit Reisekost und brachte ihn aufs Schiff, worauf dasselbe absegelte, bis es an Syriens Gestade beilegte, und er ans Land stieg und weiter zog, bis er Damaskus erreicht hatte. Als er dort auf den Hauptstraßen umherging, sah ihn ein gutherziger Mann und nahm ihn mit sich in sein Haus, wo er längere Zeit blieb, bis er eines Tages ausging und eine Karawane, die nach Bagdad zog, erblickte. Da kam ihm der Gedanke, sich der Karawane anzuschließen; schnell ging er zu dem Kaufmann, bei dem er wohnte, zurück, nahm von ihm Abschied und zog mit der Karawane mit; Gott aber, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – machte ihm das Herz eines Kaufmannes geneigt, so daß derselbe ihn zu sich nahm, und er mit ihm aß und trank, bis zwischen ihnen und Bagdad nur [bookmark: page116]116 noch eine Tagesreise lag. Hier überfiel sie jedoch eine Straßenräuberbande und raubte all ihr Gut, während nur wenige entrannen, und von diesen ein jeder einen andern Schlupfwinkel aufsuchte. Alī der Kairenser, der ebenfalls entronnen war, wanderte geradeswegs nach Bagdad und erreichte das Thor bei Sonnenuntergang, als die Thorwächter dasselbe gerade verschließen wollten. Auf seine Bitte um Einlaß ließen sie ihn herein und fragten ihn: »Woher kommst du und wohin willst du?« Und er erwiderte ihnen: »Ich bin ein Kairenser und habe Waren, Maultiere, Lasten, Sklaven und Burschen bei mir, denen ich vorauszog, um mir einen Ort zum Unterbringen meiner Waren zu suchen. Wie ich ihnen aber auf meinem Maultier vorausritt, überfiel mich ein Trupp Wegelagerer und nahm mir mein Maultier und meine Sachen, während ich selber ihnen nur mit Aufbietung meines letzten Atemzuges entkommen konnte.« Da nahmen ihn die Thorwächter gastlich auf und sagten zu ihm: »Sei willkommen und übernachte bei uns bis zum Morgen, dann wollen wir dir einen passenden Ort suchen.« Hierauf suchte Alī in seiner Tasche nach und fand einen Dinar, der noch von den Goldstücken, die ihm der Kaufmann in Būlâk geschenkt hatte, übrig geblieben war. Er gab denselben einem der Thorwächter und sagte zu ihm: »Nimm dies, wechsele es und kauf’ uns dafür etwas zum Essen.« Da ging er auf den Bazar, wechselte das Geld und brachte ihm Brot und gekochtes Fleisch, worauf er mit den Thorwächtern aß und bei ihnen bis zum Morgen schlief. Dann ging er mit einem der Thorwächter zu einem Kaufmann in Bagdad und erzählte ihm seine Geschichte; und der Kaufmann schenkte ihm Glauben und führte ihn, da er ihn für einen Handelsherrn mit Waren hielt, nach seinem Laden, wo er ihn gastfreundlich aufnahm. Überdies ließ er ihm noch aus seiner Wohnung einen kostbaren Anzug von seinen Sachen holen und geleitete ihn ins Warmbad. »So ging ich denn mit ihm ins Bad, – erzählt Alī der Kairenser, – und als wir [bookmark: page117]117 wieder herauskamen, führte er mich in seine Wohnung und ließ uns das Mittagsmahl auftragen, worauf wir aßen und guter Dinge waren. Dann sagte er zu einem seiner Sklaven: »Masûd, nimm deinen Herrn mit dir und zeig’ ihm die beiden an der und der Stelle gelegenen Häuser; gieb ihm die Schlüssel von dem Hause, das ihm gefällt, und komm’ dann wieder zurück.« Hierauf ging ich mit dem Sklaven aus, bis wir zu einer Gasse gelangten, in welcher drei neue verschlossene Häuser dicht nebeneinander standen, und der Sklave öffnete das erste und dann das zweite und fragte mich, nachdem ich sie mir hintereinander angesehen hatte: »Von welchem Hause soll ich dir den Schlüssel geben?« Ich fragte ihn jedoch: »Wem gehört das große Haus?« Er antwortete: »Uns.« Da sagte ich: »Öffne es, daß ich es mir ansehen kann.« Nun aber versetzte er: »Du hast da nichts zu suchen.« Ich fragte: »Warum nicht?« Er erwiderte: »Weil es dort spukt, und weil niemand dort nächtigt, der nicht am andern Morgen tot ist; auch öffnen wir nicht die Thür, um den Leichnam herauszuschaffen, sondern steigen aufs Dach eines der beiden andern Häuser und holen ihn von dort heraus. Mein Herr hat es deshalb verlassen und gesagt: Ich will es keinem mehr geben.« Da sagte ich zu ihm: »Öffne es, damit ich es mir wenigstens ansehen kann,« indem ich dabei in meinem Herzen sprach: »Das ist’s, was ich suche; ich will dort übernachten und am Morgen ein toter Mann sein, daß ich aus meiner elenden Lage erlöst bin.« Nun öffnete er das Haus, und ich besah es mir; und, da ich fand, daß es ein prächtiges Haus war, wie es seinesgleichen nicht hatte, sagte ich zu ihm: »Ich erwähle mir kein anderes als dieses Haus; so gieb mir seinen Schlüssel.« Der Sklave entgegnete jedoch: »Ich gebe dir den Schlüssel nicht eher, als bis ich meinen Herrn um Rat gefragt habe.« [bookmark: page118]118
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    Hierauf ging der Sklave zu seinem Herrn und sagte zu ihm: »Der Kaufmann Alī aus Kairo sagt, er wolle nur in dem großen Hause wohnen.« Da erhob er sich, ging zu Alī dem Kairenser und sagte zu ihm: »Du hast in diesem Hause hier nichts zu suchen.« Alī entgegnete ihm jedoch: »Ich will nur in ihm wohnen und kehre mich nicht an das Gerede.« Da sagte der Kaufmann: »So stelle mir einen Schein aus, daß ich nicht verantwortlich bin, wenn dir etwas passieren sollte.« Alī erwiderte: »So soll es sein;« und der Kaufmann ließ nun zwei Zeugen vom Gericht holen, worauf Alī ihm den Schein ausstellte, und der Kaufmann ihm nach Empfang desselben den Schlüssel gab. Alī nahm ihn und ging in das Haus, und der Kaufmann schickte ihm durch einen Sklaven Bettzeug, der es ihm auf der Bank hinter der Thür aufschlug und dann heimkehrte. Hierauf erhob sich Alī und durchschritt das Haus, wobei er im Hof des Hauses einen Brunnen mit einem Eimer fand. Da ließ er den Eimer in den Brunnen und füllte ihn, worauf er die Waschung vollzog und die ihm obliegenden Gebete verrichtete. Alsdann saß er wieder eine kurze Weile, als der Sklave ihm aus dem Hause seines Herrn das Abendessen, eine Lampe, eine Kerze, einen Leuchter, ein Becken, einen Eimer und einen irdenen Wasserkrug brachte und ihn dann wieder verließ und in das Haus seines Herrn zurückkehrte. Alī zündete nun die Kerze an und ließ sich sein Mahl schmecken, worauf er das Abendgebet verrichtete. Mit einem Male aber sprach er bei sich: »Komm’, steig hinauf, nimm das Bett mit, du schläfst dort besser als hier unten.« Alsdann erhob er sich, nahm das Bett und stieg nach oben, wo er einen prächtigen Saal mit vergoldeter Decke und mit Wänden und einem Fußboden aus buntem Marmor fand. Nachdem er hier sein Bett zurecht gemacht und einige Sachen aus dem erhabenen Koran recitiert hatte, rief ihm mit einem Male [bookmark: page119]119 unversehens ein Wesen die Worte zu: »Heda Alī, du Sohn des Hasan, soll ich dir das Gold herunterwerfen?« Da fragte ihn Alī: »Wo ist denn das Gold, das du herunterwerfen willst?« Kaum aber hatte er diese Worte gesprochen, als auch schon das Gold auf ihn wie ein Steinregen von einem Katapult niedersauste und nicht eher zu fallen aufhörte als bis der Saal voll war. Als der Goldregen endlich versiegt war, sagte die Stimme zu ihm: »Nun laß mich frei, daß ich meines Weges ziehen kann, denn ich habe meinen Dienst ausgerichtet.« Alī der Kairenser aber sagte zu ihm: »Ich beschwöre dich bei dem allmächtigen Gott, sag’ mir, was es mit diesem Golde für eine Bewandtnis hat.« Da sagte die Stimme: »Siehe das Gold war für dich seit alter Zeit hier durch einen Talisman aufbewahrt, und zu jedem, der dieses Haus betrat, pflegten wir zu kommen und ihn zu fragen: Heda, Alī, du Sohn des Hasan, sollen wir dir das Gold herunterwerfen? Fürchtete er sich und schrie er, so fuhren wir auf ihn nieder, brachen ihm das Genick und verschwanden dann wieder. Wie du nun aber kamst und wir dich bei deinem Namen und dem Namen deines Vaters anriefen und dich fragten: Sollen wir dir das Gold herunterwerfen? Da antwortetest du uns: Wo ist denn das Gold? so daß wir daraus entnahmen, daß du der Besitzer desselben warst, und wir es dir niederwarfen. Für dich liegt aber noch ein Schatz im Lande El-Jemen, und du thätest wohl daran dorthin zu reisen, ihn zu heben und hierher zu bringen. Nun aber bitte ich dich mich freizulassen, daß ich meines Weges ziehen kann.« Da versetzte Alī: »Bei Gott, ich schenke dir nicht eher deine Freiheit als bis du mir den Schatz aus dem Lande El-Jemen hierhergebracht hast.« Und die Stimme erwiderte: »Willst du mich und den Hüter jenes andern Schatzes auch wirklich freilassen, wenn ich ihn dir hierher gebracht habe?« Alī versetzte: »Gewiß;« und nun sagte die Stimme: »Schwöre es mir,« worauf Alī es ihm zuschwor. Als das Wesen nunmehr fort wollte, sagte Alī der Kairenser [bookmark: page120]120 zu ihm: »Ich habe noch ein Anliegen an dich.« Da fragte das unsichtbare Wesen: »Was ist’s?« Und Alī erwiderte. »Ich habe Weib und Kinder in Kairo an dem und dem Ort; du mußt mir dieselben in aller Bequemlichkeit herbringen, so daß sie nicht den geringsten Schaden erleiden.« Die Stimme erwiderte: »Ich will sie dir in stolzem Aufzug in einer Tragsänfte, mit Eunuchen und Dienerschaft zugleich mit dem Schatz aus El-Jemen herbringen, so Gott will, der Erhabene.« Alsdann nahm er von ihm einen Urlaub auf drei Tage, binnen welcher Frist alles bei ihm eingetroffen sein sollte, und machte sich auf den Weg.


    Am nächsten Morgen suchte Alī den Saal nach einem Platz ab, wo er das Gold unterbringen könnte, und fand an dem Rande des Līwâns eine Marmorplatte mit einem Wirbel. Kaum hatte er denselben gedreht, da wich die Marmorplatte, und eine Thür kam zum Vorschein; er öffnete dieselbe und fand beim Eintreten in den Raum eine große Kammer voll Beutel aus genähtem Sacktuch. Da nahm er einen Beutel nach dem andern, füllte ihn mit Gold und stellte ihn in die Kammer, bis er das ganze Gold in die Kammer geschafft hatte! Dann verschloß er die Thür und drehte den Wirbel, worauf die Marmorplatte wieder an ihren Platz zurückkehrte. Alsdann stand er auf und stieg in den untern Raum, wo er sich auf die Bank hinter die Thür setzte; und mit einem Male, als er so dasaß, klopfte jemand an die Thür. Da stand er auf und öffnete sie und fand den Sklaven des Hausherrn draußen stehen. Als derselbe aber sah, daß er dagesessen hatte, als wenn nichts vorgefallen wäre, kehrte er spornstreichs zu seinem Herrn zurück, –
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    um ihm die frohe Botschaft zu überbringen. Bei seinem Herrn angelangt, rief er: »Mein Herr, der Kaufmann der in dem Hause, in dem die Dschinn spuken, wohnt, ist wohl und munter und sitzt auf der Bank hinter der Thür.« [bookmark: page121]121 Da erhob sich sein Herr erfreut und machte sich nach jenem Hause auf, indem er das Frühstück mit sich nahm. Als er Alī erblickte, umarmte er ihn, küßte ihn zwischen die Augen und fragte ihn: »Was hat Gott mit dir gethan?« Und Alī erwiderte: »Gutes; doch schlief ich oben in dem marmornen Saal.« Nun fragte ihn der Kaufmann: »Kam etwas zu dir oder sahst du etwas?« Alī erwiderte: »Nein; nachdem ich ein wenig aus dem erhabenen Koran recitiert hatte, schlief ich bis zum Morgen, worauf ich mich erhob, die Waschung vollzog, betete und dann herunterstieg und mich auf die Bank hier setzte.« Da rief der Kaufmann: »El-Hamdu lillāh, gelobt sei Gott für deine Rettung!« Hierauf verließ er ihn wieder und schickte ihm Sklaven, Mamluken und Sklavinnen mit einer Hauseinrichtung, die das Haus von oben bis unten kehrten und es prächtig einrichteten. Drei Mamluken, drei schwarze Sklaven und vier Sklavinnen blieben dann zu seiner Bedienung zurück, während die übrigen wieder in das Haus ihres Herrn zurückkehrten. Als nun die andern Kaufleute von ihm hörten, schickten sie ihm kostbare Geschenke aller Art bis auf die Speisen, Getränke und Kleidungsstücke, und nahmen ihn zu sich auf den Bazar, wo sie ihn fragten: »Wann treffen deine Waren ein?« Und er antwortete ihnen: »Nach drei Tagen werden sie in der Stadt eintreffen.«


    Als nun die drei Tage verflossen waren, kam der Hüter des ersten Schatzes, der das Gold auf ihn hatte regnen lassen, und sagte zu ihm: »Mach’ dich auf und hole den Schatz ein, den ich dir aus El-Jemen zugleich mit deinem Harem gebracht habe; ich bringe dir einen Teil des Schatzes in Gestalt kostbarer Waren. Alle die Maultiere aber, die Pferde, Kamele, Eunuchen und Mamluken sind insgesamt Dschânn.« Der Schatzhüter435 hatte nämlich bei seiner Ankunft in Kairo Alīs Weib und Kinder splitternackt und ganz verhungert angetroffen und sie auf einer Sänfte zunächst aus ihrer Wohnung vor die Stadt getragen, wo er sie mit kostbaren Kleidern, [bookmark: page122]122 die sich in dem jemenischen Schatze befanden, gekleidet hatte; und als er nun Alī die Botschaft überbracht hatte, begab sich dieser zu den Kaufleuten und sagte zu ihnen: »Kommt und lasset uns zum Empfang der Karawane, in welcher sich unsere Waren befinden, vor die Stadt ziehen und beehret uns dadurch, daß euer Harem den unsrigen einholt.« Die Kaufleute antworteten: »Wir hören und gehorchen,« und zogen, nachdem sie ihren Harem hatten kommen lassen, alle zusammen hinaus in einen der Gärten der Stadt, wo sie sich lagerten und miteinander plauderten, bis mit einem Male aus dem Herzen der Wüste eine Staubwolke aufwirbelte. Da erhoben sie sich, um nach der Ursache der Staubwolke auszuschauen; und die Wolke zerteilte sich, und sie gewahrten nun Maultiere, Männer, Packleute, Zeltaufschläger und Fackelträger, die singend und tanzend herankamen, bis sie vor ihnen hielten, worauf der Packmeister an Alī den Kairenser, den Sohn des Kaufmanns Hasan des Juweliers, herantrat und, ihm die Hand küssend, sagte: »Mein Herr, wir haben uns unterwegs versäumt, da wir bereits gestern in die Stadt einziehen wollten; doch blieben wir aus Furcht vor den Wegelagerern vier Tage an unserer Station, bis Gott, der Erhabene, sie uns vom Halse schaffte.« Hierauf erhoben sich die Kaufleute, bestiegen ihre Maultiere und begleiteten die Karawane, während ihre Hareme bei dem Harem Alīs des Kairensers zurückblieben, bis sich dieser ebenfalls aufgesetzt hatte, und sie nun in prächtigem Zuge in die Stadt kamen, wobei sich die Kaufleute über die Menge der mit Kisten beladenen Maultiere verwunderten und ihre Frauen die Kleidung der Gattin Alīs und ihrer Kinder anstaunten und sagten: »Fürwahr, solche Kleidung findet man weder bei dem König von Bagdad noch sonstwo bei einem andern König oder Großen oder Kaufmann!« So zogen sie in prächtigem Zuge unverdrossen weiter, die Männer mit dem Kaufmann Alī dem Kairenser, und die Weiber mit seinem Harem, bis sie zu seiner Wohnung gelangten, – [bookmark: page123]123
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    wo sie abstiegen und die Maultiere mit ihren Lasten mitten in den Hof führten. Hierauf luden sie die Lasten ab und brachten sie in den Magazinen unter, während die Frauen der Kaufleute Alīs Harem in den Saal hinaufgeleiteten, der ihnen wie ein üppiger mit prächtiger Einrichtung ausgestatteter Garten vorkam. Alsdann saßen sie fröhlich und vergnügt bis zur Mittagszeit, worauf ihnen das Mittagsmahl mit allerlei Gerichten und Süßigkeiten der besten Art aufgetragen wurde, und sie aßen und köstliche Scherbetts tranken und sich hernach mit Rosenwasser und Räucherholz parfümierten. Hierauf verabschiedeten sie sich und gingen, Männer wie Frauen, nach Hause. Dort angelangt, schickten die Kaufleute, ein jeder nach seinen Verhältnissen, an Alī Geschenke, und desgleichen ihre Frauen an seinen Harem, so daß eine Menge Sklavinnen, Sklaven und Mamluken zu ihnen kam, wie auch allerlei gute Dinge, wie Korn, Zucker und dergleichen in zahlloser Quantität. Der Kaufmann aus Bagdad aber, der Hausherr Alīs, blieb bei Alī noch länger und sagte zu ihm: »Laß die Sklaven und Diener die Maultiere und das andere Vieh in einem meiner andern Häuser zur Rast unterbringen.« Alī entgegnete jedoch: »Sie brechen noch heute Nacht nach dem und dem Ort auf.« Dann gab er ihnen Erlaubnis aus der Stadt zu ziehen, daß sie bei Anbruch der Nacht sich auf den Weg machen könnten, und sofort nahmen sie Abschied von ihm, zogen aus der Stadt hinaus und flogen durch die Luft nach ihren Aufenthaltsorten. Nachdem Alī dann noch in der Gesellschaft seines Hausherrn dagesessen hatte, bis der dritte Teil der Nacht verstrichen war, ging derselbe nach Hause, während Alī nun zu seinem Weib und seinen Kindern hinaufging, und sie nach der Begrüßung fragte: »Wie ist es euch in der Zeit meiner Abwesenheit ergangen?« Da erzählte ihm sein Weib alles, was sie an Hunger, Blöße und Drangsal erlitten [bookmark: page124]124 hatte, und er versetzte: »Gelobt sei Gott für die Errettung! Wie seid ihr hierhergekommen?« Sie erwiderte: »Mein Herr, als ich gestern Nacht mit den Kindern schlief, wurden wir plötzlich vom Boden aufgehoben und durch die Luft getragen, ohne daß wir irgend einen Schaden nahmen, bis wir schließlich an einem Ort, der einem arabischen Zeltdorf glich, niedergelassen wurden, wo wir beladene Maultiere und eine Tragsänfte auf zwei großen Maultieren und rings herum Diener, junge Burschen sowohl wie erwachsene Männer, erblickten. Auf meine Frage, wer sie wären, was die Lasten bedeuteten, und wo wir uns befänden, antworteten sie: »Wir sind die Diener des Kaufmanns Alī, des Sohnes des Kaufmanns Hasans des Juweliers, der uns ausgeschickt hat euch zu ihm nach der Stadt Bagdad zu bringen.« Als ich sie nun fragte: »Ist es von uns nach Bagdad weit oder nahe?« antworteten sie: »Es ist ein kurzer Weg, denn zwischen uns und Bagdad liegt nur das Dunkel der Nacht.« Darauf setzten sie uns in die Sänfte, und ehe der Morgen noch recht angebrochen war, befanden wir uns auch schon bei euch, ohne den geringsten Schaden genommen zu haben.« Als Alī ihre Erzählung vernommen hatte, fragte er sie: »Wer hat euch diese Kleidung geschenkt?« Und sie erwiderte: »Der Karawanenführer öffnete eine der Kisten, welche die Maultiere trugen, und holte diese Gewänder hervor, in die er mich und die Kinder kleidete; dann verschloß er die Kiste wieder und gab mir ihren Schlüssel, indem er dabei sagte: Verwahre ihn gut bis du ihn deinem Herrn übergiebst. Hier ist er wohlverwahrt bei mir.« Darauf holte sie ihn hervor, und Alī fragte sie: »Kennst du die Kiste?« Sie erwiderte: »Gewiß kenne ich sie.« Da erhob er sich und stieg mit ihr in die Magazine hinunter, wo sie ihm die Kiste zeigte und zu ihm sagte: »Dies hier ist die Kiste, aus der er die Gewänder genommen hat.« Nun nahm er den Schlüssel von ihr, steckte ihn ins Schloß und öffnete sie; und da fand er in der Kiste außer einer Menge Gewänder auch die Schlüssel aller der [bookmark: page125]125 andern Kisten. Dieselben herausnehmend, öffnete er eine Kiste nach der andern und weidete seine Augen an den Juwelen und den Edelerzen, desgleichen bei keinem Könige zu finden war. Alsdann verschloß er die Kisten wieder, nahm ihre Schlüssel an sich und begab sich mit seiner Gattin wieder in den Saal, wo er zu ihr sagte: »Diese Gabe kommt von Gottes Güte.« Hierauf führte er sie zu der Marmorplatte mit dem Wirbel, drehte denselben, öffnete die Thür der Schatzkammer und ging mit ihr hinein, um ihr das Gold, das er dort aufgespeichert hatte, zu zeigen. Bei dem Anblick desselben fragte sie ihn: »Woher hast du alles dies erhalten?« Und er erwiderte: »Durch meines Herrn Güte fiel es mir zu; als ich dich in Kairo verließ –
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    und fortging, ohne zu wissen, wohin ich mich wenden sollte, wanderte ich drauf los, bis ich nach Būlâk kam, wo ich ein Schiff antraf, das gerade nach Damiette absegeln wollte. Da bestieg ich dasselbe und traf, in Damiette angelangt, einen Kaufmann, der ein alter Freund meines Vaters war und mich infolgedessen gastlich aufnahm und mich fragte: »Wohin willst du reisen?« Ich antwortete ihm: »Ich will nach Damaskus in Syrien reisen, woselbst ich Freunde habe.« Hierauf erzählte er ihr seine ganzen Erlebnisse von Anfang bis Ende, und sie versetzte: »Alles dies rührt von deines Vaters gesegnetem Gebet her, der für dich vor seinem Tode betete und sprach: Ich flehe zu Gott, daß er dich in keine Drangsal stürzen läßt, ohne dir seinen nahen Trost zu gewähren! Darum sei Gott, der Erhabene, gelobt, daß er dir hilfreich nahete und dir mehr als du verlorest wiedergab! Doch, um Gott, mein Herr, nimm jetzt nicht wieder den Umgang mit zweifelhaften Gesellen auf und fürchte Gott, den Erhabenen, im Verborgenen und vor der Welt.« In dieser Weise ermahnte sie ihn, bis er ihr antwortete: »Ich will deiner Ermahnung folgen und Gott, den Erhabenen, [bookmark: page126]126 bitten, daß er die Nichtsnutze von uns fern hält und uns in dem Gehorsam gegen ihn und in der Befolgung der Verordnung seines Propheten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – beisteht.«


    So führte er nun mit Frau und Kindern das gemächlichste Leben; und er nahm sich auf dem Bazar der Kaufleute einen Laden, stellte dort etwas von seinen Juwelen und Edelmetallen auf und saß dort mit seinen Kindern und Mamluken. Nach nicht langer Zeit war er der berühmteste Kaufmann in Bagdad geworden, und der König schickte einen Boten zu ihm, um ihn vor sich zu laden. Als der Bote bei ihm eintrat und zu ihm sagte: »Entsprich dem Befehl des Königs, der dich vor sich ladet,« antwortete er: »Ich höre und gehorche;« dann machte er ein Geschenk für den König zurecht, indem er vier Platten aus rotem Gold nahm und sie mit Juwelen und Edelmetallen anfüllte, desgleichen bei dem König nicht zu finden war. Als er mit den vier Platten bei dem König eingetreten war, küßte er die Erde vor ihm und wünschte ihm in schönster Rede langes Leben in Ruhm und Reichtum. Der König aber sagte zu ihm: »Kaufmann, du hast unser Land beglückt.« Da erwiderte Alī: »O König der Zeit, siehe, der Sklave hat dir ein Geschenk gebracht und erwartet seine Annahme von deiner Huld.« Alsdann stellte er die vier Platten vor ihn, worauf der König sie aufdeckte und sich besah. Als er in ihnen solche Juwelen sah, wie er selber nicht besaß, und deren Wert Schätze von Gold ausmachte, sagte er: »Dein Geschenk ist angenommen, o Kaufmann, und so Gott, der Erhabene, es will, wollen wir es dir in gleicher Weise erwidern.« Da küßte er dem König die Hände und verließ ihn, während der König die Großen seines Reiches herbeirufen ließ und sie fragte: »Wie viele Könige haben sich um meine Tochter beworben?« Sie antworteten: »Viele.« »Und hat,« so fragte er weiter, »irgend einer von ihnen mir ein ähnliches Geschenk gemacht?« Alle erwiderten: »Nein, denn keiner von ihnen hat so etwas.« [bookmark: page127]127 Da sagte der König: »Ich habe Gott, den Erhabenen, um Rat gefragt, ob ich meine Tochter mit diesem Kaufmanne verheiraten soll; was sagt ihr dazu?« Und sie antworteten: »Es sei, wie du es für gut befindest.« Da befahl er den Eunuchen die vier Platten mit ihrem Inhalt in seinen Serâj zu bringen, während er ebenfalls sich zu seiner Gemahlin aufmachte und die Platten vor sie setzen ließ. Wie dieselbe nun die Platten aufdeckte und Sachen darin fand, derengleichen sie nicht besaß, ja nicht einmal ein einziges Stück davon, fragte sie ihn: »Von welchem Könige hast du das? Hat es etwa einer der Brautwerber deiner Tochter geschickt?« Er erwiderte: »Nein; es ist nur ein Geschenk von einem ägyptischen Kaufmann, der in unsere Stadt kam. Als ich von seiner Ankunft hörte, ließ ich ihn durch einen Boten zu mir entbieten, um seine Bekanntschaft zu machen und eventuell einige Juwelen zur Ausstattung unserer Tochter zu kaufen. Er brachte dann, als er unserm Befehle gehorchte, diese vier Platten und setzte sie uns als Geschenk vor. In ihm selber aber fand ich einen hübschen jungen Mann von würdevollem Äußern, reichem Verstand und eleganter Haltung, fast einem Prinzen gleich. Sobald ich ihn sah, neigte sich ihm mein Herz zu, meine Brust dehnte sich froh bei seinem Anblick und ich thäte nichts lieber als daß ich ihn mit meiner Tochter vermählte. Ich zeigte auch das Geschenk meinen Großen und fragte sie: »Wie viele Könige haben sich um meine Tochter beworben?« Sie antworteten: »Viele.« Da sagte ich: »Und hat mir etwa ein einziger von ihnen etwas ähnliches gebracht?« Alle verneinten es und sagten: »Bei Gott, o König der Zeit, etwas dergleichen giebt es bei keinem von ihnen.« Da versetzte ich: »Ich habe Gott, den Erhabenen, um Rat gefragt, ob ich meine Tochter mit diesem Kaufmann verheiraten soll; was sagt ihr dazu?« Und sie sagten: »Es sei, wie du es für gut befindest.« Was für eine Antwort erteilst du mir nun?« [bookmark: page128]128
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    Da sagte sie: »Gott und du, o König der Zeit, ihr beide habt zu entscheiden. Was Gott will, das soll geschehen.« Und der König erwiderte: »So Gott will, der Erhabene, verheirate ich sie mit keinem andern als mit diesem jungen Mann.« Mit diesem Entschluß legte er sich zur Ruhe; am andern Morgen aber in der Frühe begab er sich in seinen Diwan und befahl, den Kaufmann Alī den Kairenser samt allen andern Kaufleuten Bagdads vorzuladen; und als sie alle erschienen waren und vor dem König standen, befahl er ihnen sich zu setzen, worauf er den Kadi des Diwans rufen ließ. Wie derselbe vor ihm erschien, sagte er zu ihm: »Kadi, schreib’ den Ehekontrakt meiner Tochter auf den Kaufmann Alī den Kairenser lautend.« Nun aber erhob sich Alī und sagte: »Um Vergebung, mein Herr Sultan, für einen Kaufmann meinesgleichen ziemt es sich nicht des Königs Schwiegersohn zu sein.« Da erwiderte der König: »Ich gewähre dir nicht nur diese Huld, sondern ernenne dich auch zu meinem Wesir;« und unverzüglich kleidete er ihn in das Wesiratskleid und ließ ihn auf dem Wesiratsstuhl sitzen. Alī hob jedoch von neuem an und sagte: »O König der Zeit, du hast mir diese große Huld gewährt und mich durch deine Güte hochgeehrt, jedoch höre nur ein Wort an, das ich dir zu sagen habe.« Da sagte der König: »Sprich unverzagt;« und Alī versetzte: »Wenn einmal der erhabene Befehl, deine Tochter zu vermählen, von dir ergangen ist, so wäre es besser, du vermähltest sie mit meinem Sohne.« Da fragte der König: »Hast du denn einen Sohn?« Als es Alī bejahte, sagte der König: »So schicke unverzüglich nach ihm;« und Alī erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Darauf ließ er seinen Sohn durch einen seiner Mamluken holen, welcher, sobald er vor dem Könige erschien, die Erde vor ihm küßte und sich respektvoll hinstellte, während der König ihn betrachtete. Als er sah, daß er noch hübscher als seine Tochter [bookmark: page129]129 war, und auch von schönerem Wuchs und Ebenmaß und von vollendeterer Eleganz, fragte er ihn: »Wie heißest du, mein Sohn?« Er erwiderte: »Mein Herr Sultan, ich heiße Hasan.« Da er nun bereits vierzehn Jahre zählte, sagte der König zum Kadi: »Schreib’ den Ehekontrakt meiner Tochter Husn el-Wudschûd auf den Namen Hasans, des Sohnes des Kaufmannes Alī aus Kairo.« Und der Kadi schrieb den Ehekontrakt, so daß alles auf die beste Weise erledigt war, und nun jeder aus dem Diwan seines Weges ging; die Kaufleute aber schritten hinter dem Wesir Alī dem Kairenser her und geleiteten ihn in seine Wohnung, wo sie ihn zu seiner Beförderung beglückwünschten und dann wieder ihres Weges gingen. Hierauf begab sich Alī in dem Wesiratskleid zu seiner Frau, welche bei seinem Anblick rief: »Was bedeutet das?« Da erzählte er ihr die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende und sagte zu ihr: »Der König hat seine Tochter mit meinem Sohne Hasan verheiratet.« Und sie freute sich hierüber über die Maßen.


    Als Alī der Kairenser am nächsten Morgen wieder in den Diwan ging, empfing ihn der König huldvollst und sagte zu ihm, ihn nahe bei sich sitzen lassend: »Wesir, wir haben die Absicht die Festlichkeiten zu beginnen und deinen Sohn bei meiner Tochter einzuführen.« Und Alī erwiderte: »Mein Herr Sultan, was du für gut befindest, ist gut.« Alsdann befahl der König die Festlichkeiten zu beginnen, und sie schmückten die Stadt und feierten fröhlich und vergnügt dreißig Tage lang die Hochzeit, worauf nach Verlauf derselben Hasan, der Sohn des Wesirs Alī, die Prinzessin besuchte und sich ihrer Schönheit und Anmut erfreute. Die Königin hatte aber den Gatten ihrer Tochter gleich beim ersten Anblick sehr lieb gewonnen und desgleichen freute sie sich ausnehmend über seine Mutter. Alsdann befahl der König für Hasan, den Sohn des Wesirs, einen Serâj zu erbauen, und sie erbauten ihm denselben in kürzester Frist aufs prächtigste, worauf der Sohn des Wesirs den Serâj bezog. [bookmark: page130]130 Da nun seine Mutter ihn auf einige Tage zu besuchen pflegte, um dann wieder zu ihrer Wohnung heimzukehren, sagte die Königin zu ihrem Gemahl: »O König der Zeit, siehe, Hasans Mutter ist nicht imstande bei ihrem Sohne zu sitzen und den Wesir zu verlassen, und ebensowenig kann sie bei dem Wesir sitzen und ihren Sohn allein lassen.« Und der König antwortete ihr: »Du hast recht,« und befahl einen dritten Serâj neben dem Serâj Hasans, des Sohnes des Wesirs, zu erbauen. Als derselbe in wenig Tagen hergestellt war, ließ der König alle Sachen des Wesirs in den Serâj schaffen, worauf der Wesir in demselben seine Wohnung aufschlug. Die drei Serâje hingen aber miteinander zusammen, so daß der König des Nachts zu dem Wesir, wenn er mit ihm reden wollte, ging oder ihn zu sich bestellte, und ebenso Hasan mit seinen Eltern verfuhr. In dieser Weise führten sie geraume Zeit zusammen das angenehmste und glücklichste Leben, –
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    bis der König erkrankte und seine Krankheit immer schwerer wurde. Da ließ er die Großen seines Reiches vor sich kommen und sagte zu ihnen: »Sehet, ich bin schwer krank, und die Krankheit kann leicht zum Tode führen; ich habe euch deshalb hierherberufen, um mich mit euch über eine Sache zu beraten, daß ihr mir ratet, was ihr für gut befindet.« Hierauf fragten die Großen: »Worüber willst du dich mit uns beraten, o König?« Und der König antwortete: »Sehet, ich bin alt und krank und bin für das Reich besorgt um der Feinde willen nach meinem Tode. Ich wünsche deshalb, daß ihr euch alle auf einen einigt, daß ich ihn noch zu Lebzeiten zum König proklamieren kann und ihr Ruhe habt.« Da riefen alle: »Wir alle erküren den Gemahl deiner Tochter, Hasan, den Sohn des Wesirs, denn wir haben seinen Verstand, seine Vollkommenheit und Einsicht gesehen, und er kennt Hoch und Gering nach ihrem Rang.« Als der König [bookmark: page131]131 ihre Worte vernahm, fragte er: »Seid ihr dessen zufrieden?« Sie antworteten: »Jawohl.« Da sagte er: »Vielleicht sprecht ihr so aus Respekt vor mir, doch mögt ihr hinter meinem Rücken anders reden.« Alle riefen jedoch: »Bei Gott, unsere Worte sind vor der Welt und zu Hause unverändert dieselben, und wir nehmen ihn frohen Herzens und mit weiter Brust an.« Hierauf sagte der König: »Steht es also, so bringt morgen den Kadi des heiligen Gesetzes und all die Kämmerlinge, Vicekönige und Großen des Reiches insgesamt vor mich, damit wir die Sache in bester Weise erledigen.« Und sie antworteten: »Wir hören und gehorchen,« und verließen ihn, um alle die Ulemā und die angesehensten Personen unter den Emiren hiervon zu benachrichtigen. Am nächsten Morgen in der Frühe kamen sie dann zum Diwan, begrüßten nach erteilter Erlaubnis auf ihr Gesuch um Audienz den König und sprachen: »Wir sind alle vor dir versammelt.« Da versetzte der König: »Ihr Emire von Bagdad, wen wollt ihr nach mir zu euerm König haben, auf daß ich ihm noch zu Lebzeiten vor meinem Tode in eurer aller Gegenwart huldigen lasse?« Da riefen alle: »Wir haben uns auf Hasan, den Sohn des Wesirs Alī, den Gatten deiner Tochter, geeinigt;« und der König erwiderte darauf: »Wenn die Sache so steht, so erhebet euch allzumal und führet ihn vor mich.« Da machten sich alle nach seinem Serâj auf und sagten zu ihm: »Folge uns zum König.« Auf seine Frage: »Zu welchem Zweck?« antworteten sie: »Zu einer dir und uns förderlichen Sache.« Da folgte er ihnen zum König und küßte bei seinem Eintreten die Erde vor ihm. Der König aber sagte zu ihm: »Setz’ dich, mein Sohn.« Als er sich gesetzt hatte, sagte der König: »O Hasan, alle die Emire heißen dich gut und sind eins, dich nach mir zu ihrem Könige zu machen; es ist deshalb meine Absicht dir noch bei meinen Lebzeiten huldigen zu lassen und die Sache zu erledigen.« Nun aber erhob sich Hasan, küßte die Erde vor dem König und sprach: »O unser Herr König, unter den [bookmark: page132]132 Emiren sind ältere und an Wert höher stehende als ich; so nehmet mich hiervon aus.« Alle Emire versetzten jedoch: »Wir wollen keinen andern als dich zu unserm König haben.« Da sagte er: »Mein Vater ist älter als ich, und ich und mein Vater sind eins; es schickt sich nicht mich über ihn zu setzen.« Nun aber fiel sein Vater ein: »Ich heiße nichts anderes gut als was meine Brüder gut geheißen haben; sie haben dich gut geheißen und sind über dich eins geworden, widersprich deshalb nicht dem Befehle des Königs und deiner Brüder.« Da senkte Hasan verlegen sein Antlitz vor dem König und seinem Vater zu Boden, und der König fragte sie: »Nehmt ihr ihn an?« worauf alle antworteten: »Wir nehmen ihn an,« und zur Bekräftigung sieben Fâtihen436 recitierten. Alsdann sagte der König: »Kadi, fertige eine gesetzliche Urkunde an zum Zeugnis, daß die hier anwesenden Emire einstimmig Hasan, den Gemahl meiner Tochter, zum Sultan und König über sich erkoren haben.« Der Kadi setzte nun die Urkunde auf und machte sie rechtskräftig, nachdem ihm alle Emire und der König den Treueid geleistet hatten, und der König ihn aufgefordert hatte, sich auf den Thron des Königreiches zu setzen. Und nun erhoben sich alle, küßten die Hände des Königs Hasan, des Sohnes des Wesirs, und huldigten ihm, worauf er jenen Tag über in Majestät Recht sprach und den Großen des Reiches kostbare Ehrenkleider verlieh. Nach Schluß des Diwans aber begab er sich zum Vater seiner Gemahlin und küßte ihm die Hände, worauf derselbe also zu ihm sprach: »O Hasan, gieb acht, daß du deine Unterthanen in Gottesfurcht regierst.«
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    Und Hasan erwiderte ihm: »Durch dein Gebet für mich, o mein Vater, wird Gottes Gnade und Leitung mir zu Teil werden.« Hierauf begab er sich in seinen Serâj, wo ihm [bookmark: page133]133 seine Gattin, ihre Mutter und ihr Gefolge entgegenkamen, ihm die Hände küßten und zu ihm sprachen: »Gesegnet sei der Tag!« und ihn zur Beförderung beglückwünschten. Alsdann verließ er seinen Serâj und begab sich in den Serâj seines Vaters und seiner Mutter, die sich über die Maßen darüber freuten, daß er durch Gottes Huld zum König eingesetzt war; und sein Vater ermahnte ihn gottesfürchtig zu sein und die Unterthanen mildherzig zu regieren. Fröhlich und vergnügt verbrachte nun Hasan die Nacht. Am nächsten Morgen aber, als er sein ihm obliegendes Gebet verrichtet und mit dem üblichen Koranabschnitt beschlossen hatte, kamen alle Truppen und die Würdenträger zu ihm, worauf er wieder unter dem Volk Recht sprach, das Gute befahl und das Schlechte verbot und ein- und absetzte, bis der Abend hereinbrach und der Diwan in bester Weise geschlossen wurde. Als nun alle die Truppen wieder ihres Weges gegangen waren, erhob er sich und begab sich in den Serâj, wo er den Vater seiner Gattin schlimmer als zuvor antraf, so daß er zu ihm sagte: »Mag dir nichts Böses widerfahren!« Da öffnete der König die Augen und rief: »Hasan,« worauf derselbe erwiderte: »Zu Diensten, mein Herr.« Da sagte er: »Nunmehr ist meine Stunde gekommen; nimm dich deines Weibes und seiner Mutter an, fürchte Gott, ehre deine Eltern, scheue den vergeltenden König und wisse, daß Gott geboten hat gerecht und gütig zu sein.« Und Hasan erwiderte: »Ich höre und gehorche.«


    Nach diesem lebte der alte König noch drei Tage; dann schied er ab zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, und sie machten ihn zurecht, hüllten ihn ein und begruben ihn, worauf sie die Koranverlesungen für ihn bis zum Ablauf der üblichen vierzig Tage veranstalteten. Und der König Hasan, der Sohn des Wesirs, führte nach ihm die Regierung, und seine Unterthanen freueten sich sein, und alle seine Tage waren eitel Freude; sein Vater aber blieb allezeit sein Großwesir zur Rechten, indem er sich noch einen Wesir zur Linken [bookmark: page134]134 erwählte. Alle Verhältnisse gediehen unter seiner Regierung in schönster Ordnung, und er lebte lange Zeit als König über Bagdad, von der Tochter des Königs mit drei Prinzen beschenkt, welche nach ihm das Königreich erbten und das angenehmste und glücklichste Leben führten, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte. Preis Ihm, der ewig lebt, und in dessen Hand das Vernichten und Bestätigen ruht!


     

  


  
    Der Pilgersmann und die alte Frau.


    Ferner erzählt man, daß einmal ein Pilgersmann einen langen Schlaf schlief und beim Erwachen keine Spur mehr von der Pilgerkarawane fand. Da erhob er sich und ging drauf los, doch irrte er dabei vom Wege ab, bis er schließlich ein Zelt sah, an dessen Thür er eine alte Frau und neben ihr einen schlafenden Hund erblickte. Er näherte sich nun dem Zelt, bot der Alten den Salâm und bat sie um etwas Essen. Sie erwiderte ihm: »Geh’ zu jenem Wadi und fange mir soviel Schlangen, als du essen magst, daß ich dir einige brate und zu essen gebe.« Der Mann versetzte jedoch: »Ich getraue mich nicht Schlangen zu fangen und habe noch nie zuvor welche gegessen.« Da sagte die Alte: »Ich will dich begleiten und will dir welche fangen; sei daher unbesorgt.« Alsdann ging sie, von ihrem Hund begleitet, mit ihm fort, fing eine hinreichende Menge Schlangen und machte sich ans Braten einiger derselben. Der Mann aber, der sich vor Hunger und Abzehrung fürchtete, sah keinen andern Ausweg als von den Schlangen zu essen. Hernach dürstete ihn, und er bat die Alte um Trinkwasser, worauf dieselbe zu ihm sagte: »Los, dort ist die Quelle, trink’ von ihr.« Da ging er zu der Quelle und fand, daß ihr Wasser bitter war; doch zwang ihn sein brennender Durst von dem Wasser trotz seiner Bitterkeit zu trinken. Nachdem er nun getrunken hatte und wieder zu der Alten [bookmark: page135]135 zurückgekehrt war, sagte er zu ihr: »Alte, mich nimmt es Wunder, daß du an solchem Orte wohnst, –


    Vierhundertundfünfunddreißigste Nacht.


    und daß du von solcher Speise und solchem Trank lebst.« Die Alte fragte ihn: »Wie ist es denn in deinem Lande?« Er antwortete: »Siehe, bei uns daheim giebt es weite und bequeme Wohnungen, scharlachfarbene und wohlschmeckende Früchte, zahlreiche und süße Wasser, würzige Speisen, fettes Fleisch, große Schaf- und Ziegenherden und allerlei angenehme Sachen und schöne Dinge, derengleichen es nur noch in dem von Gott, dem Erhabenen, seinen rechtschaffenen Dienern verheißenen Paradiese giebt.« Da versetzte die Alte: »Ich habe alles dies bereits gehört, doch, sag’ mir, habt ihr einen Sultan, der über euch herrscht, und der euch vergewaltigt, wo ihr unter seiner Hand steht; so einer, der, falls sich jemand von euch vergeht, dessen Hab und Gut nimmt und ihn verdirbt, und der, so er will, euch aus euern Häusern jagt und euch mit der Wurzel ausreutet?« Der Pilgersmann antwortete: »So mag’s wohl sein.« Da versetzte die Alte: »Ist’s so, so sind, bei Gott, jene eure köstlichen Speisen, euer feines Leben und alle die angenehmen Genüsse bei der Tyrannei und Bedrückung nichts weiter als ein durchdringendes Gift, und unsere Speise, die wir in Sicherheit genießen, ein nützliches Heilmittel. Hast du nicht vernommen, daß nach dem Islam das höchste Gut Gesundheit und Sicherheit ist?437


    Mag die Gerechtigkeit des Sultans, des Chalifen Gottes, und seine gute Regierung solches zuwege bringen! Der Sultan vergangener Zeiten hatte nur sehr wenig Respekt nötig, da seine Unterthanen ihn fürchteten, sobald sie ihn nur sahen. Doch der Sultan dieser Tage muß die höchste Regierungskunst und Autorität besitzen, da das Volk [bookmark: page136]136 heutigentages nicht den Alten gleicht, und unsere Zeit die Zeit schlimmer Gesellen ist und reich an Unglück, eine Zeit, bekannt durch Thorheit, Herzenshärte, Haß und Feindschaft.


    Ist daher der Sultan, – was Gott verhüten möge, – schwach oder unerfahren in der Regierung und ohne Autorität, so wird dies zweifellos des Landes Untergang sein. Sagt doch auch das Sprichwort: »Hundert Jahre eines Sultans Tyrannei, aber die Vergewaltigung der Unterthanen untereinander nicht ein Jahr!« Und so sich die Unterthanen gegenseitig bedrücken, setzt Gott einen gewaltthätigen Sultan und einen harten König über sie. So berichtet uns die Geschichte, daß eines Tages eine Eingabe El-Hadschâdsch, dem Sohne des Jûsuf, zugestellt wurde, in welcher geschrieben stand: Fürchte Gott und bedrücke nicht seine Diener mit allerlei Gewaltthat. Als er die Eingabe gelesen hatte, bestieg er die Kanzel, beredt wie er war, und sprach: »Ihr Leute, Gott, der Erhabene, hat mich um eurer Thaten willen zu euerm Sultan eingesetzt.
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    Sterbe ich auch, so seid ihr bei euerm bösen Treiben doch nicht von der Tyrannei befreit, dieweil Gott, der Erhabene, Leute meines Schlages in Menge erschaffen hat; und, so ich nicht mehr bin, so wird nach mir ein schlimmerer, grausamerer und gewaltthätigerer Despot da sein, wie der Dichter es mit den Worten ausdrückt:


    
      Es giebt keine Hand, über der nicht Gottes Hand ist,


      Und keinen Tyrannen, der nicht von einem Tyrannen bedrückt wird.

    


    Tyrannei ist gefürchtet, Gerechtigkeit aber ist aller Dinge bestes; drum lasset uns zu Gott beten, daß er unsere Lage bessert.


     

  


  
    Die Sklavin Tawaddud.


    Ferner erzählt man, daß einst zu Bagdad ein ansehnlicher Mann lebte, der reich an Geld und Grundbesitz war und zu [bookmark: page137]137 den Großkaufleuten gehörte; doch, wiewohl ihn Gott mit reichem irdischem Gut gesegnet hatte, hatte er ihm nicht die ersehnte Nachkommenschaft gewährt, und lange Zeit war darüber hingestrichen, ohne daß ihm ein Mädchen oder ein Knabe geschenkt worden war. Schon waren seiner Jahre viel geworden, seine Gebeine wurden gebrechlich, sein Rücken neigte sich, und seine Schwäche und Sorge wuchs, so daß er, in der Besorgnis sein Geld und Gut zu verlieren, wo er keinen Erben hatte, der nach ihm genannt würde, sich Gott, dem Erhabenen, demütig nahte, bei Tag fastete, zur Nachtzeit betete und Gott, dem Erhabenen, dem Lebendigen und Ewigen, Gelübde gelobte und die Frommen besuchte und beständig zu Gott, dem Erhabenen, flehte. Und Gott, der Erhabene, erhörte ihn und nahm sein Gebet an und erbarmte sich seines Flehens und seiner Klage, so daß, als er kurz darauf eine seiner Frauen heimsuchte, dieselbe in derselben Nacht und zur selbigen Zeit und Stunde von ihm schwanger ward. Und da ihre Monde abgelaufen waren, und sie ihre Last ablegte, kam sie mit einem Knäblein nieder, das einem Stück vom Monde glich. Da erfüllte er sein Gelübde in seiner Dankbarkeit gegen Gott, den Mächtigen und Herrlichen, spendete Almosen und kleidete die Witwen und Waisen. In der siebenten Nacht nach der Geburt nannte er den Knaben Abul-Husn, und die Nährmütter stilleten ihn, die Pflegerinnen hegten ihn in ihren Armen, und die Mamluken und Eunuchen trugen ihn auf den Schultern, bis er wuchs und gedieh und sproßte und aufschoß, worauf er den erhabenen Koran, die Verordnungen des Islams und die Gebote des wahrhaften Glaubens, die Schreibkunst, Poesie, Arithmetik und die Bogenkunst lernte. So ward er die Perle seiner Zeit und der schönste Jüngling seiner Tage, mit hübschem Gesicht und beredter Zunge, ebenmäßig und schwank und stolz kokettierend im Gang, mit roten Wangen und blütenweißer Stirn und mit zartem Flaum, wie ein Dichter in seiner Beschreibung sagt: [bookmark: page138]138


    
      Erschienen ist der Lenz seines Wangenflaums,


      Und die Rose, wie soll sie dauern, wenn der Frühling wich?


      Siehst du nicht, daß die Sprossen auf seiner Wange


      Veilchen sind, aufblühend aus ihrem Grün?

    


    Lange Zeit verlebte er die schönsten Tage bei seinem Vater, und sein Vater hatte seine Lust und Freude an ihm, bis er zur Mannesreife herangewachsen war. Da ließ ihn sein Vater eines Tages vor sich niedersitzen und sprach zu ihm: »Mein Sohn, siehe, nunmehr ist die Stunde genaht, die Zeit meines Heimgangs ist gekommen, und übrig bleibt nur noch die Begegnung mit Gott, dem Mächtigen und Herrlichen. Ich hinterlasse dir genug für Kind und Kindeskind an solidem Geld, an Äckern, Grundstücken und Gärten; so fürchte Gott, den Erhabenen, mein Sohn, in meiner Hinterlassenschaft und folge nur denen, so dir treue Helfer sind.«


    Nicht lange Zeit nachher erkrankte der Mann und starb, und sein Sohn richtete ihn aufs beste her und bestattete ihn, worauf er in seine Wohnung heimkehrte und Tage und Nächte trauernd dasaß. Und siehe, da kamen seine Freunde zu ihm und sprachen: »Wer einen Sohn wie dich hinterlassen hat, ist nicht gestorben; was vergangen ist, ist vergangen, und Trauer geziemt sich nur für Mädchen und Weiber im Harem.« In dieser Weise ließen sie ihn nicht eher los, bis er ins Bad ging, und sie seine Trauer gebrochen hatten.
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    Bald hernach hatte er seines Vaters Ermahnungen vergessen, sein Kopf verwirrte sich durch sein reiches Gut, und er glaubte, es müsse die Zeit ihm immer hold wie zur Stunde bleiben, und das Gut könnt nie ein Ende nehmen. So aß und trank er vergnügt und fröhlich und teilte Ehrenkleider und Gold mit offenen Händen aus und speiste Hühnchen und brach die Siegel der Flaschen und lauschte den glucksenden Tönen und den Liedchen der Schönen, bis sein Geld schließlich zur Neige ging, seine Lage übel ward, und all sein [bookmark: page139]139 Gut verthan war, so daß er die bitterste Reue empfand. Nichts war ihm, nachdem er alles verschwendet hatte, übrig geblieben, als eine junge Sklavin, welche ihm sein Vater unter allem Gut hinterlassen hatte; und diese Sklavin fand nicht ihresgleichen an Schönheit und Anmut, an strahlendem Liebreiz und jeglicher Vollkommenheit und an Wuchs und Ebenmaß. Sie war in allen Wissenschaften und allem, was zur feinen Bildung gehört, wohlunterrichtet und besaß die mannigfachsten Vorzüge, so daß sie alle Leute ihrer Zeit übertraf und in all ihren Fertigkeiten stolzer wie ein Banner ragte und sich vor den Schönen in Theorie und Praxis, und in gefällig sich wiegendem Gang auszeichnete. Obendrein war sie fünf Spannen lang und des Glückes schwesterlich Ebenbild; ihre Schläfen schimmerten wie die Mondsichel im Monat Schaabân, ihre Lider waren langbewimpert, ihre Augen glichen Gazellenaugen, ihre Nase war wie die Schneide des Schwertes, ihre Wangen leuchteten wie Noomânsanemonen, ihr Mund glich dem Siegel Salomonis, ihre Zähne schimmerten wie Perlenschnüre, ihre Taille war schlanker als eines Liebesverzehrten Leib, den seiner Liebe Verheimlichung siech gemacht hat, ihr Gesäß war schwerer als zwei Sandhaufen, kurz sie war der Inbegriff aller Schönheit und Anmut nach dem Ausspruche eines, der da sagt:


    
      Kommt sie heran, so verführt sie durch ihres Wuchses Schönheit,


      Und kehrt sie den Rücken, so tötet sie durch ihre Sprödigkeit.


      Eine Sonne ist sie, ein Vollmond, ein biegsames Reis,


      Und grausame Abkehr ist nicht ihres Wesens Art.


      Die Gärten Edens schimmern aus dem Busen ihres Hemds,


      Und der Vollmond zieht kreisend auf ihrem Halsring seine Bahn.

    


    Sie glich dem aufgehenden Vollmond und einer auf üppiger Weide äsenden Gazelle und beschämte als Mägdlein von neun plus fünf438 den Mond und die Sonne. Ihre Haut war rein, ihr Atem süßduftend, und es schien, als wäre sie aus Feuer erschaffen und aus Krystall gebildet; rosenrot [bookmark: page140]140 war ihre Wange, voll Ebenmaß ihre Gestalt und ihr Wuchs, wie ein Dichter in ihrer Beschreibung sagt:


    
      Mit Saffran gefärbt und goldig schimmernd schreitet sie stolz einher,


      Silbern und rosig und duftend nach Sandelparfüm.


      Einer Blume im Garten gleicht sie, oder der Perle in goldenem Rund,


      Oder einem Bildnis im nazarenischen Gotteshaus.


      Preis Ihm, der die Schönheit ihr als ihr Anteil gab


      Doch ihren Verehrer der Tadler Reden erlosen ließ!

    


    Sie nahm alle, die sie schauten, durch ihre Schönheit und Anmut und durch ihr süßes Lächeln gefangen und schoß sie nieder mit den Pfeilen ihrer Augen; und bei alledem war sie wohlberedt und in der Kunst der Verse gewandt.


    Als nun Abul-Husn alles Geld verthan hatte, und ihm seine üble Lage zum Bewußtsein kam, und er nichts mehr besaß als allein dieses Mädchen, da verbrachte er drei Tage ohne Speise zu kosten und ohne sich am Schlaf zu erquicken, bis das Mädchen zu ihm sagte: »Mein Herr, führe mich zum Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd, –
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    dem fünften der Abbasiden, und fordere von ihm zehntausend Dinare als meinen Preis. Findet er mich teuer, so sprich zu ihm: »O Fürst der Gläubigen, sie ist mehr wert als dies; prüfe sie nur, und ihr Wert wird hochstehen in deinen Augen, denn dieses Mädchen ist ohnegleichen, und nur dir kommt sie zu.« Du aber, mein Herr, hüte dich mich unter diesem Preise zu verkaufen, denn für ein Mädchen wie ich es bin ist der Preis in der That gering.« Nun kannte ihr Herr allerdings nicht ihren Wert und wußte nicht, daß sie in ihrer Zeit ohne Gleichen war; doch führte er sie zum Fürsten der Gläubigen und stellte sie ihm vor, indem er ihm dabei ihre Worte wiederholte. Der Chalife fragte sie darauf: »Wie ist dein Name?« Sie erwiderte: »Tawaddud.« Da fragte er sie: »Tawaddud, in welchen Wissenschaften bist du bewandert?« Sie erwiderte: »Mein Herr, ich bin [bookmark: page141]141 bewandert in der Syntax, der Poesie, der Exegese und Lexikographie; bewandert bin ich auch in der Kunst der Musik, in der Kenntnis der göttlichen Gebote, in der Arithmetik, der Geodäsie und Geometrie und den Fabeln der Alten. Ich kenne den erhabenen Koran, habe ihn nach den sieben, den zehn und vierzehn Traditionen gelesen; ich kenne die Anzahl der Suren und Verse und der Abschnitte; seine Hälften, Viertel, Achtel und Zehntel; ferner die Anzahl der Prostrationen, die in ihm vorkommen, und seiner Buchstaben, ferner die aufhebenden und aufgehobenen Stellen in ihm, die medinensischen und mekkanischen Offenbarungen und die Veranlassungen der Offenbarung. Ich kenne die heilige Tradition von Mohammeds Aussprüchen nach Geschichte und Überlieferung, die festbeglaubigten und die auf zweifelhafter Autorität beruhenden. Ich habe die exakten Wissenschaften studiert, die Geometrie, Philosophie, Medizin, Logik, Rhetorik und umschreibende Beweisführung. Vieles Wissenswerte hab’ ich auswendig gelernt, und ich liebe leidenschaftlich Poesie; ich schlage auch die Laute, und wenn ich singe und tanze, so bezaubere ich, und wenn ich mich schmücke und parfümiere, so töte ich; kurz, ich bin so vollkommen, daß es nur die Meister vom Fach beurteilen können.«


    Als der Chalife Hārûn er-Raschîd sie trotz ihrer jungen Jahre also reden hörte, verwunderte er sich über die Beredsamkeit ihrer Zunge und sagte zu Abul-Husn, sich zu ihm wendend: »Ich will Gelehrte holen lassen, die sie in allen, von ihr in Anspruch genommenen Kenntnissen prüfen sollen, und so sie Rede und Antwort steht, gebe ich dir ihren Preis und noch mehr; steht sie aber nicht auf alles Rede und Antwort, so passest du besser für sie als ich.« Und ihr Herr erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, freut mich und ehrt mich.« Hierauf schrieb der Fürst der Gläubigen an den Statthalter von Basra ihm Ibrāhîm bin Seijâr den Rhetoriker zu senden, welcher der berühmteste Mann seiner Zeit in der Argumentation, der Beredsamkeit, Poesie und Logik [bookmark: page142]142 war, und befahl ihm die Koranleser, die Doktoren der Jurisprudenz und Theologie, die Ärzte und Astrologen, die Gelehrten, Mathematiker und Philosophen mitzubringen; Ibrāhîm aber war gelehrter als alle andern. Und nicht lange währte es, da erschienen sie alle im Chalifenpalast, ohne daß sie wußten, um was es sich handelte, und der Fürst der Gläubigen lud sie zu sich in sein Empfangszimmer ein und befahl ihnen sich zu setzen. Nachdem sie Platz genommen hatten, ließ er die Sklavin Tawaddud rufen, die wie ein schimmernder Planet erstrahlte, als sie sich bei ihrem Erscheinen entschleierte. Der Chalife stellte ihr einen goldenen Stuhl hin; und sie sprach den Salâm und redete mit gewandter Zunge und sprach: »O Fürst der Gläubigen, gebiete allen anwesenden Doktoren, Koranlesern, Ärzten, Astrologen, Naturkundigen, Mathematikern und Philosophen, daß sie mit mir disputieren.« Da sagte der Fürst der Gläubigen zu ihnen: »Ich wünsche, daß ihr mit diesem Mädchen über alles, was ihren Glauben betrifft, disputiert, und daß ihr alle ihre Gründe in ihren Thesen entkräftet.« Sie antworteten: »Wir hören und gehorchen Gott und dir, o Fürst der Gläubigen.« Und nun senkte Tawaddud ihr Haupt und fragte: »Wer von euch ist der Doktor der Schrift, der Hochgelehrte, der Koranist und Traditionist?« worauf einer von ihnen erwiderte: »Ich bin der Mann, nach dem du fragst.« Sie entgegnete: »So frag’, wonach du willst.« Und der Doktor der Schrift hub an und fragte: »Hast du das hochgeehrte Gottesbuch gelesen und kennst du die Stellen, die andere aufheben, und die durch sie aufgehoben sind? Und hast du die Verse und ihre Buchstaben wohl erwogen?« Sie erwiderte: »Jawohl.« Da versetzte er: »So frage ich dich denn hiermit nach den unerläßlichen Vorschriften und den ewigen Normen; gieb mir Auskunft hiervon, o Mädchen, und sprich, wer ist dein Herr, wer dein Prophet, was deine Richtschnur, was deine Kibla439, wer deine Brüder, welches [bookmark: page143]143 dein Weg und welches deine Heerstraße?« Sie erwiderte: »Gott ist mein Herr, und Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – mein Prophet, der Koran meine Richtschnur, die Kaaba meine Kibla, die Gläubigen sind meine Brüder, das Gute ist mein Weg und die Sunna meine Heerstraße.«


    Der Chalife verwunderte sich über ihre Antwort und ihre, trotz ihrer jungen Jahre so beredte Zunge, der Doktor der Schrift aber fuhr fort: »O Mädchen, nun sag’ mir, wodurch erkennst du Gott, den Erhabenen?« Sie erwiderte: »Durch den Verstand.« – »Und was ist der Verstand?« – »Der Verstand ist ein doppelter, der geschenkte und der erworbene.
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    Der geschenkte Verstand ist der von Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, anerschaffene Verstand, mit dem er seine Diener nach freier Wahl leitet; der erworbene Verstand aber ist der, den sich der Mann durch Bildung und schöne Kenntnisse erwirbt.« Da antwortete er: »Du hast brav geantwortet; wo ist nun aber der Sitz des Verstandes?« Sie erwiderte: »Gott wirft ihn ins Herz, von wannen seine Strahlen ins Hirn steigen, wo sie dann dauernd bleiben.« Er versetzte: »Brav geantwortet! Nun aber sag’ mir, wodurch erkennst du den Propheten? – Gott segne ihn und spende ihm Heil. –« – »Durch die Lektüre des Buches Gottes, des Erhabenen, und aus den Zeichen und Beweisen, den deutlichen Erweisungen und Wundern.« – »Brav geantwortet! Nun aber gieb mir Auskunft über die unerläßlichen Gebote und die ewigen Normen.« Sie erwiderte: »Was die unerläßlichen Gebote anlangt, so giebt es ihrer fünf: das Bekenntnis, daß es keinen Gott giebt außer dem Einigen Gott, der keinen Gott neben sich hat, und daß Mohammed sein Diener und sein Gesandter ist, die Gebetsverrichtung, die Almosenspende, das Fasten im Ramadân und die Pilgerfahrt zum heiligen Gotteshaus für alle, denen die Fahrt [bookmark: page144]144 möglich ist. Die ewigen Normen sind vier an der Zahl: Nacht, Tag, Sonne und Mond. Sie sind es, welche das Leben und die Hoffnung aufbauen, und keiner der Söhne Adams weiß, ob sie am Endtermin vernichtet werden.« Er erwiderte: »Bravo! Nun sag’ mir, welches des Glaubens Erfordernisse sind?« Sie versetzte: »Des Glaubens Erfordernisse sind Gebet, Almosen, Pilgerfahrt, Fasten, der heilige Krieg und das Vermeiden von Verbotenem.« Er antwortete: »Bravo! Nun aber sag’ mir, weshalb stehst du auf zum Gebet?« – »Um durch Unterwürfigkeit die Gottheit anzuerkennen.« – »Was hat dir Gott alles vorgeschrieben, ehe du dich zum Gebet hinstellst?« – »Die Reinigung, die Verhüllung der Scham, das Vermeiden schmutziger Kleider, das Stehen auf einem reinen Platz, die Richtung nach der Kaaba, aufrechte Haltung, die Absichtserklärung und das Tekbîr der Verhinderung.440 – »Gut; doch nun sag’ mir, womit du dein Haus zum Gebet verlassen sollst.« – »Mit der Absicht der Anbetung Gottes.« – »Und mit welcher Absicht sollst du die Moschee betreten?« – »Mit der Absicht Gott zu dienen.« – »Und weshalb kehrst du dich nach der Kaaba?« – »Auf Grund von drei göttlichen Verordnungen und einer Tradition.« – »Gut; doch sag’ mir nun, was ist der Anfang des Gebets, was seine Weihe, was sein Abschluß?« – »Der Anfang des Gebets ist die Reinigung, seine Weihe das Tekbîr der Verhinderung und der Abschluß der Salâm.« – »Und was gebührt dem, der das Gebet außer acht läßt?« – »Nach authentischer Tradition sagt der Prophet: Wer das Gebet absichtlich und vorsätzlich ohne eine Entschuldigung außer acht läßt, der hat keinen Anteil am Islam.«


    Vierhundertundvierzigste Nacht.


    Da sagte der Doktor der Schrift zu ihr: »Bravo, nun aber sag’ an, was ist das Gebet?« ^– »Das Gebet ist das [bookmark: page145]145 Band zwischen dem Diener und seinem Herrn, und zehn Vorzüge ruhen in ihm: Es erleuchtet das Herz, es verklärt das Gesicht, es erregt des Barmherzigen Wohlgefallen, es ärgert Satan, es wehrt die Prüfung ab, es schirmt vor dem Übel der Feinde, es vermehrt Gottes Barmherzigkeit, es wehrt der rächenden Strafe, es bringt den Diener seinem Herrn nahe und bewahrt vor schamlosem und verworfenem Thun. So ist es eine der unerläßlichen religiösen Pflichten und die Säule des Glaubens.« – »Gut, doch sag’ mir nun, was der Schlüssel des Gebets ist.« – »Die Waschung.« – »Und was ist der Schlüssel der Waschung?« – »Das Bismillāh sagen.441 – »Und was ist der Schlüssel des Bismillāhsagens?« – »Der zweifellose Glaube.« – »Und was ist der Schlüssel des zweifellosen Glaubens?« – »Das Vertrauen.« – »Und was ist der Schlüssel des Vertrauens?« – »Die Hoffnung.« – »Und was ist der Schlüssel der Hoffnung?« – »Der Gehorsam.« – »Und was ist der Schlüssel des Gehorsams?« – »Das Bekenntnis der Einheit Gottes, des Erhabenen, und die Anerkennung seiner Göttlichkeit.« – »Gut, doch sag’ mir nun, was du von den göttlichen Verordnungen in betreff der Waschung weißt.« – »Sechs Dinge sind es nach der Schule des Imâms Esch-Schâfiī Mohammed bin Idrîs, – Gott hab’ ihn selig! – Die Absicht beim Waschen des Gesichts, das Waschen des Gesichts, das Waschen der Hände bis hinauf zu den Ellbogen, das Abwischen eines Teiles vom Haupt, das Waschen der Füße bis hinauf zu den Knöcheln und die richtige Reihenfolge. Zehnerlei Dinge sind aber nach der Sunna zu beobachten: Das Bismillāh, das Waschen der Handflächen vor dem Eintauchen ins Gefäß, das Mundausspülen, das Wasserschnupfen, das Abwischen des ganzen Hauptes, das Abwischen der Ohren, sowohl außen als innen, mit frischem Wasser, das Kämmen eines dichten Bartes442, das Spreizen der Finger und Zehen, [bookmark: page146]146 das Waschen der Rechten vor den Linken, und dreifältige Reinigung in ununterbrochener Folge. Ist die Waschung beendet, so hat dann der Gläubige zu sprechen: Ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer Gott, dem Einigen, der keinen Gott neben sich hat, und ich bezeuge, daß Mohammed sein Diener ist und sein Gesandter. O Gott, mache, daß ich zu denen gehöre, so da bereuen, und mache, daß ich zu den Reinen gehöre. Preis dir, o Gott, und in deiner Lobpreisung bezeuge ich, daß es keinen Gott giebt außer dir, dich bitte ich um Vergebung und zu dir bereue ich. Denn in der heiligen Tradition wird berichtet, daß der Prophet, – Gott segne ihn und spende ihm Heil!– gesagt hat: Wer also am Ende jeder Waschung spricht, dem stehen die acht Pforten des Paradieses offen, und eintreten darf er, durch welche er will.« – »Gut geantwortet,« sagte der Doktor der Schrift; »nun aber sag’ mir, so ein Mensch die Waschung verrichten will, was widerfährt ihm von den Engeln und Teufeln?« – »So sich der Mensch zur Waschung anschickt, treten die Engel zu seiner Rechten und die Teufel zu seiner Linken. Erwähnt er nun den Namen Gottes, des Erhabenen, zu Anfang der Waschung, so fliehen die Teufel, und die Engel spannen über ihn ein Zelt aus Licht mit vier Zeltstricken, an deren jedem ein Engel steht und Gott, den Erhabenen, lobpreist und Verzeihung für ihn erfleht, so lange er schweigt oder Gottes Namen anruft. Doch so er zu Beginn der Waschung Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, Namen nicht anruft, und nicht schweigt, bekommen die Teufel Gewalt über ihn, die Engel verlassen ihn, und Satan flüstert ihm so lange böse Gedanken ein, bis er in Zweifel fällt und den Wert der Waschung aufhebt. Denn Er, Segen und Heil über ihn! – hat gesagt: die fehlerlose Waschung vertreibt den Satan und schützt vor des Sultans Härte. Ebenso sagt er auch: Wenn jemand, der die Waschung nicht verrichtet hat, von Unglück befallen wird, der soll niemand anders tadeln als sich selber.« – Da sagte der Doktor der [bookmark: page147]147 Schrift: »Gut, nun aber, was soll man thun, wenn man aus dem Schlaf erwacht?« – »Wenn man aus dem Schlaf erwacht, so soll man sich dreimal die Hände waschen, bevor man sie in den Wasserbehälter steckt.« – »Gut; wie sind nun aber die göttlichen und die traditionellen Vorschriften der religiösen Ganzwaschung?« – »Die göttlichen Vorschriften für die Ganzwaschung sind die Absicht und die Waschung des ganzen Leibes mit Wasser, so nämlich, daß das Wasser an alles Haar und die ganze Haut kommt. Nach den traditionellen Vorschriften soll nun die einfache Waschung vorausgehen, dann folgt das Reiben des Körpers, das Zerteilen des Haars und die Verschiebung der Waschung der beiden Füße in Worten bis zum Ende der Ganzwaschung.« – »Gut; –
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    nun aber gieb mir die Gründe an, unter denen die Waschung mit Sand erlaubt ist, und die göttlichen und traditionellen Vorschriften für sie.« – »Was zunächst die Gründe für diese Waschung anlangt, so sind es ihrer sieben: Mangel an Wasser, Furcht davor, das Bedürfnis nach ihr, Verirrtsein auf der Reise, Krankheit, Knochenbrüche in Schienen und Wunden. Die Vorschriften sind vier an der Zahl: Absicht, Sand, Bewerfung des Gesichts und der Hände. Die Tradition schreibt zweierlei vor: Anrufung des Namens Gottes und Vorzug der Rechten vor der Linken.« – »Gut, nun sag’ mir, welches sind die Bedingungen, die konstituierenden Elemente und die traditionellen Vorschriften des Gebets?« – »Was die Bedingungen anlangt, so sind es ihrer fünf: Reinigung der Glieder, Verhüllung der Scham, Beobachtung der Zeit nach Gewißheit oder bestem Glauben, die Richtung nach der Kaaba und ein sauberer Platz zum Stehen. Seine konstituierenden Elemente sind die Absicht, das Tekbîr der Verhinderung, das Stehen so weit es möglich ist, die Recitation der Eröffnungssure und das Sprechen [bookmark: page148]148 des Verses »Im Namen Gottes des Erbarmers, des Barmherzigen,« nach der Schule des Imâms Esch-Schâfiī, die Verbeugung und das Verharren in ihr, die Rückkehr in die aufrechte Haltung und das Verharren in ihr, die Prostration und das Verharren in derselben, das Sitzen zwischen den beiden Prostrationen und das Verharren in der sitzenden Haltung, das Aussprechen des letzten Teiles des Glaubensbekenntnisses und das Sitzen dabei, der Segenswunsch über den Propheten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – der erste Salâm443 und die Absicht das Gebet zu beendigen, ausgedrückt in Worten. Was nun die traditionellen Vorschriften fürs Gebet anlangt, so sind dieselben: Der Azân oder der Ruf zum Gebet, das Hintreten in aufrechter Haltung, das Erheben der Hände beim Tekbîr der Verhinderung, das einleitende Allāh Akbar, das Sprechen der Worte »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan«, das Amen, die Recitation der auf die Eröffnungssure folgenden Sure, die Lobpreisung Gottes durch mehrfaches Allāh Akbar, Gott ist groß; während des Wechsels der verschiedenen Körperhaltungen, das Sprechen der Worte: Gott erhöre die, so ihn preisen! O unser Herr, dein ist das Lob! ferner lautes und leises Beten an den vorgeschriebenen Stellen, das Aussprechen des ersten Satzes des Glaubensbekenntnisses und sitzende Haltung hierzu, der Segensspruch hierbei über den Propheten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – der Segensspruch über sein Haus bei dem Aussprechen des zweiten Teiles des Glaubensbekenntnisses und der zweite Salâm.« – Da sagte der Doktor der Schrift: »Gut, nun aber sag’ mir, wovon die Armenspende entrichtet werden muß.« – »Die Armenspende muß in Gold und Silber, in Kamelen, Rindern und Schafen, in Weizen, Gerste, Hirse, Zura444, in Bohnen, Kichererbsen, Reis, getrockneten Trauben und Datteln [bookmark: page149]149 entrichtet werden.« – »Gut, nun sag’ mir, wie viel muß als Armenspende von Gold entrichtet werden?« – »Von einem Betrage unter zwanzig Mithkâl wird keine Armenspende entrichtet, von zwanzig Mithkâl ein halber Dinar und so von jedem höhern Betrage im gleichen Prozentsatz.« – »Und wie verhält es sich mit der Armenspende beim Silber?« – »Von einem Betrage unter zweihundert Dirhem ist keine Armentaxe zu entrichten, von zweihundert Dirhem fünf, und so von jedem höhern Betrage in demselben Prozentsatz.« – »Gut, wie aber verhält es sich mit ihr bei Kamelen?« – »Für je fünf ein Schaf bis hinauf zu fünfundzwanzig, und für je fünfundzwanzig eine trächtige Kamelstute.« – »Gut, und wie wird die Armenrate von Schafen erhoben?« – »Für je vierzig ein Schaf.« – »Gut, wie sind nun aber die Vorschriften fürs Fasten?« – »Die göttlichen Vorschriften sind: Die Absicht, Enthaltsamkeit von Speise, Trank, fleischlicher Gemeinschaft und absichtlichem Erbrechen. Es ist für alle, mit Ausnahme von Frauen während ihrer Reinigung und Kindbettzeit erforderlich, und zwar sobald der Neumond sichtbar wird oder sobald eine vertrauenswürdige Person die Nachricht von seinem Erscheinen überbringt; ferner gehört zu seinen Erfordernissen, daß die Absicht zum Fasten des Nachts gefaßt wird. Die traditionellen Vorschriften fürs Fasten sind: Schleuniges Brechen des Fastens, Verschiebung des Frühmahls445, Beobachtung strengen Schweigens, es sei denn um eines guten Zweckes willen oder um Gottes Namen auszusprechen und den Koran zu recitieren.« – »Gut; nun sag’ mir was entheiligt das Fasten nicht?« – »Der Gebrauch von Salben und Augenschminken, der Staub der Straße, das Verschlucken des Speichels, Aderlaß und Schröpfen; alles dieses entheiligt nicht das Fasten.« – »Gut; nun sag’ mir, welches ist das Gebet an den beiden großen Festen?« – »Zwei Verbeugungen ohne den Gebetsruf und [bookmark: page150]150 ohne sich dazu hinzustellen; doch soll man bei der ersten sprechen: Das Gebet versammelt, und soll siebenmal»Allāh Akbar!« rufen außer dem Tekbîr der Verhinderung, und bei der zweiten fünfmal außer dem Tekbîr des Aufstehens nach der Schule des Imâms Esch-Schâfiī – Gott hab’ ihn selig!«
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    »Gut geantwortet; nun aber sag’ mir, worin besteht das Gebet bei einer Sonnen- oder Mondfinsternis?« – »In zwei Verbeugungen ohne Gebetsruf und ohne sich dazu hinzustellen, indem der Betende sich bei jeder Verbeugung zweimal aufrichten, zweimal neigen und zweimal niederwerfen soll, worauf er sitzen und das Bekenntnis und den Salâm sprechen soll.« – »Gut; worin besteht nun aber das Gebet um Regen?« – »In zweimaliger Verbeugung ohne Gebetsruf und ohne sich dazu hinzustellen, im Glaubensbekenntnis und Salâm. Außerdem soll der Imâm eine Ansprache halten und Gott, den Erhabenen, anstatt des Tekbîrs um Verzeihung bitten, wie in den beiden Ansprachen an den beiden großen Festen, dann soll er seinen Mantel umkehren, das Oberste nach unten, und beten und zu Gott flehen.« – »Gut; wie steht es nun aber mit dem freiwilligen Gebet?« – »Zum geringsten soll es aus einer und höchstens aus elf Verbeugungen bestehen.« – »Gut; worin besteht das Vormittagsgebet?« – »Zum geringsten in zwei Verbeugungen und höchstens in zwölf.« – »Gut; was weißt du über die andächtige Zurückgezogenheit zu sagen?« – »Die andächtige Zurückgezogenheit ist ein traditioneller Brauch.« – »Welches sind die Bedingungen derselben?« – »Die Absicht, Verweilen in der Moschee, sofern nicht ein Bedürfnis zum Verlassen derselben zwingt, Vermeiden der Weibesgemeinschaft, Fasten und Schweigen.« – »Gut; unter welchen Voraussetzungen ist die Pilgerfahrt erforderlich?« – »Die Pilgerfahrt erfordert Mannbarkeit, Verstand, Islam, und die Möglichkeit sie auszuführen; sind diese Bedingungen vorhanden, [bookmark: page151]151 so muß sie einmal vor dem Tode stattfinden.« – »Welches sind die Vorschriften für die Pilgerfahrt?« – »Das Pilgerkleid, das Stehen am Berge Arafât, die Prozession um die Kaaba, der Lauf446, und das Rasieren oder Kürzen des Haars.« – »Welches sind die Verordnungen für die kleine Wallfahrt nach Mekka?« – »Das Pilgerkleid, die Rundprozession und der Lauf.« – »Welches sind die Vorschriften für das Pilgerkleid?« – »Ablegung genähter Kleider, Vermeiden von Parfüm, Unterlassung des Rasierens des Haupthaars und des Beschneidens der Nägel, des Tötens von Wild und des Beischlafs.« – »Welches sind die traditionellen Vorschriften für die Pilgerfahrt?« – »Der Ruf Lebbeik, »Hier bin ich,« beim Anblick Mekkas, die Rundprozession der Ankunft und des Abschieds um die Kaaba, das Übernachten bei der Moschee in Musdalife bei Mekka und im Thal von Minā und die Steinigung des Satans.« – »Gut; was ist nun der heilige Krieg, und worin bestehen seine Grundelemente?« – »Seine Grundbestandteile sind: Der Auszug der Heiden wider uns, die Anwesenheit des Imâms, die Rüstung und Festigkeit beim Zusammenstoßen mit dem Feind. Die traditionellen Vorschriften sind: Das Anfeuern zum Kampf, dieweil Gott, der Erhabene, im Koran spricht: O du, mein Prophet, feuere die Gläubigen zum Kampf an!« – »Gut; welches sind nun die heiligen Vorschriften und die traditionellen Bestimmungen für den Kauf?« – »Die heiligen Vorschriften sind Einwilligung und Annahme und, so der zu verkaufende Gegenstand ein Mamluk ist, durch den man Nutzen erzielt, sich nach Kräften zu bemühen ihn zum Islam zu bekehren; drittens sich des Wuchers zu entschlagen. Die traditionellen Verordnungen sind das Recht der Aufhebung des Kaufs und der Freiheit zu vorbehaltlicher Änderung vor der Trennung, nach dem Worte des Propheten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –: Käufer und Verkäufer [bookmark: page152]152 sollen, so lange sie sich noch nicht getrennt haben, ungebunden sein.« – »Gut; nun nennt mir eine Sache, die nicht für eine andere verkauft werden darf.« – »In betreff dieser Materie erinnere ich mich an eine authentische Tradition vom Gesandten Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – die uns Nâfi überliefert hat, und derzufolge es verboten ist getrocknete Datteln für frische und frische Feigen für getrocknete zu verkaufen, und ebenso gedörrtes Fleisch für frisches und frische Butter für zerlassene; kurz, der Verkauf jeglicher Nahrungsmittel derselben Art, unter Substitution des einen für das andere, ist verboten.«


    Als nun der Doktor der Schrift ihre Worte vernahm und erkannte, daß sie voll Scharfsinn, Intelligenz und durchdringendem Verstand war, und daß sie in der Jurisprudenz und Theologie, in der Tradition vom Propheten, in der Exegese u. a. bewandert war, sprach er bei sich: »Ich muß ihr eine Falle stellen, daß ich sie in der Versammlung des Fürsten der Gläubigen überkomme.« Alsdann sagte er zu ihr: »O Mädchen, welches ist die lexikalische Bedeutung von Wudû oder Waschung?« – »Die lexikalische Bedeutung von Wudû ist Reinlichkeit und Freisein von Schmutz.« – »Welches ist die lexikalische Bedeutung von Salât oder Gebet?« – »Anrufung um Gutes.« – »Welches ist die lexikalische Bedeutung von Ghusl oder Ganzwaschung?« – »Reinigung.« – »Von Saum oder Fasten?« – »Enthaltsamkeit.« – »Von Sakât oder Armenspende?« – »Vermehrung.« – »Von Hadschdsch oder Pilgerfahrt?« – »Bewegung nach dem Ziel.« – »Von Dschihâd oder heiliger Krieg?« – »Abwehr.«


    Hiermit waren des Doktors Argumente zu Ende, –
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    und, auf seine Füße sich erhebend, sagte er: »Sei Zeuge wider mich, o Fürst der Gläubigen, daß sie gelehrter im Recht und in der Theologie ist als ich.« Nun aber sagte [bookmark: page153]153 das Mädchen zu ihm: »Ich will dich noch etwas fragen und, so du gelehrt bist, gieb schnellen Bescheid.« Er versetzte: »Sprich,« und sie fragte ihn nun: »Welches sind die Pfeile des Glaubens?« Er antwortete »Es sind ihrer zehn; erstens: Bekenntnis d. i. Religion, zweitens: Gebet d. i. angeborene Anlage, drittens: Armenspende d. i. Reinigung, viertens: Fasten d. i. Schild, fünftens: Pilgerfahrt d. i. Gesetz, sechstens: heiliger Krieg d. i. allgemeine Pflicht, siebentes und achtens: Gebot guter und Verbot schlechter Werke, und beides ist Ehre, neuntens: Gemeinschaft der Gläubigen d. i. Brüderlichkeit, und zehntens: Streben nach Wissen d. i. der hochgelobte Weg.« Sie versetzte: »Du hast recht geantwortet, doch bleibt dir noch eine Frage zu beantworten übrig. Welches sind des Islams Wurzeln oder Grundprinzipien?« Er erwiderte: »Ihrer sind vier: Lauterkeit des Glaubens, Aufrichtigkeit der Absicht, Innehaltung der Grenze und Erfüllung des Gelöbnisses.« Sie versetzte hierauf: »Nun bleibt nur noch eine Frage übrig, beantwortest du sie, so ist’s gut, wenn nicht, so nehme ich dir deine Sachen fort.« Er erwiderte: »Sprich, o Mädchen;« und nun fragte sie ihn: »Welches sind des Islams Äste oder abgeleiteten Sätze?« Da schwieg er eine Weile und gab keine Antwort; sie aber rief: »Zieh’ deine Kleider aus, und dann will ich sie dir klarlegen.« Und der Fürst der Gläubigen rief: »Setz’ sie ihm auseinander, und ich will ihm seine Sachen für dich ausziehen.« Darauf versetzte sie: »Es sind ihrer zweiundzwanzig an der Zahl: Festhalten am Buche Gottes, des Erhabenen, Nacheiferung des Gesandten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – Abstehen vom Unrechtthun, Genuß von gesetzlich Erlaubtem, Vermeiden von Verbotenem, Zurückgabe von gewaltsam Entwendetem, Reue, Kenntnis des Rechts, Liebe zu Abraham, dem Gottesfreund, und den Befolgern der Offenbarung Glauben an die Gesandten, Furcht vor Apostasie, Vorbereitung zum Heimgang, Glaubensstärke, Vergebung, wo immer es möglich ist, Stärke in der Zeit der Schwachheit, Geduld [bookmark: page154]154 im Unglück, Kenntnis von Gott, dem Erhabenen, Kenntnis von dem, was uns der Prophet, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – offenbart hat, Widerstand gegen den verfluchten Iblîs, Kampf und Feindschaft wider das eigene Gelüst und aufrichtiger Gottesdienst.«


    Als der Fürst der Gläubigen dies von ihr vernahm, befahl er dem Doktor die Kleider auszuziehen und den Turban abzunehmen; und der Doktor that es und verließ, von ihr geschlagen, beschämt des Fürsten der Gläubigen Gegenwart. Alsdann erhob sich ein anderer Mann und sagte zu ihr: »O Mädchen, höre von mir einige wenige Fragen an.« Sie erwiderte ihm: »Sprich;« und nun fragte er: »Was ist zum Kauf bei Vorausbezahlung erforderlich?« Sie erwiderte: »Angabe des Wertes, der Ware und des Lieferungstermins.« – »Gut; welches sind die von Gott gegebenen Verordnungen und die traditionellen Vorschriften fürs Essen?« – »Die von Gott gegebenen Vorschriften bestehen in dem Bekenntnis, daß Gott, der Erhabene, das tägliche Brot giebt und Speise und Trank gewährt, und in Danksagung hierfür.« – »Und was ist Danksagung?« – »Verwendung alles dessen, was Gott seinem Diener geschenkt hat, durch diesen seinen Diener, dieweil er es um seinetwillen erschaffen hat.« – »Welches sind nun die traditionellen Vorschriften fürs Essen?« – »Die Anrufung Gottes mit dem Bismillāh, d. h. »Im Namen Gottes«, das Waschen der Hände und das Sitzen auf dem linken Hinterbacken; dann das Essen mit drei Fingern und das Verschlucken nach gehörigem Kauen.« – »Gut; nun sag’ mir die Anstandsregeln fürs Essen.« – »Man soll kleine Happen nehmen und wenig zum Tischnachbar sehen.« – »Gut; –
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    nun sag’ mir, welches sind die Grundgebote des Herzens und ihre Umkehrungen?« – »Es sind ihrer drei nebst ebenfalls drei Umkehrungen; das erste Grundgebot ist der Glaube [bookmark: page155]155 und seine Umkehrung das Vermeiden des Unglaubens; das zweite ist die Befolgung der Sunna und seine Umkehrung das Vermeiden von Neuerungen; das dritte ist der Gehorsam und seine Umkehrung das Vermeiden von Ungehorsam.« – »Gut; nun gieb mir die Bedingungen für die Waschung an.« – »Der Islam, Unterscheidungsvermögen, Reinheit des Wassers und Nichtvorhandensein von Sand oder religiösen Behinderungen.« – »Gut; nun sag’ mir, was Glauben ist.« – »Der Glauben zerfällt in neun Teile; der Glauben an den Angebeteten, der Glauben an das Knechtschaftsverhältnis des Anbeters, der Glauben an die Eigenpersönlichkeit Gottes, der Glauben an die beiden »Handvoll«447, der Glauben an das göttliche Verhängnis, der Glauben an das Aufhebende, der Glauben an das Aufgehobene, der Glauben an Gott, seine Engel, seine Schriften und Gesandten, und der Glauben an das Schicksal und Verhängnis, was es bringt an Gutem und Schlimmem, an Süßem und Bitterm.« – »Gut; nun sag’ mir, welche drei Dinge den Verlust von drei andern Dingen verursachen.« – »Nach der Überlieferung sagt Sofjân eth-Thaurī: Drei Dinge verursachen den Verlust von drei andern Dingen: Geringschätzung der Frommen kostet uns das Jenseits, Geringschätzung der Könige das Leben, Geringschätzung der Ausgaben unser Geld.« – »Gut; nun sag’ mir, welches sind die Schlüssel der Himmel, und wie viele Himmelsthore giebt es?« – »Gott, der Erhabene, sagt: Der Himmel werde geöffnet und werde zu Thoren! Weiter sagt Er, auf den Segen und Heil komme! –: Niemand kennet die Zahl der Himmelsthore, es sei denn der Schöpfer des Himmels; und keinen der Söhne Adams giebt es, für den nicht zween Thore im Himmel bestimmt wären, das eine, aus welchem sein täglich Brot zu ihm hinabsteigt, und das andere, durch welches [bookmark: page156]156 seine Werke gen Himmel hinaufsteigen; und das Thor seines täglichen Brotes wird nicht eher verriegelt als bis sein Termin geendet hat, wie auch das Thor seiner guten Werke nicht eher verschlossen wird, bis seine Seele hinauffährt.« – »Gut; nenn’ mir nun ein Ding, ein halbes Ding und ein Unding?« – »Das Ding ist der Gläubige; das halbe Ding ist der Scheingläubige, und das Unding ist der Ungläubige.« – »Gut; nenn’ mir nun verschiedene Arten von Herzen?« – »Das gesunde Herz, das kranke Herz, das reuige Herz, das gottgeweihte Herz und das erleuchtete Herz. Das gesunde Herz ist das Herz Abrahams, des Gottesfreundes; das kranke Herz ist das Herz des Ungläubigen, das reuige Herz ist das Herz der Frommen und Gottesfürchtigen, das gottgeweihte Herz ist das Herz unsers Herrn Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – und das erleuchtete Herz ist das Herz dessen, der ihm Nachfolge leistet. Ferner sind die Herzen der Ulemā, der Schriftgelehrten, dreifach geartet: Herzen, welche am Irdischen hängen, Herzen, welche am Jenseits hängen, und Herzen, welche an ihrem Herrn hängen. Ferner heißt es: Drei Herzen giebt es: Das unfreie Herz, welches das Herz des Ungläubigen ist; das nicht vorhandene Herz, welches das Herz des Scheingläubigen ist, und das feststehende Herz, welches das Herz des Gläubigen ist. Weiter heißt es: Das feststehende Herz ist dreifach geartet: Das Herz, das von Licht und Glauben selig erfüllt ist, das Herz, das wund ist vor Furcht von Gott abgewiesen zu werden, und das Herz, das fürchtet von Gott verlassen zu sein.«
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    Als nun der Doktor wieder sagte: »Gut geantwortet!« da wendete sie sich zum Fürsten der Gläubigen und sagte zu ihm: »O Fürst der Gläubigen, nachdem er sich nunmehr mit Fragen erschöpft hat, will ich zwei Fragen an ihn stellen; beantwortet er sie mir, so ist’s gut, wenn aber nicht, so nehme ich seine Sachen, und er mag in Frieden von hinnen ziehen.« [bookmark: page157]157 Da versetzte der Doktor der Schrift: »Frag’ mich, wonach du willst;« und nun fragte sie ihn: »Was ist Glauben?« – »Glauben ist das Bekenntnis mit der Zunge, die Bekräftigung mit dem Herzen und das Thun mit den Gliedern. Ferner spricht Er, – auf den Segen und Heil komme! –: Der Mann ist nicht vollkommen im Glauben, es sei denn er besitze fünf Eigenschaften in vollkommenem Maße: Vertrauen auf Gott, Anheimstellung seiner Angelegenheiten zu Gott, Ergebung in Gottes Befehl, Zufriedenheit mit Gottes Ratschluß, und daß all sein Thun um Gottes willen geschieht; so gehört er zu denen, die Gott angenehm sind, und Gott geben und um Gottes willen vermehren; und solcher Mann besitzt vollkommenen Glauben.« Hierauf fragte sie: »Welches ist aller göttlichen Verordnungen höchste Verordnung, welches ist die Verordnung zu Anfang aller andern Verordnungen, welcher Verordnung bedürfen alle andern Verordnungen, in welcher Verordnung ruhen alle andern, welche Sunna oder traditionelle Verordnung ist in die göttlichen oder koranischen Verordnungen eingedrungen, und welche Sunna oder Sitte macht erst alle göttlichen Verordnungen vollkommen?« – Als nun der Doktor hierauf schwieg und keine Antwort gab, befahl der Fürst der Gläubigen ihr sich darüber auszulassen und dem Doktor seine Sachen auszuziehen und sie ihr zu geben. Hierauf sagte sie: »O Doktor, aller göttlichen Verordnungen höchste Verordnung ist die Kenntnis von Gott, dem Erhabenen; die Verordnung, welche allen andern Verordnungen vorausgeht, ist das Bekenntnis, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und daß Mohammed der Gesandte Gottes ist; die Verordnung, welcher alle andern Verordnungen bedürfen, ist die Waschung; die Verordnung, welche alle andern in sich beschließt, ist die Ganzwaschung zur Reinigung von Befleckung; die Sunna, welche in die göttlichen Verordnungen eingedrungen ist, ist das Spreizen der Finger und das Auskämmen eines dichten Bartes, und die Sunna, durch welche erst die göttlichen [bookmark: page158]158 Verordnungen vollkommen werden, ist die Beschneidung.« Nachdem hierdurch des Doktors Unvermögen klargestellt war, erhob er sich auf seine Füße und sprach: »Ich nehme Gott zum Zeugen, o Fürst der Gläubigen, daß dieses Mädchen in der Jurisprudenz und Theologie und andern Wissenszweigen gelehrter ist als ich.« Alsdann zog er seine Kleider aus und ging geschlagen von hinnen. Sie aber kehrte sich nun zu den übrigen anwesenden Gelehrten und rief: »Wer von euch ist der Meister der Leser des Korans, kundig der sieben Lesarten und der Syntax und Lexikographie?« Da erhob sich der Koranist, setzte sich vor sie und fragte sie: »Hast du das Buch Gottes, des Erhabenen, gelesen, und bist du wohl erfahren in seinen Versen, in den aushebenden und ausgehobenen Stellen, in den unzweideutigen und den dunkeln Versen und in den mekkanischen und medinensischen Suren? Kennst du auch seine Auslegung, und hast du ihn nach den verschiedenen Traditionen und dem Ursprung seiner Lesarten studiert?« Sie erwiderte: »Jawohl;« und er fragte nun: »So gieb mir die Anzahl der Koransuren, sowie der Dekaden und Verse an, und sag’ mir wie viel Buchstaben im Koran stehen, wieviel Prostrationen in ihm erwähnt werden, wie viele Propheten genannt werden, wie viele medinensische und mekkanische Suren es giebt, und endlich, wie viele Vögel in ihm erwähnt werden.« Sie erwiderte: »O mein Herr, was die Suren im Koran anlangt, so sind ihrer einhundertundvierzehn an der Zahl, von denen siebzig mekkanische und vierundvierzig medinensische Suren sind. Die Anzahl seiner Dekaden beträgt sechshundertundeinundzwanzig, die Anzahl seiner Verse beläuft sich auf sechstausendzweihundertundsechsunddreißig, die Anzahl seiner Worte auf neunundsiebzigtausendvierhundertundneununddreißig und die Anzahl seiner Buchstaben auf dreihundertunddreiundzwanzigtausendsechshundertundsiebzig; und dem Leser werden für jeden Buchstaben zehn Segnungen zu teil. Was die Prostrationen anlangt, so sind es ihrer vierzehn, – [bookmark: page159]159
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    und von fünfundzwanzig Propheten werden im Koran die Namen genannt, nämlich Adam, Noah, Abraham, Ismael, Isaak, Jakob, Joseph, Elisa, Jonas, Lot, Sâlih, Hûd448, Schoeib449, David, Salomo, Zul-Kifl450, Idrîs451, Elias, Johannes, Zacharias, Hiob, Moses, Aaron, Jesus und Mohammed, – Gottes Segnungen und Heil über alle zumal! – Was schließlich die Vögel anlangt oder überhaupt geflügelte Geschöpfe, so werden neunerlei erwähnt: Die Mücke, die Biene, die Fliege, die Ameise, der Hudhud oder Wiedehopf, der Rabe, die Heuschrecke, die Abābîlvögel452 und der Vogel Isās oder Jesus, – Frieden sei auf ihm! – welches ist die Fledermaus.« – »Gut; nun sag’ mir, welches ist die vorzüglichste Sure im Koran?« – »Die Sure: die Kuh.« – »Und welches ist der herrlichste Vers in ihr?« – »Der Vers des Throns453;« derselbe enthält fünfzig Wörter, [bookmark: page160]160 von denen jedes Wort fünfzig Segnungen bewirkt.« – »In welchem Vers sind neun Wunder enthalten?« – »In dem, in welchem Gott, der Erhabene, spricht: Wahrlich, in der Schöpfung der Himmel und der Erde, in dem Wechsel von Nacht und Tag, in dem Schiffe, welches das Meer durchfährt, beladen mit nützlichen Sachen für die Menschen, in dem Wasser, das Gott vom Himmel strömen läßt, die Erde nach ihrem Todesschlafe neu zu beleben, in den vielerlei Tiergattungen, in der Bewegung der Winde und Wolken, welche ohne Lohn zwischen Himmel und Erde dienen, giebt’s für nachdenkende Menschen der Wunder genug454.« – »Gut; nun sag’ mir, welcher Vers ist der gerechteste?« – »Jener Vers, in welchem Gott, der Erhabene, spricht: Wahrlich, Gott gebietet Gerechtigkeit und Güte und Gaben an Anverwandte; und er verbietet Schlechtigkeit, Übelthat und Unbill.« – »Welches ist der giererfüllteste Vers?« – »Der Vers, in welchem Gott, der Erhabene, spricht: Ist’s, daß jedermann von ihnen giert einzutreten in einen Garten der Wonnen?« – »Welcher Vers ist der hoffnungsreichste?« – »Jener Vers, in welchem Gott, der Erhabene, spricht: Sprich: O ihr meine Diener, die ihr euch gegen euere eigenen Seelen versündigt habt, verzweifelt nicht an Gottes Barmherzigkeit, siehe, Gott vergiebt die Sünden allzumal; siehe, er ist der Verzeihende, der Barmherzige.« – »Gut; nun sag’ mir nach welcher Lesart liesest du?« – »Nach der Lesart der Leute des Paradieses, nach der Lesart des Nâfi.« – »In welchem Verse läßt Gott die Propheten lügen?« – »In jenem Verse, in welchem Gott, der Erhabene, spricht: Und sie brachten sein Hemd mit fremdem Blut befleckt; sie, nämlich Josephs Brüder.« – »Sag’ mir nun, in welchem Vers läßt Gott die Ungläubigen die Wahrheit reden?« – »In jenem Vers, [bookmark: page161]161 in welchem Gott, der Erhabene, spricht: Die Juden sagen: Die Christen haben keinen Glaubensgrund, und die Christen sprechen: Die Juden haben keinen Glaubensgrund; und doch lesen beide die Schrift, – und beide haben recht.« – »In welchem Verse spricht Gott von sich selber?« – »In jenem Verse, in welchem Gott, der Erhabene, spricht: Nicht habe ich die Dschinn und die Menschen erschaffen, außer sie dieneten mir.« – »In welchem Verse sprechen die Engel?« – »In jenem Verse, in welchem Gott, der Erhabene, spricht: Wir aber verkünden dein Lob und heiligen dich.« – »Nun gieb mir Auskunft über die Formel: Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan.« – »Diese Formel muß jeder nach Gottes Gebet vor dem Lesen des Korans sprechen, was die Worte Gottes, des Erhabenen beweisen, so da lauten: So du den Koran liesest, nimm deine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan.« – »Wie lautet die Formel der Zuflucht, und welche Abweichungen in der Formel giebt es?« – »Einige sprechen: Ich nehme meine Zuflucht zu Gott, dem Allhörenden, Allwissenden, vor dem gesteinigten Satan; andere wiederum sprechen: Ich nehme meine Zuflucht zu Gott, dem Starken. Die beste Wendung ist jedoch die, welche der erhabene Koran gebraucht und welche von der Sunna überliefert worden ist. Und so der Prophet – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – den Koran öffnete, pflegte er zu sprechen: Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan. Ebenso wird von Nâfi, der sich wiederum auf seines Vaters Überlieferung stützte, überliefert, daß der Gesandte Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – so er sich des Nachts zum Gebet erhob, also betete: Gott ist über alle Dinge groß. Lob Ihm ohne Unterlaß und Preis zur Morgenfrühe und zur Abendzeit! Hierauf pflegte er fortzufahren: Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan und vor der Einflüsterung und Verführung der Teufel. Ferner sagt Ibn Abbâs – Gott hab’ beide selig! – nach der Überlieferung: Als [bookmark: page162]162 Gabriel455 zum erstenmal auf den Propheten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – niederfuhr, lehrte er ihn seine Zuflucht zu Gott zu nehmen und sprach zu ihm: Sprich, o Mohammed: Ich nehme meine Zuflucht zu Gott, dem Allhörenden, Allwissenden; alsdann sprich: Im Namen Gottes des Erbarmers, des Barmherzigen! Alsdann lies im Namen deines Herrn, der erschaffen hat, erschaffen hat den Menschen aus geronnenem Blut!« – Wie nun der Koranist ihre Worte vernahm, verwunderte er sich über ihren Ausdruck, ihre Beredsamkeit, ihre Gelehrsamkeit und ihre ausgezeichneten Kenntnisse, doch fragte er noch weiter und sagte zu ihr: »O Mädchen, was sagst du zu Gottes, des Erhabenen, Wort: Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen? Ist’s einer der Verse im Koran?« Sie erwiderte: »Jawohl, die Worte sind ein Koranvers und stehen in der Sure »Die Ameise«; ferner stehen sie als Vers zwischen je zwei Suren, und viel Disput herrscht über sie unter den Gelehrten.« –
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    »Nun sag’ mir, warum steht die Formel »Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen, nicht zu Anfang der Sure »Die Befreiung?«« Sie erwiderte: »Als die Sure »Die Befreiung« zur Auflösung des Bundes, welcher zwischen dem Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – und den Polytheisten bestand, herabgesandt wurde, schickte er Alī, den Sohn des Abū Tâlib, – Gott ehre sein Angesicht! – mit der Sure »Die Befreiung«, an einem Festtage zu ihnen, und so las er ihnen dieselbe vor, ohne jedoch auch die Formel »Im Namen Gottes des Erbarmers, des Barmherzigen« zu verlesen.« – »Sag’ mir nun, welcher Vorzug und welche Segnung dieser Formel innewohnt.« – »Es wird überliefert, daß der Prophet, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – gesagt hat: Nicht wird das [bookmark: page163]163 Bismillāh über einer Sache gesprochen, ohne daß es einen Segen bringt; und ferner: Geschworen hat der Herr der Herrlichkeit bei seiner Herrlichkeit, daß diese Formel niemals über einen Kranken gesprochen werden soll, ohne daß er von seiner Krankheit geheilt würde. Ferner heißt es, daß, als Gott seinen Himmelsthron erschuf, derselbe gewaltig hin und her schwankte; da schrieb er die Worte »Im Namen Gottes des Erbarmers, des Barmherzigen« auf ihn, und von Stund an hörte er auf zu schwanken. Und als das Bismillāh dem Gesandten Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – vom Himmel offenbart wurde, sprach er: Ich bin sicher vor drei Fährlichkeiten, vor dem Einsinken in die Erde, vor Verwandlung in Tiergestalt und vor dem Ertrinken. Und in der That sind die Vorzüge des Bismillāh groß und seiner Segnungen sind viel, so daß ihre Aufzählung lange Zeit währen würde. Vom Gesandten Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – wird überliefert, er habe auch folgendes gesprochen: So am Tage der Auferstehung ein Mann vor Gott gebracht wird, und er Rechenschaft mit ihm hält und keine schöne That bei ihm findet, und so er dann befiehlt ihn ins höllische Feuer zu werfen, und der Mann spricht: Mein Gott, du behandelst mich nicht nach Gerechtigkeit; und so dann Gott, der Mächtige und Herrliche, fragt: Weshalb nicht? und der Mann spricht: O Herr, darum daß du dich selbst den Erbarmer, den Barmherzigen nennest und mich trotzdem mit dem höllischen Feuer bestrafen willst, – alsdann wird Gott, der Hochherrliche, sprechen: Ich bin’s, der ich mich nenne den Erbarmer, den Barmherzigen, gehet hin und führet meinen Knecht ins Paradies in meiner Barmherzigkeit, denn ich bin der Barmherzigen Barmherzigster.« – »Gut; nun sag’ mir, wie der Ursprung des Gebrauchs des Bismillāh war.« – »Als Gott, der Erhabene, den Koran vom Himmel herabsandte, schrieben sie: In deinem Namen, o Gott; als dann Gott, der Erhabene, das Wort offenbarte: Sprich: rufet ihn Gott an oder rufet ihn den [bookmark: page164]164 Erbarmer an in den Tagen, so ihr betet, denn er hat die schönsten Namen, – da schrieben sie: Im Namen Gottes des Erbarmers. Als dann das Wort offenbart wurde: Euer Gott ist ein einiger Gott, es giebt keinen Gott außer ihm, dem Erbarmer, dem Barmherzigen, – da schrieben sie: Im Namen Gottes des Erbarmers, des Barmherzigen.« – Wie nun der Koranist ihre Worte vernahm, ließ er das Haupt niederhängen und sprach bei sich: »Fürwahr, das ist Wunder über Wunder! Wie dieses Mädchen über den Ursprung des Gebrauchs des Bismillāh sich ausgelassen hat! Bei Gott, es geht nicht anders, ich muß ihr eine Falle stellen, daß ich sie so vielleicht überkomme.« Hierauf sagte er zu ihr: »O Mädchen, hat Gott den ganzen Koran auf einmal vom Himmel niedergesandt oder offenbarte er ihn in Abschnitten?« Sie erwiderte: »Gabriel der Getreue, – Frieden sei auf ihm! – brachte ihn von dem Herrn der Welten auf seinen Propheten Mohammed, den Herrn der Gesandten und das Siegel der Propheten, nieder mit Befehl und Verbot, mit Verheißung und Drohung, mit Geschichten und Exempeln im Laufe von zwanzig Jahren in getrennten Versen, wie es gerade die Umstände erforderten.« – »Gut; nun sag’ mir, welche Sure wurde zuerst auf den Gesandten Gottes – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – herniedergesandt?« – »Nach Ibn Abbâs die Sure »Das geronnene Blut«456, nach Dschâbir bin Abdallāh jedoch ist es die Sure »Der Bedeckte«457, welche allen andern Suren und Versen vorausging.« – »Welcher Vers wurde zuletzt offenbart?« – »Der letzte Vers, welcher auf ihn hinabgesandt wurde, ist der Vers, welcher über den Wucher handelt, nach andern jedoch der Vers: Wenn da kommt die Hilfe Gottes und der Sieg.«458 –
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    »Gut; nun nenn’ mir die Zahl der Gefährten, welche den Koran zur Zeit des Gesandten Gottes – Gott segne [bookmark: page165]165 ihn und spende ihm Heil! – sammelten.« – »Es sind ihrer vier; Ubeij bin Kaab, Seid bin Thâbid, Abū Obeide Amir bin el-Dscharrâh und Othmân bin Affān459, – Gott hab’ sie insgesamt selig!« – »Gut; nun gieb mir die Leser an, von denen die Lesarten angenommen wurden.« – »Es sind ebenfalls ihrer vier: Abdallāh bin Masûd, Ubeij bin Kaab, Maâz bin Dschabal und Sâlim bin Abdallāh.« – »Was weißt du über die Worte des Erhabenen zu sagen: Und was aus Steinen geopfert wird.« – »Mit den Steinen sind Götzen gemeint, welche aufgestellt und an Stelle Gottes angebetet wurden, was Gott, der Erhabene, verhüte!« – »Was sagst du zu Gottes, des Erhabenen, Wort: Du weißt, was in meiner Seele ist, und ich weiß nicht, was in deiner Seele ist.« – »Die Worte besagen: Du kennest mein wahres Wesen und was in mir ist, ich aber weiß nicht, was in dir ist; und der Beweis hierfür ist dieses Sein Wort: Du bist’s, der das Verborgene von Grund aus kennet; und es heißt auch: Du kennest mein Wesen, ich aber kenne dein Wesen nicht.« – »Was weißt du über Gottes, des Erhabenen, Wort: O ihr wahren Gläubigen, verwehret euch nicht selber die guten Dinge, welche euch Gott erlaubt hat.« – »Mein Scheich – Gott, der Erhabene erbarme sich sein! – erzählte mir, Ed-Dahhâk hätte berichtet: Es waren einmal Leute unter den Moslems, welche sagten: Wir wollen uns verstümmeln und uns in Sacktuch kleiden; worauf dieser Vers herabgesandt wäre. Kutâde behauptet jedoch, der Vers wäre wegen einer Anzahl Gefährten des Gesandten Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – geoffenbart; diese Gefährten aber wären Alī bin Abū Tâlib, Othmân bin Musab und einige andere gewesen, welche gesprochen hätten: Wir wollen uns verschneiden, wollen härene Kleider anlegen und ein mönchisches Leben führen; worauf dann dieser Vers offenbart sei.« –»Was weißt du über das Wort Gottes, des [bookmark: page166]166 Erhabenen: »Und Gott nahm Abraham zum Freund?« – »Der Freund Gottes ist der Bedürftige, der Arme, und nach einem andern Ausspruch ist er der Liebende, der sich ganz von der Welt zu Gott, dem Erhabenen, zurückgezogen hat und dessen Zurückgezogenheit von jeder Störung frei ist.« – Wie nun der Koranist sah, daß ihre Rede wie Wolken einherfuhr, und daß sie ohne Besinnen Antwort gab, erhob er sich auf seine Füße und sprach: »Ich nehme Gott zum Zeugen, o Fürst der Gläubigen, daß dieses Mädchen im Koran bewanderter als ich ist.« Nun aber sprach das Mädchen: »Ich will eine einzige Frage an dich stellen; beantwortest du sie mir, so ist es gut; wenn aber nicht, so ziehe ich dir deine Sachen aus;« und der Fürst der Gläubigen rief: »Frag’ ihn.« Da fragte sie ihn: »Welcher Vers enthält dreiundzwanzig Kâf, welcher sechzehn Mîm, welcher einhundertundvierzig Ain, und in welchem Abschnitt fehlt die Glorifikation Gottes?« – Der Koranist vermochte hierauf nicht zu antworten, und sie rief: »Zieh’ deine Kleider aus.« Da zog er seine Kleider aus, während sie sagte: »O Fürst der Gläubigen, der Vers mit sechzehn Mîm steht in der Sure »Hûd«460, und die Worte Gottes, des Erhabenen, lauten: Es wurde gesprochen: O Noah, steige heraus mit unserm Frieden, und Segen sei aus dir! Der Vers mit den dreiundzwanzig Kâf steht in der Sure »Die Kuh« und ist der Vers des Glaubens, und der Vers mit den einhundertundvierzig Ain steht in der Sure »Die Zwischenmauer«461, und lautet: Und Moses erwählte siebzig Mann aus seinem Volk für die von uns bestimmte Zeit; also zwei Augen auf jeden. Der Abschnitt endlich, in welchem die Glorifikation fehlt, das sind die drei Suren »Genaht ist die Stunde und gespalten der Mond,« »Der Erbarmer« und »Die Eintreffende462. – Als der [bookmark: page167]167 Koranist dies vernommen hatte, zog er beschämt ohne Sachen von dannen.


    Vierhundertundneunundvierzigste Nacht.


    Nun aber trat der kundige Arzt auf sie zu und sagte zu ihr: »Wir sind jetzt fertig mit Religion und kommen zur Physiologie. Sag’ mir also, wie der Mensch erschaffen wurde, wie viele Adern, Knochen und Rückenwirbel sich in seinem Körper befinden, welches die Hauptader ist, und weshalb Adam Adam genannt wurde.« Sie erwiderte: »Adam wurde er nach seiner Udme, d. h. seiner rötlichen Farbe, genannt, und es heißt, daß er aus dem Adîm der Erde, d. h. aus der obersten Bodenschicht, geschaffen wurde. Seine Brust wurde aus der Erde der Kaaba, sein Haupt aus der Erde des Ostens, seine Beine aus der Erde des Westens erschaffen; und es erschuf ihn Gott mit sieben Pforten in seinem Haupt, den beiden Augen, den beiden Ohren, den beiden Nasenlöchern und dem Mund, zu denen er ihm noch zwei Auswege nach vorn und hinten hinzufügte. Die Augen schuf er ihm zum Sehen, die Ohren zum Hören, die Nüstern zum Riechen, den Mund zum Schmecken und die Zunge zum Ausdruck seines Innern. Erschaffen ward aber Adam aus einer Mischung von vier Elementen, dem Wasser, der Erde, dem Feuer und der Luft. Die gelbe Galle ist das Temperament des Feuers und ist heiß und trocken; die schwarze Galle ist das Temperament der Erde und ist kalt und trocken; das Phlegma ist das Temperament des Wassers und ist kalt und feucht, und das Blut ist das Temperament der Luft, warm und feucht. Dreihundertundsechzig Adern sind im Menschen geschaffen, zweihundertundvierzig Knochen und drei Seelen, die animalische, die vernünftige und die natürliche Seele, von denen einer jeden eine bestimmte Funktion zugewiesen ist. Ferner hat ihm Gott ein Herz, eine Milz, eine Lunge, sechs Eingeweide, eine Leber, zwei Nieren, zwei Hinterbacken, Hirn, Knochen, Haut und fünf Sinne, Gehör, [bookmark: page168]168 Gesicht, Geruch, Geschmack und Gefühl, geschaffen. Dem Herzen gab er seinen Platz auf der linken Seite der Brust, und den Magen machte er zum Führer des Herzens. Die Lunge machte er zum Fächer fürs Herz und gab der Leber den Platz auf der rechten Seite gegenüber vom Herzen. Außerdem schuf er das Zwerchfell und die Eingeweide und setzte die Brustknochen zusammen, die er mit den Rippen vergitterte.« – »Gut; nun sag’ mir, wie viele Kammern im Haupte des Menschen sind.« – »Drei Kammern, welche fünf Vermögen enthalten, die sogenannten innern Sinne als den gesunden Menschenverstand, die Phantasie, das Denkvermögen, die Vorstellung und das Gedächtnis.« – »Gut; nun beschreib’ mir das Knochengerüst.« –


    Vierhundertundfünfzigste Nacht.


    »Das Knochengerüst ist aus zweihundertundvierzig Knochen zusammengesetzt und zerfällt in drei Teile, den Kopf, den Rumpf und die Glieder. Der Kopf wiederum wird eingeteilt in den Schädel und in das Gesicht; der Schädel ist aus acht Knochen zusammengesetzt, zu denen die vier Knochen des Ohres hinzukommen; das Gesicht zerfällt in den Oberkiefer und den Unterkiefer, von denen der Oberkiefer aus elf und der Unterkiefer aus einem Knochen besteht, wozu die Zähne in der Zahl von zweiunddreißig hinzukommen nebst dem L-Knochen463. Was den Rumpf anlangt, so zerfällt derselbe in Rückgrat, Brust und Becken. Das Rückgrat ist aus vierundzwanzig Knochen, den sogenannten Rückenwirbeln, zusammengesetzt, die Brust aus dem Brustbein und den Rippen, deren es vierundzwanzig giebt, auf jeder Seite zwölf, und das Becken besteht aus den beiden Hüftknochen, dem Kreuzbein und dem Steißbein. Die Glieder zerfallen in die beiden oberen und die beiden unteren Gliedmaßen; die oberen Glieder der Arme zerfallen wiederum zunächst in die Schulter, [bookmark: page169]169 die aus dem Schulterblatt und dem Schlüsselbein zusammengesetzt ist; zweitens in den Oberarm, welcher nur aus einem Knochen besteht; drittens in den Unterarm, welcher wieder aus zwei Knochen zusammengesetzt ist, der Speiche und dem Ellenbein, und viertens in die Hand, welche aus der Handwurzel, der Mittelhand und den Fingern besteht. Die Handwurzel ist aus acht Knochen zusammengesetzt, welche in zwei Reihen zu je vier Knochen stehen. Die Mittelhand besteht aus fünf Knochen, und die Finger, fünf an der Zahl, zählen je drei Knochen, die Fingerglieder genannt, mit Ausnahme des Daumens, welcher nur aus zwei Gliedern besteht. Die untern Glieder oder Beine zerfallen erstens in Oberschenkel, welcher aus nur einem Knochen besteht, in Unterschenkel, welcher aus drei Knochen zusammengesetzt ist, dem Wadenbein, dem Schienbein und der Kniescheibe und drittens aus dem Fuß, welcher wie die Hand in Fußwurzel, Mittelfuß und Zehen zerfällt. Die Fußwurzel ist aus sieben Knochen zusammengesetzt, die in zwei Reihen zu zwei und fünf Knochen stehen; der Mittelfuß besteht aus fünf Knochen, und die Zehen, fünf an der Zahl, sind aus je drei Gliedern zusammengesetzt, mit Ausnahme der großen Zehe, die nur zwei Glieder hat.« – »Gut; nun sag’ mir, welches die Wurzel der Adern ist.« – »Die Wurzel der Adern ist die Herzader, von welcher sich die Adern verästeln, und es sind ihrer so viele, daß nur ihr Schöpfer ihre Anzahl weiß; doch heißt es, wie obengesagt, daß ihre Anzahl dreihundertundsechzig beträgt. Ferner hat Gott die Zunge zum Dolmetsch erschaffen, die Augen zu zwei Laternen, die Nasenlöcher zum Riechen und die Hände zum Greifen. Die Leber schuf er zum Sitz der Barmherzigkeit, die Milz zum Sitz des Lachens und die Nieren zum Sitz der Verschlagenheit. Die Lunge dient als Fächer, der Magen als Magazin, und das Herz ist die Säule des Leibes. Ist das Herz gesund, so ist der ganze Leib gesund, ist es verdorben, so ist der ganze Leib verdorben.« – [bookmark: page170]170


    »Sag’ mir nun, welches die äußern Anzeichen und Merkmale der Krankheit sind, sei es, daß ihr Sitz in den äußeren oder inneren Körperteilen ist.« – »Schön; ist der Arzt verständig, so faßt er den Zustand des Körpers ins Auge und läßt sich durch das Gefühl der Hände leiten, je nachdem sie sich straff, heiß, trocken, kalt oder feucht anfassen lassen. Sinnlich wahrnehmbar sind auch die Merkmale innerer Krankheiten, wie z. B. die gelbe Farbe vom Weißen des Augapfels das Kennzeichen der Gelbsucht ist, oder wie ein gekrümmter Rücken auf Erkrankung der Lungen hinweist.« –


    Vierhundertundeinundfünfzigste Nacht.


    Welches sind nun die innern Anzeichen von Krankheit?« – »Die Erkenntnis der Krankheit durch innere Kennzeichen gewinnt man aus der Beobachtung von sechs Grundregeln: Erstens hat man die Handlungen des Patienten zu prüfen, zweitens die Ausscheidungen aus seinem Körper, drittens seine Schmerzen, viertens den Sitz derselben, fünftens etwaige Geschwulst und sechstens seine Ausdünstung.« – »Sag’ mir, wodurch werden Kopfschmerzen verursacht?« – »Dadurch daß Speise auf Speise stößt, ehe noch die erste verdaut ist, und durch Sättigung auf Sättigung; das ist’s, was Völker ruiniert. Wer daher lange leben will, der nehme des Morgens früh sein Mahl ein und nicht spät zur Nacht; ebenso gebe er sich nicht zu viel mit den Weibern ab und lasse sich nicht zu häufig Blut abzapfen oder schröpfen; vielmehr teile er seinen Bauch in drei Teile und bestimme einen Teil für Speisen, den andern für Wasser und den dritten für Luft; denn des Menschen Därme sind achtzehn Spannen lang, und ziemt es sich ihm deshalb sechs Spannen fürs Essen, sechs fürs Trinken und sechs fürs Atmen zu bestimmen. Wenn er geht, so schreite er sacht, denn das schickt sich für ihn besser, und ist auch für seinen Körper dienlicher, und entspricht mehr dem Worte Gottes, des Erhabenen, das da [bookmark: page171]171 lautet: Schreite nicht auf der Erde stolz einher.« – »Gut; nun sag’ mir, welches das Kennzeichen der gelben Galle ist, und was für den, der an ihr leidet, zu befürchten steht.« – »Die gelbe Galle wird an der gelben Farbe, am bittern Geschmack im Munde, an trockner Zunge, an schwachem Appetit und schnellem Puls erkannt, und der Patient hat hitziges Fieber, Delirium, Karbunkeln, Gelbsucht, Geschwulst, Geschwüre in den Eingeweiden und starken Durst zu befürchten; das sind die Symptome der gelben Galle.« – »Gut; nun gieb mir die Anzeichen der schwarzen Galle an und was der Patient von ihr zu befürchten hat, wenn sie seinen Leib überkommen hat.« – »Ihre Symptome sind falscher Appetit, starke Unruhe, Sorge und Kummer; und es ist nötig, daß sie ausgeschieden wird, wofern sie nicht Melancholie, Aussatz, Krebs, Schmerzen in der Milz und Geschwüre in den Eingeweiden erzeugen soll.« – »Gut; nun sag’ mir, in wie viel Teile die Medizin eingeteilt wird.« – »In zwei Teile; in die Wissenschaft von der Diagnose kranker Körper und in die Wissenschaft von den Heilmethoden.« – »Nun sag’ mir, welches ist die geeignetste Zeit Medizinen zu trinken?« – »Wenn der Saft in dem Holz läuft, wenn die Beeren an den Trauben schwellen und des Glückes Glück am Himmel aufsteigt464, dann ist die erfolgreiche Zeit gekommen Medizin zu trinken und Krankheit zu vertreiben.« – Wann ist der Trank, den man aus einem neuen Gefäß trinkt, bekömmlicher und verdaulicher als zu irgend einer andern Zeit, wobei dem Trinkenden zugleich ein süßer und starker Wohlgeruch aufsteigt?« – »Wenn man ihn erst eine Weile nach der Mahlzeit trinkt, wie auch der Dichter sagt:


    
      »Trink’ nicht zu hastig nach deinem Mahl


      Und führ’ deinen Leib nicht am Halfter zum Schaden;


      Wart’ eine Weile geduldig nach deinem Mahl,


      So, mein Bruder, gewinnst du eher deinen Wunsch.« [bookmark: page172]172

    


    »Nun sag’ mir, welche Nahrung verursacht keine Krankheiten?« – »Das, was nur mit hungrigem Magen genossen wird, und was so genossen wird, daß die Rippen mit ihm nicht erfüllt werden, wie Galenus der Arzt sagt: Wer Nahrung zu sich nehmen will, der gehe langsam zu Werk; so wird er nicht fehl gehen. Und um mit seinen Worten abzuschließen, – Segen und Heil auf ihn! –: Der Magen ist das Haus der Krankheit und Diät der Heilung Anfang; denn aller Krankheit Wurzel ist Indigestion, d. h. unverdauliche Nahrung.« –


    Vierhundertundzweiundfünfzigste Nacht.


    »Was sagst du zum Warmbad?« – »Niemand soll mit vollem Magen baden; und der Prophet, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – sagt: Das Glück des Hauses ist das Bad, denn es reinigt den Leib und erinnert ans höllische Feuer.« – »Welches Bad ist das beste?« – »Das Bad, welches süßes Wasser, weiten Raum und reine Luft hat, so daß seine Lüfte Herbst, Sommer, Winter und Frühling in sich vereinen.« – »Nun sag’ mir, welches ist die vorteilhafteste Speise?« – »Jene, welche Frauen zubereiten, welche wenig Mühe kosten und leicht verdaulich sind. Die prächtigsten Speisen sind Brotsuppen, wie denn auch der Prophet, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – sagt: Brotsuppe übertrifft alle andern Gerichte wie Aïsche465alle andern Frauen.« – »Welches ist das vortrefflichste Essen?« – »Fleisch; wie der Prophet, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – sagt: Das vortrefflichste Essen ist Fleisch, denn es ist die Wonne dieser Welt und des Jenseits.« – »Welches Fleisch ist das beste?« – »Hammelfleisch; doch ist getrocknetes Fleisch zu vermeiden, da es von keinem Nutzen ist.« – »Wie steht es mit dem Obst?« – »Iß es, sobald seine Zeit gekommen ist, und laß es, wenn seine Zeit vorüber ist.« – »Was weißt du über das Wassertrinken zu sagen?« – »Trink’ es nicht auf einen Zug und schluck’ es nicht hastig hinunter, [bookmark: page173]173 daß es dir nicht Kopfschmerzen verursacht und dir sonst welchen Schaden zufügt; trink’ es auch nicht gleich nach dem Verlassen des Bades und nach dem Essen; fünfzehn Minuten soll ein junger Mensch, ein alter dagegen fünfundvierzig Minuten warten; endlich nicht gleich nach dem Erwachen aus dem Schlaf.« – »Gut; nun gieb mir über das Weintrinken Auskunft.« – »Genügt dir nicht das Verbot im Buche Gottes, des Erhabenen, wo er spricht: Wein, Spiel, Götzenbilder und Pfeilauslosen sind ein ehrloses Satanswerk; vermeidet solches deshalb, auf daß es euch wohlergehe? Und wiederum spricht der Erhabene: Sie werden dich um Wein und Spiel angehen; sprich: In beidem liegt eine große Sünde und auch ein gewisser Nutzen fürs Volk, die Sünde in ihnen ist jedoch größer als ihr Nutzen. Sagt doch auch der Dichter:


    
      Ich trank die Sünde, bis ich von Sinnen ward;


      Welch übler Trank, der mich sinnlos gemacht!

    


    Was aber die nützlichen Eigenschaften des Weins anlangen, so zerbröckelt er die Steine in den Nieren, stärkt die Eingeweide, verscheucht die Sorgen, feuert zur Großmut an, hütet die Gesundheit und befördert die Verdauung; er erhält den Leib gesund, scheucht die Krankheiten aus den Gelenken, reinigt den Leib von schlechten Säften, erzeugt Freude und Fröhlichkeit, stärkt die Natur, zieht die Blase zusammen, kräftigt die Leber, öffnet Verstopfungen, rötet das Gesicht, befreit den Kopf und das Hirn von Grillen und schiebt das Grauwerden hinaus. Ja, wenn Gott, der Mächtige und Herrliche den Wein nicht verwehrt hätte, so gäbe es auf dem Angesichte der Erde nichts, was ihn ersetzen könnte. Was dann ferner das Spiel466 anlangt, so ist’s Hasard.« – »Welcher Wein ist der beste?« – »Wein, der achtzig Tage und darüber alt ist und der aus weißen Trauben gepreßt wird; dieser Wein ist nicht gleich Wasser und ihm [bookmark: page174]174 gleich giebt’s nichts auf dem Angesicht der Erde.« – »Was weißt du über das Schröpfen zu sagen?« – »Das Schröpfen ist für Vollblütige gut, die sonst keinen Defekt im Blut haben; wer sich aber schröpfen lassen will, der thue es bei abnehmendem Mond an einem wolkenlosen, windstillen und regenfreien Tag, und zwar am siebzehnten Tag im Monat. Trifft der Tag auf einen Dienstag, so ist es um so vorteilhafter, und nichts ist dienlicher fürs Hirn und für ein klares Gedächtnis als Schröpfen.« –


    Vierhundertunddreiundfünfzigste Nacht.


    »Sag’ mir nun, wann das Schröpfen am vorteilhaftesten ist?« – »Am besten läßt man sich auf nüchternen Magen schröpfen, denn dies mehrt den Verstand und das Gedächtnis. So wird von dem Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – berichtet, daß, sobald sich jemand bei ihm über Schmerzen im Kopf und in den Beinen beklagte, er zu ihm sagte: Laß dich schröpfen, – und ihm riet nach dem Schröpfen auf nüchternen Magen nichts Gesalzenes zu essen, da dies Krätze verursache; ebenso aber auch unmittelbar darauf nichts Saures zu essen.« – »Wann soll man das Schröpfen unterlassen?« – »Am Sabbath oder am Mittwoch; wer sich an diesen Tagen schröpfen läßt, der hat sich selber zu tadeln. Ebenso soll man sich nicht an überheißen und an sehr kalten Tagen schröpfen lassen; vielmehr ist die beste Zeit dafür im Frühling.« – »Nun gieb mir über die Gemeinschaft von Mann und Weib Auskunft.« – Als Tawaddud dies vernahm, senkte sie das Haupt und ließ es beschämt vor der Majestät des Fürsten der Gläubigen niederhängen; alsdann aber sagte sie: »Bei Gott, o Fürst der Gläubigen, nicht, weil ich nicht zu antworten vermag, sondern aus Scham schweige ich, wiewohl die Antwort darauf auf meiner Zungenspitze ist.« Und der Fürst der Gläubigen sagte zu dem Arzt: »Frag’ sie nach etwas anderm.« Da sagte er: »So gieb Antwort; welches ist das beste Obst?« – [bookmark: page175]175 »Granatäpfel und Citronen.« – »Welches ist das beste Gemüse?« – »Endivie.« – »Welche Blumen haben den schönsten Duft?« – »Rosen und Veilchen.« – »Gut; nun sag’ mir, welcher Vogel bringt lebendige Junge zur Welt?« – »Die Fledermaus.« – »Was lebt von der Luft abgesperrt und stirbt, sobald es die Luft zu schmecken bekommt?« – »Der Fisch.« – »Welche Schlange legt Eier?« – »Der Drache.« –


    Da ward der Arzt vom vielen Fragen erschöpft und schwieg; das Mädchen aber sagte: »O Fürst der Gläubigen, er hat mich so lange gefragt, bis er erlahmt ist, und nun will ich nur eine Frage an ihn richten, und so er sie mir nicht beantwortet, nehme ich seine Kleider als mir zu Recht zukommend.« –


    Vierhundertundvierundfünfzigste Nacht.


    Der Chalife antwortete ihr: »Frag’ ihn;« und nun fragte sie ihn: »Was ist das für ein Ding, das an Rundung der Erde gleicht, und dessen Rückgrat und Ruhestätte den Augen verborgen ist? Es hat wenig Wert und Geltung, seine Brust ist eng und seine Kehle geschnürt, obwohl es kein entlaufener Sklav und kein Dieb ist; es ist durchbohrt, doch nicht im Kampf; verwundet, doch nicht im Gefecht; die Zeit frißt seine Kraft, und das Wasser trinkt seine Fülle; bald wird’s geschlagen ohne Schuld und bald muß es dienen ohne Ende; vereint nach der Trennung, unterwürfig, doch nicht gegen den, der es liebkost; schwanger, ohne Kind im Leib; geneigt, ohne sich auf seine Seite zu lehnen; schmutzig geworden, reinigt es sich selbst; es hält fest und doch verändert es sich; es gewährt Ruhe und ruht sich selber aus; es wird gebissen und doch schreit es nicht; es ist werter als ein Gast und schlimmer als Sommersglut; zur Nacht verläßt es sein Weib und umarmt es am Tag und wohnt in den Winkeln in den Wohnungen der Edeln.« Als der Arzt dieses Rätsel vernahm, schwieg er eine Weile verwirrt und ließ, ohne ein [bookmark: page176]176 Wort zu reden und die Farbe wechselnd, das Haupt niederhängen. Das Mädchen aber rief: »O Arzt, sprich oder ich ziehe dir deine Sachen aus.« Da erhob er sich und sprach: »O Fürst der Gläubigen, sei Zeuge wider mich, daß dieses Mädchen in der Medizin und andern Kenntnissen gelehrter als ich ist, und daß ich ihr nicht gewachsen bin.« Darauf zog er seine Sachen aus und lief fort, während der Fürst der Gläubigen zu Tawaddud sagte: »Deute uns dein Rätsel.« Und sie erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, es ist der Knopf und das Knopfloch.« Hierauf sagte sie: »Wer unter euch der Astrolog ist, der erhebe sich!« worauf der Astrolog aufstand und sich vor sie setzte. Als sie ihn erblickte, lachte sie und sagte: »Du bist der Astrolog, der Rechenmeister, der Schreiber?« Er antwortete: »Ja;« da sagte sie: »So frag’, was du willst, und der Erfolg ist bei Gott;« und nun sagte er: »So gieb mir Auskunft über die Sonne, über ihren Aufgang und Untergang.« – »Wisse, die Sonne geht aus den Gegenden des Ostens auf und in den Gegenden des Westens unter, und beide werden in einhundertundachtzig Grade geteilt. Gott, der Erhabene, sagt: Ich schwöre bei dem Herrn des Ostens und des Westens. Ferner sagte er: Er ist’s, welcher die Sonne erschaffen hat zu scheinen und den Mond zu leuchten; und er hat ihm Stationen zugewiesen, auf daß ihr die Zahl der Jahre kennet und die Zeitrechnung. – Der Mond ist der Sultan der Nacht und die Sonne der Sultan des Tages, und beide kreisen miteinander um die Wette, wie Gott, der Erhabene, spricht: Es ziemt sich nicht, daß die Sonne den Mond einholt, und daß die Nacht dem Tage vorangeht, vielmehr schwebe jedes in seiner Sphäre.« –»Nun sag’ mir, wenn die Nacht kommt, was geschieht dann aus dem Tage, und umgekehrt, wenn der Tag kommt, was geschieht aus der Nacht?« – »Er läßt eintreten die Nacht in den Tag, und er läßt eintreten den Tag in die Nacht.«467 – [bookmark: page177]177 »Gieb mir nun über die Mondstationen Auskunft.« – »Es giebt achtundzwanzig Mondstationen468, und es ruhen in ihnen tiefe Geheimnisse, welche Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – allein kennt und die Wohlunterrichteten. Sie sind unter die zwölf Zeichen des Zodiakus in der Weise verteilt, daß zwei und eine drittel Station auf jedes Zeichen kommen.« –


    Vierhundertundfünfundfünfzigste Nacht.


    »Gut; nun gieb mir über die Planeten oder Wandelsterne Auskunft und über ihre Natur, über ihr Verweilen in den Zeichen des Zodiakus, über ihren heilbringenden und unheilbringenden Anblick, wo sich ihre Häuser befinden und wo sie in der Ascendenz und Descendenz469 stehen.« – »Die Sitzung ist kurz bemessen, doch will ich dir Auskunft geben; es giebt sieben Planeten, und ihre Namen lauten: Sonne, Mond, Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn. Die Sonne, heiß und trocken, unheilbringend in Konjunktion und von glücklicher Vorbedeutung in Opposition, verweilt drei Tage in jedem Zeichen. Der Mond, kalt und feucht und von guter Vorbedeutung, verweilt zwei und einen drittel Tag in jedem Zeichen. Der Merkur, von gemischter Natur, glückbringend in Konjunktion mit glückbringenden, unheilverkündend in Konjunktion mit unheilbringenden Gestirnen, verweilt in jedem Zeichen siebzehn und einen halben Tag. Venus, mild und glückbringend, verweilt in jedem Zeichen fünfundzwanzig Tage. Mars, unheilbringend, verweilt in jedem Zeichen zehn Monate. Jupiter, glückbringend, verweilt in jedem Zeichen ein Jahr, und Saturn, kalt, trocken und unheilbringend, verweilt in jedem Zeichen dreißig Monate. Das Haus der Sonne ist der Löwe, ihre Ascendenz im Widder, ihre Descendenz im Wassermann. Das Haus des Mondes ist das Zeichen des Krebses, seine Ascendenz im [bookmark: page178]178 Stier, seine Descendenz im Skorpion und sein unheilbringendes Zeichen der Steinbock. Das Haus des Saturn ist der Steinbock und Wassermann, seine Ascendenz in der Wage, seine Descendenz im Widder, seine unheilbringenden Gestirne sind Krebs und Löwe. Jupiters Haus sind Fische und Schütze, seine Ascendenz ist im Krebs, seine Descendenz im Steinbock und seine unheilbringenden Gestirne sind Zwillinge und Löwe. Das Haus der Venus ist der Stier, ihre Ascendenz in den Fischen, ihre Descendenz in der Wage, ihre unheilbringenden Gestirne sind Widder und Skorpion. Das Haus des Merkur sind Zwillinge und Jungfrau, seine Ascendenz ist in der Jungfrau, seine Descendenz in den Fischen, sein unheilbringendes Gestirn ist der Stier. Das Haus des Mars endlich ist Widder und Skorpion, seine Ascendenz ist im Steinbock, seine Descendenz im Krebs und sein unheilbringendes Gestirn ist die Wage.« – Wie nun der Astrolog ihren Verstand, ihre Kenntnisse, ihre trefflichen Antworten und ihre Einsicht sah, suchte er nach einer List, sie vor dem Fürsten der Gläubigen zu beschämen, und fragte sie: »O Mädchen, wird es in diesem Monat regnen?« Da senkte sie eine Weile das Haupt zu Boden und dachte lange nach, so daß der Fürst der Gläubigen bereits glaubte, sie wäre nicht imstande darauf zu antworten. Der Astrolog aber fragte sie: »Warum sprichst du nicht?« Sie entgegnete ihm hierauf: »Ich spreche nur, wenn mir der Fürst der Gläubigen die Erlaubnis hierzu erteilt.« Da fragte sie der Fürst der Gläubigen: »Wieso?« Und sie entgegnete: »Ich wünsche, daß du mir dein Schwert reichst, damit ich ihm den Kopf abschlagen kann, da er ein Ketzer ist.« Da lachte der Fürst der Gläubigen und es lachte mit ihm die ganze Runde, während sie selber sprach: »O Astrolog, fünf Dinge sind es, die Gott, der Erhabene, allein kennet;« alsdann citierte sie den Vers: Siehe, bei Gott ist das Wissen von der Stunde des Gerichts, er sendet den Regen hinab und weiß, was im Mutterschoß ist, keine Seele aber weiß, was sie morgen [bookmark: page179]179 gewinnen wird; noch weiß eine Seele in welchem Lande sie sterben wird; fürwahr, Gott ist allwissend und allweise.« – Der Astrolog versetzte: »Gut geantwortet; bei Gott, ich wollte dich nur auf die Probe stellen.« Sie entgegnete: »Wisse, die Kalendermacher haben gewisse Zeichen und Merkmale rücksichtlich der Planetenkonstellation bei Eintritt des neuen Jahres, und die Leute haben manche Erfahrungen daraus gesammelt.« Der Astrolog fragte nun: »Welches sind sie?« Und sie erwiderte: »Jeder Tag hat einen Planeten, der ihn regiert; wenn nun der erste Tag des Jahres auf den Sonntag fällt, welcher der Sonne gehört, so deutet dies, – doch Gott ist allwissend, – auf Tyrannei von Königen, Sultanen und Wâlīs, auf viel Miasmen in der Luft und wenig Regen; ferner, daß das Volk in große Anarchie gerät, daß die Kornfrüchte mit Ausnahme der Linsen, welche verderben, gut geraten werden, daß die Trauben umkommen, daß der Flachs hoch im Preise und der Weizen vom ersten des Monats Tûba bis zum Ende des Monats Barmahât470 billig sein wird. Ferner werden viele Kriege unter den Königen stattfinden und das Jahr wird reich gesegnet sein; jedoch ist Gott allwissend.« – »Was geschieht, wenn das Jahr mit einem Montag beginnt?« – »Der Montag gehört dem Mond und dies weist auf Rechtschaffenheit in den Wâlīs und Gouverneuren; ferner wird es ein Jahr reich an Regen sein, und die Körnerfrüchte werden guten Ertrag geben, der Leinsamen wird verderben, und der Weizen wird im Monat Kijahk471 billig sein. Außerdem wird viel Pestilenz sein, das halbe Vieh, nämlich Schafe und Ziegen, wird krepieren, Trauben wird’s in Menge geben, Honig wird rar und Baumwolle billig sein; doch Gott weiß es besser.« – [bookmark: page180]180


    Vierhundertundsechsundfünfzigste Nacht.


    »Sag’ mir nun, was geschieht, wenn das Jahr mit einem Dienstag beginnt.« – »Der Dienstag ist der Tag des Mars und verkündet den Tod großer Männer, viel Zerstörung, Blutvergießen, große Teuerung, was Korn anlangt, und wenig Regen. Ferner wird’s wenig Fische geben, die bald in Menge vorhanden sein bald fehlen werden; Honig und Linsen werden in diesem Jahre billig sein, Leinsamen dagegen teuer, Gerste wird allein von allen Körnerfrüchten wohlgedeihen; ferner werden viele Kriege unter den Königen toben, blutiger Tod wird sein, und es werden besonders viel Esel krepieren; doch Gott weiß es besser.« – »Was wird geschehen, wenn das Neujahr auf einen Mittwoch trifft?« – »Der Mittwoch ist der Tag des Merkur, und dies deutet auf großen Aufruhr unter dem Volk und auf viele Feinde; ferner wird es Regen in richtigem Maße geben, doch werden einige Saaten verderben; unter dem Vieh und den kleinen Kindern wird großes Sterben sein, und zur See wird viel gekämpft werden; Weizen wird vom Barmûda bis zum Misra472 teuer, andere Körnerfrucht dagegen billig sein. Ferner wird es viel donnern und blitzen, Honig wird teuer sein, die Palmen werden gut gedeihen, und Leinsamen und Baumwolle wird ebenfalls sehr gut geraten, während Rettiche und Zwiebeln teuer sein werden; doch Gott weiß es besser.« – »Was wird sein, wenn das Neujahr auf einen Donnerstag fällt?« – »Der Donnerstag ist der Tag des Jupiter, und dies deutet auf Gerechtigkeit in den Wesiren und Rechtschaffenheit in den Kadis, den Fakiren und den sonstigen Glaubensbeflissenen; es wird reichen Segen und Regen, Früchte, Bäume und Korn in Menge geben, Leinsamen, Baumwolle, Honig und Weintrauben werden billig sein, und es wird viel Fische geben; und Gott weiß es besser.« – »Wenn nun [bookmark: page181]181 Neujahr auf einen Freitag fällt?« – »Der Freitag ist der Tag der Venus, und dies deutet auf Härte in den Häuptern unter den Dschinn und auf Gerede voll Lüge und Verleumdung; ferner wird es viel Thau geben, die Aust wird gut im Lande sein, und in einer Gegend wird’s billig in der andern teuer sein; Verderbtheit wird zu Land und Meer herrschen, Leinsamen wird teuer sein wie auch Weizen im Monat Hātûr, dagegen billig im Monat Amschîr; Honig wird teuer sein, und die Trauben und Melonen werden verderben; und Gott weiß es besser.« – »Was endlich wird eintreten, wenn Neujahr auf einen Sabbath fällt?« – »Der Sabbath ist der Tag des Saturn, und dies deutet auf Bevorzugung von Sklaven und Griechen und allen solchen, in denen nichts gutes ist noch auch in ihrer Nähe; ferner wird es große Teuerung und Dürre geben; Wolken werden dicht den Himmel bedecken, unter den Menschen wird großes Sterben einherfahren, und Wehgeschrei wird sich in Ägypten und Syrien überall erheben über des Sultans Tyrannei und über den kärglichen Segen der Saaten und das verdorbene Korn; und Gott weiß es besser.« – Als der Astrolog nunmehr seinen Kopf tief zu Boden hängen ließ, sagte sie: »O Astrolog, jetzt will ich nur eine Frage an dich richten, und, so du sie nicht beantwortest, nehme ich dir deine Sachen.« Er erwiderte: »Sprich;« und nun fragte sie ihn: »Wo ist Saturns Wohnung?« – »Im siebenten Himmel.« – »Wo Jupiters?« – »Im sechsten Himmel.« – »Wo ist die Wohnung des Mars?« – »Im fünften.« – »Wo die der Sonne?« – »Im vierten.« – »Wo die der Venus?« – »Im dritten Himmel.« – »Wo ist die Wohnung Merkurs?« – »Im zweiten.« – »Wo die des Monds?« – »Im ersten Himmel.« – »Gut; nun aber bleibt noch eine einzige Frage übrig.« Er erwiderte: »Frag’;« und nun fragte sie ihn: »In wie viele Abteilungen zerfallen die Gestirne?« Da schwieg er und gab keine Antwort; und sie rief: »Zieh’ deine Sachen aus.« Da zog er sie aus, und als sie dieselben an [bookmark: page182]182 sich genommen hatte, sagte der Fürst der Gläubigen zu ihr: »Gieb uns die Antwort auf deine Frage.« Sie versetzte: »O Fürst der Gläubigen, die Sterne werden in drei Klassen eingeteilt; erstens in solche, die am Erdenhimmel wie Lampen aufgehängt sind und die Erde erleuchten, zweitens in Sterne, mit denen die Satane geschossen werden, so sie die Gespräche im Himmel belauschen wollen, wie Gott, der Erhabene, spricht: »Fürwahr, wir haben den irdischen Himmel ausgeschmückt mit Leuchten, und haben sie zu Geschossen für die Satane bestimmt«;473 drittens in solche Sterne, die am Himmel aufgehängt sind, die Meere und, was darinnen ist, zu erleuchten.« – Da sagte der Astrolog: »Ich habe noch eine Frage zu stellen und, so sie dieselbe beantwortet, will ich mich für überwunden erklären.


    Vierhundertundsiebenundfünfzigste Nacht.


    Sag’ mir, welche vier Gegensätze sind auf vier andere Gegensätze gegründet?« – »Wärme, Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit; aus der Wärme hat Gott das Feuer erschaffen, dessen Natur heiß und trocken ist. Aus der Trockenheit erschuf er die Erde von kalter und trockener Beschaffenheit, aus der Kälte das Wasser von kalter und feuchter Natur, und aus der Feuchtigkeit die Luft von warmer und feuchter Natur. Alsdann erschuf Gott die zwölf Zeichen des Tierkreises, deren Namen lauten: Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, Wage, Skorpion, Schütze, Steinbock, Wassermann und Fische, und gab ihnen vier Naturen in der Art, daß drei von ihnen feurig, drei erdig, drei luftig und drei wässerig sind; so ist Widder, Löwe und Schütz von feuriger, Stier, Jungfrau und Steinbock von erdiger, Zwillinge, Wage und Wassermann von luftiger, Krebs, Skorpion und Fische von wässeriger Natur.« – Da erhob sich der Astrolog und sagte: »Seid Zeugen wider mich, daß sie [bookmark: page183]183 gelehrter als ich ist;« alsdann ging er geschlagen von dannen. Sie aber sagte nun: »O Fürst der Gläubigen, wo ist der Philosoph?« worauf ein Mann aufsprang, auf sie zukam und sprach: »Sag’ mir, was ist die Zeit, was ist ihre Grenze, was sind ihre Tage, und was bringt sie?« Tawaddud erwiderte: »Zeit ist ein Begriff, welcher auf die Stunden der Nacht und des Tages angewendet wird, welche ihrerseits nur die Maße des Laufes der Sonne und des Mondes in ihren Sphären sind, wie Gott, der Erhabene, es in den Worten kündet: Ein Zeichen ist ihnen auch die Nacht; wir entkleiden sie des Tages, und siehe, da ist es Finsternis um sie, und die Sonne eilt ihrem Rastort entgegen; solches ist die Bestimmung des Allmächtigen, Allweisen474.« – »Nun sag’ mir, wie kommt der Unglauben zum Menschen?« – »Es wird vom Gesandten Gottes – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – überliefert, daß er also sprach: Der Unglauben läuft in dem Menschen wie das Blut in seinen Adern rollt, wenn er die Welt und die Zeit, die Nacht und die Stunde schmäht. Ferner: Keiner von euch schmähe die Zeit, denn die Zeit ist Gott; und niemand von euch schmähe die Welt, denn sie spricht: Gott helfe keinem, der mich schmäht! und keiner von euch schmähe die Stunde, denn die Stunde475 naht, da ist kein Zweifel; und keiner von euch schmähe die Erde, denn ein Wunderzeichen ist sie nach dem Worte Gottes des Erhabenen, das da lautet: Von ihr haben wir euch erschaffen, und in sie werden wir euch heimkehren lassen, und aus ihr auferstehen sollt ihr ein ander Mal.«476 – »Welches waren die fünf, welche aßen und tranken und doch aus keinem Rücken und Mutterschoß entsproßten?« – »Adam, Simeon, die Kamelin des Sâlih477, Ismaels Widder und [bookmark: page184]184 der Vogel, den Abū Bekr der Wahrhaftige in der Höhle sah.« – »Nenn’ mir nun fünf, die im Paradiese leben, obwohl sie weder Menschen noch Genien oder Engel sind.« – »Jakobs Wolf, der Hund der Höhlengefährten, Esras Esel, Sâlihs Kamelin und Duldul, das Maultier des Propheten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil!« – »Welcher Mann betete ein Gebet weder auf der Erde noch im Himmel?« – »Das ist Salomon, wenn er auf seinem vom Winde getragenen Teppich betete.« – »Lös’ mir folgendes Rätsel: Ein Mann betete das Frühgebet und schaute dabei nach einer Sklavin, die ihm verwehrt war. Um Mittag war sie ihm erlaubt, zur Zeit des Nachmittagsgebetes war sie ihm wieder verwehrt, zum Sonnenuntergang war sie ihm von neuem erlaubt, zur Zeit des Nachtmahls war sie ihm zum drittenmal verwehrt, und in der Morgenfrühe endlich zum drittenmal erlaubt.« – »Das ist ein Mann, der des Morgens eine fremde Sklavin anschaute, die ihm, weil sie ihm nicht gehörte, verwehrt war. Um die Mittagszeit kaufte er sie, und so war sie ihm erlaubt; zur Zeit des Nachmittagsgebets ließ er sie frei, wodurch sie ihm wieder verwehrt wurde; gegen Sonnenuntergang heiratete er sie, so daß sie ihm wieder erlaubt war; zum Nachtmahl gab er ihr den Scheidungsbrief, wodurch sie ihm zum drittenmal verwehrt wurde, und in der Morgenfrühe nahm er sie wieder zu sich, wodurch sie ihm zum drittenmal gesetzlich erlaubt war.« – »Welches Grab bewegte sich mit seinem Bewohner?« – »Der Fisch des Jonas, des Sohnes des Amitthai, als er ihn verschlungen hatte.« – »Auf welchen Niedergrund schaute die Sonne ein einziges Mal und nie wieder bis zum Tag der Auferstehung?« – »Auf den Boden des roten Meeres, als Moses es mit seinem Stabe schlug, und es sich in zwölf [bookmark: page185]185 Teile nach der Zahl der zwölf Stämme zerteilte; da schaute die Sonne auf seinen Grund und wird es hinfort nimmer thun bis zum Tag der Auferstehung.« –


    Vierhundertundachtundfünfzigste Nacht.


    »Welches war der erste Saum, welcher über das Angesicht der Erde schleifte?« – »Der Saum der Hagar aus Scham vor Sarah; und dies ward in der Folgezeit eine Sitte unter den Arabern.« – »Sag’ mir, was ohne Leben atmet?« – »Gott, der Erhabene, spricht: Bei dem Morgen, wann er atmet.« – »Löse mir folgendes Exempel: Eine Taubenschar kam zu einem hohen Baum, und ein Teil setzte sich auf den Baum, ein anderer Teil unter denselben. Da sagten die Tauben auf dem Baume zu den Tauben, die unter ihm saßen: Wenn eine von euch zu uns auf den Baum kommt, so werdet ihr gerade ein Drittel von uns allen sein. Fliegt aber eine von uns zu euch herab, so werden wir beide gleich viel zählen.« – »Es waren im ganzen zwölf Tauben, sieben setzten sich auf den Baum und fünf darunter. Wenn nun eine hinauffliegt, so werden doppelt so viel auf dem Baume sitzen als unter demselben, und, wenn eine hinunterfliegt, so werden ebenso viele unter dem Baume als auf dem Baume sitzen; und Gott weiß es besser.« – Da entledigte sich der Philosoph seiner Kleider und flüchtete hinaus.


    Hierauf wendete sich Tawaddud zu den anwesenden Ulemā und fragte: »Wer von euch disputiert über all die Künste und Wissenschaften?« Da trat der Rhetoriker Ibrāhîm auf sie zu und sagte zu ihr: »Denk’ nicht, daß ich wie die andern bin.« Sie erwiderte ihm jedoch: »Um so sicherer giltst du mir für überwunden, da du anmaßend bist; Gott wird mir wider dich beistehen, daß ich dir deine Sachen ausziehen kann; es wäre daher besser für dich, du schicktest jemand fort, daß er dir etwas holt, was du anziehen kannst.« Er entgegnete: »Bei Gott, ich will dich besiegen und dich zu einem Sprichwort unter dem Volk von Geschlecht zu Geschlecht [bookmark: page186]186 machen!« worauf das Mädchen erwiderte: »Sühne deinen Meineid im voraus.« Nun sagte er: »Nenne mir fünf Dinge, welche Gott, der Erhabene, vor der Schöpfung der Kreaturen erschuf.« – »Das Wasser, die Erde, das Licht, die Finsternis und die Früchte der Erde.« – »Nenn’ mir ein Ding, welches Gott mit der Hand der Allmacht erschuf.« – »Das ist sein Thron, der Tûbābaum478, der Mensch und der Garten Eden. Alle diese erschuf Gott mit der Hand der Allmacht, während er zu all den andern erschaffenen Dingen sprach: Werdet! und da wurden sie.« – »Wer ist dein Vater im Islam?« – »Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm Heil!« – »Wer ist der Vater Mohammeds im Islam?« – »Abraham, der Freund Gottes.« – »Was ist der Glaube des Islams?« – »Das Bekenntnis, daß es keinen Gott außer Gott giebt, und daß Mohammed der Gesandte Gottes ist.« – »Sag’ mir, was ist dein Anfang und dein Ende?« – »Mein Anfang ist ein Tropfen faulen Wassers und mein Ende schmutziges Aas; mein Anfang ist aus Staub und mein Ende ist Staub, wie der Dichter sagt:


    
      Erschaffen ward ich aus Staub und ward ein Mensch


      Und übt’ in Frag’ und Antwort der Rede Kunst;


      Zurück dann kehrt’ ich zum Staub und ward wie er,


      Dieweil aus Staub ich einst erschaffen ward.«

    


    »Was war zuerst Holz und bekam zum Schluß Leben?« – »Moses Stab, als er ihn im Wadi hinwarf; und, siehe, da ward er mit der Erlaubnis Gottes, des Erhabenen, eine huschende Schlange.« – »Was bedeutet das Wort Gottes, des Erhabenen: Er dienet mir noch zu andern Zwecken?« – »Moses pflegte seinen Stab in die Erde zu stecken, und dann blühte der Stab und trug Früchte und schützte ihn vor Hitze und Kälte. Wenn er müde wurde, so trug ihn der Stab und wenn er schlief, so hütete er die Herde vor den wilden Tieren.« – »Welches Weib ward allein von einem [bookmark: page187]187 Mann und welcher Mann allein von einem Weibe gezeugt?« – »Eva von Adam und Jesus von Maria.« – »Nenne mir vier Feuer, von denen das eine frißt und trinkt, das andre frißt und nicht trinkt, das dritte trinkt und nicht frißt und das vierte weder frißt noch trinkt.« – »Das Feuer, welches frißt und nicht trinkt, das ist das Feuer der Welt; das Feuer, welches frißt und trinkt, das ist das Feuer der Hölle; das Feuer, welches trinkt und nicht frißt, das ist das Feuer der Sonne; endlich das Feuer, das weder frißt noch trinkt, das ist das Feuer des Monds.« – »Was ist das offene und was das verschlossene Thor?« – »Das offene Thor, o Rhetoriker, das sind die traditionellen und das verschlossene Thor die koranischen oder göttlichen Verordnungen.« – »Deute mir die Worte des Dichters:


    
      Er haust im Grab und hat zu Häupten seine Kost,


      Und schmeckt er sie, so führt er Rede frank und frei.


      Dann steht er auf und schreitet stumm beredt einher


      Und kehrt zurück zum Grab, aus dem er auferstand.


      Lebendig ist er nicht, doch wird er hoch geehrt,


      Und auch nicht tot, verdient er doch Barmherzigkeit.«

    


    »Das ist der Kalam479.« – »Was meint der Dichter in folgenden Versen:


    
      Zwei Taschen hat es vereint und rosiges Blut,


      Rote Ohren und weit geöffneten Mund;


      Wie ein Hahn sieht es aus doch hackt’s mit dem Bauch,


      Und schätzest du’s, so ist’s einen halben Dirhem wert.« –

    


    »Das Tintenfaß.« – »Was aber meint der Dichter mit folgenden Versen:


    
      Auf und sprich zu dem Volke des Wissens, der Klugheit und Bildung,


      Frag’ die Doktoren der Schrift, so reich an Einsicht und Würden:


      Auf und kündet mir an, welch’ Ding vom Vogel ihr schautet,


      Sei es im Adschamerland, sei’s in Arabiens Fluren:


      Fleisch hat es nicht, nicht Blut, nicht Federn noch Daunen,


      Kalt und gekocht wird’s gespeist und tief in der Flamme gebraten.


      Weiß wie Silber ist es gefärbt, doch gülden gleißt es im Innern,


      Lebend sah man es nicht und nicht tot; nun ratet das Wunder.« [bookmark: page188]188

    


    »Du machst viel Worte um ein Ei, das gerade einen Pfennig wert ist.« – »Nun sag’ mir, wie viele Worte hat Gott zu Moses geredet?« – »Man berichtet, daß der Prophet – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – sagte: Gott hat zu Moses eintausendfünfhundertundfünfzehn Worte geredet.« – »Nenne mir vierzehn Dinge, welche zu dem Herrn der Welten redeten.« – »Die sieben Himmel und die sieben Erden, als sie sprachen: Wir nahen gehorsam.« –


    Vierhundertundneunundfünfzigste Nacht.


    »Nun sag’ mir, in welcher Weise Adam erschaffen wurde.« – »Gott erschuf Adam aus Lehm; den Lehm erschuf er aus Schaum, den Schaum aus dem Meer, das Meer aus Finsternis, die Finsternis aus Licht, das Licht aus einem Fisch, den Fisch aus einem Felsen, den Felsen aus einem Hyazinthen, den Hyazinthen aus Wasser und das Wasser aus seiner Allmacht nach seinem Wort: So er ein Ding will, so ist sein Befehl nur, daß er zu ihm spricht »Werde« und es ist.« – »Was meint der Dichter in den Versen:


    
      Ein Fresser ist es ohne Mund und Leib


      Und Baum und Tier sind dennoch seine Speise.


      Durch Speise nur erhebt es sich und lebt,


      Und reichst du Wasser ihm zu trinken, stirbt’s?« –

    


    »Das Feuer.« – »Was meint der Dichter in folgenden Versen:


    
      Ein treues Paar, dem jede Lust versagt,


      Ruht’s Arm in Arm die lange liebe Nacht.


      Vor Schaden hütet’s treulich alles Volk,


      Doch trennt es sich, sobald die Sonne tagt.« –

    


    »Das sind die beiden Thürflügel.« – »Nun gieb mir Dschehannams480 Thore an.« – »Es sind ihrer sieben, und ihre Namen sind in folgenden beiden Versen enthalten:


    
      Dschehannam, dann Lasā und dann El-Hatîm,


      Dann Es-Saîr und Sakar dazu, [bookmark: page189]189


      Weiter dann zähle Dschahîm und Hâwije,


      So hast du sieben Höllen in kürzester Form.« –

    


    »Was meint der Dichter in folgenden Versen:


    
      Zwei lange Locken von der Stirn ihr wehn,


      Nachschleifend ihr beim Kommen und beim Gehn.


      Ihr einzig Aug’ schmeckt nie des Schlafes Speis’,


      Und nie sahst du’s in Thränen schimmernd stehn.


      Ihr Lebenlang trug sie kein Kleid am Leib,


      Doch läßt sie alle Welt in Kleidern gehn?« –

    


    »Das ist die Nadel.« – »Nun sag’ mir, wie lang und wie breit die Höllenbrücke ist.« – »Die Höllenbrücke ist dreitausend Jahre lang, tausend Jahre im Abstieg, tausend im Aufstieg und tausend eben; sie ist schärfer als ein Schwert und dünner als ein Haar.« –


    Vierhundertundsechzigste Nacht.


    »Wie viele Fürbitten leistet unser Prophet Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – bei Gott für jede Seele?« – »Drei Fürbitten.« – »War Abū Bekr der erste, welcher sich zum Islam bekannte?« – »Ja.« – »Aber Alī nahm doch vor Abū Bekr den Islam an?« – »Alī kam zum Propheten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – als er sieben Jahre alt war, indem ihn Gott trotz seiner Jugend mit der rechten Leitung begnadete, so daß er sich nie vor den Götzen in den Staub warf.« – »Wer ist trefflicher, Alī oder El-Abbâs?« Mit dieser Frage aber stellte er ihr eine Falle, da sie, wenn sie antwortete: Alī ist trefflicher als El-Abbâs, vor dem Fürsten der Gläubigen keine Entschuldigung hatte.481 Eine Weile lang ließ sie bald rot bald gelb werdend das Haupt niederhängen, dann aber sagte sie: »Du frägst mich nach zwei trefflichen Männern, von denen jeder seinen besondern Vorzug hat; laß uns deshalb wieder zu dem Gegenstand, bei dem wir verweilten, zurückkehren.« Als der Chalife Hārûn er-Raschîd ihre [bookmark: page190]190 Antwort vernahm, erhob er sich hoch auf seine Füße und sagte zu ihr: »Gut geantwortet, beim Herrn der Kaaba, o Tawaddud!« Hierauf fragte sie Ibrāhîm der Rhetoriker: »Was meint der Dichter in den Versen:


    
      Schlank aufgeschossen ist’s und süß ist sein Geschmack,


      Der Lanze glich’ es wohl, fehlt’ nicht das Eisen dran,


      Die ganze Welt schätzt seinen Nutzen hoch,


      Und nach der Vesper wird’s verspeist im Ramadân.« –

    


    »Das ist das Zuckerrohr.« – »Nun beantworte mir viele Fragen.« Tawaddud fragte ihn: »Welches sind sie?« Und Ibrāhîm der Rhetoriker erwiderte: »Was ist süßer als Honig; was ist schärfer als das Schwert; was ist schneller als Gift; was ist die Lust einer Stunde; was ist die Freude von drei Tagen; welches ist der schönste Tag; was ist die Wonne einer Woche; welche Schuld leugnet selbst der Lügner nicht; was ist des Grabes Gefängnis; was ist die Freude des Herzens; was ist der Fallstrick der Seele; was ist der Tod des Lebens; welches ist die Krankheit, die nicht geheilt wird; welches ist die Schande, die nicht abgewischt wird; welches Tier wohnt nicht auf der Ackerflur, sondern in der Wüste und haßt den Menschen und ist aus den Teilen von sieben gewaltigen Tieren erschaffen?« – Tawaddud versetzte hierauf: »Höre meine Antwort und zieh’ dir deine Kleider aus, daß ich dir dies deute.« Und der Fürst der Gläubigen rief: »Deute es, und er soll dann seine Sachen ausziehen.« Da sagte sie: »Was süßer als Honig ist, das ist die Liebe frommer Kinder zu ihren Eltern; was schärfer als das Schwert ist, das ist die Zunge; was schneller als Gift ist, das ist das böse Auge; die Lust einer Stunde ist die Lust am Weib; die Freude von drei Tagen ist das Enthaarungsmittel für Frauen; der schönste Tag ist der Tag des Profits im Geschäft; die Freude einer Woche ist die Braut; die Schuld die selbst kein Lügner leugnet ist der Tod; das Gefängnis des Grabes ist ein ungeratener Sohn; die Freude des Herzens ist ein dem Gatten gehorsames Weib; doch heißt es auch, daß, wenn [bookmark: page191]191 Fleisch zum Herzen hinabsteigt, es sich dessen freut; der Fallstrick der Seele ist ein ungehorsamer Sklave; die Schande, die nicht abgewischt wird, ist eine mißratene Tochter; das Tier endlich, das nicht auf den Ackerfluren wohnt, sondern in der Wüste haust, das den Menschen haßt, und dessen Bau aus den Teilen von sieben gewaltigen Tieren erschaffen ist, das ist die Heuschrecke; ihr Haupt ist wie der Kopf eines Pferdes, ihr Nacken wie der Nacken eines Stiers, ihre Flügel sind wie Geierflügel, ihre Füße wie Kamelfüße, ihr Schwanz wie ein Schlangenschwanz, ihr Bauch wie der eines Skorpions und ihre Hörner wie die Hörner der Gazelle.« –


    Verwundert über ihren Scharfsinn und ihre Intelligenz, sagte der Chalife Hārûn er-Raschîd zu dem Rhetoriker: »Zieh’ deine Sachen aus;« und Ibrāhîm der Rhetoriker erhob sich und sprach: »Ich nehme alle in dieser Sitzung Anwesenden zu Zeugen wider mich, daß dieses Mädchen gelehrter als ich und alle andern Gelehrten ist.« Alsdann zog er seine Sachen aus und sagte zu ihr: »Nimm sie, doch Gott lasse sie dir nicht zum Segen gereichen!« Der Chalife aber befahl ihm andere Sachen zu bringen und sagte dann: »O Tawaddud, nun bleibt noch eins von allem übrig, dessen du dich gerühmt hast, nämlich das Schachspiel.« Hierauf befahl er die Meister im Schach, im Karten- und Triktrakspiel zu holen; und als sie erschienen waren, setzte sich der Schachkünstler zu ihr, und sie reihten die Figuren auf, und er zog und sie zog. Jeden Zug aber, den er that, beantwortete sie schnell mit einem bessern Gegenzug, –
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    bis sie ihn geschlagen hatte, und er den König tot sah.482 Da sagte er: »Ich wollte dich vorerst nur auf den Geschmack bringen, daß du dich für eine gute Spielerin hältst; stell’ aber jetzt noch einmal auf, daß du dein Wunder siehst.« [bookmark: page192]192 Wie sie nun die Figuren zum zweitenmal aufgesetzt hatte, sprach er bei sich: »Halt’ deine Augen auf oder sie schlägt dich wieder;« hierauf kam er mit jedem Zug erst nach langer Berechnung heraus und hörte nicht eher auf zu spielen, bis sie rief: »Schachmatt, der König ist tot!« Als er dies sah, ward er durch ihren Scharfsinn und ihre Intelligenz völlig verwirrt; sie aber lachte und sagte zu ihm: »O Meister, ich will bei diesem dritten Spiel eine Wette mit dir eingehen; ich will dir die Königin, den rechten Turm und das linke Pferd483 geben; schlägst du mich, so nimm meine Sachen, schlag’ ich dich aber, so nehme ich die deinigen.« Er erwiderte: »Ich bin’s zufrieden.« Nun stellten sie die Figuren wieder auf, und sie nahm die Königin, den Turm und das Pferd fort und sagte zu ihm: »Meister, zieh’.« Da zog er, indem er bei sich sprach: »Nach solchen Vorgaben muß ich sie doch schlagen,« und machte sich einen Plan, während sie sachte Zug um Zug that, bis sie sich eine Königin gemacht hatte, worauf sie mit den Bauern und andern Figuren auf ihn losrückte, um seine Aufmerksamkeit abzulenken, und ihm eine Figur zu fressen gab. Sobald er sie aber genommen hatte, rief sie: »Maß und Last ist gut und gleich; friß dich nur zum Platzen satt; nichts als deine Gier, Menschenskind, bringt dich um; sahst du denn nicht, daß ich dir nur zu fressen gab, um deine Augen zu bethören? Da ist der König tot.« Alsdann setzte sie hinzu: »Zieh’ deine Kleider aus.« Er erwiderte ihr: »Laß mir nur die Hosen, und Gott soll es dir lohnen;« darauf zog er, sich bei Gott verschwörend mit niemand einen Wettkampf einzugehen, so lange Tawaddud im Reich von Bagdad lebte, seine Sachen aus und übergab sie ihr, worauf er sich fortmachte. Als nun der Triktrakspieler ankam, sagte sie zu ihm: »Wenn ich dich heute schlage, was giebst du mir dann?« Er erwiderte: »Dann gebe ich dir zehn goldgestickte Anzüge aus konstantinopolitanischem Brokat, [bookmark: page193]193 zehn Sammetanzüge und tausend Dinare; schlage ich dich jedoch, so verlange ich von dir nichts weiter, als daß du mir auf einem Schein meinen Sieg bestätigst.« Da sagte sie: »Vorwärts ans Werk!« Es dauerte jedoch nicht lange, da hatte er verloren und erhob sich, indem er fränkische Worte in den Bart murmelte und sagte: »Bei der Huld des Fürsten der Gläubigen, ihresgleichen wird nirgends in den Landen gefunden!«


    Nun ließ der Fürst der Gläubigen Musikanten kommen und fragte sie: »Verstehst du auch etwas von Musik?« Als sie seine Frage bejahte, ließ er ihr eine durch vieles Spielen abgenutzte und abgegriffene Laute bringen, deren Eigentümer durch die Trennung von der Geliebten heruntergekommen war, wie ein Dichter solche Laute beschreibt:


    
      Gott tränkte ein Land, und da sproßte ein frischer Baum,


      Weit wuchsen seine Zweige und stark seine Wurzeln;


      Über ihm sangen die Vögel, so lang er grünte,


      Doch nun das Holz dürr ist, singt die Zarte darüber.

    


    Und so brachte man ihr die Laute in einem Beutel aus rotem Satin mit Quasten aus safrangefärbter Seide; und als sie den Beutel aufmachte und die Laute herausnahm, sah sie folgende Verse auf ihr eingeschnitten:


    
      Manch ein frischer Ast ward eine Laute für die Sängerin,


      Die in festlichem Kreis den Jünglingen ihre Sehnsucht klagt.


      Sie singt, und süß zieht ihre Weise einher,


      Als hätten die Nachtigallen sie ihre Lieder gelehrt.

    


    Und nun legte sie die Laute in ihren Schoß und, ihren Busen darüber neigend, bog sie sich über dieselbe wie eine Mutter, die ihr Kind stillt, und spielte zwölf Weisen auf ihr, bis die ganze Versammlung vor Entzücken wie Wellen im Meere wogte, worauf sie die Verse sang:


    
      Kürzt ab dieses Meiden und sänftigt eure Grausamkeit,


      Denn mein Herz, bei euerm Leben, findet in euch nur Trost.


      Erbarmt euch meiner Thränen, meiner Trauer und Kümmernis,


      Denn Sehnsucht verzehrt mich und in Fesseln schlug mich die Liebe zu euch. [bookmark: page194]194

    


    Entzückt über ihren Gesang, rief der Fürst der Gläubigen: »Gott segne dich und erbarme sich deines Lehrers!« worauf sie sich erhob und die Erde vor ihm küßte. Hierauf befahl der Fürst der Gläubigen das Geld zu holen und überreichte ihrem Herrn hunderttausend Dinare; dann aber wendete er sich zu Tawaddud und sagte zu ihr: »O Tawaddud, erbitte dir eine Gnade von mir.« Da versetzte sie: »So erbitte ich mir die Gnade von dir, daß du mich meinem Herrn, der mich einst kaufte, wiedergiebst.« Und der Fürst der Gläubigen erwiderte: »Gern,« und gab sie ihm zurück, indem er ihr selber noch fünftausend Dinare schenkte und ihren Herrn zu seinem Tafelgenossen auf Lebenszeit ernannte, –
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    und ihm allmonatlich tausend Dinare verordnete, so daß er nun mit seinem Mädchen in Herrlichkeit und Freuden lebte.


    Bewundere demnach, o König, die Beredsamkeit dieses Mädchens und die Fülle ihres Wissens und ihrer Intelligenz und ihre ausgezeichneten Kenntnisse in allen Wissensgebieten, und betrachte auch die Großmut des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd, insofern er ihrem Herrn jene Geldsumme gab und zu ihr sagte: »Erbitte dir eine Gnade,« worauf sie von ihm die Gnade erbat ihrem Herrn wieder zurückgegeben zu werden, und er sie ihn wiedergab und obendrein ihr noch besonders fünftausend Dinare schenkte und ihren Herrn zu seinem Tafelgenossen machte. Wo findet man wohl solche Großmut nach den Abbassidenchalifen? Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit über sie alle insgesamt!
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      Legenden.


      Der Engel des Todes vor dem stolzen König und dem frommen Mann.


      Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß einer der alten Könige eines Tages inmitten einer Anzahl seiner Hofstaaten und Großen auszureiten beschloß, um seinen Unterthanen die Wunder seiner Herrlichkeit vor Augen zu führen. Infolgedessen befahl er seinen Gefolgsmannen und Emiren und den Granden seines Reiches sich zum Auszug mit ihm zu rüsten und beauftragte seinen Kleidermeister ihm die prächtigsten Stücke zu bringen, wie sie sich für eines Königs Herrlichkeit geziemten. Ferner befahl er, daß ihm seine prächtigsten und edelsten Rosse vorgeführt würden, und als sie seinen Befehl ausgerichtet hatten, wählte er sich aus seinen Anzügen die Sachen, die ihn am besten gefielen, und die schönsten Pferde aus, zog dann die Sachen an, bestieg das Prachtroß und ritt inmitten seines Gefolges, um den Hals mit einer mit Edelsteinen und allerlei Perlen und Hyazinthen besetzten Kette geschmückt, aus, wobei er, von Hochmut und Hoffart aufgeblasen, den Hengst inmitten seiner Truppen tänzeln ließ. Da kam Iblîs zu ihm und, seine Hand auf seine Nasenlöcher legend, blies er ihm den Odem der Hoffart und des Stolzes ein, so daß er, von Dünkel verblendet, bei sich sprach: »Wer in aller Welt ist mir gleich?« und so hochmütig und hoffärtig wurde, daß er in eitlem Prunken und verblendet von Dünkel auf niemand herabschaute. Mit einem Male stand ein Mann in zerlumpten Kleidern vor ihm und bot ihm den Salâm, doch erwiderte ihm der König nicht den Gruß. Da faßte er den Zaum seines Pferdes, worauf der König rief: »Heb’ deine Hand hinweg, denn du [bookmark: page006]6 weißt nicht, an wessen Zügel du deine Hand gelegt hast.« Der Mann erwiderte: »Ich habe ein Anliegen an dich.« Nun versetzte der König: »Wart’, bis ich abgestiegen bin, und dann trag’ mir dein Anliegen vor.« Der Mann entgegnete: »Es ist ein Geheimnis, und ich will es dir nicht sagen, es sei denn in dein Ohr.« Da neigte der König sein Ohr zu ihm herab, und der Mann sprach zu ihm: »Ich bin der Engel des Todes und will dir deine Seele nehmen.« Der König erwiderte: »So laß mir nur so viel Zeit, daß ich in mein Haus zurückkehre und von meinen Angehörigen, meinen Kindern, meinen Nachbarn und meinem Weib Abschied nehme.« Der Engel des Todes versetzte jedoch: »Mit nichten wirst du zurückkehren und sollst sie nimmer hier wiederschauen, denn deines Lebens Frist ist abgelaufen.« Alsdann nahm er seine Seele, so daß der König tot von seinem Rosse zu Boden stürzte, und ging von hinnen. Hierauf begab sich der Engel des Todes zu einem frommen Mann, an dem Gott, der Erhabene, sein Wohlgefallen hatte, und bot ihm den Salâm, worauf ihm derselbe den Gruß erwiderte. Dann sprach der Engel des Todes: »O frommer Mann, siehe, ich habe ein Anliegen an dich, doch ist es ein Geheimnis.« Da versetzte der fromme Mann: »Flüstere mir dein Anliegen ins Ohr;« und er that es und sprach: »Ich bin der Engel des Todes.« Da sagte der Mann: »Willkommen! Gott sei gelobt für dein Erscheinen! Siehe, schon oftmals spähte ich nach deinem Kommen aus, denn fürwahr, schon lange bliebst du aus bei dem nach deinem Erscheinen sich Sehnenden!« Der Engel des Todes entgegnete: »Wenn du noch ein Geschäft hast, so erledige es;« der fromme Mann erwiderte jedoch: »Ich habe kein wichtigeres Geschäft zu erledigen als vor meinem Herrn, dem Mächtigen und Herrlichen, zu stehen.« Da versetzte der Engel des Todes: »Warum wünschest du, daß ich deine Seele nehme, wo ich geheißen bin sie nach deinem Willen und Belieben zu nehmen?« Nun erwiderte er: »So gewähre mir so lange Aufschub, bis ich die Waschung [bookmark: page007]7 vollzogen habe und bete; und so ich mich im Gebet niedergeworfen habe, nimm meine Seele, während ich auf dem Boden liege.« Der Engel des Todes versetzte: »Siehe, mein Herr, der Mächtige und Herrliche, hat mich geheißen, daß ich dir deine Seele nicht anders nehmen soll, als wie du es bestimmst, und so werde ich thun, wie du gesagt hast.« Da erhob sich der Mann, verrichtete die Waschung und betete; und als er sich im Gebet niederwarf, nahm der Engel des Todes seine Seele, und Gott, der Erhabene, trug sie hinüber in die Wohnung der Barmherzigkeit, des Wohlgefallens und der Vergebung.

    


    
      Der Engel des Todes und der reiche König.


      Ferner erzählt man, daß einst ein König zahlloses Geld aufgehäuft und viele Dinge allerlei Art, wie sie nur von Gott in der Welt erschaffen waren, gesammelt hatte. Um nun in seinen Mußestunden seine Seele an all dem unermeßlichen Gut, das er aufgehäuft hatte, zu weiden, erbaute er sich ein hohes, in den Himmel ragendes Schloß, wie es sich für Könige schickt und geziemt, und fügte ihm zwei starke Thore ein, mit deren Hut er die Diener und Truppen und Thorwächter betraute. Eines Tages befahl er dem Koch ihm ein Mahl von den feinsten Gerichten zu bereiten und versammelte seine Angehörigen, sein Gefolge, seine Gefährten und Diener, daß sie mit ihm speisten und von seiner Huld beglückt würden. Wie er nun auf dem Thron seines Königreiches und seiner Herrschaft dasaß und sich auf sein Kissen stützte, redete er zu seiner Seele und sprach: »O Seele, du hast dir alles Gut der Welt aufgehäuft, und nun gieb dich ihm hin und laß dir diese Schätze gut schmecken, in langem Leben und reichem Glück.«
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      Kaum aber hatte der König sein Selbstgespräch beendet, da kam draußen vor dem Schloß ein Mann in zerlumpten [bookmark: page008]8 Kleidern herangeschritten, der auf seinem Nacken einen Bettelsack trug, als wollte er um Speise betteln, und klopfte mit dem Thorring des Schlosses so laut und entsetzlich, daß das Schloß wie bei einem Erdbeben erbebte und der Thron wankte. Erschrocken sprangen die Diener ans Thor und schrieen dem Pocher die Worte zu: »Wehe dir, was ist das für ein rohes Betragen? Warte, bis der König gegessen hat, dann wollen wir dir von den übriggebliebenen Speisen geben.« Er entgegnete jedoch den Dienern: »Sagt euerm Herrn, er soll zu mir herauskommen und mit mir reden, denn ich habe eine dringende Sache und ein wichtiges Geschäft mit ihm zu erledigen.« Da sagten sie: »Hinweg, du Schwachkopf, wer bist du, daß wir unserm Herrn melden sollten, er solle zu dir herauskommen?« Er erwiderte ihnen: »Teilt es ihm mit.« Da begaben sie sich wieder zum König und teilten es ihm mit; und der König fragte sie: »Habt ihr ihn nicht fortgejagt und das Schwert wieder ihn gezogen und ihn fortgetrieben?« Da klopfte er plötzlich noch lauter an die Thür als das erste Mal, und nun stürzten sich die Diener mit Stöcken und Waffen auf ihn, um ihn zu schlagen, er aber schrie sie an und rief: »Bleibt auf euerm Platz, denn ich bin der Engel des Todes.« Da wurden ihre Herzen mit Entsetzen erfüllt, ihr Verstand entschwand ihnen, ihr Geist verstörte sich, ihre Schultern zitterten und ihre Glieder versagten den Dienst. Der König aber sagte zu ihnen: »Sagt ihm, er soll einen Stellvertreter für mich und einen Ersatzmann an meiner Statt nehmen.« Doch der Engel des Todes erwiderte: »Ich nehme keinen Stellvertreter an und bin nur um deinetwillen gekommen, daß ich dich von dem Gut trenne, das du gesammelt, und von den Schätzen, die du aufgehäuft und aufgespeichert hast.« Als der König dies vernahm, seufzte er und weinte und sprach: »Gott verfluche das Gut, das mich betrogen und geschädigt hat und mich an der Anbetung meines Herrn verhinderte! Ich dachte, es sollte mir nützen, und nun hat es mir Kummer und [bookmark: page009]9 Unheil gebracht, und da muß ich nun mit leeren Händen von ihm hinausziehen und muß es meinen Feinden überlassen.« Und da geschah es, daß Gott dem Gut Sprache verlieh, und daß es sprach: »Weshalb verfluchst du mich? Verfluch’ dich selber, denn Gott, der Erhabene, hat mich wie dich aus Staub erschaffen und hat mich in deine Hände gelegt, daß du dir durch mich Zehrung für das Jenseits bereitetest und mich zu Almosen für die Armen, die Elenden und Kranken verwendetest und Hospize, Moscheen, Brücken und Aquädukte erbautest, damit ich dir im Jenseits beistände. Du aber scharrtest mich zusammen und speichertest mich in deinen Schatzkammern auf und verwendetest mich für deine eigenen Gelüste; auch sagtest du mir nicht den schuldigen Dank sondern warst undankbar gegen mich. Darum mußt du mich nun deinen Feinden hinterlassen, und nichts als Bedauern verblieb dir und Reue. Was also ist meine Schuld, daß du mich schmähst?« Hierauf nahm der Engel des Todes seine Seele, während er auf seinem Throne saß, und bevor er noch von seinem Mahl gegessen hatte, stürzte er tot von seinem Thron zu Boden. Denn es spricht Gott, der Erhabene: Während sie sich noch dessen, was ihnen geworden, freueten, da nahmen wir sie plötzlich hinfort; und, siehe, da waren sie voll Verzweiflung.484

    


    
      Der Engel des Todes und der König der Kinder Israel.


      Ferner erzählt man, daß eines Tages ein gewaltiger König der Kinder Israel auf dem Thron seines Königreiches saß und plötzlich einen Mann von widerwärtiger Gestalt und entsetzenerregendem Aussehn durch das Thor des Palastes eintreten sah. Von Grausen erfüllt über sein unversehenes Erscheinen und vor seinem Aussehen erbebend, sprang er vor ihm auf und rief: »Wer bist du, Mann, und wer hat dir [bookmark: page010]10 erlaubt bei mir einzutreten und dich geheißen in meinen Palast zu kommen?« Der Mann erwiderte: »Geheißen hat es mich der Herr des Hauses, und kein Thürhüter kann es mir wehren; auch bedarf ich keiner Erlaubnis, um bei Königen Eintritt zu erhalten, und schere mich um keines Sultans Macht und keine Trabantenmenge. Ich bin der, vor dem kein Tyrann sicher ist, und aus dessen Hand niemand zu entrinnen vermag; ich bin der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen.« Als der König diese Worte vernahm, stürzte er auf sein Angesicht, kalter Schauder rieselte über seinen Leib, und Ohnmacht umnachtete ihn. Wie er nun wieder zu sich kam, fragte er: »Du bist der Engel des Todes?« Er versetzte: »Jawohl.« Da sagte der König: »Ich beschwöre dich bei Gott, gewähre mir nur eines Tages Frist, daß ich für meine Sünden Verzeihung erflehe und meinen Herrn um Gnade bitte, und daß ich das Gut in meinen Schatzkammern seinen Eigentümern wiedergebe, damit ich nicht an der Drangsal der Abrechnung und dem Weh der Strafe zu tragen habe.« Der Engel des Todes erwiderte jedoch: »Weit gefehlt! Weit gefehlt! der Weg hierzu ist dir verschlossen.
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      Wie kann ich dir eine Frist gewähren, wo die Tage deines Lebens gezählt, deine Atemzüge berechnet und deine Stunden festgesetzt und aufgeschrieben sind?« Da bat der König noch einmal: »Gewähre mir nur noch eine Stunde;« aber der Engel des Todes erwiderte: »Siehe, die Stunde stand in der Rechnung und ist schon verstrichen, ohne daß du es beachtetest; sie verging, während du sorglos warst, und nun sind deine Atemzüge vollendet, und nur noch ein einziger ist dir verblieben.« Da fragte der König: »Wer wird bei mir sein, wenn ich in meine Grube getragen werde?« Der Engel erwiderte: »Niemand wird bei dir sein außer deinen Werken.« Da sagte der König: »Ich habe keine Werke;« und der Engel [bookmark: page011]11 versetzte: »So wird deine Ruhestätte zweifellos das höllische Feuer sein und dein Heim der Zorn des Allgewaltigen.« Hierauf nahm der Engel seine Seele, und der König sank von seinem Thron und stürzte tot zu Boden. Da erhob sich wildes Getümmel in seinem Palast, und laute Klage und Geschrei und Weinen erscholl; hätten sie aber gewußt, was ihm der Zorn seines Herrn verhängt hatte, so hätten sie noch bitterlicher geweint und noch lauter und mehr gejammert.

    


    
      Iskender Zul-Karnein und der genügsame König.485


      Ferner erzählt man, daß Iskender Zul-Karnein auf seinem Zuge auch zu einem armseligen Volk gelangte, das nichts von den Habseligkeiten der Welt besaß, und das seine Toten vor den Thüren seiner Wohnungen begrub und allezeit die Gräber besuchte und den Staub von ihnen kehrte und sie reinhielt und Gott, den Erhabenen, bei ihnen anbetete; ihre einzige Nahrung aber bestand in Gras und den Gewächsen des Bodens. Wie nun Iskender Zul-Karnein einen Mann zu ihnen schickte und ihren König vor sich lud, weigerte sich dieser und sagte: »Ich bedarf seiner nicht.« Da begab sich Zul-Karnein zu ihm und fragte: »Wie steht es mit euch, und was treibt ihr? Denn ich sehe weder Gold oder Silber bei euch noch finde ich bei euch etwas von den Gütern dieser Welt.« Der König erwiderte: »Siehe, von den Gütern dieser Welt wird niemand satt.« Da fragte ihn Iskender: »Warum grabt ihr die Gräber vor euern Thüren?« Sie erwiderten: »Damit wir sie stets vor Augen haben und immerdar an den Tod denken und das Jenseits nicht vergessen, auf daß die Weltliebe aus unsern Herzen weicht und wir nicht durch sie von der Anbetung unsers Herrn, des Erhabenen, abgelenkt werden.« Hierauf fragte Iskender: »Warum esset ihr Gras?« Und der König erwiderte: »Weil wir es verabscheuen unsere Leiber zu den Gräbern der Tiere zu machen, [bookmark: page012]12 und weil die Lust beim Essen nicht über den Schlund hinabreicht.« Alsdann streckte er seine Hand aus, langte einen Menschenschädel vor und sagte zu Iskender, indem er den Schädel vor ihn legte: »O Zul-Karnein, weißt du wohl, wer der Herr hiervon war?« Er erwiderte: »Nein.« Da sagte der König: »Sein Herr war einer der Könige der Welt, der seine Unterthanen tyrannisierte und vornehmlich die Schwachen bedrückte und seine Zeit mit dem Aufhäufen der vergänglichen Güter der Welt vergeudete; da nahm Gott seine Seele und machte das höllische Feuer zu seinem Wohnort, und dieses hier ist sein Kopf.« Hierauf streckte er seine Hand zum zweitenmal aus und fragte ihn, einen andern Schädel vor ihn legend: »Kennst du diesen Schädel?« Iskender erwiderte: »Nein.« Da sagte er: »Dies war einer der Könige der Erde, welcher seine Unterthanen gerecht behandelte und für das Volk seines Reiches und seiner Herrschaft ein Herz voll Fürsorge hatte, bis Gott seine Seele nahm und ihn in seinem Paradiese wohnen ließ, wo er seinen Rang erhöhte.« Hierauf legte er seine Hand auf Zul-Karneins Haupt und sagte: »Wüßte ich doch, welcher der beiden Schädel du bist!« Da weinte Zul-Karnein laut und preßte ihn an seine Brust und sagte zu ihm: »Wenn du Verlangen nach meiner Gesellschaft trägst, so bekleide ich dich mit dem Wesirat und teile mit dir mein Königreich.« Der Mann erwiderte jedoch: »Weit gefehlt, weit gefehlt! ich trage hiernach kein Verlangen.« Nun fragte ihn Iskender: »Und weshalb dies?« Und der König antwortete: »Weil alle Menschen deines Geldes und Gutes wegen deine Feinde sind; dagegen sind alle meine wahren Freunde wegen meiner Genügsamkeit und Armut, da ich nichts besitze und nicht nach irdischem Gut trachte; ich verlange weder nach ihm noch begehre ich es, da die Genügsamkeit allein mir genug ist.« Da preßte ihn Iskender von neuem an seine Brust, küßte ihn zwischen die Augen und zog weiter. [bookmark: page013]13

    


    
      Der gerechte König Anūschirwân.


      Ferner erzählt man, daß sich der gerechte König Anūschirwân eines Tages krank stellte und seine Aufseher und Beamten aussendete und ihnen befahl, durch die Provinzen seines Königreiches und die Distrikte seines Landes zu ziehen und einen alten Ziegelstein von einem zerfallenen Dorf für ihn zu verlangen, damit er ihn als Medizin gebrauchen könnte; seiner Umgebung aber teilte er mit, die Ärzte hätten ihm dies verordnet. Da durchzogen sie die Provinzen seines Königreiches und sein ganzes Herrschaftsgebiet und kehrten wieder zu ihm zurück und sprachen: »Wir fanden im ganzen Königreich keinen zerfallenen Ort und keinen alten Ziegel.« Erfreut hierüber, dankte Anūschirwân Gott und sprach: »Ich wollte nur mein Land prüfen und mein Reich auf die Probe stellen, um zu erfahren, ob in ihm noch irgend eine Stätte wüst liegt, daß ich sie aufbauen könnte; doch da jeder Ort in ihm bewohnt ist, so ist der Zustand meines Reiches vollkommen, alle Verhältnisse sind in bester Ordnung, und seine Kultur hat den höchsten Grad erreicht.


      Vierhundertundfünfundsechzigste Nacht.


      Darum wisse, o König, daß jene alten Könige sich nur deshalb ihres Landes Kultur so eifrig angelegen sein ließen, weil sie wußten, daß je bevölkerter ein Land ist desto reichlicher auch alles, was von den Menschen begehrt wird, in ihm vorhanden ist. Auch kannten sie die untrügliche Wahrheit des Ausspruches der Weisen und Gelehrten, der da lautet: Religion hängt vom König ab, der König von den Truppen, die Truppen vom Geld, das Geld von der Kultur des Landes und die Kultur von der gerechten Behandlung der Unterthanen. Deshalb behandelten sie keinen mit Härte und Tyrannei und ließen keinen ihrer Diener Unrecht thun, da sie wußten, daß keine Herrschaft durch Tyrannei besteht, und daß die Städte und Plätze dem Ruin entgegen gehen, [bookmark: page014]14 sobald man Tyrannen über sie setzt, und daß ihre Bewohner sie verlassen und zu andern Ländern flüchten, wodurch das Reich abnimmt, die Einnahmen geringer werden, die Schatzkammern sich leeren und das ruhige Leben der Unterthanen getrübt wird, da dieselben keinen Tyrannen lieben und unablässig gegen ihn ihre Gebete erheben, so daß der König an seinem Reiche keinen Segen findet und vom Schicksal jäh ins Verderben gestürzt wird.

    


    
      Der israelitische Kadi und sein frommes Weib.


      Ferner erzählt man, daß unter den Kindern Israel einst ein Kadi lebte, welcher ein Weib von wunderbarer Schönheit hatte, das stark in Fasten und Geduld und standhaft im Leid war. Als dieser Kadi die Pilgerfahrt nach Jerusalem unternahm, setzte er seinen Bruder an seiner Statt zum Kadi ein und befahl ihm sein Weib; sein Bruder aber hatte von ihrer Schönheit und Anmut gehört und hatte sich in sie verliebt. Als nun der Kadi fortgereist war, begab er sich zu ihr und suchte sie willfährig zu machen, doch wies sie ihn ab und hielt fest an ihrer Keuschheit. Je mehr er in sie drang, desto standhafter wehrte sie sich, so daß er schließlich an ihr verzweifelte und in der Besorgnis, sie könnte ihn bei seinem Bruder nach seiner Rückkehr wegen seines Betragens verklagen, sich falsche Zeugen beschaffte; dann beschuldigte er sie des Ehebruches und verklagte sie vor dem König jener Zeit, der sie zu steinigen befahl. Da gruben sie eine Grube für sie, setzten sie hinein und steinigten sie, bis sie von den Steinen bedeckt war, worauf des Kadis Bruder sagte: »Die Grube soll ihr Grab sein.« Als es nun dunkle Nacht geworden war, hob sie an vor Schmerzen zu stöhnen, und ein Wandersmann, der nach einem Dorf in der Nähe ging und ihr Wimmern hörte, zog sie aus der Grube heraus und trug sie zu seinem Weib, dem er befahl ihre Wunden zu pflegen. Die Frau pflegte sie, bis sie genesen war; da sie aber ein Kind hatte, übergab sie ihr [bookmark: page015]15 dasselbe zum Stillen, und ließ sie mit dem Kinde in einem andern Hause schlafen. Da begab es sich, daß ein Dieb sie sah und Verlangen nach ihr trug; er schickte zu ihr und bewarb sich um ihre Gunst, doch wies sie ihn ab, worauf der Dieb sie zu töten beschloß und des Nachts, während sie schlief, zu ihr ins Haus eindrang und über sie mit seinem Messer herfiel; doch traf er den Knaben und schnitt ihm die Kehle ab. Als er nun merkte, daß er den Knaben getötet hatte, eilte er von Furcht erfaßt aus dem Hause, und Gott schützte sie so vor ihm. Am andern Morgen fand sie den Knaben ermordet an ihrer Seite, und nicht lange währte es, da kam die Mutter des Kindes und rief, als sie den Knaben in seinem Blute liegen sah: »Du bist die Mörderin.« Dann marterte sie sie mit Schlägen und wollte sie ermorden, als ihr Mann dazu kam und sie aus ihrer Hand befreite, indem er sagte: »Bei Gott, das hat sie nicht gethan.« Hierauf lief die Frau fort, ohne zu wissen, wohin sie ihren Weg nehmen sollte; sie hatte aber etwas Geld bei sich. Auf ihrer Flucht kam sie an einem Dorf vorüber, wo sie die Leute um einen an einem Baumstamm gekreuzigten Menschen versammelt sah, welcher noch Leben in sich hatte. Da fragte sie: »Ihr Leute, was ist’s mit ihm?« Und sie erwiderten: »Er hat ein Verbrechen begangen, welches nur durch seinen Tod oder durch ein Almosen von dem und dem Betrage gesühnt werden kann.« Da sagte sie: »Nehmt das Geld und macht ihn los.« Wie sie ihn nun losgemacht hatten, bereute er vor ihr und gelobte bei sich, ihr um Gottes, des Erhabenen, willen zu dienen, bis der Tod ihn abberiefe. Hierauf baute er eine Zelle für sie und ließ sie darin wohnen, während er selber Holz fällte und ihr täglich ihr Brot brachte. Sie aber gab sich von nun an ganz der Anbetung Gottes hin, bis die Kranken und Besessenen zu ihr kamen, und keiner von ihr fortging, den sie nicht sofort durch ihr Gebet geheilt hätte. [bookmark: page016]16


      Vierhundertundsechsundsechzigste Nacht.


      Wie nun die Frau von den Leuten aufgesucht wurde, während sie in ihrer Zelle der Anbetung Gottes oblag, da geschah es durch den Ratschluß Gottes, des Erhabenen, daß Er auf den Bruder ihres Mannes, der sie hatte steinigen lassen, einen Krebsschaden ins Gesicht herabsandte, und daß Er das Weib, das sie geschlagen hatte, mit Aussatz heimsuchte und den Dieb mit Lähmung strafte. Als ihr Mann der Kadi von seiner Pilgerfahrt heimkehrte und seinen Bruder nach seiner Frau fragte, sagte dieser ihm, daß sie gestorben sei, worauf der Kadi sie betrauerte und glaubte, sie wäre bei Gott. Nach einiger Zeit hörten die Leute von der Frau und besuchten von weit und breit aus allen Gegenden der Erde ihre Zelle, und der Kadi sagte zu seinem Bruder: »Mein Bruder, willst du nicht auch jene fromme Frau aufsuchen, daß Gott dich vielleicht durch ihre Hand gesund macht?« Und sein Bruder antwortete: »Mein Bruder, schaff’ mich zu ihr.« Ebenso hörte auch der Mann der von Aussatz befallenen Frau von ihr und reiste mit seiner Frau zu ihr, und desgleichen vernahmen die Angehörigen des gelähmten Diebes von der frommen Wunderthäterin und machten sich mit ihm auf den Weg zu ihr, so daß sie alle vor der Thür ihrer Zelle zusammentrafen. Sie konnte aber alle, die zu ihrer Zelle kamen, sehen, ohne daß sie einer bemerkte; und die Außenstehenden mußten warten, bis ihr Diener kam, worauf sie ihn um Einlaß baten und er die Erlaubnis hierzu einholte. Als sie nun die Leute vor ihrer Zelle stehen sah, verschleierte und verhüllte sie sich und trat an die Thür und schaute auf ihren Gatten und seinen Bruder und auf den Dieb und die Frau und erkannte sie, ohne daß sie von ihnen erkannt wurde. Alsdann sagte sie zu ihnen: »Ihr Leute, ihr sollt nicht anders von eurer Krankheit Ruhe finden, als daß ihr eure Missethaten bekennt; denn so der Mensch seine Sünden bekennt, nimmt Gott ihn wieder zu Gnaden an [bookmark: page017]17 und gewährt ihm sein Anliegen, das ihn zu ihm geführt hat.« Da sagte der Kadi zu seinem Bruder: »O mein Bruder, bereue zu Gott und beharre nicht in deiner Sünde, denn dies wird dir zu deiner Genesung förderlicher sein.« Und die Lage der Dinge sprach in stummer Sprache die Worte:


      
        Heute steht der Bedrückte vor dem Bedrücker,


        Und Gott offenbart das Geheimnis, das er verbarg.


        Dies ist der Ort, wo die Sünder erniedrigt werden,


        Und wo Gott die getreuen Diener erhöht.


        Hier zeigt unser Herr und Meister die Wahrheit klar,


        Ob der Sünder auch trotzt oder in den Staub sich beugt.


        Weh Gottes Feinden, die ihn zum Zorne reizten,


        Als wüßten sie nichts von Gottes Strafen!


        O, der du Ehren suchst, die Ehren kommen aus Gottesfurcht,


        Drum, weh dir, nimm deine Zuflucht zu Gott.

      


      Infolgedessen sagte der Bruder des Kadis: »Nunmehr will ich die Wahrheit bekennen; ich that das und das mit deiner Frau, und solches ist meine Missethat.« Darauf sagte die Aussätzige: »Was mich anlangt, so hatte ich eine Frau bei mir, die ich wider besseres Wissen beschuldigte und hartherzig schlug; das ist meine Missethat.« Alsdann sagte der Gelähmte: »Und ich drang bei einer Frau ein, um sie zu ermorden, nachdem ich mich vergeblich sie zu verführen bemüht hatte, und traf ein Kind, das neben ihr lag; das ist meine Missethat.« Da sprach die Frau: »O Gott, wie du ihnen die Erniedrigung der Sünde vor Augen geführt hast, so laß sie nun auch des Gehorsams Ehre erschauen, denn du hast Macht über alle Dinge.« Und Gott, der Mächtige und Herrliche, heilte sie. Hierauf begann der Kadi sie anzuschauen und scharf ins Auge zu fassen und sagte, als sie ihn deswegen zur Rede stellte: »Ich hatte eine Frau, und wäre sie nicht tot, so würde ich sagen, du seiest es.« Da gab sie sich ihm zu erkennen, und beide lobten nun Gott, den Mächtigen und Herrlichen, für die Gnade der Wiedervereinigung, die er ihnen gewährt hatte. Alle aber, der [bookmark: page018]18 Bruder des Kadis sowohl wie der Dieb und die Frau hoben an sie um Verzeihung zu bitten; und sie verzieh ihnen, worauf sie Gott an jenem Ort anbeteten und ihr treulich dienten, bis der Tod sie voneinander trennte.

    


    
      Das schiffbrüchige Weib.


      Ferner erzählt ein Seijid486: »Als ich in einer finstern Nacht um die Kaaba schritt, hörte ich mit einem Male eine Stimme aus bekümmertem Herzen klagen und die Worte sprechen: »O Allgütiger, deine alte Huld! denn, siehe, mein Herz läßt nicht ab von seinem Bund mit dir.« Als ich die Stimme vernahm, flog mein Herz so stark, daß ich fast des Todes war; doch ging ich auf die Stimme zu und siehe, da fand ich, daß sie von einem Weib gekommen war. Nun sprach ich: »Der Frieden sei auf dir, o Gottesmagd!« und sie erwiderte: »Und auf dir sei der Frieden, die Barmherzigkeit und die Segnungen Gottes!« Hierauf sagte ich zu ihr: »Ich beschwöre dich bei dem erhabenen Gott, was ist das für ein Bund, an welchem dein Herz festhält?« Sie entgegnete: »Hättest du mich nicht bei dem Allgewaltigen beschworen, so würde ich dir nicht meine Geheimnisse verraten. Schau, was vor mir ist.« Da schaute ich hin, und siehe, da lag vor ihr ein schlafendes Kind, das in seinem Schlaf tiefe Atemzüge that. Alsdann sagte sie: »Ich zog schwanger mit diesem Knaben zur Pilgerfahrt nach dem Gotteshaus aus und bestieg ein Schiff, doch kamen die Wogen mit ihren Schrecken über uns, die Winde stürmten uns entgegen, und das Schiff brach; ich rettete mich jedoch auf eine seiner Planken, auf der ich mit diesem Knäblein niederkam. Während es nun in meinem Schoß lag, und die Wogen mich hin und her warfen, –


      Vierhundertundsiebenundsechzigste Nacht.


      Da kam plötzlich einer der Matrosen zu mir herangeschwommen und, auf die Planke klimmend, sagte er zu mir: [bookmark: page019]19 »Bei Gott, mich gelüstete es schon nach dir auf dem Schiff, und nun, da ich zu dir gekommen bin, ergieb dich mir oder ich werfe dich ins Meer.« Da sagte ich zu ihm: »Wehe dir, ist dir das, was du gesehen hast, aus dem Gedächtnis entschwunden, und hast du keine Lehre daraus gezogen?« Er erwiderte: »Ich habe das schon öfters gesehen und bin entronnen, drum kehre ich mich nicht daran.« Da sagte ich: »Mann, wir sind im Elend und hoffen durch Gehorsam und nicht durch Sünde aus ihm errettet zu werden.« Da er mich jedoch weiter bedrängte, und ich mich vor ihm fürchtete, suchte ich ihn zu hintergehen und sagte zu ihm: »Gieb mir wenigstens so lange Zeit, bis der Kleine schläft.« Er aber riß das Kind von meiner Brust und warf es ins Meer. Als ich nun sah, was er mit dem Knaben gethan hatte, flog mein Herz, und in übermäßigem Kummer erhob ich mein Haupt zum Himmel und betete: O du, der du den Menschen von seinem Herzen trennst, trenne mich von diesem grimmen Löwen, denn, siehe, du hast Macht über alle Dinge! Und, bei Gott, noch hatte ich nicht mein Gebet beendet, da erhob sich ein Ungetüm aus dem Meere und riß ihn von der Planke hinab, daß ich allein mit meinem Kummer und Gram und verzehrt von Sehnsucht nach meinem Knaben übrigblieb. Nachdem ich den Tag über und die Nacht auf dem Meere umhergetrieben war, erblickte ich am andern Morgen in der Ferne das Segel eines Schiffes, und die Wellen warfen mich weiter hin und her, bis mich der Wind in die Nähe des Schiffes getrieben hatte, worauf mich die Leute auf ihr Schiff nahmen. Mit einem Male, als ich mich umschaute, gewahrte ich mein Kind unter ihnen, und da warf ich mich auf dasselbe und rief: »O ihr Leute, das ist mein Kind; wie ist es zu euch gekommen?« Und sie erwiderten: »Als wir übers Meer segelten, blieb das Schiff mit einem Male stehen, und, siehe, da gewahrten wir ein Ungetüm wie eine große Stadt, auf dessen Rücken dieses Kind saß und am Daumen lutschte. Da nahmen wir es zu uns aufs Schiff.« [bookmark: page020]20 Als ich dies von ihnen vernahm, erzählte ich ihnen meine Geschichte und dankte meinem Herrn für seine Gnade, indem ich ihm gelobte, daß ich nie von seinem Hause weichen und ihm immerdar dienen wollte. Und seitdem richtete ich nie eine vergebliche Bitte an ihn.« Als ich ihre Erzählung vernommen hatte, streckte ich die Hand nach meinem Geldbeutel aus und wollte ihr etwas schenken; sie wies mich jedoch ab und sagte: »Hinweg, du nichtiger Thor, habe ich dir nicht von Gottes reicher Güte und Großmut erzählt, daß ich von irgend einem andern als ihm eine milde Gabe annehmen sollte?« Und so vermochte ich sie nicht zu bewegen, daß sie etwas von mir annahm, und verließ sie und ging meines Weges. Sie aber diente ihrem Herrn beständig bei seinem heiligen Haus, bis der Tod sie heimsuchte.

    


    
      Der fromme Negersklave.


      Ferner erzählt Mâlik bin Dinâr – Gott hab’ ihn selig! – folgende Geschichte: Als uns einst in Basra der Regen ausblieb, und wir wiederholentlich um Regen gebetet hatten, ohne irgendwie ein Zeichen der Erhörung zu sehen, da ging ich mit mehreren andern, als die Kinder gerade aus den Schulen kamen, ins Bethaus und betete mit ihnen um Regen, ohne irgend ein Zeichen der Erhörung zu sehen. Zur Mittagszeit gingen die andern nach Hause, während ich mit Thâbit el-Banânī in der Moschee bis zur Nacht verweilte. Mit einem Male kam ein Neger an, der ein hübsches Gesicht, dünne Schenkel und einen dicken Bauch hatte und um seinen Leib einen wollenen Gurt trug. Hätte man alles, was er auf dem Leibe trug, abschätzen wollen, so wäre es nicht zwei Dirhem wert gewesen. Er brachte Wasser und vollzog die Waschung, worauf er in die Gebetsnische ging und das Gebet der zweimaligen Verneigung in gefälliger Weise verrichtete, wobei seine Haltung beide Male beim Stehen, Verneigen und Niederwerfen die gleiche war. Alsdann erhob er seinen Blick gen Himmel und sprach: »Mein Gott, mein Herr und [bookmark: page021]21 mein Meister, wie lange willst du deinen Diener abweisen in dem, was deiner Macht keinen Eintrag thut? Ist das, was bei dir ist, ausgegangen oder sind die Schätze deiner Herrschaft geschwunden? Ich beschwöre dich bei deiner Liebe zu mir, laß deinen Regen unverzüglich auf uns herniederströmen!« Und kaum hatte er seine Worte beendet, da bedeckte sich der Himmel mit Wolken, und es strömte der Regen wie aus offenen Wasserschläuchen, so daß wir beim Verlassen der Moschee durch knietiefes Wasser zu waten hatten.


      Vierhundertundachtundsechzigste Nacht.


      Verwundert über den Schwarzen, wendete ich mich zu ihm und sagte zu ihm: »Wehe dir, Schwarzer, schämst du dich nicht über deine Worte?« Da kehrte er sich zu mir um und fragte: »Was hab’ ich denn gesagt?« Und ich versetzte: »Du sagtest, »bei deiner Liebe zu mir;« woher weißt du denn, daß dich Gott liebt?« Da entgegnete er: »Hinweg von mir, du, den die Welt von der Sorge für seine eigene Seele abgewendet hat! Wo war ich denn, als Er mir die Kraft gab den einigen Gott zu bekennen, und als Er mich mit der Kenntnis seines Wesens begnadete? Glaubst du, Er hätte mir ohne seine Liebe zu mir die Kraft hierzu verliehen?« Alsdann setzte er hinzu: »Seine Liebe zu mir richtet sich nach meiner Liebe zu Ihm.« Da sagte ich: »Wart’ ein wenig auf mich, so wird Gott sich deiner erbarmen.« Er erwiderte jedoch: »Ich bin ein Mamluk, und mir ist von Gott befohlen meinem geringern Herrn zu gehorchen.« Hierauf folgten wir seiner Spur von ferne, bis er in das Haus eines Sklavenhändlers trat. Da aber bereits die erste Hälfte der Nacht verstrichen war, und uns die andere Hälfte zu lange währte, gingen wir fort. Am nächsten Morgen suchten wir den Sklavenhändler auf und fragten ihn: »Hast du einen Burschen, den du uns als Diener verkaufen kannst?« Er erwiderte: »Jawohl; ich habe gegen hundert Burschen bei mir, die alle verkäuflich sind.« Hierauf führte er uns einen [bookmark: page022]22 nach dem andern vor, bis er uns bereits gegen siebzig gezeigt hatte, ohne daß ich meinen Freund unter ihnen gesehen hätte. Wie er nun sagte: »Außer diesen habe ich keinen mehr bei mir,« schickten wir uns zum Fortgehen an, doch traten wir zuvor noch in einen zerfallenen Stall, der sich hinter seinem Haus befand, und, siehe, da stand der Schwarze. Da rief ich: »Da ist er, beim Herrn der Kaaba!« Dann kehrte ich wieder zum Sklavenhändler zurück und sagte zu ihm: »Verkaufe mir diesen Burschen.« Er versetzte: »O Abū Jahjā, das ist ein unseliger, störrischer Gesell, der die Nächte über weint und am Tage seine Sünden bereut.« Ich erwiderte jedoch: »Ich will ihn haben;« worauf der Sklavenhändler ihn rief, und er schläfrig herauskam. Dann sagte er zu mir: »Bezahl’ mir für ihn soviel als du willst, doch entbinde mich zuvor von jeglicher Verantwortung für alle seine Fehler.« Ich kaufte ihn nun für zwanzig Dinare und fragte ihn: »Wie heißest du?« Er antwortete: »Meimûn.« Alsdann nahm ich ihn bei der Hand und wollte mit ihm nach Hause gehen; doch da wendete er sich zu mir und sagte: »O mein geringerer Herr, weshalb hast du mich gekauft, wo ich, bei Gott, zum Dienst bei Gottes Geschöpfen nicht tauge?« Da sagte ich zu ihm: »Ich kaufte dich nur, um dir selber zu dienen; auf meinen Kopf!« Er fragte: »Weshalb dies?« Und ich erwiderte: »Bist du nicht gestern mit uns in der Moschee gewesen?« Nun fragte er: »Hast du mich etwa gehört?« Ich entgegnete: »Ich war’s ja, der dich gestern anredete.« Darauf schritt er weiter, bis wir zu einer Moschee gelangten; hier trat er ein und sprach, nachdem er das Gebet der zweimaligen Verneigung verrichtet hatte: »Mein Gott, mein Herr und Meister, das Geheimnis, das zwischen mir und dir bestand, hast du deinen Geschöpfen offenbart und hast mich vor der Welt dadurch bloßgestellt. Wie sollte mir jetzt noch das Leben lieb sein, wo andere wissen, was zwischen mir und dir besteht? Ich beschwöre dich, nimm meine Seele unverzüglich zu dir hinfort!« [bookmark: page023]23 Alsdann warf er sich aufs Angesicht, und ich wartete eine Weile; da er jedoch sein Haupt nicht erhob, schüttelte ich ihn, und siehe, da war er tot. – Gott, der Erhabene, hab’ ihn selig! Hierauf reckte ich seine Hände und Füße und blickte ihm ins Gesicht, und, siehe, er lächelte. Die schwarze Farbe war hellem Weiß gewichen, und sein Angesicht leuchtete und schimmerte und strahlte wie der neue Mond. Während wir uns noch über den Vorfall verwunderten, trat mit einem Male ein Jüngling zur Thür herein und sprach: »Frieden sei auf euch! Gott belohne uns und euch reichlich für unsern Bruder Meimûn! Hier ist das Leichentuch; wickelt ihn darin ein.« Mit diesen Worten gab er uns zwei Tücher, wie ich ähnliche noch nie zuvor gesehen hatte, und wir wickelten ihn in dieselben ein. An seinem Grabe aber betet man noch heute um Regen und bringt seine Anliegen Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, vor.

    


    
      Der fromme israelitische Tablettflechter und sein Weib.


      Ferner erzählt man, daß unter den Kindern Israel ein Mann lebte, einer der besten unter ihnen, welcher eifrig seinem Herrn diente und entsagungsreich alle irdischen Dinge aus seinem Herzen geschafft hatte. Derselbe hatte ein Weib, das ihm treu und allezeit gehorsam hilfreich zur Seite stand, und mit dem er zur Bestreitung seines Lebensunterhalts den ganzen Tag über Tablette flocht und Fächer anfertigte. Sobald dann der Tag zu Ende ging, machte sich der Mann mit seiner Arbeit in der Hand auf und schritt durch die Gassen und Straßen, nach einem Käufer suchend. Sie pflegten aber den Tag über streng zu fasten. Eines Morgens nun standen sie wieder auf und arbeiteten fastend den ganzen Tag; gegen Abend ging dann der Mann wie gewöhnlich, mit seiner Arbeit in der Hand aus und suchte einen Käufer dafür, als er auch an der Thür eines der Kinder dieser Welt, eines reichen und angesehenen Mannes, vorüberkam. [bookmark: page024]24 Nun hatte der Israelit aber ein hübsches Gesicht und eine schöne Gestalt, so daß sich die Frau des Herrn jenes Hauses in ihn verliebte, und daß ihr Herz in heftiger Leidenschaft zu ihm entbrannte; und da ihr Gatte abwesend war, rief sie ihre Sklavin und sagte zu ihr: »Such’ den Mann durch irgend eine List zu uns zu bringen.« Da ging die Sklavin zu ihm heraus und rief ihm nach, als wollte sie die Sachen, die er in der Hand hielt, kaufen.
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      Als nun der Mann auf seinem Wege anhielt, sagte sie zu ihm: »Komm’ herein, meine Herrin wünscht etwas von den Sachen, die du in der Hand hast, zu kaufen, doch möchte sie dieselben zuvor besehen und prüfen.« Da der Mann ihre Worte für wahr hielt und nichts schlimmes darin sah, trat er ein und setzte sich auf ihren Befehl, worauf sie die Thür hinter ihm verriegelte. Alsdann trat ihre Herrin aus ihrem Gemach zu ihm ein, packte ihn bei seiner Tunika und sagte zu ihm, indem sie ihn in ihr Zimmer zog: »Wie lange soll ich noch warten mit dir allein zu sein, wo meine Geduld ein Ende hat? Der Raum ist durchräuchert, das Essen steht bereit, der Hausherr ist heute Nacht abwesend, und ich gebe mich dir hin, wo sich Könige und Hauptleute und Reiche vergeblich um meine Gunst beworben haben.« In dieser Weise redete sie lange auf ihn ein, während der Mann aus Scham vor Gott, dem Erhabenen, und aus Furcht vor der schmerzlichen Strafe sein Haupt nicht vom Boden erhob. Wiewohl er sich von ihr zu befreien suchte, vermochte er es nicht, so daß er schließlich zu ihr sagte: »Ich bitte dich um etwas.« Sie erwiderte: »Was ist’s?« Und er versetzte: »Ich bitte dich um reines Wasser, und dann möchte ich damit auf die höchste Stelle deines Hauses steigen, um mich dort zu reinigen, damit du es nicht siehst.« Sie entgegnete: »Das Haus ist geräumig und hat Verstecke und Winkel genug und das Kloset steht bereit.« Er versetzte jedoch: »Ich will [bookmark: page025]25 mich nur droben waschen.« Da sagte sie zu ihrer Sklavin: »Steig’ mit ihm zur obersten Aussichtsterrasse des Hauses;« worauf die Sklavin mit ihm hinaufstieg, ihm ein Gefäß mit Wasser gab und ihn dann verließ. Hier vollzog nun der Mann die Waschung und betete in zweimaliger Verneigung; dann schaute er hinunter, um sich auf die Erde hinabzustürzen; doch sah er, daß es hoch war, und fürchtete nicht anders als in Stücken unten anzulangen. Dann aber dachte er nach über seine Sünde wider Gott und an die Strafe, die seiner wartete, so daß ihm das Opfer seines Lebens und sein Blut ein Leichtes dünkte und er betete: »Mein Gott und mein Herr, du siehst, was mich befallen hat, und meine Lage ist dir nicht verborgen, denn du hast Macht über alle Dinge. Hierauf stürzte er sich hoch von der Aussichtsterrasse herunter; Gott aber sandte ihm einen Engel, der ihn mit seinen Schwingen auffing und ihn sicher und ohne Schaden unten ankommen ließ. Als er auf dem Boden stand, lobte er Gott, den Mächtigen und Herrlichen, für seinen gnädigen Schutz und seine Barmherzigkeit und begab sich gradeswegs zu seiner Frau, die bereits lange auf ihn gewartet hatte. Wie er nun mit leeren Händen bei ihr eintrat, fragte sie ihn, weshalb er so lange ausgeblieben sei, was aus den Sachen, die er mit sich genommen hatte, geworden wäre, und weshalb er mit leeren Händen wiederkäme. Da erzählte er ihr von der Versuchung, die ihm in den Weg getreten war, und daß er sich von jenem Hause hinuntergestürzt hätte, daß ihn aber Gott errettet hätte, und sie rief: »Gelobt sei Gott, der die Versuchung von dir abgewendet hat, und der zwischen dich und solches Unglück trat!« Dann setzte sie noch hinzu: »O Mann, die Leute sind es gewohnt, daß wir in jeder Nacht Feuer in unserm Ofen machen; wenn sie nun sehen, daß wir heute Nacht kein Feuer im Ofen haben, so werden sie wissen, daß wir nichts zu essen haben; zur Dankbarkeit gegen Gott gehört es aber, daß wir unsere Armut verbergen und das Fasten des verflossenen Tages in der [bookmark: page026]26 Nacht fortsetzen, und Gott, der Erhabene, wird uns schon versorgen.« Hierauf ging sie zum Ofen, packte ihn voll Holz und machte Feuer, um dadurch die Nachbarinnen irre zu führen.


      Vierhundertundsiebzigste Nacht.


      Alsdann erhob sie sich mit ihrem Gatten, und beide vollzogen die Waschung und stellten sich zum Gebet hin, als mit einem Male eine ihrer Nachbarinnen um Einlaß bat, um sich aus ihrem Ofen Feuer zu holen. Sie erwiderten ihr: »Der Ofen steht zu deiner Verfügung.« Wie nun die Frau an den Ofen trat, um sich Feuer zu holen, rief sie: »He, du da, nimm dein Brot heraus, bevor es verbrennt.« Da sagte sie zu ihrem Mann: »Hörst du, was diese Frau sagt?« Und er erwiderte: »Steh’ auf und sieh zu.« Da stand sie auf und ging zum Ofen, und, siehe, da war er voll feinen und weißen Brotes. Sie nahm nun die Brote und brachte sie, Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, für seine reiche Gabe dankend, ihrem Mann, worauf sie von dem Brot aßen und Wasser tranken und Gott, den Erhabenen, lobten. Alsdann sagte die Frau zu ihrem Mann: »Komm’, laß uns zu Gott, dem Erhabenen, beten, daß er uns etwas schenkt, wodurch wir der Plage ums tägliche Brot und der Mühsal der Arbeit überhoben sind, damit wir unser ganzes Leben in Andacht und Gehorsam gegen Gott verbringen können.« Der Mann erwiderte ihr: »Gut,« und betete zu seinem Herrn, während sie zu seinem Gebet das Amen sprach; und, siehe, da spaltete sich das Dach und ein Hyazinth fiel herab, mit seinem Schimmer das ganze Haus erleuchtend. Da dankten und lobten sie Gott noch inbrünstiger und freuten sich über die Maßen und beteten was Gott, der Erhabene, nur wollte.487 Gegen Ende der Nacht legten sie sich schlafen, und nun war es der Frau im Traum, als wäre sie ins Paradies getreten [bookmark: page027]27 und sähe dort eine Menge Kanzeln und Stühle aufgereiht und geordnet stehen. Da fragte sie: »Was sollen diese Kanzeln und diese Stühle?« Und es wurde zu ihr gesprochen: »Dies sind die Kanzeln der Propheten und das die Stühle der Frommen.« Nun fragte sie: »Und wo ist der Stuhl meines Gatten?« Da wurde zu ihr gesprochen: »Hier.« Wie sie ihn nun anschaute, gewahrte sie ein Loch an seiner Seite und fragte: »Was bedeutet dieses Loch?« Und es wurde ihr geantwortet: »Dieses Loch rührt von dem Hyazinthen her, der zu euch durch das Dach eures Hauses hinabfiel.« Da erwachte sie weinend und bekümmert darüber, daß der Stuhl ihres Gatten unter den Stühlen der Frommen einen Schaden hatte, und sagte: »O Mann, bete zu deinem Herrn, daß er diesen Hyazinthen wieder an seinen Platz bringt, denn Hunger und Elend wenige Tage zu ertragen ist besser als ein Loch in deinem Stuhl unter den Gefährten der Segnungen.« Da betete der Mann zu seinem Herrn, und mit einem Male erhob sich der Hyazinth zum Dach und flog davon, während sie ihm nachschauten. Und von nun an lebten sie weiter in ihrer Armut und Frömmigkeit, bis sie vor Gott, den Mächtigen und Herrlichen, traten.

    


    
      El-Hadschdschâdsch und der fromme Mann.


      Ferner erzählt man, daß El-Hadschdschâdsch bin Jûsuf eth-Thakafī lange einen vornehmen Mann verfolgte; als dieser endlich vor ihn geführt wurde, sagte er zu ihm: »O du Feind Gottes, nun hat dich Gott in meine Hand gegeben.« Dann rief er: »Werft ihn ins Gefängnis, legt ihn in enge und schwere Fesseln und bauet eine Zelle über ihn, daß er nicht heraus und niemand zu ihm herein kommen kann.« Da führten sie ihn ins Gefängnis und ließen den Schmied mit den Fesseln kommen; jedesmal aber, wenn der Schmied einen Schlag mit seinem Hammer that, hob der Mann sein Haupt und sprach, gen Himmel schauend: »Gehört nicht Ihm die Schöpfung und die Herrschaft über [bookmark: page028]28 sie?«488 Als dann der Schmied sein Werk verrichtet hatte, baute der Kerkermeister die Zelle über ihn und ließ ihn einsam und allein in derselben, so daß er von tiefer Betrübnis und Niedergeschlagenheit überkommen wurde, und seines Zustandes Zunge sprach die Verse:


      
        O Wunsch des Wünschenden, du bist mein Wunsch,


        Auf deine reiche Gnade vertrau’ ich fest.


        Vor dir ist nicht verborgen mein elend Los,


        Ein Blick von dir, das ist mein Wunsch und Begehr.


        Sie sperrten mich ein und plagten und quälten mich schwer,


        Weh meiner Seele, so einsam und allein!


        Doch bin ich auch einsam, so tröstet dein Name mich doch,


        Und unterhält mich in langer, schlafloser Nacht.


        Bist du nur zufrieden, so raubt mir nichts meinen Frieden,


        Und du weißt, was in meinem Herzen geborgen ruht.

      


      Als nun die Nacht dunkelte, ließ der Kerkermeister seine Wächter bei ihm und ging nach Hause. Am andern Morgen kam er wieder, doch, als er nach dem Mann suchte, fand er die Fesseln am Boden liegen und den Gefangenen verschwunden. Da erschrak der Kerkermeister und ging, seines Todes gewiß, nach seiner Wohnung, wo er von seinen Angehörigen Abschied nahm; dann begab er sich, mit dem Leichentuch und den Spezereien zum Einbalsamieren im Ärmel, zu El-Hadschdschâdsch. Als er vor El-Hadschdschâdsch stand, roch dieser den Duft der Kräuter und fragte ihn: »Was ist das?« Und der Kerkermeister erwiderte: »O mein Herr, ich habe es mitgebracht.« Da fragte er: »Und was hat dich dazu bewogen?« Hierauf berichtete ihm der Kerkermeister den Vorfall mit dem Gefangenen, –
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      und El-Hadschdschâdsch rief: »Wehe dir, hast du ihn nichts sprechen hören?« Der Kerkermeister erwiderte: »Jawohl; bei jedem Schlag, den der Schmied mit seinem Hammer [bookmark: page029]29 that, schaute er zum Himmel auf und sprach: »Gehört nicht Ihm die Schöpfung und die Herrschaft über sie?« Da sagte El-Hadschdschâdsch: »Weißt du denn nicht, daß Er, dessen Namen er in deiner Gegenwart anrief, ihn während deiner Abwesenheit befreite?« Und die Lage der Dinge sprach die Verse:


      
        O Herr, wie viel Leid hast du von mir gescheucht!


        Und ohne dich vermöcht’ ich nicht zu sitzen oder stehen.


        Wieviel, wieviel der Dinge sind’s, die ich nicht zählen kann,


        Aus deren Leid du mich errettet hast, wie oft, wie oft und wie oft!

      

    


    
      Der Schmied, welcher Feuer anfassen konnte.


      Ferner erzählt man, daß einer der Frommen einst von einem Schmied vernahm, der in der und der Stadt lebte und seine Hand ins Feuer stecken und das glühende Eisen herausziehen könnte, ohne daß ihm das Feuer einen Schaden zufügte. Da machte sich der Mann nach jener Stadt auf und fragte nach dem Schmied, worauf man ihn zu demselben führte. Als er ihm nun zuschaute und ihn sorgsam beobachtete, sah er, daß er so verfuhr, wie man es ihm erzählt hatte. Da wartete er so lange, bis der Schmied seine Arbeit beendet hatte, worauf er ihn begrüßte und zu ihm sagte: »Ich möchte zur Nacht dein Gast sein.« Der Schmied erwiderte: »Freut mich und ehrt mich,« und nahm ihn mit sich in seine Wohnung, wo sie beide zur Nacht aßen und sich schlafen legten. Da aber der Mann den Schmied nicht zum Gebet aufstehen sah, und er auch sonst kein Zeichen von Frömmigkeit an ihm erblickte, sprach er bei sich: »Vielleicht verbirgt er sich vor mir.« Er blieb deshalb die folgende und auch die dritte Nacht bei ihm, fand jedoch, daß er nicht mehr that, als was das Gesetz und die Sunna vorschreibt, und daß er nur kurze Zeit in der Nacht zum Gebet auf war. Schließlich sagte er zu ihm: »O mein Bruder, ich hörte von der Gnade, die dir Gott verlieh, und schaute sie auch an dir; überdies beobachtete ich deinen Eifer, sah aber in deinem [bookmark: page030]30 Thun nichts von der Frömmigkeit, die sonst die Wunderthäter auszeichnet. Woher hast du diese Gabe?« Der Schmied versetzte: »Ich will dir den Grund hiervon erzählen: Ich war einst leidenschaftlich in eine Sklavin verliebt und bewarb mich um ihre Gunst, doch vermochte ich nichts bei ihr auszurichten, da sie fest an ihrer Keuschheit hielt. Da kam ein Jahr der Dürre, des Hungers und der Drangsal, Nahrung fehlte, und der Hunger drückte schwer. Und so geschah’s, daß, während ich zu Hause saß, jemand an die Thür klopfte; wie ich nun herausging, siehe, da stand sie vor der Thür und sagte: »O mein Bruder, der Hunger quält mich schwer, und ich erhebe mein Haupt zu dir, daß du mir um Gottes willen etwas zu essen giebst.« Ich erwiderte ihr: »Weißt du nicht, wie sehr ich dich liebte, und was ich um deinetwillen ertrug? Ich gebe dir nicht eher etwas zu essen, als bis du dich mir hingiebst.« Da versetzte sie: »Lieber den Tod als Ungehorsam gegen Gott!« und ging fort. Nach zwei Tagen kehrte sie jedoch wieder und sprach dieselben Worte zu mir wie das erste Mal, und ich gab ihr gleichfalls dieselbe Antwort wie zuvor, worauf sie, dem Tode nahe, eintrat und sich ins Haus setzte. Als ich das Essen vor sie setzte, sagte sie, während ihre Augen in Thränen schwammen: »Gieb mir um Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, willen zu essen.« Ich erwiderte jedoch: »Nein, bei Gott, nur wenn du dich mir ergiebst.« Da sagte sie: »Der Tod ist besser für mich als Gottes, des Erhabenen, Strafe.« Alsdann erhob sie sich, ohne die Speise anzurühren, –
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      und ging hinaus, folgende Verse sprechend:


      
        O Einziger, des Huld die Schöpfung umfaßt,


        Dein Ohr hört meine Klage, dein Auge schaut mein Leid.


        Elend und Not betrafen mich und streiten wider mich,


        Daß mir die Sprache versagt, nur einen Teil davon zu klagen.


        Wie ein Verschmachtender bin ich, des Auge das Wasser schaut,


        Doch schöpft sein Auge das Wasser nicht und keiner reicht ihm den Trunk. [bookmark: page031]31


        Mein Verlangen reizt mich die Speise zu genießen,


        Deren Lust vergeht, während die Sünde besteht.«

      


      Nachdem sie zwei Tage fortgeblieben war, kam sie wieder und klopfte an die Thür; und wie ich nun herausging, sagte sie mit vor Hunger versagender Stimme zu mir: »O mein Bruder, meine Kraft ist verzehrt, und nur dir allein vermag ich mein Gesicht zu zeigen; willst du mir nicht um Gottes, des Erhabenen, willen etwas zu essen geben?« Ich versetzte: »Nein, es sei denn, daß du dich mir ergiebst.« Da trat sie ein und setzte sich ins Haus; ich aber hatte kein Essen bereit. Als jedoch das Essen gar war, und ich es in die Schüssel that, da ließ mich Gott von seiner Güte erfaßt werden, so daß ich bei mir sprach: »Wehe dir, dieses Weib, schwach an Verstand und Glauben, hat sich so lange Speise versagt, bis der Hunger ihre Standhaftigkeit gebrochen hat; und während sie sich einmal um das andere geweigert hat, bist du nicht imstande dich der Sünde wider Gott, den Erhabenen, zu enthalten.« Alsdann betete ich: »O Gott, ich bereue meines Fleisches Gelüste zu dir.« Hierauf brachte ich ihr das Essen und sagte zu ihr: »Iß und sei unbesorgt, denn, siehe, es ist um Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, willen.« Da hob sie ihre Augen gen Himmel und sprach: »O Gott, wenn dieser Mann die Wahrheit spricht, so laß ihm das Feuer in dieser Welt und in der künftigen nichts anhaben, denn siehe, du hast Macht über alle Dinge und vermagst Gewährung zu erteilen.« Hierauf verließ ich sie, um das Feuer von der Pfanne zu nehmen. Es war aber Winterszeit, und eine Kohle fiel auf meinen Leib; doch fühlte ich durch Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, Allmacht keinen Schmerz und hatte die Gewißheit, daß ihr Gebet erhört worden war. Und so nahm ich die Kohle in die Hand. ohne daß sie mich verbrannte, und ging zu ihr und sagte: »Freue dich, denn Gott hat dein Gebet erhört.« [bookmark: page032]32
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      Da ließ sie den Bissen aus der Hand fallen und rief: »O Gott, nun da du mich meinen Wunsch an ihm hast erschauen lassen und hast mein Gebet erhört, nimm meine Seele von hinnen, denn siehe, du hast Macht über alle Dinge!« Da nahm Gott zur Stunde ihre Seele von hinnen, – Gottes Barmherzigkeit über sie!«

    


    
      Der Wolkenmann.


      Ferner erzählt man, daß unter den Kindern Israel ein sehr frommer und durch Askese berühmter Mann lebte, dessen Gebete Gott erhörte, und dem sein Herr jede seiner Bitten erfüllte; und dieser Mann hauste im Gebirg und verbrachte die Nächte eifrig im Gebet. Gott aber – Preis Ihm, dem Erhabenen! – hatte ihm eine Wolke geschenkt, die ihn auf Schritt und Tritt begleitete und ihm reichlichen Regen spendete, so daß er mit ihm die Waschung vollzog und seinen Durst stillte. Lange Zeit hatte er in dieser Weise gelebt, bis er in seinem Eifer nachließ, worauf Gott ihm zur Strafe die Wolke fortnahm und ihm die Erhörung seines Gebets versagte. Er wurde deshalb schwer betrübt und bekümmert und ließ nicht ab sich nach den Tagen zu sehnen, in denen Gott ihn begnadet hatte, und seufzte und klagte und trauerte, bis eines Nachts eine Stimme zu ihm im Traume sprach: »So du willst, daß Gott dir deine Wolke wieder giebt, so begieb dich zu dem und dem König in der und der Stadt und bitte ihn, daß er für dich betet; dann wird Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – dir deine Wolke wiedergeben und wird sie durch den Segen seiner frommen Gebete zu dir ziehen lassen.« Da machte sich der Mann zu der Stadt, die ihm im Traume genannt war, auf und erkundigte sich nach dem König, worauf man ihn zu ihm wies. Als er zum Palast kam, sah er vor dem Thor einen Sklaven auf einem großen Stuhl in prächtiger Kleidung sitzen. An [bookmark: page033]33 ihn herantretend, begrüßte er ihn, und der Sklave erwiderte ihm den Salâm und fragte ihn: »Was ist dein Begehr?« worauf der Mann erwiderte: »Ich bin ein Mann, dem Unrecht widerfahren ist, und bin zu dem König gekommen, um ihm meine Sache vorzutragen.« Da erwiderte der Sklave: »Du hast heute keinen Zutritt zum König, da er in der Woche einen bestimmten Tag für Bittsteller anberaumt hat; es ist der und der Tag, gehab’ dich daher wohl, bis der Tag kommt.« Den Mann verdroß es, daß der König sich so von den Leuten abschloß und sprach: »Wie kann dieser König einer der Heiligen Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, sein, wenn er in solcher Weise verfährt?« Alsdann ging er fort und wartete auf den ihm angegebenen Tag. »Als nun der Tag kam, den mir der Thürhüter genannt hatte, begab ich mich – so erzählt er, – zum Palast und fand an dem Thor eine große Volksmenge, welche auf Erlaubnis zum Eintritt wartete; da trat ich unter sie und wartete mit ihnen, bis ein Wesir in prächtiger Kleidung hinter einem Geleit von Eunuchen und Sklaven herauskam und die Bittsteller aufforderte einzutreten. Ich trat nun mit ihnen ein und, siehe, da saß der König da, und vor ihm standen die Hofstaaten nach Rang und Würden, und der Wesir trat an seinen Platz und ließ einen nach dem andern vortreten, bis die Reihe an mich kam und der Wesir mich vor den König führte. Sobald mich jedoch der König anschaute, sagte er: »Sei willkommen, Wolkenmann! Setz’ dich, bis ich Zeit für dich habe.« Da ward ich über seine Worte bestürzt und bekannte seine Würde und Überlegenheit. Als nun der König die Anliegen der Leute erledigt hatte und mit ihnen fertig geworden war, erhob er sich, und der Wesir und die Großen des Reiches erhoben sich gleichfalls; dann faßte mich der König bei der Hand und führte mich in seinen Palast, an dessen Thür ich einen schwarzen Sklaven in prächtigen Kleidern erblickte, der auf dem Haupt einen Helm trug und zur Rechten und Linken Panzer und Bögen zu stehen [bookmark: page034]34 hatte. Sich vor dem König erhebend und eilig seinen Befehl und seine Wünsche ausführend, öffnete er die Thür, worauf der König mit mir, meine Hand in der seinigen haltend, eintrat, bis wir zu einer kleinen Thür gelangten, durch welche er, nachdem er sie selber geöffnet hatte, zu einer öden Ruine schritt; hier trat er in einen Raum, in dem sich weiter nichts befand als ein Gebetsteppich, ein Becken für die Waschung und einige Palmblätter, zog seine Sachen aus, legte einen Rock aus grober weißer Wolle an und setzte sich ein Filzbarett aufs Haupt. Alsdann setzte er sich, mich ebenfalls sitzen heißend, und rief seine Gattin, worauf dieselbe antwortete: »Zu Diensten.« Dann fragte er sie: »Weißt du, wer heute unser Gast ist?« Und sie erwiderte: »Jawohl, es ist der Wolkenmann.« Da sagte er: »Komm’ nur herein und laß dich durch seine Anwesenheit nicht abhalten;« und nun trat ein Weib ein, schön wie ein Traumbild, mit einem Angesicht, das wie der Neumond schimmerte, und angethan mit wollenem Rock und Schleier.
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      Alsdann fragte der König: »Wünschest du unsere Geschichte zu erfahren oder sollen wir für dich beten und willst du dann wieder fortgehen?« Er antwortete: »Nein, ich möchte zuvor eure Geschichte hören, denn danach verlangt mich mehr.« Hierauf erzählte der König: »Meine Väter und Vorfahren überkamen und erbten das Königreich einer vom andern und Großer von Großem, bis sie alle gestorben waren, und der Thron an mich fiel; Gott hatte mir dies jedoch verhaßt gemacht, und lieber hätte ich die Welt durchwandert und das Volk sich selbst überlassen; da ich jedoch fürchtete, es könnte Anarchie unter ihnen ausbrechen, die Gesetze könnten nicht mehr berücksichtigt werden, und die Einheit des Glaubens könnte sich auflösen, verzichtete ich auf meine Pläne, gab jedem Oberhaupt einen anständigen Gehalt, legte den königlichen Ornat an und setzte die Sklaven vor die [bookmark: page035]35 Palastthore zum Schrecken für die Bösen, zum Schutz für die Guten und zur Aufrechterhaltung der Gesetze. Nachdem ich alles dies erledigt hatte, begab ich mich in diese meine Wohnung, und legte meinen Ornat ab; und dies ist meines Vaterbruders Tochter, die wie ich der Welt entsagt hat, und die mir in der Andacht treu zur Seite steht. Diese Palmblätter hier verarbeiten wir des Tages, um durch den Ertrag unserer Arbeit zur Nacht unser Fasten brechen zu können, und in dieser Weise haben wir an die vierzig Jahre gelebt. Bleibe bei uns, – und Gott wird sich deiner erbarmen, – bis wir unsere Arbeit verkauft haben, iß und schlaf’ bei uns und zieh morgen, nachdem dein Wunsch erfüllt ist, Inschallāh, so Gott will, deines Weges.« Gegen Abend holte ein Knabe von fünf Jahren ihre Arbeit und nahm sie auf den Bazar, wo er dieselbe für einen Karat verkaufte und für den Erlös Brot und Bohnen kaufte. Als er beides gebracht hatte, aß ich mit ihnen und schlief bei ihnen; um Mitternacht aber erhoben sich beide und beteten und weinten. Um das Morgengrauen betete dann der König und sprach: »O Gott, siehe dieser dein Knecht bittet dich, daß du ihm die Wolke wiedergiebst, und du hast Macht hierzu; o Gott, laß ihn seines Gebetes Erhörung schauen und gieb ihm seine Wolke wieder;« und seine Frau sprach das Amen dazu. Und mit einem Male erschien die Wolke am Himmel, worauf der König mir die frohe Botschaft mitteilte, und ich nun von beiden Abschied nahm und fortging; und die Wolke folgte mir wie zuvor; und alles, was ich seitdem von Gott, dem Erhabenen in ihrem Namen erbitte, gewährt er mir.«

    


    
      Der moslemische Held und die Christin.


      Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Omar, der Sohn des El-Chattâb, – Gott hab’ ihn selig! – einst ein moslemisches Heer ausrüstete, um mit dem Feind vor Damaskus zu streiten und auf diesem Kriegszuge eine der Burgen belagerte und schwer bedrängte. Unter den Moslems [bookmark: page036]36 befanden sich aber zwei Brüder, die Gott mit Ungestüm und Kühnheit wider den Feind ausgerüstet hatte, so daß der Emir der Burg zu seinen Fürsten und Degen sagte: »Wenn nur diese beiden Moslems mit List gefangen oder erschlagen würden, so würde ich euch schon für die andern Moslems einstehen.« Infolgedessen legten sie ihnen unaufhörlich Fallen und Hinterhalte, bis daß sie den einen gefangen genommen und den andern als Märtyrer für den Glauben erschlagen hatten, worauf sie den gefangenen Moslem vor den Emir jener Burg führten. Als aber der Emir den Moslem anschaute, sagte er: »Wollte ich ihn töten, so wäre es ein Unglück, und wollte ich ihn zu den Moslems zurückschicken, so wäre es eine Thorheit.
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      Ach wie gern sähe ich’s, daß er den nazarenischen Glauben annähme und uns so ein Helfer und Mitstreiter würde!« Da sagte einer seiner Bitrîken: »O Emir, ich will ihn verführen seinen Glauben aufzugeben, und zwar in folgender Weise: Die Araber haben eine Leidenschaft für die Frauen, und ich habe eine anmutige und in allen Reizen vollkommene Tochter; so er dieselbe sieht, wird er durch sie verführt werden.« Und der Emir versetzte: »Er sei dir anvertraut.« Da nahm er ihn in sein Haus und kleidete das Mädchen in solche Kleider, die ihre Anmut noch mehr erhöhten, worauf er ihm das Essen vorsetzte und das Mädchen wie eine ihrem Herrn aufwartende Dienerin, die seines Befehles gewärtig ist, vor ihm stehen ließ. Als nun der Moslem die Versuchung, die über ihn gekommen war, sah, nahm er seine Zuflucht zu Gott, dem Erhabenen, schloß seine Augen und gab sich der Anbetung seines Herrn hin, indem er den Koran recitierte. Da er aber eine schöne Stimme und einen melodischen in die Seele dringenden Vortrag hatte, faßte das nazarenische Mädchen eine innige Liebe für ihn und entbrannte in heftiger Leidenschaft zu ihm. Dies dauerte sieben [bookmark: page037]37 Tage lang, bis sie sprach: »Ach möchte er mich doch in den Glauben des Islams aufnehmen!« Und da ihr schließlich die Geduld ausging und ihr die Brust beklommen ward, warf sie sich vor ihm nieder und sprach: »Ich beschwöre dich bei deinem Glauben, daß du auf meine Worte hörst.« Da fragte er sie: »Was sind deine Worte?« Und sie erwiderte: »Setz’ mir den Islam auseinander.« Da erklärte er ihr den Islam und lehrte sie beten, worauf sie das Bekenntnis ablegte und zu ihm sagte: »O mein Bruder, ich habe nur aus Verlangen nach dir den Islam angenommen.« Er erwiderte jedoch: »Der Islam erlaubt nur die Ehe unter Hinzuziehung von zwei rechtschaffenen Zeugen und einem Vormund und verpflichtet außerdem zu einer Brautgabe; ich aber finde weder die beiden Zeugen noch den Vormund und die Brautgabe; könntest du jedoch Mittel und Wege ausfindig machen, daß wir diesen Ort verlassen, so hoffe ich sicherlich ins Land des Islams zu gelangen und schwöre dir zu, kein anderes Weib als dich im Islam zu nehmen.« Da entgegnete sie: »Ich will dies zuwege bringen.« Hierauf rief sie ihren Vater und ihre Mutter und sagte zu ihnen: »Das Herz dieses Moslems hat sich besänftigt, und er verlangt nach unserm Glauben, weshalb ich mich ihm hingeben möchte; doch sagt er, dies schicke sich nicht für ihn in der Stadt, in welcher sein Bruder den Tod gefunden hätte. Könnte ich daher nur aus der Stadt heraus, so würde mein Herz getröstet, und ich könnte thun, was von mir verlangt wird. Es kann ja auch nichts schaden, daß ihr mich mit ihm nach einer andern Stadt ziehen lasset, und ich will mich bei euch und dem König für alles, was ihr von ihm verlangt, verbürgen.« Da begab sich ihr Vater zum Emir und teilte es ihm mit, worauf derselbe hocherfreut beide nach einem Dorf, das sie nannte, zu geleiten befahl. Als sie im Dorf angelangt waren, blieben sie daselbst den Tag über; als aber die Nacht dunkelte, machten sie sich wieder auf den Weg. [bookmark: page038]38
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      Der junge Moslem setzte sich aufs Pferd und nahm sie hinter sich, und so ritten sie die ganze Nacht hindurch über Land, bis der Morgen anbrach; alsdann lenkte er vom Wege ab und ließ sie absteigen, worauf sie die Waschung verrichteten und beteten. Mitten im Gebet aber vernahmen sie plötzlich das Klirren und Klingen von Waffen und Zügeln und hörten Stimmen von Streitern und Hufgestampf, und der Moslem rief: »Die Nazarener sind hinter uns her und haben uns gleich eingeholt; was soll nun geschehen, wo das Pferd so ermattet und erschöpft ist, daß es keinen Schritt mehr thun kann?« Da sagte sie: »Wehe dir, bist du denn verzagt und fürchtest du dich?« Er erwiderte: »Jawohl.« Nun sagte sie: »Wo ist denn die Allmacht deines Herrn, von der du mir erzähltest, und wo seine Hilfe für die Hilfeflehenden? Komm’, wir wollen uns vor ihm demütigen und zu ihm beten, daß er uns mit seiner Hilfe beisteht und uns – Preis Ihm, dem Erhabenen! – mit seiner Huld naht.« Da versetzte er: »Bei Gott, du hast recht.« Alsdann begannen sie sich vor Gott im Gebet zu demütigen, und er sprach die Verse:


      
        »Siehe, zu allen Stunden bedarf ich dein,


        Ob auch Diadem und Krone auf meinem Scheitel blinkten.


        Du bist mein größter Wunsch, und gewönne meine Hand,


        Was sie begehrte, so bliebe kein Wunsch mir unerfüllt.


        Nichts ist bei dir, das du verwehrst,


        Nein, deine Huld ergießt sich wie Regenschauer.


        Meine Sünde schließt mich von ihr wohl aus,


        Doch das Licht deiner Gnade, Allgütiger, lodert hell.


        O du Sorgenzerstreuer, tröste mich in meiner Not,


        Wer kann wie du in solcher Sorge Trost spenden!«

      


      Während er aber betete, und das Mädchen das Amen sprach, und das Gestampf der Rossehufe näher kam, vernahm der Ritter mit einem Male die Stimme seines als Märtyrer gefallenen Bruders und hörte, wie er ihm die Worte [bookmark: page039]39 entgegen rief: »O mein Bruder, fürchte dich nicht und bekümmere dich nicht! die Schar, die du schaust, ist die Schar Gottes und seiner Engel, die er zu euch als Zeugen zu eurer Vermählung entsandt hat; siehe, Gottes, des Erhabenen, Engel lobpreisen euch, und Gott hat euch den Lohn der Glückseligen und der Märtyrer verliehen und hat die Erde zusammengerollt, so daß ihr am Morgen Medinas Berge erreicht habt. Kommst du mit Omar, dem Sohn des El-Chattâb – Gott hab’ ihn selig! – zusammen, so bestelle ihm meinen Salâm und sprich zu ihm: Gott belohne dich reichlich für den Islam, denn du hast guten Rat erteilt und dich eifrig bemüht.« Hierauf erhoben die Engel zum Friedensgruß über ihn und seine Gattin ihre Stimmen und sprachen: »Fürwahr, Gott, der Erhabene, hat sie dir vermählt, zweitausend Jahre bevor euer Vater Adam – Frieden sei auf ihm! – erschaffen wurde.« Da wurden sie von Freude und Fröhlichkeit und Frieden und Seligkeit überkommen, ihre Zuversicht wuchs, und bekräftigt ward die rechte Leitung der Frommen; und sie verrichteten beim Anbruch der Morgenröte das Frühgebet.


      Nun war Omar, der Sohn des El-Chattâb, – Gott hab’ ihn selig! – gewohnt das Frühgebet vor Anbruch der Morgendämmerung zu verrichten, und bisweilen trat er, gefolgt von zwei Männern, in die Gebetsnische und begann mit der Sure »Das Vieh« oder der Sure die »Weiber«,489 während inzwischen die Schläfer erwachten, diejenigen, welche die Waschung verrichteten, sie beendeten, und die, welche fern wohnten, ankamen, so daß die Moschee bereits von Leuten erfüllt war, noch ehe er die erste Gebetsverneigung beendet hatte, worauf er dann die zweite Verneigung schnell unter Recitation einer kurzen Sure vollzog. An jenem Morgen aber verrichtete er beide Gebetsverneigungen schnell unter Recitation kurzer Suren und sagte nach dem Salâm zu [bookmark: page040]40 seinen Gefährten: »Laßt uns dem Brautpaar entgegengehen.« Seine Begleiter verwunderten sich, da sie seine Worte nicht verstanden; er aber schritt ihnen voran, bis er das Stadtthor erreichte. Inzwischen war der junge Mann, der beim ersten Lichtschein die Banner Medinas erblickte, von seiner Frau gefolgt, aufgebrochen und stieß nun am Stadtthor auf Omar und die Moslems, die ihn begrüßten. Als sie dann in die Stadt eingezogen waren, befahl Omar – Gott hab’ ihn selig! – ein Hochzeitsfest zu veranstalten, an welchem die Moslems tafelten. Hierauf suchte der junge Mann seine Braut heim, und Gott, der Erhabene, schenkte ihm Kinder, –
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      welche zu Gottes Ehre stritten und ihren Stammbaum bewahrten, da sie sich seiner rühmten. Und sie führten das angenehmste und fröhlichste Leben, bis sie der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen heimsuchte.

    


    
      Die Tochter des nazarenischen Königs und der Moslem.


      Ferner erzählt Sîdī Ibrāhîm el-Chawwâs – Gottes Barmherzigkeit komme auf ihn! –folgende Geschichte: »Einstmals trieb mich meine Seele an ins Land der Ungläubigen auszuziehen und ließ sich nicht diesen Gedanken austreiben, wiewohl ich hart wieder sie ankämpfte; und so zog ich denn aus und durchwanderte alle seine Teile, beschützt von der göttlichen Gnade und beschirmt von der Huld des Himmels, so daß jeder Nazarener, den ich antraf, den Blick von mir abwendete und mir aus dem Wege ging, bis ich in eine große Stadt gelangte, an deren Thor ich einen Trupp schwarzer Sklaven in Rüstungen und in der Hand eiserne Keulen tragend antraf. Als mich dieselben erblickten, erhoben sie sich auf ihre Füße und fragten mich: »Bist du ein Arzt?« Ich erwiderte: »Jawohl.« Da sagten sie: »Entsprich dem Befehl des Königs,« und führten mich vor ihn, der ein mächtiger [bookmark: page041]41 Herrscher von hübschem Angesicht war. Wie ich nun bei ihm eintrat und er mich anschaute, fragte er mich: »Bist du ein Arzt?« Ich erwiderte: »Jawohl.« Und nun sagte er: »Führt ihn zu ihr und teilt ihm die Bedingung mit, bevor er bei ihr eintritt.« Da führten sie mich hinaus und sagten: »Siehe, der König hat eine Tochter, die von schwerer Krankheit befallen ist, von der sie kein Arzt zu heilen vermochte. Jeden Arzt aber, der zu ihr eintritt und sie nicht zu heilen vermag, läßt der König umbringen; schau’ also zu, was dir gut dünkt.« Ich antwortete ihnen: »Der König hat mich zu ihr getrieben, führet mich also herein zu ihr.« Da führten sie mich an ihre Thür und klopften, worauf sie von innen rief: »Führt den Arzt, den Herrn des wunderbaren Geheimnisses, zu mir herein!« Alsdann sprach sie die Verse:


      
        »Öffnet die Thür, denn der Arzt ist gekommen,


        Und schauet nach mir, denn wunderbar ist mein Geheimnis.


        Wie viele, die nahe wohnen, sind weit getrennt,


        Und wie viele, die fern voneinander wohnen, sind nahe beisammen!


        In eurer Mitte lebt’ ich in Fremdlingschaft,


        Doch Gott, die Wahrheit, will mich nun trösten.


        Ich kehre mich nicht an das Vergängliche, Entschwindende,


        Mein einziger Wunsch ist das Bleibende, Unvergängliche.«

      


      Und, siehe, ein alter Scheich öffnete schnell die Thür und rief: »Tritt herein!« Da trat ich ein und fand mich in einem Raum, der mit allerlei wohlriechenden Kräutern bestreut war, in welchem in einer Ecke ein Vorhang niederhing, hinter dem eine Stimme leise klagte und stöhnte, als käme sie von einer abgezehrten Gestalt. Ich setzte mich gegenüber dem Vorhang nieder und wollte nun den Salâm sprechen, als mir das Wort des Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – einfiel: Redet die Juden und Nazarener nicht mit dem Salâm an, und wenn ihr ihnen auf der Straße begegnet, so drängt sie auf die schmalste Stelle. Infolgedessen hielt ich an mich, doch da rief sie hinter dem Vorhang: »Wo bleibt der Salâm der Einheit und Unverfälschtheit, o Chawwâs?« Da fragte ich sie verwundert: [bookmark: page042]42 »Woher kennst du mich?« Und sie erwiderte: »Wenn die Herzen und Gedanken rein sind, dann reden die Zungen deutlich aus den verborgenen Kammern der Seelen. Ich betete gestern zu Ihm, mir einen seiner Heiligen zu senden, durch dessen Hände ich erlöst werden könnte, und da rief es mir aus den Winkeln meines Raumes entgegen: Bekümmere dich nicht, wir wollen Ibrāhîm el-Chawwâs zu dir senden.« Hierauf fragte ich sie: »Was ist mit dir vorgefallen?« Und sie erwiderte: »Seit nunmehr vier Jahren ist mir die offenkundige Wahrheit490 erschienen, welches ist der Erzähler und der Vertraute, der Nahebringer und Genosse; seitdem aber blickte mein Volk mit bösem Auge auf mich und hegte allerlei Gedanken wider mich und hielt mich für besessen; und kein Arzt kam zu mir, der mich nicht betrübte, und kein Besucher, der mich nicht verwirrte.« Alsdann fragte ich sie: »Wer brachte dich zu deiner Kenntnis?« Sie erwiderte: »Seine deutlichen Beweise und seine klaren Zeichen; und so dir der Weg deutlich vor Augen liegt, schaust du selber den Beweis und das zu Beweisende.« Während ich mich in dieser Weise mit ihr unterhielt, kam mit einem Male der Scheich, der mit ihrer Obhut betraut war, und fragte sie: »Was hat der Doktor gethan?« worauf sie erwiderte: »Er hat die Krankheit erkannt und das Heilmittel gefunden.«
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      Da bezeugte mir der Scheich seine Freude und redete mich freundlich an; dann begab er sich zum König und teilte es ihm mit, worauf der König ihm befahl mich aufs ehrenvollste zu behandeln. Sieben Tage lang besuchte ich sie nun, bis sie zu mir sagte: »O Abū Ishâk, wann wollen wir nach dem Land des Islams flüchten?« Ich versetzte: »Wie kannst du fortkommen, und wer will dir dabei behilflich sein?« Sie erwiderte: »Er, der dich zu mir hereingeführt und dich [bookmark: page043]43 zu mir getrieben hat;« und ich sagte nun: »Ausgezeichnet sind deine Worte.« Am andern Morgen gingen wir zum Thor der Burg hinaus, und aller Augen wurden verhüllt nach dem Befehl dessen, der, so er ein Ding will, zu ihm spricht: Werde! – und es ist. Niemals aber sah ich jemand standhafter in Fasten und Gebet als sie, und sieben Jahre lang wohnte sie in der Nachbarschaft des heiligen Gotteshauses, bis sie entschlief und in Mekkas Erde begraben wurde. Gott sende seine Barmherzigkeit auf sie!

    


    
      Der Prophet und die göttliche Gerechtigkeit.


      Ferner erzählt man, daß einer der Propheten sich auf einem hohen Berge der Anbetung Gottes gewidmet hatte, an dessen Fuß sich eine rieselnde Quelle befand; und der Prophet pflegte den Tag über auf dem Gipfel des Berges zu sitzen, damit ihn niemand sähe, wenn er Gottes, des Erhabenen, Namen anrief und die Leute, die zur Quelle kamen, beobachtete. Während er nun eines Tages wieder einmal dasaß und zur Quelle hinabschaute, sah er einen Reiter herankommen, welcher bei der Quelle abstieg, einen Ranzen von seinem Nacken ablegte und dann vom Wasser trank und sich ausruhte, worauf er wieder fortritt aber den Ranzen stehen ließ. In dem Ranzen befand sich jedoch Gold; und mit einem Male kam ein anderer Mann zur Quelle und nahm den Ranzen mit dem Geld, trank dann von dem Wasser und ging unbeschadet von hinnen. Nach ihm kam ein Holzhauer mit einer schweren Ladung Holz auf dem Rücken und setzte sich an die Quelle, um von dem Wasser zu trinken, als mit einem Male der Reiter aufgeregt zurückkam und den Holzhauer fragte: »Wo ist der Ranzen, der hier lag?« Der Holzhauer erwiderte: »Ich weiß nichts von einem Ranzen;« und nun zog der Reiter sein Schwert, versetzte dem Holzhauer einen Streich und tötete ihn, worauf er seine Kleider durchsuchte; da er jedoch nichts bei ihm fand, ließ er ihn liegen und zog seines Weges. Da sprach der [bookmark: page044]44 Prophet: »O Herr, der eine hat tausend Dinare gestohlen, und der andere wird ungerechter Weise ermordet.« Gott antwortete ihm jedoch: »Beschäftige dich mit deiner Andacht, denn die Weltregierung ist nicht deine Sache. Siehe, der Vater dieses Reiters hatte tausend Dinare dem Vater des zweiten Mannes geraubt; deshalb gab ich dem Sohne das Geld des Vaters wieder. Der Holzhauer aber hatte den Vater des Reiters erschlagen, weshalb ich den Sohn Vergeltung üben ließ.« Als der Prophet dies vernahm, sprach er: »Es giebt keinen Gott außer dir; Preis dir, der du das Verborgene kennst!«
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      Der Fährmann und der Eremit.


      Ferner erzählt ein frommer Mann folgende Geschichte: »Ich war früher einmal Fährmann auf dem Nil und setzte vom Ostufer zum Westufer über. Während ich eines Tages in meinem Nachen saß, trat mit einem Male ein Scheich mit leuchtendem Antlitz an mich heran und begrüßte mich, worauf ich ihm den Salâm erwiderte. Alsdann sagte er zu mir: »Setz’ mich um Gottes, des Erhabenen, willen über.« Ich erwiderte: »Gut.« Darauf sagte er: »Gieb mir auch um Gottes willen zu essen.« Ich erwiderte: »Gut.« Hierauf stieg er in den Nachen und ich setzte ihn zum Ostufer über, wobei ich bemerkte, daß er in Lumpen gekleidet war und in der Hand eine lederne Wasserflasche und einen Stock hielt. Als er nun im Begriff war aus dem Nachen zu steigen, sagte er zu mir: »Ich möchte dir ein Gut anvertrauen.« Ich fragte: »Was ist’s?« Und er versetzte: »Mir ist offenbart worden, daß ich morgen um die Mittagszeit sterben werde. Komm’ deshalb zu mir, du wirst mich unter jenem Baum dort finden. Wasche mich, wickele mich in das Leichentuch, das du unter meinem Haupte finden wirst, und begrabe mich, nachdem du das Gebet über mich gesprochen [bookmark: page045]45 hast, in den Sand. Mein zerlumptes Gewand aber, die Wasserflasche und den Stab nimm zu dir, und, so jemand zu dir kommt und dich nach den Sachen fragt, übergieb sie ihm.« Verwundert über seine Worte, verbrachte ich die Nacht. Als ich am andern Morgen erwachte, wartete ich bis zu der Stunde, die er mir genannt hatte, doch vergaß ich zur Mittagszeit seinen Auftrag und wurde erst wieder kurz vor der Stunde des Nachmittagsgebets daran erinnert. Da machte ich mich schnell auf den Weg und fand ihn thatsächlich tot unter dem Baume liegen und ein neues Leichentuch, von dem Moschusduft ausströmte, unter seinem Haupte. Nachdem ich ihn gewaschen und eingewickelt hatte, sprach ich das Gebet über ihn, grub ihm ein Grab und bestattete ihn darin. Alsdann nahm ich sein Gewand, die Wasserflasche und den Stab an mich, setzte wieder über den Nil und langte zur Nacht auf dem westlichen Ufer an. Am andern Morgen, als das Stadtthor geöffnet wurde, kam ein junger Mann in feinen Kleidern und mit Hennafarbe an den Händen an, der mir als ein lockerer Gesell bekannt war, und fragte mich: »Bist du der und der?« Ich erwiderte: »Jawohl.« Da sagte er: »So gieb mir das dir anvertraute Gut.« Ich fragte: »Was ist’s?« Und er erwiderte: »Das zerlumpte Gewand, die Wasserflasche und der Stab.« Da fragte ich ihn: »Wer hat dir davon gesagt?« Er erwiderte: »Ich weiß nur soviel, daß ich gestern Nacht die Hochzeit des und des mitmachte und die ganze Nacht über mit Gesang verbrachte. Als ich mich dann gegen Morgen schlafen legte, um mich auszuruhen, stand mit einem Male jemand neben mir und sprach zu mir: »Siehe, Gott, der Erhabene, hat die Seele des und des Heiligen zu sich genommen und dich bestimmt seine Stelle einzunehmen; mach’ dich deshalb zu dem Fährmann So und So auf und empfange von ihm ein zerlumptes Gewand, eine Wasserflasche und einen Stab, denn der Heilige legte sie bei ihm für dich nieder.« Da holte ich die Sachen hervor und übergab sie ihm, worauf er seine Kleider auszog, [bookmark: page046]46 und mich verließ und seines Weges zog, nachdem er das Gewand des Heiligen angelegt hatte, während ich über den Verlust des Heiligen weinte. Als mich jedoch das Dunkel der Nacht bedeckte und ich eingeschlafen war, sah ich den Herrn der Herrlichkeit, den Gesegneten und Erhabenen, im Traume und hörte ihn zu mir sprechen: »O mein Knecht, ist dir’s eine Last, daß ich einem meiner Knechte verstattet habe zu mir heimzukehren? Siehe, in meiner Güte thue ich solches und gewähre es, wem ich will, denn ich bin über alle Dinge mächtig.«

    


    
      Der fromme Israelit, der Weib und Kinder wiederfand.


      Ferner erzählt man, daß einer der Angesehensten unter den Kindern Israel reich an Gut war und einen frommen und gesegneten Sohn hatte. Als seine Todesstunde kam, setzte sich sein Sohn ihm zu Häupten und sagte: »O mein Herr, gieb mir ein Vermächtnis.« Da sagte er: »O mein Sohn, schwöre nicht bei Gott, sei es wahr oder falsch.« Hierauf starb er; einige Verworfene von den Kindern Israel hatten dies jedoch vernommen und kamen nun zu ihm und sagten: »Dein Vater schuldete mir so und soviel, und du weißt es; gieb mir daher, was er von mir erhalten hat, oder schwöre.« Der Sohn, der von seines Vaters Ermahnung nicht abweichen wollte, gab jedem, was er von ihm verlangte, bis sein Gut dahin war und er in die größte Not geriet. Nun hatte er auch eine fromme gesegnete Frau, welche ihn mit zwei kleinen Knaben beschenkt hatte; und er sprach zu ihr: »Die Leute stellten so viele Forderungen an mich, und so lange ich noch Geld hatte die Forderungen zu bezahlen, that ich es, bis uns nichts mehr übrig geblieben ist; wenn nun noch andere Forderungen an uns stellen, kommen wir in die größte Not, und ist es daher das beste, daß wir uns durch die Flucht nach irgend einem Ort retten, wo uns niemand kennt, und dort unter dem Volk unser [bookmark: page047]47 Brot erwerben.« Und so bestieg er mit seiner Frau und den beiden Kindern ein Schiff, ohne zu wissen, wohin er ziehen sollte, doch »wo Gott beschlossen hat, wagt keiner nach seinem Beschluß noch etwas zu sagen«. – Das Schiff zerbrach, und der Mann und seine Frau und die beiden Knaben retteten sich jeder auf eine Planke und wurden von den Wogen getrennt. Die Frau und einer der Knaben wurden an zwei verschiedene Länder geworfen, der andere Knabe wurde von einem Schiff aufgenommen, und der Mann wurde von den Wellen an ein wüstes Eiland geschleudert, wo er, nachdem er an den Strand gestiegen war, die Waschung vollzog, den Gebetsruf erhob und das Gebet verrichtete.
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      Als er aber den Gebetsruf erhob, kamen allerlei Geschöpfe aus der Meeresflut und beteten mit ihm. Alsdann stieg er auf einen Baum und stillte mit den Früchten desselben seinen Hunger; hernach fand er eine Quelle und trank von ihr und lobte Gott, den Mächtigen und Herrlichen. Drei Tage lang brachte er in dieser Weise zu, und so oft er betete, stiegen die Geschöpfe der Flut aus den Wassern und beteten in derselben Weise wie er. Nach Verlauf der drei Tage aber hörte er eine Stimme, die laut rief und zu ihm sprach: »O du frommer Mann, der du deinen Vater und deines Herrn Beschluß so getreulich achtest und ehrst, bekümmere dich nicht, denn Gott, der Mächtige und Herrliche, wird dir alles, was deine Hand verlor, wiedergeben. Siehe, auf dieser Insel befinden sich Schätze und Geldhaufen und wertvolle Dinge, welche du nach Gottes Willen erben sollst; und sie liegen an der und der Stelle. Decke sie auf, und wir wollen Schiffe zu dir entsenden, du aber sei gütig zu dem Volk und lad’ es zu dir ein, denn Gott, der Mächtige und Herrliche, wird dir ihre Herzen geneigt machen.« Da begab er sich nach jenem Ort, und Gott deckte ihm die Schätze auf. Nicht lange darauf begannen die Schiffe ihn [bookmark: page048]48 aufzusuchen, und er beschenkte das Schiffsvolk reichlich und sagte zu ihnen: »Wenn ihr mir Leute herschickt, so will ich ihnen das und das geben.« Da begannen die Leute von allen Gegenden und Orten zu ihm zu kommen, und ehe noch zehn Jahre verstrichen waren, war die Insel bevölkert und er der König ihrer Bewohner geworden; und niemand kehrte bei ihm ein, dem er nicht Geschenke machte, so daß sein Name in der Länge und Breite der Erde ruchbar ward.


      Nun war sein älterer Sohn zu einem Mann gekommen, der ihn unterrichtete und gut erzog, und auch der jüngere Sohn war in eines Mannes Hand geraten, der ihm eine gute Erziehung gab und ihn im Kaufmannsgewerbe unterwies. Die Frau endlich war zu einem Kaufmann gekommen, der ihr sein Gut anvertraute und mit ihr einen Bund machte nicht Verrat an ihr zu üben, sondern ihr im Gehorsam gegen Gott, den Mächtigen und Herrlichen, ein treuer Helfer zu sein; außerdem nahm er sie auf allen seinen Reisen mit, und sie begleitete ihn zu Schiff überallhin. Da begab es sich, daß der ältere Sohn von dem Ruf jenes Königs vernahm und ihn aufsuchte, ohne daß er wußte, wer er war; und als er bei dem König eintrat, nahm ihn dieser zu sich und machte ihn zu seinem Geheimschreiber. Ebenso hörte der zweite Sohn von dem gerechten und frommen König und machte sich zu ihm auf, ohne zu wissen, wer er war; und als er bei dem König eintrat, machte dieser ihn zu seinem Geschäftsführer. Eine Zeitlang hatten beide Brüder bereits in seinen Diensten gestanden, ohne daß der eine etwas vom andern wußte, als der Kaufmann, bei dem die Frau jenes Königs lebte, gleichfalls von ihm und seiner Rechtlichkeit und Güte gegen die Leute hörte und ein Schiff mit prächtigen Stoffen und andern Kostbarkeiten seines Landes befrachtete und mit der Frau nach jener Insel zog. Als er daselbst gelandet war, begab er sich zum König und überreichte ihm sein Geschenk, über welches sich der König hocherfreut zeigte, so daß er ihm gleichfalls ein kostbares Geschenk einhändigen ließ. Da sich nun [bookmark: page049]49 aber unter dem Geschenk des Kaufmanns Drogen befanden, deren Namen und nutzbringende Eigenschaften er erfahren wollte, sagte er zum Kaufmann: »Bleib’ die Nacht über bei uns.«


      Vierhundertundeinundachtzigste Nacht.


      Der Kaufmann erwiderte: »Siehe, ich habe auf dem Schiff eine Frau, der ich schwor, keinen andern mit ihrer Obhut zu betrauen; es ist eine fromme Frau, deren Gebete mir Glück gebracht haben, und deren Ratschläge mir von Segen gewesen sind.« Da versetzte der König: »Ich will zuverlässige Leute zu ihr schicken, welche die Nacht bei ihr verbringen und alles, was bei ihr ist, bewachen sollen.« Der Kaufmann willigte hierin ein und blieb nun bei dem König, welcher seinen Geheimschreiber und seinen Verwalter zu ihr schickte, indem er zu ihnen sagte: »Gehet hinab zum Schiff dieses Mannes und behütet es die Nacht über, so Gott will, der Erhabene.« Da gingen sie hinab zum Schiff und der eine von ihnen setzte sich auf das Hinterteil und der andere aufs Vorderteil, worauf sie einen großen Teil der Nacht damit zubrachten, daß sie den Namen Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, aussprachen. Dann aber sagte der eine zum andern: »He, du da, der König hat uns mit der Wache betraut, doch fürchte ich, der Schlaf könnte uns übermannen; komm’ und laß uns einander Geschichten erzählen und die Freuden und Leiden, die wir erschaut haben.« Darauf erwiderte der andere: »O mein Bruder, was mich anlangt, so besteht meine Prüfung darin, daß mich das Geschick von Vater und Mutter und von meinem Bruder trennte, der denselben Namen wie du führte; und dies kam daher, daß unser Vater von dem und dem Lande über See zog, wobei die Winde wider uns stürmten, so daß das Schiff zerbrach und Gott uns trennte.« Als der andere diese Erzählung vernahm, fragte er: »Wie war der Name deiner Mutter mein Bruder?« Er erwiderte: »So und so.« Da fragte [bookmark: page050]50 er: »Und wie war der Name deines Vaters?« Er erwiderte: »So und so.« Da warf sich Bruder dem Bruder in die Arme und rief: »Bei Gott, du bist wirklich und wahrhaftig mein Bruder.« Hierauf erzählten beide Brüder einander die Erlebnisse ihrer Kindheit, während ihre Mutter ihnen zuhörte; doch verbarg sie ihr Geheimnis und festigte ihre Seele mit Geduld. Als nun die Morgenröte aufstieg, sagte der eine der beiden zum andern: »Komm’, mein Bruder, wir wollen zu Hause weiter plaudern;« und der andere erwiderte: »Schön;« worauf sie fortgingen. Bald hernach kam der Mann zum Schiff und, da er die Frau in großer Kümmernis antraf, fragte er sie: »Was fehlt dir und was ist dir zugestoßen?« Sie erwiderte: »Du schicktest mir zur Nacht Leute, die Böses mit mir im Schilde führten, so daß ich ihretwegen tief bekümmert bin.« Da begab sich der Kaufmann erzürnt zum König und teilte ihm mit, wie sich die beiden Getreuen benommen hatten; und der König, der die beiden wegen ihrer erwiesenen Treue und Frömmigkeit liebte, ließ sie sofort vor sich entbieten und befahl ebenfalls die Frau ihm vorzuführen, damit sie ihm angäbe, was sie gegen die beiden vorzubringen hätte. Als sie nun vor ihn geführt wurde, fragte er sie: »O Frau, was haben diese beiden Getreuen wider dich verbrochen?« Sie erwiderte: »O König, ich beschwöre dich, bei dem großen Gott, dem Herrn des Thrones, dem Allgütigen, befiehl ihnen, noch einmal die Worte zu sprechen, die sie gestern Nacht sprachen.« Da sagte der König zu ihnen: »Wiederholet eure Worte und verberget nichts.« Und nun wiederholten sie ihr Gespräch, als sich der König mit einem Male mit einem lauten Aufschrei vom Thron erhob, sich auf beide stürzte und, sie umarmend, rief: »Bei Gott, ihr seid wahr und wahrhaftig meine Söhne!« Da entschleierte die Frau ihr Antlitz und rief: »Und ich bin, bei Gott, eure Mutter!« So waren sie alle wieder beisammen und führten das schönste und beste Leben, bis der Tod sie heimsuchte. Preis Ihm, der seinen Diener errettet, [bookmark: page051]51 so dieser ihn sucht, und seine Hoffnung und sein Vertrauen nicht zu Schanden macht!

    


    
      Abul-Hasan und Abū Dschaafar der Aussätzige.


      Ferner erzählt Abul-Hasan ed-Darrâdsch: »Ich war oftmals in Mekka gewesen, – Gott erhöhe seinen Ruhm! – so daß das Volk wegen meiner Kenntnis des Weges und der Wasserplätze mir zu folgen pflegte. Eines Jahres nun, als ich wieder nach dem heiligen Gotteshaus ziehen und das Grab des Propheten – Frieden sei auf ihm! – besuchen wollte, sprach ich bei mir: »Ich kenne den Weg und will allein hinziehen.« Darauf wanderte ich fort, bis ich nach El-Kādisîje kam, wo ich beim Betreten der Moschee einen Aussätzigen in der Gebetsnische sitzen sah. Als er mich erblickte, sagte er: »O Abul-Hasan, ich bitte dich um deine Gesellschaft bis Mekka.« Da sprach ich bei mir: »Ich floh vor meinen Freunden, wie sollte ich da mit Aussätzigen zusammenreisen?« Alsdann sagte ich zu ihm: »Ich will allein reisen,« und er schwieg zu meinen Worten. Am nächsten Morgen wanderte ich allein weiter und blieb auch den ganzen Weg über ohne Begleitung, bis ich nach El-Akabe kam, wo ich beim Betreten der Moschee den Aussätzigen in der Gebetsnische sitzen sah. Da sprach ich bei mir: »Gott sei gepriesen, wie ist der da früher als ich hier eingetroffen?« Er aber hob seinen Kopf lächelnd zu mir und sagte: »O Abul-Hasan, Er thut für den Schwachen, was den Starken in Verwunderung setzt.« Verwirrt über das, was meine Augen geschaut hatten, verbrachte ich die Nacht und zog in der Morgenfrühe allein weiter. Als ich aber zum Berge Arafât kam und in die Moschee trat, siehe, da saß der Mann bereits wieder in der Gebetsnische. Da warf ich mich auf ihn und sagte zu ihm: »O mein Herr, ich bitte um deine Gesellschaft,« und bedeckte seine Füße mit Küssen. Er erwiderte mir jedoch: »Das kann nicht sein.« Da hob ich an zu weinen und laut über die Verwehrung seiner Gesellschaft zu klagen, [bookmark: page052]52 bis er zu mir sagte: »Nimms leicht, denn deine Thränen nützen dir nichts.«


      Vierhundertundzweiundachtzigste Nacht.


      Ich verließ ihn nun, doch fand ich ihn bei jedem Wasserplatz bereits vor mir eingetroffen, bis ich nach Medina kam, wo ich seine Spur verlor und nichts mehr von ihm sah. Hier traf ich Abū Jesîd el-Bustânī, Abū Bekr esch-Schiblī und eine Anzahl anderer Scheiche. denen ich meine Geschichte erzählte und mein Mißgeschick klagte, worauf dieselben zu mir sagten: »Nimmermehr wirst du nach diesem seine Gesellschaft erlangen; dies ist Abū Dschaafar der Aussätzige, bei dessen Namen man um Regen bittet, und durch dessen Segen die Gebete erhört werden.« Als ich dies von ihnen vernahm, entbrannte mein Verlangen, wieder mit ihm zusammenzutreffen, um so heißer, und ich betete zu Gott, daß er mich mit ihm noch einmal zusammenführte. Während ich nun am Berge Arafât stand, zupfte mich mit einem Male jemand von hinten, und als ich mich umwendete, war es jener Mann. Bei seinem Anblick stieß ich einen lauten Schrei aus und sank ohnmächtig zu Boden; als ich aber wieder zu mir kam, fand ich ihn nicht mehr. Mein Schmerz wuchs hierdurch, die Ceremonien beengten mich, und ich flehte zu Gott, dem Erhabenen, mich ihn schauen zu lassen; und, siehe, nur wenige Tage später zupfte er mich wieder von hinten und sagte zu mir, als ich mich zu ihm umwendete: »Ich beschwöre dich, folge mir und sprich, was du von mir begehrst.« Da bat ich ihn drei Gebete für mich zu beten: das erste, daß Gott mich die Armut lieben lehre; das zweite, daß ich nie die Nacht mit dem Bewußtsein vorausbestimmten Unterhalts verbrächte; und das dritte, daß Er mich mit dem Anblick seines allgütigen Angesichts begnadete. Und so betete er diese Gebete für mich und verließ mich dann. Gott aber erhörte sein Gebet, denn, was die erste Bitte anlangt, so ließ mich Gott die Armut so sehr lieben, daß mir, bei Gott, auf der [bookmark: page053]53 ganzen Welt nichts lieber ist; was die zweite anlangt, so habe ich seit jenem Jahre mich nie mit dem Bewußtsein für den morgenden Tag mein Brot zu haben zur Ruhe gelegt, ohne daß mich Gott irgend etwas hätte entbehren lassen; was aber die dritte Bitte anlangt, so hoffe ich, daß Gott sie mir ebenso gewähren wird, wie er mir die beiden ersten gewährt hat, denn Er ist der Allgütige und Allgebende!«


       

    

  


  
    Hâsib Kerîm ed-Dîns Geschichte.


    Ferner erzählt man, daß in alten Zeiten und längst entschwundenen Tagen ein griechischer Weiser lebte, dessen Name Daniel war, und der viele Schüler und Hörer hatte; und die Weisen Griechenlands gehorchten seinem Befehl und vertrauten auf seine Kenntnisse, doch war ihm bei alledem kein Sohn geschenkt. Während er nun eines Nachts in Gedanken versunken dasaß und darüber weinte, daß er keinen Sohn hatte, der nach seinem Tode seine Kenntnisse erben könnte, fiel ihm mit einem Male ein, daß Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – das Gebet derer erhört, die sich reuig an ihn wenden, daß an der Pforte seiner Huld kein Pförtner steht, und daß er, wem er will, ungerechnet seine Gabe verleiht und keinen, der ihn bittet, abweist, sondern ihn mit reichlichem Gut beschenkt. Und so betete er zu Gott, dem Erhabenen, dem Allgütigen, daß er ihm einen Knaben schenkte, der ihm nachfolgen könnte, und daß er ihn mit seiner Huld reichlich begnadete. Hierauf kehrte er heim und ruhte bei seinem Weib, welches in derselbigen Nacht von ihm empfing.


    Vierhundertunddreiundachtzigste Nacht.


    Einige Tage später ging er zu Schiff, um nach einem andern Ort zu verreisen, doch zerbrach das Schiff, und seine Bücher fielen ins Meer, während er sich selber mit nur fünf Blättern von all den Büchern, die mit ihm ins Meer gefallen waren, auf eine Planke jenes Schiffes rettete. Als er wieder heimgekehrt war, legte er jene Blätter in einen [bookmark: page054]54 Kasten, legte ein Schloß vor diesen und sagte zu seiner Frau, deren Schwangerschaft bereits sichtbar geworden war: »Wisse, meine Todesstunde ist gekommen, und die Zeit meiner Übersiedelung vom Haus der Vergänglichkeit zum Haus der Ewigkeit ist genaht. Nun aber bist du schwanger und vielleicht kommst du mit einem Knaben nach meinem Tode nieder. Hast du ihn geboren, so heiße ihn Hâsib Kerîm ed-Dîn und erziehe ihn aufs beste; und, so der Knabe herangewachsen ist und zu dir spricht: »Was für ein Erbe hat mir mein Vater hinterlassen?« so gieb ihm diese fünf Blätter; hat er dieselben gelesen und ihren Inhalt verstanden, so wird er der gelehrteste Mann seiner Zeit sein.« Nach diesen Worten nahm er von ihr Abschied und verließ, den Sterbeseufzer ausstoßend, die Welt und alles, was darinnen ist, – Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit auf ihn! – Da beweinten ihn seine Angehörigen und seine Freunde und wuschen ihn und geleiteten ihn in prächtigem Zuge hinaus und begruben ihn, worauf sie wieder heimkehrten. Wenige Tage später aber kam seine Frau mit einem hübschen Knaben nieder und nannte ihn Hâsib Kerîm ed-Dîn, wie sein Vater es ihr ans Herz gelegt hatte; und, da sie ihn geboren hatte, ließ sie für ihn die Sterndeuter kommen, daß sie seinen Stern berechneten und ihm das Horoskop stellten. Und die Sterndeuter sagten zu ihr: »Wisse, o Frau, dieses Kind wird viele Tage leben, doch wird es zu Anfang seines Lebens in Drangsal geraten; ist es jedoch der Gefahr entronnen, so wird ihm die Kenntnis der exakten Wissenschaft verliehen werden.« Nach diesen Worten gingen die Sterndeuter ihres Weges. Sie aber säugte ihn zwei Jahre lang, worauf sie ihn entwöhnte; und, als er fünf Jahre alt geworden war, brachte sie ihn in die Schule, daß er etwas lernte; doch lernte er nichts. Da nahm sie ihn aus der Schule und brachte ihn ins Handwerk; doch lernte er kein Handwerk, und keine Arbeit ging aus seiner Hand hervor. Da weinte seine Mutter hierüber, die Leute aber sagten zu ihr: »Verheirate [bookmark: page055]55 ihn; vielleicht wird ihn die Sorge für sein Weib dazu bewegen, daß er sich an ein Handwerk macht.« Da stand sie auf, freite eine Tochter für ihn und vermählte ihn mit ihr; doch verstrich die Zeit, ohne daß er sich im geringsten an ein Handwerk heranmachte. Da begab es sich, daß eines Tages einige der Nachbarn, welche Holzhauer von Profession waren, zu seiner Mutter kamen und zu ihr sagten: »Kauf’ deinem Sohn einen Esel, einen Strick und eine Axt und laß ihn mit uns in die Berge gehen, daß er mit uns Holz haut; das Geld fürs Holz wollen wir unter einander teilen, und kann er dann seinen Anteil für euern Unterhalt verwenden.« Als seine Mutter diesen Vorschlag von den Holzhauern hörte, freute sie sich sehr und kaufte ihrem Sohn einen Esel, einen Strick und eine Axt; hierauf nahm sie ihn und übergab ihn den Holzhauern, ihn ihrer Obhut anempfehlend; und die Holzhauer sagten zu ihr: »Sorge dich nicht um diesen Knaben, unser Herr wird ihn schon versorgen; er ist der Sohn unsers Scheichs.« Hierauf nahmen sie ihn mit sich in die Berge, wo sie Holz hauten und es auf ihre Esel luden, worauf sie es dann in die Stadt brachten und verkauften und den Erlös für ihre Familie verwendeten. Am andern Tage sattelten sie wieder ihre Esel und zogen zum Holzhauen hinaus, und ebenso am dritten Tage und den folgenden eine geraume Zeitlang, bis eines Tages ein mächtiger Regen über sie hereinbrach und sie vor ihm in einer großen Höhle Zuflucht suchten. Hier setzte sich nun Hâsib Kerîm ed-Dîn abseits von den Holzhauern an einen besondern Platz und begann mit seiner Axt auf den Boden zu klopfen, wobei der Boden unter der Axt hohl erklang. Als er dies merkte, grub er eine Weile, bis er auf eine runde Steinfliese mit einem Ring stieß und nun bei ihrem Anblick erfreut die ganze Holzhauergesellschaft heranrief.


    Vierhundertundvierundachtzigste Nacht.


    Als die Holzhauer die Steinfliese erblickten, stürzten sie sich auf sie und hoben sie auf; da fanden sie unter ihr eine [bookmark: page056]56 Thür, und als sie die Thür aufmachten, siehe, da war es eine mit Bienenhonig angefüllte Cisterne. Da sagten die Holzhauer zu einander: »Diese Cisterne ist ganz voll Honig, und es bleibt uns deshalb nichts anderes übrig, als daß wir nach der Stadt gehen und Gefäße holen, worin wir den Honig füllen können, damit wir ihn verkaufen und den Erlös unter uns teilen; doch muß einer bei dem Honig bleiben und ihn vor andern hüten.« Und Hâsib sagte: »Ich will bei ihm sitzen und ihn hüten, bis ihr mit den Gefäßen zurückkehrt.« Hierauf gingen sie fort, während Hâsib Kerîm ed-Dîn die Cisterne mit Honig für sie hütete, und holten Gefäße aus der Stadt, worauf sie dieselben mit Honig füllten und sie dann auf ihre Esel luden und nach der Stadt brachten, wo sie den Honig verkauften. Alsdann kehrten sie zum zweiten und drittenmal und so weiter zurück und verkauften den Honig in der Stadt, während Hâsib Kerîm ed-Dîn bei der Cisterne zurückblieb und sie für sie bewachte, bis sie eines Tages, nachdem geraume Zeit in dieser Weise verstrichen war, zu einander sagten: »Siehe, Hâsib Kerîm ed-Dîn war es, der den Honig fand; und morgen wird er zur Stadt hinabsteigen und wird Klage wider uns erheben und den Erlös für den Honig für sich beanspruchen, und wird sagen: Ich war’s, der ihn fand. Wir können dem auf keine andere Weise entgehen als daß wir ihn in die Cisterne hinunterlassen, daß er den letzten Honig, der sich noch in ihr befindet, einfüllt, und ihn dann drin stecken lassen; er wird dann vor Angst sterben, und niemand wird etwas von ihm wissen.« Nachdem sich alle hierauf geeinigt hatten, zogen sie aus der Stadt hinaus und hielten nicht eher an als bis sie bei der Cisterne angelangt waren, wo sie zu ihm sagten: »Hâsib, steig’ hinab in die Cisterne und füll’ uns den letzten Honig ein.« Da stieg Hâsib in die Cisterne hinab, und füllte ihnen den letzten Honig ein, worauf er zu ihnen sagte: »Zieht mich heraus, es ist nichts mehr drin.« Keiner von ihnen gab ihm jedoch eine Antwort, vielmehr beluden sie ihre Esel und [bookmark: page057]57 kehrten nach der Stadt zurück, ihn in der Cisterne allein zurücklassend, so daß er um Hilfe zu schreien anhob und weinte und einmal über das andere rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Ich muß vor Angst sterben.«


    Soviel, was Hâsib Kerîm ed-Dîn anlangt; die Holzhauer aber verkauften nach ihrer Ankunft in der Stadt den Honig und gingen dann weinend zu seiner Mutter und sprachen zu ihr: »Mag dein Haupt deinen Sohn Hâsib überleben!« Da fragte sie die Holzhauer: »Was war die Ursache seines Todes?« Und sie erwiderten ihr: »Siehe, wir saßen oben auf dem Gebirge, als ein gewaltiger Regen vom Himmel über uns hereinbrach. Kaum hatten wir vor ihm in einer Höhle Obdach gesucht, da lief der Esel deines Sohnes ins Wadi hinunter, und er hinterdrein, um ihn zurückzutreiben, als mit einem Male ein gewaltiger Wolf aus dem Wadi hervorbrach, deinen Sohn zerriß und den Esel auffraß.« Als seine Mutter den Bericht der Holzhauer vernahm, schlug sie sich vors Gesicht, streute sich Staub aufs Haupt und trauerte um ihn, während ihr die Holzhauer alle Tage Speise und Trank brachten. Alsdann machten sie Kaufläden auf und wurden Kaufleute und schmausten und zechten und lachten und trieben Kurzweil.


    Inzwischen saß Hâsib Kerîm ed-Dîn in der Cisterne und weinte und klagte in einem fort, als mit einem Male ein großer Skorpion auf ihn fiel. Da stand er auf und machte ihn tot; dann aber versank er in Gedanken und sprach bei sich: »Siehe, die Cisterne war doch ganz voll Honig, wie konnte da der Skorpion hereinkommen?« Hierauf stand er wieder auf und suchte, sich nach rechts und links in der Cisterne drehend, die Stelle, von welcher der Skorpion herabgefallen war, bis er einen Spalt sah, durch welchen ein Lichtschimmer hereinfiel. Da zog er sein Messer hervor und erweiterte den Spalt, bis er so groß wie ein Fenster geworden war, worauf er sich durch die Öffnung zwängte und weiter [bookmark: page058]58 ins Innere schritt. Nach einer Weile gewahrte er eine große Vorhalle und, nachdem er auch in diese geschritten war, erblickte er ein großes Thor aus schwarzem Eisen, vor welchem ein silbernes Schloß lag, in dem ein goldener Schlüssel steckte. Da trat er an das Thor heran und, durch seinen Spalt spähend, nahm er nun ein großes Licht wahr, welches den Raum hinter dem Thor erhellte. Nun faßte er den Schlüssel, öffnete das Thor und durchschritt den Raum dahinter, bis er nach einer Weile zu einem großen Teich gelangte, in welchem er etwas, das wie Wasser schimmerte, erblickte. Unverdrossen schritt er ganz nahe an den Teich heran und sah nun einen hohen Hügel aus grünem Chrysolith, auf welchem ein goldener mit allerlei Juwelen besetzter Thron stand.


    Vierhundertundfünfundachtzigste Nacht.


    Rings um diesen Thron standen Stühle, teils aus Gold, teils aus Silber und teils aus grünem Smaragd. Nachdem er dieselben gezählt und ihrer zwölftausend gefunden hatte, stieg er auf den Thron inmitten der Stühle und setzte sich auf denselben, verwundert über den Teich und alle die Stühle, bis ihn die Müdigkeit überwältigte, und er einschlief. Nach einer Weile vernahm er jedoch ein Schnarchen und Zischen und lautes Rascheln; und als er nun die Augen öffnete und sich aufrecht setzte, sah er auf jedem Stuhl eine gewaltige Schlange von hundert Ellen Länge, so daß er von mächtigem Entsetzen gepackt wurde, und sein Speichel infolge seines Grausens trocknete, und er am Leben verzweifelte. Die Augen aller der Schlangen auf den Stühlen funkelten wie Kohlen, und, wie er sich nun zum Teich wendete, sah er in ihm eine Menge kleiner Schlangen, deren Anzahl Gott, der Erhabene, allein kannte. Nach einer Weile kam eine riesige Schlange auf ihn los, die so groß wie ein Maultier war und auf ihrem Rucken eine goldene Platte trug, auf deren Mitte eine krystallhell schimmernde Schlange mit menschlichem Antlitz saß, die mit menschlicher Sprache redete. Als [bookmark: page059]59 diese Schlange nahe an Hâsib Kerîm ed-Dîn gekommen war, begrüßte sie ihn, und er erwiderte ihr den Salâm. Alsdann kroch eine der Schlangen, die auf den Stühlen saßen, zur Platte, hob die Schlange von ihr herunter und setzte sie auf einen der Stühle; und nun rief diese die andern Schlangen in ihrer Sprache an, worauf sich alle Schlangen von den Stühlen stürzten und Segen auf sie erflehten. Dann gab sie ihnen ein Zeichen sich wieder zu setzen, und, als sie es gethan hatten, sagte sie zu Hâsib Kerîm ed-Dîn: »Fürchte dich nicht vor uns, junger Mann, denn siehe, ich bin die Königin und Sultanin der Schlangen.« Als Hâsib Kerîm ed-Dîn diese Worte von ihr vernahm, beruhigte sich sein Herz. Die Schlangenkönigin aber gab nun den Schlangen einen Wink etwas zum Essen zu bringen, worauf dieselben Äpfel, Weintrauben, Granatäpfel, Pistazien, Haselnüsse, Walnüsse, Mandeln und Bananen brachten und sie Hâsib Kerîm ed-Dîn vorsetzten. Hierauf sprach die Schlangenkönigin: »Sei willkommen, junger Mann; wie heißest du?« Er erwiderte ihr: »Mein Name ist Hâsib Kerîm ed-Dîn.« Nun sagte sie: »O Hâsib, iß von diesen Früchten, wir haben keine andere Speise bei uns; und sei ganz ohne Furcht vor uns.« Als Hâsib Kerîm ed-Dîn diese Worte von der Schlangenkönigin vernahm, aß er, bis er genug hatte, und lobte Gott; sobald er sich aber satt gegessen hatte, hoben sie das Tuch auf und trugen es fort, und die Schlangenkönigin sagte zu ihm: »Erzähle mir, o Hâsib, von wannen du bist, wie du an diesen Ort kamst, und was dir zugestoßen ist.« Da erzählte ihr Hâsib alles, was seinem Vater zugestoßen war, wie seine Mutter ihn geboren und als Knaben von fünf Jahren in die Schule gebracht hatte, wie er jedoch nichts gelernt hatte, und wie seine Mutter ihn dann ins Handwerk gegeben und ihm hernach einen Esel gekauft hatte und er Holzhauer geworden war; wie er dann die Honiggrube gefunden hatte, wie ihn seine Freunde, die Holzhauer, in der Grube gelassen hatten und fortgegangen waren, wie der [bookmark: page060]60 Skorpion auf ihn herabgefallen war und er ihn getötet hatte, wie er dann den Spalt, aus welchem der Skorpion herabgefallen war, erweitert hatte und aus der Grube gestiegen war, und wie er schließlich das eiserne Thor gefunden und es geöffnet hatte und so zur Königin gekommen war; und schloß seine Erzählung mit den Worten: »Solches ist meine Geschichte von Anfang bis Ende, und Gott ist allwissend und weiß, was mir nach alledem noch widerfahren wird.« Als die Schlangenkönigin seine Geschichte von Anfang bis Ende vernommen hatte, sagte sie zu ihm: »Nichts als allein Gutes soll dir widerfahren;
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    Doch wünschte ich, o Hâsib, du bliebest eine Weile bei mir, daß ich dir auch meine Geschichte erzähle und dir die Wunderdinge, die ich erlebt habe, mitteile.« Hâsib antwortete ihr: »Ich höre und gehorche deinem Befehl;« und nun hob die Schlangenkönigin an und erzählte:


     

  


  
    Bulûkijās Abenteuer.


    »Wisse, o Hâsib, in der Stadt Kairo lebte einst ein gelehrter und frommer König der Kinder Israel, welcher eifrig über gelehrten Schriften saß. Dieser König hatte einen Sohn, Namens Bulûkijā; und als er krank ward und nahe dem Tode gekommen war, stiegen die Großen seines Reiches zu ihm hinauf ihn zu begrüßen, und als sie sich zu ihm gesetzt und ihn begrüßt hatten, sprach er zu ihnen: »Ihr Leute, wisset, daß nunmehr die Stunde meiner Abreise aus der Welt zum Jenseits genaht ist, und ich habe euch nichts ans Herz zu legen, es sei denn meinen Sohn Bulûkijā.« Da willigten sie ein, und nun sprach er: »Ich bezeuge, daß es keinen Gott außer Gott giebt;« alsdann stieß er den Sterbeseufzer aus und schied ab von der Welt, – Gottes Barmherzigkeit auf ihn! – Nachdem sie ihn hergerichtet und gewaschen hatten, führten sie ihn in prächtigem Zuge heraus [bookmark: page061]61 und bestatteten ihn, worauf sie seinen Sohn Bulûkijā zum Sultan machten; und Bulûkijā war gerecht gegen seine Unterthanen, und das Volk hatte Ruhe in seiner Zeit. Da traf es sich eines Tages, daß er die Schatzkammern seines Vaters öffnete, um sich an ihnen zu weiden; hierbei kam er auch in eine Kammer, in welcher er eine Thür erblickte; und, wie er sie öffnete und durch dieselbe schritt, siehe, da befand er sich in einer kleinen Zelle, in welcher eine Säule aus weißem Marmor stand, auf welcher sich ein Kasten aus Ebenholz befand. Da nahm er den Kasten herunter und öffnete ihn und fand in demselben einen goldenen Kasten; als er auch diesen öffnete, fand er in demselben ein Buch, und als er das Buch öffnete und dasselbe las, fand er in demselben eine Beschreibung von Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – daß er am Ende der Zeit entsandt werden würde, und daß er der Herr der Ersten und Letzten sei. Als Bulûkijā die Beschreibung Mohammeds in diesem Buch gelesen hatte, ward sein Herz gänzlich von Liebe zu ihm erfüllt, so daß er alle Großen der Kinder Israel, die Priester, die Schriftgelehrten und Mönche versammelte und ihnen das Buch vorlas, worauf er zu ihnen sagte: »Ihr Leute, es geziemt sich, daß ich meinen Vater aus dem Grabe hervorhole und ihn verbrenne.« Da fragte ihn sein Volk: »Weshalb willst du ihn verbrennen?« Und Bulûkijā erwiderte ihnen: »Weil er dieses Buch vor mir verborgen und mir nicht gezeigt hat.« Der König hatte es aber aus der Thora und den Büchern Abrahams ausgezogen und es in eine seiner Schatzkammern gelegt, ohne irgend einem Menschen etwas davon zu sagen. Und die Großen erwiderten ihm: »O unser König, siehe, dein Vater ist tot; er ruht jetzt in der Erde, und seine Sache ist dem Willen seines Herrn anheim gestellt; hole ihn deshalb nicht aus seinem Grab heraus.« Als Bulûkijā diese Worte von den Großen der Kinder Israel vernahm und hieraus erkannte, daß sie ihm nicht erlauben würden mit seinem Vater in solcher Weise [bookmark: page062]62 zu verfahren, verließ er sie und suchte seine Mutter auf und sprach zu ihr: »O meine Mutter, siehe, ich sah in meines Vaters Schatzkammern ein Buch, in welchem eine Beschreibung Mohammeds – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – enthalten ist; er ist ein Prophet, der in den letzten Tagen entsandt werden wird, und mein Herz ist so sehr in Liebe zu ihm entbrannt, daß ich durch die Länder wandern will, bis ich mit ihm zusammentreffe, sonst muß ich aus Sehnsucht nach seiner Liebe des Todes sterben.« Hierauf zog er seine Kleider aus, legte einen groben Mantel und Sklavenschuhe an und sagte: »O meine Mutter, vergiß mich nicht im Gebet.« Da weinte seine Mutter über ihn und sagte zu ihm: »Wie wird es uns ergehen, wenn du fort bist?« Bulûkijā versetzte jedoch: »Ich kann es nicht mehr aushalten und stelle meine und deine Sache Gott, dem Erhabenen, anheim.« Alsdann zog er hinaus und pilgerte gen Syrien, ohne daß es jemand von seinem Volke wußte; und er wanderte und wanderte, bis er ans Meer gelangte, wo er ein Schiff gewahrte; da stieg er ein zu den Schiffern, und das Schiff zog mit ihnen dahin, bis sie zu einem Eiland gelangten, wo er mit dem Schiffsvolk an den Strand stieg. Hier auf der Insel aber sonderte er sich von ihnen ab und setzte sich unter einen Baum; und die Müdigkeit überwältigte ihn, so daß er entschlief. Beim Erwachen stand er auf und ging zum Schiff, um wieder aufzusteigen, sah aber, daß das Schiff bereits abgesegelt war; und nun gewahrte er auch auf der Insel Schlangen, die so groß wie Kamele und Palmbäume waren und Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, Namen aussprachen und Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – segneten und laut Gottes Einheit verkündeten und ihn lobpreisten. Als Bulûkijā dieses sah, verwunderte er sich über die Maßen. [bookmark: page063]63


    Vierhundertundsiebenundachtzigste Nacht.


    Sobald aber die Schlangen Bulûkijā erblickten, versammelten sie sich um ihn, und eine derselben fragte ihn: »Wer bist du, von wannen kommst du, wie ist dein Name und wohin willst du?« Da antwortete er ihr: »Mein Name ist Bulûkijā; ich gehöre zu den Kindern Israel und bin, verstört aus Liebe zu Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – ausgezogen ihn zu suchen. Wer aber seid ihr, o ihr edlen Geschöpfe?« Da erwiderten ihm die Schlangen: »Wir gehören zu Dschehannams Bewohnern, und Gott, der Erhabene, hat uns zur Strafe für die Ungläubigen erschaffen.« Nun fragte Bulûkijā wiederum: »Und was ist’s, das euch an diesen Ort gebracht hat?« Und die Schlangen erwiderten: »Wisse, o Bulûkijā, Dschehannam atmet wegen ihrer großen Siedehitze zweimal im Jahre, einmal im Winter und einmal im Sommer; die große Sommershitze wird durch ihr Ausatmen verursacht, und zugleich damit wirft sie uns aus ihrem Bauch aus, worauf sie uns beim Einatmen im Winter wieder einzieht.« Da fragte sie Bulûkijā: »Giebt es in Dschehannam noch größere Schlangen als ihr seid?« Die Schlangen erwiderten: »Siehe, nur wegen unserer Kleinheit werden wir mit ihrem Atemstoß ausgeworfen; denn würde die größte Schlange von uns einer Schlange in Dschehannam auch nur über die Nase laufen, sie würde es nicht fühlen.« Weiter fragte Bulûkijā: »Ihr nennet Gottes Namen und segnet Mohammed; woher kennet ihr denn Mohammed? – Gott segne ihn und spende ihm Heil!« – Sie erwiderten: »O Bulûkijā, siehe, der Name Mohammeds steht auf der Pforte des Paradieses geschrieben, und ohne ihn hätte Gott weder die Geschöpfe noch das Paradies, das höllische Feuer, den Himmel und die Erde erschaffen, dieweil Gott alle Dinge nur um Mohammeds willen erschaffen und seinen Namen mit Seinem Namen allerorten verbunden hat; und deshalb lieben wir Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm [bookmark: page064]64 Heil!« – Als Bulûkijā diese Worte von den Schlangen vernahm, wuchs sein Sehnen nach der Liebe Mohammeds, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – und sein Verlangen nach ihm ward größer. Er nahm nun von den Schlangen Abschied und schritt zum Strand; und da er ein anderes Schiff am Gestade der Insel ankern sah, stieg er zu dem Schiffsvolk ein und zog mit ihnen übers Meer, bis er zu einer andern Insel gelangte. Hier stieg er wieder ans Land und wanderte eine Weile auf ihr umher, wobei er eine Menge großer und kleiner Schlangen erblickte, deren Anzahl Gott, der Erhabene, allein kannte. Unter diesen Schlangen befand sich auch eine weiße Schlange, weißer als Krystall, die auf einer goldenen Platte saß, und diese Platte ruhte auf dem Rücken einer Schlange von der Größe eines Elefanten; dies war die Schlangenkönigin, nämlich ich selber, o Hâsib.« Da fragte Hâsib die Schlangenkönigin: »Welche Antwort gabst du Bulûkijā?« Die Schlangenkönigin antwortete: »Wisse, o Hâsib, als ich Bulûkijā erblickte, grüßte ich ihn; und als er mir den Salâm erwidert hatte, fragte ich ihn: »Wer bist du, was treibst du, woher kommst du, wohin gehst du, und wie heißest du?« Und er erwiderte: »Ich gehöre zu den Kindern Israel, mein Name ist Bulûkijā, und meine Liebe zu Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – hat mich von der Heimat in die Welt hinausgetrieben ihn zu suchen, denn ich fand seine Beschreibung in den geoffenbarten Schriften.« Hierauf fragte mich Bulûkijā und sprach zu mir: »Was bist du, was treibst du, und wer sind diese Schlangen rings um dich?« Und ich erwiderte ihm: »O Bulûkijā, ich bin die Schlangenkönigin, und, so du mit Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – zusammentriffst, bestelle ihm den Salâm von mir.« Hierauf verabschiedete sich Bulûkijā von mir und stieg aufs Schiff, worauf er weiter übers Meer zog, bis er nach Jerusalem, der heiligen Stadt, gelangte. In Jerusalem aber lebte ein in allen Wissenschaften bewanderter [bookmark: page065]65 Mann, der besonders in der Geometrie, der Himmelskunde, der Rechenkunst, der natürlichen Magie und Kabbala tiefe Kenntnisse besaß, und überdies die Thora, das Evangelium, die Psalmen und die Bücher Abrahams studiert hatte. Dieser Gelehrte hieß Affân, und er hatte in einigen seiner Bücher gefunden, daß jedem, der den Siegelring unsers Herrn Salomo trüge, die Menschen, Dschinn, Vögel, Tiere und alle Kreaturen gehorchen würden. In einem andern Buch hatte er gefunden, daß unser Herr Salomo nach seinem Tode in einer Lade beigesetzt und über sieben Meere fortgetragen war; und es sollte sein Siegelring so fest an seinem Finger haften, daß niemand, sei es Mensch oder einer der Dschinn, imstande wäre, den Ring von seinem Finger zu ziehen, und kein Schiffer sollte mit seinem Schiff über die sieben Meere zu seinem Grab fahren können.


    Vierhundertundachtundachtzigste Nacht.


    Wieder in einem andern Buch hatte er gefunden, daß es unter den Kräutern ein Kraut gab, dessen Saft, so man es nahm und auspreßte und sich mit dem Saft die Füße einrieb, bewirkte, daß man über jegliches Meer, das Gott, der Erhabene, erschaffen hatte, trockenen Fußes schreiten konnte; doch konnte man das Kraut nur auffinden, wenn man die Schlangenkönigin bei sich hatte. Als nun Bulûkijā nach Jerusalem gekommen war, setzte er sich an einen Ort und diente Gott, dem Erhabenen; während er aber dasaß und seine Andacht verrichtete, kam mit einem Male Affân auf ihn zu und begrüßte ihn, worauf er ihm den Salâm zurückgab. Alsdann blickte Affân Bulûkijā an, und, da er sah, daß er in der Thora las und dasaß, um seine Andacht zu verrichten, trat er an ihn heran und fragte ihn: »O Mann, wie ist dein Name, woher kommst du und wohin gehst du?« Bulûkijā erwiderte ihm: »Mein Name ist Bulûkijā, ich komme aus der Stadt Kairo und fahre durchs Land, um Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – zu suchen.« Da [bookmark: page066]66 sagte Affân zu Bulûkijā: »Komm’ zu mir in meine Wohnung und sei mein Gast;« und Bulûkijā erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Hierauf faßte Affân Bulûkijā bei der Hand und ging mit ihm nach seiner Wohnung, wo er ihn aufs gastlichste bewirtete. Hernach aber sagte er zu ihm: »Erzähle mir, o mein Bruder, deine Geschichte und sag’ mir, woher du Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – kennst, daß dein Herz in Liebe zu ihm entbrannte und du auszogst ihn zu suchen, und wer dich auf diesen Weg gewiesen hat?« Da erzählte ihm Bulûkijā seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, wobei Affân vor Verwunderung fast seinen Verstand verlor.« Als Bulûkijā seine Erzählung beendet hatte, sagte er zu ihm: »Wenn du mich zur Schlangenkönigin führst, so führe ich dich zu Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – wiewohl die Zeit seiner Entsendung noch fern ist. Haben wir uns nämlich der Schlangenkönigin bemächtigt, so wollen wir sie in einen Käfig sperren und sie mit uns zu den Kräutern in die Berge nehmen, die alle, so lange sie bei uns ist, sprechen werden, sobald wir an ihnen vorüberkommen, und ihre nutzbringenden Eigenschaften durch Gottes, des Erhabenen, Allmacht verkünden werden. Denn, siehe, ich fand in meinen Büchern, daß es unter den Kräutern auch ein Kraut giebt, dessen Saft, so man das Kraut nimmt, den Saft auspreßt und sich die Füße damit einreibt, bewirkt, daß man über jegliches Meer, das Gott, der Erhabene, erschaffen hat, wandeln kann, ohne sich die Füße naß zu machen. Nehmen wir nun die Schlangenkönigin mit uns, so wird sie uns zu jenem Kraut führen; und, wenn wir das Kraut gefunden haben, so wollen wir es nehmen und auspressen und seinen Saft nehmen und die Schlangenkönigin dann wieder ihres Weges ziehen lassen. Alsdann wollen wir uns die Füße mit jenem Saft einreiben, wollen über die sieben Meere zum Begräbnisplatz unsers Herrn Salomo wandern, wollen ihm den Siegelring vom Finger ziehen und regieren, wie unser Herr Salomo [bookmark: page067]67 einst regierte, und zu all unsern Wünschen gelangen. Hernach wollen wir ins Meer der Finsternisse eindringen und vom Wasser des Lebens trinken; Gott wird uns dann bis zum Ende der Tage leben lassen, und wir werden so mit Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – zusammentreffen.« Als Bulûkijā diesen Vorschlag von Affân vernahm, sagte er zu ihm: »O Affân, ich will dich zur Schlangenkönigin führen und dir ihren Aufenthaltsort zeigen.« Da erhob sich Affân, machte sich einen eisernen Käfig und nahm zwei Becher mit sich, von denen er den einen mit Wein und den andern mit Milch füllte. Hierauf reisten Affân und Bulûkijā Tage und Nächte lang, bis sie zur Insel gelangten, auf welcher die Schlangenkönigin hauste, woselbst beide an den Strand stiegen und ins Land hineinschritten. Dann setzte Affân den Käfig hin, stellte eine Schlinge in ihm auf und setzte die beiden Becher, die mit Wein und Milch angefüllt waren, in den Käfig hinein, worauf sie sich vom Käfig entfernten und versteckten. Nach einer Weile kam die Schlangenkönigin an und näherte sich den beiden Bechern im Käfig. Nachdem sie dieselben eine Weile beäugt hatte und hierbei die Milch roch, stieg sie von der Platte auf dem Rücken der Schlange, auf welcher sie saß, herunter, kroch in den Käfig und trank von dem Wein, bis ihr schwindlig im Kopf wurde und sie einschlief. Sobald Affân dies gewahrte, eilte er zum Käfig, schloß die Schlangenkönigin in ihm ein, und trug sie, von Bulûkijā begleitet, fort zum Schiff. Als die Schlangenkönigin wieder zu sich kam, sah sie, daß sie in einem eisernen Käfig auf dem Kopf eines Mannes gefangen saß; und als sie nun auch Bulûkijā an der Seite dieses Mannes erblickte, sprach sie zu ihm: »Ist das der Lohn für die, welche den Kindern Adams nichts zuleide thaten?« Bulûkijā antwortete ihr: »Fürchte dich nicht vor uns, o Königin der Schlangen; denn, siehe, wir wollen dir nicht das geringste Leid zufügen, sondern wünschen nur, daß du uns das Wunderkraut zeigst, dessen Saft, so man sich [bookmark: page068]68 die Füße mit ihm einreibt, bewirkt, daß man trockenen Fußes über jegliches Meer, das Gott, der Erhabene, erschaffen hat, wandeln kann. Wenn wir jenes Kraut gefunden und an uns genommen haben, wollen wir dich wieder an deinen Wohnort zurückbringen und dich deines Weges ziehen lassen.« Nach diesen Worten zogen Affân und Bulûkijā zu den Bergen, auf denen die Kräuter wuchsen, und machten mit ihr von Kraut zu Kraut die Runde, wobei alle Kräuter mit der Erlaubnis Gottes, des Erhabenen, mit menschlicher Sprache redeten und ihre nutzbringenden Eigenschaften verkündeten, bis mit einem Male, während alle Kräuter zur Rechten und Linken redeten, auch ein Kraut zu reden anhob und also sprach: »Ich bin das Kraut, so mich jemand nimmt und meinen Saft auspreßt und damit seine Füße einreibt, so vermag er über jegliches Meer, das Gott, der Erhabene, erschaffen hat, einherzuschreiten, ohne sich den Fuß zu netzen.« Als Affân diese Worte von dem Kraut vernahm, setzte er den Käfig von seinem Haupte auf die Erde nieder und nahm für beide genügend von ihm; dann zerstieß er es, preßte es aus, füllte zwei Flaschen mit dem Saft und nahm sie an sich, worauf er mit dem Rest seine und Bulûkijās Füße einrieb. Alsdann nahmen sie wieder die Schlangenkönigin und reisten Tage und Nächte lang, bis sie zu ihrer Insel gelangten, wo Affân die Thür des Käfigs öffnete und die Schlangenkönigin herausließ. Als sie nun wieder in Freiheit war, fragte sie Affân und Bulûkijā: »Was wollt ihr mit dem Saft machen?« Und sie erwiderten ihr: »Wir wollen uns damit unsere Füße einreiben, damit wir die sieben Meere zum Begräbnisort unsers Herrn Salomo überschreiten und uns den Siegelring von seinem Finger ziehen können.« Da entgegnete die Schlangenkönigin: »Weit gefehlt! Ihr werdet nimmermehr den Siegelring in eure Gewalt bekommen.« Nun fragten sie: »Weshalb nicht?« Und sie erwiderte ihnen: »Dieweil Gott, der Erhabene, allein Salomo mit diesem Ring begnadete und hierdurch von allen [bookmark: page069]69 andern Menschen auszeichnete, darum daß er zu ihm sprach: Herr, gieb mir ein Königreich, wie es keiner nach mir besitzen soll, denn, siehe, du bist der Geber alles Guten! – Deshalb ist der Ring nicht für euch.« Nach diesen Worten setzte sie noch hinzu: »Hättet ihr euch von dem Kraut genommen, dessen Speise jeden, der von ihm isset, bis zum ersten Posaunenstoß nicht sterben läßt, und das unter den andern Kräutern steht, so hätte euch dies mehr genutzt; denn ihr werdet nimmermehr durch jenes Kraut, das ihr euch nahmt, zu euerm Ziel gelangen.« Als sie ihre Worte vernahmen, empfanden sie bitterliche Reue, doch zogen sie ihres Weges.
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    Soviel, was die beiden anlangt. Wie nun aber die Schlangenkönigin zu ihrem Heer kam, fand sie es in übelster Lage vor, indem die kräftigen Schlangen schwach geworden und die schwachen gestorben waren. Die Schlangen aber freuten sich, als sie ihre Königin wieder in ihrer Mitte sahen, und fragten sie, sich rings um sie scharend: »Was war mit dir vorgefallen, und wo bist du gewesen?« Da erzählte sie ihnen alles, was ihr von Affân und Bulûkijā widerfahren war, und versammelte hernach alle ihre Truppen und begab sich mit ihnen zum Berge Kâf, wo sie zu überwintern pflegte, während sie den Sommer an jenem Ort zubrachte, an welchem sie Hâsib Kerîm ed-Dîn angetroffen hatte. Hierauf schloß die Schlangenkönigin ihre Erzählung und sagte: »Dies, o Hâsib ist meine Geschichte und solches ist mein Abenteuer gewesen.«


    Verwundert über ihre Geschichte, sagte Hâsib zu ihr: »Möchtest du nicht so gütig sein und einem deiner Trabanten Befehl erteilen, mich zur Oberfläche der Erde hinauszuführen, daß ich zu meinen Angehörigen heimkehren kann?« Die Schlangenkönigin erwiderte ihm jedoch: »O Hâsib, du darfst nicht vor dem Winter von uns fort und mußt auch mit uns [bookmark: page070]70 zum Berge Kâf ziehen, daß du dich dort an seinen Hügeln, seinem Sand, seinen Bäumen und Vögeln, welche den Einigen, den Allbezwinger lobpreisen, weidest; und daß du dort auch deine Lust an den Mâriden, den Ifrîten und Dschânn schaust, deren Anzahl Gott, der Erhabene, allein kennt.« Als Hâsib Kerîm ed-Dîn die Worte der Schlangenkönigin vernahm, ward er betrübt und bekümmert; dann aber sagte er zu ihr: »Erzähle mir, wie es Affân und Bulûkijā erging, als sie dich verlassen hatten und fortgegangen waren, ob sie über die sieben Meere schritten und zu Salomos Grab gelangten oder nicht; und, so sie zu Salomos Grab gelangten, ob sie dann den Ring in ihre Gewalt bekamen oder nicht.«


    Sie erwiderte ihm: »Wisse, nachdem Affân und Bulûkijā mich verlassen hatten und fortgegangen waren, rieben sie ihre Füße mit jenem Saft ein und wanderten über das Angesicht des Meeres, wobei sie sich an den Wundern der Tiefe ergötzten, und sie schritten von Meer zu Meer, bis sie über alle sieben Meere gewandert waren und nun zu einem gewaltigen, himmelhohen Berg aus grünem Smaragd gelangten, dessen Erdreich Moschus war, und dem eine Quelle entströmte. Als sie hier angelangt waren, sagten sie erfreut: »Nun haben wir unser Ziel erreicht.« Alsdann zogen sie weiter ins Gebirge hinein, bis sie von fern eine Höhle erblickten, über welcher sich eine gewaltige hellleuchtende Kuppel wölbte. Sie gingen auf die Höhle zu, und als sie dieselbe erreicht hatten, traten sie ein und sahen nun einen goldenen mit allerlei Edelsteinen besetzten Thron in ihr stehen, um welchen eine Menge Stühle aufgestellt war, deren Anzahl Gott, der Erhabene, allein kannte; auf jenem Thron aber sahen sie unsern Herrn Salomo, angethan mit grünseidenem Gewande, das mit Gold gestickt und mit kostbaren Edelsteinen besetzt war; seine rechte Hand lag auf seiner Brust, und der Siegelring steckte an seinem Finger und funkelte so hell, daß alle andern Edelsteine in jenem Raum vor ihm erblaßten. Nun lehrte Affân Bulûkijā Beschwörungsformeln [bookmark: page071]71 und Zaubersprüche und sagte zu ihm: »Sprich diese Formeln und laß nicht eher nach als bis ich den Siegelring genommen habe.« Alsdann schritt Affân auf den Thron zu, bis er nahe an ihn herangekommen war, als mit einem Male eine riesige Schlange unter dem Thron hervorgeschossen kam und einen so fürchterlichen Schrei ausstieß, daß der ganze Ort von demselben erbebte, wobei die Funken aus ihrem Rachen sprühten. Und nun rief die Schlange Affân zu: »Wenn du nicht umkehrst, ist’s um dich geschehen.« Affân ließ sich jedoch nicht von der Schlange erschrecken, sondern machte sich daran Beschwörungsformeln zu murmeln, worauf die Schlange ihn von neuem so gewaltig anschnaubte, daß beinahe die ganze Stätte in Flammen aufgegangen wäre, und ihm entgegenrief: »Wehe dir, kehrst du nicht um, so verbrenne ich dich.« Als Bulûkijā diese Worte von der Schlange vernahm, lief er aus der Höhle, während Affân, ohne sich aus der Fassung bringen zu lassen, an den Herrn Salomo herantrat und, seine Hand ausstreckend, den Ring berührte, um ihn vom Finger des Herrn Salomo zu ziehen. Da aber schnaubte ihn die Schlange so stark an, daß er in Flammen aufging und zu einem Aschenhaufen wurde, während Bulûkijā hierbei in Ohnmacht sank.
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    Da befahl der Herr, der Hochherrliche, Gabriel zur Erde niederzufahren, bevor die Schlange auch Bulûkijā anschnaubte. Und so fuhr Gabriel im Fluge zur Erde hernieder, und da er Affân von dem Hauch der Schlange verbrannt und Bulûkijā in Ohnmacht daliegen sah, trat er an Bulûkijā heran und erweckte ihn aus seiner Ohnmacht. Als er wieder zu sich kam, begrüßte ihn Gabriel und fragte ihn: »Woher seid ihr an diesen Ort gekommen?« Und nun erzählte ihm Bulûkijā seine ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende und sagte: »Wisse, ich bin nur um Mohammeds willen – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – hierhergekommen. [bookmark: page072]72 Affân sagte mir nämlich, er würde erst am Ende der Zeit entsandt werden, und nur, wer bis zu jenen Tagen lebte, könnte ihn schauen; nur der aber könnte so lange leben, der von dem Wasser des Lebens getrunken hätte, was nur durch den Ring Salomos – Frieden sei auf ihm! – geschehen könne. Da begleitete ich ihn zu dieser Stätte, wo ihm solches widerfahren ist; da liegt er verbrannt, während ich unversehrt geblieben bin, und nun möchte ich von dir erfahren, wo Mohammed weilt.« Da erwiderte ihm Gabriel: »O Bulûkijā, zieh’ deines Weges, denn, siehe, die Zeit Mohammeds ist noch fern.« Mit diesen Worten fuhr Gabriel wieder gen Himmel, während Bulûkijā, bitterlich zu weinen anhob und sein Unterfangen bereute, indem er sich des Wortes der Schlangenkönigin erinnerte, als sie sprach: »Weit gefehlt! nimmermehr wirst du den Ring in deine Gewalt bekommen.« Niedergeschlagen und weinend stieg er den Berg hinunter und wanderte fort und fort, bis er wieder ans Meeresufer gelangte, wo er sich für eine Weile niederließ und in Verwunderung über die Berge, die Meere und die Inseln ringsum versank. Die Nacht verbrachte er daselbst, am nächsten Morgen aber rieb er seine Sohlen mit dem Saft, den sie aus dem Kraut gepreßt hatten, ein und wanderte nun immerfort Tage und Nächte lang, voll Staunen über die Schrecken, die Wunder und Merkwürdigkeiten der Tiefe, über das Angesicht des Meeres, bis er zu einer Insel gelangte, die dem Garten des Paradieses glich. Hier stieg er ans Land und wanderte, verwundert über ihre Schönheit, auf ihr umher, wobei er bemerkte, daß es ein großes Eiland war, mit Safran als Erdreich und Hyazinthen und kostbaren Mineralien als Kies; die Hecken bestanden aus Jasmin, die schönsten Bäume und die leuchtendsten und duftigsten Gewächse standen auf ihm, Quellen durchrieselten es, die Aloe von Sumatra und Komorin war so häufig wie Brennholz und Zuckerrohr wuchs wie gemeines Rohr. Überall blühten Rosen, Narzissen, Amaranthen, Kamillen, Lilien und Veilchen von allerlei Art [bookmark: page073]73 und Farbe, und die Vögel wetteiferten miteinander auf den Bäumen im Gesang so süß, daß sie der Liebe Leid vergessen ließen, die Bäche strömten lustig durchs Gefild, die Quellen flossen silberhell, die Gazellen sprangen über die Fluren, Wildkälber tummelten sich, die Bäume ragten hoch in den Himmel, kurz, es war ein hübsches, weites und reich gesegnetes Eiland, das mit jeglicher Schönheit geschmückt war. Verwundert betrachtete Bulûkijā, die schöne Insel und erkannte, daß er von dem Wege, den er zuvor mit Affân genommen hatte, abgeirrt war. Bis zum Abend wanderte er auf der Insel umher und weidete sich an ihren Schönheiten, als aber die Nacht über ihn hereinbrach, stieg er auf einen hohen Baum, um auf demselben zu schlafen. Wie er nun oben auf dem Baum saß und noch immer seinen Gedanken über diese Insel nachhing, kam das Meer plötzlich in Aufruhr, und ein gewaltiges Tier stieg aus ihm hervor und stieß einen so lauten Schrei aus, daß alle Tiere jener Insel sich vor dem Schrei entsetzten. Während Bulûkijā von dem Baume aus das Tier betrachtete und sich über dasselbe verwunderte, stiegen nach einer Weile unversehens noch andere Tiere der verschiedensten Art aus dem Meer, die alle in ihrer Vorderpfote einen Edelstein hielten, der so hell wie eine Lampe leuchtete, so daß die Insel von dem Licht der Edelsteine tageshell erleuchtet ward. Nach einer Weile kamen auch von der Insel eine Menge wilder Tiere an den Strand, deren Anzahl allein Gott, der Erhabene, kannte, Löwen, Panther, Luchse und andere Raubtiere, und unterhielten sich mit den Seetieren bis zum Morgen, worauf sie wieder auseinander gingen und jedes Tier seines Weges zog. Erschrocken von all diesem, stieg Bulûkijā vom Baum herunter und schritt zum Meeresstrand, wo er sich die Füße mit dem Saft einrieb; dann wanderte er Tage und Nächte lang über das zweite Meer, bis er zu einem hohen Gebirge gelangte, an dessen Fuß sich ein endloses Wadi ausbreitete, welches von Löwen, Hasen und Panthern bevölkert, und mit [bookmark: page074]74 Magneteisensteinen bedeckt war. Bulûkijā erstieg dieses Gebirge und wanderte auf ihm von Ort zu Ort, bis der Abend hereinbrach, worauf er sich am Fuße einer seiner Anhöhen ans Meeresgestade setzte und von den getrockneten Fischen, welche das Meer ausgeworfen hatte, aß. Während er aber dasaß und von den Fischen aß, kam mit einem Male ein gewaltiger Panther auf ihn los und wollte ihn zerreißen; da rieb er sich schnell die Füße mit seinem Saft ein und flüchtete vor dem Panther aufs dritte Meer, in der Finsternis über dasselbe schreitend in schwarzer sturmdurchtobter Nacht, bis er nach langer Wanderung zu einer dritten Insel kam. Hier stieg er wieder ans Land, und da er auf der Insel Bäume mit frischen und getrockneten Früchten fand, pflückte er sich von denselben und aß, Gott, den Erhabenen, lobpreisend. Alsdann schritt er auf der Insel umher und weidete sich an ihr bis zur Abendzeit, –
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    worauf er sich schlafen legte. Am nächsten Morgen nahm er sie genau in Augenschein und spazierte zehn Tage lang auf ihr umher, bis er wieder an den Meeresstrand ging, sich die Füße salbte und auf das vierte Meer stieg. Nach einer langen Wanderung von vielen Tagen und Nächten gelangte er endlich wieder zu einer Insel, deren Boden aus feinem, weißen Sand bestand, auf dem weder ein Baum noch sonst etwas Grünes wuchs. Nachdem er eine Weile auf ihr umhergewandert war und als einzige Tiere auf der Insel allein Sakerfalken, die im Sande nisteten, gefunden hatte, rieb er wieder seine Füße ein, stieg aufs fünfte Meer und wanderte Tage und Nächte lang über dasselbe, bis er zu einem kleinen Eiland gelangte, dessen Boden und Berge wie Krystall leuchteten. Auf ihm befanden sich die Adern, aus denen Gold gewonnen wird, die Bäume, die er auf ihr erblickte, waren merkwürdiger als alle andern, die er bisher auf seiner Wanderung kennen gelernt hatte, und die Blumen [bookmark: page075]75 der Insel hatten goldene Blüten. Bulûkijā stieg hier ans Land und erging sich auf ihr bis zur Nacht, wo nun die Blumen auf der Insel wie Sterne funkelten, so daß er verwundert sagte: »Siehe, die Blumen dieser Insel sind sicherlich jene Blüten, welche von der Sonne verdörrt auf den Boden fallen, wo sie von den Winden unter die Felsen getrieben werden. um als Stein der Weisen zu dienen, aus dem man Gold macht.« Hierauf schlief Bulûkijā bis zum Morgen auf der Insel. Bei Sonnenaufgang aber rieb er die Füße wieder mit dem Saft ein, und stieg auf das sechste Meer hinab, über welches er Tage und Nächte lang wanderte, bis er wieder zu einer Insel kam und hier an den Strand stieg. Nachdem er eine Weile auf ihr umhergewandert war, gewahrte er zwei Berge, auf denen viele Bäume wuchsen, deren Früchte aussahen als wären es an den Haaren aufgehängte Menschenköpfe; andere Bäume wiederum trugen Früchte, die grünen, an den Füßen aufgehängten Vögeln glichen; eine dritte Art Bäume brannte wie Feuer, deren Früchte der Aloefrucht glichen, und jeder, auf den ein Tropfen von dem Saft jener Früchte fiel, wurde von ihm verbrannt; andere Früchte wiederum weinten und lachten, neben vielen anderen Wunderdingen, die Bulûkijā auf der Insel erschaute. Als er nun von seiner Wanderung wieder zum Strand zurückkehrte, sah er daselbst einen großen Baum und setzte sich unter denselben. Sobald jedoch die Finsternis hereinbrach, stieg er auf den Baum und versank in Gedanken über die Wunderwerke Gottes. als mit einem Male das Meer in Aufruhr geriet und die Meerestöchter aus ihm ans Land stiegen, von denen jede einen Edelstein in der Hand hielt, der wie der Morgen erstrahlte. Sie kamen gerade auf den Baum zu, auf welchem Bulûkijā saß, und, als sie unter ihm angelangt waren, setzten sie sich und spielten und tanzten und vergnügten sich bis zum Morgen, während Bulûkijā ihrem Spiel voll Lust zuschaute. Als sie dann bei Tagesanbruch wieder ins Meer getaucht waren, stieg Bulûkijā [bookmark: page076]76 verwundert vom Baum herunter, rieb sich die Füße mit seinem Saft ein und stieg aufs siebente Meer, über welches er zwei Monate lang wanderte, ohne irgendwie einen Berg, eine Insel, ein Land oder einen Strand zu schauen, so daß er sich, von Hunger gefoltert, die Fische aus dem Meere fing und sie roh verzehrte, bis er endlich an einem Vormittag zu einer dichtbewaldeten und wasserreichen Insel gelangte. Hier stieg er wieder ans Land und wanderte auf der Insel umher, sich nach rechts und links umschauend, bis er zu einem Apfelbaum gelangte, wo er seine Hand nach einer der Früchte ausstreckte, als ihn plötzlich jemand von dem Baume anschrie: »Wenn du dem Baume zu nahe trittst und etwas von ihm issest, so spalte ich dich mitten auseinander.« Erschrocken blickte Bulûkijā zu der Stimme empor und gewahrte nun einen Riesen von vierzig Ellen Länge, nach der Elle, wie sie unter dem Volke jener Zeit üblich war. Von Entsetzen gepackt, wich er von dem Baum zurück und fragte den Riesen zitternd: »Weshalb verwehrst du mir von diesem Baume zu essen?« Der Riese erwiderte: »Weil du ein Sohn Adams bist, und weil dein Vater Adam den Bund Gottes vergaß, so daß er sündigte und von dem Baume aß.« Da fragte Bulûkijā: »Was bist du, wem gehört diese Insel mit ihren Bäumen, und wie ist dein Name?« Der Riese antwortete: »Ich heiße Scharâhijā, die Bäume und die Insel gehören dem König Sachr, und ich bin einer seiner Diener, den er mit der Obhut der Insel betraut hat.« Hierauf fragte Scharâhijā Bulûkijā: »Wer bist du und woher bist du zu diesem Lande gekommen?« Und nun erzählte ihm Bulûkijā seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf Scharâhijā zu ihm sagte: »Fürchte dich nicht,« und ihm etwas zu essen brachte. Nachdem sich Bulûkijā satt gegessen hatte, nahm er von ihm Abschied und wanderte zehn Tage lang fort und fort über Berge und sandige Wüsten, bis er eine dichtgeballte Staubwolke in der Luft gewahrte. Auf dieselbe zuschreitend, hörte er nach einiger Zeit lautes Geschrei, [bookmark: page077]77 mächtiges Getümmel und das Klirren von Waffen; bald darauf gelangte er in ein Wadi, das sich eine Reise von zwei Monaten in die Länge erstreckte, und erblickte Reiterscharen zu Pferd in wildem Kampfgetümmel, zwischen denen das Blut in Strömen floß. Ihre Stimmen fuhren wie Donner einher, in den Händen führten sie Lanzen, Schwerter, eiserne Keulen, Bogen und Pfeile, und der Kampf tobte so grimm unter ihnen, daß sich Bulûkijā entsetzte.
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    Während er aber noch erschrocken und verwirrt dastand, gewahrten sie ihn mit einem Male und ließen, die Schlacht abbrechend, voneinander ab. Gleich darauf ritt ein Trupp auf ihn zu, und einer der Reiter fragte ihn, verwundert über seine Gestalt: »Was bist du, woher kommst du, wohin gehst du, und wer hat dich auf diesen Weg gewiesen, daß du in unser Land kamst?« Bulûkijā erwiderte ihm: »Ich gehöre zu den Kindern Adams und kam hierher, verstört von der Liebe zu Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – doch irrte ich vom Wege ab.« Der Reiter versetzte darauf: »Nie zuvor noch sahen wir einen Sohn Adams und niemals kam einer von ihnen in dieses Land.« Während sie sich so über ihn und seine Worte verwunderten, fragte sie Bulûkijā und sprach zu ihnen: »Was seid ihr, o ihr Geschöpfe?« Und der Reiter erwiderte ihm: »Wir gehören zu den Dschânn.« Weiter fragte ihn Bulûkijā: »O Reitersmann, was ist dieses Kampfes Ursach, der hier zwischen euch tobt, wo ist eure Wohnung, und wie heißt dieses Wadi und dieses Land?« Der Reiter erwiderte ihm: »Unsere Wohnung ist das weiße Land, und alljährlich befiehlt uns Gott, der Erhabene, hierherzuziehen und wider die ungläubigen Dschânn zu streiten.« Da fragte Bulûkijā: »Und wo ist das weiße Land?« Und der Reitersmann erwiderte: »Einen Weg von fünfundsiebzig Jahren hinter dem Berge Kâf; dieses Land aber heißt das Land Schaddâds, des Sohnes Ads, zu dem [bookmark: page078]78 wir zum Streit gekommen sind; sonst ist unser einziges Geschäft Gottes Lobpreisung und Heiligung; unser König aber heißt König Sachr, und unumgänglich mußt du mit uns zu ihm ziehen, daß er dich schaut und sich an deinem Anblick ergötzt.« Nach diesen Worten zogen sie mit Bulûkijā zu ihren Wohnungen, wo Bulûkijā eine Menge prächtiger Zelte aus grüner Seide gewahrte, deren Anzahl allein Gott, der Erhabene, kannte. Inmitten dieser Zelte aber stand eines aus roter Seide, von tausend Ellen im Durchmesser, das blauseidene Stricke und goldene und silberne Pflöcke hatte. Bulûkijā staunte über dieses Zelt, seine Begleiter aber führten ihn zu demselben, und siehe, es war das Zelt des Königs Sachr. Nun schritten sie ins Zelt hinein und führten ihn vor den König Sachr, den Bulûkijā auf einem prächtigen Thron aus rotem, mit Perlen und Edelsteinen besetztem Gold sitzen sah, ihm zur Rechten die Könige der Dschânn und zur Linken die Weisen, die Emire, die Großen des Reiches und andere Vornehme. Als der König Sachr Bulûkijā erblickte, befahl er ihn hereinzuführen; und sie gehorchten seinem Befehle, und Bulûkijā trat auf ihn zu, bot ihm den Salâm und küßte die Erde vor ihm. Der König Sachr erwiderte ihm den Salâm und sagte dann zu ihm: »Tritt nahe an mich heran, o Mann;« worauf Bulûkijā nahe an ihn herantrat, bis er vor ihm stand. Hierauf befahl der König für ihn an seiner Seite einen Stuhl hinzustellen, und als sie den Stuhl an des Königs Seite niedergesetzt hatten, befahl ihm der König sich auf den Stuhl zu setzen und fragte ihn, als er sich niedergelassen hatte: »Was bist du?« Bulûkijā antwortete ihm: »Ich bin einer der Söhne Adams von den Kindern Israel.« Da sagte der König Sachr zu ihm: »Erzähle mir deine Geschichte und sag’ mir, was sich mit dir zugetragen hat, und wie du in dieses unser Land gekommen bist.« Und nun erzählte ihm Bulûkijā alle seine Abenteuer während seiner Wanderfahrt von Anfang bis zu Ende, und der König Sachr verwunderte sich über seine Worte. [bookmark: page079]79
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    Hierauf befahl der König den Dienern ein Tischtuch zu bringen, und sie brachten es und breiteten es aus, worauf sie goldene, silberne und kupferne Platten auftrugen, von denen die einen fünfzig, die andern zwanzig gesottene Kamele enthielten, während sich in andern fünfzig Hammelköpfe befanden; die Anzahl aller Schüsseln aber belief sich auf eintausendfünfhundert. Als Bulûkijā dieses sah, erstaunte er gewaltig. Dann aßen sie, und Bulûkijā aß mit ihnen, bis er sich gesättigt hatte, worauf er Gott, den Erhabenen, lobte. Hernach deckten sie ab und brachten Obst, und, als sie auch dieses gegessen hatten, priesen sie Gott, den Erhabenen, und segneten seinen Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – Als Bulûkijā den Namen Mohammeds vernahm, verwunderte er sich und sagte zum König Sachr: »Ich möchte einige Fragen an dich stellen.« Der König Sachr erwiderte: »Frag’, was du willst;« und nun fragte ihn Bulûkijā: »O König, was seid ihr, woher ist euer Ursprung, und wie bekamt ihr Kenntnis von Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – daß ihr Segen auf ihn erfleht und ihn liebt?« Der König Sachr versetzte hierauf: »O Bulûkijā, siehe, Gott der Erhabene hat das Feuer in sieben übereinander liegenden Schichten erschaffen und hat zwischen jede Schicht einen Weg von tausend Jahren gelegt. Die unterste Schicht nannte er Dschehannam und bestimmte sie für die sündigen Gläubigen, die ohne Reue in ihren Sünden sterben. Der Name der zweiten Schicht ist Lasā die er für die Ungläubigen bestimmte; die dritte Schicht heißt El-Dschahîm, welches die für Gog und Magog bestimmte Hölle ist; die vierte Schicht heißt Es-Saîr, die Hölle für die Schar des Iblîs; der Name der fünften lautet Sakar, die für die, welche das Gebet unterlassen, bestimmt ist; die sechste Schicht heißt El-Hûtame, die Hölle der Juden und Nazarener, und die siebente Schicht heißt El-Hâwije und ward für die [bookmark: page080]80 Scheingläubigen bestimmt. Solches sind die sieben Schichten des höllischen Feuers.« Da fragte ihn Bulûkijā: »Vielleicht ist dann Dschehannams Pein die leichteste, da es die oberste Schicht ist?« Der König Sachr erwiderte: »Jawohl, Dschehannams Pein ist am geringsten, wiewohl sich tausend Feuergebirge in ihr befinden mit je siebzigtausend Feuerwadis, in deren jedem siebzigtausend Feuerstädte mit je siebzigtausend feurigen Burgen liegen; in jeder Burg stehen siebzigtausend Feuerhäuser, in deren jedem sich siebzigtausend feurige Polster mit je siebzigtausend verschiedenen Marterqualen befinden. Was aber die andern Höllen anlangt, o Bulûkijā, so kennt allein Gott, der Erhabene, die Anzahl der in ihnen enthaltenen Marterarten.« Als Bulûkijā diese Worte vom König Sachr vernahm, sank er in Ohnmacht; weinend erwachte er wieder aus seiner Ohnmacht und sprach: »O König, wie wird es uns ergehen?« Der König Sachr erwiderte ihm: »O Bulûkijā, fürchte dich nicht; wisse, jeder, der Mohammed liebt, bleibt vom Feuer verschont, denn er ist um seinetwillen dem Feuer entnommen; und vor jedem, der sich zu seinem Glauben bekennt, flieht das Feuer. Was uns nun anlangt, so erschuf uns Gott, der Erhabene, aus dem Feuer; denn die ersten Wesen, die Gott in Dschehannam erschuf, waren zwei Geschöpfe seiner Heerschar, Chalît und Malît geheißen. Den Chalît erschuf er in der Gestalt eines Löwen und Malît in der Gestalt eines Wolfs, und zwar so, daß Malîts Schweif scheckig gefärbt war und einer weiblichen Schildkröte glich, während Chalîts Schweif das Aussehen einer zwanzig Jahresreisen langen männlichen Schlange hatte. Hierauf befahl Gott der Erhabene ihren beiden Schwänzen sich zu begatten, und sie paarten sich, worauf von ihnen Schlangen und Skorpione erzeugt wurden, deren Aufenthalt das höllische Feuer ist, auf daß Gott mit ihnen alle, die ins Feuer eingehen, martern kann. Und die Schlangen und Skorpione mehrten sich und wurden ihrer viele. Hierauf befahl Gott der Erhabene den Schwänzen Chalîts und Malîts sich noch einmal [bookmark: page081]81 zu paaren, und sie begatteten sich, und Malîts Schweif ward von dem Schweife Chalîts schwanger und gebar sieben Söhne und sieben Töchter. Als diese aufgewachsen und groß geworden waren, heirateten sie einander, und alle waren ihrem Vater gehorsam, mit Ausnahme eines einzigen, welcher gegen ihn rebellierte und deshalb in einen Wurm verwandelt wurde; und dieser Wurm, das ist Iblîs – Gott, der Erhabene, verfluche ihn! – Nun aber war Iblîs einer der Cherubim gewesen, da er Gott, dem Erhabenen, zuvor fromm gedient hatte, so daß er zum Himmel aufgenommen und in des Erbarmers Nähe zum Oberhaupt des Cherubim eingesetzt worden war.
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    Als aber Gott, der Erhabene, den Adam – Frieden sei auf ihm! – erschaffen hatte und Iblîs befahl, sich vor ihm niederzuwerfen und ihn anzubeten, weigerte er sich dies zu thun, weshalb ihn Gott verstieß und verfluchte. Die Nachkommen des Iblîs sind die Satane, seine sechs ältern Brüder aber sind die gläubigen Dschânn, deren Nachkommen wir sind; und solches ist unser Ursprung, o Bulûkijā.« Bulûkijā verwunderte sich über die Worte des Königs Sachr und sagte hernach zu ihm: »O König, ich bitte dich, befiehl einem deiner Leibgarden, daß er mich in mein Land bringt.« Der König Sachr erwiderte ihm jedoch: »Wir können nichts derart thun, es sei denn, daß es uns Gott, der Erhabene, befiehlt. Willst du aber, o Bulûkijā, von uns fort, so will ich dir eins meiner Pferde vorführen lassen und dich auf seinen Rücken setzen und ihm befehlen dich an das Ende meines Machtgebiets zu bringen, wo du das Heer eines Königs, Namens Barâchijā, antreffen wirst. Sobald die Truppen das Pferd erblicken, werden sie es erkennen und werden dich herunternehmen und das Pferd wieder zu uns zurückschicken. Das ist’s, was wir vermögen, und nicht mehr.« Als Bulûkijā diese Worte vernahm, weinte er und sagte zu [bookmark: page082]82 dem König: »Thue, was du willst.« Da befahl der König das Pferd für ihn zu bringen, und da sie es gebracht hatten, setzten sie ihn darauf und sagten zu ihm: »Hüte dich von seinem Rücken abzusteigen oder es zu schlagen oder ihm ins Gesicht zu schreien, da es dich umbringt, so du solches thust. Sitz’ vielmehr ruhig auf seinem Rücken, bis es stille steht; dann steig’ ab und zieh’ deines Weges.« Bulûkijā erwiderte ihnen: »Ich höre und gehorche;« alsdann setzte er sich auf das Pferd und ritt geraume Zeit durch die Zelte, bis er an der Küche des Königs Sachr vorüberkam, wo er eine Anzahl Kessel über hell loderndem Feuer hängen sah, in deren jedem fünfzig Kamele kochten. Mit wachsender Verwunderung betrachtete er die Kessel und ihren Blasebalg wieder und wieder, so daß der König Sachr, der ihn von fern beobachtete, glaubte, er sei hungrig und ihm zwei gebratene Kamele zu bringen befahl; und sie thaten es und brachten ihm zwei gebratene Kamele, die sie hinter ihm auf den Rücken des Pferdes banden. Hierauf nahm er von ihnen Abschied und ritt fort und fort, bis er zur Grenze von König Sachrs Reich gelangte, wo das Pferd anhielt. Wie nun Bulûkijā hier abstieg und den Staub der Reise von seinen Sachen abschüttelte, kamen mit einem Male Leute auf ihn zu und führten das Pferd, das sie sogleich erkannten, mitsamt Bulûkijā zum König Barâchijā. Als Bulûkijā bei dem König Barâchijā eintrat, begrüßte er ihn, und der König erwiderte ihm den Salâm. Hierauf schaute Bulûkijā auf den König und sah, daß er in einem herrlichen Prunkzelt saß, und rings um ihn Krieger und Kämpen und die Könige der Dschânn zur Rechten und Linken. Nun befahl der König Bulûkijā näher zu treten, und als Bulûkijā an ihn herantrat, hieß er ihn an seiner Seite Platz nehmen und erteilte Befehl Speisen aufzutragen, während Bulûkijā gewahrte, daß der König Barâchijā in seiner Herrlichkeit dem König Sachr nicht nachstand. Als nun die Speisen aufgetragen waren, aß Bulûkijā mit ihnen, bis er satt geworden war, worauf er Gott dankte. Dann [bookmark: page083]83 deckten sie wieder ab und brachten das Obst, und als sie auch hiervon gespeist hatten, sprach der König Barâchijā zu Bulûkijā und fragte ihn: »Wann hast du den König Sachr verlassen?« Bulûkijā erwiderte: »Vor zwei Tagen.« Da sagte der König Barâchijā zu Bulûkijā: »Weißt du auch wieviel Tagesreisen der Weg ist, den du in diesen beiden Tagen zurückgelegt hast?« Bulûkijā versetzte: »Nein;« und der König Barâchijā sagte: »Einen Weg von siebzig Monden.
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    Und siehe, als du das Pferd bestiegst, entsetzte es sich vor dir, da es wußte, daß du ein Sohn Adams warst, und wollte dich von seinem Rücken werfen, weshalb sie es mit diesen beiden Kamelen beschwerten.« Als Bulûkijā diese Worte von dem König Barâchijā vernahm, verwunderte er sich und lobte Gott für seine Rettung. Hierauf sagte der König Barâchijā zu Bulûkijā: »Sag’ mir, was sich mit dir zugetragen hat, und wie du in dieses Land gelangtest.« Da erzählte ihm Bulûkijā alles, was ihm widerfahren war, und wie er in die Welt gewandert und in sein Land gekommen war, und der König Barâchijā verwunderte sich über seine Worte und behielt Bulûkijā zwei Monate lang bei sich.


    Als Hâsib die Erzählung der Schlangenkönigin vernommen hatte, verwunderte er sich höchlichst über dieselbe; dann aber sagte er zu ihr: »Ich bitte dich in deiner Güte und Huld, befiehl einem aus deinem Gefolge mich auf die Erde hinauszuführen, daß ich zu meinen Angehörigen heimkehren kann.« Die Schlangenkönigin erwiderte ihm jedoch: »O Hâsib Kerîm ed-Dîn, wisse, wenn du zur Oberfläche der Erde emporgestiegen bist, wirst du deine Angehörigen aufsuchen und dann ins Bad gehen und dich baden; in demselben Augenblicke aber, in welchem du mit der Waschung fertig bist, werde ich sterben, da dies die Ursache meines Todes sein wird.« Hâsib erwiderte: »Ich schwöre dir, mein Lebenlang will ich nicht mehr ins Bad gehen, und so ich die [bookmark: page084]84 Waschung vollziehen muß, will ich es zu Hause thun.« Die Schlangenkönigin erwiderte jedoch: »Wolltest du mir auch hundert Eide schwören, so würde ich dir nimmermehr Glauben schenken; niemals wird dies geschehen, da du ein Sohn Adams bist und dir deshalb kein Bund heilig ist, dieweil dein Vater Adam den Bund brach, den er mit Gott machte. Vierzig Morgen lang knetete Gott, der Erhabene, den Lehm, aus dem er ihn erschuf, und zwang die Engel sich vor ihm niederzuwerfen und ihn anzubeten, und trotzdem übertrat er den Bund und vergaß ihn und widersetzte sich dem Befehl seines Herrn.« Als Hâsib diese Worte vernahm, schwieg er und weinte. Zehn Tage lang verharrte er weinend, worauf er zu ihr sagte: »Erzähle mir, wie es Bulûkijā erging, nachdem er die beiden Monate beim König Barâchijā verweilt hatte.«


    Die Schlangenkönigin versetzte: »Wisse, o Hâsib, nachdem Bulûkijā diese Zeit beim König Barâchijā zugebracht hatte, nahm er Abschied von ihm und wanderte Tage und Nächte lang über die Wüsten und Steppen, bis er zu einem hohen Berg gelangte, den er bestieg. Auf seinem Gipfel gewahrte er einen riesengroßen Engel, der dort saß und den Namen Gottes, des Erhabenen, aussprach und auf Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – Segnungen erflehte. Vor dem Engel aber war eine Tafel, auf welcher etwas teils in weißer teils in schwarzer Schrift491 geschrieben stand, und der Engel schaute auf die Tafel und hielt seine Schwingen gen Osten und Westen weit ausgebreitet. Bulûkijā trat an ihn heran und begrüßte ihn; und der Engel erwiderte ihm den Salâm und fragte ihn: »Wer bist du, woher kommst du, wohin gehst du, und wie ist dein Name?« Bulûkijā erwiderte: »Ich bin einer der Söhne Adams von dem Volk der Kinder Israel, und bin in der Liebe zu Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – in [bookmark: page085]85 die Lande ausgezogen; und ich heiße Bulûkijā.« Da fragte der Engel: »Was ist dir unterwegs auf deiner Wanderung nach diesem Land widerfahren?« Und nun erzählte ihm Bulûkijā alle die Abenteuer, die er unterwegs erlebt hatte, und der Engel verwunderte sich über seine Erzählung. Dann aber fragte Bulûkijā den Engel und sprach zu ihm: »Nun gieb du mir Auskunft über diese Tafel, sag’ mir, was auf ihr geschrieben steht, wie du heißest und was du hier treibst.« Der Engel versetzte: »Ich heiße Michael und bin betraut mit dem Wechsel von Tag und Nacht; solches ist mein Geschäft bis zum jüngsten Tag.« Als Bulûkijā diese Worte vernahm, verwunderte er sich und staunte über des Engels Aussehen und Hoheit und über seine riesige Gestalt; alsdann nahm er von ihm Abschied und wanderte Tag und Nacht, bis er zu einer großen Wiese gelangte. Wie er nun über dieselbe schritt, gewahrte er sieben Ströme in ihr und erblickte auf ihr eine Menge Bäume. Verwundert über ihre Größe schritt er weiter, bis er zu einem hohen Baum kam, unter welchem er vier Engel sah. Da trat er auf sie zu und fand, wie er ihre Gestalt betrachtete, daß der eine die Gestalt eines Menschen, der zweite die Gestalt eines wilden Tieres, der dritte die Gestalt eines Vogels und der vierte die Gestalt eines Stiers hatte; alle aber riefen den Namen Gottes, des Erhabenen, an und sprachen die Worte: »Mein Gott, mein Herr und mein Meister, bei dir und bei der Würde deines Propheten Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – beschwöre ich dich, vergieb allen Geschöpfen, die du nach meinem Bilde erschaffen hast, und verzeihe ihnen ihre Sünden, denn du hast Macht über alle Dinge.« Bulûkijā hörte verwundert ihre Worte und wanderte dann wieder Nacht und Tag weiter, bis er zum Berge Kâf gelangte. Als er den Berg bestiegen hatte, sah er auf dem Gipfel einen riesigen Engel sitzen, welcher Gott pries und heiligte und auf Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – Segen erflehte, wobei der Engel [bookmark: page086]86 beständig die Hände schloß und öffnete und die Finger krümmte und streckte. Mitten in seiner Andacht trat Bulûkijā plötzlich an ihn heran und begrüßte ihn, worauf der Engel ihm den Salâm erwiderte und ihn fragte: »Was bist du, woher kommst du, wohin gehst du, und wie ist dein Name?« Bulûkijā erwiderte: »Ich bin einer der Söhne Adams von den Kindern Israel, mein Name ist Bulûkijā, und in der Liebe zu Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – bin ich ausgewandert, doch habe ich mich unterwegs verirrt,« und erzählte ihm alle seine Abenteuer. Als er aber seine Erzählung beendet hatte, fragte er den Engel und sprach zu ihm: »Wer bist du, was ist das für ein Berg, und was treibst du hier?« Der Engel versetzte: »Wisse, o Bulûkijā, dies ist der Berg Kâf, welcher die Welt umschließt; alle die Lande, die Gott in der Welt erschaffen hat, halte ich in meiner Hand, und so Gott, der Erhabene, irgend ein Land mit Erdbeben, Dürre, Fruchtbarkeit, Krieg oder Frieden heimsuchen will, so gebietet er mir es zu thun, und ich vollziehe seinen Befehl von dieser meiner Stätte aus; denn wisse, die Wurzeln der Erde halte ich in meiner Hand.«


    Vierhundertundsechsundneunzigste Nacht.


    Hierauf fragte Bulûkijā den Engel: »Hat Gott noch eine andere Welt als diese, in welcher du lebst, innerhalb des Berges Kâf erschaffen?« Der Engel erwiderte: »Jawohl; er erschuf eine Welt, weiß wie Silber, deren Ausdehnung niemand als Gott, der Erhabene, kennet, und gab ihr die Engel zu Bewohnern, deren Speise und Trank Gottes Lobpreisung und Heiligung ist und beständige Segnung Mohammeds, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – In jeder Nacht zum Freitag kommen sie zu diesem Berg und beten allzumal zu Gott, dem Erhabenen, die ganze Nacht hindurch bis zur Morgenfrühe, damit der Lohn für ihre Lobpreisung, Heiligung und Andacht den Sündern von der Gemeinde Mohammeds – Gott segne ihn und sende ihm [bookmark: page087]87 Heil! – und allen denen, welche die Freitagswaschung verrichten, zu Gute kommt. Solches thun sie bis zum jüngsten Tag.« Hierauf fragte Bulûkijā den Engel und sprach zu ihm: »Hat Gott noch einen Berg hinter dem Berge Kâf erschaffen?« Der Engel erwiderte: »Jawohl, hinter dem Berge Kâf liegt ein Gebirge von fünfhundert Jahresreisen Länge, das ganz aus Schnee und Eis besteht und Dschehannams Hitze von der Welt abwehrt; denn ohne dieses Gebirge würde die Welt von Dschehannams Hitze verbrannt werden. Ferner liegen noch hinter dem Berge Kâf vierzig Welten, die einen von Gold, die andern von Silber und wieder andere von Hyazinth, von denen jede vierzigmal größer als die irdische Welt ist; jede dieser Welten hat eine besondere Farbe, und Gott gab alle diese Welten Engeln zur Wohnung, die weder Adam und Eva, noch Tag und Nacht kennen und kein anderes Geschäft haben, als daß sie Gott rühmen und heiligen und seine Einheit und Allmacht preisen und zu ihm für die Gemeinde Mohammeds – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – flehen. Und wisse, o Bulûkijā, daß die Erden in sieben Schichten übereinander erschaffen wurde, und daß Gott unter seinen Engeln einen erschuf, dessen Maß und Eigenschaften niemand kennt als allein Gott, der Mächtige und Herrliche; dieser ist’s, der die sieben Erden auf seinem Nacken trägt. Unter diesem Engel schuf Gott, der Erhabene, einen Felsen, unter dem Felsen einen Stier, unter dem Stier einen Fisch und unter dem Fisch ein gewaltiges Meer. Einst sprach Gott, der Erhabene, zu Isā, welches ist Jesus, – Frieden sei auf ihm! – von diesem Fisch, worauf Isā zu ihm sagte: »O mein Herr, zeige mir den Fisch, damit ich ihn mir besehen kann.« Da befahl Gott, der Erhabene, einem seiner Engel, Isā zu nehmen und zum Fisch zu tragen, damit er ihn anschauen könnte, und der Engel begab sich zu Isā – Frieden sei auf ihm! – und führte ihn zu dem Meer, in welchem jener Fisch hauste und sprach zu ihm: »Schau, o Isā, den Fisch.« Da schaute Isā nach dem Fisch aus, [bookmark: page088]88 sah aber nichts; mit einem Male schoß der Fisch jedoch wie ein Blitz vorüber, so daß Isā angesichts dessen ohnmächtig zu Boden stürzte. Als er wieder zu sich kam, offenbarte sich Gott Isā und sprach zu ihm: »O Isā, hast du den Fisch gesehen und hast du seine Länge und Breite erschaut?« Isā antwortete: »Bei deiner Macht und Herrlichkeit, o Herr, ich schaute ihn nicht; doch sah ich einen gewaltigen Stier an mir vorüberschießen von der Dimension eines Weges von drei Tagen, und ich weiß nicht, was es mit diesem Stier auf sich hat.« Da erwiderte ihm Gott: »O Isā, das, was an dir vorüberfuhr, und dessen Länge einen Weg von drei Tagen hatte, war nur der Kopf des Fisches, und wisse, o Isā, an jedem Tage erschaffe ich vierzig Fische gleich diesem Fisch.« Als Bulûkijā diese Worte von dem Engel vernahm, verwunderte er sich über Gottes, des Erhabenen, Allmacht; alsdann fragte er den Engel und sprach zu ihm: »Was hat Gott unter dem Meere erschaffen, in welchem der Fisch haust?« Der Engel erwiderte ihm: »Unter dem Meere hat Gott einen gewaltigen Luftraum erschaffen, unter dem Luftraum Feuer und unter dem Feuer eine riesige Schlange, deren Name Falak lautet; und fürchtete diese Schlange nicht Gott, den Erhabenen, so hätte sie alles über ihr, die Luft, das Feuer, den Engel und seine Last verschlungen, ohne daß sie das geringste von jenem Engel verspürt hätte.


    Vierhundertundsiebenundneunzigste Nacht.


    Als Gott diese Schlange erschuf, offenbarte er sich ihr und sprach zu ihr: »Ich will dir ein Gut anvertrauen, und du hüte es mir.« Die Schlange erwiderte: »Thu’, was du willst.« Da sprach Gott zu ihr: »Öffne deinen Mund;« und wie sie nun ihren Rachen aufsperrte, steckte Gott Dschehannam in ihren Bauch und sagte zu ihr: »Hüte Dschehannam bis zum jüngsten Tag. Wenn jener Tag kommt, wird Gott seinen Engeln befehlen mit Ketten auszuziehen und Dschehannam bis zur Versammlung festzubinden, und [bookmark: page089]89 dann wird er Dschehannam gebieten ihre Pforten aufzuthun, und sie wird ihre Pforten öffnen, und Funken werden ihr entsprühen größer als Berge.« Als Bulûkijā des Engels Rede vernahm, weinte er bitterlich; alsdann nahm er von dem Engel Abschied und wanderte gen Abend weiter, bis er zu zwei Gestalten kam, die vor einem gewaltigen verschlossenen Thor saßen, von denen die eine einem Löwen, die andere einem Stier glich. Als er nahe an sie herangekommen war, begrüßte er sie, worauf sie ihm den Salâm erwiderten. Alsdann fragten sie ihn und sprachen: »Was bist du, woher kommst du und wohin gehst du?« Bulûkijā versetzte: »Ich gehöre zu den Kindern Adams und fahre in der Liebe zu Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – durch die Lande, doch bin ich vom Wege abgeirrt.« Hierauf fragte sie Bulûkijā und sprach zu ihnen: »Was seid ihr, und was ist das für ein Thor, vor dem ihr sitzet?« Sie erwiderten ihm: »Wir sind die Wächter des Thors, das du hier siehst, und wir haben kein anderes Geschäft als daß wir Gott preisen und heiligen und auf Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – Segen erflehen.« Als Bulûkijā diese Worte vernahm, verwunderte er sich und fragte sie: »Was befindet sich hinter diesem Thor?« Sie erwiderten: »Wir wissen es nicht.« Da sagte er zu ihnen: »Bei euerm Herrn, dem Herrlichen, öffnet mir dieses Thor, auf daß ich schaue, was hinter ihm ist.« Sie versetzten jedoch: »Wir sind nicht imstande dieses Thor zu öffnen, und keins der Geschöpfe vermag es als allein Gabriel der Getreue – Frieden sei auf ihm!« Als Bulûkijā dies vernahm, demütigte er sich vor Gott, dem Erhabenen und betete zu ihm: »O Herr, sende Gabriel den Getreuen, daß er mir dieses Thor öffnet und ich schauen kann, was dahinter ist.« Und Gott erhörte sein Gebet und befahl Gabriel dem Getreuen zur Erde hinabzufahren und das Thor des Zusammenflusses der beiden Meere zu öffnen, damit Bulûkijā es sähe; und Gabriel fuhr hinab zu Bulûkijā und begrüßte ihn, worauf [bookmark: page090]90 er an das Thor trat, es öffnete und dann zu Bulûkijā sprach: »Tritt ein durch dieses Thor, denn siehe, Gott befahl mir, es für dich zu öffnen.« Da trat Bulûkijā durchs Thor ein, worauf Gabriel es wieder verschloß und gen Himmel fuhr. Bulûkijā aber gewahrte nun hinter dem Thor ein gewaltiges Meer, das zur Hälfte salzig und zur Hälfte süß war und rings von zwei Bergen aus rotem Hyazinth umschlossen wurde. Er wanderte auf diese Berge zu, bis er nahe an sie herangekommen war und nun auf ihnen Engel erblickte, welche den Herrn lobpreisten und heiligten. Da begrüßte er sie und fragte sie, nachdem sie ihm den Salâm erwidert hatten, nach dem Meer und den beiden Bergen. Und die Engel gaben ihm zur Antwort: »Siehe diese Stätte liegt unter Gottes Thron, und dieses Meer strömt zu allen Meeren der Welt und läßt sie anschwellen; wir aber zerteilen dieses Wasser und treiben es zu den verschiedenen Teilen der Erde, das salzige Wasser zum salzigen Land und das süße zum süßen Land; diese Berge hat Gott erschaffen das Wasser zu hüten, und solches ist unser Geschäft bis zum jüngsten Tag.« Hierauf fragten sie Bulûkijā und sprachen zu ihm: »Woher kommst du und wohin gehst du?« Da erzählte er ihnen seine ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende, und als er seine Erzählung beendet hatte, fragte er sie nach dem Wege, worauf sie zu ihm sprachen: »Schreite über den Rücken dieses Meeres.« Da nahm Bulûkijā von dem Saft, den er bei sich hatte, und rieb sich damit seine Sohlen ein; alsdann nahm er Abschied von ihnen und wanderte Nacht und Tag über den Rücken des Meeres, als er mit einem Male einen hübschen Jüngling über das Meer auf sich zu schreiten sah; er begrüßte ihn, und der Jüngling erwiderte ihm den Salâm, doch schritt er weiter. Nach ihm sah er vier Engel übers Meer gleich dem blendenden Blitz dahergeschritten kommen; da trat er ihnen in den Weg, begrüßte sie, als sie nahe an ihn herangekommen waren, und sprach zu ihnen: »Bei dem Allmächtigen, dem Herrlichen, [bookmark: page091]91 sagt an, wie ihr heißet, von wannen ihr kommt und wohin ihr geht.« Und einer der Engel erwiderte ihm: »Mein Name ist Gabriel, der zweite heißt Isrāfîl, der dritte Michael und der vierte Asrael. Fern im Osten ist ein gewaltiger Drache erschienen, welcher tausend Städte verwüstet und ihre Bewohner verschlungen hat; und Gott, der Erhabene, hat uns befohlen wider ihn auszuziehen, ihn zu ergreifen und in Dschehannam zu werfen.« Verwundert über sie und ihre gewaltige Größe, wanderte Bulûkijā wie zuvor Nacht und Tag weiter, bis er zu einer Insel gelangte, wo er ans Land stieg und auf dem Lande eine Weile weiter wanderte, –
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    bis er einen hübschen Jüngling mit hellleuchtendem Antlitz gewahrte. Als er nahe an ihn herangekommen war, sah er, daß er zwischen zwei gemauerten Gräbern saß und weinte und jammerte. Da trat er an ihn heran und bot ihm den Salâm; und als er ihm den Gruß erwidert hatte, fragte er den Jüngling und sprach zu ihm: »Was bist du, wie ist dein Name. was bedeuten diese beiden gemauerten Gräber, zwischen denen du sitzest, und weshalb weinst du so?« Da wendete sich der Jüngling zu Bulûkijā so bitterlich weinend, daß die Thränen seine Kleider durchnäßten, und sagte zu ihm: »Wisse, mein Bruder, meine Geschichte ist wunderbar und meine Erlebnisse sind seltsam; doch sähe ich es gern, du setztet dich neben mich und erzähltest mir deine Erlebnisse und den Grund, weshalb du hierher kamst, wie du heißest, woher du kommst, und wohin du gehst, worauf ich dir dann auch meine Geschichte erzählen will.« Infolgedessen setzte sich Bulûkijā neben den Jüngling und erzählte ihm alle die Abenteuer seiner Wanderfahrt von Anfang bis Ende; wie sein Vater gestorben war und ihn hinterlassen hatte, wie er die Kammer geöffnet und die Kasten in ihr gefunden hatte; wie er dann in dem Kasten das Buch mit der Beschreibung Mohammeds – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – [bookmark: page092]92 gefunden hatte, so daß er, in Liebe zu ihm entbrannt, nach ihm in die Lande ausgefahren war, bis er ihn schließlich hier gefunden hatte. Alsdann schloß er seinen Bericht mit den Worten: »Solches ist meine ganze Lebensgeschichte, und Gott weiß allein, was mir nach diesem noch widerfahren wird.« Als der Jüngling seine Worte vernommen hatte, seufzte er und sagte zu ihm: »O du Armer, wie wenig hast du in deinem Leben gesehen! Wisse, o Bulûkijā, ich sah den Herrn Salomo noch zu seinen Lebzeiten und schaute zahllose und unberechenbare Dinge. Meine Geschichte ist wunderbar und meine Erlebnisse sind seltsam, weshalb ich dich bitte bei mir zu bleiben, bis ich dir meine Geschichte mitgeteilt und dir erzählt habe, weswegen ich hier sitze.«


    Als Hâsib diese Worte von der Schlange vernahm, verwunderte er sich und sagte zu ihr: »O Königin der Schlangen, um Gott, ich beschwöre dich, laß mich los und gebiete einem deiner Diener mich an die Oberfläche der Erde hinauszuführen; ich will dir auch einen Eid schwören, daß ich mein Lebenlang nicht ins Bad gehen werde.« Die Schlangenkönigin erwiderte ihm jedoch: »Siehe, das ist ein Ding, das nicht geschehen wird, auch würde ich deinem Schwur nicht trauen.« Als Hâsib sie diese Worte sprechen hörte weinte er, und alle die Schlangen weinten um ihn und legten bei der Königin Fürbitte für ihn ein und sprachen zu ihr: »Wir bitten dich, daß du einem von uns befiehlst ihn wieder ans Tageslicht hinauszuführen, und er wird dir schwören sein ganzes Lebenlang nicht ins Bad zu gehen.« Der Name der Schlangenkönigin war aber Jamleichā; und als Jamleichā diese Worte von ihnen vernahm, wendete sie sich zu Hâsib und ließ ihn schwören; und da er ihr geschworen hatte, befahl sie einer Schlange ihn an die Erdoberfläche zu führen. Als aber die Schlange mit ihm fort wollte, sagte er zur Schlangenkönigin: »Ich sähe es gern, du erzähltest mir zuvor noch die Geschichte von dem Jüngling, den Bulûkijā zwischen den beiden Gräbern sitzend angetroffen und zu dem er [bookmark: page093]93 sich dann gesetzt hatte.« Da hob sie an und sprach: »Wisse, o Hâsib, nachdem sich Bulûkijā zu dem Jüngling gesetzt und ihm seine Geschichte von Anfang bis zu Ende erzählt hatte, damit dieser ihm gleichfalls seine Geschichte erzählte und seine Erlebnisse berichtete und ihm mitteilte, weshalb er zwischen den beiden Gräbern saß, –
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    da sagte der Jüngling zu ihm: »Wie wenig Wunder hast du erschaut, o du Armer! Ich habe den Herrn Salomo noch zu seinen Lebzeiten gesehen und nahm zahllose und unberechenbare Wunderdinge wahr.


     

  


  
    Dschânschāhs Geschichte.


    Wisse, o mein Bruder, mein Vater war ein König und war geheißen der König Tîghmūs; und er herrschte über das Land Kabul und die Kinder Schahlân; und es waren der Kinder Schahlân zehntausend Schwertdegen, von denen ein jeder über hundert feste Städte und Burgen herrschte; ferner gebot er noch über sieben Sultane, und von Sonnenaufgang bis zum Niedergang ward ihm Tribut gezahlt. Er war gerecht in seinem Walten, und Gott, der Erhabene, hatte ihn mit alledem begnadet und ihm dieses gewaltige Reich verliehen, doch war ihm kein Sohn zu teil geworden, wiewohl es sein Wunsch in seinem Leben gewesen war von Gott einen Sohn geschenkt zu bekommen, daß er ihm nach seinem Tode in der Regierung folgte. Da begab es sich, daß er eines Tages die Weisen, die Sterndeuter, die Männer der Wissenschaft und die Kalendermacher vor sich kommen ließ und zu ihnen sprach: »Berechnet mein Gestirn und forschet nach, ob mir Gott in meinem Leben noch einen Sohn schenkt, der mir in der Regierung folgt.« Da öffneten die Sterndeuter die Bücher und berechneten sein Gestirn und stellten ihm das Horoskop und sprachen zu ihm: »Wisse, o König, dir wird ein Sohn geschenkt werden, doch wird dir dieser [bookmark: page094]94 Sohn nicht werden, es sei denn von der Tochter des Königs von Chorāsân.« Als Tîghmūs dieses von ihnen vernahm, freute er sich mächtig und beschenkte die Sterndeuter und die Weisen mit Schätzen ohne Zahl und Maß, worauf sie ihres Weges gingen. Nun hatte aber der König Tîghmūs einen gewaltigen Haudegen zum Großwesir, Ain Sâr geheißen, der für tausend Ritter einstand. Und der König sprach zu ihm: »O Wesir, ich wünsche, daß du dich zur Reise nach dem Lande Chorāsân fertig machst und für mich um die Tochter des Königs Bahrwân von Chorāsân wirbst.« Alsdann erzählte der König Tîghmūs seinem Wesir Ain Sâr was ihm die Sterndeuter verkündet hatten, und als er alles vom König Tîghmūs vernommen hatte, ging er zur selbigen Zeit und Stunde fort und rüstete sich zur Fahrt, worauf er mit den Mannen und Degen und Heerhaufen vor der Stadt das Lager bezog.


    Soviel, was den Wesir anlangt; der König Tîghmūs aber rüstete eintausendfünfhundert Lasten Seide, Juwelen, Perlen, Hyazinthen, Gold, Silber und Metallbarren her neben vielen andern Dingen des Brautguts, ließ es auf die Kamele und Maultiere verladen und übergab es dem Wesir Ain Sâr. Hierauf schrieb er ihm einen Brief folgenden Inhalts: Des Ferneren den Salâm auf den König Bahrwân; und wisse, Wir haben die Sterndeuter, die Gelehrten und Kalendermacher versammelt, und sie haben Uns verkündet, daß Uns ein Sohn geschenkt werden soll; doch soll Uns dieser Sohn nicht werden, es sei denn durch deine Tochter. Und siehe, da habe Ich dir nun Meinen Wesir Ain Sâr mit vielem Brautgut ausgerüstet und habe ihn erkürt mit dieser Bitte an Meiner Statt zu stehen und ihn mit der Vollziehung des Ehekontraktes betraut. Und so erbitte Ich von deiner Huld, du mögest das Anliegen des Wesirs ohne Aufschub und Verzug gewähren, denn, siehe, es ist Mein Anliegen, und alle deine Gefälligkeit ist willkommen; doch hüte dich Mir hierin zu widersprechen, denn wisse, o König Bahrwân, daß Gott [bookmark: page095]95 Mir gnädiglich das Königreich von Kabul verliehen hat, und daß er Mich zum König gemacht hat über die Kinder Schahlân und Mir ein gewaltiges Königtum gegeben hat. So Ich aber deine Tochter geheiratet habe, werden Ich und du im Königtume eine Person sein, und Ich werde dir alljährlich Gut zur Genüge senden. Solches ist Mein Begehr von dir. – Hierauf siegelte der König Tîghmūs den Brief und übergab ihn dem Wesir Ain Sâr und befahl ihm nach dem Lande Chorāsân aufzubrechen; und der Wesir machte sich auf die Fahrt, bis er nahe an die Stadt des Königs Bahrwân kam, worauf der König Bahrwân von der Ankunft des Wesirs des Königs Tîghmūs benachrichtigt wurde. Sobald der König Bahrwân diese Kunde vernahm, rüstete er die Emire seines Reiches zu seinem Empfang aus und ließ zu gleicher Zeit Speise und Trank und dergleichen zurechtmachen und gab ihnen auch Futter für die Pferde mit; alsdann befahl er ihnen zum festlichen Empfang des Wesirs Ain Sâr auszuziehen, und sie luden die Lasten auf und zogen hinaus, bis sie zum Wesir Ain Sâr gelangten; hier luden sie die Lasten ab, und alle die Reiter und Streiter stiegen ab und begrüßten einander und verweilten zehn Tage lang schmausend und zechend an jenem Ort. Alsdann saßen sie wieder auf und zogen in die Stadt ein, und der König Bahrwân kam heraus zum Empfang des Wesirs des Königs Tîghmūs, umarmte und begrüßte ihn und nahm ihn und begab sich mit ihm in die Burg. Hierauf ließ der Wesir alle die Lasten, die Kostbarkeiten und die Schätze dem König Bahrwân vorführen und übergab ihm das Schreiben, und der König Bahrwân nahm es und las es und nahm Kenntnis von seinem Inhalt und begriff seinen Sinn und freute sich mächtig und hieß den Wesir willkommen und sprach zu ihm: »Freue dich, dein Wunsch ist erfüllt, und wenn der König Tîghmūs mein Leben verlangt hätte, ich würde es ihm geben.« Alsdann begab sich der König Bahrwân unverzüglich zu seiner Tochter, ihrer Mutter und ihren Anverwandten, teilte ihnen [bookmark: page096]96 die Sache mit und zog sie zu Rat, und sie erwiderten ihm: »Thue nach deinem Belieben.«
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    Infolgedessen kehrte der König Bahrwân zum Wesir Ain Sâr zurück und teilte ihm die Erfüllung seines Anliegens mit. Zwei Monate verweilte noch der Wesir Ain Sâr beim König Bahrwân, dann aber sagte er zu ihm: »Siehe, wir bitten dich, du mögest uns huldvollst gewähren, um dessentwillen wir zu dir gekommen sind, auf daß wir in unser Land heimkehren können.« Da erwiderte der König dem Wesir: »Ich höre und gehorche;« hierauf befahl er alles Nötige zur Hochzeit herzurichten, und als sie es gethan hatten, versammelte er seine Wesire und alle die Emire und Großen seines Reiches und die Mönche und Priester, und sie erschienen allzumal und knüpften den Ehebund zwischen seiner Tochter und dem König Tîghmūs. Alsdann ließ der König Bahrwân die Reisevorkehrungen treffen und gab seiner Tochter soviel an Geschenken, an Kostbarkeiten und Edelbarren, daß es sich nicht beschreiben läßt, und befahl die Straßen mit Teppichen zu belegen und die Stadt aufs schönste zu schmücken, worauf der Wesir Ain Sâr mit der Tochter des Königs Bahrwân in sein Land heimfuhr. Als die Kunde hiervon dem König Tîghmūs zu Ohren kam, befahl er das Fest herzurichten und die Stadt zu schmücken; hierauf suchte der König Tîghmūs die Tochter des Königs Bahrwân heim und nahm ihr die Mädchenschaft. Und nur wenige Tage verstrichen über sie, daß sie von ihm schwanger ward; und, als ihre Monate vollendet waren, gebar sie ein Knäblein gleich dem Mond in der Nacht seiner Vollendung. Als nun der König Tîghmūs vernahm, daß seine Gattin einen hübschen Knaben geboren hatte, freute er sich mächtig und ließ die Gelehrten, die Sterndeuter und die Kalendermacher zu sich entbieten und sprach zu ihnen: »Ich heische von euch, daß ihr das Gestirn dieses Knaben berechnet und ihm das Horoskop [bookmark: page097]97 stellt und mir ansagt, wie es ihm in seinem Leben ergehen wird.« Da stellten die Gelehrten und die Sterndeuter dem Knaben das Horoskop und fanden es günstig für ihn, doch würde er im Beginn seines Lebens, und zwar in seinem fünfzehnten Lebensjahre, viel Mühsal erleiden; wäre er aber aus derselben mit dem Leben davongekommen, so würde er viel Glück erschauen und ein mächtiger König werden, mächtiger noch als sein Vater, und würde in hohem Glück ein gesegnetes Leben führen bis an den Tod, dem niemand entrinnen könne; und Gott wüßte es besser. Als der König diese Botschaft vernahm, freute er sich mächtig und gab ihm den Namen Dschânschāh, worauf er ihn den Ammen und Wärterinnen übergab und ihn aufs beste großziehen ließ. Als der Knabe sein fünftes Jahr vollendet hatte, lehrte ihn sein Vater das Evangelium lesen und unterwies ihn im Waffenhandwerk und im Stechen und Fechten, bis er im Alter von noch nicht zwölf Jahren zu Roß zur Pürsche und zum Fang ausging, und ein gewaltiger Degen wurde, vollkommen in allen ritterlichen Künsten, so daß sein Vater sich mächtig freute, wenn er wieder einmal von seinen ritterlichen Thaten vernahm. Da begab es sich eines Tages, daß der König Tîghmūs seinen Mannen befahl zur Pürschfahrt auszureiten, und der König Tîghmūs und sein Sohn Dschânschāh ritten inmitten ihres Gefolges hinaus, bis sie in die Steppen und Wüsten gelangten. Nachdem sie hier bis zum Nachmittag des dritten Tages gejagt hatten, traf es sich, daß Dschânschāh eine Gazelle von wunderbarer Farbe aufpürschte; als er dieselbe gewahrte und sah, daß sie vor ihm herlief, setzte er ihr im Galopp nach, gefolgt von sieben Mamluken des Königs Tîghmūs auf den besten Rennern, und sie ließen nicht eher in ihrer Verfolgung ab, bis sie ans Meer gelangten, wo sich alle auf die Gazelle stürzten, um sie einzufangen; die Gazelle entkam ihnen jedoch, indem sie sich ins Meer stürzte – [bookmark: page098]98
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    und auf ein nah am Strande befestigtes Fischerboot sprang. Da stiegen Dschânschāh und die Mamluken von ihren Pferden, sprangen ihr nach ins Boot und fingen sie; als sie aber wieder aufs Land zurückkehren wollten, erblickte Dschânschāh mit einem Male eine große Insel und sagte zu den Mamluken: »Wir wollen zu jener Insel hinüberfahren.« Die Mamluken erwiderten: »Wir hören und gehorchen,« und steuerten auf die Insel zu, bis sie ihren Strand erreicht hatten; nachdem sie hier ans Land gestiegen und auf der Insel umherspaziert waren, stiegen sie wieder ins Boot und steuerten, während die Gazelle bei ihnen war, zurück nach dem Strand, von welchem sie gekommen waren. Da der Abend jedoch über sie hereinbrach, wichen sie vom Wege ab, und außerdem blies ihnen der Wind entgegen und trieb das Fahrzeug mitten hinaus in die See, so daß sie sich, als sie am andern Morgen aus dem Schlaf erwachten, auf hoher See befanden und nicht wußten, wohin sie sich wenden sollten; doch fuhren sie weiter übers Meer.


    Soviel was Dschânschāh und die Mamluken anlangt; inzwischen hatte der König Tîghmūs, als er seinen Sohn vermißte und nirgends sah, seinem Gefolge befohlen truppweise in allen Richtungen nach ihm zu suchen, und die Leute hatten sich sofort aufgemacht und rings umher die Gegend nach dem Prinzen Dschânschāh abgesucht. Hierbei war auch ein Trupp von ihnen ans Meer gekommen und hatte dort den Mamluken gefunden, der bei den Pferden zurückgelassen war; als sie sich bei ihm nach seinem Herrn und den sechs andern Mamluken erkundigten, hatten sie von ihm das Geschehene vernommen, worauf sie mit dem Mamluken und den Pferden zum König Tîghmūs zurückkehrten und ihn hiervon benachrichtigten. Wie nun der König Tîghmūs diese Unheilsbotschaft vernahm, weinte er laut, warf die Krone von seinem Haupt und biß die Hände vor Reue; alsdann [bookmark: page099]99 stand er unverzüglich auf, schrieb einen Brief und schickte ihn zu allen im Meere gelegenen Inseln; außerdem brachte er hundert Schiffe zusammen, bemannte sie mit Truppen und befahl ihnen das Meer nach seinem Sohne Dschânschāh weit und breit abzusuchen, worauf er sich mit den übrigen Mannen und Truppen in seine Stadt zurückzog und sich tiefem Kummer überließ; und Dschânschāhs Mutter schlug sich, als ihr die Kunde hiervon überbracht wurde, vors Gesicht und betrauerte ihn wie einen Verstorbenen.


    Was nun Dschânschāh und die Mamluken anlangt, so irrten sie weiter auf dem Meere umher, während die Mannschaften, die nach ihm ausgeschickt waren, zehn Tage lang auf der Suche nach ihm die See durchkreuzten, worauf sie, ohne ihn gefunden zu haben, zum König zurückkehrten und ihm Bericht erstatteten. Nach diesen zehn Tagen aber ward das Schiff von einem Sturmwind an eine andere Insel geworfen, und Dschânschāh und seine sechs Mamluken stiegen ans Land und wanderten ins Innere der Insel, bis sie zu einer sprudelnden Quelle mitten auf der Insel gelangten, neben der sie von fern einen Mann sitzen sahen. Auf ihn zuschreitend, begrüßten sie ihn, worauf er ihnen den Salâm in einer Sprache, die wie das Pfeifen der Vögel klang, erwiderte. Während sich aber Dschânschāh und die Mamluken noch über die Sprache dieses Mannes verwunderten, wendete er sich nach rechts und links, und mit einem Male teilte er sich mitten auseinander, worauf seine Hälften nach rechts und links fortgingen. Gleich darauf kamen von den Bergen allerlei Menschen in zahlloser Menge herbei, die sich alle bei der Quelle in zwei Hälften teilten und auf Dschânschāh und seine Mamluken stürzten, um sie aufzufressen. Als Dschânschāh ihre Absicht merkte, floh er mit den Mamluken, doch packten sie drei derselben und fraßen sie auf, während Dschânschāh mit den andern drei Mamluken das Schiff glücklich erreichte. Schnell stießen sie vom Strand ab und steuerten Nacht und Tag mitten ins Meer hinein, ohne daß sie wußten, [bookmark: page100]100 wohin das Schiff sie trug. Um ihren Hunger zu stillen, schlachteten sie die Gazelle und lebten von ihrem Fleisch, bis die Winde sie an eine dritte Insel warfen, auf welcher sie Bäume, Bäche, Früchte und Gärten mit allerlei Obst erspähten; und die Bäche strömten unter jenen Bäumen, und die Insel glich dem Paradiese. Als Dschânschāh diese Insel erblickte, gefiel sie ihm, und er sagte zu den Mamluken: »Wer von euch will auf die Insel gehen und sie für uns verkundschaften?« Einer der Mamluken versetzte: »Ich will es thun;« doch nun sagte Dschânschāh: »Das darf nicht sein; ihr müßt alle drei auf die Insel gehen und sie verkundschaften, während ich bis zu eurer Rückkehr im Boot bleibe und es hüte.« Hierauf setzte er sie ans Land und die Mamluken stiegen an den Strand der Insel –
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    und wanderten auf ihr umher, gen Osten und Westen, ohne jemand auf ihr zu finden. Hierauf schritten sie in das Innere der Insel, bis sie zu einer Burg aus weißem Marmor gelangten, deren Bauten aus klarem Krystall bestanden, und in deren Mitte sich ein Garten mit allerlei trockenen und frischen Früchten und duftigen Blumen befand, wie es sich nicht beschreiben läßt. Die Vögel sangen lustig im Gezweig der Bäume, und mitten im Garten befand sich ein großer Teich, neben welchem eine prächtige Halle ragte, in welcher rings von Stühlen umgeben ein Thron aus rotem, mit allerlei Juwelen und Hyazinthen besetztem Gold stand. Als die Mamluken diese schöne Burg mit dem Garten darinnen erblickten, durchwanderten sie die Burg nach rechts und links, ohne jemand zu finden; alsdann verließen sie wieder die Burg und kehrten zu Dschânschāh zurück, dem sie von dem Geschauten Bericht erstatteten. Als der Prinz Dschânschāh ihre Botschaft vernahm, sagte er zu ihnen: »Ich muß mir diese Burg ebenfalls ansehen.« Hierauf stieg er aus dem Boot, und die Mamluken geleiteten ihn zur Burg, die er voll [bookmark: page101]101 Verwunderung über ihre Schönheit betrat. Hernach durchwanderte er auch den Garten mit ihnen, wobei sie von den Früchten aßen, und nahm ihn bis zum Anbruch des Abends in Augenschein, worauf er sich in die Halle auf den Thron inmitten der Stühle setzte und des Thrones seines Vaters, seiner Heimat, seiner Angehörigen und Verwandten gedachte und über die Trennung von ihnen weinte, während die drei Mamluken rings um ihn ebenfalls weinten. Mit einem Male erhob sich vom Meere her ein gewaltiges Geschrei, und als sie sich nach der Richtung desselben umwendeten, siehe, da waren es Affen so zahlreich wie ein Heuschreckenschwarm. Jenes Schloß und jene Insel gehörten nämlich den Affen, und diese hatten, sobald sie das Boot, in welchem Dschânschāh angekommen war, am Strande erblickt hatten, versenkt und kamen nun zu ihm, als er gerade auf dem Thron in der Burg saß.« –


    Hier brach die Schlangenkönigin ihre Erzählung ab und sagte zu Hâsib: »Alles dies erzählte der Jüngling, der zwischen den beiden Gräbern saß, Bulûkijā.« Da fragte Hâsib: »Was that Dschânschāh hernach mit den Affen?« Und nun fuhr die Schlangenkönigin weiter fort: »Als die Affen zu Dschânschāh kamen, während er auf dem Thron saß und die Mamluken auf den Stühlen ihm zur Rechten und Linken, da erschraken sie gewaltig und fürchteten sich; ein Trupp Affen trat jedoch ein und küßte, nachdem er nahe an den Thron herangeschritten war, die Erde vor Dschânschāh, worauf alle die Hände auf die Brust legten und sich dienend vor ihn stellten. Nach einer Weile brachte ein neuer Trupp Affen Gazellen zum Schloß und schlachtete und häutete sie ab, worauf sie das Fleisch zerhackten und brieten, bis es gar geworden war; dann legten sie es auf goldene und silberne Platten, trugen den Tisch auf und forderten Dschânschāh und seine Begleiter durch Zeichen zum Essen auf. Da stieg Dschânschāh den Thron hinunter und aß, und die Affen und Mamluken speisten mit ihm, bis sie sich satt gegessen hatten; [bookmark: page102]102 alsdann deckten die Affen ab und brachten Obst, von dem sie gleichfalls aßen. Nachdem sie nun nach dem Mahl Gott, den Erhabenen, gelobt hatten, winkte Dschânschāh den Großen unter den Affen und fragte sie durch Zeichen: »Was seid ihr, und wem gehört dieser Ort?« Und die Affen erwiderten ihm gleichfalls durch Zeichen: »Wisse, dieser Ort gehörte unserm Herrn Salomo, dem Sohne Davids, – Frieden auf beide! – zu dem er alljährlich einmal zur Erholung zu kommen pflegte.«
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    Alsdann sagten sie zu ihm: »Wisse, o König, du bist jetzt unser Sultan, und wir sind deine Diener; iß, trink’, und alles, was du befiehlst, werden wir thun.« Mit diesen Worten erhoben sich die Affen und küßten die Erde vor ihm, worauf ein jeder von ihnen seines Weges ging. Die Nacht über schlief Dschânschāh auf dem Thron und die Mamluken um ihn auf den Stühlen; am nächsten Morgen aber traten die vier Wesire oder Häuptlinge der Affen mit ihren Truppen bei ihm ein und ordneten sich in Reihen, eine nach der andern, so daß der ganze Raum von ihnen erfüllt wurde; alsdann traten die Wesire herzu und gaben Dschânschāh ein Zeichen unter ihnen Recht zu sprechen, und als er dies gethan hatte, schrieen sie einander zu und gingen fort mit Ausnahme einer kleinen Anzahl, die zur Bedienung des Königs zurückblieb. Nach einiger Zeit kamen die Affen mit riesigen Hunden wieder, die so groß wie Pferde waren und um den Hals eiserne Ketten trugen. Während sich noch Dschânschāh über diese Hunde und ihre gewaltige Größe verwunderte, gaben die Wesire der Affen Dschânschāh ein Zeichen aufzusitzen und mit ihnen auszureiten. Infolgedessen saß er nebst seinen Mamluken auf, und die Truppen der Affen folgten ihnen wie ein Heuschreckenschwarm, die einen gleichfalls reitend und die andern zu Fuß, und geleiteten ihn zum Meeresstrand, wo sie Halt machten. Als Dschânschāh sah, daß sein [bookmark: page103]103 Boot versenkt war, wendete er sich zu seinen Wesiren und fragte sie: »Wo ist das Boot, das hier war?« Da erwiderten ihm die Affen: »Wisse, o König, als ihr zu unserer Insel kamt, da wußten wir, daß du Sultan über uns werden würdest, und versenkten es, da wir fürchteten, ihr würdet vor uns auf dein Boot flüchten, wenn wir zu euch kämen.« Als Dschânschāh diese Worte vernahm, wendete er sich zu den Mamluken und sagte zu ihnen: »Uns ist kein Mittel übrig geblieben diesen Affen zu entkommen, und wir müssen Gottes, des Erhabenen, Ratschluß abwarten.« Hierauf ritten sie wieder weiter und wendeten sich in das Innere der Insel, bis sie zum Ufer eines Flusses gelangten, auf dessen anderer Seite sich ein hoher Berg erhob, auf welchem Dschânschāh eine Menge Ghûle erblickte. Da wendete er sich zu den Affen um und fragte sie: »Was sind das da für Ghûle?« Und die Affen erwiderten ihm: »Wisse, o König, diese Ghûle sind unsere Feinde, und wir sind zum Kampf wider sie ausgezogen.« Während sich Dschânschāh noch über die Ghûle, die auf Pferden ritten, verwunderte, und über ihre riesigen Leiber und ihr sonderbares Aussehen staunte, da die einen von ihnen Stier- und die andern Kamelsköpfe hatten, gewahrten die Ghûle mit einem Male die Truppen der Affen und stürzten sich an das Ufer des Flusses hinunter, von wo sie Steine so groß wie Keulen gegen die Affen schleuderten. Wie nun Dschânschāh in dem nunmehr entbrennenden Kampfe sah, daß die Ghûle die Affen zu überwältigen drohten, rief er seinen Mamluken und sagte zu ihnen: »Holt die Bögen und Pfeile hervor, wehrt sie ab von uns und schießt sie tot.« Da thaten die Mamluken nach Dschânschāhs Geheiß und erlegten eine Menge von ihnen, so daß die Ghûle in schwerer Kümmernis den Rücken wandten und flohen, worauf die Affen, geführt von Dschânschāh, zum Fluß hinunterstürmten, ihn durchschritten und hinter den Ghûlen drein setzten, bis sie den Blicken unter Zurücklassung einer Menge Erschlagener entschwanden. Hierauf ritt Dschânschāh mit den Affen weiter, [bookmark: page104]104 bis er zu einem hohen Berg gelangte, auf welchem er eine Marmortafel mit folgender Inschrift fand: O du, der du in dieses Land kommst, wisse, du wirst der Sultan dieser Affen werden und wirst ihnen nicht entkommen, es sei denn auf den Pässen, die im Osten und Westen über das Gebirge führen. Der östliche Paß ist drei Monatsreisen lang und führt dich durch wilde Thiere, Ghûle, Ifrîte und Mâride, bis du zu dem Meere gelangst, das die Welt umgiebt. Der westliche Paß hingegen ist vier Monate lang und führt dich ins Ameisenthal; bist du in dieses Thal gelangt, so hüte dich vor den Ameisen, bis du nach zehn Tagen zu einem hohen Berge, der wie Feuer brennt, kommst.
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    Von dort wirst du zu einem großen Strom gelangen, der so schnell dahinschießt, daß er die Augen blendet; jeden Sabbath trocknet dieser Strom aus, und auf seinem andern Ufer liegt eine Stadt, deren Bewohner alle Juden sind, die den Glauben Mohammeds ableugnen; kein einziger Moslem lebt unter ihnen, und im ganzen Lande giebt’s weiter keine Stadt; und so lange du bei den Affen bleibst, werden sie über die Ghûle siegen, und, wisse, der, welcher diese Tafel beschrieben hat, ist der Herr Salomo, der Sohn Davids, – Frieden auf beide! – Als Dschânschāh die Inschrift der Tafel gelesen hatte, weinte er bitterlich und teilte den Mamluken mit, was er gelesen hatte. Alsdann setzte er sich wieder auf und kehrte in die Burg zurück, rings von den Affen umgeben, die sich des Sieges über ihre Feinde freuten. Ein und ein halbes Jahr lang blieb nun Dschânschāh in der Burg als Sultan der Affen, als er eines Tages seinen Truppen befahl aufzusitzen und mit ihm zur Jagd auszureiten. Da saßen sie auf, und Dschânschāh ritt mit seinen Mamluken, umgeben von den Affen, durch die Steppen und Wüsten von Ort zu Ort, bis er zum Ameisenthal gelangte, welches er an der Beschreibung, die er auf der marmornen [bookmark: page105]105 Tafel gelesen hatte, erkannte. Sobald er dessen gewiß war, befahl er ihnen an diesem Ort abzusteigen und Rast zu machen, worauf die Mamluken und die Affen abstiegen und zehn Tage lang schmausten und zechten. Nach Verlauf dieser Zeit nahm Dschânschāh eines Nachts seine Mamluken beiseite und sagte zu ihnen: »Wir wollen fliehen und unsern Weg durchs Ameisenthal zur Stadt der Juden nehmen; vielleicht läßt uns Gott diesen Affen entfliehen, daß wir unsers Weges ziehen können.« Und die Mamluken antworteten ihm: »Wir hören und gehorchen.« Alsdann wartete er bis ein Weniges von der Nacht verstrichen war, worauf er sich mit den Mamluken aufmachte und flüchtete, nachdem sie die Rüstungen angelegt und Schwert, Dolch und dergleichen Waffen umgegürtet hatten. Wie nun aber am Morgen die Affen aus dem Schlaf erwachten und Dschânschāh nebst seinen Mamluken nicht fanden, erkannten sie, daß er geflohen war, und setzten ihm in zwei Trupps nach, indem der eine Trupp die Richtung nach dem östlichen Paß, der andere nach dem Ameisenthal einschlug. Mit einem Male erblickten die letzteren Dschânschāh und seine Mamluken, als dieselben gerade am Ameisenthal angelangt waren; da sprengten sie ihnen nach, während Dschânschāh und die Mamluken sich bei ihrem Anblick ins Ameisenthal flüchteten, und nicht lange währte es, da hatten die Affen sie erreicht und stürzten sich auf sie, um sie niederzuhauen, als mit einem Male die Ameisen wie ein Heuschreckenschwarm aus der Erde hervorgelaufen kamen, von denen jede die Größe eines Hundes hatte, sich auf die Affen stürzten und eine Menge von ihnen auffraßen. Zwar fiel auch eine große Anzahl von den Ameisen, doch blieb ihnen der Sieg, und zehn Affen konnten kaum eine Ameise überwältigen, indem sie sich auf sie warfen und sie fortzogen und zerrissen, während eine Ameise einen Affen mit einem Schlag zerhieb. Nachdem der Kampf zwischen ihnen erbittert bis zum Abend getobt hatte, floh Dschânschāh mit den Mamluken während der ganzen Nacht die Thalsohle entlang. [bookmark: page106]106
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    Am nächsten Morgen sah er jedoch, daß ihm die Affen wieder hart auf den Fersen waren, und rief infolgedessen seinen Mamluken zu: »Haut sie mit euern Schwertern nieder.« Da zogen die Mamluken ihre Schwerter und begannen unter den Affen nach rechts und links Hiebe auszuteilen, als mit einem Male ein Ungetüm von Affe, der Stößer wie ein Elefant hatte, einen der Mamluken ansprang und ihn mit einem Streich mitten auseinander hieb. Als die andern Affen dies gewahrten, scharten sie sich um so dichter wider Dschânschāh, so daß er ganz tief hinunter in die Thalsohle floh, wo er einen großen Haufen Ameisen am Ufer eines breiten Flusses erblickte. Sobald die Ameisen Dschânschāh gewahrten und sahen, daß er auf sie zugelaufen kam, umringten sie ihn von allen Seiten, während einer der beiden noch übrig gebliebenen Mamluken eine der Ameisen mit einem Schwertstreich zerspaltete. Da fiel der ganze Ameisenhaufen über ihn her und machte ihn nieder, und mit einem Male stürzten auch wieder die Affen von den Bergen über Dschânschāh her. Als Dschânschāh die Affen sah, riß er schnell seine Sachen ab und stürzte sich, gefolgt von seinem letzten Mamluken, in den Strom und schwamm mitten in denselben hinein; während der Mamluk jedoch von der Strömung fortgerissen und an den Felsen kurz und klein geschlagen wurde, reckte Dschânschāh seine Hand zu einem Baum aus, den er am andern Ufer gewahrte, und zog sich an einem Zweig desselben ans Ufer. Hier stand er nun, allein von allen übrig geblieben, weinend da und preßte seine Sachen aus, worauf er sie in der Sonne zum Trocknen ausbreitete, während zwischen den Affen und Ameisen ein hitziger Kampf entbrannte, bis die Affen in ihr Land zurückkehrten. Als es Abend geworden war, suchte Dschânschāh in großer Furcht und Betrübnis wegen des Verlustes seiner Gefährten eine Höhle auf und verbrachte in derselben die Nacht, worauf [bookmark: page107]107 er sich am nächsten Morgen aufmachte und Nächte und Tage lang weiter wanderte, seinen Hunger allein mit dem Gras des Feldes stillend, bis er zu dem Berg, der wie Feuer brannte, gelangte und von hier, auf den Bergpfaden weiter wandernd, schließlich den Strom erreichte, der an jedem Sabbath austrocknete. Als er an seinem Ufer stand, sah er, daß er sehr breit war, und gewahrte auf der andern Seite eine große Stadt, welches die Stadt der Juden war, von der er auf der marmornen Tafel gelesen hatte. Hier wartete er nun, bis der Sabbath kam und der Fluß ausgetrocknet war, worauf er sein Bett durchschritt und die Stadt der Juden betrat. Da er jedoch niemand auf den Straßen antraf, öffnete er eine Hausthür und trat ins Haus, dessen Bewohner alle schweigend, ohne einen Laut von sich zu geben, dasaßen; da sagte er zu ihnen: »Ich bin ein Fremdling und habe Hunger;« und nun gaben sie ihm durch ein Zeichen zu verstehen: »Iß und trink’, sprich aber nicht.« Und so setzte er sich zu ihnen und aß und trank und schlief die Nacht über. Am nächsten Morgen begrüßte ihn der Hausherr und fragte ihn, nachdem er ihn willkommen geheißen hatte: »Woher kommst du und wohin gehst du?« Bei diesen Worten des Juden brach Dschânschāh in bitterliches Weinen aus und erzählte ihm seine Geschichte und nannte ihm die Stadt seines Vaters, worauf der Jude verwundert versetzte: »Wir haben niemals von einer Stadt dieses Namens gehört und vernahmen nur von den Karawanen der Kaufleute, daß dort ein Land, das Land El-Jemen geheißen, liegt.« Da fragte Dschânschāh: »Wie weit liegt dieses Land von diesem Ort?« Und der Jude erwiderte: »Die Kaufleute jener Karawanen behaupten, daß die Reise von ihrem Land bis hierher zwei Jahre und drei Monate währt.« Nun fragte Dschânschāh: »Wann kommt die Karawane?« »Im folgenden Jahre,« versetzte der Jude. [bookmark: page108]108


    Fünfhundertundsechste Nacht.


    Als Dschânschāh diesen Bescheid vom Juden vernahm, weinte er bitterlich und trauerte über sich selber und seine Mamluken, über die Trennung von Vater und Mutter und über alles Leid, das ihm auf seinen Fahrten zugestoßen war, so daß der Jude ihn zu trösten suchte und zu ihm sagte: »Weine nicht, junger Mann, und bleibe bei uns, bis die Karawane gekommen ist; wir wollen dich dann mit ihr heimsenden.« So blieb nun Dschânschāh bei dem Juden zwei Monate lang, indem er alle Tage ausging und durch die Straßen der Stadt spazierte, bis es sich eines Tages traf, daß er wieder einmal wie gewöhnlich ausging und nach rechts und links durch die Hauptstraßen der Stadt streifte, als er mit einem Male einen Mann laut ausrufen hörte: »Wer will tausend Dinare und eine Sklavin von wunderbarer Schönheit und Anmut als Lohn für einen Dienst empfangen, den er mir von der Morgenfrühe bis zur Mittagszeit zu leisten hat?« Als Dschânschāh den Mann dies ausrufen hörte und niemand sah, der ihm Antwort gab, sprach er bei sich: »Wäre dies nicht ein gefährlicher Dienst, so würde er nicht tausend Dinare und ein hübsches Mädchen für eine Arbeit vom Morgen bis zur Mittagszeit bieten.« Hierauf ging er auf den Ausrufer zu und sagte zu ihm: »Ich will diesen Dienst verrichten.« Als der Ausrufer dies von Dschânschāh vernahm, nahm er ihn und führte ihn in ein hohes und großes Haus, in dem ein jüdischer Kaufmann auf einem Stuhl aus Ebenholz saß; vor denselben hintretend, sagte er: »O Kaufmann, drei Monate lang rufe ich nun in der Stadt aus, und niemand außer diesem Jüngling hat sich gemeldet.« Der Jude hieß Dschânschāh willkommen und führte ihn, indem er ihn bei der Hand nahm, in ein prachtvolles Zimmer, worauf er seinen Dienern ein Zeichen gab das Essen zu bringen; und so deckten die Diener den Tisch und trugen allerlei Gerichte auf, und der Kaufmann und Dschânschāh [bookmark: page109]109 aßen und wuschen sich nach der Mahlzeit die Hände, worauf die Diener den Wein brachten und sie tranken. Nach dem Trinken stand nun der Kaufmann auf und brachte ihm einen Beutel mit tausend Dinaren und ein allerliebstes Mädchen und sagte zu ihm: »Nimm dieses Mädchen und dies Geld für den mir zu leistenden Dienst.« Da nahm Dschânschāh das Mädchen und das Geld und ließ das Mädchen an seiner Seite sitzen, während der Kaufmann zu ihm sagte: »Morgen geht’s an die Arbeit.« Mit diesen Worten verließ ihn der Kaufmann. Nachdem nun Dschânschāh die Nacht über mit dem Mädchen geruht hatte, erhob er sich am nächsten Morgen und begab sich ins Bad, und der Kaufmann befahl seinen Dienern ihm einen kostbaren seidenen Anzug zu bringen. Als Dschânschāh aus dem Bad kam, empfingen ihn die Diener vor der Thür, kleideten ihn in den Anzug und geleiteten ihn in das Haus des Kaufmanns, der ihnen befahl, Laute, Harfe und Wein zu bringen. Als sie ihnen alles gebracht hatten, tranken sie und spielten und lachten bis zur Mitternachtsstunde, worauf der Kaufmann in seinen Harem ging, während Dschânschāh mit seinem Mädchen bis zum Morgen schlief. Als er am andern Morgen aus dem Bad zurückgekehrt war, kam der Kaufmann zu ihm und sagte: »Ich wünsche, daß du mir nun den Dienst verrichtest;« und Dschânschāh erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Hierauf befahl der Kaufmann seinen Dienern zwei Maultiere vorzuführen, und als sie dieselben gebracht hatten, setzte er sich auf eins derselben, während er Dschânschāh befahl das andere zu besteigen. Alsdann ritten beide vom Morgen bis zur Mittagszeit, bis sie zu einem unendlich hohen Berg gelangten, wo der Kaufmann vom Rücken seines Maultiers abstieg und Dschânschāh das gleiche zu thun befahl. Als Dschânschāh dies gethan hatte, reichte ihm der Kaufmann ein Messer und einen Strick und sagte zu ihm: »Schlachte dieses Maultier.« Da schürzte Dschânschāh seine Kleider und trat an das Maultier heran, worauf er den Strick um seine vier Füße legte [bookmark: page110]110 und es zu Boden warf; alsdann nahm er das Messer, schlachtete und häutete es und schnitt ihm Kopf und Füße ab, so daß es ein Haufen Fleisch wurde. Nun sagte der Kaufmann zu ihm: »Schneide ihm den Bauch auf und krieche hinein; ich will den Bauch hinter dir wieder zunähen, daß du eine Weile drinnen sitzest und mir hernach sagst, was du in dem Bauche gesehen hast.« Da schnitt Dschânschāh den Leib des Maultiers auf und kroch hinein, worauf der Kaufmann den Leib wieder zunähte und sich in einiger Entfernung am Fuß des Berges verbarg.


    Fünfhundertundsiebente Nacht.


    Nach einer Weile schoß ein gewaltiger Vogel auf das Maultier herab und packte es, worauf er mit ihm zum Gipfel des Berges fortflog. Hier angelangt, ließ er den Raub los und machte sich daran das Fleisch zu verzehren, aber als Dschânschāh den Vogel verspürte und infolgedessen den Leib des Maultiers aufschnitt, kam er heraus. Sobald der Vogel seiner gewahr wurde, flog er erschrocken fort, während Dschânschāh sich auf seine Füße erhob und nach rechts und links ausschaute, ohne etwas anderes als von der Sonne gedörrtes Menschengebein wahrzunehmen, so daß er bei sich sprach: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen.« Nach einiger Zeit blickte er zum Fuß des Berges hinunter und sah dort den Kaufmann stehen und zu ihm heraufschauen; als der Kaufmann ihn gewahrte, rief er ihm zu: »Wirf mir von den Steinen zu, die rings um dir liegen, daß ich dir einen Weg zeige, auf dem du herabkommen kannst.« Da warf ihm Dschânschāh gegen zweihundert Steine hinunter, die alles Hyazinthen, Chrysolithe und andere Edelsteine waren, und rief dem Kaufmann zu: »Zeig’ mir den Weg, und ich will dir noch einmal soviel Steine hinunterwerfen.« Der Jude sammelte jedoch die Steine, lud sie auf sein Maultier und ritt fort, ohne ihm zu antworten, so daß Dschânschāh allein auf [bookmark: page111]111 dem Berge zurückblieb. Drei Tage lang verweilte er hier weinend und um Hilfe rufend; nach Verlauf derselben aber machte er sich auf und wanderte zwei Monate lang durch das Gebirgsgelände, sich von den Berggräsern nährend, bis er endlich den Rand des Gebirges erreichte und von fern am Fuße desselben ein Wadi mit Bäumen und Früchten und Vögeln, die Gott, den Einigen, den Allbezwinger priesen, erblickte. Als Dschânschāh das Wadi gewahrte, freute er sich mächtig und wanderte auf dasselbe los, bis er nach einer Stunde zu einer Schlucht gelangte, in welcher ein Gießbach niederstürzte. Da setzte er in der Schlucht seinen Abstieg weiter fort, bis er endlich in das Wadi, das er oben vom Gebirge aus gesehen hatte, gelangte. Hier wanderte er nun weiter und ergötzte sich an ihm, fortwährend nach rechts und links ausschauend, bis er zu einem hoch in die Luft ragenden Schloß gelangte, in dessen Thür er einen Scheich von hübschem Äußern erblickte, dessen Antlitz hell schimmerte, und der in seiner Hand einen hyazinthenen Stock hielt. Dschânschāh trat an ihn heran und begrüßte ihn, worauf der Scheich ihm den Salâm erwiderte und ihn mit den Worten »Setz’ dich, mein Sohn« willkommen hieß. Da setzte sich Dschânschāh an das Schloßthor, und nun fragte ihn der Scheich und sprach zu ihm: »Wie kamst du zu diesem Land, das zuvor kein Sohn Adams betrat, und wohin führt dich dein Weg?« Als Dschânschāh die Worte des Scheichs vernahm, weinte er so bitterlich über all das Leid, das ihm widerfahren war, daß er vor Schluchzen nicht zu sprechen vermochte; und der Scheich sagte zu ihm: »Mein Sohn, laß das Weinen, du thust damit meinem Herzen weh.« Hierauf erhob er sich, holte ihm etwas zu essen und setzte es ihm mit den Worten »Iß hiervon« vor. Da aß Dschânschāh sich satt und lobte Gott, den Erhabenen, worauf der Scheich zu ihm sagte: »Mein Sohn, erzähl’ mir doch deine Geschichte und laß mich deine Erlebnisse hören.« Nun erzählte er ihm seine Geschichte und trug ihm alle seine Abenteuer von [bookmark: page112]112 Anfang bis zu Ende vor, und der Scheich verwunderte sich höchlichst über seine Worte; alsdann aber fragte Dschânschāh den Scheich: »Sag’ mir doch, wer der Herr dieses Wadis ist, und wem dieses große Schloß gehört.« Und der Scheich erwiderte ihm: »Wisse, mein Sohn, dieses Wadi und alles, was darinnen ist, und das Schloß mit allem, was es in sich birgt, gehört dem Herrn Salomo, dem Sohne Davids, – Frieden auf beide! – und ich bin der Scheich Nasr geheißen, der König der Vögel, und bin vom Herrn Salomo zum Aufseher über dieses Schloß eingesetzt.


    Fünfhundertundachte Nacht.


    Unser Herr Salomo lehrte mich nämlich die Sprache der Vögel und machte mich zum Herrscher über alle Vögel der Welt; alljährlich kommen sie zu diesem Schloß und werden von mir gemustert, worauf sie wieder fortfliegen; und das ist der Grund, weshalb ich an diesem Orte hause.« Als Dschânschāh diese Worte von dem Scheich vernahm, weinte er bitterlich und fragte ihn: »O mein Vater, wie werde ich von hier in mein Land gelangen?« Der Scheich erwiderte ihm: »Wisse, mein Sohn, du bist nahe bei dem Berge Kâf und kannst nicht eher von hier fort als bis die Vögel kommen; dann will ich dich einem derselben übergeben, und er wird dich in dein Land tragen. Bis dahin aber bleibe bei mir im Schloß, iß und trink und besieh’ dir die Zimmer im Palast.«


    So blieb nun Dschânschāh bei dem Scheich, indem er das Wadi durchstreifte und von seinen Früchten aß und fröhlich und vergnügt das herrlichste Leben führte, bis nach geraumer Zeit die Stunde kam, zu welcher die Vögel den Scheich besuchten, und dieser, sich erhebend, zu Dschânschāh sagte: »Dschânschāh, nimm diese Schlüssel, öffne mit ihnen die Zimmer des Schlosses und besieh sie dir, doch hüte dich, das und das Zimmer zu öffnen, da es dir schlecht ergehen würde, wenn du ungehorsam wärest und es öffnetest und hinein [bookmark: page113]113 gingest.« Nachdem er ihm diese Wohnung noch einmal dringend eingeschärft hatte, verließ er ihn und ging den Vögeln entgegen, welche Gattung nach Gattung herbeikamen und dem Scheich Nasr die Hände küßten. Während sich dieses nun mit dem Scheich Nasr zutrug, erhob sich Dschânschāh und wanderte nach rechts und links durchs Schloß, indem er ein Zimmer nach dem andern öffnete und sich dasselbe besah, bis er schließlich zu dem Zimmer gelangte, vor dessen Öffnung ihm der Scheich Nasr gewarnt hatte. Er sah sich die Thür an, und sie gefiel ihm; und wie er nun auch ein goldenes Schloß vor der Thür sah, sprach er bei sich: »Dieses Zimmer ist sicherlich hübscher als alle andern im Schloß; was nur darin sein mag, daß mir der Scheich Nasr verboten hat, hineinzugehen? Ich muß unbedingt hineingehen und sehen was darin ist, denn was dem Menschen einmal verhängt ist, das muß er auch erfüllen.« Hierauf öffnete er das Zimmer und gewahrte, wie er dasselbe betreten hatte, einen großen Teich, neben welchem ein kleiner Pavillon stand, der aus Gold, Silber und Krystall erbaut war; seine Fenster bestanden aus Hyazinth, und der Boden war mit grünen Chrysolithen, Ballasrubinen, Smaragden und anderen Juwelen mosaikartig ausgelegt, während sich mitten in jenem Pavillon ein goldner Springbrunnen befand, welcher von goldenen und silbernen wasserspeienden Tieren und Vögeln umgeben war; und, so der Wind in ihre Ohren säuselte, flöteten alle die Vögel in ihren Weisen. Neben jenem Springbrunnen befand sich ein hoher Līwân, auf welchem ein großer hyazinthener, mit Perlen und Edelsteinen besetzter Thron stand, über den ein Zelt aus grüner Seide ausgespannt war, das fünfzig Ellen in der Breite maß und mit Edelsteinen und kostbaren Erzen bestickt und verziert war. Innerhalb dieses Zeltes befand sich ein Gemach, in welchem der Teppich des Herrn Salomo – Frieden sei auf ihn! – lag; und rings um den Pavillon gewahrte Dschânschāh einen großen Garten mit Bäumen, [bookmark: page114]114 Früchten und Bächen, während nahe bei ihm Beete mit Rosen, Basilien, Eglantinen und allerlei duftigen Blumen prangten, und die Zweige der Bäume nickten beladen mit trocknem und frischem Obst im Säuseln des Windes gefällig auf und nieder, und alles dies befand sich in jenem Raum. Wie nun Dschânschāh alles dies gewahrte, verwunderte er sich über die Maßen und machte sich daran alle die Wunderdinge und Merkwürdigkeiten, die in dem Garten und dem Pavillon zu sehen waren, in Augenschein zu nehmen. Zuerst schaute er das Wasserbecken an und fand, daß der Boden anstatt mit Kies mit kostbaren Steinen, Juwelen und Erzen bedeckt war; dann sah er sich in dem Zimmer um und fand viele andere wunderbare Dinge, –


    Fünfhundertundneunte Nacht.


    bis er schließlich in den Pavillon trat und zum Thron hinaufstieg, der auf dem Līwân neben dem Springbrunnen stand; alsdann trat er unter das Zelt, das über den Thron ausgespannt war, und legte sich in demselben zur Ruhe nieder. Nachdem er längere Zeit geschlafen hatte, erhob er sich wieder und setzte sich, voll Verwunderung über diesen schönen Ort, auf einen Stuhl vor der Thür des Pavillons. Während er hier nun so dasaß, schossen mit einem Male drei große Vögel, die wie Tauben aussahen, aus der Luft nieder und setzten sich an den Wasserteich, wo sie eine Weile spielten; dann streiften sie ihr Gefieder ab und wurden zu drei Mädchen, schön wie Monde, wie es ihresgleichen nicht in der Welt gab. Die Mädchen stiegen nun in das Becken und schwammen lachend und spielend in ihm umher, während Dschânschāh ihnen zuschaute und sich über ihre Schönheit und Anmut und das Ebenmaß ihres Wuchses verwunderte. Nach einiger Zeit stiegen sie wieder aus dem Wasser heraus und lustwandelten im Garten; Dschânschāh, der fast den Verstand verlor, als er sie aus dem Wasser steigen sah, erhob sich auf seine Füße, und folgte ihnen, bis [bookmark: page115]115 er nahe an sie heran gekommen war; alsdann begrüßte er sie und fragte sie, als sie ihm den Salâm erwidert hatten: »Wer seid ihr, ihr herrlichen Herrinnen, und von wannen kommt ihr?« Die Jüngste von ihnen erwiderte ihm: »Wir kommen aus Gottes Himmelreich, um uns an dieser Stätte zu erholen.« Verwundert über ihre Schönheit, sagte er nun zur Jüngsten: »Habe Mitleid mit mir, neige dich huldreich zu mir und erbarme dich meines Zustandes und all der Leiden, die mich in meinem Leben betroffen haben.« Sie aber entgegnete ihm: »Laß diese Worte und geh’ deines Weges.« Als Dschânschāh diesen Bescheid von ihr vernahm, weinte und seufzte er bitterlich und sprach die Verse:


    
      »Im Garten erschien sie mir in grünen Gewändern


      Mit geöffnetem Busen und niederwallendem Haar.


      Da sprach ich zu ihr: »Wie ist dein Name?« Und sie erwiderte mir:


      »Ich bin’s, die der Liebenden Herzen auf Kohlen röstet.«


      Da klagt ich zu ihr die Leiden der Liebe all,


      Doch sie sprach: »Einen Felsen klagst du und weißt es nicht.«


      »Ist dein Herz – so versetzt ich – ein Felsen auch,


      Dem Felsen ließ Gott einen Born entquellen.«

    


    Als die Mädchen diese Verse von Dschânschāh vernahmen, lachten sie und – spielten und sangen und vergnügten sich. Dschânschāh aber brachte ihnen etwas Obst, worauf sie aßen und tranken und die Nacht über mit ihm schliefen. Am nächsten Morgen legten sie jedoch wieder ihre Federkleider an und flogen in der Gestalt von Tauben ihres Weges. Als Dschânschāh sie seinen Augen entschwinden sah, wäre sein Verstand fast mit ihnen fortgeflogen, und mit einem lauten Aufschrei sank er in Ohnmacht und verharrte in derselben den ganzen Tag über. Während er aber besinnungslos auf dem Boden lag, war inzwischen der Scheich Nasr von seiner Zusammenkunft mit den Vögeln zurückgekehrt und hatte nach Dschânschāh gesucht, um ihn mit den Vögeln in seine Heimat zu entsenden; und als er ihn nicht fand, erkannte er, daß er das verbotene Zimmer betreten hatte. Der Scheich Nasr hatte aber zu den Vögeln [bookmark: page116]116 gesagt: »Siehe, bei mir ist ein junger Mensch, den das Schicksal aus seinen Landen hierher verschlagen hat, und ich wünschte, ihr nehmet ihn und trüget ihn in seine Heimat zurück;« und die Vögel hatten ihm geantwortet: »Wir hören und gehorchen«. Als er ihn nun nirgends gefunden hatte, begab er sich zu der verbotenen Thür und trat, da er sie offen fand, in das Zimmer ein, wo er Dschânschāh unter einem Baum ohnmächtig daliegen sah. Da holte er etwas parfümiertes Wasser und sprengte es ihm ins Gesicht, worauf er wieder zu sich kam.


    Fünfhundertundzehnte Nacht.


    Sich nach rechts und links umblickend und niemand als den Scheich Nasr bei sich gewahrend, seufzte er tief und schwer und sprach die Verse:


    
      Wie der Vollmond erschien sie in seligster Nacht,


      Mit schwellenden Formen und schlanker Gestalt;


      Ihrer Augen Zauber raubt Seele und Sinn,


      Und rot ist ihr Mund wie ros’ger Rubin.


      Ihre schwarzen Locken umwall’n ihr Gesäß,


      Vor den Locken, ihr Herzen, nehmt all euch in acht!


      Ihres Leibes Linien sind schmiegsam und weich,


      Doch hart ist ihr Herz wie der härteste Stein.


      Von den Wimpern schnellt sie den Pfeil ihres Blicks,


      Der tödlich aus weitester Ferne trifft.


      Ihre Schönheit verdunkelt die Schönheit selbst,


      Und ihr gleich ist kein Wesen in aller Welt.«

    


    Als der Scheich Nasr diese Verse von Dschânschāh vernahm, sagte er zu ihm: »Mein Sohn, habe ich dir nicht verboten dieses Zimmer zu öffnen und es zu betreten? Nun aber, mein Sohn, sag mir, was du hier gesehen hast, erzähle mir deine Geschichte und laß mich dein Erlebnis hören.« Da erzählte Dschânschāh dem Scheich Nasr, der sitzend zuhörte, seine Geschichte, und teilte ihm sein Abenteuer mit den drei Mädchen mit; und als er seine Erzählung beendet hatte, sagte der Scheich zu ihm: »Wisse mein Sohn, [bookmark: page117]117 diese Mädchen gehören zu den Töchtern der Dschânn und kommen alljährlich hierher, um sich zu erholen und bis zum Nachmittag zu spielen, worauf sie wieder in ihr Land heimkehren.« Da fragte Dschânschāh: »Und wo ist ihr Land?« Der Scheich Nasr erwiderte ihm: »Bei Gott, mein Sohn, ich weiß nicht, wo ihr Land liegt.« Hierauf setzte er hinzu: »Steh auf und folge mir; stärke dein Herz, daß ich dich mit den Vögeln in deine Heimat schicken kann, und gieb diese Liebe auf.« Bei diesen Worten des Scheichs stieß Dschânschāh einen lauten Schrei aus und sank in Ohnmacht; als er dann wieder zu sich gekommen war, sagte er zu ihm: »O mein Vater, ich will nicht mehr nach Hause, mein einziges Verlangen ist allein mit diesen Mädchen wieder zusammen zu kommen; und wisse, mein Vater, ich will nie mehr von meinen Angehörigen zu dir sprechen, und sollte ich auch vor dir des Todes sterben.« Hierauf weinte er und rief: »Ich bin’s zufrieden auch nur einmal im Jahre meiner Geliebten Antlitz zu schauen.« Alsdann seufzte er und sprach die Verse:


    
      »Käme doch mir der Geliebten Traumbild zur Nacht,


      Und wäre diese Liebe für die Menschen nimmer erschaffen!


      Wenn im Gedanken an euch mein Herz nicht erglühte,


      So flösse der Strom meiner Thränen nicht über meine Wangen.


      Bei Nacht und Tag such ich mein Herz mit Geduld zu wappnen,


      Während mein Leib von den Gluten der Liebe verzehrt wird.«

    


    Nach diesen Worten warf sich Dschânschāh dem Scheich Nasr vor die Füße, küßte sie bitterlich weinend und bat ihn: »Hab Erbarmen mit mir, daß sich Gott auch deiner erbarme, und hilf mir in meinem Leid, daß Gott dir auch helfe.« Da sagte der Scheich Nasr zu ihm: »O mein Sohn, bei Gott, ich kenne diese Mädchen nicht, und weiß nicht, wo ihr Land liegt; doch, mein Sohn, dieweil du dich nun einmal in eins der Mädchen verliebt hast, so bleibe bis zum nächsten Jahr bei mir, da sie sicherlich heute übers Jahr wiederkommen werden. Wenn die Tage ihrer Wiederkehr nahen, so verstecke dich in dem Garten unter einem [bookmark: page118]118 Baum und nimm das Federkleid jenes Mädchens, das du liebst, sobald sie in den Wasserteich gestiegen sind und im Wasser fern von den Kleidern schwimmen und spielen. Wenn sie dich dann bemerken, werden sie aus dem Wasser steigen, um sich ihre Kleider anzuziehen, und das Mädchen, deren Kleid du genommen hast, wird dich mit süßen Worten und lieblichem Lächeln bitten: »Mein Bruder, gieb mir meine Sachen wieder, daß ich sie anziehen und meine Blöße verhüllen kann.« Würdest du ihren Worten nachgeben und ihr die Sachen einhändigen, so würdest du nimmermehr dein Ziel erreichen, da sie ihr Federkleid anlegen und zu ihrem Volk heimziehen würde, und würdest du sie hernach nimmer wiederschauen. Hast du daher ihr Kleid genommen, so steck es unter deine Achsel und gieb es ihr nicht eher, als bis ich von der Zusammenkunft mit den Vögeln wieder heimgekehrt bin; ich will dann zwischen euch beiden die Sache ins reine bringen und will dich und sie in deine Heimat schicken. Dies, mein Sohn, ist alles, was ich für dich thun kann.«


    Fünfhundertundelfte Nacht.


    Als Dschânschāh diese Worte vom Scheich Nasr vernahm, gab er sich zufrieden und blieb bis zum nächsten Jahre bei ihm, die Tage bis zur Wiederkehr der Vögel zählend. Als der Zeitpunkt endlich genaht war, suchte der Scheich Nasr Dschânschāh auf und sagte zu ihm: »Thue nun so, wie ich es dir in betreff des Federkleids geraten habe, denn siehe, ich gehe jetzt fort, um mit den Vögeln zusammenzutreffen.« Dschânschāh erwiderte: »Ich höre und gehorche deinem Befehle, mein Vater.« Hierauf ging der Scheich Nasr fort, während sich Dschânschāh erhob und sich in den Garten begab, in dem er sich unter einem Baum, wo ihn niemand sehen konnte, versteckte. Hier saß er nun einen Tag und noch einen und den dritten, ohne daß die Mädchen zu ihm gekommen wären, so daß er schließlich aufgeregt wurde und [bookmark: page119]119 in der Kümmernis seines Herzens zu weinen und seufzen anhob, bis er in Ohnmacht sank. Als er nach einer Weile wieder zu sich kam und nun mit einem vor Liebe zitternden Herzen bald zum Himmel hinauf, bald zur Erde hinab, bald zum Wasserteich und bald ins freie Feld schaute, kamen mit einem Mal drei Vögel gleich Tauben, jedoch groß wie Adler, aus der Luft herabgeflogen und ließen sich am Wasserteich nieder, wo sie sich nach rechts und links umschauten. Da sie jedoch weder ein menschliches Wesen noch einen der Dschinn gewahrten, streiften sie ihre Kleider ab und stiegen nackend und weiß wie Silberbarren ins Wasser, in dem sie sich lachend und scherzend vergnügten. Mit einem Male sagte die älteste unter ihnen: »Meine Schwestern, ich fürchte, es hat sich jemand um unsertwillen hier im Pavillon versteckt.« Die mittlere erwiderte darauf: »O meine Schwester, seit den Tagen Salomos hat weder ein Mensch noch einer der Dschinn diesen Pavillon betreten;« und die jüngste versetzte lachend: »Bei Gott, meine Schwestern, wenn sich hier jemand versteckt hat, so wird er mich allein fangen.« Hierauf trieben sie wieder lachend weiter Kurzweil, während Dschânschāh aus seinem Versteck unter dem Baum mit vor Sehnsucht zitterndem Herzen ihnen zuschaute, ohne daß sie seiner gewahr wurden. Wie sie aber mitten in den Teich geschwommen waren und sich von ihren Kleidern entfernt hatten, erhob sich Dschânschāh auf seine Füße, stürzte sich schnell wie der blendende Blitz an den Teich und nahm das Kleid der Jüngsten, in welche sich sein Herz verliebt hatte, und deren Namen Schemse492 war. Kaum aber hatte er dies gethan, da wendeten sich auch die Mädchen um und sahen ihn, worauf sie erschrockenen Herzens sich vor ihm im Wasser zu verstecken trachteten und nahe ans Land kamen. Als sie aber Dschânschāh ins Gesicht blickten und bemerkten. daß er dem Mond in der Nacht seiner Fülle glich, fragten [bookmark: page120]120 sie ihn: »Wer bist du, wie bist du an diesen Ort gekommen, und warum hast du die Sachen der Herrin Schemse genommen?« Dschânschāh entgegnete: »Kommt her zu mir, daß ich euch meine Geschichte erzähle.« Nun fragte die Herrin Schemse: »Was ist mit dir los, weshalb hast du meine Sachen genommen, und woher kennst du gerade mich unter meinen Schwestern?« Dschânschāh versetzte: »O mein Augenlicht, komm aus dem Wasser, daß ich dir meine Geschichte erzähle und dir sage, woher ich dich kenne.« Da erwiderte sie: »O mein Herr, mein Augentrost und meines Herzens Frucht, gieb mir meine Sachen wieder, daß ich sie anziehe und meine Blöße mit ihnen bedecke; dann will ich auch zu dir kommen.« Dschânschāh entgegnete ihr jedoch: »O Herrin der Schönen, ich kann dir nimmermehr deine Sachen geben und mich selber töten; ich gebe dir deine Sachen nicht eher, als bis der Scheich Nasr, der König der Vögel, kommt.« Als die Herrin Schemse diese Worte von Dschânschāh vernahm, sagte sie zu ihm: »Wenn du mir meine Sachen nicht geben willst, so zieh dich ein wenig von uns zurück, daß meine Schwestern ans Land gehen, um sich anzukleiden, und mir etwas von ihren Sachen geben, damit ich meine Blöße bedecken kann.« Dschânschāh erwiderte ihr nun: »Ich höre und gehorche,« und ging in den Pavillon, worauf die Herrin Schemse mit ihren Schwestern ans Land stieg. Die Älteste gab ihr dann ein Stück von ihren Sachen, das ihr jedoch das Fliegen nicht ermöglichte; und nachdem sie dasselbe angelegt hatte, schritt sie wie der aufsteigende Vollmond oder die äsende Gazelle auf Dschânschāh zu, der sich auf den Thron gesetzt hatte. Nachdem sie ihn begrüßt und sich neben ihn gesetzt hatte, sagte sie zu ihm: »O Jüngling so hübschen Gesichts, du hast dich und mich ums Leben gebracht; doch sag uns, was dir widerfahren ist, auf daß wir deine Sache erschauen.« Als Dschânschāh die Worte der Herrin Schemse vernahm, weinte er so bitterlich, daß die Thränen seine Kleider näßten. [bookmark: page121]121 Da merkte sie, daß er von Liebe zu ihr verzehrt war, und aufstehend faßte sie ihn bei der Hand und zog ihn an ihre Seite nieder; dann wischte sie ihm mit ihrem Ärmel die Thränen ab und sagte zu ihm: »O Jüngling so hübschen Gesichts, laß dieses Weinen und erzähl’ mir, was sich mit dir zugetragen hat.« Und nun erzählte er ihr alle seine Abenteuer und berichtete ihr alles, was er gesehen hatte.


    Fünfhundertundzwölfte Nacht.


    Als die Herrin Schemse seine Erzählung vernommen hatte, seufzte sie und sagte zu ihm: »O mein Herr, wenn du mich so heiß liebst, so gieb mir meine Sachen, daß ich sie anziehe und mit meinen Schwestern zu meinen Angehörigen fortfliege und ihnen erzähle, wie du mich so sehr liebst; ich will dann wieder zurückkehren und dich in deine Heimat bringen.« Als Dschânschāh diese Worte von ihr vernahm, weinte er bitterlich und sagte zu ihr: »Ist es dir vor Gott erlaubt mich ungerechter Weise zu morden?« Sie versetzte: »O mein Herr, weshalb sollte ich dies thun?« Er erwiderte: »Weil ich sofort sterbe, wenn du dir dein Federkleid angezogen hast und von mir fortfliegst.« Als die Herrin Schemse seine Worte vernahm, lachte sie, und ihre Schwestern stimmten ein; dann aber sagte sie zu ihm: »Sei guten Mutes und kühlen Auges, ich werde dich ganz gewiß heiraten.« Mit diesen Worten neigte sie sich über ihn, umarmte ihn und küßte ihn, während sie ihn fest an ihre Brust preßte, zwischen die Augen und auf seine Wangen. Nachdem sie sich so wohl eine Stunde lang umschlossen gehalten hatten, ließen sie einander los und setzten sich nebeneinander auf den Thron. Die älteste der Schwestern aber erhob sich nun und holte ihnen Obst und Blumen, worauf sie aßen und tranken und fröhlich und vergnügt allerlei Kurzweil trieben. Nun war Dschânschāh wunderbar schön und anmutig und hatte einen schlanken Wuchs voll schönen Ebenmaßes; und die Herrin Schemse sprach zu ihm: »Mein [bookmark: page122]122 Geliebter, bei Gott, ich liebe dich inniglich und will dich nimmermehr verlassen.« Als Dschânschāh diese Worte von ihr vernahm, dehnte sich seine Brust weit aus; er lachte, daß seine Zähne blitzten, und alle lachten und scherzten in heller Fröhlichkeit weiter, bis mit einem Male der Scheich Nasr von seiner Zusammenkunft mit den Vögeln heimkehrte. Wie er bei ihnen eintrat, erhoben sich alle vor ihm auf ihre Füße und begrüßten ihn, worauf sie ihm die Hände küßten. Scheich Nasr aber hieß sie willkommen und sagte zu ihnen: »Setzt euch.« Da setzten sie sich nieder, und nun sagte er zur Herrin Schemse: »Siehe, dieser Jüngling liebt dich von Herzen, und ich beschwöre dich bei Gott, nimm ihn gütig an, denn er gehört zu den Großen unter dem Volk und den Söhnen der Könige; sein Vater gebietet über das Land Kabul und beherrscht ein großes Reich.« Als die Herrin Schemse die Worte des Scheichs Nasr vernommen hatte, erwiderte sie: »Ich höre und gehorche deinem Befehl.« Alsdann küßte sie ihm die Hände und stellte sich dienend vor ihn, während er zu ihr sagte: »Wenn du die Wahrheit sprichst, so schwöre mir bei Gott, daß du nimmer Verrat an ihm üben willst, solange du in des Lebens Fesseln verweilst.« Da schwor sie ihm einen heiligen Eid, nie Verrat an ihm zu üben und ihn zu heiraten, und setzte nach ihrem Schwur beteuernd hinzu: »Wisse, Scheich Nasr, ich will ihn nimmermehr verlassen.« Der Scheich Nasr glaubte ihrem Eidschwur und sagte zu Dschânschāh: »Gelobt sei Gott, der die Sache zwischen euch beiden ins reine gebracht hat!« und Dschânschāh freute sich mächtig hierüber. Hierauf blieben Dschânschāh und die Herrin Schemse noch drei Monate beim Scheich Nasr und aßen und tranken und lachten und trieben Kurzweil.


    Fünfhundertunddreizehnte Nacht.


    Nach Verlauf der drei Monate sagte jedoch die Herrin Schemse zu Dschânschāh: »Wir wollen nunmehr nach deiner [bookmark: page123]123 Heimat ziehen und uns verheiraten und dort bleiben.« Dschânschāh erwiderte ihr: »Ich höre und gehorche;« alsdann beriet er sich mit Scheich Nasr und teilte ihm die Worte der Herrin Schemse mit, worauf der Scheich ihm erwiderte: »Ziehe mit ihr in dein Land und nimm dich ihrer an.« Dschânschāh versetzte: »Ich höre und gehorche,« und nun sagte die Herrin Schemse: »Scheich Nasr, befiehl ihm, mir mein Federkleid zu geben, daß ich es anlegen kann.« Da sagte der Scheich zu Dschânschāh: »Dschânschāh, gieb ihr das Kleid;« und Dschânschāh erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann erhob er sich und holte ihr eilig ihren Federanzug aus dem Pavillon, worauf sie denselben anzog und zu ihm sagte: »Setz’ dich auf meinen Rücken, schließ’ deine Augen und verstopfe deine Ohren, daß du das Sausen der kreisenden Sphäre nicht hörst; halte dich auf meinem Rücken an den Federn fest und nimm dich in acht, daß du nicht herunterfällst.« Dschânschāh folgte ihrem Geheiß und that, wie sie es ihm befohlen hatte; als er aber auf ihrem Rücken saß und sie mit ihm fortfliegen wollte, sagte der Scheich Nasr zu ihr: »Warte noch, bis ich dir das Land Kabul beschrieben habe, damit ihr den Weg nicht verfehlt.« Da wartete sie, bis er ihr das Land beschrieben und ihr Dschânschāh noch einmal anempfohlen und sich von ihnen beiden verabschiedet hatte; alsdann nahm sie von ihren Schwestern Abschied und sagte zu ihnen: »Kehrt zu euren Angehörigen heim und teilt ihnen mit, was mir mit Dschânschāh widerfahren ist.« Mit diesen Worten erhob sie sich und stieg wie der sausende Wind und der flammende Blitz in den Himmelsraum empor; gleich hernach flogen auch ihre Schwestern zu ihren Angehörigen fort und teilten ihnen mit, wie es der Herrin Schemse mit Dschânschāh ergangen war. Die Herrin Schemse aber flog von der Vormittagszeit bis zum Nachmittag ohne Rast mit Dschânschāh auf ihrem Rücken, bis sie in der Ferne ein baum- und wasserreiches Wadi erblickte und zu Dschânschāh sagte: »Wir [bookmark: page124]124 wollen in diesem Wadi Rast machen und uns unter seinen Bäumen und in seinem Grün bis zum Morgen erholen.« Dschânschāh erwiderte ihr: »Thue, was dir beliebt,« und nun ließ sie sich aus der Luft in jenes Wadi nieder, worauf Dschânschāh von ihrem Rücken stieg und sie zwischen die Augen küßte. Sie setzten sich an das Ufer eines Baches nieder, als sie aber wohl eine Stunde lang dort geruht hatten, erhoben sie sich wieder auf ihre Füße und lustwandelten durch das Wadi, indem sie von seinen Früchten speisten; zur Abendzeit setzten sie sich dann unter einen Baum und schliefen daselbst. Am andern Morgen erhob sich die Herrin Schemse und befahl Dschânschāh wieder auf ihren Rücken zu steigen. Dschânschāh erwiderte: »Ich höre und gehorche;« und als er wieder auf ihrem Rücken saß, schwebte sie sofort mit ihm empor und flog mit ihm bis zur Mittagszeit ohne Halt zu machen; zur Mittagszeit aber gewahrten sie die Wegzeichen, die ihnen der Scheich Nasr angegeben hatte, worauf die Herrin Schemse sich aus der Luft auf eine ausgedehnte Wiesenflur mit vielen Blumen und äsenden Gazellen, mit sprudelnden Quellen, reifen Früchten und breiten Flüssen niederließ. Sobald sie den Boden erreicht hatte, stieg Dschânschāh von ihrem Rücken und küßte sie zwischen die Augen; sie aber fragte ihn: »Mein Liebling und mein Augentrost, weißt du auch einen Weg von wieviel Tagen wir zurückgelegt haben?« Er erwiderte: »Nein«; und nun sagte sie: »Einen Weg von dreißig Monaten.« Da rief Dschânschāh: »Gelobt sei Gott für unsere Rettung!« Hierauf setzte sich Dschânschāh, und die Herrin Schemse setzte sich an seine Seite, und sie begannen zu essen und trinken und lachten, scherzten und trieben Kurzweil. Mit einem Male kamen zwei Mamluken auf sie zu, von denen der eine einer der Mamluken war, welche Dschânschāh bei den Pferden gelassen hatte, als er aufs Fischerboot gestiegen war, während der andere Mamluk zu seinem Gefolge gehörte, das er auf der Jagd bei sich gehabt hatte. Als die beiden Mamluken [bookmark: page125]125 Dschânschāh erblickten, erkannten sie ihn und begrüßten ihn; dann sagten sie zu ihm: »Mit deiner Erlaubnis wollen wir zu deinem Vater zurückkehren und ihm die frohe Botschaft von deiner Ankunft vermelden.« Dschânschāh versetzte: »Gehet zu meinem Vater, teilt es ihm mit und bringet uns Zelte heraus, denn wir wollen hier sieben Tage verweilen und uns ausruhen, bis das Geleit eintrifft und wir mit großem Prunk einziehen.«


    Fünfhundertundvierzehnte Nacht.


    So ritten denn die beiden Mamluken zu seinem Vater zurück und sagten zu ihm: »Frohe Botschaft, o König der Zeit!« Als der König Tîghmūs die Worte der Mamluken vernahm, fragte er: »Welche frohe Botschaft bringt ihr mir? Ist etwa mein Sohn Dschânschāh gekommen?« Da erwiderten sie: »Jawohl, dein Sohn ist aus der Fremde heimgekehrt und rastet nahe bei dir auf der kiranischen Wiese.« Bei dieser Nachricht sank der König Tîghmūs im Übermaß seiner Freude in Ohnmacht. Als er wieder zu sich kam, befahl er seinem Wesir jedem der beiden Mamluken ein kostbares Ehrenkleid und eine Geldsumme zu überreichen, und der Wesir antwortete ihm: »Ich höre und gehorche,« und erhob sich unverzüglich, um den Befehl des Königs auszurichten. Indem er ihnen das Geld überreichte, sagte er zu ihnen: »Nehmt diese Geldsumme als Entgelt für eure gute Nachricht, gleichviel ob ihr logt oder die Wahrheit sprachet.« Die beiden Mamluken erwiderten ihm hierauf: »Wir logen nicht, sondern saßen soeben noch bei ihm und begrüßten ihn und küßten ihm die Hände, und er befahl uns die Zelte herauszuschaffen, da er auf der kiranischen Wiese sieben Tage lang verweilen will, bis die Emire, die Wesire und die Großen des Reiches ihm zum Empfang entgegenziehen.« Hierauf fragte sie der König: »Wie steht es mit meinem Sohn?« Und sie erwiderten ihm: »Siehe, bei deinem Sohne weilt eine Huri, als hätte er sie aus [bookmark: page126]126 dem Paradiese entführt.« Als der König dies vernahm, befahl er die Freudenbotschaft mit Pauken und Trompeten zu verkünden und schickte Boten in der Stadt umher, die frohe Kunde der Mutter Dschânschāhs und den Frauen der Emire, Wesire und Großen des Reiches zu überbringen. Und so zerstreuten sich die Freudenboten in der Stadt und teilten allen Leuten die Ankunft Dschânschāhs mit, während der König Tîghmūs sich mit den Fußtruppen und Reiterhaufen fertig machte und zur kiranischen Wiese auszog. Während nun Dschânschāh dasaß und neben ihm die Herrin Schemse, kamen mit einem Male die Truppen auf sie zu; da erhob sich Dschânschāh auf seine Füße und schritt ihnen entgegen, bis er nahe an sie herangekommen war. Als die Truppen ihn sahen, erkannten sie ihn und stiegen von den Pferden ab, worauf sie ihm zu Fuß entgegenschritten, ihn begrüßten und ihm die Hände küßten; hierauf schritt Dschânschāh, während die Truppen alle einer nach dem andern ihm vorangingen, weiter, bis er bei seinem Vater, dem König Tîghmūs anlangte, der sich beim Anblick seines Sohnes von dem Rücken seines Rosses auf ihn warf und ihn vor Freude weinend umarmte. Alsdann saß er wieder auf, sein Sohn stieg ebenfalls zu Pferd, und beide ritten, zur Rechten und Linken von den Streitern geleitet, zum Flußufer, wo alle Mannschaften abstiegen, die Zelte und Pavillons aufschlugen und die Standarten aufpflanzten, während die Tamburins wirbelten, die Pfeifen bliesen, die Trommeln dröhnten und die Hörner schmetterten. Alsdann befahl der König Tîghmūs den Zeltaufschlägern ein Zelt aus roter Seide zu bringen und es für die Herrin Schemse aufzuschlagen; und die Herrin Schemse erhob sich, als sie des Königs Geheiß ausgerichtet hatten, zog ihr Federkleid aus und begab sich in jenes Zelt, wo sie sich niedersetzte. Wie sie nun dort saß, erschien plötzlich der König Tîghmūs und ihm zur Seite sein Sohn Dschânschāh; und da die Herrin Schemse den König Tîghmūs gewahrte, erhob sie sich auf [bookmark: page127]127 ihre Füße und küßte vor ihm die Erde. Alsdann setzte sich der König, indem er seinen Sohn Dschânschāh zu seiner Rechten und die Herrin Schemse zu seiner Linken sitzen ließ, und hieß die Herrin Schemse willkommen; hierauf fragte er seinen Sohn Dschânschāh und sprach zu ihm: »Erzähle mir, wie es dir während der Zeit dieser langen Abwesenheit ergangen ist.« Da erzählte er ihm alle seine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende, und der König verwunderte sich höchlichst über seines Sohnes Abenteuer und sagte, indem er sich zur Herrin Schemse wendete: »Gelobt sei Gott, der mich durch dich mit meinem Sohne wieder vereinigt hat; fürwahr, dies ist Seine hohe Gnade!


    Fünfhundertundfünfzehnte Nacht.


    Doch nun wünschte ich, du bätest mich um das, was du begehrst, daß ich es dir zu Ehren erfüllen könnte.« Da sagte die Herrin Schemse zu ihm: »So bitte ich dich, daß du mitten in einem Garten ein von Wasser umspültes Schloß erbaust;« und der König Tîghmūs antwortete ihr: »Ich höre und gehorche.« Während sie noch miteinander redeten, erschien mit einem Male Dschânschāhs Mutter mit allen Frauen der Emire, Wesire und Großen der Stadt, und Dschânschāh verließ, sobald er sie erblickte, das Zelt und ging ihr entgegen, bis sie einander in die Arme fielen und wohl eine Stunde lang in ihrer Umarmung verharrten, worauf seine Mutter im Übermaß ihrer Freude unter Thränen die Verse sprach:


    
      »Nun hat mich die Freude so plötzlich ergriffen,


      Daß ich im Übermaß meines Glückes weinen muß.


      Ach, mein Auge, so vertraut bist du mit den Thränen geworden,


      Daß du vor Freude und Kummer zerfließest.«

    


    Und beide klagten einander, wie sie durch die Trennung und die Schmerzen der Sehnsucht so schwer gelitten hätten. Alsdann begab sich der König wieder in sein Zelt, und Dschânschāh führte seine Mutter in das seinige, woselbst sie [bookmark: page128]128 miteinander plauderten, bis mit einem Male Boten die Nachricht von dem Kommen der Herrin Schemse überbrachten und Dschânschāhs Mutter meldeten: »Siehe, Schemse kommt zu dir geschritten, um dir den Salâm zu bieten.« Als Dschânschāhs Mutter diese Botschaft vernahm, erhob sie sich auf ihre Füße, ging ihr entgegen und begrüßte sie, worauf sie eine Weile bei einander saßen. Dann erhob sich Dschânschāhs Mutter mit all den Frauen der Emire und Großen des Reiches und geleitete die Herrin Schemse in ihr Zelt zurück, in welchem sie ebenfalls eine Weile lang saßen, während der König Tîghmūs inzwischen in der Freude über seines Sohnes Heimkehr Geschenke mit vollen Händen austeilte und seine Unterthanen auszeichnete. Zehn Tage lang verweilten sie, schmausend und zechend und das lustigste Leben führend, an dieser Stätte, dann aber erteilte der König Befehl zum Aufbruch, und der König ritt inmitten seiner Truppen, zur Rechten und Linken von den Wesiren und Kämmerlingen geleitet, in die Stadt zurück, woselbst sich Dschânschāhs Mutter mit der Herrin Schemse in ihre Wohnung begab. Die Freudentrommeln wirbelten beim Einzug, die Stadt war aufs prächtigste mit Zieraten und kostbaren Stoffen geschmückt, und prachtvolle Brokate lagen auf den Straßen unter die Hufe der Rosse gebreitet; die Großen des Reiches trugen ihre Freude zur Schau und brachten kostbare Geschenke, die Zuschauer waren von aller Pracht verwirrt, die Armen und Bettler wurden gespeist, und die Freudenfestlichkeiten währten zehn Tage, während welcher Zeit die Herrin Schemse an allem was sie zu schauen bekam, sich höchlichst vergnügte. Hierauf schickte der König Tîghmūs zu den Bauleuten, den Architekten und Künstlern und befahl ihnen in jenem Garten einen Palast zu bauen; und sie antworteten: »Wir hören und gehorchen,« und machten sich ans Werk und erbauten den Palast in schönster Weise. Als aber Dschânschāh seines Vaters Befehl vernommen hatte, befahl er den Werkleuten einen Marmorblock zu [bookmark: page129]129 beschaffen und ihn nach Art einer Kiste auszuhöhlen, und als sie seinen Befehl ausgerichtet hatten, nahm er das Federkleid der Herrin Schemse, legte es in den marmornen Schrein und versenkte denselben ins Fundament des Palastes. Alsdann befahl er den Bauleuten die Bögen, auf denen das Schloß ruhte, darüber zu bauen, und als nun das Schloß vollendet und eingerichtet war, da war es ein prächtiger, von Bächen umspülter Palast mitten in jenem Garten. Und nun richtete der König Tîghmūs für Dschânschāh die Hochzeit an, deren Festlichkeiten ihresgleichen nicht hatten, und sie führten die Herrin Schemse in hochzeitlichem Geleit in jenes Schloß und gingen dann alle ihres Weges.


    Als aber die Herrin Schemse das Schloß betrat, roch sie den Duft ihres Federkleides –
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    und beschloß es zu nehmen, da sie merkte, wo es verborgen war. Sie wartete deshalb bis Mitternacht, als Dschânschāh in tiefem Schlaf lag, und stand dann auf und schlich zu dem Schrein, über dem die Bögen erbaut waren; hier grub sie so lange an seiner Seite, bis sie auf den Schrein stieß, nahm das Blei, mit welchem er verschlossen war, ab, holte das Kleid heraus, zog es an und flog zur selbigen Stunde auf die höchste Spitze des Schlosses, von wo sie den Leuten im Schloß zurief: »Gehet zu Dschânschāh und rufet ihn, daß ich von ihm Abschied nehmen kann.« Da gingen sie zu Dschânschāh und teilten ihm ihre Worte mit, und Dschânschāh kam heraus zu ihr, und, da er sie oben auf der Schloßzinne in ihrem Federkleid sah, fragte er sie: »Warum hast du das gethan?« Da erwiderte sie ihm: »O mein Geliebter, mein Augentrost und meines Herzens Frucht, bei Gott, ich liebe dich inniglich und bin hocherfreut, daß ich dich in dein Land und deine Heimat zurückgebracht und daß ich deine Eltern gesehen habe. Liebst du mich aber so sehr, wie ich dich liebe, so komm zu mir nach Taknī dem Edelsteinschloß.« [bookmark: page130]130 Mit diesen Worten entschwebte sie und zog heim zu ihren Angehörigen, während Dschânschāh vor Verzweiflung in Ohnmacht sank und fast gestorben wäre. Da eilten sie zu seinem Vater und teilten ihm das Vorgefallene mit, worauf sein Vater sein Roß bestieg und zum Palast seines Sohnes ritt, wo er Dschânschāh noch immer ohnmächtig an der Erde liegen sah. Bei diesem Anblick weinte der König bitterlich, da er sah, daß dies seinem Sohne aus Liebeskummer um die Herrin Schemse widerfahren war, und sprengte ihm Rosenwasser ins Gesicht. Als Dschânschāh hierdurch wieder zu sich kam und seinen Vater zu Häupten erblickte, weinte er über den Verlust seiner Gattin, sein Vater aber fragte ihn: »Was ist vorgefallen, mein Sohn?« Da erzählte er: »Wisse, mein Vater, die Herrin Schemse gehört zu den Töchtern der Dschânn, und ich hatte ihr Federkleid, ohne das sie nicht zu fliegen vermag, in einen marmornen Schrein verborgen und ihn mit Blei verschlossen und im Fundament des Schlosses vergraben. Sie aber grub die Kiste aus, nahm das Federkleid, zog es an und flog auf das Schloßdach, von wo sie mir zurief: »Ich liebe dich und habe dich in deine Heimat zurückgebracht und deine Eltern geschaut; wenn du mich auch liebst, so komm zu mir nach Taknī dem Edelsteinschloß« Mit diesen Worten entschwebte sie und verschwand.« Als er seine Erzählung beendet hatte, sagte der König Tîghmūs zu ihm: »Mein Sohn, gräme dich nicht, wir wollen die Kaufleute und Wanderer allzumal versammeln und sie nach jenem Schloß ausfragen; haben wir so erfahren, wo es liegt, so wollen wir zu ihm reisen und uns zu den Angehörigen der Herrin Schemse auf den Weg machen, und wollen zu Gott dem Erhabenen hoffen, daß sie sie dir wiedergeben, und daß sie dein Weib wird.« Nach diesen Worten verließ ihn der König Tîghmūs unverzüglich und versammelte seine vier Wesire und sprach zu ihnen: »Versammelt alle Kaufleute und Reisenden in der Stadt und erkundigt euch bei ihnen nach dem Edelsteinschloß [bookmark: page131]131 Taknī; jedem, der es kennt, und der uns den Weg dahin weisen kann, will ich fünfzigtausend Dinare schenken.« Die Wesire antworteten: »Wir hören und gehorchen,« und richteten unverzüglich des Königs Geheiß aus, indem sie bei allen Kaufleuten und Wanderern über das Edelsteinschloß Taknī Erkundigungen einzogen, doch konnte ihnen keiner über das Schloß Auskunft geben, so daß sie zum König zurückkehrten und es ihm meldeten. Als der König ihren Bericht vernahm, erhob er sich zur selbigen Stunde und erteilte Befehl seinem Sohne schöne Beischläferinnen, Musikantinnen und Sängerinnen zu bringen, wie es ihresgleichen nur bei Königen gab, daß sie ihn die Liebe zur Herrin Schemse vergessen ließen. Außerdem schickte er Kundschafter und Späher in alle Länder, Inseln und Klimate aus, daß sie nach dem Edelsteinschloß Taknī Nachforschungen anstellten; und die Boten zogen aus und fragten und forschten zwei Monate lang nach ihm, ohne daß ihnen jemand Kunde hiervon hätte geben können, so daß sie wieder heimkehrten und es dem König vermeldeten. Da weinte der König bitterlich und suchte seinen Sohn auf, den er unter den Beischläferinnen und Harfnerinnen und Zitherspielerinnen und dergleichen sitzend antraf, ohne daß er sich von ihnen über die Herrin Schemse hätte trösten lassen. Und er sprach zu ihm: »O mein Sohn, ich habe keinen gefunden, der jenes Schloß kennt, doch will ich dir ein schöneres Mädchen bringen.« Als Dschânschāh seine Worte vernahm, weinte er und sprach unter strömenden Thränen die beiden Verse:


    
      »Meine Geduld ist geschwunden und meine Sehnsucht geblieben,


      Und mein Leib ist siech von der Sehnsucht Qual.


      Wann werden die Tage mich wieder mit Schemse vereinen,


      Wo meine Gebeine zerfallen, verzehrt von der Trennung Glut?«

    


    Nun aber herrschte zwischen dem König Tîghmūs und einem Könige von Indien eine bittere Feindschaft, und der König Tîghmūs hatte ihn angegriffen und seine Mannen erschlagen und seine Schätze geraubt. Der König von Indien [bookmark: page132]132 hieß König Kafîd und hatte Streiter und Truppen und Kämpen in Menge; er hatte tausend ritterliche Degen, von denen jeder über tausend Stämme gebot, deren jeder viertausend Berittene stellen konnte. Ferner hatte er vier Wesire und Könige und Große und Emire, und große Heereshaufen standen unter ihm, und er herrschte über tausend Städte, von denen jede von tausend Burgen beschützt wurde; kurz, er war ein mächtiger König, dessen Truppen die ganze Welt erfüllten. Als nun der König Kafîd erfuhr, daß der König Tîghmūs in seiner Liebe für seinen Sohn Regierung und Reich außer acht ließ, daß die Anzahl seiner Truppen gering geworden war, und daß er sich schwer über seinen Sohn grämte, versammelte er die Wesire, Emire und Großen seines Reiches und sagte zu ihnen: »Ihr alle wisset, daß der König Tîghmūs in unser Land einfiel und mir Vater und Brüder erschlug und unser Gut plünderte; und es ist keiner unter euch, dem er nicht einen Verwandten erschlagen und Besitz und Gut genommen und geplündert und Weib und Kind gefangen fortgeführt hätte. Nun aber kam mir zu Ohren, daß er sich um seinen Sohn sorgt und grämt, und daß seine Truppen wenig geworden sind; es ist daher die rechte Zeit gekommen, Blutrache zu nehmen; macht euch marschbereit, ergreifet die Waffen zum Streit wider ihn und säumt nicht, vielmehr laßt uns wider ihn ziehen, daß wir ihn überfallen, ihn und seinen Sohn erschlagen und sein Reich in Besitz nehmen.«


    Fünfhundertundsiebzehnte Nacht.


    Als sie seine Worte vernommen hatten, antworteten sie: »Wir hören und gehorchen,« und begannen allzumal sich zu rüsten und Truppen auszuheben; und als nach drei Monaten alle Streiter und Heerhaufen und Kämpen vollzählig beisammen waren, schlugen sie die Trommeln und bliesen die Trompeten und pflanzten die Banner und Fahnen auf, und der König Kafîd zog mit seinen Streitern und Haufen aus, [bookmark: page133]133 bis er die Grenze des Landes Kabul erreichte und das Reich des Königs Tîghmūs zu plündern anhob und seine Unterthanen vergewaltigte, die Erwachsenen niedermetzelte und die Kinder zu Gefangenen machte. Als nun die Kunde hiervon den König Tîghmūs erreichte, ergrimmte er gewaltig und versammelte die Großen seines Reiches und die Wesire und Emire und sprach zu ihnen: »Wisset, Kafîd ist in unser Land gekommen und hat unser Reich überfallen und will wider uns streiten; und bei ihm sind Reiter und Haufen und Kämpen, deren Zahl Gott der Erhabene allein kennt. Welchen Rat habt ihr nun?« Sie erwiderten: »O König der Zeit, unser Rat geht dahin, daß wir wider ihn ausziehen und mit ihm streiten und ihn aus unserm Land verjagen.« Da sagte der König Tîghmūs: »So rüstet euch zum Kampf« und ließ die Panzer, Kürasse, Helme, Schwerter und allerlei Wehr und Waffen herausschaffen, als da die Degen fällen und den wackersten Kämpen den Garaus machen. Hierauf kamen die Streiter und Truppen und Kämpen zu Hauf und rüsteten sich zum Streit; die Banner wurden aufgepflanzt, die Trommeln wirbelten, die Trompeten schmetterten, die Tamburins rasselten, die Flöten bliesen, und der König Tîghmūs zog mit seiner Heerschar dem König Kafîd entgegen und rastete nicht eher, als bis er in seine Nähe gekommen war; dann machte er an der Grenze des Landes Kabul im Wadi Sahrān Halt und schrieb einen Brief, den er dem König Kafîd durch einen Boten überbringen ließ. Der Brief hatte aber folgenden Inhalt: »Des Ferneren, so thun Wir dir zu wissen, König Kafîd, daß dein Thun das Thun des Gesindels ist; wärest du ein König und eines Königs Sohn, so hättest du solches nicht gethan und wärest nicht in mein Land gekommen und hättest das Gut der Leute nicht geplündert und die Unterthanen vergewaltigt. Weißt du nicht, daß alles dies Tyrannei ist? Hätte ich gewußt, das du in mein Land einfallen würdest, so wäre ich dir längst zuvorgekommen und hätte dich zurückgetrieben; nun aber willst du umkehren und alles Übel [bookmark: page134]134 zwischen uns unterlassen, so ist’s gut, willst du aber nicht umkehren, wohlan, so tritt wider mich auf den Plan und miß dich mit mir im Schwerteshieb und Lanzenstoß.« – Hierauf siegelte er den Brief und übergab ihn einem seiner Offiziere, mit dem er zugleich Späher ausschickte, die ihm Kundschaft erspähen sollten. Als nun der Bote mit dem Brief in die Nähe des Feindes gelangt war, gewahrte er in der Ferne Zelte aus Satin und blauseidene Banner und sah inmitten der Zelte ein großes Zelt aus roter Seite, das von einer starken Wache umgeben war. Er schritt auf dieses Zelt zu, bis er es erreicht hatte und auf seine Frage die Antwort erhielt, daß es das Zelt des Königs Kafîd wäre; da schaute er ins Zelt, und als er mitten in ihm den König Kafîd umgeben von den Wesiren, den Emiren und Großen des Reiches auf einem edelsteinbesetzten Thron sitzen sah, hielt er den Brief in seiner Hand hoch, worauf eine Truppenabteilung auf ihn zukam, ihm den Brief abnahm und ihn dem König Kafîd brachte. Der König Kafîd nahm ihn und las ihn, und als er seinen Inhalt begriffen hatte, schrieb er folgende Antwort: »Des Ferneren, so thun Wir dem König Tîghmūs zu wissen, daß Wir gekommen sind Blutrache zu nehmen und die Schande zu tilgen; Wir wollen das Land verwüsten, die Vorhänge zerreißen, die Großen morden und die Kleinen in die Gefangenschaft führen; und morgen erscheine auf dem Schlachtfeld, daß Ich dir Schwerteshieb und Lanzenstoß zeige.« – Hierauf siegelte er den Brief und übergab ihn dem Gesandten des Königs Tîghmūs, der ihn an sich nahm und abzog.


    Fünfhundertundachtzehnte Nacht.


    Als der Bote wieder beim König Tîghmūs angelangt war, küßte er die Erde vor ihm und übergab ihm den Brief, indem er ihm zugleich mitteilte, was er gesehen hatte, und zu ihm sagte: »O König, ich sah Streiter zu Fuß und Roß und Degen ohne Zahl.« Wie nun der König den Brief [bookmark: page135]135 gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, ergrimmte er gewaltig und befahl seinem Wesir Ain Sâr mit tausend Mann aufzusitzen und um Mitternacht das Heer des Königs Kafîd zu überfallen und unter ihm ein Blutbad anzurichten.« Der Wesir Ain Sâr erwiderte: »Ich höre und gehorche«, und brach mit einer Menge Streiter sofort auf. Nun hatte aber der König Kafîd einen Wesir, Namens Ghatrafân, dem er ebenfalls befohlen hatte mit fünftausend Mann wider das Heer des Königs Tîghmūs aufzubrechen und es zu überfallen und niederzumachen, und der Wesir Ghatrafân hatte sich sofort aufgemacht, den Befehl des Königs Kafîd auszuführen, und war mit seiner Mannschaft wider den König Tîghmūs aufgebrochen, als er mit einem Male auf halbem Wege um Mitternacht auf den Wesir Ain Sâr stieß. Da schrie Mann wider Mann, ein hitziges Gefecht entbrannte, und der Streit tobte die Nacht hindurch, bis die Truppen des Königs Kafîd um die Morgenfrühe geschlagen waren und den Rücken zur Flucht wandten. Als der König sie fliehend ankommen sah, ergrimmte er gewaltig und fuhr sie an: »Wehe euch, was ist mit euch geschehen, daß ihr eure Führer verloren habt?« Sie erwiderten: »O König der Zeit, als wir mit dem Wesir Ghatrafân wider den König Tîghmūs aufgebrochen waren und um Mitternacht die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, stießen wir mit einem Mal an der Lehne des Wadis Sahrān auf Ain Sâr den Wesir des Königs Tîghmūs, und ehe wir es uns versahen, waren wir von seinen Truppen und Kämpen umringt, Auge fiel in Auge, und ein hitziges Gefecht entbrannte von Mitternacht bis zur Morgenfrühe, in welchem viel Volks fiel. Der Wesir Ain Sâr aber schlug die Elefanten und schrie ihnen so lange ins Gesicht, bis sie sich, von den vielen Schlägen erschreckt, zur Flucht wandten und die Reiter zertrampelten, so daß niemand vor Staub etwas sehen konnte, und daß das Blut in Strömen floß; wären wir nicht geflohen, so wären wir alle bis auf den letzten Mann niedergemacht.« Als der König ihren Bericht vernommen hatte, [bookmark: page136]136 sagte er zu ihnen: »Die Sonne segne euch nicht sondern zürne euch mit grimmem Zorn!«


    Inzwischen war der Wesir Ain Sâr zum König Tîghmūs zurückgekehrt und hatte ihm Bericht erstattet, worauf der König ihn zu seiner Rettung beglückwünschte und in mächtiger Freude die Trommeln zu rühren und die Trompeten zu blasen befahl. Alsdann musterte er die Truppen und fand, daß ihrer zweihundert von seinen tapfersten Reisigen gefallen waren. Der König Kafîd aber zog mit seinen Haufen und Reisigen und Heerscharen ins Feld und ließ sie in fünfzehn Reihen zu zehntausend Reitern aufziehen unter dreihundert Degen zu Elefant, die er aus seinen kühnsten Kämpen erlesen hatte; und mit wehenden Bannern und wimpelnden Fahnen, mit Trommelwirbeln und Trompetenfanfaren zogen die Kämpen hinein in die Schlacht. Auf der andern Seite ordnete der König Tîghmūs sein Heer, und, siehe, da waren es zehn Reihen mit je zehntausend Reisigen, und hundert Schwertdegen zu seiner Rechten und Linken; und als das Heer in Reih und Glied stand, da trabte jeder hochberühmte Held wider den Feind ins Feld, bis die beiden Heerscharen zusammenstießen, daß die Erde eng ward für die Menge der Rosse; die Tamburins rasselten, die Flöten bliesen, die Trommeln wirbelten, die Trompeten schmetterten, die Hoboe schrie, die Ohren wurden betäubt von dem Wiehern der Rosse auf dem weiten Plan, die Streiter erhoben die Schlachtrufe, die Staubwolken wölbten sich über ihren Häuptern, und die Schlacht tobte von der Morgenfrühe bis zum Anbruch der Nacht, worauf die beiden Heere voneinander abließen und sich in ihr Lager zurückzogen.


    Fünfhundertundneunzehnte Nacht.


    Hier musterte der König Tîghmūs seine Truppen und ergrimmte gewaltig, als er fand, das dreitausend seiner erlesensten Mannen gefallen waren. Am nächsten Morgen [bookmark: page137]137 zog der König Kafîd wiederum ins Feld wie tags zuvor, und jeder der Streiter suchte den Sieg für sich zu gewinnen; auf dem Schlachtfeld aber rief der König Kafîd seinen Truppen zu: »Ist einer unter euch, welcher auf den Plan treten und uns das Thor von Hieb und Stich öffnen möchte?« Da kam ein Degen, Barkîk geheißen, ein gewaltiger Kämpe, auf seinem Elefanten herangeritten; vor dem König Kafîd machte er Halt, stieg von dem Rücken des Elefanten ab, küßte die Erde vor dem König und bat ihn um Erlaubnis zum Einzelkampf. Dann bestieg er wieder den Elefanten, trieb ihn mitten auf den Plan und rief laut: »Wer will sich messen mit mir, wer tritt auf den Plan, wer wagt den Kampf?« Als der König Tîghmūs seine Trutzrede vernahm, wendete er sich zu seinem Heer um und fragte: »Wer von euch will sich mit diesem Degen messen?« Da sprengte ein Ritter auf hohem Roß aus den Reihen auf den König Tîghmūs zu, küßte die Erde vor ihm und bat ihn um Erlaubnis zum Zweikampf, worauf er wider Barkîk auf den Plan setzte. Als er nahe an ihn herangekommen war, fragte ihn dieser: »Wer bist du, daß du mich verspottest und allein wider mich auf den Plan trittst, und wie ist dein Name?« Der Ritter erwiderte: »Mein Name ist Ghadanfar, der Sohn des Kamchîl.« Barkîk versetzte: »Ich hab’ von dir daheim vernommen, doch vorwärts zum Kampf zwischen den Reihen der Degen.« Als Ghadanfar seine Worte vernahm, zog er seine eiserne Keule unter dem Schenkel hervor, während Barkîk sein Schwert packte; alsdann berannten sie einander, und stritten grimm, bis Barkîk Ghadanfar einen Schwertstreich auf den Helm versetzte, der ihm jedoch weiter keinen Schaden zufügte. Da aber schwang Ghadanfar seine Keule und schlug ihn auf dem Elefanten zu Brei. Gleich darauf kam ein anderer Degen herangesprengt und rief: »Wer bist du, daß du meinen Bruder erschlägst?« Dann langte er nach einem Speer und schleuderte ihn gegen Ghadanfar, daß der Speer seinen Schenkel durchbohrte und den [bookmark: page138]138 Panzer an den Schenkel nagelte. Als Ghadanfar seine Wunde spürte, zog er sein Schwert und spaltete ihn mit einem Streich, daß er zu Boden stürzte und sich in seinem Blute wälzte. Alsdann sprengte er zum König Tîghmūs zurück. Wie nun der König Kafîd dies sah, rief er seinem Heere zu: »Vorwärts auf den Plan und streitet Mann wider Mann.« In gleicher Weise zog auch König Tîghmūs mit seinem Heere ihm entgegen, und die Schlacht tobte gewaltig, Roß wieherte wider Roß, Mann schrie wider Mann, die Schwerter blitzten, alle die ruhmvollen Helden sprengten vorwärts, und die Reiter attackierten einander, während die Feigen von dem Lanzenplan flohen; die Trommeln wirbelten, die Trompeten schmetterten, die Streiter hörten nichts als Feldgeschrei und Waffengeklirr, und wer da fiel von den Degen, der fiel. So tobte die Schlacht, bis die Sonne hoch in der Kuppel der himmlischen Sphäre stand, worauf die beiden Heere sich trennten und die Könige Tîghmūs und Kafîd in ihr Lager zurückkehrten. Bei der Musterung seiner Truppen ergrimmte der König Tîghmūs gewaltig, als er fand, daß fünftausend seiner Reisigen gefallen und vier seiner Standarten zerbrochen waren, während der König Kafîd einen Verlust von sechshundert seiner erlesensten Streiter zählte und neun seiner Standarten gebrochen fand. Nachdem der Kampf zwischen beiden Heeren noch drei Tage gedauert hatte, schrieb der König Kafîd einen Brief und schickte ihn durch einen seiner Kriegsmannen zum König Fākûn el-Kelb, auf dessen Verwandtschaft von mütterlicher Seite her er Anspruch erhob; und als der König Fākûn el-Kelb von allem Kenntnis genommen hatte, versammelte er seine Haufen und Heerscharen und zog zum König Kafîd.


    Fünfhundertundzwanzigste Nacht.


    Während nun König Tîghmūs heiter und vergnügt dasaß, kam einer zu ihm und meldete ihm: »Ich sah in der Ferne eine Staubwolke aufwirbeln und hoch gen Himmel [bookmark: page139]139 steigen.« Da befahl er einer Heeresabteilung die Sache klar zu stellen, und sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen«, und zogen aus, worauf sie wieder zurückkehrten und meldeten: »O König, wir sahen die Staubwolke und gewahrten, als sie der Wind nach einer Weile zerteilte, sieben Standarten unter ihr, und unter jeder Standarte dreitausend Reiter, die zum König Kafîd trabten.«


    Als nun der König Fākûn el-Kelb beim König Kafîd eintraf, begrüßte er ihn und fragte ihn: »Was giebt’s, und was bedeutet dieser Krieg, den du führst?« König Kafîd erwiderte: »Weißt du nicht, daß König Tîghmūs mein Feind ist, und daß er meinen Vater und meine Brüder erschlagen hat? Ich bin ausgezogen wider ihn zu streiten und die Blutrache an ihm zu vollstrecken.« Da sagte König Fākûn: »Die Sonne segne dich!« Hierauf nahm König Kafîd den König Fākûn el-Kelb und führte ihn hocherfreut in sein Zelt.


    Soviel was die Könige Kafîd und Tîghmūs anlangt. Inzwischen hatte nun König Dschânschāh zwei Monate lang zugebracht, ohne daß er seinen Vater gesehen oder einer seiner Sklavinnen, die ihn bedienten, ihn zu besuchen erlaubt hätte, bis er schließlich, von großer Unruhe erfaßt, einige aus seinem Gefolge fragte: »Was fehlt meinem Vater, daß er nicht zu mir kommt?« Als er dann vernahm, daß sein Vater wider den König Kafîd stritt, sagte er: »Führet mir mein Schlachtroß vor, daß ich zu meinem Vater ziehe.« Da versetzten sie: »Wir hören und gehorchen«, und brachten ihm sein Roß, während er bei sich sprach: »Ich habe mit meinen eigenen Sorgen zu thun und will mich zur Stadt der Juden auf den Weg machen, wo Gott mich vielleicht wieder mit dem Kaufmann zusammenführt, der mich zur Arbeit dingte; vielleicht verfährt er mit mir wieder wie zuvor, denn niemand weiß, woher das Gute kommt.« Hierauf bestieg er sein Roß und ritt mit tausend Mann fort, so daß die Leute meinten: »Nun ist Dschânschāh zu seinem Vater ausgezogen, um mit ihm zu streiten.« [bookmark: page140]140 Dschânschāh aber ritt mit seinen Truppen den ganzen Tag über, bis er zur Abendzeit zu einer großen Wiese gelangte, wo sie das Nachtlager bezogen. Wie nun Dschânschāh merkte, daß alle seine Leute schliefen, stand er heimlich auf und gürtete sich, worauf er sein Roß bestieg und den Weg nach Bagdad einschlug, da er von den Juden vernommen hatte, daß alljährlich eine Karawane von Bagdad zu ihnen käme, und deshalb bei sich sprach: »Wenn ich nach Bagdad gelangt bin, will ich mit der Karawane zur Stadt der Juden reisen.« Mit solchem Entschluß ritt er seinem Ziele zu.


    Als die Truppen am andern Morgen erwachten und weder Dschânschāh noch sein Roß sahen, saßen sie auf und suchten sie rechts und links; da sie jedoch keine Spur von ihm fanden, kehrten sie zu seinem Vater zurück und teilten ihm mit, was sein Sohn gethan hatte. Der König Tîghmūs ergrimmte hierüber gewaltig, daß die Funken beinahe aus seinem Munde sprühten, und rief, indem er die Krone von seinem Haupt warf: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Nun habe ich meinen Sohn verloren, und vor mir steht der Feind.« Die Könige und die Wesire erwiderten ihm: »Fasse dich in Geduld, o König der Zeit; Geduld bringt sicherlich Gutes.« Inzwischen zog Dschânschāh bekümmert und vergrämt über die Trennung von seinem Vater und den Verlust der Geliebten, mit wundem Herzen und Auge und ohne Schlaf bei Nacht und Tag, auf seinem Weg dahin, während sein Vater nach dem Verlust aller seiner Streiter und Truppen vor dem Feind nach seiner Stadt floh, die Thore hinter sich verriegelte und die Wälle befestigte. Der König Kafîd aber kam in jedem Monat vor die Stadt gezogen und forderte sieben Nächte und acht Tage lang den König Tîghmūs zum Kampf heraus, worauf er mit seinem Heer wieder in sein Lager zurückkehrte, um seine Verwundeten zu pflegen, während die Bewohner der Stadt des Königs Tîghmūs nach dem Abzuge des Feindes ihre Waffen [bookmark: page141]141 instand setzten, die Wälle befestigten und die Wurfmaschinen herrichteten. In dieser Weise währte der Krieg zwischen den beiden Königen sieben Jahre lang.


    Fünfhundertundeinundzwanzigste Nacht.


    Was nun Dschânschāh anlangt, so ritt derselbe durch Steppen und Wüsten und fragte überall in den Städten, die er berührte, nach der Edelsteinburg Taknī, ohne daß ihm die Leute eine Antwort gaben als daß sie nie von einer Burg solchen Namens gehört hätten. Als er sich dann einmal nach der Stadt der Juden erkundigte, sagte ihm ein Kaufmann, sie läge am äußersten Ende des Orients, und setzte hinzu: »Zieh mit uns nach der Stadt Misrakân in Indien; von dort wollen wir nach Chorasân, von Chorasân nach der Stadt Schimûn und von dort nach Chāresm reisen, von wo bis zur Stadt der Juden nur noch ein Weg von einem Jahre und drei Monaten ist.« Da wartete Dschânschāh bis die Karawane abzog, und schloß sich ihr an, bis er nach der Stadt Misrakân gelangte. Hier erkundigte er sich nach der Edelsteinburg Taknī, da ihm jedoch niemand von ihr Auskunft geben konnte, zog er mit der Karawane weiter, bis er von Indien unter großen Drangsalen und schweren Gefahren, von Hunger und Durst gequält, über Chorasân nach Schimûn gelangte, wo er sich nach der Stadt der Juden erkundigte. Nachdem man ihm Auskunft über die Stadt gegeben und ihm den Weg dorthin beschrieben hatte, brach er wieder auf, und ritt Tage und Nächte lang, bis er nahe der Stätte kam, an welcher die Affen hausten; von hier wanderte er weiter, bis er den Fluß erreichte, an dessen Ufer die Stadt der Juden lag, und setzte sich am Rand des Flusses nieder, bis der Sabbath kam, an welchem das Wasser durch Gottes, des Erhabenen, Allmacht versiegte. Alsdann durchschritt er ihn und suchte das Haus des Juden auf, in welchem er zuvor geherbergt hatte. Der Jude und seine Familie begrüßten ihn, erfreut über seine Wiederkehr, [bookmark: page142]142 und fragten ihn, nach dem sie ihn Speise und Trank vorgesetzt hatten: »Wo bist du während deiner Abwesenheit gewesen?« Er erwiderte: »In Gottes, des Erhabenen, Himmelreich.«493 Die Nacht über brachte er bei ihnen zu, am andern Morgen aber spazierte er in der Stadt umher, bis er wieder den Ausrufer wie zuvor die Worte rufen hörte: »Ihr Leute allzumal, wer will tausend Dinare und eine hübsche Sklavin für eines halben Tages Arbeit verdienen?« Da sagte er: »Ich will den Dienst leisten«, und der Ausrufer versetzte: »So folge mir.« Der Ausrufer begab sich dann mit ihm in das Haus des jüdischen Kaufmanns, bei dem er das erste Mal ebenfalls gewesen war, und sagte zum Hausherrn: »Dieser Jüngling will das Geschäft, das du verlangst, verrichten.« Da hieß ihn der Kaufmann willkommen und führte ihn in den Harem, wo er ihm Speise und Trank vorsetzte. Nachdem Dschânschāh gegessen und getrunken hatte, brachte ihm der Kaufmann die Dinare und die schöne Sklavin, und Dschânschāh verbrachte die Nacht mit ihr. Am andern Morgen in der Frühe nahm er das Gold und die Sklavin und übergab beides dem Juden, in dessen Haus er die erste Nacht verbracht hatte; dann kehrte er zu seinem Dienstherrn dem Kaufmann zurück, setzte sich mit ihm aufs Pferd und ritt mit ihm hinaus, bis sie zu einem himmelhohen Berg gelangten, wo der Kaufmann einen Strick und ein Messer hervorholte und zu ihm sagte: »Wirf dies Pferd zu Boden.« Da warf er es zu Boden, fesselte es mit dem Strick und verfuhr mit ihm gerade so wie zuvor mit dem Maultier. Als er alles nach dem Befehl des Kaufmanns ausgeführt und den Leib des Pferdes geöffnet hatte, sagte der Jude zu ihm: »Kriech’ hinein, daß ich dich einnähe, und sag’ mir, was du drinnen siehst; das ist der Dienst, für den du deinen Lohn empfangen hast.« Da kroch Dschânschāh in den Leib des Pferdes, der Kaufmann aber nähte hinter [bookmark: page143]143 ihm zu und verbarg sich dann in einiger Entfernung. Nach einer Weile schoß ein großer Vogel aus der Luft auf das Pferd nieder, packte es mit seinen Krallen und stieg mit ihm in die Wolken des Himmels empor, worauf er sich auf den Gipfel des Berges niederließ. Als er sich hier nun daran machte, das Pferd zu verzehren, und Dschânschāh es merkte, öffnete er den Leib und kroch heraus, so daß der Vogel, erschreckt über seinen Anblick, fortflog. Dann schaute er nach dem Kaufmann, der unten am Fuß des Berges wie ein Sperling dastand, und fragte ihn: »Was wünschest du, Kaufmann?« Der Kaufmann antwortete: »Wirf mir einige der Steine herunter, die rings um dich liegen, daß ich dir den Weg weise, auf welchem du herunterkommen kannst.« Dschânschāh erwiderte ihm jedoch: »Du bist derselbe Mann, der dies fünf Jahre zuvor mit mir gethan hat, und um dessentwillen ich Hunger und Durst, schwere Drangsal und viel Übles erlitt. Nun hast du mich wieder hierher gebracht und willst meinen Untergang; bei Gott, ich werfe dir nichts herunter.« Mit diesen Worten wendete er sich um und schlug den Weg zum Scheich Nasr, dem König der Vögel, ein.
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    Weinenden Auges und bekümmerten Herzens wanderte Dschânschāh nun Tage und Nächte lang, Hunger und Durst mit dem Gras des Feldes und dem Wasser der Bäche stillend, bis er das Schloß des Herrn Salomo erreichte, vor dessen Thor er den Scheich Nasr sitzen sah. Er trat auf ihn zu und küßte ihm die Hände, und der Scheich Nasr hieß ihn willkommen und fragte ihn nach dem Salâm: »Mein Sohn, was ist mit dir geschehen, daß du wieder an diese Stätte zurückkehrst, nachdem du mit kühlem Auge und frohgeschwellter Brust mit der Herrin Schemse fortzogst?« Da erzählte ihm Dschânschāh weinend, was ihm von der Herrin Schemse widerfahren war, wie sie von ihm fortgeflogen wäre und zu ihm gesagt hätte: »Wenn du mich liebst, [bookmark: page144]144 so komme zu mir nach der Edelsteinburg Taknī.« Verwundert hierüber, sagte der Scheich zu ihm: »Bei Gott, mein Sohn, ich kenne die Edelsteinburg nicht, und bei dem Herrn Salomo, ich habe nie in meinem Leben diesen Namen gehört.« Nun fragte Dschânschāh: »Was soll ich nur thun, wo ich vor Liebe und Sehnsucht sterbe?« Der Scheich Nasr erwiderte: »Gedulde dich, bis die Vögel kommen; wir wollen sie nach der Edelsteinburg Taknī fragen, vielleicht daß einer unter ihnen sie kennt.« Da beruhigte sich Dschânschāhs Herz, und er trat ins Schloß und suchte das Zimmer auf, das den Wasserteich enthielt, in welchem er die drei Mädchen gesehen hatte.


    Nachdem er längere Zeit bei dem Scheich Nasr verweilt hatte und eines Tages wie gewöhnlich dasaß, sagte der Scheich Nasr zu ihm: »Mein Sohn, die Stunde, zu welcher die Vögel erscheinen, ist genaht.« Dschânschāh war über diese Nachricht erfreut, und nur wenig Tage verstrichen, da nahten auch die Vögel, und der Scheich Nasr kam zu Dschânschāh und sagte zu ihm: »Mein Sohn, lerne diese Zauberworte auswendig und komm mit mir zu den Vögeln.« Gleich darauf kamen die Vögel angeflogen und begrüßten, Gattung nach Gattung und Art nach Art, den Scheich. Hierauf fragte er sie nach der Edelsteinburg Taknī, doch antworteten ihm alle: »Unser lebelang haben wir nichts von dieser Burg gehört.« Da weinte und klagte Dschânschāh, bis er in Ohnmacht sank. Nun rief der Scheich Nasr einen riesigen Vogel und sagte zu ihm: »Trag diesen Jüngling nach dem Lande Kabul,« und beschrieb ihm das Land und den Weg, der dorthin führte; und der Vogel antwortete: »Ich höre und gehorche.« Nachdem der Scheich dann Dschânschāh auf den Rücken des Vogels geladen hatte, sagte er zu ihm: »Hüte dich und nimm dich in acht, daß du dich nicht neigst und dadurch in der Luft zerrissen wirst; verstopfe dir auch deine Ohren für den Wind, daß dir das Kreisen der Sphäre und das Getöse der Meere keinen Schaden zufügt.« Dschânschāh [bookmark: page145]145 versprach ihm, seinen Rat zu befolgen, und nun spannte der Vogel seine Schwingen aus und stieg mit ihm hoch in die Luft empor, worauf er einen Tag und eine Nacht lang mit ihm flog, bis er mit ihm beim König der wilden Tiere, dessen Name Schâh Badrī war, einkehrte, wo der Vogel zu Dschânschāh sagte: »Wir sind vom Wege abgekommen und haben das Land, welches uns der Scheich Nasr beschrieb, verfehlt.« Hierauf wollte der Vogel mit Dschânschāh weiterfliegen, doch sagte dieser zu ihm: »Zieh deines Weges und laß mich in diesem Lande, daß ich entweder in ihm sterbe oder nach meiner Heimat gelange.« Da ließ ihn der Vogel bei Schâh Badrī, dem König der wilden Tiere, und flog weiter, während der König Schâh Badrī Dschânschāh fragte und zu ihm sagte: »Mein Sohn, wer bist du, von wannen kommst du auf diesem großen Vogel, und wie ist deine Geschichte?«


    Nun erzählte er ihm alle seine Abenteuer von Anfang bis zu Ende, und der König verwunderte sich über seine Geschichte und sagte zu ihm: »Beim Herrn Salomo, ich kenne jene Burg nicht; wenn uns aber ein Tier den Weg dorthin weisen kann, so wollen wir es reich beschenken und wollen dich nach der Burg bringen lassen.« Da weinte Dschânschāh bitterlich und geduldete sich, bis Schâh Badrī, der König der wilden Tiere, nach kurzer Zeit zu ihm kam und sprach: »Steh auf, mein Sohn, nimm diese Tafeln, lerne was auf ihnen geschrieben steht, und so die Tiere kommen, wollen wir sie nach jener Burg fragen.
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    Nicht lange, da kamen auch schon alle die Tiere an, Gattung nach Gattung und Art nach Art, und begrüßten den König Schâh Badrī, worauf er sie nach der Edelsteinburg Taknī fragte; alle erwiderten ihm jedoch: »Wir kennen die Burg nicht und haben nie von ihr gehört.« Da weinte und jammerte Dschânschāh darüber, daß er nicht mit dem [bookmark: page146]146 Vogel, der ihn von dem Scheich Nasr fortgetragen hatte, weitergeflogen war, der König der Tiere aber sagte zu ihm: »Mein Sohn, gräme dich nicht; siehe, ich habe noch einen Bruder, König Schimâch geheißen, der älter als ich ist; derselbige war einst des Herrn Salomos Gefangener, weil er gegen ihn rebelliert hatte; auch giebt es unter den Dschinn keinen älteren als ihn und den Scheich Nasr. Vielleicht kennt er die Burg, und er herrscht über die Dschânn, die in diesem Lande hausen.« Nach diesen Worten lud ihn der König der Tiere auf den Rücken eines seiner Unterthanen und gab ihm ein Empfehlungsschreiben an seinen Bruder mit. Das Tier aber, auf dem er saß, trabte mit ihm sofort von dannen und lief Tage und Nächte lang, bis es zum König Schimâch gelangte, wo es fern von dem König Halt machte. Dann stieg Dschânschāh von seinem Rücken und schritt auf den König zu, bis er vor ihm stand und ihm unter Handkuß den Brief überreichte. Der König Schimâch las das Schreiben und sagte zu Dschânschāh, als er den Inhalt desselben begriffen hatte: »Bei Gott, mein Sohn, mein lebelang habe ich von dieser Burg nichts gehört, geschweige denn, daß ich sie gesehen hätte.« Als Dschânschāh nun zu weinen und seufzen begann, sagte der König Schimâch zu ihm: »Erzähle mir deine Geschichte und gieb mir Auskunft, wer du bist, woher du kommst und wohin du gehst.« Da erzählte er ihm alle seine Abenteuer von Anfang bis zu Ende, und der König Schimâch verwunderte sich hierüber und sagte zu ihm: »Mein Sohn, ich glaube, selbst der Herr Salomo hat sein lebelang diese Burg weder geschaut noch von ihr gehört; jedoch, mein Sohn, ich kenne einen hochbetagten Mönch im Gebirge, dem alle die Vögel, die Tiere und die Dschânn infolge seiner Beschwörungen gehorchen, da er die Könige der Dschânn so lange mit Beschwörungen bedrängte, bis sie sich ihm alle, von der Kraft seiner Schwur- und Zauberformeln gebändigt, wider Willen unterwarfen, und alle die Vögel und wilden Tiere dienen [bookmark: page147]147 ihm nun. Ich selber rebellierte einst wider den Herrn Salomo, und nimmer hätte er mich gebunden, hätte mich nicht dieser Mönch durch seine starken Listen und Zaubereien überwältigt, so daß ich ihm seitdem dienstbar ward. Wisse, dieser Mönch hat alle Länder und Klimate durchpilgert und kennt alle Wege, Gegenden, Ortschaften, Burgen und Städte, so daß ich glaube, daß ihm kein Ort unbekannt ist. Ich will dich zu ihm schicken, daß er dich nach jener Burg weist; kann er dir nicht den Weg dorthin angeben, so kann es niemand weiter, da ihm alle die Vögel, die Tiere und Dschânn gehorchen und zu ihm kommen. Außerdem aber hat er sich vermöge seiner großen Zauberkunst einen Stab aus drei Teilen gemacht; stößt er diesen Stab in die Erde und spricht er über ihn seine Zauberformeln, so kommt aus dem ersten Teil Fleisch und Blut, aus dem zweiten frische Milch und aus dem dritten Weizen und Gerste. Dann zieht er den Stab wieder aus der Erde und geht nach seiner Siedelei, welche die Diamanteneinsiedelei heißt. Aus der Hand dieses Zauberermönchs gehen allerlei merkwürdige Erfindungen hervor, und ist er ein durchtriebener Hexenmeister und Schwarzkünstler voll List, Falsch und Tücke. Jaghmûs heißt er, die ganze Schwarzkunst und Zauberei ist ihm bekannt, und zu ihm muß ich dich auf einem Vogel mit vier Flügeln schicken –
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    von denen ein jeder dreißig haschimische Ellen lang ist; außerdem hat er Füße wie ein Elefant, doch fliegt er nur zweimal im Jahr und ein Aun Namens Timschûn holt ihm alle Tage zwei baktrische Kamele aus dem Irâk und zerstückelt sie ihm zum Fraß.« Nach diesen Worten ließ der König Schimâch den Vogel kommen und befahl demselben, ihn zum Mönch Jaghmûs zu tragen; und der Vogel nahm Dschânschāh auf den Rücken und flog mit ihm Tage und Nächte lang, bis er zum Burgenberg und zur Diamanteneinsiedelei gelangte. Dschânschāh stieg hier ab, und da er [bookmark: page148]148 den Mönch in der Kapelle bei seiner Andacht sah, schritt er auf ihn zu und stellte sich, nachdem er die Erde vor ihm geküßt hatte, vor ihn hin. Sobald ihn aber der Mönch erblickte, sprach er zu ihm: »Willkommen, mein Sohn; du Heimatloser, in die Fremde Verschlagener, sag’ an, weshalb kommst du hierher?« Da weinte Dschânschāh und erzählte ihm seine Geschichte von Anfang bis zu Ende; und der Scheich erwiderte ihm, aufs Höchste über seine Erzählung verwundert: »Bei Gott, mein Sohn, mein lebelang habe ich weder von dieser Burg vernommen, noch sah ich ein Wesen, das von ihr gehört oder sie gesehen hätte, wiewohl ich bereits zur Zeit Noahs, des Propheten Gottes, das Licht der Welt schaute und seit jener Zeit bis zu den Tagen Salomos über die Tiere, die Vögel und Dschinn herrschte, ja, ich glaube, daß selbst Salomo, der Sohn Davids, nichts von dieser Burg gehört hat. Jedoch, mein Sohn, gedulde dich, bis die Vögel, die Tiere und die Dschânn kommen; vielleicht kann uns einer von ihnen über die Burg Auskunft geben, und giebt dir Gott, der Erhabene, hierdurch Trost.« Da blieb Dschânschāh so lange bei dem Mönch, bis alle die Vögel, die Tiere und die Dschânn zu ihm kamen, doch konnte ihnen keiner über die Edelsteinburg Taknī Auskunft geben, vielmehr sagten alle: »Wir haben die Burg weder gesehen, noch haben wir irgend etwas von ihr vernommen.« Da weinte und jammerte Dschânschāh und flehte zu Gott, dem Erhabenen, als zuletzt noch ein großer schwarzer Vogel hoch aus der Luft herabgeschossen kam und die Hände des Mönchs küßte. Als ihn dieser nun ebenfalls nach der Edelsteinburg Taknī fragte, erwiderte ihm der Vogel: »O Mönch, als ich und meine Brüder noch junge Brut waren, wohnten wir auf dem Krystallberg mitten in einer weiten Steppe hinter dem Berge Kâf, und unsere Eltern pflegten Tag für Tag nach Atzung für uns auszufliegen. Da traf es sich eines Tages, daß sie wieder wie gewöhnlich ausflogen und sieben Tage ausblieben, bis sie endlich, als wir bereits halb [bookmark: page149]149 verhungert waren, am achten Tage weinend wiederkehrten. Auf unsere Frage, weshalb sie so lange fortgeblieben wären, antworteten sie uns: »Ein Mârid überfiel uns, schleppte uns nach der Edelsteinburg Taknī fort und brachte uns vor den König Schahlân. Als uns dieser sah, wollte er uns umbringen, doch ließ er uns los, als wir ihm klagten, daß wir daheim junge Brut hinterlassen hätten. Wenn unsere Eltern noch lebten, so würden sie dir sicherlich über die Edelsteinburg Taknī Auskunft geben.« Als Dschânschāh dies vernahm, weinte er bitterlich und sagte zum Mönch: »Ich bitte dich, befiehl diesem Vogel, daß er mich zum Horst seiner Eltern auf den Krystallberg hinter den Berg Kâf bringt;« und der Mönch sagte nun zum Vogel: »O Vogel, ich wünsche, daß du diesem Knaben in allen seinen Befehlen gehorchst.« Der Vogel erwiderte: »Ich höre und gehorche deinem Wort;« alsdann nahm er Dschânschāh auf seinen Rücken und flog mit ihm unverdrossen Tage und Nächte lang, bis er zum Krystallberg gelangte, wo er sich mit ihm zu längerer Rast niederließ. Hierauf nahm er ihn wieder auf seinen Rücken und flog mit ihm zwei Tage lang, bis er den Horst seiner Eltern erreicht hatte.
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    Hier angelangt, sagte er zu Dschânschāh: »In diesem Horst waren wir.« Da weinte Dschânschāh bitterlich und sagte zum Vogel: »Ich bitte dich, fliege mit mir nach jener Richtung aus, nach welcher deine Eltern immer nach Atzung auszogen.« Der Vogel antwortete: »Ich höre und gehorche, o Dschânschāh.« Alsdann lud er ihn wieder auf und flog mit ihm sieben Nächte und acht Tage lang, bis er zu einem hohen Berge gelangte, wo er Dschânschāh von seinem Rücken absetzte und zu ihm sagte: »Hinter diesem Orte weiß ich von keinem Land weiter.« Mit diesen Worten flog der Vogel fort, während Dschânschāh von Müdigkeit überwältigt auf dem Gipfel des Berges in Schlaf sank. Als er [bookmark: page150]150 wieder erwachte, gewahrte er in der Ferne ein Leuchten und Blitzen, dessen Lichtschein den ganzen Himmel erfüllte, so daß er sich über das Blinken und Blitzen verwunderte, ohne zu ahnen, daß es der Schimmer der von ihm gesuchten Burg war. Zwischen ihm und der Burg lag aber ein Weg von zwei Monaten, und sie hieß die Edelsteinburg, weil sie aus rotem Hyazinth erbaut war und Paläste aus gelbem Gold und tausend Türme aus kostbarem Gestein hatte, welches aus dem Meer der Finsternisse gehoben war. Es war eine gewaltig große Burg und ihr König hieß Schahlân, welches der Vater der drei Mädchen war.


    So viel, was Dschânschāh anlangt; was nun aber die Herrin Schemse anlangt, so kehrte sie, nachdem sie von Dschânschāh geflohen war, zu ihren Eltern und Angehörigen zurück und erzählte ihnen ihr Erlebnis mit Dschânschāh, wobei sie ihnen auch seine Geschichte mitteilte und ihnen von seinen Wanderungen durch die Welt, die Wunderdinge, die er geschaut hatte, und von ihrer gegenseitigen Liebe erzählte. Als ihre Eltern ihren Bericht vernommen hatten, sagten sie zu ihr: »Du hast nicht nach Gottes Vorschrift an ihm gehandelt;« und ihr Vater trug den Fall den Aunen von den Mâriden der Dschânn vor und sagte zu ihnen: »Jeder, der von euch einen Menschen schaut, soll ihn zu mir bringen.« Es hatte die Herrin Schemse nämlich auch ihrer Mutter erzählt, daß Dschânschāh sie leidenschaftlich liebte, und hatte zu ihr gesagt: »Er wird ganz gewiß hierher kommen, da ich, als ich von dem Dach des Schlosses seines Vaters fortflog, ihm zurief: »Wenn du mich liebst, so komm zur Edelsteinburg Taknī.«


    Wie nun Dschânschāh jenes Blinken und Blitzen sah, ging er darauf zu, um zu sehen, was es wäre. Gerade an jenem Tage aber hatte auch die Herrin Schemse einen der Aune mit einem Auftrage in der Richtung nach dem Berge Karmûs, auf welchem Dschânschāh von dem Vogel abgesetzt war, ausgesandt; und so kam es, daß der Aun mit einem [bookmark: page151]151 Male unterwegs ein menschliches Wesen erblickte. Sobald er Dschânschāh gewahrte, kam er auf ihn zu, begrüßte ihn und fragte ihn nach seinem Namen; Dschânschāh fürchtete sich vor ihm, doch antwortete er: »Ich heiße Dschânschāh und bin von einer Dschinnîje, die Herrin Schemse geheißen, gefangen genommen, dieweil mich ihre Schönheit und Anmut bestrickte; so sehr ich sie aber auch liebte, so floh sie doch von mir, nachdem ich sie in meines Vaters Schloß geführt hatte.« So erzählte er ihm alles, was zwischen ihm und der Herrin Schemse vorgefallen war, und weinte dabei so bitterlich, daß des Auns Herz warm wurde und er zu Dschânschāh sagte: »Weine nicht, denn siehe, du hast das Ziel deiner Wünsche erreicht; wisse, sie liebt dich ebenfalls inniglich und hat ihren Eltern von deiner Liebe zu ihr erzählt, und alle, die in der Edelsteinburg wohnen, lieben dich um ihretwillen, sei deshalb guten Mutes und kühlen Auges.« Hierauf lud ihn der Mârid auf seine Schultern und trug ihn nach der Edelsteinburg Taknī, wo die Freudenboten alsbald zum König Schahlân, zur Herrin Schemse und zu ihrer Mutter eilten und ihnen die frohe Kunde von Dschânschāhs Kommen überbrachten. Alle waren hierüber hocherfreut, und der König Schahlân ritt inmitten aller seiner Aune, Ifrîte und Mâride zur festlichen Einholung Dschânschāhs aus.
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    Als der König Schahlân, der Vater der Herrin Schemse, mit Dschânschāh zusammentraf, umarmte er ihn, während Dschânschāh ihm die Hände küßte. Alsdann befahl der König Schahlân, ihm ein buntseidenes, goldgesticktes und mit Edelsteinen besetztes prächtiges Ehrenkleid anzulegen und setzte ihm eine Krone aufs Haupt, wie sie ihresgleichen kein König gesehen hatte. Hierauf ließ er ihm ein herrliches Roß aus dem Marstall der Könige der Dschânn vorführen und ritt mit ihm, zur Rechten und Linken von seinem Gefolge umgeben, in prächtigem Zuge ins Palastthor ein. Hier stiegen [bookmark: page152]152 der König und Dschânschāh ab, und Dschânschāh betrachtete voll Verwunderung und weinend das herrliche Schloß, dessen Mauern aus Juwelen, Hyazinthen und anderem kostbaren Gestein erbaut waren, während der Fußboden mit Krystall, Chrysolith und Smaragd ausgelegt war. Als aber der König und die Mutter der Herrin Schemse Dschânschāh weinen sahen, wischten sie ihm die Thränen ab und sagten zu ihm: »Laß nun dein Weinen und gräme dich nicht, denn du hast nun deinen Wunsch erreicht.« Hierauf führten sie ihn weiter, und als er mitten in den Palast gekommen war, empfingen ihn schöne Mädchen und Sklaven und Pagen und geleiteten ihn zu dem schönsten Platz, wo sie sich, des Dienstes gewärtig, vor ihm hinstellten, während er von der Schönheit des Palastes und seinen aus allerlei Juwelen und kostbarem Gestein erbauten Wänden ganz verblüfft war. Alsdann begab sich der König Schahlân in seinen Audienzsaal und befahl den Sklavinnen und Pagen Dschânschāh zu ihm hereinzuführen, daß er neben ihm Platz nähme; und die Sklavinnen und Pagen nahmen ihn und führten ihn zum König Schahlân herein, der sich vor ihm erhob und ihm den Platz an seiner Seite auf dem Thron anwies. Hierauf brachten sie den Speisetisch, und als sie gegessen und getrunken und sich die Hände gewaschen hatten, trat die Mutter der Herrin Schemse herein und begrüßte ihn und sagte zu ihm, nachdem sie ihn willkommen geheißen hatte: »Du hast nun nach vieler Mühsal dein Ziel erreicht, und dein Auge soll nach dem Wachen Schlaf finden; gelobt sei Gott für deine Errettung!« Alsdann begab sie sich zur selbigen Zeit und Stunde zur Herrin Schemse und führte sie zu Dschânschāh herein; und als nun die Herrin Schemse auf ihn zutrat, begrüßte sie ihn und küßte ihm die Hände, um dann beschämt vor ihm und ihren Eltern ihr Haupt niederzusenken; dann traten auch ihre Schwestern ein, die er im Schloß des Scheichs Nasr gesehen hatte, und küßten ihm die Hände und begrüßten ihn. Hierauf sprach die [bookmark: page153]153 Mutter der Herrin Schemse zu ihm: »Sei willkommen, mein Sohn; wohl hat sich meine Tochter Schemse gegen dich versündigt, du aber vergieb ihr ihr Thun um unsertwillen.« Als Dschânschāh diese Worte von ihr vernahm, stieß er einen lauten Schrei aus und sank in Ohnmacht; und der König verwunderte sich über ihn. Alsdann sprengten sie ihm Rosenwasser mit Moschus und Zibeth ins Gesicht, worauf er wieder zu sich kam und, seine Augen auf der Herrin Schemse ruhen lassend, sprach: »Gelobt sei Gott, welcher mich meinen Wunsch hat erreichen lassen, und der das Feuer meines Herzens ausgelöscht hat, daß nichts mehr davon übriggeblieben ist!« Die Herrin Schemse erwiderte: »Gott bewahre dich vor dem Feuer! Doch nun, o Dschânschāh, erzähle mir, wie es dir seit unserer Trennung erging, und wie du hierher kamst, da doch die Mehrzahl der Dschânn nichts von der Edelsteinburg Taknī weiß, und wo wir uns wider alle Könige empört haben, und niemand den Weg hierher kennt oder auch nur von ihm gehört hat.« Da erzählte er ihr alle seine Erlebnisse und die Abenteuer, die er ausgestanden hatte, bis er zu ihr gekommen war, und welche Schrecken und Wunder er unterwegs gesehen hatte. und teilte ihr auch mit, daß sein Vater von dem Könige Kafîd durch Krieg schwer bedrängt würde; »alles dies aber,« so schloß er seinen Bericht, »geschah um deinetwillen, meine Herrin Schemse«. Ihre Mutter versetzte darauf: »Nun hast du deinen Wunsch erreicht, und wir schenken dir die Herrin Schemse, daß sie deine Sklavin sei.« Als Dschânschāh dies vernahm, freute er sich mächtig; die Mutter der Herrin Schemse aber fügte dann noch hinzu: »So Gott will, der Erhabene, wollen wir im kommenden Monat die Hochzeit feiern und dich mit der Herrin Schemse vermählen, um dich dann mit ihr in deine Heimat zurückzusenden. Auch wollen wir dir tausend Mâride mitgeben, von denen der geringste auf dein Geheiß den König Kafîd mit seinem gesamten Volk in einem Augenblick erschlagen wird, und wollen [bookmark: page154]154 dir alljährlich eine Schar schicken, von der jeder einzige imstande sein wird, alle deine Feinde bis auf den letzten Mann zu vernichten.«


    Fünfhundertundsiebenundzwanzigste Nacht.


    Hierauf setzte sich der König Schahlân auf den Thron und befahl den Großen seines Reiches, die Vorkehrungen zu einem prächtigen Fest zu treffen und die Stadt sieben Tage und Nächte zu schmücken. Die Großen erwiderten: »Wir hören und gehorchen,« und verließen ihn, um unverzüglich die Zurüstungen zum Fest zu treffen. Nachdem sie hiermit zwei Monate zugebracht hatten, feierten sie dann ein so prächtiges Hochzeitsfest, wie seinesgleichen zuvor nicht gewesen war, und führten Dschânschāh zu seiner Braut. Zwei Jahre lang führte er nun mit der Herrin Schemse das herrlichste und angenehmste Leben bei Schmaus und Trank, bis er nach Verlauf dieser Zeit zu ihr sagte: »Siehe, dein Vater versprach uns, uns in meine Heimat zu schicken, daß wir abwechselnd dort und hier ein Jahr verbrächten.« Die Herrin Schemse antwortete: »Ich höre und gehorche;« und als es Abend geworden war, begab sie sich zu ihrem Vater und trug ihm Dschânschāhs Worte vor, worauf derselbe erwiderte: »Ich höre und gehorche; gedulde dich jedoch bis zum ersten des Monats, damit wir euer Geleit ausrüsten.« So berichtete denn die Herrin Schemse Dschânschāh ihres Vaters Worte, und beide warteten bis zur angegebenen Zeit, nach deren Verlauf der König Schahlân einen großen Thron aus rotem, mit Perlen und Edelsteinen besetztem Gold herrichten ließ, über welchen ein grünseidener, mit bunten Fransen besäumter und mit Edelsteinen bestückter Baldachin gespannt war, dessen Pracht die Blicke verwirrte. Nachdem sich dann Dschânschāh und die Herrin Schemse auf den Thron gesetzt hatten, befahl der König Schahlân seinen Mâriden, sie nach Dschânschāhs Heimat zu tragen, und erwählte vier derselben den Thron zu tragen, indem jeder an [bookmark: page155]155 einer der vier Seiten anfaßte. Hierauf verabschiedete sich die Herrin Schemse von ihren Eltern, ihren Schwestern und ihren Angehörigen, und die Mâride zogen mit ihnen von hinnen, während der König sie begleitete, bis sie zur Mittagszeit den Thron niedersetzten. Alsdann nahmen sie noch einmal voneinander Abschied und der König Schahlân kehrte, nachdem er Schemse Dschânschāh und beide den Mâriden anempfohlen hatte, heim. Die Mâride aber hoben den Thron wieder auf und flogen, von dreihundert schönen Sklavinnen und dreihundert Mamluken aus den Söhnen der Dschânn, welche der König Schahlân der Herrin Schemse und Dschânschāh geschenkt hatte, geleitet, zehn Tage lang zwischen Himmel und Erde, indem sie an jedem Tage einen Weg von dreißig Monaten zurücklegten, bis sie zur Residenz des Königs Tîghmūs gelangten, welche einer der Mâride kannte.


    Fünfhundertundachtundzwanzigste Nacht.


    Inzwischen aber war der König Tîghmūs von seinen Feinden geschlagen und war in die Stadt geflohen, wo er, vom König Kafîd eng eingeschlossen, in schwerer Drangsal saß und denselben vergeblich um Pardon bat. Wie er nun sah, daß ihm kein Rettungsmittel übrigblieb, entschloß er sich, sich selber zu erdrosseln, um so durch den Tod von seinem Gram und Kummer erlöst zu werden. Schon hatte er von den Wesiren und Emiren Abschied genommen und war in sein Haus gegangen, um seinem Harem ebenfalls Lebewohl zu sagen, als sich mit einem Mal, während das ganze Volk seines Reiches weinte und jammerte und trauerte und schrie, die Mâride auf den Palast innerhalb der Burg des Königs Tîghmūs niederließen, wo Dschânschāh ihnen befahl, den Thron mitten in den Diwan niederzusetzen. Die Mâride vollzogen seinen Befehl, und Dschânschāh stieg mit der Herrin Schemse und den Sklavinnen und Mamluken ab; als sie nun aber alles Volk in der Stadt in Nöten und Ängsten und in großer Kümmernis erblickten, sagte [bookmark: page156]156 Dschânschāh zur Herrin Schemse: »Geliebte meines Herzens und mein Augentrost, schau’ nur, wie übel es meinem Vater ergeht.« Da befahl die Herrin Schemse den Mâriden über die Belagerer herzufallen und sie allesamt zu erschlagen; Dschânschāh aber winkte einem riesenstarken Mârid, Namens Karâtasch, zu und befahl ihm den König Kafîd gefesselt vor ihn zu führen. Die Mâride setzten nun den Thron nieder und spannten das Zelt darüber aus. Nachdem sie dann bis Mitternacht gewartet hatten, überfielen sie den König Kafîd und sein Heer und schlugen ein jeder immer zehn oder wenigstens acht Mann auf einmal tot, indem die einen auf Elefanten aus der Luft auf sie niedersausten, sie packten und hoch in der Luft in Stücke rissen, während die anderen sie mit eisernen Keulen erschlugen. Karâtasch aber stürzte sich unverzüglich auf das Zelt des Königs Kafîd, der auf seinem Polster saß, und flog mit ihm, während er vor Furcht schrie, durch die Luft zu Dschânschāh, ihn auf den Thron vor ihn hinstellend. Hierauf befahl Dschânschāh den vier Mâriden den Thron aufzuheben und hoch in die Luft zu stellen, und ehe noch der König Kafîd aus dem Schlafe zu sich kam, sah er sich zwischen Himmel und Erde schweben, so daß er sich vors Gesicht schlug und sich hierüber verwunderte.


    Soviel, was den König Kafîd anlangt; als aber der König Tîghmūs seinen Sohn wieder sah, wäre er vor Freude beinahe gestorben und sank mit einem lauten Aufschrei in Ohnmacht. Da sprengten sie ihm Rosenwasser ins Gesicht, und als er nun wieder zu sich kam, umarmten sich Vater und Sohn und weinten bitterlich; und der König Tîghmūs wußte nicht, daß die Mâride wider König Kafîds Heer kämpften. Hernach erhob sich die Herrin Schemse, ging auf den König Tîghmūs zu und sagte zu ihm, ihm die Hände küssend: »Mein Herr, steig auf das Dach deines Palastes und schau dem Kampf der Streiter meines Vaters zu.« Da stieg der König Tîghmūs mit der Herrin Schemse aufs [bookmark: page157]157 Dach, wo sich beide setzten und dem Kampf der Mâride zuschauten, die kreuz und quer unter den feindlichen Truppen tobten, indem die einen von ihnen mit ihren eisernen Keulen die Elefanten mit ihren Reitern zu Boden schlugen, daß beide eine unförmliche Masse wurden, während andere in die Gesichter der fliehenden Scharen schrieen, daß sie tot niederstürzten, und wieder andere gegen zwanzig Reiter auf einmal packten, mit ihnen hoch in die Luft stiegen und sie dann zu Boden warfen, daß sie sich kurz und klein schlugen. So tobte der Kampf vor den Augen Dschânschāhs, seines Vaters und der Herrin Schemse, die daran ihre Lust schauten.


    Fünfhundertundneunundzwanzigste Nacht.


    Zwei Tage lang währte die Schlacht, bis alle bis auf den letzten Mann vor den Augen des Königs Kafîd, der dem Schauspiel vom Throne weinend ebenfalls zuschauen mußte, niedergemacht waren. Alsdann befahl Dschânschāh den Mâriden den Thron wieder herunterzuholen und ihn mitten in die Burg des Königs Tîghmūs zu setzen; und als sie den Befehl ihres Herrn ausgeführt hatten, gebot der König Tîghmūs einem Mârid, Namens Schimwâl, den König Kafîd in Ketten und Fesseln zu legen und ihn in den schwarzen Turm einzusperren. Nachdem Schimwâl den Auftrag ausgerichtet hatte, ließ dann der König Tîghmūs die Trommeln schlagen und Dschânschāhs Mutter von der Ankunft ihres Sohnes und allem Geschehenen benachrichtigen. Als diese die frohe Kunde vernahm, kam sie sofort angeritten und sank, ihren Sohn an die Brust pressend, im Übermaß ihrer Freude in Ohnmacht. Da sprengten sie ihr Rosenwasser ins Gesicht, und als sie nun wieder zu sich kam, umarmte sie ihn weinend vor Freude. Bald darauf kam die Herrin Schemse, die von ihrer Ankunft vernommen hatte, an und begrüßte sie, worauf beide einander umarmten und wohl eine Stunde lang in ihrer Umarmung verharrten. Dann setzten sich beide und plauderten miteinander, [bookmark: page158]158 während der König Tîghmūs die Stadtthore öffnen ließ und die Freudenboten ins ganze Land ausschickte. Bald hatte sich die frohe Kunde überallhin verbreitet, Geschenke und Kostbarkeiten trafen von allen Seiten ein, und die Emire, die Krieger und die Fürsten seines Landes kamen herbeigeströmt, ihn zu begrüßen und ihm für den Sieg und die wohlbehaltene Heimkehr seines Sohnes Glück zu wünschen. Nachdem in dieser Weise längere Zeit verstrichen war, befahl der König Tîghmūs die Stadt zu schmücken und richtete für die Herrin Schemse zum zweitenmal ein herrliches Hochzeitsfest aus, auf welchem er sie in prächtigen Schmucksachen und Kleidern Dschânschāh vorführte; alsdann führte Dschânschāh sie heim und machte ihr hundert schöne Sklavinnen zum Geschenk. Einige Tage nachher begab sich die Herrin Schemse zum König Tîghmūs und legte bei ihm für den König Kafîd Fürbitte ein, indem sie zu ihm sagte: »Laß ihn in sein Land heimkehren, und sollte er irgend etwas Böses thun, so will ich einem der Mâride befehlen, daß er ihn packt und zu dir zurückbringt.« Der König Tîghmūs antwortete ihr: »Ich höre und gehorche,« und befahl Schimwâl, den König Kafîd vor ihn zu bringen. Als dieser nun in seinen Fesseln und Ketten vor ihm stand und die Erde vor ihm küßte, befahl er ihm die Ketten zu lösen und sagte zu ihm, indem er ihn auf ein lahmes Pferd setzen ließ: »Siehe, die Herrin Schemse hat Fürbitte für dich eingelegt; zieh’ deshalb heim in dein Land, doch solltest du wieder dein früheres Thun beginnen, so wird sie dir einen Mârid auf den Hals schicken und dich wieder zurückholen lassen.« So zog der König Kafîd in Schimpf und Schanden heimwärts, –
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    während Dschânschāh, sein Vater und die Herrin Schemse ein Leben voll lauter Lust und Fröhlichkeit führten.«


    Alles dieses erzählte der junge Mann, der zwischen den [bookmark: page159]159 beiden Gräbern saß, Bulûkijā, und schloß seine Erzählung mit den Worten: »Und siehe, ich bin Dschânschāh und schaute alles dies, o mein Bruder Bulûkijā.« Verwundert hierüber fragte Bulûkijāder Pilgersmann, den die Liebe zu Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – in die Welt hinausgetrieben hatte: »O mein Bruder, was bedeuten diese beiden Gräber hier, und warum sitzest du hier zwischen ihnen und weinst?« Da antwortete ihm Dschânschāh und sprach zu ihm: »Wisse, o Bulûkijā, wir führten, nachdem der König Kafîd in Schimpf und Schanden heimgezogen war, lange Zeit ein Leben voll lauter Lust und Fröhlichkeit, indem wir abwechselnd ein Jahr in unserm Lande und ein Jahr in der Edelsteinburg Taknī verbrachten, wohin wir stets, auf dem Thron sitzend, von den Mâriden durch die Luft zwischen Himmel und Erde getragen wurden.« Da fiel Bulûkijā ein und fragte: »O mein Bruder, o Dschânschāh, wie weit ist es von deinem Land nach der Edelsteinburg Taknī?« Dschânschāh erwiderte ihm und sprach: »Wir legten an jedem Tage einen Weg von dreißig Monaten zurück und gelangten in zehn Tagen nach der Burg. Nachdem wir nun in dieser Weise eine Reihe von Jahren verbracht hatten, traf es sich, daß wir wieder einmal auf der Fahrt nach Taknī an diesem Ort vorüberkamen und uns hier mit dem Thron niederließen, um uns auf dieser Insel zu erholen und vergnügen. Nachdem wir uns auf das Flußufer gesetzt und gegessen und getrunken hatten, sagte die Herrin Schemse: »Ich will mich in diesem Fluß baden,« und zog ihre Kleider aus; desgleichen thaten auch die Sklavinnen und stiegen alle in den Fluß, wo sie schwammen und mit der Herrin Schemse Kurzweil trieben, während ich sie verließ und das Flußufer entlang spazierte. Mit einem Mal aber schoß ein großer Raubfisch von den Meeresungetümen gerade auf die Herrin Schemse los und biß sie ins Bein, daß sie mit einem lauten Aufschrei tot zusammenbrach. Die Sklavinnen waren beim Anblick des Fisches zuerst erschrocken aus dem Wasser [bookmark: page160]160 ins Zelt gelaufen, hernach aber waren einige von ihnen umgekehrt und hatten sie ins Zelt getragen, wo ich, als ich sie tot vor mir liegen sah, in Ohnmacht sank. Da sprengten sie mir Wasser ins Gesicht, und als ich nun wieder zu mir kam, beweinte ich sie und befahl den Mâriden, mit dem Thron zu ihren Angehörigen zu ziehen und ihnen das Unglück, das die Herrin Schemse betroffen hatte, mitzuteilen. Nicht lange währte es, da kamen ihre Eltern hierher und wuschen sie und wickelten sie ins Leichentuch, worauf sie sie hier begruben und sie betrauerten. Alsdann wollten sie mich mit sich in ihr Land nehmen, ich aber sprach zu ihrem Vater: »Ich bitte dich, laß mir hier an ihrer Seite eine Grube graben, daß ich, wenn ich gestorben bin, neben ihr bestattet werde.« Da befahl der König Schahlân einem Mârid, das Grab für mich zu graben, und als er meinen Wunsch erfüllt hatte, verließen sie mich und ließen mich hier weinend und klagend über ihren Verlust zurück. Das ist meine Geschichte und der Grund, weshalb ich hier zwischen diesen beiden Gräbern sitze.« Nach diesen Worten sprach er die beiden Verse:


    
      »Das Haus ist seit der Trennung von dir kein Haus für mich,


      Und der werte Nachbar kein Nachbar mehr;


      Der traute Freund, den dort ich besuchte, ist mir hinfort kein Freund,


      Und das helle Licht ward dunkel um mich her.«

    


    Als Bulûkijā alles dies von Dschânschāh vernommen hatte, verwunderte er sich –
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    und rief: »Bei Gott, ich dachte, ich hätte fürwahr die Welt durchwandert und wäre rings durch die Lande gezogen, doch, bei Gott, nun ich deine Geschichte vernommen, habe ich alles, was ich geschaut, vergessen!« Alsdann sagte er zu Dschânschāh: »O mein Bruder, sei so freundlich und habe die Güte, mir einen sicheren Weg zu weisen.« Da zeigte ihm Dschânschāh den Weg und Bulûkijā verabschiedete sich von ihm und wanderte weiter.« [bookmark: page161]161


     

  


  
    Schluß der Abenteuer Bulûkijās.


    Alles dieses erzählte die Schlangenkönigin Hâsib Kerîm ed-Dîn, und als sie ihre Erzählung beendet hatte, fragte er sie: »Woher hast du alles dies erfahren?« Die Schlangenkönigin erwiderte: »Wisse, o Hâsib, vor fünfundzwanzig Jahren schickte ich eine große Schlange, welche in Ägypten eine Tochter, Namens Bint Schumûch, hatte, mit einem Brief zu Bulûkijā, in dem ich ihm meinen Salâm entbot. Wie nun die Schlange in Ägypten eintraf, erkundigte sie sich bei den Leuten nach Bulûkijā, und man führte sie vor ihn. Als sie ihn erblickte, begrüßte sie ihn und übergab ihm den Brief; er aber fragte sie, nachdem er den Brief gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte: »Kommst du von der Schlangenkönigin?« Sie erwiderte: »Jawohl.« Da sagte er: »Ich wünsche mit dir zur Schlangenkönigin zu ziehen, da ich ein Anliegen an sie habe.« Die Schlange antwortete ihm: »Ich höre und gehorche;« dann nahm sie ihn mit sich zu ihrer Tochter, von der sie sich nach kurzer Begrüßung wieder verabschiedete, und sagte zu Bulûkijā, nachdem sie ihre Tochter verlassen hatte: »Schließ’ die Augen.« Da schloß er die Augen, und wie er sie wieder öffnete, stand er auf dem Berg, in welchem ich mich jetzt befinde. Die Schlange führte ihn nun zu einer andern und begrüßte sie, worauf diese sie fragte: »Hast du den Brief Bulûkijā übergeben?« Sie antwortete: »Jawohl; er ist selber mitgekommen und da ist er.« Da trat Bulûkijā an die andere Schlange heran, begrüßte sie und fragte sie nach der Schlangenkönigin, worauf sie ihm erwiderte: »Sie ist mit ihrem ganzen Heer nach dem Berge Kâf gezogen, doch wird sie nächsten Sommer wieder hierher kommen. Jedesmal, wenn sie nach dem Berge Kâf zur Überwinterung übersiedelt, setzt sie mich an ihrer Statt ein, bis sie wieder zurückgekehrt ist. Wenn du also ein Anliegen an sie hast, so will ich es dir erfüllen.« Da sagte Bulûkijā zu ihr: »Ich [bookmark: page162]162 wünsche, daß du mir das Kraut bringst, dessen Saft, so man es zerkleinert und auspreßt, jeden, der ihn trinkt, vor Krankheit, greisem Haar und Tod bewahrt.« Die Schlange erwiderte ihm: »Ich bringe es dir nicht eher, als bis du mir deine Abenteuer erzählt hast, die du nach deiner Trennung von der Schlangenkönigin erlebtest, als du mit Affân zur Grabstätte des Herrn Salomo auszogst.«


    Da erzählte ihr Bulûkijā seine Abenteuer von Anfang bis zu Ende und verschwieg ihr auch nicht Dschânschāhs Geschichte. Nachdem er seine Erzählung beendet hatte, wiederholte er dann von neuem seine Bitte und bat sie um Erfüllung seines Anliegens, damit er wieder heimkehren könnte; die Schlange erwiderte ihm jedoch: »Beim Herrn Salomo, ich kenne den Weg zu jenem Kraut nicht!« Hierauf befahl sie der Schlange, die ihn hergebracht hatte, ihn wieder in sein Land zurückzubringen, und sie antwortete: »Ich höre und gehorche,« und sagte zu Bulûkijā: »Schließ’ die Augen.« Da schloß er seine Augen, und, als er sie wieder öffnete, sah er, daß er sich auf dem Berg Mokattam befand, worauf er in seinen Palast hinunterstieg. Als nun die Schlangenkönigin vom Berge Kâf wieder zurückkehrte, begab sich die Schlange, welche sie an ihrer Statt eingesetzt hatte, zu ihr, begrüßte sie und erzählte ihr, nachdem sie ihr Bulûkijās Gruß ausgerichtet hatte, alle die Wunderdinge, die Bulûkijā auf seiner Wanderung geschaut hatte, und sein Zusammentreffen mit Dschânschāh. Auf diese Weise, o Hâsib Kerîm ed-Dîn, erfuhr ich Bulûkijās und Dschânschāhs Abenteuer.« Als Hâsib Kerîm ed-Dîn dies von der Schlangenkönigin vernommen hatte, bat er sie: »O Schlangenkönigin, erzähle mir doch noch, was Bulûkijā weiter auf seiner Heimkehr nach Ägypten erlebte.« Da erzählte sie: »Wisse, o Hâsib, als Bulûkijā sich von Dschânschāh getrennt hatte, wanderte er Tage und Nächte lang, bis er zu einem großen Meer gelangte. Hier rieb er seine Füße wieder mit dem Saft, den er bei sich hatte, ein, und wanderte über die Oberfläche [bookmark: page163]163 des Meeres, bis er zu einer Insel mit vielen Bäumen, Früchten und Bächen gelangte, als wäre sie der Garten Eden. Da wanderte er auf der Insel umher, bis er einen riesigen Baum sah, dessen Blätter so groß wie Schiffssegel waren. An den Baum näher tretend, gewahrte er unter demselben einen Tisch mit allerlei köstlichen Speisen gedeckt, und auf dem Baum einen großen Vogel aus Perlen und grünem Smaragd mit silbernen Füßen, während sein Schnabel aus rotem Hyazinth und seine Federn aus kostbarem Erz bestanden: und der Vogel pries Gott, den Erhabenen, und segnete Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –
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    Als Bulûkijā diesen großen Vogel erblickte, fragte er ihn: »Wer und was bist du?« Der Vogel erwiderte ihm: »Ich bin einer der Vögel Edens und wisse, mein Bruder, als Gott, der Erhabene, Adam aus dem Paradiese vertrieb, warf er ihm vier Blätter nach, daß er sich mit ihnen bedeckte. Die vier Blätter fielen auf die Erde, und eines von ihnen ward von den Würmern gefressen, und so entstand die Seide. Das zweite fraßen die Gazellen auf, und so entstand der Moschus; das dritte ward von den Bienen verzehrt und lieferte den Honig, und das vierte fiel ins Land Indien, und so entstanden die Gewürze. Was mich aber anlangt, so flog ich mit Adam ebenfalls aus dem Garten Eden und durchschweifte die ganze Erde, bis Gott mir diesen Ort zur Wohnung gewährte. In jeder Woche aber kommen in der Nacht zum Freitag die Heiligen und Häupter des Glaubens aus der ganzen Welt zum Besuch auf diese Insel und speisen von dem gedeckten Tisch, an dem sie Gott, der Erhabene, bewirtet, die Nacht und den folgenden Tag über, worauf der Tisch wieder zum Paradiese entschwebt, ohne daß die Speisen irgendwie abnehmen oder verderben.« Hierauf aß Bulûkijā und lobte Gott, den [bookmark: page164]164 Erhabenen, als mit einem Mal El-Chidr, – Frieden sei auf ihm! – erschien. Da erhob sich Bulûkijā vor ihm, begrüßte ihn und wollte fortgehen; der Vogel aber sagte zu ihm: »Bleib sitzen, Bulûkijā, in El-Chidrs Gegenwart.« Wie sich nun Bulûkijā wieder gesetzt hatte, sprach El-Chidr zu ihm: »Sag’ mir, wer du bist, und erzähle mir deine Geschichte.« Da erzählte ihm Bulûkijā alle seine Abenteuer von Anfang bis zu Ende bis zu seinem Zusammentreffen mit ihm und fragte ihn: »O mein Herr, wie weit ist der Weg von hier nach Kairo?« El-Chidr erwiderte: »Fünfundneunzig Jahre.« Als Bulûkijā dies vernahm, brach er in Thränen aus; dann warf er sich auf El-Chidrs Hand und bat ihn, indem er sie mit Küssen bedeckte: »Erlöse mich aus dieser Fremdlingschaft, und Gott, der Erhabene, wird es dir lohnen; denn siehe, ich bin dem Tode nahe und weiß weder aus noch ein.« El-Chidr versetzte: »Bitte Gott, den Erhabenen, daß er mir erlaubt, dich, bevor du stirbst, nach Kairo zu bringen.« Da weinte Bulûkijā und demütigte sich vor Gott, dem Erhabenen, im Gebet, und Gott, der Erhabene, nahm sein Gebet gnädiglich an und befahl El-Chidr – Frieden sei auf ihm! – durch Inspiration, ihn zu seinen Angehörigen zurückzubringen. Und nun sprach El-Chidr – Frieden sei auf ihm! – zu Bulûkijā: »Erhebe dein Haupt, denn Gott hat dein Flehen erhört und hat mir geoffenbart deine Bitte zu erfüllen und dich nach Kairo zurückzubringen; fasse mich daher an, halte dich mit beiden Händen fest an mir und schließ’ deine Augen.« Da that Bulûkijā nach seinen Worten, und als er seine Augen geschlossen hatte, machte El-Chidr einen einzigen Schritt und sprach zu Bulûkijā: »Öffne deine Augen wieder.« Da öffnete er seine Augen und sah, daß er vor der Thür seines Palastes stand; wie er sich nun aber umwendete, um von El-Chidr Abschied zu nehmen, fand er keine Spur von ihm. [bookmark: page165]165
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    Als er in seinen Palast trat, und seine Mutter ihn erblickte, stieß sie einen lauten Schrei aus und sank im Übermaß ihrer Freude in Ohnmacht. Da sprengten sie ihr Wasser ins Gesicht, und als sie nun wieder zu sich kam, umarmte sie ihren Sohn und weinte bitterlich, während Bulûkijā bald weinte bald lachte. Bald hernach kamen alle seine Angehörigen, seine Freunde und alle, die zu ihm gehörten, an und beglückwünschten ihn zu seiner wohlbehaltenen Heimkehr, und die Freudenkunde flog schnell durchs ganze Land, und von allen Seiten liefen Geschenke ein, die Tamburins rasselten, die Flöten wurden geblasen, und helle Freude herrschte überall. Hierauf erzählte ihnen Bulûkijā seine Geschichte und alle seine Abenteuer, und wie er schließlich mit El-Chidr zusammengetroffen war, und dieser ihn an die Thür seines Palastes gebracht hatte; und alle verwunderten sich und weinten, bis sie des Weinens überdrüssig wurden.«


     

  


  
    Schluß von Hâsib Kerîm ed-Dîns Geschichte.


    Hâsib Kerîm ed-Dîn verwunderte sich über die Geschichte der Schlangenkönigin und weinte bitterlich über sie; dann aber sagte er zu ihr: »Ich möchte wieder heimkehren.« Die Schlangenkönigin erwiderte: »O Hâsib, ich fürchte, wenn du wieder heimgekehrt bist, brichst du deinen Schwur und wirst meineidig, indem du doch ins Bad gehst.« Da verschwur er sich noch einmal hoch und teuer, sein ganzes Lebenlang nicht mehr ins Bad zu gehen, und nun befahl die Schlangenkönigin einer ihrer Schlangen ihn an die Oberfläche der Erde hinaufzuführen, worauf die Schlange ihn nahm und ihn von Ort zu Ort führte, bis sie ihn über die Decke einer verlassenen Cisterne ans Tageslicht gebracht hatte. Hierauf wanderte er nach der Stadt und suchte sein Haus auf, wo er gegen Abend zur Zeit, da die Sonne gelb ward, [bookmark: page166]166 anlangte. Auf sein Pochen kam seine Mutter heraus und öffnete die Thür; und wie sie nun ihren Sohn vor sich stehen sah, warf sie sich mit einem lauten Freudenschrei an seine Brust und weinte. Gleich darauf kam seine Frau an, die seine Mutter hatte weinen hören, und freute sich ebenfalls über die Maßen, als sie ihren Gatten erblickte, und begrüßte ihn und küßte ihm die Hände. Fröhlich gingen dann alle drei ins Haus, und, als sie sich gesetzt hatten, fragte Hâsib nach den Holzhauern, die ihn in der Grube allein zurückgelassen hatten und fortgegangen waren. Da erzählte ihm seine Mutter: »Sie kamen zu mir und sagten mir, du wärest von einem Wolf im Wadi gefressen; nun aber sind sie Kaufleute geworden und haben Grundstücke und Kaufläden, und die Welt ist ihnen weit geworden; doch kamen sie täglich zu uns und brachten uns Speise und Trank bis auf den heutigen Tag.« Hâsib sagte nun zu seiner Mutter: »Geh morgen zu ihnen und sprich zu ihnen: Hâsib Kerîm ed-Dîn ist von seiner Reise zurückgekehrt; kommt deshalb zu ihm und begrüßt ihn.« So ging denn am andern Morgen in der Frühe Hâsibs Mutter zu den Häusern der Holzhauer und sprach die Worte zu ihnen, welche ihr Sohn ihr aufgetragen hatte. Als die Holzhauer dies vernahmen, wechselten sie ihre Farbe und erwiderten: »Wir hören und gehorchen;« außerdem aber gab ihr jeder einen seidenen goldgestickten Anzug und sagte zu ihr: »Gieb dies deinem Sohn und sag’ ihm, daß wir ihn morgen besuchen werden.« Sie antwortete ihnen: »Ich höre und gehorche,« und kehrte dann zu ihrem Sohn zurück, dem sie ihre Geschenke überreichte und ihre Worte mitteilte. Die Holzhauer aber versammelten eine Anzahl Kaufleute und teilten ihnen mit, wie sie an Hâsib Kerîm ed-Dîn gehandelt hatten, indem sie sie zugleich um Rat fragten, was sie nunmehr thun sollten. Die Kaufleute erwiderten: »Es geziemt einem jeden von euch, daß er ihm die Hälfte seines Gutes und seiner Mamluken schenkt.« Nachdem alle hierin [bookmark: page167]167 übereingekommen waren, nahmen sie ihr halbes Vermögen zu sich und begaben sich in corpore zu Hâsib; und als sie ihn begrüßt und ihm die Hände geküßt hatten, gaben sie ihm ihr Gut und sagten zu ihm: »Dies ist erst ein Teil von dem, was wir deiner Güte verdanken, und wir stehen zu deiner Verfügung.« Hâsib nahm ihr Geschenk an und erwiderte: »Was geschehen ist, ist geschehen; es war so von Gott, dem Erhabenen, verhängt, und vor dem Verhängnis giebt’s kein Entrinnen.« Hierauf versetzten sie: »Komm mit uns in die Stadt, uns zu vergnügen, und laß uns ins Bad gehen.« Hâsib erwiderte jedoch: »Ich habe einen Eid geschworen, mein Leben lang nicht mehr ins Bad zu gehen.« Da sagten sie: »So besuch’ uns wenigstens, daß wir dich bewirten.« Hierin willigte er ein und begleitete sie, und nun bewirtete ihn jeder von ihnen eine Nacht, bis in dieser Weise sieben Nächte verstrichen waren. So war denn Hâsib ein reicher Mann geworden und besaß Geld und Grundstücke und Kaufläden, und die Kaufleute der Stadt kamen von allen Seiten zu ihm, und er erzählte ihnen, was er erlebt und geschaut hatte. Er war einer der Vornehmsten seines Standes geworden und lebte in dieser Weise eine geraume Zeitlang, als es sich eines Tages traf, daß er bei einem Gange durch die Stadt an einem befreundeten Badbesitzer vorüberkam, der vor der Thür seines Bades stand. Als sich ihre Blicke begegneten, begrüßte ihn der Badbesitzer und sagte zu ihm, indem er ihn umarmte: »Thu’ mir doch den Gefallen und komm ins Bad und laß dich kneten, daß ich dir meine Gastfreundschaft beweisen kann.« Hâsib antwortete ihm: »Ich habe einen Eid geschworen mein Leben lang nicht mehr ins Bad zu gehen.« Da verschwur sich der Bademeister und sagte: »Ich soll dreimal von meinen drei Weibern geschieden sein, wenn du nicht mit mir ins Bad kommst und dich badest.« Bestürzt hierüber, versetzte Hâsib: »Mein Bruder, willst du meine Kinder zu Waisen machen, mein Haus vernichten und eine Sünde auf meinen Nacken laden?« [bookmark: page168]168 Der Badbesitzer warf sich jedoch auf Hâsib Kerîm ed-Dîns Füße, küßte sie und sagte: »Ich flehe dich an, mit mir ins Bad zu gehen, und mag die Sünde über mein Haupt kommen!« Gleich darauf stürzten sich alle Badediener und sonstiges Volk im Bade auf Hâsib, schleppten ihn ins Bad, zogen ihm die Kleider aus und führten ihn zum Wasser. In demselben Augenblick aber als er sich an die Wand setzte und das Wasser über seinen Kopf goß, traten zwanzig Mann bei ihm ein und sprachen zu ihm: »Folg’ uns, Mann, der Sultan hat eine Sache wider dich.« Hierauf schickten sie einen von ihnen zum Wesir des Sultans, ihm Bericht zu erstatten, und der Wesir stieg sofort zu Pferd und kam mit sechzig Mamluken zum Bad geritten und suchte Hâsib Kerîm ed-Dîn auf. Nachdem er ihn begrüßt und willkommen geheißen hatte, gab er dem Badbesitzer hundert Dinare und ließ Hâsib auf einen Hengst steigen; dann nahm er Hâsib mit sich und ritt inmitten seiner Mamluken zum Palast des Sultans. Hier stiegen alle ab, der Wesir führte Hâsib ins Schloß, und kaum hatten sie sich gesetzt, da trug man auch schon den Tisch auf, und sie aßen und tranken und wuschen sich nach beendeter Mahlzeit die Hände. Hierauf legte der Wesir Hâsib zwei Ehrenkleider an, jedes im Werte von fünftausend Dinaren, und sagte zu ihm: »Wisse, Gott hat dich uns geschenkt und hat sich unser durch dein Kommen erbarmt; denn der Sultan ist aussätzig und dem Tode nahe, und die Bücher gaben uns an, daß er allein durch deine Hand gesund werden könne.« Nach diesen Worten nahm der Wesir Hâsib, der sich hierüber verwunderte, und führte ihn, von den Großen des Reiches geleitet, durch die sieben Pforten des Palastes vor den König, welcher König Karasdân von Persien geheißen war und über die sieben Klimate herrschte. Hundert auf Thronen von rotem Gold sitzende Sultane dienten ihm und zehntausend Degen, von denen ein jeder unter seiner Hand hundert Lieutenants und hundert mit Schwert und Streitaxt bewaffnete Henker hatte. [bookmark: page169]169 Sie trafen den König mit verhülltem Haupt und vor Schmerzen wimmernd auf seinem Lager gebettet; Hâsib aber, der von all der Pracht ringsum ganz verwirrt war, küßte in ehrfürchtiger Scheu vor der Majestät des Königs die Erde und erflehte Gottes Segen auf ihn. Hierauf kam der Großwesir, dessen Name Schemhûr war, auf ihn zu, hieß ihn willkommen und ließ ihn auf einem hohen Stuhl zur Rechten des Königs Karasdân niedersitzen.


    Fünfhundertundvierunddreißigste Nacht.


    Alsdann trug man den Tisch auf, und sie aßen und tranken. Als sie sich dann nach dem Essen die Hände gewaschen hatten, erhob sich der Wesir Schemhûr, worauf sich alle Anwesenden gleichfalls aus Ehrfurcht vor ihm erhoben, und sagte zu Hâsib Kerîm ed-Dîn, indem er auf ihn zuschritt: »Wir stehen zu deinen Diensten und wollen dir alles, was du verlangst, geben, wäre es selbst das halbe Königreich, da nur durch deine Hand der König genesen kann.« Hierauf faßte er ihn an die Hand und führte ihn zum König Karasdân. Hâsib nahm das Tuch vom Gesicht des Königs ab und betrachtete ihn, doch sah er, daß der König im letzten Stadium seiner Krankheit lag. Wie er aber noch bestürzt dastand, neigte sich der Wesir über seine Hand und sagte zu ihm, indem er sie küßte: »Wir wünschen, daß du den König gesund machst, und wollen dir alles, was du verlangst, schenken. Das ist’s, was wir von dir begehren.« Hâsib antwortete ihm: »Ich bin der Sohn Daniels, des Propheten Gottes, doch verstehe ich nichts von der Wissenschaft; man hat mich wohl dreißig Tage lang in der Heilkunst unterwiesen, doch lernte ich nichts davon. Verstände ich nur ein wenig von der Medizinerei, so wollte ich den König wohl heilen.« Der Wesir erwiderte jedoch: »Halt uns nicht lange Reden, denn wollten wir auch alle Ärzte aus dem Orient und Occident zusammenholen, so könntest du ihn doch allein gesund machen.« Hâsib versetzte: »Wie [bookmark: page170]170 könnte ich ihn gesund machen, wo ich weder seine Krankheit noch sein Heilmittel kenne?« Der Wesir erwiderte: »Seine Heilung steht bei dir.« Da sagte Hâsib: »Wüßte ich nur das Mittel, so wollte ich ihn schon kurieren.« Nun sagte der Wesir: »Du kennst sein Heilmittel sehr wohl, denn es ist die Schlangenkönigin, und du weißt ihren Aufenthalt, du hast sie gesehen und bist bei ihr gewesen.« Als Hâsib dies vernahm, erkannte er, daß alles dies die Folge davon war, daß er ins Bad gegangen war, und bereute es bitterlich, wo die Reue nichts mehr nützte. Dann sagte er: »Was ist’s mit der Schlangenkönigin? Ich kenne sie nicht und habe nie in meinem Leben diesen Namen gehört.« Der Wesir antwortete jedoch: »Leugne es nicht ab, daß du sie kennst, denn ich habe den Beweis dafür und weiß, daß du zwei Jahre lang bei ihr lebtest.« Wie nun Hâsib von neuem beteuerte, daß er sie weder gesehen hätte noch sie kennete, und daß er heute zum erstenmal ihren Namen gehört hätte, da holte der Wesir ein Buch hervor, öffnete es und stellte Berechnungen an. Alsdann sprach er: »Die Schlangenkönigin wird mit einem Mann zusammenkommen, der zwei Jahre bei ihr bleiben wird. Wenn er sie wieder verläßt und heimkehrt und an die Oberfläche der Erde kommt, wird er ins Bad gehen, und sein Bauch wird schwarz werden.« Nach diesen Worten wendete er sich zu Hâsib und sagte zu ihm: »Sieh dir deinen Bauch an.« Hâsib that es, und als er fand, daß er in der That schwarz war, sagte er: »Mein Bauch ist schwarz seit der Stunde, da mich meine Mutter gebar.« Der Wesir entgegnete ihm jedoch: »Ich stellte an jedes Bad drei Mamluken, daß sie den Bauch eines jeden, der ins Bad ging, betrachteten und es mir mitteilten, wenn sie einen mit schwarzem Bauch eintreten sähen. Da kamst du ins Bad, und sie schauten deinen Bauch an und fanden, daß er schwarz war. Da ließen sie mich hiervon benachrichtigen, und wir konnten es kaum erwarten, dich noch heute bei uns zu sehen. Wir verlangen weiter nichts von dir, [bookmark: page171]171 als daß du uns die Stelle zeigst, aus welcher du herauskamst; du magst dann wieder deines Weges gehen, da wir imstande sind, sie zu ergreifen, und auch Leute haben, die sie zu uns bringen.« Als Hâsib Kerîm ed-Dîn dies vernahm, fiel es ihm schwer auf die Seele, daß er ins Bad gegangen war; doch blieb er dabei, er hätte sie nie gesehen und hätte auch nie etwas von ihr gehört, trotzdem die andern Wesire und Emire ihn ebenfalls von allen Seiten bedrängten, bis sie sich müde geredet hatten. Als alles nichts verfangen wollte, rief der Wesir nach dem Henker und befahl ihm Hâsib die Sachen auszuziehen und ihn aus Kräften zu schlagen. Der Henker that es, und als Hâsib vor Schmerzen bereits den Tod vor Augen sah, sagte der Wesir: »Wir haben den sicheren Beweis dafür, daß du den Aufenthaltsort der Schlangenkönigin kennst; weshalb also willst du es leugnen? Zeige uns nur die Stelle, aus welcher du herauskamst, und verlaß uns dann; wir haben jemand bei uns, der sie ergreifen kann, und dir soll nichts zuleide geschehen.« Hierauf richtete er ihn auf und schenkte ihm ein goldgesticktes und mit Edelsteinen besetztes Kleid und gab ihm so lange gute Worte, bis Hâsib endlich dem Wesir gehorchte und zu ihm sagte: »Ich will euch die Stelle zeigen.« Als der Wesir dies vernahm, freute er sich mächtig, und er und alle die Emire ritten nun mit ihrem Gefolge, von Hâsib geleitet, zum Gebirge, wo sie Hâsib weinend und seufzend zur Höhle führte. Hier stiegen die Emire und Wesire ab und folgten Hâsib zu der Cisterne, aus welcher er herausgekommen war. Dann trat der Wesir an dieselbe heran, setzte sich und zündete Räucherwerk an, über das er Schwur- und Zauberformeln sprach und murmelte und brummelte; denn er war ein großer Zauberer und Schwarzkünstler und in der Magie wohl bewandert. Als er die erste Beschwörung beendet hatte, nahm er die zweite und dann die dritte vor und warf jedesmal, wenn das Räucherwerk verbrannt war, neues ins Feuer. Nach der dritten [bookmark: page172]172 Beschwörung rief er: »Komm heraus, o Schlangenkönigin!« Und alsbald versiegte das Wasser in der Cisterne, und es öffnete sich eine große Thür in ihr, aus welcher ein gewaltiger donnerähnlicher Schrei ertönte, daß alle glaubten, die Cisterne wäre eingestürzt, und ohnmächtig, einige sogar tot, zu Boden stürzten. Hierauf kam eine riesige Schlange von der Größe eines Elefanten, aus deren Augen und Rachen Funken gleich Kohlen sprühten, aus der Cisterne hervor. Auf dem Rücken dieser Schlange ruhte eine Platte aus rotem, mit Perlen und Edelsteinen besetztem Gold, und mitten auf der Platte saß eine Schlange mit menschlichem Angesicht, die mit wohllautender Zunge redete und solchen Glanz ausstrahlte, daß der ganze Raum hell erleuchtet wurde. Dies aber war die Schlangenkönigin. Sie wendete sich nach rechts und links, und als ihr Blick auf Hâsib Kerîm ed-Dîn fiel, sagte sie zu ihm: »Wo ist der Bund, den du mit mir machtest, und wo der Schwur, den du mir schworst, daß du nicht ins Bad gehen würdest? Doch giebt es vor dem Schicksal kein Entrinnen, und dem, was auf der Stirne geschrieben steht, läßt sich nicht entfliehen. Gott hat mein Lebensende durch deine Hand verhängt; solches hat Gott beschlossen, und sein Wille ist es, daß ich mein Leben lassen muß, und daß der König Karasdân von seiner Krankheit geheilt wird.« Hierauf weinte sie bitterlich und Hâsib weinte mit ihr, während der verruchte Wesir Schemhûr seine Hand nach ihr ausstreckte, um sie zu packen. Da rief die Schlangenkönigin ihm zu: »Nimm deine Hand fort, Verruchter, oder ich blase dich an und mache dich zu einem Haufen schwarzer Asche.« Hierauf rief sie Hâsib zu und sagte zu ihm: »Tritt heran zu mir, nimm mich in deine Hand, leg’ mich auf die Schüssel, die ihr bei euch habt, und setz’ sie auf dein Haupt, denn mein Tod ward von Ewigkeit her durch deine Hand verhängt, und du hattest keine Macht, ihn abzuwehren.« Da that Hâsib nach dem Geheiß der Schlangenkönigin, und, als er sich die Schüssel aufs Haupt gesetzt [bookmark: page173]173 hatte, ward die Cisterne wieder wie zuvor. Hierauf kehrten alle wieder zurück, während Hâsib die Schlangenkönigin auf seinem Haupt in der Schüssel trug. Unterwegs aber sagte die Schlangenkönigin leise zu Hâsib Kerîm ed-Dîn: »Hâsib, hör’ den Rat, den ich dir gebe, auch wenn du den Bund gebrochen hast und meineidig geworden bist und alles dies gethan hast, da es von Ewigkeit an über mich verhängt war.« Hâsib erwiderte: »Ich höre und gehorche deinem Befehl, o Schlangenkönigin.« Da sagte sie zu ihm: »Wenn du in das Haus des Wesirs gekommen bist, so wird er zu dir sagen: »Schlachte die Schlangenkönigin und zerschneide sie in drei Stücke.« Du aber weigere dich und thue es nicht, sondern sprich zu ihm: »Ich verstehe das Schlachten nicht;« auf daß er mich mit seiner eigenen Hand schlachtet und mit mir thut, was er vor hat. Hat er mich geschlachtet und in drei Teile zerstückelt, so wird ein Bote vom König Karasdân zu ihm kommen und wird ihn vor den König befehlen; dann wird er vor seinem Fortgehen mein Fleisch in einen kupfernen Kessel legen, wird den kupfernen Kessel auf die Kohlenpfanne setzen und zu dir sagen: »Zünde unter dem Kessel Feuer an, und, wenn der Schaum aus dem Fleisch hervortritt, so nimm ihn, thu’ ihn in eine Phiole und warte, bis er sich abgekühlt hat. Ist er kalt geworden, so trink’ ihn, und es wird jeder Schmerz aus deinem Körper weichen. Tritt der zweite Schaum heraus, so thu’ ihn in eine zweite Phiole und nimm ihn an dich, bis ich von dem König zurückgekehrt bin, da ich ihn gegen einen Schmerz in meinem Rückgrat trinken will.« Wenn er dies zu dir gesagt hat, wird er dir die beiden Phiolen geben und zum König gehen. Ist er aber fort, so zünde das Feuer an und nimm den ersten Schaum in einer der Phiolen an dich; hüte dich jedoch von ihm zu trinken, denn so du davon trinken würdest, möchte es dir übel bekommen. Tritt der zweite Schaum heraus, so thu’ ihn in die zweite Phiole; warte, bis er sich abgekühlt hat und steck’ ihn dann zu dir, [bookmark: page174]174 daß du ihn später trinken kannst. Wenn nun der Wesir vom König zurückkehrt und die zweite Phiole von dir verlangt, so gieb ihm die erste und gieb acht, was mit ihm geschehen wird.


    Fünfhundertundfünfunddreißigste Nacht.


    Hernach trink’ die zweite Phiole aus, und dein Herz wird das Haus der Weisheit geworden sein. Hast du nun die zweite Phiole geleert, so nimm das Fleisch aus dem Kessel, leg es auf eine kupferne Schüssel und bring’ es dem König zum Essen. Wenn er es gegessen hat, und wenn das Fleisch in seinem Magen liegt, so verhülle sein Gesicht mit einem Tuch und warte bis zur Mittagszeit, bis sich sein Unterleib abgekühlt hat. Alsdann gieb ihm etwas Wein zu trinken, und er wird durch Gottes, des Erhabenen, Allmacht von seinem Aussatz geheilt und wieder gesund wie zuvor sein. Und merke wohl auf meine Worte und behalte sie so genau, wie du es nur vermagst in deinem Gedächtnis.« – Wie sie nun am Haus des Wesirs angelangt waren, sagte der Wesir zu Hâsib: »Begleite mich in mein Haus,« worauf sich die Truppen zerstreuten und ein jeder seines Weges ging. Im Hause des Wesirs nahm Hâsib die Schüssel, auf welcher die Schlangenkönigin lag, von seinem Kopf herunter, und der Wesir sagte zu ihm: »Schlachte die Schlangenkönigin.« Hâsib erwiderte: »Ich verstehe nicht zu schlachten und habe mein Leben lang nichts geschlachtet; hast du Lust sie zu schlachten, so thue es mit deiner eigenen Hand.« Da erhob sich der Wesir Schemhûr, nahm die Schlangenkönigin von der Schüssel und schlachtete sie, während Hâsib hierbei bitterlich weinte. Der Wesir Schemhûr aber lachte ihn aus und sagte zu ihm: »Du Dummkopf, was weinst du über das Schlachten einer Schlange?« Alsdann zerschnitt er sie in drei Stücke, legte diese in einen kupfernen Kessel und setzte den Kessel aufs Feuer, worauf er sich niedersetzte und wartete, bis das Fleisch kochte. Während er aber wartend [bookmark: page175]175 dasaß, kam mit einem Mal ein Mamluk vom König zu ihm und sprach zu ihm: »Der König befiehlt dich unverzüglich vor sich.« Da erwiderte er: »Ich höre und gehorche,« und erhob sich, worauf er Hâsib zwei Phiolen mit den Worten überreichte: »Halte das Feuer unter dem Kessel in Brand, bis der erste Schaum aus dem Fleisch steigt: ist dies geschehen, so schöpf’ ihn vom Fleisch ab, thu’ ihn in eine dieser beiden Phiolen und trink’ ihn, sobald er sich abgekühlt hat; dein Leib wird dann gesund werden, und alle Schmerzen und Krankheiten werden aus ihm weichen. Steigt der zweite Schaum auf, so thue ihn in die zweite Phiole und behalte sie bei dir, bis ich vom König zurückgekehrt bin, da ich sie dann gegen einen Schmerz in meinem Rückgrat trinken will; vielleicht geschieht es, daß ich dadurch gesund werde.« Indem er Hâsib diesen Auftrag noch einmal dringend einschärfte, ging er fort. Hâsib aber hielt das Feuer unter dem Kessel in Brand, bis der erste Schaum aufstieg, worauf er ihn abschöpfte und in eine der beiden Phiolen that. Dann feuerte er weiter, bis auch der zweite Schaum aufgestiegen war, that diesen in die andere Phiole und steckte sie zu sich; das Fleisch aber nahm er, sobald es gar geworden war, vom Feuer und saß dann still und wartete auf den Wesir. Als dieser nun vom König zurückkehrte, fragte er Hâsib: »Was hast du gethan?« Hâsib erwiderte ihm: »Das Geschäft ist besorgt.« Da fragte ihn der Wesir: »Was hast du mit der ersten Phiole gethan?« Hâsib versetzte: ».Ich habe soeben ihren Inhalt ausgetrunken.« Der Wesir entgegnete: »Ich sehe gar keine Veränderung an deinem Leibe.« Hâsib erwiderte ihm jedoch: »Mir ist’s als ob ein Feuer meinen Leib vom Scheitel bis zur Sohle durchglühte.« Da sagte der falsche Wesir zu Hâsib, die Wahrheit vor ihm verbergend: »Gieb mir die andere Phiole, damit ich ihren Inhalt trinke und hierdurch von meinen Schmerzen im Rückgrat befreit werde.« Hierauf leerte er die erste Phiole im Glauben, es wäre die zweite; doch hatte [bookmark: page176]176 er sie kaum ausgetrunken, da entsank sie seiner Hand, und er schwoll an und stürzte tot zu Boden, so daß sich das Sprichwort an ihm bewahrheitete: »Wer seinem Bruder eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.« Als nun Hâsib dies sah, verwunderte er sich und fürchtete sich die zweite Phiole zu trinken. Dann aber gedachte er der Worte der Schlangenkönigin und sprach bei sich: »Würde der Inhalt der zweiten Phiole irgendwie schädlich sein, so hätte der Wesir sie nicht für sich selber bestimmt.« Alsdann sprach er die Worte: »Ich vertraue auf Gott, den Erhabenen,« und leerte ihren Inhalt; sobald er aber den Schaum getrunken hatte, ließ Gott die Quellen der Weisheit in seinem Herzen aufbrechen und öffnete ihm den Born des Wissens, und Freude und Fröhlichkeit erfüllte ihn. Hierauf nahm er das Fleisch der Schlangenkönigin aus dem Kessel, legte es auf eine kupferne Schüssel und verließ das Haus des Wesirs. Draußen erhob er sein Haupt zum Himmel und schaute die sieben Himmel mit allem, was darinnen ist, bis zum verbotenen Lotosbaum494 und die Art des Umschwungs der Sphäre. Ferner enthüllte Gott vor seinen Augen die Planeten und die Fixsterne und zeigte ihm der Wandelsterne Bahnen; und er schaute auch die Formen von Meer und Land und gewann hierdurch die Kenntnis der Geometrie, der Astrologie, Astronomie, Sphärenkunde, Arithmetik und was mit alledem zusammenhängt, und gewann Einsicht in die Ursachen der Sonnen- und Mondfinsternisse u. dgl. Hierauf schaute er zur Erde und sah alle Minerale und Pflanzen und Bäume in und auf ihrem Boden und erkannte ihre eigentümlichen und nützlichen Eigenschaften und gewann hierdurch die Kenntnis der Arzneikunde, der weißen Magie und Chemie und Alchemie. Als er nun zum Palast des Königs Karasdân [bookmark: page177]177 gelangt war, trat er zu ihm ein, küßte die Erde vor ihm und sprach zu ihm: »Mag dein Haupt deinen Wesir Schemhûr überleben!« Da ergrimmte der König gewaltig über den Tod seines Wesirs und beweinte ihn laut, und alle die Emire, Wesire und Großen des Reiches beweinten ihn. Hernach sprach der König Karasdân: »Der Wesir Schemhûr war doch soeben noch von Gesundheit strotzend bei mir und ging nur hinaus, um mir das Fleisch zu holen, falls es gar gekocht wäre. Was ist die Ursache seines plötzlichen Todes, und welcher Unfall betraf ihn?« Da erzählte Hâsib dem König alles, wie es sich zugetragen hatte, wie der Wesir die Phiole ausgetrunken hatte, und wie dann sein Leib geschwollen und aufgequollen und er gestorben war. Der König betrauerte ihn aufs tiefste und sagte zu Hâsib: »Was soll ich nun ohne Schemhûr anfangen?« Hâsib entgegnete ihm: »Gräme dich nicht, o König der Zeit, ich will dich in drei Tagen gesund machen und nichts von Aussatz an deinem Leibe übrig lassen.« Da dehnte sich die Brust des Königs Karasdân weit aus, und er sagte zu Hâsib: »Ich wäre es zufrieden, sollte es auch lange Jahre dauern, bis ich gesund würde.« Nun erhob sich Hâsib und brachte die Schüssel, die er vor den König setzte. Dann nahm er ein Stück vom Fleisch der Schlangenkönigin und gab es dem König zu essen, worauf er ihn verhüllte und sein Gesicht mit einem Tuch zudeckte. Bald nach dem Essen schlief der König ein, und Hâsib saß neben ihm von der Mittagszeit bis zum Abend, bis er wieder erwachte, nachdem sein Magen das Stück Fleisch verdaut hatte. Als er erwachte, gab ihm Hâsib etwas Wein zu trinken und befahl ihm, von neuem zu schlafen, worauf der König die ganze Nacht über bis zum Morgen schlief. Am folgenden und dritten Tag verfuhr er mit ihm gerade so wie am ersten, und als der König alles Fleisch der Schlangenkönigin gegessen hatte, begann seine ganze Haut welk zu werden und sich abzuschälen, und der Schweiß brach ihm vom Kopf bis zu den Füßen aus allen [bookmark: page178]178 Poren. So ward der König gesund und keine Spur von Krankheit verblieb in seinem Körper. Hâsib aber sagte nun zum König: »Du mußt jetzt ins Bad gehen,« und führte ihn ins Bad, wo er seinen Leib wusch; und als er nun den König aus dem Bade herausführte, war sein Leib weiß wie ein silberner Schaft und seine frühere Gesundheit war ihm wieder geschenkt, ja, er war noch gesünder als zuvor. Alsdann legte er seine prächtigsten Kleider an und setzte sich auf seinen Thron, worauf er Hâsib Kerîm ed-Dîn erlaubte, sich neben ihn zu setzen. Dann befahl der König den Tisch aufzutragen, und sie aßen und wuschen sich die Hände. Weiter befahl dann der König den Wein zu bringen, und als sie das verlangte gebracht, und beide genug getrunken hatten, da erschienen alle die Emire, die Wesire und Truppen, die Großen des Reiches und die Vornehmsten seiner Unterthanen und beglückwünschten ihn zu seiner Genesung; und sie schlugen die Trommeln und schmückten die Stadt aus Freude über des Königs Wiederherstellung. Der König aber sprach zu allen, die gekommen waren, ihm ihre Glückwünsche darzubringen: »Ihr Wesire, ihr Emire und ihr Großen des Reiches allzumal, dies ist Hâsib Kerîm ed-Dîn, der mich von meiner Krankheit geheilt hat; und wisset, ich mache ihn hiermit an Schemhûrs Stelle zu meinem Großwesir, –


    Fünfhundertundsechsunddreißigste Nacht.


    und wer ihn liebt, der liebt mich, wer ihn ehrt, der ehrt mich, wer ihm gehorcht, der gehorcht mir.« Alle antworteten ihm: »Wir hören und gehorchen;« alsdann erhoben sie sich, küßten Hâsib Kerîm ed-Dîn, begrüßten ihn und beglückwünschten ihn zum Wesirat. Hierauf schenkte ihm der König ein kostbares goldgesticktes und mit Perlen und Edelsteinen besetztes Ehrenkleid, dessen geringster Edelstein einen Wert von fünftausend Dinaren hatte, und gab ihm dreihundert Mamluken, dreihundert Beischläferinnen, die wie Monde strahlten, dreihundert abessinische Sklavinnen, [bookmark: page179]179 fünfhundert mit Gut beladene Maultiere und Vieh, Schafe, Büffel und Rinder ohne Zahl. Außerdem befahl er allen seinen Wesiren, Emiren und den Granden, den Reichswürdenträgern, den Mamluken und seinen gesamten Unterthanen ihn zu beschenken. Dann stieg Hâsib Kerîm ed-Dîn zu Pferd, und die Wesire, die Emire, die Großen des Reiches und alle Truppen ritten hinter ihm und geleiteten ihn in den Palast, welchen der König für ihn bestimmt hatte; hier setzte er sich auf einen Stuhl, und die Emire und Wesire kamen heran zu ihm, ihm die Hände zu küssen, und beglückwünschten ihn zum Wesirat und beeiferten sich ihm zu dienen. Seine Mutter freute sich hierüber mächtig und wünschte ihm ebenfalls zum Wesirat Glück; dann kamen seine andern Angehörigen und bewillkommneten und beglückwünschten ihn in großer Freude, und zuguterletzt erschienen seine alten Freunde, die Holzhauer, und statteten ihm ihre Glückwünsche ab. Hierauf stieg er wieder zu Roß und ritt zum Palast des Wesirs Schemhûr, den er versiegelte, nachdem er an alle Sachen, die sich in ihm befanden, Hand gelegt und sie für sich in Beschlag genommen und nach seinem Hause hatte hinüberschaffen lassen. In dieser Weise war Hâsib von einem ungebildeten Menschen, der nicht einmal einen geschriebenen Buchstaben zu lesen vermochte, durch Gottes, des Erhabenen, Ratschluß zu einem in allen Wissenschaften gelehrten Mann geworden, so daß sich der Ruf von seinem Wissen und seiner Weisheit im ganzen Land verbreitete und er als Ocean von Gelehrsamkeit in der Medizin, der Astronomie, Geometrie, Astrologie, Chemie, der weißen Magie, der Kabbala und andern Wissenschaften gefeiert wurde. Eines Tages begab es sich, daß er zu seiner Mutter sagte: »O meine Mutter, mein Vater Daniel war ein außerordentlich gelehrter Mann; sag’ mir, was er mir an Büchern und dergleichen hinterlassen hat.« Da brachte ihm seine Mutter die Kiste, in welcher sein Vater die fünf Blätter, die von allen seinen im Meere versunkenen Büchern übrig geblieben [bookmark: page180]180 waren, gelegt hatte, und sagte zu ihm: »Dein Vater hat dir außer diesen fünf Blättern in dieser Kiste nichts an Büchern hinterlassen.« Wie er nun die Kiste geöffnet und die fünf Blätter gelesen hatte, sagte er zu seiner Mutter: »Mutter, diese Blätter sind nur Bruchstücke von einem Buch; wo ist der Rest?« Sie erwiderte ihm: »Dein Vater zog mit allen seinen Büchern über See, doch zerbrach das Schiff, die Bücher versanken, und Gott, der Erhabene, rettete ihn allein vom Ertrinken mit diesen fünf Blättern. Bei seiner Heimkehr fand er mich mit dir schwanger vor und sagte zu mir: »Wenn du einen Knaben zur Welt bringst, so nimm diese Blätter, verwahre sie bei dir, und, so der Knabe herangewachsen ist und nach meiner Hinterlassenschaft fragt, so gieb ihm die Blätter und sprich zu ihm: ›Dein Vater hat dir weiter nichts hinterlassen‹, und siehe, hier sind sie.« Und von nun an lebte Hâsib, in allen Wissenschaften bewandert, schmausend und trinkend im schönsten und angenehmsten Leben, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen ihn heimsuchte. Das ist das Ende der Geschichte von Hâsib Kerîm ed-Dîn, dem Sohn des Daniel, – Gott hab’ ihn selig! – und Gott weiß es besser.


    


    Ende des neunten Bandes.

  


  
    
      Band X. 
 537. – 606. Nacht


      

    


    
      Inhalt.


      
        Es-Sindibâds Geschichte. 

        
          Sindbads erste Reise
        


        
          Sindbads zweite Reise
        


        
          Sindbads dritte Reise
        


        
          Sindbads vierte Reise
        


        
          Sindbads fünfte Reise
        


        
          Sindbads sechste Reise
        


        
          Sindbads siebente Reise
        


        
          [Sindbads siebente Reise.]
        

      


      
        Die Geschichte der messingnen Stadt.
      


      
        Von der argen Weiberlist. 

        
          Der König und das Weib seines Wesirs
        


        
          Der eifersüchtige Kaufmann und der Papagei.
        


        
          Der Walker und sein Sohn
        


        
          Der Schurke und das keusche Weib
        


        
          Der Geizige und die beiden Brote
        


        
          Die Frau und ihre zwei Liebhaber
        


        
          Der Prinz und die Ghûle.
        


        
          Die Geschichte vom Honigtropfen
        


        
          Das Weib, das seinen Mann Staub sieben ließ
        


        
          Die verzauberte Quelle
        


        
          Der Sohn des Wesirs und die Frau des Badhalters
        


        
          Die Frau, die sich zu helfen wußte
        


        
          Der Goldschmied und die Sängerin von Kaschmir
        


        
          Der Mann, welcher nie mehr lachte
        


        
          Der Prinz und die Kaufmannsfrau
        


        
          Der Page, welcher die Sprache der Vögel zu verstehen vorgab
        


        
          Die Frau und ihre fünf Anbeter
        


        
          Die drei Wünsche
        


        
          Das gestohlene Halsband
        


        
          Die beiden Tauben
        


        
          Geschichte des Prinzen Bahrâm und der Prinzessin Ed-Datmā
        


        
          Das alte Weib und der Kaufmannssohn
        


        
          Der Prinz und die Geliebte des Ifrîten.
        


        
          Der Sandelholzhändler und die Spitzbuben
        


        
          Der Lüstling und der dreijährige Bube
        


        
          Der gestohlene Geldbeutel
        

      


      

    


    
      Es-Sindibâds Geschichte.495


      Ferner vernahm ich, daß in der Zeit des Chalifen, des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd, in der Stadt Bagdad ein Mann, Namens Sindbad der Lastträger, lebte, welcher in seiner ärmlichen Lage Lasten für Lohn auf seinem Kopfe trug. Da traf es sich, daß er an einem der Tage eine schwere Last trug; jener Tag aber war sehr heiß, und er schwitzte, von der Last und der Hitze bedrückt. Auf seinem Wege kam er auch an der Thür eines Kaufmanns vorüber, vor welcher gekehrt und gesprengt war, und vor der ein laues Lüftchen wehte; da aber neben der Thür auch eine breite Bank stand, setzte er seine Last auf die Bank nieder, um sich auszuruhen und Luft zu schöpfen.


      Fünfhundertundsiebenunddreißigste Nacht


      Wie er nun dort rastete, kam ein wohliger Hauch und ein würziger Duft aus der Thür gezogen, der ihm wohlthat; und, als er sich deshalb auf den Rand der Bank setzte, hörte er im Hause süßes Saiten- und Lautenspiel, entzückenden Gesang und berückenden Vortrag, zu alledem die Vögel, lustig schmetternd und Gott, den Erhabenen, in allerlei Stimmen und Weisen lobpreisend, flöteten und girrten, wie Turteltauben, Sprosser, Amseln, Nachtigallen, Ringeltauben und Steinwälzer. Verwundert hierüber und von mächtigem Entzücken gepackt, trat er an die Thür heran und gewahrte nun in dem Hause einen großen Garten, in welchem er Pagen, Sklaven, Eunuchen, Diener und Dinge, wie man [bookmark: page414] sie sonst nur bei Königen und Sultanen findet, erblickte; und der Brodem von allerlei köstlichen und würzigen Speisen, und der Duft von feinen Weinen kam ihm entgegengezogen. Da erhob er seinen Blick gen Himmel und rief: »Preis dir, oHerr, oSchöpfer und Versorger, der du, wen du willst, ohne zu rechnen versorgst! OGott, ich flehe dich an um Verzeihung für alle meine Sünden und kehre mich reuig zu dir von all meinen Vergehen! OHerr, keinen Widerspruch giebt’s gegen deinen Spruch und deine Allmacht, denn nicht hast du Rede und Antwort zu stehen für dein Thun, und du hast Macht über alle Dinge! Preis dir, du machst reich, wen du willst, und machst arm, wen du willst, und es giebt keinen Gott außer dir! Wie hoch und hehr ist deine Majestät, wie kraftvoll deine Herrschaft und wie schön dein Walten! Deine Huld gewährst du, wem du willst von deinen Dienern, und so führt der Herr dieser Stätte ein Leben herrlich und in Freuden und ergötzt sich an lieblichen Wohlgerüchen, an köstlichen Speisen und herrlichen Weinen aller Art. Denn, fürwahr, für deine Geschöpfe bestimmst du, was du willst, und was du für sie im voraus verhängt hast; so kommt es, daß die einen von ihnen müde sind, während sich die anderen ruhen, und daß die einen im Glück leben, während die andern, wie ich, von Mühsal und Niedrigkeit schwer bedrückt sind.« Alsdann sprach er die Verse:


      
        »Wie viele Elende sind ohne Ruhe,


        Und wie viele, die im Glück leben, ruhen sich im Schatten!496


        Ich selber bin übermäßig geplagt,


        Meine Lage ist seltsam und allzuschwer meine Last.


        Andere leben im Glück und kennen das Elend nicht,


        Und nie ladet das Schicksal ihnen Lasten wie die meinige auf.


        Reichbeglückt leben sie ihr ganzes Leben lang


        Und sind fröhlich und geehrt und sitzen bei Speise und Trank.


        Wohl entstehen alle Wesen aus einem Samentröpflein,


        Ich bin wie er, und er ist wie ich,


        Und doch ist ein großer Unterschied zwischen uns, [bookmark: page415]


        So wie der Wein vom Essig verschieden ist.


        Doch tadle ich dich nicht mit diesen Worten, oGott,


        Denn du bist weise und waltest in Gerechtigkeit.«

      


      Als Sindbad der Lastträger seine Verse gesprochen hatte und nun wieder seine Last aufladen und fortgehen wollte, kam mit einem Male ein junger Page mit hübschem Gesicht, von schönem Wuchs und in prächtigen Kleidern aus der Thür auf ihn zu, faßte ihn bei der Hand und sprach zu ihm: »Komm herein und entsprich meines Herrn Befehl, denn er läßt dich rufen.« Der Lastträger hätte es gern abgelehnt; da er es jedoch nicht vermochte, setzte er seine Last bei dem Pförtner im Flur ab und folgte dem Pagen ins Haus, wobei er bemerkte, daß es ein hübsches, freundliches und doch vornehmes Haus war. In einen großen Saal blickend, gewahrte er daselbst eine Gesellschaft edler und vornehmer Herren; daneben befanden sich allerlei Blumen und wohlriechende Kräuter, frisches und getrocknetes Obst, eine Menge kostbarer Gerichte allerlei Art und Weine von den erlesensten Reben in dem Raum, und allerlei schöne Mädchen sangen und musizierten. Jeder der Gäste saß, nach seinem Rang geordnet, auf seinem Platz, und auf dem Ehrenplatz saß ein edler und verehrungswürdiger Mann von hübscher Gestalt und schöner, majestätischer, würde- und hoheitsvoller Erscheinung, dessen Bart an den Wangen bereits ergraut war. Als Sindbad der Lastträger alles dies erschaute, sprach er verwirrt bei sich: »Bei Gott, diese Stätte ist ein Stück vom Paradiese oder wenigstens das Schloß eines Königs oder Sultans.« Alsdann grüßte er die Anwesenden höflich, wünschte ihnen Segen und küßte die Erde vor ihnen, worauf er demütig und zu Boden gesenkten Hauptes dastand.


      Fünfhundertundachtunddreißigste Nacht


      Der Hausherr ließ ihn näher treten und gab ihm Erlaubnis sich zu setzen; und, als er sich gesetzt hatte, sprach er freundlich zu ihm, hieß ihn willkommen und setzte ihm [bookmark: page416] prächtige, wohlschmeckende und köstliche Speisen aller Art vor, worauf der Lastträger sich an dieselben machte und nach dem Bismillāh aß, bis er genug hatte und satt geworden war; dann sprach er die Worte: »Gelobt sei Gott in jedem Fall!« wusch sich die Hände und bedankte sich bei ihnen. Der Hausherr erwiderte ihm: »Es ist gern geschehen, und gesegnet ist dein Tag; doch sag’ mir, wie du heißest, und was für ein Handwerk du treibst.« Er antwortete ihm: »Mein Herr, mein Name ist Sindbad der Lastträger, und ich trage die Sachen der Leute auf meinem Kopf für Lohn.« Da lächelte der Hausherr und sagte zu ihm: »Wisse, oLastträger, dein Name lautet wie der meinige, denn ich bin Sindbad der Seemann; jedoch wünsche ich, oLastträger, daß du mich die Verse, die du draußen vor der Thür sprachst, hören lässest.« Verlegen antwortete der Lastträger: »Um Gott, ich beschwöre dich, nimm mir’s nicht übel, denn Müdigkeit, Plackerei und leere Hände lehren den Menschen unziemliches Benehmen und Unverschämtheit.« Der Hausherr erwiderte ihm jedoch: »Schäme dich nicht, denn du bist mein Bruder geworden; sprich getrost die Verse, da sie mir gefielen, als ich sie von dir vernahm, wie du sie draußen vor der Thür hersagtest.« So trug denn der Lastträger die Verse vor, und der Hausherr, dem sie gefielen, sagte entzückt zu ihm: »OLastträger, wisse, meine Geschichte ist wunderbar, und ich will dir erzählen, was ich alles erlebte, und was mir widerfuhr, bis ich zu diesem Glück gelangte und an dieser Stätte, an der du mich hier siehst, sitzen durfte. Denn siehe, zu diesem Reichtume gelangte ich erst nach schweren Plagen und Drangsalen und nach vielen Schrecknissen, und wie viel Plage und Kummer hab’ ich in frühern Tagen erduldet! Sieben Reisen machte ich, und jede Reise hat ihre wunderbare Geschichte, die wohl des Menschen Gedanken verwirren kann; doch alles dies geschah nach dem Schicksal und Verhängnis, denn vor dem, was einmal geschrieben steht, giebt’s kein Asyl und kein Entkommen. [bookmark: page417]

    


    
      Sindbads erste Reise


      Wisset, ihr edeln Herren, mein Vater war ein Kaufmann, einer der Großen unter dem Volk und in seiner Zunft, und reich an Geld und Gut; er starb, als ich noch ein kleiner Bursche war, und hinterließ mir Geld, Grundstücke und Landgüter. Wie ich nun groß geworden war, legte ich meine Hand an all mein Gut, schmauste leckere Gerichte, zechte edle Weine, kleidete mich in die feinsten Sachen und spazierte mit meinen Freunden und Gefährten, im guten Glauben, es müsse immer so bleiben und mir zum besten dienen. In dieser Weise hatte ich bereits geraume Zeit gelebt, als ich wieder zur Besinnung kam und, aus meiner Sorglosigkeit zu mir kommend, fand, daß Geld und Glanz zerstoben und verblichen waren und daß all mein Gut in die weite Welt gewandert war. Erschrocken und bestürzt kam ich wieder zur Besinnung und gedachte hierbei eines Ausspruches unseres Herrn Salomo, des Sohnes Davids, – Frieden auf beide! – den ich zuvor einmal vernommen hatte, und der da lautet: Drei Dinge sind besser als drei andere Dinge: Der Todestag ist besser als der Geburtstag, ein lebendiger Hund ist besser als ein toter Löwe, und das Grab ist besser als der Palast.497 Alsdann erhob ich mich, packte all meinen Hausrat und meine Sachen zusammen und verkaufte sie; hierauf verkaufte ich meine Grundstücke und alles, was meine Hand besaß, und brachte dreitausend Dirhem zusammen, mit denen ich ins Land der Menschen zu reisen beschloß, indem ich mich des Dichterwortes erinnerte, das da lautet:


      
        Wer Hohes erstrebt, muß sich mühen auf Erden;


        Wer nach Ruhm verlangt, verbringt die Nächte ohne Schlaf;


        Wer Perlen sucht, muß tauchen ins Meer,


        Und Herrschaft und Gewinn belohnt seine Müh’.


        Wer aber Ruhm begehrt und die Mühe scheut,


        Der verthut sein Leben mit unerfüllbaren Wünschen. [bookmark: page418]

      


      So erhob ich mich denn mit festem Entschluß, kaufte mir Waren, Güter und Handelsartikel und mancherlei für die Reise notwendige Dinge und schiffte mich, da ich nach einer Seereise Verlangen trug, mit einer Gesellschaft Kaufleute nach der Stadt Basra ein. Von dort segelten wir Tage und Nächte lang übers Meer und zogen von einer Insel zur andern, von Meer zu Meer und von Land zu Land, überall, wo wir beilegten, kaufend, verkaufend und Tauschhandel treibend, bis wir auf unserer Fahrt zu einer Insel gelangten, die einem der Gärten des Paradieses glich. Der Kapitän ging hier mit uns vor Anker und warf, nachdem er das Schiff verankert hatte, die Landungsplanke aus, worauf alle Leute, die sich auf dem Schiff befanden, ans Land gingen und sich Feuerherde498 machten, in denen sie Feuer anzündeten. Während sich nun alle in ihrer Weise zu schaffen machten, indem die einen kochten, die andern wuschen und wieder andere, zu denen auch ich gehörte, sich auf der Insel ergingen, und die Passagiere bereits beisammen saßen und aßen, tranken und allerlei Kurzweil trieben, da rief mit einem Male der Kapitän hoch vom Schiffsbord aus, so laut er konnte: »Ihr Passagiere, rettet euer Leben, kommt, so schnell ihr könnt, aufs Schiff, laßt all eure Sachen stehen und liegen und rettet euch in eiliger Flucht vor dem Verderben! Diese Insel hier, auf der ihr euch befindet, ist keine wirkliche Insel, sondern ein großer mitten im Meere feststehender Fisch, auf welchem sich der Sand abgelagert hat, so daß seit langer Zeit Bäume auf ihm gewachsen sind, und er einer Insel gleicht. Als ihr das Feuer anzündetet, spürte der Fisch die Hitze und rührte sich; und sogleich wird er mit euch ins Meer tauchen und ihr werdet allzumal ertrinken. Rettet euch daher, bevor es zu spät ist!« [bookmark: page419]


      Fünfhundertundneununddreißigste Nacht


      Als die Passagiere die Worte des Kapitäns vernahmen, eilten sie um die Wette aufs Schiff und ließen ihre Waren, ihre Sachen, ihre Wäsche und ihre Feuertöpfe stehen und liegen; doch hatte erst ein Teil derselben das Schiff erreicht, als plötzlich die Insel wankte und mit allem, was sich darauf befand, in die Tiefe des Meeres versank, worauf die Wogen brandend und brausend über ihr zusammenschlugen. Ich hatte ebenfalls zu den auf der Insel Zurückgebliebenen gehört und war mit ihnen versunken, doch rettete mich Gott, der Erhabene, vor dem Ertrinken, indem er mir einen der großen Zuber, in denen sie gewaschen hatten, in den Weg warf. Um der Süßigkeit des Lebens willen packte ich ihn mit der Hand und setzte mich rittlings auf ihn, worauf ich mit meinen Füßen wie mit Rudern im Wasser arbeitete, während die Wogen mit mir ihr Spiel trieben und mich nach rechts und links schleuderten. Inzwischen aber hatte der Kapitän die Segel ausgespannt und zog mit denen, die sich aufs Schiff gerettet hatten, weiter, ohne sich um die Versunkenen zu bekümmern. Ich verfolgte das Schiff mit meinen Blicken so lange, bis es meinem Auge entschwand, und ich meines Untergangs gewiß war. In solcher Lage brach die Nacht über mich herein, und noch einen Tag und eine Nacht trieb ich auf dem Meer umher, bis mich Wind und Wellen gnädiglich an den Strand einer hohen Insel warfen, deren Bäume ihr Geäst übers Meer streckten. Da packte ich den Zweig eines hohen Baumes und zog mich an ihm ans Land, nachdem ich bereits den Untergang vor Augen gehabt hatte. Als ich nun aber den festen Boden der Insel unter mir hatte, fand ich, daß meine Füße erstarrt und an den Sohlen von den Fischen benagt waren, ohne daß ich es in dem Übermaß meiner Kümmernis und Ermattung gemerkt hatte. Wie ein Toter warf ich mich auf die Insel nieder und verlor, in Betäubung versinkend, das [bookmark: page420] Bewußtsein; erst als die Sonne am andern Tage aufging, erwachte ich wieder und sah nun, daß meine Füße geschwollen waren, und daß ich mich selber in solcher elenden Lage befand. Da sich aber auf der Insel viele Früchte und süße Quellen befanden, bewegte ich mich zu denselben, bald kriechend, bald auf den Knieen rutschend, und lebte in dieser Weise eine geraume Zeit von Tagen und Nächten von den Früchten, bis sich meine Seele wieder erhob, meine Lebensgeister wiederkehrten, und ich mich wieder besser zu bewegen vermochte. Ich begann nun zu überlegen und durchwanderte die Insel, indem ich mich unter den Bäumen an allem, was Gott, der Erhabene, dort geschaffen hatte, ergötzte, wobei ich mich auf einen Stab, den ich mir von jenen Bäumen abgeschnitten hatte, stützte. In dieser Weise verbrachte ich die Zeit, bis ich eines Tages den Strand der Insel entlang ging und in der Ferne einen Gegenstand erblickte; im Glauben, es wäre ein wildes Tier oder eines der Meerungeheuer, schritt ich, den Gegenstand stets im Auge behaltend, auf ihn zu, und siehe, da war es ein prachtvolles Pferd, eine Stute, welche am Strand der Insel dicht am Meeresgestade angebunden war. Wie ich nun aber an sie herantrat, stieß sie einen so gewaltigen Schrei gegen mich aus, daß ich erschrocken umkehren wollte, als mit einem Male ein Mann aus der Erde hervortauchte und mir nachfolgte, indem er mich anschrie und rief: »Wer bist du, woher kommst du, und weshalb hast du diesen Ort aufgesucht?« Ich antwortete ihm: »Mein Herr, wisse, ich bin ein Fremdling, der zu Schiff reiste und mit mehreren anderen der Schiffspassagiere ins Wasser fiel; doch bescherte mir Gott einen Zuber, und ich setzte mich rittlings auf ihn und wurde von ihm getragen, bis mich die Wellen an diese Insel warfen.« Als er meine Worte vernommen hatte, faßte er mich bei der Hand und sagte zu mir: »Komm mit mir.« Da folgte ich ihm, worauf er mit mir zu einem unterirdischen Raum hinunterstieg und mich in einen großen Saal führte, wo er [bookmark: page421] mir den Ehrenplatz anwies. Dann brachte er mir etwas zu essen, und, da ich hungrig war, aß ich so lange, bis ich mich gesättigt und gestärkt hatte. Alsdann erkundigte er sich nach mir und meinen Erlebnissen, und ich erzählte ihm alles, was mich anging, von Anfang bis zu Ende. Er verwunderte sich über meine Erzählung, ich aber sagte zu ihm, als ich meinen Bericht geendet hatte: »Um Gott, mein Herr, nichts für ungut! Nachdem ich dir der Wahrheit gemäß alles, was mich angeht und was mir widerfuhr, erzählt habe, möchte ich gern auch von dir hören, wer du bist, warum du hier in diesem Saal unter der Erde sitzest, und weshalb du jene Stute am Meeresstrand angebunden hast.« Er versetzte: »Wisse, ich gehöre zu einem ganzen Trupp, der über die Insel verteilt ist; wir sind die Stallknechte des Königs Mihrdschân, und unter unserer Hand stehen alle seine Pferde. Jeden Monat aber zur Zeit des Neumonds bringen wir unsere besten Stuten hierher, die noch nicht gedeckt sind, und binden sie am Strand dieser Insel fest, worauf wir uns in diesen unterirdischen Raum hier verstecken, damit uns niemand zu Gesicht bekommt. Die Seehengste wittern dann die Stuten und steigen ans Land, und wenn sie niemand erspähen, bespringen sie die Stuten und stillen ihr Begehr an ihnen. Wenn sie dann wieder heruntersteigen, versuchen sie die Stuten mit sich zu nehmen; da die Stuten aber wegen der Stricke nicht mit ihnen fortlaufen können, stoßen sie dieselben mit ihrem Kopf und schlagen sie mit den Füßen und schreien und wiehern laut. Sobald wir nun ihr Geschrei hören, wissen wir, daß sie von den Stuten heruntergestiegen sind, und eilen schreiend auf sie aus unserm unterirdischen Aufenthalt hervor, so daß sie sich erschreckt ins Meer stürzen; die Stuten aber werden von ihnen schwanger und bringen Füllen, Hengste und Stuten, zur Welt, die eine Chasne Geld wert sind, und derengleichen man auf dem ganzen Angesicht der Erde nicht wieder findet. Jetzt aber ist gerade der Zeitpunkt da, zu welchem die Hengste aus [bookmark: page422] der See steigen, und so Gott will, der Erhabene, nehme ich dich mit mir mit zum König Mihrdschân–


      Fünfhundertundvierzigste Nacht


      und zeige dir unser Land. Und wisse, wärest du nicht mit uns zusammengetroffen, so hättest du hier niemand gesehen und wärest elendiglich umgekommen, ohne daß jemand etwas von dir gewußt hätte; ich will jedoch die Ursache deiner Rettung und Heimkehr sein.« Ich erflehte ihm Segen und dankte ihm für seine Güte und Freundlichkeit; während wir aber noch miteinander redeten, stieg ein Seehengst aus der Flut empor und sprang mit einem gewaltigen Schrei auf die Stute. Als er sein Begehr an ihr gestillt hatte, stieg er von ihr herunter und wollte sie mitnehmen, vermochte es jedoch nicht; und die Stute schlug nach ihm aus und schrie. Da nahm der Stallknecht ein Schwert und einen Schild in die Hand und eilte aus der Thür des unterirdischen Raumes heraus, indem er mit dem Schwert an den Schild schlug und seine Gefährten rief und schrie: »Vorwärts! über den Hengst her!« Da kam ein ganzer Trupp schreiend und die Lanzen schwingend hervor, worauf der Hengst erschreckt davonlief und sich wie ein Büffel ins Meer stürzte, worauf er unter dem Wasser verschwand. Alsdann setzte sich der Stallknecht ein wenig, bis seine Gefährten herangekommen waren, von denen ein jeder eine Stute führte. Als sie mich bei ihm gewahrten, fragten sie mich, wer ich wäre und was ich hier wollte, und ich erzählte ihnen noch einmal meine Geschichte. Da kamen sie nahe an mich heran und breiteten das Tischtuch aus, worauf sie aßen und mich zum Mahl einluden. Als ich nun mit ihnen gegessen hatte, erhoben sie sich, stiegen auf ihre Pferde und nahmen mich mit sich, indem sie mich gleichfalls auf einer der Stuten reiten ließen. So zogen wir fort und ritten ohne Aufenthalt, bis wir zur Stadt des Königs Mihrdschân gelangten, dem die Stallknechte meine Geschichte erzählten. Der König [bookmark: page423] verlangte nach mir, und als sie mich zu ihm geführt und vor ihn gestellt hatten, begrüßte ich ihn, worauf er mir den Salâm erwiderte und mir mit dem Wunsche für ein langes Leben einen herzlichen Willkomm bot. Dann fragte er mich nach meiner Geschichte und, als ich ihm alles, was mir widerfahren war und was ich geschaut hatte, von Anfang bis zu Ende erzählt hatte, verwunderte er sich über meine Abenteuer und Erlebnisse, und sagte zu mir: »Omein Sohn, bei Gott, du bist wunderbarlich errettet; und wäre deine Lebenszeit nicht lange bemessen, du wärest aus diesen Drangsalen nicht entronnen; jedoch, gelobt sei Gott für deine Rettung!« Hierauf nahm er mich freundlich und ehrenvoll auf und zog mich mit huldreichen und gütigen Worten in seine Nähe; außerdem aber machte er mich zum Hafenmeister und Registrator aller einlaufenden Schiffe. Ich wartete ihm von nun an regelmäßig auf zur Erledigung seiner Anliegen, und er bezeugte mir seine Huld und that mir Gutes nach jeder Seite hin und kleidete mich auch in einen hübschen und kostbaren Anzug. So kam es, daß ich ihm die Anliegen des Volkes übermittelte und für ihre Bittgesuche Fürsprache einlegte. Lange Zeit lebte ich in dieser Weise bei ihm, so oft ich aber zum Hafen ging, erkundigte ich mich bei den reisenden Kaufleuten und den Schiffsleuten nach der Stadt Bagdad, ob mir vielleicht jemand von ihr Auskunft geben, und ich mit ihm heimziehen könnte; doch wußte niemand etwas von ihr, und keiner konnte mir auch einen nennen, der dorthin zöge. Dies hatte schon so lange gedauert, daß ich ganz niedergeschlagen und meiner Fremdlingschaft überdrüssig geworden war, als ich mich eines Tages wieder zum König Mihrdschân begab und beim Eintreten eine Anzahl Indier bei ihm fand. Nachdem wir den Salâm miteinander getauscht hatten, hießen sie mich willkommen und fragten mich nach meiner Heimat. [bookmark: page424]
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      Ich gab ihnen Auskunft und fragte sie dann nach ihrem Lande, worauf sie mir antworteten, daß sie zu verschiedenen Kasten gehörten, und daß die einen von ihnen Schākirîje499 hießen, welche die edelsten ihrer Kasten wären, die keinem, sei es durch Unterdrückung oder Gewalt, etwas zuleide thun; andere wiederum hießen Brahminen und wären Leute, die niemals Wein tränken und ganz in Freuden, Heiterkeit und Kurzweil lebten und Kamele, Pferde und Vieh besäßen. Ferner teilten sie mir mit, daß das Volk der Indier500 in zweiundsiebzig Kasten zerfiele, worüber ich mich außerordentlich verwunderte. Außerdem sah ich im Reiche des Königs Mihrdschân unter den andern Inseln auch eine, Namens Kâbil, auf welcher man während der ganzen Nacht Trommeln und Tamburins hörte, doch erzählten uns die Bewohner der Inseln und die Reisenden, daß das Volk auf derselben fleißig und verständig wäre. In jenem Meere sah ich auch einen Fisch von zweihundert Ellen Länge und einen andern, der einen Eulenkopf hatte, nebst vielen anderen Wunderdingen und Merkwürdigkeiten, deren Erzählung zu lange Zeit in Anspruch nehmen würde. So hörte ich nicht auf, jene Inseln mit allem, was auf ihnen lebte und webte, zu besichtigen, bis ich eines Tages wieder wie gewöhnlich mit einem Stabe am Meeresstrande stand, als mit einem Male ein großes Schiff mit einer Menge Kaufleute angesegelt kam. Nachdem es in den Stadthafen eingelaufen und am Ankerplatz angelangt war, rollte der Kapitän die Segel zusammen, befestigte es am Strand und warf die Landungsplanke aus, worauf die Matrosen alle Güter, die sich auf dem Schiff befanden, ans Land schafften, während ich dabei stand und sie registrierte. Da sie aber lange Zeit hierzu brauchten, fragte ich den [bookmark: page425] Schiffsherrn: »Ist noch etwas in deinem Schiff?« Er antwortete: »Ja, mein Herr; im Schiffsraum befinden sich noch Waren, deren Besitzer uns unterwegs bei einer der Inseln ertrank, so daß seine Waren bei uns als Depositum verblieben; wir wollen sie nun verkaufen und ihren Preis aufzeichnen, um den Erlös seinen Angehörigen nach der Stadt Bagdad, der Stätte des Friedens, zu bringen.« Nun fragte ich den Kapitän: »Wie ist der Name des Eigentümers der Waren?« Und er antwortete: »Er heißt Sindbad der Seemann und ertrank vor unsern Augen im Meer.« Als ich seine Worte vernahm, blickte ich ihn scharf an und, ihn erkennend, stieß ich einen lauten Schrei aus und rief: »OKapitän, wisse, ich bin der Eigentümer der von dir erwähnten Waren; ich bin Sindbad der Seemann, der mit einer Anzahl anderer Kaufleute vom Schiff auf die Insel gestiegen war. Als sich der Fisch rührte, auf dem wir uns befanden, und als du uns riefst, da rettete sich, wer konnte, während die anderen, zu denen auch ich gehörte, versanken. Gott, der Erhabene, bewahrte mich jedoch und errettete mich von dem Ertrinken, indem er mir einen der großen Zuber, in denen die Passagiere gewaschen hatten, in den Weg trieb; ich setzte mich auf ihn und ruderte mit meinen Füßen, und Wind und Wellen halfen mir, bis ich an diese Insel gelangte und an ihren Strand stieg, wo ich mit Gottes, des Erhabenen, Beistand mit den Stallknechten des Königs Mihrdschân zusammentraf, die mich dann mitnahmen und mich nach dieser Stadt brachten. Von ihnen vor den König Mihrdschân geführt, erzählte ich ihm meine Geschichte, und der König war huldreich gegen mich und machte mich hier in dieser Stadt zum Hafenmeister, und ich fand ein gutes Fortkommen in seinem Dienst und fand Gnade vor ihm. Die Waren, die du bei dir hast, sind daher meine Waren und mein Eigentum.« [bookmark: page426]
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      Als der Kapitän dies von mir vernahm, rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Unter den Menschen ist weder Treu noch Glauben vorhanden.« Da sagte ich zu ihm: »Kapitän, was sollen diese Worte, wo du meine Geschichte von mir vernommen hast?« Der Kapitän erwiderte: »Du hörtest mich sagen, daß bei mir Waren sind, deren Eigentümer ertrunken ist, und nun willst du sie dir widerrechtlich aneignen; doch ist dir dies verwehrt, denn wir sahen ihn mit eigenen Augen nebst vielen anderen Passagieren ertrinken, von denen sich kein einziger rettete; wie also willst du behaupten, daß du der Eigentümer der Waren bist?« Ich versetzte nun: »OKapitän, höre meine Geschichte und merke auf meine Worte, welche dir die Wahrheit beweisen werden; und die Lüge ist der Heuchler Merkzeichen.« Hierauf erzählte ich dem Kapitän alles, was ich gethan hatte, seitdem ich mit ihm von der Stadt Bagdad fortgezogen war bis zu unserer Ankunft bei jener vermeintlichen Insel, mit der wir versanken, und erwähnte auch einige Sachen, die zwischen uns beiden vorgefallen waren, so daß der Kapitän und die Kaufleute nunmehr von der Wahrheit meiner Worte überzeugt waren und, mich erkennend und mir zu meiner Rettung Glück wünschend, insgesamt sprachen: »Bei Gott, wir hätten nicht an deine Rettung geglaubt, doch hat dir Gott ein neues Leben geschenkt.« Hierauf übergaben sie mir die Ballen, die noch vollzählig vorhanden waren und meinen Namen trugen. Ich öffnete sie, nahm einige kostbare und teure Gegenstände heraus und ließ sie von den Matrosen dem König als Geschenk vorlegen, wobei ich ihm mitteilte, daß dies das Schiff wäre, auf dem ich mich befunden hätte, daß alle meine Waren vollzählig und unversehrt eingetroffen wären, und daß ich ihm diese Sachen als Geschenk aus den Waren auserlesen hätte. Der König verwunderte sich hierüber aufs äußerste und ersah, daß ich ihm in allem die Wahrheit berichtet [bookmark: page427] hatte; seine Liebe zu mir wuchs noch mehr, und er ehrte mich über die Maßen und machte mir ein reiches Gegengeschenk. Hierauf verkaufte ich alle meine Lasten und sonstigen Waren mit großem Profit und kaufte mir neue Güter, Waren und Handelsartikel aus jener Stadt, und, als die Kaufleute mit dem Schiff wieder absegeln wollten, verschiffte ich all mein Gut und suchte den König auf, um ihn, nachdem ich mich bei ihm für seine Huld und Güte bedankt hatte, um Erlaubnis für die Fahrt nach meiner Heimat und zu meinen Angehörigen zu bitten. Der König verabschiedete sich von mir und schenkte mir bei der Abreise vielerlei von den Erzeugnissen seiner Stadt; dann nahm ich von ihm Abschied und stieg aufs Schiff, worauf wir mit der Erlaubnis Gottes, des Erhabenen, abreisten; Glück und Geschick waren uns günstig und dienten uns, und so segelten wir ununterbrochen Tag und Nacht, bis wir wohlbehalten nach der Stadt Basra gelangten, wo wir ans Land gingen und uns kurze Zeit verweilten, ich selber erfreut über meine Rettung und Heimkehr. Alsdann machte ich mich mit einer großen Menge von Lasten, Gütern und Waren von hohem Wert nach Bagdad, der Stätte des Friedens, auf und betrat, in meinem Viertel angelangt, mein Haus, wo alle meine Angehörigen und meine Freunde zur Begrüßung erschienen. Hierauf kaufte ich mir Eunuchen, Diener, Mamluken, Beischläferinnen und schwarze Sklaven, bis ich ein großes Wesen hatte; dann kaufte ich mir mehr Häuser, Grundstücke und Ländereien als ich zuvor besaß, pflegte wieder mit meinen Freunden und Gefährten noch lustigeren Umgang und Verkehr als zuvor und vergaß all der Mühsal, Fremdlingschaft, Drangsal und der Schrecken der Fahrt, indem ich herrlich und in Freuden und bei leckeren Speisen und köstlichen Weinen tagaus tagein meine Zeit verbrachte. Soviel, was meine erste Reise anlangt; morgen aber, so Gott will, der Erhabene, erzähle ich euch die Geschichte der zweiten von meinen sieben Reisen.« [bookmark: page428]


      Hierauf ließ Sindbad der Seemann Sindbad den Landmann bei sich zur Nacht essen und wies ihm hundert Goldmithkâl an, indem er zu ihm sprach: »Du hast uns am heutigen Tage mit deiner Gesellschaft erfreut.« Der Lastträger dankte ihm und ging, nachdem er sein Geschenk an sich genommen hatte, über all die Abenteuer und Erlebnisse der Menschen in Gedanken versunken und sich höchlichst verwundernd, seines Weges. Die Nacht über schlief er in seiner Wohnung, am nächsten Morgen aber in der Frühe begab er sich wieder zum Hause Sindbads des Seemanns. Bei seinem Eintreten hieß ihn dieser aufs beste willkommen und wies ihm den Platz an seiner Seite an; nachdem dann seine andern Freunde vollzählig erschienen waren, setzte er ihnen Speise und Trank vor, und, als sie sich nun zu guter Stunde und in heller Lust befanden, erhob Sindbad der Seemann das Wort und sprach:

    


    
      Sindbads zweite Reise


      »Wisset, meine Brüder, so führte ich, wie ich es euch gestern erzählte, ein Leben herrlich und in Freuden,–
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      bis es mir eines Tages wieder beikam, ins Land der Menschen zu reisen, und meine Seele von Sehnsucht erfaßt wurde, Handel zu treiben, Geld zu verdienen und die Städte und Inseln zu schauen. Mit solchem Beschluß holte ich einen Haufen Geld hervor, kaufte dafür die für eine Reise erforderlichen Waren und Handelsartikel ein und verpackte sie in Ballen; dann begab ich mich an den Strand, und, als ich dort ein hübsches und neues, reichbemanntes, wohlausgerüstetes und mit Segeln aus hübschem Linnen versehenes Schiff fand, ließ ich auf demselben meine Lasten verladen und segelte noch an demselben Tage zugleich mit einer Anzahl Kaufleute fort. Wir hatten eine gute Fahrt und zogen ununterbrochen von Meer zu Meer und von [bookmark: page429] Insel zu Insel, und überall, wo wir beilegten, trafen wir auf die Kaufleute, die Großen des Reiches und Käufer und Verkäufer, und wir kauften und verkauften daselbst und trieben Tauschhandel. In dieser Weise trieben wir es, bis wir vom Geschick zu einer hübschen, reich mit Bäumen bestandenen Insel gelangten, auf welcher die Früchte in scharlachner Reife schimmerten, die Blumen dufteten, die Vögel in süßen Weisen sangen und der Bäche Spiegel flimmerten, doch war keine Sterbensseele501 auf ihr zu entdecken. Der Kapitän ging an dieser Insel mit uns vor Anker, und die Kaufleute und Passagiere stiegen auf die Insel, lustwandelten unter den Bäumen, lauschten dem Gesang der Vögel, lobpreisten Gott, den Einigen, den Allbezwinger, und bewunderten die Allmacht des allgewaltigen Königs. Infolgedessen stieg ich ebenfalls mit den andern ans Land und setzte mich an einen klaren Quell, der unter den Bäumen floß, und aß daselbst, da ich etwas zum Essen mitgenommen hatte, von der Gabe, die Gott, der Erhabene, mir hatte zuteil werden lassen. Der Wind aber wehte dort so wohlig und lind und ich fühlte mich so leicht und froh, daß mich Schläfrigkeit überkam, und ich mich dort ruhte und in tiefen Schlaf versank. So genoß ich den wohligen Windhauch und den würzigen Duft; als ich mich jedoch wieder erhob, fand ich daselbst weder Menschen noch Dschinn, denn das Schiff war mit allen Passagieren fortgefahren, ohne daß sich irgend jemand von den Kaufleuten oder den Matrosen meiner erinnert hätte. In dieser Weise von ihnen auf der Insel zurückgelassen, wendete ich mich nach rechts und links; da ich jedoch außer mir selber kein menschliches Wesen wahrnahm, wurde ich von dem heftigsten Schmerz erfaßt, daß mir beinahe vor Sorge und Trauer und Trübsal die Gallenblase geplatzt wäre, zumal da ich weder etwas von irdischen [bookmark: page430] Habseligkeiten noch Speise und Trank bei mir hatte. In meiner Verlassenheit sprach ich, in meiner Seele müde und am Leben verzweifelnd: »Nicht alleweil bleibt der Krug heil; bin ich auch das erste Mal mit dem Leben davongekommen und traf jemand an, der mich von der Insel mit sich mitnahm und mich zu Menschen in eine kultivierte Gegend brachte, so steht es doch diesmal in weitem, weitem Felde, daß ich jemand finde, der mich in ein bewohntes Land bringt.« Hierauf fing ich an, mein Los zu beweinen und bejammern, bis ich in Wut geriet und mir Vorwürfe machte, daß ich mich wieder in die Plagen der Reise eingelassen hatte, nachdem ich ruhig zu Hause und daheim gesessen hatte und mir’s bei feinen Speisen, feinen Weinen und feinen Kleidern hatte gut sein lassen, ohne irgend etwas an Geld oder Gut zu entbehren. Ich bereute es bitterlich, daß ich die Stadt Bagdad verlassen hatte und wieder aufs Meer hinausgefahren war, nachdem ich so viel Drangsale auf meiner ersten Reise ausgekostet und das Verderben nahe vor Augen gehabt hatte, und sprach: »Wir sind Gottes und zu Ihm kehren wir zurück!« und gebärdete mich wie ein Wahnsinniger. Hernach erhob ich mich, durchwanderte die Insel nach rechts und links, da ich nirgends ruhig zu sitzen vermochte, und stieg schließlich auf einen hohen Baum, aus dessen Gipfel ich nach rechts und links Umschau hielt, doch gewahrte ich nichts als Himmel, Wasser, Bäume, Vögel, Inseln und Sandstriche. Als ich jedoch schärfer ausspähte, bemerkte ich auf der Insel einen großen, weißen Gegenstand in der Ferne; da stieg ich von dem Baum herunter und ging auf denselben zu, bis ich ihn erreicht hatte, und siehe, da war es eine große, hoch in die Luft ragende weiße Kuppel von mächtigem Umfang. Nahe an sie herantretend, schritt ich rings um sie herum, doch fand ich weder eine Thür an ihr, noch hatte ich die Kraft und Gelenkigkeit, sie bei ihrer großen Glätte zu erklettern. Ich machte mir nun an der Stelle, an welcher ich stand, ein Zeichen und schritt [bookmark: page431] rings um die Kuppel herum, um ihren Umfang zu messen, welcher fünfzig starke Schritte maß. Dann erwog ich hin und her, wie ich wohl hineinzukommen vermöchte, – der Tag ging aber bereits auf die Neige und die Sonne näherte sich ihrem Untergang, – als mit einem Male die Sonne vor meinen Blicken verhüllt wurde und verschwand, und die Luft sich verfinsterte. Erst glaubte ich, die Sonne wäre von einer Wolke bedeckt, da es jedoch gerade die Sommerszeit war, verwunderte ich mich und hob meinen Blick, scharf ausschauend, gen Himmel, wo ich nun einen riesigen Vogel von gewaltigem Leibesumfang und weitklafternden Schwingen daherschweben sah, der in seinem Fluge das Sonnenlicht über der Insel verfinsterte. Ich verwunderte mich hierüber noch mehr und gedachte dabei einer Geschichte,–
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      welche ich vor langer Zeit einmal von Pilgern und Reisenden vernommen hatte, daß nämlich auf einer Insel ein riesiger Vogel, der Roch geheißen, lebte, der seine Jungen mit Elefanten atzen sollte; und ich erkannte nun, daß die Kuppel vor meinen Augen nichts anderes war als ein Rochei. Während ich mich noch über die Werke Gottes, des Erhabenen, verwunderte, ließ sich der Vogel auf die Kuppel nieder, breitete seine Schwingen zum Brüten darüber und schlief auf ihr ein, indem er dabei seine Füße nach hinten auf die Erde streckte, – Preis Ihm, der nimmer schläft! – Als ich dies gewahrte, erhob ich mich, löste den Turban von meinem Haupte, faltete ihn zusammen und drehte ihn, bis er einem Strick glich; dann gürtete ich ihn mir mitten um den Leib und band mich fest an die Füße des Vogels, indem ich bei mir sprach: »Vielleicht wird er mich in ein Land mit Städten und Bewohnern tragen, was besser sein wird, als daß ich hier auf dieser Insel sitze.« Aus Furcht, daß ich einschlafen und der Vogel, ohne daß ich es merkte, mit mir fortfliegen könnte, brachte ich die Nacht über wach [bookmark: page432] zu; als nun aber das Frührot aufstieg und der Morgen anbrach, erhob sich der Vogel mit einem gewaltigen Schrei von dem Ei und stieg mit mir so hoch in die Luft empor, daß ich schon glaubte, er hätte die Wolken am Himmel erreicht; alsdann ließ er sich langsam mit mir zur Erde nieder, bis er sich auf die Spitze eines hohen Berges setzte. Sobald ich den Boden erreicht hatte, löste ich schnell, vor Ängsten zitternd, wiewohl der Vogel nichts von mir merkte, meinen Turban von seinen Füßen und machte mich aus dem Staube. Der Vogel aber packte nun etwas auf dem Boden der Erde mit seinen Klauen und stieg zu den Wolken des Himmels empor; und, wie ich den Gegenstand ins Auge faßte, sah ich, daß es eine Schlange von ungeheurer Länge und mächtigem Leibesumfang war, mit welcher er zum Meere flog. Verwundert hierüber schritt ich weiter und gewahrte, daß ich mich auf einer Anhöhe befand, zu deren Füßen sich ein großes, breites und tiefes Wadi ausdehnte, welches von einem ungeheueren, hoch in die Luft ragenden Gebirge flankiert wurde, dessen Gipfel wegen ihrer unermeßlichen Höhe niemand mit seinem Auge erreichen konnte, geschweige denn, daß jemand imstande war, sie zu erklimmen. Bei diesem Anblick machte ich mir über mein Unterfangen Vorwürfe und sprach: »Ach, wäre ich doch auf der Insel geblieben; sie war besser als dieser wüste Ort, da es doch auf ihr mancherlei Früchte zu essen und auch Wasser aus Bächen zu trinken gab; an diesem Ort aber giebt es weder Bäume, noch Früchte, noch Flüsse. Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! So oft ich aus einer Drangsal errettet werde, stürze ich in eine neue größere und schlimmere.« Hierauf erhob ich mich und wanderte, meine Seele stärkend, in jenes Wadi, wobei ich fand, daß sein Boden aus Diamant bestand, jenem Steine, mit welchem man Minerale, Edelsteine, Porzellan und den Onyx durchbohrt, da er ein harter und spröder Stein ist, in welchen weder Eisen noch [bookmark: page433] Felsgestein einen Eindruck macht, und von dem wir weder etwas abschneiden noch abbrechen können, es sei denn mit Hilfe des Bleisteins. Das ganze Wadi wimmelte von Schlangen und Vipern, von denen eine jede so lang wie ein Palmbaum war, daß sie wegen ihrer Größe einen Elefanten hätte verschlucken können. Jene Schlangen kamen nur des Nachts zum Vorschein, während sie sich am Tage vor dem Vogel Roch und vor Adlern versteckten, aus Furcht, von ihnen gepackt und zerrissen zu werden; weshalb, das weiß ich nicht. Voll Reue über mein Unterfangen verweilte ich nun im Wadi und sprach bei mir: »Bei Gott, ich habe mein eigenes Verderben beschleunigt!« Der Tag neigte sich bereits, so daß ich mich nunmehr bei meiner Wanderung nach einem Ort umschaute, wo ich die Nacht zubringen konnte, da mich die Furcht vor den Schlangen so stark gepackt hatte, daß ich in der Besorgnis um mein Leben weder an Speise noch an Trank dachte. Plötzlich gewahrte ich nahe bei mir eine Höhle und fand, als ich näher hinzutrat, daß sie einen engen Eingang hatte. Da trat ich in sie ein und verbarrikadierte den Eingang mit einem großen Stein, den ich neben demselben liegen sah, indem ich bei mir sprach: »Nunmehr, wo ich diesen Ort betreten habe, bin ich in Sicherheit; sobald es morgen tagt, will ich hinausgehen und sehen, was Gottes Allmacht thun wird.« Wie ich mich nun aber nach dem Innern der Höhle wendete, sah ich am gegenüberliegenden Ende eine riesige Schlange auf ihren Eiern liegen, so daß mein Leib erschauderte, und ich, mein Haupt erhebend, meine Sache dem Schicksal und Verhängnis anheimstellte. Schlaflos verbrachte ich die ganze Nacht, bis die Morgenröte aufstieg, worauf ich den Stein, den ich vor den Eingang der Höhle gewälzt hatte, wieder fortrückte und wie ein Trunkener aus der Höhle ging, taumelnd von dem langen Wachen und von Hunger und Schrecken. Während ich nun in solchem Zustande durchs Wadi wanderte, fiel mit einem Male ein großes Stück Fleisch vor mir nieder, ohne daß ich [bookmark: page434] jemand bemerken konnte. Ich verwunderte mich höchlichst hierüber, doch fiel mir dabei eine Geschichte ein, die ich vor langer, langer Zeit einmal von Kaufleuten, Reisenden und Pilgern vernommen hatte, daß nämlich die Diamantenberge voll fürchterlicher Schrecken wären, und daß niemand dorthin gelangen könne; daß indessen die Kaufleute, die in Diamanten Handel treiben, durch List zu den Diamanten gelangten, indem sie ein Schaf schlachteten, es abhäuteten und zerschnitten, worauf sie die frischen Fleischstücke von jenen Bergen auf den Boden des Wadis würfen, an denen dann einige jener Steine festklebten. Dort ließen die Kaufleute sie bis zur Mittagszeit liegen, um welche Zeit die Geier und Adler sich auf jenes Fleisch niederließen, es mit den Krallen packten und dann auf die Gipfel der Berge flögen. Sobald die Kaufleute dies bemerkten, kämen sie dann herbeigelaufen und verscheuchten mit lautem Geschrei die Vögel von dem Fleisch, worauf sie die Steine, die an dem Fleisch hafteten, abläsen und, das Fleisch den Vögeln und Raubtieren überlassend, mit den Steinen heimkehrten; und niemand sei imstande anders als durch diese List zu den Diamanten zu gelangen.


      Fünfhundertundfünfundvierzigste Nacht


      Wie ich nun dieses Stück Fleisch vor mir liegen sah und dabei an die erwähnte Geschichte dachte, trat ich näher herzu und füllte eifrig meine Taschen, meinen Gurt, Turban, die Falten meiner Kleider und alle meine Sachen mit einer großen Menge der erlesensten Steine, als mit einem Male ein neues großes Stück niederfiel. Da band ich mich schnell mit meinem Turban an das Stück Fleisch fest, indem ich mich auf den Rücken legte, das Fleisch auf meine Brust nahm und mich daran festhielt, so daß das Fleisch sich hoch über dem Boden befand. Und mit einem Male kam auch schon ein Adler auf das Fleisch niedergefahren, packte es mit seinen Fängen und stieg mit ihm in die Luft [bookmark: page435] empor, während ich an dem Fleisch hing. Er hemmte seinen Flug nicht eher, als bis er den Gipfel eines Berges erreicht hatte, wo er das Stück losließ und sich anschickte auf dasselbe einzuhacken. Da erhob sich jedoch hinter ihm auf dem Berge lautes Geschrei und Holzgeklapper, so daß der Adler erschreckt aufflog. Während ich mich nun von dem Kadaver losband und mit blutbesudelten Kleidern neben ihm stand, kam mit einem Male der Kaufmann, der den Adler durch sein Geschrei verscheucht hatte, herangeschritten. Als er mich erblickte, konnte er vor Entsetzen und zitternd vor Furcht kein Wort sprechen, doch trat er an den Tierkadaver heran und kehrte ihn um. Wie er nun aber nichts an ihm fand, stieß er einen lauten Schrei aus und rief: »Ach wie schade! Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Zu Gott nehmen wir unsere Zuflucht vor dem gesteinigten Satan!« und jammerte über sich und schlug Hand wider Hand und klagte: »Ach, welch ein Jammer! Wie kommt dies nur?« Da trat ich an ihn heran, und nun fragte er mich: »Wer bist du, und weshalb kommst du hierher?« Ich antwortete ihm: »Fürchte dich nicht und sei unverzagt, denn ich bin ein Mensch von den besten meines Geschlechts; ich bin ein Kaufmann und hab’ eine absonderliche Mär und eine seltsame Geschichte erlebt, und die Weise, wie ich zu diesen Bergen und in das Wadi gelangte, ist wunderbarlich zu hören. So fürchte dich nicht, du sollst von mir erhalten, was dich erfreuen wird, denn ich habe einen großen Haufen Diamanten bei mir und will dir davon schenken, was dich zufriedenstellen soll; denn jeder einzelne Diamant, den ich bei mir habe, ist besser als alles, was du sonst hättest bekommen können. Fürchte dich nicht und sei unverzagt.« Der Mann dankte mir für meine Worte und segnete mich; dann unterhielten wir uns miteinander, als plötzlich die andern Kaufleute, welche ebenfalls ihre Fleischstücke heruntergeworfen hatten, und die mich nun mit ihrem Gefährten reden hörten, herbeikamen, mich begrüßten [bookmark: page436] und zu meiner Rettung beglückwünschten. Hierauf nahmen sie mich mit sich, und ich erzählte ihnen meine ganze Geschichte, alle meine Reiseabenteuer und, wie ich in jenes Wadi gekommen war. Alsdann gab ich dem Eigentümer des Stückes Fleisch, an welches ich mich festgebunden hatte, eine Menge von meinen Steinen, worüber er hocherfreut mich segnete und mir dankte. Die Kaufleute aber sagten zu mir: »Bei Gott, dir ist ein neues Leben geschenkt, denn niemand gelangte vor dir an diesen Ort und kam mit seinem Leben davon; jedoch, gelobt sei Gott für deine Rettung!« Ich verbrachte nun die Nacht, in höchster Freude über meine Rettung und mein Entkommen aus dem Schlangenthal in ein bewohntes Land, mit den Kaufleuten an einem hübschen und sichern Ort; am nächsten Morgen aber erhoben wir uns und zogen über jenes hohe Gebirge, wobei wir im Wadi eine Menge Schlangen erblickten, bis wir zu einem Garten auf einer großen und hübschen Insel gelangten, in welchem Kampferbäume wuchsen, die so groß waren, daß unter jedem Baum hundert Mann Schatten finden konnten. Wenn jemand etwas Kampfer von ihm nehmen will, so bohrt er mit einem langen Gegenstand oben in den Stamm ein Loch und fängt den flüssigen Kampfer, welcher der Saft jenes Baumes ist, auf, der sich hernach wie Gummi verdickt; der Baum stirbt jedoch ab und wird als Brennholz benutzt. Ferner gewahrten wir auf jener Insel eine Art wilder Tiere, Rhinozeros geheißen, welches dort weidet wie bei uns Rinder und Büffel; doch ist der Leib jenes Tieres größer als der Leib eines Kamels. Es ist ein gewaltiges Tier mit einem dicken Horn von zehn Ellen Länge mitten auf seinem Haupt, in welchem sich das Bild eines Menschen befindet. Ferner lebt auf jener Insel auch eine Art Rind, und die Schiffsleute und über Berg und Thal fahrenden Pilger erzählten uns, daß jenes sogenannte Rhinozeros einen großen Elefanten auf sein Horn zu spießen imstande ist und dann ruhig weiter auf der Insel und dem [bookmark: page437] Meeresgestade weidet. Stirbt aber der Elefant auf seinem Horne und läuft sein Fett, das in der Sonne schmilzt, dem Rhinozeros aufs Haupt und dringt in seine Augen ein, so wird es blind und muß am Strande liegen bleiben, worauf dann der Vogel Roch kommt, es mitsamt dem Elefanten auf seinem Horn in seine Fänge packt und es seinen Jungen zur Atzung bringt. Ferner sah ich noch auf jener Insel vielerlei Büffel, wie sie bei uns nicht vorhanden sind. Ich tauschte hier die Diamanten, welche ich aus dem Schlangenthal mitgenommen und in meiner Tasche versteckt hatte, mit den Gütern und Produkten jenes Landes ein und erhielt auch Silber und Gold dafür, und die Kaufleute luden meine Waren auf, worauf ich mit ihnen weiter von Wadi zu Wadi und von Stadt zu Stadt zog, überall kaufend und verkaufend und das Land der Menschen und Gottes Werke in Augenschein nehmend, bis wir nach der Stadt Basra gelangten, von wo ich, nach einem Aufenthalt von wenig Tagen, weiter nach Bagdad zog.


      Fünfhundertundsechsundvierzigste Nacht


      In Bagdad, der Stätte des Friedens, angelangt, suchte ich sofort mein Viertel auf und kehrte in mein Haus wieder ein, reichbeladen mit Diamanten und Gold, Gütern und Waren, die sich sehen lassen konnten. Nachdem ich alle meine Angehörigen und Freunde wiedergesehen hatte, teilte ich Almosen aus und machte Spenden und Präsente und beschenkte alle meine Angehörigen und Freunde. Dann begann ich gut zu essen und trinken, kleidete mich in hübsche Kleider, pflegte mit meinen Freunden und Bekannten geselligen Verkehr und vergaß heiteren Gemütes und fröhlichen Herzens bei Spiel und Scherz und allem, was das Leben angenehm macht, alle meine früheren Leiden. Jeder aber, der von meiner Heimkehr vernommen hatte, besuchte mich und fragte mich nach meinen Reiseerlebnissen und den Verhältnissen in fremden Ländern, und ich erzählte und berichtete [bookmark: page438] ihnen alle meine Abenteuer und meine Drangsale, worauf sie mich, verwundert über all die Fährnisse, die ich ausgestanden hatte, zu meiner wohlbehaltenen Heimkehr beglückwünschten. Dies ist das Ende der Erlebnisse meiner zweiten Reise, und morgen, so Gott will, der Erhabene, erzähle ich euch meine dritte Reise.«


      Als Sindbad der Seemann Sindbad dem Landmann die Geschichte seiner zweiten Reise zu Ende erzählt hatte, verwunderten sich alle über dieselbe. Dann speisten sie zusammen zur Nacht, und Sindbad befahl dem Lastträger wieder hundert Goldmithkâl zu überreichen, worauf derselbe mit dem Geschenk seines Weges ging, indem er sich dabei über all die Drangsale, die er auszustehen gehabt hatte, verwunderte und ihm selbst noch in seinem Hause dankte und Segen von Gott erflehte. Als aber der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, erhob sich Sindbad der Lastträger, verrichtete das Frühgebet und begab sich wieder zum Hause Sindbads des Seemanns, wie er es ihm befohlen hatte. Bei ihm eintretend, bot er ihm den Morgengruß, worauf Sindbad der Seemann ihn willkommen hieß und sich mit ihm setzte, bis seine andern Freunde und Gäste vollzählig eingetroffen waren. Alsdann aßen sie und tranken, und als sie nun heiter und fröhlich und guter Dinge waren, nahm Sindbad der Seemann das Wort und begann:

    


    
      Sindbads dritte Reise


      »Merket auf, meine Brüder, und höret auf die Geschichte meiner dritten Reise, welche noch wunderbarer als die Geschichten meiner früheren Reisen ist; doch Gott ist allwissend und allweise und kennt seinen verborgenen Ratschluß.


      Als ich nun, wie ich es euch gestern bereits erzählt hatte, in größter Freude und Fröhlichkeit mit reichem Gewinn an Geld und Gut heimgekehrt war und von Gott für all das Verlorene Ersatz erhalten hatte, lebte ich geraume Zeit in höchstem Glück und größter Heiterkeit, Freude und Fröhlichkeit, [bookmark: page439] bis sich meine Seele wieder sehnte zu reisen und die Welt zu schauen und wieder nach dem Handel, Gewinn und Profit Verlangen trug; denn des Menschen Seele neigt zum Bösen. Und so kaufte ich mir nach reiflicher Erwägung eine große Menge von Waren, wie sie für eine Seereise erforderlich sind, packte sie für die Reise in Ballen und zog mit ihnen von der Stadt Bagdad nach Basra. Hier begab ich mich an den Strand des Meeres, und, als ich dort ein großes Schiff mit vielen Kaufleuten und Passagieren, braven, hübschen und guten Leuten, voll Glauben, Güte und Rechtschaffenheit sah, bestieg ich dasselbe und reiste mit ihnen unter Gottes, des Erhabenen, Segen und mit seiner Hilfe und unter seinem gnädigen Geleit ab, alle in freudigster Hoffnung auf eine gute und glückliche Fahrt. Ununterbrochen segelten wir von Meer zu Meer, von Insel zu Insel und von Stadt zu Stadt, indem wir uns überall, wo wir anlegten, fröhlich und vergnügt umsahen und verkauften und kauften, bis eines Tages, als wir uns mitten in der wogenden und wellenbrandenden See befanden, der Kapitän, der gerade vom Schiffsbord Ausschau über das Meer hielt, sich vor das Gesicht schlug und, sich den Bart ausraufend und laut schreiend, gleich darauf die Segel zusammenrollen und die Anker auswerfen ließ. Wir fragten ihn deshalb: »Kapitän, was ist los?« Und er antwortete: »Wisset, ihr Reisenden, – Gott sei euch gnädig! – der Wind hat uns übermocht und hat uns mitten ins Meer getrieben, und das Schicksal hat uns zu unserm Unheil an den Affenberg geworfen, von dem noch niemand entkommen ist, der dorthin gelangte. Mein Herz weissagt mir unser aller Untergang.« Kaum hatte noch der Kapitän seine Worte beendet, da umgaben auch schon die Affen von allen Seiten das Schiff und fielen vom Lande wie Heuschreckenschwärme über uns her. Wir fürchteten uns, wiewohl wir Angst hatten, sie könnten unser Hab und Gut plündern, einen von ihnen totzuschlagen oder auch nur mit Schlägen fortzutreiben, da [bookmark: page440] wir besorgten, infolge ihrer zahllosen Menge, da Tapferkeit der Menge unterliegt, von ihnen getötet zu werden. Es waren ganz widerwärtige Bestien mit schwarzen verfilzten Haaren und von grausenerregender Erscheinung, mit gelben Augen und schwarzem Gesicht, und an Wuchs so klein, daß jede von ihnen nur vier Spannen maß; ihre Sprache aber versteht niemand, und niemand weiß, was sie sind, und sie fliehen scheu vor den Menschen. Sie kletterten auf die Ankerseile, zerschnitten sie mit ihren Zähnen und zerbissen alle Stricke des Schiffes, daß es sich dem Winde nachgab und an dem Berggestade strandete. Dann packten sie alle Kaufleute und Matrosen und schleppten sie auf die Insel, worauf sie mit dem Schiff und allem, was sich darauf befand, abfuhren und uns auf der Insel zurückließen; und das Schiff entschwand unsern Blicken, ohne daß wir wußten, wohin sie mit ihm zogen.


      Wie wir uns nun auf dieser Insel befanden und von ihren Früchten, ihrem Gemüse und Obst aßen und aus ihren Bächen tranken, erblickten wir mit einem Male mitten auf der Insel etwas, das wie ein bewohntes Haus aussah, und, als wir darauf zugingen, sahen wir, daß es ein starkes und stattliches, von hohen Wällen umgebenes Schloß war mit einem Thor aus Ebenholz, dessen beide Flügel offen standen. Durch das Thor eintretend, fanden wir hinter ihm einen weiten hofähnlichen Platz, und rings um ihn viele hohe Thore, während auf der gegenüberliegenden Seite eine hohe und große Steinbank stand und Herde, an denen Kochgeschirr hing, rings um welche viele Knochen lagen, ohne daß wir jemand erblicken konnten. Aufs äußerste hierüber verwundert, setzten wir uns in den Schloßhof, wo wir nach kurzer Zeit einschliefen und vom Vormittag bis zum Sonnenuntergang schlafend dalagen, als mit einem Male die Erde unter uns erbebte, und wir in der Luft ein lautes Getöse vernahmen. Gleich darauf sahen wir vom Dach des Schlosses ein Ungetüm in Menschengestalt von schwarzer [bookmark: page441] Farbe und riesigem Wuchs von der Größe eines hohen Palmbaums niedersteigen und auf uns zukommen. Seine Augen glichen zwei feurigen Flammen, seine Augenzähne hatten die Größe von Ebershauern, sein Maul glich einer Brunnenöffnung, seine Lippen hingen wie Kamellefzen auf seine Brust, seine Ohren wie Decken auf seine Schultern, und seine Fingernägel waren wie die Klauen eines Löwen. Als wir diese schreckliche Gestalt erblickten, schwanden uns fast die Sinne, und Furcht und Grausen packten uns so stark, daß wir vor Entsetzen wie Tote waren.


      Fünfhundertundsiebenundvierzigste Nacht


      Wie nun der Riese auf ebener Erde angelangt war, setzte er sich auf die Steinbank; nach kurzer Zeit erhob er sich jedoch wieder, kam auf uns zu, ergriff mich mitten unter meinen Gefährten, den Kaufleuten, bei der Hand, hob mich hoch vom Boden empor, befühlte mich wie ein Schlächter das Schaf befühlt, das er schlachten will, und kehrte mich dabei wie einen kleinen Bissen in seiner Hand um und um; da er mich jedoch infolge der vielen Aufregungen und den Mühsalen der Fahrt schwach, abgemagert und ohne irgend welches Fleisch an den Knochen fand, ließ er mich wieder aus seiner Hand los und nahm einen anderen meiner Gefährten, welchen er, nachdem er ihn in gleicher Weise wie mich umgekehrt und betastet hatte, ebenfalls wieder losließ; in dieser Weise befühlte er einen nach dem andern von uns und kehrte ihn dabei um und um, bis er an den Schiffskapitän kam, der ein fetter, vierschrötiger, breitschulteriger und strammer Kerl war. Zufrieden mit ihm, packte er ihn, wie der Schlächter das Schlachttier packt, warf ihn auf den Boden und brach ihm durch einen Fußtritt den Nacken, worauf er einen langen Bratspieß holte und ihm denselben durch die Gurgel stieß, daß er ihm zum Rücken herauskam. Hierauf zündete er ein großes Feuer an und setzte den Bratspieß mit dem daran aufgespießten Kapitän über das Feuer, [bookmark: page442] ihn so lange über den Kohlen drehend, bis sein Fleisch geröstet war. Alsdann nahm er ihn wieder vom Feuer herunter, legte ihn vor sich, zerriß ihn, wie man wohl ein Kücken zerreißt, und fraß ihn auf, indem er das Fleisch mit seinen Klauen von den Knochen riß. Als er sein Fleisch verzehrt und die Knochen abgenagt hatte, warf er die wenigen übriggebliebenen Knochen auf die Seite. Dann setzte er sich wieder und legte sich nach kurzer Zeit auf die Steinbank nieder, worauf er einschlief und im Schlaf wie ein Schaf oder ein Stück Vieh mit durchschnittener Gurgel schnarchte; am Morgen erst erwachte er wieder und ging seines Weges.


      Als wir uns vergewissert hatten, daß er fortgegangen war, hoben wir an miteinander zu sprechen und klagten, indem wir unser Los beweinten: »Ach, daß wir doch im Meer ertrunken wären oder daß uns die Affen aufgefressen hätten! Das wäre ein leichterer Tod gewesen als hier auf glühenden Kohlen geröstet zu werden. Bei Gott, solch ein Tod ist gemein, jedoch, was Gott will, das geschieht; es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Wir müssen hier elendiglich umkommen, ohne daß irgend jemand etwas von uns erfährt, und es giebt für uns kein Entkommen von diesem Ort.« Hierauf erhoben wir uns und streiften durch die Insel, um uns einen Versteck aufzusuchen oder noch lieber zu entfliehen, da uns der Tod ein leichtes Ding dünkte, wenn wir nur nicht über dem Feuer geröstet würden. Wir fanden jedoch keinen Versteck, und, da auch der Abend uns überfiel, kehrten wir in unserer großen Angst wieder zurück ins Schloß und setzten uns. Nicht lange nachher erbebte mit einem Male die Erde unter uns, und jenes schwarze Ungetüm kam wieder auf uns los und kehrte wie das erste Mal einen nach den andern von uns um und befühlte uns, bis ihm einer gefiel, worauf er ihn packte und mit ihm ganz so wie tags zuvor mit dem Kapitän verfuhr. Nachdem er ihn geröstet [bookmark: page443] und auf der Bank aufgefressen hatte, schlief er wieder die Nacht über und schnarchte dabei wieder wie ein abgeschlachtetes Stück Vieh, um sich dann bei Tagesanbruch zu erheben und, uns wie zuvor verlassend, seines Weges zu gehen. Da rückten wir zusammen und redeten miteinander und sprachen: »Bei Gott, stürzten wir uns ins Meer und fänden wir so den Tod durch Ertrinken, so wäre es besser, als hier gebraten zu werden und auf so abscheuliche Weise umzukommen!« Einer von uns aber sagte nun: »Hört auf meine Worte, meine Brüder; wir wollen einen Plan ersinnen, wie wir ihn umbringen und uns vor dem Kummer und den Moslems vor seiner Tyrannei und Gewaltthätigkeit Ruhe verschaffen.« Da sagte ich zu ihnen: »Hört mich an, meine Brüder; soll und muß er einmal umgebracht werden, so wollen wir zunächst diese Balken und etwas von dem Brennholz zum Strand hinunterschaffen und uns ein Floß bauen; haben wir ihn dann auf irgend eine Weise umgebracht, so wollen wir das Floß besteigen und uns übers Meer treiben lassen, wohin Gott will, oder wollen hier warten, bis ein Schiff an dieser Insel vorüberkommt und uns aufnimmt. Gelingt es uns nicht, ihn umzubringen, so wollen wir trotzdem aufs Meer hinausfahren; sei es auch, daß wir ertrinken und dann wenigstens nicht mehr geschlachtet und über dem Feuer geröstet zu werden brauchen; werden wir gerettet, so werden wir gerettet, und ertrinken wir, so sterben wir als Märtyrer.« Alle erwiderten mir nun: »Bei Gott, der Vorschlag ist gut, und so geschieht’s recht;« und so einigten wir uns auf diesen Plan und machten uns sofort an seine Ausführung, indem wir das Holz aus dem Schloß hinausschafften und uns ein Floß bauten, das wir am Gestade festbanden. Nachdem wir dann auch noch etwas Zehrung aufs Floß geschafft hatten, kehrten wir wieder ins Schloß zurück. Gegen Abend erbebte mit einem Male wieder die Erde unter uns, und der Schwarze kam wie ein bissiger Köter auf uns zu, kehrte uns um und um und befühlte [bookmark: page444] einen nach dem andern, worauf er einen von uns packte und mit ihm wie mit den beiden anderen verfuhr. Als er nun nach seinem Mahl auf der Bank dalag und schlief und dabei schnarchte, als ob es donnerte, erhoben wir uns, nahmen zwei von den dort stehenden Bratspießen und hielten sie in starkes Feuer, bis sie rotglühend geworden waren und wie feurige Kohlen leuchteten; dann packten wir sie mit festem Griff, traten an das schwarze, im Schlafe schnarchende Ungetüm heran und bohrten sie in seine Augen, indem wir uns alle aus Leibeskräften gegen sie stemmten, so daß er im Schlaf auf beiden Augen geblendet wurde. Da sprang er mit einem gewaltigen Schrei, vor dem unsere Herzen erbebten, von der Bank auf und suchte uns zu haschen, während wir nach rechts und links auseinanderstoben und uns, wiewohl er uns nicht sehen konnte, da er völlig blind war, mächtig vor ihm fürchteten und, am Entkommen verzweifelnd, in jener Stunde den sichern Tod vor Augen hatten. Währenddem hatte er sich zum Thor getastet und schritt hinaus, wobei er laut schrie, daß die Erde unter uns erbebte und wir vor Grausen erstarrten. Als er das Schloß verlassen hatte, gingen wir ebenfalls hinaus und sahen, wie er fortwährend nach uns suchte. Mit einem Male aber kehrte er mit einem Weib502 von noch größerer und entsetzlicherer Gestalt wieder, bei deren Anblick wir in höchster Furcht nun schnell das Floß losbanden und, auf dasselbe springend, vom Rande abstießen, während beide Ungetüme mächtige Felsblöcke nach uns warfen und den größten Teil von uns töteten, bis nur ich nebst noch zwei anderen übrig geblieben war.


      Fünfhundertundachtundvierzigste Nacht


      Das Floß führte uns drei Überlebende zu einer Insel, auf welcher wir bis zum Abend umherstreiften, worauf wir [bookmark: page445] uns bei einbrechender Nacht schlafen legten. Nach kurzer Zeit erwachten wir jedoch wieder und gewahrten einen riesigen Drachen mit gewaltigem Bauch, der uns umringelt hatte und nun einen von uns packte, ihn bis zu den Schultern hinunterschlang und ihn dann gänzlich verschluckte, daß wir seine Rippen in seinem Leibe nur so knacken hörten, worauf er fortkroch. Vor Staunen starr und bekümmert über den Verlust unseres Gefährten, wurden wir aufs Schwerste um unser Leben besorgt und sprachen: »Bei Gott, das ist ein wunderbarlich Ding! Jeder neue Tod wird immer abscheulicher als der frühere. Wir waren so froh über unsere Rettung aus den Händen des Schwarzen, doch sollte die Freude nicht vollkommen sein. Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott! Bei Gott, dem Schwarzen und dem Ertrinken sind wir entronnen, wie aber werden wir dieser unseligen Viper entrinnen?« Hierauf erhoben wir uns und durchwanderten die Insel, indem wir von ihren Früchten aßen und aus ihren Bächen tranken, bis es wieder Abend geworden war. Dann stiegen wir auf einen dicken und hohen Baum und schliefen daselbst; ich aber war bis auf den höchsten Ast gestiegen. Als nun die Nacht hereinbrach und es dunkel ward, kam der Drache wieder herbei und wendete sich nach rechts und links, worauf er auf den Baum, auf welchem wir saßen, loskam und auf ihn kroch. Als er meinen Gefährten erreicht hatte, verschlang er ihn bis zu den Schultern und ringelte sich mit ihm fest um den Stamm, daß ich hörte, wie seine Knochen im Leib des Drachens zerbrachen; nachdem er ihn dann vollends vor meinen Augen verschlungen hatte, kroch er wieder vom Baum herunter und verschwand, während ich die Nacht über auf dem Baum blieb. Bei Tagesanbruch stieg ich, infolge der ausgestandenen Ängste und Schrecken wie ein Toter, vom Baum und wollte mich ins Meer stürzen, um von den irdischen Plagen erlöst zu werden; doch fiel es mir zu schwer, das Leben aufzugeben, da einem das Leben lieb ist. Und [bookmark: page446] so nahm ich denn fünf breite Stücken Holz und band, so fest ich nur konnte, eines von ihnen quer über meine Füße, drei andere gleiche Stücke über meine linke und rechte Seite und meinen Bauch und zuletzt ein langes und breites Stück wieder quer über meinen Kopf, ähnlich dem ersten an meinen Füßen. In dieser Weise, rings von Holz umgeben, warf ich mich der Länge nach auf die Erde und lag wie in einer Kammer da. Zur Nachtzeit erschien der Drache wie gewöhnlich und kam, als er mich gewahrte, auf mich zu. Da er mich jedoch wegen des Holzes, das mich von allen Seiten umgab, nicht verschlingen konnte, ringelte er sich um mich, während ich ihm, halbtot vor Furcht und Grausen, zusah; und wie er nun mir nirgends beikommen konnte, wich er bald zurück und kam bald wieder heran, jedesmal, wenn er mich verschlingen wollte, von meiner hölzernen Schutzwehr darin gehindert. Dies dauerte von Sonnenuntergang bis zum Anbruch der Morgenröte, bis er endlich, sobald es hell ward und die Sonne aufging, in grimmigster Wut von dannen zog. Sobald er meinen Blicken entschwunden war, streckte ich meine Hand aus und befreite mich aus dem Holz, infolge der Schrecknisse, die ich vor dem Drachen ausgestanden hatte, einem Toten gleich. Hierauf erhob ich mich und durchwanderte das Eiland, bis ich an seinen Strand kam, von wo ich plötzlich, wie ich aufs Meer ausschaute, fern auf hoher See ein Schiff gewahrte. Da riß ich einen großen Ast von einem Baume ab und schwenkte ihn unter lautem Geschrei; und die Schiffsleute sprachen, als sie mich sahen: »Wir müssen schauen, was das ist; vielleicht ist’s ein Mensch.« Hierauf kamen sie näher, und als sie mein Rufen vernahmen, legten sie bei der Insel an und nahmen mich zu sich aufs Schiff. Auf ihre Fragen erzählte ich ihnen zu ihrer höchsten Verwunderung alle meine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende und alle die Drangsale, die ich ausgestanden hatte, worauf sie mich mit einigen von ihren Sachen bekleideten und meine Blöße bedeckten; dann brachten sie mir [bookmark: page447] etwas Speise und reichten mir, nachdem ich mich satt gegessen hatte, kühles Süßwasser zu trinken, so daß sich mein Herz wieder aufrichtete, meine Seele sich erholte und tiefe Ruhe in mir einkehrte. Ich lobte Gott, den Erhabenen, der mich wieder zum Leben erweckt hatte, für seine überreiche Huld und dankte ihm, und, nachdem ich bereits des Unterganges gewiß gewesen war, ward mein Mut wieder so gekräftigt, daß mir alles nur wie ein Traum vorkam.


      Wir reisten nun weiter, und der Wind war uns mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis günstig, bis wir zu einer Insel, welche den Namen Es-Salâhita führt, gelangten, wo der Kapitän das Schiff beilegte.


      Fünfhundertundneunundvierzigste Nacht


      Hier stiegen alle Kaufleute und Passagiere ans Land und holten ihre Waren hervor, um zu kaufen und verkaufen, während der Schiffsherr sich zu mir wendete und sagte: »Höre meine Worte; du bist ein armer fremder Mann und sagst, daß du große Schrecknisse ausgestanden hast; ich möchte dir daher durch ein Geschäft zur Heimkehr in dein Land verhelfen, daß du mich dauernd dafür segnest.« Ich erwiderte: »Schön; der Segen soll dir zuteil werden.« Da sagte er: »Wisse, mit uns reiste ein Mann, der uns abhanden kam, und wir wissen nicht, ob er noch lebt oder bereits tot ist, da wir nie wieder etwas von ihm gehört haben. Nun möchte ich dir seine Ballen übergeben, daß du sie unter deine Obhut nimmst und hier auf der Insel verkaufst. Einen Teil des Ertrages sollst du als Entgelt für deine Mühe und den Dienst erhalten, den Rest aber wollen wir mit uns nach Bagdad nehmen und wollen uns dort nach seinen Angehörigen erkundigen, um ihnen die unverkauften Waren und den Erlös der verkauften zu übergeben. Hast du nun Lust die Waren an dich zu nehmen und zum Verkauf derselben mit den anderen Kaufleuten auf die Insel zu gehen?« Ich antwortete: »Ich höre und gehorche, mein Herr; du bist [bookmark: page448] überaus gütig,« und dankte ihm hierfür und segnete ihn. Der Schiffsherr befahl nun den Lastträgern und Matrosen, die besagten Waren auf die Insel zu schaffen und sie mir zu übergeben, und der Schiffsschreiber fragte: »Kapitän, was sind das für Ballen, welche die Lastträger und Matrosen herausschaffen und welches Kaufmanns Namen soll ich auf sie schreiben?« Der Kapitän versetzte: »Schreib’ den Namen Sindbads des Seemanns auf sie, der mit uns reiste und bei der Insel ertrank, ohne daß wir noch etwas von ihm gehört hätten; wir wollen diesen Fremdling die Waren verkaufen lassen und wollen ihm für seine Mühe, die er beim Verkauf derselben hat, einen Teil des Erlöses als Entgelt geben, während wir den Rest mit uns nach Bagdad nehmen und ihm denselben geben, wenn wir ihn dort finden; finden wir ihn nicht, so wollen wir das Geld seinen in der Stadt Bagdad lebenden Angehörigen einhändigen.« Der Schreiber versetzte: »Deine Worte sind gut, und trefflich ist dein Beschluß.« Als ich nun aber den Kapitän davon reden hörte, daß die Waren mit meinem Namen beschrieben werden sollten, sprach ich bei mir: »Bei Gott, ich bin Sindbad der Seemann, der auf der Insel zurückblieb,«503 und wappnete mich mit Standhaftigkeit und Geduld, bis die Kaufleute vom Schiff gestiegen waren und miteinanders übers Geschäft plauderten. Dann trat ich an den Schiffsherrn heran und fragte ihn: »Mein Herr, weißt du, was der Eigentümer der Waren, die du mir zum Verkauf übergabst, war?« Er versetzte: »Mir ist nichts anderes von ihm bekannt, als daß er aus der Stadt Bagdad war, daß er Sindbad der Seemann hieß, und daß er bei einer Insel, bei welcher wir anlegten, nebst einer großen Anzahl von uns ertrank; und ich hörte seit jener Zeit nichts mehr von ihm.« Da stieß ich einen lauten Schrei aus und sagte zu ihm: »Kapitän, Gott [bookmark: page449] schütz’ dich! Wisse, ich bin Sindbad der Seemann und bin nicht ertrunken, sondern verließ, als wir bei der Insel die Anker ausgeworfen hatten, und als die Kaufleute und Passagiere ans Land gingen, mit einer Anzahl Leute ebenfalls das Schiff. Am Strand der Insel setzte ich mich nieder, nahm einen kleinen Imbiß ein, den ich mir mitgenommen hatte, und vergnügte mich dort am Sitzen, bis mich Müdigkeit anwandelte und ich in Schlaf sank. Als ich dann wieder erwachte, fand ich weder das Schiff noch sonst jemand bei mir. Dies Gut ist mein Gut, diese Waren sind meine Waren, und alle die Kaufleute, die Diamanten importieren, sahen mich auf dem Diamantengebirge und werden bezeugen, daß ich Sindbad der Seemann bin; denn ich erzählte ihnen meine Geschichte und meine Erlebnisse mit euch auf dem Schiff und sagte ihnen auch, daß ihr mich auf der Insel vergaßet, da ich eingeschlafen war, und daß ich beim Erwachen niemand fand, worauf ich dann die weiteren Abenteuer erlebte.« Als die Kaufleute und die Schiffer meine Worte vernahmen, versammelten sie sich um mich, und die einen von ihnen glaubten mir, die anderen aber hielten mich für einen Lügner. Als ich jedoch das Diamantenthal erwähnte, kam ein Kaufmann an meine Seite und sagte zu ihnen: »Ihr Leute, hört meine Worte; als ich euch mein wunderbarstes Reiseabenteuer mitteilte, wie nämlich, als wir die geschlachteten Tiere ins Diamantenthal warfen, mit meinem Tier, das ich wie üblich mit den anderen hinunterwarf, ein daranhängender Mann heraufkam, wolltet ihr es mir nicht glauben und schaltet mich einen Lügner.« Sie versetzten: »Jawohl, du erzähltest uns diese Geschichte, doch glaubten wir sie dir nicht.« – »Nun, dies ist der Mann,« fuhr der Kaufmann fort, »der an meinem Tier hing und der mir als Entschädigung mehr Diamanten gab als an seiner Stelle heraufgekommen wären, und die so kostbar waren, daß ihresgleichen nicht mehr gefunden werden; wir reisten zusammen nach der Stadt Basra, wo er von uns Abschied [bookmark: page450] nahm, um nach seiner Heimat zu ziehen, während wir gleichfalls nach unserer Heimat zurückkehrten. Er ist es, und er nannte uns auch seinen Namen Sindbad der Seemann und erzählte uns, daß ihn das Schiff auf der Insel sitzen gelassen hätte. Und wisset, diesen Mann hat Gott nur hierhergeführt, auf daß ihr meinen Worten, die ich zu euch sprach, glaubtet. Alle diese Waren gehören ihm, denn er erzählte uns von ihnen, als wir zusammentrafen, und die Wahrheit seiner Worte ist zu Tage gekommen.« Als der Kapitän die Worte jenes Kaufmanns vernahm, trat er an mich heran, und fragte mich, nachdem er mich eine Weile scharf ins Auge gefaßt hatte: »Welche Marke hatten deine Waren?« Ich antwortete ihm: »Die Marke meiner Ballen war die und die,« und erwähnte außerdem Sachen, die zwischen uns beiden vorgefallen waren, als ich mich in Basra bei ihm eingeschifft hatte, so daß er nun völlig davon überzeugt war, daß ich Sindbad der Seemann war, und mich umarmte, mich begrüßte und, mir zu meiner Rettung Glück wünschend, sagte: »Bei Gott, mein Herr, deine Geschichte ist wunderbar und dein Fall merkwürdig; jedoch, gelobt sei Gott, der uns beide wieder vereint und dir dein Gut und deine Waren wiedergegeben hat!«


      Fünfhundertundfünfzigste Nacht


      Hierauf verfügte ich über meine Waren nach bestem Vermögen und machte mit ihnen auf dieser Reise ein sehr gutes Geschäft, worüber ich mich außerordentlich freute, so daß ich mir zu meiner Rettung und der Wiedererlangung meines Gutes Glück wünschte. Wir kauften und verkauften auf den Inseln fortwährend, bis wir zum Lande Es-Sind504 gelangten, wo wir ebenfalls kauften und verkauften. In dem Meere von Sind sah ich eine zahllose Menge wunderbarlicher und seltsamer Dinge, so z.B. einen Fisch, der wie [bookmark: page451] eine Kuh aussah, ferner eselähnliche Lebewesen, Vögel, die aus Muscheln auskriechen, ihre Eier aufs Meer legen und dort ausbrüten und niemals vom Meer aufs Land fliegen. Hernach reisten wir wieder mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis und mit günstigem Wind weiter, bis wir nach glücklicher Fahrt in Basra anlangten. Nach einem Aufenthalt von wenig Tagen zog ich nach Bagdad weiter, wo ich mein Quartier und mein Haus aufsuchte und meine Angehörigen, Freunde und Gefährten begrüßte. Erfreut über meine wohlbehaltene Rückkehr in mein Land zu meinen Lieben, meiner Stadt und meiner Heimat, machte ich von dem zahllosen und unberechenbaren Gewinn, den ich auf dieser Reise erzielt hatte, Geschenke und Almosen, kleidete die Witwen und Waisen, schmauste, zechte und trieb allerlei Kurzweil mit meinen Freunden und Gefährten und vergaß bei leckern Speisen und feinen Weinen und in Gesellschaft und Verkehr alle Abenteuer, Drangsale und Schrecken, die ich durchgemacht hatte. Dies sind die wunderbarsten Dinge, die ich auf meiner dritten Reise sah, und morgen, so Gott will, der Erhabene, komm wieder zu mir, daß ich dir die Geschichte meiner vierten Reise erzählen kann, die noch wunderbarer als die drei ersten Reisen ist.«


      Hierauf befahl Sindbad der Seemann Sindbad dem Landmann wie üblich wieder hundert Goldmithkâl zu überreichen und die Speisetische zu bringen; dann nahm die ganze Gesellschaft das Abendessen ein und ging, verwundert über die abenteuerliche Geschichte, die sie vernommen hatte, heim. Sindbad der Lastträger hatte, nachdem er das ihm von Sindbad dem Seemann angewiesene Geld in Empfang genommen hatte, sich gleichfalls auf den Weg gemacht und brachte die Nacht in seiner Wohnung zu. Als aber der Morgen anbrach, und es hell ward und tagte, erhob er sich und ging nach Verrichtung des Frühgebets wieder zu Sindbad dem Seemann, der ihn bei seinem Eintreten nach dem Salâm heiter und fröhlich empfing und ihn an seiner Seite sitzen [bookmark: page452] ließ, bis alle seine anderen Freunde erschienen. Nachdem sie dann das Mahl aufgetragen und gegessen und getrunken hatten, nahm Sindbad, als alle fröhlich und guter Dinge waren, das Wort und erzählte ihnen die Geschichte seiner vierten Reise.

    


    
      Sindbads vierte Reise


      »Wisset, meine Brüder, als ich nach der Stadt Bagdad heimgekehrt und wieder mit meinen Angehörigen, Freunden und Gefährten vereinigt war und ein Leben herrlich und in Freuden und in reichstem Behagen führte, daß ich völlig in Kurzweil, Musik und lustiger Gesellschaft mit Freunden und Gefährten aufging und bei diesem herrlichen Leben aller Drangsale, die ich ausgestanden hatte, vergaß, da gab es mir meine ruchlose Seele ein, wieder ins Land der Menschen auszuziehen, und meine Sehnsucht ward lebendig nach dem Verkehr mit den Menschenrassen und nach Handel und Profit. So entschloß ich mich hierzu, kaufte mir kostbare, für eine Seereise geeignete Waren, packte noch mehr Ballen als zuvor und reiste von Bagdad nach Basra, wo ich die Waren verschiffte und mit einer Gesellschaft von Großkaufleuten aus Basra absegelte. Unter Gottes, des Erhabenen, Segen zog das Schiff mit uns auf das wogende, wellenbrandende Meer hinaus, und in guter Fahrt segelten wir eine Reihe von Tagen und Nächten von Insel zu Insel und von Meer zu Meer, bis sich eines Tages ein Gegenwind erhob, worauf der Kapitän, aus Furcht auf hoher See unterzugehen, die Anker auswarf und uns mitten im Meer zum Stehen brachte. Während wir nun in dieser Lage zu Gott, dem Erhabenen, beteten und uns vor ihm demütigten, brach ein gewaltiger Sturm über uns herein, der die Segel kurz und klein riß, und die Leute versanken mit all ihren Lasten und ihrem Hab und Gut im Meer. Zu den ins Meer Gefallenen hatte auch ich gehört, doch schwamm ich den halben Tag über, bis Gott, der Erhabene, mir, als ich mich [bookmark: page453] bereits verloren gab, ein Stück von einer der Schiffsplanken gnädiglich in den Weg sendete, auf das ich mich nebst mehreren andern Kaufleuten schwang.


      Fünfhundertundeinundfünfzigste Nacht


      Indem wir so auf der Planke rittlings saßen, ruderten wir einen Tag und eine Nacht lang mit unsern Füßen im Meer, und Wind und Wellen halfen uns während dieser Zeit; am zweiten Tage um die Frühstückszeit erhob sich dann der Wind, die See ging hoch, Wind und Wellen wuchsen, und die brandende Flut warf uns halbtot vor Mattigkeit, Schlaflosigkeit, Kälte, Hunger, Durst und Furcht an den Strand einer Insel. Wir wanderten am Gestade entlang, und da wir daselbst eine Menge Gras fanden, aßen wir etwas von ihm, um unsern letzten Lebenshauch festzuhalten und uns zu stärken, worauf wir die Nacht am Strand der Insel verbrachten. Am andern Morgen in der Frühe, als es hell ward und tagte, standen wir auf und durchwanderten die Insel nach rechts und links, bis wir in der Ferne ein Wohnhaus erblickten. Da gingen wir auf dasselbe zu und hielten erst an seiner Thür an, als mit einem Male, während wir vor der Thür standen, ein Haufen nackter Leute herauskam, die uns, ohne ein Wort zu sprechen, packten und vor ihren König schleppten. Der König befahl uns niederzusitzen, und als wir uns gesetzt hatten, brachte man uns eine Speise, die wir nicht kannten, und wie wir nie zuvor in unserem Leben eine ähnliche gesehen hatten. Während meine Gefährten von der Speise aßen, enthielt ich mich derselben aus Ekel und aß nichts; und dies geschah aus Gottes, des Erhabenen, Güte, damit ich noch bis heute am Leben bliebe. Als nämlich meine Gefährten von der Speise gegessen hatten, verloren sie den Verstand, so daß sie wie Verrückte drauf los fraßen und ihr Benehmen gänzlich veränderten. Hernach brachten sie ihnen Kokosnussöl, reichten ihnen davon zu trinken und rieben sie damit ein; sobald sie [bookmark: page454] aber von dem Öl getrunken hatten, verdrehten sie die Augen im Kopf und aßen von der Speise in ganz anderer Weise als sie sonst zu essen pflegten. Bei diesem Anblick wurde ich bestürzt und bekümmert über sie, wiewohl ich mich vor jenen nackenden Menschen nicht weniger fürchtete und um mein Leben bangte. Indem ich dieselben genau betrachtete, gewahrte ich, daß es Magier waren, die zum König einen Ghûl hatten. Alle, die in ihr Land kamen, oder auf die sie im Wadi oder auf den Wegen stießen, schleppten sie vor ihren König, gaben ihnen von jener Speise zu essen und rieben sie mit jenem Öl ein, worauf sich ihr Bauch ausdehnte, damit sie gefräßig würden, während ihr Verstand wich, ihr Denkvermögen schwand, und sie wie Blödsinnige wurden. Dann fütterten sie sie mit der Speise und dem Öl so lange, bis sie dick und fett geworden waren, worauf sie sie abschlachteten und für ihren König brieten, während sie selber Menschenfleisch ungebraten und ungekocht fraßen. Wie ich nun solches sah, bekümmerte ich mich schwer über mich und meine Gefährten, während sie so blödsinnig geworden waren, daß sie gar nicht mehr merkten, was mit ihnen geschah, und daß sie von den Menschenfressern einem übergeben wurden, der sie alle Tage auf der Insel wie Vieh auf die Weide trieb. Ich wurde infolge von Furcht und Hunger so schwach und krank, daß mir das Fleisch an den Knochen dürr ward; die Menschenfresser aber ließen mich, als sie mich in solchem Zustande gewahrten, unbeachtet und vergaßen mich völlig, daß ich ihnen eines Tages entwischte und weit von ihnen fort die Insel durchwanderte, bis ich ans Meer gelangte, wo ich einen Hirten auf einem hohen Gegenstande mitten im Wasser sitzen sah. Wie ich ihn genauer ins Auge faßte, erkannte ich in ihm den Mann, dem sie meine Gefährten zum Weiden anvertraut hatten, und gewahrte auch bei ihm viele andere in ähnlichem Zustande. Als mich jener Mann erblickte und erkannte, daß ich Herr meiner fünf Sinne war und unbetroffen von allem, was [bookmark: page455] meinen Gefährten widerfahren war, winkte er mir von ferne zu als wollte er sagen: »Kehr um und schlag den Weg zu deiner Rechten ein, der dich auf die Sultansstraße führen wird.« Infolgedessen kehrte ich um, wie er es mich durch Zeichen geheißen hatte, und schlug den Weg zu meiner Rechten ein, indem ich aus Furcht bald lief bald wieder langsam ging, um mich auszuruhen, bis ich den Augen des Mannes, der mich auf diesen Weg gewiesen hatte, entschwunden war, und keiner von uns beiden mehr den andern gewahrte. Da nun aber die Sonne unterging und die Finsternis hereinbrach, setzte ich mich, um mich auszuruhen, und wollte schlafen, doch vermochte ich es nicht vor Furcht, Hunger und Müdigkeit. Ich erhob mich deshalb wieder um Mitternacht und durchwanderte die Insel weiter bis der Morgen anbrach, und es licht ward und tagte, und die Sonne auf die Gipfel der Berge und die Kiesgründe schien, worauf ich in meinem Hunger, meinem Durst und meiner Müdigkeit so lange von den Kräutern und Gräsern, die auf der Insel wuchsen, aß, bis ich satt geworden war und meine letzten Lebensgeister noch einmal versammelt hatte. Alsdann erhob ich mich wieder und wanderte in dieser Weise Nacht und Tag sieben Tage und Nächte lang weiter, immer, wenn ich Hunger bekam, von den Gräsern essend, bis ich am Morgen des achten Tages in der Ferne einen undeutlichen Gegenstand erblickte. Da ging ich auf ihn zu, bis ich ihn nach Sonnenuntergang erreichte; und, wie ich nun mit vor Furcht zitterndem Herzen, indem ich an alles, was ich zum ersten und andern Male erlitten hatte, dachte, meine Augen von fern auf den Gegenstand richtete, siehe, da war es eine Anzahl Leute, welche Pfefferkörner einsammelten. Als ich ihnen nahe gekommen war und sie mich erblickten, kamen sie auf mich zugelaufen und fragten mich, von allen Seiten mich umringend: »Wer bist du und woher kommst du?« Ich antwortete ihnen: »Wisset, ihr Leute, ich bin ein armer Fremdling,« und erzählte ihnen meine Geschichte und alle [bookmark: page456] die Schrecken und Drangsale, die ich auszustehen gehabt hatte.


      Fünfhundertundzweiundfünfzigste Nacht


      Als die Kaufleute meine Erzählung vernommen hatten, versetzten sie: »Bei Gott, das ist eine wunderbare Geschichte! Wie aber entkamst du den schwarzen Menschenfressern, die doch so zahlreich auf der Insel sind, und wo niemand ihnen zu entkommen und entrinnen vermag?« Da erzählte ich ihnen, wie es mir mit ihnen ergangen war, und wie sie meine Gefährten genommen und ihnen Speise vorgesetzt hatten, während ich davon nichts aß, und, verwundert über meine Abenteuer, wünschten sie mir Glück zu meiner Rettung und ließen mich bei sich sitzen, bis sie ihre Arbeit beendet hatten. Dann holten sie mir etwas Gutes zu essen, und ich aß davon, da ich hungrig war. Hernach ruhte ich mich eine Weile bei ihnen aus, worauf sie mit mir ein Schiff bestiegen und zu ihrer Insel fuhren, wo sie mich ihrem König vorstellten. Nachdem ich ihm den Salâm geboten hatte, hieß er mich willkommen und nahm mich ehrenvoll auf, und ich erzählte ihm auf seine Frage nach meiner Geschichte alles, was mich seit dem Tage, da ich Bagdad verlassen hatte, bis zu meinem Eintreffen bei ihm betroffen hatte. Der König und alle Anwesenden verwunderten sich höchlichst über meine abenteuerliche Geschichte, und er befahl mir an seiner Seite Platz zu nehmen. Nachdem ich mich gesetzt hatte, befahl er dann das Essen aufzutragen, und als sie es gebracht hatten, aß ich so viel, bis ich genug hatte, worauf ich mir die Hände wusch und Gott, dem Erhabenen, für seine Huld dankte und ihn lobte und pries. Hierauf verließ ich den König und spazierte durch seine Stadt, welche blühend, stark bevölkert und reich an Gut, Nahrungsmitteln, Bazaren und Waren war und von Käufern und Verkäufern wimmelte. Erfreut, hierher gekommen zu sein, ward mein Herz getröstet und ich befreundete mich mit den Bewohnern der Stadt, so daß ich bald in höherem Ansehen und größeren [bookmark: page457] Ehren bei ihnen und dem König stand als die Großen des Reiches aus seinem Stadtvolk.


      Hier bemerkte ich nun, daß alle Städter, Groß und Klein, auf edlen und hübschen Pferden ohne Sättel ritten; verwundert hierüber, fragte ich den König: »Aus welchem Grunde, mein Gebieter, reitest du nicht mit Sattel? Der Reiter sitzt doch so bequemer und gewinnt mehr Kraft.« Der König versetzte: »Was ist ein Sattel? Wir haben solch ein Ding unser Leben lang weder gesehen noch zum Reiten benutzt.« Da sagte ich: »Möchtest du mir wohl erlauben, dir einen Sattel zum Reiten zu machen, daß du seinen Wert schaust?« Der König erwiderte: »Thu’s;« und nun sagte ich zu ihm: »Laß mir etwas Holz bringen.« Da befahl er, mir alles, was ich verlangte, zu bringen, und so verlangte ich nach einem tüchtigen Schreiner, dem ich, indem ich mich neben ihn setzte, die Kunst Sattelgestelle zu machen beibrachte. Dann nahm ich Wolle, zerzupfte sie und machte Filz aus ihr, worauf ich Leder herbeischaffte und es, nachdem ich das Sattelgestell damit bekleidet hatte, polierte; dann brachte ich die Riemen für die Steigbügel und den Gurt an und ließ einen Schmied kommen, dem ich die Steigbügel beschrieb, worauf derselbe ein Paar prächtiger Steigbügel machte. Nachdem ich dieselben gefeilt und verzinnt und mit seidenen Fransen verziert hatte, erhob ich mich, holte eins der besten Rosse des Königs heraus, sattelte es, hängte den Steigbügel an den Sattel, zäumte es auf und führte es so dem König vor. Dem König gefiel es, und, eingenommen von der Sache, bedankte er sich bei mir; dann saß er auf und ritt, wobei er von mächtiger Freude über den Sattel erfaßt wurde, so daß er mich für mein Werk reich belohnte. Wie nun sein Wesir sah, daß ich für den König jenen Sattel gemacht hatte, verlangte er von mir einen gleichen; und nach ihm kamen auch alle Großen des Reiches und alle Würdenträger und verlangten Sättel von mir. So machte ich ihnen denn die Sättel, nachdem ich [bookmark: page458] einen Tischler in der Anfertigung des Sattelgestells und einen Schmied in der Kunst Steigbügel zu machen unterwiesen hatte, und verkaufte sie den Großen und Herren, so daß ich hierdurch viel Geld verdiente und bei dem König, seiner Umgebung und allen Vornehmen und Granden in hohen Ehren und großem Ansehen stand.


      Wie ich nun eines Tages in höchster Freude und Fröhlichkeit dasaß, sprach der König zu mir: »Wisse, du da, du stehst in Ansehen und Ehren bei uns, bist einer von uns geworden, und wir vermögen uns nicht mehr von dir zu trennen noch könnten wir dich aus unserer Stadt ziehen lassen; ich wünsche daher, daß du mir in einer gewissen Sache Gehorsam leistest und meinem Worte nicht widersprichst.« Ich versetzte: »Was ist’s, oKönig, das du von mir wünschest? Ich werde deinem Worte nicht widersprechen, da ich dir wegen deiner Huld, Güte und Freundlichkeit verpflichtet bin; und, gelobt sei Gott, ich bin einer deiner Diener geworden.« Da sagte er: »Ich will dich bei uns mit einem schönen, anmutigen, klugen und reichen Weib verheiraten, daß du bei uns ansässig wirst, und will dich bei mir im Schloß wohnen lassen. Widersprich mir nicht und weise mein Wort nicht ab.« Als ich des Königs Rede vernommen hatte, schwieg ich verlegen und gab ihm in meiner Verlegenheit keine Antwort. Da fragte er: »Warum giebst du mir keine Antwort, mein Sohn?« Und nun erwiderte ich ihm: »Omein Herr, der Befehl ist der deine, oKönig der Zeit.« Da ließ der König zur selbigen Zeit und Stunde den Kadi und die Zeugen holen und vermählte mich unverzüglich mit einer vornehmen, edelgeborenen Dame, reich an Geld und Gut und von stolzem Stamm, von wunderbarer Schönheit und Anmut, und Herrin von Häusern, Grundstücken und Gütern.
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      Nachdem mich der König mit jener vornehmen Frau vermählt hatte, gab er mir ein hübsches und großes, [bookmark: page459] alleinstehendes Haus, Eunuchen und Dienerschaft und setzte mir Gehalt und Einkünfte fest. So lebte ich in höchster Gemächlichkeit, Zufriedenheit und Heiterkeit, vergaß all der Mühsal, Plage und Drangsal, die ich erlitten hatte und sprach bei mir: »Wenn ich in mein Land heimreise, nehme ich sie mit mir mit.« Doch alles, was über den Menschen verhängt ist, muß geschehen, und niemand weiß, wie es ihm ergehen wird. Beide liebten wir uns gleich innig, und in Eintracht führten wir lange Zeit das angenehmste und bequemste Leben, bis Gott, der Erhabene, meines Nachbarn Weib zu sich nahm. Da er mein Freund war, besuchte ich ihn, um ihm zu den Verlust seiner Frau zu kondolieren, und traf ihn in übelster Verfassung an, tiefbetrübt und niedergeschlagenen Herzens und Gemütes. Ich tröstete ihn und suchte ihn aufzurichten, indem ich zu ihm sprach: »Gräme dich nicht um deine Gattin, Gott wird dich mit einer bessern entschädigen, und lange soll dein Leben währen, so Gott will.« Da aber weinte er bitterlich und sagte zu mir: »Omein Freund, wie soll ich eine andere heiraten, und wie kann mir Gott ein besseres Weib zum Ersatz geben, wo ich nur noch einen Tag zu leben habe?« Ich versetzte: »Omein Bruder, nimm doch wieder Verstand an und verkünde dir nicht selber den Tod; siehe, du bist gesund und wohl und munter.« Er erwiderte jedoch: »Mein Freund, bei deinem Leben, morgen wirst du mich verlieren und wirst mich dein Leben lang nicht wieder schauen!« Nun fragte ich ihn: »Wie sollte das zugehen?« Und er erwiderte mir: »Heute werden sie meine Gattin begraben und mich zugleich mit ihr in demselben Grab; es herrscht nämlich in unserm Lande die Sitte, daß, wenn die Frau stirbt, der Mann mit ihr lebendig begraben wird, und umgekehrt das Weib lebendig mit dem Mann, damit keiner von beiden nach dem Tode seines Gatten das Leben noch weiter genießt.« Da rief ich: »Bei Gott, das ist eine ganz schändliche, unerträgliche Sitte!« Während wir noch miteinander redeten, kam mit einem [bookmark: page460] Male der größte Teil des Stadtvolkes an und tröstete meinen Freund über den Verlust seiner Gattin und sein eigenes Geschick; alsdann machten sie sich daran, den Leichnam seiner Frau nach ihrer Sitte herzurichten, worauf sie denselben auf eine Bahre luden und mit ihr und dem Mann vor die Stadt hinaus zogen, bis sie zu einem Ort an der Seite eines zum Meer abfallenden Gebirges gelangten. Hier hoben sie einen großen Felsblock auf, unter dem ein steinerner Rand wie der eines Brunnens sichtbar wurde, der die Öffnung einer großen unter den Berg hinabreichenden Höhle umschloß. Nachdem sie die Frau in die Höhle hinuntergeworfen hatten, holten sie den Mann und ließen ihn an einem Seil aus Palmenfasern, das sie ihm um die Brust gebunden hatten, ebenfalls hinab, nebst einem großen Krug süßen Wassers und sieben Broten als Zehrung. Sobald sie ihn niedergelassen hatten, band er sich von dem Seil los, worauf sie das Seil herauszogen, die Cisternenöffnung wieder wie zuvor mit dem großen Stein zudeckten und ihres Weges gingen, meinen Freund bei dem Leichnam seiner Frau in der Höhle zurücklassend. Da sprach ich bei mir: »Bei Gott, diese Todesart ist schlimmer als die erstere.« Hierauf begab ich mich zum König und fragte ihn: »Mein Herr, warum begrabt ihr in eurem Lande die Toten mit den Lebendigen?« Er versetzte: »Wisse, das ist unsere von den Vorvätern ererbte Sitte, das Weib mit dem verstorbenen Mann und den Mann mit seinem verstorbenen Weib lebendig zu begraben, auf daß beide weder im Leben noch im Tode voneinander getrennt sind.« Da fragte ich ihn: »OKönig der Zeit, wird es auch also mit einem fremden Mann, wie ich es bin, geschehen, wenn seine Frau bei euch stirbt?« Er erwiderte: »Jawohl; wir begraben ihn mit ihr und verfahren mit ihm, wie du es gesehen hast.« Als ich diese Worte von ihm vernahm, platzte mir fast die Gallenblase aus Gram und Kummer über mich selber, mein Verstand verstörte sich, und ich lebte fortwährend in [bookmark: page461] der Furcht, daß mein Weib vor mir sterben könnte und ich mit ihr lebendig begraben werden würde. Nach einiger Zeit tröstete ich mich jedoch wieder und sprach bei mir: »Vielleicht sterbe ich vor ihr, denn niemand weiß, wer früher oder später an die Reihe kommt.« Daneben suchte ich mich durch mehrfache Beschäftigungen zu zerstreuen, doch ehe noch eine längere Frist verstrichen war, erkrankte meine Frau, und nach Verlauf von wenig Tagen war sie tot. Da kamen der König und der größte Teil des Volks zu mir, mir und ihren Angehörigen zu ihrem Verlust zu kondolieren, wie es ihr Brauch war; dann holten sie eine Leichenwäscherin, schmückten den Leichnam, nachdem sie ihn gewaschen hatten, mit ihren prächtigsten Kleidern und reichsten Schmucksachen, Halsbändern und Juwelen und legten ihn auf die Bahre, worauf sie mit ihr nach jenem Berge zogen, den Stein von der Öffnung der Höhle hoben und sie hinunterstürzten. Alsdann umringten mich alle meine Freunde, und die Angehörigen meiner Frau traten an mich heran und nahmen von mir Abschied, während ich schrie: »Ich bin ein Fremdling und füge mich nicht eurer Sitte.« Sie aber packten mich, ohne auf meine Worte zu hören oder sich an sie zu kehren, banden mich mit Gewalt und ließen mich nach ihrem Brauch zugleich mit sieben Brotlaiben und einem Krug süßen Wassers in die Cisterne hinunter, die sich als eine große unter jenem Berg gelegene Höhle erwies. Als ich unten angelangt war, sagten sie zu mir: »Binde dich vom Seil los;« ich weigerte mich jedoch dies zu thun, und nun warfen sie das Seil auf mich herunter und verschlossen die Öffnung der Cisterne mit dem großen Stein, der auf ihr gelegen hatte, worauf sie ihres Weges gingen.
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      Wie ich nun unten in der Höhle steckte und dort viele Tote liegen sah, die einen abscheulichen Gestank verbreiteten, schalt ich mich über mein Unterfangen und sprach: »Bei [bookmark: page462] Gott, ich verdiene alles, was mir noch widerfahren wird!« Ich vermochte die Nacht nicht vom Tage zu unterscheiden und verzehrte nur wenig, indem ich nur dann aß und trank, wenn mich Hunger und Durst übermäßig quälten, da ich fürchtete, Brot und Wasser könnten mir ausgehen. Dabei rief ich: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Was verführte mich auch nur dazu, daß ich mich in dieser Stadt verheiratete! So oft ich aus einem Unglück entkommen zu sein glaube, gerate ich in ein noch schlimmeres. Bei Gott, solch ein Tod, wie ich ihn hier sterben muß, ist ein unseliger Tod! Ach, daß ich doch im Meer ertrunken oder in den Bergen umgekommen wäre! Das wäre besser für mich gewesen als dieses gemeine Ende.« In dieser Weise schalt ich mich fortwährend und flehte bald Gott, den Erhabenen, um Hilfe an, bald wünschte ich mir den Tod, ohne ihn in meiner Verzweiflung zu finden, bald lag ich auf dem Totengebein und schlief, bis Hunger und Durst mein Herz verbrannten und mich in Flammen setzten. Dann saß ich da, tastete nach dem Brot, aß einen Brocken und schluckte nach ihm ein wenig Wasser hinunter, worauf ich mich erhob und die Höhle durchwanderte, welche sich sehr weit erstreckte und leere Ausbauchungen hatte, doch lagen auf ihrem Boden viele Leichen und viele verfaulte Knochen aus alten Zeiten her. Ich machte mir nun an der Seite der Höhle fern von den frischen Leichen einen Platz zurecht und schlief daselbst, wenn ich müde wurde, doch gingen meine Lebensmittel bereits auf die Neige, und war mir nur noch sehr wenig übrig geblieben, wiewohl ich täglich oder alle zwei Tage nur einmal aß und trank, aus Furcht, mein Brot und Wasser könnten ausgehen, bevor ich gestorben wäre. Wie ich nun eines Tages brütend dasaß, was ich wohl beginnen sollte, wenn mein Wasser und Brot ausgegangen wäre, wurde mit einem Male der Stein von seinem Platze genommen, und das Licht fiel zu mir herein. Da sprach ich: »Was mag es nur [bookmark: page463] geben?« Und siehe, da standen die Leute an der Öffnung der Grube und ließen einen toten Mann herunter zugleich mit einer lebenden Frau, welche weinte und über sich jammerte und schrie, und viel Wasser und Brot. Ich sah die Frau, ohne daß sie meiner gewahr wurde; und, wie nun die Leute die Öffnung wieder mit dem Stein geschlossen hatten und fortgegangen waren, erhob ich mich, packte den Schenkelknochen eines Toten und schlug ihr damit mitten auf den Schädel, daß sie ohnmächtig zu Boden stürzte; dann versetzte ich ihr noch einen und einen dritten Hieb, bis sie tot war, und nahm ihr Wasser und Brot, wobei ich viele Schmucksachen und Gewänder, Halsbänder, Juwelen und Edelsteine an ihr bemerkte. Hierauf schaffte ich die Brote und das Wasser an den Platz, den ich mir an der Seite der Höhle zum Schlafen zurechtgemacht hatte, und verzehrte, dort sitzend, nur immer gerade so viel als nötig war mich am Leben zu erhalten, damit die Lebensmittel nicht zu schnell zu Ende gingen, und ich vor Hunger und Durst sterben müßte. In dieser Weise lebte ich geraume Zeit in der Höhle, indem ich jeden, den sie mit einer Leiche lebendig begruben, totschlug, worauf ich sein Wasser und Brot nahm, bis ich eines Tages, als ich schlief, durch ein Scharren und Kratzen in einem Winkel der Höhle geweckt wurde und bei mir sprach: »Was mag das nur sein?« Dann erhob ich mich und schritt, mit einem Schenkelknochen in der Hand, drauf los; und siehe, da war’s ein wildes Tier, das vor mir ins Innere der Höhle fortlief, sobald es mich bemerkte. Ich folgte ihm und gewahrte nach einiger Zeit ein fernes kleines Licht, ähnlich einem Stern, bald aufblitzend und bald wieder erlöschend. Als ich es erblickte, ging ich darauf los, und, je näher ich ihm kam, desto größer und heller wurde es, woraus ich mit Gewißheit entnahm, daß es ein Spalt in der Höhle war, welcher ins Freie führte, und bei mir sprach: »Sicherlich hat diese Sache einen Grund, sei es, daß es eine zweite Öffnung ist, ähnlich der, durch welche sie [bookmark: page464] mich hier hinunterließen, oder daß der Fels einen Spalt hat.« Nach längerer Überlegung ging ich auf das Licht zu, und siehe, da war es ein Loch auf der andern Seite des Berges, welches die wilden Tiere ausgehöhlt hatten, um in der Höhle aus- und eingehen und sich an den Leichen satt fressen zu können. Als ich dies gewahrte, kehrten Ruhe, Frieden und Stille in mein Herz, meine Seele und mein Gemüt ein, und ich ward nun wieder meines Lebens gewiß, nachdem ich bereits den Tod erlitten hatte. Wie im Traume mühte ich mich so lange ab, bis ich aus dem Loch herausgekrochen war, worauf ich mich auf dem Abhang eines zur See abfallenden hohen Berges befand, welcher zwischen dem Meer und der Stadt lag, daß niemand von der Insel an dasselbe gelangen konnte. Da lobte ich Gott, den Erhabenen, und dankte ihm in mächtiger Freude; dann aber stärkte ich mein Herz, kehrte ich noch einmal durch das Loch in die Höhle zurück, schaffte alles Brot und Wasser, welches ich dort aufbewahrt hatte, heraus, zog mir über meine Sachen einige von den Kleidungsstücken der Toten an und nahm eine große Menge von all den Halsbändern und -Schnüren, den Juwelen und Perlen, den goldenen und silbernen mit mannigfachen Steinen besetzten Schmucksachen und andere Kostbarkeiten, nachdem ich alles in die Kleidungsstücke der Toten gebunden hatte, mit mir aus der Höhle auf die Rückseite des Berges an den Meeresstrand. Tag für Tag kroch ich jedoch wieder in die Höhle hinunter und erschlug jeden, den sie dort lebendig begruben, sei es Mann oder Weib, worauf ich mit seinem Brot und Wasser wieder herauskam und am Strande wartete, bis Gott, der Erhabene, mir Trost gewähren und ein Schiff vorüberziehen lassen würde. Nachdem ich so in einem längeren Zeitraum aus der Höhle allen Schmuck, den ich dort gesehen hatte, herausgeschafft und in die Sachen der Toten gebunden hatte,– [bookmark: page465]
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      sah ich, als ich eines Tages, in Gedanken versunken über meine Lage, am Meeresstrande saß, mit einem Male mitten im wogenden, wellenbrandenden Meer ein Schiff vorüberziehen. Da nahm ich eins der weißen Totenlaken, band es an einen Stock und lief, ihnen mit dem Laken zuwinkend, den Strand entlang, bis ihr Blick auf mich fiel, und sie mich oben auf dem Berge gewahrten. Wie sie nun näher kamen und mein Rufen hörten, schickten sie ein Boot mit einer Anzahl Matrosen nach mir aus, die mich, als sie nahe herangekommen waren, fragten: »Wer bist du? Warum sitzest du hier und wie kamst du auf diesen Berg, auf dem wir, so lange wir leben, noch keinen sahen?« Ich erwiderte ihnen: »Ich bin ein Kaufmann; das Schiff, auf dem ich mich befand, ging unter, doch rettete ich mich mit meinen Sachen auf eine der Schiffsplanken, und Gott ließ mich gnädiglich nach großer Mühsal durch meine Anstrengung und Geschicklichkeit mit meinem Hab und Gut hierher gelangen.« Hierauf nahmen sie mich zu sich ins Boot nebst allem, was ich aus der Höhle geschafft und in die Gewänder und Laken der Toten gebunden hatte, und ruderten mich zu ihrem Schiff zurück, dessen Kapitän mich fragte: »Mann, wie gelangtest du dort auf jenen hohen Berg, hinter dem eine große Stadt liegt? So lange ich lebe, befahre ich dieses Meer und segele an diesem Berge vorüber, doch sah ich niemals irgend ein lebendes Wesen außer wilden Tieren und Vögeln.« Ich versetzte: »Ich bin ein Kaufmann und reiste auf einem großen Schiff, doch zerbrach dasselbe, und alle meine Sachen versanken mit Ausnahme dieses Linnenzeugs und dieser Kleider, die du hier siehst. Ich packte dieselben auf eine große Schiffsplanke, und Gottes Allmacht und das Schicksal standen mir bei, so daß ich hierher getrieben wurde und diesen Berg erstieg, von wo ich nach einem vorübersegelnden Schiff ausschaute, daß es mich aufnähme.« [bookmark: page466] So verschwieg ich ihnen meine Erlebnisse in der Stadt und in der Höhle, aus Furcht, es könnte sich jemand aus der Stadt bei ihnen auf dem Schiffe befinden. Dem Schiffsherrn aber bot ich eine Menge von meinem Gut an und sprach zu ihm: »Mein Herr, dir hab ich meine Rettung von diesem Berge zu verdanken, nimm dies daher als Entgelt für deine mir bewiesene Güte von mir an.« Er wollte jedoch nichts von mir annehmen, sondern sagte zu mir: »Wir nehmen von niemand etwas an, und wenn wir einen Schiffbrüchigen am Meeresgestade oder auf einer Insel sehen, so nehmen wir ihn zu uns auf, geben ihm Speise und Trank, kleiden ihn, wenn er nackend ist, und geben ihm auch noch ein Geschenk, wenn wir einen sicheren Hafen erreichen; solche Güte und Freundlichkeit erweisen wir ihm um Gottes Willen.« Ich erflehte ihm hierfür langes Leben von Gott und freute mich, voll Hoffnung auf meine Heimkehr, über meine Rettung; so oft ich aber an meinen Aufenthalt in der Höhle bei meinem toten Weibe dachte, schwand mir der Verstand. Wir segelten nun weiter von Insel zu Insel und von Meer zu Meer, bis wir durch Gottes, des Erhabenen, Allmacht sicher und wohlbehalten in Basra anlangten, von wo ich nach einem Aufenthalt von wenig Tagen nach Bagdad zog. In meinem Viertel angelangt, suchte ich meine Wohnung auf, erkundigte mich nach meinen Freunden und Angehörigen und empfing alle bei mir, die sich über meine Rettung freuten und mich dazu beglückwünschten. Dann speicherte ich alle meine Güter in meinen Warenhäusern auf, verteilte Almosen und milde Gaben, kleidete die Waisen und Witwen und hob ein Leben in eitel Freude und Fröhlichkeit an, indem ich wieder wie zuvor mit Brüdern, Freunden und Gefährten schmauste, zechte und allerlei Kurzweil trieb. Das sind die wunderbarsten Abenteuer, die ich auf meiner vierten Reise erlebte; du aber, mein Bruder, iß bei mir zur Nacht, nimm das übliche Geschenk in Empfang und komm morgen wieder zu mir, damit ich dir die Abenteuer [bookmark: page467] meiner fünften Reise erzähle, die noch wunderbarer und außerordentlicher sind als die früheren.«


      Hierauf befahl Sindbad dem Lastträger wieder hundert Goldmithkâl zu überreichen und bestellte das Essen, worauf alle zur Nacht speisten und dann, höchlichst verwundert über das Gehörte, da eine Geschichte immer abenteuerlicher als die andere war, ihres Weges gingen. Auch Sindbad der Lastträger ging heim und verbrachte die Nacht in höchster Freude, Fröhlichkeit und Verwunderung in seiner Wohnung. Am andern Morgen aber in der Frühe, als es licht ward und tagte, erhob er sich und begab sich, nachdem er das Frühgebet verrichtet hatte, nach der Wohnung Sindbads des Seemanns. Beim Betreten derselben wünschte er ihm guten Morgen, worauf Sindbad der Seemann ihn willkommen hieß und ihn einlud an seiner Seite Platz zu nehmen, bis seine anderen Freunde gekommen wären. Hierauf aßen und tranken sie, und als sie nun vergnügt und fröhlich dasaßen, während die Unterhaltung hin und her ging, nahm Sindbad der Seemann das Wort und erzählte:
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      Sindbads fünfte Reise


      Wisset, meine Brüder, wie ich nun von meiner vierten Reise heimgekehrt war, vergaß ich, völlig in meinem Vergnügen aufgehend, bald wieder in meiner großen Freude über meinen Gewinst und meinen Verdienst und Profit alles Elend, alle Gefahren und Drangsale, die ich auszustehen gehabt hatte, und meine Seele gab mir von neuem das Verlangen nach einer Reise ein, um das Land der Menschen und die Inseln zu schauen. So erhob ich mich schnell entschlossen, kaufte kostbare, für eine Seereise passende Waren ein, packte sie in Ballen und reiste von Bagdad nach Basra. Hier ging ich an das Stromufer, wo ich ein großes, hohes, hübsches und neu aufgetakeltes Schiff sah; da es mir gefiel, kaufte ich es, heuerte einen Kapitän und Mannschaft, [bookmark: page468] über die ich meine Sklaven und Diener setzte, und ließ meine Waren auf dasselbe schaffen. Nachdem dann noch eine Anzahl Kaufleute ebenfalls ihre Waren auf mein Schiff verladen und mich dafür bezahlt hatten, brachen wir so fröhlich und vergnügt, wie wir es nur sein konnten, auf, indem wir uns gute Reise und Verdienst versprachen. Wir zogen von Insel zu Insel und von Meer zu Meer, überall auf den Inseln absteigend, kaufend und verkaufend und die Städte in Augenschein nehmend, bis wir eines Tages zu einem großen, unbewohnten, öden und wüsten Eiland gelangten, auf welchem wir eine hohe weiße Kuppel von großem Umfang erblickten. Da stiegen die Kaufleute ans Land, um sich dieselbe zu besehen, und siehe, da war es ein großes Rochei, ohne daß sie es wußten. Sie zerschlugen die Schale mit Steinen, worauf eine große Menge Wasser herauslief, und, als nun auch das Junge sichtbar ward, zogen sie es aus der Schale heraus, schlachteten es und nahmen eine große Menge Fleisch von ihm, während ich auf dem Schiff zurückgeblieben war und nichts von dem, was sie gethan hatten, wußte. Mit einem Male sagte einer der Passagiere zu mir: »Mein Herr, komm und schau dir das Ei an, das wir für eine Kuppel gehalten hatten.« Da machte ich mich auf, mir dasselbe anzuschauen, und, als ich nun die Kaufleute antraf, wie sie gerade das Ei zerschlugen, schrie ich ihnen entgegen: »Thut es nicht, damit nicht der Vogel Roch unser Schiff zertrümmert und uns vernichtet.« Sie hörten jedoch nicht auf meine Worte und ließen sich nicht stören, als mit einem Male die Sonne verschwand und der Tag sich verfinsterte, als zöge eine Wolke über uns und verhüllte den blauen Himmel.


      Wie wir nun unsre Häupter hoben, um zu schauen, was zwischen uns und die Sonne gekommen wäre, sahen wir, daß es die Schwingen des Vogels Roch waren, welche das Sonnenlicht vor unsern Blicken verhüllten und den Himmel verdunkelten. Als der Roch zu seinem Ei kam [bookmark: page469] und dasselbe zerbrochen fand, stieß er einen lauten Schrei wider uns aus, worauf sein Weibchen ebenfalls kam und mit ihm unter fürchterlichem Geschrei, das noch lauter als der Donner erschallte, unser Schiff umkreiste. Da schrie ich dem Kapitän und den Matrosen zu und rief: »Stoßet das Schiff ab und sucht euer Heil in der Flucht, ehe wir umkommen.« Während nun der Kapitän schnell das Schiff losmachte, kamen die Kaufleute an Bord, worauf wir schleunigst abfuhren, um ihnen zu entrinnen und ihr Land hinter uns zu lassen. Mit einem Male aber kamen sie uns wieder nach, mit einem großen Felsstück in den Krallen, und nicht lange währte es, da hatten sie uns eingeholt, und der männliche Roch ließ sein Felsstück auf uns niederfallen. Der Kapitän lenkte jedoch schnell das Schiff zur Seite, so daß das Felsstück dicht an uns niedersauste und mit solcher Gewalt unters Schiff ins Meer stürzte, daß sich das Schiff mit uns hoch hob und dann wieder so tief niederfuhr, daß wir den Meeresgrund zu sehen vermochten. Hierauf ließ der weibliche Vogel Roch sein Stück auf uns niederfallen, welches kleiner als das erstere war, und nach dem vorausbestimmten Geschick traf es das Schiffshinterteil und zertrümmerte es, daß das Steuerruder in zwanzig Stücke auseinanderflog und alles, was sich auf dem Schiff befand, ins Meer sank. Was mich anlangt, so kämpfte ich für meine Rettung, bis mir Gott, der Erhabene, eine der Schiffsplanken in den Weg trieb; mich fest an dieselbe klammernd, bestieg ich sie rittlings und ruderte mit den Füßen; Wind und Wellen halfen mir, und mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis warf mich das Schicksal an den Strand einer Insel, in deren Nähe das Schiff mitten im Meere versunken war. In meinen letzten Zügen und von Anstrengung, Hunger und Durst zu Tode erschöpft, erklomm ich den Strand der Insel, wo ich mich hart am Meer für eine geraume Weile niederwarf, bis ich mich ausgeruht und gestärkt hatte. Dann durchwanderte ich die Insel und fand, [bookmark: page470] daß sie mit ihren schimmernden Fruchtbäumen, den Blumen, den strömenden Bächen und den singenden Vögeln, welche den Allmächtigen und Ewigen lobpreisten, einem der Gärten Edens glich. Und so aß ich mich denn an den Früchten satt und trank aus den Bächen, bis ich meinen Durst gelöscht hatte, worauf ich Gott, den Erhabenen, lobte und pries.
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      In dieser Weise verbrachte ich die Zeit bis zum Abend wie ein Toter von all der Anstrengung und Furcht, ohne irgend eine Stimme zu vernehmen oder ein menschliches Wesen zu gewahren. Als die Nacht hereinbrach, schlief ich ein und lag bis zum Morgen da, worauf ich mich erhob und unter den Bäumen einherschritt, als ich einen von einer laufenden Quelle gespeisten Bewässerungskanal erblickte, neben welchem ein hübscher Scheich saß, der mit einem Lendenschurz aus Baumblättern bekleidet war. Da sprach ich bei mir: »Vielleicht gehört dieser Scheich zu den Schiffbrüchigen und rettete sich ebenfalls an diese Insel.« Hierauf trat ich nahe an ihn heran und begrüßte ihn, doch erwiderte er mir den Salâm nur durch ein Zeichen, ohne ein Wort zu sprechen. Dann fragte ich ihn: »OScheich, warum sitzest du hier an dieser Stätte?« Er schüttelte hierzu mit dem Kopfe und stöhnte, gab mir dann aber durch einen Wink zu verstehen, ich sollte ihn auf den Nacken nehmen und ihn auf die andere Seite des Kanals tragen. Da sprach ich bei mir: »Ich will gütig gegen ihn sein und ihn an den gewünschten Platz tragen; vielleicht belohnt mich Gott dafür.« Und so trat ich denn an ihn heran, nahm ihn auf meine Schultern und trug ihn an den Ort, den er mir bezeichnet hatte, worauf ich zu ihm sagte: »Steig langsam herunter.« Er stieg jedoch nicht von den Schultern herunter, und, wie ich nun nach seinen Füßen sah, die er fest um meinen Nacken geschlungen hatte, sah ich, daß sie schwarz und rauh waren, als wären sie mit Büffelhaut bekleidet, [bookmark: page471] so daß ich erschrak und ihn von meinem Nacken werfen wollte. Da aber preßte und würgte er meinen Hals so stark mit seinen Beinen, daß mir die Welt vor den Augen schwarz wurde und ich, die Besinnung verlierend, ohnmächtig wie ein Toter zu Boden stürzte, während er nun seine Schenkel hob und mir mit den Füßen den Rücken und die Schultern so schmerzhaft bearbeitete, daß ich mich wieder, so müde ich auch von seiner Last war, erhob. Alsdann gab er mir mit der Hand ein Zeichen, ihn unter die Bäume zu den schönsten Früchten zu tragen, und, sobald ich mich nicht fügte, schlug er mich mit seinen Füßen schmerzhafter als wie mit Geißeln. In dieser Weise mußte ich ihn nach seinen Winken wie ein Gefangener überall auf der Insel unter den Bäumen umhertragen; kam ihn ein Bedürfnis an, so beschmutzte er meine Schultern, ermattete ich oder säumte ich ein wenig, so schlug er mich, weder bei Tag noch bei Nacht stieg er ab, und, wenn er schlafen wollte, so schlang er seine Füße um meinen Nacken und schlief ein wenig. Dann erhob er sich wieder und schlug mich, worauf ich schnell aufsprang, unfähig, mich ihm wegen der großen Schmerzen, die ich durch ihn erduldete, zu widersetzen, und mich für das Mitleid, das ich für ihn gehabt hatte, indem ich ihn auf die Schultern nahm, tadelnd. In dieser Weise verlebte ich geraume Zeit unter der größten Mühsal, indem ich bei mir sprach: »Ich habe dem da Gutes erwiesen, und er hat es mir mit Bösem vergolten. Bei Gott, mein Leben lang will ich keinem mehr Gutes erweisen!« und in all meiner Mühsal und Plage wünschte ich mir fort und fort von Gott, dem Erhabenen, den Tod herbei. Da begab es sich eines Tages, daß ich ihn nach einer Stelle auf der Insel trug, auf welcher ich viele Kürbisse erblickte, unter denen sich auch eine Menge trockener befanden. Von letzteren nahm ich einen großen, schnitt ihn am Kopfende auf, leerte ihn aus und ging mit ihm zu einem Rebenbaum, wo ich ihn mit dem Saft der Traube füllte. Dann verschloß ich die Öffnung, [bookmark: page472] legte den Kürbis in die Sonne und ließ ihn einige Tage liegen, bis der Saft zu starkem Wein geworden war, worauf ich Tag für Tag von ihm trank, um mich unter all der Plackerei, die ich von diesem rebellischen Satan zu erleiden hatte, aufrecht zu erhalten, und, so oft ich trunken ward, fühlte ich mich neubelebt. Eines Tages, als er mich trinken sah, fragte er mich durch ein Zeichen seiner Hand: »Was ist das?« Ich erwiderte ihm: »Das ist ein feiner Trank, der das Herz stärkt und die Seele belebt.« Hierauf lief ich und tanzte in meiner Trunkenheit mit ihm unter den Bäumen, klatschte mit den Händen, sang und war ausgelassen und fröhlich. Als er mich nun in diesem Zustande sah, winkte er mir, ihm ebenfalls den Kürbis zum Trinken zu reichen, und in meiner Furcht vor ihm reichte ich ihm denselben. Da trank er allen Wein, der sich noch darin befand, aus, und warf den leeren Kürbis auf die Erde; bald darauf wurde er ausgelassen, hüpfte auf meinen Schultern hin und her und wurde nach und nach so berauscht, daß alle seine Glieder und Muskeln erschlafften, und er auf meinen Schultern hin und her wankte. Als ich nun merkte, daß er vor Trunkenheit seiner Sinne nicht mehr mächtig war, streckte ich meine Hand nach seinen Füßen aus, löste sie von meinem Hals, neigte mich dann mit ihm nieder, setzte mich und warf ihn auf den Boden.


      Fünfhundertundachtundfünfzigste Nacht


      Ich konnte es kaum glauben, daß ich mich befreit und aus meiner elenden Lage errettet hatte; da ich aber fürchtete, er könnte aus seinem Rausch wieder zu sich kommen und mir etwas Übles zufügen, hob ich einen großen Stein, der unter den Bäumen lag, auf, trat, während er schlief, an ihn heran und warf ihm den Stein aufs Haupt, daß sein Fleisch und Blut ein Brei wurde, und er sofort tot war, – Gott hab ihn nicht selig! Mit Frieden im Herzen durchwanderte ich dann die Insel und kehrte wieder zu der [bookmark: page473] Stätte am Meeresstrande zurück, an welcher ich zuvor gewesen war, worauf ich längere Zeit von den Früchten der Insel lebte und aus ihren Bächen trank, indem ich dabei stets nach einem vorüberziehenden Schiff ausspähte, bis ich eines Tages, als ich am Strande dasaß und, alle meine Erlebnisse und Drangsale überdenkend, bei mir sprach: »Ob Gott mich wohl heil und gesund davonkommen lassen wird, daß ich wieder in meine Heimat zurückkehre und mit meinen Angehörigen und Freunden vereint werde?« Da, als ich dieses bei mir sprach, sah ich mit einem Male mitten im wogenden, wellenbrandenden Meer ein Schiff daherkommen, das nicht eher seine Fahrt hemmte, als bis es bei der Insel die Anker ausgeworfen hatte, worauf die Passagiere ans Land kamen. Wie ich nun auf sie zuschritt und sie meiner gewahr wurden, kamen sie alle schnell auf mich zu, umringten mich von allen Seiten und fragten mich, wer ich wäre und weshalb ich auf diese Insel gekommen wäre. Als ich ihnen alle meine Erlebnisse mitgeteilt hatte, verwunderten sie sich höchlichst und sagten zu mir: »Der Mann, der auf deinen Schultern ritt, heißt der Scheich des Meeres, und du bist der einzige, der unter seine Schenkel kam und sich von ihm losmachte; gelobt sei Gott für deine Rettung!« Hierauf brachten sie mir etwas zu essen, und, nachdem ich mich gesättigt hatte, gaben sie mir auch etwas Sachen, mich darin zu kleiden und damit meine Blöße zu bedecken. Hierauf nahmen sie mich mit sich aufs Schiff, und das Schicksal führte uns nach einer Fahrt von Tagen und Nächten zu einer Stadt mit hohen Gebäuden, genannt die Affenstadt, deren Häuser sämtlich auf die See hinausgingen, und deren Bewohner bei Anbruch der Nacht aus Furcht, die Affen könnten des Nachts aus den Bergen hervorbrechen und sie überfallen, aus den nach dem Meere zu gelegenen Thoren herauszukommen und in Nachen und Schiffen auf dem Wasser zu übernachten pflegten. Ich stieg hier an den Strand, um mir die Stadt zu besehen, doch segelte das [bookmark: page474] Schiff ab, ohne daß ich etwas davon wußte, so daß ich es bereute, ans Land gestiegen zu sein, und nun in der Erinnerung an meine Gefährten und die früheren und späteren Erlebnisse mit den Affen weinend und bekümmert dasaß. Mit einem Male trat einer der Bewohner jener Stadt an mich heran und sprach zu mir: »Mein Herr, mir scheint’s, du bist in diesem Lande fremd?« Ich erwiderte ihm: »Jawohl, ich bin ein Fremdling und arm dazu. Ich befand mich auf einem Schiffe, welches bei dieser Stadt anlegte, und stieg ans Land, um mir die Stadt zu besehen; als ich aber wieder zum Schiff zurückkehrte, war es fort.« Da sagte der Mann zu mir: »Steh auf und komm mit uns auf ein Boot, denn, wenn du während der Nacht in der Stadt bleibst, bringen dich die Affen um.« Ich versetzte: »Ich höre und gehorche,« worauf ich sofort aufstand und mit ihnen in ihr Boot stieg, in dem wir, nachdem sie eine Meile weit vom Strande fortgerudert waren, die Nacht verbrachten. Am nächsten Morgen ruderten sie wieder zur Stadt zurück, und jeder von ihnen ging, nachdem sie ans Land gestiegen waren, seinen Geschäften nach. In dieser Weise verbrachten sie Nacht für Nacht, denn die Affen kamen des Nachts und brachten jeden, der in der Stadt zurückgeblieben war, um, während sie den Tag über außerhalb der Stadt zubrachten, von den Früchten in den Gärten fraßen und bis zum Abend in den Bergen schliefen, worauf sie wieder zur Stadt zurückkehrten, welche im äußersten Süden gelegen ist.


      Eins der wunderbarsten Erlebnisse, das ich unter dem Volk dieser Stadt hatte, bestand nun darin, daß einer der Leute, in deren Boot ich übernachtete, zu mir sagte: »Mein Herr, du bist in diesem Lande fremd; treibst du etwa ein Handwerk?« Ich erwiderte: »Nein, bei Gott, mein Bruder, ich treibe kein Handwerk und befasse mich auch sonst mit nichts; ich bin ein Kaufmann, hatte Geld und Gut und besaß ein reich mit Gütern und Waren befrachtetes Schiff [bookmark: page475] zu eigen, welches auf dem Meere zerbrach und mit Mann und Maus unterging; ich allein rettete mich mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis, indem Gott mir ein Stück von einer Planke bescherte, welche die Ursache meiner Rettung vom Ertrinken wurde, indem ich mich auf sie setzte.« Hierauf erhob sich der Mann, brachte mir einen baumwollenen Sack und sagte: »Nimm diesen Sack, fülle ihn mit Kieseln, wie sie in der Stadt liegen, zieh mit einem Trupp der Stadtbewohner, denen ich dich zuführen und empfehlen will, aus und thue ganz so wie sie; vielleicht verdienst du dir so etwas, was dir zu deiner Heimkehr verhilft.« Hierauf ging der Mann mit mir zur Stadt hinaus, während ich kleine Kiesel auflas und damit den Sack füllte, bis wir auf einen Trupp Leute stießen, die ebenfalls aus der Stadt kamen. Indem er mich ihnen zugesellte und empfahl, sagte er zu ihnen: »Dies ist ein Fremdling, nehmt ihn mit und lehrt ihn einzusammeln, damit er etwas verdient, wovon er leben kann; Gott wird es euch lohnen und vergelten.« Da erwiderten sie: »Wir hören und gehorchen,« und, mich willkommen heißend, nahmen sie mich mit sich und wanderten immer weiter, bis sie zu einem breiten Wadi mit vielen hohen Bäumen gelangten, auf die niemand klettern konnte. In dem Wadi befanden sich aber auch viele Affen, die bei unserm Anblick vor uns flohen und auf die Bäume kletterten, während die Kaufleute, die ebenfalls wie ich Säcke mit Kieseln bei sich hatten, nach den Affen mit den Steinen warfen, worauf dieselben die Früchte jener Bäume pflückten und diese nach den Leuten warfen. Als ich die Früchte betrachtete und sah, daß es indische Nüsse505 waren, suchte ich mir einen hohen Baum aus, auf welchem viele Affen saßen, und, an ihn herantretend, warf ich nach ihnen, worauf die Affen ihrerseits mit Nüssen nach mir warfen; dann sammelte ich gleich den andern die Nüsse, und ehe noch die [bookmark: page476] Steine in meinem Sacke zu Ende gegangen waren, hatte ich einen großen Haufen Nüsse gesammelt. Wie nun die Leute mit dieser Arbeit fertig waren, lasen sie alles zusammen, und jeder von ihnen lud so viel, als er vermochte, auf, worauf wir gegen Abend zur Stadt zurückkehrten. Ich suchte hier meinen Freund wieder auf, der mich den Leuten zugeführt hatte, und gab ihm alle Nüsse, die ich gesammelt hatte, indem ich ihm für seine Güte dankte; er aber sagte zu mir: »Nimm die Nüsse, verkaufe sie und verwerte den Erlös für dich.« Hierauf gab er mir den Schlüssel von einem Raum in seinem Hause und sagte: »Bring die Nüsse, die dir übrigbleiben, hier unter; zieh jeden Tag wie heute mit den Leuten aus, lies die schlechten Nüsse zum Verkauf aus und verbrauche das Geld, das du für sie erhältst, die guten aber verwahre hier in diesem Raum; vielleicht legst du so viel zurück, daß du mit ihnen deine Heimreise bestreiten kannst.« Ich antwortete ihm: »Gott, der Erhabene, lohne es dir!« und that nach seinen Worten, indem ich Tag für Tag meinen Sack mit Steinen füllte und, mit den Leuten ausziehend, ganz wie sie verfuhr, während sie mich einer dem andern empfahlen und mir immer die fruchtbeladensten Bäume zeigten. In dieser Weise hatte ich bereits geraume Zeit verbracht und nicht nur eine große Menge guter Kokosnüsse aufgehäuft sondern auch ebenso viel für eine große Geldsumme verkauft; dabei kaufte ich alles, was ich sah und was mir gefiel, verbrachte meine Zeit heiter und vergnügt, und mein Ansehen nahm zu in der ganzen Stadt, als eines Tages, wie ich am Meeresstrande stand, plötzlich ein Schiff auf jene Stadt zukam und am Strand die Anker auswarf. Da sich auf demselben Kaufleute mit Waren befanden, welche sofort zu kaufen und verkaufen begannen und gegen Nüsse und andere Artikel Tauschgeschäfte betrieben, suchte ich meinen Freund auf, benachrichtigte ihn von der Ankunft des Schiffs und erklärte ihm, ich wollte mit ihm heimreisen. Er versetzte: »Du hast zu beschließen;« [bookmark: page477] worauf ich mich, nachdem ich von ihm Abschied genommen und ihm für seine mir erwiesene Güte gedankt hatte, zum Schiff begab und mit dem Kapitän meine Überfahrt abmachte. Nachdem ich dann meine Nüsse und andere Habseligkeiten an Bord gebracht hatte, brachen wir noch–


      Fünfhundertundneunundfünfzigste Nacht


      an demselben Tage auf und zogen von Insel zu Insel und von Meer zu Meer, indem ich überall, wo wir Halt machten, meine Nüsse verkaufte oder für andere Waren eintauschte und von Gott für all mein verlorenes Gut überreich entschädigt wurde. Wir kamen auf dieser Fahrt auch an einer Insel vorüber, auf welcher Zimmet und Nelken wuchsen, und die Leute erzählten uns, sie hätten über jeder Pfeffertraube ein großes Blatt gesehen, welches dieselben ebenso vor der Sonne wie vor dem Regen schützt aber, wenn der Regen vorüber ist, sich umkehrt und neben der Traube niederhängt. Nachdem ich auf dieser Insel viel Pfeffer und Zimmet gegen Kokosnüsse eingetauscht hatte, zogen wir weiter und kamen bei der Insel El-Usirât vorüber, woher die komoriner Aloe kommt; von hier gelangten wir zu einer andern Insel von einer Länge von fünf Tagesreisen, auf welcher die chinesische Aloe wächst, die noch wertvoller als die komoriner ist. Die Bewohner dieser Insel aber stehen auf viel tieferer sittlicher und religiöser Stufe als die der ersteren, auf welcher die komoriner Aloe wächst, da sie Hurerei treiben und dem Wein ergeben sind und nichts vom Azân und dem Gebet wissen. Von dort gelangten wir zu den Perlenfischereien, wo ich den Tauchern einige Kokosnüsse gab, indem ich dabei zu ihnen sagte: »Tauchet auf mein Glück!« Da tauchten sie und holten mir aus der Bai eine Menge großer und wertvoller Perlen heraus, die sie mir mit den Worten übergaben: »Mein Herr, bei Gott, dein Glück ist groß!« Nachdem ich alle Perlen, die sie gehoben hatten, zu mir aufs Schiff genommen [bookmark: page478] hatte, zogen wir mit Gottes, des Erhabenen, Segen weiter und segelten unablässig, bis daß wir nach Basra gelangten, von wo ich mich nach kurzem Aufenthalt nach der Stadt Bagdad aufmachte. In meinem Quartier daselbst angelangt, suchte ich mein Haus auf und begrüßte meine Angehörigen und Freunde, die mich zu meiner wohlbehaltenen Heimkehr beglückwünschten, worauf ich alle meine Waren und Güter aufspeicherte, die Waisen und Witwen kleidete, Almosen verteilte und Spenden machte und meine Angehörigen, meine Freunde und Lieben beschenkte, da Gott mich für das Verlorene vierfältig entschädigt hatte. Über den großen Gewinn und Verdienst vergaß ich denn auch bald alle Mühsal, die ich auszustehen gehabt hatte, und begann wieder mit meinen Freunden und Gefährten das lustige Leben, das ich zuvor mit ihnen geführt hatte. Das sind die wunderbarsten Erlebnisse meiner fünften Reise; nun aber speiset zur Nacht und kommet morgen wieder her, daß ich euch die Abenteuer meiner sechsten Reise erzähle, die noch wunderbarer als diese sind.«


      Hierauf wurden die Tische aufgetragen, und sie speisten; nach dem Essen aber befahl Sindbad der Seemann Sindbad dem Lastträger wieder hundert Goldmithkâl einzuhändigen, der mit ihnen voll Verwunderung über das Vernommene heimzog und in seinem Hause die Nacht über schlief. Am nächsten Morgen aber erhob er sich und begab sich, nachdem er das Frühgebet verrichtet hatte, wieder zur Wohnung Sindbads des Seemanns. Beim Eintreten wünschte er ihm guten Morgen, worauf Sindbad der Seemann ihm befahl, sich an seine Seite zu setzen, und mit ihm plauderte, bis seine andern Freunde vollzählig erschienen waren. Alsdann plauderten alle miteinander, die Tische wurden aufgetragen, und als sie nun gegessen und getrunken hatten und fröhlich und vergnügt waren, da nahm Sindbad der Seemann das Wort und erzählte: [bookmark: page479]

    


    
      Sindbads sechste Reise


      »Wisset, meine Brüder, meine Lieben und Freunde, als ich nun nach meiner Heimkehr von der fünften Reise bei allerlei Kurzweil und Vergnügungen in heller Lust und Freude alles, was ich auszustehen gehabt hatte, wieder vergessen hatte, da begab es sich nach längerer Zeit, als ich vergnügt und fröhlich und in heiterster Stimmung dasaß, daß mich eine Anzahl Kaufleute besuchten, denen man es ansah, daß sie von einer Reise kamen. Bei ihrem Anblick gedachte ich der Tage meiner Heimkehr von der Reise und meiner Freude beim Wiedersehen meiner Angehörigen, meiner Freunde und Lieben und beim Betreten meines Heimatlandes, und Sehnsucht ergriff mich wieder zu reisen und Handel zu treiben. Und so entschloß ich mich denn wieder zur Fahrt, kaufte wertvolle und feine Waren ein, wie sie für eine Seereise erforderlich sind, lud meine Lasten auf und zog von Bagdad nach Basra, wo ich ein großes Schiff antraf, auf dem sich Kaufleute und Patricier mit kostbaren Handelsgütern befanden. Infolgedessen ließ ich meine Waren zu ihnen aufs Schiff bringen, und bald darauf fuhren wir wohlbehalten von Basra ab.–


      Fünfhundertundsechzigste Nacht


      Ununterbrochen segelten wir von Ort zu Ort und von Stadt zu Stadt, überall kaufend, verkaufend und uns das Land der Menschen besehend; und Glück und Fahrt waren uns günstig, so daß wir großen Profit machten, bis eines Tages mitten auf der Fahrt der Kapitän laut schrie, seinen Turban vom Kopf zu Boden warf, sich vors Gesicht schlug und, sich den Bart ausraufend, vor Kummer und Aufregung in den Schiffsbauch fiel. Als sich nun alle Kaufleute und Passagiere um ihn drängten und ihn fragten: »Kapitän, was ist los?« Da erwiderte ihnen der Kapitän: »Wisset, ihr Leute, wir sind vom Kurs abgekommen und [bookmark: page480] sind in ein fremdes Meer geraten, dessen Wege ich nicht kenne; und, so uns nicht Gott noch Mittel gewährt, aus diesem Meer zu entkommen, so sind wir allzumal verloren. Betet daher zu Gott, dem Erhabenen, daß er uns aus dieser Not errettet.« Hierauf erhob sich der Kapitän und kletterte auf den Mast, um die Segel loszumachen, aber der Sturm packte das Schiff mit doppelter Gewalt und warf es rückwärts, so daß sein Steuer nahe bei einem hohen Berg brach. Da stieg der Kapitän wieder vom Mast herunter und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Keiner kann sein Verhängnis abwenden; wir sind an einen Ort geraten, wo uns sicheres Verderben droht, ohne daß uns irgend ein Weg zur Rettung und zum Entkommen übrig geblieben ist.« Während nun alle Passagiere über ihr Schicksal weinten und voneinander Abschied nahmen, dieweil ihr Leben abgelaufen und jegliche Hoffnung abgeschnitten war, neigte sich das Schiff gegen jenen Berg und zerbrach, so daß die Planken auseinandergingen und die Kaufleute und alles, was sich sonst auf dem Schiffe befand, ins Meer sanken. Ein Teil von ihnen ertrank; ich aber und eine Anzahl der anderen, wir klammerten uns an den Berg und kletterten auf ihn hinauf, von dessen Gipfel wir gewahrten, daß wir uns auf einer großen Insel befanden, neben welcher viele Schiffswracke lagen, und deren Strand so dicht von den Habseligkeiten und Gütern zerbrochener Schiffe, deren Passagiere ertrunken waren, bedeckt war, daß sich der Verstand und die Gedanken davon verwirrten. Ich stieg nun ins Innere der Insel und durchwanderte sie, bis ich zu einer Quelle süßen Wassers gelangte, welche vorn am Fuße jenes Gebirges entsprang und unter dem Höhenzug auf der andern Seite wieder verschwand; die andern Passagiere aber drangen über die Berge weiter ins Innere der Insel vor und zerstreuten sich in ihr, verwirrt von allem, was sie zu sehen bekamen, und sich wie Verrückte beim Anblick aller [bookmark: page481] der Güter und Schätze, die am Meeresstrand verstreut lagen, gebärdend. In dem Quell nun gewahrte ich viele Hyazinthen, große Königsperlen, Edelsteine und Juwelen allerlei Art, die wie Kies in den Wasserläufen jener Fluren dalagen, so daß der Boden jenes Quells von allem Edelgestein, das in ihm lag, blitzte und blinkte. Ferner gewahrten wir auf der Insel eine Menge wertvollster chinesischer und komoriner Aloe, und einen Quell von rohem Ambra, welches infolge der großen Sonnenglut wie geschmolzenes Wachs über den Rand des Quells hinab zum Meeresstrand läuft, wo es die Seeungeheuer verschlucken. Sind dieselben aber wieder ins Meer untergetaucht, so müssen sie das Ambra, da es in ihren Leibern brennt, wieder ausbrechen, worauf es auf der Meeresoberfläche erstarrt und infolgedessen seine Farbe und Beschaffenheit ändert, bis es schließlich die Wellen wieder an den Strand werfen, und nun die Reisenden und Kaufleute, die es kennen, sammeln und in den Handel bringen. Das rohe Ambra aber, welches nicht verschlungen wird, fließt über den Quell und erstarrt an seinem Rand, bis es in der Sonnenglut zerschmilzt und das ganze Wadi mit moschusartigem Duft erfüllt, worauf es, wenn die Sonne von ihm gewichen ist, wieder hart wird; und niemand vermag zu dem Orte, an welchem sich dieses rohe Ambra befindet, gelangen, da das Gebirge die Insel von allen Seiten einschließt, und keiner das Gebirge zu erklimmen imstande ist.


      So durchwanderten wir die Insel und staunten, verwirrt von allem, was wir zu sehen bekamen, die Dinge an, die Gott, der Erhabene, hier erschaffen hatte; doch bedrückte uns unsere Lage schwer, und wir lebten in banger Furcht. Wir hatten am Gestade ein wenig Lebensmittel aufgelesen und gingen sehr haushälterisch mit ihnen um, indem wir nur täglich oder alle zwei Tage einmal aßen, da wir besorgten, die Nahrung könne uns ausgehen, und wir müßten dann elendiglich vor Hunger und Angst umkommen. Jeden, der [bookmark: page482] von uns starb, wuschen wir, worauf wir ihn in einige der Kleider und Linnenstücke, welche das Meer an den Strand der Insel warf, einwickelten, bis schließlich eine große Anzahl von uns gestorben und nur noch ein kleines Häuflein übriggeblieben war. Und nur kurze Zeit, da waren alle meine Freunde und Gefährten einer nach dem andern gestorben, – wir litten aber an Leibweh, das von der See herrührte, – und einen nach dem andern hatten wir begraben, bis ich allein mit geringen Lebensmitteln nach all der Menge zuvor übriggeblieben war. Da weinte ich über mich und rief: »Ach, wäre ich doch vor meinen Gefährten gestorben, daß sie mich wenigstens gewaschen, in das Totenlaken gewickelt und begraben hätten! Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!«


      Fünfhundertundeinundsechzigste Nacht


      Nachdem ich so eine kurze Weile dort verbracht hatte, erhob ich mich und grub mir ein tiefes Grab am Strand der Insel, indem ich bei mir sprach: »Wenn ich krank werde und den Tod mir nahen fühle, dann will ich mich ins Grab legen und dort sterben; und der Wind wird den Sand über mich wehen und mich bedecken, so daß ich darin begraben werde.« Dann schalt ich mich wieder über meine Dummheit, daß ich mein Land und meine Stadt verlassen hatte und nach all dem Elend, das ich auf meinen fünf ersten Reisen erduldet hatte, trotzdem wieder in die Fremde gezogen war, zumal wo ich auf jeder Reise immer größere Schrecknisse und härtere Drangsale als zuvor durchgemacht hatte; und, ohne noch an mein Entkommen und meine Rettung zu glauben, bereute ich es bitterlich wieder, aufs Meer hinausgefahren zu sein, zumal wo ich des Geldes nicht bedurfte, da ich genug und übergenug besaß und nicht einmal die Hälfte davon in meinem ganzen Leben hätte ausgeben können. Hierauf dachte ich wieder nach und sprach bei mir: »Bei Gott, dieser Fluß muß doch ebenso ein Ende haben, wie er einen Anfang hat; er muß unbedingt irgendwo in [bookmark: page483] einem bewohnten Lande wieder ans Tageslicht treten, so daß es das Richtige ist, daß ich mir ein kleines Fahrzeug mache, gerade groß genug, um darin sitzen zu können; dann will ich es in den Fluß setzen und von der Strömung forttragen lassen; rette ich mich, so rette ich mich mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis, und komme ich um und ertrinke im Fluß, so ist das immer noch besser als an dieser Stätte mein Leben zu lassen.« Mit solchem Entschluß erhob ich mich, über mich seufzend, schaffte fleißig Hölzer von der chinesischen und komoriner Aloe herbei und band sie am Strande mit Seilen von den Schiffswracken zusammen, worauf ich Planken von gleicher Länge holte, sie zwischen die Aloehölzer fügte und alles fest und gut zusammenband. Nachdem ich in dieser Weise das Floß fertiggestellt und ein wenig schmaler als den Fluß gemacht hatte, belud ich es mit einem Teil der Edelerze und Juwelen, der großen Perlen, die wie Kiesel dalagen, und der sonstigen Schätze, die sich auf jener Insel befanden, nebst einer Quantität von jenem feinen rohen und reinen Ambra. Dann packte ich noch alles, was ich sonst auf der Insel zusammengelesen hatte, und den Rest der Lebensmittel darauf, und ließ es in den Fluß, worauf ich, nachdem ich an beiden Seiten ein Stück Holz als Ruder angebracht hatte, nach den Worten eines Dichters that, die da lauten:


      
        Verlaß die Stätte, an welcher dir Übel droht,


        Und laß das Haus des Erbauers Tod verkünden.


        Für das alte findest du leicht ein neues Land,


        Doch ein Leben für deines findest du nicht.


        Sorge dich nicht um der Nächte lauerndes Unheil,


        Alles Leid nimmt einmal ein Ende hier.


        Wem das Schicksal ein Land zum Sterben bestimmte,


        Der stirbt auch in keinem andern Lande als dort.


        Und betrau keinen Boten mit wichtigem Auftrag,


        Denn die Seele hat zum Vertrauten nur sich.

      


      Die Strömung trug mein Floß mit sich fort, während ich meinen Gedanken über den Ausgang dieses Unternehmens [bookmark: page484] nachhing, und ich fuhr dahin, bis ich zu der Stelle kam, an welcher der Fluß unter dem Berge verschwand. Ich ruderte das Floß dort hinein, und bald umgab mich tiefe Finsternis unter dem Berg, während das Floß von der Strömung immer weiter getragen wurde, bis ich zu einer engen Kluft gelangte, in welcher das Floß mit beiden Seiten an die Flußufer und ich mich mit dem Kopf an die Decke über mir stieß, ohne daß ich wieder umkehren konnte. Da schalt ich mich, daß ich mein Leben durch dieses Wagnis aufs Spiel gesetzt hätte, und sprach: »Wenn diese Schlucht noch enger wird, so bleib ich mit dem Floß drin stecken, ohne wieder umkehren zu können, und muß hier unvermeidlich auf die elendeste Weise umkommen.« Dann warf ich mich wegen der Enge der Schlucht auf mein Gesicht und wurde in dieser Lage auf dem Fluß, der bald breit, bald wieder enge wurde, immer weiter getrieben, ohne daß ich in der Finsternis, welche mich hier unter dem Berge umgab, und bei meiner Todesangst die Nacht von dem Tage unterscheiden konnte. Schließlich machten mich die Finsternis und meine Aufregung so matt, daß ich von Müdigkeit befallen wurde und auf dem Floß, so wie ich auf meinem Gesicht dalag, einschlief. Als ich wieder erwachte, ohne zu wissen, ob ich lange oder kurze Zeit geschlafen hatte, fand ich, daß es Tag um mich her war, und, meine Augen öffnend, schaute ich über eine weite Gegend und sah, daß mein Floß an einer Insel festgebunden war, während eine Anzahl Indier und Abyssinier mich rings umgaben. Als dieselben sahen, daß ich wach geworden war, kamen sie zu mir heran und redeten mich in ihrer Sprache an, ohne daß ich verstand, was sie sagten, und alles für einen Traum haltend, den ich infolge meiner Angst und Aufregung zu träumen wähnte. Wie sie nun sahen, daß ich sie nicht verstand und ihnen keine Antwort gab, trat einer von ihnen an mich heran und sprach auf Arabisch zu mir: »Frieden sei auf dir, mein Bruder! Wer bist du, von wannen kommst du und weshalb bist du hierher [bookmark: page485] gekommen? Wir sind Ackersleute und Feldbebauer und waren hierher gekommen, um unsere Felder und Saaten zu bewässern, als wir dich hier auf dem Floß schlafend fanden; da hielten wir es an und banden es bei uns fest, daß du gemächlich aufwachen könntest. Nun sag’ uns, weshalb du hierher gekommen bist.« Da sprach ich zu ihm: »Um Gott, mein Herr, bring mir etwas zu essen, denn ich habe Hunger; hernach frag mich, was du willst.« Er holte mir nun schnell etwas zu essen, und ich aß, bis ich mich gesättigt hatte und, beruhigt und frei von aller Furcht, neues Leben in mir verspürte. Nachdem ich dann Gott, den Erhabenen, für all seine Huld gelobt und gepriesen hatte, erzählte ich ihnen, erfreut aus dem unterirdischen Fluß zu ihnen gelangt zu sein, alle meine Abenteuer von Anfang bis zu Ende und besonders meine Fahrt auf dem schmalen Fluß.


      Fünfhundertundzweiundsechzigste Nacht


      Hierauf pflogen sie miteinander Rat und sagten: »Wir müssen ihn mit uns nehmen und unserm König vorstellen, damit er ihm sein Abenteuer erzählt.« Alsdann nahmen sie mich und das Floß samt allem Geld und Gut und den Juwelen, Edelerzen und Schmucksachen mit sich und führten mich vor ihren König, dem sie das Geschehene mitteilten. Der König begrüßte mich, hieß mich willkommen und fragte mich, wer ich wäre, was ich triebe und was mir zugestoßen sei; und ich erzählte ihm meine Geschichte und alle meine Abenteuer von Anfang bis zu Ende, worauf er mich in höchster Verwunderung zu meiner Errettung beglückwünschte. Dann erhob ich mich und holte eine große Menge Edelerze, Juwelen, Aloe und rohes Ambra vom Floß als Geschenk für den König, der es von mir annahm und mich mit hohen Ehren auszeichnete. Ich mußte bei ihm im Palast wohnen und verließ ihn nie, die Vornehmen und Großen der Insel verkehrten mit mir und bewiesen mir hohen Respekt, und die Fremden, die jene Insel besuchten, erkundigten sich bei [bookmark: page486] mir nach den Verhältnissen in meiner Heimat, worauf ich ihnen über alles Auskunft gab und dann meinerseits mich nach den Verhältnissen in ihrem Lande erkundigte, und sie mir alles berichteten. Eines Tages nun traf es sich, daß sich der König ebenfalls bei mir nach den Verhältnissen in meiner Heimat und nach der Regierung des Chalifen im Lande der Stadt Bagdad erkundigte, worauf ich ihm seine gerechte Regierung schilderte. Verwundert hierüber, sagte er zu mir: »Bei Gott, des Chalifen Regierung ist klug und löblich und nach dem, was du mir erzählt hast, muß ich ihn lieben; ich will ihm daher ein Geschenk zurüsten und es durch dich an ihn senden.« Ich antwortete: »Ich höre und gehorche, omein Gebieter, ich will es ihm überbringen und ihm mitteilen, daß du ihn aufrichtig liebst.« So lebte ich bei dem König geraume Zeit in höchsten Ehren und in größtem Ansehen und führte das schönste Leben, als ich eines Tages, als ich im Palast saß, hörte, daß eine Anzahl Kaufleute aus jener Stadt ein Schiff zur Fahrt nach Basra ausrüsteten. Da sprach ich bei mir: »Ich kann nichts besseres thun als mit diesen Leuten mitreisen;« und mich sofort eilig aufmachend, küßte ich des Königs Hand und teilte ihm mit, daß es mein Wunsch wäre, mit jenem Schiff abzureisen, da ich mich nach meinen Angehörigen und meiner Heimat sehnte. Der König antwortete mir: »Du hast zu beschließen; willst du jedoch bei uns bleiben, so sei es, auf Kopf und Auge! denn du bist uns ein lieber Freund geworden.« Da versetzte ich: »Bei Gott, mein Herr, du überhäufst mich mit deiner Huld und Güte, jedoch sehne ich mich nach meinen Angehörigen und meiner Heimat und Familie.« Als er meine Worte vernommen hatte, ließ er die Kaufleute, die das Schiff ausgerüstet hatten, vor sich entbieten und empfahl mich ihnen, worauf er mir reiche Geschenke aus seinem Schatz machte und für mich die Reise bezahlte. Nachdem er mir dann noch ein prächtiges Geschenk für den Chalifen Hārûn er-Raschîd in Bagdad mitgegeben hatte, [bookmark: page487] verabschiedete ich mich von ihm und allen meinen Bekannten, mit denen ich verkehrt hatte, und stieg mit den Kaufleuten an Bord. Gleich darauf segelten wir ab im Vertrauen auf Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – und Wind und Fahrt waren uns günstig, so daß wir, von Insel zu Insel und von Meer zu Meer ziehend, schließlich mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis wohlbehalten in Basra anlangten, wo ich das Schiff verließ und mich einige Tage und Nächte aufhielt, bis ich mich zurecht gemacht und meine Lasten aufgeladen hatte. Alsdann zog ich nach Bagdad, der Stätte des Friedens, suchte den Chalifen Hārûn er-Raschîd auf und überreichte ihm das Geschenk, indem ich ihm zugleich alle meine Erlebnisse berichtete. Hierauf brachte ich mein ganzes Hab und Gut in meinen Magazinen unter und suchte mein Quartier auf. Bald darauf kamen meine Angehörigen und meine Freunde zu mir, und ich verteilte unter meiner ganzen Familie Geschenke, teilte Almosen aus und machte Spenden. Nach einiger Zeit schickte der Chalife zu mir und fragte mich nach der Ursache des Geschenkes, das ich ihm überbracht hatte, und woher es sei. Da antwortete ich ihm: »OFürst der Gläubigen, bei Gott, ich weiß nicht den Namen der Stadt, von der das Geschenk ist, und kenne auch nicht den Weg zu ihr. Als nämlich mein Schiff untergegangen war und ich mich auf eine Insel gerettet hatte, machte ich mir ein Fahrzeug und ließ mich in ihm auf einen Fluß mitten auf der Insel stromabwärts führen.« Hierauf erzählte ich ihm meine abenteuerliche Fahrt auf dem Fluß, bis ich zu jener Stadt gelangte, und meine Erlebnisse daselbst sowie die Veranlassung der Übersendung des Geschenkes. Der Chalife war über meine Geschichte aufs äußerste verwundert und befahl den Chronisten sie aufzuschreiben und sie als Lehre für alle, die sie lesen, in seine Schatzkammer zu legen. Mit hohen Ehren von ihm ausgezeichnet, lebte ich dann wieder in Bagdad so wie in früherer Zeit und hatte bald in einem Leben voll lauter [bookmark: page488] Lust und Fröhlichkeit alle meine Leiden und Drangsale gänzlich vergessen. Solches, meine Brüder, sind die Abenteuer meiner sechsten Reise, und, so Gott will, der Erhabene, erzähle ich euch morgen die Geschichte meiner siebenten Reise, welche noch wunderbarer und merkwürdiger ist als meine früheren Reisen.«


      Hierauf ließ er die Tische auftragen, und, nachdem seine Gäste das Abendessen bei ihm eingenommen hatten, befahl er, Sindbad dem Lastträger wieder hundert Goldmithkâl einzuhändigen. Alsdann gingen die Gäste, höchlichst verwundert über die Geschichte, die sie vernommen hatten, heim, und Sindbad der Lastträger trollte sich ebenfalls mit seinem Geschenk.506 [bookmark: page489]


      Fünfhundertunddreiundsechzigste Nacht


      Am nächsten Morgen machte sich Sindbad der Lastträger nach dem Frühgebet wieder zur Wohnung Sindbads des Seemanns auf, welcher nach der Ankunft all seiner andern Gefährten das Wort ergriff und also zu erzählen anhob:

    


    
      Sindbads siebente Reise


      »Wisset, Gesellschaft, als ich von meiner sechsten Reise mit großem Gewinn und reichem Profit heimgekehrt war und längere Zeit wie zuvor herrlich und in Freuden und [bookmark: page490] fröhlich und vergnügt Nacht und Tag gelebt hatte, da erwachte in meiner Seele wieder die Sehnsucht, fremde Länder zu schauen, die Meere zu befahren, mich den Kaufleuten beizugesellen und Neuigkeiten zu erfahren. Und so entschloß ich mich hierzu, emballierte feine, für eine Seereise geeignete Waren und zog mit ihnen von Bagdad nach Basra, wo ich ein Schiff, auf welchem sich angesehene Kaufleute befanden, zur Abfahrt bereit antraf. Da stieg ich zu ihnen aufs Schiff und befreundete mich mit ihnen, während wir gesund und wohlbehalten absegelten und mit günstigem Wind unsere Fahrt bis zu einer Stadt zurücklegten, welche den Namen Medînet es-Sîn507 führte. Fröhlich und vergnügt und miteinander über das Reisen und den Handel plaudernd, hatten wir bisher den Weg zurückgelegt, als mit einem Male ein mächtiger Sturm von vorn her gegen uns losbrach und ein starker Regen auf uns niederkam, daß wir samt unsern Ballen durchnäßt wurden und die Ballen mit Filz und Sacktuch bedeckten, damit sie nicht durch den Regen verdorben würden. Zugleich begannen wir zu Gott, dem Erhabenen, zu flehen und uns vor ihm zu demütigen, auf daß er uns aus unserer gefährlichen Lage befreite. Der Kapitän aber erhob sich und stieg, nachdem er sich fest gegürtet und seine Ärmel zurückgeschlagen hatte, auf den Mast, von wo er nach rechts und links ausspähte, bis er mit einem Male zu uns aufs Schiff niedersah und sich vors Gesicht schlug und den Bart ausraufte. Auf unsere Frage: »Kapitän, was ist los?« rief er uns zu: »Flehet zu Gott, dem Erhabenen, um Errettung aus der Gefahr, in die wir geraten sind, beweinet euch und nehmet Abschied voneinander! Wisset, der Sturm ist stärker als wir gewesen und hat uns ins entlegenste Meer der Welt getrieben.« Hierauf stieg der Kapitän wieder vom Mast herunter, öffnete seine Kiste und holte aus dieser einen baumwollenen Beutel hervor, aus welchem [bookmark: page491] er, ihn aufbindend, ein Pulver, das wie Asche aussah, zum Vorschein brachte. Dieses Pulver machte er mit Wasser naß und wartete ein wenig, worauf er daran roch. Dann holte er aus derselben Kiste ein kleines Buch hervor und sprach zu uns, nachdem er darin gelesen hatte: »Wisset, ihr Fahrgäste, dieses Buch enthält eine wundersame Sage, die darauf hinweist, daß jeder, der in diese Gegend gelangt, verloren ist; diese Gegend heißt nämlich das Klima508 der Könige, und es befinden sich hier das Grab unseres Herrn Salomo, des Sohnes Davids, – Frieden auf beide! – und Schlangen von gewaltiger Größe und entsetzenerregendem Anblick; und auf jedes Schiff, das in diese Gegenden gerät, fährt ein Fischungeheuer los und verschlingt es mit Mann und Maus.« Als wir dies vom Kapitän vernahmen, verwunderten wir uns aufs höchste; ehe aber noch der Kapitän ausgeredet hatte, wurde das Schiff hoch übers Wasser gehoben und fuhr dann wieder hinunter in die Tiefe, worauf wir einen fürchterlichen donnerähnlichen Schrei vernahmen, so daß wir uns entsetzten und, zu Tode erschrocken, unsers augenblicklichen Untergangs gewiß waren. Mit einem Male kam ein Fisch so groß wie ein hoher Berg auf das Schiff los, so daß wir, entsetzt vor ihm, bitterlich über uns weinten und uns zum Sterben anschickten, wobei wir jedoch den Fisch immer im Auge behielten und uns über seine grausige Gestalt verwunderten; plötzlich kam ein zweiter Fisch auf uns los, wie wir bisher noch keinen größeren und fürchterlicher gestalteten gesehen hatten, und wie wir nun voneinander Abschied nahmen und über unser verlorenes Leben weinten, kam auch schon ein dritter Fisch heran, der noch größer als die beiden andern war. Da verloren wir Verstand und Besinnung und wurden von Furcht und Grausen völlig verstört, während die drei Fische rings um das Schiff schwammen. Schon machte sich der dritte Fisch [bookmark: page492] daran, das Schiff mit Mann und Maus zu verschlingen, als plötzlich ein heftiger Windstoß das Schiff hoch hob, worauf es auf ein großes Riff stürzte und zerbrach, daß alle seine Planken auseinanderfielen und alles, was sich an Bord befand, Ballen, Kaufleute und Passagiere, ins Meer sank. Was mich anlangt, so zog ich alle Sachen bis auf ein Stück aus und schwamm eine kurze Strecke, bis ich eine der Schiffsplanken zu fassen bekam; dann schwang ich mich auf dieselbe, setzte mich rittlings auf sie und hielt mich an ihr fest, während Wind und Wellen mit mir spielten und mich bald hoch hoben, bald wieder in die Tiefe warfen. In elendester Verfassung und von Furcht, Hunger und Durst gequält, schalt ich mich, nach einem Leben voll behaglicher Ruhe in der Seele ermüdet, über mein Unterfangen und sprach zu mir: »OSindbad, oSeemann, du bereust nicht, wiewohl du auf jeder Reise Widerwärtigkeiten und Mühsal auszustehen hast; du läßt das Reisen zur See nicht sein, und so du es wirklich bereust, so ist deine Reue erlogen. Ertrag daher alle deine Leiden, denn du verdienst alles, was dich betroffen hat,–
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      und alles dies ist von Gott, dem Erhabenen, über mich verhängt, daß ich von meiner Habgier ablasse; meine Gier allein hat diese Leiden über mich gebracht, da ich genug Reichtümer besitze.« Hierauf kam ich wieder zur Besinnung und sprach bei mir: »Fürwahr, diesmal bereue ich das Reisen in aufrichtiger Reue vor Gott, dem Erhabenen, und mein Leben lang soll der Gedanke ans Reisen mir hinfort weder auf die Zunge noch ins Herz kommen.« So demütigte ich mich unter Thränen unablässig vor Gott, dem Erhabenen, indem ich bei mir meiner frühern Ruhe, Gemächlichkeit und Fröhlichkeit, der Heiterkeit, Zufriedenheit und all der Freuden gedachte, und verharrte zwei Tage lang in dieser Weise, bis ich zu einer großen Insel mit vielen [bookmark: page493] Bäumen und Flüssen gelangte. Ich stieg hier an den Strand und aß von den Früchten der Bäume und trank aus den Flüssen, bis ich mich wieder erholte und Leben in mich zurückkehrte, mein Lebensmut sich stärkte und meine Brust sich ausdehnte. Dann wanderte ich auf der Insel umher, bis ich auf der andern Seite einen großen Strom mit süßem Wasser fand, der mit starker Strömung dahinschoß; da gedachte ich des Flosses, das ich mir zuvor gemacht hatte, und sprach bei mir: »Ich muß mir hier wieder solch ein Floß machen, vielleicht rette ich mich dadurch aus dieser Lage. Entkomme ich heil, so habe ich meinen Wunsch erreicht und ich entsage vor Gott, dem Erhabenen, für immer dem Reisen, komme ich jedoch um, so hat mein Herz von all der Mühsal und Plackerei Ruhe gefunden.« So erhob ich mich und beschaffte mir Holz von jenen Bäumen, welches alles Sandelbäume der geschätztesten Art waren, wie es ihresgleichen nirgends giebt, ohne daß ich es wußte, flocht Zweige und Gras zu Seilen und band die Hölzer damit zu einem Floß zusammen. Mit den Worten: »Rette ich mich, so geschieht’s durch Gottes Hilfe,« stieg ich dann aufs Floß und ließ mich von der Strömung forttragen, bis ich mich von der Insel entfernte. Einen Tag und noch einen und einen dritten währte meine Fahrt, während welcher Zeit ich, ohne etwas zu essen, dalag, und nur meinen Durst mit dem Wasser jenes Stromes stillte, so daß ich vor Müdigkeit, Hunger und Furcht einem schwindeligen Küchlein glich. Endlich gelangte das Floß mit mir zu einem hohen Berge, unter den der Strom seinen Weg nahm. Als ich dies gewahrte, fürchtete ich für mein Leben, indem ich der engen Schlucht gedachte, durch welche ich auf der vorigen Reise gefahren war, und wollte das Floß anhalten und am Bergabhang absteigen; die Strömung riß mich jedoch fort und trieb das Floß unter den Berg, so daß ich nun, meines Unterganges gewiß, rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Nach [bookmark: page494] kurzer Fahrt trat das Floß jedoch wieder ins Freie hinaus, und ich befand mich in einem breiten Wadi, in welches sich der Strom mit Donnergetöse und Sturmesschnelle ergoß. In meiner Furcht vom Floß zu fallen, klammerte ich mich fest an dasselbe, während mich die Wellen mitten auf dem Strom nach rechts und links schleuderten. So wurde das Floß von der Strömung immer weiter durchs Wadi fortgetragen, ohne daß ich es weder aufzuhalten noch ans Land zu steuern vermocht hätte, bis es mit mir an einer reichbewohnten, hübsch erbauten und prächtig anzuschauenden Stadt vorüberkam. Als mich die Bewohner derselben mitten im Strom auf meinem Floß auf den Wellen treiben sahen, warfen sie ein Netz und Stricke über das Floß und zogen es an den Strand, wo ich nun erschöpft von Hunger, Wachen und Furcht wie ein Toter zwischen sie fiel. Da trat ein alter ehrwürdiger Scheich auf mich zu, hieß mich willkommen und warf eine Menge hübscher Kleider über mich, mit denen ich meine Blöße bedeckte. Hierauf nahm er mich und führte mich ins Bad, wohin er mir stärkende Getränke und würzige Wohlgerüche brachte. Nachdem wir das Bad verlassen hatten, nahm er mich zu sich in sein Haus, wo er mich, während seine Hausgenossen mir ihre Freude über meinen Besuch bezeugten, an einem feinen Platz sitzen ließ und mir köstliche Speisen vorsetzte. Als ich mich sattgegessen und Gott, dem Erhabenen, für meine Rettung gedankt hatte, brachten mir seine Pagen heißes Wasser zum Händewaschen und seine Sklavinnen seidene Handtücher, mit denen ich mir die Hände abtrocknete und den Mund wischte. Hierauf erhob sich der Scheich und ließ mir in seinem Hause ein Zimmer für mich ganz allein zurechtmachen, indem er seinen Pagen und Sklavinnen befahl mich zu bedienen und alle meine Anliegen und Bedürfnisse zu erledigen. Während mich dieselben nun aufmerksam bedienten, wohnte ich bei gutem Essen, gutem Trank und guten Wohlgerüchen drei Tage lang in der Gastwohnung bei ihm, bis wieder neues [bookmark: page495] Leben in mir einkehrte, meine Furcht sich legte, mein Herz Ruhe und meine Seele Frieden fand. Am vierten Tage kam dann der Scheich zu mir und sprach: »Du hast uns durch deinen Besuch erfreut, mein Sohn, und Gott sei gelobt für deine Rettung! Möchtest du nun aber nicht mit mir an den Strand gehen und auf dem Bazar deine Ware verkaufen, um für den Erlös dir etwas anderes zu kaufen, womit du Handel treiben kannst.« Da schwieg ich einen Augenblick, indem ich bei mir sprach: »Woher sollte ich Waren haben, und was ist die Ursache dieser Worte?« Der Scheich aber sagte nun: »Mein Sohn, sorge dich nicht und hänge nicht deinen Gedanken nach, sondern komm mit auf den Bazar; bietet dir dort einer einen annehmbaren Preis, so verkaufe deine Ware, bekommst du jedoch kein passendes Angebot, so bewahre sie bei mir in meinen Magazinen bis zu einer bessern Geschäftszeit.« Da überlegte ich die Sache, indem ich bei mir sprach: »Folg’ ihm und sieh nach, was das für Waren sind;« dann sagte ich zu ihm: »Ich höre und gehorche, mein Oheim Scheich, ich kann dir in nichts widersprechen, denn auf all deinem Thun ruht Segen.« Wie ich nun mit ihm auf den Bazar ging, fand ich, daß er bereits das Floß, auf dem ich gekommen war, und das aus lauter Sandelhölzern bestand, auseinandergenommen hatte und durch den Makler ausbieten ließ,–
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      während die Kaufleute herbeikamen und, die Pforte des Angebotes öffnend, einer den andern überboten. Als das Gebot die Höhe von zehntausend Dinaren erreicht hatte, und die Kaufleute nunmehr zu bieten aufhörten, wendete sich der Scheich zu mir und sagte: »Höre, mein Sohn, in Zeiten wie diesen ist dies der Preis dieser Ware. Willst du sie dafür verkaufen oder willst du noch warten, und soll ich dir das Holz in meinen Magazinen aufbewahren, bis der Preis dafür gestiegen ist, und wir es dann für dich verkaufen?« [bookmark: page496] Ich erwiderte ihm: »Mein Herr, du hast zu befehlen, thue daher, was dir gut dünkt.« Da sagte er: »Willst du mir das Holz verkaufen, wenn ich dir noch zweihundert Golddinare über das Gebot der Kaufleute hinaus gebe?« Ich versetzte: »Ja, ich verkaufe es dir und nehme das Geld in Empfang.« Nun befahl er seinen Burschen das Holz in seine Magazine zu schaffen und kehrte mit mir wieder nach Hause zurück, wo er mir, nachdem wir uns gesetzt hatten, den ganzen Kaufpreis für das Holz auszahlte; dann packte er das Geld in Beutel, verwahrte es in einem Raum, legte ein eisernes Schloß davor und übergab mir den Schlüssel. Einige Zeit später sagte er zu mir: »Mein Sohn, ich habe dir einen Vorschlag zu machen und ich wünschte wohl, du nähmest ihn an.« – »Was ist’s?« fragte ich. Da sagte er: »Wisse, ich bin ein alter Mann und habe keinen Sohn; doch habe ich eine junge Tochter von eleganter Erscheinung und dabei sehr reich und hübsch. Ich möchte dich mit ihr verheiraten, daß du bei ihr in unserm Lande bleibst, und möchte dir all mein Gut und allen Besitz, den ich unter meiner Hand habe, übergeben; denn siehe, ich bin ein alter Mann und du sollst an meinen Platz treten.« Als ich hierzu schwieg und keine Antwort gab, sagte er zu mir: »Gehorche mir, mein Sohn, denn siehe, ich habe Gutes mit dir vor. Wenn du mir gehorchst, so verheirate ich dich mit meiner Tochter, und du sollst wie mein Sohn gehalten werden und all mein Gut und Eigentum besitzen; und so du Handel treiben und in dein Land reisen willst, wird dich niemand daran hindern; dieses dein Gut steht unter deiner Hand, thue demnach, was du willst und erwählst.« Da sagte ich zu ihm: »Bei Gott, Oheim Scheich, du bist mir wie ein Vater geworden, und ich habe so viele Schrecknisse durchgemacht, daß mir weder Urteil noch Einsicht geblieben ist; der Befehl ist daher in allem der deine.« Infolgedessen befahl der Scheich seinen Burschen den Kadi und die Zeugen zu rufen, und, als sie erschienen waren, verheiratete er mich [bookmark: page497] mit seiner Tochter und richtete uns ein prächtiges Hochzeitsbankett und ein großes Fest aus. Als er mich dann ihr zuführte, fand ich, daß sie über die Maßen schön und anmutig und von ebenmäßigem Wuchs war und allerlei Schmuckstücke und Gewänder, edle Steine, güldene Kleinodien, Halsbänder und kostbare Juwelen trug, deren Wert sich auf Millionen belief, und deren Preis niemand erschwingen konnte. Sie gefiel mir, wir gewannen uns gegenseitig lieb, und ich lebte in größter Freude und Fröhlichkeit mit ihr, bis ihr Vater zu Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit abschied, worauf wir ihn herrichteten und bestatteten. Alsdann legte ich meine Hand an all sein Eigentum, alle seine Sklaven wurden meine Sklaven und dienten mir unter meiner Hand, und die Kaufleute setzten mich in sein Amt eines Ältesten und Scheichs ein, ohne dessen Wissen und Erlaubnis niemand etwas nehmen durfte. Und so trat ich nun an seine Stelle. Als ich aber mit dem Volk jener Stadt in nähern Verkehr trat, fand ich, daß sie sich in jedem Monat verwandelten und Flügel bekamen, auf denen sie bis zu den Wolken des Himmels emporstiegen, und daß niemand außer den Kindern und Säuglingen in der Stadt zurückblieb. Da sprach ich bei mir: »Zu Beginn des nächsten Monats will ich einen von ihnen bitten, mich mitzunehmen.« Wie nun der folgende Monat anhob und sich ihre Farbe veränderte und ihre Gestalt verwandelte, besuchte ich einen von ihnen und sprach zu ihm: »Um Gott, ich beschwöre dich, nimm mich mit, daß ich mein Vergnügen mit euch habe und dann mit euch wieder heimkehre.« Er erwiderte mir: »Das ist unmöglich;« doch drang ich so lange in ihn, bis er hierin einwilligte. Nachdem ich mich mit ihnen verabredet hatte, hängte ich mich an ihn und flog mit ihm auf seinen Schultern, ohne daß einer meiner Hausgenossen oder Sklaven und Freunde etwas davon wußte, so hoch in die Luft, daß ich den Lobgesang der Engel im Himmelsdom vernahm. Verwundert hierüber rief ich: »Preis sei Gott! Gelobt sei Gott!« Kaum aber [bookmark: page498] hatte ich die Worte gesprochen, da fuhr ein Feuer aus dem Himmel und hätte sie fast verbrannt. Infolgedessen flogen sie wieder alle erdwärts und warfen mich auf einen hohen Berg nieder, worauf sie in höchstem Zorn von mir fortflogen, mich auf jenem Berge allein lassend. Da schalt ich mich über mein Unterfangen und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! So oft ich aus einem Unglück befreit werde, gerate ich in ein größeres.« Wie ich mich nun auf jenem Berge befand und nicht wußte, wohin ich gehen sollte, kamen mit einem Male zwei Jünglinge des Weges daher, schön wie Monde, von denen jeder eine goldene Rute in der Hand hielt, die sie als Stab benutzten. Da trat ich auf sie zu, begrüßte sie und fragte sie, nachdem sie mir den Salâm erwidert hatten: »Um Gott, wer seid ihr und was ist euer Geschäft?« Sie erwiderten: »Wir gehören zu Gottes, des Erhabenen, Dienern;« hierauf gaben sie mir eine der Ruten aus rotem Gold, die sie bei sich hatten, und zogen, mich allein lassend, ihres Weges, während ich nun über den Gipfel des Berges schritt, wobei ich mich auf die Rute als Stab stützte und meinen Gedanken über jene beiden Jünglinge nachhing. Mit einem Male kam eine Schlange unter dem Berg hervor, aus deren Rachen ein bis unter den Nabel verschluckter Mann heraussah, welcher laut schrie: »Wer mich errettet, den wird Gott auch aus aller Drangsal erretten.« Da trat ich an die Schlange und schlug ihr mit der goldenen Rute übers Haupt, worauf sie den Mann aus ihrem Rachen ausspie.


      Fünfhundertundsechsundsechzigste Nacht


      Nun trat der Mann an mich heran und sagte: »Dieweil ich durch deine Hand von dieser Schlange losgekommen bin, will ich mich niemals mehr von dir trennen, und du sollst auf diesem Berge mein Gefährte sein.« – »Gern,« erwiderte ich, und nun wanderten wir zusammen in die Berge, als ich mit einem Male eine Menge Volks auf uns [bookmark: page499] zukommen sah, unter denen ich den Mann erblickte, der mich auf seine Schultern genommen hatte und mit mir aufwärts geflogen war. Da ging ich auf ihn zu, entschuldigte mich bei ihm und gab ihm gute Worte, indem ich zu ihm sprach: »Omein Freund, so handeln doch nicht Freunde gegeneinander.« Er erwiderte jedoch: »Du bist’s, der uns beinahe ins Verderben gestürzt hätte, als du Gott auf meinem Rücken lobpreistest.« Da sagte ich: »Nimm’s nicht übel; ich wußte ja nichts davon, doch will ich hinfort kein Wort mehr sprechen.« So ließ er sich denn herbei, mich wieder mitzunehmen, doch verpflichtete er mich dazu, auf seinem Rücken weder den Namen Gottes auszusprechen noch ihn zu lobpreisen; dann nahm er mich auf und flog mit mir wie zuvor, bis er mich zu meinem Hause gebracht hatte. Hier empfing mich meine Gattin, und sagte zu mir, nachdem sie mich begrüßt und beglückwünscht hatte: »Hüte dich noch einmal mit diesen Leuten auszuziehen und noch ferner mit ihnen zu verkehren, denn es sind Satansbrüder, die nicht wissen den Namen Gottes, des Erhabenen, auszusprechen.« Da fragte ich sie: »Wie hielt es denn dein Vater mit ihnen?« Sie erwiderte: »Mein Vater gehörte nicht zu ihnen und that nicht wie sie. Nun aber, wo mein Vater gestorben ist, ist es das beste, du verkaufst all unsern Besitz, kaufst für den Erlös Waren ein und nimmst mich mit in dein Land und zu deinen Angehörigen, da mich nach dem Tode meiner Eltern nichts mehr in dieser Stadt zurückhält.« So verkaufte ich denn Stück für Stück von dem Eigentum des Scheichs, wobei ich zugleich sorgsam ausschaute, ob nicht einer von dieser Stadt reiste, daß ich mit ihm ziehen könnte. Da vernahm ich eines Tages, daß eine Anzahl von den Bewohnern der Stadt, welche fortfahren wollten und kein Schiff gefunden hatten, sich Holz gekauft hatten und ein großes Schiff bauten. Auf diese Nachricht mietete ich bei ihnen Plätze zur Überfahrt und brachte, nachdem ich ihnen den Fahrpreis voll ausbezahlt hatte, mein Weib und alle [bookmark: page500] meine fahrende Habe aufs Schiff, alle Häuser und Liegenschaften zurücklassend, worauf wir mit günstigem Wind von Meer zu Meer und von Insel zu Insel fuhren, bis wir wohlbehalten in Basra anlangten, wo ich mir, ohne mich weiter aufzuhalten, sofort ein anderes Schiff heuerte, mit dem ich, nachdem meine Sachen umgeladen waren, nach Bagdad zog. Hier angelangt, suchte ich mein Quartier auf und betrat mein Haus, worauf ich meine Angehörigen, meine Freunde und Lieben empfing und meine Waren in meinen Magazinen unterbrachte. Meine Angehörigen, welche bereits alle Hoffnung auf meine Heimkehr aufgegeben hatten, da sie die Zeit meiner Abwesenheit während meiner siebenten Reise auf siebenundzwanzig Jahre berechnet hatten, verwunderten sich alle höchlichst, als ich wieder zu ihnen zurückkehrte und ihnen alle meine Abenteuer erzählte, und beglückwünschten mich zu meiner wohlbehaltenen Heimkehr. Ich aber gelobte Gott, dem Erhabenen, nach dieser siebenten und letzten Reise, die mir alle Reiselust benommen hatte, nie mehr wieder sei es zu Land oder Wasser zu reisen, und dankte Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – lobte und pries ihn, daß er mich wieder zu meinen Angehörigen und in mein Land und meine Heimat hatte zurückkehren lassen. Betrachte demnach, oSindbad, oLandmann, alle Fährlichkeiten und Abenteuer, die ich durchzumachen hatte.« Da sagte Sindbad der Landmann zu Sindbad dem Seemann: »Um Gott, vergieb mir mein Vergehen gegen dich.«


      Und so lebten sie von nun an fürder in aller Freude, Fröhlichkeit und Zufriedenheit als treue Freunde und Gefährten, bis sie heimsuchte der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen, der Verwüster der Schlösser und der Bevölkerer der Gräber, der da ist der Becher des Todes. Preis dem Lebendigen, der nimmer stirbt! [bookmark: page501]

    


    
      [Sindbads siebente Reise.]


      Nach der Kalkuttaer Ausgabe der ersten zweihundert Nächte; aus Burton.


      Wisset, all ihr meine Brüder, Freunde und Gefährten, als ich das Reisen und den Handel aufgab, sprach ich bei mir: »Ich habe genug an allem, was ich erlebt habe,« und verbrachte meine Zeit fröhlich und vergnügt. Da erschallte eines Tages, als ich zu Hause mit meinen Freunden dasaß, und der Becher unter uns kreiste, ein Klopfen an der Thür, und als der Pförtner öffnete, trat ein Page herein und sprach: »Der Chalife entbietet dich zu sich.« Ich folgte ihm zur Majestät des Königs, küßte die Erde vor ihm und begrüßte ihn, worauf er mich willkommen hieß, mich ehrenvoll aufnahm und zu mir sagte: »OSindbad, ich habe ein Anliegen an dich; willst du es ausrichten?« Da küßte ich ihm die Hand und fragte ihn: »Omein Gebieter, was für ein Anliegen hat der Herr für den Sklaven?« Und er versetzte: »Ich wünsche, daß du zum König von Sarandîb reisest und ihm unser Schreiben und unser Geschenk für sein Geschenk und sein Schreiben überbringst.« Bei diesen Worten zitterte ich und erwiderte: »Bei Gott, dem Allmächtigen, omein Herr, ich habe einen Ekel am Reisen bekommen, und wenn ich nur die Worte »Seereise« oder »Reise« höre, dann zittern meine Glieder um all der Drangsale und Schrecken willen, die ich auszustehen hatte. In der That, ich trage nicht das geringste Verlangen hiernach, zumal da ich mich durch ein Gelöbnis gebunden habe, Bagdad nie mehr zu verlassen.« Hierauf erzählte ich dem Chalifen alle meine Abenteuer von Anfang bis zu Ende, und er verwunderte sich über die Maßen und sagte: »Bei dem Allmächtigen, oSindbad, seit uralten Zeiten weiß man nicht, daß solche Unfälle, wie sie dich betroffen haben, irgend einem zugestoßen sind, und du thust nur recht daran vom Reisen selbst nicht mehr zu reden. Jedoch um unsertwillen wirst du diesmal reisen und unser Schreiben und Geschenk [bookmark: page502] dem König von Sarandîb überbringen; und so Gott will, – Inschallāh – sollst du schnell wieder heimkehren; in dieser Weise bleibt keine Verpflichtung gegen besagten König auf uns lasten.« Da es mir nun unmöglich war, mich dem Befehl des Chalifen zu widersetzen, erwiderte ich: »Ich höre und gehorche,« und er gab mir die Geschenke und das Sendschreiben nebst Reisegeld für mich, worauf ich ihm die Hände küßte und seine Gegenwart verließ. Hierauf zog ich von Bagdad nach dem Golf, schiffte mich dort mit andern Kaufleuten ein, und unser Schiff segelte vor günstigem Wind Tage und Nächte lang, bis wir mit Gottes Hilfe die Insel Sarandîb erreichten. Sobald wir die Anker ausgeworfen hatten, landeten wir, und ich begab mich mit dem Schreiben und dem Geschenk zum König und küßte die Erde vor ihm. Als er mich erblickte, rief er: »Willkommen Sindbad! Bei dem allmächtigen Gott, wir sehnten uns dich zu sehen, und Preis sei Gott, daß er uns dein Antlitz wieder hat schauen lassen!« Hierauf faßte er mich erfreut bei der Hand, und, mich an seiner Seite sitzen lassend, begrüßte er mich mit vertraulicher Huld von neuem und behandelte mich wie einen Freund. Dann begann er mit mir zu plaudern und redete mich höflich an und fragte: »Welches ist der Grund deines Kommens, oSindbad?« Da erwiderte ich, nachdem ich ihm die Hand geküßt und gedankt hatte: »Omein Herr, ich habe dir ein Geschenk von meinem Gebieter, dem Chalifen Hārûn er-Raschîd gebracht,« und überreichte ihm das Geschenk und den Brief, über den er sich, nachdem er ihn gelesen hatte, über die Maßen freute. Das Geschenk bestand aus einer Stute im Werte von zehntausend Dinaren, welche einen goldenen, mit Juwelen besetzten Sattel trug, einem Buch, einem kostbaren Anzug und hundert verschiedenen Sorten weißer kairensischer Tuch- und suezer, kufischer und alexandrinischer Seidenstoffe; ferner griechische Teppiche und hundert Doppelpfunde Linnen und Rohseide. Außerdem enthielt es eine merkwürdige Rarität, einen wunderbaren krystallenen Becher [bookmark: page503] aus den Zeiten der Pharaonen, einen Fingerbreit dick und eine Spanne weit, mitten auf dem das Bild eines Löwen war, dem gegenüber ein Mann kniete und einen Bogen mit bis zur Spitze gezogenem Pfeil hielt, – zugleich mit dem Speisetisch Salomos, des Sohnes Davids, – Frieden sei auf ihm! Das Schreiben lies folgendermaßen: Der Salâm König Er-Raschîds, des von Gott Unterstützten, welcher ihm und seinen Ahnen edlen Rang und weitverlauteten Ruhm verliehen hat, auf den glückseligen Sultan! Des Ferneren: Dein Brief kam uns zu Händen und wir freuten uns sein; und nun senden wir dir das Buch, betitelt: »Der Verständigen Wonne und der Freunde Kleinod«, zugleich mit einigen für Könige sich ziemenden wertvollen Seltenheiten; erweise uns demnach die Huld sie anzunehmen, und Frieden sei auf dir! Hierauf machte mir der König reiche Geschenke und erwies mir hohe Ehren, so daß ich ihm Segen erflehte und ihm für seine Freigebigkeit dankte. Einige Tage später bat ich ihn um Erlaubnis abzureisen, konnte die Erlaubnis jedoch erst nach inständigem Bitten erlangen, worauf ich mich von ihm verabschiedete und mit Kaufleuten und anderen Gefährten von seiner Stadt ohne irgend welches Verlangen nach Reise oder Geschäft heimwärts fuhr. Nachdem wir an manchen Inseln vorübergezogen waren, wurden wir auf halber Fahrt plötzlich von einer Anzahl Kanoes umringt, in denen sich Menschen wie Teufel befanden, bewaffnet mit Bogen und Pfeilen und Schwert und Dolch, und in Panzer und andere Rüstungen gekleidet. Sie überfielen uns und verwundeten und erschlugen alle, die sich ihnen in den Weg stellten, worauf sie uns, nachdem sie das Schiff mit seiner ganzen Ladung gekapert hatten, nach einer Insel schleppten, auf der sie uns für den niedrigsten Preis verkauften. Mich kaufte ein vermögender Mann, der mich nach seiner Wohnung nahm, mir zu essen und trinken gab, mich kleidete und in der freundlichsten Weise behandelte, so daß ich mich wieder aufrichtete und ein wenig beruhigte. [bookmark: page504] Eines Tages fragte er mich: »Verstehst du irgend eine Kunst oder ein Handwerk?« Ich antwortete: »Omein Herr, ich bin ein Kaufmann und verstehe nichts als Handel und Geschäft.« – »Verstehst du,« versetzte er, »mit Bogen und Pfeil umzugehen?« Ich erwiderte: »Ja, sehr gut.« Da brachte er mir einen Bogen und Pfeile, und als die Nacht fast völlig verstrichen war, setzte er mich hinter sich auf einen Elefanten und ritt mit mir durch einen Forst mit riesigem Gehölz, bis er zu einem hohen und starken Baum gelangte, auf den er mich steigen ließ. Dann reichte er mir den Bogen und die Pfeile und sagte: »Bleib’ hier sitzen, und, wenn die Elefanten in der Morgenfrühe hier zusammenkommen, so schieße nach ihnen, und, so du einen treffen solltest, und er fällt, so komm und sag es mir an.« Mit diesen Worten verließ er mich, während ich mich, zitternd und zagend bis zum Sonnenaufgang, in dem Laub des Baumes verbarg. Als nun die Elefanten kamen und unter den Bäumen umherschritten, schoß ich meine Pfeile nach ihnen und hörte nicht eher auf als bis ich einen von ihnen zu Fall gebracht hatte. Gegend Abend benachrichtigte ich meinen Herrn von meinem Erfolg, der sich über mich freute und mich hoch ehrte und am nächsten Morgen den Elefanten fortschaffte. In dieser Weise verbrachte ich geraume Zeit, indem ich jeden Morgen einen Elefanten schoß, den mein Herr fortschaffte, bis eines Tages, als ich in meinem Versteck auf dem Baume laß, plötzlich und unvermutet ein zahlloser Elefantentrupp ankam, dessen Geschrei und Trompeten so laut erschallte, daß ich glaubte, die Erde erzittere unter ihrem Getöse. Alle umgaben meinen Baum, dessen Umfang einige fünfzig Ellen betrug, worauf ein riesiges Ungeheuer an den Baum herantrat und, seinen Rüssel um den Stamm windend, ihn mit den Wurzeln herausriß und zu Boden warf. Ich stürzte ohnmächtig unter die Tiere, das Elefantenungetüm aber schlang seinen Rüssel um mich und trabte mit mir, mich auf seinen Rücken setzend, gefolgt von [bookmark: page505] den andern Elefanten fort. Er trug mich, während ich noch immer in meiner Ohnmacht verharrte, bis er den Platz, nach dem er lief, erreicht hatte, wo er mich von seinem Rücken wälzte, um dann, von den andern Elefanten gefolgt, seines Weges zu traben. Nachdem ich mich hier ein wenig erholt und mein Schrecken sich gelegt hatte, schaute ich um mich und fand mich unter einer Menge von Elefantenknochen, woraus ich schloß, daß dies ihr Begräbnisplatz sei, und daß mich das Elefantenungetüm wegen der Stoßzähne hierhergeführt hätte. So stand ich denn wieder auf und wanderte einen ganzen Tag und eine Nacht, bis ich zum Hause meines Herrn mit vor Schrecken und Hunger veränderter Farbe gelangte. Als er mich erblickte, freute er sich über meine Heimkehr und sagte zu mir: »Bei Gott, du hast mir das Herz schwer gemacht! Als du ausbliebst, suchte ich dich, doch fand ich den Baum ausgerissen und dachte, die Elefanten hätten dich umgebracht. Sag’ mir, was mit dir vorgefallen ist.« Ich erzählte ihm nun alles zu seiner höchsten Verwunderung und Freude, und zuletzt fragte er mich: »Kennst du die Stelle?« Ich antwortete: »Ja, mein Herr.« Da bestiegen wir einen Elefanten und ritten, bis wir zu der Stelle kamen; und, als mein Herr die Haufen Elefantenzähne erblickte, freute er sich mächtig und nahm so viel, als er wollte, worauf er mit mir heimkehrte. Von nun an behandelte er mich noch freundlicher und sagte zu mir: »Omein Sohn, du hast uns den Weg zu großem Gewinn gezeigt, was Gott dir lohnen möge! Um Gottes willen und vor seinem Angesichte bist du freigelassen. Die Elefanten brachten viele von uns um, weil wir sie wegen ihres Elfenbeins jagen; Gott aber hat dich vor ihnen beschützt, und du hast uns durch die Haufen, zu denen du uns führtest, Nutzen gebracht.« – »Omein Herr,« erwiderte ich, »Gott befreie deinen Nacken vom Feuer! Und gewähre mir, omein Herr, deine gnädige Erlaubnis in mein Heimatland zurückkehren zu dürfen.« – »Ja,« antwortete [bookmark: page506] er, »du sollst die Erlaubnis hierzu erhalten. Doch haben wir alljährlich ein Fest, an welchem die Kaufleute aus verschiedenen Gegenden zu uns kommen, um dieses Elfenbein zu kaufen. Die Zeit ist nahe vor der Thür, und, wenn sie ihre Geschäfte erledigt haben, will ich dir Mittel geben, mit denen du nach Hause gelangen kannst, und will dich unter ihrer Obhut heimsenden.« Da segnete ich ihn und dankte ihm und verweilte noch einige Tage bei ihm, mit Hochachtung und Ehren von ihm behandelt, bis die Kaufleute kamen, wie er es gesagt hatte, und kauften, verkauften und Tauschhandel trieben. Als dieselben aber ihre Vorkehrungen zur Heimfahrt getroffen hatten, kam mein Herr zu mir und sagte: »Steh auf und mach dich fertig mit den Kaufleuten heimwärts zu ziehen.« Sie hatten gerade eine Anzahl Zähne in Ladungen zusammengebunden und verschifften dieselben, als mein Herr mich zu ihnen brachte und ihnen das Reisegeld für mich bezahlte, nachdem er alle meine Schulden beglichen hatte; außerdem aber gab er mir auch ein reiches Geschenk an Gütern mit auf den Weg. Und so brachen wir denn auf und zogen von Insel zu Insel, bis wir das Meer durchmessen hatten und am Gestade des Persischen Golfs landeten, wo die Kaufleute ihre Vorräte hervorholten und verkauften. Ich verkaufte ebenfalls alles, was ich besaß, mit großem Profit und kaufte einige der schönsten Sachen am Platz für Geschenke, sowie hübsche Raritäten und alles, was ich sonst brauchte. Außerdem erstand ich mir einen tüchtigen Klepper, worauf wir weiterzogen und die Wüsten von Land zu Land durchquerten, bis ich wieder Bagdad erreichte. Hier suchte ich den Chalifen auf und erzählte ihm, nachdem ich ihn begrüßt und die Erde vor ihm geküßt hatte, alles, was mir zugestoßen war, worauf er, erfreut über meine wohlbehaltene Heimkehr, Gott, dem Erhabenen, dankte und meine Geschichte mit goldenen Lettern aufzeichnen ließ. Alsdann begab ich mich nach Hause, wo ich meine Angehörigen und Brüder begrüßte; und dies [bookmark: page507] ist das Ende der Geschichte, die mir während meiner sieben Reisen zustieß. Lob sei Gott, dem Einigen, dem Erschaffer, dem Schöpfer aller Dinge im Himmel und auf Erden!

    

  


  
    Die Geschichte der messingnen Stadt.


    Ferner kam mir zu Ohren, daß einst in alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen zu Damaskus in Syrien ein König von den Chalifen, Namens Abd el-Melik, der Sohn des Merwân509, lebte. Als dieser eines Tages, umringt von den Großen seines Reiches, den Königen und Sultanen, dasaß und sie hierbei auch auf die Geschichte der vergangenen Völker zu sprechen kamen und auf die Überlieferungen von unserm Herrn Salomo, dem Sohn Davids, – Frieden auf beide! – und die Herrschaft und Macht, die Gott, der Erhabene, ihm über die Menschen, Dschinn, Vögel, Tiere und andere Wesen gegeben hatte, sagten einige: »Wir hörten von den Früheren, daß Gott, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – keinem ähnliches als unserm Herrn Salomo verlieh und daß unser Herr Salomo Macht zu etwas hatte, was sonst niemand vermag, daß er nämlich die Dschinn und die Mâride und Satane in kupferne Flaschen einzusperren pflegte, die er mit geschmolzenem Blei verschloß und mit seinem Siegelring versiegelte.«


    Fünfhundertundsiebenundsechzigste Nacht


    Da sagte Tâlib: »Es stieg einmal ein Mann mit einer Gesellschaft zu Schiff und fuhr gen Indien510, als sich unterwegs ein Sturm erhob und sie im Dunkel der Nacht zu einem der Länder Gottes, des Erhabenen, verschlug. Bei Tagesanbruch kamen zu ihnen aus den Höhlen jenes Landes [bookmark: page508] Leute von schwarzer Farbe und nacktem Leib heraus, als wären es wilde Tiere, die kein Wort von dem, was zu ihnen gesprochen wurde, verstanden. Nur ihr König, der von ihrer Art war, verstand Arabisch. Als sie nun das Schiff und die Menschen, die sich auf ihm befanden, erblickten, kam der König, von einem Trupp seines Gefolges begleitet, zu ihnen heraus, begrüßte sie, hieß sie willkommen und fragte sie nach ihrem Glauben. Da gaben sie ihm über sich Auskunft, und er erwiderte ihnen: »Seid unbesorgt.« Als er sie aber nach ihrem Glauben befragte, fand er, daß jeder von ihnen einer andern Religion anhing, und daß sie nichts von der Religion des Islams und der Entsendung unsers Herrn Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – wußten, und der König sagte zu ihnen: »Vor euch ist noch kein Mensch zu uns gekommen.« Hierauf bewirtete er sie mit dem Fleisch von Vögeln, wilden Tieren und Fischen, da sie keine andere Speise hatten. Dann stiegen sie vom Schiff ans Land, um sich die Stadt zu besehen, und gewahrten einen Fischer, welcher gerade sein Netz ins Meer geworfen hatte und fischte. Als er es wieder herauszog, befand sich im Netz eine kupferne, mit Blei verschlossene und versiegelte Flasche, welche den Stempel des Siegelringes Salomos, des Sohnes Davids – Frieden auf beide! – trug. Da nahm der Fischer die Flasche ans Land und brach sie auf, worauf ein bläulicher Rauch aus ihr bis zu den Wolken des Himmels stieg; und wir hörten eine abscheuliche Stimme rufen: »Ich bereue, ich bereue, o Prophet Gottes!« Hierauf verwandelte sich der Rauch zu einer Gestalt von entsetzlichem Aussehen und furchtbarer Größe, deren Haupt bis zu den Gipfeln der Berge reichte, um dann vor unsern Augen zu verschwinden. Während nun die Herzen der Leute vom Schiff vor Furcht beinahe aus dem Leibe gerissen wurden, kehrten sich die Schwarzen gar nicht daran, weshalb der Mann zum König zurückkehrte und ihn über den Vorfall befragte. Da sagte [bookmark: page509] der König: »Wisse, das war einer der Dschinn, welche Salomo, der Sohn Davids, in seinem Zorne in diese Flasche sperrte und, nachdem er sie mit Blei verschlossen hatte, ins Meer warf. Wenn die Fischer ihr Netz auswerfen, ziehen sie häufig solche Flaschen heraus, aus denen, wenn sie zerbrochen werden, ein Dschinnī herauskommt, welcher, im Glauben, Salomo sei noch am Leben, reuig spricht: »Ich bereue, o Prophet Gottes!«


    Der Fürst der Gläubigen Abd el-Melik, der Sohn des Merwân, verwunderte sich über diese Geschichte und rief: »Preis sei Gott! In der That, dem Salomo war ein mächtiges Reich verliehen!« Unter den Anwesenden befand sich aber auch En-Nâbigha ez-Zubjânī, welcher sagte: »Tâlib hat auch Wahres berichtet, wofür das Wort des ersten Weisen zeugt:


    
      Und Gott sprach zu Salomo: Steh auf und sei Chalife,


      Walte als Herrscher mit Eifer und Fleiß!


      Wer dir gehorcht, den ehre ob seines Gehorsams,


      Und wer sich widersetzt, den sperr’ auf ewig ein!

    


    Weshalb er sie in kupferne Flaschen sperrte und ins Meer warf.«


    Dem Fürsten der Gläubigen gefielen diese Worte, und er rief: »Bei Gott, ich möchte wohl einmal solch eine Flasche sehen!« Da sagte Tâlib bin Sahl zu ihm: »O Fürst der Gläubigen, du hast die Macht hierzu, ohne daß du dein Land zu verlassen brauchst. Schicke nur zu deinem Bruder Abd el-Asîs bin Merwân, daß er dir solche Flaschen aus dem Maghrib besorgt, indem daß er an Mûsā schreibt und ihm befiehlt von dem Maghrib zu dem erwähnten Gebirge zu reiten und dir von dort so viele Flaschen zu beschaffen, als du begehrst; denn jenes Gebirge stößt an die Grenzen seiner Provinz.« Der Fürst der Gläubigen billigte diesen Vorschlag und sagte: »Tâlib, du hast recht gesprochen, und ich wünsche, daß du in betreff dieser Sache als mein Gesandter zu Mûsā bin Nuseir ziehst; du sollst das weiße511 [bookmark: page510] Banner haben und alles, was du an Geld, Ehren und dergleichen begehrst, und ich will an deiner Stelle für deine Familie sorgen.« Tâlib versetzte: »Freut mich und ehrt mich, o Fürst der Gläubigen!« Und der Chalife entgegnete: »Ziehe hin mit Gottes, des Erhabenen, Segen und Hilfe!« Hierauf befahl er, daß sie ihm einen Brief an seinen Bruder Abd el-Asîs, den Vicekönig von Ägypten, und einen anderen an Mûsā, den Vicekönig vom Maghrib schrieben, letzterem gebietend, sich in Person auf die Suche nach den salomonischen Flaschen zu machen und seinen Sohn als Regenten über das Land zu bestellen. Auch solle er Führer mit sich nehmen, weder Geld noch Leute sparen, und nicht verziehen und Entschuldigungen vorbringen. Hierauf siegelte der Chalife die beiden Briefe und befahl Tâlib bin Sahl, ihm dieselben überreichend, sich zu beeilen und die Banner über sein Haupt zu pflanzen. Dann gab er ihm Geld und Reisige und Mannen zu seinem Geleit und befahl, während sich Tâlib zur Fahrt nach Ägypten aufmachte, sein Haus mit allen Bedürfnissen zu versehen.


    Fünfhundertundachtundsechzigste Nacht


    Als Tâlib bin Sahl mit seinen Gefährten das Land zwischen Syrien und Ägypten durchmessen hatte, holte ihn der Emir von Ägypten ein und bewirtete ihn bei sich während der Zeit seines Aufenthalts aufs gastlichste und ehrenvollste. Alsdann gab er ihm einen Boten nach Oberägypten zum Emir Mûsā bin Nuseir mit, welcher auf die Nachricht von Tâlibs Kommen ihm erfreut zum Empfang entgegenzog. Tâlib überreichte ihm das Schreiben und er nahm es; und, als er es gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, führte er es an sein Haupt und sagte: »Ich höre und gehorche dem Fürsten der Gläubigen.« Dann berief er, da er dies für das beste hielt, die Großen seines Reiches, und als sie erschienen waren, befragte er sie nach ihrer Ansicht in betreff des Schreibens. Da erwiderten sie: »Wenn du einen [bookmark: page511] suchst, daß er dir den Weg dorthin weist, so laß den Scheich Abd es-Samad bin Abd el-Kuddûs es-Samûdī kommen; derselbige ist ein kundiger vielgereister Mann, der alle die Steppen und Wüsten und Meere und Länder und ihre Bewohner und Wunder kennt. Laß ihn kommen, er wird dich überall hinführen.« Da befahl der Emir ihn herzubringen, und, als er vor ihm erschien, siehe, da war’s ein alter Scheich, den der Jahre Kreislauf und der Zeiten Flucht schwach und gebrechlich gemacht hatte. Der Emir Mûsā begrüßte ihn und sagte zu ihm: »Scheich Abd es-Samad, siehe, unser Gebieter, der Fürst der Gläubigen Abd el-Melik bin Merwân, hat uns das und das geboten; ich aber kenne jenes Land zu wenig, und man sagte mir, du kennest es und seiest der Wege kundig. Hast du Lust den Auftrag des Fürsten der Gläubigen auszurichten?« Da versetzte der Scheich: »Wisse, o Emir, die Reise dorthin ist beschwerlich und von langer Dauer, und der Pfade sind wenig.« Nun fragte ihn der Emir: »Wie lange währt die Reise dorthin?« Und der Scheich erwiderte: »Es ist ein Weg von zwei Jahren und etzlichen Monden hin und ebenso viel zurück, und unterwegs giebt’s viel der Fährlichkeiten und Schrecknisse und der märchenhaften Dinge und Wunder. Nun bist du aber ein Glaubensstreiter, und unser Land liegt nahe dem Feind, so daß während deiner Abwesenheit die Nazarener leicht hervorbrechen können. Es ist daher erforderlich, daß du über dein Reich einen Regenten als deinen Stellvertreter einsetzest.« Mûsā erwiderte: »Jawohl;« und so setzte er seinen Sohn Hārûn als seinen Stellvertreter ein, indem er ihm Treue schwören ließ und seinen Truppen gebot, sich ihm nicht zu widersetzen, sondern ihm in allen seinen Befehlen zu gehorchen. Und die Truppen hörten auf seine Worte und gehorchten ihm. Sein Sohn Hārûn aber war ausgezeichnet durch Tapferkeit und ein berühmter Held und trutziger Degen, und der Scheich Abd es-Samad gab ihm zu verstehen, daß der Ort, den sie im Auftrage des Fürsten [bookmark: page512] der Gläubigen aufzusuchen hatten, nur vier Monate entfernt und am Meeresstrand gelegen wäre, und daß überall auf dem Wege die Stationen einander dicht folgten und Gras und Quellen vorhanden wären. »Gott,« so schloß er, »wird uns die Fahrt durch deinen Segen leicht machen, o Vicekönig des Fürsten der Gläubigen!« Dem Emir Mûsā aber, der ihn fragte, ob bereits vor ihnen ein König jenes Land betreten hätte, antwortete er: »Jawohl, o Fürst der Gläubigen; das Land gehörte dem König von Alexandria, Dārân dem Rumäer.«512[Dann sagte der Scheich zu ihm: »O Emir, nimm tausend Kamele zum Tragen des Wassers, tausend für die Reisezehrung und außerdem irdene Krüge mit.« Der Emir fragte ihn: »Weshalb sollen wir dies thun?« Und er erwiderte: »Auf unserm Wege liegt eine Wüste, die Wüste von Kairawân513 geheißen, die vierzig Tagesreisen breit ist und wenig Wasser hat. Keinen Laut hört man in ihr, kein menschliches Wesen schaut man daselbst, und es weht dort der Samûm und andere Winde, El-Dschudschâb geheißen, welche die Wasserschläuche austrocknen; doch so man das Wasser in irdenen Gefäßen mit sich führt, kann ihm nichts geschehen.« Da sagte Mûsā: »Du hast recht,« und ließ von Alexandria eine Menge irdener Bierkrüge holen. Dann nahm er seinen Wesir und zweitausend Panzerreiter zu sich und ritt aus, von niemand weiter begleitet als von der Reiterei, den Kamelen und dem Scheich, der auf seinem Klepper als Wegweiser voranritt. Die Karawane zog unverdrossen des Weges bald durch bewohnte Gefilde und bald durch Ruinen, bald durch öde Wüsten und bald durch wasserlose, tote, durstige Striche, bald wieder zwischen himmelhohen Bergen ein volles Jahr lang. Als sie nun eines Nachts wieder gereist waren, gewahrten sie am Morgen, daß sie vom Wege abgeirrt waren [bookmark: page513] und sich in einer unbekannten Gegend befanden. Da rief der Führer: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Beim Herrn der Kaaba, wir sind vom Weg abgekommen!« Als der Emir Mûsā dies vernahm, fragte er: »Was ist geschehen, o Scheich?« Der Scheich erwiderte: »Wir sind vom Weg abgekommen.« »Und wie kam das?« fragte Mûsā. Er versetzte: »Die Sterne waren des Nachts nicht zu sehen, so daß ich mich nicht nach ihnen richten konnte.« Nun fragte Mûsā: »Und in welchem Lande befinden wir uns jetzt?« Der Scheich entgegnete: »Ich weiß es nicht; ich sehe diese Gegend heute zum erstenmale.« Da sagte der Emir: »So führe uns zu dem Fleck zurück, an welchem wir von unserm Wege abbogen.« Der Scheich entgegnete jedoch: »Ich weiß nicht mehr, wo es war.« Infolgedessen sagte Mûsā. »So laß uns weiter ziehen, vielleicht wird uns Gott dorthin führen oder uns doch in seiner Allmacht recht leiten.« Hierauf zogen sie bis zur Mittagszeit weiter, als sie zu einem ebenen, hübschen und ganz gleichmäßigen Gefilde gelangten, als wäre es das Meer, wenn es ruhig und still daliegt, und bald darauf erblickten sie am Horizont einen hohen und großen schwarzen Gegenstand, mitten über dem ein Rauch zu den Wolken des Himmels aufzusteigen schien. Da ritten sie auf den Gegenstand zu, bis sie ihm nahe gekommen waren, und siehe, da war es ein hoher Bau mit festen Fundamenten, furchtbar und gewaltig wie ein hoher Berg, aus schwarzen Steinen erbaut, mit dräuenden Zinnen und einem Thor aus chinesischem Eisen, das mit seinem Blitzen und Blinken die Blicke blendete und die Sinne verwirrte. Rings um das Gebäude befanden sich tausend Stufen, und was ihnen aus der Ferne Rauch geschienen hatte, da es mitten über dem Schloß aufstieg, war eine Kuppel von Blei, deren Höhe hundert Ellen betrug, und die aus der Ferne wie Rauch aussah. Bei ihrem Anblick verwunderte sich der Emir Mûsā, zumal das Schloß unbewohnt dalag; der Führer [bookmark: page514] aber sprach: »Laßt uns näher treten und das Schloß beschauen, um uns an ihm eine Lehre zu nehmen.« Mit einem Male, als er sich vergewissert hatte, rief er: »Es ist kein Gott außer Gott, und Mohammed ist der Gesandte Gottes!« Da sagte der Emir Mûsā zu ihm: »Ich sehe, du preisest und heiligest Gott, den Erhabenen, und du scheinst dich zu freuen.« Der Scheich erwiderte: »O Emir, freue dich, denn Gott – gesegnet sei Er, der Erhabene! – hat uns aus den öden Wüsten und den verschmachtenden Steppen befreit.« Mûsā fragte: »Woher weißt du dies?« Und der Scheich versetzte: »Wisse, mein Vater erzählte mir, er hätte von meinem Großvater gehört, daß er auf seiner Reise durch diese Gegend, in der wir vom Wege abirrten, zu diesem Schloß und von hier zur messingnen Stadt gekommen wäre. Bis zu dem Orte, den du aufsuchst, sind nur noch zwei volle Monde, doch mußt du dich am Strande halten und dich nicht von ihm entfernen, denn es befinden sich dort Tränken, Cisternen und Halteplätze, welche König Iskender Zul Karnein auf seinem Zuge nach dem Maghrib anlegte, als er unterwegs dürre Striche, Wüsten und öde Flächen sah.« Da rief der Emir Mûsā: »Gott erfreue dich mit guter Botschaft! Kommt, lasset uns näher treten und dies Schloß und seine Wunderdinge anschauen,] da es eine Lehre ist für alle, die sich belehren lassen.« Hierauf schritt der Emir Mûsā, begleitet von dem Scheich Abd es-Samad und seiner nächsten Umgebung, auf das Schloß zu, dessen Portal sie offen fanden. Es hatte hohe Pfeiler, und unter den Stufen, die zu ihm hinaufführten, befanden sich zwei breite Stufen aus buntem Marmor, wie man dergleichen bisher nicht gesehen hatte. Die Decken und Mauern waren mit Gold, Silber und edlem Gestein eingelegt, und über dem Thore befand sich eine Tafel mit jûnânischen Schriftzeichen beschrieben. Da fragte der Scheich Abd es-Samad: »Soll ich’s lesen, o Emir?« Und Mûsā erwiderte: »Tritt herzu und lies, und Gott segne dich, denn alles, was wir [bookmark: page515] auf dieser Reise erleben, rührt von deinem Segen her!« Da las er es, und siehe es standen folgende Verse darauf:


    
      Hier schaust du ein Volk, das nach seinen gewaltigen Werken


      Die Herrschaft beweint, die ihm entrissen;


      Und das Schloß hier giebt dir die letzte Kunde


      Von stolzen Herren, die nun im Staube ruhn.


      Der Tod hat sie vertilgt und getrennt,


      Und im Staube verloren sie ihre Schätze all;


      Als hätten sie zur Rast nur die Lasten abgenommen


      Und wären dann schnell wieder heimwärts gezogen.

    


    Da weinte der Emir Mûsā, bis er in Ohnmacht sank, und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Lebendigen, dem Ewigen, der immerdar währt!« Hierauf trat er ins Schloß, dessen Schönheit und Bauart ihn verwirrten. Nachdem er die Bilder und Statuen, die sich dort im Schloß befanden, betrachtet hatte, fand er über einer der Thüren gleichfalls Verse geschrieben und sagte zum Scheich: »Tritt herzu und lies.« Da trat der Scheich herzu und las folgende Verse:


    
      Wie viele Scharen kehrten in alter Zeit


      Unter ihre Rundzelte ein und fuhren wieder von hinnen!


      Schau denn, wie der Wandel der Zeit mit andern verfuhr,


      Der solche Gewaltige überfiel.


      Gemeinsam teilten sie all ihre Schätze


      Und verließen ihre Freuden hier und fuhren von hinnen.


      Wie viele Freuden genossen sie! Was alles aßen sie!


      Doch sanken sie in den Staub und wurden gefressen.

    


    Da weinte der Emir Mûsā bitterlich, die Welt ward gelb in seinem Angesicht, und er rief: »Fürwahr, zu einem großen Ding sind wir erschaffen!«514 Alsdann nahmen sie das Schloß weiter in Augenschein und fanden, daß es unbewohnt und ausgestorben dalag, mit öden Höfen und feiernden Räumen. Mitten im Schloßhof stand ein hoher, in den Himmel ragender Kuppelbau, um welchen vierhundert [bookmark: page516] Gräber errichtet waren. Beim Nähertreten fand der Emir Mûsā eines unter ihnen aus Marmor erbaut, in welchen folgende Verse gegraben waren:


    
      Wie oft stand ich im Streit und wie viele erschlug mein Schwert,


      Was sah ich nicht alles hier kommen und gehn!


      Was aß ich für Speisen, was trank ich für Wein,


      Wie viel Dirnen entzückten mein Ohr mit Gesang!


      Was hab ich befohlen, was hab ich verwehrt,


      Wie viele trotzige Burgen erstürmt


      Und draus den Schmuck der Schönen geraubt!


      In meiner Thorheit doch frevelt’ ich hier,


      Nach Dingen zu streben, die morgen ein Nichts.


      Drum, Mann, geh sorglich mit dir zu Rat,


      Bevor du den Becher des Todes trinkst.


      Nicht lange, dann streut man den Staub dir aufs Haupt,


      Und du ruhst in der Grube, zerfallen zu Staub.

    


    Da weinten der Emir Mûsā und alle seine Begleiter; dann trat er an den Kuppelbau heran, welcher acht Thüren aus Sandelholz hatte, die mit goldenen Nägeln und silbernen Sternen beschlagen und mit allerlei kostbaren Edelsteinen eingelegt waren. Auf der ersten Thür standen folgende Verse:


    
      Was ich hinter mir ließ, ließ ich aus Großmut nicht hinter mir,


      Sondern wie jeder, vom Verhängnis und Beschluß ereilt.


      So lange ich fröhlich lebte und reich beglückt,


      Hütete ich wie ein grimmer Löwe mein Gehege;


      Ich hatte nimmer Ruhe und gab kein Senfkorn fort aus Geiz,


      Selbst wenn man mich ins höllische Feuer geworfen hätte,


      Bis ich getroffen wurde vom Schicksalsspruch


      Des hochherrlichen Gottes, des Schöpfers und Erschaffers.


      Als mir ein naher Tod verhängt war,


      Vermochte ich ihn nicht mit all meinen Listen abzuwehren;


      Meine Truppen, die ich um mich geschart, nützten mir nichts,


      Und kein Freund und kein Nachbar konnten mir helfen.


      Mein ganzes Leben lang plackt’ ich mich auf der Fahrt zum Tode,


      Sei’s heute im Glück und morgen in Nöten und Drangsal.


      Sind die Beutel voll und legst du Dinar zu Dinar,


      Bevor noch der Morgen graut, gehört alles einem andern,


      Und deine Erben holen dir einen Kameltreiber und einen Totengräber. [bookmark: page517]


      So trittst du einsam am Tag deines Gerichts vor Gott,


      Beladen mit Sünde, Verbrechen und schweren Lasten.


      Drum laß dich nicht betrügen von der Welt und ihrem gleißenden Schein,


      Und schau, wie sie verfuhr mit deiner Familie und deinem Nachbar.

    


    Als der Emir Mûsā diese Verse vernahm, weinte er bitterlich, bis er in Ohnmacht sank; als er dann wieder zu sich kam, trat er in den Dom und erblickte darinnen ein langes, grausenerregendes Grab mit einer Tafel aus chinesischem Eisen; da trat der Scheich Abd es-Samad näher und las folgende Inschrift: Im Namen Gottes, des Unvergänglichen, der ewig und immerdar währt, – im Namen Gottes, der nicht geboren ward und nicht gebärt, – und dem keiner gleich an Wesen und Wert: – im Namen Gottes, des Herrn der Macht und Majestät, – im Namen des Lebendigen, der nimmer vergeht!515


    Fünfhundertundneunundsechzigste Nacht


    Nachdem der Scheich Abd es-Samad diese Worte gelesen hatte, fand er folgendes auf der Tafel geschrieben: Des Ferneren: O du, der du zu dieser Stätte gelangst, laß dich belehren durch die Ereignisse der Zeit und des Schicksals Wandlungen, die du hier schaust, und nicht betrügen von der Welt, und ihrem Tand und all ihrem Falsch, ihrer Lüge, ihrem Trug und gleißendem Schein. Denn siehe, die Welt ist schmeichlerisch, arglistig und trügerisch, und alle ihre Dinge sind nur entlehnt, die der Verleiher von dem Leiher wieder einfordert. Wie des Schläfers Wahngebilde ist sie und wie des Träumenden Traum, wie die Fata Morgana der Wüste, die der Dürstende für Wasser nimmt; und Satan schmückt sie mit Gleißen für den Menschen bis zum Tod. Das ist die Art der Welt; drum vertraue nicht auf sie und [bookmark: page518] neige dich nicht ihr zu, denn sie verrät den, der sich auf sie stützt und sich in seinen Angelegenheiten auf sie verläßt. Falle nicht in ihre Stricke und hänge dich nicht an ihre Säume. Siehe, ich besaß viertausend braune Rosse im Stall und freite tausend hochbusige, jungfräuliche Königstöchter, schön wie Monde, von denen mir tausend Söhne gleich trotzigen Löwen geboren wurden, und tausend Jahre lebte ich fröhlichen Herzens und Sinns und sammelte Schätze, wie sie kein König der Erde besaß. Mein Glück, wähnte ich, müßte ewig dauern, doch ehe ich mich’s versah, stieg der Zerstörer der Freuden, der Trenner der Vereinigungen, der Veröder der Behausungen, der Verwüster der Wohnstätten und der Vertilger von Groß und Klein, von Säuglingen, Kindern und Müttern, zu uns hernieder. So saßen wir sicher in diesem Palast, bis der Beschluß des Herrn der Welten, des Herrn der Himmel und der Erden, zu uns niederstieg; da traf uns die Strafe der offenbaren Wahrheit,516 und es starben täglich zwei von uns, bis eine große Zahl von uns vertilgt war. Als ich sah, daß Vernichtung in unsere Wohnungen eingekehrt war und sich dort niedergelassen und uns ins Meer des Todes versenkt hatte, da ließ ich einen Schreiber kommen und befahl ihm, diese Verse, Ermahnungen und Lehren aufzuschreiben, und ließ sie mit dem Zirkel auf diese Thore, Tafeln und Gräber aufzeichnen. Ferner hatte ich auch ein Heer von tausendmal tausend Zügeln, Degen mit Lanzen und Panzern, mit scharfen Schwertern und starken Vorderarmen. Ich befahl ihnen, die Panzerhemden anzuziehen, die schneidigen Schwerter umzugürten, die grausigen Lanzen einzusetzen und die ungeduldigen Rosse zu besteigen; und, als der Beschluß des Herrn der Welten, des Herrn der Erde und der Himmel, auf uns niederkam, sprach ich zu ihnen: »Ihr Reisige und Mannen all zu Haus, könnt ihr wohl von mir abwehren, was [bookmark: page519] der allgewaltige König auf mich herniedersandte?« Die Mannen und die Reisigen vermochten es jedoch nicht sondern sprachen: »Wie sollen wir mit dem streiten, dem kein Kämmerling den Weg versperrt, dem Herrn der Thür, die keinen Thürhüter hat?« Da sprach ich zu ihnen: »Bringt mir die Schätze her.« Ich hatte aber tausend Cisternen und in jeder Cisterne tausend Centner roten Goldes und ebensoviel an weißem Silber außer Perlen, Edelsteinen und dergleichen Kostbarkeiten, wie sie kein König der Erde besaß. Sie gehorchten meinem Befehl, und ich sprach zu ihnen, als sie die Schätze vor mich gebracht hatten: »Könnt ihr mich mit all diesen Schätzen loskaufen oder mir mit ihnen auch nur noch einen Tag mehr erkaufen?« Sie aber vermochten es nicht und ergaben sich dem Verhängnis und Schicksal, und ich ergab mich ebenfalls in Gottes Verhängnis und Heimsuchung, bis er meine Seele nahm und mich in meiner Grube wohnen ließ; und so du nach meinem Namen fragst, ich bin Kûsch, der Sohn des Schaddâd, des Sohnes Ads des Größern.


    Ferner standen noch auf der Tafel die Verse:


    
      So du meiner gedenkst nach meiner Zeit,


      Nach dem Wechsel der Tage und den Ereignissen,


      Wisse, Schaddâds Sohn bin ich, der über die Sterblichen herrschte


      Und über jedes Land in aller Welt.


      Verächtlich waren mir alle die trotzigen Scharen,


      Und Syrien diente mir von Ägypten an bis zu Adnân.517


      Ich herrschte hochberühmt und demütigte Könige,


      Und das Volk der Erde bebte vor meiner Macht.


      Stämme und Heerscharen sah ich in meiner Hand


      Und sah, wie die Länder und ihre Bewohner mich fürchteten.


      Wenn ich zu Pferd stieg, sah ich als meines Heeres Zahl


      Auf wiehernden Rossen tausendmal tausend Zügel.


      Geld und Gut auch besaß ich in zahlloser Menge,


      Das ich für die Wechsel der Zeiten mir aufgespeichert hatte.


      Gern hätt’ ich mit all meinem Gut meine Seele losgekauft,


      Um den Tod noch für eine Stunde hinauszuschieben, [bookmark: page520]


      Doch Gott wollte nichts als seines Willens Erfüllung,


      Und so ward ich von meinen Brüdern getrennt.


      Der Tod, der Sterblichen Trenner, besuchte mich,


      Und vom Ruhm mußt’ ich hinüber ins Haus der Verachtung.


      Dort fand ich all meine früheren Thaten wieder,


      Für die ich verpfändet bin, ein Sünder zuvor.


      Darum bedenk’, daß du auf dem Rande von Tod und Leben bist,


      Und hüte dich vor den Unfällen des Schicksals!

    


    Beim Anblick dieses Totenfeldes weinte der Emir Mûsā, bis er in Ohnmacht sank. Als sie dann den Palast auf allen Wegen durchwanderten und seine Zimmer und Lustplätze in Augenschein nahmen, kamen sie auch zu einem marmornen Tisch auf vier Füßen, auf welchem geschrieben stand: An diesem Tisch speisten tausend einäugige Könige und tausend mit gesunden Augen, die alle die Welt verließen und in den Gräbern und Grüften wohnen.


    Alles dies schrieb der Emir Mûsā auf und nahm aus dem Palast nichts weiter als den Tisch mit sich. Dann zog er mit den Truppen weiter, der Scheich Abd es-Samad als Führer ihnen voran, bis sie nach Verlauf von drei Tagen zu einem hohen Hügel gelangten, auf welchem sie einen kupfernen518 Reiter erblickten, auf dessen breiter Lanzenspitze, die mit ihrem Blitzen fast die Augen blendete, folgendes geschrieben stand: O du, der du zu mir kommst, wenn du den Weg zur messingnen Stadt nicht weißt, so reibe die Handfläche dieses Reiters, der sich dann umdrehen wird. Schlag die Richtung ein, nach welcher er schaut, wenn er wieder stehen geblieben ist, und sei unbesorgt und ohne Furcht, denn auf diesem Wege gelangst du nach der messingnen Stadt.


    Fünfhundertundsiebzigste Nacht


    Wie nun Mûsā die Handfläche des Reiters rieb, kehrte er sich wie der blendende Blitz um und wendete sich nach [bookmark: page521] einer andern Richtung als sie zuvor inne gehabt hatten, worauf sie sich in dieser Richtung aufmachten und fanden, daß es ein richtiger Weg war. Nachdem sie manche Nacht und manchen Tag weitergezogen waren, und weite Landstrecken durchmessen hatten, gewahrten sie mit einem Male eine schwarze steinerne Säule, in welcher eine Gestalt bis zur Achselgrube steckte, die zwei Flügel und vier Hände hatte. Zwei Hände glichen Menschenhänden, die beiden andern aber sahen wie Löwentatzen aus und hatten eiserne Krallen; das Haar auf dem Kopfe der Gestalt glich Pferdeschweifen, ihre beiden Augen funkelten wie zwei Kohlen, und ein drittes Auge, das sie hatte, stand auf ihrer Stirn und glich einem feuersprühenden Luchsauge. Die Gestalt selber war schwarz und lang und rief: »Preis dem Herrn, der diese harte Prüfung und schmerzliche Strafe über mich bis zum Tag der Auferstehung verhängt hat!« Als die Leute diese Gestalt erblickten, verloren sie vor ihrem schrecklichen Aussehen völlig den Verstand und kehrten sich zur Flucht. Der Emir Mûsā aber fragte den Scheich Abd es-Samad: »Was ist das?« Der Scheich erwiderte: »Ich weiß es nicht.« Hierauf sagte der Emir: »Tritt an die Gestalt heran und frag sie, vielleicht giebt sie uns über sich Auskunft.« Da versetzte der Scheich: »Gott hüte den Emir, siehe, wir fürchten uns vor der Gestalt!« Der Emir erwiderte jedoch: »Fürchte dich nicht; er kann euch und andern in seiner Lage nichts thun.« Da trat der Scheich Abd es-Samad an die Gestalt heran und fragte sie: »Gestalt, wie heißest du, was bist du, und wer hat dich in solchem Bilde hierher gebracht?« Da versetzte die Gestalt: »Was mich anlangt, so bin ich ein Ifrît von den Dschinn und heiße Dâhisch, Sohn des Aamasch; ich bin hier festgebannt durch die Hochherrlichkeit, eingesperrt durch die Allmacht und gestraft, so lange Gott, der Mächtige und Herrliche, es will.« Nun sagte der Emir Mûsā zum Scheich Abd es-Samad: »Frag ihn, warum er hier in dieser Säule eingesperrt ist.« [bookmark: page522] Der Scheich that es, worauf der Ifrît erwiderte: »Meine Geschichte ist wunderbar; einer der Söhne Iblîs hatte ein Götzenbild aus rotem Karneol, dessen Obhut mir anvertraut war, und einer der Könige des Meeres diente ihm, groß an Macht und hehr an Herrlichkeit, der tausendmal tausend Streitern der Dschânn gebot, die vor ihm die Schwerter schwangen und in der Not seinem Rufe Folge leisteten. Alle Dschânn, die ihm gehorchten, standen unter meinem Befehl und Gehorsam und folgten meinen Befehlen, Rebellen alles gegen den Sohn Salomos, des Sohnes Davids, – Frieden auf beide! – Ich aber pflegte in den Bauch des Götzen zu kriechen und ihnen von dort aus Befehle und Verbote zu erteilen. Nun pflegte auch die Tochter jenes Königs eifrig vor jenem Götzenbild zu dienen und sich häufig vor ihm niederzuwerfen, die das schönste Mädchen ihrer Zeit war, strahlend in Schönheit, Anmut, Eleganz und Vollkommenheit. Als man Salomo – Frieden sei auf ihm! – ihre Schönheit beschrieb, schickte er eine Botschaft an ihren Vater und ließ ihm sagen: »Verheirate mich mit deiner Tochter, zerbrich deinen Karneolgötzen und bezeuge, daß es keinen Gott außer Gott giebt, und daß Salomo der Prophet Gottes ist. So du dieses thust, soll unser Gut dein Gut und unsere Schuld deine Schuld sein; so du es aber nicht thust, so mach’ dich bereit zur Rechenschaft und zieh’ dein Totenhemd an, denn ich komme mit unwiderstehlichen Heerscharen zu dir, die das Blachgefild bedecken und dich machen sollen wie den gestrigen Tag, der für immer vergangen ist.« Als der Bote Salomos – Frieden sei auf ihm! – zum Könige kam, zeigte er sich hochmütig, hoffärtig, stolz und rebellisch und sprach zu seinen Wesiren: »Was ratet ihr in der Sache Salomos, des Sohnes Davids, der meine Tochter von mir begehrt und heischt, daß ich meinen Karneolgötzen zerbrechen und seinen Glauben annehmen soll?« Da versetzten sie: »Großmächtiger König, kann Salomo dir dieses anthun, wo du mitten in diesem [bookmark: page523] großen Ocean lebst? Und so er auch zu dir käme, könnte er dich doch nicht bezwingen, denn die Mâride von den Dschinn würden mit dir streiten und du würdest dir von deinem Götzen, dem du dienst, Hilfe wider ihn erflehen, und er würde dir beistehen und dir den Sieg über sie verleihen. Das Rechte ist daher, daß du deinen Herrn, d. h. das Götzenbild aus rotem Karneol, um Rat fragst und hörst, welche Antwort er dir giebt. Giebt er dir den Rat wider ihn zu streiten, so streite wider ihn, wenn nicht, so thu’s nicht.« Infolgedessen machte sich der König sofort auf, und suchte seinen Götzen auf, nachdem er ihm Opfer dargebracht und Tiere geschlachtet hatte; er fiel vor ihm auf sein Antlitz nieder, weinte und sprach die Verse:


    
      »O mein Herr, ich kenne deine Macht gar wohl,


      Siehe, Salomo vermißt sich dich zerbrechen zu wollen.


      O mein Herr, ich suche Hilfe von dir,


      Gebiete, und ich gehorche deinem Befehl.«

    


    Ich aber, – so erzählte der Ifrît, der zur Hälfte in der Säule steckte, dem Scheich Es-Samad und den andern, die ihn umgaben, – kroch in meiner Thorheit, in meiner Unvernunft und Unbekümmertheit um Salomos Macht in den Bauch des Götzen und hob an die Verse zu sprechen:


    
      »Was mich anlangt, so fürcht’ ich mich nicht vor ihm,


      Da ich um alle Dinge weiß;


      Will er streiten mit mir, so schreit’ ich voran zum Streit


      Und will die Seele ihm reißen aus seinem Leib.«

    


    Als der König meine Antwort vernahm, stärkte er sein Herz und entschloß sich wider Salomo, den Propheten Gottes, – Frieden sei auf ihm! – zu streiten und ihm die Spitze zu bieten. Infolgedessen ließ er den Gesandten Salomos vor sich kommen und ihn jämmerlich prügeln, worauf er ihn mit einer schimpflichen Antwort Salomo zurückschickte, indem er ihn bedrohte und ihm durch den Gesandten sagen ließ: »Deine Seele hat dir eitle Wünsche [bookmark: page524] eingegeben; willst du mir etwa mit lügnerischen Worten drohen? Wer zu dem andern kommt, ob du oder ich, das fragt sich noch.« Als nun der Bote zu Salomo zurückgekehrt war und ihm alles, was ihm zugestoßen und widerfahren war, erzählt hatte, ergrimmte er gewaltig und sein Entschluß war gefaßt. Er hob seine Heerscharen aus von den Dschinn, den Menschen, den Tieren, den Vögeln und Reptilien und befahl seinem Wesir Ed-Damerjât dem König der Dschinn, die Mâride von allen Orten zusammenzubringen, worauf dieser ihm sechshunderttausendmaltausend Satane zusammenbrachte. Alsdann befahl er Asaf, dem Sohn des Berechia, ihm seine Menschenheerscharen zu versammeln, deren Anzahl tausendmaltausend oder mehr betrug. Nachdem er alle diese Streiter mit Wehr und Waffen versehen hatte, setzte er sich mit allen seinen Truppen, den Menschen und den Dschinn, auf seinen Teppich und zog mit ihnen durch die Luft, während die Vögel ihm zu Häupten flogen und die Tiere unter dem Teppich mitliefen, bis er sich auf seinem Gestade niederließ, daß die ganze Insel von seinen Heerscharen wimmelte.


    Fünfhundertundeinundsiebzigste Nacht


    Hierauf schickte er einen Boten an den König und ließ ihm sagen: »Hier bin ich nun gekommen; verteidige dein Leben gegen das, was auf dich niedergekommen ist, oder unterwirf dich mir, bekenne meine Apostelschaft, zerbrich deinen Götzen, diene dem Einigen, dem allein Anbetungswürdigen, verheirate mir deine Tochter gesetzmäßig und sprich, du samt den Deinigen: Ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und ich bezeuge, daß Salomo der Prophet Gottes ist. So du dieses sprichst, sollst du Gnade erhalten und Frieden haben; weigerst du dich aber, so wirst du dich vergeblich auf dieser Insel vor mir verschanzen, denn Gott – gesegnet sei der Erhabene! – hat dem Winde befohlen mir zu gehorchen; und so werde ich ihm gebieten [bookmark: page525] mich auf meinem Teppich zu dir zu tragen, daß ich dich zu einem Exempel und einem warnenden Beispiel für andere mache.« Als nun der Gesandte bei dem König eintraf und ihm die Botschaft des Propheten Gottes Salomo – Frieden sei auf ihm! – überbrachte, sagte der König zu ihm: »Was er von mir begehrt, ist mir ganz unmöglich, sag’ ihm daher, daß ich zu ihm herauskommen werde. Da kehrte der Bote wieder zu Salomo zurück und überbrachte ihm die Antwort; der König aber schickte zu dem Volk seines Landes und scharte tausendmaltausend von den Dschinn, die unter seiner Hand waren, zusammen, zu denen er noch die Mâride von den Inseln des Meeres und den Bergesgipfeln hinzunahm, worauf er seine Truppen ordnete, die Rüstkammern öffnete und die Waffen unter sie verteilte. Desgleichen aber stellte auch der Prophet Gottes Salomo – Frieden sei auf ihm! – seine Truppen in Schlachtreihe auf und befahl den wilden Tieren sich in zwei Reihen, die einen zur Rechten und die andern zur Linken seiner Mannschaft, aufzustellen und die Pferde der Feinde zu zerreißen, während er den Vögeln gebot auf der Insel zu bleiben und beim Angriff den Gegnern mit den Flügeln ins Gesicht zu schlagen und ihnen mit dem Schnabel die Augen auszuhacken; und sie versetzten: »Wir hören und gehorchen Gott und dir, o Prophet Gottes.« Hierauf ließ sich Salomo, der Prophet Gottes, einen marmornen, mit Edelsteinen besetzten und mit Platten von rotem Gold beschlagenen Thron hinsetzen und stellte seinen Wesir Asaf, den Sohn des Berechia, auf den rechten, seinen Wesir Ed-Damerjât auf den linken Flügel, ferner die Könige der Menschen zu seiner Rechten, die der Dschinn zu seiner Linken und die wilden Tiere, die Vipern und Schlangen vor sich. Alsdann marschierte das ganze Heer wider uns los und stritt mit uns auf weitem Plan zwei Tage lang; am dritten Tage überfiel uns jedoch das Unheil und Gottes, des Erhabenen, Beschluß ereilte uns. Der erste, welcher Salomo angriff, [bookmark: page526] war ich mit meinen Truppen, und ich sprach zu meinen Gefährten: »Bleibt auf euerm Platz, während ich wider sie ins Feld trete und Ed-Damerjât zum Zweikampf herausfordere.« Und siehe, da trat er auch schon wider mich ins Feld wie ein riesiger Berg mit lohenden Feuern und aufsteigenden Rauchsäulen und warf eine feurige Sternschnuppe nach mir, der ich jedoch auswich, so daß sie mich verfehlte. Dann warf ich eine feurige Schnuppe nach ihm, die ihn traf; sein Schaft kam jedoch meinem Feuer zuvor, und er stieß einen so gewaltigen Schrei gegen mich aus, daß die Berge davon erbebten, und ich glaubte, der Himmel wäre über mich eingestürzt. Dann befahl er seinen Streitern uns anzugreifen, worauf sie alle zumal wider uns und wir wider sie anstürmten; einer schrie wider den andern, die Feuer flammten in heller Lohe, der Rauch stieg hoch auf und die Herzen waren nahe am Zerspringen; zu Fuß kämpften die einen, die Vögel hoch in der Luft, die Tiere im Staub und ich maß mich mit Ed-Damerjât, bis er mich und ich ihn ermüdet hatte. Schließlich ward ich so matt, daß mich meine Gefährten und Truppen im Stich ließen, und daß meine Stammesgenossen sich ebenfalls zur Flucht wendeten, worauf der Prophet Gottes Salomo schrie: »Nehmt jenen gewaltigen Tyrannen gefangen, jenen Unseligen, Verfluchten!« Da focht Mann wider Mann und Dschinnī wider Dschinnī; Salomos Heerscharen stürmten wider die unsrigen, zur Rechten und Linken von den wilden Tieren umgeben, welche die Rosse zerrissen und die Streiter zerfleischten, während die Vögel über uns flatterten und den Streitern die Augen bald mit den Krallen und bald mit dem Schnabel ausrissen oder ihnen mit den Schwingen ins Gesicht schlugen, bis die Mehrzahl von uns wie Palmenstümpfe am Boden lag, und unser König floh, und wir Salomos Beute wurden. Was mich anlangt, so flüchtete ich mich auf meinen Schwingen vor Ed-Damerjât, doch folgte er mir einen Weg von drei Monaten, bis er mich [bookmark: page527] einholte, [519und sich auf mich stürzte, während ich vor Müdigkeit niederfiel, worauf er mich fesselte. Da sprach ich zu ihm: »Bei Ihm, der dich erhöht und mich erniedrigt hat, laß mich leben und führe mich vor Salomo, – Frieden sei auf ihm!« – Als er mich nun vor Salomo geführt hatte, empfing mich dieser in der übelsten Weise, indem er diese Säule bringen und aushöhlen ließ, worauf er mich in dieselbe steckte und mich mit seinem Siegelring versiegelte. Nachdem er mich versiegelt und gefesselt hatte, übergab er mich dem Ed-Damerjât, der mich hierherbrachte und mich hier aufstellte, wie du es siehst. Bis zum jüngsten Tage muß ich in diesem Gefängnis bleiben, und ein mächtiger Engel ist mit der Obhut über mich beauftragt.«


    Fünfhundertundzweiundsiebzigste Nacht


    Als der Dschinnī ihnen seine Geschichte von Anfang an bis zur Einsperrung in der Säule erzählt hatte, verwunderten sich die Leute über ihn und seine schreckliche Gestalt, und der Emir Mûsā rief: »Es giebt keinen Gott außer Gott! Fürwahr, er hatte Salomo ein mächtiges Reich verliehen!« Der Scheich aber sprach zum Dschinnī: »Du da, ich möchte dich gern um Auskunft nach etwas fragen.« Der Ifrît versetzte: »Frag, wonach du willst.« Da fragte er: »Giebt es hier an diesem Ort Ifrîten, die seit Salomos Tagen – Frieden sei auf ihm! – in kupferne Flaschen eingesperrt sind?« Der Ifrît erwiderte: »Jawohl, im Meer El-Karkar, an dessen Strand ein Volk aus Noahs Stamm lebt, – Frieden sei auf ihm! – denn die Sündflut kam nicht zu ihrem Land, und sie leben dort abgeschnitten von allen Kindern Adams.« Hierauf fragte der Scheich: »Und wo ist der Weg zur messingnen Stadt und der Ort, wo die Flaschen liegen? Wie weit ist es von uns bis zu ihm?« Er erwiderte: »Es ist nahe.« Da verließen sie ihn, [bookmark: page528] nachdem er ihnen den Weg gezeigt hatte, und zogen weiter, bis sie von fern einen großen schwarzen Gegenstand mit zwei einandergegenüberliegenden Feuern erblickten, worauf der Emir Mûsā den Scheich fragte: »Was bedeutet das Schwarze da mit den beiden gegenüberliegenden Feuern?« Der Führer entgegnete: »Freue dich, o Emir, dies ist die messingne Stadt, denn so ist sie in dem Buch der vergrabenen Schätze, das ich bei mir habe, beschrieben. Ihre Mauern bestehen aus schwarzem Gestein, und sie hat zwei Thüren aus andalusischem Messing, die dem Beschauer aus der Ferne wie zwei einandergegenüberliegende Feuer vorkommen, nach denen sie auch die messingne Stadt heißt.« Hierauf zogen sie weiter, bis sie nahe an die Stadt herangekommen waren und nun sahen, daß sie hoch in den Himmel ragte und stark befestigt war; die Höhe ihrer Mauern betrug achtzig Ellen und die Zahl ihrer Thore fünfundzwanzig, die jedoch nicht von außen zu sehen waren.] Da machten der Emir Mûsā, der Scheich Abd es-Samad und die Truppen Halt und bemühten sich ein Thor oder doch einen Weg, der in die Stadt hineinführte, ausfindig zu machen, bis der Emir Mûsā, als alles Suchen vergeblich gewesen war, sagte: »Tâlib, wie sollen wir in die Stadt gelangen? Wir müssen unbedingt ein Thor finden und hineingehen.« Tâlib versetzte: »Gott helfe dem Emir! Möge er hier zwei oder drei Tage Rast machen, daß wir, so Gott will, der Erhabene, Mittel und Wege finden, in die Stadt zu gelangen.« Infolgedessen befahl der Emir Mûsā einem seiner Pagen ein Kamel zu besteigen und rings um die Stadt zu reiten, ob er vielleicht die Spur von einem Thore oder eine niedrigere Stelle der Mauer, als sie hier vor sich hatten, fände. Da setzte sich der Page auf und ritt zwei Tage und Nächte, ohne sich auszuruhen, im Trabe rings um die Stadt, bis er am dritten Tage wieder, verblüfft von dem Umfang und der Höhe der Stadt, bei seinen Gefährten eintraf und sprach: »O Emir, die niedrigste Stelle der Mauer ist hier, wo ihr euch gelagert habt.« [bookmark: page529] Hierauf nahm der Emir Mûsā Tâlib bin Sahl und den Scheich Abd es-Samad und stieg mit ihnen auf einen Hügel, von dem man die Stadt überschauen konnte. Als sie den Hügel erstiegen hatten, sahen sie eine Stadt, wie sie keines Menschen Auge großartiger gesehen hatte, mit hohen Schlössern, schimmernden Kuppeln und wohlerhaltenen Häusern; Flüsse durchströmten sie, die Bäume waren beladen mit Früchten, und die Gärten prangten in scharlachner Farbe. Die Stadt war mit Thoren festversichert, doch lag sie leer und ausgestorben da, und man hörte keinen Laut in ihr und sah kein menschliches Wesen; nur die Eulen stöhnten in ihr, die Vögel kreisten über ihre Plätze und die Raben krächzten in ihren Straßen und weinten über ihre entschwundenen Bewohner. Der Emir Mûsā stand da und rief, voll Kummer über ihre Leere und Verlassenheit von jeglichem Bewohner: »Preis Ihm, den die Wechsel und Zeiten nicht ändern, der die Geschöpfe in seiner Allmacht erschaffen hat!« Während er aber Gott, den Mächtigen und Herrlichen, lobpreiste, fiel sein Blick seitwärts, und er sah sieben Tafeln aus weißem Marmor in der Ferne schimmern. Da trat er an dieselben heran, und als er nun sah, daß auf dieselben Schriftzüge eingegraben waren, befahl er dem Scheich Abd es-Samad sie zu lesen. Infolgedessen trat der Scheich an sie heran und fand, sie betrachtend, Warnungen, Ermahnungen und Drohungen für Leute von Einsicht auf ihnen eingegraben. Auf der ersten Tafel stand in jūnânischer Schrift: O Menschensohn, wie achtlos bist du doch um das, was vor dir liegt! Fürwahr, deine Jahre haben es dich vergessen lassen. Weißt du nicht, daß der Becher des Todes für dich bis zum Rand gefüllt ist, und daß du ihn binnen kurzem hinunterschlucken wirst? Denk daher an deine Seele, bevor du in deine Grube hinunterfährst. Wo sind die Könige, welche die Länder beherrschten und Gottes Diener erniedrigten und Heere anführten? Bei Gott, der Zerstörer der Freuden, der Trenner der Vereinigungen und [bookmark: page530] der Verwüster der Wohnungen fuhr nieder auf sie und trug sie aus den weiten Palästen hinüber in die engen Gräber.


    Am Fußende der Tafel standen dann noch folgende Verse:


    
      Wo sind die Könige und wo der Erde Bewohner?


      Verlassen haben sie, was sie gebaut und bewohnt haben,


      Und ruhn in den Gräbern als Pfänder ihrer Werke,


      Wo sie nach ihrer Vernichtung verwesten.


      Wo sind ihre Heere? Sie schirmten nicht und frommten nichts;


      Und wo sind die Schätze, die sie zusammengescharrt und aufgespeichert hatten?


      Der Spruch des Herrn des Thrones brach über sie herein,


      Und da schützte sie kein Gut und kein Asyl.

    


    Als der Emir Mûsā diese Verse vernahm, schrie er laut auf und rief mit thränenüberströmten Wangen: »Bei Gott, Weltentsagung, das ist das Glück und die höchste Weisheit!« Alsdann ließ er sich Tinte und Papier bringen und schrieb sich alles, was auf der ersten Tafel stand, auf. Hierauf trat er an die zweite Tafel und fand folgendes auf ihr geschrieben: O Menschensohn, was hat dich bethört, den Alten der Tage zu mißachten, und zu vergessen, daß dein Ende einst naht? Weißt du nicht, daß die Welt das Haus der Vergänglichkeit ist, in welchem niemand eine bleibende Stätte findet? Und doch schaust du auf sie und mühst dich um sie? Wo sind die Könige, welche den Irâk bevölkerten und die Länder der Erde beherrschten? Wo sind sie, die da wohnten in Isfahân und im Lande Chorāsân? Der Bote des Todes rief sie, und sie antworteten ihm, und der Herold der Vergänglichkeit lud sie ein, und sie riefen ihm zu: »Lebbeik, Lebbeik! Hier bin ich, hier bin ich!« Und so frommte ihnen nichts von allem, was sie gebaut und hoch aufgeführt hatten, und, was sie zusammengescharrt und aufgespeichert hatten, schirmte sie nicht vor ihrem Untergang.


    Am Fußende standen dann noch folgende Verse geschrieben:


    
      Wo sind sie, die diese Stätten erbauten und krönten


      Mit hohen Söllern, wie nirgends Bauten zu schaun?


      Streiter und Kämpen scharten sie um sich aus Furcht [bookmark: page531]


      Vor Gottes Beschluß, und doch wurden sie gedemütigt


      Wo sind die Chosroen, die in unzugänglichen Burgen hausten?


      Sie haben ihr Land verlassen, als wären sie nie gewesen.

    


    Da weinte der Emir Mûsā und rief: »Bei Gott, wir sind zu einem großen Ding erschaffen!« Nachdem er dann die Worte, die auf dieser Tafel standen, sich ebenfalls aufgeschrieben hatte, trat er an die dritte Tafel, –


    Fünfhundertunddreiundsiebzigste Nacht


    auf welcher er folgendes geschrieben fand: O Menschensohn, an der Weltliebe hast du dein Gefallen und deines Herrn Gebot lässest du unbeachtet. Alle Tage deines Lebens streichen dahin, und doch bist du zufriedenen und ungetrübten Sinnes. Bereite dir die Zehrung für den Tag der Wiederkehr und rüste dich zur Rechenschaft vor dem Herrn der Menschenkinder.


    Unten auf der Tafel standen dann folgende Verse:


    
      Wo sind sie, die alle Länder bevölkerten,


      Sind und Hind, und trotzig und stolz einherfuhren?


      Die Sendsch520 und Habasch und Nubien sich fügsam machten,


      Nachdem sie sich rebellisch und hoffärtig gezeigt hatten?


      Erwarte keine Kunde von dem, was im Grabe ruht,


      Nie und nimmermehr wird dir einer Auskunft geben.


      Der Zeitenumschwung traf sie mit seinem Schlag,


      Und die Schlösser, die sie erbauten, halfen ihnen nichts.

    


    Der Emir Mûsā weinte über diese Verse bitterlich und trat an die vierte Tafel heran, auf welcher er folgendes geschrieben fand: O Menschenkind, wie lange soll noch dein Herr mit dir Langmut haben, wo du tagaus tagein im Meer deines nichtigen Spiels versunken bist? Ist dir etwa offenbart, daß du nimmer sterben würdest? O Menschenkind, laß dich nicht durch die Unterhaltung und Zerstreuung deiner Tage und Nächte und Stunden bethören; wisse, der Tod lauert auf dich, bereit, auf deine Schulter zu springen, [bookmark: page532] und kein Tag vergeht, da er nicht am Morgen mit dir erwacht und am Abend mit dir zur Ruhe geht. Hüte dich drum, daß er dich nicht überfällt, und mach’ dich bereit für ihn. Wie ich es trieb, so treibst du es auch: du vergeudest deine ganze Lebenszeit und bringst dich um deiner Tage Lust und Freud’. Horch daher auf mein Wort, und nimm den Herrn der Herren zum Hort, denn die Welt ist ohne Bestand wie ein Spinnenhaus.


    Am Fuße der Tafel fand er dann noch folgende Verse:


    
      Wer legte das Fundament zu diesen Riesenbauten,


      Wer führte sie auf und baute sie so hoch?


      Wo ist das Volk, das die Burgen bewohnte?


      Ach, alle mußten die Festen verlassen.


      In den Gräbern ruhn sie gebettet als Pfand für den Tag,


      Da alles Verborgne ans Licht kommt.


      Nichts ist bleibend als allein Gott, der Erhabene,


      Und ewig währe seine Herrlichkeit!

    


    Weinend schrieb der Emir Mûsā auch alles dies nieder und [521trat dann an die fünfte Tafel, auf welcher folgendes geschrieben stand: O Menschenkind, was ist’s, das dich vergessen macht den Gehorsam gegen deinen Schöpfer und Hervorbringer, der dich in deiner Kindheit speiste und auferzog? Wie kannst du seiner Huld mit Undank lohnen, wo er in seiner Güte auf dich schaut und in seiner Gnade seinen schützenden Vorhang auf dich niederwallen läßt? Wahrlich, sicherlich kommt eine Stunde für dich bitterer als Aloe und heißer als Kohle! Beschicke dich daher für sie, denn wer vermag ihre Galle zu versüßen und zu ersticken ihre Kohle? Und gedenke der Völker und Fürsten, die vor dir lebten, und nimm dir eine Lehre an ihnen, bevor du untergehst.


    Dann standen noch folgende Verse auf ihr geschrieben:


    
      Wo sind die Könige, die Könige der Erde? Sie sind vergangen


      Und ruhen nun hier mit allen ihren Schätzen.


      Wenn einst sie zu Roß stiegen, dann sahest du Streiter hinter ihnen,


      Von denen die Welt erfüllt ward, wenn sie zu Roß stiegen. [bookmark: page533]


      Wie viele Könige demütigten sie zu ihrer Zeit!


      Wie viele Heere besiegten und vernichteten sie!


      Doch der Befehl des Herrn des Thrones erging eilend zu ihnen,


      Und nach dem heitersten Leben traf sie des Schicksals Unheil.

    


    Verwundert hierüber, schrieb der Emir Mûsā auch alle diese Worte auf und trat an die sechste Tafel, auf welcher folgendes geschrieben stand: O Menschensohn, glaub’ nicht, daß die Sicherheit ewig dauert, wo der Tod ob deinem Haupte besiegelt ist. Wo sind deine Väter? Wo deine Brüder? Wo deine Lieben und Freunde? Alle sind sie gefahren in den Staub der Gräber und getreten vor den Herrlichen, den Vergebenden, als hätten sie nicht geschmaust und gezecht; dort weilen sie nun als Pfand für ihre Werke. So sorge für deine Seele, bevor du ins Grab mußt.


    Ferner standen noch folgende Verse auf ihr:


    
      Wo sind die Könige, die Könige der Franken?


      Wo sind die Bewohner von Tanger?


      Ihre Werke sind in einem Buche verzeichnet,


      Das der Einige, der Amensprechende, als Beweis vorbringen wird.

    


    Verwundert hierüber, schrieb der Emir, der Sohn des Nuseir, auch diese Worte auf und rief: »Es giebt keinen Gott außer Gott! Wie schön war dieses Volkes Glaube!« Dann traten sie an die siebente Tafel, auf welcher folgendes stand: Preis Ihm, der über alle seine Geschöpfe den Tod verhängt hat und allein lebt und nimmer stirbt! O Menschenkind, laß dich nicht durch deine Tage und ihre Wonnen bethören noch auch durch deine Stunden und die Freuden, die sie bringen; denn wisse, der Tod sucht dich heim und sitzt schon auf deiner Schulter. Hüte dich daher, daß er dich plötzlich überfällt, und mach dich bereit für seinen Ansprung. Wie mir, so ergeht es auch dir. Du vergeudest deines Lebens Gut und deiner Stunden Freude. Hör’ auf mein Wort, nimm den Herrn der Herren zum Hort und wisse, daß die Welt nicht besteht, sondern wie ein Spinnengewebe zerweht, und daß alles auf ihr aufhört und vergeht. Wo ist der [bookmark: page534] Mann, der den Grund zu Amid legte und es erbaute? Der Fārikin erbaute und so stolz aufführte?522 Wo ist das Volk der Burgen? Wohl wohnten sie darinnen, doch fuhren sie nach ihrer Herrlichkeit in die Gräber. Sie wurden vom Tode geraubt, und so werden auch wir heimgesucht werden; denn niemand währet immerdar als allein Gott, der Erhabene, Er der vergebende Gott. –


    Verwundert hierüber, schrieb Mûsā auch alle diese Worte auf] und stieg dann wieder vom Hügel herunter, doch war die Welt vor seinen Augen winzig geworden. Als er zu den Truppen kam, überlegten sie den ganzen Tag, wie sie wohl in die Stadt gelangen könnten, und er sprach zu seinem Wesir Tâlib bin Sahl und den Vornehmsten seiner Umgebung: »Wie stellen wir es nur an in die Stadt zu gelangen, daß wir ihre Wunder schauen? Vielleicht könnten wir auch etwas darinnen finden, wodurch wir des Fürsten der Gläubigen Gunst gewinnen könnten.« Tâlib bin Sahl erwiderte: »Gott erhalte des Emirs Glück! Wir wollen eine Leiter machen und sie erklimmen, um auf diese Weise, wenn es möglich ist, von innen zum Thor zu gelangen.« Da versetzte der Emir Mûsā: »Dasselbe war mir ebenfalls bereits in den Sinn gekommen und dies ist der beste Rat.« Hierauf rief er Schreiner und Schmiede und befahl ihnen Holz zurecht zu machen und eine Leiter zu bauen und mit Eisen zu beschlagen.


    Die Leute machten sich sofort in bedeutender Anzahl ans Werk und arbeiteten einen vollen Monat lang, bis sie eine starke Leiter hergestellt hatten, worauf sie dieselbe aufrichteten und an die Mauer lehnten, mit welcher sie genau die gleiche Höhe hatte, als wäre sie zuvor für sie angefertigt. Der Emir Mûsā verwunderte sich hierüber und sagte: »Gott segne euch! Eure Arbeit ist so gelungen als hättet ihr für die Leiter Maß genommen.« Alsdann fragte er seine Leute: [bookmark: page535] »Wer von euch will diese Leiter erklimmen und auf der Mauer entlang gehen und einen Weg ausfindig machen, wie er in die Stadt hinuntersteigen kann, um sich dieselbe anzuschauen und uns zu vermelden, wie wir das Thor aufbekommen?« Da sagte einer von ihnen: »Ich will hinaufsteigen, o Emir, und hinunterklettern und das Thor öffnen.« Und der Emir Mûsā versetzte: »Steig hinauf, und Gott segne dich!« Da klomm der Mann zur Leiter hinauf; als er aber oben angelangt war und sich nun aufrichtete und die Stadt betrachtete, klatschte er plötzlich in die Hände, schrie so laut er konnte: »Du bist schön,« und stürzte sich in die Stadt hinunter, daß er völlig zermalmt wurde. Da sagte der Emir Mûsā: »So that ein Vernünftiger; was mag da ein Verrückter erst anstellen! Wenn alle unsere Gefährten das gleiche thun, so bleibt keiner von uns übrig, und wir sind nicht imstande unser Anliegen und den Auftrag des Fürsten der Gläubigen auszurichten. Macht euch marschbereit, wir haben nichts mehr mit dieser Stadt zu schaffen.« Einer von ihnen sagte jedoch: »Vielleicht steht ein anderer fester.« Darauf stieg der zweite, dritte, vierte und fünfte auf die Mauer, und so fort einer nach dem andern, bis zwölf Mann hinaufgestiegen waren und es alle dem ersten gleich gethan hatten. Da sagte der Scheich Abd es-Samad: »Dies ist allein meine Sache, denn der Erfahrene ist nicht wie der Unerfahrene.« Der Emir Mûsā versetzte: »Thu’ es nicht, ich will’s nicht leiden, daß du auf die Mauer steigst, denn, so du umkommst, sterben wir alle bis auf den letzten Mann, da du des Volkes Führer bist.« Der Scheich Abd es-Samad entgegnete ihm jedoch: »Vielleicht bringt es meine Hand durch Gottes, des Erhabenen, Willen zu Wege.« Als sich nun alles Volk damit einverstanden erklärte, daß der Scheich Abd es-Samad hinaufstiege, erhob er sich und sprach, um sich Mut zu machen: »Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen!« Hierauf erklomm er die Leiter, indem er dabei fortwährend [bookmark: page536] Gottes Namen anrief und die Verse der Rettung523 hersagte, bis er oben auf der Mauer angelangt war und mit einem Male, wie er nun auf die Stadt zuschaute, ebenfalls mit den Händen zu klatschen begann. Da riefen ihm alle Leute zu: »O Scheich Abd es-Samad, thu’s nicht! Stürz’ dich nicht hinunter!« und jammerten: »Wir sind Gottes, und zu Ihm führt unser Weg zurück! Wenn sich der Scheich Abd es-Samad hinunterstürzt, so sind wir alle verloren.« Der Scheich Abd es-Samad aber lachte nun über die Maßen und setzte sich für eine lange Weile, Gottes, des Erhabenen, Namen anrufend und die Verse der Rettung hersagend; dann erhob er sich wieder und rief, so laut er konnte: »O Emir, seid unbesorgt! Gott, der Mächtige und Herrliche, hat Satans List und Tücke durch den Segen der Worte ›Bismillâhi er-Rahmâni er-Rahîmi, Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen,‹ abgewendet.« Da fragte ihn der Emir: »Was sahst du, o Scheich?« Er versetzte: »Als ich oben auf der Mauer anlangte, sah ich zehn Mädchen, schön wie Monde, die mir zuriefen –


    Fünfhundertundvierundsiebzigste Nacht


    und mit den Händen Zeichen gaben, zu ihnen herunterzukommen, wobei es mir vorkam, als befände sich ein großes Wasser zu meinen Füßen. Schon wollte ich mich gleich unsern Gefährten zu ihnen hinunterstürzen, als ich dieselben tot daliegen sah. Da nahm ich mich zusammen und recitierte etwas aus Gottes, des Erhabenen, Buch, worauf Gott ihre List und Zauberei von mir abwendete und sie mich verließen, so daß ich mich nicht hinunterstürzte. Zweifellos aber ist dieser Zaubertrug ein Werk der Bewohner dieser Stadt, einen jeden, der auf sie hinunterschauen oder in sie eindringen will, fernzuhalten, wie unsere Gefährten, die unten tot am Boden liegen.« Hierauf schritt er oben auf [bookmark: page537] der Mauer entlang, bis er zu den beiden Messingtürmen kam, in denen er zwei Thore aus Gold sah, ohne Vorlegeschlösser an ihnen zu erblicken oder sonst eine Art und Weise, es zu öffnen, zu entdecken. Da blieb er lange Zeit stehen und schaute suchend umher, bis er mit einem Male mitten auf einem der Thore einen Reiter aus Messing erblickte, welcher seine Hand ausstreckte, wie wenn er ein Zeichen gäbe, und auf der etwas geschrieben stand. Da las es der Scheich Abd es-Samad, und siehe, da stand folgendes geschrieben: Reibe den Nagel in meinem Nabel zwölfmal, dann wird sich das Thor öffnen. Da betrachtete er den Reiter genau, bis er einen starken und festen Nagel fand, und rieb diesen zwölfmal, worauf das Thor sofort mit Donnerschall aufsprang. Dann trat der Scheich Abd es-Samad, der ein gebildeter und gelehrter Mann war und alle Sprachen und Schriften kannte, ein und gelangte in einen langen Gang, der ihn auf einer Reihe Stufen in einen Raum mit hübschen Bänken hinabführte, auf denen tote Männer saßen, über deren Häupter prächtige Schilde, scharfe Schwerter, besehnte Bogen und gekerbte Pfeile hingen; hinter dem Stadtthor aber befanden sich eine eiserne Stütze, hölzerne Barrikaden, feine Schlösser und andere feste Versicherungen. Da sprach der Scheich Abd es-Samad bei sich: »Vielleicht befinden sich die Schlüssel bei jenen Toten,« und ging zu ihnen. Als er nun unter ihnen auf einer hohen Bank einen Scheich sitzen sah, welcher der Oberste unter ihnen zu sein schien, meinte er: »Wer weiß, vielleicht sind die Schlüssel der Stadt bei diesem Scheich; möglichenfalls ist er der Stadtpförtner, und die andern sind seine Untergebenen.« Mit diesen Worten trat er an ihn heran und fand, wie er sein Kleid hob, die Schlüssel an seinem Leib hängen. Bei diesem Anblick flog dem Scheich Abd es-Samad fast der Verstand vor Freuden fort; er nahm die Schlüssel, trat wieder ans Thor, öffnete die Schlösser, zog an dem Thor, den Barrikaden und Versicherungen, bis er sie losbekommen [bookmark: page538] hatte, und nun sprang das Thor infolge seiner Größe, seiner schreckenerregenden Beschaffenheit und seiner starken Versicherungen mit lautem Donnergetöse auf. Da rief er: »Allāh Akbar! Gott ist groß!« und die Leute erwiderten ihm hocherfreut mit dem gleichen Ruf und dankten ihm für seine That, während sich der Emir Mûsā ebenfalls darüber freute, daß der Scheich Abd es-Samad unversehrt geblieben war und das Thor geöffnet hatte. Als nun aber alle Truppen um die Wette durchs Thor eindringen wollten, rief ihnen der Emir Mûsā zu und sagte zu ihnen: »Ihr Leute, wenn wir alle auf einmal eindringen, so sind wir nicht sicher, daß uns irgend etwas zustößt; es soll daher nur die eine Hälfte eintreten und die andere zurückbleiben.« Hierauf trat der Emir Mûsā mit der Hälfte seiner Mannschaft, die alle ihre Kriegswehr trugen, durchs Thor ein, und begruben zunächst ihre toten Gefährten. Dann sahen sie die Pförtner, Eunuchen, Kämmerlinge und Offiziere auf seidenen Pfühlen liegen, doch waren alle tot. Hierauf gelangten sie zum Bazar der Stadt, der lauter hohe Gebäude von gleicher Größe hatte, und fanden die Läden offen, die Wagen aufgehängt, die Messinggefäße aufgereiht, die Châne mit Waren aller Art angefüllt, doch saßen die Kaufleute tot auf ihren Bänken, teils mit eingetrockneter Haut, teils mit verfaulten Knochen, eine Lehre für alle, die sich belehren lassen. Weiter gewahrten sie dann vier Bazare mit getrennten Läden, die alle voll reichem Gut waren; doch verließen sie dieselben und begaben sich zum Seidenwarenbazar, auf dem sie Seidenstoffe und Brokate, durchwirkt mit rotem Gold und weißem Silber auf bunten Farben, fanden, doch lagen ihre Besitzer tot auf roten Ziegenledern da, wiewohl es fast so aussah, als wollten sie sprechen. Von hier gelangten sie zum Bazar für Juwelen, Perlen und Hyazinthen und von diesem zum Bazar der Geldwechsler, die in Läden voll Gold und Silber auf allerlei seidenen Teppichen saßen. Von hier gelangten sie zum Bazar der Parfümeure, deren Läden mit allerlei Parfüms und mit [bookmark: page539] Moschusblasen, Ambra, Aloe, Nedd, Kampfer und dergleichen Spezereien angefüllt waren; doch lagen die Inhaber der Läden alle tot da, und nichts Eßbares befand sich bei ihnen. Nahe bei dem Bazar der Parfümeure stießen sie auf ein fest erbautes und schön verziertes Schloß, und traten in dasselbe ein, in dem sie nun entrollte Banner, gezückte Schwerter, besehnte Bögen, Schilde, die an goldenen und silbernen Ketten aufgehängt waren, und vergoldete Helme fanden. In der Vorhalle jenes Schlosses standen Bänke aus Elfenbein, beschlagen mit gleißendem Gold und mit Seide, auf denen Männer lagen, deren Haut an ihrem Gebein zusammengeschrumpft war; ein Thor hätte sie für Schlafende gehalten, doch waren sie aus Mangel an Nahrung umgekommen und hatten den Tod geschmeckt. Als der Emir Mûsā dies sah, blieb er stehen, Gott, den Erhabenen heiligend und preisend und betrachtete die Schönheit jenes Schlosses, seinen festen Bau, und seine kunstvolle und solide Ausführung. Der größte Teil seiner Malereien war in Lazur ausgeführt, und rings um dasselbe standen folgende Verse geschrieben:


    
      Betrachte, was du hier schaust, o Mann,


      Und sei auf der Hut, bevor du von hinnen fährst.


      Bereite dir guten Proviant, daß du dich seiner erfreust,


      Denn alle Häuserbewohner müssen von hinnen ziehn.


      Betrachte ein Volk, das sich seine Wohnungen schmückte


      Und in den Staub sank als Pfand für seine Werke.


      Sie bauten, doch frommten ihnen die Bauten nichts, und Schätze sammelten sie,


      Doch all ihr Geld errettete sie nicht, als ihre Todesstunde schlug.


      Wie oft hofften sie auf Dinge, die ihnen nicht verhängt waren,


      Und dann fuhren sie zu den Gräbern, und all ihr Hoffen war umsonst.


      Vom Gipfel der Macht und Herrlichkeit wurden sie gestürzt


      In enge Grabesniedrigkeit, – eine schlimme Behausung!


      Und als sie begraben waren, rief eine Stimme ihnen zu:


      Wo sind die Throne, die Kronen und all der Schmuck,


      Und wo die Angesichter, die hinter Schleier und Vorhang sich bargen, [bookmark: page540]


      Und das Grab giebt dem Fragenden für sie laut und deutlich Auskunft:


      Von den Wangen sind alle die Rosen gewichen;


      Lange Zeit aßen und tranken sie hienieden,


      Doch nun werden sie nach allen Schmausereien gefressen.

    


    Da weinte der Emir Mûsā, bis er in Ohnmacht sank; dann befahl er diese Verse aufzuschreiben und trat in den Innenraum des Schlosses.


    Fünfhundertundfünfundsiebzigste Nacht


    Hier fand er eine große Halle, auf die vier einander gegenüberliegende hohe, große und weite Zimmer hinausgingen, die mit Gold und Silber und bunten Farben bemalt waren. Mitten in der Halle befand sich ein großer marmorner Springbrunnen, über welchen ein Baldachin von Brokat ausgespannt war. In den vier Zimmern befanden sich Sitzplätze, von denen ein jeder einen prunkvoll gebauten Springbrunnen und ein marmoriertes Becken hatte, aus denen das Wasser in Kanälen in ein großes, mit buntem Marmor ausgelegtes Bassin lief. Der Emir Mûsā sagte nun zum Scheich Abd es-Samad: »Komm, wir wollen in diese Zimmer treten.« Hierauf traten sie in das erste Zimmer, das sie angefüllt mit Gold, weißem Silber, Perlen, Edelsteinen, Hyazinthen und andern kostbaren Erzen und Gesteinen fanden, sowie Kisten voll von rotem, gelbem und weißem Brokat. Dann begaben sie sich in das zweite Zimmer, in welchem sie eine Kammer öffneten, die mit Waffen und Kriegszeug, wie vergoldeten Helmen, davidischen Panzern, indischen Schwertern, Lanzen von El-Chatt524, chwaresmischen Keulen und anderm Kriegszeug angefüllt war. Von hier begaben sie sich zum dritten Zimmer, in welchem sie verschlossene und mit reichgestickten Vorhängen bedeckte Kammern erblickten. Sie öffneten eine der Kammern und [bookmark: page541] fanden sie voll Waffen, die reich mit Gold und Silber verziert und mit Edelsteinen besetzt waren. Alsdann begaben sie sich zum vierten Zimmer, in welchem sie ebenfalls Kammern fanden, von denen sie eine öffneten; da fanden sie dieselbe ganz von goldenem und silbernem Speise- und Trinkgeschirr, von krystallenen Schalen, Bechern, die mit glänzenden Perlen besetzt waren, Kelchen aus Karneol und dergleichen angefüllt und machten sich darüber her nach Herzenslust von den Sachen an sich zu nehmen und so viel wegzuschleppen, wie nur ein jeder zu tragen vermochte. Als sie die Zimmer verließen, gewahrten sie mitten im Schloß eine Thür aus Teakholz mit Ebenholz- und Elfenbeineinlagen, die mit gleißendem Gold beschlagen, mit einem seidenen reichgeschmückten Vorhang verhängt und mit Schlössern aus weißem Silber verschlossen war, die sich ohne Schlüssel und nur durch einen Kunstgriff öffnen ließen. Der Scheich Abd es-Samad trat jedoch unverzagt an die Schlösser heran und öffnete sie durch seine Klugheit und Geschicklichkeit, worauf sie in einen mit Marmor gepflasterten Flur traten, dessen Wände mit Vorhängen behängt waren, auf denen allerlei wilde Tiere und Vögel mit rotem Gold und weißem Silber gestickt waren, während ihre Augen aus Perlen und Edelsteinen bestanden, alle, die sie schauten, mit ihrem Glanze blendend. Von hier gelangten sie in einen Saal aus poliertem, mit Edelsteinen eingelegtem Marmor, der so blank war, daß er dem Beschauer wie fließendes Wasser vorkam, und daß jeder auf ihm ausglitt. Als der Emir Mûsā dies sah, erstaunte er über die Pracht des Saales und befahl dem Scheich Abd es-Samad etwas auf den Fußboden zu streuen, um darauf gehen zu können. Nachdem dies geschehen war, schritten sie weiter und gelangten zu einem großen steinernen vergoldeten Pavillon, wie sie in ihrem ganzen Leben keinen schönern gesehen hatten, in der Mitte überwölbt von einer großen marmornen Kuppel, die ringsherum Gitterfenster hatte, welche mit [bookmark: page542] smaragdenen Stäbchen verziert waren, wie sie kein König besaß. In dem Pavillon war auf Trägern von rotem Gold ein Baldachin aus Brokat ausgespannt, in welchen Vögel mit Füßen aus grünem Smaragd gestickt waren, während sich unter jedem Vogel ein Netz von glänzenden Perlen befand; der Baldachin selber stand über einem Springbrunnen, neben welchem ein mit Perlen, Juwelen und Hyazinthen besetztes Sofa stand, auf welchem ein Mädchen gleich der leuchtenden Sonne dalag, wie kein Auge ein schöneres geschaut hatte. Sie hatte ein glänzendes Perlenkleid an, auf ihrem Haupt trug sie eine Krone aus rotem Gold und eine edelsteinbesetzte Binde, um ihren Hals hatte sie eine Juwelenschnur, auf ihrer Brust funkelten ebenfalls Juwelen, und auf ihrer Stirn flammten zwei Edelsteine so hell wie die Sonne; sie selber aber schien die Ankömmlinge anzuschauen und sie von rechts und links zu betrachten.


    Fünfhundertundsechsundsiebzigste Nacht


    Als der Emir Mûsā dieses Mädchen sah, verwunderte er sich höchlichst über ihre Anmut und war ganz verwirrt von ihrer Schönheit, ihren roten Wangen und ihrem schwarzen Haar, wodurch der Beschauer sie für lebend und nicht tot halten mußte; und die Leute begrüßten sie und sprachen zu ihr: »Frieden sei auf dir, o Mädchen!« Da sagte jedoch Tâlib bin Sahl: »Gott helfe dir! Wisse, dieses Mädchen ist tot und ohne Leben; wie sollte sie also den Salâm erwidern? Dies ist nur ein kunstvoll präparierter Leichnam, dessen Augen nach dem Tode herausgenommen und nach Füllung der Höhlen mit Quecksilber wieder eingesetzt wurden, so daß sie blitzen und blinken und es dem Beschauer vorkommt, als blinzle sie mit den Lidern.« Da rief der Emir Mûsā: »Preis sei Gott, welcher die Menschen dem Tode unterworfen hat!« Das Sofa aber, auf welchem das Mädchen lag, hatte Stufen, auf welchen zwei Sklaven, ein weißer und ein schwarzer, standen, von denen der eine eine [bookmark: page543] Keule aus Stahl und der andere ein edelsteinbesetztes Schwert hielt, das den Blick blendete. Zwischen beiden stand eine goldene Tafel mit folgender Inschrift: Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen! Gelobt sei Gott, der Schöpfer der Menschen, der da ist der Herr der Herren, der Ursachen Verursacher. Im Namen Gottes, des Unvergänglichen, Ewigen! Im Namen Gottes, des Vorausbestimmers des Schicksals und Verhängnisses! O Menschenkind, was hat dich bethört in deinem langen Hoffen, und was hat dich deines Lebens Ende vergessen lassen? Weißt du nicht, daß der Tod dich in Bälde ruft und herbeieilt deine Seele zu packen? Darum rüste dich zur Fahrt und versorge dich mit Proviant aus der Welt, die du binnen kurzem verlassen mußt. Wo ist Adam, der Vater der Menschen? Wo Noah mit seinen Sprossen? Wo sind die Chosroenkönige und wo die Cäsaren? Wo sind die Könige von Indien und vom Irâk? Wo sind die Könige der Welt, wo die Amalekiter und die alten Recken? Ihre Wohnungen stehen leer, und verlassen haben sie ihre Sippen und Heimstätten. Wo sind die Könige von Adschamland und von Arabien? Gestorben sind sie allzumal und verfault und verwest. Wo sind die hochmögenden Herren? Alle sind sie tot. Wo ist Kārûn und Hāmân?525 Wo Schaddâd, der Sohn Ads, wo Kanaan und Zul-Autâd?526 Bei Gott, der Schnitter des Lebens zerschnitt ihren Odem und vereinsamte ihr Haus. Und ob sie sich wohl Proviant verschafften für den Tag der Heimkehr und sich die Antwort bereiteten für den Herrn der Menschen? O du, so du mich nicht kennest, so will ich dir nennen meinen Namen, ich bin Tadmura,527 die Tochter [bookmark: page544] der Amalekiterkönige, jener Könige, welche die Lande in Gerechtigkeit beherrschten. Ich nannte mein, was kein König sein eigen nannte, und herrschte in Gerechtigkeit und Unparteilichkeit über die Unterthanen; ich gab den Sklavinnen und Sklaven die Freiheit, bis mich plötzlich der Tod überfiel und das Verderben mich heimsuchte. Und also geschah’s: Sieben Jahre hintereinander fiel kein Regen vom Himmel und kein Grün sproßte auf der Erde, so daß wir uns, nachdem wir alle unsere Vorräte aufgebraucht hatten, an unser Vieh machten und es verzehrten, bis uns nichts mehr übrig geblieben war. Alsdann ließ ich all meine Schätze vor mich bringen und mit Maßen messen, worauf ich zuverlässige Leute mit dem Geld nach Lebensmitteln ausschickte. Doch wiewohl sie alle Länder durchzogen und alle Städte aufsuchten, fanden sie nichts und kehrten nach langer Abwesenheit wieder zu uns zurück. Da breiteten wir all unser Geld und unsere Schätze aus und verriegelten die Thore der Burgen unserer Stadt, uns dem Beschluß unsers Herrn anheimgebend und unser Schicksal unserm König überlassend. So starben wir allzumal, wie du uns hier schaust, und ließen zurück, was wir bauten und aufspeicherten. Solches ist unsere Geschichte, und von dem Wesen blieb nur die Spur.


    Unten am Fußende der Tafel fanden sie dann noch folgende Verse geschrieben:


    
      O Menschenkind, laß dich nicht von deiner Hoffnung verspotten,


      Denn alle Schätze, die deine Hände zusammengescharrt, mußt du verlassen.


      Ich schaue dich hängen an der Welt und ihrem eitlen Tand,


      Doch so wie du thaten Völker und Völker vor dir.


      Schätze erwarben sie zu Recht und durch Raub und Gewalt,


      Doch hemmten sie nicht das Schicksal, als ihre Stunde schlug.


      Truppen führten sie an in Scharen und häuften Reichtümer an,


      Doch mußten sie die Schätze verlassen und aus ihren Häusern ziehn.


      Zu den engen Gräbern mußten sie fahren und sich im Staube betten,


      In dem sie nun ruhen als Pfand für all ihre Werke, [bookmark: page545]


      Einer Karawane gleich, die ihr Gepäck ablud zur Nacht


      In einem Haus, das keine Gäste beherbergt,


      Und dessen Herr zu ihnen spricht: Ihr Leute, hier ist kein Platz für euch;


      So packten sie wieder auf, nachdem sie erst eben abgestiegen waren,


      Und wurden alle furchtsam und verzagt


      Und hatten weder Freude am Einkehren noch am Aufbrechen.


      Drum verschaffe dir guten Proviant, der dich kommenden Tages erfreut.


      Und lebe nur in der Furcht deines Herrn.

    


    Der Emir Mûsā weinte als er diese Worte vernahm. Dann las er weiter: »Bei Gott, Gottesfurcht ist aller Dinge bestes, die Gewähr und der festeste Pfeiler. Und der Tod ist die offenkundige Wahrheit und die gewisse Verheißung, und in ihm, o du, ist das Asyl und letzte Ziel. Nimm dir daher eine Lehre an denen, die vor dir in den Staub fuhren und die Straße der Heimkehr eilig zogen. Siehst du nicht, daß dich die grauen Haare zur Grube rufen, und daß deine weißen Locken deines Lebens Los betrauern? Darum wache und sei bereit zur Fahrt und zur Rechenschaft. O Menschenkind, was hat dein Herz verhärtet und dich bethört, daß du deinen Herrn vergissest? Wo sind die Völker alter Zeiten? Sie sind eine Lehre für alle, die sich belehren lassen. Wo sind Chinas Könige und die mächtigen und gewaltigen Herren? Wo ist Ad, der Sohn Schaddâds, und all seine Bauten? Wo ist Nimrod, der Rebell und Gottesverächter? Wo ist Pharao, der Verleugner und Gottesverwerfer? Allen folgte der Tod auf der Spur und rang sie nieder, weder Groß noch Klein verschonend, weder Mann noch Weib. Der Schnitter des Lebens schnitt ihnen den Odem ab, so wahr der Herr lebt, der die Nacht folgen lässet dem Tag! Wisse, der du kommst an diesen Ort, und mich hier schaust, nicht ließ ich mich verführen von der Welt und ihren eitlen Freuden, denn sie ist voll Trug und Falsch, ein Haus der Zerstörung und Verblendung; und Heil dem Menschen, der seiner Sünde gedenkt, der seinen Herrn fürchtet, der rechtschaffen [bookmark: page546] ist in seinem Treiben und Thun und sich Proviant bereitet für den Tag der Heimkehr! Wer nun zu unserer Stadt kommt und sie mit Gottes Hilfe betritt, der nehme so viel Gut mit sich als er nur vermag, doch rühre er nichts an meinem Leibe an, denn es ist die Hülle meiner Scham und meine Ausstattung für meine Fahrt aus der Welt; darum fürchte er Gott und raube nichts davon, daß er sich nicht selber verderbe. Dies habe ich als eine Warnung für ihn aufgestellt, und als ein Unterpfand ihm anvertraut. Frieden auf euch, und ich bitte Gott euch vor Unheil und Krankheit zu schützen.


    Fünfhundertundsiebenundsiebzigste Nacht


    Als der Emir Mûsā diese Worte hörte, weinte er bitterlich, bis er in Ohnmacht sank. Als er wieder zu sich kam, schrieb er alles auf und ließ sich alles, was er gesehen hatte, als Lehre dienen. Hierauf sagte er zu seinen Gefährten: »Holt die Doppelsäcke und packt all dieses Geld, die Gefäße, Kostbarkeiten und Edelsteine hinein.« Da sagte Tâlib bin Sahl zum Emir Mûsā: »O Emir, sollen wir dieses Mädchen mit all ihrem Schmuck hier lassen, der seinesgleichen nicht hat, dem ähnliches nie wieder gefunden wird? Es ist viel besser als alle Kostbarkeiten, die du nimmst, und das schönste Geschenk, durch das wir die Gunst des Fürsten der Gläubigen gewinnen können.« Der Emir Mûsā versetzte: »Du da, hast du nicht vernommen, was uns das Mädchen auf der Tafel befiehlt, zumal wo sie es uns als Unterpfand giebt und wir keine treulosen Buben sind?« Der Wesir Tâlib entgegnete jedoch: »Sollen wir etwa wegen der Worte da diese Schätze und Edelsteine liegen lassen, wo sie tot ist? Was sollte sie wohl hiermit anfangen, wo dies der Schmuck der Welt und nur der Lebenden Zier ist, und wo ein Wollenkleid zu ihrer Hülle ausreicht? Uns kommt es mehr zu als ihr.« Hierauf trat er an die Treppe heran und stieg die Stufen hinauf, bis er zwischen den beiden Säulen stand; [bookmark: page547] als er aber zwischen die beiden Hüter trat, versetzte ihm der eine einen Keulenschlag auf den Rücken, während der andere ihm mit einem Schwertstreich das Haupt herunterholte, so daß er tot zu Boden stürzte. Da sagte der Emir Mûsā: »Gott erbarme sich nicht deiner Ruhestätte! Fürwahr, es war genug an diesen Schätzen; die Habgier erniedrigt einen Mann.« Hierauf ließ er die Truppen eintreten, welche die Kamele mit den Schätzen und Edelerzen und Gesteinen beluden; dann befahl er ihnen das Thor wieder zu verriegeln, wie es zuvor gewesen war, und zog mit ihnen am Meeresgestade entlang, bis sie in Sicht eines hohen Berges gelangten, der das Meer überragte und voll von Höhlen war, in denen ein Negervolk hauste, das in lederne Häute gekleidet war, auf den Köpfen ebenfalls Burnusse aus Leder trug und eine unbekannte Sprache redete. Als die Schwarzen die Truppen erblickten, flüchteten sie erschreckt zu jenen Höhlen, während ihre Weiber und Kinder an den Eingängen derselben standen. Da fragte der Emir Mûsā: »Scheich Abd es-Samad, was sind das für Menschen?« Der Scheich erwiderte: »Sie sind die vom Fürsten der Gläubigen Gesuchten.« Hierauf stiegen sie ab, nahmen die Lasten herunter und schlugen die Zelte auf; kaum aber waren sie damit fertig geworden, als der König der Schwarzen, der Arabisch sprach, vom Berge zu ihnen herunterstieg. Als er zu dem Emir Mûsā gelangte, begrüßte er ihn, worauf dieser ihm den Salâm erwiderte und ihn mit Auszeichnung aufnahm. Dann fragte ihn der König der Schwarzen: »Seid ihr Menschen oder Dschinn?« Der Emir Mûsā erwiderte: »Was uns anlangt, so sind wir Menschen, ihr aber seid ohne Zweifel Dschinn, da ihr so abgelegen von allen Geschöpfen auf diesem einsamen Berge haust und solche riesigen Leiber habt.« Der König der Schwarzen versetzte jedoch: »Nein, wir sind ebenfalls Menschen und sind vom Stamme der Kinder Cham, des Sohnes Noahs, – Frieden sei auf ihm! – dieses Meer aber heißt das Meer von El-Karkar.« [bookmark: page548] [528Nun fragte der Emir Mûsā: »O König, was habt ihr für eine Religion und was betet ihr an?« Der König erwiderte: »Wir beten den Gott der Himmel an und unsere Religion ist die Religion Mohammeds, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –«] Da fragte der Emir Mûsā: »Und wie kamt ihr zur Kenntnis hiervon, wo kein Prophet in dieses euer Land entsandt wurde?« Der König versetzte: »Wisse, o Emir, uns erschien aus diesem Meere ein Mann, von dem ein Licht ausstrahlte, das die weite Welt erhellte, und der mit so lauter Stimme rief, daß man es nah und fern hören konnte: »Ihr Kinder Cham, verehrt den, der sieht und nicht gesehen wird, und sprechet: Es giebt keinen Gott außer Gott, Mohammed ist der Gesandte Gottes! – Und ich bin Abul-Abbâs el-Chidr. Vor diesem hatten wir einander angebetet, nun aber lud er uns ein zur Anbetung des Herrn der Menschen. Außerdem aber lehrte er uns auch noch andere Worte zu sprechen.« Da fragte der Emir Mûsā: »Und welches sind sie?« Der König erwiderte: »Sie lauten: Es giebt keinen Gott außer dem einigen Gott, der keinen Genossen hat; Ihm ist das Reich und Ihm das Lob. Er giebt das Leben und den Tod und hat Macht über alle Dinge. Mit keinen andern Worten als mit diesen nähern wir uns Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, denn nur diese kennen wir. Und in jeder Nacht zum Freitag schauen wir ein Licht auf dem Angesicht der Erde und hören eine Stimme, die da ruft: Hehr und heilig ist der Herr der Engel und des Geistes.529 Was Gott will, das geschieht, und was er nicht will, das geschieht nicht. Alles Gute kommt von Gottes Gnade, und es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Hierauf sagte der Emir Mûsā zu ihm: »Wir sind Boten vom König des Islâms Abd el-Melik, dem Sohn des Merwân, und kommen her wegen der kupfernen Flaschen, die [bookmark: page549] bei euch im Meer liegen, und in welche seit der Zeit Salomos, des Sohnes Davids – Frieden auf beide! – die Satane eingesperrt sind! Er befahl uns, ihm einige Flaschen zu bringen, damit er sie sähe und sein Vergnügen an ihnen hätte.« Der König der Schwarzen erwiderte: »Freut mich und ehrt mich.« Hierauf bewirtete er sie mit dem Fleisch von Fischen und befahl den Tauchern einige suleimanische Flaschen aus dem Meer herauszuholen, worauf dieselben zwölf Flaschen brachten. Der Emir Mûsā, der Scheich Abd es-Samad und alle Truppen freuten sich hierüber, da sie nunmehr den Auftrag des Fürsten der Gläubigen ausgerichtet hatten, und der Emir Mûsā machte dem König der Schwarzen viele Geschenke und reiche Präsente, die der König der Schwarzen ihm mit einem Geschenk von menschenähnlichen Meerwundern erwiderte, indem er zu ihm sagte: »Ihr seid während dieser drei Tage, die ihr bei uns verweiltet, mit dem Fleisch dieser Fische bewirtet.« Da entgegnen der Emir Mûsā: »Wir müssen unbedingt einige dieser Fische mit uns nehmen, daß der Fürst der Gläubigen sie sieht, da er an ihnen größere Freude als an den suleimanischen Flaschen haben wird.«


    Hierauf verabschiedeten sie sich von ihm und traten den Heimweg an, bis sie wieder nach Damaskus im Lande Syrien gelangten. Hier angelangt, traten sie vor den Fürsten der Gläubigen Abd el-Melik, den Sohn des Merwân, und der Emir Mûsā berichtete ihm alles, was er geschaut, und alle die Verse, die Nachrichten und Ermahnungen, die er gelesen hatte, sowie auch Tâlib bin Sahls Schicksal, worauf der Fürst der Gläubigen versetzte: »Wäre ich doch bei euch gewesen, daß ich hätte schauen können, was ihr schautet!« Dann nahm er die Flaschen und öffnete eine nach der andern, worauf die Satane aus ihnen herausfuhren und zur Verwunderung Abd el-Melik bin Merwâns riefen: »Wir bereuen, o Prophet Gottes, und wollen nimmermehr wieder so sein.« [bookmark: page550]


    Was aber die Meertöchter anlangt, die ihnen der König der Schwarzen geschenkt hatte, so setzten sie dieselben in Wassertröge, doch starben sie in der großen Hitze.


    Fünfhundertundachtundsiebzigste Nacht


    Hierauf ließ der Fürst der Gläubigen die Schätze vor sich bringen und verteilte sie unter die Moslems, wobei er sprach: »Keinem verlieh Gott, was er Salomo, dem Sohne Davids, verlieh.« Der Emir Mûsā aber bat den Fürsten der Gläubigen seinen Sohn an seiner Statt als Statthalter über seine Provinz einzusetzen, damit er sich selber nach der heiligen Stadt Jerusalem begeben könne, um daselbst Gott anzubeten; und der Fürst der Gläubigen setzte ihn ein, worauf er sich auf den Weg nach der heiligen Stadt machte, in der er starb.


    Das ist alles, was von der Geschichte der messingnen Stadt auf uns gekommen ist, und Gott weiß es besser.


     

  


  
    Von der argen Weiberlist.530


    Ferner kam uns zu Ohren, daß in alten Zeiten und längst entschwundenen Tagen unter den Königen der Zeit ein König lebte, der zahlreiche Truppen und Trabanten hatte und reich an Geld und Gut war, jedoch schon beträchtliche Jahre zählte, ohne daß ihm ein Sohn zuteil geworden wäre. Beunruhigt hierüber, wendete er sich an des Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – Fürsprache bei Gott, dem Erhabenen, und flehte Ihn bei dem Ruhm der Propheten und der Heiligen und Märtyrer von Seinen erhöhten Dienern an, daß er ihm einen Sohn schenkte, der das Reich nach seinem Tode erbte und seines [bookmark: page551] Auges Kühlung sei. Alsdann erhob er sich zur selbigen Zeit und Stunde und begab sich in sein Wohnzimmer, worauf er nach seiner Base schickte und bei ihr ruhte. Sie aber ward mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis schwanger und verbrachte die Monde, bis daß die Zeit ihrer Niederkunft nahte und sie ein Knäblein gebar mit einem Antlitz gleich der Scheibe des Mondes in der vierzehnten Nacht. Nachdem der Knabe bis zu seinem fünften Lebensjahr auferzogen war, übergab ihn der König einem kundigen Weisen, Namens Sindbad, welcher ihn nach vollendetem zehnten Jahre in den Wissenschaften und der Litteratur unterrichtete, bis der Knabe in seiner Zeit seinesgleichen nicht fand an Kenntnissen, Bildung und Geist. Hierauf ließ er ihm eine Anzahl arabischer Ritter kommen, die ihn in der Reitkunst unterwiesen, bis er sein Roß meisterlich auf der Rennbahn tummelte und jegliches Volk seiner Zeit und alle Altersgespielen übertraf. Da begab es sich eines Tages, daß jener Weise dem Jüngling das Horoskop stellte und in den Sternen geschrieben fand, daß er sterben müßte, wenn er während sieben Tagen ein einziges Wort redete. Da begab sich der Weise zu seinem Vater dem König und teilte ihm den Fall mit, worauf der König ihn fragte: »Was ist zu raten und zu thun, o Weiser?« Der Weise erwiderte: »O König, mein Rat und meine Meinung gehen dahin, daß du ihn für die sieben Tage an einem Ort unterbringst, wo er sich vergnügen kann und allerlei Musik zu hören bekommt.«531 Da schickte der König nach einer seiner vertrautesten Sklavinnen, welche die Schönste aller Sklavinnen war, und sagte zu ihr, indem er ihr seinen Sohn übergab: »Nimm deinen Herrn ins Schloß, bring ihn bei dir unter und laß ihn erst nach Verlauf von sieben Tagen heraus.« Und so nahm denn die Sklavin den Knaben bei der Hand und führte ihn in das betreffende [bookmark: page552] Schloß, welches vierzig Gemächer hatte, in deren jedem zehn Sklavinnen wohnten, von denen eine jede ein Musikinstrument so schön zu spielen verstand, daß das ganze Schloß von ihren süßen Weisen tanzte. Rings um das Schloß aber lief ein Fluß, dessen Ufer mit allerlei Obstbäumen und duftigen Blumen bepflanzt waren. Nun war jener Knabe von unbeschreiblicher Schönheit und Anmut, und es begab sich eines Nachts, daß ihn die Lieblingsbeischläferin seines Vaters erblickte und sich so heftig in ihn verliebte, daß sie die Herrschaft über sich verlor und sich auf ihn warf. Der Knabe sagte jedoch: »So Gott will, der Erhabene, werde ich dies, wenn ich diesen Ort verlasse, meinem Vater mitteilen, daß er dich tötet.« Da begab sich die Sklavin zum König und warf sich weinend und schluchzend auf ihn, so daß er sie fragte: »Was giebt’s, Sklavin? Was macht dein Herr? Ist er gesund?« Sie versetzte: »O mein Gebieter, siehe, mein Herr stellte mir nach und wollte mich umbringen, als ich ihn abwies. Ich floh vor ihm und will nie wieder zu ihm in das Schloß zurückkehren.« Als sein Vater diese Worte vernahm, ließ er in heftigem Zorn seine Wesire zu sich entbieten und befahl ihnen, seinen Sohn zu töten. Da sprachen sie zu einander: »Der König verlangt wohl jetzt den Tod seines Sohnes, hat er ihn aber töten lassen, so wird er es ganz gewiß bereuen, da er ihn sehr lieb hat, und er ihm erst, nachdem er bereits alle Hoffnung aufgegeben hatte, geschenkt wurde. Und er wird euch dann tadeln und wird zu euch sagen: Warum habt ihr mir nicht abgeraten ihn zu töten?« So kamen sie überein, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, und der erste Wesir sprach: »Ich will heute für euch gegen des Königs Zorn einstehen.« Hierauf erhob er sich und trat zum König ein, den er, nachdem er sich vor ihn gestellt hatte, um Erlaubnis zum Reden bat. Als der König ihm die Erlaubnis hierzu erteilt hatte, sprach er zu ihm: »O König, wären dir auch tausend Söhne verliehen, so würdest du doch nicht deiner Leidenschaft folgen [bookmark: page553] und einen von ihnen auf die Worte einer Sklavin hin, sei es, daß sie die Wahrheit gesprochen oder gelogen hätten, töten. Vielleicht ist dies nur eine List, die sie gegen deinen Sohn geschmiedet hat.« Da fragte der König: »Ist dir etwas von der Arglist der Weiber zu Ohren gekommen, o Wesir?« Der Wesir erwiderte: »Jawohl, o König.


     

  


  
    Der König und das Weib seines Wesirs


    Es lebte einmal unter den Königen der Zeit ein König, welcher in die Weiber verliebt war. Als dieser König eines Tages in stiller Einsamkeit in seinem Schlosse saß, fiel sein Auge mit einem Male auf eine schöne, liebreizende Frau, welche sich auf dem Dach ihres Hauses befand. Sie sehen und lieben war eins, und so erkundigte er sich nach jenem Hause, worauf man ihm sagte: »Das ist das Haus deines Wesirs N. N.« Da erhob er sich sofort und ließ den Wesir zu sich entbieten. Als der Wesir vor ihm erschien, befahl er ihm nach einer der Provinzen des Königsreichs zu verreisen, um dieselbe zu inspizieren und dann wieder zurückzukehren. Der Wesir machte sich nach des Königs Geheiß auf den Weg, und als er abgereist war, betrat der König unter einem Vorwand das Haus des Wesirs. Sobald die Frau ihn erblickte, erkannte sie ihn und, schnell auf die Füße springend, küßte sie ihm Hände und Füße und hieß ihn willkommen. Dann stellte sie sich fern von ihm hin, sich mit seiner Bedienung zu schaffen machend, und sagte zu ihm: »O mein Gebieter, was ist die Ursache deines gesegneten Kommens, einer für mich zu hohen Ehre?« Er erwiderte: »Liebe und Sehnsucht haben mich zu dir getrieben.« Da küßte sie zum andernmal die Erde vor ihm und sagte: »O unser Gebieter, ich bin nicht wert die Magd eines der Diener des Königs zu sein, woher sollte mir da solch großes Glück zuteil werden, daß ich so hohen Rang bei dir einnähme?« Wie nun der König die Hand nach ihr ausstreckte, versetzte sie: »Das entgeht uns nicht; gedulde dich [bookmark: page554] daher, o König, und verweile den ganzen Tag über bei mir, daß ich dir etwas zum Essen zubereite.« Da setzte sich der König auf das Polster seines Wesirs, während die Frau fortging und ihm ein Buch brachte, damit er darin läse, bis sie ihm das Mahl zurecht gemacht hätte. Wie nun aber der König das Buch nahm und darin las, fand er in ihm Ermahnungen und Sittenregeln, die ihn vom Ehebruch abhielten und sein Gelüst nach der Sünde dämpften. Als sie ihm die Speisen bereitet hatte, trug sie ihm dieselben auf, und die Anzahl der Schüsseln betrug ihrer neunzig. Der König aß von jeder Schüssel einen Löffel voll, doch fand er, daß alle Speisen, wiewohl von verschiedener Art, doch denselben Geschmack hatten. Aufs äußerste hierüber verwundert, sagte er zu ihr: »O Frau, ich sehe so viel verschiedene Gerichte, doch haben sie alle einen und denselben Geschmack.« Die Frau erwiderte: »Gott beglücke den König! Dies ist ein Gleichnis, das ich für den König zur Belehrung gemacht habe.« – »Und was bedeutet es?« fragte der König. Sie versetzte: »Gott helfe unsern Herrn dem König wieder zum Rechten! Siehe, in deinem Schlosse leben neunzig Beischläferinnen von verschiedener Farbe, doch ist ihr Geschmack ein und derselbe.« Als der König diese Worte von ihr vernahm, erhob er sich beschämt und verließ sofort, ohne ihr irgend welchen Schimpf anzuthun, das Haus in solcher Verwirrung, daß er seinen Siegelring bei ihr unter dem Kissen, auf dem er gesessen hatte, vergaß. Wie er nun wieder in seinem Schlosse saß, traf der Wesir auch schon ein und begab sich zum König. Nachdem er die Erde vor ihm geküßt und ihm Bericht erstattet hatte, ging er heim und setzte sich auf sein Polster, wobei er die Hand unter das Kissen steckte und den Siegelring des Königs darunter fand. Da betrübte er sich schwer und enthielt sich seines Weibes ein ganzes Jahr, indem er nicht einmal mit ihr sprach, ohne daß sie seines Zornes Ursache kannte. [bookmark: page555]


    Fünfhundertundneunundsiebzigste Nacht


    Schließlich, als ihr die Zeit lang wurde, schickte sie zu ihrem Vater und teilte ihm mit, wie ihr Mann sie ein volles Jahr gemieden hätte, worauf ihr Vater zu ihr sagte: »Ich will mich bei Gelegenheit über ihn vor dem König beklagen.« Eines Tages begab er sich deshalb zum König, und da er ihn und den Kadi der Armee vor dem König antraf, erhob er Klage gegen ihn und sprach: »Gott, der Erhabene, helfe dem König! Siehe, ich hatte einen schönen Garten, welchen ich mit eigener Hand gepflanzt hatte, und für den ich mein Geld verwendete, bis er Früchte trug; als nun die Früchte reif zur Lese waren, schenkte ich ihn diesem deinem Wesir, welcher sich, nachdem er von ihm, was ihm gefiel, gegessen hatte, nicht mehr um ihn bekümmerte und ihn nicht wässerte, so daß seine Blumen welkten, sein Glanz verblich und sein Zustand sich gänzlich änderte.« Da sprach der Wesir: »O König, dieser da hat die Wahrheit gesprochen; ich hütete allerdings den Garten und aß von ihm, bis ich eines Tages, als ich wieder zu ihm ging, die Spuren des Löwen in ihm fand; da fürchtete ich für mein Leben und mied den Garten hinfort.« Der König, welcher sehr wohl merkte, daß der Wesir mit der Spur des Löwen seinen Siegelring meinte, welchen er in seinem Hause vergessen hatte, sprach infolgedessen zum Wesir: »O Wesir, kehre nur zu deinem Garten sicher und unbesorgt zurück, denn siehe, der Löwe kam ihm nicht zu nahe; ich vernahm wohl davon, daß er zu ihm kam, jedoch, bei der Ehre meiner Väter und Ahnen, er that ihm nichts zuleide.« Da sagte der Wesir: »Ich höre und gehorche;« und, wieder in sein Haus zurückkehrend, schickte er zu seinem Weibe und machte Frieden mit ihr, indem er nunmehr an ihre Keuschheit glaubte.532 [bookmark: page556]


     

  


  
    Der eifersüchtige Kaufmann und der Papagei.533


    Ferner vernahm ich, o König, daß einmal ein Kaufmann lebte, der viel auf Reisen war und ein hübsches Weib hatte, welches er wegen seiner Schönheit bis zur Eifersucht liebte. Er kaufte sich deshalb einen Papagei, der sie zu beobachten und ihm nach seiner Heimkehr alles, was während seiner Abwesenheit vorgefallen war, mitzuteilen hatte. Als nun der Kaufmann wieder einmal verreist war, verliebte sich seine Frau in einen jungen Burschen, welcher sie zu besuchen pflegte, und schmauste und schlief mit ihm während der Abwesenheit ihres Gatten. Bei seiner Heimkehr erzählte ihm der Papagei jedoch das Vorgefallene und sagte zu ihm: »Mein Herr, ein junger Türke pflegte dein Weib während deiner Abwesenheit zu besuchen, und sie nahm ihn stets aufs gastlichste auf.« Da gedachte der Mann sein Weib zu töten; als sie jedoch hiervon Kunde erhielt, sprach sie zu ihm: »Mann, fürchte Gott und nimm wieder Verstand an! Kann denn ein Vogel Verstand oder Vernunft haben? Soll ich dir den Beweis für die Wahrheit oder Unwahrheit erbringen, so geh heute Nacht fort und schlafe bei einem deiner Freunde. Am nächsten Morgen aber komm wieder her und frag ihn, um festzustellen, ob er die Wahrheit spricht oder lügt.« Da erhob sich der Mann und ging zu einem seiner Freunde, um bei ihm die Nacht zu verbringen. Als es nun Nacht geworden war, nahm sein Weib ein Stück Leder, welches sie über den Käfig des Papageis deckte, sprengte dann fortwährend Wasser auf das Leder, fächelte mit einem Fächer darüber, fuhr mit einer Lampe vor dem Käfig hin und her, um das Blitzen nachzuahmen, und mahlte dazu mit einer Handmühle bis zum Morgen. Wie nun ihr Mann heimkam, sagte sie zu ihm: »Mein Herr, frag den Papagei.« Da [bookmark: page557] ging ihr Mann zum Papagei, um mit ihm zu plaudern und ihn über die vergangene Nacht auszufragen, doch erwiderte ihm der Papagei: »Mein Herr, wer konnte in der letzten Nacht wohl etwas sehen oder hören?« Da fragte er ihn: »Wieso?« Und der Papagei versetzte: »Mein Herr, wegen des starken Regens und Sturmes und des fortwährenden Blitzens und Donnerns.« Der Mann entgegnete: »Du lügst, in der vergangenen Nacht geschah nichts von alledem.« Der Papagei versetzte jedoch: »Ich habe dir nur gesagt, was ich mit eigenen Augen gesehen und gehört habe.« Da glaubte der Mann, der Papagei hätte ihn auch zuvor über sein Weib belogen und wollte sich wieder mit ihr aussöhnen, sie erwiderte ihm jedoch: »Bei Gott, ich mache nicht eher Frieden mit dir, als bis du dem Papagei, der mich so angeschwärzt hat, die Kehle abschneidest.« Da trat der Mann an den Papagei heran und schnitt ihm die Kehle ab. Nur wenige Tage später sah er jedoch den jungen Türken aus seinem Hause herauskommen und erkannte, daß sein Weib ihn belogen und der Papagei ihm die Wahrheit gesagt hatte. Voll Reue darüber, daß er dem Papagei die Kehle abgeschnitten hatte, fiel er sofort über sein Weib her und schnitt ihr ebenfalls die Kehle ab, indem er sich zugleich verschwor sein Leben lang kein Weib mehr zu heiraten.


    Dies aber, o König, erzähle ich dir nur, daß du erkennst, wie groß die Arglist der Weiber ist, und daß der Übereilung die Reue folgt.«


    Da gab der König die Hinrichtung seines Sohnes auf; am andern Morgen aber trat das Mädchen bei ihm ein, küßte die Erde vor ihm und sprach: »O König, warum säumst du, mir mein Recht zu verschaffen? Fürwahr, schon haben es die Könige vernommen, daß dein Wesir deine Befehle wieder aufhebt. Der Gehorsam dem König gegenüber besteht aber darin, daß man seine Befehle ausführt, und jedermann kennt deine Gerechtigkeit und Unparteilichkeit. So verschaffe mir mein Recht an deinem Sohne. [bookmark: page558]


     

  


  
    Der Walker und sein Sohn


    Denn siehe, ich vernahm, daß einmal ein Walker lebte, welcher täglich an das Ufer des Tigris ging und Zeug walkte; sein Sohn aber pflegte mit ihm an den Strom zu gehen, um so lange in ihm zu schwimmen, als der Vater dort verweilte, ohne daß dieser es ihm verboten hätte. Als er nun eines Tages wieder schwamm, ermatteten seine Arme, und er sank unter. Sein Vater, der dies sah, sprang ihm nach und packte ihn, der Knabe klammerte sich jedoch so fest an ihn, daß Vater und Sohn zusammen untergingen.


    Ebenso fürchte ich, o König, daß du zugleich mit deinem Sohne untergehen wirst, so du ihm nicht wehrst und mir mein Recht an ihm verschaffst.


    Fünfhundertundachtzigste Nacht


    Desgleichen kam mir auch folgende Geschichte von der Arglist der Männer zu Ohren:


     

  


  
    Der Schurke und das keusche Weib


    Es liebte einmal ein Mann ein schönes und liebreizendes Weib, welches einen Mann hatte, den sie liebte, und der sie liebte. Dieses Weib war rechtschaffen und keusch, so daß ihr Anbeter keinen Weg zu ihr fand. Wie ihm nun die Sache zu lange währte, sann er auf eine List. Der Gatte der Frau hatte aber einen jungen Burschen im Hause, den er aufgezogen und dem er sein Vertrauen geschenkt hatte. Da suchte der Liebhaber ihn auf und setzte ihm so lange mit guten Worten und Geschenken zu, bis er ihm in allem, was er begehrte, zu Willen war. Eines Tages sagte er zu ihm: »Du da, willst du mich nicht einmal in eure Wohnung führen, wenn deine Herrin ausgegangen ist?« Der Bursche erwiderte: »Schön.« Wie nun seine Herrin ins Warmbad und sein Herr in den Laden gegangen waren, kam der Bursche zu seinem Freund, faßte ihn bei der Hand [bookmark: page559] und führte ihn in die Wohnung, wo er ihm alles, was sich darin befand, zeigte. Der Liebhaber hatte sich jedoch vorgenommen der Frau eine Falle zu stellen und befleckte das Bett ihres Mannes mit Eiweis, das er in einem Gefäß mit sich genommen hatte, ohne daß der Bursche dessen gewahr wurde. Hierauf verließ er die Wohnung wieder und ging seines Weges. Nach einer Weile kam der Mann nach Haus und trat an sein Bett, um sich ein wenig zu ruhen. Wie er nun sein Bett befleckt sah, schaute er voll Argwohn mit dem Auge des Zornes auf seinen Burschen und fragte ihn: »Wo ist deine Herrin?« Der Bursche erwiderte: »Sie ist ins Bad gegangen und wird gleich wiederkommen.« Da befestigte sich sein Argwohn in ihm, und er sagte zu dem Burschen: »Mach dich sogleich auf den Weg und hole deine Herrin.« Da holte er sie, und als sie vor ihm stand, fuhr er auf sie los und prügelte sie aufs grausamste, worauf er ihr die Hände nach hinten fesselte und ihr die Kehle abschneiden wollte. Da schrie sie laut, bis ihre Nachbarn ankamen, und rief: »Dieser mein Mann will mich umbringen, ohne daß ich wüßte, was ich begangen habe.« Infolgedessen drangen die Nachbarn auf ihn ein und sagten zu ihm: »Du hast kein Recht sie so zu mißhandeln; entweder scheidest du dich von ihr oder du behältst sie und behandelst sie gütig, denn wir kennen ihre Keuschheit. Seit langer Zeit ist sie unsere Nachbarin, und nie haben wir etwas Schlechtes von ihr erfahren.« Da sagte ihr Mann zu ihnen: »Ich sah mein Lager befleckt;« worauf einer der Anwesenden zu ihm sagte: »Laß mich’s sehen.« Als ihn nun der Mann zu seinem Lager führte, prüfte er die Feuchtigkeit und stellte fest, daß es Eiweis war, so daß der Mann erkannte, daß er seiner Frau unrecht gethan hatte, und daß sie frei von aller Schuld war. Alsdann drangen die Nachbarn auf ihn ein und stifteten zwischen beiden wieder Frieden, nachdem er sich bereits von ihr geschieden hatte.


    So wurde die Arglist jenes Mannes, welche er gegen [bookmark: page560] die Frau, ohne daß sie es ahnte, ersonnen hatte, zu Schanden gemacht. Und wisse, o König, dies ist ein Beispiel von der Tücke der Männer.«


    Da befahl der König seinen Sohn hinzurichten; aber nun trat der zweite Wesir an ihn heran, küßte die Erde vor ihm und sprach: »O König, übereile nicht den Tod deines Sohnes, denn seine Mutter bekam ihn erst nach Verzweiflung von Gott geschenkt, und wir hoffen, daß er dereinst ein Schatz in deinem Reiche werde und ein Wächter über dein Gut. Gedulde dich drum, o König, mit ihm, vielleicht hat er einen Grund vorzubringen, und du hast dann seinen übereilten Tod wie der Kaufmann zu bereuen.« Da fragte ihn der König: »Wie geschah das, und wie ist seine Geschichte, o Wesir?« Und der Wesir erzählte:


     

  


  
    Der Geizige und die beiden Brote


    Es war einmal ein Kaufmann, welcher ein großer Knicker im Essen und Trinken war. Da begab es sich, daß er eines Tages nach einer andern Stadt reiste, woselbst er, als er in den Bazaren derselben umherwanderte, ein altes Weib mit zwei Brotlaiben antraf. Auf seine Frage, ob die Brote zum Verkauf wären, antwortete die Alte »Ja,« worauf er dieselben von ihr kaufte, nachdem er ihr den niedrigsten Preis dafür geboten hatte, und in seine Wohnung ging, wo er sie noch an demselben Tage verzehrte. Am nächsten Morgen begab er sich wieder zu derselben Stelle und kaufte, als er die Alte daselbst wieder mit zwei Broten antraf, dieselben wieder von ihr. In dieser Weise verfuhr er zwanzig Tage lang, als er am einundzwanzigsten Tage die Alte nicht antraf. Trotz seiner Erkundigungen hörte er nichts von ihr, bis er ihr einmal in einer der Hauptstraßen der Stadt begegnete. Da blieb er stehen, begrüßte sie und fragte sie, weshalb sie fortgeblieben wäre und ihm nicht mehr die üblichen zwei Brote verkauft hätte. Als die Alte seine Worte vernahm, stellte sie sich erst zu faul zum Antworten; dann [bookmark: page561] aber, als er sie beschwor ihm Auskunft zu geben, versetzte sie: »Mein Herr, vernimm meine Antwort; es kam dies daher, daß ich einen Mann bediente, der einen Fraß in seinem Kreuze hatte, und dessen Arzt Mehl mit Honig zusammenknetete und ihm den Teig die Nacht über bis zum Morgen auf die kranke Stelle legte, worauf ich jenes Mehl nahm und zwei Brote daraus machte, die ich dir oder einem andern verkaufte; nun aber ist jener Mann gestorben, und die Brote sind mir ausgegangen.« Als der Kaufmann diese Worte vernahm, rief er: »Wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück! Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!«


    Fünfhundertundeinundachtzigste Nacht


    Darauf erbrach er sich so lange, bis er krank wurde, und bereute, wo die Reue ihm nichts mehr nützen konnte.


    Ferner, o König, vernahm ich von der Arglist der Weiber auch noch folgende Geschichte:


     

  


  
    Die Frau und ihre zwei Liebhaber


    Es war einmal ein Mann, welcher neben einem Könige mit dem Schwert zu stehen hatte. Dieser Mann liebte eine Frau und schickte eines Tages wie gewöhnlich seinen Burschen mit einem Brief an sie; der Bursche aber setzte sich neben sie und scherzte mit ihr, worauf die Frau, von ihm eingenommen, ihn an die Brust drückte, so daß er sie um ihre Gunst anging und sie einwilligte, als mit einem Male der Herr des Burschen an die Thür klopfte. Da nahm sie den Burschen und warf ihn durch eine Fallthür in einen Keller, worauf sie die Thür öffnete und den Herrn des Burschen einließ, der mit dem Schwert in der Hand eintrat und sich auf das Bett der Frau setzte. Sie aber trat an ihn heran, um mit ihm zu scherzen und zu kosen, und preßte ihn an ihre Brust und küßte ihn, worauf er sie nahm und mit ihr buhlte. Mit einem Male klopfte ihr Mann [bookmark: page562] an die Thür, und der Schwertträger fragte sie: »Wer ist das?« Sie antwortete: »Mein Mann?« Da fragte er sie: »Was soll ich thun, und wie soll ich mir helfen?« Sie versetzte: »Steh auf, zieh dein Schwert, stell dich in den Flur und schilt und schmähe mich; tritt aber mein Gatte ein, so geh deines Weges.« Da that er nach ihrem Geheiß, und, wie nun ihr Mann eintrat, sah er des Königs Schatzmeister mit gezücktem Schwert dastehen und sein Weib ausschimpfen und bedräuen. Als aber der Schatzmeister ihn sah, stieß er beschämt sein Schwert in die Scheide und ging hinaus. Da fragte der Mann seine Frau: »Was bedeutet dies?« Und sie erwiderte ihm: »O Mann, wie gesegnet ist diese Stunde deines Kommens! Du hast eine rechtgläubige Seele vom Tode errettet. Als ich nämlich vorhin auf dem Dache saß und spann, kam ein Bursche ganz verstört und abgehetzt in Todesängsten zu mir hereingestürzt, während jener Mann ihm mit gezücktem Schwert, so schnell er nur vermochte, nachsetzte. Der Jüngling sank vor mir nieder, küßte mir Hände und Füße und bat: »Ach, meine Herrin, rette mich vor dem Mann, der mich ungerechterweise morden will.« Da versteckte ich ihn in unserm Keller, und als jener Mann mit gezücktem Schwert ins Haus drang und den Burschen von mir verlangte, verleugnete ich ihn, worauf er mich ausschimpfte und mich bedräute, wie du es selber sahst. Gelobt sei Gott, der dich zu mir herführte, denn ich war ratlos und hatte keinen Helfer in der Nähe.« Da sagte ihr Gatte zu ihr: »Du hast trefflich gehandelt, Weib; dein Lohn ist bei Gott, der dir dein gutes Werk reichlich vergelten wird.« Hierauf ging der Mann zum Keller und rief dem Burschen zu: »Komm heraus und sei unbesorgt.« Da kam der Bursche zitternd und zagend heraus, worauf der Mann zu ihm sagte: »Beruhige dich und sei unbesorgt,« und ihm sein Bedauern über sein Mißgeschick aussprach, während der Bursche Segen auf ihn herabflehte. Dann gingen alle beide fort, ohne daß sie wußten, zu welcher List die Frau gegriffen hatte. [bookmark: page563]


    Dies, o König, ist ein Beispiel von der Arglist der Weiber, darum hüte dich ihren Worten zu trauen.«


    Der König gab infolge dieser Erzählung die Hinrichtung seines Sohnes auf; am dritten Tage aber kam das Mädchen wieder zu ihm, küßte die Erde vor ihm und sprach: »O König, verschaffe mir mein Recht an deinem Sohn und höre nicht auf die Worte deiner Wesire, denn in schlechten Wesiren ist nichts Gutes; und sei nicht gleich jenem König, welcher den Worten eines schlechten Wesirs traute.« Da fragte sie der König: »Wie war das?« und das Mädchen erzählte:


     

  


  
    Der Prinz und die Ghûle.534


    »Glückseliger, einsichtsvoller König, ich vernahm, daß einmal ein König einen Sohn hatte, den er liebte und vor allen andern Söhnen auszeichnete und bevorzugte. Dieser Sohn sprach eines Tages zu ihm: ›Vater, ich möchte gern eine Pürschfahrt antreten.‹ Da befahl der König ihn auszurüsten, und beauftragte einen seiner Wesire ihn zu begleiten, um ihm zu dienen und alle seine Bedürfnisse unterwegs zu erledigen. Infolgedessen besorgte der Wesir alles, was der Jüngling zur Fahrt benötigte, worauf beide mit Eunuchen, Garden und Pagen sich auf den Weg machten, bis sie zu einem grünen, gras-, weide-, wasser- und wildreichen Gelände gelangten. Hier wendete sich der Prinz an den Wesir und teilte ihm mit, daß ihm die Gegend gefiel, worauf sie daselbst mehrere Tage verweilten, während welcher Zeit der Prinz sich aufs beste vergnügte. Hierauf gab der Prinz wieder Befehl zum Aufbruch, als mit einem Male eine Gazelle, die sich von ihrer Herde getrennt hatte, an ihm vorübersprang, so daß er, von Jagdlust entflammt und voll Verlangen, sie zu erbeuten, dem Wesir zurief: ›Ich will dieser Gazelle nachsetzen.‹ Und der Wesir versetzte: ›Thu, [bookmark: page564] was dir gut deucht.« Da setzte ihr der Prinz ganz allein nach und verfolgte sie den ganzen Tag über, bis die Nacht hereinbrach, worauf die Gazelle in ein rauhes, steiniges Gelände lief. Als es nun finster wurde, wollte der Prinz umkehren, doch hatte er den Weg verloren, so daß er niedergeschlagen und ohne einen Trost zu finden, die ganze Nacht über auf seinem Pferde blieb. Bei Tagesanbruch ritt er, von Furcht, Hunger und Durst gepeinigt, weiter, ohne zu wissen, wohin ihn der Weg führte, und machte nicht eher Halt, als bis er um die Mittagszeit unter glühendem Sonnenbrand in die Nähe einer Stadt mit stolzen Bauten und festen Fundamenten gelangte, die jedoch wüst und in Trümmern dalag, eine Behausung einzig für Eulen und Raben. Wie er nun bei dieser Stadt anhielt und ihre Anlage bewunderte, fiel sein Blick mit einem Male auf ein schönes und liebreizendes Mädchen, welches an einer der Mauern saß und weinte. Da näherte er sich ihr und fragte sie: »Wer bist du?« Sie antwortete: »Ich bin Bint et-Tamîme, die Tochter Et-Tijâchs, des Königs des grauen Landes. Eines Tages verließ ich das Haus, um ein Bedürfnis zu erledigen, als mich ein Ifrît von den Dschinn packte und mit mir zwischen Himmel und Erde entschwebte. Da aber fuhr ein feuriges Meteor auf ihn nieder und verbrannte ihn, während ich hier niederfiel, wo ich bereits drei Tage hungernd und dürstend saß, bis ich dich gewahrte und wieder nach dem Leben Verlangen bekam.«


    Fünfhundertundzweiundachtzigste Nacht


    Als der Prinz diese Worte von ihr vernahm, nahm er sie, von Mitleid erfaßt, hinter sich auf sein Roß und sagte zu ihr: »Sei guten Mutes und kühlen Auges, so mich Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – zu meinem Volk und meinen Angehörigen zurückführt, will ich dich zu den Deinigen heimsenden.« Hierauf ritt der Prinz, inständig um Rettung flehend, weiter, als mit einem Male das Mädchen hinter [bookmark: page565] ihm sagte: »O Prinz, laß mich doch einmal absteigen, daß ich unter jener Mauer ein Bedürfnis erledigen kann.« Da hielt er an und ließ sie absteigen, worauf er auf sie wartete, bis sie mit einem Male hinter der Mauer, hinter der sie sich versteckt hatte, mit dem abscheulichsten Gesicht wieder zum Vorschein kam. Bei ihrem Anblick erschauderte dem Prinzen die Haut, sein Verstand flog ihm fort, und sein ganzes Aussehen veränderte sich vor Grausen, während sie wieder hinter ihn aufs Pferd sprang und, widerwärtig wie nichts anzuschauen, zu ihm sagte: »O Prinz, wie kommt’s, daß dein Gesicht mit einem Male so bleich geworden ist?« Er versetzte: »Mir kam etwas in den Sinn, das mich bekümmert.« – »So nimm deines Vaters Streiter und Kämpen dagegen zu Hilfe.« – »Was mich bekümmert, läßt sich nicht durch Streiter verjagen und kümmert sich nicht um Kämpen.« – »So nimm deines Vaters Geld und Schätze dawider zu Hilfe.« – »Was mich bekümmert, giebt sich weder mit Geld noch mit Schätzen zufrieden.« – »Ihr behauptet, daß ihr im Himmel einen Gott habt, der sieht, auch wenn er nicht gesehen wird, und der Macht über alle Dinge hat.« – »Jawohl, wir haben niemand als ihn.« »So bete zu ihm, vielleicht befreit er dich von mir.« Da hob der Prinz seinen Blick gen Himmel und betete aus lauterstem Herzen, indem er sprach: »O Gott, ich flehe dich an um Hilfe wider das, was mich bekümmert,« wobei er zugleich mit der Hand auf sie wies, und sofort sank sie, zu schwarzer Kohle verbrannt, zu Boden. Gott lobend und ihm dankend, ritt er nun eilig weiter, und Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen – machte ihm den Weg leicht und führte ihn auf den rechten Pfad, daß er wieder in sein Land gelangte und wieder bei seinem Vater dem König eintraf, nachdem er bereits an seinem Leben verzweifelt hatte. Alles dies aber geschah auf Anstiften des Wesirs, der mit ihm ausgezogen war, um ihn unterwegs zu verderben; doch Gott, der Erhabene, rettete ihn. [bookmark: page566]


    Dies aber, o König, habe ich dir nur erzählt, damit du wissest, daß falsche Wesire ihren Königen keine lauteren und ehrbaren Ratgeber sind. Darum sei hiervor auf deiner Hut.«


    Da neigte der König sein Ohr ihren Worten und befahl seinen Sohn hinzurichten. Nun aber sprach der dritte Wesir: »Heute will ich für euch einstehen gegen des Königs Zorn.« Hierauf trat er bei dem König ein, küßte die Erde vor ihm und sprach zu ihm: »O König, ich bin dein guter Berater, der besorgt um dich und dein Reich ist; und ich habe dir einen trefflichen Rat zu erteilen, daß du nämlich die Hinrichtung deines Sohnes, deines Augentrostes und der Frucht deines Herzens, nicht übereilst. Vielleicht war sein Vergehen nur ein kleiner Verstoß, welchen dieses Mädchen dir übertrieben dargestellt hat, wie mir zu Ohren kam, daß einmal die Bewohner zweier Dörfer einander um eines Honigtropfens willen vertilgten.« Da fragte ihn der König: »Wie geschah das?« Und der Wesir erzählte:


     

  


  
    Die Geschichte vom Honigtropfen


    »Ein Jägersmann, welcher in der Steppe das Wild zu jagen pflegte, betrat eines Tages eine Höhle im Gebirge und fand in ihr ein Loch voll Bienenhonig. Da füllte er etwas Honig in einen Schlauch, den er bei sich hatte, und trug ihn auf seinen Schultern, gefolgt von seinem Jagdhund, der ihm sehr lieb war, in die Stadt, wo er vor dem Laden eines Ölhändlers Halt machte und ihm den Honig zum Verkaufe anbot. Der Ladeninhaber kaufte den Honig und öffnete den Schlauch, um den Honig herauszuholen und zu besehen, wobei ein Tropfen aus dem Schlauch zu Boden tropfte. Da schoß ein Vogel auf den Tropfen nieder, nach welchem des Ölhändlers Katze sprang, während der Jagdhund sich auf die Katze stürzte und sie totbiß. Da sprang der Ölhändler auf den Hund los und schlug ihn tot, worauf der Jäger wiederum auf den Ölhändler sprang und ihn totschlug. Da nun aber der Jäger und der Obsthändler [bookmark: page567] beide aus verschiedenen Dörfern herstammten, griffen die Bewohner der beiden Dörfer, sobald sie hiervon Kunde erhielten, zu Wehr und Waffen und erhoben sich erzürnt widereinander; die beiden Schlachtreihen trafen sich, und das Schwert kreiste so lange unter ihnen, bis viel Volks von ihnen gefallen war, dessen Anzahl Gott, der Erhabene, allein kennt.


    Unter andern Beispielen von der Arglist der Weiber kam mir, o König, aber auch folgende Geschichte zu Ohren:


     

  


  
    Das Weib, das seinen Mann Staub sieben ließ


    Ein Mann gab einst seiner Frau einen Dirhem, Reis dafür zu kaufen, und die Frau nahm den Dirhem und ging zum Reishändler, der ihr den Reis dafür gab, dann aber mit ihr zu scherzen und zu liebäugeln anhob und zu ihr sagte: »Reis ist nur gut, wenn man Zucker dazu thut; wünschest du ihn so, so komm auf ein Stündchen zu mir herein.« Da trat die Frau zu ihm in den Laden ein, und der Reishändler sagte zu seinem Sklaven: »Wäge ihr für einen Dirhem Zucker ab.« Hierbei gab er ihm jedoch einen Wink, und der Sklave nahm das Tuch von der Frau und schüttete den Reis wieder aus, worauf er an seine Stelle Staub und an Stelle des Zuckers Steine hineinthat. Dann knüpfte er das Tuch wieder zu und ließ es bei ihr. Als nun die Frau den Reishändler verließ und mit ihrem Tuch heimging, glaubte sie, sie hätte Reis und Zucker in ihrem Tuch und setzte es, zu Hause angelangt, vor ihren Gatten, worauf sie einen Topf holte, während der Mann das Tuch öffnete und Staub und Steine darin fand. Da sagte er zu ihr, als sie den Topf brachte: »Haben wir dir etwa gesagt, wir hätten einen Bau vor, daß du uns Erde und Steine bringst?« Als ihre Blicke nun auf den Inhalt des Tuches fielen, erkannte sie, daß der Reishändler sie begaunert hatte, und rief: »O Mann, in meiner Aufregung holte ich den Topf anstatt des Siebes.« Da fragte ihr Mann: [bookmark: page568] »Was hat dich denn so aufgeregt?« Sie versetzte: »O Mann, mir fiel der Dirhem auf dem Bazar aus der Hand, und schämte ich mich vor den Leuten nach ihm zu suchen; da es mir jedoch nicht leicht fiel den Dirhem zu verlieren, hob ich den Staub auf jener Stelle, an welcher mir der Dirhem entfallen war, auf, um ihn durchzusieben; doch bringe ich jetzt, wo ich nach dem Sieb gegangen bin, den Topf.« Hierauf holte sie das Sieb und sagte zu ihrem Manne, ihm dasselbe überreichend: »Siebe du, denn deine Augen sind schärfer als die meinigen.« Da setzte sich der Mann hin und siebte, bis sein Gesicht und sein Bart ganz bestäubt waren, ohne daß er ihre List merkte oder erfuhr, was sich mit ihr zugetragen hatte.


    Dies, o König, ist ein Beispiel von der Arglist der Weiber; und bedenk’ auch das Wort Gottes, des Erhabenen: Fürwahr, eure List ist groß!535 und sein anderes Wort, – Preis Ihm, dem Erhabenen! –: Siehe, Satans List ist schwach!«536


    Als der König die Worte des Wesirs vernommen hatte, die ihn überzeugten und zufrieden stellten, und die seine Leidenschaft abkühlten, stieg, bei seiner Erwägung der Verse Gottes, die er ihm citiert hatte, das Licht des guten Rates leuchtend auf an dem Himmel seines Verstandes und seiner Gedanken, und er gab den Entschluß, seinen Sohn hinzurichten auf. Da aber trat am vierten Tage das Mädchen zum König ein, küßte die Erde vor ihm und sprach: »O glückseliger und einsichtsvoller König, ich habe dir meinen Rechtsanspruch klar vorgelegt, du aber behandelst mich ungerecht und verschiebst die Vergeltung an meinem Schuldner, dieweil er dein Sohn und dein Herzblut ist. Doch Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – wird mir wider ihn helfen, wie er dem Prinzen gegen den Wesir seines Vaters half.« [bookmark: page569]


    Da fragte sie der König: »Wie geschah das?« Und das Mädchen erzählte:


     

  


  
    Die verzauberte Quelle


    »Ich vernahm, o König, daß einer der verflossenen Könige einen Sohn und weiter keinen hatte. Als dieser Sohn erwachsen war, verheiratete ihn sein Vater mit der Tochter eines andern Königs, welche ein schönes und liebreizendes Mädchen war; doch hatte sie einen Vetter, der sich bei ihrem Vater um sie beworben hatte, von ihr jedoch abgewiesen war. Wie nun ihr Vetter vernahm, daß sie mit einem andern verheiratet werden sollte, wurde er von Eifersucht gepackt, und er beschloß, den Wesir des Königs, dessen Sohn die Prinzessin heiraten sollte, zu bestechen. Infolgedessen schickte er ihm ein kostbares Geschenk und eine große Geldsumme und bat ihn den Prinzen durch einen listigen Anschlag umzubringen oder ihn durch Überredungskünste von der Heirat mit jenem Mädchen abzubringen, indem er hinzufügte: »O Wesir, Eifersucht auf meine Base ist’s allein, die mich hierzu antreibt.« Wie nun das Geschenk bei dem Wesir eintraf, nahm dieser es an und schickte dem Prinzen die Botschaft zurück: »Sei guten Mutes und kühlen Auges; ich werde alles, was du begehrst, ausrichten.« Bald darauf entbot der Vater des Mädchens den Prinzen zu sich, um das Brautlager mit seiner Tochter bei ihm abzuhalten. Als der Brief bei dem Prinzen anlangte, erlaubte ihm sein Vater die Reise und schickte den bestochenen Wesir, zugleich mit einem Trupp von tausend Reisigen nebst Geschenken, Sänften, Baldachinen und Zelten mit. Unterwegs schmiedete nun der Wesir fortwährend Pläne zum Verderben des Prinzen, und als sie in die Wüste gelangten, fiel ihm ein, daß sich in der Nähe im Gebirge eine Quelle befand, die Quelle Es-Sahrā geheißen, deren Wasser jeden Mann, der aus ihr trank, in ein Weib verwandelte. Da ließ er die Truppen sich nahe bei der Quelle lagern und, sein Pferd besteigend, fragte er [bookmark: page570] den Prinzen: »Hast du Lust mit mir mitzureiten und dir hier in der Nähe eine Quelle zu besehen?« Der Prinz, der nicht ahnte, welches Schicksal im Verborgenen auf ihn lauerte, setzte sich auf und ritt mit dem Wesir allein, ohne jegliches Geleit, mit, bis sie zu jener Quelle kamen, wo er von seinem Roß abstieg und sich in der Quelle die Hände wusch und von ihr trank. Und siehe, da war er ein Weib geworden. Als er dies merkte, schrie er laut und weinte, bis er in Ohnmacht sank, worauf der Wesir an ihn herantrat, um ihm sein Bedauern für seinen Unfall auszusprechen, und ihn fragte: »Was ist dir zugestoßen?« Da erzählte es ihm der Prinz, und als der Wesir sein Mißgeschick vernommen hatte, kondolierte er ihm weinend und rief: »Gott, der Erhabene, sei deine Zuflucht in diesem Leid! Wie konnte dich auch nur dieses Unglück treffen und dieses große Mißgeschick befallen, wo wir so vergnügt die Brautfahrt angetreten haben! Jetzt aber weiß ich nicht, ob wir zu ihr ziehen sollen oder nicht; doch dein ist der Beschluß. Was also befiehlst du mir?« Da sagte der Prinz zu ihm: »Kehre zu meinem Vater zurück und teile ihm mit, was mich betroffen hat; denn siehe, ich will nicht eher von hier fort, als bis diese Sache von mir gewichen ist, und sollte ich auch vor Leid hier sterben.« Hierauf schrieb der Prinz einen Brief an seinen Vater, in welchem er ihm sein Mißgeschick mitteilte, und der Wesir nahm den Brief und kehrte zur Residenz des Königs zurück, die Truppen, den Prinzen und alle seine Geleitsmannen zurücklassend und innerlich erfreut über den gelungenen Streich, den er dem Prinzen gespielt hatte. Als der Wesir bei dem König eintrat, teilte er ihm seines Sohnes Unfall mit und überreichte ihm den Brief, worauf der König in tiefer Betrübnis über seinen Sohn zu den Weisen und Occultisten schickte, ihnen die Sache, die seinen Sohn betroffen hatte, zu erklären, doch gab ihm keiner eine Antwort. Der Wesir aber schickte zu dem Vetter der Prinzessin einen Boten, der ihm die gute Nachricht von des [bookmark: page571] Prinzen Mißgeschick überbrachte, und der Vetter der Prinzessin freute sich mächtig, als er den Brief empfangen hatte, da er sich nun von neuem auf seine Base Hoffnung machte, und schickte dem Wesir reiche Geschenke und viel Geld und dankte ihm in überschwänglichster Weise. Was nun den Prinzen anlangt, so blieb er drei Tage und Nächte bei jener Quelle, ohne etwas zu essen oder zu trinken, und stellte sich in seinem Leid ganz Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – anheim, der keinen, der auf ihn baut, im Stich läßt. In der vierten Nacht aber erschien plötzlich ein Reiter mit einer Krone auf dem Haupt, als wäre er ein Prinz, und fragte ihn: »Jüngling, wer hat dich hierher geführt?« Da erzählte ihm der junge Prinz unter fortwährendem Schluchzen, was ihm widerfahren war, wie er auf seiner Brautfahrt vom Wesir zu einer Quelle geführt war und von ihr getrunken hatte, worauf ihn dann sein Mißgeschick betroffen hatte. Als der Reitersmann seine Erzählung vernommen hatte, empfand er Mitleid mit seinem Zustand und sagte zu ihm: »Der Wesir deines Vaters ist’s, der dich in dieses Unglück gestürzt hat, da um diese Quelle nur ein einziger Mensch weiß.« Dann forderte er ihn auf aufzusitzen und sagte zu ihm: »Komm mit in meine Wohnung, du bist heute Nacht mein Gast.« Da stieg der Prinz aufs Pferd, doch sagte er zu ihm: »Sag’ mir, ehe ich dich begleite, wer du bist?« Der Reitersmann antwortete: »Ich bin der Sohn eines Königs der Dschinn wie du der Sohn eines Menschenkönigs bist; drum sei guten Mutes und kühlen Auges, mir fällt es leicht deinen Kummer und Gram zu heben.« So ritt denn der Prinz, seine Truppen sich selbst überlassend, in der Morgenfrühe mit dem Reitersmann fort und ritt den ganzen Tag über bis zur Mitternacht, als der Dschinnenprinz ihn fragte: »Weißt du, wie viel Weges wir in dieser Zeit zurückgelegt haben?« Der Jüngling antwortete: »Ich weiß es nicht.« Da versetzte der Dschinnenprinz: »Wir haben die gleiche Strecke durchmessen wie ein rüstiger Reisender [bookmark: page572] in einem Jahre;« worauf der Prinz verwundert fragte: »Wie soll ich es denn anstellen, um zu meinen Angehörigen heimzukehren?« Der andere erwiderte: »Das ist nicht deine Sache, dafür hab’ ich allein zu sorgen. Wenn du von deinem Schaden kuriert bist, sollst du schneller als ein Augenblick zu deinen Angehörigen heimkehren, denn das fällt mir leicht.« Als der Jüngling diese Worte von dem Dschinnī vernahm, flog er vor Freude und glaubte es wäre nur ein Traumspuk; dann rief er in seiner mächtigen Freude: »Preis dem Allmächtigen, der den Elenden glückselig machen kann!«


    Fünfhundertunddreiundachtzigste Nacht


    Hierauf ritten sie wieder weiter, bis sie gegen Tagesanbruch in ein grünes, strahlendes Gelände kamen, darinnen die Bäume ragten, die Vögel sangen, die Gärten in herrlichster Pracht blühten und viele stolze Schlösser standen. Hier stieg der Dschinnenprinz von seinem Roß, und befahl dem Jüngling ebenfalls abzusteigen, worauf er ihn bei der Hand nahm und ihn in eines der Schlösser führte, in welchem er einen erhabenen König und stolzen Sultan erblickte. Nachdem er den ganzen Tag über bis zum Anbruch der Nacht bei ihm verweilt und gegessen und getrunken hatte, erhob sich der Dschinnenprinz wieder und bestieg sein Roß, den Menschenprinzen hinter sich nehmend, worauf sie unter dem Dunkel der Nacht bis zum Morgen hurtig dahertrabten, bis sie gegen Tagesanbruch zu einem schwarzen, unbewohnten, mit schwarzen Steinen und Felsen besäeten Gelände gelangten, als wäre es ein Stück von Dschehannam. Da fragte der Menschenprinz: »Wie heißt dieses Land?« Der Dschinnenprinz erwiderte: »Es heißt das schwarze Land und gehört einem Dschinnenkönig, Namens Zul-Dschanâhein,537 den keiner der andern Könige zu bezwingen vermag, und ohne dessen Erlaubnis es keiner betreten darf. Bleib daher [bookmark: page573] auf deinem Fleck stehen, bis ich seine Erlaubnis eingeholt habe.« Während nun der Jüngling stehen blieb, ging der Dschinnenprinz fort und kehrte nach einer Weile zurück, worauf sie weiter ritten, bis sie zu einer Quelle gelangten, die aus schwarzen Bergen hervorströmte. Hier sagte der Dschinnenprinz zum Jüngling: »Steig ab.« Da stieg der Jüngling von seinem Roß ab, und der Dschinnenprinz sprach: »Trink von dieser Quelle.« Und zu derselbigen Zeit und Stunde, zu welcher der Jüngling aus der Quelle trank, ward er wieder wie zuvor durch Gottes, des Erhabenen, Allmacht eine Mannsperson. Da freute sich der Jüngling maßlos und fragte: »O mein Bruder, wie heißt diese Quelle?« Der Dschinnenprinz versetzte: »Sie heißt die Frauenquelle, weil jede Frau, die aus ihr trinkt, zum Manne wird. Lobe Gott, dank’ ihm für deine Genesung und besteig’ dein Pferd.« Da warf sich der Prinz, Gott, dem Erhabenen, dankend, nieder, worauf er sein Pferd bestieg, und nun beide den Rest des Tages über hurtig einhertrabten, bis sie jenes Dschinnīs Land wieder erreicht hatten, bei dem der Prinz die Nacht herrlich und in Freuden verbrachte. Den ganzen folgenden Tag über schmausten und zechten sie, bis die Nacht hereinbrach, worauf der Dschinnenprinz den Jüngling fragte: »Wünschest du heute Nacht zu deinen Angehörigen heimzukehren?« Der Jüngling erwiderte: »Ja, ich möchte es gern, ich sehne mich danach.« Da rief der Dschinnenprinz einen von seines Vaters Sklaven, Namens Râdschis, und sagte zu ihm: »Nimm diesen jungen Mann von mir fort, lad ihn auf deine Schulter und laß den Morgen nicht über ihn anbrechen, bevor er bei seinem Schwiegervater und seiner Gattin angelangt ist.« Der Sklave erwiderte: »Ich höre und gehorche; freut mich und ehrt mich!« Hierauf ging er fort und kehrte nach einer Weile in Ifrîtengestalt wieder, so daß der junge Mann bei seinem Anblick vor Entsetzen seinen Verstand verlor, der Dschinnenprinz aber sagte zu ihm: »Sei ohne Furcht, steig auf dein Pferd und setz’ mit ihm [bookmark: page574] auf seine Schulter.« Der Jüngling versetzte jedoch: »Nein, ich will mein Pferd bei dir lassen und mich selber auf seine Schulter setzen.« Hierauf stieg er von seinem Pferd herunter und stieg auf die Schulter des Ifrîten, worauf der Dschinnenprinz zu ihm sagte: »Schließe deine Augen.« Da schloß er seine Augen, und der Ifrît erhob sich und entschwebte mit ihm zwischen Himmel und Erde, ohne daß der Jüngling etwas von sich wußte. Ehe aber noch das letzte Drittel der Nacht anbrach, befand er sich auf dem Dach des Palastes seines Schwiegervaters, und der Ifrît sagte zu ihm: »Steig’ ab.« Da stieg er ab, und nun sagte der Ifrît: »Öffne deine Augen, denn dies ist das Schloß deines Schwiegervaters und seiner Tochter.« Hierauf verließ er ihn und verschwand. Als es nun lichter Tag geworden war, und der Jüngling seine Angst überstanden hatte, stieg er vom Schloßdach zu seinem Schwiegervater herunter, der sich bei seinem Anblick vor ihm erhob, ihm entgegenging und, verwundert darüber, ihn vom Schloßdach herabsteigen zu sehen, zu ihm sagte: »Sonst sehen wir die Leute durch die Thüren kommen, du aber steigst vom Himmel herab.« Der Prinz erwiderte ihm darauf: »Was Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – will, das geschieht.« Verwundert hierüber und zugleich über seine Rettung erfreut, befahl der König nach Sonnenaufgang seinem Wesir prächtige Bankette anzurichten, und als dieselben fertig waren, wurde die Hochzeit gefeiert, worauf der Prinz seine Gattin heimsuchte und zwei Monate lang bei seinem Schwiegervater verweilte. Alsdann reiste er mit ihr zur Residenz seines Vaters, während ihr Vetter aus Eifersucht und Neid darüber, daß der Prinz sie heimgeführt und Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – ihm über ihn und den Wesir seines Vaters den Sieg gegeben hatte, starb. In vollkommenstem Glück und in höchster Freude langte der Prinz mit seiner Gattin bei seinem Vater an, der ihn mit seinen Truppen und seinen Wesiren einholte. [bookmark: page575]


    So hoffe auch ich zu Gott, dem Erhabenen, daß er dir gegen deine Wesire beistehen wird, o König, und ich bitte dich, daß du mir mein Recht an deinem Sohne verschaffst.« Als der König dies vernahm, befahl er seinen Sohn hinzurichten.


    Fünfhundertundvierundachtzigste Nacht


    Dies war aber der vierte Tag, weshalb nun der vierte Wesir zum König eintrat, die Erde vor ihm küßte und sprach: »Gott befestige und stärke den König! O König, sei bedachtsam in diesem deinem Vorhaben, dieweil der Kluge kein Werk thut, ohne den Ausgang zu bedenken; sagt doch auch das Sprichwort: Wer die Folgen nicht bedenkt, der hat an dem Schicksal keinen Freund, – und wer ohne Überlegung handelt, dem ergeht’s wie es dem Badhalter mit seiner Frau erging.« Da fragte ihn der König: »Wie erging es dem Badhalter mit seiner Frau?« Und der Wesir erzählte:


     

  


  
    Der Sohn des Wesirs und die Frau des Badhalters


    »O König, es kam mir zu Ohren, daß einmal ein Badhalter lebte, bei welchem die Großen und Häupter des Volkes zu baden pflegten. Da kam eines Tages auch ein hübscher junger Wesirssohn zu ihm ins Bad, welcher fett und wohlbeleibt war. Als dieser Jüngling seine Kleider ausgezogen hatte, seufzte der Badhalter, der ihn beim Baden bediente, beim Anblick seines feisten Leibes, und schlug die eine Hand wider die andere, so daß ihn der Jüngling fragte: »Was fehlt dir, Badhalter?« Da versetzte er seufzend: »Ach, mein Herr, du jammerst mich bei all deinem Glück und deiner großen Schönheit und Anmut, weil du bei deiner Fettleibigkeit dich gar nicht wie andere Männer vergnügen kannst.« Der Jüngling erwiderte: »Du hast recht, jedoch fällt mir ein, daß ich etwas vergessen habe.« – »Was ist’s!« fragte der Badhalter. Der Jüngling entgegnete: »Nimm diesen Dinar und hol mir ein hübsches Mädchen, einen Versuch anzustellen.« Da nahm der Badhalter den Dinar und ging [bookmark: page576] zu seiner Frau, zu der er sagte: »Frau, da ist zu mir ins Bad ein Jüngling, ein Wesirssohn, gekommen, der zwar schön wie der Mond in der Nacht seiner Fülle ist, dabei aber so fett ist, daß er sich gar nicht wie andere Männer vergnügen kann. Als ich ihn deshalb bejammerte, gab er mir diesen Dinar und bat mich ihm ein Mädchen zu holen, damit er einen Versuch machen könnte. Nun verdienst du den Dinar am ehesten, und da ich dich beschütze, kann es uns ja auch nichts schaden. Sitz daher eine Weile bei ihm, lach ihn aus und nimm diesen Dinar von ihm. Da nahm die Frau des Badhalters, die das hübscheste Weib seiner Zeit war, den Dinar und erhob sich, schmückte sich und zog ihre prächtigsten Sachen an. Hierauf begleitete sie ihren Gatten, der sie zu dem Wesirssohn in ein leeres Gemach führte. Als sie ihn aber erblickte und sah, daß er ein hübscher Jüngling war und holdseligen Gesichts wie der Vollmond, wurde sie von seiner Schönheit und Anmut ganz verwirrt, wie auch der Jüngling bei ihrem Anblick sofort Kopf und Herz verlor. Infolgedessen verriegelten sie beide die Thür, worauf der Jüngling sich mit seiner Frau aufs beste vergnügte, während der Badhalter entsetzt vor der Thür stand und in einemfort rief: »O Umm Mohammed, nun ist’s genug, komm heraus, dein Knäblein hat schon lange auf die Brust warten müssen.« Sagte dann der Jüngling zu ihr: »Geh hinaus zu deinem Kind und komm hernach wieder,« so versetzte sie: »Wenn ich von dir fortgehe, so geb ich meinen Geist noch vor meinem Kinde auf. Entweder muß ich es am Weinen sterben lassen, oder es muß als Waise aufgezogen werden.« So blieb sie bei dem Jüngling, während ihr Mann vor der Thür rief und schrie und weinte und um Hilfe lamentierte, ohne daß ihm jemand zu Hilfe kam, und dabei immer beteuerte »Ich bringe mich um«, bis er schließlich, da er keinen Weg zu seiner Frau fand, von Kummer und Eifersucht überwältigt, auf die höchste Spitze des Bades stieg und sich herunterstürzte, so daß er tot war. [bookmark: page577]


    Ferner kam mir, o König, von der Arglist der Weiber noch eine andere Geschichte zu Ohren.« Da fragte ihn der König: »Was kam dir zu Ohren?« Und der Wesir erzählte:


     

  


  
    Die Frau, die sich zu helfen wußte


    »O König, ich vernahm, daß einmal eine wunderschöne, anmutige, liebreizende und vollkommene Frau lebte, die nicht ihresgleichen hatte. Diese Frau sah ein junger Verführer und verliebte sich in sie, so daß er in heftiger Liebe zu ihr entbrannte, während sie in ihrer Keuschheit nichts von ihm wissen wollte. Da traf es sich eines Tages, daß ihr Gatte in eine andere Stadt verreiste, worauf der Jüngling ihr täglich zu wiederholten Malen Botschaften schickte, ohne daß sie ihm eine Antwort gab. Schließlich suchte er ein altes Weib auf, das in seiner Nähe wohnte, und setzte sich nach dem Salâm zu ihr und klagte ihr, wie hart ihm die Liebe nach der Frau zusetzte, und wie er sich nach einer Zusammenkunft mit ihr sehnte. Da sagte die Alte zu ihm: »Ich bürge dir hierfür und will dir, so Gott will, der Erhabene, zu deinem Wunsch verhelfen, sei darum unbesorgt.« Als der Jüngling diese Worte von ihr vernahm, gab er ihr einen Dinar und ging seines Weges, während die Alte, welche die junge Frau von früher her kannte, am nächsten Morgen die alte Freundschaft erneuerte und sie von nun an täglich besuchte, bei ihr das Frühstück und Nachtessen einnahm und für ihre Kinder Essen mit nach Hause nahm. Bei diesen Besuchen scherzte und plauderte sie mit ihr, bis sie sie verdorben hatte und sie nicht mehr eine Stunde ohne die Alte leben konnte. Die Alte aber pflegte jedesmal, wenn sie von der Frau fortging, ein Stück Brot zu nehmen, etwas Pfeffer und Fett daran zu thun, und es so einer Hündin zu geben, bis ihr dieselbe wegen ihrer Güte und Fürsorge auf Schritt und Tritt folgte. Da nahm sie eines Tages eine große Menge Fett und Pfeffer und gab es ihr zu fressen, so daß ihr die Augen von dem Brande des [bookmark: page578] Pfeffers liefen und sie der Alten weinend nachlief. Als die junge Frau dies sah, verwunderte sie sich höchlichst und sagte zur Alten: »Meine Mutter, warum weint die Hündin?« Die Alte erwiderte: »Meine Tochter, die Hündin da hat eine wunderbare Geschichte erlebt. Sie war einst ein Mädchen von reicher Schönheit und Anmut, voll Liebreiz und vollkommener Zier, und meine Gefährtin und Freundin. Nun hatte sich ein junger Mann ihres Viertels in sie verliebt und seine Liebe und Leidenschaft wuchs so stark, daß er sich zu Bett legen mußte. Wiewohl er wiederholentlich zu ihr schickte, gütig zu ihm zu sein und sich seiner zu erbarmen, und obgleich ich ihr zum Guten riet und sagte: »Meine Tochter, willige in alle seine Wünsche ein, erbarme dich seiner und habe Mitleid mit ihm,« so wollte sie jedoch nichts davon wissen und verschmähte meinen guten Rat. Schließlich, als dem jungen Mann die Geduld ausging, klagte er einigen seiner Freunde sein Leid, welche ihr einen Zauber beibrachten, und ihre menschliche Gestalt in die einer Hündin verwandelten. Als sie nun sah, was mit ihr geschehen, und wie sie verwandelt worden war, und unter allen Geschöpfen in mir allein eine mitleidige Seele fand, da kam sie in meine Wohnung und begann mich zu umschmeicheln, mir Hände und Füße zu küssen, zu weinen und heulen, bis ich sie erkannte und zu ihr sagte: »Ich habe dich oft genug gewarnt, doch hat dir mein Rat nichts genutzt.«


    Fünfhundertundfünfundachtzigste Nacht


    Als ich sie jedoch, meine Tochter, in diesem Zustande sah, hatte ich Mitleid mit ihr und behielt sie bei mir; so oft sie sich aber nun ihres frühern Zustandes erinnert, weint sie über sich.« Als die junge Frau die Worte der Alten vernahm, erschrak sie gewaltig und rief: »O meine Mutter, bei Gott, du hast mir durch diese Geschichte angst und bange gemacht.« Nun fragte die Alte: »Wovor fürchtest du dich denn?« Sie erwiderte: »Siehe, ein hübscher junger Mann [bookmark: page579] hat sich in mich verliebt und schickt einmal um das andere zu mir, ohne daß ich ihm Gehör gebe. Nun aber fürchte ich, es könnte mir ebenso ergehen wie dieser Hündin.« Da versetzte die Alte: »Meine Tochter, hüte dich und folge meinem Rat, denn mir ist sehr bange um dich; weißt du nicht, wo er wohnt, so beschreib ihn mir, daß ich ihn zu dir bringen kann, und bringe niemandes Herz gegen dich auf.« Hierauf beschrieb die junge Frau der Alten den Jüngling, während die Alte sich stellte, als ob er ihr ganz fremd wäre, und zu ihr sagte: »Wenn ich fortgehe, will ich mich nach ihm erkundigen.« Als sie dann von ihr fortging, suchte sie den jungen Mann auf und sagte zu ihm: »Sei guten Mutes, ich habe mit ihrem Verstand gespielt; morgen um die Mittagszeit warte auf mich an der Straßenecke, bis ich komme und dich zu ihrer Wohnung führe, daß du dich den Rest des Tages und die ganze Nacht über bei ihr vergnügen kannst.« Da freute sich der junge Mann mächtig und gab ihr zwei Dinare mit den Worten: »Wenn ich mein Ziel erreicht habe, so gebe ich dir zehn Dinare.« Hierauf kehrte die Alte wieder zu der jungen Frau zurück und sagte zu ihr: »Ich habe ihn ausfindig gemacht und mit ihm über die Sache gesprochen. Er war sehr böse auf dich und bereits fest entschlossen, dir etwas zuleide zu thun, doch ließ ich nicht ab ihm gut zuzureden, bis er einwilligte, morgen um den Mittagsazân bei dir zu sein.« Da freute sich die junge Frau mächtig und sagte zu der Alten: »O meine Mutter, wenn es ihm beliebt und er morgen um die Mittagszeit zu mir kommt, so gebe ich dir zehn Dinare;« worauf die Alte versetzte: »Paß auf, er kommt nur durch mich zu dir.« Am nächsten Morgen sagte dann die Alte zu ihr: »Mach’ das Frühstück zurecht, schmücke dich und zieh deine besten Sachen an, während ich inzwischen zu ihm gehe und ihn zu dir bringe.« Da erhob sie sich, schmückte sich und machte das Mahl zurecht, während die Alte fortging und auf den Jüngling wartete, der jedoch nicht kam. Da suchte [bookmark: page580] sie ihn rings umher, da sie aber nirgends etwas von ihm sah oder hörte, sprach sie bei sich: »Was thun? Soll sie etwa das Essen umsonst zubereitet haben, und soll ich das Geld verlieren, das sie mir versprochen hat? Nein, ich kann es nicht zulassen, daß mein schlauer Plan wieder zu Wasser wird, sondern will einen andern suchen und ihn zu ihr bringen.« Während sie mit diesen Gedanken auf den Straßen umherging, sah sie mit einem Male einen schönen und anmutigen jungen Mann, dem man es am Gesichte ansah, daß er soeben von einer Reise kam; da ging sie auf ihn zu, begrüßte ihn und sprach zu ihm: »Hast du Lust zu Speise und Trank und einem Mädchen, fix und fertig?« Da fragte sie der Mann: »Wo giebt’s das?« Sie versetzte: »Bei mir, in meinem Hause.« Hierauf folgte ihr der Mann, ohne daß die Alte wußte, daß es der Gatte der jungen Frau war, zu seinem eigenen Hause. Auf ihr Klopfen öffnete ihr die junge Frau die Thür, lief aber gleich wieder fort, um sich fertig anzukleiden und zu parfümieren, während die Alte inzwischen, hocherfreut über ihre gelungene List, den Mann in den Saal führte. Wie nun die junge Frau hereintrat, und beim ersten Blick neben der Alten ihren Mann sitzen sah, schoß ihr sofort eine List durch den Kopf, wie sie sich aus der Klemme ziehen könnte, und, ihren Schuh ausziehend, rief sie ihrem Mann entgegen: »Hältst du so unsern ehelichen Bund? Wie kannst du mich hintergehen und in solcher Weise gegen mich handeln? Als ich vernahm, du seiest wieder heimgekehrt, ließ ich dich durch diese Alte auf die Probe stellen, die dich dahineinfallen ließ, wovor ich dich warnte. Nun habe ich mich über dein Thun und Treiben vergewissert und weiß, daß du den zwischen uns beiden bestehenden Bund gebrochen hast. Zuvor hielt ich dich für treu, nun aber habe ich’s in Anwesenheit der Alten mit meinen eigenen Augen gesehen, daß du liederliche Weibsbilder besuchst.« Hierauf schlug sie mit dem Schuh auf seinen Kopf drauf los, während er ihr in einemfort seine [bookmark: page581] Unschuld beteuerte und schwor, er wäre ihr sein Lebenlang nicht untreu gewesen, und hätte nichts von dem, dessen sie ihn beschuldigte, gethan. Trotz seiner heiligsten Eide bei Gott, dem Allmächtigen, prügelte sie aber ohne Gnade und Barmherzigkeit weiter auf ihn los und weinte dabei und schrie und rief: »Heran zu mir, ihr Moslems!« und biß ihn in die Hand, als er ihr den Mund mit derselben verschließen wollte. Da demütigte er sich vor ihr und bedeckte ihre Hände und Füße mit Küssen, ohne daß sie sich zufrieden gab und seinen Kopf mit der Hand zu knuffen aufhörte, bis sie endlich der Alten einen Wink gab, ihr die Hände festzuhalten, worauf die Alte herankam und ihr so lange die Hände und Füße küßte, bis sie beide zum Sitzen gebracht hatte. Als beide saßen, fing der Gatte der jungen Frau an, der Alten die Hand zu küssen, und rief in einem fort: »Gott, der Erhabene, lohne es dir mit allem Guten, daß du mich von ihr befreit hast!« Und die Alte verwunderte sich über ihre List und Verschlagenheit.


    Diese Geschichte, o König, ist ein Beispiel von der List, dem Falsch und der Verschlagenheit der Weiber.«


    Als der König seine Geschichte vernommen hatte, ließ er sich durch dieselbe belehren und gab die Hinrichtung seines Sohnes auf.


    Fünfhundertundsechsundachtzigste Nacht


    Da trat das Mädchen am fünften Tage mit einem Becher Gift in der Hand zum König ein, indem sie zum Himmel um Hilfe flehte, sich die Wangen und ihr Gesicht schlug und zu ihm klagte: »O König, entweder übst du Gerechtigkeit gegen mich und verschaffst mir mein Recht an deinem Sohn oder ich trinke diesen Becher Gift und sterbe, so daß die Schuld an meinem Tode an dir kleben wird bis zum Tag der Auferstehung. Siehe, diese deine Wesire werfen mir Arglist und Falsch vor, wo in der ganzen Welt keiner verschlagener ist als sie. Hast du denn nicht, o König, die [bookmark: page582] Geschichte von dem Goldschmied und dem Mädchen gehört?« Da fragte sie der König: »Was trug sich mit den beiden zu?« Und das Mädchen erzählte:


     

  


  
    Der Goldschmied und die Sängerin von Kaschmir


    »Glückseliger König, es kam mir zu Ohren, daß einmal ein Goldschmied lebte, der den Weibern und dem Wein zugethan war. Eines Tages, als er einen seiner Freunde besucht hatte, fiel sein Blick auf eine der Wände von dessen Haus, und er sah dort das Bild eines Mädchens aufgemalt, wie kein Auge ein schöneres, anmutigeres und liebreizenderes gesehen hatte. Entzückt über das schöne Bild, mußte er immer und immer wieder nach ihm hinschauen, bis sich sein Herz so heftig in dasselbe verliebte, daß er krank wurde und dem Tode nahe kam. Da besuchte ihn einer seiner Freunde und fragte ihn, indem er sich ihm zu Häupten niedersetzte, wie es ihm erginge und was ihm fehlte, worauf der Goldschmied versetzte: »Ach mein Bruder, meine ganze Krankheit und all mein Leiden kommt allein von der Liebe her, denn ich verliebte mich in ein Bild, das auf eine Wand im Hause meines Bruders So und So gemalt ist.« Da tadelte ihn sein Freund und sagte zu ihm: »Das kommt aus deinem Unverstand; wie konntest du dich in ein Bild auf einer Wand verlieben, das weder schaden noch nützen, weder sehen noch hören, weder nehmen noch versagen kann?« Der Goldschmied versetzte: »Der Maler hat das Bild sicherlich nach einem hübschen Frauenzimmer gemalt.« Sein Freund erwiderte jedoch: »Vielleicht hat der Maler das Bild aus dem Kopfe gemalt;« worauf der Goldschmied entgegnete: »Auf jeden Fall liege ich hier und sterbe vor Liebe; lebt aber das Original dieses Bildes in der Welt, so bitte ich zu Gott, dem Erhabenen, daß er mich so lange leben läßt, bis ich es gesehen habe.« Wie nun die Anwesenden ihn verlassen hatten, erkundigten sie sich nach dem Maler jenes Bildes, und erfuhren, daß er nach einer andern Stadt gereist war. [bookmark: page583] Da schrieben sie einen Brief an ihn, in welchem sie ihm den Zustand ihres Freundes klagten, und fragten ihn, wie es sich mit jenem Bild verhielte, ob es ein Erzeugnis seiner Phantasie wäre oder ob er das Original davon irgendwo in der Welt gesehen hätte. Da schickte er ihnen die Antwort zurück: »Ich habe dieses Bild nach einer Sängerin eines Wesirs in der Stadt Kaschmir im Lande Indien gemalt.« Als der Goldschmied, der in einer Stadt Persiens lebte, dies vernahm, machte er sich zurecht und zog aus gen Indien, bis er endlich nach großen Mühsalen in Kaschmir anlangte. Nachdem er sich dort häuslich niedergelassen hatte, ging er eines Tages zu einem Drogisten jener Stadt, einem intelligenten und scharfsinnigen Menschen mit hellem Kopf, und fragte ihn nach ihrem König und seinem Wandel. Der Drogist erwiderte: »Was unsern König anlangt, so ist er gerecht, rechtschaffen in seinem Wandel, gütig gegen das Volk seines Reiches und unparteiisch gegen seine Unterthanen; das einzige, was er in der Welt verabscheut, sind die Zauberer, und so ein Zauberer oder eine Zauberin in seine Hand fällt, läßt er beide in eine Cisterne außerhalb der Stadt werfen und dort des Hungers sterben.« Alsdann erkundigte er sich bei ihm nach seinen Wesiren, worauf ihm der Drogist eines jeden Wesirs Wandel und Weise schilderte, bis die Rede auch auf die Sängerin kam und er ihm sagte: »Sie gehört dem und dem Wesir.« Da geduldete sich der Wesir einige Tage, während welcher er sich einen Plan ausdachte; hierauf nahm er in einer stürmischen Regen- und Gewittersnacht Diebeszeug zu sich und schlich sich zum Haus des Wesirs, dem das Mädchen gehörte. Hier angelangt, warf er das Fangeisen aus, an welchem sich die Diebesleiter befand, und stieg auf das Schloßdach, von wo er in den Schloßhof hinunterstieg. Er fand alle Mädchen auf ihrem Lager schlafend vor, und gewahrte unter ihnen auf marmornem Pfühl ein Mädchen gleich dem aufgehenden Vollmond in der vierzehnten Nacht, das mit einer goldgestickten [bookmark: page584] Decke zugedeckt war und zu Häupten und Füßen je eine Kerze aus Ambra in einem Leuchter von gleißendem Gold zu stehen hatte, während in einer silbernen Büchse unter ihrem Kopfkissen all ihr Schmuck aufbewahrt lag. Da hob er die Decke auf und holte sein Messer hervor, mit dem er ihr eine tüchtige Wunde im Hinterteil beibrachte, so daß sie in Furcht und Schrecken erwachte. Als sie ihn erblickte, fürchtete sie sich laut zu schreien und schwieg zuerst. Dann aber sagte sie zu ihm, da sie glaubte, er sei gekommen ihre Wertsachen zu stehlen: »Nimm das Kästchen mit seinem Inhalt; mein Tod bringt dir keinen Nutzen, und ich bin unter deinem Schutz und Schirm.« Da nahm der Mann das Kästchen und ging fort.


    Fünfhundertundsiebenundachtzigste Nacht


    Am nächsten Morgen zog er seine Sachen an und begab sich mit dem Schmuckkästchen zum König jener Stadt, zu dem er, nachdem er die Erde vor ihm geküßt hatte, sagte: »O König, ich komme als guter Ratgeber zu dir. Ich stamme aus dem Lande Chorâsân, und wanderte von dort, angezogen von dem Ruf deines Wandels und deiner Gerechtigkeit gegen deine Unterthanen, zu deiner Gegenwart aus, um unter deinem Banner zu leben. Um die Abendzeit traf ich bei dieser Stadt ein und fand das Thor bereits verschlossen, so daß ich draußen schlafen mußte. Wie ich nun zwischen Schlafen und Wachen dalag, gewahrte ich mit einem Male vier Weiber, von denen die eine auf einem Besenstiel, die zweite auf einem Weinkrug, die dritte auf einer Feuerschaufel und die vierte auf einer schwarzen Hündin538 ritt, und erkannte, daß es Hexen waren, die in deine Stadt ritten. Eine von ihnen näherte sich mir und gab mir einen [bookmark: page585] schmerzhaften Fußstoß und einen heftigen Schlag mit einem Fuchsschweif, den sie in der Hand hielt, worauf ich ihr, wütend über den Schlag, einen Hieb mit meinem Messer versetzte, der sie ins Hinterteil traf, als sie gerade den Rücken zur Flucht wendete. Als sie die Wunde spürte, floh sie vor mir, wobei ihr dieses Kästchen mit seinem Inhalt entfiel; da hob ich es auf und öffnete es, um diesen wertvollen Schmuck in ihm zu finden. So nimm du ihn, da ich seiner nicht bedarf, dieweil ich ein Pilgersmann im Gebirge bin, welcher die Welt aus seinem Herzen gethan und allen ihren Gütern entsagt hat und allein Gottes, des Erhabenen, Angesicht sucht.« Nach diesen Worten ließ er das Kästchen vor dem König und ging fort. Als er den König verlassen hatte, öffnete dieser das Kästchen, holte allen Schmuck, der sich darin befand, heraus, und kehrte ihn in seiner Hand um und um, wobei er unter den Schmuckstücken auch ein Halsband fand, welches er dem Wesir, dem das Mädchen gehörte, geschenkt hatte. Da ließ er den Wesir rufen und sagte zu ihm, als er vor ihm erschienen war: »Dies ist doch das Halsband, das ich dir schenkte?« Als der Wesir es sah, erkannte er es und erwiderte: »Ja; ich schenkte es einer meiner Sängerinnen.« Da befahl ihm der König: »Bring’ das Mädchen sofort her.« Als das Mädchen vor dem König erschien, befahl er dem Wesir: »Decke ihr Hinterteil auf und schau nach, ob sie dort eine Wunde hat oder nicht.« Wie nun der Wesir ihr Hinterteil aufdeckte, sah er daselbst eine von einem Messer herrührende Wunde und sagte zum König: »Ja, mein Gebieter, sie hat am Hinterteil eine Wunde.« Da sagte der König zum Wesir: »Sie ist ganz zweifellos eine Hexe, wie es mir der Asket gesagt hat.« Hierauf erteilte er Befehl, sie in den Hexenbrunnen zu werfen, und sie schleppten sie noch desselbigen Tages dorthin. Wie nun die Nacht anbrach, und der Goldschmied sah, daß seine List gelungen war, begab er sich mit einem Beutel voll tausend Dinaren in der Hand zu dem Wächter des Brunnens, und [bookmark: page586] setzte sich neben ihn zum Plaudern. Als aber das erste Drittel der Nacht vorüber war, brachte er die Sache zur Sprache und sagte zu dem Wächter: »O mein Bruder, schau, jenes Mädchen ist frei von der Schuld, die ihr zur Last gelegt wird, denn ich bin es, der dieses Unglück über sie gebracht hat.« Hierauf erzählte er ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende und sagte zu ihm: »Mein Bruder, nimm diesen Beutel, in dem sich tausend Dinare befinden, und gieb mir das Mädchen, damit ich mit ihr in mein Land heimkehren kann; diese Goldstücke sind dir nützlicher, als daß du hier ihren Kerkermeister spielst; laß dir Gottes Lohn für das gute Werk an uns nicht entgehen, und auch wir beide wollen für dein Glück und Wohlergehen beten.« Höchlichst über diese gelungene List sich verwundernd, nahm der Wächter den Beutel mit seinem Inhalt und überließ ihm das Mädchen unter der Bedingung, daß er sich mit ihr keine einzige Stunde mehr in der Stadt aufhielte. Der Goldschmied aber nahm sie sofort und gelangte mit ihr nach eiliger Reise in seine Stadt, in dieser Weise seinen Wunsch erreichend.


    Betrachte daher, o König, die List und Verschlagenheit der Männer. Heute hindern dich wohl deine Wesire daran, mir mein Recht zu verschaffen, morgen jedoch werden ich und du vor einem gerechten Richter stehen, der mir mein Recht an dir verschaffen wird.«


    Als der König ihre Worte vernahm, befahl er seinen Sohn hinzurichten; da aber trat der fünfte Wesir zu ihm ein, küßte die Erde vor ihm und sprach: »Großmächtiger König, verzieh und übereile nicht deines Sohnes Tod, denn Eile zieht oft Reue nach sich; so fürchte ich auch für dich, du möchtest es einst bereuen, wie jener Mann, welcher sein ganzes Leben lang nicht mehr lachte.« Da fragte ihn der König: »Wie war das, o Wesir?« Und der Wesir erzählte: [bookmark: page587]


     

  


  
    Der Mann, welcher nie mehr lachte


    »O König, mir kam zu Ohren, daß einmal ein Hausbesitzer und vermöglicher Mann, reich an Geld, Eunuchen, Sklaven und Grundstücken, zu Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit abschied und einen jungen Sohn hinterließ. Als dieser Sohn erwachsen war, fing er an zu schmausen und zechen und Musik und Gesang zu hören und verschenkte und verthat die Gelder, die ihm sein Vater hinterlassen hatte, bis ihm schließlich nichts mehr übrig geblieben war, –


    Fünfhundertundachtundachtzigste Nacht


    worauf er die Sklaven, die Sklavinnen und Grundstücke versilberte, bis er schließlich ganz verarmt war und als Arbeiter sein Brot verdienen mußte. Nachdem er in dieser Weise bereits ein Jahr gelebt hatte, saß er eines Tages unter einer Mauer und wartete auf jemand, der ihn dingen sollte, als mit einem Male ein Mann mit hübschem Gesicht und in feinem Anzug an ihn herantrat und ihm den Salâm bot, worauf er ihn fragte: »Oheim, kennst du mich etwa von früher her?« Der Scheich antwortete ihm: »Keineswegs, mein Sohn; doch sehe ich die Spuren früheren Wohlstandes trotz deiner jetzigen Lage an dir.« Da versetzte der Jüngling: »Das Schicksal und Verhängnis nimmt seinen Lauf; du aber, mein Oheim mit dem freundlichen Gesicht, hast du etwa ein Geschäft, für das du mich dingen willst.« Der Scheich antwortete: »Mein Sohn, ich möchte deine Dienste für eine leichte Sache in Anspruch nehmen.« – »Und was ist’s, mein Oheim?« fragte der Jüngling. Er versetzte: »Außer mir sind noch zehn Scheiche in meinem Haus, und wir haben keinen, der uns bediente. So du uns bedienen willst, sollst du Essen und Kleidung bekommen, soviel wie du begehrst, außer andern guten Dingen und Geld; und vielleicht giebt dir Gott durch uns dein Vermögen wieder.« Da versetzte der Jüngling: »Ich höre und [bookmark: page588] gehorche;« worauf der Scheich erwiderte: »Ich stelle dir jedoch eine Bedingung.« – »Und welches ist deine Bedingung, mein Oheim?« fragte der Jüngling. Der Scheich antwortete: »Du mußt unser Geheimnis bei dir behalten und nichts von dem verraten, was du uns thun siehst; und solltest du uns weinen sehen, so darfst du nicht nach der Ursache hiervon fragen.« Der Jüngling versetzte: »Jawohl, mein Oheim,« und nun sagte der Scheich zu ihm: »So komm, mein Sohn, mit Gottes, des Erhabenen, Segen.« Hierauf erhob sich der Jüngling und folgte dem Scheich, der ihn in ein Bad führte, wo er seinen Leib von dem daran klebenden Schmutz reinigen ließ; dann ließ er ihm ein hübsches Linnengewand holen, und kleidete ihn darin, worauf er sich mit ihm in seine Wohnung zu seinen Kumpanen begab. Als der Jüngling sein Haus betrat, sah er, daß es ein hohes, festgefügtes und geräumiges Gebäude war mit einander gegenüberliegenden Wohnzimmern und Sälen, in deren jedem sich ein Springbrunnen befand, mit zwitschernden Vögeln darüber, und die Fenster der Säle gingen von allen Seiten auf einen schönen, vom Hause eingeschlossenen Garten. Der Scheich führte ihn in eines der Wohnzimmer, das mit buntem Marmor ausgelegt und an der Decke mit Malereien in Lazur und gleißendem Gold verziert war, während seidene Teppiche den Boden bedeckten; in dem Zimmer aber saßen zehn Scheiche in Trauergewändern einander gegenüber und weinten und wehklagten. Verwundert hierüber, war der Jüngling schon im Begriff den Scheich hiernach zu fragen, als er sich wieder der Bedingung erinnerte und seine Zunge hemmte. Der Scheich aber überreichte nun dem Jüngling eine Kiste mit dreißigtausend Dinaren und sagte zu ihm: »Mein Sohn, verwende das Geld in dieser Kiste für uns und dich nach Belieben; sei getreu und hüte, was ich dir anvertraut habe.« Der Jüngling erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und gab nun Tage und Nächte lang von dem Gelde für sie aus, bis einer von ihnen starb. Da nahmen [bookmark: page589] ihn seine Gefährten, wuschen ihn, wickelten ihn ins Leichentuch und begruben ihn in einem Garten hinter dem Hause. Der Tod aber hörte nicht auf einen nach dem andern fortzuholen, bis der Scheich, welcher den Jüngling in Dienst genommen hatte, allein übrigblieb, worauf der Jüngling mit ihm allein, ohne einen dritten, im Hause lebte, bis der Scheich, nachdem eine Reihe von Jahren darüber verflossen waren, erkrankte. Als nun der Jüngling an dem Leben des Scheichs verzweifelte, trat er an ihn heran und sagte zu ihm, nachdem er ihm sein Bedauern ausgedrückt hatte: »Mein Oheim, ich habe euch zwölf Jahre lang bedient, ohne daß ich eine einzige Stunde in meinem Dienste lässig gewesen wäre, vielmehr war ich euch stets in Treuen ergeben und diente euch eifrig und nach Kräften.« Der Scheich versetzte: »Ja, mein Sohn, du hast uns treu gedient, bis alle die Scheiche zu Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, Barmherzigkeit abschieden, und so müssen auch wir sterben.« Da erwiderte der Jüngling: »O mein Herr, du schwebst in Gefahr, und darum wünschte ich, du sagtest mir, weshalb ihr weintet und fortwährend wehklagtet, trauertet und seufztet.« Der Scheich entgegnete: »O mein Sohn, dir thut es nicht not, dies zu wissen, belästige mich daher nicht mit dem, was ich nicht zu thun vermag, da ich zu Gott, dem Erhabenen, betete, daß keiner mit meinem Leid heimgesucht wurde. Willst du vor dem Unheil, das uns befiel, sicher sein, so öffne nicht jene Thür;« – bei diesen warnenden Worten wies er mit der Hand nach ihr, – »willst du aber erdulden, was wir erduldet haben, so öffne sie, und du wirst die Erklärung für all unser Thun finden, doch wird es dich gereuen, wenn es zu spät ist.«


    Fünfhundertundneunundachtzigste Nacht


    Nach diesem ward der Scheich immer kränker und kränker, bis er starb, worauf der Jüngling ihn mit eigenen Händen wusch, ins Leichentuch wickelte und neben seinen Gefährten bestattete. Alsdann saß er in jenem Hause, das mit seinem [bookmark: page590] ganzen Inhalt in seinen Besitz übergegangen war; trotzdem aber fühlte er sich beunruhigt und hing trüben Gedanken über das Ende des Scheichs nach, als er sich eines Tages wieder seiner Worte und der Ermahnungen erinnerte, nicht die Thür zu öffnen, und dabei von der Lust angewandelt wurde sie sich zu besehen. Da erhob er sich und suchte so lange in der vom Scheich mit der Hand bezeichneten Richtung, bis er eine kleine Thür sah, vor welcher vier Schlösser aus Stahl lagen, und die von Spinnengewebe ganz überzogen war. Bei ihrem Anblick gedachte er jedoch wieder der Warnung des Scheichs und ging fort, wiewohl ihn von nun an seine Neugierde zum Öffnen der Thür zu verführen suchte. Sieben Tage lang hielt er ihr stand, am achten Tage überwältigte ihn jedoch die Begierde, und er sprach: »Ich muß die Thür öffnen und schauen, was mir dadurch widerfährt, denn Gottes, des Erhabenen, Schicksal und Verhängnis wird durch nichts aufgehalten, und nichts geschieht ohne durch seinen Willen.« Hierauf erhob er sich und öffnete die Thür, indem er die Schlösser zerbrach. Nachdem er sie geöffnet hatte, erblickte er einen schmalen Flur, in dem er drei Stunden schritt, bis er mit einem Male an den Strand eines großen Flusses gelangte. Verwundert hierüber, schritt er den Strand des Flusses entlang, dabei nach rechts und links ausschauend, als mit einem Male ein großer Adler aus der Luft niederschoß, ihn mit seinen Krallen packte und mit ihm zwischen Himmel und Erde dahinschwebte, bis er eine große Insel mitten im Meer erreichte, auf welche er ihn fallen ließ, worauf er wieder fortflog. Ganz verwirrt hierüber, saß der Jüngling nun auf der Insel, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte, als er eines Tages auf hoher See ein Schiffssegel wie einen Stern am Himmel aufleuchten sah. Da hängte sich sein Herz an das Schiff, in der Hoffnung durch dasselbe seine Rettung zu finden, und er behielt es so lange im Auge, bis es nahe herangekommen war. Da sah er, daß es ein Nachen aus Elfenbein und [bookmark: page591] Ebenholz war, der ganz und gar mit gleißendem Gold plattiert und mit Rudern aus Sandel- und Aloeholz versehen war, in welchem zehn Jungfrauen gleich Monden saßen. Als diese ihn erblickten, stiegen sie zu ihm aus dem Nachen ans Land, küßten ihm die Hände und sagten: »Du bist der König, der Bräutigam!« Hierauf trat ein Mädchen, schön wie die lachende Sonne am leuchtenden Himmel, herzu, das in der Hand, eingebunden in einem seidenen Tuch, einen Königsornat und ein goldenes, mit allerlei Hyazinthen besetztes Diadem hielt. Nachdem sie ihn in den Ornat gekleidet und mit dem Diadem gekrönt hatte, trugen ihn die Mädchen auf ihren Händen in den Nachen, den er mit allerlei bunten seidenen Teppichen ausgeschlagen fand, und spannten die Segel aus, worauf sie auf die hohe See hinausfuhren. »Wie ich mit ihnen« – so erzählt der Jüngling – »fuhr, glaubte ich fest, es sei nur ein Traum, und ich wußte nicht, wohin sie mit mir zogen. Als sie dann nahe ans Land gelangten, sah ich, daß der Strand von gepanzerten Truppen wimmelte, deren Anzahl, allein Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – wußte. Sobald wir gelandet waren, führten sie mir fünf gestempelte Pferde mit goldenen Sätteln vor, die mit allerlei Perlen und Edelsteinen besetzt waren, und ich wählte mir eins von ihnen aus, auf das ich mich schwang, während mir die andern vier nachgeführt wurden. Dann ließen sie die Banner und Fahnen über meinem Haupte flattern, die Tamburins rasselten, die Trommeln wirbelten, die Truppen reihten sich zur Rechten und Linken auf und wir ritten näher, während ich mich immer fragte, ob ich schliefe oder wach sei, und diesen prächtigen Aufzug nur für einen wüsten Traum hielt. Wir ritten so lange, bis wir zu einer grünen Matte mit Schlössern, Gärten, Bäumen, Bächen, Blumen und Vögeln, welche den einigen Gott, den Allbezwinger, lobpreisten, gelangten, als mit einem Male mitten zwischen jenen Schlössern und Gärten ein Heer wie ein niederbrausender Sturzbach [bookmark: page592] ins Feld gesprengt kam, bis die ganze Matte von ihm angefüllt war. Unfern von mir hielt das Heer an, und nun kam ihr König auf mich zugeritten, dem nur einige seiner Vertrauten voran schritten.« Als der König nahe an den Jüngling herangekommen war, stieg er von seinem Rosse ab, worauf dieser ebenfalls abstieg; dann begrüßten sie einander mit dem besten Salâm, worauf der König zu dem Jüngling sagte: »Folg’ mir, du bist mein Gast.« Alsdann stiegen beide wieder auf, und ritten nebeneinander plaudernd zum Schloß des Königs, ihnen voran die Eskorten, bis sie vor dem Königsschloß anlangten, worauf sie abstiegen und samt und sonders in den Palast traten.


    Fünfhundertundneunzigste Nacht


    Hand in Hand schritten der König und der Jüngling in den Palast, wo der König den Jüngling auf einem goldenen Thron Platz nehmen ließ, während er sich an seine Seite setzte. Als er aber den Lithâm von seinem Gesichte genommen hatte, siehe, da war es ein Mädchen wie die lachende Sonne am leuchtenden Himmel, strahlend von Schönheit, Anmut, Eleganz, Vollkommenheit, Selbstgefälligkeit und Liebreiz. Verwundert über ihre Schönheit und Anmut, betrachtete der Jüngling diese herrliche Huldgestalt und hohe verkörperte Glückseligkeit, als sie zu ihm sagte: »Wisse, o König, ich bin die Königin dieses Landes, und alle die Truppen, die du sahst, sei es Reisige oder Mannen, sind Frauen, und kein einziger Mann ist unter ihnen; denn die Männer befassen sich in unserm Lande mit Pflügen, Säen und Ernten, mit der Bodenkultur und dem Bauen von Städten und allerlei nützlichen Künsten und Handwerken, während die Frauen regieren, Ämter bekleiden und den Wehrstand bilden.« Während sie noch miteinander redeten, und der Jüngling über das Vernommene sich aufs äußerste verwunderte, trat mit einem Male der Wesir ein, eine ehrwürdige Matrone von ergrauendem Haar und hoheitsvoller, [bookmark: page593] majestätischer Erscheinung, zu welcher die Königin sagte: »Laß den Kadi und die Zeugen kommen.« Während nun die Alte wieder fortging, wendete sich die Königin mit freundlichen Worten an ihn, um seine Schüchternheit zu bannen, und sagte schließlich zu ihm: »Bist du’s zufrieden, mich zu deinem Weib zu haben?« Da erhob er sich, um die Erde vor ihr zu küssen, sie aber wehrte es ihm, und so sprach er denn zu ihr: »Meine Herrin, ich bin der geringste deiner Knechte, die dich bedienen.« Hierauf fragte sie ihn: »Gedenkst du all der Diener, Truppen, der Reichtümer, Schätze und Horte, die du sahst?« Er antwortete: »Ja.« Da sagte sie zu ihm: »Über alles dies sollst du freie Verfügung haben außer über jene Thür, die du nicht öffnen darfst. Öffnest du sie, so wirst du es bereuen, wo dir die Reue nichts mehr nützen kann.« Kaum hatte sie ihre Worte geendet, als die Wesirin mit dem Kadi und den Zeugen eintrat, alles Matronen mit auf die Schulter wallenden Haaren von hoheitsvollem und majestätischem Äußern. Die Königin befahl ihnen, den Ehekontrakt zwischen ihr und dem Jüngling aufzusetzen; und, als sie es gethan hatten, richtete sie Bankette an, zu denen sie alle Truppen einlud; und der Jüngling suchte sie, nachdem sie gegessen und getrunken hatten, heim und fand in ihr ein jungfräulich Gemahl.


    Sieben Jahre lang führte er mit ihr ein Leben herrlich und in Freuden und in Hülle und Fülle und Wohlbehagen und Wonne, als es ihm eines Tages einfiel die Thür zu öffnen, indem er bei sich sprach: »Befänden sich hinter ihr nicht große Schätze, noch schöner, als die, welche ich schaute, so hätte sie mir dieselbe nicht verwehrt. Hierauf erhob er sich und öffnete die Thür, und siehe, da befand sich der Vogel in ihr, der ihn von dem Strand des Stromes zur Insel fortgetragen hatte. Als der Vogel ihn erblickte, rief er: »Keinen Willkomm einem Gesicht, dem es niemals gut ergehen soll!« Sobald der Jüngling den Vogel sah und die Worte vernahm, lief er fort, der Vogel setzte ihm jedoch [bookmark: page594] nach und packte ihn, worauf er ihn, nachdem er mit ihm eine Stunde lang zwischen Himmel und Erde geflogen war, an derselben Stelle niedersetzte, von welcher er ihn einst entführt hatte, um dann wieder fortzufliegen. Nach einer Weile kam der Jüngling wieder zur Besinnung und fing an zu weinen und wehklagen, als er der verflossenen Herrlichkeit, Macht und Ehren gedachte und sich erinnerte, wie noch vor kurzem die Truppen vor ihm einhergezogen waren, und wie er Befehle und Verbote erteilt hatte. Dann verweilte er zwei Monate lang an dem Strand, an dem ihn der Vogel abgesetzt hatte, indem er sich immer noch der Hoffnung schmeichelte, zu seiner Gattin zurückzukehren, bis er, als er eines Nachts schlaflos, bekümmert und brütend dasaß, eine Stimme hörte, ohne daß er jemand gesehen hätte, und die Worte vernahm: »Wie groß waren die Wonnen! doch nie und nimmer kehrt das Verflossene wieder.« Da seufzte der Jüngling noch bitterlicher und suchte in seiner Verzweiflung, die Königin und all die frühere Herrlichkeit noch einmal wiederzusehen, das Haus auf, in dem die Scheiche gelebt hatten, denen, wie er nunmehr wußte, das gleich wie ihm widerfahren war, und die er nun wegen ihres Weinens und ihrer Trauer entschuldigte. Voll Trauer und Gram betrat er jenes Gemach und weinte und klagte, ohne zu essen und trinken, ohne Wohlgerüche zu genießen und zu lachen, bis daß er starb, worauf man ihn neben den Scheichen bestattete.


    Wisse daher, o König, daß Hast nicht löblich ist und nur Reue zum Erbe giebt; und hiermit rate ich dir gut und treu.«


    Als der König seine Geschichte vernommen hatte, ließ er sich warnen und raten und stand von der Hinrichtung seines Sohnes ab.


    Fünfhunderteinundneunzigste Nacht


    Da aber trat am sechsten Tage das Mädchen mit gezücktem Messer in der Hand zum König ein und sprach: »Wisse, mein Herr, wenn du nicht auf meine Klage hörst und dein Recht und deine Ehre gegen deine Wesire schirmst, [bookmark: page595] die mir Unrecht anthun und behaupten, daß die Weiber voll Arglist, Verschlagenheit und Falsch sind, und hierdurch mein Recht aufheben und den König behindern wollen, mir Gerechtigkeit zu erweisen, so nehme ich mir das Leben. Hier stehe ich und will vor dir durch die Geschichte eines Prinzen, der sich zur Frau eines Kaufmanns Zugang verschaffte, den Beweis erbringen, daß die Männer arglistiger als die Frauen sind.« Da fragte sie der König: »Was trug sich zwischen beiden zu?« Und das Mädchen erzählte:


     

  


  
    Der Prinz und die Kaufmannsfrau


    »Glückseliger König, mir kam zu Ohren, daß einmal ein sehr eifersüchtiger Kaufmann lebte, der eine schöne und anmutige Frau hatte, mit welcher er in seiner großen Furcht und Eifersucht außerhalb der Stadt lebte; dort hatte er ihr eine einsame abgelegene Villa mit hohen und festen Mauern und starken Thüren erbaut und dieselben mit kunstreichen Schlössern versichert, und wenn er in die Stadt ging, so verschloß er die Thüren und nahm ihre Schlüssel mit sich, dieselben um seinen Hals hängend. Als er eines Tages wiederum in der Stadt war, traf es sich, daß der Sohn des Königs jener Stadt ausgezogen war, um sich außerhalb der Stadt zu erholen und im freien Feld zu vergnügen. Wie er nun in jene Gegend kam und dieselbe geraume Zeit mit seinen Blicken musterte, gewahrte er plötzlich jene Villa und sah ein feines Fräulein aus einem der Fenster hinausschauen. Bezaubert von ihrer Schönheit und Anmut, suchte er zu ihr zu gelangen; da ihm dies jedoch nicht möglich war, rief er einen seiner Pagen, der ihm Tinte und ein Blatt Papier reichte, und schilderte ihr seinen verliebten Zustand, worauf er das Blatt auf die Spitze eines Pfeiles steckte und den Pfeil in die Villa schoß, daß er gerade vor ihr niederfiel, wie sie im Garten spazierte. Da sagte sie zu einer ihrer Sklavinnen: »Lauf und hol’ mir jenes Blatt,« – sie konnte nämlich Geschriebenes lesen. Als sie nun den Brief gelesen [bookmark: page596] und alles vernommen hatte, was er ihr von seiner Liebe, seiner Sehnsucht und seinem Verlangen klagte, schrieb sie ihm als Antwort auf seinen Brief, daß sie noch viel verliebter in ihn wäre, wie er in sie, worauf sie von einem Fenster der Villa nach ihm ausschaute und ihm, als sie ihn sah, in wachsender Leidenschaft die Antwort zuwarf. Als er sie gewahrte, trat er unter die Villa und rief ihr zu: »Wirf mir einen Faden zu, daß ich diesen Schlüssel für dich daranbinden kann.« Da warf sie ihm einen Faden zu, und er band den Schlüssel daran. Hierauf zog er ab und klagte seinen Wesiren, daß er jenes Mädchen liebe und es ohne sie nicht mehr aushalten könne. Da fragte ihn einer derselben: »Und was befiehlst du mir zu thun?« Der Prinz erwiderte: »Ich wünsche, daß du mich in eine Kiste packst und sie jenem Kaufmann zur Aufbewahrung in seiner Villa giebst, indem du dich so stellst, als wäre es deine Kiste; habe ich dann mein Begehr an jenem Mädchen eine Reihe von Tagen gestillt, so verlange die Kiste wieder zurück.« Der Wesir erwiderte hierauf: »Freut mich und ehrt mich;« der Prinz aber legte sich in seiner Wohnung in eine Kiste, die er dort hatte, worauf der Wesir dieselbe über ihm verschloß und zur Villa des Kaufmanns bringen ließ, welcher zum Wesir herauskam und ihn, nachdem er die Erde vor ihm geküßt hatte, fragte: »Vielleicht hat unser Gebieter, der Wesir, einen Dienst nötig oder ein Anliegen, dessen Erfüllung uns glücklich machen würde?« Der Wesir versetzte: »Ich möchte dich bitten, diese Kiste bei dir in deinem teuersten Raum aufzubewahren;« worauf der Kaufmann den Lastträgern befahl: »Ladet sie auf,« und sie in seine Villa tragen und in seinem Schatzraum niedersetzen ließ. Als er dann eines Geschäftes halber ausging, ging das Mädchen zur Kiste und öffnete sie mit dem Schlüssel, den sie bei sich hatte, worauf derselben ein Jüngling, schön wie der Mond, entstieg. Sobald sie ihn erblickte, zog sie ihre feinsten Sachen an und führte ihn in das Wohnzimmer, wo sie [bookmark: page597] während einer Reihe von sieben Tagen mit ihm schmauste und trank, indem sie ihn stets, wenn ihr Gatte nach Hause kam, in die Kiste steckte und dieselbe hinter ihm verschloß. Da begab es sich nun eines Tages, daß der König nach seinem Sohne fragte, worauf sich der Wesir eiligst zur Wohnung des Kaufmanns auf den Weg machte, um die Kiste von ihm zurückzuverlangen.


    Fünfhundertundzweiundneunzigste Nacht


    Der Kaufmann eilte deshalb zu einer ganz ungewöhnlichen Zeit zu seiner Villa und pochte an die Thür, worauf das Mädchen, das ihn erkannte, den Prinzen in die Kiste steckte; doch vergaß sie in der Eile dieselbe zuzuschließen. Wie nun der Kaufmann mit den Trägern eintrat, hoben die Träger die Kiste am Deckel hoch, so daß sie aufging, und sie nun beim Hineinschauen den Prinzen darin liegen sahen. Als der Kaufmann ihn sah und erkannte, ging er zum Wesir hinaus und sagte zu ihm: »Komm selber herein und nimm den Prinzen in Empfang, von uns mag keiner Hand an ihn legen.« Da ging der Wesir hinein und holte ihn, worauf alle ihres Weges gingen, während der Kaufmann das Mädchen laufen ließ und sich gelobte nie wieder zu heiraten.


     

  


  
    Der Page, welcher die Sprache der Vögel zu verstehen vorgab


    Ferner vernahm ich, o König, daß einmal ein feiner Mann auf den Bazar ging, auf dem er einen Pagen sah, der gerade ausgeboten wurde. Da kaufte er ihn und sagte zu seiner Frau, als er ihn nach Hause gebracht hatte: »Gieb gut auf ihn acht.« Eines Tages, nachdem der Page bereits eine Zeitlang bei ihnen zugebracht hatte, sagte der Mann zu seiner Frau: »Geh morgen in den Garten, vergnüg’ dich, ergeh und erhol’ dich daselbst;« worauf sie erwiderte: »Freut mich und ehrt mich.« Als aber der Page dies vernahm, [bookmark: page598] machte er in der Nacht Speise zurecht, und nahm Wein, gedörrte Früchte und Obst und ging in jenen Garten, wo er auf dem Wege, den die Frau seines Herrn zu gehen hatte, unter je einem Baum die Speisen, den Wein und die Früchte, die frischen sowohl wie die getrockneten, setzte. Am nächsten Morgen befahl der Mann dem Pagen, seine Herrin nach dem Garten zu begleiten und das an Speise, Trank und Obst Nötige mitzunehmen. Hierauf setzte sich die Frau auf und ritt, begleitet von dem Pagen, bis sie zu jenem Garten gelangten. Als sie denselben betraten, krächzte ein Rabe, und der Page rief ihm zu: »Du sprichst die Wahrheit.« Da fragte ihn seine Herrin: »Verstehst du etwa, was der Rabe sagt?« Er erwiderte: »Jawohl, meine Herrin.« Da fragte sie ihn: »Was sagt er denn?« Und er erwiderte: »Meine Herrin, er sagt: »Unter dem Baume da ist Speise; kommt her und esset.« Da versetzte sie: »Ich sehe, du verstehst die Sprache der Vögel,« was er bejahte. Alsdann trat sie an den Baum heran, und, da sie unter ihm ein fertiges Mahl fand, aßen sie, und sie glaubte fest, daß er die Sprache der Vögel verstünde und verwunderte sich über die Maßen. Als sie gespeist hatten, lustwandelten sie weiter, bis der Rabe wieder krähte, worauf der Page ihm wieder zurief: »Du sprichst die Wahrheit.« Da fragte ihn seine Herrin: »Was sagt er?« Und er erwiderte: »Meine Herrin, er sagt, daß sich unter jenem Baum ein Krug Moschuswasser und alter Wein befindet.« Da gingen sie beide zu jenem Baume, und, als sie dort den Wein und das Wasser fanden, verwunderte sie sich noch mehr, und der Page stieg in ihrer Achtung. Nachdem sich beide gesetzt und getrunken hatten, schritten sie in einen andern Teil des Gartens, als der Rabe mit einem Male wieder krächzte, worauf der Page sagte: »Du sprichst die Wahrheit.« Da fragte ihn seine Herrin: »Was sagt er jetzt?« Der Page erwiderte: »Jetzt sagt er, daß sich unter jenem Baume frische und gedörrte Früchte befinden.« Infolgedessen gingen sie zu dem Baume [bookmark: page599] und aßen von den Früchten, als sie dieselben dort fanden. Alsdann gingen sie weiter, als der Rabe wieder krächzte, worauf der Page einen Stein nahm und nach ihm warf. Da fragte sie ihn: »Warum wirfst du ihn, und was hat er gesagt?« Der Page erwiderte: »Meine Herrin, er sagte etwas, was ich dir nicht wiedersagen darf.« Sie versetzte jedoch: »Sag’s nur und schäme dich nicht vor mir, denn es steht nichts zwischen mir und dir.« Und nun sagte er in einem fort »nein,« während sie ihn zum Sprechen aufforderte, bis sie ihn beschwor, worauf er zu ihr sagte: »Er sprach zu mir: Thue mit deiner Herrin dasselbe, was ihr Gatte mit ihr thut.« Als sie seine Worte vernahm, fiel sie vor Lachen auf den Rücken und sagte zu ihm: »Das ist ein leichtes Ding, in dem ich dir nicht widersprechen kann.« Hierauf ging sie zu einem Baum und breitete einen Teppich aus, als mit einem Male der Herr des Pagen, der ihm gefolgt war, um nach ihm zu schauen, ihn rief und fragte: »Heda, Bursche, was fehlt deiner Herrin, daß sie dort liegt und weint?« Der Page antwortete: »Ach, mein Herr, sie fiel von einem Baum, und niemand als Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – erhielt sie dir am Leben. Sie legte sich deshalb dort nieder, um sich eine Weile zu erholen.« Als aber die Frau ihren Mann neben ihrem Kopf stehen sah, erhob sie sich, indem sie sich dabei stellte, als ob ihr etwas fehlte und sie Schmerzen litt, und stöhnte: »Ach, mein Rücken! Ach, meine Seite! Her zu mir, meine Freunde, ich kann nicht länger am Leben bleiben!« Da rief ihr Gatte bestürzt den Pagen und sagte zu ihm: »Hol’ deiner Herrin das Pferd und hilf ihr auf.« Als sie dann im Sattel saß, hielt ihr Mann einen Steigbügel und der Page den andern, und ihr Mann tröstete sie in einem fort und sprach: »Gott wird dich wieder heil und gesund machen.«


    Dies, o König, sind einige Beispiele von der List und Verschlagenheit der Männer; laß dich daher nicht von deinen Wesiren abbringen, mir zu helfen und mir mein Recht zu [bookmark: page600] verschaffen.« Hierauf weinte sie, und als der König ihr Weinen sah, befahl er, da sie ihm am liebsten von allen Sklavinnen war, seinen Sohn hinzurichten. Nun aber trat der sechste Wesir bei ihm ein, küßte die Erde vor ihm und sprach: »Gott, der Erhabene, mache den König geehrt! Siehe, ich rate dir treu und gut, indem ich dir den Rat gebe, in deines Sohnes Sache langsam zu verfahren.


    Fünfhundertunddreiundneunzigste Nacht


    Denn, siehe, die Lüge ist wie Rauch, die Wahrheit aber steht auf festen Mauern, und das Licht der Wahrheit verscheucht die Finsternis der Lüge. Wisse, die Arglist der Frauen ist groß, wie denn auch Gott in seinem heiligen Buch spricht: »Fürwahr, der Frauen Arglist ist groß!« So kam mir auch die Geschichte einer Frau zu Ohren, welche Staatshäuptern einen Streich spielte, wie er nie zuvor von jemand ins Werk gesetzt ward.« Da fragte ihn der König: »Wie geschah das?« Und der Wesir erzählte:


     

  


  
    Die Frau und ihre fünf Anbeter


    »O König, mir kam zu Ohren, daß einmal eine Frau von den Kaufmannstöchtern einen Mann hatte, der viel auf Reisen war. Wie nun ihr Mann einmal in ein fernes Land reiste und lange ausblieb, verliebte sie sich in ihrer Einsamkeit in einen feinen jungen Kaufmannssohn, und beide gewannen einander leidenschaftlich lieb. Eines Tages aber bekam der Jüngling einen Streit mit einem Mann, und der Mann führte Klage über ihn beim Wâlī jener Stadt, worauf der Wâlī ihn einsperren ließ. Als seine Geliebte, die Kaufmannsfrau, dies vernahm, flog ihr fast der Verstand fort; dann aber erhob sie sich, legte ihre prächtigsten Kleider an und begab sich zum Hause des Wâlīs, dem sie nach dem Salâm ein Schreiben überreichte, in welchem sie folgendes geschrieben hatte: Der, den du einsperrst und eingekerkert hast, ist mein Bruder, Namens So [bookmark: page601] und So, welcher mit dem und dem Streit gehabt hat; die Leute, welche als Zeugen vernommen wurden, haben falsches Zeugnis wider ihn abgelegt, so daß er ungerechterweise in deinem Gefängnis eingesperrt ist. Da ich nun weiter keinen als ihn habe, mich zu besuchen und für meinen Unterhalt zu sorgen, so erbitte ich von der Güte unsers Herrn seine Entlassung aus dem Gefängnis.


    Als der Wâlī das Schreiben gelesen hatte und sie daraufhin anblickte, verliebte er sich auf den ersten Blick in sie und sagte zu ihr: »Tritt ins Haus, bis ich ihn mir vorführen lasse; dann will ich nach dir schicken, und du magst ihn mitnehmen.« Die Frau versetzte darauf: »O unser Herr, ich habe keinen weiter als Gott, den Erhabenen, denn ich bin eine fremde Frau und kann niemandes Wohnung betreten.« Der Wâlī entgegnete ihr jedoch: »Ich lasse ihn nicht eher los als bis du in meine Wohnung getreten bist, und ich meinen Willen an dir gehabt habe.« Da sagte sie zu ihm: »Wenn du dies willst, so mußt du zu meiner Wohnung kommen und den ganzen Tag bei mir sitzen und schlafen und dich ausruhen.« – »Und wo ist deine Wohnung?« fragte der Wâlī. Sie erwiderte: »In der und der Straße.« Hierauf ging sie fort, den Wâlī mit verliebtem Herzen zurücklassend, und begab sich zum Kadi jener Stadt, zu dem sie sprach: »O unser Herr Kadi!« Der Kadi versetzte: »Jawohl.« Da sagte sie: »Erwäge meinen Fall, und Gott wird dir’s lohnen.« Nun fragte er: »Wer hat dir Unrecht zugefügt?« Sie entgegnete: »Mein Herr, ich habe einen Bruder und sonst niemand, und um seinetwillen mußte ich zu dir kommen, weil der Wâlī ihn auf Grund falschen Zeugnisses als Delinquenten eingesperrt hat. Nun bitte ich dich bei dem Wâlī in meinem Interesse für ihn Fürsprache einzulegen.« Als aber der Kadi sie angeschaut hatte, hatte er sich sofort in sie verliebt, so daß er zu ihr sagte: »Tritt ins Haus zu den Mädchen ein und ruhe dich aus, derweil wir zum Wâlī schicken, daß er deinen Bruder losläßt. [bookmark: page602] Wüßten wir die Geldstrafe, die er zu zahlen hat, so würden wir sie selber zahlen, um unsern Willen an dir zu haben, da wir von deiner gefälligen Rede entzückt sind.« Die Frau entgegnete ihm hierauf: »Wenn du, o unser Herr, solches thust, dann dürfen wir niemand anders tadeln.« Der Kadi erwiderte ihr jedoch: »Wenn du nicht unsere Wohnung betrittst, so geh deines Weges.« Da versetzte sie: »Wenn du dies verlangst, o unser Herr, so geschieht es bei mir in meiner Wohnung sicherer und besser als bei dir, wo Sklavinnen und Eunuchen sind und die Leute aus- und eingehen, und wo ich ein Weib bin, das von solchen Dingen nichts weiß; jedoch zwingt die Not.« Nun fragte sie der Kadi: »Wo ist deine Wohnung?« Und sie versetzte: »In der und der Straße,« und bestellte ihn für denselben Tag, für den sie den Wâlī bestellt hatte. Hierauf begab sie sich vom Kadi zur Wohnung des Wesirs und appellierte an ihn, ihren Bruder, den der Wâlī eingesperrt hatte, loszulassen, indem sie ihm klagte, daß sie gänzlich auf ihn angewiesen sei. Der Wesir wollte jedoch ebenfalls seinen Willen an ihr haben und sagte zu ihr: »Wir wollen deinen Bruder freilassen, wenn du dich uns ergiebst.« Da versetzte die Frau: »Wenn du dies begehrst, so geschieht es sicherer für dich und mich bei mir in meiner Wohnung. Sie ist nicht fern, und du weißt, wie wir Frauen der Sauberkeit und Wohlanständigkeit bedürfen.« Nun fragte der Wesir: »Wo ist deine Wohnung?« Und sie versetzte: »In der und der Straße,« und bestellte ihn auf denselben Tag wie die beiden andern. Hierauf verließ sie ihn und begab sich zum König jener Stadt, vor den sie ihre Sache brachte, mit der Bitte, ihren Bruder freizulassen. Der König fragte sie: »Wer hat ihn eingesperrt?« Sie erwiderte: »Der Wâlī hat’s gethan.« Als aber der König ihre Worte vernahm, ward sein Herz von den Pfeilen der Liebe getroffen, und er befahl ihr mit ihm ins Schloß zu treten, bis er zum Wâlī geschickt und ihren Bruder befreit hätte. Die Frau entgegnete ihm jedoch: [bookmark: page603] »O König, dies ist ein leichtes Ding für dich, sei es mit meinem Willen oder wider meinen Willen; wenn der König wirklich solches von mir begehrt, so ist es ein großes Glück für mich, will er jedoch in meine Wohnung kommen, so wird er mich dadurch, daß er seine geehrten Tritte in dieselbe setzt, auszeichnen, wie auch der Dichter sagt:


    
      »Ihr Freunde, habt ihr geschaut oder vernommen,


      Daß er mich besuchte, dessen Tugenden mir so wert?«

    


    Der König versetzte auf ihre Worte: »Wir wollen dir hierin nicht widersprechen;« worauf sie ihm angab, wo sich ihr Haus befand, und ihn für denselben Tag wie den Wesir, den Kadi und den Wâlī bestellte.


    Fünfhundertundvierundneunzigste Nacht


    Von dem König begab sie sich nun zu einem Schreiner und sagte zu ihm: »Ich wünsche, daß du mir einen Schrank mit vier übereinanderliegenden Fächern machst und jedes Fach mit einer Thür zum Verschließen versiehst. Sag’ mir, was du verlangst, und ich will es dir geben.« Da versetzte er: »Vier Dinare; wolltest du mir aber, o wohlbeschützte Herrin, deine Huld gewähren, so wäre dies mein Lohn, und würde ich nichts von dir verlangen.« Da sagte sie: »Wenn es nicht anders geht, nun so mache mir fünf Fächer mit den dazugehörigen Schlössern.« Er erwiderte: »Freut mich und ehrt mich;« worauf sie ihm befahl den Schrank an eben demselben Tage zu bringen. Der Schreiner sagte jedoch: »Bleib hier, daß du das Verlangte sofort mitnehmen kannst; hernach will ich dann in Muße zu dir kommen.« Da blieb sie bei ihm, bis er ihr den Schrank mit den fünf Fächern gemacht hatte, worauf sie nach Hause ging und den Schrank in dem Wohnzimmer aufstellte. Alsdann nahm sie vier Gewänder und trug sie zum Färber, welcher jedes Gewand mit einer andern Farbe färbte; hierauf machte sie sich daran, Speise und Trank und die Blumen, Früchte und Wohlgerüche zu besorgen. Als nun der verabredete [bookmark: page604] Tag kam, legte sie ihre prächtigsten Sachen an, schmückte und parfümierte sich und belegte das Wohnzimmer mit mancherlei kostbaren Teppichen, worauf sie sich setzte und wartete, wer da kommen würde. Und siehe, der erste von allen, der bei ihr erschien, war der Kadi. Als sie ihn erblickte, erhob sie sich auf ihre Füße, küßte die Erde vor ihm und geleitete ihn zu dem Lager, wo sie ihn sitzen ließ und sich mit ihm niederlegte und mit ihm tändelte. Wie er nun aber seinen Willen an ihr haben wollte, sagte sie zu ihm: »Mein Herr, leg deine Sachen und deinen Turban ab, zieh dieses gelbe Unterkleid an und binde diesen Schleier um deinen Kopf, daß ich Speise und Trank auftrage; hernach magst du deinen Willen haben.« Darauf nahm sie seine Sachen und seinen Turban, während er das Unterkleid und den Kopfschleier anlegte, als mit einem Male jemand an die Thür klopfte. Da fragte sie der Kadi: »Wer klopft da an die Thür?« Sie erwiderte: »Es ist mein Gatte.« Da fragte er: »Was thun? Wohin soll ich gehen?« Sie versetzte: »Fürchte dich nicht, ich will dich in diesen Schrank sperren.« Da sagte er: »Thu, was dir gut dünkt;« und nun nahm sie ihn bei den Händen und steckte ihn in das unterste Fach, worauf sie hinter ihm zuschloß. Dann ging sie zur Thür hinaus und öffnete sie, und siehe, da war’s der Wâlī. Als sie ihn sah, küßte sie die Erde vor ihm, faßte ihn bei der Hand und geleitete ihn zu demselben Lager, indem sie zu ihm sprach: »Mein Herr, die Stätte ist deine Stätte, das Zimmer ist dein Zimmer, und ich bin deine Magd und eine deiner Dienerinnen; du sollst den ganzen Tag über bei mir zubringen, lege daher deine Sachen ab und ziehe dieses rote Gewand an, das ein Schlafhemd ist.« Dann band sie ihm einen zerfetzten Lappen, den sie bei sich hatte, um den Kopf, und als sie seine Sachen genommen hatte, kam sie zu ihm aufs Lager, worauf beide miteinander tändelten; als er aber die Hand nach ihr ausstreckte, sagte sie zu ihm: »Ach, unser Herr, der heutige Tag gehört dir, [bookmark: page605] und keiner teilt ihn mit dir; jedoch bescheinige mir in deiner Güte und Huld zuerst meines Bruders Entlassung aus der Haft, damit sich mein Gemüt beruhigt.« Der Wâlī antwortete ihr: »Ich höre und gehorche, auf Kopf und Auge!« und schrieb einen Schein an seinen Schatzmeister folgenden Inhalts: Zur Stunde, da dieses Schreiben in deine Hand gelangt, laß den und den ohne Frist und Verzug los und erwidere dem Überbringer kein Wort. Hierauf siegelte er das Schreiben, und sie nahm es an sich; als sie nun aber wieder auf dem Lager mit ihm tändelte, klopfte jemand an die Thür. Da fragte er sie: »Wer ist da?« Sie erwiderte: »Mein Mann.« Da fragte er: »Was soll ich thun?« Sie versetzte: »Geh in diesen Schrank, bis ich ihn fortgeschickt habe und wieder zu dir zurückgekehrt bin.« Alsdann nahm sie ihn, sperrte ihn in das zweite Fach ein und legte das Schloß vor, während der Kadi alle ihre Worte vernahm. Hierauf ging sie zur Thür und öffnete sie, und siehe, da trat der Wesir ein. Als sie ihn erblickte, küßte sie die Erde vor ihm, empfing ihn unterthänigst und sagte zu ihm: »Mein Herr, du beehrst uns durch dein Erscheinen in unserer Wohnung, und Gott beraube uns nicht deines Angesichtes!« Hierauf ließ sie ihn auf dem Pfühl Platz nehmen und sagte zu ihm: »Leg’ deine Kleider und deinen Turban ab und zieh diese leichten Sachen an.« Da zog er seine Sachen aus, und sie kleidete ihn in ein blaues Unterkleid und setzte ihm eine rote Kappe auf, wobei sie zu ihm sagte: »Alles zu seiner Zeit, deine Wesiratstracht für ihre Zeit, und diese Zech-, Vergnügungs- und Schlaftracht für heut’.« Dann tändelten beide miteinander auf dem Pfühl, wobei sie stets dem Wesir wehrte, wenn er seinen Willen an ihr haben wollte, indem sie zu ihm sagte: »Mein Herr, das läuft uns nicht fort.« Während sie miteinander redeten, klopfte mit einem Male jemand an die Thür. Da fragte er sie: »Wer ist da?« Sie erwiderte: »Mein Gatte.« Da fragte er: »Was anstellen?« Sie versetzte: »Steh auf und versteck [bookmark: page606] dich in diesen Schrank, bis ich meinen Gatten fortgeschickt habe und wieder zu dir zurückgekehrt bin; sei nur ganz ohne Furcht.« Hierauf sperrte sie ihn in das dritte Fach ein und verschloß es. Dann ging sie hinaus und öffnete die Thür, und siehe, da trat der König herein. Als sie ihn erblickte, küßte sie die Erde vor ihm, faßte ihn bei der Hand und führte ihn auf den Ehrenplatz des Zimmers, wo sie ihm den Pfühl zum Sitz anwies, indem sie zu ihm sagte: »Du beehrst uns, o König, und wollten wir dir auch die Welt mit allem, was in ihr ist, schenken, es würde nicht einem deiner Schritte, die du zu uns setztest, gleichkommen.


    Fünfhundertundfünfundneunzigste Nacht


    Als sich der König auf den Pfühl gesetzt hatte, sprach sie zu ihm: »Gieb mir Erlaubnis ein einziges Wort zu dir zu reden.« Der König erwiderte: »Sprich, was du zu sagen hast,« worauf sie zu ihm sagte: »Mach’ es dir bequem, mein Herr, und leg’ deine Sachen und deinen Turban ab.« Nun waren aber seine Sachen tausend Dinare wert; und als er sie ausgezogen hatte, kleidete sie ihn in ein zerschlissenes Gewand, das zehn Dirhem und nicht mehr wert war. Hierauf begann sie sich mit ihm zu unterhalten und mit ihm zu tändeln, während die andern, die in dem Schrank steckten, alles hörten, was zwischen ihnen vorging, ohne daß einer ein Wort zu sagen wagte. Als nun der König seine Hand nach ihrem Halse ausstreckte und seinen Willen an ihr haben wollte, sagte sie zu ihm: »Das läuft uns nicht fort, doch hatte ich mir zuvor vorgenommen, dich in diesem Zimmer zu bewirten, und ich hab auch etwas hier, was dich erfreuen soll.« Während sie aber noch miteinander redeten, klopfte jemand an die Thür. Da fragte sie der König: »Wer ist da?« Sie erwiderte: »Mein Gatte.« Da sagte er zu ihr: »Schick ihn in Güte fort, oder ich gehe hinaus und thue es mit Gewalt.« Sie versetzte jedoch: »Nicht doch, mein Herr, gedulde dich nur, bis ich ihn durch meine Klugheit [bookmark: page607] fortgebracht habe.« – »Was aber,« fragte der König, »soll ich thun?« Da faßte sie ihn bei der Hand und steckte ihn in das vierte Fach, das sie hinter ihm verriegelte, worauf sie zur Thür hinausging und sie öffnete; und siehe, da trat der Schreiner herein. Als er ihr den Salâm geboten hatte, sagte sie zu ihm: »Was ist das für ein Schrank, den du mir gemacht hast?« Der Schreiner fragte: »Was ist’s mit ihm, meine Herrin?« Sie erwiderte: »Das Fach da ist zu eng.« Er versetzte jedoch: »Nein, es ist weit genug.« Da sagte sie zu ihm: »Geh selber hinein und schau nach, daß du nicht Platz darin hast.« Mit den Worten: »Es hat Platz für vier,« kroch der Schreiner herein; als er aber drin saß, verriegelte sie das Fach hinter ihm und machte sich mit dem Schein des Wâlīs zum Schatzmeister auf, welcher ihren Geliebten sofort, nachdem er den Schein empfangen und gelesen hatte, aus der Haft entließ. Dann erzählte sie ihm, was sie gethan hatte, und, als er sie darauf fragte, was nun zu beginnen sei, sagte sie zu ihm: »Wir wollen aus dieser Stadt in eine andere ziehen, denn nach dieser Geschichte dürfen wir hier nicht mehr bleiben.« Hierauf packten sie all ihr Hab und Gut zusammen, luden es auf Kamele und zogen zur selbigen Stunde nach einer andern Stadt ab.


    Was nun die andern anlangt, so saßen sie drei Tage lang in ihren Fächern im Schrank, ohne etwas zu essen und ihre Bedürfnisse während dieser ganzen Zeit verkneifend, bis sie es nicht mehr aushalten konnten und der Schreiner das Wasser auf den Kopf des Sultans, der Sultan auf den Kopf des Wesirs, der Wesir auf den Kopf des Wâlīs und der Wâlī auf den Kopf des Kadis laufen ließ, worauf der Kadi rief: »Was ist das für eine Schmutzerei? Haben wir noch nicht genug an unserer Lage, daß ihr uns auch noch vollmacht?« Da erhob der Wâlī seine Stimme und rief: »Gott vermehre deinen Lohn, o Kadi!« Als der Kadi seine Stimme vernahm, erkannte er, daß es der Wâlī war; der Wâlī aber rief von neuem: »Was bedeutet diese Schmutzerei? [bookmark: page608] « Da erhob der Wesir seine Stimme und rief: »Gott vermehre deinen Lohn, o Wâlī!« Als der Wâlī seine Stimme vernahm, erkannte er, daß es der Wesir war; nun aber rief der Wesir: »Was bedeutet diese Schmutzerei?« Der König, der des Wesirs Stimme erkannte, schwieg jedoch, um sich nicht zu verraten, worauf der Wesir von neuem rief: »Gott verfluche das Weib für das, was sie uns angethan hat! Hat sie da alle Staatshäupter mit Ausnahme des Königs bei sich zusammengebracht.« Als der König dies vernahm, rief er ihnen zu: »Schweigt, denn ich war der erste, der in das Netz dieser gemeinen Dirne fiel.« Da fiel auch der Schreiner ein und rief: »Und was ist meine Schuld? Ich machte ihr einen Schrank für vier Golddinare, und, als ich zu ihr kam, mir mein Geld zu holen, sperrte sie mich durch List in dieses Fach ein und verriegelte es hinter mir.« Hierauf fingen sie an sich zu unterhalten und heiterten den König durch ihr Geplauder wieder auf. Wie nun aber die Nachbarn jenes Hauses kamen und es leer stehen sahen, sprachen sie zu einander: »Gestern war noch unsere Nachbarin, die Frau des und des darinnen, und heute hören wir in der Wohnung weder einen Laut noch sehen wir einen Menschen in ihr; laßt uns daher die Thüren aufbrechen und nachschauen, wie die Sachen stehen, damit nicht der Wâlī oder gar der König davon Kunde erhält und uns einsperrt, so daß wir es zu bereuen haben, daß wir dies nicht früher gethan haben.« Hierauf brachen die Nachbarn die Thüren ein und traten ins Haus, in dem sie nun einen hölzernen Schrank stehen sahen, in welchem vor Hunger und Durst wimmernde Menschen saßen. Da sagten einige von ihnen: »Ob ein Dschinnī in diesem Schrank sitzt?« worauf ein anderer versetzte: »Wir wollen Holz an den Schrank legen und ihn verbrennen.« Da schrie der Kadi ihnen zu: »Thut’s nicht,« – [bookmark: page609]


    Fünfhundertundsechsundneunzigste Nacht


    worauf die Nachbarn zu einander sagten: »Schaut, die Dschinn sind leibhaftig geworden und reden wie Menschen.« Als der Kadi dies vernahm, recitierte er etwas aus dem erhabenen Koran und sagte zu den Nachbarn: »Tretet an den Schrank, in dem wir sitzen, heran;« und, wie sie nun näher getreten waren, sagte er zu ihnen: »Ich bin der und der, und ihr seid der und der und der und der; wir sind hier eine ganze Gesellschaft.« Nun fragten die Nachbarn den Kadi: »Und wer hat dich hierher gebracht?« da teilte er ihnen die Geschichte mit und erzählte sie ihnen von Anfang bis Ende, worauf sie endlich einen Schreiner holten, welcher den Kadi, den Wâlī, den Wesir, den König und den Schreiner aus ihren Fächern herausließ, alle in ihrem Aufzug, so daß, als sie einander erblickten, einer den andern auslachte. Alsdann fragten sie nach der Frau, doch war nichts von ihr zu hören oder zu sehen, und alle Sachen, die sie angehabt hatten, hatte sie ebenfalls mitgenommen. So mußte denn ein jeder zu seinen Angehörigen nach Sachen schicken, und als man sie ihnen gebracht hatte, ging ein jeder, sich mit denselben vor den Leuten verhüllend, nach Hause. Betrachte daher, o unser Herr König, diesen Streich, den jenes Weib diesen Leuten spielte.«


     

  


  
    Die drei Wünsche


    Ferner kam mir zu Ohren, daß einmal ein Mann lebte, welcher sich sein ganzes Lebenlang gewünscht hatte die Nacht el-Kadr539 zu sehen. Da schaute er eines Nachts gen [bookmark: page610] Himmel und sah die Engel und die Pforten des Himmels aufgethan und alle Dinge auf ihrem Platz sich anbetend niederwerfen. Als er dies gewahrte, sagte er zu seiner Gattin: »He, du da, Gott hat mich die Nacht el-Kadr schauen lassen, und ich hörte hierbei eine Stimme, welche mir die Erfüllung dreier Wünsche gelobte. Nun möchte ich dich um Rat fragen, was ich mir wünschen soll.« Da sagte seine Frau zu ihm: »Sprich: O Gott, laß meine Mannheit größer werden!« Wie er nun diese Worte sprach, erfüllte sich sofort sein Wunsch über und über, so daß er verzweifelt zu seiner Frau sagte: »Was soll ich nun beginnen? Nur deine Brunst ist schuld daran, daß ich mir dies wünschte.« Da sagte sie: »Wünsche dir, daß Gott dich von dieser Plage befreit;« worauf er sein Haupt gen Himmel hob und sprach: »O Gott, befreie mich von dieser Plage und erlöse mich von dem Übel!« Und sogleich verschwand seine Mannheit gänzlich. Als seine Frau dies gewahrte, sagte sie zu ihm: »Nun bist du mir zu nichts mehr nutz.« Da rief er: »Alles dies kommt von deinem unseligen Rat. Gott hatte mir drei Wünsche gewährt, durch die ich auf Erden und im Jenseits mein Gutes hätte erreichen können, und nun sind zwei Wünsche dahin, und nur noch ein Wunsch ist übrig geblieben.« Seine Frau versetzte: »Bitte Gott, daß er dir deine Mannheit, so wie sie anfangs war, wiedergiebt;« und so betete er zu seinem Herrn, worauf er wieder wie zuvor wurde.


    Dies, o König, geschah infolge des üblen Rates der Frau, und ich erzähle es dir nur, damit du dich von der Gedankenlosigkeit der Weiber, der Schwäche ihres Verstandes und ihrer üblen Ratschläge überzeugst. Höre deshalb nicht auf ihre Worte, töte deinen Sohn, dein Herzblut, nicht und verlösch nicht deinen Namen nach dir.«


    Da hob der König den Befehl zur Hinrichtung seines Sohnes auf. Am siebenten Tage aber kam das Mädchen schreiend hereingestürzt und zündete ein großes Feuer an, [bookmark: page611] so daß man sie an Händen und Füßen packte und vor den König schleppte, der sie fragte: »Warum hast du das gethan?« Sie versetzte: »Wenn du mir nicht mein Recht an deinem Sohn verschaffst, so werfe ich mich in dieses Feuer, denn mich ekelt das Leben an, und, bevor ich zu dir kam, schrieb ich mein Testament und verteilte mein Gut als Almosen. Ich bin zum Sterben entschlossen, und du sollst es so bitterlich bereuen wie der König die Züchtigung der Badewärterin bereute.« Da fragte sie der König: »Wie war das?« Und das Mädchen erzählte:


     

  


  
    Das gestohlene Halsband


    »O König, es kam mir zu Ohren, daß einmal eine fromme, gottergebene, asketische Frau lebte, welche das Schloß eines Königs zu besuchen pflegte, dessen Bewohner durch sie gesegnet wurden und sie hoch aufnahmen. Eines Tages betrat sie wieder nach ihrer Gewohnheit das Schloß und setzte sich neben die Gemahlin des Königs, welche ihr ein Halsband im Werte von tausend Dinaren überreichte und zu ihr sagte: »Frau, nimm dies Halsband an dich und bewahr’ es, bis ich mich gebadet habe und es wieder von dir fordere.« Das Bad aber befand sich im Schloß. Wie nun die Königin ins Bad ging, wartete die Frau in der Wohnung der Königin, bis sie wieder aus dem Bade kam, und legte das Halsband unter den Gebetsteppich, worauf sie sich erhob und betete. Da aber raubte ein Vogel das Halsband und versteckte es in einem Mauerspalt in einer der Ecken des Schlosses, während sie gerade eines Bedürfnisses halber herausgegangen war. Als nun, ohne daß die Frau von dem Vorgefallenen etwas ahnte, die Königin aus dem Bade kam und das Halsband von ihr zurückverlangte, fand sie es nicht und konnte auch trotz eifrigen Suchens nicht die geringste Spur von ihm entdecken, worauf sie der Königin beteuerte: »Bei Gott, meine Tochter, niemand ist hier gewesen; als ich das Halsband von dir bekam, legte ich es unter den [bookmark: page612] Gebetsteppich, und ich weiß nicht, ob einer der Diener es sah und es stahl, als ich mit Beten beschäftigt war. Gott, der Erhabene, weiß allein, wohin es gekommen ist.« Als der König den Vorfall vernahm, befahl er der Königin die Frau mit Feuer und harten Schlägen zu foltern.


    Fünfhundertundsiebenundneunzigste Nacht


    Trotz der verschiedensten Qualen gestand sie jedoch nichts ein und verdächtigte auch niemand, so daß der König sie nunmehr einzusperren und in Fesseln zu legen befahl; und sie thaten nach seinem Befehl. Einige Zeit später saß der König eines Tages mitten im Schloßhof mit seiner Gemahlin ihm zur Seite und rings von Wasser umflossen, als sein Auge auf einen Vogel fiel, welcher das Halsband aus einem Mauerspalt in einer der Ecken des Schlosses herauszog. Da rief er eine Sklavin, die in seiner Nähe war, und die Sklavin fing den Vogel und nahm ihm das Halsband fort. So erkannte der König, daß er der Frau unrecht gethan hatte, und bereute, was er ihr zugefügt hatte. Er befahl, sie ihm vorzuführen, und, als sie vor ihn gebracht wurde, bedeckte er ihr Haupt mit Küssen, bat sie weinend in bitterlichster Reue um Verzeihung und wies ihr viel Geld an, während sie ihm wohl verzieh aber das Geld ablehnte und ihn verließ, indem sie sich gelobte, hinfort niemandes Haus zu betreten, und von nun an bis zu ihrem Tode die Berge und Thäler durchwanderte und Gott, dem Erhabenen, diente.


    Ferner kam mir von der Arglist der Männer auch folgende Geschichte zu Ohren:


     

  


  
    Die beiden Tauben


    Ein Taubenpaar speicherte einst zur Winterszeit in seinem Nest Weizen und Gerste auf; als aber der Sommer kam, schrumpfte das Korn zusammen und nahm ab. Da sagte der Tauber zur Taube: »Du hast vom Korn gefressen;« [bookmark: page613] die Taube beteuerte dagegen: »Nein, bei Gott, ich habe nichts von ihm gefressen.« Er glaubte jedoch nicht ihren Worten, sondern schlug sie mit den Schwingen und pickte sie mit dem Schnabel, bis sie tot war. Als nun die kalte Jahreszeit wiederkehrte, wurde das Korn auch wieder so wie zuvor, so daß der Tauber erkannte, daß er sein Weibchen ungerechter- und gewaltthätigerweise getötet hatte und von Reue erfaßt wurde, wo es zu spät war. Jammernd und vor Kummer weinend, legte er sich neben sie und aß und trank nicht mehr, bis er krank wurde und starb.


    Ferner kam mir noch eine Geschichte von der Arglist der Männer gegen die Frauen zu Ohren, die wunderbarer als alle andern Geschichten ist.« Da sagte der König zu ihr: »Her mit dem, was du zu sagen hast!« Und das Mädchen erzählte:


     

  


  
    Geschichte des Prinzen Bahrâm und der Prinzessin Ed-Datmā


    »Wisse, o König, es lebte einmal eine Prinzessin, wie es zu ihrer Zeit keine gab, die ihr in Schönheit und Anmut, in Wuchs und Ebenmaß und in Glanz und verführerischem Liebreiz gleichgekommen wäre, und die wie sie die Männer um ihren Verstand bringen konnte, so daß sie sich zu rühmen pflegte: »Ich bin einzig in meiner Zeit.« Alle Prinzen bewarben sich um sie, sie aber wollte keinen von ihnen nehmen sondern erklärte: »Mich soll nur der heiraten, welcher mich auf offenem Plan mit Schwerteshieb und Lanzenstoß bezwingt. Überwindet mich einer, so will ich ihn herzensgern heiraten, überwinde ich ihn aber, so nehme ich sein Roß, seine Waffen und seine Kleider und brenne auf seine Stirn ein: Dies ist Ed-Datmās Freigelassener.« So nämlich war ihr Name. Alle Prinzen kamen von fern und nah aus allen Orten zu ihr, sie aber überwältigte alle und warf sie nieder, worauf sie ihnen die Waffen abnahm und sie brandmarkte. Da traf es sich, daß ein persischer Prinz, [bookmark: page614] Namens Bahrâm, von ihr vernahm und sich mit Geld und Gut, mit Rossen, Mannen und königlichen Schätzen aus ferner Gegend zu ihr aufmachte. Als er bei ihr anlangte, schickte er an ihren Vater ein kostbares Geschenk, worauf der König ihm entgegenzog und ihn mit den höchsten Ehrenbezeugungen aufnahm. Alsdann schickte der Prinz durch seine Wesire eine Botschaft an ihn, daß er sich um seine Tochter bewürbe. Da aber ließ ihm ihr Vater die Antwort überbringen: »Mein Sohn, was meine Tochter Ed-Datmā anlangt, so habe ich keine Macht über sie, da sie bei ihrer Seele geschworen hat nur den zu heiraten, der sie auf offenem Plan bezwingen würde.« Der Prinz ließ ihm hierauf sagen: »Ich kam von meiner Stadt nur zu diesem Zwecke hierher;« und nun erwiderte der König: »Morgen sollst du dich mit ihr messen.«


    Am andern Tage schickte der König zu ihr, worauf sie sich zum Kampf rüstete und in Wehr und Waffen auf dem Plan antrat, während der Prinz, zum Kampf entschlossen, ihr entgegenritt. Wie nun das Volk, das hiervon gehört hatte, von allen Orten herbeigeströmt kam, erschien mit einem Male Ed-Datmā, gepanzert, gegürtet und mit niedergelassenem Visier, und von der andern Seite ritt der Prinz in schönstem, wehrhaftestem und untadeligstem Waffenschmuck ihr entgegen. Beide griffen ihren Gegner an und tummelten sich geraume Zeit umher, sich lange hin und her drängend, bis die Prinzessin, als sie von ihm größere Tapferkeit und Ritterschaft als von irgend einem andern zuvor erschaute und deshalb vor den Anwesenden beschämt zu werden fürchtete, da sie merkte, daß er sie sicherlich bezwingen würde, zu einer List griff und das Visier von ihrem Gesicht hob, das nun plötzlich heller wie der Vollmond erstrahlte. Als der Prinz ihr Gesicht sah, wurde er verwirrt; seine Kraft erlahmte und sein Feuer erlosch, während sie ihn aus dem Sattel riß und ihn in ihrer Hand hielt wie ein Adler einen Spatz in seinen Krallen, ohne daß er, ganz von [bookmark: page615] ihrem Bild geblendet, wußte, was mit ihm geschah. Hierauf nahm sie sein Roß, seine Waffen und seine Sachen und ließ ihn, nachdem sie ihn gebrandmarkt hatte, laufen. Als er aus seiner Betäubung wieder zu sich kam, aß und trank er weder noch schlief er Tage lang aus Ärger, und die Liebe zu jenem Mädchen nahm sein Herz erst recht in Besitz. Dann schickte er seine Knechte mit einem Brief zu seinem Vater, in dem er ihm schrieb, daß er nicht eher in sein Land heimkehren könne als bis er seinen Wunsch erreicht hätte oder gestorben sei. Als das Schreiben seinem Vater zu Händen kam, betrübte er sich und wollte ihm seine Reisigen und Mannen zu Hilfe schicken, doch hinderten ihn die Wesire daran und ermahnten ihn zur Geduld. Inzwischen aber bediente sich der Prinz, um sein Ziel zu erreichen, einer List und verkleidete sich als hinfälligen Scheich, worauf er zu einem Garten der Prinzessin ging, den sie die Mehrzahl der Tage aufzusuchen pflegte. Nachdem er den Gärtner aufgesucht hatte, sagte er zu ihm: »Ich bin ein fremder Mann aus fernem Land, und von meiner Jugend an war ich der beste Ackerbauer und Gewächs- und Blumenpfleger, so daß mir niemand darin gleichkommt.« Als der Gärtner dies vernahm, führte er ihn hocherfreut in den Garten, wo er ihn seinen Leuten anempfahl, und der Prinz machte sich sofort an die Pflege und Wartung der Bäume und die Verbesserung ihrer Früchte. Als er nun eines Tages hiermit beschäftigt war, betraten mit einem Male Sklaven mit Maultieren, die mit Teppichen und Gefäßen beladen waren, den Garten; auf seine Frage, was das zu bedeuten hätte, erwiderten sie ihm: »Die Prinzessin will sich im Garten vergnügen.« Da ging er fort und nahm den Schmuck und die Gewänder, die er aus seinem Lande mitgebracht hatte, an sich, worauf er sich wieder in den Garten begab, sich niedersetzte und etwas von den Schätzen vor sich ausbreitete, indem er dabei zitterte und so that, als ob dies von Altersschwäche herrühre. [bookmark: page616]


    Fünfhundertundachtundneunzigste Nacht


    Nach einer Weile kamen die Sklavinnen und Eunuchen an, in deren Mitte die Prinzessin gleich dem Mond unter den Sternen einherschritt, und lustwandelten rings im Garten umher, die Früchte pflückend und sich vergnügend, bis sie mit einem Male einen Mann unter einem der Bäume sitzen sahen; da gingen sie auf ihn zu und sahen sich ihn an, und siehe, da war es ein alter an Händen und Füßen zitternder Scheich, vor welchem Schmucksachen und königliche Schätze ausgebreitet lagen. Als sie die Sachen bei ihm sahen, verwunderten sie sich über ihn und fragten ihn, was er mit dem Schmuck machen wolle, worauf er ihnen erwiderte: »Für diese Schmuckstücke will ich eine von euch heiraten.« Da lachten sie ihn aus und sagten zu ihm: »Wenn du sie geheiratet hast, was willst du dann mit ihr anfangen?« Er versetzte: »Ich will ihr einen Kuß geben und sie dann freilassen.« Da sagte die Prinzessin: »So verheirate ich dich mit diesem Mädchen;« worauf er, sich auf einen Stab stützend, zitternd und stolpernd zu ihr kam, ihr einen Kuß gab und ihr dann zu ihrer Freude den Schmuck und die Gewänder überreichte, während ihn die andern Mädchen auslachten und dann nach Hause gingen. Am nächsten Tage kamen sie wieder in den Garten und gingen auf die Stelle zu, auf welcher er tags zuvor gesessen hatte. Als sie ihn dort wieder mit noch mehr Schmucksachen und Gewändern als zuvor sitzen sahen, setzten sie sich neben ihn und fragten ihn: »O Scheich, was willst du mit diesen Schmucksachen thun?« Er erwiderte: »Ich will wie gestern wieder eine von euch heiraten.« Da sagte die Prinzessin zu ihm: »So verheirate ich dich mit jenem Mädchen.« Da trat er an sie heran, küßte sie und gab ihr die Schmucksachen und Gewänder, worauf sie nach Hause gingen. Als aber die Prinzessin sah, was für Schmucksachen und Gewänder er den Mädchen geschenkt hatte, sprach sie bei sich: [bookmark: page617] »Ich verdiene sie mehr, und es kann mir nichts schaden.« Am nächsten Morgen ging sie dann heimlich allein, wie eins ihrer Mädchen gekleidet, aus ihrem Zimmer in den Garten zum Scheich und sagte zu ihm: »Scheich, ich bin die Prinzessin; willst du mich heiraten?« Er versetzte: »Freut mich und ehrt mich;« alsdann holte er für sie die teuersten und wertvollsten Schmuckstücke und Gewänder hervor und übergab sie ihr, worauf er sich erhob, um sie zu küssen, während sie ganz unbesorgt und ohne Furcht dastand. Als er aber nahe herangekommen war, packte er sie fest an, warf sie zu Boden und nahm ihr die Mädchenschaft. Dann fragte er sie: »Kennst du mich nicht?« Sie versetzte: »Wer bist du?« Er erwiderte ihr: »Ich bin Bahrâm, der Prinz von Persien, der sein Aussehen veränderte und seine Angehörigen und sein Reich um deinetwillen verließ.« Da erhob sie sich schweigend unter ihm, ohne ihm Gegenrede zu geben oder Antwort zu erteilen, da sie über ihr Widerfahrnis zu betroffen war und bei sich sprach: »Töte ich ihn, so nutzt mir sein Tod nichts.« Hierauf ging sie mit sich zu Rate und sprach bei sich: »Mir hilft hier nichts anderes als daß ich mit ihm in sein Land fliehe.« Dann packte sie ihr Geld und ihre Schätze zusammen und schickte ihm einen Boten, der ihm hiervon Mitteilung machte, damit er sich ebenfalls rüstete und sein Gut packte. Nachdem sie dann eine Nacht zur Flucht verabredet hatten, bestiegen sie edle Rosse und ritten unter dem Dunkel der Nacht fort, so daß sie bereits vor Anbruch des Morgens weite Strecken durchmessen hatten; auch rasteten sie nicht eher als bis sie nach Persien in die Nähe der Stadt seines Vaters gekommen waren. Als sein Vater von seiner Ankunft vernahm, zog er ihm mit seinen Mannen und Reisigen entgegen und freute sich höchlichst. Einige Tage später schickte er an Ed-Datmās Vater ein kostbares Geschenk und schrieb ihm einen Brief, in dem er ihm die Ankunft seiner Tochter mitteilte und ihn um ihre Ausstattung bat. Als die Geschenke bei ihrem Vater [bookmark: page618] eintrafen, zog er den Boten entgegen und empfing sie hocherfreut mit den höchsten Ehrenbezeugungen. Dann veranstaltete er Bankette, ließ den Richter und die Zeugen kommen, ihren Ehekontrakt mit dem Prinzen auszufertigen, und beschenkte die Boten, welche ihm den Brief des Prinzen von Persien überbracht hatten. Hierauf schickte er seiner Tochter die Ausstattung, und der Prinz von Persien lebte mit ihr zusammen, bis der Tod sie trennte.


    »Betrachte demnach, o König, die Arglist der Männer gegen die Frauen. Ich aber will mein Recht bis zum Tode nicht aufgeben.«


    Da befahl der König wiederum seinen Sohn hinzurichten; aber nun trat der siebente Wesir zu ihm ein und sprach zu ihm, als er vor ihm stand und die Erde vor ihm geküßt hatte: »O König, verzieh so lange, bis ich dir diesen guten Rat erteilt habe: Geduld und Vorbedacht führen Wunsch und Hoffnung zum Ziel, doch Hast und Unbedacht bringen der Reue viel. Gesehen hab ich, wie dieses Mädchen den König zu schrecklichen Verbrechen zu verführen trachtete; der Mamluk jedoch, der von deiner Güte und Huld überhäuft ist, ratet dir gut und treu; und ich weiß, o König, von der Weiberlist, was kein anderer weiß. So kam mir unter anderm auch die Geschichte von einem alten Weibe und einem Kaufmannssohn zu Ohren.« Da fragte ihn der König: »Wie ist die Geschichte der beiden, o Wesir?« Und der Wesir erzählte:


     

  


  
    Das alte Weib und der Kaufmannssohn


    »Mir kam zu Ohren, o König, daß einmal ein reicher Kaufmann lebte, welcher einen Sohn hatte, den er sehr liebte. Eines Tages sagte dieser Sohn zu seinem Vater: »Mein Vater, ich habe eine Bitte an dich.« Da fragte ihn sein Vater: »Was ist’s, mein Sohn, daß ich dir’s gebe, und wäre es auch mein Augenlicht, um nur deinen Wunsch zu erfüllen?« Der Sohn erwiderte: »Ich bitte dich mir [bookmark: page619] etwas Geld zu geben, daß ich mit den Kaufleuten nach Bagdad reise, um mir die Stadt und die Chalifenpaläste zu besehen, denn die Kaufmannssöhne haben mir die Stadt geschildert, und ich sehne mich sie zu schauen.« Da entgegnete ihm sein Vater: »O mein Sohn, wer kann deine Abwesenheit ertragen?« Sein Sohn erwiderte jedoch: »Ich habe dieses Wort gesprochen, und ich muß nach Bagdad reisen, sei es mit deinem oder ohne deinen Willen; in meiner Seele ist solch ein leidenschaftliches Verlangen entbrannt, daß es nur gestillt wird, wenn ich nach Bagdad reise.«


    Fünfhundertundneunundneunzigste Nacht


    Als nun sein Vater sah, daß es nicht anders ging, machte er ihm Waren im Werte von dreißigtausend Dinaren zurecht und ließ ihn mit Kaufleuten, in die er Vertrauen setzte, ziehen, indem er ihn den Kaufleuten anempfahl. Dann nahm er von seinem Sohne Abschied und kehrte in seine Wohnung zurück, während dieser mit seinen Gefährten den Kaufleuten ununterbrochen reiste, bis sie die Stadt Bagdad, die Stätte des Friedens, erreicht hatten. Hier angelangt, begab sich der Jüngling auf den Bazar und mietete sich ein Haus, das so schön und einladend war, daß man den Verstand darüber verlieren konnte, und das den Beschauer verblüffen mußte; Vögel zwitscherten darin, und es enthielt einander gegenüberliegende Wohnzimmer, deren Boden mit buntem Marmor getäfelt war, während die Decken vergoldet und mit Lapislazuli eingelegt waren. Als er den Pförtner fragte, wie hoch die Monatsmiete für das Haus wäre, antwortete er ihm: »Zehn Dinare.« Da sagte der Jüngling zu ihm: »Sprichst du die Wahrheit oder treibst du deinen Scherz mit mir?« Der Pförtner versetzte: »Bei Gott, ich spreche die Wahrheit, denn niemand wohnt in diesem Hause länger als eine oder höchstens zwei Wochen.« Nun fragte ihn der Jüngling: »Und was ist die Ursache hiervon?« Der Pförtner entgegnete: »Wer hier wohnt, kommt nicht [bookmark: page620] anders als krank oder tot heraus, weshalb das Haus bei allem Volk verrufen ist und niemand darin zu wohnen kommt, so daß der Mietpreis so tief gesunken ist.« Als der Jüngling dies vernahm, verwunderte er sich höchlichst und sprach: »Unbedingt muß es irgend eine Ursache dafür geben, daß die Leute in diesem Hause erkranken und sterben.« Nachdem er jedoch mit sich zu Rate gegangen war und seine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan genommen hatte, ließ er alle Bedenken fahren und wohnte ruhig in dem Hause, mit Kaufen und Verkaufen beschäftigt. Nachdem er in dieser Weise eine Reihe von Tagen in dem Hause zugebracht hatte, ohne daß ihm irgend etwas von dem, was ihm der Pförtner erzählt hatte, zugestoßen war, traf es sich, daß, als er eines Tages vor der Thür saß, eine alte ergrauende Vettel an ihm vorüberging, als wäre sie eine gefleckte Schlange, die Gott in einemfort pries und heiligte und die Steine und alles, was sonst Schaden bringen konnte, aus dem Wege räumte. Als sie den Jüngling vor der Thür sitzen sah, betrachtete sie ihn verwundert, so daß er sie fragte: »Frau, kennst du mich oder verwechselst du mich mit einem andern?« Als sie seine Worte vernahm, kam sie zu ihm herangetrottet und fragte ihn, nachdem sie ihn begrüßt hatte: »Wie lange wohnst du schon in diesem Hause?« Er antwortete: »Seit zwei Monaten, meine Mutter.« Da sagte sie: »Hierüber verwundere ich mich gerade; denn ich kenne dich weder, mein Sohn, noch kennst du mich; und ebenso wenig verwechselte ich dich mit einem andern, vielmehr wundere ich mich darüber, daß du der erste bist, der in diesem Hause wohnt und es nicht tot oder krank verläßt. Ohne Zweifel, mein Sohn, hast du deine Jugend aufs Spiel gesetzt. Gehe doch einmal zum obern Stock hinauf und schaue vom Belvedere, das sich dort befindet, aus.« Nach diesen Worten ging die Alte ihres Weges, der Jüngling aber hing ihren Worten nach und sprach bei sich: »Ich bin noch gar nicht oben auf dem Hause gewesen und weiß [bookmark: page621] nicht, daß sich dort ein Belvedere befindet.« Alsdann trat er unverzüglich ins Haus und suchte überall an den Ecken desselben umher, bis er in einer derselben eine kleine Thür fand, vor welcher sich ein Spinnengewebe von einem Pfosten bis zum andern zog. Als er diese Thür gewahrte, sprach er bei sich: »Vielleicht hat die Spinne ihr Gewebe nur deshalb vor die Thür gezogen, weil das Schicksal dahinter lauert.« Dann aber stärkte er sich mit dem Worte Gottes, des Erhabenen: »Sprich: Nichts soll uns treffen als allein, was Gott für uns niedergeschrieben hat,«540 und stieg, die Thür öffnend, auf einer schwarzen Treppe aufs Dach, auf welchem er ein Belvedere erblickte, in das er sich setzte, um sich auszuruhen und die Aussicht zu genießen. Da gewahrte er ein feines und sauberes Haus, auf dessen Dach sich ebenfalls ein hohes Belvedere befand, welches ganz Bagdad überschaute, und in dem eine Dame, schön wie eine Huri, saß, deren Anblick sein ganzes Herz gefangen nahm, ihm Sinn und Verstand raubte und ihn in Hiobs Qualen und Jakobs Trauer versenkte. Als der Jüngling sie erblickte und genau betrachtete, sprach er bei sich: »Wenn die Leute sagen, daß jeder, der hier wohnt, nur tot oder krank das Haus verläßt, so ist gewiß diese Dame daran schuld. Ach, daß ich doch wüßte, wie ich loskommen könnte, denn schon ist mein Verstand dahin.« Hierauf stieg er in Gedanken versunken vom Dach herunter und setzte sich ins Haus; da er es jedoch hier nicht auszuhalten vermochte, ging er hinaus und setzte sich niedergeschlagen vor die Thür, als mit einem Male die Alte herankam, beim Gehen Gott anrufend und lobpreisend. Als der Jüngling sie sah, erhob er sich auf seine Füße und sagte zu ihr, nachdem er ihr zuerst den Salâm geboten und ihr langes Leben gewünscht hatte: »O meine Mutter, ich war wohl und gesund, bis du mir den Rat gabst die Thür zu öffnen; ich that es, und als ich das Belvedere sah, öffnete [bookmark: page622] ich es ebenfalls und sah von seinem höchsten Punkt aus etwas, was mich völlig verwirrte, und nun ist mir’s als ob ich sterben müßte, und ich weiß, ich habe keinen andern Arzt als dich.« Als die Alte seine Worte vernahm, lachte sie und sagte zu ihm: »Dir soll nichts Schlimmes widerfahren, so Gott will, der Erhabene.« Da erhob sich der Jüngling und ging ins Haus, worauf er mit hundert Dinaren in seinem Ärmel wieder herauskam und zu ihr sagte: »Nimm dies, meine Mutter, handele an mir wie Herren an Sklaven handeln und hilf mir geschwind, denn, so ich sterbe, wird mein Blut am Tage der Auferstehung von dir gefordert werden.« Die Alte versetzte: »Recht gern; jedoch wünschte ich, mein Sohn, daß du mir mit einem kleinen Dienst behilflich bist, durch den du deinen Wunsch erreichst.« Da fragte er sie: »Was wünschest du, meine Mutter?« Und sie erwiderte: »Ich wünsche, daß du zum Seidenbazar gehst und nach dem Laden Abul-Fath bin Keidâms frägst. Wenn sie dich dorthin gewiesen haben, so setz dich auf die Ladenbank, begrüße ihn und sprich zu ihm: »Gieb mir den golddurchwirkten Schleier, den du bei dir hast.« Er hat nämlich in seinem Laden keinen schönern. Kauf diesen Schleier von ihm für den teuersten Preis, mein Sohn, und behalt’ ihn bei dir, bis ich morgen, so Gott will, der Erhabene, zu dir komme.« Hierauf ging die Alte fort, und der Jüngling verbrachte die Nacht als ob er sich auf Ghadākohlen wälzte. Am nächsten Morgen steckte er tausend Dinare in seine Tasche und begab sich zum Seidenbazar, wo er sich nach dem Laden Abul-Faths erkundigte. Einer der Kaufleute gab ihm Auskunft, und, als er zu ihm gelangte, fand er in ihm einen Mann von würdevollem Äußern, von Pagen, Eunuchen und Dienern umgeben; denn er war sehr vermögend, und seines Glückes Krone war jenes Fräulein, derengleichen nicht bei Prinzen gefunden wurde. Als der Jüngling ihn erblickte, begrüßte er ihn, worauf ihm der Kaufmann den Salâm erwiderte und ihn aufforderte sich zu setzen. Da [bookmark: page623] setzte er sich an seine Seite und sagte zu ihm: »O Kaufmann, ich möchte mir einen Schleier, der so und so aussieht, ansehen.« Infolgedessen befahl er einem Sklaven, ihm ein Paket Seide aus dem Hintergrund des Ladens zu holen, und als er es ihm gebracht hatte, öffnete er es und holte eine Anzahl Schleier daraus hervor, deren Schönheit den Jüngling in Erstaunen versetzte. Als er den gesuchten Schleier unter ihnen gewahrte, kaufte er ihn für fünfzig Dinare von dem Kaufmann und kehrte fröhlich mit ihm heim, –


    Sechshundertste Nacht


    und siehe, da kam auch schon die Alte an. Als er sie sah, erhob er sich vor ihr auf die Füße und gab ihr den Schleier, worauf sie zu ihm sagte: »Bring mir eine glühende Kohle.« Als er ihr die Kohle gebracht hatte, hielt sie die Ecke des Schleiers nahe an dieselbe und verbrannte sie, worauf sie den Schleier faltete, wie er zuvor gewesen war, und mit ihm zum Hause Abul-Faths ging. Dort angelangt klopfte sie an die Thür, und die junge Frau, deren Mutter mit der Alten befreundet war, öffnete ihr, als sie ihre Stimme hörte, da sie sie kannte, und sagte zu ihr: »Was wünschest du, meine Mutter? Meine Mutter ist von mir nach ihrer Wohnung gegangen.« Die Alte versetzte: »Meine Tochter, ich weiß es wohl, daß deine Mutter nicht bei dir ist, da ich bei ihr war; ich komme nur zu dir aus Furcht, die Gebetszeit zu versäumen, und möchte die Waschung bei dir vollziehen, da ich weiß, daß du sauber bist und daß deine Wohnung rein ist.« Da erlaubte ihr die junge Frau einzutreten, während die Alte sie begrüßte und ihr Gottes Segen wünschte. Hierauf nahm sie den Eimer und ging in den Abtritt, wo sie die Waschung und das Gebet verrichtete. Dann kam sie wieder heraus und sagte zu der jungen Frau: »Ich glaube die Dienerinnen sind dort, wo ich betete, gewesen und haben den Ort verunreinigt. Weise mir daher einen andern Platz zum Beten an, denn das Gebet, das ich [bookmark: page624] verrichtet habe, hat keinen Wert.« Da faßte die junge Frau die Alte bei der Hand und sagte zu ihr: »Meine Mutter, komm hierher und bete auf meinem Teppich, auf dem mein Gatte zu sitzen pflegt.« Nun stellte sie sich auf den Teppich und betete, rief Gott an und machte die Verbeugungen und Prostrationen, bis sie mit einem Male, als die junge Frau nicht acht gab, den Schleier unbemerkt unter das Kissen schob. Als sie dann ihr Gebet beendet hatte, erhob sie sich und verließ sie unter Segenswünschen.


    Gegend Abend trat ihr Gatte, der Kaufmann, ins Haus und setzte sich auf den Teppich, worauf ihm seine Frau das Essen brachte. Nachdem er sich satt gegessen und die Hände gewaschen hatte, lehnte er sich ans Kissen, als mit einem Male die Ecke des Schleiers unter dem Kissen hervorsah. Da zog er den Schleier hervor und erkannte ihn, als er ihn erblickte. Voll Argwohn rief er seine Frau und fragte sie: »Woher hast du diesen Schleier?« Da schwur sie ihm hoch und teuer, daß niemand außer ihm zu ihr gekommen sei, worauf der Kaufmann aus Furcht vor öffentlichem Ärgernis schwieg, indem er bei sich sprach: »Wenn ich dieses Kapitel aufschlage, gerate ich in ganz Bagdad in Schimpf und Schande.« Der Kaufmann gehörte nämlich zu den Vertrauten des Chalifen, so daß er nichts besseres thun konnte als schweigen. Infolgedessen erwiderte er seiner Frau, die den Namen Mahsîje führte, kein Wort, sondern rief sie nur und sagte zu ihr: »Mir kam zu Ohren, daß deine Mutter an Herzweh krank zu Bett liegt, und daß alle Frauen bei ihr sind und über sie weinen. Ich befehle dir daher ebenfalls zu ihr zu gehen.« Da begab sich die junge Frau zu ihrer Mutter, die sie jedoch wohl zu Hause antraf. Nachdem sie eine Weile bei ihr gesessen hatte, kamen mit einem Male Lastträger an, welche ihre Sachen und ihre ganze Ausstattung aus dem Hause des Kaufmanns zu ihrer Mutter hinüberschafften. Als ihre Mutter dies sah, fragte sie die junge Frau: »Meine Tochter, was ist vorgefallen?« [bookmark: page625] worauf dieselbe beteuerte, sie wisse es nicht. Da weinte ihre Mutter und bekümmerte sich über die Trennung ihrer Tochter von jenem Mann; nach einigen Tagen aber besuchte die Alte die junge Frau in dem Hause ihrer Mutter und fragte sie, nachdem sie sie innigst begrüßt hatte: »Was fehlt dir, meine Tochter, mein Liebling? Du hast mein Gemüt betrübt.« Dann trat sie zu ihrer Mutter ein und sprach zu ihr: »Meine Schwester, was ist vorgefallen? Was hat sich zwischen deiner Tochter und ihrem Mann zugetragen? Ich hörte nämlich, daß er sie entlassen hat. Was hat sie denn verbrochen, daß dies geschehen mußte?« Da versetzte ihre Mutter: »Vielleicht kehrt ihr Gatte sich ihr wieder durch deinen Segen zu; bete daher für sie, meine Schwester, denn du fastest und betest die ganze Nacht über.« Wie nun die drei beisammensaßen und miteinander schwatzten, sagte die Alte mit einem Male zu der jungen Frau: »Meine Tochter, gräme dich nicht, so Gott will, der Erhabene, bringe ich dich noch in diesen Tagen mit deinem Gatten wieder zusammen.« Hierauf begab sie sich zum Jüngling und sagte zu ihm: »Mach uns ein hübsches Zimmer zurecht, ich bringe sie dir noch heute Nacht.« Da sprang er auf und besorgte alles, was an Speise und Trank für sie erforderlich war, worauf er sich setzte und beide erwartete. Die Alte aber war inzwischen wieder zur Mutter der jungen Frau gegangen und sagte zu ihr: »Meine Schwester, wir feiern bei uns ein Fest, schicke daher deine Tochter mit mir mit, daß sie sich zerstreut und ihren Kummer und Gram verliert. Ich will sie dir wieder zurückbringen, wie ich sie von dir fortnahm.« Da erhob sich ihre Mutter und kleidete und schmückte ihre Tochter mit den prächtigsten Kleidern und schönsten Schmucksachen und Gewändern, worauf sie mit der Alten fortging, während ihre Mutter sie bis zur Thür geleitete, und sie der Alten dringend anempfahl, indem sie zu ihr sagte: »Hüte dich, daß sie irgend jemand von Gottes, des Erhabenen, Geschöpfen sieht, denn du weißt, welche hohe Stellung ihr [bookmark: page626] Mann bei dem Chalifen einnimmt; und säume auch nicht, sondern bring sie so schnell als möglich zurück.« Hierauf führte sie die Alte zur Wohnung des Jünglings, während die junge Frau glaubte, es wäre das Haus, in welchem die Hochzeit stattfinden sollte. Als sie aber das Haus betrat und in das Wohnzimmer gelangte, –


    Sechshundertunderste Nacht


    sprang der Jüngling ihr entgegen, umarmte sie und küßte ihr die Hände und Füße, während die junge Frau von der Schönheit des Jünglings verwirrt wurde und den Raum und alle Blumen, Speisen und Getränke darin für einen Traum hielt. Als die Alte ihre Verwirrung sah, sagte sie zu ihr: »Gottes Name sei auf dir, meine Tochter! Fürchte dich nicht, ich werde hier sitzen bleiben und dich nicht für einen Augenblick verlassen; du bist seiner und er ist deiner wert.« Hierauf setzte sich die junge Frau tief beschämt, der Jüngling aber scherzte mit ihr und lachte sie an und unterhielt sie so lange mit Versen und Geschichten, bis sich ihre Brust ausdehnte und sie wieder fröhlich ward. Dann aß und trank sie, und als der Wein ihr wohl gemundet hatte, nahm sie die Laute und sang und neigte sich zärtlich der Schönheit des Jünglings zu. Als er aber dies gewahrte, ward er trunken ohne Wein, und sein Leben galt ihm ein leichtes Ding, worauf die Alte beide allein ließ. Erst am nächsten Morgen kam sie wieder zu ihnen, wünschte ihnen einen guten Morgen und fragte die junge Frau: »Wie hast du die Nacht verbracht, meine Herrin?« Sie erwiderte: »Gut, durch deine Hilfe und deine treffliche Kupplerei.« Hierauf sagte sie zu ihr: »Steh auf, wir wollen zu deiner Mutter zurückkehren.« Als aber der Jüngling die Worte der Alten vernahm, langte er hundert Dinare hervor und gab sie ihr mit den Worten: »Laß sie noch die kommende Nacht bei mir.« Da ging die Alte zur Mutter der jungen Frau und sagte zu ihr: »Deine Tochter läßt dich [bookmark: page627] grüßen, doch hat die Brautmutter sie beschworen noch diese Nacht bei ihr zu bleiben.« Da antwortete ihr ihre Mutter: »Meine Schwester, grüße beide, und wenn sich das Mädchen amüsiert, so kann es ja nichts schaden, wenn sie noch eine Nacht dort bleibt, um sich zu vergnügen, und ganz nach Belieben heimkehrt. Ich fürchte ja nichts weiter, als daß sie sich über den Zorn ihres Gatten bekümmert.« In dieser Weise brachte die Alte bei ihrer Mutter eine Entschuldigung nach der andern vor, bis die junge Frau sieben Tage bei dem Jüngling geblieben war, während sie selber für jeden Tag hundert Dinare einsteckte. Als aber die sieben Tage verstrichen waren, sagte die Mutter der jungen Frau zur Alten: »Bring mir sofort meine Tochter her; mein Herz ist voll Unruhe über ihr langes Ausbleiben, und die Sache kommt mir verdächtig vor.« Da ging die Alte erzürnt über ihre Worte zu ihrer Tochter und legte ihre Hand in die der jungen Frau, worauf beide den Jüngling verließen, während er berauscht von Wein auf seinem Bett dalag und schlief. Als sie bei ihrer Mutter anlangten, empfing diese sie fröhlich und in höchster Freude und sagte zu ihr: »Ach, meine Tochter, mein Herz war deinethalben voll Unruhe, so daß ich meiner Schwester mit verletzenden Worten zu nahe trat.« Da antwortete ihr ihre Tochter: »Steh auf und küsse ihr die Hände und Füße, denn sie hat wie eine Dienerin alle meine Bedürfnisse besorgt; thust du nicht, was ich dir befehle, so bin ich nicht mehr deine Tochter, und du bist nicht mehr meine Mutter;« worauf sich ihre Mutter sofort erhob und sich mit der Alten aussöhnte.


    Als sich nun der Jüngling aus seinem Rausch erhob, fand er die junge Frau nicht mehr an seiner Seite, doch beglückwünschte er sich, daß er sein Begehr an ihr gestillt hatte. Nicht lange nachher trat die Alte bei ihm ein und sprach zu ihm, nachdem sie ihn begrüßt hatte: »Was sagst du zu meinem Streich?« Er versetzte: »Du hast das prächtig ausgeheckt und zu Wege gebracht.« Hierauf sagte sie zu ihm: [bookmark: page628] »Komm, nun wollen wir wieder, was wir verdarben, in Ordnung bringen und dieses Mädchen ihrem Gatten wiedergeben, denn wir waren die Ursache ihrer Trennung.« Der Jüngling fragte sie: »Und wie willst du das anstellen?« Sie versetzte: »Geh in den Laden des Kaufmanns, setz’ dich zu ihm und begrüße ihn; ich will dann an dem Laden vorübergehen, und, so du mich siehst, komm aus dem Laden auf mich losgestürzt, pack’ mich, zerr’ mich an meinen Kleidern, schilt mich, droh mir, fordere den Schleier von mir zurück und sprich zu dem Kaufmann: »Mein Herr, erinnerst du dich nicht an den Schleier, den ich von dir für fünfzig Dinare kaufte? Es traf sich, daß meine Sklavin ihn umband und dabei seine Ecke verbrannte, worauf sie ihn dieser Alten gab, damit sie ihn zu einem brächte, der ihn wieder ausbesserte. Die Alte aber ging mit dem Schleier fort, und seit jenem Tage sah ich sie nicht mehr.« Der Jüngling erwiderte ihr hierauf: »Recht gern,« und machte sich sofort zum Laden des Kaufmanns auf, neben den er sich setzte. Nach einer Weile kam denn auch die Alte mit einem Rosenkranz in der Hand, mit Hilfe dessen sie betete, an dem Laden vorüber, und der Jüngling sprang, als er sie sah, sofort auf, lief aus dem Laden und zerrte sie an ihren Kleidern, indem er sie dabei schalt und schmähte, während sie ihn zu besänftigen suchte und zu ihm sagte: »Mein Sohn, du bist zu entschuldigen.« Wie sich nun das Volk, das sich auf dem Bazar befand, um sie versammelte und fragte, was los wäre, versetzte der Jüngling: »Ihr Leute, ich kaufte von diesem Kaufmann einen Schleier für fünfzig Dinare und gab ihn meiner Sklavin, die ihn nur eine ganz kurze Weile getragen hatte, als sie sich setzte, um ihn zu parfümieren. Hierbei flog jedoch ein Funken auf den Schleier und verbrannte eine Ecke desselben, worauf sie den Schleier dieser Alten gab, damit sie ihn zu jemand brächte, der ihn ausbesserte, und ihn uns dann wiederbrächte. Seit jener Zeit sahen wir sie jedoch nicht wieder.« Da versetzte die Alte: »Dieser Jüngling hat [bookmark: page629] die Wahrheit gesagt; jawohl, ich nahm den Schleier von ihm und ging mit ihm in eines der Häuser, die ich zu besuchen pflege, doch vergaß ich ihn dort und weiß nun nicht mehr, in welchem Hause ich ihn liegen ließ; da ich aber eine arme Frau bin, fürchtete ich mich vor dem Besitzer des Schleiers und mied sein Angesicht.« Alles dies aber wurde vor den Ohren des Kaufmanns, des Gatten der jungen Frau verhandelt.


    Sechshundertundzweite Nacht


    Als er die Geschichte, welche die verschlagene Alte mit dem Jüngling ausgesonnen hatte, vernommen hatte, sprang er auf und rief: »Gott ist groß! Ich bitte Gott, den Hochherrlichen, um Verzeihung für meine Sünden und meinen Argwohn!« und lobte Gott dafür, daß er ihm die Wahrheit enthüllt hatte. Alsdann trat er an die Alte und fragte sie: »Pflegst du uns zu besuchen?« Sie erwiderte ihm: »Ja, mein Sohn, ich besuche dich und andere um milder Gaben willen; doch seit jenem Tage gab mir keiner von dem Schleier Auskunft.« Da versetzte der Kaufmann: »Hast du jemand in unserm Hause nach dem Schleier gefragt?« Die Alte entgegnete: »Mein Herr, ich ging wohl zu deinem Hause und fragte nach ihm, doch sagten mir die Leute, der Kaufmann hätte sich von der Hausherrin geschieden; da ging ich wieder fort und fragte hernach keinen weiter bis auf den heutigen Tag.« Da wendete sich der Kaufmann zum Jüngling und sagte zu ihm: »Laß diese Alte laufen, denn der Schleier ist bei mir.« Hierauf holte er ihn aus dem Laden und gab ihn vor allen Anwesenden dem Ausbesserer. Dann aber begab er sich zu seiner Frau, gab ihr etwas Geld und nahm sie wieder zu sich, nachdem er sie einmal um das andere um Entschuldigung und Gott um Verzeihung gebeten hatte, ohne daß er wußte, was die Alte gethan hatte.


    Dies, o König, ist ein Beispiel von der Arglist der Weiber. [bookmark: page630]


     

  


  
    Der Prinz und die Geliebte des Ifrîten.541


    Ferner vernahm ich, o König, daß einmal ein Prinz ganz allein auszog, um sich zu vergnügen, als er an einer grünen, blumen- und früchtereichen, von Vögeln belebten und von Bächen durchschnittenen Wiese vorüberkam. Entzückt von der Schönheit dieser Stätte, setzte er sich dort nieder und holte einige getrocknete Früchte hervor, die er mit sich genommen hatte, um sie zu verspeisen. Mit einem Male aber gewahrte er eine hohe Rauchsäule, welche von der Wiese zum Himmel aufstieg, so daß er erschreckt aufsprang und auf einen der Bäume kletterte, auf dem er sich verbarg. Wie er nun dort oben saß, sah er mitten aus dem Fluß einen Ifrîten steigen, welcher auf seinem Haupte eine marmorne Kiste mit einem Vorlegeschloß trug. Dann setzte er die Kiste auf der Wiese nieder und öffnete sie, worauf derselben ein Mädchen gleich der lachenden Sonne am leuchtenden Himmel entstieg. Nachdem er das Mädchen vor sich gesetzt und sich eine Weile an ihrem Anblick geweidet hatte, legte er sein Haupt in ihren Schoß und entschlief. Da nahm sie sein Haupt und legte es auf die Kiste, worauf sie sich erhob und umherspazierte, als ihr Blick zufällig auf jenen Baum, auf welchem der Prinz saß, fiel. Als sie ihn gewahrte, winkte sie ihm zu herabzukommen, und als er sich dessen weigerte, schwur sie ihm zu: »Wenn du nicht heruntersteigst und das thust, was ich dir sagen werde, so erwecke ich den Ifrîten aus dem Schlaf und verrate dich ihm, daß er dich sofort umbringt.« Da fürchtete sich der Jüngling und stieg zu ihr herunter, worauf sie ihm die Hände und Füße küßte und ihn bat ihr zu Willen zu sein. Alsdann sagte sie zu ihm: »Gieb mir den Siegelring, den du an der Hand hast.« Als er ihr den Ring gegeben hatte, knüpfte sie ihn in ein seidenes Tuch, das sie bei sich hatte, [bookmark: page631] in welchem sich mehr als achtzig Ringe befanden. Da fragte sie der Prinz: »Was machst du mit diesen Ringen?« Und sie erwiderte ihm: »Siehe, der Ifrît da hat mich aus dem Schloß meines Vaters entführt, hat mich in diese Kiste gesperrt, hat die Kiste mit einem Schloß versichert und trägt mich, wohin er auch immer gehen mag, mit sich auf seinem Kopfe mit; vor Eifersucht kann er es kaum eine Stunde ohne mich aushalten und hindert mich so an dem, wonach ich begehre. Als ich dies sah, schwor ich, mich jedem einzigen hinzugeben, und jeder dieser Ringe, die ich bei mir habe, zählt für einen Mann, da ich von jedem, der mich hatte, den Siegelring nehme und ihn in dieses Tuch thue. Nun aber geh deines Weges, damit ich mir einen zweiten aufsuche, denn der Ifrît steht jetzt noch nicht auf.« Der Prinz, der dieses Erlebnis kaum glauben konnte, kehrte nun wieder zu seinem Vater zurück; als aber der König hörte, daß seines Sohnes Siegelring abhanden gekommen war, befahl er ihn hinzurichten, da er nichts von der Arglist jenes Mädchens gegen seinen Sohn wußte, während sie selber dies nicht befürchtet und sich auch nicht darum bekümmert hatte. Als der König sich aber von seinem Platz erhob und in seinen Palast ging, erschienen die Wesire vor ihm und brachten ihn von der Hinrichtung seines Sohnes ab. Eines Nachts ließ dann der König seine Wesire vor sich kommen, und, als alle erschienen, erhob er sich vor ihnen und empfing sie voll Dankbezeugungen dafür, daß sie ihm von der Hinrichtung seines Sohnes abgeraten hatten; desgleichen dankte ihnen der Prinz und sagte zu ihnen: »Vortrefflich handeltet ihr darin, daß ihr meinem Vater rietet, mich am Leben zu lassen, und, so Gott, der Erhabene, will, werde ich es euch bald mit Gutem lohnen.« Alsdann erzählte ihnen der Jüngling, auf welche Weise er um seinen Ring gekommen war, worauf die Wesire ihn unter Gebeten für seines Lebens Dauer und wachsenden Ruhm verließen.


    Betrachte demnach, o König, die Arglist der Weiber, und [bookmark: page632] ihr Verfahren mit den Männern.« Da gab der König von neuem die Hinrichtung seines Sohnes auf. Als aber der Morgen des achten Tages anbrach und der König sich gesetzt hatte, trat sein Sohn Hand in Hand mit seinem Erzieher Sindbad bei ihm ein, küßte die Erde vor ihm und rühmte seinen Vater, die Wesire und die Großen des Reiches, dankte ihnen und pries sie in den beredtesten Worten, so daß sich alle Anwesenden, unter denen sich die Ulemā, die Emire, die Truppen und die Vornehmen vom Volk befanden, über die Beredsamkeit und die Gewandtheit und Eleganz seines Ausdrucks verwunderten. Sein Vater, der hierüber mächtig und über die Maßen erfreut war, rief ihn zu sich heran und küßte ihn zwischen die Augen, worauf er seinen Erzieher Sindbad zu sich rief und ihn fragte, weshalb sein Sohn sieben Tage lang stumm gewesen wäre. Der Erzieher erwiderte ihm: »O unser Herr, ich selber war die Veranlassung dazu, daß er nicht redete, da ich während dieser Tage seinen Tod befürchtete; und, mein Herr, ich wußte dies bereits am Tage seiner Geburt; als ich ihm nämlich das Horoskop stellte, erkannte ich alles dies, doch nun ist das Schlimme durch des Königs Glück abgewendet.« Hierüber erfreut, fragte der König seine Wesire: »Wenn ich meinen Sohn hätte hinrichten lassen, wen hätte die Schuld getroffen, mich, das Mädchen oder den Erzieher Sindbad?« Da schwiegen die Anwesenden und hatten keine Antwort; Sindbad aber, der Erzieher des Knaben, sprach zum Prinzen: »Gieb Antwort, mein Sohn.«


    Sechshundertunddritte Nacht


    Da versetzte der Prinz: »Ich hörte, daß einmal ein Kaufmann, in dessen Wohnung ein Gast eingekehrt war, seine Sklavin ausschickte, ihm auf dem Bazar einen Krug Sauermilch zu kaufen. Wie nun die Sklavin die Milch nahm und mit ihr zu ihres Herrn Wohnung heimkehrte, flog ein Habicht an ihr vorüber, der in seinen Krallen eine [bookmark: page633] Schlange gefangen hielt und fest zusammenpreßte; und ein Tropfen vom Gift der Schlange fiel in den Krug, ohne daß die Sklavin es merkte. Als sie nun zu ihrem Herrn zurückgekehrt war, nahm derselbe den Krug, und er und seine Gäste tranken von ihm. Kaum war jedoch die Milch in ihren Magen gelangt, da starben alle miteinander. Nun schau, o König, wer an diesem Unfall schuld hatte.« Einer der Anwesenden versetzte: »Alle haben schuld, weil sie von dem Kruge tranken;« ein anderer wieder meinte: »Die Sklavin hat schuld, weil sie den Krug nicht mit einem Deckel zudeckte;« Sindbad, der Erzieher des Jünglings, aber fragte ihn: »Was sagst du hierzu, mein Sohn?« Da sagte der Prinz: »Ich sage, die Leute irren; weder die Sklavin noch sie allesamt haben schuld, sondern der Termin der Leute war abgelaufen mit ihrem von Gott verliehenen Unterhalt, und ihr Geschick war auf solche Weise beschlossen.« Als die Anwesenden dies Urteil vernahmen, verwunderten sie sich höchlichst und erhoben ihre Stimmen, indem sie den Prinzen segneten und zu ihm sagten: »O unser Herr, du hast eine Antwort ohnegleichen erteilt und du bist der weiseste Mann deiner Zeit.« Der Prinz entgegnete jedoch: »Ich bin kein Weiser, denn der blinde Scheich, der dreijährige und der fünfjährige Bube waren weiser als ich.« Da baten ihn alle Anwesenden: »Erzähle uns doch, o Jüngling, die Geschichte dieser drei, die weiser als du waren.« Und der Prinz erzählte:


     

  


  
    Der Sandelholzhändler und die Spitzbuben


    »Mir kam zu Ohren, daß einmal ein sehr reicher Kaufmann lebte, welcher viel reiste und alle Städte aufsuchte. Einmal wollte er wieder nach einer Stadt reisen und fragte deshalb die Leute, die von dort kamen: »Welche Ware bringt dort guten Gewinn ein?« Die Leute antworteten ihm: »Sandelholz, denn es hat dort einen hohen Preis.« Da kaufte er für all sein Geld Sandelholz ein und reiste nach jener Stadt, bei welcher er, als er gegen Abend dort eintraf, [bookmark: page634] einer Frau begegnete, welche ihre Schafe vor sich hertrieb. Als die Frau den Kaufmann erblickte, fragte sie ihn: »Wer bist du, Mann?« Er antwortete: »Ich bin ein fremder Kaufmann.« Da sagte sie zu ihm: »Nimm dich vor den Leuten dieser Stadt in acht, denn es sind verschlagene Spitzbuben, die den Fremdling begaunern, um ihn in ihre Finger zu bekommen und sein Gut zu fressen. Mein Rat ist gut.« Mit diesen Worten verließ sie ihn.


    Am nächsten Morgen begegnete er einem Mann aus der Stadt, der ihn begrüßte und fragte: »Mein Herr, woher kommst du?« Er versetzte: »Ich komme aus der und der Stadt.« – »Und was für Waren hast du mitgebracht?« Der Kaufmann erwiderte: »Sandelholz, denn ich vernahm, daß es bei euch Wert hat.« Der Mann entgegnete ihm jedoch: »Wer dir dies riet, irrte sich, denn wir brennen unter unsern Kochtöpfen kein anderes Holz als Sandelholz, und es hat denselben Wert bei uns als ganz gewöhnliches Brennholz.« Als der Kaufmann den Städter so reden hörte, seufzte er voll Reue und schwankte zwischen Glauben und Unglauben. Hierauf kehrte er in einem der Chane der Stadt ein und machte zur Nacht unter seinem Topf ein Feuer von Sandelholz an. Als jener Mann dies sah, fragte er ihn: »Willst du mir dein Sandelholz verkaufen und für jedes Maß nehmen, was deine Seele verlangt?« Da versetzte der Kaufmann: »Ich verkaufe es dafür,« worauf der Mann alles Sandelholz, das er mit sich gebracht hatte, nach seiner Wohnung schaffte, während der Verkäufer von dem Käufer dieselbe Quantität Gold zu fordern beabsichtigte. Am nächsten Morgen wanderte der Kaufmann durch die Stadt und traf hierbei einen blauäugigen Menschen an, der ebenfalls zu den Bewohnern jener Stadt gehörte und nur ein Auge hatte. Da hängte sich derselbe an den Kaufmann und rief: »Du bist’s, der mir mein Auge gestohlen hat, nun laß ich dich nicht mehr los.« Der Kaufmann leugnete es und sagte: »Das ist unmöglich,« während [bookmark: page635] sich die Leute um den Einäugigen versammelten und ihn baten, sich bis morgen mit der Entschädigung für sein Auge zu gedulden, worauf der Kaufmann ihm einen Bürgen stellte, damit sie ihn losließen. Hierauf schritt der Kaufmann weiter; da aber seine Sandalen in dem Handgemenge mit dem Einäugigen zerrissen waren, blieb er bei dem Laden eines Schuhflickers stehen und gab sie ihm mit den Worten: »Flicke sie, du sollst dafür von mir einen dich zufriedenstellenden Lohn erhalten.« Hierauf ging er wieder weiter, als er mit einem Male auf Leute stieß, welche dasaßen und spielten. Da setzte er sich aus Gram und Kummer zu ihnen und spielte auf ihre Einladung hin mit ihnen, bis sie ihn überkamen und ihm die Wahl ließen entweder den Strom auszusaufen oder all sein Geld herauszurücken.542 Da bat der Kaufmann sie, ihm bis morgen Frist zu gewähren, und ging bekümmert, ohne zu wissen, was mit ihm werden sollte, weiter. In Gedanken versunken, vergrämt und bekümmert, setzte er sich an einem Platz nieder, als mit einem Male wieder die Alte an ihm vorüberkam. Als sie den Kaufmann erblickte, sagte sie zu ihm: »Es scheint, die Leute hier in der Stadt haben dich doch unter ihre Finger bekommen, denn ich sehe dich bekümmert über dein Mißgeschick.« Da erzählte er ihr alle seine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende, worauf sie versetzte: »Was den anlangt, der dich mit dem Sandelholz geprellt hat, so wisse, daß jedes Pfund Sandelholz bei uns zehn Dinare Wert hat; ich will dir jedoch einen Rat geben, durch den du dich, wie ich hoffe, wieder befreien kannst; begieb dich zu dem und dem Thor, dort sitzt ein blinder Scheich, der klug und weise, reich an Jahren und erfahren ist, und den alle Leute aufsuchen und in ihren Angelegenheiten um Rat fragen, worauf er ihnen [bookmark: page636] vortrefflichen Rat erteilt, da er in Listen, Zauberei und Betrügerei wohl bewandert ist. Er ist ein Spitzbube, bei dem sich die Spitzbuben des Nachts zu versammeln pflegen. Geh deshalb zu ihm und verbirg dich vor deinen Gegnern, daß du sie unbemerkt belauschen kannst, denn er wird ihnen sagen, wer der Preller und der Geprellte ist, und so hörst du vielleicht einen Vorwand, mit Hilfe dessen du dich von deinen Gegnern befreien kannst.«


    Sechshundertundvierte Nacht


    Da begab sich der Kaufmann zu dem Ort, den sie ihm genannt hatte, und verbarg sich dort in der Nähe des Scheichs. Nicht lange währte es, da kamen auch schon die Leute, die ihn zu ihrem Richter zu nehmen pflegten, begrüßten ihn und setzten sich rings um ihn, während der Scheich ebenfalls einen nach den andern begrüßte; der Kaufmann aber fand unter der Schar der Anwesenden auch seine vier Gegner heraus. Nachdem der Scheich ihnen etwas zum Essen vorgesetzt hatte und sie gegessen hatten, hob jeder von ihnen an, ihm seine Erlebnisse vom Tage vorzutragen; und so trat denn auch der Sandelholzkäufer vor und erzählte dem Scheich, wie er an diesem Tage von einem Manne Sandelholz unter seinem Preis gekauft hätte und mit ihm übereingekommen sei dafür ein Maß543 voll irgend etwas, was er nur begehren würde, zu zahlen. Da versetzte der Scheich: »Dein Kontrahent hat dich geprellt.« – »Wie ist das möglich?« fragte der Schelm. Der Scheich erwiderte: »Wenn er zu dir sagt: Ich will das Maß voll Gold oder Silber, wirst du es ihm dann geben?« – »Gewiß,« versetzte der andere, »denn ich gewinne trotzdem noch.« – »Wie aber, wenn er zu dir sagt: Ich will das Maß voll Flöhe haben, zur Hälfte Männchen und zur Hälfte Weibchen; was [bookmark: page637] willst du dann thun?« Da erkannte er, daß er der Hereingefallene war. Hierauf trat der Einäugige vor und sprach: »O Scheich, ich traf heute einen Mann mit blauen Augen, der in unserer Stadt fremd war; da fing ich einen Streit mit ihm an, und sagte zu ihm, indem ich ihn festhielt: »Du hast mir mein Auge gestohlen;« und ließ ihn nicht eher los, als bis sich eine Anzahl für ihn verbürgte, daß er zu mir zurückkehren und mich für mein Auge entschädigen würde.« Da versetzte der Scheich: »Wenn er will, bist du der Hereingefallene.« – »Wie ist das möglich?« fragte der Einäugige. Der Scheich erwiderte: »Er könnte zu dir sagen: Reiß dein Auge aus, dann will ich auch mein Auge ausreißen; wir wollen dann beide Augen wiegen, und wenn mein Auge ebenso schwer wie das deinige ist, so hast du recht. Auf diese Weise schuldetest du ihm das Sühngeld für sein Auge und du wärest ganz blind, während er wenigstens noch auf seinem andern Auge sehen könnte.« Da sah der Einäugige, daß der Kaufmann ihn durch diese Ausrede hereinlegen konnte. Nun trat der Schuhflicker vor und sprach: »O Scheich, ich sah heute einen Mann, der mir seine Sandalen gab und zu mir sagte: Flicke sie mir. Da fragte ich ihn: Wirst du auch zahlen? Er versetzte: »Flicke sie nur, ich will dir schon so viel geben, daß du zufrieden sein sollst; nun aber will ich mich nur mit all seinem Geld zufrieden geben.« Der Scheich versetzte jedoch: »Wenn er will, nimmt er seine Sandalen von dir, ohne dir das Geringste zu bezahlen.« Da fragte ihn der Schuhflicker: »Wie wäre das möglich?« Und der Scheich erwiderte: »Er wird zu dir sprechen: Des Sultans Feinde sind in die Flucht geschlagen, seine Widersacher sind schwach geworden und seine Kinder und Helfer haben sich vermehrt. Wirst du damit zufrieden sein oder nicht? Sagst du: »Ich bin zufrieden,« so nimmt er seine Sandalen und geht fort; sagst du aber »Nein,« – so nimmt er seine Sandalen und schlägt dir damit ins Gesicht und auf den Kopf.« Da merkte der [bookmark: page638] Schuhflicker, daß er hereingefallen war. Schließlich trat der Mann vor, der mit ihm das Pfänderspiel gespielt hatte und sprach: »O Scheich, ich traf einen Mann und legte ihn beim Spiel herein, worauf ich zu ihm sagte: »Entweder trinkst du den Strom hier aus, und ich gebe dir all mein Geld, oder du thust es nicht und giebst mir all das deinige.« Der Scheich versetzte: »Wenn er dich hereinlegen will, so ist er dazu imstande.« Da fragte der Spieler: »Wie wäre das möglich?« Und der Scheich erwiderte: »Er wird zu dir sagen: Halt’ für mich seine Mündung mit der Hand und reiche sie mir, dann will ich ihn austrinken; da du dies aber nicht vermagst, so legt er dich durch diese Ausrede herein.« Als der Kaufmann dies vernahm, wußte er, wessen er gegen seine Widersacher bedurfte und ging zugleich mit den andern nach Hause. Am nächsten Morgen erschien zuerst der Spieler bei ihm, der ihn verpflichtet hatte, den Strom auszutrinken; der Kaufmann aber sagte zu ihm: »Reiche mir die Mündung des Stroms, dann will ich ihn austrinken;« da er dies nicht vermochte, sah er sich vom Kaufmann übertrumpft und mußte nun sich selber mit hundert Dinaren auslösen. Als er fortgegangen war, kam der Schuhflicker an und verlangte von ihm zufriedengestellt zu werden. Da sprach der Kaufmann: »Der Sultan hat seine Feinde besiegt und seine Widersacher vernichtet, und seine Kinder sind zahlreich geworden. Bist du zufrieden oder nicht?« Der Schuhflicker versetzte: »Jawohl, ich bin zufrieden,« worauf der Kaufmann seine Sandalen nahm, ohne etwas dafür zu bezahlen. Nachdem der Schuhflicker fortgegangen war, kam der Einäugige und verlangte von ihm das Sühngeld für sein Auge, worauf der Kaufmann versetzte: »Reiß dein Auge aus, dann will ich auch das meinige ausreißen; wir wollen dann beide wiegen, und so beide Augen gleich schwer sind, hast du die Wahrheit gesprochen und sollst du das Sühngeld für dein Auge empfangen.« Da sagte der Einäugige: »Laß mir Zeit,« und verglich sich mit dem Kaufmann [bookmark: page639] für hundert Dinare. Nach seinem Fortgang kam der Sandelholzkäufer und sagte zu ihm: »Nimm den Preis für dein Sandelholz.« Da fragte ihn der Kaufmann: »Was willst du mir dafür geben?« Der andere versetzte: »Wir sind übereingekommen pro Maß Sandelholz ein Maß, was du verlangst. Verlangst du Gold oder Silber?« Der Kaufmann versetzte jedoch: »Ich nehme nichts als Flöhe, zur Hälfte Männchen und zur Hälfte Weibchen;« worauf der andere erwiderte: »Dazu bin ich nicht imstande.« So legte der Kaufmann auch den Käufer des Sandelholzes herein, der ihm nicht nur das Sandelholz zurückschaffen sondern obendrein sich selber mit hundert Dinaren auslösen mußte. Alsdann verkaufte der Kaufmann das Sandelholz nach eigenem Ermessen und kehrte, nachdem er das Geld dafür in Empfang genommen hatte, von jener Stadt heim.


     

  


  
    Sechshundertundfünfte Nacht


    Der Lüstling und der dreijährige Bube


    Was nun die Geschichte von dem dreijährigen Buben anlangt, so lebte einmal ein ausschweifender Mann, welcher auf die Weiber versessen war. Als dieser Mann von einer schönen und anmutigen Frau hörte, die in einer andern Stadt lebte, reiste er nach jener Stadt, indem er zugleich ein Geschenk mitnahm und ihr eine Karte schrieb, in welcher er ihr mitteilte, wie Sehnsucht und Verlangen nach ihr ihm so hart zusetzten, und wie die Liebe ihn aus seiner Heimat zu ihr fortgetrieben hätte. Die Frau gab ihm Erlaubnis sie zu besuchen und erhob sich auf ihre Füße, als er zu ihrer Wohnung kam und bei ihr eintrat; sie empfing ihn nicht nur mit aller Höflichkeit und Verehrung, indem sie seine Hände küßte, sondern bewirtete ihn auch aufs reichlichste mit Speise und Trank. Nun hatte sie aber auch ein kleines Söhnchen im Alter von drei Jahren, das sie allein ließ, während sie sich mit dem Kochen der Gerichte beschäftigte. [bookmark: page640] Da sagte der Mann zu ihr: »Komm und laß uns ruhen.« Sie versetzte: »Der Knabe sitzt da und sieht uns.« Er erwiderte jedoch: »Das ist ein kleines Kind, das noch keinen Verstand hat und nicht zu sprechen versteht.« Sie entgegnete jedoch: »Wenn du wüßtest, wie klug es ist, du würdest nicht so reden.« Wie nun das Kind merkte, daß der Reis gar war, weinte es laut, so daß seine Mutter es fragte: »Warum weinst du, mein Bübchen?« Da sagte es: »Schöpfe mir etwas Reis und thue zerlassene Butter daran.« Als ihm nun die Mutter Reis geschöpft hatte und mit der zerlassenen Butter zu essen gab, weinte es von neuem, worauf seine Mutter wiederum fragte: »Was fehlt dir, mein Kind?« Es versetzte: »Ach, Mama, thu mir doch etwas Zucker daran.« Da sagte der Mann zornig zu ihm: »Du bist ein ganz unseliges Bürschchen.« Das Kind entgegnete ihm jedoch: »Bei Gott, unselig bist du allein; du machtest dich müde und reistest von Stadt zu Stadt, um zu huren, während ich nur um etwas weinte, das mir ins Auge gefallen war; nun es die Thränen herausbrachten und ich Reis mit Butter und Zucker gegessen habe, bin ich zufriedengestellt; wer also ist der Unselige von uns beiden?« Da schämte sich der Mann so sehr über die Worte des Kindes, daß er sie sich zu einer Lehre dienen ließ und sie sofort befolgte. Ohne der Frau im geringsten zu nahe zu treten, kehrte er in seine Stadt zurück und führte ein bußfertiges Leben bis zum Tod.


     

  


  
    Der gestohlene Geldbeutel


    Was nun den fünfjährigen Knaben anlangt, so kam mir zu Ohren, o König, daß einmal vier Kaufleute gemeinschaftlich tausend Dinare besaßen, welche sie zusammen in einen Beutel gethan hatten, worauf sie selbviert auszogen, um Waren einzukaufen. Als sie unterwegs auf einen schönen Garten stießen, gingen sie in denselben hinein und ließen den Beutel bei der Gartenhüterin. Dann spazierten sie im Garten umher, aßen und tranken und waren guter Dinge, [bookmark: page641] bis einer von ihnen sagte: »Ich habe Salbe bei mir; kommt, wir wollen uns den Kopf in diesem Wasserlauf waschen und uns die Haare salben.« Ein anderer versetzte: »Uns fehlt ein Kamm;« worauf der dritte sagte: »Wir wollen die Gartenhüterin fragen; vielleicht hat sie einen Kamm bei sich.« Hierauf ging einer von ihnen zu der Frau und sagte zu ihr: »Gieb mir den Beutel.« Sie versetzte jedoch: »Nicht eher, als ihr alle da seid oder als es mich deine Gefährten heißen.« Da rief er seinen Gefährten zu, welche die Frau sehen und hören konnten: »Sie will mir nichts geben,« worauf sie zurückriefen: »Gieb ihm nur.« Als die Frau ihre Worte vernahm, gab sie ihm den Beutel, und er nahm ihn und lief mit ihm auf und davon. Als er ihnen nun zu lange ausblieb, gingen sie zur Gartenhüterin und fragten sie: »Warum willst du ihm nicht den Kamm geben?« Sie versetzte: »Er verlangte den Beutel von mir, und ich gab ihm denselben erst, als ihr es mir erlaubtet, worauf er seines Weges ging.« Als sie die Worte der Frau vernahmen, schlugen sie sich vors Gesicht und sagten zu ihr: »Du solltest ihm den Kamm geben;« worauf sie wiederum versetzte: »Er sagte nichts von einem Kamm zu mir.« Alsdann packten sie sie und schleppten sie vor den Richter, dem sie den Fall vortrugen, und der Richter machte sie haftbar für den Beutel und zwang eine Anzahl ihrer Gläubiger für sie einzustehen.


    Sechshundertundsechste Nacht


    Wie nun die Frau fortging und in ihrer Ratlosigkeit nicht aus noch ein wußte, traf sie einen fünfjährigen Knaben an, welcher sie, als er sie so niedergeschlagen sah, fragte: »Was fehlt dir, meine Mutter?« Sie gab ihm jedoch gar keine Antwort, da er ihr wegen seiner Jugend zu geringschätzig vorkam, bis er sie ein zweites und ein drittes Mal fragte, worauf sie zu ihm sagte: »Eine Anzahl Leute kam zu mir in den Garten und legte einen Beutel mit tausend Dinaren bei mir nieder, wobei sie es mir zur Bedingung [bookmark: page642] machten, den Beutel nur dann auszuhändigen, wenn sie alle zusammen kämen. Hierauf gingen sie in den Garten und vergnügten und belustigten sich, bis einer von ihnen kam und zu mir sagte: »Gieb mir den Beutel.« Ich erwiderte: »Nicht eher als bis deine Gefährten da sind.« Er versetzte: »Sie haben es mir erlaubt.« Da ich mich jedoch weigerte ihm den Beutel zu geben, rief er seinen Gefährten zu und sagte zu ihnen: »Sie will mir nichts geben,« worauf sie mir zuriefen: »Gieb ihm nur.« Da gab ich ihm den Beutel, und er nahm ihn und ging seines Weges. Wie er nun seinen Gefährten zu lange ausblieb, kamen sie zu mir heraus und fragten mich: »Warum willst du ihm nicht den Kamm geben?« Ich erwiderte: »Er hat mir nichts von einem Kamm gesagt sondern verlangte den Beutel von mir.« Da packten sie mich und schleppten mich vor den Kadi, welcher mich für den Beutel haftbar machte.« Der Knabe versetzte hierauf: »Gieb mir einen Dirhem für Naschwerk, und ich sag’ dir etwas, wodurch du loskommst.« Da gab sie ihm einen Dirhem und fragte ihn: »Was hast du zu sagen?« worauf der Knabe sprach: »Kehre zum Kadi zurück und sprich zu ihm: »Ich hatte mit ihnen ausgemacht, ihnen nur dann den Beutel wiederzugeben, wenn alle vier zu mir kämen.« Da ging die Gartenhüterin wieder zum Kadi zurück und sprach die Worte des Knaben zu ihm, worauf der Kadi die Kläger fragte: »Hattet ihr dies miteinander ausgemacht?« Sie antworteten: »Ja.« Da versetzte der Kadi: »So schaffet mir den vierten Mann, und ihr sollt den Beutel haben.« Hierauf ging die Gartenhüterin wohlbehalten und ohne den geringsten Verlust ihres Weges.«


    Als der König, die Wesire und alle Anwesenden die Worte seines Sohnes vernommen hatten, sprachen sie zum König: »O unser Herr König, siehe, dieser dein Sohn ist der vollkommenste Mann seiner Zeit,« und flehten auf ihn und den König Segen herab. Der König aber preßte seinen Sohn an die Brust, küßte ihn zwischen die Augen und fragte [bookmark: page643] ihn nach dem Vorfall mit dem Mädchen, worauf der Prinz ihm bei Gott, dem Hochherrlichen, und seinem Propheten, dem Gütigen, schwur, daß das Mädchen es war, das ihn zu verführen gesucht hatte. Der König glaubte seinen Worten und sprach zu ihm: »Ich gebe dir Vollmacht sie zu töten, oder, so du es nicht willst, nach deinem Belieben mit ihr zu verfahren,« worauf der Prinz seinem Vater erwiderte: »Verbanne sie aus der Stadt.«


    Alsdann führten der Prinz und sein Vater das beste und angenehmste Leben, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte. Und dies ist das Ende der Geschichte, wie sie uns überkommen ist von dem König, seinem Sohn, der Sklavin und den sieben Wesiren.


     

  


  
    
Die Breslauer Ausgabe schließt die Erzählung etwas ausführlicher. Nachdem die Sklavin vor den König gebracht ist, fragt der König: »Wie sollen wir sie zu Tode befördern?« Die einen raten ihm, ihr die Zunge auszuschneiden, die andern, sie mit Feuer auszubrennen; sie selber aber spricht zum König: »Mir ergeht es mit dir gerade so wie dem Fuchs mit den Leuten.« Da fragt der König: »Wieso?« Und sie erzählt:


    
      Die Geschichte vom Fuchs und den Leuten
    


    »Mir kam zu Ohren, o König, daß einmal ein Fuchs in eine Stadt durch eine ihrer Mauern drang und dort in einer Gerberei alles vernichtete und dem Eigentümer die Häute verdarb. Eines Tages gelang es dem Gerber den Fuchs zu überlisten und zu fangen, worauf er ihn so lange mit den Häuten schlug, bis er ohnmächtig dalag. Dann warf er ihn, im Glauben er sei tot, auf die Straße neben das Thor. Nicht lange, da kam eine Alte an ihm vorüber und sagte: »Was soll der Fuchs hier, dessen Auge ein gutes Mittel gegen das Weinen der Kinder ist, wenn man es ihnen um den Hals hängt?!« Sprach’s und riß ihm das rechte Auge aus. Hierauf kam ein Knabe vorüber und sagte: »Was soll der Schwanz an diesem Fuchs?« Sprach’s und schnitt ihm den Schwanz ab. Dann kam ein Mann an ihm vorüber und sagte: »Was soll der Fuchs hier, dessen Galle ein gutes Mittel gegen trübe Augen ist, wenn man sie damit salbt?« Da sprach der Fuchs bei sich: »Wir haben standgehalten, als man uns das Auge ausriß und den Schwanz abschnitt; was aber das Wanstaufschneiden anlangt, so werden wir dem nicht standhalten.« Mit diesen Worten sprang er auf und rannte durchs Stadtthor fort, ohne an sein Entkommen zu glauben.«


    Nach dieser Erzählung überläßt der König seinem Sohne das Gericht über seine Widersacherin, der sie außer Landes weist. Dann setzt der König den Prinzen auf seinen Thron, krönt ihn und läßt ihm von den Großen des Reiches huldigen, worauf er sich ganz der Anbetung Gottes weiht, während sein Sohn gerecht und ruhmvoll bis zum Tode regiert.
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      Dschûdar und seine Brüder.


      Ferner kam mir zu Ohren, daß einmal ein Kaufmann, Namens Omar, lebte, welcher drei Söhne hatte, von denen der älteste Sâlim, der jüngste Dschûdar und der mittlere Selîm hieß. Er erzog dieselben, bis sie zu Männern herangewachsen waren, doch liebte er Dschûdar mehr als seine Brüder, welche deshalb, als sie dies bemerkten, auf Dschûdar eifersüchtig wurden und ihn haßten. Als nun ihr Vater, der ein bejahrter Mann war, sah, daß sie ihren Bruder haßten, fürchtete er, es möchte Dschûdar nach seinem Tode von seinen Brüdern schlecht behandelt werden, und versammelte infolge dessen eine Anzahl von seiner Sippe, sowie mehrere Erbteiler von seiten des Kadis und Gelehrte, zu denen er sagte, nachdem er all sein Geld und Zeug hatte vor sich bringen lassen: »Ihr Leute, teilt dieses Geld und Zeug in vier gleiche Teile nach gesetzlicher Vorschrift.« Da teilten sie sein Gut in vier Teile, worauf er jedem Sohn einen Teil gab und den vierten für sich behielt, indem er sprach: »Dies war mein Gut, das ich unter sie verteilt habe, so daß sie weder etwas von mir noch von einem von ihnen zu bekommen haben; sterbe ich, so kann kein Streit unter ihnen entstehen, da ich das Erbe noch bei Lebzeiten unter sie verteilt habe; und das Gut, das ich für mich behalten habe, soll meine Frau, die Mutter dieser meiner Söhne, erhalten und damit ihren Unterhalt bestreiten.«


      Sechshundertundsiebente Nacht.


      Als jedoch nach kurzer Zeit ihr Vater starb, war keiner der beiden älteren Brüder mit dem, was ihr Vater Omar gethan hatte, zufrieden, sondern verlangten mehr von Dschûdar, indem sie zu ihm sprachen: »Unsers Vaters Gut ist bei [bookmark: page006]6 dir.« Da brachte er die Sache vor die Richter, und die Moslems, welche bei der Teilung zugegen gewesen waren, erschienen und bezeugten, was sie wußten, worauf der Richter sie abwies. Doch kostete der Prozeß Dschûdar und seine Brüder ein gutes Stück Geld. Für einige Zeit ließen sie ihn nun in Ruhe, dann aber trieben sie wieder ihre Ränke gegen ihn, worauf er mit ihnen wieder vor den Richter zog, zu deren Bestechung sie von neuem einen gehörigen Batzen drauf gehen lassen mußten; und so ließen sie nicht ab nach seinem Schaden zu trachten, indem sie von Blutsauger zu Blutsauger544 zogen und fortwährend Geld zusetzten, bis all ihr Geld für die Blutsauger draufgegangen war, und alle drei Bettler geworden waren. Alsdann gingen die beiden älteren Brüder zu ihrer Mutter, verspotteten sie, prügelten sie, jagten sie hinaus und nahmen ihr Geld. Da machte sie sich zu ihrem Sohn Dschûdar auf und sagte zu ihm: »So und so sind deine Brüder mit mir umgegangen und haben mir mein Geld genommen.« Darauf begann sie ihnen zu fluchen; Dschûdar aber sagte zu ihr: »O Mutter, fluche ihnen nicht, denn Gott wird jedem lohnen nach seinem Thun. Jedoch, meine Mutter, ich bin an den Bettelstab gekommen und meine Brüder sind ebenfalls Bettler geworden, denn das Prozessieren frißt Geld und Gut auf, und ich und meine Brüder, wir haben vor den Richtern viel miteinander prozessiert, ohne daß es uns etwas genützt hätte, vielmehr haben wir unser ganzes väterlich Erbe dabei zugesetzt und sind vor den Leuten durch unser Zeugnis entehrt. Soll ich nun um deinetwillen von neuem mit ihnen prozessieren und vor die Richter ziehen? Das kann nicht sein; bleib daher nur ruhig bei mir, und das Brot, das ich esse, überlasse ich dir. Bete für mich, und Gott wird mir genug Brot gewähren, daß ich dich versorgen kann. Laß die beiden ihren Lohn von Gott empfangen und tröste dich mir dem Dichterwort: [bookmark: page007]7


      
        »Wenn dich ein Thor bedrückt, so laß ihn gewähren


        Und harre der Zeit, die dich am Bedrücker rächt.


        Meide lästige Tyrannei, denn wollte ein Berg


        einen Berg bedrücken, er müßte in Stücke gehn.«

      


      Mit solchen Worten redete er seiner Mutter gut zu, bis sie sich zufrieden gab und bei ihm blieb. Er aber besorgte sich ein Fischnetz und begab sich von nun an täglich zum Strom, zu den Teichen und zu jedem Ort, wo sich Wasser befand, indem er dabei an jedem Tage nach einer andern Richtung ging, wobei er einmal zehn, das andere Mal zwanzig, das dritte Mal dreißig Halbe einnahm und den Erlös für seine Mutter verwendete und gut aß und trank. Seine Brüder aber betrieben weder ein Handwerk noch kauften und verkauften sie, so daß Elend, Verderben und Drangsal über sie hereinbrach, und sie, nachdem sie alles, was sie ihrer Mutter genommen, verbracht hatten, elende splitternackte Bettler wurden. Kamen sie dann hin und wieder zu ihrer Mutter und klagten ihr de- und wehmütig ihren Hunger, dann gab sie ihnen, da einer Mutter Herz mitleidig ist, etwas altes verdorbenes Brot oder, wenn etwas Gekochtes vom Tage zuvor übrig geblieben war, sagte sie auch wohl zu ihnen: »Esset schnell und macht euch wieder fort, bevor euer Bruder heimkehrt; er möchte es arg verübeln und sein Herz gegen mich verhärten, so daß ich durch euch bei ihm in Mißkredit komme.« Und so pflegten sie dann schnell zu essen und wieder fortzugehen. Da begab es sich, daß sie eines Tages wieder ihre Mutter aufsuchten und diese ihnen Fleisch und Brot zum Essen vorsetzte, als mit einem Male ihr Bruder Dschûdar eintrat. Da schämte sich seine Mutter und ward verlegen; und aus Furcht, er könnte ihr zürnen, senkte sie vor ihrem Sohne beschämt das Haupt zu Boden. Er aber lächelte ihnen freundlich ins Gesicht und sprach: »Willkommen, meine Brüder; das ist ein gesegneter Tag! Was ist geschehen, daß ihr mich an diesem gesegneten Tag mit euerm Besuch erfreut?« Darauf umarmte er sie, nahm [bookmark: page008]8 sie liebreich auf und sagte zu ihnen: »Ich glaubte nicht, daß ihr mich so vereinsamt machen und nicht zu mir kommen und weder mich noch eure Mutter besuchen würdet.« Hierauf erwiderten sie ihm: »Bei Gott, Bruder, wir hatten Sehnsucht nach dir, und nur die Scham über das zwischen uns Vorgefallene hielt uns zurück; jedoch haben wir es schwer bereut. Es war Satans Werk, – Gott, der Erhabene, verfluche ihn! – und nun haben wir keinen andern Segen als dich und unsere Mutter.«


      Sechshundertundachte Nacht.


      Seine Mutter aber sprach zu ihm: »O mein Sohn, Gott mache dein Angesicht weiß und lohne es dir reich und überreich! Du bist der edelste von allen mein Sohn.« Dschûdar versetzte: »Ihr seid willkommen, wohnet bei mir; Gott ist allgütig, und des Guten ist viel bei mir.« So söhnte er sich mit ihnen aus, und sie speisten mir ihm zum Abend und übernachteten bei ihm. Am nächsten Morgen lud Dschûdar nach gemeinschaftlichem Frühstück sein Netz auf und ging fort im Vertrauen auf Ihn, der die Thore öffnet; seine Brüder gingen ebenfalls fort und blieben bis zum Mittag aus, worauf sie wieder zurückkamen und von ihrer Mutter das Mittagsmahl vorgesetzt erhielten. Am Abend kehrte dann ihr Bruder zurück und brachte Fleisch und Gemüse.


      In dieser Weise hatten sie bereits einen Monat verlebt, während welcher Zeit Dschûdar tagaus, tagein Fische trug, deren Erlös er für seine Mutter und seine Brüder verwendete, und seine Brüder hatten die Hülle und Fülle zu essen gehabt, als es sich eines Tages traf, daß Dschûdar mit seinem Netz zum Strom ging und dasselbe auswarf, es jedoch leer wieder herauszog. Da warf er es zum zweitenmal aus; als er es jedoch wieder leer herauszog, sprach er bei sich: »Hier giebt’s keine Fische,« und ging nach einer andern Stelle. Als er auch hier nichts fing, ging er zu einem dritten Ort und wanderte so von Morgen bis zum Abend von einer [bookmark: page009]9 Stelle zur andern, ohne daß er auch nur ein einziges Salzfischchen gefangen hätte. Da sprach er: »Wunderbar! Sind die Fische aus dem Fluß verschwunden oder was ist sonst los?« Hierauf lud er das Netz auf seinen Rücken und kehrte voll Kummer und Sorge und bekümmert um seine Mutter und seine Brüder heim, ohne daß er wußte, was er ihnen zum Nachtessen vorsetzen sollte. So kam er auch an einem Backofen vorüber, bei welchem er eine Menge Leute sah, die sich um das Brot drängten und das Geld in den Händen hielten, während der Bäcker gar nicht auf sie achtete. Wie er nun hier seufzend stehen blieb, sagte der Bäcker zu ihm: »Willkommen, Dschûdar; hast du Brot nötig?« Da schwieg er, der Bäcker aber hob von neuem an und sagte: »Wenn du kein Geld bei dir hast, so nimm so viel Brot als du bedarfst auf Kredit.« Nun sagte Dschûdar: »So gieb mir für zehn Halbe Brot,« und der Bäcker versetzte: »Nimm noch diese zehn Halben hinzu und bringe mir morgen für die zwanzig Halben Fische.« Dschûdar erwiderte: »Auf Kopf und Auge,« und nahm das Brot und die zehn Halben, für die er Fleisch und Gemüse einkaufte, indem er bei sich sprach: »Morgen wird der Herr mir helfen.« Alsdann ging er nach Hause zu seiner Mutter, welche das Fleisch kochte, worauf er aß und sich zu Bett legte. Als er am andern Morgen wieder das Netz nahm und fortgehen wollte, sagte seine Mutter zu ihm: »Bleib sitzen und frühstücke erst;« er aber versetzte: »Frühstücke du mit meinen Brüdern.« Alsdann ging er zum Fluß und warf sein Netz einmal und noch einmal und zum drittenmal aus und ging von Ort zu Ort bis zur Zeit des Nachmittagsgebets, ohne irgend etwas zu fangen, worauf er sein Netz auflud und niedergeschlagen fortging. Er hatte aber keinen andern Weg als beim Bäcker vorüber, und, als der Bäcker ihn nun sah, zählte er ihm das Brot und das Geld hin und sagte zu ihm: »Komm her, nimm und geh fort; was nicht heute ist, ist morgen.« Dschûdar wollte sich bei ihm entschuldigen, der Bäcker entgegnete ihm jedoch: [bookmark: page010]10 »Geh nur, es bedarf keiner Entschuldigung. Hättest du etwas gefangen, so würdest du es bei dir haben. Als ich dich leer ankommen sah, da wußte ich, daß du nichts gefangen hattest, und, so du auch morgen nichts fangen solltest, so komm nur und hol dir ohne Scheu Brot, ich borge dir.«


      Am dritten Tage ging Dschûdar bis zum Nachmittagsgebet von Teich zu Teich, ohne irgend etwas zu fangen, worauf er wieder zum Bäcker ging und das Brot und Geld von ihm holte. In dieser Weise ging es sieben Tage lang, bis er entmutigt bei sich sprach: »Geh heute einmal nach dem Teich Kārûn.« Wie er nun hier sein Netz auswerfen wollte, kam unversehens ein Maghribite in prächtigem Aufzug auf einem Maultier herangeritten, das auf seinem Rücken einen goldgestickten Mantelsack trug und auch sonst nur mit goldgesticktem Sattel und Zaumzeug geschmückt war. Vom Rücken des Maultiers absteigend, sprach der Maghribite: »Frieden sei auf dir, o Dschûdar, Sohn des Omar!« Dschûdar erwiderte: »Und auf dir sei der Frieden, mein Herr Pilgersmann!« Alsdann sagte der Maghribite: »O Dschûdar, ich habe ein Anliegen an dich, und, so du mir gehorchst, sollst du viel verdienen und sollst mein Freund werden und meine Geschäfte für mich besorgen.« Dschûdar entgegnete: »Mein Herr Pilgersmann, sprich, was du im Sinne hast, ich werde dir gehorchen und nicht widersprechen.« Da sagte er zu ihm: »Sag erst die Fâtihe545 her.« Nachdem er die Fâtihe mir ihm recitiert hatte, holte der Maghribite eine seidene Schnur hervor und sagte zu Dschûdar: »Binde mir die Arme hinter dem Rücken fest zusammen und wirf mich in den Teich. Siehst du mich dann nach kurzer Zeit die Hände aus dem Wasser hoch emporstrecken, bevor ich selber zu sehen bin, so wirf dein Netz über mich und zieh mich schnell ans Land; siehst du mich aber die Füße herausstrecken, so wisse, daß ich tot bin. Kümmere dich dann [bookmark: page011]11 nicht weiter um mich, sondern nimm das Maultier und den Mantelsack, geh nach dem Bazar der Kaufleute, wo du einen Juden, Namens Schamîa, finden wirst, und gieb ihm das Maultier. Er wird dir hundert Dinare geben, nimm sie, verbirg das Geheimnis und geh deines Weges.«


      Da band ihm Dschûdar die Arme fest nach hinten zusammen, während er ihn in einemfort antrieb noch fester zu binden, bis er zu ihm sagte: »Nun gieb mir einen Stoß, daß ich in den Teich fliege.« Da gab er ihm einen Stoß, daß er hineinflog und untersank, worauf er dastand und eine Weile wartete, bis der Maghribite mir einem Male seine Füße herausstreckte, woran er erkannte, daß er tot war. Infolge dessen kümmerte er sich nicht weiter um ihn, sondern nahm das Maultier und ging zum Bazar der Kaufleute, wo er den Juden auf einem Stuhl in der Thür seines Magazins sitzen sah. Als derselbe das Maultier sah, rief er: »Fürwahr, der Mann ist umgekommen!« und fügte hinzu: »Nichts als Habgier hat ihn umgebracht.« Dann nahm er das Maultier von ihm in Empfang und händigte ihm hundert Dinare ein, indem er ihn ermahnte, das Geheimnis ja zu hüten, worauf Dschûdar die Dinare einsteckte und fortging. Er kaufte nun vom Bäcker so viel Brot als er bedurfte und sagte zu ihm: »Nimm diesen Dinar;« da nahm der Bäcker den Dinar, berechnete, was er zu bekommen hatte, und sagte zu Dschûdar: »Du hast noch für zwei Tage Brot von mir zu erhalten.«


      Sechshundertundneunte Nacht.


      Alsdann begab er sich vom Bäcker zum Fleischer und gab ihm ebenfalls einen Dinar, indem er bei Empfang des Fleisches zu ihm sagte: »Laß, was vom Dinar noch übrigbleibt, auf Rechnung bei dir stehen.« Nachdem er dann noch Gemüse gekauft hatte, ging er heim und traf dort seine Brüder an, als sie gerade von ihrer Mutter etwas zum Essen verlangten, während sie zu ihnen sagte: »Wartet bis euer [bookmark: page012]12 Bruder kommt, ich habe nichts.« Da trat er ein und sagte zu ihnen: »Nehmt und esset,« worauf sie über das Essen wie Ghûle herfielen. Dann gab Dschûdar den Rest des Geldes seiner Mutter und sagte zu ihr: »Mutter, nimm es, und, wenn meine Brüder kommen, so gieb ihnen etwas, daß sie sich dafür während meiner Abwesenheit etwas zu essen kaufen können.« Am nächsten Morgen nahm er das Netz und begab sich wieder nach dem Teich Kārûn; als er dort stand und gerade sein Netz auswerfen wollte, kam mit einem Male wieder ein Maghribite in einem noch reicheren Aufzug als der Ersäufte auf einem Maultier mit einem Mantelsack angeritten, in dessen beiden Taschen je eine Büchse steckte, und sprach: »Frieden sei auf dir, o Dschûdar!« Dschûdar erwiderte: »Und auf dir sei der Frieden, mein Herr Pilgersmann!« Hierauf fragte er ihn: »Ist etwa gestern ein Maghribite zu dir gekommen, der auf einem Maultier ähnlich diesem ritt?« Da fürchtete sich Dschûdar und leugnete es, indem er sagte: »Ich sah niemand;« denn er besorgte, er könnte fragen: »Wohin ist er gegangen?« und ihn, falls er ihm antwortete: »Er ist im Teich ertrunken,« möglichenfalls beschuldigen, ihn ertränkt zu haben; so daß ihm nichts übrigblieb als zu leugnen. Der Maghribite sagte nun: »Armer Gesell, es war mein Bruder, der mir voranzog;« Dschûdar versetzte jedoch von neuem: »Ich weiß nichts von ihm.« Da sagte der Maghribite: »Hast du ihm nicht die Hände nach hinten zusammengebunden und ihn in den Teich geworfen, und sagte er nicht zu dir: »Wenn ich die Hände emporstrecke, so wirf das Netz auf mich und zieh mich eilends heraus; strecke ich aber die Füße empor, so bin ich tot, und du nimm dann das Maultier und führe es zum Juden Schamîa, der dir hundert Dinare dafür einhändigen wird?« Dann hat er thatsächlich die Füße herausgestreckt. und du nahmst das Maultier und führtest es zu dem Juden, der dir dafür hundert Dinare gab.« Dschûdar erwiderte: »Da du alles dies weißt, warum fragst du mich danach?« Er versetzte: »Weil [bookmark: page013]13 ich wünsche, daß du mit mir ebenso wie mit meinem Bruder verfährst.« Darauf zog er eine seidene Schnur und sagte zu ihm: »Binde mir die Arme nach hinten und wirf mich ins Wasser; ergeht es mir ebenso wie meinem Bruder, so nimm das Maultier, führe es zum Juden und laß dir von ihm hundert Dinare einhändigen.« Da sagte Dschûdar zu ihm: »Tritt heran,« und fesselte ihn, nachdem er herangetreten war, worauf er ihm einen Stoß gab. daß er in den Teich flog und untersank. Nachdem er eine Weile auf ihn gewartet hatte, streckte er die Füße hervor, und Dschûdar sagte: »Er ist elendiglich ersoffen; Inschallāh, so Gott will, der Erhabene, werden die Maghribiten Tag für Tag zu mir kommen, ich werde sie binden, sie werden ersaufen, und ich werde mich mit hundert Dinaren für jeden Ersäuften begnügen.« Alsdann nahm er das Maultier und zog mir ihm zum Juden ab, der bei seinem Anblick rief: »Ist der andere auch tot?« Dschûdar erwiderte: »Möge dein Haupt leben!« Und der Jude versetzte nun: »Das ist der Habgierigen Lohn.« Hierauf nahm er ihm das Maultier ab und gab ihm hundert Dinare, worauf er sie nahm und damit zu seiner Mutter abzog. Als er ihr das Geld übergab, fragte sie ihn: »Mein Sohn, woher hast du das?« Da erzählte er es ihr, und sie erwiderte: »Du darfst nicht wieder zum Teich Kārûn gehen, denn ich fürchte mich um deinetwillen vor den Maghribiten.« Dschûdar entgegnete ihr jedoch: »O meine Mutter, ich werfe sie ja nur auf ihr Geheiß ins Wasser; und was soll ich thun? Bringt uns doch dieses Handwerk täglich hundert Dinare ein, und ich kehre schnell wieder heim. Nein, bei Gott, ich lasse davon nicht ab nach dem Teich Kārûn zu gehen, bis die Spur der Maghribiten vertilgt und keiner von ihnen mehr übrig geblieben ist.« Und so begab er sich denn am dritten Tage wieder zum Teich Kārûn und stand da, als auch schon wieder ein Maghribite mit einem Mantelsack auf einem Maultier in einem noch reicheren Aufzuge als die beiden ersten angeritten kam und zu ihm sprach: »Frieden [bookmark: page014]14 sei aus dir, o Dschûdar, Sohn des Omar!« Da sprach Dschûdar bei sich: »Woher mögen mich nur alle Maghribiten kennen?« Doch erwiderte er ihm den Salâm. Hierauf fragte er ihn: »Sind hier an diesem Ort Maghribiten vorübergekommen?« Dschûdar antwortete: »Zwei.« Nun fragte er: »Und wohin sind sie gezogen?« Dschûdar entgegnete: »Ich band sie und warf sie in diesen Teich worauf sie ertranken, und dasselbe Ende steht auch dir bevor.« Da lachte der Maghribite und sagte: »Armer Kerl, alles Leben hat seine Zeit.« Hierauf stieg er von seinem Maultier ab und sagte zu ihm, indem er eine seidene Schnur hervorzog: »O Dschûdar, verfahre mit mir ebenso wie mit den beiden andern.« Dschûdar versetzte: »Lege deine Hände auf den Rücken, daß ich sie dir binden kann, denn ich habe Eile und meine Zeit ist um.« Da hielt er ihm die Hände hin und Dschûdar band sie ihm auf dem Rücken zusammen und gab ihm einen Stoß, daß er in den Teich flog. Dann stand er da und wartete, und mit einem Male streckte ihm der Maghribite die Hände heraus und rief: »Armer Kerl, wirf das Netz aus.« Da warf er das Netz über ihn und zog ihn heraus, und siehe, da hielt der Maghribite in jeder Hand einen Fisch von korallenroter Farbe und rief: »Öffne die Büchsen.« Nachdem Dschûdar ihm die Büchsen geöffnet hatte, steckte er in jede Büchse einen Fisch und verschloß ihre Öffnung wieder; dann preßte er Dschûdar an seine Brust, küßte ihn auf die rechte und linke Wange und rief: »Gott errette dich aus allen Nöten! Bei Gott, hättest du nicht das Netz auf mich geworfen und mich herausgezogen, so hätte ich diese beiden Fische festgehalten und wäre ertrunken, da ich aus dem Wasser nicht von selbst herausgekommen wäre.« Da sagte Dschûdar zu ihm: »Mein Herr Pilgersmann, um Gott, ich beschwöre dich, sag an, was es mit den beiden Ertrunkenen, diesen beiden Fischen und mir dem Juden für eine Bewandtnis hat.« [bookmark: page015]15
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      Der Maghribite erwiderte: »Wisse, die beiden, die zuvor ertranken, waren meine Brüder, von denen der eine Abd es-Salâm und der andere Abd el-Ahad hieß, während mein Name Abd es-Samad ist; der angebliche Jude ist ebenfalls mein Bruder und heißt Abd er-Rahîm, doch ist er ein Moslem und zwar ein Mālikit. Unser Vater, dessen Name Abd el-Wadûd war, lehrte uns die Kunst Geheimnisse zu lösen und Schätze zu erschließen, sowie die Magie, und wir studierten fleißig, bis uns die Mâride von den Dschinn und die Ifrîten dienten. Unser Vater hinterließ uns vier Brüdern bei seinem Tode viel Gut, und wir verteilten die Schätze, das Gut und die Talismane, bis wir zu den Büchern gelangten. Bei der Verteilung derselben aber erhob sich ein Streit unter uns über ein Buch, welches den Titel »Die Fabeln der Alten« führt, ein Buch, das in der Welt seinesgleichen nicht findet und das völlig unbezahlbar ist und selbst mit Edelsteinen nicht aufgewogen werden kann, weil in ihm alle Horte aufgezählt werden und die Kunst Geheimnisse zu lösen behandelt wird. Unser Vater pflegte dasselbe zu gebrauchen, und wir hatten ein weniges aus ihm auswendig gelernt und trachteten eifrig nach seinem Besitz, um seinen ganzen Inhalt kennen zu lernen. Nun befand sich, als wir uns entzweiten, in unserer Gesellschaft der Scheich unsers Vaters, El-Kahîn el-Abtan geheißen, der unsern Vater erzogen und ihn in der Magie und Wahrsagekunst unterwiesen hatte. Derselbe sprach zu uns: »Gebt mir das Buch.« Als wir es ihm gegeben hatten, sagte er zu uns: »Ihr seid meines Sohnes Kinder, und deshalb ist es unmöglich. daß ich einem von euch unrecht thun könnte. Wer also dieses Buch bekommen will, der gehe fort und bemühe sich Esch-Schamardals Schatz zu heben und bringe mir die Himmelsscheibe, die Collyriumbüchse, den Siegelring und das Schwert. Der Siegelring wird von einem Mârid, der »hallende [bookmark: page016]16 Donner« geheißen, bedient, und, wer den Siegelring besitzt, über den hat kein König und Sultan Macht, und wollte er die Erde in der Länge und Breite beherrschen, so hätte er die Gewalt hierzu. Was das Schwert anlangt, so würde ein Heer vor ihm fliehen, wenn es wider dasselbe gezückt und geschwungen würde; und sagte man zu ihm hierbei: »Schlag das Heer tot,« so würde aus seiner Spitze ein feuriger Blitz fahren und das ganze Heer erschlagen. Was die Himmelsscheibe anlangt, so kann der Besitzer derselben, so er will, alle Länder vom Orient bis zum Occident schauen und betrachten, während er selber still sitzt, indem er nur die Scheibe nach jener Richtung kehrt, welche er schauen will, und dann auf die Scheibe schaut; dann wird er das Land und alle seine Bewohner so deutlich sehen, als ob alles dicht vor ihm wäre. Ist er auf eine Stadt erzürnt und kehrt er die Scheibe zur Sonne, so kann er die Stadt verbrennen, so er dies will. Was endlich die Collyriumbüchse anlangt, so schaut jeder, der sich aus ihr die Augen bestreicht, die Schätze der Erde. Jedoch stelle ich auch die Bedingung, daß jeder von euch, der sich vergebens diesen Schatz zu heben bemüht hat, seine Ansprüche auf das Buch verloren hat. Wer dagegen diesen Schatz hebt und mir seine vier Kleinodien bringt, der verdient es, daß er dafür das Buch erhält.« Als wir uns mit dieser Bedingung einverstanden erklärten, sagte er zu uns: »Meine Söhne, wisset, Esch-Schamardals Schatz steht unter dem Befehl der Söhne des roten Königs, und euer Vater sagte mir, er hätte sich bemüht diesen Schatz zu heben, doch wäre es ihm nicht gelungen; indessen wären die Söhne des roten Königs vor ihm zu einem Teich im Lande Ägypten geflohen, der Teich Kārûn geheißen, und wären in ihn gekrochen, als er sie daselbst eingeholt hätte, so daß er nichts über sie vermocht hätte, da der Teich durch einen Zauber gefeit sei. [bookmark: page017]17
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      So kehrte euer Vater erfolglos zurück, ohne Esch-Schamardals Schatz den Söhnen des roten Königs entwunden zu haben, und klagte es mir, worauf ich für ihn eine astrologische Berechnung anstellte und dabei fand, daß dieser Schatz nur durch Vermittlung eines jungen Kairensers, Namens Dschûdar, Sohn des Omar, gehoben werden könne, da nur durch ihn die Söhne des roten Königs ergriffen werden könnten. Dieser Jüngling sei ein Fischer, und man würde ihn am Teich Kārûn antreffen; der Zauber könne aber nur dann gebrochen werden, wenn Dschûdar dem Schatzsucher die Hände auf dem Rücken fesselte und ihn in den Teich würfe, daß er mit den Söhnen des roten Königs kämpfte. Wer Glück habe, der würde die Söhne des roten Königs zu packen bekommen, und wer kein Glück hätte, der käme um und streckte die Füße zum Wasser heraus, während der glücklich Davongekommene die Hände herausstreckte. Dann aber sei es erforderlich, daß Dschûdar sein Netz auf ihn würfe und ihn aus dem Teich zöge.«


      Hierauf sagten meine Brüder: »Wir wollen ausziehen, sollten wir auch umkommen;« und ich sprach: »Ich werde ebenfalls ausziehen.« Mein als Jude verkleideter Bruder dagegen erklärte: »Ich trage kein Verlangen hiernach.« Da kamen wir mit ihm überein, daß er in der Verkleidung eines jüdischen Kaufmanns nach Kairo ziehen sollte, um, falls einer von uns im Teiche umkäme, von Dschûdar das Maultier und den Mantelsack in Empfang zu nehmen und ihm dafür hundert Dinare einzuhändigen. Wie nun der erste zu dir kam, töteten ihn die Söhne des roten Königs und ebenso den zweiten Bruder, während sie mir nichts anzuhaben vermochten, vielmehr ich sie zu packen bekam.« Da fragte Dschûdar: »Wo sind sie denn?« Der Maghribite erwiderte: »Sahst du nicht, daß ich sie in die beiden Büchsen einsperrte?« Dschûdar erwiderte: »Das waren ja Fische.« Der [bookmark: page018]18 Maghribite entgegnete jedoch: »Das sind keine Fische sondern Ifrîte in Gestalt von Fischen. Jedoch, Dschûdar, wisse, der Schatz kann nur durch dich gehoben werden. Willst du mir also gehorchen und mit mir nach der Stadt Fâs und Miknâs546 ziehen, wo wir den Schatz heben wollen? Ich will dir auch alles, was du verlangst, geben, und du sollst vor Gott mein Bruder sein und leichten Herzens zu deiner Familie heimkehren.« Dschûdar erwiderte ihm: »Mein Herr Pilgersmann, auf meinem Halse lasten meine Mutter und meine Brüder, –
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      für die ich zu sorgen habe. Wer wird ihnen Brot zu essen geben, wenn ich mit dir fortgezogen bin?« Der Maghribite versetzte: »Das ist ein nichtiger Vorwand; wenn es sich nur um Geldausgaben handelt, so wollen wir dir tausend Dinare für deine Mutter geben, wovon sie leben kann, bis du wieder heimgekehrt bist; auch sollst du noch vor Ablauf von vier Monaten wieder zu Hause eintreffen.« Als Dschûdar die tausend Dinare erwähnen hörte, sagte er: »Gieb die tausend Dinare her, o Pilgersmann; ich will sie meiner Mutter geben und dann mit dir heimkehren.« Da holte er die tausend Dinare für ihn hervor, worauf er mit ihnen zu seiner Mutter ging und ihr alles erzählte, was zwischen ihm und den Maghribiten vorgefallen war; dann sagte er zu ihr: »Nimm diese tausend Dinare und verwende sie für dich und meine Brüder, ich verreise mit dem Maghribiten auf vier Monate nach dem Occident, und es wird mir viel Gutes zu teil werden; segne mich darum, meine Mutter.« Seine Mutter erwiderte ihm: »O mein Sohn, du machst mich einsam, und ich bin in Furcht für dich.« Dschûdar entgegnete jedoch: »O meine Mutter, wer in Gottes Hut steht, hat nichts Schlimmes zu besorgen, und der Maghribite ist ein braver Mann;« und nun begann er ihr den Maghribiten zu [bookmark: page019]19 rühmen, so daß sie schließlich sagte: »Gott mache dir sein Herz geneigt! Zieh mit ihm, mein Sohn, vielleicht schenkt er dir etwas.« Hierauf nahm er von seiner Mutter Abschied und ging fort.


      Als er wieder bei dem Maghribiten Abd es-Samad anlangte, fragte ihn dieser: »Hast du deine Mutter um Rat gefragt?« Dschûdar erwiderte: »Ja, und sie segnete mich.« Da versetzte er: »So sitz’ hinter mir auf.« Als sich nun Dschûdar hinter ihm aufs Maultier gesetzt hatte, ritten sie vom Mittag bis zur Zeit des Nachmittagsgebets, als Dschûdar hungrig wurde und, da er bei dem Maghribiten nichts zum Essen sah, zu ihm sagte: »Mein Herr Pilgersmann, vielleicht vergaßest du uns etwas zum Essen für die Reise zu besorgen?« Der Maghribite fragte: »Hast du Hunger?« Dschûdar erwiderte: »Ja.« Da stiegen er und Dschûdar von dem Rücken des Maultiers ab, und der Maghribite sagte: »Nimm den Mantelsack herunter.« Als Dschûdar es gethan hatte, fragte er ihn: »Worauf hast du Appetit, mein Bruder?« Dschûdar versetzte: »Aufs erste beste.« Der Maghribite entgegnete jedoch: »Um Gott, sag’ an, worauf du Appetit hast.« Nun sagte er: »Auf Brot und Käse.« – »Armer Kerl,« versetzte der Maghribite, »Brot und Käse schicken sich nicht für dich; verlange etwas Gutes.« Dschûdar erwiderte jedoch: »In dieser Stunde ist alles gut für mich.« Da fragte ihn der Maghribite: »Hast du auf gebratene Hühnchen Appetit?« Er versetzte: »Jawohl.« – »Und vielleicht auch auf Reis und Honig?« – »Jawohl.« – »Und vielleicht möchtest du auch noch dies Gericht und das Gericht essen,« und so nannte er ihm vierundzwanzig Gerichte, bis Dschûdar bei sich sprach: »Ist der Kerl verrückt? Woher kann er mir alle diese Gerichte schaffen, die er mir da nennt, da er weder Küche noch Koch hat? Jedoch, sprich zu ihm: ›Es ist genug.‹« Alsdann sagte er zu ihm: »Das langt, du reizest mir mit allen diesen Gerichten nur den Appetit, und ich sehe nichts.« Da sprach der Maghribite: [bookmark: page020]20 »Willkommen, Dschûdar,« und steckte seine Hand in den Mantelsack, worauf er eine goldene Schüssel mit zwei heißen gebratenen Hühnchen herausholte. Dann steckte er die Hand zum zweitenmal hinein und zog eine goldene Schüssel mit gebratenem Würfelfleisch heraus, und so zog er ein Gericht nach dem andern aus dem Mantelsack hervor, bis er alle vierundzwanzig Gerichte, die er zuvor genannt hatte, ganz und vollzählig herausgeholt hatte, während Dschûdar verblüfft dastand. Alsdann sagte er zu ihm: »Iß, armer Kerl;« worauf Dschûdar versetzte: »Ach, mein Herr, du hast in diesen Mantelsack eine Küche und Köche gethan.« Da lachte der Maghribite und sagte: »Dies ist ein Wundersack, welcher einen Diener hat, der uns in jeder Stunde auf der Stelle tausend Gerichte bringen würde, falls wir sie verlangten.« Dschûdar versetzte: »Das ist ein prächtiger Mantelsack.« Alsdann aßen sie, bis sie genug hatten, und warfen das Übriggebliebene fort, worauf der Maghribite die leeren Schüsseln wieder in den Mantelsack that und dann seine Hand hineinsteckte und einen Eimer herausholte. Sie tranken nun, und als sie auch die Waschung vollzogen und das Nachmittagsgebet gesprochen hatten, steckte er den Eimer und die beiden Büchsen wieder in den Mantelsack und lud ihn aufs Maultier, worauf er sich aufsetzte und zu Dschûdar sagte: »Sitz auf, damit wir weiterziehen.« Dann fragte er: »Dschûdar, weißt du wohl, was für eine Strecke wir von Kairo bis hierher zurückgelegt haben?« Dschûdar versetzte: »Bei Gott, ich weiß es nicht.« Da sagte der Maghribite: »Wir haben den Weg eines vollen Monats zurückgelegt.« Nun fragte Dschûdar: »Und wie geschah dies?« Der Maghribite erwiderte: »Dschûdar, wisse, das Maultier unter uns ist ein Mârid von den Dschinn, das an einem Tag den Weg eines Jahres zurücklegt; und nur um deinetwillen geht es so gemächlich.« Hierauf ritten sie weiter gen Sonnenuntergang; als dann der Abend über sie hereinbrach, holte er das Abendessen aus dem Mantelsack, und ebenso am Morgen das [bookmark: page021]21 Frühstück. In dieser Weise reisten sie vier Tage lang bis Mitternacht, worauf sie abstiegen und schliefen, um dann am Morgen wieder aufzubrechen; und alles, wonach Dschûdar Verlangen trug, und das er von dem Maghribiten begehrte, holte dieser ihm aus dem Mantelsack heraus. Am fünften Tage gelangten sie nach Fâs und Miknâs, und als sie die Stadt betraten, begrüßten alle, die ihnen begegneten, den Maghribiten und küßten ihm die Hand, bis sie zu einer Thür gelangten, an welche er pochte. Da öffnete sich die Thür und heraus kam ein Mädchen, schön wie der Mond, zu der er sagte: »O Rahme, o meine Tochter, öffne uns das Oberzimmer.« Sie erwiderte: »Auf Kopf und Auge, mein Vater,« und trat wieder ins Haus, wobei sie sich hin und her wiegte, daß Dschûdar fast den Verstand verlor, und er bei sich sprach: »Das ist ganz gewiß eine Königstochter.« Als sie nun das Obergemach geöffnet hatte, nahm der Maghribite den Mantelsack vom Maultier und sagte zu ihm: »Geh fort, und Gott segne dich!« Und siehe, da spaltete sich die Erde, und das Maultier fuhr hinab, worauf sich der Boden wieder schloß, wie er zuvor gewesen war. Da rief Dschûdar: »O Schützer! Gelobt sei Gott, der uns auf seinem Rücken behütete!« Der Maghribite versetzte jedoch: »Verwundere dich nicht, Dschûdar; ich sagte dir doch, daß das Maultier ein Mârid war. Nun aber komm hinauf ins Obergemach.« Als sie dasselbe betraten, wurde Dschûdar von seiner reichen und prächtigen Ausstaffierung und von den anderen Kostbarkeiten und den Ampeln aus Edelstein und Gold und Silber, die er sah, ganz verwirrt. Der Maghribite aber befahl seiner Tochter Rahme, nachdem sie sich gesetzt hatten, ein bestimmtes Paket zu bringen, worauf sie sich erhob und das Paket holte, das sie vor ihren Vater legte. Er öffnete es und holte aus ihm ein Gewand im Werte von tausend Dinaren hervor, das er Dschûdar mit den Worten überreichte: »Zieh es an, Dschûdar, du bist willkommen.« Da zog Dschûdar es an und sah in ihm gerade wie ein [bookmark: page022]22 König des Occidents aus. Alsdann legte der Maghribit den Mantelsack vor sich, steckte seine Hand hinein und langte eine Schüssel nach der andern mit verschiedenen Gerichten hervor, bis sie vierzig Gerichte vor sich stehen hatten, worauf er zu Dschûdar sagte: »Komm heran, mein Herr, iß und halt es uns zugute, –
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      da wir nicht wissen, was du gern essen möchtest; sag’ uns aber, worauf du Appetit hast, und unverzüglich wollen wir es dir herbeischaffen.« Da versetzte Dschûdar: »Bei Gott, mein Herr Pilgersmann, ich esse alle Speisen gern und verschmähe nichts; frag mich daher nicht, sondern gieb alles her, was dir in den Sinn kommt, denn ich will weiter nichts thun als essen.«


      Hierauf blieb Dschûdar zwanzig Tage lang bei ihm, und der Maghribite kleidete ihn jeden Tag in ein neues Gewand und holte ihm Essen aus dem Mantelsack hervor, ohne irgendwie Fleisch oder Brot zu kaufen und zu kochen, indem er alles, dessen sie bedurften, bis auf die verschiedenen Sorten Obst aus dem Mantelsack hervorzog. Am einundzwanzigsten Tage aber sprach er: »Dschûdar, steh auf und komm, denn heute ist der Tag gekommen, der zum Heben von Esch-Schamardals Schatz bestimmt ist.« Da erhob er sich, und beide wanderten zur Stadt hinaus, wo sie zwei Maultiere bestiegen. Dann ritten sie ohne Aufenthalt bis zum Mittag, um welche Zeit sie zu einem Fluß mit strömendem Wasser gelangten, an dem Abd es-Samad abstieg, indem er Dschûdar ebenfalls abzusteigen befahl. Nachdem Dschûdar dies gethan hatte, winkte er zwei Dienern zu und rief: »Heda!« worauf sie die beiden Maultiere nahmen, und jeder einen besondern Weg einschlug. Nach kurzer Abwesenheit kehrten beide wieder zurück, und der eine brachte ein Zelt und pflanzte es auf, während der andere mit Teppichen ankam und sie im Zelt ausbreitete und rings in ihm Kissen und Polster hinlegte. Hierauf ging einer der beiden wieder fort und brachte [bookmark: page023]23 die beiden Büchsen mit den Fischen, während der andere den Mantelsack holte. Nun erhob sich der Maghribite und rief: »Komm her, Dschûdar.« Da ging Dschûdar zu ihm und setzte sich an seine Seite, worauf der Maghribite aus dem Mantelsack Teller mit Gerichten hervorzog. Nachdem sie ihr Mittagsmahl eingenommen hatten, nahm er die beiden Büchsen und sprach Zauberformeln über dieselben, als aus ihrem Innern Stimmen die Worte sprachen: »Zu Diensten, o Zauberer der Welt! Sei gnädig gegen uns!« und um Hilfe schrieen. Er aber besprach die Büchsen immer weiter, bis die Büchsen zersprangen und in Stücke auseinanderflogen, worauf zwei gefesselte Männer zum Vorschein kamen und riefen: »Gnade, o Zauberer der Welt! Was sollen wir für dich thun?« Er versetzte: »Ich will euch beide verbrennen, wenn ihr mir nicht schwört Esch-Schamardals Schatz zu erschließen.« Da erwiderten sie: »Wir schwören es dir und wollen dir den Schatz erschließen, jedoch nur unter der Bedingung, daß du uns den Fischer Dschûdar beschaffst, denn der Schatz kann nur durch ihn gehoben werden, und niemand anders als Dschûdar, der Sohn des Omar, vermag zu ihm zu gelangen.« Der Maghribite entgegnete ihnen: »Den, von dem ihr sprecht, habe ich schon hergebracht; hier ist er, er hört euch und sieht euch.« Nachdem sie ihm geschworen hatten, ihm den Schatz zu erschließen, ließ er sie los und holte ein Rohr und Tafeln aus rotem Karneol hervor, die er auf das Rohr legte. Dann nahm er ein Kohlenbecken, legte Kohlen hinein und blies sie einmal an, worauf sie sich sofort entzündeten. Hierauf holte er den Weihrauch hervor und sagte: »Dschûdar, ich werde jetzt die Beschwörungsformeln zu sprechen beginnen und den Weihrauch aufs Feuer werfen; da ich aber, wenn ich damit begonnen habe, nicht mehr reden darf, um nicht die Beschwörung zu vereiteln, so möchte ich dich jetzt lehren, was du zu thun hast, um dein Ziel zu erreichen.« Dschûdar versetzte: »Lehre es mich.« Da sagte er: »Wisse, wenn ich die Beschwörungen gesprochen und [bookmark: page024]24 den Weihrauch aufs Feuer geworfen habe, wird das Wasser im Fluß austrocknen, und du wirst dann ein goldenes Thor in der Größe eines Stadtthors mit zwei metallenen Ringen gewahren. Steig zum Thor hinunter, poch leise an dasselbe und warte eine Weile; poch dann stärker als das erste Mal und warte wieder eine Weile; hierauf poch mit drei unmittelbar aufeinander folgenden Schlägen an, du wirst dann eine Stimme sprechen hören: »Wer pocht an das Thor der Schätze, der Mysterien nicht zu lösen versteht?« Antworte: »Ich bin der Fischer Dschûdar, der Sohn des Omar.« Dann wird dir das Thor aufgethan werden, und es wird ein Individuum mit einem Schwert in der Hand herauskommen und zu dir sagen: »So du jener Mann bist, so halte deinen Hals her, daß ich dir den Kopf abschlagen kann.« Halt’ ihm nur den Hals hin und fürchte dich nicht, denn wenn die Gestalt mit der Hand zum Streich ausholt, wird sie vor dir hinfallen und nach kurzer Zeit ein lebloses Wesen sein, ohne daß der Streich dich irgendwie geschmerzt oder dir irgend ein Leid zugefügt hätte. Widersprichst du ihm jedoch, so tötet er dich. Hast du nun seinen Zauber durch Gehorsam gebrochen, so tritt durchs Thor ein und geh weiter, bis du ein zweites Thor siehst. Hast du an dasselbe gepocht, so wird ein Ritter hoch zu Roß zu dir herauskommen, mit einer Lanze auf seiner Schulter, und wird dich fragen: »Was hat dich an diesen Ort geführt, den bisher kein Mensch und kein Dschinnī betrat?« Zugleich wird er die Lanze wider dich schütteln, und du öffnest ihm deine Brust; sobald er nach dir stößt, wird er niederstürzen und du wirst ihn als Körper ohne Seele daliegen sehen. Widersprichst du ihm aber, so tötet er dich. Hierauf schreite zum dritten Thor, aus dem dir ein Mensch mit einem Bogen und Pfeilen in der Hand entgegentreten und nach dir zielen wird. Öffne ihm deine Brust, denn sobald er nach dir geschossen hat, wird er entseelt vor dir niederstürzen; widersprichst du ihm aber, so tötet er dich. Alsdann tritt durchs vierte Thor, – [bookmark: page025]25
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      und poch daran; es wird dir aufgethan werden, und ein riesiger Löwe wird herausstürzen und mit aufgesperrtem Rachen über dich herfallen, als wollte er dich fressen. Fürchte dich jedoch nicht vor ihm, sondern gieb ihm deine Hand, wenn er dich erreicht hat; in demselben Augenblick, in welchem er nach deiner Hand schnappt, wird er niederstürzen, und dir wird nicht das geringste geschehen. Dann tritt ins fünfte Thor, aus welchem dir ein schwarzer Sklave entgegentreten und dich fragen wird: »Wer bist du?« Antworte ihm: »Ich bin Dschûdar.« Sagt er dann zu dir: »Wenn du jener Mann bist, so öffne das sechste Thor,« so tritt an das sechste Thor heran und sprich: »O Jesus, sag Moses, er soll das Thor öffnen.« Das Thor wird sich dann aufthun, und wenn du nun eintrittst, wirst du zwei Drachen gewahren, den einen zur Linken und den andern zur Rechten, die sich alle beide sofort mit aufgesperrtem Rachen auf dich stürzen werden. Halte ihnen deine beiden Hände hin, daß sie hineinbeißen, denn nur wenn du dich wehren würdest, würden sie dich töten. Schreite dann zum siebenten Thor und poch daran; es wird dann deine Mutter zu dir herauskommen und zu dir sprechen: »Willkommen, mein Sohn, tritt herzu, daß ich dich begrüße.« Du aber sprich zu ihr: »Bleib fern von mir und zieh deine Kleider aus.« Sie wird dann zu dir sprechen: »O mein Sohn, ich bin deine Mutter und habe dich gesäugt und erzogen.« Du aber sprich zu ihr: »Wenn du nicht deine Kleider ausziehst, schlag ich dich tot.« Schau dann nach deiner rechten Seite, wo du ein Schwert an der Mauer hängen sehen wirst, nimm es, zück’ es wider sie und sprich: »Zieh dich aus.« Wird sie dich dann durch demütiges Bitten und Schmeicheln überlisten wollen, so laß dich nicht rühren und sprich jedesmal, wenn sie ein Kleidungsstück ablegt: »Zieh das andere auch aus,« und bedrohe sie dabei unablässig mit dem Tod, bis sie alle ihre Sachen ausgezogen hat und niederstürzt; dann sind alle [bookmark: page026]26 die Mysterien gelöst und die Zauber gebrochen, und du wirst deines Lebens sicher sein. Tritt dann in die Schatzkammer ein, in welcher du Gold in Haufen liegen sehen wirst, kümmere dich jedoch gar nicht daran, sondern geh auf einen Vorhang am gegenüberliegenden Ende der Schatzkammer [zu], der ein Gemach verhüllt, und heb ihn auf; du wirst dann hinter ihm den Zauberer Esch-Schamardal auf einem goldenen Ruhebett liegen sehen, und auf seinem Haupt etwas Rundes, das wie der Mond schimmert, gewahren; dieses ist die Himmelsscheibe. Er hat ein Schwert umgehängt, an seinem Finger ist ein Siegelring und um seinen Hals trägt er eine Kette, an der das Collyriumbüchschen hängt. Bring mir die vier Kleinode, hüte dich jedoch etwas von dem, was ich dir gesagt habe, zu vergessen oder ihm zuwider zu handeln, sonst müßtest du es bereuen und hättest für dich zu fürchten.« Hierauf wiederholte er ihm alle die Vorschriften noch einmal und zum dritten- und viertenmal, bis er sagte: »Ich hab’ es behalten; wer aber kann all den Zaubern, die du genannt hast, die Stirn bieten und alle diese gewaltigen Schrecken ertragen?« Der Maghribite versetzte: »O Dschûdar, fürchte dich nicht; alles das sind ja nur wesenlose Phantome;« und machte ihm so lange Mut, bis Dschûdar sprach: »Ich vertraue auf Gott.« Alsdann warf der Maghribite Abd es-Samad den Weihrauch aufs Feuer und sprach eine Weile seine Beschwörungen, bis das Wasser schwand und mit dem Boden des Flusses auch das Thor zum Schatz sichtbar wurde. Da stieg Dschûdar zum Thor hinunter und pochte daran, worauf eine Stimme fragte: »Wer pocht an das Thor der Schätze, der Mysterien nicht zu lösen versteht?« Dschûdar erwiderte: »Ich bin’s, Dschûdar, der Sohn des Omar.« Da that sich das Thor auf, und eine Gestalt trat, das Schwert zückend, heraus und sagte zu ihm: »Halte deinen Hals her.« Da hielt er ihr den Hals hin, und die Gestalt versetzte ihm einen Streich und stürzte hin. Ebenso vernichtete er den zweiten Zauber und die folgenden, bis er [bookmark: page027]27 zum siebenten Thor gelangte, aus dem ihm seine Mutter mit den Worten entgegentrat: »Viele Grüße, mein Sohn.« Dschûdar entgegnete jedoch: »Was bist du?« Sie erwiderte: »Ich bin deine Mutter, habe dich gesäugt und großgezogen und neun Monate getragen, mein Sohn.« Da versetzte Dschûdar: »Zieh deine Kleider aus.« Sie erwiderte: »Du bist mein Sohn, wie verlangst du da, daß ich mich entblöße?« Er antwortete jedoch: »Wenn du nicht deine Kleider ausziehst, so schlage ich dir mit diesem Schwert dein Haupt ab,« wobei er seine Hand nach dem Schwert ausstreckte und es wider sie zückte und von neuem rief: »Wenn du dich nicht auskleidest, so schlag ich dich tot.« Sie stritten nun lange hin und her, bis er ihr stärker drohte, worauf sie ein Stück auszog; alsdann sagte er: »Zieh die andern Sachen auch aus,« und bedrängte sie so lange, bis sie ein zweites Stück ablegte, worauf er sie von neuem bedrängte, während sie dabei klagte: »Ach, mein Sohn, meine Erziehung ist an dir fruchtlos gewesen,« bis sie schließlich nichts mehr als ihre Hosen anhatte und jammerte: »Ach, mein Sohn, ist dein Herz von Stein? Willst du mich denn durch Entblößung meiner Scham beschimpfen, mein Sohn? Ist dies nicht verwehrt?« Da sagte er: »Du hast recht, behalte deine Hosen an.« Kaum aber hatte er dies gesprochen, da schrie sie: »Er hat gefehlt, schlagt ihn!« worauf die Schläge wie Regentropfen auf ihn niederfielen und die Diener des Schatzes ihm ein Futter Prügel verabfolgten, das er sein Lebenlang nicht mehr vergaß. Dann trieben sie ihn fort und warfen ihn hinaus, worauf sich die Thore wieder verschlossen, und kaum hatte ihn der Maghribite zu sich genommen, da kehrte auch schon das Wasser wie zuvor wieder in den Fluß zurück.


      Sechshundertundfünfzehnte Nacht.


      Nun sprach der Maghribite Abd es-Samad so lange über Dschûdar Beschwörungen, bis er wie ein Betrunkener, der wieder nüchtern wird, zur Besinnung kam, worauf er ihn [bookmark: page028]28 fragte: »Was hast du gethan, Elender?« Dschûdar versetzte: »Alle Zauber, die mir in den Weg traten, vernichtete ich, bis ich zu meiner Mutter kam, mit der ich einen langen Streit hatte; und, mein Bruder, schon hatte sie ein Stück nach dem andern von ihren Sachen ausgezogen und hatte nichts weiter als ihre Hosen an, als sie zu mir sagte: »Beschimpfe mich nicht, denn das Entblößen der Scham ist verwehrt.« Da ließ ich ihr aus Mitleid die Hosen, sie aber schrie mit einem Male: »Er hat gefehlt; prügelt ihn!« und da prügelten sie mich, und die Leute kamen von wer weiß woher und gaben mir ein Futter Prügel, daß ich beinahe daran gestorben wäre; dann stießen sie mich hinaus, und ich weiß nicht, was hernach mit mir geschah.« Der Maghribite erwiderte ihm: »Sagte ich dir nicht, du solltest mir gehorchen? Nun hast du mir und dir geschadet; hätte sie ihre Hosen ausgezogen, so hätten wir unsern Wunsch erreicht, nun aber mußt du noch bis heute übers Jahr bei mir bleiben.« Hierauf rief er die beiden Sklaven, welche das Zelt abbrachen und aufluden, worauf sie weggingen, um nach kurzer Zeit mit den beiden Maultieren zurückzukehren. Alsdann bestiegen sie die Maultiere und kehrten nach der Stadt Fâs zurück, wo Dschûdar bei dem Maghribiten blieb und gut aß und trank und jeden Tag ein prächtiges Gewand anzog, bis das Jahr abgelaufen war und jener Tag kam. Da sagte der Maghribite: »Komm jetzt, heute ist der festgesetzte Tag.« Dschûdar erwiderte: »Schön.« Alsdann nahm er ihn und führte ihn zur Stadt hinaus, wo sie die beiden Sklaven mit den Maultieren wieder erblickten. Nachdem sie dieselben bestiegen hatten, ritten sie, bis sie zu dem Fluß gelangten, wo die beiden Sklaven das Zelt errichteten und es mit Teppichen und Kissen ausstatteten. Dann holte der Maghribite das Frühstück heraus, und als sie gegessen hatten, langte er wie zuvor die Rute und die Tafeln hervor, zündete das Feuer an und machte den Weihrauch zurecht. Hierauf sagte er zu Dschûdar: »Ich will dir jetzt von neuem die Vorschriften [bookmark: page029]29 einschärfen.« Dschûdar versetzte jedoch: »Mein Herr Pilgersmann, wenn ich mein Futter Prügel vergessen hätte, dann hätte ich auch die Vorschriften vergessen.« Der Maghribite versetzte: »Hast du sie auch wirklich behalten?« Dschûdar entgegnete: »Jawohl.« Da sagte der Maghribite: »So sei auf der Hut und denke nicht, daß das Weib deine Mutter ist; es ist nur ein Zaubertrug in Gestalt deiner Mutter, um dich irre zu führen. Bist du das erste Mal auch noch mit dem Leben davongekommen, so werden sie dich doch diesmal, falls du einen Verstoß begehst, totschlagen.« Dschûdar versetzte: »Wenn ich dieses Mal einen Verstoß begehe, so verdiene ich von ihnen verbrannt zu werden.«


      Alsdann warf der Maghribite den Weihrauch ins Feuer und sprach die Beschwörungen, worauf der Fluß versiegte; Dschûdar aber trat an das Thor und pochte daran. Es sprang auf, und nun vernichtete er einen Zauber nach dem andern, bis daß er zu seiner Mutter gelangte, die ihm entgegenrief: »Willkommen, mein Sohn.« Er versetzte ihr jedoch: »Woher bin ich dein Sohn, Verruchte? Zieh dich aus.« Nun suchte sie ihn wieder mit List zu fangen und zog ein Stück nach dem andern aus, bis sie nichts mehr als die Hosen anhatte; Dschûdar schrie jedoch: »Zieh dich aus, Verruchte.« Da zog sie auch die Hosen aus und ward ein lebloses Wesen. Hierauf trat er durchs Thor in die Schatzkammer ein und sah das Gold in Haufen umherliegen, doch kehrte er sich an nichts, sondern schritt in das Gemach, in dem er den Zauberer Esch-Schamardal liegen sah, mit umgehängtem Schwert, den Siegelring am Finger, das Collyriumbüchschen auf seiner Brust und die Himmelsscheibe auf seinem Haupt. Da trat er an ihn heran, löste das Schwert, nahm den Siegelring, die Himmelsscheibe und das Collyriumbüchschen und schritt wieder hinaus, als ihn mit einem Male Musik begrüßte, und die Diener riefen: »Mag dir das, was dir gegeben wurde, Glück bringen, Dschûdar!« Und die Musik hörte nicht eher auf zu spielen [bookmark: page030]30 als bis er den Schatzraum verlassen hatte und wieder zum Maghribiten kam, worauf derselbe die Beschwörungen und das Räuchern einstellte und, sich erhebend, Dschûdar umarmte und begrüßte. Dann überreichte ihm Dschûdar die vier Kleinode und er nahm sie und rief die beiden Diener, worauf dieselben das Zelt abbrachen und fortschafften, um dann mit den beiden Maultieren zurückzukehren. Alsdann setzten sie sich auf und kehrten wieder zur Stadt Fâs zurück, wo der Maghribite den Mantelsack hervorholte und eine Schüssel nach der andern mit Gerichten hervorlangte, bis ein voller Tisch vor ihm stand, worauf er zu Dschûdar sagte: »Mein Bruder Dschûdar, iß.« Da aß er, bis er genug hatte, worauf der Maghribite den Rest der Speisen in andere Schüsseln that und die leeren Schüsseln wieder in den Mantelsack steckte. Alsdann sagte er zu Dschûdar: »Dschûdar, du hast dein Land und deine Heimat um unsertwillen verlassen und unser Anliegen erfüllt, weshalb dir ein Wunsch freisteht. Wünsche dir also, was du willst, denn siehe, Gott, der Erhabene, giebt es dir, und wir sind das Mittel. Bitte demnach, was du wünschest, und sei unverzagt, denn du verdienst es.« Da sagte Dschûdar: »Mein Herr, ich erbitte mir von Gott und dann von dir, daß du mir diesen Mantelsack schenkst.« Der Maghribite holte ihn und sprach: »Nimm ihn, denn du hast ein Anrecht auf ihn; hättest du mich aber um etwas anderes gebeten, ich hätte es dir sicherlich auch gegeben. Jedoch, armer Kerl, dieser Mantelsack nützt dir zu weiter nichts als zur Beschaffung vom Essen, wo du dich doch mit uns abmüdetest, und wir dir versprachen dich fröhlichen Herzens heimzusenden. Aus diesem Mantelsack sollst du essen, wir wollen dir aber noch einen andern voll von Gold und Edelsteinen dazu geben und dich heimsenden, daß du in deinem Lande ein Kaufmann werden und dich und deine Familie kleiden kannst und nicht in Not um Geld bist. Iß du und deine Familie aus diesem Mantelsack, und das Verfahren hierbei geschieht so, daß du, wenn du deine Hand hineinsteckst, [bookmark: page031]31 sprichst: »Bei den großen Namen, denen du zu gehorchen hast, o Diener dieses Sackes, bringe mir das und das Gericht.« Er wird dir dann das Verlangte bringen, sei es auch, daß du täglich tausend Gerichte verlangtest.« Hierauf ließ er einen Sklaven mit einem Maultier kommen und füllte ihm einen Mantelsack auf der einen Seite mit Gold und auf der andern mir Juwelen und Edelsteinen, worauf er zu ihm sagte: »Besteig dieses Maultier, der Sklave wird dir voranschreiten und dir den Weg zeigen, bis du vor deiner Hausthür hältst. Bist du dort eingetroffen, so nimm die beiden Mantelsäcke und übergieb ihm das Maultier, daß er es zurückbringt. Teile aber niemand dein Geheimnis mit, und so empfehlen wir dich Gott.« Dschûdar erwiderte: »Gott lohne es dir reichlich mit Gutem!« Nachdem er dann die beiden Mantelsäcke auf das Maultier geladen hatte, saß er auf, und der Sklave schritt ihm voran, während das Maultier ihm den Tag über und die ganze Nacht folgte, bis er am zweiten Tage durch das Siegesthor in Kairo einzog, wo er seine Mutter sitzen sah und hörte, wie sie sprach: »Etwas um Gottes willen.« Da flog ihm der Verstand fort und, vom Rücken des Maultiers abspringend, warf er sich auf sie. Bei seinem Anblick weinte sie, er aber setzte sie auf das Maultier und schritt zu Fuß neben ihrem Steigbügel, bis er sie nach Hause gebracht hatte. Dann hob er sie herunter und überließ, nachdem er die beiden Mantelsäcke abgeladen hatte, das Maultier dem Sklaven, worauf der Sklave es nahm und zu seinem Herrn zurückkehrte, da nämlich der Sklave sowohl wie das Maultier Satane waren.


      Wie nun Dschûdar das Haus betreten hatte, fragte er seine Mutter, da es ihn hart ankam, daß sie betteln mußte: »Meine Mutter, sind meine Brüder wohl?« Sie erwiderte: »Ja, sie sind wohl.« Nun fragte er sie: »Weshalb bettelst du denn auf der Straße?« Sie entgegnete: »Mein Sohn, aus Hunger.« Da sagte er: »Ich gab dir doch vor meiner Abreise zuerst hundert Dinare, am folgenden Tage wieder [bookmark: page032]32 hundert und am Tag meiner Abreise tausend Dinare?« Seine Mutter erwiderte: »Ach, mein Sohn, sie nahmen mir unter falschen Vorspiegelungen das Geld fort, indem sie sagten: ›Wir wollen damit Handelsartikel kaufen.‹ Nachdem sie mir aber das Geld genommen hatten, jagten sie mich fort, so daß ich vor Hunger auf der Straße betteln mußte.« Da sagte Dschûdar: »Meine Mutter, nun ich gekommen bin, soll dir nichts Schlimmes mehr widerfahren; gräme dich nicht weiter, denn dieser Mantelsack ist voll von Gold und Edelsteinen, und ich bin reich gesegnet.« Seine Mutter entgegnete ihm: »Mein Sohn, du hast Glück; Gott sei dir auch fernerhin gnädig und beglücke dich noch mehr in seiner Güte! Jetzt aber komm, mein Sohn, und schaff uns etwas zum Essen, denn ich ging ohne Abendessen zu Bett und verbrachte die ganze Nacht von Hunger gequält.« Da lachte Dschûdar und sagte: »Willkommen, meine Mutter, sag nur, was du essen willst, ich will es dir sofort beschaffen, ohne daß ich es vom Bazar kaufen müßte oder daß ich eines Kochs bedürfte.« Seine Mutter versetzte: »Mein Sohn, ich sehe doch nichts bei dir.« Er erwiderte: »Ich habe allerlei Gerichte in diesem Mantelsack bei mir.« Da sagte seine Mutter: »Mein Kind, alles, was du hast, stopft den Magen.« Er erwiderte: »Du hast recht; wenn nichts da ist, begnügt man sich mit dem geringsten; steht einem jedoch die Wahl frei, so will man etwas Gutes essen; nun aber habe ich alles, sag daher, was du essen möchtest.« Nun sagte seine Mutter: »Mein Kind, etwas warmes Brot und ein Stück Käse.« Dschûdar erwiderte jedoch: »Meine Mutter, das paßt nicht für deinen Stand.« Da versetzte sie: »Da du meinen Stand kennst, so gieb mir, was meinem Stand angemessen ist.« Nun sagte Dschûdar: »Meine Mutter, für deinen Stand schickt sich allein Bratenfleisch, gebratene Hühnchen und Reis mit Pfeffer; ferner Würste, gefüllten Kürbis, gefülltes Lamm, gefüllte Rippchen, Kanâfenpastete mit zerbrochenen Mandeln, Bienenhonig und Zucker, Nußkonfekt und Mandelkuchen.« Da [bookmark: page033]33 glaubte seine Mutter, er hielte sie zum Besten und mache sich lustig über sie und sagte deshalb zu ihm: »Ach! ach! was ist mit dir vorgefallen? Träumst du oder bist du verrückt geworden?« Er erwiderte: »Woraus schließest du, daß ich verrückt bin?« Sie versetzte: »Weil du mir lauter Leckereien nennst; wer könnte sie denn bezahlen oder verstünde es, sie zu kochen?« Dschûdar entgegnete: »Bei meinem Leben, ich will dir noch in dieser Stunde alle Gerichte, die ich dir genannt habe, vorsetzen.« Sie erwiderte: »Aber ich sehe doch nichts bei dir.« Er versetzte: »Gieb mir den Mantelsack.« Da holte sie ihm den Mantelsack und befühlte ihn, doch fand sie, daß er leer war; indessen legte sie ihn vor ihn, und Dschûdar steckte nun seine Hand hinein und holte eine volle Schüssel nach der andern heraus, bis er alle Gerichte, die er ihr genannt hatte, hingestellt hatte. Da sagte seine Mutter zu ihm: »Ach, mein Kind, der Mantelsack ist doch nur klein, und er war auch leer, und nichts war darin, und nun hast du alles dies aus ihm herausgeholt. Wo waren nur diese Schüsseln?« Dschûdar erwiderte: »Wisse, meine Mutter, diesen Mantelsack schenkte mir der Maghribite; es ist ein Wundersack, der einen Diener hat, und wenn man etwas verlangt und darüber den Zauber spricht und sagt: O Diener dieses Mantelsacks, bring mir das und das Gericht, – so bringt er es.« Da sagte seine Mutter: »Darf ich auch einmal meine Hand hineinstecken und etwas verlangen?« Er erwiderte: »Steck nur deine Hand hinein.« Da steckte sie ihre Hand hinein und sagte: »Bei den Namen, denen du zu gehorchen hast, o Diener dieses Mantelsacks, bringe mir gefüllte Rippchen;« und sofort fand sie eine Schüssel im Mantelsack und streckte ihre Hand nach ihr aus; und als sie dieselbe herausgezogen hatte, fand sie köstliche gefüllte Rippchen darin. Alsdann verlangte sie Brot und alle Speisen, nach denen sie Verlangen trug, worauf Dschûdar zu ihr sagte: »Mutter, wenn du mit Essen fertig bist, so thue den Rest der Speisen in andere Schüsseln [bookmark: page034]34 und stecke die leeren Schüsseln wieder in den Mantelsack, denn dies erfordert der Zauber; und verwahre den Mantelsack gut.« Da nahm sie den Mantelsack, und als sie ihn fortgetragen und verwahrt hatte, sagte er zu ihr: »Mutter, höre das Geheimnis und behalt es bei dir; und so oft du etwas nötig hast, hole es aus dem Mantelsack heraus, gieb Almosen und speise meine Brüder, sei es in meiner An- oder Abwesenheit.« Hierauf machte er sich mir ihr über die Speisen her, als mit einem Male seine Brüder eintraten, denen einer aus seinem Viertel die Nachricht gebracht hatte, daß ihr Bruder auf einem Maultier reitend eingetroffen wäre, mit einem Sklaven ihm voran und in einem Aufzug, wie er seinesgleichen nicht fände. Da hatten sie zu einander gesprochen: »Ach, hätten wir unsere Mutter doch nicht betrübt, sie wird ihm ganz gewiß sagen, wie wir sie behandelt haben. Ach, wie beschimpft wir nun vor ihm dastehen!« Dann aber hatte der eine von ihnen gemeint: »Unsere Mutter hat ein gutes Herz, und wenn sie es ihm auch sagt, so ist unser Bruder doch noch gutherziger als sie. Wenn wir ihn um Entschuldigung bitten, so wird er unsere Entschuldigung annehmen.« Darauf waren sie zu ihm eingetreten, Dschûdar aber erhob sich vor ihnen auf die Füße, begrüßte sie so herzlich, wie es nur möglich war, und sagte zu ihnen: »Setzt euch und esset.« Da setzten sie sich und aßen, bis sie sich gesättigt hatten, denn sie waren ganz schwach vor Hunger gewesen. Hierauf sagte Dschûdar zu ihnen: »Meine Brüder, nehmt den Rest der Speisen und verteilt ihn unter die Armen und Bettler.« Sie entgegneten: »Ach, Bruder, laß es uns doch zum Abendessen.« Er erwiderte jedoch: »Zum Abendessen werdet ihr mehr als dies bekommen.« Da trugen sie den Rest der Speisen hinaus und sagten zu jedem Bettler, der an ihnen vorüberkam: »Nimm dies und iß,« bis sie nichts mehr übrig behalten hatten, worauf sie die Schüsseln zurückbrachten und Dschûdar zu seiner Mutter sagte: »Steck sie in den Mantelsack.« [bookmark: page035]35


      Sechshundertundsechzehnte Nacht.


      Am Abend begab sich Dschûdar in den Saal und holte aus dem Mantelsack einen Tisch von vierzig Gerichten vor; dann ging er wieder nach oben und sagte zu seiner Mutter, nachdem er sich zwischen seine Brüder gesetzt hatte: »Bring das Abendessen.« Wie sie nun in den Saal ging und dort die vollen Schüsseln stehen sah, brachte sie den Tisch und trug die Schüsseln hintereinander auf, bis alle vierzig Schüsseln vollzählig dastanden. Darauf aßen sie, und nach der Mahlzeit sagte Dschûdar: »Nehmt den Rest und speiset die Bettler und Armen damit.« Da nahmen sie den Rest und verteilten ihn. Hierauf holte er ihnen Süßigkeiten hervor, und als sie von denselben gegessen hatten, sagte er: »Nehmt den Rest und gebt ihn den Nachbarn zu essen.« In gleicher Weise nahmen sie am nächsten Morgen das Frühstück ein, und so brachten sie zehn Tage zu, worauf Sâlim zu Selîm sprach: »Wie kommt dies nur? Unser Bruder setzt uns des Morgens, Mittags und Abends ein Gastmahl vor und spät in der Nacht Konfekt und verteilt alles, was übrigbleibt, an die Armen, wie es sonst nur Sultane thun; woher hat er nur diesen Reichtum? Wollen wir uns nicht einmal nach diesen verschiedenen Gerichten und diesem Konfekt erkundigen, von dem er das Übriggebliebene an die Armen und Bettler verteilt, ohne daß wir sehen, daß er etwas kauft oder daß er ein Feuer anzündet oder überhaupt eine Küche und einen Koch hat?« Sein Bruder erwiderte ihm: »Bei Gott, ich weiß es nicht, doch, weißt du niemand, der uns sagen könnte, wie es sich in Wahrheit damit verhält?« Der andere entgegnete: »Unsere Mutter kann es uns allein sagen.« Da schmiedeten sie sich einen Plan und begaben sich während ihres Bruders Abwesenheit zu ihrer Mutter, zu der sie sagten: »Ach, Mutter, wir sind hungrig.« Ihre Mutter versetzte: »Seid getrost,« und ging in den Saal, wo sie von dem Diener des Mantelsacks heiße Speisen verlangte, [bookmark: page036]36 worauf sie ihnen dieselben vorsetzte. Da sagten sie zu ihr: »Mutter, dieses Gericht ist warm, du aber hast weder gekocht noch Feuer angeblasen.« Sie erwiderte ihnen: »Die Sachen kommen aus dem Mantelsack.« Nun fragten sie: »Was für ein Mantelsack ist denn das?« Sie versetzte: »Der Mantelsack ist verzaubert, und durch den Zauber erhält man das Gewünschte.« So erzählte sie ihnen alles und sagte zu ihnen: »Bewahret das Geheimnis,« worauf sie ihr erwiderten: »Das Geheimnis ist wohl verwahrt, Mutter; jedoch, sag uns, wie man hierbei zu verfahren hat.« Da erklärte sie es ihnen, und nun steckten sie ihre Hände hinein und holten alles, wonach sie nur Verlangen trugen, heraus, ohne daß ihr Bruder etwas davon wußte. Wie sie nun aber die Eigenschaft des Mantelsacks kannten, sagte Sâlim zu Selîm: »Mein Bruder, wie lange sollen wir noch bei Dschûdar als Diener leben und seine Almosen essen? Wir wollen ihm durch List den Mantelsack fortnehmen und uns mit ihm über alle Berge machen.« Selîm fragte: »Wie sollen wir dies anstellen?« Sâlim versetzte: »Wir wollen unsern Bruder dem Kapitän vom Meer von Suez verkaufen.« – »Und wie,« fragte Selîm, »wollen wir es anstellen, daß wir ihn verkaufen?« Sâlim entgegnete: »Ich und du, wir wollen zu jenem Kapitän gehen und ihn mit zwei andern von seinen Leuten einladen. Alles, was ich dann hinsichtlich Dschûdars sage, bestätige du, und zum Ende der Nacht will ich dir schon zeigen, was ich thun werde.« Nachdem sie sich so über den Verkauf ihres Bruders geeinigt hatten, begaben sie sich in das Haus des Kapitäns vom Meer von Suez, wo Sâlim und Selîm beim Kapitän eintraten und zu ihm sagten: »Kapitän, wir sind zu dir in einer Angelegenheit gekommen, die dir Freude bereiten wird.« Der Kapitän erwiderte: »Schön.« Da sagten sie: »Wir sind zwei Brüder und haben noch einen dritten Bruder, einen Nichtsnutz, an dem nichts Gutes ist. Als unser Vater starb, hinterließ er uns eine Summe Geld, die wir untereinander teilten, und unser [bookmark: page037]37 Bruder nahm sein Erbteil und brachte es durch liederlichen Wandel durch. Als er dann zum Bettler geworden war, machte er sich über uns her und verklagte uns bei den Rechtsverdrehern, indem er behauptete, wir hätten sein und unsers Vaters Geld genommen; so mußten wir uns herumprozessieren und hatten tüchtige Kosten zu bezahlen. Nach einer Weile verklagte er uns zum zweitenmal und ruhte nicht eher, bis er uns an den Bettelstab brachte; und auch jetzt will er noch nicht von uns ablassen, so daß wir seiner gänzlich überdrüssig geworden sind und ihn dir verkaufen möchten.« Da sagte der Kapitän: »Könnt ihr ihn durch irgend eine List hierherbringen? Ich will ihn dann schnell aufs Meer schaffen.« Sie versetzten: »Wir können ihn nicht hierher bringen, jedoch sei du unser Gast und bringe zwei Mann, aber nicht mehr, mit. Wenn er schläft, so wollen wir alle fünf einander behilflich sein, wollen ihn packen und ihm einen Knebel in den Mund stopfen, und dann magst du ihn in der Nacht aus dem Hause schaffen und mit ihm thun, was du willst.« Der Kapitän erwiderte: »Ich höre und gehorche; wollt ihr ihn für vierzig Dinare verkaufen?« Sie antworteten: »Gut; komm nach dem Abend in das und das Viertel, wo du einen von uns auf dich wartend finden wirst.« Er versetzte hierauf: »Geht nun fort.« Da suchten sie Dschûdar auf und warteten eine Weile, worauf Sâlim an ihn herantrat und ihm die Hand küßte. Dschûdar fragte: »Was hast du, mein Bruder?« Er versetzte: »Wisse, ich habe einen Freund, der mich schon wiederholentlich während deiner Abwesenheit zu sich ins Haus geladen hat; ich bin ihm tausend Gefälligkeiten schuldig, und immer hat er mich gastlich aufgenommen, wie mein Bruder es weiß. Als ich ihn heute begrüßte, lud er mich wieder ein; ich antwortete ihm jedoch: »Ich kann mich nicht von meinem Bruder trennen.« Da versetzte er: »So bring ihn mit.« Ich erwiderte: »Er würde dies nicht thun, wenn ihr aber, du und deine Brüder, unsere Gäste sein wolltet,« . . . [bookmark: page038]38 seine beiden Brüder saßen nämlich bei ihm; – und so lud ich sie ein, im Glauben, sie würden es ablehnen; er aber nahm meine Einladung an und sagte: »Warte am Thor der kleinen Moschee, ich will zu dir kommen und meine Brüder ebenfalls mitbringen.« Und nun fürchte ich, sie möchten kommen, und bin in großer Verlegenheit vor dir. Möchtest du wohl mein Herz wieder froh machen und sie heute Nacht bewirten, denn dein Gut ist groß, mein Bruder. Hast du jedoch keine Lust dazu, so erlaube mir sie ins Nachbarhaus zu führen.« Da erwiderte ihm Dschûdar: »Warum wolltest du sie ins Nachbarhaus führen? Ist denn unser Haus zu eng, oder haben wir nichts ihnen zum Abend vorzusetzen? Schäme dich, daß du mich erst noch fragst! Haben wir nicht feine Speisen und Konfekt ihnen vorzusetzen, daß davon noch übrigbleibt? Wenn immer du Leute bringst, und ich nicht zu Hause sein sollte, so verlange von deiner Mutter Speisen, sie wird dir genug und mehr als du brauchst vorsetzen. Geh und hol sie; mögen sie uns Segen bringen!« Da küßte er ihm die Hand; dann ging er fort und setzte sich an die Thür der kleinen Moschee, wo er bis nach dem Abend wartete, als sie mit einem Male ankamen. Indem er sie in Empfang nahm, führte er sie ins Haus, und als Dschûdar sie erblickte, hieß er sie willkommen, forderte sie auf sich zu setzen und befreundete sich mit ihnen, ohne daß er wußte, was ihm im Verborgenen durch sie bevorstand. Hierauf verlangte er von seiner Mutter das Nachtessen, und sie machte sich daran, eine Schüssel nach der andern aus dem Mantelsack zu holen, während er ihr die Gerichte nannte, bis vierzig Gerichte vor ihnen standen. Darauf aßen sie, bis sie genug hatten und der Tisch fortgetragen wurde, wobei die Seeleute glaubten, diese Bewirtung käme von Sâlim. Als ein Drittel der Nacht verstrichen war, holte Dschûdar das Konfekt für sie hervor und Sâlim bediente sie, während Dschûdar und Selîm dasaßen, bis sie zu schlafen verlangten. Da stand Dschûdar auf und legte sich zur Ruhe, und die andern legten [bookmark: page039]39 sich gleichfalls nieder. Als er aber eingeschlafen war, standen sie wieder auf und machten sich alle über ihn her, so daß er bereits den Knebel im Munde hatte, als er erwachte. Dann fesselten sie ihm die Hände auf dem Rücken, luden ihn auf und schleppten ihn im Dunkel der Nacht aus dem Hause.


      Sechshundertundsiebzehnte Nacht.


      Sie ließen ihn nach Suez schaffen und ihm Fußfesseln anlegen, wo er nun schweigend arbeitete und ein volles Jahr lang Gefangenen- und Sklavenarbeit verrichten mußte.


      Soviel was Dschûdar betrifft; was nun aber seine Brüder anlangt, so begaben sie sich am folgenden Morgen zu ihrer Mutter und sagten zu ihr: »Mutter, unser Bruder Dschûdar ist noch nicht wach.« Sie erwiderte: »So weckt ihn.« Da fragten sie: »Wo schläft er?« Sie versetzte: »Bei den Gästen.« Da sagten sie: »Vielleicht ging er mit den Gästen fort, als wir noch schliefen, Mutter; es scheint, daß er an der Fremde Geschmack gefunden hat und Schätze zu heben begehrt. Wir hörten ihn auch mit den Maghribiten reden, die zu ihm sagten: »Wir wollen dich mitnehmen und dir den Schatz öffnen.« Ihre Mutter fragte nun: »Ist er denn mit Maghribiten zusammengekommen?« Sie versetzten: »Waren sie denn nicht unsere Gäste?« Da meinte sie: »So ist er vielleicht mir ihnen mitgezogen, doch Gott wird ihn auf den rechten Weg leiten; er hat Glück und wird sicherlich mit großem Gut heimkehren.« Nach diesen Worten weinte sie aus Kummer über die Trennung von ihm, da aber sagten sie zu ihr: »Verruchte, liebst du Dschûdar mit all dieser Liebe? Über uns aber freust du dich weder, wenn wir da sind, noch grämst du dich, sind wir fort; sind wir nicht ebenso gut deine Kinder wie Dschûdar?« Sie versetzte: »Ihr seid meine Kinder, doch seid ihr Bösewichter, die keine Güte von mir zu beanspruchen haben. denn seit eures Vaters Todestag habe ich nichts Gutes von euch gesehen, Dschûdar aber hat mir viel Gutes erwiesen. Er hat mein Herz wieder [bookmark: page040]40 aufgerichtet und mich ehrenvoll behandelt; da geziemt es sich wohl, daß ich um ihn weine, sintemalen er mir und euch Gutes gethan hat.« Als sie diese Worte von ihr vernahmen, schmähten und prügelten sie ihre Mutter; dann suchten sie nach dem Mantelsack, bis sie über den andern stolperten, aus dessen beiden Taschen sie nun das Gold und die Edelsteine nahmen, worauf sie, nachdem sie auch den verzauberten Mantelsack gefunden hatten, zu ihrer Mutter sagten: »Das ist unsers Vaters Gut.« Als sie ihnen entgegnete: »Nein, bei Gott, es ist das Gut eures Bruders Dschûdar, das er aus dem Maghrib mitgebracht hat,« erwiderten sie ihr: »Du lügst; es ist unsers Vaters Gut, über das wir nun frei verfügen wollen.« Dann teilten sie es unter sich, doch gerieten sie in Streit über den verzauberten Mantelsack, indem Sâlim sagte: »Ich will ihn nehmen,« während Selîm dagegen erklärte: »Nein, ich will ihn nehmen.« Wie sie sich nun miteinander zankten, sagte ihre Mutter zu ihnen: »Meine Kinder, den Mantelsack, in welchem sich das Gold und die Edelsteine befanden, habt ihr untereinander geteilt, dieser Mantelsack aber kann nicht weder geteilt noch auch mit Geld aufgewogen werden, denn wenn er zerteilt wird, so wird sein Zauber vernichtet. Lasset ihn daher bei mir, ich will euch zu jeder Zeit etwas zum Essen daraus hervorholen und will mich daneben mit einem Bissen begnügen. Wolltet ihr mir dann noch etwas Kleidung geben, so geschähe es aus eurer Güte, im übrigen aber treibe jeder für sich mit den Leuten Handel. Ihr seid meine Kinder, und ich bin eure Mutter, lasset uns daher leben, wie bisher; es könnte doch auch euer Bruder heimkehren, und würdet ihr dann beschimpft vor ihm dastehen.« Sie hörten jedoch nicht auf ihre Worte, sondern zankten die ganze Nacht über, und da fügte es sich, daß sie ein Kawwâs547 von der Wache des Königs, der in Dschûdars Nachbarhaus eingeladen war, durch das offene Fenster desselben hörte. Da schaute er zum Fenster heraus [bookmark: page041]41 und hörte nicht nur ihren ganzen Streit mit an, sondern sah auch die Verteilung. Infolge dessen begab er sich am nächsten Morgen zum damaligen König von Ägypten, dessen Namen Schems ed-Daule war, und berichtete ihm alles, was er gehört hatte. Da ließ der König Dschûdars Brüder holen und sie so lange foltern, bis sie bekannten, worauf er ihnen die beiden Mantelsäcke abnahm und sie ins Gefängnis werfen ließ; der Mutter Dschûdars aber bestimmte er ein tägliches zum Leben ausreichendes Einkommen.


      So viel in Bezug auf diese; was nun aber Dschûdar anlangt, so mußte er ein ganzes Jahr in Suez arbeiten, bis er nach Verlauf desselben aufs Meer fuhr, als eines Tages ein Sturm wider sie losbrach und das Schiff an einen Berg warf, daß es zerbrach und alles, was sich darauf befand, versank. Alle ertranken, bis auf Dschûdar, der sich ans Land rettete und nun so lange wanderte, bis er auf ein Beduinenlager stieß, wo er, von den Leuten gefragt, erzählte, daß er ein Schiffer wäre und das und das erlebt hätte. Nun befand sich in dem Lager auch ein Kaufmann aus Dschidda, welcher Mitleid mit ihm empfand und zu ihm sagte: »Wenn du mir dienen willst, Ägypter, so will ich dich kleiden und dich mit nach Dschidda nehmen.« Da diente er ihm und reiste mit ihm nach Dschidda, von dem Kaufmann sehr gut behandelt. Hierauf trat sein Herr die Pilgerfahrt nach Mekka an und nahm ihn mit sich; und, als sie in Mekka angelangt waren, ging Dschûdar fort, um in dem Haram548 die Rundprozession um die Kaaba zu vollziehen, als er hierbei mit einem Male auf seinen Freund den Maghribiten Abd es-Samad stieß, welcher ebenfalls den Rundgang unternahm.


      Sechshundertundachtzehnte Nacht.


      Als der Maghribite ihn erblickte, begrüßte er ihn und fragte ihn, wie es ihm erginge. Da weinte er und erzählte [bookmark: page042]42 ihm alles, worauf der Maghribite ihn mit sich in seine Wohnung nahm, ihn bewirtete, und ihn in ein Gewand kleidete, wie es seinesgleichen nicht gab. Dann sagte er zu ihm: »Das Schlimme ist nun vorüber, o Dschûdar.« Hierauf zeichnete er ihm eine geomantische Figur, aus welcher er das Schicksal seiner beiden Brüder ersah, und sagte zu ihm: »Wisse, Dschûdar, deinen Brüdern ist es so und so ergangen, und sie sind nun im Gefängnis des Königs von Ägypten eingesperrt; du aber sei mein Gast, bis du die Ceremonien der Pilgerfahrt erledigt hast; und alles wird gut gehen.« Dschûdar erwiderte: »So erlaube mir, mein Herr, daß ich zu dem Kaufmann gehe, bei dem ich lebe, und mich von ihm verabschiede, um dann wieder zu dir zurückzukehren. Da fragte der Maghribite: »Schuldest du ihm etwa Geld?« Dschûdar erwiderte: »Nein.« – »So geh zu ihm,« versetzte er, »und nimm von ihm Abschied, denn Brot verpflichtet Edelgesinnte.« Hierauf ging er fort und verabschiedete sich von dem Kaufmann, indem er zu ihm sagte: »Ich traf meinen Bruder.« Der Kaufmann versetzte: »Geh und bring ihn her, wir wollen ihm ein Gastmahl geben.« Dschûdar erwiderte jedoch: »Er bedarf dessen nicht, denn er ist ein vermögender Mann und hat viele Diener.« Da gab ihm der Kaufmann zwanzig Dinare und sagte zu ihm: »Befreie mich von der Verantwortlichkeit.«549 Hierauf nahm Dschûdar Abschied von ihm und ging fort. Unterwegs traf er einen armen Mann und gab ihm die zwanzig Dinare. Dann kehrte er wieder bei Abd es-Samad ein und blieb bei ihm, bis sie die Ceremonien der Wallfahrt vollzogen hatten, worauf der Maghribite ihm den Ring aus Esch-Schamardals Schatz schenkte und zu ihm sagte: »Nimm diesen Ring, er wird dir zu deinem Wunsch verhelfen, da er einen Diener hat, der »hallende Donner« geheißen; bedarfst du irgend etwas von den Sachen dieser Welt, so reibe [bookmark: page043]43 den Ring, und der Diener wird erscheinen und alle deine Befehle erfüllen.« Alsdann rieb er den Ring vor ihm, worauf der Diener erschien und rief: »Hier bin ich, mein Herr; was du nur begehrst, wird dir gegeben werden. Willst du eine wüste Stadt bevölkern oder eine bevölkerte Stadt verwüsten? Oder willst du einen König erschlagen oder ein Heer zersprengen?« Der Maghribite erwiderte ihm: »Donner, dieser hier wird nun dein Herr sein, gehorche ihm.« Hierauf entließ er ihn und sagte zu Dschûdar: »Reib den Ring und befiehl dem Diener, der sofort vor dir stehen wird, was du nur begehrst; er wird dir nicht widersprechen. Und nun zieh heim in dein Land und hüte den Ring, denn mit seiner Hilfe wirst du deine Feinde überlisten; und sei nicht achtlos seines Wertes.« Dschûdar versetzte: »Mein Herr, mir deiner Erlaubnis möchte ich jetzt heimkehren.« Der Maghribit entgegnete: »So reib den Ring, und setz dich auf den Rücken des Dieners; würdest du ihm befehlen: Bring mich noch heute in meine Heimat, – so würde er dir nicht widersprechen.« Und so verabschiedete sich denn Dschûdar von Abd es-Samad und rieb den Ring, worauf der »hallende Donner« erschien und zu ihm sprach: »Hier bin ich; heisch und empfange.« Da sagte er zu ihm: »Bring mich noch heute nach Ägypten.« Der Diener erwiderte: »Es wird geschehen.« Darauf lud er ihn auf und flog mit ihm von der Mittagszeit an bis Mitternacht, worauf er ihn im Hause seiner Mutter absetzte und verschwand, während Dschûdar zu seiner Mutter eintrat. Bei seinem Anblick erhob sie sich weinend und begrüßte ihn, worauf sie ihm erzählte, wie es seinen Brüdern ergangen wäre, wie der König sie hätte schlagen lassen und ihnen den verzauberten Mantelsack und den Mantelsack mit dem Gold und den Edelsteinen fortgenommen hätte. Als Dschûdar dies von ihr vernommen hatte, betrübte er sich über seine Brüder und sagte zu seiner Mutter: »Gräme dich nicht hierüber; ich will dir zeigen, was ich vermag, und will meine Brüder sofort hierher [bookmark: page044]44 bringen.« Alsdann rieb er den Ring, worauf der Diener erschien und sprach: »Hier bin ich; heisch und empfange!« Da sagte er zu ihm: »Ich befehle dir meine Brüder aus dem Gefängnis des Königs hierherzubringen.« Der Diener fuhr in die Erde hinunter und fuhr mitten im Gefängnis wieder heraus, in dem Sâlim und Selîm in schwerer Drangsal und großem Kummer über die Gefängnispein saßen und sich den Tod wünschten, wobei der eine gerade zum andern sagte: »Bei Gott, mein Bruder, die Plage währt lange; wie lange sollen wir noch in diesem Gefängnis stecken? Der Tod würde uns Frieden bringen.« Da spaltete sich mit einem Male die Erde und der »hallende Donner« fuhr zu ihnen empor, packte beide und fuhr mit ihnen wieder in die Erde hinunter, wobei sie vor Grausen die Besinnung verloren. Als sie dann wieder zu sich kamen, fanden sie sich in ihrem Hause und sahen an der Seite ihrer Mutter ihren Bruder Dschûdar sitzen, der zu ihnen sagte: »Viele Grüße, meine Brüder, ihr habt mich erfreut.« Da schlugen sie ihr Gesicht zu Boden und weinten; er aber sagte zu ihnen: »Weinet nicht, denn Satan und Habgier haben euch hierzu gezwungen. Wie konntet ihr mich nur verkaufen? Jedoch will ich mich mit Joseph trösten, mit dem seine Brüder noch schlimmer verfuhren, als sie ihn in die Grube warfen.


      Sechshundertundneunzehnte Nacht.


      Nun aber bereuet vor Gott und bittet ihn um Verzeihung, auf daß er euch vergebe, denn er ist der Vergebende, der Barmherzige. Was mich anlangt, so verzeihe ich euch und heiße euch willkommen; seid daher unverzagt.« Hierauf redete er ihnen so lange freundlich zu, bis es ihnen wieder leicht ums Herz wurde, worauf er ihnen erzählte, was er alles auszustehen gehabt hatte und was ihm widerfahren war, bis er mit dem Scheich Abd es-Samad zusammentraf; ebenso erzählte er ihnen von dem Ring, und sie sagten zu ihm: »O Bruder, halte es uns nur noch dieses Mal zu gut; [bookmark: page045]45 sollten wir noch einmal wieder in unser früheres Thun verfallen, dann verfahre mit uns nach deinem Belieben.« Dschûdar erwiderte: »Seid unverzagt, erzählt mir jedoch, wie der König mit euch verfahren ist.« Da sagten sie: »Er schlug und drohte uns und nahm uns dann die beiden Mantelsäcke fort.« Da sagte Dschûdar: »Er soll es schon spüren,« und rieb den Ring, worauf der Diener vor ihm erschien. Als seine Brüder ihn erblickten, entsetzten sie sich vor ihm, da sie glaubten, daß Dschûdar ihm befehlen würde sie umzubringen, und flüchteten sich mit dem Ruf zu ihrer Mutter: »Mutter, wir begeben uns in deinen Schutz, leg für uns Fürbitte ein, o Mutter.« Sie antwortete ihnen: »Meine Kinder, fürchtet euch nicht!« Dschûdar aber sagte nun zum Diener: »Ich befehle dir, daß du mir alle Edelsteine und dergleichen Sachen aus der Schatzkammer des Königs bringst und nichts in ihr übrig lässest, vor allem aber bringe mir den verzauberten Mantelsack und den andern mit den Edelsteinen, die der König meinen Brüdern fortnahm.« Der Diener erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und verschwand sofort. Nachdem er dann alles, was sich in der Schatzkammer befand, zusammengerafft und die beiden Mantelsäcke mit ihrem Inhalt an sich genommen hatte, kehrte er zurück und legte alles, was sich in der Schatzkammer vorgefunden hatte, vor Dschûdar nieder, wobei er sprach: »Mein Herr, es ist nichts mehr in der Schatzkammer übrig geblieben.« Hierauf befahl Dschûdar seiner Mutter den Mantelsack mir den Edelsteinen zu verwahren, während er den verzauberten Mantelsack vor sich legte und dem Diener befahl: »Baue mir noch heute Nacht ein hohes Schloß, streiche es mit goldener Farbe an, richte es aufs prächtigste ein und laß nicht den Tag anbrechen, ehe du mit allem fertig geworden bist.« Der Diener versetzte: »Es wird geschehen,« und fuhr in die Erde hinunter. Hierauf holte Dschûdar Speisen hervor, und sie aßen, waren guter Dinge und legten sich schlafen, während der Diener inzwischen seine Hilfstruppen versammelte und ihnen das [bookmark: page046]46 Schloß zu bauen befahl, worauf die einen von ihnen die Steine zurecht hauten, die andern bauten, die dritten weißten, die vierten malten und die fünften die Einrichtung besorgten; und ehe noch der Tag angebrochen war, stand der Palast fix und fertig und schmuck da. Alsdann stieg der Diener zu Dschûdar hinauf und sprach zu ihm: »Mein Herr, das Schloß ist fertig und steht in schönstem Schmuck da; willst du hinaufsteigen und es dir beschauen, so komm.« Da stieg er mit seiner Mutter und seinen Brüdern hinauf ins Schloß und alle sahen, daß das Schloß seinesgleichen nicht hatte und mit seiner Pracht die Sinne verwirrte. Dschûdar freute sich darüber, während er die Straße entlang schritt, zumal wo es ihm nichts gekostet hatte, und sagte zu seiner Mutter: »Möchtest du wohl in diesem Schloß wohnen?« Sie erwiderte: »Ich möchte es wohl, mein Sohn,« und segnete ihn. Da rieb er den Ring von neuem und sprach zu dem Diener, der sofort mir dem Ruf »Lebbeik, hier bin ich« wieder erschien: »Bringe mir vierzig hübsche weiße und vierzig schwarze Sklavinnen, vierzig Mamluken und vierzig Negersklaven.« Der Diener versetzte: »Es soll geschehen,« und verschwand mit vierzig seiner Gehilfen nach den Ländern Sind und Hind und Persien, wo sie jedes hübsche Mädchen und jeden Burschen raubten. Ferner schickte er vierzig andere aus, die ihm feine schwarze Sklavinnen und vierzig, die ihm Negersklaven holten, worauf er alle in Dschûdars Palast brachte, so daß er von ihnen ganz angefüllt wurde. Hierauf stellte er die Mädchen Dschûdar vor, dem sie gefielen, und der nun zu ihm sagte: »Bringe einer jeden eines der prächtigsten Gewänder.« – »Es ist da,« versetzte der Diener. Da sagte Dschûdar: »So bringe mir und meiner Mutter ebenfalls ein Gewand.« Da brachte er alles und kleidete die Sklavinnen an, zu denen er sagte: »Das ist eure Herrin; küsset ihr die Hand und dienet ihr ohne Widerspruch, ihr Weißen sowohl wie ihr Schwarzen.« Ebenso kleidete er die Mamluken, die Dschûdars Hand küßten, [bookmark: page047]47 und seine Brüder, und Dschûdar glich nunmehr einem Könige und seine Brüder Wesiren. Da aber sein Haus geräumig war, ließ er Sâlim mit seinen Sklavinnen auf einer Seite und Selîm mit seinen Sklavinnen auf der andern wohnen, während er selber mit seiner Mutter im neuen Schloß wohnte; und jeder von ihnen war nun in seiner Wohnung wie ein Sultan.


      Soviel in Bezug auf diese; was nun aber den Schatzmeister des Königs anlangt, so begab sich derselbe in die Schatzkammer, um etwas aus ihr zu holen, doch sah er nichts in ihr, sondern fand sie, wie ein Bienenhaus, aus dem die Bienen fortgeflogen waren.550 Da stieß er einen lauten Schrei aus und sank in Ohnmacht. Als er dann wieder zu sich kam, verließ er die Schatzkammer, ohne die Thür zuzumachen und begab sich zum König Schems ed-Daule, zu dem er sagte: »O Fürst der Gläubigen, was wir dir zu vermelden haben, ist, daß die Schatzkammer heute Nacht geleert ist.« Da fragte der König: »Was hast du mir meinen Geldern gethan, die sich in der Schatzkammer befanden?« Der Schatzmeister erwiderte: »Bei Gott, ich habe nichts mit ihnen gethan, und ich weiß nicht, wie es kommt, daß sie leer ist. Gestern Abend noch ging ich in sie und sah sie voll, und heute gehe ich hinein und finde sie leer und ratzenkahl, wiewohl die Thüren verschlossen, die Mauern nicht durchbrochen und die Riegel ganz waren, so daß kein Dieb eingedrungen sein kann.« Nun fragte ihn der König: »Sind auch die beiden Mantelsäcke fort?« Er versetzte: »Jawohl.« Da flog dem König der Verstand aus dem Kopf.


      Sechshundertundzwanzigste Nacht.


      Auf seine Füße springend, sagte er zum Schatzmeister: »Geh vor mir her.« Da schritt er voran und der König folgte ihm, bis sie zur Schatzkammer gelangten, doch fand [bookmark: page048]48 er nichts in ihr. Da rief der König aufgebracht: »Wer drang in meine Schatzkammer ein, ohne sich vor meiner Macht zu fürchten?« In gewaltigem Zorn ging er dann wieder hinaus und beraumte einen Diwan an, zu welchem die Truppenführer, im Glauben, daß der König auf sie erzürnt sei, erschienen. Der König aber sprach zu ihnen: »Ihr Mannen, wisset, meine Schatzkammer ist heute Nacht ausgeplündert, und ich weiß nicht, wer es gethan und sich wider mich erfrecht hat, ohne sich vor mir zu fürchten.« Da fragten sie ihn: »Wie geschah das?« Der König versetzte: »Fragt den Schatzmeister.« Als sie nun den Schatzmeister fragten, erzählte er ihnen: »Gestern Abend war die Schatzkammer noch voll, und heute trete ich hinein und finde sie leer, ohne daß die Mauern durchbohrt oder die Thür zerbrochen gewesen wäre.« Da verwunderten sich alle Truppen über seine Worte und vermochten keine Antwort zu geben, als mit einem Male der Kawwâs, welcher zuvor Sâlim und Selîm denunziert hatte, bei dem König eintrat und zu ihm sprach: »O König der Zeit, die ganze Nacht über schaute ich Bauleuten beim Bau zu, und, als der Tag anbrach, sah ich ein Schloß dastehen, wie es seinesgleichen nicht hat. Auf meine Frage antwortete man mir: Dschûdar ist gekommen und hat dieses Schloß erbaut; er hat Mamluken und Sklaven bei sich, hat viel Gut mitgebracht, hat auch seine Brüder aus dem Gefängnis befreit und thront nun in seinem Palast wie ein Sultan.« Da befahl der König: »Schaut im Gefängnis nach.« Als sie nun im Gefängnis nachgeschaut und weder Sâlim noch Selîm dort gefunden hatten, kehrten sie zum König zurück und meldeten es ihm, worauf der König sagte: »Mein Widersacher ist gefunden; wer Sâlim und Selîm aus dem Gefängnis befreit hat, der hat auch mein Geld genommen.« Da fragte der Wesir: »Mein Herr, wer ist’s?« Und der König erwiderte: »Es ist ihr Bruder Dschûdar; und er hat auch die beiden Mantelsäcke genommen. Du aber, mein Wesir, sende einen Emir mit fünfzig [bookmark: page049]49 Mann zu ihm, daß sie ihn und seine Brüder ergreifen, all sein Gut versiegeln und sie hierberbringen, damit ich sie hängen lasse.« Und in mächtigem Zorn rief er: »He, schnell fort mit einem Emir, daß er sie mir herschafft und ich sie töten lasse!« Der Wesir versetzte: »Sei mild, denn Gott ist auch mild und übereilt sich nicht mit der Bestrafung seines Knechtes, wenn er sich gegen ihn empört hat; siehe, wenn er das Schloß, wie die Leute sagen, in einer Nacht erbaut hat, so kann sich niemand in der Welt mit ihm messen, und ich fürchte, es könnte dem Emir bei Dschûdar übel ergehen. Warte daher, bis ich dir einen Rat gegeben habe, wie du die Wahrheit der Sache erschaust und deinen Willen erreichst, o König der Zeit.« Da sagte der König: »Rate mir, o Wesir;« und der Wesir versetzte: »Schicke den Wesir zu ihm und lade ihn ein. Ich will mir dann für dich viel um ihn zu schaffen machen, will ihm Liebe heucheln und ihn nach seinen Verhältnissen fragen; hernach werden wir schauen. Hat er hohen Mut, so überlistest du ihn, ist er aber schwach, so packst du ihn und verfährst mit ihm nach deinem Belieben.« Der König erwiderte: »So schicke zu ihm und lade ihn ein.« Da befahl er einem Emir, der Emir Othmân geheißen, zu Dschûdar zu gehen, ihn einzuladen und zu ihm zu sagen: »Der König ladet dich zu einem Gastmahl ein;« und der König schärfte ihm ein: »Kehr nur mit ihm wieder zurück.« Nun aber war jener Emir ein aufgeblasener Dummkopf. Als er zu Dschûdars Palast gelangte, sah er dort vor dem Schloßthor einen Eunuchen auf einem Stuhl sitzen, der sich vor ihm nicht erhob und so that, als ob niemand käme, wiewohl der Emir ein Gefolge von fünfzig Mann bei sich hatte. Als er nun bei ihm angelangt war, fragte er ihn: »Sklave, wo ist dein Herr?« Er erwiderte: »Im Palast,« ohne daß er sich hierbei aufrichtete. Da fuhr ihn der Emir zornig an: »Verdammter Sklave, schämst du dich nicht mit mir zu reden und dich dabei wie ein Galgenstrick der Länge nach hinzuflegeln?« Der Eunuch versetzte [bookmark: page050]50 jedoch: »Geh fort und mach nicht so viel Worte.« Kaum hatte der Emir diese Worte vernommen, da zog er, außer sich vor Wut, die Keule und wollte dem Eunuchen damit einen Streich versetzen, ohne daß er wußte, daß es ein Satan war. Als dieser jedoch sah, daß er zur Keule griff, stürzte er sich auf ihn, riß ihm die Keule fort und versetzte ihm vier Streiche damit. Wie nun die fünfzig Mann sahen, daß ihr Herr geprügelt wurde, zogen sie, empört hierüber, die Schwerter und wollten den Sklaven niederhauen. Er aber schrie sie an: »Ihr Hunde, ihr wollt die Schwerter ziehen?« und fiel mit der Keule über sie her, einen jeden, den er traf, zermalmend und in seinem eigenen Blute ertränkend, so daß sie, von ihm mit Streichen verfolgt, flohen, bis das Schloßthor fern hinter ihnen lag. Alsdann kehrte er wieder zurück und setzte sich auf seinen Stuhl, ohne sich um irgend jemand zu kümmern.


      Sechshundertundeinundzwanzigste Nacht.


      Als nun der Emir Othmân mit seiner Schar fliehend und geschlagen zum König Schems ed-Daule zurückkehrte, teilten sie ihm das Vorgefallene mit, und der Emir Othmân sagte zum König: »O König der Zeit, als ich zum Schloßthor kam, sah ich in demselben einen hochmütigen Eunuchen auf einem goldenen Stuhl sitzen, der sich, als er mich ankommen sah, der Länge nach hinflegelte und mich verächtlich behandelte, ohne sich vor mir zu erheben. Liegend antwortete er mir auf meine Anrede, so daß ich ergrimmte und die Keule zog, um ihm einen Streich damit zu versetzen. Er aber riß mir die Keule fort und schlug mich und meine Leute, daß sie zu Boden stürzten, und wir vor ihm fliehen mußten, ohne ihn zu übermögen.« Da ergrimmte der König und befahl: »Es sollen hundert Mann zu ihm herabsteigen.« Die hundert Mann zogen aus, doch fiel er, als sie bei ihm anlangten, mit der Keule über sie her und schlug so lange auf sie los, bis sie vor ihm flüchteten, worauf er [bookmark: page051]51 wieder umkehrte und sich auf seinen Stuhl setzte, während die hundert Mann zum König zurückkehrten und ihm meldeten: »O König der Zeit, wir flohen aus Furcht vor ihm.« Da befahl der König, daß zweihundert Mann ausziehen sollten, aber auch diese schlug er in die Flucht, worauf der König zum Wesir sprach: »Ich befehle dir, Wesir, mit fünfhundert Mann hinabzusteigen und jenen Eunuchen eilends herzubringen, sowie auch seinen Herrn Dschûdar und dessen Brüder.« Der Wesir versetzte jedoch: »O König der Zeit, ich brauche keine Truppen sondern werde ganz allein ohne Waffen zu ihm gehen.« Da sagte der König: »Geh und thue, was du für gut hältst.« Hierauf warf der Wesir die Waffen fort, zog ein weißes Gewand an, nahm einen Rosenkranz in die Hand und machte sich dann ganz allein auf den Weg, bis er zu Dschûdars Palast gelangte. Als er den Sklaven in dem Thor sitzen sah, trat er auf ihn zu, setzte sich höflich an seine Seite und sprach: »Frieden sei auf euch!« worauf der Eunuch erwiderte: »Und auf dir sei der Frieden, o Mensch! Was wünschest du?« Als er hörte, daß er ihn »o Mensch« anredete, wußte er, daß er ein Dschinnī war und zitterte vor Furcht; doch sagte er zu ihm: »Mein Herr, ist dein Herr Dschûdar zu Hause?« Er erwiderte: »Ja, er ist im Schloß.« Da sagte er zu ihm: »Mein Herr, geh zu ihm und sprich zu ihm: Der König Schems ed-Daule ladet dich zu einem Gastmahl ein; er entbietet dir den Salâm und läßt dir sagen: Beehre meine Wohnung und sei mein Gast.« Der Eunuch versetzte: »Bleib hier stehen, bis ich ihn gefragt habe.« Da stellte sich der Wesir in höflicher Haltung hin, während der Mârid zum Schloß hinaufstieg und zu Dschûdar sagte: »Wisse, mein Herr, der König schickte einen Emir zu dir, doch schlug ich ihn und jagte die fünfzig Mann, die er bei sich hatte, in die Flucht; dann schickte er hundert und zweihundert Mann, doch vertrieb ich auch die hundert und zweihundert, bis er nun zu dir seinen Wesir ohne Waffen schickt und dich zu einem Gastmahl einladen läßt. [bookmark: page052]52 Was sagst du dazu?« Dschûdar erwiderte: »Geh und bring den Wesir hierher.« Da stieg der Mârid vom Schloß hinunter und sprach zum Wesir: »Wesir, sprich mit meinem Herrn.« Der Wesir versetzte: »Auf den Kopf;« dann stieg er hinauf und trat bei Dschûdar ein, den er majestätischer als einen König auf einem Teppich sitzen sah, wie der König selber nicht seinesgleichen besaß. Ganz verwirrt von der Schönheit des Palastes, von seinen Malereien und der Ausstattung, kam er sich im Vergleich zu Dschûdar wie ein Bettler vor und küßte die Erde vor ihm und segnete ihn. Dschûdar aber fragte ihn: »Was ist dein Begehr, Wesir?« Er antwortete ihm: »Mein Herr, dein Freund der König Schems ed-Daule entbietet dir den Salâm, er sehnt sich dein Angesicht zu schauen und hat ein Gastmahl für dich angerichtet; möchtest du deshalb wohl sein Herz aufrichten?^ Dschûdar erwiderte ihm: »Wenn er mein Freund ist, so bestelle ihm meinen Salâm und sag ihm, er soll zu mir kommen.« Da versetzte der Wesir: »Auf den Kopf.« Hierauf holte Dschûdar den Ring hervor und rieb ihn; und, als der Diener erschien, befahl er ihm: »Bringe mir eines der feinsten Gewänder;« dann sagte er zum Wesir, als er ihm das Gewand gebracht hatte: »Zieh dieses Gewand an und geh zum König, ihm meine Worte zu vermelden.« Da zog der Wesir das Gewand an, wie er seinesgleichen zuvor nicht getragen hatte, und zum König zurückkehrend, berichtete er ihm von Dschûdars Pracht, rühmte den Palast mit seiner Einrichtung und sagte: »Dschûdar ladet dich ein.« Da rief der König: »Auf, ihr Truppen!« Und als alle aufgesprungen waren, befahl er ihnen: »Setzt euch in den Sattel und führet mir mein Prachtroß vor, damit wir zu Dschûdar ziehen.« Hierauf machte sich der König mit seinen Truppen zu Dschûdars Haus auf, der inzwischen zum Mârid gesprochen hatte: »Ich wünsche, daß du uns Ifrîten in menschlicher Gestalt als Garden herbeischaffst und sie sich auf dem Schloßhof aufstellen lässest, damit der König bei ihrem [bookmark: page053]53 Anblick in Furcht und Schrecken gerät und bebenden Herzens erkennt, daß meine Macht größer ist als die seinige.« Da brachte er ihm zweihundert Ifrîten in Gestalt von Streitern, von kräftigem und starkem Körperbau und angethan mit prächtigen Waffen, so daß der König, als er ankam, beim Anblick dieser kräftigen und derben Gesellen sich vor ihnen fürchtete. Als er dann bei Dschûdar eintrat, sah er ihn in solcher Pracht dasitzen, wie kein König oder Sultan es vermochte. Er bot ihm nun den Salâm und machte ihm seine Reverenz, ohne daß sich Dschûdar vor ihm erhoben oder ihm Ehre erwiesen oder ihn zum Sitzen aufgefordert hätte, vielmehr ihn stehen ließ.


      Sechshundertundzweiundzwanzigste Nacht.


      Da wurde er von Furcht ergriffen und, nicht imstande sich zu setzen oder fortzugehen, sprach er bei sich: »Fürchtete er sich vor mir, so würde er mich nicht so gänzlich unbeachtet lassen; vielleicht will er mir gar für mein Thun an seinen Brüdern etwas Übles zufügen.« Endlich sagte Dschûdar zu ihm: »O König der Zeit, einem Mann wie dir geziemt es nicht den Leuten Gewalt anzuthun und ihr Gut zu nehmen.« Da versetzte der König: »Mein Herr, nimm es mir nicht übel, die Habgier verführte mich hierzu, und das Schicksal mußte sich erfüllen. Gäbe es keine Sünde, so gäbe es auch keine Vergebung.« Dann entschuldigte er sich mit vielen Worten für das Geschehene und bat ihn um Vergebung und Verzeihung, indem er unter anderm auch folgende Verse sprach:


      
        »Du Sproß edler Ahnen und gütig von Natur,


        Schilt mich nicht wegen meiner That.


        Hast du mir Gewalt angethan, so vergeben wir dir,


        Und du vergieb mir, habe ich dir Gewalt angethan.«

      


      So demütigte er sich so lange vor ihm, bis Dschûdar zu ihm sagte: »Gott vergebe dir!« und ihn zum Sitzen aufforderte. Nachdem er sich gesetzt hatte, legte ihm Dschûdar die Kleider der Begnadigung an und befahl seinen Brüdern [bookmark: page054]54 den Tisch zu decken. Nach dem Essen gab er der ganzen Begleitung des Königs Ehrenkleider und zeichnete sie aus, worauf er dem König fortzugehen befahl. Da verließ der König Dschûdars Haus und besuchte ihn von nun an täglich, indem er den Diwan in seinem Palaste abhielt. So ward der Verkehr und die Freundschaft zwischen beiden immer größer, und es währte dies eine geraume Zeit, bis er eines Tages, als er mit seinem Wesir allein war, zu ihm sprach: »Wesir, ich fürchte, Dschûdar will mich töten und mir das Reich nehmen.« Der Wesir erwiderte: »O König der Zeit, vor dem Wegnehmen des Reiches sei unbesorgt, denn Dschûdars Herrlichkeit ist größer als die eines Königs, und er würde hierdurch seine Würde verringern. Befürchtest du aber von ihm umgebracht zu werden, so hast du ja eine Tochter; verheirate sie mit ihm, dann werdet ihr beide ein Leib und eine Seele sein.« Da sagte der König zu ihm: »O Wesir, sei du Vermittler zwischen uns beiden.« Der Wesir versetzte: »Lade ihn zu dir ein und verbring die Nacht mit ihm in einem Saal deines Schlosses. Deiner Tochter aber befiel, ihren prächtigsten Schmuck anzulegen und an der Thür des Saales vorüberzugehen; sobald er sie sieht, wird er sich in sie verlieben, und, wenn wir dies merken, so will ich mich zu ihm neigen, ihm sagen, daß es deine Tochter ist, und will mit ihm des langen und breiten darüber reden, ohne daß es den Anschein hat, daß du etwas davon wüßtest, bis er sich bei dir um sie bewirbt. Hast du sie ihm dann vermählt, so werdet ihr beide ein Leib und eine Seele sein, du wirst sicher vor ihm sein, und, wenn er stirbt, erbst du von ihm die Hülle und Fülle.« Der König erwiderte hierauf: »Du hast recht, o Wesir,« und richtete ein Gastmahl an, zu dem er Dschûdar einlud; und Dschûdar kam in den Serâj des Sultans, in dessen einem Saale sie in traulichstem Beisammensein bis zum Abend saßen. Nun aber hatte der König seiner Gemahlin befohlen, seiner Tochter den prächtigsten Schmuck anzulegen und sie an der Saalthür [bookmark: page055]55 vorüberzuführen; und da sie es that und Dschûdar die Prinzessin erblickte, die in Schönheit und Anmut erstrahlte und ihresgleichen nicht hatte, schaute er sie scharf an und rief: »Ach!« und seine Glieder lösten sich; denn Liebe und sehnsüchtiges Verlangen wurden übermächtig in ihm, Leidenschaft und Tollheit erfaßten ihn, und seine Farbe wurde gelb. Da sagte der Wesir zu ihm: »Nichts für ungut, mein Herr, wie kommt es, daß du mit einem Male deine Farbe wechselst und Schmerzen leidest?« Dschûdar entgegnete: »Wesir, wessen Tochter ist jenes Mädchen? Denn, fürwahr, sie hat mir Herz und Verstand geraubt.« Der Wesir antwortete: »Es ist die Tochter deines Freundes des Königs; wenn sie dir gefällt, so will ich mit dem König reden, daß er sie dir zur Frau giebt.« Dschûdar erwiderte: »Wesir, sprich mir ihm, und, bei meinem Leben, ich will dir geben, was du nur verlangst, und will dem König ebenso alles, was er als Brautgabe für sie verlangt, geben, und wollen wir beide befreundet und verschwiegert werden.« Der Wesir entgegnete: »Du sollst deinen Wunsch erreichen.« Hierauf sprach er leise zum König und sagte zu ihm: »O König der Zeit, dein Freund Dschûdar sucht Verwandtschaft mit dir und hat mich angegangen, dich für ihn um die Vermählung mit deiner Tochter, der Herrin Asije, zu bitten. So gieb mir keinen abschlägigen Bescheid und nimm meine Vermittlung an; alles, was du als Morgengabe verlangst, will er dir geben.« Da versetzte der König: »Die Brautgabe habe ich bereits empfangen, und, was das Mädchen anlangt, so ist sie seine Dienstmagd; ich vermähle sie ihm, und er ist sehr gütig, wenn er sie annimmt.«


      Sechshundertunddreiundzwanzigste Nacht.


      Hierauf verbrachten sie die Nacht; am nächsten Morgen aber hielt der König den Diwan ab, zu dem er Hoch und Gering berief, zugleich mit dem Scheich el-Islâm.551 Dann [bookmark: page056]56 bewarb sich Dschûdar um die Tochter des Königs, und der König sprach: »Die Brautgabe ist bereits gemacht,« worauf sie den Ehekontrakt schrieben, während Dschûdar den Mantelsack, in welchem sich die Edelsteine befanden, holen ließ und ihn dem König als Brautpreis für seine Tochter gab. Die Trommeln wirbelten, die Flöten bliesen, das Hochzeitsfest verlief in glänzendster Weise, und Dschûdar suchte das Mädchen heim. Alsdann war er mit dem König ein Leib und eine Seele, und geraume Zeit verlebten sie in dieser Weise miteinander, bis der König starb. Da verlangten die Truppen Dschûdar zum Sultan und drangen so lange in ihn, bis er seine Weigerung aufgab und einwilligte, worauf sie ihn zu ihrem Sultan machten. Dann ließ er über dem Grab des Königs Schems ed-Daule, das im Bundukânijequartier552 stand, eine große Moschee bauen und bedachte sie mit einer frommen Stiftung. Dschûdars Haus befand sich im Jamânijequartier; nachdem er aber Sultan geworden war, errichtete er dort Bauten und eine große Moschee, weshalb das Quartier nach ihm das Dschûdarijequartier genannt wurde. Ferner ernannte er seine Brüder zu Wesiren, und zwar Sâlim zum Wesir der Rechten und Selîm zum Wesir der Linken. Ein Jahr jedoch nur und nicht länger hatten sie in dieser Weise gelebt, da sprach Sâlim zu Selîm: »Mein Bruder, wie lange soll dieser Zustand noch dauern? Sollen wir unser ganzes Leben lang Dschûdars Diener bleiben? So lange Dschûdar am Leben bleibt, können wir uns nicht der Herrschaft erfreuen und das Glück genießen. Wie sollen wir es also anstellen, daß wir ihn umbringen und ihm den Ring und den Mantelsack nehmen?« Selîm erwiderte: »Du bist klüger als ich, ersinne du also eine List, wie wir ihn beseitigen können.« Da sagte Sâlim: »Wenn ich dies zuwege bringe, wirst du dann damit zufrieden sein, daß ich König werde und dich zum Wesir der Rechten [bookmark: page057]57 ernenne, während ich den Ring nehme und du den Mantelsack erhältst?« Selîm erwiderte: »Ich bin’s zufrieden.« Und so kamen sie überein, aus Liebe zur Welt und zur Herrschaft ihren Bruder Dschûdar zu ermorden, und sprachen zu ihm: »Bruder, wir möchten uns deiner rühmen und bitten dich unser Haus zu betreten und unser Gast zu sein, auf daß du unser Herz erfreust;« und wiederholten die Worte in ihrem Falsch. Da versetzte Dschûdar: »Das kann nichts schaden; in wessen Haus soll das Gastmahl stattfinden?« Sâlim erwiderte: »In meinem Hause; hernach magst du dann meines Bruders Gast sein.« Dschûdar versetzte: »Es ist gut,« und begab sich mit Selîm in sein Haus, wo er ihn bewirtete; doch hatte er Gift an die Speisen gethan, so daß, als er davon gegessen hatte, sein Fleisch und seine Knochen zerfielen. Dann erhob sich Sâlim, um ihm den Ring vom Finger zu ziehen; da er ihm jedoch Widerstand leistete, schnitt er den Finger mit einem Messer ab. Dann rieb er den Ring, und als nun der Mârid vor ihm erschien und zu ihm sprach: »Hier bin ich, heische, was du verlangst,« sagte er zu ihm: »Packe meinen Bruder, töte ihn und wirf dann die beiden, den Vergifteten und den Ermordeten, den Truppen vor.« Da packte er Selîm und brachte ihn um, worauf er die beiden Leichname auflud und sie draußen vor die Obersten der Truppen niederwarf, die gerade im Gastzimmer des Hauses beim Mahl saßen. Als sie Dschûdars und Selîms Leichname sahen, hoben sie die Hände von den Speisen und fragten entsetzt den Mârid: »Wer hat dies dem König und dem Wesir angethan?« Er erwiderte ihnen: »Ihr Bruder Sâlim;« und siehe, da trat auch schon Sâlim zu ihnen herein und sprach: »Ihr Truppen, esset und seid guter Dinge; ich besitze jetzt den Ring meines Bruders Dschûdar, dessen Diener der Mârid hier vor euch steht; ich befahl ihm meinen Bruder Selîm zu töten, damit er mir nicht das Reich streitig machte, da er ein Verräter war und ich mich vor seiner Verräterei fürchtete. Dschûdar ist [bookmark: page058]58 ebenfalls tot, und ich bin nun euer Sultan geworden; wollt ihr mich als solchen annehmen? Wenn nicht, so reibe ich den Ring, und der Diener derselben bringt euch alle, Groß und Klein, um!«


      Sechshundertundvierundzwanzigste Nacht.


      Da riefen sie: »Wir erkennen dich als König und Sultan an.« Hierauf befahl er ihnen seine Brüder zu bestatten und beraumte den Diwan an. Ein Teil des Volkes folgte dem Leichenzug, während die andern vor ihm im festlichen Zuge einherschritten. Im Diwan angelangt, setzte er sich auf den Thron und ließ sich huldigen; dann sprach er: »Ich will den Ehekontrakt zwischen mir und der Gattin meines Bruders schreiben lassen.« Als man ihm sagte, er solle warten, bis ihre gesetzlich vorgeschriebene Frist abgelaufen sei, rief er: »Ich kenne keine solche Frist oder etwas dem ähnliches; bei meines Hauptes Leben, ich muß noch heute Nacht bei ihr liegen!« Da schrieben sie den Ehekontrakt und schickten zu Dschûdars Gattin, der Tochter des Königs Schems ed-Daule, es ihr mitzuteilen, worauf sie erwiderte: »Lasset ihn eintreten.« Als er nun bei ihr eintrat, stellte sie sich freundlich zu ihm und hieß ihn willkommen, doch that sie Gift ins Wasser und brachte ihn um. Hierauf nahm sie den Ring und zerbrach ihn, damit ihn niemand mehr besäße; desgleichen zerriß sie den Mantelsack. Alsdann berichtete sie dem Scheich el-Islâm das Vorgefallene und ließ den Großen sagen: »Wählet euch einen König zum Herrscher über euch.« Dies ist alles, was wir von Dschûdars Geschichte überkommen haben. [bookmark: page059]59


      

    

  


  
    Das Heldenbuch von Adschîb, Gharîb und Sahîm el-Leil.


    Ferner kam mir zu Ohren, daß in alter Zeit ein mächtiger König, Namens Kundamir, lebte, der einst ein tapferer Herrscher und ein kampferprobter Fürst gewesen, jedoch nunmehr ein betagter und hinfälliger Scheich geworden war. Gott aber, der Erhabene, hatte ihm im Zustande seiner Hinfälligkeit ein Knäblein geschenkt, das er um seiner Schönheit und Anmut willen Adschîb (wunderbar) nannte; und so übergab er den Knaben den Hebammen, den Ammen, Sklavinnen und Beischläferinnen, bis er heranwuchs und groß ward und sein siebentes Lebensjahr erreichte, worauf sein Vater ihn einem Priester seines Volkes und Glaubens übergab. Dieser Priester unterwies ihn in ihrem Gesetz, ihrem Afterglauben und was drum und dran hängt, bis er im Verlauf von drei vollen Jahren fertige Kenntnisse besaß, und sein Verstand reif und sein Willen entschlossen geworden war. Gelehrt, beredt und ein berühmter Philosoph disputierte er mit den Gelehrten und saß bei den Weisen, woran sein Vater, als er es sah, Gefallen fand. Hierauf unterwies er ihn in der Reitkunst, im Lanzenstechen und in der Führung des Schwertes, bis er ein widerspenstiger Tyrann und ein rebellischer Satan geworden war. Wenn er nunmehr auf Jagd auszog, pflegte er inmitten von tausend Reisigen auszureiten, die Ritter mit Raub und Plünderung heimsuchen, Buschklepperei zu treiben und die Töchter der Könige und Herren fortzuschleppen, so daß der Klagen viel bei seinem Vater einliefen, worauf dieser fünf seiner Sklaven herbeirief und ihnen befahl: »Ergreifet diesen Hund.« Da stürzten sich die Burschen auf Adschîb, fesselten ihm die Hände auf dem Rücken und schlugen ihn auf seines Vaters Geheiß, bis er die Besinnung verlor; dann sperrte er ihn in einen Raum ein, in dem er weder den Himmel von der Erde noch die Länge von der Breite unterscheiden konnte. Nachdem er eine Nacht eingesperrt verbracht hatte, traten die Emire zum König [bookmark: page060]60 ein und legten, die Erde vor ihm küssend, für Adschîb Fürbitte ein, worauf er ihn wieder frei ließ. Adschîb geduldete sich zehn Tage lang, des Nachts jedoch, als sein Vater schlief, trat er bei ihm ein und holte ihm mit einem Schwertstreich das Haupt vom Nacken herunter. Um Tagesanbruch setzte er sich dann auf den Thron des Königreichs seines Vaters und befahl seinen Mannen, sich in Stahl gepanzert und mit gezücktem Schwert zu seiner Rechten und Linken aufzustellen; und als nun die Emire und Häuptlinge eintraten, fanden sie ihren König erschlagen und seinen Sohn auf dem Thron seines Königreichs sitzen. Da verwirrte sich ihr Verstand, Adschîb aber sprach zu ihnen: »Ihr Leute, ihr schaut, was euerm König widerfahren ist; wer mir Gehorsam leistet, den ehre ich; wer sich mir jedoch widersetzt, mit dem verfahre ich ebenso wie mit ihm.« Als sie seine Worte vernahmen, fürchteten sie, er möchte ihnen Gewalt anthun, und sprachen, die Erde vor ihm küssend: »Du bist unser König und unsers Königs Sohn.« Indem er ihnen erfreut hierüber dankte, befahl er Geld und Kleider hervorzuholen, worauf er ihnen kostbare Ehrenkleider verlieh und sie mit Geld überhäufte, daß ihn alle liebten und ihm gehorchten. Ebenso verlieh er den Statthaltern und den Araberscheichen, den unabhängigen sowohl wie den abhängigen, Ehrenkleider, so daß das Land sich ihm unterwarf und alle Unterthanen ihm gehorchten, während er seines Amtes waltete und gebot und verbot. Nach Verlauf von fünf Monaten jedoch träumte er einen Traum, aus dem er in Furcht und Zittern erwachte, ohne wieder Schlaf finden zu können. Sobald der Morgen anbrach, setzte er sich auf den Thron, und als die Truppen zur Rechten und Linken vor ihm standen, berief er die Traumdeuter und sprach zu ihnen: »Deutet mir meinen Traum.« Sie versetzten: »Was für einen Traum hattest du, o König.« Er erwiderte: »Ich sah meinen Vater im Traum vor mir stehen und seine Scham entblößen, worauf aus derselben ein Ding in der Größe einer Biene entstieg und immer größer [bookmark: page061]61 ward, bis es so groß wie ein Löwe mit Krallen wie Dolchen geworden war. Als ich noch erschrocken und verwirrt hierüber dalag, stürzte es sich auf mich und riß mir mit seinen Krallen den Leib auf, worauf ich in Furcht und Grausen erwachte.« Da sahen die Traumdeuter einander an und sprachen, nachdem sie die Antwort erwogen hatten: »Mächtiger König, der Traum deutet auf einen dir von deinem Vater Erzeugten hin, zwischen dem und dir Feindschaft entbrennen, und der dich besiegen wird; so sei auf der Hut vor ihm um dieses Traumes willen.« Als Adschîb die Worte der Traumdeuter vernahm, sprach er: »Ich habe keinen Bruder, um mich vor ihm zu fürchten, eure Worte sind eitel Lüge« Sie versetzten: »Wir haben dir nur, was wir wissen, verkündet.« Da erzürnte er sich wider sie und schlug sie. Alsdann aber erhob er sich und betrat seines Vaters Schloß, seines Vaters Beischläferinnen zu untersuchen, unter denen er eine Sklavin, deren Schwangerschaft bereits in den siebenten Monat ging, fand. Da sprach er zu zwei seiner Sklaven: »Nehmet diese Sklavin zum Meer und ertränkt sie;« und die Sklaven faßten sie bei der Hand und führten sie ans Meer, sie zu ertränken. Hierbei schauten sie sie jedoch an, und als sie fanden, daß sie von wunderbarer Schönheit und Anmut war, sprachen sie: »Weshalb sollen wir diese Sklavin ertränken? Wir wollen sie ins Dickicht nehmen und mit ihr in wunderbaren Liebesfreuden leben.« Hierauf nahmen sie sie und wanderten mit ihr Tage und Nächte lang, bis sie mit ihr fern von den Wohnungen in ein baum-, frucht- und wasserreiches Gehölz gelangt waren, wo ein jeder von ihnen seinen Willen an ihr zu haben gedachte; jedoch sprach jeder von beiden: »Ich will sie vor dir haben.« Wie sie so miteinander stritten, stieß eine Schar Schwarzer auf sie, worauf sie die Schwerter zogen und sich hitzig derselben erwehrten; doch wurden beide schneller als ein Augenblick von den Schwarzen erschlagen. So zog die Sklavin allein im Wald umher, indem sie von seinen Früchten aß und aus seinen [bookmark: page062]62 Bächen trank, bis sie ein braunes reines Knäblein gebar, dem sie den Namen El-Gharîb, der Fremdling, gab, um seiner Fremdlingschaft willen. Dann schnitt sie ihn von der Nabelschnur, wickelte ihn in eins ihrer Kleider ein und säugte ihn, bekümmerten Herzens und Gemütes über die Macht und Bequemlichkeit, die sie zuvor genossen hatte.


    Sechshundertundfünfundzwanzigste Nacht.


    Als sie so in ihrer Einsamkeit voll schwerer Trübsal und Furcht dasaß, begab es sich eines Tages, daß Reiter und Fußleute mit Falken und Jagdhunden ankamen, welche ihre Pferde mit Kranichen, Reihern, irakischen Gänsen,553 Tauchern und andern Wasservögeln beladen hatten, sowie mit wilden Tieren, mit Hasen, Gazellen, Wildochsen, jungen Straußen, Luchsen, Wölfen und Löwen. Als diese Beduinen in des Waldes Dickicht eindrangen und hier die Sklavin fanden, wie sie ihr Knäblein an ihrer Brust säugte, näherten sie sich ihr und fragten sie: »Bist du ein Mensch oder eine Dschinnîje?« Sie versetzte: »Ein Mensch, ihr Araberherren.« Da teilten sie es ihrem Emir Mardâs mit, dem Fürsten der Banû Kahtân, welcher mit fünfhundert der Emire seines Stammes und seiner Vettern gerade eine Pirschfahrt unternommen hatte. Als sie ihnen ihre Geschichte von Anfang bis Ende erzählt hatten, verwunderte sich der König über dieselbe und befahl seinen Stammesgenossen und Vettern die Jagd fortzusetzen, bis sie zu den Banû Kahtân zurückkehrten, wo er ihr eine eigene Wohnung anwies und fünf Sklavinnen zur Bedienung gab. Da er sie aber sehr lieb gewonnen hatte, begab er sich zu ihr und ruhte bei ihr, und sie ward allstund schwanger von ihm und gebar nach Ablauf ihrer Monde ein Knäblein, dem sie den Namen Sahîm el-Leil554 gab. Derselbige ward mit seinem Bruder unter den Ammen aufgezogen und wuchs heran und gedieh auf des Emirs Mardâs Schoß, bis er beide einem Lehrer übergab, der sie in den Satzungen [bookmark: page063]63 ihres Glaubens unterwies. Hernach übergab er sie den wackersten Degen seiner Araber, sie im Lanzenstoß, im Schwerteshieb und im Pfeilschuß zu üben, und ehe sie noch ihr fünfzehntes Jahr vollendet hatten, hatten sie alles Erforderliche gelernt und übertrafen alle die Wackern ihres Stammes, so daß Gharîb seine tausend Ritter stand und sein Bruder Sahîm el-Leil desgleichen.


    Nun hatte aber Mardâs viele Feinde, doch waren seine Stammesleute die tapfersten aller Araber, 555 Degen allzumal, an deren Feuer sich niemand zu wärmen vermochte.556 In seiner Nachbarschaft lebte ein Araberemir, geheißen Hassân, der Sohn des Thâbit, sein vertrauter Freund; derselbige freite ein Edelfräulein seines Stammes und lud hierzu alle seine Freunde ein, unter ihnen auch Mardâs, den Fürsten der Banû Kahtân. Mardâs nahm die Einladung an und zog mit dreihundert Reisigen zu Hassân, ihrer vierhundert als Haremswache zurücklassend. Hassân holte ihn ein und wies ihm den besten Platz an; und es kamen die Degen zur Hochzeit herbei, und Hassân richtete ihnen Bankette und Freudenfeste an, worauf die Araber wieder zu ihren Niederlassungen heimkehrten. Wie nun auch Mardâs zu seinem Stammeslager kam, fand er umherliegende Erschlagene und sah die Vögel über ihnen zur Rechten und Linken kreisen, so daß sein Herz erbebte. Als er jedoch ins Lager ritt, kam ihm Gharîb im Ringpanzer gewappnet entgegen und beglückwünschte ihn zur wohlbehaltenen Heimkehr. Da fragte ihn Mardâs: »Was bedeutet diese Sache, Gharîb?« Gharîb versetzte: »El-Hamal, Sohn des Mâdschid, überfiel uns mit fünfhundert Reisigen von seinem Stamm.« Die Ursache dieses Vorfalls war aber folgende: Der Emir Mardâs hatte eine Tochter, Mahdîje geheißen, wie niemand ein schöneres Fräulein erschaut hatte, und El-Hamal, der Fürst der Banû Nabhân, der von ihr vernommen hatte, hatte sich mit fünfhundert Reisigen zu Mardâs aufgemacht und um Mahdîje gefreit. Mardâs hatte ihn jedoch nicht angenommen, sondern ihn [bookmark: page064]64 enttäuscht heimgeschickt. Da lauerte El-Hamal, bis Mardâs der Einladung Hassâns Folge leistete und abwesend war, worauf er mit seinen Degen die Banû Kahtân überfiel und einen Teil ihrer Kämpen erschlug, während sich der Rest in die Berge flüchtete. Gharîb aber und sein Bruder Sahîm el-Leil waren gerade mit hundert Mann zur Pirsche ausgeritten und kehrten erst gegen die Mittagszeit wieder heim, als sie gewahrten, daß El-Hamal mit seinen Leuten das Lager mit allem, was sich darin befand, erobert und die Mädchen geraubt hatte, unter denen sich auch Mahdîje, Mardâs Tochter, befand, die El-Hamal mit dem Gefangenentroß vor sich her trieb. Bei diesem Anblick verlor Gharîb fast den Verstand und schrie seinem Bruder Sahîm el-Leil zu: »Gott verdamm deine Mutter, sie haben unser Lager geplündert und den Harem557 entführt! Vorwärts wider den Feind, die Gefangenen und den Harem zu befreien!« Hierauf sprengten Gharîb und Sahîm el-Leil mir ihren hundert Mann wider die Feinde, und mit wachsendem Grimm mähte Gharîb die Häupter und kredenzte den Degen den Becher des Todes, bis er nahe an El-Hamal herankam und El-Mahdîje unter den Gefangenen erblickte. Da berannte er El-Hamal und versetzte ihm einen Streich, daß er von seinem Rosse zu Boden kegelte; und, ehe noch die Zeit des Nachmittagsgebets kam, hatte er die Mehrzahl der Feinde erschlagen und den Rest in die Flucht getrieben, worauf er mit den befreiten Gefangenen und mit El-Hamals Haupt auf seiner Lanzenspitze zu den Zelten heimkehrte, indem er dabei folgende Verse sang:


    
      Ich bin’s, der bekannt ist am Tag des Gefechts,


      Und die Dschinn erbeben vor meinem Phantom.


      Ich hab’ ein Schwert, wenn die Rechte es schwingt,


      So saust von der Linken der Tod einher;


      Eine Lanze auch hab ich, und wer sie erschaut,


      Der sieht einen eisernen Halbmond an ihr.


      Und ich heiße Gharîb, der Held meines Stamms,


      Und bin unverzagt, so gering meine Schar.« [bookmark: page065]65

    


    Kaum hatte Gharîb sein Lied beendet, da kam Mardâs an und sah die Erschlagenen umherliegen und die Vögel über ihnen zur Rechten und Linken kreisen, so daß ihm der Verstand fortflog und das Herz erbebte. Als ihm aber Gharîb nach Beglückwünschung zu seiner wohlbehaltenen Heimkehr alles, was das Stammlager während seiner Abwesenheit befallen hatte, erzählte, sagte Mardâs: »Die Erziehung ist nicht an dir verloren, Gharîb.« Alsdann kehrte er in sein Zelt ein, die Männer stellten sich um ihn, und alle Stammesleute priesen Gharîb und sprachen: »O unser Emir, ohne Gharîb wäre kein einziger vom ganzen Stamm entkommen;« worauf Mardâs ihm von neuem für seine Heldenthat dankte.


    Sechshundertundsechsundzwanzigste Nacht.


    Als aber Gharîb Mahdîje aus El-Hamals Hand befreite und ihn selber tötete, ward er von dem Pfeil ihres Blickes getroffen und fiel in das Netz der Liebe, so daß sein Herz sie nicht mehr vergessen konnte, und er, in Verlangen und Sehnsucht versunken, des Schlafes Süße mied und weder an Speise noch Trank Gefallen fand. An Stelle dessen pflegte er vielmehr von nun an sein Roß hoch auf die Berge zu treiben und dort Verse vorzutragen, um erst gegen Abend wieder heimzukehren; und die Spuren seiner Verliebtheit und Liebestollheit wurden an ihm sichtbar. Einem seiner Freunde teilte er sein Geheimnis mit, und so ward es im ganzen Lager ruchbar, bis es auch Mardâs zu Ohren kam, der bei der Kunde hiervon donnerte und blitzte, aufsprang und sich setzte, schnaubte und schnarchte, Sonne und Mond schmähte und sagte: »Das ist der Lohn für einen, der Bankerte aufzieht! Jedoch, wenn ich Gharîb nicht töte, so will ich mit Schande bedeckt sein.« Alsdann pflog er mit einem der Weisen seines Stammes des Rates und teilte ihm seinen Plan, Gharîb zu töten, mit, worauf derselbe versetzte: »O Emir, erst gestern hat er deine Tochter aus der Gefangenschaft befreit; muß er durchaus sein Leben lassen, so laß es [bookmark: page066]66 durch eines andern Hand geschehen, daß dich keiner in Verdacht hat.« Da entgegnete Mardâs: »So weise mir einen Weg, ihn zu töten, denn nur von dir weiß ich mir seinen Tod.« Er erwiderte: »O Emir, warte, bis er auf Jagd ausreitet, und leg ihm mit hundert Mann in einer Höhle einen Hinterhalt; zieht er dann achtlos vorüber, so überfallet ihn und hauet ihn in Stücke; so wirst du von der Schande befreit sein.« Mardâs versetzte: »So ist’s recht;« alsdann las er aus seinem Stamm einhundertundfünfzig Ritter, trutzige Amalekiter, aus und fachte und feuerte sie an, Gharîb zu töten. Nachdem er so lange gewartet hatte, bis Gharîb auf die Jagd ausgezogen und tief in die Thäler und Berge geritten war, brach er mit seinen Schandgesellen auf und legte ihm am Wege einen Hinterhalt, um ihn auf seiner Heimkehr zu überfallen und erschlagen. Als aber Mardâs mit seinen Gesellen zwischen den Bäumen auf der Lauer lag, wurden sie plötzlich von fünfhundert Amalekitern überfallen, welche sechzig von ihnen erschlugen, die übrigen neunzig gefangen nahmen und Mardâs die Arme auf dem Rücken fesselten. Der Grund hiervon war aber folgender: Als El-Hamal und seine Leute erschlagen waren, flohen die Entronnenen zu seinem Bruder und teilten ihm das Vorgefallene mit, worauf derselbe, von den Schrecken des jüngsten Tages überfallen, die Amalekiter versammelte und aus ihrer Anzahl fünfhundert Ritter auserwählte, von denen ein jeder fünfzig Ellen in der Länge maß. Alsdann machte er sich auf, seines Bruders Blut zu rächen, bis er auf Mardâs und seine Degen stieß, worauf sich unter ihnen das obenerwähnte zutrug.


    Als nun Mardâs samt seinen Leuten gefangen genommen war, lagerte sich El-Hamals Bruder samt seinen Mannen und befahl ihnen der Ruhe zu pflegen, indem er zu ihnen sprach: »Leute, die Götzen haben uns leichte Blutrache gegeben; hütet daher Mardâs und seine Leute, bis ich sie fortführe und sie des schmählichsten Todes sterben lasse.«


    Als Mardâs sich gefesselt sah, bereute er sein Thun und [bookmark: page067]67 sprach: »Das ist der Lohn für den Frevel!« und er und alle seine Leute verzweifelten, des Todes gewiß, am Leben, während El-Hamal und die Seinigen in ihrer Siegesfreude schliefen.


    Soviel mit Bezug auf Mardâs; Sahîm el-Leil aber, welcher verwundet worden war, begab sich zu seiner Schwester Mahdîje, die sich vor ihm erhob, ihm die Hände küßte und zu ihm sagte: »Mögen deine Hände nie verdorren und mögen deine Feinde sich nimmer freuen! Ohne dich und Gharîb wären wir nie unsern Feinden aus der Gefangenschaft entronnen. Doch, wisse, mein Bruder, dein Vater ist mit einhundertundfünfzig Reitern ausgezogen, um Gharîb zu ermorden, und du weißt, daß es um Gharîb schade sein würde, da er es war, der eure Ehre schützte und euer Gut befreite.« Als Sahîm diese Worte vernahm, ward das helle Licht Finsternis in seinem Angesicht; er wappnete sich und, sein Roß besteigend, suchte er die Stätte auf, an welcher sein Bruder jagte. Er traf ihn bereits mit großer Beute an und, ihn begrüßend, sagte er zu ihm: »Mein Bruder, gehst du fort, ohne mir etwas davon zu sagen?« Gharîb versetzte: »Bei Gott, nichts hinderte mich daran als allein, daß ich dich verwundet sah und dir Ruhe gönnen wollte.« Da sagte Sahîm: »Mein Bruder, hüte dich vor meinem Vater,« und erzählte ihm, daß er mit hundertundfünfzig Mann ausgeritten wäre, um ihn zu ermorden. Gharîb entgegnete: »Gott wird seine Tücke in seinen eignen Hals werfen.« Hierauf kehrten Gharîb und Sahîm nach den Zelten zurück, doch überraschte sie der Abend, und sie ritten weiter, bis sie zum Wadi gelangten, in welchem die Feinde lagerten. Als sie das Wiehern der Rosse durch die Finsternis der Nacht vernahmen, sagte Sahîm: »Hier liegt mein Vater mit seinen Leuten im Wadi im Hinterhalt, laß uns daher aus dem Wadi fortmachen.« Gharîb jedoch stieg von seinem Pferd und sagte zu seinem Bruder, indem er ihm den Zügel zuwarf: »Bleib an deinem Platz stehen, bis ich zu dir zurückkehre.« Hierauf ging er fort, bis er nahe an die Krieger kam und fand, daß sie nicht von [bookmark: page068]68 seinem Stamm waren; vielmehr hörte er sie von Mardâs reden und sprechen: »Wir wollen ihn erst in unserm Lande töten.« Hieraus erkannte er, daß sein Oheim Mardâs gefangen genommen war und sprach: »Bei Mahdîjes Leben, ich gehe nicht eher von hier fort, als ich ihren Vater befreit habe, damit sie sich nicht betrübt!« Alsdann suchte er so lange umher, bis er auf Mardâs stieß, der mit Stricken gefesselt dalag, und sprach zu ihm, sich an seine Seite setzend: »Gott befreie dich aus dieser Schmach und diesen Fesseln!« Als Mardâs Gharîb erblickte, flog ihm der Verstand, und er sagte: »O mein Sohn, ich begebe mich in deinen Schutz, befreie mich um des Anrechts der Erziehung willen, das ich auf dich habe.« Gharîb versetzte: »Wenn ich dich befreie, wirst du mir dann Mahdîje geben?« Er erwiderte: »Mein Sohn, bei allem, was ich glaube, sie ist dein für alle Zeit.« Da löste er ihm die Fesseln, indem er zu ihm sagte: »Geh zu den Pferden, dein Sohn Sahîm ist dort.« Hierauf schlich sich Mardâs davon, bis er zu seinem Sohn Sahîm kam, der ihn erfreut zu seiner Rettung beglückwünschte, während Gharîb inzwischen einen nach dem andern löste, bis er die neunzig Mann losgebunden hatte, und alle fern vom Feinde waren. Alsdann schickte er ihnen die Waffen und Pferde und sagte zu ihnen: »Setzet euch auf, verteilet euch rings um den Feind und erhebt das Feldgeschrei: »O Haus Kahtân!« Dann weichet wieder zurück und verteilt euch rings um sie.«


    Und so wartete Gharîb bis zum letzten Drittel der Nacht, als er rief: »O Haus Kahtân!« worauf seine Leute wie mit einer Stimme dasselbe Feldgeschrei erhoben, daß die Berge wiederhallten, und die Feinde, im Glauben, der ganze Stamm Kahtân habe sie überfallen, alle zu den Waffen griffen und übereinander herfielen. [bookmark: page069]69


    Sechshundertundsiebenundzwanzigste Nacht.


    Gharîb aber und seine Leute hielten sich währenddem zurück, bis der Morgen anbrach, worauf er mit Mardâs und den neunzig Degen den Rest der Feinde, die sich noch nicht selber niedergemetzelt hatten, angriff und teils erschlug, teils in die Flucht trieb. Alsdann kehrten die Banû Kahtân mit den herrenlosen Rossen und den Waffen der Erschlagenen zu ihrem Lager zurück, während Mardâs kaum an seine Befreiung zu glauben vermochte. Als sie das Lager erreichten, kamen ihm die Zurückgebliebenen entgegen und freuten sich über ihre Rettung, worauf sie in ihre Zelte einkehrten. Auch Gharîb suchte sein Zelt auf, und die Stammesjünglinge versammelten sich bei ihm, und Groß und Klein begrüßte ihn. Als aber Mardâs die Jünglinge rings um Gharîb erblickte, haßte er Gharîb noch mehr als zuvor und sagte zu seinen Blutsverwandten: »Der Haß wider Gharîb schwillt über in meinem Herzen, und nichts quält mich so, als daß ich diese Burschen rings um ihn geschart sehe; und morgen wird er Mahdîje von mir begehren.« Da sagte sein Ratgeber zu ihm: »O Emir, verlange etwas von ihm, was er nicht ausführen kann.« Erfreut über diesen Rat, verbrachte Mardâs die Nacht bis zum Morgen, worauf er sich auf sein Polster setzte, während die Araber ihn rings umgaben; dann erschien Gharîb mit seinen Mannen, umgeben von den Jünglingen und näherte sich Mardâs, bis er vor ihm die Erde küßte. Erfreut über ihn, erhob er sich vor ihm und ließ ihn an seiner Seite Platz nehmen; Gharîb aber sprach zu ihm: »Oheim, du hast mir ein Versprechen gegeben, erfülle es nun.« Mardâs erwiderte: »Mein Sohn, sie ist für alle Zeit die Deine, jedoch hast du wenig Gut.« Gharîb entgegnete: »Oheim, verlange von mir, was du willst, daß ich die Emire der Araber in ihren Heimstätten und die Könige in ihren Städten überfalle und dir genug Gut bringe, um damit das Land vom Osten bis zum Westen zu verrammeln.« Da sagte Mardâs: »Mein Sohn, ich schwur bei allen Götzen, Mahdîje nur [bookmark: page070]70 demjenigen zu geben, der mir Blutrache verschaffen und meine Schande austilgen würde.« Gharîb versetzte: »Sprich, mein Oheim, an welchem der Könige hast du die Blutrache zu vollstrecken, daß ich wider ihn ausziehe und seinen Thron auf seinem Schädel zerbreche?« Mardâs entgegnete: »O mein Sohn, ich hatte einen Sohn, einen Degen unter den Degen, der einst mit hundert Kämpen auf die Jagd auszog und von Wadi zu Wadi zog, bis er tief in die Berge gelangte und zu dem Blumenthal und dem Schloß des Ham bin Scheith bin Schaddâd bin Chalad kam. An jenem Orte aber, mein Sohn, haust ein schwarzer Riese von siebzig Ellen Länge, der mit Bäumen kämpft, indem er die Bäume aus der Erde reißt. Als nun mein Sohn in jenes Wadi gelangte, zog der Riese wider ihn aus und erschlug ihn und seine hundert Degen bis auf drei, die ihm entrannen und uns die Kunde von dem Vorgefallenen überbrachten. Da versammelten sich die Degen, und wir zogen zum Streit wider ihn aus, doch vermochten wir nichts wider ihn, so daß ich die Blutrache für meinen Sohn nicht vollstrecken konnte; und so schwur ich, meine Tochter nur mit dem zu verheiraten, der meines Sohnes Blut rächen würde.«


    Als Gharîb Mardâs’ Worte vernommen hatte, sagte er: »Oheim, ich will wider diesen Amalekiter ausziehen und deines Sohnes Blut mit Gottes, des Erhabenen, Hilfe rächen;« und Mardâs erwiderte: »Gharîb, wenn du ihn bezwingst, wirst du soviel Schätze und Güter bei ihm erbeuten, als Feuer nicht verzehren kann.« Da sagte Gharîb: »Beschwöre mir vor Zeugen, daß du sie mir zur Gattin giebst, auf daß mein Herz sich stärkt zur Fahrt nach meinem Gut.« Da schwur er es ihm unter Zeugenschaft der Stammesältesten, worauf Gharîb erfreut, seine Wünsche erreicht zu haben, fortging und seine Mutter besuchte, der er alles erzählte. Seine Mutter erwiderte: »Mein Sohn, wisse, Mardâs haßt dich und schickt dich nur in jenes Gebirge, um mich deiner zu berauben. Nimm mich mit und laß uns auswandern aus [bookmark: page071]71 den Zelten dieses Tyrannen.« Gharîb entgegnete jedoch: »Meine Mutter, ich ziehe nicht eher von hier fort als bis ich meinen Wunsch erreicht und meinen Feind bezwungen habe.« Alsdann verbrachte er die Nacht, bis der Morgen anbrach, und es licht ward und tagte. Kaum aber hatte er sein Roß bestiegen, da kamen auch schon seine jungen Freunde, zweihundert trutzige Reitersgesellen, starrend in Waffen und Wehr, herbei und riefen ihm zu: »Nimm uns mit, wir wollen dir helfen und dir unterwegs Gesellschaft leisten.« Da rief Gharîb erfreut: »Gott lohne es euch an unserer Stelle mit Gutem! Wohlan denn, meine Freunde, auf zur Fahrt!«


    Und so ritt denn Gharîb inmitten seiner Gefährten einen Tag und noch einen, worauf sie sich gegen Abend am Fuße eines hohen Gebirges lagerten und ihre Pferde fütterten.« Gharîb aber ging fort und wanderte ins Gebirge hinein, bis er zu einer Höhle gelangte, von welcher ein Lichtschein ausging. Da trat er in dieselbe hinein und gewahrte am andern Ende derselben einen Scheich von dreihundertundvierzig Jahren, dessen Augenbrauen und Schnauzbart über Augen und Mund fielen. Bei seinem Anblick wurde Gharîb von Scheu und Ehrfurcht ergriffen, der Scheich aber sagte zu ihm: »Mir scheint es, mein Sohn, als ob du zu den Ungläubigen gehörtest, die da Steine verehren anstatt des allgewaltigen Königs, des Schöpfers von Tag und Nacht und der kreisenden Sphäre?« Als Gharîb die Worte des Scheichs vernahm, zitterten seine Halsmuskeln, und er sprach: »O Scheich, wo ist dieser Herr, daß ich ihm diene und mich satt schaue an seinem Bilde?« Der Scheich versetzte: »Mein Sohn, dies ist der große Herr, den niemand in der Welt schaut; er sieht, doch wird er nicht gesehen. Er ist von Angesicht der Erhabenste und ist aller Orten gegenwärtig in seiner Werke Spuren. Ins Sein ruft er das Seiende; er ist’s, der die Zeit anberaumte, er ist der Schöpfer der Menschen und Dschinn und der Entsender der Propheten, auf daß sie die Geschöpfe auf den rechten Weg leiten. Wer ihm gehorcht, [bookmark: page072]72 den führt er ins Paradies, und wer sich ihm widersetzt, den wirft er ins höllische Feuer.« Da fragte Gharîb: »Oheim, was muß man sprechen, so man diesem großen Herrn dienen will, der da Macht hat über alle Dinge?« »O mein Sohn,« versetzte der Scheich, »siehe, ich bin vom Volke Ad, welche rebellisch waren im Lande und nicht an Gott glaubten. Da entsandte Gott einen Propheten zu ihnen, Namens Hûd, den sie für einen Lügner erklärten, worauf Gott sie durch einen todbringenden Wind vernichtete. Nur ich und einige von meinem Volke, die wir glaubten, entrannen der Strafe. Alsdann war ich bei dem Volke Thamûd und sah, was sich mit ihnen und ihrem Propheten Sâlih zutrug. Nach Sâlih sandte Gott, der Erhabene, einen Propheten, Namens Abraham, den Freund, zu Nimrod, dem Sohn des Kanaan, und es trug sich mit ihm zu, was sich mit ihm zutrug. Dann starben meine Volksgenossen, die gläubig geworden waren, und ich diente seit jener Zeit Gott in dieser Höhle, und Gott, der Erhabene, versorgt mich ohne mein Zuthun.« Da fragte Gharîb von neuem: »Oheim, was muß ich sprechen, um zur Schar dieses großen Herrn zu gehören?« Der Scheich versetzte: »Sprich: Es giebt keinen Gott außer Gott, und Abraham ist Gottes Freund.« Da bekannte sich Gharîb mit Herz und Mund zum Islam, und der Scheich sagte zu ihm: »Mag die Süße des Islams und des Glaubens festgegründet stehen in deinem Herzen!« Nachdem er ihn dann noch in einigen der göttlichen Verordnungen und Schriften unterwiesen hatte, fragte er ihn: »Wie ist dein Name, mein Sohn?« Er erwiderte: »Ich heiße Gharîb.« Dann fragte er ihn: »Wohin willst du ziehen, Gharîb?« worauf Gharîb ihm alles, was sich ihm zugetragen hatte, von Anfang bis zu Ende erzählte, bis er auch den Ghûl558 des Berges erwähnte, den zu suchen er ausgezogen war. [bookmark: page073]73


    Sechshundertundachtundzwanzigste Nacht.


    Da sagte der Scheich zu ihm: »O Gharîb, bist du verrückt, daß du allein wider den Ghûl vom Berge ausziehen willst?« Gharîb erwiderte: »Mein Herr, ich habe zweihundert Reitersleute bei mir.« Der Scheich versetzte jedoch: »O Gharîb, wenn du auch zehntausend bei dir hättest, du vermöchtest nichts wider ihn, da sein Name lautet: »der Ghûl, der die Menschen frißt, wir bitten zu Gott um Rettung«. Er gehört zu den Kindern Ham, und sein Vater Hindī besiedelte Indien und gab ihm den Namen; er hinterließ diesen Sohn und nannte ihn Saadân der Ghûl. Derselbige war schon zu Lebzeiten seines Vaters ein widerspenstiger Tyrann und ein rebellischer Satan, der nur von Menschenfleisch lebte; als es ihm sein Vater verbot, kehrte er sich nicht daran, sondern ward immer gottloser, so daß ihn sein Vater verstieß und nach Kämpfen und schweren Mühen aus dem Lande El-Hind vertrieb. Da kam er in dieses Land und haust hier nun, nachdem er sich in einer Festung verschanzt hat, von wo aus er jedem, der da kommt und geht, den Weg verlegt, worauf er dann wieder in seine Burg, die sich in diesem Wadi befindet, heimkehrt. Überdies hat er fünf Söhne gezeugt, handfeste trutzige Gesellen, von denen jeder einzelne seine tausend Degen steht, und er hat soviel Gut und Beute, Pferde, Kamele, Rinder und Schafe zusammengeraubt, daß das ganze Wadi damit vollgestopft ist. Ich bin deshalb besorgt für dich, und du, bitte Gott, den Erhabenen, durch das Bekenntnis der Einheit um Hilfe wider ihn, und rufe beim Angriff auf die Heiden »Gott ist groß!« denn dieses Bekenntnis macht die Ungläubigen zu schanden.« Hierauf gab der Scheich Gharîb eine Keule aus Stahl von einem Gewicht von hundert Pfund, an welcher zehn Ringe hingen, welche wie der Donner rasselten, wenn sie ihr Träger schwang; ferner gab er ihm ein aus einem Donnerkeil geschmiedetes, [bookmark: page074]74 damasziertes559 Schwert von drei Ellen Länge und drei Spannen Breite, welches mit einem Streich einen Felsen zerhieb, und einen Panzer, einen Schild und ein Buch und sagte zu ihm: »Kehr heim zu deinem Volk und unterbreite ihm den Islam.« Da schritt Gharîb, erfreut Moslem geworden zu sein, hinaus und wanderte zu seinen Gefährten zurück, die ihm mit dem Salâm empfingen und ihn fragten: »Weshalb bist du so lange ausgeblieben?« Nun erzählte er ihnen sein Abenteuer von Anfang bis zu Ende und setzte ihnen den Islam auseinander, worauf sie allzumal Moslems wurden. Nachdem sie dann die Nacht bis zum Morgen geruht hatten, stieg Gharîb zu Pferd und ritt zum Scheich, um von ihm Abschied zu nehmen; alsdann kehrte er wieder zu seinen Gefährten zurück, als mit einem Male ein ganz in Eisen starrender Reitersmann, von dem man nur die Augenwinkel schauen konnte, herankam und wider Gharîb mit den Worten setzte: »Zieh aus, was du an dir hast, du Araberwicht, oder ich blas’ dir aus dein Lebenslicht!« Da setzte auch Gharîb wider ihn, und nun entbrannte zwischen ihnen ein Kampf, Säuglinge grau zu machen und harte Felsen mit seinen Schrecken zu zerschmelzen, bis der Beduine den Schleier lüftete; und siehe, da war es Gharîbs Bruder Sahîm el-Leil, der Sohn des Mardâs von seiner Mutter. Der Grund aber, weshalb er ausgezogen und an jenen Ort gekommen war, lag darin, daß er, als Gharîb wider den Ghûl vom Berge ausgezogen war, abwesend gewesen war. Als er wieder zurückgekehrt war und Gharîb nicht sah, suchte er seine Mutter auf und fragte sie, als er sie weinend antraf, nach der Ursache ihrer Thränen, worauf sie ihm von seines Bruders Ausfahrt erzählte. Da wappnete er sich sofort, ohne sich die geringste Ruhe zu gönnen, und machte sich auf seinem Roß auf den Weg, bis er seinen Bruder einholte, worauf sich zwischen ihnen das obenerwähnte zutrug. Als nun Sahîm sein Antlitz entschleierte, erkannte ihn Gharîb [bookmark: page075]75 und fragte ihn, nachdem er ihn begrüßt hatte: »Was hat dich hierzu bewogen?« Sahîm versetzte: »Ich wollte mich mit dir auf dem Plan messen und meinen Wert im Hauen und Stechen erproben.« Hierauf ritten sie weiter, wobei Gharîb Sahîm den Islam auseinandersetzte und dieser ihn annahm, bis sie nahe an das Wadi gelangten. Als nun der Ghûl vom Berge die Staubwolke des Reitertrupps gewahrte, sagte er zu seinen Söhnen: »Meine Söhne, steiget zu Pferd und bringt mir die Beute dort.« Da stiegen die Fünf zu Pferd und ritten wider sie; als aber Gharîb die fünf Amalekiter auf sich und seine Schar lossprengen sah, spornte er sein Roß an und rief: »Wer seid ihr, was ist eure Art, und was begehrt ihr?« Da setzte ihm Falhûn, der Sohn Saadâns des Ghûls vom Berge, der älteste seiner Söhne, entgegen und rief: »Steigt herunter von eueren Rossen und fesselt einander die Hände auf dem Rücken, auf daß wir euch zu unserem Vater treiben, damit er die einen von euch bratet und die andern kocht, denn seit langer Zeit schon hat er kein Menschenfleisch gekostet.« Als Gharîb diese Worte vernahm, setzte er wider Falhûn, indem er dabei seine Keule schüttelte, daß ihre Ringe wie der hallende Donner rasselten und Falhûn verwirrt wurde. Dann versetzte ihm Gharîb mit der Keule einen leichten Schlag zwischen die Schultern, von dem er wie ein hochstämmiger Palmenbaum zu Boden stürzte, worauf Sahîm und einige seiner Gefährten sich auf ihn warfen, ihm die Hände auf dem Rücken zusammenbanden und ihm dann ein Seil um den Hals warfen, an dem sie ihn wie eine Kuh schleiften. Als seine Brüder ihn gefangen sahen, setzten sie wider Gharîb los, doch nahm er drei von ihnen gefangen, während der fünfte der Brüder entrann und zu seinem Vater flüchtete, der ihn fragte: »Was bringst du Neues, und wo sind deine Brüder?« Er versetzte: »Ein glattwangiger Knabe von vierzig Ellen Länge hat sie gefangen genommen.« Als der Ghûl vom Berge seines Sohnes Worte vernahm, rief er: »Die Sonne sende keinen Segen [bookmark: page076]76 auf euch!« Hierauf stieg er von der Burg hinunter und entwurzelte einen mächtigen Baum, mit dem er sich, gefolgt von seinem Sohn, zu Fuß gegen Gharîb und seine Schar aufmachte, da ihn wegen seiner Leibesgröße kein Pferd getragen hätte. Als beide nahe an Gharîb herangekommen waren, griff er, ohne ein Wort zu verlieren, die Leute an und zermalmte fünf Mann mit seinem Baum auf einen Schlag. Dann griff er Sahîm an und holte mit dem Baum nach ihm aus, doch wich Sahîm dem Streich aus, so daß er vorbei ging. Da warf der Ghûl ergrimmt den Baum aus der Hand und, auf Sahîm sich stürzend, packte er ihn, wie der Sperber einen Spatz zu packen bekommt. Wie nun aber Gharîb seinen Bruder in der Hand des Ghûls sah, rief er: »Gott ist groß! O du Ruhm Abrahams des Freundes, des Gepriesenen, – Gott segne ihn und spende ihm Heil!«
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    Alsdann lenkte er sein Roß wider den Ghûl vom Berge und, seine Keule schüttelnd, daß die Ringe laut rasselten, rief er noch einmal: »Gott ist groß!« und versetzte dem Ghûl einen Keulenschlag auf seine Rippen, daß er besinnungslos zu Boden stürzte und Sahîm aus seinen Händen ließ; und, ehe er noch wieder zum Bewußtsein kam, fand er sich gebunden und gefesselt. Als sein Sohn ihn gefangen sah, kehrte er den Rücken zur Flucht, Gharîb setzte jedoch mit seinem Roß ihm nach und versetzte ihm einen Streich mit der Keule zwischen die Schultern, daß er von seinem Roß stürzte, worauf er ihm ebenso wie seinem Vater und seinen Brüdern die Hände auf dem Rücken fesselte. Nachdem sie dann noch alle an Stricke gelegt hatten, zogen sie sie wie Kamele hinter sich her, bis sie zur Burg gelangten, welche sie voll von allerlei Gütern und Kostbarkeiten fanden, nebst zwölfhundert gebundenen und gefesselten Persern. Gharîb setzte sich nun auf den Thron des Ghûls vom Berge, der ursprünglich von Sâs bin Scheith bin Schaddâd bin Ad herrührte, und ließ seinen [bookmark: page077]77 Bruder Sahîm zu seiner Rechten stehen, während seine Gefährten teils zur Rechten teils zur Linken von ihm Posto faßten. Hierauf befahl er, den Ghûl vom Berge vor ihn zu führen und sprach zu ihm: »Wie befindest du dich jetzt, Verruchter?« Er erwiderte: »Mein Herr, im übelsten Zustand der Erniedrigung und des Elends; ich und meine Söhne, wir sind wie Kamele mit Stricken gefesselt.« Gharîb versetzte: »Ich will, daß ihr eintretet in meinen Glauben, den Glauben des Islams, und daß ihr die Einheit des allwissenden Königs bekennet, des Schöpfers von Licht und Finsternis und aller Dinge. Es giebt keinen Gott außer ihm, dem vergeltenden König. Ebenso sollt ihr das Prophetentum des Freundes Abraham – Frieden sei auf ihm! – bekennen.« Da bekannten sich der Ghûl vom Berge und seine Söhne in schönster Weise zum Islam, worauf Gharîb ihnen die Stricke zu lösen befahl. Weinend traten nun Saadân und seine Söhne an Gharîb heran und wollten ihm die Füße küssen, er aber wehrte es ihnen, worauf sie sich den andern, die vor ihm standen, zugesellten. Alsdann rief Gharîb: »Saadân!« Er erwiderte: »Zu Diensten, mein Herr;« worauf Gharîb ihn fragte: »Was sind das für Perser?« Saadân versetzte: »O unser Herr, sie sind mein Wild aus dem Lande Persien und sind nicht das einzige.« Da fragte Gharîb: »Wer ist noch bei ihnen?« Der Ghûl erwiderte: »Mein Herr, bei ihnen ist noch die Tochter des Königs Sābûr von Persien, Fachr Tâdsch560 geheißen, nebst hundert Mädchen gleich Monden.« Als Gharîb Saadâns Worte vernahm, verwunderte er sich und fragte: »Wie kamst du zu diesen?« Er erwiderte: »O Emir, ich zog einmal mit meinen Söhnen und fünf meiner Diener aus; da uns jedoch kein Wild in den Weg lief, zerstreuten wir uns über die Steppen und Wüsten, bis wir uns auf unserm Umherziehen nach Beute, um nicht mit leeren Händen heimzukehren, plötzlich im [bookmark: page078]78 Perserland befanden. Da gewahrten wir mit einem Male eine Staubwolke, und als wir nun einen unserer Sklaven ausschickten, den Sachverhalt klar zu stellen, kehrte derselbe nach einer Weile zurück und sagte: »Mein Herr, das ist die Königin Fachr Tâdsch, die Tochter des Königs Sābûr von Persien, Turkistan und Deilam mit einem Geleit von zweitausend Mann zu Pferd; und sie sind unterwegs.« Da sagte ich zum Sklaven: »Du hast uns mit guter Botschaft erfreut, denn eine prächtigere Beute konnten wir nicht finden.« Hierauf griff ich mit meinen Söhnen die Perser an, und wir erschlugen ihrer dreihundert und nahmen zwölfhundert gefangen, worauf wir die Tochter des Königs Sābûr samt allen Gütern und Kostbarkeiten, die sie bei sich hatte, als Beute auf diese Burg brachten.« Als Gharîb Saadâns Worte vernommen hatte, fragte er ihn: »Hast du der Königin Fachr Tâdsch etwas zu Leide gethan?« Saadân erwiderte: »Nein, bei deines Hauptes Leben und bei dem Glauben, den ich angenommen habe!« Da entgegnete Gharîb: »Das war gut gethan, Saadân, dieweil ihr Vater der König der Welt ist und sicherlich Truppen hinter ihr her senden und die Wohnungen ihrer Räuber verwüsten wird; und wer das Ende nicht bedenkt, der hat am Schicksal keinen Freund. Wo aber ist das Mädchen, Saadân?« Er erwiderte: »Ich bestimmte für sie und ihre Mädchen ein besonderes Schloß.« Gharîb versetzte: »Zeig mir ihre Wohnung.« Saadân erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann erhoben sich Gharîb und Saadân der Ghûl und gingen, bis sie zum Schloß der Königin Fachr Tâdsch gelangten, wo Gharîb sie betrübt und niedergeschlagen antraf, und weinend über die frühere Macht und ihr einstiges angenehmes Leben. Bei ihrem Anblick glaubte Gharîb den Mond nahe vor sich zu schauen und verherrlichte Gott, den Allhörenden, Allwissenden.« Als aber Fachr Tâdsch ihre Augen zu ihm erhob und in ihm einen Ritter wie einen Fürsten erschaute, zwischen dessen Augen die Tapferkeit leuchtete, für ihn zeugend und nimmer wider ihn, erhob sie sich [bookmark: page079]79 vor ihm und küßte ihm die Hände, worauf sie sich ihm zu Füßen warf und zu ihm sagte: »O Degen der Zeit, ich begebe mich unter deinen Schutz; schütze mich vor diesem Ghûl, denn ich fürchte, daß er mir die Mädchenschaft nimmt und mich hernach auffrißt. Nimm mich zu dir, daß ich deine Sklavinnen bediene.« Gharîb versetzte: »Du bist in Sicherheit und sollst zu deinem Vater und der Stätte deiner Macht wieder heimkehren.« Da wünschte sie ihm langes Leben und wachsenden Ruhm. Gharîb aber befahl nun die Bande der Perser zu lösen, und, als man sie befreit hatte, wendete er sich zu Fachr Tâdsch und fragte sie: »Was hat dich veranlaßt, aus deinem Palast in diese Steppen und Wüsten zu ziehen, daß dich Wegelagerer gefangen nahmen?« Sie erwiderte ihm: »Mein Herr, siehe, mein Vater und das Volk seines Königreiches, sowie die Bewohner von Turkistan und Deilam und die Magier dienen dem Feuer und nicht dem allmächtigen König. Nun haben wir in unserm Land ein Kloster, das Feuerkloster geheißen, bei welchen an jedem Fest die Töchter der Magier und der Feueranbeter zusammenkommen, um dort einen Monat lang, so lange als das Fest währt, zu bleiben, worauf sie wieder heimkehren. So zog ich wie gewöhnlich mit meinen Mädchen unter einer Bedeckung von zweitausend Berittenen, die mein Vater uns mitgab, aus, als dieser Ghûl uns überfiel und die einen von uns erschlug, die andern aber gefangen nahm und in diese Burg sperrte. Das ist’s, was geschah, o tapferer Degen, und Gott schütze dich vor den Wechseln der Zeit!« Gharîb versetzte: »Fürchte dich nicht, ich will dich in dein Schloß und zur Stätte deiner Macht zurückführen.« Da segnete sie ihn und küßte ihm Hände und Füße. Hierauf verließ er sie, nachdem er befohlen hatte, sie mit allen Ehren zu behandeln, und schlief die Nacht über bis zum Morgen. Als er dann aufgestanden war, die Waschung vollzogen und das Gebet der zweimaligen Niederwerfung nach der Religion unsers Vaters, des Freundes Abraham, – Frieden sei auf ihm! – [bookmark: page080]80 vollzogen hatte, und nachdem in gleicher Weise der Ghûl samt seinen Söhnen und alle Gefährten Gharîbs hinter ihm gebetet hatten, wendete sich Gharîb zu Saadân und sprach zu ihm: »Saadân, willst du mir nicht das Blumenthal zeigen?« Er antwortete: »Ja, mein Herr.« Hierauf erhoben sich Saadân und seine Söhne, Gharîb und seine Gefährten und die Königin Fachr Tâdsch mir ihren Mädchen und zogen aus, während Saadân seinen Sklaven und Sklavinnen zu schlachten und zu kochen und ihnen das Frühmahl unter den Bäumen aufzutragen befahl. Er hatte nämlich einhundertundfünfzig Sklavinnen und tausend Sklaven, welche seine Kamele, Rinder und Schafe zu weiden hatten. Als nun Gharîb mit seinen Gefährten ins Blumenthal gelangte, fand er, daß es wunderbar schön war und von Bäumen in Gruppen und vereinzelt bestanden; dazu trillerten die Vögel ihre Weisen auf den Zweigen, der Sprosser antwortete mit süßen Melodien, die Holztaube erfüllte mit ihrem Gegirr die Wohnungen, –
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    die Nachtigall sang so schön wie ein Mensch, die Amsel pfiff so süß, wie es die Zunge nicht zu beschreiben vermag, die Turteltaube versetzte mit ihrem Gegirr die Menschen in Liebesraserei und der Ringeltaube antwortete der Papagei mit heller Stimme. Daneben waren von jeder Fruchtgattung zwei Arten vorhanden, Granatäpfel, sowohl süße als saure, die Mandelaprikose sowohl wie die Kampferaprikose und die Mandel von Chorāsân; die Pflaume, deren Gezweig sich mit den Ästen des Bân verstrickte, die Orange, deren Früchte feurigen Fackeln glichen, der Pampelnußbaum mit schwerbeladenen Zweigen, die Limone, ein Heilmittel für alle Appetitlosigkeit, die Citrone, die beste Medizin für Gelbsucht, und die Dattel, die rote sowohl wie die gelbe, das Werk Gottes, des Erhabenen. Von einer Stätte wie dieser singt der verliebte Poet: [bookmark: page081]81


    
      Wenn die Vögel an ihrem Weiher ihre Weisen trillern,


      Sehnt sich der Verliebte nach ihr in der Morgenfrühe.


      Dem Paradiese gleicht sie mit ihren Düften,


      Mit ihrem Schatten, den Früchten und den Wasserbächen.

    


    Gharîb bewunderte das Wadi und befahl, das Zelt der Chosroin Fachr Tâdsch hier aufzuschlagen. Als sie seinen Befehl vollzogen und das Zelt mit prächtigen Polstern und Decken ausgestattet hatten, setzte sich Gharîb, worauf die Speisen aufgetragen wurden, und sie aßen, bis sie genug hatten. Dann rief Gharîb: »Saadân!« Er erwiderte: »Zu Diensten, mein Herr.« Nun fragte er: »Hast du etwas Wein bei dir?« Saadân versetzte: »Jawohl, ich habe eine Cisterne voll altem Edelwein.« Da befahl Gharîb: »So bring uns etwas davon;« worauf Saadân zehn seiner Sklaven ausschickte, die eine Menge Wein brachten. Da aßen sie und tranken und waren fröhlich und guter Dinge. Gharîb aber, der sich hierbei an Mahdîje erinnerte, trug folgende Verse vor:


    
      Der Tage der Vereinigung gedenk ich, da ihr mir nahe waret,


      Und lodernde Sehnsucht durchtobt mein Herz.


      Bei Gott, nicht mit meinem Willen trennte ich mich von euch,


      Doch die Wechsel der Zeit sind sonderbar.


      Frieden und Heil und tausend Grüße euch


      Von einem, der sich in Kümmernis verzehrt.

    


    Drei Tage lang aßen und tranken und vergnügten sie sich in dem Blumenthal, worauf sie wieder in die Burg zurückkehrten. Alsdann rief Gharîb seinen Bruder Sahîm und sprach zu ihm: »Nimm hundert Reiter mit dir, kehre heim zu deinen Eltern und deinem Stamm, den Banû Kahtân, und bringe sie an diesen Ort, daß sie allezeit hier leben, während ich mit der Königin Fachr Tâdsch zu ihrem Vater nach Persien ziehe. Und du Saadân, bleib du mit deinen Söhnen in dieser Burg, bis wir zu dir zurückkehren.« Saadân versetzte: »Und warum willst du mich nicht mit nach Persien nehmen?« Gharîb erwiderte: »Weil du die Tochter [bookmark: page082]82 des Königs Sābûr von Persien raubtest; wenn sein Auge auf dich fällt, wird er dein Fleisch essen und dein Blut trinken.« Als der Ghûl vom Berge dies vernahm, lachte er laut, daß es wie der Donner hallte, und sagte: »Mein Herr, bei deines Hauptes Leben, wenn sich auch alle Perser und Deilamiten wider mich scharten, so würde ich ihnen den Becher der Vernichtung zu trinken geben.« Gharîb versetzte: »Wie du sagst, so ist es, bleib jedoch hier in deiner Burg, bis ich zu dir zurückkehre.« Nun erwiderte er: »Ich höre und gehorche;« alsdann zog Sahîm ab, und Gharîb selber machte sich mit seinen Gefährten von den Banû Kahtân und mit der Königin Fachr Tâdsch und ihrem Geleit nach dem Perserland zu den Städten des Königs Sābûr auf.


    Soviel in Bezug auf diese; was nun aber den König Sābûr anlangt, so wartete er auf die Rückkehr seiner Tochter aus dem Feuerkloster; als sie jedoch zur festgesetzten Zeit nicht heimkehrte, entzündete sich ein Feuer in seinem Herzen. Nun hatte der König Sābûr vierzig Wesire, deren ältester, klügster und weisester Deidân hieß. Zu diesem sprach der König: »Wesir, meine Tochter säumt lange, wir haben nichts von ihr gehört, und doch ist der Termin ihrer Rückkehr bereits verstrichen. Schicke daher einen Eilboten nach dem Feuerkloster, daß er den Sachverhalt feststellt.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche;« alsdann ging er hinaus und rief den Botenmeister, dem er befahl: »Mach dich sofort nach dem Feuerkloster auf.« Da machte sich dieser auf den Weg, als er aber im Feuerkloster anlangte und die Mönche nach der Tochter des Königs fragte, antworteten sie ihm: »Wir haben sie dies Jahr nicht gesehen.« So kehrte er unverzüglich wieder zur Stadt Isbānîr zurück und teilte dem Wesir die Sache mit, worauf der Wesir beim König Sābûr eintrat und ihn davon benachrichtigte. Da überfiel ihn der Schrecken des jüngsten Tages, und, die Krone zu Boden werfend und sich den Bart ausraufend, stürzte er ohnmächtig nieder. Man sprengte ihm Rosenwasser ins [bookmark: page083]83 Gesicht, und als er nun wieder zu sich kam, sprach er weinenden Auges und bekümmerten Herzens die Verse:


    
      »Als ich getrennt von dir Geduld und Thränen herbeirief,


      Kamen die Thränen gehorsam herbei doch nicht die Geduld.


      Ach, wenn uns die Tage voneinander trennten,


      Siehe, der Tage Kennzeichen ist ja Treulosigkeit.«

    


    Hierauf rief er zehn seiner Hauptleute und befahl ihnen mit je tausend Mann Reitern nach einer andern Richtung auszureiten, um nach der Königin Fachr Tâdsch zu suchen; und so saßen sie auf und jeder Hauptmann zog mit seinem Trupp nach einer andern Richtung aus, während Fachr Tâdschs Mutter und ihre Sklavinnen schwarze Gewänder anlegten, sich Asche aufs Haupt streuten und weinend und jammernd dasaßen.
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    Was aber Gharîb anlangt und die Abenteuer, die ihm auf der Fahrt zustießen, so war er zehn Tage lang unterwegs gewesen, als er am elften Tage eine Staubwolke gewahrte, die sich bis zu den Wolken des Himmels erhob. Da rief er den Emir der Perser und befahl ihm: »Verkundschafte uns jene Staubwolke dort.« Der Emir erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und spornte sein Roß an, bis er unter jene Staubwolke gelangte und eine Schar Volks erblickte. Auf seine Fragen entgegnete ihm einer der Leute: »Wir gehören zu den Banû Hattâl, und unser Emir heißt Samsâm, Sohn des El-Dscharrâh; wir sind auf einer Beutefahrt und zählen unser fünftausend Mann zu Pferd.« Da sprengte der Perser zurück zu Gharîb und vermeldete es ihm, worauf Gharîb seinen Mannen von den Banû Kahtân und den Persern zurief: »Zu den Waffen!« Da griffen sie zur Wehr und ritten den Arabern entgegen, die laut riefen: »Beute! Beute!« Gharîb aber rief laut: »Gott mach euch zu Schanden, ihr Araberhunde!« Gleich darauf sprengte er wider sie und prallte mit ihnen zusammen nach echter Degen [bookmark: page084]84 Art mit dem Ruf: »Allāh akbar – Gott ist groß! – Hoch der Glauben des Freundes Abraham – Frieden sei auf ihm!« worauf zwischen ihnen ein gewaltiger Kampf entbrannte und das Schwert bei vielem Geschrei von hüben und drüben die Runde machte. So stritten sie wider einander, bis der Tag wich und die Finsternis anbrach. Als sie dann voneinander abließen und Gharîb seine Mannen musterte, fand er, daß von den Banû Kahtân fünf und von den Persern dreiundsiebzig gefallen waren; auf Es-Samsâms Seite waren dagegen mehr als fünfhundert Reiter getötet. Auch Es-Samsâm stieg nun ab, doch hatte er weder zu Speise noch Schlaf Lust, sondern sprach zu seiner Schar: »Mein Lebenlang sah ich niemand streiten wie diesen Knaben, der bald zum Schwert und bald zur Keule greift; jedoch will ich ihm morgen auf dem Plan entgegentreten, will ihn herausfordern zur Schwert- und Lanzenstätte und will diese Araber vertilgen.« Als aber Gharîb zu den Seinigen zurückkehrte, kam ihm die Königin Fachr Tâdsch, weinend und entsetzt über die Schrecken, die sich abgespielt hatten, entgegen, küßte ihm den Fuß im Steigbügel und sagte zu ihm: »Mögen deine Hände nie verdorren, und mögen deine Feinde sich nimmer freuen, o Ritter der Zeit! Gelobt sei Gott, der dich heute errettet hat, und, wisse, daß ich für dich vor diesen Arabern in Furcht bin.« Als Gharîb ihre Worte vernahm, lachte er ihr ins Gesicht und sagte zu ihr, ihr Herz beruhigend und sie beschwichtigend. »Sei ohne Furcht, o Königin; wenn die Feinde auch diese ganze Wüste erfüllten, so würde ich sie doch durch die Kraft des höchsten Gottes vernichten.« Da dankte sie ihm und wünschte ihm Sieg über seine Feinde, worauf sie sich zu ihren Mädchen begab, während Gharîb sich die Hände wusch und vom Blut der Feinde reinigte; dann verbrachten sie wohlbewacht die Nacht. Am andern Morgen saßen die beiden Heere wieder auf und ritten auf den Plan; der erste, der dort anlangte, war Gharîb, welcher mit seinem Roß bis nahe an die Heiden sprengte und dann [bookmark: page085]85 rief: »Tritt jemand wider mich hinaus ins Feld, der kein Feigling ist?« Da trat ein gewaltiger Amalekiter, ein Sproß des Volkes Ad, wider ihn heraus und griff Gharîb mit den Worten an: »Du Araberwicht, nimm, was dir zukommt, und freue dich, daß deine letzte Stunde geschlagen hat.« Hierbei schwang er eine eiserne Keule von zwanzig Pfund Gewicht gegen Gharîb, der ihm jedoch auswich, so daß die Keule eine Elle tief in die Erde fuhr. Wie nun aber der Amalekiter sich infolge des Hiebes nach vorn bog, versetzte ihm Gharîb mit seiner Eisenkeule einen Streich, der ihm die Stirn einschlug, so daß er zu Boden stürzte; und Gott jagte seine Seele ins höllische Feuer. Hierauf tummelte sich Gharîb unter den Feinden umher und forderte neue Kämpen heraus, doch erschlug er auch den zweiten, und dritten und zehnten, kurz alle, die wider ihn antraten. Als nun die Heiden sahen, wie Gharîb stritt und Schläge austeilte, wichen sie ihm aus und zogen sich zurück, so daß ihr Emir ihnen zurief: »Gott segne euch nicht, ich will selber wider ihn auf den Plan treten.« Alsdann wappnete er sich und trieb sein Roß an, bis er mitten auf dem Plan vor Gharîb hielt und ihm zurief: »Wehe dir, Araberhund, bist du so vermessen geworden, daß du wider mich auf den Plan trittst und meine Kämpen erschlägst?« Gharîb versetzte: »Vorwärts zum Kampf, und räche das Blut der erschlagenen Ritter.« Da griff Es-Samsâm Gharîb an, der ihn mit frohgeschwellter Brust und siegesfreudigem Herz empfing und Keulenschlag um Schlag mit ihm tauschte, daß die beiden Heere ganz verwirrt waren und aller Augen ängstlich nach ihnen schauten, während sie sich auf dem weiten Plan tummelten. Da versetzten sie einander wieder zwei Schläge; Gharîb wich jedoch dem Streich seines Gegners aus, während sein Schlag auf Es-Samsâm niederfuhr und ihm die Brust einschlug, daß er tot zu Boden stürzte. Da griff seine ganze Heerschar Gharîb auf einmal an, Gharîb aber griff sie gleichfalls mit dem Ruf an: »Gott ist groß! Er hat uns Sieg und Hilfe verliehen und [bookmark: page086]86 die Ungläubigen im Stich gelassen, die den Glauben Abrahams des Freundes – Frieden sei auf ihm! – verwerfen.«


    Sechshundertundzweiunddreißigste Nacht.


    Als die Heiden den Namen des allgewaltigen Königs, des Einigen, des Allbezwingers, vernahmen, den die Blicke nicht erreichen, während er die Blicke erreicht, da sahen sie einander an und sprachen: »Was sind das für Worte, die unsere Schultermuskeln erbeben machen, die unsern Mut schwächen und unser Leben verkürzen? Unser Lebenlang haben wir nichts schöneres als diese Worte vernommen. Lasset uns vom Kampf abstehen und uns nach diesen Worten erkundigen.« Hierauf hörten sie auf zu streiten und stiegen von den Pferden ab; ihre Ältesten aber versammelten sich und beschlossen in ihrer Beratung zu Gharîb zu gehen, indem sie sprachen: »Mögen ihrer zehn von uns zu ihm gehen.« So wählten sie zehn ihrer Besten aus, die sich zu Gharîbs Zelten aufmachten. Inzwischen waren Gharîb und die Seinigen, verwundert darüber, daß ihre Gegner den Kampf abgebrochen hatten, ebenfalls in ihr Lager eingekehrt, als mit einem Male zehn Mann erschienen und vor Gharîb geführt zu werden verlangten. Als sie die Erde vor ihm geküßt und ihm Ruhm und langes Leben gewünscht hatten, fragte er sie: »Was hat euch veranlaßt den Kampf abzubrechen?« Sie erwiderten: »O unser Herr, du hast uns mit den Worten, die du wider uns riefst, erschreckt.« Nun fragte er: »Was für Götzen betet ihr an?« Sie versetzten: »Wadd, Suwâa und Jaghûth, die Herren des Volkes Noahs.« Gharîb versetzte: »Siehe, wir beten nur Gott an, den Erhabenen, den Schöpfer aller Dinger, den Versorger alles Lebendigen; Er ist’s, der die Himmel und die Erde erschaffen und die Berge gegründet hat, der das Wasser aus den Felsen hervorsprudeln, die Bäume sprossen läßt und die wilden Tiere in den Wüsten mit Speise versorgt. Er ist der alleinige Gott, der Allbezwinger.« Als die Leute Gharîbs Worte [bookmark: page087]87 vernahmen, that sich ihre Brust auf zum Bekenntnis der Einheit, und sie sprachen: »Fürwahr, dieser Gott ist ein großer Herr voll Erbarmen und Barmherzigkeit! Was aber sollen wir sprechen, auf daß wir Moslems werden?« Gharîb erwiderte: »Sprechet: Es giebt keinen Gott außer Gott, und Abraham ist der Freund Gottes.« Da legten die Zehn aus lauterm Herzen das Glaubensbekenntnis ab, und Gharîb sagte zu ihnen: »Zum Beweis, daß des Islams Süße in euer Herz eingezogen ist, gehet zu euerm Volk und unterbreitet ihnen den Islam; glauben sie, so sollen sie heil ausgehen, glauben sie aber nicht, so werden wir sie mit Feuer verbrennen.« Da kehrten die Zehn wieder zu ihren Stammesgenossen zurück und setzten ihnen den Islam und den Pfad der Wahrheit und des Glaubens auseinander, worauf sie mit Herz und Mund Moslems wurden. Dann begaben sie sich zu Fuß zu Gharîb und wünschten ihm, die Erde vor ihm küssend, Ruhm und hohe Macht, worauf sie zu ihm sprachen: »O unser Herr, wir sind nunmehr deine Sklaven geworden, befiehl uns daher, was du willst, wir hören und gehorchen und werden uns nimmer wieder von dir trennen, dieweil Gott uns durch dich auf den rechten Weg geleitet hat.« Da wünschte Gharîb ihnen reichen Lohn von Gott und sprach zu ihnen: »Kehret in eure Wohnungen zurück, nehmet euer Gut und eure Kinder und ziehet uns voran nach dem Blumenthal und der Burg des Sâsā bin Scheith, bis ich Fachr Tâdsch, die Tochter des Perserkönigs, heimgeleitet habe und wieder zu euch zurückgekehrt bin.« Sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen,« und brachen sofort, des Islams froh, zu ihrem Lager auf, wo sie den Islam ebenfalls ihren Frauen und Kindern vorlegten. Nachdem auch diese gläubig geworden waren, rissen sie ihre Zelte ein und zogen mit ihrem Hab und Gut und Vieh nach dem Blumenthal. Zuvor aber hatte Gharîb zu ihnen gesagt: »Wenn der Ghûl vom Berge euch angreifen will, so sprechet nur den Namen Gottes, des Erhabenen, des Schöpfers aller [bookmark: page088]88 Dinge, aus; wenn er den Namen Gottes, des Erhabenen, vernimmt, wird er vom Kampf abstehen und euch willkommen heißen.« Als nun der Ghûl vom Berge mit seinen Söhnen wieder hinauszog und sie angreifen wollte, riefen sie laut den Namen Gottes, des Erhabenen, worauf er sie aufs beste empfing und sie fragte, wer sie wären. Da erzählten sie ihm, wie es ihnen mit Gharîb ergangen war, worauf Saadân sie erfreut bei sich aufnahm und mit Freundlichkeiten überhäufte.


    Was nun Gharîb anlangt, so war derselbe mit der Königin Fachr Tâdsch aufgebrochen und fünf Tage lang in der Richtung nach der Stadt Isbānîr gezogen, als er am sechsten Tage eine Staubwolke gewahrte. Da schickte er einen Perser als Kundschafter aus, der zu derselben ritt, dann aber schneller wie ein Vogel zurückkehrte und meldete: »Diese Staubwolke rührt von tausend Reitern von unsern Gefährten her, welche der König auf die Suche nach der Königin Fachr Tâdsch ausgeschickt hat.« Als Gharîb diese Botschaft vernahm, befahl er seinen Gefährten abzusteigen und das Lager aufzuschlagen; und als sie seinen Befehl vollzogen hatten, warteten sie, bis die Ankömmlinge bei ihnen eingetroffen waren, worauf die Leute der Königin Fachr Tâdsch ihnen entgegenzogen und ihrem Hauptmann Tūmân meldeten, daß die Königin Fachr Tâdsch sich bei ihnen befände. Als Tūmân von ihnen den König Gharîb erwähnen hörte, trat er bei ihm ein und erkundigte sich, nachdem er die Erde vor ihm geküßt hatte, nach der Königin, worauf er ihn zu ihrem Zelt schickte. Bei ihr eintretend, küßte er ihr die Hände und Füße und teilte ihr mit, wie es ihren Eltern ergangen war, worauf sie ihm ebenfalls ihre Erlebnisse mitteilte und ihm erzählte, wie Gharîb sie vom Ghûl vom Berge befreit hatte, der sie sonst gefressen hätte.


    Sechshundertunddreiunddreißigste Nacht.


    Alsdann fügte sie noch hinzu: »Es geziemt sich daher meinem Vater, daß er ihm sein halbes Königreich schenkt.« [bookmark: page089]89 Hierauf erhob sich Tūmân und sprach zu Gharîb, nachdem er ihm die Hände und Füße geküßt hatte: »Mit deiner Erlaubnis, mein Herr, möchte ich jetzt zur Stadt Isbānîr heimkehren und dem König die Freudenbotschaft überbringen.« Gharîb versetzte: »Zieh hin und nimm von ihm den Botenlohn in Empfang.«


    So brach denn Tūmân auf, gefolgt von Gharîb, und zog in Eilmärschen nach Isbānîr el-Madâin und küßte, den Palast des Königs Sābûr betretend, die Erde vor ihm, worauf ihn der König fragte: »Was giebt es, du Bringer froher Botschaft?« Tūmân erwiderte: »Ich sag es dir nicht eher, als bis du mir meinen Botenlohn giebst.« Der König versetzte: »Sag mir deine gute Botschaft an, und ich will dich zufriedenstellen.« Da sagte er: »O König der Zeit, vernimm die Freudenbotschaft von der Heimkehr der Prinzessin Fachr Tâdsch.« Als Sābûr ihn seine Tochter erwähnen hörte, sank er in Ohnmacht; sie aber sprengten ihm Rosenwasser ins Gesicht, und, als er nun wieder zu sich kam, rief er Tūmân und sagte zu ihm: »Tritt heran zu mir und gieb mir ausführliche Kunde.« Da trat er an ihn heran und erzählte ihm alles was der Königin Fachr Tâdsch widerfahren war, und der König Sābûr schlug seine Hände zusammen, als er alles vernommen hatte, und rief: »Ach, du arme Fachr Tâdsch!« Hierauf wies er Tūmân ein Geschenk von zehntausend Dinaren an und beschenkte ihn mit der Stadt Isfahân und ihren Provinzen. Alsdann rief er den Emiren zu und befahl ihnen: »Sitzet allzumal auf und lasset uns der Königin Fachr Tâdsch zum Empfang entgegenziehen!« Und der Großeunuch teilte ihrer Mutter und dem ganzen Harem die Freudenbotschaft mit, worauf ihre Mutter dem Eunuchen ein Ehrenkleid und tausend Dinare schenkte. Als dann die Stadtleute ebenfalls Kunde hiervon erhielten, schmückten sie die Bazare und Häuser.


    Als nun der König und Tūmân so weit geritten waren, bis sie Gharîb gewahrten, stieg der König Sābûr ab und [bookmark: page090]90 machte einige Schritte zum Empfang Gharîbs, worauf Gharîb ebenfalls abstieg und ihm entgegenging; dann umarmten und begrüßten sie einander, und der König Sābûr neigte sich auf Gharîbs Hände und küßte sie, ihm für seine Güte dankend. Hierauf schlugen sie ihre Zelte einander gegenüber auf, und Sābûr trat bei seiner Tochter ein, die sich vor ihm erhob, ihn umarmte und ihm ihre Abenteuer und ihre Befreiung aus den Klauen des Ghûls vom Berge durch Gharîb erzählte. Da sagte ihr Vater zu ihr: »Bei deinem Leben, o Herrin der Schönen, ich will ihn mit Geschenken überhäufen.« Sie erwiderte: »Mach ihn zu deinem Schwiegersohn, mein Vater, daß er dir wider deine Feinde hilft, denn er ist tapfer.« Sie aber sprach diese Worte nur zu ihm, weil sich ihr Herz an Gharîb gehängt hatte. Ihr Vater versetzte: »Meine Tochter, weißt du nicht, daß der König Chirad Schâh den Brokat geworfen und hunderttausend Dinare gegeben hat? Und er ist der König von Schiras und seinen Provinzen und ist Herr eines Reiches und hat Reisige und Mannen.« Sie versetzte jedoch: »Mein Vater, ich will nicht den, den du mir genannt hast, und wenn du mich zu dem, was ich nicht will, zwingst, so töte ich mich.« Da ging der König hinaus und begab sich zu Gharîb, der sich vor ihm erhob; dann setzte er sich und konnte sich nicht satt sehen an Gharîb, indem er bei sich sprach: »Bei Gott, meine Tochter ist zu entschuldigen, daß sie diesen Beduinen liebt.« Hierauf ließ er das Mahl bringen und sie aßen und verbrachten die Nacht. Am andern Morgen aber brachen sie wieder auf und zogen in die Stadt ein, wobei Gharîb und der König Sābûr Steigbügel neben Steigbügel ritten; und es war ein großer Tag für sie. Hierauf begab sich Fachr Tâdsch in ihr Schloß und die Stätte ihrer Macht, wo sie von ihrer Mutter und den Sklavinnen in Freuden und mit hellem Jubelgeschrei empfangen wurde. Der König Sābûr aber setzte sich auf den Thron seines Königreiches und ließ Gharîb zu seiner Rechten Platz nehmen, während [bookmark: page091]91 die Prinzen, die Kämmerlinge, die Emire, die Vicekönige und Wesire sich zur Rechten und Linken aufstellten und den König zur Rückkehr seiner Tochter beglückwünschten. Dann sprach der König zu den Granden seines Reiches: »Wer mich liebt, schenkt Gharîb ein Ehrenkleid,« worauf es auf Gharîb Ehrenkleider regnete.


    Als Gharîb zehn Tage lang des Königs Gast geblieben war, wollte er wieder fortziehen, der König schenkte ihm jedoch ein Ehrenkleid und beschwor ihn bei seinem Glauben, ihn erst nach einem Monat zu verlassen. Gharîb versetzte darauf: »O König, siehe, ich bewarb mich um eine der Töchter der Araber und möchte sie nunmehr heimsuchen.« Da fragte ihn der König: »Wer ist hübscher, deine Verlobte oder Fachr Tâdsch?« Gharîb erwiderte: »O König der Zeit, wie tief steht der Sklave unter dem Herrn!« Der König entgegnete jedoch: »Fachr Tâdsch ist deine Magd, dieweil du sie aus den Klauen des Ghûls befreit hast; und sie soll keinen andern zum Eheherrn haben als dich.« Da erhob sich Gharîb und sprach, die Erde vor ihm küssend: »O König der Zeit, du bist ein König und ich ein armer Mann; vielleicht begehrst du eine schwere Brautgabe.« Der König Sābûr versetzte: »Mein Sohn, wisse, der König Chirad Schâh, der Herr von Schiras und seinen Provinzen hat sich um sie beworben und will hunderttausend Dinare für sie geben, ich aber vermähle dich vor allen andern mit ihr und mache dich zum Schwert meines Königreiches und zum Schild meiner Rache.« Hierauf wendete er sich zu den Großen seines Volkes und sprach: »Seid Zeugen wider mich, Volk meines Reiches, daß ich meine Tochter Fachr Tâdsch mit meinem Sohne Gharîb vermähle.«


    Sechshundertundvierunddreißigste Nacht.


    Hierbei faßte er ihn bei der Hand, und so ward sie seine Gemahlin. Gharîb aber sprach zu ihm: »Lege mir eine Brautgabe auf, daß ich sie dir bringe, denn ich habe in der [bookmark: page092]92 Burg Sâsās Gut und Schätze ohne Zahl.« Sābûr erwiderte: »Mein Sohn, ich begehre von dir weder Gut noch Schätze und nehme nichts als Brautgabe für sie an, es sei denn das Haupt El-Dschamrkâns, des Königs von Dascht und der Stadt El-Ahwâs.« Gharîb versetzte: »O König der Zeit, ich will sofort mein Volk holen und mit ihm wider meinen Feind ausziehen und seine Wohnungen verwüsten.« Da wünschte ihm der König Gutes als Lohn von Gott, worauf das Volk und die Großen auseinandergingen; der König aber glaubte, Gharîb würde, wenn er sich wider El-Dschamrkân, den König von Dascht, aufmachte, nimmer wiederkehren.


    Am nächsten Morgen saßen Gharîb und der König auf, und der König befahl den Truppen ebenfalls aufzusitzen; dann ritten sie hinaus auf den Plan, wo der König zu ihnen sagte: »Macht ein kleines Lanzenstechen und erfreuet mein Herz.« Da stachen die Degen von Adschamland miteinander, als Gharîb zum König sprach: »O König der Zeit, ich möchte mit den Rittern von Adschamland unter einer Bedingung turnieren.« Der König fragte: »Was ist deine Bedingung?« Gharîb erwiderte: »Ich will ein dünnes Gewand anlegen und will eine Lanze ohne Spitze nehmen, auf die ich einen in Safran getauchten Lappen stecken will; und es soll dann jeder Kämpe und Degen mit scharfer Lanze wider mich antreten. Überwindet er mich, so ergebe ich mich ihm, überwinde ich ihn jedoch, so will ich ihn auf der Brust zeichnen, und er soll vom Plan abtreten.« Da rief der König dem Heeresobersten zu, Persiens Ritterschaft zu ihm zu führen, und wählte aus ihnen zwölfhundert wackere Degen aus, zu denen er in persischer Sprache sagte: »Wer diesen Beduinen tötet, dem erfülle ich jeden Wunsch.« Da stürmten sie um die Wette wider Gharîb und griffen ihn an, und es ward die Wahrheit von der Lüge und Ernst von Scherz unterschieden. Gharîb aber rief: »Ich vertraue auf Gott, den Gott des Freundes Abraham, welcher Macht hat über [bookmark: page093]93 alle Dinge, und dem kein Ding verborgen ist, dem Einigen, dem Allbezwinger, den die Blicke nicht erreichen!« Alsdann setzte ein Amalekiter von den Adschamerdegen wider ihn ins Feld; doch bevor er noch vor Gharîb hielt, hatte er ihn schon gezeichnet und ihm die Brust mit Safran bedeckt; und als er den Rücken kehrte, gab ihm Gharîb mit der Lanze einen Schlag auf den Nacken, daß er zu Boden stürzte, worauf ihn seine Pagen vom Plan trugen. Hierauf sprengte ein zweiter herbei, doch zeichnete er ihn ebenfalls, und so erging es dem dritten, vierten und fünften und allen folgenden, bis er alle Degen nacheinander gezeichnet hatte; denn Gott, der Erhabene, verlieh ihm den Sieg über sie. Als sie dann von dem Plan heimkehrten, wurde ihnen Speise und Trank vorgesetzt, und sie aßen und tranken, und Gharîb trank, bis sich sein Verstand verdunkelte. Da stand er auf, um ein Bedürfnis zu erledigen; als er aber wieder zurückkehren wollte, verfehlte er den Weg und trat in Fachr Tâdsch’ Palast ein. Bei seinem Anblick verlor sie den Verstand und rief ihren Mädchen zu: »Geht in eure Zimmer«. Da zerstreuten sie sich und zogen sich zurück, während sie sich erhob und zu Gharîb sagte, ihm die Hand küssend: »Den Willkomm meinem Herrn, der mich von dem Ghûl befreit hat! Ich bin deine Magd für alle Zeit.« Dann zog sie ihn auf ihr Lager und umarmte ihn, und so packte ihn die Begierde und er nahm ihr die Mädchenschaft und blieb die Nacht über bis zum Morgen bei ihr.


    Während nun dies geschah, glaubte der König Gharîb sei fortgezogen; am andern Morgen trat er jedoch bei dem König ein, der sich vor ihm erhob und ihn an seiner Seite Platz nehmen ließ. Dann traten die Prinzen ein und stellten sich, nachdem sie die Erde geküßt hatten, zur Rechten und Linken auf, worauf sie sich über Gharîbs Tapferkeit unterhielten und sprachen: »Preis Ihm, der ihm trotz seiner Jugend so hohe Tapferkeit verliehen hat!« Während sie aber noch miteinander redeten, gewahrten sie mit einem Male [bookmark: page094]94 durch das Palastfenster eine Staubwolke von nahenden Rossen, und der König rief seinen Läufern zu: »Wehe euch, bringt mir Nachricht, was diese Staubwolke zu bedeuten hat.« Da machte sich ein Reitersmann auf und kehrte, nachdem er die Staubwolke verkundschaftet hatte, zurück und sprach: »O König, wir fanden unter der Staubwolke hundert Reisige, deren Emir Sahîm el-Leil heißt.« Als Gharîb diese Worte vernahm, rief er: »Mein Herr, das ist mein Bruder, den ich in einer Angelegenheit fortgeschickt hatte; ich will hinaus zu seinem Empfang.« Hierauf saß Gharîb inmitten seiner hundert Gefährten von den Banû Kahtân auf, begleitet von tausend Persern, und zog mit großem Gefolge aus, – doch groß ist Gott allein. Als Gharîb bei ihm anlangte, stiegen beide ab und umarmten sich, worauf sie wieder aufsaßen und Gharîb nunmehr seinen Bruder fragte: »Mein Bruder, hast du dein Volk nach der Burg Sâsā und dem Blumenthal gebracht?« Er erwiderte: »Mein Bruder, als der treulose Hund vernahm, daß du die Burg des Ghûls vom Berge erobert hättest, packte ihn die Angst, und er sprach: »Wenn ich nicht diese Wohnungen hier verlasse, kommt Gharîb und nimmt meine Tochter Mahdîje ohne Brautgabe.« Hierauf nahm er seine Tochter, seine Familie und sein Gut und zog mit seinem Volk nach dem Irâk, und zwar nach dem Lande Kûfa, dessen König Adschîb er um Schutz anging, wofür er ihm seine Tochter Mahdîje geben will.« Als Gharîb die Worte seines Bruders Sahîm el-Leil vernahm, hätte er beinahe seinen Geist vor Zorn aufgegeben und rief: »Bei dem Glauben des Islams, dem Glauben des Freundes Abraham, und bei dem großen Herrn, ich will nach dem Irâk ziehen und des Krieges Lohe entfachen!« Hierauf zogen sie in die Stadt ein, und Gharîb und sein Bruder Sahîm el-Leil stiegen hinauf in den Palast des Königs und küßten die Erde, worauf sich der König vor Gharîb erhob und Sahîm begrüßte. Alsdann benachrichtigte Gharîb den König von dem Vorgefallenen, und der König stellte zehn Obersten [bookmark: page095]95 unter seinen Befehl, von denen jeder zehntausend der wackersten Araber- und Adschamardegen unter sich hatte. Nachdem sie sich innerhalb dreier Tage gerüstet hatten, brach Gharîb auf und zog zur Burg Sâsā, aus der ihm der Ghûl vom Berge mit seinen Söhnen zum Empfang entgegenritt; bei ihm angelangt, stiegen sie jedoch ab und küßten ihm die Füße im Steigbügel. Als nun Gharîb dem Ghûl das Vorgefallene erzählte, sagte der Ghûl: »Mein Herr, bleib in deiner Burg, während ich inzwischen mit meinen Söhnen und meinen Mannen nach dem Irâk ausziehe, die Stadt Er-Rustâk verwüste und dir alle ihre Truppen in festesten Banden vor dich bringe.« Gharîb dankte ihm, doch sprach er: »Saadân, wir wollen alle zusammen ausziehen« Da rüstete er sich und that nach seines Herrn Geheiß, worauf sie allzumal die Fahrt nach dem Irâk antraten, nachdem sie tausend Berittene als Wächter der Burg zurückgelassen hatten.


    Soviel mit Bezug auf Gharîb; was nun aber Mardâs anlangt, so zog er mit seinem Stamm nach dem Irâk nach der Stadt Kûfa und legte vor Adschîb ein kostbares Geschenk nieder; dann küßte er die Erde vor ihm, und nachdem er ihm den, Königen gegenüber, üblichen Wunsch ausgesprochen hatte, sprach er zu ihm: »Mein Herr, ich komme als Schutzflehender zu dir.«


    Sechshundertundfünfunddreißigste Nacht.


    Da fragte Adschîb: »Sag an, wer dir Gewalt angethan hat, daß ich dich vor ihm beschütze, und wäre es auch Sābûr, der König der Perser, der Türken und Deilamiten.« Mardâs versetzte: »O König der Zeit, mir hat nur ein Knabe Gewalt angethan, den ich auf meinem Schoß erzog. Ich fand ihn einst auf seiner Mutter Schoß in einem Wadi, die ich heiratete und die mir hernach einen Knaben gebar, den ich Sahîm el-Leil nannte, während ihr Knabe Gharîb hieß. Derselbige wuchs auf in meinem Schoß und ward ein flammender Donnerkeil und ein gewaltiges Unheil, denn [bookmark: page096]96 er erschlug El-Hamal, den Fürsten der Banû Nabhân, und fällte Mannen und Reisige. Nun habe ich auch eine Tochter, die nur dir gebührt; als er sie von mir verlangte, forderte ich das Haupt des Ghûls vom Berge von ihm, und er zog wider ihn aus und bestand ihn im Zweikampf, worauf er ihn fesselte und die Burg des Sâsā bin Scheith bin Schaddâd bin Ad einnahm, in welcher sich die Schätze der Alten und Neuen Welt und die Horte der Vorfahren befinden. Ich hörte auch, daß er Moslem geworden ist und mit einer Schar Gesellen durchs Land zieht und die Leute zu seinem Glauben auffordert; und dann hat er auch die Tochter des Königs Sābûr vom Ghûl befreit und ist nun ausgezogen sie heimzuführen, und nicht anders als mit den Schätzen von Adschamland wird er heimkehren.« Als Adschîb Mardâs’ Worte vernahm, ward er gelb; gänzlich verändert und seines Untergangs gewiß, fragte er: »Mardâs, ist die Mutter dieses Knaben bei dir oder bei ihm?« Mardâs erwiderte: »Bei mir in meinen Zelten.« Nun fragte Adschîb: »Wie ist ihr Name?« Mardâs versetzte: »Nusre«. Da rief er: »Sie ist’s,« und ließ sie vor sich bringen. Als er sie anschaute, erkannte er sie und rief: »Verruchte. wo sind die beiden Sklaven, die ich mit dir ausschickte?« Sie erwiderte: »Sie schlugen sich um meinetwillen gegenseitig tot.« Da zog Adschîb sein Schwert und versetzte ihr einen Streich, der sie auseinanderspaltete, worauf seine Leute sie hinausschleiften und fortwarfen. In sein Herz kehrte jedoch Unruhe ein, und er sprach: »Mardâs, vermähle mich mit deiner Tochter.« Mardâs erwiderte: »Sie ist eine deiner Sklavinnen; ich vermähle dich mit ihr und bin dein Sklave.« Adschîb erwiderte: »Ich wünsche diesen Bankert Gharîb zu sehen, daß ich ihn umbringe und ihm die verschiedenen Foltern zu schmecken gebe.« Hierauf verordnete er für Mardâs als Morgengabe für seine Tochter dreißigtausend Dinare, hundert Stück goldgesäumte Seidenbrokate, hundert Schnitt geränderte Stoffe, Tücher und goldene Halsketten. Mit solcher prächtigen [bookmark: page097]97 Morgengabe ging Mardâs fort und machte sich daran, Mahdîje auszustatten.


    Soviel in Bezug auf diese; was nun aber Gharîb anlangt, so machte er erst bei El-Dschesîre, der ersten Stadt im Irâk, Halt, einer wohlbefestigten und wohlverwahrten Stadt, und befahl vor ihr das Lager aufzuschlagen. Wie nun die Stadtbewohner sahen, daß sich das Heer vor der Stadt lagerte, verriegelten sie die Thore, sicherten die Mauern und begaben sich zum König es ihm mitzuteilen. Der König hielt von den Zinnen seines Palastes Ausschau, und als er sah, daß es ein zahlreiches Heer war und nur aus Persern bestand, fragte er: »Ihr Leute, was wollen jene Perser?« Sie antworteten: »Wir wissen es nicht.« Der Name des Königs aber war Ed-Dâmigh, der Schädelspalter, dieweil er im weiten Blachgefild den Degen den Schädel einzuschlagen pflegte. Derselbige hatte unter seinen Garden einen Mann, Namens Saba el-Kifâr, einen Teufelskerl gleich einer Feuersflamme. Diesen Mann rief der König und sprach zu ihm: »Geh zu jenem Heer, schau, wer sie sind und was sie von uns wollen, und kehre schnell wieder zurück.« Da machte sich Saba el-Kifâr mit Windesschnelle auf den Weg, bis er zu Gharîbs Zelten gelangte, wo sich ein Trupp Araber erhob und ihn fragte: »Wer bist du, und was ist dein Begehr?« Er versetzte: »Ich bin ein Bote und Gesandter von dem Herrn der Stadt an euern Herrn.« Da nahmen sie ihn und führten ihn zwischen den kleinen und großen Zelten und Bannern hindurch, bis sie zu Gharîbs Zelt gelangten, den sie hiervon benachrichtigten. Er befahl ihnen, den Boten vorzuführen, worauf Saba el-Kifâr, von ihnen hereingeführt, vor ihm die Erde küßte und ihm dauernde Macht und langes Leben wünschte. Dann fragte ihn Gharîb: »Was ist dein Anliegen?« Er erwiderte: »Ich bin ein Gesandter Ed-Dâmighs, des Herrn der Stadt El-Dschesîre, des Bruders des Königs Kundamir, des Herrn der Stadt Kûfa und des Irâk.« Als Gharîb die Worte des Gesandten vernahm, [bookmark: page098]98 strömten ihm die Thränen aus den Augen, und, den Gesandten anschauend, fragte er ihn: »Wie ist dein Name?« Er erwiderte: »Ich heiße Saba el-Kifâr.« Da sagte er zu ihm: »Kehre zu deinem Herrn zurück und sprich zu ihm: der Herr dieser Zelte heißt Gharîb, der Sohn des Kundamir, des Herrn von Kûfa, den sein Sohn erschlagen hat; er ist gekommen, um Blutrache zu nehmen an dem treulosen Hund Adschîb.« Da kehrte Saba el-Kifâr fröhlich wieder zu Ed-Dâmigh zurück und küßte die Erde vor ihm, worauf der König ihn fragte: »Was bringst du, Saba el-Kifâr?« Er versetzte: »Mein Herr, der Herr dieses Heeres ist deines Bruders Sohn.« Hierauf wiederholte er ihm alle Worte, und der König glaubte zu träumen und sprach: »Saba el-Kifâr!« Er erwiderte: »Jawohl, o König.« Nun fragte er: »Ist das, was du da erzählst, wirklich wahr?« Saba el-Kifâr versetzte: »Bei deines Hauptes Leben, es ist wahr.« Da befahl er den Großen aufzusitzen, und, als sie sein Geheiß befolgt hatten, saß er selber auf und ritt mit ihnen aus, bis sie zu den Zelten gelangten. Als Gharîb von dem Nahen des Königs Ed-Dâmigh vernahm, zog er ihm zum Empfang entgegen, und beide umarmten und begrüßten einander, worauf Gharîb mit dem König zum Lager umkehrte, wo sich beide auf die Staatspolster setzten. Der König Ed-Dâmigh aber, der hocherfreut über seinen Neffen Gharîb war, wendete sich zu ihm und sprach zu ihm: »Ich hätte ebenfalls gern deines Vaters Blut gerächt, doch ist meine Macht nicht der Macht deines Hundes von Bruder gewachsen, denn sein Heer ist zahlreich und das meinige gering.« Gharîb entgegnete: »Oheim, jetzt bin ich gekommen, die Blutrache zu vollstrecken, die Schande zu tilgen und das Land von ihm zu befreien.« Ed-Dâmigh versetzte: »O Sohn meines Bruders, nunmehr hast du zweifaches Blut zu rächen, das Blut deines Vaters und deiner Mutter.« Gharîb fragte: »Was ist’s mit meiner Mutter?« Er erwiderte: »Dein Bruder Adschîb hat sie erschlagen.« [bookmark: page099]99
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    Da fragte Gharîb: »Weshalb hat er sie erschlagen?« Und nun erzählte er ihm, wie es seiner Mutter ergangen war, und wie Mardâs seine Tochter mit Adschîb vermählt hatte, der sie nunmehr heimsuchen wolle. Als Gharîb seines Oheims Worte vernahm, flog ihm der Verstand aus dem Kopf, und er sank in Ohnmacht und wäre beinahe gestorben. Als er dann wieder aus seiner Ohnmacht zu sich kam, rief er seinen Truppen zu: »Auf, zu Pferd!« Da sagte Ed-Dâmigh: »Neffe, warte, bis ich mich gerüstet habe und mit meinen Mannen aufsitze und mit dir neben deinem Steigbügel ziehe.« Gharîb erwiderte jedoch: »Mein Oheim, ich kann mich nicht so lange gedulden, rüste dich und stoße vor Kûfa zu mir.« Hierauf brach Gharîb auf und ritt, bis er nach Babel gelangte, dessen Bewohner sich vor ihm fürchteten. Nun herrschte aber in jener Stadt ein König, Namens Dschamak, welcher zwanzigtausend Reiter unter seiner Hand hatte; fünfzigtausend andere Reiter scharten sich aus den Weilern um ihn und schlugen ihr Lager vor Babel auf. Hierauf schrieb Gharîb einen Brief und schickte ihn durch einen Gesandten an den Herrn von Babel. Als der Bote zur Stadt kam, rief er: »Ich bin ein Abgesandter.« Da begab sich der Thorhüter zum König Dschamak und benachrichtigte ihn von der Ankunft des Abgesandten, worauf der König befahl ihn vorzuführen. Infolge dessen brachte er den Gesandten vor den König, der die Erde vor ihm küßte und ihm das Schreiben überreichte. Da brach er es auf und las es, und siehe, da stand folgendes darin: Gelobt sei Gott, der Herr der Welten, der Herr aller Dinge, der Versorger alles Lebendigen, der da Macht hat über alle Dinge! Von Gharîb, dem Sohn des Königs Kundamir, des Herrn vom Irâk und dem Lande Kûfa, an Dschamak. Zur Stunde, da das Schreiben bei dir eintrifft, hast du keine andere Antwort zu erteilen, als daß du die Götzen zerbrichst und die Einheit des [bookmark: page100]100 allwissenden Königs bekennst, des Schöpfers des Lichts und der Finsternis, des Schöpfers aller Dinge, der da Macht hat über alle Dinge. Thust du nicht, was ich dich heiße, so werde ich den heutigen Tag zum unseligsten deiner Tage machen. Und der Frieden sei auf allen, die der rechten Leitung folgen, sich fürchten vor den Folgen der Schlechtigkeit und dem höchsten König gehorchen, dem Herrn des Jenseits und des Diesseits, der da spricht zu einem Ding »Werde«, und es ist da.


    Als Dschamak das Schreiben gelesen hatte, schillerten seine Augen grünlich,561 sein Angesicht ward gelb, und er fuhr den Gesandten an: »Geh zu deinem Herrn und sag ihm an: Morgen in der Frühe soll anheben Fehde und Gefecht, und dann soll sich erweisen, wer Herr und wer Knecht.« Da verließ ihn der Gesandte und teilte seine Worte Gharîb mit, der seinen Streitern befahl sich kampfbereit zu machen. Ebenso befahl Dschamak den Seinigen ihre Zelte gegenüber den Zelten Gharîbs aufzuschlagen, und es strömten die Streiter hinaus wie die brandende See und verbrachten zum Kampf entschlossen die Nacht. Am andern Morgen saßen die beiden Heere auf und ordneten sich unter Trommelwirbel in Schlachtreihe; dann galoppierten sie auf ihren Rennern einher, das weite Blachgefild erfüllend, und voran sprengten die Degen. Der erste aber, welcher auf den Plan trat, war der Ghûl vom Berge, der auf seiner Schulter einen riesigen Baum trug und zwischen die beiden Heere rief: »Ich bin Saadân der Ghûl, wer mißt sich mit mir, wer tritt wider mich auf den Plan? Kein Feigling sei’s und kein Schwächling!« Hierauf rief er seinen Söhnen zu: »Wehe euch, bringt mir Holz und Feuer, denn ich bin hungrig.« Da riefen diese ihren Sklaven zu, und die Sklaven schleppten Holz zusammen und zündeten mitten auf dem Schlachtfeld ein Feuer an. Nun trat ein Heide auf den Plan, ein trotziger Amalekiter, der auf seiner Schulter eine [bookmark: page101]101 Keule gleich einem Schiffsmast trug, und berannte Saadân mit dem Ruf: »Wehe dir, Saadân!« Als dieser des Amalekiters Ruf vernahm, schwang er in gewaltigem Grimm den Baum, daß er sausend durch die Luft fuhr, und der Streich traf des Amalekiters hochgeschwungene Keule, so daß die Keule zugleich mit dem Baum infolge seiner Schwere aufs Haupt des Amalekiters niederfuhr und ihm den Schädel zerschmetterte, daß er wie ein langer Palmenschaft zu Boden stürzte. Alsdann rief Saadân seine Knechte und befahl ihnen: »Schleift dieses fette Kalb fort und bratet es mir schnell.« Da lederten sie schnell den Amalekiter ab und brieten ihn, worauf sie ihn Saadân dem Ghûl vorsetzten, der ihn auffraß und seine Knochen zermalmte. Als die Heiden sahen, wie Saadân mit ihrem Gefährten verfuhr, erschauderte ihnen die Haut und der Leib, und in bleicher Todesangst sprachen sie zu einander: »Der Ghûl frißt jeden, der wider ihn auszieht, er zermalmt seine Knochen und läßt ihn sich nicht mehr erfreuen des Zephyrs der Welt.« So ließen sie ab vom Kampf und flohen entsetzt vor dem Ghûl und seinen Söhnen nach ihrer Stadt. Da aber rief Gharîb seinen Streitern zu: »Vorwärts! Hinter den Fliehenden her!« worauf die Perser und die Araber dem König von Babel und seinem Heer nachsetzten und sie mit dem Schwert bearbeiteten, bis sie zwanzigtausend oder noch mehr von ihnen erschlagen hatten. Im Stadtthor, in dem sich die Flüchtigen zusammendrängten, erschlugen sie ebenfalls viel Volks, ohne daß jene das Thor zu verriegeln vermocht hätten; vielmehr stürzten sich die Araber und Perser auf sie, und Saadân ergriff die Keule eines Erschlagenen, und, sie vor dem Volke schüttelnd, drang er auf die Rennbahn vor. Dann stürmte er auf den Palast des Königs Dschamak los, und wie er Auge in Auge mit ihm stand, versetzte er ihm einen Schlag mit der Keule, daß er besinnungslos zu Boden sank. Hierauf stürzte er sich auf alle, die sich im Palast befanden, und hieb sie kurz und klein, bis sie riefen: »Gnade! Gnade!« [bookmark: page102]102
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    Da rief Saadân: »So fesselt euern König.« Als sie ihn gefesselt und aufgeladen hatten, trieb Saadân sie wie Schafe vor sich her zu Gharîb, nachdem der größte Teil der Stadtbewohner durch das Schwert von Gharîbs Streitern niedergehauen war. Als nun Dschamak, der König von Babel, aus seiner Ohnmacht wieder zu sich kam, fand er sich gefesselt und hörte den Ghûl sagen: »Zur Nacht will ich den König Dschamak verspeisen.« Da wendete er sich zu Gharîb und rief: »Ich begebe mich unter deinen Schutz.« Gharîb versetzte: »Werde Moslem, dann sollst du sicher sein vor dem Ghûl und der Strafe des Lebendigen, der nimmerdar aufhört.« Da bekannte sich Dschamak mit Herz und Mund zum Islam, und Gharîb befahl, ihm die Fesseln zu lösen. Hierauf setzte er seinem Volke den Islam auseinander und sie wurden allzumal gläubig und dienten Gharîb. Dann begab sich Dschamak wieder in seine Stadt und schickte Speise und Trank heraus, worauf sie die Nacht über bei Babel kampierten. Am andern Morgen gab Gharîb Befehl zum Aufbruch und zog weiter, bis er nach Majjāfārikîn gelangte, das sie verlassen fanden, da seine Bewohner gehört hatten, wie es Babel ergangen war, und deshalb ihre Behausungen verlassen hatten und nach Kûfa geflohen waren, wo sie Adschîb das Vorgefallene mitteilten. Da überfiel ihn der Schrecken des jüngsten Tages, und, seine Degen versammelnd, teilte er ihnen Gharîbs Ankunft mit und befahl ihnen sich zum Kampf mit seinem Bruder zu rüsten; dann zählte er sein Kriegsvolk, und, da er nur dreißigtausend Mann zu Pferd und zehntausend zu Fuß fand, verlangte er mehr, und es erschienen noch fünfzigtausend Mann Reiter und Fußtruppen. Inmitten dieses gewaltigen Heeres saß er auf und zog aus, bis er nach fünf Tagen auf seines Bruders Heer stieß, das sich bei Mossul gelagert hatte, worauf er dann sein Lager gegenüber den Zelten seines Bruders aufschlug. Gharîb [bookmark: page103]103 aber schrieb einen Brief und fragte, sich zu seinen Mannen wendend: »Wer von euch will dieses Schreiben Adschîb überbringen?« Da sprang Sahîm auf und rief: »O König der Zeit, ich will mich mit dem Brief aufmachen und will dir die Antwort überbringen.« So gab er ihm den Brief, und Sahîm machte sich auf den Weg, bis er zum Zelt Adschîbs gelangte. Als man Adschîb von seiner Ankunft benachrichtigte, befahl er: »Führt ihn vor;« und, als er nun vor ihn geführt wurde, fragte er ihn: »Woher kommst du?« Er erwiderte: »Ich komme vom König der Perser und Araber, dem Schwiegersohn des Kisrā, des Königs der Welt, der dir ein Schreiben übersendet; so gieb ihm Antwort.« Da sagte Adschîb: »Gieb das Schreiben her.« Als er es ihm übergeben hatte, brach er es auf und las es und fand folgendes darin geschrieben: Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen! Der Frieden sei auf dem Freund Abraham! Des Ferneren: Zur Stunde, da dieses Schreiben zu dir gelangt, bekenne die Einheit des freigebigen Königs, des Verursachers der Ursachen, der da wandern lässet die Wolken, und gieb die Anbetung der Götzen auf. Wirst du Moslem, so sollst du mein Bruder sein und Gebieter über uns und ich will dir vergeben die Sünde an meinem Vater und meiner Mutter, und will dich nicht strafen für dein Thun. Gehorchst du jedoch nicht meinem Befehle, so hole ich dein Haupt vom Nacken und verwüste deine Wohnungen, und eilig komme ich über dich. Ich rate dir gut, und der Frieden sei auf jedem, der der rechten Leitung folgt und dem höchsten König gehorcht!


    Als Adschîb Gharîbs Worte gelesen und die Drohungen, die in ihnen enthalten waren, begriffen hatte, sanken seine Augen in seines Hauptes Inneres, und, mit den Zähnen vor Wut knirschend, zerriß er den Brief und warf ihn fort, so daß Sahîm ergrimmte und Adschîb anschrie: »Gott lasse deine Hände verdorren zur Strafe für dein Thun!« Da rief Adschîb seinen Leuten zu: »Packt diesen Hund und haut ihn [bookmark: page104]104 mit euern Schwertern in Stücke.« Als sie sich aber auf Sahîm stürzten, zog er gleichfalls sein Schwert und warf sich auf sie, mehr denn fünfzig Degen von ihnen niederhauend und sich Bahn durch sie brechend, bis er, gebadet in Blut, bei seinem Bruder anlangte, der ihn fragte: »Was bedeutet dein Aussehen, Sahîm?« Da erzählte er ihm den Vorfall, worauf Gharîb in wildem Zorn rief: »Gott ist groß!« Dann wirbelten die Kriegstrommeln, die Degen saßen auf, die Mannen reihten sich zur Schlacht und die Scharen versammelten sich. Die Streiter kleideten sich in die engmaschigen Eisenpanzer, hingen die Schwerter um und setzten die langen Lanzen ein, und ebenso saß Adschîb mit seinen Reitern auf, und nun griff ein Heer das andere an, –
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    und es richtete der Kadi der Schlacht, in dessen Richtspruch kein Unrecht ist, da er ein Siegel auf seinem Mund trägt und nicht spricht; und das Blut floß in Strömen und malte kunstvolle Muster auf die Erde; die Streiter ergrauten, das Schlachtengetümmel wuchs und tobte in hellem Brand, die Füße glitten aus, der Tapfere stand fest und stürzte sich auf den Feind, der Feigling aber wich und floh. So tobte die Schlacht, bis der Tag zur Rüste ging und das Dunkel der Nacht sie umfing. Dann gaben die Trommeln das Rückzugssignal, die Reiter ließen voneinander ab, und jedes Heer kehrte in sein Lager zurück und hielt Nachtruhe. Am nächsten Morgen gaben die Trommeln wieder das Signal zur Schlacht, die Streiter legten ihre Wehr an, hingen die hübschen Schwerter um und setzten die braunen Lanzen ein; dann schwangen sie sich auf ihre feurigen Rosse und riefen: »Heute giebt’s keine Flucht!« So reihten sich die beiden Heere wie die brandende See gegeneinander auf. Der erste aber, der die Pforte des Kampfes öffnete, war Sahîm; auf seinem Roß zwischen die beiden Reihen setzend, spielte er mit den Schwertern und Lanzen und schlug ein [bookmark: page105]105 Kapitel des Streites nach dem andern auf, bis die Beherztesten verwirrt wurden. Dann rief er: »Wer mißt sich mit mir im Kampf, wer tritt wider mich auf den Plan? Kein Feigling sei’s und kein Schwächling!« Da trat aus den Heiden ein Ritter wie eine Feuersflamme wider ihn an; doch ehe er noch recht vor ihm hielt, hatte Sahîm ihn auch schon durchbohrt und vom Roß geworfen. Dann trat ein zweiter wider ihn an, den er ebenfalls tötete, dann ein dritter, den er zerriß, und ein vierter, den er zu Tode schlug. So fällte er jeden, der wider ihn heraustrat, bis er bis zur Mittagszeit zweihundert Degen erschlagen hatte. Da rief Adschîb seinen Streitern zu insgesamt anzugreifen, worauf Degen wider Degen sprengte und der Streit entbrannte und die Rufe herüber und hinüber flogen. Die blanken Schwerter sausten, Mann stürzte sich wider Mann und war übel daran, das Blut floß in Strömen, die Hirnschalen lagen unter den Hufen der Rosse, und das gewaltige Hauen hörte nicht eher auf, als bis der Tag zur Rüste ging, und das Dunkel der Nacht sie umfing, worauf sie voneinander abließen und in ihre Zelte zur Nachtruhe einkehrten. Am andern Morgen saßen die beiden Heere wieder auf und zogen hinaus zum Streit und Gefecht; die Moslems aber warteten, bis Gharîb wie gewöhnlich wieder unter den Bannern angeritten käme. Als er nicht erschien, entsandte Sahîm seinen Sklaven zu seines Bruders Zelt: doch fand er ihn nicht. Da fragte er die Zeltaufschläger, die ihm zur Antwort gaben: »Wir wissen nicht, wo er ist.« Von großer Sorge erfaßt, kehrte er wieder zu den Streitern zurück und teilte es ihnen mit, worauf sie vom Kampf abstanden und sprachen: »Ist Gharîb fort, so vernichtet uns der Feind.«


    Mit Gharîbs Verschwinden hatte es aber eine wunderbare Bewandtnis, die wir in gehöriger Weise berichten wollen. Als nämlich Adschîb aus dem Kampf zurückgekehrt war, rief er einen seiner Garden, Namens Sajjâr, und sprach zu ihm: »Sajjâr, nur für einen Tag wie den [bookmark: page106]106 heutigen habe ich dich aufgespart; ich befehle dir hiermit dich in Gharîbs Heer zu schleichen, ins Königszelt einzudringen und ihn zu mir zu bringen, daß ich sehe, was du für ein Teufelskerl bist.« Er versetzte: »Ich höre und gehorche;« alsdann machte er sich auf und schlich sich in Gharîbs Zelt, vom Dunkel der Nacht beschützt, als jedermann nach seinem Ruheplatze ging, während er sich selber wie ein Diener hinstellte. Als nun Gharîb durstig ward und von Sajjâr Wasser verlangte, brachte er ihm einen Krug Wasser, in das er Bendsch gethan hatte, und, ehe Gharîb noch seinen Durst gelöscht hatte, sank sein Haupt vor seine Füße. Dann wickelte er ihn in seinen Mantel, und, ihn aufladend, trug er ihn in Adschîbs Zelt, wo er sich vor ihn stellte und Gharîb vor seine Füße warf. Da fragte Adschîb: »Was ist das, Sajjâr?« Er versetzte: »Es ist dein Bruder Gharîb.« Da sagte er erfreut zu ihm: »Die Götzen mögen dich dafür segnen! Löse ihn und wecke ihn auf.« Als er Gharîb nun Essig zu schnupfen gab, kam er wieder zu sich und öffnete die Augen; wie er sich jedoch gefesselt sah und in einem fremden Zelt, rief er: »Es giebt keine Kraft und keine Macht außer bei Gott dem Hohen und Erhabenen!« Da schrie ihn sein Bruder an und rief: »Vermissest du dich wider mich, du Hund, und willst mich töten und das Blut deines Vaters und deiner Mutter an mir rächen? Ich will dich noch heute ihnen nachsenden und die Welt von dir befreien.« Gharîb erwiderte ihm: »Du Heidenhund, du sollst in Bälde schauen, gegen wen sich des Schicksals Wechsel wälzen werden, und wen der König, der Allbezwinger, niederzwingen wird, der die geheimsten Gedanken kennt, und der dich in Dschahannam lassen wird, gefoltert und betäubt. Hab Erbarmen mit dir selber und sprich mit mir: Es giebt keinen Gott außer Gott, und Abraham ist der Freund Gottes.« Als Adschîb Gharîbs Worte vernahm, schnaubte und schnarchte er und schmähte seinen steinernen Götzen und befahl den Schwertmeister und das Blutleder zu holen. Da erhob sich [bookmark: page107]107 der Wesir, der ein Moslem im Herzen, äußerlich aber ein Heide war, und sprach, die Erde vor dem König küssend: »O König, verzieh und übereile nichts, bevor du nicht weißt, wer der Sieger und wer der Besiegte ist. Wenn wir die Sieger sind, so steht es in unserer Macht ihn zu töten, sind wir jedoch die Besiegten, so stärken wir uns, wenn wir ihn in unsern Händen leben lassen;« und nun sprachen auch die Emire: »Der Wesir hat recht.«
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    Da befahl Adschîb seinen Bruder in seinem Zelt in Ketten und Fesseln zu legen und ließ ihn von tausend trotzigen Kämpen bewachen.


    Als nun Gharîbs Heer am nächsten Morgen seinen König vermißte und nicht fand, glich es einer Schafherde ohne Hirten. Saadân der Ghûl aber rief: »Ihr Leute wappnet euch und vertrauet auf eures Herrn Schutz!« Hierauf saßen die Araber und Perser auf, nachdem sie sich in ihre eiserne Rüstung gekleidet und die engmaschigen Panzer angelegt hatten, und die Bannerträger rückten, gefolgt von den Führern, ins Feld. Alsdann sprengte der Ghûl vom Berge mit einer eisernen Keule von zwei Centnern Gewicht voran, und rief, sich hin und her tummelnd: »Ihr Götzendiener, heran auf den Plan, denn heute heißt es »Fechte, wer kann!« Wer mich kennt, der hat genug des Übels von mir, und wer mich nicht kennt, der wisse, ich bin Saadân, der Knappe des Königs Gharîb. Wer mißt sich mit mir, wer tritt wider mich auf den Plan? Kein Feigling sei’s und kein Schwächling!« Da trat aus den Heiden ein Degen gleich einer Feuersflamme wider ihn ins Feld und griff Saadân an, Saadân aber setzte ihm entgegen und zerbrach ihm mit einem Keulenschlag die Rippen, daß er leblos zu Boden sank. Dann rief er seinen Söhnen und seinen Sklaven zu und sprach zu ihnen: »Zündet ein Feuer an und jeden, der von den Heiden fällt, macht zurecht und bratet ihn gut über dem [bookmark: page108]108 Feuer, daß ich ihn zum Frühstück verspeisen kann.« Sie thaten nach seinem Geheiß und zündeten mitten auf dem Plan ein Feuer an, worauf sie den Erschlagenen in die Flammen legten, bis er gebraten war. Dann brachten sie ihn Saadân, welcher das Fleisch abnagte und die Knochen zermalmte. Als die Heiden sahen, was der Ghûl vom Berge that, wurden sie von Grausen erfaßt, Adschîb aber rief seinen Streitern zu: »Wehe euch, attackiert diesen Ghûl und haut ihn mit euern Schwertern zu Stücke!« Da griffen zwanzigtausend Mann Saadân an, und, ihn rings umzingelnd, schossen sie Pfeile und Speere nach ihm, bis er von vierundzwanzig Wunden bedeckt war, aus denen das Blut zur Erde strömte; und er war allein. Infolge dessen griffen die Degen der Moslems die Polytheisten an, ihr Hilfegeschrei zum Herrn der Welten erhebend, und ließen nicht eher ab vom Kampf, als bis der Tag zu Ende ging, worauf sich die beiden Heere trennten. Saadân aber, der infolge des Blutverlustes wie ein Trunkener war, wurde gefangen genommen, und sie legten ihn in feste Banden und brachten ihn zu Gharîb, welcher, als er ihn gefangen sah, rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Ach, Saadân, was bedeutet das?« Saadân versetzte: »Mein Herr, Gott, – Preis ihm, dem Erhabenen! – verordnet Freud und Leid, und so und so muß es geschehen.« Gharîb erwiderte: »Du hast recht, Saadân.« Adschîb aber verbrachte die Nacht in Freuden und sprach zu seinem Kriegsvolk: »Sitzet morgen auf und fallt über das Heer der Moslems her, daß keiner von ihnen übrigbleibt.« Und sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen.«


    Was aber die Moslems anlangt, so verbrachten sie die Nacht als Besiegte und ihren König und Saadân beweinend. Da sprach Sahîm zu ihnen: »Ihr Leute, seid nicht mutlos, denn Gottes, des Erhabenen, Trost ist nahe.« Alsdann wartete er bis Mitternacht, worauf er sich zu Adschîbs Heer in der Verkleidung eines Zeltaufschlägers aufmachte und sich [bookmark: page109]109 zwischen den Zelten hindurchschlich, bis er Adschîb auf dem Thron seiner Macht, rings von den Königen umgeben, sitzen sah. Da trat er an die brennenden Kerzen, putzte sie und streute pulverisierten Bendsch in die Flamme. Hierauf verließ er das Zelt wieder und wartete, bis der Rauch von dem Bendsch Adschîb und die Könige überkam, und sie wie Tote zu Boden sanken. Dann verließ er sie und begab sich zum Zelt, das als Gefängnis diente, wo er Gharîb und Saadân von tausend von Müdigkeit überwältigten Kämpen bewacht sah. Da rief er ihnen zu: »Wehe euch, schlafet nicht sondern hütet euern Widersacher und zündet die Fackeln an!« Hierauf nahm er eine Fackel, zündet sie mit Holz an und streute Bendsch darauf, worauf er mit der Fackel rings durch das Zelt schritt, daß der Rauch vom Bendsch aufstieg und allen, Gharîb und Saadân sowohl wie ihren Wächtern, in die Nase drang. Als alle vom Bendsch betäubt und eingeschlafen waren, ließ Sahîm el-Leil Gharîb und Saadân Essig aus einem Schwamm, den er bei sich hatte, schnupfen, bis sie wieder zu sich kamen. Dann löste er sie aus den Ketten und Fesseln, und, als sie nun Sahîm erblickten, segneten sie ihn und freuten sich über ihn. Hierauf luden sie alle Waffen der Wächter auf und gingen hinaus, und Sahîm sprach zu ihnen: »Gehet jetzt zu euerm Heer.« Da gingen sie fort, während Sahîm Adschîbs Zelt betrat, ihn in seinen Mantel einwickelte und ihn dann auflud und sich mit ihm ebenfalls zum Lager der Moslems aufmachte; und der barmherzige Herr beschützte ihn, daß er Gharîbs Zelt wohlbehalten erreichte, wo er den Mantel vor ihm auseinander nahm. Als nun Gharîb nach seinem Inhalt schaute und seinen Bruder Adschîb darin gefesselt fand, rief er: »Gott ist groß! Er hat uns geholfen und den Sieg verliehen!« und segnete Sahîm. Dann sprach er zu ihm: »Sahîm, wecke ihn auf!« Da trat er an ihn heran und gab ihm Essig mit Weihrauch zu riechen, worauf er aus der Betäubung erwachte und die Augen öffnete. Als er [bookmark: page110]110 sich gebunden und gefesselt sah, ließ er sein Haupt zu Boden hängen.


    Sechshundertundvierzigste Nacht.


    Sahîm aber schrie ihn an: »Verruchter, heb’ deinen Kopf auf!« Da hob er sein Haupt und fand sich inmitten von Persern und Arabern und sah seinen Bruder auf dem Thron seines Königreiches und der Stärke seiner Macht sitzen. Wie er nun schwieg und kein Wort redete, schrie Gharîb und sprach: »Entblößet mir diesen Hund!« Da zogen sie ihn nackend aus und fielen mit Peitschenhieben über ihn her, bis sie seinen Leib schwach gemacht und seinen Stolz gedämpft hatten, worauf Gharîb hundert Ritter als Wächter über ihn setzte. Als aber Gharîb der Züchtigung seines Bruders ein Ende gemacht hatte, hörten sie plötzlich Lā-ilâha-illāllâhû- und Allāh-akbar-Geschrei im Lager der Heiden. Die Ursache hiervon aber lag darin, daß der König Ed-Dâmigh, Gharîbs Oheim, zehn Tage nach Gharîbs Abzug von El-Dschesîre sich mit zwanzigtausend Mann zu Pferd aufgemacht und, in der Nähe des Schlachtfelds angelangt, seinen Leibkurier auf Kundschaft ausgesandt hatte. Nach eintägiger Abwesenheit war der Kurier wieder zurückgekehrt und hatte dem König Ed-Dâmigh mitgeteilt, wie es Gharîb mit seinem Bruder ergangen war, worauf er bis zur Nacht gewartet hatte und dann mit dem Feldgeschrei »Allāh akbar!« über die Heiden hergefallen war und ihnen des Schwertes Schneide zu kosten gegeben hatte. Als nun Gharîb und seine Leute das Feldgeschrei hörten, rief Gharîb seinem Bruder Sahîm el-Leil zu und sprach zu ihm: »Verkundschafte uns jenes Heer und die Ursache des Feldgeschreis.« Da machte sich Sahîm auf den Weg, bis er sich dem Schlachtfeld näherte, wo er die Sklaven befragte, die ihm zur Auskunft gaben: »Der König Ed-Dâmigh, Gharîbs Oheim, kam inmitten von zwanzigtausend Reitern und sprach: »Bei dem Freunde Abraham, ich will meines Bruders Sohn nicht verlassen. sondern will ein [bookmark: page111]111 ritterlich Werk thun; ich will den Heiden wehren, dem allmächtigen König zu Ehren.« Alsdann fiel er während der Nacht über das Volk des Unglaubens her.« Mit solchem Bescheid kehrte Sahîm zu seinem Bruder Gharîb wieder zurück und teilte ihm seines Oheims That mit, worauf Gharîb den Seinigen zurief: »Zu den Waffen! Aufs Pferd, und zu Hilfe meinem Oheim!« Da saßen die Reiter auf, und, sich auf die Heiden stürzend, gaben sie ihnen des Schwertes Schneide zu kosten; und, ehe noch der Morgen anbrach, hatten sie gegen fünfzigtausend Heiden erschlagen und gegen dreißigtausend gefangen genommen, worauf sich der Rest zur Flucht wandte und weit und breit über die Erde zerstreute. Dann kehrten die Moslems siegreich und im Triumph zurück, während Gharîb seinem Oheim Ed-Dâmigh zum Empfang entgegenritt und ihm nach dem Salâm für seine wackere That dankte. Ed-Dâmigh versetzte: »Ob wohl dieser Hund in der Schlacht gefallen ist?« Gharîb erwiderte: »Oheim, sei guten Mutes und kühlen Auges und wisse, er ist bei mir gebunden.« Da freute sich Ed-Dâmigh mächtig, und nun ritten sie ins Lager. Als aber die beiden Könige abstiegen und in das Königszelt traten, fanden sie Adschîb nicht. Da rief Gharîb: »O Ruhm Abrahams des Freundes, – Frieden sei auf ihm! – wie unheilvoll endet dieser große Tag!« Dann schrie er die Zeltaufschläger an und sprach: »Weh euch, wo ist mein Feind?« Sie entgegneten: »Als du aufsaßest und in unserer Mitte auszogst, befahlst du uns nicht ihn einzusperren.« Da rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Sein Oheim aber versetzte: »Übereile dich nicht und nimm es dir nicht zu Herzen, denn wohin könnte er fliehen, wo wir ihm nachsetzen?«


    Nun hatte Adschîbs Flucht dessen Diener Sajjâr bewerkstelligt. Er hatte sich nämlich im Lager versteckt und konnte es kaum glauben, als Gharîb aufsaß und keinen im Lager zur Bewachung seines Widersachers zurückließ. Nachdem er [bookmark: page112]112 noch eine Weile gewartet hatte, lud er Adschîb auf seinen Rücken und trug ihn, besinnungslos wie er war vor Schmerzen infolge der Züchtigung, ins offene Land; aus Leibeskräften wanderte er mit ihm vom Anbruch der Nacht an bis zum nächsten Tag, bis er zu einer Wasserquelle unter einem Apfelbaum gelangte. Hier nahm er ihn von seinem Rücken herunter und wusch ihm das Gesicht, worauf er die Augen öffnete und Sajjâr gewahrte. Da sagte er zu ihm: »Sajjâr, schaffe mich nach Kûfa, daß ich mich dort erhole und Reisige und Mannschaften um mich schare, um meinen Feind niederzuzwingen. Und wisse, Sajjâr, ich bin hungrig.« Da eilte Sajjâr ins Dickicht und fing ein Straußenjunges für seinen Herrn, das er schlachtete und zerschnitt. Dann sammelte er Brennholz und machte mit Hilfe von Hölzern, die er aneinander rieb, Feuer, worauf er das Fleisch briet und seinem Herrn zu essen gab. Nachdem er ihm dann noch Wasser aus dem Quell zu trinken gereicht und er sich wieder erholt hatte, begab er sich zu einem der Beduinenlager und stahl ein Pferd, das er Adschîb brachte. Hierauf setzte er ihn auf dasselbe und ritt mit ihm mehrere Tage lang, bis sie in die Nähe von Kûfa gelangten, wo der Vicekönig von Kûfa dem König Adschib zur Begrüßung entgegenkam, doch fand er ihn schwach infolge der Schläge, die er von seinem Bruder erhalten hatte; dann zog der König Adschîb in die Stadt ein und ließ die Ärzte zu sich entbieten, zu denen er sprach: »Heilet mich in weniger als zehn Tagen.« Sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen,« und pflegten ihn, bis er genas und von seiner Krankheit und Züchtigung wieder hergestellt war. Alsdann befahl er seinem Wesir an alle Vicekönige Briefe zu schreiben, und so schrieb er einundzwanzig Briefe und schickte sie an dieselben, worauf dieselben ihre Truppen rüsteten und in Eilmärschen nach Kûfa zogen. [bookmark: page113]113


    Sechshundertundeinundvierzigste Nacht.


    Inzwischen bekümmerte sich Gharîb über Adschîbs Flucht und schickte tausend Degen hinter ihm aus, die sich nach allen Richtungen hin zerstreuten und, nachdem sie einen Tag und eine Nacht lang geritten waren und nichts von ihm gehört hatten, wieder zu Gharîb zurückkehrten und es ihm meldeten. Da verlangte er nach seinem Bruder Sahîm, doch fand er ihn nicht, so daß er sich schwer betrübte und für ihn vor den Wechselfällen der Zeit bangte, als mit einem Male Sahîm bei ihm eintrat und die Erde vor ihm küßte. Bei seinem Anblick erhob sich Gharîb und fragte ihn: »Wo bist du gewesen, Sahîm?« Er versetzte: »O König der Zeit, ich war in Kûfa und fand, daß der Hund Adschîb in der Stätte seiner Macht eingetroffen und durch seine Ärzte wiederhergestellt ist; ferner hat er Briefe an seine Vicekönige geschrieben, und diese sind mit Truppen bei ihm eingetroffen.« Da erteilte Gharîb Befehl zum Aufbruch, worauf sie die Zelte abbrachen und gen Kûfa zogen. Als sie daselbst anlangten, fanden sie die Stadt rings von einem Heere gleich der brandenden See umgeben, das weder Anfang noch Ende hatte. Gharîb lagerte sich mit seinen Streitern den Heiden gegenüber, die Zelte wurden aufgeschlagen, die Banner aufgepflanzt, und die Finsternis brach über beide Heere herein, worauf sie die Feuer anzündeten und bis zum Anbruch des Tages Wache hielten. Alsdann erhob sich der König Gharîb, vollzog die Waschung und betete nach dem Ritus unsers Vaters des Freundes Abraham – Frieden sei auf ihm! – das Gebet der zweimaligen Niederwerfung. Hierauf befahl er die Kriegstrommeln zu rühren, und die Trommeln wirbelten, die Banner flatterten, die Ritter wappneten sich mit ihren Panzern, sprangen auf ihre Rosse und sprengten, sich selber zur Schau stellend, auf das Schlachtgefild. Der erste aber, der des Kampfes Pforte öffnete, war der König Ed-Dâmigh, Gharîbs Oheim, indem er auf seinem Prachtroß [bookmark: page114]114 zwischen die beiden Schlachtreihen setzte und mit den Lanzen und Schwertern spielte, daß die Ritter verwirrt wurden und die beiden Heere sich über ihn verwunderten. Alsdann rief er: »Ist einer, der wider mich auf den Plan tritt? Kein Feigling sei’s und kein Schwächling, ich bin der König Ed-Dâmigh, König Kundamirs Bruder.« Da ritt einer der Heidendegen wider ihn auf den Plan, ein Recke gleich einer Feuersflamme, und griff Ed-Dâmigh, ohne ein Wort zu sagen, an. Ed-Dâmigh aber empfing ihn mit einem Lanzenstoß in die Brust, daß das Speereisen zur Schulter herauskam; und Gott jagte seine Seele ins höllische Feuer, eine schlimme Stätte! Hierauf trat ein zweiter wider ihn auf den Plan, den er ebenfalls tötete, und ein dritter und so fort, bis er ihrer sechsundsiebzig Degen gefällt hatte. Als infolge dessen die Mannen und Degen wider ihn herauszutreten zauderten, rief der Kâfir562 Adschîb seinem Kriegsvolk zu und sprach: »Wehe euch, ihr Leute! Wenn ihr alle einer nach dem andern wider ihn antretet, so läßt er keinen einzigen von euch weder stehen noch sitzen. Greift ihn alle auf einmal an, daß ihr die Erde von ihnen säubert und ihre Häupter unter die Hufe eurer Rosse werfet!« Da schüttelten sie das schreckenverbreitende Banner, Heer stürmte wider Heer, das Blut rann in Strömen zu Boden, der Richter der Schlacht waltete unter ihnen, in dessen Richtspruch kein Unrecht ist, der Tapfere stand festgewurzelten Fußes auf dem Kampfgefild, der Feigling aber kehrte den Rücken und floh und konnte kaum des Tages Ende erwarten, daß die Nacht mit ihrer Finsternis hereinbrach. So tobte die Schlacht, Hieb wider Hieb, bis der Tag zur Rüste ging und das Dunkel der Nacht sie umfing. Da ließen die Heiden die Rückzugstrommel schlagen, Gharîb aber, der hierzu keine Lust verspürte, stürmte wider die Polytheisten, und die Gläubigen, die Unitarier, setzten ihnen nach. Wie viele Häupter und [bookmark: page115]115 Hände säbelten sie ab, wie viele Hälse und Sehnen durchschnitten sie, wie viele Kniee und Rückgrate zermalmten sie, wie vielen Männern und Bürschlein gaben sie den Tod zu kosten! Und ehe noch der Morgen kam, neigten sich die Heiden zur Flucht und flohen beim Anbruch der strahlenden Morgenröte; die Moslems aber setzten ihnen bis zum Mittag nach und nahmen ihrer mehr als zwanzigtausend gefangen, die sie mit auf dem Rücken gebundenen Händen einbrachten. Dann setzte sich Gharîb neben das Thor von Kûfa und befahl einem Herold in der Stadt allen, die den Götzendienst aufgeben und die Einheit des allwissenden Königs, des Schöpfers der Geschöpfe und des Lichts und der Finsternis, bekennen würden, Gnade und Schutz zu verkünden. Infolge dessen ward der Pardon, so wie er es ihnen angesagt hatte, verkündet, und alle, die sich in der Stadt befanden, Groß und Klein, wurden gläubig, worauf sie herauskamen und ihr Bekenntnis zum Islam vor dem König Gharîb erneuerten, der sich außerordentlich über sie freute, so daß sich seine Brust weit und froh ausdehnte. Als er sich dann nach Mardâs und seiner Tochter Mahdîje erkundigte, sagten sie ihm, daß er sich hinter dem roten Berge niedergelassen hätte. Da schickte er nach seinem Bruder Sahîm und sprach zu ihm, als er vor ihm erschien: »Suche zu erfahren, wo dein Vater hingekommen ist.« Sahîm saß sofort auf, und, seine braune Lanze einsetzend, machte er sich ohne Säumen auf den Weg nach dem roten Berge, wo er seinen Vater suchte, ohne daß er etwas von ihm gehört oder eine Spur von seinem Stamm geschaut hätte; an ihrer Stelle fand er einen hochbetagten, infolge seiner Jahre zusammengeschrumpften Araberscheich, der ihm auf seine Frage, wohin die Leute gezogen wären, antwortete: »Mein Sohn, als Mardâs vernahm, daß sich Gharîb vor Kûfa gelagert hätte, wurde er von mächtiger Furcht gepackt und zog mit seiner Tochter, seinem Stamm und allen seinen Sklavinnen und Sklaven in die Steppen und Wüsten, ohne daß ich wüßte wohin.« [bookmark: page116]116 Als Sahîm des Scheichs Worte vernommen hatte, kehrte er zu seinem Bruder zurück und teilte es ihm mit, worüber er sich schwer bekümmerte. Alsdann setzte er sich auf den Thron seines väterlichen Reiches und, die Schatzkammern öffnend, verteilte er an alle Degen Geld und Gut. Er blieb in Kûfa wohnen und schickte Späher nach Adschîb aus, die Großen des Reiches aber ließ er vor sich kommen, und nicht nur sie, sondern auch die Stadtbewohner erschienen huldigend vor ihm, und er verlieh ihnen Ehrenkleider und legte ihnen die Sorge für die Unterthanen ans Herz.


    Sechshundertundzweiundvierzigste Nacht.


    Da begab es sich, daß er eines Tags inmitten von hundert Reitern eine Pürschfahrt antrat, auf welcher er zu einem baum- und obstreichen Wadi gelangte, das von Bächen durchströmt und von Vögeln belebt wurde. Es war ein Weideplatz für Antilopen und Gazellen, ein Ruheplatz für die Seelen, dessen Düfte die Ermatteten wieder erfrischten. Sie rasteten den Tag über, der heiter und sonnig war, in diesem Wadi und verbrachten auch daselbst die Nacht. Als Gharîb aber am andern Morgen nach der Waschung das Gebet der zweimaligen Niederwerfung verrichtet und Gott, den Erhabenen, gelobt und ihm gedankt hatte, erhob sich mit einem Male auf jener Wiese lautes Geschrei und Getümmel, worauf Gharîb Sahîm befahl, nachzuschauen, was es gäbe. Sahîm machte sich sofort auf und ritt, bis er geplündertes Gut, Leitpferde, gefangene Weiber und schreiende Kinder gewahrte. Da fragte er einen der Hirten, was das zu bedeuten hätte, worauf sie ihm zur Auskunft gaben: »Das ist der Harem des Mardâs, des Fürsten der Banû Kahtân, und sein und seines Stammes Gut; gestern hat El-Dschamrkân Mardâs erschlagen, sein Gut erbeutet, seine Weiber und Kinder gefangen genommen und all seines Stammes Habe an sich gebracht. Es ist nämlich El-Dschamrkâns Brauch, Raubzüge zu unternehmen und Wegelagerei zu treiben, denn er [bookmark: page117]117 ist ein widerspenstiger Tyrann, dem weder die Araber noch die Könige gewachsen sind, und er ist des Landes Plage.« Als Sahîm vernahm, daß sein Vater erschlagen, sein Harem gefangen genommen und sein Gut geraubt war, kehrte er zu seinem Bruder Gharîb zurück und teilte es ihm mit. Da kam Feuer zu Feuer und in brennendem Verlangen die Schande zu tilgen und Blutrache zu nehmen, saß er inmitten seines Volkes auf und setzte den Raubgesellen nach. Als er sie eingeholt hatte, attackierte er sie mit dem Ruf: »Allāh akbar über den Rebellen, den Empörer und Kâfir!« und erschlug in einem einzigen Angriff ihrer einundzwanzig Degen. Dann hielt er auf dem weiten Plan mit unverzagtem Herzen an und rief: »Wo ist El-Dschamrkân? Er trete wider mich an, daß ich ihm zu kosten gebe den Becher der Schande und von ihm befreie die Lande!« Kaum hatte Gharîb seine Worte beendet, da setzte El-Dschamrkân wie ein gewaltiges Unheil oder ein Stück von einem Berge, starrend von Eisen, wider ihn auf den Plan. Er war ein riesiger Amalekiter, und er berannte Gharîb ohne Wort oder Gruß wie ein widerspenstiger Tyrann. Gharîb aber setzte gleichfalls wider ihn wie ein blutgieriger Löwe. Nun hatte El-Dschamrkân eine Keule aus chinesischem Eisen bei sich, die so schwer und gewichtig war, daß er damit einen Berg hätte zertrümmern können. Mit dieser Keule holte er zu einem Streich nach Gharîbs Haupt aus, doch wich Gharîb dem Hieb aus, so daß die Keule vorbeiging und eine halbe Elle tief in die Erde fuhr. Da langte Gharîb nach seiner Keule und versetzte El-Dschamrkân einen Schlag auf die Hand, der ihm die Finger zermalmte, so daß ihm die Keule aus der Hand fiel. Dann neigte sich Gharîb von seinem Sattelsitz, und, sie schneller wie der blendende Blitz auffangend, gab er El-Dschamrkân einen Schlag auf die Rippen, daß er wie eine langstämmige Palme zu Boden stürzte, worauf Sahîm ihn packte, fesselte und mit einem Seile fortschleifte, während Gharîbs Reiter gegen El-Dschamrkâns Trupp lossprengten [bookmark: page118]118 und fünfzig erschlugen. Die übrigen flohen und hielten in ihrer Flucht nicht eher an als bis sie zu ihrem Lager gelangten, wo sie lautes Klagegeschrei erhoben, worauf alle, die sich in der Burg befanden, aufsaßen und ihnen entgegenritten, um sie zu fragen, was es gäbe. Als sie vernahmen, daß ihr Herr gefangen war, ritten sie nach dem Wadi um die Wette, um ihren Herrn zu befreien.


    Inzwischen aber war König Gharîb nach El-Dschamrkâns Gefangennahme und der Flucht seiner Degen von seinem Schlachtroß abgestiegen und hatte befohlen, ihm El-Dschamrkân vorzuführen. Als er vor ihm erschien, sprach er unterwürfig zu ihm: »Ich begebe mich in deinen Schutz, o Ritter der Zeit.« Gharîb entgegnete ihm: »Araberhund, lauerst du den Dienern Gottes, des Erhabenen, an den Wegen auf und fürchtest dich nicht vor dem Herrn der Welten?« Da fragte El-Dschamrkân: »Mein Herr, und was ist der Herr der Welten?« Gharîb versetzte: »Hund, welches Unheil betest du denn an?« El-Dschamrkân erwiderte: »Mein Herr, ich bete einen aus Datteln mit Butter und Honig zusammengekneteten Gott an, und zuzeiten esse ich ihn und mache mir einen andern.« Da lachte Gharîb, daß er auf den Rücken fiel und sagte: »Unseliger, kein anderer Gott ist anzubeten als Gott, der Erhabene, der dich und alle Dinge erschaffen hat und alles, was Leben hat, versorgt, vor dem nichts verborgen ist, und der Macht hat über alle Dinge.« Nun fragte El-Dschamrkân: »Und wo ist dieser große Gott, daß ich ihn anbete?« Gharîb versetzte: »O du, wisse, daß dieser Gott den Namen Allāh, d. i. der Gott, führt und daß er es ist, der erschaffen hat alle die Himmel und die Erde, der da läßt die Bäume sprießen und die Wasser fließen. Er hat die wilden Tiere und die Vögel, das Paradies und das höllische Feuer erschaffen, und er verhüllt sich vor aller Augen, so daß er wohl schaut aber nicht geschaut wird; er ist das höchste Wesen, er ist unser Schöpfer und Versorger, – Preis ihm, es giebt keinen Gott außer ihm!« Als [bookmark: page119]119 El-Dschamrkân Gharîbs Worte vernommen hatte, wurden seines Herzens Ohren aufgethan; seine Haut erschauderte, und er rief: »Mein Herr, was soll ich sprechen, auf daß ich der Eure werde, und daß dieser große Herr Gefallen an mir findet?« Gharîb erwiderte: »Sprich: Es giebt keinen Gott außer Gott, und Abraham der Freund ist der Gesandte Gottes.« Da legte El-Dschamrkân das Bekenntnis ab und ward verzeichnet unter das Volk der Glückseligkeit; Gharîb aber fragte ihn: »Hast du des Islams Süße geschmeckt?« Er entgegnete: »Jawohl.« Da sprach Gharîb: »Löset seine Fesseln.« Und so lösten sie ihm die Fesseln, worauf er vor Gharîb die Erde küßte, um dann seine Füße zu küssen. Während sich dieses zutrug, erhob sich mit einem Male eine Staubwolke und verhüllte die Gegend.


    Sechshundertunddreiundvierzigste Nacht.


    Da sprach Gharîb: »Sahîm, schau nach, was die Staubwolke da bedeutet.« Sahîm flog davon wie ein Vogel und kehrte nach einiger Zeit wieder zurück und meldete: »O König der Zeit, diese Staubwolke rührt von den Banû Amir her, den Gefährten El-Dschamrkâns.« Da befahl Gharîb El-Dschamrkân: »Sitz auf, reite deinem Volk entgegen und setz ihnen den Islam auseinander. Gehorchen sie dir, so sollen sie unversehrt bleiben, widersetzen sie sich jedoch, so wollen wir das Schwert unter ihnen arbeiten lassen.« Da saß El-Dschamrkân auf und trieb sein Roß mit lauten Rufen auf sie zu, worauf sie, ihn erkennend, von ihren Pferden abstiegen und ihm zu Fuß entgegengingen und sprachen: »Wir freuen uns über deine Rettung, o unser Herr.« Er versetzte: »Ihr Leute, wer mir gehorcht, entgeht dem Tode, wer sich mir jedoch widersetzt, den zerhaue ich mit diesem Schwert.« Da erwiderten sie: »Befiehl uns, was du willst, wir wollen uns deinem Befehl nicht widersetzen.« Er entgegnete: »So sprecht mit mir: Es giebt keinen Gott außer Gott, und Abraham ist der Freund Gottes.« Da fragten [bookmark: page120]120 sie ihn: »Herr, woher hast du diese Worte?« Und nun erzählte er ihnen sein Abenteuer mit Gharîb und sprach zu ihnen: »Ihr Leute, wisset ihr nicht, daß ich euch aufwiege im weiten Plan und auf der Schwert- und Lanzenstätte? Und doch hat mich ein einzelner Mann gefangen genommen und mir Schmach und Schande zu kosten gegeben!« Als seine Stammesgenossen seine Worte vernahmen, sprachen sie das Bekenntnis der Einheit Gottes und folgten El-Dschamrkân zu Gharîb, vor dem sie die Erde küßten; dann erneuerten sie vor ihm ihr Bekenntnis zum Islam und wünschten ihm Sieg und Ruhm. Gharîb freute sich über sie und befahl ihnen: »Kehret zu euerm Lager zurück und legt euerm Volk den Islam vor;« El-Dschamrkân aber und seine Streiter erwiderten: »O unser Herr, wir wollen uns hinfort nicht mehr von dir trennen, sondern wollen nur fortziehen, um unsere Kinder zu holen und zu dir zu bringen.« Gharîb versetzte: »So ziehet fort, ihr Leute, und stoßet bei der Stadt Kûfa wieder zu mir.« Da ritten El-Dschamrkân und seine Gefährten zu ihrem Stammlager und legten ihren Frauen und Kindern den Islam vor, die alle ohne Ausnahme gläubig wurden. Dann rissen sie ihre Wohnungen und Zelte ein und machten sich auf den Weg nach Kûfa, ihre Pferde, Kamele und Schafe vor sich hertreibend, während Gharîb inzwischen in Kûfa eingetroffen war, wo ihn die Reiter festlich einholten. Alsdann betrat er den Königspalast und setzte sich auf den Thron seines Vaters, während die Degen zur Rechten und Linken vor ihm standen. Da traten die Späher zu ihm ein und meldeten ihm, daß sein Bruder bei Dschaland, dem Sohn des Karkar, dem Herrn der Stadt Omân, und des Landes El-Jemen eingetroffen wäre. Als Gharîb diese Kunde von seinem Bruder erhielt, rief er seinen Streitern zu: »Ihr Leute, macht euch bereit in drei Tagen aufzubrechen.« Dann legte er den Dreißigtausend, welche in der ersten Schlacht gefangen genommen waren, den Islam vor und forderte sie auf mit ihm zu marschieren. [bookmark: page121]121 Zwanzigtausend von ihnen gehorchten, die andern zehntausend aber erschlug er, da sie sich weigerten. Dann erschienen El-Dschamrkân und seine Streiter und küßten die Erde vor ihm, worauf er ihnen kostbare Ehrenkleider verlieh und El-Dschamrkân zum Heeresführer machte, indem er zu ihm sprach: »Dschamrkân, sitz auf inmitten der Großen deines Stammes und zieh mit zwanzigtausend Mann zu Pferd als Vorhut ins Land Dschalands, des Sohnes Karkars, des Herrn der Stadt Omân.« El-Dschamrkân erwiderte: »Ich höre und gehorche;« und, ihre Weiber und Kinder in der Stadt Kûfa zurücklassend, saßen sie auf und zogen ab. Alsdann musterte Gharîb Mardâs’ Harem, und, als hierbei seine Augen auf Mahdîje, die sich unter den Weibern befand, fielen, sank er in Ohnmacht. Da sprengten sie ihm Rosenwasser ins Gesicht, und wie er nun wieder zu sich kam, umarmte er sie und führte sie in ein Zimmer, wo er bei ihr saß. Dann schliefen beide keusch beisammen. Am andern Morgen ging er hinaus und setzte sich auf den Thron seines Königreiches, worauf er seinem Oheim Ed-Dâmigh ein Ehrenkleid verlieh und ihn zum Vicekönig über den ganzen Irâk einsetzte, indem er ihm zugleich Mahdîje anempfahl, bis er von der Kriegsfahrt gegen seinen Bruder Adschîb heimgekehrt wäre. Ed-Dâmigh gehorchte seinem Befehl, und nun brach er inmitten von zwanzigtausend Reitern und zehntausend Mann zu Fuß nach Omân und dem Lande El-Jemen auf.


    Als nämlich Adschîb auf der Flucht sich mit seinen Streitern der Stadt Omân nahte und man dort die von ihnen verursachte Staubwolke sah, hatte El-Dschaland, der Sohn des Karkar, seinen Kurieren befohlen Kundschaft einzuziehen, worauf dieselben nach einer Weile wieder zurückkehrten und ihm mitteilten, daß die Staubwolke von einem König, Namens Adschîb, des Herrn vom Irâk, herrühre. El-Dschaland war über Adschîbs Kommen in sein Land verwundert, doch befahl er seinen Leuten, als er dessen gewiß war, ihm zum Empfang entgegenzuziehen. Infolgedessen zogen sie [bookmark: page122]122 Adschîb zum Empfang entgegen und schlugen Zelte für ihn neben dem Stadtthor auf, worauf Adschîb weinend und bekümmerten Herzens zu El-Dschaland hinauf in den Palast stieg. Nun aber war Adschîbs Vaterbruders Tochter El-Dschalands Gemahlin, die ihm Kinder geboren hatte. Als er daher seinen Schwäher in solchem Zustande sah, sprach er zu ihm: »Sag an, was dir widerfahren ist.« Da erzählte er ihm von Anfang bis zu Ende, wie es ihm mit seinem Bruder ergangen war, und fügte hinzu: »O König der Zeit, er befiehlt dem Volk den Herrn des Himmels anzubeten und untersagt den Leuten die Anbetung der Idole und anderer Götzen.« Als El-Dschaland diese Worte vernahm, tobte und wütete er und rief: »Bei der Sonne, der Spenderin des Lichts, ich will keine Seele von deines Bruders Volk am Leben lassen! Wo hast du sie verlassen, und wie viele sind ihrer?« Er erwiderte: »Bei Kûfa, und es sind ihrer fünfzigtausend Mann zu Pferd.« Da rief er seine Streiter und seinen Wesir Dschawâmard und befahl ihm: »Nimm dir siebzigtausend Reiter, zieh mit ihnen wider die Moslems aus und bringe sie mir lebendig, daß ich ihnen die verschiedenen Folterqualen zu kosten gebe.« Und so saß denn Dschawâmard mit seinen Mannen auf und zog gen Kûfa einen Tag und noch einen bis zum siebenten Tage, bis er zu einem Wadi, das reich an Bäumen, Bächen und Früchten war, gelangte und seinem Heere befahl sich zu lagern.


    Sechshundertundvierundvierzigste Nacht.


    Nachdem sie bis Mitternacht geruht hatten, befahl Dschawâmard ihnen wieder aufzubrechen, und er selber bestieg sein Schlachtroß und ritt ihnen bis zum Morgengrauen voran, als sie in ein reich mit Bäumen bestandenes Wadi hinabstiegen, dessen Blumen süß dufteten, während die Vögel auf schwankendem Gezweig liebliche Weisen sangen. Da blies der Satan ihn auf, daß er die Verse sprach: [bookmark: page123]123


    
      »Mit meinem Heere durchwate ich das wogende Meer,


      Und treibe die Feinde gefangen einher.


      Die Degen im Lande, die kennen mich wohl


      Als ein Grausen dem Feinde, dem Freund eine Wehr.


      Und in eiserne Fesseln auch leg’ ich Gharîb,


      Und in Siegesjubel zurück ich kehr’.«

    


    Ehe er aber noch seine Verse beendet hatte, trat ein stolz dreinschauender Ritter, starrend von Eisen, zwischen den Bäumen hervor und rief Dschawâmard entgegen: »Steh, du Araberschelm, zieh deine Kleider und deine Rüstung aus und steig von deinem Gaul herunter, daß du mit dem Leben davonkommst!« Als Dschawâmard diese Worte vernahm, ward das helle Licht Finsternis in seinem Angesicht, und, sein Schwert ziehend, sprengte er wider El-Dschamrkân und rief: »Du Araberschelm, willst du mir den Weg verlegen, wo ich El-Dschaland bin Karkars Heerführer bin und auszog, Gharîb und sein Heer gefesselt vor ihn zu bringen?« Als El-Dschamrkân diese Worte vernahm, rief er: »Welch eine Kühlung für mein Herz!« Hierauf setzte er wider Dschawâmard mir den Versen:


    
      »Ich bin der Ritter, berühmt im Schlachtgefild,


      Des Klinge und Speer die Feinde mit Schrecken erfüllt.


      Ich bin El-Dschamrkân, gefürchtet im Streit,


      Meiner Lanze Stoß ist bekannt den Degen der Welt.


      Gharîb ist mein Fürst, nein, mein Imâm und mein Herr,


      Der Löwe der Schlacht, wann Kämpe mit Kämpe sich mißt.


      Ein Glaubensimâm und Asket voll stürmischem Mut,


      Der die Feinde vertilgt im weiten Tunnelgefild.


      Den Glauben des Freundes predigt er aller Welt,


      Den falschen, doppelzüngigen Götzen zum Trotz.«

    


    El-Dschamrkân war nämlich mit seinem Heer zehn Tage lang von Kûfa marschiert, worauf sie am elften Tage bis Mitternacht Halt gemacht hatten; dann hatte El-Dschamrkân wieder Befehl zum Aufbruch erteilt, und er selber war ihnen vorangezogen und in jenes Wadi hinabgestiegen, als er mit einem Male Dschawâmard die oben erwähnten Verse sprechen [bookmark: page124]124 hörte. Da sprengte er wider ihn wie ein reißender Löwe und spaltete ihn mit einem Schwertstreich auseinander, worauf er wartete, bis die Anführer kamen. Alsdann teilte er ihnen sein Abenteuer mit und sagte zu ihnen: »Verteilet euch so, daß je fünf von euch fünftausend Mann nehmen, und umzingelt das Wadi, während ich die Banû Amir bei mir behalte. Stoßen wir auf die Spitze der Feinde, so greifen wir sie mit dem Ruf »Allāh Akbar« an, und, so ihr unser Feldgeschrei hört, so greifet sie mit demselben Schlachtruf an und hauet mit dem Schwert drein.« Sie erwiderten ihm: »Wir hören und gehorchen,« und kehrten zu ihren Degen zurück, ihres Führers Befehl ihnen mitteilend. Hierauf verteilten sie sich beim Anbruch der Morgenröte rings um die Seiten des Wadi, als mit einem Male das Heer wie eine Schafherde ankam und Thal und Gebirg erfüllte. Da brach El-Dschamrkân mit den Banû Amir unter dem Ruf »Allāh Akbar« wider sie hervor, daß es die Heiden und die Gläubigen hörten, worauf die Moslems von allen Seiten riefen: »Gott ist groß, er hilft uns und giebt uns den Sieg und macht die Ungläubigen zu schanden!« Und der Ruf widerhallte von Berg und Hügel, und alles, Trocknes und Grünes, gab ihn zurück. Da fielen die Heiden bestürzt und verwirrt mit des Schwertes Schneide übereinander her, während die Moslems, die Reinen, sie wie eine Feuersflamme attackierten, so daß man nur fliegende Köpfe, spritzendes Blut und bebende Feiglinge sah. Als sie wieder ihre Gesichter sehen konnten, waren bereits zwei Drittel der Heiden vernichtet, und Gott jagte ihre Seelen hinab ins höllische Feuer, eine schlimme Stätte! Der Rest floh und zerstob in die Wüste, die Moslems aber setzten ihnen nach, sie teils niederhauend, teils gefangennehmend, bis sie gegen Mittag siebentausend Gefangene gemacht hatten, während von den Heiden nur sechsundzwanzigtausend, von denen noch die Mehrzahl verwundet war, heimkehrte. Dann kehrten die Moslems siegreich und im Triumph zurück und sammelten die Pferde, die Waffen, [bookmark: page125]125 das Gepäck und die Zelte, worauf sie die ganze Beute mit einer Bedeckung von tausend Reitern nach Kûfa sendeten.


    Sechshundertundfünfundvierzigste Nacht.


    El-Dschamrkân aber und die Streiter des Islams stiegen von den Pferden ab und setzten den Islam den Gefangenen auseinander; und, als dieselben mit Herz und Mund Moslems geworden waren, lösten sie ihnen die Stricke und umarmten sie voll Freude. Dann ließ El-Dschamrkân die große Heeresmasse einen Tag und eine Nacht ruhen, worauf er am nächsten Morgen wieder aufbrach und seinen Marsch nach El-Dschaland bin Karkars Stadt nahm.


    Als nun die tausend Streiter mit der Beute in Kûfa anlangten und dem König Gharîb das Vorgefallene meldeten, freute er sich über die frohe Botschaft und befahl dem Ghûl vom Berge: »Sitz auf mit zwanzigtausend Mann und folge El-Dschamrkân.« Da saß Saadân der Ghûl mit seinen Söhnen inmitten von zwanzigtausend Mann auf und machte sich auf nach der Stadt Omân, wo inzwischen die Heiden auf ihrer Flucht weinend und mit Ach und Wehegeschrei eingetroffen waren, so daß El-Dschaland bin Karkar sie bestürzt fragte: »Welches Unheil hat euch betroffen?« Als sie ihm das Vorgefallene gemeldet hatten, rief er: »Wehe euch, und wie viele waren ihrer?« Sie erwiderten: »O König, es waren zwanzig Banner und unter jedem Banner standen tausend Mann zu Pferd.« Da rief El-Dschaland: »Keinen Segen sende die Sonne auf euch hernieder! Wehe euch! Laßt ihr euch von zwanzigtausend Mann schlagen, wo ihr siebzigtausend seid, und wo euer Führer Dschawâmard allein seine dreitausend Mann im Feld steht?« Und im Übermaß seines Kummers zog er sein Schwert und rief den Anwesenden zu: »Los auf sie!« Da zogen sie das Schwert wider die Flüchtlinge und hieben sie bis auf den letzten Mann nieder, worauf sie sie den Hunden zum Fraß vorwarfen. Alsdann rief El-Dschaland seinem Sohn zu und sprach: [bookmark: page126]126 »Sitz’ mit hunderttausend Mann auf, zieh nach dem Irâk und mache das Land zu einer einzigen Wüstenei.«


    Nun hieß der Sohn des Königs El-Dschaland El-Kūrdschân, und es gab im ganzen Heere seines Vaters keinen ritterlicheren Degen, da er es mir dreitausend Rittern aufnahm. Und so holte El-Kūrdschân seine Zelte heraus, und die Degen und Mannen rüsteten sich um die Wette und legten ihre Wehr an und brachen auf, Reihe hinter Reihe, mit El-Kūrdschân an der Spitze der Truppen, der voll Hoffart die Verse sprach:


    
      »Ich bin El-Kūrdschân, der berühmte Held,


      Der die Steppen und Städtebewohner gefällt.


      Wie viele Degen schon schlug mein Schwert,


      Daß sie brüllend wie Stiere sich wälzten im Feld!


      Wie viele Streiter auch hab’ ich zersprengt,


      In den Staub ihre Schädel wie Bälle geschnellt!


      Zum Irâk nun fahr’ ich mit reisigem Volk


      Und tränke mit Blut wie mit Regen das Feld.


      Gharîb und die Degen, ich fang’ sie mir ein,


      Zum Exempel den Klugen in aller Welt.«

    


    Zwölf Tage lang ritt das Heer, als es mit einem Male eine Staubwolke aufsteigen und den Horizont verhüllen sah. Da rief El-Kūrdschân die Späher und befahl ihnen die Staubwolke zu verkundschaften, worauf dieselben sich auf den Weg machten, bis sie unter die Banner der Feinde zogen; dann kehrten sie wieder zu El-Kūrdschân zurück und meldeten ihm: »O König, diese Staubwolke rührt von den Moslems her.« Erfreut hierüber fragte er sie: »Habt ihr sie gezählt?« Sie antworteten: »Wir zählten ihrer zwanzig Banner.« Da rief er: »Bei meinem Glauben, ich will keinen einzigen wider sie aussenden, sondern will selber allein wider sie ausziehen und will ihre Häupter unter die Hufe ihrer Rosse legen.«


    Jene Staubwolke aber rührte von El-Dschamrkân her, welcher, sobald er die Heerscharen der Heiden gewahrte und sah, daß sie wie die brandende Flut herankamen, seinem [bookmark: page127]127 Heere Halt zu machen befahl, worauf sie die Zelte aufschlugen und die Banner aufpflanzten, indem sie dabei den allwissenden König, den Schöpfer des Lichts und der Finsternis anriefen, den Herrn aller Dinge, der schaut und nicht geschaut wird, das höchste Wesen, – Preis Ihm, dem Erhabenen, außer dem es keinen Gott giebt! In gleicher Weise machten die Heiden Halt und schlugen die Zelte auf, und El-Kūrdschân sprach zu ihnen: »Wappnet und rüstet euch und schlafet in Wehr und Waffen, denn bei Anbruch des letzten Drittels der Nacht wollen wir aufsitzen und diese Hand voll Leute in Grund und Boden stampfen.« El-Dschamrkâns Späher aber stand da und belauschte den Plan der Heiden, worauf er zu El-Dschamrkân zurückkehrte und es ihm mitteilte. Da wendete er sich zu seinen Degen und befahl ihnen: »Wappnet euch und, so die Nacht anbricht, bringt mir die Maultiere und Kamele und alle die Glöckchen, die Schellen und Klingeln und bindet sie den Kamelen und Maultieren um den Hals.« Es waren aber mehr als zwanzigtausend Kamele und Maultiere. Nachdem sie so lange gewartet hatten, bis sich die Heiden zur Ruhe gelegt hatten, befahl El-Dschamrkân seinen Leuten aufzusitzen, worauf sie im Vertrauen auf Gott aufsaßen und von dem Herrn der Welten Sieg erflehten. Alsdann befahl er ihnen: »Treibt die Kamele und die Saumtiere wider die Heiden und stachelt sie mit den Lanzenspitzen an.« Da gehorchten sie seinem Befehl und trieben alle Maultiere und Kamele auf die Heiden los; und die Glöckchen, Schellen und Klingeln läuteten und rasselten, während sie ihnen mit dem Feldgeschrei »Allāh Akbar!« folgten, daß die Berge und Hügel von dem Namen des allerhöchsten Königs, des Herrn der Herrlichkeit und Ehren widerhallten. Als nun die Pferde diesen gewaltigen Lärm hörten, brachen sie aus und trampelten die Zelte samt den Schläfern in Grund und Boden. [bookmark: page128]128


    Sechshundertundsechsundvierzigste Nacht.


    Verstört erhoben sich die Polytheisten und griffen, übereinander herfallend, zu den Waffen, bis die Mehrzahl von ihnen erschlagen war. Als sie dann einander anschauten und unter den Erschlagenen keine Moslems fanden, dieselben vielmehr in Wehr und Waffen hoch zu Pferd erblickten, erkannten sie, daß dies eine List von ihnen gewesen war, und El-Kūrdschân rief dem Rest seiner Streiter zu: »Ihr Dirnensöhne, den Streich, den wir ihnen spielen wollten, haben sie uns gespielt, und ihre List hat unsere List übertrumpft.« Hierauf schickten sie sich zum Angriff an, als mit einem Male eine Staubwolke aufwirbelte und die Gegend verhüllte; dann packte sie der Wind, daß sie sich wie ein Zelt ausbreitete und hoch in der Luft hing, worauf man unter ihr glitzernde Helme, blitzende Panzer und lauter freisliche Degen gewahrte, die ihre Indierschwerter umgehängt und die geschmeidigen Lanzen eingesetzt hatten. Als die Heiden die Staubwolke erblickten, enthielten sie sich des Kampfes, und jedes Heer schickte einen Späher aus, die unter die Staubwolke ritten und zusahen und dann zurückkehrten und meldeten, daß es Moslems wären.


    Das herannahende Heer war aber das Heer des Ghûls vom Berge, das Gharîb ausgesandt hatte; und Saadân zog selber an der Spitze seiner Truppen einher. Als er zum Heer der wahren Gläubigen stieß, attackierte El-Dschamrkân mit seinen Streitern die Heiden wie eine Feuersflamme und ließ des Schwertes Schneide und die zitternde rudeinische Lanze unter ihnen arbeiten. Da verfinsterte sich der Tag, die Blicke wurden von dem dichten Staub geblendet, der Tapfere wich und wankte nicht, der Feigling suchte sein Heil in der Flucht und lief in die Steppen und Wüsten, das Blut strömte in Sturzbächen auf die Erde, und der Kampf währte unerbittlich, bis der Tag zur Rüste ging und das Dunkel der Nacht sie umfing. Alsdann ließen die Moslems von den Kâfirs ab [bookmark: page129]129 und kehrten in ihre Zelte ein, wo sie aßen und Nachtruhe hielten. Als aber die Finsternis wich und der Tag lächelnd nahte, verrichteten die Moslems das Morgengebet und saßen wieder zum Streit auf. Nun hatte El-Kūrdschân zu seinen Streitern gesagt, als dieselben, zum größten Teil verwundet und zu zwei Dritteilen von Schwert und Lanze vernichtet, aus der Schlacht zurückgekehrt waren: »Ihr Leute, morgen werde ich auf den Plan und die Schwert- und Lanzenstätte zum Zweikampf heraustreten und mich mit den Tapfern messen.« Als nun der Morgen kam und es licht ward und tagte, saßen die beiden Heere auf, unter lautem Feldgeschrei die Schwerter entblößend und die braunen Lanzen reckend, worauf sie sich in Schlachtreihe ordneten. Und der erste, welcher des Kampfes Thor öffnete, war El-Kūrdschân bin El-Dschaland bin Karkar, indem er rief: »Kein Feigling trete heute heraus und kein Schwächling!« Alles dies aber geschah, während El-Dschamrkân und Saadân der Ghûl unter den Bannern hielten. Da trat ein Häuptling der Banû Amir heraus ins Feld zum Zweikampf wider El-Kūrdschân, und die beiden berannten einander eine Zeit lang wie zwei bockende Widder. Dann aber stürzte sich El-Kūrdschân auf den Häuptling, packte ihn an seinem Panzerhemd, zerrte und riß ihn von seinem Sattel und warf ihn zu Boden, ihn sich selber überlassend, worauf ihn die Kâfirs fesselten und ihn in ihr Lager führten. Hierauf tummelte sich El-Kūrdschân rings umher und forderte neue Kämpen heraus, bis ein anderer Häuptling wider ihn antrat; doch nahm er bis zur Mittagszeit sieben hintereinander gefangen. Da stieß El-Dschamrkân einen so gewaltigen Schrei aus, daß das Gefild davon wiederhallte und beide Heere ihn hörten, und stürzte sich mit zornentbranntem Herzen auf El-Kūrdschân, und nun hieben beide mit ihren Schwertern aufeinander los und stachen sich unter lautem Hallo mit ihren Lanzen, daß die beiden Heere bangend für sie schrieen. So tobte der Kampf unter ihnen bis über die Zeit des Nachmittagsgebets hinaus, [bookmark: page130]130 als bereits der Tag sich neigte; da aber stürzte sich El-Dschamrkân auf El-Kūrdschân und versetzte ihm mit seiner Keule einen Schlag auf die Brust, daß er wie eine langstämmige Palme zu Boden fiel, worauf ihn die Moslems fesselten und ihn an einem Strick wie ein Kamel fortschleiften. Als die Kâfirs ihren Herrn gefangen sahen, packte sie ein heidenmäßiger Zornesbrand, und, sich auf die Moslems stürzend, suchten sie ihren Herrn zu befreien. Aber die moslemitischen Degen empfingen sie und ließen die Mehrzahl von ihnen auf dem Platz liegen, worauf die Überlebenden den Rücken kehrten und ihr Heil in der Flucht suchten, während ihnen die Schwerter in den Nacken sausten und die Moslems ihnen so lange nachsetzten, bis sie sie über die Berge und Wüsten zerstreut hatten. Dann ließen sie von ihnen ab und kehrten zur Beute zurück, unter der sich eine große Menge von Pferden und Zelten und andern Dingen befand; in der That eine Beute, die sich sehen lassen konnte! Hierauf setzte El-Dschamrkân El-Kūrdschân den Islam auseinander, indem er ihn bedrohte und in Furcht zu setzen suchte; da er sich jedoch weigerte Moslem zu werden, schlugen sie ihm das Haupt ab und pflanzten es auf eine Lanzenspitze, worauf sie wieder aufbrachen und den Marsch nach der Stadt Omân fortsetzten.


    Inzwischen aber waren die Kâfirs bereits bei ihrem König eingetroffen und hatten ihm den Tod seines Sohnes und die Vernichtung seines Heeres gemeldet. Als El-Dschaland diese Unglücksbotschaft vernahm, warf er seine Krone auf die Erde und schlug sich so lange ins Gesicht, bis ihm das Blut aus der Nase strömte und er ohnmächtig zu Boden stürzte. Da sprengten sie ihm Rosenwasser ins Gesicht, und, als er nun wieder zu sich kam, rief er seinem Wesir zu: »Schreibe an alle Vicekönige Briefe und befiehl ihnen, daß sie jeden, der Schwert, Lanze und Bogen zu führen weiß, bis auf den letzten Mann zu mir bringen.« Infolge dessen schrieb der Wesir die Briefe und schickte sie mit Kurieren ab, [bookmark: page131]131 und die Vicekönige rüsteten sich und brachten ihm ein mächtiges Heer von einhundertundachtzigtausend Mann zusammen. Dann beschafften sie sich die Kamele, Zelte und Schlachtrosse und wollten gerade aufbrechen, als bereits El-Dschamrkân und Saadân der Ghûl mir siebzigtausend Mann zu Pferd gleich trotzig dreinschauenden Löwen, von denen jeder von Eisen starrte, angezogen kamen. Als El-Dschaland die Moslems heranziehen sah, freute er sich und sprach: »Bei der Sonne, der Spenderin des Lichts, ich will keinen einzigen von meinen Feinden am Leben lassen, daß keiner die Nachricht heimbringen kann, und will den Irâk verwüsten und Blutrache nehmen für meinen Sohn, den Ritter so kampfesfroh; und nicht soll mein Feuer sich kühlen.« Dann wendete er sich zu Adschîb und sprach: »Du Hund von Irâk, du bist’s, der diese Not über uns gebracht hat; aber, bei dem, was ich anbete, wenn ich mich nicht an meinem Feinde räche, so sollst du des übelsten Todes sterben!« Als Adschîb diese Worte vernahm, bekümmerte er sich schwer und machte sich selber Vorwürfe. Dann wartete er, bis die Nacht dunkelte und die Moslems sich gelagert und ihre Zelte aufgeschlagen hatten, worauf er zu dem Rest seines Clans, mit dem er aus dem Lager gewiesen war, sprach: »Ihr Söhne meines Oheims, wisset, daß El-Dschaland und ich über die Ankunft der Moslems in großer Furcht sind, und ich weiß, daß er nicht imstande ist mich, sei es vor meinem Bruder oder irgend einem andern, zu schützen. Mein Vorschlag geht deshalb dahin, daß wir, sobald die Augen schlafen, aufbrechen und bei dem König Jaarub bin Kahtân Zuflucht suchen, da er mehr Truppen hat und ein mächtigerer Sultan ist.« Als seine Leute seine Worte vernommen hatten, versetzten sie: »Das ist das Rechte.« Hierauf befahl ihnen Adschîb die Feuer neben den Zeltthüren anzuzünden und unter dem Dunkel der Nacht aufzubrechen; und sie gehorchten seinem Befehle, so daß sie bei Tagesanbruch bereits ein weites Stück Land durchmessen hatten. El-Dschaland aber erhob sich am Morgen [bookmark: page132]132 mit zweihundertundsechzigtausend gepanzerten Streitern, starrend in Eisen und in engmaschigen Panzern, die Kriegstrommeln wirbelten und die Reihen zogen auf, bereit zum Hauen und Stechen. Dann kamen auch El-Dschamrkân und Saadân inmitten von vierzigtausend trotzigen Degen herangeritten, mit tausend trotzigen, tüchtigen Kämpen, Drauflosgängern im Streit, unter jedem Banner. Alsdann zogen die beiden Heere in Schlachtreihe auf, begierig zum Hauen und Stechen, und zogen die Schwerter und reckten die geschmeidigen Speere, den Becher des Todes zu trinken. Und der erste, welcher des Kampfes Pforte öffnete, war Saadân, wie ein Berg aus Quarz oder ein Mârid von den Dschânn. Ein Degen von den Kâfirs sprengte wider ihn los, doch fällte er ihn und warf ihn auf den Plan, worauf er seinen Söhnen und Burschen zurief: »Zündet Feuer an und bratet mir diesen Erschlagenen.« Da thaten sie nach seinem Geheiß und brachten ihm denselben gebraten, worauf er ihn fraß und seine Knochen zermalmte, während die Kâfirs dastanden und, ihm von ferne zuschauend, riefen: »O Sonne, du Spenderin des Lichts!« und bei dem Gedanken, von Saadân erschlagen zu werden, von Grausen erfaßt wurden. Da schrie El-Dschaland seinem Heere zu und rief: »Schlagt dieses Stück Vieh tot.« Und so sprengte ein anderer Hauptmann von den Heiden wider ihn los, doch tötete ihn Saadân gleichfalls und fällte er einen Ritter nach dem andern, bis er ihrer dreißig erschlagen hatte. Da ließen die feigen Kâfirs vom Kampf mit Saadân ab und sprachen: »Wer soll hier auch kämpfen wider die Dschânn und Ghûle!« El-Dschaland aber rief: »Greifet ihn zu hundert Rittern auf einmal an und bringt ihn mir, gefangen oder tot.« Da attackierten Saadân hundert Ritter auf einmal mit Schwert und Lanze, er aber empfing sie mit einem Herzen härter als Quarz, die Einheit des vergeltenden Königs bekennend, den kein Ding von einem andern Ding abbringt, und laut »Allāh akbar!« rufend. Dann schlug er mit dem Schwert unter [bookmark: page133]133 sie drein, daß die Köpfe nur so flogen, und mit einem einzigen Satz erschlug er ihrer vierundsiebzig, worauf die übrigen flohen. Da rief El-Dschaland zehn Häuptlinge, unter deren jedem tausend Degen standen, und sprach zu ihnen: »Beschießet sein Roß so lange mir Pfeilen, bis es unter ihm zusammenbricht, und dann legt Hand an ihn.« Da griffen zehntausend Reiter Saadân auf einmal an, doch empfing er sie mir festem Herzen. Wie nun El-Dschamrkân und die Moslems die Kâfirs Saadân angreifen sahen, warfen sie sich ihnen mit dem Feldgeschrei »Allāh akbar!« entgegen, doch ehe sie noch Saadân erreichten, hatten die Kâfirs bereits sein Roß getötet und ihn gefangen genommen; sie hörten jedoch nicht eher auf wider die Ungläubigen zu streiten, bis sich der Tag verfinsterte und die Augen nichts mehr sehen konnten; und des Schwertes Schneide sauste, die schlachtenfrohen Reiter standen fest, während die Feiglinge zusammenbrachen; und es waren die Moslems unter den Kâfirs wie ein weißes Mal auf einem schwarzen Stier.

  


  
    

  


  Sechshundertundsiebenundvierzigste Nacht.


  Erst als die Finsternis hereinbrach, brachen sie das Gefecht ab und trennten sich, nachdem von den Kâfirs eine zahllose Menge gefallen war. El-Dschamrkân und seine Streiter waren aufs tiefste über Saadân bekümmert und weder Speise noch Schlaf schmeckte ihnen; als sie aber ihre Mannschaft musterten, fanden sie, daß noch nicht tausend Mann von ihnen gefallen waren. Da sprach El-Dschamrkân: »Leute, ich werde auf den Plan zum Zweikampf heraustreten, und ich will ihre Degen erschlagen und ihre Weiber und Kinder erbeuten und gefangen nehmen und mit ihnen mit der Erlaubnis des vergeltenden Königs, den ein Ding nicht von einem andern abbringt, Saadân loskaufen.« Und so beruhigten sich ihre Herzen, und froh gingen sie auseinander zu ihren Zelten.


  El-Dschaland aber erhob sich und begab sich in sein Zelt, [bookmark: page134]134 wo er sich, rings von seinem Volk umgeben, auf den Thron seines Königreiches setzte. Dann ließ er Saadân vor sich kommen und sprach zu ihm: »Du gemeinster Hund, du Araberlump, du Holzträger, wer hat meinen Sohn El-Kūrdschân erschlagen, den Tapfersten seiner Zeit, den Heldentöter und Degenbezwinger?« Saadân erwiderte ihm: »El-Dschamrkân hat ihn erschlagen, der Heerführer des Königs Gharîb, der Herr der Ritter, und ich hab’ ihn gebraten und gefressen, da ich hungrig war.« Als El-Dschaland Saadâns Worte vernahm, sanken ihm die Augen tief ins Haupt, und er befahl ihm den Kopf abzuschlagen. Infolge dessen trat der Schwertmeister an Saadân heran, als sich Saadân in seinen Banden reckte und streckte und sie zerriß, worauf er sich auf den Schwertmeister stürzte, ihm das Schwert entriß und ihm den Kopf abschlug. Dann stürzte er sich auf El-Dschaland, doch warf sich dieser von seinem Thron und floh, so daß Saadân nun über die Anwesenden herfiel und unter ihnen zwanzig von der nächsten Umgebung des Königs erschlug, worauf die übrigen Hauptleute flohen. Während sich nun lautes Geschrei im Heer des Kâfirs erhob, stürzte sich Saadân auf alle Ungläubigen, die ihm in den Weg kamen und schlug nach links und rechts mit dem Schwert unter sie, so daß sie vor ihm flohen und ihm freie Bahn machten. Und so teilte er in einem fort Schwerthiebe unter die Feinde aus, bis er aus ihrem Lager herausgekommen war und zum Lager der Moslems eilte, welche beim Geschrei der Ungläubigen sprachen: »Vielleicht hat sie irgend ein Unglück betroffen.« Während sie aber noch ratlos dastanden, erschien mit einem Male Saadân, über dessen Ankunft sie mächtig erfreut waren; am meisten aber freute sich El-Dschamrkân, der ihn samt den andern Moslems mit dem Salâm begrüßte und ihn zu seiner Rettung beglückwünschte.


  Soviel mit Bezug auf die Moslems; was aber die Kâfirs anlangt, so kehrten dieselben samt ihrem König wieder nach Saadâns Fortgang zum Königszelt zurück, und der [bookmark: page135]135 König sprach zu ihnen: »Ihr Leute, bei der Sonne, der Spenderin des Lichts, bei der Finsternis der Nacht, bei dem Licht des Tages und den Wandelsternen, ich glaubte heute nicht dem Tode zu entrinnen, und, wäre ich in seine Hand gefallen, so hätte er mich gefressen und ich wäre für ihn nicht einmal soviel wie ein Weizen- oder Gersten- oder sonst irgend ein Korn gewesen.« Sie versetzten: »OKönig, nie sahen wir an einem solches Thun wie an diesem Ghûl.« Da erwiderte der König: »Ihr Leute, greift morgen zu euern Waffen, sitzet auf und stampfet sie unter eurer Rosse Hufen.«


  Inzwischen hatten sich die Moslems, erfreut über den Sieg und Saadâns des Ghûls Befreiung, versammelt, und El-Dschamrkân sprach: »Morgen will ich euch auf dem Plan zeigen, was ich vermag, und was einem Degen wie mir ansteht. Bei dem Freunde Abraham, ich will sie aufs übelste niedermetzeln und will sie mit des Schwertes Schneide bearbeiten, daß alle Vernünftigen den Verstand verlieren sollen. Jedoch beabsichtige ich beide Flügel, den rechten und den linken, anzugreifen, und, wenn ihr seht, daß ich mich auf den König unter den Bannern werfe, dann greifet hinter mir wacker an, damit Gott beschließt, was geschehen soll.« Hierauf verbrachten die beiden Heere wohlbewacht die Nacht; als aber der Tag anbrach und die Sonne dem Auge sichtbar wurde, saßen die beiden Heere schneller wie ein Augenblick wieder auf, der Wüstenrabe krächzte, und die Gegner schauten sich an mit dem bösen Auge und reihten sich auf zur Schlacht. Und der erste, welcher des Kampfes Pforte öffnete, war El-Dschamrkân, der sich auf dem Blachgefild tummelte und zu fechten begehrte; und schon waren El-Dschaland und seine Leute zur Attacke bereit, als mit einem Male eine Staubwolke aufwirbelte und, den Horizont verhüllend, den Tag verfinsterte. Dann wurde sie von den vier Winden gepackt und zerrissen, worauf unter ihr lauter gepanzerte Reiter und fürstliche Degen sichtbar wurden, hauende Schwerter und stoßende Lanzen und Mannen wie Löwen ohne Furcht [bookmark: page136]136 und Grausen. Als die beiden Heere die Staubwolke gewahrten, enthielten sie sich des Kampfes und schickten Kundschafter aus, um festzustellen, von welchem Volke jene kämen, die dort den Staub erregten. Da zogen die Späher aus, bis sie unter die Staubwolke gelangten und den Blicken entschwanden, worauf sie nach einer Weile wieder zurückkehrten; und der Bote der Kâfirs meldete, daß die Ankömmlinge eine Heerschar Moslems wäre unter ihrem König Gharîb. Als nun die Moslems von ihrem Kundschafter ebenfalls die Nachricht von dem Nahen ihres Königs Gharîb und seiner Streiter vernahmen, freuten sie sich und trieben ihre Rosse ihrem König zum Empfang entgegen, worauf sie abstiegen, die Erde vor ihm küßten und ihn begrüßten.


  Sechshundertundachtundvierzigste Nacht.


  Alsdann scharten sie sich rings um ihn, und er begrüßte sie und freute sich, daß sie wohlbehalten waren. Hierauf zogen sie mit ihm ins Lager und errichteten Zelte für ihn und pflanzten die Banner auf; und der König Gharîb setzte sich auf den Thron seines Reiches, rings umgeben von den Großen, worauf sie ihm erzählten, wie es ihnen und Saadân ergangen war. Inzwischen hatten sich die Kâfirs versammelt und Adschîb gesucht; als sie ihn aber weder in ihrer Mitte noch in ihrem Lager fanden, teilten sie sein Entweichen El-Dschaland bin Karkar mit, der von den Schrecken des jüngsten Tages befallen wurde und, seine Finger beißend, rief: »Bei der Sonne, der Spenderin des Lichts, er ist ein treuloser Hund, der mit seinen erbärmlichen Gesellen in die Steppen und Wüsten geflohen ist; jedoch bleibt uns nichts anderes als grimmer Kampf übrig, um diese Feinde zu vertreiben. Nehmt daher euern Mut zusammen, stärkt eure Herzen und hütet euch vor den Moslems.« Der König Gharîb aber sprach zu seinem Kriegsvolk: »Nehmt euern Mut zusammen, stärkt eure Herzen, rufet euern Herrn um Hilfe an und bittet ihn, daß er euch den Sieg über eure Feinde [bookmark: page137]137 verleiht.« Und sie erwiderten: »OKönig, du sollst unsere Thaten auf dem Plan und der Schwert- und Lanzenstätte schauen.« Hierauf verbrachten beide Heere die Nacht. Am andern Morgen aber, als es hell ward und tagte, und als die Sonne auf die Häupter der Hügel und in die Kiesgründe schaute, verrichtete Gharîb nach dem Ritus des Freundes Abraham – Frieden sei auf ihm! – das Gebet der zweimaligen Niederwerfung und schrieb dann einen Brief, den er durch seinen Bruder Sahîm den Kâfirs schickte. Als Sahîm zu ihnen gelangte, fragten sie ihn: »Was wünschest du?« Er versetzte: »Ich will zu euerm Herrscher.« Sie entgegneten: »Bleib hier stehen, bis wir ihn deswegen befragt haben.« Da blieb er stehen, während sie El-Dschaland über ihn Bericht erstatteten und seinen Rat einholten. Der König aber rief: »Her mit ihm!« Als sie ihn nun vor El-Dschaland führten, fragte ihn dieser: »Wer hat dich hergeschickt?« Sahîm antwortete: »Der König Gharîb, welchen Gott zum Herrscher über die Araber und Adschamer gemacht hat. Nimm sein Schreiben und gieb ihm Antwort.« Da nahm El-Dschaland das Schreiben, brach es auf und las folgendes darin: Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen, des Herrn vom Urbeginn, des Einen, des Hocherhabenen, des Allwissenden, des Herrn Noahs und Sâlihs und Hûds und Abrahams, des Herrn aller Dinge! Der Frieden auf alle, so da folgen der rechten Leitung und der Schlechtigkeit Folgen fürchten und dem höchsten König gehorchen, dem Weg der rechten Leitung folgen und das Jenseits dem Diesseits vorziehen! Des Ferneren: ODschaland, keiner ist wert der Anbetung als allein Gott, der Einige, der Allbezwinger, der Schöpfer der Nacht und des Tages und der kreisenden Sphäre, der die reinen Propheten ausgesendet hat und hat laufen lassen die Ströme, der den Himmel hoch erhöht und die Erde wie einen Teppich ausgebreitet hat, der die Bäume wachsen lässet, der die Vögel versorgt in den Nestern und das Wild in den Wüsten, denn [bookmark: page138]138 er ist der allmächtige Gott, der Allvergebende, Allmilde, der Verhüller, den die Blicke nicht erreichen, der die Nacht folgen lässet auf den Tag, und der die Gesandten entsendet und die Schriften geoffenbart hat. Wisse, oDschaland, es giebt keinen Glauben außer dem Glauben des Freundes, darum werde gläubig, auf daß du der Schneide des Schwerts entrinnst und der Feuerspein im Jenseits. So du aber den Islam verschmähst, so freue dich der Botschaft der Vernichtung und Verwüstung und Vertilgung deiner Spur; und schicke mir den Hund Adschîb, daß ich das Blut meines Vaters und meiner Mutter an ihm räche.


  Als El-Dschaland das Schreiben gelesen hatte, sagte er zu Sahîm: »Sprich zu deinem Herrn: Adschîb ist mit seinen Leuten geflohen, und wir wissen nicht, wohin er seinen Weg genommen hat; was aber El-Dschaland anlangt, so wird er nimmermehr seinen Glauben aufgeben. Morgen soll der Kampf anheben zwischen uns, und die Sonne wird uns den Sieg verleihen.« Da kehrte Sahîm zu seinem Bruder zurück und teilte ihm El-Dschalands Worte mit, worauf sie Nachtruhe hielten. Am nächsten Morgen aber griffen die Moslems zu ihren Waffen und bestiegen die kräftigen Gäule, indem sie den Namen des allsiegenden Königs, des Schöpfers von Leib und Seele, anriefen und laut das Feldgeschrei »Allāh akbar!« erhoben. Dann wirbelten die Trommeln, daß die Erde erbebte, und alle die fürstlichen Ritter und kühnen Degen ritten hinein ins Feld. Der erste aber, welcher das Thor des Kampfes öffnete, war El-Dschamrkân, indem er sein Roß antrieb und mit Schwert und Speer spielte, bis die Beherztesten verwirrt wurden. Dann rief er: »Wer mißt sich mit mir, wer tritt wider mich auf den Plan? Kein Feigling sei’s und kein Schwächling heut! Ich bin’s, der El-Kūrdschân, El-Dschalands Sohn, erschlug. Wer tritt wider mich an, Blutrache zu nehmen?« Als El-Dschaland seines Sohnes Namen hörte, rief er seinen Streitern zu: »Ihr Dirnensöhne, bringt mir jenen Ritter, der meinen Sohn [bookmark: page139]139 erschlagen hat, auf daß ich sein Fleisch esse und sein Blut trinke.« Da griffen ihn hundert Degen auf einmal an, doch erschlug er die Mehrzahl derselben und trieb ihren Führer in die Flucht. Als El-Dschaland dies gewahrte, rief er seinen Streitern zu: »Greifet ihn alle auf einmal an.« Da schüttelten sie das Furcht einjagende Banner, und ein Heer warf sich über das andere; Gharîb stürmte vor mit seiner Schar und ebenso El-Dschamrkân, die beiden Heere prallten zusammen wie zwei Meere, und das jemenische Schwert und die Lanze arbeiteten, Brüste und Leiber wurden aufgeschlitzt, beide Schlachtreihen sahen den Engel des Todes von Angesicht zu Angesicht, und der Staub wirbelte zu den Wolken auf; so währte die Schlacht, bis der Tag wich, worauf die Rückzugstrommeln geschlagen wurden und beide Heere, sich voneinander trennend, zu ihren Zelten zurückkehrten.


  Sechshundertundneunundvierzigste Nacht.


  Als die Schlacht beendet war und beide Heere in ihre Zelte zurückkehrten, setzte sich der König Gharîb auf den Thron seines Reiches und der Stätte seiner Macht, während sich seine Gefährten rings um ihn reihten. Alsdann sprach er zu seinem Volk: »Mich ärgert die Flucht dieses Hundes Adschîb schwer, zumal ich nicht weiß, wohin er entkommen ist; und wenn ich ihn nicht einhole und die Blutrache an ihm vollstrecke, so sterbe ich vor Ärger.« Da trat sein Bruder Sahîm el-Leil herzu, küßte die Erde und sprach: »OKönig, ich will zum Heer der Kâfirs gehen und schauen, was aus diesem treulosen Hund Adschîb geworden ist.« Gharîb versetzte: »Geh und vergewissere dich über dieses Schwein.« Da legte Sahîm die Tracht der Kâfirs an, daß er ganz wie einer der ihrigen ward, und machte sich nach den Zelten der Feinde auf. Er fand sie alle trunken von der Schlacht schlafen und niemand außer den Wächtern wach. An ihnen vorübergehend, eilte er zum Königszelt, in welchem er den König ebenfalls schlafend fand, ohne daß jemand bei ihm [bookmark: page140]140 gewesen wäre. Da trat er herzu und gab ihm pulverisierten Bendsch zu riechen, so daß er wie ein Toter ward. Dann ging er hinaus und holte ein Maultier, worauf er den König in die Bettdecke einwickelte und auf das Maultier legte; nachdem er dann noch eine Rohrmatte auf ihn gelegt hatte, kehrte er mit dem Maultier zu Gharîbs Zelt zurück und trat bei dem König ein. Die Anwesenden, die ihn nicht erkannten, fragten ihn: »Wer bist du?« Da lachte Sahîm und enthüllte sein Gesicht, worauf sie ihn erkannten. Gharîb aber fragte ihn: »Was hast du da für eine Last, Sahîm?« Er erwiderte ihm: »OKönig, das ist El-Dschaland bin Karkar.« Hierauf öffnete er das Tuch, und Gharîb sagte, ihn erkennend: »Sahîm, wecke ihn auf.« Da gab er ihm Essig und Weihrauch, worauf er den Bendsch aus seiner Nase stieß und die Augen öffnete. Als er sich nun unter den Moslems fand, sagte er: »Was ist das für ein schändlicher Traum!« worauf er die Augen wieder schloß und weiter schlief. Da gab ihm Sahîm einen Fußtritt und rief: »Öffne die Augen, Verruchter!« Nun öffnete er die Augen wieder und fragte: »Wo bin ich?« Sahîm erwiderte: »Du bist in der Gegenwart Gharîbs, des Sohnes Kundamirs, des Königs vom Irâk.« Als El-Dschaland diese Worte vernahm, rief er: »OKönig, ich begebe mich unter deinen Schutz; und wisse, ich habe keine Schuld, vielmehr war es dein Bruder, der uns zum Kampf herauslockte und floh, nachdem er Feindschaft zwischen uns geworfen hatte.« Da fragte Gharîb: »Weißt du, welchen Weg er genommen hat?« Er erwiderte: »Nein, bei der Sonne, der Spenderin des Lichts, ich weiß es nicht.« Hierauf befahl Gharîb ihn in Fesseln zu legen und zu bewachen, und die Führer begaben sich alle in ihre Zelte, während El-Dschamrkân beim Heimgang zu seinen Leuten sprach: »Ihr Söhne meines Oheims, ich beabsichtige heute Nacht eine That zu thun, durch die ich mein Gesicht vor König Gharîb weiß mache.« Sie versetzten: »Thue, was du willst, wir hören und gehorchen deinem Befehl.« [bookmark: page141]141 Da sagte er: »Wappnet euch und folget mir, doch dämpfet eure Schritte und lasset keine Ameise etwas von euch hören. Verteilet euch rings um die Zelte der Kâfirs und, so ihr mich »Allāh akbar!« rufen höret, so fallet gleichfalls ein und rufet laut »Allāh akbar!« Dann weichet zurück und eilet zum Stadtthor; und von Gott, dem Erhabenen, erbitten wir den Sieg.« Da wappneten sie sich vom Scheitel bis zur Sohle und harrten bis Mitternacht, worauf sie die Kâfirs umzingelten und eine Weile warteten, bis El-Dschamrkân mit einem Male mit seinem Schwert auf den Schild schlug und »Allāh akbar!« rief, daß das Wadi wiederhallte. Dann fielen sie in den Ruf ein und schrieen »Allāh akbar!« daß das Thal, die Berge, Hügel, Sandsteppen und alle Ruinen wiederhallten, worauf die Kâfirs bestürzt erwachten und, übereinander herfallend, das Schwert die Runde unter sich machen ließen. Alsdann wichen die Moslems zurück und eilten zu den Stadtthoren, durch die sie, nachdem sie die Thorwächter niedergehauen hatten, eindrangen, die Stadt nebst ihrem ganzen Inhalt an Gut und Seide in Besitz nehmend.


  Soviel mit Bezug auf El-Dschamrkân; als aber der König Gharîb das Geschrei und Allāh-akbar-Rufen vernahm, saß er mit seinem Heere bis zum letzten Mann auf und schickte Sahîm voraus, welcher, als er dem Schlachtfeld nahe kam, sah, daß El-Dschamrkân und die Banû Amir die Kâfirs überfallen und ihnen den Becher des Todes zu kosten gegeben hatten. Da kehrte er um und teilte seinem Bruder das Vorgefallene mit, der deshalb auf El-Dschamrkân Segen herabflehte.« Die Kâfirs aber hörten nicht eher auf, einander mit des Schwertes Schneide zu bearbeiten und ihren Eifer zu vergeuden, bis der Tag anbrach und sein Licht über das Land ergoß, als Gharîb seinen Leuten zurief: »Vorwärts, ihr Edlen, zur Attacke, dem allwissenden König zu Gefallen!« Da griffen die Gerechten die Kâfirs an, des Schwertes Schneide spielte, und die zitternde Lanze sauste in die Brust jedes heuchlerischen Kâfirs. Als diese aber in die Stadt [bookmark: page142]142 fliehen wollten, brach El-Dschamrkân mit seinen Vettern aus ihr hervor und trieb sie zwischen zwei Bergzügen in die Enge, wo sie eine zahllose Menge von ihnen erschlugen, während der Rest in die Steppen und Wüsten floh.


  Sechshundertundfünfzigste Nacht.


  Die Moslems setzten den Kâfirs mit dem Schwert nach und ließen nicht eher von ihnen ab, als bis sie sich über Ebene und Gestein zerstreut hatten, worauf sie wieder in die Stadt Omân zurückkehrten. Hierauf betrat der König Gharîb El-Dschalands Schloß und setzte sich auf den Thron seines Königreiches, während ihn seine Gefährten zur Rechten und Linken umgaben. Dann verlangte er nach El-Dschaland und setzte ihm, nachdem sie ihn eilig vor ihn gebracht hatten, den Islam auseinander; da er ihn aber zurückwies, befahl Gharîb ihn an das Stadtthor schlagen zu lassen, und sie schossen mit Pfeilen nach ihm, bis er wie ein Stachelschwein aussah. Hierauf verlieh Gharîb El-Dschamrkân ein Ehrenkleid und sprach zu ihm: »Du sollst der Herr dieser Stadt und ihr Regent sein mit der Macht zu binden und zu lösen, denn du hast sie mit deinem Schwert und deinen Mannen erobert.« Und El-Dschamrkân küßte des Königs Fuß und dankte ihm und erflehte ihm ewigen Sieg und Ruhm und dauerndes Glück. Alsdann öffnete Gharîb El-Dschalands Schatzkammern und besah sich ihren Inhalt, worauf er Geschenke unter die Anführer, die Streiter und Bannerträger, ja selbst an die Mädchen und Knaben zehn Tage lang austeilte. Da begab es sich, daß er eines Nachts einen schrecklichen Traum träumte, aus dem er in Furcht und Grausen erwachte. Er weckte seinen Bruder Sahîm und sprach zu ihm: »Mir träumte, ich befände mich in einem weiten Wadi, als mit einem Male zwei Raubvögel, wie ich in meinem ganzen Leben keine größern sah, mit Beinen wie Lanzen auf uns niederschießen sah, so daß wir uns vor ihnen entsetzten. Das ist mein Traumgesicht.« Als Sahîm dies vernahm, [bookmark: page143]143 versetzte er: »OKönig, das ist gewiß ein mächtiger Feind, sei daher auf deiner Hut.« Gharîb vermochte den Rest der Nacht nicht mehr zu schlafen, und, als der Morgen anbrach, bestellte er sein Pferd und saß auf. Da fragte ihn Sahîm: »Wohin willst du reiten, mein Bruder?« Er versetzte: »Meine Brust ist beklommen, und ich möchte für zehn Tage fortreiten, auf daß mir wieder leicht ums Herz wird.« Sahîm erwiderte: »Nimm tausend Degen mit.« Gharîb versetzte jedoch: »Ich will mit dir allein ausreiten.« Da saß auch Sahîm auf, und beide ritten nach den Thälern und Wiesen und zogen von Wadi zu Wadi und von Wiese zu Wiese, bis sie zu einem Wadi gelangten, das reich an Bäumen, Früchten, Gewässern und duftigen Blumen war. Die Vögel schmetterten dort im Gezweig ihre Weisen, der Sprosser antwortete mit süßem Schall, der Turteltaube Gegirr erfüllte weit und breit den Ort, die Nachtigall weckte mit ihrer Stimme den Schläfer, die Amsel pfiff wie ein Mensch, und der Ringeltaube antwortete der Papagei mit wohlberedter Zunge. Die Bäume waren mit allerlei kostbaren Früchten immer paarweise vorhanden, und, da ihnen das Wadi gefiel, aßen sie von seinen Früchten und tranken aus seinen Bächen, worauf sie sich in den Schatten der Bäume setzten und, von Müdigkeit überwältigt, einschliefen, – Preis Ihm, der nimmer schläft! Während sie aber schliefen, schossen zwei gewaltige Mâride auf sie herab und luden ein jeder einen von ihnen auf ihren Rücken, worauf sie sich wieder hoch in die Luft erhoben, bis sie über den Wolken schwebten. Als nun Sahîm und Gharîb beim Erwachen sich zwischen Himmel und Erde fanden und ihre Träger anschauten, sahen sie, daß es zwei Mâride waren, von denen der eine einen Hundskopf und der andere den Kopf eines Affen hatte und lang wie Palmbäume waren. Außerdem hatten sie Haare wie Roßschweife und Nägel wie Löwenkrallen. Als Gharîb und Sahîm dies gewahrten, riefen sie: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« [bookmark: page144]144


  Die Ursache hiervon war aber folgende: Ein König der Dschânn, Namens Murasch, hatte einen Sohn, Namens Sâik, welcher eine junge Dschinnîje, Namens Nadschme, liebte, und beide pflegten in jenem Wadi in Gestalt von zwei Vögeln zusammenzukommen. Als nun Gharîb und Sahîm Sâik und Nadschme sahen, glaubten sie, es wären zwei Vögel, und schossen Pfeile nach ihnen, doch trafen sie nur Sâik, daß ihm das Blut lief. Da packte Nadschme bekümmert Sâik und flog mit ihm, in der Furcht, es könnte ihr ebenso wie Sâik ergehen, zu seines Vaters Schloß, vor dessen Thür sie ihn niederwarf, worauf ihn die Pförtner aufhoben und vor seinen Vater warfen. Als nun Murasch seinen Sohn betrachtete und den Pfeil in seiner Rippe stecken sah, rief er: »Ach, mein Sohn, wer ist’s, der dir das angethan hat, damit ich seine Wohnungen verwüste und seinen Untergang beschleunige, und wäre es auch der größte König der Dschânn?« Da öffnete Sâik die Augen und sprach: »Mein Vater, niemand anders hat mich ermordet als ein Mensch im Quellenthal.« Und kaum hatte er seine Worte beendet, als er auch schon seinen Geist aufgab. Da schlug sich sein Vater ins Gesicht, bis ihm das Blut aus dem Munde lief, und rief zwei Mâride, denen er befahl: »Macht euch auf nach dem Quellenthal und bringt mir alle, die sich dort befinden.« Als nun die Mâride nach dem Quellenthal kamen und Gharîb und Sahîm dort schlafen sahen, packten sie sie und trugen sie zu Murasch, dem König der Dschinn,–
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  der auf dem Thron seines Reiches wie ein gewaltiger Berg saß und auf seinem Rumpfe vier Häupter hatte, das Haupt eines Löwen, eines Elefanten, eines Panthers und eines Luchses. Indem sie nun Gharîb und Sahîm vor den König führten, sprachen sie zu ihm: »OKönig, diese beiden hier sind es, die wir im Quellenthal fanden.« Da schaute er sie mit dem Auge des Zornes an, und, indem er schnarchte [bookmark: page145]145 und schnaubte, daß die Funken aus seinen Nüstern sprühten und sich alle Anwesenden vor ihm fürchteten, rief er: »Ihr Hunde von Menschen, ihr habt meinen Sohn ermordet und habt ein Feuer in meinem Herzen angezündet.« Gharîb versetzte: »Wer ist denn dein Sohn, daß wir ihn getötet hätten, und wer hat deinen Sohn überhaupt gesehen?« Der König erwiderte: »Seid ihr nicht im Quellenthal gewesen und habt ihr dort nicht meinen Sohn in der Gestalt eines Vogels gesehen und mit Holzpfeilen nach ihm geschossen, daß er starb?« Gharîb entgegnete hierauf: »Ich weiß nicht, wer ihn getötet hat; bei dem hocherhabenen Herrn, dem Einigen, Urewigen, der alle Dinge weiß, und bei dem Freunde Abraham, wir sahen weder einen Vogel noch töteten wir einen Vogel oder ein Wild.« Als Murasch vernahm, wie Gharîb bei Gott und seiner Herrlichkeit und bei seinem Propheten, dem Freunde Abraham, schwur, wußte er, daß er ein Moslem war. Da er selber aber das Feuer anbetete und nicht den allmächtigen König, rief er seinen Leuten zu und sprach: »Bringt mir meine Göttin.«563 Da brachten sie ihm einen goldenen Ofen und stellten ihn vor ihn hin; dann zündeten sie Feuer in ihm an und warfen Drogen darauf, worauf eine grüne, eine gelbe und eine blaue Lohe aufstieg, vor denen sich der König und die Anwesenden niederwarfen, während Gharîb und Sahîm bei alledem die Einheit Gottes, des Erhabenen, bezeugten, »Allāh akbar!« riefen und bekannten, daß Gott über alle Dinge mächtig sei. Als nun der König sein Haupt hob und Gharîb und Sahîm dastehen und nicht anbetend auf dem Boden liegen sah, rief er: »Ihr Hunde, warum werfet ihr euch nicht nieder?« Gharîb erwiderte: »Wehe euch, Ihr Verruchten, Niederwerfung gebührt allein dem anbetungswürdigen König, der alles Existierende aus dem Nichts in Existenz ruft, der das Wasser aus hartem Gestein quellen läßt, der das Herz des Vaters zum Sohn [bookmark: page146]146 neigt, und von dem man nicht sagen kann, er stehe oder sitze; der Herr Noahs und Sâlihs und Hûds und des Freundes Abraham, der das Paradies und das höllische Feuer erschaffen hat, und die Bäume und Früchte, denn er ist Gott, der Einige, der Allbezwinger.« Als Murasch diese Worte vernahm, rief er seinen Leuten zu, während sich ihm die Augen, tief in den Kopf einsinkend, verkehrten: »Fesselt diese beiden Hunde und opfert sie meiner Göttin.« Da fesselten sie Sahîm und Gharîb und wollten sie ins Feuer werfen, als mit einem Male eine der Zinnen des Palastes auf den Ofen stürzte und ihn zerschlug, so daß das Feuer ausgelöscht wurde und als Asche in die Luft flog. Da rief Gharîb: »Gott ist groß! Er hat geholfen und den Sieg verliehen und die Ungläubigen zu schanden gemacht! Allāh akbar wider die Feueranbeter, die den allmächtigen König verwerfen!« Der König versetzte: »Du bist ein Zauberer und hast meine Göttin verzaubert, daß ihr dies Unheil widerfahren ist.« Gharîb versetzte: »Verrückter, wenn das Feuer Seele oder Verstand hätte, so hätte es, was ihr Schaden brachte, selber abgewehrt.« Als Murasch diese Worte vernahm, tobte und brüllte er und schmähte das Feuer und rief: »Bei meinem Glauben, ich verbrenne euch!« Hierauf ließ er sie einsperren und befahl hundert Mâriden eine Menge Holz zusammenzutragen und es anzuzünden. Die Mâride thaten es, und das Feuer flammte in mächtiger Lohe auf und brannte bis zum Morgen, worauf Murasch, umgeben von den Stämmen der Dschinn in ihren verschiedenen Arten, einen Elefanten bestieg, der einen goldenen, mit Edelsteinen besetzten Sitz trug. Hierauf ließen sie Gharîb und Sahîm herbeiführen, die beim Anblick der Feuerlohe den Einigen, den Allbezwinger, den Schöpfer von Nacht und Tag, um Hilfe anriefen, den Allmächtigen, den die Blicke nicht erreichen, während er die Blicke erreicht, dieweil er der Allgütige, Allwissende ist. Und sie ließen nicht ab, sich mit Bitten an ihn zu wenden, bis mit einem Male eine Wolke [bookmark: page147]147 aufstieg, sich von Westen nach Osten ausbreitete und einen Regen gleich der brandenden See herabsandte, der das Feuer löschte. Da fürchteten sich der König und seine Truppen, und, mit ihnen in ihren Palast zurückkehrend, wendete er sich zu seinem Wesir und den Großen des Reiches und sprach zu ihnen: »Was sagt ihr zu diesen beiden Männern?« Sie erwiderten: »OKönig, wenn sie nicht recht hätten, so wäre dem Feuer dies nicht widerfahren; wir sagen deshalb, sie haben recht und sprechen die Wahrheit.« Und der König versetzte: »Die Wahrheit und der offenbare Weg sind mir nunmehr kund geworden, und die Anbetung des Feuers ist ein eitel Ding, denn wäre es eine Göttin, so hätte es den Regen, der es auslöschte, von sich abgewehrt wie auch den Stein, der seinen Ofen zertrümmerte und es zu Asche machte. Ich glaube deshalb an den, der das Feuer und Licht, den Schatten und die Hitze erschaffen hat; was aber sagt ihr dazu?« Sie erwiderten: »OKönig, wir folgen desgleichen und hören und gehorchen.« Alsdann ließ er Gharîb rufen, und als dieser vor ihm erschien, erhob er sich vor ihm, umarmte ihn und küßte ihn zwischen die Augen; ebenso küßte er Sahîm, worauf die Truppen sich um Gharîb und Sahîm drängten und ihnen die Hände und das Haupt küßten.
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  Hierauf setzte sich König Murasch auf den Thron seines Reiches, zur Rechten Gharîb und zur Linken Sahîm sitzen heißend, und sprach zu ihnen: »Ihr Menschen, was müssen wir sprechen, auf daß wir Moslems werden?« Gharîb versetzte: »Sprechet: Es ist kein Gott außer Gott, und Abraham ist der Freund Gottes.« Da ward der König samt seinem Volk mit Herz und Mund gläubig, worauf Gharîb dasaß und sie beten lehrte. Dann aber gedachte er seines Volkes und seufzte, so daß der König der Dschinn sprach: »Die Sorge ist gewichen und Freude und Fröhlichkeit ist genaht.« Gharîb aber erwiderte ihm: »OKönig, ich habe [bookmark: page148]148 viele Feinde und ich fürchte für mein Volk;« und nun erzählte er ihm von Anfang bis zu Ende, wie es ihm mit seinem Bruder Adschîb ergangen war, worauf der König der Dschinn zu ihm sagte: »OMenschenkönig, ich will jemand aussenden, der dir Nachricht von deinem Volk bringen soll, denn ich lasse dich nicht eher fortziehen, als bis ich mich an deinem Antlitz sattgesehen habe.« Hierauf rief er zwei gewaltige Mâride, von denen der eine El-Keildschân und der andere El-Kūrdschân hieß. Als sie vor ihn traten und die Erde vor ihm geküßt hatten, sprach er zu ihnen: »Machet euch auf nach El-Jemen und schauet nach, wie es den Truppen und Streitern dieser beiden ergeht.« Sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen,« worauf sie sich aufmachten und gen El-Jemen flogen.


  Soviel von Gharîbs und Sahîms Abenteuer; was nun aber die moslemischen Streiter anlangt, so saßen sie am Morgen mit ihren Führern auf und ritten zum Schloß des Königs Gharîb, um ihm aufzuwarten, als die Eunuchen zu ihnen sagten: »Der König ist mit seinem Bruder ums Morgengrauen ausgeritten.« Da ritten die Führer nach den Wadis und den Bergen und folgten ihrer Spur in einem fort, bis sie zum Quellenthal gelangten, wo sie Gharîbs und Sahîms Waffen am Boden liegen und ihre Rosse grasen sahen. Da riefen die Führer: »Der König ist von dieser Stätte verschwunden, bei dem Ruhm des Freundes Abraham!« Hierauf verteilten sie sich und durchsuchten drei Tage lang das Wadi und die Berge, ohne daß ihnen irgend eine Spur von ihnen zu Gesicht kam, so daß sie die Trauerceremonie begannen und die Kuriere mit dem Auftrag aussendeten, sich über die Städte, die Festen und Burgen zu verteilen und nach dem König zu forschen. Die Kuriere erwiderten: »Wir hören und gehorchen,« und zerstreuten sich, indem sich ein jeder nach einem andern Klima aufmachte.


  Als nun Adschîb durch seine Späher vernahm, daß sein Bruder verschwunden war und daß man keine Spur von [bookmark: page149]149 ihm hatte finden können, begab er sich, erfreut über diese gute Botschaft, zu König Jaarub bin Kahtân und flehte ihn um Schutz an, worauf ihn derselbe aufnahm und ihm zweihunderttausend Amalekiter gab, mit denen er auszog, bis er die Stadt Omân erreichte, vor der er das Lager bezog. El-Dschamrkân und Saadân zogen wider sie aus und stritten wider sie, doch wurde viel Volks von den Moslems erschlagen, so daß sie wieder in die Stadt zurückwichen, die Thore verriegelten und die Wälle sicherten. Da kamen gerade die beiden Mâride El-Keildschân und El-Kūrdschân an, und als sie die Moslems eingeschlossen sahen, warteten sie bis zur Nacht, worauf sie über die Kâfirs mit ihren scharfen Dschinnenschwertern herfielen, von denen jedes elf Ellen lang war, und mit denen ein Mensch einen Felsen gespalten hätte. Sie griffen sie an mit dem Feldgeschrei: »Gott ist groß, er hilft und verleiht den Sieg und macht die Ungläubigen zu schanden, die den Glauben des Freundes Abrahams verwerfen!« Und während sie die Kâfirs überfielen und sie niedermetzelten, sprühte ihnen aus Mund und Nüstern Feuer. Da eilten die Kâfirs aus ihren Zelten ins Feld, doch erschauerte ihnen beim Anblick der wunderbaren Dinge die Haut und, von Wahnsinn gepackt und ihres Verstandes beraubt, griffen sie zu den Waffen und fielen übereinander her, während die beiden Mâride ihnen die Köpfe abmähten und dabei riefen: »Gott ist groß! Wir sind die Diener des Königs Gharîb, des Freundes des Königs Murasch, des Königs der Dschânn.« So kreisten die Schwerter unter ihnen bis Mitternacht, während die Kâfirs alle Berge ringsum für Ifrîte hielten und, die Zelte, das Gepäck und ihr Geld und Gut auf die Kamele packend, sich zur Flucht wandten, allen voran Adschîb.


  Da bemerkte Schehersad den Morgen und brach das ihr verstattete Wort ab. Ihre Schwester aber sagte zu ihr: »Ach Schwester, wie schön ist diese Geschichte, wie süß, wie lieb und entzückend!« Schehersad erwiderte: »Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich euch in der kommenden Nacht [bookmark: page150]150 erzählen werde, so ich am Leben bleibe, und mich der König verschont.« Und der König sprach bei sich: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher als bis ich das Ende ihrer Geschichte vernommen habe.«
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  »Glückseliger König, als die Heiden sich zur Flucht wandten, allen voran Adschîb, versammelten sich die Moslems, verwundert über das Geschehene, und in Furcht vor den Dschânn; die beiden Mâride aber ließen nicht eher von der Verfolgung der Kâfirs ab, als bis sie sie über die Steppen und Wüsten zerstreut hatten; und nur fünfzigtausend von zweihunderttausend Amalekitern entkamen den Mâriden und kehrten geschlagen und verwundet heim. Alsdann sprachen die Mâride zu den Truppen: »Ihr Truppen, König Gharîb und sein Bruder lassen euch grüßen; sie sind die Gäste des Königs der Dschânn Murasch und werden binnen kurzem wieder bei euch sein.« Als die Truppen vernahmen, daß Gharîb sich wohl befand, freuten sie sich mächtig und sprachen zu ihnen: »Gott erfreue euch mit guter Nachricht, ihr edlen Geister!« Hierauf kehrten die beiden Mâride wieder zu den Königen Gharîb und Murasch zurück, die sie im Palast sitzend antrafen, und erzählten ihnen das Vorgefallene, worauf Gharîb ihnen beruhigten Herzens reichen Gotteslohn wünschte. Dann sprach der König Murasch: »Mein Bruder, ich möchte dir unser Land zeigen und die Stadt Japhets, des Sohnes Noahs, – Frieden sei auf ihm!« Gharîb versetzte: »OKönig, thue, was dir beliebt.« Da ließ er für Gharîb und Sahîm zwei Prachtrosse kommen und ritt mit ihnen aus, begleitet von tausend Mâriden, als wären sie ein der Länge nach gespaltenes Stück von einem Berge. Unterwegs beschauten sie sich die Thäler und Berge, bis sie zur Stadt Japhets, des Sohnes Noahs, – Frieden sei auf ihm! – kamen. Die Bewohner der Stadt, Groß und Klein, kamen zu Muraschs Empfang heraus, und der König zog mit großem [bookmark: page151]151 Pomp ein und stieg hinauf ins Schloß Japhets, des Sohnes Noahs, wo er sich auf den Thron seines Reiches setzte, der aus Marmor war, zehn Stufen hoch, mit goldenen Stäben vergittert und mit allerlei bunter Seide bedeckt. Wie nun das Volk der Stadt vor ihm stand, sprach er zu ihnen: »Sprößlinge Japhets, des Sohnes Noahs, was haben eure Väter und Vorväter angebetet?« Sie erwiderten: »Wir fanden unsere Väter das Feuer anbeten und folgten ihnen, wie du es am besten weißt.« Da sprach er: »Ihr Leute, wir haben gesehen, daß das Feuer gleich andern Dingen von Gott, dem Erhabenen, erschaffen ist, der da alle Dinge erschaffen hat. Als ich dies erkannte, ergab ich mich Gott, dem Einen, dem Allbezwinger, dem Schöpfer von Nacht und Tag und der kreisenden Sphäre, den die Blicke nicht erreichen, während er die Blicke erreicht, denn er ist der Allgütige, Allweise. Bekennet euch daher zum Islam, auf daß ihr vor dem Zorne des Allmächtigen und vor der Feuerspein im Jenseits errettet werdet.« Und so wurden sie Moslems mit Herz und Zunge.


  Alsdann faßte Murasch Gharîb bei der Hand und zeigte ihm das Schloß Japhets und seine Bauart und alle die Wunderdinge, die es enthielt, worauf er Gharîb auch in die Rüstkammer führte und ihm Japhets Waffen zeigte. Da gewahrte Gharîb ein Schwert, das an einem goldenen Pflock hing, und fragte ihn: »OKönig, wem gehört das da?« Er erwiderte: »Das ist das Schwert Japhets, des Sohnes Noahs, mit welchem er gegen die Menschen und Dschinn stritt; der Weise Dschardûm schmiedete es und grub auf seine Rückseite mächtige Namen ein. Würde man es wider einen Berg schwingen, so würde es ihn zusammenschlagen, weshalb es El-Mâhik, der Vertilger, heißt; auf nichts fährt es nieder, ohne es zu vertilgen und selbst die Dschinn vernichtet es.« Als Gharîb seine Worte vernahm und ihn die Vorzüge dieses Schwertes rühmen hörte, sprach er: »Ich möchte mir das Schwert einmal besehen.« Murasch versetzte: »Thu nach [bookmark: page152]152 deinem Belieben.« Da streckte Gharîb seine Hand nach dem Schwert aus und, es nehmend, zog er es aus der Scheide, worauf es blitzte, und der Tod kroch gleißend über seine Schneide. Seine Länge aber betrug zwölf und seine Breite drei Spannen. Da nun Gharîb Verlangen trug, es zu behalten, sagte der König Murasch zu ihm: »Behalt es, so du es zu schwingen vermagst.« Gharîb versetzte: »Schön.« Alsdann nahm er es in die Hand, und es war in seiner Hand wie ein Stecken, so daß sich alle anwesenden Menschen und Dschinn verwunderten und riefen: »Bravo, oHerr der Ritter!« Alsdann sprach Murasch: »Lege deine Hand an diesen Schatz, nach welchem die Könige der Erde vergeblich seufzen, und sitz auf, damit ich dir weitere Augenweide verschaffen kann.« Da saß er auf und Murasch desgleichen, und die Menschen und Dschinn geleiteten sie zu Fuß.
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  So zogen sie aus der Stadt Japhets zwischen Schlössern und leeren Wohnungen, durch Straßen und vergoldete Thore hinaus zu Gärten mit Fruchtbäumen, laufenden Bächen und singenden Vögeln, welche den Allmächtigen, Ewigen lobpreisten, und ergötzten sich bis zum Abend, worauf sie wieder umkehrten und im Schlosse Japhets, des Sohnes Noahs, übernachteten. Dort angelangt, brachte man ihnen den Speisetisch, und, als sie gegessen hatten, wendete sich Gharîb zum König der Dschânn und sprach zu ihm: »OKönig, ich möchte nunmehr zu meinem Volk und meinem Heer heimkehren, denn ich weiß nicht, wie es um sie steht, seitdem ich fern von ihnen bin.« Als Murasch Gharîbs Worte vernahm, erwiderte er ihm: »Mein Bruder, bei Gott, ich möchte mich nicht von dir trennen und lasse dich erst nach einem vollen Monat ziehen, bis ich mich an dir satt gesehen habe.« Da ihm nun Gharîb nicht gut widersprechen konnte, blieb er bei ihm einen vollen Monat lang in der Stadt Japhets und aß und trank und der König Murasch gab ihm allerlei [bookmark: page153]153 Geschenke, wie kostbare Raritäten, Edelmetalle, Juwelen, Smaragde, Ballasrubine, Diamanten, Gold- und Silberbarren, sowie Moschus, Ambra und golddurchwirkte Seidenstoffe. Ferner gab er Gharîb und Sahîm seidene golddurchwirkte Ehrenkleider und eine mit Perlen und Edelsteinen besetzte Krone von unbezahlbarem Wert. Alles dies packte er ihm in Ballen und rief fünfhundert Mâride, denen er befahl: »Macht euch auf morgen reisefertig, damit wir den König Gharîb und seinen Bruder Sahîm in ihr Land heimbringen.« Und sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen,« und verbrachten die Nacht, mit der Absicht aufzubrechen, wann die Stunde des Aufbruchs kam, als mit einem Male Rosse herantrabten, Trommeln wirbelten und Hörner schmetterten, bis die ganze Erde von Mâriden, fliegenden und tauchenden, siebzigtausend an der Zahl, wimmelte, die unter ihrem König Barkân herangezogen kamen. Die Ursache hiervon war aber wunderbar und ganz merkwürdig, die wir vorschriftsgemäß erzählen wollen. Dieser Barkân war nämlich der Herr der Karneolstadt und des goldenen Schlosses und gebot über fünf Bergfesten, in deren jeder sich fünfhunderttausend Mâride befanden; und der König und sein Volk beteten das Feuer an und nicht den allmächtigen König. Dieser König nun war ein Vetter von Murasch, und unter dem Volke Muraschs hatte sich ein ungläubiger Mârid befunden, der nur zum Schein gläubig geworden war. Dieser Mârid schlich sich heimlich aus seinem Volke fort zum Karneolthal, wo er den Palast des Königs Barkân betrat und, die Erde vor ihm küssend, ihm dauernden Ruhm und ewige Wohlfahrt wünschte. Dann erzählte er ihm, daß Murasch Moslem geworden wäre, worauf Barkân ihn fragte: »Wie konnte er von seinem Glauben abtrünnig werden?« Da erzählte er ihm alles, was sich zugetragen hatte, und, als Barkân seinen Bericht vernommen hatte, schnaubte und schnarchte er und schmähte Sonne, Mond und das Feuer, das funkensprühende, und rief: »Bei meinem Glauben, ich [bookmark: page154]154 will meinen Vetter, sein Volk und jenen Menschen erschlagen und keinen einzigen von ihnen übrig lassen!« Alsdann rief er die Stämme der Dschinn herbei und erwählte sich siebzigtausend Mâride aus ihnen, mit denen er sich nach der Stadt Dschâbarsā aufmachte, bis er bei ihr anlangte und sie rings umgab, wie oben erzählt, worauf er das Lager vor dem Stadtthor aufschlug. Da rief Murasch einen Mârid und befahl ihm: »Geh zu jenem Heer, schau, was sie wünschen, und komm schnell zurück.« Wie nun der Mârid zum Lager Barkâns eilte, kamen die Mâride von allen Seiten auf ihn zugestürzt und fragten ihn: »Wer bist du?« Er versetzte: »Ich bin ein Gesandter vom König Murasch.« Da nahmen sie ihn und stellten ihn vor Barkân, worauf er sich vor ihm niederwarf und zu ihm sprach: »Mein Gebieter, mein Herr hat mich zu euch entsandt, auf daß ich schaue, wer ihr seid und was ihr begehrt.« Barkân versetzte: »Kehre zu deinem Herrn zurück und sprich zu ihm: »Dies ist dein Vetter Barkân, der gekommen ist dich zu begrüßen!«


  Da bemerkte Schehersad den Morgen und brach das ihr verstattete Wort ab. Ihre Schwester aber sagte zu ihr: »Ach Schwester, wie schön ist diese Geschichte, wie süß, wie lieb und entzückend!« Schehersad erwiderte: »Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich euch in der kommenden Nacht erzählen werde, so ich am Leben bleibe und der König mich verschont.« Und der König sprach bei sich: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher als bis ich das Ende ihrer Geschichte vernommen habe.«


  Sechshundertundfünfundfünfzigste Nacht.


  »Glückseliger König, so kehrte denn der Mârid zu seinem Herrn zurück und teilte ihm Barkâns Worte mit, worauf Murasch zu Gharîb sprach: »Bleib auf deinem Thron sitzen, bis ich meinen Vetter begrüßt habe und wieder zurückgekehrt bin.« Alsdann saß er auf und machte sich auf den Weg zu Barkâns Lager. Barkân aber hatte diese List angewendet, [bookmark: page155]155 um ihn herauszulocken und dann Hand an ihn zu legen; weshalb er zu den Mâriden seiner Umgebung gesprochen hatte: »Wenn ihr mich ihn umarmen seht, so packt und bindet ihn,« und sie hatten ihm erwidert: »Wir hören und gehorchen.« Als nun der König Murasch seines Vetters Zelt betrat, und dieser sich erhob und ihn umarmte, stürzten sich die Dschânn auf ihn und banden und fesselten ihn. Da schaute Murasch Barkân an und fragte ihn: »Was soll das heißen?« Barkân erwiderte: »Du Dschânnenhund, willst du deinen Glauben und den Glauben deiner Väter und Vorväter aufgeben und einen Glauben annehmen, den du nicht kennst?« Murasch versetzte: »OSohn meines Oheims, ich fand, daß der Glaube des Freundes Abraham die Wahrheit und daß jeder andere Lüge ist.« Nun fragte Barkân: »Wer hat dir das gesagt?« Murasch entgegnete: »Der König vom Irâk, den ich über alles ehre.« Da rief Barkân: »Bei dem Feuer und dem Licht, beim Schatten und der Hitze, ich töte euch allzumal!« und sperrte ihn ein. Als nun Muraschs Page sah, was seinem Herrn widerfuhr, floh er zur Stadt und teilte es den Mâriden des Königs Murasch mit, worauf dieselben mit lautem Hallo aufsaßen. Da fragte Gharîb: »Was giebt’s?« Als sie ihm den Vorfall mitteilten, rief er Sahîm und sprach zu ihm: »Sattele mir eines der beiden Prachtrosse, die mir König Murasch schenkte.« Da fragte ihm Sahîm: »Mein Bruder, willst du etwa mit den Dschânn kämpfen.« Gharîb erwiderte: »Jawohl; ich will mit dem Schwerte Japhets, des Sohnes Noahs, wider sie streiten und will zu dem Herrn des Freundes Abraham – Frieden sei auf ihm! – um Hilfe rufen, denn er ist der Herr und der Schöpfer aller Dinge.« Hierauf sattelte er ihm einen Fuchs von den Pferden der Dschânn, hoch wie eine Burg, und Gharîb wappnete sich und schritt hinaus und saß auf, gefolgt von den Stämmen der Mâride, die mit Panzern angethan waren. Desgleichen saß Barkân mir seinem Heer auf, und die beiden Schlachtreihen stellten sich auf zum [bookmark: page156]156 Kampf. Der erste aber, welcher des Kampfes Thor öffnete, war König Gharîb, der, mir seinem Roß mitten hinein ins Blachgefild sprengend, das Schwert Japhets, des Sohnes Noahs, – Frieden sei auf ihm! – zückte, daß es mit seinem Gleißen und Blitzen die Augen der Dschânn blendete und ihre Herzen mit Grausen erfüllte, und mit ihm spielte, bis sich ihre Sinne verwirrten. Dann rief er: »Allāh akbar! Ich bin der König Gharîb, der König vom Irâk, es giebt keinen Glauben außer dem Glauben des Freundes Abraham.« Als Barkân Gharîbs Worte vernahm, rief er: »Dieser ist’s, der meines Vetters Glauben verkehrt und ihn abtrünnig gemacht hat; aber, bei meinem Glauben, ich will mich nicht eher auf meinen Thron setzen, bis ich ihm das Haupt abgeschlagen und den Odem erstickt und meinen Vetter und sein Volk zu seinem Glauben zurückgeführt habe! Und wer mir widerspricht, den bringe ich um.« Alsdann bestieg er einen Elefanten, weiß wie Papier, gleich einem weißangestrichenen Turm, und trieb ihn an mit Geschrei und mit einem stählernen Stachel, ihn tief in sein Fleisch bohrend, daß der Elefant trompetend auf den Plan zur Schwert- und Lanzenstätte trottete. Als er Gharîb nahe kam, rief er ihm zu: »Du Menschenhund, was hat dich in unser Land geführt, daß du meinen Vetter und sein Volk verderbst und sie von einem Glauben zum andern kehrst? Wisse, heute ist dein letzter Tag auf Erden genaht.« Als Gharîb seine Worte vernahm, entgegnete er ihm: »Hinweg, du gemeinster Dschânnenlump!« Da zog Barkân einen Speer, schüttelte ihn und schleuderte ihn nach Gharîb; da er ihn jedoch verfehlte, schleuderte er einen zweiten Speer nach ihm, den Gharîb in der Luft auffing, schüttelte und zurück nach seinem Elefanten schleuderte, daß er ihm die Flanke durchbohrte und auf der andern Seite wieder herausfuhr, so daß der Elefant tot zu Boden fiel und Barkân wie eine langstämmige Palme hinstürzte; und, bevor er sich von seinem Platze zu rühren vermochte, hatte ihm Gharîb mit dem Schwerte Japhets, des Sohnes Noahs, [bookmark: page157]157 einen flachen Hieb in den Nacken versetzt, daß er ohnmächtig wurde, worauf die Mâride auf ihn stürzten und ihn fesselten. Als dies die Leute Barkâns sahen, eilten sie herbei und wollten ihren König befreien; Gharîb aber und die gläubigen Dschânn attackierten sie, und wie herrlich focht Gharîb! Fürwahr, er gefiel dem erhörenden Herrn und stillte seinen Rachedurst mit dem Talismanschwert. Jeden, den er traf, spaltete er, und, ehe er noch seinen Geist aufgab, ward er ein Aschenhaufen im Feuer. Und die gläubigen Dschinn stürzten sich auf die ungläubigen und warfen feurige Schnuppen nach ihnen, daß alles von Rauch eingehüllt ward, während Gharîb sich nach rechts und links unter ihnen tummelte, und sie vor ihm auswichen, bis er zu König Barkâns Zelt gelangte, begleitet von El-Keildschân und El-Kūrdschân. Dann rief er ihnen zu: »Bindet euern Herrn los!« worauf sie seine Stricke lösten und seine Fesseln zerbrachen.


  Da bemerkte Schehersad den Morgen und brach das ihr verstattete Wort ab. Ihre Schwester aber sagte zu ihr: »Ach Schwester, wie schön ist diese Geschichte, wie süß, wie lieb und entzückend!« Schehersad erwiderte: »Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich euch in der kommenden Nacht erzählen werde, so ich am Leben bleibe und der König mich verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher, als bis ich das Ende ihrer Geschichte vernommen habe.«


  Sechshundertundsechsundfünfzigste Nacht.


  »Glückseliger König, als die beiden Mâride ihren Herrn losgebunden und seine Fesseln gebrochen hatten, sprach der König Murasch zu ihnen: »Bringt mir meine Rüstung und mein geflügeltes Pferd.« Der König hatte nämlich zwei geflügelte Pferde, von denen er das eine Gharîb geschenkt hatte, so daß ihm ebenfalls eines verblieben war. Als er sich nun gewappnet hatte, bestieg er dieses Pferd und sauste mit Gharîb durch die Luft wider die Feinde, gefolgt von ihren [bookmark: page158]158 Streitern, und laut »Allāh akbar! Allāh akbar!« rufend, daß die Erde, die Berge, die Thäler und Hügel wiederhallten. Erst nachdem sie eine zahllose Menge, mehr als dreißigtausend Mâride und Satane erschlagen hatten, kehrten sie von der Verfolgung des Feindes in die Stadt Japhets zurück, wo sich beide Könige auf ihre Staatspolster setzten und nach Barkân verlangten; doch fanden sie ihn nicht, da sie ihn nach seiner Gefangennahme des Kampfes wegen außer acht gelassen hatten, so daß ein Ifrît von seinen Dienern zu ihm kam und ihn befreite, worauf er ihn zu seinem Volk trug, das er teils erschlagen, teils auf der Flucht fand. Da flog er mit ihm gen Himmel und setzte ihn in der Karneolstadt im goldenen Schloß ab, wo sich der König Barkân auf den Thron seines Königreiches setzte. Dann trafen seine dem Tode entronnenen Leute ein und wünschten ihm, bei ihm eintretend, Heil; er aber versetzte: »Ihr Leute, wo ist das Heil? Mein Herr ist erschlagen, und mich nahmen sie gefangen und zerrissen meine Ehre unter den Stämmen der Dschânn.« Sie entgegneten: »OKönig, so lange es Könige giebt, siegen sie oder werden sie besiegt.« Er erwiderte jedoch: »Ich muß Rache nehmen und den Schimpf tilgen, sonst bleibe ich ein Schandfleck unter den Stämmen der Dschânn.« Alsdann schrieb er Briefe und schickte sie zu den Stämmen in den Burgen, welche sich daraufhin gefügig und gehorsam zu ihm begaben, und, als er sie musterte, fand er ihrer dreihundertundzwanzigtausend trotzige Mâride und Satane, die ihn fragten: »Was ist dein Begehr?« Er versetzte: »Macht euch bereit in dreien Tagen aufzubrechen;« und sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen.«


  Soviel mit Bezug auf den König Barkân; als nun aber Murasch zurückgekehrt war und Barkân gesucht aber nicht gefunden hatte, fiel es ihm schwer auf die Seele, und er rief: »Hätten wir ihm hundert Mâride zu Hütern bestellt, so wäre er nicht geflohen; jedoch, wohin könnte er von uns seinen Weg genommen haben?« Alsdann sprach er zu [bookmark: page159]159 Gharîb: »Wisse, mein Bruder, Barkân ist ein Verräter, der nicht ruhen wird Rache zu nehmen. Sicherlich wird er seine Scharen versammeln und wieder ausziehen; ich möchte ihm deswegen zuvorkommen und seiner Spur folgen, wo er noch von der Flucht geschwächt ist.« Gharîb versetzte: »Das ist ein rechter Rat und ein tadellos Wort.« Hierauf sprach Murasch zu Gharîb: »Mein Bruder, lasset die Mâride euch nunmehr heimbringen in euer Land und lasset mich streiten den Glaubensstreit wider die Kâfirs, daß ich leicht mache meine Sündenlasten.« Gharîb aber versetzte: »Nein; bei dem Gnädigen und Gütigen und dem Schützer, ich will diese Stätten nicht eher verlassen, als bis ich alle ungläubigen Dschânn vertilgt habe und Gott ihre Seelen ins höllische Feuer gejagt hat, eine schlimme Stätte! Und niemand soll entrinnen als allein wer an Gott glaubt, den Einigen, den Allbezwinger! Indessen sende du Sahîm nach der Stadt Omân, daß er vielleicht von seiner Krankheit genest;« – Sahîm war nämlich erkrankt. Da rief Murasch den Mâriden zu und sprach zu ihnen: »Ladet Sahîm auf und traget ihn und diese Lasten und Geschenke nach der Stadt Omân.« Sie versetzten: »Wir hören und gehorchen,« worauf sie ihn samt den Geschenken aufluden und sich gen Menschenheim auf den Weg machten. Hierauf schrieb Murasch an seine Burgen und an alle seine Statthalter Briefe, die alsdann mit einhundertundsechzigtausend Mann vor ihm erschienen. Dann rüsteten sie sich und machten sich auf den Weg nach der Karneolstadt und dem goldenen Schloß, indem sie an einem Tage den Weg einer Jahresreise zurücklegten. In einem Wadi machten sie Halt und ruheten daselbst die Nacht über; als sie aber am nächsten Morgen wieder aufbrechen wollten, erschien mit einem Male die Vorhut der feindlichen Dschânn, worauf die Dschinn laut schrieen, und die beiden Heere im Wadi aufeinanderstießen und einander angriffen. Das Gemetzel begann, das Gefecht nahm zu und tobte, als erbebte die Erde, gut Ding ward übel, Ernst nahte heran, [bookmark: page160]160 von hinnen wich der Wahn, und eitel Rufen von hüben und drüben hob an; manch langes Leben ward kurz abgethan und Schimpf und Verderben kam über die ungläubigen Dschânn. Und Gharîb griff sie an, indem er die Einheit des Einigen, des Anbetungswürdigen, des anzurufenden Helfers verkündete, die Nacken durchschnitt und die Köpfe in den Staub springen ließ: und ehe noch der Abend hereinbrach, waren von den Kâfirs ihrer siebzigtausend erschlagen, worauf die Rückzugstrommeln geschlagen wurden und die Heere sich trennten.


  Da bemerkte Schehersad den Morgen und brach das ihr verstattete Wort ab. Ihre Schwester aber sagte zu ihr: »Ach Schwester, wie schön ist diese Geschichte, wie süß, wie lieb und entzückend!« Schehersad erwiderte: »Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich euch in der kommenden Nacht erzählen werde, so ich am Leben bleibe und der König mich verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher, als bis ich das Ende ihrer Geschichte vernommen habe.«


  Sechshundertundsiebenundfünfzigste Nacht.


  »Glückseliger König, als die beiden Heere sich voneinander getrennt und zurückgezogen hatten, kehrten Murasch und Gharîb, nachdem sie ihre Waffen abgewischt hatten, in ihr Lager zurück, worauf man ihnen das Abendessen vorsetzte; und beide aßen und beglückwünschten einander zu ihrem Heil, da weniger als zehntausend Mâride auf ihrer Seite gefallen waren. Barkân aber kehrte betrübt über die Gefallenen von seinen Kämpen in sein Lager zurück und sprach: »Ihr Leute, wenn wir länger hierbleiben und nur noch drei Tage lang gegen jenes Volk streiten, so vernichten sie uns bis auf den letzten Mann.« Sie versetzten: »Und was sollen wir thun, oKönig?« Er erwiderte: »Wir wollen sie in der Nacht, wenn sie schlafen, überfallen und keinen von ihnen übrig lassen, Kunde von ihnen zu geben. Greift daher zu den Waffen und fallet über eure Feinde wie ein Mann her.« [bookmark: page161]161 Sie entgegneten darauf: »Wir hören und gehorchen,« und rüsteten sich zum Überfall. Nun aber befand sich unter ihnen ein Mârid, Namens Dschandal, dessen Herz sich dem Islam zuneigte. Als dieser den Entschluß der Kâfirs sah, stahl er sich aus ihrer Mitte zu Murasch und dem Könige Gharîb und teilte ihnen den Plan der Kâfirs mit, worauf sich Murasch zu Gharîb wendete und zu ihm sprach: »Mein Bruder, was soll geschehen?« Er erwiderte: »Wir wollen sie selber zur Nacht überfallen und durch die Hilfe des allmächtigen Königs über die Steppen und Wüsten zerstreuen.« Hierauf lud er die Häuptlinge der Dschânn vor sich und sprach zu ihnen: »Greifet zu den Waffen, ihr und eure Streiter, und wenn die Finsternis ihren Schleier herabhängen läßt, dann verlasset eure Zelte und schleichet verstohlen ein Hundert nach dem andern zwischen die Berge in den Hinterhalt; schauet ihr dann eure Feinde zwischen den Zelten, so überfallet sie von allen Seiten mit festem Herzen und im Vertrauen auf euern Herrn; so werdet ihr siegen, und sehet, ich bin bei euch.« Als nun die Nacht anbrach, überfielen die Kâfirs das Lager, indem sie zum Licht und Feuer um Hilfe riefen; sobald sie aber zwischen die Zelte gelangten, stürzten die Gläubigen auf die Kâfirs, indem sie zum Herrn der Welten um Hilfe flehten und riefen: »Obarmherzigster Erbarmer, oSchöpfer aller Geschöpfe!« bis sie sie niedergemäht und vertilgt hatten. Und ehe noch der Morgen anbrach, lag die Mehrzahl der Kâfirs als Leiber ohne Seele da, während die Übriggebliebenen in die Steppen und Gründe flohen, worauf Murasch und Gharîb siegreich und im Triumph heimkehrten, mit dem Gut der Kâfirs als Beute. Nachdem sie bis zum Morgen geruht hatten, machten sie sich auf den Weg nach der Karneolstadt und dem goldenen Schloß, während Barkân, nachdem sich das Kriegsglück wider ihn gedreht hatte und die Mehrzahl seines Volkes in dem Dunkel der Nacht gefallen war, mit dem Rest nach seiner Stadt floh und seinen Palast betrat, worauf er seine Scharen versammelte und zu ihnen [bookmark: page162]162 sprach: »Wer irgend etwas zu Hause hat, der hole es und stoße auf dem Berge Kâf bei dem blauen König, dem Herrn des scheckigen Schlosses, zu mir, denn er ist’s, der uns rächen wird.« Da nahmen sie ihren Harem, ihre Kinder und ihr Hab und Gut und begaben sich zum Berge Kâf, während Murasch und Gharîb inzwischen in der Karneolstadt und dem goldenen Schloß anlangten, deren Thore sie offen fanden, ohne daß jemand im Schloß gewesen wäre, ihnen Auskunft zu geben. Da nahm Murasch Gharîb und zeigte ihm die Stadt und das Schloß; und es bestanden die Fundamente der Stadtmauern aus Smaragd, ihre Thore aus rotem Karneol mit silbernen Nägeln, und die Dächer der Häuser und Schlösser aus Aloe- und Sandelholz. Sie lustwandelten durch die Straßen und Gassen der Stadt und besichtigten sie, bis sie zum goldenen Schloß gelangten und durch eine Vorhalle nach der andern schritten, bis sie zu einem Bau aus königlichem Ballasrubin gelangten, dessen Fußboden aus Smaragd und Hyazinth bestand. Indem beide dieses Schloß betraten und sich über seine Schönheit verwunderten, schritten sie von Vorhalle zu Vorhalle, bis sie durch die siebente Vorhalle in das Schloß selber gelangten, in dessen Hof sie vier voneinander verschiedene Lîwâne erblickten mit einem von goldenen wasserspeienden Löwen umgebenen Springbrunnen aus rotem Gold in der Mitte, ein sinnverwirrender Anblick. Der Lîwân, der ihnen gegenüberlag, war mit buntseidenen Brokaten belegt, und außerdem standen dort zwei perlen- und edelsteinbesetzte Throne aus rotem Gold, auf die sich Murasch und Gharîb setzten, worauf sie im goldenen Schloß mit Pomp die Cour abhielten.


  Da bemerkte Schehersad den Morgen und brach das ihr verstattete Wort ab. Ihre Schwester aber sprach zu ihr: »Ach Schwester, wie schön ist diese Geschichte, wie süß, wie lieb und entzückend!« Schehersad erwiderte: »Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich euch in der kommenden Nacht erzählen werde. so ich am Leben bleibe und der König mich [bookmark: page163]163 verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher, als bis ich das Ende ihrer Geschichte vernommen habe.«


  Sechshundertundachtundfünfzigste Nacht.


  »Glückseliger König, nachdem sich Murasch und Gharîb auf Barkâns Thron gesetzt und mit Pomp die Cour abgehalten hatten, sprach Gharîb zu Murasch: »Welchen Plan hast du gefaßt?« Murasch erwiderte: »OMenschenkönig, ich habe hundert Reiter auf Kundschaft hinter Barkân ausgeschickt, ihn aufzuspüren, auf daß wir ihm nachsetzen.« Alsdann verweilten sie drei Tage im goldenen Schloß, bis die Mâride zurückkehrten und die Kunde brachten, daß Barkân nach dem Berge Kâf geflohen sei und bei dem blauen König Zuflucht gesucht und gefunden habe. Da sprach Murasch zu Gharîb: »Was sagst du, mein Bruder?« Gharîb versetzte: »Fallen wir nicht über ihn her, so fällt er über uns her.« Hierauf befahlen Murasch und Gharîb den Truppen sich zum Aufbruch nach drei Tagen bereit zu machen, und schon hatten sie sich beschickt und waren im Begriff abzuziehen, als die Mâride, welche Sahîm und die Geschenke nach Omân gebracht hatten, zurückkehrten und vor Gharîb die Erde küßten. Da fragte er sie nach seinem Volk, und sie erwiderten ihm: »Als dein Bruder Adschîb aus der Schlacht geflohen war, machte er sich von Jaarub bin Kahtân nach Indien auf, dessen König er aufsuchte und um Schutz anging, nachdem er ihm erzählt hatte, wie es ihm von seinem Bruder ergangen war. Der König gewährte ihm Zuflucht, und, an alle seine Statthalter Briefe schreibend, versammelte er ein Heer wie die brandende Flut, das weder Anfang noch Ende hatte, und will nun mit ihm den Irâk verwüsten.« Als Gharîb die Worte des Mârids vernahm, rief er: »Verderben über die Kâfirs! Gott, der Erhabene, wird dem Islam den Sieg verleihen, und ich werde ihnen schon zeigen, was Hauen und Stechen heißt.« Hierauf sagte Murasch: [bookmark: page164]164 »OMenschenkönig, bei dem höchsten Namen, ich will mit dir in dein Reich ziehen und deine Widersacher vernichten, auf daß du deinen Wunsch erreichst.« Gharîb dankte ihm hierfür, und mit dieser Absicht verbrachten sie die Nacht bis zum Anbruch des Morgens, worauf sie aufbrachen und ihren Weg nach dem Berge Kâf zur Marmorstadt und dem scheckigen Schloß nahmen. Nun war jene Stadt aus Marmor und anderm Gestein von Bârik bin Fâkia, dem Vater der Dschinn, erbaut, der ebenfalls der Erbauer des scheckigen Schlosses war, welches diesen Namen daher führte, daß ein Ziegel abwechselnd immer von Gold und der andere von Silber war, wie es kein dem ähnliches Gebäude in der ganzen Welt gab.


  Als sie sich nach längerm Marsche der Marmorstadt näherten und zwischen ihr und ihnen nur noch ein halber Tagesmarsch lag, machten sie Rast, und Murasch entsandte einen Späher auf Kundschaft aus, welcher nach kurzer Abwesenheit wieder zurückkehrte und meldete: »OKönig, in der Marmorstadt sind Scharen von Dschinn, zahllos wie Blätter an den Bäumen und wie Regentropfen.« Da fragte Murasch: »Was ist zu thun, oMenschenkönig!« Gharîb versetzte: »OKönig, teile dein Heer in vier Trupps und stelle sie rings um das Heer der Kâfirs. Um Mitternacht laß sie »Allāh akbar!« rufen und sich dann wieder zurückziehen, während du schaust, was unter den Stämmen der Dschinn vorgeht.« Da versammelte Murasch sein Volk und teilte es, wie Gharîb es geraten hatte, worauf sie zu den Waffen griffen und bis Mitternacht warteten. Dann umzingelten sie das Heer und riefen: »Allāh akbar! Hoch der Glauben des Freundes Abraham, – Frieden sei auf ihm!« worauf die Kâfirs, entsetzt über diesen Ruf, erwachten und, zu den Waffen greifend, übereinander herfielen, bis die Morgenröte anbrach und die Mehrzahl bis auf einen kleinen Rest vertilgt war. Da rief Gharîb den gläubigen Dschinn zu: »Attackiert den Rest der Kâfirs; siehe, ich bin unter euch, und Gott ist euer Heiland.« Alsdann stürmten Murasch und Gharîb zum [bookmark: page165]165 Angriff vor, und Gharîb zog sein Dschinnenschwert El-Mâhik, die Nasen heruntersäbelnd, daß sich die Schlachtreihen zur Flucht kehrten, bis ihm Barkân unter die Finger kam und er ihm mit einem Schwertstreich den Garaus machte, daß er von seinem Blut gefärbt zu Boden stürzte. Hierauf verfuhr er mit dem blauen König in gleicher Weise, und, als der Morgen anbrach, war von den Kâfirs kein einziger mehr am Leben, von ihnen Kunde zu geben. Alsdann betraten Murasch und Gharîb das blaue Schloß, dessen Mauern sie abwechselnd immer von einem goldenen und einem silbernen Ziegel erbaut fanden, während die Fußschwellen aus Krystall und die Schwibbögen aus Smaragd bestanden.


  Im Schlosse befand sich ein Springbrunnen und eine Estrade, die mit edelsteinbesetzter goldgestickter Seide belegt war; daneben fanden sie zahlloses und unbeschreibliches Gut. Von hier begaben sie sich in den Frauenhof, in dem sie einen prächtigen Harem fanden; und als nun Gharîb den Harem des blauen Königs in Augenschein nahm, fand er unter den jungen Mädchen eines, wie er kein schöneres geschaut hatte, gekleidet in einen Anzug im Werte von tausend Dinaren und von hundert Sklavinnen umgeben, welche ihr die Säume mir goldenen Haken hoben, in deren Mitte sie erstrahlte wie der Mond unter den Sternen. Beim Anblick dieses Mädchens verlor Gharîb seine Sinne, und verwirrt fragte er eine der Sklavinnen nach ihr, worauf ihm dieselben erwiderten: »Das ist Kaukab es Sabâh,564 des blauen Königs Tochter.«


  Da bemerkte Schehersad den Morgen und brach das ihr verstattete Wort ab. Ihre Schwester aber sprach zu ihr: »Ach Schwester, wie schön ist deine Geschichte, wie lieb, wie süß und entzückend!« Schehersad erwiderte: »Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich euch morgen erzählen werde, so ich am Leben bleibe und der König mich verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher, als bis ich das Ende ihrer Geschichte erfahren habe.« [bookmark: page166]166


  Sechshundertundneunundfünfzigste Nacht.


  »Glückseliger König, als Gharîb von den Sklavinnen vernommen hatte, daß es Kaukab es-Sabâh, die Tochter des blauen Königs, wäre, wendete er sich zu Murasch und sprach zu ihm: »OKönig der Dschânn, ich möchte dieses Mädchen heiraten.« Der König Murasch versetzte: »Das Schloß und all sein Inhalt an Gut und Blut ist deiner Hand Gewinn. Hättest du nicht eine List zur Vernichtung Barkâns, des blauen Königs, und seines Volkes ersonnen, so wären wir alle bis auf den letzten Mann umgekommen. Das Gut ist dein Gut, und seine Leute sind deine Sklaven.« Da dankte ihm Gharîb für seine gütigen Worte und, an das Mädchen herantretend, schaute er sie an. Als er aber seinen Blick auf sie heftete, entbrannte er in heißer Liebe zu ihr, daß er Fachr Tâdsch, die Tochter Sābûrs, des Königs der Perser, Türken und Deilamiten, und ebenso Mahdîje vergaß. Die Mutter von Kaukab es-Sabâh aber war die Tochter des Königs von China, die der blaue König aus ihrem Schloß geraubt und vergewaltigt hatte, und sie ward schwanger von ihm und brachte diese Tochter von ihm zur Welt, welche er wegen ihrer Schönheit und Anmut Morgenstern benannte; denn sie war in der That die Herrin der Schönen. Ihre Mutter starb, als sie ein Kindlein von vierzig Tagen war, worauf die Ammen und Eunuchen sie erzogen, bis sie siebzehn Jahre zählte, als diese Sache geschah, und ihr Vater, den sie haßte, zu ihrer Freude erschlagen wurde; sie aber liebte Gharîb inniglichst, und Gharîb legte seine Hand in die ihrige und suchte sie noch in derselbigen Nacht heim; und er fand in ihr ein jungfräulich Mägdelein.


  Hierauf befahl Gharîb das scheckige Schloß einzureißen, und, da sie es gethan hatten, verteilte er es unter die Dschânn, und es fielen auf sein Teil einundzwanzigtausend goldene und silberne Ziegel und sonstiges Geld und Edelmetall in zahlloser unberechenbarer Menge. Alsdann nahm der König Murasch Gharîb und zeigte ihm den Berg Kâf und seine [bookmark: page167]167 Wunder, worauf sie wieder zu Barkâns Burg zurückkehrten. Dort angelangt, rissen sie sie ebenfalls ein und verteilten die Schätze, worauf sie dann nach Muraschs Burg heimkehrten, wo Gharîb nach einem Aufenthalt von fünf Tagen hermzuziehen verlangte. Murasch versetzte: »OMenschenkönig, ich will neben deinem Steigbügel reiten und dich heimgeleiten.« Gharîb erwiderte jedoch: »Nein, beim Freunde Abraham, du sollst dir keine Mühe machen, ich will von deinem Volke nur El-Keildschân und El-Kūrdschân mitnehmen.« Murasch entgegnete: »OKönig, so nimm doch wenigstens zehntausend berittene Dschânn zur Bedienung mit.« Gharîb versetzte jedoch: »Nein, es bleibt bei dem, was ich gesagt habe.« Da befahl Murasch tausend Mâriden Gharîbs Beuteanteil aufzuladen und ihn in sein Reich zu geleiten, worauf er den beiden Mâriden El-Keildschân und El-Kūrdschân den Auftrag gab Gharîb zu begleiten und ihm zu gehorchen. Alsdann sprach Gharîb zu den Mâriden: »Ladet das Gut und Kaukab es-Sabâh auf,« und wollte nunmehr aufbrechen und sich auf sein Flügelroß setzen, als Murasch zu ihm sagte: »Dieses Roß, mein Bruder, lebt nur in unserm Lande, kommt es aber ins Land der Menschen, so stirbt es. Jedoch habe ich ein Seepferd, desgleichen im Irâk und in allen Landen keines gefunden wird.« Hierauf befahl er es vorzuführen, und, als Gharîb es erblickte, verwirrten sich ihm die Sinne; dann banden sie ihm die Füße, El-Keildschân lud es auf, El-Kūrdschân nahm so viel, als er zu tragen vermochte, und der König Murasch umarmte Gharîb und sprach, weinend über die Trennung, zu ihm: »Mein Bruder, wenn dir etwas zustößt, dem du nicht gewachsen bist, so schicke zu mir, und ich will mit einem Heere zu dir kommen und die ganze Erde mit allem, was darauf ist, verwüsten.« Gharîb dankte ihm für seine Güte und seinen schönen Islam, worauf die beiden Mâride mit Gharîb und dem Pferd in zwei Tagen und einer Nacht einen Weg von fünf Jahren zurücklegten, bis sie sich der Stadt Omân näherten. Nahe bei derselben [bookmark: page168]168 kehrten sie ein und machten Rast, worauf sich Gharîb zu El-Keildschân wendete und zu ihm sprach: »Zieh aus und bringe mir Nachricht von meinem Volke.« Da machte sich der Mârid auf den Weg und, wieder zurückgekehrt, sprach er: »OKönig, die Stadt ist von einem Kâfirheer gleich der brandenden Flut belagert; dein Volk streitet wider sie, die Kriegstrommeln wirbeln, und El-Dschamrkân ist wider sie hinausgetreten auf den Plan.« Als Gharîb diese Worte vernahm, rief er: »Allāh akbar!« und sprach: »Keildschân, sattle mir den Hengst und bringe mir Rüstung und Speer; heute soll man auf der Schwert- und Lanzenstätte schauen, wer ein Rittersmann und wer ein Feigling ist.« Da erhob sich El-Keildschân und brachte ihm das Verlangte, worauf Gharîb sich wappnete, das Schwert Japhets, des Sohnes Noahs, umhängte, und, das Seepferd besteigend, wider die Haufen und Heerscharen sprengte, während El-Keildschân und El-Kūrdschân zu ihm sprachen: »Beruhige dein Herz und laß uns wider die Kâfirs ziehen, daß wir sie in die Steppen und Wüsten zerstreuen, bis mit Gottes, des Erhabenen, des Allmächtigen, Hilfe keine Seele und keiner zum Feueranblasen übrig bleibt.« Gharîb versetzte jedoch: »Beim Freunde Abraham, ich lasse euch nicht streiten, es sei denn, daß ich auf dem Rücken meines Rosses sitze.«


  Nun hatte es aber mit dem Kommen dieses Heeres eine wunderbare Bewandtnis.


  Sechshundertundsechzigste Nacht.


  Als nämlich Adschîb mit Jaarub bin Kahtâns Heer die Moslems belagert hatte und von El-Dschamrkân und Saadân, zu denen noch El-Keildschân und El-Kūrdschân stießen, in die Flucht geschlagen war, sprach er: »Ihr Leute, wenn ihr zu Jaarub bin Kahtân zurückkehrt, nachdem sein Volk erschlagen ist, so wird er sagen: »Ihr Leute, nur um euretwillen ist mein Volk erschlagen,« und wird uns bis auf den letzten Mann niedermachen. Mein Rat daher dahin, [bookmark: page169]169 daß wir nach dem Lande Indien zum König Tarkanân ziehen; derselbige wird uns rächen;« und sie erwiderten: »Wohlan, ziehen wir zu ihm, und das Feuer segne dich!« Hierauf zogen sie Tage und Nächte lang, bis sie zur Hauptstadt Indiens gelangten und um Audienz beim König Tarkanân nachsuchten. Nach empfangener Erlaubnis trat dann Adschîb bei ihm ein, küßte die Erde vor ihm und wünschte ihm den, Königen gegenüber üblichen, Wunsch, worauf er zu ihm sprach: »OKönig, schütze mich, daß dich das funkensprühende Feuer schützt und die Finsternis mit ihrem Dunkel beschirmt.« Da schaute der König von Indien Adschîb an und fragte ihn: »Wer bist du und was ist dein Begehr?« Er erwiderte: »Ich bin Adschîb, der König vom Irâk, und mein Bruder hat mir Unrecht angethan; nicht nur daß er den Islam angenommen hat, gehorchen ihm auch die Leute, und er hat das Land erobert und jagt mich von Land zu Land, daß ich nunmehr zu dir gekommen bin und von dir und deiner Hochherzigkeit Schutz erflehe.« Als der König von Indien Adschîbs Worte vernahm, sprang er auf, setzte sich wieder und rief: »Beim Feuer, ich will dich rächen und niemand etwas anderes als das Feuer anbeten lassen.« Hierauf rief er seinen Sohn und sprach zu ihm: »Mein Sohn, mach dich bereit, zieh aus zum Irâk, bringe alle seine Bewohner um, binde alle, die nicht ans Feuer glauben, peinige sie und statuiere ein Exempel an ihnen; töte sie jedoch nicht, sondern bringe sie zu mir, daß ich sie auf verschiedene Weisen foltern, ihnen die Erniedrigung zu kosten gebe und sie zu einer Lehre mache für alle, die sich in dieser Zeit belehren lassen.« Alsdann wählte er ihm achtzigtausend Streiter zu Pferd und achtzigtausend Giraffenreiter aus und schickte außerdem noch zehntausend Elefanten mit, von denen jeder Elefant einen Sitz aus Sandelholz mit goldenen Gitterstäben trug, der mir goldenen und silbernen Platten und Nägeln beschlagen war und einen Thron aus Gold und Smaragden trug; ferner gab er ihnen Kriegswagen mir, in jedem von [bookmark: page170]170 denen acht mit den verschiedensten Waffen kämpfende Streiter saßen. Der Sohn des Königs aber war der Degen seiner Zeit, der an Tapferkeit seinesgleichen nicht hatte, und sein Name war Raad Schâh. Nachdem er sich binnen zehn Tagen gerüstet hatte, brach das ganze Heer auf, als wäre es eine Wolkenwand, und marschierte zwei Monate lang, bis es zur Stadt Omân gelangte und sich rings um die Stadt lagerte, zur Freude Adschîbs, welcher des Sieges gewiß war. Und eben waren El-Dschamrkân, Saadân und alle die Degen auf das Schlachtfeld hinausgezogen, die Trommeln wirbelten und die Rosse wieherten, als El-Keildschân herzukam, worauf er wieder umkehrte und es dem König Gharîb mitteilte, welcher daraufhin aufsaß und, wie oben erwähnt, sein Roß zwischen die Kâfirs trieb, um zu schauen, wer wider ihn auf den Plan treten und die Pforte des Kampfes öffnen würde. Da sprengte Saadân der Ghûl vor und forderte die Gegner zum Zweikampf heraus, worauf einer der indischen Degen wider ihn setzte; doch ehe er noch vor ihm hielt, hatte ihm Saadân bereits mit einem Keulenstreich die Knochen zermalmt, daß er der Länge nach auf dem Boden lag. Darauf sprengte ein zweiter wider ihn hervor, den er ebenfalls niederschlug, und ein dritter, den er zu Boden fällte, und so fort, bis er dreißig Degen erschlagen hatte. Da sprengte wider ihn ein indischer Degen, Namens Battâsch el-Akrân, auf den Plan, der Oheim des Königs Tarkanân und der Ritter der Zeit, der seine fünftausend Ritter auf dem Plan und der Schwert- und Lanzenstätte stand. Indem dieser wider Saadân heransprengte, rief er: »Du Araberschelm, bist du so vermessen, daß du Indiens Könige und Degen erschlägst und seine Ritter gefangen nimmst? Der heutige Tag ist der letzte deiner irdischen Tage.« Als Saadân diese Worte vernahm, unterliefen seine Augen rot mit Blut und, sich auf Battâsch stürzend, holte er zu einem Streich wider ihn mit der Keule aus. Aber der Streich verfehlte ihn, so daß Saadân von der Keule mit zu Boden gerissen wurde; und ehe er noch [bookmark: page171]171 wieder zu sich kam, war er auch schon gebunden und gefesselt, und die Kâfirs schleiften ihn in ihr Lager. Wie nun El-Dschamrkân seinen Gefährten gefangen sah, rief er: »Hoch der Glauben des Freundes Abraham!« und spornte sein Roß wider Battâsch el-Akrân; eine Weile tummelten sie sich umher, bis Battâsch sich plötzlich auf El-Dschamrkân stürzte, ihn an seinem Panzerhemd packte und ihn aus dem Sattel riß und zu Boden warf, worauf ihn die Kâfirs banden und zu ihrem Lager schleiften. Und so berannte ein Führer nach dem andern Battâsch, bis er vierundzwanzig Führer der Moslems gefangen genommen hatte, worüber die Moslems sich schwer bekümmerten. Als aber Gharîb sah, was über seine Degen hereingebrochen war, zog er unter seinem Knie eine goldene Keule von einem Centner und zwanzig Pfund Gewicht hervor, welche dem König der Dschânn Barkân gehört hatte.


  Da bemerkte Schehersad den Morgen und brach das ihr erstattete Wort ab. Ihre Schwester aber sagte: »Ach Schwester, wie schön ist deine Geschichte, wie süß, wie lieb und entzückend!« Schehersad entgegnete: »Was ist das im Vergleich zu dem, was ich euch morgen erzählen werde, so ich am Leben bleibe und der König mich verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher, als bis ich das Ende ihrer Geschichte vernommen habe.«


  Sechshundertundeinundsechzigste Nacht.


  »Glückseliger König, als der König Gharîb sah, was über seine Degen hereingebrochen war, zog er unter seinem Knie eine goldene Keule von einem Centner und zwanzig Pfund Gewicht hervor, welche dem König der Dschânn Barkân gehört hatte, und spornte sein Seepferd an, das ihn wie die Windsbraut mitten auf den Plan trug, wobei er laut rief: »Allāh akbar! Gott hilft und verleiht Sieg und macht alle zu schanden, die den Glauben des Freundes Abraham verwerfen!« Alsdann attackierte er Battâsch und versetzte ihm einen Keulenstreich, daß er zu Boden fiel, worauf er sich zu [bookmark: page172]172 den Moslems wendete und zu seinem Bruder Sahîm el-Leil, den er gerade erblickte, sagte: »Binde diesen Hund.« Als Sahîm Gharîbs Worte vernahm, stürzte er sich auf Battâsch und band ihn mit festen Banden, worauf er ihn forttrug, während die Degen der Moslems sich über den Rittersmann verwunderten und die Kâfirs zu einander sprachen: »Wer mag jener Ritter sein, der zwischen ihnen herauskam und unsern Gefährten gefangen nahm?« Inzwischen fuhr Gharîb fort die Degen zum Kampf herauszufordern, und es sprengte ein indischer Häuptling wider ihn auf den Plan, den Gharîb mit einem Keulenstreich niederschlug, daß er der Länge nach auf dem Boden lag, worauf ihn El-Keildschân und El-Kūrdschân fesselten und Sahîm übergaben, während Gharîb einen Degen nach dem andern gefangen nahm, bis er zweiundfünfzig der vornehmsten und wackersten Häuptlinge gefangen genommen hatte. Dann ging der Tag zu Ende, die Rückzugstrommeln wirbelten, und Gharîb verließ das Schlachtfeld und begab sich zum Heer des Moslems. Der erste, der ihm entgegentrat, war Sahîm, der seinen Fuß im Steigbügel küßte und zu ihm sprach: »Mögen deine Hände nimmer verdorren, oRitter der Zeit! Sag an, wer bist du unter den Kämpen?« Da lüftete er das Panzervisir, und nun rief Sahîm, als er ihn erkannte: »Ihr Leute, dies ist euer König und Herr Gharîb, der aus dem Lande der Dschânn heimgekehrt ist.« Als die Moslems den Namen ihres Königs hörten, stürzten sie sich von den Rücken ihrer Rosse und eilten zu ihm, ihm die Füße im Steigbügel zu küssen und ihn zu begrüßen. Erfreut über seine wohlbehaltene Heimkehr, führten sie ihn dann in die Stadt Omân, wo er sich auf den Thron seines Königreiches setzte, während sein Volk ihn in höchster Freude umgab. Alsdann trugen sie das Essen auf, und nach beendetem Mahl erzählte er ihnen alles, was ihm mit den Stämmen der Dschânn auf dem Berge Kâf widerfahren war, so daß sie sich aufs äußerste verwunderten und Gott für seine Errettung priesen. Hierauf befahl Gharîb [bookmark: page173]173 seinem Volk ihn zu verlassen und ihre Schlafstätten aufzusuchen; und, als sie sich in ihre Zelte begeben hatten und niemand weiter bei ihm war, als die beiden Mâride El-Keildschân und El-Kūrdschân, die ihn noch nicht verlassen hatten, sprach er zu ihnen: »Könnt ihr mich nach Kûfa bringen, daß ich mich meines Harems erfreue, und mich dann gegen Ende der Nacht wieder zurücktragen?« Sie erwiderten: »Unser Herr, was du verlangst, ist das leichteste Ding.« Zu dem Weg zwischen Kûfa und Omân aber braucht ein schneller Reiter sechzig Tage. El-Keildschân sagte nun zu El-Kūrdschân: »Ich will ihn hin- und du magst ihn zurücktragen.« Und so lud ihn El-Keildschân auf und flog mit ihm, von El-Kūrdschân begleitet, fort; und kaum war eine Stunde verflossen, da waren sie auch schon in Kûfa angelangt und setzten ihn am Palastthor ab, worauf Gharîb bei seinem Oheim Ed-Dâmigh eintrat. Als dieser ihn erblickte, erhob er sich vor ihm und begrüßte ihn; dann aber fragte ihn Gharîb: »Wie geht es meinen Gemahlinnen Fachr Tâdsch und Mahdîje?« Er erwiderte: »Sie sind gesund und wohlbehalten.« Hierauf begab sich der Eunuch in den Harem und teilte den Frauen Gharîbs Ankunft mit, die vor Freuden laut jubelten und dem Eunuchen seinen Botenlohn schenkten. Als dann der König Gharîb bei ihnen eintrat, erhoben sie sich, begrüßten ihn und plauderten miteinander, bis Ed-Dâmigh erschien, worauf Gharîb zur Verwunderung Ed-Dâmighs und des Harems ihnen alle seine Erlebnisse mit den Dschinn erzählte. Den Rest der Nacht ruhte er bei Fachr Tâdsch, bis der Anbruch der Morgenröte nahte, worauf er zu den beiden Mâriden hinausging und, nachdem er sich von seinem Harem und seinem Oheim Ed-Dâmigh verabschiedet hatte, El-Kūrdschâns Rücken bestieg, der ihn, von El-Keildschân begleitet, ehe noch die Finsternis wich, nach Omân zurücktrug.565 Nachdem er sich dann mit [bookmark: page174]174 seinem Kriegsvolk gewappnet hatte, befahl er die Thore zu öffnen, als mit einem Male von dem Heer der Kâfirs ein Ritter mit El-Dschamrkân, Saadân dem Ghûl und all den gefangenen Häuptlingen ankam, die er befreit hatte, und Gharîb, dem König der Moslems, übergab. Erfreut über ihre Befreiung, legten die Moslems ihre Panzer an und saßen auf, die Trommeln riefen zur Schlacht und zum Hauen und Stechen, und die Ungläubigen saßen ebenfalls auf und reihten sich auf.


  Da bemerkte Schehersad den Morgen und brach das ihr verstattete Wort ab. Ihre Schwester aber sagte: »Ach Schwester, wie schön ist deine Geschichte, wie süß, wie lieb und entzückend!« Schehersad erwiderte: »Was ist das im Vergleich zu dem, was ich euch morgen erzählen werde, so ich am Leben bleibe und der König mich verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher, als bis ich das Ende ihrer Geschichte vernommen habe.«


  Sechshundertundzweiundsechzigste Nacht.


  »Glückseliger König, als das Heer der Moslems auf den Plan zum Hauen und Stechen geritten war, da war der erste, welcher des Kampfes Pforte öffnete, der König Gharîb, welcher sein Schwert El-Mâhik, das Schwert Japhets, des Sohnes Noahs, – Frieden sei auf ihm! – zückte und, sein Roß zwischen die beiden Schlachtreihen treibend, rief: »Wer mich kennt, der hat genug des Unheils von mir, wer mich aber nicht kennt, dem will ich kundthun, wer ich bin; ich bin der König Gharîb, der König vom Irâk und von El-Jemen; ich bin Gharîb, der Bruder Adschîbs.« Als Raad Schâh, der Sohn des Königs von Indien, dies von Gharîb vernahm, rief er seinen Häuptlingen zu: »Bringet mir Adschîb.« Sie thaten es, und Raad Schâh sprach zu ihm: »Du weißt, daß dieser Krieg dein Krieg ist, und daß du die Veranlassung desselben bist. Nun steht dein Bruder mitten auf dem Plan und der Schwert- und Lanzenstätte, und du tritt hinaus [bookmark: page175]175 wider ihn und bring ihn gefangen her, daß ich ihn verkehrt auf ein Kamel setze und ihn zum Exempel paradieren lassen, um ihn dann nach Indien mitzunehmen.« Adschîb versetzte: »OKönig, schicke einen andern wider ihn heraus, denn ich bin heute früh unwohl.« Als Raad Schâh seine Worte vernahm, schnaubte und schnarchte er und rief: »Bei dem Feuer, dem funkensprühenden, bei dem Licht, dem Schatten und der Hitze, wenn du nicht wider deinen Bruder heraustrittst und ihn mir stracks bringst, so haue ich dir den Kopf ab und ersticke deinen Odem!« Da stärkte Adschîb sein Herz, und, wider seinen Bruder Gharîb sein Roß mitten hinaus auf den Plan treibend, rief er, als er ihm nahe kam: »Du Araberhund und gemeinster der Zeltpflockeinschläger, willst du dich wider Könige vermessen? Nimm, was dir zukommt, und vernimm die frohe Botschaft von deinem Tod.« Als der König Gharîb seine Worte vernahm, fragte er ihn: »Wer bist du unter den Königen?« Da versetzte er: »Ich bin dein Bruder Adschîb, und der heutige Tag ist der letzte deiner irdischen Tage.« Als nun Gharîb sicher war, daß es sein Bruder Adschîb war, rief er laut: »Blutrache für meinen Vater und meine Mutter!« Dann reichte er El-Keildschân sein Schwert,566 und, auf ihn losstürmend, versetzte er ihm mit der Keule einen trotzigen Reckenhieb, der ihm beinahe die Rippen herausgeholt hätte; dann packte er ihn an seinen Kragen und warf ihn, ihn aus dem Sattel reißend, zu Boden, worauf sich die beiden Mâride auf ihn stürzten und ihn, nachdem sie ihn in feste Bande gelegt hatten, in Schimpf und Schande abführten, während Gharîb aus Freude über die Gefangennahme seines Feindes das Wort des Dichters sprach:


  
    »Erreicht ist mein Wunsch und die Mühe beendet,


    Dir sei das Lob und der Preis, o unser Herr!


    Aufwuchs ich niedrig, arm und verachtet,


    Doch Gott gewährte mir alle meine Wünsche. [bookmark: page176]176


    Die Lande hab’ ich erobert und die Menschen gebändigt,


    Doch ohne dich wäre ich nichts, o unser Herr!«

  


  Als Raad Schâh sah, wie es Adschîb mit seinem Bruder ergangen war, wappnete er sich, und, sein Roß mitten auf den Plan und die Schwert- und Lanzenstätte treibend, rief er, als er Gharîb nahe kam: »Du gemeinster Araber und Holzträger, erfrechst du dich Könige und Degen gefangen zu nehmen? – Herunter vom Pferd, binde dich selbst, küsse meine Füße, laß meine Degen los und folge mir in Ketten und Fesseln in mein Reich, daß ich dir verzeihe und dich zum Scheich unsers Landes mache, damit du dort einen Bissen Brot essen kannst.« Als Gharîb diese Worte von ihm vernahm, lachte er, daß er auf den Rücken fiel, und entgegnete ihm: »Du hündischester Hund und räudiger Wolf, du sollst sofort schauen, gegen wen sich das Schicksal wenden wird!« Alsdann rief er Sahîm zu und sprach zu ihm: »Bringe mir die Gefangenen;« und, als er sie ihm gebracht hatte, schlug er allen die Köpfe ab. Da stürmte Raad Schâh wie ein hochgemuter Fürst an und traf mit ihm wie ein trotziger Recke zusammen, worauf sie unverdrossen miteinander fochten, indem sie bald wichen, bald wieder aufeinander lossprengten und zusammenprallten, bis die Nacht hereinbrach und die Rückzugstrommeln wirbelten.


  Da bemerkte Schehersad den Morgen und brach das ihr verstattete Wort ab. Ihre Schwester aber sagte: »Ach Schwester, wie schön ist deine Geschichte, wie süß, wie lieb und entzückend!« Schehersad erwiderte: »Was ist dies im Vergleich zu dem, das ich euch morgen erzählen werde, so ich am Leben bleibe und der König mich verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher, als bis ich das Ende ihrer Geschichte vernommen habe.«


  Sechshundertunddreiundsechzigste Nacht.


  »Glückseliger König, nachdem die Rückzugstrommeln geschlagen waren und beide Kämpfer sich getrennt hatten, kehrte [bookmark: page177]177 jeder König an seinen Platz zurück, wo sie von ihren Streitern beglückwünscht wurden; und die Moslems sprachen zu ihrem König Gharîb: »OKönig, sonst ist es nicht deine Gewohnheit, so lange zu kämpfen.« Gharîb erwiderte: »Ihr Leute, ich habe Könige und Kämpen bestanden, doch einen rührigeren Haudegen als diesen hab’ ich noch nicht gesehen. Hätte ich das Japhetsschwert wider ihn gezogen und ihm damit einen Streich versetzt, so hätte ich ihm die Knochen zermalmt und seinen Tagen ein Ende gemacht, jedoch machte ich es so lange mit ihm, da ich ihn gefangen zu nehmen und ihn am Islam teilnehmen zu lassen gedachte.« Soviel in Bezug auf Gharîb; als aber Raad Schâh sein Zelt aufgesucht und sich auf seinen Thron gesetzt hatte, und wie nun die Großen seines Volkes bei ihm eintraten und ihn nach seinem Gegner fragten, sprach er zu ihnen: »Beim Feuer, dem funkensprühenden, mein Lebenlang erschaute ich nicht einen Degen gleich diesem; jedoch werde ich ihn morgen gefangen nehmen und ihn in Schimpf und Schanden heimführen.« So verbrachten sie die Nacht; am Morgen aber wirbelten wieder die Schlachttrommeln, die Streiter rüsteten sich zum Hauen und Stechen und hängten die Schwerter um, und mit lautem Geschrei ging’s auf den glatthaarigen kraftstrotzenden Rossen aus dem Lager hinaus, bis die Reiter die Hügel und Thäler und weiten Gefilde bedeckten. Der erste aber, welcher das Thor zum Hauen und Stechen öffnete, das war der Ritter voran im Feld, der Löwe kraftgeschwellt, der König Gharîb. Über das Feld sich tummelnd, rief er: »Wer tritt wider mich an, wer mißt sich mit mir auf dem Plan? Kein Feigling sei’s und kein Schwächling heut!« Kaum hatte er seine Worte beendet, da trottete auch schon Raad Schâh wider ihn ins Feld, auf einem Elefanten gleich einer mächtigen Kuppel, in einem Sitz, der auf seinem Rücken mit seidenen Gurten festgeschnallt war, während der Elefantenlenker zwischen seinen Ohren saß und in seiner Hand einen Haken hielt, mit dem er den Elefanten stachelte und nach [bookmark: page178]178 rechts und links leitete. Als der Elefant sich Gharîbs Pferd näherte, scheute es vor ihm, da es etwas sah, was es zuvor noch nie gesehen hatte, weshalb Gharîb abstieg und es El-Keildschân überreichte. Alsdann zog er sein Schwert El-Mâhik und schritt zu Fuß auf Raad Schâh los, bis er vor dem Elefanten stand. Nun aber pflegte Raad Schâh, sobald er sah, daß er einem der Degen nicht gewachsen war, in einer Haudah sitzend auf einem Elefanten zu reiten und ein Ding, Lasso genannt, in der Gestalt eines weiten Netzes bei sich zu führen, unten weit und oben eng, mit Ringen am Saum, durch die ein seidener Strick ging. So pflegte er Pferd und Reiter zu jagen, das Fangnetz über beide zu werfen und den Strick zuzuziehen, worauf er den Reiter vom Roß riß und ihn gefangen nahm. Auf solche Weise hatte er manch einen Rittersmann bezwungen. Als ihm nun Gharîb nahe gekommen war, erhob er seine Hand mit dem Lasso und warf das Netz über ihn, daß es ihn umstrickte; alsdann zog er ihn zu sich auf den Elefanten und schrie diesem zu, zu seinem Heere zurückzutrotten. El-Keildschân und El-Kūrdschân waren jedoch nicht von Gharîb gewichen, und, als sie nun sahen, wie es ihrem Herrn erging, packten sie den Elefanten, während Gharîb selber im Netz arbeitete, bis er es zerrissen hatte, worauf El-Keildschân und El-Kūrdschân auf Raad Schâh stürzten und ihn mit einem Strick ans Palmenfasern banden und fesselten. Da griffen die beiden Heere einander an, als wären es zwei ineinander brandende Meere oder zwei zusammenprallende Berge, der Staub erhob sich bis zu den Wolken des Himmels, und beide Heere verspürten, was Blindheit heißt. Und das Gefecht ward heiß, das Blut rann in Strömen, und nicht eher ruhte der grimme Streit und das mächtige Stechen und wilde Hauen, bis der Tag zur Rüste ging, und das Dunkel der Nacht die Streiter umfing, als die Rückzugstrommeln wirbelten und die beiden Heere sich trennten. Von den Moslems aber wurden an diesem Tage eine große Anzahl [bookmark: page179]179 erschlagen und die Mehrzahl verwundet, woran die Elefanten- und Giraffenreiter schuld waren. Gharîb, dem dies schwer auf die Seele fiel, befahl die Verwundeten zu pflegen und sprach, sich zu den Häuptlingen seines Heeres wendend: »Was ist eure Meinung?« Sie versetzten: »OKönig, allein die Elefanten und die Giraffen thun uns Schaden; wären wir nur sicher vor ihnen, so wollten wir sie schon überwinden.« Da sagten El-Keildschân und El-Kūrdschân: »Wir beide wollen unsere Schwerter ziehen, wollen uns auf sie stürzen und den größten Teil niederhauen.« Nun aber trat ein Mann aus dem Volke Omâns herzu, welcher ein Ratgeber El-Dschalands gewesen war, und sprach: »OKönig, ich will für das Heer einstehen, so du mir gehorchst und auf mich hörst.« Da wendete sich Gharîb zu den Häuptlingen und sprach: »Was dieser Meister euch sagt, das befolget;« und sie antworteten: »Wir hören und gehorchen.«


  Sechshundertundvierundsechzigste Nacht.


  Hierauf wählte jener Mann zehn Häuptlinge aus und fragte sie: »Was an Degen ist unter eurer Hand?« Sie versetzten: »Zehntausend.« Da führte er sie in das Zeughaus und gab fünftausend von ihnen Musketen und lehrte sie schießen. Als dann das Morgenrot aufleuchtete, rüsteten sich die Kâfirs, und die Degen kamen in voller Rüstung auf den Elefanten und Giraffen an der Spitze des Heeres herangeritten, worauf Gharîb und seine Streiter ebenfalls aufsaßen und sich in Reihen ordneten; alsdann wirbelten die Pauken, und als nun die Degen auf den Elefanten und Giraffen herangetrabt kamen, riefen die Moslems ihren Schützen zu, worauf dieselben Pfeile und Kugeln von Blei schossen, die den Tieren in die Flanken drangen, daß sie sich laut brüllend wider die Kämpen und Streiter kehrten und sie mit ihren Füßen zertrampelten. Da stürzten sich die Moslems auf die Kâfirs und überflügelten sie auf der rechten und linken Seite, während die Elefanten sie zertrampelten [bookmark: page180]180 und in die Steppen und Wüsten zerstreuten; die Moslems aber blieben ihnen mit den Indierschwertern im Nacken, und nur wenige der Elefanten und Giraffen entkamen, worauf der König Gharîb mir den Seinigen, erfreut über den Sieg, umkehrte. Am nächsten Morgen verteilten sie die Beute und ruhten fünf Tage; dann aber setzte sich der König Gharîb auf den Thron seines Reiches, und, seinen Bruder vor sich bringen lassend, sprach er zu ihm: »Du Hund, warum hast du die Könige wider uns versammelt? Doch der Allmächtige hat mir den Sieg über dich verliehen. Werde Moslem und du sollst gerettet sein, und ich will dir das Blut meines Vaters und meiner Mutter erlassen und dich zum König machen, wie du es zuvor warst, und will selber unter deiner Hand stehen.« Als Adschîb Gharîbs Worte vernommen hatte, versetzte er: »Ich will mich nicht von meinem Glauben trennen.« Da ließ er ihn in eiserne Fesseln legen und betraute hundert stramme Sklaven mit seiner Hut. Hierauf wendete er sich zu Raad Schâh und sprach zu ihm: »Was sagst du zu dem Glauben des Islams?« Er erwiderte: »Mein Herr, ich will in euern Glauben eintreten, denn wäre es kein wahrer und schöner Glauben, so hättet ihr uns nicht überwunden. Strecke deine Hand aus, und ich will bezeugen, daß es keinen Gott giebt außer Gott und, daß der Freund Abraham der Gesandte Gottes ist.« Da freute sich Gharîb über seine Bekehrung zum Islam und sprach zu ihm: »Ist des Glaubens Süße in deinem Herzen fest gegründet?« Er erwiderte: »Jawohl, mein Herr.« Alsdann sagte Gharîb zu ihm: »Raad Schâh, möchtest du heimkehren in dein Land und Königreich?« Er versetzte: »OKönig, mein Vater würde mich dafür töten, daß ich seinen Glauben aufgegeben habe.« Da sprach Gharîb: »Ich will mit dir ziehen und will dich zum König über dein Land einsetzen, daß dir mit Gottes, des Allgütigen, Allgebenden Hilfe Land und Leute gehorchen.« Und Raad Schâh küßte ihm hierfür Hand und Fuß. Nachdem Gharîb dann noch den Ratgeber, dem die [bookmark: page181]181 Niederlage des Feindes zu verdanken war, belohnt und ihm viel Geld geschenkt hatte, wendete er sich zu El-Keildschân und El-Kūrdschân und rief: »Ihr Dschinn!« Sie erwiderten: »Zu Diensten.« Da sagte er: »Ich wünsche, daß ihr mich nach Indien tragt.« Sie versetzten: »Wir hören und gehorchen;« und nun luden El-Kūrdschân El-Dschamrkân und Saadân und El-Keildschân Gharîb und Raad Schâh auf und flogen mit ihnen gen Indien.


  Da bemerkte Schehersad den Morgen und brach das ihr verstattete Wort ab. Ihre Schwester aber sagte: »Ach Schwester, wie schön ist deine Geschichte, wie süß, wie lieb und entzückend!« Schehersad entgegnete: »Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich euch in der kommenden Nacht erzählen werde, so ich am Leben bleibe und der König mich verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher, als bis ich das Ende ihrer Geschichte gehört habe.«


  Sechshundertundfünfundsechzigste Nacht.


  »Glückseliger König, als die beiden Mâride Gharîb, El-Dschamrkân, Saadân den Ghûl und Raad Schâh aufgeladen hatten, flogen sie mit ihnen um Sonnenuntergang nach Indien fort, und, ehe noch das Ende der Nacht nahte, waren sie bereits in Kaschmir und setzten sie dort auf Tarkanâns Palast ab. Nun hatte aber Tarkanân von den Flüchtlingen vernommen, wie es seinem Sohn und seinem Heer ergangen war, daß sie in schweren Sorgen wären, und daß sein Sohn weder schliefe noch an irgend etwas Freude nähme, worüber er sich trübe Gedanken machte, als mit einem Male die Gesellschaft die Palasttreppe hinuntergestiegen kam und zu ihm eintrat. Als der König seinen Sohn und dessen Begleiter gewahrte, wurde er bestürzt und von Grausen vor den Mâriden erfaßt. Da wendete sich sein Sohn Raad Schâh zu ihm und sprach: »Wie lange soll’s noch währen, du Verräter, du Feuerbeter? Wehe dir, gieb die Anbetung des Feuers auf und bete an den allmächtigen König, den Schöpfer [bookmark: page182]182 der Nacht und des Tages, den die Blicke nicht erreichen.« Als sein Vater diese Worte von ihm vernahm, schleuderte er eine eiserne Keule, die er bei sich hatte, nach ihm; doch verfehlte sie ihn und traf einen Pfeiler des Schlosses, aus dem sie drei Steine ausschlug. Hierbei rief er: »Du Hund, du hast die Truppen zu Grunde gerichtet, hast deinen Glauben verleugnet und kommst nun, mich ebenfalls abtrünnig zu machen?« Da trat Gharîb auf ihn zu und versetzte ihm einen Faustschlag ins Genick, daß er zu Boden fiel, worauf El-Keildschân und El-Kūrdschân ihn in feste Banden legten, während der ganze Harem floh. Alsdann setzte sich Gharîb auf den Thron seines Königreiches und sprach zu Raad Schâh: »Richte deinen Vater.« Da wendete er sich zu ihm und sprach: »Verkehrter Scheich, werde Moslem, und du sollst vom Feuer und dem Zorn des Allmächtigen gerettet sein.« Tarkanân erwiderte jedoch: »Ich sterbe nicht anders als in meinem Glauben.« Infolge dessen zog Gharîb sein Schwert El-Mâhik und versetzte ihm damit einen Streich, daß er in zwei Hälften zu Boden fiel; und Gott jagte seine Seele ins höllische Feuer, eine schlimme Stätte! Alsdann befahl Gharîb ihn ans Schloßthor zu hängen, und sie hängten eine Hälfte zur Rechten und die andere zur Linken auf. Nachdem sie dann noch den Rest der Nacht verbracht hatten, befahl Gharîb Raad Schâh den Königsornat anzulegen und sich auf den Thron seines Vaters zu setzen, während er sich selber zu seiner Rechten setzte und El-Keildschân, El-Kūrdschân, El-Dschamrkân und Saadân der Ghûl sich zur Rechten und Linken von ihm aufstellten. Dann sprach der König Gharîb zu ihnen: »Jeden König, der eintritt, fesselt und lasset auch keinen Heereshäuptling entkommen.« Sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen.« Als nun die Heerführer zum Palast des Königs zur Dienstleistung kamen, und zwar zuerst von allen der oberste Anführer, und die beiden Hälften des Königs Tarkanân hängen sah, ward er bestürzt und verstört und von Staunen überwältigt, als El-Keildschân ihn packte, ihn an [bookmark: page183]183 seinem Kragen zerrte und zu Boden warf, worauf er ihn fesselte und in den Palast hineinschleifte; und, ehe noch die Sonne aufging, hatte er dreihundertundfünfzig Hauptleute gefesselt und sie vor Gharîb gestellt, der zu ihnen sprach: »Ihr Leute, habt ihr euern König am Schloßthor hängen sehen?« Sie versetzten: »Wer ist also mit ihm verfahren?« Gharîb erwiderte: »Ich hab’ es mit der Hilfe Gottes, des Erhabenen, gethan, und, wer sich mir widersetzt, mit dem verfahre ich in gleicher Weise.« Da fragten sie: »Was begehrst du von uns?« Er entgegnete: »Ich bin Gharîb, der König vom Irâk, der eure Degen vernichtet hat; und, sehet, Raad Schâh ist eingetreten in den Islam und ist ein mächtiger König geworden und Herrscher über euch. So werdet Moslems, auf daß ihr mit dem Leben davon kommet, und widersprechet nicht, auf daß ihr es nicht bereut.« Da legten sie das Bekenntnis ab und wurden verzeichnet unter das Volk der Glückseligkeit. Dann fragte Gharîb: »Ist des Glaubens Süße fest in euern Herzen gegründet?« Sie versetzten: »Jawohl.« Da befahl er ihre Fesseln zu lösen, und, als sie befreit waren, sprach er zu ihnen: »Gehet nun zu euern Leuten und setzet ihnen den Islam auseinander; wer da gläubig wird, den verschonet, und wer nicht gläubig wird, den tötet.«


  Da bemerkte Schehersad den Morgen und brach das ihr verstattete Wort ab. Ihre Schwester aber sagte zu ihr: »Ach Schwester, wie schön ist deine Geschichte, wie süß, wie lieb und entzückend!« Schehersad erwiderte: »Was ist dies im Vergleich zu dem, das ich euch in der kommenden Nacht erzählen werde, so ich am Leben bleibe und der König mich verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher, als bis ich das Ende ihrer Geschichte gehört habe.«


  Sechshundertundsechsundsechzigste Nacht.


  »Glückseliger König, nachdem Gharîb den Hauptleuten Raad Schâhs befohlen hatte, zu ihren Leuten zu gehen und [bookmark: page184]184 ihnen den Islam auseinanderzusetzen, die Gläubigen zu verschonen und die Ungläubigen zu töten, gingen sie fort und versammelten die Männer, die unter ihrer Hand und ihrem Befehl standen, und setzten ihnen, nachdem sie ihnen das Geschehene erzählt hatten, den Islam auseinander, worauf dieselben Moslems wurden, mit wenig Ausnahmen, die sie niederhieben. Hierauf teilten sie es Gharîb mit, welcher Gott, den Erhabenen, lobte und pries und sprach: »Gelobt sei Gott, der es uns leicht gemacht hat, daß es keines Kampfes bedurfte!« Vierzig Tage lang verblieb dann noch Gharîb in Indien, bis er das Land in Ordnung gebracht und die Feuerhäuser und Stätten eingerissen hatte, an deren Stelle er Moscheen und Kathedralen erbaute, während Raad Schâh ihm eine unbeschreibliche Menge Geschenke und Kostbarkeiten einpackte und sie in Schiffen fortsandte. Alsdann setzte sich Gharîb auf El-Keildschâns Rücken, während Saadân und El-Dschamrkân auf El-Kūrdschâns Rücken stiegen. Nachdem sie von Raad Schâh Abschied genommen hatten, flogen sie bis zum Ende der Nacht, und, ehe noch die Morgenröte aufleuchtete, da befanden sie sich auch schon in der Stadt Omân, wo ihnen ihre Leute entgegenkamen und sie erfreut begrüßten. Hernach machte er sich nach Kûfa auf, und, als er an das Stadtthor gelangte, befahl er seinen Bruder Adschîb zu holen und zu hängen; da holte sein Bruder Sahîm eiserne Haken, und, dieselben in seine Flechsen einschlagend, hängten sie ihn über das Stadtthor auf; dann befahl er nach ihm mit Pfeilen zu schießen, und sie spickten ihn mit Pfeilen, bis er wie ein Stachelschwein aussah.


  Hierauf zog Gharîb in Kûfa ein, und, seinen Palast betretend, setzte er sich auf den Thron seines Reiches und waltete den Tag über seines Amtes; dann aber begab er sich in seinen Harem, wo Kaukab es-Sabâh sich vor ihm erhob und ihn umarmte; desgleichen beglückwünschten ihn alle Sklavinnen zu seiner wohlbehaltenen Wiederkehr. Den Tag und die Nacht über verbrachte er bei Kaukab es-Sabâh, am [bookmark: page185]185 andern Morgen aber, nachdem er die Waschung und das Morgengebet verrichtet hatte, setzte er sich auf den Thron und begann die Vorkehrungen zu seiner Hochzeit mit Mahdîje zu treffen, zu welchem Zweck er dreitausend Haupt Schafe, zweitausend Rinder, tausend Ziegen, fünfhundert Kamele, viertausend Hühner, eine große Menge Gänse und fünfhundert Pferde schlachten ließ. Eine solche Hochzeit wie diese ward nimmer im Islam in jener Zeit gefeiert. Alsdann suchte Gharîb Mahdîje heim und nahm ihr die Mädchenschaft, worauf er sich noch zehn Tage in Kûfa aufhielt. Nachdem er dann seinem Oheim Gerechtigkeit gegen seine Unterthanen anempfohlen hatte, zog er mit seinem Harem und seinen Degen zu den Schiffen, welche die Geschenke und Kostbarkeiten gebracht hatten, und verteilte sie mit allem Inhalt, so daß die Kämpen Gut in Hülle und Fülle bekamen. Dann zogen sie weiter, bis sie nach der Stadt Babel gelangten, wo er seinem Bruder ein Ehrenkleid schenkte, indem er ihn zugleich zum Sultan über die Stadt einsetzte.


  Sechshundertundsiebenundsechzigste Nacht.


  Nach einem Aufenthalt von zehn Tagen bei Sahîm brach er wieder auf und marschierte ununterbrochen, bis er zur Burg Saadâns des Ghûls gelangte, wo sie eine Rast von fünf Tagen machten. Hierauf sprach Gharîb zu El-Keildschân und El-Kūrdschân: »Macht euch auf nach Isbānîr el-Madâin, gehet in den Palast des Chosroen und schauet nach, wie es Fachr Tâdsch ergeht; bringt mir auch einen Mann aus des Königs Verwandtschaft, der mich von allem, was sich zugetragen hat, unterrichtet.« Die beiden Mâride antworteten: »Wir hören und gehorchen,« und machten sich sofort nach Isbānîr el-Madâin aus. Während sie aber zwischen Himmel und Erde schwebten, gewahrten sie mit einem Male ein mächtiges Heer gleich der brandenden Flut, und El-Keildschân sagte zu El-Kūrdschân: »Laß uns niederschweben und schauen, was es mir diesem Heere auf sich hat.« Da [bookmark: page186]186 ließen sie sich nieder, und, zwischen den Truppen hindurchschreitend, fanden sie, daß es Perser waren. Als sie dann einige Streiter fragten, wem das Heer gehöre und wohin es ziehe, antworteten sie ihnen: »Wir ziehen wider Gharîb, um ihn und alle seine Begleiter zu töten.« Als sie dies vernahmen, nahmen sie ihren Weg zum Zelt des Königs, der sie befehligte, und dessen Namen Rostem war, und warteten, bis alle Adschamer auf ihren Lagern schliefen. Dann luden sie Rostem mitsamt dem Bett, auf dem er ruhte, auf und kehrten zu Gharîbs Burg zurück. Um Mitternacht trafen sie bereits in Gharîbs Lager wieder ein und begaben sich zur Thür des Königszeltes, wo sie riefen: »Erlaubnis!« Als Gharîb den Ruf vernahm. richtete er sich auf und rief: »Tretet ein.« Als sie nun mit dem Bett, auf dem Rostem schlief, eintraten, fragte Gharîb: »Wer ist das?« Sie versetzten: »Das ist ein Perserkönig, der mit einem mächtigen Heere ausgezogen ist, dich und dein Volk zu töten. Wir haben ihn zu dir gebracht, damit er dir sagen kann, was du begehrst.« Da befahl Gharîb: »Holt mir hundert Degen.« Als dieselben erschienen gebot er: »Ziehet eure Schwerter und stellet euch zu Häupten dieses Adschamers.« Sie thaten es, und, als sie ihn nunmehr weckten, öffnete er seine Augen; als er aber über seinem Haupte eine Wölbung von Schwertern erblickte, zwinkerte er mit den Augen und sprach: »Was ist das für ein gemeiner Traum!« Da piekte ihn El-Keildschân mit der Schwertspitze, so daß er sich aufrichtete und ihn fragte: »Wo bin ich?« Er versetzte: »Du bist in Gegenwart des Königs Gharîb, des Schwiegersohnes des Perserkönigs; wie heißest du und wohin willst du?« Als Rostem Gharîbs Namen hörte, dachte er nach und sprach bei sich: »Schlafe ich oder bin ich wach?« Da versetzte ihm Sahîm einen Schlag und sagte: »Warum giebst du nicht Antwort?« Nun hob er den Kopf und fragte: »Wer hat mich mitten aus meinen Leuten aus meinem Zelt fortgeholt?« Gharîb erwiderte: »Diese beiden Mâride haben dich hierher gebracht.« [bookmark: page187]187 Als er nun seinen Blick auf El-Keildschân und El-Kūrdschân warf, machte er sich in die Hosen, während sich die Mâride auf ihn warfen, und, ihre Hauer entblößend und die Schwerter zückend, ihn anschrieen: »Kommst du nicht her und küssest die Erde vor dem König Gharîb?« Da erkannte er, entsetzt vor den beiden Mâriden, daß er nicht träumte, und, auf seine Füße springend, küßte er die Erde und sprach: »Das Feuer segne dich, und lange währe dein Leben, oKönig!« Gharîb versetzte jedoch: »Du Adschamerhund, das Feuer verdient keine Anbetung, da es zu weiter nichts als zum Kochen nützt.« Da fragte er: »Und wer soll dann angebetet werden?« Gharîb entgegnete: »Anbetungswürdig ist Er, der dich geschaffen und gebildet hat und erschaffen hat den Himmel und die Erde.« Nun fragte der Perser: »Und was muß ich sprechen, daß ich zur Gemeinde dieses Herrn gehöre und eintrete in euern Glauben?« Gharîb versetzte: »Du mußt sprechen: Es giebt keinen Gott außer Gott, und Abraham ist der Freund Gottes.« Da sprach er das Bekenntnis und ward verzeichnet unter das Volk der Glückseligkeit. Hierauf sagte er: »Wisse, mein Herr, dein Schwiegervater, der König Sābûr, steht dir nach dem Leben und hat mich mit hunderttausend Mann ausgeschickt, keinen einzigen von euch übrig zu lassen.« Als Gharîb dies vernahm, sprach er: »Ist das mein Lohn dafür, daß ich seine Tochter aus Drangsal und Tod befreite? Jedoch wird Gott ihm sein Vorhaben lohnen.« Hierauf fragte er ihn: »Wie heißest du?« Er erwiderte: »Rostem, Sābûrs Heerführer.« Da sagte Gharîb zu ihm: »Du sollst auch mein Heerführer sein; wie aber, oRostem, ergeht es der Königin Fachr Tâdsch?« Er versetzte: »Dein Haupt möge leben, oKönig der Zeit!« Da fragte Gharîb: »Was ist die Ursache ihres Todes?« Rostem erwiderte: »Mein Herr, als du wider deinen Bruder zogst, kam eine Sklavin zu deinem Schwiegervater, dem König Sābûr, und sprach zu ihm: »Mein Herr, hattest du Gharîb geheißen bei meiner Herrin Fachr Tâdsch zu ruhen?« Er [bookmark: page188]188 erwiderte: »Nein, beim Feuer!« Alsdann begab er sich mit gezücktem Schwert zu ihr und fuhr sie an: »Verworfene, wie kannst du diesen Beduinen bei dir schlafen lassen, ohne Morgengabe und Hochzeit?« Sie versetzte: »Mein Vater, du hattest ihm doch erlaubt bei mir zu ruhen.« Da fragte er: »Ist er dir etwa zu nahe gekommen?« Als sie nun schwieg und das Haupt zu Boden senkte, rief er die Ammen und Sklavinnen und befahl ihnen: »Fesselt diese Dirne und untersucht sie.« Da banden sie ihr die Hände auf dem Rücken zusammen und untersuchten sie, worauf sie zum König sprachen: »OKönig, sie hat ihre Mädchenschaft verloren.« Da stürzte er sich auf sie und hätte sie ermordet, wenn sich nicht ihre Mutter erhoben und sie vor ihm geschützt hätte, indem sie dabei sagte: »OKönig, töte sie nicht, damit wir nicht für immer entehrt sind, sperre sie lieber bis zu ihrem Tode in eine Zelle ein.« Da warf er sie bis zur Nacht ins Gefängnis, worauf er sie mit zwei seiner Vertrauten fortschickte, denen er befahl: »Bringt sie weit fort von hier und werfet sie in den Dscheihûnstrom,567 ohne es jemand wissen zu lassen.« Da thaten sie nach seinem Geheiß, und nunmehr ist ihr Name vergessen und ihre Zeit verschollen.


  Sechshundertundachtundsechzigste Nacht.


  Als Gharîb dies vernahm, ward die Welt schwarz in seinem Angesicht, und in grimmem Zorn rief er: »Bei dem Freund, ich will zu diesem Hunde ziehen und ihn umbringen und will seine Wohnungen verwüsten!« Hierauf schickte er Briefe an El-Dschamrkân und zu den Statthaltern von Majāfârikîn und Mossul, und, sich zu Rostem wendend, fragte er: »Wieviel Truppen hast du in deinem Heer?« Er versetzte: »Hunderttausend Adschamer zu Pferd.« Da befahl er ihm: »Zieh mit zehntausend zu deinem Volk und mach ihnen mit Krieg zu schaffen, ich folge dir auf den Fersen nach.« [bookmark: page189]189 Da saß Rostem mit zehntausend Reitern auf und sprach bei sich: »Ich will eine That thun, die mein Angesicht weiß machen soll vor dem König Gharîb.« Alsdann ritt er sieben Tage lang, bis er dem Heer der Perser nahe kam und zwischen ihm und den Adschamern nur noch ein halber Tag lag. Dann teilte er seine Truppen in vier Abteilungen und sprach zu ihnen: »Umzingelt das Heer und haut mit dem Schwert drein.« Sie antworteten: »Wir hören und gehorchen,« worauf sie vom Abend bis zur Mitternacht ritten, bis sie das Heer umzingelt hatten, das sich trotz Rostems Verschwinden aus ihrer Mitte in Sicherheit fühlte. Da stürzten die Moslems mit dem Feldgeschrei »Allāh akbar!« über sie her, worauf die Perser aus dem Schlaf aufsprangen, als auch schon das Schwert unter ihnen die Runde machte, so daß ihre Füße ausglitten; der allwissende König zürnte ihnen, und Rostem fuhr unter ihnen einher wie Feuer in dürrem Brennholz; und, ehe noch die Nacht endete, war das Heer der Adschamer teils erschlagen, teils in die Flucht gejagt, teils verwundet, und die Moslems erbeuteten das Gepäck, die Zelte, Geldkisten, Pferde und Kamele. Alsdann bezogen sie das Lager der Adschamer und rasteten, bis der König Gharîb ankam. Als er sah, was Rostem gethan und durch welche List er die Adschamer vernichtet und getötet hatte, schenkte er ihm ein Ehrenkleid und sprach zu ihm: »ORostem, du bist’s, der die Adschamer in die Flucht geschlagen hat, die ganze Beute sei daher die deine.« Da küßte er des Königs Hand und dankte ihm; dann rasteten sie noch den Tag über, worauf sie sich wieder auf den Weg zum Perserkönig machten. Inzwischen trafen die Flüchtlinge beim König Sābûr ein und klagten Ach! und O! und Zetermordio, worauf der König sie fragte: »Was giebt’s, und von wem hat euch ein Übel befallen?« Da erzählten sie ihm das Vorgefallene und den nächtlichen Überfall, und Sābûr fragte: »Wer ist’s denn, der euch überfallen hat?« Sie versetzten: »Kein anderer als dein eigener Heerführer, [bookmark: page190]190 dieweil er Moslem geworden ist; Gharîb dagegen kam nicht zu uns.« Als der König dies vernahm, warf er seine Krone auf die Erde und rief: »Wir haben allen Wert verloren.« Alsdann wendete er sich zu seinem Sohn Ward Schâh und sagte: »Mein Sohn, für diese Sache giebt es keinen als dich« Ward Schâh erwiderte: »Bei deinem Leben, mein Vater, ich werde dir ganz bestimmt Gharîb und die Großen seines Volkes in Stricken vorführen und sein ganzes Heer niederhauen.« Hierauf zählte er seine Truppen und fand ihrer zweihundertundzwanzigtausend Mann; und mit der Absicht am nächsten Morgen aufzubrechen verbrachten sie die Nacht.


  Als nun aber der Morgen anbrach und sie abmarschieren wollten, wirbelte mit einem Male eine Staubwolke auf und verrammelte den Horizont, daß niemand etwas schauen konnte. Da aber Sābûr sein Roß bestiegen hatte, um von seinem Sohne Abschied zu nehmen, rief er, als er diesen mächtigen Staub sah, einem Läufer zu und sprach: »Schau nach, was jener Staub bedeutet.« Da machte sich der Läufer auf den Weg, und kehrte mit der Botschaft zurück, daß Gharîb mir seinen Degen eingetroffen sei. Bei dieser Nachricht nahmen sie das Gepäck wieder ab und ordneten sich zum Gefecht. Als nun Gharîb vor Isbānîr el-Madâin anlangte und die Adschamer kampfbereit dastehen sah, rief er seinen Streitern zu: »Greifet an, und Gott segne euch!« Da schwangen sie die Banner, und Araber und Adschamer legten sich wider einander; das Blut floß in Strömen, die Seelen schauten den Tod vor Augen, die Tapfern stürmten vor, die Feiglinge kehrten den Rücken und flohen, und der Kampf währte ohne Unterlaß, bis der Tag sich neigte, worauf die Rückzugstrommeln wirbelten und beide Heere voneinander abließen. Alsdann befahl der König Sābûr die Zelte vor dem Stadtthor aufzuschlagen, und der König Gharîb schlug sein Lager gegenüber dem Lager der Perser auf, worauf ein jeder sein Zelt aufsuchte. [bookmark: page191]191


  Sechshundertundneunundsechzigste Nacht.


  Am nächsten Morgen griffen sie wieder zu den Lanzen und legten ihr Schlachtgewand an; dann bestiegen sie ihre glatthaarigen kräftigen Rosse, und erhoben das Feldgeschrei, und alle die ritterlichen Degen und kühnen Löwen erschienen auf dem Plan. Der erste aber, welcher des Kampfes Pforte öffnete, war Rostem, indem er mitten auf den Plan gesprengt kam und rief: »Allāh akbar! Ich bin Rostem, der Führer der Araber- und Adschamerkämpen. Wer tritt wider mich an, wer mißt sich mit mir auf dem Plan? Kein Feigling sei’s und kein Schwächling heut!« Da trat ein Adschamerdegen wider ihn ins Feld, und beide griffen einander an und kämpften erbittert miteinander, bis Rostem auf seinen Gegner sprang und ihm mit seiner Keule, die ein Gewicht von siebzig Pfund hatte, einen Schlag versetzte, der ihm das Haupt in die Brust schlug, daß er rot und ganz in Blut getaucht zu Boden stürzte. Dies fiel dem König Sābûr nicht leicht zu tragen und so befahl er seinem Heere anzugreifen, worauf sie die Moslems attackierten, indem sie zur Sonne, der Lichtspenderin, um Hilfe flehten, während die Moslems sich an den Allmächtigen König wendeten. Da aber die Adschamer die Araber an Zahl übertrafen und ihnen den Becher des Todes zu trinken reichten, zog Gharîb sein Schwert El-Mâhik, das Japhetsschwert, und stürzte sich kühn, das Feldgeschrei erhebend, mit El-Keildschân und El-Kūrdschân neben seinem Steigbügel auf die Adschamer. Nicht eher ruhte er, als bis er sich mit dem Schwerte zum Bannerträger Bahn gebrochen hatte und ihm einen Schlag mir der flachen Klinge versetzte, daß er ohnmächtig zu Boden fiel, worauf die beiden Mâride ihn zu ihren Zelten trugen. Als die Adschamer aber ihr Banner stürzen sahen, kehrten sie den Rücken und flohen zu den Stadtthoren, während die Moslems mit den Schwertern hinter ihnen dreinsetzten, so daß sie sich in den Stadtthoren zusammendrängten und hierbei in großer Anzahl [bookmark: page192]192 totgedrückt wurden, ohne daß sie die Thore zu verriegeln vermochten. Da stürzten sich Rostem, El-Dschamrkân, Saadân, Sahîm, Ed-Dâmigh, El-Keildschân, El-Kūrdschân und alle die Degen der Moslems und die Ritter der Unitarier auf die ketzerischen, in den Thoren zusammengedrängten Adschamer, daß das Blut der Kâfirs in den Gassen in Strömen lief und sie, Wehr und Waffen fortwerfend, um Gnade flehten, worauf die Moslems ihre Schwerter hemmten und sie wie Schafe zu ihren Zelten trieben. Inzwischen war auch Gharîb zu seinem Zelt zurückgekehrt, hatte seine Wehr abgelegt und sich, nachdem er sich das Blut der Kâfirs abgewaschen hatte, in seinen Ornat gekleidet, worauf er sich auf den Thron seines Reiches setzte und nach dem König der Adschamer verlangte. Als sie ihn gebracht und vor ihn gestellt hatten, sprach er zu ihm: »Du Perserhund, was hat dich bewogen also mit deiner Tochter zu verfahren? Wie kannst du mich für unwürdig ansehen ihr Gatte zu sein?« Er entgegnete: »OKönig, nimm mir meine That nicht übel, denn ich bereue sie, und nur aus Furcht vor dir trat ich dir zum Kampf entgegen.« Als Gharîb seine Worte vernahm, befahl er ihn niederzuwerfen und zu schlagen, und sie vollzogen sein Geheiß und schlugen ihn so lange, bis sein Gewimmer erstickte, worauf sie ihn zu den Eingekerkerten thaten. Alsdann rief Gharîb die Adschamer herbei und setzte ihnen den Islam auseinander; ihrer hundertundzwanzigtausend wurden gläubig, der Rest aber sprang über die Klinge; ebenso wurden alle Adschamer in der Stadt Moslems. Hierauf hielt Gharîb mit großem Pomp seinen Einzug in die Stadt Isbānîr el-Madâin und, sich auf den Thron Sābûrs, des Königs der Perser, setzend, verlieh er Ehrenkleider, machte Geschenke und verteilte die Beute und das Gold, auch den Adschamern ihren Anteil gebend, so daß sie ihn liebten und ihm Sieg, Ruhm und langes Leben wünschten. Fachr Tâdschs Mutter gedachte nun aber wieder ihrer Tochter und trauerte um sie, so daß der Palast mit Klagen und Geschrei [bookmark: page193]193 erfüllt wurde. Als Gharîb dies vernahm, begab er sich zu den Frauen und fragte sie, was ihnen fehlte, worauf Fachr Tâdsch’ Mutter herzutrat und zu ihm sprach: »Mein Herr, siehe, als du kamst, mußte ich wieder meiner Tochter gedenken, wie sie sich wohl über dein Kommen gefreut haben würde, falls sie noch am Leben gewesen wäre.« Da beweinte sie Gharîb, und, sich auf den Thron setzend, befahl er: »Führet Sābûr vor mich.« Als sie ihn, in seinen Fesseln strauchelnd, vor ihn geführt hatten, sprach er zu ihm: »Adschamerhund, was hast du mit deiner Tochter gethan?« Er erwiderte: »Ich übergab sie dem und dem und dem und dem und sprach zu ihnen: »Ertränket sie im Dscheihûnstrom.« Da rief Gharîb die beiden Männer und fragte sie: »Hat er die Wahrheit gesprochen?« Sie versetzten: »Jawohl; jedoch, oKönig, haben wir sie nicht ertränkt, sondern wir ließen sie aus Mitleid am Ufer des Dscheihûn, indem wir zu ihr sprachen: Rette dich und kehre nicht wieder zur Stadt zurück, damit er nicht dich und uns mit dir tötet. Das ist’s, was wir zu sagen haben.«


  Sechshundertundsiebzigste Nacht.


  Als Gharîb dies vernahm, ließ er die Sterndeuter vor sich bringen und sprach zu ihnen: »Zeichnet mir eine geomantische Figur und schauet nach, wie es sich mit Fachr Tâdsch verhält, ob sie noch in den Fesseln des Lebens weilt oder ob sie tot ist.« Da zeichneten sie eine geomantische Figur und sprachen: »OKönig der Zeit, es hat sich uns ergeben, daß die Königin noch in den Fesseln des Lebens ist, und daß sie ein Knäblein zur Welt gebracht hat. Beide leben bei einem Stamm der Dschânn, und sie wird zwanzig Jahre von dir getrennt sein; rechne daher aus, wie viele Jahre du im Felde warst.« Da berechnete er die Zeit seiner Abwesenheit, und, als er fand, daß es erst acht Jahre waren, rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft, außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Alsdann schickte Gharîb zu allen [bookmark: page194]194 Burgen und Festen Sābûrs Boten aus, und die Statthalter kamen ihm zu huldigen, als er eines Tages, da er in seinem Palast saß, eine Staubwolke aufwirbeln und die Gegend weit und breit verrammeln sah, daß der ganze Horizont verfinstert ward. Da rief er El-Keildschân und El-Kūrdschân zu: »Bringt mir Kunde von dieser Staubwolke,« worauf die Mâride sich auf den Weg machten und unter die Staubwolke drangen, wo sie einen Reiter zu packen bekamen, den sie Gharîb brachten und mit den Worten vor ihn hinstellten: »Frag ihn, er ist aus dem Heer.« Da fragte ihn Gharîb: »Wem gehört jenes Heer?« Er erwiderte: »OKönig, das ist der König Chirad Schâh,568 der Herr von Schiras, der zum Kampf wider dich ausgezogen ist.« Die Ursache seines Kommens aber bestand darin, daß der Sohn des Königs Sābûr von Persien nach der Niederlage und den weitern Ereignissen mit einer Handvoll Leute von seines Vaters Heer zum König der Stadt Schiras geflohen war und, bei ihm eintretend, weinend die Erde vor ihm küßte. Da sprach er zu ihm: »Erhebe dein Haupt, Jüngling, und erzähl’ mir, warum du weinst.« Darauf sprach Ward Schâh: »OKönig, ein Araberkönig, Namens Gharîb, kam zu uns und eroberte meines Vaters Reich, nachdem er die Perser ermordet und ihnen den Becher des Todes zu trinken gegeben.« Hierauf erzählte er ihnen alles von Anfang bis zu Ende. Als Chirad Schâh Ward Schâhs Worte vernommen hatte, fragte er ihn: »Ist meine Gemahlin wohl?« Er erwiderte: »Gharîb hat sie genommen.« Da rief Chirad Schâh: »Bei meines Hauptes Leben, ich will auf dem Angesichte der Erde weder einen Beduinen noch Moslem leben lassen!« Alsdann schrieb er Briefe und schickte sie an seine Vicekönige, worauf sich dieselben mit ihren Truppen in der Stärke von fünfundachtzigtausend Mann bei ihm einfanden. Dann öffnete er die Rüstkammern und verteilte unter den Streitern Panzer [bookmark: page195]195 und Waffen, worauf er mit ihnen aufbrach, bis er gen Isbānîr el-Madâin gelangte, wo sich alle gegenüber dem Stadtthor lagerten. Da traten El-Keildschân und El-Kūrdschân herzu und baten, indem sie Gharîbs Knie küßten: »Ounser Herr, heile unser Herz und gieb uns dieses Heer als unsern Anteil.« Und Gharîb versetzte: »Vorwärts, los auf sie!« Da flogen die beiden Mâride fort und fuhren nieder in Chirad Schâhs Zelt, den sie auf seinem Thron sitzen sahen, ihm zur Rechten Ward Schâh, der Sohn des Königs Sābûr, und rings um ihn in zwei Reihen die Hauptleute, wie er gerade mit ihnen über die Vernichtung der Moslems beratschlagte. Indem El-Keildschân Ward Schâh und El-Kūrdschân Chirad Schâh packte, flogen beide mit den Königen wieder zu Gharîb zurück, der sie bis zur Bewußtlosigkeit schlagen ließ. Dann flogen die Mâride wieder fort und, ihre Schwerter zückend, die kein Mensch hätte schwingen können, fielen sie über die Kâfirs her, und Gott jagte ihre Seelen ins höllische Feuer, eine schlimme Stätte! Die Kâfirs aber, die nichts weiter sahen als zwei blitzende Schwerter, welche die Streiter wie Korn mähten, liefen aus ihren Zelten und flohen auf den nackten Pferden, während die Mâride ihnen noch zwei Tage lang nachsetzten und eine große Menge niederhieben. Alsdann kehrten sie zurück und küßten Gharîbs Hand, der sich bei ihnen bedankte und zu ihnen sprach: »Die Beute der Kâfirs ist die eure; keiner soll sie mit euch teilen.« Da segneten sie ihn und machten sich daran ihr Gut zu sammeln, worauf sie sicher und in Frieden in ihrem Heim lebten. Soviel, was Gharîb und sein Volk anlangt.


  Sechshundertundeinundsiebzigste Nacht.


  Inzwischen hatten die Kâfirs in ihrer Flucht nicht eher innegehalten als bis sie nach Schiras gelangten, wo sie die Gefallenen betrauerten. Nun hatte aber der König Chirad Schâh einen Bruder, Namens Strân der Zauberer, den größten Zauberer in seiner Zeit, welcher getrennt von seinem [bookmark: page196]196 Bruder in einer Burg hauste, die reich an Bäumen, Bächen, Vögeln und Blumen war und eine halbe Tagereise von Schiras entfernt lag. Zu dieser Burg begaben sich die Flüchtlinge und traten weinend und schreiend bei dem Zauberer Strân ein, so daß er sie fragte: »Warum weint ihr, ihr Leute?« worauf sie ihm das Vorgefallene meldeten und ihm auch mitteilten, wie die beiden Mâride seinen Bruder Chirad Schâh und Ward Schâh, den Sohn des Königs Sābûr, entführt hatten. Als der Zauberer Strân dies von ihnen vernahm, ward das helle Licht Finsternis in seinem Angesicht, und er rief: »Bei meinem Glauben, ich will Gharîb und alle seine Leute umbringen und keine Seele von ihnen übrig lassen, Kunde hiervon zu geben!« Alsdann beschwor er durch Hersagung von gewissen Worten den roten König und befahl ihm: »Mach dich auf nach Isbānîr el-Madâin und stürz’ dich auf Gharîb, so wie er auf seinem Throne sitzt.« Er erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und machte sich sogleich auf den Weg zum König Gharîb. Als Gharîb ihn aber erblickte, zog er sein Schwert El-Mâhik und er und El-Keildschân und El-Kūrdschân griffen ihn und sein Heer an und erschlugen fünfhundertunddreißig Mann, während sie ihm selber eine gehörige Wunde beibrachten. Da kehrte der rote König mit seinem verwundeten Volk den Rücken und hielt nicht eher in der Flucht an, als bis er zur Obstburg gelangte, wo sie mit Ach- und Wehgeschrei bei dem Zauberer Strân eintraten und zu ihm sagten: »OHakîm, Gharîb hat das Talismanschwert Japhets, des Sohnes Noahs, bei sich, das jeden, den er damit trifft, in zwei Teile haut; außerdem aber hat er noch zwei Mâride vom Berge Kâf bei sich, welche ihm der König Murasch geschenkt hat. Er ist es auch, der Barkân und den blauen König erschlagen hat, als er in den Berg Kâf eindrang, und eine große Menge Dschânn vertilgte.« Als der Zauberer die Worte des roten Königs vernahm, sprach er zu ihm: »Geh,« worauf er seines Weges ging. Alsdann beschwor der Zauberer einen Mârid, Namens [bookmark: page197]197 Suâsia, und sprach zu ihm, indem er ihm eine Drachme pulverisierten Bendsch gab: »Geh nach Isbānîr el-Madâin zum Palast Gharîbs in der Gestalt eines Sperlings und warte, bis er schläft und niemand bei ihm ist; alsdann nimm den Bendsch, steck ihn in seine Nase und bring ihn selber hierher.« Der Mârid versetzte: »Ich höre und gehorche,« und machte sich sogleich nach Isbānîr el-Madâin auf, wo er in Gestalt eines Sperlings in Gharîbs Palast flog und sich auf eines der Fenster setzte und wartete, bis die Nacht hereinbrach und die Könige sich in ihre Schlafgemächer zurückzogen, worauf sich Gharîb auf sein Bett zur Ruhe legte. Nachdem er dann noch so lange gewartet hatte, bis er eingeschlafen war, flog er herunter und streute ihm den pulverisierten Bendsch in die Nase, bis sein Odem erlosch. Hierauf wickelte er ihn in die Bettdecke ein, und, ihn aufladend, flog er mit ihm wie die Windsbraut von dannen, daß er noch vor Mitternacht in der Obstburg bei dem Zauberer Strân wieder eintraf, der sich hierfür bei ihm bedankte und Gharîb im Zustande der Betäubung sofort töten wollte. Einer aus seiner Umgebung hinderte ihn jedoch daran, indem er zu ihm sprach: »OHakîm, wenn du ihn tötest, werden die Dschânn unser Land verwüsten, da uns sein Freund der König Murasch mit allen seinen Ifrîten bekriegen wird.« Da fragte er: »Was sollen wir denn mit ihm thun?« Und der Mann erwiderte: »Wirf ihn in den Dscheihûn, so lange er noch betäubt ist und nichts gewahr wird, daß er ertrinkt, ohne daß jemand etwas von ihm weiß.« Da befahl er dem Mârid Gharîb aufzuladen und in den Dscheihûn zu werfen.


  Sechshundertundzweiundsiebzigste Nacht.


  Als ihn jedoch der Mârid zum Dscheihûn getragen hatte, kam es ihm hart an ihn zu ertränken, weshalb er ein Floß aus Holz machte und ihn daran mit Stricken festband, worauf er das Floß mit Gharîb in die Strömung stieß, die ihn forttrug. Soviel was Gharîb anlangt; als nun aber seine [bookmark: page198]198 Leute am nächsten Morgen zur Dienstleistung bei ihm erschienen, fanden sie ihn nicht; da sie aber seinen Rosenkranz auf dem Thron liegen sahen, warteten sie, daß er herauskommen sollte, bis sie schließlich, als er nicht kommen wollte, den Kämmerling aufsuchten und zu ihm sprachen: »Geh in den Harem und schau nach dem König, denn es ist sonst nicht seine Gewohnheit bis zu dieser Zeit auszubleiben.« Da begab sich der Kämmerling in den Harem und fragte dort nach dem König, doch sagten die Frauen zu ihm: »Seit gestern haben wir ihn nicht mehr gesehen,« worauf er wieder zu ihnen zurückkehrte und es ihnen mitteilte. Da sprachen sie bestürzt zu einander: »Laßt uns schauen, ob er sich zur Erholung in die Gärten begeben hat.« Alsdann erkundigten sie sich bei den Gärtnern, ob der König bei ihnen vorübergekommen wäre, doch erwiderten dieselben: »Wir haben ihn nicht gesehen.« Da suchten sie bekümmert alle Gärten nach ihm ab und kehrten gegen Abend weinend zurück, während El-Keildschân und El-Kūrdschân rings in der Stadt nach ihm suchten, jedoch nach drei Tagen ebenfalls, ohne die geringste Spur von ihm gefunden zu haben, heimkehrten. Hierauf kleidete sich das Volk in Schwarz und klagte zu dem Herrn der Menschen, der da thut, was er will.


  Soviel in Bezug auf sie; was nun Gharîb anlangt, so lag er auf dem Floß und wurde auf ihm von der Strömung fünf Tage lang getragen, bis ihn der Strom ins Salzmeer trug, dessen Wogen ihn hin und her warfen, daß sein Magen infolge des Rüttelns den Bendsch auswarf, worauf er, die Augen öffnend, sich mitten im Meere von den Wogen hin- und hergeworfen fand. Da rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Wer hat mir dies angethan?« Während er aber noch verwirrt über seinen Zustand dalag, gewahrte er mit einem Male ein vorübersegelndes Schiff und winkte den Schiffsleuten mit seinem Ärmel, worauf sie zu ihm steuerten und ihn zu sich aufnahmen. Alsdann fragten sie [bookmark: page199]199 ihn: »Wer und aus welchem Lande bist du?« Er versetzte: »Gebt mir erst etwas zu essen und zu trinken, daß ich mich wieder erhole, dann will ich euch sagen, wer ich bin.« Da brachten sie ihm Wasser und Zehrung, und, als er gegessen und getrunken und von Gott wieder seinen vollen Verstand erhalten hatte, fragte er sie: »Ihr Leute, von welchem Volk seid ihr, und welches ist euer Glaube?« Sie versetzten: »Wir sind aus El-Karadsch569 und wir beten ein Götzenbild, Minkâsch geheißen, an.« Da rief Gharîb: »Verderben über euch und euern Götzen! Ihr Hunde, niemand ist der Anbetung wert als allein Gott, der alle Dinge erschaffen hat, und der zu einem Dinge spricht »Werde« und es ist da.« Da erhoben sie sich wider ihn in wildem Zorn und wollten Hand an ihn legen; wiewohl er aber ohne Waffen war, schlug er jeden, den er traf, mit seiner Faust zu Boden, bis er vierzig Mann niedergestreckt und ihnen den Garaus gemacht hatte; da aber überwältigten sie ihn durch ihre Überzahl und, ihn in feste Bande legend, sprachen sie: »Wir wollen ihn erst in unserm Lande töten, daß wir ihn unserm König zuvor zeigen.« Hierauf zogen sie weiter, bis sie zur Stadt El-Karadsch gelangten.


  Sechshundertunddreiundsiebzigste Nacht.


  Diese Stadt aber hatte ein gewaltiger Amalekiter erbaut, und er hatte an jedes der Stadtthore eine kunstvolle Gestalt aus Kupfer aufgestellt, welche, sobald ein Fremder die Stadt betrat, ins Horn stieß, so daß es alle Bewohner hörten und ihn packten und töteten, falls er nicht ihren Glauben annahm. Als nun Gharîb die Stadt betrat, stieß die Gestalt so gewaltig ins Horn, daß der König entsetzten Herzens aufsprang und sich zu seinem Götzen begab, der aus Mund, Nase und Augen Feuer und Rauch sprühte. Es war nämlich ein Satan in den Leib des Götzen eingedrungen und [bookmark: page200]200 sprach nun als wie mit seiner Zunge: »OKönig, es ist jemand, Namens Gharîb, zu dir gekommen, der König vom Irâk, der allen Leuten befiehlt ihren Glauben aufzugeben und seinen Herrn anzubeten. Wenn sie ihn dir bringen, so laß ihn nicht am Leben.« Da ging der König hinaus und setzte sich auf seinen Thron, als sie mit einem Male mit Gharîb eintraten, ihn vor den König stellten und zu ihm sprachen: »OKönig, wir fanden diesen jungen Burschen schiffbrüchig auf dem Meer, und er verleugnet unsere Götter;« und so erzählten sie ihm Gharîbs Geschichte. Der König erwiderte: »Bringt ihn ins Haus des großen Götzen und schlachtet ihn vor ihm, daß er Gefallen an uns finde.« Der Wesir versetzte jedoch: »OKönig, ihn zu schlachten ist nicht gut, da er sogleich tot sein würde; besser sperren wir ihn ein und errichten für ihn einen Scheiterhaufen, den wir anzünden.« Alsdann sammelten sie Holz und hielten es bis zum Morgen in Brand, worauf der König und die Bewohner der Stadt herauskamen und Gharîb zu holen befahlen. Als sie ihn aber holen wollten, fanden sie ihn nicht, so daß sie wieder zum König zurückkehrten und ihm seine Flucht meldeten. Da fragte er: »Wie ist er entflohen?« Und sie erwiderten: »Wir fanden die Ketten und Fesseln am Boden liegen und die Thüren verriegelt.« Verwundert hierüber, sagte der König: »Ist er denn zum Himmel geflogen oder in die Erde getaucht?« Sie versetzten: »Wir wissen es nicht.« Alsdann sagte der König: »Ich will zu meinem Gott gehen und ihn nach ihm fragen, er wird mir sagen, wo er geblieben ist.« Und so erhob er sich und begab sich zum Götzen, um sich vor ihm niederzuwerfen, doch fand er ihn nicht. Da rieb er sich die Augen und sprach: »Schläfst du oder bist du wach!« Dann wendete er sich zu seinem Wesir und fragte ihn: »Wesir, wo ist mein Gott, und wo mein Gefangener? Bei meinem Glauben, du Hund von Wesir, hättest du mir nicht geraten ihn zu verbrennen, so hätte ich ihm den Hals abgeschnitten; nun hat er meinen [bookmark: page201]201 Gott gestohlen und ist davongelaufen; aber ich muß Rache für ihn nehmen.« Mit diesen Worten zog er sein Schwert und holte dem Wesir mit einem Streich das Haupt herunter.


  Mit dem Verschwinden Gharîbs und des Götzen hatte es aber eine wundersame Bewandtnis. Nachdem nämlich Gharîb in einer Zelle neben dem Kuppelbau, unter welchem das Götzenbild stand, eingesperrt war, erhob er sich, um Gottes, des Erhabenen, Namen anzurufen und zu Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, zu beten. Als ihn aber der Mârid hörte, der mit dem Götzenbild betraut war und für dasselbe zu sprechen hatte, fürchtete er sich im Herzen und sprach: »Odie Scham! Wer ist denn der, der mich schaut, während ich ihn nicht schaue?« Darauf trat er herein zu Gharîb und, sich über seine Füße neigend, fragte er ihn: »Mein Herr, was muß ich sprechen, daß ich zu deiner Gemeinde gehöre und in deine Religion eintrete?« Er erwiderte: »Sprich: Es ist kein Gott außer Gott, und Abraham ist der Freund Gottes.« Da legte der Mârid das Glaubensbekenntnis ab und ward verzeichnet ins Volk der Glückseligkeit. Der Name des Mârids aber war Salsâl, der Sohn des El-Musalsil, und sein Vater war einer der großen Könige der Dschânn. Hierauf befreite er Gharîb von seinen Fesseln, und, ihn und den Götzen aufladend, flog er hoch in den Luftraum empor.
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  Soviel mit Bezug auf den Mârid; als aber die Truppen des Königs sahen, was vorgefallen war, wendeten sie sich von der Anbetung des Götzen ab und, ihre Schwerter ziehend, ermordeten sie den König, worauf sie übereinander herfielen und drei Tage lang das Schwert unter sich kreisen ließen, bis sie sich bis auf zwei Mann niedergehauen hatten, von denen der eine den andern überwältigte und ihn erschlug. Dann fielen die Knaben über den Mann her, und, als sie ihn erschlagen hatten, machten sie sich selber bis auf den [bookmark: page202]202 letzten nieder, worauf die Weiber und Mädchen zu den Weilern und Burgen flohen, so daß die Stadt menschenleer dastand und nur noch Eulen darin hausten.


  Inzwischen hatte Salsâl bin el-Musalsil mit Gharîb die Richtung nach seinem Lande, den Kampferinseln, dem Krystallschloß und dem Lande des verzauberten Kalbs, eingeschlagen. Der König El-Musalsil hatte nämlich ein scheckiges Kalb, das er mit Schmucksachen und Gewändern, die mit rotem Gold durchwirkt waren, bekleidet hatte und als Gott verehrte. Eines Tages nun trat El-Musalsil mit seinem Volke wieder bei seinem Gott ein und fand ihn von Unruhe gequält, so daß er ihn fragte: »Mein Gott, was beunruhigt dich?« Da schrie der Satan, der im Bauch des Kalbs hauste: »OMusalsil, dein Sohn ist durch Gharîb, den Herrn des Irâks, zum Glauben des Freundes Abraham übergetreten.« Hierauf erzählte er ihm alles Vorgefallene von Anfang bis zu Ende, und, als er die Worte des Kalbs vernommen hatte, ging er bestürzt hinaus, und, sich auf den Thron seines Königreiches setzend, ließ er die Großen seines Reiches vor sich kommen und trug ihnen die Worte, die er vom Götzen vernommen hatte, vor, worauf sie ihn verwundert fragten: »Was sollen wir thun, oKönig?« Er versetzte: »Wenn mein Sohn kommt und ihr mich ihn umarmen seht, so legt Hand an ihn.« Sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen.« Nach zween Tagen kam denn auch Salsâl mit Gharîb und dem Götzen des Königs von El-Karadsch zu seinem Vater; als er aber durchs Palastthor eintrat, stürzten sie sich auf ihn und Gharîb und legten Hand an sie, worauf sie beide vor den König El-Musalsil stellten, der seinen Sohn mit dem Auge des Zornes anblickte und zu ihm sprach: »Du Dschânnenhund, hast du deinen Glauben und den Glauben deiner Väter und Vorväter verlassen?« Er versetzte: »Ich habe den wahren Glauben angenommen, und ebenso werde du – wehe dir! – Moslem, auf daß du dem Zorn des allgewaltigen Königs [bookmark: page203]203 entrinnst, des Schöpfers der Nacht und des Tages.« Da ergrimmte der König über seinen Sohn und rief: »Du Dirnensohn, wagst du mir mit solchen Worten ins Gesicht zu treten?« Hierauf befahl er ihn einzukerkern, und, als sie seinen Befehl ausgeführt hatten, wendete er sich zu Gharîb und sprach zu ihm: »Du Menschenwicht, was hast du mit meines Sohnes Verstand gespielt und ihn seinem Glauben abtrünnig gemacht?« Gharîb erwiderte: »Ich führte ihn aus dem Irrtum auf den rechten Weg, aus dem Feuer ins Paradies und aus dem Unglauben zum Glauben.« Da rief der König einem Mârid, Namens Sajjâr, zu: »Nimm diesen Hund und wirf ihn in das Feuerthal, daß er dort umkommt.« In jenem Wadi konnte nämlich wegen seiner übermäßigen Hitze und Kohlenglut keiner auch nur eine Stunde leben, ohne umzukommen, und es war von hohen und glatten Bergen eingeschlossen, durch die kein Ausgang führte. Und so trat denn der verruchte Sajjâr herzu und, Gharîb aufladend, flog er mit ihm nach dem »wüsten Viertel« der Welt; als aber zwischen ihm und dem Wadi nur noch eine Stunde lag, ließ er sich, ermüdet von seiner Last, in einem baum-, bach- und fruchtreichen Wadi nieder und schlief, nachdem er Gharîb in seinen Fesseln vom Rücken abgeladen hatte, vor Müdigkeit ein. Als aber Gharîb ihn schnarchen hörte, arbeitete er so lange, bis er sich aus seinen Fesseln befreit hatte, worauf er einen schweren Stein nahm und ihm mit demselben den Kopf zermalmte, daß er sofort tot war; alsdann schritt er in jenes Wadi hinein–
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  und fand, daß er sich auf einer Insel mitten im Meer befand, einem weiten Eiland, auf dem alle Früchte anzutreffen waren, die nur Lippe und Zunge begehren. Und so aß denn Gharîb von den Früchten und trank aus den Bächen der Insel und fing sich Fische, und Tage und Jahre strichen über ihn hin, bis er sieben Jahre in völliger [bookmark: page204]204 Einsamkeit verbracht hatte. Da begab es sich eines Tages, daß sich, als er dasaß, zwei Mâride zu ihm niederließen, von denen jeder einen Menschen trug. Als sie Gharîb erblickten, fragten sie ihn: »Du da, was bist du, und zu welchem der Stämme gehörst du?« Gharîbs Haar war nämlich lang gewachsen, so daß sie glaubten, er gehöre ebenfalls zu den Dschânn und ihn nach seiner Herkunft fragten. Gharîb versetzte: »Ich bin kein Dschinnî,« und erzählte ihnen seine ganzen Erlebnisse. Sie bekümmerten sich über ihn, und einer der Mâride sprach zu ihm: »Bleib auf deinem Platz, bis wir diese beiden Lämmer unserm König gebracht haben, damit er eins zum Frühstück und eins zum Abend verspeist; dann wollen wir wieder zu dir zurückkommen und dich in dein Land tragen.« Gharîb dankte ihnen, doch fragte er sie: »Wo sind die beiden Lämmer?« Sie erwiderten: »Diese beiden Menschen.« Da rief er: »Ich nehme meine Zuflucht zum Gott Abrahams des Freundes, dem Herrn aller Dinge, der über alle Dinge Macht hat!« Alsdann flogen sie fort, und Gharîb saß da und wartete auf sie, bis nach zween Tagen einer der Mâride mit einem Anzug zurückkehrte, in den er ihn kleidete. Dann lud er ihn auf und flog mit ihm so hoch in den Luftraum empor, bis Gharîb die Erde aus dem Gesicht verlor und die Engel im Himmel Gott preisen hörte; und ein feuriger Pfeil fuhr sausend von ihnen nach dem Mârid, der vor ihm erdenwärts floh. Schon lag zwischen ihm und der Erde nur noch eines Lanzenwurfes Weite, da sprang Gharîb von seinem Rücken, während der Pfeil ihn einholte und traf, so daß er zu Asche ward. Gharîb aber war gerade ins Meer gesprungen und versank zwei Klaftern tief, worauf er wieder auftauchte und nun den Tag und die Nacht und den zweiten Tag über schwamm, bis er schwach wurde und seines Todes gewiß war. Am dritten Tage jedoch, als er bereits am Leben verzweifelt hatte, gewahrte er einen hohen Berg und schwamm auf ihn zu, bis er ans Land stieg, worauf er in die Insel hineinging und [bookmark: page205]205 sich von den Pflanzen der Erde nährte. Nachdem er sich einen Tag und eine Nacht ausgeruht hatte, erstieg er den Gipfel des Berges und klomm auf der andern Seite wieder herunter, bis er nach einem Marsch von zwei Tagen zu einer Stadt mit Bäumen, Bächen, Mauern und Türmen gelangte. Am Stadtthor packten ihn die Thorwächter und führten ihn vor ihre Königin, deren Namen Dschânschāh war. Dieselbe zählte fünfhundert Jahre, und jeden, der ihre Stadt betrat, brachten sie zu ihr, und sie nahm ihn und zwang ihn bei ihr zu schlafen, worauf sie ihn tötete; und so hatte sie bereits eine Menge Menschen ums Leben gebracht. Als sie nun Gharîb vor sie brachten, gefiel er ihr, und sie fragte ihn: »Wie ist dein Name, was ist dein Glaube, und aus welchem Lande kommst du?« Er erwiderte: »Mein Name ist Gharîb, der König vom Irâk, und mein Glauben ist der Islam.« Da sagte sie zu ihm: »Gieb deinen Glauben auf und nimm meinen Glauben an; ich will dich auch heiraten und dich zum König machen.« Gharîb aber schaute sie mit dem Auge des Zornes an und sprach zu ihr: »Verderben über dich und deinen Glauben!« Da schrie sie ihn an und rief: »Schmähst du meinen Götzen, der aus rotem Karneol ist, besetzt mit Perlen und Edelsteinen?« Alsdann rief sie: »Ihr Männer, sperrt ihn in den Götzentempel ein, damit der Götze ihm das Herz besänftigt.« Und so sperrten sie ihn zum Götzen ein und verschlossen hinter ihm die Thüren.
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  Als sie dann wieder ihres Weges gegangen waren, betrachtete Gharîb den roten Karneolgötzen, welcher um seinen Hals Bänder aus Perlen und Edelsteinen trug. Dann trat er an ihn heran, hob ihn auf und warf ihn zu Boden, daß er in Stücke zerbrach, worauf er bis Tagesanbruch schlief. Als nun der Morgen kam, setzte sich die Königin auf ihren Thron und sprach: »Ihr Männer, bringt mir den Gefangenen.« Da gingen sie zu Gharîb und öffneten den [bookmark: page206]206 Götzentempel; als sie aber beim Eintreten den Götzen zerbrochen daliegen sahen, schlugen sie sich vors Gesicht, bis ihnen das Blut aus den Augenwinkeln strömte. Dann traten sie an Gharîb heran und wollten ihn packen, er aber gab dem einen einen Faustschlag, daß er tot hinstürzte, und so noch einem und noch einem, bis er fünfundzwanzig erschlagen hatte, worauf der Rest laut schreiend zur Königin Dschânschāh floh, so daß sie fragte: »Was giebt’s?« Sie versetzten: »Der Gefangene hat deinen Götzen zerbrochen und deine Leute erschlagen,« und erzählten ihr so das Vorgefallene. Da warf sie ihre Krone zu Boden und rief: »Die Götzenbilder haben keinen Wert mehr.« Hierauf ritt sie inmitten von tausend Degen nach dem Götzentempel und traf Gharîb gerade dabei an, wie er vor dem Heiligtum die Degen mit einem Schwerte niederschlug und die Kämpen fällte. Als sie seine Tapferkeit gewahrte, versank sie völlig in Liebe zu ihm und sprach: »Ich bedarf nicht mehr der Götzen und will weiter nichts als, daß dieser Gharîb für den Rest meiner Tage an meinem Busen ruht.« Hierauf befahl sie ihren Streitern: »Haltet euch fern von ihm und gehet fort.« Alsdann trat sie herzu und murmelte etwas, worauf sein Arm erstarrte und erschlaffte, und das Schwert aus seiner Hand fiel; dann packten und fesselten sie ihn und führten ihn in Schimpf und Schanden und verwirrt fort. Nachdem die Königin Dschânschāh wieder zurückgekehrt war, setzte sie sich auf den Thron ihres Reiches und befahl ihren Leuten fortzugehen, so daß sie ganz allein mit Gharîb zurückblieb; dann sprach sie zu ihm: »Du Araberhund, zerbrichst du meinen Götzen und schlägst meine Leute tot?« Er versetzte: »Verruchte, wäre er ein Gott, so hätte er sich gewehrt.« Da sprach sie zu ihm: »Liege bei mir, und ich will dir deine That vergeben.« Er erwiderte jedoch: »Ich thue nichts von dem.« Da sprach sie: »Bei meinem Glauben, ich will dich aufs grausamste foltern!« Und so nahm sie Wasser und, es besprechend, besprengte sie ihn damit, worauf er ein Affe [bookmark: page207]207 ward; dann gab sie ihm zu essen und zu trinken, bis sie ihn in eine Zelle sperrte und jemand mit seiner Obhut betraute. Zwei Jahre lang saß er eingesperrt, bis sie ihn eines Tages wieder vor sich kommen ließ und ihn fragte: »Willst du mir jetzt gehorchen?« Er bejahte es durch Kopfnicken. Da befreite sie ihn erfreut von seinem Zauber und setzte ihm Essen vor, worauf er mir ihr aß und tändelte und sie küßte, so daß sie ihm Vertrauen schenkte. Als dann die Nacht anbrach, legte sie sich nieder und sprach zu ihm: »Komm und verrichte dein Geschäft.« Er versetzte: »Jawohl«; alsdann kniete er auf ihre Brust und zerbrach ihr durch einen Griff das Genick, doch stand er nicht eher von ihr auf, als bis sie den Geist aufgegeben hatte. Dann schaute er um sich, und, als er eine offene Kammer gewahrte, ging er in sie hinein und fand in ihr ein damasciertes Schwert und einen Schild aus chinesischem Eisen. Da rüstete er sich vom Scheitel bis zur Sohle und wartete bis zum Morgen, worauf er hinausging und sich an das Palastthor stellte. Als nun die Emire kamen und sich zur Dienstleistung hineinbegeben wollten, fanden sie Gharîb in Wehr und Waffen; und er sprach zu ihnen: »Ihr Leute, gebt den Götzendienst auf und dienet dem allwissenden König, dem Schöpfer von Nacht und Tag, dem Herrn der Kreatur, der das Gebein zum Leben erweckt, der alle Dinge erschaffen hat und Macht hat über alle Dinge.« Als die Kâfirs dies vernahmen, stürzten sie sich auf ihn, er aber griff sie an wie ein reißender Löwe und, unter ihnen einhertobend, erschlug er eine große Menge von ihnen.
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  Als aber die Nacht hereinbrach, stürzten sich alle in ihrer Überzahl auf ihn und wollten ihn ergreifen, als mit einem Male tausend Mâride mit tausend Schwertern unter ihrem Anführer Salsâl bin el-Musalsil auf die Kâfirs niedergesaust kamen, er selber an der Spitze, und, auf sie einhauend, [bookmark: page208]208 ihnen den Becher des Todes zu trinken gaben; und Gott, der Erhabene, jagte ihre Seelen hinab ins höllische Feuer. So ließen sie von Dschânschāhs Volk keinen am Leben Kunde zu geben, bis die Streiter riefen: »Gnade! Gnade!« und an den vergeltenden König glaubten, den ein Ding nicht von einem andern abbringt, den Vernichter der Chosroen und den Vertilger der alten Recken, den Herrn des Diesseits und Jenseits. Alsdann begrüßte Salsâl Gharîb und beglückwünschte ihn zu seiner Rettung, worauf Gharîb ihn fragte: »Wer hat dir von mir Kunde gebracht?« Er erwiderte: »Mein Herr, als dich mein Vater nach dem Feuerwadi geschickt hatte, hielt er mich zwei Jahre eingesperrt, bis er mich wieder freiließ, worauf ich ein Jahr bei ihm lebte; als er aber wieder mit mir versöhnt war, erschlug ich ihn und die Truppen gehorchten mir. Ein Jahr lang hatte ich über sie geherrscht, als ich dich im Traum gegen Dschânschāhs Volk kämpfen sah. Da nahm ich diese tausend Mâride zu mir und kam zu dir.« Gharîb verwunderte sich über dieses Zusammentreffen, dann aber nahm er das Gut Dschânschāhs und ihres Volkes und setzte über die Stadt einen Regenten ein, worauf die Mâride Gharîb und die Schätze aufluden und die Nacht bereits in Salsâls Stadt verbrachten. Als Gharîb sechs Monate Salsâls Gast gewesen war und nunmehr heimkehren wollte, brachte Salsâl Geschenke herbei und sandte dreitausend Mâride aus, die Beute aus der Stadt El-Karadsch zu holen und sie zu Dschânschāhs Gut zu legen. Hierauf befahl er ihnen die Geschenke und all das Gut aufzuladen, während er selber Gharîb auf seinen Rücken nahm; und so flogen sie nach der Stadt Isbānîr el-Madâin, wo sie noch vor Mitternacht anlangten. Als aber Gharîb um sich schaute, sah er die Stadt rings eingeschlossen und von einem großen Heere gleich der brandenden Flut belagert, so daß er Salsâl fragte: »Omein Bruder, was ist der Grund dieser Belagerung und woher ist dieses Heer?« Alsdann stieg er auf das Dach [bookmark: page209]209 seines Palastes ab und rief: »Kaukab es-Sabâh! Mahdîje!« Da erwachten sie verwundert aus ihrem Schlaf und sprachen: »Wer ruft uns zu dieser Zeit?« Er versetzte: »Ich bin’s, euer Herr Gharîb, der Herr der Thaten wunderbar!« Als die beiden Fürstinnen ihres Gebieters Worte vernahmen, freuten sie sich, und desgleichen die Sklavinnen und Eunuchen. Dann kam Gharîb zu ihnen heruntergestiegen, und sie warfen sich an seine Brust und frohlockten, daß das Schloß wiederhallte und die Heerführer von ihrem Lager aufsprangen und riefen: »Was ist los?« und, ins Schloß hinaufsteigend, die Eunuchen fragten: »Hat etwa eine der Sklavinnen geboren?« Sie erwiderten: »Nein; aber freuet euch, denn der König Gharîb ist zu euch zurückgekehrt.« Da freuten sich die Emire, und, als nun Gharîb nach der Begrüßung seines Harems zu seinen Gefährten herauskam, warfen sie sich auf ihn, küßten ihm Hände und Füße und lobten und priesen Gott, den Erhabenen. Alsdann setzte sich Gharîb auf seinen Thron, umgeben von seinen Gefährten, und fragte sie nach dem Heer, das sie belagerte. Sie erwiderten: »OKönig, sie kamen vor drei Tagen an und sie haben sowohl Menschen als Dschinn unter sich; jedoch wissen wir nicht, was ihr Begehr ist, und wir haben bisher weder Fehde noch Rede mir ihnen geführt.« Da versetzte Gharîb: »So will ich ihnen morgen einen Brief übersenden, und wir wollen schauen, was sie von uns wollen.« Da setzten sie noch hinzu: »Ihr König heißt Murâd Schâh und unter seiner Hand stehen hunderttausend Reiter, dreißigtausend Mann zu Fuß und zweihundert Dschinn.« Mir dem Kommen dieses Heeres hatte es aber eine wunderbare Bewandtnis:
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  Als nämlich der König Sābûr den beiden Leuten befohlen hatte seine Tochter im Dscheihûn zu ertränken, waren sie mit ihr fortgezogen, hatten aber zu ihr gesagt: »Geh [bookmark: page210]210 deines Weges und komm deinem Vater nie wieder zu Gesicht, daß er nicht uns und dich umbringt.« Da wanderte Fachr Tâdsch verstört in die Welt, ohne zu wissen, wohin sie sich wenden sollte, indem sie dabei klagte: »Ach Gharîb, wo ist dein Auge, daß du mein Elend schaust!« Und so wanderte sie von Land zu Land und von Wadi zu Wadi, bis sie an einem baum- und wasserreichen Wadi vorüberkam, in dessen Mitte ein hochragendes und fest fundamentiertes Schloß stand, gleich einem Schloß in einer Paradiesesaue. Da öffnete Fachr Tâdsch die Burg, und, in sie hineintretend, fand sie ihre Räume mit seidenen Decken und Teppichen ausgestattet und gewahrte in ihnen goldene und silberne Gefäße in großer Menge, sowie hundert schöne Mädchen. Als die Mädchen Fachr Tâdsch erblickten, erhoben sie sich vor ihr und begrüßten sie, da sie sie für ein Dschinnenfräulein hielten. Dann fragten sie sie, wer sie wäre, und sie erwiderte: »Ich bin die Tochter des Königs von Persien,« und erzählte ihnen, was ihr widerfahren war. Als die Mädchen ihre Geschichte vernommen hatten, bekümmerten sie sich um sie, dann aber sprachen sie ihr Trost zu und sagten: »Sei guten Mutes und kühlen Auges, du sollst Speise und Trank und Kleidung haben, und wir alle stehen zu deinen Diensten.« Da wünschte sie ihnen Gottes Segen, während sie ihr Speise brachten, worauf sie aß, bis sie genug hatte. Dann fragte Fachr Tâdsch die Mädchen: »Wer ist der Herr dieses Schlosses und euer Gebieter?« Sie erwiderten: »Unser Herr ist der König Salsâl, der Sohn des Dâl; alle Monate kommt er auf eine Nacht hierher, worauf er am Morgen wieder zur Regierung der Stämme der Dschânn fortzieht.«


  Nachdem sich Fachr Tâdsch fünf Tage bei ihnen verweilt hatte, gebar sie ein Knäblein gleich dem Mond, worauf sie ihn von der Nabelschnur abschnitten, ihm die Augen schminkten und ihn Murâd Schâh nannten; und er wuchs auf in seiner Mutter Schoß. Kurze Zeit darauf kam der König Salsâl auf einem papierweißen Elefanten, gleich einem [bookmark: page211]211 weißgetünchten Turm, rings von den Scharen der Dschânn umgeben, herangeritten. Als er den Palast betrat, kamen ihm die hundert Mädchen, unter ihnen auch Fachr Tâdsch, zum Empfang entgegen und küßten die Erde vor ihm; sobald er aber Fachr Tâdsch gewahrte, fragte er sie: »Wer ist jenes Mädchen?« Sie versetzten: »Die Tochter Sābûrs, des Königs der Perser, Türken und Deilamiten.« Da fragte er: »Wer hat sie hierhergebracht?« Und nun erzählten sie ihm ihre Geschichte, worauf er sich über sie bekümmerte und zu ihr sagte: »Betrübe dich nicht und gedulde dich, bis dein Sohn herangewachsen und groß geworden ist; dann will ich ins Land der Perser ziehen, will deinem Vater das Haupt zwischen den Schultern herunterholen und deinen Sohn auf den Thron der Perser, Türken und Deilamiten setzen.« Da erhob sich Fachr Tâdsch ihm die Hände zu küssen und segnete ihn, worauf sie ihren Sohn mit den Kindern des Königs erzog; und die Knaben pflegten sich aufs Pferd zu setzen und zur Pürsche auszureiten, so daß Murâd Schâh geschickt ward in der Jagd des Wildes und blutdürstigen Raubgetiers; und er aß von ihrem Fleisch, bis sein Herz härter als Felsen ward. Als er das Alter von fünfzehn Jahren erreicht hatte, ward seine Seele stark in ihm, und er sprach zu seiner Mutter: »Mutter, wer ist mein Vater?« Sie versetzte: »Mein Sohn, dein Vater ist der König Gharîb, der König vom Irâk, und ich bin die Tochter des Königs von Persien.« Hierauf erzählte sie ihm alles, und, als er ihre Worte vernommen hatte, fragte er sie: »Hat mein Großvater wirklich Befehl gegeben, dich und meinen Vater umzubringen?« Sie erwiderte: »Ja.« Da sprach er zu ihr: »Bei dem Anrecht der Erziehung, das du an mich hast, ich will zu deines Vaters Stadt ziehen und ihm sein Haupt abschlagen und es dir überbringen!« Und sie freute sich über seine Worte. [bookmark: page212]212


  Sechshundertundneunundsiebzigste Nacht.


  Murâd Schâh pflegte aber mit zweihundert Mâriden auszureiten, bis er herangewachsen war, worauf sie auf Raub auszogen und Wegelagerei betrieben, bis sie auf ihren Fahrten einmal nach Schiras gelangten und die Stadt überfielen. Hierbei drang Murâd Schâh ins Schloß des Königs ein und schlug ihm den Kopf ab, während er auf seinem Throne saß. Dann erschlug er eine große Menge seiner Truppen, bis der Rest rief: »Gnade! Gnade!« und seine Kniee küßte. Da zählte er sie und fand ihrer zehntausend Reiter, worauf er mit ihnen nach Balch ritt, dessen König und Truppen sie erschlugen, während sie ihr Gut an sich nahmen; von hier zog Murâd Schâh inmitten von dreißigtausend Reitern nach Nūrein, dessen Herr huldigend zu ihm herauskam und ihnen Geld und kostbare Geschenke überbrachte. Alsdann ritt er weiter mit seinen dreißigtausend Mann nach Samarkand in Adschamland, und nach seiner Eroberung nach Achlât, das er ebenfalls einnahm. Und so zog er von Stadt zu Stadt, eine jede erobernd, indem er all das Gut, die Kostbarkeiten und die Städte unter seine Streiter verteilte, die ihn wegen seiner Tapferkeit und Freigebigkeit liebten, bis er schließlich mit einem großen Heer nach Isbānîr el-Madâin gelangte. Hier sprach er zu seinen Truppen: »Wartet, bis der Rest meines Heeres kommt, dann will ich meinen Großvater packen und das Herz meiner Mutter heilen, indem ich ihn vor sie führe und ihm den Kopf abschlage.« Alsdann ließ er seine Mutter holen, weswegen der Kampf während drei Tagen ruhte, als mit einem Male Gharîb mir Salsâl und vierzigtausend Mâriden, welche die Beute und Geschenke trugen, ankam und nach dem belagernden Heere fragte, worauf sie ihm antworteten: »Wir wissen nicht woher sie sind, und seit drei Tagen haben wir weder mit ihnen noch sie gegen uns gestritten.«


  Als nun Fachr Tâdsch eintraf, umarmte sie ihr Sohn [bookmark: page213]213 und sprach zu ihr: »Bleib in deinem Zelte, bis ich dir deinen Vater bringe.« Da erflehte sie ihm Sieg vom Herrn der Welten, dem Herrn der Himmel und Erden. Am nächsten Morgen ritt Murâd Schâh mit den zweihundert Mâriden zur Rechten und den Menschenkönigen zur Linken ins Feld, die Trommeln wirbelten zum Kampf, und Gharîb, der dies vernahm, saß ebenfalls auf und ritt, sein Volk zur Schlacht rufend, ins Feld, mit den Dschinn zur Rechten und den Menschen zur Linken. Da kam Murâd Schâh, vom Scheitel bis zur Sohle gewappnet, auf den Plan gesprengt und, sein Roß nach rechts und links tänzeln lassend, rief er: »Ihr Leute, kein anderer als euer König trete wider mich auf den Plan! Besiegt er mich, so soll er der Herr der beiden Heere sein, besiege ich ihn jedoch, so töte ich ihn wie die andern.« Als Gharîb Murâd Schâhs Worte vernahm, rief er: »Hinweg mit dir, Araberhund!« Hierauf griffen beide einander an und stachen sich mit den Lanzen, bis sie zerbrachen; worauf sie mit den Schwertern aufeinander loshieben, bis sie schartig wurden; so fochten sie miteinander, bald ansprengend, bald weichend, und sich hin- und hertummelnd, bis der Mittag nahte und die Pferde unter ihnen zusammenbrachen. Alsdann stiegen sie ab und packten einander, wobei sich Murâd Schâh auf Gharîb stürzte, ihn packte und, ihn hochhebend, zu Boden werfen wollte, als Gharîb ihn an seinen Ohren zu packen bekam und sie so heftig zerrte, das Murâd Schâh glaubte, der Himmel wäre auf die Erde gestürzt, und aus vollstem Munde schrie: »Ich begebe mich in deinen Schutz, oRitter der Zeit,« worauf Gharîb ihm die Hände auf dem Rücken zusammenband.


  Sechshundertundachtzigste Nacht.


  Als nun Murâd Schâhs Mâride sich auf ihn stürzen und ihn befreien wollten, stürmte Gharîb mit tausend Mâriden wider sie, so daß dieselben ebenfalls »Gnade! Gnade!« riefen und ihre Waffen fortwarfen, worauf sich Gharîb in [bookmark: page214]214 sein Zelt setzte, das aus grüner, mit rotem Gold gestickter und mit Perlen und Edelsteinen besetzter Seide bestand, und Murâd Schâh vor sich führen ließ. Als er, stolpernd in seinen Fesseln und Handeisen herbeikam und Gharîb erblickte, ließ er sein Haupt beschämt zu Boden hängen, während Gharîb zu ihm sprach: »Du Araberhund, was bist du, daß du dich aufsetzest und wider Könige vermissest?« Er erwiderte: »Mein Herr, nichts für ungut, ich bin zu entschuldigen.« Da fragte ihn Gharîb: »Welchen Entschuldigungsgrund hast du?« Murâd Schâh entgegnete: »Mein Herr, wisse, ich zog aus, um Blutrache für meinen Vater und meine Mutter an Sābûr, dem König von Persien, zu nehmen, der beide erschlagen wollte; meine Mutter entkam zwar, ob er aber meinen Vater getötet hat oder nicht, das weiß ich nicht.« Als Gharîb seine Worte vernahm, rief er: »Bei Gott, du bist zu entschuldigen; wer aber ist dein Vater und deine Mutter, und wie heißen sie?« Er versetzte: »Meines Vaters Namen ist Gharîb, König vom Irâk, und meine Mutter heißt Fachr Tâdsch, Tochter Sābûrs, des Königs von Persien.« Bei diesen Worten stieß Gharîb einen gewaltigen Schrei aus und sank in Ohnmacht; da sprengten sie ihm Rosenwasser ins Gesicht, und, als er nun wieder zu sich kam, fraget er ihn: »Bist du wirklich Gharîbs Sohn von Fachr Tâdsch?« Er erwiderte: »Jawohl,« und Gharîb versetzte: »Du bist ein Ritter, eines Ritters Sohn; löset meines Sohnes Fesseln.« Da traten Sahîm und El-Keildschân herzu und befreiten ihn, worauf Gharîb ihn umarmte, ihn an seiner Seite sitzen ließ und ihn fragte: »Wo ist deine Mutter?« Er erwiderte: »Sie ist bei mir im Zelte.« Da sagte Gharîb: »Bringe sie her.« Und so saß denn Murâd Schâh auf und ritt zu seinem Lager, wo ihn seine Gefährten, erfreut über seine Rettung, empfingen und ihn fragten, wie es mit ihm stünde. Er aber versetzte: »Jetzt ist keine Zeit zum Fragen;« dann trat er bei seiner Mutter ein, erzählte ihr das Vorgefallene und brachte sie, erfaßt von mächtiger [bookmark: page215]215 Freude, zu seinem Vater, worauf sich beide umarmten und einer am andern erfreute. Alsdann nahmen Fachr Tâdsch und Murâd Schâh den Islam an und setzten ihn den Truppen auseinander, welche ebenfalls insgesamt mit Herz und Mund Moslems wurden, so daß sich Gharîb über ihren Islam freute. Hierauf ließ er Sābûr und seinen Sohn Ward Schâh holen und schalt Sābûr für sein Thun, worauf er ihnen den Islam unterbreitete; da sie ihn aber zurückwiesen, kreuzigte er beide am Stadtthor. Und nun schmückten sie die Stadt, das Stadtvolk feierte Freudenfeste, Murâd Schâh wurde mit der Chosroenkrone zum König der Perser, Türken und Deilamiten gekrönt, Gharîb schickte seinen Oheim Ed-Dâmigh als König nach dem Irâk, und alle Lande und Unterthanen gehorchten Gharîb, der in Gerechtigkeit in seinem Königreiche über seine Unterthanen herrschte, daß er von jedermann geliebt ward. Und so führten sie das angenehmste Leben, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte, – Preis Ihm, dessen Ruhm und Leben ewig währt und dessen Wohlthaten alle seine Geschöpfe umfaßt!


  Das ist alles, was von Gharîbs und Adschîbs Geschichte auf uns gekommen ist.
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      Geschichte des Abdallāh bin Maamar el-Keisī


      Ferner wird berichtet, daß Abdallāh bin Maamar el-Keisī erzählte: Eines Jahres hatte ich die Pilgerfahrt nach dem heiligen Gotteshaus gemacht und war dann zum Besuch des Grabes des Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – umgekehrt. Als ich nun eines Nachts im Garten zwischen dem Grabe und der Kanzel saß, hörte ich eine sanfte Stimme leise seufzen und vernahm, als ich infolge dessen aufmerksam lauschte, die Verse:


      
        Hat das Gegirr der Tauben im Lotosbaum dich bekümmert


        Und dein Herz in Ängsten erregt?


        Oder hat die Erinnerung an eine Schöne dich so verstört


        Und trübe Gedanken in dir erweckt?


        O Nacht, du währst lange für einen Siechen,


        Den Sehnsucht verzehrt und Ungeduld.


        Du hast mich schlaflos gemacht, der ich in Liebesglut stehe,


        Wie eine Kohle, die lodernd brennt;


        Und der Vollmond ist Zeuge, daß mich Liebe und Sehnsucht verzehrt


        Nach einer vollmondgleichen Maid.


        Nimmer glaubte ich verliebt zu sein,


        Bis ich heimgesucht wurde, ohne es zu wissen.

      


      Hierauf schwieg die Stimme, und ich saß verwirrt da, da ich nicht wußte, von wo sie kam. Mit einem Male aber seufzte sie von neuem und sang:


      
        Hat dich Reijās Erscheinung besucht und geängstet


        In dunkler, schwarzlockiger Nacht?


        Und hat die Liebe deine Augen schlaflos gemacht


        Und die Erscheinung dein Herz erregt?


        Zu meiner Nacht klagte ich, die in ihrem Dunkel glich


        Einer wellenbrandenden, hochgehenden See:


        O Nacht, wie währst du so lang einem Liebenden,


        Der nur den Morgen zum Helfer hat;


        Und die Nacht gab mir Antwort: Beklag’ nicht meine Länge,


        Denn siehe, die Liebe allein verschuldet dein Leid. [bookmark: page006]6

      


      Beim ersten dieser Verse sprang ich auf und schritt auf die Stimme zu, und, ehe sie noch den letzten gesungen hatte, da hatte ich den Sänger erreicht und gewahrte einen Jüngling von äußerster Anmut, dem noch nicht der Flaum gesproßt war, und dem die Thränen zwei Furchen in die Wangen gezogen hatten.


      Sechshundertundeinundachtzigste Nacht.


      Ich sagte zu ihm: »Was, ein schöner Jüngling!« Da fragte er mich: »Wer bist du?« Ich erwiderte: »Abdallāh bin Maamar el-Keisī Nun fragte er: »Hast du ein Anliegen?« Ich versetzte: »Ich saß im Garten, und nichts als deine Stimme hat mich heute Nacht erschreckt. Mit meinem Leben möchte ich dich loskaufen; was fehlt dir?« Da sprach er zu mir: »Setz dich;« und als ich mich gesetzt hatte, hob er an: »Ich bin Otbe bin el-Hubâb bin el-Munzir bin el-Dschamuh el-Ansârī. Ich ging in der Morgenfrühe zur Moschee El-Ahsâb und verrichtete dort die Gebetsverbeugungen und Prostrationen, worauf ich mich zur Andacht zurückziehen wollte, als mit einem Male eine Anzahl Frauen herangeschwebt kam, in deren Mitte sich ein Mädchen von wunderbarer Anmut und vollkommener Schönheit befand, das vor mir stehen blieb und zu mir sagte: »Otbe, was sagst du zu einem Stelldichein mit jemand, der danach Verlangen trägt?« Darauf verließ sie mich und ging fort, ohne daß ich hernach etwas von ihr hörte oder auf irgend eine Spur von ihr stieß. Und so suche ich [sie] nun ratlos an einem Ort nach dem andern auf.« Nach diesen Worten stieß er einen Schrei aus und stürzte ohnmächtig aufs Gesicht. Als er wieder zu sich kam, sah es aus, als wäre seiner Wangen Brokat mit Safran gefärbt, und er recitierte die Verse:


      
        »Ich schaue euch mit meinem Herzen aus fernem Land,


        Ach, schautet ihr mich auch mit euerm Herzen von fern!


        Mein Herz und mein Auge trauern um euch,


        Bei euch ist meine Seele und nur an euch denke ich;


        Ich habe am Leben keine Freude, ohne euch zu schauen,


        Weilte ich selbst im Paradies oder im Garten der Ewigkeit.« [bookmark: page007]7

      


      Da sagte ich zu ihm: »O Otbe, Sohn meines Bruders, bereue vor deinem Herrn und bitte um Vergebung für deine Sünde, denn vor dir ist der Schrecken des Gerichts.« Er versetzte jedoch: »Das sei ferne! Ich schlage mir die Liebe nicht eher aus dem Kopfe, als bis die beiden Akazienschotensammler heimkehren.«570 Ich blieb bis zum Anbruch der Morgenröte bei ihm, worauf ich zu ihm sagte: »Komm zur Moschee.« Dann saßen wir in ihr, bis wir das Mittagsgebet verrichtet hatten, als mit einem Male wieder die Frauen, jedoch ohne das Mädchen, ankamen und sagten: »O Otbe, was denkst du von der, die ein Stelldichein mit dir verlangte?« Da fragte er: »Was ist’s mit ihr?« Und sie versetzten: »Ihr Vater hat sie genommen und ist mit ihr nach Es-Samâwe abgereist.« Nun fragte ich sie nach dem Namen des Mädchens, worauf sie erwiderten: »Reijā, die Tochter des El-Ghitrîf es-Sulamî.« Da hob Otbe sein Haupt und sprach die beiden Verse:


      
        »Ihr Freunde, Reijā hat sich in der Morgenfrühe aufgemacht


        Und ist mit ihrer Karawane nach Es-Samâwe gezogen;


        Ihr Freunde, ich habe nicht mehr die Kraft zu weinen,


        Ist einer unter euch, der mir eine Thräne leihen kann?«

      


      Da sagte ich zu ihm: »Otbe, ich bin mit reichem Gut hierhergekommen und will damit hochherzigen Leuten dienlich sein. Bei Gott, ich will es vor dir ausschütten, daß du deinen Wunsch erreichst, ja noch mehr. So komm mit mir zur Versammlung der Ansârīs.«571 Alsdann erhoben wir uns, und, als wir zu ihnen gelangten und uns gegenseitig den Salâm geboten hatten, sprach ich zu ihnen: »Ihr Gesellschaft, was sagt ihr zu Otbe und seinem Vater?« Sie versetzten: »Es sind Araberherren.« Da sagte ich: »Wisset, er ist vom Unheil der Liebe betroffen, und ich wünsche, daß ihr mich nach Es-Samâwe begleitet und mir helft.« Sie [bookmark: page008]8 versetzten: »Wir hören und gehorchen.« So setzten wir beide und die Ansârīs uns auf und machten uns auf den Weg, bis wir uns dem Platz der Banû Suleim näherten. Als El-Ghitrîf von unserer Ankunft vernahm, kam er uns eilends entgegen und sprach: »Langes Leben euch Edeln!« Wir erwiderten: »Langes Leben auch dir! Wir sind deine Gäste.« Da sagte er: »Ihr seid bei dem gastlichsten geräumigen Haus eingekehrt.« Dann stieg er ab und rief: »Ihr Sklaven allzumal, kommt herunter.« Als nun die Sklaven herunterkamen und die Leder und die Kissen hinlegten und Vieh und Schafe schlachteten, sagten wir: »Wir kosten nicht eher von deinen Speisen als bis du unser Anliegen erfüllt hast.« Da fragte er: »Was ist euer Anliegen?« Und wir versetzten: »Wir bewerben uns um deine edle Tochter für Otbe bin el-Hubâb bin el-Munzir, den hochberühmten, edelgeborenen.« Er erwiderte: »Meine Brüder, sie, um die ihr euch bewerbt, ist ihre eigene Herrin; ich werde hineingehen und es ihr sagen.« Alsdann sprang er zornig auf und ging zu Reijā hinein, die ihn fragte: »Mein Vater, was schaue ich dich mit zorniger Miene?« Er versetzte: »Es sind da Ansârīs zu mir gekommen, die bei mir um deine Hand anhalten.« Sie erwiderte: »Das sind edle Herren, für die der Prophet, – der reichste Segen und das höchste Heil auf ihn! – bei Gott um Verzeihung bittet. Und für wen unter ihnen bewerben sie sich?« Er entgegnete: »Für einen Junker, bekannt als Otbe, der Sohn des El-Hubâb.« Sie versetzte: »Ich habe von Otbe vernommen, daß er sein Versprechen hält und, was er begehrt, erreicht.« Ihr Vater erwiderte jedoch: »Ich schwöre es, daß ich dich nimmermehr mit ihm verheiraten will, denn es ist mir etwas von deinem Gespräch mit ihm hinterbracht worden.« Sie entgegnete hierauf: »Was war das? Jedoch schwöre ich, daß die Ansârīs nicht in schimpflicher Weise abgewiesen werden sollen; schlag’ es ihnen daher in höflicher Form ab.« Da fragte er: »In welcher Weise?« Und sie versetzte: »Leg ihnen einen [bookmark: page009]9 schweren Brautpreis auf, dann werden sie abstehen.« Er erwiderte: »Das ist sehr gut gesprochen,« und, zu ihnen hinauseilend, sprach er: »Das Stammesfräulein willigt ein, jedoch verlangen wir für sie einen ihrem Werte entsprechenden Brautpreis. Wer tritt für ihn ein?« Ich sagte: »Ich.« Da versetzte er: »Ich verlange für sie tausend Armspangen von rotem Gold, fünftausend Dirhem aus der Münze von Hadschar, hundert Stück Plaids und gestreifte jemenische Tücher und fünf Ambrablasen.« Ich sagte: »Du sollst es haben; willigst du ein?« Er versetzte: »Ich willige ein.« Hierauf entsandte ich einen Trupp Ansârīs nach der erleuchteten Stadt,572 welche alles, wofür ich mich verbürgt hatte, brachten. Alsdann wurden Rinder und Schafe geschlachtet, und die Leute kamen zum Mahl zusammen. Nachdem wir in dieser Weise vierzig Tage verbracht hatten, sprach er zu uns: »Nehmt nun euer Fräulein.« Da setzten wir sie in eine Kamelsänfte, und er stattete sie mit dreißig Kamellasten Kostbarkeiten aus; nachdem wir von ihm Abschied genommen hatten, brachen wir auf, und nur noch eine Station lag zwischen uns und der erleuchteten Stadt, als uns ein Reitertrupp überfiel, um uns auszuplündern; mir aber schien es, daß sie zu den Banû Suleim gehörten. Otbe bin el-Hubâb griff sie an und erschlug eine Anzahl von ihnen, bis er, von einem Lanzenstoß verwundet, zurückwich und auf die Erde fiel. Dann kamen uns die Bewohner jener Gegend zu Hilfe und vertrieben die Reiter, Otbe hatte jedoch bereits seinen Geist aufgegeben. Da klagten wir: »Ach Otbe!« und das Mädchen, das unsere Klage vernahm, stürzte sich vom Kamel herunter und, sich auf ihn werfend, jammerte sie laut und sprach die Verse:


      
        »Ich stellte mich standhaft, doch ohne standhaft zu sein,


        Ich lenkte meine Gedanken nur ab, bis ich dich fände.


        Hätt’ meine Seele gerecht gehandelt, sie wäre im Tode dir


        Eher als alle Welt vorangegangen. [bookmark: page010]10


        Und so wird nach dir und mir keiner getreu sein,


        Weder ein Freund dem Freund noch eine Seele der andern.«

      


      Hierauf röchelte sie einmal auf und gab ihren Geist auf. Wir gruben beiden ein Grab, und, nachdem wir sie in den Staub gebettet hatten, kehrte ich zu den Wohnungen meines Volkes zurück. Nach sieben Jahren begab ich mich wieder nach dem Hidschâs und betrat die erleuchtete Stadt zum Besuch des Grabes des Propheten, wobei ich bei mir sprach: »Bei Gott, ich will auch wieder einmal zu Otbes Grab gehen.« Als ich bei ihm anlangte, sah ich einen hohen Baum auf ihm stehen, der mit roten, gelben und grünen Binden behangen war, und die Leute jenes Platzes gaben mir auf meine Frage, wie der Baum geheißen sei, die Antwort: »Der Baum des Brautpaars.« Ich verbrachte bei dem Grabe einen Tag und eine Nacht, worauf ich wieder fortging. Dies ist alles, was ich von Otbe weiß, und Gott, der Erhabene, hab’ ihn selig!«


      

    


    
      Hind, die Tochter des En-Noomân, und El-Haddschâdsch.


      Ferner erzählt man, daß Hind, die Tochter des En-Noomân, das schönste Weib seiner Zeit war, und es wurde ihre Schönheit und Anmut El-Haddschâdsch berichtet, worauf er sich um sie bewarb und viel Geld für sie draufgehen ließ. Als er sie heiratete, mußte er sich verpflichten, nach der Morgengabe ihr noch zweihunderttausend Dirhem zu zahlen; alsdann suchte er sie heim und blieb lange Zeit bei ihr. Wie er sie nun eines Tages wieder einmal besuchte, fand er sie im Spiegel ihr Gesicht betrachten und die Verse sprechen:


      
        »Hind ist, fürwahr, ein arabisches Füllen


        Aus edlem Geblüt, das ein Maultier gedeckt hat.


        Gebärt sie ein Hengstfüllen, so segne sie Gott,


        Gebärt sie ein Maultier, ist das Maultier dran schuld.«

      


      Als El-Haddschâdsch dies vernahm, kehrte er um, ohne daß sie ihn bemerkt hatte, und schickte Abdallāh bin Tâhir zu ihr, um sich von ihr zu scheiden. Abdallāh bin Tâhir begab sich [bookmark: page011]11 zu ihr und sprach zu ihr: »El-Haddschâdsch Abū Mohammed läßt dir sagen: Hier sind die zweihunderttausend Dirhem, die ich dir noch von der Morgengabe schuldete; und er hat mich mit der Scheidung beauftragt.« Hind erwiderte ihm darauf: »Wisse, Sohn des Tâhir, während der ganzen Zeit unseres Beisammenseins hatte ich keinen einzigen Tag Freude an ihm; trennen wir uns daher, so werde ich es, bei Gott, nie bereuen, und die zweihunderttausend Dirhem schenke ich dir für die gute Nachricht von meiner Befreiung von jenem Hund von Thakîf.573« Hernach vernahm der Fürst der Gläubigen Abd el-Melik bin Merwân von ihr, und es ward ihm ihre Schönheit und Anmut, ihr Wuchs und Ebenmaß, ihrer Rede Süße und ihr Gazellengeäugele beschrieben, so daß er zu ihr schickte und sich um sie bewarb.


      Sechshundertundzweiundachtzigste Nacht.


      Sie schickte ihm als Antwort einen Brief, in dem sie nach der Lobpreisung Gottes und dem Segenswunsch über seinen Propheten Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – schrieb: »Des Ferneren, so wisse, o Fürst der Gläubigen, daß der Hund am Gefäß geleckt hat.« Als der Fürst der Gläubigen ihren Brief las, belachte er ihre Worte und schrieb ihr die Antwort mit des Propheten Wort: »Wenn der Hund an dem Gefäße eines von euch geleckt hat, so wasche er sich siebenmal, darunter einmal mir Erde,« und fügte hinzu: »Wasch’ das Stäubchen ab von dem Ort des Gebrauchs.« Als sie das Schreiben des Fürsten der Gläubigen gelesen hatte, schrieb sie ihm, da sie ihm nicht mehr widersprechen konnte, nach der Lobpreisung Gottes, des Erhabenen, die Worte: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, ich will den Bund nur unter einer Bedingung eingehen; und so du mich fragst, welches diese Bedingung ist, so sage ich, daß El-Haddschâdsch meine Sänfte nach der Stadt, in welcher [bookmark: page012]12 du dich aufhältst, geleiten soll, barfuß und in den Kleidern, die er trägt.« Als der Chalife diesen Brief von ihr las, lachte er laut und mächtig und schickte zu El-Haddschâdsch, ihm dieses befehlend. El-Haddschâdsch gehorchte, als er das Schreiben des Fürsten der Gläubigen gelesen hatte, ohne irgend welchen Widerspruch und schickte zu Hind, ihr befehlend sich zurecht zu machen. Nachdem sie sich bereit gemacht hatte, langte El-Haddschâdsch mit seinem Gefolge vor Hinds Thür an, und, als sie nun die Sänfte bestieg und rings um sie ihre Sklavinnen und Eunuchen aufsaßen, stieg El-Haddschâdsch ab, ergriff den Zügel des Kamels und führte es barfuß, während sie sich mit ihrer Badewärterin und ihren Sklavinnen über ihn lustig machte, ihn verspottete und verlachte. Dann sagte sie zu ihrer Badewärterin: »Heb’ den Vorhang der Sänfte auf.« Sie that es, und, als sie nun mit El-Hadschâdsch Angesicht in Angesicht war, lachte sie ihn aus, worauf er den Vers sprach:


      
        »Wenn du auch jetzt lachst, o Hind, wie viele Nächte wohl


        Warst du schlaflos durch mich und klagtest.«

      


      Da gab sie ihm folgende zwei Verse zur Antwort:


      
        »Wenn wir wohlbehalten blieben, so macht es nichts aus,


        Wie viel Geld und Gut es uns auch kostete.


        Geld läßt sich wieder verdienen und Ehre gewinnen,


        Wenn man nur geheilt ist von Krankheit und Schmerzen.«

      


      Und sie hörte nicht eher auf ihn zu verlachen und verspotten, als bis sie sich der Stadt des Chalifen näherte, bei deren Betreten sie einen Dinar zur Erde warf und zu ihm sagte: »Kameltreiber, uns ist ein Dirhem entfallen, such’ ihn und gieb ihn uns wieder.« Da schaute El-Haddschâdsch auf den Boden; als er aber nur den Dinar gewahrte, sagte er zu ihr: »Das ist ein Dinar. Sie erwiderte ihm: »Nein, es ist ein Dirhem,« worauf er von neuem entgegnete: »Nein, es ist ein Dinar.« Da rief sie: »Gelobt sei Gott, der uns für einen wertlosen Dirhem einen Dinar gab! Reiche ihn uns.« Vor Scham hierüber errötend, führte sie El-Haddschâdsch in [bookmark: page013]13 den Palast des Fürsten der Gläubigen Abd el-Melik bin Merwân, und sie trat ein bei ihm und ward eine seiner Beischläferinnen.


      

    


    
      Sechshundertunddreiundachtzigste Nacht.


      Chuseime bin Bischr el-Asadī


      Ferner vernahm ich, o glückseliger König, daß in den Tagen des Fürsten der Gläubigen Suleimân bin Abd el-Melik ein Mann von den Banû Asad, Namens Chuseime bin Bischr, lebte, von offenkundiger Hochherzigkeit, reich gesegnet an Glücksgütern, und daneben ausgezeichnet durch Vortrefflichkeit und Lauterkeit gegen seine Brüder. In dieser Weise lebte er, bis ihn die Zeitläufte bedrängten, und er der Brüder bedurfte, gegen die er sich gefällig und hilfreich erwiesen hatte. Eine Zeitlang halfen sie ihm, bis sie seiner überdrüssig wurden; als er dies merkte, ging er zu seinem Weib, der Tochter seines Ohms von Vaterseite, und sprach zu ihr: »Tochter meines Oheims, ich sehe das veränderte Benehmen meiner Brüder gegen mich und bin deshalb entschlossen zu Hause zu bleiben, bis der Tod zu mir kommt.« Hierauf verriegelte er die Thür und nährte sich von den Lebensmitteln, die er noch bei sich hatte, bis sie ausgegangen waren und er sich nicht weiter zu helfen wußte. Ikrime el-Fajjâd er-Rabaī aber, der Statthalter von Mesopotamien, kannte ihn, und fragte, als eines Tages in seinem Empfangssaal der Name Chuseime bin Bischrs erwähnt wurde: »Wie geht es ihm?« Sie versetzten: »Es geht ihm unbeschreiblich schlecht, er sitzt zu Hause und hat die Thür hinter sich verriegelt.« Ikrime el-Fajjâd erwiderte: »Das kommt nur von seiner übergroßen Hochherzigkeit her; wie aber geschieht es, daß Chuseime bin Bischr keinen Helfer und Vergelter findet?« Sie versetzten: »Er hat nichts von dem gefunden.« Als es nun Nacht ward, nahm Ikrime viertausend Dinare, that sie in einen Beutel und befahl, ihm sein Reittier zu satteln. [bookmark: page014]14 Dann verließ er heimlich sein Haus, saß auf und ritt, begleitet von einem seiner Pagen, der das Geld trug, zu Chuseimes Haus. Als er vor seiner Thür angelangt war, nahm er den Beutel seinem Pagen ab und befahl ihm sich zu entfernen, worauf er an die Thür trat und selber anpochte. Wie nun Chuseime herauskam, überreichte er ihm den Beutel und sprach zu ihm: »Ordne hiermit deine Verhältnisse.« Chuseime nahm den Beutel, da er jedoch fand, daß er schwer war, stellte er ihn aus der Hand hin und fragte, indem er den Zaum seines Reittiers faßte: »Wer bist du? Meine Seele sei dein Lösegeld!« Ikrime versetzte: »Mann, zu einer Zeit wie dieser komme ich nicht zu dir, um von dir gekannt zu werden.« Chuseime erwiderte jedoch: »Ich lasse dich nicht eher fort, als bis du mir gesagt hast, wer du bist.« Da entgegnete Ikrime: »Ich heiße Dschâbir Atharât el-Kirâm.«574 »Sag mehr,« versetzte Chuseime. Ikrime entgegnete jedoch: »Nein,« und ging fort, während Chuseime mit dem Beutel zu seiner Base ging und zu ihr sagte: »Freue dich, denn Gott hat uns nahen Trost und Gutes gesendet; wenn dies auch nur Dirhems sind, so sind es doch viele. Steh auf und stecke die Lampe an.« Sie entgegnete: »Ich habe nichts, womit ich die Lampe anstecken könnte.« Hierauf brachte er die Nacht damit zu, daß er die Geldstücke mit den Fingern betastete, wobei er fand, daß sie sich rauh wie Dinare anfühlten, ohne es glauben zu können. Inzwischen war Ikrime wieder zu Hause eingetroffen, wo seine Frau ihn vermißt und sich deshalb nach ihm erkundigt hatte; als sie vernahm, daß er fortgeritten war, ward sie über ihn ungehalten und schöpfte Argwohn, so daß sie zu ihm sagte, als er wieder eintraf: »Der Wâlī von Mesopotamien verläßt zu so später Nachtstunde sein Haus ohne seine Pagen und heimlich nur wegen einer Frau oder einer Beischläferin.« Er erwiderte ihr: »Gott weiß, daß ich zu keiner von diesen gegangen bin.« [bookmark: page015]15


      Da sagte sie: »So gieb mir Auskunft, zu welchem Zwecke du fortgingst.« Er versetzte: »Ich verließ das Haus zu dieser Zeit, damit es niemand erführe.« Sie entgegnete: »Du mußt es mir sagen.« Nun fragte er sie: »Wirst du es auch bei dir behalten, wenn ich es dir sage?« Sie versetzte: »Ja.« Da erzählte er ihr die Sache so wie sie sich verhielt und fragte sie: »Verlangst du, daß ich es dir beschwöre?« Sie versetzte: »Nein, nein, mein Herz hat sich nun beruhigt und vertraut deinen Worten.«


      Was nun Chuseime anlangt, so machte er am nächsten Morgen Frieden mit seinen Gläubigern und brachte seine Verhältnisse in Ordnung. Alsdann machte er sich zurecht und begab sich zu Suleimân bin Abd el-Melik, welcher sich damals gerade in Palästina aufhielt. Als er an seinem Thor anlangte und bei den Kämmerlingen um die Erlaubnis zur Audienz nachsuchte, begab sich der diensthabende Kämmerling zu Suleimân, der Chuseime wegen seiner berühmten Hochherzigkeit kannte, und teilte ihm dessen Ankunft mit, worauf er ihm Erlaubnis einzutreten erteilte. Als nun Chuseime eintrat und ihn mit dem Gruße des Chalifats begrüßt hatte, fragte ihn Suleimân, der Sohn des Abd el-Melik: »Chuseime, was hat dich so lange von uns fern gehalten?« Er erwiderte: »Mißliche Verhältnisse.« – »Und was,« so fragte der Chalife weiter, »hat dich verhindert, zu uns zu kommen?« – »Mein Befinden, o Fürst der Gläubigen,« versetzte er. Da fragte Suleimân: »Und weshalb kommst du jetzt?« Er erwiderte: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, ich saß zu Hause, als spät in der Nacht ein Mann an die Thür pochte und das und das that;« und so erzählte er ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf Suleimân ihn fragte: »Kennst du den Mann?« Chuseime erwiderte: »Nein, o Fürst der Gläubigen, er bewahrte sein Inkognito und sagte nichts weiter als: »Ich heiße Dschâbir Atharât el-Kirâm.« Da lohte und loderte Suleimân bin Abd el-Meliks Herz vor Verlangen den Mann kennen zu [bookmark: page016]16 lernen, und er sprach: »Ach, wenn wir ihn kenneten, wir wollten ihn für seine Hochherzigkeit belohnen.« Alsdann knüpfte er Chuseime bin Bischr ein Banner und machte ihn zum Gouverneur von Mesopotamien an Stelle von Ikrime el-Fajjâd, worauf sich Chuseime auf den Weg nach Mesopotamien machte. Als er sich seinem Ziele näherte, kam ihm Ikrime und alles Volk Mesopotamiens zum Empfang entgegen, und beide begrüßten einander, worauf sie zusammen in die Stadt einzogen. Chuseime kehrte in den Regierungspalast ein, befahl Bürgschaft für Ikrime zu nehmen und ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Bei der Abrechnung aber fand sich ein großes Defizit an Geld, so daß Chuseime die Begleichung desselben von ihm verlangte; Ikrime versetzte jedoch: »Ich kann nichts von alledem bezahlen.« Chuseime entgegnete ihm: »Du mußt es;« er aber erwiderte: »Ich habe nichts, thue daher, was du willst.« Da befahl er ihn einzukerkern.


      Sechshundertundvierundachtzigste Nacht.


      Nachdem Chuseime Ikrime el-Fajjâds Einkerkerung befohlen hatte, schickte er von neuem zu ihm, ihn zur Bezahlung seiner Schuld auffordernd, Ikrime ließ ihm jedoch sagen: »Ich gehöre nicht zu denjenigen, die ihr Geld auf Kosten ihrer Ehre aufbewahren; thu’ daher, was du willst.« Da befahl Chuseime ihm Fußeisen anzulegen und behielt ihn einen Monat oder noch länger im Gefängnis, bis er von der Haft angegriffen und elend wurde. Als seine Base hiervon Kunde erhielt, ließ sie in schwerer Kümmernis eine ihrer Freigelassenen von reicher Einsicht und Kenntnis rufen und sagte zu ihr: »Begieb dich noch zu dieser Stunde zur Thür Chuseime bin Bischrs und sprich zu ihm: »Ich habe einen guten Rat für dich.« Wenn dich jemand fragt, was es ist, so sprich: »Ich sage ihn nur dem Emir.« Bist du dann bei ihm eingetreten, so bitte ihn um Privataudienz und sprich zu ihm, wenn du allein mit ihm bist: »Was hast du [bookmark: page017]17 für eine That gethan? Du hast Dschâbir Atharât el-Kirâm nicht anders als mit strenger Haft und eisernen Banden belohnt.« Das Mädchen verrichtete ihren Auftrag, und, als nun Chuseime ihre Worte vernahm, rief er so laut er konnte: »Ach, die Gemeinheit! Ist er’s wirklich gewesen?« Sie versetzte: »Jawohl.« Da befahl er, ihm sofort sein Reittier zu satteln und vorzuführen und entbot die Notabeln der Stadt zu sich, mit denen er sich zur Kerkerthür begab, worauf er sie öffnete und mit seinem Gefolge zu Ikrime eintrat, den sie völlig verändert und von Krankheit und Schmerzen verzehrt fanden. Bei seinem Anblick ließ Ikrime beschämt sein Haupt zu Boden hängen, Chuseime aber trat an ihn heran, neigte sich über sein Haupt und küßte es, worauf Ikrime sein Haupt zu ihm erhob und ihn fragte: »Was hat dich hierzu veranlaßt?« Er versetzte: »Dein hochherziges Verfahren und der üble Lohn meinerseits.« Ikrime erwiderte: »Gott verzeihe uns und dir!« Hierauf befahl Chuseime dem Kerkermeister ihm die Fesseln abzunehmen und an seine eigenen Füße zu legen; und, als Ikrime ihn fragte: »Was hast du vor?« antwortete er: »Ich will dasselbe erleiden, was du erlittest.« Da sagte Ikrime: »Ich beschwöre dich bei Gott, thu’s nicht;« worauf beide den Kerker verließen und sich nach Chuseimes Palast begaben, wo Ikrime sich von ihm verabschiedete, um fortzugehen. Chuseime wehrte es ihm jedoch, und, als nun Ikrime fragte, was er im Sinn habe, erwiderte er: »Ich will deine Lage ändern, denn meine Scham vor der Tochter deines Vaterbruders ist noch größer als meine Scham vor dir.« Alsdann befahl er das Bad zu räumen, und, als es leer stand, begab er sich mit Ikrime hinein und bediente ihn in eigner Person, bis sie es wieder verließen, worauf er ihm ein kostbares Ehrenkleid überreichte, ihn auf ein Reittier setzte und ihm eine Menge Geld mitgab. Dann begleitete er ihn nach seiner Wohnung und bat ihn sich bei seiner Base entschuldigen zu dürfen, die seine Entschuldigung annahm. Nach diesem bat er ihn, mit ihm zu Suleimân Abd el-Melik zu reisen, der sich damals gerade zu Er-Ramle aufhielt. Ikrime willigte ein, und so reisten sie zusammen, bis sie zu Suleimân Abd el-Melik gelangten. Als der Kämmerling bei ihm eintrat und ihn von Chuseime bin Bischrs Ankunft benachrichtigte, erschrak er hierüber und sprach: »Kommt der Wâlī von Mesopotamien ohne unsern Befehl? Dies kann nur eine wichtige Veranlassung haben.« Alsdann gab er ihm die Erlaubnis einzutreten und fragte ihn bei seinem Eintreten noch vor dem Salâm: »Was bringst du, Chuseime?« Er erwiderte: »Gutes, o Fürst der Gläubigen.« »Und was ist’s, daß dich hierhergeführt hat?« fragte Suleimân. Er antwortete: »Ich habe Dschâbir Atharât el-Kirâm ausfindig gemacht und dachte dich mit ihm zu erfreuen, da ich dein Verlangen ihn kennen zu lernen und deine Sehnsucht ihn von Angesicht zu schauen gesehen hatte.« Nun fragte er: »Wer ist’s?« Chuseime versetzte: »Ikrime el-Fajjâd.« Da verstattete ihm Suleimân näher zu treten, und, als er nun herankam und ihn mit dem Gruß des Chalifats begrüßte, hieß er ihn willkommen und sprach zu ihm, indem er ihn nahe an seinen Sitz herantreten ließ: »O Ikrime, dein gutes Werk an ihm brachte dir nur Übles ein;« dann setzte er hinzu: »Schreib alle deine Anliegen und Bedürfnisse auf ein Stück Papier.« Ikrime that es, und Suleimân befahl sie ihm zur selbigen Stunde zu erfüllen, indem er ihm noch zehntausend Dinare obendrein und zwanzig Kisten Kleider außer den verlangten schenkte. Hierauf verlangte er einen Speer und knüpfte ihm ein Banner über Mesopotamien, Armenien und Azerbeidschân, wobei er zu ihm sprach: »Chuseimes Sache ist dir überlassen; nach deinem Willen mag er Statthalter bleiben oder abgesetzt sein.« Ikrime aber versetzte: »Nein, o Fürst der Gläubigen, ich setze ihn wieder in sein Amt ein.« Hierauf verließen ihn beide und dienten Suleimân, dem Sohn des Abd el-Melik, als Gouverneure während der ganzen Dauer seines Chalifats. [bookmark: page019]19


      

    


    
      Jûnus der Schreiber und Walîd bin Sahl.


      Ferner erzählte man, daß zur Zeit des Chalifen Hischâm, dem Sohn des Abd el-Melik, ein Mann, Namens Jûnus der Schreiber, lebte, der weit berühmt war. Eines Tages reiste derselbe mit einer Sklavin von ausnehmender Schönheit und Anmut nach Damaskus, die er alles, dessen sie bedurfte, gelehrt hatte, und deren Preis hunderttausend Dirhem betrug. Als die Karawane sich Damaskus näherte, machte sie bei einem Wasserteich Halt, worauf sich Jûnus an einem Platze an demselben niederließ und etwas von dem Mundvorrat, den er bei sich hatte, und eine Lederflasche mit Wein hervorholte. Mit einem Male kam ein Jüngling von hübschem Antlitz und Äußerm auf einem Fuchs, von zwei Eunuchen begleitet, angeritten, und sagte zu ihm, nachdem er ihm den Salâm geboten hatte: »Nimmst du einen Gast an?« Jûnus erwiderte: »Gern.« Da ließ er sich bei ihm nieder und sagte zu ihm: »Gieb mir von deinem Wein zu trinken.« Als er ihm zu trinken gereicht hatte, sagte der Fremde zu ihm: »Möchtest du uns nicht ein Lied singen?« Da sang er folgenden Vers:


      
        Mit Schönheit ist sie reicher als alle Menschen geschmückt,


        So daß mich mein Weinen und Wachen um sie beglückt.

      


      Der Jüngling wurde hierdurch in mächtiges Entzücken versetzt, und Jûnus reichte ihm zu wiederholten Malen zu trinken, bis ihn der Wein benebelte und er sagte: »Befiehl der Sklavin zu singen.« Da sang sie den Vers:


      
        Eine Huri, deren Schönheit mein Herz verstörte,


        Kein Reis, keine Sonne, kein Mond ist ihr gleich.

      


      Der Jüngling wurde von neuem von mächtigem Entzücken erfaßt und blieb bei Jûnus, der ihm wieder und wieder zu trinken reichte, bis sie das Abendgebet verrichteten. Alsdann fragte er Jûnus: »Was führt dich zu unserer Stadt?« Jûnus erwiderte: »Ich will mir Geld beschaffen, um meine Schulden zu bezahlen und meine Verhältnisse zu ordnen.« [bookmark: page020]20 Da fragte er ihn: »Willst du mir die Sklavin für dreißigtausend Dirhem verkaufen?« Jûnus antwortete: »Ich brauche mehr als das.« Nun fragte er: »Willst du sie mir dann für vierzigtausend Dirhem verkaufen?« Jûnus erwiderte: »Hiermit könnte ich gerade meine Schulden bezahlen, und ich säße mit leeren Händen da.« Da versetzte er: »So wollen wir sie für fünfzigtausend Dirhem nehmen, und du sollst außerdem einen Anzug und die Reisekosten erhalten und sollst, so lange du lebst, an meiner Lage teilnehmen.« Jûnus versetzte: »Ich verkaufe sie,« und nun fragte der Fremde: »Traust du mir, daß ich dir morgen ihren Kaufpreis bringe, und läßt du mich sie mitnehmen oder willst du sie bei dir behalten, bis ich dir morgen das Geld bringe?« Da verleiteten ihn Trunkenheit und Scham und Furcht vor dem Fremdling zu sagen: »Ja, ich vertraue dir, nimm sie und Gott segne sie dir!« Der Jüngling befahl nun einem seiner Pagen: »Lade sie auf dein Saumtier und setz dich hinter sie;« dann bestieg er sein Roß und ritt, nachdem er sich von ihm verabschiedet hatte, mit dem Mädchen fort. Kaum aber hatte er ihn verlassen, da überlegte sich der Verkäufer die Sache und sah ein, daß er einen Fehler mit ihrem Verkauf begangen hatte, indem er bei sich sprach: »Was hab’ ich da gethan, daß ich meine Sklavin einem mir unbekannten Menschen gab? Und, gesetzt auch den Fall, ich kennete ihn, wie sollte ich zu ihm gelangen?« In solchen Gedanken saß er da, bis er das Morgengebet verrichtet hatte, worauf seine Gefährten Damaskus betraten, während er selber ratlos dasaß und nicht wußte, was er thun sollte. Nachdem er noch so lange gewartet hatte, bis ihn die Sonne brannte und ihm das Warten verleidet war, dachte er schon daran, ebenfalls in die Stadt zu gehen, doch sprach er bei sich: »Wenn ich in die Stadt gehe, so kann es sein, daß der Bote kommt und mich nicht findet, so daß ich auf diese Weise mich zum zweitenmal an mir selber versündige.« Hierauf setzte er sich in den Schatten einer Mauer, die sich [bookmark: page021]21 dort befand, als endlich gegen Abend einer der beiden Eunuchen, welche den Jüngling begleitet hatten, ankam, bei dessen Anblick er sich mächtig freute, indem er bei sich sprach: »Fürwahr, ich wüßte nicht, daß ich mich jemals über etwas mehr gefreut hätte als jetzt über den Anblick des Eunuchen.« Als der Eunuch bei ihm angelangt war, sprach er zu ihm: »Mein Herr, wir haben dich lange warten lassen;« jedoch erwähnte ihm Jûnus nichts von der Aufregung, in welcher er gewesen war. Hierauf fragte ihn der Eunuch: »Kennst du den Mann, der das Mädchen kaufte?« Er versetzte: »Nein.« Da sagte der Eunuch: »Es ist El-Walîd bin Sahl, der Thronfolger.« Als Jûnus hierauf schwieg, sagte der Eunuch: »Komm und sitz auf.« Er hatte nämlich ein Saumtier bei sich. Und so setzte er sich auf und folgte ihm bis zu einem Hause, in das sie hineingingen. Als aber die Sklavin ihn sah, sprang sie ihm entgegen und begrüßte ihn, worauf er sie fragte, wie es ihr bei ihrem Käufer ergangen sei; sie versetzte: »Er gab mir dieses Zimmer und verordnete mir alles, dessen ich bedurfte.« Da setzte er sich zu ihr, als nach einer Weile einer der Eunuchen des Hausherrn erschien und zu ihm sprach: »Steh auf.« Da erhob er sich und folgte ihm zu seinem Herrn, in dem er seinen Gast von tags zuvor erkannte, der auf seinem Polster saß und ihn fragte: »Wer bist du?« Er antwortete: »Jûnus der Schreiber.« Da sprach er: »Willkommen! Bei Gott, ich sehnte mich schon lange dich einmal zu schauen, da ich von dir gehört habe. Wie hast du die letzte Nacht verbracht?« Jûnus erwiderte: »Gut; Gott, der Erhabene, vermehre deinen Ruhm!« Nun sagte er zu ihm: »Vielleicht bereutest du, was du gestern gethan hattest, und sprachst bei dir: Ich habe mein Mädchen einem mir unbekannten Mann übergeben, dessen Namen und Heimat ich nicht einmal kenne.« Jûnus entgegnete: »Gott bewahre, o Emir, daß ich es hätte bereuen sollen; wenn ich sie dem Emir geschenkt hätte, so wäre sie das geringste seiner Geschenke gewesen, – [bookmark: page022]22


      Sechshundertundfünfundachtzigste Nacht.


      und in der That steht diese Sklavin zu seinem Range in keinem Verhältnis.« El-Walîd versetzte darauf: »Bei Gott, ich aber bereute es sie von dir fortgenommen zu haben, indem ich bei mir sprach: ›Dieser Mann ist fremd und kennt mich nicht; ich überkam ihn unvermutet und ließ ihn durch meine Eile das Mädchen zu bekommen nicht zur Überlegung kommen.‹ Erinnerst du dich noch an das, was zwischen uns beiden vorging?« Jûnus versetzte: »Jawohl.« Da fragte er: »Verkaufst du sie mir also für fünfzigtausend Dirhem?« Jûnus erwiderte: »Jawohl.« Da rief er: »Heda, Bursche, das Geld!« und als er es vor ihn gesetzt hatte, sagte er: »Bursche, bring noch fünfzehnhundert Dinare.« Alsdann sprach er zu Jûnus: »Dies ist der Kaufpreis für dein Mädchen. Diese tausend Dinare sind für die gute Meinung, die du von uns hattest, und die fünfhundert Dinare sind für die Reise und die Geschenke, die du deiner Familie kaufst. Bist du zufrieden?« Er antwortete: »Ich bin’s,« und küßte seine Hände, indem er sprach: »Bei Gott, du hast mir Auge, Hand und Herz gefüllt.« El-Walîd erwiderte: »Bei Gott, ich war noch nicht mit ihr allein und habe mich noch nicht an ihrem Gesang gesättigt. Her mir ihr!« Als sie nun erschien, befahl er ihr sich zu setzen und etwas zu singen, worauf sie dies Lied sang:


      
        O du, der du geschmückt bist mit allen Reizen der Schönheit,


        So süß von Natur und Koketterie,


        In Schönheit erstrahlen wohl die Türken und Araber,


        Doch keiner gleicht dir, o meine Gazelle!


        Du wendest dich, mein Hübscher, zu deiner Geliebten


        Und hältst dein Wort, wenn auch nur als Traumgestalt.


        Schimpf und Schande um deinetwillen entehren mich nicht,


        Und schlaflose Nächte thun meinem Auge wohl.


        Nicht bin ich die erste, durch dich von Liebe verstört,


        Wieviele vor mir schon hast du getötet!


        Von allen Gütern der Welt begehr’ ich nur dich,


        Denn du bist mir teurer als mein Gut und mein Leben. [bookmark: page023]23

      


      El-Walîd wurde von ihrem Gesang mächtig entzückt und dankte Jûnus für die schöne Erziehung und Bildung, die er ihr hatte zu teil werden lassen. Dann befahl er einem seiner Pagen ihm ein Saumtier mit Sattel und Zaumzeug und ein Maultier zum Tragen seiner Sachen vorzuführen und sprach zu ihm: »Jûnus, wenn es dir zu Ohren kommt, daß die Regierung auf mich übergegangen ist, so komm zu mir, und, bei Gott, ich will deine Hände mit Gut füllen, deinen Rang erhöhen und dich für dein ganzes Leben reich machen.« Hierauf nahm er das Geld und zog ab. Als aber das Chalifat auf ihn übergegangen war, kehrte er zu ihm zurück, und, bei Gott, er erfüllte ihm sein Versprechen und ehrte ihn aufs höchste, so daß er das glücklichste Leben bei ihm führte. Er erhöhte nicht nur seinen Rang, sondern machte ihn reich und schenkte ihm Landgüter und Geld, daß er und seine Erben nach seinem Tode genug daran hatten. Und er lebte bis zu seiner Ermordung bei ihm. Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit komme auf ihn!


      

    


    
      Hārûn er-Raschîd und die junge Beduinin.


      Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd eines Tages mit Dschaafar dem Barmekiden des Weges einherzog, als er eine Anzahl Mädchen Wasser schöpfen sah, worauf er zu ihnen abbog, um Wasser zu trinken. Da wendete sich eins der Mädchen zu den andern und sprach die Verse:


      
        Heiß’ dein Traumbild entschweben von meinem Lager zur Schlafenszeit,


        Daß ich Ruhe finde, und daß die Feuersglut in meinen Gebeinen erlischt.


        Einen Siechen rollen die Hände der Sehnsucht auf dem Krankenlager,


        Wie es mit mir steht, daß weißt du, warum denn kommst du nicht zu mir?

      


      Entzückt von ihrer Schönheit und Beredsamkeit, –
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      sprach der Chalife zu ihr: »O Tochter der Edlen, sind die Verse von dir oder von einem andern?« Sie versetzte: [bookmark: page024]24 »Sie sind von mir.« Da sagte er: »So du die Wahrheit sprichst, so behalte den Sinn bei und ändere den Reim.« Sie that es, und, als der Chalife von neuem Zweifel hegte, veränderte sie den Reim noch zweimal, ohne den Sinn der Verse zu ändern, worauf der Fürst der Gläubigen sie fragte: »Woher aus diesem Lager stammst du?« Sie erwiderte: »Aus dem mittelsten Zelt mit den höchsten Pfählen.« Da erkannte der Chalife, daß sie die Tochter des Stammesoberhauptes war. Nun aber fragte sie ihn: »Und du, von welchen der Rossehirten bist du?« Er versetzte: »Von den höchsten an Stamm und den reifsten an Frucht.« Da küßte sie die Erde und rief: »Gott stärke dich, o Fürst der Gläubigen!« und erflehte ihm Segen. Hierauf ging sie mit den andern Beduinenmädchen fort, der Chalife aber sprach zu Dschaafar: »Ich muß sie heiraten.« Da begab sich Dschaafar zu ihrem Vater und sprach zu ihm: »Der Fürst der Gläubigen begehrt deine Tochter.« Ihr Vater erwiderte: »Freut mich und ehrt mich; sie wird Sr. Majestät unserm Herrn, dem Fürsten der Gläubigen, als Sklavin geschenkt.« Alsdann stattete er sie aus und schaffte sie zu dem Chalifen, worauf dieser sie heiratete und heimsuchte; und sie ward ihm eine seiner liebsten Frauen. Ihrem Vater aber machte er reiche Geschenke, die ihn unter den Beduinen förderten, bis er in Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit einging. Als sein Tod dem Chalifen gemeldet wurde, suchte er sie bekümmert auf. Sobald sie aber seine Betrübnis sah, sprang sie auf und begab sich in ihr Zimmer, wo sie allen festlichen Schmuck, den sie anhatte, ablegte und, Trauerkleider anlegend, die Totenklage anstimmte. Da fragte man sie: »Weshalb thust du dies?« Sie versetzte: »Mein Vater ist gestorben.« Als man nun dies dem Chalifen mitteilte, erhob er sich und besuchte sie, um sie zu fragen, wer ihr diese Nachricht gebracht hätte. Sie erwiderte ihm: »Dein Gesicht, o Fürst der Gläubigen.« – »Wieso?« fragte er. Sie antwortete: »Weil ich, so lange ich bei dir weile, dich nie mit [bookmark: page025]25 solchem Ausdruck sah als dieses Mal; und für keinen fürchtete ich mehr als für meinen Vater wegen seines hohen Alters; doch möge dein Haupt leben, o Fürst der Gläubigen!« Da schwammen seine Augen in Thränen, und er bezeugte ihr sein Beileid; sie aber trauerte für ihren Vater, bis sie mit ihm vereint wurde. Gottes Barmherzigkeit komme auf sie insgesamt!

    


    
      Die Geschichte El-Asmaīs von den Versen dreier Mädchen.


      Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd eines Nachts gar nicht einschlafen konnte, so daß er sich von seinem Lager erhob und von Gemach zu Gemach wanderte, ohne ruhiger zu werden. Infolge dessen befahl er bei Tagesanbruch: »Her mit El-Asmaī575 Da ging der Eunuch zu den Thürstehern hinaus und sprach zu ihnen: »Der Fürst der Gläubigen befiehlt euch nach El-Asmaī zu schicken.« Als dieser kam, und dem Chalifen hiervon berichtet wurde, befahl er ihn einzulassen, und, ihn sitzen heißend, bewillkommnete er ihn und sprach zu ihm: »Asmaī, ich wünsche, daß du mir die schönste Geschichte erzählst, die du über Frauen und ihre Verse gehört hast.« Er erwiderte: »Ich höre und gehorche; ich habe viele solche Geschichten gehört, doch gefielen mir am meisten drei Verse von drei jungen Mädchen gesprochen.«
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      Da sagte der Chalife: »Erzähle ihre Geschichte;« worauf El-Asmaī anhob: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, ich lebte eines Jahres in Basra und wurde eines Tages von der Hitze so bedrückt, daß ich nach einem Platz für ein Mittagsschläfchen suchte, ohne einen solchen zu finden. Während ich mich hierbei nach rechts und links wendete, kam ich zu einer gepflegten und besprengten Vorhalle, in welcher eine [bookmark: page026]26 Holzbank unter einem geöffneten Fenster stand, aus dem Moschusduft strömte. Da trat ich in die Halle, und, mich auf die Bank setzend, wollte ich mich auf die Seite legen, als ich ein Mädchen mit süßer Stimme die Worte sagen hörte: »Meine Schwestern, wir sitzen heute hier, um uns die Zeit angenehm zu vertreiben. Laßt uns daher dreihundert Dinare niederlegen und eine jede einen Vers sprechen. Wer den süßesten und hübschesten Vers gesprochen hat, die soll die dreihundert Dinare bekommen.« Da sagten sie: »Sehr gern,« und die älteste von ihnen sprach folgenden Vers:


      
        Wie schön wär’s, wenn er im Schlaf mein Lager besuchte!


        Doch schöner noch wär’ sein Besuch, wenn ich wachte.«

      


      Hierauf sprach die mittlere folgenden Vers:


      
        »Sein Traumbild allein besucht mich im Schlaf,


        Doch sprech’ ich: Willkommen von Herzen, willkommen sei mir!«

      


      Alsdann sprach die jüngste den Vers:


      
        »Meine Sippe und Seele für ihn, der Nacht für Nacht


        Süßduftend von Moschus mein Bettgenoß ist!«

      


      Da sprach ich bei mir: »Wenn diese ebenso schön ist als ihre Verse, so ist die Sache in jeder Weise vollkommen.« Alsdann stieg ich von der Bank herunter und wollte fortgehen, als sich die Thür öffnete und ein Mädchen heraustrat, das zu mir sprach: »Bleib sitzen, Scheich.« Da stieg ich wieder auf die Bank und setzte mich, worauf sie mir ein Blatt überreichte, auf dem ich eine Schrift von äußerster Schönheit erblickte, mit aufrechten Alifs, dickbäuchigen Hās und wohlgerundeten Wāws,576 welche folgendes besagte: Wir teilen dem Scheich – dessen Tage Gott verlängern möge – mit, daß wir drei Schwestern sind, die in angenehmem Zeitvertreib dasitzen, indem wir dreihundert Dinare niedergelegt und ausgemacht haben, daß diejenige von uns, die den süßesten und hübschesten Vers spricht, die dreihundert [bookmark: page027]27 Dinare haben soll. Wir ernennen dich in dieser Sache zu unserm Schiedsrichter, entscheide daher nach bestem Wissen; und Frieden sei auf dir! – Da sprach ich zu dem Mädchen: »Her mit Tinte und Papier!« Nach kurzer Abwesenheit kam sie wieder mit versilbertem Tintenfaß und vergoldeten Kalams heraus, worauf ich die ganze Geschichte in Versen zusammenfaßte und der jüngsten den Preis zusprach. Hierauf übergab ich das Blatt dem Mädchen, und mit einem Male hörte ich, als sie wieder hinaufgegangen war, im Obergemach Tanzen, Händeklatschen und einen Höllenlärm. Da sprach ich bei mir: »Ich habe hier nicht länger zu verweilen,« und, von der Bank hinuntersteigend, wollte ich fortgehen, als das Mädchen mir zurief: »Bleib’ sitzen, Asmaī.« Da fragte ich sie: »Wer hat dir gesagt, daß ich El-Asmaī bin?« Sie erwiderte: »O Scheich, wenn wir auch deinen Namen nicht kennen, so kennen wir doch deine Verse.« Ich setzte mich nun wieder, und siehe, da öffnete sich die Thür, und heraus trat das erste Mädchen mit einer Platte Obst und einer Platte Süßigkeiten in der Hand, worauf ich mich an dem Obst und den Süßigkeiten erlabte und sie wegen ihrer Aufmerksamkeit lobte. Als ich dann fortgehen wollte, rief sie mir von neuem zu: »Bleib sitzen, Asmaī;« und, als ich nun meinen Blick zu ihr hob, sah ich eine rote Hand in einem gelben Ärmel, daß ich den Vollmond aus Wolken aufgehen zu sehen vermeinte. Sie aber warf mir einen Beutel mit dreihundert Dinaren zu und sprach: »Das gehört mir, und ich gebe es dir als Geschenk für deinen Schiedsspruch.« Da fragte der Fürst der Gläubigen: »Warum entschiedst du für die Jüngste?« El-Asmaī antwortete: »O Fürst der Gläubigen, Gott verlängere deine Tage! Siehe, die Älteste sprach: Wie schön, wenn er im Schlaf mein Lager besucht! Nun ist dies eine Einschränkung, die von einer Bedingung abhängt, welche eintreten oder nicht eintreten mag. Die Mittlere sah ein Traumbild im Schlaf und begrüßte es; die Jüngste aber sprach in ihrem Verse aus, daß sie leibhaftig [bookmark: page028]28 an seiner Seite geruht und seinen Odem süßer duftend als Moschus gerochen hatte; und sie gelobte ihr Leben und ihre Sippe für sein Leben, welches erstere sie nicht gethan hätte, wenn er ihr nicht teurer als ihr Leben gewesen wäre.« Da versetzte der Chalife: »So war’s recht, Asmaī,« und schenkte ihm ebenfalls dreihundert Dinare für seinen Richterspruch.


      

    


    
      Abū Ishâk Ibrāhîm von Mossul der Tischgenosse und der Teufel.


      Ferner berichtet man, daß Abū Ishâk Ibrāhîm el-Mausilī folgende Geschichte erzählte: Einmal bat ich Er-Raschîd, mir für einen Tag die Erlaubnis zu gewähren, zu Hause bei meinen Angehörigen und Brüdern zu bleiben, und er gab mir die Erlaubnis für einen Sabbath. Wie ich nun nach Hause kam, machte ich mich daran mir Speise und Trank herzurichten und, was sonst noch erforderlich war, und befahl den Thürhütern die Thüren zu verschließen und keinen zu mir hereinzulassen. Während ich aber im Wohnzimmer saß, umgeben von meinem Harem, erschien mit einem Male ein Scheich von anmutiger, ehrwürdiger Erscheinung, in weißen Kleidern und feinem Hemd, der auf seinem Haupt einen Doktorturban und in der Hand einen Stab mit silbernem Griff trug und süße Düfte ausströmte, daß das ganze Haus und die Vorhalle davon erfüllt war. Ich erzürnte mich heftig über sein Eintreten und wollte schon die Thürhüter fortjagen, als er mir den schönsten Salâm bot, so daß ich ihm denselben erwiderte und ihn aufforderte Platz zu nehmen. Er that es und begann mich nun mit Geschichten von den Arabern und ihren Versen zu unterhalten, daß all mein Zorn schwand und ich wähnte, meine Burschen hätten ihn wegen seiner Bildung und seines seinen Benehmens absichtlich zu mir hereingelassen, um mich zu erfreuen. Darauf fragte ich ihn: »Hast du Lust zu essen?« Er versetzte: »Ich trage kein Verlangen danach.« – »Vielleicht aber möchtest du etwas trinken?« fragte ich nun. Er antwortete: [bookmark: page029]29 »Nach deinem Belieben.« Da trank ich ein Maß und schenkte ihm ebenso viel ein, worauf er zu mir sagte: »Abū Ishâk, hättest du nicht Lust uns etwas vorzusingen, daß wir von deiner Kunst das hören, worin du Vornehm und Gering übertriffst?« Ich erzürnte mich über seine Worte, doch, meinen Ärger überwindend, langte ich nach der Laute und spielte und sang. Dann rief er: »Bravo, Abū Ishâk!« und setzte »Ibrāhîm« hinzu, so daß ich noch ärgerlicher ward und bei mir sprach: »Genügt es ihm nicht, ohne Erlaubnis bei mir eingetreten zu sein und mich zu belästigen, daß er mich auch noch bei meinem Namen nennt, als wüßte er nicht, wie er mich anzureden härte?«577 Er aber fuhr fort: »Wenn du uns noch mehr vorsingst, so wollen wir dich dafür belohnen.« Da bezwang ich meinen Unwillen, und, von neuem die Laute fassend, sang ich, indem ich mich zusammennahm und beim Singen aufrecht stand, im Hinblick auf die Belohnung, die er mir versprochen hatte.
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      Entzückt rief er nun: »Bravo, mein Herr!« und bat mich um Erlaubnis, gleichfalls etwas singen zu dürfen. Ich erwiderte: »Wie es dir beliebt,« ihn für einen Schwachkopf haltend, daß er in meiner Gegenwart nach dem, was er von mir gehört hatte, singen wollte. Er aber nahm die Laute und tastete über ihre Saiten, daß ich, bei Gott, die Laute deutlich mit wohltönender Stimme arabisch singen zu hören vermeinte. Alsdann sang er die Verse:


      
        Ich hab ein wundes Herz, ach, wer verkauft mir dafür


        Ein Herz, das frei ist von allem Fehl?


        Es weigert sich jeder, mein Herz zu kaufen,


        Wer kaufte auch Krankes für das, was heil!


        Die Sehnsucht beengt mich als sollt ich ersticken,


        Und ich stöhne wie ein vom Wein Verwundeter. [bookmark: page030]30

      


      Ich glaubte wirklich, die Thüren, die Wände und alles, was sich im Hause befand, gäbe ihm Antwort und sänge wegen seiner schönen Stimme mit ihm, bis ich schließlich wähnte, meine eigenen Glieder und Kleider zu hören, wie sie ihm Antwort gaben, und ganz dumm dasaß, ohne in der Aufregung meines Herzens ein Wort sprechen oder mich rühren zu können. Da sang er noch die folgenden Verse:


      
        Ihr Turteltauben von Liwā fliegt von hinnen,


        Denn euer Girren schafft mir Trauer.


        Da flogen sie waldwärts und raubten mir fast das Leben,


        Und fast auch hätte ich mein Geheimnis ihnen verraten.


        Mit ihrem Gegirr rufen sie einen, der fern weilt,


        Als hätten sie Wein getrunken und wären vom Wahnsinn erfaßt.


        Tauben gleich ihnen sah nimmer mein Auge,


        Die weinen, ohne Thränen aus ihrem Aug’ zu vergießen.

      


      Nach diesen Versen sang er schließlich noch folgendes Lied:


      
        O Zephyr von Nedschd, wenn von Nedschd du wehst,


        Mit deinem Wehen dann häufst du nur Weh auf Weh.


        m Morgenschimmer hört’ ich der Taube Gegirr


        Vom Gezweig des Bâns und des Lorbeerbaums.


        Wie ein Knabe vor Liebe weint, so weinte auch sie


        Und verriet ihre Sehnsucht, was nimmer ich thät’.


        Man sagt wohl, Liebender Nähe macht Liebe kühl


        Und Trennung heilt hier die Herzen vom Liebesweh.


        Beides versuchte ich hier, doch heilte mich nichts,


        Nur weiß ich gewiß, die Nähe ist besser als Fernsein.


        Jedoch auch Nähe nützt liebenden Herzen nichts,


        Wenn Liebe nicht von Liebe erwidert wird.

      


      Hierauf sagte er: »Ibrāhîm, sing dieses Lied noch einmal und lehre es in derselben Melodie deine Sklavinnen.« Ich erwiderte: »Wiederhole es noch einmal.« Er versetzte jedoch: »Es bedarf bei dir keiner Wiederholung; du hast das Lied behalten und kennst es genau.« Alsdann verschwand er vor mir, so daß ich verwundert mein Schwert zog und nach der Haremsthür stürzte. Da ich sie jedoch verschlossen fand, fragte ich die Mädchen, was sie gehört hätten, worauf sie erwiderten: »Wir hörten den süßesten und schönsten Gesang.« [bookmark: page031]31 Da ging ich verwirrt zur Hausthür hinaus, doch fand ich sie ebenfalls verschlossen, und, als ich die Thürhüter nach dem Scheich fragte, entgegneten sie: »Welcher Scheich? Bei Gott, heute ist keiner zu dir hereingekommen.« Da kehrte ich nachdenklich über die Geschichte zurück, als mit einem Male eine Stimme aus einer Ecke des Hauses rief: »Sei unbesorgt, Abū Ishâk; siehe, ich bin’s, Abū Murre, der Vater der Bitternis,578 der ich dein Zechgenoß heute war, und du sei ohne Furcht.« Da ritt ich zu Er-Raschîd und teilte ihm den Vorfall mit, worauf er zu mir sprach: »Singe mir die Weisen, die du von ihm hörtest.« Und so nahm ich die Laute und trug die Weisen zu ihrem Spiel vor, da sie fest in meine Brust gepflanzt waren. Der Chalife aber war von ihnen so entzückt, daß er bei ihrem Vortrag zu trinken begann, wiewohl er sonst kein Zecher war, und rief: »Ach, möchte er uns doch auch nur einen einzigen Tag mit seinem Besuch erfreuen, wie er dich erfreut hat!« Hierauf verordnete er mir ein Angebinde, mir dem ich abzog.«


      

    


    
      Dschamîls Geschichte der Liebenden vom Stamme Ozre.


      Ferner soll der Eunuch Mesrûr folgende Geschichte erzählt haben: »Eines Tages konnte der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd gar nicht schlafen und fragte mich deshalb: »Wer von den Dichtern ist an der Thür?« Da ging ich hinaus in die Vorhalle, und, als ich dort Dschamîl bin Maamar el-Ozrī antraf, sagte ich zu ihm: »Entsprich dem Befehl des Fürsten der Gläubigen.« Er antwortete: »Ich höre und gehorche,« und folgte mir vor Hārûn er-Raschîd, ihn mit dem Chalifensalâm begrüßend, worauf er ihm den Gruß erwiderte und, ihn Platz nehmen heißend, zu ihm sprach: »Dschamîl, weißt du einige wunderbare Geschichten zu erzählen?« Dschamîl versetzte: »Jawohl, o Fürst der Gläubigen; was ist dir lieber, etwas was ich gesehen und mit [bookmark: page032]32 eigenen Augen wahrgenommen oder was ich nur gehört und im Gedächtnis behalten habe?« Der Chalife erwiderte: »Erzähle mir, was du gesehen und mit eigenen Augen wahrgenommen hast.« Dschamîl entgegnete: »Jawohl, o Fürst der Gläubigen; neige mir dein Herz zu und lausche auf mich mit deinen Ohren.« Da nahm Er-Raschîd ein Straußenfederkissen aus rotem goldgesticktem Brokat, legte es unter seine Schenkel und sagte, seine Ellbogen darauf stützend, zu Dschamîl: »Laß deine Geschichte hören, Dschamîl.« Infolge dessen begann Dschamîl: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, ich war einst sterblich in ein Mädchen verliebt und besuchte es regelmäßig, –
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      da es mein einziger Wunsch und Begehr von der ganzen Welt war. Es traf sich dann aber, daß ihre Angehörigen wegen Mangel an Weide mir ihr fortzogen, worauf ich eine Zeitlang zubrachte, ohne sie zu sehen, bis mich die Sehnsucht unruhig machte und zu ihr zog, und mein Fleisch mich antrieb zu ihr zu reisen. Eines Nachts, als mich die Sehnsucht wieder plagte, erhob ich mich, sattelte meine Kamelstute, band mir meinen Turban um und zog mir meine schlechtesten Sachen an, worauf ich mir das Schwert umhängte, die Lanze einsetzte und, meine Kamelin besteigend, fortritt, sie aufzusuchen. Ich ritt schnell, und selbst in einer finstern, pechschwarzen Nacht ritt ich mühsam die Abhänge der Thäler hinunter und die Bergwände hinauf, wiewohl ich das Gebrüll der Löwen, das Geheul der Wölfe und die Schreie wilder Tiere von allen Seiten hörte, so daß mein Verstand sich verwirrte und mein Mut entsank, ohne daß die Zunge Gottes Namen zu sprechen abließ. Während ich nun in solcher Lage ritt, überwältigte mich der Schlaf, und die Kamelin schlug mit mir einen andern Weg ein, als mir mit einem Male etwas an den Kopf schlug, so daß ich in Furcht und Grausen erwachte; und siehe, da befand ich mich auf [bookmark: page033]33 einer Wiese mir Bächen und Bäumen, deren Äste sich verstrickten, auf denen die Vögel ihre Weisen und Töne sangen. Infolgedessen stieg ich von meiner Kamelstute ab, nahm ihren Zügel in die Hand und suchte vorsichtig loszukommen, bis ich sie aus dem Dickicht ins Freie geführt hatte, wo ich den Sattel wieder in Ordnung brachte und aufsaß, ohne zu wissen, wohin ich mich wenden sollte und an welchen Ort mich das Schicksal führen würde. Wie ich aber meine Blicke über jene Steppe schweifen ließ, gewahrte ich mir gegenüber ein Feuer. Da spornte ich meine Kamelstute an und ritt auf das Feuer zu, bis ich in seine Nähe gelangte und nun ein Zelt aufgeschlagen sah, vor dem eine Lanze aufgepflanzt war und ein Saumtier579 stand, nebst Pferden und weidenden Kamelen. Da sprach ich bei mir: »Sicherlich hat es mit diesem Zelt eine wichtige Bewandtnis, da ich es allein in der Steppe hier sehe.« Hierauf trat ich an das Zelt heran und sprach: »Der Frieden sei auf euch, ihr Zeltbewohner, und die Barmherzigkeit und die Segnungen Gottes!« Da trat ein etwa neunzehnjähriger Jüngling zu mir heraus, dem aufgehenden Vollmond gleich und mit dem Stempel der Tapferkeit zwischen den Augen, und sprach: »Und auf dir sei der Frieden, die Barmherzigkeit und die Segnungen Gottes, Bruder Araber! Ich glaube du bist vom Weg abgeirrt?« Ich versetzte: »So ist’s; leite mich recht, und Gott wird sich deiner erbarmen.« Er erwiderte: »O Bruder Araber, in dieser Gegend hier giebt’s viel reißendes Getier, die Nacht ist sehr finster, kalt und furchterregend, und ich bin nicht sicher, daß dich die wilden Tiere nicht zerreißen. Kehre daher bei mir in aller Bequemlichkeit ein, und morgen will ich dich dann auf den rechten Weg leiten.« Da stieg ich von meiner Kamelin ab und band ihr den einen Hinterfuß und Vorderfuß mit dem Ende des Zügels zusammen, worauf ich mich meiner Oberkleider entledigte und mich niedersetzte. Nach [bookmark: page034]34 einer Weile ergriff der Jüngling ein Schaf, schlachtete es und zündete ein helles Feuer an. Dann kam er wieder ins Zelt, holte delikate Gewürze und treffliches Salz hervor und machte sich daran von jenem Fleisch Stücke abzuschneiden und sie auf dem Feuer zu rösten, worauf er sie mir reichte, während er dabei abwechselnd seufzte und weinte. Mit einem Male stieß er einen schweren Seufzer aus, und, in bitterliches Weinen ausbrechend, sprach er die Verse:


      
        »Nichts verblieb ihm, als ein fliegender Atem


        Und ein Auge mit irrendem Stern.


        In seinen Gliedern blieb kein Gelenk,


        In dem nicht Krankheit eine feste Stätte fand.


        Seine Thränen rinnen und seine Eingeweide


        Werden vom Feuer verzehrt, doch er schweigt.


        Seine Feinde weinen aus Mitleid über ihn,


        Ach, wehe dem Mann, den der Schadenfrohe beweint!«

      


      Hieraus erkannte ich, o Fürst der Gläubigen, daß der Jüngling ein verstörter Liebhaber war, denn niemand kennt die Liebe, als wer den Geschmack der Liebe zu kosten bekommen hat. Ich sprach deshalb bei mir: »Soll ich ihn fragen?« Dann aber bedachte ich mich wieder und sprach: »Wie kann ich ihn mit Fragen überfallen, wo ich in seiner Wohnung bin?« So entschlug ich mich dessen und aß von dem Fleisch, bis ich genug hatte. Als wir nun mit dem Essen fertig waren, erhob sich der Jüngling und holte aus dem Zelt ein sauberes Becken, einen schönen Eimer, ein seidenes Tuch, dessen Enden mit rotem Gold gestickt waren, und ein Spritzfläschchen mit Rosenwasser. das mit Moschus parfümiert war, so daß ich, verwundert über diesen Komfort, bei mir sprach: »Ich wußte bisher nichts von Komfort in der Wüste.« Alsdann wuschen wir uns die Hände und plauderten eine Weile miteinander, bis er sich erhob und ins Zelt ging, wo er zwischen uns beiden ein Stück roten Brokat als Vorhang ausspannte; dann sprach er zu mir: »Tritt ein, Araberfürst, und halte deine Ruhe, denn du hast in dieser Nacht auf deiner Reise Mühsal und Plage im Übermaß ausgestanden.« [bookmark: page035]35 Da trat ich ein, und, da ich ein Lager aus grünem Brokat fand, zog ich meine Sachen aus und verbrachte eine Nacht wie noch nie in meinem Leben.
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      Die Sache mit dem Jüngling wollte mir jedoch nicht aus dem Sinn kommen, bis es dunkle Nacht war und die Augen schliefen, als ich mit einem Male eine Stimme vernahm, wie ich sie nie sanfter und zarter vernommen hatte. Da hob ich den Vorhang auf und gewahrte nun an seiner Seite ein Mädchen, wie ich bisher kein schöneres gesehen hatte. Beide weinten und klagten einander die Schmerzen der Liebe und ihre übermächtige Sehnsucht nach Vereinigung, so daß ich bei mir sprach: »Gottes Wunder, wer ist diese zweite Person hier? Als ich das Zelt betrat, sah ich doch nur den Jüngling hier, und es war sonst keiner bei ihm.« Dann sprach ich bei mir. »Sicherlich ist dies eine der Töchter von den Dschinn, die diesen Jüngling liebt, weshalb sich beide an diesen Ort hier zurückgezogen haben.« Als ich sie dann aber scharf ins Auge faßte, sah ich, daß es ein Beduinenmädchen war, dessen Gesicht beim Entschleiern die leuchtende Sonne beschämte und mit seinem Glanz das Zelt erhellte. Wie ich nun meiner Sache sicher war, daß es seine Geliebte war, gedachte ich der Eifersucht der Liebe und ließ den Vorhang hinunter, worauf ich mein Gesicht verhüllte und einschlief. Am andern Morgen stand ich auf, zog meine Sachen an und sprach, nachdem ich die Waschung vollzogen und die vorschriftsmäßigen Gebete verrichtet hatte: »Bruder Araber, möchtest du mich nun wohl auf den rechten Weg weisen und mich durch deine Güte verpflichten?« Da sah er mich an und versetzte: »Gemach, Araberfürst, das Gastrecht währt drei Tage; vor Ablauf dieser Frist lasse ich dich nicht fort.« Da blieb ich drei Tage bei ihm und fragte ihn am vierten Tage, als wir dasaßen und miteinander plauderten, nach seinem Namen und Stammbaum, worauf er erwiderte: [bookmark: page036]36 »Was meine Abstammung anlangt, so gehöre ich zu den Banū Ozre, mein Name aber ist So und So, Sohn des So und So, und mein Oheim ist der und der.« Und siehe, o Fürst der Gläubigen, da war es mein Vetter und zwar aus dem edelsten Hause der Banū Ozre. Ich fragte ihn nun: »Mein Vetter, warum hast du dich in diese Steppe zurückgezogen, und weshalb verließest du deinen und deiner Väter Wohlstand, deine Sklaven und Mägde, und zogst dich an diesen Ort zurück?« Als er, o Fürst der Gläubigen, meine Worte vernahm, liefen seine Augen von Thränen über, und er antwortete: »Mein Vetter, siehe, ich verliebte mich in meine Base und ward von Liebe und Leidenschaft toll und völlig verrückt, so daß ich mich nicht mehr von ihr zu trennen vermochte und mich in übergroßer Liebe zu ihr bei meinem Oheim um sie bewarb. Er wies mich jedoch ab und verheiratete sie mit einem Mann aus den Banū Ozre, der sie heimsuchte und zu seinem Wohnort nahm, an dem er sich seit einem Jahr befindet. Als sie so fern von mir war, und ich sie nicht mehr sehen konnte, packten mich die Schmerzen der Liebe und die Qualen der Sehnsucht und Leidenschaft so übermäßig, daß ich meine Angehörigen, meinen Stamm, meine Freunde und all meinen Wohlstand verließ und mich in diese Steppe zurückzog, wo ich mein Zelt aufschlug und mit meiner Einsamkeit vertraut wurde.« Da fragte ich: »Und wo sind ihre Zelte?« Er versetzte: »Sie sind nahebei, auf dem Saum jenes Berges, und in jeder Nacht, wenn die Augen schlafen und alles ruht, stiehlt sie sich heimlich aus dem Lager zu mir, und wir stillen unsere Sehnsucht gegenseitig durch unser Geplauder. So verweile ich hier und tröste mich an ihr während der Nacht eine Weile, bis Gott vollzieht, was geschehen soll, sei es, daß ich sie den Neidern zum Trotz gewinne oder daß Gott mein Urteil fällt, der der beste Richter ist.« Als ich, o Fürst der Gläubigen, dies von dem Jüngling vernahm, bekümmerte mich seine Sache und von Eifer um seine Ehre erregt, sprach [bookmark: page037]37 ich zu ihm: »Mein Vetter, soll ich dir einen Plan angeben, wie du, so Gott will, alles aufs beste erledigen und auf den rechten Weg und zum Erfolg gelangen kannst, und durch den Gott von dir nehmen wird, was du befürchtest?« Der Jüngling versetzte: »Sag an, mein Vetter.« Da sagte ich zu ihm: »Wenn die Nacht kommt und das Mädchen erscheint, so setz’ sie auf meine Kamelstute, die schnellfüßig ist, besteig selber dein Roß, während ich mich auf eine dieser Kamelinnen setze. Dann wollen wir die ganze Nacht über reiten und, ehe noch der Morgen anbricht, haben wir Steppen und Wüsten durchmessen, und du hast deinen Wunsch erreicht und deine Herzensgeliebte zu eigen. Gottes Land ist weit, und ich, bei Gott, will dir, so lange ich lebe, mit meinem Leben, meinem Geld und meinem Schwert helfen.«


      Sechshundertundeinundneunzigste Nacht.


      Als er meine Worte vernommen hatte, antwortete er mir: »Mein Vetter, ich möchte sie erst um Rat fragen, denn sie ist klug, verständig und einsichtsvoll.« Als es nun Nacht ward und die Zeit ihres Kommens nahte, kam sie gegen ihre Gewohnheit nicht, während er auf sie wartete, bis ich ihn aus der Zeltthür heraustreten, seinen Mund öffnen und den Wind, der aus ihrer Richtung wehte, einatmen sah, um ihren Wohlgeruch einzusaugen, wobei er die beiden Verse sprach:


      
        »Ostwind, der du den Zephyr mir herwehst


        Aus dem Land, in welchem die Traute wohnt,


        O Wind, ein Anzeichen von ihr ist in dir,


        Sag’ an, weißt du wohl, wann sie kommt?«

      


      Hierauf trat er wieder ins Zelt ein und saß eine geschlagene Stunde weinend da, worauf er sprach: »O mein Vetter, heute Nacht muß meiner Base ein Unfall zugestoßen sein oder es muß sie etwas am Kommen behindert haben.« Dann setzte er hinzu: »Bleib’ an deinem Platz, bis ich dir Nachricht bringe.« Hierauf nahm er sein Schwert und verschwand für eine Weile in der Nacht, worauf er mit einem [bookmark: page038]38 Gegenstand in der Hand zurückkehrte und mir zurief. Ich eilte schnell zu ihm, während er zu mir sprach: »Mein Vetter, weißt du was vorgefallen ist?« Ich erwiderte: »Nein, bei Gott.« Da sagte er: »Ich bin tief betrübt über meine Base, denn unterwegs muß ihr ein Löwe in den Weg getreten sein und sie zerrissen haben, daß nichts mehr von ihr übrigblieb, als was du hier siehst.« Mit diesen Worten warf er das, was er in der Hand trug, auf den Boden, und siehe, da war es der Turban des Mädchens und die Überbleibsel ihrer Gebeine. Dann weinte er bitterlich und warf den Bogen580 aus der Hand, worauf er einen Sack ergriff und zu mir sprach: »Gehe nicht eher fort, als bis ich zu dir zurückkehre, so Gott will, der Erhabene.« Hierauf ging er fort und blieb eine Weile aus, worauf er mit dem Haupt des Löwen wiederkehrte und dasselbe aus der Hand warf. Dann verlangte er Wasser, und, als ich es ihm gebracht hatte, wusch er das Maul des Löwen und bedeckte es weinend mit Küssen, bis er in übermäßiger Trauer um sie die Verse sprach:


      
        »O Löwe, der du dich leichtsinnig in die Gefahr stürztest,


        Du bist umgekommen, und Trauer um die Geliebte hast du mir erregt.


        Du hast mich einsam gemacht, der ich ihr trauter Freund war,


        Und hast sie als Pfand in den Schoß der Erde bestattet.


        Zur Zeit, die mir so weh that durch die Trennung von ihr, sprech ich:


        Gott hüte es, daß du mir einen Freund an ihrer Stelle zeigst.«

      


      Hierauf sagte er zu mir: »Mein Vetter, ich bitte dich bei Gott und bei dem Recht der Verwandtschaft und Blutsbande, die zwischen mir und dir bestehen, hüte den letzten Auftrag, den ich dir gebe: Binnen kurzem wirst du mich tot vor dir liegen sehen; so dies eingetreten ist, wasche und wickele mich und diese Überbleibsel von den Gebeinen meiner Base in dies Gewand; begrab uns dann alle beide in ein Grab und schreib diese beiden Verse auf unser Grab: [bookmark: page039]39


      
        Auf dem Rücken der Erde lebten wir ein Leben in Hülle und Fülle,


        Vereint in einer Heimat und einem Haus.


        Doch die Zeit und ihre Wechsel trennten uns voneinander,


        Bis uns für immer das Leichentuch im Schoß der Erde vereinte.

      


      Bitterlich weinend trat er alsdann ins Zelt ein und blieb eine Weile fort, bis er wieder seufzend und schreiend zum Vorschein kam, worauf er mit einem tiefen Seufzer aus der Welt schied. Als ich dies sah, ward ich so tief bekümmert und so schwer betrübt, daß ich ihm in meiner großen Trauer fast gefolgt wäre. Dann trat ich an ihn heran, legte ihn auf die Seite und verfuhr mit ihm, wie er es mich geheißen hatte. Nachdem ich beide zusammen eingewickelt und in einem Grab begraben hatte, verweilte ich bei ihrem Grabe dreißig Tage. worauf ich fortzog und zwei Jahre lang ihr Grab besuchte. Dies, o Fürst der Gläubigen, ist ihre Geschichte.« Er-Raschîd fand Gefallen an seiner Geschichte und belohnte ihn mit einem Ehrenkleid und einem schönen Geschenk.


      

    


    
      Der Beduine, Merwân bin el-Chakam und der Fürst der Gläubigen Moâwije.


      Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Moâwije eines Tages in Damaskus in einem Zimmer saß, dessen Fenster auf allen vier Seiten geöffnet waren, damit von allen Seiten sanfte Lüftchen wehten. Es war nämlich ein sehr heißer windstiller Tag, und die Mittagsglut war auf ihrer Höhe angelangt. Hierbei traf es sich, daß Moâwije ausschaute und einen Mann durch den glühenden Sand barfuß und beim Gehen springend des Weges kommen sah. Da betrachtete er ihn und sprach zu seiner Umgebung: »Hat Gott wohl – Preis Ihm, dem Erhabenen! – einen elenderen Menschen erschaffen als den, der wie dieser hier zu dieser Zeit und in dieser Stunde sich rühren muß?« Einer von ihnen versetzte: »Vielleicht sucht er den Fürsten der Gläubigen.« Da sagte Moâwije: »Bei Gott, wenn er mich sucht, so will ich ihm seinen Wunsch gewähren, und wenn [bookmark: page040]40 ihm Unrecht geschehen ist, so will ich ihm helfen. Heda, Bursche. stell’ dich an die Thür, und, wenn jener Beduine Eintritt zu mir verlangt, so wehre ihm nicht.« So ging denn der Bursche heraus, und, als nun der Beduine herankam, fragte er ihn: »Was wünschest du?« Er erwiderte: »Ich wünsche den Fürsten der Gläubigen zu sprechen.« Da sagte er: »Tritt ein.«


      Sechshundertundzweiundneunzigste Nacht.


      Als nun der Beduine eingetreten war und den Fürsten der Gläubigen begrüßt hatte, fragte ihn Moâwije: »Von welchem Stamm bist du?« Der Beduine antwortete: »Von den Banū Tamîm.« Da fragte Moâwije: »Und was hat dich zu dieser Zeit hierhergeführt?« Der Beduine versetzte: »Ich bin zu dir gekommen Klage zu führen und deinen Schutz zu suchen.« – »Vor wem?« fragte Moâwije. Der Beduine entgegnete: »Vor Merwân bin el-Chakam, deinem Gouverneur.« Hierauf sprach er die Verse:


      
        »Moâwije, freigebiger, milder und trefflicher Herr,


        Voll spendender Huld, voll Kenntnis und Rechtschaffenheit,


        Zu dir komm ich, da mein Weg auf Erden eingeengt ist,


        Hilf mir und laß mich nicht an deiner Gerechtigkeit verzweifeln.


        Verschaffe mir in deiner Güte mein Recht an jenem Tyrannen,


        Der mich eher hätte morden sollen als mir dieses Leid zufügen.


        Er raubte mir Soâd und bewies sich als mein Feind,


        Voll Ungerechtigkeit tyrannisierte er mich und nahm mir mein Weib;


        Ja, er plante meinen Tod noch vor meinem bestimmten Tage


        Und vor Erfüllung meines von Gott mir gewährten Termins.«

      


      Als Moâwije ihn mit feuersprühendem Munde die Verse sprechen hörte, rief er: »Willkommen, willkommen, Bruder Araber, erzähl’ mir deine Geschichte und laß deinen Fall hören.« Der Beduine erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, ich hatte ein Weib, das ich über die Maßen liebte; und ich war kühlen Auges und guten Mutes und besaß eine Anzahl Kamele, durch die ich meinen Unterhalt bestritt; da aber kam [bookmark: page041]41 ein Jahr, das Schuhe und Hufe581 fortraffte und mir nichts übrig ließ. Als ich nun nichts mehr in der Hand hatte, und, als all mein Geld hin und meine Lage sehr übel geworden war, da ward ich verächtlich und eine Last für die, die früher mich zu besuchen verlangten; und ihr Vater nahm sie mir fort, als er von meiner übeln Lage vernahm, mich verleugnend und rauh zurückstoßend. Da begab ich mich zu deinem Gouverneur Merwân bin el-Chakam, auf Hilfe hoffend. Als dieser nun aber ihren Vater kommen ließ und ihn zur Rede stellte, antwortete er: »Ich habe ihn nie zuvor gekannt.« Da sprach ich: »Gott fördere den Emir! Wenn es dem Emir gut dünkt, so lasse er die Frau kommen und stelle sie in betreff der Worte ihres Vaters zur Rede, damit die Wahrheit ans Tageslicht kommt.« Da ließ er sie vor sich bringen, doch verliebte er sich sofort in sie, als sie vor ihm stand, so daß er, nunmehr mein Gegner geworden, mich verleugnete und mich unter zur Schau getragenem Zorn ins Gefängnis warf, wo ich wie ein vom Himmel Gefallener und vom Wind an einen fernen Ort Verschlagener wurde. Dann fragte er ihren Vater: »Willst du mich mit ihr für tausend Dinare und zehntausend Dirhem verheiraten, wenn ich für ihre Befreiung von jenem Araber einstehe?« Ihr Vater willigte, von Gier nach dem reichen Geschenk gepackt, ein, und nun schleppten sie mich wieder vor ihn, worauf er, mich wie ein grimmer Löwe anblickend, zu mir sprach: »Araber, gieb Soâd frei.« Ich versetzte: »Nein.« Da ließ er eine Anzahl seiner Burschen auf mich los, die mich mit allerlei Foltern peinigten, bis ich kein anderes Mittel fand als in die Scheidung einzuwilligen. Nachdem ich dies gethan hatte, schickte er mich wieder ins Gefängnis zurück, in dem ich so lange blieb, bis die Zeit ihrer Unnahbarkeit verstrichen war, worauf er sie heiratete und mich freiließ. Und so komme ich nun zu dir, auf dich meine Hoffnung setzend, [bookmark: page042]42 dich um Schutz flehend und zu dir meine Zuflucht nehmend. Hierauf sprach er die Verse:


      
        »In meiner Brust brennt ein Feuer,


        Und das Feuer lodert immer wilder;


        In meinem Leib sitzt eine Krankheit,


        Die jeden Arzt zu schanden macht;


        In meinem Herzen ist eine Kohle,


        Und in der Kohle glüht ein Funken;


        Mein Auge vergießt Thränen,


        Und die Thränen nehmen kein Ende:


        Nur bei meinem Herrn such’ ich Hilfe


        Und bei dem Fürsten der Gläubigen.«

      


      Hierauf fing er an zu zittern, seine Zähne begannen zu klappern, und er sank in Ohnmacht, wobei er sich wie eine getötete Schlange zusammenkrümmte. Als aber Moâwije seine Erzählung und seine Verse vernommen hatte, sagte er: »Ibn el-Chakam hat die Gebote des Glaubens überschritten und einen moslemischen Harem vergewaltigt.«


      Sechshundertunddreiundneunzigste Nacht.


      Alsdann sprach er zum Beduinen: »Du hast mir eine Geschichte gebracht, wie ich dergleichen nie zuvor hörte,« und bestellte Tinte und Papier und schrieb an Merwân bin El-Chakam: »Mir ist zu Ohren gekommen, daß du deinen Unterthanen gegenüber die Gebote des Glaubens überschritten hast. Einem Wâlī aber geziemt es die Lust seiner Augen zu bezähmen und sein Fleisch von seinen Genüssen abzuhalten.« Nach diesen Worten schrieb er noch viele andere, die ich der Kürze halber übergehe, worauf er den Brief faltete, ihn mit seinem Siegelring siegelte und El-Kumeit und Nasr Zībân rief, deren er sich wegen ihrer Zuverlässigkeit zur Besorgung wichtiger Sachen zu bedienen pflegte. Beide nahmen den Brief und reisten nach Medina zu Merwân bin el-Chakam, dem sie nach dem Salâm den Brief übergaben und den Sachverhalt mitteilten. Als Merwân den Brief las, hob er an zu weinen, dann aber begab er sich zu Soâd, [bookmark: page043]43 teilte ihr die Sache mit und gab sie, da er Moâwije nicht zu widersprechen vermochte, in Gegenwart von El-Kumeit und Nasr bin Zībân frei. Dann rüstete er beide aus und gab ihnen Soâd zugleich mit einem Brief mit, in dem er folgende Verse schrieb:


      
        Übereile dich nicht, o Fürst der Gläubigen,


        Erfüllen will ich aufs beste dein Gelübde.


        Ich war kein Verbrecher, als ich sie liebte,


        Wie könnt’ ich wohl des Treu- und Ehebruchs angeklagt werden?


        Bald wird die Sonne zu dir kommen, o Chalife,


        Die ihresgleichen nicht hat unter Menschen und Dschânn.

      


      Nachdem er den Brief gesiegelt und den Gesandten denselben übergeben hatte, kehrten sie zu Moâwije zurück und übergaben ihm den Brief, der, nachdem er ihn gelesen hatte, sagte: »Fürwahr, er hat schönen Gehorsam gezeigt, doch rühmt er das Mädchen zu sehr.« Hierauf befahl er sie vor ihn zu führen, und, als er nun sah, daß sie in ihrer Schönheit und Anmut und ihrem Wuchs und Ebenmaß unvergleichlich war, redete er sie an und fand, daß sie ebenfalls eine beredte Zunge und schönen klaren Ausdruck besaß. Da rief er: »Her mit dem Beduinen!« Als sie nun den Beduinen, der von den Schicksalswechseln schwer mitgenommen war, vor ihn geführt hatten, sagte er zu ihm: »Beduine, wenn du sie dir aus dem Sinn schlagen willst, so gebe ich dir an ihrer Stelle drei hochbusige, jungfräuliche Sklavinnen gleich Monden und zugleich mit jeder tausend Dinare; außerdem aber will ich dir aus dem Schatzhaus eine jährliche Summe anweisen, die dich zufriedenstellen und reich machen soll.« Als der Beduine Moâwijes Worte vernahm, seufzte er so tief auf, daß Moâwije schon glaubte, er wäre gestorben, und ihn, als er wieder zu sich gekommen war, fragte: »Was fehlt dir?« Der Beduine versetzte: »Mit schwerem Herzen und in schlimmer Not habe ich vor der Tyrannei Ibn El-Chakams bei dir Schutz gesucht, zu wem aber werde ich vor deiner Tyrannei meine Zuflucht nehmen? Bei Gott, o [bookmark: page044]44 Fürst der Gläubigen, wolltest du mir auch dein ganzes Chalifat schenken, ich würde es nicht ohne Soâd nehmen.« Moâwije versetzte: »Du bekennst, daß du sie freigegeben hast und Merwân bekennt gleichfalls, daß er sich von ihr geschieden hat; wir wollen sie daher wählen lassen; wenn sie einen andern als dich erwählt, so vermählen wir sie mit ihm, wenn sie dich jedoch erwählt, so wollen wir sie dir übergeben.« Der Beduine entgegnete: »Thu’s.« Da fragte Moâwije sie: »Soâd, wer ist dir der liebste: der Fürst der Gläubigen mit seinem Adel, seinem Ruhm, seinen Palästen, seiner Macht, seinem Besitz und allem, was du bei ihm erschaust, oder Merwân bin El-Chakam mit seiner Gewaltthätigkeit und Tyrannei oder dieser Beduine mit seinem Hunger und seiner Armut?« Da sprach sie die beiden Verse:


      
        »Auch wenn er Hunger leidet und schwere Not,


        So ist er mir teurer als Sippe und Nachbar,


        Teurer als das gekrönte Haupt oder Merwân sein Gouverneur,


        Teurer als jeder Herr von Dinaren und Dirhem.«

      


      Dann sagte sie: »Bei Gott, o Fürst der Gläubigen, ich will ihn nicht wegen der Wechsel der Zeit und der Treulosigkeit der Tage im Stich lassen, da zwischen uns alte unvergeßliche Gemeinschaft und unvergängliche Liebe besteht. Und es ist nur gerecht, daß ich mit ihm im Unglück aushalte, wo ich mit ihm auch das Glück genoß.« Moâwije, der sich über ihren Verstand, ihre Liebe und Treue verwunderte, wies ihr zehntausend Dirhem an und übergab sie dem Beduinen, der dann mit ihr abzog.


      

    


    
      Husein el-Chalîas Geschichte von Damre bin el-Mogheire.


      Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß Hārûn er-Raschîd eines Nachts nicht schlafen konnte und deshalb nach El-Asmaī und Husein el-Chalîa schickte und zu ihnen sprach: »Erzählt mir etwas, und du, Husein, mach den Anfang.« Er versetzte: »Schön, o Fürst der Gläubigen. Vor einigen Jahren fuhr ich den Strom hinab nach Basra, um [bookmark: page045]45 Mohammed ben Suleimân er-Rabîī ein Lobgedicht zu überbringen, und er nahm es an und befahl mir bei ihm zu bleiben. Da ging ich eines Tages nach El-Mirbad, indem ich meinen Weg durch El-Muhâlije582 nahm. Da aber die Hitze sehr lästig war, trat ich an ein großes Thor, um Wasser zum Trinken zu verlangen, als ich mit einem Male ein Mädchen gleich einem schwanken Reis erblickte, mir träumerischen Augen, geschweiften Brauen und ovalen Wangen, in einem granatblütenfarbenen Hemd und einem Mantel von Sanāer Arbeit; jedoch überstrahlte die lichte Weiße ihrer Hände das Rot ihres Hemdes, durch welches ihre Brüste wie Granatäpfel schimmerten, und ihr Leib glich einer koptischen Linnenrolle mit Speckfalten gleich gerolltem weißem mit Moschus gefülltem Papier. Außerdem, o Fürst der Gläubigen trug sie eine Schnur aus rotem Gold um den Hals, das ihr zwischen die Brüste niederhing, und auf ihre Stirn hing eine tiefschwarze Locke. Ihre Augenbrauen waren zusammengewachsen, ihre Augen groß und weit, ihre Wangen glatt und oval, ihre Nase war adlerförmig gebogen mit einem Korallenmund und Zähnen gleich Perlen darunter. Sie war ganz Anmut, doch schien sie verzweifelt und niedergeschlagen zu sein und schritt im Vestibül auf und ab, indem sie beim Gehen auf die Herzen ihrer Verehrer trat, während ihre Beine das Klirren ihrer Fußknöchelringe verstummen machten; kurzum, sie war, wie der Dichter von ihr sagt:


      
        Jeder Teil von ihren Reizen ist ein Gleichnis ihrer ganzen Schönheit.

      


      Erst war ich, o Fürst der Gläubigen, völlig befangen, dann aber trat ich an sie heran, um sie zu begrüßen, und siehe, das Haus, das Vestibül und selbst die Straße dufteten nach Moschus. Ich bot ihr nun den Salâm, und, als sie mir den Gruß mit leiser Stimme aus traurigem, von der Flamme [bookmark: page046]46 der Liebe versengtem Herzen erwiderte, sagte ich zu ihr: »Meine Herrin, siehe, ich bin ein alter, fremder, von Durst gequälter Mann. Möchtest du nicht befehlen, daß man mir einen Trunk Wasser bringt, und Gottes Lohn dafür empfangen?« Sie erwiderte jedoch: »Weg von mir, Scheich, denn meine Gedanken sind fern von Speise und Trank.«


      Sechshundertundvierundneunzigste Nacht.


      Da fragte ich sie: »Was fehlt dir, meine Herrin?« Sie versetzte: »Ich liebe jemand, der nicht gerecht gegen mich handelt, und ich will jemand haben, der mich nicht will. Deshalb bin ich schlaflos wie die Sternbeschauer.« Nun sagte ich: »O meine Herrin, giebt es denn in der weiten Welt jemand, den du haben willst, und der dich nicht will?« Sie versetzte: »Es ist so, und das rührt von seiner vollkommenen Schönheit und Anmut her.« Da fragte ich sie: »Und weshalb stehst du denn hier in diesem Vestibül?« Sie erwiderte: »Sein Weg führt hier vorüber, und er muß jetzt gleich kommen.« Hierauf fragte ich sie: »Meine Herrin, seid ihr jemals zusammengekommen und habt ihr miteinander solche Reden geführt, um diese Leidenschaft zu erregen?« Da stieß sie einen tiefen Seufzer aus und sprach, während ihr die Thränen auf die Wangen wie Thautropfen auf Rosen träufelten, die beiden Verse:


      
        »Wir glichen zwei Ruten des Bân in einem Garten


        Und genossen im herrlichsten Leben die schönsten Freuden;


        Da riß sich das eine Reis vom andern los,


        Und nun siehst du das eine nach dem andern sich grämen.«

      


      Nun fragte ich sie: »Und was hast du von deiner Liebe zu ihm zu erdulden?« Sie entgegnete: »Ich sehe die Sonne auf den Mauern seiner Angehörigen und ich wähne, er sei’s; oder bisweilen sehe ich ihn unvermutet, und dann bin ich starr, und Blut und Leben weichen mir aus meinem Körper, und ich habe für ein oder zwei Wochen meinen Verstand verloren.« Da sagte ich: »Entschuldige mich, denn ich habe [bookmark: page047]47 das gleiche wie du erlitten an Herzensunruhe, an Leibesauszehrung und Abnahme der Kräfte: und deine verblichene Farbe und Magerkeit, die ich sehe, bezeugen mir die Selbstquälereien der Liebe. Wie aber könntest du auch unversehrt von Liebe im Lande vom Basra bleiben?« Sie erwiderte: »Bei Gott, bevor ich jenen Jüngling liebte, war ich von höchstem Liebreiz und strahlender Anmut und Vollkommenheit und bezauberte alle Prinzen von Basra, bis mich jener Jüngling bezauberte.« Nun fragte ich sie: »Was hat euch beide denn getrennt?« Sie erwiderte: »Die Wechsel der Zeit, und mit meiner und seiner Geschichte hat es eine wundersame Bewandtnis. An einem Neirûstage583 nämlich hatte ich eine Anzahl Mädchen aus Basra zu mir eingeladen, unter denen sich auch ein Mädchen Sīrâns befand, das er für achtzigtausend Dirhem aus Oman gekauft hatte. Als diese bei mir eintrat, warf sie sich, da sie mich leidenschaftlich liebte, auf mich und hätte mich beinahe mit Kneipen und Beißen in Stücke zerrissen. Hernach zogen wir uns zurück, um uns am Wein zu erfreuen, bis unser Mahl fertig und unsere Freude vollkommen war, wobei wir miteinander tändelten, als er mit einem Male unvermutet eintrat und, unser verliebtes Spiel gewahr werdend, hierüber ergrimmt wie ein arabisches Füllen, das seinen Zügel klirren hört, den Rücken kehrte und davoneilte.
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      Drei Jahre, o Scheich, sind darüber verstrichen, während denen ich unaufhörlich mich bei ihm entschuldigte, ihm gute Worte gab und ihn umschmeichelte, ohne daß er mit einem Blick auf mich sah oder mir ein Wort schrieb oder durch einen Boten zu mir sprach oder auch nur etwas von mir hören wollte.« Da fragte ich sie: »Ist’s ein Araber oder ein Perser?« Sie versetzte: »Wehe dir, er gehört zu den Prinzen Basras.« Nun fragte ich: »Ist er alt oder jung?« [bookmark: page048]48 Da sah sie mich verächtlich an und sagte: »Du bist ein Dummkopf, er ist wie der Mond in der Vollmondsnacht, glattwangig und flaumlos, und ohne Fehl außer seiner Abneigung gegen mich.« Da fragte ich sie: »Wie heißt er?« Sie entgegnete: »Was willst du mit ihm thun?« Ich sagte: »Ich will mich bemühen mit ihm zusammenzukommen, um euch wieder zusammenzubringen.« Nun versetzte sie: »Unter der Bedingung, daß du ihm ein Billet überbringst.« Ich antwortete: »Ich habe nichts dagegen.« Hierauf sagte sie: »Sein Name ist Damre bin el-Mogheire mit dem Beinamen Abū es-Sachā, Vater der Freigebigkeit, und sein Palast ist am Mirbadplatz.« Dann rief sie der Dienerschaft im Hause zu: »Bringt mir Tinte und Papier,« und ihre beiden Arme, die wie zwei Silberspangen schimmerten, entblößend, schrieb sie nach dem üblichen Bismillāh: Mein Herr, die Unterlassung des Segensspruches am Kopf meines Briefes kündet meine Unfähigkeit an, und wisse, wenn mein Gebet erhört worden wäre, hättest du mich nicht verlassen, da ich oftmals flehte, du möchtest es nicht thun, und dennoch thatest du es. Und wenn nicht mein Elend stärker wäre als meine Zurückhaltung, so würde das, was deine Sklavin im Schreiben dieses Briefes auf sich genommen hat, eine Hilfe für sie sein, trotz ihrer Verzweiflung an dir, da sie weiß, daß du ihr nicht antworten wirst. So erfülle ihren Wunsch, mein Herr, und gewähre ihr einen Blick auf dich, zur Zeit, da du auf der Straße am Vestibül vorüberzugehen pflegtest, wodurch du ihre tote Seele wieder ins Leben rufen würdest. Noch lieber aber wäre es ihr, wenn du ihr ein Billet mit deiner eigenen Hand schriebst – Gott segne sie mit jeglicher Trefflichkeit! – als einen Ersatz für jene traulichen Stunden, die wir in vergangenen Nächten zusammen verlebten, und an die du dich noch erinnern wirst, mein Herr. War ich nicht eine von Leidenschaft hinsiechende Liebhaberin? Wenn du meine Bitte beantwortest, so würde ich dir Dank sagen und Gott preisen. Und so, – Frieden sei auf dir! [bookmark: page049]49


      Hieraus gab sie mir den Brief, und ich ging fort. Am nächsten Morgen begab ich mich zur Thür Mohammed bin Suleimâns, wo ich die Prinzen versammelt fand und unter ihnen einen Jüngling erblickte, welcher die Versammlung schmückte und alle Anwesenden an Anmut und strahlender Schönheit übertraf, so daß ihn der Emir über sich gesetzt hatte. Als ich mich nach ihm erkundigte, war es gerade Damre bin el-Mugheire, worauf ich bei mir sprach: »Die Arme konnte nichts für ihr Schicksal« Alsdann erhob ich mich wieder und begab mich nach El-Mirbad, wo ich mich an seine Hausthür stellte, bis er mit einem Male mit stolzem Geleit ankam, worauf ich an ihn heransprang und ihm unter übertriebenen Segnungen den Brief überreichte. Als er ihn gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, sagte er zu mir: »Scheich, wir haben sie mit einer andern vertauscht; willst du die andere sehen?« Ich versetzte: »Ja.« Da rief er ein Mädchen, worauf eine Gestalt, die Sonne und Mond beschämte, erschien, mit schwellenden Brüsten, und beim Gehen eilig, doch ohne Furcht, einherschreitend. Indem er ihr den Brief übergab, sprach er zu ihr: »Beantworte ihn.« Als sie nun den Brief gelesen hatte und seinen Inhalt begriff, ward ihre Farbe gelb, und sie sagte: »Scheich, bitte Gott für das, was dich hierherführte, um Verzeihung.« Da ging ich, o Fürst der Gläubigen, mit schleifenden Füßen hinaus und begab mich zu ihr. Als ich nach meiner Bitte um Einlaß bei ihr eingetreten war, fragte sie mich: »Was bringst du?« Ich antwortete: »Unheil und Verzweiflung.« Da entgegnete sie: »Nimm es dir nicht zu Herzen; wo bliebe denn Gott und seine Allmacht?« Hierauf wies sie mir fünfhundert Dinare an, nach deren Empfang ich fortging. Nach einigen Tagen kam ich wieder an jenem Hause vorüber und fand Pagen und Reiter vor ihm. Da trat ich ein und siehe, da waren es Damres Gefährten, die sie baten zu ihm zurückzukehren, während sie ihnen erwiderte: »Nein, bei Gott, ich will ihm nicht ins Gesicht schauen.« Hierauf warf sie sich [bookmark: page050]50 in Danksagung zu Gott und aus Frohlocken über Damre nieder. Als ich mich ihr nun näherte, holte sie für mich ein Billet hervor, und siehe, da stand darauf nach dem Bismilāh geschrieben: »Meine Herrin, ohne meine Nachsicht gegen dich – Gott erhalte dein Leben! – würde ich etwas von dem schildern, was mir von dir widerfahren ist, und eine lange Entschuldigung über dein Unrecht gegen mich vorbringen, als du gegen dich und mich sündigtest, indem du den Bund brachst und uns treulos einen andern vorzogst; denn, bei Gott, den wir zu Hilfe nehmen gegen das, was du aus freier Wahl thatest, du vergingst dich gegen meine Liebe. Und der Frieden sei auf dir! Hierauf zeigte sie mir die Geschenke und Kostbarkeiten. die er ihr geschickt hatte, die einen Wert von dreißigtausend Dinaren hatten. Als ich sie dann später einmal wieder sah, war sie Damres Frau geworden.« Da sagte Er-Raschîd: »Wäre mir nicht Damre zuvorgekommen, so wäre das zwischen uns beiden eine Sache geworden.«


      

    


    
      Ishâk bin Ibrāhîm el-Mausilī und Iblîs.


      Ferner heißt es, o König, daß Isaak, der Sohn des Ibrāhîm von Mossul, erzählte: »Als ich eines Nachts zur Winterszeit in meiner Wohnung saß, während sich die Wolken ausgebreitet hatten und der Regen wie aus Mündungen von Wasserschläuchen niederströmte, so daß auf den Straßen wegen des Regens und Kots keine Seele kam und ging, fühlte ich mich um die Brust beengt, da keiner meiner Brüder zu mir kam, und ich ebensowenig wegen des Kots und Lehms zu ihnen gehen konnte, und sprach deshalb zu meinem Burschen: »Bring mir etwas, woran ich mich zerstreuen kann.« Da brachte er mir Speise und Trank, doch verdroß es mich, ohne Gesellschafter zu essen und zu trinken, und so schaute ich unablässig aus den Fenstern und spähete auf die Straßen, bis es Nacht wurde, als mir ein Mädchen, das einem der Söhne El-Mahdīs gehörte, und das ich liebte, in [bookmark: page051]51 den Sinn kam. Sie konnte singen und spielen, und ich sprach deshalb bei mir: »Wenn sie heute Nacht doch bei uns wäre, dann wäre meine Freude vollkommen, und die Nacht währte nicht so lange wie jetzt in meiner trübseligen Stimmung und Unruhe.« Mit einem Male klopfte jemand an die Thür und eine Stimme rief: »Soll eine Geliebte eintreten, die an der Thür steht?« Da sprach ich bei mir: »Hat etwa gar der Setzling meiner Wünsche Frucht getragen?« Alsdann ging ich an die Thür, und siehe, da war es meine Geliebte. die sich in einen grünen Mantel eingehüllt hatte und um ihr Haupt ein brokatenes Kopftuch trug, um sich vor dem Regen zu schützen. Sie war bis zu den Knieen hinauf voll Lehm, und alles, was sie anhatte, war von den Wasserrinnen durchnäßt; kurz, sie war in ganz merkwürdiger Verfassung, so daß ich sie fragte: »Meine Herrin, was hat dich bei diesem Schmutz hierhergeführt?« Sie versetzte: »Dein Bote kam zu mir und schilderte mir dein Liebesverlangen und deine Sehnsucht nach mir, und da vermochte ich nicht anders als einzuwilligen und zu dir zu eilen.« Ich war hierüber verwundert –
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      jedoch mochte ich es ihr nicht sagen, daß ich niemand zu ihr geschickt hatte, vielmehr sprach ich: »Gelobt sei Gott, der dich nach allen den Schmerzen der Entsagung zu mir geführt hat! Wärest du noch eine Stunde länger ausgeblieben, so wäre ich in meiner großen Sehnsucht zu dir geeilt.« Hierauf befahl ich meinem Burschen Wasser zu bringen, damit sie sich wieder zurecht brachte, und als er einen Kessel voll warmen Wassers machte, befahl ich ihm, ihr das Wasser über die Füße zu gießen, während ich selber sie ihr wusch. Dann ließ ich einen meiner besten Anzüge holen und kleidete sie darin, nachdem sie ihre Sachen ausgezogen hatte, worauf wir uns setzten. Als ich nun etwas zu essen bestellen wollte, lehnte sie es ab, doch bejahte sie meine Frage, [bookmark: page052]52 ob ihr Wein lieb wäre. Infolge dessen holte ich die Becher, und sie fragte: »Wer soll singen?« Ich antwortete: »Ich, meine Herrin.« Sie erwiderte: »Das mag ich nicht.« Da sagte ich: »Eine der Sklavinnen.« Sie versetzte jedoch wieder: »Nein, ich mag sie nicht hören.« Nun sagte ich: »Sing’ du selber,« doch entgegnete sie wiederum: »Nein.« Da fragte ich: »Wer soll dir denn singen?« worauf sie erwiderte: »Geh hinaus und such’ einen.« Gehorsam ging ich hinaus, wiewohl ich daran verzweifelte jemand zu dieser Zeit draußen zu finden; als ich aber auf die Straße kam, sah ich mit einem Male einen Blinden, der mit seinem Stab auf die Erde stampfte und dabei rief: »Gott lohne die, bei denen ich war, nicht mit Gutem! Wenn ich sang, so hörten sie nicht auf mich, und, wenn ich schwieg, so mißachteten sie mich.« Da fragte ich ihn: »Bist du ein Sänger?« und als er es bejahte, sprach ich: »Hättest du wohl Lust die Nacht über bei uns zuzubringen und uns Gesellschaft zu leisten?« Er versetzte: »So du es willst, faß mich bei der Hand.« Da faßte ich ihn bei der Hand, und, ins Haus zurückkehrend, sagte ich zu ihr: »Meine Herrin, ich hab’ einen blinden Sänger gebracht, an dem wir uns erfreuen können, ohne daß er uns sieht.« Sie versetzte: »Her mit ihm!« Als ich ihn nun hereinführte und zum Essen einlud, aß er nur wenig, worauf er sich die Hände wusch; als ich ihm dann aber Wein brachte, trank er drei Becher und fragte mich: »Wer bist du?« Ich erwiderte: »Isaak, der Sohn des Ibrāhîm von Mossul.« Da versetzte er: »Ich habe schon von dir gehört und jetzt freue ich mich dein Gesellschafter zu sein,« worauf ich erwiderte: »Mein Herr, ich freue mich über deine Freude.« Hierauf sagte er: »Sing mir etwas, Isaak.« Da nahm ich die Laute und sagte scherzend: »Ich höre und gehorche.« Als ich dann meinen Gesang beendet hatte, sagte er: »Isaak, du bist beinahe ein Sänger.« Durch diese Worte vor mir selber erniedrigt, warf ich die Laute aus der Hand, worauf er fragte: »Hast du nicht jemand bei dir, der schön singt?« [bookmark: page053]53 Ich versetzte: »Eine Sklavin.« Da sagte er: »So befiehl ihr zu singen.« Ich entgegnete jedoch: »Wirst du auch singen, wenn du genug von ihrem Gesang gehabt hast?« Er versetzte: »Ja.« Da sang sie, doch sagte er: »Das war nichts,« worauf sie erzürnt die Laute aus der Hand warf und rief: »Wir haben unser Bestes gethan; wenn du etwas zu singen hast, so gewähre uns ein Almosen.« Da sagte er: »Her mit einer Laute, die noch keine Hand berührt hat!« Ich befahl nun dem Eunuchen eine neue Laute zu holen, und, als dieser sie gebracht hatte, betastete er sie und sang nach einem mir unbekannten Vorspiel die beiden Verse:


      
        In dunkler Nacht kam durch die Finsternis


        Die Geliebte, der Stunde des Stelldicheins eingedenk.


        Nichts erschreckte uns als der Salâm und die Frage:


        Soll eine Geliebte eintreten, die an der Thür steht?

      


      Da schaute das Mädchen mit scheelem Blick zu mir und sagte: »Konnte dein Herz nicht ein Geheimnis zwischen uns beiden für eine Stunde behalten, daß du es diesem Manne anvertrauen mußtest?« Ich schwor ihr zu, es nicht verraten zu haben, entschuldigte mich und begann ihr die Hände zu küssen, die Brust zu kitzeln und in die Wangen zu beißen, bis sie lachte und, sich zu dem Blinden wendend, sagte: »Sing, mein Herr.« Da nahm er die Laute und sang folgende beiden Verse:


      
        Wie oft hab’ ich die Schönen besucht und wie oft


        Mit meinen Händen die geschminkten Fingerspitzen berührt!


        Wie oft auch ihrer Brüste Granatäpfelpaar gekitzelt,


        Und wie oft in die Äpfel ihrer Wangen gebissen!

      


      Da sagte ich zu ihr: »Meine Herrin, wer mag ihm nur gesagt haben, was wir soeben thaten?« Sie versetzte: »Es ist wahr;« und wir rückten von ihm ab. Mit einem Male sagte er: »Ich hab’ ein Bedürfnis.« Da sagte ich zum Burschen: »Nimm die Kerze und geh ihm voraus.« Hierauf ging er hinaus und blieb so lange fort, daß wir draußen nach ihm suchten, ohne ihn zu finden. Außerdem waren die [bookmark: page054]54 Thüren verschlossen, und die Schlüssel steckten in der Kammer, so daß wir nicht wußten, ob er gen Himmel gefahren oder in die Erde versunken war. So erkannte ich, daß es Iblîs gewesen war und für mich den Kuppler gespielt hatte; und beim Zurückkehren gedachte ich der Worte des Abū Nowâs:


      
        Ich wundre mich in Iblîs solchen Stolz zu sehen


        Bei seines Herzens Ruchlosigkeit.


        Zu stolz war er vor Adam sich niederzuwerfen,


        Und doch macht er für all seine Nachkommen den Kuppler.584

      


      

    


    
      Abū Ishâks Erlebnis mit dem jungen Mann.


      Ferner heißt es, daß Ibrāhîm Abū Ishâk erzählte: »Ich war ein treuergebener Freund der Barmekiden. Da traf es sich, daß eines Tages, als ich in meiner Wohnung saß, jemand an meine Thür pochte, worauf mein Bursche hinausging und mit der Nachricht wiederkam, daß ein hübscher junger Mann an der Thür stünde und um Einlaß bäte. Ich gewährte ihm die Bitte, und nun trat ein Jüngling mit Spuren von Krankheit herein zu mir und sprach: »Seit geraumer Zeit schon begehrte ich dich zu treffen, da ich ein Anliegen an dich habe.« Ich fragte ihn nun, was es wäre, worauf er dreihundert Dinare hervorholte und, sie vor mich legend, sprach: »Ich bitte dich das Geld von mir anzunehmen und mir eine Melodie zu zwei Versen, die ich gemacht habe, zu komponieren.« Da forderte ich ihn auf die beiden Verse vorzutragen, und er hub an und sprach:


      Sechshundertundsiebenundneunzigste Nacht.


      
        Bei Gott, mein Auge, das du wider mein Herz sündigtest,


        Lösch aus mit meinen Thränen meiner Trauer Feuerspein.


        Das Schicksal tadelt mich auch, daß ich in ihr lebe,


        Und so seh ich sie nie, bis ich ins Leichentuch gewickelt bin.

      


      Ich machte ihm nun eine Weise ähnlich einer Totenklage und sang sie ihm vor, worauf er in Ohnmacht sank, daß ich [bookmark: page055]55 ihn schon für tot hielt. Doch kam er wieder zu sich und sprach: »Trag sie noch einmal vor.« Ich beschwor ihn jedoch bei Gott, indem ich sprach: »Ich fürchte, du könntest sterben.« Da versetzte er: »Wäre es doch so!« Und nun hörte er nicht auf mich demütig zu bitten, bis ich mich seiner erbarmte und die Weise noch einmal vortrug, worauf er noch lauter als das erste Mal aufschrie, so daß ich nicht mehr an seinem Tode zweifelte; jedoch besprengte ich ihn unablässig mit Rosenwasser, bis er wieder zu sich kam und sich aufrecht setzte. Indem ich nun Gott für seine Wiederherstellung pries, legte ich das Gold vor ihn und sprach: »Nimm dein Geld und verlaß mich.« Er versetzte jedoch: »Ich bedarf dessen nicht und sollst du ebenso viel haben, wenn du mir die Weise zum drittenmal wiederholst.« Bei der Erwähnung des Geldes dehnte sich meine Brust froh aus, und ich erwiderte ihm: »Ich will es thun, jedoch unter drei Bedingungen: erstens hast du bei mir zu bleiben und an meinem Mahl teilzunehmen, daß du dich stärkst, zweitens hast du so viel Wein zu trinken, daß du dein Herz bemeisterst, und drittens mußt du mir deine Geschichte erzählen.« Der Jüngling that es und erzählte: »Ich bin ein Medinenser und zog eines Tages mit meinen Brüdern aus mich zu vergnügen, indem ich den Weg nach El-Akîk einschlug; da gewahrte ich in einer Mädchenschar eines gleich einem thaubeperlten Reis mit Augen, deren Blicke nur mit der Seele dessen, der sie geschaut hatte, zurückkehrten. Die Mädchen lagerten sich im Schatten, bis der Tag zu Ende ging, worauf sie heimkehrten, während ich in meinem Herzen eine schwer vernarbende Wunde vorfand. Am folgenden Tage kam ich wieder, um mich nach ihr umzusehen; da ich jedoch niemand fand, suchte ich sie auf den Bazaren, ohne irgend eine Spur von ihr zu gewahren, bis ich aus Kummer krank wurde und meine Geschichte einem meiner Verwandten erzählte, der zu mir sagte: »Nimm es dir nicht zu Herzen: die Frühlingstage sind noch nicht zu Ende, und es wird bald regnen; wenn sie [bookmark: page056]56 dann ausgeht, so will ich mit dir ebenfalls ausgehen, und du thun, was du begehrst.« Da beruhigte ich mich und wartete, bis El-Akîk von Wasser floß, worauf die Leute ausgingen und ich mich meinen Brüdern und meiner Verwandtschaft anschloß. Wir hatten uns an denselben Platz als zuvor gesetzt und hatten noch nicht lange da gesessen, als die Mädchen wie Rosse beim Wettrennen herbeikamen. Da sagte ich zu einem Mädchen aus meiner Verwandtschaft: »Sprich zu jenem Mädchen: Jener Mann läßt dir sagen: Fürwahr schön hat gesprochen, wer diesen Vers gesprochen hat:


      
        Sie durchbohrte mein Herz mit einem Pfeil und wich dann zurück,


        Und beim Fliehen fügte sie mir neue Wunden zu.«

      


      Das Mädchen ging zu ihr und richtete ihr den Auftrag aus, worauf sie zu ihr sagte: »Bestell ihm folgendes: Schön hat auch gesprochen, wer den Vers gesprochen hat:


      
        Wir fühlen das gleiche wie du, drum füg’ dich in Geduld;


        Vielleicht schauen wir nahen Trost unser Herz zu heilen.«

      


      Da enthielt ich mich weiterer Worte aus Furcht bloßgestellt zu werden und erhob mich, um fortzugehen, worauf sie sich ebenfalls erhob. Ich folgte ihr nun, und sie blickte nach mir, bis ich ihre Wohnung sah. Alsdann besuchten wir uns beide abwechselnd, einmal sie mich und einmal ich sie, bis dieses so häufig geschah, daß es ruchbar wurde, und auch ihr Vater davon vernahm, ohne daß ich in meinem Eifer, sie zu besuchen, nachgelassen hätte; daneben klagte ich meine Liebe meinem Vater, der unsere Angehörigen zusammenrief und sich dann zu ihrem Vater begab, um sich um sie für mich zu bewerben. Ihr Vater entgegnete jedoch dem meinigen: »Wenn mir dies angetragen wäre, bevor er sie bloßgestellt hätte, hätte ich eingewilligt; nun aber, da die Sache bekannt ist, will ich nicht das Gerede der Leute wahr machen.« – Alsdann, so erzählt Ibrāhîm, trug ich ihm die Weise noch einmal vor, worauf er fortging, nachdem er mir seine Wohnung angegeben hatte; und hernach entstand Freundschaft [bookmark: page057]57 zwischen uns. Nun traf es sich, daß ich eines Tages wie gewöhnlich Dschaafar bin Jahjā meine Aufwartung machte und ihm die Verse des jungen Mannes vorsang. Die Verse entzückten ihn und, mehrere Becher trinkend, sprach er: »Wehe dir, von wem ist diese Weise?« Da erzählte ich ihm die Geschichte des jungen Mannes, und er befahl mir zu ihm zu reiten und ihm die Erlangung seines Wunsches zuzusichern. Infolge dessen begab ich mich zu ihm und brachte ihn zu Dschaafar, der ihn aufforderte, seine Geschichte noch einmal vorzutragen. Als er es gethan hatte, sagte er zu ihm: »Du stehst nun unter meinem Schutz, bis ich dich mit ihr vermählt habe.« Da ward er guten Mutes und blieb bei uns. Am andern Morgen ritt Dschaafar zu Er-Raschîd und erzählte ihm die Geschichte, die dem Chalifen so gefiel, daß er uns alle vor sich citierte. Der junge Mann mußte ihm die Weise wiederholen, während er dazu trank, worauf er einen Brief an den Gouverneur vom Hidschâs zu schreiben befahl, in dem er aufgefordert wurde den Vater des Mädchens und seine Angehörigen in allen Ehren zu seiner Gegenwart zu schicken und mit den Ausgaben für sie nicht zu kargen. Nach kurzer Zeit schon trafen sie ein, und nun ließ der Chalife den Mann vor sich führen und befahl ihm seine Tochter dem jungen Mann zu verheiraten, indem er ihm hunderttausend Dinare gab. Dann kehrte der Mann wieder zu seinen Angehörigen zurück, der Jüngling aber blieb Dschaafars Tafelgenosse, bis geschah, was geschah,585 worauf er mit seiner Familie nach Medina heimkehrte. Und Gott, der Erhabene, erbarme sich ihrer Seelen insgesamt!


      

    


    
      Die Geschichte des Wesirs Abū Amir bin Merwân.


      Ferner, o glückseliger König, erzählt man, daß dem Wesir Abū Amir bin Merwân einst ein nazarenischer Knabe geschenkt wurde, wie die Augen auf keinen schönern gefallen [bookmark: page058]58 waren. El-Melik en-Nâsir aber, der siegreiche König,586 sah ihn und fragte seinen Herrn: »Woher ist der Knabe?« Der Wesir versetzte: »Er ist von Gott.« Da versetzte der König: »Willst du uns mit Sternen in Furcht setzen und mit Monden zum Gefangenen machen?« Der Wesir entschuldigte sich und rüstete für den König ein Geschenk her, das er ihm mit dem Knaben schickte, zu dem er sagte: »Sei du ein Teil des Geschenks; wäre ich nicht gezwungen, meine Seele hätte dich nicht fortgegeben.« Zugleich gab er ihm die beiden Verse mit:


      
        Mein Herrscher, dieser Vollmond steigt zu euerm Himmel auf;


        Fürwahr, des Vollmonds würdiger ist der Himmel als die Erde.


        Mit meiner Seele, die so kostbar, stell’ ich euch zufrieden,


        Und keinen sah ich, der vor mir wie ich sein Herzblut gab.

      


      En-Nâsir gefiel dies, und er erwiderte ihm das Geschenk mit einer reichen Geldgabe, und der Wesir stieg bei ihm zu hohem Ansehen. Nach diesem ward dem Wesir eins der herrlichsten Mädchen der Welt zum Geschenk gemacht. In der Furcht nun, daß dies auch En-Nâsir hinterbracht werden und er sie verlangen könne, wie er es mit dem Knaben gemacht hatte, rüstete er ein noch prächtigeres Geschenk als das erste her und schickte es ihm zugleich mit dem Mädchen, –
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      indem er zugleich mit ihr die folgenden Verse schrieb:


      
        Mein Herr, dies ist die Sonne; der Vollmond kam zuvor,


        Auf daß die beiden Leuchten vereint am Himmel stünden.


        Solch eine Konjunktion verheißt mir Glück


        Und dir des Kauthars süßen Trank in Edens ew’ger Wonne.


        Bei Gott, an Schönheit findet hier kein Dritter sich zu ihnen,


        Wie sich zu dir an Macht und Herrlichkeit kein zweiter.

      


      Sein Ansehen verdoppelte sich hierdurch bei dem König; nach einer Weile aber verleumdete ihn einer seiner Feinde [bookmark: page059]59 bei En-Nâsir, daß seine Leidenschaft nach dem Knaben noch immer nicht gänzlich erloschen sei, und daß er in seiner Sehnsucht von ihm unablässig redete, wenn ihn der Nordwind erregte, und es zähneknirschend bereute ihn fortgegeben zu haben. En-Nâsir entgegnete zwar: »Führe nicht deine Zunge wider ihn oder ich lasse deinen Kopf springen;« indessen schrieb er doch einen Brief an ihn im Namen des Knaben mit folgendem Inhalt: »Mein Herr, du weißt, daß du mein ein und alles warst und daß ich in unaufhörlicher Wonne mit dir lebte. Wenn ich nun auch bei dem Sultan bin, so möchte ich doch viel lieber mit dir allein sein, wenn ich mich nicht vor des Sultans Macht fürchtete. Ersinne du daher ein Mittel mich wieder von ihm zurückzufordern.« Diesen Brief schickte er mit einem kleinen Jungen zum Wesir und befahl ihm dem Wesir zu sagen, der Brief sei von dem und dem, und der König hätte nie mit ihm gesprochen. Als jedoch Abū Amir den Brief las und von dem kleinen Eunuchen die trügerischen Worte vernahm, roch er den Braten und schrieb auf die Rückseite des Blattes folgende Verse:


      
        Soll der Kluge, den die Erfahrung belehrt hat,


        Sein Haupt in das Lager des Löwen stecken?


        Ich laß meine Vernunft nicht von der Liebe bethört werden


        Und kenne gar wohl der Neider Verleumdungen.


        Wärst du auch mein Leben, ich hätte dich willig hingegeben,


        Und wie könnte das Leben zurückkehren, wenn es den Leib verließ?

      


      Als En-Nâsir die Antwort las, wunderte er sich über seine Verstandsschärfe und hörte niemals wieder auf einen seiner Verleumder. Ihn selber aber fragte er: »Wie entkamst du dem Netz?« Der Wesir antwortete: »Weil sich meine Vernunft nicht von der Leidenschaft umstricken läßt.« Und Gott ist allwissend.


      

    


    
      Die Streiche der verschlagenen Delîle.


      Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß in der Zeit des Chalifen Hārûn er-Raschîd zwei Männer, Namens [bookmark: page060]60 Ahmed ed-Danaf und Hasan Schūmân,587 lebten, welche voll List und Verschlagenheit waren und manch einen wunderbaren Streich verübt hatten, weshalb der Chalife auch beiden ein Ehrenkleid verlieh und Ahmed ed-Danaf zum Hauptmann zur Rechten und Hasan Schūmân zum Hauptmann zur Linken ernannte und ihnen einen Monatssold von tausend Dinaren festsetzte, indem er unter die Hand eines jeden vierzig Mann stellte und Ahmed ed-Danaf mit der Inspektion des Landbezirks betraute. Und so ritten denn Ahmed ed-Danaf und Hasan Schūmân mit ihrem Gefolge in Begleitung des Emirs Châlid, des Wâlīs, aus, während der Herold laut vor ihnen verkündete: »Laut Befehl des Chalifen giebt es zu Bagdad keinen Polizeihauptmann zur Rechten als Ahmed ed-Danaf und keinen zur Linken als Hasan Schūmân; ihrem Wort ist daher zu gehorchen, und sollen sie in Ehren gehalten werden.«


      Nun lebte in der Stadt eine alte Frau, Namens Delîle die Verschlagene, welche eine Tochter, Namens Seinab die Gaunerin, hatte. Als dieselben des Herolds Verkündigung vernahmen. sagte Seinab zu ihrer Mutter Delîle: »Schau, Mutter, dieser Ahmed ed-Danaf kam als Flüchtling aus Kairo nach Bagdad und verübte hier solche Streiche, daß er schließlich in die Nähe des Chalifen gelangte und Hauptmann zur Rechten wurde; und dieser grindige Bursche Hasan Schūmân ist Hauptmann zur Linken und hat einen Tisch zum Morgen und einen zum Abend, und beide haben einen Monatssold von tausend Dinaren, während wir in diesem Hause verlassen und ohne Ansehen und Ehre dasitzen und keinen haben, der nach uns fragt.« Delîles Gatte aber war zuvor Hauptmann von Bagdad gewesen und hatte vom [bookmark: page061]61 Chalifen monatlich tausend Dinare erhalten; bei seinem Tode hatte er zwei Töchter hinterlassen, von denen die eine verheiratet war und einen Knaben, Namens Ahmed el-Lakît, hatte, während seine andere Tochter eben die unverheiratete Seinab war. Delîle aber war eine Meisterin in allen Listen, Ränken und Streichen, insofern sie selbst einen Drachen aus seinem Nest hervorzulocken vermochte, und Iblîs selber konnte Betrug von ihr lernen. Ihr Vater war beim Chalifen als Taubenschlagwärter mit einem Monatsgehalt von tausend Dinaren angestellt gewesen und hatte als solcher die Brieftauben zu züchten gehabt, die in Zeiten der Not dem Chalifen lieber waren als einer seiner Söhne. Und so sprach Seinab zu ihrer Mutter: »Steh auf und vollführe irgend einen listigen Streich, daß wir hierdurch in Bagdad einen Namen bekommen und unseres Vaters Einkünfte für uns erhalten.«


      Sechshundertundneunundneunzigste Nacht.


      Ihre Mutter entgegnete ihr: »Bei deinem Leben, meine Tochter, ich will in Bagdad mit meinen Streichen Ahmed ed-Danaf und Hasan Schūmân noch übertrumpfen!« Hierauf erhob sie sich, schlug einen Lithâm vors Gesicht und legte die Tracht armer Sûfīs an, nämlich Hosen, die ihr bis zu den Fersen reichten, und eine mit einem breiten Gürtel zusammengehaltene Jacke, worauf sie eine Kanne nahm, sie bis zum Hals mit Wasser füllte, in ihre Mündung drei Dinare steckte und dieselbe mit Palmenfasern verstopfte. Dann hing sie einen Rosenkranz von der Größe einer Tracht Holz um den Nacken, nahm ein Fähnlein mit roten und gelben Fetzen in die Hand und ging hinaus, indem sie »Allāh! Allāh!« rief, mit einer Zunge, die den Herrn lobpreiste, während ihr Herz auf Satans Rennbahn galoppierte, wobei sie auslugte, wie sie einen Streich in der Stadt ausüben könnte. So wanderte sie von einer Gasse bis zur andern, bis sie zu einer gefegten und gesprengten, mit [bookmark: page062]62 Marmor gepflasterten Straße gelangte, in der sie ein gewölbtes Thor mit einer marmornen Schwelle erblickte, an welchem ein maghribitischer Pförtner stand. Das Haus gehörte aber dem Hauptmann der Dschawîsche des Chalifen, einem Manne, der eine Menge Äcker und Grundstücke besaß und hohe Einkünfte bezog und den Namen Emir Hasan Scharr et-Tarîk, d. i. das Übel des Weges, führte, dieweil sein Hieb seinem Worte zuvorkam. Dieser Hauptmann war mit einem hübschen Mädchen verheiratet, das er liebte und dem er in der Brautnacht geschworen hatte keine andere Frau neben ihr zu heiraten und auch in keiner andern Haus die Nacht über zu verbringen. Als er sich jedoch eines Tages in den Diwan begab und sah, daß alle die Emire einen oder zwei Söhne bei sich hatten, ging er hernach ins Bad und gewahrte, als er sein Gesicht im Spiegel betrachtete, daß das weiße Haar in seinem Barte bereits das schwarze verhüllte. Da sprach er bei sich: »Wird der, welcher deinen Vater holte, dir keinen Sohn schenken?« Alsdann trat er bekümmert bei seiner Gattin ein, die zu ihm sprach: »Guten Abend.« Er erwiderte jedoch: »Geh mir aus dem Weg; seit dem Tage, da ich dich sah, habe ich nichts Gutes gesehen.« Sie fragte: »Wieso?« Und er versetzte: »In der Brautnacht ließest du mich schwören keine andere Frau außer dir zu heiraten, und heute sah ich, daß jeder der Emire einen, ja zum Teil sogar zwei Söhne bei sich hatte; da gedachte ich an den Tod und auch daran, daß ich weder einen Sohn noch eine Tochter hätte; wer aber keinen Sohn hat, dessen Name vergeht. Dies ist die Ursache meines Zorns, denn du bist unfruchtbar und wirst nicht schwanger von mir.« Da entgegnete sie ihm: »Gottes Name sei auf dir, du bist selber daran schuld, weil du ein plattnäsiger Maultierhengst bist.« Er erwiderte: »Wenn ich von meiner Reise heimkehre, so werde ich eine andere Frau heiraten,« worauf sie versetzte: »Mein Los ist bei Gott.« Hierauf verließ er sie, und beide bereuten ihren Zank. Während nun seine Frau aus ihrem Fenster schaute, [bookmark: page063]63 in ihrem Schmuck der Braut eines Schatzes gleichend, da stand mit einem Male Delîle da und erblickte sie; als sie aber Schmucksachen und kostbare Kleider an ihr gewahrte, sprach sie bei sich: »Delîle, das wäre ein prächtiger Streich, dieses Mädchen aus dem Haus ihres Gatten zu entführen und ihr den Schmuck und die Kleider abzunehmen.« Hierauf stellte sie sich hin und rief unter ihrem Fenster »Allāh! Allāh! O ihr Heiligen Gottes, kommt herbei!« Da schaute Chātûn, die Frau des Emirs Hasan, hinunter und gewahrte eine Alte, in weiße Kleider nach Art von Sûfīs gekleidet, ähnlich einer Lichtkuppel. Ebenso schauten auch alle andern Frauen in jener Straße aus den Fenstern und sprachen: »Gott schenke uns einen Segen durch die Hilfe dieser Greisin, deren Antlitz Licht ausstrahlt!« während Chātûn weinend zu ihrer Sklavin sprach: »Geh hinunter, küsse Scheich Abū Alīs des Thürhüters Hand und sprich zu ihm: Laß die fromme Greisin ein, damit wir einen Segen von ihr empfangen.« Infolge dessen ging die Sklavin hinunter, küßte des Thürhüters Hand und sprach zu ihm: »Meine Herrin läßt dir sagen, du möchtest die fromme Greisin zu ihr einlassen, damit wir einen Segen von ihr empfangen.«


      Siebenhundertste Nacht.


      Da küßte er der Alten die Hand, sie aber wehrte es ihm, indem sie zu ihm sprach: »Hinweg von mir, daß meine Waschung nicht aufgehoben wird! Du bist gleichfalls von den Heiligen Gottes aufwärts gezogen und gnädig angeschaut. Mag Er dich von deinem Dienst befreien, o Abū Alī!« Nun schuldete der Emir dem Thürhüter für drei Monate Lohn, so daß er hierdurch in bedrängte Lage gekommen war und nicht wußte, wie er sein Geld von Emir bekommen sollte; und so sprach er zu ihr: »Meine Mutter, laß mich aus deiner Kanne trinken, daß ich durch dich einen Segen empfange.« Da nahm sie die Kanne von ihrer Schulter und schüttelte sie in der Luft umher, daß der [bookmark: page064]64 Palmenfaserpfropfen heraussprang, worauf die drei Dinare auf den Boden fielen. Als der Pförtner sie sah, hob er sie auf und sprach bei sich: »Etwas um Gottes willen! Dies ist eine von jenen Frommen, die Wunder vermögen. Es ward ihr offenbart, daß ich in Geldnot bin, und so verschaffte sie mir drei Dinare aus der Luft.« Hierauf faßte er sie bei der Hand und sprach zu ihr: »Meine Tante, nimm die drei Dinare, die aus deiner Gießkanne auf die Erde gefallen sind.« Die Alte versetzte jedoch: »Schaff sie mir fort, ich gehöre zu den Leuten, die nichts mit irdischem Gut zu thun haben. Nimm sie und verbrauche sie für dich an Stelle des Geldes, das dir der Emir schuldet.« Da sagte er: »Gott sei gedankt für seine Hilfe! Dies gehört zum Kapitel der Offenbarung.« Das Mädchen aber küßte ihr nun die Hand und führte sie zu ihrer Herrin hinauf, die ihr beim Eintreten wie ein von seinem Talismanen befreiter Schatz vorkam. Nachdem Chātûn sie begrüßt und ihr die Hand geküßt hatte, sprach sie zu ihr: »Meine Tochter, ich komme nur zu dir, um dir einen Rat zu erteilen.« Dann brachte ihr Chātûn etwas zu essen, doch versetzte sie: »Meine Tochter, ich esse nur von der Speise des Paradieses und unterbreche mein Fasten nur fünf Tage im Jahr. Jedoch, meine Tochter, schaue ich dich bekümmert und möchte gern von dir die Ursache deiner Kümmernis hören.« Sie erwiderte: »O meine Mutter, in meiner Hochzeitsnacht ließ ich meinen Gatten schwören keine andere Frau neben mir zu heiraten; nun aber sah er anderer Leute Kinder und sagte, nach Kindern verlangend, zu mir: »Du bist unfruchtbar,« worauf ich ihm erwiderte: »Du bist ein Maultier, das nicht schwängert.« Da verließ er mich erzürnt und sprach: »Wenn ich von meiner Reise heimkehre, nehme ich mir noch eine Frau.« So fürchte ich, meine Mutter, daß er mich entläßt und eine andere annimmt, denn er hat Ländereien und Grundstücke und großen Gehalt, und wenn er von einer andern Kinder bekommt, werden sie mir das Geld und Land fortnehmen.« Die Alte entgegnete [bookmark: page065]65 ihr: »Meine Tochter, kennst du denn gar nicht meinen Scheich Abū el-Hamlât, der jedem Schuldner, der ihn besucht, um Gottes willen seine Schuld bezahlt und jede Unfruchtbare in gesegnete Umstände bringt?« Sie versetzte: »Meine Mutter, seit dem Tag meiner Hochzeit verließ ich das Haus weder zu einer Kondolation noch Gratulation.« Die Alte entgegnete: »Meine Tochter, ich will dich mitnehmen und mit dir Abū el-Hamlât besuchen, und du wirf deine Last auf ihn und mach ihm ein Gelübde. Wenn dann dein Gatte von der Reise heimkehrt und bei dir ruht, so wirst du vielleicht mit einem Mädchen oder einem Knaben von ihm schwanger; doch soll deines Leibes Frucht, sei es Mädchen oder Knabe, ein Derwisch des Scheichs Abū el-Hamlât werden.« Da erhob sich die junge Frau, legte all ihren Schmuck an, kleidete sich in ihre besten Sachen und sprach zu ihrer Sklavin: »Gieb Obacht übers Haus.« Und die Sklavin erwiderte: »Ich höre und gehorche, meine Herrin.« Als sie dann hinunterstieg und der Thürhüter Scheich Abū Alī ihr begegnete und sie fragte: »Wohin, meine Herrin?« antwortete sie ihm: »Ich gehe fort den Scheich Abū el-Hamlât zu besuchen.« Da sagte er zu ihr: »Ich verpflichte mich ein Jahr zu fasten; siehe, diese Scheichin ist eine Heilige und ist heilig durch und durch; und, meine Herrin, ihr stehen Schätze zu Gebote, denn sie schenkte mir drei Dinare aus rotem Gold und enthüllte mir ungefragt meine Lage und wußte, daß ich in Not bin.« Hierauf ging die Alte mit der jungen Frau des Emirs Hasan Scharr et-Tarîk fort, indem sie zu ihr sagte: »So Gott will, meine Tochter, wird dein Herz durch den Besuch des Scheichs Abū el-Hamlât getröstet werden; mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis wirst du schwanger werden, und dein Gatte, der Emir Hasan, wird dich durch den Segen dieses Scheichs lieben und dich nie wieder ein betrübendes Wort hören lassen.« Und die junge Frau erwiderte: »Ich will ihn besuchen, meine Mutter.« Bei sich selber aber sprach die Alte: »Wo soll ich ihr die Sachen abnehmen und sie entkleiden, wo hier die [bookmark: page066]66 Leute gehen und kommen?« Alsdann sprach sie zu ihr: »Meine Tochter, schreite hinter mir, doch so, daß du mich im Auge behältst, denn siehe, deine Mutter ist ein schwerbeladenes Weib; so jemand eine Last trägt, wirft er sie auf mich, und alle, die eine fromme Gabe gelobt haben, geben sie mir und küssen mir die Hand.« Da schritt die junge Frau in weitem Abstand hinter ihr mit klingenden Fußspangen und klirrendem Haarzierat, und die Alte schritt ihr voran, bis sie zum Bazar der Kaufleute gelangten und hier an dem Laden eines Kaufmannssohnes, Namens Sîdī Hasan, vorüberkamen, eines sehr hübschen jungen Mannes, dem noch nicht der Flaum auf den Wangen sproßte. Als er die junge Frau ankommen sah, warf er verstohlene Blicke nach ihr; die Alte aber, die dies bemerkte, winkte ihr zu und sagte zu ihr: »Setz’ dich an diesen Laden, bis ich zu dir zurückkehre.« Da setzte sie sich, ihrem Geheiß folgend, vor den Laden des Kaufmannssohnes, welcher einen einzigen Blick auf sie warf, der ihm tausend Seufzer erweckte. Die Alte aber trat nun an ihn heran, begrüßte ihn und fragte ihn: »Ist nicht dein Name Sîdī Hasan, der Sohn des Kaufmanns Mohsin?« Er versetzte: »Jawohl; wer hat dir meinen Namen gesagt?« Sie erwiderte: »Mich haben rechtschaffene Leute zu dir gewiesen; wisse, dieses Mädchen ist meine Tochter; ihr Vater war ein Kaufmann und hinterließ ihr viel Geld. Sie ist nun mannbar geworden, und die Weisen sagen: Such für deine Tochter einen Mann, aber such keine Frau für deinen Sohn; und ihr ganzes Leben lang ist sie heute zum erstenmal aus dem Hause gekommen, wo mir der Befehl ward und eine innere Stimme mich hieß dich mit ihr zu vermählen. Solltest du arm sein, so will ich dir Kapital geben, und dir an Stelle deines einen Ladens zwei aufmachen.« Da sprach der Kaufmannssohn bei sich: »Ich bat Gott um eine Braut, und nun gewährt er sie mir und noch Geld und Kleider dazu.« Dann sagte er zur Alten: »Meine Mutter, dein Vorschlag ist sehr gut, denn meine Mutter sagte schon immer zu mir: »Ich [bookmark: page067]67 will dich vermählen.« Ich wollte es jedoch nicht, sondern erklärte, ich wollte nur nach Augenschein heiraten.« Nun versetzte die Alte: »Steh auf und folge mir, ich will sie dir nackend zeigen.« Da erhob er sich und folgte ihr; doch steckte er sich zuvor tausend Dinare ein, indem er bei sich sprach: »Vielleicht haben wir nötig etwas zu kaufen –


      Siebenhundertunderste Nacht.


      oder müssen doch die Taxe für den Ehekontrakt bezahlen.« Hierauf sprach die Alte zu ihm: »Schreite ihr in weitem Abstand nach, jedoch so, daß du sie im Auge behältst.« Bei sich selber aber sprach sie: »Wohin willst du den jungen Kaufmann und das Mädchen führen, daß du beiden die Sachen fortnimmst, wo er seinen Laden verschlossen hat?« Dann wanderte sie drauf los, gefolgt von der jungen Frau und dem jungen Kaufmann, der wiederum der jungen Frau folgte, bis sie zu einer Färberei gelangte, die einem Meister, der Pilgersmann Mohammed geheißen, gehörte, der wie das Messer des Kolokassiahändlers war, das Männliches und Weibliches zu gleicher Zeit schneidet, und der Feigen und Granaten zu essen liebte.588 Als derselbe auf das Klingen der Fußspangen hin seine Augen hob und das Mädchen und den jungen Menschen sah, setzte sich mit einem Male die Alte an seine Seite, begrüßte ihn und sprach zu ihm: »Du bist doch der Pilgersmann Mohammed der Färber?« Er erwiderte: »Jawohl, ich bin der Pilgersmann Mohammed; was ist dein Begehr?« Sie versetzte: »Mich haben rechtschaffene Leute zu dir gewiesen. Schau, dieses hübsche Mädchen ist meine Tochter und jener hübsche, bartlose junge Mann mein Sohn, die ich beide aufzog und mir viel Geld kosten ließ. Nun aber hab’ ich ein großes baufälliges Haus, das ich mit Holz stützte, und der Baumeister sagte mir, ich [bookmark: page068]68 solle an einem andern Platz wohnen, bis es wieder aufgebaut wäre, damit es nicht über uns zusammenstürze. Ich ging deshalb fort mir eine Unterkunft zu suchen, und rechtschaffene Leute wiesen mich zu dir, weshalb ich dich bitte, meinen Sohn und meine Tochter bei dir wohnen zu lassen.« Als der Färber dies vernahm, sprach er bei sich: »Da ist frische Butter auf Kuchen zu dir gekommen.« Dann sagte er zur Alten: »Es ist wahr, ich habe ein Haus, einen Saal und ein Stockwerk; ich kann jedoch keinen Raum davon entbehren, da ich allen Platz für Gäste und für die Indigopflanzer brauche.« Die Alte entgegnete ihm jedoch: »Mein Sohn, wir werden das Haus höchstens für einen oder zwei Monate bewohnen, denn wir sind Fremde. Teile doch das Gastzimmer zwischen dir und uns, und, bei deinem Leben, mein Sohn, wenn du wünschest, daß deine Gäste unsere Gäste sind, so seien sie willkommen; wir wollen mit ihnen essen und schlafen.« Da gab er ihr die Schlüssel, einen großen, einen kleinen und einen krummen und sprach zu ihr: »Der große Schlüssel ist fürs Haus, der krumme für den Saal und der kleine für das obere Stockwerk.« So nahm sie die Schlüssel, die junge Frau folgte ihr, und dieser folgte wieder der junge Kaufmann, bis sie zur Gasse gelangte, in welchem sich das Haus befand. Als sie die Thür desselben erblickte, öffnete sie dieselbe und trat ein, und hinter ihr die junge Frau, zu der sie sagte, indem sie auf den Saal wies: »Meine Tochter, dies ist das Haus des Scheichs Abū el-Hamlât; steig’ du jedoch nach oben hinauf und leg deinen Schleier ab, bis ich zu dir komme.« Da stieg das Mädchen nach oben und setzte sich, während die Alte nun den jungen Kaufmann empfing und zu ihm sagte: »Setz dich in den Saal, bis ich dir meine Tochter bringe, daß du sie dir besiehst.« Infolge dessen trat er ein und setzte sich, während die Alte nun zur jungen Frau hinaufging, die zu ihr sagte: »Ich möchte den Scheich Abū el-Hamlât besuchen, bevor die Leute kommen.« Die Alte erwiderte ihr: »Meine Tochter, [bookmark: page069]69 wir fürchten für dich.« – »Weshalb?« fragte sie. Die Alte versetzte: »Weil hier ein Sohn von mir ist, ein Blödsinniger, der den Sommer nicht vom Winter unterscheiden kann und immer nackend geht. Er ist des Scheichs Stellvertreter, und, wenn eine Prinzessin wie du zum Besuch des Scheichs kommt, reißt er ihr die Ringe aus den Ohren und zerreißt ihre seidenen Kleider. Leg daher deinen Schmuck und deine Kleider ab, daß ich sie dir hüte, bis du deinen Besuch abgestattet hast.« Da legte sie ihre Schmucksachen und ihre Kleider ab und übergab sie der Alten, die zu ihr sagte: »Ich will sie auf den Vorhang des Scheichs legen, daß du dadurch einen Segen erhältst.« Hierauf nahm die Alte die Sachen und ging fort, die junge Frau in Hemd und Hosen zurücklassend. Nachdem sie die Sachen an einem Platz unter der Treppe versteckt hatte, trat sie bei dem jungen Kaufmann ein, welcher auf das Mädchen wartend dasaß und sie nun fragte: »Wo ist deine Tochter, daß ich sie mir ansehen kann?« Da schlug sie sich vor die Brust, so daß er sie fragte: »Was fehlt dir?« Sie erwiderte: »Ach gäbe es doch keine schlechten und neidischen Nachbarn! Sie sahen dich mit mir eintreten und fragten mich nach dir; als ich ihnen nun sagte, ich hätte dich zum Bräutigam meiner Tochter geworben, beneideten sie mich um deinetwillen und sprachen zu meiner Tochter: »Ist deine Mutter es überdrüssig, dich zu unterhalten, daß sie dich mit einem Aussätzigen verheiraten will?« Da schwur ich ihr, sie sollte dich nur nackend schauen.« Der junge Kaufmann versetzte: »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor den Neidern!« und, seine beiden Vorderarme entblößend, zeigte er ihr dieselben, die weiß wie Silber waren, worauf sie zu ihm sagte: »Fürchte dich nicht, ihr sollt euch alle beide nackend sehen.« Und er entgegnete: »Laß sie kommen und mich besichtigen.« Alsdann legte er seinen Zobelpelz, seinen Gürtel, sein Messer und alle andern Kleidungsstücke bis aufs Hemd und die Hosen ab und legte die tausend Dinare zu den Sachen, worauf die Alte zu ihm sagte: »Gieb [bookmark: page070]70 mir die Sachen, daß ich sie dir hüte.« Dann nahm sie dieselben samt den Sachen der jungen Frau, lud alles auf und schritt mit dem Pack zur Thür hinaus ihres Weges, hinter beiden die Thür verschließend.
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      Nachdem sie die Sachen bei einem Drogisten deponiert hatte, kehrte sie zu dem Färber zurück, den sie wartend antraf, und der nun zu ihr sagte: »So Gott will, gefällt euch das Haus.« Sie versetzte: »Es ruht ein Segen auf ihm, und ich gehe nun Lastträger zu holen, daß sie unsere Sachen und Möbel hinüberschaffen. Meine Kinder aber baten mich um Brot mit Fleisch; nimm daher diesen Dinar, beschaffe ihnen das Gericht und nimm das Frühstück mit ihnen ein.« Der Färber entgegnete: »Wer wird die Färberei und die Sachen der Leute darinnen hüten?« Die Alte versetzte: »Dein Knabe.« Er erwiderte: »So sei’s!« Alsdann nahm er eine Schüssel und einen Deckel und ging fort das Frühstück zu besorgen. So viel was den Färber betrifft, von dem noch mehr erzählt werden soll. Die Alte aber holte nun von dem Drogisten die Sachen der jungen Frau und des jungen Kaufmanns, worauf sie zur Färberei zurückkehrte und zu dem Knaben des Färbers sagte: »Lauf deinem Meister nach, ich will so lange hier bleiben, bis ihr zu mir zurückgekehrt seid.« Der Knabe erwiderte: »Ich höre und gehorche« und machte sich auf den Weg, während die Alte nun alle Sachen, die sich in der Färberei befanden, zusammenraffte. Einem vorüberkommenden Eseltreiber, einem Haschischesser, der seit einer Woche nichts zu thun gehabt hatte, rief sie zu: »Komm her, Eseltreiber!« Als er nun zu ihr kam, fragte sie ihn: »Kennst du meinen Sohn, den Färber?« Er entgegnete ihr: »Ich kenne ihn.« Da sagte sie: »Der Unglückliche ist bankerott und beladen mit Schulden, und jedesmal, wenn er eingesperrt wird, löse ich ihn aus. Wir wollen nun seine Insolvenz erhärten, und ich bin auf [bookmark: page071]71 dem Wege die Sachen ihren Besitzern wieder zuzustellen. Ich möchte daher den Esel von dir haben, um die Sachen auf ihm den Leuten hinzuschaffen, und will dir diesen Dinar als Miete für ihn geben. Wenn ich fort bin, so nimm die Handsäge, schöpfe die Bottiche aus und vernichte sie samt den Krügen, daß, wenn ein Beamter vom Kadi kommt, er nichts mehr in der Färberei vorfindet.« Der Knabe erwiderte: »Ich schulde dem Meister vielen Dank und will etwas um Gottes willen thun.« Hierauf nahm sie die Sachen, lud sie auf den Esel und zog, von dem Schützer beschützt, zu ihrem Hause ab. Als sie bei ihrer Tochter Seinab eintrat, rief ihr diese entgegen: »Mein Herz war bei dir, meine Mutter; was für Streiche hast du ausgeübt?« Sie erwiderte: »Ich habe vier Personen begaunert: einen jungen Kaufmann, die Frau eines Schāwîsch, einen Färber und einen Eseltreiber und bringe dir all ihre Sachen auf dem Esel des Eseltreibers.« Da sagte ihre Tochter: »Ach, meine Mutter, du wirst jetzt nie mehr durch die Stadt gehen dürfen aus Furcht vor dem Schāwîsch, dessen Frau du ihrer Sachen beraubt hast, vor dem jungen Kaufmann, den du ausgezogen, vor dem Färber, aus dessen Färberei du die Sachen der Leute gestohlen hast, und vor dem Eseltreiber, dem Besitzer des Esels.« Sie versetzte jedoch: »Pah, meine Tochter, ich kehre mich um keinen von ihnen als um den Eseltreiber, der mich kennt.«


      Was nun aber den Färbermeister anlangt, so hatte er das Fleischgericht mit Brot besorgt und ließ es von seinem Diener auf dem Kopf sich nachtragen. Auf seinem Wege kam er an seiner Färberei wieder vorüber, und, als er nun hier den Eseltreiber die Bottiche zerschlagen und in ihnen weder Zeug noch Flüssigkeit und die ganze Färberei in Trümmern daliegen sah, rief er dem Eseltreiber zu: »Laß deine Hand davon ab, Eseltreiber.« Da ließ der Eseltreiber seine Hand davon ab und rief: »Gelobt sei Gott für dein Wohlsein! O Meister, mein Herz war bei dir.« Da fragte er: »Weshalb? und was ist mir denn zugestoßen?« Der [bookmark: page072]72 Eseltreiber erwiderte: »Du bist bankerott geworden, und sie haben deine Insolvenzurkunde ausgefertigt.« – »Und wer hat dir das gesagt?« fragte der Färber. Der Eseltreiber erwiderte: »Deine Mutter sagte es mir und befahl mir die Gefäße zu zerschlagen und die Krüge auszuschöpfen, damit der Beamte nichts in der Färberei vorfände, wenn er käme.« Der Färber versetzte: »Gott verdamme mich, meine Mutter ist seit langer Zeit tot!« Dann schlug er sich vor die Brust mit der Hand und rief: »Ach um den Verlust meines Gutes und des Gutes der Leute!« während der Eseltreiber nun seinerseits auch zu weinen anhob und rief: »Ach um den Verlust meines Esels!« und zu dem Färber sagte: »Gieb mir meinen Esel wieder, den mir deine Mutter nahm.« Da packte der Färber den Eseltreiber und bearbeitete ihn mit der Faust, indem er dabei rief: »Schaff’ mir das alte Weib her!« während der Eseltreiber schrie: »Schaff’ du mir meinen Esel her!« bis sich das Volk in Menge um sie scharte –
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      und einer von den Leuten sie fragte: »Was giebt’s, Meister Mohammed?« worauf der Eseltreiber entgegnete: »Ich will euch die Geschichte erzählen.« Alsdann berichtete er ihm das Vorgefallene, indem er hinzusetzte: »Ich glaubte dem Meister einen guten Dienst zu erweisen, als er mich jedoch sah, schlug er sich an die Brust und schrie mich an: »Meine Mutter ist tot.« Ich aber verlange meinen Esel von ihm, da er mir diesen Streich gespielt hat, um mich um meinen Esel zu bringen.« Da sprachen die Leute: »Meister Mohammed, kennst du diese alte Frau, daß du sie mit der Obhut der Färberei und allem, was sich darin befand, betrautest?« Er versetzte: »Ich kenne sie nicht, doch wohnt sie seit heute mit ihrem Sohn und ihrer Tochter bei mir.« Nun sagte einer: »Nach meiner Meinung ist der Färber dem Eseltreiber für den Esel haftbar.« – »Und aus welchem Grunde?« fragte ein anderer. »Weil der [bookmark: page073]73 Eseltreiber,« versetzte er, »nur deshalb der Alten traute und ihr seinen Esel gab, weil er sah, daß der Färber sie mit der Obhut der Färberei und allem, was sich darin befand, betraut hatte.« Wieder ein anderer sagte: »Meister, da sie bei dir wohnt, bist du verpflichtet, ihm den Esel wieder zu beschaffen.« Hierauf machten sie sich nach seinem Hause auf, und das weitere von ihnen kommt noch.


      Inzwischen wartete der junge Kaufmann, daß die Alte mit ihrer Tochter zu ihm käme, während die junge Frau ihrerseits wieder auf die Alte wartete, daß sie mit der Erlaubnis von seiten ihres ekstatischen Sohnes käme, des Adjunkts des Scheichs Abū el-Hamlât. Da sie jedoch nicht zu ihr zurückkehrte, erhob sie sich, selber den Scheich zu besuchen, und trat in den Saal ein, als mit einem Male der junge Kaufmann zu ihr sagte: »Komm her; wo ist deine Mutter, die mich hergebracht hat dich zu heiraten?« Sie versetzte: »Meine Mutter ist tot; du aber, bist du der Sohn der Alten, der Ekstatiker und Adjunkt des Scheichs Abū el-Hamlât?« Er versetzte: »Das ist nicht meine Mutter, das ist eine alte Gaunerin, die mir meine Sachen und tausend Dinare dazu abgeschwindelt hat.« Da sagte die junge Frau: »Und mich hat sie ebenfalls beschwindelt; sie brachte mich hierher, daß ich Abū el-Hamlât besuchte, und brachte mich dabei um meine Sachen.« Hierauf sagte er: »Ich halte mich wegen meiner Sachen und der tausend Dinare an dich,« während die junge Frau ihrerseits erklärte: »Und ich halte mich wegen meiner Sachen und meiner Schmuckstücke an dich; schaff’ mir deshalb deine Mutter her.« Während sie aber noch miteinander stritten, trat der Färber bei ihnen ein und fragte sie, als er den jungen Kaufmann und die junge Frau entkleidet sah: »Sagt mir, wo eure Mutter ist.« Da erzählten ihm beide, was mit ihnen vorgefallen war, worauf der Färber rief: »Ach um den Verlust meines Gutes und des Gutes der Leute!« während der Eseltreiber klagte: »Ach um meinen Esel! Färber, schaff’ mir meinen Esel wieder!« Alsdann [bookmark: page074]74 sagte der Färber: »Dieses alte Weib ist eine Gaunerin, kommt, daß ich die Thür verschließe.« Der junge Kaufmann erwiderte jedoch: »Es wäre eine Schande für dich, wenn wir in Sachen dein Haus betreten und es entkleidet verlassen.« Da kleidete der Färber beide und schickte die junge Frau nach Hause, von der wir nach der Heimkehr ihres Gatten von seiner Reise noch mehr hören werden. Der Färber aber verschloß die Färberei und sagte zum jungen Kaufmann: »Komm und laß uns nach der Alten suchen, daß wir sie dem Wâlī übergeben.« Hierauf begab er sich mit ihm und dem Eseltreiber zum Wâlī und führten alle drei Klage vor ihm, worauf der Wâlī sie fragte: »Was wollt ihr, ihr Leute?« Als sie ihm nun das Vorgefallene berichtet hatten, sagte er zu ihnen: »Wie viele alte Weiber giebt’s nicht in der Stadt! Geht fort und sucht nach ihr, und, wenn ihr sie gepackt habt, so will ich sie schon zum Geständnis bringen.« Da suchten sie rings in der ganzen Stadt nach ihr, und es soll noch mehr von ihnen erzählt werden.


      Inzwischen aber sagte die Alte, die verschlagene Delîle, zu ihrer Tochter Seinab: »Meine Tochter, ich habe einen neuen Streich vor.« Ihre Tochter entgegnete: »Meine Mutter, ich fürchte für dich.« Sie versetzte jedoch: »Ich bin wie Bohnenabfall, wasser- und feuerfest.« Hierauf erhob sie sich, kleidete sich wie eine Dienerin vornehmer Leute und ging hinaus, nach einem neuen Streich auslugend. Auf ihrem Wege kam sie auch an einer mit Zeug belegten Straße vorüber, in welcher Lampen aufgehängt waren, und in der sie Gesang und Tamburinwirbel hörte und eine Sklavin erblickte, die auf ihrer Schulter einen Knaben in silberverbrämten Hosen, hübschen Kleidern und sammetnem Mantel trug, der auf dem Haupt einen perlenbesetzten Tarbusch, und um den Nacken ein goldenes, mit Edelsteinen besetztes Halsband hatte. Jenes Haus aber gehörte dem Obmann der Kaufleute von Bagdad, und der Knabe war sein Sohn. Außerdem hatte er jedoch auch noch eine jungfräuliche Tochter, [bookmark: page075]75 die verlobt war, und sie feierten gerade an diesem Tage ihre Hochzeit. Bei ihrer Mutter befanden sich eine Anzahl Frauen und Sängerinnen, und, da der Knabe, so oft seine Mutter hinaufstieg oder herunterkam, sich an sie zu klammern pflegte, hatte sie die Sklavin gerufen und zu ihr gesagt: »Nimm deinen kleinen Herrn und spiel’ mit ihm, bis die Gesellschaft aufbricht.« Als nun die verschlagene Delîle den Knaben auf der Schulter der Sklavin sah, trat sie herzu und fragte sie: »Was für ein Fest feiert heute deine Herrin?« Sie versetzte: »Sie feiert die Hochzeit ihrer Tochter, und die Sängerinnen sind bei ihr.« Da sprach sie bei sich: »O Delîle, du hast jetzt den Knaben der Sklavin abzulisten.«
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      Dann rief sie: »O Schande! O Unglück!« und holte aus ihrer Tasche ein kleines rundes, einem Dinar ähnliches Stück Messing hervor, das sie der Sklavin, welche einfältig war, mit den Worten übergab: »Nimm diesen Dinar, geh zu deiner Herrin und sprich zu ihr: Umm el-Cheir freut sich mir dir; sie ist dir für deine Güte zu Dank verpflichtet und wird dich am Empfangstag mit ihren Töchtern besuchen, um den Putzweibern die üblichen Gaben zu schenken.« Die Sklavin antwortete ihr: »Meine Mutter, sobald mein kleiner Herr hier seine Mutter sieht, hängt er sich an sie.« Da sagte sie: »Gieb ihn mir, bis du fortgegangen und wieder zurückgekommen bist.« So nahm denn die Sklavin die Münze und ging ins Haus, während die Alte mit dem Knaben in eine Gasse ging, wo sie ihm den Schmuck und seine Sachen abnahm und hierbei bei sich sprach: »Delîle, das wäre erst ein feiner Streich, wenn du, wie du der Sklavin den Possen spieltest und ihr den Knaben fortnahmst, den Knaben nun für Stücker tausend verpfändetest!« Hierauf begab sie sich zum Bazar der Juweliere, wo sie einen jüdischen Goldschmied sah, vor dem ein Korb voll Schmucksachen stand. Da sprach sie bei sich: »Das wäre ein Streich, [bookmark: page076]76 wenn du diesen Juden leimtest, indem du einen Schmuck im Werte von tausend Dinaren von ihm nähmst und ihm dafür den Knaben als Pfand zurückließest!« Wie nun der Jude seine Augen hob und den Knaben bei der Alten sah, erkannte er in ihm den Sohn des Obmanns der Kaufleute. Der Jude war aber sehr reich, doch schwoll ihm stets der Neid, wenn er sah, daß sein Nachbar etwas verkaufte und er nicht. Er fragte deshalb die Alte: »Was wünschest du, meine Herrin?« Sie entgegnete: »Bist du Meister Azariah der Jude?« Sie hatte nämlich seinen Namen zuvor von andern erfragt. Er versetzte: »Ja.« Da sagte sie: »Die Schwester dieses Knaben, die Tochter des Obmanns der Kaufleute, ist Braut; sie feiert heute ihre Hochzeit, und da bedarf sie des Schmuckes. Gieb mir deshalb zwei Paar goldene Fußspangen, ein Paar goldene Armspangen, Perlenohrringe, einen Gurt, einen Dolch und einen Siegelring.« Und so nahm sie von ihm Sachen im Wert von tausend Dinaren und sprach zu ihm: »Ich will diese Sachen zur Auswahl mitnehmen; was ihnen gefällt, werden sie behalten, und ich will dir dann den Preis dafür bringen, während du so lange den Knaben bei dir behältst.« Der Jude versetzte: »Es sei so, wie du es willst.« Hierauf nahm sie den Schmuck und ging nach Hause, wo ihre Tochter sie fragte: »Was für einen Streich hast du ausgeführt?« Sie antwortete: »Ich habe den Sohn des Obmanns der Kaufleute genommen, ihn entkleidet und habe ihn dann bei einem Juden für Schmucksachen im Werte von tausend Dinaren verpfändet.« Da sagte ihre Tochter zu ihr: »Nun darfst du nicht mehr in der Stadt auf der Straße gehen.«


      Inzwischen war die Sklavin zu ihrer Herrin ins Haus gegangen und hatte zu ihr gesagt: »Meine Herrin, Umm el-Cheir läßt dich grüßen und dir sagen, daß sie sich mit dir freut, und daß sie am Empfangstage dich mit ihren Töchtern besuchen wird, um die üblichen Geschenke zu geben.« Da fragte sie ihre Herrin: »Wo ist dein kleiner Herr?« [bookmark: page077]77 Die Sklavin versetzte: »Ich ließ ihn bei ihr, damit er sich nicht an dich hängt, und sie gab mir ein Geschenk für die Sängerinnen.« Da sagte sie zur Kapellmeisterrn: »Nimm dein Geschenk.« Als diese es nahm und fand, daß es ein Stück Messing war, schrie ihre Herrin: »Geh hinunter, Dirne, und schau nach deinem Herrn.« Da ging die Sklavin hinunter; als sie aber weder den Knaben noch die Alte fand, schrie sie laut und fiel auf ihr Gesicht zu Boden. Und so ward ihre Freude in Kummer verwandelt. Mit einem Male kam der Obmann der Kaufleute an, und seine Frau erzählte ihm das Vorgefallene, worauf er hinunterstieg nach dem Knaben zu suchen, während die andern Kaufleute sich ebenfalls auf die Suche begaben, bis der Obmann der Kaufleute seinen Knaben nach langem Suchen entkleidet im Laden des Juden sitzen sah. Da sagte er zu ihm: »Das ist mein Sohn.« Der Jude antwortete: »Jawohl.« Hierauf nahm er seinen Knaben, ohne in dem Übermaß seiner Freude nach seinen Sachen zu fragen, während sich der Jude angesichts dessen an den Kaufmann hing und rief: »Gott komme dem Chalifen wider dich zu Hilfe!« Da sagte der Kaufmann zu ihm: »Was fehlt dir, Jude?« Der Jude versetzte: »Die Alte holte von mir für deine Tochter einen Schmuck im Werte von tausend Dinaren und ließ diesen Knaben als Pfand bei mir. Hätte sie den Knaben nicht als Pfand bei mir gelassen, hätte ich ihr nicht die Schmucksachen gegeben und hätte ihr nicht getraut, da ich wußte, daß es dein Sohn war.« Der Kaufmann erwiderte: »Meine Tochter hat keinen Schmuck nötig; schaff mir die Kleider meines Sohnes her.« Da schrie der Jude und rief: »Zu Hilfe, ihr Moslems!« Und mit einem Male erschienen der Eseltreiber, der Färber und der junge Kaufmann auf ihrer Suche nach der Alten und fragten den Juden und den Kaufmann nach der Ursache ihres Gezänks. Als sie ihnen das Vorgefallene erzählten, sagten sie: »Das ist eine alte Gaunerin, die uns vor euch beschwindelt hat,« und erzählten ihnen, wie es ihnen mit ihr [bookmark: page078]78 ergangen war, worauf der Obmann der Kaufleute sagte: »Nun ich meinen Sohn gefunden habe, mögen seine Sachen sein Lösegeld sein; wenn ich aber die Alte finde, will ich sie schon von ihr einfordern.« Hierauf brachte der Obmann der Kaufleute seinen Knaben seiner Mutter, die erfreut war ihn wohlbehalten wiederzusehen. Der Jude aber fragte die drei: »Wohin geht ihr?« Sie antworteten: »Wir suchen nach ihr.« Da sagte er: »Nehmt mich mit euch,« und fragte sie: »Ist einer unter euch, der sie kennt?« Der Eseltreiber versetzte: »Ich kenne sie.« Hierauf meinte der Jude: »Wenn wir alle zusammen gehen, finden wir sie nicht, und sie entkommt uns; laßt daher einen jeden von uns einen andern Weg nehmen und uns bei dem Laden des Pilgersmanns Masûd, des maghribitischen Barbiers, wieder treffen.« So schlug denn jeder von ihnen einen andern Weg ein, als mit einem Male der Eseltreiber auf die Alte stieß, die gerade wieder ausgegangen war, um eine neue Gaunerei auszuführen. Da er sie erkannte, packte er sie und rief: »Wehe dir, treibst du dieses Geschäft schon lange?« Sie erwiderte: »Was giebt’s?« Der Eseltreiber entgegnete: »Meinen Esel, gieb ihn her!« Da sagte sie: »Verhülle, was Gott verhüllt hat, mein Sohn! Suchst du deinen Esel und die Sachen der Leute?« Er versetzte: »Ich suche nur meinen Esel und weiter nichts.« Sie erwiderte: »Ich sah, daß du arm bist, und ließ den Esel unter der Obhut des maghribitischen Barbiers. Bleib abseits stehen, daß ich zu ihm gehe und ihm freundlich zurede ihn dir auszuhändigen.« Hierauf trat sie an den Maghribiten heran und küßte ihm weinend die Hand, so daß er sie fragte: »Was fehlt dir?« Sie erwiderte: »Mein Sohn, schau meinen Sohn, der dort steht. Er war krank und setzte sich der Luft aus, die seinen Verstand verstörte. Infolge dessen ruft er jetzt, da er zuvor Esel kaufte, wo er geht und steht und sitzt: »Mein Esel!« und ein Arzt sagte mir, nichts könne seinen getrübten Verstand wieder heilen als das Ausziehen von zwei Backzähnen und Brennen [bookmark: page079]79 auf beiden Schläfen. Nimm daher diesen Dinar, ruf’ ihn und sprich zu ihm: »Dein Esel ist bei mir.« Der Maghribite erwiderte: »Ein Jahr lang will ich fasten, wenn ich ihm nicht seinen Esel in seine Hand gebe.« Nun hatte er zwei Gesellen bei sich, und so sprach er zu dem einen: »Geh und mach die Eisen warm.« Dann rief er den Eseltreiber, während die Alte ihres Weges ging. Als der Eseltreiber näher kam, sagte er zu ihm: »Der Esel ist bei mir, du Armer! Komm her und nimm ihn, bei meinem Leben, ich will ihn dir in deine Hand geben.« Alsdann nahm er ihn und führte ihn in einen dunkeln Raum, wo er ihn mit einem Fausthieb zu Boden schlug, worauf sie ihn zerrten und ihm Hände und Füße banden. Da erhob sich der Barbier, zog ihm zwei Backzähne aus, und brannte ihn auf jeder Schläfe, um ihn dann wieder loszulassen. Dann stand er auf und fragte ihn: »Maghribite, weshalb hast du mir dies angethan?« Der Barbier erwiderte: »Deine Mutter sagte mir, du seiest durch eine Erkältung bei einer Krankheit geistig verstört und riefest beim Gehen, Stehen und Sitzen nur immer: Mein Esel! Mein Esel! Und nun hast du deinen Esel in deiner Hand.« Da rief der Eseltreiber: »Gott straf dich dafür, daß du mir die Zähne ausgezogen hast!« worauf der Barbier entgegnete: »Deine Mutter hat es mir befohlen,« und ihm alle ihre Worte erzählte. Der Eseltreiber versetzte: »Gott peinige sie!« und ging, sich mit dem Maghribiten herumzankend, aus dem Laden. Als dieser aber wieder seinen Laden betrat, fand er nichts darin, da die Alte währenddem, daß der Maghribite mit dem Eseltreiber den Laden verlassen hatte, diesen völlig ausgeräumt hatte und dann zu ihrer Tochter gegangen war, der sie all ihre Erlebnisse und ihren Streich erzählte. Wie nun der Barbier seinen leeren Laden sah, packte er den Eseltreiber und schrie ihn an: »Schaff’ mir deine Mutter her.« Der Eseltreiber versetzte: »Sie ist nicht meine Mutter; sie ist eine Gaunerin, die schon viele Leute beschwindelt und mir meinen Esel fortgenommen [bookmark: page080]80 hat.« Und siehe da! mit einem Male kamen der Färber, der Jude und der junge Kaufmann an. Als sie den Barbier den Eseltreiber festhalten und diesen auf beiden Schläfen gebrannt sahen, fragten sie ihn: »Was ist mit dir vorgefallen, Eseltreiber?« Da erzählten ihnen beide, der Eseltreiber sowohl wie der Barbier, ihre Geschichte, worauf sie zu dem Barbier sagten: »Diese alte Vettel ist eine Gaunerin, die uns ebenfalls beschwindelt hat,« und ihm ihre Geschichte erzählten. Da verschloß der Barbier seinen Laden und begab sich mit ihnen zum Haus des Wâlīs, zu dem sie sprachen: »Wir halten uns an dich wegen unserer Sache und unseres Geldes.« Der Wâlī versetzte: »Wie viele alte Weiber giebt’s nicht in der Stadt! Kennt sie einer von euch?« Der Eseltreiber erwiderte: »Ich kenne sie; gieb mir jedoch zehn deiner Hatschiere mit.« Und so machte sich denn der Eseltreiber mit den Häschern des Wâlīs auf den Weg, gefolgt von den andern, und suchte die ganze Stadt nach ihr ab, bis er auf die alte Delîle stieß und sie mit den Häschern zu packen bekam. Dann kehrten sie mit ihr zum Wâlī zurück und stellten sich unter das Schloßfenster, bis der Wâlī herauskäme. Da aber die Häscher von dem langen Wachen mit dem Wâlī müde waren, schliefen sie ein, und nun stellte sich die Alte ebenfalls, als ob sie schliefe, worauf der Eseltreiber und seine Gefährten gleichfalls einschliefen. Dann stahl sie sich von ihnen fort und trat in den Harem des Wâlīs ein, wo sie seiner Frau die Hand küßte und sie fragte: »Wo ist der Wâlī?« Seine Frau antwortete ihr: »Er schläft; was wünschest du?« Sie versetzte: »Siehe, mein Mann ist ein Sklavenhändler und gab mir fünf Mamluken, die ich während seiner Abwesenheit auf einer Reise verkaufen sollte. Nun traf mich der Wâlī und kaufte sie für zwölfhundert Dinare von mir, indem er zu mir sagte: »Bringe sie zu mir.« Und so hab’ ich sie gebracht.« [bookmark: page081]81
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      Nun hatte aber der Wâlī seiner Frau tausend Dinare gegeben und zu ihr gesagt: »Bewahre dieselben, damit wir dafür Mamluken kaufen.« Als sie daher diese Worte von der Alten vernahm, hielt sie dieselben für wahr und fragte sie: »Wo sind die Mamluken?« Die Alte erwiderte: »Meine Herrin, sie schlafen unter dem Fenster deines Schlosses.« Da schaute die Herrin aus dem Fenster, und, als sie dort den Maghribiten in der Tracht eines Mamluken und den jungen Kaufmann ebenfalls wie einen Mamluken und den Färber, den Eseltreiber und den Juden gleichfalls wie geschorene Mamluken erblickte, sagte sie: »Von diesen Mamluken ist jeder mehr als tausend Dinare wert,« und gab, die Kiste öffnend, der Alten tausend Dinare, indem sie dabei sprach: »Entferne dich jetzt, bis der Wâlī aufgestanden ist; wir wollen dir dann die zweihundert Dinare einhändigen.« Die Alte versetzte: »O meine Herrin, hundert Dinare davon sind für dich unter dem Scherbettkrug, aus dem du trinkst,589 und die andern hundert bewahre für mich, bis ich wiederkomme.« Dann setzte sie hinzu: »Meine Herrin, laß mich aus der Privatthür hinaus.« Da ließ sie die Alte hinaus, und der Schützer verhüllte sie, so daß sie unbemerkt zu ihrer Tochter gelangte, die sie fragte: »Meine Mutter, was hast du ausgerichtet?« Sie erwiderte: »Meine Tochter, ich habe der Gattin des Wâlīs tausend Dinare abgegaunert, indem ich ihr die fünf, den Eseltreiber, den Juden, den Färber, den Barbier und den jungen Kaufmann als Mamluken verkaufte; jedoch, meine Tochter, kann mir keiner außer dem Eseltreiber gefährlich werden, da er mich kennt.« Ihre Tochter erwiderte: »O Mutter, bleib jetzt zu Hause sitzen und begnüg’ dich mit dem, was du bisher ausgerichtet hast, denn nicht alleweil bleibt der Krug heil.« [bookmark: page082]82


      Als nun der Wâlī aufgestanden war, sagte seine Frau zu ihm: »Ich gratuliere dir für die fünf Mamluken, die du von der Alten gekauft hast.« Da fragte er sie: »Welche Mamluken?« Sie versetzte: »Weshalb leugnest du es? So Gott will, können sie wie du Ämter bekleiden.« Der Wâlī entgegnete ihr jedoch: »Bei deines Hauptes Leben, ich habe keine Mamluken gekauft. Wer hat das gesagt?« Sie erwiderte: »Die alte Maklerin, von der du sie kauftest, und der du tausend Dinare als Kaufpreis und zweihundert als Maklergebühren versprachst.« Nun fragte er seine Frau: »Hast du ihr etwa das Geld gegeben?« Sie versetzte: »Ja, und ich sah die Mamluken mit meinen eigenen Augen, von denen jeder einen Anzug im Werte von tausend Dinaren anhatte. Infolge dessen schickte ich auch die Hauptleute der Wache hinaus sie zu bewachen.« Da ging der Wâlī hinunter und fragte die Hauptleute, als er den Juden, den Eseltreiber, den Maghribiten, den Färber und den jungen Kaufmann sah: »Hauptleute, wo sind die fünf Mamluken, die wir von der Alten für tausend Dinare kauften?« Sie versetzten: »Hier sind keine Mamluken, und wir sahen weiter niemand als diese fünf, welche die Alte zu packen bekommen und Hand an sie gelegt hatten. Wir schliefen dann ein, und sie stahl sich fort und ging in den Harem, aus dem hernach eine Sklavin zu uns kam und die uns fragte: »Sind die fünf Leute, welche die Alte brachte, bei euch?« worauf wir erwiderten: »Ja.« Da rief der Wâlī: »Bei Gott, das ist die größte Gaunerei!« Die fünf aber riefen: »Wir halten uns wegen unserer Sachen an dich;« worauf der Wâlī ihnen entgegnete: »Eure Herrin, die Alte, hat euch mir für tausend Dinare verkauft.« Da riefen sie: »Das ist nicht von Gott erlaubt, wir sind Freie und können nicht verkauft werden. Wir werden mit dir vor den Chalifen gehen.« Der Wâlī versetzte darauf: »Ihr allein habt der Alten den Weg zu meinem Hause gezeigt, und ich will euch pro Person für zweihundert Dinare auf die Galeeren verkaufen.« [bookmark: page083]83


      Während sie noch miteinander hin und her stritten, kam der Emir Hasan Scharr et-Tarîk von seiner Reise zurück und traf seine Frau ohne Kleider an; als sie ihm den ganzen Vorfall erzählt hatte, erklärte er: »Ich halte mich an niemand anders als den Wâlī.« Dann begab er sich zu ihm und sagte zu ihm: »Läßt du die alten Weiber in der Stadt herumgehen und den Leuten ihr Gut abgaunern? Das ist deines Amtes, und wegen der Sachen meiner Frau halte ich mich an dich.« Hierauf fragte er die fünf: »Was habt ihr vorzubringen?« worauf sie ihm alles Vorgefallene erzählten. Da sagte er zu ihnen: »Euch ist Unrecht geschehen,« und, sich zum Wâlī wendend, sprach er: »Weshalb sperrst du sie ein?« Er erwiderte: »Nur diese fünf da haben der Alten den Weg zu meinem Hause gezeigt, daß sie mir tausend Dinare abschwindelte, indem sie sie meinem Harem verkaufte.« Da sprachen die fünf: »O Emir Hasan, du bist unser Sachwalter in diesem Streitfall.« Hierauf sagte der Wâlī zum Emir Hasan: »Ich stehe für die Sachen deiner Frau ein und will mich für die Alte verbürgen; wer aber von euch kennt sie?« Alle erwiderten: »Wir kennen sie; gieb uns zehn Hauptleute mit, dann wollen wir sie schon festnehmen.« Da gab er ihnen zehn Mann mit, und der Eseltreiber sagte zu ihnen: »Folgt mir, denn ich kenne sie mit blauen Auge.«590 Und siehe, da kam auch die alte Delîle aus einer Gasse herangegangen, und sofort packten sie sie und führten sie nach dem Hause des Wâlīs. Als dieser sie sah, fragte er sie: »Wo sind die Sachen der Leute?« Sie erwiderte: »Ich habe sie weder genommen noch auch gesehen.« Da befahl er dem Kerkermeister: »Sperre sie bis morgen bei dir ein.« Der Kerkermeister erklärte jedoch: »Ich nehme sie nicht und sperre sie nicht ein, denn sie könnte mir ebenfalls einen Streich spielen, und ich müßte dann für sie einstehen.« Hierauf setzte sich der Wâlī aufs Pferd und zog, gefolgt von den [bookmark: page084]84 andern, mit der Alten hinaus zum Ufer des Tigris, wo er dem Henker befahl sie an ihrem Haar zu kreuzigen. Als der Henker sie an den Rollen hochgezogen hatte, betraute er zehn Mann mit der Wache über sie und ritt nach Hause. Wie nun aber die Finsternis hereinbrach und der Schlaf mit den Wächtern zu spielen begann, kam ein Beduine des Weges, der einen Mann zu seinem Freunde hatte sagen hören: »Gelobt sei Gott, daß du wohlbehalten bist, wo hast du so lange gesteckt?« Darauf hatte der andere geantwortet: »In Bagdad, wo ich Pfannkuchen mit Honig zum Frühstück aß.« Da sagte der Beduine: »Ich muß auch nach Bagdad gehen und dort Pfannkuchen mir Honig essen;« denn sein Leben lang hatte er weder Pfannkuchen gesehen, noch war er in Bagdad gewesen. Und so stieg er auf seinen Hengst und machte sich auf den Weg, indem er unterwegs bei sich sprach: »Pfannkuchen zu essen ist eine feine Sache; bei der Ehre der Araber, ich will nichts als Pfannkuchen mit Honig essen!«


      Siebenhundertundsechste Nacht.


      Als er nun an der Stelle vorüberkam, an welcher Delîle gekreuzigt war und sie erblickte, ritt er an sie heran und fragte sie: »Was bist du?« Da sie ihn aber mit sich von Pfannkuchen hatte reden hören, erwiderte sie: »Ich begebe mich in deinen Schutz, o Araberscheich!« Er versetzte: »Gott hat dich in Schutz genommen; jedoch, weshalb hat man dich gekreuzigt?« Sie entgegnete nun: »Ich habe einen Feind, einen Ölhändler, welcher Pfannkuchen backt, und ich hielt bei ihm an, etwas von ihm zu kaufen, als ich spucken mußte und mein Auswurf auf die Pfannkuchen fiel. Da verklagte er mich bei dem Gouverneur, und der Gouverneur befahl, mich zu kreuzigen, und sprach: »Ich entscheide dahin, daß ihr zehn Pfund Pfannkuchen mit Honig mitnehmt und ihr dieselben zum Essen gebt, wenn sie am Kreuz hängt. Ißt sie dieselben, so nehmt sie wieder ab, ißt sie sie jedoch nicht, so lasset sie hängen. Mir aber widersteht süßes Zeug.« Da [bookmark: page085]85 sagte der Beduine: »Bei der Ehre der Araber, ich kam von Lager nur deshalb her, um Pfannkuchen mit Honig zu essen. Ich will sie an deiner Stelle essen.« Sie versetzte: »Nur der kann sie essen, der an meiner Stelle hängt.« So fiel er in die Schlinge und band sie los, worauf sie ihn an ihrer Stelle festband, nachdem sie ihm noch seine Sachen ausgezogen hatte. Dann zog sie dieselben an, band sich seinen Turban um und ritt auf seinem Hengst zu ihrer Tochter fort, die sie fragte: »Wie siehst du aus?« Darauf erzählte sie ihr, wie sie gekreuzigt war, und was sich dann zwischen ihr und dem Beduinen zugetragen hatte.


      Soviel, was die Alte anlangt; als nun aber von den Wachleuten einer erwachte, weckte er die andern, und sie bemerkten, daß es Tag geworden war. Da hob einer von ihnen seine Augen und rief: »Delîle,« worauf der Beduine antwortete: »Bei Gott, wir haben die Nacht über nichts gegessen! Habt ihr die Pfannkuchen mir dem Honig da?« Da sprachen sie: »Das ist ein Mann, ein Beduine;« und fragten ihn: »Beduine, wo ist Delîle, und wer hat sie losgebunden?« Er erwiderte: »Ich hab’ es gethan; sie soll die Pfannkuchen mit Honig nicht wider ihren Willen essen, da sie dieselben nicht vertragen kann.« Hierauf merkten sie, daß der Beduine in seiner Unkenntnis von dem, was es mit ihr auf sich gehabt hatte, von ihr angeführt war, und sprachen zu einander: »Sollen wir fortlaufen oder hierbleiben und, was Gott uns verzeichnet hat, über uns kommen lassen?« Und siehe, da kam der Wâlī mit der Gesellschaft an, die von ihr begaunert war, und befahl den Wächtern: »Steht auf und bindet Delîle los.« Da rief der Beduine wieder: »Wir haben die ganze Nacht über nichts gegessen; habt ihr die Pfannkuchen mit Honig gebracht?« Nun hob der Wâlī seine Augen zum Kreuz und fragte die Wächter, als er dort einen Beduinen an Stelle der Alten hängen sah: »Was bedeutet das?« Sie versetzten: »Gnade, Herr!« Da sagte er: »Erzählt mir, was vorgefallen ist;« worauf sie erzählten: [bookmark: page086]86 »Wir hatten mit dir in der Nacht gewacht und sprachen deshalb: »Delîle ist gekreuzigt;« dann schliefen wir ein. Als wir aber wieder aufwachten, sahen wir den Beduinen am Kreuz hängen; und wir stehen zu deiner Verfügung.« Da sagte der Wâlī: »Leute, das ist aber eine Gaunerin! Gottes Gnade sei auf euch!« Hierauf banden sie den Beduinen los, der sich an den Wâlī hängte und rief: »Gott stehe dem Chalifen wider dich bei! Du hast mir für meinen Hengst und meine Kleider einzustehen.« Von dem Wâlī befragt, erzählte er ihm sodann seine ganze Geschichte, worauf der Wâlī ihn verwundert fragte: »Weshalb hast du sie denn losgebunden?« Der Beduine entgegnete: »Ich wußte nicht, daß sie eine Gaunerin wäre;« und nun hoben auch die andern wieder an: »Wir verlangen unsere Sachen von dir allein, Wâlī, denn wir übergaben sie dir, und sie war in deiner Hand; wir werden mit dir vor den Diwan des Chalifen gehen.«


      Wie sich nun der Emir Hasan Scharr et-Tarīk in den Diwan begab, sah er mit einem Male den Wâlī, den Beduinen und die fünf andern ankommen und hörte sie sprechen: »Uns ist Unrecht geschehen.« Da fragte der Chalife: »Wer hat euch Unrecht angethan?« worauf jeder von ihnen vortrat und dem Chalifen seine Geschichte vortrug, bis zuletzt der Wâlī sprach: »O Fürst der Gläubigen, sie hat mich auch begaunert, indem sie mir diese fünf Leute für tausend Dinare verkaufte, wiewohl sie Freie sind.« Der Chalife versetzte: »Ich will euch alles, was ihr verloren habt, ersetzen,« und sprach zum Wâlī: »Du hast mir für die Alte einzustehen.« Der Wâlī schüttelte jedoch seinen Kragen und sagte: »Ich will nicht für sie einstehen, denn nachdem ich sie ans Kreuz gehängt hatte, beschwatzte sie diesen Beduinen, daß er sie losband, worauf sie ihn an ihrer Stelle aufhängte und ihm seinen Hengst und seine Kleider nahm.« Da fragte der Chalife: »Wen soll ich denn mit ihr betrauen, wenn nicht dich?« Der Wâlī entgegnete: »Betraue Ahmed ed-Danaf mit ihr, denn er erhält monatlich tausend Dinare und hat [bookmark: page087]87 einundvierzig Gefolgsmannen, von denen jeder hundert Dinare monatlich erhält.« So rief denn der Chalife: »Hauptmann Ahmed!« worauf derselbe erwiderte: »Zu Diensten, o Fürst der Gläubigen.« Und der Fürst der Gläubigen sprach zu ihm: »Ich beauftrage dich mir die Alte herbeizuschaffen.« Ahmed ed-Danaf entgegnete: »Ich bürge für sie.« Während nun der Chalife die fünf und den Beduinen bei sich zurückbehielt, –


      Siebenhundertundsiebente Nacht.


      stieg Ahmed ed-Danaf mit seinen Häschern hinunter in die Halle,591 wobei sie zu einander sprachen: »Wie können wir sie festnehmen, wo es so viele alte Weiber in der Stadt giebt?« Einer von ihnen aber, Namens Alī Kitf el-Dschamal,592 sagte zu Ahmed ed-Danaf: »Warum fragt ihr denn Hasan Schūmân um Rat? Ist denn Hasan Schūmân so eine wichtige Persönlichkeit?« Da entgegnete Hasan: »O Alī, warum behandelst du mich so geringschätzig? Bei dem höchsten Namen, ich will mich dieses Mal euch nicht anschließen!« Hierauf ging er erzürnt fort. Ahmed ed-Danaf aber sprach: »Ihr Burschen, jeder Korporal nehme zehn Mann zu sich und mache sich in einem andern Viertel auf die Suche nach Delîle.« Da machte sich Alī Kitf el-Dschamal mir zehn Mann auf und ebenso die andern Korporale und streiften mit ihrer Mannschaft jeder ein anderes Quartier ab, nachdem sie vor ihrem Aufbruch in einem bestimmten Viertel eine bestimmte Gasse als Rendezvous verabredet hatten. Als es nun in der Stadt ruchbar ward, daß Ahmed ed-Danaf es auf sich genommen hatte, die verschlagene Delîle festzunehmen, sagte Seinab zu ihrer Mutter: »Wenn du wirklich eine Gaunerin bist, so spiele Ahmed ed-Danaf und seinen Häschern einen Streich.« Sie erwiderte ihr: »Meine Tochter, ich fürchte mich allein vor Hasan Schūmân,« und Seinab [bookmark: page088]88 entgegnete: »Bei dem Leben meiner Stirnlocke, ich will dir die Sachen von allen einundvierzig Mann beschaffen!« Hierauf erhob sie sich und ging, nachdem sie sich angekleidet und verschleiert hatte, zu einem Drogisten, der einen Saal mit zwei Thüren hatte. Nachdem sie ihm den Salâm geboten hatte, gab sie ihm einen Dinar und sprach zu ihm: »Nimm diesen Dinar als Douceur593 für deinen Saal und laß ihn mir bis zum Abend.« Da gab er ihr die Schlüssel, worauf sie wieder fortging und auf dem Esel des Eseltreibers Teppiche Polster u. s. w. brachte und den Saal einrichtete, indem sie auf jeden Līwân einen Tisch mir Speise und Wein setzte. Dann stellte sie sich mit entschleiertem Gesicht in die Thür, als mit einem Male Alī Kitf el-Dschamal mit seinen Leuten ankam. Da küßte sie ihm die Hand, und, als er sah, daß sie ein hübsches Mädchen war, gewann er sie lieb und fragte sie: »Was begehrst du?« Sie entgegnete: »Bist du Hauptmann Ahmed ed-Danaf?« Er versetzte: »Nein, doch gehöre ich zu seiner Mannschaft und heiße Alī Kitf el-Dschamal.« Nun fragte sie: »Wohin geht ihr?« Er erwiderte: »Wir durchstreifen die Stadt auf der Suche nach einer alten Gaunerin, welche der Leute Gut gestohlen hat, und wollen sie festnehmen; wer aber bist du und was treibst du?« Sie versetzte: »Mein Vater war ein Weinbudiker in Mossul, der mir bei seinem Tode ein großes Vermögen hinterließ. Aus Furcht vor den Machthabern kam ich hierher, und die Leute gaben mir auf meine Frage, wessen Schutz ich in Anspruch nehmen könnte, die Antwort: »Niemand anders als Ahmed ed-Danaf wird dich beschützen.« Da sprachen seine Häscher zu ihr: »Heute stehst du unter seinem Schutz,« worauf sie entgegnete: »Tröstet mich durch Einnahme eines Häppleins und eines Trunkes Wassers.« Als sie zusagten, führte sie sie herein und sie aßen und betranken sich, worauf sie ihnen Bendsch beibrachte und ihnen ihre Sachen auszog. Inzwischen [bookmark: page089]89 hatte Ahmed ed-Danaf ebenfalls die Runde gemacht und nach Delîle gesucht, ohne sie finden zu können; ebenso hatte er keinen von seinen Leuten gesehen, bis er zu dem Mädchen gelangte, das ihm die Hand küßte. Als er sie sah, gewann er sie lieb, sie aber fragte ihn: »Bist du Ahmed ed-Danaf?« Er erwiderte: »Ja; und wer bist du?« Sie antwortete: »Ich bin eine Fremde aus Mossul; mein Vater war daselbst ein Weinwirt, der mir bei seinem Tode ein großes Vermögen hinterließ. Aus Furcht vor den Machthabern kam ich hierher und machte diese Weinstube auf. Der Wâlī legte mir eine Steuer auf, ich möchte mich aber unter deinen Schutz begeben, denn du bist dessen, was der Wâlī von mir nehmen will, würdiger.« Da sagte Ahmed ed-Danaf: »Gieb ihm nichts, du bist mir willkommen;« worauf sie entgegnete: »Tröste doch mein Herz und iß von meinen Speisen.« Infolge dessen trat er ein und aß und trank Wein, bis er vor Trunkenheit umsank, worauf sie ihm Bendsch beibrachte und ihm seine Sachen nahm; dann lud sie alles auf das Pferd des Beduinen und den Esel des Eseltreibers, weckte Alī Kitf el-Dschamal auf und ging fort. Als dieser nun wach wurde und sich nackend vorfand und Ahmed ed-Danaf samt seiner Mannschaft von Bendsch betäubt daliegen sah, weckte er sie durch das Gegenmittel von Bendsch auf; als sie aber wieder zu sich kamen und sich nun allesamt nackend vorfanden, rief Ahmed ed-Danaf: »Ihr Burschen, was bedeutet das? Wir zogen auf der Suche nach ihr aus, um sie einzufangen, und da fing uns diese Dirne selber ein! Ach wie wird sich nun Hasan Schūmân über uns freuen! Jedoch wollen wir warten, bis die Dunkelheit hereinbricht und dann fortgehen.« Inzwischen fragte Hasan Schūmân den Wachehabenden: »Wo ist die Mannschaft?« Wie er aber gerade nach ihnen fragte, kamen sie nackend an, so daß er die Verse sprach:


      
        »In ihrem Wollen sind wohl die Menschen gleich,


        Jedoch im Erfolg unterscheiden sie sich.


        Die einen sind weise, die andern thöricht,


        Wie unter den Sternen die einen dunkel sind, die andern wie Perlen funkeln.« [bookmark: page090]90

      


      Dann fragte er sie: »Wer hat euch diesen Streich gespielt und die Sachen ausgezogen?« Sie erwiderten: »Wir suchten nach einer Alten, und ein hübsches Mädchen zog uns aus.« Hasan Schūmân entgegnete: »Das war ausgezeichnet von ihr.« Da fragten sie ihn: »Kennst du sie, Hasan?« Er versetzte: »Ich kenne sie und die Alte.« Nun sagten sie: »Was sollen wir vor dem Chalifen sprechen?« Schūmân antwortete: »Danaf, schüttele deinen Kragen vor ihm, und, so er dich fragt: »Weshalb hast du sie nicht festgenommen?« So sprich: »Ich kenne sie nicht, aber betraue Hasan Schūmân mit ihr;« hat er dies dann gethan, so will ich sie festnehmen.« Hierauf gingen sie zur Ruhe; am andern Morgen aber stiegen sie zum Diwan des Chalifen hinauf und küßten die Erde vor ihm, worauf der Chalife sie fragte: »Wo ist die Alte, Hauptmann Ahmed?« Da schüttelte er seinen Kragen, und, als ihn nun der Chalife fragte, weshalb er dies thäte, antwortete er: »Ich kenne sie nicht, betraue jedoch Schūmân mit ihr, denn er kennt sie und ihre Tochter.« Hierauf sagte Hasan Schūmân: »Sie hat diese Streiche nicht ausgeübt, um sich das Gut der Leute anzueignen, sondern um ihre und ihrer Tochter Geschicklichkeit zu zeigen, damit du ihr ihres Gatten und ihrer Tochter ihres Vaters Gehalt weiter zahlst.« So legte Hasan Schūmân Fürbitte für sie ein und versprach sie zu bringen, wenn der Chalife ihr Leben verschonte, worauf der Chalife entgegnete: »Bei dem Leben meiner Ahnen, wenn sie den Leuten ihr Gut wieder giebt, so soll ihr auf deine Fürbitte hin Gnade zu teil werden.« Da sagte Hasan Schūmân: »Gieb mir ein Unterpfand, o Fürst der Gläubigen;« und der Chalife versetzte: »Auf deine Fürbitte hin,« und gab ihm das Tuch der Gnade, worauf Schūmân hinunterstieg und sich nach Delîles Haus begab. Hier angelangt. rief er nach ihr, doch antwortete ihm ihre Tochter Seinab. Da fragte er sie: »Wo ist deine Mutter?« Sie erwiderte: »Oben.« Nun sagte er: »Sag ihr, sie soll die Sachen der Leute mitnehmen und mir zum [bookmark: page091]91 Chalifen folgen; ich habe ihr das Tuch der Gnade gebracht. Kommt sie jedoch nicht in Güte, so hat sie sich allein Vorwürfe zu machen.« Da kam Delîle herunter und hing sich das Tuch um den Nacken; alsdann gab sie ihm die Sachen der Leute auf dem Esel des Eseltreibers und dem Pferd des Beduinen. Hasan sagte jedoch: »Nun fehlen noch die Sachen meines Meisters und die seiner Leute.« Sie erwiderte: »Bei dem höchsten Namen, ich habe sie nicht ausgezogen.« Hasan versetzte: »Du sprichst die Wahrheit; diesen Streich hat deine Tochter Seinab dir zu Gefallen ausgeführt.« Hierauf begab sie sich mit ihm in den Diwan des Chalifen, wo Hasan vortrat, die Sachen der Leute vor dem Chalifen ausbreitete und dann Delîle vorführte. Als der Chalife sie sah, befahl er sie aufs Blutleder zu werfen, worauf sie rief: »Ich begebe mich unter deinen Schutz, o Schūmân!« Da erhob sich Schūmân, küßte dem Chalifen die Hände und sprach: »Vergebung, du hast ihr das Unterpfand der Gnade gegeben.« Und nun sagte der Chalife: »So sei es dir zuliebe! Komm her, Alte, wie ist dein Name?« Sie versetzte: »Ich heiße Delîle.« Da sagte er: »Du bist in der That voll List und Verschlagenheit.« Und so kam es, daß Delîle die Verschlagene genannt wurde. Hierauf fragte er sie: »Weshalb hast du diese Streiche ausgeübt und unsere Herzen ermüdet?« Sie versetzte: »Ich habe es nicht gethan aus Gier nach dem Gut der Leute, sondern, als ich von Ahmed ed-Danafs und Hasan Schūmâns Streichen in Bagdad hörte, sprach ich: »Ich will es ebenso wie die beiden thun.« Und nun habe ich den Leuten ihre Sachen zurückerstattet.« Da erhob sich jedoch der Eseltreiber und sagte: »Gottes Gesetz sei zwischen mir und ihr; es genügte ihr nicht allein meinen Esel fortzunehmen, sondern sie brachte auch noch den maghribitischen Barbier über mich, daß er mir meine Backzähne auszog und mich auf beiden Schläfen brannte.« [bookmark: page092]92


      Siebenhundertundachte Nacht.


      Da befahl der Chalife dem Eseltreiber hundert Dinare und ebensoviel dem Färber zu geben und sprach zu dem letztern: »Geh und bau deine Färberei wieder auf.« Hierauf segneten beide den Chalifen und stiegen vom Schloß hinunter. Dann zog der Beduine mit seinen Sachen und seinem Hengst ab, indem er dabei sprach: »Das Betreten Bagdads und das Essen von Pfannkuchen mit Honig soll mir von nun an eine Sünde sein.« Und so nahmen alle ihre Sachen und gingen fort; der Chalife aber sprach zu Delîle: »Erbitte dir etwas von mir.« Da sprach sie: »Siehe, mein Vater war bei dir Briefmeister, und ich züchtete die Brieftauben; mein Gatte aber war Polizeihauptmann von Bagdad. Ich möchte nun das Amt meines Gatten bekleiden und meine Tochter das meines Vaters.« Der Chalife gewährte ihnen ihren Wunsch, und nun sprach sie zu ihm: »Ich erbitte mir noch von dir das Amt der Pförtnerin des Châns.« Der Chalife hatte nämlich einen Chân von drei Stockwerken zum Einkehren für die Kaufleute erbaut und vierzig Sklaven dem Chân zugewiesen, nebst vierzig Hunden, die der Chalife von dem Afghanenkönig, als er ihn absetzte, mitgebracht hatte. Er hatte für die Hunde Halsbänder machen lassen, und im Chân war ein Sklave, welcher für die andern Sklaven zu kochen und die Hunde mit Fleisch zu füttern hatte. Und so sprach denn der Chalife: »Delîle, ich will dir die Überwachungsorder des Châns ausstellen, und so etwas aus ihm abhanden kommt, so soll es von dir verlangt werden.« Sie versetzte: »Schön, laß jedoch meine Tochter in dem Gemach über dem Thor des Châns wohnen, denn dasselbe hat Dachterrassen, und Brieftauben lassen sich nur im Freien gut züchten.« Der Chalife gewährte ihr dies ebenfalls, und nun schaffte ihre Tochter alle ihre Sachen in das Gemach über dem Thor des Châns und ließ sich die vierzig Brieftauben des Chalifen übergeben; außerdem aber [bookmark: page093]93 hing sie bei sich im Obergemach die vierzig Anzüge samt dem Anzuge Ahmed ed-Danafs auf. Delîle die Verschlagene aber machte der Chalife zur Aufseherin über die vierzig Sklaven und befahl ihnen ihr gehorsam zu sein; sie selber erwählte sich zum Sitz den Platz hinter dem Thor des Châns, und Tag für Tag begab sie sich in den Diwan, falls er einen Brief irgendwohin schicken wollte, und verweilte daselbst bis zum Abend, während die vierzig Sklaven beim Chân auf Wache standen; und wenn die Nacht hereinbrach, löste sie die Hunde, daß sie den Chân während der Nacht bewachten.


      Soviel von den Streichen der verschlagenen Delîle in Bagdad.


      

    

  


  
    Alī Sîbak von Kairo.


    Alī Sîbak von Kairo war ein Spitzbube in Kairo zur Zeit eines Mannes, Namens Salâh von Kairo, welcher der Hauptmann des Diwans von Kairo war und vierzig Mann unter sich hatte. Diese Häscher Salâhs des Kairensers suchten dem Spitzbuben Alī Fallen zu legen, so oft sie aber glaubten, sie hätten ihn gefangen, und nach ihm suchten, fanden sie, daß er ihnen wie Quecksilber entschlüpft war, weshalb sie ihn denn auch Alī Sîbak (Quecksilber) von Kairo nannten.


    Eines Tages nun saß der Spitzbube Alī mit beklommenem Herzen und beengter Brust unter seinen Diebesgesellen in einer Halle, als der Aufseher derselben, der ihn mit gerunzeltem Gesicht dasitzen sah, zu ihm sprach: »Was fehlt dir, mein Meister? Wenn deine Brust beklommen ist, so mach einen Spaziergang durch die Straßen Kairos, denn eine Streife durch seine Bazare wird dir die Sorgen verscheuchen.« Da erhob er sich und ging hinaus, um durch Kairo zu streifen, doch vermehrte sich nur sein Kummer und Trübsinn, so daß er, als er an einer Weinbudike vorüberkam, bei sich sprach: »Ich will hineingehen und mich bezechen.« Und so trat er denn in die Budike ein; als er dort [bookmark: page094]94 aber sieben Reihen von Leuten erblickte, sprach er zu dem Budiker: »Ich will allein sitzen;« worauf derselbe ihn allein in einem Zimmer sitzen ließ und ihm den Wein brachte. Nachdem er sich hier bis zur Sinnlosigkeit vollgetrunken hatte, durchstreifte er von neuem die Straßen Kairos, bis er zur roten Straße kam, während ihm alles Volk aus Furcht aus dem Wege ging. Hier wendete er sich um und gewahrte einen Wasserträger, welcher in einem Kruge Wasser verschenkte und dabei auf seinem Wege rief: »O Ersatz! Es giebt kein Getränk außer Rosinenwein, nur mit der Liebsten giebt es trauten Verein, und den Ehrenplatz nimmt der Verständ’ge nur ein!« Da rief er: »Komm her und gieb mir zu trinken.« Der Wasserträger schaute nach ihm und reichte ihm den Krug, er aber blickte hinein und, ihn schüttelnd, goß er ihn auf die Erde, so daß der Wasserträger ihn fragte: »Warum trinkst du nicht?« Er versetzte: »Gieb mir zu trinken.« Da füllte er den Krug von neuem und reichte ihm denselben, worauf er ihn wiederum umschüttelte und auf die Erde goß, und ebenso ein drittes Mal, so daß der Wasserträger nun sagte: »Wenn du nicht trinkst, so will ich weitergehen.« Er versetzte: »Gieb mir zu trinken.« Als der Wasserträger ihm nun den Krug wiederum füllte und gab, nahm er ihn und trank, worauf er ihm einen Dinar gab. Der Wasserträger aber schaute ihn mit Geringschätzung an und sprach: »Viel Glück, viel Glück, mein Junge! Kleine Leute sind nicht große Leute.«


    Siebenhundertundneunte Nacht.


    Als der Spitzbube Alī diese Worte vernahm, packte er den Wasserträger bei seinen Sachen und zückte einen kostbaren Dolch wider ihn, indem er dabei sprach: »Scheich, rede vernünftig zu mir; dein Schlauch ist höchstens drei Dirhem wert, und die Krüge, die ich auf die Erde goß, hielten nur etwa ein Maß Wasser.« Der Scheich erwiderte: »So ist’s,« worauf Alī fortfuhr: »Und ich gab dir einen [bookmark: page095]95 Dinar von rotem Gold dafür; weswegen also sprichst du so geringschätzig zu mir? Hast du etwa schon einen tapfereren und großmütigeren Mann als mich gesehen?« Der Wasserträger erwiderte: »Allerdings sah ich einen tapfereren und großmütigeren Mann als dich; denn so lange Weiber gebären, gab es auf Erden keinen Tapfern, der nicht auch großmütig gewesen wäre.« Da fragte Alī: »Wer ist der, den du für tapferer und großmütiger als mich hältst?« Der Wasserträger versetzte: »Wisse, ich hatte ein wunderbares Erlebnis. Mein Vater war Scheich der Trinkwasserträger in Kairo und hinterließ mir bei seinem Tode fünf Kamelhengste, ein Maultier, einen Laden und ein Haus; jedoch ist der Arme nie zufriedenzustellen oder, wenn er zufrieden ist, so stirbt er. Infolge dessen sprach ich bei mir: »Ich will nach dem Hidschâs ziehen,« nahm mir eine Reihe Kamele und borgte so lange, bis ich für fünfhundert Dinare Waren auf Pump genommen hatte, die ich alle auf der Pilgerfahrt einbüßte. Da sprach ich bei mir: »Kehre ich nach Kairo zurück, so sperren mich die Leute ihres Geldes wegen ein,« und zog mit der syrischen Pilgerkarawane nach Aleppo, von wo ich weiter nach Bagdad wanderte. Hier angelangt, erkundigte ich mich nach dem Scheich der Wasserträger von Bagdad, und, als man mich zu ihm gewiesen hatte, trat ich bei ihm ein und recitierte die erste Sure vor ihm, worauf er mich nach meinen Verhältnissen ausfragte. Ich erzählte ihm alles, was mir zugestoßen war, und er wies mir einen Laden an und gab mir einen Schlauch und das nötige Zubehör. Im Vertrauen auf Gott ging ich aus und machte die Runde durch die Stadt; als ich aber einem den Krug zum Trinken bot, entgegnete er: »Ich habe heute noch nichts gegessen, daß ich darauf trinken sollte. Ein Geizhammel lud mich heute zu einem Mahl ein, setzte mir aber nichts als zwei Wasserkrüge vor, so daß ich zu ihm sagte: »Du gemeiner Kerl, hast du mir schon etwas zum Essen gegeben, daß du mir darauf zu trinken giebst?« Geh deshalb deines Weges, Wasserträger, [bookmark: page096]96 bis ich etwas gegessen habe, und hernach gieb mir zu trinken.« Ein zweiter, an den ich trat, sagte zu mir: »Gott wird für dich sorgen.« In dieser Weise ging es bis zum Mittag, ohne daß mir jemand etwas gegeben hätte, so daß ich schon bei mir sprach: »Wäre ich doch nicht nach Bagdad gekommen!« Da begann das Volk mit einem Male zu laufen, und, als ich ihnen folgte, gewahrte ich einen prächtigen Reitertrupp zu Paaren geordnet, in Kopfbinden, marokkanischen Mützen, Burnussen, Filzkappen und Stahl. Einer, dem ich nach dem Zuge fragte, antwortete mir: »Das ist der Zug des Hauptmanns Ahmed ed-Danaf.« Auf meine Frage nach seinem Amt antwortete er mir: »Er ist der Hauptmann des Diwans und Bagdads; ihm liegt die Polizeiinspektion des Landbezirks ob, und er erhält vom Chalifen einen Monatssold von tausend Dinaren, während jeder einzelne aus seinem Gefolge hundert Dinare erhält. Dasselbe wie er erhält Hasan Schūmân, und nun kehren sie aus dem Diwan in ihre Halle zurück.« Mit einem Male erblickte mich auch Ahmed ed-Danaf und rief: »Komm her und gieb mir zu trinken.« Da füllte ich ihm den Krug und reichte ihm denselben, doch schüttelte er ihn um und goß ihn aus; das gleiche that er ein zweites Mal, beim drittenmal aber trank er mit vollem Zuge wie du594 und fragte mich: »Wasserträger, woher bist du?« Ich erwiderte: »Aus Kairo.« Da sagte er: »Gott schütze Kairo und seine Bewohner! Weshalb aber kamst du hierher?« Nun erzählte ich ihm meine Geschichte und gab ihm zu verstehen, daß ich verschuldet sei und wegen Schulden und Armut geflohen sei. Da rief er: »Du bist willkommen,« und gab mir fünf Dinare, worauf er zu seinem Gefolge sprach: »Gebt ihm um Gottes willen ein Geschenk.« Infolge dessen gab mir jeder von ihnen einen Dinar, er aber sagte zu mir: »Scheich, so lange du in Bagdad bist, sollst du das gleiche von uns erhalten, so [bookmark: page097]97 oft du uns zu trinken reichst.« Seit jener Zeit suchte ich sie beständig auf, und die Leute ließen mir Gutes zukommen, bis ich eines Tages den Verdienst, den ich durch sie gehabt hatte, nachrechnete und tausend Dinare fand. Da sprach ich bei mir: »Das beste ist heimzukehren,« und begab mich zu ihm nach seiner Halle, wo ich ihm die Hände küßte. Auf seine Frage nach meinem Begehren, erwiderte ich: »Ich möchte fortziehen,« und sprach die beiden Verse:


    
      »Der Aufenthalt des Fremdlings, in welchem Land es auch sei,


      Ist gleich einem Schlosse auf Wind erbaut.


      Des Windes Wehen reißt alles, was er baute ein,


      Und so ist der Fremdling entschlossen zur Heimkehr.«

    


    Dann setzte ich noch hinzu: »Die Karawane ist im Begriff nach Kairo aufzubrechen, und ich möchte zu meiner Familie heimkehren.« Da gab er mir ein Maultier und hundert Dinare und sagte: »Wir möchten dir eine Sache anvertrauen, Scheich! Kennst du das Volk von Kairo?«


    Siebenhundertundzehnte Nacht.


    Ich erwiderte: »Jawohl,« und nun sagte er: »Nimm diesen Brief, übergieb ihn Alī Sîbak dem Kairenser und sprich zu ihm: »Dein Meister läßt dich grüßen, und er ist jetzt bei dem Chalifen.« So nahm ich denn den Brief von ihm und machte mich auf den Weg, bis ich nach Kairo kam, wo ich meine Kreditoren abfand und dann mein Gewerbe ausübte. Den Brief konnte ich jedoch nicht bestellen, da ich nicht die Wohnung Alī Sîbaks des Kairensers kannte.« Da sagte er zu ihm: »Scheich, sei guten Mutes und kühlen Auges, denn ich bin Alī Sîbak der Kairenser, der erste der Jungen Hauptmann Ahmed ed-Danafs. Her mit dem Brief!« Der Wasserträger gab ihm den Brief, und, als er ihn geöffnet hatte und las, fand er folgende Verse geschrieben:


    
      »O Zierde der Schönen, ich schreibe an dich


      Auf einem Blatt, das der Wind entführt;


      Könnt ich fliegen, so flög’ ich vor Sehnsucht;


      Wie aber flöge ein Flügelgestutzter? [bookmark: page098]98

    


    Des Ferneren, den Salâm von Hauptmann Ahmed ed-Danaf auf den ältesten seiner Söhne Alī Sîbak den Kairenser. Wir teilen dir mit, daß ich mir Salâh ed-Dîn den Kairenser vornahm und ihm so lange Streiche spielte, bis ich ihn bei seinen Lebzeiten begraben hatte und mir seine Jungen gehorchten, unter denen sich auch Alī Kitf el-Dschamal befand. Und nun bin ich Stadthauptmann von Bagdad im Diwan des Chalifen geworden, und mein Amt ist die Inspektion des Landbezirks. Wenn du noch den Bund, der zwischen uns beiden besteht, respektierst, so komm zu mir, daß wir einen Streich in Bagdad ausüben, der dich in die Dienste des Chalifen führt, und er dir Gehalt und Einkünfte verordnet und dir ein Haus giebt, was dein Streben ist; und der Frieden sei auf dir!« Als er den Brief gelesen hatte, küßte er ihn, führte ihn an sein Haupt und gab dem Wasserträger zehn Dinare als Geschenk für die gute Nachricht. Hierauf kehrte er zu seinen Jungen in die Halle zurück und teilte ihnen die Sache mit, indem er hinzusetzte: »Ich empfehle euch einander.« Alsdann zog er seine Sachen aus, legte einen Mantel und Tarbusch an und nahm eine Schachtel, in welcher sich ein Rohrspeer von vierundzwanzig Ellen Länge befand, der sich ineinander schachteln ließ. Da fragte ihn sein Korporal: »Willst du verreisen, wo der Schatz leer ist?« Alī Sîbak versetzte: »Wenn ich nach Damaskus gekommen bin, will ich euch zur Genüge schicken.« Hierauf machte er sich auf den Weg und stieß auf eine Karawane, welche gerade aufbrechen wollte, in der er den Obmann der Kaufleute nebst vierzig andern Kaufleuten gewahrte, welche ihre Lasten bereits aufgeladen hatten, während die Lasten des Obmanns der Kaufleute noch auf dem Boden lagen; zugleich hörte er den Karawanenführer, einen Syrer, zu den Maultiertreibern sagen: »Lege einer von euch mit mir Hand an!« Sie aber schmähten und schalten ihn. Da sprach Alī bei sich: »Am besten reise ich mit diesem Führer.« Alī aber war bartlos und hübsch. Und so trat er an ihn heran und begrüßte ihn, [bookmark: page099]99 worauf der Karawanenführer ihn willkommen hieß und ihn fragte, was er wünsche. Alī erwiderte: »Mein Oheim, ich sehe dich allein bei vierzig Maultierlasten. Weshalb hast du dir keine Leute beschafft, mit dir Hand anzulegen?« Der Karawanenführer versetzte: »Mein Sohn, ich dingte zwei Burschen, kleidete sie und steckte in eines jeden Tasche zweihundert Dinare. Sie halfen mir jedoch nur bis zum Derwischkloster, wo sie fortliefen.« Nun fragte Alī: »Wohin reiset ihr?« Er erwiderte: »Nach Aleppo.« Da sagte er: »Ich will dir helfen.« Und so luden sie die Lasten auf, der Obmann der Kaufleute bestieg sein Maultier und die Karawane brach auf, während der syrische Führer sich über Alī freute und ihn liebgewann. Als dann die Nacht hereinbrach, lagerten sie sich und aßen und tranken, bis die Schlafenszeit herbeikam, worauf sich Alī auf seine Seite legte und that als ob er schliefe; als dann der Karawanenführer sich an seine Seite schlafen gelegt hatte, stand Alī wieder auf und setzte sich an die Thür des Kaufmannszeltes, wo er bis zum Anbruch der Morgenröte saß, um sich dann wieder neben den Karawanenführer niederzulegen. In dieser Weise verfuhr er, bis sie zu einem Dickicht gelangten, in welchem in einer Höhle ein reißender Löwe hauste. So oft aber eine Karawane hier vorüberzog, pflegten sie das Los unter sich zu ziehen und den, welchen es betraf, dem Löwen vorzuwerfen. Wie sie nun das Los zogen, traf es keinen andern als den Obmann der Kaufleute, und in demselben Augenblicke verlegte ihnen auch der Löwe den Weg und erwartete seine Beute aus der Karawane. Da sprach der Obmann der Kaufleute in großer Kümmernis zum Karawanenführer: »Gott verdamme deine Ferse und deine Reise! Jedoch betraue ich dich mit der Übergabe meiner Lasten an meine Kinder nach meinem Tode.« Nun fragte der Spitzbube Alī: »Was bedeutet dies?« Als man ihm die Geschichte erzählt hatte, sagte er: »Weshalb lauft ihr vor der Wüstenkatze fort? Ich verbürge mich sie zu töten.« Da ging [bookmark: page100]100 der Karawanenführer fort und teilte es dem Obmann der Kaufleute mit, welcher erklärte: »Wenn er ihn tötet, so gebe ich ihm tausend Dinare;« in gleicher Weise erklärten die andern Kaufleute ihn desgleichen zu belohnen. Hierauf erhob sich Alī und zog seinen Mantel aus, unter dem eine stählerne Rüstung zum Vorschein kam. Dann nahm er ein stählernes Hackmesser und, seine Schraube drehend,595 trat er allein vor den Löwen, welcher sich mit Gebrüll auf ihn stürzte; da aber versetzte ihm Alī der Kairenser mit seiner Waffe einen Streich zwischen die Augen, der ihn mitten auseinander spaltete, während der Obmann der Kaufleute und der Karawanenführer zusahen. Dann sprach er zu dem Karawanenführer: »Fürchte dich nicht, mein Oheim,« worauf dieser erwiderte: »Mein Sohn, ich bin hinfort dein Diener.« Der Obmann der Kaufleute aber umarmte ihn, küßte ihn zwischen die Augen und gab ihm tausend Dinare, worauf ihm jeder der andern Kaufleute ebenfalls zwanzig Dinare schenkte. Er gab alles Geld dem Obmann der Kaufleute zur Verwahrung, und sie schliefen die Nacht über, um dann am andern Morgen ihren Weg nach Bagdad weiter fortzusetzen, bis sie zum Löwenwald und dem Hundethal gelangten, in welchem ein aufsässiger Beduine, ein Buschklepper mit seinem Stamm hauste. Als derselbe wider sie hervorbrach, flohen sie vor ihm, und der Obmann der Kaufleute rief: »Mein Gut ist hin!« Da aber kam Alī in einem ganz mit Schellen besetzten Lederkoller an und, den Speer hervorholend, setzte er dessen Stücke zusammen. Dann fing er einen Hengst von den Pferden der Beduinen ein und, auf dasselbe springend, rief er dem Beduinen entgegen: »Heran zum Zweikampf mit mir mit der Lanze!« Zugleich schüttelte er die Schellen, daß das Pferd des Beduinen vor ihnen scheute. Die Lanze, die der Beduine nach ihm schleuderte, [bookmark: page101]101 zerbrach er und versetzte ihm einen Streich in den Nacken, der sein Haupt herunterholte. Als seine Leute dies sahen, stürzten sie sich auf Alī der mit dem Feldgeschrei »Allāh akbar!« über sie herfiel und in die Flucht jagte. Hierauf spießte er das Haupt des Beduinen auf und kehrte zu den Kaufleuten zurück, die ihn reich beschenkten. Als sie dann nach Bagdad gelangten, ließ er sich sein Geld von dem Obmann der Kaufleute einhändigen und übergab es dem Karawanenführer mit den Worten: »Wenn du nach Kairo zurückgekehrt bist, so erkundige dich nach meiner Halle und gieb das Geld dem Aufseher derselben.« Hierauf legte er sich zur Ruhe; am andern Morgen aber betrat er die Stadt und durchstreifte sie, sich nach Ahmed ed-Danafs Halle erkundigend, doch wollte ihm niemand den Weg weisen, so daß er weiterschritt, bis er zum Platz en-Nafd gelangte, wo er Kinder miteinander spielen sah, unter denen sich auch ein Knabe Namens Ahmed el-Lakît befand. Da sprach er bei sich: »Von ihren Kleinen sollst du Auskunft erhalten.« Als er sich dann umwendete und einen Zuckerbäcker sah, kaufte er Konfekt von ihm und rief die Kinder, worauf Ahmed el-Lakît dieselben von sich stieß und, an Alī herantretend, ihn fragte: »Was wünschest du?« Er erwiderte: »Ich hatte einen Knaben, der jedoch starb, und der mir im Traum erschien und Süßigkeiten von mir verlangte. Da kaufte ich Konfekt, und will nun jedem Kinde etwas geben.« Hierbei reichte er Ahmed el-Lakît ein Stück. Als dieser es jedoch betrachtete und einen Dinar darin stecken sah, rief er: »Fort mit dir, ich lasse mich nicht verführen! Frag’ einen andern!« Da sagte er zu ihm: »Mein Kind, nur ein Spitzbube nimmt den Lohn, wie er nur von einem Spitzbuben kommt; ich gehe in der Stadt umher und suche nach Ahmed ed-Danafs Halle, doch will mich niemand zu ihr weisen. Dieser Dinar ist dein Lohn dafür, daß du mich zu ihm führst.« Da sagte der Knabe: »Ich will vor dir herlaufen, bis ich zu seiner Halle gelange, und will dann mit meinem Fuß einen Kiesel [bookmark: page102]102 an die Thür werfen, daß du sie erkennen kannst.« Hierauf eilte der Knabe voraus, und Alī folgte ihm, bis er mit seinem Fuß einen Kiesel packte und ihn an die Thür der Halle warf, so daß er sie erkannte.


    Siebenhundertundelfte Nacht.


    Als er nun aber den Knaben packen und ihm den Dinar wieder fortnehmen wollte, vermochte er es nicht, worauf er ihm zurief: »Geh fort, du verdienst Großmut, da du scharfsinnig bist, tapfer und von vollkommenen Verstand. So Gott will, mache ich dich, wenn ich als Hauptmann beim Chalifen angestellt bin, zu einem meiner Jungen.« Hierauf ging der Knabe fort, Alī Sîbak der Kairenser aber trat an die Halle und pochte an die Thür, worauf Ahmed ed-Danaf rief: »Aufseher, öffne die Thür, das ist das Pochen Alī Sîbaks des Kairensers.« Da öffnete er die Thür, und Alī trat herein und begrüßte Ahmed ed-Danaf, der ihn umarmte, worauf ihn die Vierzig ebenfalls begrüßten. Hierauf kleidete ihn Ahmed ed-Danaf ein und sprach zu ihm: »Als mich der Chalife zu seinem Hauptmann ernannte, kleidete er meine Burschen ein, und ich bewahrte dir diesen Anzug.« Alsdann wiesen sie ihm den Ehrenplatz an und trugen das Mahl auf, worauf sie aßen und tranken und bis zum Morgen zechten. Dann sprach Ahmed ed-Danaf zu Alī dem Kairenser: »Hüte dich und streife nicht durch Bagdads Straßen, sondern bleib’ in dieser Halle sitzen.« Da fragte er ihn: »Weshalb? Bin ich etwa hergekommen, um eingesperrt zu werden? Ich bin allein hergekommen, um mein Vergnügen zu haben.« Ahmed ed-Danaf entgegnete ihm jedoch: »Mein Sohn, wähne nicht, Bagdad sei wie Kairo; Bagdad ist der Sitz des Chalifats, es giebt viele Spitzbuben darinnen, und die Spitzbubenstreiche schießen hier wie Kraut aus dem Boden hervor.« Hierauf blieb Alī drei Tage in der Halle, als Ahmed ed-Danaf zu ihm sagte: »Ich will dich dem Chalifen vorstellen, daß er dir ein Einkommen verordnet.« Alī Sîbak [bookmark: page103]103 entgegnete jedoch: »Wenn die Zeit kommt.« Da ließ er ihn seines Weges gehen. Als er aber eines Tages in der Halle dasaß, fühlte er sich ums Herz beklommen und um die Brust beengt, so daß er bei sich sprach: »Steh auf und streife durch Bagdad, um deine Brust auszudehnen.« Hierauf ging er aus und wanderte von Gasse zu Gasse, bis er mitten im Bazar in einen Laden ging und frühstückte. Als er dann wieder herauskam, um sich die Hände zu waschen, erblickte er mit einem Male vierzig Sklaven mit stählernen Messern und Filzkappen, die zu zwei und zwei herankamen, hinter allen denen die verschlagene Delîle auf einem Maultier ritt, das Haupt mit vergoldetem Helm geschmückt, welcher von einer stählernen Kugel überragt wurde; außerdem hatte sie einen eisernen Ringpanzer an und was dazu gehört. Sie kam aber gerade vom Diwan und ritt nach dem Chân. Als sie Alī Sîbak den Kairenser erblickte, betrachtete sie ihn und fand, daß er in der Länge und Breite Ahmed ed-Danaf glich und einen Mantel und Burnus anhatte und ein stählernes Messer und dergleichen trug; daneben trug er die Tapferkeit zur Schau, für ihn zeugend und nicht wieder ihn. Da ritt sie weiter zu ihrem Chân und suchte ihre Tochter Seinab auf, worauf sie ein geomantisches Brett hervorholte und eine Sandfigur entwarf, aus der sie ersah, daß sein Name Alī Sîbak der Kairenser war, und daß sein Glück ihr eigenes und das ihrer Tochter übertraf. Ihre Tochter aber fragte sie nun: »Meine Mutter, was ist dir zugestoßen, daß du das geomantische Brett zu Rate ziehst?« Sie antwortete ihr: »Ich sah heute einen jungen Mann, der Ahmed ed-Danaf ähnlich ist, und ich fürchte, er erfährt, daß du Ahmed ed-Danaf und seine Leute ausgezogen hast, und kommt in den Chân und spielt uns einen Streich, um seinen Meister und die Vierzig zu rächen; und ich glaube, er ist in Ahmed ed-Danafs Halle eingekehrt.« Da sagte Seinab zu ihrer Mutter: »Was ist das? Ich glaube, du fürchtest dich vor ihm.« Alsdann zog sie ihre besten Sachen an und ging aus, die Stadt [bookmark: page104]104 durchstreifend, während sich alle Leute, die sie sahen, in sie verliebten; sie aber versprach und schwor und hörte zu und kokettierte und wanderte von Bazar zu Bazar, bis sie Alī den Kairenser auf sich zukommen sah. Da streifte sie ihn an der Schulter, worauf sie sich umdrehte und sagte: »Gott lasse Leute von Ansehen lange leben!« Er erwiderte: »Wie hübsch ist deine Gestalt! Wem gehörst du an?« Sie versetzte: »Solchen Galans wie du.« Nun fragte er sie: »Bist du verheiratet oder ledig?« Sie entgegnete: »Verheiratet.« Da fragte er: »Soll es bei mir oder bei dir sein?« Sie versetzte: »Ich bin eines Kaufmanns Tochter, mein Gatte ist ebenfalls ein Kaufmann, und heute bin ich zum erstenmal in meinem Leben ausgegangen, und zwar war der einzige Grund der, daß ich ein Mahl kochte und essen wollte, aber keinen Appetit hatte. Als ich dich nun erblickte, verliebte sich mein Herz in dich; willst du daher wohl mein Herz trösten und einen Bissen bei mir essen?« Er erwiderte: »Wer eingeladen wird, soll annehmen.« Hierauf schritt sie voran, und er folgte ihr von Gasse zu Gasse, bis er, während er hinter ihr herschritt, bei sich sprach: »Was willst du thun, wo du hier fremd bist, und wo es heißt: Wer sich in der Fremde mit Dirnen abgiebt, den wird Gott zu schanden machen und heimschicken! Schicke sie jedoch mit Güte von dir fort.« Alsdann sprach er zu ihr: »Nimm diesen Dinar und bestimme mir eine andere Zeit.« Sie versetzte: »Bei dem höchsten Namen, es geht nicht anders als daß du mit mir in jenes Haus trittst, und ich will ganz aufrichtig gegen dich sein.« Da folgte er ihr an die Thür eines Hauses mit hohem Portal und einem Riegel, worauf sie zu ihm sagte: »Öffne diesen Riegel.« Er versetzte: »Wo sind die Schlüssel dazu?« Sie entgegnete: »Sie sind verloren gegangen.« Er erwiderte: »Wer einen Riegel ohne Schlüssel öffnet, der ist ein Verbrecher, dessen Bestrafung dem Gouverneur obliegt; im übrigen verstehe ich auch nicht im geringsten, Schlösser ohne Schlüssel zu öffnen.« Da hob sie den Schleier von [bookmark: page105]105 ihrem Gesicht und schaute ihn mit einem Blick an, der ihm tausend Seufzer weckte. Dann ließ sie den Schleier über den Riegel fallen und sagte über ihm die Namen der Mutter Moses her, worauf es sich ohne Schlüssel öffnete und sie eintrat. Er folgte ihr und gewahrte Schwerter und stählerne Waffen, sie aber legte nun den Schleier ab und setzte sich neben ihn; da sprach er bei sich: »Nimm, was dir Gott bestimmt hat,« und neigte sich über sie, um ihr einen Kuß auf die Backe zu versetzen. Sie legte jedoch ihre Hand auf ihre Wange und sagte: »Das Vergnügen kommt erst zur Nacht.« Alsdann holte sie den Speise- und Weintisch, und sie aßen und tranken, worauf sie sich erhob, einen Eimer voll Wasser aus dem Brunnen schöpfte und ihm das Wasser über die Hände goß, während er dieselben wusch. Mit einem Male schlug sie sich vor die Brust und rief: »Mein Gatte hatte einen Siegelring mit einem Hyazinthen, der ihm für fünfhundert Dinare verpfändet war; ich steckte ihn an und klebte ihn mit Wachs fest, da er mir zu weit war, doch muß er in den Brunnen gefallen sein, als ich den Eimer niederließ. Kehre daher dein Gesicht zur Thür, während ich mich ausziehe und in den Brunnen hinuntersteige ihn zu holen.« Er entgegnete: »Es wäre eine Schande für mich dich hinuntersteigen zu lassen, wo ich hier bin. Kein anderer als ich wird hinuntersteigen.« Und so legte er seine Sachen ab und band sich das Seil um, worauf sie ihn in den Brunnen hinunterließ. Da aber viel Wasser im Brunnen war, rief sie ihm zu: »Das Seil ist zu kurz; binde dich los und laß dich hineinfallen.« Da band er sich los und sank klaftertief unter, ohne auf den Boden zu kommen, während sie ihren Schleier wieder anlegte und mit seinen Sachen zu ihrer Mutter heimkehrte.


    Siebenhundertundzwölfte Nacht.


    Als sie bei ihr anlangte, sagte sie zu ihr: »Ich habe soeben Alī den Kairenser ausgezogen und in den Brunnen des [bookmark: page106]106 Emirs Hasan, des Hausherrn, geworfen, aus dem er schwerlich herauskommen wird.« Der Emir Hasan aber, der Hausherr, der zu jener Zeit gerade im Diwan gewesen war, sprach, als er heimkehrte und sein Haus offen fand, zu dem Reitknecht: »Weshalb hast du den Riegel nicht vorgeschoben?« Der Reitknecht erwiderte: »Mein Herr, ich habe ihn mit meiner eigenen Hand vorgelegt.« Da rief der Emir: »Bei meines Hauptes Leben, dann ist ein Dieb in meinem Hause gewesen!« Hierauf betrat er sein Haus und suchte es überall ab, ohne jemand zu finden, worauf er zu dem Reitknecht sagte: »Fülle den Eimer, daß ich mich wasche.« Da nahm der Reitknecht den Eimer und ließ ihn hinunter; als er ihn aber wieder hinaufzog, fand er ihn schwer, und wie er nun in den Brunnen schaute, sah er etwas im Eimer sitzen, so daß er ihn wieder in den Brunnen warf und schrie: »Mein Herr, ich zog einen Ifrît aus dem Brunnen heraus.« Der Emir Hasan versetzte: »Mach dich auf und hole die vier Doktoren der Schrift, daß sie den Koran über ihn lesen, bis er verschwindet.« Als nun die Doktoren kamen, sagte er zu ihnen: »Setzet euch rings um den Brunnen und beschwört den Ifrît.« Hierauf kamen der Reitknecht und ein Sklave und ließen den Eimer wieder hinunter, und sofort packte ihn auch Alī der Kairenser, und, sich in ihn duckend, wartete er, bis er ihnen nahe war, worauf er aus dem Eimer sprang und vor die Doktoren zu sitzen kam, die einander zu stoßen anhoben und riefen: »Ein Ifrît! Ein Ifrît!« Als aber der Emir Hasan sah, daß es ein junger Bursche war, fragte er ihn: »Bist du ein Dieb?« Er erwiderte: »Nein.« Nun fragte er: »Und weshalb bist du denn in den Brunnen gestiegen?« Er versetzte: »Ich schlief und stieg im Traum zum Tigris hinab mich zu waschen, wobei ich versank und von dem Wasser unter der Erde fortgetragen wurde, bis ich in diesem Brunnen wieder zum Vorschein kam.« Da sagte der Emir Hasan zu ihm: »Sprich die Wahrheit,« worauf er ihm den ganzen Vorfall erzählte. Der Emir entließ ihn mit [bookmark: page107]107 einem alten Kleidungsstück, und Alī machte sich nun wieder zur Halle Ahmed ed-Danafs auf und erzählte ihm, wie es ihm ergangen war, worauf dieser ihm erwiderte: »Sagte ich dir’s nicht, daß es in Bagdad Weiber giebt, die Männern Streiche spielen?« Alī Kitf ed-Dschamal aber sprach: »Beim höchsten Namen, sag an, wie du der Hauptmann der Burschen Kairos sein konntest und dich von einem Mädchen ausziehen lässest?« Diese Worte ärgerten ihn, und er bereuete es, nicht auf Ahmed ed-Danaf gehört zu haben.


    Nachdem ihm nun Ahmed ed-Danaf einen neuen Anzug gegeben hatte, fragte ihn Hasan Schūmân: »Kennst du das Mädchen?« Er versetzte: »Nein.« Nun sagte Hasan: »Es ist Seinab, die Tochter der verschlagenen Delîle, der Pförtnerin des Châns des Chalifen. Bist du ihr in die Falle gegangen, Alī?« Er entgegnete: »Ja.« Da sagte Hasan Schūmân zu ihm: »Alī, sie war es auch, die die Sachen deines Meisters und aller seiner Burschen nahm.« Alī erwiderte: »Das ist eine Schande für euch.« – »Und was beabsichtigst du?« fragte Hasan Schūmân. Alī versetzte. »Ich will sie heiraten.« Hasan Schūmân entgegnete: »Weit gefehlt! Schlag’ sie dir aus dem Herzen.« Da sagte Alī: »Und was soll ich thun, daß ich sie heirate, o Schūmân?« Er erwiderte: »Gut, wenn du aus meiner Hand trinken und unter meinem Banner ziehen willst, so sollst du deinen Wunsch erreichen.« Alī versetzte: »Schön.« Da sagte Hasan Schūmân: »Alī, zieh deine Kleider aus.« Als er sie ausgezogen hatte, nahm Hasan einen Kessel und sott in ihm etwas, das wie Pech aussah, worauf er ihn damit einsalbte, daß er wie ein Negersklave aussah. Ebenso salbte er seine Lippen und seine Backen und schminkte ihm die Augen mit roter Schminke; dann kleidete er ihn in einen Dieneranzug, gab ihm einen Tisch mir gebratenem Hackfleisch mit Zwiebeln und Wein und sagte zu ihm: »In dem Chân ist ein Negersklave als Koch angestellt, dem du jetzt gleichst, und der vom Bazar nur Fleisch und Grünzeug holt. Geh zu ihm, red’ [bookmark: page108]108 ihn freundlich im Dialekt der Schwarzen an, begrüß ihn und sprich zu ihm: »Es ist lange Zeit her, daß wir beim Bier zusammen waren.« Wird er dann zu dir sagen: »Ich bin zu sehr beschäftigt und habe auf meinem Nacken vierzig Sklaven, für die ich das Mittag- und Abendessen kochen muß, und außerdem hab’ ich die Hunde zu füttern und den Tisch für Delîle und ihre Tochter Seinab zu besorgen,« – so sprich zu ihm: »Komm, wir wollen Gehacktes mit Zwiebeln essen und Bier trinken.« Geh dann mit ihm in den Saal, mach in trunken und frag ihn, was er zu kochen hat und wie viele Gerichte, was für Futter er den Hunden giebt, und wo er den Schlüssel zur Küche und zur Speisekammer hat. Er wird es dir sagen, da ein Betrunkener alles, was er in nüchternem Zustande bei sich behält, ausschwatzt. Hernach bring ihm Bendsch bei, zieh seine Sachen an, steck die Messer in deinen Gurt, nimm den Gemüsekorb, geh auf den Bazar und kaufe Fleisch und Gemüse. Alsdann geh in die Küche und in die Speisekammer, und koche die Speisen. Leg sie dann auf, thu Bendsch an sie, um die Hunde, die Sklaven, Delîle und ihre Tochter Seinab zu betäuben, und trag’ sie zu Delîle in den Chân. Hernach geh in das Turmzimmer über dem Thor, hol alle Sachen und bring auch, wenn du Seinab heiraten willst, die vierzig Brieftauben mit.«


    So begab sich denn Alī zum Chân, begrüßte den Koch, als er ihn sah, und sprach zu ihm: »Es ist lange Zeit her, daß wir nicht in der Bierschenke zusammenkamen.« Der Koch antwortete ihm: »Ich bin zu sehr mit dem Kochen für die Sklaven und Hunde in Anspruch genommen.« Alsdann nahm er ihn und machte ihn trunken, worauf er ihn fragte, wieviel Gerichte er zu kochen habe; und der Koch antwortete ihm: »Alle Tage fünf Gerichte zum Mittag und fünf Gerichte zum Abend; gestern verlangten sie noch ein sechstes Gericht von mir, nämlich Reis mit Safran und Honig, und als siebentes Granatapfelkerne.« Hierauf fragte er ihn, in welcher Reihe er die Tische besorgte, worauf er versetzte: [bookmark: page109]109 »Zuerst kommt Seinabs Tisch, dann Delîles, dann besorge ich das Essen für die Sklaven und zuletzt kommen die Hunde an die Reihe, von denen jeder zum wenigsten ein Pfund Fleisch erhält, so daß er genug daran hat.« Das Schicksal wollte es aber, daß er nach den Schlüsseln zu fragen vergaß. Als er nun den Koch mit Bendsch betäubt hatte, zog er ihm seine Sachen aus und legte sie selber an, worauf er die Messer des Kochs in seinen Gürtel steckte, den Korb nahm und auf dem Bazar Fleisch und Gemüse einkaufte.


    Siebenhundertunddreizehnte Nacht.


    Als er dann wieder zurückkehrte und durch das Thor des Châns schritt, sah er Delîle dasitzen und alle, die aus und ein gingen, beobachten, und gewahrte auch die vierzig Sklaven bewaffnet bei ihr; doch stärkte er sein Herz. Delîle aber, die ihn sofort erkannte, als sie ihn sah, rief: »Kehr um, du Räuberhauptmann, willst du mir hier im Chân einen Streich spielen?« Hierauf wendete sich Alī der Kairenser, der wie der Koch aussah, zu Delîle und sagte zu ihr: »Was sprichst du da, Pförtnerin?« Sie entgegnete: »Was hast du mit dem Koch angestellt, und was hast du ihm angethan? Hast du ihn umgebracht oder nur mit Bendsch betäubt?« Er erwiderte: »Welchen Koch meinst du? Giebt es hier denn noch einen andern Koch außer mir?« Sie versetzte: »Du lügst; du bist Alī Sîbak der Kairenser.« Er erwiderte ihr jedoch in der Aussprache der Sklaven: »Pförtnerin, sind die Kairenser weiß oder schwarz? Ich will nicht länger den Diener spielen.« Da fragten ihn die andern Sklaven: »Was fehlt dir, Vetter?« Delîle aber rief: »Das ist nicht euer Vetter, es ist Alī Sîbak der Kairenser, und mir scheint es, er hat euern Vetter mir Bendsch betäubt oder umgebracht.« Da sagten sie: »Das ist unser Vetter Saadullāh der Koch,« worauf sie von neuem entgegnete: »Es ist nicht euer Vetter sondern Alī der Kairenser, der sich die Haut gefärbt hat.« Alī aber sagte: »Wer ist Alī? Ich bin [bookmark: page110]110 Saadullāh.« Da sagte sie: »Ich habe Prüfsalbe bei mir,« und holte die Salbe, mit der sie ihm den Unterarm einrieb; doch ging das Schwarz nicht fort, so daß die Sklaven sagten: »Laß ihn gehen, daß er uns das Mittagessen fertig macht.« Sie versetzte: »Wenn es euer Vetter ist, so weiß er, was ihr gestern zur Nacht von ihm verlangtet, und weiß auch, wie viele Gerichte er jeden Tag kocht.« Nun fragten sie ihn nach den Gerichten und den Speisen, die sie die Nacht zuvor von ihm verlangt hatten, worauf er ihnen antwortete: »Zum Mittag und Abend bereite ich euch Linsen, Reis, Brühe, Sauce und Rosenwasser, und gestern verlangtet ihr noch ein sechstes und siebentes Gericht, nämlich Reis mit Safran und Honig und Granatapfelkerne.« Da riefen die Sklaven: »Er hat es richtig angegeben,« worauf sie erwiderte: »So tretet mit ihm ein; wenn er die Küche und die Speisekammer kennt, so ist er euer Vetter; kennt er sie aber nicht, so tötet ihn.« Nun hatte aber der Koch eine Katze aufgezogen, und jedesmal, wenn der Koch in die Küche trat, sprang sie ihm auf die Schulter, da sie bereits an der Thür auf ihn gewartet hatte. Als nun Alī eintrat, und die Katze ihn sah, sprang sie ihm auf die Schulter, doch warf er sie herunter, worauf sie vor ihm her zu einer Thür lief und dort stehen blieb, woraus er schloß, daß dies nur die Küchenthür sein könne. Infolge dessen langte er die Schlüssel hervor, und, als er an einem derselben Spuren von Federn bemerkte, erkannte er, daß es der Schlüssel der Küche war und öffnete dieselbe, worauf er den Korb mit Gemüse absetzte. Als er dann wieder herausging, lief die Katze auch wieder vor ihm her und blieb vor einer andern Thür stehen, woraus er schloß, daß es die Thür der Speisekammer wäre und wieder zu den Schlüsseln langte, unter denen er einen mit Fettspuren fand. Hieran erkannte er, daß es der Schlüssel der Speisekammer war, und öffnete sie, worauf die Sklaven sprachen: »O Delîle, wäre es ein Fremder, so hätte er nicht den Speisekammerschlüssel und die Schlüssel zu allen andern [bookmark: page111]111 Räumen unter der Menge der Schlüssel herausgefunden; es ist ganz zweifellos unser Vetter Saadullāh.« Delîle entgegnete jedoch: »Die Katze allein hat ihm die Räume verraten, und die Schlüssel hat er an Nebenumständen unterschieden; dies täuscht mich jedoch nicht.«


    Alī begab sich nun wieder in die Küche und kochte das Fleisch, worauf er den Tisch Seinab auftrug, wobei er alle die Sachen in ihrem Gemach hängen sah. Dann trug er Delîle den Tisch auf, gab den Sklaven ihr Essen und fütterte die Hunde. Desgleichen that er am Abend. Da aber das Thor des Châns stets mit der Sonne geöffnet und geschlossen wurde, erhob sich Alī des Abends und rief im Chân: »Ihr Hausbewohner, die Sklaven haben die Wache angetreten, und die Hunde sind losgelassen; jeder, der jetzt noch herauskommt, hat niemand als sich selber zu tadeln.« Den Hunden aber gab er das Futter zum Abend verspätet, nachdem er Gift daran gethan hatte, so daß sie nach dem Fressen krepierten. Ebenso hatte er an das Essen der Sklaven und das Delîles und ihrer Tochter Seinab Bendsch gethan und stieg nun hinauf und nahm alle Sachen und die Brieftauben an sich, worauf er das Thor öffnete und zur Kaserne ging. Als Hasan Schūmân ihn sah, fragte er ihn: »Was hast du ausgerichtet?« Da erzählte er ihm alles, wozu Hasan Schūmân ihn beglückwünschte. Dann stand er auf, zog ihm die Sachen aus und kochte ihm Kräuter, mit deren Saft er ihn wusch, worauf er wieder so weiß wie zuvor wurde. Alsdann ging er wieder zu dem Sklaven, zog ihm seine Sachen an und weckte ihn aus seiner Betäubung, worauf der Sklave zum Gemüsehändler ging und Gemüse holte.


    Soviel mit Bezug auf Alī Sîbak den Kairenser; als nun aber bei Anbruch der Morgenröte ein Kaufmann von den Gästen des Châns aus dem Fenster schaute und das Thor des Châns geöffnet, die Sklaven mit Bendsch betäubt und die Hunde tot daliegen sah, stieg er zu Delîle hinunter, die [bookmark: page112]112 er ebenfalls betäubt daliegen sah, mit einem Blatt Papier auf ihrem Nacken und einem Schwamm mit dem Gegenmittel von Bendsch ihr zu Häupten. Da legte er den Schwamm auf ihre Nasenlöcher, worauf sie erwachte und fragte: »Wo bin ich?« Der Kaufmann antwortete ihr: »Als ich herunterkam, sah ich das Thor des Châns offen stehen, dich und die Sklaven von Bendsch betäubt und die Hunde tot daliegen.« Da nahm sie das Blatt und fand auf ihm geschrieben: »Diesen Streich hat kein anderer als Alī der Kairenser ausgeübt.« Da gab sie ihrer Tochter Seinab und den Sklaven das Gegenmittel von Bendsch zu riechen und sprach zu ihnen: »Sagte ich es euch nicht, daß dies Alī der Kairenser war?« Dann befahl sie den Sklaven: »Behaltet diese Sache bei euch.« Zu ihrer Tochter aber sagte sie: »Wie oft sagte ich dir’s nicht, daß Alī sich nicht die Rache schenken würde? Nun hat er dies zum Lohn für das, was du ihm anthatest, gethan, und er hatte es in seiner Macht dir noch etwas anders als dies anzuthun; jedoch begnügte er sich hiermit aus Güte und im Verlangen nach freundschaftlichen Beziehungen mit uns.« Alsdann legte Delîle wieder die Mannestracht ab, zog Frauentracht an und band sich das Tuch des Friedens um ihren Hals, worauf sie zur Kaserne Ahmed ed-Danafs ging.


    Als aber Alī mit den Sachen und den Brieftauben in die Halle zurückgekehrt war, erhob sich Schūmân und gab dem Aufseher den Preis für vierzig Tauben, worauf derselbe vierzig Tauben kaufte und sie für die Mannschaft kochte. Da pochte mit einem Male Delîle an die Thür, und Ahmed ed-Danaf rief: »Das ist Delîles Schlag; steh auf und öffne ihr, Wärter.« Da erhob er sich und öffnete ihr, worauf sie eintrat.


    Siebenhundertundvierzehnte Nacht.


    Schūmân fragte sie: »Was hat dich hierher geführt, Unglücksalte? Du und dein Bruder Sureik der Fischhändler, ihr paßt beide gut zusammen.« Die Alte erwiderte: [bookmark: page113]113 Hauptmann, ich habe unrecht, und dieser mein Hals steht dir zur Verfügung; sag mir jedoch, wer von euch mir diesen Streich gespielt hat.« Ahmed ed-Danaf antwortete: »Es war der erste meiner Burschen.« Nun versetzte sie: »Sei du um Gottes willen Vermittler bei ihm, daß er mir die Brieftauben und das andere wiedergiebt; du würdest mir einen großen Dienst erweisen.« Da rief Hasan Schūmân: »Gott lohn’ es dir, Alī, weshalb hast du die Tauben gekocht?« Er entgegnete: »Ich wußte nicht, daß es Brieftauben waren.« Hierauf rief Ahmed ed-Danaf: »Wärter, bring uns die gekochten Tauben.« Da brachte er sie ihr, worauf sie ein Stück von einer Taube nahm und es kaute. Dann sagte sie: »Das ist kein Fleisch von Brieftauben. Ich fütterte sie mit Moschuskörnern, so daß ihr Fleisch wie Moschus geworden ist.« Schūmân versetzte hierauf: »Wenn du die Brieftauben wieder haben willst, so erfülle Alīs des Kairensers Begehren.« Sie fragte: »Was ist’s?« Er erwiderte: »Gieb ihm deine Tochter Seinab zur Frau.« Sie entgegnete: »Ich vermag nichts über sie, es sei denn durch Güte.« Da sagte Hasan Schūmân zu Alī dem Kairenser: »Gieb ihr die Tauben.« So gab er ihr dieselben, und sie nahm sie erfreut, jedoch sagte Schūmân zu ihr: »Du mußt uns unbedingt eine zufriedenstellende Antwort bringen.« Sie versetzte: »Wenn es sein Wunsch ist sie zu heiraten, so war der Streich, den er uns spielte, durchaus nicht schlau; vielmehr hat er nichts anders zu thun als sich bei ihrem Onkel mütterlicherseits, dem Hauptmann Sureik, ihrem Vormund, um sie zu bewerben, der da ausruft: »Das Pfund Fische für zwei Heller!« und der in seinem Laden einen Beutel mit zweitausend Golddinaren aufgehängt hat.« Als sie dies von ihr vernahmen, erhoben sie sich und sprachen: »Was sind das für Worte, du gemeine Vettel? Du willst weiter nichts als unsers Bruders Alī Untergang.« Hierauf kehrte sie von ihnen zu ihrem Chân zurück und sagte zu ihrer Tochter: »Alī der Kairenser hat sich bei mir um dich beworben.« Da [bookmark: page114]114 freute sie sich, da sie ihn wegen seiner Keuschheit ihr gegenüber lieb gewonnen hatte, und fragte sie nach dem Vorgefallenen, worauf sie ihr alles erzählte und sagte: »Ich habe ihm die Bedingung gestellt, daß er bei deinem Oheim um dich anhält, damit er hierbei umkommt.« Alī der Kairenser aber fragte die Vierzig: »Was ist’s mit Sureik, und was treibt er?« Sie versetzten: »Er ist der Hauptmann der Burschen aus dem Irâk, der beinahe Berge durchbohren und die Sterne vom Himmel herunterholen kann; ja, er vermöchte sogar die Schminke vom Auge zu stehlen, und keiner ist ihm in diesen Sachen gewachsen. Jetzt hat er jedoch dies Thun bereut und einen Fischladen aufgemacht; durch den Fischhandel hat er zweitausend Dinare zusammengebracht, die er in einen Beutel gethan hat, an den er eine seidene, mit Schellen und Klingeln aus Erz behangene Schnur gebunden hat. Jedesmal, wenn er den Laden öffnet, hängt er den Beutel an einen Pflock hinter der Ladenthür und ruft: »Wo seid ihr, ihr Spitzbuben von Ägypten, ihr Diebsgesellen vom Irâk, ihr Meister von Adschamland? Sureik der Fischhändler hat an der Ladenfront einen Beutel aufgehängt, und jeder, der sich der Geschicklichkeit rühmt, mag ihn sich mit List holen und behalten.« Infolge dessen kommen alle geldlüsternen Burschen zu ihm, um den Beutel zu nehmen, während er mit dem Feueranlegen und Braten der Fische beschäftigt ist, doch können sie es nicht, da er unter seine Füße runde brotähnliche Bleischeiben gelegt hat und nach jedem, der unbemerkt von ihm den Beutel zu nehmen sucht, mit der Bleischeibe wirft und ihn entweder verletzt oder tötet. So, o Alī, wolltest du es mit ihm aufnehmen, so würdest du dem gleichen, der einen Leichenzug anrennt, ohne zu wissen, wer tot ist. Du bist ihm nicht gewachsen und wir fürchten für dich, wenn du dich mit ihm einlässest. Was brauchst du auch Seinab zu heiraten? Wer ein Ding fahren läßt, lebt ebenso gut ohne dasselbe.« Alī entgegnete jedoch: »Das wäre eine Schande, ihr Leute; ich muß unbedingt den Beutel [bookmark: page115]115 nehmen; bringt mir jedoch Mädchenkleider.« Da brachten sie ihm einen Mädchenanzug, worauf er die Sachen anzog, sich mit Henna die Hände färbte und den Schleier lang herunterließ. Ebenso zog er Hosen und Stiefeletten an. Dann machte er sich Brüste aus Vögelkröpfen, die er mit geronnener Milch füllte, und band sich auf den Bauch ein Stück Linnen, das er mit Baumwolle polsterte, worauf er sich eine gutgestärkte Schürze umband. so daß alle, die ihn draußen sahen, riefen: »Was ist das für ein schönes Hinterteil!« Als er unterwegs auf einen Eseltreiber stieß, gab er ihm einen Dinar und ritt auf dem Esel zum Laden Sureiks des Fischhändlers, wo er den Beutel hängen und das Gold hindurchschimmern sah, während Sureik Fische briet. Da rief er: »Her zu mir, Eseltreiber, was ist das für ein Geruch?« Er erwiderte: »Es ist der Geruch von Sureiks Fischen.« Alī entgegnete hierauf: »Ich bin ein schwangeres Weib, und der Geruch schadet mir; geh, hol mir ein Stück Fisch.« Da sagte der Eseltreiber zu Sureik: »Bist du etwa aufgestanden, um schwangere Frauen anzustänkern? Ich habe die Frau des Emirs Hasan Scharr et-Tarîk bei mir, die schwanger ist und den Gestank gerochen hat. Gieb ihr ein Stück Fisch, da sich das Kind in ihrem Leibe regt. O Schützer, o Gott, schütze uns vor dem Übel des heutigen Tages!« Da nahm er ein Stück Fisch und wollte es für sie braten; da aber das Feuer ausgegangen war, ging er hinein, um es wieder anzuzünden. während Alī mit einem Male rief: »Ach, meine Seite! ach, mein Rücken! so daß der Eseltreiber sich zu ihm umwandte und ihn fragte: »Was fehlt dir, meine Herrin?« Er erwiderte: »Ich habe eine Fehlgeburt gethan.« Als Sureik dies vernahm, lief er vor Furcht in den Laden, während der Eseltreiber ihm nachrief: »Gott straf’ dich, Sureik! Die Dame ist vorzeitig entbunden, und du vermagst nichts gegen ihren Gatten. Weshalb hast du auch so früh deinen Gestank gemacht? Ich sagte dir: »Bring ihr ein Stück Fisch,« du aber hattest keine Lust dazu.« Hierauf nahm der [bookmark: page116]116 Eseltreiber seinen Esel und zog seines Weges. Als aber Sureik sich in den Laden geflüchtet hatte, streckte Alī der Kairenser seine Hand nach dem Beutel aus; sobald er ihn jedoch berührte, klirrte das Gold in ihm, und die Schellen und Klingeln und Ringe rasselten und läuteten. Da rief Sureik: »Dein Betrug ist ans Tageslicht gekommen, du Galgenstrick! Willst du mich etwa als Mädchen verkleidet überlisten? Da nimm, was dir zukommt.« Mit diesen Worten warf er eine Bleischeibe nach ihm, die ihn jedoch verfehlte. Als er nun aber nach einer andern langte, erhoben sich die Leute wider ihn und riefen: »Bist du ein Handelsmann oder ein Klopffechter? Wenn du ein Handelsmann bist, so nimm den Beutel herunter und verschone das Volk mit deinem Unheil.« Er versetzte: »Im Namen Gottes, auf meinen Kopf!« Alī aber kehrte zur Kaserne zurück, wo ihn Schūmân fragte: »Was hast du ausgerichtet?« Da erzählte er ihm alles und sagte zu Schūmân, nachdem er die Frauenkleider ausgezogen hatte: »Bringe mir die Tracht eines Reitknechts.« Als dieser ihm die verlangten Sachen gebracht hatte, zog er sie an und nahm ein hölzernes Tablett und fünf Dirhem, worauf er zu Sureik dem Fischhändler ging, der ihn fragte: »Was wünschest du, mein Meister?« Da zeigte er ihm das Geld in der Hand, und nun wollte er ihm von den Fischen, die auf dem Brett lagen, geben, als er zu ihm sagte: »Ich nehme nur warme Fische.« Da legte er die Fische auf die Pfanne und wollte sie braten; da aber das Feuer ausgegangen war, ging er hinein, um es anzuzünden, als Alī der Kairenser seine Hand nach dem Beutel ausstreckte und das Ende desselben zu packen bekam. In demselben Augenblick aber läuteten und rasselten die Klingeln, Schellen und Ringe. und Sureik sagte: »Dein Streich ist dir nicht gelungen; wenn du dich auch als Reitknecht verkleidet hast, so erkannte ich dich doch an dem Griff, mit dem du das Geld und die Schüssel hieltest.« [bookmark: page117]117


    Siebenhundertundfünfzehnte Nacht.


    Hierauf warf er die Bleischeibe nach ihm, doch wich ihr Alī der Kairenser aus, so daß sie gerade in die Pfanne fiel, die voll von warmen Fischstücken war, und sie zerschlug, worauf dieselbe dem Kadi, der gerade vorüberkam, mit der Brühe und allem, was sich auf ihr befand, auf die Schulter und Brust fiel; das Fett lief ihm bis auf die Schamteile hinunter, so daß er schrie: »Autsch, meine Schamteile! Was ist das für ein abscheulicher Schmerz! O ich Unseliger, wer hat mir das angethan?« Die Leute erwiderten: »O unser Herr, irgend ein kleiner Knabe warf einen Stein gerade in die Pfanne. Danke Gott, daß es nicht noch schlimmer kam.« Hierauf wendeten sie sich um, und, als sie nun eine Bleischeibe fanden und sahen, daß Sureik sie geworfen hatte, erhoben sie sich und riefen: »Das ist von Gott nicht erlaubt, Sureik! Es wäre besser für dich, du nähmest den Beutel herunter.« Er erwiderte: »So Gott will, nehme ich ihn herunter.« Inzwischen war Alī wieder in die Kaserne zu der Mannschaft zurückgekehrt, die ihn fragte: »Wo ist der Beutel?« Da erzählte er ihnen alles Vorgefallene, worauf sie ihm erwiderten: »Nun hast du zwei Drittel von seiner Schlauheit zunichte gemacht.« Hierauf zog er die Sachen, die er anhatte, aus und kleidete sich wie ein Kaufmann. Als er dann ausging und einen Schlangenbändiger mit einem Sack voll Schlangen und einem Ranzen, in welchem er sein Handwerkszeug trug, erblickte, sagte er zu ihm: »Schlangenbändiger, ich möchte, daß du meine Kinder vergnügst; du sollst dafür ein Geschenk erhalten.« Da folgte ihm der Schlangenbändiger nach der Kaserne, wo er ihm zu essen gab und Bendsch beibrachte. Dann zog er seine Sachen an und begab sich wieder zu Sureik dem Fischhändler. Als er vor seinem Laden auf seiner Flöte blies, rief Sureik: »Gott versorge dich!« Er aber holte die Schlangen hervor und warf sie vor ihn hin, worauf Sureik aus Furcht vor den [bookmark: page118]118 Schlangen in den Laden lief. Da legte er die Schlangen wieder in den Sack und streckte seine Hand nach dem Beutel aus; sobald er aber sein Ende berührte, klirrten die Ringe von neuem, und die Schellen und Klingeln läuteten, worauf Sureik rief: »Hörst du nicht auf, mich überlisten zu wollen, daß du jetzt als Schlangenbändiger kommst?« Hierauf warf er eine Bleischeibe nach ihm, als gerade ein Kavallerist vorüberkam, dem der Reitknecht folgte, so daß dieselbe dem Stallknecht an den Kopf flog und ihn zu Boden fällte. Da fragte der Reiter: »Wer hat ihn zu Boden geschlagen?« Die Leute erwiderten ihm: »Es war ein Stein, der vom Dache fiel.« Hierauf ritt er weiter; als die Leute aber die Bleischeibe sahen, erhoben sie sich wider Sureik und riefen: »Nimm den Beutel herunter.« Er versetzte: »So Gott will, nehme ich ihn noch heute Nacht herunter.« In dieser Weise suchte Alī ihn noch mehrmals, im ganzen siebenmal, zu überlisten, ohne daß er den Beutel nehmen konnte. Dann gab er dem Schlangenbändiger seine Sachen wieder nebst einem Geschenk, worauf er zu Sureiks Laden zurückkehrte und ihn sagen hörte: »Wenn ich den Beutel die Nacht über im Laden lasse, so durchbohrt er die Mauer und nimmt ihn; ich will ihn daher mit nach Hause nehmen.« Hierauf erhob er sich, verschloß den Laden, nahm den Beutel herunter und steckte ihn in seinen Busen; Alī aber folgte ihm bis in die Nähe seines Hauses, wo Sureik einen Nachbar sah, der bei sich ein Hochzeitsfest feierte; da sprach er bei sich: »Ich will zuvor nach Hause gehen und meiner Frau den Beutel geben, um mich dann anzuziehen und zum Fest zu gehen.« Nun war Sureik mit einer Schwarzen, einer von Dschaafars Freigelassenen, verheiratet und hatte von ihr einen Knaben erhalten, dem er den Namen Abdallāh gegeben hatte; und er hatte ihr versprochen das Geld im Beutel für sein Beschneidungs- und Hochzeitsfest zu verwenden. Wie nun Sureik mit gerunzeltem Gesicht bei seiner Frau eintrat, fragte sie ihn: »Warum siehst du so mürrisch drein?« Er versetzte: »Unser [bookmark: page119]119 Herr hat uns mit einem Spitzbuben geplagt, der heute auf siebenerlei Weise versuchte mir den Beutel zu nehmen; jedoch gelang es ihm nicht.« Sie erwiderte: »Gieb ihn her, daß ich ihn für das Fest unseres Knaben aufbewahre.« Da gab er ihr den Beutel; Alī aber hatte sich in einer Kammer versteckt und konnte alles hören und sehen. Nachdem nun Sureik die Sachen, die er anhatte, ausgezogen und andere angezogen hatte, sagte er zu ihr: »Hüte den Beutel, Umm Abdallāh, ich gehe jetzt aufs Fest;« worauf sie erwiderte: »Schlaf zuvor eine Weile.« Da legte er sich schlafen, Alī aber erhob sich nun, schlich auf seinen Zehenspitzen heran und nahm den Beutel, worauf er zum Hochzeitshaus ging und dem Fest zuschaute. Inzwischen träumte Sureik, daß ein Vogel mit seinem Beutel fortgeflogen wäre; da erwachte er erschrocken und sagte zu Umm Abdallāh: »Steh auf und sieh nach dem Beutel.« Wie sie nun aber aufstand und nachsah, fand sie ihn nicht und rief, sich vors Gesicht schlagend: »O über deines Glückes Schwärze! O Umm Abdallāh! Der Spitzbube hat den Beutel genommen.« Da sagte ihr Mann: »Bei Gott, kein anderer als der Spitzbube Alī hat den Beutel genommen, und ich muß ihn unbedingt wieder holen.« Sie erwiderte: »Wenn du den Beutel nicht wiederbringst, verschließe ich die Thür und lasse dich auf der Straße schlafen.« Hierauf begab sich Sureik zum Hochzeitsfest, und, als er dort den Spitzbuben Alī stehen und zuschauen sah, sprach er: »Dieser ist’s, der den Beutel genommen hat, doch wohnt er in Ahmed ed-Danafs Halle.« Alsdann machte er sich auf den Weg, daß er vor Alī bei der Kaserne eintraf, und kletterte auf der Rückseite in sie hinein, in deren Saal er alle schlafen sah. Bald darauf kam Alī an und pochte an die Thür, worauf Sureik fragte: »Wer ist an der Thür?« Er antwortete: »Alī der Kairenser.« Da fragte er: »Hast du den Beutel gebracht?« Alī hielt ihn aber für Hasan Schūmân und antwortete: »Ja, öffne die Thür.« Sureik versetzte jedoch: »Ich öffne sie nicht eher, als bis ich [bookmark: page120]120 den Beutel sehe; dein Meister und ich sind seinetwegen eine Wette eingegangen.« Da sagte Alī: »Strecke deine Hand aus.« Als er nun seine Hand bei der Thürangel herausstreckte und Ahmed ihm den Beutel in die Hand legte, nahm er ihn und stieg auf demselben Wege, auf dem er eingestiegen war, wieder hinaus, worauf er sich zur Hochzeit begab. Inzwischen stand Alī in einem fort an der Thür, ohne daß ihm jemand geöffnet hätte, bis er schließlich so heftig pochte, daß die Leute aus dem Schlaf erwachend riefen: »Das ist Alīs des Kairensers Schlag.« Da öffnete ihm der Aufseher und Hasan fragte ihn: »Hast du den Beutel gebracht?« Alī erwiderte: »Genug des Scherzes, Schūmân! Habe ich ihn dir nicht durch das Loch unten an der Thürangel gereicht, als du zu mir sprachst: »Ich schwur, dir nicht eher die Thür zu öffnen, bis du mir den Beutel zeigst?« Hasan Schūmân versetzte: »Bei Gott, ich habe ihn nicht genommen; sicherlich ist es Sureik gewesen.« Da sagte Alī: »Ich muß ihn unbedingt wiederbekommen.« Hierauf begab er sich zur Hochzeit, wo er den Possenreißer sagen hörte: »Bravo, Abū Abdallāh, der gute Ausgang bleibt dir für deinen Sohn!« Da sprach Alī: »Mir leuchtet der Stern des Glückes,« und begab sich zu Sureiks Haus, über dessen Hinterwand er einstieg. Als er seine Frau schlafend vorfand, betäubte er sie mit Bendsch und zog sich ihre Sachen an, worauf er ihren Knaben auf seinen Busen nahm und alles absuchte, bis er einen Korb mir Festkuchen fand, die Sureik in seinem Geiz verwahrt hatte. Mit einem Male kam Sureik an und pochte an die Thür, worauf Alī, die Stimme seiner Frau nachahmend, fragte: »Wer ist an der Thür?« Er erwiderte: »Abū Abdallāh.« Alī versetzte jedoch: »Ich habe geschworen dir nicht eher die Thür zu öffnen, als bis du mir den Beutel bringst.« Er erwiderte: »Ich hab’ ihn gebracht.« Alī entgegnete: »Gieb ihn her, bevor ich die Thür öffne.« Nun sagte Sureik: »So laß den Korb herunter und nimm ihn darin.« Da ließ Alī den Korb herunter und zog den Beutel [bookmark: page121]121 hinaus. Dann betäubte er das Kind mit Bendsch und weckte die Frau, worauf er auf demselben Wege, auf welchem er gekommen war, wieder hinunterkletterte und die Halle aufsuchte, wo er den Leuten den Beutel und das Kind zeigte, das er mitgenommen hatte. Sie rühmten ihn hierfür, er aber gab ihnen den Kuchen zu essen und sprach zu Hasan Schūmân: »Schūmân, dieser Knabe ist Sureiks Sohn: versteck ihn bei dir.« Da nahm er ihn und versteckte ihn, worauf er ein Lamm holte, es schlachtete und dem Aufseher gab, der es ganz kochte und wie einen Leichnam in ein Linnentuch wickelte.


    Was nun Sureik anlangt, so wartete er geraume Zeit an der Thür, bis er wie wild pochte, worauf die Frau fragte: »Hast du den Beutel gebracht?« Er erwiderte ihr: »Hast du ihn nicht aus dem Korb genommen, den du herunterließest?« Sie entgegnete: »Ich habe keinen Korb heruntergelassen und habe weder einen Beutel gesehen noch genommen.« Da rief er: »Bei Gott, der Spitzbube Alī ist mir zuvorgekommen und hat ihn genommen!« Hierauf sah er sich im Hause um, und, als er den Kuchen und das Kind nicht mehr fand, rief er: »Ach, mein Kind!« während sich die Frau vor die Brust schlug und rief: »Ich und du, wir wollen zum Wesir, denn niemand anders hat mein Kind umgebracht, als der Spitzbube, der dir alle die Streiche gespielt hat, und an allem bist du schuld.« Da sagte er: »Ich bürge dir für ihn.« Hierauf band er sich das Tuch der Gnade um den Hals und begab sich zu Ahmed ed-Danafs Halle, an deren Thür er pochte. Als ihm der Aufseher geöffnet hatte, trat er zu den Leuten ein, während Schūmân ihn fragte: »Was ist dein Begehr?« Er erwiderte: »Seid mein Vermittler bei Alī dem Kairenser, daß er mir mein Kind wiedergiebt, ich will ihm auch den Beutel mit Gold lassen.« Da sagte Schūmân: »Gott vergelte es dir, Alī, warum sagtest du mir nicht, daß es sein Sohn war?« Nun fragte Sureik: »Was ist ihm widerfahren?« Schūmân [bookmark: page122]122 versetzte: »Wir gaben ihm Rosinen zu essen, an denen er erstickte und starb. Da ist er.« Da jammerte Sureik: »Ach, mein Kind! Was soll ich nur seiner Mutter sagen?« Als er dann aber das Linnen abwickelte und sah, daß es ein gebratenes Lamm war, sagte er zu ihm: »Du machst dich über mich lustig, Alī.« Hierauf gaben sie ihm seinen Sohn und Ahmed ed-Danaf sagte: »Du hängtest den Beutel für jeden Spitzbuben aus, der geschickt genug wäre ihn zu nehmen, und nun, da ihn Alī der Kairenser gestohlen hat, ist er sein rechtmäßiges Eigentum.« Sureik versetzte: »Ich schenke ihm den Beutel.« Alī Sîbak der Kairenser entgegnete jedoch: »Nimm ihn um Seinabs willen, der Tochter deiner Schwester.« Er versetzte: »Ich nehme ihn an.« Hierauf sagten die andern: »Wir bewerben uns um sie für Alī den Kairenser.« Er entgegnete jedoch: »Ich habe keine Gewalt über sie, es sei denn durch Güte.« Als er dann seinen Sohn und den Beutel nahm, fragte Schūmân: »Nimmst du unsere Werbung an?« Er versetzte: »Ich nehme sie von dem an, der ihre Brautgabe beschaffen kann.« Da fragte er: »Und was ist ihre Morgengabe?« Er erwiderte: »Sie hat geschworen, daß niemand sie berühren soll, der ihr nicht den Anzug Kamars, der Tochter des Juden Azariah, und ihre übrigen Sachen bringt, –
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    ihre Krone nämlich, ihren Gürtel und ihre goldenen Schuhe.« Da sagte Alī der Kairenser: »Wenn ich dir ihren Anzug nicht noch heute Nacht bringe, so habe ich kein Anrecht auf sie.« Nun aber sprachen die andern: »O Alī, du kommst um, wenn du ihr einen Streich spielen willst.« »Und weshalb?« fragte er sie. Sie versetzten: »Der Jude Azariah ist ein listenreicher, verschlagener Zauberer, dem die Dschinn dienstbar sind. Auch hat er ein Schloß außerhalb der Stadt, dessen Wände abwechselnd aus goldenen und silbernen Steinen erbaut sind. So lange er sich in dem [bookmark: page123]123 Schlosse befindet, ist es sichtbar, wenn er es aber verläßt, so verschwindet es. Er hat eine Tochter, Namens Kamar, welcher er den erwähnten Anzug aus einem Schatz gebracht hat; jeden Tag legt er den Anzug auf einen goldenen Präsentierteller, worauf er die Schloßfenster öffnet und ruft: »Wo sind die Spitzbuben Ägyptens. wo sind die Junker vom Irâk und die Meister von Adschamland? Jeder, der den Anzug nimmt, soll ihn behalten.« Alle Diebsgesellen suchten ihn zu gewinnen, vermochten es jedoch nicht, und er verzauberte sie in Affen und Esel.« Alī versetzte jedoch: »Ich muß den Anzug unbedingt haben und Seinab, die Tochter der verschlagenen Delîle, soll in ihm an der Hochzeit entschleiert werden.« Hierauf begab sich Alī der Kairenser zum Laden des Juden, in dem er einen rohen und groben Menschen fand, neben dem sich eine Wage befand, Gewichte, Gold und Silber und Schubladen sowie ein Maultier. Bald darauf stand der Jude auf, verschloß den Laden, packte das Gold und Silber in zwei Beutel, steckte diese in einen Mantelsack und legte ihn aufs Maultier. Dann setzte er sich aufs Maultier und ritt zur Stadt hinaus, während Alī der Kairenser ihm unbemerkt folgte, bis der Jude aus einem Beutel, den er in seiner Tasche trug, Staub hervorholte und denselben, nachdem er eine Zauberformel über ihn gesprochen hatte, in die Luft streute, worauf Alī ein Schloß gewahrte, das seinesgleichen nicht hatte. Der Jude aber ritt auf dem Maultier, das ein dem Juden dienstbarer Aun war, die Stiegen hinauf und nahm den Mantelsack vom Maultier herunter, worauf dasselbe verschwand, während der Jude sich nun, von Alī belauscht, ins Schloß setzte. Zuerst nahm er ein goldenes Rohr und hängte einen goldenen Präsentierteller an goldenen Ketten daran, worauf er den Anzug darauflegte und, während Alī ihm hinter der Thür zusah, laut rief: »Wo sind die Spitzbuben von Ägypten, wo sind die Jungen vom Irâk und die Meister von Adschamland? Wer diesen Anzug durch seine Kunst nimmt, der mag ihn behalten!« [bookmark: page124]124 Alsdann sprach er eine Zauberformel, worauf ein Tisch aufgetragen wurde, der sich, nachdem er gespeist hatte, von selber erhob und verschwand; hierauf citierte er durch eine neue Beschwörung einen Tisch mit Wein und trank, während Alī bei sich sprach: »Du kannst den Anzug nur nehmen, wenn er betrunken ist.« Dann trat er hinter ihn und zückte seinen stählernen Hirschfänger, als sich der Jude plötzlich umwendete und seine Hand mit den Worten beschwor: »Bleib mit dem Schwert stehen.« Da blieb seine Hand in der Luft mit dem Schwert stehen, und, als er nun die linke Hand ausstreckte, ward auch diese steif und ebenso sein rechter Fuß, so daß er nur auf einem Fuße stand. Hierauf nahm der Jude den Talisman wieder von ihm fort, so daß er wieder wie zuvor ward, und holte ein geomantisches Brett hervor, aus dem er ersah, daß sein Name Alī Sîbak der Kairenser war. Da wendete er sich zu ihm und sprach: »Komm her; wer bist du, und was willst du?« Er erwiderte: »Ich bin Alī der Kairenser, der Bursche Ahmed ed-Danafs, und habe mich um Seinab, die Tochter der verschlagenen Delîle, beworben, für die sie von mir als Brautgabe den Anzug deiner Tochter verlangten. So gieb ihn mir, wenn du am Leben bleiben willst, und werde Moslem.« Der Jude antwortete: »Nach deinem Tode. Viele Leute haben es schon versucht, mir den Anzug abzulisten, doch vermochten sie es nicht, und wenn du meinen Rat annehmen willst, so mach dich fort und rette dein Leben; denn nur um dich zu verderben, verlangen sie den Anzug von dir, und, hätte ich nicht gesehen, daß dein Glück größer als das meinige ist, so hätte ich dir den Kopf abgeschlagen.« Erfreut darüber, daß der Jude die Überlegenheit seines Glücks aus dem geomantischen Brett ersehen hatte, sagte Alī: »Ich muß den Anzug von dir haben; werde Moslem.« Der Jude fragte nun: »Ist dies dein Wille, und muß es wirklich sein?« Alī versetzte: »Jawohl.« Da nahm der Jude eine Schale, füllte sie mit Wasser, besprach dieselbe und sprach zu Alī: »Verlasse deine menschliche [bookmark: page125]125 Gestalt und verwandle dich in einen Esel.« Hierauf besprengte er ihn mit etwas Wasser und sofort ward er ein Esel mit Hufen und langen Ohren und brüllte wie ein Esel. Dann zog er einen Kreis um ihn, worauf sich Mauern um ihn erhoben, und zechte bis zum Morgen, als er zu ihm sagte: »Ich will dich reiten und das Maultier ruhen lassen.« Dann packte der Jude den Anzug, das Präsentierbrett, das Rohr und die Ketten in einen Schrank, beschwor Alī, daß er ihm folgte, packte den Mantelsack auf seinen Rücken und ritt auf ihm fort, worauf das Schloß den Blicken entschwand. Bei seinem Laden angelangt, entleerte er den Beutel mit Gold und den andern mit Silber in die vor ihm stehenden Kästen, während Alī als Esel angebunden dastand und wohl hören und begreifen konnte, jedoch nicht zu sprechen vermochte. Mit einem Male kam ein junger Kaufmann, dem die Zeit übel mitgespielt hatte, und der kein leichteres Handwerk hatte finden können als das eines Wasserträgers. Dieser hatte die Armspangen seiner Frau genommen und kam nun zum Juden und sprach zu ihm: »Gieb mir den Preis für diese Armspangen, daß ich mir dafür einen Esel kaufen kann.« Der Jude versetzte: »Was willst du ihm aufladen?« Er erwiderte: »Meister, ich will ihn Wasser vom Fluß tragen lassen und dadurch mein täglich Brot verdienen.« Da entgegnete der Jude: »Nimm diesen Esel von mir,« und verkaufte ihm den Esel für einen Teil des Preises der Armspangen, ihm den Rest einhändigend, worauf er mit dem in einen Esel verzauberten Alī nach seinem Hause abzog. Alī aber sprach bei sich: »Wenn der Eseltreiber dir das Holz auflegt und den Schlauch und zehn Gänge mit dir gemacht hat, so ist deine Gesundheit hin, und du mußt sterben.« Als nun die Frau des Wasserträgers herzutrat und ihm sein Futter vorlegen wollte, stieß er sie mit seinem Kopf, daß sie rücklings zu Boden fiel; dann sprang er auf sie und stieß ihr mit seinem Maul gegen den Kopf, so daß sie schrie, worauf die Nachbarn ihr zu Hilfe kamen und den Esel [bookmark: page126]126 verprügelten und ihn von ihrer Brust zogen. Als dann ihr Mann, der angehende Wasserträger, nach Hause kam, sagte sie zu ihm: »Entweder giebst du mich frei oder du bringst den Esel wieder seinem früheren Besitzer.« Da fragte er sie: »Was ist vorgefallen?« worauf sie erzählte: »Das ist ein Satan in Eselsgestalt, der mir auf die Brust sprang und mir etwas angethan hätte, wenn mir nicht die Nachbarn zu Hilfe gekommen wären.« Hierauf nahm er den Esel und brachte ihn dem Juden wieder, der ihn fragte: »Weshalb bringst du ihn zurück?« Er antwortete: »Er hat meine Frau mißhandelt.« Da gab ihm der Jude sein Geld, worauf er fortging, während der Jude sich zu Alī wendete und zu ihm sagte: »Greifst du zu Listen, Unseliger, daß er dich wieder zurückbringt?
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    Jedoch, da es dir beliebt ein Esel zu sein, sollen Groß und Klein sich an dir belustigen.« Hierauf bestieg er den Esel und ritt auf ihm zur Stadt hinaus, wo er die Asche hervorholte und sie, nachdem er sie besprochen hatte, in die Luft streute, worauf sofort das Schloß wieder sichtbar wurde. Dann ritt er ins Schloß hinein, nahm den Mantelsack vom Esel herunter und zog die beiden Beutel mit Geld heraus. Alsdann holte er das Rohr hervor, hängte das Präsentierbrett mir dem Anzug daran und rief wie alle Tage: »Wo sind die Spitzbuben aller Länder, die diesen Anzug zu nehmen vermögen?« Dann sprach er eine Zauberformel wie den Tag zuvor, worauf ihm wieder der Tisch vorgesetzt wurde, und nach dem Essen sprach er eine zweite Zauberformel, worauf der Wein vor ihm erschien, und er trank. Alsdann füllte er eine Schale mir Wasser und besprengte, nachdem er dasselbe besprochen hatte, etwas davon auf den Esel, indem er zu ihm sprach: »Verwandle dich wieder in deine frühere Gestalt.« Da ward er wieder ein Mensch wie zuvor, und der Jude sagte zu ihm: »Alī, nimm meinen Rat [bookmark: page127]127 an und laß dir an dem Übel, das du bisher von mir erfuhrst, genügen. Dir thut es nicht not Seinab zu heiraten und meiner Tochter Anzug zu nehmen, denn es ist kein leichtes Ding für dich. Dienlicher ist es dir, wenn du dein Verlangen aufgiebst, da ich dich sonst in einen Bären oder Affen verzaubere oder einem Aun über dich Macht gebe, der dich hinter den Berg Kâf wirft.« Alī versetzte jedoch: »O Azariah, ich habe mich verpflichtet den Anzug zu nehmen und ich muß ihn unbedingt haben; darum werde Moslem oder ich töte dich.« Da entgegnete der Jude: »O Alī, du bist wie eine Walnuß; wenn man sie nicht zerbricht, kann man sie auch nicht essen.« Hierauf nahm er eine Schale mit Wasser, sprach einen Zauber darüber und besprengte ihn mit den Worten: »Nimm die Gestalt eines Bären an.« Da verwandelte er sich sogleich in einen Bären, worauf der Jude ihm einen Ring um den Hals legte, ihm das Maul verband und ihn an einen eisernen Pflock band. Dann aß er, indem er ihm ein Stück von den Bissen hinwarf und den Rest aus dem Becher auf ihn goß. Am nächsten Morgen erhob sich der Jude, nahm den Präsentierteller mit dem Anzug fort und beschwor den Bären, worauf dieser ihm zu seinem Laden folgte, wo der Jude den Bären mit der Kette, die er an seinem Halse trug, festband und dann das Gold und Silber in die Kästen ausschüttete, während Alī alles hören und verstehen konnte, ohne daß er zu sprechen vermochte. Mit einem Male trat ein Kaufmann zu dem Juden in den Laden und sprach zu ihm: »Meister, verkaufst du mir wohl diesen Bären, denn sie haben meiner Base, die meine Frau ist, Bärenfleisch zum Essen und Bärenfett zum Einreiben verordnet.« Da sprach der Jude erfreut bei sich: »Ich will ihn verkaufen, vielleicht schlachtet er ihn und finden wir so Ruhe vor ihm.« Alī aber sprach bei sich: »Bei Gott, der Mann beabsichtigt mich zu schlachten, und nur Gott kann mich retten.« Hierauf versetzte der Jude: »Der Bär ist ein Geschenk von mir an dich,« und der Kaufmann nahm nun den Bären und [bookmark: page128]128 begab sich mit ihm zum Schlächter, zu dem er sagte: »Hol dein Werkzeug und folge mir.« Da nahm der Schlächter seine Messer und folgte dem Kaufmann in sein Haus, wo er den Bären festband und das Messer zu wetzen anhob, um ihn zu schlachten. Als aber Alī der Kairenser ihn auf sich zukommen sah, hob er sich plötzlich zwischen ihren Händen empor und schwebte zwischen Himmel und Erde, bis er sich wieder auf dem Schloß des Juden niederließ. Die Ursache hiervon lag aber darin, daß, als der Jude den Bären dem Kaufmann gegeben hatte und wieder in sein Schloß heimgekehrt war, seine Tochter ihn nach dem Vorgefallenen fragte, worauf er ihr alles erzählte. Da sagte sie zu ihm: »Rufe einen Aun herbei und frag ihn, ob es wirklich Alī der Kairenser ist oder nur irgend ein anderer, der dich zu überlisten suchte.« Da citierte er einen Aun durch eine Zauberformel vor sich und fragte ihn, ob es Alī der Kairenser oder jemand anders wäre, worauf der Aun ihn packte und, ihn vor den Juden bringend, sagte: »Es ist Alī der Kairenser selber; der Schlächter hatte ihn bereits gebunden und wetzte sein Messer, um ihn zu schlachten, als ich ihn seinen Händen entriß und hierher brachte.« Da nahm der Jude eine Schale mit Wasser, sprach einen Zauber darüber und besprengte ihn mit den Worten: »Nimm deine menschliche Gestalt wieder an,« worauf er ein Mensch ward wie zuvor. Als nun aber Kamar, die Tochter des Juden, einen hübschen Jüngling sah, verliebte sie sich in ihn und er verliebte sich in sie; und sie fragte ihn: »Unseliger, weshalb verlangst du meinen Anzug, daß mein Vater dir dies anthat?« Er erwiderte: »Ich habe mich verpflichtet ihn für Seinab die Gaunerin zu stehlen, um sie zu heiraten.« Da sagte sie: »Andere als du haben meinen Vater zu überlisten getrachtet, um ihm meinen Anzug zu nehmen, ohne daß sie ihn bekamen, darum steh ab von deinem Verlangen.« Er versetzte jedoch: »Ich muß ihn bekommen, und dein Vater muß Moslem werden, oder ich erschlage ihn.« Da sagte ihr Vater zu ihr: »Schau, meine [bookmark: page129]129 Tochter, diesen Unseligen, wie er sein Verderben verlangt!« Hierauf sagte er zu ihm: »Ich verzaubere dich nunmehr in einen Hund;« dann nahm er eine Schale voll Wasser, die mit Schriftzeichen bedeckt war, sprach einen Zauber über sie und besprengte ihn mit den Worten: »Nimm die Gestalt eines Hundes an,« worauf er sofort ein Hund ward. Alsdann trank der Jude mit seiner Tochter bis zum Morgen, worauf er sich erhob, den Anzug und das Präsentierbrett fortnahm und sein Maultier bestieg, nachdem er noch einen Zauber über den Hund gesprochen hatte, so daß dieser ihm folgte, während alle Hunde ihm bellend nachliefen, bis er an dem Laden eines Trödlers vorüber kam, der sich erhob und die Hunde von ihm fortjagte, worauf er sich zu seinen Füßen niederlegte, während der Jude, als er sich umwendete und ihn nicht fand, weiterritt. Dann erhob sich der Trödler, verschloß seinen Laden und begab sich, von dem Hund gefolgt, nach Hause. Als er aber in sein Haus trat und seine Tochter den Hund sah, verhüllte sie ihr Gesicht und sagte: »Mein Vater, bringst du einen fremden Mann zu uns ins Haus?« Der Trödler versetzte: »Meine Tochter, dies ist ein Hund.« Sie erwiderte jedoch: »Nein, es ist Alī der Kairenser, den der Jude verzaubert hat.« Hierauf wendete sie sich zu ihm und fragte ihn: »Bist du Alī der Kairenser?« Er bejahte es mit einem Kopfnicken. Da fragte er sie: »Und weshalb hat der Jude ihn verzaubert?« Sie versetzte: »Wegen des Anzugs seiner Tochter Kamar; ich kann ihn jedoch befreien.« Ihr Vater erwiderte: »Wenn etwas Gutes geschehen kann, so ist jetzt die Zeit dazu.« Da sagte sie: »Wenn er mich heiraten will, befreie ich ihn.« Und der Hund bejahte es ihr durch ein Zeichen mit seinem Kopf. Da nahm sie eine mit Schriftzeichen bedeckte Schale und fing an einen Zauber über sie zu sprechen, als mit einem Male ein gewaltiger Schrei erscholl, daß ihr die Schale aus der Hand fiel. Als sie sich umwendete, gewahrte sie, daß ihres Vaters Sklavin den Schrei ausgestoßen hatte, die nun [bookmark: page130]130 zu ihr sagte: »Meine Herrin, ist das der Bund, den wir beide eingingen? Niemand lehrte dich diese Kunst als ich allein, und du versprachst mir nichts zu thun. ehe du nicht meinen Rat eingeholt hättest, und daß der, welcher dich heiraten würde, auch mich heiraten solle, und dir und mir sollte er abwechselnd eine Nacht gehören.« Sie versetzte: »Gut.« Der Trödler aber fragte seine Tochter, als er diese Worte von seiner Sklavin vernahm: »Wer lehrte das Mädchen?« Sie erwiderte: »Mein Vater, sie lehrte mich, frag’ du sie selber nach ihrem Lehrer.« Da fragte er das Mädchen und es antwortete ihm: »Wisse, mein Herr, als ich bei dem Juden Azariah war, belauschte ich ihn bei seinen Beschwörungen, und, wenn er zu seinem Laden ging, öffnete ich die Bücher, und las in ihnen, bis ich in der kabbalistischen Wissenschaft ausgebildet war. Als dann der Jude eines Tages betrunken war und mich zu sich aufs Lager ziehen wollte, wehrte ich ihm und sagte: »Ich willige nicht eher ein als bis du Moslem geworden bist;« als er sich dessen weigerte, sagte ich: »Zum Sultansbazar!« So verkaufte er mich dir, und ich kam in dein Haus, wo ich meine Herrin unter der Bedingung in der Zauberei unterrichtete, daß sie nichts derart, ohne mich um Rat zu fragen, unternehmen sollte, und sollte der, welcher sie heiraten würde, auch mich heiraten, so daß abwechselnd ihr eine Nacht und mir eine Nacht zu gute kommt.« Hierauf nahm sie eine Schale mit Wasser, sprach einen Zauber darüber und besprengte den Hund mit den Worten: »Nimm deine frühere menschliche Gestalt wieder an.« Da ward er wieder ein Mensch wie zuvor, und der Trödler bot ihm den Salâm und fragte ihn, weshalb er verzaubert worden sei, worauf er ihm alles, was sich mit ihm zugetragen hatte, erzählte.
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    Der Trödler fragte ihn hierauf: »Genügt dir nicht meine Tochter und die Sklavin?« Er erwiderte jedoch: »Ich muß [bookmark: page131]131 unbedingt auch Seinab haben.« Mit einem Male pochte es, und auf die Frage der Sklavin, wer an der Thür wäre, antwortete der Pocher: »Kamar, die Tochter des Juden; ist Alī der Kairenser bei euch?« Die Tochter des Trödlers antwortete ihr: »O Tochter des Juden, wenn er bei uns wäre, was würdest du mit ihm thun? Geh hinunter, Sklavin, und öffne ihr.« Da öffnete sie ihr die Thür, und, als sie nun eingetreten war und Alī und sie einander erblickten, fragte Alī sie: »Was führt dich hierher, du Tochter eines Hundes?« Sie erwiderte: »Ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und bezeuge, daß Mohammed der Gesandte Gottes ist.« Nachdem sie so Moslemin geworden war, fragte sie ihn: »Geben die Männer im Glauben des Islams den Frauen eine Morgengabe oder die Frauen den Männern?« Er versetzte: »Die Männer den Frauen.« Da entgegnete sie: »Und ich bin gekommen, mich selber dir als Brautgabe darzubringen nebst dem Anzug, dem Rohr, den Ketten und dem Haupt meines Vaters, deines und Gottes Feindes.« Hierauf warf sie ihres Vaters Haupt vor ihn und sprach: »Das ist das Haupt meines Vaters, deines und Gottes Feindes.« Der Grund aber, daß sie ihren Vater ermordet hatte, hatte darin bestanden, daß sie, als er Alī in einen Hund verwandelt hatte, im Traume eine Stimme zu ihr sprechen hörte: »Werde Moslemin.« Da ward sie gläubig und, als sie erwachte, erklärte sie ihrem Vater den Islam; da er sich aber weigerte, gläubig zu werden, brachte sie ihm Bendsch bei und ermordete ihn.


    Alī nahm nun die Sachen und sagte zum Trödler: »Morgen wollen wir alle zusammen zum Chalifen gehen, daß ich deine Tochter und die Sklavin heiraten kann.« Hierauf ging er fröhlich mit den Sachen hinaus und schlug den Weg nach der Halle ein, als er plötzlich unterwegs einen Zuckerbäcker antraf, der die Hände zusammenschlug und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Der Leute Plage ist sündhaft [bookmark: page132]132 geworden, und nichts als Lug und Trug wird betrieben! Ich beschwöre dich bei Gott, daß du dieses Konfekt kostest.« Da nahm er ein Stück von ihm und aß es, doch sank er sofort bewußtlos um, da Bendsch darin war, worauf der Zuckerbäcker den Anzug, das Rohr und die Ketten nahm, sie in seinen Konfektkasten steckte und, den Kasten und das Konfektbrett aufladend, abzog. Mit einem Male aber rief ihm ein Kadi nach: »Komm her, Zuckerbäcker.« Da ging er zu ihm, setzte seinen Sack ab und das Brett darauf und fragte ihn: »Was wünschest du?« Der Kadi antwortete: »Konfekt und Kandiertes.« Hierauf nahm er etwas in die Hand und sagte: »Sowohl das Konfekt als auch das Kandierte hier ist gefälscht.« Alsdann holte er etwas Konfekt aus seiner Brusttasche und sagte zu dem Zuckerbäcker: »Sieh, wie schön dies gemacht ist! Iß davon und mach’ gleich gutes.« Da nahm es der Zuckerbäcker und aß davon, doch stürzte er sofort besinnungslos um, da ebenfalls Bendsch daran gethan war, worauf der Kadi den Zuckerbäcker in den Sack steckte und den Sack, den Kasten, den Anzug und das andere auflud und seinen Weg nach Ahmed ed-Danafs Halle nahm. Der Kadi war nämlich Hasan Schūmân, und der Grund hiervon war folgender: Als Alī wegen des Anzugs fortgegangen war, und sie nichts mehr von ihm hörten, sagte Ahmed ed-Danaf: »Burschen, sucht nach euerm Bruder Alī dem Kairenser.« Da gingen sie fort und suchten die Stadt nach ihm ab; Hasan Schūmân aber machte sich als Kadi verkleidet auf, als er auf den Zuckerbäcker stieß, in dem er Ahmed el-Lakît erkannte. Da betäubte er ihn mit Bendsch und nahm ihn samt dem Anzug mit sich nach der Kaserne. Die Vierzig aber, unter denen sich auch Alī Kitf el-Dschamal befand, suchten die Hauptstraßen Bagdads ab, als Alī Kitf el-Dschamal mit einem Male einen Auflauf von Menschen sah. Da ging er zum Gedränge hin und fand umdrängt von ihnen Alī den Kairenser von Bendsch betäubt daliegen, worauf er ihn aus seiner Betäubung erweckte. Als er nun [bookmark: page133]133 wieder zu sich kam und das Volk um sich versammelt sah, sagte Alī Kitf el-Dschamal zu ihm: »Komm’ zu dir.« Da fragte er: »Wo bin ich?« Alī Kitf el-Dschamal und seine Gefährten antworteten ihm: »Wir sahen dich von Bendsch betäubt daliegen und wissen nicht, wer dies gethan hat.« Da sagte Alī der Kairenser: »Das ist ein Zuckerbäcker gewesen, der mir dann die Sachen genommen hat; wohin ist er gegangen?« Sie versetzten: »Wir sahen niemand; komm jedoch jetzt mit uns zur Kaserne.« Da gingen sie zur Kaserne, wo sie Ahmed ed-Danaf fanden, der sie begrüßte und zu Alī sagte: »Alī, hast du den Anzug gebracht?« Alī erwiderte: »Ich war mit ihm auf dem Wege hierher samt den andern Sachen und dem Haupt des Juden, unterwegs traf ich jedoch auf einen Zuckerbäcker, der mir Bendsch beibrachte und dann die Sachen fortnahm.« Hierauf erzählte er ihm alles, was sich mit ihm zugetragen hatte und setzte hinzu: »Sähe ich den Zuckerbäcker, ich wollte es ihm schon heimgeben.« Da trat mit einem Male Hasan Schūmân aus einer Kammer heraus und fragte ihn: »Alī, hast du den Anzug gebracht?« Er versetzte: »Ich brachte ihn und das Haupt des Juden, doch begegnete ich einem Zuckerbäcker, der mir Bendsch beibrachte und den Anzug samt den andern Sachen nahm, ohne daß ich weiß, wohin er gegangen ist. Kennte ich aber seinen Aufenthalt, ich wollte ihn gehörig dafür peinigen. Weißt du etwa, wohin er gegangen ist?« Hasan Schūmân erwiderte: »Ich weiß, wo er ist.« Hierauf erhob er sich und ging in die Kammer, wo er ihm den von Bendsch betäubten Zuckerbäcker zeigte. Dann weckte er ihn aus seiner Betäubung, und, als er nun die Augen öffnete und vor sich Alī den Kairenser, Ahmed ed-Danaf und die Vierzig vor sich stehen sah, fiel er wieder um und fragte: »Wo bin ich, und wer hat mich festgenommen?« Schūmân antwortete: »Ich bin’s gewesen.« Alī der Kairenser aber sagte zu ihm: »Du Gauner, wolltest du mir dies anthun?« und wollte ihm die Kehle abschneiden, als Hasan Schūmân [bookmark: page134]134 zu ihm sagte: »Thu deine Hand fort, dieser hier wird mit dir verschwiegert werden.« Da fragte Alī: »Woher?« Und Schūmân antwortete: »Es ist Ahmed el-Lakît, der Sohn der Schwester Seinabs.« Nun fragte Alī: »Weshalb thatest du das, Lakît?« Er erwiderte: »Meine Großmutter, die verschlagene Delîle, hieß es mich, da Sureik der Fischhändler sie aufgesucht und zu ihr gesagt hatte: »Alī der Kairenser ist ein Teufelskerl von Spitzbube, der sicher den Juden umbringen und den Anzug bringen wird.« Da rief sie mich und sagte zu mir: »Ahmed, kennst du Alī den Kairenser?« Ich versetzte: »Ja, denn ich war’s selber, der ihn zu Ahmed ed-Danafs Halle wies.« Hierauf sagte sie: »Geh fort und stelle ihm dein Netz auf, und, wenn er mit den Sachen kommt, so spiel’ ihm einen Streich und nimm sie ihm fort.« Da ging ich in den Straßen der Stadt umher, bis ich einen Zuckerbäcker sah, dem ich für zehn Dinare seinen Anzug, sein Konfekt und sein Werkzeug abkaufte, worauf dann das bekannte geschah.« Hierauf sagte Alī der Kairenser zu Ahmed el-Lakît: »Geh zu deiner Großmutter und zu Sureik dem Fischhändler und sag’ ihnen, daß ich den Anzug und das Haupt des Juden geholt habe. Sag ihnen auch, sie sollen morgen mit mir im Diwan des Chalifen zusammentreffen und dort Seinabs Morgengabe von mir empfangen.« Ahmed ed-Danaf aber sprach in seiner Freude hierüber: »An dir ist die Erziehung nicht umsonst gewesen, Alī.«


    Am andern Morgen nahm Alī der Kairenser den Anzug, das Präsentierbrett, das Rohr, die goldenen Ketten und das auf eine Pike gespießte Haupt des Juden Azariah und begab sich mit seinem Oheim und seinen Burschen zum Diwan, wo sie vor dem Chalifen die Erde küßten.
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    Da wendete sich der Chalife um, und, als er einen Jüngling, tapfer wie nur irgend ein Mann, erblickte, fragte er die Mannschaft nach ihm, worauf Ahmed ed-Danaf erwiderte: [bookmark: page135]135 »O Fürst der Gläubigen, dies ist Alī Sîbak der Kairenser, der Hauptmann der Spitzbuben Kairos und der erste meiner Burschen.« Der Chalife aber gewann ihn auf den ersten Blick lieb, da er die Tapferkeit zwischen seinen Augen leuchten sah, zeugend für ihn und nimmer wieder ihn; und nun warf Alī das Haupt des Juden vor den Chalifen nieder und sprach zu ihm: »Mag es deinen Feinden wie diesem hier ergehen, o Fürst der Gläubigen!« Da fragte ihn der Chalife: »Wessen Kopf ist das?« Er antwortete: »Der Kopf Azariahs des Juden.« Nun fragte der Chalife: »Und wer tötete ihn?« Da erzählte ihm Alī der Kairenser sein Abenteuer mit ihm von Anfang bis zu Ende, worauf der Chalife versetzte: »Ich hätte nicht geglaubt, daß du ihn würdest töten können, da er ein Zauberer war.« Alī entgegnete: »O Fürst der Gläubigen, Gott verlieh mir dazu die Kraft.« Hierauf schickte der Chalife den Wâlī ins Schloß des Juden, und, als er ihn dort ohne Haupt fand, ließ er ihn in eine Lade legen und vor den Chalifen bringen, der ihn zu verbrennen befahl, als mir einem Male Kamar, die Tochter des Juden erschien und, die Erde vor dem Chalifen küssend, ihm mitteilte, daß sie die Tochter des Juden Azariah sei und Moslemin geworden wäre. Alsdann erneuerte sie ihr Bekenntnis zum Islam vor dem Chalifen und sprach zu ihm: »Sei du Vermittler bei dem Spitzbuben Alī Sîbak dem Kairenser, daß er mich heiratet.« Ebenso wählte sie den Chalifen zu ihrem Vormund bei ihrer Vermählung mit Alī, und der Chalife schenkte ihm das Schloß des Juden mit seinem ganzen Inhalt. Alsdann sprach Alī: »Ich erbitte mir von dir die Gnade, auf deinem Teppich stehen und von deinem Tisch essen zu dürfen.« Da fragte der Chalife: »Alī, hast du Burschen unter dir?« Er erwiderte: »Ich habe vierzig Burschen unter mir, doch sind sie in Kairo.« Nun versetzte der Chalife: »So schicke zu ihnen, daß sie hierher kommen;« dann fragte er: »Alī, hast du denn auch eine Halle?« Er entgegnete: »Nein.« Da sagte Hasan Schūmân: [bookmark: page136]136 »Ich schenke ihm meine Halle mit allem, was sich darin befindet, o Fürst der Gläubigen.« Der Chalife sagte jedoch: »Deine Halle gehört dir, Hasan;« dann befahl er dem Schatzmeister dem Architekten zehntausend Dinare zum Bau einer Halle mit vier Līwânen und vierzig Kammern für die Burschen zu bauen, worauf er zu Alī sprach: »Alī, hast du noch sonst ein Anliegen, dessen Erfüllung wir befehlen können?« Da versetzte er: »O König der Zeit, sei mein Vermittler bei der verschlagenen Delîle, daß sie mich mit ihrer Tochter Seinab vermählt und den Anzug der Tochter des Juden und ihre Sachen als Brautgabe annimmt.« Und so nahm denn Delîle die Vermittlung des Chalifen an und nahm das Präsentierbrett, den Anzug, das Rohr und die goldenen Ketten in Empfang, worauf sie die Ehekontrakte für Alī und Seinab, die Tochter des Trödlers, die Sklavin, und Kamar, die Tochter des Juden, ausstellten. Alsdann setzte ihm der Chalife einen Gehalt fest und verordnete für ihn einen Tisch des Morgens und einen des Abends, Einkünfte, Löhnung für Futter und Gratifikationen. Hierauf fing Alī der Kairenser an das Hochzeitsfest herzurichten, und nach Verlauf von dreißig Tagen schickte er an seine Burschen nach Kairo einen Brief, in welchem er ihnen erzählte, welch hohe Ehren ihm vom Chalifen widerfahren wären, und sie aufforderte, doch ja zu seiner Hochzeit, die er mit vier Mädchen feierte, zu kommen. Nach kurzer Zeit erschienen denn auch seine vierzig Burschen, worauf sie die Hochzeit feierten. Alī quartierte sie in der Halle ein und bewirtete sie aufs gastlichste, nach einiger Zeit aber stellte er sie dem Chalifen vor, der ihnen Ehrenkleider verlieh. Dann entschleierten die Putzweiber Seinab vor Alī in dem Anzug Kamars, worauf er sie und seine andern drei Frauen heimsuchte und sie von vollendeter Schönheit und Anmut fand. Nach diesem traf es sich einmal, daß Alī der Kairenser des Nachts bei dem Chalifen Wache hielt, als dieser zu ihm sagte: »Ich wünsche von dir alle deine Abenteuer von [bookmark: page137]137 Anfang bis zu Ende zu hören. Da erzählte er ihm alles, was ihm von der verschlagenen Delîle, von Seinab der Gaunerin und Sureik dem Fischhändler widerfahren war, worauf der Chalife seine Geschichte aufzuschreiben und in der königlichen Schatzkammer aufzubewahren befahl. Und so zeichneten sie alle seine Abenteuer auf und bewahrten sie nebst andern Chroniken für die Gemeinde des Besten der Menschen. Und von nun an führten sie das angenehmste und bequemste Leben, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen zu ihnen kam; und Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – ist allwissend.


    

  


  
    Ardeschîr und Hajât en-Nufûs.596


    Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß einst in der Stadt Schiras ein mächtiger König, Namens Es-Seif el-Aasam597 Schâh lebte, der bereits hochbetagt war, und dem noch kein Sohn beschert worden war. Da berief er die Weisen und die Ärzte und sprach zu ihnen: »Ich bin nunmehr hochbetagt, und ihr wißt, wie es mit mir und dem Königreich und seiner Ordnung steht. Ich bin für meine Unterthanen nach meinem Tode besorgt, da mir bis jetzt noch kein Sohn beschert ward.« Da versetzten sie: »Wir wollen dir etzliches an Drogen zubereiten, die, so Gott, der Erhabene, es will, dir helfen sollen.« Hierauf bereiteten sie ihm etwas zu und nachdem er es gebraucht hatte, ruhte er bei seiner Gattin, die mit der Erlaubnis Gottes, des Erhabenen, der da zu einem Dinge spricht »Werde«, und so ist’s da, schwanger ward. Als nun ihre Monate vollendet waren, gebar sie ein Knäblein gleich dem Mond und nannte es Ardeschîr; und der Knabe wuchs heran und ward groß und studierte alles, was zur feinen Bildung gehört, bis er fünfzehn Jahre zählte. [bookmark: page138]138


    Nun lebte zu jener Zeit im Irâk ein König, Namens Abd el-Kâdir,598 der eine Tochter gleich dem aufgehenden Vollmond hatte, deren Namen Hajât en-Nufûs599 lautete; doch haßte sie die Männer, und man wagte es kaum in ihrer Gegenwart von Männern zu reden. Selbst die Chosroenkönige hatten bei ihrem Vater um sie angehalten, sobald aber ihr Vater mit ihr davon sprach, antwortete sie: »Ich thue dies nimmermehr, und, so du mich dazu zwingst, bringe ich mich um.« Als nun der Prinz Ardeschîr von ihr vernahm, verliebte er sich in sie und teilte es seinem Vater mit, der sich beim Anblick seines Zustandes seiner erbarmte und ihm alle Tage versprach ihn mit ihr zu verheiraten. Er schickte deshalb seinen Wesir zu ihrem Vater, um sich um sie zu bewerben, doch wies dieser ihn ab. Als nun der Wesir von dem König Abd el-Kâdir zurückkehrte und ihm mitteilte. wie es ihm ergangen, und wie sein Anliegen abgewiesen war, empfand der König dieses sehr übel und rief, mächtig ergrimmend: »Soll einer Meinesgleichen zu einem der Könige senden und seinen Wunsch nicht erfüllt bekommen?« Alsdann befahl er einem Herold unter seinen Truppen anzukündigen, daß sie die Zelte ins Feld schafften und sich mit allem Eifer rüsteten, sollten sie sich auch das Geld dazu leihen; und er sprach: »Ich will nicht eher zurückkehren, als bis ich das Land des Königs Abd el-Kâdir verwüstet, seine Mannen erschlagen, seine Spuren ausgewischt und seine Schätze erbeutet habe.« Als dies aber seinem Sohne Ardeschîr zu Ohren kam, erhob er sich von seinem Lager und, zu seinem Vater eintretend, küßte er die Erde vor ihm und sprach: »Großer König, bemühe dich nicht mit irgend einer Sache hiervon, –
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    sende nicht deine Kämpen und Truppen aus und gieb dein Geld nicht aus. Siehe, du bist stärker als er, und [bookmark: page139]139 wenn du dieses dein Heer wider ihn ausschickst, wirst du sein Land verwüsten, seine Mannen und Degen erschlagen, seine Schätze erbeuten, und er selber wird auch umkommen. Wenn dann seine Tochter erfährt, was ihrem Vater und seinem Volk um ihretwillen widerfahren ist, dann wird sie sich das Leben nehmen, und ich werde um ihretwillen sterben und nimmermehr nach ihrem Tode leben.« Da fragte ihn der König: »Und was ist denn deine Ansicht, mein Sohn?« Er versetzte: »Ich will in meiner Sache mich selber als Kaufmann verkleidet zu ihr aufmachen und auf Mittel und Wege sinnen, zu ihr zu gelangen und meinen Wunsch zu erreichen.« Sein Vater entgegnete: »Hast du dir dies wirklich vorgenommen?« Der Prinz erwiderte: »Jawohl, mein Vater.« Da rief der König seinen Wesir und befahl ihm: »Reise mit meinem Sohn, der Frucht meines Herzens, hilf ihm sein Ziel erlangen, behüte ihn, steh ihm bei mit deinem rechten Rat und sei mein Stellvertreter bei ihm.« Der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche.« Hierauf gab der König seinem Sohne dreihunderttausend Dinare in Gold, nebst Juwelen, Edelsteinen, Schmucksachen, Kaufmannsgütern und sonstigen Kostbarkeiten. Alsdann suchte der Prinz seine Mutter auf, küßte ihr die Hände und bat sie um ihren Segen, worauf sie ihn segnete und ihm aus ihren Schatzkammern Kostbarkeiten, Halsbänder, Schmucksachen, Kleidungsstücke, Kleinodien und allerlei Sachen hervorholte, die seit den Zeiten vergangener Könige aufgehäuft und nicht mit Geld zu bezahlen waren. Außerdem nahm er soviel von seinen Mamluken, Sklaven, Saumtieren u. dgl. mit als er für die Reise bedurfte, und, nachdem er, der Wesir und seine Begleiter Kaufmannstracht angelegt hatten, nahm er von seinen Eltern, seinen Angehörigen und Verwandten Abschied und zog Tag und Nacht durch die Steppen und Wüsten, bis ihm der Weg lang ward, und er die Verse sprach:


    
      »Meiner Liebe Sehnsucht und Siechtum wächst,


      Doch hab ich gegen die Härte der Zeit keinen Helfer. [bookmark: page140]140


      Ich schaue zu den Plejaden und den Fischen bei ihrem Aufgang,


      Als wäre ich infolge meiner übergroßen Liebe ein Sternanbeter.


      Und ich spähe so lange nach dem Morgenstern, bis ich, wenn er erscheint,


      Von Sehnsucht und übermäßiger Leidenschaft toll geworden bin.


      So wahr ihr lebt, ich gebe nicht den Glauben eurer Liebe auf,


      Und nichts bin ich als ein Liebender mit schlaflosem Augenlid.


      Wiewohl mein Hoffen schwer zu erreichen ist und mein Siechtum zunimmt,


      Wiewohl meine Geduld erschöpft ist, und jeder Helfer mir fehlt,


      So will ich doch standhaft sein, bis Gott uns vereint,


      Und die Feinde und Neider hierdurch bekümmert werden.«

    


    Als er die Verse beendet hatte, sank er in Ohnmacht; da besprengte ihn der Wesir mit Rosenwasser, bis er wieder zu sich kam, worauf er zu ihm sagte: »O Prinz, sei standhaft, denn das Ende der Standhaftigkeit ist Trost, und nun bist du ja auf der Fahrt zu deinem Wunsch.« So ließ der Wesir nicht nach ihm freundlich zuzureden und Trost zuzusprechen, bis sich sein Herz beruhigte. Dann setzten sie mit doppelter Eile die Reise fort, doch währte es dem Prinzen bald wieder zu lange, so daß er wieder an seine Geliebte dachte und von neuem Verse zu sprechen anhob und, bitterlich weinend, über das Leid seiner Liebessehnsucht klagte. Der Wesir sprach ihm von neuem freundlich zu und tröstete ihn, indem er ihm seines Wunsches Erlangung verhieß, bis sie sich nach wenigen Tagen bald nach Sonnenaufgang der weißen Stadt näherten. Da sagte der Wesir zum Prinzen: »Freue dich, Prinz, über alles Gute; schau, da ist die weiße Stadt, nach der du ausgezogen bist.« Der Prinz freute sich über diese Nachricht mächtig, und, als sie nun in die weiße Stadt eingezogen waren und sich nach einem Chân für begüterte Kaufleute erkundigt hatten und man sie dorthin gewiesen hatte, kehrten sie daselbst ein und mieteten sich drei Magazine, in denen sie ihre Waren unterbrachten. Dann blieben sie in dem Chân, bis sie sich ausgeruht hatten, worauf der Wesir sich daranmachte, in betreff der Angelegenheit des Prinzen einen Plan zu ersinnen, und zu ihm sagte: [bookmark: page141]141
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    »Mir ist etwas eingefallen und ich glaube, so wird dir’s gelingen, so Gott will, der Erhabene.« Da sagte der Prinz zu ihm: »O du trefflich beratener Wesir, thue, was dir gut scheint, und Gott möge deinen Rat recht leiten.« Hierauf versetzte der Wesir: »Ich will dir einen Laden auf dem Bazar der Tuchhändler mieten und dich darein setzen. Denn, ob Vornehm oder Gering, jeder einzige muß auf den Bazar gehen, und ich glaube, wenn du im Laden sitzest und die Leute dich mit ihren eigenen Augen sehen, so werden sich die Herzen dir zuneigen, und du wirst so in den Stand gesetzt, deinen Wunsch zu erreichen, da du ein hübsches Gesicht hast, und die Seelen sich dir ebenso zuneigen, wie die Blicke von dir entzückt sind.« Der Prinz erwiderte: »Thue, was dir gut dünkt und was du willst.« Da erhob sich der Wesir zur selbigen Stunde, und er und der Prinz kleideten sich in die prächtigsten Kleider, worauf sie, nachdem der Wesir noch einen Beutel mit tausend Dinaren in seine Tasche gesteckt hatte, in die Stadt gingen, während die Leute sie anblickten und vor Verwunderung über des Prinzen Schönheit sprachen: »Preis Ihm, der diesen Jüngling aus verächtlichem Wasser erschaffen hat! Gesegnet sei Gott, der trefflichste Schöpfer!« Und die Worte gingen hin und her, und einige sagten: »Das ist kein Mensch, das ist ein edler Engel;« andere wiederum meinten: »Hat etwa Ridwân, der Hüter des Paradieses, die Pforte Edens nicht gehörig bewacht, daß dieser Jüngling daraus hervorkam?« Unter solchen Reden folgten ihnen die Leute, bis sie in den Zeugbazar gelangten, wo sie stehen blieben. Da trat ihnen ein Scheich von respektvollem, ehrfurchtsgebietendem Äußern entgegen und fragte sie, nachdem sie den Salâm miteinander ausgetauscht hatten: »Meine Herren, habt ihr ein Anliegen, durch dessen Erfüllung wir uns beehrt fühlen würden?« Der Wesir erwiderte: »Und wer bist du, o Scheich?« Er versetzte: »Ich bin der Obmann des [bookmark: page142]142 Bazars.« Da sagte der Wesir: »Wisse, o Scheich, dieser Jüngling hier ist mein Sohn, und ich möchte gern in diesem Bazar einen Laden für ihn mieten, daß er darin sitzen und das Kaufen und Verkaufen, und Nehmen und Geben sowie kaufmännisches Benehmen lernen kann.« Der Obmann versetzte: »Ich höre und gehorche,« und holte ihnen unverzüglich den Schlüssel eines Ladens, worauf er den Mäklern befahl denselben zu fegen und zu reinigen. Als sie dies gethan hatten, ließ der Wesir eine hohe mit Straußenfedern gepolsterte Matratze für den Laden holen, auf die er einen kleinen Gebetsteppich und ein mit Stickerei aus rotem Golde eingefaßtes Kissen legte. Außerdem ließ er soviel von seinen Waren und Zeugen holen, bis der Laden voll war, worauf der Jüngling am andern Tage erschien, den Laden öffnete und sich auf die Matratze setzte, während er zwei Mamluken in den schönsten Kleidern vor sich und zwei der hübschesten Abessiniersklaven unten im Laden postierte. Nachdem ihm der Wesir dann noch eingeschärft hatte, sein Geheimnis vor den Leuten zu verbergen, um hierdurch ein Hilfsmittel zur Erreichung seines Wunsches zu finden, verließ er ihn mir der Ermahnung ihm alles, was sich Tag für Tag im Laden zutrüge, mitzuteilen, und begab sich wieder zu den Magazinen.


    Der Jüngling saß nun im Laden wie der Vollmond in strahlender Ründung, während die Leute, die einer vom andern von seiner Schönheit vernahmen, ohne irgend ein Anliegen zu ihm auf den Bazar kamen, nur um seine Schönheit und Anmut, seinen Wuchs und sein Ebenmaß zu schauen und Gott, den Erhabenen, seinen Schöpfer und Bildner, zu preisen, bis schließlich wegen des großen Gedränges niemand mehr den Bazar passieren konnte. Der Prinz aber wendete sich von links nach rechts, verwirrt um der Leute willen, die ihn anstaunten, und in der Hoffnung die Bekanntschaft irgend eines zu machen, der dem Hof nahe stand, um hierdurch vielleicht etwas von der Prinzessin zu hören; doch fand er hierzu keinen Weg, so daß ihm die Brust beklommen ward, während [bookmark: page143]143 ihm der Wesir von Tag zu Tag die Erreichung seines Wunsches versprach. Nachdem in solcher Weise geraume Zeit verstrichen war, traf es sich eines Tages, daß eine alte Frau von respektvollem, ehrfurchtsgebietendem Äußern in der Tracht der Frommen, gefolgt von zwei Sklavinnen gleich Monden, herankam und bei dem Laden stehen blieb. Nachdem sie den Jüngling eine Weile angeschaut hatte, rief sie: »Preis Ihm, der dieses Gesicht geschaffen und dieses Werk gebildet hat!« Dann begrüßte sie ihn, und, als er ihr nun den Salâm erwidert und sie an seiner Seite hatte Platz nehmen lassen, fragte sie ihn: »Du mit dem hübschen Gesicht, woher bist du?« Er erwiderte: »Aus Indien, meine Mutter; ich kam in diese Stadt, um die Welt kennen zu lernen.« Sie versetzte: »Das ist ein geehrter Besuch!« Dann fragte sie ihn: »Was für Waren, Sachen und Zeuge hast du bei dir? Zeig’ mir doch etwas hübsches, wie es Königen ansteht.« Als er ihre Worte vernahm, sagte er zu ihr: »Wünschest du, daß ich dir die hübschen Sachen vorlege? Ich habe Sachen, die sich für Leute jeden Standes schicken.« Da versetzte sie: »Mein Sohn, ich wünsche etwas teures und hübsches; das teuerste, was du hast.« Er erwiderte: »Du mußt mir sagen, für wen du die Ware kaufen willst, damit ich dir etwas entsprechend der Stellung des Käufers vorlege.« Sie entgegnete: »Du hast recht, mein Sohn, ich wünsche etwas für meine Herrin Hajât en-Nufûs, die Tochter des Königs Abd el-Kâdir, des Herrn dieses Landes und Königs dieser Gegend.« Als der Prinz dies vernahm, flog ihm der Verstand vor Freude davon, und mit klopfendem Herzen langte er hinter sich, ohne den Mamluken oder den Sklaven einen Befehl zu erteilen, und holte eine Börse mit hundert Dinaren hervor, die er der Alten mit den Worten überreichte: »Dies ist zum Waschen deiner Kleider.« Dann streckte er seine Hand nach einem Paket aus und sagte, indem er aus ihm einen Anzug im Werte von zehntausend Dinaren oder mehr hervorholte: »Dies ist etwas von den Sachen, die ich in euer Land brachte.« [bookmark: page144]144 Als die Alte den Anzug sah, gefiel er ihr, so daß sie ihn fragte: »Wie teuer ist der Anzug, o du an Eigenschaften Vollkommener?« Er versetzte: »Ich nehme nichts dafür.« Sie dankte ihm und fragte von neuem, jedoch entgegnete er: »Bei Gott, ich nehme nichts dafür, sondern schenke ihn dir, wenn ihn die Prinzessin nicht annehmen will, und es ist ein Gastgeschenk von mir an dich. Gelobt sei Gott, daß er uns beide zusammengeführt hat, damit ich, falls ich eines Tages etwas bedarf, an dir eine Helferin finde.« Die Alte verwunderte sich über seine feinen Worte, seine hohe Großmut und seine ausnehmende Höflichkeit und fragte ihn: »Wie heißest du, mein Herr?« Er erwiderte ihr: »Ardeschîr.« Da sagte sie: »Bei Gott, das ist ein wundersamer Name! So nennt man Prinzen, und du trägst doch die Tracht junger Kaufleute.« Er versetzte: »Mein Vater gab mir diesen Namen in seiner großen Liebe zu mir, doch ein Name bedeutet nichts.« Verwundert über ihn, hub nun die Alte von neuem an: »Mein Sohn, nimm das Geld für deine Ware;« er schwor ihr jedoch nichts annehmen zu wollen, worauf die Alte zu ihm sagte: »Mein Liebling, wisse, Wahrheit ist das wichtigste aller Dinge; diese Großmut mir gegenüber hat sicherlich einen Grund, teile mir deshalb deine Sache und dein Geheimnis mit, vielleicht hast du ein Anliegen, zu dessen Erfüllung ich dir behilflich sein kann.« Da legte er seine Hand in ihre und erzählte ihr, nachdem er sie verpflichtet hatte die Sache geheim zu halten, die ganze Geschichte von seiner Liebe zur Prinzessin und das Leid, das er um ihrerwillen erduldet. Die Alte schüttelte hierzu ihr Haupt und sagte: »Das ist wahr, jedoch mein Sohn, die Einsichtigen sagen in dem bekannten Sprichwort: Wenn du willst, daß man dir nicht gehorcht, so befiehl, was du nicht durchführen kannst. Mein Sohn, dein Name ist Kaufmann, und, wenn du auch die Schlüssel zu den verborgenen Schätzen hättest, so würdest du Kaufmann heißen und bleiben; wenn du einen höhern Rang als du jetzt einnimmst, bekleiden [bookmark: page145]145 willst, so bewirb dich um die Tochter eines Kadis oder Emirs; weshalb, mein Sohn, begehrst du gerade die Tochter eines Königs der Zeit, die noch ein jungfräuliches Mädchen ist, das nichts von den Dingen der Welt kennt und in seinem Leben nichts anderes als das Schloß gesehen hat, in dem es lebt? Trotz ihrer Jugend aber ist sie verständig, einsichtsvoll, klug, scharfsinnig und begabt mit vorzüglicher Vernunft, rechtem Thun und trefflichem Rat. Ihr Vater hat weiter kein Kind als sie, und sie ist ihm teurer als sein Leben. Alle Tage begiebt er sich zu ihr, um ihr guten Morgen zu wünschen, und alle Leute im Schloß fürchten sich vor ihr. Wähne nicht, mein Sohn, daß ihr jemand mit solchen Worten kommen darf, und so giebt es auch für mich keinen Weg hierzu. Bei Gott, mein Sohn, mein Herz und mein ganzes Innere lieben dich, und gern würde ich dich zu ihr führen; jedoch will ich dir etwas mitteilen, wodurch Gott vielleicht dein Herz heilt, und ich will mein Leben und mein Gut für dich aufs Spiel setzen, um dein Anliegen zu erfüllen.« Der Prinz fragte sie nun: »Was ist es, meine Mutter?« Sie versetzte: »Verlange die Tochter eines Emirs oder Wesirs von mir; verlangst du dies, so will ich dir deine Bitte erfüllen; doch vermag niemand mit einem Sprung von der Erde in den Himmel zu gelangen.« Der Jüngling erwiderte ihr hierauf höflich und mit Verstand: »Meine Mutter, du bist eine verständige Frau und weißt, wie die Sachen stehen. Wenn einem Menschen der Kopf weh thut, wird er dann etwa seine Hand verbinden?« Sie entgegnete: »Nein, bei Gott, mein Sohn!« Da versetzte er: »Ebenso begehrt mein Herz sie allein, und nichts als die Liebe zu ihr bringt mich um. Bei Gott, ich muß sterben, wenn ich keinen finde, der mir mit gutem Rat zur Seite steht; und so beschwöre ich dich bei Gott, meine Mutter, hab’ Mitleid mit meiner Fremdlingschaft und meinen strömenden Thränen.« [bookmark: page146]146


    Siebenhundertundzweiundzwanzigste Nacht.


    Sie entgegnete: »Bei Gott, mein Sohn, deine Worte zerreißen mir das Herz, doch hab’ ich kein Mittel in meiner Hand.« Nun sagte er: »Ich wünschte, du wärest so gütig und überbrächtest ihr einen Brief von mir und küßtest ihr für mich die Hände.« Da erbarmte sie sich seiner und sagte zu ihm: »Schreib’ an sie, was du willst, ich will es ihr überbringen.« Als er dies vernahm, wäre er beinahe vor Freude geflogen, und, Tinte und Papier bestellend, schrieb er folgende Verse an sie:


    
      O Hajât en-Nufûs, beglück’ einen Liebenden mit einem Stelldichein,


      Den die Trennung hat hinschmelzen lassen.


      Einst lebt’ ich in Wonnen und im schönsten Leben


      Und heute bin ich liebeskrank und verstört.


      Die ganze Nacht über liege ich schlaflos da,


      Und Gram ist mein Gesellschafter vom Abend bis zum Morgen.


      Erbarm’ dich eines bekümmerten, schwer betrübten Liebenden,


      Dessen Augenlider sich vor Sehnsucht wund geweint haben.


      Und bricht dann endlich wirklich der Morgen an,


      So ist er von der Erregung der Liebe berauscht.

    


    Als er seinen Brief beendet hatte, faltete er ihn, küßte ihn und gab ihn der Alten. Dann steckte er seine Hand in eine Kiste und holte noch eine Börse mit hundert Dinaren hervor, die er ihr mit den Worten überreichte: »Verteile dies unter die Sklavinnen.« Sie lehnte es ab und sagte: »Bei Gott, mein Sohn, ich bin nicht um etwas von der Art bei dir.« Er dankte ihr jedoch und sagte: »Du mußt es unbedingt annehmen.« Da nahm sie die Börse, indem sie ihm die Hände küßte, und ging fort. Als sie nun bei der Prinzessin eintrat, sagte sie: »Meine Herrin, ich habe dir etwas gebracht, was bei den Kaufleuten unserer Stadt nicht zu haben ist. Ich erhielt es bei einem hübschen Jüngling, wie es auf der ganzen Erde keinen schönern giebt.« Nun fragte die Prinzessin: »Meine Amme, woher ist denn der Jüngling?« Sie erwiderte: »Aus Indien; er gab mir diesen golddurchwirkten, mit Perlen und Edelsteinen besetzten [bookmark: page147]147 Anzug, der ein Kisrā- oder Kaiserreich wert ist.« Als sie nun den Anzug auseinandernahm, leuchtete das Schloß von seinem Licht, infolge seiner kostbaren Arbeitung und der Menge der Juwelen und Edelsteine, mir denen er besetzt war. Alle, die sich im Schloß befanden, staunten über den Anzug, und die Prinzessin fragte die Alte, nachdem sie ihn sorgfältig betrachtet und gefunden hatte, daß er unbezahlbar war und die Steuern eines ganzen Jahres von dem Reiche ihres Vaters an Wert überstieg: »Meine Amme, ist der Anzug von ihm oder einem andern?« Die Amme versetzte: »Er ist von ihm.« Nun fragte sie: »Amme, ist der Kaufmann aus unserer Stadt oder aus fremdem Land?« Sie erwiderte: »Er ist ein Fremder, meine Herrin, und hat sich erst vor kurzem in unserer Stadt niedergelassen; und, bei Gott, er hat Dienerschaft und Sklaven und ist von hübschem Gesicht und ebenmäßigem Wuchs, dabei hochherzig und freigebig, und nur du bist schöner als er.« Die Prinzessin versetzte: »Das ist fürwahr ein wunderbarlich Ding, daß sich solch Anzug, der gar nicht mit Geld zu bezahlen ist, bei einem Kaufmann findet. Welchen Preis hat er dir denn genannt, meine Amme?« Die Alte erwiderte: »Bei Gott, meine Herrin, er hat mir den Betrag gar nicht angegeben, sondern sagte zu mir: »Ich nehme kein Geld, sondern schenke den Anzug der Prinzessin, denn er paßt allein für sie.« Mit diesen Worten schob er das Gold zurück, das du mir mitgegeben hattest und setzte hinzu, indem er mir schwur, nichts nehmen zu wollen: »Wenn die Prinzessin den Anzug nicht nimmt, so schenke ich ihn dir.« Da rief die Prinzessin: »Bei Gott, das ist große Freigebigkeit und reiche Großmut. Doch fürchte ich für ihn den Ausgang seiner Sache, daß er in Armut geraten könnte. Warum fragtest du ihn nicht, meine Amme, ob er ein Anliegen hat, daß wir es ihm erfüllen?« Die Amme erwiderte: »Meine Herrin, ich fragte ihn, ob er ein Anliegen hätte, und er bejahte es und gab mir, ohne etwas weiteres zu sagen, diesen Brief, mit den Worten: »Überbring’ ihn der [bookmark: page148]148 Prinzessin.« Da nahm die Prinzessin den Brief und öffnete ihn. Als sie ihn aber bis zu Ende gelesen hatte, veränderte sich ihr Aussehen, ihre Farbe wurde gelb, und, völlig von Sinnen, rief sie der Alten zu: »Wehe dir, Amme, wie heißt jener Hund, der solche Reden zu einer Prinzessin führt? Und was für eine Beziehung besteht zwischen mir und jenem Hunde, daß er es wagt mir Briefe zu schreiben? Beim großen Gott, dem Herrn des Brunnens Semsem und der Mauer Hatîm,600 wenn ich nicht Gott, den Erhabenen, fürchtete, ich würde zu jenem Hunde schicken, daß man ihm die Hände auf dem Rücken zusammenbindet, ihm die Nasenlöcher spaltet, und ihm zum Exempel für andere Nase und Ohren abschneidet, um ihn hernach an dem Thor des Bazars, in dem sich sein Laden befindet, ans Kreuz zu schlagen.« Als die Alte dies vernahm, ward ihre Farbe gelb, ihre Schultermuskeln zitterten, und ihre Zunge stockte. Dann aber faßte sie wieder Mut und sagte: »Sanft, meine Herrin! Was stand denn in dem Briefe, daß du so erregt bist? Ist es etwas anderes als eine Darlegung, in der er sich über Armut oder Ungerechtigkeit beklagt, durch die er in Anspruchnahme deiner Güte befreit zu werden hofft?« Die Prinzessin entgegnete: »Nein, bei Gott, meine Amme, vielmehr sind es Verse und häßliche Worte. Jedoch, meine Amme, muß diesem Hunde eins von drei Sachen fehlen. Entweder ist er verrückt und hat den Verstand verloren oder er will sich selbst ums Leben bringen oder es steht ihm gar ein sehr mächtiger Mann und großer Sultan bei, seinen Wunsch an mich zu erreichen. Oder ist es ihm etwa zu Ohren gekommen, daß ich eine der Dirnen dieser Stadt bin, die eine oder zwei Nächte bei jedem zubringen, der sie begehrt, daß er mir häßliche Verse schreibt, um meinen Verstand damit zu bethören?« Die Alte versetzte: »Bei Gott, meine Herrin, du hast recht; jedoch, kehre dich nicht an diesen einfältigen Hund, [bookmark: page149]149 wo du in deinem hohen, festen und wohlverwahrten Schloß sitzest, über das weder die Vögel fliegen noch der Wind wehen kann. Er hat sicherlich den Kopf verloren; schreib ihm deshalb einen Brief, schilt ihn aus, schmähe ihn auf jegliche Weise, bedrohe ihn mit dem äußersten, halt’ ihm den Tod vor Augen und sprich zu ihm: »Woher kennst du mich, daß du an mich zu schreiben wagst, du Krämerhund, der du dein ganzes Leben lang durch die Steppen und Wüsten geworfen wirst, um einen Dirhem oder Dinar zu gewinnen? Bei Gott, wenn du nicht aus deinem Schlaf erwachst und aus deinem Rausch zu dir kommst, so lasse ich dich an das Thor des Bazars, in dem sich dein Laden befindet, schlagen!« Da versetzte die Prinzessin: »Ich fürchte, wenn ich an ihn schreibe, wird er zudringlich werden.« Die Alte entgegnete: »Was ist er denn, und welchen Rang bekleidet er, daß er zudringlich gegen uns werden könnte? Wir wollen ja gerade an ihn schreiben, um seiner Zudringlichkeit ein Ende zu setzen und seine Furcht zu vergrößern.« In dieser Weise redete sie der Prinzessin listig zu, bis sie sich Tinte und Papier kommen ließ und folgende Verse an ihn schrieb:


    
      Der du zu lieben behauptest, zu leiden und schlaflos zu sein


      Und die Nächte in Weh und Kummer zu verbringen,


      Willst du, Bethörter, etwa mit dem Mond ein Stelldichein haben?


      Hat je einer vom Mond seine Wünsche erlangt?


      Ich rate dir gut, drum hör’ auf meine Worte


      Und laß ab, denn Gefahr und Tod umgeben dich.


      Wenn du noch einmal solche Reden zu mir führst,


      So trifft dich die bitterste Strafe von mir.


      Sei darum sittsam, klug, vernünftig und voll Verstand,


      Denn in meinen Versen hier geb’ ich dir besten Rat.


      Und bei Ihm, der die Dinge aus dem Nichts erschuf,


      Der des Himmels Antlitz mit leuchtenden Sternen geschmückt,


      Führst du noch einmal solche Reden zu mir,


      So laß ich dich an einem Baumstamm kreuzigen!

    


    Hierauf faltete sie den Brief und gab ihn der Alten, die ihn nahm und sich mit ihm zum Laden des Jünglings auf den Weg machte. [bookmark: page150]150


    Siebenhundertunddreiundzwanzigste Nacht.


    Sie traf ihn im Laden an und übergab ihm den Brief mit den Worten: »Lies die Antwort und wisse, daß sie sehr böse war, als sie deinen Brief gelesen hatte, doch beschwichtigte ich sie mit freundlichen Worten, bis sie dir Antwort gab.« Erfreut nahm der Prinz den Brief und las ihn; als er ihn aber zu Ende gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, weinte er bitterlich, so daß der Alten das Herz weh that, und sie zu ihm sagte: »Mein Sohn, Gott lasse dein Auge nicht weinen und dein Herz sich nicht grämen! Was kann denn freundlicher sein als daß sie deinen Brief beantwortete, nachdem du so vermessen gewesen warst?« Nun versetzte er: »O meine Mutter, was für eine feinere List als diese soll ich anwenden, wo sie mich in ihrer Antwort mit Tod und Kreuzigung bedroht und mir verbietet, noch einmal an sie zu schreiben? Bei Gott, ich sehe, der Tod ist mir besser als das Leben, und deshalb bitte ich dich so gütig zu sein und ihr noch einen Brief von mir zu überbringen.« Die Alte entgegnete: »Schreib, und ich will mich dir für eine Antwort verbürgen. Bei Gott, ich will mein Leben für dich einsetzen, daß du deinen Wunsch erreichst, und sollte ich auch dir zuliebe umkommen!« Der Prinz dankte ihr mit einem Handkuß und schrieb dann folgende Verse:


    
      Mit dem Tode bedrohst du mich für meine Liebe zu dir,


      Doch der Tod bringt mir Ruhe, und Sterben ist unser Los.


      Für einen Liebenden ist der Tod besser als langes Leben,


      Wenn er verschmäht und vertrieben ist.


      Besuch’ doch einen Liebenden, der keinen Helfer hat,


      Denn der Menschen Eifer im Guten erhält seinen Lohn.


      Bist du aber entschlossen deinen Willen zu thun, so thu’ ihn,


      Siehe, ich bin dein Sklave, und der Sklave liegt in Fesseln.


      O meine Herrin, erbarm’ dich eines Kranken, den Liebe zu dir krank machte,


      Denn jedem, der Edle liebt, ist zu verzeihen.

    


    Hierauf faltete er den Brief und gab ihn der Alten zugleich mit zwei Börsen, die zweihundert Dinare enthielten. Die [bookmark: page151]151 Alte wies sie zurück, doch beschwor er sie, bis sie sie nahm und sagte: »Ich muß dir deinen Feinden zum Trost zu deinem Wunsch verhelfen.« Hierauf begab sie sich wieder zu Hajât en-Nufûs und überreichte ihr den Brief. Hajât en-Nufûs fragte sie: »Was ist das, meine Amme? Wir stehen schon mitten im Briefwechsel, und du kommst und gehst. Ich fürchte, unsere Sache könnte bekannt, und wir dadurch bloßgestellt werden.« Die Alte entgegnete: »Wieso, meine Herrin? Wer darf solch ein Wort sprechen?« Hierauf nahm sie ihr den Brief ab und las ihn; als sie aber seinen Inhalt begriffen hatte, schlug sie die Hände zusammen und rief: »Dieser Mensch ist ein Unglück für uns, und wir wissen nicht einmal, woher dieser Jüngling zu uns gekommen ist.« Die Alte erwiderte: »Meine Herrin, um Gott, ich beschwöre dich, schreib ihm einen groben Brief und sag ihm darin: ›Wenn du mir noch einmal einen Brief schreibst, so schlage ich dir den Kopf ab.‹« Die Prinzessin versetzte: »O meine Amme, ich weiß, daß die Sache nicht in dieser Weise ein Ende nimmt; passender wäre es, den Briefwechsel abzubrechen; und, wenn dieser Hund sich nicht durch meine frühern Drohungen abschrecken läßt, so schlage ich ihm den Kopf ab.« Die Alte entgegnete: »Schreib ihm das.« Da rief die Prinzessin nach Tinte und Papier und bedrohte ihn mit folgenden Versen:


    
      Du Thor, der du unbesorgt bist vor den Schlägen des Unglücks


      Und dessen liebendes Herz mit mir vereint sein möchte,


      Wähnst du, Verblendeter, etwa den Himmel zu erreichen,


      Oder glaubst du zum leuchtenden Vollmond gelangen zu können?


      Ich will dich in unauslöschlichem Feuer rösten


      Und dich mit den schärfsten Schwertern niederhauen.


      Nimm daher meinen Rat an und steh ab von der Liebe


      Und laß diese Sache ruhn, die sich nicht für dich schickt.

    


    Hierauf faltete sie den Brief und gab ihn der Alten, die sich in großer Verlegenheit wegen dieser Geschichte mit dem Brief wieder zum Jüngling aufmachte und ihm denselben übergab. Als er ihn gelesen hatte, ließ er den Kopf zu Boden hängen und that, als ob er mit seinem Finger schriebe, ohne ein [bookmark: page152]152 Wort zu sprechen. Da fragte ihn die Alte: »Mein Sohn, warum sprichst du denn nicht und giebst nicht Antwort?« Er erwiderte: »Meine Mutter, was soll ich denn sagen, wo sie mich bedroht und mir immer größere Härte und stärkeren Widerwillen zeigt.« Die Alte versetzte: »Schreib’ ihr nur, was du willst, ich will dich schon vor ihr schützen; laß dein Herz darum guter Dinge sein, ich muß euch beide zusammenbringen.« Da dankte ihr der Prinz für ihre Güte mit einem Handkuß und schrieb folgende Verse an Hajât en-Nufûs:


    
      Bei Gott, ein Herz, daß sich einem Liebenden nicht zuneigt,


      Der sich nach der Vereinigung mit der Geliebten sehnt!


      Dessen Augenlider immerdar wund sind von Thränen,


      Wenn das erste Dunkel der Nacht hereinbricht!


      Sei huldvoll, gütig, barmherzig und spende Almosen


      Einem Liebenden, der krank ist aus Liebe und von der Geliebten getrennt.


      Schlaflos verbringt er die ganze Nacht,


      In brennender Qual und im Meer der Thränen versinkend.


      O schneide nicht ab das Verlangen eines Herzens,


      Das bekümmert und betrübt ist und in seiner Liebe unruhig pocht!

    


    Hierauf faltete er den Brief und gab ihn der Alten zugleich mit dreihundert Dinaren, indem er zu ihr sagte: »Dies ist zum Waschen deiner Hände.« Sie dankte ihm mit Handkuß und begab sich nun wieder zur Prinzessin, der sie den Brief überreichte. Als die Prinzessin ihn gelesen hatte, sprang sie, ihn aus den Händen werfend, auf und eilte in ihren goldenen, mit Perlen und Edelsteinen besetzten Holzschuhen mit geschwollener Zornesader zwischen den Augen zum Schloß ihres Vaters, ohne daß es jemand wagte sie zu fragen, was ihr fehle. Beim Schloß angelangt, fragte sie nach dem König ihrem Vater, worauf ihr die Sklavinnen und Beischläferinnen erwiderten: »Meine Herrin, er ist auf die Jagd ausgezogen.« Da kehrte sie wieder wie eine grimme Löwin zurück und redete drei Stunden lang zu keinem ein Wort, bis sich ihr Antlitz wieder aufhellte und ihr Zorn sich legte. Als nun die Alte sah, daß sich ihr Zorn und Verdruß [bookmark: page153]153 wieder gelegt hatte, trat sie an sie heran und fragte sie, indem sie die Erde vor ihr küßte: »Meine Herrin, wohin hatten sich diese geehrten Schritte begeben?« Die Prinzessin erwiderte ihr: »Zu meines Vaters Schloß.« – »Und, meine Herrin,« so fragte die Alte weiter, »war niemand da, dein Anliegen zu erfüllen?« Die Prinzessin versetzte: »Ich ging nur deshalb hin, um meinem Vater mitzuteilen, was mir von diesem Hund von Krämer widerfahren ist, damit er ihn und alle Kaufleute in seinem Bazar ergriffe und sie an ihre Läden kreuzige und keinen fremden Kaufmann mehr in unserer Stadt wohnen ließe.« Nun fragte die Alte: »War dies wirklich dein einziger Grund, zu deinem Vater zu gehen, meine Herrin?« Sie versetzte: »Ja, doch traf ich ihn nicht an, da er auf die Jagd ausgezogen ist, und nun warte ich auf seine Rückkehr.« Da rief die Alte: »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott, dem alles Hörenden, Allwissenden! Meine Herrin, du bist Gott sei Dank das verständigste Menschenkind, wie aber konntest du da dem König dieses Wortgefasel mitteilen wollen, dessen Bekanntmachung sich für niemand schickt?« Die Prinzessin fragte: »Wieso?« Die Alte versetzte: »Angenommen, du hättest den König im Schloß angetroffen und hättest ihm diese Geschichte mitgeteilt, und er hätte dann die Kaufleute über ihren Läden aufhängen lassen; hätten dann die Leute sie hängen sehen und nach der Ursache hiervon gefragt, so hätte man ihnen geantwortet: »Sie versuchten die Prinzessin zu verführen.«
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    Dann würden die einen dies, die andern das von dir verbreitet haben, denn, meine Herrin, die Ehre ist wie geronnene Milch, das winzigste Stäubchen beschmutzt sie; oder auch wie Glas, – einmal zerbrochen, läßt es sich nicht mehr ganz machen. Hüte dich daher deinem Vater oder irgend einem andern von dieser Geschichte etwas zu erzählen, daß dein Ruf, meine Herrin, nicht bloßgestellt wird; es wird dir [bookmark: page154]154 nimmermehr Nutzen bringen, wenn du den Leuten hiervon etwas verlauten lässest, erwäge daher meine Worte mit deinem trefflichen Verstand, und, so du sie nicht für recht hältst, thue nach deinem Belieben.« Als die Prinzessin von der Alten diese Worte vernahm, erwog sie sie und fand, daß sie den Nagel auf den Kopf trafen, so daß sie versetzte: »Was du da sagst, meine Amme, ist wohl wahr, doch hatte der Zorn mir den Verstand getrübt.« Nun entgegnete die Alte: »Dein Vorhaben, keinem davon etwas mitzuteilen, ist angenehm vor Gott, dem Erhabenen, jedoch bleibt noch etwas anderes übrig: wir müssen nämlich nicht jenen schamlosen und so gemeinen Hund von Krämer mit Stillschweigen übergehen. Schreib’ ihm einen Brief und sag’ ihm darin: »Du gemeinster Krämer, wäre der König nicht abwesend, so hätte ich ihm zu dieser Stunde befohlen dich und alle deine Nachbarn zu kreuzigen. Doch wird dir davon nichts erspart bleiben, und ich schwöre zu Gott dem Erhabenen, wenn du noch einmal solche Worte sprichst, so vertilge ich deine Spur vom Angesicht der Erde!« Bediene dich grober Worte gegen ihn, daß du ihn von diesem Unterfangen abbringst und ihn aus seiner Achtlosigkeit aufweckst.« Die Prinzessin antwortete ihr: »Wird er sich denn durch solche Worte von seiner Unverschämtheit abbringen lassen?« Die Alte versetzte: »Wie sollte er sich nicht abbringen lassen, wenn ich mit ihm spreche und ihm mitteile, was vorgefallen ist?« Da rief die Prinzessin nach Tinte und Papier und schrieb folgende Verse:


    
      Immer noch hoffst du zu uns zu gelangen


      Und glaubst deinen Wunsch von uns erreichen zu können.


      Nichts bringt den Menschen um als seine Verblendung,


      Und wir wollen ob seiner Vermessenheit das Unheil über ihn bringen.


      Du bist kein Machterkorener und kein Stammeshäuptling,


      Bist auch kein Sultan oder Vicekönig;


      Wenn einer unsersgleichen sich dessen unterfangen hätte,


      So wäre er vor Schrecken mit grauem Haar heimgekehrt;


      Doch will ich dir noch einmal dein Vergehen vergeben,


      Aber von jetzt an zeige deine Reue. [bookmark: page155]155

    


    Hierauf gab sie den Brief der Alten und sagte zu ihr: »Meine Amme, warne den Hund, daß ich ihm nicht den Kopf abschlagen lasse und seinetwegen eine Sünde begehe.« Die Alte versetzte: »Bei Gott, meine Herrin, ich will ihm keine Seite lassen, auf die er sich wälzen kann.« Alsdann nahm sie den Brief und machte sich zu dem Jüngling auf. Nachdem sie den Salâm miteinander ausgetauscht hatten, überreichte sie ihm den Brief, und er nahm ihn und las ihn, worauf er den Kopf schüttelte und rief: »Wir sind Gottes und zu Ihm kehren wir zurück!« Dann sagte er: »Meine Mutter, was soll ich thun? Meine Geduld erlahmt, und meine Fassung geht zu Ende.« Die Alte erwiderte: »Mein Sohn, nimm dich zusammen, vielleicht läßt Gott noch etwas geschehen; schreib nur, was du im Sinn hast, und ich will dir die Antwort darauf bringen. Sei nur guten Mutes und kühlen Auges, ich muß euch doch, so Gott will, der Erhabene, zusammenbringen.« Da segnete er sie und schrieb an Hajât en-Nufûs einen Brief, der folgende Verse zum Inhalt hatte:


    
      Da ich für meine Liebe keinen Helfer finde,


      Und mich der Sehnsucht Tyrannei umbringt und tötet,


      So will ich die Feuerslohe in meinem Innern ertragen,


      Ohne Tag und Nacht Ruhe zu finden.


      Wie sollte ich nicht auf dich hoffen, du höchster meiner Wünsche,


      Und wie sollt’ ich zufrieden sein mit den Qualen meiner Sehnsucht?


      Ich bete zum Herrn des Himmels mir Wohlgefallen zu gewähren,


      Da ich in der Liebe zu keuschen Schönen vergehe;


      Und ich bitte mir baldige Vereinigung zu gewähren,


      Da ich von den Schrecken der Sehnsucht versehrt bin.

    


    Hierauf faltete er den Brief und gab ihn der Alten nebst einer Börse mit vierhundert Dinaren, und die Alte nahm alles und begab sich wieder zur Prinzessin, der sie den Brief überreichte. Hajât en-Nufûs nahm ihr jedoch den Brief nicht ab, sondern fragte sie: »Was ist das für ein Brief?« Die Alte versetzte: »Meine Herrin, es ist die Antwort auf deinen Brief, den du an jenen Krämerhund schicktest.« Da [bookmark: page156]156 fragte sie die Alte: »Hast du es ihm nicht verboten, wie ich es dir sagte?« Die Alte erwiderte: »Jawohl, und dies ist seine Antwort.« Da nahm sie ihr den Brief ab und las ihn bis zu Ende. Dann aber wendete sie sich zur Alten und fragte sie: »Wo ist das Ergebnis deiner Worte?« Nun fragte die Alte: »Meine Herrin, sagt er nicht in seinem Briefe, daß er sich bessern will und Reue empfindet, und entschuldigt er sich nicht für das frühere?« Die Prinzessin antwortete: »Nein, bei Gott, er ist nur noch unverschämter.« Da sagte die Alte: »Meine Herrin, schreib ihm einen Brief, und du sollst dann sofort sehen, was ich mit ihm thun werde.« Die Prinzessin erwiderte: »Es thut mir weder not zu schreiben noch Antwort zu geben.« Die Alte entgegnete: »Du mußt ihm antworten, damit ich ihn schelten und seine Hoffnungen vernichten kann.« Die Prinzessin erwiderte: »Thu’ dies ohne Brief.« Die Alte versetzte jedoch: »Ich muß dazu einen Brief haben.« Da rief die Prinzessin wieder nach Tinte und Papier und schrieb an den Prinzen folgende Verse:


    
      So oft schon getadelt, hält dich der Tadel doch nicht ab?


      Wie oft noch soll meine Hand dir’s in Versen verbieten?


      So verbirg deine Liebe und thu sie hinfort nicht mehr kund;


      Gehorchst du jedoch nicht, so nehme ich keine Rücksicht mehr auf dich.


      Wiederholst du noch einmal das früher Gesagte,


      So soll der Bote des Todes deinen Tod ankündigen.


      Binnen kurzem wirst du schauen, wie der Sturm über dich hereinbricht,


      Und wie die Vögel der Wüste über dich herfallen.

    


    Als sie den Brief beendet hatte, warf sie das Blatt zornig aus der Hand, und die Alte nahm es und überbrachte es dem Jüngling. Als er aber den Brief durchgelesen hatte, wußte er, daß sie nicht sanfter gegen ihn geworden war, sondern sich nur noch mehr erzürnt hatte, und daß er nicht zu ihr gelangen würde. Da kam es ihm in den Sinn sie in der Antwort zu verfluchen, und so schrieb er folgende Verse an sie: [bookmark: page157]157


    
      O Herr, bei den fünf Scheichen, errette mich


      Von der Liebe, die mich so schwer quält!


      Denn du kennst die feurigen Liebesqualen, die ich erleide,


      Und das schwere Siechtum um einer willen, die kein Erbarmen verspürt.


      Sie hat kein Mitleid für das Elend, das ich erdulde,


      Wie lange soll sie mich noch in meiner Krankheit tyrannisieren?


      In unendlichen Ängsten irr’ ich liebeverstört umher


      Und finde keinen, o Volk, der mir hilft.


      Wie lange noch, wenn die Nacht ihre Fittiche senkt,


      Klage ich im Verborgenen und vor aller Welt?


      Denn der Liebe zu euch kann ich mich nicht entschlagen,


      Wie auch könnt’ ich’s wohl, wo meine Geduld in meinem Verlangen erstirbt?


      O du Vogel der Trennung,601 sag’ mir, ob sie sicher ist


      Vor den Wechselfällen der Zeit und ihren Schlägen.

    


    Hierauf faltete er den Brief und gab ihn der Alten zugleich mit einer Börse mit fünfhundert Dinaren Inhalt; und die Alte nahm die Börse und begab sich wieder zur Prinzessin, der sie den Brief überreichte. Als sie ihn gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, warf sie ihn aus der Hand und sagte zu ihr: »Sag mir, niederträchtiges altes Weib, weshalb mir alles dies von dir, deiner List und deiner Teilnahme für ihn widerfährt, so daß ich dir einen Brief nach dem andern schreibe und du unablässig zwischen uns den Briefträger spielst, bis du Briefwechsel und Geschichten zwischen uns beiden zuwege gebracht hast? Bei jedem Briefe sagst du, du willst mich gegen sein Übel schützen und mich von seinen Worten befreien, doch sagst du dies nur, damit ich an ihn einen Brief schreibe, und du am Morgen und Abend zwischen uns hin- und hergehst, bis du meinen Ruf vernichtet hast. Wehe euch, ihr Eunuchen, packt sie!« Hierauf befahl sie den Eunuchen sie durchzuprügeln, und, nachdem diese es gethan hatten, bis sie am ganzen Leibe von Blut troff und in Ohnmacht gesunken war, befahl sie den Sklavinnen sie an den Füßen aus dem Schloß herauszuschleifen. Alsdann stellte sie eine Sklavin ihr zu Häupten hin und befahl [bookmark: page158]158 derselben ihr, wenn sie wieder zu sich gekommen wäre, zu bestellen, daß die Prinzessin einen Eid geschworen habe sie unnachsichtlich töten zu lassen, wenn sie den Palast noch einmal betreten würde. Als die Alte nun wieder zu sich kam und die Sklavin ihr die Worte der Prinzessin bestellte, versetzte sie: »Ich höre und gehorche,« worauf die Sklavinnen ihr einen Korb holten und einem Lastträger befahlen, sie nach Hause zu tragen. Dann schickten sie ihr einen Arzt nach, dem sie den Auftrag gab, sie sorgsam zu pflegen, bis sie wieder hergestellt wäre. Der Arzt gehorchte ihrem Befehl, und als sie nun wieder genesen war, setzte sie sich auf und ritt zu dem Jüngling, der sehr betrübt über ihr Ausbleiben gewesen war und sich nach Nachricht von ihr gesehnt hatte. Als er sie erblickte, erhob er sich vor ihr und begrüßte sie, ihr entgegengehend. Als er aber sah, daß sie leidend war, fragte er sie nach ihrem Befinden, worauf sie ihm alles, was ihr von der Prinzessin widerfahren war, erzählte. Es fiel ihm schwer auf die Seele und, die Hände zusammenschlagend, rief er: »Bei Gott, was dir widerfahren ist, bedrückt mich schwer, jedoch, meine Mutter, weshalb haßt denn eigentlich die Prinzessin die Männer?« Die Alte versetzte: »Mein Sohn, wisse, sie hat einen Garten, wie es auf der ganzen Erde keinen schönern giebt. Nun traf es sich, daß sie eines Nachts in dem Garten schlief und in des Schlafes Süße träumte, daß sie in den Garten eingekehrt war und hier einen Vogelsteller sein Netz aufstellen und rings um dasselbe Weizenkörner streuen sähe, worauf sich der Vogelsteller abseits setzte und wartete, was an Vögeln in das Netz fallen würde. Nach kurzer Zeit versammelten sich denn auch die Vögel, um den Weizen aufzupicken, und ein Tauber fiel in das Netz und zappelte darin, so daß die Vögel fortflogen, unter denen sich auch sein Weibchen befand. Nach einem Weilchen kehrte es jedoch zu ihm an das Netz zurück und suchte die Masche, in welcher sein Fuß steckte, worauf es mit seinem Schnabel so lange an derselben arbeitete, bis es die [bookmark: page159]159 Masche zerbissen und sein Männchen befreit hatte. Alles dies trug sich zu, während der Vogelsteller eingeschlafen war. Als er wieder erwachte und nun das Netz verdorben sah, machte er es wieder zurecht und streute von neuem Weizen aus, worauf er sich wieder abseits vom Netz setzte. Nach einer Weile versammelten sich wieder die Vögel bei ihm, unter denen sich auch das Taubenpaar befand, und näherten sich dem Netz, um die Körner aufzupicken, als mit einem Male das Weibchen in das Netz fiel und in ihm zappelte. Da flogen alle Vögel samt dem Männchen, das von dem Weibchen befreit worden war, fort, und es kehrte auch nicht wieder, wiewohl der Vogelsteller wieder vom Schlaf überwältigt war und geraume Zeit eingeschlafen dasaß. Als er dann wieder erwachte und die Taube im Netz gefangen sah, stand er auf, löste ihren Fuß aus dem Netz und schlachtete sie. Da erwachte die Prinzessin erschrocken und rief: »So handeln die Männer an den Frauen; die Frau hat Mitleid mit dem Mann und opfert sich für ihn, wenn er in Not ist; wenn aber der Herr verhängt, daß die Frau in Not gerät, dann verläßt sie der Mann und befreit sie nicht, so daß die gute That, die sie an ihm gethan hat, weggeworfen war. Darum verfluche Gott jede, die einem Mann vertraut, da sich die Männer an die guten Thaten, die ihnen die Frauen erweisen, nicht scheren!« Und so kam es, daß sie seit jenem Traum die Männer haßt.« Da fragte der Prinz die Alte: »Meine Mutter, geht sie denn nie aus?« Sie erwiderte: »Nein, mein Sohn, jedoch hat sie den schönsten Lustgarten, den es in unserer Zeit giebt, und jedes Jahr zur Zeit, wenn die Früchte reifen, begiebt sie sich in denselben, um sich einen Tag in ihm zu ergehen, worauf sie die Nacht wieder in ihrem Schloß zubringt. Sie betritt den Garten nur durch die Privatthür ihres Schlosses, die zu ihm führt; und ich will dir etwas sagen, das dir, so Gott will, zu Gutem dienen soll. Es dauert nämlich nur noch einen Monat, bis die Früchte reifen, und sie sich im Garten ergeht; begieb dich [bookmark: page160]160 daher noch heute zum Aufseher ihres Gartens und befreunde dich mit ihm, da er keins von Gottes, des Erhabenen, Geschöpfen in den Garten läßt, weil er an das Schloß der Prinzessin stößt. Zwei Tage, bevor die Prinzessin in den Garten geht, will ich es dir mitteilen, und du begieb dich dann wie gewöhnlich in den Garten und sieh zu, wie du dort übernachten kannst. Kommt dann die Prinzessin in den Garten, so versteck dich an dem einen oder andern Ort; –
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    und, sobald du sie siehst, komme hervor und zeig dich ihr, daß sie sich in dich verliebt, denn die Liebe deckt alles zu. Und wisse, mein Sohn, wenn sie dich nur sähe, so würde sie sich sicherlich in dich verlieben, da du hübsch von Gestalt bist. Sei daher kühlen Auges und guten Mutes, mein Sohn, ich muß euch unter allen Umständen zusammenbringen.« Der Prinz dankte ihr, indem er ihr die Hände küßte, und gab ihr drei Stücke alexandrinischer Seide, drei Stücke Atlas von verschiedener Farbe, und zugleich mit jedem Stück ein Stück Linnen für Hemden, ein Stück Tuch für Hosen, ein Tuch für Kopfbinden und baalbeker Zeug fürs Futter, so daß es drei ganze Anzüge waren, von denen einer immer schöner als der andere war. Außerdem aber gab er ihr noch eine Börse mit sechshundert Dinaren und sagte zu ihr: »Dies ist das Nähgeld.« Indem sie alles an sich nahm, sagte sie zu ihm: »Mein Sohn, möchtest du nicht den Weg zu meinem Hause wissen, so wie ich ebenfalls den Weg zu dir wissen möchte?« Er versetzte: »Jawohl;« alsdann schickte er einen Mamluken mit ihr mit, um ihr Haus zu erfahren und ihr gleichfalls seine Wohnung zu zeigen. Als sich nun die Alte wieder aufgemacht hatte, erhob sich der Prinz und befahl seinen Burschen den Laden zu verriegeln; dann begab er sich zum Wesir und teilte ihm alles mit, was sich zwischen ihm und der Alten zugetragen hatte, worauf der Wesir ihm erwiderte: »Mein Sohn, wenn nun Hajât en-Nufûs [bookmark: page161]161 herauskommt und keinen Gefallen an dir findet, was dann?« Der Prinz versetzte: »Dann bleibt mir kein anderer Weg übrig als von Worten zu Thaten überzugehen und mein Leben zu wagen; ich will sie dann aus der Mitte ihrer Eunuchen rauben, sie hinter mich auf einen Hengst setzen und mit ihr in die Wüste entfliehen. Entkomme ich, so habe ich meinen Wunsch erreicht, und komme ich um, so habe ich Ruhe von diesem verhaßten Leben.« Der Wesir versetzte: »Mein Sohn, glaubst du wirklich, wenn du dies thust, am Leben zu bleiben? Wie sollen wir denn entkommen, wo wir bis in unser Land eine weite Reise haben, und wie willst du dich solch einer That gegen einen König der Zeit unterfangen, unter dessen Hand hunderttausend Zügel stehen, und der einen Teil seiner Truppen befehlen kann uns den Weg abzuschneiden? Das ist kein guter Plan, und kein Verständiger würde ihn unternehmen.« Nun fragte der Prinz: »Und was soll denn geschehen, du wohlberatener Wesir; siehe, ich sterbe ganz gewiß.« Der Wesir versetzte: »Warte bis morgen, bis wir uns den Garten angesehen haben und wissen, wie es uns mit dem Gärtner ergangen ist.« Am nächsten Morgen erhoben sich beide, und, nachdem der Wesir einen Beutel von tausend Dinaren in die Tasche gesteckt hatte, begaben sie sich zu dem Garten und sahen, daß er von hohen und festen Mauern umgeben und reich an Bäumen und Bächen war. Hübsche Früchte reiften in ihm, die Blumen dufteten, und die Vögel sangen, so daß er einem der Gärten des Paradieses glich. In dem Thor saß ein alter Scheich auf einer Steinbank, der sich, als er die beiden erblickte und ihr Aussehen gewahrte, auf ihren Gruß erhob und, nachdem er ihnen den Salâm erwidert hatte, zu ihnen sprach: »Meine Herren, vielleicht habt ihr ein Anliegen, dessen Erfüllung mich beehren würde.« Der Wesir versetzte: »Wisse, Scheich, wir sind Fremde; und die Hitze ist uns lästig, und unsere Wohnung liegt fern auf der andern Seite der Stadt. Wir bitten dich daher so freundlich zu sein, diese beiden Dinare [bookmark: page162]162 anzunehmen, und uns dafür etwas zum Essen zu kaufen. Inzwischen öffne uns das Gartenthor und laß uns an einem schattigen Ort mit kühlem Wasser sitzen, damit wir uns abkühlen, bis du uns das Essen gebracht hast, worauf wir zusammen essen und dann, wenn wir uns ausgeruht haben, unseres Weges gehen wollen.« Hierauf steckte der Wesir die Hand in seine Tasche und, zwei Dinare daraus hervorholend, legte er sie in die Hand des Gärtners, welcher in seinem ganzen Leben, das siebzig Jahre zählte, so etwas nicht in seiner Hand gesehen hatte. Als er nun die beiden Dinare in seiner Hand gewahrte, flog ihm der Verstand vor Freude, und, sogleich aufspringend, öffnete er das Thor und führte sie in den Garten, wo er sie unter einem schattenreichen Obstbaum Platz nehmen ließ, indem er zu ihnen sagte: »Setzt euch an diesen Ort und geht nicht tiefer in den Garten hinein, da er eine Privatthür hat, die ins Schloß der Prinzessin Hajât en-Nufûs führt.« Sie versetzten: »Wir wollen uns nicht von unserm Platz rühren.« Hierauf machte sich der Gärtner auf den Weg ihnen das Gewünschte zu kaufen und kehrte nach einer Weile mit einem Lastträger zurück, der auf seinem Haupt ein gebratenes Lamm und Brot trug. Nachdem sie zusammen gegessen und getrunken und eine Weile miteinander geplaudert hatten, wendete sich der Wesir nach rechts und links und blickte nach allen Seiten des Gartens, bis er tief in demselben ein altes, hohes Schloß gewahrte, von dessen Mauern der Putz abgefallen war und dessen Pfeiler zerbrochen waren. Da fragte der Wesir: »Scheich, ist dieser Garten dein Besitztum oder hast du ihn nur gemietet?« Der Scheich erwiderte: »Ach, mein Herr, er gehört weder mir noch habe ich ihn gemietet, ich bin nur sein Hüter.« Nun fragte ihn der Wesir: »Wie viel Lohn erhältst du?« Er versetzte: »Einen Dinar für den Monat.« Da sagte der Wesir: »Sie thun dir unrecht, zumal, wenn du Familienvater bist.« Der Scheich entgegnete: »Bei Gott, mein Herr, ich habe acht Kinder, und dann komme ich.« [bookmark: page163]163 Als der Wesir dies vernahm, rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Bei Gott, o Armer, du lässest mich deine Sorge tragen; jedoch, was würdest du zu dem sagen, der wegen deiner Familie ein gutes Werk an dir verrichtet?« Der Scheich erwiderte: »Mein Herr, was immer du nur Gutes thun magst, wird dir ein Schatz bei Gott, dem Erhabenen, sein.« Nun sagte der Wesir: »Wisse, Scheich, dieser Garten ist ein hübscher Platz, doch ist jenes Schloß alt und verfallen; ich will es daher wieder in stand setzen lassen, und will es abputzen und hübsch malen lassen, so daß es der hübscheste Gegenstand in diesem Garten wird. Wenn dann der Besitzer des Gartens kommt und es neu und hübsch hergestellt findet, so wird er dich sicherlich deswegen zur Rede stellen, und du sprichst dann zu ihm: »Mein Herr, ich ließ es unter großen Kosten wieder aufbauen, da es schmutzig und verfallen war, so daß es keinem etwas nützte, und niemand darin sitzen konnte.« Wenn er dich dann fragt: »Woher hattest du das Geld dazu?« so sprich: »Ich ließ es mich mein Geld kosten, um mein Antlitz weiß vor dir zu machen, und in der Hoffnung auf deine Güte.« Er wird dir dann sicherlich ein Geschenk machen, das die Kosten aufwiegt, und morgen will ich die Bauleute, die Abputzer und Maler kommen lassen, daß sie das Gebäude renovieren, und will dir das Versprochene geben.« Hierauf holte er aus seiner Tasche einen Beutel mit fünfhundert Dinaren hervor und sagte zu ihm: »Nimm dieses Gold, gieb es für deine Familie aus und laß sie für mich und diesen meinen Sohn beten.« Da fragte der Prinz den Wesir: »Wozu ist dies?« Und der Wesir antwortete: »Du wirst bald das Resultat hiervon sehen.«
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    Als aber der Scheich das Geld sah, verlor er den Verstand, so daß er sich auf die Füße des Wesirs stürzte, sie mit Küssen bedeckte und auf ihn und seinen Sohn [bookmark: page164]164 Segenswünsche herabflehte. Bei ihrem Fortgehen sagte er dann zu ihnen: »Morgen erwarte ich euch, und Gott, der Erhabene, wird uns weder bei Tag noch bei Nacht trennen.«


    Am andern Morgen begab sich der Wesir wieder an jenen Ort und ließ den Obmann der Bauleute zu sich kommen, worauf er sich mit ihm zum Garten begab. Der Gärtner freute sich über sein Kommen, und der Wesir gab ihm das Geld für die Verpflegung und für alles, was die Werkleute beim Bau des Schlosses gebrauchten, worauf sie es wieder aufbauten, weißten und malten. Der Wesir aber sagte zu den Malern: »Ihr Meister, hört auf meine Worte und merkt auf meinen Plan und Wunsch. Wisset, ich besitze einen Garten gleich diesem, in dem ich eines Nachts schlief. Da träumte mir, daß ein Vogelsteller ein Netz aufstellte und rings herum Weizen streute, worauf sich die Vögel bei ihm versammelten, um den Weizen aufzupicken, als mit einem Male ein Tauber in das Netz fiel. Die andern Vögel, unter denen sich auch sein Weibchen befand, flohen, nach kurzer Weile kehrte jedoch das Weibchen allein zurück und zerbiß die Masche, in welcher sich der Fuß des Taubers gefangen hatte, bis sie ihn befreit hatte und er fortflog, während der Vogelsteller zu dieser Zeit schlief. Als er aus seinem Schlaf erwachte und das Netz leer fand, brachte er es wieder in Ordnung und streute von neuem Weizen aus. Nachdem er sich dann wieder abseits gesetzt hatte, um zu wachen, bis das Wild in das Netz fiele, kamen die Vögel von neuem an den Weizen aufzupicken, und unter ihnen auch das Taubenpärchen. Diesmal verstrickte sich aber die Taube im Netz, worauf alle Vögel samt dem Tauber fortflogen, ohne daß er zurückgekehrt wäre. Da erhob sich der Vogelsteller, nahm die Taube und schnitt ihr den Hals ab. Als aber der Tauber mit den andern Vögeln fortgeflogen war, hatte ihn ein Raubvogel gepackt, getötet, sein Blut getrunken und sein Fleisch gefressen. Ich wünsche nun von euch, daß ihr diesen ganzen Traum, so wie ich ihn euch erzählte, mit [bookmark: page165]165 schönen Farben darstellt und ihn in diesen Garten verlegt, daß er sich innerhalb seiner Mauern unter seinen Bäumen und mit seinen Vögeln abspielt; besonders aber laßt euch die Darstellung des Vogelstellers und seines Netzes sowie des Taubers und des Raubvogels angelegen sein. Wenn ihr meine Auseinandersetzungen ausgeführt habt und euer Werk mir gefällt, so will ich euch über euern Lohn geben, was euer Herz erfreuen soll.« Als die Maler seine Worte vernommen hatten, machten sie sich eifrig ans Werk und führten es aufs kunstvollste aus; und als sie mit der Arbeit fertig geworden waren, zeigten sie ihr Werk dem Wesir, dem es gefiel, und der, als er sah, daß der Traum so ausgeführt war, als er ihn den Malern beschrieben hatte, ihnen dankte und sie reich belohnte. Hernach kam der Prinz nach seiner Gewohnheit an und betrat das Schloß, ohne daß er wußte, was der Wesir gethan hatte. Als er nun dort den Garten, den Vogelsteller, das Netz und die Vögel sah und den Tauber in den Krallen des Raubvogels erblickte, der ihn bereits getötet hatte und sein Blut trank und sein Fleisch fraß, wurde er ganz verwirrt, so daß er zum Wesir zurückkehrte und zu ihm sagte: »O wohlberatener Wesir, ich sah heute ein Wunder; wäre es mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, es wäre eine Lehre für alle, die sich belehren lassen.« Da fragte der Wesir: »Was ist’s, mein Herr?« Der Prinz versetzte: »Erzählte ich dir nicht von dem Traum der Prinzessin, der die Ursache ihres Männerhasses war?« Der Wesir entgegnete: »Jawohl.« Da sagte der Prinz: »Bei Gott, o Wesir, ich sah den Traum in einem Ölgemälde dargestellt, als hätte ich ihn mit meinen eigenen Augen gesehen; doch fand ich ein Moment in ihm, das der Prinzessin verborgen geblieben war, und gerade darauf vertraue ich meinen Wunsch zu erlangen.« Nun fragte der Wesir: »Und was ist es, mein Sohn?« Der Prinz versetzte: »Ich fand, daß der Tauber deshalb nicht zu seinem Weibchen zurückkehrte, als es sich im Netz gefangen hatte, weil ihn ein Raubvogel gepackt und getötet hatte und [bookmark: page166]166 sein Blut trank und sein Fleisch fraß. Ach hätte doch die Prinzessin den ganzen Traum gesehen und den Tauber in den Fängen des Raubvogels geschaut! Das ist der Grund, weshalb er nicht zurückkehrte und sein Weibchen aus dem Netz errettete.« Der Wesir entgegnete: »Glückseliger König, das ist fürwahr ein wunderbarlich Ding!« während der Prinz sich unablässig über das Gemälde verwunderte und darüber seufzte, daß die Prinzessin den Traum nicht zu Ende geträumt hatte, indem er bei sich sprach: »O daß sie es doch nur bis zu Ende gesehen hätte oder es auch nur noch einmal sähe, wäre es auch nur in dunklen Traumbildern!« Da sagte der Wesir zu ihm: »Als du mich fragtest, weshalb ich das Gebäude wieder herstellen ließe, sagte ich zu dir, du würdest das Resultat davon bald zu sehen bekommen. Und nun hast du es gesehen; denn ich war’s, der dieses that, und der den Malern befahl den Traum darzustellen und den Tauber in den Krallen des Raubvogels zu malen, wie dieser sein Blut trank und sein Fleisch fraß, damit die Prinzessin, wenn sie in das Schloß käme und ihren Traum in jenem Gemälde dargestellt fände, den Tauber entschuldigte und ihren Männerhaß aufgebe.« Als der Prinz diese Worte vernahm, küßte er dem Wesir die Hände und dankte ihm für sein Thun, indem er zu ihm sagte: »Ein Mann wie du sollte des mächtigsten Königs Minister sein. Bei Gott, wenn ich mein Ziel erreicht habe und fröhlich zum König heimgekehrt bin, will ich ihm hiervon Mitteilung machen, daß er dich mit Ehren überhäuft und deinen Rang erhöht und auf dein Wort hört.« Der Wesir küßte ihm die Hand, und nun begaben sie sich zum Gärtner und sagten zu ihm: »Schau dir das Schloß an und sieh’, wie schön es ist.« Der Scheich erwiderte: »Alles dies ist euer Verdienst.« Hierauf sagten sie zu ihm: »Scheich, wenn dich die Besitzer des Gartens fragen, wer das Schloß wieder renoviert hat, so sprich zu ihnen: »Ich hab’ es von meinem Gelde renoviert,« damit dir dies zum Guten gereicht und ein Geschenk einbringt.« [bookmark: page167]167 Der Scheich versetzte: »Ich höre und gehorche;« und von nun an besuchte der Prinz ihn ständig.


    Soviel was den Wesir und den Prinzen anlangt. Inzwischen war Hajât en-Nufûs nach dem Abbruch des Briefwechsels und dem Ausbleiben der Alten sehr froh gewesen und war der festen Meinung, der Jüngling wäre nach seiner Heimat abgereist. Da traf es sich eines Tages, daß ihr von ihrem Vater eine verdeckte Platte gebracht wurde, und, als sie dieselbe aufdeckte, fand sie schöne Früchte in ihr, so daß sie fragte: »Ist die Zeit für diese Früchte schon gekommen?« Als sie es bejahten, sagte sie: »Ach, hätte ich mich doch zu einem Spaziergang im Garten zurechtgemacht!«


    Siebenhundertundsiebenundzwanzigste Nacht.


    Da riefen ihre Mädchen: »Das ist ein herrlicher Plan, meine Herrin, und, bei Gott, wir sehnen uns auch nach dem Garten.« Nun fragte sie: »Was ist zu thun, wo uns Jahr für Jahr niemand anders als meine Amme durch den Garten führte und uns die verschiedenen Bäume zeigte, und wo ich sie schlug und fortjagte? Ich bereue, was ich ihr angethan habe, da sie doch in jedem Fall meine Amme ist und das Recht der Erziehung an mir hat. Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Als die Mädchen diese Worte von der Prinzessin vernahmen, sprangen sie alle auf und sagten zu ihr, die Erde vor ihr küssend: »Um Gott, meine Herrin, verzeihe ihr und befiehl ihr herzukommen.« Die Prinzessin erwiderte: »Bei Gott, ich bin hierzu entschlossen; wer aber von euch will zu ihr gehen, denn ich habe ihr ein kostbares Ehrenkleid zurechtgemacht?« Da traten zwei Mädchen zu ihr heran, von denen das eine Bulbul602 und das andere Sawâd el-Ain603 hieß, welche die ältesten der Mädchen der Prinzessin und ihre Vertrauten waren und in Schönheit und Anmut erstrahlten, [bookmark: page168]168 und sprachen: »O Prinzessin, wir wollen zu ihr gehen.« Sie versetzte: »Thut nach euerm Belieben.« Da begaben sie sich zum Haus der Amme, pochten an ihre Thür und traten bei ihr ein. Als die Alte sie erkannte, empfing sie sie mit offenen Armen und hieß sie willkommen, worauf dieselben, nachdem sie sich gesetzt hatten, zu ihr sagten: »Amme, die Prinzessin vergiebt dir und ist dir wieder gnädig gesinnt.« Die Alte erwiderte: »Nimmer geschehe das, und sollte ich des Todes Becher trinken! Hast du denn vergessen, wie sie mich vor Freund und Feind züchtigte, daß meine Kleider von Blut gefärbt waren, und ich unter den Schlägen fast das Leben verlor? Und daß man mich hernach an den Füßen wie einen roten Hund schleifte und mich vor die Thür warf? Bei Gott, ich kehre nimmermehr zu ihr zurück und will sie nimmer schauen.« Da versetzten die beiden Mädchen: »Vereitele nicht unsere Mühe; wo bliebe denn deine Höflichkeit gegen uns? Bedenke doch nur, wer zu dir gekommen ist; kannst du wohl jemand verlangen, der noch einen höhern Rang bei der Prinzessin einnimmt?« Die Alte erwiderte: »Gott soll hüten. Ich weiß sehr wohl, daß mein Rang geringer ist als der eurige; wenn nur die Prinzessin meinen Rang nicht über ihre Sklavinnen und Dienerinnen erhöht hätte, so daß auch die größte unter ihnen in ihrer Haut starb, wenn ich ihr zürnte!« Die Mädchen versetzten: »Es ist alles beim alten geblieben und hat sich nichts verändert, ja, es ist sogar besser als zuvor, denn die Prinzessin erniedrigt sich vor dir und sucht sich mit dir ohne Vermittler auszusöhnen.« Da sagte die Alte: »Bei Gott, wäret ihr nicht zu mir gekommen, wäre ich nicht zu ihr zurückgekehrt und hätte sie auch meinen Tod befohlen.« Nachdem die beiden Mädchen ihr gedankt hatten, erhob sie sich und kleidete sich an, worauf sie sich mit ihnen zur Prinzessin begab. Als sie bei ihr eintraten, erhob sie sich vor der Alten, und die Amme sagte zu ihr: »Gott, Gott, o Prinzessin, war es meine oder deine Schuld?« Die Prinzessin versetzte: »Es war [bookmark: page169]169 meine Schuld, und du hast mir zu vergeben und zu verzeihen. Bei Gott, meine Amme, dein Rang ist hoch bei mir, und du hast das Recht der Erziehung an mich; jedoch weißt du, daß Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – unter seine Geschöpfe vier Dinge verteilt hat, die Anlagen, das Leben, das tägliche Brot und den Endtermin, und es liegt nicht in des Menschen Macht den Ratschluß Gottes abzuwenden. Siehe, ich hatte die Herrschaft über mich verloren, und konnte nicht wieder zu mir selber kommen; doch nun, meine Amme, bereue ich mein Thun.« Da schwand der Zorn der Alten, und sie erhob sich und küßte die Erde vor ihr, worauf ihr die Prinzessin ein kostbares Ehrenkleid holen ließ und es über sie warf, worüber sie sich mächtig freute, während die Eunuchen und Sklavinnen vor ihr standen. Hierauf sagte die Prinzessin: »Meine Amme, wie steht es eigentlich mit dem Obst und unsern Gartenfrüchten?« Sie erwiderte: »Bei Gott, meine Herrin, ich sah ausgezeichnete Früchte in der Stadt, doch will ich noch heute hierüber Nachforschungen anstellen und dir dann Antwort bringen.« Hierauf verließ sie, mit Ehren überhäuft, die Prinzessin und suchte den Prinzen auf, der sie erfreut und mit leichtem Herzen empfing, da er sich schon lange gesehnt hatte sie zu schauen. Die Alte erzählte ihm nun, was zwischen ihr und der Prinzessin vorgefallen war, und daß die Prinzessin an dem und dem Tage in den Garten gehen wollte, –


    Siebenhundertundachtundzwanzigste Nacht.


    und fragte ihn: »Hast du auch mit dem Thürhüter des Gartens gethan, was ich dir befohlen hatte, und hat er etwas von deiner Güte zu sehen bekommen?« Der Prinz versetzte: »Gewiß, er ist mein Freund geworden; sein Weg ist mein Weg, und er wünschte wohl, daß ich ein Anliegen an ihn hätte.« Alsdann erzählte er ihr, was der Wesir gethan hatte, und wie er den Traum der Prinzessin hätte malen lassen, und erwähnte besonders den Vogelsteller, das Netz und den [bookmark: page170]170 Raubvogel, worauf die Alte in mächtiger Freude zu ihm sagte: »Um Gott, gieb dem Wesir mitten in deinem Herzen einen Platz, denn sein Thun beweist seine Vortrefflichkeit, und er hat dir zur Erlangung deines Wunsches geholfen. Stehe daher unverzüglich auf, mein Sohn, geh’ ins Bad und zieh deine besten Sachen an, denn einen bessern Plan haben wir nicht. Begieb dich dann zum Pförtner und bring es zuwege, daß er dich im Garten übernachten läßt, denn wenn auch einer die ganze Erde mit Gold füllen würde, so würde er doch jetzt niemand in den Garten lassen. Bist du aber in den Garten getreten, so verbirg dich, daß dich kein Auge sieht, und komm’ nicht eher aus deinem Versteck heraus, als bis du mich sagen hörst: »O du, dessen Wohlthaten verborgen sind, schütze uns vor dem, was wir fürchten!« Komm dann aus deinem Versteck heraus, zeig dich in deiner Schönheit und Anmut und verbirg dich wieder zwischen den Bäumen. Denn wisse, deine Schönheit beschämt die Monde, und wenn dich die Prinzessin Hajât en-Nufûs sieht, so wird ihr Herz und ihr ganzes Innere mit Liebe zu dir erfüllt werden, und du wirst deinen Wunsch und dein Ziel erreichen und aller Sorgen ledig sein.« Der Jüngling erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und holte eine Börse mir tausend Dinaren hervor, mit der sie abzog, während der Prinz sich unverzüglich ins Bad begab, sich dort erquickte und die prächtigste Tracht der Chosroen anlegte, worauf er sich einen Gürtel umband, der mit den kostbarsten Edelsteinen besetzt war, und einen mit roten Goldfäden durchwobenen und mit Perlen und Edelsteinen besetzten Turban ums Haupt wand. Seine Wangen schimmerten rosig, und seinen Lippen leuchteten rot; seine Lider liebelten wie Gazellenlider, und beim Gehen wankte er wie ein Trunkener. Schönheit und Anmut kleideten ihn, und sein Wuchs beschämte das schwanke Reis. Hierauf steckte er einen Beutel mit tausend Dinaren in die Tasche und machte sich zu dem Garten auf. Auf sein Pochen öffnete ihm der Pförtner die Thür und begrüßte ihn, [bookmark: page171]171 bei seinem Anblick mächtig erfreut, mit dem gewähltesten Salâm. Als er aber sah, daß der Prinz finster dreinschaute, fragte er ihn nach seinem Befinden, worauf der Prinz versetzte: »Wisse, Scheich, mein Vater hält mich sehr lieb und wert und hat niemals außer an dem heutigen Tage seine Hand wider mich erhoben. Wir hatten nämlich einen Wortwechsel, und da schmähte er mich und schlug mich nicht nur ins Gesicht, sondern prügelte mich auch mit einem Stock und jagte mich fort. Da ich nun keinen Freund hier habe und mich vor der Treulosigkeit der Zeit fürchte, – denn, wie du weißt, ist der Zorn der Eltern kein leichtes Ding, – so kam ich zu dir, mein Oheim, da mein Vater mir dir bekannt ist, und erbitte von deiner Güte, mich bis morgen im Garten übernachten oder mich so lange dort schlafen zu lassen, bis Gott mich wieder mit meinem Vater aussöhnt.« Als der Gärtner seine Worte vernahm, that ihm der Vorfall zwischen dem jungen Mann und seinem Vater sehr leid, und er sagte zu ihm: »Mein Herr, erlaubst du mir wohl, daß ich zu deinem Vater gehe und die Veranlassung eurer beiderseitigen Aussöhnung werde?« Der Jüngling versetzte: »Wisse, mein Oheim, mein Vater hat ein unzugängliches Temperament, und, wenn du ihm etwas von Versöhnung sprichst, wenn er noch erregt ist, so giebt er dir keine Antwort.« Der Scheich erwiderte: »Ich höre und gehorche; jedoch, mein Herr, komm mit mir ins Haus und schlaf bei meinen Kindern und meiner Familie, was uns niemand zum Vorwurf machen kann.« Der Jüngling entgegnete jedoch: »Mein Oheim, wenn ich erzürnt bin, muß ich allein sein.« Der Scheich versetzte: »Es kommt mir schwer an, dich allein im Garten schlafen zu lassen, wo ich ein Haus habe.« Der Jüngling erwiderte: »Mein Oheim, ich bezwecke damit gerade meine Verstimmung loszuwerden und ich weiß, daß ich gerade hierdurch sein Herz mir wieder geneigt mache und ihn aussöhne.« Da sagte der Scheich: »Wenn es denn durchaus sein muß, so will ich dir einen Teppich zum [bookmark: page172]172 Schlafen und eine Decke zum Zudecken bringen.« Der Prinz versetzte: »Mein Oheim, das kann nichts schaden.« Hierauf erhob sich der Gärtner, öffnete ihm die Gartenthür und brachte ihm den Teppich und die Decke, ohne daß er wußte, daß die Prinzessin vorhatte den Garten zu besuchen.


    Soviel mit Bezug auf den Prinzen; was nun aber die Prinzessin anlangt, so sagte sie zur Amme, als sie ihr mitteilte, daß die Früchte reif an den Bäumen hingen: »Meine Amme, komm morgen mit mir in den Garten und laß uns dort lustwandeln, so Gott will, der Erhabene. Schicke jedoch zum Aufseher und teile ihm mit, daß wir morgen zu ihm in den Garten kommen wollen.« Da ließ es ihm die Amme mitteilen und ließ ihm sagen, die Wasserträger und Lohnarbeiter aus dem Garten zu weisen und auch keine Menschenseele hineinzulassen. Als er den Auftrag der Prinzessin erhalten hatte, machte er die Wasserläufe zurecht, worauf er den Jüngling aufsuchte und zu ihm sagte: »Dieser Garten gehört der Prinzessin, mein Herr; und ich muß mich bei dir entschuldigen, denn der Ort ist dein Ort und ich lebe nur durch deine Güte, ausgenommen, daß meine Zunge unter meinem Fuß ist.604 Ich muß dir nämlich mitteilen, daß die Prinzessin Hajât en-Nufûs morgen in der Frühe in den Garten gehen will und mir befohlen hat niemand im Garten zu lassen, damit sie nicht gesehen wird; ich bitte dich deshalb so gütig zu sein und den Garten für morgen zu verlassen, denn die Prinzessin bleibt in ihm nicht länger als diesen einen Tag bis zur Zeit des Nachmittagsgebets, worauf er dir wieder für Monate und Jahre zur Verfügung steht.« Der Prinz versetzte hierauf: »Scheich, vielleicht bist du durch uns in Verlegenheit gekommen?« Der Gärtner erwiderte: »Nein, bei Gott, mein Herr, mir ist durch dich nur Ehre widerfahren!« Da entgegnete der Prinz: »Wenn es sich so verhält, so soll dir von unserer Seite nur alles [bookmark: page173]173 Gute widerfahren; ich will mich im Garten verstecken, und niemand soll mich zu sehen bekommen, bis die Prinzessin wieder in ihr Schloß zurückgekehrt ist.« Der Gärtner erwiderte: »O mein Herr, wenn sie nur das Phantom von einem der menschlichen Geschöpfe Gottes, des Erhabenen, sieht, so läßt sie mir den Kopf abschlagen.«


    Siebenhundertundneunundzwanzigste Nacht.


    Der Jüngling versetzte: »Mich soll kein einziger zu Gesicht bekommen; aber zweifellos fehlt dir heute Geld für deine Familie.« Bei diesen Worten fuhr er mit der Hand in seinen Beutel und holte fünfhundert Dinare daraus hervor, die er ihm mit den Worten reichte: »Nimm dieses Gold und gieb es für deine Familie aus, damit dein Herz in betreff derselben guter Dinge ist.« Als der Scheich das Gold erblickte, dünkte ihm das Leben ein leichtes Ding, und, dem Prinzen einschärfend, sich nicht zu zeigen, ging er fort und ließ ihn sitzen.


    Als nun am nächsten Morgen in der Frühe die Eunuchen sich zur Prinzessin begaben, befahl sie die Privatthür, die in den Garten führte, zu öffnen und legte ein zartes, mit Hyazinthen besetztes Hemd an, über welches sie ein königliches mit Margueriten, Perlen und Edelsteinen besetztes Gewand anzog. Aufs Haupt setzte sie eine mit Perlen und Edelsteinen besetzte Krone aus rotem Gold, und stolz und anmutig schritt sie in Pantoffeln aus rotem, mit frischen Perlen und Edelsteinen und edlem Metall besetzten Gold einher. Dann legte sie ihre Hand auf die Schulter der Alten und befahl durch die Privatthür den Weg in den Garten zu nehmen. Als nun aber die Alte in den Garten blickte und ihn von Eunuchen und Sklavinnen wimmeln sah, die von den Früchten aßen und die Wasser in den Bächen trübten, indem sie sich in ihm mit allerlei Kurzweil belustigten, sagte sie zur Prinzessin: »Du hast doch Vernunft und Verstand in reichstem und vollkommenem Maße und weißt, daß du [bookmark: page174]174 diese Eunuchen im Garten nicht brauchst. Wärst du aus dem Schlosse deines Vaters ausgegangen, so würde ihre Begleitung dir der Ehre halber nötig sein, jedoch, meine Herrin, bist du aus der Privatthür in den Garten gegangen, damit dich keine Menschenseele zu sehen bekommt.« Die Prinzessin erwiderte: »Du hast recht, meine Amme; was aber soll geschehen?« Die Alte versetzte: »Befiehl den Eunuchen heimzukehren und behalte nur zwei deiner Mädchen bei dir, daß wir uns mit ihnen vergnügen.« Als nun die Alte sah, daß ihr Herz froh und die Stunde ihr angenehm war, sagte sie zu ihr: »Jetzt können wir uns hübsch vergnügen; komm jetzt in den Garten.« Da erhob sich die Prinzessin, legte ihre Hand auf die Schulter der Amme und schritt zur Privatthür hinaus in den Garten. Die beiden Mädchen schritten ihr voran, während sie über sie lachte und in ihren Gewändern anmutig von Ort zu Ort einherschwebte; und die Alte ging ihr voraus, indem sie ihr die Bäume zeigte und ihr von den Früchten zu essen gab. Als sie nun zu jenem Schloß gelangten und die Prinzessin sah, daß es renoviert war, sagte sie: »Amme, siehst du nicht, daß die Pfeiler dieses Schlosses wieder aufgebaut und seine Wände abgeputzt sind?« Die Amme erwiderte: »Bei Gott, meine Herrin, ich hörte, daß der Gärtner von einer Anzahl Kaufleute Zeug genommen und es verkauft hätte, worauf er dann für den Erlös Ziegel, Kalk, Gips, Steine u. dgl. gekauft hätte; da fragte ich ihn, was er damit gethan hätte, und er erwiderte mir: »Ich habe damit das Schloß, das baufällig geworden war, wieder renoviert. Als dann die Kaufleute das Geld, das ich ihnen schuldete, verlangten, sagte ich zu ihnen: Wenn die Prinzessin in den Garten kommt und die Arbeit sieht und Gefallen an ihr findet, so werde ich von ihr erhalten, was sie mir zu geben beliebt, und will euch bezahlen, was ich euch schulde.« Da fragte ich ihn: »Was bewog dich hierzu?« Er versetzte: »Ich sah das Schloß in Trümmern, seine Pfeiler eingestürzt und den Putz abgefallen und fand keinen [bookmark: page175]175 willig es wieder aufzubauen; da nahm ich das Geld auf eigene Rechnung und baute das Schloß wieder auf, und ich hoffe die Prinzessin wird thun, was ihrer Würde ansteht.« Ich versetzte: »Die Prinzessin ist ganz Güte und Huld.« Und alles dies hat er nur gethan im Hinblick auf deine Güte.« Da sagte die Prinzessin: »Bei Gott, das war eine hochherzige und edle That, daß er das Schloß wieder aufgebaut hat; ruf’ meine Schatzmeisterin.« Die Amme that es, und, als sie unverzüglich erschien, befahl ihr die Prinzessin dem Gärtner zweitausend Dinare auszuzahlen; dann schickte die Alte nach dem Gärtner und ließ ihm ansagen vor der Prinzessin zu erscheinen. Als der Gärtner dies vernahm, ward er schwach und sprach, an allen Gliedern zitternd, bei sich: »Sicherlich hat die Prinzessin den jungen Menschen gesehen, und dies wird mein unseligster Tag gewesen sein.« Hierauf ging er in sein Haus und teilte es seiner Gattin und seinen Kindern mit; dann gab er ihnen seine letzten Aufträge und nahm von ihnen Abschied, während sie über ihn weinten. Als er nun aber zur Prinzessin ging und mit safrangelbem Gesicht vor ihr stand, jeden Augenblick bereit, der Länge nach zu Boden zu stürzen, kam ihm die Alte, die dies bemerkte, zu Hilfe und sagte: »Scheich, küsse aus Dankbarkeit gegen Gott, den Erhabenen, die Erde und bete inständig zu ihm für die Prinzessin. Ich erzählte ihr, was du hinsichtlich der Renovation des verfallenen Schlosses thatest, und erfreut hierüber belohnt sie dich dafür mit zweitausend Dinaren. Nimm das Geld von der Schatzmeisterin in Empfang, segne die Prinzessin, küsse die Erde vor ihr und geh dann wieder deines Weges.« Als der Gärtner diese Worte von der Amme vernahm, nahm er die zweitausend Dinare in Empfang, küßte die Erde vor der Prinzessin und segnete sie; dann kehrte er wieder in seine Wohnung zurück, und seine Familie freute sich über ihn und segnete den Urheber dieses Glücks. [bookmark: page176]176
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    Inzwischen sagte die Alte: »Meine Herrin, dieser Ort ist in der That nun hübsch geworden, und nie sah ich einen weißeren Putz und schönere Malereien als hier; ich möchte wohl wissen, ob er es nur außen und nicht auch innen wieder hergestellt hat; sonst hätte er es außen weiß angestrichen und innen schwarz. Laß uns doch einmal hineingehen und nachschauen.« Hierauf ging sie, gefolgt von der Prinzessin, hinein, und beide fanden das Schloß innen gemalt und aufs schönste dekoriert. Die Prinzessin schaute hierbei nach rechts und links, bis sie an das obere Ende des Līwâns gelangte und hier ihren Blick fest und lange Zeit auf die Wand richtete, woraus die Amme ersah, daß ihr Auge auf die Darstellung ihres Traumes gefallen war, und infolge dessen die beiden Mädchen zu sich zog, damit sie die Prinzessin nicht störten. Als sie nun mit der Betrachtung der Abbildung ihres Traumes zu Ende kam, wendete sie sich verwundert und die Hände zusammenschlagend zur Alten um und rief: »O meine Amme, komm’ doch nur einmal her und schau etwas ganz wunderbares; wäre es mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, es würde eine Lehre für alle sein, die sich belehren lassen.« Da fragte die Alte: »Und was ist’s, meine Herrin?« Die Prinzessin erwiderte: »Geh’ nur zum obern Ende des Līwâns und schau nach; und sag mir dann, was du gesehen hast.« Da kam die Alte herein und betrachtete die Darstellung des Traumes, worauf sie wieder verwundert herausging und sagte: »Bei Gott, meine Herrin, es ist eine Abbildung vom Garten, dem Vogelsteller, dem Netz und allem, was du in deinem Traum schautest; und ein wichtiger Grund hinderte den Tauber wieder zu seinem Weibchen zurückzukehren und es aus dem Netz des Vogelstellers zu befreien, denn ich sah ihn in den Krallen eines Raubvogels, der ihn bereits getötet hat und sein Blut trinkt und sein Fleisch zerreißt und frißt. Das ist der Grund, [bookmark: page177]177 meine Herrin, der ihn abhielt zu seinem Weibchen zurückzukehren und es aus dem Netz zu befreien. Jedoch, meine Herrin, das Wunder ist, wie dieser Traum gemalt werden konnte, denn, wenn du es hättest thun wollen, du wärest dazu nicht imstande gewesen. Bei Gott, das ist fürwahr eine wunderbare Sache, die man in die Chroniken eintragen sollte! Vielleicht, meine Herrin, wußten die mit der Aufsicht über die Menschenkinder betrauten Engel, daß wir dem Tauber unrecht gethan hatten, als wir ihn deshalb tadelten, daß er nicht wieder zurückgekehrt war, und führten den Beweis, daß er zu entschuldigen war; und so sehe ich ihn zu dieser Stunde tot zwischen den Krallen des Raubvogels.« Da sagte die Prinzessin: »O meine Amme, über diesen Vogel ist das Schicksal und Verhängnis hereingebrochen, und wir thaten ihm unrecht.« Die Amme erwiderte: »Meine Herrin, vor Gott, dem Erhabenen, werden sich Kläger und Beklagte wiedersehen; jedoch, meine Herrin, ist uns nun die Wahrheit klar geworden und seine Entschuldigung ist uns deutlich erwiesen, denn hätte ihn nicht der Raubvogel mit seinen Krallen gepackt, ihn getötet, sein Blut getrunken und sein Fleisch gefressen, so hätte er nicht gesäumt, zu seinem Weibchen zurückzukehren, und hätte es aus dem Netz befreit, jedoch läßt sich dem Tode nicht ausweichen. Und siehe, ganz besonders bei den Menschen hungert der Mann, um seinem Weib zu essen zu geben, und entblößt sich, um sein Weib zu kleiden; er erzürnt seine Angehörigen, um seine Frau zufrieden zu stellen, er ist seinen Eltern ungehorsam, um ihr zu gehorchen. Sie kennt seine Geheimnisse und seinen Versteck und kann keine Stunde ohne ihn aushalten; und wenn er nur eine einzige Nacht von ihr fortbleibt, so schläft ihr Auge nicht, keiner ist ihr teurer als er, sie liebt ihn mehr als ihre Eltern, und, wenn sie sich zur Ruhe legen, so umarmen sie sich, er legt seinen Arm unter ihren Nacken und sie ihre Hand unter seinen Nacken, wie der Dichter sagt: [bookmark: page178]178


    
      Ich machte meinen Arm zu ihrem Kissen und ruhte als ihr Bettgenoß,


      Und ich sprach zur Nacht: Sei lang! während der Vollmond schien.


      Ach, es war eine Nacht, wie Gott keine andre erschuf,


      Ihr Anbeginn war Süße und ihr Ende Bitternis.

    


    Dann küßt er sie, und sie küßt ihn; und unter anderm hörte ich auch, daß, als einst eines Königs Gattin krank ward und starb, da ließ er sich lebendig mit ihr begraben und hieß den Tod für sich gut aus Liebe zu ihr und wegen der innigen Vertrautheit, die zwischen ihm und ihr bestanden hatte. Ebenso, als ein König krank ward und starb und man ihn begraben wollte, sagte seine Gattin zu ihren Angehörigen: »Begrabet mich lebendig mit ihm oder ich töte mich selber und wälze die Schuld auf euch.« Als sie nun sahen, daß sie von ihrem Vorhaben nicht abzubringen war, ließen sie ihr den Willen, worauf sie sich aus Liebe und Zärtlichkeit zu ihm in sein Grab stürzte.« In dieser Weise erzählte die Alte der Prinzessin in einem fort Geschichten von Männern und Frauen, bis der Männerhaß aus ihrem Herzen gewichen war. Als aber die Alte merkte, daß sie die Neigung zu den Männern in ihrem Herzen wieder erweckt hatte, sprach sie: »Jetzt ist es Zeit, daß wir im Garten lustwandeln.« Hierauf verließen sie wieder das Schloß und wandelten zwischen den Bäumen, als des Prinzen Augen plötzlich auf sie fielen und er ihr Bild, ihren ebenmäßigen Wuchs, ihre rosigen Wangen und schwarzen Augen, ihren außerordentlichen Liebreiz, ihre strahlende Anmut und unvergleichliche Vollkommenheit gewahrte. Da ward sein Verstand verwirrt, er starrte sie an, Sehnsucht raubte ihm alles richtige Urteil, und die Liebe überschritt alles Maß in ihm; sein Inneres ward ganz von ihr erfüllt, und das Feuer der Liebe lohte in seiner Brust, so daß er das Bewußtsein verlor und ohnmächtig zu Boden sank. Als er dann wieder zu sich kam und sie zwischen den Bäumen seinen Blicken entschwunden war, – [bookmark: page179]179
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    seufzte er aus tiefstem Herzen aus und sprach die Verse:


    
      »Als mein Auge ihre wunderbare Anmut sah,


      Wurde mein Herz von Liebe und Leidenschaft zerrissen.


      Ich fand mich niedergeworfen und am Boden liegen,


      Und die Prinzessin weiß nicht, wie es um mich steht.


      Sie wendete sich um und vernichtete eines verstörten Liebenden Herz,


      O, bei Gott, erbarme dich mein und hab Mitleid mit meinen Schmerzen.«

    


    Die Alte aber führte die Prinzessin unablässig durch den Garten, bis sie zu der Stelle kam, an welcher sich der Prinz verborgen hatte, wo sie mit einem Male sprach: »O du, dessen Wohlthaten verborgen sind, schütze uns vor dem, was wir fürchten!« Als der Prinz das Signal vernahm, kam er aus seinem Versteck hervor und schritt selbstgefällig und stolz zwischen den Bäumen einher mir einer Gestalt, die die Zweige beschämte. Seine Stirn war mit Schweiß beperlt, und seine Wangen schimmerten wie das Abendrot, – Preis dem großen Gott für das, was er erschaffen! – Mit einem Male wendete sich die Prinzessin, und, als sie ihn nun gewahrte, betrachtete sie ihn lange Zeit in seiner Schönheit und Anmut und seinem ebenmäßigen Wuchs und nahm seine Gazellenaugen wahr und seinen Wuchs, der die Zweige des Bân beschämte, bis ihr Verstand sich verwirrte, ihre Seele geraubt und ihr Herz von den Pfeilen seiner Blicke versehrt wurde, worauf sie die Alte fragte: »Ach, meine Amme, wie kommt nur jener hübsche Jüngling her?« Die Alte entgegnete: »Wo ist er, meine Herrin?« Sie versetzte: »Dort ist er, ganz nahe unter den Bäumen.« Da wendete sich die Alte nach rechts und links, als ob sie nichts davon wüßte, und sagte: »Wer mag dem jungen Mann nur den Weg zum Garten gezeigt haben?« Hajât en-Nufûs erwiderte: »Wer kann uns nur Auskunft über ihn geben? Preis Ihm, der die Männer erschaffen! Jedoch, meine Amme, kennst du ihn nicht?« Da versetzte sie: »Meine Herrin, es ist derselbe Jüngling, der dir durch mich die Briefe schickte.« Nun sagte die Prinzessin zu ihr, ganz versunken im Meer der Liebe [bookmark: page180]180 und im Feuer ihrer Leidenschaft und Glut: »Ach, meine Amme, wie schön ist er, und sein Gesicht ist so hübsch! Ich glaube, auf der ganzen Erde giebt’s keinen hübscheren als ihn.« Wie nun die Amme sah, daß sie ganz verliebt in ihn war, sagte sie zu ihr: »Sagte ich dir nicht, meine Herrin, daß es ein hübscher Jüngling mit strahlendem Antlitz ist?« Die Prinzessin versetzte: »Ach, meine Amme, Prinzessinnen wissen nicht, wie es in der Welt zugeht und wie sich die verhalten, die auf ihr leben, da sie mit niemand Umgang haben und weder nehmen noch geben. Ach, meine Amme, wie kann ich zu ihm gelangen, wie kann ich mich ihm zeigen, was soll ich zu ihm, und was wird er zu mir sagen?« Die Alte entgegnete: »Welches Mittel hab’ ich jetzt in den Händen? Wir sind thatsächlich ratlos in dieser Sache.« Da sagte die Prinzessin: »Ach, meine Amme, wenn jemand an Liebe stirbt, so bin ich’s; und ich bin gewiß, daß ich auf dem Fleck am Feuer meiner glühenden Leidenschaft sterbe.« Als die Alte ihre Worte vernahm und ihr leidenschaftliches Verlangen nach ihm sah, sagte sie zu ihr: »Meine Herrin, er kann unmöglich zu dir kommen, und du bist wegen deiner Jugend zu entschuldigen, wenn du nicht zu ihm gehst. Ich will dir deshalb vorausgehen, und du folge mir, bis du zu ihm kommst; ich will ihn dann anreden, daß du dich nicht zu schämen brauchst, und in einem Augenblick werdet ihr miteinander vertraut geworden sein.« Die Prinzessin erwiderte: »So geh mir voran, denn gegen Gottes Ratschluß kann man nicht ankämpfen.« Hierauf gingen beide zum Prinzen, der wie der Vollmond dasaß. Als nun die Alte bei ihm angelangt war, sagte sie zu ihm: »Schau, junger Mann, wer vor dir steht; es ist Hajât en-Nufûs, die Tochter des Königs der Zeit. Erkenne ihren Wert und würdige die Ehre, die sie dir anthut, daß sie zu dir kommt; stehe ehrerbietig vor ihr auf und bleib vor ihr gehorsam stehen.« Da sprang der Jüngling auf, ihre Blicke trafen sich, und jeder von ihnen glich einem Berauschten, ohne Wein getrunken zu haben. [bookmark: page181]181 Und von Sehnsucht und Verlangen nach ihm überwältigt, öffnete die Prinzessin ihre Arme, worauf es der Prinz gleichfalls that, und beide sich in höchstem Verlangen umarmten, bis sie von Liebe und Sehnsucht überwältigt beide ohnmächtig wurden und zu Boden sanken. Da sie aber lange Zeit in diesem Zustand verharrten, nahm sie die Alte, aus Furcht vor Bloßstellung, ins Schloß und sagte, sich an die Thür setzend, zu den beiden Mädchen: »Nehmt die Gelegenheit wahr und vergnügt euch, denn die Prinzessin schläft;« da kehrten die Mädchen wieder zu ihrem Vergnügen zurück. Als nun beide wieder aus ihrer Ohnmacht zu sich kamen und sich im Schloß vorfanden, sagte der Jüngling zu ihr: »Um Gott, o Herrin der Schönen, ist dies ein Traum oder ein wüster Nachtspuk?« Alsdann berauschten sie sich ohne Wein und klagten einander die Qualen der Sehnsucht, und der Jüngling sprach die Verse:


    
      »Aus ihrem strahlenden Antlitz steigt die Sonne auf,


      Und aus ihren Wangen das Abendrot;


      Wenn ihr Antlitz sich dem Beschauer zeigt,


      So schämt sich der Abendstern zu erscheinen.


      Und wenn aus ihrem lächelnden Mund es blitzt,


      Dann verscheuchen die Strahlen des Morgens das Dunkel der Nacht.


      Sie ist’s, die mit ihrer Anmut mein Herz bezwang,


      Was könnte wohl auch eines Liebenden Herz schützen?«

    


    Siebenhundertundzweiunddreißigste Nacht.


    Als der Prinz seine Verse beendet hatte, preßte ihn die Prinzessin an ihre Brust und küßte ihn auf den Mund und zwischen die Augen, worauf das Leben wieder in ihn zurückkehrte und er anhob ihr all das Leid zu klagen, daß er durch seine übermächtige Liebe, durch die Tyrannei der Sehnsucht, sein heftiges Verlangen und seine wahnwitzige Leidenschaft sowie durch ihre Herzenshärte erduldet hatte. Als sie aber seine Worte vernahm, küßte sie ihm Hände und Füße und entblößte ihr Haupt, so daß aus dem Dunkel die Vollmonde aufgingen; dann sagte sie zu ihm: »Ach mein Geliebter und meiner Wünsche Ziel, daß doch nie der Tag der Abneigung gewesen wäre, und möge Gott ihn nie wiederkehren lassen!« [bookmark: page182]182 Hierauf umarmten sie wieder einander und nun sprach die Prinzessin die Verse:


    
      »O der du beschämst den Vollmond und die Sonne am Tage


      Und in deiner Grausamkeit meinen Tod beschlossen hast,


      Mit dem Schwert deines Blickes hast du mein Herz durchschnitten,


      Wohin, ach, könnte ich fliehen vor dem Schwert deiner Blicke?


      Einem Bogen auch gleichen deine Brauen und schießen


      Mir feurige Liebespfeile ins Herz.


      Hab’ doch Erbarmen mit einem Herzen, das die Liebe zu dir versehrt hat,


      Mit eines Kranken Herzen, der bei dir Zuflucht sucht.«

    


    Als sie ihre Verse beendet hatte, überkam sie die Sehnsucht so stark, daß sie ganz von Sinnen ward und Thränen in Strömen vergoß, so daß das Herz des Jünglings hierdurch entbrannte, und er gleichfalls von übermächtiger Liebe verstört nahe an sie herankam und ihr bitterlich weinend die Hände küßte. In dieser Weise verbrachten sie in Liebesgeplauder und mit Versen die Zeit bis zum Azân für das Nachmittagsgebet, worauf die Prinzessin zu ihm sagte: »O mein Augenlicht und letzter Pulsschlag meines Herzens, nun ist die Stunde der Trennung gekommen; wann werden wir uns wiedersehen?« Von ihren Worten wie von Pfeilen getroffen, versetzte der Jüngling: »Bei Gott, ich mag nichts von Trennung hören.« Alsdann verließ sie das Schloß, und als er sich nun zu ihr umwendete und ihre steinerweichenden Seufzer hörte und ihre Thränen wie Regenschauer strömen sah, klagte er, versunken vor Liebe ins Meer der Vernichtung, die Verse:


    
      »O Wunsch meines Herzens, mein Kummer wächst,


      Und ratlos bin ich im Übermaß meiner Liebe zu dir.


      Dein Angesicht gleicht dem anbrechenden Morgen,


      Und dein Haar ist schwarz wie die dunkle Nacht.


      Deine Gestalt gleicht einem schwanken Reis,


      Das sich im Wehen des Nordwinds hin- und herbewegt.


      Deiner Augen Blicke gleichen den Blicken der Gazelle,


      Wenn sie von stolzen Männern angeblickt wird;


      Deine Taille ist schlank und schwer dein Gesäß,


      Der Wein deines Speichels ist der süßeste Trank,


      Zugleich würziger Moschus und frisches Wasser.


      O Gazelle des Stamms, erlös’ mich von meiner Trauer


      Und gewähr’ mir im Traum dein Bild.« [bookmark: page183]183

    


    Als die Prinzessin ihn sie mit diesen Versen rühmen hörte, kehrte sie zu ihm zurück und umarmte ihn mit entbranntem Herzen, dessen Feuer die Trennung angefacht hatte, und das nur Küsse und Umarmung ersticken konnte, wobei sie sprach: »Fürwahr das Sprichwort sagt: Geduld kommt einem Liebhaber zu und nicht Ungeduld. Ich muß unbedingt Mittel und Wege zu unserer Vereinigung ausfindig machen.« Hierauf nahm sie von ihm Abschied und ging fort, ohne daß sie im Übermaß ihrer Liebe wußte, wohin sie den Fuß setzte; und nicht eher hielt sie ein, als bis sie sich in ihrem Zimmer fand.


    Während nun des Jünglings Verlangen und Liebestollheit immer mehr wuchs, so daß er des Schlafes Süße beraubt war, kostete auch die Prinzessin keine Nahrung, ihre Geduld ging zu Ende und ihre Standhaftigkeit erlahmte. Am andern Morgen verlangte sie nach ihrer Amme, und, als diese nun vor ihr erschien und sie ganz verändert vorfand, sagte sie zu ihr: »Frag mich nicht, wie es mir geht, denn alles, was ich erdulde, haben deine Hände angerichtet.« Dann fragte sie die Alte: »Wo ist mein Herzliebster?« Die Alte versetzte: »Meine Herrin, wann hat er dich denn verlassen? Ist er denn länger als diese Nacht von dir fortgewesen?« Die Prinzessin entgegnete: »Kann ich denn überhaupt auch nur eine Stunde von ihm getrennt sein? Steh auf und ersinne ein Mittel, wie du uns beide schleunigst zusammenbringst, denn ich bin nahe daran meinen Geist aufzugeben.« Die Alte erwiderte: »Meine Herrin, gedulde dich nur so lange, bis ich auch einen feinen Plan ersonnen habe, daß keiner etwas davon merken soll.« Die Prinzessin versetzte jedoch: »Beim großen Gott, wenn du ihn nicht noch heute zu mir bringst, so sage ich’s dem König und thue ihm kund, daß du mich verdorben hast, damit er dir den Kopf abhaut!« Die Alte entgegnete ihr hierauf: »Ich bitte dich bei Gott, fasse dich in Geduld, denn dies ist ein gefährlich Ding.« Dann bat sie die Prinzessin so lange aufs demütigste, bis sie ihr drei Tage Frist gewährte, worauf die [bookmark: page184]184 Prinzessin zu ihr sagte: »Ach, meine Amme, die drei Tage werden mir wie drei Jahre vorkommen, und, wenn der vierte Tag vergeht, ohne daß du ihn zu mir bringst, dann werde ich deinen Tod betreiben.« Hierauf verließ die Alte sie und begab sich nach ihrer Wohnung, wo sie bis zum Morgen des vierten Tages blieb. Dann aber ließ sie die Putzweiber der Stadt zu sich kommen und verlangte von ihnen hübsche Farben, ein jungfräuliches Mädchen zu schminken und bemalen, worauf sie ihr die besten Schminken, die es gab, brachten. Alsdann ließ sie den Jüngling rufen, und, als er zu ihr kam, öffnete sie ihren Kasten und holte aus ihm ein Paket hervor, in dem sich ein Frauenanzug im Werte von fünftausend Dinaren befand, und eine mit allerlei Edelsteinen besetzte Kopfbinde. Hierauf fragte sie ihn: »Mein Sohn, möchtest du mir Hajât en-Nufûs zusammenkommen?« Er versetzte: »Jawohl.« Da holte sie eine Haarzange hervor und zupfte ihm die Haare damit aus, worauf sie ihm die Augen mit Antimon schminkte. Dann zog sie ihn aus und schminkte ihm die Hände von den Nägeln an bis hinauf zu den Schultern und die Füße von dem Mittelfuß bis zu den Schenkeln und bemalte seinen ganzen Körper, daß er wie rote Rosen auf Alabasterplatten aussah. Nach einer kurzen Weile wusch sie ihn und trocknete ihn ab, worauf sie ihm ein Hemd und Hosen hervorholte und ihn in den königlichen Anzug kleidete. Dann band sie ihm das Tuch um den Kopf, verschleierte ihn und lehrte ihn gehen, indem sie zu ihm sagte: »Schiebe die linke Seite vor und nimm die rechte zurück;« da that er es und schritt vor ihr wie eine dem Paradies entstiegene Huri einher. Alsdann sagte sie zu ihm: »Stärke dein Herz, denn du gehst jetzt zum Königsschloß. Sicherlich stehen Truppen und Eunuchen vor dem Schloßthor, und so du dich vor ihnen fürchtest und verlegen zeigst, so fassen sie dich ins Auge und erkennen dich, und dann ergeht es uns schlecht und wir verlieren unser Leben. Fühlst du dich also nicht stark genug hierzu, so sag’ es mir.« Der [bookmark: page185]185 Prinz versetzte jedoch: »Diese Sache macht mich nicht im geringsten bange, sei nur guten Mutes und kühlen Auges.« Da ging sie hinaus und schritt ihm voran, bis sie zum Schloßthor gelangten, das voll von Eunuchen war, weshalb sie sich zu ihm umwendete, um zu schauen, ob er sich befangen zeigte oder nicht; doch fand sie, daß er wie gewöhnlich und ganz unverändert aussah. Als nun die Alte ankam, schaute der Obereunuch nach ihr und erkannte sie; als er jedoch hinter ihr ein Mädchen von sinnbestrickender Schönheit gewahrte, sprach er bei sich: »Die Alte ist die Amme, was aber die hinter ihr anlangt, so giebt’s in unserm ganzen Land kein Mädchen, daß ihr an Gestalt gliche und an Schönheit und Liebreiz nahe käme außer der Prinzessin Hajât en-Nufûs, die jedoch eingeschlossen ist und niemals ausgeht. Ich möchte wohl wissen, wie sie auf die Straße kam, und ob sie wohl mit des Königs Erlaubnis ausging oder nicht.« Alsdann sprang er auf die Füße, um die Sache festzustellen, und es folgten ihm gegen dreißig Eunuchen, so daß der Alten beim Anblick derselben der Verstand fortflog, und sie rief: »Wir sind Gottes, und zu ihm kehren wir zurück! Ganz gewiß ist es sogleich um unser Leben geschehen.«
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    Als aber der Obereunuch von der Alten diese Worte vernahm, bekam er Angst, da er die Heftigkeit der Prinzessin kannte und wußte, daß sie ihren Vater ganz in der Hand hatte; er sprach deshalb bei sich: »Vielleicht wollte es der König, daß die Alte die Prinzessin zur Besorgung eines Geschäfts mitnahm, ohne daß sie wollte, daß jemand etwas davon erführe, und, wenn ich ihr nun in den Weg trete, so wird sie sehr böse auf mich werden und wird sagen: »Dieser Eunuch hielt mich an, um hinter meine Angelegenheiten zu kommen,« und wird dann meinen Tod betreiben; ich habe deshalb keinen Anlaß mich in diese Sache zu mischen.« Hierauf kehrte er den Rücken und ging fort, und die dreißig Eunuchen kehrten ebenfalls in der Richtung zum Schloßthor [bookmark: page186]186 wieder um und scheuchten die Menge aus dem Thor, worauf die Amme, gefolgt von dem Prinzen, eintrat und mit dem Kopfe den Salâm nickte, während die dreißig Eunuchen dastanden, ihr die Honneurs erweisend und den Salâm erwidernd. Alsdann schritten beide durch ein Thor nach dem andern, bis sie alle Wachen passiert hatten, und der Schützer beschützte sie, bis sie zum siebenten Thor gelangten, dem Thor des großen Palastgebäudes, in welchem sich der Thron des Königs befand, und von dem man in die Gemächer der Beischläferinnen, die Salons des Harems und das Schloß der Prinzessin gelangte. Da hielt die Alte an und sprach: »Mein Sohn, nun sind wir angelangt, und Preis Ihm, der uns an diesen Ort hat gelangen lassen! Jedoch, mein Sohn, wir können nur zur Nachtzeit mit der Prinzessin zusammenkommen, denn nur die Nacht beschützt die Fürchtenden.« Der Prinz versetzte: »Du hast recht, was aber ist nun zu thun?« Sie entgegnete: »Verbirg dich hier in dieser dunkeln Cisterne.« Da setzte er sich in die Cisterne, während die Alte fortging und ihn in der Cisterne sitzen ließ, bis der Tag sich neigte, worauf sie sich wieder zu ihm begab und ihn herausholte. Alsdann schritten sie durchs Schloßthor und hielten nicht eher an als bis sie vor Hajât en-Nufûs’ Gemach standen. Auf das Pochen der Amme kam ein kleines Mädchen heraus und fragte: »Wer ist an der Thür?« Die Amme erwiderte: »Ich.« Da kehrte das Mädchen wieder um und bat ihre Herrin um Erlaubnis, die Amme hereinzulassen, worauf Hajât en-Nufûs sagte: »Öffne ihr die Thür und laß sie und wen sie bei sich hat, herein.« Da traten beide ein, und die Amme blickte sich um und gewahrte, daß Hajât en-Nufûs bereits das Zimmer zurechtgemacht, die Lampen in Reihe und Glied aufgestellt, die Polster und Līwâne mit Teppichen bedeckt, die Kissen hingelegt und die Kerzen in goldenen und silbernen Leuchtern angezündet hatte. Ferner hatte sie die Speisetische mit Obst und Süßigkeiten aufgetragen, hatte mit Moschus, Aloe und Ambra geräuchert und [bookmark: page187]187 saß zwischen den Lampen und Kerzen da, mit dem Glanz ihres Angesichtes alles andere Licht überstrahlend. Als sie nun die Amme erblickte, fragte sie sie: »Meine Amme, wo ist mein Herzliebster?« Die Amme versetzte: »Meine Herrin, ich traf ihn nicht, und mein Auge sah ihn nicht, jedoch habe ich dir seine leibliche Schwester mitgebracht.« Da entgegnete die Prinzessin: »Bist du verrückt? Was soll ich mit seiner Schwester? Umbindet etwa ein Mensch seine Hand, wenn er Kopfschmerzen hat?« Sie erwiderte: »Nein, bei Gott, meine Herrin, aber schau sie dir nur an, und behalt sie bei dir, wenn sie dir gefällt.« Hierauf entschleierte sie das Angesicht des Prinzen, und, als sie ihn nun erkannte, erhob sie sich auf ihre Füße, und beide preßten einander an die Brust und sanken für eine lange Weile ohnmächtig zu Boden. Da besprengte sie die Alte mit Rosenwasser, worauf sie wieder zu sich kamen und Hajât en-Nufûs ihm mehr als tausend Küsse gab. Dann sagte sie:


    Siebenhundertundvierunddreißigste Nacht.


    »Ist es wirklich wahr, daß ich dich in meiner Wohnung sehe, und daß du mein Tischgast und Gesellschafter geworden bist?« Alsdann verbarg sie ihn in einem Raum, den niemand kannte, und holte ihn zur Nacht wieder hervor, worauf sie sich zum Gelage setzten. Hierbei nun sprach der Prinz zu Hajât en-Nufûs: »Ich möchte in mein Land zurückkehren und meinem Vater alles mitteilen, damit er seinen Wesir zu deinem Vater ausrüstet, daß er um dich bei ihm anhält.« Die Prinzessin erwiderte jedoch: »Mein Geliebter, ich fürchte, du könntest mich, wenn du in dein Land und Reich zurückgekehrt bist, vergessen und mich aus dem Sinn schlagen, und ebenso könnte dein Vater dir auch nicht seine Einwilligung hierzu geben, so daß ich sterben müßte. Besser und förderlicher erscheint es mir, daß du bei mir in meiner Hand bleibst, und daß du mein Gesicht schaust und ich das deinige, bis ich einen Plan ersonnen habe, und wir beide zusammen zur Nacht nach deinem Land entfliehen; denn siehe, ich habe die Hoffnung auf meine Angehörigen aufgegeben [bookmark: page188]188 und verzweifele an ihnen.« Der Prinz antwortete ihr hierauf: »Ich höre und gehorche;« und sie weilten bei einander und ließen sich den Wein schmecken, bis sie eines Nachts beim Wein bis zum Anbruch der Morgenröte saßen, ohne sich niederzulegen und zu schlafen. Da traf es sich nun, daß ein König an ihren Vater ein Geschenk geschickt hatte, unter dessen Gegenständen sich auch eine Halsschnur von neunundzwanzig kostbaren Edelsteinen befand, deren Preis kein König mit seinen Schätzen hätte erschwingen können, und der König sagte: »Diese Halsschnur paßt allein für meine Tochter Hajât en-Nufûs.« Alsdann rief er einen Eunuchen, dem die Prinzessin aus gewissen Gründen die Backzähne ausgeschlagen hatte, und sagte zu ihm: »Nimm dieses Halsband, bring es Hajât en-Nufûs und sprich zu ihr: »Siehe, einer der Könige hat es deinem Vater zum Geschenk geschickt, und sein Preis ist nicht mir Geld zu bezahlen; leg’ es um deinen Hals.« Der Bursche nahm es und sprach dabei bei sich: »Gott, der Erhabene, lasse es das letzte Stück auf der Welt sein, das sie anlegt, darum daß sie mich des Segens meiner Backzähne beraubt hat!« Alsdann machte er sich auf und ging zur Thür ihres Gemaches, die er verschlossen fand und vor der er die Alte schlafen sah. Da weckte er sie auf, worauf sie ihn erschrocken fragte: »Was ist dein Begehr?« Er versetzte: »Der König hat mich in einer Sache zu seiner Tochter geschickt.« Sie entgegnete: »Der Schlüssel ist nicht hier, geh fort, bis ich ihn geholt habe.« In ihrer Furcht aber machte sie sich aus dem Staube, worauf der Eunuch, als sie ihm zu lange ausblieb, aus Furcht dem König zu lange fortzubleiben, an der Thür rüttelte und riß, bis der Bolzen zerbrach und die Thür aufging. Dann ging er hinein und schritt von Thür zu Thür, bis er zur siebenten kam. Als er nun aber das Gemach betrat und es mit kostbaren Sachen ausgestattet sah und Kerzen und Flaschen in ihm gewahrte, verwunderte er sich und, an das Bett herantretend, das mit einem seidenen, mit einem Netz von Edelsteinen überstickten [bookmark: page189]189 Vorhang verhüllt war, hob er den Vorhang auf, worauf er die Prinzessin schlafen fand mit einem jungen Mann in den Armen, der noch hübscher als sie selber war, so daß er Gott, den Erhabenen, dafür pries, daß er ihn aus verächtlichem Wasser erschaffen hatte. Dann aber sprach er: »Wie sauber ist diese Geschichte für eine, die die Männer haßt! Wie mag sie nur zu diesem da gekommen sein? Ich glaube gar, nur um seinetwillen hat sie mir die Backzähne ausgeschlagen!« Hierauf ließ er den Vorhang wieder nieder und ging auf die Thür zu. Die Prinzessin war jedoch erschrocken erwacht, und, als sie nun den Eunuchen Kafûr erblickte, rief sie ihn. Als er ihr keine Antwort gab, stieg sie aus dem Bett und, ihm nacheilend, packte sie ihn an seinem Saum, legte ihn auf ihr Haupt und bat ihn, ihm die Füße küssend: »Verhülle, was Gott verhüllt hat.« Er versetzte jedoch: »Gott schütze weder dich noch den, der dich schützen wollte! Du schlugst mir die Backzähne aus und sprachst zu mir, ich sollte keinen etwas von Männern zu dir reden lassen.« Hierauf machte er sich von ihr los und, schnell hinauseilend, verschloß er hinter ihnen die Thür und stellte einen Eunuchen als Hüter davor. Dann begab er sich wieder zum König, der ihn fragte: »Hast du das Halsband Hajât en-Nufûs gegeben?« Der Eunuch versetzte: »Bei Gott, du verdienst etwas besseres als alles dies!« Da fragte ihn der König: »Was ist vorgefallen, sag’ es mir geschwind.« Der Eunuch versetzte jedoch: »Ich sag’ es dir nur unter vier Augen.« Der König entgegnete: »Sag’ es nur öffentlich.« Nun sagte der Eunuch: »So gewähr’ mir Gnade.« Da warf ihm der König das Tuch der Gnade zu, worauf der Eunuch berichtete: »O König, als ich bei der Prinzessin Hajât en-Nufûs eintrat, fand ich ihr Zimmer schön ausgestattet und sah sie mit einem jungen Mann in den Armen schlafen. Da verschloß ich die Thür hinter ihnen und erschien wieder vor dir.« Als der König seine Worte vernahm, sprang er auf und, sein Schwert fassend, rief er dem Obereunuchen zu: »Nimm deine Burschen mit, begieb [bookmark: page190]190 dich zu Hajât en-Nufûs und bringe sie und den, der bei ihr im Bett liegt hierher, doch verhülle sie mit ihrer Decke.«
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    Als der Obereunuch und seine Burschen bei Hajât en-Nufûs eintraten, fanden sie die Prinzessin aufgestanden und zerschmolzen in Thränen und Wehklagen, und desgleichen den Prinzen. Da sagte der Obereunuch zum Prinzen und der Prinzessin: »Legt euch aufs Bett wie zuvor.« Die Prinzessin, die für den Prinzen fürchtete, sagte zu ihm: »Dies ist nicht die Zeit zu widersprechen,« worauf sich beide niederlegten und die Eunuchen sie vor den König trugen. Als nun der König sie aufdeckte, sprang die Prinzessin auf die Füße; der Jüngling aber warf sich, als er sah, daß der König ihr den Kopf abschlagen wollte, dem König an die Brust und rief: »O König, sie ist unschuldig, ich bin der schuldige Teil, töte mich.« Da ging der König auf ihn los, ihn zu töten, doch nun warf sich Hajât en-Nufûs auf ihren Vater und rief: »Töte mich und nicht ihn, denn er ist der Sohn des mächtigsten Königs, der die ganze Erde in der Länge und Breite beherrscht.« Als der König die Worte seiner Tochter vernahm, wendete er sich zu seinem Großwesir, der das verkörperte Böse war, und fragte ihn: »Was sagst du hierzu, Wesir?« Der Wesir erwiderte: »Was ich dazu sage, ist, daß jeder, der in solche Klemme gerät, notwendigerweise lügt, und daß beide mit den verschiedensten Foltern bestraft und hernach geköpft werden müssen.« Infolge dessen rief der König den Träger seines Racheschwertes und befahl ihm, als er mit seinen Burschen erschien: »Nehmt diesen Galgenstrick und schlagt ihm den Kopf ab, und nehmt auch dann diese Dirne vor und verbrennt beide, ohne mich noch einmal in dieser Sache zu fragen.« Da legte der Schwertmeister seine Hand auf ihren Nacken, um sie fortzuführen, als der König, ihn anschreiend, einen Gegenstand, den er gerade in seiner Hand hatte, nach ihm warf, daß er ihn fast zu Tode getroffen hätte, und rief: »Du Hund, wie kannst du Milde [bookmark: page191]191 zeigen, wo ich zornig bin? Packe sie bei ihren Haaren und schleife sie auf ihrem Gesicht hinaus.« Da that er nach des Königs Geheiß und schleifte sie und den Prinzen auf dem Gesicht zum Blutplatz hinaus, wo er ein Stück von dem Saum seines Gewandes abriß und damit dem Prinzen die Augen verband; die Prinzessin stellte er jedoch zurück, in der Hoffnung, daß jemand für sie Fürbitte einlegen würde. Hierauf zog er sein scharfes Schwert und schwang es dreimal, während alle Truppen weinten und zu Gott beteten, irgend welche Fürbitte eintreten zu lassen. Nun hob er seine Hand zum Hieb, als mit einem Male eine Staubwolke aufwirbelte und den Horizont erfüllte. Die Ursache hiervon lag aber darin, daß, als der König, der Vater des Jünglings, gar keine Nachricht mehr von seinem Sohne erhalten hatte, er ein mächtiges Heer ausgerüstet und sich in eigener Person aufgemacht hatte, nach seinem Sohn zu suchen. Soviel mit Bezug auf ihn; was aber den König Abd el-Kâdir anlangt, so fragte er, als er die Staubwolke gewahrte: »Ihr Leute, was giebt’s? Was ist das für eine Staubwolke, die die Aussicht verhüllt?« Da sprang der Großwesir auf und stieg hinunter, um auszukundschaften, was es mit jener Staubwolke auf sich hätte, und machte sich zu ihr auf, als er auf Massen, zahllos wie Heuschrecken, stieß, gegen die keine Hilfe nützte, da Berge, Thäler und Hügel von ihnen wimmelten. Da kehrte der Wesir zum König zurück und teilte ihm den Vorfall mit, worauf der König zum Wesir sprach: »Steig noch einmal hinunter und erkundige dich, was das für ein Heer ist und weshalb es in unser Land gekommen ist; und erkundige dich auch nach dem Anführer des Heeres, bestell’ ihm von mir den Salâm und frag’ ihn nach der Ursache seines Kommens. Wenn er irgend ein Anliegen hat, so wollen wir ihm zur Erfüllung desselben behilflich sein; wenn er gegen irgend einen König die Blutrache zu vollstrecken hat, so wollen wir mit ihm aufsitzen, und wenn er ein Geschenk wünscht, so wollen wir es ihm geben. Denn ihre Zahl ist [bookmark: page192]192 groß, es ist ein gewaltiges Heer, und wir sind um unser Land vor ihrem Angriff besorgt.« Da stieg der Wesir wieder hinunter und schritt vom frühen Morgen an bis zum Abend zwischen den Zelten, den Truppen und Leibgarden hindurch, bis er zu den Trägern der goldenen Schwerter und zu den Sternenzelten gelangte. Von hier gelangte er weiter zu den Emiren, den Wesiren, den Kämmerlingen und Vicekönigen, bis er endlich zum Sultan gelangte und in ihm einen mächtigen König sah. Als ihn die Großen des Reiches gewahrten, riefen sie ihm zu: »Küß die Erde! Küß die Erde!« Da küßte er die Erde; als er sich aber wieder aufrichtete, riefen sie es ihm noch einmal und zum drittenmal zu, bis er schließlich, als er wieder sein Haupt aufrichten wollte, infolge seiner übermäßigen Reverenz der Länge nach zu Boden fiel. Als er endlich vor dem König stand, sprach er: »Gott lasse deine Tage lange währen, er vermehre deine Herrschaft und erhöhe deine Macht, o glückseliger König! Des Ferneren aber entbietet dir der König Abd el-Kâdir den Salâm, er küßt die Erde vor dir und läßt dich fragen, in welcher wichtigen Angelegenheit du hierhergekommen bist. Solltest du gegen einen der Könige die Blutrache vollstrecken wollen, so wird er in deinen Diensten aufsitzen, und solltest du ein Anliegen hegen, dessen Erfüllung ihm möglich ist, so steht er dir in dieser Sache zu Diensten.« Da versetzte der König: »O Gesandter, kehre zu deinem Herrn zurück und sprich zu ihm: Der großmächtige König hat einen Sohn, der seit geraumer Zeit abwesend von ihm ist und nichts mehr von sich hören ließ, so daß seine Spuren abhanden gekommen sind. Befindet er sich in dieser Stadt, so will ich ihn zu mir nehmen und mit ihm abziehen. Ist ihm jedoch irgend etwas widerfahren oder ist ihm irgend ein Leid von euch zugefügt, so wird sein Vater eure Stätten verwüsten, euer Hab und Gut plündern, eure Männer erschlagen und eure Weiber in die Sklaverei führen. So kehre eilends zu deinem Herrn zurück und teile es ihm mit, bevor das Unheil über ihn [bookmark: page193]193 hereinbricht.« Der Wesir erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und wollte sich nun zum Gehen wenden, als die Kämmerlinge ihn wieder anschrien: »Küß die Erde! Küß die Erde!« da küßte er sie zwanzigmal und erhob sich nicht eher, als bis ihm die Puste ausgegangen war. Alsdann verließ er den König und seine Umgebung und kehrte voll Gedanken über diesen König und sein großes Heer zum König Abd el-Kâdir zurück, dem er, bleich vor Furcht und mit zitternden Schultermuskeln, alles, was ihm widerfahren war, mitteilte.
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    Da fragte ihn der König Abd el-Kâdir, den Unruhe und Furcht für sein Leben und das Volk gepackt hatte: »Und wer, o Wesir, ist der Sohn jenes Königs?« Der Wesir versetzte: »Sein Sohn ist derselbe, dessen Hinrichtung du befohlen hattest. Jedoch, gelobt sei Gott, der seine Hinrichtung nicht beschleunigte! Denn sonst hätte sein Vater unsere Stätten verwüstet und unser Hab und Gut geplündert.« Da sagte der König: »Nun schau deinen verderblichen Rat, da du uns seine Hinrichtung anrietest. Wo ist der Jüngling, der Sohn dieses hochgemuten Königs?« Der Wesir antwortete: »O hochsinniger König, du befahlst doch seine Hinrichtung.« Als der König diese Worte vernahm, verlor er den Verstand und, aus tiefstem Herzen und Hirn aufschreiend, rief er: »Weh euch, holt den Schwertmeister herbei, daß er ihn nicht hinrichtet.« Da brachten sie augenblicklich den Schwertmeister an, der, als er vor dem König stand, sagte: »O König, ich habe ihn deinem Befehle gemäß geköpft.« Da sagte der König: »Hund, wenn das wirklich wahr ist, so schicke ich dich ihm nach.« Nun versetzte der Schwertmeister: »O König, du befahlst mir doch ihn hinzurichten, ohne dich noch einmal zu befragen.« Der König entgegnete: »Ich war im Zorn, sprich daher die Wahrheit, bevor es um dein Leben geschehen ist.« Da sagte er: »O König, er ist noch in den Fesseln des Lebens.« Erfreut und beruhigten Herzens, befahl nun der König den Prinzen vor sich kommen zu lassen und sprang, als er vor [bookmark: page194]194 ihm erschien, auf die Füße, küßte ihn auf den Mund und sprach zu ihm: »Mein Sohn, ich bitte den großen Gott um Verzeihung für das, was ich dir angethan habe; sprich nichts zu deinem Vater, dem großmächtigen König, was meinen Wert vor ihm erniedrigen könnte.« Der Jüngling erwiderte: »O König der Zeit, und wo ist der großmächtige König?« Der König Abd el-Kâdir versetzte: »Er ist um deinetwillen gekommen.« Da sagte der Jüngling: »Bei deiner Ehre, ich will nicht eher von dir fort, als bis ich meinen und deiner Tochter guten Namen von dem Schimpf, dessen wir angeklagt werden, gereinigt habe, denn sie ist ein jungfräulich Mädchen. Rufe die Hebammen und laß sie vor dir untersuchen, und so du findest, daß sie die Mädchenschaft verloren hat, so steht dir mein Blut frei; ist sie jedoch jungfräulich geblieben, so schau, daß unser beider Ehre rein geblieben ist.« Da that der König nach seinem Geheiß, und, als die Hebammen sie untersucht und als jungfräulich befunden hatten, teilten sie es dem König mit und erbaten sich von ihm Geschenke, worauf er ihnen und dem ganzen Harem Geschenke machte. Alsdann holten sie die Räuchergefäße vor und beräucherten die Großen des Reiches; und alle freuten sich über die Maßen. Der König aber umarmte nun den Jüngling und erwies ihm Ehren und Auszeichnungen und befahl seinen obersten Eunuchen ihn ins Bad zu führen. Als er wieder aus dem Bade kam, warf er über ihn ein kostbares Ehrenkleid, setzte ihm ein mir Edelsteinen besetztes Diadem aufs Haupt, gürtete ihm einen seidenen, mit rotem Gold bestickten und mit Perlen und Edelsteinen besetzten Gurt um und setzte ihn auf eines seiner edelsten Rosse, das einen goldenen, mit Perlen und Edelsteinen besetzten Sattel trug. Dann befahl er den Großen und den Häuptern des Reiches, in seinen Diensten aufzusitzen und ihn zu seinem Vater zu geleiten, und legte dem Jüngling ans Herz, zu seinem Vater dem großmächtigen König also zu sprechen: »Siehe, der König Abd el-Kâdir steht dir zu Diensten und ist allen deinen [bookmark: page195]195 Befehlen und Verboten gehorsam und willfährig.« Der Jüngling erwiderte: »Ich werde es sicherlich ausrichten,« und verabschiedete sich von ihm, worauf er sich zu seinem Vater aufmachte. Als dieser ihn gewahrte, flog ihm der Verstand vor Freude fort, und, vor ihm aufstehend, ging er ihm einige Schritte entgegen und umarmte ihn, während sich Freude und Fröhlichkeit im Heere des Großkönigs verbreitete. Hierauf erschienen alle Wesire und Kämmerlinge und alle Truppen und Hauptleute und küßten, erfreut über sein Kommen, die Erde vor ihm; und es war ein großer Freudentag für sie, und der Prinz gestattete seinem Gefolge und den andern, die aus der Stadt des Königs Abd el-Kâdir erschienen waren, unbehindert das Heer des Großkönigs in Augenschein zu nehmen, damit sie die Menge seiner Truppen und die Macht seiner Herrschaft gewahrten. Und jeder, der den Bazar der Linnenhändler betreten und ihn dort hatte zuvor sitzen sehen, verwunderte sich, wie er bei seiner Hoheit und Würde sich hierzu hatte entschließen können; jedoch hatte ihn hierzu seine Liebe und Neigung zur Prinzessin veranlaßt.


    Inzwischen war nun auch die Kunde von dem großen Heer Hajât en-Nufûs zu Ohren gekommen, worauf sie Auslug von der Zinne des Schlosses nach dem Gebirge zu hielt und es von Haufen und Heerscharen wimmeln sah; sie selber aber war in ihres Vaters Schloß eingesperrt, bis der König in betreff ihrer Befehl erlassen hätte, sie entweder zu begnadigen und freizulassen oder sie hinzurichten und zu verbrennen. Als nun Hajât en-Nufûs dieses Heer sah und erfuhr, daß es das Heer des Vaters ihres Geliebten war, fürchtete sie, er könne sie über seinen Vater vergessen und sie sich aus dem Sinn schlagen und fortziehen, worauf ihr Vater sie dann hinrichten lassen würde. Da schickte sie die Sklavin, die zu ihrer Bedienung bei ihr in ihrem Gemach war, zu ihm, indem sie zu ihr sprach: »Geh zu dem Prinzen Ardeschîr und fürchte dich nicht; und so du zu ihm gekommen bist, küsse die Erde vor ihm, gieb dich ihm zu erkennen und sprich zu ihm: [bookmark: page196]196 »Siehe, meine Herrin entbietet dir den Salâm, und sie ist jetzt in ihres Vaters Schloß eingesperrt und unter Aufsicht gehalten, bis er ihr vergiebt oder ihren Tod befiehlt. Sie bittet dich daher, sie nicht zu vergessen oder zu verlassen. Denn heute bist du allmächtig, und niemand vermag irgend einem deiner Befehle zu widersprechen. Wenn es dir daher beliebt sie von ihrem Vater zu befreien und sie zu dir zu nehmen, so geschähe es in deiner Güte, denn siehe, alle diese Widerwärtigkeiten erträgt sie um deinetwillen. Wenn dir dies jedoch nicht beliebt, indem daß dein Verlangen nach ihr erloschen ist, so sprich zu deinem Vater, dem Großkönig, daß er bei ihrem Vater Fürbitte für sie einlegt und nicht eher abzieht, als bis er ihre Freilassung von ihm erwirkt und ihm Eid und Gelöbnis abgenommen hat, ihr weder etwas zuleide zu thun noch mit dem Gedanken an ihren Tod umzugehen. Dies ist ihr letztes Wort, und Gott beraube sie nicht deiner! Der Frieden sei auf dir!«
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    Als nun die Sklavin bei Ardeschîr eingetroffen war und ihm die Worte ihrer Herrin berichtet hatte, weinte er bitterlich und sprach zu ihr: »Wisse, Hajât en-Nufûs ist meine Herrin, und ich bin ihr Sklave und der Gefangene ihrer Liebe; nimmermehr vergesse ich, was zwischen uns vorgefallen ist, und die Bitterkeit des Trennungstages. Sprich daher zu ihr, nachdem du ihr die Füße geküßt hast: Ich werde mit meinem Vater in deiner Sache reden, daß er seinem Wesir, der schon einmal um dich angehalten hat, zum zweitenmal als Brautwerber zu deinem Vater schicken soll, denn er darf sich nicht widersetzen. So aber dein Vater zu dir schickt, deinen Rat hierüber einzuholen, so widersprich ihm nicht, denn ich kehre nur mit dir in mein Land zurück.« Da kehrte die Sklavin zu ihrer Herrin zurück und bestellte ihr, nachdem sie ihr die Hände geküßt hatte, den Auftrag Ardeschîrs.


    Soviel mit Bezug auf Hajât en-Nufûs. Als nun aber der Prinz des Nachts mit seinem Vater allein war, und [bookmark: page197]197 dieser ihn nach allen seinen Erlebnissen befragte, erzählte er ihm alles von Anfang bis zu Ende, worauf sein Vater ihn fragte: »Was soll ich für dich thun, mein Sohn? Wünschest du seinen Untergang, so verwüste ich seine Stätten, plündere sein Hab und Gut und entehre seinen Harem.« Ardeschîr erwiderte jedoch: »Ich wünsche dies nicht, mein Vater, da er mir nichts gethan hat, daß er solches verdiente; vielmehr wünsche ich mit Hajât en-Nufûs vereinigt zu werden, und ich erbitte daher von deiner Güte, daß du ein Geschenk ausrüstest und es ihrem Vater übersendest; jedoch muß es ein kostbares Geschenk sein, und mußt du auch deinen Wesir, den wohlberatenen, mitschicken.« Sein Vater erwiderte ihm: »Ich höre und gehorche;« alsdann begab er sich zu seinen seit altersher aufgehäuften Schätzen und holte allerlei kostbare Sachen hervor, die er seinem Sohn vorlegte, dem sie gefielen. Dann ließ er den Wesir rufen und befahl ihm mit dem Geschenk zum König Abd el-Kâdir zu ziehen, sich bei ihm für seinen Sohn um seine Tochter zu bewerben und zu ihm zu sprechen: »Nimm dieses Geschenk an und gieb ihm Antwort.« Und so machte sich denn der Wesir zum König Abd el-Kâdir auf den Weg, der seit der Stunde, daß der Prinz von ihm fortgezogen war, bekümmerten Herzens und voll Seelenunruhe dasaß, da er die Verwüstung seines Reiches und die Wegnahme seiner Güter befürchtete. Mit einem Male erschien der Wesir vor ihm und küßte, ihm den Salâm entbietend, die Erde vor ihm. Da erhob sich der König vor ihm auf seine Füße und empfing ihn mit Auszeichnung, während der Wesir sich stracks auf seine Füße warf und, sie mit Küssen bedeckend, zu ihm sprach: »Um Vergebung, o König der Zeit, siehe, deinesgleichen erhebt sich nicht vor meinesgleichen, ich bin der geringste der Sklaven von Dienern. Und wisse, o König, der Prinz hat mit seinem Vater gesprochen und hat ihm einiges von deiner Güte und Huld, die du ihm erwiesen hast, mitgeteilt, weshalb der König dir hierfür seinen Dank abstattet und dir mit diesem deinem [bookmark: page198]198 Diener, der hier vor dir steht, ein Geschenk mitgegeben hat und dir den Salâm mir ganz besonderen Glückwünschen und Ehrungen bestellt.« Als der König diese Worte von ihm vernahm, vermochte er sie in seiner großen Furcht nicht eher zu glauben, bis das Geschenk vor ihn gebracht wurde. Als er dann aber sah, daß es gar nicht mit Geld aufzuwägen war, und daß kein König der Welt ein gleiches Geschenk zu machen vermocht hätte, kam er sich in seinen Augen sehr klein vor, und, auf seine Füße springend, lobte und pries er Gott, den Erhabenen, und dankte dem Prinzen. Alsdann aber sprach der Wesir zu ihm: »O edler König, hör’ auf mein Wort und wisse, daß der Großkönig zu dir schickt, um sich mit dir verwandtschaftlich zu verbinden; denn ich bin zu dir gekommen mit dem Verlangen und Begehr nach deiner Tochter, der wohlgehüteten Herrin, als Gattin für seinen Sohn Ardeschîr; willigst du hierin ein und bist du dessen zufrieden, so vereinbare dich mit mir über die Hochzeitsgabe.« Als der König dies vernahm, versetzte er: »Ich höre und gehorche; was mich anlangt, so habe ich nichts dagegen, und es ist mir das liebste, was geschehen kann; meine Tochter aber ist erwachsen und verständig und ihre Sache liegt in ihrer Hand. Die Angelegenheit muß ihr daher selber vorgelegt werden, und sie hat zu wählen.« Hierauf wendete er sich zum Obereunuchen und sagte zu ihm: »Geh zu meiner Tochter und teile ihr diese Sache mit.« Der Obereunuch versetzte: »Ich höre und gehorche,« und begab sich zum Haremsschloß, wo er zur Prinzessin eintrat, ihr die Hände küßte und des Königs Worte ausrichtete, worauf er sie fragte: »Was giebst du für eine Antwort?« Sie versetzte: »Ich höre und gehorche.«


    Siebenhundertundachtunddreißigste Nacht.


    Da kehrte der Obereunuch zum König zurück und überbrachte ihm die Antwort, worauf der König in mächtiger Freude ein kostbares Ehrenkleid holen ließ und es dem Wesir überwarf; indem er ihm dann noch zehntausend Dinare anwies, sprach er zu ihm: »Überbringe die Antwort dem König [bookmark: page199]199 und bitte ihn, mir einen Besuch zu verstatten.« Der Wesir erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Hierauf verließ er den König Abd el-Kâdir und kehrte zum Großkönig zurück. Als er ihm die Antwort und seinen Auftrag überbracht hatte, freute sich der König, dem Prinzen aber flog vor Freude der Verstand fort, seine Brust dehnte sich weit, und er ward froh. Alsdann erteilte er dem König Abd el-Kâdir die Erlaubnis ihn zu besuchen, und am andern Tage setzte sich der König Abd el-Kâdir auf und ritt zum Großkönig, der ihm entgegenkam, ihm langes Leben wünschte, ihm den Ehrenplatz anwies und sich an seine Seite setzte, während der Prinz vor beiden stand. Hierauf erhob sich ein Sprecher aus den Vornehmsten des Königs Abd el-Kâdir und hielt eine beredte Ansprache, in der er den Prinzen zur Erlangung seines Wunsches beglückwünschte, der Vermählung nämlich mit der Prinzessin, der Herrin der Königstöchter. Als der Sprecher sich dann wieder gesetzt hatte, befahl der Großkönig eine mit Perlen und Edelsteinen und mit fünfzigtausend Dinaren gefüllte Kiste zu holen und sprach zum König Abd el-Kâdir: »Ich bin meines Sohnes Sachwalter in allem, was diese Angelegenheit betrifft.« Da bekannte sich der König Abd el-Kâdir zum Empfang der Hochzeitsgabe, unter der sich auch fünfzigtausend Dinare für das Hochzeitsfest seiner Tochter, der Herrin der Königstöchter, der Prinzessin Hajât en-Nufûs befanden. Hierauf wurden die Kadis und die Zeugen geholt, die den Ehekontrakt der Tochter des Königs Abd el-Kâdir mit Ardeschîr, dem Sohn des Großkönigs, aufsetzten. Nach den Banketten und Gelagen suchte der Prinz dann Hajât en-Nufûs heim und fand in ihr eine unversehrte Perle. Als er seinem Vater hiervon Mitteilung gemacht hatte, fragte der Großkönig seinen Sohn, ob er vor der Abreise noch irgend einen Wunsch hätte. Der Prinz versetzte: »Jawohl, mein Vater; ich will mich an dem Wesir rächen, der uns Übles zufügte, und an dem Eunuchen, der eine Lüge wider uns erdichtete.« Da schickte der Großkönig auf der Stelle zum [bookmark: page200]200 König Abd el-Kâdir und forderte von ihm den Wesir und den Eunuchen, worauf er ihm beide zuschickte. Als sie vor ihm erschienen waren, befahl er beide ans Stadtthor aufzuhängen, worauf sie sich nur noch kurze Zeit verweilten, um dann den König Abd el-Kâdir zu bitten, seine Tochter zur Reise zu rüsten. Da rüstete er sie aus, und sie setzten die Prinzessin in eine von edeln Rossen gezogene Sänfte aus rotem mit Perlen und Edelsteinen besetzten Gold. Außerdem nahm sie alle ihre Sklavinnen und Eunuchen mit und setzte die Amme, die nach ihrer Flucht wieder zurückgekehrt war, an ihre alte Stelle ein. Alsdann saß der Großkönig und sein Sohn auf, und der König Abd el-Kâdir samt allem Stadtvolk ebenfalls, um von seinem Schwiegersohn und seiner Tochter Abschied zu nehmen, und es war ein Tag, der zu den schönsten gezählt wurde. Nachdem sie sich eine Strecke Weges von der Stadt entfernt hatten, beschwor der Großkönig seinen Schwäher in sein Land heimzukehren, worauf sich dieser von ihm verabschiedete, indem er ihn an die Brust zog, ihn zwischen die Augen küßte, ihm für seine Güte dankte und ihm seine Tochter anempfahl; nach dem Abschied von dem Großkönig und seinem Sohn, wendete er sich zu seiner Tochter, und umarmte sie, und während sie ihm die Hände küßte; und beide weinten an dem Halteplatz, an dem sie voneinander schieden. Alsdann kehrte er in sein Königreich zurück, während Ardeschîr mit seiner Gemahlin und seinem Vater weiterzog, bis sie in ihr Land gelangten, wo sie ihre Hochzeit noch einmal feierten, um dann das angenehmste und bequemste Leben in Wonnen und Freuden zu führen, bis daß der Zerstörer aller Freuden, der Trenner aller Vereinigungen, der Verwüster der Schlösser und der Bevölkerer der Gräber sie heimsuchte. Und dies ist das Ende der Geschichte.
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      Die Geschichte von der Heirat des Königs Bedr Bâsim, des Sohnes des Königs Schāhrimân, mit der Tochter des Königs Es-Samandal


      Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß einst in alten Zeiten und in längstentschwundenen Tagen in Persien ein König Namens Schāhrimân lebte, dessen Residenz sich zu Chorāsân befand, und der hundert Beischläferinnen hatte, ohne daß ihm von irgend einer derselben ein Knabe oder ein Mädchen geschenkt worden wäre. Eines Tages nun begab es sich, daß ihm dies in den Sinn kam, und daß er es beseufzte, daß der größte Teil seines Lebens verflossen war, ohne daß ihm ein Sohn geschenkt wäre, der nach seinem Tode das Reich hätte erben können, wie er es von seinen Vätern und Ahnen ererbt hatte. Aufs tiefste hierüber bekümmert und vergrämt, saß er da, als eines Tages einer seiner Mamluken zu ihm eintrat und sprach: »Mein Herr, an der Thür steht ein Kaufmann mit einem Mädchen, wie ich bisher kein schöneres sah.« Da versetzte der König: »Her zu mir mit dem Kaufmann und dem Mädchen!« Als nun der Kaufmann mit dem Mädchen eintrat, und er es sah, fand er, daß es der rudeinischen Lanze glich; da sie aber ganz in einen Frauenschleier aus goldgestickter Seide eingewickelt war, entblößte der Kaufmann ihr Gesicht, worauf der ganze Raum von ihrer Schönheit erstrahlte. Das Haar hing ihr in sieben Strähnen gleich Roßschweifen bis auf ihre Knöchelringe nieder, ihre Augen waren schwarz wie Antimonschminke, ihr Gesäß war schwer und ihre Taille schlank, so daß sie des Kranken Krankheit heilte und den Brand des Liebedürstenden löschte.


      Der König verwunderte sich angesichts ihrer Schönheit und Anmut und ihres Wuchses und Ebenmaßes und fragte [bookmark: page006]6 den Kaufmann: »Scheich, wie teuer ist dieses Mädchen?« Der Kaufmann erwiderte: »Mein Herr, ich kaufte sie von dem Kaufmann, der sie vor mir besaß, für zweitausend Dinare und reiste mit ihr drei Jahre lang, bis ich sie hierherbrachte, während welcher Zeit ich dreitausend Dinare für sie ausgab; sie ist jedoch ein Geschenk von mir an dich.« Der König schenkte ihm ein kostbares Ehrenkleid und wies ihm zehntausend Dinare an, worauf der Kaufmann das Geld in Empfang nahm, dem König die Hände küßte und, ihm für seine Huld und Güte danksagend, fortging, während der König das Mädchen den Putzweibern übergab und ihnen befahl: »Macht dies Mädchen zurecht, schmückt sie und richtet ihr ein Zimmer ein.« Alsdann befahl er seinen Kämmerlingen alles, dessen sie bedurfte, zu ihr zu schaffen und die Thüren ihres Zimmers, dessen Gitterfenster aufs Meer hinausgingen, hinter ihr zu verriegeln; das Reich des Königs lag nämlich an der See, und seine Stadt hieß die weiße Stadt.


      Siebenhundertundneununddreißigste Nacht.


      Als der König sie nun besuchte, erhob sie sich weder vor ihm noch kehrte sie sich an ihn, so daß der König sprach: »Vielleicht war sie bei Leuten, die ihr kein Benehmen beibrachten.« Alsdann wendete er sich zu ihr und, da er sie in ihrer ausnehmenden Schönheit und Anmut und ihrem Wuchs und Ebenmaß erblickte und ihr Antlitz sah, das der Mondscheibe in ihrer vollen Rundung glich oder der leuchtenden Sonne am strahlenden Himmel, verwunderte er sich über sie und pries Gott den Schöpfer, – verherrlicht sei seine Allmacht! Dann aber schritt er auf sie zu und setzte sich an ihre Seite, worauf er sie an seine Brust drückte, sie auf seinen Schenkel setzte und den Speichel ihrer Lippen sog, der ihm süßer als Honig vorkam. Hierauf befahl er Tische mit den prächtigsten Speisen allerlei Art aufzutragen und aß und stopfte ihr Bissen in den Mund, bis sie gesättigt war, ohne daß sie auch nur ein einziges Wort geredet hätte; und [bookmark: page007]7 wiewohl der König in einem fort mit ihr plauderte und sie nach ihrem Namen fragte, schwieg sie und sprach weder ein Wort noch erteilte sie Antwort sondern saß fortwährend mit gesenktem Haupt da, und nur das Übermaß ihrer Schönheit, Anmut und Feinheit schirmte sie vor dem Zorne des Königs. Schließlich sprach der König bei sich: »Preis sei Gott, der dieses Mädchen erschaffen hat! Wie reizend ist sie doch, nur daß sie nicht spricht! Jedoch kommt Vollkommenheit allein Gott, dem Erhabenen, zu.« Alsdann fragte der König die Sklavinnen, ob sie gesprochen hätte, und sie erwiderten ihm: »Seit ihrer Ankunft bis zu dieser Stunde hat sie kein einziges Wort gesprochen und hörten wir sie nicht uns anreden.« Da ließ der König einige der Sklavinnen und Beischläferinnen kommen und befahl ihnen ihr etwas vorzusingen und mit ihr vergnügt zu sein, ob sie dann vielleicht reden würde; und die Sklavinnen und Beischläferinnen spielten vor ihr die verschiedensten Instrumente und Spiele und dergleichen und sangen, bis die ganze Gesellschaft in Entzücken geriet, während das Mädchen ihnen schweigend zuschaute und weder lachte noch ein Wort äußerte. Da ward dem König um die Brust beklommen und, die Sklavinnen wieder fortschickend, blieb er allein bei ihr und nahm ihr die Mädchenschaft; und er gewann sie so lieb, daß er sich ihr gänzlich zuneigte und um ihretwillen alle Beischläferinnen und Favoritinnen mied und ein volles Jahr bei ihr blieb, das ihm wie ein Tag vorkam, ohne daß sie gesprochen hätte. Da sprach er eines Tages in wachsender Liebe und Sehnsucht zu ihr: »O Wunsch der Seelen, siehe, du weißt, daß meine Liebe zu dir sehr groß ist, und daß ich um deinetwillen alle Sklavinnen, Beischläferinnen, Frauen und Favoritinnen gemieden und dich als mein Teil von der Welt erwählt und es ein ganzes Jahr mir dir ausgehalten habe. Nun aber bitte ich Gott, den Erhabenen, daß er in seiner Güte mir dein Herz erweicht, und du zu mir redest; solltest du jedoch stumm sein, so gieb mir ein Zeichen, so daß ich die Hoffnung, dich sprechen zu hören, [bookmark: page008]8 aufgebe. Und ich bete zu Gott, – Preis Ihm! – daß er mir von dir einen Knaben beschert, der das Reich nach meinem Tode erbt, denn ich bin einsam und allein und habe niemand, der mich beerbt, und bin hochbetagt; und so beschwöre ich dich bei Gott, wenn du mich liebst, so gieb mir Antwort.« Da ließ das Mädchen ihr Haupt nachdenklich zur Erde sinken; dann aber erhob sie es wieder und lächelte dem König ins Gesicht, dem es vorkam, als ob ein Blitz das ganze Zimmer erhellt hätte, worauf sie zu ihm sprach: »Hochherziger König und kraftvoller Löwe, Gott hat dein Gebet erhört, denn ich bin schwanger von dir, und die Zeit meiner Niederkunft ist genaht; jedoch weiß ich nicht ob das Kind in meinem Schoße ein Knabe oder ein Mädchen ist; und wäre ich nicht von dir schwanger geworden, so hätte ich kein einziges Wort zu dir gesprochen.« Als der König ihre Worte vernahm, strahlte sein Antlitz vor Freude und Fröhlichkeit und, in seiner mächtigen Freude ihr das Haupt und die Hände küssend, rief er: »Gelobt sei Gott, der mir beides, um was ich bat, gewährte: zum ersten deine Sprache und zum zweiten die Nachricht, daß du von mir schwanger bist!« Hierauf verließ sie der König und setzte sich in übermäßiger Freude auf den Thron seines Königreiches, worauf er dem Wesir befahl, unter den Bettlern, den Armen, den Witwen und dergleichen Volk hunderttausend Dinare aus Dank gegen Gott, den Erhabenen, und als Almosen zu verteilen. Der Wesir that nach seinem Geheiß, während der König nun wieder zu seinem Mädchen zurückkehrte, sich neben sie setzte und sie umarmte und an die Brust preßte, indem er dabei zu ihr sprach: »O meine Herrin und Königin, sei gütig und sag’ mir die Ursache deines Schweigens; ein volles Jahr lang bist du Nacht und Tag und schlafend und wachend bei mir gewesen, und hast nicht eher als heute zu mir gesprochen. Was ist der Grund deines Schweigens?« Das Mädchen versetzte: »Höre, o König der Zeit, und wisse, daß ich ein elendes heimatloses Geschöpf bin, gebrochenen Herzens und getrennt von [bookmark: page009]9 meiner Mutter, meinem Bruder und meinen Angehörigen.« Als der König ihre Worte vernahm, verstand er ihren Wunsch und erwiderte ihr: »Was dein Wort anlangt, daß du elend seist, so hat es keine Berechtigung, da mein ganzes Reich und all mein Hab und Gut dir zu Diensten steht, und ich selber dein Mamluk geworden bin. Wenn du aber sagst, du seiest von deiner Mutter, deinem Bruder und deinen Angehörigen getrennt, so sag’ mir, wo sie wohnen, daß ich nach ihnen schicke und sie zu dir bringen lasse.« Das Mädchen entgegnete: »Wisse, glückseliger König, mein Name ist Dschullanâr605 die Meermaid, und mein Vater war einer der Meerkönige, der uns bei seinem Tode das Reich hinterließ; doch überfiel uns ein anderer König und entriß das Reich unseren Händen. Ich habe einen Bruder, Namens Sâlih, und meine Mutter ist ebenfalls ein Meerweib. Mein Bruder aber und ich gerieten in Streit, und ich schwur mich in die Hände eines Mannes von den Landbewohnern zu werfen, weshalb ich aus dem Meer stieg und mich auf den Rand einer Insel im Mondschein setzte, von wo mich ein des Weges kommender Mann mit nach Hause nahm. Als er mir hier zu nahe kam, versetzte ich ihm einen Schlag auf den Kopf, daß er beinahe daran gestorben wäre, worauf er mich jenem Mann verkaufte, von dem du mich kauftest, einem trefflichen, rechtschaffenen Mann voll Treue, Glauben und Großmut. Und hätte mich dein Herz nicht geliebt, so daß du mich allein deinen Beischläferinnen vorzogst, so wäre ich keine einzige Stunde bei dir verblieben, sondern hätte mich von diesem Fenster aus ins Meer gestürzt und wäre zu meiner Mutter und meinen Angehörigen zurückgekehrt; ich schämte mich jedoch wegen meiner Schwangerschaft dies zu thun, da sie Böses von mir gedacht und mir nicht geglaubt hätten, auch wenn ich ihnen geschworen und erzählt hätte, daß mich ein König für sein Geld gekauft und mich zu seinem Anteil von [bookmark: page010]10 der Welt erwählt und seinen Gattinnen und allem andern, das seine Rechte besaß, vorgezogen hätte. Das ist meine Geschichte, und der Frieden sei auf dir!«


      Siebenhundertundvierzigste Nacht.


      Als der König ihre Erzählung vernommen hatte, dankte er ihr, und sprach zu ihr, indem er sie zwischen die Augen küßte: »Bei Gott, meine Herrin und Licht meiner Augen, ich kann mich keine einzige Stunde von dir trennen und, so du mich verlässest, so sterbe ich auf der Stelle; was ist demnach zu thun?« Sie erwiderte: »Mein Herr, die Zeit meiner Niederkunft ist nahe herbeigekommen, und meine Angehörigen müssen unbedingt zugegen sein, um mich zu pflegen, da die Frauen vom Lande nicht wissen, wie die Meerestöchter niederkommen, ebensowenig wie die Meerestöchter die Art und Weise der Niederkunft der Töchter vom Lande kennen; und wenn meine Angehörigen kommen, söhnen wir uns wieder aus.« Der König fragte: »Wie können sie im Meer gehen, ohne naß zu werden?« Sie entgegnete: »Wir gehen im Meere gerade so wie ihr auf dem Lande durch den Segen der Namen, die auf dem Siegelring Salomos, des Sohnes Davids, – Frieden auf beide! – geschrieben stehen. Wenn jedoch meine Angehörigen und meine Brüder kommen, o König, so will ich ihnen sagen, daß du mich mit deinem Geld kauftest und dich gütig und freundlich gegen mich erwiesest; und du mußt ihnen meine Worte bestätigen, und sie müssen mit ihren eigenen Augen deine Herrlichkeit schauen, damit sie wissen, daß du ein König bist und eines Königs Sohn!« Der König versetzte unter solchen Umständen: »Meine Herrin, thue ganz nach deinem Belieben, ich gehorche dir in allem.« Nun sagte das Mädchen: »Wisse, o König, wir gehen im Meer mit offenen Augen und schauen alles, was sich darinnen befindet, wie auch die Sonne, den Mond, den Himmel und die Sterne, als befänden wir uns auf der Erdoberfläche, und es schadet uns nichts. Und wisse, es giebt [bookmark: page011]11 auch im Meere große Völker und mannigfache Gestalten allerlei Art, wie sie sich auf dem Lande befinden, und alles was sich auf dem Lande befindet ist nur geringfügig im Vergleich zu dem im Meere Vorhandenen.« Der König verwunderte sich über ihre Worte, das Mädchen aber zog nun aus ihrer Schulter zwei Stücke Komoriner Aloe und machte in einem Kohlenbecken Feuer an, in das sie ein Stück warf, worauf sie laut pfiff und unverständliche Worte sprach, während der König alledem zusah. Als nun aber ein starker Rauch aufstieg, sagte sie zum König: »Mein Herr, steh auf und verbirg dich in einer Kammer, daß ich dir meinen Bruder, meine Mutter und meine Angehörigen zeigen kann, ohne daß du von ihnen bemerkt wirst; ich will sie nämlich hierherkommen lassen, und du sollst hier zu dieser Stunde dein Wunder schauen und dich über die mannigfachen Gestalten und merkwürdigen Gebilde, die Gott, der Erhabene, erschaffen, verwundern.« Da erhob sich der König unverzüglich und begab sich in eine Kammer, von wo er ihrem Treiben zuschaute. Sie räucherte nun wieder weiter und sprach ihre Beschwörungen, bis das Meer schäumte und tobte und aus ihm ein hübscher Jüngling mit strahlendem Antlitz gleich dem Vollmond hervorkam, mit weißer Stirn, roten Wangen und Zähnen wie Perlen und Edelsteine, der von allen Geschöpfen seiner Schwester am ähnlichsten war, und auf den die Zunge der Sachlage folgende Verse sprach:


      
        Der Mond wird nur einmal in jedem Monat voll,


        Doch deines Angesichts Liebreiz ist alle Tage vollkommen.


        Und der Vollmond kehrt nur im Herzen eines Zeichens ein,


        Doch aller Herzen sind deine Wohnung.

      


      Hierauf entstieg dem Meer eine Matrone mit ergreisendem Haar, begleitet von fünf Mädchen gleich Monden, die alle Dschullanâr ähnlich waren. Der König schaute dem Jüngling, der Matrone und den Mädchen zu, wie sie auf dem Meer wandelten, bis sie dem Mädchen nahe gekommen waren. Als sie aber dem Fenster genaht waren, und Dschullanâr sie [bookmark: page012]12 erblickte, erhob sie sich vor ihnen und schritt ihnen fröhlich und vergnügt zum Empfang entgegen, während ihre Verwandten sie beim ersten Blick erkannten. Alsdann folgten sie ihr ins Zimmer und sagten zu ihr, indem sie sie umarmten und bitterlich weinten: »Ach Dschullanâr, wie konntest du uns nur auf vier Jahre verlassen, ohne daß wir deinen Aufenthaltsort wußten? Bei Gott, die Welt wurde uns aus Kummer über die Trennung von dir eng, und Essen und Trinken schmeckte uns keinen einzigen Tag; vielmehr weinten wir im Übermaß unserer Sehnsucht nach dir Nacht und Tag.« Da küßte das Mädchen die Hände ihres jungen Bruders, ihrer Mutter und ihrer Basen, worauf sie eine Weile bei ihr saßen und sich nach ihrem Befinden erkundigten, nach ihren früheren Schicksalen und ihren jetzigen Verhältnissen. Da erzählte sie ihnen: »Wisset, als ich euch verließ und dem Meer entstieg, setzte ich mich auf den Rand einer Insel, von wo mich ein Mann nahm und an einen Kaufmann verkaufte, der mich zu dieser Stadt brachte und ihrem König für zehntausend Dinare verkaufte. Ihr König aber wendete mir alle Sorgfalt zu, so daß er alle seine Beischläferinnen, Frauen und Favoritinnen um meinetwillen mied und alles, was sich bei ihm und in der Stadt vorfand, um meinetwillen vernachlässigte.« Als ihr Bruder ihre Worte vernahm, sagte er: »Gelobt sei Gott, der uns wieder vereint hat, jedoch ist es mein Wunsch, daß du, meine Schwester, nun mit uns in unser Land und zu unserer Sippe zurückkehrst.« Als der König diese Worte ihres Bruders vernahm, flog ihm der Verstand vor Furcht fort, daß sie ihres Bruders Vorschlag annehmen könnte, wo er sie trotz seiner leidenschaftlichen Liebe nicht zurückhalten konnte, und er wurde in seiner großen Furcht vor der Trennung von ihr völlig niedergeschlagen. Dschullanâr entgegnete jedoch ihrem Bruder: »Bei Gott, mein Bruder, der Mann, der mich kaufte, ist der König dieser Stadt und ist nicht nur ein mächtiger König, sondern auch ein kluger, edler und äußerst freigebiger [bookmark: page013]13 Mann. Er ist voll Hochherzigkeit und sehr reich, doch hat er kein Kind, weder einen Knaben noch ein Mädchen; und er ist freundlich gegen mich gewesen und hat mir alles Gute angethan, und seit der Zeit, daß ich zu ihm kam, bis auf den heutigen Tag habe ich von ihm kein böses Wort gehört, das mein Herz verwundete; vielmehr ist er unablässig voll Güte zu mir gewesen und hat nichts ohne meinen Rat gethan, so daß ich bei ihm aufs beste aufgehoben bin und im vollkommensten Glück lebe. Ferner würde er, falls ich ihn verließe, sterben, denn er ist nicht imstande, sich auch nur auf eine Stunde von mir zu trennen; ebenso aber würde ich auch sterben, da ich ihn wegen seiner Güte, die er mir die ganze Zeit über, die ich bei ihm weilte, erwies, innig liebe; und lebte noch mein Vater, so würde ich bei ihm nicht in so hohem Ansehen stehen als bei diesem mächtigen und hochberühmten König. Und in der That seht ihr mich von ihm schwanger, und gelobt sei Gott, der mich zur Tochter eines Meerkönigs und meinen Gatten zum mächtigsten der Landkönige gemacht hat, und Gott, der Erhabene, hat mich nicht verlassen, sondern mir Gutes zum Ersatz gegeben.


      Siebenhundertundeinundvierzigste Nacht.


      Nun hat dieser König kein Kind, sei es ein Knabe oder ein Mädchen, und ich bitte deshalb Gott, den Erhabenen, daß er mir einen Knaben beschert, der von diesen mächtigen König alle die Gebäude, die Schlösser und Besitztümer erbt, die Gott, der Erhabene, ihm verliehen hat.« Als ihr Bruder und ihre Basen ihre Worte vernommen hatten, wurden ihre Augen hierdurch gekühlt, und sie sprachen zu ihr: »O Dschullanâr, du weißt, wie wert du uns bist, und wie sehr wir dich lieben, und weißt auch sehr wohl, daß du uns von allen Menschen am teuersten bist, und daß wir für dich Ruhe suchen und dich ohne Drangsal und Plackerei sehen möchten. Wenn du dich daher hier nicht wohlbefindest, so kehre mit uns heim in unser Land und zu unserer Sippe; lebst du [bookmark: page014]14 dagegen hier behaglich in Ehren und Freuden, so ist das gerade unser Wunsch und Begehr, denn wir wünschen nichts als dein Wohlergehen in jedem Fall.« Dschullanâr versetzte: »Bei Gott, ich führe hier das bequemste, angenehmste, ehrenvollste und glücklichste Leben.« Als der König diese Worte von ihr vernahm, freute er sich, und sein Herz beruhigte sich; indem er ihr hierfür innerlich Dank sagte, wuchs seine Liebe zu ihr und drang in sein innerstes Herz ein, da er nunmehr wußte, daß sie ihn ebenso liebte wie er sie, und daß sie bei ihm bleiben wollte, um ihr Kind, das sie von ihm erhalten hatte, zu schauen. Hierauf befahl Dschullanâr die Meermaid ihren Sklavinnen die Tische vorzusetzen und die mannigfaltigsten Gerichte aufzutragen, die sie selber in der Küche besorgt hatte, worauf die Sklavinnen ihnen die Speisen, die Süßigkeiten und das Obst auftrugen. Wie sie nun aber mit ihren Angehörigen beim Essen saß, sagten diese mit einem Male zu ihr: »Dschullanâr, dein Herr ist für uns ein Fremder, dessen Haus wir ohne seine Erlaubnis oder sein Wissen betreten haben; du hast uns seine Huld gerühmt und hast uns seine Speisen vorgesetzt, von denen wir aßen, ohne daß wir mit ihm zusammenkamen oder ihn sahen, ingleichen er auch uns nicht sah noch auch bei uns erschien und mit uns aß, auf daß Brot und Salz zwischen uns gewesen wäre.« Hierauf hörten alle auf zu essen und erzürnten sich so wider sie, daß Feuer wie von Fackeln aus ihrem Munde sprühte. Als der König dies gewahrte, flog ihm der Verstand aus Furcht vor ihnen fort, Dschullanâr aber erhob sich vor ihnen und besänftigte sie wieder, worauf sie sich zu der Kammer, in welcher der König, ihr Herr, steckte, begab und zu ihm sagte: »Hast du gesehen und gehört, wie ich dich vor meinen Angehörigen lobte und rühmte, und hörtest du auch, was sie zu mir sagten in betreff ihres Wunsches mich mit sich in unser Land und zu unserer Sippe zu nehmen?« Der König erwiderte: »Ich habe es gehört und gesehen, und Gott lohne es dir mit Gutem für mich! Bei Gott, ich kannte nicht [bookmark: page015]15 eher als in dieser gesegneten Stunde das Maß deiner Liebe zu mir, und nun zweifle ich nicht mehr daran, daß du mich liebst.« Dschullanâr versetzte: »O mein Herr, ist denn der Lohn der Güte ein anderer als Güte? Du warst gütig gegen mich und ehrtest mich hoch, du liebst mich aufs innigste, du erwiesest mir alle Huld und zogst mich allem, was du liebst und begehrst, vor, wie sollte da mein Herz dich wohlgemut verlassen und von dir scheiden können, und wie könnte ich dies thun, nach all deiner Güte und Huld gegen mich? Doch nun wünsche ich, du seiest so gütig und kämest mit mir, meine Angehörigen zu begrüßen und zu sehen, daß sie auch dich sehen, und daß treue Freundschaft und Liebe zwischen euch entsteht. Mein Bruder nämlich, o König der Zeit, meine Mutter und meine Basen lieben dich bereits sehr nach dem Lob, das sie von mir über dich vernommen haben, und sagten zu mir: »Wir kehren nicht eher von dir in unser Land zurück, als bis wir mit dem König zusammengekommen sind und ihm den Salâm geboten haben. Und in der That wünschen sie dich zu sehen und mit dir bekannt zu werden.« Der König entgegne ihr: »Ich höre und gehorche, das ist auch mein Wunsch.« Nach diesen Worten erhob er sich und begab sich zu ihnen, sie mit dem schönsten Salâm begrüßend. Sie aber sprangen vor ihm auf und eilten ihm entgegen, ihn aufs schönste empfangend, worauf er sich zu ihnen in den Palast setzte und mit ihnen speiste. Nachdem er dreißig Tage lang bei ihnen verweilt hatte, verlangten sie wieder nach ihrer Heimat zurückzukehren und verabschiedeten sich vom König und der Königin Dschullanâr der Meermaid, worauf sie, vom König mit den höchsten Ehren ausgezeichnet, abzogen. Dschullanâr aber erfüllte die Tage ihrer Schwangerschaft und, da die Zeit ihrer Niederkunft kam, gebar sie ein Knäblein gleich dem Vollmond in seiner Rundung, worüber der König aufs höchste erfreut war, da ihm in seinem ganzen Leben weder ein Knabe noch ein Mädchen beschert worden war. Infolge dessen feierten sie sieben Tage lang in höchster Freude [bookmark: page016]16 und Fröhlichkeit Feste und schmückten die Stadt; am siebenten Tage aber erschien Dschullanârs Mutter, ihr Bruder und ihre sämtlichen Basen, nachdem sie von Dschullanârs Niederkunft gehört hatten, –
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      und der König empfing sie erfreut und sagte zu ihnen: »Ich sprach, ich wollte meinem Knaben nicht eher einen Namen geben, als bis ihr gekommen wäret und ihn nach eurer Kenntnis benannt hättet.« Da nannten sie ihn Bedr Bâsim,606 und alle hießen den Namen gut. Alsdann zeigten sie das Kind seinem Oheim Sâlih, der es auf seine Hände nahm, und, aus ihrer Mitte fortschreitend, mit ihm im Schlosse nach rechts und links auf und ab schritt. Dann verließ er mit ihm das Schloß und stieg mit ihm zum Salzmeer hinunter, worauf er mit ihm so lange wanderte, bis er dem Auge des Königs entschwand. Als dieser sah, daß er mit ihm im Meeresgrund verschwand, verzweifelte er ihn wiederzusehen und weinte und wehklagte. Als Dschullanâr dies jedoch sah, sprach sie zu ihm: »O König der Zeit, fürchte dich nicht und gräme dich nicht über deinen Sohn, denn siehe, ich liebe meinen Sohn mehr als du, und siehe, er ist bei meinem Bruder; kehre dich nicht an das Meer und fürchte nicht, er könnte ertrinken, denn wüßte mein Bruder, daß der Kleine irgendwie Schaden nehmen könnte, so hätte er dies nicht mit ihm gethan, und noch in dieser Stunde wird er ihn dir, so Gott, der Erhabene, es will, unversehrt wiederbringen.« Und ehe noch eine Stunde verstrichen war, fing das Meer an zu toben und Wellen zu schlagen, und es stieg der Oheim des Kleinen mit dem Söhnlein des Königs wohlbehalten daraus hervor und flog aus dem Meer zu ihnen, während der Kleine in seinen Händen ganz still war, und sein Angesicht gleich dem Mond in der Nacht seiner Rundung [bookmark: page017]17 leuchtete. Hierauf schaute der Oheim des Kleinen zum König und sprach zu ihm: »Hast du etwa gefürchtet, dein Knabe könnte einen Schaden nehmen, als ich mit ihm ins Meer stieg?« Der König versetzte: »Ja, mein Herr, ich fürchtete für ihn und glaubte nicht, daß er je wohlbehalten wieder herauskommen könnte.« Da entgegnete der Oheim des Kleinen: »O König vom Lande, siehe, wir bestrichen seine Augenlider mit einer Schminke, die wir kennen, und sagten über ihn die Namen her, die auf dem Siegelring Salomos des Sohnes Davids, – Frieden auf beide! – geschrieben stehen; denn solches thun wir mit unsern neugeborenen Kindern, und von nun an brauchst du nicht mehr zu fürchten, daß er ertrinken oder ersticken oder in irgend einem Meer der Welt zu Schaden kommen könnte, wenn er in dasselbe hinuntersteigt, da wir ebenso im Meere gehen wie ihr auf dem Lande.« Hierauf zog er aus seiner Tasche ein beschriebenes und versiegeltes Futteral hervor, das er entleerte, nachdem er sein Siegel erbrochen hatte. Da fielen aus ihm Schnüre von allerlei Sorten von Hyazinthen und anderen Juwelen heraus, dreihundert Smaragde in Stäbchenform und dreihundert große durchlochte Edelsteine von Straußeneigröße, deren Glanz die Sonne und den Mond überstrahlte, wobei er sprach: »O König der Zeit, diese Edelsteine und Hyazinthen sind ein Geschenk von mir an dich, da wir dir zuvor noch nie ein Geschenk überreichten, dieweil wir nicht Dschullanârs Aufenthalt kannten und weder eine Spur von ihr wußten noch irgend eine Nachricht von ihr erhielten. Nun aber, wo wir dich mit ihr verbunden sehen und alle zusammen ein Ding geworden sind, haben wir dir dies Geschenk gebracht, und in Zwischenräumen von wenig Tagen wollen wir dir, so Gott will, der Erhabene, ähnliche Geschenke bringen, da diese Hyazinthen und Edelsteine bei uns in größerer Menge als Kies auf dem Lande vorhanden sind, und wir die guten von den schlechten zu unterscheiden verstehen, die Wege zu ihnen und die Plätze, auf denen sie liegen, kennen, [bookmark: page018]18 und sie für uns leicht zu beschaffen sind.« Als nun der König jene Edelsteine und Hyazinthen sah, wurde er ganz verblüfft und verwirrt und rief: »Bei Gott, ein einziger dieser Edelsteine kommt meinem Königreich gleich!« Alsdann bedankte sich der König bei Sâlih dem Meermann für seine Huld und sagte zur Königin Dschullanâr, indem er sie anblickte: »Ich schäme mich vor deinem Bruder, daß er so huldvoll gegen mich gewesen ist und mir dieses kostbare Geschenk gemacht hat, das dem Volk der Erde nicht möglich gewesen wäre.« Da bedankte sich Dschullanâr bei ihrem Bruder für seine Gabe, worauf dieser zum König sagte: »O König der Zeit, du hast ältere Ansprüche an uns, und dir zu danken liegt uns ob, da du gegen meine Schwester gütig gewesen bist, und wir dein Haus betreten und von deinem Brot gegessen haben. Sagt doch auch der Dichter:


      
        Hätt’ ich vor ihr geweint in meiner Liebe zu Soodā,


        Hätt’ ich die Seele geheilt, bevor mir die Reue kam.


        Sie aber weinte zuvor, und ihr Weinen nur weckte mir Thränen,


        Und so sprech’ ich: »Dem Frühern gebührt der Preis.

      


      Und wenn wir, o König der Zeit, tausend Jahre in deinen Diensten auf unsern Angesichtern stünden, so könnten wir dir doch nicht hinreichend Genüge leisten und würde es, im Vergleich zu dem, was dir gebührt, wenig sein.« Der König dankte ihm aufs überschwänglichste, und Sâlih, seine Mutter und seine Basen verweilten vierzig Tage bei dem König; dann aber erhob sich Sâlih, Dschullanârs Bruder, und küßte die Erde vor dem König, dem Gemahl seiner Schwester, worauf dieser ihn fragte: »Was begehrst du, Sâlih?« Sâlih erwiderte: »O König der Zeit, du hast uns mit deiner Huld überhäuft, nun aber erbitten wir von deiner Güte uns gnädigsten Permiß zu gewähren, denn wir sehnen uns nach unserer Sippe, unserm Land, unsern Verwandten und Heimstätten; und wir werden von unsern Diensten dir, unserer Schwester und ihrem Söhnchen gegenüber nicht abstehen; fürwahr, o König der Zeit, meinem Herzen thut es nicht [bookmark: page019]19 wohl von euch zu scheiden; jedoch, was sollen wir thun, wo wir im Meer aufgewachsen sind, und wo uns das Land nicht behagt?« Als der König seine Worte vernahm, sprang er auf seine Füße und verabschiedete sich von Sâlih dem Meermann, seiner Mutter und seinen Basen, wobei allesamt über die Trennung weinten und zu ihm sprachen: »Nach kurzer Zeit werden wir wieder bei euch sein und werden euch nie vergessen, sondern wollen euch in Zwischenräumen von wenig Tagen fortwährend besuchen.« Alsdann flogen sie nach dem Meere fort, bis sie es erreicht hatten, worauf sie den Augen entschwanden.
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      Von nun an behandelte der König Dschullanâr noch gütiger und zeichnete sie mit noch höheren Ehren aus; der Kleine aber wuchs prächtig heran, während sein Oheim, seine Großmutter, seine Tante und die Basen ihrer Mutter den König in kurzen Zwischenräumen besuchten und einen oder zwei Monate lang bei ihm verweilten, worauf sie wieder zu ihren Wohnorten zurückkehrten. Und der Knabe nahm mit seinen Jahren auch fortwährend an Schönheit und Anmut zu, bis er fünfzehn Jahre zählte und einzig war an Vollkommenheit, Wuchs und Ebenmaß. Außerdem hatte er Schreiben und Lesen, Geschichte, Syntax und Lexikographie, die Bogenkunst, das Lanzenspiel, die Reitkunst und was sonst für Königssöhne erforderlich ist, gelernt, und es gab niemand unter den Kindern des Stadtvolks, sei es Mann oder Weib, der nicht von den Reizen des Jünglings gesprochen hätte, da er von ausgezeichneter Anmut und Vollkommenheit war, wie er in dem Dichterwort beschrieben ist:


      
        Sein Flaum schreibt zwei Zeilen mit Ambra auf Perlen,


        Als wären sie mit Jet auf einen Apfel geschrieben.


        Der Tod leuchtet aus seinen schmachtenden Augensternen,


        Und Trunkenheit glüht aus seinen Wangen und nicht im Wein.

      


      Der König, der ihn heiß liebte, ließ den Wesir, die Emire, die Staatshäupter und Großen des Reiches vor sich kommen [bookmark: page020]20 und sie unverbrüchliche Eide schwören, nach seinem Tode Bedr Bâsim zu ihrem König zu machen, und sie schworen ihm die Eide erfreut, da der König gütig zu seinen Unterthanen war, leutherzig in seinen Worten und ein Hort alles Guten, ohne je etwas anderes zu sprechen als was dem Volkswohl förderlich war. Am folgenden Tage saß der König mit den Großen des Reichs, den anderen Emiren und allen Truppen auf und ritt mit ihnen durch die Stadt, worauf sie wieder zum Palast zurückkehrten. Als sie sich jedoch dem Palast näherten, stieg der König zur Dienstleistung bei seinem Sohne ab, und er und die übrigen Emire und Großen des Reiches trugen die Schabracke der Reihe nach vor ihm, während er zu Pferd saß, bis sie zum Vestibül des Palastes gelangten, wo er abstieg und nun von seinem Vater und den Emiren umarmt und auf den Königsthron gesetzt wurde, worauf sich sein Vater und die Emire vor ihn aufstellten. Alsdann richtete Bedr Bâsim unter dem Volk, setzte die Ungerechten ab und die Gerechten ein und waltete seines Amtes bis nahe zur Mittagszeit, worauf er sich vom Königsthron erhob und sich zu seiner Mutter Dschullanâr begab, mit der Krone auf dem Haupt, so daß er dem Mond glich. Als die Mutter ihn sah und den König vor ihm gewahrte, erhob sie sich vor ihm, küßte ihn und beglückwünschte ihn zum Sultanat, auf ihn und seinen Vater langes Leben und Sieg wider seine Feinde erflehend. Alsdann setzte er sich neben seine Mutter und ruhte sich aus; als aber die Zeit des Nachmittagsgebets herangekommen war, saß er auf und ritt, die Emire ihm voran, zur Rennbahn, woselbst er mit seinem Vater und den Großen des Reiches turnierte, bis der Abend hereinbrach. Dann kehrte er, während alles Volk ihm voranzog, zum Palast zurück und ritt von nun an alltäglich auf die Rennbahn, um dann, wenn er von ihr zurückkehrte, sich hinzusetzen und dem Volk ohne Unterschied ob Emir oder Fakir607 [bookmark: page021]21 Recht zu sprechen. In dieser Weise verfuhr er ein volles Jahr, worauf er Pürschfahrten antrat und in den Städten und Ländern, die unter seiner Herrschaft standen, die Runde machte, indem er Schutz und Sicherheit verkündete und nach Königsbrauch verfuhr; und er war einzig unter dem Volk seiner Zeit an Ruhm, Tapferkeit und Gerechtigkeit unter den Leuten. Da traf es sich eines Tages, daß der Vater Bedr Bâsims krank wurde und aus seinem fiebernden Herzen sein Abscheiden zur ewigen Behausung erkannte. Die Krankheit nahm zu, so daß er dem Tode nahe kam, worauf er seinen Sohn zu sich kommen ließ und ihm seine Unterthanen, seine Mutter, und alle die Großen des Reiches und die gesamten Diener ans Herz legte, während er sie noch einmal seinem Sohne Gehorsam schwören ließ und sie darauf fest vereidigte. Hierauf währte es mit ihm noch einige Tage, bis er zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, abschied. Sein Sohn Bedr Bâsim, seine Gattin Dschullanâr, die Emire, Wesire und Großen des Reiches betrauerten ihn und errichteten ihm eine Grabstätte, in der sie ihn bestatteten, worauf sie einen vollen Monat die Trauerceremonie für ihn abhielten, bis Sâlih, Dschullanârs Bruder, ihre Mutter und ihre Basen erschienen und ihnen zu dem Tod des Königs kondolierten, wobei sie zu Dschullanâr sprachen: »O Dschullanâr, der König ist zwar tot, jedoch hat er diesen wohlerfahrenen Jüngling hinterlassen; wer aber einen solchen Sohn hinterläßt, der ist nicht tot, denn dieser ist der Unvergleichliche, der reißende Löwe und der strahlende Mond.«
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      Alsdann traten die Reichswürdenträger und Großen zum König Bedr Bâsim ein und sprachen zu ihm: »O König, Trauer um den König schadet nichts, jedoch schickt sich die Trauer nur für die Weiber. Quäle deshalb dein und unser Gemüt nicht mit der Trauer um deinen Vater, denn er ist tot und hat dich hinterlassen; wer aber einen Sohn wie dich [bookmark: page022]22 hinterlassen hat, ist nicht tot.« Dann redeten sie ihm freundlich zu und trösteten ihn, worauf sie ihn ins Bad nahmen; und als er nun aus dem Bade herauskam, legte er ein prächtiges golddurchwirktes und mit Hyazinthen und Edelsteinen besetztes Gewand an, setzte sich die Königskrone aufs Haupt und ließ sich auf dem Thron seines Reiches nieder, worauf er die Anliegen des Volkes erledigte, indem er den Schwachen vor dem Starken mit Billigkeit schützte und dem Armen zu seinem Recht dem Fürsten gegenüber verhalf, weshalb das Volk ihm in inniger Liebe zugethan war. In dieser Weise brachte er ein volles Jahr zu, während ihn in kurzen Zwischenräumen seine Verwandten aus dem Meer besuchten, und sein Leben war angenehm und kühl seine Augen, bis nach langer Zeit einmal wieder sein Oheim wie gewöhnlich eines Nachts Dschullanâr besuchte und sie begrüßte. Sie erhob sich vor ihm, umarmte ihn und fragte ihn, nachdem sie ihn aufgefordert hatte, an ihrer Seite Platz zu nehmen: »Mein Bruder, wie geht es dir, und was machen meine Mutter und meine Basen?« Er versetzte: »Meine Schwester, sie sind gesund und wohl und sehr glücklich und es fehlt ihnen nichts als deines Gesichtes Anblick.« Darauf setzte sie ihm etwas zu essen vor, und er aß, worauf das Gespräch unter ihnen hin- und herging und sie auch auf den König Bedr Bâsim und seine Schönheit und Anmut, seinen Wuchs, sein Ebenmaß, seine Ritterschaft, seinen Verstand und seine Bildung zu sprechen kamen. Der König Bedr Bâsim aber saß auf seine Ellbogen gestützt da und that, als er seine Mutter und seinen Oheim seinen Namen erwähnen und von sich sprechen hörte, als ob er schliefe, wobei er ihr ganzes Gespräch belauschte. Da sprach Sâlih zu seiner Schwester Dschullanâr: »Dein Sohn zählt jetzt siebzehn Jahre und ist noch nicht verheiratet; und ich fürchte, es könnte ihm etwas zustoßen, ohne daß er einen Sohn hat; ich möchte ihn daher mit einer der Meerprinzessinnen verheiraten, die ebenso schön und anmutig wie er ist.« Seine Schwester erwiderte: »Nenne sie mir, [bookmark: page023]23 denn ich kenne sie.« Nun zählte er ihr eine nach der andern auf, während sie bei jeder sagte: »Sie paßt mir nicht für meinen Sohn, ich verheirate ihn nur mit einer, die ebenso schön und anmutig und ebenso verständig, fromm, gebildet und hochherzig und von gleicher Macht, gleichem Stand und Adel ist wie er.« Schließlich sagte er: »Ich weiß keine Meerprinzessin mehr, denn ich habe dir mehr als hundert aufgezählt, ohne daß dir eine von ihnen gefallen hätte; jedoch, meine Schwester, sieh zu, ob dein Sohn schläft oder nicht.« Da rührte sie ihn an und, als sie die Anzeichen von Schlaf an ihm sah, sagte sie zu ihrem Bruder: »Er schläft; was hast du zu sagen und weshalb fragtest du, ob er schliefe oder nicht?« Nun versetzte er: »Meine Schwester, wisse, mir ist noch eine Meerprinzessin eingefallen, die für deinen Sohn paßt, jedoch fürchte ich mich ihren Namen zu nennen, da er aufwachen und sich in sie verlieben könnte, während wir leichtlich nicht imstande sind zu ihr zu gelangen, so daß er, wir und die Großen des Reiches uns abplacken, und wir hierdurch viel Mühsal bekommen. Sagt doch auch der Dichter:


      
        Liebe ist im Anbeginn nur ein fließendes Tröpflein Speichel,


        Doch, wenn sie zur Herrschaft gekommen ist, eine weite See.«

      


      Als seine Schwester seine Worte vernahm, sagte sie: »Sag mir, wer dieses Mädchen ist und wie sie heißt, denn ich kenne alle Meerprinzessinnen und Meermädchen; und wenn ich sehe, daß sie für ihn paßt, so bewerbe ich mich um sie bei ihrem Vater, und sollte ich auch alles, was meine Hand besitzt, für sie hingeben müssen. Gieb mir Auskunft über sie und fürchte nichts, denn mein Sohn schläft.« Er erwiderte jedoch: »Ich fürchte, er ist wach, und der Dichter sagt:


      
        Ich liebte ihn, als man mir seine Schönheit rühmte,


        Denn oft liebt das Ohr vor dem Aug’.«

      


      Dschullanâr entgegnete: »Sprich nur und mach’s kurz und ohne Furcht, mein Bruder.« Da sagte er: »Bei Gott, meine Schwester, niemand anders paßt für deinen Sohn als die [bookmark: page024]24 Prinzessin Dschauhare, die Tochter des Königs Es-Samandal,608 denn sie kommt ihm gleich an Schönheit, Anmut, Glanz und Vollkommenheit, und es wird weder im Meer noch auf dem Lande ein Mädchen von zarterem und süßerem Wesen gefunden, da sie voll reichster Schönheit und Anmut ist und von ebenmäßigem Wuchs; ihre Wangen sind rot, ihre Stirn glänzt weiß, ihre Zähne blitzen wie Edelsteine, ihre Augen sind schwarz wie Huriaugen, ihr Gesäß ist schwer, ihre Taille schlank und ihr Gesicht holdselig. Wenn sie sich wendet, beschämt sie die Antilope und Gazelle, und wenn sie einherschreitet, erweckt sie Neid im Zweig des Bân; wenn sie strahlend erscheint, beschämt sie Sonne und Mond und jeden, der ihre süßen Lippen und ihre geschmeidigen Formen sieht, macht sie zu ihrem Sklaven.« Als sie ihres Bruders Worte vernommen hatte, erwiderte sie: »Du hast recht, mein Bruder, bei Gott, ich habe sie häufig gesehen, und sie war meine Jugendfreundin; jetzt jedoch wissen wir nichts voneinander infolge der Trennung, und es sind heute achtzehn Jahre, daß ich sie nicht gesehen habe; aber, bei Gott, keine andere als sie paßt für meinen Sohn!« Als Bedr Bâsim sie so miteinander reden hörte und von Anfang bis zu Ende seines Oheims Sâlih Schilderung von Dschauhare, der Tochter Es-Samandals, vernommen hatte, verliebte er sich in sie vom Hörensagen, doch stellte er sich schlafend vor ihnen; und es entbrannte in seinem Herzen um ihretwillen eine Feuerslohe, und er versank in ein ufer- und bodenloses Meer.
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      Hierauf blickte Sâlih seine Schwester Dschullanâr an und sagte zu ihr: »Bei Gott, meine Schwester, es giebt unter den Meerkönigen keinen dümmeren und jähzornigeren als ihren Vater, sprich daher zu deinem Sohn nicht eher von jenem Mädchen als bis wir uns um sie bei ihrem Vater [bookmark: page025]25 für ihn beworben haben. Giebt er seine Zustimmung, so wollen wir Gott, den Erhabenen, loben, weist er uns aber ab und vermählt sie nicht mit deinem Sohn, so wollen wir uns damit zufrieden geben und ihm eine andere Frau aussuchen.« Als Dschullanâr ihres Bruders Worte vernahm, erwiderte sie: »Dein Rat ist trefflich.« Alsdann schwiegen sie und legten sich zur Ruhe, während die Liebe zur Prinzessin Dschauhare im Herzen des Königs Bedr Bâsim eine Feuerslohe entflammte. Jedoch verbarg er die Sache bei sich und sprach nicht zu seiner Mutter oder seinem Oheim darüber, wiewohl er in seiner Verliebtheit wie auf Bratpfannen saß.


      Als am andern Morgen der König und sein Oheim ins Bad gegangen waren und sich gewaschen hatten, tranken sie Wein, worauf man ihnen Speisen vorsetzte, und der König Bedr Bâsim, seine Mutter und sein Oheim sich satt aßen. Alsdann wuschen sie sich die Hände, und nun erhob sich Sâlih auf seine Füße und sprach zum König Bedr Bâsim und seiner Mutter: »Mit eurer Erlaubnis möchte ich nun zu meiner Mutter heimkehren, denn ich habe mich lange bei euch verweilt, und sie sind besorgt um mich und erwarten mich.« Der König Bedr Bâsim entgegnete jedoch seinem Oheim: »Bleibe noch heute bei uns,« worauf derselbe seinem Worte gehorchte. Hierauf sagte Bedr Bâsim: »Komm hinaus in den Garten, mein Oheim.« Da begaben sie sich in den Garten und lustwandelten eine Weile in ihm, bis sich der König Bedr Bâsim unter einen schattigen Baum setzte, um sich auszuruhen und zu schlafen; die Worte seines Oheims, mit denen er das Mädchen beschrieben hatte, und ihre Schönheit und Anmut kamen ihm jedoch wieder in den Sinn, so daß die Thränen seinen Augen entströmten, und er die Verse sprach:


      
        Spräche man zu mir, während in mir die Feuerslohe flammt,


        Und das Feuer in meinem Herzen und meinen Eingeweiden lodert:


        Was ist dir lieber, daß dein Auge sie schaut


        Oder ein Trunk reinen Wassers? Sie zu schauen, spräch ich.« [bookmark: page026]26

      


      Hierauf klagte, stöhnte und weinte er und sprach die Verse:


      
        »Wer schützt mich vor der Liebe zu einer trauten Gazelle,


        Mit einem Angesicht strahlender als die Sonne?


        Mein Herz hatte Ruhe vor der Liebe zu ihr,


        Doch nun brennt es in Höllenpein für Es-Samandals Tochter.«

      


      Als sein Oheim Sâlih seine Worte vernahm, schlug er die Hände zusammen und rief: »Es giebt keinen Gott außer Gott, und Mohammed ist der Gesandte Gottes! Und es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Alsdann fragte er ihn: »Mein Sohn, hast du etwa gehört, was ich mit deiner Mutter über die Prinzessin Dschauhare sprach, und wie wir sie rühmten?« Bedr Bâsim erwiderte: »Ja, mein Oheim, und ich verliebte mich in sie durch Hörensagen, als ich die Worte, die ihr sprachet, vernahm; und nun hängt mein Herz an ihr, und ich kann es nicht ohne sie aushalten.« Da sagte sein Oheim: »O König, laß uns zu deiner Mutter zurückkehren und ihr die Sache mitteilen, damit ich sie um Erlaubnis bitte, dich mitzunehmen und mich für dich um die Prinzessin Dschauhare zu bewerben. Hernach wollen wir ihr Lebewohl sagen und zurückkehren. Denn ich fürchte mich, dich ohne ihre Erlaubnis mitzunehmen, da sie mit vollstem Recht auf mich böse werden könnte, weil ich die Ursache eurer Trennung wäre, wie ich ebenfalls die Veranlassung zu ihrer Trennung von uns war. Überdies würde die Stadt ohne König sein, da sie niemand haben, der sie regieren und ihre Geschäfte besorgen könnte, und so würde das Königreich zu deinem Nachteil in Unordnung geraten und das Reich aus deiner Hand fallen.« Als Bedr Bâsim seines Oheims Sâlih Worte vernahm, sagte er zu ihm: »Wisse, mein Oheim, wenn ich zu meiner Mutter zurückkehre und sie hierüber um Rat frage, so wird sie mir es nicht erlauben; ich will deshalb nicht zu ihr zurückkehren und sie nimmerdar um Rat fragen.« Dann weinte er vor seinem Oheim und sagte zu ihm: »Ich will mit dir fort, ohne es ihr mitzuteilen, und dann wieder [bookmark: page027]27 heimkehren.« Als nun Sâlih seines Schwestersohnes Worte vernahm, wußte er in seiner Sache nicht aus noch ein und rief: »Ich flehe zu Gott, dem Erhabenen, um Hilfe auf jeden Fall.« Alsdann zog er, als er seinen Neffen in solchem Zustande gewahrte und sah, daß er keine Lust hatte zu seiner Mutter zurückzukehren, sondern mit ihm fortziehen wollte, einen Siegelring von seinem Finger, in den gewisse Namen Gottes, des Erhabenen, eingegraben waren, und überreichte ihn dem König Bedr Bâsim mit den Worten: »Steck’ diesen Ring an deinen Finger, und du bist sicher vor dem Ertrinken und andern Fährlichkeiten, sowie vor dem Übel der Meerestiere und der Raubfische.« Da nahm der König Bedr Bâsim den Ring von seinem Oheim Sâlih und steckte ihn an seinen Finger, worauf sie ins Meer untertauchten –
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      und weiterzogen, bis sie bei Sâlihs Schloß angelangt waren, in dem sie Bedr Bâsims Großmutter, die Mutter seiner Mutter, umgeben von ihren Verwandten antrafen und ihnen die Hände küßten. Als seine Großmutter ihn erblickte, erhob sie sich vor ihm, umarmte ihn, küßte ihn zwischen die Augen und sprach zu ihm: »Gesegnete Ankunft, mein Sohn, wie hast du deine Mutter Dschullanâr verlassen?« Er versetzte: »Sehr wohl und gesund, und sie läßt dich und ihre Basen grüßen.« Alsdann erzählte Sâlih seiner Mutter, was sich zwischen ihm und seiner Schwester Dschullanâr zugetragen hatte, und daß sich der König Bedr Bâsim in die Prinzessin Dschauhare, die Tochter des Königs Es-Samandal, von Hörensagen verliebt hätte; kurz, er erzählte ihr die Geschichte von Anfang bis zu Ende und sagte zu ihr: »Ich bin aus keinem andern Grunde gekommen als um sie anzuhalten.« Als Bedr Bâsims Großmutter Sâlihs Worte vernommen hatte, erzürnte sie sich gewaltig wider ihn und sagte, schwer beunruhigt und bekümmert, zu ihm: »Mein Sohn, du fehltest darin, daß du den Namen der Prinzessin [bookmark: page028]28 Dschauhare, der Tochter des Königs Es-Samandal, vor dem Sohn deiner Schwester erwähntest, da du weißt, daß der König Es-Samandal dumm und gewaltthätig, beschränkt und jähzornig ist und mit seiner Tochter Dschauhare gegen ihre Bewerber sehr knauserig ist, da alle Meerkönige um sie bei ihm angehalten haben, er sie jedoch abwies und mit keinem zufrieden war, sondern sie mit den Worten heimschickte: »Ihr seid kein Widerpart für sie an Schönheit, Anmut und andern Vorzügen.« Wir fürchten uns deshalb bei ihrem Vater um sie anzuhalten, da er uns ebenso wie die andern abweisen könnte, und wir dann gebrochenen Herzens heimkehren, dieweil wir ein hochsinnig Geschlecht sind.« Als Sâlih seiner Mutter Worte vernommen hatte, versetzte er: »O Mutter, was soll denn geschehen? Denn siehe, der König Bedr Bâsim verliebte sich in dieses Mädchen, als ich von ihr zu meiner Schwester Dschullanâr sprach, und erklärte: »Ich muß mich um sie bei ihrem Vater bewerben und sollte es mich auch mein ganzes Königreich kosten.« Er behauptete auch, wenn er sie nicht heiraten könnte, so würde er aus Liebe und Sehnsucht nach ihr sterben.« Dann setzte er noch hinzu: »Und wisse, Mutter, mein Neffe ist noch schöner und anmutiger als sie; sein Vater war der König vom ganzen Perservolk, dessen König er jetzt ist. Dschauhare paßt für ihn allein, und deshalb bin ich entschlossen, Hyazinthen und andere Edelsteine, wie sie sich für ihn geziemen, für ihn als Geschenk mitzunehmen und mich bei ihm um sie zu bewerben. Wenn er uns vorhält, daß er ein König ist, nun, so ist Bedr Bâsim ebenfalls ein König und eines Königs Sohn; und wenn er uns ihre Anmut vorhält, so ist er noch anmutiger als sie, und wenn er die Größe seines Reiches nennt, so ist sein Königreich größer als ihr und ihres Vaters Reich, und seine Truppen und Garden sind zahlreicher, weil eben sein Reich größer als das ihres Vaters ist. Ich muß mein Bestes thun, um meines Neffen Anliegen zu erfüllen, sollte ich auch mein Leben darüber verlieren da ich die Schuld an dieser [bookmark: page029]29 Geschichte trage und, wie ich ihn in das Meer der Liebe stürzte, so will ich mir auch Mühe geben ihn mit ihr zu verheiraten, und Gott, der Erhabene, wird mir hierin beistehen.« Da sagte seine Mutter zu ihm: »Thue, was dir beliebt, hüte dich jedoch ihrem Vater mit groben Worten zu kommen, wenn du mit ihm sprichst, denn du weißt, wie dumm und jähzornig er ist, und ich fürchte, er könnte dir Gewalt anthun, da er niemandes Wort achtet.« Sâlih erwiderte ihr: »Ich höre und gehorche;« alsdann erhob er sich und nahm zwei Mantelsäcke voll Juwelen, Hyazinthen, Smaragdstäbchen und Edelsteinen allerlei Art mit sich, die er seinen Burschen zu tragen gab, worauf er sich mit ihnen und seinem Neffen zum Schloß des Königs Es-Samandal aufmachte und ihn um Audienz ersuchte. Nach erhaltener Erlaubnis trat er ein, küßte die Erde vor ihm und bot ihm den Salâm in schönster Form, während sich der König Es-Samandal, sobald er ihn erblickte, vor ihm erhob, ihn aufs ehrenvollste aufnahm und ihm befahl Platz zu nehmen. Nachdem er sich dann gesetzt hatte, sprach der König zu ihm: »Eine gesegnete Ankunft! Du hattest uns einsam gemacht, Sâlih; welches Anliegen führt dich zu uns her? Teil’ es mir mit, damit ich es dir erfüllen kann.« Da erhob er sich, küßte zum zweitenmal die Erde vor ihm und sprach: »O König der Zeit, mein Anliegen ist zu Gott und zu dem hochsinnigen König und kraftvollen Löwen, dessen preisliche Tugenden die Reisenden verkündet haben, und von dessen Freigebigkeit, Güte, Huld, Gnade und Gunst sich der Ruhm in alle Länder und Städte verbreitet hat.« Hierauf öffnete er die beiden Mantelsäcke, holte aus ihnen die Juwelen und Edelsteine hervor und sagte zu dem König Es-Samandal, sie vor ihm ausstreuend: »O König der Zeit, vielleicht nimmst du mein Geschenk an und heilst mein Herz durch huldvolle Annahme derselben.« [bookmark: page030]30
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      Da fragte ihn der König Es-Samandal: »Weshalb machst du mir dieses Geschenk? Erzähl’ mir deine Geschichte und trag’ mir dein Anliegen vor; wenn ich imstande bin es zu erfüllen, so will ich es augenblicklich thun und dir Plackereien ersparen; bin ich aber dazu nicht imstande, so legt Gott keiner Seele mehr auf als sie leisten kann.« Nun erhob sich Sâlih, küßte dreimal die Erde vor ihm und sprach: »O König der Zeit, du bist imstande mein Anliegen zu erledigen; es ist in deinem Bereich und du hast die Macht darüber; ich verlange auch nichts schwieriges vom Könige und bin nicht so verrückt den König wegen einer Sache anzusprechen, die er nicht imstande ist mir zu gewähren; sagt doch auch einer der Weisen: Wenn du willst, daß man dir gehorche, so fordere was man leisten kann. Deshalb ist der König, den Gott hüten möge, imstande das Anliegen, um dessentwillen ich gekommen bin, zu erfüllen.« Der König versetzte: »Frag, was du begehrst, erläutere deinen Fall und fordere, was du wünschest.« Da versetzte er: »O König der Zeit, wisse ich bin als Brautwerber zu dir gekommen und heische die kostbare Perle und das wohlverwahrte Juwel, die Prinzessin Dschauhare, die Tochter unseres Herrn; und so enttäusche den Bittsteller nicht.« Als der König seine Worte vernahm, lachte er, ihn verspottend, bis er auf den Rücken fiel und sagte: »O Sâlih, ich hielt dich für einen verständigen Mann und für einen trefflichen jungen Menschen, der nur das Rechte suchte und das Vernünftige spräche; was ist mit deinem Verstand vorgefallen, und was hat dich zu dieser wichtigen Sache und ernsten Angelegenheit getrieben, daß du dich um Töchter von Königen, den Herren von Städten und Ländern bewirbst? Überhebst du dich bis zu dieser hohen Stufe oder hat dein Verstand so sehr gelitten, daß du mir mit diesen Worten vors Gesicht trittst?« Sâlih versetzte: »Gott fördere den König! Ich bewerbe mich nicht für mich um sie, wiewohl ich ihr [bookmark: page031]31 über und über ebenbürtig wäre, wenn ich es thäte, da du weißt, daß mein Vater auch ein Meerkönig war, wenn schon du heute unser König bist. Vielmehr bewerbe ich mich um sie für keinen andern als für den König Bedr Bâsim, den Herrn der persischen Lande, dessen Vater König Schahrimân war, und dessen Macht du kennst. Wenn du behauptest, du wärest ein großer König, so ist der König Bedr Bâsim noch größer, und wenn du meinst, deine Tochter sei anmutig, so ist der König Bedr Bâsim noch anmutiger und schöner als sie und auch von höherem Rang und Adel, da er der Ritter seiner Zeit ist. Wenn du meine Bitte gewährst, o König der Zeit, so hast du die Sache in Ordnung gebracht, wenn du dich aber gegen uns überhebst, so behandelst du uns nicht nach Billigkeit und ziehst nicht in Rücksicht auf uns die rechte Straße. Ferner weißt du, o König, daß die Prinzessin Dschauhare, die Tochter unseres Herrn Königs, sich verheiraten muß, denn der Weise sagt: Die Tochter muß entweder ins Ehebett oder ins Grab. Hast du daher die Absicht sie zu verheiraten, so verdient sie der Sohn meiner Schwester eher als alle andern Menschen.«


      Als der König Es-Samandal Sâlihs Worte vernahm, ergrimmte er gewaltig, daß er beinahe von Sinnen kam und seinen Geist aufgab, und schrie: »Du Hund, erdreistet sich einer wie du solche Worte zu mir zu sprechen, meine Tochter in den Versammlungen zu nennen und zu sagen: Der Sohn meiner Schwester Dschullanâr ist ihr ebenbürtig? Wer bist du denn, wer ist deine Schwester, wer ist ihr Sohn und wer sein Vater, daß du solche Worte zu mir sprichst und solche Reden zu mir führst? Was seid ihr denn samt und sonders anderes im Vergleich zu ihr als Hunde?« Hierauf schrie er nach seinen Pagen und befahl ihnen: »Ihr Burschen, herunter mit dem Haupt jenes Galgenstricks!« Da faßten sie ihre Schwerter und, sie zückend, drangen sie auf ihn ein, während er vor ihnen floh und nach dem Palastthor lief. Als er dort anlangte, gewahrte er vor dem Thor seine [bookmark: page032]32 Vettern, Blutsverwandten und Stammesgenossen mit ihren Mannen, die ihm seine Mutter zu Hilfe geschickt hatte, mehr als tausend von Eisen starrende Ritter in engmaschigen Panzern und mit Lanzen und hellblitzenden Schwertern in der Hand, die ihn, sobald sie ihn in solchem Zustande gewahrten, fragten, was es gäbe, worauf er ihnen die Sache erzählte. Als sie seinen Bericht vernommen hatten, erkannten sie, daß der König ein Dummkopf und Heißsporn war und, von ihren Rossen abspringend, zückten sie ihre Schwerter und drangen bei dem König Es-Samandal ein, den sie auf dem Thron seines Königreiches sitzend antrafen, im höchsten Zorn auf Sâlih und ohne ihrer gewahr zu werden, umgeben von seinen unvorbereiteten Dienern, Pagen und Garden. Als er sie nun mit gezückten Schwertern in der Hand gewahrte, schrie er seinem Volk zu und rief: »Weh euch, holt dieser Hunde Häupter herunter!« In kurzer Frist waren jedoch König Es-Samandals Leute geschlagen und suchten ihr Heil in der Flucht, worauf Sâlih und seine Verwandten den König Es-Samandal ergriffen und ihm die Hände auf dem Rücken fesselten.
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      Die Prinzessin Dschauhare erwachte hiervon und floh, als sie sah, daß ihr Vater gefangen genommen und seine Garden erschlagen waren, aus dem Schloß zu einer Insel, wo sie einen hohen Baum aufsuchte, in dessen Gipfel sie sich verbarg. Wie nun aber die beiden Parteien miteinander handgemein geworden waren und einige der Pagen des Königs Es-Samandal flohen, gewahrte sie Bedr Bâsim und fragte sie, was es gäbe, worauf sie ihm den Vorfall erzählten. Sobald er vernahm, daß man an den König Es-Samandal Hand gelegt hatte, lief er, besorgt um sein Leben, fort und sprach bei sich: »Dieser Aufruhr ist um meinetwillen, und mich allein sucht man.« So kehrte er den Rücken und suchte sein Heil in der Flucht, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte. [bookmark: page033]33 Das von Ewigkeit her verhängte Geschick trieb ihn aber gerade nach jener Insel, auf welcher sich Dschauhare, die Tochter des Königs Es-Samandal befand, und wie er zu jenem Baum gelangte, auf dem sie saß, warf er sich wie ein Toter nieder, um sich auszuruhen, ohne zu wissen, daß kein Verfolgter Ruhe findet, und daß niemand sein verborgenes Geschick kennt. Als er nun dalag und sein Auge zum Baum emporhob, fiel sein Blick in Dschauhares Auge, worauf er sie anschaute und gewahrte, daß sie dem aufgehenden Mond glich. Da rief er: »Preis sei dem Schöpfer dieser wunderbaren Gestalt, Ihm, dem Schöpfer aller Dinge, der über alle Dinge mächtig ist! Preis dem großen Gott, dem Schöpfer, dem Hervorbringer und Bildner! Bei Gott, wenn meine Ahnung richtig ist, so ist dies Dschauhare, Es-Samandals Tochter, die, wie ich glaube, auf die Nachricht von dem Kampf zwischen den beiden geflohen und zu dieser Insel gelangt ist, wo sie sich auf diesen Baum versteckt hat. Ist es aber nicht die Prinzessin Dschauhare, so ist dies Mädchen schöner als sie.« Hierauf versank er in Gedanken über diesen Fall und sprach bei sich: »Ich will aufstehen, will sie packen und fragen wer sie ist; ist es wirklich die Prinzessin, so halte ich bei ihr selber an, was gerade mein Wunsch ist.« Hierauf richtete er sich völlig auf und sprach zu ihr: »O du höchster Wunsch, wer bist du, und wer hat dich hierher gebracht?« Da schaute Dschauhare nach Bedr Bâsim und, als sie nun sah, daß er wie der unter schwarzem Gewölk hervorleuchtende Vollmond aussah, und von schlanker Gestalt war und hold lächelte, erwiderte sie: »O du Holdseliger, ich bin die Prinzessin Dschauhare, die Tochter des Königs Es-Samandal, und bin an diesen Ort geflohen, weil Sâlih mit seinen Truppen wider meinen Vater stritt und seine Truppen erschlug, während er ihn nebst wenigen seiner Mannschaft gefangen nahm; da floh ich aus Furcht für mein Leben, ohne zu wissen, was die Zeit mit meinem Vater gethan hat.« Als der König Bedr Bâsim diese Worte von ihr vernahm, [bookmark: page034]34 verwunderte er sich höchlichst über dieses sonderbare Zusammentreffen und sprach bei sich: »Kein Zweifel, ich habe durch die Gefangennahme ihres Vaters meinen Wunsch erreicht.« Alsdann schaute er zu ihr auf und sagte zu ihr: »Steig herunter, meine Herrin, denn ich bin deiner Liebe Erschlagener und deiner Augen Gefangener; nur um meinet- und deinetwillen hat dieser Aufruhr und Kampf stattgefunden, denn wisse, ich bin der König Bedr Bâsim der König von Persien, und Sâlih ist mein Oheim, der mich zu deinem Vater mitgenommen und bei ihm um dich angehalten hat. Um deinetwillen habe ich mein Reich verlassen, und unser Zusammentreffen zu dieser Stunde ist einer der merkwürdigsten Zufälle. So mach dich auf und steig herunter, daß wir beide zu deines Vaters Schloß zurückkehren, und ich meinen Oheim Sâlih bitte ihn loszulassen und dich rechtmäßig heirate.«


      Als Dschauhare Bedr Bâsims Worte vernahm, sprach sie bei sich: »Um dieses gemeinen Galgenstricks wegen ist diese Geschichte vorgefallen, mein Vater gefangen genommen, seine Kämmerlinge und Diener erschlagen und ich von meinem Schloß zu dieser Insel vertrieben? Wenn ich jedoch nicht irgend eine List gegen ihn anwende, um mich vor ihm zu schützen, so packt er mich und erreicht seinen Wunsch, da er verliebt ist, und da, was ein Verliebter thut, nicht zu tadeln ist.« Alsdann redete sie ihn mit trügerischen sanften Worten an, ohne daß er wußte, was für Listen sie wider ihn plante, und sprach zu ihm: »O mein Herr und mein Augenlicht, bist du wirklich der König Bedr Bâsim, der Sohn der Königin Dschullanâr?« Er versetzte: »Jawohl, meine Herrin.«
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      Hierauf erwiderte sie: »Gott vernichte meinen Vater, er nehme ihm sein Reich und heile nicht sein Herz noch wehre er Fremdlingschaft von ihm ab, wenn er einen Schöneren als dich oder schönere als diese feinen Eigenschaften begehrte! Bei Gott, er hat wenig Verstand und Überlegung! Jedoch, [bookmark: page035]35 o König der Zeit, nimm’s meinem Vater nicht übel; und so du mich eine Spanne liebst, so liebe ich dich eine Elle, da ich in das Netz der Liebe zu dir gefallen bin und unter die Zahl der von dir Getöteten gehöre. Die Liebe, die du empfandest, ist nun in mich versetzt, und nur ein Zehntel von dem, was ich empfinde, ist bei dir verblieben.« Hierauf stieg sie von dem Baum herunter und, an ihn nahe herantretend, umarmte sie ihn, preßte ihn an ihre Brust und küßte ihn in einem fort, so daß der König Bedr Bâsim, angesichts dessen, was sie mit ihm that, noch verliebter in sie wurde und in überhandnehmender Sehnsucht glaubte, sie liebte ihn. Voll Vertrauen auf sie preßte er sie ebenfalls an die Brust und küßte sie einmal ums andere, worauf er zu ihr sagte: »O Prinzessin, bei Gott, mein Oheim Sâlih hat mir nicht den vierzigsten Teil deiner Anmut geschildert, ja nicht den vierten Teil eines Karats von den vierundzwanzig.« Dschauhare aber preßte ihn nun von neuem an ihre Brust und sprach unverständliche Worte, worauf sie ihm ins Gesicht spie und zu ihm sprach: »Verlaß diese deine menschliche Gestalt und nimm die Gestalt des schönsten Vogels an, mit weißem Gefieder, rotem Schnabel und roten Beinen.« Und kaum hatte sie ihre Worte beendet, da verwandelte sich der König Bedr Bâsim in den schönsten Vogel, der sich schüttelte und, auf seinen Beinen stehend, nach ihr schaute. Die Prinzessin Dschauhare hatte aber unter ihren Sklavinnen eine, Namens Marsîne;609 zu dieser sprach sie, indem sie sie anschaute: »Bei Gott, wenn ich nicht für meinen Vater fürchtete, der von seinem Oheim gefangen genommen ist, so tötete ich ihn! Gott lohne es ihm nie mit Gutem, wie unselig ist doch sein Kommen zu uns gewesen! Denn all dieser Aufruhr ist nur durch ihn verschuldet. Jedoch, Sklavin, bring ihn nach der Durstinsel und laß ihn dort, bis er vor Durst stirbt.« Da nahm ihn das Mädchen nach jener Insel und wollte schon [bookmark: page036]36 wieder zurückkehren, als sie bei sich sprach: »Bei Gott, der Herr solcher Schönheit und Anmut verdient es nicht, daß er vor Durst stirbt!« Alsdann nahm sie ihn wieder von der Durstinsel fort und führte ihn zu einer Insel, die reich an Bäumen, Früchten und Bächen war, worauf sie wieder zu ihrer Herrin zurückkehrte und zu ihr sprach: »Ich habe ihn nach der Durstinsel gebracht.«


      Soviel mit Bezug auf Bedr Bâsim; inzwischen aber hatte sein Oheim Sâlih nach der Gefangennahme des Königs Es-Samandal und der Ermordung seiner Garden und Diener nach der Prinzessin Dschauhare gesucht, ohne sie finden zu können, weshalb er in sein Schloß zu seiner Mutter zurückkehrte und sie fragte: »Meine Mutter, wo ist mein Schwestersohn der König Bedr Bâsim?« Sie versetzte: »Bei Gott, mein Sohn, ich weiß nichts von ihm und habe keine Ahnung, wohin er gegangen ist; als er vernahm, daß du mit dem König Es-Samandal kämpftest, und daß zwischen euch gestritten und gefochten wurde, da bekam er Angst und lief fort.« Als Sâlih die Worte seiner Mutter vernahm, betrübte er sich über seinen Neffen und sprach: »Meine Mutter, bei Gott, wir haben uns gegen den König Bedr Bâsim nachlässig benommen, und ich fürchte, daß er umkommt oder daß einer der Krieger König Es-Samandals oder die Prinzessin Dschauhare auf ihn stößt, so daß wir vor seiner Mutter beschämt dastehen und nichts Gutes von ihr empfangen, da ich ihn ohne ihre Erlaubnis mitnahm.« Hierauf sandte er die Garden und Späher ins Meer und anderswohin aus, ohne daß sie eine Kunde von ihm vernahmen, worauf sie wieder zurückkehrten und es Sâlih vermeldeten. Da wuchs seine Sorge und sein Kummer, und seine Brust ward um den König Bedr Bâsim beklommen.


      Soviel in Bezug auf den König Bedr Bâsim und seinen Oheim Sâlih. Was nun aber seine Mutter Dschullanâr die Meermaid anlangte, so wartete sie, nachdem ihr Sohn Bedr Bâsim mit seinem Oheim Sâlih hinuntergestiegen war, auf [bookmark: page037]37 ihn mehrere Tage lang. Als sie jedoch nichts mehr von ihm vernahm, und er auch nicht zurückkehrte, erhob sie sich und stieg zu ihrer Mutter ins Meer hinunter, die sich bei ihrem Anblick vor ihr erhob und sie küßte und umarmte, wie ihre Basen ingleichen. Alsdann fragte sie ihre Mutter nach dem König Bedr Bâsim, worauf diese ihr erwiderte: »Meine Tochter, er kam hierher mit seinem Oheim, der dann Hyazinthen und Edelsteine zu sich nahm und sich mit ihm zum König Es-Samandal begab, um sich um seine Tochter zu bewerben; er wies ihn jedoch ab und bediente sich heftiger Worte gegen ihn. Da ich aber Sâlih gegen tausend Reitersleute geschickt hatte, entbrannte zwischen ihnen und dem König Es-Samandal ein Kampf, und Gott half deinem Bruder wider ihn, so daß er seine Garden und Truppen erschlug und den König Es-Samandal gefangen nahm. Als nun dein Sohn hiervon Kunde bekam, schien es als ob er für sich selber fürchtete, weshalb er wider unseren Willen von uns fortlief und nicht mehr zu uns zurückkehrte; und seitdem vernahmen wir nichts mehr von ihm.« Hierauf fragte Dschullanâr ihre Mutter nach ihrem Bruder Sâlih und vernahm von ihr, daß er an Stelle des Königs Es-Samandal auf dem Thron des Königreiches säße und nach allen Richtungen Boten auf die Suche nach ihrem Sohn und der Prinzessin Dschauhare ausgeschickt hätte. Als Dschullanâr dies von ihrer Mutter vernahm, betrübte sie sich schwer über ihren Sohn, und ihr Zorn gegen ihren Bruder Sâlih wuchs, daß er ohne ihre Erlaubnis mit ihrem Sohn ins Meer hinuntergestiegen war. Alsdann sprach sie zu ihrer Mutter: »Meine Mutter, ich bin für unser Reich in Sorgen, da ich zu euch gekommen bin, ohne etwas hiervon verlauten zu lassen, und ich fürchte, wenn ich zu lange fortbleibe, könnte es in Unordnung geraten, und das Königreich könnte aus unsern Händen gleiten. Ich halte es deshalb für das Richtige, daß ich zurückkehre und so lange das Reich verwalte, bis Gott meines Sohnes Sache für uns zum Besten [bookmark: page038]38 lenkt. Vergesset jedoch meinen Sohn nicht und vernachlässigt seinen Fall nicht, denn, so ihm ein Leid geschieht, sterbe ich ganz gewiß, da ich die Welt nur in ihm sehe und nur an seinem Leben Freude habe.« Ihre Mutter erwiderte ihr: »Recht gern, meine Tochter; frag nicht, was wir durch die Trennung von ihm und sein Verschwinden erleiden.« Hierauf schickte ihre Mutter Leute nach ihrem Sohn aus, während sie betrübten Herzens und weinenden Auges in ihr Reich zurückkehrte; und die Welt ward ihr eng.
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      Soviel mit Bezug auf sie; inzwischen hatte nun der König Bedr Bâsim auf der Insel von den Früchten gegessen und aus den Bächen getrunken und in dieser Weise Tage und Nächte als Vogel zugebracht, ohne zu wissen, wohin er sich wenden und wie er fliegen sollte, bis eines Tages ein Vogelsteller nach jener Insel kam, um sich etwas zu seinem Lebensunterhalt zu fangen. Als er hier den König Bedr Bâsim als Vogel mit weißem Gefieder, rotem Schnabel und roten Beinen gewahrte, den Blick gefangennehmend und die Sinne verwirrend, sprach er, entzückt über ihn, bei sich, ihn anblickend: »Fürwahr, dieser Vogel ist hübsch und nie sah ich einen ihm gleich an Schönheit und Gestalt.« Alsdann warf er das Netz über ihn und fing ihn, worauf er mit ihm in die Stadt ging, indem er bei sich sprach: »Ich will ihn verkaufen und das Geld für ihn nehmen.« Unterwegs traf er einen der Stadtbewohner, der ihn fragte: »Wie teuer ist dieser Vogel, Finkler?« Der Vogelsteller versetzte: »Was willst du mit ihm thun, wenn du ihn gekauft hast?« Der andere versetzte: »Ich will ihn schlachten und essen.« Der Vogelsteller erwiderte: »Wer könnte so herzlos sein und diesen Vogel schlachten und essen? Ich habe vor, ihn dem König zu schenken, daß er mir mehr für ihn giebt als du mir bezahlen würdest; und der König würde ihn nicht schlachten, sondern würde an ihm und seiner Schönheit und Anmut [bookmark: page039]39 seine Lust schauen, da ich, wiewohl ich ein Finkler bin, in meinem ganzen Leben nicht etwas ihm Gleiches unter dem Getier zu Land und Meer gesehen habe. Wenn du auch noch so sehr nach ihm verlangtest, so würdest du mir doch höchstens einen Dirhem für ihn bezahlen, und, beim großen Gott, ich verkaufe ihn nicht.« Alsdann begab sich der Finkler mit ihm in den Palast des Königs, dem der Vogel beim ersten Blick wegen seiner Schönheit und Anmut und wegen seines roten Schnabels und der roten Beine gefiel, so daß er einen Eunuchen zu dem Vogelsteller schickte, um ihn zu kaufen. Als nun der Eunuch an ihn herantrat und ihn fragte, ob er den Vogel verkaufen wolle, erwiderte er: »Nein, er ist ein Geschenk von mir an den König.« Da nahm ihn der Eunuch mit sich zum König und erzählte ihm, was der Vogelsteller zu ihm gesagt hatte, worauf der König den Vogel nahm und dem Vogelsteller zehn Dinare schenkte. Der Vogelsteller nahm sie, küßte die Erde und ging fort, während der Eunuch den Vogel in den Palast des Königs nahm, ihn in einen hübschen Käfig setzte, etwas zum Essen und Trinken für ihn hineinthat und ihn aufhängte. Als der König herunterkam, fragte er den Eunuchen. »Wo ist der Vogel? Bring ihn her, damit ich ihn mir anschaue, denn, bei Gott, er ist hübsch.« Da brachte der Eunuch den Vogel und stellte ihn vor den König, welcher sagte, als er sah, daß der Vogel nichts von dem Futter gefressen hatte: »Bei Gott, ich weiß nicht, was er frißt, daß ich ihn damit füttern kann.« Alsdann befahl er das Essen zu bringen und aß, als die Speisetische aufgetragen waren. Als nun aber der Vogel das Fleisch, die Gerichte, Süßigkeiten und Früchte sah, aß er von allem, was auf dem Tisch vor dem König stand, so daß der König und die Anwesenden sich über ihn verwunderten und staunten, und der König sagte zu den Eunuchen und Mamluken, die ihn umgaben: »In meinem Leben sah ich noch keinen Vogel wie diesen essen.« Alsdann befahl er seine Frau zu rufen, damit sie ihre Lust an dem Vogel schauen könnte, und [bookmark: page040]40 ein Eunuch ging fort sie zu holen und sagte zu ihr: »Meine Herrin, der König verlangt nach dir, daß du dich an einem Vogel, den er gekauft hat, ergötzest. Als wir nämlich das Essen auftrugen, flog er aus dem Käfig auf den Tisch herunter und aß von allen Sachen, die sich darauf befanden. Steh deshalb auf, meine Herrin, und schau deine Lust an ihm, denn er ist hübsch anzuschauen und eins der Wunder der Zeit.« Als die Königin des Eunuchen Worte vernahm, machte sie sich eilig auf, doch verhüllte sie ihr Gesicht, sobald sie den Vogel anschaute und scharf ins Auge faßte, und kehrte wieder um. Da eilte der König ihr nach und fragte sie: »Weshalb verhüllst du dein Gesicht, es sind doch nur die Sklavinnen, die dich bedienenden Eunuchen und dein Gemahl anwesend?« Sie versetzte darauf: »O König, siehe, dies ist kein wirklicher Vogel, sondern ein Mann wie du.« Als der König die Worte seiner Gattin vernahm, sagte er zu ihr: »Du lügst; dies ist zu viel für einen Scherz. Wie sollte er etwas anderes als ein Vogel sein?« Die Königin erwiderte ihm jedoch: »Bei Gott, ich treibe keinen Scherz mit dir, und nur die Wahrheit habe ich zu dir gesprochen. Siehe, dieser Vogel ist der König Bedr Bâsim, der Sohn des Königs Schahrimân, der Herr des Perserlandes, und seine Mutter ist Dschullanâr die Meermaid.«
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      Da fragte sie der König: »Und wie kam er zu dieser Gestalt?« Sie versetzte: »Er wurde von der Prinzessin Dschauhare, der Tochter des Königs Es-Samandal, verzaubert.« Und nun erzählte sie ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende, wie er sich um Dschauhare bei ihrem Vater beworben und ihr Vater ihn abgewiesen hätte, und wie dann sein Oheim Sâlih mit dem König Es-Samandal gekämpft und ihn besiegt und gefangen genommen hätte. Als der König die Erzählung seiner Frau vernahm, verwunderte er sich aufs äußerste; da aber seine Gattin, die Königin, [bookmark: page041]41 die größte Zauberin ihrer Zeit war, sprach der König zu ihr: »Bei meinem Leben, befreie ihn von seinem Zauber und erlöse ihn von seiner Qual; Gott aber, der Erhabene, schneide Dschauhares Hand ab, der Ruchlosen! Wie gering ist doch ihr Glauben und wie groß ihre Arglist und Tücke!« Da sagte seine Gattin: »Sprich zu ihm: O Bedr Bâsim, tritt in jene Kammer ein!« Der König befahl es ihm, worauf Bedr Bâsim, sobald er des Königs Worte vernahm, in die Kammer trat. Alsdann erhob sich die Königin, verhüllte ihr Antlitz, nahm eine Schale mit Wasser und ging in die Kammer, wo sie das Wasser mit unverständlichen Worten besprach; dann sagte sie zu ihm: »Bei diesen großen Namen und hohen Versen und bei Gott, dem Erhabenen, dem Schöpfer der Himmel und der Erde, dem Erwecker der Toten und Verteiler des täglichen Brotes und der Endtermine, verlaß diese deine Gestalt und nimm wieder die Gestalt an, in welcher dich Gott erschaffen hat!« Und kaum hatte sie ihre Worte beendet, da schüttelte er sich einmal und nahm wieder seine alte Gestalt an, und der König gewahrte in ihm einen hübschen Jüngling, wie es auf der ganzen Erde keinen schöneren gab. Als nun aber der König Bedr Bâsim sah, daß er seine frühere Gestalt wieder erlangt hatte, rief er: »Es giebt keinen Gott außer Gott, und Mohammed ist der Gesandte Gottes! Preis sei dem Schöpfer der Geschöpfe und dem Verordner ihres täglichen Brotes und Endtermins!« Alsdann küßte er dem König die Hand und wünschte ihm langes Leben, während ihm der König das Haupt küßte und zu ihm sprach: »O Bedr Bâsim, erzähle mir deine Geschichte von Anfang bis zu Ende.« Da erzählte er ihm alles, ohne ihm das Geringste zu verbergen, worauf der König verwundert zu ihm sagte: »O Bedr Bâsim, Gott hat dich von dem Zauberer löst; was aber hat nun dein Urteil beschlossen, und was beabsichtigst du zu thun?« Er erwiderte: »O König der Zeit, ich erbitte mir von deiner Güte, daß du mir ein Schiff ausrüstest sowie eine Anzahl deiner Diener und alles, [bookmark: page042]42 was sonst erforderlich ist; denn seit langer Zeit bin ich von meinem Lande abwesend, und ich fürchte den Verlust meines Königreiches und glaube auch, meine Mutter ist infolge der Trennung von mir nicht mehr am Leben, sondern um so mehr aus Trauer über mich gestorben, als sie nicht weiß, was mir widerfahren ist und keine Nachricht hat, ob ich lebe oder tot bin. Ich bitte dich deshalb, o König, das Maß deiner Güte voll zu machen, indem du meine Bitte erfüllst.« Der König, der seine Schönheit und Anmut betrachtete und seine beredte Sprache vernahm, willigte ein und sagte: »Ich höre und gehorche,« und rüstete ihm ein Schiff aus, indem er alles Erforderliche hineinschaffte und ihm eine Anzahl seiner Diener mitgab. Alsdann verabschiedete er sich vom König und ging an Bord, worauf sie mit günstigem Wind zehn Tage hintereinander segelten. Am elften Tage aber wurde das Meer sehr stürmisch, und das Schiff hob und senkte sich, ohne daß die Matrosen imstande gewesen wären es in der Gewalt zu halten. Die Wogen spielten in dieser Weise mit ihnen, bis sie sich einer Klippe näherten, und das Schiff stieß an die Klippe und zerbrach, so daß alles, was sich auf ihm befand, im Wasser versank, bis auf den König Bedr Bâsim, der sich, nachdem er bereits dem Tode nahe gewesen war, auf eine der Planken schwang; und die Planke trieb mit ihm auf dem Meer einher, ohne daß er wußte, wohin er getrieben wurde, und ohne ein Mittel zu finden, dieselbe anzuhalten. Nachdem er auf ihr vom Meer und Sturm drei Tage lang einhergetrieben war, landete sie mit ihm am vierten Tage am Meeresstrand, wo er eine Stadt gewahrte, weiß wie die weißeste Taube, die auf einer Insel am Strand erbaut war, von hübscher Bauart mit hohen Fundamenten und ragenden Mauern, an deren Wälle das Meer schlug. Als der König Bedr Bâsim die Insel, auf der sich die Stadt befand, erblickte, freute er sich mächtig, da er vor Hunger und Durst bereits dem Tode nahe gewesen war, und wollte von der Planke absteigen, um zur [bookmark: page043]43 Stadt hinaufzusteigen, als mit einem Male Maultiere, Esel und Pferde, so zahlreich wie der Sand am Meer, auf ihn zukamen und nach ihm ausschlugen und ihn am Absteigen verhinderten, so daß er nun hinter die Stadt schwamm und hier ans Land stieg, ohne daß er jemand in der Stadt fand. Da sprach er verwundert: »Wem mag nur diese Stadt gehören, die weder einen König noch Bewohner hat, und woher kamen die Maultiere, Esel und Pferde, die mich am Landen verhinderten?« Dann schritt er, nachdenklich über diese Geschichte, aufs Geratewohl los, bis er einen Scheich, einen Grünzeughändler, gewahrte, worauf er ihm den Salâm bot. Der Scheich erwiderte ihm den Gruß und blickte ihn an; da er aber in ihm einen hübschen Jüngling sah, sagte er zu ihm: »Bursche, woher kommst du, und was hat dich zu dieser Stadt geführt?« Da erzählte er ihm seine ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf der Scheich ihn verwundert fragte: »Mein Sohn, hast du niemand auf deinem Wege gesehen?« Er entgegnete: »Mein Vater, ich verwunderte mich in der That über diese menschenleere Stadt.« Da versetzte der Scheich: »O mein Sohn, tritt in den Laden ein, damit du nicht umkommst.« Bedr Bâsim that es und setzte sich in den Laden, worauf sich der Scheich erhob und ihm etwas zu essen brachte, indem er zu ihm sagte: »Mein Sohn, komm in das Innere des Ladens, und Preis sei Ihm, der dich vor jener Satanin errettet hat!« Der König Bedr Bâsim geriet über diese Worte in große Furcht, doch aß er von den Speisen des Scheichs, bis er genug hatte, worauf er sich die Hände wusch und, den Scheich anblickend, fragte: »Mein Herr, was ist die Ursache dieser Worte? In der That, du hast mir mit dieser Stadt und ihren Bewohnern einen großen Schrecken eingejagt.« Der Scheich versetzte: »Wisse, mein Sohn, dies ist die Stadt der Zauberer und wird von einer Königin beherrscht, einer Zauberin gleich einer Satanin, voll Trug und Tücke. Alle die Pferde, Maultiere und Esel, die du sahst, waren wie du und ich Menschenkinder, die aus der [bookmark: page044]44 Fremde kamen; denn jeder, der diese Stadt betritt und ein Jüngling gleich dir ist, den nimmt diese Heidin und Zauberin und sitzt vierzig Tage mit ihm zusammen, worauf sie ihn in ein Pferd, ein Maultier oder einen Esel verzaubert, wie du solche Tiere an den Meeresstrand sahst.
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      Als sie gewahrten, daß du ans Land steigen wolltest, fürchteten sie, du könntest von ihr gerade so wie sie verzaubert werden und gaben dir aus Mitleid mit dir durch Zeichen zu verstehen, nicht ans Land zu steigen, damit dich die Zauberin nicht sähe und dir das gleiche wie ihnen anthäte. Sie entriß den Leuten die Stadt durch Zauberei, und ihr Name ist Königin Lâb, was auf Arabisch Sonne bedeutet.« Als der König Bedr Bâsim diese Worte vom Scheich vernahm, sprach er, wie ein Rohr im Winde zitternd: »Ich glaubte mich kaum der Heimsuchung meiner Verzauberung entronnen, als mich das Schicksal in eine noch schlimmere Lage wirft.« Alsdann versank er in Gedanken über seine Lage und seine Widerfahrnisse, während der Scheich, der seine wachsende Angst bemerkte, zu ihm sagte: »Mein Sohn, steh auf, setz’ dich auf die Ladenschwelle und sieh dir jene Geschöpfe und ihre Trachten, Farbe und Gestalten an, in die sie verzaubert sind, und fürchte dich nicht, denn die Königin und alle Leute in der Stadt lieben und hüten mich und würden weder mein Herz erregen noch mein Gemüt bekümmern.« Als Bedr Bâsim von dem Scheich diese Worte vernahm, ging er hinaus und setzte sich an die Ladenthür, um sich die Leute anzusehen, die in zahlloser Menge an ihm vorüberzogen. Als diese ihn aber gewahrten, traten sie an den Scheich heran und fragten ihn: »Scheich, ist dies dein Gefangener und dein Fang dieser Tage?« worauf er versetzte: »Es ist meines Bruders Sohn; ich hörte, daß sein Vater gestorben war, und schickte deshalb nach ihm und ließ ihn zu mir kommen, um das Feuer meiner Sehnsucht an ihm [bookmark: page045]45 zu löschen.« Da erwiderten sie: »Er ist fürwahr ein hübscher Jüngling, jedoch fürchten wir, daß die Königin Lâb ihn dir durch Verräterei rauben könnte, da sie die hübschen Jünglinge liebt.« Der Scheich versetzte ihnen: »Die Königin wird sich meinem Befehle nicht widersetzen, denn sie ist mir wohlgesinnt und liebt mich und, wenn sie weiß, daß es meines Bruders Sohn ist, so wird sie ihm nicht in den Weg treten und mir in ihm nicht Böses zufügen und mein Gemüt in ihm betrüben.« Und so blieb denn der König Bedr Bâsim einen Monat lang bei dem Scheich und aß und trank, und der Scheich gewann ihn sehr lieb. Nach dieser Zeit nun saß Bedr Bâsim eines Tages wie gewöhnlich neben dem Laden des Scheichs, als mit einem Male tausend Eunuchen mit gezückten Schwertern in der Hand und in verschiedene Trachten gekleidet, mit edelsteinbesetzten Gürteln angethan auf arabischen Rossen herbeigeritten kamen, mit indischen Schwertern im Wehrgehenk. Sie begrüßten den Scheich beim Vorüberziehen, und nun folgten ihnen tausend Sklavinnen gleich Monden, mit Lanzen im Wehrgehenk und ebenfalls in mannigfachen Trachten von goldgesticktem und mit allerlei Edelsteinen besetztem Atlas, in deren Mitte ein Mädchen auf einer Araberstute, die einen goldenen mit allerlei Edelsteinen und Hyazinthen besetzten Sattel trug, ritt. Als sie bei dem Laden des Scheichs angelangt waren, begrüßten sie ihn und zogen dann wieder weiter, bis die Königin Lâb in stolzem Aufzuge herankam und bei dem Laden des Scheichs anlangte. Als sie dort den König Bedr Bâsim gleich dem Vollmond sitzen sah, wurde sie von seiner Schönheit und Anmut ganz verwirrt und bezaubert und verliebte sich leidenschaftlich in ihn. An den Laden heranreitend, stieg sie ab und setzte sich an seine Seite, worauf sie den Scheich fragte: »Woher hast du diesen Hübschen?« Er erwiderte: »Es ist meines Bruders Sohn, der vor kurzem zu mir gekommen ist.« Da sagte sie: »Laß ihn heute Nacht bei mir zubringen, damit ich mit ihm plaudern kann.« Der Scheich versetzte: »Wirst du ihn [bookmark: page046]46 mir nehmen, ohne ihn zu verzaubern?« Sie entgegnete: »Ja.« Da sagte er: »Schwöre es mir,« und so schwur sie ihm, ihm weder etwas zuleide zu thun, noch ihn zu verzaubern. Alsdann befahl sie, ihm ein hübsches Pferd, gesattelt, mit goldenem Zaum gezäumt und nur mit Gold und Edelsteinen bedeckt, vorzuführen und schenkte dem Scheich tausend Dinare mit den Worten: »Bediene dich ihrer.« Hierauf zog die Königin Lâb mit dem König Bedr Bâsim ab, der dem Vollmond in der vierzehnten Nacht glich, während alle Leute beim Anblick seiner Schönheit sich über ihn betrübten und sprachen: »Bei Gott, dieser Jüngling verdient es nicht von dieser Verruchten verzaubert zu werden.« Bedr Bâsim aber vernahm die Worte der Leute, jedoch schwieg er, indem er seine Sache Gott, dem Erhabenen, überließ.
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      So ritt er mir der Königin Lâb und ihrem Gefolge, bis sie zum Schloßthor gelangten, wo die Emire, Eunuchen und Großen des Reiches abstiegen; alsdann befahl sie den Kämmerlingen alle Staatshäupter zu entlassen, worauf sie die Erde vor ihr küßten und fortgingen, während die Königin mit den Eunuchen und Sklavinnen das Schloß betrat. Als der König Bedr Bâsim dasselbe betrachtete, fand er, daß er solch ein Schloß noch nie zuvor geschaut hatte; seine Mauern waren aus Gold erbaut, und mitten in demselben befand sich in einem ausgedehnten Garten ein großes Becken mir viel Wasser. Im Garten erblickte er Vögel von allerlei Gestalt und Farbe, die in den mannigfachsten Stimmen und Tönen fröhlich und traurig zwitscherten. Überall gewahrte er große Pracht, so daß er sprach: »Preis sei Gott, der in seiner Güte und Milde die Diener anderer Götter versorgt!« Die Königin setzte sich nun an ein Fenster, das auf den Garten hinausging, auf einen Thron von Elfenbein, auf dem ein hohes seidenes Polster lag, und der König Bedr Bâsim setzte sich an ihre Seite, worauf sie ihn küßte und an ihre Brust [bookmark: page047]47 preßte. Dann befahl sie den Sklavinnen den Speisetisch aufzutragen, worauf sie einen Tisch aus rotem, mit Perlen und Edelsteinen besetztem Gold auftrugen, auf dem sich allerlei Gerichte befanden. Nachdem sie sich satt gegessen und sich die Hände gewaschen hatten, brachten die Sklavinnen goldene, silberne und krystallene Gefäße sowie allerlei Arten Blumen und Platten mit getrockneten Früchten. Alsdann befahl sie die Sängerinnen zu rufen, worauf zehn Mädchen gleich Monden mit den mannigfachsten Musikinstrumenten in der Hand erschienen. Dann füllte die Königin einen Becher und trank ihn, worauf sie einen andern füllte und dem König Bedr Bâsim reichte, der ihn nahm und leerte. In dieser Weise tranken sie, bis sie genug hatten, worauf sie den Mädchen zu singen befahl. Da sangen sie allerlei Weisen, daß dem König Bedr Bâsim das ganze Schloß vor Lust zu tanzen schien, und er ganz verzückt wurde und mit lustgeschwellter Brust seine Fremdlingschaft vergaß und bei sich sprach: »Diese Königin ist jung und hübsch, und ich will sie nie mehr verlassen, weil ihr Reich größer als das meinige und sie auch schöner als die Prinzessin Dschauhare ist.« Und so trank er mit ihr, bis der Abend hereinbrach und die Lampen und Kerzen angesteckt und das Räucherwerk angezündet wurde; und nicht eher hörten sie auf mit Trinken, bis sie des süßen Weines voll waren, während die Sängerinnen ihnen zum Trinken sangen. Als aber die Königin Lâb berauscht war, erhob sie sich von ihrem Sitz und entließ die Mädchen; dann legte sie sich auf ein Bett und befahl dem König Bedr Bâsim sich an ihre Seite zu legen, worauf er mit ihr in süßester Lebenswonne bis zum Morgen ruhte.
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      Als die Königin ans dem Schlaf erwachte, stand sie auf und begab sich mit Bedr Bâsim in das Bad, das sich im Schloß befand, wo sich beide badeten; als sie dann wieder das Bad verließen, kleidete sie ihn in die feinsten Sachen [bookmark: page048]48 und befahl den Mädchen wieder das Trinkgeschirr zu bringen, worauf sie von neuem tranken. Dann erhob sie sich, faßte den König Bedr Bâsim bei der Hand, setzte sich mit ihm auf den Thron und befahl das Essen aufzutragen. Nachdem sie dann gegessen und sich die Hände gewaschen hatten, brachten die Mädchen ihnen das Trinkgeschirr, Obst, Blumen und getrocknete Früchte, worauf sie ohne Unterlaß bis zum Abend aßen, während die Sängerinnen ihnen verschiedene Weisen vortrugen. In dieser Weise aßen, tranken und vergnügten sie sich vierzig Tage lang, als die Königin ihn fragte: »Bedr Bâsim, ist dieser Ort oder der Laden deines Oheims, des Grünzeughändlers, schöner.« Er versetzte: »Bei Gott, o Königin, hier ist es schöner, weil mein Oheim ein Bettler ist, der Bohnen verkauft.« Da lachte sie über seine Worte, und nun verbrachten sie wieder die Nacht aufs angenehmste bis zum nächsten Morgen, an welchem der König Bedr Bâsim beim Erwachen die Königin Lâb nicht an seiner Seite fand, so daß er sich fragte: »Wo mag sie nur hingegangen sein?« Bekümmert über ihre Abwesenheit und ratlos in seiner Lage, sprach er bei sich, als sie nach geraumer Zeit noch nicht zurückgekehrt war: »Wohin mag sie nur gegangen sein?« und, sich anziehend, suchte er nach ihr, ohne sie zu finden. Da sprach er bei sich: »Vielleicht ist sie in den Garten gegangen,« und ging in den Garten, wo er einen strömenden Bach erblickte, neben dem er einen weißen Vogel sah. Am Ufer jenes Baches stand ein Baum, auf dem Vögel von verschiedener Farbe saßen, die ihn nicht sehen konnten, während er sie betrachtete. Da sah er, wie mit einem Male ein schwarzer Vogel zu dem weißen hinunterflog und ihn atzte, wie Tauben einander zu atzen pflegen. Nach einer Weile verwandelte sich der weiße Vogel in einen Menschen, und wie er genau zusah, war es die Königin Lâb, worauf er entnahm, daß der schwarze Vogel ein verzauberter Mensch war, den sie liebte, weshalb sie sich selber in einen Vogel verwandelt hatte, um seine Liebe zu genießen. Da packte ihn [bookmark: page049]49 die Eifersucht und ergrimmt über die Königin Lâb wegen des schwarzen Vogels, kehrte er zurück und legte sich wieder auf sein Bett. Nach einer Weile kehrte die Königin Lâb wieder zu ihm zurück und begann ihn zu küssen und mit ihm zu scherzen, während er kein Wort zu ihr sprach, so daß sie merkte, was mit ihm los war, und überzeugt war, daß er sie mit dem schwarzen Vogel zusammen gesehen hatte. Sie ließ ihn jedoch nichts davon merken, sondern verbarg es bei sich. Hernach sagte er zu ihr: »O Königin, ich wünschte wohl, du erlaubtest mir den Laden meines Oheims aufzusuchen, denn ich sehne mich nach ihm, da ich ihn seit vierzig Tagen nicht gesehen habe.« Sie versetzte: »Geh fort, aber bleib’ nicht zu lange aus, denn ich kann mich nicht von dir trennen und kann es ohne dich nicht eine einzige Stunde aushalten.« Er entgegnete: »Ich höre und gehorche,« worauf er sich aufsetzte und zu dem Laden des Scheichs ritt, der ihn willkommen hieß und, sich vor ihm erhebend, ihn umarmte und ihn fragte: »Wie ist es dir mit der Heidin ergangen?« Er erwiderte: »Ich war wohl und munter, doch trug sich das und das heute Morgen zu.« Als der Scheich seine Erzählung vernommen hatte, sagte er zu ihm: »Hüte dich vor ihr, denn wisse, alle die Vögel, die du auf dem Baum sahst, sind Jünglinge aus der Fremde, die sie heiß liebte und in Vögel verwandelte. Der schwarze Vogel aber, den du sahst, war einer ihrer Mamluken, den sie heiß liebte, der aber sein Auge auf eine ihrer Sklavinnen warf, weshalb sie ihn in einen schwarzen Vogel verzauberte.
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      So oft sie nach ihm Verlangen trägt, verwandelt sie sich selber in einen Vogel, um seine Liebe zu genießen, da sie ihn leidenschaftlich liebt. Als sie sah, daß du dies gemerkt hattest, plante sie Böses wider dich, denn sie liebt dich nicht aufrichtig. So lange ich dich jedoch hüte, wird dir nichts Schlimmes von ihr widerfahren; fürchte dich deshalb nicht, [bookmark: page050]50 denn ich bin ein Moslem, mein Name ist Abdallāh, und es giebt in meiner Zeit keinen größeren Zauberer als mich, doch bediene ich mich der Zauberei nur, wenn ich dazu gezwungen bin. Schon oftmals habe ich den Zauber dieser Ruchlosen vereitelt und die Leute von ihr befreit, und ich kehre mich nicht an sie, da sie mir nicht beikommen kann, vielmehr große Furcht vor mir hat; und ebenso fürchten sich alle in der Stadt vor mir, die gleich ihr Zauberer610 sind und wie sie dem Feuer dienen und nicht dem allmächtigen König. Komm morgen wieder zu mir und teile mir mit, was sie mit dir gemacht hat, denn heute Nacht wird sie deinen Untergang betreiben, und ich will dir dann sagen, was du thun sollst, um ihrer List zu entgehen.« Hierauf verabschiedete sich der König Bedr Bâsim von dem Scheich und kehrte zu ihr zurück. Er traf sie auf ihn wartend an und, als sie ihn sah, erhob sie sich und hieß ihn willkommen, worauf sie ihn sich setzen hieß und ihm zu essen und trinken brachte. Als sie dann sich satt gegessen und die Hände gewaschen hatten, befahl sie den Wein zu bringen, und nun tranken sie bis Mitternacht, worauf sie sich zu ihm neigte und ihm einen Becher nach dem andern reichte, bis er trunken geworden war und die Herrschaft über seine Sinne und seinen Verstand verloren hatte. Als sie dies sah, sagte sie zu ihm: »Ich beschwöre dich bei Gott und dem, was du anbetest, wirst du mir meine Frage beantworten und mir die Wahrheit sagen?« In seiner Trunkenheit erwiderte er ihr: »Ja, meine Herrin.« Nun sagte sie: »Mein Herr und Licht meiner Augen, als du erwachtest und mich nicht an deiner Seite fandest, suchtest du mich im Garten und sahst einen schwarzen Vogel, der mit mir schön that. Ich will dir sagen, wie es sich mit diesem Vogel verhält; es ist einer meiner Eunuchen, den ich leidenschaftlich liebte, der jedoch sein Auge auf eine meiner Sklavinnen warf, weshalb ich auf ihn [bookmark: page051]51 eifersüchtig wurde und ihn in die Gestalt eines schwarzen Vogels verzauberte, während ich das Mädchen tötete; bis auf den heutigen Tag kann ich es jedoch ohne ihn keine einzige Stunde aushalten und, so oft ich nach ihm Verlangen trage, verwandle ich mich in einen Vogel und suche ihn auf, damit er mit mir thut, wie du es sahst. Nun aber, bist du nicht deshalb erzürnt auf mich, wiewohl ich dich, bei dem Feuer und dem Licht, beim Schatten und der Hitze, von Tag zu Tag heißer liebe und dich zu meinem Teil von der Welt gemacht habe?« In seiner Trunkenheit antwortete er ihr: »Du hast die wahre Ursache meines Zornes erkannt, denn ich habe keinen anderen Grund dir zu zürnen als diesen.« Da preßte sie ihn an die Brust und küßte ihn, indem sie ihm Liebe heuchelte, worauf sie schlafen ging und er sich an ihre Seite legte. Um Mitternacht aber erhob sie sich vom Bett, während der König Bedr Bâsim, der ebenfalls wach war, sich stellte als ob er schliefe und dabei verstohlene Blicke um sich warf, um zu schauen, was sie thun würde. Da sah er, wie sie aus einem roten Beutel etwas rotes zog und es mitten in den Palast pflanzte, worauf es plötzlich zu einem Fluß wurde, der wie das Meer strömte. Alsdann nahm die Königin eine Handvoll Gerste, streute sie auf den Boden und wässerte sie mit dem Wasser jenes Flusses, worauf sie in Ähren schoß, deren Körner sie nahm und zu Mehl zermahlte. Nachdem sie dieses an einen besonderen Platz gethan hatte, legte sie sich wieder an Bedr Bâsims Seite und schlief bis zum Morgen. Bei Tagesanbruch erhob sich der König Bedr Bâsim, wusch sich das Gesicht und bat die Königin wieder um Erlaubnis zum Scheich fortzugehen. Nachdem sie es ihm erlaubt hatte, begab er sich zum Scheich und teilte ihm mit, was er gesehen hatte, worauf der Scheich lachend versetzte: »Bei Gott, diese Heidin und Zauberin führt eine Arglist wider dich im Schilde, kehre dich jedoch nicht an sie.« Alsdann holte er ihm ein Pfund zerstoßenes Korn hervor und sagte zu ihm: »Nimm dies mit, und wenn sie es bei die [bookmark: page052]52 sieht und dich fragt, was das ist und wozu du es gebrauchen willst, so antworte ihr: »Überfluß an Gutem ist gut, iß von ihm.« Wenn sie dann ihr zerstoßenes Korn hervorholt und zu dir sagt: »Iß von diesem« – so thue so, als ob du davon äßest, iß jedoch von diesem hier und hüte dich von ihrem zu essen, sei es auch nur ein einziges Körnchen, denn so du auch nur ein einziges Korn davon gegessen hättest, so würde ihr Zauber Macht über dich haben und sie würde dich verzaubern, indem sie zu dir spricht: »Verlaß diese deine menschliche Gestalt,« so daß du in irgend welche von ihr gewünschte Gestalt verwandelt wirst. Issest du jedoch nichts von ihrem Korn, so ist ihr Zauber vereitelt, und kein Schaden kann dir von ihr widerfahren. In tiefster Beschämung wird sie dann zu dir sagen: »Ich scherzte nur mit dir,« und wird schön und lieb mit dir thun, was jedoch alles nur Heuchelei und List von ihr ist. Sei du ebenfalls lieb zu ihr und sprich: »Meine Herrin und Licht meiner Augen, iß von diesem zerstoßenen Korn und schau, wie köstlich es ist.« Wenn sie dann auch nur ein Körnchen von ihm gegessen hat, so nimm Wasser in deine Hand, schleudere es ihr ins Gesicht und sprich zu ihr: »Verlaß diese deine menschliche Gestalt und nimm die und die Gestalt an.« Laß sie dann allein und komm zu mir, damit ich dich weiter berate.« Hierauf verabschiedete sich Bedr Bâsim von ihm und kehrte zu ihr ins Schloß zurück. Als sie ihn erblickte, sagte sie: »Willkommen, willkommen von Herzen!« Alsdann erhob sie sich und sprach, ihn küssend: »Du bist lange ausgeblieben, mein Herr.« Er erwiderte: »Ich war bei meinem Oheim;« und setzte hinzu, als er bei ihr gestoßenes Korn611 sah: »Er gab mir auch gestoßenes Korn zu essen, denn wir haben besseres als dies.« Da that sie ihr Korn in eine Schüssel und das seinige in eine andere und sprach zu ihm: »Iß von diesem, denn es [bookmark: page053]53 ist besser als deines.« Er that, als ob er davon aß, und als sie es sah, nahm sie Wasser in die Hand, besprengte ihn damit und sprach dabei: »Verlaß diese deine Gestalt, du Galgenstrick, du gemeiner Wicht, und nimm die Gestalt eines einäugigen schäbigen Maultiers an.« Als sie jedoch sah, daß er sich nicht verwandelte, erhob sie sich, küßte ihn zwischen die Augen und sagte: »Ach, mein Geliebter, ich scherzte nur mit dir; sei deshalb nicht böse auf mich.« Er versetzte: »Bei Gott, meine Herrin, ich bin nicht im geringsten böse auf dich, ich vertraue fest auf deine Liebe; iß nun von diesem Korn.« Da nahm sie einen Bissen davon und aß ihn, sobald sie ihn aber verschluckt hatte, bekam sie Krämpfe, worauf der König Bedr Bâsim Wasser in seine Hand nahm und es ihr mit den Worten ins Gesicht spritzte: »Verlaß diese deine menschliche Gestalt und nimm die Gestalt eines stargrauen Maultiers an;« und ehe sie sich’s versah, war sie auch schon in ein Maultier verwandelt, und die Thränen liefen ihr über die Wangen und sie rieb ihr Gesicht an seinen Füßen. Er aber erhob sich, um sie zu zäumen; da sie sich jedoch nicht zäumen ließ, verließ er sie und begab sich zu dem Scheich, dem er das Vorgefallene mitteilte. Da erhob sich der Scheich, holte einen Zaum hervor und überreichte ihm denselben mit den Worten: »Nimm diesen Zaum und zäume sie damit;« worauf er ihn nahm und wieder zu ihr zurückkehrte. Als sie ihn sah, kam sie auf ihn zu, während er ihr den Zaum ins Gebiß legte und auf ihr aus dem Schloß zum Scheich Abdallāh ritt. Als dieser sie sah, erhob er sich und sagte zu ihr: »Gott, der Erhabene, verdamm’ dich, du Verruchte!« Dann wendete er sich zu Bedr Bâsim und sprach zu ihm: »Mein Sohn, du hast in dieser Stadt nicht mehr länger zu bleiben; setz’ dich auf und reite auf ihr, wohin du willst; hüte dich jedoch den Zügel irgend jemand anzuvertrauen.« Der König Bedr Bâsim dankte ihm und, sich von ihm verabschiedend, ritt er fort und reiste drei Tage lang, bis er sich einer Stadt näherte, wo er einem grauen hübschen Scheich [bookmark: page054]54 begegnete, der ihn fragte: »Mein Sohn, woher kommst du?« Er erwiderte: »Aus der Stadt dieser Zauberin.« Da sagte er zu ihm: »Du bist heute Nacht mein Gast.« Bedr Bâsim willigte ein und folgte ihm; unterwegs aber stieß er auf ein altes Weib, das beim Anblick des Maultiers weinte und rief: »Es giebt keinen Gott außer Gott! Dieses Maultier sieht gerade so aus wie meines Sohnes verstorbenes Maultier, um das sich mein Herz bekümmert; um Gott, mein Herr, verkaufe es mir.« Er erwiderte ihr: »Bei Gott, meine Mutter, ich kann es nicht verkaufen.« Sie versetzte jedoch: »Um Gott, weise meine Bitte nicht ab, denn mein Sohn stirbt ganz gewiß, wenn ich ihm dieses Maultier nicht kaufe.« Und nun bedrängte sie ihn so lange mit Bitten, bis er zu ihr sagte: »Ich verkaufe es nicht, es sei denn für tausend Dinare,« indem er bei sich sprach: »Wie könnte diese Alte wohl zu tausend Dinaren kommen?« Doch da holte sie aus ihrem Gürtel tausend Dinare hervor, so daß der König Bedr Bâsim angesichts dessen zu ihr sagte: »Meine Mutter, ich scherzte nur mit dir, ich kann dir das Maultier wirklich nicht verkaufen.« Da aber sah ihn der Scheich an und sprach zu ihm: »Mein Sohn, in diesem Lande lügt man nicht, denn jeder, der hier lügt, wird umgebracht.« Infolge dessen stieg der König Bedr Bâsim vom Maultier ab –
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      und übergab es der Alten, welche ihm den Zaum aus dem Gebiß nahm und dann Wasser mit ihrer Hand schöpfte und, es damit besprengend, sprach: »Meine Tochter, verlaß diese Gestalt und nimm wieder deine frühere Gestalt an,« worauf sie sich sogleich verwandelte und wieder ward wie zuvor. Alsdann warfen sich beide Frauen in die Arme, worauf der König Bedr Bâsim ersah, daß die Alte ihre Mutter war und ihn überlistet hatte. Er versuchte zu fliehen, doch da that die Alte einen Pfiff, worauf ein Ifrît gleich einem gewaltigen Berge vor ihr erschien, so daß der König [bookmark: page055]55 Bedr Bâsim vor Furcht stehen blieb. Alsdann setzte sich die Alte auf den Rücken des Ifrîts, nahm ihre Tochter hinter sich und den König Bedr Bâsim vor sich, worauf der Ifrît mit ihnen auf und davon flog; und ehe noch eine Stunde vergangen war, waren sie im Schloß der Königin Lâb angelangt. Nachdem sich die Königin dort auf den Thron des Königreiches gesetzt hatte, wendete sie sich zum König Bedr Bâsim und sprach zu ihm: »Du Galgenstrick, nun bin ich hierher gekommen und habe meinen Wunsch erreicht. Ich will dir jetzt zeigen, was ich mit dir und dem alten Bohnenkrämer thun will. Wie viel Gutes habe ich ihm erwiesen, und er vergalt es mir mit Bösem! Ohne seine Hilfe hättest du deine Absicht nicht erreicht.« Alsdann nahm sie Wasser und besprengte ihn, indem sie dabei sprach: »Verlaß diese deine Gestalt und nimm dafür die Gestalt eines Vogels an, des häßlichsten, den es unter den Vögeln giebt.« Da verwandelte er sich sofort in einen häßlichen Vogel, den sie in einen Käfig sperrte, ohne ihm etwas zu fressen oder zu trinken zu geben. Eine Sklavin, die ihn sah, erbarmte sich jedoch seiner und fütterte und tränkte ihn ohne Wissen der Königin, und eines Tages, als sie bemerkte, daß ihre Herrin achtlos war, begab sie sich zu dem alten Grünzeughändler, teilte ihm die Geschichte mit und sagte ihm, daß die Königin Lâb den Untergang seines Brudersohnes beschlossen habe. Der Scheich dankte ihr und sagte zu ihr: »Es geht nicht anders, ich muß ihr die Stadt entreißen und dich an ihrer Stelle zur Königin machen.« Dann that er einen lauten Pfiff, worauf ein Ifrît mit vier Flügeln vor ihm erschien, zu dem er sagte: »Nimm dieses Mädchen und trag es zur Stadt Dschullanârs der Meermaid und ihrer Mutter Farâsche,612 die beide die größten Zauberinnen auf dem Angesicht der Erde sind.« Alsdann sagte er zu dem Mädchen: »Wenn du dort angelangt bist, so teile ihnen mit, daß der [bookmark: page056]56 König Bedr Bâsim der Gefangene der Königin Lâb ist.« Hierauf lud der Ifrît sie auf und flog mit ihr fort, und ehe noch eine Stunde verstrichen war, ließ er sich bereits mit ihr auf dem Schloß der Königin Dschullanâr der Meermaid nieder, worauf das Mädchen von dem Dach des Schlosses zur Königin Dschullanâr hinunterstieg, die Erde vor ihr küßte und ihr ihres Sohnes Widerfahrnisse von Anfang bis zu Ende mitteilte. Da erhob sich Dschullanâr vor ihr und dankte ihr unter Ehrenbezeugungen; dann ließ sie die frohe Botschaft in der Stadt austrommeln und teilte ihrem Volk und den Großen des Reiches mit, daß König Bedr Bâsim aufgefunden sei. Hierauf versammelten Dschullanâr die Meermaid, ihre Mutter Farâsche und ihr Bruder Sâlih alle Stämme der Dschânn und die Heerscharen des Meeres, da ihnen die Könige der Dschânn nach König Es-Samandals Gefangennahme gehorchten, und flogen empor in die Luft und ließen sich nieder auf die Stadt der Zauberin, die sie samt dem Schloß plünderten, während sie alle die Heiden in der Stadt und alle Schloßbewohner in einem Augenblick erschlugen. Dann fragte Dschullanâr das Mädchen: »Wo ist mein Sohn?« worauf das Mädchen den Käfig holte, ihn vor sie hinstellte und, indem sie auf den Vogel im Käfig wies, sagte: »Dies ist dein Sohn.« Da holte ihn die Königin Dschullanâr aus dem Käfig heraus und, Wasser mit ihrer Hand schöpfend, besprengte sie ihn mit den Worten: »Verlaß diese deine Gestalt;« und ehe sie noch ihre Worte beendet hatte, schüttelte er sich und ward wieder ein Mensch wie zuvor. Als ihn seine Mutter in seiner ursprünglichen Gestalt wieder erblickte, warf sie sich in seine Arme und weinte bitterlich; das gleiche thaten sein Oheim Sâlih, seine Großmutter Farâsche und seine Basen und bedeckten ihm die Hände und Füße mit Küssen. Hierauf ließ die Königin Dschullanâr den Scheich Abdallāh holen, dankte ihm für die ihrem Sohne bewiesene Güte und verheiratete ihn mit der Sklavin, die er zu ihr mit der Nachricht von ihrem Sohn [bookmark: page057]57 geschickt hatte, worauf sie ihn zum König jener Stadt einsetzte, indem sie den Überrest der Bewohner der Stadt, welche Moslems waren, berief und dem Scheich Abdallāh huldigen und den Treueid schwören ließ, ihm gehorsam und zu Diensten zu sein; und sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen.« Alsdann verabschiedeten sie sich vom Scheich Abdallāh und kehrten nach ihrer Stadt zurück. Als sie in ihren Palast einzogen, empfingen sie die Stadtbewohner mit Pauken und in Freuden und schmückten im Übermaß ihrer Freude die Stadt drei Tage lang, beglückt durch die Wiederkunft ihres Königs Bedr Bâsim. Nach diesem sagte der König Bedr Bâsim zu seiner Mutter: »Nun bleibt nichts mehr übrig, als daß ich mich verheirate, damit wir alle vereinigt sind.« Seine Mutter versetzte: »Mein Sohn, dein Vorschlag ist trefflich, warte jedoch, bis wir gefragt haben, wer von den Königstöchtern am besten für dich paßt;« und seine Großmutter und seine Basen von väterlicher und mütterlicher Seite her sagten: »O Bedr Bâsim, wir wollen dir unverzüglich zu deinem Wunsch verhelfen.« Hierauf erhoben sich eine wie die andere von ihnen und machten sich auf in den Ländern Umschau zu halten; ebenso schickte Dschullanâr die Meermaid ihre Sklavinnen auf den Nacken von Ifrîten aus und sprach zu ihnen: »Übergehet keine Stadt und keinen Königspalast, ehe ihr euch nicht alle hübschen Töchter in ihnen besehen habt.« Als aber der König Bedr Bâsim die Mühe sah, mit der sie sich dieser Sache unterzogen, sagte er zu seiner Mutter Dschullanâr: »Meine Mutter, laß dies, denn ich gebe mich allein mit Dschauhare, der Tochter des Königs Es-Samandal, zufrieden, die, wie ihr Name besagt, ein wahres Juwel ist.« Da entgegnete seine Mutter: »Ich kenne deinen Wunsch,« und ließ sofort den König Es-Samandal vor sich bringen. Sobald er vor ihr stand, schickte sie nach Bedr Bâsim und teilte ihm des Königs Anwesenheit mit, worauf er zu ihm eintrat. Als der König Es-Samandal ihn herankommen sah, erhob er sich vor ihm, begrüßte ihn [bookmark: page058]58 und hieß ihn willkommen, worauf der König Bedr Bâsim sich um seine Tochter Dschauhare bewarb. Der König Es-Samandal erwiderte ihm: »Sie steht zu deinen Diensten und ist deine Sklavin, die deines Befehles gewärtig vor dir steht.« Alsdann schickte er einige seiner Leute in sein Land und befahl ihnen seine Tochter Dschauhare zu holen und ihr mitzuteilen, daß ihr Vater bei dem König Bedr Bâsim dem Sohne Dschullanârs der Meermaid sei.« Da flogen sie in die Luft empor und verschwanden für eine Weile, worauf sie mit der Prinzessin Dschauhare wieder zurückkehrten, welche beim Anblick ihres Vaters auf ihn zuging und ihn umarmte. Er aber sprach zu ihr: »Meine Tochter, wisse, ich habe dich mit diesem hochherzigen König und kraftvollen Löwen, dem König Bedr Bâsim, dem Sohn der Königin Dschullanâr, vermählt, denn er ist der schönste, anmutigste, vornehmste und erlauchteste Mann seiner Zeit, und paßt nur für dich, wie du nur für ihn.« Da versetzte sie: »Mein Vater, ich kann dir nicht widersprechen, thue deshalb nach deinem Belieben; so hört denn wirklich Sorge und Kummer auf, und ich bin eine seiner Mägde.« Infolge dessen holten sie die Kadis und die Zeugen und schrieben den Ehekontrakt des Königs Bedr Bâsim, des Sohnes der Königin Dschullanâr der Meermaid, lautend auf die Prinzessin Dschauhare, und das Stadtvolk schmückte die Stadt und trommelte die Freudenbotschaft aus. Die Gefangenen wurden aus den Kerkern entlassen, der König kleidete die Witwen und Waisen und legte den Staatshäuptern, den Emiren und Großen Ehrenkleider an. Dann hielten sie hohes Fest und richteten Bankette an, und die Festerei dauerte Abend und Morgen zehn Tage lang, worauf sie die Braut dem König Bedr Bâsim in neun Gewändern entschleierten, während er dem König Es-Samandal ein Ehrenkleid verlieh und ihn wieder seinem Lande, seinem Volk und seinen Verwandten zurückgab. Und von nun an führten sie schmausend, zechend und in allen Wonnen das angenehmste Leben und die bekömmlichsten Tage, bis daß der Zerstörer [bookmark: page059]59 der Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie heimsuchte; und dies ist das Ende ihrer Geschichte. Gott hab’ sie alle selig!


      

    

  


  
    Seif el-Mulûk und Badîat el-Dschamâl.


    Wisse, o glückseliger König, in alten Zeiten und in längstentschwundenen Tagen lebte einmal ein Perserkönig, Namens Mohammed, der Sohn des Sabâik, welcher über Chorāsân herrschte und jedes Jahr eine Kriegsfahrt ins Land der Kâfirs antrat, nach Hind und Sind, nach China, den Ländern hinter dem Strom und andern Gebieten von Adschamland und sonstigen Ländern. Er war ein gerechter, tapferer, hochsinniger und freigebiger König, der Tischgeplauder, Geschichten, Verse, Anekdoten, Märchen, Überlieferungen von den Alten und dergleichen Erzählungen liebte und jeden beschenkte, der eine merkwürdige Geschichte wußte und sie ihm erzählte. Ja, man sagt, daß er jeden Fremden, der ihm eine merkwürdige Geschichte vortrug, die ihm gefiel, mit einem kostbaren Ehrenkleid beschenkte, ihm tausend Dinare gab, ihn auf ein gesatteltes und gezäumtes Roß setzte, ihn von oben bis unten einkleidete und ihm außerdem noch kostbare Geschenke machte, mit denen dann der Mann seines Weges zog. Da traf es sich eines Tages, daß ein alter Mann zu ihm kam und ihm eine merkwürdige Geschichte erzählte, die dem König gefiel und ihn entzückte, so daß er ihm ein kostbares Geschenk verordnete, das unter anderm aus tausend chorasanischen Dinaren und einem Pferd mit vollem Geschirr bestand, so daß sich der Ruf von diesem König in alle Länder verbreitete, und auch ein Kaufmann, Namens Hasan, von ihm hörte, ein hochsinniger, freigebiger und studierter Mann und ein trefflicher Poet. Nun hatte aber jener König auch einen neidischen Wesir, ein Kompendium alles Bösen, der keinen Menschen liebte, weder Reich noch Arm, und jedesmal, wenn jemand zum König kam, und dieser ihm etwas schenkte, neiderfüllt sprach: »Dieses Verfahren läßt das Geld hinschwinden [bookmark: page060]60 und ruiniert das Land; und das ist des Königs Art.« Diese Worte aber waren nichts anderes als Neid und Haß von jenem Wesir. Da traf es sich, daß der König von dem Kaufmann Hasan hörte und ihn zu sich holen ließ. Als er vor ihm erschien, sprach er zu ihm: »Kaufmann Hasan, siehe, der Wesir ist mir gram und feind ob des Geldes, das ich den Dichtern, den Tischgenossen und den Kennern von Geschichten und Versen schenke. Nun wünsche ich von dir, daß du mir eine hübsche und merkwürdige Geschichte erzählst, wie ich eine gleiche noch nicht gehört habe. Gefällt mir deine Geschichte, so schenke ich dir ein großes Gebiet mit seinen Burgen noch zu deinen Gütern hinzu; ja, ich lege mein ganzes Königreich vor deine Hände und mache dich zu meinem Großwesir, daß du zu meiner Rechten sitzest und meine Unterthanen regierst. Gefällt mir deine Geschichte jedoch nicht, so nehme ich dir allen Besitz deiner Hand und jage dich aus meinem Land.« Der Kaufmann Hasan versetzte: »Ich höre und gehorche unserm Herrn dem König, jedoch verlangt dein Mamluk von dir, daß du ihm eine Frist von einem Jahre gewährst; alsdann will ich dir eine Geschichte erzählen, wie du sie dein Lebenlang noch nicht gehört hast, und auch keiner außer dir vernommen hat, geschweige denn gar eine schönere.« Da entgegnete der König: »Ich gewähre dir eine Frist von einem ganzen Jahr,« und ließ ein kostbares Ehrenkleid holen, in das er ihn kleidete, indem er zu ihm sprach: »Halte dich zu Hause, reite nicht aus und geh und komm nicht ein ganzes Jahr lang, bis du mir das, was ich von dir heische, bringst. Wenn du es mir bringst, sollen dir ganz besondere Gnaden zu teil werden, und du sollst dem von mir Verheißenen mit Freuden entgegensehen; bringst du mir es jedoch nicht, so hast du nichts mit uns und wir haben nichts mit dir zu schaffen.« [bookmark: page061]61


    Siebenhundertundsiebenundfünfzigste Nacht.


    Da küßte der Kaufmann Hasan die Erde vor dem König und ging hinaus. Alsdann erwählte er sich aus seinen besten Mamluken fünf Mann, die alle schreiben und lesen konnten und gelehrte, verständige und gebildete Leute waren, und gab einem jeden von ihnen fünftausend Dinare, indem er zu ihnen sprach: »Ich habe euch nur für einen Tag wie den heutigen auferzogen; helfet mir darum des Königs Begehr zu erfüllen und befreiet mich aus seiner Hand.« Sie versetzten: »Und was ist’s, das du von uns heischest? Unser Leben sei dein Lösegeld!« Er erwiderte: »Ich wünsche, daß jeder von euch in ein anderes Land ziehet, und daß ihr euch von den Weisen, den Litteraten, den Gelehrten, den Kennern merkwürdiger Anekdoten und wunderbarer Erzählungen Geschichten erzählen lasset und mir die Geschichte von Seif el-Mulûk ausfindig macht und herbringt. Wenn ihr irgend jemand findet, der sie kennt, so verlangt sie von ihm zu kaufen und bezahlet ihm jeden Preis an Gold und Silber, den er von euch verlangt, und wären es auch tausend Dinare. Gebt ihm, so viel ihr habt, indem ihr ihm den Rest versprecht, und bringt mir die Geschichte; und wer von euch die Geschichte auffindet und mir bringt, dem gebe ich ein kostbares Ehrenkleid und ein reiches Geschenk, und niemand soll mir teurer sein als er.« Alsdann sagte er zu dem einen: »Geh du nach den Ländern Sind und Hind und den dazugehörigen Provinzen und Gebieten.« Zu einem andern sagte er: »Mach’ du dich nach Adschamland und China und ihren Gebieten auf.« Zum dritten sagte er: »Nimm du deinen Weg nach Chorāsân und seinen Provinzen und Gebieten;« zum vierten: »Ziehe du nach dem Maghrib und allen seinen Landstrichen, Gegenden, Provinzen und Gebieten;« und zum fünften: »Und du fahre gen Syrien und Ägypten und ihren Provinzen und Gebieten.« Hierauf erwählte er ihnen einen Tag von glücklicher Vorbedeutung und sprach zu ihnen: [bookmark: page062]62 »Ziehet heute aus, seid eifrig in der Ausrichtung meines Auftrages und seid nicht säumig, und sollte es euch euer Leben kosten.« Da verabschiedeten sie sich von ihm, und jeder von ihnen schlug die Richtung nach jenen Ländern ein, die er ihnen angewiesen hatte. Vier von ihnen blieben vier Monate aus und kehrten, nachdem sie trotz eifrigsten Suchens nichts gefunden hatten, zum Kaufmann Hasan zurück, dessen Brust beklommen wurde, als sie ihm mitteilten, daß sie die Städte, Länder und Klimate nach dem Verlangten durchsucht und nichts gefunden hätten. Der fünfte Mamluk aber reiste, bis er nach Syrien gelangte und in Damaskus einzog. Da er fand, daß es eine angenehme und sichere Stadt war, reich an Bäumen, Bächen, Früchten und Vögeln, die Gott, den Einigen, den Allbezwinger, den Schöpfer von Tag und Nacht, lobpreisten, hielt er sich daselbst einige Tage auf und hielt Nachfrage in betreff des Anliegens seines Herrn, ohne daß ihm jemand entsprechen konnte. Schon war er im Begriff wieder aufzubrechen und eine andere Stadt aufzusuchen, als er einen jungen Menschen laufen sah, der über seine Säume stolperte. Da fragte ihn der Mamluk: »Warum läufst du so angstvoll und wohin willst du?« Der Jüngling versetzte: »Hier ist ein gelehrter Scheich, der alle Tage um diese Zeit auf einem Stuhle sitzend Anekdoten, Geschichten und hübsche Märchen erzählt, wie keiner dergleichen vernahm; ich laufe deshalb, um einen Platz in seiner Nähe zu finden, und fürchte, daß ich wegen der Menschenmenge keinen Platz mehr bekomme.« Der Mamluk sagte nun: »Nimm mich mit;« worauf der Jüngling erwiderte: »Komm schnell.« So verschloß er seine Thür und eilte mit ihm, bis er zu der Stelle kam, wo der Scheich, ein Mann von freundlichem Gesicht, auf einem Stuhl sitzend, inmitten der Menge erzählte. Sich in seine Nähe setzend, lauschte er seiner Geschichte, bis der Mann seine Erzählung gegen Sonnenuntergang beendet hatte, und der Kreis der Menge nach dem Anhören derselben sich zerstreute. Alsdann trat er an ihn heran und begrüßte ihn, [bookmark: page063]63 worauf der Scheich ihm den Salâm mit besten Wünschen und respektvollst erwiderte. Dann sprach der Mamluk zu ihm: »Mein Herr Scheich, du bist ein hübscher ehrwürdiger Mann, und deine Geschichte war gleichfalls hübsch; ich möchte dich nach etwas fragen.« Der Scheich erwiderte: »Frag’, wonach du willst.« Da versetzte der Mamluk: »Kennst du wohl das Märchen von Seif el-Mulûk und Badiât el-Dschamâl?« Der Scheich entgegnete: »Von wem hörtest du von dieser Geschichte, und wer teilte dir etwas davon mit?« Der Mamluk versetzte: »Ich habe von keinem etwas davon gehört, doch komme ich aus fernem Land und suche nach der Geschichte; wenn du sie hast, so will ich dir alles, was du für sie verlangst, bezahlen, und du wirst mir mit ihr ein Geschenk deiner Huld und ein Almosen machen, das du mir in deiner hohen Güte gewährst, denn, selbst wenn ich mein Leben in meiner Hand hätte und es dir für die Geschichte hingäbe, so würde es mir wohlthun.« Da sagte der Scheich: »Sei guten Mutes und kühlen Auges, du sollst sie haben; jedoch ist dies keine Geschichte, die man auf öffentlicher Straße erzählt, noch teile ich sie dem ersten besten mit.« Der Mamluk erwiderte: »Um Gott, mein Herr, geize nicht mit ihr und verlang’ von mir, was du willst.« Der Scheich entgegnete nun: »Wenn du die Geschichte haben willst, so gieb mir hundert Dinare, dann sollst du sie von mir haben, jedoch nur unter fünf Bedingungen.« Als der Mamluk hörte, daß der Scheich die Geschichte besaß, und daß er sie ihm mitteilen wollte, freute er sich mächtig und sagte zu ihm: »Ich gebe dir hundert Dinare als ihren Kaufpreis und zehn Dinare dazu als Geschenk und nehme sie unter den Bedingungen, von denen du sprichst, an.« Der Scheich versetzte: »Geh, hol das Gold und empfang dafür dein Begehr.« Da erhob sich der Mamluk, küßte dem Scheich die Hand und begab sich fröhlich und guter Dinge nach seiner Wohnung, wo er hundertundzehn Dinare in seine Hand nahm und sie in einen Beutel steckte, den er bei sich hatte. Am andern Morgen [bookmark: page064]64 stand er auf, zog sich an, nahm die Dinare und brachte sie dem Scheich, den er an seiner Hausthür sitzen sah. Nachdem beide den Salâm miteinander ausgetauscht hatten, gab er ihm die hundertundzehn Dinare, worauf der Scheich sich erhob und den Mamluken in seine Wohnung führte, wo er ihn Platz nehmen hieß. Dann holte er ihm Tinte, Kalam, Papier und ein Buch und sprach zu ihm: »Schreib dir aus diesem Buch das von dir verlangte Märchen von Seif el-Mulûk ab.« Da saß der Mamluk und schrieb sich die Geschichte aus dem Buch ab, bis er mit ihr fertig war, worauf er sie dem Scheich vorlas. Der Scheich verbesserte die Fehler und sagte dann zu ihm: »Wisse, mein Sohn, die erste Bedingung ist, daß du diese Geschichte nicht auf offener Straße noch vor Weibern, Sklavinnen, Sklaven und Dummköpfen erzählst, noch auch vor Kindern; vielmehr sollst du sie nur Königen, Emiren, Wesiren und gelehrten Leuten wie Exegeten und andern vorlesen.« Und so nahm der Mamluk die Bedingungen an, küßte dem Scheich die Hand und, sich von ihm verabschiedend, verließ er ihn.


    Siebenhundertundachtundfünfzigste Nacht.


    An dem gleichen Tage reiste er noch fröhlich und guter Dinge ab und legte den ganzen Weg in seiner großen Freude über die Erlangung des Märchens von Seif el-Mulûk eilig zurück, bis er die Stadt seines Herrn wieder erreichte, wo er seinen Diener vorausschickte, um dem Kaufmann die frohe Botschaft zu vermelden und ihm zu bestellen: »Siehe, dein Mamluk ist wohlbehalten wieder eingetroffen und hat deinen Wunsch und dein Begehr erreicht.« Es waren aber nur noch zehn Tage bis zum Ablauf des Termins, der zwischen dem König und dem Kaufmann abgemacht war. Alsdann suchte er selber seinen Herrn den Kaufmann auf und teilte ihm mit, wie es ihm ergangen war, worauf sich dieser mächtig freute. Nachdem sich dann der Mamluk in seinem Gemach ausgeruht hatte, gab er seinem Herrn das Buch, in welchem [bookmark: page065]65 die Geschichte von Seif el-Mulûk und Badîat el-Dschamâl geschrieben stand, bei dessen Anblick sein Herr ihm alle Sachen gab, die er anhatte, und ihm zehn Rassepferde, zehn Kamele, zehn Maultiere, drei Sklaven und zwei Mamluken schenkte. Dann nahm der Kaufmann das Buch und schrieb die Geschichte mit seiner eigenen Hand deutlich nieder, worauf er sich zum König begab und zu ihm sprach: »Glückseliger König, siehe, ich habe dir ein Märchen und eine hübsche und seltene Geschichte gebracht.« Als der König die Worte Hasans des Kaufmanns vernahm, befahl er zur selbigen Zeit und Stunde allen verständigen Emiren, allen Hochgelehrten, Litteraten und trefflichen Poeten zu erscheinen, worauf sich der Kaufmann Hasan niedersetzte und dem König die Geschichte vorlas. Als aber der König und die Anwesenden die Geschichte vernommen hatten, verwunderten sich alle insgesamt über ihre Schönheit und streuten Gold und Silber und Edelsteine über ihn aus. Alsdann verordnete der König dem Kaufmann Hasan ein kostbares Ehrenkleid von seinen prächtigsten Gewandungen, schenkte ihm eine große Stadt mit ihren Burgen und Ländereien und machte ihn zu einem seiner Großwesire mit dem Sitz zu seiner Rechten. Alsdann befahl er den Schreibern das Buch mit goldener Tinte abzuschreiben und es in seine Schatzkammer zu legen; und je und je, wenn seine Brust beklommen ward, ließ er den Kaufmann Hasan zu sich entbieten, ihm die Geschichte vorzulesen, deren Inhalt also war:


    In alten Zeiten und in längstentschwundenen Tagen lebte in Ägypten ein König, Namens Asim, der Sohn des Safwân, ein freigebiger, gütiger König voll Ehrfurcht und Würde, der viele Städte, Burgen, Festen, Reisige und Mannen besaß und einen Wesir, Namens Fâris, der Sohn des Sâlih, hatte. Beide beteten die Sonne und das Feuer an, anstatt des allmächtigen Königs, des Ruhmvollen und Allsiegenden. Dieser König aber war ein hochbetagter Scheich, den Alter, Krankheit und Schwäche gebrechlich gemacht hatten, da er bereits einhundertundachtzig Jahre zählte; jedoch hatte er kein [bookmark: page066]66 Kind, weder einen Knaben noch ein Mädchen, weshalb er sich Nacht und Tag sorgte und grämte. Da traf es sich eines Tages, daß er auf dem Thron seines Königreiches saß, während die Emire, die Wesire, die Hauptleute und die Großen des Reiches wie üblich nach ihrem Rang geordnet ihm aufwarteten; und sobald ein Emir, begleitet von seinem Sohn, eintrat, empfand der König Neid und sprach bei sich selbst: »Jeder einzige von ihnen hat seine Lust und Freude an seinen Kindern, nur ich allein habe keines; und morgen muß ich sterben und mein Reich, meinen Thron, meine Landgüter, meine Schätze und all mein Hab und Gut verlassen, Fremde werden es in Besitz nehmen, und keiner wird mehr an mich denken, und mein Gedächtnis wird in der Welt vergehen.« Alsdann versank der König Asim ins Meer der Gedanken, und bei der auf sein Herz einstürmenden Trübsal und Kümmernis weinte er und setzte sich, von seinem Thron hinuntersteigend, weinend und sich vor Gott demütigend auf die Erde. Als sein Wesir und die anwesenden Großen ihn solches mit sich thun sahen, riefen sie dem Volk zu: »Gehet in eure Wohnungen und ruhet euch aus, bis der König aus seinem Zustande wieder zu sich kommt.« Da gingen sie fort, und es blieb allein der König und der Wesir zurück. Als nun der König wieder zu sich kam, küßte der Wesir die Erde vor ihm und sprach zu ihm: »O König der Zeit, weshalb weinst du so? Sag’ mir, welcher der Könige und Burgherrn oder wer von den Emiren und Großen des Reiches sich wider dich empört hat, und teile mir mit, wer sich dir widersetzt hat, o mein König, damit wir alle über ihn herfallen und ihm die Seele mitten aus seinem Leibe reißen.« Der König antwortete ihm jedoch nicht und hob auch nicht sein Haupt. Da küßte der Wesir zum zweitenmal vor ihm die Erde und sprach zu ihm: »O König der Zeit, ich bin wie dein Sohn und dein Sklave, da du mich auferzogen hast;613 und, wenn [bookmark: page067]67 ich nicht die Ursache deines Kummers und Grams und deiner Trübsal weiß und des leidvollen Zustandes, in dem du dich befindest, wer sollte ihn dann wissen und anstatt meiner vor dir stehen? Sag’ mir daher die Ursache dieses Weinens und dieser Trauer.« Der König antwortete jedoch nicht und öffnete nicht seinen Mund, hob auch nicht sein Haupt, sondern hörte nicht auf zu weinen und laut zu schreien und über die Maßen zu jammern und wehklagen. Der Wesir hörte dies eine Weile geduldig an, dann aber sprach er zu ihm: »Wenn du mir nicht die Ursache hiervon angiebst, so töte ich mich sofort vor deinen Augen, um deinen Kummer nicht mehr zu sehen.« Da endlich hob der König Asim sein Haupt, wischte sich die Thränen ab und sprach zu ihm: »O du wohlberatener Wesir, laß mich allein mit meinem Gram und Kummer, denn mein Herzeleid genügt mir.« Der Wesir entgegnete jedoch: »Sag’ mir, o König, was die Ursache dieses Weinens ist; vielleicht schafft Gott dir Trost durch meine Hand.«


    Siebenhundertundneunundfünfzigste Nacht.


    Nun sagte der König: »O Wesir, ich weine nicht um Geld oder Pferde oder um sonst etwas; ich bin jedoch ein alter Mann geworden, und mein Leben zählt nunmehr an die einhundertundachtzig Jahre, ohne daß mir ein Kind, sei es ein Knabe oder ein Mädchen, beschert worden wäre. Wenn ich nun sterbe, so wird man mich bestatten, und meine Spur wird verwischt und mein Name ausgetilgt sein, Fremdlinge werden meinen Thron und mein Reich einnehmen, und keiner wird jemals mehr von mir sprechen.« Da versetzte der Wesir: »O König der Zeit, ich bin um hundert Jahre älter als du, und nie ward mir ein Kind geschenkt, und Nacht und Tag gräme und sorge ich mich darum; was sollen wir da thun, ich und du? Jedoch habe ich von Salomo, dem Sohne Davids, – Frieden auf beide! – gehört, der einen großen Herrn anbetet, so da Macht hat über alle Dinge. Es ziemt sich daher, daß ich mich mit einem Geschenk zu [bookmark: page068]68 ihm aufmache und ihn ersuche zu seinem Herrn zu beten, daß er jedem von uns ein Kind schenke.«614 Hierauf machte sich der Wesir reisefertig. und brach mit einem prächtigen Geschenk zu Salomo, dem Sohn Davids, – Frieden auf beide! – auf. Soviel, was den Wesir anlangt. Gott aber, – Preis Ihm, dem Erhabenen, – gab Salomo, dem Sohne Davids, – Frieden auf beide! – eine Offenbarung und sprach zu ihm: »O Salomo, siehe, Ägyptens König sendet zu dir seinen Großwesir mit den und den Geschenken und Kostbarkeiten; schicke deshalb deinen Wesir Asaf, den Sohn des Barachia, ihm entgegen, ihn mit Ehren und Wegzehrung an den Raststätten zu empfangen. Wenn er dann vor dir erscheint, so sprich zu ihm: »Siehe, dein König hat dich nach dem und dem geschickt, und dein Anliegen ist das und das. Alsdann leg’ ihm den Glauben vor.« Da befahl Salomo seinem Wesir Asaf eine Anzahl seiner Dienstmannen mitzunehmen, um ihn ehrenvoll und mit köstlicher Wegzehrung an den Raststätten zu empfangen, worauf sich Asaf nach Besorgung aller nötigen Dinge zu seinem Empfang auf den Weg machte und reiste, bis er auf Fâris, den Wesir des Königs von Ägypten, stieß. Er begrüßte ihn, ihm und seinen Begleitern die höchsten Ehren erweisend, und versah sie mit Zehrung und Futter an den Halteplätzen, indem er zu ihnen sprach: »Ein herzliches Willkommen den ankommenden Gästen! Freuet euch über eures Anliegens Erreichung, seid guten Mutes und kühlen Auges und dehnet fröhlich eure Brust aus.« Da sprach der Wesir bei sich: »Wer hat ihnen dies mitgeteilt?« Hierauf fragte er Asaf, den Sohn des Barachia: »Wer hat euch von uns und unserm Anliegen Kunde gebracht, mein Herr?« Asaf erwiderte: »Salomo, der Sohn Davids, – Frieden auf beide! – hat uns hiervon Kunde gegeben.« Nun fragte der Wesir Fâris: »Und wer hat es unserm Herrn [bookmark: page069]69 Salomo mitgeteilt?« Asaf versetzte: »Der Herr der Himmel und der Erde, der Gott der gesamten Schöpfung.« Da entgegnete der Wesir Fâris: »Das ist ein großer Gott;« worauf Asaf, der Sohn des Barachia, ihn fragte: »Betet ihr ihn denn nicht an?« Fâris, der Wesir des Königs von Ägypten, erwiderte: »Wir beten die Sonne an und werfen uns vor ihr nieder.« Da versetzte Asas: »O Wesir Fâris, siehe, die Sonne ist nur ein Stern unter den von Gott erschaffenen Sternen; Preis Ihm, dem Erhabenen! Und fern sei es, daß sie ein Herr sei, dieweil sie aufgeht und untergeht, während unser Herr ewig da ist und nicht verschwindet; und er hat Macht über alle Dinge.« Hierauf zogen sie eine kurze Strecke weiter, bis sie in die Nähe des Thrones des Königs Salomo, des Sohnes Davids, – Frieden auf beide! – gelangten, worauf Salomo, der Sohn Davids, – Frieden auf beide! – seinen Truppen von den Menschen, Dschinn und andern Wesen befahl, auf ihrem Wege in Reih’ und Glied aufzuziehen. Da stellten sich die Meeresungetüme, die Elefanten, Leoparde und Luchse insgesamt auf dem Wege in zwei Reihen auf, jede Gattung für sich, und ebenso die Dschânn, die alle den Augen in mannigfachen entsetzenerregenden Gestalten unverborgen sich zeigten. Nachdem alle in dieser Weise Spalier gebildet hatten, spannten die Vögel ihre Schwingen über die Geschöpfe aus, um sie zu beschatten, indem sie einander in allerlei Zungen und Stimmen ihre Weisen zuschmetterten. Als nun die Leute von Ägypten zu ihnen gelangten, empfanden sie Scheu vor ihnen und wagten es nicht weiter vorzuschreiten. Asaf sagte jedoch: »Tretet nur zwischen ihnen ein und schreitet ohne Furcht weiter, denn sie sind Salomos, des Sohnes Davids, Unterthanen, und keines von ihnen wird euch etwas zuleide thun.« Hierauf trat Asaf zwischen ihnen ein, und die ganze Schar folgte ihnen, unter ihnen auch die Leute des Wesirs von Ägypten, die sich fürchteten, und marschierten nun vorwärts, bis sie zur Stadt gelangten, wo sie im Gasthaus untergebracht, aufs höflichste [bookmark: page070]70 behandelt und drei Tage lang aufs glänzendste bewirtet wurden, bis man sie vor Salomo, den Propheten Gottes, – Frieden sei auf ihm! – führte. Als sie bei ihm eintraten, wollten sie die Erde vor ihm küssen; Salomo, der Sohn Davids, wehrte es ihnen jedoch, indem er sprach: »Es schickt sich nicht, daß sich ein Mensch auf der Erde anbetend niederwirft, es sei denn vor Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, dem Schöpfer der Erde und der Himmel und aller andern Dinge. Wer von euch stehen will, der mag stehen, nur soll keiner von euch dastehen, mir zu dienen.« Da gehorchten sie ihm, und der Wesir Fâris und einige seiner Diener setzten sich, während einige der Niederen stehen blieben, ihnen zu dienen. Als sie nun ruhig dasaßen, wurden ihnen die Tische aufgetragen und alle Geschöpfe und Wesen aßen, bis sie genug hatten, worauf Salomo dem Wesir von Ägypten befahl, sein Anliegen vorzutragen, um es ihm zu erfüllen, und zu ihm sprach: »Sprich und verbirg nichts von dem, um dessentwillen du hierhergekommen bist, denn nur um eines Anliegens willen bist du hierhergekommen, und ich will dir sagen, es ist das und das. Der Name des Königs von Ägypten, der dich hierher geschickt hat, lautet Asim, und er ist ein alter, gebrechlicher, hinfälliger Scheich, dem Gott, der Erhabene, kein Kind, sei es Knabe oder Mädchen, geschenkt hat. Er sorgte sich deshalb und grämte und bekümmerte sich Tag und Nacht, bis er eines Tages, als er auf dem Thron seines Königreiches saß, und zu ihm die Emire, die Wesire und die Großen des Reiches eintraten, und er die einen mit einem Sohn, die andern mit zwei, wieder andere mit drei Söhnen eintreten sah, die sich aufstellten, ihm aufzuwarten, bei sich nachdachte und im Übermaß seines Kummers bei sich sprach: »Ach, wer mag wohl nach meinem Tode mein Königreich übernehmen? Wird es ein anderer als ein Fremder nehmen? Und so werde ich sein, als wäre ich nie gewesen.« Alsdann versank er hierüber ins Meer der Gedanken und der Trübsal, bis ihm die Augen von Thränen überströmten [bookmark: page071]71 und er, sein Antlitz mit seinem Taschentuch verhüllend, laut weinend sich von seinem Thron erhob und weinend und jammernd sich auf die Erde setzte, ohne daß ein anderer als Gott, der Erhabene, allein wußte, was in seinem Herzen vorging, als er auf der Erde saß.


    Siebenhundertundsechzigste Nacht.


    Ist dies die Wahrheit, o Wesir?« Der Wesir Fâris erwiderte: »O Prophet Gottes, deine Worte sind wahr und wahrhaftig; jedoch, o Prophet Gottes, als ich mit dem König über diese Sache sprach, war kein einziger bei uns zugegen, und kein Mensch wußte etwas davon. Wer hat dir alles dies mitgeteilt?« Salomo erwiderte: »Mein Herr hat es mir mitgeteilt, welcher das dem Auge Verborgene und in der Brust Verschlossene weiß.« Da rief der Wesir Fâris: »O Prophet Gottes, das ist fürwahr ein hoher und großer Gott, der über alle Dinge Macht hat!« Und so ward der Wesir Fâris mit all seinen Leuten Moslem. Hierauf sprach der Prophet Gottes Salomo zu ihm: »Siehe, du hast die und die Kostbarkeiten und Geschenke bei dir.« Fâris versetzte: »So ist’s,« worauf Salomo erwiderte: »Ich nehme alles von dir an, doch schenke ich es dir. Ruhe dich nun mit deinen Leuten an dem Ort aus, wo ihr eingekehrt seid, bis ihr die Anstrengung von der Reise überwunden habt, und morgen, so Gott will, der Erhabene, soll dein Anliegen aufs beste und vollkommenste erledigt werden, mit dem Willen Gottes, des Erhabenen, des Herrn Himmels und der Erden, des Schöpfers aller Geschöpfe.« Hierauf ging der Wesir Fâris nach seiner Wohnung. Am andern Morgen begab er sich wieder zu Salomo, und der Prophet Gottes sprach zu ihm: »Wenn du zum König Asim, dem Sohn des Safwân, kommst und bei ihm bist, so steiget beide auf den und den Baum und sitzet schweigend da. Zwischen den beiden Gebetszeiten, dem Mittag und dem Nachmittag, wenn sich bereits die Mittagshitze abgekühlt hat, steiget wieder herunter und schauet [bookmark: page072]72 euch unten am Fuße des Baumes um, woselbst ihr zwei Drachenschlangen hervorkommen sehen werdet, von denen die eine einen Affenkopf und die andere einen Ifrîtenkopf hat. Sobald ihr sie sehet, schießet sie mit Pfeilen tot und schneidet sowohl von ihrem Kopf wie von ihrem Schwanz ein Stück in der Länge einer Spanne ab und werfet es fort. Das übriggebliebene Fleisch aber kochet tüchtig, gebt es euern Frauen zu essen und ruhet bei ihnen in derselbigen Nacht; sie werden dann mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis mit Knaben schwanger werden.« Hierauf holte Salomo, – Frieden sei auf ihm! – einen Siegelring, ein Schwert und ein Paket, in dem sich zwei juwelenbesetzte Kaftane befanden, und sprach: »O Wesir Fâris, wenn eure beiden Söhne groß geworden und zur Mannheit herangereift sind, so gebt jedem von ihnen einen dieser Kaftane.« Dann setzte er hinzu: »Im Namen Gottes! Gott, der Erhabene, erfülle euern Wunsch! Und nun hast du nichts weiter zu thun als unter Gottes, des Erhabenen, Segen abzureisen, denn der König wartet Nacht und Tag auf deine Wiederkehr, und sein Auge späht fortwährend auf den Weg aus.« Da trat der Wesir Fâris auf den Propheten Gottes Salomo, den Sohn Davids, – Frieden auf beide! – zu, verabschiedete sich von ihm und verließ ihn, nachdem er ihm die Hände geküßt hatte. Erfreut über die Ausrichtung seines Anliegens, brach er noch an demselben Tage auf und reiste in Eilmärschen Tag und Nacht, bis er in Ägyptens Nähe gelangte, wo er einen seiner Diener voraussandte, um den König Asim von seiner Rückkehr zu benachrichtigen. Als der König Asim vernahm, daß er sein Anliegen ausgerichtet hatte, freute er sich mächtig samt allen seinen Vertrauten, den Häuptern des Königreiches und den Truppen, ganz besonders aber war ihre Freude über die wohlbehaltene Heimkehr des Wesirs groß. Als sich der König und der Wesir nun begegneten, stieg der Wesir ab, küßte die Erde vor dem König und teilte ihm die Freudenbotschaft von der besten Ausrichtung seines Auftrages [bookmark: page073]73 mit; dann legte er dem König den Glauben und Islam vor, worauf der König Moslem wurde und zum Wesir sagte: »Geh nun heim, ruhe dich diese Nacht aus und erhole dich eine ganze Woche lang; hierauf geh ins Bad und komm zu mir, damit ich dir mitteile, worüber wir des Rates pflegen wollen.« Da küßte der Wesir die Erde und begab sich mit seinem Gefolge, seinen Pagen und Eunuchen nach Hause, wo er sich acht Tage lang ausruhte. Alsdann machte er sich wieder zum König auf und erzählte ihm alles, was sich zwischen ihm und Salomo, dem Sohn Davids, – Frieden auf beide! – zugetragen hatte, worauf er zu dem König sagte: »Steh auf und komm allein mit mir.« Da erhob er sich, und er und der Wesir nahmen nun zwei Bögen und zwei Pfeile und stiegen auf den Baum, auf dem sie schweigend saßen, bis die Zeit der Mittagshitze vergangen war. Als aber die Stunde des Nachmittagsgebetes nahe herangekommen war, stiegen sie wieder hinunter und schauten sich um, bis sie zwei Schlangen unten am Fuß des Baumes hervorkommen sahen. Als der König sie erblickte, gefielen sie ihm, da er an ihnen goldene Halsbänder bemerkte, und er sagte: »O Wesir, siehe, diese beiden Schlangen tragen goldene Halsbänder; bei Gott, das ist ein wunderbares Ding! Laß sie uns greifen und in einen Käfig sperren, damit wir unser Vergnügen an ihnen haben.« Der Wesir erwiderte jedoch: »Gott hat sie erschaffen, damit wir Nutzen von ihnen haben; schieß du daher die eine mit einem Pfeil, während ich die andere schieße.« Da schossen beide nach ihnen mit den Pfeilen und töteten sie, worauf sie eine Spanne von ihrem Kopfende und eine Spanne von ihrem Schwanzende abschnitten und die Stücke fortwarfen. Dann nahmen sie den Rest mit nach dem Haus des Königs und riefen den Koch, dem sie das Fleisch mit den Worten übergaben: »Koch’ dieses Fleisch gut mit Zwiebelsauce und Grüngewürz, schöpf es in zwei Schüsseln und bring es uns zu der und der Zeit und Stunde her und säume nicht.« [bookmark: page074]74
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    Da nahm der Koch das Fleisch in die Küche und kochte es tüchtig in einer prächtigen Zwiebelsauce, worauf er es in zwei Schüsseln füllte und dem König und dem Wesir vorsetzte, von denen jeder eine Schüssel nahm und sie seiner Frau brachte. Alsdann ruhten sie in der Nacht bei ihnen, und nach dem Willen Gottes, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – und nach seiner Allmacht und seinem Belieben empfingen sie in jener Nacht. Der König verbrachte seitdem drei Monate voll Aufregung, indem er bei sich sprach: »Ob es wahr ist oder nicht?« Als dann aber eines Tages seine Frau dasaß, regte sich das Kind in ihrem Leibe, woraus sie erkannte, daß sie schwanger war. Von Wehen gepackt und die Farbe verlierend, rief sie ihren Großeunuchen und sprach zu ihm: »Geh zum König, wo er sich auch befinden mag, und sprich zu ihm: O König der Zeit, freue dich, denn die Schwangerschaft unserer Herrin ist zu Tage getreten, indem sich das Kind in ihrem Leibe bereits geregt hat.« Da eilte der Eunuch fröhlich heraus und, als er den König allein dasitzen sah, die Wange in Gedanken über diese Sache nachdenklich auf die Hand gestützt, trat er an ihn heran, küßte die Erde vor ihm und teilte ihm die Schwangerschaft seiner Frau mit. Als der König des Eunuchen Worte vernahm, sprang er im Übermaß seiner Freude auf, küßte ihm die Hand und das Haupt und schenkte ihm seine Sachen, die er anhatte. Dann sprach er zu den in der Versammlung Anwesenden: »Wer mich liebt, mache ihm ein Geschenk,« worauf sie ihm eine zahllose Menge von Geld, Juwelen, Hyazinthen, Pferden, Maultieren und Gärten schenkten. Zu derselben Zeit aber trat der Wesir beim König ein und sprach zu ihm: »Ich saß soeben allein zu Hause völlig in Gedanken über die Schwangerschaftsangelegenheit versunken, indem ich bei mir sprach: »Ob es wohl wirklich wahr ist, und ob Chātûn schwanger werden wird oder nicht?« als mit einem [bookmark: page075]75 Male ein Eunuch eintrat und mir die Freudenbotschaft brachte, daß mein Weib Chātûn schwanger wäre, und daß sich das Kind bereits in ihrem Leibe geregt und sie die Farbe verloren hätte. Da zog ich in meiner Freude alle Sachen, die ich anhatte, aus und schenkte sie dem Eunuchen nebst tausend Dinaren obendrein und machte ihn zum Großeunuchen.« Da sagte der König Asim: »O Wesir, Gott, der Gesegnete und Erhabene, hat uns mit seiner Gnade und Güte, mit seiner Freigebigkeit, Huld und mit dem wahrhaften Glauben begnadet und uns mit seiner Huld und Großmut ausgezeichnet und aus der Finsternis ins Licht geführt; ich will deshalb dem Volk Freude bereiten und ihnen ein Vergnügen schaffen.« Der Wesir versetzte: »Thue nach deinem Belieben.« Da sagte der König: »O Wesir, steig sogleich hinunter, laß alle Gefangenen aus der Haft, seien es Verbrecher oder Schuldner; wer aber nach diesem eine Schuld begeht, den wollen wir nach Gebühr wieder bestrafen. Ferner wollen wir dem Volke auf drei Jahre die Steuern erlassen, und stelle du rings um die Stadtmauer Küchen auf und befiehl den Köchen über das Feuer alle Arten von Töpfen zu hängen und allerlei Gerichte Nacht und Tag zu kochen, daß alle, die sich in der Stadt befinden, aus Nah und Fern, essen und trinken und nach Hause tragen. Befiehl ihnen Festtag zu machen und die Stadt sieben Tage lang zu schmücken und ihre Weinschenken Tag und Nacht nicht zu schließen.« Der Wesir ging sogleich hinaus und that nach des Königs Geheiß, worauf sie die Stadt, die Burg und die Festungstürme aufs schönste schmückten und die besten Sachen anzogen; und nun aßen und tranken die Leute und spielten und waren fröhlich, bis die Königin ihre Tage erfüllt hatte, und die Wehen über sie hereinbrachen; und da gebar sie ein Knäblein gleich dem Mond in der Nacht seiner Rundung, worauf der König ihn Seif el-Mulûk nannte. Und ebenso gebar die Frau des Wesirs ein Knäblein gleich dem Morgen und nannte ihn Sâid. Als beide Knaben herangereift waren, [bookmark: page076]76 freute sich der König Asim jedesmal, wenn er sie sah, mächtig, und als sie zwanzig Jahre alt geworden waren, nahm er seinen Wesir Fâris eines Tages beiseite und sprach zu ihm: »Wesir, mir ist etwas eingefallen, das ich thun möchte, worüber ich mich jedoch zuvor mit dir beraten möchte.« Der Wesir erwiderte: »Was dir auch eingefallen ist, thu es nur, denn, siehe, dein Ratschluß ist gesegnet.« Der König versetzte: »O Wesir, ich bin ein alter Mann und ein gebrechlicher Scheich geworden, dieweil ich hochbetagt bin, und ich möchte mich in eine Zelle zurückziehen, um Gott, dem Erhabenen, zu dienen, und mein Reich und Sultanat meinem Sohn Seif el-Mulûk übergeben, da er ein hübscher Jüngling geworden ist, vollkommen an Ritterschaft, Vernunft, Bildung, Würde und Herrscherkunst. Was sagst du zu diesem Plan, o Wesir?« Der Wesir versetzte: »Dein Plan ist vortrefflich, gesegnet und glückverheißend, und, so du dies thust, will ich das Gleiche thun, und es soll mein Sohn Sâid sein Wesir sein, da er ein hübscher, kenntnisreicher und einsichtsvoller Jüngling ist; und die beiden werden dann miteinander sein, und wir wollen ihre Angelegenheiten besorgen und ihre Sache nicht vernachlässigen, sondern wollen sie auf den rechten Weg weisen.« Alsdann sprach der König Asim zu seinem Wesir: »Schreib Briefe und schicke sie mit Eilboten zu allen Provinzen, Städten, Festen und Burgen unter unserer Hand und befiehl ihren Großen in dem und dem Monat sich auf dem Elefantenplan einzustellen.« Der Emir Fâris ging sofort hinaus und schrieb an alle Gouverneure und Burgherren und wer sonst unter des Königs Asim Befehl stand, allzumal in dem und dem Monat sich einzustellen; ebenso befahl er allen, die sich in der Stadt von fern und nah befanden, sich einzufinden. Nachdem der größte Teil von der festgesetzten Frist verstrichen war, befahl der König Asim den Zeltaufschlägern die Rundzelte mitten auf dem Plan aufzuschlagen, den Plan aufs prächtigste auszuschmücken und den großen Thron, auf dem der König nur an Festzeiten zu [bookmark: page077]77 sitzen pflegte, dort aufzustellen. Sie vollzogen auf der Stelle den Befehl des Königs, und nun zogen die Vicekönige, die Kämmerlinge, die Emire und der König hinaus, und der König befahl dem Volk anzukündigen: »Im Namen Gottes, kommt hinaus auf den Plan.« Da zogen die Emire, die Wesire, die Gouverneure und Lehnsherren auf den Plan und traten bei dem König ein, um ihm wie üblich aufzuwarten; und als nun alle ihren Platz eingenommen hatten, indem die einen von ihnen saßen und die andern standen, bis sich das ganze Volk versammelt hatte, befahl der König die Tische aufzutragen, worauf alle aßen und tranken und den König segneten. Alsdann befahl der König den Kämmerlingen dem Volke anzukündigen, nicht wegzugehen, was die Kämmerlinge thaten, indem sie ankündigten: »Niemand von euch gehe fort, ehe er des Königs Worte gehört hat.« Dann zogen sie die Vorhänge fort, und der König rief aus: »Wer mich liebt, der verweile, bis er meine Worte gehört hat.« Da blieben alle Leute beruhigt sitzen, nachdem sie sich bereits gefürchtet hatten, und nun erhob sich der König auf seine Füße und ließ sie schwören, sich nicht von ihrer Stelle zu rühren, worauf er zu ihnen sprach: »Ihr Emire, Wesire und Staatshäupter, Groß und Klein, und all ihr Leute, die ihr hier anwesend seid, wisset ihr nicht, daß ich dieses Königreich von meinen Vätern und Ahnen ererbt habe?« Sie versetzten: »Jawohl, o König, wir alle wissen es.« Da sprach er: »Ich und ihr, wir beteten alle die Sonne und den Mond an, bis Gott, der Erhabene, uns den rechten Glauben zu teil werden ließ, uns aus der Finsternis zum Licht brachte und uns, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – zur Religion des Islams führte. Wisset aber, daß ich nunmehr ein alter Mann und ein hinfälliger kraftloser Scheich geworden bin und in einer Zelle sitzen möchte, um Gott, den Erhabenen, daselbst anzubeten und ihn für die früheren Sünden um Verzeihung zu bitten, während ich diesen meinen Sohn Seif el-Mulûk zum Regenten mache. Ihr wißt, daß es ein hübscher, wohlberedter, [bookmark: page078]78 in den Geschäften bewanderter, verständiger, kenntnisreicher und gerechter Jüngling ist, und ich möchte ihm zu dieser Stunde mein Königreich übermachen und ihn zum König an meiner Statt über euch einsetzen und zum Sultan an meiner Stelle, damit ich mich in eine Zelle zur Anbetung Gottes zurückziehen kann, während er das Reich regiert und unter euch richtet. Was sagt ihr allesamt hierzu?« Da erhoben sich alle, küßten die Erde vor ihm und antworteten: »Wir hören und gehorchen.« Alsdann sprachen sie: »O unser König und Beschützer, wenn du über uns selbst einen deiner Negersklaven zum Regenten einsetzen wolltest, so wollten wir ihm gehorchen, auf dein Wort hören und deinem Befehl Folge leisten, um wie viel mehr also deinem Sohne Seif el-Mulûk; wir nehmen ihn an und geben uns mit ihm zufrieden, auf Kopf und Auge!« Da erhob sich der König Asim, der Sohn des Safwân, stieg von seinem Thron herunter und setzte seinen Sohn auf den großen Thron, worauf er die Krone von seinem Haupt abnahm und sie ihm aufs Haupt setzte; dann umgürtete er ihn mit dem königlichen Gürtel und setzte sich auf den Thron des Königreiches neben seinen Sohn. Hierauf erhoben sich die Emire, die Wesire, die Großen des Reiches und alles Volk, küßten die Erde vor ihm und sprachen zu einander, indem sie stehen blieben: »Er ist des Reiches würdig und verdient es mehr als irgend ein anderer,« und riefen »Amân!«615 und erflehten ihm Sieg und Glück, während Seif el-Mulûk über alle Häupter Gold und Silber ausstreute, –
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    Ehrenkleider verlieh und schenkte und spendete. Nach einem Augenblick erhob sich dann der Wesir Fâris, küßte die Erde und sprach: »Ihr Emire, ihr Staatshäupter, wisset ihr nicht, daß ich Wesir bin, und daß mein Wesirat von alters her ist, noch bevor der König Asim, der Sohn des Saswân, zur [bookmark: page079]79 Herrschaft kam, der jetzt die Regierung niedergelegt und seinen Sohn an seiner Statt eingesetzt hat?« Sie versetzten: »Jawohl, wir wissen, daß dein Wesirat vom Vater und Großvater her überkommen ist.« Da sagte er: »Und jetzt lege ich mein Amt nieder und bekleide meinen Sohn Sâid damit, der anständig, scharfsinnig und erfahren ist. Was sagt ihr allzumal hierzu?« Sie erwiderten: »Für den König Seif el-Mulûk paßt zum Wesir kein anderer als dein Sohn Sâid; sie passen beide füreinander.« Infolge dessen erhob sich der Wesir Fâris, band den Turban des Wesirats ab und legte ihn um das Haupt seines Sohnes Sâid, worauf er das Wesiratstintenfaß vor ihn stellte. Die Kämmerlinge aber und Emire riefen: »Er verdient das Wesirat.« Da erhoben sich der König Asim und der Wesir Fâris, öffneten die Schatzkammern und verliehen den Königen, Emiren, Wesiren, den Großen des Reiches und allem Volk kostbare Ehrenkleider, teilten Gelder und Gnaden aus und stellten ihnen neue Urkunden und Diplome aus mit den Signaturen Seif el-Mulûks und seines Wesirs Sâid, des Sohnes des Wesirs Fâris. Nach diesem blieben die Leute noch eine Woche in der Stadt, worauf ein jeder von ihnen nach seinem Land und Ort zog; der König Asim aber nahm seinen Sohn Seif el-Mulûk und den Wesir Sâid und kehrte mit ihnen zur Stadt in den Palast zurück, wo er dem Schatzmeister befahl, den Siegelring, das Schwert und das Paket zu bringen. Als er die Sachen gebracht hatte, sprach der König Asim: »Meine Söhne, kommt her, und jeder von euch wähle sich etwas von diesen Sachen aus und behalte es.« Seif el-Mulûk streckte zuerst seine Hand aus und nahm das Paket und den Siegelring, worauf Sâid seine Hand ausstreckte und das Schwert nahm; dann küßten beide des Königs Hände und gingen in ihre Wohnung, wo Seif el-Mulûk das Paket ungeöffnet auf das Bett warf, in dem er und sein Wesir des Nachts ruhten; es war nämlich ihre Gewohnheit zusammen zu schlafen. [bookmark: page080]80


    Nachdem sie sich das Bett zum Schlafen zurechtgemacht und niedergelegt hatten, schliefen sie bis Mitternacht, während über ihnen die Kerzen brannten, als Seif el-Mulûk aus dem Schlaf erwachte und das Paket zu seinen Häupten erblickte. Da sprach er bei sich: »Was mag wohl in diesem Paket sein, das uns der König zum Geschenk gemacht hat?« Hierauf nahm er es und, nach einer Kerze langend, stieg er vom Bett herunter und ließ Sâid schlafend liegen, während er sich in eine Kammer begab, wo er das Paket öffnete und in ihm einen Kaftan von Dschânnarbeit fand. Da nahm er den Kaftan auseinander und fand auf dem Futter innen auf dem Rücken das in Gold gestickte Bild eines Mädchens von wunderbarer Holdseligkeit. Als er dieses Bild gewahrte, flog ihm der Verstand aus dem Kopf, so daß er vor Liebe zu jenem Bild wahnsinnig wurde und ohnmächtig zu Boden fiel, worauf er sich weinend und jammernd vor das Gesicht und die Brust schlug und, ihr Bild küssend, die beiden Verse sprach:


    
      »Liebe ist im Anbeginn nur ein fließendes Tröpflein Speichel,


      Und das Schicksal bringt sie und führt sie herbei.


      Doch wenn der Jüngling in die Abgründe der Liebe taucht,


      Dann ergreift ihn unerträglich großes Leid.«

    


    So wehklagte und weinte Seif el-Mulûk unaufhörlich und schlug sich vor die Brust und das Gesicht, bis der Wesir Sâid aufwachte und Seif el-Mulûk nicht im Bett fand. Als er nun auch nur eine Kerze gewahrte, sprach er bei sich: »Wohin ist Seif el-Mulûk gegangen?« Alsdann nahm er die Kerze, erhob sich und durchwanderte das ganze Schloß, bis er zur Kammer gelangte, in welcher Seif el-Mulûk war. Als er ihn bitterlich weinen und jammern sah, sagte er zu ihm: »Mein Bruder, weshalb weinst du? Was ist dir widerfahren? Erzähle es mir und teile mir die Ursache hiervon mit.« Seif el-Mulûk sprach jedoch nicht und erhob auch nicht sein Haupt, sondern weinte, jammerte und schlug die Hände an die Brust wie zuvor. Als Sâid ihn in diesem [bookmark: page081]81 Zustande sah, sprach er zu ihm: »Ich bin dein Wesir und dein Bruder, und wir beide sind zusammen erzogen. Wenn du daher mir nicht dein Leid erklärst und dein Geheimnis mitteilst, wem wolltest du es dann offenbaren und mitteilen?« Dann demütigte er sich und küßte die Erde eine geschlagene Stunde vor ihm, ohne daß Seif el-Mulûk sich zu ihm gewendet oder ein Wort gesprochen hätte; vielmehr weinte er weiter. Da ging Sâid heraus, holte ein Schwert und, wieder in die Kammer tretend, in der sich Seif el-Mulûk befand, setzte er die Spitze vor seine Brust und sprach zu ihm: »Komm zu dir, mein Bruder; wenn du mir nicht sagst, was dir fehlt, so bringe ich mich um, damit ich dich nicht länger in solchem Zustand sehe.« Nun endlich hob Seif el-Mulûk sein Haupt zu seinem Wesir Sâid und sprach zu ihm: »Mein Bruder, ich schäme mich dir zu sagen, was mir widerfahren ist.« Sâid erwiderte: »Ich bitte dich bei Gott, dem Herrn der Herren, dem Befreier der Nacken, dem Verursacher der Ursachen, dem Einigen, dem Langmütigen, dem Gütigen, dem Spender, sag an, was dir widerfahren ist, und schäme dich nicht vor mir, denn ich bin dein Sklave und Wesir und dein Ratgeber in allen Dingen.« Da sagte Seif el-Mulûk: »So komm und schau dir dieses Bild an.« Sâid betrachtete es eine lange Weile, bis er über dem Kopf in Perlenschrift geschrieben fand: Dies ist das Bildnis von Badîat el-Dschamâl, der Tochter Schimûchs, des Sohnes Schārûchs, des Königs der gläubigen Dschânnkönige, die in der Stadt Babel hausen und in Irem, dem Garten Ads des Größern, wohnen.
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    Da sagte der Wesir Sâid zum König Seif el-Mulûk: »Mein Bruder, weißt du auch, was für ein Mädchen dieses Bild darstellt, daß wir nach ihr suchen?« Seif el-Mulûk erwiderte: »Nein, bei Gott, mein Bruder, ich kenne sie nicht.« Sâid versetzte: »So komm’ her und lies diese [bookmark: page082]82 Schrift.« Da trat Seif el-Mulûk herzu und las die Schrift auf ihrer Krone; als er aber ihren Inhalt sah, stieß er aus tiefstem Herzen einen Schrei aus und rief: »Ach! Ach! Ach!« worauf Sâid zu ihm sagte: »Mein Bruder, wenn das Original dieses Bildes existiert, und wenn ihr Name Badîat el-Dschamâl ist, und sie wirklich auf der Welt lebt, so will ich mich eilig und ohne Verzug aufmachen und nach ihr suchen, bis du deinen Wunsch erreicht hast; doch, um Gott, mein Bruder, laß das Weinen, damit die Häupter des Staates eintreten können dir aufzuwarten. Zur Vormittagszeit aber laß die Kaufleute, Fakire, Reisenden und Bettler vor dich kommen und frag’ sie nach der Beschaffenheit dieser Stadt aus, ob vielleicht einer von ihnen uns unter Gottes Segen, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – und mit seiner Hilfe zu ihr und zum Garten Irem führen kann.« Infolge dessen erhob sich Seif el-Mulûk bei Anbruch des Morgens und stieg mit dem Kaftan in den Armen, da er ohne ihn weder stehen noch sitzen noch schlafen konnte, auf den Thron, worauf die Emire, Wesire, Truppen und Staatshäupter zu ihm eintraten. Als nun der Diwan vollzählig erschienen war und die Versammlung sich geordnet hatte, sprach der König Seif el-Mulûk zu seinem Wesir Sâid: »Zeig’ dich ihnen und sag’ ihnen an, daß dem König unwohl geworden ist, und daß er, bei Gott, die Nacht krank zugebracht hat.« Da ging der Wesir Sâid hinaus und sagte dem Volk des Königs Worte an; als aber der König Asim dies vernahm, sorgte er sich schwer um seinen Sohn und rief die Ärzte und Sterndeuter, mit denen er sich zu seinem Sohn Seif el-Mulûk begab. Dieselben sahen ihn an und verschrieben ihm Getränke; jedoch lag er drei Monate fest, so daß der König Asim erzürnt zu den anwesenden Ärzten sagte: »Wehe euch, ihr Hunde, seid ihr samt und sonders unfähig meinen Sohn gesund zu machen? Wenn ihr ihn nicht noch zu dieser Stunde kuriert, so kostet es euch allen das Leben.« Da sagte ihr Oberhaupt: »O König der Zeit, wir wissen, daß dies dein Sohn ist, und [bookmark: page083]83 du weißt sehr wohl, daß wir es nicht einmal mit der Behandlung eines Fremden leicht nehmen; um wie viel weniger also mit deinem Sohn. Jedoch hat dein Sohn eine schwere Krankheit, und, so du sie wissen willst, wollen wir sie dir nennen und ansagen.« Da fragte der König Asim: »Was dünkt euch von meines Sohnes Krankheit?« Und der Oberarzt erwiderte: »O König der Zeit, dein Sohn ist verliebt, und er liebt jemand, zu dem es keinen Weg giebt.« Da ergrimmte der König über sie und fragte sie: »Woher wisset ihr, daß mein Sohn verliebt ist, und woher sollte die Liebe zu meinem Sohn gekommen sein?« Sie versetzten: »Frag’ deinen Sohn und seinen Wesir Sâid, denn er ist’s, der seinen Zustand kennt.« Infolge dessen erhob sich der König Asim und begab sich allein in eine Kammer, in die er Sâid kommen ließ, worauf er zu ihm sagte: »Bekenn’ mir über deines Bruders Krankheit die Wahrheit.« Sâid erwiderte: »Ich weiß sie nicht.« Da befahl der König dem Schwertmeister: »Nimm Sâid, bind’ ihm die Augen zu und schlag’ ihm den Kopf ab.« Infolge dessen rief Sâid, um sein Leben besorgt: »O König der Zeit, gewähr’ mir Gnade.« Der König entgegnete: »Sprich, und du sollst sie haben.« Da sagte Sâid: »Dein Sohn ist verliebt.« – »Und wen liebt er?« fragte der König. Sâid antwortete: »Die Tochter eines der Könige der Dschânn, deren Bildnis er auf dem Kaftan sah, der sich in dem Paket befand, das euch Salomo, der Prophet Gottes, schenkte.« Da erhob sich der König Asim und, sich zu seinem Sohn Seif el-Mulûk begebend, fragte er ihn: »Mein Sohn, was fehlt dir? Was ist das für ein Bild, in das du dich verliebt hast, und weshalb sagtest du mir nichts davon?« Seif el-Mulûk versetzte: »O mein Vater, ich schämte mich vor dir und vermochte es dir nicht zu sagen und konnte auch keinem hiervon etwas entdecken; jetzt aber, wo du weißt, wie es um mich steht, schau zu, wie du mich wieder gesund machst.« Da erwiderte sein Vater: »Was ist da zu thun? Wäre es eines Menschen Tochter, so könnten [bookmark: page084]84 wir wohl Mittel und Wege finden zu ihr zu gelangen, jedoch ist sie die Tochter eines der Könige der Dschânn, und wer vermöchte sie zu bekommen, als allein Salomo, der Sohn Davids, der allein dazu imstande ist. Jedoch, mein Sohn, steh sofort auf, stärke dein Herz, setz’ dich auf und reit’ hinaus zur Jagd und zum Spiel auf dem Plan; iß und trink und laß Gram und Sorge aus deinem Herzen fahren, während ich dir inzwischen hundert Prinzessinnen beschaffe. Du hast nichts mit den Töchtern der Dschânn zu schaffen, über die wir keine Macht haben, und die von anderer Art sind als wir.« Seif el-Mulûk entgegnete jedoch: »Ich lasse sie nicht fahren und will keine andere haben.« Da fragte ihn der König: »Was soll dann geschehen, mein Sohn?« Sein Sohn versetzte: »Laß alle Kaufleute, Reisenden und Wandersleute der Stadt rufen, daß wir sie hiernach befragen, vielleicht führt Gott uns nach dem Garten Irem und der Stadt Babel.« Da befahl der König, alle Kaufleute und Fremde, die sich in der Stadt befanden, und alle Schiffskapitäne zu rufen, und als sie vor ihm erschienen, fragte er sie nach der Stadt Babel und ihrer Insel sowie nach dem Garten Irem, ohne daß jemand von ihnen etwas gewußt hätte oder ihnen hätte Auskunft geben können.


    Als aber die Versammlung bereits auseinanderging, sagte einer von ihnen: »O König der Zeit, so du dies zu wissen begehrst, so mußt du dich nach dem Lande China begeben; vielleicht führt dich einer von dort zum Ziel.« Da sagte Seif el-Mulûk: »O mein Vater, rüste mir ein Schiff aus, daß ich nach dem Lande China reise.« Sein Vater, der König Asim, versetzte: »Mein Sohn, bleib’ auf dem Thron deines Königreiches sitzen und richte über die Unterthanen, während ich nach dem Lande China reisen und mich selber in dieser Angelegenheit auf den Weg machen will.« Seif el-Mulûk entgegnete jedoch: »O mein Vater, diese Sache geht mich an, und keiner vermag danach zu suchen wie ich. Mag kommen, was will, wenn du mir die Erlaubnis zum Reisen [bookmark: page085]85 gewährst, so ziehe ich aus und wandere eine Weile. Höre ich etwas von ihr, so ist mein Wunsch gewonnen, finde ich jedoch keine Spur von ihr, so wird die Reise mir meine Brust ausdehnen und mein Gemüt aufheitern, und so wird mir hierdurch Erleichterung verschafft werden, und, wenn ich lebe, kehre ich wohlbehalten zu dir zurück.«


    Siebenhundertundvierundsechzigste Nacht.


    Da blickte der König seinen Sohn an und, als er sah, daß nichts anderes zu thun übrigblieb, als was er verlangte, gab er ihm die Erlaubnis zur Reise und rüstete ihm vierzig Schiffe und zwanzigtausend Mamluken ohne die Dienerschaft aus; dann gab er ihm Geld, Schätze und alles, dessen er an Kriegswaffen bedurfte, und sprach zu ihm: »Mein Sohn, reise gesund, wohlbehalten und unversehrt. Ich empfehle dich in die Hut dessen, bei dem anvertrautes Gut nicht verloren ist.« Hierauf verabschiedete er sich von Vater und Mutter, die Schiffe wurden mit Wasser, Zehrung, Waffen und Truppen beladen und bemannt, und dann segelten sie ab und reisten ununterbrochen, bis sie nach der Stadt Chinas gelangten. Als das Volk von China vernahm, daß vierzig Schiffe, beladen mit Kriegern, Gezeug und Waffen und Schätzen, bei ihnen eingetroffen waren, glaubten sie, daß es Feinde wären, die wider sie streiten und sie belagern wollten, weshalb sie die Stadtthore verriegelten und die Wurfmaschinen in Bereitschaft setzten. Sobald jedoch der König Seif el-Mulûk hiervon vernahm, entsandte er zwei seiner vornehmsten Mamluken zu ihnen, zu denen er sprach: »Gehet hin zum König von China und sagt zu ihm: Dies ist Seif el-Mulûk, der Sohn des Königs Asim, der als Gast zu deiner Stadt gekommen ist, um sich eine Zeitlang in deinem Land zu vergnügen und nicht um zu streiten oder zu kämpfen. Willst du ihn empfangen, so steigt er ab bei dir, willst du ihn jedoch nicht aufnehmen, so kehrt er um, ohne dich oder das Volk deiner Stadt in Unruhe zu versetzen.« Als die [bookmark: page086]86 Mamluken an die Stadt kamen, sagten sie zu den Bewohnern derselben: »Wir sind die Gesandten des Königs Seif el-Mulûk.« Da öffneten sie ihnen die Thore und führten sie vor ihren König, dessen Name Kaafū Schâh war, und der zuvor mit dem König Asim bekannt gewesen war. Als er daher vernahm, daß der König, der zu ihm gekommen war, Seif el-Mulûk, der Sohn des Königs Asim, war, verlieh er den Gesandten ein Ehrenkleid und befahl die Thore zu öffnen und die Gastgeschenke zurecht zu machen. Dann zog er selber mit seinen vornehmsten Höflingen Seif el-Mulûk zum Empfang entgegen und sprach zu ihm, ihn umarmend: »Den herzlichsten Willkomm unserm Besucher! Ich bin dein und deines Vaters Mamluk; meine Stadt liegt vor dir, und alles, was du begehrst, sollst du erhalten.« Nachdem er ihm dann noch die Gastgeschenke und die Zehrung für die Stationen überreicht hatte, saß der König Seif el-Mulûk mit seinem Wesir Sâid, den erlesensten Großen und dem Rest der Truppen auf und ritt den Meeresstrand entlang, bis sie in die Stadt einzogen, wo ihnen zu Ehren die Tamburins und die Freudentrommeln geschlagen wurden. Sie verweilten vierzig Tage lang bei hohen Gastereien in der Stadt, nach Verlauf welcher Zeit der König zu Seif el-Mulûk sprach: »O Sohn meines Bruders, wie ist dein Befinden? Gefällt dir mein Land?« Seif el-Mulûk versetzte: »Gott, der Erhabene, ehre es lange durch dich, o König!« Hierauf sagte der König Kaafū Schâh: »Nichts anders als irgend ein Bedürfnis, das dir plötzlich aufgestoßen ist, hat dich hierher geführt. Was immer du von meinem Lande verlangen magst, ich will es dir gewähren.« Seif el-Mulûk erwiderte: »O König, meine Geschichte ist wundersam; ich habe mich in das Bildnis Badîat el-Dschamâls verliebt.« Da weinte der König von China aus Mitleid und Erbarmen mit ihm und sprach: »Was wünschest du jetzt, o Seif el-Mulûk?« Seif el-Mulûk versetzte: »Ich wünsche, daß du alle Wandersleute und Reisenden und, wer sonst nach Brauch durch die Lande fährt, [bookmark: page087]87 herbeikommen lässest, damit ich sie nach dem Original des Bildes frage, ob mir einer etwas von ihr sagen kann.« Da schickte der König Kaafū Schâh die Vicekönige, die Kämmerlinge und Garden aus und befahl ihnen, alle Wandersleute und Reisenden im Land herbeizuschaffen, worauf sie es thaten und eine große Menge zusammenbrachten. Als dieselben alle vor dem König Kaafū Schâh erschienen waren, fragte sie der König Seif el-Mulûk nach der Stadt Babel und dem Garten Irem, ohne daß ihm einer hätte Antwort geben können, so daß der König Seif el-Mulûk niedergeschlagen wurde; alsdann aber sagte einer der Schiffskapitäne: »O König, wenn du etwas von dieser Stadt und diesem Garten hören willst, so mußt du zu den Inseln Indiens reisen.« Infolge dessen befahl der König Seif el-Mulûk die Schiffe zu holen, worauf sie dieselben mit Zehrung, Wasser und allen Bedürfnissen befrachteten und sich vom König Kaafū Schâh verabschiedeten. Dann stiegen der König Seif el-Mulûk und sein Wesir Sâid an Bord und reisten sicher und wohlbehalten mit günstigem Wind vier Monate lang, als es sich eines Tages traf, daß sich ein Sturm wider sie erhob, und daß die Wogen von allen Seiten über sie stürzten. Dazu regnete es auf sie nieder, der Sturm wühlte das Meer auf, und die Schiffe wurden gegeneinander geworfen und zerbrachen samt den Böten und gingen allesamt unter, bis auf ein kleines Boot, in dem Seif el-Mulûk mit einer Anzahl seiner Mamluken saß. Als sich dann der Sturm wieder legte und in Gottes, des Erhabenen, Allmacht sich beruhigte, und die Sonne zum Vorschein kam, öffnete Seif el-Mulûk seine Augen und sah nichts mehr von den Schiffen, indem er nur Himmel und Wasser außer den Leuten, die bei ihm im Boot saßen, gewahrte. Da fragte er seine Mamluken: »Wo sind die Schiffe und die Böte, und wo ist mein Bruder Sâid?« Sie versetzten: »O König der Zeit, nichts ist von den Schiffen und Böten und der Mannschaft übrig geblieben; sie sind allesamt ertrunken und der Fische Speise geworden.« Da [bookmark: page088]88 schrie der König Seif el-Mulûk auf und sprach das Wort, das keinen, der es spricht, zu Schanden macht, und das da lautet: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« und schlug sich vor die Brust und wollte sich ins Meer stürzen. Seine Mamluken hielten ihn jedoch zurück und sprachen zu ihm: »O König, was nützte dir das? Du hast alles dies über dich gebracht. Hättest du auf deines Vaters Worte gehört, so wäre dir nichts hiervon widerfahren. Jedoch alles dies stand seit Ewigkeit geschrieben nach dem Willen des Schöpfers der Seelen, –
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    auf daß der Mensch erfülle, was Gott für ihn niedergeschrieben hat. Es sprachen auch die Sterndeuter zu deinem Vater bei deiner Geburt: »Siehe, dieser dein Sohn wird alle Drangsale auskosten.« So bleibt nichts als Ergebenheit für uns übrig, bis Gott uns unsere Trübsal aufhellt.« Da rief Seif el-Mulûk von neuem: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Vor Gottes, des Erhabenen, Ratschluß giebt’s kein Asyl und keine Zuflucht.« Alsdann seufzte er und sprach die Verse:


    
      »Bei dem Barmherzigen, ich weiß mir nicht ein noch aus,


      Denn Sorgen überfielen mich von ungeahnter Seite her.


      Doch will ich standhaft sein, auf daß die Menschen schauen,


      Daß ich ertrug, was bitterer ist als Aloe.616


      Bitterer Aloegeschmack schmeckt nicht so bitter als meine Geduld,


      Denn ich ertrug, was heißer als Kohlen brennt.


      In meiner Lage weiß ich nicht aus noch ein,


      Jedoch stell’ ich meine Sache dem Lenker der Dinge anheim.«

    


    Hierauf versank er ins Meer der Gedanken und die Thränen liefen ihm in Strömen über die Wangen, worauf er eine Weile schlief. Als er wieder erwachte, verlangte er etwas zu essen und aß, bis er genug hatte, worauf sie die Speisen [bookmark: page089]89 wieder fortnahmen. Das Boot aber zog mit ihnen dahin, ohne daß sie wußten, welche Richtung es nahm. Eine geraume Zeit zogen sie so, Tag und Nacht von Wind und Wellen getrieben, übers Meer, bis ihnen die Zehrung ausging, und sie von Hunger, Durst und Aufregung im schlimmsten Maße gequält wurden, als sie mit einem Male in der Ferne ein Eiland gewahrten, auf das der Wind sie gerade zutrieb. Als sie bei ihm angelangt waren, ankerten sie daselbst und stiegen aus dem Boot, indem sie einen darin zurückließen, worauf sie in das Innere der Insel schritten. Als sie dort eine Menge Früchte allerlei Art erblickten, aßen sie sich satt, als sie mit einem Male zwischen den Bäumen ein Wesen von wundersamem Aussehen sitzen sahen, mit langem Gesicht und weißem Haar und Leib, das einen der Mamluken bei seinem Namen rief und zu ihm sagte: »Iß nicht von diesen Früchten, denn sie sind unreif; komm zu mir, daß ich dir von den reifen Früchten hier geben kann.« Da blickte ihn der Mamluk an und, im Glauben, er gehöre zu den Schiffbrüchigen und hätte sich auf die Insel gerettet, freute er sich mächtig ihn zu sehen und ging auf ihn zu, bis er nahe an ihn herangekommen war, ohne zu wissen, was ihm im verborgenen Ratschluß Gottes verhängt war, und was auf seiner Stirn geschrieben stand. Als er nun bei jenem menschlichen Wesen angelangt war, sprang es auf ihn, da es ein Mârid war, und ritt auf seinen Schultern, indem es eins seiner Beine um seinen Nacken schlang, während es das andere auf seinen Rücken niederhängen ließ und ihm befahl: »Marsch, du kommst nicht mehr von mir los, denn du bist mein Esel geworden.« Da schrie der Mamluk seinen Gefährten zu und weinte und rief: »Ach, mein Herr, fliehet und rettet euch aus diesem Wald, denn einer seiner Bewohner reitet auf meinen Schultern, und die andern suchen euch und wollen auf euch reiten wie er auf mir.« Als sie die Worte des Mamluken vernahmen, flüchteten sie alle aufs Boot, während ihnen ihre Verfolger zuriefen: »Wohin wollt [bookmark: page090]90 ihr? Kommt her und bleibt bei uns, damit wir auf euern Rücken reiten und euch zu essen und trinken geben, und ihr unsere Esel seid.« Als sie diese Worte vernahmen, ruderten sie eilig ins Meer, bis sie sich von ihnen entfernt hatten, worauf sie im Vertrauen auf Gott, den Erhabenen, einen Monat lang weiterzogen, bis sie eine andere Insel gewahrten, an deren Strand sie stiegen. Als sie auf ihr Früchte mannigfacher Art erblickten und sich daranmachten sie zu verspeisen, sahen sie mit einem Male in der Ferne etwas auf dem Wege liegen. Näher herantretend, sahen sie, daß es ein Wesen von scheußlichem Aussehen war, ähnlich einer silbernen Säule. Einer der Mamluken gab ihm einen Fußtritt, und nun gewahrten sie, daß es ein Wesen mit langgeschlitzten Augen und gespaltenem Haupt war, das sich unter eins seiner Ohren versteckt hatte, da es seine Gewohnheit war, beim Schlafen eins seiner Ohren unter sein Haupt zu legen und sich mit dem andern zuzudecken. Hierauf packte das Ungetüm den Mamluken, der ihm den Fußtritt versetzt hatte, und verschwand mit ihm ins Innere der Insel, und siehe, da wimmelte sie von menschenfressenden Ghûlen. Der Mamluk aber rief seinen Gefährten zu: »Rettet euch, dies ist die Insel der menschenfressenden Ghûle, und sie wollen mich in Stücke reißen und auffressen.« Als sie dies vernahmen, kehrten sie den Rücken und liefen vom Land ins Boot, ohne etwas von den Früchten eingesammelt zu haben. Alsdann zogen sie weiter, bis sie nach einigen Tagen wieder eine Insel in Sicht bekamen. Sie stiegen hier wieder ans Land und, da sie auf derselben einen hohen Berg gewahrten, erstiegen sie denselben, auf dem sie einen dichten Wald fanden. Da sie hungrig waren, machten sie sich daran von den Früchten zu essen, als mit einem Male, ehe sie sich’s versahen, zwischen den Bäumen scheußliche Ungetüme von fünfzig Ellen Länge mit Augenzähnen, die gleich Elefantenstößern aus ihrem Maule hervorragten, auf sie zukamen. Gleich darauf sahen sie ein Ungetüm auf einem Felsen, dienstbar umgeben von [bookmark: page091]91 einer großen Schar Schwarzer auf einem schwarzen Filzstück sitzen, und eben diese Schwarzen waren es, die auf Seif el-Mulûk und seine Mamluken loskamen, sie packten und vor ihren König schleppten, indem sie zu ihm sprachen: »Wir haben diese Vögel zwischen den Bäumen gefangen.« Da aber der König gerade hungrig war, packte er zwei der Mamluken und schlachtete und aß sie.
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    Als Seif el-Mulûk dies sah, fürchtete er für sein Leben und sprach weinend die Verse:


    
      Vertraut ward das Unglück mit meinem Herzen, und ich mit ihm,


      Wiewohl ich es mied; denn Hochherzige sind vertraut.


      Das Leid, das ich dulde, ist nicht ein einziges;


      Tausend Arten von Leid, – Gelobt sei Gott! – erduld’ ich.«

    


    Alsdann seufzte er und sprach folgende beiden Verse:


    
      »Das Schicksal hat mit seinem Unheil nach mir geschossen,


      Daß mein Herz ganz von seinen Pfeilen bedeckt ist;


      So kommt’s, daß wenn mich noch andere Pfeile treffen,


      Ihre Spitzen abbrechen an den Spitzen der früheren Geschosse.«

    


    Als der König sein Weinen und Jammern hörte, sagte er: »Diese Vögel haben hübsche Stimmen und singen schön; ihr Gesang gefällt mir, setzt darum jeden in einen besonderen Käfig.« Da sperrten sie jeden in einen Käfig und hängten ihn über dem Haupt des Königs auf, damit er ihre Stimmen hören konnte. In dieser Weise saßen Seif el-Mulûk und seine Mamluken, von den Schwarzen gefüttert und getränkt, in den Käfigen, indem sie bald weinten, bald lachten, bald miteinander redeten und bald schwiegen, während der König und die Schwarzen sich an ihren Stimmen ergötzten. Nun aber hatte der König eine Tochter, die auf einer andern Insel verheiratet war. Als diese vernahm, daß ihr Vater Vögel mit schöner Stimme hätte, schickte sie eine Anzahl Leute zu ihm mit der Bitte, ihr einige der Vögel zu schicken, worauf er ihr Seif el-Mulûk mit drei Mamluken [bookmark: page092]92 in vier Käfigen mit ihrem Kurier schickte. Als sie bei ihr eintrafen und sie dieselben sah, gefielen sie ihr und sie befahl, sie an einen Platz über ihrem Kopf zu hängen. Hier hängend, versank nun Seif el-Mulûk in Verwunderung über seine Schicksale und in Gedanken über seine frühere Macht, und er und die drei Mamluken hoben an über sich zu weinen, während die Tochter des Königs glaubte, sie sängen. Es war aber der Königstochter Gewohnheit, daß, wenn jemand aus Ägypten oder aus irgend einem andern Land in ihre Hand fiel und er ihr gefiel, sie ihn zu hohen Ehren erhob. Und so geschah es nach Gottes, des Erhabenen, Ratschluß und Verhängnis, daß sie beim ersten Blick von Seif el-Mulûks Schönheit, Anmut, Wuchs und Ebenmaß eingenommen wurde und ihn gut zu behandeln befahl. Da traf es sich eines Tages, daß sie sich mit Seif el-Mulûk allein befand und von ihm verlangte bei ihr zu ruhen. Seif el-Mulûk weigerte sich jedoch, indem er zu ihr sprach: »Meine Herrin, ich bin ein Fremdling und bekümmert durch die Liebe zu der, die ich liebe; ich trage deshalb nach keiner andern Verlangen.« Nun hob die Prinzessin an, ihm zu schmeicheln und ihn zu drängen, während er sich von ihr fern hielt, so daß sie sich ihm nicht nähern und auf keine Weise ihm beikommen konnte. Als sie dies sah, ergrimmte sie wider ihn und die Mamluken und befahl ihnen ihr zu dienen und ihr Wasser und Holz herbeizutragen. In dieser Weise brachten sie vier Jahre zu, bis Seif el-Mulûk dessen überdrüssig wurde und jemand zur Prinzessin schickte, um Fürbitte einzulegen, daß sie sie freigeben und ihres Weges ziehen lassen möchte, so daß sie von ihrer Plage Ruhe hätten. Da ließ die Prinzessin Seif el-Mulûk vor sich kommen und sagte zu ihm: »Wenn du mein Begehr erfüllst, so lasse ich dich aus deiner Gefangenschaft los, und du magst gesund und reichbeladen heimkehren.« Dann begann sie sich vor ihm zu demütigen und ihm schöne Worte zu geben, ohne daß er ihr nachgab, so daß sie sich ergrimmt von ihm wendete, und [bookmark: page093]93 er und seine Mamluken weiter bei ihr auf der Insel in ihrer elenden Lage verharren mußten. Da aber die Bewohner der Insel sie als die Vögel der Prinzessin kannten, wagte niemand ihnen etwas zuleide zu thun, und das Herz der Prinzessin war ihretwegen ohne Sorge, da sie wußte, daß sie nicht von der Insel entkommen konnten. So kam es, daß sie sich von ihr auf zwei oder drei Tage entfernten und in die Steppe gingen, um von allen Seiten her auf der Insel Holz zu lesen und es zur Küche der Prinzessin zu bringen. Nachdem sie in dieser Weise fünf Jahre zugebracht hatten, traf es sich, daß Seif el-Mulûk mit seinen Mamluken eines Tages am Meeresstrande saß und sich mit ihnen über ihre Schicksale unterhielt, als er sich, indem ihm seine und seiner Mamluken Lage recht zum Bewußtsein kam, wieder seiner Eltern und seines Bruders Sâid erinnerte und auch der Macht gedachte, in der er früher gelebt hatte. Da weinte und jammerte er bitterlich, und die Mamluken weinten mit ihm, bis sie zu ihm sagten: »O König der Zeit, wie lange willst du weinen? Das Weinen hat keinen Nutzen, denn dieses Schicksal stand durch Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, Anordnung auf unsern Stirnen geschrieben. Der Kalam schreibt, was Er beschlossen hat, und nichts frommt uns als Geduld; vielleicht schafft uns Gott, – Preis Ihm, den Erhabenen! – der uns mit dieser Drangsal heimgesucht hat, Trost.« Seif el-Mulûk versetzte: »Was sollen wir nur thun, um von dieser Verruchten loszukommen? Ich sehe keinen Weg zu unserer Rettung, als daß Gott uns in seiner Güte von ihr befreit; jedoch fällt mir bei, daß wir fliehen und so von dieser Drangsal Ruhe finden könnten.« Da sagten die Mamluken zu ihm: »O König der Zeit, wohin sollen wir auf dieser Insel fliehen, die von menschenfressenden Ghûlen wimmelt, welche uns überall, wohin wir auch fliehen, finden, und uns entweder auffressen oder uns einfangen und zur Prinzessin zurückbringen, die uns dann zürnen wird?« Da entgegnete Seif el-Mulûk: »Ich will euch etwas machen, wodurch wir uns vielleicht mit [bookmark: page094]94 Gottes, des Erhabenen, Beistand befreien und von dieser Insel retten können.« Nun fragten sie: »Wie willst du es anstellen?« Und Seif el-Mulûk erwiderte: »Wir wollen etwas von diesem langen Holz abhauen und aus seiner Rinde Seile drehen, mit denen wir die Stücke zu einem Floß zusammenbinden; dann wollen wir das Floß ins Meer setzen, wollen es mit den Früchten, die hier wachsen, beladen und uns Ruder machen und aufs Floß gehen; vielleicht gewährt uns so Gott, der Erhabene, Trost, denn er ist über alle Dinge mächtig, und vielleicht sendet er uns einen günstigen Wind, der uns nach dem Lande Hind bringt, so daß wir dadurch der Verruchten entrinnen.« Da riefen sie: »Das ist ein trefflicher Rat!« Und in mächtiger Freude machten sie sich sogleich daran, Holz für das Floß zu fällen und drehten sich Seile, die Hölzer zusammenzubinden. Einen ganzen Monat arbeiteten sie so den ganzen Tag über an dem Floß, bis sie es fertig gestellt hatten, während sie immer des Abends etwas von dem Holz nahmen und es in die Küche der Prinzessin brachten.


    Siebenhundertundsiebenundsechzigste Nacht.


    Als sie ihr Werk vollendet hatten, ließen sie es ins Meer und beluden es mit den Früchten jener Insel, ohne daß jemand etwas von dem, was sie gethan hatten, bemerkt hätte. Gegen Abend waren sie mit allen Vorkehrungen fertig und bestiegen das Floß, worauf sie vier Monate lang ins Meer hinein steuerten, ohne zu wissen, welche Richtung sie einschlugen, bis ihnen die Zehrung ausging, und sie von Hunger und Durst aufs heftigste gequält wurden. Da begann mit einem Male das Meer zu toben und schäumen und hohe Wogen zu schlagen, und nun fuhr ein entsetzliches Krokodil auf sie los und riß einen Mamluken mit seiner Klaue herunter, worauf es ihn verschlang. Als Seif el-Mulûk das Krokodil erblickte und sah, was es mit seinem Mamluken that, weinte er bitterlich und ruderte mit dem einen [bookmark: page095]95 Mamluken, der ihm noch übriggeblieben war, in größter Furcht von der Stelle, wo das Krokodil hervorgetaucht war, fort, bis sie eines Tages zu ihrer Freude einen entsetzlich hohen, in den Himmel ragenden Berg gewahrten. Bald hernach erblickten sie eine Insel, auf welche sie mit aller Kraft zuruderten, in der frohen Hoffnung bei der Insel zu landen. Mit einem Male aber ward das Meer wieder unruhig und begann zu toben und hohe Wellen zu schlagen, und nun streckte von neuem ein Krokodil seinen Kopf heraus, riß den letzten Mamluken Seif el-Mulûks mit seiner Klaue vom Floß und verschlang ihn, so daß Seif el-Mulûk allein an die Insel gelangte, wo er unter großer Anstrengung den Berg erklomm. Vom Gipfel aus hielt er Umschau und, einen Wald gewahrend, trat er in denselben ein und aß, zwischen den Bäumen einherschreitend, von ihren Früchten, als er mit einem Male zu seinem größten Entsetzen auf den Ästen mehr als zwanzig große Affen sah, von denen jeder größer als ein Maultier war. Die Affen aber kletterten nun herunter, umringten ihn von allen Seiten und schritten ihm voran, ihm Zeichen gebend, ihnen zu folgen. Da schritt er hinter ihnen drein, bis sie zu einer hohen Burg von festem Bau gelangten, in die sie hineinschritten. Seif el-Mulûk folgte ihnen auch hier hinein und gewahrte in der Burg allerlei seltene Kostbarkeiten, Juwelen und Edelmetalle, wie sie die Zunge nicht beschreiben kann. Außerdem aber erblickte er einen Jüngling mit flaumlosen Wangen, jedoch von übermäßiger Länge, dessen Anblick ihn erfreute, da es außer ihm kein menschliches Wesen in dem Schloß gab. Beim Anblick Seif el-Mulûks verwunderte sich der Jüngling höchlichst und fragte ihn: »Wie heißest du, aus welchem Lande stammst du, und wie bist du hierher gekommen? Erzähl’ mir deine Geschichte und verbirg’ mir nichts.« Da sagte Seif el-Mulûk zu ihm: »Ich bin, bei Gott, nicht freiwillig hierhergekommen, und dieser Ort war nicht mein Ziel; doch vermag ich nichts anders als daß ich von Ort zu Ort reise, bis ich meinen Wunsch [bookmark: page096]96 erreicht habe.« Nun fragte ihn der Jüngling: »Und welches ist dein Wunsch?« Seif el-Mulûk versetzte: »Ich bin aus dem Lande Ägypten, mein Name ist Seif el-Mulûk, und mein Vater heißt Asim, der Sohn des Safwân.« Alsdann erzählte er ihm seine Abenteuer von Anfang bis zu Ende, worauf sich der Jüngling erhob, Seif el-Mulûk zu dienen, und zu ihm sprach: »O König der Zeit, ich war in Ägypten und hörte, du seiest nach dem Lande China ausgezogen; wo aber liegt China! Bei Gott, das ist ein wunderbares Ding und eine merkwürdige Sache.« Seif el-Mulûk versetzte: »Dein Wort ist wahr, jedoch reiste ich von China nach Indien, als sich ein Sturm wider uns erhob und das Meer toste und alle meine Schiffe zerbrachen;« und so erzählte er ihm alle seine Mißgeschicke, bis er mit den Worten schloß: »Nun bin ich hierher zu dir gekommen.« Da sagte der Jüngling zu ihm: »O Prinz, du hast genug an Fremdlingschaft und Drangsalen ertragen; gelobt sei Gott, der dich hierher geführt hat! Bleib’ nun bei mir, daß ich bis zum Tode mich deiner Gesellschaft erfreue, worauf du über diese Lande König sein sollst, zu denen diese Insel gehört, die keine Grenze hat. Die Affen hier verstehen allerlei Künste, und alles, was du nur begehren magst, findest du hier.« Da sagte Seif el-Mulûk: »Ach, mein Bruder, ich kann nirgends still sitzen, bis ich mein Anliegen erreicht habe, und sollte ich die ganze Welt durchziehen und mich nach den Gegenstand meiner Wünsche erkundigen, sei es daß Gott mich ihn erreichen läßt oder daß mich mein Lauf irgend wohin führt, wo ich meinen Termin finde und sterbe.« Nun wendete sich der Jüngling zu einem der Affen und gab ihm ein Zeichen, worauf er verschwand und nach einer Weile mit mehreren Affen zurückkehrte, die um ihren Leib seidene Schurze gegürtet hatten und die Tische auftrugen, auf welche sie gegen hundert goldene und silberne Schüsseln mir allerlei Gerichten setzten. Dann stellten sie sich wie Diener vor die beiden Könige, bis der Jüngling den Kämmerlingen einen Wink [bookmark: page097]97 gab, worauf sie sich setzten, mit Ausnahme jenes, dessen Amt es war aufzuwarten. Nachdem sie sich dann sattgegessen hatten, nahmen sie die Tische wieder fort und brachten Becken und Eimer von Gold, worauf sie sich die Hände wuschen. Alsdann trugen sie das Trinkgeschirr auf, gegen vierzig Gefäße mit allerlei Wein, worauf sie tranken und fröhlich und guter Dinge waren, während alle Affen, so lange sie beim Essen saßen, vor ihnen tanzten und spielten, so daß sich Seif el-Mulûk angesichts dessen verwunderte und alle erlittenen Drangsale vergaß.
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    Bei Anbruch der Nacht zündeten sie die Kerzen an, setzten sie in goldene und silberne Leuchter und trugen Geschirr mit getrockneten und frischen Früchten auf. Als sie davon gegessen hatten und die Schlafenszeit kam, machten sie ihnen das Bett zurecht, worauf sie sich schlafen legten. Am andern Morgen erhob sich der Jüngling wie gewöhnlich und weckte Seif el-Mulûk, zu dem er sagte: »Steck deinen Kopf zum Fenster heraus und schau, was da unter dem Fenster steht.« Da schaute Seif el-Mulûk heraus und sah nun die Wüste und Steppe weit und breit von Affen wimmeln, deren Anzahl niemand als Gott, der Erhabene, allein wußte, so daß er sprach: »Das ist eine Menge Affen, die das ganze Blachgefild erfüllt; weshalb aber sind sie zu dieser Stunde zusammengekommen?« Der Jüngling versetzte: »Das ist ihre Gewohnheit; an jedem Sabbath nämlich kommen alle Affen dieser Insel, manche von ihnen zwei und drei Tagereisen weit, hierher und stellen sich auf, bis ich aus dem Schlaf erwache und mein Haupt aus diesem Fenster herausstecke. Sobald sie mich sehen, küssen sie die Erde vor mir und gehen dann wieder zu ihren Geschäften fort.« Alsdann steckte er sein Haupt zum Fenster heraus, worauf sie die Erde vor ihm küßten und wieder fortgingen.


    Nachdem Seif el-Mulûk einen vollen Monat bei dem [bookmark: page098]98 Jüngling geblieben war, verabschiedete er sich von ihm und zog weiter, während der Jüngling einem Trupp von ungefähr hundert Affen befahl, ihm das Geleit zu geben; und die Affen geleiteten ihn sieben Tage lang, bis sie zum Ende ihrer Inseln gelangten, wo sie sich von ihm verabschiedeten, um wieder heimzukehren. Seif el-Mulûk aber wanderte nun allein vier Monate lang durch die Berge und Hügel und Steppen und Wüsten, indem er den einen Tag hungerte und am nächsten sich satt aß, und den einen Tag von Gras den andern von den Früchten der Bäume lebte, wobei er es bereute, daß er den Jüngling verlassen hatte, und bereits wieder auf seinen Spuren zu ihm zurückkehren wollte, als er in der Ferne einen schwarzen Gegenstand erblickte. Da sprach er bei sich: »Ist das eine schwarze Stadt, oder was mag es sonst sein? Jedoch will ich nicht eher umkehren, als bis ich gesehen habe, was es ist.« Als er näher herangekommen war, sah er, daß es ein hohes Schloß war. Sein Erbauer aber war Japhet, der Sohn Noahs, – Frieden sei auf ihm! – gewesen, und es war das Schloß, von dem Gott, der Erhabene, in seinem mächtigen Buch spricht, wo er sagt: Ein verlassener Brunnen und ein hochragendes Schloß.617 Da sprach er bei sich: »Was mag nur in dem Schloß sein? Welcher König mag darin wohnen, und wer kann mir Auskunft geben, wie es sich damit verhält, ob es von Menschen oder Dschinn bewohnt wird?« Alsdann setzte er sich und saß geraume Zeit nachdenklich da; als er aber keinen hineingehen oder herauskommen sah, erhob er sich und betrat es im Vertrauen auf Gott. Er zählte auf seinem Wege sieben Vorhallen, ohne jemand zu bemerken, und sah zu seiner Rechten drei Thüren, während vor ihm eine Thür war, vor welcher ein Vorhang tief hinunterhing. Da trat er an die Thür heran und, den Vorhang mit der Hand lüftend, schritt er durch die Thür in eine große mit seidenen Teppichen belegte [bookmark: page099]99 Halle, in welcher ihm gegenüber ein goldener Thron stand, auf dem ein Mädchen mit einem Antlitz gleich dem Mond saß, in königlicher Tracht und gleich einer Braut in der Hochzeitsnacht. Zu Füßen des Thrones standen vierzig Tische mit goldenen und silbernen Schüsseln voll köstlicher Gerichte. Als Seif el-Mulûk das Mädchen gewahrte, trat er auf sie zu und begrüßte sie, worauf sie ihm den Salâm erwiderte und ihn fragte: »Bist du ein Mensch oder ein Dschinnī?« Er erwiderte: »Ich bin der besten der Menschen einer, denn ich bin ein König, eines Königs Sohn.« Da sagte sie: »Was begehrst du? Los, mach dich über die Speisen her und hernach erzähl’ mir deine Geschichte von Anfang bis zu Ende und teile mir mit, wie du hierher gekommen bist.« Da setzte sich Seif el-Mulûk an den Tisch, nahm den Deckel von einer Schüssel ab und aß, da er hungrig war, bis er sich gesättigt hatte. Dann wusch er sich die Hände und stieg zum Thron hinauf, wo er sich an die Seite der Prinzessin setzte, die ihn nun fragte: »Wer bist du, wie heißest du, woher kommst du, und wer hat dich hierher gebracht?« Seif el-Mulûk antwortete ihr: »Was mich anlangt, so ist meine Geschichte lang.« Da sagte sie zu ihm: »Erzähl’ mir, wer du bist, weshalb du hierher gekommen bist, und was dein Begehr ist.« Er versetzte jedoch: »Sag’ du mir zuerst, was du bist, wie du heißest, wer dich hierher gebracht hat, und weshalb du allein an diesem Ort sitzest.« Das Mädchen entgegnete: »Ich heiße Daulet Chātûn, die Tochter des Königs von Indien, und mein Vater wohnt in der Stadt Serendîb und hat einen großen und hübschen Garten, wie es in ganz Indien und seinen Landen keinen schönern giebt, und in dem sich ein großer Teich befindet. Eines Tages begab ich mich mit meinen Sklavinnen in diesen Garten und entkleidete mich mit ihnen, worauf wir in den Teich stiegen und in ihm spielten und uns belustigten. Doch ehe ich michs versah, fuhr etwas wie eine Wolke auf mich nieder und raubte mich mitten aus meinen Mädchen, worauf das Wesen mit [bookmark: page100]100 mir zwischen Himmel und Erde flog und zu mir sprach: »Fürchte dich nicht, o Daulet Chātûn, und sei unverzagten Herzens.« Hierauf flog es lange Zeit mit mir, bis es sich auf dieses Schloß niederließ, wo es sich allstund verwandelte, und siehe, da war es ein hübscher Jüngling in seinen Kleidern, der zu mir sprach: »Kennst du mich wohl?« Ich versetzte: »Nein, mein Herr.« Da sagte er: »Ich bin der Sohn des blauen Königs, des Königs der Dschânn, und mein Vater wohnt in der Burg El-Kulsum618 und gebietet über sechshunderttausend Dschinn, Flieger und Taucher. Es traf sich, daß ich dich, als ich des Weges zog, erblickte und mich in dich verliebte, weshalb ich auf dich niederfuhr, dich mitten aus deinen Mädchen raubte und dich nach diesem hochragenden Schloß entführte, das mein Wohnort und meine Residenz ist. Kein einziger vermag hierher zu kommen, sei es Dschinnī oder Mensch, und von Indien bis hierher ist eine Reise von hundertundzwanzig Jahren. Darum sei überzeugt, daß du das Land deiner Eltern niemals wieder schauen wirst, und bleibe bei mir unverzagt und getrost, denn ich will alles, was du nur heischest, vor dich bringen.« Hierauf umarmte und küßte er mich, –
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    indem er zu mir sprach: »Bleib hier und fürchte dich vor nichts.« Alsdann verließ er mich und verschwand auf eine Weile, worauf er mit diesen Tischen, dem Thron und den Teppichen, Decken und Polstern wiederkehrte. Jeden Dienstag besucht er mich, und wenn er kommt, so ißt und trinkt er mit mir und umarmt und küßt mich; jedoch bin ich noch so jungfräulich wie mich Gott, der Erhabene, erschaffenen hat, da er mir nichts anthut. Meines Vaters Namen aber ist Tâdsch el-Mulûk, und er weiß nichts von mir und hat keine Spur von mir gefunden. Das ist meine [bookmark: page101]101 Geschichte, und nun erzähle du mir die deinige.« Da sagte Seif el-Mulûk zu ihr: »Meine Geschichte ist lang, und ich fürchte, wenn ich sie dir erzähle, wird es so lange dauern, bis der Ifrît wiederkommt.« Sie versetzte darauf: »Der Ifrît hat mich erst eine Stunde vor deinem Kommen verlassen und kehrt nicht eher als am Dienstag zurück, setz’ dich daher unverzagt und getrost und erzähle mir deine Widerfahrnisse von Anfang bis zu Ende.« Seif el-Mulûk erwiderte nun: »Ich höre und gehorche.« Hierauf begann er seine Geschichte, bis er sie ihr von Anfang bis zu Ende erzählt hatte. Als er aber den Namen Badîat el-Dschamâls erwähnte, liefen ihre Augen von Thränen über, und sie rief: »O Badîat el-Dschamâl, ich hätte das nicht von dir gedacht! Ach über die Zeit! O Badîat el-Dschamâl, denkst du nicht mehr an mich und fragst nicht: Wo mag wohl meine Schwester Daulet Chātûn hingekommen sein?« Da sagte Seif el-Mulûk: »O Daulet Chātûn, du bist ein menschliches Wesen und sie ist eine Dschinnîje, wie kann sie daher deine Schwester sein?« Sie versetzte: »Badîat el-Dschamâl ist meine Milchschwester, und dies kam daher, daß meine Mutter einst in den Garten ging, um sich zu ergehen, als sie von den Wehen überkommen wurde und mich gebar. Badîat el-Dschamâls Mutter befand sich mit ihren Garden aber ebenfalls im Garten, als sie von den Wehen überkommen wurde; infolge dessen suchte sie einen Winkel im Garten auf, wo sie mit Badîat el-Dschamâl niederkam. Dann schickte sie eine ihrer Sklavinnen zu meiner Mutter, um Speise und die Bedürfnisse für die Kindbettschaft zu erbitten, worauf meine Mutter ihr das Verlangte schickte und sie einlud. Da besuchte sie meine Mutter mit Badîat el-Dschamâl, und meine Mutter stillte Badîat el-Dschamâl zwei Monate lang, während welcher Zeit ihre Mutter bei uns im Garten verblieb. Hernach kehrte sie in ihr Land zurück, doch gab sie meiner Mutter zuvor etwas, indem sie zu ihr sprach: »Wenn du meiner bedarfst, so komm ich zu dir mitten in den Garten.« [bookmark: page102]102 Jedes Jahr besuchte uns seitdem Badîat el-Dschamâl mit ihrer Mutter und blieb bei uns einige Zeit, worauf beide wieder in ihr Land zurückkehrten. Wäre ich bei meiner Mutter, o Seif el-Mulûk, und hätte ich dich dort gesehen, so hätte ich, wenn ich wie gewöhnlich mit Badîat el-Dschamâl vereint gewesen wäre, ein Mittel ausfindig gemacht dir zu deinem Wunsch zu verhelfen. Jedoch bin ich hier, und sie wissen nichts von mir; hätten sie aber Kunde von mir und wüßten, daß ich hier bin, so wären sie mächtig genug, mich zu befreien; jedoch steht die Sache in Gottes Hand, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – und was kann ich thun?« Da sagte Seif el-Mulûk: »Steh auf, und laß uns fliehen, wohin Gott, der Erhabene, will.« Sie versetzte: »Wir können dies nicht thun, denn, bei Gott, flöhen wir auch eine Jahresreise weit, so würde uns doch der Verruchte in einer Stunde einholen und uns umbringen.« Nun sagte Seif el-Mulûk: »So will ich mich irgendwo verstecken, und wenn er an mir vorüberkommt, will ich ihn mit dem Schwert niederhauen.« Daulet Chātûn entgegnete: »Du kannst ihn nur dann töten, wenn du seine Seele tötest.« – »Und wo ist seine Seele?« fragte Seif el-Mulûk. Sie versetzte: »Ich fragte ihn danach mehreremal, ohne daß er es mir mitteilte, bis ich ihn eines Tages wieder bedrängte, worauf er erzürnt zu mir sagte: »Wie oft willst du mich nach meiner Seele fragen? Warum fragst du mich danach?« Ich erwiderte: »O Hâtim, ich habe außer Gott niemand als dich; so lange ich lebe, möchte ich daher deine Seele umarmen, und wenn ich sie nicht hütete und in meinen Augenstern setzte, wie könnte ich wohl leben, wenn du tot wärest? Wenn ich wüßte, wo deine Seele ist, so würde ich sie wie mein rechtes Auge hüten.« Da sagte er zu mir: »Bei meiner Geburt sagten die Sterndeuter, ich würde mein Leben durch die Hand eines irdischen Königssohnes verlieren. Infolge dessen nahm ich meine Seele, setzte sie in den Kropf eines Sperlings, sperrte den Sperling in eine Büchse, legte die [bookmark: page103]103 Büchse in eine Schachtel und packte die Schachtel in sieben andere Schachteln, worauf ich alles in sieben Kisten packte und die Kisten in einen marmornen Schrein steckte, den ich an dem Rand dieses Weltmeers vergrub, das fern von dem Land der Menschen ist, so daß kein Mensch zu ihm gelangen kann. Und so hab’ ich dir’s gesagt, und du erzähl’ es niemand weiter, da es ein Geheimnis zwischen mir und dir ist.«


    Siebenhundertundsiebzigste Nacht.


    Da sagte ich zu ihm: »Wem sollte ich es erzählen, wo niemand als du zu mir kommt? Aber, bei Gott, du hast deine Seele in einer wohlverwahrten starken Feste geborgen, zu der niemand gelangen kann. Wie könnte ein Mensch ihr beikommen, wenn nicht das Unmögliche vorherbestimmt ist, und Gott es beschlossen hat, wie es die Sterndeuter ansagten? Und wie könnte wohl ein Mensch hierherkommen?« Er versetzte: »Es kann möglichenfalls jemand hierherkommen, der an seinem Finger den Siegelring Salomos, des Sohnes Davids, – Frieden auf beide! – trägt, und seine Hand mit dem Siegelring auf die Oberfläche des Wassers legt und spricht: »Bei den Namen, die auf diesem Ring stehen, komme herauf Seele des und des!« Dann wird der Schrein emporsteigen, und er wird die Kisten und Schachteln zerbrechen und den Sperling aus der Büchse herausholen und erwürgen, so daß ich sterbe.« Da rief Seif el-Mulûk: »Ich bin der Königssohn, und hier ist der Siegelring Salomos, des Sohnes Davids, – Frieden auf beide! – an meinem Finger; laß uns daher an den Meeresstrand gehen, und schauen ob er gelogen oder die Wahrheit gesprochen hat.« Hierauf erhoben sich beide und schritten ans Meer, wo Daulet Chātûn auf dem Strande stehen blieb, während Seif el-Mulûk bis an den Leib ins Wasser schritt und sprach: »Bei den Namen und Talismanen, die auf diesem Ring stehen, und bei Salomo, – Frieden sei auf ihm! – komm heraus Seele des und des Dschinnīs, des Sohnes des blauen Königs!« Da [bookmark: page104]104 begann das Meer zu wogen, und der Schrein stieg empor, worauf Seif el-Mulûk ihn packte und an einem Felsen zerschlug. Dann erbrach er die Kisten und Schachteln und holte den Sperling aus der Büchse hervor, worauf sie ins Schloß zurückkehrten und sich auf den Thron setzten, als sich mit einem Male eine fürchterliche Staubwolke erhob und ein riesiges Ding angeflogen kam und rief: »Laß mich am Leben, o Prinz, und töte mich nicht. Mach mich zu deinem Freigelassenen, und ich verhelfe dir zu deinem Wunsch.« Da sagte Daulet Chātûn: »Der Dschinnī ist da; mach den Sperling tot, daß dieser Verruchte nicht ins Schloß kommt und ihn dir entreißt und erst dich und dann mich umbringt.« Infolge dessen erwürgte Seif el-Mulûk den Sperling, worauf der Dschinnī als Aschenhaufen auf die Erde fiel. Alsdann sagte Daulet Chātûn: »Wir sind aus jenes Verruchten Hand befreit; was aber thun wir jetzt?« Seif el-Mulûk erwiderte: »Wir wollen Gottes Beistand erflehen; der uns heimgesucht hat, kann uns auch auf den rechten Weg weisen und uns zu unserer Rettung aus unserer Lage behilflich sein.« Alsdann erhob sich Seif el-Mulûk und hob aus dem Schloß gegen zehn Thüren aus, die aus Sandel- und Aloeholz waren und goldene und silberne Nägel hatten, und band sie mit Stricken aus Seide und Rohseide, die sich dort befanden, zusammen, worauf er und Daulet Chātûn einander halfen, sie zum Meer zu schaffen und ins Wasser zu lassen, damit es ihnen als Floß diente. Dann banden sie es am Strand fest und kehrten wieder zum Schloß zurück, von wo sie die goldenen und silbernen Schüsseln und desgleichen die Juwelen, Hyazinthen und Edelmetalle, kurz alles, was leicht zu tragen und hoch an Wert war, holten und alles aufs Floß luden. Hierauf bestiegen sie das Floß im Vertrauen auf Gott, den Erhabenen, der die auf ihn Vertrauenden nicht zu schanden macht, lösten, nachdem sie sich zwei Stücke Holz zu Rudern zurechtgemacht, die Stricke und ließen das Floß aufs Meer treiben. In dieser Weise schwammen sie vier [bookmark: page105]105 Monate lang, bis ihnen die Zehrung ausging und ihre Seele in wachsender Trübsal beklommen wurde, so daß sie Gott um Rettung aus ihrer Not anflehten. Während ihrer ganzen Fahrt aber legte Seif el-Mulûk beim Schlafen Daulet Chātûn hinter sich und ein Schwert zwischen sich und ihr, so daß, wenn er sich umkehrte, das Schwert zwischen ihr und ihm war. Da traf es sich eines Nachts, als Seif el-Mulûk schlief, während Daulet Chātûn wachte, daß das Floß landwärts in einen Hafen trieb, in dem sich Schiffe befanden; und zugleich hörte Daulet Chātûn, als sie die Schiffe erblickte, einen Mann mit dem Oberkapitän sprechen. Sie erkannte hieraus, daß dies der Hafen einer Stadt war, und daß sie zu einer bewohnten Gegend gelangt waren, und weckte in mächtiger Freude Seif el-Mulûk, indem sie zu ihm sprach: »Steh auf und frag’ den Kapitän nach dem Namen dieser Stadt.« Da erhob sich Seif el-Mulûk erfreut und fragte den Kapitän: »Mein Bruder, wie heißt diese Stadt und dieser Hafen, und wie heißt ihr König?« Der Kapitän versetzte: »Du Narr, du Dummkopf! Wenn du nicht weißt, wie der Hafen und die Stadt heißen, wie kamst du denn hierher?« Seif el-Mulûk erwiderte: »Ich bin ein Fremdling und befand mich auf einem Kauffahrteischiff, welches zerbrach und mit allem an Bord unterging; ich rettete mich jedoch auf eine Planke und gelangte hierher. Deshalb fragte ich dich, und im Fragen liegt doch kein Schimpf.« Da entgegnete der Kapitän: »Dies ist die Stadt Amârije, und dieser Hafen heißt Kamîn el-Bahrein.«619 Als Daulet Chātûn dies vernahm, freute sie sich mächtig und rief: »Gelobt sei Gott!« weshalb Seif el-Mulûk sie fragte: »Was giebt’s?« Sie versetzte: »O Seif el-Mulûk, freue dich des nahen Trostes, denn, siehe, der König dieser Stadt ist mein Oheim, meines Vaters Bruder, – [bookmark: page106]106
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    und sein Name ist Alī el-Mulûk.« Hierauf sagte sie zu ihm: »Frag ihn und sprich zu ihm: Ist der Sultan dieser Stadt Alī el-Mulûk gesund?« Da fragte er ihn danach, worauf der Kapitän ergrimmt zu ihm sprach: »Du sagst, du wärest in deinem Leben noch nicht hierher gekommen und wärest ein Fremdling, wer hat dir da den Namen des Herrn der Stadt mitgeteilt?« Daulet Chātûn aber freute sich und erkannte nun auch den Kapitän, dessen Name Muîn ed-Dîn war, und der zu ihres Vaters Kapitänen gehörte. Derselbe war auf die Suche nach ihr nach ihrem Verschwinden ausgezogen und zwar, ohne sie zu finden, überall umhergezogen, bis er auch zur Stadt ihres Oheims gelangte. Hierauf sagte Daulet Chātûn zu Seif el-Mulûk: »Sprich zu ihm: O Kapitän Muîn ed-Dîn, entsprich dem Befehl deiner Herrin.« Da sprach er ihre Worte zu ihm, worauf der Kapitän ihn in mächtigem Grimm anfuhr: »Du Hund, wer bist du, und woher kennst du mich?« Alsdann sagte er zu einem der Matrosen: »Reicht mir einen Eschenknittel, daß ich jenem Unseligen den Schädel einschlage;« und, den Stock nehmend, machte er sich zu Seif el-Mulûk auf, als er das Floß und auf ihm etwas wunderbar Schönes erblickte, daß sich sein Verstand verwirrte. Als er dann genauer zusah, vergewisserte er sich, daß es Daulet Chātûn war, die wie ein Stück Mond auf dem Floß saß, weshalb er Seif el-Mulûk fragte: »Was hast du da bei dir?« Er versetzte: »Bei mir ist ein Mädchen, Namens Daulet Chātûn.« Sobald der Kapitän ihren Namen hörte, stürzte er ohnmächtig zu Boden, da er nun sicher war, daß es seine Herrin und die Tochter seines Königs war. Dann aber, sobald er wieder zu sich gekommen war, verließ er das Floß mit allem, was sich darauf befand, und eilte nach der Stadt zum Königspalast, wo er um Audienz bat. Der Kämmerling begab sich zum König und sprach zu ihm: »Siehe, der Kapitän Muîn ist zu dir gekommen, [bookmark: page107]107 um dir eine frohe Nachricht zu bringen.« Da erteilte ihm der König die Erlaubnis, vor ihm zu erscheinen, und, als er nun bei dem König eintrat, küßte er die Erde vor ihm und sprach: »O König der Zeit, ich bekomme einen Botenlohn von dir, denn deines Bruders Tochter Daulet Chātûn ist wohlbehalten und gesund auf einem Floß in Begleitung eines Jünglings gleich dem Mond in der Nacht seiner Rundung in der Stadt eingetroffen.« Als der König die Nachricht von dem Eintreffen seiner Nichte vernahm, schenkte er erfreut dem Kapitän ein kostbares Ehrenkleid und erteilte Befehl die Stadt sofort wegen der wohlbehaltenen Ankunft seiner Nichte zu schmücken. Dann ließ er sie und Seif el-Mulûk vor sich bringen, begrüßte sie und beglückwünschte sie zu ihrer Rettung, worauf er seinem Bruder Boten schickte und ihm mitteilte, daß Daulet Chātûn aufgefunden und bei ihm sei. Als die Boten bei dem König Tâdsch el-Mulûk eintrafen, rüstete er die Truppen aus und zog zu seinem Bruder, wo er sich mit seiner Tochter unter mächtiger Freude vereinte. Nachdem er dann noch eine Woche bei seinem Bruder geblieben war, zog er mit seiner Tochter und Seif el-Mulûk nach Serendîb, wo sie sich mit ihrer Mutter wieder vereinte. Alle freuten sich über ihr wohlbehaltenes Eintreffen, und man feierte Feste, und es war jener Tag grandios, wie man seinesgleichen noch nicht geschaut hatte. Der König aber zeichnete Seif el-Mulûk aus und sprach zu ihm: »O Seif el-Mulûk, du hast mir und meiner Tochter all dieses Gute angethan, daß allein der Herr der Welten620 imstande ist, es dir zu vergelten. Jedoch wünschte ich, du säßest an meiner Stelle auf dem Thron und regiertest das Land Hind, denn ich schenke dir mein Reich, meinen Thron, meine Schatzkammern und Diener.« Da erhob sich Seif el-Mulûk, küßte die Erde vor dem König, dankte ihm und sprach zu ihm: »O König der Zeit, ich nehme alles, was du mir [bookmark: page108]108 schenkst, an und erstatte es dir in gleicher Weise als Geschenk zurück; denn ich, o König der Zeit, trachte nach keinem Königreich und Sultanat und begehre nichts weiter als daß mich Gott, der Erhabene, meinen Wunsch erreichen läßt.« Der König versetzte: »O Seif el-Mulûk, meine Schatzkammern stehen dir zur Verfügung; was du aus ihnen begehrst, das nimm, ohne mich deshalb zu fragen, und Gott vergelte dir an meiner Statt alles Gute!« Seif el-Mulûk entgegnete jedoch: »Gott stärke den König! Ich habe an Macht und Geld keine Freude, ehe ich meinen Wunsch erreicht habe. Jedoch möchte ich jetzt die Stadt durchstreifen und mir ihre Straßen und Bazare besehen.« Da befahl Tâdsch el-Mulûk ihm ein Vollblutpferd zu bringen, worauf sie ihm ein gesatteltes und gezäumtes Prachtroß vorführten, auf dem er auf den Bazar ritt und die Straßen durchzog. Während er aber nach rechts und links ausschaute, sah er mit einem Male einen Jüngling, der einen Mantel für fünfzehn Dinare ausbot. Bei schärferem Zusehen fand er, daß er seinem Bruder Sâid ähnlich war; und thatsächlich war er es selber, nur daß er infolge der langen Fremdlingschaft und der Drangsale der Reise die Farbe verloren und ein verändertes Aussehen bekommen hatte, so daß Seif el-Mulûk ihn nicht erkannte; jedoch sagte er zu einigen aus seinem Gefolge: »Bringt mir jenen Jüngling, daß ich ihn ausfragen kann.« Als sie ihn dann vor ihn führten, sagte er: »Nehmt ihn nach dem Palast, in dem ich wohne, und behaltet ihn bei euch, bis ich von meinem Spazierritt heimgekehrt bin.« Da verstanden sie ihn dahin, daß sie ihn ins Gefängnis stecken sollten, indem sie bei sich sprachen: »Vielleicht ist es einer seiner Mamluken, der ihm fortgelaufen ist.« Und so nahmen sie ihn, sperrten ihn ein und fesselten ihn, worauf sie ihn verließen, während Seif el-Mulûk bei der Rückkehr von seinem Spazierritt in den Palast ging und seines Bruders Sâid vergaß, ohne daß ein anderer an ihn gedacht hätte. So saß Sâid denn im Gefängnis, und wenn sie die [bookmark: page109]109 Gefangenen zu den Bauarbeiten holten, arbeitete er mit ihnen, daß er ganz von Schmutz bedeckt wurde. Nachdem Sâid in dieser Weise einen Monat zugebracht hatte, indem er über seine Lage brütete und bei sich sprach: »Weshalb stecke ich nur im Gefängnis?« traf es sich, daß Seif el-Mulûk, der bisher von Freuden und Zerstreuungen ganz eingenommen war, eines Tages dasaß und wieder seines Bruders Sâid gedachte, weshalb er zu den Mamluken, die ihm beigegeben waren, sprach: »Wo ist der Mamluk, den ihr an dem und dem Tage zu euch nahmt?« Sie erwiderten: »Befahlst du uns nicht ihn ins Gefängnis zu werfen?« Seif el-Mulûk versetzte: »Ich befahl euch dies nicht, sondern sprach nur zu euch: »Bringt ihn in mein Schloß.« Alsdann schickte er die Kämmerlinge zu Sâid, die ihn in seinen Fesseln holten, worauf sie ihn von ihnen befreiten und vor Seif el-Mulûk stellten. Als ihn nun Seif el-Mulûk fragte: »Junger Mann, aus welchem Lande bist du?« antwortete er: »Ich bin aus Ägypten und heiße Sâid, der Sohn des Wesirs Fâris.« Da sprang Seif el-Mulûk vom Thron auf und warf sich, laut weinend vor Freude, um seinen Hals. Dann sagte er: »O mein Bruder Sâid, gelobt sei Gott, daß du lebst und daß ich dich schaue! Ich bin dein Bruder Seif el-Mulûk, der Sohn des Königs Asim.« Als Sâid seines Bruders Worte vernahm und ihn erkannte, umarmten sich beide und weinten, während sich die Anwesenden über sie verwunderten. Seif el-Mulûk aber erteilte nun Befehl, Sâid ins Bad zu führen, worauf sie ihn ins Bad nahmen und ihn nach dem Bade in einen prächtigen Anzug kleideten. Dann führten sie ihn wieder zu Seif el-Mulûk, der ihn an seiner Seite auf dem Thron sitzen ließ.


    Als Tâdsch el-Mulûk von Seif el-Mulûks Wiedervereinigung mit seinem Bruder Sâid vernahm, freute er sich mächtig und besuchte sie, worauf alle drei dasaßen und einander ihre sämtlichen Abenteuer erzählten. Dann erzählte Sâid: »O mein Bruder Seif el-Mulûk, als das Schiff mit [bookmark: page110]110 allen Mamluken unterging, rettete ich mich mit einer Anzahl derselben auf eine Planke und trieb einen vollen Monat auf dem Meere umher, worauf uns der Wind nach Gottes, des Erhabenen, allmächtigem Ratschluß an eine Insel warf. Hungrig stiegen wir ans Land und schritten zwischen den Bäumen einher, von den Früchten essend und uns nicht versehend, als mit einem Male ifrîtenähnliche Wesen uns überfielen und auf unsere Schultern sprangen, indem sie uns befahlen: »Marsch, ihr seid jetzt unsere Esel.« Da fragte ich den, der auf mir saß: »Was bist du, und weshalb reitest du auf mir?« Als er aber diese Worte von mir vernahm, schlang er seinen einen Fuß so fest um meinen Nacken, daß ich fast rot war, während er mit dem andern Fuß meinen Rücken so stark bearbeitete, daß ich glaubte, mein Rückgrat sei gebrochen, und infolge des Hungers und Durstes kraftlos mit dem Gesicht auf den Boden fiel. Aus meinem Fall entnahm er, daß ich hungrig war, weshalb er mich bei der Hand nahm und an einen Birnenbaum mit vielen Früchten führte, indem er zu mir sprach: »Iß von diesem Baum, bis du satt bist.« Da aß ich mich an den Birnen satt, worauf ich mich erhob und wider Willen weiterging. Ich hatte aber erst wenige Schritte gethan, da sprang er wieder auf meine Schultern und ritt mich, indem ich bald gehen, bald laufen und bald traben mußte, wobei er lachend sprach: »In meinem Leben habe ich nicht solchen Esel wie dich gesehen.« Da traf es sich eines Tages, daß wir etwas Weintrauben sammelten und sie in einer Grube mit unsern Füßen auspreßten, bis die Grube zu einem großen Teich ward. Dann warteten wir eine Weile und, als wir wieder die Grube aufsuchten, fanden wir, daß der Saft in der Sonne zu Wein gegoren war, worauf wir von ihm zu trinken pflegten, bis wir berauscht waren und rote Gesichter bekamen und in unserm Rausch vor Lust sangen und tanzten. Da fragten sie uns: »Was macht euch die Gesichter rot und treibt euch zum Tanzen und Singen?« Wir antworteten: »Fragt uns nicht [bookmark: page111]111 danach; was wollt ihr mit dieser Frage?« Sie versetzten: »Gebt uns Antwort, damit wir wissen, wie es sich damit verhält.« Nun sagten wir: »Der Traubensaft ist’s.« Da ritten sie auf uns zu einem Wadi, dessen Länge wir nicht von der Breite unterscheiden konnten, in dem sich zahllose Weinstöcke mit Trauben befanden, von denen jede zwanzig Pfund wog und alle leicht zu erreichen, und befahlen uns: »Sammelt von diesen.« Wir thaten es und, da wir nun auch dort eine Grube fanden, größer als ein großer Teich, füllten wir sie mit Trauben, zertraten sie mit unsern Füßen und thaten mit ihnen ganz wie mit den ersten, bis sie zu Wein geworden waren, worauf wir zu ihnen sagten: »Nun ist der Wein fertig; worauf aber wollt ihr trinken?« Sie versetzten: »Wir hatten früher Esel wie ihr bei uns, die wir auffraßen, doch behielten wir ihre Köpfe; gebt uns aus ihren Schädeln zu trinken.« Da reichten wir ihnen zu trinken, bis sie trunken wurden, worauf sie zu tanzen begannen, ihrer zweihundert ungefähr an der Zahl. Dann sprachen wir zu einander: »Nicht genug, daß sie auf uns reiten, wollen sie uns auch noch auffressen? Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Jedoch wollen wir sie völlig berauscht machen und dann totschlagen, damit wir vor ihnen Ruhe haben und uns aus ihren Händen befreien.« Hierauf weckten wir sie und, die Schädel anfüllend, reichten wir sie ihnen, während sie sprachen: »Das ist bitter.« Da versetzten wir: »Weshalb sagt ihr: das ist bitter? Jeder, der dies sagt und nicht zehnmal soviel trinkt, stirbt noch an demselben Tage.« Aus Furcht zu sterben, sprachen sie nun: »Gebt uns volle zehnmal soviel zu trinken.« Wir thaten es, und als sie den Rest ausgetrunken hatten, wurden sie völlig von Trunkenheit übermannt, daß ihre Kraft erlosch, worauf wir sie an ihren Händen zusammenschleiften und eine große Menge trockener Weinreben zusammenlasen und rings um sie und auf sie häuften. Alsdann legten wir Feuer daran und schauten von ferne zu, was mit ihnen geschehen würde. [bookmark: page112]112


    Siebenhundertundzweiundsiebzigste Nacht.


    Nachdem das Feuer niedergebrannt war, traten wir wieder hinzu und sahen, daß die Ghûle zu einem Aschenhaufen verbrannt waren. Da lobten wir Gott, den Erhabenen, für unsere Befreiung und begaben uns wieder an den Strand, wo wir uns trennten. Ich und zwei Mamluken wanderten drauf los, bis wir zu einem dichten Gehölz kamen, wo wir von den Früchten aßen, als mit einem Male ein Wesen von riesigem Wuchse mit langem Bart und langen Ohren und mit Augen, die wie zwei Lampen glühten, ankam, das eine große Herde Schafe hütend vor sich her trieb, gefolgt von einer Menge ähnlicher Wesen. Als der Ghûl uns sah, freute er sich und hieß uns aufs beste willkommen, worauf er sprach: »Kommt her zu mir, daß ich euch eins dieser Schaf schlachte und brate und es euch zu essen gebe.« Nun fragten wir ihn: »Wo wohnst du?« Er antwortete: »Nahe bei diesem Berge; geht nur in jener Richtung vorwärts, bis ihr eine Höhle seht, und tretet ein; ihr werdet dort viele Gäste gleich euch finden. Geht nur hin und wartet bei ihnen, bis wir euch das Gastmahl hergerichtet haben.« Da glaubten wir seinen Worten und schlugen die von ihm bezeichnete Richtung ein, bis wir die Höhle sahen und in ihr die Gäste fanden, die jedoch alle blind waren; und beim Eintreten sagte der eine: »Ich bin krank,« und ein anderer: »Ich bin schwach.« Als wir sie nun fragten: »Was sind das für Worte, die ihr sprecht, und was ist die Ursache eurer Krankheit und Schwäche?« fragten sie uns ihrerseits: »Wer seid ihr?« Wir erwiderten: »Wir sind Gäste.« Da sprachen sie: »Was hat euch in die Hand dieses Verruchten fallen lassen? Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Dies ist ein Ghûl, welcher Menschen frißt. Er hat uns blind gemacht und will uns auffressen.« Nun fragten wir: »Wie hat euch der Ghûl geblendet?« Sie versetzten: »Er wird euch auch sogleich wie uns blenden.« Da fragten wir: [bookmark: page113]113 »Wie wird er das anstellen?« Sie entgegneten: »Er wird euch Becher mit Milch bringen und wird zu euch sagen: »Ihr seid müde von der Reise, nehmt daher diese Milch und trinkt von ihr.« Sobald ihr aber von der Milch getrunken habt, werdet ihr blind wie wir.« Da sprach ich bei mir: »Wir können hier nur durch List entkommen,« und grub in die Erde eine Grube, auf die ich mich setzte. Nach einer Weile kam der verruchte Ghûl mit Bechern voll Milch zu uns und reichte mir und den andern, die bei mir waren, einen Becher, wobei er zu uns sprach: »Ihr kommt durstig aus der Steppe; nehmt daher diese Milch und trinkt von ihr, während ich euch das Fleisch brate.« Ich nahm den Becher und, ihn zum Munde führend, goß ich ihn in die Grube und schrie: »Ach, ich hab’ mein Augenlicht verloren und bin blind geworden!« wobei ich meine Hand vor meine Augen schlug und weinte und schrie, während er lachte und sagte: »Fürchte dich nicht.« Meine beiden andern Gefährten aber tranken die Milch und wurden blind. Alsdann erhob sich der Verruchte unverzüglich und verschloß die Thür der Höhle, worauf er an mich herantrat und meine Rippen betastete. Da er mich jedoch mager und ganz ohne Fleisch befand, betastete er einen andern und freute sich, als er sah, daß er fett war. Dann schlachtete er drei Schafe und häutete sie ab, worauf er eiserne Bratspieße holte und, das Fleisch der Schafe daran steckend, sie übers Feuer setzte und es röstete. Dann reichte er es meinen Gefährten, und sie und er aßen davon, worauf er einen Schlauch voll Wein holte, ihn austrank und sich dann aufs Gesicht legte und schnarchte. Da sprach ich bei mir: »Er schläft jetzt; wie soll ich ihn umbringen?« Dann kamen mir die Bratspieße in den Sinn, und ich nahm zwei derselben, und steckte sie ins Feuer, worauf ich wartete, bis sie wie eine Kohle glühten. Dann stand ich auf, gürtete meinen Leib, erhob mich auf meine Füße und, die beiden eisernen Spieße packend, trat ich an den Verruchten heran und bohrte sie in seine Augen, [bookmark: page114]114 indem ich mich mit aller Kraft wider sie stemmte. Da sprang er für des Lebens Süße auf seine Füße und wollte mich packen. Da er aber blind war, floh ich vor ihm in das Innere der Höhle, während er mir nachsetzte. Hierbei fragte ich die Blinden, die sich in der Höhle befanden: »Was soll ich mit diesem Verruchten anstellen?« Einer derselben versetzte: »Sâid, steig auf jene Nische, wo du ein blankes Schwert finden wirst. Nimm es und komm her zu mir, daß ich dir sage, was du thun sollst.« Da stieg ich zu jener Nische empor und nahm das Schwert, worauf ich zu jenem Mann ging, der zu mir sagte: »Nimm es und versetz’ ihm einen Streich über seinen Bauch, er wird dann sofort tot sein.« Da lief ich dem Ghûl nach, der bereits vom Laufen müde war und zu den Blinden ging, um sie umzubringen, und, an ihn herantretend, versetzte ich ihm mit dem Schwert einen Streich über seinen Bauch, der ihn in zwei Teile spaltete, wobei er schrie und mir zurief: »Mann, wenn du mich töten willst, so gieb mir noch einen Streich.« Schon war ich drauf und dran ihm den zweiten Streich zu versetzen, als der Blinde, der mich zu der Nische und dem Schwert gewiesen hatte, sagte: »Thu’s nicht, sonst bleibt er am Leben und bringt uns alle um.«
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    So folgte ich den Worten jenes Mannes, und gab ihm keinen weitern Streich, worauf der Verruchte starb. Alsdann sagte der Mann zu mir: »Öffne die Höhle und laß uns hinaus; vielleicht hilft uns Gott und verschafft uns Ruhe vor diesem Ort.« Ich erwiderte jedoch: »Jetzt kann uns kein Leid mehr geschehen, wir wollen uns daher hier ausruhen und von diesen Schafen schlachten und von dem Wein trinken, denn das Land ist groß.« Und so verweilten wir zwei Monate lang an jenem Ort, indem wir von den Schafen und den Früchten aßen, bis es sich eines Tages traf, daß wir am Meeresstrande saßen und in der Ferne auf [bookmark: page115]115 dem Meer ein großes Schiff erblickten. Da winkten wir den Leuten auf dem Schiff zu und schrieen, während sie aus Furcht vor dem Ghûl sich auf und davon machen wollten, da sie wußten, daß auf der Insel ein menschenfressender Ghûl hauste. Da aber liefen wir den Strand hinunter und schrieen und winkten ihnen mit unsern Turbanenden zu, worauf einer der Matrosen, der ein scharfes Auge hatte, zu seinen Gefährten sagte: »Ihr Leute, jene Gestalten scheinen mir Menschen gleich uns zu sein, denn sie sehen nicht wie Ghûle aus.« Hierauf kamen sie ganz sacht zu uns herangefahren und begrüßten uns, als sie sich vergewissert hatten, daß wir Menschen waren; und wir teilten ihnen die frohe Kunde von dem Tode des Ghûls mit, wofür sie uns dankten. Nachdem wir dann noch von den Früchten der Insel Zehrung zu uns genommen hatten, stiegen wir aufs Schiff und segelten drei Tage mit günstigem Wind, worauf sich der Wind wider uns erhob und der Himmel sich verfinsterte; und ehe noch eine Stunde verflossen war, hatte der Sturm das Schiff an einen Felsen geworfen, daß es zerbrach und seine Planken auseinanderfielen. Gott, der Erhabene, verhängte es jedoch, daß ich eine der Planken zu packen bekam und mich auf dieselbe schwang, worauf ich zwei Tage lang wieder von gutem Wind weiter getrieben wurde, indem ich geraume Zeit meine Füße als Ruder gebrauchte, bis mich Gott, der Erhabene, wohlbehalten ans Land gelangen ließ, und ich bei dieser Stadt anlangte, fremd, einsam und verlassen, nicht wissend, was zu thun, von Hunger gefoltert und schwer heimgesucht. So kam ich auf den Bazar, wo ich mich versteckte und, meinen Mantel ausziehend, bei mir sprach: »Ich will ihn verkaufen und von seinem Erlös leben, bis Gott beschließt, was er beliebt.« Alsdann, mein Bruder, nahm ich den Mantel in die Hand, während die Leute ihn besahen und einander überboten, bis du kamst, mich sahst und mich ins Schloß zu führen befahlst, wo mich die Burschen ins Gefängnis warfen, bis du dich meiner wieder [bookmark: page116]116 erinnertest und vor dich führen ließest. So hab’ ich dir alle meine Abenteuer erzählt, und gelobt sei Gott für unsere Wiedervereinigung!«


    Als Seif el-Mulûk und Tâdsch el-Mulûk, Daulet Chātûns Vater, die Geschichte des Wesirs Sâid vernommen hatten, verwunderten sie sich höchlichst. Daulet Chātûn aber pflegte Seif el-Mulûk, für den und seinen Bruder Sâid ihr Vater Tâdsch el-Mulûk eine hübsche Wohnung hatte zurechtmachen lassen, zu besuchen, um mit ihm zu plaudern und ihm für seine Güte zu danken. Da begab es sich, daß der Wesir Sâid zu ihr sagte: »O Prinzessin, ich bitte dich mir behilflich zu sein, daß er seinen Wunsch erreicht.« Sie versetzte: »Ja, ich will ihm hierzu behilflich sein, so Gott will, der Erhabene.« Alsdann wendete sie sich zu Seif el-Mulûk und sprach zu ihm: »Sei guten Mutes und kühlen Auges.«


    [621Dann begab sie sich zu ihrer Mutter und sprach zu ihr: »Komm sogleich mit mir und laßt uns reinigen und räuchern, daß Badîat el-Dschamâl und ihre Mutter uns besuchen und sich an mir erfreuen.« Die Königin versetzte: »Recht gern,« und, aufstehend, begab sie sich in den Garten und verbrannte das Räucherwerk, das sie immer bei sich hatte, worauf nach kurzer Zeit Badîat el-Dschamâl und ihre Mutter erschienen. Die Königin von Indien setzte sich zu der anderen Königin und teilte ihr ihrer Tochter wohlbehaltene Rückkehr mit, worüber sie sich freute, während Badîat el-Dschamâl und Daulet Chātûn bei einander saßen und sich gleichfalls aneinander erfreuten. Dann schlugen sie die Zelte auf, bereiteten köstliche Gerichte und richteten den Platz zum Gastmahl her, während sich die beiden Prinzessinnen in ein besonderes Zelt zurückzogen und zusammen aßen und tranken und sich vergnügten.] Dann setzten sie sich zum Plaudern hin, und Badîat el-Dschamâl fragte Daulet Chātûn: »Wie [bookmark: page117]117 ist es dir in der Fremde ergangen?« Daulet Chātûn versetzte: »O meine Schwester, frag’ mich nicht nach meinen Erlebnissen; was doch die Geschöpfe für Leiden zu ertragen haben!« Da fragte Badîat el-Dschamâl: »Wieso?« Und nun erzählte Daulet Chātûn: »O meine Schwester, ich saß in dem »hochragenden Schloß«, in welches mich der Sohn des blauen Königs entführt hatte.« Indem sie ihr so alles mitteilte, kam sie auch auf Seif el-Mulûk und sein Abenteuer im Schloß zu sprechen und auf all die Drangsale und Schrecknisse, die er zu ertragen gehabt hatte, bis er zum »hochragenden Schloß« kam, den Sohn des blauen Königs tötete und mit ihr endlich bei ihrem Vater anlangte. Badîat el-Dschamâl verwunderte sich über ihre Erzählung und sagte: »Bei Gott, meine Schwester, das sind die größten Wunder! [622Dieser Seif el-Mulûk ist in der That ein Mann! Aber warum verließ er Vater und Mutter und begab sich auf Reisen und in solche Gefahren?«] Chātûn versetzte: »Ich möchte dir wohl den Anfang seiner Geschichte mitteilen, jedoch verhindert mich Scham daran.« Da sagte Badîat el-Dschamâl: »Weshalb solltest du dich vor mir schämen, wo du meine Schwester und Freundin bist, und wo zwischen mir und dir so innige Bande bestehen, und ich weiß, daß du nur mein Bestes willst. Sag mir also, was du zu sagen hast, und fürchte dich nicht im geringsten.« Nun sagte Daulet Chātûn zu ihr: »Siehe, Seif el-Mulûk sah dein Bildnis auf dem Mantel, den dein Vater einst Salomo, dem Sohne Davids, – Frieden auf beide! – schickte. Salomo öffnete ihn jedoch nicht und sah ihn auch nicht an, sondern schickte ihn dem König Asim, dem Sohn des Safwân, dem König von Ägypten, nebst andern Geschenken und seltenen Kostbarkeiten, und der König Asim schenkte ihn wiederum seinem Sohn Seif el-Mulûk, ohne ihn zu öffnen. Als nun Seif el-Mulûk den Mantel öffnete und ihn anziehen wollte, sah [bookmark: page118]118 er auf ihm dein Bildnis und verliebte sich in dasselbe, worauf er auszog dich zu suchen und alle diese Drangsale um deinetwillen erduldete.«
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    Da entgegnete Badîat el-Dschamâl errötend und beschämt vor Daulet Chātûn: »Dies kann nie geschehen, denn die Menschen passen nicht für die Dschânn.« Nun begann Daulet Chātûn ihr Seif el-Mulûks Schönheit, seinen Wandel und seine Ritterlichkeit zu schildern und ließ nicht eher nach ihn zu rühmen und ihr seine Vorzüge zu beschreiben, bis sie mit den Worten schloß: »Meine Schwester, um Gottes, des Erhabenen, und um meinetwillen, sprich mit ihm nur ein einziges Wort.« Badîat el-Dschamâl entgegnete jedoch: »Ich will die Worte, die du da sprichst, nicht hören und will ihnen nicht gehorchen;« und es war, als ob sie nichts von alledem hörte und als ob ihr Herz zu Seif el-Mulûk und zu seiner Schönheit, seinem Betragen und seiner Ritterlichkeit gar nicht von Liebe ergriffen wäre. Da demütigte sich Daulet Chātûn vor ihr, küßte ihr die Füße und sprach: »O Badîat el-Dschamâl, bei der Milch, mit der wir gesäugt sind, und bei dem Gepräge auf Salomos Siegelring, – Frieden sei auf ihm! – höre auf meine Worte, denn ich verpflichtete mich ihm gegenüber in dem »hochragenden Schloß« ihm dein Antlitz zu zeigen. Um Gott, laß ihn nur einmal um meinetwillen dein Gesicht sehen, und schau ihn dir auch an.« Dann weinte und demütigte sie sich vor ihr und küßte ihr so lange die Hände und Füße, bis sie einwilligte und sagte: »Um deinetwillen will ich ihm mein Gesicht ein einziges Mal zeigen.« Da ward Daulet Chātûns Herz froh und, ihr die Hände und Füße küssend, ging sie zu dem großen Gartenpavillon und befahl den Sklavinnen ihn auszustatten und in ihn einen goldenen Thron zu stellen und das Weingeschirr aufzutragen. Alsdann erhob sie sich und begab sich zu Seif el-Mulûk und seinem Wesir Sâid, die in ihrer Wohnung [bookmark: page119]119 saßen. Indem sie Seif el-Mulûk die frohe Botschaft von der Erreichung seines Begehrs und der Erfüllung seines Wunsches überbrachte, sagte sie zu ihm: »Begieb dich mit deinem Bruder in den Gartenpavillon und verbergt euch dort vor den Augen der Leute, daß euch niemand sieht, bis ich mit Badîat el-Dschamâl komme.« Da erhoben sich Seif el-Mulûk und Sâid und begaben sich nach dem von ihr bezeichneten Ort, wo sie einen Thron mit Kissen und Speisen und Wein stehen fanden. Nachdem sie dort eine Weile gesessen hatten, gedachte Seif el-Mulûk seiner Geliebten, so daß ihm die Brust beklommen wurde, und Sehnsucht und Verlangen ihn packten. Da erhob er sich und schritt aus der Vorhalle hinaus, indem er zu Sâid, der ihm folgen wollte, sprach: »Bleib an deinem Platz sitzen und folge mir nicht, bis ich wieder zu dir zurückgekehrt bin.« Infolge dessen blieb Sâid sitzen, während Seif el-Mulûk, von dem Wein der Sehnsucht berauscht und verstört vom Übermaß seiner Liebe und Leidenschaft, in den Garten hinabstieg; von Sehnsucht geschüttelt und überwältigt von Liebesweh, sprach er die Verse:


    
      »O Badîat el-Dschamâl, außer dir hab’ ich niemand,


      Erbarm’ dich mein, denn ich bin der Gefangene deiner Liebe.


      Du bist mein Begehr, mein Wunsch und meine Wonne,


      Mein Herz will niemand anders lieben als dich.


      Ach wüßt’ ich, ob du all meine Thränen kennetest,


      Wenn ich weine schlaflosen Lids die lange, lange Nacht.


      Befiehl dem Schlaf einzukehren in mein Augenlid,


      Daß ich dein Bild dann vielleicht im Traum erschaue.


      Sei hold zu einem, den Liebe verstört hat,


      Und rett’ ihn vor dem Untergang durch deine Härte.


      Gott mehre deine Schönheit und deine Wonnen,


      Und alle deine Feinde seien dein Lösegeld.


      Versammelt sollen sein am Gericht die Liebenden unter meinem Banner,


      Und alle die Holden sollen um dein Banner geschart sein.«

    


    Dann weinte er und sprach die Verse:


    
      »Zu mir kam das Leid mit deiner Liebe,


      Und grausam wie du floh mich der Schlaf.


      Ein Bote sagte mir, du seiest erzürnt auf mich,


      Gott hüte mich vor seiner übeln Botschaft!« [bookmark: page120]120

    


    Inzwischen war Sâid, dem Seif el-Mulûk zu lange ausblieb, aus dem Pavillon gegangen und suchte ihn, bis er ihn im Garten verstört schreiten und Verse sprechen fand. Er schloß sich ihm an, und nun spazierten beide im Garten und ließen sich ihre Früchte schmecken.


    Soviel von Sâid und Seif el-Mulûk; inzwischen aber waren Daulet Chātûn und Badîat el-Dschamâl in den Pavillon gekommen, den die Eunuchen nach Daulet Chātûns Geheiß prächtig ausgeschmückt hatten. Als Badîat el-Dschamâl den goldenen Thron sah, den die Eunuchen für sie hingestellt hatten, setzte sie sich auf ihn, neben dem ein Fenster war, das zum Garten hinausging. Dann setzten ihnen die Eunuchen köstliche Gerichte vor, und beide aßen, indem Daulet Chātûn Badîat el-Dschamâl Bissen in den Mund stopfte, bis sie gesättigt war, worauf sie von den Eunuchen allerlei Süßigkeiten auftragen ließ. Nachdem sie sich an denselben gütlich gethan und sich die Hände gewaschen hatten, machte sie den Wein und das Trinkgeschirr zurecht und stellte die Eimer und Becken hin, worauf sie Badîat el-Dschamâl einschenkte und ihr zu trinken reichte. Dann schenkte sie sich selber ein und trank, während Badîat el-Dschamâl nun aus dem Fenster in den Garten schaute und die Früchte und das Gezweig in ihm betrachtete, als ihr Blick mit einem Male nach der Richtung fiel, wo Seif el-Mulûk sich befand, und sie ihn, gefolgt von seinem Wesir Sâid, im Garten umherwandern sah; zugleich hörte sie ihn Verse vortragen und sah seine Augen von Thränen überlaufen. Der eine Blick aber erweckte ihr tausend Seufzer, –


    Siebenhundertundfünfundsiebzigste Nacht.


    So daß sie sich, zugleich vom Wein erregt, zu Daulet Chātûn wendete und sie fragte: »Meine Schwester, wer ist der Jüngling dort im Garten, der so niedergeschlagen und bekümmert ist und vor Liebesweh seufzt?« Daulet Chātûn versetzte: »Erlaubst du mir wohl ihn zu holen. daß wir ihn [bookmark: page121]121 sehen?« Badîat el-Dschamâl erwiderte: »Wenn du es vermagst, so hol’ ihn.« Da rief ihn Daulet Chātûn und sprach: »O Prinz, komm zu uns und bring deine Schönheit und Anmut mit.« Seif el-Mulûk, der Daulet Chātûns Stimme erkannte, stieg nun in den Pavillon hinauf, als aber sein Blick auf Badîat el-Dschamâl fiel, stürzte er ohnmächtig zu Boden, worauf Daulet Chātûn ihn mit etwas Rosenwasser besprengte, daß er wieder zu sich kam und, aufstehend, die Erde vor Badîat el-Dschamâl küßte, die von seiner Schönheit und Anmut ganz bezaubert wurde. Alsdann sprach Daulet Chātûn: »Wisse, o Prinzessin, dies ist Seif el-Mulûk, der nach Gottes, des Erhabenen, Ratschluß mein Retter war, und der um deinetwillen alle Drangsale ertragen hat; ich wünschte deshalb, du ließest deinen Blick huldreich auf ihm ruhen.« Badîat el-Dschamâl erwiderte jedoch lachend: »Und wer hält Treue, daß dieser Jüngling es thun sollte? In den Menschen ist keine wahre Liebe.« Da entgegnete Seif el-Mulûk: »O Prinzessin, niemals wird Treue bei mir fehlen, und nicht sind alle Menschen gleich erschaffen.« Alsdann weinte er vor ihr und sprach die Verse:


    
      »O Badîat el-Dschamâl, sei huldreich zu einem Kranken und Kummervollen,


      Den deine grausamen Augen bezaubert haben.


      Bei all der Holdseligkeit, die auf deinen Wangen thront,


      Dem Weiß und dem tiefen Anemonenrot,


      Bestraf’ nicht mit spröder Abkehr einen Siechen,


      Denn mein Leib ist durch die lange Trennung verzehrt.


      Dies ist mein Wunsch und meiner Hoffnung Ziel,


      Und Vereinigung ist mein Begehr, so es möglich ist.«

    


    Alsdann sprach er in seinem großen Weh und Verlangen noch die Verse:


    
      »Wenn ich, meine Herrin, jemand anders als euch begehrte,


      So möge ich nie mein Begehr und meinen Wunsch von euch erlangen.


      Wer hat denn alle Schönheit so zu eigen als du,


      Daß mich des jüngsten Tages Schrecken um ihretwillen überkommen?


      Fern sei es, daß ich meiner Liebe zu dir mich entschlüge,


      Denn durch dich verzehrte sich mein Herz und all mein Inneres.« [bookmark: page122]122

    


    Als er seine Verse beendet hatte, weinte er bitterlich, während Badîat el-Dschamâl zu ihm sagte: »O Prinz, ich fürchte mich, mich dir ganz hinzugeben, in der Besorgnis weder Vertraulichkeit noch Liebe zu finden, denn in den Menschen ist oft wenig Gutes, und ihre Untreue ist groß. So nahm auch Salomo, der Sohn Davids, – Frieden auf beide! – Bilkîs zu seiner Liebe, als er aber eine schönere sah, kehrte er sich von ihr ab.« Da versetzte Seif el-Mulûk: »O mein Auge und mein Leben, Gott hat nicht alle Menschen gleich erschaffen; so Gott will, halte ich den Bund und sterbe unter deinen Füßen. Du sollst sehen, was ich gemäß meinen Worten thue, und Gott ist Bürge für meine Worte.« Da sagte Badîat el-Dschamâl: »Sitz getrost still und schwöre mir bei deinem Glauben, und wir beide wollen ein Gelöbnis darauf ablegen, daß wir einander nicht verraten; wer aber den andern verrät, den soll Gott, der Erhabene, dafür strafen.« Als Seif el-Mulûk dies von ihr vernahm, setzte er sich, und nun legten beide ihre Hände ineinander und schwuren sich, daß keiner von ihnen dem andern irgend jemand, sei es von den Menschen oder Dschinn, vorziehen wolle. Alsdann umarmten sie sich für eine lange Weile und vergossen Freudenthränen. Dann aber erhob sich Seif el-Mulûk und ging fort, worauf Badîat el-Dschamâl ebenfalls aufstand und fortging, begleitet von einer Sklavin, die etwas Essen und eine Flasche Wein trug. Badîat el-Dschamâl setzte sich, und die Sklavin stellte das Essen und den Wein vor ihr nieder; nach einer kleinen Weile kam jedoch Seif el-Mulûk wieder, von ihr mit dem Salâm empfangen, worauf sie sich beide umarmten und setzten.


    Siebenhundertundsechsundsiebzigste Nacht.


    Nachdem sie eine Weile gegessen und getrunken hatten, sagte Badîat el-Dschamâl zu Seif el-Mulûk: »Mein Prinz, wenn du in den Garten Irem kommst, so wirst du ein großes Zelt aus rotem Satin sehen, das mit grüner [bookmark: page123]123 Seide gefüttert ist. Geh in das Zelt und stärke dein Herz, denn du wirst dort eine Matrone auf einem mit Perlen und Edelsteinen besetzten Thron aus rotem Gold sitzen sehen. Grüße sie höflich und respektvoll und schau unter den Thron, wo du ein Paar Sandalen finden wirst, die mit Gold durchwirkt und mit Edelsteinen bestickt sind. Nimm die Sandalen, küsse sie, führ’ sie an dein Haupt, steck’ sie dann unter deine rechte Achsel und bleib gesenkten Hauptes und schweigend vor der Matrone stehen. Wenn sie dich fragt, woher du kommst, wie du zu ihr gekommen bist, wer dir den Garten Irem gewiesen hat, und weshalb du die Sandalen genommen hast, so schweig’, bis dieses mein Mädchen hier eintritt und mit ihr spricht, die versuchen wird, sie dir geneigt zu machen und ihre Einwilligung zu erlangen. Vielleicht macht Gott, der Erhabene, ihr Herz dir freundlich zugeneigt, und sie gewährt dir deinen Wunsch.« Alsdann rief sie das Mädchen, das den Namen Mardschâne führte, und sprach zu ihr: »Bei deiner Liebe zu mir, erledige noch heute dieses Anliegen für mich und sei nicht lässig! Wenn du es noch heute erledigst, so bist du vor Gottes, des Erhabenen, Angesicht frei, und ich will dich ehren, und keiner soll mir teurer sein als du; keinem andern als dir vertraue ich mein Geheimnis an.« Mardschâne versetzte: »Meine Herrin und mein Augenlicht, sag’ mir dein Anliegen, daß ich es dir auf Kopf und Auge ausrichte.« Da sagte Badîat el-Dschamâl: »Nimm diesen Menschen auf deine Schultern und trag ihn nach dem Garten Irem ins Zelt zu meiner Großmutter, der Mutter meines Vaters, und hüte ihn wohl. Wenn ihr beide ins Zelt eingetreten seid, und du ihn die Sandalen nehmen und respektieren siehst, während meine Großmutter zu ihm spricht: »Woher bist du? auf welchem Wege kommst du hierher? Wer hat dich an diesen Ort gebracht? Weswegen nimmst du die Sandalen? Und was ist dein Begehr, daß ich es dir erfülle?« so tritt du schnell ein, begrüße sie und sprich zu ihr: »Meine Herrin, ich habe ihn zu dir gebracht; er ist [bookmark: page124]124 der Sohn des Königs von Ägypten, der nach dem hochragenden Schloß auszog, den Sohn des blauen Königs tötete und die Prinzessin Daulet Chātûn befreite, worauf er sie wohlbehalten zu ihrem Vater brachte. Ich habe ihn zu dir gebracht, dir die frohe Nachricht von ihrem Wohlergehen zu überbringen, daß du ihm deine Huld erweisest.« Alsdann sprich zu ihr: »Um Gott, meine Herrin, ist dieser Jüngling nicht hübsch?« Wenn sie es bejaht, so sprich zu ihr: »Meine Herrin, er ist tadellos an Ehre, Hochherzigkeit und Tapferkeit und ist der Herr und König von Ägypten und besitzt alle preislichen Tugenden.« Wenn sie dich dann fragt: »Was ist sein Anliegen?« so sprich zu ihr: »Siehe, meine Herrin läßt dich grüßen und dir sagen: Wie lange soll ich unvermählt als Mädchen zu Hause sitzen? Die Zeit wird mir lang; was ist eure Absicht, daß ihr mich unvermählt lasset, und weshalb verheiratet ihr mich nicht bei deiner und meiner Mutter Lebzeiten wie andere Mädchen?« Wenn sie dann sagt: »Wie sollen wir es anstellen sie zu verheiraten? Wenn sie jemand weiß, und ihr einer in den Sinn gekommen ist, so soll sie ihn uns nennen und wir wollen nach ihrem Willen thun, soweit es irgend möglich ist;« so sprich zu ihr: »Meine Herrin, deine Tochter läßt dir sagen: »Ihr hattet früher die Absicht mich mit Salomo, – Frieden sei auf ihm! – zu vermählen und bildetet mich auf dem Mantel ab; er hatte jedoch keinen Anteil an mir, sondern schickte den Mantel zum König von Ägypten, der ihn seinem Sohn schenkte. Als dieser mein Bild auf dem Mantel sah, verliebte er sich in mich und verließ seiner Eltern Reich, sich von der Welt und allem, was darinnen ist, abkehrend; aufs Geratewohl zog er liebeverstört in die Welt hinaus und erduldete um meinetwillen die größten Drangsale und Schrecknisse.«


    Da nahm Mardschâne Seif el-Mulûk auf ihre Schultern und sprach zu ihm: »Schließe deine Augen.« Er that es, worauf sie mit ihm in den Luftraum emporflog und nach [bookmark: page125]125 einer Weile zu ihm sagte: »O Prinz, nun öffne deine Augen wieder.« Da sah er einen Garten, welcher der Garten Irem war, und Mardschâne sagte zu ihm: »O Seif el-Mulûk, tritt in jenes Zelt ein.« Den Namen Gottes aussprechend, trat er ein und gewahrte, wie er seine Blicke über den Garten schweifen ließ, die Matrone auf dem Thron, von ihren Sklavinnen dienstbar umgeben. Da näherte er sich höflich und respektvoll, nahm die Sandalen, küßte sie und verfuhr mit ihnen ganz nach Badîat el-Dschamâls Vorschrift, worauf die Matrone ihn fragte: »Wer bist du? Woher kommst du? Aus welchem Lande stammst du? Wer hat dich hierher gebracht? Weshalb hast du diese Sandalen aufgehoben und geküßt? Und wann hattest du ein Anliegen an mich, das ich dir nicht erfüllte?« Infolge dessen trat Mardschâne ein, begrüßte sie höflich und respektvoll und trug ihr alles vor, wie Badîat el-Dschamâl es ihr aufgetragen hatte. Als aber die Alte dies vernahm, ward sie zornig und schrie sie an: »Wie soll zwischen Menschen und Dschinn eine Einigung stattfinden?«


    Siebenhundertundsiebenundsiebzigste Nacht.


    Da sprach Seif el-Mulûk: »Ich will mich dir fügen, will dein Page sein und treu dem Gelöbnis in meiner Liebe zu dir sterben und niemand anders anschauen. Ja, du sollst schauen, daß ich wahrhaft und ohne Falsch bin, und sollst, so Gott will, der Erhabene, mein hochsinniges Verhalten dir gegenüber sehen.« Hierauf versank die Matrone für eine lange Weile gesenkten Hauptes in Gedanken, bis sie ihr Haupt wieder hob und sprach: »O hübscher Jüngling, wirst du wirklich Bund und Gelöbnis halten?« Seif el-Mulûk erwiderte: »Jawohl; bei Ihm, der den Himmel erhöht und die Erde übers Wasser gebreitet hat, ich will den Bund halten!« Infolge dessen versetzte die Matrone: »Ich will, so Gott will, der Erhabene, dein Anliegen erfüllen; jedoch begieb dich jetzt in den Garten, vergnüg’ dich in ihm und laß [bookmark: page126]126 dir seine Früchte schmecken, wie es derengleichen in der Welt nicht giebt, während ich inzwischen meinen Sohn Schahjâl holen lasse und mit ihm über die Angelegenheit spreche; so Gott will, der Erhabene, wird nur Gutes daraus folgen, denn er wird mir nicht widersprechen und sich meinem Befehl widersetzen, und ich verheirate dich mit seiner Tochter Badîat el-Dschamâl. Sei daher guten Mutes, denn sie wird dein Weib, o Seif el-Mulûk.«


    Als er diese Worte von ihr vernahm, dankte er ihr und küßte ihr die Hände und Füße, worauf er sie verließ und sich in den Garten begab, während sich die Alte zu Mardschâne wendete und zu ihr sprach: »Such meinen Sohn Schahjâl in allen Landen und Orten und bring ihn zu mir.« Da machte sich das Mädchen auf und suchte den König Schahjâl, bis sie ihn fand, worauf sie mit ihm zu ihrer Mutter zurückkehrte. Inzwischen spazierte Seif el-Mulûk im Garten umher, als ihn mit einem Male fünf Dschânn vom Volk des blauen Königs gewahrten und bei sich sprachen: »Woher ist dieser, und wer hat ihn hierher gebracht? Vielleicht ist er’s, der den Sohn des blauen Königs umgebracht hat.« Alsdann sprachen sie zu einander: »Wir wollen ihm eine Falle legen und ihn aushorchen.« Darauf näherten sie sich ihm ganz sacht, bis sie ihn in einem Winkel des Gartens einholten, wo sie sich zu ihm setzten, indem sie zu ihm sprachen: »O hübscher Jüngling, du thatest recht, daß du den Sohn des blauen Königs umbrachtest und Daulet Chātûn von ihm befreitest, denn er war ein treuloser Hund, der ihr eine Falle stellte, und hätte Gott dich ihr nicht zugesendet, so wäre sie nicht freigekommen. Wie aber nahmst du ihm das Leben?« Da blickte Seif el-Mulûk sie an und sprach zu ihnen: »Ich tötete ihn vermittelst dieses Siegelrings hier an meinem Finger.« Als sie auf diese Weise sich versichert hatten, daß er ihn umgebracht hatte, packten ihn zwei von ihnen bei den Händen und zwei bei den Füßen, während ihm der fünfte den Mund zuhielt, daß er nicht schrie, und [bookmark: page127]127 das Volk des Königs Schahjâl ihn hörte und ihn aus ihren Händen befreite. Alsdann luden sie ihn auf und flogen mit ihm zu ihrem König, zu dem sie sprachen, indem sie Seif el-Mulûk vor ihn stellten: »O König der Zeit, wir bringen dir den Mörder deines Sohnes.« Der König fragte: »Wo ist er?« Sie versetzten: »Dieser hier ist’s.« Da fragte ihn der blaue König: »Hast du meinen Sohn, meines Herzens letzten Pulsschlag und mein Augenlicht, ohne Grund umgebracht und ohne, daß er sich gegen dich vergangen hätte?« Seif el-Mulûk erwiderte: »Jawohl, ich habe ihn umgebracht; jedoch tötete ich ihn wegen seiner Tyrannei und Gewaltthätigkeit, dieweil er Königskinder raubte und nach dem verlassenen Brunnen und dem hochragenden Schloß aus der Mitte ihrer Angehörigen entführte, um sie zu schänden. Ich brachte ihn mit diesem Siegelring hier an meinem Finger um, und Gott jagte seine Seele hinein ins höllische Feuer, eine schlimme Wohnung!« Als der blaue König erkannte, daß Seif el-Mulûk zweifellos seines Sohnes Mörder war, rief er seinen Wesir und sprach zu ihm: »Dies ist meines Sohnes Mörder ohne den geringsten Zweifel. Was rätst du mir mit ihm zu thun? Soll ich ihn auf die gemeinste Weise umbringen oder ihn auf das grausamste foltern oder was soll ich thun?« Da sagte der Großwesir: »Schneid’ ihm ein Glied ab.« Ein anderer sagte: »Gieb ihm jeden Tag eine mächtige Tracht Prügel.« Wieder ein anderer sagte: »Haut ihn mitten auseinander.« Ein vierter meinte: »Schneidet ihm alle Finger ab und verbrennt sie im Feuer.« Ein fünfter sagte: »Kreuziget ihn.« So gab jeder einen Rat nach seinem Ermessen, bis ein großer Emir des blauen Königs, der in den Geschäften wohlbewandert und in dem Wechseln der Zeitläufte wohlerfahren war, sprach: »O König der Zeit, ich möchte dir ein Wort sagen, und dir steht es frei, auf meinen Rat zu hören.« Nun war dieser Emir der Ratgeber seines Königreiches und des Staates erstes Haupt, und der König pflegte auf sein Wort zu hören [bookmark: page128]128 und nach seinem Rat ohne Widerspruch zu handeln, weshalb der Emir aufstand, die Erde vor dem König küßte und zu ihm sprach: »O König der Zeit, wenn ich dir in dieser Angelegenheit einen Rat erteile, wirst du ihn befolgen und mir Indemnität gewähren?« Der König versetzte: »Leg ihn dar, dir ist Indemnität gewährt.« Da sprach er: »O König, wenn du diesen hier tötest und meinen Rat weder annimmst noch mein Wort für gut befindest, so sag’ ich, es ist nicht das Rechte, daß du ihn sofort tötest, da er in deiner Hand und Gewalt und dein Gefangener ist, weshalb du ihn zu jeder Zeit findest und mit ihm nach Belieben verfahren kannst. Gedulde dich daher, o König der Zeit; denn siehe, dieser hat den Garten Irem betreten und Badîat el-Dschamâl, die Tochter des Königs Schahjâl geheiratet, so daß er einer der Ihrigen geworden ist. Deine Leute packten ihn und schleppten ihn zu dir, ohne daß er vor ihnen oder vor dir etwas von sich verhehlt hätte. Tötest du ihn, so wird der König Schahjâl sein Blut an dir rächen und dich befeinden und mit Truppen seiner Tochter wegen wider dich ziehen, ohne daß du seinen Truppen gewachsen wärest und es mit ihm aufnehmen könntest.« Da befolgte der König seinen Rat und ließ ihn einkerkern.


    Inzwischen war Badîat el-Dschamâl wieder bei ihrem Vater Schahjâl eingetroffen und schickte ihr Mädchen aus Seif el-Mulûk zu suchen. Als diese ihn nicht fand und ihrer Herrin berichtete, daß sie ihn nicht im Garten gefunden hatte, schickte sie zu den Arbeitern im Garten und fragte sie nach Seif el-Mulûk, worauf sie ihr erwiderten: »Wir sahen ihn unter einem Baum sitzen, als sich fünf von den Leuten des blauen Königs bei ihm niederließen und mit ihm plauderten, bis sie ihm mit einem Male den Mund verstopften, ihn aufluden und mit ihm fortflogen.« Als die Herrin Badîat el-Dschamâl diese Worte vernahm, kam es ihr hart an und, mächtig ergrimmend, erhob sie sich auf ihre Füße und sprach zu ihrem Vater, dem König Schahjâl: »Wie [bookmark: page129]129 können, wo du König bist und lebst, die Leute des blauen Königs in unsern Garten kommen und unsern Gast ungestraft rauben?« Ebenso reizte ihn seine Mutter und sprach: »So lange du lebst, darf sich niemand wider uns vergehen.« Der König Schahjâl erwiderte jedoch: »Meine Mutter, dieser Mensch hat den Sohn des blauen Königs, einen Dschinnī, umgebracht; und nun ihn Gott in seine Hand hat fallen lassen, wie soll ich da zu ihm hingehen und ihn wegen eines Menschen bekriegen?« Seine Mutter versetzte: »Geh zu ihm und fordere unsern Gast von ihm; lebt er noch und liefert er ihn dir aus, so nimm ihn und kehr’ zurück. Hat er ihn jedoch getötet, so ergreife den blauen König, seine Kinder und seinen Harem lebendig samt aller seiner Dienerschaft und bring sie hierher, daß ich sie mit meiner eigenen Hand abschlachte und seine Wohnungen verwüste. Thust du nicht nach meinem Geheiß, so spreche ich dich nicht von meiner Milch frei, und die Erziehung, die ich dir gab, soll ungesetzlich gewesen sein.«


    Siebenhundertundachtundsiebzigste Nacht.


    Unter solchen Umständen erhob sich der König Schahjâl und befahl seinen Truppen sich marschbereit zu machen, worauf er sich, aus Respekt gegen seine Mutter und um sie und seine Lieben zufriedenzustellen sowie wegen des von Ewigkeit her verhängten Geschickes, wider den blauen König aufmachte. Als die beiden Heere aufeinanderstießen, wurde der blaue König mit seinen Truppen geschlagen und er samt seinen Kindern, Groß und Klein, und den Großen des Reiches und Staatshäuptern gefangen genommen und vor den König Schahjâl geführt, der zu ihm sprach: »Blauer, wo ist Seif el-Mulûk der Mensch, der mein Gast war?« Der blaue König erwiderte: »O Schahjâl, du bist ein Dschinnī wie ich, und um eines Menschen willen, der meinen Sohn umgebracht hat, thust du diese That? Um eines Menschen willen, der meinen Sohn, meines Herzens letzten Pulsschlag und [bookmark: page130]130 meiner Seele Ruhe umgebracht hat? Wie konntest du diese That thun und das Blut so vieler tausend Dschinn vergießen?« Der König Schahjâl entgegnete ihm jedoch: »Laß diese Worte; lebt er noch, so bring ihn her, und ich will dich und alle deine Kinder, die ich gefangen nahm, freigeben. Hast du ihn aber getötet, so schneide ich dir und deinen Kindern die Gurgel ab.« Nun fragte der blaue König: »O König, ist dieser dir mehr wert als mein Sohn?« Der König Schahjâl versetzte: »Dein Sohn war ein Tyrann, der die Kinder der Menschen und die Königstöchter raubte und sie nach dem hochragenden Schloß und dem verlassenen Brunnen entführte, um sie zu schänden.« Da versetzte der König: »Er ist bei mir; jedoch stifte du Frieden zwischen uns.« So lieferte der blaue König Seif el-Mulûk an den König Schahjâl aus, der beide aussöhnte und zwischen dem blauen König und Seif el-Mulûk eine Freisprechungsurkunde in betreff der Ermordung seines Sohnes ausstellte. Dann verlieh er ihnen Ehrenkleider und bewirtete den blauen König und seine Truppen drei Tage lang aufs beste, worauf er mit Seif el-Mulûk zu seiner Mutter zurückkehrte, die sich mächtig über ihn freute, während sich Schahjâl über Seif el-Mulûks Schönheit, Vollkommenheit und Anmut verwunderte und sich von ihm seine ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende, besonders aber, was zwischen ihm und Badîat el-Dschamâl vorgefallen war, erzählen ließ. Alsdann sprach der König Schahjâl zu seiner Mutter: »Wo es dein Gefallen ist, daß dies geschehen soll, so höre ich auf dich und gehorche dir in allem, was dir beliebt. Nimm ihn mit dir nach Serendîb und richte ihm dort ein prächtiges Hochzeitsfest aus, denn er ist ein hübscher Jüngling, der um ihretwillen Schrecknisse erdulden mußte.« Hierauf machte sie sich mit Seif el-Mulûk und ihren Sklavinnen nach Serendîb auf, wo sie im Garten der Mutter Daulet Chātûns das Zelt betraten, und wo Badîat el-Dschamâl Seif el-Mulûk wieder sah. Die Matrone erzählte ihnen, was ihm vom blauen König [bookmark: page131]131 widerfahren, und wie er im Gefängnis dem Tode nahe gewesen war, doch ist eine Wiederholung unnütz. [623Dann versammelte der König Tâdsch el-Mulûk, der Vater Daulet Chātûns, die Großen seines Reiches und schrieb den Ehekontrakt zwischen Seif el-Mulûk und Badîat el-Dschamâl, worauf er Ehrenkleider verteilte und den Unterthanen Bankette anrichtete.] Hierauf erhob sich Seif el-Mulûk, küßte die Erde vor ihm und sprach zu ihm: »O König, um Vergebung! Ich hätte eine Bitte an dich, jedoch fürchte ich, du könntest sie mir abschlagen.« Der König Tâdsch el-Mulûk erwiderte: »Bei Gott, verlangtest du auch mein Leben von mir, ich würde es dir nicht nach allem Guten, das du mir erwiesen, vorenthalten.« Da sagte Seif el-Mulûk: »So bitte ich dich, Daulet Chātûn mit meinem Bruder Sâid zu vermählen, auf daß wir beide deine Pagen sind.« Tâdsch el-Mulûk erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann versammelte er die Großen seines Reiches zum zweitenmal und knüpfte das Eheband zwischen seiner Tochter Daulet Chātûn und Sâid. Als sie mit der Niederschrift des Kontrakts fertig waren, streuten sie Gold und Silber aus, und der König befahl die Stadt zu schmücken, worauf sie das Fest feierten, und Seif el-Mulûk und Sâid ihre Frauen in derselben Nacht heimsuchten. Seif el-Mulûk brachte vierzig Tage lang mit Badîat el-Dschamâl allein zu, nach deren Verlauf sie ihn fragte: »Mein Prinz, sehnt sich dein Herz noch nach irgend etwas?« Seif el-Mulûk versetzte: »Gott soll hüten, mein Wunsch ist erfüllt, und mein Herz vermißt nichts mehr; jedoch möchte ich wohl wieder bei meinen Eltern im Lande Ägypten sein und schauen, ob sie gesund sind oder nicht.« Da befahl sie einer Anzahl ihrer Eunuchen Seif el-Mulûk und Sâid nach Ägypten zu bringen, worauf sie ihren Befehl ausführten, so daß Seif el-Mulûk und Sâid wieder mit ihren Eltern vereinigt wurden. Nachdem sie eine Woche bei [bookmark: page132]132 ihnen verweilt hatten, verabschiedeten sie sich wieder von ihren Eltern und kehrten nach der Stadt Serendîb zurück. So oft sie aber nach ihren Angehörigen Sehnsucht hatten, suchten sie sie auf. Und so führte Seif el-Mulûk mit Badîat el-Dschamâl und Sâid mit Daulet Chātûn das angenehmste und bekömmlichste Leben, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie heimsuchte. Preis dem Lebendigen, der nicht stirbt, der die Geschöpfe erschafft und ihnen den Tod verhängt, dem Ersten ohne Anbeginn und dem Letzten ohne Ende!


    

  


  
    Geschichte des Juweliers Hasan von Basra.


    Ferner erzählte man, daß in alten Zeiten und in längstentschwundenen Tagen ein Kaufmann im Lande von Basra lebte, der zwei Söhne hatte und viel Gut besaß. Gott aber, der Allhörende, Allwissende, verhängte es, daß jener Kaufmann zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, abschied und das Gut hinterließ; da machten sich seine beiden Söhne daran ihn herzurichten und zu bestatten, worauf sie das Gut untereinander gleichmäßig verteilten und jeder seinen Teil an sich nahm. Beide thaten Läden auf, und zwar ließ sich der eine als Kupferschmied, der andere als Goldschmied nieder.


    Während nun eines Tages der Goldschmied in seinem Laden saß, kam ein Perser auf dem Bazar zwischen den Leuten herangeschritten, bis er den Laden des Goldschmieds erreicht hatte, wo er seine Arbeit mit kundigem Auge musterte. Der Jüngling, dessen Namen Hasan war, gefiel dem Perser und, sein Haupt schüttelnd, rief er: »Bei Gott, du bist ein hübscher Goldschmied!« Alsdann betrachtete er seine Waren unablässig, während Hasan in einem alten Buch, das er in seiner Hand hielt, las, und die Leute seine Schönheit und Anmut und seinen ebenmäßigen Wuchs bewunderten. Als sich nun zur Zeit des Nachmittagsgebets der Laden von den Leuten leerte, trat der Perser an Hasan heran und sagte zu ihm: »Mein Sohn, du bist ein hübscher Jüngling; was ist [bookmark: page133]133 das für ein Buch? Ich habe keinen Sohn, und ich kenne eine Kunst, als welche es keine schönere auf der Welt giebt.


    Siebenhundertundneunundsiebzigste Nacht.


    Viele Leute baten mich bereits sie in dieser Kunst zu unterrichten, jedoch wies ich alle ab; nun aber ist meine Seele gern bereit sie dir beizubringen, und ich möchte dich als Sohn annehmen und zwischen dir und der Armut eine Scheidewand aufrichten, daß du dieses Handwerks ledig bist und dich nicht mehr mit Hammer, Kohle und Feuer zu placken hast.« Hasan versetzte: »Mein Herr, und wann wirst du mich diese Kunst lehren?« Der Perser erwiderte: »Morgen werde ich zu dir kommen und in deiner Gegenwart aus Kupfer lauteres Gold machen.« Da verabschiedete sich Hasan erfreut von dem Perser und begab sich zu seiner Mutter, mit der er, nachdem er sie mit dem Salâm begrüßt hatte, aß; jedoch war er ganz verwirrt und ohne Gedanken und Verstand, so daß ihn seine Mutter fragte: »Was fehlt dir, mein Sohn?« und hinzusetzte: »Hüte dich auf das Geschwätz der Leute, insbesondere aber der Perser, zu hören, und folge ihnen in nichts, denn es sind Gauner, die sich mit Alchimie befassen und die Leute betrügen, ihnen ihr Geld nehmen und es für nichtiges Zeug verzehren.« Hasan erwiderte: »Meine Mutter, wir sind arme Leute, und wir haben nichts, wonach er begehren könnte, um uns zu begaunern. Der Perser, der zu mir kam, ist ein rechtschaffener Scheich, dem man die Rechtschaffenheit ansieht, und dessen Herz Gott mir geneigt gemacht hat.« Da schwieg seine Mutter in ihrem Ärger, während ihres Sohnes Herz voll Unruhe war, so daß er vor Freude über die Worte des Persers die Nacht über keinen Schlaf fand.


    Am nächsten Morgen erhob er sich und, die Schlüssel mit sich nehmend, öffnete er den Laden, als auch schon der Perser zu ihm kam. Hasan erhob sich vor ihm und wollte ihm die Hände küssen, er wies ihn jedoch ab und duldete es nicht, [bookmark: page134]134 indem er zu ihm sprach: »Hasan, mach den Schmelztiegel zurecht und setz’ den Blasebalg auf.« Da that er nach dem Geheiß des Persers und zündete die Kohlen an, worauf der Perser ihn fragte: »Mein Sohn, hast du Kupfer?« Hasan versetzte: »Ich habe eine zerbrochene Schüssel.« Da befahl er ihm sie mit der Schere in kleine Stücke zu schneiden, die Stücke in den Schmelztiegel zu werfen und das Feuer so lange mit dem Blasebalg anzufachen, bis das Kupfer flüssig geworden wäre. Alsdann streckte der Perser seine Hand nach seinem Turban aus und holte daraus ein zusammengewickeltes Blatt hervor, aus dem er, nachdem er es geöffnet hatte, etwas, das wie gelbe Augenschminke aussah, im Betrage einer halben Drachme in den Schmelztiegel streute. Dann befahl er Hasan mit dem Blasebalg darauf zu blasen, worauf Hasan seinem Geheiß folgte, bis die Masse ein Goldbarren geworden war. Als Hasan dies gewahrte, ward er betäubt und ganz verwirrt vor Freude; er nahm den Goldbarren und drehte ihn um und um und, ihn mit der Feile prüfend, fand er, daß es das lauterste Gold war. Da flog ihm der Verstand vor Freude fort, und ganz betäubt neigte er sich über die Hand des Persers, um sie zu küssen, während dieser zu ihm sagte: »Trag’ den Goldbarren auf den Bazar, verkauf’ ihn und nimm das Geld eilends an dich, ohne ein Wort zu reden.« Da begab sich Hasan auf den Bazar und gab den Barren dem Mäkler, der ihn rieb und fand, daß er lauteres Gold war, worauf die Kaufleute mit einem Gebot von zehntausend Dirhem begannen und sich bis fünfzehntausend Dirhem trieben, wofür Hasan den Goldbarren verkaufte. Nachdem er das Gold an sich genommen hatte, ging er nach Hause und erzählte seiner Mutter alles, was er gethan hatte, und sagte: »Mutter, ich habe diese Kunst jetzt gelernt.« Sie lachte ihn jedoch aus und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« [bookmark: page135]135


    Siebenhundertundachtzigste Nacht.


    Hierauf schwieg sie ärgerlich, während Hasan in seiner Dummheit einen Mörser nahm und damit zum Perser ging, der noch im Laden saß. Als er den Mörser vor ihn stellte, fragte ihn der Perser: »Mein Sohn, was soll ich mit diesem Mörser thun?« Hasan versetzte: »Wir wollen ihn ins Feuer setzen und Goldbarren daraus machen.« Da lachte der Perser und sagte zu ihm: »Mein Sohn, bist du verrückt, daß du jeden Tag mit zwei Goldbarren auf den Bazar gehen willst? Weißt du nicht, daß die Leute Verdacht gegen uns schöpfen und wir unser Leben verlieren können? Wenn ich dich diese Kunst lehre, mein Sohn, darfst du sie nur einmal im Jahre ausüben, denn das genügt dir, um von einem Jahr zum andern zu leben.« Hasan versetzte: »Du hast recht, mein Herr.« Hierauf saß er im Laden, setzte den Schmelztiegel auf und warf Kohlen ins Feuer, so daß ihn der Perser fragte: »Was willst du, mein Sohn?« Hasan versetzte: »Lehr’ mich diese Kunst.« Da lachte der Perser und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Du hast wenig Verstand, mein Sohn, und bist in keiner Weise für diese Kunst geeignet. Hat irgend jemand diese Kunst in seinem Leben auf offener Straße oder auf den Bazaren gelernt? Wenn wir sie hier an diesem Ort betreiben, so werden die Leute sagen: »Die da betreiben Alchimie;« und dann kommt es den Behörden zu Ohren, und es geht uns ans Leben. Wenn du, mein Sohn, diese Kunst lernen willst, so komm’ mit mir in mein Haus.« Da erhob sich Hasan und, seinen Laden verriegelnd, machte er sich mit dem Perser auf. Unterwegs erinnerte er sich jedoch der Worte seiner Mutter, so daß sich tausend Gedanken in seiner Seele erhoben, und er eine lange Weile gesenkten Hauptes stehen blieb. Als der Perser sich nach ihm umwendete und ihn stillstehen sah, lachte er und sagte: »Bist du verrückt? Ich sinne Gutes für dich in meinem Herzen, [bookmark: page136]136 und du glaubst, ich könnte dir etwas Böses zufügen? Wenn du dich fürchtest in mein Haus zu kommen, so will ich mit dir in dein Haus gehen und dich dort lehren.« Hasan erwiderte: »Schön, mein Oheim;« worauf der Perser entgegnete: »Geh’ vor mir.« Da schritt er dem Perser bis nach seiner Wohnung voran und teilte, während der Perser vor der Thür stehen blieb, seiner Mutter mit, daß der Perser mit ihm gekommen wäre, worauf sie das Haus für beide zurechtmachte und in Ordnung brachte. Als sie mit allem fertig geworden war, ging sie fort, während Hasan dem Perser nunmehr die Erlaubnis gab einzutreten. Alsdann nahm Hasan eine Schüssel in die Hand und holte vom Bazar etwas zu essen, das er dem Perser mit den Worten vorsetzte: »Iß, mein Herr, damit Brot und Salz zwischen uns ist; und Gott, der Erhabene, wird Rache an dem nehmen, der Brot und Salz verrät.« Der Perser versetzte: »Du hast recht, mein Sohn;« dann lächelte er und sprach: »Mein Sohn, wer kennt den Wert von Brot und Salz!« Hierauf machten sich der Perser und Hasan ans Essen, und, als sie sich gesättigt hatten, sagte der Perser zu Hasan: »Mein Sohn, hol’ uns etwas Konfekt.« Da begab sich Hasan auf den Bazar und holte, erfreut über die Worte des Persers, zehn Schalen mit Süßigkeiten, von denen beide aßen. Dann sprach der Perser zu ihm: »Gott lohne es dir mit Gutem, mein Sohn! Leute wie dich nimmt man zu Freunden, und man teilt ihnen Geheimnisse mit und lehrt sie nützliche Kenntnisse.« Hierauf sagte er: »Hasan, hole das Werkzeug.« Kaum hatte Hasan diese Worte vernommen, da lief er auch schon wie ein im Frühling auf die Weide gelassenes Füllen zum Laden und kehrte mit dem Werkzeug zurück, es vor den Perser stellend, worauf dieser ein Stück Papier hervorholte und sagte: »Hasan, bei dem Brot und Salz, wenn du mir nicht teurer als ein Sohn wärst, so teilte ich dir nicht diese Kunst mit, denn ich habe von diesem Elixir nur noch soviel, als in diesem Papier ist, übrig; paß’ jedoch auf, wenn ich [bookmark: page137]137 die Droguen vor dir herstelle. Und, wisse, mein Sohn Hasan, zu jeden zehn Pfund Kupfer mußt du eine halbe Drachme von dem Pulver in diesem Papier thun, um zehn Pfund lauteres Gold zu erhalten. In diesem Papier aber sind noch drei Unzen Pulver nach ägyptischem Gewicht, und, wenn das Pulver zu Ende gegangen ist, mache ich dir neues.« Da nahm Hasan das Papier und fand darin etwas Gelbes, das noch feiner als das erste war, worauf er fragte: »Mein Herr, wie heißt das, wo wird es gefunden und woraus wird es gemacht?« Da lachte der Perser über Hasans Gier und sagte: »Wonach fragst du? Thu’ dein Werk und schweig!« Hierauf holte er eine Schale aus dem Hause, zerschnitt sie, warf die Stücken in den Schmelztiegel und streute etwas von dem Pulver, das sich im Papier befand, darauf, worauf es ein Barren lautern Goldes wurde. Hasan war hierüber mächtig erfreut und dachte, ganz verwirrt, nur an den Goldbarren, während der Perser nunmehr schnell aus seinem Turban ein Stück Bendsch holte und, ein Stück davon in ein Stück Konfekt packend, zu Hasan sagte: »Hasan, du bist mein Sohn und bist mir teurer als mein Leben und mein Gut; ich habe eine Tochter, mit der ich dich verheiraten will.« Hasan versetzte: »Ich bin dein Diener, und was du mit mir thust, wird bei Gott, dem Erhabenen, wohl aufgehoben sein.« Da sagte der Perser: »Mein Sohn, gedulde dich nur, und es soll dir gut ergehen;« alsdann reichte er ihm das Stück Konfekt, das Hasan nahm, indem er ihm die Hand küßte, und in seinen Mund steckte, ohne zu wissen, was ihm im Verborgenen bestimmt war. Kaum aber hatte er den Bissen hinuntergeschluckt, da sank sein Haupt vor seine Füße, und die Welt versank vor ihm. Als der Perser sah, daß das Unglück über ihn hereingebrochen war, freute er sich mächtig und sagte, sich auf seine Füße erhebend: »Bist du mir nun in die Hände gefallen, du Galgenstrick, du Araberhund! Lange Jahre suchte ich nach dir, bis ich dich fand, Hasan.« [bookmark: page138]138


    Siebenhundertundeinundachtzigste Nacht.


    Hierauf gürtete sich der Perser den Leib, band Hasan die Hände und Füße zusammen und packte ihn in eine Kiste, nachdem er die Sachen, die sich in derselben befanden, herausgenommen hatte. Nachdem er die Kiste über ihm verschlossen hatte, entleerte er eine zweite Kiste, packte alles Geld Hasans samt den Goldbarren, die er das erste Mal und nachher gemacht hatte, hinein und verschloß sie, worauf er nach dem Bazar eilte und einen Lastträger holte, der ihm die beiden Kisten nach einem vor Anker liegenden Schiff tragen mußte, das für ihn ausgerüstet war, und dessen Kapitän ihn bereits erwartete. Als die Matrosen ihn sahen, kamen sie herbei und trugen die Kisten aufs Schiff, worauf der Perser dem Kapitän und allen Matrosen zurief: »Auf, das Geschäft ist besorgt und unser Wunsch ist erreicht.« Da rief der Kapitän den Matrosen zu: »Lichtet die Anker und entfaltet die Segel!« worauf das Schiff mit günstigem Wind absegelte.


    Soviel, was den Perser anlangt. Inzwischen hatte Hasans Mutter bis zum Abend gewartet; als sie aber weder einen Laut noch irgend eine Kunde von ihm vernahm, ging sie nach Hause und fand nun das Haus offen, niemand darin und die beiden Kisten samt ihrem Geld verschwunden. Da erkannte sie, daß ihr Sohn fort war, und daß das Schicksal ihn ereilt hatte, worauf sie, ihr Gesicht schlagend und ihre Kleider zerreißend, schrie und heulte und fortwährend rief: »Ach mein Sohn, du Frucht meines Herzens!« Alsdann weinte und jammerte sie bis zum Morgen, als die Nachbarn zu ihr eintraten und sie nach ihrem Sohn fragten. Da erzählte sie ihnen, was zwischen ihm und dem Perser vorgefallen war, und lief, im Glauben, ihn nie wieder zu sehen, weinend im Hause umher, wobei sie mit einem Mal zwei Zeilen auf der Wand erblickte; da ließ sie einen Gelehrten holen, der sie ihr vorlas; und sie lauteten also: [bookmark: page139]139


    
      Zur Nachtzeit erschien mir Leilās Traumbild, als ich von Schlaf überkommen war,


      Schon graute der Morgen, und all die Freunde schliefen in der Wüste.


      Doch als wir erwachten, das nächtige Traumbild zu schauen,


      Sah ich die Luft leer und fern das Heiligtum.

    


    Als Hasans Mutter diese Verse vernahm, schrie sie auf und rief: »Jawohl, mein Sohn, das Haus ist verödet und das Heiligtum fern!« Hierauf verabschiedeten sich die Nachbarn von ihr, nachdem sie ihr Geduld und baldige Vereinigung mit ihrem Sohn gewünscht hatten, und gingen fort, während Hasans Mutter Nacht und Tag weinte und mitten im Hause ein Grab erbauen ließ, auf das sie Hasans Namen und den Tag seines Verschwindens schreiben ließ. Und von nun an trennte sie sich nicht von dem Grab ihres Sohnes.


    Soviel mit Bezug auf sie. Der Perser aber war ein Magier, der die Moslems bitterlich haßte und alle, die in seine Hand fielen, umbrachte. Er war ein Schurke, ein Schuft und Alchimist, wie der Dichter sagt:


    
      Er ist ein Hund, eines Hundes Sohn, und sein Großvater war ein Hund;


      Und nichts Gutes ist in einem Hunde, der von einem Hunde stammt.

    


    Der Name jenes Verruchten war der Magier Bahrâm, und jedes Jahr pflegte er einen Moslem zu rauben und ihm zu einem bestimmten Zweck die Kehle abzuschneiden. Als er nun seine List an dem Juwelier Hasan ins Werk gesetzt hatte und mit ihm vom frühen Morgen an bis zur Nacht gesegelt war, ließ er das Schiff bis zum Morgen am Lande anlegen; nach Sonnenaufgang segelte er dann wieder weiter und befahl seinen Sklaven und Burschen ihm die Kiste, in welcher Hasan steckte, zu bringen. Als sie seinen Befehl vollzogen hatten, öffnete er die Kiste und holte Hasan heraus, dem er Essig zu schnupfen gab und ein Pulver in die Nase blies, worauf er nieste und den Bendsch ausbrach; dann öffnete er seine Augen und, nach rechts und links schauend, fand er sich [bookmark: page140]140 auf einem Schiff mitten auf dem Meere und den Perser an seiner Seite sitzend, woraus er erkannte, daß ihm der verruchte Magier eine Falle gestellt hatte, und daß er gerade darin geraten war, wovor ihn seine Mutter gewarnt hatte. Da sprach er das Wort, das keinen, der es spricht, zu schanden macht, und das da lautet: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück! O Gott, sei mir gnädig in deinem Ratschluß und verleih mir Geduld in deiner Prüfung, o Herr der Welten!« Alsdann wendete er sich zu dem Perser mit sanften Worten und sagte zu ihm: »O mein Vater, was ist das für eine That, und wo ist das Brot und Salz und der Eid, den du mir schwurst?« Da schaute der Perser ihn an und sprach: »Du Hund, kennt einer wie ich Brot und Salz, wo ich schon tausend Burschen wie dich, weniger einen, umgebracht habe, und wo du das Tausend vollmachen sollst?« Dann schrie er ihn an, während Hasan schwieg, da er erkannte, daß ihn der Pfeil des Schicksals getroffen hatte.


    Siebenhundertundzweiundachtzigste Nacht.


    Hierauf befahl der Verruchte ihm die Fesseln zu lösen, und sie reichten ihm ein wenig Wasser zu trinken, während der Magier lachte und sprach: »Bei dem Feuer und dem Licht, dem Schatten und der Wärme, ich glaubte nicht, daß du in mein Netz fallen würdest, jedoch stärkte mich das Feuer wider dich und half mir, dich in meine Hand zu bekommen, auf daß ich meinen Wunsch erlangen und zurückkehren und dich ihm als Opfer darbringen könnte, um es so zufrieden zu stellen.« Hasan erwiderte: »Du hast an Brot und Salz Verrat geübt.« Da hob der Magier seine Hand und versetzte ihm einen Schlag, daß er mit thränenüberströmten Wangen hinfiel und, mit den Zähnen in den Boden beißend, in Ohnmacht sank. Alsdann befahl der Magier ihm ein Feuer anzuzünden, worauf Hasan ihn fragte: »Was willst [bookmark: page141]141 du mit dem Feuer thun?« Der Magier erwiderte: »Dieses Feuer ist die Herrin624 des Lichts und der Funken; ihm diene ich, und willst du es gleich mir anbeten, so gebe ich dir die Hälfte meines Gutes und verheirate dich mit meiner Tochter.« Hasan rief jedoch: »Wehe dir, du bist ein ungläubiger Magier, der das Feuer anbetet an Stelle des allgewaltigen Königs, des Schöpfers der Nacht und des Tages; und dies ist nichts als ein Unglück unter den Religionen.« Da ergrimmte der Magier und rief: »Willst du dich mir nicht fügen, du Araberhund, und nicht meinen Glauben annehmen?« Da Hasan sich weigerte, erhob sich der verruchte Magier und, sich vor dem Feuer niederwerfend, befahl er seinen Burschen, Hasan aufs Gesicht zu werfen, worauf er ihn mit einer Geißel aus geflochtenen Riemen so lange schlug, bis seine Seiten wund waren, und er um Hilfe schrie, ohne daß ihm jemand zu Hilfe kam, und um Schutz flehte, ohne daß ihn jemand schützte. Da erhob er seinen Blick zum allmächtigen König und suchte durch den Namen des auserwählten Propheten von ihm Hilfe. Von seiner Geduld verlassen und Thränen in Regenströmen vergießend, sprach er die Verse:


    
      »Ich will, o Gott, mich in Geduld deinem Beschlusse fügen


      Und will’s ertragen, wenn es so dein Wohlgefallen ist.


      Mit maßloser Grausamkeit haben sie ihre Macht gegen uns ausgeübt,


      Doch vielleicht verzeihst du gütig vergangene Sünden.«

    


    Hierauf befahl der Magier seinen Sklaven ihn aufrecht hinzusetzen und ihm etwas zu essen und zu trinken zu bringen. Als sie ihm jedoch Speise und Trank vorsetzten, wies er beides zurück, worauf der Magier ihn während der ganzen Reise Tag und Nacht schlug, während er sich in Geduld fügte und vor Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, demütigte, wodurch sich des Magiers Herz nur noch mehr gegen ihn verhärtete. Sie segelten ununterbrochen drei Monate lang, während welcher Zeit Hasan fortwährend gefoltert wurde, [bookmark: page142]142 bis Gott, der Erhabene, wider das Schiff einen Sturm sandte, daß sich das Meer verfinsterte und, vom Sturm aufgewühlt, das Schiff hin und her warf. Da sagten der Kapitän und die Matrosen: »Dies geschieht, bei Gott, wegen jenes Knaben, der drei Monate lang von dem Magier gefoltert ward; und das ist nicht erlaubt vor Gott, dem Erhabenen.« Alsdann erhoben sie sich wider den Magier und schlugen seine Burschen und alle seine Leute tot, worauf dieser, des Todes gewiß und um sein Leben besorgt, Hasan aus seinen Banden befreite und ihm an Stelle seiner zerlumpten Kleider andere anzog, indem er ihm gute Worte gab und ihm versprach, ihn die Kunst zu lehren und in sein Land zurückzuschicken, wobei er sprach: »Mein Sohn, trage mir nicht nach, was ich dir anthat.« Hasan erwiderte: »Wie soll ich dir noch Glauben schenken?« Da sagte der Magier: »Mein Sohn, gäbe es keine Sünde, so gäbe es auch keine Verzeihung. Ich habe dir alles dies nur angethan, um deine Standhaftigkeit zu erproben, und du weißt, daß alles in Gottes Hand ruht.« Der Kapitän und die Matrosen waren über Hasans Befreiung erfreut, und Hasan segnete sie, und lobte Gott, den Erhabenen, und dankte ihm. Die Winde aber legten sich nun wieder, das Dunkel hellte sich auf, und die Reise ging mit günstigem Wind weiter. Alsdann fragte Hasan den Magier: »Perser, wohin fährst du?« Der Magier versetzte: »Mein Sohn, ich fahre nach dem Wolkenberg, auf welchem sich das Elixir befindet, das wir in der Alchimie gebrauchen.« Dann schwor ihm der Magier bei dem Feuer und Licht, daß er keinen weitern Grund zur Furcht hätte, worauf Hasans Herz guter Dinge ward, und er, erfreut über seine Worte, mit dem Perser aß und trank und schlief, der ihn mit seinen Sachen kleidete. Nachdem sie noch drei weitere Monate gesegelt waren, legte das Schiff an einem langen Strand an, dessen Kies aus weißen, gelben, blauen, schwarzen, und sonstigen Steinen von allen möglichen Farben bestand. Alsdann erhob sich der Perser und sagte: »Hasan, [bookmark: page143]143 steh auf und komm ans Land, denn wir haben unser Ziel erreicht.« Da erhob sich Hasan und stieg mit dem Perser an den Strand, der dem Kapitän die Obhut seiner Sachen anempfahl. Dann marschierten beide ins Land, bis sie sich von dem Schiff entfernt hatten und außer Sehweite gekommen waren, worauf sich der Magier setzte und aus seiner Tasche eine kupferne Trommel und eine seidene, goldgestickte und mit Talismanen bedeckte Strippe holte, mit der er die Trommel schlug. Als er hiermit aufhörte, erhob sich in der Steppe eine Staubwolke, während Hasan sich über das ganze Thun des Magiers verwunderte und, sich vor ihm fürchtend, die Farbe wechselte und bereute, mit ihm ans Land gestiegen zu sein. Der Magier schaute ihn jedoch an und sprach zu ihm: »Was fehlt dir, mein Sohn? Beim Feuer und dem Licht, du hast nichts von mir zu fürchten; könnte ich nicht allein durch dich mein Geschäft erledigen, so wäre ich nie mit dir vom Schiff ans Land gestiegen. Erwarte nur fröhlich alles Gute, denn jene Staubwolke ist die Staubwolke von etwas, das wir besteigen wollen, und das uns helfen soll, diese Steppe zu durchmessen und ihre Beschwerden leicht zu überwinden.


    Siebenhundertunddreiundachtzigste Nacht.


    Bald darauf wurden unter der Staubwolke drei Dromedare sichtbar, von denen der Perser eins und Hasan das zweite bestieg, während sie ihre Zehrung auf das dritte luden. Dann ritten sie sieben Tage lang, bis sie zu einem weiten Gelände gelangten, mitten in demselben gewahrten sie eine auf vier Säulen von rotem Gold ruhende Kuppel. Da stiegen sie von den Dromedaren ab und kehrten unter jener Kuppel ein, wo sie aßen und tranken und sich ausruhten. Wie sich Hasan nun hier umblickte, gewahrte er einen hoben Gegenstand, weshalb er den Perser fragte: »Was ist das, Oheim?« Der Magier erwiderte: »Das ist ein Schloß.« Da versetzte Hasan: »Willst du nicht aufstehen, damit wir [bookmark: page144]144 dort hineingehen und es uns ansehen und in ihm ausruhen?« Da ging der Magier fort und sagte: »Sprich mir nicht von jenem Schloß, denn dort wohnt mein Feind, und zwischen uns beiden ist eine Geschichte vorgefallen, für deren Erzählung es jetzt keine Zeit ist.« Alsdann schlug er die Trommel, bis die Dromedare wieder ankamen, worauf sie sich aufsetzten und sieben Tage lang ritten. Am achten Tage fragte der Magier: »Hasan, was siehst du?« Hasan erwiderte: »Ich sehe Dunst und Wolken zwischen dem Morgen und Abend.« Da versetzte der Magier: »Das sind keine Wolken, sondern es ist ein hoher Berg, an dem sich die Wolken teilen, auf dem es aber wegen seiner gewaltigen Höhe keine Wolken giebt. Jener Berg ist mein Ziel, auf ihm befindet sich das, was wir suchen; seinetwegen bin ich mit dir hierhergekommen, und mein Vorhaben kann nur durch deine Hände bewerkstelligt werden.« Da verzweifelte Hasan am Leben und sprach zum Magier: »Bei dem, was du anbetest und bei deinem Glauben, um welcher Sache willen hast du mich hierher gebracht?« Der Magier versetzte: »Siehe, die Kunst der Alchimie kann nur vermittelst eines Krautes ausgeübt werden, das an jener Stelle wächst, wo die Wolken vorüberziehen und sich teilen. Solch ein Platz aber ist dieser Berg, und auf ihm wächst das Kraut. Wenn wir dasselbe haben, so will ich dir die Kunst der Alchimie zeigen.« In seiner Furcht antwortete Hasan: »Schön, mein Herr;« jedoch verzweifelte er am Leben und weinte über die Trennung von seiner Mutter, seinen Angehörigen und seiner Heimat; voll Reue, seiner Mutter nicht gefolgt zu sein, sprach er die beiden Verse:


    
      Schau auf deines Herrn Walten, wie es dir


      Freude bringt mit nahem Trost.


      Verzweifle nicht, wenn dich Gefahr bedräut;


      Wie viel wunderbare Huld zeigt sich in Gefahr!«

    


    Alsdann zogen sie weiter, bis sie zu jenem Berg gelangten und unten an seinem Fuß standen. Da gewahrte Hasan auf dem Berge ein Schloß und fragte den Magier: »Was ist das für ein Schloß?« Der Magier versetzte: »Das ist die Wohnung der Dschânn, der Ghûle und Satane.« Dann stieg er ab und befahl Hasan ein Gleiches zu thun, worauf er sich vor ihm erhob und zu ihm sagte, indem er ihm sein Haupt küßte: »Trag’ mir nicht nach, was ich dir angethan habe; ich will dich behüten, wenn du zum Schloß hinaufsteigst, und du darfst mich in nichts von dem, was du von dort zu holen hast, betrügen; wir wollen es beide unter uns teilen.« Hasan versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann öffnete der Perser seinen Ranzen und holte daraus eine Mühle und etwas Weizen hervor, den er in der Mühle mahlte. Dann knetete er aus dem Mehl drei runde Brotlaibe, worauf er ein Feuer anzündete und die drei Laibe backte. Hierauf holte er wieder die kupferne Trommel und die bestickte Strippe hervor und schlug sie damit, bis die Dromedare ankamen, von denen er eines schlachtete und abhäutete. Dann wendete er sich zu Hasan und sprach zu ihm: »Höre Hasan, mein Sohn, was ich dir jetzt sagen will.« Hasan versetzte: »Schön.« Da sagte der Perser: »Krieche in diese Haut, in die ich dich einnähen werde. Wenn du dann auf der Erde liegst, werden die Geier625 kommen und dich auf den Gipfel jenes Berges tragen. Nimm dieses Messer an dich und, so du merkst, daß die Vögel nicht mehr fliegen und dich oben niedergelegt haben, zerschneide die Haut und kriech’ heraus, worauf die Vögel erschreckt fortfliegen werden. Schau dann von oben zu mir herunter und sprich zu mir, und ich will dir dann sagen, was du thun sollst.« Alsdann packte er die drei Brote und eine Lederflasche mit Wasser zu ihm in die Haut und nähte sie zu, worauf er sich entfernte. Bald darauf kamen denn auch die Geier und flogen mit ihm auf den Berg, wo sie ihn niederlegten. Sobald er dies merkte, schnitt er die Haut auf und kroch aus [bookmark: page146]146 ihr heraus, worauf er dem Magier zurief, der vor Freude hierüber tanzte und ihm zuschrie: »Sieh zu, was du hinter dir schaust, und sag’ es mir.« Da ging Hasan fort und gewahrte viel verfaulendes Gebein, neben dem eine Menge Holz lag. Er teilte dem Magier alles, was er gesehen hatte, mit, worauf dieser erwiderte: »Das ist das Gewünschte und Verlangte; nimm sechs Bündel Holz und wirf sie mir zu, denn wir brauchen das Holz zur Alchimie. Als ihm nun Hasan die sechs Bündel Holz zugeworfen hatte, und der Magier sich im Besitz derselben sah, rief er Hasan zu: »Du Galgenstrick, nun ist mein Geschäft durch dich besorgt; wenn du willst, so bleib’ auf dem Berg oder stürz’ dich hinunter auf die Erde und komm’ um.« Alsdann zog er ab, während Hasan rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Dieser Hund hat mich betrogen!« Dann saß er weinend über sich da und sprach die Verse:


    
      »Wenn Gott einem Manne ein Unheil verhängt hat,


      Und dieser Verstand und Ohren und Augen besitzt,


      So macht er seine Ohren taub und sein Herz blind


      Und zieht ihm den Verstand wie ein Haar aus,


      Bis er seinen Ratschluß zu Ende geführt hat;


      Dann giebt er ihm den Verstand wieder, eine Lehre daraus zu ziehen.


      Frag’ darum nie, wie etwas geschah,


      Sondern alles geschieht nach dem Schicksal und Verhängnis.«

    


    Siebenhundertundvierundachtzigste Nacht.


    Hierauf stand er wieder auf und, sich nach rechts und links wendend, wanderte er, des Todes gewiß, oben auf dem Berge, bis er zur anderen Seite gelangte und zu Füßen des Berges ein blaues wellenbrandendes und schäumendes Meer gewahrte, von dessen Wogen eine jede so hoch wie ein großer Berg war. Da setzte er sich hin und sagte etwas aus dem Koran her, worauf er zu Gott, dem Erhabenen, betete, ihn von diesen Drangsalen zu befreien, sei es im Tod oder im Leben. Dann betete er für sich selbst das Begräbnisgebet [bookmark: page147]147 und stürzte sich ins Meer, dessen Wogen ihn in Gottes Huld auffingen, so daß er durch Gottes, des Erhabenen, Allmacht unversehrt aus dem Meere stieg. Nachdem er in seiner Freude Gott, den Erhabenen, gelobt und ihm gedankt hatte, erhob er sich und suchte nach etwas Eßbarem, wobei er zu dem Platz gelangte, an dem er sich mit dem Magier Bahrâm befunden hatte. Dann wanderte er weiter, bis er nach einer Weile zu einem hohen, in den Himmel ragenden Schloß gelangte; und siehe, da war es dasselbe Schloß, nach dem er den Magier gefragt hatte, worauf ihm derselbe erwidert hatte, sein Feind wohne darin. Da sprach Hasan bei sich: »Bei Gott, ich muß in dies Schloß treten, vielleicht finde ich dort Trost.« Wie er nun an dasselbe herankam und sein Thor offen stehen sah, trat er ein und gewahrte in der Vorhalle eine Steinbank, auf welcher zwei Mädchen gleich Monden saßen, vor denen ein Schachbrett stand, auf dem sie spielten. Bei seinem Erscheinen hob die eine den Kopf und rief erfreut: »Bei Gott, das ist ein Mensch, und ich glaube, es ist derselbe, den der Magier Bahrâm in diesem Jahr hierher gebracht hat.« Als Hasan ihre Worte vernahm, warf er sich ihr bitterlich weinend vor die Füße und rief: »Ja, meine Herrin, ich bin der Unglückliche,« worauf das jüngere Mädchen zu seiner älteren Schwester sagte: »Sei Zeugin wider mich, daß dieser nach Bund und Eid vor Gott mein Bruder ist, dessen Tod mein Tod, dessen Leben mein Leben und dessen Freud und Leid meine Freude und mein Leid ist.« Hierauf erhob sie sich und, ihn umarmend und küssend, faßte sie ihn bei der Hand und führte ihn, begleitet von ihrer Schwester, ins Schloß, wo sie ihm seine zerlumpten Sachen auszog und ihm dafür einen königlichen Anzug brachte, in den sie ihn kleidete. Dann machte sie ihm ein Mahl aus allerlei Gerichten zurecht und setzte es ihm vor, worauf sie sich mit ihrer Schwester zu ihm setzte und mit ihm aß. Beim Essen sprachen sie zu ihm: »Erzähl’ uns, wie es dir mit dem gemeinen Zauberer erging von der Zeit [bookmark: page148]148 an, daß du in seine Hände fielst, bis du von ihm freikamst; wir wollen dir dann auch unsere Geschichte mit ihm von Anfang bis zu Ende erzählen, daß du auf der Hut bist, wenn du ihn wieder siehst.« Als Hasan diese Worte von ihnen vernahm, und die Freundlichkeit sah, mit der sie ihn aufnahmen, beruhigte sich sein Herz und, wieder zu Sinnen kommend, erzählte er ihnen seine ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf sie ihn fragte: »Hast du ihn nach diesem Schloß gefragt?« Er antwortete: »Jawohl, ich fragte ihn danach, und er gab mir zur Antwort: »Ich liebe es nicht von ihm zu sprechen, denn das Schloß gehört den Satanen und Teufeln.« Da ergrimmten die beiden Mädchen gewaltig und riefen: »Wie? Dieser Kâfir hat uns zu Satanen und Teufeln gemacht?« Hasan versetzte: »Jawohl,« worauf die jüngere, Hasans Schwester, erwiderte: »Bei Gott, ich lasse ihn des schimpflichsten Todes sterben und nicht mehr atmen den Zephyr der Welt!« Hasan fragte sie darauf: »Und wie willst du zu ihm gelangen und ihn töten?« Sie versetzte: »Er befindet sich jetzt in einem Garten, genannt der Hochgebaute, und ich muß ihn in kürzester Frist umbringen.« Ihre Schwester aber sagte: »Hasan hat in allem, was er uns von diesem Hund erzählt hat, die Wahrheit gesprochen; jedoch erzähl’ ihm jetzt unsere ganze Geschichte, daß sie in seinem Gedächtnis bleibt.« Hierauf erzählte die Jüngere: »Wisse, mein Bruder, wir sind Königstöchter, und unser Vater ist einer der mächtigen Dschânnkönige, der Mâride zu Truppen, Garden und Dienern hat, und Gott, der Erhabene, schenkte ihm sieben Töchter von einer Frau; jedoch ist er über die Maßen einfältig, eifersüchtig und hochmütig, daß er uns mit keinem Mann vermählen wollte, sondern seine Wesire und Gefährten versammelte und zu ihnen sprach: »Könnt ihr mir einen Ort nennen, zu dem kein Wanderer, sei es Mensch oder Dschinnī, gelangt, und der reich ist an Bäumen, Früchten und Bächen?« Sie versetzten: »Was willst du mit ihm thun, o König der Zeit?« Er erwiderte: »Ich [bookmark: page149]149 will dort meine sieben Töchter unterbringen.« Da entgegneten sie: »O König, für sie ist das Schloß des Wolkenbergs geeignet, das ein Ifrît von den abtrünnigen Mâriden, die sich wider den Bund mit Salomo – Frieden sei auf ihm! – empörten, erbaute. Seit seinem Untergang hat dort weder ein Dschinnī noch ein Mensch gehaust, da es abgeschnitten von aller Welt liegt, so daß niemand zu ihm gelangt; dasselbe ist von Bäumen, Früchten und Bächen umgeben und von Wasser umströmt, süßer als Honig und kälter als Schnee, und wer von ihm trinkt und mit Aussatz, Elefantiasis oder irgend einer anderen Krankheit behaftet ist, wird zur selbigen Zeit und Stunde gesund.« Als unser Vater dies vernahm, schickte er uns in Begleitung seiner Reisigen und Mannen hierher, indem er uns alles, dessen wir bedürfen, mitgab. Wenn er zu uns reiten will, so schlägt er die Trommel, worauf alle Reisigen vor ihm erscheinen, und sucht sich die, auf denen er reiten will, aus, den Rest zurückschickend. Will er aber, daß wir ihn besuchen, so befiehlt er den Zauberern, seinen Dienern, uns zu holen, worauf sie zu uns kommen und uns zu ihm bringen, damit wir ihm Gesellschaft leisten und unsere Sehnsucht an ihm stillen, bis er uns wieder zu unserm Wohnort zurückschickt. Unsere andern fünf Schwestern sind jetzt in diese Wüste hier auf Jagd ausgezogen, denn es giebt hier zahlloses Wild, und immer zwei von uns müssen abwechselnd zu Hause bleiben, das Mahl zurechtzumachen. Da diesmal die Reihe an meiner Schwester und mir war, blieben wir zu Hause und beteten zu Gott, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – uns ein menschliches Wesen zur Gesellschaft zu schicken. Gelobt sei Gott, der dich zu uns gesandt hat, und du sei guten Mutes und kühlen Auges, denn es soll dir nichts geschehen.« Da sprach Hasan erfreut: »Gelobt sei Gott, der uns auf den Weg der Befreiung geführt und die Herzen geneigt gemacht hat!« Alsdann erhob sich die Jüngere, faßte ihn bei der Hand und führte ihn in ein Gemach, wo sie für ihn Linnen und Decken, [bookmark: page150]150 Teppiche und Kissen hervorholte, wie kein Mensch dergleichen beschaffen konnte. Nach einer Weile kehrten ihre Schwestern von der Jagd zurück, worauf sie ihnen Hasans Geschichte erzählten. Erfreut über ihn, besuchten sie ihn in seinem Zimmer, und begrüßten ihn, ihn zu seiner Rettung beglückwünschend.


    Hierauf verweilte er bei ihnen und führte das angenehmste und fröhlichste Leben, indem er mit ihnen auf Jagd auszog und die Beute schlachtete, und in traulicher Geselligkeit mit ihnen die Zeit verbrachte, bis er wider genas und sein Kummer wich, und er von der guten Behandlung und dem Leben bei ihnen stark und dick und fett ward; indem er sich mit ihnen in dem glänzenden Schloß und den Blumengärten belustigte und ergötzte, während sie ihm stets freundliche und gütige Worte gaben, wich all seine Kümmernis, und er hatte noch größere Freude an ihnen, wie sie an ihm. Die jüngste aber der Schwestern erzählte den andern von dem Magier Bahrâm, wie er sie zu Satanen, Teufeln und Ghûlen gemacht hatte, und alle schwuren ihr ihn umzubringen.


    Im folgenden Jahre nun kam der Verruchte mit einem hübschen Jüngling wieder, einem Moslem gleich dem Mond, den er gefesselt hatte und auf die grausamste Weise folterte. Er machte unter dem Schloß, in dem Hasan bei dem Mädchen weilte, Halt, als Hasan gerade am Fluß unter den Bäumen saß. Sobald Hasan seiner gewahr wurde, pochte sein Herz und er wechselte die Farbe. Die Hände zusammenschlagend, –


    Siebenhundertundfünfundachtzigste Nacht.


    sagte er zu den Prinzessinnen: »Bei Gott, meine Schwestern, helft mir jenen Verruchten umbringen, denn da ist er in eurer Hand, und er hat einen Jüngling von den Söhnen vornehmer Moslems bei sich und foltert ihn mit allerlei schmerzlichen Foltern. Ich will ihn erschlagen und mein Herz an ihm heilen; indem ich diesen moslemischen [bookmark: page151]151 Jüngling von seinen Foltern befreie und nach seiner Heimat zu seinen Brüdern, Angehörigen und Lieben zurückschicke, verdiene ich mir einen Lohn im Jenseits, und von euch ist’s ein Almosen, und Gottes, des Erhabenen, Lohn wird euch zum Gewinn.« Die Mädchen versetzten: »Wir hören und gehorchen Gott und dir, o Hasan.« Alsdann schlugen sie sich den Lithâm vors Gesicht und wappneten sich und hängten sich die Schwerter um, worauf sie für Hasan eines der besten Prachtrosse holten und ihn wappneten und mit hübscher Wehr ausrüsteten. Dann brachen sie auf und trafen den Magier gerade an, wie er das Kamel abhäutete und den Jüngling züchtigte und ihm befahl: »Kriech’ in diese Haut hinein.« Da kam Hasan von hinten auf den Magier los, ohne daß dieser eine Ahnung von ihm hatte und schrie ihn an, daß er verwirrt wurde und den Kopf verlor. Dann ritt er an ihn heran und rief: »Halt ein, du Verruchter! Du Feind Gottes und der Moslems! Du Hund! Du Verräter! Du Feueranbeter, der du auf der Missethäter Wegen wandelst! Dienst du dem Feuer und dem Licht und schwörst bei dem Schatten und der Hitze?« Als sich nun der Magier umwendete und Hasan erblickte, sprach er: »Mein Sohn, wie bist du entronnen, und wer hat dich zur Erde heruntergebracht?« Hasan erwiderte: »Mich hat Gott errettet, der dein Leben in die Hand deiner Feinde gegeben hat; und ich will dich foltern, wie du mich den ganzen Weg über gefoltert hast. Du Kâfir, du Manichäer, nun bist du in die Klemme geraten und vom Wege abgekommen, und weder Mutter noch Bruder noch heiliger Eid sollen dir helfen. Du sagtest: Wer Brot und Salz verrät, den soll Gott rächen; du selber aber verrietest Brot und Salz, und nun ließ dich Gott in meine Hand fallen, und dein Entkommen aus meiner Hand ist in weitem Feld.« Da sagte der Magier zu ihm: »Bei Gott, mein Sohn, du bist mir lieber als mein Leben und mein Augenlicht.« Hasan versetzte ihm jedoch schnell einen Schwertstreich auf die Schulter, daß das Schwert [bookmark: page152]152 blitzend aus seinen Halssehnen fuhr, und Gott jagte seine Seele ins höllische Feuer, – eine schlimme Behausung! Alsdann öffnete Hasan den Ranzen des Magiers und, die Trommel und Strippe daraus hervorholend, schlug er dieselbe mit der Strippe, worauf die Dromedare wie der Blitz hergelaufen kamen. Dann befreite er den Jüngling von seinen Fesseln und sprach zu ihm, nachdem er ihn auf eines derselben hatte steigen lassen und das andere mit Kost und Wasser beladen hatte: »Zieh hin, wo du willst.« Und so zog er ab, nachdem ihn Gott durch Hasans Hand aus seiner Gefahr befreit hatte. Als aber die Mädchen sahen, wie Hasan den Magier durch einen Nackenstreich niederschlug, freuten sie sich mächtig und, ihn von allen Seiten umringend und wegen seiner Tapferkeit und Kühnheit bewundernd, dankten sie ihm für seine Heldenthat und wünschten ihm Glück für sein heiles Davonkommen, indem sie zu ihm sprachen: »O Hasan, du hast eine That gethan, durch die du den Rachedurst gestillt und den hochherrlichen König zufriedengestellt hast.« Hierauf kehrte er mit den Mädchen ins Schloß zurück und verbrachte bei ihnen bei Speise und Trank und Spiel und Lachen die Zeit; und das Leben bei ihnen gefiel ihm so gut, daß er seine Mutter vergaß.


    Während er aber bei ihnen das herrlichste Leben führte, erhob sich eines Tages in der Steppe eine große Staubwolke, welche die Luft verfinsterte, worauf die Mädchen zu ihm sagten: »Steh’ auf, Hasan, begieb dich in dein Gemach und versteck’ dich. Hast du Lust, so geh in den Garten und verbirg dich zwischen den Bäumen und Reben; und sei unbesorgt.« Da erhob er sich und begab sich in sein Gemach, das er hinter sich von innen verriegelte. Nach einer Weile zerteilte sich die Staubwolke, und es erschien unter ihr ein reisiges Heer gleich der brandenden Flut, das von dem König, dem Vater der Mädchen, kam. Als die Truppen anlangten, nahmen sie dieselben aufs beste auf und bewirteten sie drei Tage lang, worauf sie sie fragten, wie es ihnen erginge, und [bookmark: page153]153 was sie wollten. Sie erwiderten: »Wir sind vom König ausgeschickt euch zu holen.« Da fragten sie: »Was wünscht der König von uns?« Sie entgegneten: »Einer der Könige richtet ein Hochzeitsfest aus, und euer Vater wünscht, daß ihr an demselben teilnehmt und euch vergnügt.« Nun fragten die Mädchen: »Und wie lange werden wir von hier fortbleiben?« Sie antworteten: »Die Reise hin und zurück und der Aufenthalt werden zwei Monate in Anspruch nehmen.« Da erhoben sich die Mädchen und begaben sich zu Hasan ins Schloß; sie teilten ihm die Sache mit und sagten zu ihm: »Dieser Ort ist dein Ort, und unser Haus ist dein Haus; sei nur guten Mutes und kühlen Auges, fürchte dich nicht und sei ohne Kummer, denn niemand kann hierher zu uns gelangen. Sei ruhigen Herzens und frohen Gemüts, bis wir wieder zu dir zurückkehren, und nimm die Schlüssel für unsere Zimmer an dich; jedoch, o Bruder, bitten wir dich bei der Brüderschaft, daß du die Thür hier nicht öffnest, denn du hast keine Ursache dazu.« Hierauf verabschiedeten sie sich von ihm und zogen mit den Truppen ab, während Hasan allein im Schloß zurückblieb. Nach kurzer Zeit aber wurde ihm die Brust beklommen und seine Geduld ging ihm aus; sein Kummer und das Gefühl der Verlassenheit nahmen zu, tiefe Trauer erfaßte ihn über die Trennung von ihnen, das Schloß ward ihm bei aller seiner Geräumigkeit eng, und, sich allein und verlassen fühlend, sprach er in Erinnerung an sie die Verse:


    
      »Das ganze Gefild ist eng in meinen Augen,


      Und mein Gemüt wird ganz und gar von ihm getrübt.


      Seitdem die Lieben fortzogen, ist meine Freude gestört,


      Und meine Augen strömen von Thränen über.


      Der Schlaf ist von meinen Augen seit der Trennung von ihnen gewichen,


      Und mein ganzes Inneres ist verstört.


      Ob wohl die Zeit uns wieder vereinen wird,


      Und mir wieder bringt ihre Gesellschaft und nächtliche Unterhaltung?« [bookmark: page154]154

    


    Siebenhundertundsechsundachtzigste Nacht.


    Alsdann zog er allein in die Steppen auf die Jagd und brachte die Beute heim, sie allein schlachtend und essend. Da aber sein Gefühl der Verlassenheit und seine Unruhe über seine Einsamkeit immer mehr zunahmen, erhob er sich und durchwanderte das Schloß, wobei er alle Teile desselben durchsuchte und die Gemächer der Mädchen öffnete, in denen er soviel Schätze sah, daß sie den Verstand des Beschauers raubten; jedoch hatte er an alledem wegen ihrer Abwesenheit keine Freude, und in seinem Herzen entbrannte ein Feuer wegen der Thür, der zu nahen ihm seine Schwester verboten hatte, geschweige denn gar sie je zu öffnen. Und so sprach er bei sich: »Meine Schwester hat mir nur deshalb verboten die Thür zu öffnen, weil sich hinter ihr etwas befindet, das niemand sehen soll; aber, bei Gott, ich will mich aufmachen, sie öffnen und zuschauen, was darinnen ist, und wäre es mein Tod!« Hierauf nahm er den Schlüssel und öffnete die Thür; doch fand er in ihr kein Geld, sondern gewahrte nur im Hintergrund des Raumes eine von jemenischem Onyx überwölbte Treppe. Da stieg er die Treppe empor, bis er auf die Dachterrasse des Schlosses gelangte; auf derselben umhergehend, blickte er hinunter und sah zu Füßen des Schlosses Felder, Gärten, Blumen, Tiere und singende Vögel, die Gott, den Einigen, den Allbezwinger, lobpreisten. Indem er diesen Lustgarten betrachtete, sprach er bei sich: »Das also war’s, was sie mir verbot.« Dann gewahrte er ein wogendes, wellenbrandendes Meer, und so durchforschte er das ganze Schloß nach rechts und links, bis er schließlich zu einem auf vier Säulen ruhenden Pavillon gelangte, der immer abwechselnd aus einem Stein von Gold, einem von Silber, einem von Hyazinth und einem von grünem Smaragd erbaut war. In dem Pavillon fand er ein Zimmer, das mit allerlei edeln Gesteinen, wie Hyazinthen, Smaragden, Ballasrubinen und andern Juwelen verziert war, und [bookmark: page155]155 mitten im Pavillon befand sich ein Teich voll Wasser, über dem sich ein Gitterwerk aus Sandelholz und Aloe erhob, mit Stäben von rotem Gold und grünem Smaragd und besetzt mit allerlei Juwelen und Perlen, von denen jedes Stück so groß wie ein Straußenei war. Über dem Teich stand ein Thron aus Aloeholz, der mit Perlen und Edelsteinen besetzt und mit Stäben von rotem Gold vergittert war; allerlei bunte Edelsteine und kostbare Mineralien waren in ihn eingelegt, und zwar in der Art, daß immer die gleichen Steine einander entsprachen. Rings um den Thron sangen die Vögel in allerlei Weisen und lobpreisten Gott, den Erhabenen, mit schönen Stimmen und in mannigfachen Melodien; kurz, kein Kisrā oder Kaiser besaß einen gleichen Pavillon, so daß sich Hasan, verwirrt von dem, was er sah, in den Pavillon setzte und seine Blicke voll Verwunderung über seine schöne Bauart und den Glanz der Perlen und Hyazinthen warf, und all die kunstvollen Sachen in ihm anstaunte, sowie die Felder und die Vögel, die Gott, den Einigen, den Allbezwinger, lobpreisten, wobei er die Spuren dessen, dem Gott, der Erhabene, zur Erbauung dieses prächtigen Pavillons Macht gegeben hatte, bewunderte, – denn in der That war es ein prächtiger Bau. – Da sah er mit einem Male von der Landseite her zehn Vögel auf den Pavillon und den Teich zugeflogen kommen. Als Hasan dies gewahrte und merkte, daß sie von dem Wasser des Teichs trinken wollten, verbarg er sich vor ihnen, damit sie ihn nicht sähen und vor ihm flöhen. Hierauf ließen sich die Vögel auf einen großen und hübschen Baum nieder und umkreisten ihn, und unter ihnen gewahrte er einen großen und hübschen Vogel, der der schönste von allen war, und den die andern dienstbar umgaben; und voll Verwunderung schaute Hasan aus der Ferne, wie er die andern mit seinem Schnabel pickte und sie tyrannisierte, daß sie vor ihm flohen. Alsdann setzten sie sich auf den Thron, und jeder Vogel zerriß mit seinen Krallen seine Haut und schlüpfte aus ihr hervor; und [bookmark: page156]156 siehe, da waren es Federkleider, aus denen zehn jungfräuliche Mädchen zum Vorschein kamen, die mit ihrer Schönheit den Glanz des Mondes beschämten. Als sie alle aus ihren Federkleidern geschlüpft waren, stiegen sie in den Teich und badeten sich, miteinander spielend und scherzend, wobei der oberste Vogel sie niederwarf und untertauchte, während sie vor ihm flohen und nicht wagten, die Hand nach ihm auszustrecken. Als Hasan dieses Mädchen sah, verlor er den Verstand und seine fünf Sinne und erkannte, daß die Mädchen ihm nur aus diesem Grunde die Öffnung der Thür verboten hatten; denn er verliebte sich leidenschaftlich in sie, als er sie in ihrer Schönheit und Anmut und ihrem ebenmäßigen Wuchs mit den andern spielen und scherzen und sie besprengen sah. Er stand da und schaute ihnen seufzend zu, daß er nicht bei ihnen sein konnte; sein Verstand verwirrte sich von der Schönheit des vornehmsten Mädchens, sein Herz ward in dem Netz der Liebe verstrickt und gefangen, sein Auge schaute nur, in seinem Herzen entbrannte ein Feuer, und seine Seele war bereit zum Bösen. Aus Sehnsucht nach ihrer Schönheit und Anmut weinte er, sein Herz verzehrte sich in Gluten nach ihr, und es entbrannte in ihm eine Flamme mit unauslöschlichen Funken und eine nicht zu verbergende Sehnsucht.


    Hiernach stiegen die Mädchen wieder aus dem Teich, während Hasan ihnen unbemerkt zuschaute und sich über ihre Schönheit und Anmut und ihr holdes Wesen verwunderte. Eine jede von ihnen zog nun ihre Kleider und ihren Schmuck an, und das vornehmste Mädchen kleidete sich in ein grünes Gewand, in dem sie alle die Schönen der Welt an Anmut übertraf, während der Glanz ihres Angesichts die leuchtenden Vollmonde überstrahlte, und ihre Bewegungen das schwankende Reis beschämten. [bookmark: page157]157


    Siebenhundertundsiebenundachtzigste Nacht.


    Alsdann setzten sich die Mädchen und plauderten und lachten miteinander, während Hasan ihnen zuschaute, versunken im Meer der Liebe und verirrt im Wadi seiner Kümmernis, wobei er bei sich sprach: »Bei Gott, nur wegen dieser Mädchen verbot mir meine Schwester die Thür zu öffnen, aus Furcht, ich könnte mich ich eine derselben verlieben.« Hierauf betrachtete er wieder die Reize des Mädchens, das das schönste der Geschöpfe Gottes in seiner Zeit war und alle menschlichen Wesen mit seiner Schönheit übertraf. Sie hatte einen Mund gleich dem Siegelring Salomos, ihr Haar war schwärzer als die Nacht der Entfremdung von der Geliebten für den Bekümmerten, Liebeverstörten, ihre Stirn glich der Mondsichel am Fest des Ramadâns, ihre Augen waren wie Gazellenaugen, ihre Adlernase schimmerte hell, ihre Wangen waren rot wie Noomânsanemonen, ihre Lippen glichen Korallen, ihre Zähne schimmerten wie Perlen auf güldene Schnüre gereiht, ihr Hals war wie ein Silberbarren auf einer Statue gleich einem Bânzweig, ihr Leib war voll Falten, einen Liebeskranken zur Anbetung Gottes zu zwingen, ihr Nabel konnte eine Unze Moschus von süßem Wohlgeruch enthalten, ihre Schenkel waren dick und fett und glichen zwei marmornen Säulen oder zwei mit Straußenfedern gepolsterten Kissen; so übertraf sie an Schönheit und Wuchs das Reis des Bân und das Bambusrohr.


    Die Mädchen hörten nicht eher auf zu spielen und zu lachen, während Hasan ihnen zuschaute und Speise und Trank vergaß, bis die Zeit des Nachmittagsgebets nahte, worauf das Mädchen zu ihren Gefährtinnen sagte: »Ihr Königstöchter, es wird spät, unser Land ist fern, und wir sind dieser Stätte überdrüssig. Kommt und laßt uns heimkehren.«


    Alsdann erhoben sich alle und zogen wieder ihr Federkleid an, worauf sie wieder zu Vögeln wurden wie zuvor und mit ihrer Herrin in der Mitte fortflogen. Hasan, der an ihrer Wiederkehr verzweifelte, wollte nun aufstehen und [bookmark: page158]158 hinuntersteigen, doch vermochte er sich nicht zu erheben, und unter strömenden Thränen und übermannt von Sehnsucht klagte er sein Leid in Versen.626 Dann schritt er ganz langsam, ohne auf den Weg zu achten, von dem Schloß hinunter, bis er zur Thür seines Gemaches gelangte, die er hinter sich verschloß, worauf er sich krank niederlegte und, im Meer der Kümmernisse versunken, weder aß noch trank, sondern über sich bis zum Morgen weinte und jammerte und Verse sprach. Bei Sonnenaufgang öffnete er dann wieder die Thür seines Gemachs und stieg hinauf zu dem Platz, an dem er tags zuvor gewesen war, wo er sich gegenüber dem Belvedere niedersetzte und bis zur Nacht wartete, ohne daß einer der Vögel gekommen wäre. Hierbei weinte er bitterlich, bis er ohnmächtig zu Boden sank. Als er wieder zu sich kam, schleppte er sich von dem Schloß in der Nacht herunter, und die ganze Welt ward ihm eng, so daß er wieder die ganze Nacht über sich weinte und jammerte, bis der Morgen anbrach und die Sonne ihren Schein auf die Hügel und in die Gründe warf. Er aß und trank weder noch schlief er; am Tage fand er in seiner Verstörtheit keine Ruhe, und des Nachts lag er schlaflos, betäubt und trunken von Kümmernis und übermäßiger Sehnsucht da und sprach die Verse des liebeverstörten Dichters:


    
      O du, die du die leuchtende Morgensonne verdunkelst


      Und das Reis beschämst, ohne es zu wissen,


      Werden die Tage dich noch einmal gütig herführen


      Und die Flammen auslöschen, die in meinem Herzen brennen?


      Und werden wir dann beim Wiedersehen Arm in Arm ruhen,


      Und Wange an Wange und Brust an Brust?


      Wer sagt, daß in der Liebe Süßigkeit sei?


      Die Liebe hat Tage, die bitterer sind als Aloe.«

    


    Siebenhundertundachtundachtzigste Nacht.


    Während nun Hasan in dieser Weise einsam und ohne Gesellschafter im Schloß saß und von übermäßigen [bookmark: page159]159 Liebesqualen gefoltert ward, erhob sich mit einem Male von der Steppe her eine Staubwolke, worauf er vom Dach herunterlief und sich versteckte, da er erkannte, daß die Herrinnen des Schlosses nunmehr zurückgekehrt waren. In kürzester Frist rückten denn auch die Truppen an und lagerten sich rings um das Schloß, worauf die sieben Mädchen abstiegen und ins Schloß gingen, wo sie Wehr und Waffen ablegten. Das jüngste Mädchen aber, Hasans Schwester, ging, ohne ihre Wehr abzulegen, nach Hasans Gemach und suchte nach ihm, als sie ihn dort nicht fand, bis sie ihn in einem der Zimmer des Schlosses krank, abgemagert, verzehrten Leibes, mit gelber Farbe und eingesunkenen Augen vorfand, da er in seiner Liebeskrankheit weder gegessen noch getrunken, sondern fortwährend geweint hatte. Als ihn seine Schwester die Dschinnîje in diesem Zustand gewahrte, fragte sie ihn bestürzt und verstört, wie es ihm ginge, was ihm fehle, und was ihm widerfahren sei, indem sie zu ihm sprach: »O mein Bruder, sag’ es mir an, damit ich Mittel und Wege ersinne, dein Leid zu verscheuchen, und sollte ich mich auch für dich opfern.« Da weinte Hasan bitterlich und sprach die Verse:


    
      »Einem Liebenden, der von seiner Geliebten getrennt ist,


      Verblieb nichts als Kümmernis und Leid.


      Innen verzehrt ihn Krankheit und außen steht er in Glut;


      Sein Anbeginn ist Erinnerung und sein Ende Gram.«

    


    Als seine Schwester dies vernahm, verwunderte sie sich über seine beredten und gewandten und schönen Worte und über seine Antwort in Versen; dann aber fragte sie ihn: »Mein Bruder, wann betraf dich dieser Zustand, daß ich dich in Versen sprechen und Thränen in Strömen vergießen sehe? Um Gott, mein Bruder, und bei der heiligen Liebe, die zwischen uns besteht, sag’ mir, wie es um dich steht, teile mir dein Geheimnis mit und verbirg mir nichts von dem, was dir während unserer Abwesenheit zustieß; denn meine Brust ist beklommen, und mein Leben ist um deinetwillen verdüstert.« Da seufzte Hasan und antwortete unter Thränen, [bookmark: page160]160 die ihm wie Regengüsse entströmten: »Ich fürchte, meine Schwester, wenn ich dir’s sage, hilfst du mir nicht zu meinem Wunsch, sondern lässest mich in meinen Ängsten elendiglich sterben.« Da versetzte sie: »Nein, bei Gott, mein Bruder, ich verlasse dich nicht, und sollte es mein Leben kosten!« Hierauf erzählte Hasan ihr, wie es ihm ergangen war, und was er nach dem Öffnen der Thür gesehen hatte; er teilte ihr mit, daß die Ursache seines Kummers und Leids seine Liebe zu dem Mädchen wäre, in der er seit zehn Tagen weder Speise noch Trank zu sich genommen hätte. Dann weinte er bitterlich und sprach die beiden Verse:


    
      »Gebt mir mein Herz wieder, wie es war in meiner Brust,


      Lasset meine Augen wieder schlafen und verlasset mich dann;


      Glaubt ihr, die Nächte hätten den Bund der Liebe verändert?


      Ach, wer sich ändert, der sei nicht mehr!«

    


    Da weinte seine Schwester über seine Thränen und sprach zu ihm, gerührt von seinem Zustand und von Mitleid erfaßt für seine Fremdlingschaft: »Mein Bruder, sei guten Mutes und kühlen Auges; ich will mein Leben für dich wagen und mich selber für dich opfern, um dich zufrieden zu stellen und ein Mittel für dich ausfindig zu machen, durch das du deinen Wunsch erreichst, sofern es Gott will, der Erhabene. Jedoch rate ich dir, mein Bruder, das Geheimnis vor meinen Schwestern zu hüten und keiner deinen Zustand merken zu lassen, da es sonst dein und mein Leben kosten könnte. Wenn sie dich also fragen, ob du die Thür geöffnet hast, so sprich zu ihnen: »Nein, durchaus nicht; mein Herz war zu bekümmert wegen eurer Abwesenheit und meiner Verlassenheit hier im Schloß und der Sehnsucht nach euch.« Hasan erwiderte: »Schön; das ist das Rechte.« Alsdann küßte er ihr leichten Herzens und frei um die Brust das Haupt, da er halbtot aus Furcht vor ihr gewesen war, daß er die Thür geöffnet hatte, und nun wieder neues Leben in sich verspürte. Er bat seine Schwester um etwas Essen, worauf sie ihn verließ und betrübt und weinend über ihn [bookmark: page161]161 zu ihren Schwestern zurückkehrte, die sie fragten, was ihr fehlte. Sie antwortete ihnen, ihr Gemüt sei über ihren Bruder bekümmert, der krank sei und seit zehn Tagen keine Speise zu sich genommen habe. Als sie sie nun nach der Ursache seiner Krankheit fragten, sagte sie: »Unsere Abwesenheit ist schuld daran, da wir ihn vereinsamt machten; die Tage unserer Abwesenheit sind ihm länger als tausend Jahre vorgekommen, und er ist zu entschuldigen, da er fremd ist, und wir ihn allein ließen, ohne jemand, der ihm Gesellschaft leistete oder ihm Trost zusprach. Überdies ist er noch sehr jung, und vielleicht gedachte er auch seiner Angehörigen und seiner alten Mutter, und glaubte, sie weine Tag und Nacht über ihn und gräme sich über ihn; und wir trösteten ihn durch unsere Gesellschaft, daß er ihrer vergaß.« Als ihre Schwestern ihre Worte vernahmen, weinten sie aus Mitgefühl für ihn und sagten: »Bei Gott, er ist zu entschuldigen.« Nachdem sie dann zu den Truppen herausgegangen waren und sie entlassen hatten, begaben sie sich zu Hasan und begrüßten ihn; als sie aber sahen, daß seine Schönheit gewichen, seine Farbe gelb geworden war und sein Leib sich verzehrt hatte, weinten sie aus Mitleid über ihn und, sich zu ihm setzend, leisteten sie ihm Gesellschaft und trösteten sein Herz mit ihrem Geplauder, indem sie ihm alle die Wunderdinge und Merkwürdigkeiten und alles, was sich zwischen dem Bräutigam und der Braut zugetragen hatte, erzählten. Sie blieben einen ganzen Monat lang bei ihm und gaben ihm liebe Worte, während seine Krankheit von Tag zu Tag wuchs; so oft sie ihn aber in seinem Zustand sahen, weinten sie bitterlich über ihn, und am bitterlichsten die jüngste von ihnen. Nach Verlauf des Monats bekamen die Mädchen wieder Verlangen nach der Jagd und fragten deshalb die Jüngste, ob sie mit ihnen ausreiten wolle; sie erwiderte ihnen jedoch: »Bei Gott, meine Schwestern, ich vermag nicht eher mit euch auszuziehen, wo es meinem Bruder so elend ergeht, als bis er wieder gesund ist, und die Schmerzen ihn verlassen [bookmark: page162]162 haben. Ich will bei ihm bleiben und ihn pflegen.« Als sie ihre Worte vernahmen, lobten sie sie für ihre Hochherzigkeit und sprachen zu ihr: »Für alles, was du diesem Fremdling anthust, wirst du deinen Lohn erhalten.« Alsdann ließen sie ihre Schwester im Schloß zurück und ritten fort, nachdem sie sich mit Proviant für zehn Tage versorgt hatten.


    Siebenhundertundneunundachtzigste Nacht.


    Als nun die Jüngste wußte, daß ihre Schwestern einen weiten Weg vom Schloß durchmessen hatten, suchte sie ihren Bruder auf und sprach zu ihm: »Mein Bruder steh’ auf und zeig’ mir den Ort, wo du die Mädchen sahst.« Da sagte er: »Im Namen Gottes, auf mein Haupt!« und freute sich über ihre Worte, indem er nunmehr feste Zuversicht für die Erlangung seines Wunsches hegte. Als er sich aber erheben wollte, um mit ihr fortzugehen und ihr den Ort zu zeigen, vermochte er nicht zu gehen, so daß sie ihn an ihre Brust nahm und auf das Schloß trug, von wo er ihr den Pavillon, das Gemach und den Teich zeigte. Darauf sagte sie zu ihm: »Mein Bruder, beschreib’ mir, wie sie herkamen.« Da beschrieb er ihr alles, was er von ihnen erschaut hatte, besonders aber das Mädchen, in das er sich verliebt hatte. Als sie seine Worte vernommen hatte, erkannte sie sie an der Beschreibung, worauf ihr Gesicht gelb ward, und ihr ganzer Zustand sich veränderte, so daß Hasan zu ihr sagte: »Meine Schwester, weshalb ist dein Gesicht so gelb geworden, und was verändert dich so gänzlich?« Sie erwiderte: »O mein Bruder, wisse, jenes Mädchen ist die Tochter eines der mächtigsten Könige der Dschânn, deren Vater über Menschen und Dschânn, Zauberer und Wahrsager, Dschinnstämme und Aune und Länder und Städte in Menge waltet. und reich ist an Geld und Gut. Unser Vater ist nur einer seiner Vicekönige, und niemand vermag etwas wider ihn wegen der Anzahl seiner Truppen und wegen der Größe seines Reiches und der Menge seines Geldes und Guts. Seinen [bookmark: page163]163 Kindern, den Mädchen, die du sahst, hat er ein Gebiet von der Länge und Breite einer vollen Jahresreise gegeben, das von einem großen Strom umgeben ist, so daß niemand, sei es Mensch oder Dschinnī, zu ihnen gelangen kann. Er hat fünfundzwanzigtausend Töchter, alles schwert- und lanzenkundige Mädchen, von denen jedes zu Roß und in Wehr und Waffen tausend tapfere Degen besteht. Sieben aber unter seinen Töchtern übertreffen noch alle andern an Tapferkeit und Ritterschaft, von denen er die älteste, die du sahst, zur Herrin über das Land einsetzte, die an Tapferkeit, Ritterschaft, an Trug, List und Zauberei alles Volk ihres Königreiches übertrifft. Die andern Mädchen, die du bei ihr sahst, sind die Großen ihres Reiches, ihre Garden und Vertrauten, und die Federkleider, mit denen sie fliegen, sind das Werk der Zauberer unter den Dschânn. Wenn du nun dieses Mädchen in deinen Besitz bekommen und heiraten willst, so sitz’ hier und warte auf sie, da sie am ersten jedes Monats hierher kommen. Wenn du sie kommen siehst, so verbirg dich und gieb ja acht, daß du nicht gesehen wirst, da wir sonst allesamt unser Leben verlieren. Noch einmal, achte ja auf meine Worte und bewahr’ sie in deinem Herzen: verbirg dich in ihrer Nähe, wo du sie ungesehen von ihnen sehen kannst, und, so sie ihre Kleider ausgezogen haben, so wirf deinen Blick auf das Federkleid der ältesten, die dein Begehr ist, und nimm dieses ganz allein, da sie allein in ihm in ihr Land heimkehrt. Hast du ihr Federkleid in Besitz, so hast du sie selber in deiner Hand. Hüte dich jedoch, dich von ihr betrügen zu lassen, wenn sie zu dir sagt: »O du, der du mein Kleid gestohlen hast, gieb es mir wieder, denn siehe, ich bin in deiner Hand und in deinem Besitz.« Giebst du ihr das Federkleid zurück, so tötet sie dich und zertrümmert den ganzen Palast über uns und bringt unsern Vater um. Beherzige also, wie es mit dir steht, und was du zu thun hast. Wenn nun ihre Schwestern sehen, daß ihr Federkleid gestohlen ist, werden sie fortfliegen und sie allein [bookmark: page164]164 zurücklassen; geh’ dann zu ihr hinein, pack’ sie an ihren Haaren und reiß’ sie an dich; und so hast du sie in deinem Besitz und in deiner Gewalt. Gieb aber auch nachher wohl acht auf das Federkleid, denn so lange du es bei dir hast, ist sie in deiner Hand und deine Gefangene, da sie nur vermittelst des Federkleides in ihr Land zurückfliegen kann. Und, so du sie gefangen genommen hast, lad’ sie auf und trag’ sie in dein Gemach, ohne ihr mitzuteilen, daß du ihr Federkleid nahmst.«


    Als Hasan die Worte seiner Schwester vernommen hatte, ward sein Herz guter Dinge, und sein Gemüt beruhigte sich, daß alle seine Schmerzen wichen. Er erhob sich und küßte seiner Schwester das Haupt, worauf beide vom Schloß herunterstiegen und zur Ruhe gingen. Die Nacht über pflegte er sich, sobald aber der Morgen anbrach und die Sonne aufging, erhob er sich und stieg, die Thür öffnend, aufs Dach, wo er bis zum Abend saß, als seine Schwester ihm etwas zu essen und trinken und andere Sachen brachte. Dann legte er sich schlafen und verbrachte in dieser Weise Tag für Tag, bis der Neumond kam. Als er nun den Neumond gewahrte und wieder den Vögeln auflauerte, kamen sie mit einem Male wie der Blitz heran, worauf er sich an einem Ort verbarg, von wo er sie ungesehen beobachten konnte. Die Vögel aber ließen sich jeder an einem besonderen Platz nieder und zogen unfern von Hasans Versteck ihre Kleider aus. Als nun das Mädchen, das er liebte, mit ihren Schwestern in den Teich gestiegen war, erhob sich Hasan und schritt sacht, sich versteckend und von Gott beschützt, zu den Kleidern, von denen er das Federkleid seiner Geliebten an sich nahm, ohne daß ihn irgend eine bemerkt hätte, da sie miteinander spielten. Nach beendetem Spiel stiegen sie dann wieder aus dem Wasser, und jede von ihnen zog ihr Federkleid an, während Hasans Geliebte ihr Kleid nicht finden konnte, so daß sie schrie und, sich vors Gesicht schlagend, ihre Kleider zerriß. Da eilten ihre Schwestern zu ihr und fragten sie, [bookmark: page165]165 was ihr zugestoßen sei, worauf sie ihnen mitteilte, daß ihr Federkleid abhanden gekommen sei. Infolge dessen weinten alle und schrieen und schlugen sich vors Gesicht; als aber die Nacht über sie hereinbrach, und sie nicht mehr bei ihr zu bleiben vermochten, ließen sie sie auf dem Schloßdach zurück und flogen fort.


    Siebenhundertundneunzigste Nacht.


    Als nun Hasan sah, daß ihre Schwestern auf und davon geflogen waren, lauschte er und hörte sie sagen: »O du, der du mein Kleid genommen und mich nackend gemacht hast, ich bitte dich, gieb es mir wieder und bedecke meine Blöße, auf daß Gott dich nicht meine Qual schmecken läßt.« Bei diesen Worten verdoppelte sich seine Liebe, die Leidenschaft raubte ihm den Verstand, und, unfähig noch weiter an sich zu halten, stürzte er sich auf sie und packte sie, sie an sich zerrend; dann stieg er mit ihr vom Schloß hinunter und trug sie in sein Gemach, wo er ihr einen Mantel umwarf, während sie weinte und sich die Hände biß. Hierauf verriegelte er hinter ihr die Thür und suchte seine Schwester auf, der er mitteilte, daß er sich ihrer bemächtigt und sie in sein Gemach getragen hätte, wo sie jetzt weinend und sich die Hände beißend dasäße. Als seine Schwester seine Worte vernahm, erhob sie sich und begab sich zu ihr ins Gemach, wo sie sie vor Kummer weinen sah. Da küßte sie die Erde vor ihr und begrüßte sie, worauf das Mädchen zu ihr sagte: »O Königstochter, thun Leute wie ihr Königstöchtern solchen Schimpf an, wo du doch weißt, daß mein Vater ein großer König ist, und daß alle Könige der Dschânn sich vor ihm fürchten und vor seiner Macht beben, da er Zauberer und Weise, Wahrsager, Satane und Mâride bei sich hat, gegen die niemand etwas auszurichten vermag, und unter seiner Hand unzähliges Volk hat, deren Zahl Gott allein weiß? Und wie paßt es sich für euch, ihr Königstöchter, irdische Männer bei euch aufzunehmen und ihnen in unsere und eure [bookmark: page166]166 Verhältnisse Einsicht zu gewähren? Denn von woher sollte sonst jener Mann zu uns kommen?« Hasans Schwester erwiderte ihr: »O Königstochter, dieser Mensch ist von vollkommener Hochherzigkeit, der nichts Arges im Sinn hat; er liebt dich jedoch, und die Frauen sind nur für die Männer geschaffen. Liebte er dich nicht, so wäre er nicht um deinetwillen krank geworden, daß er beinahe sein Leben gelassen hätte;« und so erzählte sie ihr alles, was ihr Hasan von seiner Liebe mitgeteilt hatte, wie sie angeflogen gekommen wären und sich gebadet hätten, wie sie ihm aber allein von allen Mädchen nur gefallen hätte, da sie sie in den Teich untergetaucht hätte, ohne daß eine von ihnen ihre Hand wider sie auszustrecken gewagt hätte. Als sie ihre Worte vernahm, verzweifelte sie an ihrem Entkommen; Hasans Schwester aber erhob sich und holte ihr einen prächtigen Anzug, in den sie sie kleidete, und etwas zum Essen und Trinken, worauf beide zusammen aßen, und ihr Herz sich beruhigte und ihre Angst sich legte. Hasans Schwester sprach ihr fortwährend sanft und freundlich zu, und sagte zu ihr: »Hab’ Mitleid mit ihm, der nur einen Blick auf dich warf und von Liebe zu dir getötet ward.« Trotz all ihres freundlichen Zuspruchs, ihrer Tröstungen und schönen Worte und Reden weinte sie jedoch bis zur Morgenröte, worauf sie ihr Weinen aufgab und sich faßte, da sie sah, daß sie gefangen war und nicht wieder loskommen konnte. Alsdann sprach sie zu Hasans Schwester: »O Königstochter, Gott hat diese Fremdlingschaft und Trennung von meinem Land, meinen Angehörigen und Schwestern über meine Stirnlocke verhängt, und in meines Herrn Ratschluß hab’ ich mich ergeben.« Da ließ die Prinzessin das schönste Gemach im Schloß für sie räumen und sprach ihr fortwährend freundlich und trostreich zu, bis sie sich zufrieden gab und leichten Herzens lachte und frei ward von jeder Kümmernis und Beklommenheit, die ihre Brust wegen der Trennung von ihren Angehörigen, ihrer Heimat, ihren Schwestern, Eltern und ihrem Reich bedrückte. [bookmark: page167]167 Hierauf begab sich Hasans Schwester zu Hasan und sagte zu ihm: »Steh auf, besuch’ sie in ihrem Gemach und küsse ihr die Hände und Füße.« Da ging Hasan hinein zu ihr und that nach seiner Schwester Geheiß, worauf er sie zwischen die Augen küßte und zu ihr sprach: »O Herrin der Schönen, du Leben der Seelen und Wonne der Beschauer, sei getrosten Herzens, denn ich habe dich nur geraubt, um dein Sklave bis zum Tag der Auferstehung zu sein, und meine Schwester hier ist deine Sklavin. Meine Absicht ist es, o meine Herrin, dich nach Gottes und seines Gesandten Verordnung zum Ehegemahl zu nehmen und mit dir in mein Land zu ziehen und vereint mit dir in der Stadt Bagdad zu leben, wo ich dir Sklavinnen und Sklaven kaufen will. Und ich hab’ auch eine Mutter, der Frauen beste eine, die dich bedienen soll, und es giebt hier kein schöneres Land als das unsrige, und alles, was es in ihm giebt, ist schöner als irgendwo in einem andern Lande, sowie auch die Leute und das Volk dort trefflich sind und von lichtem Antlitz.«


    Wie er aber noch mit ihr redete und ihr freundlich zusprach, während sie ihm kein einziges Wort erwiderte, da pochte es mit einem Male an das Schloßthor, worauf Hasan hinausging, um zuzusehen, wer an dem Thor wäre; und siehe, da waren es die andern Mädchen, die von der Jagd zurückgekehrt waren. Erfreut über ihre Rückkehr, empfing er sie und begrüßte sie, worauf sie einander Gesundheit und Wohlbefinden wünschten. Dann stiegen sie von ihren Rossen ab und gingen eine jede in ihr Gemach, wo sie ihre zerrissenen Sachen auszogen und sich in hübsches Zeug kleideten. Sie hatten aber auf der Jagd viele Gazellen, Wildkühe, Hasen, Löwen, Hyänen und anderes Wild erlegt und ließen sich nun einen Teil der Beute zum Schlachten holen, während der Rest im Schloß blieb. Da trat Hasan gegürteten Leibes unter sie und schlachtete das Wild für sie, während sie scherzten und fröhlich waren und sich mächtig hierüber freuten. Als sie mit dem Schlachten fertig waren, setzten sie sich und [bookmark: page168]168 machten etwas zum Frühstück zurecht, während Hasan an die Mädchen trat und, bei der Ältesten anfangend, ihnen der Reihe nach das Haupt küßte. Da sprachen sie zu ihm: »O Bruder, du hast dich sehr zu uns herabgelassen, und wir bewundern das Übermaß deiner Liebe zu uns, wo du ein Mensch bist und wir nur Dschinn.« Bei diesen Worten schwammen Hasans Augen in Thränen, und er weinte bitterlich, so daß sie ihn fragten: »Was macht dich weinen? Du verdüsterst heute unser Leben durch dein Weinen. Sehnst du dich etwa nach deiner Mutter und deiner Heimat? Wenn die Sache sich so verhält, so wollen wir dich ausrüsten und mit dir nach deiner Heimat und zu deinen Lieben ziehen.« Hasan erwiderte ihnen jedoch: »Bei Gott, ich hege nicht den Wunsch mich von euch zu trennen.« Nun sagten sie: »Wer von uns hat dich denn verletzt, daß du so traurig bist?« Da schämte er sich ihnen einzugestehen, daß ihn nur die Liebe so traurig stimmte, aus Furcht, sie könnten es ihm übelnehmen. Er schwieg daher und teilte ihnen nichts von seinem Zustand mit. Da aber erhob sich seine Schwester und sagte: »Er hat einen Vogel aus der Luft gefangen und wünscht von euch, daß ihr ihm helft ihn zu zähmen.« Hierauf kehrten sich alle zu ihm und sprachen: »Wir alle stehen dir zu Diensten und, was du nur von uns begehren magst, das wollen wir thun. Erzähl’ uns nur deine Geschichte und verbirg uns nichts.« Da sagte er zu seiner Schwester: »Erzähle du ihnen meine Geschichte, denn ich schäme mich vor ihnen und mag ihnen nicht mit diesen Worten entgegentreten.«
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      Fortsetzung der Geschichte des Juweliers Hasan von Basra.


      Siebenhundertundeinundneunzigste Nacht.


      Nun hob seine Schwester zu ihnen an: »Meine Schwestern, als wir fortgezogen waren und diesen Unglücklichen hier allein zurückgelassen hatten, ward ihm das Schloß eng, und er fürchtete, es könnte jemand zu ihm eindringen, denn ihr wißt, daß die Menschenkinder schwachköpfig sind. Und so öffnete er in seiner Herzensangst und Einsamkeit und Verlassenheit die Thür, die auf das Schloßdach führt, und stieg auf das Dach hinauf, wo er sich setzte und nach dem Wadi schaute und aus Furcht, daß jemand ins Schloß kommen könnte, fortwährend in der Richtung nach dem Thor ausspähte. Wie er nun dort eines Tages wieder saß, kamen mit einem Male zehn Vögel auf das Schloß zugeflogen und setzten sich an den Teich, über welchem sich das Belvedere befindet. Unter den Vögeln gewahrte er einen, der alle andern an Schönheit übertraf, und der die andern mit seinem Schnabel pickte, ohne daß einer von ihnen es gewagt hätte, die Hand nach ihm auszustrecken. Alsdann schlugen sie ihre Krallen in ihre Halskrausen und zerrissen ihre Federkleider, worauf aus denselben lauter Mädchen gleich dem Vollmond in der Nacht seiner Rundung zum Vorschein kamen, die ihre Sachen vor Hasans Augen auszogen, worauf sie ins Wasser stiegen. Hier spielten sie miteinander und das vornehmste Mädchen, die das schönste Gesicht, die ebenmäßigste Gestalt und den schmucksten Anzug unter ihnen hatte, tauchte sie unter, ohne daß eine die Hand nach ihr auszustrecken gewagt hätte. In dieser Weise spielten sie, bis die Zeit des Nachmittagsgebetes nahte, worauf sie aus dem [bookmark: page006]6 Teich stiegen, ihre Sachen anzogen und, sich in ihr Federkleid hüllend, fortflogen, während Hasan voll Unruhe im Gemüt und mit lohendem Feuer im Herzen zurückblieb und es bereute nicht das Federkleid des vornehmsten Vogels gestohlen zu haben. Dann wurde er krank und wartete auf das Mädchen oben auf dem Schloß, sich Speise, Trank und Schlaf versagend, bis der Neumond kam, als sie mit einem Male wieder ankamen und in den Teich stiegen, nachdem sie sich ihre Kleider ausgezogen hatten. Da stahl er ihr das Kleid, da er wußte, daß sie nur mit Hilfe desselben fortfliegen konnte, und verbarg sich, aus Furcht sie könnten ihn sehen und töten. Dann wartete er, bis die andern fortgeflogen waren, worauf er sich erhob, sie packte und vom Schloß hinuntertrug.« Da fragten ihre Schwestern: »Wo ist sie?« Sie versetzte: »Sie ist bei ihm in dem und dem Gemach.« Nun sagten sie zu ihr: »Beschreib’ sie uns, Schwester.« Da sprach sie: »Sie ist schöner als der Mond in der Nacht seiner Rundung, ihr Gesicht ist heller als die Sonne, ihres Mundes Seim ist süßer als Wein, ihre Gestalt ist schlanker als ein Rohr; ihre Augen sind schwarz wie Huriaugen, ihr Gesicht ist mondfarben, ihre Stirn blütenweiß, ihre Brust ist wie ein Juwel mit einem Busen gleich zwei Granatäpfeln, ihre Wangen gleichen zwei Äpfeln, ihr Leib hat Speckfältchen, ihr Nabel ist wie ein Elfenbeinschrein voll Moschus, ihre Schenkel gleichen zwei marmornen Säulen und rauben die Herzen, ihre Augen sind schwarz wie Antimon, ihre Taille ist schlank, ihr Gesäß schwer, ihre Rede heilt den Kranken, ihre Form ist anmutig und ihr Lächeln ist hold, als wäre sie der Vollmond.«


      Als die Mädchen diese Beschreibung vernommen hatten, wendeten sie sich zu Hasan und sprachen zu ihm: »Zeig’ sie uns.« Da erhob er sich liebeverstört mit ihnen und führte sie zum Gemach der Prinzessin, in das er, ihnen voranschreitend, eintrat. Als sie sie nun erblickten und ihre Anmut mit eigenen Augen sahen, küßten sie, verwundert über ihre [bookmark: page007]7 äußere Schönheit und ihre inneren Vorzüge, die Erde vor ihr und sagten zu ihr nach dem Salâm: »Bei Gott, o Tochter des Großkönigs, das ist, fürwahr, ein großes Ding; und hättest du dieses Menschen Beschreibung unter den Frauen gehört, du hättest dich über ihn dein ganzes Lebenlang verwundert. Er liebt dich aufs leidenschaftlichste, o Prinzessin, und heischt nichts Schimpfliches von dir, sondern verlangt nach dir allein in erlaubter Weise. Wenn wir wüßten, daß Mädchen der Männer entraten können, so hätten wir ihn von seinem Vorhaben abgehalten, wiewohl er keinen Boten zu dir schickte, sondern in eigener Person kam; ebenso hätten wir ihm das Federkleid abgenommen, wenn er uns nicht gesagt hätte, er hätte es verbrannt.« Alsdann kam eines der Mädchen mit der Prinzessin überein und vollzog als ihr Sachwalter den Ehebund zwischen ihr und Hasan mit ihrer Erlaubnis, während Hasan die Prinzessin bei der Hand nahm und seine Hand in die ihrige legte; hierauf richteten sie ihr das Hochzeitsfest an, wie es sich für Königstöchter schickt, und führten Hasan zu ihr. Und so erhob er sich, öffnete die Thür, lüftete den Vorhang und brach ihr Siegel, wobei seine Liebe zu ihr zunahm, und seine Leidenschaft im Verlangen nach ihr wuchs. Alsdann sprach er, nachdem er seinen Wunsch erreicht hatte, die Verse:


      
        »Deine Gestalt ist verführerisch, dein Aug’ ist ein Huriaug’,


        Und dein Antlitz tropft vom Wasser der Schönheit.


        Mein Auge giebt dein Bildnis aufs herrlichste wieder,


        Zur Hälfte als Hyacinth, zu einem Drittel als Juwel,


        Zu einem Fünftel als Moschus und zu einem Sechstel als Ambra;


        Einer Perle bist du ähnlich, doch weißer als eine Perle.


        Eva hat kein Mädchen dir gleich geboren,


        Und auch in den Gärten der Ewigkeit giebt es niemand dir gleich.


        Wenn du mich foltern willst, so ist dies der Liebe Brauch,


        Und so du verzeihen willst, so steht es dir frei.


        O Zierde der Welt und höchster Wunsch,


        Wer könnte der Schönheit deines Gesichts entsagen?« [bookmark: page008]8

      


      Siebenhundertundzweiundneunzigste Nacht.


      Als die Mädchen, die an der Thür standen, Hasans Verse vernahmen, sprachen sie zu ihr: »O Königstochter, hast du dieses Menschen Worte gehört? Wie kannst du uns noch tadeln, wo er in seiner Liebe zu dir Verse macht!« Als sie dies vernahm, dehnte sich ihre Brust weit und fröhlich aus, und sie freute sich. Hasan aber verbrachte mit ihr vierzig Tage in Freude und Fröhlichkeit und in Wonnen und Seligkeit, während die Mädchen die Feste mit jedem Tag erneuerten und ihm immer neue Geschenke, Gaben und seltene Kostbarkeiten bescherten, so daß er unter ihnen fröhlich und vergnügt die Zeit verbrachte, und auch die Prinzessin gern unter ihnen verweilte und ihre Angehörigen vergaß. Nach Verlauf der vierzig Tage traf es sich jedoch, daß Hasan im Schlaf seine Mutter sah, wie sie sich über ihn grämte, und wie sich ihr Leib verzehrt hatte, ihre Farbe gelb geworden war, und ihr ganzer Zustand sich verändert hatte, während er das beste Leben führte. Als sie ihn nun in seinem Wohlleben erblickte, hörte er sie sprechen: »O mein Sohn, o Hasan, wie kannst du in der Welt so vergnüglich leben und mich vergessen? Schau doch, wie es mir, getrennt von dir, ergeht! Ich kann dich nicht vergessen, und meine Zunge wird bis zu meinem Tode nicht aufhören deinen Namen zu nennen. Ich hab’ auch ein Grab für dich bei mir im Hause gemacht, damit ich dich nie vergesse. Ach, mein Sohn, ob ich dich wohl noch in meinem Leben bei mir sehe und noch einmal wieder mit dir vereint werde wie früher?« Da erwachte Hasan weinend und jammernd aus dem Schlaf, und die Thränen rannen ihm in Regenströmen über die Wangen; er verfiel in Trauer und Trübsal, seine Thränen wollten nicht versiegen, der Schlaf kehrte nicht wieder zu ihm zurück, und Ruhe und Geduld waren von ihm gewichen. Als nun die Mädchen am Morgen bei ihm eintraten, um ihm guten Morgen zu wünschen, und sich wie gewöhnlich mit ihm vergnügen wollten, [bookmark: page009]9 kümmerte er sich nicht um sie, so daß sie seine Gemahlin nach seinem Befinden fragten, welche ihnen erwiderte, sie wüßte nicht, was ihm fehle. Da sagten sie zu ihr: »Frag’ ihn;« worauf sie an ihn herantrat und ihn fragte: »Was fehlt dir, mein Herr?« Da seufzte und stöhnte er und teilte ihr seinen Traum mit, wobei er die beiden Verse sprach:


      
        »Wir sind voll Unruhe und niedergeschlagen,


        Und möchten nahe sein, ohne einen Weg zu finden.


        Immer mehr Unglück bringt uns die Liebe,


        Und so leicht die Liebe ist, so schwer bedrückt sie uns.«

      


      Als seine Gattin ihnen nun seine Worte mitteilte, und die Mädchen seine Verse vernommen hatten, empfanden sie Mitleid mit seinem Zustand und sagten zu ihm: »Beliebe es dir in Gottes Namen, wir können dich nicht daran hindern deine Mutter zu besuchen. Ja, wir wollen dir sogar mit allen unsern Kräften zu einem Besuch bei deiner Mutter behilflich sein, nur mußt du uns wieder aufsuchen und uns nicht gänzlich vernachlässigen, sei es, daß du auch nur einmal im Jahre kommst.« Hasan erwiderte ihnen: »Ich höre und gehorche;« und nun erhoben sich die Mädchen unverzüglich und besorgten ihm die Wegzehrung, worauf sie ihm die Neuvermählte mit Gewändern, Schmucksachen und jeglichen teuren Gegenständen, wie es sich nicht beschreiben läßt, ausstatteten; außerdem versahen sie ihn mit seltenen Kostbarkeiten, wie es die Federn nicht schildern können. Alsdann schlugen sie die Trommel, worauf von allen Seiten Dromedare zu ihnen kamen, aus denen sie die Tiere für die Lasten auswählten, unter welchen sich fünfundzwanzig Kasten voll Gold und fünfzig voll Silber befanden. Nachdem sie dann Hasan und das Mädchen hatten aufsitzen lassen, begleiteten sie beide drei Tage lang, in denen sie einen Weg von drei Monaten zurücklegten. Dann verabschiedeten sie sich von ihnen, um wieder heimzukehren, und seine Schwester, das jüngste der Mädchen, umarmte ihn und weinte, bis sie in Ohnmacht sank. Als sie dann wieder zu sich kam, sprach sie die beiden Verse: [bookmark: page010]10


      
        »Ach, daß der Tag der Trennung nimmer gewesen wäre,


        Der meinen Augen den Schlaf raubt.


        Zerrissen hat er das Band der Vereinigung zwischen uns


        Und hat unsere Kraft und unsern Leib zerstört.«

      


      Nachdem sie die Verse beendet hatte, sagte sie ihm Lebewohl und schärfte ihm ein, sie in jedem Halbjahr einen Monat lang zu besuchen, wenn er in sein Land heimgekehrt und frohen Herzens mit seiner Mutter wieder vereint wäre, indem sie hinzufügte: »Wenn dir Kummer oder irgend sonst eine Widerwärtigkeit widerfahren sollte, so schlag die Trommel des Magiers, daß die Dromedare erscheinen und setz’ dich auf und kehr’ zu uns zurück.« Hasan schwor ihr, dies zu thun, und beschwor sie dann heimzukehren, worauf sie betrübt über die Trennung von ihm Abschied nahmen. Am traurigsten aber war seine Schwester, die jüngste, die Tag und Nacht weinte und weder Ruhe noch Geduld finden konnte. Inzwischen reiste Hasan Tag und Nacht über und durchmaß mit seiner Gattin in heißer Mittagsglut und im Morgengrauen die Steppen, Wüsten, Wadis und steinigen Gefilde, und Gott verzeichnete ihnen eine gute Reise, so daß sie wohlbehalten in der Stadt Basra anlangten, wo sie ihre Dromedare vor Hasans Hausthür niederknieen ließen. Hierauf schickte er die Dromedare fort und trat nun an die Thür sie zu öffnen, als er seine Mutter mit schwacher Stimme weinen hörte, aus einem Herzen, das Feuerqualen gekostet hatte, wobei sie die Verse sprach:


      
        »Wie kann der Schlaf finden, der seine Ruhe verloren hat,


        Und der des Nachts wacht, wenn alle Geschöpfe schlummern?


        Reichtümer besaß er, Familie und Ruhm,


        Doch ein Fremdling ward er und ein einsamer Mensch.


        In seiner Brust brennt eine Kohle, und Seufzer wohnen in ihr,


        Und mächtige Sehnsucht, wie es keine größere giebt.«

      


      Als Hasan seine Mutter weinen und jammern hörte, weinte er ebenfalls; dann aber pochte er stark an die Thür, worauf seine Mutter fragte: »Wer ist an der Thür?« Er antwortete: »Öffne.« Da öffnete sie die Thür und stürzte, sobald [bookmark: page011]11 ihr Blick auf ihn fiel und sie ihn erkannte, ohnmächtig zu Boden. Er aber gab ihr fortwährend liebe Worte, bis sie wieder zu sich kam, worauf sie einander umarmten und sie ihn küßte, während Hasans Gattin ihm und seiner Mutter zuschaute. Dann schaffte er all sein Hab und Gut ins Haus, worauf seine Mutter, deren Herz nunmehr beruhigt war, nachdem Gott sie mit ihrem Sohn wieder vereint hatte, die Verse sprach:


      
        Die Zeit hat sich meines Zustandes erbarmt


        Und hat Mitleid gehabt mit meiner langen brennenden Qual.


        Sie gewährte mir, was ich ersehnte,


        Und schaffte hinfort, was ich fürchtete.


        Ihre früheren Sünden will ich daher vergeben,


        Vergeben ihr selbst meines Scheitels graues Haar.«

      


      Siebenhundertunddreiundneunzigste Nacht.


      Hierauf saßen beide und plauderten miteinander, wobei sie ihren Sohn fragte: »Wie ist es dir mit dem Perser ergangen, mein Sohn?« Er versetzte: »Mutter, es war kein Perser, sondern ein Magier, der das Feuer anbetete und nicht Gott, den allmächtigen König.« Alsdann erzählte er ihr, wie er mit ihm verfahren war, indem er mit ihm fortgereist war und ihn in die Kamelshaut eingenäht hatte, worauf ihn die Vögel auf den Berg getragen hatten. Dann erzählte er weiter von den Toten, die er auf dem Berg gesehen hatte, die der Magier alle überlistet und auf dem Berge zurückgelassen hatte, nachdem sie seinen Auftrag ausgerichtet hatten; ferner, wie er sich vom Berge ins Meer gestürzt, und wie ihn Gott, der Erhabene, errettet und zum Schloß der Mädchen geführt hatte; kurz, er erzählte seiner Mutter seine ganze Geschichte, die sich über dieselbe verwunderte und Gott für seine wohlbehaltene und gesunde Heimkehr lobte. Dann trat sie an die Lasten heran, besah sie sich und fragte nach ihnen. Als sie von Hasan vernahm, was sie enthielten, freute sie sich mächtig und trat nun an Hasans Gattin heran, um mit ihr zu plaudern und sich mit ihr zu befreunden. [bookmark: page012]12 Als aber ihr Blick auf sie fiel, verwirrten sich ihre Sinne von ihrer Holdseligkeit, daß sie sich freute und sich über ihre Schönheit und Anmut und ihren ebenmäßigen Wuchs verwunderte. Dann sagte sie: »Mein Sohn, Gott sei gelobt für deine wohlbehaltene Heimkehr,« und setzte sich neben die junge Frau, ihr Gesellschaft zu leisten und ihr Gemüt aufzuheitern. Am nächsten Morgen in der Frühe begab sie sich auf den Bazar und kaufte eine prächtige Ausstattung und zehn Anzüge von den feinsten Sachen, die es in der Stadt gab, worauf sie die junge Frau einkleidete und mit allen hübschen Dingen schmückte. Alsdann wendete sie sich zu ihrem Sohn und sprach zu ihm: »Wir können mit all diesem Gut nicht weiter in der Stadt leben, denn du weißt, daß wir arme Leute waren, und man wird uns in Verdacht haben, Alchimie zu betreiben. Komm daher und laß uns nach der Stadt Bagdad, der Stätte des Friedens, ziehen, wo wir in dem Heiligtum des Chalifen wohnen können, während du in einem Laden sitzest und kaufst und verkaufst, Gott, den Mächtigen und Herrlichen, fürchtend, der dir mit diesem Gelde die Pforte zum Glück öffnen wird.« Als Hasan ihre Worte vernahm, billigte er sie und, sich sofort erhebend, verließ er sie und verkaufte das Haus. Dann ließ er die Dromedare kommen, lud all sein Hab und Gut samt seiner Mutter und Gattin auf sie und machte sich mit ihnen nach dem Tigris auf, wo er ein Schiff für Bagdad heuerte, in das er all sein Hab und Gut und seine Mutter und Gattin schaffte. Hierauf stieg er an Bord, und das Schiff segelte mit ihnen, von günstigem Wind getrieben, zehn Tage lang, bis sie nach Bagdad gelangten und zu ihrer Freude die Stadt in Sicht bekamen. Das Schiff aber segelte mit ihnen in die Stadt, wo er zur selbigen Zeit und Stunde in einem der Châne ein Magazin mietete, in das er all seine Sachen schaffen ließ. Die Nacht über brachte er im Chân zu, am andern Morgen aber wechselte er seine Kleider; als ihn dann der Mäkler erblickte und ihn nach seinem Anliegen [bookmark: page013]13 und seinen Wünschen fragte, sagte er: »Ich möchte ein hübsches und geräumiges Haus kaufen.« Da zeigte er ihm die Häuser, die er zu verkaufen hatte, worauf Hasan ein Haus, das früher einem Wesir gehört hatte und das ihm besonders gefiel, für hunderttausend Golddinare in bar kaufte. Dann kehrte er in den Chân, in dem er herbergte, zurück und ließ all sein Hab und Gut in das Haus schaffen, worauf er auf den Bazar ging und alles, was das Haus an Geschirr, Einrichtung u. dgl. brauchte, kaufte, nebst Dienerschaft, unter der sich auch ein kleiner schwarzer Sklave fürs Haus befand. Hierauf führte er mit seiner Gattin drei Jahre lang ein ruhiges Leben in höchster Freude und Annehmlichkeit und wurde von ihr mit zwei Knaben beschenkt, von denen er den einen Nâsir und den andern Mansûr nannte. Nach dieser Zeit aber gedachte er seiner Schwestern, der Prinzessinnen, und erinnerte sich wieder all ihrer Güte und der Hilfe, die sie ihm zur Erreichung seines Wunsches geleistet hatten. Von Sehnsucht nach ihnen ergriffen, begab er sich auf die Bazare der Stadt und kaufte in ihnen Schmucksachen, kostbare Stoffe und getrocknete Früchte, wie sie dergleichen noch nicht gesehen und gekannt hatten. Seiner Mutter, die ihn fragte, weshalb er die Raritäten kaufte, entgegnete er: »Ich bin entschlossen zu meinen Schwestern zu reisen, die mir so viel Gutes erwiesen haben, und von deren Güte und Huld all mein Gut herrührt; ich will deshalb zu ihnen reisen, um sie zu sehen, und bald wieder zurückkehren, so Gott will, der Erhabene.« Seine Mutter versetzte: »Mein Sohn, bleib’ nicht zu lange fort;« worauf er zu ihr sagte: »Vernimm, o Mutter, wie du dich gegen mein Weib zu verhalten hast: hier ist ihr Federkleid in einer Kiste in die Erde vergraben; hüte es wohl, daß sie es nicht findet und es nimmt und mit ihren Kindern auf und davon fliegt, während ich niemals mehr etwas von ihnen zu hören bekomme und vor Kummer über ihren Verlust sterbe. Nimm dich daher in acht, niemals hiervon zu ihr zu reden; denn, wisse, sie ist die Tochter eines Königs [bookmark: page014]14 der Dschânn, unter denen es keinen größern und keinen reicheren an Truppen und Geld und Gut als ihren Vater giebt; und wisse, sie ist die Herrin ihres Volkes und ihrem Vater am teuersten. Sie ist aber auch sehr hochgesinnt, weshalb du ihr selber dienen und nicht zulassen sollst, daß sie aus der Thür geht oder aus dem Fenster oder über die Mauer schaut, da ich um sie vor der Luft besorgt bin, wenn sie weht, und mir ihretwegen das Leben nehme, wenn ihr etwas von dem irdischen Lauf der Dinge zustößt.« Seine Mutter versetzte: »Gott soll hüten, daß ich dir nicht folge; o mein Sohn, bin ich denn verrückt, daß ich diesem Auftrag, den du mir giebst, zuwiderhandeln sollte? Reise nur, mein Sohn, und sei guten Mutes; und so Gott will, der Erhabene, kehrst du glücklich zurück und schaust sie wieder, daß sie dir erzählen kann, wie ich sie behandelt habe. Jedoch, mein Sohn, säume nicht länger als es die Reise erfordert.«


      Siebenhundertundvierundneunzigste Nacht.


      Nach dem voraus verhängten Geschick aber hatte seine Gattin alle seine Worte, die er zu seiner Mutter sprach, gehört, ohne daß sie davon eine Ahnung hatten. Alsdann erhob sich Hasan und schritt zur Stadt hinaus, wo er die Trommel schlug; und alsbald erschienen die Dromedare, von denen er zwanzig mit den Raritäten des Irâk belud. Dann verabschiedete er sich von seiner Mutter, seiner Frau und seinen beiden Kindern, von denen das eine zwei Jahre, das andere ein Jahr zählte. Ehe er sich aber aufsetzte, kehrte er noch einmal zu seiner Mutter zurück und legte ihr von neuem seine Ermahnung ans Herz; dann endlich brach er zu seinen Schwestern auf und ritt zehn Tage lang Tag und Nacht durch Wadis und über Berge und Ebenen und steinige Gefilde, bis er am elften Tage zum Schloß gelangte und mit den Geschenken, die er ihnen mitgebracht hatte, zu ihnen eintrat. Als sie ihn erblickten, hießen sie ihn erfreut willkommen und beglückwünschten ihn zu seiner wohlbehaltenen [bookmark: page015]15 Ankunft, während seine Schwester das Schloß außen und innen schmückte. Dann nahmen sie die Geschenke in Empfang, und, ihn wie zuvor in einem Gemach unterbringend, erkundigten sie sich nach seiner Mutter und seiner Gattin, worauf er ihnen erzählte, daß sie ihm zwei Knaben geboren hätte. Als aber seine Schwester, die jüngste, ihn wohl und gesund wiedersah, sprach sie in mächtiger Freude den Vers:


      
        »Ich frage den Wind nach euch, so oft er vorüberzieht,


        Und kein anderer als ihr zieht in meinem Herzen vorüber.«

      


      Hierauf verblieb er drei Monate lang bei ihnen, gastlich bewirtet und mit Ehren ausgezeichnet, und die Zeit verstrich ihm in Freuden und Fröhlichkeit und Wonne und Seligkeit und unter Jagdausflügen. Soviel von ihm; inzwischen hatte nun nach seiner Abreise seine Gattin zwei Tage lang mit seiner Mutter zugebracht; am dritten Tage aber sprach sie zu ihr: »Preis sei Gott, soll ich drei Jahre lang bei ihm sitzen, ohne ins Bad zu gehen?« Alsdann hob sie an zu weinen, so daß Hasans Mutter Mitleid mit ihr hatte und zu ihr sagte: »Meine Tochter, wir sind hier fremd, und dein Gatte ist außer Landes. Wäre er hier, so würde er dich bedienen, während ich keinen weiß; jedoch will ich dir, meine Tochter, Wasser wärmen und dir den Kopf im Bade, das sich in unserm Hause befindet, waschen.« Da sagte sie zu ihr: »Meine Herrin, hättest du diese Worte zu einer der Sklavinnen gesprochen, so hätte sie verlangt auf dem Bazar verkauft zu werden und wäre nicht mehr bei euch geblieben. Die Männer, meine Herrin, sind zwar zu entschuldigen, da sie eifersüchtig sind, und ihr Verstand ihnen sagt, daß, wenn eine Frau das Haus verläßt, sie womöglich gleich Unzucht treibt; die Frauen sind jedoch nicht samt und sonders gleich, meine Herrin, und du weißt, daß, wenn eine Frau nach irgend einer Sache Verlangen trägt, keiner Gewalt über sie hat, sie zu hüten oder von dem Bade oder irgend einer andern Sache zurückzuhalten, da sie doch alles thut, was sie will.« Alsdann weinte sie und verfluchte sich selbst, und [bookmark: page016]16 jammerte über sich und ihre Fremdlingschaft, bis die Mutter ihres Gatten Mitleid mit ihr empfand und einsah, daß alles, was sie sagte, geschehen müsse. Infolgedessen erhob sie sich, machte die Sachen, die sie fürs Bad brauchten, zurecht und machte sich mit ihr auf den Weg zum Bad. Als sie in dasselbe eingetreten waren, zog sie ihr die Sachen aus, während alle Frauen sie anschauten und, sie betrachtend, Gott, den Mächtigen und Herrlichen, für die strahlende Gestalt, die er erschaffen, lobpreisten. Ebenso kamen alle Frauen, die am Bad vorübergingen, herein, und ihr Ruhm verbreitete sich in der Stadt, daß sich die Frauen um sie drängten und niemand durch das Bad gehen konnte. Nun traf es sich, daß an jenem Tage bei diesem wunderbaren Ereignisse auch eine Sklavin des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd, Namens Tohfe, die Lautnerin, zum Bade kam. Als diese das Gedränge der Frauen und Mädchen sah, daß niemand das Bad passieren konnte, fragte sie, was es gäbe, worauf man ihr von der jungen Frau erzählte. Da ging sie zu ihr herein und besah sie sich, verwirrt von ihrer Schönheit und Anmut und Gott – verherrlicht sei seine Herrlichkeit! – für die schönen Gestalten, die er erschaffen, lobpreisend. Sie ging weder ins Bad noch wusch sie sich, sondern that nichts als daß sie die junge Frau anstarrte, bis sie ihr Bad beendet hatte und hinausging sich die Sachen anzuziehen, worauf Schönheit zu Schönheit hinzugefügt wurde. Als sie aus dem Baderaum herauskam, setzte sie sich auf den Diwan, während die Frauen sie angafften; dann wendete sie sich ihnen zu und ging hinaus. Tohfe die Lautnerin, die Sklavin des Chalifen, erhob sich nun auch und folgte ihr, um zu schauen, in welchem Hause sie wohnte, worauf sie sich von ihr verabschiedete und zum Chalifenpalast zurückkehrte. Sie hielt nicht eher an, als bis sie vor der Herrin Subeide stand und die Erde vor ihr küßte, worauf diese sie fragte: »Tohfe, warum bist du so lange fortgeblieben?« Sie versetzte: »Meine Herrin, ich sah ein Wunder, wie ich dergleichen weder unter [bookmark: page017]17 Männern noch Frauen bisher sah; und deshalb ward ich abgehalten und ganz bezaubert und verstört, so daß ich mir nicht einmal den Kopf wusch.« Da fragte die Herrin Subeide: »Was ist’s, Tohfe?« Sie entgegnete: »Meine Herrin, ich sah eine junge Frau mit zwei kleinen Knaben gleich Monden im Bade, und nie sah ich jemand ihr gleich, sei es vor ihr oder nach ihr; in der ganzen Welt giebt es keine Gestalt ihr gleich, und, bei deiner Huld, meine Herrin, wenn der Fürst der Gläubigen von ihr wüßte, so brächte er ihren Gatten um und nähme sie ihm fort, da ihresgleichen unter den Frauen keine einzige gefunden wird. Ich erkundigte mich auch nach ihrem Gatten und hörte, daß er ein Kaufmann sei, Namens Hasan von Basra, und ich folgte ihr, als sie aus dem Bad ging, bis zu ihrem Haus, welches das Wesirshaus mit den beiden Thoren ist, von denen das eine nach dem Fluß zu und das andere aufs Land geht. Noch einmal, meine Herrin, ich fürchte, der Fürst der Gläubigen könnte von ihr hören und, das Gesetz übertretend, ihren Gatten töten und sie heiraten.«


      Siebenhundertundfünfundneunzigste Nacht.


      Da versetzte die Herrin Subeide: »Wehe dir, Tohfe, ist jenes Weib so schön und anmutig, daß der Fürst der Gläubigen seinen Glauben für seine irdische Lust verkaufen und das Gesetz um ihretwillen übertreten sollte? Bei Gott, ich muß sie mit eigenen Augen sehen, und, wenn sie nicht so ist, wie du es gesagt hast, so lasse ich dir den Kopf abschlagen! Du Dirne, im Serâj des Fürsten der Gläubigen befinden sich dreihundertundsechzig Mädchen nach der Zahl der Tage im Jahre, und unter ihnen ist keine so schön, als du jene beschrieben hast!« Tohfe erwiderte: »Nein, bei Gott, meine Herrin, und auch nicht in ganz Bagdad noch in Persien oder Arabien, noch hat Gott, der Mächtige und Herrliche, eine ihr gleich erschaffen.«


      Infolgedessen rief die Herrin Subeide Mesrûr und sagte zu ihm, als er erschien und die Erde vor ihr küßte: [bookmark: page018]18 »Mesrûr, geh’ zum Wesirshaus mit den beiden Thoren, dem Land- und Stromthor, und bring’ die Frau, die dort wohnt, mit ihren Kindern und der Alten, die bei ihr ist, schnell und ohne Verzug her.« Mesrûr versetzte: »Ich höre und gehorche,« und, sie verlassend, machte er sich auf den Weg, bis er zur Hausthür gelangte. Auf sein Pochen kam die Alte, die Mutter Hasans, zu ihm heraus und fragte: »Wer ist an der Thür?« Mesrûr antwortete: »Der Eunuch des Fürsten der Gläubigen.« Da öffnete sie die Thür, worauf er eintrat und sie begrüßte; nachdem sie ihm den Salâm erwidert hatte, fragte sie ihn nach seinem Begehr, worauf er zu ihr sagte: »Siehe, die Herrin Subeide, die Tochter El-Kâsims, die Gemahlin des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd, des sechsten627 der Nachkommen des Abbâs, des Oheims des Propheten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – ladet dich, deines Sohnes Gattin und ihre Kinder zu sich ein, da ihr die Frauen von ihrer Schönheit erzählten.« Hasans Mutter versetzte: »O Mesrûr, wir sind Fremde, und mein Sohn, ihr Gemahl, ist nicht in der Stadt und befahl mir weder selbst auszugehen noch sie zu irgend einem von Gottes, des Erhabenen, Geschöpfen ausgehen zu lassen. Ich fürchte, es könnte etwas passieren, und, wenn dann mein Sohn heimkommt, so nimmt er sich das Leben; deswegen bitte ich, in deiner Güte nicht von uns etwas zu verlangen, was wir nicht thun können.« Mesrûr versetzte: »O meine Herrin, wenn ich wüßte, daß ihr dabei etwas zu befürchten hättet, so würde ich nicht von euch verlangen auszugehen; die Herrin Subeide wünscht die junge Frau nur zu sehen, worauf sie wieder heimkehren kann. Sei daher nicht ungehorsam, damit du es nicht bereust, und, wie ich euch von hier abhole, geleite ich euch auch wieder wohlbehalten heim, so Gott will, der Erhabene.« Da vermochte Hasans Mutter ihm nicht zu widersprechen und, hineingehend, machte sie die junge Frau [bookmark: page019]19 zurecht und kam mit ihr und den Kindern wieder heraus; dann folgte sie Mesrûr, der ihnen zum Chalifenpalast voranschritt und mit ihnen hinaufstieg, bis er sie vor die Herrin Subeide geführt hatte. Nachdem sie die Erde vor ihr geküßt und Segen auf sie erfleht hatten, sagte die Herrin Subeide zu der jungen Frau, die verschleiert war: »Möchtest du nicht dein Gesicht entschleiern, daß ich es schaue?« Da küßte die junge Frau die Erde vor ihr und entschleierte ein Gesicht, das den Vollmond am Himmelszelt mit seinem Glanz beschämte; die Herrin Subeide aber betrachtete sie erstaunt und verwirrt und ließ ihre Blicke über sie schweifen, während der Palast von ihrem Licht und dem Glanz ihres Gesichtes erleuchtet wurde, so daß ebenfalls alle im Schloß Anwesenden von ihrer Schönheit verwirrt wurden, und jeder, der sie sah, so bezaubert wurde, daß er kein Wort zum andern sprechen konnte. Hierauf erhob sich die Herrin Subeide und ließ die junge Frau aufstehen, worauf sie sie an ihre Brust zog und sie an ihrer Seite auf dem Thron sitzen ließ. Dann befahl sie das Schloß zu schmücken und ihr einen der prächtigsten Anzüge und eine der kostbarsten Juwelenschnüre zu holen, mit denen sie die junge Frau schmückte, indem sie zu ihr sprach: »O Herrin der Schönen, siehe, du gefällst mir und erfüllst mein Auge. Was für Schätze besitzest du?« Die junge Frau erwiderte: »Meine Herrin, ich habe ein Federkleid, und, wenn ich es vor dir anzöge, so würdest du eins der schönsten Kunstwerke zu sehen und bewundern bekommen, und alle, die es schauten, würden von Geschlecht zu Geschlecht von seiner Schönheit erzählen.« Da fragte die Herrin Subeide: »Und wo ist dieses dein Kleid?« Sie versetzte: »Es ist bei der Mutter meines Gatten; fordere es von ihr für mich.« Da sprach die Herrin Subeide: »Meine Mutter, bei meinem Leben, geh’ und hol’ uns ihr Federkleid, damit wir an ihrem Vorhaben unsere Lust schauen, und nimm es dann wieder.« Die Alte entgegnete ihr: »Meine Herrin, sie lügt; haben wir je ein Weib mit einem [bookmark: page020]20 Federkleid gesehen? Ein solches haben nur Vögel.« Die junge Frau sagte jedoch zur Herrin Subeide: »Bei deinem Leben, meine Herrin, sie hat mein Federkleid, das in einer Kiste liegt, die in der Schatzkammer im Hause vergraben ist.« Da nahm die Herrin Subeide eine Juwelenschnur, die eines Kisrās und Kaisers Schätze kostete, vom Hals und sprach zur Alten, es ihr überreichend: »O meine Mutter, nimm dieses Halsband, und bei meinem Leben, geh’ und hol’ jenes Kleid, damit wir unser Vergnügen daran haben, und nimm es dann wieder an dich.« Als die Alte nun zu schwören anhob, daß sie das Kleid nicht gesehen hätte und nichts von ihm wüßte, schrie die Herrin Subeide sie an und nahm ihr die Schlüssel fort, worauf sie Mesrûr rief und zu ihm sagte: »Nimm diesen Schlüssel, geh’ zu ihrem Haus, öffne es und geh’ in die Kammer mit der und der Thür. Mitten in derselben ist eine Kiste vergraben; hole sie heraus, zerbrich sie und bring das Federkleid, das sich in derselben befindet, hierher.«


      Siebenhundertundsechsundneunzigste Nacht.


      Mesrûr versetzte: »Ich höre und gehorche,« und, den Schlüssel aus der Hand der Herrin Subeide an sich nehmend, ging er fort, begleitet von Hasans alter Mutter, die aus Reue darüber, daß sie der jungen Frau nachgegeben hatte und mit ihr ins Bad gegangen war, in Thränen zerfloß, während dies von der jungen Frau nur eine List gewesen war. Als nun die Alte mit Mesrûr in ihr Haus getreten war, öffnete sie die Thür der Kammer, worauf er eintrat und die Kiste hervorholte; dann nahm er das Kleid aus ihr heraus, wickelte es in ein Tuch ein und brachte es der Herrin Subeide, die es nahm und um und um drehte und sich über seine kunstvolle Arbeit verwunderte. Hierauf reichte sie es ihr und fragte sie: »Ist dies dein Federkleid?« Sie versetzte: »Jawohl, meine Herrin;« alsdann streckte sie ihre Hand danach aus und nahm es ihr erfreut ab, worauf sie es musterte und zu ihrer Freude fand, daß es ganz war wie zuvor, und daß keine einzige Feder fehlte. Indem sie [bookmark: page021]21 sich nun von der Seite der Herrin Subeide erhob, nahm sie das Gewand auseinander und, ihre Kinder an ihre Brust drückend, hüllte sie sich in dasselbe ein und ward durch Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, Allmacht ein Vogel, worüber die Herrin Subeide und alle Anwesenden sich verwunderten. Alsdann schritt sie wippend auf und ab und tänzelte und spielte, während alle Anwesenden ihr vor Verwunderung starr zusahen, bis sie mit wohltönender Stimme fragte: »Ist dies hübsch, meine Herrinnen?« Die Anwesenden erwiderten: »Jawohl, o Herrin der Schönen, alles, was du thust, ist hübsch.« Hierauf versetzte sie: »Was ich jetzt thun werde, ist noch schöner, meine Herrinnen.« Mit diesen Worten breitete sie ihre Schwingen aus und, mit ihren Kindern auf die Palastkuppel fliegend, ließ sie sich auf das Dach des Saals nieder, während die andern ihr mit großen Augen zuschauten und sprachen: »Bei Gott, das ist eine merkwürdige und hübsche Kunst, wie wir bisher nichts Ähnliches sahen.« Die Herrin Subeide aber sprach zu ihr: »Willst du nicht wieder zu uns herunterkommen, auf daß wir uns an deiner Schönheit satt schauen, o Herrin der Holdseligen? Preis Ihm, der dir Beredsamkeit und strahlende Schönheit verliehen hat!« Sie versetzte jedoch: »Weit gefehlt, daß das Vergangene wiederkehren sollte!« Alsdann sprach sie, indem sie sich vor ihrem Flug in ihr Heimatsland wieder ihres Gatten erinnerte, zur Mutter des trauernden, unglücklichen Hasan: »Bei Gott, meine Herrin, o Mutter Hasans, ich werde einsam sein ohne dich! Und wenn dein Sohn heimkehrt, und die Tage der Trennung ihm lange währen, und er nach Vereinigung und Wiedersehen verlangt, und ihn die Stürme der Liebe und Sehnsucht schütteln, dann soll er sich aufmachen zu den Inseln Wâk.«628 Alsdann flog sie mit ihren Kindern nach ihrem Lande fort. [bookmark: page022]22


      Als Hasans Mutter dies sah, schlug sie sich weinend vors Gesicht, bis sie in Ohnmacht sank; und, als sie wieder zu sich kam, sagte die Herrin Subeide zu ihr: »O meine Herrin und Pilgerin, ich wußte nicht, daß dies geschehen würde; wenn du mir von ihr Näheres mitgeteilt hättest, so hätte ich nicht wider deinen Willen gehandelt. Erst jetzt sah ich, daß es eine Dschinnîje von den fliegenden Dschinn ist; hätte ich das früher gewußt, so hätte ich sie nicht das Kleid sich anziehen und ihre Kinder an sich nehmen lassen. Sprich mich daher von der Schuld frei, meine Herrin.« Da sagte die Alte, da sie in ihrer Hand kein anderes Mittel hatte: »Du bist frei,« und verließ den Chalifenpalast, fortwährend schreitend, bis sie ihr Haus betrat, wo sie sich vors Gesicht schlug, bis sie in Ohnmacht sank. Als sie dann wieder zu sich kam. sehnte sie sich nach ihr, ihren Kindern und ihrem Sohn und sprach die Verse:


      
        »Am Trennungstage mußte ich weinen über euer Scheiden,


        Aus Kummer über eure Trennung von der Heimat.


        In brennendem Trennungsschmerz schrie ich laut,


        Und die Thränen, die ich weinte, machten meine Lider wund;


        Dies ist Trennung. Ach, giebt’s für uns ein Wiedersehn?


        So raubte die Trennung von euch mir die Kraft zu verheimlichen.


        Ach, wären sie doch in echten Treuen wiedergekehrt!


        Vielleicht kehrt mit ihrer Wiederkehr auch meine Zeit wieder.«

      


      Alsdann erhob sie sich, grub drei Gräber im Hause und brachte bei ihnen weinend die Tage und Nächte zu; und als ihr ihres Sohnes Abwesenheit zu lange währte, und ihre Unruhe, Sehnsucht und Trauer wuchs, sprach sie die Verse:


      
        Dein Bildnis ist immer zwischen meinen Lidern,


        Und dein gedenk ich, ob mein Herz pocht oder ruhig ist.


        Die Liebe zu dir kreist in meinem Leib


        Wie der Saft in des Gezweiges Früchten.


        An dem Tag, da ich dich nicht schaue, ist meine Brust beengt,


        Und die Tadler entschuldigen mich wegen meiner Kümmernisse.


        O du, der mein ganzes Herz so sehr eingenommen hat,


        Daß meiner Liebe Leidenschaft noch übertroffen wird von meiner Liebe Wahnsinn, [bookmark: page023]23


        Fürchte den Allerbarmer und hab’ Mitleid mit mir,


        Denn die Liebe zu dir hat mich Todesängste schmecken lassen.«

      


      Siebenhundertundsiebenundneunzigste Nacht.


      Soviel von Hasans Mutter; inzwischen hatten nun die Mädchen Hasan beschworen, drei Monate bei ihm zu verweilen, nach deren Verlauf sie ihn mit Geld ausrüsteten und ihm zehn Lasten gaben, fünf mit Gold und fünf mit Silber. Außerdem machten sie ihm noch eine Last mit Proviant zurecht und begleiteten ihn, bis er sie beschwor umzukehren. Da umarmten sie ihn zum Abschied, und die Jüngste trat an ihn heran und umarmte ihn weinend, bis sie in Ohnmacht sank, worauf sie die beiden Verse sprach:


      
        »Wann wird das Feuer der Trennung durch eure Nähe ausgelöscht werden?


        Wann stille ich mein Sehnen an euch, und wann leben wir wieder wie zuvor?


        Der Tag der Trennung hat mich erschreckt und schmerzlich verwundet,


        Und das Abschiednehmen von euch, meine Herren, hat meine Schwäche vermehrt.«

      


      Hierauf trat das zweite Mädchen vor, umarmte ihn und sprach die beiden Verse:


      
        »Der Abschied von dir ist wie der Abschied vom Leben,


        Und dich entbehren heißt den Zephyr entbehren.


        Dein Fernsein ist ein Feuer, das mein Herz versehrt,


        Und in deiner Nähe leb’ ich wie im Garten der Wonnen.«629

      


      Hierauf trat das dritte Mädchen vor, umarmte ihn und sprach die beiden Verse:


      
        Am Tag der Trennung unterließen wir das Abschiednehmen


        Aus Verdrossenheit nicht und nicht aus einem andern häßlichen Grund.


        Du bist meine Seele im wahrsten Sinne des Worts,


        Und wie sollt’ ich wohl von meiner Seele Abschied nehmen?«

      


      Hierauf trat das vierte Mädchen vor, umarmte ihn und sprach die beiden Verse: [bookmark: page024]24


      
        »Nichts machte mich weinen als seine Worte vom Scheiden,


        Als er Abschied nahm und vom Scheiden zu mir sprach


        Schau’ die Perle, die ich in mein Ohr hängte,


        Sie strömte aus meinen Thränen zusammen.«

      


      Hierauf trat das fünfte Mädchen vor, umarmte ihn und sprach die beiden Verse:


      
        Zieh’ nicht hinfort, denn mir fehlt die Kraft ohne dich zu leben,


        Ja selbst von dir Abschied zu nehmen fällt mir zu schwer.


        Mir fehlt die Geduld die Trennung von dir zu ertragen,


        Und die Thränen fehlen mir, sie auf des Hauses Trümmer zu vergießen.«

      


      Hierauf trat das sechste Mädchen vor, umarmte ihn und sprach die beiden Verse:


      
        »Ich sprach, als die Kamele mit ihnen fortzogen,


        Und als Sehnsucht mein Herz zerquälte:


        Wenn ich eines Königs Macht hätte,


        Ich hielte alle Schiffe mit Gewalt fest.«

      


      Zuletzt trat das siebente Mädchen vor, umarmte ihn und sprach die beiden Verse:


      
        Wenn du ihn Abschied nehmen siehst, so fasse dich,


        Und laß dich nicht von der Trennung erschrecken;


        Erwarte seine Rückkehr in kurzer Frist,


        Denn, siehe, die Herzen hassen den Abschied.«

      


      Da nahm Hasan ebenfalls von ihnen Abschied und weinte, bis er aus Schmerz über die Trennung von ihnen in Ohnmacht sank. Alsdann sprach er die Verse:


      
        »Am Trennungstage strömten meine Thränen wie Perlen,


        Die ich zu Halsschnüren aufreihte.


        Der Kameltreiber trieb die Kamele an mit Gesang,


        Und ich verlor Fassung, Geduld und mein Herz.


        Ich sagte ihnen Lebewohl und zog trauernd ab


        Und verließ die trauten Stelldicheinplätze und Stätten.


        Ich kehrte heim, ohne den Weg zu kennen, und meine Seele


        Freute sich einzig der Hoffnung auf Wiederkehr.


        O mein Freund, hör’ auf die Worte der Liebe,


        Gott hüte, daß dein Herz meine Worte vergißt!


        O meine Seele, wenn du von ihnen scheidest, so scheide auch


        Von des Lebens Freuden und wünsche nicht länger zu leben.« [bookmark: page025]25

      


      Hierauf reiste er eilig Tag und Nacht, bis er nach Bagdad, der Stätte des Friedens und dem Heiligtum der Abbasidenchalifen, gelangte, ohne eine Ahnung von dem, was nach seiner Abreise geschehen war, zu haben. Als er nun zu seiner Mutter ins Haus trat und sie begrüßte, sah er, daß sich ihr Leib und Gebein vor Trauer und Schlaflosigkeit und Weinen und Wehklagen ganz verzehrt hatte, und daß sie dünn wie ein Zahnstocher geworden war, ohne ihm den Gruß erwidern zu können; infolgedessen schickte er die Dromedare fort und durchsuchte das ganze Haus nach seiner Gattin und seinen Kindern, ohne eine Spur von ihnen zu finden. Da schaute er nach der Kammer, und als er nun sowohl sie als die Kiste offen fand und kein Kleid in der letzteren sah, wußte er, daß sie sich in den Besitz des Federkleides gesetzt hatte und mit ihren Kindern auf und davon geflogen war. Er ging deshalb wieder zu seiner Mutter und fragte sie, als er sah, daß sie wieder zu sich gekommen war, nach seiner Gattin und ihren Kindern, worauf sie weinend zu ihm sagte: »O mein Sohn, Gott entschädige dich reichlich für ihren Verlust, hier sind ihre drei Gräber.« Bei diesen Worten seiner Mutter stieß er einen lauten Schrei aus und stürzte ohnmächtig zu Boden, in seiner Ohnmacht vom frühen Morgen an bis zum Mittag verharrend, so daß sich seiner Mutter Gram verdoppelte, und sie bereits an seinem Leben verzweifelte. Als er dann endlich wieder zu sich kam, weinte er und, sich vors Gesicht schlagend, die Kleider zerreißend und verstört im Hause umherwandernd, sprach er die beiden Verse:


      
        »Schon vor mir hat man der Sehnsucht Schmerzen geklagt,


        Und Lebende und Verstorbene sind durch die Trennung erschreckt


        Doch ein Leid, das wie meines die Rippen preßt,


        Hab’ ich nimmer gehört und geschaut.«

      


      Nachdem er die Verse gesprochen hatte, zückte er sein Schwert und sprach zu seiner Mutter, auf sie losgehend: »Wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, schlage ich dir den Kopf ab und bringe mich dann selber um.« Da sagte sie: »Mein [bookmark: page026]26 Sohn, thu’ dies nicht, ich will dir alles erzählen; zuvor steck’ jedoch dein Schwert in die Scheide und sitz’ still.« Da steckte er das Schwert ein und setzte sich an ihre Seite, worauf sie ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende vortrug und zum Schluß zu ihm sagte: »Mein Sohn, hätte ich sie nicht in ihrem Verlangen nach dem Bade weinen gesehen und nicht befürchtet, sie könnte sich nach deiner Rückkehr bei dir beklagen, daß du dich wider mich erzürntest, so wäre ich nicht mit ihr dorthin gegangen; und wenn sich die Herrin Subeide nicht wider mich erzürnt und mir den Schlüssel mit Gewalt entrissen hätte, hätte ich das Kleid nicht hervorgeholt, und wäre es mein Tod gewesen. Doch du weißt, mein Sohn, daß sich keine Hand mit der Hand des Chalifats an Länge messen kann. Als sie ihr dann das Kleid hervorgeholt hatten, nahm sie es und kehrte es um und um, da sie glaubte, es könnte etwas von ihm verloren gegangen sein. Da sie jedoch sah, daß es keinen Schaden gelitten hatte, freute sie sich und nahm ihre Kinder, dieselben fest an ihren Leib bindend. Dann zog sie das Federkleid an, nachdem ihr die Herrin Subeide alle Sachen, die sie anhatte, ihrer Schönheit zu Ehren ausgezogen hatte, und schüttelte sich, worauf sie ein Vogel ward und im Schloß auf und ab schritt, während die andern ihr zuschauten und ihre Schönheit und Anmut bewunderten. Mit einem Male aber flog sie aufs Schloß und sprach zu mir, mich anblickend: »Wenn dein Sohn heimkehrt, und ihm die Nächte der Trennung lange währen, und er nach Vereinigung und Wiedersehen verlangt, und ihn die Stürme der Liebe und Sehnsucht schütteln, dann soll er seine Heimat verlassen und sich aufmachen zu den Inseln Wâk.« Also trug es sich mit ihr während deiner Abwesenheit zu.«


      Siebenhundertundachtundneunzigste Nacht.


      Als Hasan seiner Mutter Erzählung vernommen hatte, stieß er einen lauten Schrei aus und sank in Ohnmacht, aus der er erst am Abend wieder zu sich kam. Dann schlug er [bookmark: page027]27 sich vors Gesicht und wälzte sich wie eine Schlange am Boden, während seine Mutter ihm weinend bis Mitternacht zu Häupten saß. Als er dann wieder zu sich kam, stand er auf und wanderte fünf Tage lang weinend und jammernd und wehklagend im Hause umher, ohne Speise oder Trank zu sich zu nehmen, bis seine Mutter an ihn herantrat und ihn bat und beschwor das Weinen ruhen zu lassen, ohne daß er sich an ihre Worte kehrte oder auf ihre Tröstungen hörte. Weinend und stöhnend und Verse sprechend verbrachte er die Nacht, bis sich seine Augen ermüdet schlossen, und er im Traum seine Gattin bekümmert weinen sah. Da erwachte er mit einem Schrei und sprach die beiden Verse:


      
        »Dein Bildnis weilt bei mir und weicht für keine Stunde von mir,


        Denn in meinem Herzen gab ich ihm den Ehrenplatz,


        Wäre nicht die Hoffnung auf Wiederkehr, ich lebte keine Stunde mehr


        Und käme nicht dein Bild im Traum zu mir, ich legte mich nicht zur Ruhe.«

      


      Am nächsten Morgen weinte und jammerte er noch mehr und verharrte einen vollen Monat lang weinend, Thränen vergießenden Auges, bekümmerten Herzens, schlaflos in der Nacht und wenig Speise zu sich nehmend. Nach dieser Zeit fiel es ihm ein zu seinen Schwestern zu reisen, daß sie ihm beiständen, wieder zu seiner Gattin zu gelangen, weshalb er die Dromedare herbeitrommelte und fünfzig derselben mit den Seltenheiten des Irâk belud. Alsdann brachte er sein Gut mit Ausnahme weniger Sachen, die er zu Hause ließ, sicher unter und ritt, sich aufsetzend und seiner Mutter die Sorge fürs Haus anempfehlend, zu seinen Schwestern fort, um vielleicht bei ihnen Hilfe zu seiner Wiedervereinigung mit seiner Gattin zu finden. Als er bei dem Schloß auf dem Wolkenberg angelangt und bei ihnen eingetreten war, übergab er ihnen die Geschenke, während sie ihn, erfreut über dieselben, zu seiner wohlbehaltenen Ankunft beglückwünschten und ihn fragten: »Bruder, warum bist du so schnell wiedergekommen, wo du erst vor zwei Monaten bei uns warst?« Da weinte er und sprach die Verse: [bookmark: page028]28


      
        Ich sehe meine Seele in Kümmernis über den Verlust der Geliebten,


        Weder Freude am Leben noch an seinen Wonnen empfindend.


        Mein Leid ist eine Krankheit, deren Kur unbekannt ist,


        Und kann ein anderer Krankheiten heilen als ihr Arzt?«

      


      Dann stieß er einen lauten Schrei aus und sank ohnmächtig zu Boden, während sich die Mädchen rings um ihn setzten und über ihn weinten, bis er aus seiner Ohnmacht wieder zu sich kam, worauf er die beiden Verse sprach:


      
        Vielleicht, ach, wendet das Schicksal die Zügel nun


        Und bringt die Geliebte mir wieder im Neid der Zeit;


        Mein Schicksal kann mir Glück bringen und meine Wünsche erfüllen,


        Und nach all dem Leid kann auch wieder Freude kommen.«

      


      Hierauf fragten sie ihn, was ihm fehle, und nun erzählte er ihnen, wie es ihm während seiner Abwesenheit ergangen wäre, und daß seine Gattin mit seinen Kindern fortgeflogen sei. Da bekümmerten sie sich über ihn und fragten ihn, was sie beim Fortfliegen gesprochen hätte, worauf er sprach: »Meine Schwestern, sie sagte zu meiner Mutter: Sprich zu deinem Sohn, wenn er heimkehrt, und die Nächte der Trennung ihm lange währen, und er sich sehnt nach Wiedersehen und Vereinigung, und die Stürme der Liebe und Sehnsucht ihn schütteln, er solle zu mir kommen zu den Inseln Wâk.« Als sie seine Worte vernahmen, gaben sie einander Zeichen und überlegten, während Hasan sie anschaute. Dann senkten sie ihr Haupt nieder, und als sie es wieder erhoben, riefen sie: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Alsdann sprachen sie zu ihm: »Strecke deine Hand zum Himmel aus und, so du ihn erreichst, gelangst du auch zu deiner Gattin.«


      Siebenhundertundneunundneunzigste Nacht.


      Als Hasan ihre Worte vernahm, vergoß er Thränen in Regenströmen, daß sie seine Wangen netzten, und klagte sein Leid in Versen, so daß die Mädchen mit ihm weinten und von Mitgefühl und Eifer für ihn erfaßt wurden. Dann trösteten sie ihn, ihn zur Geduld ermahnend, und beteten für seine [bookmark: page029]29 Vereinigung mit seiner Gattin, während seine Schwester an ihn herantrat und zu ihm sprach: »O mein Bruder, sei guten Mutes und kühlen Auges und fasse dich, damit du deinen Wunsch erreichst; denn wer sich in Geduld ergiebt und abwartet, erreicht seinen Wunsch. Geduld ist der Schlüssel zum Trost, und der Dichter sagt:


      
        »Laßt laufen das Schicksal in seinen Zügeln


        Und leg’ dich leichten Herzens zur Ruhe;


        Zwischen eines Auges Zuschlag und Aufschlag


        Vermag Gott das Schlimme zum Guten zu wenden.«

      


      Alsdann sagte sie zu ihm: »Stärke dein Herz und nimm deine Kraft zusammen, denn wer zehn Jahre leben soll, stirbt nicht mit neun Jahren. Weinen, Gram und Trauer machen krank und siech; bleib’ daher bei uns, bis du dich erholt hast, während ich dir inzwischen ein Mittel ausfindig mache, wie du wieder zu deiner Gattin und deinen Kindern gelangst, so es Gott will, der Erhabene.« Da weinte er bitterlich und sprach die Verse:


      
        Wenn ich auch von meines Leibes Krankheit genese,


        So genese ich doch nicht von der Krankheit meines Herzens.


        Für die Krankheit der Liebe giebt’s kein anderes Heilmittel


        Als die Vereinigung des Liebenden mit der Geliebten.«

      


      Hierauf setzte er sich zu seiner Schwester, die mit ihm plauderte, ihn tröstete und ihn fragte, weshalb seine Frau fortgeflogen wäre. Als er es ihr mitgeteilt hatte, sagte sie zu ihm: »Bei Gott, mein Bruder, ich wollte dir den Rat geben das Federkleid zu verbrennen, doch ließ es mich Satan vergessen.« Alsdann plauderte sie weiter mit ihm und sprach ihm Trost zu, während er, als ihm die Zeit lange währte, und seine Unruhe sich vermehrte, die Verse sprach:


      
        »Eine Geliebte, mir so vertraut, hat mein Herz eingenommen,


        Denn Gottes Beschluß kann nicht verhindert werden.


        Alle Schönheit der Araber vereint sie in sich;


        Eine Gazelle, die in meinem Herzen weidet.


        Hübsch ist sie und zählt zweimal sieben Jahre,


        Als wäre sie der Mond von fünf und fünf und vier Tagen.« [bookmark: page030]30

      


      Als nun seine Schwester sah, wie er von Liebesleid verstört und gedemütigt wurde, und wie die Sehnsucht ihn quälte, begab sie sich weinenden Auges und bekümmerten Herzens zu ihren Schwestern und warf sich weinend auf ihre Füße, dieselben mit Küssen bedeckend; dann bat sie sie ihrem Bruder zu helfen, daß er seinen Wunsch erreichte und wieder mit seinen Kindern und seiner Gattin vereint würde, und beschwor sie ein Mittel ausfindig zu machen, wie er nach den Inseln Wâk gelangen könne, bis ihre Schwestern mit ihr weinten und zu ihr sagten: »Sei guten Mutes, wir wollen uns Mühe geben, ihn, so Gott will, mit seinen Angehörigen wieder zu vereinigen.«


      Hierauf verblieb Hasan ein volles Jahr bei ihnen, ohne daß seine Augen sich der Thränen enthalten konnten. Nun hatten aber die Mädchen einen Oheim, einen leiblichen Bruder ihres Vaters, Namens Abd el-Kaddûs, welcher der ältesten der Schwestern in großer Liebe zugethan war und sie in jedem Jahr einmal zu besuchen und ihre Wünsche zu erfüllen pflegte. Die Mädchen hatten ihm von Hasans Erlebnissen mit dem Magier und besonders, wie er den Magier getötet hatte, erzählt, und ihr Oheim hatte sich hierüber gefreut und hatte der Ältesten einen Beutel mit Räucherwerk gegeben und zu ihr gesprochen: »Meine Nichte, wenn dir etwas Sorgen macht oder wenn dich etwas verdrießt oder wenn du in irgend eine Not kommst, so wirf dieses Räucherwerk ins Feuer unter Nennung meines Namens; ich werde dann schnell bei dir sein und dein Anliegen erfüllen.« Dies hatte er am ersten Tage des Jahres gesprochen; und, da das Jahr vergangen war, sprach sie zu einer ihrer Schwestern: »Das Jahr ist völlig verstrichen, und mein Oheim ist nicht gekommen; steh’ auf und hol’ mir das Holz zum Feueranmachen und die Schachtel mit dem Räucherwerk.« Da erhob sich das Mädchen erfreut und holte die Schachtel mit dem Räucherwerk, aus der sie eine kleine Quantität nahm und ihrer Schwester reichte, die sie ins Feuer warf und [bookmark: page031]31 dabei den Namen ihres Oheims aussprach. Und ehe noch das Räucherwerk verbrannt war, da erhob sich fern im Wadi eine Staubwolke, unter der nach einer Weile ein auf einem Elefanten reitender Scheich sichtbar wurde, während der Elefant unter ihm trompetete. Als er die Mädchen erblickte, winkte er ihnen mit Händen und Füßen zu, bis er zu ihnen gelangte, worauf er vom Elefanten stieg und, bei ihnen eintretend, sie umarmte, während sie ihm die Hände küßten und ihm den Salâm boten. Hierauf setzte er sich und nun plauderten die Mädchen mit ihm und fragten ihn nach der Ursache seines Ausbleibens, worauf er zu ihnen sagte: »Ich saß soeben mit meiner Gattin, eurer Tante, da, als ich das Räucherwerk roch, weshalb ich mich auf diesem Elefanten sofort aufmachte; was begehrst du, meine Nichte?« Sie versetzte: »Oheim, wir sehnten uns nach dir, denn das Jahr war verstrichen, und sonst ist es nicht deine Gewohnheit von uns auszubleiben.« Er erwiderte: »Ich war beschäftigt, doch war ich entschlossen morgen zu euch zu kommen.« Da dankten sie ihm und wünschten ihm Gottes Segen, worauf sie wieder weiter mit ihm plauderten.


      Achthundertste Nacht.


      Hierbei sprach nun die Älteste zu ihm: »Mein Oheim, wir hatten dir von Hasan von Basra erzählt, den der Magier hergebracht hatte, der dann von ihm getötet wurde; ebenso hatten wir dir erzählt, wie er die Tochter des Großkönigs nach großen Drangsalen und Schrecknissen eingefangen und geheiratet hatte, und wie er mit ihr in sein Land gezogen war.« Er versetzte: »Jawohl; wie ist es ihm denn hernach ergangen?« Da sagte sie: »Sie hat ihn verraten, nachdem sie ihm zwei Kinder geschenkt hatte, und ist mit ihnen während seiner Abwesenheit in ihre Heimat zurückgekehrt. Vorher aber sprach sie zu seiner Mutter: »Wenn dein Sohn heimkehrt, und die Nächte der Trennung ihm lange währen, und er nach Vereinigung und Wiedersehen verlangt, [bookmark: page032]32 und die Stürme der Liebe und Sehnsucht ihn schütteln, so soll er zu mir kommen nach den Inseln Wâk.« Da schüttelte er sein Haupt und biß sich die Finger, worauf er sein Haupt zu Boden senkte und mit seinem Finger auf die Erde schrieb. Alsdann wendete er sich nach rechts und links und schüttelte sein Haupt, während Hasan ihm aus einem Versteck zusah. Nun sprachen die Mädchen zu ihrem Oheim: »Gieb uns Antwort, denn unsere Herzen sind schon gebrochen.« Er schüttelte jedoch sein Haupt und sprach zu ihnen: »Meine Töchter, dieser Mann hat sich vergeblich abgemüht und sich in große Schrecknisse und schwere Gefahren gestürzt, denn zu den Inseln Wâk kann er nicht gelangen.« Da riefen die Mädchen Hasan, worauf er aus seinem Versteck hervorkam und, auf den Scheich Abd el-Kaddûs zuschreitend, ihm die Hand küßte und ihn begrüßte. Der Scheich, der sich über ihn freute, ließ ihn an seine Seite niedersitzen, worauf die Mädchen zu ihrem Oheim sprachen: »Oheim, erkläre unserm Bruder die Wahrheit deiner Worte.« Da sagte er zu ihm: »O mein Sohn, erspar’ dir diese schweren Folterqualen, denn du kannst doch nicht zu den Inseln Wâk gelangen, stünden dir auch die fliegenden Dschinn und die Wandelsterne zu Gebote. Zwischen dir und den Inseln Wâk befinden sich sieben Wadis, sieben Meere und sieben große Berge; wie wolltest du da zu jenem Ort gelangen, und wer sollte dich dorthin bringen? Um Gott, mein Sohn, kehre bald heim und plage dein Herz nicht ab.«


      Als Hasan die Worte des Scheichs Abd el-Kaddûs vernahm, weinte er, bis er in Ohnmacht sank, während die Mädchen rings um ihn saßen und mit ihm weinten. Die jüngste der Schwestern aber zerriß ihre Kleider und schlug sich vors Gesicht, bis sie ebenfalls in Ohnmacht sank. Als der Scheich Abd el-Kaddûs sie in so großer Sorge, Trauer und solch leidenschaftlichem Schmerz sah, hatte er Mitleid mit ihnen und rief, von Mitgefühl für sie ergriffen: »Schweigt!« Alsdann sprach er zu Hasan: »Sei wohlgemut und freue dich [bookmark: page033]33 der Erreichung deines Wunsches, so Gott will, der Erhabene. Steh’ auf, mein Sohn, nimm deine Kraft zusammen und folge mir.« Da erhob sich Hasan und, von den Schwestern sich verabschiedend, folgte er ihm voll Freuden über die Erreichung seines Wunsches. Alsdann rief der Scheich den Elefanten und setzte sich auf ihn, indem er Hasan hinter sich nahm, worauf er drei Tage und Nächte lang wie der blendende Blitz einherzog, bis er zu einem großen blauen Berg kam, dessen Felsen aus blauem Gestein bestanden, und in dem sich eine Höhle mit einem Thor aus chinesischem Eisen befand. Hier nahm der Scheich Hasan bei der Hand und ließ ihn absteigen, worauf er selber abstieg und den Elefanten entließ. Dann trat er an das Thor der Höhle und pochte, worauf sich das Thor aufthat und ein schwarzer Sklave, unbehaart wie ein Ifrît, herauskam, der in seiner Rechten ein Schwert und in der Linken einen Schild aus Stahl hielt. Als er den Scheich Abd el-Kaddûs erblickte, warf er Schwert und Schild aus der Hand und trat auf ihn zu, ihm die Hand küssend. Dann faßte der Scheich Hasan bei der Hand und führte ihn in die Höhle, während der Sklave hinter ihnen das Thor wieder verschloß. Hasan fand, daß es eine große und sehr geräumige Höhle war, mit einer gewölbten Vorhalle, in der sie einen Weg von einer Meile schritten, worauf sie zu einer weiten Fläche gelangten; von hier schritten sie zu einer Ecke des Berges mit zwei großen, aus Messing gegossenen Thoren, von denen der Scheich Abd el-Kaddûs eines öffnete. Dann sagte er zu Hasan: »Bleib hier am Thor sitzen und nimm dich in acht es zu öffnen und hineinzugehen, bis ich eingetreten und schnell wieder zu dir zurückgekehrt bin.« Hierauf schloß er die Thür hinter sich und blieb eine volle astronomische Stunde fort, worauf er mit einem aufgezäumten Hengst wiederkehrte, der beim Laufen flog und im Fliegen nicht von seinem Staub eingeholt wurde. Indem nun der Scheich Hasan diesen Hengst vorführte, sprach er zu ihm: »Sitz’ auf.« Hierauf öffnete er [bookmark: page034]34 das andere Thor, hinter dem eine weite Steppe sichtbar wurde. Nachdem Hasan den Hengst bestiegen hatte, zogen beide durch das Thor in die Steppe, worauf der Scheich zu Hasan sagte: »Mein Sohn, nimm dieses Schreiben und reite auf dem Hengst bis zu dem Ort, wohin er dich führt. Siehst du, daß er an dem Thor einer Höhle gleich dieser hier Halt macht, so steig’ von seinem Rücken ab, wirf seinen Zügel über den Sattelknopf und laß ihn los. Er wird in die Höhle gehen, du aber darfst nicht mit ihm in die Höhle eintreten, sondern mußt fünf Tage lang am Thor der Höhle stehen bleiben, ohne dich aufzuregen. Am sechsten Tage wird dann ein schwarzer Scheich in schwarzen Kleidern mit einem langen bis auf seinen Nabel niederhängenden weißen Bart zu dir herauskommen; sobald du ihn siehst, küsse ihm die Hände, fasse seinen Saum an, lege ihn auf dein Haupt und weine vor ihm, bis er sich deiner erbarmt und dich nach deinem Begehr fragt. Spricht er aber zu dir: »Was ist dein Begehr?« so überreiche ihm dieses Schreiben, das er ohne ein Wort dir abnehmen wird, worauf er wieder in die Höhle eintreten und dich allein lassen wird. Du mußt dann wieder fünf Tage lang, ohne unruhig zu werden, draußen stehen bleiben, bis er am sechsten Tage zu dir herauskommt. Kommt er allein zu dir heraus, so wisse, daß dein Wunsch erfüllt werden wird; kommt jedoch noch einer seiner Burschen mit ihm zu dir heraus, so wisse, daß dieser dich töten will. Der Frieden sei auf dir, mein Sohn, doch wisse, daß jeder, der sich in Gefahren begiebt, sich selber umbringt.


      Achthundertunderste Nacht.


      Fürchtest du daher für dein Leben, so stürz’ es nicht in Gefahren, fürchtest du dich jedoch nicht, dann los auf dein Ziel, denn ich hab’ dir alles auseinandergesetzt. Willst du jedoch zu deinen Freunden zurückkehren, so steht der Elefant zu deiner Verfügung und trägt dich zu meinen Nichten, die dich in dein Land zurückschaffen und deiner Heimat [bookmark: page035]35 wiedergeben werden; und Gott wird dir ein besseres Mädchen, als dieses, an das du dein Herz gehängt hast, schenken.« Hasan erwiderte dem Scheich: »Wie sollte mir wohl noch das Leben Freude machen, ohne daß ich meinen Wunsch erreichte? Bei Gott, ich will nimmer heimkehren, ehe ich nicht die Geliebte wiedergewonnen habe, und müßte es mein Tod sein!«


      Der Scheich Abd el-Kaddûs, der hieraus ersah, daß er weder von seinem Vorhaben ablassen noch sich von Worten irgendwie beeinflussen lassen, sondern sein Leben aufs Spiel setzen würde, sagte nun zu ihm: »Wisse, mein Sohn, die Inseln Wâk sind sieben an der Zahl mit einem gewaltigen Heer. Dieses ganze Heer aber besteht aus Jungfrauen, und die Bewohner der inneren Inseln sind Satane, Mâride, Zauberer und verschiedene Stämme der Dschinn; keiner, der ihr Land betritt, kehrt wieder zurück, oder wenigstens gelangte niemand zu ihnen, der wieder zurückgekehrt wäre. Um Gott, kehre deshalb in Bälde zu deinen Angehörigen heim, denn wisse, das Mädchen, das du suchst, ist die Tochter des Königs aller dieser Inseln, und wie wolltest du zu ihr gelangen? Höre auf mich, mein Sohn, und vielleicht giebt dir Gott für sie eine Bessere zum Ersatz.« Da versetzte Hasan: »Bei Gott, mein Herr, würde ich auch in meiner Liebe zu ihr in Stücke geschnitten, meine Liebe zu ihr sollte trotzdem immer mehr wachsen. Ich muß mein Weib und meine Kinder wiedersehen und die Inseln Wâk betreten, und so Gott will, der Erhabene, kehre ich nur mit ihr und meinen Kindern wieder heim.« Der Scheich Abd el-Kaddûs erwiderte hierauf: »Mußt du also unbedingt die Fahrt unternehmen?« Hasan versetzte: »Jawohl; nur bitte ich dich für mich um Hilfe und Beistand zu beten, damit mich Gott in Bälde mit Weib und Kindern vereint.« Hierauf weinte er in seiner großen Sehnsucht bitterlich, bis er in Ohnmacht sank. Als er wieder zu sich kam, sagte der Scheich Abd el-Kaddûs zu ihm: »Mein Sohn, du hast noch eine Mutter; laß sie nicht deinen Verlust zu kosten bekommen.« Hasan entgegnete ihm [bookmark: page036]36 jedoch: »Bei Gott, mein Herr, ich kehre nur mit meiner Gattin wieder zurück, oder der Tod erreicht mich zuvor.« Alsdann weinte und jammerte er und sprach die Verse:


      
        »Bei der Liebe, nicht soll die Trennung meinen Bund mit euch aufheben,


        Denn ich bin nicht der Bundbrüchigen einer.


        Wollte ich all meine Sehnsucht den Leuten schildern,


        Sie würden sagen; »Wahnsinn hat ihn befallen.«


        Weh und Trauer und Jammer und Herzleid,


        Wer all dies erleidet, wie sollte es dem wohl anders ergehen?«

      


      Als er seine Verse beendet hatte, wußte der Scheich, daß er von seinem Entschluß nicht abstehen würde, und sollte es selbst sein Leben kosten. Er überreichte ihm deshalb das Schreiben und betete für ihn, worauf er ihm noch einmal ans Herz legte, wie er sich zu verhalten hätte, und zu ihm sagte: »Ich habe dich in diesem Schreiben an Abur-Ruweisch, den Sohn der Bilkîs, der Tochter des Muîn, empfohlen, der mein Scheich und mein Lehrer ist, und vor dem sich alle Menschen und Dschinn fürchten und demütigen. Und nun zieh’ hin in Gottes, des Erhabenen, Segen.« Da machte sich Hasan auf und ließ dem Hengst die Zügel hängen, worauf er mit ihm schneller als der Blitz davonflog und ihn zehn Tage ununterbrochen trug, bis Hasan vor sich einen großen Gegenstand erblickte, der schwärzer als die Nacht aussah und den Horizont vom Osten bis zum Westen verrammelte. Als Hasan ihm nahe kam, wieherte der Hengst unter ihm, worauf eine Menge Pferde, zahllos wie Regentropfen, herbeikam, die sich alle am Hengst zu reiben begannen, so daß Hasan von Furcht und Grausen erfaßt wurde. Doch trug der Hengst ihn, umringt von den Pferden, weiter, bis er zu der Höhle kam, die ihm der Scheich Abd el-Kaddûs beschrieben hatte, an deren Eingang er anhielt. Infolgedessen stieg Hasan ab und legte den Zaum über den Sattel, worauf der Hengst in die Höhle schritt, während Hasan gemäß dem Befehl des Scheichs Abd el-Kaddûs an dem Eingang der Höhle [bookmark: page037]37 stehenblieb, in Gedanken versunken über den Ausgang seiner Sache, und niedergeschlagen, aufgeregt und ohne zu wissen, was mit ihm geschehen würde.


      Achthundertundzweite Nacht.


      Fünf Tage und Nächte lang stand er so an dem Eingang der Höhle, ohne zu schlafen, bekümmert, niedergeschlagen, in traurigen Gedanken über die Trennung von seinen Angehörigen, seiner Heimat, seinen Gefährten und Freunden, weinenden Auges und kummervollen Herzens, bis er seiner Mutter gedachte, seines ungewissen Schicksals und der Trennung von Weib und Kindern und all seiner bisherigen Leiden, wobei er wieder Verse zu sprechen anhob, als mit einem Male der Scheich Abur-Ruweisch zu ihm herauskam, ein Schwarzer in schwarzem Gewand. Hasan, der ihm beim ersten Blick nach der Beschreibung des Scheichs Abd el-Kaddûs erkannte, warf sich auf ihn und rieb seine Wangen an seinen Füßen, worauf er einen derselben packte und ihn auf sein Haupt setzte, indem er dabei vor ihm weinte. Der Scheich Abur-Ruweisch fragte ihn: »Was ist dein Begehr, mein Sohn?« Da streckte er ihm seine Hand mit dem Schreiben entgegen und überreichte es ihm, worauf der Scheich Abur-Ruweisch es nahm und, ohne ihm eine Antwort zu geben, in die Höhle zurückging, während sich Hasan nach der Vorschrift des Scheichs Abd el-Kaddûs auf seinen Platz am Eingang der Höhle weinend niedersetzte und dort wieder fünf Tage lang saß, von wachsender Unruhe und Furcht gequält und ohne Schlaf zu finden. Er weinte die ganze Nacht über bis zum Anbruch der Morgenröte des sechsten Tages, als mit einem Male der Scheich Abur-Ruweisch in einem weißen Gewande zu ihm herauskam und ihn mit der Hand durch ein Zeichen aufforderte einzutreten. Da erhob sich Hasan erfreut, indem er nun sicher an die Erfüllung seines Begehrs glaubte, während der Scheich ihn bei der Hand faßte und mit ihm ohne Rast etwa einen halben Tag [bookmark: page038]38 lang in die Höhle hineinwanderte, bis sie zu einem Thorbogen mit einem Thor aus Stahl gelangten. Der Scheich öffnete das Thor und trat nun mit Hasan in eine gewölbte Vorhalle aus mit Goldfarbe bemalten Onyxsteinen, die sie durchschritten, bis sie zu einem großen und geräumigen, mit Marmor getäfelten Saal gelangten, in dessen Mitte sich ein Garten mit allerlei Blumen und Früchten und Bäumen befand, auf deren Zweigen die Vögel trillerten und Gott, den allgewaltigen König, lobpreisten. Der Saal hatte vier einander gegenüberliegende Līwâne, von denen jeder einen Platz zum Sitzen hatte, mit einem Springbrunnen in der Mitte, an deren Ecken goldene Löwen standen. An jedem dieser Plätze stand ein Thron, auf dem ein Scheich saß, der sehr viele Bücher vor sich liegen hatte. Außerdem standen goldene Räuchergefäße vor ihnen mit Feuer und Räucherwerk, und vor jedem der Scheiche saßen Schüler, die ihnen die Bücher vorlasen. Als nun die beiden eintraten, erhoben sich die Scheiche vor ihnen und erwiesen ihnen ihre Hochachtung, worauf der Scheich Abur-Ruweisch ihnen ein Zeichen gab die Anwesenden zu entlassen. Nachdem sie dies gethan hatten, erhoben sich die vier Scheiche und setzten sich vor den Scheich Abur-Ruweisch, indem sie ihn nach Hasan fragten. Infolgedessen gab er Hasan ein Zeichen und sagte zu ihm: »Erzähle ihnen deine Geschichte und alle deine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende.« Da weinte Hasan bitterlich und erzählte ihnen seine Geschichte, worauf alle Scheiche laut riefen: »Ist er’s, den der Magier durch die Geier in der Kamelshaut auf den Wolkenberg tragen ließ?« Als Hasan es bejahte, wendeten sie sich zu Abur-Ruweisch und sprachen zu ihm: »O unser Scheich, siehe, der Magier Bahrâm bewerkstelligte es durch seine List, daß er auf den Wolkenberg gelangte, wie aber kam er wieder herunter, und was für Wunderdinge erschaute er dort oben?« Da sagte der Scheich Abur-Ruweisch zu Hasan: »Hasan, erzähl’ ihnen, wie du herunterkamst, und was du für [bookmark: page039]39 Wunderdinge erschautest.« Hierauf erzählte ihnen Hasan alle seine Abenteuer von Anfang bis zu Ende, und besonders wie er sich des Magiers bemächtigt und ihn getötet hatte, wie seine Gattin ihn verraten hatte, und mit seinen Kindern fortgeflogen war, und alle die Schrecknisse und Drangsale, die er zu erdulden gehabt hatte. Verwundert über seine Erlebnisse, wendeten sich die Anwesenden zum Scheich Abur-Ruweisch und sprachen zu ihm: »O Scheich der Scheiche, bei Gott, dieser Jüngling ist unglücklich, aber vielleicht verhilfst du ihm wieder zu Weib und Kindern.«


      Achthundertunddritte Nacht.


      Der Scheich Abur-Ruweisch erwiderte ihnen: »Meine Brüder, dies ist ein sehr gefährlich Ding, und außer diesem Jüngling sah ich noch keinen Lebensüberdrüssigen. Ihr wißt, daß man schwer zu den Inseln Wâk gelangen kann, und daß keiner dorthin gelangt, der nicht sein Leben aufs Spiel setzt. Ferner kennt ihr auch die Stärke ihrer Streiter und Garden, und überdies habe ich geschworen, weder ihren Boden zu betreten noch mich gegen sie in irgend einer Sache zu vergehen; wie sollte also dieser da zur Tochter des Großkönigs gelangen und wer hätte die Macht ihn dorthin zu bringen oder ihm hierzu behilflich zu sein?«


      Da versetzten sie: »O Scheich der Scheiche, dieser Mann ist von Sehnsucht verzehrt und hat sein Leben in Gefahr gestürzt; außerdem hat er dir einen Brief von deinem Bruder, dem Scheich Abd el-Kaddrûs, gebracht, weshalb es dir geziemt ihm zu helfen.« Da erhob sich Hasan und sprach zum Scheich Abur-Ruweisch, indem er ihm den Fuß küßte und weinend seinen Saum auf sein Haupt legte: »Ich bitte dich um Gottes willen, vereinige mich wieder mit meinen Kindern und meinem Weib, und sollte ich hierbei auch meine Seele und mein Leben lassen.« Nun hoben alle Anwesenden an mit ihm zu weinen und sagten zum Scheich Abur-Ruweisch: »Erbeute dir den Lohn des Himmels, indem du diesem [bookmark: page040]40 Unglücklichen beistehst und ihm um deines Bruders, des Scheichs Abd el-Kaddûs willen, einen Liebesdienst erweist.« Da versetzte der Scheich Abur-Ruweisch: »Dieser unglückliche Jüngling weiß nicht, was er unternehmen will, jedoch wollen wir ihm nach Kräften helfen.« Als Hasan seine Worte vernahm, küßte er ihm und allen Anwesenden der Reihe nach erfreut die Hände, indem er sie dabei um ihren Beistand bat. Und nun nahm der Scheich Abur-Ruweisch Tinte und ein Blatt Papier und schrieb einen Brief, den er siegelte und Hasan zugleich mit einem Lederbeutel voll Räucherwerk, Holzstäben zum Feueranmachen und andern Dingen übergab, indem er dabei zu ihm sprach: »Gieb acht auf diesen Beutel und, so du in Not gerätst, so verbrenne ein wenig von dem Räucherwerk unter Nennung meines Namens, worauf ich augenblicklich erscheinen und dich aus der Gefahr retten werde.« Hierauf befahl er einem der anwesenden Scheiche ihm sofort einen der fliegenden Ifrîte zu holen. Als derselbe erschien, fragte ihn der Scheich: »Wie ist dein Name?« Er erwiderte: Dein Sklave heißt Dahnasch, der Sohn des Faktasch.« Nun sagte Abur-Ruweisch zu ihm: »Tritt nahe an mich heran.« Da trat er an ihn heran, worauf der Scheich Abur-Ruweisch seinen Mund an sein Ohr legte und ihm etwas zuflüsterte. Als der Ifrît daraufhin den Kopf schüttelte, sprach der Scheich zu Hasan: »Mein Sohn, steh auf und setz’ dich auf die Schulter dieses Ifrîten, genannt Dahnasch der Flieger; wenn er jedoch mit dir zum Himmel entschwebt, und du der Engel Lobpreisungen in der Höhe hörst, so stimme nicht ein in dieselben, sonst ist es dein und sein Untergang.« Hasan versetzte: »Ich werde nicht den geringsten Laut von mir geben.« Hierauf fuhr der Scheich fort: »Hasan, wenn er mit dir fortgeflogen ist, so wird er dich am andern Tage auf einem Land, das so weiß und rein wie Kampfer ist, absetzen. Von hier hast du zehn Tage allein zu wandern, bis du zu einem Stadtthor gelangst. Tritt durch dasselbe ein, erkundige dich nach dem König der Stadt, und, so du vor [bookmark: page041]41 ihn geführt wirst, begrüß’ ihn, küss’ ihm die Hand und übergieb ihm diesen Brief. Was er dir dann raten wird, das überlege wohl.« Hasan erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und stieg auf den Nacken des Ifrîts, worauf die Scheiche, sich erhebend, für ihn beteten und ihn dem Ifrît anempfahlen; alsdann erhob sich der Ifrît mit ihm zu den Wolken des Himmels und flog mit ihm einen Tag und eine Nacht, bis er die Lobpreisungen der Engel im Himmel hörte. Am andern Morgen setzte er ihn dann auf einem Lande, weiß wie Kampfer, ab und verließ ihn. Als nun Hasan merkte, daß er sich auf dem Boden befand und allein war, wanderte er Nacht und Tag zehn Tage lang, bis er zu dem Stadtthor gelangte, worauf er durch dasselbe eintrat und sich nach dem König erkundigte. Da wiesen sie ihn zu ihm und sagten ihm, daß sein Name Hassûn, der König des Kampferlandes, wäre, und daß er so viel Mannen und Reisige hätte, daß die ganze Erde in der Länge und Breite von ihnen hätte bedeckt werden können. Hasan bat ihn um Audienz und trat nach erteilter Erlaubnis ein; und als er sah, daß er ein mächtiger König war, küßte er die Erde vor ihm, worauf der König ihn nach seinem Begehr fragte. Da küßte Hasan den Brief und überreichte ihn dem König, der ihn nahm und las; dann schüttelte er sein Haupt eine Weile und sagte zu einem seiner Höflinge: »Nimm diesen Jüngling und bring’ ihn im Haus für die Gäste unter.«


      Der Höfling that es, worauf Hasan dort drei Tage allein bei Speise und Trank zubrachte, einzig von einem Eunuchen bedient, der ihm Gesellschaft leistete und mit ihm plauderte, wobei Hasan ihm auf seine Frage, wie er in dieses Land käme, seine ganze Geschichte und seine mißliche Lage mitteilte. Am vierten Tage nahm ihn der Bursche wieder und führte ihn vor den König, der nun zu ihm sprach: »Hasan, du bist hierher gekommen, um zu den Inseln Wâk zu gelangen, wie es uns der Scheich der Scheiche mitgeteilt hat. Mein Sohn, ich werde dich in diesen Tagen dorthin schicken, wiewohl [bookmark: page042]42 unterwegs viele Gefahren und durstige Wüsten voll von Schrecknissen zu bestehen sind; so du jedoch standhaft aushältst, wird dir nur Gutes widerfahren; denn unbedingt will ich Mittel und Wege ausfindig machen, daß du zum Ziele gelangst, so Gott will, der Erhabene. Und wisse, mein Sohn, dort befindet sich ein mit Rossen, Wehr und Waffen ausgerüstetes Heer, das in die Inseln Wâk einzudringen versucht, es jedoch nicht vermag; aber, mein Sohn, dem Scheich der Scheiche Abur-Ruweisch, dem Sohn der Bilkîs, der Tochter des Muîn, zuliebe kann ich dich nicht ohne Erfüllung deines Wunsches zurücksenden. Binnen kurzem werden Schiffe von den Inseln Wâk zu uns kommen, mit deren erstem ich dich dorthin schicken will. Ich will Matrosen heuern, dich zu behüten und zu den Inseln hinzubringen, und, so dich einer fragt, wer du bist, und was du willst, so sag’ ihm, du seist der Schwiegersohn des Königs Hassûn, des Herrn des weißen Landes. Wenn das Schiff an den Inseln Wâk anlegt, und der Kapitän dich aussteigen heißt, so wirst du, wenn du ans Land gestiegen bist, rings herum eine Menge Bänke stehen sehen, unter deren eine du dich zu setzen hast, ohne dich weiter zu rühren. Wenn es dann Nacht wird, wirst du bei den Schiffsgütern ein Heer von Frauen sehen, die sich alle auf die Bänke setzen werden. Strecke deine Hand nach der Frau, die sich auf deine Bank setzt, aus, packe sie und flehe sie um ihren Schutz an; thut sie es, so ist dein Wunsch erfüllt, und du gelangst zu deiner Gattin und deinen Kindern, nimmt sie dich jedoch nicht in ihren Schutz, so trauere über dich, verzweifle am Leben und sei des Untergangs gewiß. Denn wisse, mein Sohn, du setzest dein Leben aufs Spiel, und mehr als dies kann ich nicht für dich thun. Und der Frieden sei auf dir!


      Achthundertundvierte Nacht.


      Wäre dir aber nicht die Hilfe des Herrn des Himmels zu teil geworden, du wärest nicht bis hierher gekommen.« [bookmark: page043]43


      Als Hasan des Königs Hassûn Worte vernommen hatte, weinte er, bis er in Ohnmacht sank, worauf er die beiden Verse sprach:


      
        »Eine festversiegelte Zeit ward mir zu teil,


        Und wenn ihre Tage enden, so sterb’ ich.


        Und wenn Löwen wider mich in ihren Dickichten kämpften,


        Ich würde sie niederringen, so lange meine Zeit noch währt.«

      


      Dann küßte er die Erde vor dem König und sprach zu ihm: »Großmächtiger König, und wieviel Tage währt es noch, bis die Schiffe kommen?« Der König versetzte: »Einen Monat, und zwei Monate dauert es, bis sie hier ihre Fracht verkauft haben und in ihr Land heimkehren; hoffe daher nicht eher als nach drei630 vollen Monaten abzureisen.« Hierauf befahl der König Hasan, sich wieder ins Fremdenhaus zu begeben und ihm alles an Speise und Trank Erforderliche zu bringen, sowie Kleidung, wie sie Königen ansteht. Nachdem er dort einen Monat verbracht hatte, kamen die Schiffe an, worauf die Kaufleute und der König, der Hasan mit sich nahm, zu ihnen hinausgingen. Unter den Schiffen aber gewahrte er eines mit einer Menge Menschen, zahllos wie Kies, deren Anzahl allein ihr Schöpfer wußte; dieses Schiff lag weit ab im Meer, während kleine Böte seine Fracht nach dem Strand schafften. Als nun die Leute alle ihre Waren an den Strand geschafft und verkauft und eingekauft hatten, und nur noch drei Tage bis zur Abfahrt übrigblieben, ließ der König Hasan vor sich kommen, rüstete ihn mit allem Erforderlichen aus und machte ihm große Geschenke; alsdann ließ er den Kapitän des großen Schiffes rufen und sprach zu ihm: »Nimm diesen Jüngling mit aufs Schiff, ohne daß jemand etwas davon weiß, bring’ ihn nach den Inseln Wâk und laß ihn dort ohne ihn zurückzubringen.« Der Kapitän erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Hierauf gab der König Hasan Ermahnungen, indem er zu ihm sprach: »Sag’ keinem [bookmark: page044]44 auf dem Schiff, wer du bist, und was du willst, sonst ist es um dich geschehen.« Hasan versetzte: »Ich höre und gehorche,« und verabschiedete sich von ihm, nachdem er ihm langes Leben und Sieg über alle seine Neider und Feinde gewünscht hatte, worauf der König ihm dankte und ihm einen heilen und guten Ausgang seiner Sache wünschte. Dann übergab er ihn dem Kapitän, der ihn in eine Kiste packte, worauf er mit ihm in einem Boot zum Schiff fuhr, während die Mannschaft mit dem Einladen der Güter beschäftigt war. Hernach segelten die Schiffe ab und setzten ihre Fahrt zehn Tage lang fort, bis sie am elften Tage ans Land gelangten, wo der Kapitän Hasan aus dem Schiff an den Strand schaffte. Hasan gewahrte hier eine Unmenge Bänke, deren Anzahl allein Gott kannte, und schritt, bis er zu einer Bank gelangte, wie sie ihresgleichen nicht hatte, unter der er sich verbarg.


      Als nun die Nacht anbrach, kam eine große Menge Frauen wie ein Heuschreckenschwarm herangeschritten, mit gezückten Schwertern in der Hand und ganz von Panzern umstarrt. Beim Anblick der Güter machten sie sich mit ihnen eine Weile zu schaffen, worauf sie sich setzten, um auszuruhen. Als sich nun eine derselben auch auf die Bank setzte, unter der sich Hasan versteckt hatte, faßte Hasan das Ende ihres Saumes, legte ihn auf sein Haupt und warf sich weinend über ihre Füße, dieselben mit Küssen bedeckend. Da sagte sie zu ihm: »Du da, steh auf, ehe dich jemand gewahrt und tötet.« Infolgedessen kam Hasan unter der Bank hervor und, sich aufrichtend, küßte er ihr die Hand und sprach zu ihr: »Meine Herrin, ich begebe mich unter deinen Schutz.« Dann hob er von neuem an: »Erbarme dich eines Menschen, der getrennt ist von seinen Angehörigen, der hergeeilt ist, sich mit ihnen wieder zu vereinigen, und Leben und Seele aufs Spiel gesetzt hat! Erbarme dich mein und sei des Lohnes hierfür im Paradiese gewiß. Nimmst du mich jedoch nicht an, so bitte ich dich bei Gott, dem Großen. dem Verhüller, [bookmark: page045]45 mich zu verhüllen.« Die Kaufleute aber sahen zu, wie er mit ihr sprach. Wie sie nun seine Worte vernommen hatte und sah, wie er sich vor ihr demütigte, hatte sie Mitleid mit ihm, und ihr Herz erbarmte sich sein, da sie sah, daß er nur um einer großen Sache willen sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte und hierher gekommen war. Und so sprach sie zu ihm: »Mein Sohn, sei guten Mutes und kühlen Auges; beruhige dein Herz und Gemüt und verbirg dich wieder wie zuvor unter der Bank, bis Gott in der folgenden Nacht thun wird, was er will.« Alsdann verabschiedete sie sich von ihm, und Hasan kroch wieder unter die Bank, worauf die Truppen die Nacht über bis zum Morgen bei brennenden Kerzen, deren Wachs mit Aloe, Nedd und rohem Ambra vermischt war, verbrachten. Bei Tagesanbruch kamen die Schiffe wieder an den Strand, und die Kaufleute beschäftigten sich von neuem mit dem Ausschiffen der Waren und Güter bis zur Nacht, während Hasan weinenden Auges und bekümmerten Herzens in seinem Versteck unter der Bank saß, ohne zu wissen, was ihm im Verborgenen verhängt war. Während er aber so dasaß, kam mit einem Male die Kaufmannsfrau an, in deren Schutz er sich begeben hatte, und brachte ihm einen Panzer, ein Schwert, einen vergoldeten Gurt und eine Lanze, worauf sie aus Furcht vor den Truppen wieder fortging. Als Hasan dies sah, erkannte er, daß sie ihm die Rüstung gebracht hatte, damit er sie anlegte; er erhob sich daher, zog den Panzer an, schnallte den Gurt um seinen Leib und hängte das Schwert über die Schulter, daß es unter der Achselgrube hing, worauf er sich auf die Bank setzte, während seine Zunge Gottes, des Erhabenen, Namen aussprach und ihn um seinen Schutz anflehte.


      Achthundertundfünfte Nacht.


      Mit einem Male kamen die Fackeln, Laternen und Kerzen an, und das Frauenheer erschien, worauf sich Hasan erhob und unter sie mischte, so daß er wie eine von ihnen war. [bookmark: page046]46 Als dann bei Anbruch der Morgenröte das Heer wieder abzog, folgte ihnen Hasan zu ihrem Lager, wo eine jede in ihr Zelt ging. Hasan trat nun ebenfalls in das Zelt einer derselben, und siehe, da war es das Zelt seiner Freundin, die er um Schutz angefleht hatte. Als diese in das Zelt eingetreten war, warf sie ihre Waffen fort und legte den Panzer und Schleier ab, worauf Hasan ebenfalls seinen Panzer ablegte und nach seiner Gefährtin blickte; doch schaute er nun, daß sie blaue Augen und eine große Nase hatte und eins der Unheile war; das häßlichste Geschöpf mit Pockennarben im Gesicht, ohne Augenbrauen, mit abgebrochenen Zähnen, eingefallenen Wangen, grauem Haar und von Speichel triefendem Mund, so daß sie dem Wort des Dichters entsprach, das da lautet:


      
        In ihres Gesichtes Winkeln lauern neun Verderben,


        Von denen ein jedes, wenn es sich zeigt, Dschehannam ist.


        Abstoßend und häßlich ist ihr Gesicht,


        Wie eine Saufratze, die sich zum Sprechen verzieht.«

      


      So glich sie in ihrer Kahlheit einer gefleckten Schlange. Als nun aber die Alte Hasan anschaute, verwunderte sie sich und fragte: »Wie ist der da in dieses Land gekommen, welches Schiff brachte ihn her, und wie kam es, daß er unversehrt blieb?« Alsdann begann sie ihn verwundert auszufragen, worauf er sich vor ihr niederwarf und weinend sein Gesicht an ihren Füßen rieb, bis er in Ohnmacht sank. Als er dann wieder zu sich kam, sprach er die Verse:


      
        Wann werden die Tage uns wieder eine Begegnung gewähren


        Und uns nach der Trennung wieder zusammenführen?


        Wann werde ich beglückt mit dem Gegenstand meines Wohlgefallens?


        Und wann nimmt der Tadel ein Ende und bleibt allein die Liebe übrig?


        Wenn der Nil so reichlich strömte wie meine Thränen,


        So würde er auf der Welt jedes Land unter Wasser setzen.


        Überfluten würde er den Hidschâs und Ägypten,


        Überfluten Syrien und auch den Irâk.


        Dies, o mein Liebling, kommt her von deiner Abkehr,


        Sei darum gütig zu mir und versprich mir eine Begegnung.« [bookmark: page047]47

      


      Als er seine Verse gesprochen hatte, nahm er den Saum der Alten, legte ihn auf sein Haupt und flehte sie weinend um Schutz an, worauf sie, beim Anblick seiner Glut und Qual und Schmerzen und Kümmernis, ihr Herz ihm zuneigte und ihm Schutz gewährte, indem sie zu ihm sprach: »Fürchte dich nicht.« Hierauf fragte sie, wer er wäre, und was er wolle, worauf er ihr alle seine Abenteuer von Anfang bis zu Ende erzählte. Verwundert über seine Geschichte, sagte die Alte zu ihm: »Beruhige dein Herz und Gemüt, du hast nichts mehr zu befürchten, denn du hast deinen Wunsch gewonnen und dein Begehr, so Gott will, der Erhabene, erreicht.« Hasan freute sich mächtig über ihre Worte, während die Alte nun die Hauptleute des Heeres vor sich kommen ließ. Es traf sich aber, daß dies gerade der letzte Tag des Monats war. Als nun die Hauptleute vor ihr erschienen waren, sprach sie zu ihnen: »Gehet hinaus und verkündet unter dem ganzen Heer, morgen in der Frühe aufzubrechen, ohne daß irgend einer zurückbleibt, denn wer dahinten bleibt, hat sein Leben verwirkt.« Sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen,« und verkündeten den Befehl der Alten unter dem ganzen Heer, worauf sie wieder zu ihr zurückkehrten und ihr Bericht hiervon abstatteten, woraus Hasan ersah, daß sie die Oberbefehlshaberin und Ratgeberin des Heeres war. Der Name der Alten aber war Schawâhī, mit dem Ehrennamen Umm ed-Dawâhī.631 Während Hasan nun den ganzen Tag über seine Rüstung nicht ablegte, erteilte die Alte Befehle und Verbote, bis die Morgenröte anbrach, worauf das Heer sein Lager verließ, ohne daß die Alte mit ihm auszog. Als aber das Heer fort und der Platz frei geworden war, sagte Schawâhī zu Hasan: »Tritt näher, mein Sohn.« Da trat er nahe an sie heran und, als er nun vor ihr stand, fragte sie ihn: »Weshalb hast du dein Leben aufs [bookmark: page048]48 Spiel gesetzt und bist in dieses Land eingedrungen? Und wie fand deine Seele am Untergang Gefallen? Gieb mir über alles der Wahrheit gemäß Auskunft, verbirg mir nichts und sei ohne Furcht, denn siehe, wir haben einen Bund gemacht, du stehst unter meinem Schutz, und ich verspüre Mitleid und Erbarmen mit dir und deiner Lage. Erzählst du mir alles der Wahrheit gemäß, so bin ich dir zur Erlangung deines Wunsches behilflich, und sollte es sich dabei um den Untergang von Seelen und Leibern handeln. Wo du zu mir gekommen bist, soll dir nichts Schlimmes widerfahren, und ich will keinen von den Bewohnern der Inseln Wâk dir mit irgend einem Übel zu nahe treten lassen.« Da erzählte er ihr seine Geschichte von Anfang bis zu Ende und teilte ihr mit, wie seine Gattin herbeigeflogen wäre, wie er sie sich aus den Zehn eingefangen und mit ihr gelebt hätte, bis sie ihm zwei Knaben geschenkt hätte; wie sie dann den Weg zum Federkleid gefunden hätte und mit den Knaben fortgeflogen wäre. So verbarg er ihr nichts von seinen Erlebnissen von Anbeginn an bis auf jenen Tag; als aber die Alte seine Erzählung vernommen hatte, schüttelte sie ihr Haupt und sprach: »Preis sei Gott, der dich wohlbehalten hierher geführt hat und dich in meine Hand hat fallen lassen! Wärest du auf jemand anders gestoßen, so wäre es dein Tod gewesen, ohne deinen Wunsch zu erreichen; jedoch hat dich die Lauterkeit deiner Absicht und deiner Liebe und das Übermaß deiner Sehnsucht nach deiner Gattin und deinen Kindern zur Erreichung deines Zieles geführt; liebtest du sie nicht und littest du nicht heiße Schmerzen in deiner Liebe, so hättest du dein Leben nicht in solche Gefahren gestürzt, und Lob sei Gott, daß du wohlbehalten geblieben bist! Es geziemt deshalb auch uns dir beizustehen und dir zur baldigen Erreichung deines Wunsches, so Gott will, der Erhabene, behilflich zu sein. Jedoch, mein Sohn, deine Gattin lebt auf der siebenten der Inseln Wâk und der Weg dorthin erfordert eine Reise bei Tag und Nacht sieben Monate [bookmark: page049]49 lang. Von hier gelangen wir zunächst zu einem Lande, genannt das Land der Vögel, in dem keiner den andern wegen des Gekreisches der Vögel und des Klappens ihrer Schwingen verstehen kann.


      Achthundertundsechste Nacht.


      Elf Tage lang haben wir Tag und Nacht durch jenes Land zu reisen, bis wir zu einem andern Land gelangen, das Land der wilden Tiere geheißen, wo wir wegen des lauten Gebrülls der Löwen, der Hyänen und anderen Raubtiere, und wegen des Geheuls der Wölfe nichts hören. Durch dieses Land haben wir zwanzig Tage lang zu reisen, worauf wir zum Land der Dschinn gelangen, wo wegen des Geschreis der Dschânn, wegen der Flammen, Funken und Rauchwolken, die aus ihrem Munde flammen, fliegen und aufsteigen, und wegen ihres Stöhnens und der Frechheit, mit der sie uns den Weg versperren, unsere Ohren betäubt und unsere Augen geblendet werden, so daß wir weder etwas hören noch sehen; auch darf keiner sich umwenden, sonst ist es sein Tod, und der Reiter beugt dort sein Haupt auf den Sattelknopf und hebt es für drei Tage nicht auf. Hernach stoßen wir auf einen hohen Berg und einen strömenden Fluß, die beide an die Inseln Wâk stoßen. Wisse aber, mein Sohn, dieses ganze Heer besteht aus lauter Jungfrauen, und unsere Regentin ist eine Frau von den sieben Inseln Wâk, die eine Ausdehnung einer vollen Jahresreise für einen schnellen Reiter haben. Am Ufer jenes Flusses steht ein anderer Berg, der Berg Wâk geheißen, der seinen Namen von einem Baum führt, dessen Zweige Menschenköpfen gleichen. Wenn die Sonne aufgeht und auf sie scheint, dann rufen alle jene Köpfe laut: »Wâk! Wâk! Subhân el-Melik el-Challâk! Wâk! Wâk! Preis dem König, dem Schöpfer!« woraus wir erkennen, daß die Sonne aufgegangen ist. Ebenso rufen sie bei Sonnenuntergang die gleichen Worte, für uns ein Zeichen, daß die Sonne untergegangen ist. Kein sterblicher Mann [bookmark: page050]50 kann bei uns wohnen oder zu uns gelangen und unsern Boden betreten; und von jenem Lande liegt zwischen uns und der Königin, die über jenes Land herrscht, noch eine Monatsreise. Alle Bewohner jenes Landes sind ihr unterthan, und ihrer Hand unterstehen gleichfalls die Stämme der Dschânn, der Mâride und Satane und Zauberer in solcher Menge, daß nur ihr Schöpfer ihre Zahl kennt. Wenn du dich nun fürchtest, so schicke ich dich mit jemand zum Strand, der dich zu einem bringt, welcher dich zu Schiff in dein Land zurückführt. Wenn es dein Herz jedoch gutheißt bei uns zu bleiben, so will ich es dir nicht wehren, und du sollst von mir wie mein Augapfel gehütet werden, daß du, so Gott will, der Erhabene, deinen Wunsch erreichst.«


      Hasan erwiderte: »Meine Herrin, ich verlasse dich nimmermehr, ehe ich nicht mit meiner Gattin wieder vereint bin oder mein Leben gelassen habe.« Sie versetzte: »Das ist ein leichtes Ding; sei nur guten Mutes, du sollst schon zu deinem Wunsch, so Gott will, der Erhabene, gelangen; ich muß der Königin von dir berichten, daß sie dir selber beisteht, dein Ziel zu erreichen.« Da erflehte Hasan Segen für sie und küßte ihr das Haupt und die Hände, indem er ihr für ihre gute That und für das Übermaß ihrer Freundlichkeit dankte.


      Alsdann ließ die Alte die Trommel zum Abmarsch schlagen, worauf das Heer aufbrach. Hasan, der ins Meer der Kümmernis versunken war und Verse sprach, folgte der Alten, die ihn tröstete und zur Geduld ermahnte; doch kam er nicht zu sich und kehrte sich nicht an ihre Ermahnungen. Sie marschierten nun ohne Aufenthalt, bis sie zur ersten der sieben Inseln, der Vogelinsel, gelangten. Als sie aber ihr Land betraten, glaubte Hasan bei dem lauten Gekreisch der Vögel, die Welt wäre umgestülpt. Der Kopf schmerzte ihn, sein Verstand war betäubt, sein Blick geblendet, und seine Ohren waren wie verstopft. In großer Furcht und seines Todes gewiß, sprach er bei sich: »Wenn dies das Vogelland ist, wie wird es dann erst im Land der wilden Tiere sein?« [bookmark: page051]51 Als ihn aber die Alte, genannt Schawâhī, in diesem Zustand erblickte, lachte sie ihn aus und sagte zu ihm: »Mein Sohn, wenn es mit dir auf der ersten Insel schon so steht, wie wird es dann erst mit dir stehen, wenn du zu den andern Inseln gelangst?« Da betete er zu Gott und demütigte sich vor ihm, indem er ihn um Hilfe gegen die Heimsuchung, die er über ihn verhängt hatte, und um Erreichung seines Wunsches bat. Hierauf zogen sie weiter, bis sie das Land der Vögel durchmessen hatten und zum Land der Dschânn gelangten, bei dessen Anblick sich Hasan fürchtete und bereute, es mit den andern betreten zu haben. Indessen flehte er Gott, den Erhabenen, um Hilfe an und zog mit ihnen weiter, bis sie auch das Land der Dschânn hinter sich hatten und zum Fluß gelangten, wo sie sich am Fuß eines großen und hohen Berges lagerten, nachdem sie ihre Zelte am Stromufer aufgeschlagen hatten. Die Alte stellte für Hasan eine Bank aus rotem Gold und Marmor, besetzt mit Perlen und Edelsteinen, an das Flußufer, auf die er sich setzte, worauf die Alte die Truppen vor ihm paradieren ließ. Alsdann ruhten sie in ihren Zelten, die rings um ihn aufgeschlagen waren, aus, worauf sie aßen und tranken und sorglos schliefen, da sie nunmehr in ihr Land gelangt waren. Hasan hatte aber vors Gesicht einen Lithâm gebunden, so daß man nichts von ihm als seine Augen sah; und siehe, mit einem Male trat eine Schar Mädchen nahe an den Fluß heran und zog sich ihre Sachen aus, worauf sie in den Fluß stiegen und sich badeten, während Hasan zuschaute, wie sie miteinander ausgelassen spielten, ohne daß sie wußten, daß er ihnen zuschaute, da sie glaubten, er wäre eine der Königstöchter. Und so badeten sie nackend vor ihm mit Gesichtern gleich Monden und Haaren gleich der Nacht, da es Königstöchter waren. Hierauf stellte die Alte Hasan einen Thron hin und ließ ihn darauf Platz nehmen, während die Mädchen nunmehr, nachdem sie rein geworden waren, nackend aus dem Fluß stiegen gleich dem Mond in der [bookmark: page052]52 Vollmondsnacht; und so versammelte sich das ganze Heer vor Hasan, da die Alte unter dem ganzen Heer hatte ankünden lassen, sich nackend vor ihrem Zelt zu versammeln und sich in dem Fluß zu baden, damit Hasan seine Gattin, falls sie sich unter ihnen befand, erkennen könnte. Bei jeder Schar aber, die vorüberzog, antwortete Hasan ihr auf ihre Frage: »Sie ist nicht unter diesen, meine Herrin.«


      Achthundertundsiebente Nacht.


      Zuletzt von allen kam ein Mädchen, das von dreißig hochbusigen Sklavinnen bedient war, die alle ihre Sachen auszogen und mit ihr in den Fluß stiegen. Dann fing das Mädchen an sie herrisch ins Wasser zu werfen und unterzutauchen und trieb es mit ihnen in dieser Weise eine geschlagene Stunde lang, worauf sie wieder aus dem Fluß stiegen und sich setzten; und die Sklavinnen brachten ihr seidene Handtücher mit Goldstickerei, mit denen sie sich abtrocknete. Alsdann brachten sie ihr Kleider, Gewänder und Schmucksachen, das Werk der Dschinn, in die sie sich kleidete, worauf sie sich erhob und mit ihren Mädchen stolz und gefällig zwischen die Truppen schritt. Als Hasan sie erblickte, flog ihm das Herz, und er sprach: »Von allen Menschen ist dieses Mädchen dem Vogel, den ich im Teich des Schlosses meiner Schwestern sah, am ähnlichsten, und gleich ihr benahm sie sich so herrisch gegen ihr Gefolge.« Als ihn nun aber die Alte wieder fragte: »Hasan, ist dieses deine Gattin?« erwiderte er: »Nein, bei deinem Leben, meine Herrin, dies ist nicht meine Gattin, und mein Lebenlang sah ich sie nie zuvor; unter allen Mädchen, die ich auf dieser Insel sah, schaute ich keines meiner Gattin gleich an Wuchs und Ebenmaß und an Schönheit und Anmut.« Da sagte die Alte: »Beschreib’ sie mir und gieb mir alle ihre Eigenschaften an, damit ich sie im Gedächtnis habe. Ich kenne alle Mädchen auf den Inseln Wâk, da ich über das Mädchenheer Befehl habe und sie regiere; beschreibst du sie mir also, so werde ich [bookmark: page053]53 sie erkennen und Mittel und Wege ausfindig machen, wie du sie bekommen kannst.« Hasan versetzte: »Meine Gattin hat ein hübsches Gesicht und eine herrliche Gestalt; oval sind ihre Wangen und ihre Brüste hoch; ihre Augen sind schwarz, ihre Schenkel feist, ihre Zähne weiß, ihre Rede süß; fein ist ihr Wesen, und sie gleicht einem schwanken Reis; wunderbar sind ihre Reize, rosig die Lippen, die Augen schwarz wie Antimon, auf ihrer rechten Wange ist ein Mal und auf ihrem Leib unter ihrem Nabel ein Zeichen; ihr Antlitz leuchtet wie der Mond, ihre Taille ist schlank, ihr Gesäß schwer, und ihres Mundes Seim heilt den Kranken, als wäre er Wasser vom Kauthar oder Salsabil.«632 Die Alte versetzte: »Beschreib’ sie mir noch ausführlicher, und Gott lasse dich noch mehr von ihr bezaubert werden!« Da fuhr Hasan fort: »Meine Gattin hat ein holdseliges Gesicht, ihr Hals ist lang, ihr Auge antimonschwarz, ihre Wangen leuchten rot wie Anemonen, ihr Mund ist wie ein Karneolsiegel, ihre Zähne schimmern wie der Blitz, und ihre Lippen lassen Becher und Eimer entbehren. So ist sie die verkörperte Lieblichkeit.«


      Nachdem Hasan die Beschreibung seiner Frau beendet hatte, senkte die Alte ihr Haupt für eine Weile nieder, worauf sie es wieder zu Hasan aufhob und sagte: »Preis sei dem großen Gott! Ich bin durch dich heimgesucht, o Hasan; hätte ich dich doch nie kennen gelernt! Die Frau, die du mir als deine Gattin beschriebst, erkenne ich sehr wohl nach ihrer Schilderung; sie ist die älteste Tochter des Großkönigs und herrscht über die gesamten Inseln Wâk. Öffne daher deine Augen und erwäg’ deinen Fall. Wenn du schläfst, so erwache, denn du kannst nimmer zu ihr gelangen; und gelangtest du auch zu ihr, so könntest du sie doch nicht in deinen Besitz bekommen, da zwischen dir und ihr eine Kluft liegt wie zwischen Himmel und Erde. Kehre deshalb in Bälde um, mein Sohn, und stürze nicht dich und mich mit [bookmark: page054]54 dir ins Verderben. Mir scheint’s, du hast an ihr keinen Teil; kehre deshalb heim, woher du kamst, damit wir nicht beide das Leben verlieren.« Als Hasan ihre Worte vernahm, in denen sich ihre Furcht für ihn und ihr eigenes Leben verriet, weinte er bitterlich, bis er in Ohnmacht sank, worauf die Alte ihm so lange Wasser ins Gesicht sprengte, bis er wieder zu sich kam. Dann aber hob er in seinem schweren Kummer und Gram, den die Worte der Alten in ihm erregt hatten, von neuem am zu weinen, bis seine Sachen von den Thränen durchnäßt waren, und sagte zur Alten: »Meine Herrin, wie sollte ich wohl umkehren, nun ich bis hierher gekommen bin; ich glaubte nicht, daß du unfähig wärest, mir zur Erreichung meines Wunsches behilflich zu sein, zumal wo du Befehlshaberin des Mädchenheeres und Gebieterin über dieselben bist.« Die Alte versetzte: »Um Gott, mein Sohn, suche dir eins von diesen Mädchen aus, und ich will es dir als Ersatz für deine Gattin geben, damit du nicht in die Hand von Königen fällst und mir jegliches Mittel zu deiner Befreiung fehlt. Um Gott, höre auf mich, erwähle dir eins dieser Mädchen an Stelle jenes und kehre schleunigst mit heiler Haut in dein Land zurück, damit ich nicht deine Ängste hinunterzuwürgen habe. Bei Gott, du hast dich in große Not und schwere Gefahr gestürzt, aus der dich niemand befreien kann.« Da ließ Hasan sein Haupt sinken und weinte bitterlich, bis er in Ohnmacht sank.


      Achthundertundachte Nacht.


      Die Alte sprengte ihm nun wieder so lange Wasser ins Gesicht, bis er aus seiner Ohnmacht zu sich kam, worauf sie zu ihm sagte: »O mein Herr, kehre in dein Land zurück, denn wenn ich mit dir zur Stadt ziehe, ist dein und mein Leben verloren, da mich die Königin, sobald sie dies erfährt, dafür tadeln wird, daß ich dich in ihr Land und zu ihren Inseln gebracht habe, zu denen noch kein Sterblicher gelangt ist, und mich dafür töten wird, daß ich dir die Jungfrauen [bookmark: page055]55 im Strom gezeigt habe, die noch kein Mann und Ehegemahl berührt hat.« Hasan schwor ihr, daß er sie nicht mit irgend einem Blick voll übler Gedanken angeschaut hätte; doch die Alte sprach von neuem: »Mein Sohn, kehre in dein Land zurück, und ich schenke dir soviel an Geld, an Schätzen und seltenen Kostbarkeiten, daß du alle Frauen der Welt entbehren kannst; höre auf mein Wort, kehre schleunigst um und setz’ nicht dein Leben aufs Spiel; ich rate dir gut.« Als Hasan ihre Worte vernahm, weinte er und sagte, indem er seine Wangen an ihren Füßen rieb: »Meine Herrin, meine Gebieterin und mein Augentrost, wie sollte ich heimkehren, nachdem ich bis hierher gekommen bin, ohne das Antlitz der Ersehnten zu schauen? Und wo ich nahe dem Haus der Geliebten bin und in Bälde mit ihr zusammenzutreffen hoffe, so ich an der Vereinigung mit ihr Anteil habe?« Da endlich erbarmte sich die Alte seiner, so daß sie ihn tröstete und zu ihm sprach: »Sei guten Mutes und kühlen Auges und verscheuche die Sorgen aus deinen Gedanken, denn, bei Gott, ich will mit dir mein Leben wagen, damit du entweder dein Ziel erreichst oder der Tod mich trifft.« Bei diesen Worten der Alten ward Hasans Herz wieder guter Dinge, und mit froher Brust saß er bei der Alten und plauderte mit ihr bis zum Abend. Als sich dann bei Anbruch der Nacht die Mädchen trennten, indem die einen von ihnen ihr Schloß in der Stadt aufsuchten, während die anderen in den Zelten übernachteten, nahm die Alte Hasan und begab sich mit ihm in die Stadt, wo sie ihn in einem besondern Raum unterbrachte, damit ihn keiner sähe und es der Königin mitteilte, auf daß sie nicht ihn und den, der ihn hergebracht hätte, tötete. Alsdann bediente sie ihn selber und suchte ihn durch die Macht des Großkönigs, des Vaters seiner Gemahlin, zu schrecken. während er vor ihr weinte und zu ihr sprach: »Meine Herrin, ich erwähle mir, überdrüssig der Welt, den Tod, wenn ich nicht mit meiner Gattin und meinen Kindern wieder vereinigt werde; ich habe mein Leben gewagt und will entweder [bookmark: page056]56 mein Ziel erreichen oder sterben.« Da begann die Alte über Mittel und Wege nachzudenken, wie sie diesen Unglücklichen mit seiner Gattin wieder vereinigen könnte, der sein Leben ins Verderben gestürzt hatte und weder durch Furcht noch sonst etwas von seinem Vorhaben abzubringen war; denn in der That hatte er sein Leben in die Schanze geschlagen, und das Sprichwort sagt: »Der Verliebte hört nicht auf den Rat dessen, der frei von Liebe ist.«


      Nun aber hieß die Königin der Insel, auf der sie sich befanden, Nûr el-Hudā,633 welche sechs jungfräuliche Schwestern hatte, die bei ihrem Vater, dem Großkönig, dem Beherrscher der Inseln und Lande Wâk, lebten; und der Thron des Königs stand in der größten Stadt jenes Landes, während seine älteste Tochter, die Königin Nûr el-Hudā, über die Stadt, in welcher sich Hasan befand, und die ihr zugehörigen Lande herrschte.


      Als nun die Alte Hasans brennendes Verlangen nach der Vereinigung mit Weib und Kindern sah, erhob sie sich und begab sich zum Schloß der Königin Nûr el-Hudā, wo sie, bei ihr eintretend, die Erde vor ihr küßte; sie hatte nämlich Ansprüche auf ihre Huld, da sie alle Prinzessinnen erzogen und über sie Autorität hatte und ihnen und dem König lieb und wert war. Als sie nun bei der Königin Nûr el-Hudā eintrat, erhob sich diese vor ihr, umarmte sie und ließ sie an ihrer Seite Platz nehmen, worauf sie sich nach ihrer Reise erkundigte. Die Alte erwiderte ihr: »Bei Gott, meine Herrin, es war eine gesegnete Reise, und ich habe dir auch ein Geschenk mitgebracht, das ich sogleich vor dich bringen will.« Alsdann fuhr sie fort: »O meine Tochter, o Königin der Zeit und des Jahrhunderts, ich habe etwas Wunderbares mitgebracht, das ich dir gern zeigen möchte, damit du mir beistehst, ihm zu seinem Wunsche zu verhelfen.« Nun fragte die Königin: »Und was ist’s?« worauf die Alte ihr Hasans [bookmark: page057]57 Geschichte von Anfang bis zu Ende erzählte, wobei sie wie ein Rohr im Sturm erzitterte, bis sie vor der Tochter des Königs niederfiel und zu ihr sprach: »O meine Herrin, am Meeresstrand flehte mich ein Mensch um Schutz an, der sich unter meiner Bank versteckt hatte; und so nahm ich ihn in Schutz und brachte ihn unter dem Mädchenheer in Waffen gekleidet mit, damit ihn niemand erkannte. Ich versuchte es wohl, ihn durch deinen Zorn zu schrecken, indem ich ihm deine Macht und Stärke schilderte; so oft ich ihn jedoch einzuschüchtern suchte, weinte er, recitierte Verse und sagte: »Ich muß mein Weib und meine Kinder wiederschauen, und müßte ich mein Leben lassen; ohne sie kehre ich nicht wieder in meine Heimat zurück.« Indem er sein Leben aufs Spiel setzte, kam er zu den Inseln Wâk, und niemals sah ich in meinem ganzen Leben einen Menschen mit festerem Herzen und kühnerem Mut als ihn, nur daß ihn die Liebe ganz und gar unterjocht hat.«


      Achthundertundneunte Nacht.


      Als die Königin ihre Worte vernommen und Hasans Geschichte begriffen hatte, ergrimmte sie gewaltig und ließ ihr Haupt eine Weile niederhängen; dann aber erhob sie es wieder und sprach zur Alten, sie anschauend: »Du Unglücksalte, bist du so gemein geworden, daß du dir Mannspersonen aufpackst und sie zu den Inseln Wâk bringst und zu mir hereinführst, ohne dich vor meinem Zorn zu fürchten? Bei dem Haupt des Königs, hättest du nicht das Anrecht der Erziehung auf mich, so ließe ich dich und ihn noch in dieser Stunde des schimpflichsten Todes sterben, daß sich die Reisenden an dir ein Exempel nehmen, du Verruchte, auf daß kein andrer sich einer gleichen Schandthat erkühnt, wie sie bisher noch keiner wagte. Geh’ jedoch hinaus und bring’ ihn mir unverzüglich her, damit ich ihn schaue.« Da ging die Alte verstört hinaus, ohne zu wissen, wohin sie gehen sollte, indem sie bei sich sprach: »All dieses Unglück hat Gott [bookmark: page058]58 von der Königin Hasans wegen über mich gebracht.« Als sie dann bei Hasan eintrat, sprach sie zu ihm: »Steh’ auf und entsprich dem Befehl der Königin, o du, dessen Ende genaht ist!« Da erhob sich Hasan und folgte ihr, während seine Zunge unaufhörlich Gottes, des Erhabenen, Namen anrief, und er sprach: »O Gott, sei gnädig zu mir in deinem Ratschluß und befreie mich aus der Heimsuchung, die du über mich gebracht hast.« Unterwegs schärfte ihm die Alte die Worte ein, die er zur Königin Nûr el-Hudā sprechen sollte, und als er nun vor ihr stand und sah, daß sie einen Lithâm vors Gesicht geschlagen hatte, küßte er die Erde vor ihr und sprach, nachdem er sie mit dem Salâm begrüßt hatte, die beiden Verse:


      
        »Gott lasse dauern deinen Ruhm in Freuden


        Und begnade dich reich und überreich mit seinen Gaben.


        Deinen Ruhm und deine Größe vermehre unser Herr,


        Und der Allmächtige stehe dir bei wider deine Feinde.«

      


      Als er seine Verse beendet hatte, gab die Königin der Alten ein Zeichen ihn vor ihr auszufragen, damit sie seine Antwort höre, worauf die Alte zu ihm sprach: »Siehe, die Königin erwidert dir den Salâm und fragt dich, wie du heißest, aus welchem Lande du kommst, wie dasselbe heißt, und wie der Namen deiner Gattin und Kinder lautet, um derentwillen du hierher gekommen bist.« Da versetzte er festen Herzens und unterstützt vom Schicksal: »O Königin der Zeit und des Jahrhunderts und unvergleichlich in deinen Tagen, was mich anlangt, so heiße ich Hasan, der Tiefbetrübte, und mein Heimatsland ist Basra; den Namen meiner Gattin kenne ich nicht, und von meinen Knaben heißt der eine Nâsir und der andere Mansûr.« Als nun die Königin seine Worte und seine Geschichte vernommen hatte, versetzte sie: »Und von welchem Ort hat sie ihre Kinder mit sich genommen?« Hasan entgegnete: »O Königin, aus dem Chalifenpalast in der Stadt Bagdad.« – »Und sprach sie nichts zu euch, als sie von euch fortflog?« Hasan versetzte: »Sie sagte zu meiner [bookmark: page059]59 Mutter: Wenn dein Sohn heimkehrt, und die Tage der Trennung ihm lange währen, und er nach Wiedersehen und Vereinigung verlangt, und die Stürme der Sehnsucht ihn schütteln, dann soll er sich aufmachen zu den Inseln Wâk.« Da schüttelte die Königin Nûr el-Hudā ihr Haupt und sprach zu ihm: »Hätte sie nicht Verlangen nach dir gespürt, sie würde diese Worte nicht zu deiner Mutter gesprochen haben und hätte dir auch nicht ihren Aufenthalt mitgeteilt und dich nach ihrem Lande eingeladen.« Hasan entgegnete: »O Herrin der Könige und Herrscherin über König und Bettlersmann, ich habe dir, was geschehen ist, mitgeteilt, ohne dir irgend etwas zu verheimlichen; ich nehme meine Zuflucht zu Gott und zu dir, daß du mir kein Unrecht anthust; erbarme dich mein und verdiene dir Lohn und Entgelt an mir bei Gott, indem du mir zur Wiedervereinigung mit Weib und Kindern beistehst. Gieb mir wieder mein verlorenes Glück und den Augentrost, den ich an meinen Kindern hatte, und hilf mir, sie wiederzuschauen.« Alsdann weinte, jammerte und klagte er und sprach die Verse:


      
        »Laut will ich dich preisen, während die Ringeltaube girrt,


        Wenn ich auch meinen gerechten Wunsch nicht erreiche.


        Nie ward ich von früheren Wonnen freudig durchbebt,


        Ohne dich als ihre Wurzel und Ursache zu finden.«

      


      Da ließ die Königin Nûr el-Hudā ihr Haupt zu Boden hängen und schüttelte es geraume Zeit. Dann erhob sie es wieder und sprach zu ihm: »Ich habe Mitleid mit dir, und du dauerst mich, so daß ich entschlossen bin, dir alle Mädchen, die sich in der Stadt und auf meiner Insel befinden, vorzuführen; erkennst du dein Weib, so gebe ich es dir wieder, erkennst du es jedoch nicht, so töte ich dich und kreuzige dich über der Thür der Alten.« Hasan versetzte: »Ich nehme es an, o Königin der Zeit.« Alsdann sprach er die Verse:


      
        »Ihr habt meine Liebessehnsucht erweckt und sitzt still,


        Mein wundes Lid habt ihr schlaflos gemacht und schlafet.


        Ihr hattet einen Bund mit mir geschlossen, mich nicht hinzuhalten, [bookmark: page060]60


        Doch, als ihr mich in Ketten gelegt hattet, verrietet ihr mich.


        Ich liebte euch als Kind, da ich noch nicht wußte, was Liebe war,


        Drum tötet mich nicht, denn ich führe Klage über Gewalt.


        Fürchtet ihr euch nicht vor Gott einen Liebenden zu töten,


        Der des Nachts zu den Sternen schaut, wenn alle schlummern?


        Um Gott, mein Volk, wenn ich gestorben bin,


        So schreib’ auf meinen Grabstein: Hier ruht ein Sklave der Liebe.


        Vielleicht entbietet ein Jüngling wie ich, der der Liebe Leid gekostet,


        Wenn er mein Grab schaut, mir den Salâm.«

      


      Nachdem er seine Verse gesprochen hatte, sagte er noch einmal: »Ich nehme die Bedingung, die du mir gestellt hast, an, und es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Infolgedessen befahl die Königin Nûr el-Hudā allen Mädchen in der Stadt nach ihrem Schloß zu kommen und vor Hasan zu passieren, indem sie die alte Schawâhī selber in die Stadt schickte, alle Mädchen zu ihr ins Schloß zu bringen. Alsdann führte sie die Mädchen immer zu hundert an Hasan vorüber, jedoch fand er seine Gattin nicht unter ihnen. Als ihn nun die Königin fragte, ob er sie unter den Mädchen gesehen hätte, versetzte er: »Bei deinem Leben, o Königin, sie ist nicht unter ihnen.« Da wuchs der Zorn der Königin, und sie befahl der Alten: »Hol’ alle, die sich im Palast befinden, hierher. Aber auch unter diesen schaute Hasan nicht seine Gemahlin, so daß er zur Königin sagte: »Bei deines Hauptes Leben, o Königin, sie ist nicht unter ihnen.« Da ergrimmte die Königin und schrie ihrer Umgebung zu: »Ergreift ihn, schleift ihn mit dem Gesicht auf der Erde hinaus und schlagt ihm den Kopf ab, daß sich keiner nach ihm vermißt in unser Land zu kommen, den Boden unserer Inseln zu betreten und Einblick in unsere Zustände zu gewinnen.« Sie vollzogen den Befehl der Königin und bedeckten seine Augen mit seines Gewandes Saum, worauf sie sich ihm zu Häupten mit gezückten Schwertern hinstellten, und auf den Befehl der Königin warteten. Da aber trat Schawâhī an die Königin heran, küßte die Erde vor ihr und sprach zu ihr, indem sie [bookmark: page061]61 den Saum ihres Gewandes ergriff und auf ihr Haupt legte: »O Königin, bei dem Anrecht der Erziehung, das ich auf dich habe, übereile dich nicht mit ihm, zumal wo du weißt, daß er ein unglücklicher Fremdling ist, der sein Leben aufs Spiel gesetzt und Dinge, wie kein anderer zuvor, ertragen hat, und den Gott, der Mächtige und Herrliche, bisher errettet hat, da sein Leben lange währen sollte. Er vernahm von deiner Gerechtigkeit und kam deshalb in dein Land und Gehege. Tötest du ihn, so wird sich die Kunde davon durch die Reisenden verbreiten, und sie werden sagen, daß du den Fremden gram bist und sie umbringst. In jedem Fall ist er doch in deiner Gewalt und deines Schwertes Opfer, wenn sein Weib nicht in deinem Lande gefunden wird; und, so du wünschest, daß er vor dir erscheint, kann ich ihn dir zu jeder Zeit wieder herbeischaffen. Außerdem nahm ich ihn nur im Glauben an deine Großmut in Schutz um des Anrechts der Erziehung willen, das ich auf dich habe, und verbürgte mich ihm dafür, daß du ihm zur Erreichung seines Wunsches behilflich sein würdest, da ich deine Gerechtigkeit und dein mitleidsvolles Herz kenne. Andernfalls hätte ich ihn nicht in dein Land gebracht, denn ich sprach bei mir: »Siehe, die Königin wird an ihm und seinen Versen und hübschen und beredten Worten, die einer Perlenschnur gleichen, Gefallen finden;« und nun, da er unser Land betreten und unser Brot gegessen hat, ist es unsere Pflicht ihn mit Auszeichnung zu behandeln,  –


      Achthundertundzehnte Nacht.


      zumal, wo ich ihm versprach, ihn vor dich zu führen, und wo du weißt, daß die Trennung schwer zu ertragen und gleich dem Tod ist, besonders, wenn es sich um die Trennung von den Kindern handelt. Von allen Frauen bist du nun nur noch allein übriggeblieben, zeig’ ihm daher dein Gesicht.«


      Da lächelte die Königin und sagte: »Woher sollte er wohl [bookmark: page062]62 mein Gatte sein und Kinder von mir haben, daß ich ihn mein Gesicht schauen lassen sollte?« Alsdann befahl sie ihn vor sie zu führen und entschleierte ihm, als sie ihn herbeigeholt und vor sie gestellt hatten, ihr Gesicht. Als aber Hasan ihr Antlitz sah, stieß er einen lauten Schrei aus und sank ohnmächtig zu Boden, worauf die Alte ihn so lange pflegte, bis er wieder zu sich kam und nun folgende Verse sprach:


      
        »O Zephyr, der du wehtest vom Land Irâk


        Auf die Gefilde der Inseln Wâk,


        Bring’ der Geliebten von mir die Kunde,


        Daß ich sterb’ an der Liebe bittern Geschmack.


        O mein Liebling, sei gütig und huldreich zu mir,


        Denn mein Herz schmilzt von der Trennung Qual.«

      


      Als er seine Verse beendet hatte, erhob er sich und schaute die Königin von neuem an, worauf er einen so lauten Schrei ausstieß, daß der Palast beinahe über alle, die sich darin befanden, eingestürzt wäre; dann sank er von neuem in Ohnmacht, und die Alte bemühte sich wieder um ihn, bis er zu sich kam, worauf sie ihn fragte, was ihm fehle. Da sagte er: »Diese Königin ist entweder meine Gattin oder ihr doch von allen Menschen am ähnlichsten.«


      Achthundertundelfte Nacht.


      Als die Königin Hasans Worte vernahm, sagte sie zur Alten: »Wehe dir, Amme, dieser Fremdling ist entweder besessen oder verstört, da er mir ins Gesicht stiert.« Die Alte versetzte: »O Königin, nimm es ihm nicht übel, er ist zu entschuldigen; sagt doch das Sprichwort: »Für die Liebe giebt’s keine Arznei, und ein Verliebter und Verrückter sind einerlei.« Hierauf weinte Hasan bitterlich und sprach die beiden Verse:


      
        Ich schaue ihre Spuren und schmelze hin in Sehnsucht,


        Auf ihre Heimstätten vergieße ich meine Thränen.


        Ich bete zu ihm, der mich durch die Trennung von ihnen geprüft hat,


        Daß er mir gnädig einen Tag der Heimkehr gewährt.« [bookmark: page063]63

      


      Alsdann sprach er zur Königin: »Bei Gott, du bist nicht meine Gattin, doch gleichst du ihr von allen Menschen am meisten.« Da lachte die Königin Nûr el-Hudā, daß sie auf den Rücken fiel und sich auf ihre Seite legte. Dann sagte sie zu ihm: »O mein Liebling, nimm dir Zeit, prüfe mich genau und gieb mir auf meine Fragen Antwort, doch thu’ Verrücktheit, Verstörtheit und Befangenheit von dir ab, denn der Trost ist nahe.« Hasan entgegnete: »O Königin der Könige und Asyl von Reich und Arm, als ich dich anschaute, kam ich von Sinnen, da du nicht meine Gattin bist, wiewohl ihr am ähnlichsten von allem Volk; nun aber frag’ mich, wonach du willst.« Da fragte sie: »Worin gleicht mir denn deine Gattin?« Hasan versetzte: »O meine Herrin, in all deiner Schönheit und Holdseligkeit gleicht sie dir, in deiner Anmut und koketten Grazie, in dem Ebenmaß deiner Gestalt, in deiner Rede Süße, der Röte deiner Wangen und deiner Brüste Prangen und allen andern Reizen.« Da wendete sich die Königin zu Schawâhī Umm ed-Dawâhī und sagte zu ihr: »Führ’ ihn nach dem Ort zurück, in dem er zuvor bei dir war, und bediene ihn selber, bis ich seinen Fall untersucht habe. Ist er wirklich ein hochherziger Mann, der Freundschaft und Liebe wohl hütet, so ist es unsere Pflicht ihm zur Erreichung seines Wunsches behilflich zu sein, zumal, wo er nach so vielen Drangsalen auf seiner Fahrt und den Schrecknissen und Gefahren, die er so standhaft ertragen hat, in unser Land gekommen ist und von unserm Brot gegessen hat. Hast du ihn jedoch in dein Haus gebracht, so betraue deine Diener mit seiner Pflege und kehre wieder schnell zu mir zurück, und, so Gott will, der Erhabene, nimmt alles den besten Ausgang.« Hierauf führte die Alte Hasan wieder in ihr Haus und befahl ihren Sklavinnen, Sklaven und Dienern ihn zu bedienen und alles, dessen er bedurfte, aufs reichlichste zu beschaffen. Alsdann kehrte sie schnell zur Königin zurück, die ihr nun befahl die Waffen anzulegen und tausend tapfere Reitersleute zu sich zu nehmen. Als sie [bookmark: page064]64 sich gerüstet hatte und mit den tausend Mann vor der Königin wieder erschienen war, um ihr Rapport zu erstatten, befahl sie ihr sich zur Stadt ihres Vaters des Großkönigs aufzumachen, bei seiner Tochter, ihrer Schwester Manâr es-Sanā,634 einzukehren und also zu ihr zu sprechen: »Siehe, deine Schwester ladet dich zu einem Besuch ein.« Wenn sie dir dann ihre Kinder giebt und sich zum Besuch aufmacht, so komm’ schnell mit ihnen hierher und laß sie in aller Gemächlichkeit folgen; nimm jedoch einen andern Weg als sie, reise Tag und Nacht und sei auf der Hut, daß niemand das Geringste hiervon merkt. Ich aber schwöre bei allen Eiden, wenn sich meine Schwester als seine Gattin erweist, und wenn ihre Kinder die seinigen sind, so will ich ihm nicht wehren, sie samt ihren Kindern mit sich zu nehmen, und in sein Land heimzuziehen.«


      Achthundertundzwölfte Nacht.


      Die Alte vertraute ihren Worten, da sie nicht wußte, was sie in ihrem Innern plante. Die Verruchte hatte sich nämlich vorgenommen ihn zu töten, wenn seine Schwester nicht sein Weib wäre und ihre Kinder ihm nicht glichen. Alsdann sagte sie zur Alten: »Wenn meine Vermutung wahr ist, so ist meine Schwester Manâr es-Sanā sein Weib, doch Gott ist allwissend. So, wie er sie schilderte, sieht sie aus, und alles, was er von ihrer ausnehmenden Holdseligkeit und bewundernswerten Schönheit erwähnte, ist nur meinen Schwestern und ganz besonders der jüngsten zu eigen.«


      Die Alte küßte ihr nun die Hand und kehrte zu Hasan zurück, dem sie die Worte der Königin mitteilte. Da flog sein Verstand vor Freude und, auf die Alte zueilend, küßte er ihr das Haupt, worauf sie zu ihm sagte: »Mein Sohn, küß’ nicht mein Haupt, küß’ mich lieber auf den Mund und laß diesen Kuß das Konfekt für deine Rettung sein. Sei [bookmark: page065]65 guten Mutes und kühlen Auges, atme aus fröhlicher Brust auf und ekle dich nicht mich auf den Mund zu küssen, da ich die Ursache deiner Vereinigung mit deiner Gattin bin.« Hierauf verabschiedete sie sich von ihm und ging fort, während Hasan die beiden Verse sprach:


      
        Vier Zeugen hab’ ich für meine Liebe zu dir,


        Wo doch für alle Sachen zwei Zeugen genügen:


        Meines Herzens Pochen, das Zittern meiner Glieder,


        Mein Leibes Magerkeit und meiner Zunge Lähmung.«

      


      Als nun die Alte sich gewappnet und die tausend Reisige in Wehr und Waffen zu sich genommen hatte, machte sie sich zu der Insel, auf welcher die Schwester der Königin wohnte, auf den Weg, die von der Residenz der Königin Nûr el-Hudā einen Weg von drei Tagesreisen entfernt lag. Bei Manâr es-Sanā angelangt, begrüßte sie sie und überbrachte ihr den Salâm ihrer Schwester Nûr el-Hudā, worauf sie ihr mitteilte, daß ihre Schwester nach ihr und ihren Kindern Sehnsucht trüge und ihr dafür Vorwürfe machte, daß sie sie noch nicht besucht hätte. Die Prinzessin Manâr es-Sanā erwiderte ihr darauf: »Ich bin meiner Schwester verpflichtet und habe mich in der That vergangen, daß ich sie noch nicht besuchte.« Alsdann ließ sie ihre Zelte vor die Stadt ins Freie schaffen und nahm passende Geschenke und seltene Kostbarkeiten für ihre Schwester zu sich. Nun traf es sich aber, daß ihr Vater der König aus dem Schloßfenster schaute und die Zelte aufgeschlagen sah, weshalb er nach der Ursache hiervon fragte. Als man ihm berichtete, daß die Prinzessin Manâr es-Sanā die Zelte am Wege aufgeschlagen hätte, um ihre Schwester Nûr el-Hudā zu besuchen, rüstete er ihr Truppen zum Geleit aus und holte aus seinen Magazinen Geld und Speise und Trank hervor, sowie Raritäten und Juwelen, wie es sich nicht beschreiben läßt. Der König aber hatte sieben Töchter, die alle bis auf die jüngste leibliche Schwestern von demselben Vater und derselben Mutter waren. Die älteste der Schwestern hieß Nûr el-Hudā, die zweite Nadschm [bookmark: page066]66 es-Sabāh,635 die dritte Schems ed-Duhā636 die vierte Schádscharet ed-Durr, die fünfte Kût el-Kulûb, die sechste Scharaf el-Banât637 und die siebente und jüngste, Hasans Gattin, Manâr es-Sanā, die nur von Vatersseite her ihre Schwester war.


      Die Alte trat nun zu Manâr es-Sanā heran und küßte die Erde vor ihr, worauf diese sie fragte: »Meine Mutter, hast du ein Anliegen an mich?« Die Alte versetzte: »Deine Schwester, die Königin Nûr el-Hudā, befiehlt dir deine beiden Knaben in die zwei Panzer zu kleiden, die du für sie anfertigtest, und sie mir anzuvertrauen, daß ich mit ihnen dir vorausziehe und ihr die frohe Botschaft von deiner Ankunft überbringe.« Als Manâr es-Sanā die Worte der Alten vernahm, ließ sie, die Farbe wechselnd, ihr Haupt für eine lange Weile niedersinken; dann schüttelte sie es und sprach, ihr Haupt zur Alten erhebend: »O meine Mutter, mein Inneres erbebt und mein Herz pocht bei deiner Erwähnung meiner Kinder, denn seit ihrer Geburt hat weder ein Mensch noch einer der Dschinn, sei es Mann oder Weib, ihr Gesicht geschaut, und eifersüchtig hüte ich sie selbst vor dem Zephyr, wenn er weht.« Da entgegnete die Alte: »O meine Herrin, was sind das für Worte? Fürchtest du, daß deine Schwester ihnen etwas zuleide thun könnte?


      Achthundertunddreizehnte Nacht.


      Gott schütze deinen Verstand! Du kannst der Königin hierin nicht ungehorsam sein, da sie dir zürnen würde. Allerdings, meine Herrin, bist du zu entschuldigen, wenn du um deine Kinder besorgt bist, da sie klein sind, und die Liebe geneigt ist, Schlimmes zu befürchten; jedoch kennst du, meine Tochter, meine Zärtlichkeit und Liebe zu dir und deinen Kindern, wo ich euch doch vor ihnen erzog. Ich will die [bookmark: page067]67 Kinder in meine Obhut nehmen, will meine Wange zu ihrem Polster machen und mein Herz öffnen und sie in dasselbe setzen, ohne daß ich einer Ermahnung hierzu bedürfte. Sei nur guten Mutes und kühlen Auges und schicke sie zu ihr, wo ich doch höchstens um einen oder zwei Tage vor dir eintreffe.« In dieser Weise ließ sie nicht ab in sie zu drängen, bis sie aus Furcht vor dem Zorn ihrer Schwester nachgab, ohne zu wissen, was für sie in der Zukunft verborgen war, und ihre Einwilligung dazu gab, daß die Alte die Kinder mit sich nahm. Zuvor aber rief sie die Kinder herbei und nahm sie ins Bad, worauf sie sie zurecht machte und sie der Alten übergab, nachdem sie ihnen die Panzer angezogen hatte. Alsdann zog die Alte mit ihnen auf einem andern Wege, als ihre Mutter reiste, so wie es die Königin Nûr el-Hudā sie geheißen hatte, im Fluge ab; und in ihrer Besorgnis für die Kinder ließ sie in ihrer Eile nicht nach, bis sie bei der Residenz der Königin angelangt war, worauf sie mit ihnen den Strom überschritt und sie in die Stadt vor ihre Tante, die Königin Nûr el-Hudā, führte. Als die Königin sie erblickte, freute sie sich über sie und umarmte sie und preßte sie an ihre Brust, worauf sie den einen Knaben auf ihren rechten und den andern auf ihren linken Schenkel setzte. Dann wendete sie sich zur Alten und befahl ihr: »Hole jetzt Hasan her, denn ich habe ihm meinen Schutz gewährt, mein Schwert hat ihn verschont, und er hat in meinem Hause Zuflucht gesucht und ist eingekehrt in mein Heim, nachdem er Schrecknisse und Fährlichkeiten zu ertragen hatte und allerlei Todesgefahren, eine immer schlimmer als die andere, überwand; und doch ist er auch jetzt noch nicht sicher vor der Gefahr, den Becher des Todes zu trinken und seinen Odem abgeschnitten zu sehen.«


      Achthundertundvierzehnte Nacht.


      Die Alte erwiderte ihr hierauf: »Wenn ich ihn vor dich führe, wirst du ihn dann mit seinen Kindern vereinen? [bookmark: page068]68 Oder, wenn es sich erweist, daß es nicht seine Kinder sind, wirst du ihm dann vergeben und ihn zurück in sein Land schicken?« Als die Königin ihre Worte vernahm, ergrimmte sie gewaltig und sagte: »Wehe dir, Unglücksalte, wie lange noch suchst du mich in dieses fremden Mannes Angelegenheit mit List zu fangen, der sich wider uns erkühnt und unsern Schleier aufgedeckt und Einblick in unsere Verhältnisse gewonnen hat? Glaubt er etwa in unser Land kommen zu können, unsere Gesichter zu schauen, unsere Ehre zu beschmutzen und dann unversehrt in sein Land heimkehren zu dürfen und unsere Verhältnisse in seinem Land und unter seinem Volk bloßzustellen, daß die Kunde von uns zu allen Königen der Erde gelangt, und die Kaufleute auf ihren Reisen die Mär von uns in allen Himmelsrichtungen verbreiten und erzählen: »Ein Mensch ist auf den Inseln Wâk gewesen, hat das Reich der Zauberer und Wahrsager durchzogen und das Land der Dschânn, der wilden Tiere und Vögel betreten und ist heil zurückgekehrt? Das soll nimmerdar geschehen, und ich schwöre bei dem Schöpfer und Erbauer des Himmels, bei Ihm, der die Erde ausgebreitet und geebnet und alle Geschöpfe erschaffen und gezählt hat, wenn es nicht seine Kinder sind, so töte ich ihn und schlage ihm mit eigener Hand den Kopf ab.« Hierauf schrie sie die Alte an, daß sie vor Furcht umfiel, und spornte den Kämmerling und zwanzig Mamluken wider sie an, denen sie befahl: »Geht mit dieser Alten fort und holt mir schnell den Knaben, den sie bei sich im Hause hat.« Da ging die Alte, gelb im Gesicht und mit zitternden Schultermuskeln, mit dem Kämmerling und den zwanzig Mamluken zu ihrem Hause und trat bei Hasan ein, der sich vor ihr erhob und sie begrüßte, indem er ihr die Hände küßte. Sie erwiderte ihm jedoch nicht den Gruß, sondern sprach zu ihm: »Steh auf und entsprich dem Befehl der Königin; sagte ich dir nicht, du solltest in dein Land heimkehren, und verbot ich dir nicht alles dies? Du aber wolltest nicht auf mich hören, trotzdem ich zu dir sagte, ich [bookmark: page069]69 wollte dir etwas geben, was kein einziger sich verschaffen könnte, wenn du schleunigst in dein Land heimkehrtest. Du aber hörtest nicht auf mich und befolgtest nicht mein Wort, sondern widersetztest dich und zogst meinen und deinen Untergang vor. Vorwärts denn und empfange, was du dir erwählt hast, denn der Tod ist nahe. Steh auf und entsprich dem Befehl dieser Dirne und ungerechten Tyrannin.« Da erhob sich Hasan gebrochenen Mutes und bekümmerten Herzens, indem er in seiner Furcht fortwährend rief: »O Helfer, hilf mir! O Gott, sei mir gnädig in der Prüfung, die du über mich verhängt hast, und beschütze mich, o barmherzigster Erbarmer!« An seinem Leben verzweifelnd, folgte er dem Kämmerling, den zwanzig Eunuchen und der Alten, die ihn zur Königin hereinführten, in deren Schoß er nun seine Knaben Nâsir und Mansûr sitzen sah, während sie mit ihnen traulich spielte. Beim ersten Blick erkannte er sie und stieß einen lauten Freudenschrei aus, worauf er ohnmächtig zu Boden sank.


      Achthundertundfünfzehnte Nacht.


      Als er dann wieder zu sich kam, erkannten sie ihn auch, und, ergriffen von instinktiver Liebe, befreiten sie sich aus dem Schoß der Königin und stürzten sich auf Hasan; und Gott, der Mächtige und Herrliche, ließ sie reden, daß sie riefen: »O unser Vater!« Da weinten die Alte und die Anwesenden aus Mitleid und Erbarmen und riefen: »Gelobt sei Gott, der sie wieder mit ihrem Vater vereint hat!« Hasan aber umarmte sie und weinte, bis er von neuem in Ohnmacht sank; als er dann wieder aus seiner Ohnmacht zu sich kam, sprach er die Verse:


      
        So wahr ihr lebt, mein Herz kann die Trennung von euch nicht ertragen,


        Und brächte auch die Vereinigung mit euch mir den Tod!


        Euer Traumbild spricht zu mir: Morgen sehen wir uns wieder!


        Doch werde ich morgen den Feinden zum Trotz noch leben? [bookmark: page070]70


        So wahr ihr lebt, meine Herrin, seit dem Tag unserer Trennung,


        Haben des Lebens Wonnen mich nimmer erfreut.


        Wenn Gott meinen Tod beschließt um meiner Liebe willen zu euch,


        So sterb’ ich, euch liebend, als einer der größten Märtyrer.


        Oft macht eine Gazelle meine Herzens Winkel zu ihrer Trift,


        Doch ist ihre Gestalt, wie der Schlaf, meinen Blicken entronnen.


        Wenn sie im Machtbereich des Rechts auch leugnet mein Blut zu vergießen,


        So sind ihre rosigen Wangen doch Zeugen hierfür.«

      


      Als nun die Königin Nûr el-Hudā erkannte, daß die Kleinen wirklich Hasans Kinder waren, und daß ihre Schwester Manâr el-Hudā das Weib dessen war, der da gekommen war sie zu suchen, ergrimmte sie über die Maßen –
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      und schrie Hasan ins Gesicht, daß er ohnmächtig zu Boden stürzte. Als er dann wieder zu sich kam, sprach er die Verse:


      
        »Fern seid ihr, doch meinem Herzen am nächsten von allen Menschen,


        Und abwesend, doch eure Wohnung ist tief innen in meiner Brust.


        Bei Gott, mein Herz hat sich zu keinem andern geneigt,


        Und, so grausam die Zeit auch ist, will ich doch standhaft sein.


        Die Nächte kommen, während ich euch liebe, und enden,


        Und in meinem Herzen tobt ein Vulkan und eine Hölle.


        Ich war ein Jüngling, der nicht eine Stunde der Trennung ertragen konnte,


        Wie steht’s da um mich, wo Monde der Trennung verstrichen sind?


        Ich bin eifersüchtig auf den Zephyr, der dich umfächelt,


        Ja, eifersüchtig auf der holdseligen Mädchen zarteste Maid.«

      


      Als Hasan seine Verse beendet hatte, sank er von neuem in Ohnmacht, bis er verspürte, daß man ihn auf dem Gesicht hinausschleifte. Da erhob er sich und schritt, über seine Säume stolpernd und kaum an sein Entkommen glaubend, fort. Die alte Schawâhī war hiervon schwer betroffen, jedoch wagte sie es nicht die Königin wegen ihres grimmen Zornes hierüber zur Rede zu stellen, während Hasan niedergeschlagen weiterschritt, ohne zu wissen, wohin er gehen und [bookmark: page071]71 sich wenden sollte. Die weite Welt ward ihm eng, und er fand keinen, der ein freundliches und trostreiches Wort zu ihm gesprochen hätte oder bei dem er hätte Rat und Zuflucht suchen können. So war er seines Todes gewiß, da er nicht heimkehren konnte und keinen wußte, mit dem er hätte reisen können; denn ihm selber war der Weg unbekannt, und er vermochte nicht durch das Wadi der Dschânn, das Land der wilden Tiere und die Inseln der Vögel zu ziehen. So weinte er, am Leben verzweifelnd, bis er in Ohnmacht sank. Als er dann wieder zu sich kam, gedachte er an sein Weib und seine Kinder und an ihr Eintreffen bei der Königin, ihrer Schwester, und was ihm von ihr widerfahren war; voll Reue darüber, in dieses Land gekommen zu sein und auf keines Worte gehört zu haben, wanderte er fürbaß, bis er zur Stadt hinaus zum Fluß kam, an dessen Ufer er nun entlang schritt, ohne zu wissen, welchen Weg er nehmen sollte.


      Soviel von Hasan; was aber seine Gattin anlangt, so war sie gerade im Begriff am Tag der Abreise der Alten sich auf den Weg zu machen, als der Kämmerling ihres Vaters des Königs bei ihr eintrat, die Erde vor ihr küßte –


      Achthundertundsiebzehnte Nacht.


      und zu ihr sagte: »O Prinzessin, dein Vater der Großkönig entbietet dir den Salâm und bittet dich zu sich.« Da erhob sie sich und folgte dem Kämmerling zu ihrem Vater, um zu schauen, was er von ihr wollte. Als ihr Vater sie sah, ließ er sie auf dem Thron an seiner Seite Platz nehmen und sprach zu ihr: »Meine Tochter, ich träumte heute Nacht einen Traum, der mich um dich besorgt macht und mich befürchten läßt, daß dir auf dieser Reise langwährender Kummer entsteht.« Sie erwiderte: »Weshalb, mein Vater? Und wie war dein Traum?« Der König versetzte: »Mir träumte, ich stieß auf einen Hort, in dem ich viel Geld, Juwelen und eine Menge Hyazinthen sah; in dem [bookmark: page072]72 ganzen Schatz aber gefiel mir nichts von allen Juwelen so sehr als sieben runde Steine, welche die schönsten von allen waren. Aus diesen sieben erwählte ich mir den kleinsten, schönsten und funkelndsten aus und nahm ihn, da er mir gefiel, in die Hand, worauf ich mit ihm den Hort verließ. Als ich aber aus der Thür geschritten war und nun die Hand öffnete und erfreut den Edelstein um und um drehte, kam mit einem Male ein fremder Vogel, wie es seiner Art keinen in unserm Lande giebt, vom Himmel auf mich herniedergeschossen, und schnappte mir den Stein aus der Hand fort, worauf er wieder zu jenem Ort, von dem er hierhergeflogen war, zurückkehrte. Da erfaßte mich so großer Kummer und Gram, und Angst und Schrecken bedrückten mich so schwer, daß ich aus dem Traum erwachte, bekümmert und den Verlust des Edelsteins beklagend. Sobald ich aber erwachte, ließ ich die Traumdeuter und Ausleger holen und trug ihnen meinen Traum vor, worauf sie zu mir sprachen: »Dir wird von deinen sieben Töchtern die jüngste mit Gewalt wider deinen Willen entführt werden.« Du aber, meine Tochter, bist die Jüngste und mir von allen am liebsten und teuersten, und nun du zu deiner Schwester reisen willst, weiß ich nicht, was dir von ihr widerfahren kann; ziehe daher nicht fort, sondern kehre in dein Schloß zurück.« Als Manâr es-Sanā ihres Vaters Worte vernahm, pochte ihr Herz und, um ihre Kinder besorgt, ließ sie ihr Haupt für eine Weile zu Boden hängen; dann aber erhob sie es wieder zu ihrem Vater und sprach zu ihm: »O König, die Königin Nûr el-Hudā hat mir ein Gastmahl angerichtet und erwartet stündlich mein Kommen. Seit vier Jahren hat sie mich nicht mehr gesehen und möchte mir zürnen, wenn ich den Besuch unterlasse. Ich bleibe höchstens einen Monat bei ihr und kehre dann wieder zu dir zurück. Wer aber sollte wohl zu unserm Land gelangen und zu den Inseln Wâk kommen? Wem wäre es überhaupt möglich zu dem weißen Land und zum schwarzen Berg zu gelangen, und von [bookmark: page073]73 dort zur Kampferinsel und dem Krystallschloß zu kommen? Und wie sollte er das Wadi der Vögel, das Wadi der wilden Tiere und schließlich das Wadi der Dschânn durchmessen und unsere Inseln betreten? Ja, wenn ein Fremder wirklich hierher käme, er würde in den Meeren des Verderbens versinken. Sei daher in betreff meiner Reise guten Mutes und kühlen Auges, denn niemand ist imstande unser Land zu betreten.« In dieser Weise umschmeichelte sie ihn so lange, bis er ihr die Erlaubnis zur Reise gewährte; –


      Achthundertundachtzehnte Nacht.


      jedoch befahl er tausend Reitern sie bis zum Fluß zu geleiten und dort Halt zu machen, bis sie von der Stadt ihrer Schwester wieder zurückgekehrt wäre; außerdem schärfte er ihr ein, nur zwei Tage bei ihrer Schwester zu bleiben und dann schnell wieder heimzukehren. Sie antwortete: »Ich höre und gehorche,« worauf sie sich erhob und von ihrem Vater geleitet, der von ihr Abschied nahm, hinausging. Ihres Vaters Worte hatten jedoch Eindruck auf ihr Herz gemacht, so daß sie für ihre Kinder fürchtete; doch bildet Vorsicht keine Wehr gegen das hereinbrechende Schicksal. Sie reiste drei Tage und Nächte in großer Eile, bis sie zum Fluß gelangte, an dessen Ufer ihr Geleit die Zelte aufschlug, während sie mit einigen ihrer Pagen, Gefolgsleute und Wesire über den Fluß setzte. Als sie nun zur Stadt der Königin Nûr el-Hudā gelangte und sich zu ihr ins Schloß begab, sah sie ihre Kinder bei ihr weinen und hörte sie »Ach unser Vater!« schreien. Da strömten ihr die Thränen aus den Augen, und weinend preßte sie sie an die Brust und fragte sie: »Habt ihr euern Vater gesehen? Ach wäre die Stunde nie gewesen, in der ich mich von ihm trennte! Wüßte ich, daß er noch in der Welt Behausung lebte, ich würde euch zu ihm bringen.« Alsdann jammerte sie über sich, ihren Gatten und ihre weinenden Kinder und sprach die Verse: [bookmark: page074]74


      
        »O ihr Lieben, trotz der Ferne und Grausamkeit


        Sehne ich mich nach euch, wo immer ihr weilt, und liebe euch.


        Mein Auge kehrt sich immer zu euern Heimstätten,


        Und mein Herz beklagt die fernen Tage, die ich mit euch verbrachte.


        Wie viele Nächte wohl verbrachten wir arglos zusammen,


        Beglückt von Liebe, von Treue und Zärtlichkeit.«

      


      Als aber ihre Schwester sah, daß sie ihre Kinder an sich preßte und sie dabei die Worte sprechen hörte: »Ich habe dies meinen Kindern und mir selber angethan und habe mein Haus verwüstet,« erwiderte sie ihr nicht den Salâm, sondern sagte zu ihr: »Du Dirne, woher hast du diese Kinder? Hast du dich ohne Wissen deines Vaters verheiratet oder hast du herumgehurt? Ist das letztere der Fall, so ist es geboten ein Exempel an dir zu statuieren; hast du dich aber ohne unser Wissen verheiratet, weshalb hast du dann deinen Gatten verlassen und deine Kinder in unser Land mitgenommen und von ihrem Vater getrennt?


      Achthundertundneunzehnte Nacht.


      Du hast deine Kinder vor uns verborgen; glaubst du, daß wir das nicht wissen? Gott, der Erhabene, der das Verborgene kennt, hat es uns mitgeteilt und aufgedeckt und hat deine Blöße enthüllt.« Hierauf befahl sie ihren Garden sie zu packen, worauf dieselben sie ergriffen; dann band sie ihr die Hände auf dem Rücken, legte sie in eiserne Fesseln und schlug sie so grausam, daß ihr Leib wund wurde, worauf sie sie an den Haaren aufhängte und ins Gefängnis warf. Alsdann schrieb sie an ihren Vater den Großkönig einen Brief, in dem sie ihm den Vorfall mitteilte und folgendes schrieb: »In unserm Land ist ein Mensch erschienen, und meine Schwester Manâr es-Sanā behauptet, sie sei rechtmäßig mit ihm vermählt und mit zwei Kindern von ihm niedergekommen; sie verbarg dieselben vor uns und dir und teilte nichts hiervon mit, bis dieser Mann zu uns gelangte, dessen Namen Hasan ist, und uns mitteilte, er sei mit ihr verheiratet, und sie habe lange Zeit mit ihm gelebt, bis sie [bookmark: page075]75 ihn mit ihren Kindern ohne sein Wissen verlassen und bei ihrem Fortgang zu seiner Mutter gesprochen habe: »Sag deinem Sohn, er soll, wenn ihn die Sehnsucht ergreift, zu mir zu den Inseln Wâk kommen.« Wir nahmen infolgedessen den Mann fest, und ich schickte die alte Schawâhī zu ihr, sie samt ihren Kindern zu mir zu holen, jedoch sollte sie mir die Kinder vor ihr herbringen. Als nun die Alte mit den Kindern bei mir eintraf, schickte ich nach jenem Mann, der ihr Gatte zu sein behauptete, und, sobald er bei mir eintrat und die Kinder erblickte, erkannte er sie, so daß ich dessen gewiß war, daß es seine eigenen Kinder waren und daß meine Schwester Manâr es-Sanā seine Frau war. Der Mann hatte die Wahrheit gesprochen und war nicht zu tadeln, vielmehr treffen Tadel und Schimpf allein meine Schwester. Da ich nun fürchtete, unsere Ehre könnte vor den Bewohnern der Inseln bloßgestellt werden, schlug ich diese Dirne und Verräterin bei ihrem Eintreffen aufs grausamste und hängte sie an ihren Haaren auf. Und so habe ich dir ihren Fall mitgeteilt, und dein ist der Befehl. Was du uns befiehlst, werden wir vollstrecken; du weißt, daß hierin sowohl Unehre und Schande für uns und dich liegt, und wenn die Inselbewohner hiervon Kunde bekommen, so werden wir unter ihnen zum Sprichwort werden. Es geziemt sich daher, daß du uns schleunigste Antwort zukommen lässest.« Alsdann gab sie den Brief einem Boten, der ihn dem König überbrachte. Als aber der Großkönig den Brief gelesen hatte, ergrimmte er gewaltig gegen seine Tochter Manâr es-Sanā und schrieb an seine Tochter Nûr el-Hudā einen Brief folgenden Inhalts: »Ich überlasse ihre Sache dir und gebe ihr Blut in deinen Befehl. Wenn die Sache sich so verhält, wie du es mir dargestellt hast, so richte sie hin, ohne meine Zustimmung einzuholen.«


      Als dieser Brief ihres Vaters bei ihr eingetroffen war, und sie ihn gelesen hatte, schickte sie zu Manâr es-Sanā und ließ sie vor sich bringen. Blutüberströmt, mit ihrem Haar [bookmark: page076]76 gebunden, in schweren eisernen Fesseln und in härenen Kleidern stellten sie sie vor die Königin, vor der sie verächtlich und gedemütigt dastand. Als sie sich nun in dieser überaus demütigenden und verächtlichen Lage sah, gedachte sie an die früheren Ehren und sprach bitterlich weinend die beiden Verse:


      
        »O mein Herr, die Feinde trachten nach meinem Verderben,


        Und wähnen, ich könnte ihnen nicht mehr entrinnen;


        Doch bete ich zu dir, daß du ihr Thun vernichtest,


        Denn du, o mein Herr, bist des Fürchtenden und Betenden Hort.«

      


      Hierauf weinte sie in einem fort, bis sie in Ohnmacht sank; als sie dann wieder zu sich kam, sprach sie diese beiden Verse:


      
        Vertraut ist das Leid mit mir geworden und ich mit ihm,


        Wiewohl ich zuvor es mied; denn der Edle ist ein vertrauter Freund,


        Meine Kümmernisse sind nicht von einer Art,


        Mit Gottes Lob suchen tausende mich heim.«

      


      Alsdann sprach sie noch folgende beiden Verse:


      
        »Oft hemmt ein Unglück des Mannes Arm,


        Aus dem das Entkommen bei Gott steht;


        Doch wenn die Maschen am engsten erscheinen,


        Dann lösen sie sich, wo ich’s nimmer glaubte.«

      


      Achthundertundzwanzigste Nacht.


      Als Manâr es-Sanā diese Verse gesprochen hatte, ließ ihre Schwester die Königin Nûr el-Hudā eine hölzerne Leiter holen und befahl ihren Eunuchen sie rücklings auf die Leiter zu legen und sie mit ausgestreckten Armen daran zu binden. Dann entblößte sie ihr Haupt und schlang ihr Haar um die Leiter, da jegliches Mitleid für sie aus ihrem Herzen entschwunden war. Wie nun Manâr es-Sanā sich in dieser demütigenden und erniedrigenden Lage sah, schrie sie und weinte, ohne daß ihr jemand zu Hilfe kam. Dann sprach sie zu ihr: »O meine Schwester, wie ist dein Herz hart gegen mich? Hast du denn nicht Erbarmen mit mir und diesen Kleinen?«


      Bei diesen Worten aber verhärtete sich ihr Herz noch mehr, und, ihre Schwester schmähend, erwiderte sie: »Du [bookmark: page077]77 Buhlerin, du Dirne, Gott habe nicht Erbarmen mit dem, der sich deiner erbarmt! Wie sollte ich wohl Mitleid mit dir haben?« Manâr es-Sanā erwiderte, ausgespannt wie sie auf der Leiter lag: »Ich appelliere in der Sache, wegen welcher du mich unschuldig schmähst, von dir zum Herrn des Himmels; bei Gott, ich habe nicht gehurt, sondern bin rechtmäßig verheiratet gewesen, und mein Herr weiß, ob meine Worte wahr sind oder nicht. Mein Herz ist erzürnt auf dich wegen deiner Herzenshärtigkeit gegen mich; wie kannst du mir ohne weiteres Hurerei vorwerfen? Jedoch wird mich mein Herr von dir befreien, und, wäre es wahr, was du mir von Hurerei zum Vorwurf machst, so mag mich Gott sofort dafür strafen.« Bei diesen Worten dachte Nûr el-Hudā eine Weile nach, dann aber sagte sie zu ihr: »Wie kannst du solche Worte zu mir sprechen?« und schlug sie, bis sie ohnmächtig wurde, worauf man ihr Wasser ins Gesicht sprengte, bis sie wieder zu sich kam. Ihre Reize aber waren von den harten Schlägen, den festen Banden und von dem Übermaß der Demütigungen erblichen, und so sprach sie die beiden Verse:


      
        »Hab’ ich eine Sünde gethan und eine häßliche That,


        So bereue ich das Vergangene und komme, um Vergebung bittend, zu euch.«

      


      Als jedoch Nûr el-Hudā ihre Verse vernahm, ergrimmte sie noch heftiger wider sie und sprach zu ihr: »Du Dirne, willst du vor mir in Versen sprechen und dich wegen deiner ungeheuerlichen Verbrechen entschuldigen? Es war mein Wille, dich zu deinem Gatten zurückzuschicken, um deine Schamlosigkeit und deine freche Stirne zu schauen, wo du dich deiner Schamlosigkeit, Gemeinheit und deiner todeswürdigen Vergehen noch rühmst.« Alsdann befahl sie ihren Burschen ihr eine Palmenrute zu holen und peitschte sie, sich die Ärmel aufstreifend, vom Kopf bis zu den Füßen durch. Hierauf verlangte sie nach einer geflochtenen Geißel, mit der man einen Elefanten hätte in Galopp setzen können und bearbeitete [bookmark: page078]78 ihr damit Rücken, Bauch und alle Gliedmaßen, bis sie in Ohnmacht sank. Als die alte Schawâhī die Königin in dieser Weise wüten sah, lief sie weinend und ihr fluchend fort, worauf Nûr el-Hudā ihren Eunuchen zuschrie, sie zurückzubringen. Da eilten sie ihr um die Wette nach und führten sie, sie ergreifend, wieder vor die Königin, die sie auf die Erde zu werfen befahl und ihre Sklavinnen hieß, sie auf ihrem Gesicht hinauszuschleifen.


      Soviel mit Bezug auf diese; inzwischen war nun Hasan das Flußufer in der Richtung nach der Steppe zu, niedergeschlagen, bekümmert und am Leben verzweifelnd, entlang geschritten. Von allem Unglück, das ihn betroffen hatte, war er so betäubt, daß er den Tag nicht von der Nacht unterscheiden konnte; immer weiter schreitend, gelangte er schließlich zu einem Baum, an dem er ein Blatt Papier hängen sah; da langte er es mit der Hand herunter und betrachtete es, und siehe, da standen folgende Verse darauf geschrieben:


      
        »Dein Schicksal bestimmte ich, als dich noch deiner Mutter Schoß trug,


        Und machte ihr Herz dir geneigt, daß sie dich zärtlich an die Brust nahm.


        In allen Sorgen und Kümmernissen wollen wir dich zufrieden stellen,


        Drum demütige dich vor uns und steh’ auf, denn in deinen Sorgen fassen wir dich an deine Hand.«

      


      Als er die Verse gelesen hatte, vertraute er auf seine Rettung aus der Not und auf seine Vereinigung mit Weib und Kindern. Hierauf wanderte er noch einige Schritte weiter, als er sich allein in einer gefahrvollen Wüste fand, ohne ein Wesen zu schauen, das ihm hätte Gesellschaft leisten können. Da flog ihm das Herz in seiner Einsamkeit und Furcht, seine Schultermuskeln zitterten ihm an dieser grausenerregenden Stätte, und weinend sprach er die Verse:


      
        »O Zephyr vom Morgen, wenn du am Land meiner Lieben vorüberstreichst,


        So bring’ ihnen tausend Grüße von mir.


        Sag’ ihnen, daß ich schmachtender Liebe Geisel bin,


        Und daß mein Sehnen alles Sehnen übertrifft.


        Vielleicht weht ihre Neigung wie ein Zephyr zu mir her,


        Und belebt eines zärtlich Liebenden faulend Gebein.« [bookmark: page079]79

      


      Achthundertundeinundzwanzigste Nacht.


      Alsdann wanderte er noch eine kurze Strecke am Flußufer weiter, als er mit einem Male zwei kleine Knaben von den Kindern der Zauberer und Wahrsager erblickte, vor denen eine eherne Rute mit eingegrabenen Talismanen und eine Lederkappe aus drei Keilen lag, die mit stählernen Namen und Siegeln bedeckt war. Beide lagen auf der Erde, während die beiden Buben miteinander stritten und sich prügelten, daß das Blut zwischen ihnen floß, wobei der eine rief: »Ich will die Rute haben,« während der andere schrie: »Nein, ich will sie haben.« Da trat Hasan zwischen sie und fragte sie, indem er sie voneinander trennte: »Warum streitet ihr miteinander?« Sie erwiderten hierauf: »Oheim, richte du zwischen uns, denn Gott, der Erhabene, hat dich zu uns geführt, unter uns die Sache zu entscheiden.« Nun sagte Hasan: »So erzählt mir eure Geschichte, und dann will ich unter euch Recht sprechen.« Da sprachen sie: »Wir beide sind leibliche Brüder, und unser Vater war ein großer Zauberer, der in einer Höhle in diesem Gebirge lebte. Bei seinem Tode hinterließ er uns die Kappe und die Rute, und nun wollen wir beide die Rute haben. So richte zwischen uns und befreie uns voneinander.« Als Hasan ihre Worte vernommen hatte, fragte er sie: »Wie unterscheidet sich denn die Rute von der Kappe, und welchen Wert haben sie? Nach ihrem Aussehen hat die Rute einen Wert von sechs und die Kappe von drei Hellern.« Da versetzten sie: »Du kennst ihren Wert nicht.« – »Und was ist er?« fragte Hasan. Sie erwiderten: »Jedes Stück hat eine wunderbare geheimnisvolle Kraft, so daß die Rute ebensoviel wert ist als die Einkünfte der Inseln Wâk mit ihren sämtlichen Provinzen, und ebenso verhält es sich mit der Kappe.« Da sagte Hasan zu einem der Buben: »Mein Sohn, um Gott, enthülle mir ihr Geheimnis.« Der Knabe erwiderte ihm: »Oheim, ihre geheimnisvolle Kraft ist groß; [bookmark: page080]80 einhundertfünfunddreißig Lebensjahre lang mühte sich unser Vater an ihrer Herstellung ab, bis er sie aufs beste hergestellt und mit den geheimen Kräften begabt hatte, so daß er sich ihrer zu außergewöhnlichen Sachen bediente. Indem er auf ihnen das Bild der kreisenden Sphäre eingrub, löste er mit ihrer Hilfe alle Talismane, doch holte ihn der Tod, der keinen verschont, ein, als er sie gerade fertig gestellt hatte. Was nun die Kappe anlangt, so besitzt sie die Kraft, daß sie jeden, der sie aufs Haupt setzt, vor den Augen aller Menschen verbirgt,638 so daß er, so lange er sie auf dem Haupte trägt, von niemand gesehen wird, während jeder, der die Rute besitzt, über sieben Dschinnenstämme gebietet, die alle der Rute dienen, und alle unter ihrem Befehl und Gebot stehen. Schlägt der Besitzer der Rute mit ihr auf den Boden, so huldigen ihm die Könige der Erde, und alle Dschinn stehen zu seinen Diensten.« Als Hasan dies vernahm, senkte er sein Haupt für eine Weile zu Boden und sprach bei sich: »Bei Gott, ich bin durch diese Rute und Kappe, so Gott will, der Erhabene, gerettet, denn ich verdiene sie mehr als jene beiden Knaben. Doch muß ich sofort eine List ersinnen, wie ich sie ihnen entwende, daß ich mich ihrer zu meiner Rettung und zur Befreiung meiner Gattin und Kinder von dieser tyrannischen Königin bedienen kann, daß wir von diesem unseligen Ort fortziehen, von dem es für keinen Menschen Befreiung oder Flucht giebt; und sicherlich hat Gott mich nur zu diesen Burschen hergeführt, um ihnen die Rute und Kappe wegzunehmen.« Alsdann hob er wieder seinen Kopf zu ihnen und sagte: »Wenn ihr wollt, daß ich den Streit entscheide, so will ich euch beide auf die Probe stellen, und wer den andern besiegt, der soll die Rute erhalten, während der Unterliegende die Kappe bekommt; denn allein durch eine Probe sehe ich, was jeder von euch verdient.« Beide erwiderten: »Oheim, wir vertrauen dir die Probe an und [bookmark: page081]81 überlassen uns ganz deinem Entscheid.« Hasan fragte sie darauf: »Wollt ihr also auf mich hören und meine Worte thun?« Sie versetzten: »Jawohl.« Da sagte Hasan zu ihnen: »Ich werde einen Stein nehmen und werfen, und wer von euch zuerst bei ihm ankommt und ihn aufhebt, der soll die Rute bekommen, während der andere, der später eintrifft, die Kappe bekommt.« Beide versetzten: »Wir sind dessen zufrieden und nehmen dein Wort an.« Da nahm Hasan einen Stein und warf ihn aus Leibeskräften, daß er den Blicken entschwand, worauf die beiden Knaben nach ihm um die Wette liefen; sobald sie aber fern von ihm waren, nahm Hasan die Rute und die Kappe, die er sich aufsetzte; dann verließ er seinen Platz, um die Wahrheit ihrer Worte in betreff des Geheimnisses ihres Vaters zu erproben. Inzwischen war nun der jüngere der beiden Knaben beim Stein angelangt und hatte ihn aufgehoben, worauf er zum Platz, an dem Hasan gestanden hatte, zurückkehrte, ohne jedoch eine Spur von ihm zu sehen. Da rief er seinem Bruder zu und fragte ihn: »Wo ist der Mann, der zwischen uns entscheiden sollte?« Der andere versetzte: »Ich sehe ihn nicht und weiß nicht, ob er hoch zum Himmel hinauf oder tief in die Erde hinabgefahren ist.« Dann suchten sie nach ihm, ohne ihn zu finden, während Hasan neben ihnen stand. Da schmähten sie einander und sagten: »Nun ist Kappe und Rute hin und sind weder mein noch dein; unser Vater hatte es uns just so vorher gesagt, doch vergaßen wir seine Worte.« Alsdann kehrten sie auf ihren Fersen um, während Hasan, angethan mit der Kappe und die Rute in der Hand haltend, in die Stadt zurückkehrte, ohne daß ihn irgend jemand bemerkt hätte, und sich zum Palast begab, wo er die Wohnung der Schawâhī Zât ed-Dawâhī aufsuchte. Ohne daß sie seiner gewahr wurde, trat er in der Kappe bei ihr ein und schritt zu einem Brett ihr zu Häupten, auf dem Glas und Porzellan stand, worauf er es mit der Hand so stark schüttelte, daß alles, was auf ihm stand, zu Boden fiel. Da schrie Schawâhī Zât [bookmark: page082]82 ed-Dawâhī und stellte, sich vors Gesicht schlagend, die Sachen wieder an ihren Platz, wobei sie bei sich sprach: »Bei Gott, ich glaube nichts anders als daß die Königin Nûr el-Hudā einen Satan zu mir geschickt hat, mir diesen Streich anzuthun; ich bete zu Gott, dem Erhabenen, daß er mich von ihr befreit und von ihrem Zorn errettet; denn, o Herr, wenn sie ihre Schwester, die ihrem Vater so teuer ist, auf so schändliche Weise geschlagen und aufgehängt hat, wie wird sie dann erst in ihrem Zorn mit einer Fremden, wie ich es bin, umspringen!«


      Achthundertundzweiundzwanzigste Nacht.


      Alsdann rief sie: »Ich beschwöre dich, Satan, bei dem Barmherzigen und Gnädigen, dem Hochherrlichen, Hochmögenden, dem Schöpfer der Menschen und Dschinn, und bei der Schrift auf dem Siegelring Salomos, des Sohnes Davids, – Frieden auf beide! – sprich und steh Antwort!« Da antwortete ihr Hasan und sprach zu ihr: »Ich bin kein Satan, ich bin Hasan, der leidverzehrte, der liebeverstörte.« Alsdann nahm er die Kappe vom Kopf und ward der Alten wieder sichtbar, die ihn nun erkannte und abseits führte, indem sie zu ihm sprach: »Was ist mit deinem Verstand vorgefallen, daß du wieder hierher kommst? Geh’ fort und versteck dich, denn was würde dieses schamlose Weib mit dir anstellen, wenn du ihr in die Hand fielest, wo sie deine Gattin, die doch ihre Schwester, so grausam gepeinigt hat?« Hierauf erzählte sie ihm alles, was seine Gattin an Drangsalen, Züchtigungen und Folterqualen erlitten, und verschwieg ihm auch nicht die Züchtigung, die sie selber erduldet hatte, wobei sie hinzusetzte: »Die Königin bereut es, dich losgelassen zu haben, und hat jemand ausgeschickt, dich zurückzuholen, ihm einen Centner Gold und meinen Rang versprechend und gelobend, falls sie dich zurückbrächten, dich, dein Weib und deine Kinder zu ermorden.« Alsdann weinte sie und teilte Hasan mit, was die Königin ihr selber angethan hatte, so [bookmark: page083]83 daß Hasan ebenfalls zu weinen anhob und fragte: »Meine Herrin, wie soll ich aus diesem Land und vor dieser tyrannischen Königin entkommen, und auf welche Weise kann ich mein Weib und meine Kinder retten und mit ihnen in mein Land heimkehren?« Die Alte versetzte: »Wehe dir, rette dich selber!« Hasan erwiderte jedoch: »Ich muß mein Weib und meine Kinder mit Gewalt von ihr befreien.« Da sagte die Alte: »Wie wolltest du sie mit Gewalt von ihr befreien? Geh’ fort, mein Sohn, und verbirg dich, bis Gott, der Erhabene, dir Befehl giebt.« Nun aber zeigte ihr Hasan die Messingrute und die Kappe, bei deren Anblick die Alte in mächtiger Freude zu Hasan sagte: »Preis Ihm, der das verfaulte Gebein lebendig macht! Bei Gott, mein Sohn, du und deine Gattin, ihr wart dem Tode verfallen; doch jetzt, mein Sohn, bist du mit deiner Gattin und deinen Kindern gerettet, denn ich kenne die Rute und kannte auch ihren Herrn, da er mein Scheich war, der mich in der Zauberei unterwies. Er war ein mächtiger Zauberer, der einhundertundfünfunddreißig Jahre an der Herstellung der Rute und Kappe arbeitete, und vom Tod, der keinen verschont, ereilt wurde, als er beide Sachen vollendet hatte. Ich hörte ihn auch zu seinen beiden Knaben sagen: »O meine Knaben, diese beiden Sachen werden nicht euer Teil, denn es wird ein fremder Mann kommen und sie euch mit Gewalt nehmen.« Da sprachen sie zu ihm: »O Vater, sag’ uns, auf welche Weise er sie uns entwenden wird;« worauf er versetzte: »Das weiß ich nicht.« Auf welche Weise, mein Sohn, bist du in ihren Besitz gekommen?« Da erzählte er ihr, wie er die beiden Gegenstände den Knaben fortgenommen hatte, worauf die Alte erfreut zu ihm sagte: »O mein Sohn, wo du nunmehr in Stand gesetzt bist, dein Weib und deine Kinder zu befreien, höre auf meine Worte, die ich dir zu sagen habe. Nachdem diese schamlose Dirne sich erfrecht hat, mich zu einem Exempel für alle Welt zu machen, ist meines Bleibens bei ihr nicht mehr, und ich bin gewillt nach der [bookmark: page084]84 Zaubererhöhle zu ziehen, um dort bei den Zauberern bis zu meinem Tode zu weilen. Du aber, mein Sohn, setz’ nun die Kappe auf, nimm die Rute in die Hand und begieb dich an den Ort, an dem sich dein Weib und deine Kinder befinden, schlag dort mit der Rute auf die Erde und sprich: »Ihr Diener dieser Rute, erscheint!« Dann wird einer des Stammes Häupter der Dschinn erscheinen, dem du nach Wunsch und Belieben deinen Befehl zu erteilen hast.« Hierauf nahm Hasan von ihr Abschied und begab sich, nachdem er die Kappe aufgesetzt und die Rute in die Hand genommen hatte, zum Gefängnis seiner Gattin. Er fand sie im schlimmsten Zustande fast leblos, mit den Haaren an der Leiter festgebunden und aufgehängt, weinenden Auges und bekümmerten Herzens, ohne einen Weg zur Befreiung zu wissen. Unter der Leiter aber spielten ihre Knaben, und sie schaute ihnen zu, weinend über sie und über die Folterqualen und die grausamen Schläge, die sie hatte erdulden müssen, und folgende Verse sprechend:


      
        »Nichts ist übriggeblieben als ein fliegender Atem


        Und ein Aug’ mit irrendem Apfel;


        Ein Herz, das von Sehnen erfüllt ist


        Und schweigend Feuersqualen erleidet.


        Selbst der Schadenfrohe erbarmt sich über das, was er schaut,


        O weh über den, dessen sich der Schadenfrohe erbarmt.«

      


      Als Hasan sie in diesem Zustand der Qualen, Demütigung und Schande erblickte, weinte er, bis er in Ohnmacht sank. Und wie er nun wieder zu sich kam und die Kinder über ihrer Mutter, die vor Schmerzen ohnmächtig geworden war, spielen sah, nahm er die Kappe vom Haupt, worauf die Kinder riefen: »Ach, unser Vater!« Da verhüllte er sein Haupt wieder, während sein Weib von dem Schrei ihrer Kinder erwachte, jedoch niemand weiter als ihre Kinder sah, die weinend riefen: »Ach, unser Vater!« Als sie ihren Ruf vernahm und sie weinen sah, brach ihr Herz, und mit zerrissener Seele rief sie: »Ach, wo seid ihr und wo ist euer [bookmark: page085]85 Vater?!« Alsdann gedachte sie der Zeiten, da sie mit ihm beisammen gelebt hatte, und all des Leids, das sie seit der Trennung von ihm erlitten hatte, und weinte bitterlich, daß ihr die Thränen über die Wangen strömten und die Erde näßten. Eine Thränenflut brach über ihre Wangen los, ohne daß sie eine Hand frei gehabt hätte, sie abzuwischen; die Fliegen sättigten sich an ihrer Haut, und sie fand Hilfe und Trost allein in Thränen und in Versen, die sie sprach.


      Achthundertunddreiundzwanzigste Nacht.


      Hierauf wendete sie sich nach rechts und links, um zu schauen, weshalb die Kinder so laut »o unser Vater!« gerufen hätten, ohne jemand zu sehen, so daß sie sich darüber verwunderte. Hasan aber hatte bei ihren Versen geweint, bis er in Ohnmacht sank, und die Thränen flossen ihm in Regenströmen über die Wangen. Dann nahm er die Kappe wieder ab, worauf die Kinder ihn von neuem sahen und, ihn erkennend, wieder riefen: »Ach, unser Vater!« Da weinte sie und rief: »Vor Gottes Schicksal giebt’s kein Entrinnen!« Bei sich selber aber sprach sie: »Das ist doch wunderbar! Warum sie nur zu dieser Zeit von ihrem Vater reden und ihn rufen!« Alsdann weinte sie und sprach die Verse:


      
        »Verschwunden ist aus dem Land die steigende Leuchte;


        O mein Herz, ergieß dich in überströmenden Thränen!


        Sie sind fortgezogen, und wie könnte ich’s ohne sie aushalten?


        Ich schwöre es, ich verlor mein Herz und die Geduld.


        O ihr, die ihr fortgezogen seid und doch in meinem Herzen wohnet,


        Werdet ihr, meine Herren, nach diesem noch wiederkehren?


        Was schadet’s, wenn sie wiederkehren, und ich mich ihrer erfreue,


        Wenn sie auch Mitleid haben mit meinen strömenden Thränen und meiner Qual?


        Am Scheidetage verhüllten sie mein verwundertes Auge mit Wolken,


        Und das Feuer, das zwischen meinen Lippen lodert, ging nicht aus.


        Ich verlangte nach ihrem Bleiben, doch war das Schicksal mir feind


        Und enttäuschte mein Sehnen durch die Trennung von ihnen.


        Um Gott, ihr Lieben, kehrt wieder zu uns zurück;


        Denn genug der Thränen schon hab’ ich geweint.« [bookmark: page086]86

      


      Da konnte Hasan nicht mehr länger an sich halten und nahm die Kappe vom Haupt ab; als ihn nun aber seine Gattin erblickte, erkannte sie ihn und stieß einen so lauten Schrei aus, daß alle, die sich im Palast befanden, davon aufgeschreckt wurden. Dann fragte sie ihn: »Wie bist du hierher gekommen? Bist du vom Himmel hinab oder aus der Erde hinaufgestiegen?« Und die Augen schwammen ihr in Thränen, daß Hasan mit weinen mußte. Alsdann aber sagte sie: »O Mann, das ist jetzt nicht die Zeit zum Weinen oder Tadeln. Das Schicksal hat sich erfüllt, der Blick war geblendet, und der Kalam hat geschrieben, was Gott von Anbeginn an verhängt hatte. Um Gott, woher du auch gekommen seist, geh fort und verbirg dich, daß dich niemand schaut und es meiner Schwester mitteilt; sonst ermordet sie mich und dich.« Hasan erwiderte ihr: »O meine Herrin und Herrin aller Königinnen, ich habe mein Leben gewagt, um hierherzukommen und entweder den Tod zu erleiden oder dich aus deinen Qualen zu erlösen und mit dir und den Kindern deiner Schwester, dieser schamlosen Dirne, zum Trotz in mein Land zurückzukehren!« Als sie seine Worte vernahm, lächelte sie jedoch und lachte und schüttelte lange Zeit das Haupt, worauf sie zu ihm sagte: »Weitgefehlt, o mein Leben, weitgefehlt! Niemand als Gott, der Erhabene, allein kann mich aus meinem Elend erretten; rette dich selber und zieh fort, ohne dein Leben ins Verderben zu stürzen, denn sie hat ein mächtiges Heer, dem niemand in den Weg zu treten vermag. Und gesetzt auch, du nähmest mich und schrittest mit mir heraus, wie wolltest du zu deinem Lande gelangen und aus diesen Inseln und den Gefahren dieser Gegenden entkommen, deren Wunder und Märchendinge und Gefahren und Drangsale, aus denen selbst keiner der rebellischen Dschinn entkommen könnte, du auf deinem Wege hierher bereits geschaut hast? Mach dich daher schleunigst fort und vermehre nicht noch meinen Kummer und Gram; behaupte auch nicht, du könntest mich aus meinem Leid erlösen, denn wer sollte mich [bookmark: page087]87 durch alle diese Wadis, die dürstenden Lande und grausigen Gegenden zu deiner Heimat bringen?« Hasan entgegnete: »Bei deinem Leben, o mein Augenlicht, ich gehe nicht fort von hier und ziehe nicht von hinnen, es sei denn mir dir.« Da erwiderte sie: »O Mann, wie könntest du dies bewerkstelligen, und was für eine Art Wesen bist du denn? Du weißt nicht, was du sprichst. Selbst wenn einer über die Dschânn, die Ifrîten, die Zauberer und alle die Stämme und Truppen der Dschinn geböte, könnte er sich nicht aus diesen Gegenden retten. Bring dich daher selber in Sicherheit und verlaß mich; vielleicht läßt Gott noch an mir ein Wunder geschehen.« Hasan versetzte jedoch: »O Herrin der Schönen, ich bin allein hierhergekommen, um dich vermittelst dieser Rute und Kappe zu befreien.« Hierauf erzählte er sein Erlebnis mit den beiden Knaben, als mit einem Male die Königin, die ihr Gespräch gehört hatte, eintrat. Sobald Hasan sie erblickte, setzte er die Kappe auf, während sie zu ihrer Schwester sagte: »Du schamlose Dirne, mit wem hast du dich unterhalten?« Manâr es-Sanā erwiderte ihr: »Wer anders sollte hier sein, mit mir zu sprechen, als diese Kleinen?« Da nahm sie die Geißel und peitschte sie durch, bis sie ohnmächtig wurde, während Hasan dabei stand. Dann befahl sie ihren Sklavinnen sie an einen andern Ort zu schaffen, worauf sie sie losbanden und fortschleppten; Hasan folgte ihnen jedoch zu dem andern Raum, wo sie sie in ihrer Ohnmacht niederwarfen und warteten, bis sie wieder zu sich kam. Und als sie nun aus ihrer Ohnmacht erwachte, sprach sie die Verse:


      
        Ich bereute unsere Trennung so bitterlich,


        Daß mir die Thränen von den Lidern rannen;


        Und ich gelobte, daß, wenn die Zeit uns wieder vereinte,


        Ich nimmer das Wort der Trennung mit meiner Zunge erwähnen würde.


        Zu den Neidern würd’ ich dann sprechen: Sterbt vor Kummer,


        Denn, bei Gott, nun hab’ ich meine Wünsche erreicht.


        Freude hat mich so übermächtig ergriffen, [bookmark: page088]88


        Daß ich im Übermaß meiner Freude weinen muß.


        O Auge, wie bist du so gewöhnt an das Weinen!


        Du mußt weinen vor Freuden und aus Kummer.«

      


      Als sie ihre Verse beendet hatte, verließen sie die Sklavinnen, worauf Hasan die Kappe wieder abnahm. Seine Gattin aber sagte nun zu ihm: »Schau, o Mann, alles dies hat mich nur betroffen, weil ich wider dich ungehorsam ward und ohne deine Erlaubnis, deinem Befehl zuwider, ausging. Und nun, um Gott, o Mann, vergieb mir meine Schuld und wisse, das Weib kennt des Mannes Wert nicht eher als bis es von ihm getrennt ist. Ich habe gefehlt und gesündigt, doch bitte ich den großen Gott um Vergebung für mein Verschulden und, so er uns wieder vereinigt, will ich hinfort nimmermehr gegen deinen Befehl aufsässig werden.«


      Achthundertundvierundzwanzigste Nacht.


      Hasan antwortete ihr mit schmerzlich erregtem Herzen: »Du bist schuldlos; ich allein habe gefehlt, indem ich fortzog und dich bei jemand zurückließ, der weder deinen Rang noch deinen Wert und deine Würde kannte. Wisse aber, du meines Herzens Geliebte, meiner Seele Frucht und mein Augenlicht, daß Gott – Preis Ihm! – mich in stand gesetzt hat, dich zu befreien. Willst du, daß ich dich zu deines Vaters Haus bringe, und du dort über dich ergehen lässest, was dir Gott beschieden hat, oder willst du lieber in Bälde mit mir nach meinem Land ziehen, nun der Trost jetzt zu dir gekommen ist?« Sie versetzte: »Wer könnte mich wohl anders befreien als allein der Herr des Himmels? Zieh heim in dein Land und laß dein Begehr fahren; du kennst nicht die Gefahren dieser Länder, die du bald schauen wirst, wenn du mir nicht gehorchst.«


      Hierauf weinte sie und ihre Kinder so laut, daß die Sklavinnen sie hörten und zu ihr hereinkamen, ohne jedoch Hasan zu sehen; voll Mitleid mit ihr und den Kindern weinten sie ebenfalls und verfluchten die Königin [bookmark: page089]89 Nûr el-Hudā. Hasan aber wartete nun bis zur Nacht, als die Wächter, die mit ihrer Obhut betraut waren, ihr Lager aufgesucht hatten; alsdann erhob er sich, gürtete sich den Leib und, an seine Gattin herantretend, band er sie los und sprach zu ihr, indem er sie aufs Haupt und zwischen die Augen küßte und an seine Brust preßte: »Wie lange haben wir uns nach unserer Heimat und unserer Vereinigung daselbst gesehnt! Ist nun unsere Vereinigung ein Traum oder Wirklichkeit?« Hierauf lud er den ältern Knaben auf, während sie den jüngern nahm, und so schritten beide aus dem Schloß, und Gott ließ seinen schützenden Schleier lang auf sie herniederfallen, so daß sie bis zum Thor kamen, welches den Eingang zum Serâj der Königin verschloß. Als sie dasselbe geschlossen fanden, machten sie Halt und Hasan rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir wieder zurück!« Beide verzweifelten am Entkommen, und Hasan hob von neuem an, indem er die Hände zusammenschlug: »O Sorgenzerstreuer! Alles zog ich in Rechnung und bedachte seine Folgen, nur nicht dies; wenn nun der Morgen über uns hereinbricht, werden sie uns ergreifen. Was für einen Ausweg giebt’s in dieser Lage?« Alsdann sprach er die beiden Verse:


      
        »So lange die Tage gut waren, dachtest du gut von den Tagen


        Und bangtest nicht vor dem Unheil des Schicksals.


        Der stille Frieden deiner Nächte hat dich betrogen,


        Wie in sternenheller Nacht oft plötzliches Dunkel entsteht.«

      


      Hierauf hob er an zu weinen, und sein Weib weinte über seine Thränen und die Erniedrigung, die sie erlitten, sowie über die Schmerzen, die ihr die Zeit zugefügt hatte. Alsdann sprach Hasan die folgenden beiden Verse:


      
        »Das Schicksal tritt mir entgegen als ob es mein Feind sei,


        Und bringt mir jeden Tag neues Unheil.


        Wenn ich mich nach Gutem sehne, bringt es mir gerade das Gegenteil,


        Und wenn es einen Tag heiter ist, trübt es sich am andern.« [bookmark: page090]90

      


      Alsdann sprach er noch folgende beiden Verse:


      
        Mein Schicksal behandelt mich schlecht und weiß nicht,


        Daß ich es in meinem Stolz verachte.


        Des Nachts zeigt es mir seiner Feindschaft Übel,


        Doch ich zeig’ ihm des Nachts meine Geduld.«

      


      Nun sagte sein Weib zu ihm: »Bei Gott, wir finden keinen andern Trost, als daß wir uns mit eigner Hand töten und so vor diesem schweren Elend Ruhe finden; sonst erleiden wir am Morgen schmerzliche Folterqualen.« Während sie aber noch miteinander redeten, sprach mit einem Male eine Stimme außerhalb des Thores: »Bei Gott, meine Herrin Manâr es-Sanā, ich öffne dir und deinem Gatten Hasan nicht eher, als bis ihr meine Bitte erfüllt.« Als sie diese Worte vernahmen, schwiegen sie und wollten schon wieder zurückkehren, als die Stimme von neuem anhob und sprach: »Warum schweigt ihr und gebt mir nicht Antwort?« Da erkannten sie die alte Schawâhī Zât ed-Dawâhī an der Stimme und sagten: »Wir wollen alles, was du uns heißest, thun, wenn du uns das Thor öffnest, denn dies ist nicht die Zeit viel Worte zu machen.« Sie versetzte jedoch: »Bei Gott, ich öffne euch nicht eher, als bis ihr mir schwört, daß ihr mich mit euch nehmen und nicht bei dieser Dirne zurücklassen wollt. Was euch widerfährt, widerfahre auch mir, rettet ihr euch, so bin ich auch gerettet, und kommt ihr um, so komme ich auch um. Diese Dirne hat mich mit Verachtung behandelt und foltert mich allstündlich um euretwillen; du aber, meine Tochter, kennst meinen Wert.« Da schwuren sie ihr voll Vertrauen einen Eid, der sie zufrieden stellte, worauf sie ihnen das Thor öffnete. Als sie nun aber aus dem Thor schritten, sahen sie sie auf einem griechischen Krug aus rotem Thon reiten, der um seinen Hals einen Strick von Palmenfasern hatte und unter ihr schneller wie ein Füllen vom Nedschd einherrollte. Indem sie nun an beide herangeritten kam, sprach sie zu ihnen: »Folgt mir unverzagt, denn ich kann vierzig Zauberformeln auswendig, mit deren kleinster [bookmark: page091]91 ich diese Stadt in ein wogendes, wellenbrandendes Meer umsetzen und jedes Mädchen in ihr in einen Fisch verzaubern kann. Alles dies könnte ich noch vor Anbruch des Morgens thun, wenn ich nicht ihren Vater den König fürchtete und Rücksicht auf ihre Schwestern nähme, die durch ihre vielen Garden, Dschinnenstämme und Diener übermächtig sind. Jedoch sollt ihr bald Wunderdinge von meiner Zauberkunst schauen, und so laßt uns nunmehr mit Gottes, des Erhabenen, Segen und Hilfe fortziehen.« Erfreut vernahmen Hasan und seine Gattin ihre Worte und waren ihrer Rettung gewiß.


      Achthundertundfünfundzwanzigste Nacht.


      Nachdem sie aus der Stadt herausgekommen waren, nahm Hasan die Rute in die Hand, schlug mit ihr auf die Erde und sprach festen Herzens: »Ihr Diener dieser Talismane, erscheint vor mir und gebt mir Auskunft über eure Brüder.« Und siehe, da spaltete sich auch schon die Erde, und heraus stiegen sieben639 Ifrîte mit den Füßen im Innern der Erde und dem Haupt in den Wolken, die alle, nachdem sie die Erde dreimal vor ihm geküßt hatten, wie mit einer Stimme zu ihm sprachen: »Zu Diensten, unser Herr und Gebieter, was befiehlst du uns? Wir hören auf deinen Befehl und führen jeden deiner Wünsche aus. Sollen wir dir Meere austrocknen oder Berge versetzen?« Hasan freute sich über ihre Worte und die schnelle Antwort und, sein Herz erkühnend und stärkend, fragte er sie: »Wer seid ihr, wie ist euer Name, und zu welchem Stamm und welcher Sippe gehört ihr?« Da küßten sie zum zweitenmal die Erde vor ihm und antworteten wieder auf einmal: »Wir sind sieben Könige, von denen jeder über sieben Stämme der Dschinn, Satane und Mâride herrscht, der fliegenden sowohl wie der tauchenden und derer, die die Berge, Steppen, Wüsten und [bookmark: page092]92 Meere bewohnen. Befiehl uns, was du willst, denn wir sind deine Sklaven und Diener; jeder nämlich, der diese Rute besitzt, herrscht über unsern Nacken, und wir sind ihm unterthan.« Als Hasan, seine Gattin und die Alte ihre Worte vernahmen, freuten sie sich mächtig; Hasan aber sprach nun zu den Dschânn: »Ich wünsche, daß ihr mir eure Stämme und Truppen und Garden zeigt.« Sie erwiderten ihm jedoch: »O Herr, wenn wir dir unsere Stämme zeigen, so fürchten wir für dich und die andern, die bei dir sind, da ihrer eine große Heerschar ist, und mannigfach an Aussehen, Gestalt, Farbe, Gesicht und Körper; die einen von uns sind Köpfe ohne Leiber, die andern Leiber ohne Köpfe, andere wiederum sehen wie reißende Tiere und wie Löwen aus. Wenn du jedoch auf deinem Befehl bestehst, so wollen wir dir zuerst die Dschinn, die wie reißende Tiere aussehen, zeigen. Was aber, mein Herr, sollen wir jetzt für dich thun?« Hasan versetzte: »Ich wünsche, daß ihr mich, meine Gattin und diese rechtschaffene Frau sofort nach der Stadt Bagdad bringt.« Als sie jedoch seine Worte vernahmen, ließen sie die Köpfe hängen, so daß Hasan sie fragte: »Warum antwortet ihr mir denn nicht?« Da entgegneten alle auf einmal: »O unser Herr und Gebieter, wir haben mit dem Herrn Salomo, dem Sohn Davids, – Frieden auf beide! – einen Bund gemacht und mußten ihm schwören, keinen der Sterblichen auf unsern Rücken zu nehmen. Seit der Zeit haben wir keinen Menschen weder auf unsern Rücken noch unsere Schultern genommen, doch wollen wir dir unverzüglich einige der Dschinnenpferde satteln, die dich und die beiden Frauen in dein Land bringen sollen.« Nun fragte sie Hasan: »Und wie weit ist der Weg von hier bis nach Bagdad?« Sie versetzten: »Es ist ein Weg von sieben Jahren für einen schnellen Reiter.« Da fragte sie Hasan verwundert: »Wie kam ich denn in weniger als Jahresfrist hierher?« Sie entgegneten: »Gott machte dir die Herzen seiner frommen Diener geneigt. Ohne dies wärest du nie [bookmark: page093]93 nach diesen Gegenden und Landen gelangt und hättest sie nie mit eigenen Augen gesehen. Denn der Scheich Abd el-Kaddûs, der dich auf den Elefanten und das glückbringende Pferd setzte, legte mit dir in drei Tagen einen Weg von drei Jahren für einen schnellen Reiter zurück. Dann überantwortete er dich dem Scheich Abur-Ruweisch Dahnasch, der mit dir an einem Tag und in einer Nacht wiederum einen Weg von drei Jahren zurücklegte; alles dies aber war eine Folge von Gottes, des Hocherhabenen, Segen, da der Scheich Abur-Ruweisch aus der Nachkommenschaft Asafs, des Sohnes des Berechiā, ist und den höchsten Namen Gottes im Gedächtnis hat. Außerdem ist von Bagdad bis zu dem Schloß der sieben Mädchen eine Jahresreise, so daß alles zusammengerechnet sieben Jahre ausmacht.« Als Hasan ihre Worte vernahm, verwunderte er sich gewaltig und rief: »Preis sei Gott, der da leicht macht, was schwer ist, der das Zerbrochene wieder heil macht, der das Ferne nahe bringt, und der jeden hoffärtigen Rebellen erniedrigt! Er, der uns alles leicht gemacht und uns zu diesen Landen geführt hat, der mir diese Geschöpfe unterworfen und mich mit Weib und Kindern wieder vereint hat! Und ich weiß nicht, schlafe ich oder bin ich wach, bin ich nüchtern oder trunken?« Hierauf wendete er sich zu ihnen und fragte sie: »Wenn ihr mich auf eure Pferde setzet, in wieviel Tagen werden sie mich nach Bagdad bringen?« Sie versetzten: »Es wird nicht ganz ein Jahr währen, doch wirst du zuvor Fährlichkeiten, Drangsale und Schrecknisse auszustehen haben und wirst durstige Wadis, schaurige Wüsten und Steppen und Orte des Verderbens in Menge zu durchmessen haben, ohne sicher zu sein, ob du, o Herr, den Bewohnern dieser Inseln –


      Achthundertundsechsundzwanzigste Nacht.


      oder dem Unheil des Großkönigs und der Zauberer und Schwarzkünstler entkommen wirst. Vielleicht überwältigen sie uns und entreißen euch uns, und wir bekommen Trübsal [bookmark: page094]94 von ihnen zu kosten, und jeder der hiervon Kunde bekommt, wird sagen: »Ihr seid Missethäter; wie konntet ihr dem Großkönig gegenübertreten und Menschen samt seiner Tochter aus seinem Lande entführen?« Wärest du allein, so wäre es ein leichtes Ding für uns; jedoch ist der, der dich zu diesen Inseln geführt hat, auch imstande dich wieder in deine Heimat zu bringen und in kürzester Frist dich mit deiner Mutter zu vereinen. Fasse daher Mut, vertraue auf Gott, und fürchte dich nicht, denn wir stehen zu deinem Befehl dich in dein Land zu schaffen.« Hasan dankte ihnen hierfür und sagte: »Gott lohne es euch mit Gutem! Nun aber, bringt die Pferde eilig herbei.« Sie versetzten: »Wir hören und gehorchen,« und stampften auf die Erde, worauf sich der Boden spaltete und sie verschwanden. Nach einiger Zeit stiegen sie wieder mit drei gesattelten und gezäumten Pferden empor, und an dem Vorderkopf des Sattels hing ein Reisesack, der in seiner einen Tasche eine mit Wasser gefüllte Lederflasche und in der andern Wegzehrung enthielt. Hierauf führten sie die Pferde vor, und Hasan bestieg eines derselben, den einen Knaben vor sich nehmend, während seine Gattin das andere Pferd mit dem andern Knaben bestieg. Dann stieg die Alte von dem Topf und setzte sich auf das dritte Pferd, worauf sie aufbrachen und die ganze Nacht über ritten, bis sie nach Tagesanbruch vom Wege ablenkten und nach dem Gebirge zu ritten, während ihre Zungen unaufhörlich Gottes Namen aussprachen. Sie ritten den ganzen Tag über am Fuß des Gebirges, bis Hasan mit einem Male einen Berg ähnlich einer hohen zum Himmel aufsteigenden Rauchsäule vor sich gewahrte, worauf er ein Stück aus dem Koran recitierte und seine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan nahm. Je mehr sie sich aber dem schwarzen Gegenstand näherten, desto deutlicher wurde er, bis sie an ihn herankamen und nun sahen, daß es ein Ifrît war, mit einem Haupt gleich einer großen Kuppel, mit Hauern wie Enterhaken, Nasenlöchern wie Eimern, Ohren wie [bookmark: page095]95 Lederschilde, einem Mund wie einer Höhle, mit Zähnen wie Steinsäulen, mit Händen wie Heugabeln und Beinen wie Schiffsmaste; und es ragte sein Haupt in die Wolken, während seine Füße tief im Boden staken. Als Hasan den Ifrît anschaute, verneigte sich dieser vor ihm und sprach zu ihm, die Erde vor ihm küssend: »O Hasan, fürchte dich nicht vor mir; ich bin der Fürst der Bewohner dieses Landes, und dies ist die erste der Inseln Wâk. Ich bin Moslem und Anbeter des einigen Gottes und hörte von euch und euerm Kommen. Als ich von euch vernahm, sehnte ich mich aus dem Land der Zauberer in ein anderes unbewohntes Land, fern von den Dschinn und Menschen, zu ziehen, um dort ein einsames Leben zu führen und Gott zu dienen, bis mich mein Termin ereilt. Ich möchte deshalb euer Reisegefährte und Wegweiser sein, bis ihr diese Inseln verlassen habt, und werde nur des Nachts sichtbar sein; seid um meinetwillen guten Mutes, denn ich bin ein Moslem wie ihr.« Als Hasan seine Worte vernahm, freute er sich mächtig, und, fest auf seine Rettung vertrauend, wendete er sich zu ihm und sprach: »Gott lohne es dir mit Gutem! Sei mit Gottes Segen unser Weggenoß.« Hierauf zog der Ifrît vor ihnen her, während sie miteinander plauderten und scherzten. Fröhlichen Herzens und frei um die Brust erzählte Hasan seiner Gattin alle Erlebnisse und Leiden, die er ausgestanden hatte, und ununterbrochen ritten sie die Nacht hindurch bis zum Morgen, –
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      während die Pferde mit ihnen wie der blendende Blitz davonstoben. Bei Tagesanbruch steckte dann jeder von ihnen seine Hand in den Mantelsack und holte etwas zum Essen und das Wasser zum Trinken hervor, worauf sie wieder eilig weiterzogen. In dieser Weise zogen sie, begleitet vom Ifrît, der sie von dem Wege abseits auf einem unbetretenen Pfad am Seestrand entlang führte, einen ganzen Monat lang, ohne Unterbrechung Wadis und Wüsten durchmessend, bis [bookmark: page096]96 am einunddreißigsten Tage vor ihnen eine Staubwolke aufstieg und die ganze Gegend verhüllte, so daß der Tag verfinstert wurde. Als Hasan dieses erblickte, ward er gelb, und nun erhob sich auch ein schrecklicher Lärm, worauf sich die Alte zu Hasan wendete und zu ihm sagte: »Mein Sohn, das ist das Heer der Inseln Wâk, das uns eingeholt hat, und sogleich werden sie uns festnehmen.« Hasan erwiderte: »Was ist zu thun, meine Mutter?« Sie versetzte: »Schlag mit der Rute auf die Erde.« Da that er es, und sofort stiegen die sieben Könige empor und begrüßten ihn, indem sie die Erde vor ihm küßten und zu ihm sprachen: »Fürchte dich nicht und sei unverzagt!« Da freute sich Hasan über ihre Worte und sagte: »Bravo, ihr Herren Dschinn und Ifrîten, dies ist die Zeit für euch.« Sie erwiderten: »Steig’ du mit deiner Gattin, deinen Kindern und den andern, die bei dir sind, aufs Gebirge, und laßt uns die Sache mit ihnen ausmachen, denn wir wissen, daß ihr im Recht seid und sie Unrecht haben, und Gott wird uns wider sie beistehen.« Da stiegen Hasan und seine Frau mit ihren Kindern und die Alte von ihren Rossen ab und erklommen, die Pferde fortschickend, den Abhang des Gebirges.
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      Bald darauf erschien die Königin Nûr el-Hudā mit ihren Truppen zur Linken und Rechten, und die Anführer ritten das Heer ab und ordneten es in Trupps; alsdann griffen die beiden Heere einander an und prallten aneinander; Flammen sprühten, die Tapfern drangen vor, die Feiglinge wichen zurück, und die Dschinn stießen funkensprühende Lohen aus ihrem Munde, bis das dichte Dunkel der Nacht hereinbrach, worauf sich die beiden Scharen voneinander trennten und, von den Rossen absteigend, bei den Feuern, die sie anzündeten, auf der Erde ruhten. Die sieben Könige aber stiegen hinauf zu Hasan und küßten die Erde vor ihm, während er ihnen entgegenging, ihnen dankte und von Gott Sieg [bookmark: page097]97 erflehte, worauf er sie fragte, wie es ihnen mit dem Heer der Königin Nûr el-Hudā ergangen wäre. Sie versetzten: »Sie werden uns nur drei Tage standhalten können, denn wir besiegten sie heute und nahmen von ihnen gegen zweitausend Mann gefangen, außer einer zahllosen Menge, die wir erschlugen. Sei darum guten Mutes und leicht um die Brust.« Hierauf verabschiedeten sie sich von ihm und stiegen wieder zu ihren Truppen hinunter sie zu bewachen, die Feuer die Nacht über in Brand haltend, bis der Morgen anbrach, und es hell ward und tagte. Alsdann schwangen sich die Reiter wieder auf die feurigen Rosse und schlugen einander mit den scharfen Schwerterklingen und stachen aufeinander mit den braunen Lanzen, den Tag und die Nacht über im Sattel bleibend und wie zwei Meere aufeinanderprallend; des Gefechtes Flamme loderte zwischen ihnen, und das Handgemenge und Gedränge hielt an, bis den Truppen von Wâk der Mut sank und der Stachel brach. Ihre Füße glitten aus im Blut, und wohin sie sich auch wandten, Niederlage war vor ihnen; und so kehrten sie den Rücken und suchten ihr Heil in der Flucht. Der größte Teil von ihnen wurde niedergemacht, die Königin Nûr el-Hudā aber mit den Großen ihres Reiches und den vornehmsten Offizieren gefangen genommen. Am nächsten Morgen erschienen die sieben Könige vor Hasan und stellten für ihn einen marmornen, mit Perlen und Juwelen besetzten Thron auf, auf den er sich setzte. Dann stellten sie an seine Seite ebenfalls für seine Gattin die Herrin Manâr es-Sanā einen Thron ans Elfenbein mit gleißendem Gold beschlagen auf und einen dritten für die alte Schawâhī Zât ed-Dawâhī, worauf sie die Gefangenen vor Hasan führten, unter denen sich auch die Königin Nûr el-Hudā mit auf dem Rücken gebundenen Händen und gefesselten Füßen befand. Als die Alte sie erblickte, sagte sie zu ihr: »Du Dirne, du Tyrannin, dein Lohn soll kein anderer sein, als daß man zwei Hündinnen hungern läßt und mit dir an die Schweife von zwei Pferden [bookmark: page098]98 bindet; dann soll man die Pferde zum Fluß treiben, daß dir die Haut zerreißt, und hernach soll dein Fleisch zerstückt und den Tieren zum Fraß gegeben werden. Du Dirne, wie konntest du deine Schwester so grausam behandeln, wo sie rechtmäßig nach Gottes und seines Gesandten Verordnung verheiratet war? denn im Islam giebt’s keine Möncherei, die Ehe ist eine der Verordnungen der Propheten – Frieden über sie! – und die Weiber sind für die Männer geschaffen.« Alsdann befahl Hasan alle Gefangenen zu töten, und die Alte schrie: »Schlagt sie alle nieder und verschont keinen.« Als aber die Prinzessin Manâr es-Sanā ihre Schwester in Fesseln und Banden sah, weinte sie über sie und sagte zu ihr: »O meine Schwester, wer ist es, der uns in unserm eigenen Land gefesselt und bezwungen hat?« Nûr el-Hudā versetzte: »Das ist ein gewaltig Ding; fürwahr, dieser Mann, dessen Name Hasan ist, hat Herrschaft über uns gewonnen, und Gott gab ihm Gewalt über uns und unser ganzes Reich, und er besiegte uns und die Könige der Dschânn.« Manâr es-Sanā versetzte hierauf: »Gott hat ihm allein durch diese Kappe und Rute den Sieg über euch verliehen, daß er euch gefangen nahm.« Als Nûr el-Hudā dies vernahm und dessen gewiß war, daß er sie durch diese Mittel befreit hatte, demütigte sie sich vor ihrer Schwester, bis sich deren Herz ihr zuneigte, worauf sie zu ihrem Gatten sprach: »Was willst du mit meiner Schwester thun? Siehe, sie ist in deiner Hand, und sie hat nichts Böses gethan, daß du sie strafst.« Hasan erwiderte: »Das ist doch wohl des Bösen genug, daß sie dich folterte.« Manâr es-Sanā entgegnete: »Für all das Schlimme, das sie mir anthat, ist sie zu entschuldigen; du aber hast meines Vaters Herz verbrannt, indem du mich ihm raubtest, und wie wird es erst um ihn stehen, wenn er auch meine Schwester verliert?« Da sagte Hasan: »Du hast nach deinem Belieben zu entscheiden.« Infolgedessen befahl die Prinzessin Manâr es-Sanā, sämtlichen Gefangenen die Stricke zu lösen, worauf sie auf ihre Schwester zuging und sie [bookmark: page099]99 umarmte. Beide weinten wohl eine Stunde lang, worauf die Prinzessin Nûr el-Hudā zu ihrer Schwester sagte: »O meine Schwester, nimm mir nicht übel, was ich dir anthat,« und die Herrin Manâr es-Sanā erwiderte: »Meine Schwester, siehe, alles dies war über mich verhängt.« Alsdann setzten sich beide auf den Thron und plauderten miteinander eine Weile, worauf Manâr es-Sanā zwischen ihrer Schwester und der Alten in bester Weise Frieden stiftete, so daß beider Herzen wohlgemut waren. Hasan aber entließ die Truppen der Könige, welche der Rute dienten und dankte ihnen für die Hilfe, die sie ihm wider seine Feinde geleistet hatten. Dann erzählte die Herrin Manâr es-Sanā ihrer Schwester alles, was sie mit ihrem Gatten Hasan erlebt hatte, und alle die Abenteuer und Leiden, die er um ihretwillen erduldet hatte, und sagte zu ihr: »O meine Schwester, seitdem er diese Thaten verrichtet und solche Stärke bewiesen hat, und wo Gott, der Erhabene, ihn mit solcher Kühnheit begabt hat, daß er in unser Land eindrang, dich gefangen nahm, dein Heer schlug und deinen Vater, den Großkönig, der über die Könige der Dschinn gebietet, besiegte, geziemt es sich ihm gegenüber sich nicht zu vergehen.« Nûr el-Hudā antwortete ihr darauf: »Bei Gott, meine Schwester, du hast in allem was du mir von den Abenteuern dieses Mannes erzählt hast, die Wahrheit gesprochen; hat er alles dies wirklich um deinetwillen durchgemacht, meine Schwester?«
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      Manâr es-Sanā erwiderte: »Jawohl;« worauf sie die Nacht bis zum Morgen miteinander plaudernd verbrachten. Als aber die Sonne aufging, nahmen sie voneinander Abschied und Manâr es-Sanā sagte der Alten, nachdem sie sie mit Nûr el-Hudā ausgesöhnt hatte, Lebewohl. Dann schlug Hasan die Erde mit der Rute, worauf ihre Diener vor ihm erschienen, ihn begrüßten und zu ihm sprachen: »Gelobt sei Gott, der dein Herz beruhigte! Gebiete uns, was du willst, [bookmark: page100]100 damit wir es schneller als ein Augenblick ausführen.« Hasan dankte ihnen für ihre Worte und sprach zu ihnen: »Gott lohne es euch mit Gutem!« Alsdann sagte er: »Sattelt uns zwei der edelsten Rosse.« Indem sie unverzüglich seinen Befehl vollzogen, führten sie ihm zwei gesattelte Prachtrosse vor, von denen Hasan das eine bestieg, den älteren der beiden Knaben vor sich setzend, während seine Gattin sich mit dem jüngern Knaben auf das zweite Pferd setzte. Dann stiegen auch Nûr el-Hudā und die Alte aufs Pferd, und alle machten sich nach ihrer Heimat auf, indem Hasan mit seiner Gattin sich nach rechts wandte, während die Königin Nûr el-Hudā und die Alte den Weg nach links einschlugen. Einen vollen Monat lang ritt Hasan mit Weib und Kindern ununterbrochen, bis sie sich einer Stadt näherten, um welche sie rings Bäume und Bäche gewahrten. Als sie bei den Bäumen anlangten, stiegen sie von ihren Pferden ab, um sich auszuruhen, und saßen miteinander plaudernd da, als mit einem Male ein großer Reitertrupp angetrabt kam. Sobald Hasan denselben gewahrte, erhob er sich und schritt ihm entgegen, und siehe, da war es der König Hassûn, der Herr des Kampferlandes und der Krystallburg. Hasan trat auf ihn zu, küßte die Erde vor ihm und begrüßte ihn; als ihn aber der König erblickte, stieg er ab, erwiderte ihm den Salâm und hieß ihn in mächtiger Freude willkommen, worauf sich beide auf einen Teppich unter die Bäume setzten. Alsdann sprach der König zu Hasan: »Erzähl’ mir deine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende.« Da erzählte ihm Hasan alles, worauf der König Hassûn verwundert zu ihm sagte: »Bisher ist außer dir noch niemand von den Inseln Wâk wieder zurückgekehrt, und deine Geschichte ist wunderbar; jedoch sei Gott für deine Rettung gelobt.« Hierauf erhob sich der König und befahl Hasan, indem er wieder zu Pferd stieg, ein Gleiches zu thun und ihm zu folgen. Hasan that es, und so ritten sie zusammen in die Stadt zum Königspalast, wo der König Hassûn abstieg, während Hasan, seine Gattin und [bookmark: page101]101 die Kinder im Haus für die Gäste einkehrten. Nachdem sie drei Tage lang bei ihm unter Speise und Trank und Spiel und Fröhlichkeit zugebracht hatten, bat Hasan den König Hassûn um Erlaubnis in sein Land heimkehren zu dürfen, und saß nach erhaltener Erlaubnis mit Weib und Kindern wieder auf, begleitet vom König Hassûn. Nachdem sie zehn Tage lang miteinander geritten waren, verabschiedete sich der König von Hasan und kehrte wieder heim, während Hasan mit Weib und Kindern einen vollen Monat weiter ritt, bis sie zu einer großen Höhle gelangten, deren Boden aus Messing bestand. Da sprach Hasan zu seiner Gattin: »Schau diese Höhle, siehst du sie?« Sie erwiderte: »Ja;« worauf er versetzte: »In derselben haust ein Scheich, Namens Abur-Ruweisch, der mir einen großen Dienst erwiesen hat, da er meine Bekanntschaft mit dem König Hassûn vermittelte.« Hierauf erzählte er ihr alles, was sich zwischen ihm und dem Scheich Abur-Ruweisch zugetragen hatte, als dieser mit einem Male aus dem Eingang der Höhle kam. Sobald Hasan ihn gewahrte, stieg er ab und küßte ihm die Hände, worauf der Scheich Abur-Ruweisch ihn begrüßte und, ihn erfreut willkommen heißend, in die Höhle führte, wo sich beide setzten, und Hasan ihm seine Erlebnisse auf den Inseln Wâk mitteilte. Der Scheich Abur-Ruweisch verwunderte sich höchlichst über seine Erzählung und fragte ihn: »Hasan, wie hast du deine Gattin und deine Kinder befreit?« Da erzählte er ihm die Geschichte von der Rute und der Kappe, worauf der Scheich verwundert zu ihm sagte: »O Hasan, o mein Sohn, ohne die Kappe und Rute hättest du Weib und Kinder nicht befreit.« Hasan versetzte: »So ist’s, mein Herr.« Während sie aber noch miteinander sprachen, pochte jemand an die Thür, worauf der Scheich Abur-Ruweisch sich erhob und die Thür öffnete; und siehe, da war es der Scheich Abd el-Kaddûs, der auf seinem Elefanten saß. Da trat der Scheich Abur-Ruweisch an ihn heran, begrüßte ihn, umarmte ihn in mächtiger Freude und beglückwünschte ihn zu seiner [bookmark: page102]102 wohlbehaltenen Ankunft, worauf er zu Hasan sagte: »Erzähl’ dem Scheich Abd el-Kaddûs alle seine Erlebnisse, Hasan.« Und so begann denn Hasan auch ihm seine gesamten Abenteuer von Anfang bis zu Ende zu berichten, bis er die Rute –
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      und Kappe erwähnte. Da sagte der Scheich Abd el-Kaddûs zu ihm: »Mein Sohn, nun du deine Gattin und deine Kinder befreit hast, bedarfst du ihrer nicht mehr; wir aber haben es zuwege gebracht, daß du zu den Inseln Wâk gelangtest, und ich erwies dir einen Dienst wegen meiner Nichten. Sei deshalb so gütig und freundlich und gieb mir die Rute und dem Scheich Abur-Ruweisch die Kappe.« Als Hasan die Worte des Scheichs Abd el-Kaddûs vernahm, ließ er das Haupt zu Boden sinken, da er sich schämte zu sagen: »Ich gebe euch die Sachen nicht.« Dann sprach er bei sich: »Diese beiden Scheiche haben mir einen großen Gefallen erwiesen, und allein durch sie gelangte ich zu den Inseln Wâk; ohne sie wäre ich niemals in jene Gegenden gelangt und hätte weder mein Weib und meine Kinder befreit, noch die Rute und Kappe bekommen.« Und so hob er denn wieder das Haupt und sprach zu ihnen: »Jawohl, ich schenke euch beides; jedoch, meine Herren, fürchte ich, daß der Großkönig, der Vater meiner Gattin, mit seinen Truppen in unser Land kommen und wider mich streiten könnte, ohne daß ich imstande wäre sie zu vertreiben, wenn ich nicht die Rute und Kappe besitze.« Da erwiderte ihm der Scheich Abd el-Kaddûs: »Mein Sohn, fürchte dich nicht, wir wollen hier an diesem Platze fortwährend für dich ausspähen und dir beistehen und jeden, den der Vater deiner Gattin ausschickt, von dir abwehren. Fürchte dich daher nicht im geringsten, sei guten Mutes, kühlen Auges und froh um die Brust, es soll dir kein Leid geschehen.« Als Hasan die Worte des Scheichs vernahm, schämte er sich und gab dem Scheich Abur-Ruweisch die Kappe, indem er zum Scheich Abd el-Kaddûs sagte: [bookmark: page103]103 »Begleite mich in mein Land, ich will dir dann die Rute geben.« Da freuten sich beide Scheiche mächtig und rüsteten ihm ein Geschenk von Geldern und Schätzen her, wie es sich nicht beschreiben läßt. Nachdem er drei Tage bei ihnen geblieben war, verlangte er weiterzureisen, worauf sich der Scheich Abd el-Kaddûs zurechtmachte, um ihn zu begleiten. Als dann Hasan sein Reittier bestiegen und seine Gattin auf ihr Tier gesetzt hatte, pfiff der Scheich Abd el-Kaddûs, und sofort kam ein mächtiger Elefant fern aus der Steppe mit Vorder- und Hinterfüßen schwankend herangetrabt, den er festhielt und bestieg. Alsdann ritten sie alle zusammen fort, während der Scheich Abur-Ruweisch wieder in die Höhle ging; und sie durchmaßen das Land der Länge und Breite nach, stets vom Scheich Abd el-Kaddûs auf dem kürzesten und bequemsten Wege geführt, bis sie sich der Heimat näherten, so daß sich Hasan freute, dem Land seiner Mutter wieder nahe zu sein und mit Weib und Kindern heimzukehren.


      Und nach all den schweren Schrecknissen lobte er Gott, den Erhabenen, hierfür, dankte ihm für seine Huld und Güte und sprach die Verse:


      
        Vielleicht vereinigt uns Gott in kurzer Zeit,


        Und wir ruhen eng umschlungen Arm in Arm.


        Dann erzähl’ ich euch meiner Erlebnisse größtes Wunder


        Und künd’ euch die Schmerzen, die ich durch die Trennung erlitt.


        Mein Auge sättige ich mit euerm Anblick,


        Denn mein Herz ist von Sehnsucht verzehrt.


        Eine Geschichte habe ich für euch in meinem Herzen verborgen,


        Um sie euch bei unserm Wiedersehn zu erzählen;


        Und tadeln will ich euch für das Leid, das ihr mir zufügtet,


        Doch soll der Tadel enden und ewig bleiben die Liebe.«

      


      Als Hasan seine Verse beendet hatte, schaute er auf, und siehe, da gewahrten sie die grüne Kuppel, den Springbrunnen, das grüne Schloß und in der Ferne den Wolkenberg, worauf der Scheich Abd el-Kaddûs zu Hasan sagte: »Freue dich über die gute Nachricht, denn heute Nacht bist du Gast [bookmark: page104]104 bei meinen Nichten.« Da freuten sich Hasan und seine Gattin mächtig, und stiegen bei dem Kuppelbau ab und ruhten sich aus, worauf sie aßen und tranken. Alsdann saßen sie wieder auf und ritten zum Schloß, aus dem nun, sobald sie sich ihm näherten, die Nichten des Scheichs Abd el-Kaddûs zu ihrem Empfang herauskamen und sie und ihrem Oheim begrüßten. Ihr Oheim aber sprach zu ihnen, nachdem er ihnen den Salâm erwidert hatte: »Meine Nichten, hier hab’ ich eures Bruders Hasan Anliegen erledigt und hab’ ihm beigestanden sein Weib und seine Kinder zu befreien.« Da traten die Mädchen an ihn heran, umarmten ihn und hießen ihn erfreut willkommen, ihn zu seiner wohlbehaltenen Rückkehr und zur Wiedervereinigung mit seiner Frau und seinen Kindern beglückwünschend; und der Tag war ein Fest für sie. Hierauf trat die Jüngste, Hasans Schwester, an ihn heran und beide umarmten einander, bitterlich über die lange Vereinsamung weinend; dann klagte sie ihm all das Leid der Trennung und ihres Herzens Qual, die sie während der Trennung von ihm erduldet hatte, und sprach die beiden Verse:


      
        Mein Auge schaute seit deiner Abwesenheit auf keinen,


        Ohne nicht in ihm dein Bildnis zu sehen;


        Und nie schloß es sich, ohne dich im Schlaf zu schauen,


        Als wohntest du zwischen meinem Lid und Auge.«

      


      Als sie ihre Verse beendet hatte, freute sie sich mächtig, und Hasan sprach zu ihr: »Meine Schwester, in dieser Sache danke ich dir allein vor allen deinen Schwestern, und Gott, der Erhabene, helfe dir und stehe dir bei!« Hierauf erzählte er ihr alle seine Reiseabenteuer von Anfang bis zu Ende und alles, was er von der Schwester seiner Gattin zu erdulden gehabt und wie er sein Weib und seine Kinder befreit hatte. Ebenso beschrieb er ihr auch alle die Wunderdinge und schrecklichen Gefahren, die er geschaut hatte, und wie ihn die Schwester seiner Gattin samt Weib und Kindern hatte abschlachten wollen, wenn ihm nicht allein Gott, der Erhabene, errettet hätte. Schließlich erzählte er ihr auch die [bookmark: page105]105 Geschichte von der Rute und Kappe, und daß er beides den Scheichen Abur-Ruweisch und Abd el-Kaddûs, die ihn darum gebeten hätten, nur um ihretwillen geschenkt hätte. Sie dankte ihm hierfür und wünschte ihm langes Leben, während er versetzte: »Bei Gott, ich werde nie all das Gute vergessen, daß du mir von Anfang an bis jetzt erwiesen hast!«
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      Hierauf wendete sich seine Schwester zu seiner Gattin Manâr es-Sanā und umarmte sie und herzte ihre Knaben; dann sagte sie zu ihr: »O Tochter des Großkönigs, verspürtest du kein Mitleid in deinem Herzen, daß du ihn von seinen Kindern trennen konntest und ihm um ihretwillen das Herz verbranntest? Wolltest du etwa, daß er hieran sterben sollte?« Manâr es-Sanā lachte und versetzte: »Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – ordnete dies so an, und wer die Menschen betrügt, den betrügt Gott.«640


      Hierauf ließen sie etwas Speise und Trank auftragen und aßen und tranken zusammen und waren fröhlich. Als aber Hasan zehn Tage lang bei ihnen schmausend und trinkend und in Freude und Fröhlichkeit verbracht hatte, rüstete er sich zur Abreise, worauf sich seine Schwester erhob und ihm ein Geschenk, bestehend aus Geld und seltenen Kostbarkeiten, wie es sich nicht beschreiben läßt, herrichtete. Alsdann preßte sie ihn zum Abschied an die Brust und umarmte ihn, während Hasan mit Bezug auf sie folgende Verse sprach:


      
        »Fern, fern ist der Liebenden Trost,


        Und Trennung ist nichts als ein schweres Leid.


        Härte und Fernsein ist nichts als Kummer,


        Und der Liebe Opfer ist nichts als ein Märtyrer.


        Wie lang ist die Nacht für einen Liebenden,


        Der von seinem Trautgesellen getrennt ist und einsam ward.


        Seine Thränen strömen über seine Wangen,


        Und er klagt; O ihr Thränen, nehmt ihr kein Ende?« [bookmark: page106]106

      


      Alsdann gab Hasan dem Scheich Abd el-Kaddûs die Rute, der sich mächtig über dieselbe freute und ihm für das Geschenk dankte, worauf er sie an sich nahm und heimwärts ritt. Dann ritt auch Hasan mit Weib und Kindern aus dem Schloß der Mädchen fort, die ihm zum Abschied eine Strecke Weges das Geleit gaben, bis sie wieder heimkehrten. Hasan aber ritt nun durch wüstes Gelände zwei Monate und zehn Tage lang, bis er nach Bagdad, der Stätte des Friedens, gelangte und, durch das Privatthor, das auf die Wüste und Steppe ging, den Weg zu seinem Hause nahm und an die Thür pochte. Seine Mutter aber hatte infolge seiner langen Abwesenheit den Schlaf geflohen und sich ganz der Trauer und dem Weinen und Wehklagen überlassen, bis sie krank ward und weder aß, noch sich am Schlaf erquickte, sondern Tag und Nacht weinte und unablässig ihres Sohnes Namen ausrief, wiewohl sie an seiner Rückkehr verzweifelte. Und wie nun Hasan an der Thür stand, hörte er sie weinend die Verse sprechen:


      
        »Um Gott, meine Herren,641 heilet euern Kranken,


        Dessen Leib verzehrt und dessen Herz gebrochen ist.


        Wenn ihr ihm ein Wiedersehen gewährt, so ist’s Großmut von euch,


        Und überschüttet wird der Liebende von seiner Lieben Huld.


        Nicht verzweifelt er am Wiedersehn, denn Gott ist allmächtig,


        Und in rollendem Umschwung wird das Schwere leicht.«

      


      Als sie ihre Verse beendet hatte, hörte sie plötzlich ihren Sohn Hasan an der Thür rufen: »O Mutter, die Tage haben uns gnädig wieder vereint!« Als sie seine Worte vernahm, erkannte sie ihn und, schwankend zwischen Glauben und Unglauben, erhob sie sich und öffnete die Thür, vor der sie nun ihren Sohn mit seinem Weib und seinen beiden Knaben stehen sah. Da stieß sie einen lauten Freudenschrei aus und stürzte ohnmächtig zu Boden, worauf Hasan sie so lange liebkoste, bis sie wieder zu sich kam und ihn weinend umarmte. Dann rief sie ihre Burschen und Sklaven und [bookmark: page107]107 befahl ihnen alle seine Sachen ins Haus zu schaffen. Als sie alle Lasten hereingeschafft hatten, trat Hasans Weib mit den Knaben ein, worauf sich seine Mutter vor ihr erhob, sie umarmte und zu ihr sagte, indem sie ihr Haupt und Füße küßte: »O Tochter des Großkönigs, sollte ich gegen dich gefehlt haben, so bitte ich hier den großen Gott um Verzeihung.« Hierauf wendete sie sich zu ihrem Sohn und fragte ihn: »Mein Sohn, weshalb bliebst du so lange aus?« Da erzählte er ihr alle seine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende; als sie ihn aber die Drangsale, die er zu erleiden gehabt hatte, berichten hörte, stieß sie einen lauten Schrei aus und sank ohnmächtig zu Boden. Er redete ihr nun wieder so lange lieb und gut zu, bis sie zu sich kam, worauf sie sagte: »O mein Sohn, bei Gott, du thatest nicht recht daran, die Rute und Kappe fortzugeben; hättest du beide behalten und wohl behütet, du hättest die ganze Erde weit und breit beherrscht. Jedoch, gelobt sei Gott, mein Sohn, für deine, deines Weibes und deiner Kinder wohlbehaltene Heimkehr!« Hierauf verbrachten sie die angenehmste und beste Nacht; am andern Morgen aber wechselte Hasan seine Kleider und zog einen Anzug aus dem schönsten Stoff an; dann begab er sich auf den Bazar und kaufte Sklaven, Sklavinnen, Zeug, kostbare Schmucksachen, Anzüge, Teppiche, Decken und Polster und prächtiges Geschirr, wie man es nicht bei Königen antrifft; alsdann kaufte er Häuser, Gärten, Grundstücke und dergleichen und führte von nun an mit Weib und Kindern und mit seiner Mutter bei Speise und Trank und in Freuden das angenehmste und beste Leben, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie heimsuchte. Und Preis dem Herrn der sichtbaren und unsichtbaren Welt, dem Lebendigen, dem Ewigen, der nimmer stirbt! [bookmark: page108]108


      

    

  


  
    Die Geschichte des Fischers Chalife mit den Affen.


    Ferner erzählt man, daß in alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen in der Stadt Bagdad ein Fischer, Namens Chalife, lebte, ein Mann in den ärmlichsten Verhältnissen, der in seinem ganzen Leben nicht verheiratet gewesen war. Eines Tages traf es sich nun, daß er sein Netz nahm und seiner Gewohnheit nach an den Strom ging, um vor den Fischern zu fischen. Als er an den Strom gelangte, gürtete er sich und krempelte sich die Ärmel auf; dann trat er an den Strom heran und warf das Netz einmal und noch einmal aus, ohne daß er etwas herausgezogen hätte. In dieser Weise erging es ihm zehnmal, bis seine Brust beklommen wurde, und er bekümmert rief: »Ich bitte den großen Gott um Verzeihung, außer dem es keinen Gott giebt, dem Lebendigen, Ewigen! Vor ihm bereue ich, und es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Was Gott will, das geschieht, und was er nicht will, das geschieht nicht! Von Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, hängt der Unterhalt ab; wenn Gott seinem Knecht giebt, so hindert ihn keiner daran, und wenn er seinem Knecht verwehrt, so giebt ihm keiner!« Alsdann sprach er infolge seines schweren Kummers die beiden Verse:


    
      »Wenn das Schicksal dich mit einem Unheil schlägt,


      So wappne dich dawider mit Geduld und weite deine Brust;


      Denn der Herr der Welten wird in seiner Güte


      Nach dem Schweren auch wieder das Leichte folgen lassen.«

    


    Hierauf setzte er sich hin und saß eine Weile nachdenklich mit zu Boden gesenktem Haupt da; dann sprach er die Verse:


    
      »Trag’ mit Geduld der Zeiten Süße und Bitterkeit,


      Und wisse, daß Gott seinen Willen erreicht.


      Die Nacht wirkt oft auf Sorgen wie auf ein Geschwür,


      Daß sie sie zur Reife bringt und ihnen Abfluß gewährt.


      Über den Mann ziehen die Ereignisse hin


      Und verschwinden für immer aus seinen Gedanken.« [bookmark: page109]109

    


    Alsdann sprach er bei sich: »Ich will das Netz noch einmal im Vertrauen auf Gott, den Erhabenen, auswerfen, der meine Hoffnung nicht zu Schanden machen wird.« Hierauf trat er vor und warf das Netz, soweit sein Arm reichte, in den Strom, dann faltete er den Strick und wartete eine Weile, worauf er an ihm zog und fand, daß das Netz schwer war.


    Achthundertundzweiunddreißigste Nacht.


    Als er dies merkte, zog er es vorsichtig und sacht ans Land, und siehe, da war ein einäugiger und lahmer Affe darin. Bei seinem Anblick rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott! Wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück! Was ist das für ein elendes, unseliges Glück! Was hat mich nur an diesem gesegneten Tage überkommen? Jedoch geschieht alles dies nach Gottes, des Erhabenen, Ratschluß.« Hierauf nahm er den Affen, legte ihm einen Strick an und band ihn an einen am Stromufer stehenden Baum. Da er aber eine Peitsche bei sich hatte, nahm er sie in die Hand und schwang sie hoch in die Luft, um sie auf den Affen niedersausen zu lassen, als Gott den Affen mit deutlicher Sprache reden ließ, und er also sprach: »O Chalife, halt ein und schlag mich nicht; laß mich hier am Baum festgebunden, du aber geh wieder an den Strom und wirf voll Gottvertrauen das Netz aus, denn es wird dir deinen Lebensunterhalt herausbringen.« Als Chalife die Worte des Affen vernahm, nahm er das Netz, trat an den Strom und warf es der Länge des Strickes nach aus. Dann zog er wieder an ihm, und als er fand, daß es noch schwerer als das erste Mal war, mühte er sich so lange an ihm ab, bis er es ans Land gezogen hatte; und siehe da war wiederum ein Affe darin, mit einem Spalt zwischen den Vorderzähnen, mit antimonschwarzen Augen und rotgeschminkten Händen, grinsend und mit einem zerschlissenen Kleid am Leibe. Da rief Chalife: »Gelobt sei Gott, der die Fische im [bookmark: page110]110 Strom in lauter Affen verwandelt hat! Hierauf schritt er zum Affen, den er an den Baum gebunden hatte, und sagte zu ihm: »Unseliger, schau, was für einen niederträchtigen Rat du mir gegeben hast! Du allein bist schuld daran, daß ich diesen zweiten Affen gefangen habe; und nur dadurch, daß du mir mit deiner Lahmheit und Blindheit guten Morgen wünschtest, bin ich niedergedrückt und ermüdet, ohne einen Dirhem oder Dinar zu besitzen.« Hierauf nahm er einen Stock in die Hand und, ihn dreimal durch die Luft schwenkend, wollte er ihn auf den Affen niedersausen lassen, als dieser um Gnade schrie und sagte: »Ich bitte dich um Gott, vergieb mir um dieses meines Gefährten willen und trage ihm dein Anliegen vor; er wird dir den Weg zur Erlangung deines Wunsches weisen.« Da warf Chalife, ihm vergebend, den Stock fort und trat an den andern Affen heran, der nun zu ihm sagte: »O Chalife, meine Worte nützen dir nichts, wenn du nicht auf mich hörst. Hörst du jedoch auf mich und folgst mir ohne Widerspruch, so werde ich dir zu Reichtum verhelfen.« Chalife fragte: »Und was hast du mir zu sagen, das ich befolgen soll?« Der Affe versetzte: »Laß mich hier angebunden und geh zum Strom und wirf dein Netz noch einmal aus; dann will ich dir sagen, was du thun sollst.« Da nahm Chalife das Netz zum drittenmal und warf es aus; nachdem er eine Weile gewartet hatte, zog er an ihm und, da er es schwer fand, mühte er sich so lange ab, bis er es ans Land gezogen hatte; und siehe, da war wiederum ein Affe darin; jedoch war dieser Affe rot, hatte antimonschwarze Augen und Vorder- und Hinterhände mit Henna rot geschminkt und trug blaue Kleider um den Leib. Als Chalife ihn erblickte, rief er: »Preis sei dem großen Gott, Preis dem Herrn der Welt! Das ist heute von Anbeginn an bis zum Ende ein gesegneter Tag; sein Stern war glückbedeutend durch des ersten Affen Gesicht, und die Überschrift giebt den Inhalt des Buches an. Das ist heute der Tag der Affen, denn im ganzen Strom giebt’s keinen [bookmark: page111]111 einzigen Fisch mehr, und wir sind heute auf den Affenfang ausgezogen. Gelobt sei Gott, der die Fische in Affen verwandelt hat!« Alsdann wendete er sich zum dritten Affen und fragte ihn: »Was bist du, Unseliger?« Der Affe fragte ihn: »Kennst du mich nicht, Chalife?« Der Fischer versetzte: »Nein.« Da sagte der Affe: »Ich bin der Affe des Juden Abus-Saādât,642 des Wechslers.« Nun fragte Chalife: »Und was thust du für ihn?« Der Affe erwiderte: »Ich wünsche ihm jeden Tag guten Morgen, worauf er fünf Dinare verdient; und ebenso sage ich ihm guten Abend, worauf er wieder fünf Dinare gewinnt.« Da wendete sich Chalife zum ersten Affen und sagte zu ihm: »Schau, Unseliger, wie schön die Affen der Leute sind! Du aber wünschest mir mit deinem einen Auge, deinem lahmen Bein und deiner unseligen Fratze guten Morgen, so daß ich ein armer und hungriger Bettler werde.« Hierauf langte er nach dem Stock und schwang ihn dreimal durch die Luft, um ihn auf ihn niedersausen zu lassen, als der Affe Abus-Saādâts zu ihm sagte: »Laß ihn, Chalife; halt ein und komm zu mir, damit ich dir etwas sage, das du thun sollst.« Da warf Chalife den Stock fort und fragte ihn, indem er an ihn herantrat: »Was hast du mir zu sagen, o Herr aller Affen?« Er versetzte: »Nimm dein Netz, wirf es in den Strom und laß mich und die andern beiden Affen bei dir bleiben; was du dann herausziehst, das bring her zu mir, und ich will dir sagen, was dir Freude bringen soll.«


    Achthundertunddreiunddreißigste Nacht.


    Da sagte Chalife: »Ich höre und gehorche,« und sprach, indem er das Netz auf seine Schulter packte, die Verse:


    
      Wenn meine Brust beengt ist, suche ich Hilfe bei meinem Schöpfer,


      Der Macht besitzt, alles Schwere leicht zu machen.


      Bevor der Blick zurückkehren kann, wird in der Huld unsres Herrn


      Das Gefangene befreit und das Zerbrochene geheilt. [bookmark: page112]112


      Überlaß daher Gott alle deine Sachen,


      Denn seine Huld erreicht jeden Verständigen.«

    


    Alsdann sprach er noch die beiden Verse:


    
      Du lässest die Menschen in Mühsal stürzen,


      Und du verscheuchst auch die Sorgen und kummerbringenden Ursachen.


      Laß mich nicht begehren, was ich nicht erreichen kann,


      Wieviele begehrten und erreichten nicht ihr Ziel.«

    


    Als Chalife seine Verse gesprochen hatte, trat er an das Meer und warf das Netz aus, worauf er eine Weile wartete; dann zog er es heraus und siehe, da war ein riesiger Fisch mit großem Kopf darin, dessen Augen zwei Dinaren glichen und dessen Schwanz wie ein Schöpflöffel aussah. Als Chalife ihn sah, freute er sich, da er in seinem ganzen Leben noch nicht so einen Fisch gefangen hatte, und brachte ihn verwundert zum Affen des Juden Abus-Saādât, als besäße er bereits die ganze Welt. Der Affe aber fragte ihn: »Was willst du mit ihm thun, Chalife, und was hast du mit deinem Affen vor?« Chalife erwiderte ihm: »Ich will es dir sagen, o Herr aller Affen; zu allererst will ich mir überlegen, wie ich meinen Affen, diesen Verruchten, beseitige und dich an seiner Statt annehme; du sollst auch täglich alles, was du willst, zu fressen bekommen.« Da versetzte der Affe: »Wo du mir deine Absicht mitgeteilt hast, will ich dir auch sagen, was du thun sollst, damit du, so Gott will, der Erhabene, dadurch deine Lage aufbesserst. Höre daher auf meine Worte und binde mich ebenfalls an einen Baum; geh dann mitten auf den Damm, wirf dein Netz in den Tigris und warte ein wenig; wenn du es dann wieder herausziehst, wirst du einen Fisch gefangen haben, wie du einen schönern dein Lebenlang noch nicht geschaut hast. Bring diesen Fisch zu mir her und dann will ich dir sagen, was du zu thun hast.« Chalife erhob sich nun unverzüglich und warf das Netz in den Tigris; als er es dann wieder herauszog, fand er einen Silurus von der Größe eines Lammes darin, wie er seinesgleichen noch nicht gesehen hatte, und der noch größer [bookmark: page113]113 als der erste Fisch war. Da nahm er ihn und brachte ihn dem Affen, der zu ihm sagte: »Hole dir etwas grünes Gras, thu’ die Hälfte davon in einen Korb, leg’ dann den Fisch in den Korb und deck’ ihn mit der andern Hälfte zu. Alsdann nimm den Korb auf deine Schulter, ohne uns loszubinden, geh’ in die Stadt Bagdad und gieb keinem, der dich anredet und fragt, Antwort, sondern begieb dich auf den Bazar der Wechsler, an dessen Ende du den Laden des Meisters Abus-Saādât des Juden, des Wechslerscheichs, finden wirst. Du wirst ihn umgeben von Mamluken, Sklaven und Pagen auf einem Polster sitzen sehen mit einem Kissen hinter seinem Rücken, während vor ihm zwei Kästen stehen, der eine fürs Gold und der andere fürs Silber. Tritt an ihn heran, stell’ den Korb vor ihn und sprich zu ihm: »O Abus-Saādât, ich ging heute auf den Fischfang aus und warf mein Netz auf deinen Namen aus, worauf Gott, der Erhabene, mir diesen Fisch sandte.« Wenn er dich dann fragen wird: »Hast du den Fisch irgend einem andern gezeigt?« so sprich: »Nein, bei Gott!« Er wird ihn dann nehmen und dir einen Dinar dafür geben. Du aber gieb ihm den Dinar zurück, worauf er dir zwei Dinare geben wird; aber auch die zwei Dinare gieb ihm zurück, und jedesmal wenn er dir mehr giebt, gieb es ihm zurück, auch wenn er dir den Fisch mit Gold aufwägen wollte, bis er dich fragt: »Sag’, was du haben willst.« Dann sprich zu ihm: »Bei Gott, ich verkaufe ihn dir nur für zwei Worte.« Wenn er dich dann fragt: »Was sind sie?« so sprich zu ihm: »Erheb’ dich auf deine Füße und sprich: Ihr, die ihr anwesend seid auf dem Bazar, ich nehme euch zu Zeugen, daß ich den Affen des Fischers Chalife für meinen Affen umtausche, und umtausche meinen Anteil für seinen Anteil und mein Glück für sein Glück. Dies ist der Preis für den Fisch, und nicht bedarf ich des Goldes.« Wenn er nun dies gethan hat, so werde ich dir jeden Tag guten Morgen und guten Abend wünschen, und du sollst jeden Tag zehn Golddinare verdienen, während den Juden [bookmark: page114]114 Abus-Saādât hinfort jeden Tag sein Affe, nämlich dieser einäugige und lahme, begrüßen wird, und Gott wird ihn jeden Tag mit einer Geldbuße heimsuchen, die er bezahlen muß. Dies wird so lange geschehen, bis er bettelarm geworden ist und nichts mehr besitzt. Höre daher auf meine Worte, daß es dir wohlergeht, und du recht geleitet wirst.« Als der Fischer Chalife des Affen Worte vernommen hatte, sagte er zu ihm: »Ich nehme deinen Rat an, o König aller Affen; was aber diesen Unseligen anlangt, so segne ihn Gott nicht! Ich weiß nicht, was ich mit ihm anfangen soll.« Da sagte der Affe zu ihm: »Laß uns beide ins Wasser gehen.« Chalife erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann trat er an die Affen, band sie los und ließ sie ihres Weges gehen, worauf sie in den Strom sprangen. Dann nahm er den Fisch, wusch ihn und legte ihn in den Korb auf grünes Gras, ihn ebenfalls mit Gras zudeckend. Hierauf nahm er den Korb auf seine Schulter und zog, folgendes Lied trällernd, ab:


    
      Überlaß dem Herrn des Himmels deine Sachen, und du wirst sicher sein,


      Und thue Gutes dein Lebenlang, und du wirst nichts bereuen;


      Verkehre nicht mit verdächtigen Leuten, daß man dich nicht auch verdächtigt,


      Und hüte deine Zunge vor dem Schmähen, daß man dich nicht auch schmäht.«

    


    Achthundertundvierunddreißigste Nacht.


    Als er in die Stadt kam, erkannten ihn die Leute und schrieen ihm nach: »Was hast du da, Chalife?« Er kehrte sich jedoch an niemand, bis er zum Bazar der Wechsler gelangte, wo er an den Läden vorüberging, ganz so, wie es ihn der Affe geheißen hatte, bis er den Juden, von seinen Pagen dienstbar umstanden, im Laden sitzen sah, als wäre er der König von Chorāsân. Chalife, der ihn sofort erkannte, schritt nun auf ihn zu, bis er vor ihm stand, worauf der Jude den Kopf hob und zu ihm, ihn erkennend, sagte: »Willkommen, Chalife, was begehrst du und was ist dein Wunsch? [bookmark: page115]115 Wenn jemand mit dir Worte gewechselt und gestritten hat, so sag’ es mir, daß ich mit dir zum Wâlī gehe, der dir dein Recht verschaffen soll.« Chalife erwiderte: »Nein, bei deines Hauptes Leben, o Meister der Juden, niemand hat mit mir Worte gewechselt, vielmehr ging ich heute von Hause fort, um mein Netz auf dein Glück in den Tigris zu werfen, und zog diesen Fisch heraus.« Alsdann öffnete er den Korb und warf den Fisch vor den Juden, der ihn bewunderte und rief: »Bei der Thora und den zehn Geboten, ich träumte letzte Nacht, daß Esra vor mir stand und zu mir sagte: Wisse, Abus-Saādât, ich schicke dir ein hübsches Geschenk. Vielleicht ist das Geschenk dieser Fisch; ohne Zweifel ist’s so.« Alsdann wendete er sich zu Chalife und fragte ihn: »Bei deinem Glauben, hat ihn schon ein andrer gesehen?« Chalife erwiderte: »Nein, bei Gott und Abu Bekr dem Gerechten, o Meister der Juden! Außer dir hat niemand den Fisch gesehen.« Da wendete sich der Jude zu einem seiner Pagen und sagte zu ihm: »Komm her, trag’ diesen Fisch nach Hause und laß Saâde den Fisch zurechtmachen, backen und braten, bis ich mein Geschäft beendet habe und heimkehre.« Und Chalife sagte ebenfalls: »Geh, Bursche, und laß die Frau des Juden den Fisch zum Teil backen und zum Teil braten.« Der Page antwortete: »Ich höre und gehorche, mein Herr,« und ging mit dem Fisch zum Haus des Juden fort, während der Jude dem Fischer Chalife einen Dinar reichte und zu ihm sagte: »Nimm dies, Chalife, und gieb es für deine Familie aus.« Als Chalife den Dinar in seiner Hand sah, rief er: »Preis sei dem Herrn der Herrlichkeit!« wie wenn er noch nie in seinem Leben Gold gesehen hätte. Als er sich jedoch einige Schritte entfernt hatte, fiel ihm wieder der Auftrag des Affen ein, worauf er zurückkehrte und, den Dinar hinwerfend, zu ihm sagte: »Nimm dein Gold und gieb den Fisch den Leuten zurück; machst du dich etwa über die Leute lustig?« Als der Jude seine Worte vernahm, glaubte er, er spaße mit ihm und reichte ihm noch zwei Dinare zu dem [bookmark: page116]116 ersten; Chalife versetzte jedoch: »Gieb den Fisch her, ohne Scherz zu treiben. Woher weißt du, daß ich den Fisch für diesen Preis verkaufe?« Da streckte der Jude seine Hand nach zwei andern Dinaren aus und sagte zu ihm: »Nimm die fünf Dinare für den Fisch und sei nicht so habgierig.« Da nahm Chalife das Gold in die Hand und trollte sich fröhlich, indem er das Gold bewundernd betrachtete und rief: »Preis sei Gott! Der Chalife von Bagdad hat heute nicht was ich habe.« Als er jedoch ans Ende des Bazars gekommen war, erinnerte er sich wieder des Auftrags des Affen, worauf er noch einmal das Gold vor den Juden warf, so daß ihn dieser fragte: »Was fehlt dir, Chalife? Was begehrst du? Willst du deine Dinare in Dirheme einwechseln?« Chalife erwiderte: »Ich will weder Dirheme noch Dinare; ich verlange allein, daß du den Leuten den Fisch zurückgiebst.« Da erboste sich der Jude und schrie ihn an: »Fischer, du bringst mir einen Fisch, der nicht einen Dinar wert ist, ich aber gebe dir fünf Dinare für ihn, und du bist nicht damit zufrieden? Bist du verrückt? Sag’ mir, wie teuer du ihn verkaufen willst.« Chalife entgegnete: »Ich verkaufe ihn weder für Silber noch für Gold, sondern nur für zwei Worte, die du sprechen sollst.« Als aber der Jude ihn von »zwei Worten« sprechen hörte, sanken ihm die Augen tief in die Höhlen, und mit stockendem Atem und knirschend mit den Zähnen schrie er ihn an: »Du Abschaum643 der Moslems, willst du, daß ich um deines Fisches willen meinen Glauben abschwöre?644 Willst du mich wider meine Religion und mein Bekenntnis aufsässig machen, dem meine Väter vor mir anhingen?« Alsdann rief er seine Burschen und befahl ihnen: »Wehe euch, los auf diesen Unglücksmenschen, zerprügelt ihm seinen Nacken und bläut ihn weidlich durch!« Da fielen sie mit Hieben über ihn her und ruhten [bookmark: page117]117 nicht eher, als bis er unter die Ladenbank fiel, worauf der Jude zu ihnen sagte: »Laßt ihn aufstehen.« Da stand Chalife auf, als wenn nichts mit ihm vorgefallen wäre, und der Jude fragte ihn von neuem: »Sag’ mir, wieviel du für deinen Fisch haben willst, und ich will es dir geben; denn du hast soeben von uns nichts Gutes erhalten.« Chalife versetzte: »Meister, hab’ wegen der Schläge um mich keine Furcht, denn ich vertrage ein Futter Schläge für zehn Esel.« Da lachte der Jude über seine Worte und sagte zu ihm: »Um Gott, sprich, was du willst, denn, bei meinem Glauben, ich will es dir geben.« Chalife erwiderte: »Mich stellt als Preis für die Fische nichts als zwei Worte zufrieden.« Nun fragte der Jude: »Mir deucht, du verlangst von mir, ich soll Moslem werden?« Chalife antwortete: »Bei Gott, o Jude, wolltest du auch Moslem werden, so würde es weder den Moslems nützen noch den Juden schaden; bleibst du aber bei deinem Unglauben, so schadet er weder den Moslems noch nützt er den Juden; was ich jedoch von dir verlange ist, daß du dich auf deine Füße erhebst und sprichst: »Ihr Leute des Bazars, seid Zeugen wider mich, daß ich meinen Affen für den Affen des Fischers Chalife umtausche, mein Glück in der Welt für sein Glück und mein Geschick für sein Geschick.« Der Jude versetzte: »Wenn dies dein Wunsch ist, so ist’s für mich ein Leichtes.«


    Achthundertundfünfunddreißigste Nacht.


    Alsdann erhob sich der Jude unverzüglich und wiederholte die Worte, wie Chalife sie ihm vorgesprochen hatte; hierauf wendete er sich zu ihm und fragte ihn: »Verlangst du noch sonst etwas von mir?« Der Fischer versetzte: »Nein,« worauf der Jude versetzte: »So zieh hin in Frieden.« Da sprang Chalife sofort auf die Füße, nahm seinen Korb und sein Netz und begab sich an das Ufer des Tigris, wo er das Netz auswarf; alsdann zog er es an und, da er fand, daß es schwer war, zog er es heraus; er konnte es jedoch nur [bookmark: page118]118 mit großer Mühe herausbringen und fand es voll von Fischen jeglicher Art. Bald darauf kam ein Weib mit einer Schüssel an, die ihm einen Dinar gab, für den er ihr Fische gab; dann kam ein Eunuch an, der ihm ebenfalls für einen Dinar Fische abkaufte, und so ging es weiter, bis er für zehn Dinare Fische verkauft hatte. Und so verkaufte er zehn Tage lang jeden Tag für zehn Dinare Fische, bis er nach Verlauf derselben hundert Golddinare eingenommen hatte.


    Nun wohnte dieser Fischer in der Passage der Kaufleute, und eines Nachts, als er in seinem Gemach lag, sprach er bei sich: »Chalife, alle Leute wissen, daß du ein armer Fischer bist, und nun hast du hundert Golddinare in deinem Besitz. Unbedingt wird der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd durch irgend jemand von dir hören und, wenn er Geld braucht, wird er zu dir schicken und dir sagen lassen: »Siehe, ich brauche etwas Geld und, da mir zu Ohren gekommen ist, daß du hundert Dinare besitzest, so leihe sie mir.« Dann werde ich zu ihm sagen: »O Fürst der Gläubigen, ich bin ein armer Mann, und wer dir gesagt hat, daß ich hundert Dinare habe, der hat gelogen; ich habe nichts von alledem bei mir.« Alsdann wird er mich dem Wâlī übergeben und wird zu ihm sagen: »Zieh ihm die Sachen ab und zerbläue ihn so lange, bis er eingesteht und seine hundert Dinare bringt.« Das Richtige, das sich mir aus diesem Schlund ergiebt, ist demnach, daß ich sofort aufstehe und mich selber durchpeitsche, damit ich mich an Prügel gewöhne.« Und so gab ihm sein Haschisch ein: »Steh’ auf und zieh’ dir die Sachen aus,« und unverzüglich dies ausführend, nahm er eine Peitsche, die er bei sich hatte, in die Hand und that abwechselnd auf ein Lederkissen und auf seine Haut einen Hieb, wobei er fortwährend schrie: »Ach, ach, bei Gott, mein Herr, das Gerede ist nicht wahr; sie lügen, denn ich bin ein armer Fischer, der nichts vom vergänglichen Gut dieser Welt besitzt!« Die Peitschenhiebe aber, die auf seinen Leib und das Kissen fielen, schallten durch die Nacht, daß es die Leute [bookmark: page119]119 hörten, und die Kaufleute sagten: »Warum schreit nur dieser arme Kerl, und wie kommt’s, daß wir Peitschenhiebe auf ihn niederfallen hören? Sind etwa Räuber bei ihm eingebrochen und prügeln ihn durch?« Alsdann standen alle infolge der Schläge und des Geschreis auf und gingen zu Chalifes Haus, das sie jedoch verschlossen fanden, so daß sie zu einander sprachen: »Vielleicht sind die Räuber auf der Hinterseite von dem anstoßenden Raum aus eingebrochen; wir wollen über die Dächer klettern.« Hierauf kletterten sie auf die Dächer und stiegen durch die Dachluke ein, um ihn nun nackend und sich selber geißelnd zu sehen. Da fragten sie ihn: »Was fehlt dir, Chalife? Was ist mit dir vorgefallen?« Er versetzte: »Wißt, ihr Leute, ich hab’ ein paar Dinare verdient und nun fürchte ich, die Sache könnte dem Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd zugetragen werden, so daß er mich vor sich bringen läßt und mir das Geld abfordert. Wenn ich es nun ableugne, so fürchte ich Prügel zu bekommen, und deshalb prügele ich mich selber, um mich an die künftigen Prügel zu gewöhnen.« Da lachten ihn die Kaufleute aus und sagten zu ihm: »Laß diesen Unsinn; Gott segne weder dich noch deine Dinare! Du hast uns heute Nacht gestört und unser Herz beunruhigt.« Und so steckte es denn Chalife auf, sich zu prügeln, und schlief bis zum Morgen. Als er dann aber aufstand und an sein Geschäft gehen wollte, dachte er wieder an seine hundert Dinare und sprach bei sich: »Wenn ich sie zu Hause lasse, so stehlen sie mir die Diebe, und wenn ich sie in einen Gurt stecke und um meinen Leib binde, so bemerkt vielleicht jemand das Geld und lauert mir auf, bis er mich an einem menschenleeren Ort totschlägt und es mir raubt. Ich habe jedoch einen feinen, vortrefflichen Plan.« Alsdann sprang er unverzüglich auf und machte sich eine Tasche im Kragen seiner Jacke, worauf er die hundert Dinare in einen Beutel band und ihn in die Tasche steckte. Dann erhob er sich, nahm sein Netz, seinen Korb und Stock und wanderte wieder an den Tigris. [bookmark: page120]120


    Achthundertundsechsunddreißigste Nacht.


    Er warf dort sein Netz aus, fand jedoch nichts darin, als er es herauszog; da verließ er den Ort und ging an eine andere Stelle, wo er jedoch wieder nichts herauszog; und so wanderte er von einer Stelle bis zur andern, bis er sich auf einen halben Tagesmarsch von der Stadt entfernt hatte, überall das Netz auswerfend und leer herausziehend. Da sprach er bei sich: »Bei Gott, ich werfe das Netz nur noch diesmal aus, sei es, daß es glückt oder nicht.« Hierauf warf er in seinem Grimm das Netz aus Leibeskräften aus, wobei der Beutel mit den hundert Dinaren aus seinem Kragen flog und mitten in den Tigris fiel, wo ihn die Strömung fortriß. Da warf er das Netz aus der Hand und zog sich die Kleider aus, worauf er, die Kleider auf dem Lande liegen lassend, in den Strom stieg und wohl an die hundert Male nach dem Beutel tauchte, bis ihm die Kraft erlahmte, ohne daß er den Beutel gefunden hätte. Wie er nun die Hoffnung, ihn wiederzubekommen, aufgab, stieg er wieder ans Land, wo er jedoch nur den Stock, das Netz und den Korb fand, während er von seinen Kleidern keine Spur mehr gewahrte. Da wickelte er sich in das Netz ein, nahm den Stock in die Hand und den Korb auf die Schulter und rannte wie ein brünstiges Kamel bald nach rechts bald nach links, bald vorwärts und bald rückwärts, mit wirrem Haar und staubfarben, wie ein rebellischer, aus dem Gefängnis Salomos entlassener Ifrît.


    Soviel mit Bezug auf den Fischer Chalife. Nun aber hatte der Chalife Hārûn er-Raschîd einen Freund, einen Juwelier, Namens Ibn el-Kirnâs. Alle Leute und die Kaufleute, die Mäkler und Unterhändler wußten, daß Ibn el-Kirnâs der Kaufmann des Chalifen war, und nichts wurde an seltenen Kostbarkeiten und Wertsachen, sowie Mamluken und Sklavinnen, in Bagdad erkauft, das nicht zuvor Ibn el-Kirnâs gezeigt worden wäre. Als nun dieser [bookmark: page121]121 Kaufmann Ibn el-Kirnâs eines Tages in seinem Laden saß, trat der Maklerscheich mit einer Sklavin zu ihm heran, wie kein Auge ihresgleichen an Schönheit, Anmut, Wuchs und Ebenmaß geschaut hatte, zu deren Vorzügen auch gehörte, daß sie alle Künste und Wissenschaften kannte und Verse machen und alle Musikinstrumente spielen konnte. Der Juwelier Ibn el-Kirnâs kaufte sie für fünftausend Golddinare und kleidete sie für tausend ein, worauf er sie dem Fürsten der Gläubigen brachte, der sie die Nacht über gleich bei sich behielt und sie in allen Künsten und Wissenschaften prüfte und fand, daß sie in allen Kunstfertigkeiten und Wissenschaften wohlbeschlagen war und in ihrer Zeit ihresgleichen nicht hatte. Ihr Name aber lautete Kût el-Kulûb. Am andern Morgen ließ dann der Chalife den Juwelier Ibn el-Kirnâs zu sich entbieten und gab ihm als Kaufpreis für das Mädchen zehntausend Dinare. Und von nun an ward sein Herz ganz von Kût el-Kulûb eingenommen, daß er die Herrin Subeide, die Tochter El-Kâsims, seine Base, und alle Konkubinen vernachlässigte und einen ganzen Monat bei dem Mädchen saß, indem er es nur zum Freitagsgebet verließ und dann stracks wieder zu ihr zurückkehrte. Die Großen des Reiches fühlten sich hierdurch verletzt und teilten es dem Wesir Dschaafar dem Barmekiden mit, welcher wartete, bis der Fürst der Gläubigen am nächsten Freitag in die große Moschee ging, worauf er sich ihm anschloß und ihm alles, was ihm selber an seltsamen Liebesaffairen zugestoßen war, erzählte, um so herauszuholen, wie es um ihn stand. Der Chalife erwiderte ihm: »O Dschaafar, bei Gott, das ist nicht aus meinem freien Willen so, vielmehr ist mein Herz im Netz der Liebe verstrickt, daß ich nicht weiß, was ich thun soll.« Der Wesir Dschaafar versetzte: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, diese Favoritin Kût el-Kulûb ist unter deinen Befehl gekommen und gehört nunmehr zur Zahl deiner Dienerinnen; und, was die Hand besitzt, begehrt die Seele nicht mehr. Überdies will ich dir ein anderes Ding sagen; nämlich, der höchste Ruhm [bookmark: page122]122 der Könige und Prinzen ist Jagd und Spiel. Wenn du dies thust, so wirst du vielleicht von ihr abgelenkt und vergissest sie.« Der Chalife versetzte: »Dein Rat ist ausgezeichnet, Dschaafar; laß uns stracks noch zu dieser Stunde auf die Jagd gehen.« Infolgedessen verließen beide die Moschee, nachdem das Freitagsgebet beendet war, und ritten unverzüglich auf ihren Maultieren hinaus auf die Jagd in die Steppe.


    Achthundertundsiebenunddreißigste Nacht.


    Unterwegs plauderten sie miteinander, während ihnen das Geleit vorausritt, bis mit einem Male Er-Raschîd, da die Hitze sie bedrückte, zu Dschaafar sagte: »Dschaafar, ich habe riesigen Durst bekommen.« Alsdann spähte Er-Raschîd aus und gewahrte eine Gestalt auf einem hohen Schutthaufen, worauf er den Wesir fragte: »Siehst du, was ich sehe?« Der Wesir versetzte: »Jawohl, o Fürst der Gläubigen, ich sehe eine Gestalt auf einem hohen Schutthaufen; entweder ist es ein Garten- oder ein Gurkenfeldwächter; auf jeden Fall aber wird es in seiner Nähe nicht an Wasser fehlen, weshalb ich mich zu ihm aufmachen und dir von ihm Wasser holen will.« Er-Raschîd erwiderte jedoch: »Mein Maultier ist schneller als das deinige; bleib deshalb wegen des Geleits hier, während ich mich selbst aufmachen und bei jener Person trinken will, um dann wieder zurückzukehren.« Alsdann spornte Er-Raschîd sein Maultier an, das wie der Sturm oder ein Sturzbach mit ihm fortstob, bis er im Nu bei jener Person angelangt war, welche niemand anders als der Fischer Chalife war, den Er-Raschîd nackend, in sein Netz eingewickelt, mit roten, wie zwei Fackeln leuchtenden Augen erblickte, schrecklich anzuschauen, in geneigter Haltung mit wirrem Haar und staubfarben, als wäre er ein Ifrît oder ein grimmer Löwe. Er-Raschîd begrüßte ihn, und er erwiderte ihm den Salâm; doch war er zornig und schnob förmlich Flammen. Hierauf fragte ihn Er-Raschîd: »Mann, hast [bookmark: page123]123 du etwas Wasser bei dir?« Da versetzte Chalife: »Du da, bist du blind oder verrückt? Geh zum Tigris, der hinter dem Hügel ist.« Da ritt Er-Raschîd hinter den Hügel zum Tigris hinunter und stillte seinen Durst, worauf er das Maultier tränkte.« Dann kehrte er ohne Verzug wieder zum Fischer Chalife zurück und fragte ihn: »Weshalb stehst du hier, Mann, und was ist dein Gewerbe?« Chalife erwiderte: »Diese Frage ist noch wunderbarer und merkwürdiger als deine Frage nach Wasser; siehst du nicht mein Handwerkszeug auf meiner Schulter?« Er-Raschîd versetzte nun: »So bist du wohl ein Fischer?« Er erwiderte: »Jawohl.« Da fragte Er-Raschîd: »Wo ist denn aber deine Jacke, wo ist dein Rock, dein Tuch und wo sind deine andern Sachen?« Es waren dies aber Stück für Stück die Sachen, die ihm abhanden gekommen waren, so daß er, als er den Chalifen sie nennen hörte, glaubte, er wäre der Dieb, der ihm die Sachen vom Ufer des Tigris gestohlen hätte, und infolgedessen stracks wie der blendende Blitz vom Hügel hinuntergelaufen kam und, dem Maultier des Chalifen in den Zügel fallend, rief: »Mann, her mit meinen Sachen und laß den Scherz ruhn.« Der Chalife versetzte: »Bei Gott, ich habe deine Sachen nicht gesehen und weiß nichts von ihnen.« Der Chalife hatte aber dicke Wangen und einen kleinen Mund, weshalb der Fischer Chalife entgegnete: »Bist du vielleicht ein Sänger oder Flötenspieler? Jedoch, gieb mir jetzt meine Sachen hübsch her, oder ich wichse dich mit diesem Stock durch, daß du dich von hinten und vorn bemachst.« Als nun der Chalife in der Hand des Fischers Chalife den Stock sah, sprach er bei sich: »Bei Gott, ich kann von diesem Bettler nicht einen halben Hieb seines Knittels ertragen!« Dann zog er einen Mantel aus Satin, den er anhatte, aus und sagte zu ihm: »Mann, nimm diesen Mantel für deine Sachen.« Chalife nahm ihn und sagte, ihn um und um drehend: »Meine Sachen waren zehnmal mehr wert als dieser bunte Rock;« worauf Er-Raschîd entgegnete: »Zieh’ [bookmark: page124]124 ihn an, bis ich dir deine Sachen bringe.« Da nahm Chalife den Mantel und zog ihn an; da er aber sah, daß er ihm zu lang war, nahm er ein Messer, das er an den Henkel seines Korbes angebunden hatte, und schnitt den Saum des Mantels in der Breite eines Drittels vom ganzen Mantel ab, so daß er bis zu seinen Knieen reichte. Hierauf wendete er sich zu Er-Raschîd und sagte zu ihm: »Bei Gott, Pfeifer, sag’ mir, wie viel du von deinem Meister als Monatslohn für dein Flötenspiel erhältst?« Der Chalife erwiderte: »Mein Monatslohn beträgt zehn Golddinare.« Da sagte Chalife: »Bei Gott, armer Kerl, du thust mir leid. Bei Gott, ich verdiene täglich zehn Dinare, und, so du mir dienen willst, werde ich dich das Fischerhandwerk lehren und mit dir den Gewinn teilen, daß du täglich fünf Dinare verdienst; du sollst mein Bursche sein, und mit diesem Knittel will ich dich vor deinem Lehrer schützen.« Er-Raschîd versetzte: »Ich bin’s zufrieden;« worauf Chalife sagte: »So steig’ von deiner Eselin ab und binde sie an, daß sie uns hernach die Fische tragen kann; du aber komm, daß ich dir sogleich das Fischen beibringe.« Infolgedessen stieg Er-Raschîd von seinem Maultier ab und band es an, worauf er seine Säume in seinen Gürtel schürzte. Dann sagte Chalife zu ihm: »Pfeifer, pack’ das Netz so an, leg’ es in dieser Weise über deinen Vorderarm und wirf es in den Tigris.« Da stärkte Er-Raschîd sein Herz und verfuhr so, wie es ihm Chalife zeigte. Als er aber das Netz in den Tigris geworfen hatte und nun anzog, vermochte er es nicht herauszubringen. Da kam Chalife und legte mit ihm Hand an, doch vermochte er es ebenfalls nicht herauszuziehen, so daß er zu Er-Raschîd sagte: »Unglückspfeifer, hab’ ich vorher deinen Mantel für meine Sachen genommen, so nehme ich diesmal deine Eselin für mein Netz, wenn ich sehe, daß es zerrissen ist, und wichse dich obendrein durch, bis du dich selber bemachst.« Er-Raschîd erwiderte: »Laß uns beide auf einmal anziehen.« Da zogen sie beide auf einmal an, vermochten das Netz jedoch [bookmark: page125]125 nur mit großer Mühe herauszuziehen und sahen, als sie es endlich ans Land gezogen hatten, daß es voll von Fischen allerlei Art und Farbe war.


    Achthundertundachtunddreißigste Nacht.


    Beim Anblick der Fische sagte Chalife zu Er-Raschîd: »Bei Gott, Pfeifer, du bist ein häßlicher Kerl; wenn du dich jedoch aufs Fischen verlegst, so wirst du ein tüchtiger Fischer werden. Nun aber ist es das beste, du setzest dich auf deine Eselin und holst mir vom Bazar zwei Körbe, während ich bei den Fischen aufpasse, bis du wieder zurückkehrst, worauf wir sie auf den Rücken deines Esels laden wollen. Ich habe Wage, Gewichte und alles, was wir brauchen, zu Hause, so daß wir alles mit uns nehmen können, und du weiter nichts zu thun hast, als die Wage zu halten und das Geld einzunehmen; denn wir haben Fische für zwanzig Dinare gefangen. Bring daher schnell die Körbe und sei nicht säumig.« Der Chalife versetzte: »Ich höre und gehorche,« und, aufsitzend und die Fische hinter sich lassend, trieb er höchst vergnügt sein Maultier an und lachte in einem fort über sein Abenteuer mit dem Fischer, bis er bei Dschaafar anlangte. Als dieser ihn erblickte, sagte er zu ihm: »O Fürst der Gläubigen, du hast gewiß, als du fortrittst, um Wasser zu trinken, einen schönen Garten gefunden und bist in ihn eingetreten und hast dich allein in ihm vergnügt.« Als der Chalife Dschaafars Worte vernahm, lachte er, worauf sich alle Barmekiden vor ihm erhoben, die Erde vor ihm küßten und zu ihm sprachen: »O Fürst der Gläubigen, Gott lasse dauern deine Freuden und scheuche von hinnen deine Leiden! Was hat dich so lange fern gehalten, als du Wasser zu trinken fortrittest, und was ist dir zugestoßen?« Der Chalife erwiderte ihnen: »Mir ist eine seltsame und höchst ergötzliche, wunderbare Geschichte passiert.« Alsdann erzählte er ihnen sein Abenteuer mit dem Fischer, wie dieser ihn des Diebstahls seiner Kleider bezichtigt, und wie er ihm seinen Mantel [bookmark: page126]126 gegeben und der Fischer dann ein Stück vom Mantel abgeschnitten hätte, da er ihm zu lang gewesen wäre. Dschaafar versetzte: »Bei Gott, o Fürst der Gläubigen, es war meine Absicht mir den Mantel von dir auszubitten, jedoch will ich mich jetzt zum Fischer aufmachen und ihm denselben abkaufen.« Der Chalife entgegnete: »Bei Gott, er hat das untere Drittel von ihm abgeschnitten und ihn verdorben; jedoch bin ich müde vom Fischen, Dschaafar, da ich viele Fische gefangen habe, die bei meinem Lehrmeister Chalife auf dem Ufer liegen geblieben sind; er wartet dort nämlich auf mich, da ich ihm zwei Körbe holen sollte, worauf wir zusammen auf den Bazar gehen, die Fische verkaufen und den Erlös teilen wollten.« Da versetzte Dschaafar: »O Fürst der Gläubigen, ich will euch einen Käufer für die Fische besorgen.« Der Chalife versetzte jedoch: »Dschaafar, bei meinen lautern Ahnen, jeder, wer mir einen von den Fischen, die vor meinem Lehrmeister im Fischen, dem Fischer Chalife, liegen, bringt, dem bezahle ich dafür einen Golddinar.« Hierauf rief der Herold unter den Truppen aus: »Geht fort und kauft für den Fürsten der Gläubigen Fische,« worauf die Mamluken sich zum Ufer des Tigrisstromes aufmachten. Während nun Chalife daselbst wartete, daß der Chalife mit den beiden Körben zurückkäme, stürzten mit einem Male die Mamluken wie Adler auf ihn los und nahmen ihm die Fische fort, dieselben in goldgestickte Tücher packend und sich um die Fische prügelnd, so daß Chalife bei sich sprach: »Zweifellos sind dies Fische aus dem Paradies.« Dann nahm er zwei Fische in die rechte und zwei in die linke Hand, lief bis an den Hals ins Wasser und rief: »O Gott, bei diesen Fischen, laß deinen Knecht, den Pfeifer, meinen Gefährten, sofort erscheinen!« Und siehe, da kam ein schwarzer Eunuch herbei, welcher das Oberhaupt aller der schwarzen Sklaven des Chalifen war und dadurch, daß sein Pferd unterwegs stallen mußte, hinter den Mamluken zurückgeblieben war. Als er bei Chalife anlangte, sah er, daß von den [bookmark: page127]127 Fischen weder wenig noch viel übriggeblieben war, und, nach rechts und links blickend, gewahrte er endlich den Fischer Chalife mit den Fischen im Wasser stehen. Da sagte er zu ihm: »Fischer, komm her.« Chalife entgegnete jedoch: »Mach dich fort und sei nicht so unverschämt.« Da näherte sich ihm der Eunuch und sagte: »Gieb mir die Fische, ich bezahle sie dir.« Der Fischer versetzte jedoch: »Fehlt es dir an Verstand, ich verkaufe sie nicht.« Da zog der Eunuch seine Keule wider ihn, worauf Chalife rief: »Schlag’ nicht, du elender Wicht; ein Geschenk ist besser als die Keule.« Dann warf er ihm die Fische zu, worauf der Eunuch sie nahm und in sein Tuch legte; als er nun aber seine Hand in die Tasche steckte, fand er keinen einzigen Dirhem darin, so daß er zu ihm sagte: »Fischer, du hast Pech, denn, bei Gott, ich habe kein Geld bei mir; komm’ jedoch morgen in den Chalifenpalast und verlange zum Eunuchen Sandal geführt zu werden. Du sollst dann dein Teil bekommen und magst wieder deines Weges gehen.« Da rief der Fischer: »Das ist heute ein gesegneter Tag, und sein Segen war sichtbar von Anfang an!« Alsdann packte er sein Netz auf die Schulter und marschierte nach Bagdad; das Volk aber, das ihn in den Bazaren vorübergehen sah, schaute ihm nach, da er des Chalifen Kleid anhatte, bis er zum Thor seines Quartiers gelangte, bei welchem der Laden des Schneiders des Fürsten der Gläubigen war. Als der Schneider den Fischer Chalife in einem Gewand ankommen sah, das tausend Dinare wert war und zu den Kleidungsstücken des Chalifen gehörte, fragte er ihn: »Chalife, woher hast du dieses Gewand?« Chalife erwiderte: »Was fehlt dir, daß du so unverschämt bist? Ich hab’ es von dem bekommen, dem ich das Fischen beibrachte, und der nun mein Bursche geworden ist. Ich sparte ihm den Verlust der Hand,645 da er meine Kleider gestohlen hatte, und er gab mir an Stelle derselben diesen [bookmark: page128]128 Mantel.« Da erkannte der Schneider, daß der Chalife bei ihm vorübergekommen war, als er gerade gefischt hatte, und mit ihm gescherzt und ihm das Gewand geschenkt hatte.


    Achthundertundneununddreißigste Nacht.


    Hierauf ging der Fischer nach Hause. Um nun wieder auf den Chalifen Hārûn er-Raschîd zu kommen, so war derselbe nur, um seine Gedanken von dem Mädchen Kût el-Kulûb abzubringen, auf die Jagd ausgezogen. Als aber Subeide von Kût el-Kulûb und des Chalifen Verliebtheit in dieses Mädchen vernahm, wurde sie wie alle Weiber von Eifersucht gepackt, so daß sie auf Speise und Trank verzichtete, des Schlafes Süße mied und nur auf des Chalifen Abwesenheit, sei es auf einer Reise oder sonstwie, wartete, um Kût el-Kulûb eine Falle zu stellen. Sobald sie nun erfuhr, daß der Chalife eine Pürschfahrt angetreten hatte, befahl sie ihren Sklavinnen, den Palast schön auszustaffieren und aufs prächtigste zu schmücken und Speisen und Süßigkeiten aufzutragen, unter denen sie auch eine Porzellanschüssel mit der leckersten Süßigkeit anrichtete, an die sie Bendsch that. Alsdann befahl sie einem ihrer Eunuchen zu Kût el-Kulûb zu gehen und sie zur Herrin Subeide, der Tochter El-Kâsims, der Gemahlin des Fürsten der Gläubigen, zu Gast zu laden und also zu ihr zu sprechen: »Die Gemahlin des Fürsten der Gläubigen hat heute Medizin getrunken und verlangt, da sie von deiner schönen Stimme gehört hat, sich an einer Probe deiner Kunst zu erheitern.« Kût el-Kulûb erwiderte dem Eunuchen: »Ich höre und gehorche Gott und der Herrin Subeide;« und erhob sich unverzüglich, ohne zu ahnen, was das Schicksal ihr im Verborgenen verhängt hatte, indem sie die Instrumente, die sie brauchte, mit sich nahm und dem Eunuchen zur Herrin Subeide folgte. Als sie bei ihr eintrat, küßte sie die Erde nochmals vor ihr, worauf sie sich auf ihre Füße erhob und sprach: »Den Salâm dem hohen Schutz und der unerreichbaren Majestät, dem [bookmark: page129]129 Abbasidensproß und Prophetenreis! Gott schenke dir Glück und Frieden in Tagen und Jahren hienieden!« Alsdann trat sie zurück unter die Sklavinnen und Eunuchen, während nun die Herrin Subeide ihr Haupt zu ihr erhob und ihre Schönheit und Anmut betrachtete. Sie sah in ihr ein Mädchen mit ovalen sanften Wangen und Brüsten gleich Granatäpfeln, mit einem Antlitz licht wie der Mond, mit blütenweißer Stirn und Huriaugen; matt blickten ihre Augenlider, ihr Antlitz strahlte hell, als stiege die Sonne aus der Blässe ihrer Stirn und das Dunkel der Nacht aus ihren Locken. Ihr Odem duftete wie Moschus, Blumen leuchteten aus ihrem Liebreiz, der Mond ging auf aus ihrer Stirn, und wie das Reis bog sich ihre schwanke Gestalt. So glich sie dem Vollmond im Dunkel der Nacht; ihre Augen äugelten mit Gazellenblicken, ihre Brauen waren wie Bögen geschweift und ihre Lippen aus Korallen erschaffen; alle, die sie erschauten, verwirrte sie mit ihrer Schönheit, und jeden bezauberte sie mit ihren Blicken. Preis Ihm, der sie erschaffen und so vollkommen geformt und gebildet! Kurz, sie war, wie der Dichter ein ihr ähnliches Mädchen schildert:


    
      »Grollt sie, so siehst du die Menschen erschlagen am Boden,


      Und wenn sie voll Huld ist, so kehrt ihnen das Leben wieder.


      Ihrer Augen Blicke sind voll Zauberkraft,


      Sie tötet mit ihnen und macht lebendig, wen sie will.«

    


    Alsdann sprach die Herrin Subeide zu ihr: »Willkommen, willkommen von Herzen, Kût el-Kulûb; setz’ dich und erheitere uns mit deiner Kunst und deiner schönen Gabe. Kût el-Kulûb versetzte: »Ich höre und gehorche;« dann setzte sie sich, und langte mit der Hand nach dem Tamburin, worauf sie dasselbe tüchtig schlug und dazu sang, daß die Vögel im Fluge inne hielten, und der ganze Raum sich mit ihnen drehte. Hierauf legte sie das Tamburin beiseite und nahm die Pfeife, mit der sie alle Anwesenden bezauberte; dann langte sie zur Laute, spannte und stimmte ihre Saiten und legte sie in ihren Schoß, worauf sie sich über sie wie eine [bookmark: page130]130 Mutter über ihr Kind neigte. Sie spielte vierzehn Weisen und sang ein ganzes Stück zu ihrem Spiel, daß alle, die sie schauten und hörten, entzückt wurden, worauf sie die Verse sang:


    
      »Das Kommen zu dir ist gesegnet,


      Denn es bringt Freuden, die stets sich erneun.


      Glück folgt auf Glück aus ihm,


      Und die Wonnen nehmen kein Ende.«

    


    Achthundertundvierzigste Nacht.


    Nachdem Kût el-Kulûb in dieser Weise vor der Herrin Subeide Verse gesungen und die Saiten geschlagen hatte, erhob sie sich und trug allerlei Kunststücke und hübsche Sachen vor, daß die Herrin Subeide sich fast in sie verliebt hätte und bei sich sprach: »Mein Vetter Er-Raschîd ist nicht zu tadeln, daß er sich in sie verliebt hat.« Alsdann küßte das Mädchen vor der Herrin Subeide die Erde und setzte sich, worauf sie ihr das Essen und die Süßigkeiten, unter denen sich auch die Schüssel mit Bendsch fand, vorsetzten. Kaum aber war der Bendsch in ihren Magen gekommen, da fiel auch schon ihr Haupt rückwärts, und sie sank schlafend zu Boden. Da sagte die Herrin Subeide zu ihren Mädchen: »Tragt sie in eins der Gemächer, bis ich nach ihr verlange.« Während nun die Mädchen versetzten: »Wir hören und gehorchen,« sagte sie zu einem der Eunuchen: »Mach’ uns eine Kiste und bring’ sie uns her.« Nach diesem befahl sie dann ein Grabmal zu machen und das Gerücht zu verbreiten, daß Kût el-Kulûb sich verschluckt hätte und gestorben sei, indem sie ihrer Umgebung androhte, alle köpfen zu lassen, die sagen würden, daß sie noch lebe.


    Und siehe, zur selben Stunde kehrte der Chalife wieder von der Jagd zurück, und seine erste Frage war nach Kût el-Kulûb. Da trat einer seiner Eunuchen herzu, dem die Herrin Subeide beigebracht hatte, falls der Chalife nach ihr fragen sollte, zu sagen, sie sei gestorben, und sprach zu ihm, die Erde vor ihm küssend: »Mein Herr, dein Haupt lebe! [bookmark: page131]131 Siehe, Kût el-Kulûb ist beim Essen erstickt und gestorben.« Da rief der Chalife: »Gott erfreue dich mit keiner guten Botschaft, du Unglückssklave!« Dann erhob er sich und trat in den Palast, wo er von allen im Palast die Kunde von ihrem Tode vernahm. Auf seine Frage nach ihrem Grab, führten sie ihn nach dem Totenacker und zeigten ihm das falsche Grab, indem sie sprachen: »Dies ist ihr Grab.« Er aber schrie laut bei seinem Anblick und weinend umarmte er es und sprach die beiden Verse:


    
      Um Gott, o Grab, haben ihre Reize aufgehört,


      Ist wirklich dies strahlende Gesicht verblaßt?


      Grab, du bist keine Erde und kein Himmel,


      Wie kann denn das Reis und der Mond in dir wohnen?«

    


    Alsdann beweinte sie der Chalife aufs bitterlichste und verweilte eine volle Stunde bei ihrem Grabe, bis er tiefbetrübt fortging, während die Herrin Subeide hieraus das Gelingen ihres Anschlags entnahm und zu dem Eunuchen sagte: »Bring’ die Kiste her.« Als er sie vor sie gebracht hatte, ließ sie das Mädchen holen und hineinlegen und sagte zum Eunuchen: »Verkauf’ die Kiste schleunigst und stelle dem Käufer die Bedingung, sie verschlossen zu kaufen; das Geld aber gieb als Almosen fort. Da nahm der Eunuch die Kiste und ging fort, ihren Befehl auszuführen.


    Soviel mit Bezug auf diese; was nun aber den Fischer Chalife anlangt, so sprach er, als der Morgen anbrach, und es licht ward und tagte: »Ich hab’ heut’ kein besseres Geschäft zu verrichten als zum Eunuchen, der die Fische von mir gekauft hat, zu gehen, da er mich hieß zu ihm nach dem Chalifenpalast zu kommen.« Alsdann verließ er sein Haus und schlug den Weg nach dem Chalifenpalast ein. Als er dort anlangte, fand er die Mamluken, Sklaven und Eunuchen daselbst stehen und sitzen und betrachtete sie, und siehe, da saß auch der Eunuch, der ihm die Fische weggenommen hatte, da, dienstbar umgeben von den Mamluken. Einer der Mamluken rief ihm zu, und, wie er sich nun umwandte, [bookmark: page132]132 um zu schauen, wer da wäre, siehe, da war es der Fischer. Als dieser nun merkte, daß er ihn sah und erkannte, sagte er zu ihm: »Ich hab’ nicht verfehlt, mein Anemönchen; so halten es Leute von Wort.« Der Eunuch lachte über seine Worte und erwiderte: »Bei Gott, du hast recht, Fischer;« alsdann steckte der Eunuch Sandal seine Hand in die Tasche, um ihm etwas zu geben, als sich mit einem Male ein gewaltiger Lärm erhob, so daß der Eunuch sein Haupt hob, um nachzuschauen was es gäbe; und siehe, da war es der Wesir Dschaafar der Barmekide, der gerade den Chalifen verlassen hatte, weshalb sich der Eunuch erhob und vor ihm einherschritt, mit ihm lange Zeit plaudernd, während der Fischer Chalife dastand und auf die Rückkehr des Eunuchen wartete. Als ihm nun die Zeit lang ward und er sah, daß der Eunuch sich gar nicht an ihn kehrte, trat er ihm in den Weg und sagte zu ihm, indem er ihm von fern mit der Hand zuwinkte: »Mein Herr und Anemönchen, laß mich gehen.« Als der Eunuch dies vernahm, schämte er sich wegen der Anwesenheit des Wesirs Dschaafar ihm Antwort zu geben und plauderte weiter mit ihm, ohne vom Fischer die geringste Notiz zu nehmen. Infolgedessen rief Chalife: »Du fauler Zahler, Gott schände alle launischen Kerle und alle, die das Gut der Leute nehmen und nicht bezahlen wollen! Ich begebe mich in deinen Schutz, o mein Herr Kleiebauch, daß du mir giebst, was mir zukommt, damit ich fortgehen kann.« Der Eunuch hörte ihn, schämte sich jedoch vor Dschaafar; Dschaafar aber sah ebenfalls, wie er mit der Hand dem Eunuchen winkte und zu ihm redete, ohne seine Worte zu verstehen, so daß er unwillig zum Eunuchen sagte: »Was will jener elende Bettler von dir?« Der Eunuch Sandal erwiderte: »Kennst du ihn nicht, mein Herr Wesir?« Der Wesir Dschaafar versetzte: »Bei Gott, nein; woher sollte ich ihn kennen, da ich ihn soeben zum erstenmal sehe?« Da sagte der Eunuch: »Mein Herr, dies ist der Fischer, dem wir die Fische vom Tigrisufer fortnahmen. Ich hatte nichts mehr [bookmark: page133]133 vorgefunden, schämte mich aber mit leeren Händen zum Chalifen zurückzukehren, während alle Mamluken Fische hatten. Als ich nun bei ihm anlangte und ihn mit vier Fischen in den Händen im Wasser stehen und zu Gott beten sah, sagte ich zu ihm: »Gieb die Fische da her und nimm das Geld dafür.« Als er mir aber die Fische gegeben hatte, und ich meine Hand in die Tasche steckte, um ihm etwas zu geben, fand ich nichts darin, so daß ich zu ihm sagte: »Komm zu mir ins Schloß, ich werde dir dann etwas geben, das dir in deiner Armut aufhelfen soll. Nun kam er heute zu mir, und ich hatte gerade meine Hand in die Tasche gesteckt, um ihm etwas zu geben, als du ankamst, worauf ich mich erhob dir aufzuwarten, und ihn warten ließ; ihm aber währte die Zeit zu lange. Das ist die ganze Geschichte und der Grund, weshalb er hier steht.«


    Achthundertundeinundvierzigste Nacht.


    Dschaafar lächelte beim Anhören dieses Berichts und sagte: »O Eunuch, wie kommt es, daß der Fischer in der Stunde der Not zu dir kommt, und du ihn nicht zufriedenstellst? Weißt du denn nicht, Eunuchenoberhaupt, wer er ist?« Der Eunuch versetzte: »Nein.« Da sagte Dschaafar zu ihm: »Das ist der Lehrmeister des Fürsten der Gläubigen und sein Compagnon; und heute, wo seine Brust beklommen, sein Herz betrübt und sein Gemüt bekümmert ist, giebt es nichts für ihn, ihn wieder aufzuheitern als diesen Fischer; laß ihn daher nicht eher fort, als bis ich mit dem Chalifen über ihn gesprochen und ihn vor ihn gebracht habe; vielleicht verstreut Gott durch ihn seine Trübsal und tröstet ihn über den Verlust Kût el-Kulûbs, so daß er ihm mit einem Geschenk aufhilft, dessen Ursache du sein wirst.« Der Eunuch versetzte: »Mein Gebieter, thu’ nach deinem Belieben, und Gott, der Erhabene, erhalte dich als Säule der Dynastie des Fürsten der Gläubigen, deren Schatten Gott dauern lasse, und deren Ast und Wurzel er behüten möge!« Hierauf kehrte der Wesir [bookmark: page134]134 Dschaafar wieder zum Chalifen zurück, während der Eunuch den Mamluken befahl, den Fischer nicht fortzulassen. Da rief der Fischer Chalife: »Wie reizend ist doch deine Güte, o Anemönchen! Der Suchende ist nun der Gesuchte geworden, da ich herkam mein Geld zu holen und für unbezahlte Schulden eingesperrt werde.«


    Wie nun Dschaafar bei dem Chalifen eintrat, fand er ihn mit zu Boden gesenktem Haupt und beklommener Brust dasitzen und in trübseliger Stimmung die Verse singen:


    
      »Meine Tadler dringen in mich, mich über ihren Verlust zu trösten,


      Was aber kann ich thun, wenn mein Herz meinem Befehl nicht gehorcht?


      Wie kann ich geduldig einer holden Geliebten Verlust ertragen,


      Wo mir die Geduld fehlt, ohne sie leben zu können?


      Nimmer vergesse ich sie und den Becher, der unter uns kreiste,


      Und den Wein ihrer Blicke, der mich berauschte.«

    


    Wie nun Dschaafar vor dem Chalifen stand, sprach er: »Der Frieden sei auf dir, o Fürst der Gläubigen, Schirmherr der Ehre des Glaubens und Sohn des Oheims des Herrn der Gottesgesandten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil und seinem Hause insgesamt!« Da erhob der Chalife sein Haupt und erwiderte: »Und auf dir sei der Friede, die Barmherzigkeit Gottes und seine Segnungen!« Hierauf versetzte Dschaafar: »Darf der Knecht des Fürsten der Gläubigen mit seiner Erlaubnis ein freies Wort sprechen?« Der Chalife entgegnete: »Wann war denn deine Rede eingeschränkt, wo du der Großwesir bist? Sprich, was du willst.« Da sagte der Wesir Dschaafar zu ihm: »Als ich von dir hinausging, o unser Gebieter, und nach Hause gehen wollte, da fand ich deinen Herrn, Lehrmeister und Compagnon, den Fischer Chalife an der Thür stehen; er ist böse auf dich und beklagte sich über dich, indem er sagte: »Preis sei Gott, ich lehrte ihn das Fischen, und er ging fort, mir zwei Körbe zu holen, doch kehrte er nicht wieder zurück; so benimmt sich kein Compagnon und kein Lehrling.« Hast du Lust zum Compagnongeschäft, so ist’s gut, wenn aber nicht, so laß ihn [bookmark: page135]135 wissen, daß er sich einen andern Teilhaber suchen soll.« Als der Chalife Dschaafars Worte vernahm, lächelte er, und seine Brust ward von allem Kummer frei; dann sagte er zu Dschaafar: »Bei meinem Leben, ist es wirklich wahr, daß der Fischer an der Thür steht?« Dschaafar erwiderte: »Bei deinem Leben, o Fürst der Gläubigen, er steht vor der Thür.« Infolgedessen sagte der Chalife zu Dschaafar: »Bei Gott, Dschaafar, ich will mein Bestes thun, ihm seinen Teil zu geben; wenn ihm Gott durch meine Hand Unsegen spendet, so soll er ihn haben, und spendet er ihm Segen, so soll er ihm werden.« Alsdann nahm der Chalife ein Blatt Papier, zerschnitt es in Stücke und sprach: »Dschaafar schreib’ mit deiner Hand zwanzig Geldbeträge von einem bis zu tausend Dinaren auf; ebenso Gouverneursposten und Emirate, vom geringsten Amt an bis zum Chalifat, und schließlich zwanzig Arten Strafen von der geringsten bis zur Todesstrafe.« Dschaafar versetzte: »Ich höre und gehorche, o Fürst der Gläubigen;« alsdann beschrieb er die Blättchen nach des Chalifen Geheiß, worauf der Fürst der Gläubigen zu ihm sagte: »Dschaafar, ich schwöre bei meinen lautern Ahnen und bei meiner Verwandtschaft mit Hamse und Akîl,646 ich will den Fischer Chalife vor mir haben und ihm befehlen, eins dieser Blättchen zu wählen, deren Aufschrift ich und du allein kennen. Was auf dem von ihm erwählten Blatt steht, will ich ihm geben; und wäre es selbst das Chalifat, ich würde es niederlegen und ihm ohne Knickerei übermachen; steht aber der Tod durch den Strang, Verstümmelung oder Verlust des Lebens darauf, so soll es ihm ebenfalls zu teil werden; nun geh fort und hol’ ihn.« Als Dschaafar diese Worte vernahm, sprach er bei sich: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Vielleicht erlost dieser arme Kerl sein Verderben, und dann trage ich die Schuld daran. Jedoch hat der Chalife geschworen, und es [bookmark: page136]136 bleibt nichts anderes übrig als ihn hereinzuführen, und dann mag geschehen, was Gott will.« Alsdann schritt er hinaus zum Fischer Chalife, und faßte ihn bei der Hand, um ihn hineinzuführen; da aber verlor Chalife den Verstand, so daß er bei sich sprach: »Was war das für ein Unfug, daß ich zu diesem Unglückssklaven Anemönchen kam, der mich mit Kleiebauch bekannt machte!« Dschaafar aber schritt mit ihm vorwärts, mit Mamluken voran und hinterdrein, während er bei sich sprach: »Genügte nicht der Arrest, daß auch noch die Mamluken vor mir und hinter mir gehen müssen, um mich am Entlaufen zu hindern?« Nachdem Dschaafar mit ihm sieben Vestibüle durchschritten hatte, sagte er zu ihm: »Wehe dir, Fischer, du stehst jetzt vor dem Fürsten der Gläubigen, dem Schirmherrn der Ehre des Glaubens.« Alsdann hob er den großen Vorhang, worauf Chalifes Augen auf den Chalifen fielen, der auf seinem Throne saß, dienstbar umstanden von den Großen des Reiches. Als er ihn erkannte, trat er an ihn heran und sprach zu ihm: »Willkommen, willkommen, o Pfeifer; es war nicht recht von dir ein Fischer zu werden und mich die Fische hüten zu lassen, ohne wieder zu mir zurückzukehren. Ehe ich mich’s versah, fielen Mamluken auf Reittieren von allerlei Farbe über mich her und entrissen mir die Fische, während ich allein dastand; an alledem bist du allein schuld, denn wärst du schnell mit den Körben zurückgekehrt, hätten wir für hundert Dinare Fische verkaufen können. Wie ich nun herkam, um das mir Zukommende zu holen, hat man mich eingesperrt. Wer aber hat dich hier eingesperrt?« Da lachte der Chalife und sagte zum Fischer, indem er einen Zipfel des Vorhangs lüftete und seinen Kopf heraussteckte: »Tritt näher und such’ dir eins von diesen Blättern aus.« Der Fischer Chalife versetzte: »Du warst ein Fischer und heute finde ich dich als Sterndeuter wieder; jedoch, je mehr Handwerke ein Mann betreibt, desto ärmer wird er.« Nun fiel Dschaafar ein: »Such’ dir schnell ein Blatt aus, ohne lange Reden zu halten, und [bookmark: page137]137 gehorch’ dem Befehl des Fürsten der Gläubigen.« Da trat der Fischer Chalife herzu und sagte, indem er seine Hand ausstreckte: »Das sei ferne, daß dieser Pfeifer wieder mein Bursche werden und mit mir fischen sollte!« Alsdann wählte er ein Blatt und sprach zum Chalifen, indem er ihm dasselbe überreichte: »O Pfeifer, was ist für mich herausgekommen? Verbirg mir nichts.«


    Achthundertundzweiundvierzigste Nacht.


    Da nahm der Chalife das Blatt und sagte zu Dschaafar, indem er ihm dasselbe einhändigte: »Lies, was darauf steht.« Als nun aber Dschaafar das Blatt betrachtete, rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Der Chalife fragte: »Ist’s eine gute Nachricht, Dschaafar? Was hast du darauf gefunden?« Dschaafar versetzte: »O Fürst der Gläubigen, auf dem Blatt steht, daß der Fischer hundert Stockprügel erhalten soll.« Da befahl der Chalife dem Fischer die hundert Stockprügel zu verabfolgen, und, als sie seinen Befehl ausgeführt hatten, erhob sich der Fischer und sagte: »Gott verdamme dies Spiel, Kleiebauch! Gehören das Einsperren und die Prügel auch zum Spiel?« Dschaafar sagte nun: »O Fürst der Gläubigen, dieser arme Kerl ist zum Strom gekommen, und wie sollte er nun durstig wieder fortgehen! Wir erhoffen, der Fürst der Gläubigen gewährt ihm das Almosen, sich noch ein anderes Blatt auszusuchen, vielleicht kommt so etwas für ihn heraus, mit dem er seiner Armut aufhelfen kann.« Der Chalife versetzte: »Bei Gott, Dschaafar, wenn er sich das Todeslos zieht, so muß er unbedingt sein Leben lassen, und du bist dann schuld an seinem Tode.« Dschaafar erwiderte: »Geht’s ihm an den Kopf, so hat er wenigstens Ruhe.« Da sagte der Fischer Chalife zu ihm: »Gott erfreue dich nicht mit guter Nachricht! Habe ich euch etwa Bagdad zu eng gemacht, daß ihr mich umbringen wollt?« Dschaafar erwiderte: »Wähle dir ein Blatt aus [bookmark: page138]138 und bitte Gott, den Erhabenen, um Gutes.« Da streckte er seine Hand nach einem zweiten Blatt aus und reichte es Dschaafar, der es an sich nahm und las, worauf er schwieg. Der Chalife fragte ihn deshalb: »Warum schweigst du, Sohn Jahjās?« Dschaafar versetzte: »O Fürst der Gläubigen, auf dem Blatt steht, der Fischer soll nichts bekommen.« Da versetzte der Chalife: »Sein täglich Brot kommt ihm nicht von uns; sag’ ihm, er soll sich aus meinen Augen fortmachen.« Dschaafar erwiderte jedoch: »Bei deinen lautern Ahnen, lässest du ihn noch ein drittes Blatt ziehen, so bringt es ihm vielleicht seinen Unterhalt.« Der Chalife entgegnete: »So laß ihn noch ein Blatt ziehen, aber nicht mehr.« Infolgedessen streckte der Fischer noch einmal seine Hand aus und nahm ein drittes Blatt, und siehe, da stand darauf geschrieben: »Der Fischer soll einen Dinar bekommen.« Da sagte Dschaafar zu Chalife: »Ich suchte dein Glück, doch wollte dir Gott nicht mehr als diesen Dinar bescheren.« Chalife erwiderte: »Für jede hundert Stockprügel einen Dinar ist ein prächtiger Lohn! Gott gebe deinem Leib keine Gesundheit!« Da lachte der Chalife, während Dschaafar den Fischer bei der Hand faßte und wieder hinausführte. Als er zum Thor kam, sah ihn der Eunuch Sandal und sagte zu ihm: »Komm her, Fischer, und schenke uns etwas von dem, was der Fürst der Gläubigen dir schenkte, als er seinen Scherz mit dir trieb.« Chalife entgegnete: »Bei Gott, du hast recht, Anemönchen! Willst du etwa mit mir teilen, du Schwarzleder, du? Hundert Stockprügel habe ich fressen müssen und nur einen Dinar dafür bekommen; fürwahr, er kommt dir zu.« Mit diesen Worten warf er den Dinar dem Eunuchen zu und ging hinaus, während ihm die Thränen über die Backen liefen. Als ihn nun der Eunuch in dieser Verfassung sah, erkannte er, daß er die Wahrheit gesprochen hatte, und ging ihm nach, zugleich seinen Burschen zurufend, ihn zurückzubringen. Dann steckte er seine Hand in die Tasche und holte daraus einen roten Beutel hervor, aus dem er hundert [bookmark: page139]139 Golddinare schüttete, worauf er sagte: »Fischer, nimm dieses Gold für deine Fische und geh’ deines Weges.« Da nahm der Fischer Chalife erfreut die hundert Dinare nebst dem Dinar des Chalifen und ging fort, seine Prügel vergessend.


    Wie Gott, der Erhabene, es nun aber wollte, um seinen Ratschluß zur Ausführung zu bringen, traf es sich, daß der Fischer Chalife den Sklavinnenbazar passierte und dort eine riesige Volksmenge in einem großen Ring stehen sah, so daß er bei sich sprach: »Was wollen diese Leute hier?« Alsdann trat er herzu und brach sich durch die Menge, die aus Kaufleuten und anderm Volk bestand, Bahn, während die Kaufleute riefen: »Macht diesem gottlosen Lotterbuben Platz!« Wie sie nun vor ihm auseinanderwichen, sah Chalife einen Scheich auf seinen Füßen stehen und vor ihm eine Kiste, auf dem ein Eunuch saß; und der Scheich rief laut aus: »Ihr Kaufleute, ihr Kapitalisten, wer wagt sein Geld ohne Besinnen für diese Kiste mit unbekanntem Inhalt aus dem Palast der Herrin Subeide, der Tochter El-Kâsims, der Gemahlin des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd? Wie viel bietet ihr, – und Gott segne euch alle!?« Da sagte einer der Kaufleute: »Bei Gott, das ist ein Wagnis, jedoch will ich ein Wort sagen und keinen Vorwurf dafür haben; ich biete zwanzig Dinare.« Nun bot ein anderer fünfzig Dinare, und so trieben sie sich bis auf hundert Dinare, worauf der Ausbieter fragte: »Bietet einer von euch noch mehr, ihr Kaufleute?« Da sagte der Fischer Chalife: »Ich biete hundertundeinen Dinar.« Als die Kaufleute sein Gebot hörten, glaubten sie, er scherze, und sagten lachend: »Eunuch, verkauf’ Chalife die Kiste für hundertundeinen Dinar,« worauf der Eunuch versetzte: »Bei Gott, ich verkaufe sie keinem andern als ihm; Fischer, nimm die Kiste, und Gott segne sie dir! Her mit dem Geld!« Da holte Chalife das Gold hervor und übergab es dem Eunuchen, der das Gold, nachdem der Kauf perfekt geworden war, auf der Stelle als Almosen verteilte. Dann kehrte er ins Schloß zurück und [bookmark: page140]140 teilte es der Herrin Subeide mit, die sich hierüber freute, während der Fischer Chalife die Kiste inzwischen auf seine Schulter lud; da sie ihm jedoch zu schwer war, sie in dieser Weise zu tragen, lud er sie auf seinen Kopf und schaffte sie so in sein Viertel, wo er sie wieder vom Haupt nahm und ermüdet niedersetzte, indem er, nachdenklich über sein Abenteuer, bei sich sprach: »Ich möchte wohl wissen, was sich in dieser Kiste befindet.« Hierauf öffnete er seine Hausthür und mühte sich an der Kiste ab, bis er sie ins Haus geschafft hatte. Dann versuchte er sie zu öffnen, vermochte es jedoch nicht, so daß er bei sich sprach: »Was ist nur mit meinem Verstand vorgefallen, daß ich diese Kiste kaufte? Ich muß sie aufbrechen, um zu sehen, was darin ist.« Hierauf bastelte er am Schloß herum, sprach jedoch bei sich, als er dasselbe nicht aufbekommen konnte: »Ich will es bis morgen lassen.« Alsdann wollte er sich schlafen legen; da er aber keinen Platz zum Schlafen finden konnte, da die Kiste den ganzen Raum einnahm, legte er sich auf dieselbe und lag eine Weile still, als sich mit einem Male etwas unter ihm regte, so daß er vor Furcht den Verstand verlor und nicht einzuschlafen vermochte.


    Achthundertunddreiundvierzigste Nacht.


    In seiner Angst stand er auf und sprach: »Mir ist’s, als ob Dschinn in der Kiste sind. Gelobt sei Gott, der mich die Kiste nicht aufbekommen ließ, da mich sonst die Dschinn in der Finsternis überfallen und umgebracht hätten; denn nichts Gutes wäre mir von ihnen zu teil geworden.« Hierauf legte er sich wieder schlafen, doch rührte sich die Kiste noch einmal und zwar noch stärker als das erste Mal, so daß er wieder aufsprang und rief: »Das ist das zweite Mal; es ist ganz entsetzlich.« Dann sprang er auf und suchte in großer Hast nach der Lampe, konnte sie jedoch nicht finden; und da er auch kein Geld hatte, sich eine Lampe zu kaufen, lief er aus seiner Kammer und schrie: »Ihr Leute im Viertel!« worauf [bookmark: page141]141 die Leute, die meist bereits schliefen, aufwachten und ihn fragten: »Was fehlt dir Chalife?« Er erwiderte: »Gebt mir eine Lampe, denn die Dschinn sind hinter mir her.« Da gaben sie ihm lachend eine Lampe, worauf er wieder in seine Kammer ging und das Schloß der Kiste mit einem Stein zerschlug. Dann öffnete er die Kiste, und siehe, da lag ein Mädchen wie eine Huri darin und schlief, von Bendsch betäubt. Im selben Augenblick aber brach sie den Bendsch aus und erwachte, die Augen öffnend; dann rührte sie sich, da sie sich beengt fand. Als Chalife sie gewahrte, trat er an sie heran und sagte: »Bei Gott, meine Herrin, woher bist du?« Da schlug sie die Augen auf und rief: »Bringt mir Jasmin und Narzisse her!« Chalife entgegnete: »Ich habe hier nur Henna.« Da kam sie ganz zu sich und fragte Chalife, als sie ihn erblickte: »Was bist du, und wo bin ich?« Chalife versetzte: »Du bist in meiner Kammer.« Nun fragte sie: »Bin ich denn nicht im Schloß des Chalifen Hārûn er-Raschîd?« Er entgegnete: »Was ist Hārûn er-Raschîd, du Verrückte? Du bist nichts anderes als meine Sklavin, die ich heute für hundertundeinen Dinar gekauft und in meine Wohnung gebracht habe, während du in der Kiste schliefst.« Als das Mädchen seine Worte vernommen hatte, fragte sie ihn: »Wie heißest du?« Er erwiderte: »Ich heiße Chalife der Fischer; wie kommt’s, daß mein Stern mir Glück bringt, wo ich ihn anders kenne?« Da lachte sie und sagte: »Laß diese Worte; hast du etwas zum Essen?« Er erwiderte: »Bei Gott, nein, und auch nichts zum Trinken; seit zwei Tagen habe ich nichts gegessen und lechze selber nach einem Bissen.« Nun fragte sie: »Hast du Geld?« Er entgegnete: »Gott hüte diese Kiste, die mich arm gemacht hat! Ich gab all mein Geld für sie aus, daß ich bankerott wurde.« Da lachte das Mädchen über ihn und sagte: »Steh auf und erbitte dir von deinen Nachbarn etwas zum Essen, denn ich bin hungrig.« Infolgedessen ging Chalife hinaus und schrie: »Ihr Leute im Viertel!« worauf sie aus dem Schlaf [bookmark: page142]142 erwachten und fragten: »Was fehlt dir, Chalife?« Er versetzte: »Ihr Nachbarn, ich bin hungrig und habe nichts zum Essen bei mir.« Da kam der eine mit einem ganzen Brot zu ihm herunter, ein anderer brachte ihm ein Stück [Fleisch], ein dritter ein Stück Käse und ein vierter eine Gurke, bis er seinen Schoß gefüllt hatte, worauf er wieder in seine Wohnung zurückkehrte und alles vor das Mädchen setzte, indem er zu ihr sagte: »Iß.« Da lachte sie und sagte: »Wie kann ich hiervon essen, ohne einen Krug Wasser zu haben, das ich dazu trinken könnte; ich fürchte, daß mir die Bissen im Halse stecken bleiben, und ich ersticke.« Darauf versetzte Chalife: »Ich will dir diesen Krug füllen.« Alsdann nahm er den Krug, trat mitten auf die Straße und rief wieder: »Ihr Leute im Viertel!« worauf dieselben riefen: »Was für ein Unglück ist dir in der Nacht geschehen, Chalife?« Er erwiderte: »Ihr gabt mir zu essen, und ich aß, jedoch habe ich auch Durst; gebt mir daher etwas zu trinken.« Da brachte ihm der eine einen Krug, der andere einen Eimer und der dritte eine Kruke, worauf er seinen Krug füllte und mit ihm in seine Wohnung zurückkehrte, indem er zu dem Mädchen sagte: »Meine Herrin, jetzt fehlt dir nichts mehr;« und sie versetzte: »Du hast recht; mir fehlt jetzt nichts weiter.« Alsdann sagte er zu ihr: »Sprich zu mir und erzähl’ mir deine Geschichte.« Sie erwiderte: »Wehe dir, wenn du mich nicht kennst, so will ich dir sagen, wer ich bin; ich bin Kût el-Kulûb, die Sklavin Hārûn er-Raschîds; die Herrin Subeide ward eifersüchtig auf mich und brachte mir deshalb Bendsch bei, worauf sie mich in diese Kiste packen ließ. Jedoch, gelobt sei Gott, daß diese Sache einen so guten Ausgang genommen hat, und daß es nicht schlimmer geworden ist! Alles dieses geschah mir aber nur zu deinem Glück; denn unbedingt wirst du vom Chalifen Er-Raschîd einen Haufen Geld bekommen und hierdurch reich werden.« Da fragte sie Chalife: »Ist Er-Raschîd nicht der, in dessen Palast ich eingesperrt war?« Sie versetzte: »Jawohl;« worauf er [bookmark: page143]143 entgegnete: »Bei Gott, ich sah keinen größern Knicker als diesen Pfeifer, der wenig Gut und Verstand besitzt, da er mir gestern hundert Stockprügel und einen einzigen Dinar dafür gab, daß ich ihn das Fischen lehrte und zum Compagnon nahm; er aber betrog mich.« Kût el-Kulûb erwiderte: »Laß doch jetzt diese gemeinen Reden, öffne deine Augen und benimm dich gesittet, wenn du ihn hernach siehst, damit du deinen Wunsch erreichst.« Als der Fischer ihre Worte vernahm, da war es, als ob er aus dem Schlaf erwachte; und Gott nahm die Hülle von seinem Verstand fort, um seines Glückes willen, so daß er zu ihr sprach: »Auf Kopf und Auge.« Dann sagte er: »Im Namen Gottes, geh’ schlafen.« Da erhob sie sich und legte sich schlafen, während er sich fern von ihr zur Ruhe legte. Am andern Morgen in der Frühe verlangte sie von ihm Tinte und Papier und schrieb an den Kaufmann Ibn El-Kirnâs, den Freund des Chalifen, einen Brief, in dem sie ihm alles, was ihr zugestoßen war, schrieb und auch mitteilte, daß sie jetzt beim Fischer Chalife weilte, der sie gekauft hätte. Dann übergab sie ihm das Blatt und sagte zu ihm: »Nimm dieses Blatt, geh’ damit auf den Juwelenbazar, erkundige dich nach dem Laden des Juweliers Ibn el-Kirnâs und gieb ihm dieses Blatt ohne ein Wort zu reden.« Chalife erwiderte ihr: »Ich höre und gehorche;« alsdann nahm er das Blatt aus ihrer Hand und ließ sich nach dem Laden des Juweliers Ibn el-Kirnâs weisen, worauf er ihm den Salâm bot. Der Juwelier erwiderte ihm geringschätzig den Gruß und fragte ihn: »Was willst du?« Da übergab er ihm das Blatt, doch las der Juwelier es gar nicht, da er ihn für einen Bettler hielt, der ihn um ein Almosen anbettelte, sondern sagte zu einem seiner Burschen: »Gieb ihm einen halben Dirhem.« Chalife versetzte jedoch: »Ich brauche keine Almosen, lies nur das Blatt.« Da nahm er das Blatt und las es; sobald er aber seinen Inhalt begriff, küßte er es und legte es auf sein Haupt, – [bookmark: page144]144
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    worauf er aufsprang und Chalife fragte: »Mein Bruder, wo ist dein Haus?« Chalife versetzte: »Was willst du mit meinem Haus? Willst du etwa hingehen und mir meine Sklavin stehlen?« Der Juwelier entgegnete: »Nein, ich will vielmehr etwas für dich und für sie zum Essen kaufen.« Nun erwiderte er: »Mein Haus ist in dem und dem Viertel;« worauf der Kaufmann versetzte: »Brav gethan! Gott schenke dir nicht Gesundheit, du Unseliger!«647 Hierauf rief er zwei seiner schwarzen Sklaven und befahl ihnen: »Nehmt diesen Mann zum Laden des Wechslers Mohsin und bittet diesen, ihm tausend Golddinare zu geben; dann bringt ihn schnell wieder her.« Die Sklaven vollzogen sofort seinen Befehl, und der Wechsler zahlte ihm die tausend Dinare, worauf ihn die Sklaven wieder zum Laden ihres Herrn zurückbrachten, den sie auf einem stahlgrauen Maultier im Wert von tausend Dinaren sitzen sahen, rings von Mamluken und Pagen umgeben, während sich neben seinem Maultier ein gleiches gesattelt und gezäumt befand. Der Juwelier sagte nun zu Chalife: »Im Namen Gottes, besteig’ dieses Maultier.« Chalife versetzte: »Ich reite nicht; bei Gott, ich fürchte, es wirft mich ab.« Der Kaufmann Ibn el-Kirnâs entgegnete jedoch: »Bei Gott, du mußt aufsitzen.« Da trat Chalife herzu und, sich verkehrt aufsetzend, packte er den Schwanz und schrie, worauf das Maultier ihn abwarf, so daß sie ihn auslachten; er aber erhob sich wieder und sagte: »Habe ich dir nicht gesagt, daß ich nicht auf diesem großen Esel reiten will?« Da ließ Ibn el-Kirnâs Chalife auf dem Bazar und ritt zum Fürsten der Gläubigen, um ihm die Kunde von Kût el-Kulûb zu überbringen, worauf er zurückkehrte und sie in sein Haus schaffen ließ. Wie nun Chalife nach Hause kam, sah er dort die Leute des Viertels [bookmark: page145]145 dichtgedrängt beisammenstehen und hörte sie zu einander sprechen: »Chalife ist heut’ in einer schrecklichen Klemme; woher mag er nur das Mädchen gehabt haben?« Der eine von ihnen sagte dann: »Das ist ein verrückter Kuppler; vielleicht hat er sie unterwegs betrunken aufgelesen und nach Hause geschleppt; und nur im Bewußtsein seiner Schuld ist er jetzt fort.« Während sie so miteinander redeten, kam Chalife mit einem Mal an, worauf sie ihn fragten: »Wie geht es dir, armer Kerl? Weißt du nicht, wie es dir ergangen ist?« Er erwiderte: »Nein, bei Gott.« Da sagten sie: »Soeben waren Mamluken hier und holten dein Mädchen fort; sie fragten auch nach dir, fanden dich jedoch nicht.« Chalife entgegnete: »Wie kamen sie dazu, mir mein Mädchen fortzunehmen?« worauf einer von den Leuten sagte: »Wäre er in ihre Hand gefallen, sie hätten ihn totgeschlagen.« Ohne sich jedoch weiter an sie zu kehren, lief Chalife wieder zum Laden des Juweliers zurück und sprach zu Ibn el-Kirnâs, den er auf seinem Maultier reitend antraf: »Bei Gott, es war nicht recht von dir mich fortzuschicken und inzwischen mein Mädchen durch Mamluken fortholen zu lassen.« Ibn el-Kirnâs erwiderte: »Verrückter, komm mit mir und halt’s Maul.« Hierauf nahm er ihn und führte ihn in ein hübsches Haus, wo er das Mädchen auf einem goldenen Thron, umgeben von zehn Sklavinnen gleich Monden, sitzen sah. Sobald Ibn el-Kirnâs sie erblickte, küßte er die Erde vor ihr, sie aber fragte ihn: »Was hast du mit meinem neuen Herrn gethan, der mich mit all seinem Geld kaufte?« Er versetzte: »Ich gab ihm tausend Golddinare.« Alsdann erzählte er ihr Chalifes Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf sie lachend sagte: »Halt’s ihm zu gut; denn er ist nur ein Mann aus dem Volk.« Hierauf sprach sie: »Diese andern tausend Dinare sind ein Geschenk von mir für ihn, und, so Gott will, der Erhabene, wird er vom Chalifen soviel bekommen, daß er ein reicher Mann werden wird.«


    Während sie aber miteinander sprachen, kam mit einem [bookmark: page146]146 Mal ein Eunuch vom Chalifen und verlangte nach Kût el-Kulûb, da der Chalife wußte, daß sie sich in Ibn el-Kirnâs’ Hause befand und er sich nicht mehr gedulden konnte, sie zu sehen, weshalb er sie zu holen befahl. Als sie sich nun zu ihm aufmachte, nahm sie Chalife mit sich; beim Chalifen angelangt, küßte sie die Erde vor ihm, worauf er sich vor ihr erhob, sie begrüßte und willkommen hieß und sie fragte, wie es ihr bei ihrem Käufer ergangen wäre. Da erzählte sie ihm, es wäre ein Mann Namens Chalife der Fischer, und er stände vor der Thür; er habe ihr auch von einer Rechnung gesprochen, die er noch mit dem Chalifen auszugleichen habe wegen einer Teilhaberschaft mit dem Fürsten der Gläubigen beim Fischen.« Der Chalife fragte: »Steht er wirklich draußen?« Als sie es bejahte, befahl er ihn vorzuführen; und, als er nun vor ihn geführt wurde, küßte er die Erde vor ihm und wünschte ihm Ruhm und Glück in ewiger Dauer, daß sich der Chalife über ihn verwunderte und lachend zu ihm sagte: »Fischer, warst du wirklich gestern mein Compagnon?« Chalife, der die Worte des Fürsten der Gläubigen begriff, stärkte nun sein Herz und festigte sein Gemüt, worauf er versetzte: »Bei Ihm, der dich mit dem Chalifat des Sohnes deines Oheims begnadet hat, ich kenne sie in keiner Weise und habe sie nur geschaut und mit ihr gesprochen.« Hierauf erzählte er dem Chalifen seine letzten Erlebnisse von Anfang bis zu Ende, der seinen Bericht lachend anhörte und mit frohgeschwellter Brust zu ihm sagte: »Wir geben dir, was du begehrst, der du den Besitzern ihr Eigentum zurückbringst.« Chalife schwieg jedoch, und so befahl der Chalife ihm fünfzigtausend Golddinare, ein kostbares Ehrenkleid, wie es die großen Chalifen tragen, und ein Maultier zu geben, und schenkte ihm außerdem Sklaven aus dem Sudan zur Bedienung, so daß er wie einer der Könige seiner Zeit ward. Der Chalife aber freute sich, daß er sein Mädchen wieder hatte, und erkannte, daß alles dies ein Werk seiner Base der Herrin Subeide war. [bookmark: page147]147
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    Er erzürnte sich deshalb mächtig über sie und mied sie geraume Zeit, sie weder besuchend noch ihr sein Herz wieder zuneigend, so daß sie sich schwer grämte, und ihr rosiges Gesicht gelb ward. Als ihr dann schließlich die Geduld versagte, schickte sie an ihren Vetter, den Fürsten der Gläubigen, einen Brief, in dem sie sich entschuldigte, ihre Schuld bekannte und folgende Verse schrieb:


    
      »Ich sehne mich nach eurer frühern Huld,


      Um zu ersticken das Feuer meines Kummers und Grams.


      O meine Herren, erbarmt euch meines allzugroßen Liebesleids,


      Denn das, was ich von euch erduldete, genügt.


      Seit eurer Abkehr, o meine Geliebten, hat meine Geduld versagt,


      Und mein Leben, das so licht war, habt ihr getrübt.


      So ihr eure Gelübde erfüllt, lebe ich,


      Und ich sterbe, wenn ihr mir ihre Erfüllung nicht gewährt.


      Hab’ ich wirklich ein Verbrechen begangen, so vergebt es mir,


      Denn, bei Gott, wie süß ist der Geliebte, wenn er verzeiht.«

    


    Als das Schreiben der Herrin Subeide beim Fürsten der Gläubigen eintraf und er es gelesen hatte, ersah er, daß sie ihre Schuld eingestand und zu ihm geschickt hatte, um sich für ihre Missethat zu entschuldigen. Er sprach deshalb bei sich: »Siehe, Gott vergiebt die Sünden allzumal, denn er ist der Vergebende, der Barmherzige!« Dann schickte er ihr eine Antwort auf ihr Schreiben, indem er ihr seine Zufriedenheit, seine Vergebung und Verzeihung für das Vergangene aussprach, so daß sie sich mächtig freute. Alsdann setzte der Chalife dem Fischer Chalife einen Monatsgehalt von fünfzig Dinaren fest und zeichnete ihn mit Rang, Würden und Ehren aus, worauf derselbe die Erde vor dem Fürsten der Gläubigen küßte und einherstolzierend abzog. Als er zum Thor gelangte, erblickte ihn der Eunuch, der ihm die hundert Dinare gegeben hatte, und sagte zu ihm: »Fischer, woher ward dir alles dies?« Da erzählte er ihm seine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende, worauf der Eunuch, erfreut, daß [bookmark: page148]148 er die Ursache seines Reichtums gewesen war, zu ihm sagte: »Willst du mir nicht ein Geschenk von diesem Geld machen, das jetzt in deinen Besitz gekommen ist?« Da steckte Chalife seine Hand in die Tasche, holte einen Beutel mit tausend Golddinaren aus ihr hervor und überreichte ihn dem Eunuchen, worauf dieser zu ihm sagte: »Behalt’ dein Geld und Gott segne es dir!« Und er verwunderte sich über seine Großmut und die Freigebigkeit seiner Seele bei seiner frühern Armut. Alsdann verließ Chalife den Eunuchen und ritt auf seinem Maultier, das die Sklaven an der Kruppe faßten, zu seinem Chân, während die Leute ihn angafften und sich über die ihm zu teil gewordenen Ehren verwunderten. Nachdem er dann vom Maultier abgestiegen war, traten die Leute an ihn heran und fragten ihn nach der Ursache dieses Glückes, worauf er ihnen seine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende erzählte. Dann kaufte er sich ein hübsches Haus und verwendete für dasselbe eine große Geldsumme, bis es in jeder Weise vollkommen war. In diesem Hause lebte er hinfort und pflegte die beiden Verse zu sprechen:


    
      »Siehe, ein Haus, das dem Haus der Wonnen648 gleicht,


      Die Sorgen verscheucht’s und heilt den Kranken.


      Erbaut ist’s, eine Stätte des Ruhmes zu sein,


      Und allezeit wohnt das Glück in ihm.«

    


    Als er aber in seinem Hause seine Wohnung aufgeschlagen hatte, bewarb er sich um die Tochter eines der Vornehmen der Stadt, ein hübsches Mädchen, und suchte sie heim und führte ein äußerst angenehmes, glückliches und heiteres Leben; und es wuchs sein Wohlstand immer mehr und sein Glück ward vollkommen. Er aber dankte Gott, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – für alle reichen Gaben und unaufhörlichen Gnaden und pries seinen Herrn voll Dankgefühl. Den Chalifen Hārûn er-Raschîd, bei dem er Gnade gefunden hatte, besuchte er fürderhin regelmäßig, und Er-Raschîd überhäufte [bookmark: page149]149 ihn mit seiner Huld und Freigebigkeit. Und so führte Chalife ein Leben in Glück, Freuden, Ehren und Fröhlichkeit in höchstem Maße, in immer wachsendem Wohlstand und steigendem Ansehen, ein Leben voll Annehmlichkeit und Bekömmlichkeit, voll lauterer und zufriedenstellender Lust, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen ihn heimsuchte. Preis Ihm, dem die Ehre ist und Dauer, dem Lebendigen, dem Einigen, der nimmerdar stirbt!


    

  


  
    Der Kaufmann Mesrûr und sein Liebchen Sein el-Mawâsif.649


    Ferner erzählt man, daß in alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen ein Kaufmann lebte, dessen Name Mesrûr war, und der nicht nur zu den schönsten Männern seiner Zeit gehörte sondern auch reich war und in den angenehmsten Verhältnissen lebte; er liebte es jedoch, sich in Gärten und Parken zu vergnügen und war völlig von der Liebe zu schönen Frauen eingenommen. Da traf es sich, daß er eines Nachts träumte, er befände sich in einem der schönsten Gärten, in dem er vier Vögel erblickte, unter denen einer eine Taube war, weiß wie blinkendes Silber. Die Taube gefiel ihm, und sein Herz ward von mächtigem Verlangen nach ihr erfüllt; dann aber sah er, wie ein großer Vogel auf die Taube niederschoß und ihm aus der Hand schnappte, so daß er sich darüber schwer bekümmerte. Als er nun erwachte und die Taube nicht fand, plagte er sich mit seiner Sehnsucht nach ihr bis zum Morgen ab, worauf er bei sich sprach: »Ich muß heute unbedingt zu einem gehen und mir den Traum ausdeuten lassen.«
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    Alsdann erhob er sich und wanderte nach rechts und links, bis er sich von seiner Wohnung entfernt hatte, ohne [bookmark: page150]150 jemand zu finden, der ihm den Traum hätte deuten können. Schon wollte er wieder nach Hause zurückkehren, als es ihm unterwegs einfiel, zu dem Hause eines reichen Kaufmanns zu gehen; wie er aber dort anlangte, da hörte er in ihm eine aus bekümmertem Herzen ertönende Stimme, die folgende Verse recitierte:


    
      Des Lenzwinds Zephyr weht her zu uns von ihren Spuren


      Und heilt mit würzigem Duft den Kranken.


      Ich stehe auf den Schutthaufen und frage,


      Und meinen Thränen antworten nur ihre Trümmer;


      Und ich spreche; O Zephyr, um Gott, sag’ an,


      Wird dieser Stätte Wonne einst wiederkehren?


      Und wird mich eine Gazelle mit zarter Gestalt beglücken,


      Deren müde Augenlider mich elend machten?

    


    Als Mesrûr diese Stimme vernahm, blickte er in das Haus und gewahrte einen der schönsten Gärten von ihm umschlossen, in dessen Hintergrund ein mit Perlen und Edelsteinen bestickter Vorhang aus rotem Brokat hing, hinter dem sich vier Mädchen befanden, von denen eine unter fünf und über vier Fuß groß war, als wäre sie der leuchtende Vollmond und die runde Mondscheibe; sie hatte antimonschwarze Augen, zusammengewachsene Augenbrauen, einen Mund wie das Siegel Salomonis, Lippen und Zähne wie Korallen und Perlen, und raubte den Verstand aller mit ihrer Schönheit und Anmut und ihrem ebenmäßigen Wuchs. Als Mesrûr sie erblickte, trat er ein und schritt immer weiter, bis er zum Vorhang gelangte, worauf sie den Kopf hob und ihn gewahrte. Er grüßte sie nun, und sie erwiderte ihm mit süßen Worten den Salâm; als er sie aber erblickte und betrachtete, verwirrte sich sein Verstand und sein Herz ward ihm geraubt. Dann schaute er zum Garten hin und sah, daß Jasmin, Levkoien, Veilchen, Rosen, Orangen und allerlei duftige Blumen in ihm standen; und jeder Baum war mit Früchten umgürtet, und Wasser entströmte von vier einander gegenüberliegenden Līwânen, um deren ersten er mit Zinnober die beiden Verse geschrieben fand: [bookmark: page151]151


    
      O Haus, die Trauer betrete dich nie,


      Und nimmer verrate die Zeit deinen Herrn.


      Das prächtige Haus, das jeden Gast beherbergt,


      Wenn er nirgends sonst eine Stätte findet.

    


    Alsdann betrachtete er den zweiten Līwân und fand auf ihm folgende Verse in rotem Gold geschrieben:


    
      Schimmere in des Glückes Gewandung, o Haus,


      So lang in des Gartens Gezweig die Vogel trillern!


      Ambradüfte mögen dich ewig durchziehn,


      Und Liebende mögen in dir ihr Glück finden;


      Und es lebe dein Volk in Ehren und Wonnen,


      So lang als die Wandelsterne am Himmel scheinen!

    


    Hierauf betrachtete er den dritten Līwân und fand in Lazur folgende beiden Verse geschrieben:


    
      Bleibe, o Haus, in Ehren und Glück,


      So lange die Nacht dunkelt und das Tageslicht scheint.


      Das Glück empfange jeden, der dich betritt, in deiner Thür,


      Und Segen überhäufe jeden, der zu dir kommt!

    


    Alsdann betrachtete er den vierten Līwân und fand auf ihm mit gelber Farbe folgenden Vers geschrieben:


    
      Dieser Garten und dieser Teich


      Sind ein holder Platz, beim allvergebenden Herrn.

    


    Außerdem befanden sich allerlei Vögel im Garten, Turteltauben, Tauben, Nachtigallen und Holztauben, und jeder Vogel girrte in seiner Weise, während das Mädchen in ihrer Schönheit und Anmut und ihrem ebenmäßigen Wuchs stolz und gefällig sich wiegend einherschritt, daß alle, die sie schauten, von ihr bezaubert wurden. Mit einem Mal sagte sie zu Mesrûr: »Mann, was hat dich zu einem Hause geführt, das nicht dein Haus ist, und zu Mädchen, die nicht deine Mädchen sind, ohne daß es dir ihr Herr erlaubt hat?« Mesrûr erwiderte ihr: »Meine Herrin, ich sah diesen Garten, und da mir seine grüne Pracht, der Duft seiner Blumen und der Gesang seiner Vögel gefiel, betrat ich ihn, um ihn mir eine Weile zu besehen und dann wieder meines Weges zu gehen.« [bookmark: page152]152 Das Mädchen versetzte hierauf: »Freut mich und ehrt mich.« Als der Kaufmann Mesrûr ihre Worte vernahm und dabei ihre Grazie und ihren gefälligen Wuchs erblickte, ward er von ihrer Schönheit und Anmut und von dem lieblichen Garten und den hübschen Vögeln ganz verwirrt, daß ihm der Verstand darüber fortflog, und er in seiner Verwirrtheit Verse sprach; da schaute ihn Sein el-Mawâsif mit einem Blick an, der tausend Seufzer in ihm erweckte und ihm Sinn und Seele raubte, worauf sie ihm mit Versen antwortete und ihn abwies.650 Als er ihre Worte vernommen hatte, wappnete er sich mit Geduld und sprach bei sich, indem er seine Sache in seinem Herzen barg: »Gegen Unglück giebt’s kein ander Mittel als Geduld.« In dieser Weise brachten sie die Zeit hin, bis der Abend hereinbrach, worauf sie die Mahlzeit bringen ließ. Da setzten sie den Tisch vor sie, auf dem sich allerlei Gerichte befanden, wie Wachteln, junge Tauben und Hammelfleisch, und sie aßen, bis sie satt waren. Dann befahl sie den Tisch wieder fortzunehmen, worauf sie das Waschgeschirr brachten. Nachdem sie sich gewaschen hatten, ließ sie die Leuchter bringen, und sie steckten Kampferkerzen auf. Alsdann sagte Sein el-Mawâsif: »Bei Gott, meine Brust ist heute Nacht beklommen, da ich das Fieber habe.« Mesrûr versetzte: »Gott dehne deine Brust wieder aus und befreie dich von deiner Sorge.« Hierauf sagte sie: »Mesrûr, ich bin gewohnt Schach zu spielen; verstehst du etwas davon?« Mesrûr entgegnete: »Ja, ich kann es spielen.« Da ließ sie das Schachbrett holen, und siehe, da war es aus Ebenholz mit Elfenbeineinlagen und mit Feldern aus leuchtendem Gold, und seine Figuren waren aus Perlen und Hyazinthen. [bookmark: page153]153


    Achthundertundsiebenundvierzigste Nacht.


    Mesrûr war beim Anblick des Schachbretts ganz verwirrt, sie aber sprach nun zu ihm: »Willst du rot oder weiß?« Er erwiderte: »O Herrin der Schönen und Zierde des Morgens, nimm du die roten Figuren, denn sie sind hübsch und passen besser für dich, mir aber laß die weißen.« Sie versetzte: »Ich bin’s zufrieden.« Hierauf nahm sie die roten Figuren, reihte sie den weißen gegenüber auf und streckte nun ihre Hand aus, um eine Figur vorzurücken, als Mesrûr ihre Fingerspitzen, die so weiß wie Teig waren, betrachtete und durch ihre Schönheit und Zartheit verwirrt wurde; da wendete sie sich zu ihm und sagte zu ihm: »Mesrûr, laß dich nicht verwirren, sondern fasse dich und bleib fest;« worauf er versetzte: »O du Schöne, die du den Mond beschämst, wie soll dich ein Verliebter anschauen und Fassung behalten?« Während er sich aber in diesem Zustande befand, rief sie mit einem Mal: »Schachmatt!« und schlug ihn; da sie aber sah, daß er verrückt vor Liebe zu ihr geworden war, sagte sie zu ihm: »Mesrûr, ich spiele mir dir nur um einen bestimmten Einsatz und einen vorher ausgemachten Betrag.« Mesrûr versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann sagte sie: »Laß uns beide einander schwören, daß keiner den andern betrügt.« Nachdem sie dann beide dies einander geschworen hatten, sagte sie: »Mesrûr, wenn ich dich schlage, so hast du mir zehn Dinare zu geben, schlägst du mich aber, so gebe ich dir nichts.« Mesrûr, der zu gewinnen glaubte, erwiderte: »Meine Herrin, bleib’ aber deinem Eid getreu, denn du spielst besser als ich;« worauf sie versetzte: »Angenommen.« Alsdann spielten sie wieder miteinander, einander mit den Bauern zuvorzukommen suchend, und sie mit den Königinnen einholend und mit den Türmen aufreihend und verbindend und nach Herzenslust mit den Springern arbeitend. Dabei aber nahm Sein el-Mawâsif ein blaues Tuch, das sie um ihren Kopf gebunden hatte, ab und, ihren Ärmel aufstreifend, [bookmark: page154]154 entblößte sie einen Arm wie eine Säule von Licht und fuhr mit ihrer Hand zu den roten Figuren, indem sie ihm dabei zurief: »Paß auf.« Mesrûr wurde jedoch so geblendet, daß er Herz und Verstand verlor und voll Verwirrung, allein nach ihren Reizen schauend, seine Hand nach den weißen Figuren ausstreckte, dabei aber die roten zu fassen bekam. Da sagte sie: »Mesrûr, wo ist dein Verstand? Die roten Figuren gehören mir und die weißen dir.« Mesrûr versetzte: »Wer dich anschaut, verliert den Verstand.« Als nun Sein el-Mawâsif sah, wie es um ihn stand, nahm sie ihm die weißen Steine und gab ihm die roten, worauf sie wieder miteinander spielten. Sie aber schlug ihn ein um das andere Mal, während er ihr immer zehn Dinare gab, bis sie, da sie sah, daß er völlig verliebt in sie war, zu ihm sagte: »Mesrûr, du wirst nie deinen Wunsch erreichen, wenn du mich nicht schlägst, wie es ausgemacht war; von jetzt an spiele ich mit dir nur noch um hundert Dinare.« Er versetzte: »Freut mich und ehrt mich.« Hierauf spielten sie wieder weiter und sie schlug ihn ein um das andere Mal, während er ihr jedesmal hundert Dinare bezahlte, bis der Morgen hereinbrach, ohne daß er ein einziges Mal gewonnen hätte. Wie er sich nun erhob, fragte sie ihn: »Was hast du vor, Mesrûr?« Er erwiderte: »Ich will nach Hause gehen und mir Geld holen; vielleicht erreiche ich doch noch meinen Wunsch.« Da versetzte sie: »Thue, was dir beliebt;« und so ging er nach Hause und steckte all sein Geld zu sich. Als er dann wieder zu ihr kam, spielte er von neuem mit ihr, doch schlug sie ihn jedesmal, ohne daß er eine einzige Partie gewonnen hätte. In dieser Weise verfuhren sie drei Tage lang, bis sie ihm alles Geld abgenommen hatte, worauf sie ihn fragte: »Was willst du jetzt thun, Mesrûr?« Er versetzte: »Ich will meinen Drogenladen einsetzen.« Da fragte sie ihn: »Wieviel ist er wert?« Er erwiderte: »Fünfhundert Dinare.« Hierauf spielten sie fünf Runden, und sie gewann. Dann spielte er mit ihr um die Sklavinnen, Äcker, [bookmark: page155]155 Gärten und Grundstücke, und sie gewann alles dies und seinen ganzen Besitz, worauf sie sich zu ihm wendete und ihn fragte: »Hast du noch etwas zum Spielen übrig behalten?« Er entgegnete: »Bei Ihm, der mich in das Netz der Liebe zu dir fallen ließ, meine Hand besitzt nichts mehr an Geld oder Gut, sei es wenig oder viel.« Da sagte sie: »Mesrûr, wenn eine Sache voll Zufriedenheit begann, so soll ihr Ende nicht Reue sein. Bereust du es, so nimm dein Gut zurück und geh’ deines Weges; du sollst mir gegenüber aller Verpflichtung los und ledig sein.« Mesrûr erwiderte jedoch: »Bei Ihm, der diese Sachen über uns verhängte, wolltest du mein Leben haben, es wäre nur wenig dich zufriedenzustellen, denn ich liebe dich allein.« Sie versetzte hierauf: »O Mesrûr, geh’ jetzt fort, hol’ den Richter und die Zeugen und verschreib’ mir all deine Besitzungen und Äcker.« Mesrûr entgegnete: »Freut mich und ehrt mich,« und holte, sich sofort aufmachend, den Kadi und die Zeugen. Als aber der Richter sie sah, flog ihm sein Verstand fort, und es ward ihm Sinn und Seele von der Schönheit ihrer Fingerspitzen so bethört und verstört, daß er zu ihr sagte: »Meine Herrin, ich stelle dir den Schein nur unter der Bedingung aus, daß du die Äcker, Mädchen und Grundstücke kaufst und daß sie alle in deinen Besitz und deine freie Verfügung gelangen.« Sein el-Mawâsif versetzte: »Wir willigen ein; stelle mir einen Schein darüber aus, daß Mesrûrs Besitz, seine Sklavinnen, und alles, was seiner Hand zu eigen ist, für einen Preis, der sich auf die und die Summe beläuft, in den Besitz von Sein el-Mawâsif übergeht.« Da fertigte der Kadi die Urkunde aus, und die Zeugen beglaubigten sie mit ihrer Unterschrift, worauf Sein el-Mawâsif die Urkunde an sich nahm.


    Achthundertundachtundvierzigste Nacht.


    Dann sagte sie zu Mesrûr: »Geh deines Weges.« Da wendete sich ihre Sklavin Hubûb zu ihm und sagte: »Trag’ [bookmark: page156]156 uns einige Verse vor,« worauf Mesrûr mit Bezug auf das Schachspiel eine Reihe von Versen recitierte. Als Sein el-Mawâsif diese Verse vernommen hatte, sagte sie, verwundert über die Beredsamkeit seiner Zunge: »Mesrûr, laß diese Verrücktheit; nimm wieder Verstand an und geh’ deines Weges, denn du hast dein Geld und Gut im Schachspiel verthan, ohne deinen Wunsch zu erreichen, und hast keinen Weg zu deinem Ziel zu kommen.« Da wendete sich Mesrûr zu Sein el-Mawâsif und sagte zu ihr: »Meine Herrin, fordere, was du willst, und du sollst alles, was du begehrst, haben; ich beschaffe es und bringe es vor dich.« Sie erwiderte: »Mesrûr, du hast ja kein Geld mehr.« Er versetzte jedoch: »O meiner Hoffnungen Ziel, wenn ich auch kein Geld mehr habe, so werden mir die Leute helfen.« Sie erwiderte: »Soll der Gebende nun sich geben lassen?« Er entgegnete: »Ich habe Verwandte und Freunde, und, was ich von ihnen erbitte, erhalte ich.« Da sagte sie zu ihm: »So verlange ich von dir vier Blasen stark duftenden Moschus, vier Unzen Zibeth, vier Pfund Ambra, viertausend Dinare und vierhundert goldgestickte Gewänder aus Königsbrokat; wenn du mir diese Sachen bringst, Mesrûr, will ich dir meine Gunst gewähren.« Mesrûr versetzte: Das ist ein leichtes Ding für mich, o du, die du die Monde beschämst.« Hierauf verließ Mesrûr Sein el-Mawâsif, um ihr das Verlangte zu bringen; sie aber schickte ihm die Sklavin Hubûb nach, daß sie sähe, in welchem Ansehen er bei den Leuten, die er ihr genannt hatte, stünde. Während er nun die Straßen der Stadt entlang schritt, wendete er sich zufällig um und gewahrte Hubûb in der Ferne; da blieb er stehen, bis sie ihn erreicht hatte, und fragte sie: »Wohin gehst du, Hubûb?« Sie versetzte: »Meine Herrin hat mich aus dem und dem Grunde dir nachgeschickt;« und so erzählte sie ihm alles von Anfang bis zu Ende, was Sein el-Mawâsif ihr aufgetragen hatte, worauf Mesrûr sagte: »Bei Gott, Hubûb, meine Hand besitzt nicht das geringste Gut.« Da [bookmark: page157]157 fragte Hubûb: »Weshalb versprachst du es ihr denn?« Er erwiderte: »Wie viel verspricht man, ohne es zu halten! In der Liebe muß man Zeit gewinnen.« Als Hubûb diese Worte von ihm vernahm, entgegnete sie: »O Mesrûr, sei guten Mutes und kühlen Auges; bei Gott, ich will es zuwege bringen, daß du sie bekommst!« Hierauf verließ sie ihn und, zu ihrer Herrin zurückkehrend, weinte sie bitterlich und sagte: »Meine Herrin, bei Gott, er ist ein hochangesehener und von den Leuten respektierter Mann.« Sein el-Mawâsif versetzte: »Gottes Ratschluß kann man nicht entrinnen; siehe, dieser Mann fand bei uns kein mitleidiges Herz, denn wir nahmen ihm sein Gut und gaben ihm weder Liebe noch Mitleid, indem wir ihn erhörten. Gewähre ich ihm jedoch seinen Wunsch, so fürchte ich, die Sache könnte ruchbar werden.« Nun entgegnete Hubûb: »Ach meine Herrin, es fällt uns nicht leicht zu sehen, daß wir ihm all sein Gut genommen haben und daß er sich in diesem Zustande befindet. Nun aber hast du doch nur mich und die Sklavin Sukûb bei dir, wer von uns aber würde es wagen etwas von dir auszuplaudern, wo wir deine Sklavinnen sind?« Da ließ sie ihr Haupt zu Boden sinken, während ihre Sklavinnen zu ihr sagten: »Meine Herrin, unser Rat ist der, du schickst nach ihm und lässest ihn keinen Filz anbetteln. Wie bitter ist das Betteln!« Da hörte sie auf die Worte ihrer Sklavinnen und, nach Tinte und Papier verlangend, schrieb sie ihm die Verse:


    
      Die Stunde der Vereinigung ist genaht, Mesrûr, drum freue dich;


      Wenn die Nacht dunkelt, dann komm zu mir.


      Bitte nicht die Filze um Geld, o Mann,


      Mich hatte der Wein berauscht, doch nun kam ich wieder zu Verstand.


      All dein Gut sollst du wieder erhalten, Mesrûr,


      Und obendrein will ich dir meine Liebe gewähren;


      Denn du bist standhaft und voll Süße,


      Trotz der Härte, mit der dich die Geliebte ungerecht plagte.


      So eile herbei und säume nicht


      Und iß von der Liebe Frucht, während mein Gatte fern ist.« [bookmark: page158]158

    


    Hierauf faltete sie den Brief und gab ihn ihrer Sklavin Hubûb, die mit ihm zu Mesrûr ging, den sie in seiner Liebessehnsucht weinend und Verse sprechend antraf.


    Achthundertundneunundvierzigste Nacht.


    Wie nun Hubûb an seine Thür pochte, erhob er sich und öffnete, worauf Hubûb eintrat und ihm den Brief überreichte. Nachdem er ihn gelesen hatte, sagte er: »O Hubûb, was bringst du für Nachrichten von deiner Herrin?« Sie erwiderte: »Mein Herr, was in diesem Briefe steht, überhebt mich der Antwort, denn du bist ein Mensch von Begriffsvermögen.« Da freute sich Mesrûr mächtig und schrieb eine Antwort auf den Brief, dieselbe Hubûb übergebend, die sie ihrer Herrin Sein el-Mawâsif überbrachte; außerdem aber schilderte sie ihm seine Schönheit, seine Hochsinnigkeit und trefflichen Eigenschaften, da sie seine Helferin geworden war, um beide zusammenzubringen. Sein el-Mawâsif sagte nun zu ihr: »Hubûb, er läßt uns mit seinem Kommen warten.« Hubûb erwiderte: »Er wird sicherlich bald eintreffen.« Und noch hatte sie ihre Worte nicht beendet, da kam er an und pochte an die Thür, worauf sie ihm öffnete und ihn neben ihrer Herrin Sein el-Mawâsif niedersitzen ließ. Nachdem diese ihn begrüßt und willkommen geheißen hatte, sagte sie zu ihrer Sklavin Hubûb: »Bring ihm den schönsten Anzug.« Da erhob sich Hubûb und holte ein goldgesticktes Gewand, das Sein el-Mawâsif ihm überwarf, während sie selber eins der prächtigsten Gewänder anlegte und ihr Haupt mit einem Netz von glänzenden Perlen schmückte, um das sie einen Turban aus Brokat, der mit Perlen, Hyazinthen und andern Edelsteinen besetzt war, band; unter dem Turban aber ließ sie zwei seidene Zöpfe hängen, an deren jedem ein roter Hyazinth hing, der mit gleißendem Gold punktiert war, und ließ ihr Haar schwarz wie die Nacht herabwallen. Zum Schluß beräucherte sie sich mit Aloe und parfümierte sich mit Moschus und Ambra, worauf Hubûb zu ihr sagte: »Gott [bookmark: page159]159 schütze dich vor dem bösen Auge!« Alsdann begab sie sich, stolz und gefällig einherschreitend und sich beim Gange wiegend, gleich dem leuchtenden Vollmond zu Mesrûr, der bei ihrem Anblick auf die Füße sprang und rief: »Wenn mich meine Annahme nicht trügt, so ist dies kein Menschenkind, sondern eine der Bräute Edens!«


    Alsdann bestellte Sein el-Mawâsif den Speisetisch, und nun aßen und tranken sie und waren fröhlich und guter Dinge, worauf der Speisetisch wieder fortgetragen und der Weintisch gebracht wurde; und Becher und Schale kreisten unter ihnen in heller Lust, bis Mesrûr den Becher füllte und rief: »O du, deren Sklave ich bin, und die meine Herrin ist!« Dann sang er eine Reihe von Versen zu ihrem Preis, worauf sie zu ihm sprach: »O Mesrûr, jeder, wer an seinem Glauben festhält und von unserm Brot und Salz gegessen hat, dem haben wir seinen ihm gebührenden Teil zu geben. So vergiß daher alle diese Sachen, denn ich gebe dir dein Gut wieder und alles, was ich dir nahm.« Mesrûr erwiderte: »O meine Herrin, ich spreche dich von allem, was du da sagst, frei, wiewohl du den Eid, den wir einander ablegten, brachst; denn ich will fortgehen und Moslem werden.« Da sagte ihre Sklavin Hubûb zu ihr: »Meine Herrin, du bist jung an Jahren und weißt viel, und ich erbitte des großen Gottes Fürsprache bei dir; denn wenn du nicht meinem Geheiß folgst und mein Herz tröstest, schlafe ich nicht die Nacht über in deinem Hause.« Sein el-Mawâsif entgegnete: »Es soll ganz nach deinem Wunsch geschehen, Hubûb; steh’ auf und mach’ uns einen andern Raum zurecht. Da erhob sich Hubûb, machte ein anderes Zimmer zurecht, indem sie dasselbe schmückte und aufs würzigste parfümierte, so wie es ihre Herrin liebte und gern hatte. Alsdann machte sie ein neues Mahl zurecht und trug den Wein auf, worauf Becher und Schale wieder unter ihnen in heller Lust kreisten. [bookmark: page160]160


    Achthundertundfünfzigste Nacht.


    Hierbei sagte Sein el-Mawâsif zu Mesrûr: »Mesrûr, die Zeit der Vereinigung ist nun gekommen; wenn du dich wirklich um unsere Liebe bemühst, so trag’ uns ein Lied von wundersamem Inhalt vor.« Da recitierte Mesrûr eine lange Ode, worauf Sein el-Mawâsif entzückt rief: »O Mesrûr, wie schön sind deine Gaben! Mag der nicht leben, der dir gram ist!« Alsdann trat sie in das Gemach und rief Mesrûr zu sich, der sie nun umarmte, an die Brust preßte, küßte und in höchster Freude von ihr erlangte, was er für unmöglich gehalten hatte. Hierauf sagte Sein el-Mawâsif zu ihm: »Mesrûr, dein Gut ist uns verwehrt und steht dir wieder frei, dieweil wir Liebesleute geworden sind.« So gab sie ihm alles, was sie ihm fortgenommen hatte, wieder zurück und sagte zu ihm: »Mesrûr, besitzest du einen Garten, in den wir gehen und wo wir uns vergnügen können?« Er versetzte: »Jawohl, meine Herrin, ich habe einen Garten, wie es nicht seinesgleichen giebt.« Dann begab er sich in seine Wohnung und befahl seinen Sklavinnen ein prächtiges Mahl in einem hübschen Zimmer herzurichten. Hierauf lud er Sein el-Mawâsif zu sich ein, die mit ihren Sklavinnen zu ihm kam, und nun aßen und tranken sie wieder und waren fröhlich und vergnügt, und Becher und Schale kreisten unter ihnen in heller Lust, bis Liebhaber und Geliebte sich zurückzogen und Sein el-Mawâsif zu ihm sagte: »Mesrûr, mir sind einige hübsche Verse eingefallen, die ich zur Laute vortragen möchte.« Mesrûr versetzte: »Thu’s;« und nun nahm sie die Laute in die Hand, stimmte sie und sang, indem sie die Saiten rührte, in gefälliger Weise einige Verse, worauf sie ihn aufforderte ebenfalls etwas vorzutragen und etwas von seinen Früchten zum besten zu geben. Als er dann einige Verse vorgetragen hatte, sagte sie zu ihm: »So du uns wirklich liebst, so trag’ uns ein Lied über das, was zwischen uns beiden vorgefallen ist, vor.« [bookmark: page161]161


    Achthundertundeinundfünfzigste Nacht.


    Mesrûr versetzte: »Freut mich und ehrt mich.« Alsdann trug er eine lange Ode vor, welche Sein el-Mawâsif aufs höchste entzückte und erfreute. Dann aber sagte sie zu ihm: »O Mesrûr, der Morgen naht, und es bleibt jetzt nichts anderes übrig als fortzugehen, damit es keinen Skandal giebt.« Mesrûr versetzte: »Recht gern,« und, sich erhebend, brachte er sie nach ihrer Wohnung, worauf er zu seiner Behausung zurückkehrte und, in Gedanken über ihre Reize versunken, die Nachte verbrachte. Als dann der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, besorgte er ein prächtiges Geschenk und brachte es ihr, indem er sich an ihre Seite setzte. In dieser Weise verbrachten sie eine Reihe von Tagen aufs beste und angenehmste, als eines Tages ein Brief von ihrem Mann bei ihr eintraf, der ihr seine baldige Rückkehr anzeigte. Da sprach sie bei sich: »Gott bewahre ihn nicht und erhalte ihn nicht am Leben, da er durch sein Kommen unser Leben stört; o daß ich doch die Hoffnung auf seine Rückkehr aufgeben könnte!« Als dann Mesrûr wie gewöhnlich zu ihr kam und sich an ihre Seite setzte, um mit ihr zu plaudern, sagte sie zu ihm: »Mesrûr, es ist von meinem Gatten ein Brief eingetroffen, der seine baldige Rückkehr von der Reise ankündigt; was soll nun geschehen, wo keiner von uns es ohne den andern aushalten kann?« Mesrûr versetzte: »Ich weiß es nicht, du aber kennst deines Mannes Charakter besser, zumal wo du eine der verständigsten Frauen bist und Listen kennst wie kein Mann.« Nun erwiderte sie: »Er ist ein unerträglicher Mann und voll Eifersucht auf seine Hausleute. Wenn er jedoch von seiner Reise heimgekehrt ist und du es hörst, so komm zu ihm, begrüß’ ihn, setz’ dich an seine Seite und sprich zu ihm: »Mein Bruder, ich bin ein Drogist.« Kauf’ von ihm etwas Drogen, besuch’ ihn häufiger, schwatz’ lang und breit mit ihm und widersprich ihm in nichts, was er dir sagt; auf diese Weise wird dann, [bookmark: page162]162 was ich plane, ganz wie zufällig geschehen.« Mesrûr versetzte: »Ich höre und gehorche,« und verließ sie mit einem Herzen voll Liebesglut.


    Als nun ihr Gatte heimkehrte, zeigte sie sich über sein Kommen erfreut und begrüßte ihn, ihn willkommen heißend. Wie er nun aber in ihr Gesicht sah, fand er, daß es gelb aussah; sie hatte nämlich eine der Frauenlisten angewendet und es mit Safran gewaschen. Auf seine Frage nach ihrem Befinden antwortete sie ihm, daß sie samt den Sklavinnen seit der Zeit seiner Abreise krank gewesen wäre und sagte: »Unsere Herzen waren wegen deiner langen Abwesenheit voll Unruhe.« Alsdann hob sie an ihm über das Leid der Trennung zu lamentieren und eine Menge Thränen zu vergießen, indem sie dabei sagte: »Hättest du wenigstens einen Gefährten, so würde sich mein Herz nicht so um dich gegrämt haben. Um Gott, mein Herr, reise nicht wieder ohne einen Gefährten fort und laß uns nicht so ganz ohne Nachricht, damit mein Herz und Gemüt um deinetwillen in Frieden ist.«


    Achthundertundzweiundfünfzigste Nacht


    Ihr Mann versetzte: »Recht gern; bei Gott, dein Wort ist wahr und dein Rat gut; so wahr mir dein Leben am Herzen liegt, es soll nach deinem Wunsch geschehen!« Hierauf begab er sich mit einigen seiner Waren in seinen Laden und setzte sich, nachdem er sie ausgepackt hatte, um sie auf dem Bazar zu verkaufen. Während er nun in seinem Laden saß, kam mit einem Male Mesrûr an und begrüßte ihn, worauf er sich an seine Seite setzte, und, ihn willkommen heißend, mit ihm eine lange Weile schwatzte. Dann zog er einen Beutel hervor, band ihn auf und holte Gold aus ihm hervor, das er dem Mann Sein el-Mawâsifs mit den Worten überreichte: »Gieb mir für diese Dinare etwas Drogen, daß ich sie in meinem Laden verkaufe.« Der Kaufmann erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und gab ihm das Verlangte. Alsdann begab sich Mesrûr eine Reihe von Tagen [bookmark: page163]163 regelmäßig zum Kaufmann, bis dieser eines Tages zu ihm sagte: »Ich suche einen Compagnon für mein Geschäft.« Mesrûr versetzte: »Dasselbe thue ich, da mein Vater ein Kaufmann im Lande El-Jemen war und mir ein großes Kapital hinterließ, das mir verloren gehen könnte.« Da wendete sich Sein el-Mawâsifs Gatte zu ihm und fragte ihn: »Beliebt es dir, daß wir beide Partner werden? Ich würde dein Freund und Gefährte auf Reisen und daheim sein und dich das Verkaufen und Kaufen und Nehmen und Geben lehren.« Mesrûr versetzte: »Freut mich und ehrt mich.« Alsdann nahm ihn der Kaufmann mit sich in sein Haus und ließ ihn sich im Vestibül setzen, während er zu seiner Frau Sein el-Mawâsif hineinging und zu ihr sagte: »Ich hab’ mich mit einem Kaufmann associiert und ihn zu Gast geladen; richt’ uns daher ein schönes Gastmahl an.« Sein el-Mawâsif freute sich hierüber, da sie wußte, daß es Mesrûr war, und richtete in ihrer Freude über ihre gelungene List ein prächtiges Bankett und ein feines Mahl an. Als nun Mesrûr in das Haus des Gatten Sein el-Mawâsifs trat, sagte dieser zu ihr: »Komm mit mir zu ihm heraus, heiß ihn willkommen und sprich zu ihm: »Du hast uns erfreut.« Sein el-Mawâsif erwiderte jedoch erzürnt: »Du willst mich vor einen fremden Mann führen? Da sei Gott vor! Und wenn du mich auch in Stücke schnittest, so würde ich mich nicht ihm zeigen.« Ihr Mann entgegnete: »Weswegen wolltest du dich vor ihm schämen, wo er ein Nazarener ist, und wir Juden sind und Compagnons werden?« Sie versetzte jedoch: »Ich will nicht vor dem Fremden erscheinen, den mein Auge nie zuvor geschaut hat, und den ich nicht kenne.« Ihr Mann glaubte nun, sie spräche die Wahrheit, und redete ihr so lange zu, bis sie sich erhob und, sich einhüllend und das Essen nehmend, zu Mesrûr hinausging und ihn willkommen hieß. Mesrûr aber senkte sein Haupt zu Boden, als ob er sich schämte, so daß der Kaufmann beim Anblick seines Verhaltens sprach: »Zweifellos ist er ein Asket.« [bookmark: page164]164 Alsdann aßen sie sich satt, worauf die Speisen fortgetragen wurden und man den Wein brachte. Sein el-Mawâsif aber setzte sich Mesrûr gegenüber, und beide schauten einander an, bis der Tag verstrichen war. Dann kehrte er mit loderndem Herzen heim, während Sein el-Mawâsifs Gatte der Liebenswürdigkeit und Schönheit seines Compagnons in seinen Gedanken nachhing. Als nun die Nacht hereinbrach, setzte ihm seine Frau wie üblich das Nachtessen vor; er hatte aber in seinem Hause einen Sprosser,651 der, sobald er sich zum Essen setzte, zu ihm geflogen kam und mit ihm aß und über seinem Haupt flatterte. Inzwischen hatte sich der Vogel jedoch an Mesrûr gewöhnt und hatte ihn, so oft er sich zum Essen setzte, umflattert, so daß, als nun Mesrûr bei der Anwesenheit seines Herrn ausblieb, er diesen nicht mehr erkannte und ihm fern blieb, was dem Kaufmann zu denken gab. Sein el-Mawâsif hingegen vermochte, da ihr Herz bei Mesrûr war, nicht zu schlafen. Wie es nun auch in der zweiten und dritten Nacht ebenso mit ihr stand, merkte der Jude ihren Zustand und beobachtete sie in ihrer Herzensunruhe, bis er Verdacht schöpfte. In der vierten Nacht erwachte er um Mitternacht aus seinem Schlaf und hörte nun, wie seine Frau im Schlaf in seinen Armen Mesrûrs Namen aussprach. Er verbarg jedoch seinen Verdacht und begab sich am nächsten Morgen wieder in seinen Laden, wo er sich hinsetzte, als nach einiger Zeit Mesrûr erschien und ihn begrüßte. Er erwiderte ihm den Salâm und sagte zu ihm: »Willkommen, mein Bruder, ich sehnte mich schon nach dir.« Nachdem sie dann wohl eine Stunde lang miteinander geplaudert hatten, sagte er zu Mesrûr: »Steh’ auf, mein Bruder, und komm in meine Wohnung, damit wir den Bund der Brüderschaft abschließen.« Mesrûr versetzte: »Freut mich und ehrt mich.« Als sie nun zur Wohnung des Juden kamen und dieser zu seiner Frau ging und sie von Mesrûrs [bookmark: page165]165 Ankunft und seiner Absicht, sich mit ihm zu associieren und verbrüdern, unterrichtete und ihr befahl, sie aufs beste zu bewirten und selber zu ihnen zu kommen und Augenzeuge von dem Abschluß ihrer Bruderschaft zu sein, da sagte sie: »Um Gott, führe mich nicht vor diesen fremden Mann; ich trage kein Verlangen danach, vor ihm zu erscheinen.« Da schwieg der Jude und ließ sie zufrieden, indem er nun den Sklavinnen befahl, das Essen und den Wein aufzutragen. Alsdann rief er den Sprosser, doch kannte dieser nicht seinen Herrn, sondern flog auf Mesrûrs Schoß, worauf der Jude ihn fragte: »Mein Herr, wie ist dein Name?« Er versetzte: »Ich heiße Mesrûr;« es war dies aber gerade der Name, den sein Weib die ganze Nacht über im Schlaf gerufen hatte. Dann hob er den Kopf und sah nun, daß sie ihm zuwinkte und ihm mit ihren Augen Zeichen gab, woraus er ersah, daß er betrogen war. Infolgedessen sagte er: »Mein Herr, entschuldige mich nur so lange, bis ich meine Vettern geholt habe, daß sie bei unserer Verbrüderung zugegen sind.« Mesrûr entgegnete: »Thu’ ganz nach deinem Belieben.« Da erhob sich Sein el-Mawâsifs Gatte und verließ das Haus, kehrte jedoch um und stellte sich hinter das Wohnzimmer –


    Achthundertunddreiundfünfzigste Nacht.


    an ein Fenster, durch das er sie, ungesehen von ihnen, beobachten konnte. Da fragte mit einem Male Sein el-Mawâsif ihre Sklavin Sukûb: »Wohin ist dein Herr gegangen?« Sie versetzte: »Er hat das Haus verlassen.« Hierauf sagte sie zu ihr: »So verschließ die Thür, leg’ das Eisen vor und öffne ihm nicht eher, als bis er an die Thür pocht und du es mir gesagt hast.« Und die Sklavin Sukûb antwortete ihr: »So soll’s geschehen.« Alles dies aber trug sich vor den Augen ihres Gatten zu. Alsdann nahm Sein el-Mawâsif den Becher und that Rosenwasser und Moschuspulver in den Wein, worauf sie zu Mesrûr ging, der sich erhob und zu ihr sagte, indem er ihr entgegenging: »Bei [bookmark: page166]166 Gott, deines Mundes Seim ist süßer als dieser Wein!« Nachdem sie dann einander zu trinken gereicht hatten, besprengte sie ihn vom Scheitel bis zum Fuß mit Rosenwasser, bis der Duft den ganzen Raum erfüllte, während ihr Gatte ihnen zusah und sich über ihre große gegenseitige Liebe verwunderte. Sein Herz aber erfüllte sich mit Zorn über das, was er sah, und Grimm und gewaltige Eifersucht erfaßten ihn. Hierauf ging er wieder an die Thür und klopfte, da er sie verschlossen fand, in seinem Grimm stark; und die Sklavin rief: »Meine Herrin, mein Herr ist heimgekehrt.« Sein el-Mawâsif versetzte: »Öffne ihm, und Gott möge ihn nicht gesund heimgebracht haben!« Da ging Sukûb zur Thür und öffnete sie, worauf er sie fragte: »Was fehlt dir, daß du die Thür verriegelt hast?« Sie versetzte: »Sie war während deiner Abwesenheit stets verschlossen und wurde weder bei Nacht noch bei Tage geöffnet.« Er erwiderte: »So ist’s recht; das gefällt mir.« Hierauf ging er, lachend und seinen Kummer verbergend, zu Mesrûr und sagte zu ihm: »Mesrûr, laß uns unsere Verbrüderung von heute auf einen andern Tag verschieben.« Mesrûr versetzte: »Ich höre und gehorche; thue ganz nach deinem Belieben.« Hierauf ging Mesrûr nach Hause, während Sein el-Mawâsifs Gatte voll Gedanken über seinen Fall war und nicht wußte, was er thun sollte. Tief betrübt sprach er bei sich: »Selbst der Sprosser verleugnet mich, und die Sklavinnen schließen mir vor dem Gesicht die Thür zu und kehren sich einem andern zu.« Alsdann sprach er in seinem tiefen Kummer die Verse:


    
      »Ich sehe, daß meine Geliebte sich von mir abgewendet hat,


      Und auch mein Sprosser will nichts mehr von mir wissen.


      Beim Herrn der Welten, der seinen Beschluß an seinen Geschöpfen ausführt,


      Ich will’s dem Missethäter nach Verdienst lohnen!«

    


    Als Sein el-Mawâsif seine Verse vernahm, erbebten ihre Schultermuskeln und, gelb werdend, fragte sie ihr Mädchen: »Hast du die Verse gehört?« Das Mädchen versetzte: »Ich [bookmark: page167]167 hörte in meinem ganzen Leben nicht solche Verse sprechen, jedoch laß ihn reden, was er reden will.« Als nun aber ihr Gatte sah, daß sich die Sache in Wirklichkeit so verhielt, verkaufte er all seine Habe und sprach bei sich: »Wenn ich sie nicht von ihrer Heimat fortführe, so geht es zwischen ihnen so weiter.« Nach dem Verkauf seiner Habe schrieb er dann einen Brief und las ihn seiner Frau unter dem Vorgeben vor, er hätte ihn von seinen Vettern erhalten, die ihn und seine Frau in dem Briefe aufforderten, sie zu besuchen. Seine Frau fragte ihn: »Und wie lange wollen wir bei ihnen bleiben?« Er erwiderte: »Zwölf Tage.« Da willigte sie ein und fragte ihn: »Soll ich einige meiner Mädchen mitnehmen?« Er erwiderte: »Nimm Hubûb und Sukûb mit und laß Chutûb hier.« Dann beschaffte er für sie eine hübsche Kamelsänfte und schickte sich an mit ihnen abzureisen, während Sein el-Mawâsif zu Mesrûr schickte und ihm sagen ließ: »Wenn die verabredete Zeit verstrichen ist, ohne daß wir kommen, so wisse, daß er uns eine Falle gestellt und uns mit List getrennt hat. Vergiß nicht den Schwur und die Gelübde, die uns verbinden, denn ich fürchte mich vor seinem Arg und seiner List.« Während nun ihr Mann mit der bevorstehenden Abreise beschäftigt war, begann sie zu weinen und zu jammern und fand weder bei Tag noch bei Nacht Ruhe, ohne daß ihr Mann, wiewohl er es sah, sie deswegen befragte; schließlich, als sie sah, daß ihr Mann nicht von der Reise abzubringen war, packte sie all ihr Zeug und ihre Sachen zusammen und gab alles ihrer Schwester zum Aufbewahren, indem sie ihr das Vorgefallene mitteilte, worauf sie von ihr Abschied nahm und weinend heimkehrte. Als sie hier sah, daß ihr Gatte die Kamele bereits hatte vorführen lassen und ihnen die Lasten auflud, nachdem er das schönste Kamel für sie zurechtgemacht hatte, wurde sie wie verstört, da sie nunmehr sah, daß sie sich unabwendbar von Mesrûr trennen mußte. [bookmark: page168]168


    Achthundertundvierundfünfzigste Nacht.


    Zufälligerweise mußte aber ihr Gatte wegen eines Geschäftes ausgehen, und da trat sie an die erste, zweite und dritte Thür und schrieb auf dieselbe Verse, in denen sie von Mesrûr Abschied nahm, worauf sie bitterlich weinend und jammernd heimkehrte und in Erinnerung an das Vergangene sprach: »Preis sei Gott, der dies über uns verhängt hat!« Alsdann erschien sie vor ihrem Gatten, der sie in die Sänfte hob, die er für sie hatte machen lassen; und als sie nun auf dem Rücken des Kamels abzog, nahm sie in traurigen Versen von ihrem Haus Abschied, worauf ihr Gatte zu ihr sagte: »Traure nicht über diese Trennung von deinem Haus, Sein el-Mawâsif, denn du wirst bald wieder heimkehren.« Dann begann er ihr freundlich zuzusprechen und sie zu trösten, bis sie aus der Stadt herausgekommen waren und die Landstraße einschlugen, worauf sie schwer bekümmert ersah, daß ihr die Trennung gewißlich beschieden war.


    Inzwischen hatte Mesrûr in seiner Wohnung dagesessen und seinen Gedanken über seine Lage und die seiner Geliebten nachgehangen; sein Herz ahnte die Trennung und, aufspringend, begab er sich zu ihrem Haus, dessen Thür er verschlossen und mit den Versen Sein el-Mawâsifs beschrieben sah. Als er sie gelesen hatte, sank er ohnmächtig zu Boden, bis er wieder zu sich kam, worauf er, die erste Thür öffnend, zur zweiten und zur dritten schritt, auf denen er ebenfalls die Verse gewahrte. Nachdem er alles gelesen hatte, wuchs sein Liebesweh, seine Sehnsucht und wilde Leidenschaft, und er folgte eilig ihrer Spur, bis er die Karawane einholte, an deren Ende er sie gewahrte, während der Kaufmann wegen seiner Bagage an der Spitze ritt. Als er sie erblickte, hängte er sich, weinend und über die Trennung bekümmert, an ihre Sänfte und klagte Verse, bis Sein el-Mawâsif ihn an der Stimme erkannte. [bookmark: page169]169


    Achthundertundfünfundfünfzigste Nacht.


    Da weinte sie mit ihren Mädchen und sagte zu ihm: »Mesrûr, ich bitte dich bei Gott, kehre um, daß uns mein Gatte nicht sieht!« Als Mesrûr ihre Worte vernahm, sank er in Ohnmacht, bis er wieder zu sich kam, worauf er, weinend und jammernd und sich an der Sänfte festhaltend, von ihr Abschied nahm, während sie ihn aus Furcht entdeckt zu werden beschwichtigte und ihm zuredete, vor Morgenanbruch heimzukehren. Da trat er an die Sänfte und nahm noch einmal von ihr Abschied, worauf er in Ohnmacht sank und wohl eine Stunde lang bewußtlos dalag. Als er dann wieder zu sich kam und sah, daß sie fortgezogen waren, kehrte er, von Sehnsucht verzehrt, zu ihrem Haus zurück und weinte, als er es öde und leer und ohne die Geliebte fand, bis seine Kleider ganz durchnäßt waren und er von neuem in eine so schwere Ohnmacht sank, daß er beinahe den Geist aufgegeben hätte. Als er dann endlich wieder zu sich kam, kehrte er heim und saß weinenden Auges und verstört zehn Tage lang zu Hause.


    Soviel mit Bezug auf Mesrûr; was aber Sein el-Mawâsif anlangt, so erkannte sie, daß ihr Gatte sie überlistet hatte, denn er reiste zehn Tage lang mit ihr, bis er in einer Stadt Halt machte. Hier schrieb sie nun einen Brief an Mesrûr und sagte zu ihrer Sklavin Hubûb, indem sie ihr denselben überreichte: »Schicke diesen Brief an Mesrûr, damit er weiß, daß uns der Jude überlistet und betrogen hat.« Die Sklavin nahm den Brief und schickte ihn Mesrûr, der durch seinen Inhalt schwer bedrückt wurde, so daß er weinte, bis der Boden naß geworden war. Dann schrieb er ebenfalls einen Brief und schickte ihn an Sein el-Mawâsif, nachdem er ihn mit folgenden Versen beschlossen hatte:


    
      »Wo ist der Weg zu den Pforten des Trostes,


      Und wie kann der getröstet werden, den Flammen verzehren?


      Wie schön waren die Zeiten, die nun vergangen sind!


      O daß uns noch etwas von jenen Tagen verblieben wäre!« [bookmark: page170]170

    


    Als der Brief bei Sein el-Mawâsif eingetroffen war und sie ihn gelesen hatte, gab sie ihn ihrem Mädchen Hubûb und sagte zu ihr: »Verbirg ihn.« Ihr Gatte erfuhr jedoch von ihrem Briefwechsel und zog deshalb mit Sein el-Mawâsif und ihren Sklavinnen weiter, bis er nach zehn Tagen mit ihnen in eine andere Stadt einkehrte.


    Inzwischen hatte Mesrûr weder Schlaf noch Ruhe gefunden, und die Geduld war von ihm gewichen, bis er eines Nachts müde seine Augen schloß und nun träumte, daß Sein el-Mawâsif zu ihm in den Garten gekommen wäre und ihn umarmte; da erwachte er und, als er sie nicht sah, flog ihm der Verstand fort und seine Sinne verstörten sich; seine Augen schwammen in Thränen, sein Herz empfand das bitterste Weh und er klagte sein Leid in Versen, bis er sich weinend zu ihrer Wohnung aufmachte und nicht eher zu weinen aufhörte, als bis er sie erreicht hatte. Als er nun dort die leere Stätte sah, kam es ihm mit einem Male vor, als ob er ihr Phantom vor sich sähe, so daß er in Gluten entbrannte und in vermehrter Trübsal ohnmächtig zu Boden stürzte.


    Achthundertundsechsundfünfzigste Nacht.


    Als er dann wieder zu sich kam, hörte er einen Raben bei dem Hause krächzen; da weinte er und sprach: »Preis sei Gott, der Rabe krächzt über nichts anderes als über das öde Haus!« Alsdann seufzte und stöhnte er und klagte von neuem sein Leid in Versen.


    Nun hatte Sein el-Mawâsif eine Schwester, Namens Nasîm, die ihn von einem hohen Ort aus gewahrte. Da sie aber wußte, wie sehr beide in Liebe, Sehnsucht, Schmerzen und wahnsinniger Leidenschaft zu einander entflammt waren, sagte sie zu ihm: »Um Gott, Mesrûr, meide dies Haus, auf daß dich nicht jemand sieht und glaubt, du kämest um meinetwillen; du hast meiner Schwester Abreise verschuldet und willst mich nun auch noch forttreiben; denn du weißt, daß ohne dich das Haus nicht seiner Bewohner [bookmark: page171]171 beraubt wäre. Schlag’ sie dir aus dem Sinn und laß sie fahren; was geschehen, ist geschehen.« Als Mesrûr die Worte der Schwester Sein el-Mawâsifs vernahm, weinte er bitterlich und sagte zu ihr: »O Nasîm, wenn ich fliegen könnte, so flöge ich ihr nach vor Sehnsucht; wie sollte ich mir sie da aus dem Sinn schlagen?« Nasîm erwiderte: »Dir ist kein anderer Ausweg als Geduld geblieben.« Da versetzte Mesrûr: »Ich bitte dich um Gottes willen, schreib’ einen Brief an sie und verschaff’ mir Antwort, auf daß sich mein Gemüt beruhigt und das Feuer in meinem Innern erlischt.« Nasîm antwortete: »Recht gern.« Alsdann nahm sie Tinte und Papier, während Mesrûr ihr seine große Sehnsucht und alle die Schmerzen schilderte, die er infolge der Trennung von ihr erlitten hatte, und also sprach: »Dieser Brief kommt von dem Liebestollen, Betrübten, dem Getrennten und Elenden, der weder bei Nacht noch bei Tage Ruhe findet und Thränen in Strömen vergießt, daß seine Lider von den Thränen wund sind, und sein Herz von Trübsal verbrannt ist. Lang währt seine Klage, und seiner Seufzer sind viel geworden. Wie ein Vogel ist er, der sein Gespons verloren hat, und sein Untergang eilt schnell herbei. Weh meiner Kümmernis über die Trennung von dir, und weh meiner Trauer über den verlorenen Verkehr mit dir! Fürwahr, mein Leib ist verzehrt, meine Thränen strömen, Berge und Thäler engen mich ein, und in meines Leides Übermaß klag’ ich die Verse:


    
      »Meine Liebe haftet an diesem Haus,


      Und mein Sehnen wird heißer nach seinen Bewohnern.


      Zu euch sende ich die Geschichte meiner Liebe,


      Denn der Mundschenk reichte mir den Becher eurer Liebe zu trinken.


      Über eure Abreise und Abwesenheit von eurem Haus


      Strömen meine Lider fortwährend von Thränen über.


      O du Sänftentreiber, kehre um mit meiner Geliebten,


      Denn meines Herzens Glut tobt immer wilder.


      Bring’ meinen Salâm der Geliebten und sag’ ihr,


      Daß ihm kein Trank verblieb als allein von ihren braunen Lippen.« [bookmark: page172]172

    


    Sein el-Mawâsifs Schwester Nasîm, die sich über seine beredte Zunge und über den schönen Inhalt und die Feinheit seiner Verse verwunderte, empfand Mitleid mit ihm und versiegelte den Brief mit starkduftendem Moschus, worauf sie ihn mit Nedd und Ambra parfümierte; dann übergab sie ihn einem Kaufmann und sagte zu ihm: »Gieb diesen Brief nur meiner Schwester oder ihrer Sklavin Hubûb;« und der Kaufmann erwiderte: »Freut mich und ehrt mich.« Als nun der Brief in Sein el-Mawâsifs Hand gelangte, erkannte sie, daß Mesrûr ihn diktiert hatte, und erkannte ihn selber an seiner gefälligen Ausdrucksweise. Sie küßte ihn deshalb und legte ihn auf ihre Augen, und die Thränen strömten von ihren Lidern, bis sie in Ohnmacht sank. Als sie dann wieder zu sich kam, verlangte sie nach Tinte und Papier und beantwortete ihm seinen Brief, indem sie ihm ihre Sehnsucht, ihr Verlangen und ihr Liebesweh schilderte und all das Leid, das sie um den Geliebten erduldete, und ihm ihre wahnsinnige Liebesglut für ihn klagte.


    Achthundertundsiebenundfünfzigste Nacht.


    Alsdann bestreute sie den Brief mit Moschuspulver und Ambra und versiegelte ihn, worauf sie ihn einem der Kaufleute mitgab, indem sie zu ihm sagte: »Gieb den Brief niemand anders als meiner Schwester Nasîm.« Als nun der Brief zu Nasîm gelangte, schickte sie ihn zu Mesrûr, der ihn küßte und auf die Augen legte, worauf er weinte, bis er in Ohnmacht sank.


    Soviel mit Bezug auf sie; was nun aber Sein el-Mawâsifs Gatten anlangt, so brach er, als er wieder von ihrer Korrespondenz vernahm, auf und zog mit ihr und ihren Mädchen von Ort zu Ort, bis Sein el-Mawâsif sagte: »Preis sei Gott, bis wohin willst du mit uns ziehen und wie weit willst du uns von unserer Heimat fortbringen?« Er erwiderte: »Ich will ein ganzes Jahr mit euch reisen, bis zu euch keine Briefe mehr von Mesrûr gelangen. Ich [bookmark: page173]173 sehe, wie ihr all mein Geld nehmt und es ihm gebt; alles aber, was mir verloren geht, nehme ich von euch; und ich will doch sehen, ob Mesrûr euch nützen oder euch aus meiner Hand befreien kann.« Alsdann ging er zu einem Schmied und ließ für sie drei eiserne Fesseln machen, worauf er wieder mit den Fesseln zu ihnen zurückkehrte, ihnen die seidenen Kleider, die sie anhatten, auszog, sie in härene Kleider steckte und sie mit Schwefel beräucherte. Dann holte er den Schmied und befahl ihm: »Leg’ die Fesseln diesen Sklavinnen an die Füße.« Die erste aber, die herzutrat, war Sein el-Mawâsif; und als der Schmied sie erblickte, verlor er die Sinne; sein Verstand flog ihm aus dem Kopf und, sich in die Fingerspitzen beißend, fragte er in heißer Sehnsucht den Juden: »Was haben diese Sklavinnen verbrochen?« Der Jude versetzte: »Es sind meine Sklavinnen, die mir mein Geld stahlen und fortliefen.« Da sagte der Schmied: »Gott mache deine Gedanken zu Schanden! Bei Gott, wenn diese Sklavin vor dem Oberkadi stünde und jeden Tag tausend Verbrechen beginge, er würde sie nicht strafen! Sie sieht auch gar nicht danach aus, daß sie gestohlen hätte, und könnte nicht das Eisen an ihren Füßen ertragen.« Alsdann bat er ihn sie nicht in Fesseln zu legen und legte Fürbitte für sie ein. Als aber Sein el-Mawâsif den Schmied für sie Fürbitte einlegen sah, sagte sie zum Juden: »Ich bitte dich, führe mich nicht heraus vor jenen fremden Mann.« Der Jude erwiderte ihr hierauf: »Wie kamst du denn heraus zu Mesrûr?« Da gab sie ihm keine Antwort. Der Jude aber nahm des Schmieds Fürbitte soweit an, daß er ihr nur eine leichte Fußfessel anlegte, da sie einen zarten Körper hatte und daher keine harte Behandlung ertragen konnte, während er die Sklavinnen in schwere Fesseln legte; und von nun an trug sie mit ihren Mädchen härene Kleider Nacht und Tag, bis sie abgemagert waren und ihre Farbe sich verändert hatte. Der Schmied aber hatte sich gänzlich in Sein el-Mawâsif verliebt und ging schwer betrübt nach Hause, wo er Verse [bookmark: page174]174 zu sprechen anhob, in denen er seine Hand verwünschte, die sie in Fesseln gelegt hatte, während sie der Oberkadi, wenn er sie in ihrer Schönheit sähe, auf den höchsten Ehrenplatz setzen würde. Es traf sich nun aber, daß der Kadi gerade an dem Haus des Schmieds vorüberging, als er die Verse sprach, so daß er ihn vor sich kommen ließ; und als der Schmied nun vor ihm erschien, fragte er ihn: »O Schmied, wer ist es, deren Namen du so leidenschaftlich anrufst und die dein Herz ganz und gar erfüllt hat?« Da erhob sich der Schmied vor dem Kadi auf seine Füße, küßte ihm die Hand und sprach: »Gott lasse die Tage unseres Herrn Kadi lange währen und mache sein Leben angenehm! Das Mädchen sieht so und so aus;« und nun beschrieb er ihm ihre Schönheit und Anmut, ihren Wuchs und ihr Ebenmaß, ihre Grazie und Vollkommenheit, ihr hübsches Gesicht, ihre schlanke Taille und ihr schweres Gesäß und erzählte ihm, in welcher erniedrigenden Lage sie sich befand, und wie sie eingesperrt und in Fesseln gehalten würde und nichts zu essen bekäme. Da sagte der Kadi zu ihm: »Schmied, bring sie zu uns, daß wir ihr ihr Recht verschaffen, denn du bist für das Mädchen jetzt verantwortlich geworden; und, so du sie nicht zu uns führst, wird Gott es dir am Auferstehungstage heimzahlen.« Der Schmied versetzte: »Ich höre und gehorche,« und machte sich unverzüglich zu Sein el-Mawâsifs Haus auf, doch fand er die Thür verschlossen und hörte Sein el-Mawâsif mit sanfter Stimme aus bekümmertem Herzen ihr Leid in Versen klagen. Als der Schmied ihre Verse vernahm, weinte er wie wenn Wolken weinen; dann pochte er an die Thür, worauf die Mädchen fragten: »Wer ist an der Thür?« Da versetzte er: »Ich bin’s, der Schmied,« und berichtete ihnen die Worte des Kadis und seinen Wunsch, daß sie vor ihm erschienen und vor ihm Klage führten, damit er ihnen ihr Recht verschaffen und sie sich an ihrem Widersacher rächen könnten. [bookmark: page175]175


    Achthundertundachtundfünfzigste Nacht.


    Sein el-Mawâsif erwiderte ihm: »Wie sollen wir denn herauskommen, wo die Thür verschlossen ist und wir Fesseln an unsern Füßen tragen und der Jude die Schlüssel hat?« Da sagte der Schmied: »Ich werde für die Schlösser Schlüssel machen und die Thür und die Fesseln öffnen.« Hierauf fragte Sein el-Mawâsif: »Wer wird uns das Haus des Kadis zeigen?« Der Schmied versetzte: »Ich will es euch beschreiben.« Da hob sie von neuem an: »Und wie sollen wir zum Kadi gehen, wo wir in härene, mit Schwefel beräucherte Sachen gekleidet sind?« Der Schmied versetzte: »Der Kadi wird es euch nicht verübeln, daß ihr euch in solchem Zustand befindet.« Alsdann erhob er sich unverzüglich und machte Schlüssel für die Schlösser, worauf er die Thür und die Fesseln öffnete und, ihre Füße von den Fesseln befreiend, sie zum Haus des Kadis führte. Dann zog Hubûb ihrer Herrin die härenen Kleider aus und führte sie ins Bad, wo sie sie badete und in seidene Kleider kleidete, worauf die Farbe ihr wiederkehrte. Um das Glück aber voll zu machen, war ihr Mann gerade zu einem Hochzeitsbankett zu einem der Kaufleute ausgegangen; und so schmückte sich Sein el-Mawâsif aufs beste und begab sich zum Haus des Kadis. Als der Kadi sie erblickte, erhob er sich auf seine Füße, sie aber begrüßte ihn mit süßen Worten und Reden, ihn dabei mit den Pfeilen ihrer Blicke durchbohrend, und sprach zu ihm: »Lang lasse Gott unsern Herrn den Kadi leben und stärke ihn beim Gericht!« Alsdann erzählte sie ihm von dem Schmied und berichtete ihm, wie edel er sich gegen sie benommen hatte, als der Jude sie so qualvoll gefoltert hatte, und wie dieser sie zu Tode zu quälen vorhatte, und sie keinen Helfer hätte. Hierauf fragte sie der Kadi: »O Mädchen, wie ist dein Name?« Sie erwiderte: »Ich heiße Sein el-Mawâsif, und diese meine Sklavin heißt Hubûb.« Da sagte der Kadi zu ihr: »O Sein el-Mawâsif, [bookmark: page176]176 dein Name entspricht der Person, und der Klang des Wortes entspricht dem Sinn.« Da lächelte sie und verhüllte ihr Gesicht, während der Kadi sie fragte: »O Sein el-Mawâsif, hast du einen Ehegemahl oder nicht?« Sie erwiderte: »Ich habe keinen Ehegemahl.« Nun fragte der Kadi weiter: »Und was ist dein Glaube?« Sie versetzte: »Mein Glaube ist der Islam und die Religion des besten der Geschöpfe.« Da sagte der Kadi: »Schwöre mir bei dem göttlichen Gesetz, reich an Wunden und Exempeln, daß du den Glauben des besten der Menschen bekennst.« Als sie ihm dies beschworen und das Glaubensbekenntnis abgelegt hatte, fragte sie der Kadi: »Wie kommt es, daß du deine Jugend diesem Juden opferst?« Sie versetzte: »Wisse, o Kadi, – und Gott lasse deine Tage in Zufriedenheit lange währen und erfülle deine Wünsche und besiegele dein Thun mit frommen Werken! – mein Vater hinterließ mir bei seinem Tode fünfzehntausend Dinare, die er dem Juden in die Hand gab, mit ihnen Handel zu treiben, um den Verdienst dann mit mir zu teilen, während das Grundkapital gesetzlich gesichert ward. Wie nun mein Vater gestorben war, begehrte der Jude nach mir und hielt um mich bei meiner Mutter an, die zu ihm sagte: »Wie soll ich sie ihrem Glauben abtrünnig machen und Jüdin werden lassen? Bei Gott, ich will dich der Regierung anzeigen!« Da bekam der Jude Furcht und floh mit seinem Gut nach der Stadt Aden. Als wir vernahmen, daß er in Aden lebte, suchten wir ihn daselbst auf und, als wir ihn fanden, sagte er uns, daß er mit Waren Handel triebe und Waren über Waren kaufe. Wir glaubten es ihm, und er ließ nicht nach uns zu belügen und betrügen, bis er uns einsperrte und fesselte und aufs grausamste folterte, wo wir hier fremd sind und keinen andern Helfer haben als Gott, den Erhabenen, und unsern Herrn Kadi.«


    Als der Kadi diese Geschichte von ihr vernommen hatte, fragte er ihr Mädchen Hubûb: »Ist dies deine Herrin, und seid ihr hier fremd, und ist sie unvermählt?« Als Hubûb [bookmark: page177]177 seine Frage bejahte, sagte er: »So verheirate mich mit ihr, und ich will mich verpflichten, die Sklaven freizulassen, zu fasten, nach Mekka zu pilgern und Almosen zu geben, wenn ich euch nicht euer Recht an diesem Hund verschaffe, nachdem ich ihn für sein Thun bestraft habe.« Hubûb erwiderte: »Ich höre und gehorche;« worauf der Kadi versetzte: »Geh, und sei du und deine Herrin guten Mutes; und morgen, so Gott will, der Erhabene, will ich nach diesem Kâfir schicken und euch euer Recht an ihm verschaffen, und ihr sollt Wunder von Folterstrafen sehen.« Da segnete ihn Hubûb und verließ ihn mit ihrer Herrin, ihn in Kümmernis und in wahnsinniger Verliebtheit und Sehnsucht zurücklassend. Sie aber erkundigten sich nun nach der Wohnung des zweiten Kadis, und als man sie zu ihr gewiesen hatte, erschienen sie vor ihm und trugen ihm dieselbe Geschichte vor, und ebenso dem dritten und vierten, bis sie ihre Klage vor allen vier Kadis erhoben hatte, von denen ein jeder sie zu heiraten verlangte, worauf sie zusagte, ohne daß einer etwas vom andern wußte, und ohne daß der Jude von allem eine Ahnung hatte, da er sich im Haus, wo man die Hochzeit feierte, befand.


    Am nächsten Morgen erhob sich nun ihr Mädchen und kleidete sie in eins der prächtigsten Kleider, worauf sie sich mit ihrer Herrin zu den vier Kadis in den Gerichtshof begab. Als die Richter sie sahen, entschleierte sie ihr Antlitz und begrüßte sie, worauf sie ihr den Salâm erwiderten; und jeder von ihnen erkannte sie. Dem einen aber, der gerade schrieb, fiel die Feder aus der Hand, ein anderer, der sich gerade unterhielt, fing an zu stammeln, und der dritte, welcher rechnete, verrechnete sich. Dann sprachen sie zu ihr: »O du Feine, so wunderbar an Anmut, sei nur guten Mutes, denn wir werden dir ganz gewiß dein Recht verschaffen und deinen Wunsch erfüllen.« Und so wünschte sie ihnen Gottes Segen und ging, sich verabschiedend, wieder fort, – [bookmark: page178]178


    Achthundertundneunundfünfzigste Nacht.


    während inzwischen der Jude bei seinen Freunden das Hochzeitsfest mitmachte und nichts von alledem wußte. Sein el-Mawâsif aber fuhr fort die Rechtsbehörden und Meister des Kalams um Hilfe gegen jenen ungläubigen Kâfir anzugehen und sie zu bitten, sie von ihren schmerzlichen Foltersqualen zu befreien, und schrieb außerdem einen Brief, in dem sie alles, was ihr der Jude von Anfang an bis zu Ende zugefügt hatte, aufschrieb; dann faltete sie den Brief und übergab ihn ihrer Sklavin Hubûb mit den Worten: »Bewahre diesen Brief in deiner Tasche, bis wir ihn an Mesrûr abschicken.« In demselben Augenblick aber trat der Jude ein und fragte sie, als er sie vergnügt sah: »Wie kommt’s, daß ich euch vergnügt sehe? Habt ihr etwa einen Brief von euerm Freund Mesrûr erhalten?« Sein el-Mawâsif versetzte: »Wir haben wider dich keinen andern Helfer als Gott, – Preis Ihm, dem Erhabenen! Er wird uns von deiner Tyrannei befreien, und wenn du uns nicht in unser Vaterland und unsere Heimat zurückkehren lässest, so wollen wir morgen über dich vor dem Gouverneur und dem Kadi dieser Stadt Klage führen.« Da sagte der Jude: »Wer hat euch die Fesseln von den Füßen abgenommen? Ich werde nunmehr für jede von euch eine zehn Pfund schwere Fessel machen lassen und will mit euch rings um die Stadt gehen.« Hubûb erwiderte ihn hierauf: »Alles, was du gegen uns im Schilde führst, soll, so Gott will, dafür, daß du uns von der Heimat fortgeführt hast, auf dich fallen, und morgen wollen wir mit dir vor den Gouverneur der Stadt treten.« In dieser Weise verbrachten sie die Nacht bis zum Morgen, worauf der Jude aufstand und sich zum Schmied begab, daß er ihm für sie neue Fesseln machte. Da aber erhob sich Sein el-Mawâsif mit ihren Mädchen und begab sich zum Gerichtshof, wo sie die Richter antraf. Auf ihren Gruß erwiderten ihr alle Kadis den Salâm, und der [bookmark: page179]179 Oberkadi sagte zu seiner Umgebung: »Siehe, dieses Mädchen ist schön wie Fâtime.« Alle aber, die sie sahen, verneigten sich vor ihrer Schönheit und Anmut. Alsdann schickte der Oberkadi vier Scherife652 aus und befahl ihnen: »Bringt ihren Widersacher in der schimpflichsten Weise her.«


    Wie nun der Jude mit den Fesseln heimkehrte und sie nicht zu Hause antraf, ward er bestürzt, als mit einem Male die Häscher ihn zu packen bekamen, ihn gewaltig verprügelten und ihn auf seinem Gesicht vor den Kadi schleiften. Als dieser ihn erblickte, schrie er ihm ins Gesicht und rief: »Wehe dir, du Feind Gottes, ist es mit dir so weit gekommen, daß du dich zu solchen Thaten erfrechst und diese hier von der Heimat fortschleppst, ihr Geld stiehlst und sie zu Juden machen willst? Wie darfst du dich unterstehen Moslems zum Unglauben verleiten zu wollen?« Der Jude versetzte: »Mein Herr, dieses hier ist mein Weib.« Als aber die Kadis diese Worte von ihm vernahmen, schrieen sie allzumal: »Werft diesen Hund zu Boden, macht euch mit euern Sandalen über sein Gesicht her und verprügelt ihn aufs jämmerlichste, denn sein Verbrechen ist unverzeihlich.« Da rissen sie ihm seine seidenen Kleider ab und zogen ihm härene Sachen an, worauf sie ihn zu Boden warfen, ihm den Bart ausrissen und ihm das Gesicht mit ihren Sandalen bearbeiteten. Alsdann setzten sie ihn auf einen Esel, mit dem Gesicht zum Hinterteil des Esels gekehrt, und zogen mit ihm, ihm den Schwanz des Esels in die Hand gebend, rings in der Stadt umher, bis sie ihn durch die ganze Stadt geführt hatten, worauf sie ihn in höchster Erniedrigung wieder zum Kadi zurückführten; und nun fällten die vier Kadis das Urteil über ihn, ihm Hände und Füße abzuhauen und ihn dann zu kreuzigen. Da sagte der Verruchte, bestürzt über ihre Worte und seinen Verstand verlierend: »Ihr Herren Richter, was wollt ihr von mir?« Sie erwiderten: »Sprich: Dieses Mädchen ist [bookmark: page180]180 nicht mein Weib, das Geld ist ihr Geld, und ich hab’ mich wider sie vergangen und hab’ sie von ihrer Heimat fortgeschleppt.« Da bekannte er dies, und die Richter schrieben sein Geständnis auf und nahmen ihm sein Geld fort, das sie Sein el-Mawâsif zugleich mit dem Dokument seines Geständnisses einhändigten. Hierauf ging sie fort, und alle, die sie sahen, waren von ihrer Schönheit und Anmut verwirrt, während jeder der Kadis glaubte, sie würde sich ihm ergeben. Als sie jedoch nach Hause kam, machte sie alles, dessen sie bedurfte, zurecht und wartete, bis die Nacht anbrach, worauf sie alles, was leicht an Gewicht und hoch an Wert war, an sich nahm und mit ihren Mädchen im Dunkel der Nacht abzog, ununterbrochen drei Tage und Nächte lang reisend.


    Soviel mit Bezug auf Sein el-Mawâsif; die vier Kadis aber befahlen nach ihrer Abreise ihren Gatten den Juden einzusperren.


    Achthundertundsechzigste Nacht.


    Am andern Morgen warteten die Kadis und die Zeugen auf Sein el-Mawâsif, doch erschien sie bei keinem von ihnen, worauf der Kadi, bei dem sie zuerst gewesen war, sagte: »Ich will mich heute außerhalb der Stadt vergnügen, da ich dort ein Geschäft habe.« Alsdann bestieg er sein Maultier und zog mit seinen Burschen der Länge und Breite nach durch die Gassen der Stadt auf der Suche nach Sein el-Mawâsif, ohne eine Spur von ihr zu finden; unterwegs aber traf er die andern Kadis an, die ebenfalls die Stadt nach ihr absuchten, während jeder von ihnen glaubte, sie hätte sich allein mit ihm verabredet. Der erste Kadi fragte nun die andern, weshalb sie durch die Gassen der Stadt ritten, worauf sie es ihm mitteilten, und er nun daraus ersah, daß es ihnen gerade so wie ihm erging, und ihre Frage gleich der seinigen war. Hierauf suchten alle gemeinschaftlich nach ihr und kehrten, als sie keine Spur von ihr finden konnten, ein jeder krank nach Hause zurück und legten sich nieder. Da erinnerte [bookmark: page181]181 sich der Oberkadi an den Schmied und ließ ihn zu sich holen, worauf er ihn fragte: »Schmied, weißt du etwas von dem Mädchen, das du zu uns führtest? Bei Gott, wenn du mir nicht Auskunft über sie giebst, lasse ich dich auspeitschen!« Der Schmied versetzte: »Bei Gott, mein Herr, seit sie deine geehrte Gegenwart verließ, hat mein Auge sie nicht wieder erschaut; doch hat sie mein Herz und meine Sinne in Besitz genommen, daß sich meine Worte und Gedanken allein um sie drehen. Ich ging zu ihrer Wohnung, fand sie jedoch nicht und sah auch keinen, der mir Auskunft von ihr geben konnte, als wäre sie in des Meeres Tiefe getaucht oder zum Himmel emporgeschwebt.« Als der Kadi seine Worte vernahm, stieß er einen so schweren Seufzer aus, daß er beinahe den Geist aufgegeben hätte, und rief: »Bei Gott, hätten wir sie doch nie gesehen!« Hierauf verließ ihn der Schmied, während der Kadi auf sein Bett sank und ihretwegen gleich den Zeugen und den übrigen Richtern erkrankte. Die Doktoren besuchten sie nun zwar, doch fanden sie, daß ihre Krankheit durch keinen Arzt zu kurieren war; und nun besuchten die Angesehenen der Stadt den ersten Kadi und begrüßten ihn, indem sie sich nach seinem Befinden erkundigten, worauf er seufzte und, sein Inneres offenbarend, die Verse sprach:


    
      »Laßt den Tadel ruhn, denn der Krankheit Schmerzen genügen,


      Und entschuldigt einen Kadi, des Amt das Gericht über das Volk ist.


      Wer mich der Liebe beschuldigt, der entschuldige mich


      Und tadle mich nicht, denn ein an Liebe Sterbender verdient keinen Tadel.«

    


    Als der Kadi die Verse gesprochen hatte, weinte er bitterlich und gab mit einem tiefen Seufzer seinen Geist auf. Als sie dies sahen, wuschen sie ihn und wickelten ihn ins Leichentuch, worauf sie über ihn beteten und ihn begruben. Nachdem sie ihn so der Barmherzigkeit Gottes anbefohlen hatten, begaben sie sich in Begleitung des Arztes zum zweiten Kadi, ohne an ihm einen Schaden oder ein Leid zu finden, das einen Arzt erfordert hätte. Als sie ihn dann nach seinem [bookmark: page182]182 Befinden fragten und er ihnen seine Geschichte mitteilte, tadelten sie ihn und fuhren ihn hart an, worauf er ihnen ähnliche Verse wie der erste Kadi zur Antwort gab; dann stieß er einen tiefen Seufzer aus und gab seinen Geist auf. Da machten sie ihn zurecht und bestatteten ihn, ihn Gottes Barmherzigkeit anheimstellend, worauf sie sich zum dritten und vierten Kadi und den Zeugen begaben, die sie in gleicher Weise liebeskrank antrafen. Und jeder, der sie gesehen hatte, starb entweder an Liebe zu ihr oder, wenn er nicht starb, lebte er doch von Sehnsuchtsqualen heimgesucht, – Gott erbarme sich ihres insgesamt! –


    Achthundertundeinundsechzigste Nacht.


    Soviel mit Bezug auf sie; inzwischen war nun Sein el-Mawâsif mit ihren Mädchen schnell gereist, bis sie nach einer großen Strecke Weges an einem Kloster vorüberkam, in welchem ein Prior, Namens Dânis, mit vierzig Mönchen lebte. Als dieser Sein el-Mawâsif in ihrer Anmut gewahrte, kam er zu ihr heraus und lud sie ein, indem er zu ihr sagte: »Ruhet euch zehn Tage bei mir aus und reiset dann weiter.« Da kehrte sie mit ihren Mädchen bei ihm ins Kloster ein; ihre Schönheit und Anmut verführte ihn jedoch, daß er seinem Gelübde abtrünnig wurde und einen Mönch nach dem andern zu ihr schickte, um ihre Gunst zu gewinnen; jeder aber, den er zu ihr schickte, verliebte sich in sie und begehrte nach ihr, während sie Ausflüchte machte und sich ihm versagte. Und so schickte ihr Dânis einen Mönch nach dem andern, bis er alle vierzig zu ihr geschickt hatte, von denen sich jeder beim ersten Blick in sie verliebte, so daß sie sie alle mit Schmeichelreden bedrängten, ohne Dânis’ Namen zu nennen, während sie alle mit harten Worten heimschickte. Als nun Dânis vor Liebesverlangen nicht mehr an sich halten konnte, sprach er bei sich: »Das Sprichwort sagt: Mein eigener Nagel kratzt meine Haut und mein eigener Fuß besorgt allein mein Anliegen.« Alsdann erhob er sich auf seine [bookmark: page183]183 Füße und machte ein reiches Mahl zurecht, worauf er es ihr vorsetzte; es war dies aber der neunte Tag von den zehn, die sie ihm zugesagt hatte im Kloster zu ihrer Erholung zuzubringen. Indem er ihr nun das Mahl vorsetzte, sagte er zu ihr: »Beliebe es dir im Namen Gottes und koste das Beste, was uns zu Gebote steht.« Da streckte sie ihre Hand aus und sagte: »Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen!« worauf sie mit ihren Mädchen aß. Als sie die Mahlzeit beendet hatte, sagte er zu ihr: »Meine Herrin, ich möchte dir gern einige Verse vortragen.« Sie versetzte: »Sprich.« Da hob er an und sprach die Verse:


    
      »Du hast mein Herz mit deinen Blicken und Wangen bezwungen,


      Und in Prosa und in Versen will ich meine Liebe verkünden.


      Willst du einen Liebhaber verlassen, der krank aus Sehnsucht ist,


      Der selbst in Träumen mit seiner Liebe ringt?


      Verlaß nicht einen am Boden Liegenden und Liebestollen,


      Der nach seinem Glück des Klosters Geschäfte vernachlässigt.


      O du Zarte, die du mein Blut vergießest,


      Hab’ Mitleid mit mir und neig’ dein Ohr meiner Klage.«

    


    Als Sein el-Mawâsif seine Verse vernommen hatte, gab sie ihm in folgenden beiden Versen Antwort:


    
      »O der du nach mir verlangst, laß dich nicht von deiner Hoffnung täuschen,


      Steh’ ab von deinem Verlangen, o Mann.


      Laß ab zu begehren, was du nicht erreichen kannst,


      Siehe, den Begierden folgt schnell das Verhängnis.«

    


    Als der Prior ihre Verse vernommen hatte, kehrte er bekümmert in seine Zelle zurück, ohne zu wissen, was er thun sollte, und verbrachte aufs übelste die Nacht. Sobald aber das Dunkel hereinbrach, erhob sich Sein el-Mawâsif und sprach zu ihren Mädchen: »Steht auf und laßt uns fortziehen, denn wir können uns nicht vierzig Mönche vom Halse halten, von denen ein jeder nach uns begehrt.« Die Mädchen versetzten: »Recht gern,« und, ihre Reittiere besteigend, ritten sie in der Nacht aus dem Kloster fort. [bookmark: page184]184


    Achthundertundzweiundsechzigste Nacht.


    Unterwegs stießen sie auf eine Karawane und mischten sich unter dieselbe, und siehe, da war es eine Karawane aus der Stadt Aden, in welcher Sein el-Mawâsif zu Hause war. Sie hörte aber die Leute der Karawane sich über Sein el-Mawâsif unterhalten und davon reden, daß die Kadis und die Zeugen aus Liebe zu ihr gestorben wären, und daß die Bewohner der Stadt sich andere Kadis und Zeugen erwählt hätten, die ihren Gatten aus dem Gefängnis entlassen hätten. Als sie dies vernahm, wendete sie sich zu ihren Mädchen und fragte Hubûb: »Hast du’s gehört?« Hubûb versetzte: »Wenn sich die Mönche, die in ihrem Glauben Enthaltsamkeit vom Weib als Gottesdienst ansehen, in dich verliebten, wie sollte es da den Kadis anders ergehen, die da glauben, daß es im Islam keine Möncherei giebt? Laß uns jedoch heimkehren, so lange unsere Sache noch verborgen ist.« Hierauf machten sie sich auf und zogen in aller Eile weiter.


    Soviel von Sein el-Mawâsif und ihren Mädchen; was nun aber die Mönche anlangt, so gingen sie am andern Morgen zu Sein el-Mawâsif, um sie zu begrüßen; als sie jedoch den Raum leer vorfanden, erkrankten sie, und einer nach dem andern zerriß seine Kleider, und weinte und klagte sein Leid in Versen, worauf alle, nachdem sie die Hoffnung aufgegeben hatten, sie wiederzusehen, ihr Bild aufzustellen beschlossen und sich daran machten, bis der Zerstörer der Freuden sie heimsuchte.


    Inzwischen war Sein el-Mawâsif weiter zu ihrem Geliebten Mesrûr gezogen und rastete nicht eher als bis sie zu ihrer Wohnung gelangt war und, die Thüren öffnend, ins Haus trat, worauf sie nach ihrer Schwester Nasîm schickte. Als ihre Schwester von ihrer Ankunft vernahm, freute sie sich mächtig und brachte ihr die Hauseinrichtung und die kostbaren Stoffe, die Sein el-Mawâsif ihr anvertraut hatte. [bookmark: page185]185 Dann richtete sie das Haus ein, indem sie es ausschmückte und die Vorhänge vor den Thüren aufhängte, und durchräucherte es mit Aloe, Nedd, Ambra und starkem Moschus, bis das ganze Haus aufs würzigste durchdüftet war. Hierauf legte Sein el-Mawâsif ihre feinsten Sachen an und schmückte sich aufs beste, ohne daß Mesrûr etwas von ihrer Ankunft wußte, vielmehr in schwerster Sorge und Trübsal dasaß.


    Achthundertunddreiundsechzigste Nacht.


    Alsdann setzte sich Sein el-Mawâsif und erzählte ihren Mädchen, die zu Hause geblieben waren, alles was ihr von Anfang bis zu Ende widerfahren war, worauf sie sich zu Hubûb wandte und ihr etwas Geld gab, damit sie etwas für sie und die Mädchen zum Essen und Trinken holte. Als sie dann gegessen und getrunken hatten, befahl sie Hubûb zu Mesrûr zu gehen und nachzuschauen, wo er wäre und wie es ihm erginge. Mesrûr aber hatte während der ganzen Zeit keine Ruhe gefunden, und als ihn die Geduld völlig verlassen hatte, und sein Weh, seine Sehnsucht, Verliebtheit und Aufregung überhand nahmen, hatte er sich mit Recitation von Versen zu trösten versucht und war von Zeit zu Zeit zum Haus seiner Geliebten gegangen, um die Mauern zu küssen. Wie er nun wieder einmal von dort zurückgekehrt war und weinend dasaß, sank er in Schlaf und träumte, daß Sein el-Mawâsif heimgekehrt wäre. Da erwachte er weinend aus dem Schlaf und begab sich nach ihrer Wohnung, als er auf der Straße den würzigen Duft roch, so daß seine Seele in Aufruhr kam, sein Herz ihm die Brust zu sprengen drohte, und seine Leidenschaft in aufloderndem Verlangen noch heftiger tobte; und siehe, da kam Hubûb vom andern Ende der Gasse auf ihn zu, um ihren Auftrag zu erfüllen. Bei ihrem Anblick ward er von mächtiger Freude erfaßt, sie aber begrüßte ihn und teilte ihm die frohe Kunde von der Ankunft ihrer Herrin Sein el-Mawâsif mit, indem sie zu ihm sagte: [bookmark: page186]186 »Siehe, meine Herrin hat mich ausgeschickt, dich zu ihr zu holen.« Da freute er sich über die Maßen und folgte ihr zu Sein el-Mawâsif, die sich bei seinem Anblick von ihrem Polster erhob und ihm entgegenging, worauf beide einander in einemfort umarmten und küßten, bis sie vor Liebe und infolge der Trennung in eine lange Ohnmacht sanken. Als sie dann wieder zu sich kamen, befahl sie ihrem Mädchen Hubûb einen Krug voll Zuckerscherbett und einen andern voll Limonenscherbett zu holen, worauf beide aßen und tranken, bis die Nacht kam, und sie nun einander alle ihre Erlebnisse von A bis Z erzählten. Dann teilte sie ihm mit, daß sie zum Islam übergetreten wäre, worüber er sich mächtig freute; und er und die Mädchen wurden nun gleichfalls Moslems und bekehrten sich zu Gott, dem Erhabenen. Am andern Morgen ließ sie den Kadi und die Zeugen kommen und teilte ihnen mit, daß sie Witwe wäre und die Zeit der Unnahbarkeit erfüllt hätte, und daß sie nun Willens wäre, Mesrûr zu heiraten, worauf diese den Ehekontrakt schrieben, und beide in allen Freuden lebten.


    Inzwischen war aber ihr Gatte der Jude, nachdem ihn das Volk der Stadt aus dem Gefängnis entlassen hatte, heimgezogen und ohne Aufenthalt gereist, bis zwischen ihm und der Stadt, in welcher Sein el-Mawâsif weilte, nur noch ein Weg von drei Tagen lag. Als dieses Sein el-Mawâsif hinterbracht wurde, rief sie ihr Mädchen Hubûb und sagte zu ihr: »Geh’ zum Judenfriedhof, grab’ dort ein Grab, leg’ Basilienkraut auf ihm nieder und sprenge ringsherum Wasser. Wenn dann der Jude kommt und dich nach mir fragt, so sprich zu ihm: »Siehe, deine Herrin ist vor zwanzig Tagen aus Kummer über dich gestorben. Wenn er dann zu dir sagt: Zeig’ mir ihr Grab, – so führe ihn zum Grab und sieh zu, wie du ihn lebendig begraben kannst.« Hubûb erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Hierauf nahmen sie die Zimmereinrichtung fort und trugen sie in eine Kammer, und Sein el-Mawâsif begab sich zu Mesrûrs Haus, wo beide [bookmark: page187]187 schmausten und zechten, bis die drei Tage verstrichen waren. Als nun der Jude bei seinem Hause anlangte und an die Thür pochte, fragte Hubûb: »Wer ist an der Thür?« Er versetzte: »Dein Herr.« Da öffnete sie die Thür; als er ihr nun aber die Thränen über ihre Wangen laufen sah, fragte er sie: »Weshalb weinst du, und wo ist deine Herrin?« Sie erwiderte: »Meine Herrin ist aus Kummer über dich gestorben.« Als er dies vernahm, wurde er bestürzt und weinte bitterlich; dann aber fragte er sie: »Hubûb, wo ist ihr Grab?« Da führte sie ihn zum Friedhof und zeigte ihm das Grab, das sie gegraben hatte, bei dessen Anblick er bitterlich zu weinen anhob und stöhnte und klagte, bis er in Ohnmacht sank, worauf Hubûb ihn eilig ans Grab schleifte und ihn in seiner Ohnmacht hineinwarf. Dann schüttete sie das Grab zu und kehrte zu ihrer Herrin zurück, ihr das Vorgefallene mitteilend, die nun in heller Freude die beiden Verse sprach:


    
      »Das Schicksal schwur, mich immerdar zu betrüben,


      Doch brachst du deinen Schwur, o Zeit; so sühne es nun!


      Der Tadler ist tot, und der Geliebte weilt bei mir,


      So geh dem Freudenboten entgegen und schürze dich auf.«

    


    Hierauf verbrachten sie ihre Zeit schmausend und zechend und in Spiel und Scherz, bis der Zerstörer der Freuden, der Trenner der Vereinigungen und der Mörder der Söhne und Töchter sie heimsuchte.
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      Alī Nûr ed-Dîn und Marjam die Gürtelmaid.


      Ferner erzählt man, daß in alten Zeiten und in längst entschwundenen Tagen in den ägyptischen Landen ein Kaufmann, Namens Tâdsch ed-Dîn, lebte, der zu den Großen unter den Kaufleuten und zu den Edelsten gehörte, jedoch von der Reisesucht nach allen Ländern ergriffen war und durch die Steppen und Wüsten und über Ebenen und Steingefilde und zu den Eilanden im Meer reiste um Dirheme und Dinare zu verdienen. Dieser Kaufmann besaß Negersklaven und Mamluken, Eunuchen und Sklavinnen und hatte seit langem Gefahren und Drangsale auf seinen Reisen bestanden, daß Säuglinge davon hätten graue Haare bekommen können. Er war der reichste Kaufmann seiner Zeit, begabt mir feinster Rede, und besaß Pferde und Maultiere, baktrische und andre Kamele, Säcke groß und klein, Waren und Güter und Stoffe ohne gleichen, wie Musselinstoffe von Emesa, Kleider von Baalbek, Brokate, Kleider von Merw, indische Stoffe, Knöpfe von Bagdad, Burnusse aus dem Maghreb, türkische Mamluken, Abyssinische Eunuchen, griechische Sklavinnen und ägyptische Pagen; und die Emballage seiner Lasten bestand wegen seines Reichtums aus Seide. Außerdem war er von wunderbarer Anmut und schritt stolz und gefällig einher, wie einer, der ihn beschrieb, sagt:


      
        »Ein Kaufmann kam zum Besuch zu uns,


        Und mein Herz ward von seinen Blicken verstört.


        Da fragte er mich: Was bist du so verstört?


        Ich sprach. Dein Auge, o Kaufmann, ist schuld daran.«

      


      Dieser Kaufmann hatte einen Sohn, Namens Alī Nûr ed-Dîn, der dem vollen Mond in der vierzehnten Nacht glich und von wunderbarer Schönheit und Anmut und gefälligem [bookmark: page006]6 Wuchs und Ebenmaß war. Eines Tages saß dieser Jüngling nach seiner Gewohnheit im Laden seines Vaters, um zu verkaufen und kaufen, zu nehmen und zu geben, während die jungen Kaufleute ihn im Kreise umgaben, unter denen er wie der Mond unter den Sternen erglänzte, mit weißen Schläfen, rosigen Wangen, zartem Flaum und einem Leib wie Alabaster, wie einer, der ihn beschreibt, sagt:


      
        »Das Mal, das auf seinen Wangen thront,


        Gleicht einem Ambrakügelchen auf alabasternem Teller;


        Und seine Blicke sind gleich Schwertern und rufen


        »Allah Akbar«653 wider alle Rebellen gegen die Liebe.«

      


      Die jungen Kaufleute nun luden ihn ein und sprachen zu ihm: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, wir möchten uns heute mit dir in dem und dem Garten amüsieren.« Nûr ed-Dîn versetzte: »Ich will zuvor meinen Vater fragen, denn ich darf nur mit seiner Erlaubnis ausgehen.« Während sie aber noch miteinander redeten, kam Nûr ed-Dîns Vater an, und Nûr ed-Dîn sprach zu ihm, ihn anblickend: »Mein Vater, die Kaufmannssöhne haben mich eingeladen, mich mit ihnen in dem und dem Garten zu vergnügen; erlaubst du es mir?« Sein Vater versetzte: »Gewiß, mein Sohn.« Hierauf gab er ihm etwas Geld und sagte zu ihm: »Geh mir ihnen.« Da bestiegen die jungen Kaufleute ihre Esel und Maultiere, und Nûr ed-Dîn bestieg ebenfalls sein Maultier und ritt mir ihnen zu einem Garten, in dem sich alles befand, was die Seele begehrt und das Auge erfreut. Er war von hohen Mauern auf festen Fundamenten umgeben und hatte ein gewölbtes Portal groß wie ein Saal mir einem blauen Thor, das den Pforten des Paradieses glich; der Name des Pförtners war Ridwân, und über dem Thor befanden sich hundert Gitter mit Trauben allerlei Farben, roten wie Korallen, schwarzen wie die Nüstern von Sudannegern und weißen wie Taubeneiern. Im Garten aber befanden sich Pfirsiche, [bookmark: page007]7 Granatäpfel, Birnen, Aprikosen und Äpfel der verschiedensten Arten in Büscheln oder allein stehend;
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      als sie zur Gartenlaube gelangten, sahen sie dort den Pförtner des Gartens Ridwân sitzen, als wäre es Ridwân, der Hüter des Paradieses, während im Garten Früchte von allen Sorten und Vögel aller Art und Farbe waren, wie Ringeltauben, Nachtigallen, Kraniche, Turteltauben und Tauben, die auf den Zweigen girrten und trillerten; und Bäche durchströmten ihn, und die Wasserläufe schimmerten von Blumen und süßen Früchten; die Obstbäume des Gartens trugen reich und waren von jeder Sorte in Paaren vorhanden, unter ihnen Granaten, ähnlich Bällen aus Silberschlacke, ferner Zucker- und Muskatäpfel, die den Beschauer bestricken, Mandel- und Kampferaprikosen und die Aprikosen von Dschilân und Antâbī, gelbe Pflaumen, Kirschen und Trauben, die den Kranken von allen Schmerzen heilen, und Feigen, über ihren Zweigen stehend, rote sowohl wie grüne, den Verstand und die Blicke verwirrend, und Birnen von Sinai, von Aleppo und aus Griechenland, in allerlei Farben, in Büscheln wachsend und allein stehend, –
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      gelbe sowohl wie grüne, den Beschauer bestrickend; ferner Sultanspfirsiche von gelber und roter Farbe, grüne Mandeln von vorzüglicher Süße, ähnlich dem Palmenmark und ihrem Kern in drei von dem freigebigen König gewirkten Kleidern geborgen, Lotosfrüchte von verschiedener Farbe, in Büscheln und allein stehend, Orangen und Citronen von goldener Farbe, aus der Höhe herabhängend und an den Zweigen baumelnd, als wären es Barren lauteren Goldes, Pampelnüsse, die an den Zweigen hingen, als wären es die Brüste von gazellengleichen Jungfrauen, und den höchsten Wunsch zufriedenstellend, würzige Limonen gleich Hühnereiern, nur [bookmark: page008]8 daß die reifen Früchte sich mit gelber Farbe schmücken, und ihr Duft den, der sie pflückt, erfrischt. Außerdem befanden sich im Garten allerlei Obstsorten und duftige Kräuter, Pflanzen und Blumen, wie Jasmin, Hartriegel, Pfeffer, Hyazinthen, Rosen allerlei Art, Wegerich, Myrten, kurz duftige Pflanzen allerlei Art, so daß dieser Garten unvergleichlich war und dem Beschauer wie ein Stück vom Paradiese vorkam. Wenn ihn ein Kranker betrat, so kam er wie ein grimmer Löwe heraus, und die Zunge ist nicht imstande ihn um all der Wunder und Merkwürdigkeiten willen, die nur noch im Paradiese zu finden waren, zu beschreiben; und wie sollte es auch anders der Fall gewesen sein, wo sein Thürhüter den Namen Ridwân führte, wiewohl zwischen beider Rang ein großer Unterschied!


      Als nun die Kaufmannssöhne in diesem Garten lustwandelt waren und sich vergnügt hatten, setzten sie sich in eine der Hallen, die sich in ihm befanden, und ließen Nûr ed-Dîn mitten in der Halle –
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      auf einem goldgestickten Ziegenleder Platz nehmen und sich auf ein mit Straußenfedern gepolstertes rundes Kissen aus grauem Pelzwerk lehnen; dann reichten sie ihm einen Fächer aus Straußenfedern, auf dem die beiden Verse standen:


      
        »Ein Fächer, parfümiert mit dem Zephyr,


        Und an wonnige Zeiten erinnernd;


        Seinen Duft weht er zu allen Stunden


        In eines edeln, hochherzigen Jünglings Gesicht.«

      


      Alsdann legten sie ihre Turbane und Oberkleider ab und saßen plaudernd und schwatzend und einer den andern in die Unterhaltung ziehend da, während alle ihre Blicke auf Nûr ed-Dîn gerichtet hatten und seine schöne Gestalt betrachteten. Nachdem sie etwa eine Stunde lang dagesessen hatten, kam ein schwarzer Sklave zu ihnen, der auf seinem Kopf eine Speisenplatte trug mit Schüsseln aus Porzellan und Krystall, [bookmark: page009]9 da einer der jungen Kaufmannssöhne vor seinem Fortgang in den Garten seine Angehörigen darum ersucht hatte; und die Gerichte bestanden aus allem, was da kreucht und fleucht und schwimmt, als Katāvögel, Wachteln, junge Tauben, Hammel und die leckersten Fische. Als die Platte ihnen vorgesetzt wurde, machten sie sich über dieselbe her und aßen sich satt, worauf sie sich erhoben und sich die Hände mit reinem Wasser und Moschusseife wuschen. Dann trockneten sie sich die Hände mit Handtüchern ab, die mit Seide und Metallfäden gestickt waren; Nûr ed-Dîn aber bekam zum Abtrocknen seiner Hände ein mit rotem Gold gesticktes Tuch. Alsdann wurde der Kaffee gebracht, und jeder von ihnen trank so viel er wollte, worauf sie sich wieder setzten und plauderten. Mit einem Male ging der Gärtner fort und brachte einen Korb voll Rosen, indem er sagte: »Was sagt ihr zu den Blumen, meine Herren?« Einer der jungen Kaufleute versetzte: »Die können nichts schaden, zumal wo es Rosen sind, die man nicht zurückweisen kann.« Der Gärtner versetzte: »Schön, doch es ist Sitte bei uns, daß wir die Rosen nur für ein paar gefällige Worte fortgeben. Wer daher eine Rose haben will, der gebe einige der Gelegenheit angemessene Verse zum besten.« Es waren aber zehn junge Kaufleute anwesend. Und so sagte einer von ihnen: »Schön, gieb mir eine Rose her, und dann will ich ein paar angemessene Verse sprechen.« Da reichte ihm der Gärtner einen Rosenstrauß, worauf er die Verse sprach:


      
        In hohen Ehren halt’ ich die Rose,


        Dieweil sie nimmer und nimmer verdrießt.


        Ihr Heer sind alle die duftigen Blumen,


        Und sie ist der Blumen stolzer Emir.


        Fehlt sie, so prunken und prahlen sie laut,


        Doch kommt sie, so ducken sich alle tief.«

      


      Hierauf reichte er dem zweiten einen Rosenstrauß, der ihn nahm und folgende Verse sprach:


      
        Los, mein Herr, und nimm die Rose,


        Deren Duft dich an Moschus erinnert; [bookmark: page010]10


        Einer Maid gleich, die der Geliebte erspäht,


        Und die ihr Gesicht mit ihrem Ärmel verdeckt.«

      


      Alsdann reichte er dem dritten einen Rosenstrauß, der ihn nahm und folgende beiden Verse sprach:


      
        »Eine köstliche Rose, deren Anblick das Herz erfreut,


        Deren Duft dem würzigsten Nedd gleicht.


        Der Zweig umarmt sie mit seinen Blättern vor Wonne,


        Wie einen Kuß von einem Mund, der nimmer sich spröde versagt.«

      


      Und so reichte der Gärtner einem nach dem andern einen Rosenstrauß, und alle sprachen ein paar angemessene Verse, bis alle ihre Rosen erhalten hatten, worauf er den Weintisch holte und vor sie einen vergoldeten Präsentierteller setzte, indem er dabei die beiden Verse sprach:


      
        »Die Morgenröte verkündet den Tag, drum schenke den Wein,


        Reifes Gewächs, das den Weisen zum Thoren macht;


        So klar und so licht erblinkt er, daß ich nicht weiß,


        Ob der Wein im Becher ist oder der Becher im Wein.«

      


      Alsdann schenkte der Gärtner ein und trank, worauf der Becher die Runde machte, bis er zu Nûr ed-Dîn, dem Sohn des Kaufmanns Schems ed-Dîn gelangte; dann füllte er den Becher und reichte ihn Nûr ed-Dîn, doch versetzte dieser: »Du weißt, daß ich diese Sache nicht kenne und nie zuvor getrunken habe, da eine große Sünde darin liegt, und der allmächtige Herr es in seinem Buch verboten hat« Der Gärtner erwiderte ihm hierauf: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, wenn du nur um der Sünde willen das Trinken unterlassen willst, so ist Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – freundlich und von großer Güte, barmherzig und vergebend; die größten Sünden verzeiht er, und seine Barmherzigkeit umfaßt alle Dinge. Gottes Barmherzigkeit über jenen Dichter, der da sagt:


      
        »Sei, wie du willst, denn Gott ist gütig,


        Und sorg’ dich nicht, wenn du auch sündigst.


        Nur vor zwei Sünden hüte dich je und je:


        Verehre keine Götter neben Gott und thu den Menschen kein Leid. [bookmark: page011]11

      


      Hierauf sagte einer der jungen Kaufleute: »Bei meinem Leben, mein Herr Nûr ed-Dîn, trink’ diesen Becher!« während ein anderer der jungen Leute ihn bei der Ehescheidung beschwor und ein dritter so lange vor ihm stand, bis sich Nûr ed-Dîn schämte und, den Becher dem Gärtner abnehmend, einen Zug that, worauf er den Wein jedoch wieder ausspie, indem er rief: »Das ist bitter.« Der Gärtner versetzte jedoch: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, wäre der Trank nicht bitter, so würde er nicht so großen Nutzen haben. Weißt du denn nicht, daß alles Süße, in medizinischen Dosen genommen, ganz bitter schmeckt? Siehe, dieser Wein hat viele nützliche Eigenschaften, deren eine z. B. ist, daß er die Verdauung befördert, Sorge und Kummer zerstreut, Blähungen beseitigt, das Blut reinigt, die Hautfarbe klärt, den Leib belebt, dem Feigling Mut giebt und den Geschlechtstrieb stärkt. Wollten wir jedoch alle seine Vorzüge erwähnen, so würde ihre Aufzählung lange währen; und sagt doch auch ein Dichter:


      
        »Laßt uns trinken, und Gott mag allen Sündern verzeihn,


        Und heilen will ich, am Becher saugend, die Krankheiten all.


        Die Sünde darin betrügt mich nicht, und doch sprach Gott:


        Der Wein bringt Nutzen den Menschen.«654

      


      Hierauf erhob sich der Gärtner, öffnete einen der Schränke, die sich in der Halle befanden, und holte einen Hut raffinierten Zucker hervor, von dem er ein großes Stück abbrach und es für Nûr ed-Dîn in den Becher legte. Dann sagte er: »Mein Herr, wenn du dich scheust den Wein wegen seiner Bitterkeit zu trinken, so trinke ihn jetzt, wo er süß ist.« Infolgedessen nahm Nûr ed-Dîn den Becher und trank ihn aus. Hierauf füllte einer der jungen Kaufleute den Becher und sagte zu Nûr ed-Dîn: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, ich bin dein Sklave.« In gleicher Weise sagte ein dritter zu ihm: »Ich bin dein Diener,« und ein vierter erhob sich und sagte: »Mir zu Gefallen!« während sich ein fünfter erhob und rief: »Um Gott, [bookmark: page012]12 mein Herr Nûr ed-Dîn, heile mein Herz!« Und so ließen die zehn jungen Leute nicht eher von Nûr ed-Dîn ab, bis ihm jeder von ihnen einen Becher kredenzt hatte. Nûr ed-Dîns Leib aber war unberührt von Wein, da er ihn bisher in seinem ganzen Leben noch nicht getrunken hatte, so daß ihm der Wein zu Kopf stieg, und er so trunken wurde, daß er sich erhob und mit schwerer und lallender Zunge rief: »Gesellschaft, bei Gott, ihr seid hübsch, und eure Worte und der Platz hier sind gleichfalls hübsch, doch fehlt süße Musik; denn Trinken ohne Musik ist seiner Kardinaleigenschaft bar, wie ein Dichter hierüber die beiden Verse gesagt hat:


      
        »Laß ihn kreisen zu Alt und zu Jung


        Und nimm ihn aus der Hand des leuchtenden Mondes;


        Und trink ihn nicht ohne Sang und Klang,


        Denn siehe, wenn Pferde trinken, wird auch gepfiffen.«

      


      Da erhob sich der junge Gärtner und, auf einem der Maultiere der jungen Kaufleute fortreitend, kehrte er nach einer Weile mit einem Kairenser Mädchen zurück, das einem fetten Schafsschwanz glich oder einem Stück reinen Silbers oder einem Dinar auf einem Präsentierteller oder einer Gazelle in der Wüste. Ihr Gesicht beschämte die strahlende Sonne, ihre Augen blickten verführerisch, ihre Brauen waren gleich Bögen geschweift, ihre Wangen schimmerten rosig, ihre Zähne blitzten wie Perlen, ihre Lippen waren zuckersüß, ihre Blicke träumerisch müd, ihre Brüste weiß wie Elfenbein, ihr Leib war schlank und voll Fettfältchen, ihr Gesäß glich zwei gestopften Kissen, und ihre Schenkel sahen aus wie zwei syrische Säulen, wie der Dichter von ihr sagt:


      
        »Heller als der Vollmond erschien sie und mit schwarzgeschminkten Augen,


        Einer Gazelle gleich, die junge Löwen erjagt.


        Die Nächte ihrer Locken fielen lang über sie herab,


        Ein Zelt von Haaren, das keines Zeltpflocks bedarf.


        Ihre rosigen Wangen stehen in Feuersflammen,


        Genährt von hinschmelzenden Herzen und Lebern


        Wenn sie alle die Schönen der Zeit erblickten, sie stellten sich


        Auf die Köpfe vor ihr und riefen: der Vorzug ist dein. [bookmark: page013]13

      


      So glich sie dem Vollmond in der vierzehnten Nacht; und sie trug ein blaues Gewand und einen grünen Schleier über einer weißen Stirn, die die Sinne verwirrte und den Verstand der Verständigen verstörte, –
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      so daß sie dem Dichterwort glich:


      
        »Sie kam heran in einem Gewand,


        Blau wie Lapislazuli und des Himmels Azur;


        Und sie glich mir in ihrem blauen Gewand


        Dem Sommersmond in einer Wintersnacht.

      


      Hierauf sagte der junge Gärtner zu ihr: »Wisse, o Herrin der Schönen und lichtester aller Planeten, wir brachten dich nur hierher, daß du diesen hübschen Jüngling, meinen Herrn Nûr ed-Dîn, unterhalten solltest, da er zum erstenmal hierher kam.« Das Mädchen erwiderte hierauf: »Hättest du mir dies doch zuvor gesagt, so hätte ich mitgebracht, was ich bei mir zu Hause habe.« Der Gärtner versetzte: »Meine Herrin, ich will mich aufmachen und es dir holen;« und das Mädchen entgegnete: »Thu’ nach deinem Belieben.« Da sagte der Gärtner: »Gieb mir ein Unterpfand;« worauf sie ihm ein Tuch gab. Alsdann machte er sich schnell auf und kehrte nach einer Weile mit einem Beutel aus grünem Atlas und mit goldenen Schlingen wieder. Das Mädchen nahm ihm den Beutel ab und, ihn öffnend, schüttelte sie ihn, worauf zweiunddreißig Stücke Holz herausfielen, die sie nun eins ins andere, das männliche ins weibliche und das weibliche ins männliche zusammensetzte, bis eine geglättete und polierte Laute indischen Fabrikats daraus ward. Dann entblößte sie ihre Handgelenke und beugte sich, indem sie die Laute in ihren Schoß legte, über dieselbe, wie sich eine Mutter über ihr Kind beugt, worauf sie mit ihren Fingerspitzen über die Saiten glitt, daß die Laute tönte und stöhnte und sich nach ihrer alten Heimat sehnte, der Wasser gedenkend, die sie einst getrunken, der Erde, aus der sie einst entsproßt und in der sie aufgewachsen war, [bookmark: page014]14 und gedenkend auch der Zimmerleute, die sie einst geschnitten, der Polierer, die sie einst poliert, der Kaufleute, die sie ausgeführt und der Schiffe, die sie fortgetragen hatten; und da schrie sie laut und klagte und schluchzte und jammerte, und es war, als wenn sie nach alledem fragte, und also gab ihr die Lage der Dinge in stummer Sprache mit folgenden Versen Antwort:


      
        »Ich war ein Baum, der Nachtigallen Heim,


        Und nieder zu ihnen neigt’ ich in Liebessehnen das grüne Gezweig.


        Sie klagten auf mir, und ich lernt’ ihr Klagen,


        Und in diesem Klagen wird mein Geheimnis offenkund.


        Der Fäller fällte mich schuldlos zu Boden


        Und machte eine schlanke Laute aus mir, wie ihr’s schaut.


        Doch wenn die Finger mich schlagen, so kündet mein Ton,


        Daß ich den Streichen erlag in stiller Geduld.


        So kommt’s, daß bei meinen klagenden Tönen


        Die Zechgenossen verstört von Liebe werden und trunken;


        Und der Herr wendet mir aller Herzen zu,


        Und der höchste Ehrenplatz wird mir zu teil.


        Meine Gestalt umarmen alle mit siegender Schönheit Geschmückten,


        Gazellen mit träumerischmüdem Blick und schwarzäugige Huris.


        Nimmer trenne uns Gott, der Schützer,


        Und nimmer lebe der Geliebte, der spröde flieht.«

      


      Nach längerem Schweigen spielte dann das Mädchen eine Anzahl von Weisen auf der Laute, worauf sie wieder in die erste Weise fiel und folgende Verse vortrug:


      
        »Wenn sie sich neigten zum Liebenden und ihn besuchten,


        So sänke die Last seiner Sehnsucht zu Boden;


        Die Nachtigall im Gezweig würde wetteifern mit ihm


        Wie mit einem Liebenden, der fern weilt von der Geliebten Haus.


        Auf und erwach’! hell scheint der Mond zur Liebesnacht,


        Als bräche mit dem Liebesglück der Morgen an.


        Heute geben die Neider auf uns nicht acht,


        Und der Laute Saiten laden zu Wonnen ein.


        Siehst du nicht vier Dinge vereint zum Spiel,


        Myrten, Rosen, Levkojen und strahlende Blüten?


        So sind auch heute zum Glück vier Dinge vereint,


        Ein Liebender, ein Geliebter, Wein und Dinare.


        So ergreif’ dein irdisches Glück, denn die Freude vergeht,


        Und nichts von allem bleibt als Gerüchte und Geschichten.« [bookmark: page015]15

      


      Als Nûr ed-Dîn diese Verse von dem Mädchen vernahm, schaute er sie mit verliebtem Auge an, bis er vor Liebe kaum noch an sich halten konnte; und ebenso war es mit ihr, da sie alle die anwesenden jungen Kaufleute betrachtet hatte und unter ihnen Nûr ed-Dîn wie den Mond unter den Sternen hervorleuchten sah; denn er führte nicht nur anmutige Reden, sondern war auch voll Liebreiz und tadellos an Wuchs, Ebenmaß, strahlender Schönheit und Anmut, sanfter als der Zephyr und zarter als der Tasnîm.
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      Nûr ed-Dîn aber, der vor Trunkenheit hin- und herwankte, begann, entzückt über ihre Verse, sie zu rühmen und sprach:


      
        »Eine Lautnerin neigte sich zu uns, als wir vom Wein ein Räuschchen hatten,


        Und ihre Saiten sprachen: Gott war’s, der uns Stimme verliehen.«

      


      Als Nûr ed-Dîn diese Verse gesprochen hatte, sah ihn das Mädchen mit liebendem Blick an, und ihre Verliebtheit und Sehnsucht wuchs; voll Bewunderung seiner Schönheit und Anmut und seines gefälligen Wuchses und Ebenmaßes, konnte sie nicht mehr an sich halten sondern, zum zweitenmal die Laute in den Schoß legend, trug sie folgende Verse vor:


      
        »Er schilt mich dafür, daß ich ihn anschaue,


        Und flieht mich, mein Leben in seinen Händen entführend.


        Er treibt mich fort, und er weiß doch, wie es um mein Herz steht,


        Als hätte es ihm Gott selber offenbart.


        Mitten auf meine Handfläche zeichnete ich sein Bild


        Und sprach zu meinem Aug’: Weine Thränen darüber.


        Denn mein Auge wird seinesgleichen nicht wieder erschauen,


        Und mein Herz wird in seiner Nähe mir keine Ruhe lassen.


        O mein Herz, ich reiß’ dich aus meiner Brust,


        Als wärst du einer der Neider, der mich um ihn beneidet.


        Ach, wenn ich zu meinem Herzen spreche: Vergiß ihn,


        So will sich doch mein Herz keinem andern zuneigen.« [bookmark: page016]16

      


      Nûr ed-Dîn war über ihre schönen Verse und ihren beredten Ausdruck sowie über ihre süße Sprache und ihre gewandte Zunge entzückt, und sein Verstand flog ihm vor Sehnsucht, Erregung und leidenschaftlicher Liebesglut fort, so daß er es nicht mehr eine Stunde ohne sie aushalten konnte, sondern sich ihr zuneigte und sie an die Brust preßte; und sie neigte sich gleichfalls über ihn und, sich ihm ganz überlassend, küßte sie ihn zwischen die Augen. Er aber küßte sie nun auf den Mund und schnäbelte mit ihr nach Taubenart, worauf sie in gleicher Weise mit ihm verfuhr, daß die Anwesenden toll wurden und aufsprangen. Da schämte sich Nûr ed-Dîn und ließ die Hand von ihr ab, worauf sie wieder zur Laute langte und eine Reihe von Weisen spielte, bis sie wieder in die erste fiel und von neuem süße Verse vortrug, daß Nûr ed-Dîn, entzückt über die Beredsamkeit ihrer Zunge, ihren Liebreiz und ihr bezauberndes Wesen rühmte; als sie aber Nûr ed-Dîns Lob vernahm, erhob sie sich unverzüglich und all ihre Oberkleider und Schmucksachen ablegend, setzte sie sich auf seine Kniee und küßte ihn zwischen die Augen und auf sein Wangenmal, worauf sie ihm alle Sachen, die sie abgelegt hatte, zum Geschenk machte, –
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      indem sie dabei zu ihm sprach: »Wisse, Geliebter meines Herzens, die Gabe entspricht dem Geber.« Da nahm es Nûr ed-Dîn an und, sie auf Mund, Wangen und Augen küssend, gab er es ihr wieder zurück.


      Als nun alles dies vorüber war, – denn nichts währt ewig als allein der Lebendige, der Ewige, der Versorger des Pfaus und der Eule, – erhob sich Nûr ed-Dîn von dieser Sitzung und stellte sich auf die Füße, worauf das Mädchen ihn fragte: »Wohin, mein Herr?« Nûr ed-Dîn versetzte: »Ins Haus meines Vaters.« Da beschworen ihn die jungen Kaufleute bei ihnen zu schlafen, er lehnte es jedoch ab und ritt auf seinem Maultier seines Weges, bis er bei seines [bookmark: page017]17 Vaters Haus anlangte, wo seine Mutter ihn empfing und zu ihm sprach: »Mein Sohn, weshalb bist du bis jetzt fortgeblieben? Bei Gott, du hast mich und deinen Vater durch dein Ausbleiben beunruhigt und unser Herz bekümmerte sich um dich.« Hierauf trat seine Mutter an ihn heran, um ihn auf den Mund zu küssen, wobei sie den Duft des Weines roch. Da sagte sie: »O mein Sohn, wie kommt es, daß du nach Gebet und Frömmigkeit ein Weintrinker geworden bist und abtrünnig von Ihm, dem Schöpfung und Befehl gehören?« Wie sie aber noch miteinander redeten, kam mit einem Male Nûr ed-Dîns Vater an und fragte, als er Nûr ed-Dîn auf dem Bett liegen sah: »Was fehlt Nûr ed-Dîn, daß er zu Bett liegt?« Seine Mutter erwiderte: »Wahrscheinlich thut ihm der Kopf von der Luft im Garten weh.« Da trat sein Vater an ihn heran, um ihn nach seinen Schmerzen zu fragen und ihn zu begrüßen, wobei er ebenfalls den Duft des Weines roch. Da er aber gegen alle, die Wein tranken, einen Abscheu empfand, rief er: »Wehe dir, mein Sohn, bist du so töricht geworden, daß du Wein trinkst?« Als Nûr ed-Dîn seines Vaters Worte vernahm, hob er in seiner Trunkenheit die Hand und schlug ihm ins Gesicht. Nach dem voraus bestimmten Ratschluß aber traf der Schlag das rechte Auge seines Vaters, daß es auf die Backe lief und er ohnmächtig zu Boden sank und eine lange Weile in seiner Ohnmacht verharrte. Nachdem man ihn mit Rosenwasser besprengt hatte, kam er wieder zu sich und wollte nun seinen Sohn durchprügeln; seine Mutter hinderte ihn jedoch daran, worauf er bei der Scheidung schwor, ihm am nächsten Morgen die rechte Hand abzuschneiden. Als sie diese Worte ihres Mannes vernahm, ward ihr die Brust beklommen, und sie fürchtete für ihren Sohn; jedoch ließ sie nicht ab seinem Vater zu schmeicheln und ihm freundlich zuzureden, bis ihn der Schlaf überwältigte. Dann wartete sie noch so lange, bis der Mond aufging, worauf sie zu ihrem Sohn ging, dessen Rausch inzwischen wieder verflogen war, und zu ihm sprach: [bookmark: page018]18 »O Nûr ed-Dîn, was für eine schändliche That hast du gegen deinen Vater begangen!« Nûr ed-Dîn fragte: »Was hab’ ich denn gegen meinen Vater begangen?« Seine Mutter versetzte: »Du hast ihm mit der Hand ins rechte Auge geschlagen, daß es ihm auf die Backe gelaufen ist, und er hat bei der Ehescheidung geschworen, dir am nächsten Morgen die rechte Hand abzuschneiden.« Da bereute Nûr ed-Dîn sein Thun, wo ihm die Reue nichts mehr nützen konnte; seine Mutter aber sagte zu ihm: »Mein Sohn, diese Reue frommt dir jetzt nichts mehr, und es bleibt dir nichts anderes übrig, als daß du dich unverzüglich aufmachst und dein Heil in der Flucht suchst; verlaß das Haus unbemerkt, versteck dich bei einem deiner Freunde und warte, was Gott thun will, denn er kann die Dinge schnell ändern.« Hierauf öffnete seine Mutter eine Geldkiste und holte einen Beutel mit hundert Dinaren hervor, indem sie dabei zu ihm sprach: »Mein Sohn, nimm diese Dinare und bestreite damit deine Bedürfnisse; ist das Geld zu Ende, so schicke jemand zu mir und laß es mich wissen, damit ich dir von neuem Geld schicke, und laß mich auch durch den Boten insgeheim von deinem Ergehen wissen; vielleicht verhängt Gott Trost über dich, daß du wieder heimkehren kannst.« Hierauf nahm sie, aufs bitterlichste weinend, von ihm Abschied, während Nûr ed-Dîn den Beutel mit den Dinaren seiner Mutter abnahm und fortgehen wollte; da gewahrte er einen großen Beutel mit tausend Dinaren, den seine Mutter neben der Kiste hatte stehen lassen, und nahm ihn, worauf er beide Beutel um seinen Leib band und durch die Gassen vor der Morgendämmerung auszog, indem er die Richtung nach Būlâk einschlug; und als der Morgen anbrach, und sich die Geschöpfe erhoben, die Einheit Gottes, des Siegverleihers, zu verkünden, und jeder seinem Geschäft nachging, um sein ihm von Gott verhängtes Los zu gewinnen, hatte Nûr ed-Dîn bereits Būlâk erreicht. Als er nun hier am Nilufer entlang schritt, sah er ein Schiff mit ausgeworfener Landungsplanke, dessen vier Anker am Land [bookmark: page019]19 befestigt waren, während die Leute vom Land an Bord und von Bord ans Land gingen und die Schiffer dastanden. Als Nûr ed-Dîn diese erblickte fragte er: »Wohin geht eure Fahrt?« Sie erwiderten ihm: »Nach Alexandria.« Da sagte er zu ihnen: »Nehmt mich mit;« und sie versetzten: »Willkommen, willkommen von Herzen, du feiner Gesell.« Infolgedessen machte sich Nûr ed-Dîn unverzüglich nach dem Bazar auf und kaufte sich das Nötige an Wegzehrung, Bettzeug und Decken, worauf er zum Schiff zurückkehrte, das bereits zur Abfahrt bereit war und kurze Zeit, nachdem er an Bord gestiegen war, absegelte und ununterbrochen fuhr, bis es nach der Stadt Rosette gelangte. Hier gewahrte Nûr ed-Dîn ein kleines Boot, das im Begriff war nach Alexandria zu gehen und bestieg es, worauf er über den Sund setzte, bis er zu einer Brücke, die Dschâmībrücke geheißen, gelangte, bei welcher er ausstieg und durch das Lotosthor die Stadt betrat; Gott aber beschützte ihn, so daß ihn niemand von den Thorwächtern sah.


      Achthundertundsiebzigste Nacht.


      Als er die Stadt Alexandria betreten hatte, sah er, daß es eine mit Mauern wohlverwahrte Stadt war, mit schönen Lustplätzen, eine Wonne für ihre Bewohner und zum Wohnen in ihr einladend; der Winter hatte ihr gerade mit seiner Kälte den Rücken gewandt, und der Lenz war mit seiner Rosenpracht gekommen; die Blumen blühten, die Bäume hatten sich belaubt, die Früchte schimmerten reif, und die Flüsse strömten übervoll; die Stadt selber aber war schön und regelmäßig erbaut, ihre Bewohner waren ein vortrefflich Volk, und alle Leute darinnen waren sicher, wenn die Thore geschlossen waren. Nûr ed-Dîn durchwanderte die Stadt, bis er zum Bazar der Kaufleute gelangte und von hier der Reihe nach zum Bazar der Geldwechsler, der Dörrobsthändler, Fruchthändler und Drogisten kam, verwundert über die Stadt, deren Beschaffenheit ihrem Namen entsprach. Während er [bookmark: page020]20 aber durch den Bazar der Drogisten wanderte, kam mit einem Male ein hochbetagter Scheich aus seinem Laden auf ihn zu und begrüßte ihn, worauf er ihn bei der Hand faßte und mit ihm zu seiner Wohnung ging. Hierbei gewahrte Nûr ed-Dîn eine hübsche gefegte und gesprengte Gasse, durch welche ein frischer Zephyr wehte, während das Laub der Bäume sie überschattete. In dieser Gasse standen drei Häuser und am gegenüberliegenden Ende derselben ein viertes Haus, dessen Fundament ins Wasser gesenkt war, während seine Mauern zu den Wolken des Himmels ragten. Der Platz vor ihm war gefegt und gesprengt, und der Zephyr wehte den Ankömmlingen Blütendüfte entgegen, als wäre es einer der Gärten Edens. Der Anfang der Gasse war gesprengt und gefegt, das Ende hingegen mit Marmor gepflastert. Der Scheich betrat nun mit Nûr ed-Dîn jenes Haus und setzte ihm etwas zu essen vor, worauf beide zusammen aßen. Als sie dann mit ihrer Mahlzeit fertig geworden waren, sagte der Scheich zu Nûr ed-Dîn: »Wann kamst du von Kairo hierher?« Nûr ed-Dîn versetzte: »Mein Vater, in dieser Nacht.« Nun fragte ihn der Scheich: »Wie heißest du?« Er erwiderte: »Alī Nûr ed-Dîn.« Da sagte der Scheich: »O mein Sohn, Nûr ed-Dîn, dreimal sei ich von meiner Frau geschieden, wenn du mich während deines Aufenthalts in dieser Stadt verlässest; und ich will dir einen Platz zum Wohnen einräumen.« Nûr ed-Dîn versetzte: »O mein Herr Scheich, laß mich näheres von dir hören.« Da sagte der Scheich: »Wisse, mein Sohn, vor einigen Jahren kam ich mit Waren nach Kairo und verkaufte sie daselbst, worauf ich neue Waren einkaufte und noch tausend Dinare bedurfte. Ohne mich zu kennen, wägte sie dein Vater Tâdsch ed-Dîn für mich ab und verlangte nicht einmal einen Schuldschein von mir, sondern wartete, bis ich hierher zurück gekehrt war und ihm das Geld zugleich mit einem Geschenk durch einen meiner Burschen übersandte. Ich sah dich als kleinen Knaben und, so Gott will, der Erhabene, will ich dir etwas von der Güte, die mir [bookmark: page021]21 dein Vater erwies, vergelten.« Als Nûr ed-Dîn diese Worte vernahm, zeigte er sich erfreut und zog lächelnd den Beutel mit den tausend Dinaren hervor, den er dem Scheich mit den Worten überreichte: »Nimm dies und verwahre es mir bei dir, bis ich mir etwas Waren zum Handeln einkaufe.« Hierauf verweilte Nûr ed-Dîn eine Reihe von Tagen in der Stadt Alexandria, während welcher Zeit er täglich in den Hauptstraßen umherschleuderte und schmauste und zechte und herrlich und in Freuden lebte, bis er die hundert Dinare, die er zu seinen Ausgaben bei sich hatte, verthan hatte. Hierauf begab er sich zum Scheich, dem Drogisten, um sich von ihm etwas von den tausend Dinaren zu seinen Ausgaben einhändigen zu lassen; da er ihn jedoch nicht in seinem Laden antraf, setzte er sich dort hin, um auf seine Rückkehr zu warten, wobei er seine Augen über die Kaufleute gleiten ließ und bald nach rechts und bald nach links schaute. Während er nun so dasaß, kam mit einem Male ein Perser auf einem Maultier auf den Bazar geritten, gefolgt von einem Mädchen, gleich einem Barren lautersten Silbers oder einem Bultifisch655 in einem Springbrunnen oder einer Gazelle in der Steppe, mit einem Gesicht, das die strahlende Sonne beschämte, mit verführerischen Augen, mit Brüsten wie aus Elfenbein, mit Zähnen wie Perlen, schlanker Taille, Seiten mit Fältchen und Schenkeln wie Schwänze von Fettschafen, kurz sie war vollkommen an Schönheit und Anmut und an Eleganz des Wuchses und Ebenmaß, wie ein Dichter in ihrer Beschreibung sagt:


      
        »Erschaffen scheint sie zu sein ganz nach ihrem Begehr


        Im Glanz der Schönheit weder lang noch kurz;


        Die Rose errötet beim Anblick ihrer Wangen vor Scham,


        Und das Reis prangt in Früchten beim Anblick ihrer Gestalt.


        Der Vollmond ist ihr Gesicht, Moschus ist ihr Odem,


        Und ein Zweig ist ihre Gestalt; ihresgleichen ist niemand.


        Aus Perlenwasser scheint sie gegossen zu sein,


        Und aus jedem ihrer schönen Glieder blitzt ein Mond. [bookmark: page022]22

      


      Der Perser stieg nun von seinem Maultier ab und ließ das Mädchen ebenfalls absteigen, worauf er laut nach dem Mäkler rief, zu dem er, sobald er erschien, sagte: »Nimm dieses Mädchen und biet’ es auf dem Bazar zum Verkauf aus.« Da nahm der Mäkler das Mädchen und begab sich mit ihm mitten auf den Bazar, worauf er fortging und nach einer Weile mit einem Stuhl aus Ebenholz mit Einlagen aus weißem Elfenbein wiederkehrte. Indem er den Stuhl auf die Erde stellte, ließ er das Mädchen sich auf ihm niedersetzen und entschleierte ihr Antlitz, das nun wie ein deilamitischer Schild erglänzte oder wie ein funkelndes Gestirn; denn sie glich dem Vollmond in seiner vierzehnten Nacht in ihrer vollendeten strahlenden Anmut, wie der Dichter von ihr sagt:


      
        »Der Vollmond verglich sich thöricht mit der Schönheit ihres Angesichts


        Und ward verfinstert und spaltete sich vor Zorn.


        Und wollte sich der stolze Bân mit ihrem Wuchse messen,


        So sei die Hand, die eine Holzlast trug, verflucht!«656

      


      Und wie schön ist auch das Dichterwort:


      
        »Sprich zur Schönen im goldgewirkten Schleier:


        Was hast du mit dem mönchischfrommen Gottesdiener gemacht?


        Das Licht des Schleiers und deines Angesichts darunter


        Haben mit ihrem Glanz die Heerscharen der Finsternis verscheucht.


        Und als mein Aug’ einen verstohlenen Blick auf die Wange warf,


        Da trafen es die Hüter mit einem Stern.«657

      


      Hieraus fragte der Mäkler die Kaufleute: »Wieviel bietet ihr für des Tauchers Perle und des Jägers Beute?« Einer der Kaufleute versetzte: »Her mit ihr für hundert Dinare.« Ein anderer sagte: »Zweihundert;« ein dritter bot dreihundert, und so trieben die Kaufleute einander mit ihrem Gebot für das Mädchen, bis sie ihren Preis auf neunhundertundfünfzig Dinare getrieben hatten, wobei das Gebot stehen blieb, in der Erwartung der Einwilligung und Zustimmung. [bookmark: page023]23


      Achthundertundeinundsiebzigste Nacht.


      Infolgedessen trat der Mäkler an den Perser, den Herrn des Mädchens, heran und sagte zu ihm: »Das Gebot für das Mädchen ist bis auf neunhundertundfünfzig Dinare gestiegen; willst du sie verkaufen, und sollen wir das Geld für dich in Empfang nehmen?« Der Perser versetzte: »Ist sie damit zufrieden? Ich möchte auf ihre Wünsche Rücksicht nehmen, da sie mich unterwegs, als ich erkrankte, aufs liebevollste pflegte. Ich schwur ihr, sie nur dem zu verkaufen, der ihr gefiele und ihr recht sei, und legte ihren Verkauf in ihre Hand. Frag’ sie deshalb, und, falls sie einwilligt, so verkauf’ sie dem, den sie will; willigt sie jedoch nicht ein, so verkauf’ sie nicht.« Infolgedessen trat der Mäkler an sie heran und sagte zu ihr: »O Herrin der Schönen, wisse, dein Herr hat deinen Verkauf in deine Hand gelegt, und das Gebot für dich ist auf neunhundertundfünfzig Dinare gestiegen; erlaubst du mir demnach dich zu verkaufen? Das Mädchen erwiderte dem Mäkler: »Laß mich vor Abschluß des Geschäfts den Käufer sehen.« Da trat der Mäkler mit ihr an einen der Kaufleute heran, einen alten hinfälligen Scheich, den das Mädchen geraume Zeit betrachtete, worauf sie sich zum Mäkler wendete und zu ihm sprach: »O Mäkler, bist du verrückt oder fehlt deinem Verstand etwas?« Der Mäkler versetzte: »Weshalb, o Herrin der Schönen, sprichst du dieses Wort?« Das Mädchen erwiderte ihm: »Ist es dir etwa von Gott erlaubt ein Mädchen wie mich einem solchen ausgemergelten Scheich zu verkaufen?« Als der alte Kaufmann dieses häßliche Wort von dem Mädchen vernahm, erboste er sich wie noch nie und sagte zum Mäkler: »Du nichtsnutzigster der Mäkler, du hast diese unselige Dirne nur zu uns auf den Bazar gebracht, daß sie mich verspottet und vor den andern Kaufleuten lächerlich macht.« Da nahm sie der Mäkler von ihm fort und sagte zu ihr: »O meine Herrin, laß es nicht am guten Ton fehlen; siehe, dieser Scheich, über den du dich [bookmark: page024]24 lustig machst, ist der Scheich des Bazars, der Marktaufseher und ein Ratsherr unter den Kaufleuten.« Sie lachte jedoch und sprach die beiden Verse:


      
        »Es geziemt den Regenten unserer Zeit,


        Und es ist eine der Regentenpflichten,


        Aufzuhängen den Wâlī an seiner Thür


        Und mit dem Kantschu den Marktaufseher durchzuprügeln.«

      


      Hierauf sagte sie zum Mäkler: »Bei Gott, mein Herr, ich will diesem Scheich nicht verkauft werden! Verkaufe mich einem andern, denn es könnte sein, daß er mich aus Scham vor mir einem andern verkauft, und ich dann weiter nichts als eine Dienstmagd werde; es schickt sich jedoch nicht für mich, daß ich mich mit niedrigem Dienst beschmutze; und du weißt ja auch, daß mein Verkauf in meine Hand gelegt ist.« Der Mäkler versetzte: »Ich höre und gehorche,« und führte sie zu einem andern der Großkaufleute. Als er mit ihr vor ihm stand, fragte er sie: »Meine Herrin, soll ich dich diesem meinem Herrn Scherîf ed-Dîn für neunhundertundfünfzig Dinare verkaufen?« Da sah ihn das Mädchen an, und als sie gewahrte, daß es ein Scheich mit gefärbtem Bart war, sagte sie zum Mäkler: »Bist du verrückt oder fehlt deinem Verstand etwas, daß du mich diesem hinfälligen Scheich verkaufen willst? Bin ich denn Abfall von Seidenflocken oder Lumpenzunder, daß du mit mir von einem Scheich zum andern die Runde machst, von denen jeder wie eine den Einsturz drohende Mauer ist oder wie ein von einem Stern niedergeschossener Ifrît? Was den ersten anlangt, so gilt von ihm das Dichterwort:


      
        »Ein Mädchen wollt’ ich küssen auf ihren Mund,


        Doch es rief: Nein, bei dem Schöpfer der Dinge aus dem Nichts!


        Nach greisen Haaren trag’ ich kein Begehr,


        Soll denn im Leben schon mein Mund mit Baumwolle gestopft werden?«

      


      Und wie schön ist auch das Dichterwort:


      
        »Sie sagen, weißes Haar ist ein strahlendes Licht,


        Das die Gesichter mit Würde kleidet und Glanz. [bookmark: page025]25


        Doch bis das Alter mir weiß den Scheitel furcht,


        Möchte ich’s schwarz haben wie die finsterste Nacht.


        Ja wenn des Greises Bart dem Buche gliche,


        Das er trägt am Tag der Rechenschaft, so wünschte ich, es wäre nicht weiß.«658

      


      Und wie schön ist auch eines dritten Wort:


      
        »Siehst du nicht, daß ein Gast, ein ungeehrter, auf meinem Haupt eingekehrt ist?


        Das Schwert hätte mich nicht so geschmerzt als seine Locken.


        Hinfort mit dir, o Weiße, die keine Weiße besitzt,


        Fürwahr, in meinem Auge bist du schwärzer als die Nacht!«

      


      Was aber den andern anlangt, so ist er ein verächtlicher Heimlichthuer, der sich den grauen Bart färbt und mit seinem Färben den schändlichsten Lug und Trug begeht: auf ihn paßt das Dichterwort:


      
        »Sie sprach: Ich seh, du färbst dir deinen Bart. Sprach ich:


        Verbergen will ich ihn vor dir, mein Ohr und Aug.


        Haha! So lachte sie und rief: Wie sonderbar!


        Bis auf die Haare selbst bist du voll Lug und Falsch.«

      


      Und wie schön ist auch das andere Dichterwort:


      
        »Der du dein greises Haar dir schwarz gefärbt,


        Damit die Jugend dir zum Schein verblieb:


        Schau her, mein Los ward einmal schwarz gefärbt,


        Und sei verbürgt, die Farbe schwindet nie.«

      


      Als der Scheich, der sich den Bart gefärbt hatte, von dem Mädchen diese Worte vernahm, erboste er sich wie noch nie und fuhr den Mäkler an: »Du nichtsnutzigster Mäkler hast heute nur eine thörichte Dirne zu uns auf den Bazar gebracht, daß sie sich der Reihe nach gegen jeden, der auf dem Bazar ist, unverschämt benimmt, und ihn mit Versen und thörichtem Geschwätz verspottet.« Alsdann kam der [bookmark: page026]26 Kaufmann aus seinem Laden heraus und schlug dem Mäkler ins Gesicht, worauf dieser mit ihr ergrimmt an seinen Platz zurückkehrte, indem er zu ihr sagte: »Bei Gott, in meinem ganzen Leben sah ich keine schamlosere Dirne als dich! Du hast dich und mich für heute um das tägliche Brot gebracht, und alle Kaufleute sind mir um deinetwillen gram.« Alsdann gewahrten sie auf der Straße einen Kaufmann, Namens Schihâb ed-Dîn, der noch zehn Dinare mehr für sie geboten hatte, worauf der Mäkler das Mädchen um Erlaubnis bat, sie ihm zu verkaufen. Sie versetzte: »Zeig’ ihn mir, daß ich ihn mir zuvor ansehe und ihn nach einer Sache frage; hat er dieselbe zu Hause, so will ich ihm verkauft werden, wenn nicht, dann nicht.« Da ließ sie der Mäkler stehen und, an ihn herantretend, sprach er zu ihm: »Mein Herr Schihâb ed-Dîn, wisse, jenes Mädchen dort will dich nach etwas fragen und will dir verkauft werden, wenn du es hast. Nun aber hast du gehört, was sie zu den andern Kaufleuten, deinen Freunden, sagte, –
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      und, bei Gott, ich fürchte sie zu dir zu bringen, da sie dich ebenso wie deine Nachbarn behandeln und ich dadurch vor dir in Unehre gelangen könnte; erlaubst du mir es jedoch sie zu bringen, so bringe ich sie dir.« Der Kaufmann versetzte: »Bringe sie nur her,« worauf der Mäkler erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und das Mädchen holte. Indem sie ihn nun betrachtete, fragte sie ihn: »Mein Herr Schihâb ed-Dîn, hast du in deinem Hause vielleicht Kissen, die mit Abfällen von Hermelinpelz gestopft sind?« Der Kaufmann entgegnete ihr: »Gewiß, o Herrin der Schönen, ich habe zu Hause zehn solche mit Abfällen von Hermelinpelz gestopfte Kissen, jedoch, um Gott, was willst du mit diesen Kissen thun?« Sie erwiderte: »Ich will warten, bis du schläfst, und sie dir dann auf Mund und Nase packen, daß du stickst.« Hierauf wendete sie sich zum Mäkler und sagte zu [bookmark: page027]27 ihm: »O du gemeinster der Mäkler, ich glaube du bist verrückt, daß du mich seit einer Stunde zunächst zwei Scheichen vorführst, von denen jeder zwei Fehler hat, und mich dann diesem meinem Herrn Schihâb ed-Dîn präsentierst, der gar drei Fehler hat; zum ersten nämlich ist er zu kurz geraten, zum zweiten ist seine Nase zu groß, und drittens hat er einen langen Bart. Von ihm gilt das Dichterwort:


      
        »Wir hörten weder von einem Menschen noch sahen wir


        Unter allen Geschöpfen einen wie diesen:


        Sein Bart ist eine Elle lang, seine Nase eine Spanne,


        Doch sein Wuchs erreicht nur eines Fingers Länge.«

      


      Ebenso sagt ein anderer Dichter:


      
        »Aus seinem Gesicht erhebt sich der Minâr einer Kathedralmoschee


        Wie der kleine Finger auf einem Siegelring.


        Wenn die ganze Schöpfung in seine Nase ginge,


        So wäre in der Welt von der Schöpfung nichts mehr zu sehn.«

      


      Als der Kaufmann Schihâb ed-Dîn von dem Mädchen diese Worte vernahm, kam er aus seinem Laden heraus und schrie den Mäkler an, ihn bei seinem Kragen packend: »Du gemeinster der Mäkler, wie kannst du es wagen uns ein Mädchen herzubringen, das uns der Reihe nach mit frechen Reden und Versen schmäht und verspottet?« Infolgedessen führte der Mäkler das Mädchen von ihm fort, indem er zu ihr sagte: »Bei Gott, mein Lebenlang sah ich kein ungebildeteres Mädchen als dich, und kein Stern war unseliger für mich als der deinige, da ich heute durch dich um mein Brot komme und nichts durch dich gewann, als daß ich Fausthiebe in den Nacken bekam und am Kragen gepackt wurde.« Hierauf trat der Mäkler mit dem Mädchen vor einen Kaufmann, einen Eigentümer von Sklaven und Dienern, und fragte sie: »Willst du diesem meinem Herrn, dem Kaufmann Alī ed-Dîn, verkauft werden?« Da betrachtete sie ihn und sagte, als sie fand, daß er buckelig war: »Der da ist ja buckelig.« Da nahm sie der Mäkler schnell fort und führte [bookmark: page028]28 sie zu einem andern Kaufmann, indem er sie fragte: »Soll ich dich diesem hier verkaufen?« Sie schaute ihn an und, da sie fand, daß er triefäugig war, rief sie: »Der da ist ja triefäugig!« Da führte sie der Mäkler zu einem andern Kaufmann und fragte sie: »Willst du diesem hier verkauft werden?« Da sah sie ihn an und sagte, als sie fand, daß er einen langen Bart hatte, zum Mäkler: »Wehe dir, dieser Mann ist ein Widder, dem der Schwanz aus der Kehle gewachsen ist. Wie willst du mich ihm verkaufen, unseligster der Mäkler du! Hast du nicht gehört daß jeder, der einen langen Bart hat, kurz an Verstand ist, und daß die Länge des Bartes mit der Kürze seines Verstandes in Proportion steht? Das ist eine unter den Verständigen bekannte Thatsache, wie denn auch ein Dichter sagt:


      
        »Nimmer erhöhte ein Mann, der einen langen Bart trug,


        Durch seines Bartes Länge seinen Respekt;


        Vielmehr, wessen Verstand zu kurz geraten ist,


        Der läßt sich den Bart lang wachsen.«

      


      Ebenso sagt ein anderer Dichter:


      
        »Ich hab’ einen Freund, und der hat einen Bart,


        Der wuchs ihm von Gott ganz nutzlos lang.


        Er kommt mir vor wie ’ne Wintersnacht,


        Lang und duster und bitterlich kalt.«

      


      Da nahm sie der Mäkler und kehrte mit ihr um, so daß sie ihn fragte: »Wohin willst du gehen?« Er versetzte: »Zum Perser; wir haben genug an dem, was uns am heutigen Tage um deinetwillen widerfahren ist; du hast mich und ihn durch deinen Mangel an schicklichem Benehmen um den Verdienst gebracht.« Da schaute sich das Mädchen auf dem Bazar um und wendete sich nach rechts und links und nach hinten und vorn, als ihr Blick nach dem vorausbestimmten Ratschluß auf Nûr ed-Dîn Alī den Kairenser fiel; und sie sah, daß er ein hübscher Jüngling war mit glatten Wangen und von schlanker Gestalt, vierzehn Jahre alt und wunderbar an Schönheit und Anmut, Grazie und Liebreiz, als wäre er der [bookmark: page029]29 Vollmond in der vierzehnten Nacht, mit weißer Stirn, rosigen Wangen, alabasternem Hals, Zähnen gleich Juwelen und mit einem Seim im Mund süßer als Zucker, wie einer, der ihn beschreibt, sagt:


      
        »Es erschienen zum Wettstreit mit seiner Schönheit und Anmut


        Vollmonde und Gazellen, ich aber sprach: Haltet ein!


        Langsam, ihr Gazellen, vergleicht euch nicht mit ihm,


        Und, o ihr Monde, bemüht euch nicht.«

      


      Und wie schön ist auch das Wort eines anderen Dichters:


      
        »Er ist schlank gewachsen, und sein Haar und seine Schläfen


        Geben den Menschen Licht und Finsternis.


        Tadelt nicht das Mal auf seiner Wange,


        Denn jede Anemone hat ein schwarzes Tüpfelchen.«

      


      Wie nun das Mädchen Nûr ed-Dîn erblickte, war es, als ob ihr der Verstand wiche; ihr Herz verliebte sich Knall und Fall in ihn, und ihre Seele ward gänzlich von Liebe zu ihm erfüllt, –
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      so daß sie sich zum Mäkler wendete und zu ihm sagte: »Will nicht jener junge Kaufmann, der dort in dem Gewand aus gestreiftem Tuch unter den andern Kaufleuten sitzt, etwas mehr für mich bieten?« Der Mäkler versetzte: »O Herrin der Schönen, jener Jüngling ist ein Fremdling aus Kairo, wo sein Vater einer der Großen unter den Kaufleuten ist und alle andern Kaufleute und Großen an Ansehen übertrifft. Er ist erst seit kurzem in dieser Stadt und wohnt bei einem der Freunde seines Vaters; doch hat er für dich weder mehr noch weniger geboten.« Als das Mädchen die Worte des Mäklers vernahm, zog sie von ihrem Finger einen Siegelring mit einem kostbaren Hyazinthen ab und sagte zum Mäkler: »Führ’ mich zu jenem hübschen Jüngling, und so er mich kauft, sollst du für die Mühe, die du am heutigen Tage mit uns hattest, diesen Siegelring bekommen.« Da ging der Mäkler erfreut mit ihr zu Nûr ed-Dîn, und, als sie vor ihm [bookmark: page030]30 stand, betrachtete sie ihn und sah, daß er dem Vollmond glich, da er von gefälliger Anmut und schönem Wuchs und Ebenmaß war. Indem sie ihn nun so betrachtete, sagte sie zu ihm: »Um Gott, mein Herr, bin ich nicht hübsch?« Nûr ed-Dîn erwiderte: »O Herrin der Schönen, giebt’s wohl in der Welt ein schöneres Mädchen als dich?« Da sagte sie: »Wie kommt’s denn, daß du alle die Kaufleute sich um mich überbieten sahst, und daß du schwiegst und weder ein Wort sprachst noch einen einzigen Dinar mehr für mich botest? Es scheint, als ob ich dir nicht gefalle, mein Herr?« Nûr ed-Dîn versetzte: »O meine Herrin, wäre ich daheim, so hätte ich dich mit allem Geld, das meine Hand besitzt, erkauft.« Da sagte sie: »O mein Herr, ich sage nicht zu dir: Kauf’ mich wider deinen Willen; würdest du jedoch ein wenig mehr für mich bieten, so würde es mein Herz aufrichten, auch wenn du mich nicht kauftest; nur damit die Kaufleute sagen: Wäre dieses Mädchen nicht hübsch, so hätte jener kairensische Kaufmann nicht ein höheres Gebot gemacht, da sich die Leute von Kairo auf Mädchen auskennen.« Beschämt über des Mädchens Worte und errötend im Gesicht, fragte nun Nûr ed-Dîn den Mäkler: »Wieviel ist für dieses Mädchen geboten?« Der Mäkler erwiderte: »Neunhundertundfünfzig Dinare ohne die Maklergebühren, und was die Abgabe für den Sultan anlangt, so fallen sie ebenfalls dem Käufer zur Last.« Da sagte Nûr ed-Dîn zum Mäkler: »Laß sie mir für tausend Dinare, Maklergebühren und Preis.« Und im selben Augenblick lief das Mädchen dem Mäkler fort und rief: »Ich verkaufe mich diesem hübschen Jüngling für tausend Dinare.« Nûr ed-Dîn schwieg hierzu; einer aber sagte: »Wir verkaufen sie ihm,« während ein anderer meinte: »Er verdient sie,« und ein Dritter rief: »Verflucht und Sohn eines Verfluchten ist, wer überbietet und nicht kauft!« Wiederum ein anderer sagte: »Bei Gott, sie passen beide für einander!« Und ehe sich’s noch Nûr ed-Dîn versah, hatte der Mäkler auch schon die Kadis und die Zeugen herbeigeholt, die Kauf und Verkauf [bookmark: page031]31 kontraktlich perfekt machten, worauf der Mäkler den Schein Nûr ed-Dîn überreichte, indem er zu ihm sagte: »Nimm dein Mädchen in Empfang, und Gott gesegne sie dir, denn sie paßt nur für dich, und du passest nur für sie.« Da schämte sich Nûr ed-Dîn vor den Kaufleuten und, sich auf der Stelle erhebend, wägte er die tausend Dinare, die er dem Drogisten, dem Freund seines Vaters, zur Aufbewahrung gegeben hatte, dar, worauf er das Mädchen in Empfang nahm und mit ihr nach dem Hause ging, das ihm der alte Drogist zur Wohnung angewiesen hatte. Als nun aber das Mädchen das Haus betrat und nichts darin sah als einen zerlumpten Teppich und ein altes Leder, sagte sie zu Nûr ed-Dîn: »Mein Herr, hab’ ich denn gar keinen Wert bei dir, und verdiene ich’s nicht, daß du mich in dein eigenes Haus bringst, wo du deine Sachen hast? Weshalb bringst du mich denn nicht in deines Vaters Haus?« Nûr ed-Dîn antwortete ihr: »Bei Gott, o Herrin der Schönen, dies ist das Haus, das ich bewohne; es gehört jedoch einem alten Drogisten von den Bewohnern dieser Stadt, der es mir zum Wohnen überlassen hat. Ich sagte dir doch schon, daß ich hier fremd und ein Kairenser Kind bin.« Da entgegnete das Mädchen: »Mein Herr, das kleinste Haus genügt bis zur Rückkehr in deine Heimat; jedoch, um Gott, mein Herr, steh’ auf und hol’ uns etwas gebratenes Fleisch und Wein und Obst und getrocknete Früchte.« Nûr ed-Dîn versetzte: »Bei Gott, o Herrin der Schönen, ich hatte nicht mehr Geld bei mir als die tausend Dinare, die ich als Kaufpreis für dich darwägte; außer jenen Dinaren besaß ich nichts als einige Dirhem, die ich gestern ausgab.« Nun fragte sie ihn: »Hast du in dieser Stadt keinen Freund, von dem du fünfzig Dirhem leihen und herbringen könntest, damit ich dir sage, was du damit thun sollst?« Nûr ed-Dîn antwortete: »Ich hab’ hier keinen andern Freund als den Drogisten;« und sofort machte er sich zu ihm auf und sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf dir, mein Oheim!« Der Drogist erwiderte ihm den Salâm und [bookmark: page032]32 fragte ihn: »Mein Sohn, was hast du heute für die tausend Dinare gekauft?« Nûr ed-Dîn entgegnete: »Ich kaufte mir ein Mädchen dafür.« Da sagte der Drogist: »Mein Sohn, bist du verrückt, daß du für ein einziges Mädchen tausend Dinare ausgiebst? Wenn ich nur wüßte, was das für eine Sorte von Mädchen ist!« Nûr ed-Dîn erwiderte: »Mein Oheim, es ist ein Mädchen von den Kindern der Franken.«
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      Da sagte der Scheich zu ihm: »Wisse, mein Sohn, die feinsten fränkischen Mädchen kosten bei uns hier hundert Dinare; bei Gott, mein Sohn, man hat dich mit diesem Mädchen angeschwindelt; gefällt sie dir, nun so stille dein Begehr an ihr die Nacht über und geh morgen wieder mit ihr auf den Bazar und verkauf’ sie, auch wenn du hundert Dinare an ihr verlieren solltest; denk’, du seiest ins Meer gefallen oder unterwegs Räubern in die Hände geraten.« Nûr ed-Dîn entgegnete: »Du hast recht, jedoch weißt du, mein Oheim, daß ich nicht mehr als die tausend Dinare, die ich für das Mädchen ausgab, bei mir hatte; ich habe keinen einzigen Dirhem mehr bei mir und möchte deshalb deine Güte und Freundlichkeit in Anspruch nehmen und mir von dir fünfzig Dirhem bis morgen leihen; ich will das Mädchen dann wieder verkaufen und dir das Geld von ihrem Erlös zurückzahlen.« Der Scheich versetzte: »Du sollst das Geld haben, mein Sohn, auf Kopf und Auge!« Alsdann wägte er ihm fünfzig Dirhem dar, indem er zu ihm sprach: »Mein Sohn, du bist noch ein junger Gesell, und das Mädchen ist hübsch; dein Herz kann sich leichtlich an sie hängen, daß es dir schwer fällt sie zu verkaufen, ohne daß du etwas Geld hast, um deine Bedürfnisse zu bestreiten; bist du dann mit diesen fünfzig Dirhem fertig geworden, so wirst du wieder zu mir kommen, und ich werde dir einmal und noch einmal und zum drittenmal und so weiter bis zum zehntenmal Geld [bookmark: page033]33 leihen. Kommst du dann aber wieder zu mir, so werde ich dir den von Gott gebotenen Salâm nicht mehr erwidern, und die Freundschaft mit deinem Vater ist aus.« Hierauf überreichte der Scheich ihm die fünfzig Dirhem, und Nûr ed-Dîn nahm sie und brachte sie dem Mädchen, worauf sie zu ihm sagte: »Mein Herr, geh sogleich auf den Bazar und hole uns für zwanzig Dirhem bunte Seide in fünf verschiedenen Farben und für die andern dreißig Dirhem Fleisch, Brot, Obst, Wein und Blumen.« Da begab sich Nûr ed-Dîn auf den Bazar und kaufte alles, was das Mädchen wünschte, worauf er es ihr brachte. Sie erhob sich nun unverzüglich und, die Ärmel über ihre Hände zurückschlagend, kochte sie das Fleisch in der besten Weise und setzte es ihm vor, worauf sie zusammen aßen, bis sie satt waren. Alsdann setzte sie den Wein vor, und beide tranken, und sie schenkte ihm unablässig ein und plauderte mit ihm bis er trunken ward und einschlief. Dann erhob sie sich unverzüglich und holte aus ihrem Bündel einen Säckel aus Tâfīleder hervor, öffnete es und holte zwei Nadeln aus ihm heraus, worauf sie sich setzte und so lange arbeitete, bis sie ihr Werk beendet hatte, und siehe, da war es ein hübscher Gürtel. Nachdem sie ihn gereinigt und geplättet hatte, wickelte sie ihn in eine Hülle und legte ihn unters Kissen. Alsdann entkleidete sie sich und, sich neben Nûr ed-Dîn zur Ruhe legend, knetete sie ihn, bis er erwachte und nun ein Mädchen gleich einem Barren lautern Silbers an seiner Seite fand, weicher als Seide und zarter als der Schwanz eines Fettschafs; sichtbarer als ein Banner und schöner als ein rotes Kamel; fünf Fuß an Wuchs und mit prallen Brüsten, mit Brauen geschweift wie des Pfeiles Bogen und Augen gleich Gazellenaugen; mit Wangen rot wie Noomânsanemonen, mit schlanker Taille voll Fettfältchen, mit einem Nabel, der eine Unze vom Öl des Bân enthielt, und mit Schenkeln gleich Kissen, gestopft mit Straußenfedern. Kurz, es war, als ob der Dichter sie in folgenden Versen gemeint hätte: [bookmark: page034]34


      
        »Aus ihrem Haar ist die Nacht, aus ihrem Scheitel die Morgenröte,


        Aus ihren Wangen die Rose, aus dem Seim ihres Mundes der Wein;


        Ihre Erhörung ist das Paradies, ihre Abkehr die Hölle,


        Aus ihren Zähnen sind die Perlen und aus ihrem Angesicht der Vollmond.«

      


      Und wie schön sagt ein andrer Dichter:


      
        »Sie erscheint wie der Mond und wiegt sich beim Gehen wie das Reis des Bân,


        Ambra atmet sie aus und schaut wie eine Gazelle drein.


        Mir ist, als ob sich der Kummer in mein Herz verliebt hätte,


        Und zur Stunde ihrer Abkehr sich mit ihm vereinte.


        Ihr Angesicht übertrifft den Glanz der Plejaden


        Und das Licht ihrer Schläfen den Halbmond.«

      


      Als nun Nûr ed-Dîn das Mädchen neben sich sah, kehrte er sich sofort ihr zu und preßte sie an seine Brust; und dann ward zwischen ihnen eine Liebe geknüpft unlöslich und ohne Trennung.
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      So ruhte Nûr ed-Dîn mit seinem Mädchen bis zum Morgen in Wonnen und Freuden, gekleidet in die enggeknöpften Gewänder der Umarmung, sicher vor den Unheilsschlägen der Nacht und des Tages, und ohne Furcht vor Geschwätz und Geträtsch, wie der herrliche Dichter es in den Versen ausdrückt:


      
        »Laß nur die Neider reden und geh’ zum Liebchen fein,


        Wie könnt’ auch wohl ein Neider der Liebe Helfer sein!


        Ich schaute dich im Traume an meiner Seite ruhn


        Und sog von deinen Lippen vielsüßen kühlen Wein;


        Und, was im Traum ich schaute, ist wahr und ohne Trug,


        Und trotzend jedem Neider geh’ ich zum Stelldichein.


        Was schuf der Allerbarmer wohl schön’res als ein Paar


        Auf einem Pfühl, umschlungen in seligem Verein,


        Wenn Hand und Arm ihr Kissen, auf dem sie feiernd ruhn,


        Und ihrer Leiber Hülle der Wonnen lichter Schein?


        Wenn sich zwei Herzen fanden, dann frommt kein Reden mehr,


        Dann hämmert kaltes Eisen die Welt mit ihrem Schrein.


        Der du das Volk der Liebe ob seiner Liebe schiltst,


        Kannst du auch Herzen heilen von ihrer Liebespein? [bookmark: page035]35


        Schlägt dir in deinen Tagen ein einzig Herz nur treu,


        So ist dein Wunsch gewonnen, so leb’ mit ihm allein.«659

      


      Als der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, erwachte Nûr ed-Dîn aus dem Schlaf und sah, daß sie Wasser geholt hatte. Infolgedessen vollzogen beide die Ganzwaschung, und Nûr ed-Dîn verrichtete nach derselben das ihm obliegende Gebet zu seinem Herrn, worauf sie ihm ein wenig zu essen und trinken brachte. Nachdem er beides gethan hatte, steckte sie ihre Hand unter das Kissen und holte den Gürtel, den sie in der Nacht gearbeitet hatte, hervor; indem sie ihm denselben überreichte, sagte sie zu ihm: »Mein Herr, nimm diesen Gürtel.« Da fragte er: »Woher hast du ihn?« Sie versetzte: »Mein Herr, ich hab’ ihn aus der Seide gearbeitet, die du gestern für die zwanzig Dirhem kauftest. Steh’ auf, geh zum persischen Bazar und gieb ihn dem Mäkler, daß er ihn ausbietet; verkauf ihn aber nicht billiger als für zwanzig Dinare gut und ganz.« Da sagte Nûr ed-Dîn zu ihr: »O Herrin der Schönen, kann denn etwas, das zwanzig Dirhem gekostet hat und in einer Nacht gearbeitet ist, für zwanzig Dinare verkauft werden?« Das Mädchen erwiderte: »Mein Herr, du kennst nicht seinen Wert; geh’ nur jetzt auf den Bazar und gieb den Gürtel dem Mäkler; wenn der Mäkler ihn ausbietet, wird dir sein Wert schon klar werden.« Da nahm Nûr ed-Dîn den Gürtel dem Mädchen ab und brachte ihn zum Bazar der Perser, wo er ihn dem Mäkler übergab und ihm befahl ihn auszubieten. Alsdann setzte er sich auf die Steinbank eines Ladens, während der Mäkler mit dem Gürtel fortging. Nach einer Weile kehrte er dann wieder zu ihm zurück und sagte zu ihm: »Steh auf, mein Herr, und nimm das Geld für deinen Gürtel in Empfang, der deiner Hand zwanzig Dinare gut und ganz eingebracht hat.« Als Nûr ed-Dîn des Mäklers Worte vernahm, verwunderte er [bookmark: page036]36 sich höchlichst und schüttelte sich vor Freude; und zwischen Glauben und Zweifel erhob er sich, um die zwanzig Dinare in Empfang zu nehmen. Als er dann das Geld eingestrichen hatte, ging er unverzüglich fort und kaufte für die ganze Summe Seide von allerlei Farbe, damit das Mädchen alles zu Gürteln verarbeitete; hierauf kehrte er heim und übergab ihr die Seide, indem er zu ihr sagte: »Verarbeite alles zu Gürteln und lehre mich’s ebenfalls, daß ich mit dir arbeiten kann, denn in meinem ganzen Leben sah ich keine feinere und gewinnreichere Kunst. Bei Gott, sie ist um tausendmal schöner als der Handel!« Da lachte das Mädchen über seine Worte und sagte zu ihm: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, geh zu deinem Freund dem Drogisten und borg’ dir dreißig Dirhem von ihm; morgen kannst du ihm dann das Geld von dem Erlös für den Gürtel zugleich mit den fünfzig Dirhem, die du zuvor von ihm borgtest, abgeben.« Und so machte sich Nûr ed-Dîn zu seinem Freund dem Drogisten auf den Weg und sprach zu ihm: »Oheim, leihe mir dreißig Dirhem, und morgen, so Gott will, der Erhabene, bringe ich dir die achtzig Dirhem auf einmal wieder.« Da wägte ihm der alte Drogist dreißig Dirhem ab, worauf Nûr ed-Dîn auf den Bazar ging und dafür Fleisch, Brot, trockne Früchte, Obst und Blumen kaufte, wie er es tags zuvor gethan hatte. Dann brachte er alles dem Mädchen, das Marjam die Gürtelmaid hieß. Als sie das Fleisch von ihm erhalten hatte, erhob sie sich unverzüglich und machte ein köstliches Mahl zurecht, das sie ihrem Herrn Nûr ed-Dîn vorsetzte; dann holte sie den Weintisch und beide tranken, indem sie einander einschenkten und kredenzten. Als aber der Wein mit ihrem Verstand zu spielen begann, sprach sie, entzückt von seinem artigen Benehmen und seinem feinen Wesen, die beiden Verse:


      
        »Zum Schlanken sprach ich, den der Wein gerötet hatte,


        Duftend von dem Moschusgeruch seines Atems:


        Ist er aus deinen Wangen gepreßt? Er sprach: Nein!


        Seit wann preßt man aus Rosen Wein?« [bookmark: page037]37

      


      Und so ließen beide nicht ab miteinander zu zechen, und sie reichte ihm in einem fort Becher und Schale und forderte ihn auf ihr einzuschenken und zu kredenzen, was des Menschen Herz erfreut; und so oft er seine Hand nach ihr ausstreckte, zog sie sich spröde zurück, durch den Wein noch schöner und anmutiger als zuvor. In dieser Weise trieben sie es, bis Nûr ed-Dîn vom Wein übermannt ward und einschlief, worauf sie sich unverzüglich erhob und wie zuvor an einem Gürtel arbeitete. Als sie ihn vollendet hatte, machte sie ihn zurecht und wickelte ihn in einen Bogen Papier ein; dann zog sie ihre Kleider aus und ruhte an seiner Seite bis zum Morgen.
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      Am nächsten Morgen überreichte sie Nûr ed-Dîn wieder den Gürtel und sagte zu ihm: »Geh auf den Bazar und verkauf’ ihn für zwanzig Dinare wie gestern den ersten Gürtel.« Da begab er sich mit ihm auf den Bazar und verkaufte ihn für zwanzig Dinare, worauf er zu dem Drogisten ging und ihm, sich für seine Güte bedankend und ihm Segen wünschend, die achtzig Dirhem abgab. Der Drogist fragte ihn: »Mein Sohn, hast du das Mädchen verkauft?« Nûr ed-Dîn versetzte: »Wie sollte ich die Seele aus meinem Leibe verkaufen?« Hierauf erzählte er ihm die Geschichte von Anfang bis zu Ende und teilte ihm alles Vorgefallene mit, worauf der alte Drogist in höchster Freude zu ihm sagte: »Bei Gott, mein Sohn, du hast mir Freude bereitet, und, so Gott will, ergeht es dir immer gut; ich wünsche dir wegen meiner Zuneigung zu deinem Vater und der alten Freundschaft mit ihm Glück.« Hierauf verließ er den alten Drogisten und ging auf den Bazar, wo er Fleisch, Obst, Wein und alles Erforderliche wie üblich einkaufte, das er dann dem Mädchen brachte.


      In dieser Weise verbrachte Nûr ed-Dîn mit seinem Mädchen ein ganzes Jahr bei Speise und Trank und Scherz und [bookmark: page038]38 Lust und in Liebe und trautem Verein, während sie in jeder Nacht einen Gürtel arbeitete, den er am nächsten Morgen für zwanzig Dinare verkaufte, von denen er einen Teil zur Bestreitung ihrer Bedürfnisse verwendete, ihr den Rest zur Aufbewahrung für die Zeit der Not übergebend, als sie nach Verlauf des Jahres zu ihm sagte: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, wenn du morgen den Gürtel verkauft hast, so bringe mir für seinen Erlös Seide in sechs verschiedenen Farben, da ich dir ein Tuch um deine Schultern zu tragen davon arbeiten will, wie sich eines gleichen kein Kaufmanns- oder Königssohn erfreute.« Infolgedessen begab sich Nûr ed-Dîn auf den Bazar und kaufte von dem Erlös des Gürtels bunte Seide nach dem Geheiß des Mädchens, worauf sich Marjam die Gürtelmaid hinsetzte und eine ganze Woche an dem Tuch arbeitete, indem sie des Nachts erst einen Gürtel arbeitete und sich dann ans Tuch machte, bis sie ihre Arbeit vollendet hatte. Dann überreichte sie Nûr ed-Dîn das Tuch, und er schlug es um seine Schultern und ging in ihm auf dem Bazar spazieren, daß sich alles Volk, die Kaufleute und Großen der Stadt um ihn drängten, seine Schönheit und das kunstvoll gearbeitete Tuch bewundernd. Da traf es sich eines Nachts, daß Nûr ed-Dîn aus dem Schlaf erwachte und sein Mädchen bitterlich weinen sah und die Verse sprechen hörte:


      
        »Genaht ist die Trennung vom Geliebten und nahe herbei gekommen,


        Ach wehe über die Trennung, weh ihr!


        Zersprungen ist mein Herz, und weh meinem Leid


        Über die Nächte, die uns so wonnig verstrichen.


        Nun muß der Neider mit bösem Aug’ aufschauen


        Und wird seine Wünsche erreichen.


        Ach nichts trifft uns schwerer als der Neid


        Und die Augen der Verleumder und Späher.«

      


      Da fragte sie Nûr ed-Dîn: »Meine Herrin Marjam, warum weinst du?« Sie versetzte: »Ich weine über das Leid der Trennung, denn mein Herz ahnt es.« Nûr ed-Dîn entgegnete: »O Herrin der Schönen, wer sollte uns beide wohl trennen, wo ich dich von aller Welt am innigsten und [bookmark: page039]39 zärtlichsten liebe?« Sie erwiderte: »Ich liebe dich doppelt so innig als du mich, jedoch stürzt Vertrauensseligkeit die Menschen in Leid, und wie schön sagt der Dichter:


      
        »Als die Tage gut waren, dachtest du gut von den Tagen


        Und bangtest nicht vor dem Unheil des Schicksals.


        Der stille Frieden der Nächte hat dich betrogen,


        Wie in heller Nacht oft plötzliches Dunkel entsteht.


        Die Sterne am Himmel, unzählig ist ihre Schar,


        Doch nur Sonne und Mond verfinstern sich.


        Und wie viel grünes Holz giebt’s auf Erden und dürres,


        Doch wird mit Steinen nur beworfen, was Früchte trägt!


        Siehst du nicht auf dem Spiegel des Meeres Aas schwimmen,


        Während tief im Grund die Perlen ruhen.«

      


      Dann setzte sie noch hinzu: »O mein Herr Nûr ed-Dîn, wenn du nicht von mir getrennt sein willst, so hüte dich vor einem Franken mit staubfarbenem Gesicht und fleischigem Kinn, der auf dem rechten Auge blind und auf dem linken Fuß lahm ist; dieser wird die Ursache unserer Trennung sein. Ich sah ihn in unsere Stadt kommen, und ich glaube er ist nur um meinetwillen gekommen.« Nûr ed-Dîn versetzte: »O Herrin der Schönen, sobald mein Blick auf ihn fällt, schlag’ ich ihn tot und mache ihn zum Exempel.« Marjam entgegnete: »Mein Herr, schlag’ ihn nicht tot, sprich nicht mit ihm und mach’ keine Geschäfte mit ihm bei Kauf oder Verkauf, sitz’ und geh’ nicht mit ihm und rede kein einziges Wort mit ihm, und ich bitte Gott, daß er uns wider seine Tücke und List beisteht.«


      Als nun der Morgen anbrach, ging Nûr ed-Dîn mit dem Gürtel wieder auf den Bazar und setzte sich auf die Steinbank vor einen Laden, um mit den jungen Kaufleuten zu plaudern, bis er schläfrig wurde und auf der Ladenbank einschlummerte. Während er aber auf der Bank schlief, kam jener Franke gerade in Begleitung von sieben andern Franken vorüber und gewahrte Nûr ed-Dîn, wie er auf der Ladenbank schlafend dalag, sein Gesicht mit seinem Tuch verhüllend und den Zipfel desselben in der Hand haltend. Infolgedessen [bookmark: page040]40 setzte sich der Franke an seine Seite und, den Zipfel des Tuches in die Hand nehmend, kehrte er ihn eine Weile um und um, bis Nûr ed-Dîn es merkte und aus dem Schlaf erwachte, um nun eben denselben Franken, den ihm das Mädchen beschrieben hatte, neben sich sitzen zu sehen. Da schrie er ihn so laut an, daß der Franke erschrocken zu ihm sagte: »Weshalb schreist du uns so an? Haben wir dir denn etwas gestohlen?« Nûr ed-Dîn entgegnete: »Bei Gott, Verruchter, wenn du mir etwas gestohlen hättest, so wäre ich mit dir vor den Wâlī gegangen.« Nun versetzte der Franke: »Moslem, bei deinem Glauben und dem, was dir heilig ist, sag’ mir, woher du dieses Tuch hast.« Nûr ed-Dîn antwortete: »Es ist das Werk meiner Mutter, –
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      die es für mich mit ihrer eigenen Hand anfertigte.« Da fragte ihn der Franke: »Möchtest du es mir wohl verkaufen und das Geld dafür von mir in Empfang nehmen?« Nûr ed-Dîn versetzte: »Bei Gott, Verruchter, ich verkaufe es weder dir noch einem andern, denn sie machte nur dieses und allein für mich.« Der Franke entgegnete: »Verkaufe es mir, ich gebe dir sofort fünfhundert Dinare dafür, und die, welche es dir gemacht hat, kann dir ein anderes noch schöneres machen.« Nûr ed-Dîn erwiderte: »Ich verkaufe es niemals, da es in der ganzen Stadt hier nicht seinesgleichen giebt.« Nun sagte der Franke: »Mein Herr, möchtest du es nicht für sechshundert Dinare aus feinem Gold verkaufen?« Und so bot er ihm eine hundert Dinare um die andern mehr, bis er bei neunhundert Dinaren angelangt war. Nûr ed-Dîn sagte jedoch: »Gott wird mir in anderer Weise helfen; ich verkaufe es nicht, sei es selbst für zweitausend Dinare oder noch mehr.« Der Franke fuhr jedoch fort ihn lüstern zu machen, bis er ihm für das Tuch tausend Dinare geboten hatte, worauf eine Anzahl der dabeistehenden Kaufleute sagte: »Wir verkaufen es dir, gieb das Geld her.« Nûr ed-Dîn [bookmark: page041]41 rief zwar: »Ich verkaufe das Tuch nicht, bei Gott!« Aber nun sagte einer der Kaufleute zu ihm: »Wisse, mein Sohn, das Tuch ist, hochgerechnet, und wenn sich einer darauf verpicht, hundert Dinare wert, und, so dir dieser Franke dafür tausend Dinare zahlt, so beträgt dein Gewinn neunhundert Dinare; welchen höhern Gewinn kannst du noch verlangen? Ich rate dir daher das Tuch zu verkaufen, die tausend Dinare einzustecken und dir von der, die es dir gearbeitet hat, ein anderes noch schöneres machen zu lassen; so gewinnst du tausend Dinare von diesem verruchten Franken und Glaubensfeind.« Da schämte sich Nûr ed-Dîn vor den Kaufleuten und verkaufte dem Franken das Tuch für tausend Dinare, der ihm das Geld in Gegenwart der Kaufleute einhändigte. Als nun Nûr ed-Dîn fortgehen und zu seinem Mädchen heimkehren wollte, um ihr von dem guten Geschäft, das er mit dem Franken gemacht hatte, zu erzählen, sagte der Franke: »Ihr Kaufleute allzumal, haltet Nûr ed-Dîn fest, denn ihr und er seid heute Nacht meine Gäste; ich habe ein Fäßchen alten griechischen Wein daheim, ein fettes Lamm, Obst, getrocknete Früchte und Blumen; erfreuet mich alle heute Nacht mit eurer Gesellschaft, und keiner von euch bleibe zurück.« Da sagten die Kaufleute: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, wir wünschen dich an einer solchen Nacht wie diese bei uns zu haben, damit wir miteinander plaudern können; sei deshalb so gütig und freundlich uns als Gast bei diesem Franken Gesellschaft zu leisten, der ein freigebiger Mann ist.« Hierauf beschworen sie ihn bei der Ehescheidung und hinderten ihn mit Gewalt am Nachhausegehen; und, sich zur selbigen Zeit und Stunde erhebend, verschlossen sie ihre Läden und folgten mit Nûr ed-Dîn dem Franken zu einem hübschen und geräumigen Saal mit zwei Liwânen, in dem er sie einlud sich zu setzen. Dann setzte er ihnen einen Tisch von merkwürdiger Arbeit und wunderbarer Kunstfertigkeit vor, auf dem das Bild des Brechenden und Zerbrochenen, des Liebhabers und der Geliebten und des Fragers und Gefragten [bookmark: page042]42 zu sehen war; auf diesen Tisch setzte er kostbare Vasen aus Porzellan und Krystall, die alle mit Obst, trockenen Früchten und Blumen gefüllt waren, und brachte ihnen ein Fäßchen alten griechischen Wein, worauf er ein fettes Lamm schlachten ließ. Alsdann zündete er ein Feuer an und briet etwas von dem Fleisch des Lamms, das er den Kaufleuten zum Essen vorsetzte, indem er ihnen zugleich von dem Wein zu trinken gab und sie durch Winke aufforderte Nûr ed-Dîn zum Trinken zu animieren. Und so schenkten sie ihm in einem fort ein, bis er trunken ward und die Besinnung verlor. Als der Franke ihn über und über berauscht sah, sagte er: »Du hast uns heute Nacht erfreut, mein Herr Nûr ed-Dîn; sei willkommen, und noch einmal willkommen!« Alsdann plauderte er eine Weile mit ihm, worauf er sich ihm näherte und, sich an seine Seite setzend, eine Weile lang verstohlen mit ihm plauderte, bis er plötzlich zu ihm sagte: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, möchtest du mir wohl dein Mädchen, das du in Gegenwart dieser Kaufleute für tausend Dinare vor Jahresfrist erstandest, verkaufen, wenn ich dir jetzt fünftausend Dinare für sie biete, also um viertausend mehr?« Nûr ed-Dîn lehnte es ab, der Franke ließ jedoch nicht nach ihm Speise und Trank vorzusetzen und ihn mit Geldgeboten lüstern zu machen, bis er für das Mädchen zehntausend Dinare geboten hatte. Da rief Nûr ed-Dîn in seinem Rausch vor den Kaufleuten: »Ich verkaufe sie dir; her mit den zehntausend Dinaren!« Der Franke nahm nun in mächtiger Freude über seine Worte die Kaufleute zu Zeugen wider ihn, worauf sie die Nacht schmausend, zechend und in heller Lust bis zum Morgen verbrachten. Alsdann rief der Franke seinen Pagen zu: »Bringt mir das Geld!« worauf sie ihm das Geld brachten und er Nûr ed-Dîn die zehntausend Dinare bar auszahlte, indem er zu ihm sprach: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, nimm dies Geld, den Kaufpreis für das Mädchen, das du mir in der Nacht in Gegenwart dieser moslemischen Kaufleute verkauftest.« Nûr ed-Dîn versetzte: »Verruchter, [bookmark: page043]43 ich verkaufte dir nichts; du belügst mich, denn ich habe keine Sklavinnen.« Der Franke versetzte jedoch: »Du hast mir in der That deine Sklavin verkauft, und diese Kaufleute hier werden es wider dich bezeugen;« worauf die Kaufleute insgesamt sprachen: »So ist’s, Nûr ed-Dîn, du verkauftest dein Mädchen vor uns, und wir sind Zeugen wider dich, daß du es ihm für zehntausend Dinare verkauft hast. Steh auf, nimm das Geld und gieb ihm das Mädchen, und Gott wird dir ein besseres an ihrer Stelle geben. Ärgert es dich etwa, Nûr ed-Dîn, an einem Mädchen, das du für tausend Dinare kauftest und an deren Schönheit und Anmut du dich ein und ein halbes Jahr lang erfreutest, und deren Gesellschaft und Liebe du Tag für Tag und Nacht für Nacht genossest, neuntausend Dinare über ihren ursprünglichen Preis zu verdienen? Und überdies machte sie dir alle Tage einen Gürtel, den du für zwanzig Dinare verkauftest. Bei alledem aber magst du sie nicht verkaufen und hältst den Profit für gering, welcher Profit kann denn größer sein als dieser, und welcher Gewinn größer als solch ein Gewinn? Wenn du sie lieb hast, nun, so hast du dich während dieser langen Zeit an ihr sättigen können; nimm das Geld und kauf’ dir eine andere schönere dafür, oder wir wollen dich mit einer unserer Töchter verheiraten, für einen Brautpreis, der geringer ist als die Hälfte dieser Summe, wo das Mädchen noch hübscher sein soll als sie, und der Rest des Geldes soll als Kapital in deiner Hand verbleiben.« So ließen die Kaufleute nicht nach in Nûr ed-Dîn mit guten Worten und Scheingründen zu dringen, bis er die zehntausend Dinare als Kaufpreis für das Mädchen einsteckte, worauf der Franke unverzüglich die Kadis und die Zeugen holte, die ihm den Kauf der Sklavin, Namens Marjam die Gürtelmaid, von Nûr ed-Dîn bescheinigten.


      Soviel von Nûr ed-Dîn; inzwischen hatte Marjam die Gürtelmaid dagesessen und den ganzen Tag über bis zum Abend und vom Abend bis zur Mitternacht auf ihren Herrn gewartet, ohne daß er zu ihr zurückgekehrt wäre, worauf sie [bookmark: page044]44 in ihrer Kümmernis bitterlich zu weinen anhob. Der alte Drogist, der sie weinen hörte, schickte seine Frau zu ihr, die sie, als sie sie weinen sah, fragte: »Meine Herrin, warum weinst du?« Marjam antwortete ihr: »Meine Mutter, siehe ich sitze da und warte auf die Heimkehr meines Herrn Nûr ed-Dîn, doch ist er bis zu dieser Zeit noch nicht gekommen, und ich fürchte, daß ihm irgend jemand um meinetwillen eine Falle gestellt hat, mich zu verkaufen, und daß er in die Falle geraten ist und mich verkauft hat.«


      Achthundertundachtundsiebzigste Nacht.


      Die Frau des Drogisten erwiderte ihr: »Meine Herrin Marjam, wenn sie auch deinem Herrn diesen Saal voll Gold für dich geben wollten, er würde dich nicht verkaufen nach allem, was ich von seiner Liebe zu dir weiß. Vielleicht, meine Herrin Marjam, ist aber eine Gesellschaft aus der Stadt Kairo von seinen Eltern hier eingetroffen, der er ein Gastmahl in dem Quartier, in dem sie eingekehrt sind, angerichtet hat, indem er sich schämte, sie hierher zu bringen, da der Ort nicht geräumig genug für sie ist, oder auch, daß ihr Stand zu gering ist, um sie ins Haus zu nehmen; vielleicht wollte er auch, daß sie nichts von dir erführen, und verbrachte deshalb die Nacht bei ihnen. So Gott will, der Erhabene, wird er morgen wohl und gesund bei dir eintreffen; sorge und gräme dich deshalb nicht, meine Herrin, denn sicherlich ist dies der Grund, weshalb er heute Nacht ausgeblieben ist. Ich werde die Nacht über bei dir bleiben und dich trösten, bis dein Herr wieder bei dir eintrifft.« So suchte die Frau des Drogisten Marjam Trost zuzusprechen und ihre Sorgen zu verscheuchen, bis die Nacht völlig verstrichen war, als Marjam am Morgen mit einem Mal ihren Herrn Nûr ed-Dîn in die Gasse eintreten sah, gefolgt vom Franken und rings umgeben von einer Anzahl von Kaufleuten. Als Marjam sie gewahrte, erbebten ihre Schultermuskeln; ihre Farbe ward gelb, und sie schwankte wie ein [bookmark: page045]45 Fahrzeug im Sturm auf hoher See. Wie nun die Frau des Drogisten dies sah, fragte sie sie: »Meine Herrin Marjam, wie kommt’s, daß ich dich so verändert sehe, daß dein Gesicht gelb ward und deine Züge so sehr erschlaffen?« Das Mädchen versetzte: »Meine Herrin, bei Gott, mein Herz ahnte die Trennung und das Ende des Beisammenseins!« Alsdann jammerte und seufzte sie und sprach die Verse:


      
        »Denk’ nimmer ans Scheiden, denn Scheiden schmeckt bitter;


        Die Sonne wird gelb vor Kummer beim Scheiden,


        Doch strahlt sie beim Aufgang vor Freuden weiß.«

      


      Hierauf weinte sie aufs bitterlichste und sprach, der Trennung gewiß, zur Frau des Drogisten: »Meine Herrin, sagte ich dir’s nicht, daß meinem Herrn Nûr ed-Dîn eine Falle gestellt ist mich zu verkaufen? Ich zweifle nicht, daß er mich heute Nacht jenem Franken verkauft hat, wiewohl ich ihn warnte, vor ihm auf der Hut zu sein; jedoch nützt Vorsicht nichts gegen das Schicksal, und die Wahrheit meiner Worte ist dir nun klar geworden.« Während sie noch mit der Frau des Drogisten sprach, trat ihr Herr Nûr ed-Dîn zu ihr ein, worauf das Mädchen ihn anschaute und gewahrte, daß er die Farbe gewechselt hatte, und daß seine Schultermuskeln zitterten, während auf seinem Gesicht die Spuren von Trauer und Reue zu schauen waren. Sie sagte deshalb zu ihm: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, es scheint, daß du mich verkauft hast?« Da weinte er bitterlich und sprach jammernd und stöhnend die Verse:


      
        »Das ist das Schicksal, wider das keine Vorsicht frommt,


        Und so ich sündigte, so sieht man das Schicksal nicht voraus.


        Wenn Gott einem Manne ein Unheil verhängt hat,


        Und dieser Verstand und Ohren und Augen besitzt,


        So macht er seine Ohren taub und sein Herz blind


        Und zieht ihm seinen Verstand wie ein Haar aus,


        Bis er seinen Ratschluß zu Ende geführt hat;


        Dann giebt er ihm den Verstand wieder, eine Lehre daraus zu ziehen.


        So frag’ nicht, wenn etwas geschah, wie es geschah,


        Denn alle Dinge geschehen nach dem Schicksal und Verhängnis.« [bookmark: page046]46

      


      Alsdann begann Nûr ed-Dîn sich beim Mädchen zu entschuldigen und sagte zu ihr: »Bei Gott, meine Herrin Marjam, der Kalam hat geschrieben, was Gott beschlossen hat. Die Leute stellten mir eine Falle dich zu verkaufen, und ich fiel in dieselbe und verkaufte dich. Ich habe mich wider dich aufs schlimmste vergangen, jedoch gewährt uns der, der unsre Trennung beschlossen hat, auch wieder unsere Vereinigung.« Marjam versetzte: »Ich warnte dich davor, denn das war’s was ich fürchtete.« Alsdann preßte sie ihn an die Brust und sprach, ihn zwischen die Augen küssend, die Verse:


      
        »Bei der Liebe zu euch, nie vergeß’ ich eure Liebe,


        Sollt’ ich auch sterben an Liebe und Sehnsucht!


        Ich stöhne und weine Tag und Nacht


        Wie die Turteltaube im Baum auf sandigem Hügel.


        Die Trennung von euch, ihr Lieben, verbittert mein Leben,


        Und wenn ihr fern von mir weilt, finde ich keinen Platz zum Stelldichein.«

      


      Während sie sich noch umarmten, trat mit einem Male der Franke bei ihnen ein und näherte sich Marjam, um ihre Hände zu küssen. Sie aber schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht und rief ihm zu: »Hinweg mit dir Verruchter! Du folgtest mir unablässig, bis du meinen Herrn überlistetest; jedoch, Verruchter, so Gott will, der Erhabene, wird alles gut werden.« Der Franke lachte über ihre Worte und, verwundert über ihre That, entschuldigte er sich bei ihr und sagte: »O meine Herrin Marjam, was ist denn meine Schuld? Siehe, dieser dein Herr Nûr ed-Dîn verkaufte dich aus freien Stücken und aus eignem Belieben. Beim Messias, wenn er dich liebte, hätte er sich nicht wider dich vergangen, und hätte er nicht sein Verlangen an dir gestillt, so hätte er dich nicht verkauft! Sagt doch auch der Dichter:


      
        »Wen ich langweile, der weiche von mir aus freiem Entschluß,


        Und wenn ich noch je seinen Namen nennete, wäre ich auf falschem Weg;


        Nicht ist die weite, weite Welt mir so eng,


        Daß ich den begehren sollte, der mich verschmäht.« [bookmark: page047]47

      


      Nun aber war dieses Mädchen die Tochter des Königs der Franken, dessen Residenz eine große Stadt war, mit vielen Künsten, Merkwürdigkeiten und reicher Vegetation, ähnlich der Stadt Konstantinopel; und wie es kam, daß sie ihres Vaters Stadt verließ, ist eine merkwürdige Geschichte und wunderbare Sache, die wir ordnungsgemäß zum Vergnügen und zur Unterhaltung des Hörers auseinandersetzen wollen.


      Achthundertundneunundsiebzigste Nacht.


      Sie wurde bei Vater und Mutter in Ehren und Zärtlichkeit aufgezogen und lernte die Redekunst, die Schreib- und Rechenkunst und hochgemute Ritterschaft sowie alle Kunstfertigkeiten als Sticken, Nähen, Weben, Gürtelmachen, Posamentieren und Gold-auf-Silber- und Silber-auf-Gold-arbeiten, kurz alle Kunstfertigkeiten der Männer und Frauen, bis sie die Perle ihrer Zeit und das Juwel ihres Jahrhunderts geworden war. Außerdem hatte ihr Gott, der Mächtige und Herrliche, so reiche Schönheit und Anmut und Grazie und Vollkommenheit verliehen, daß sie alle Leute ihrer Zeit übertraf. Die Könige der Inseln bewarben sich um sie bei ihrem Vater, er aber wies alle ihre Bewerber ab, da er sie über die Maßen liebte und sich nicht auf eine einzige Stunde von ihr zu trennen vermochte. Auch hatte er außer ihr keine andere Tochter und, wiewohl er viele Söhne hatte, liebte er sie jedoch mehr als diese. Nun traf es sich eines Jahres, daß sie schwer erkrankte und dem Tode nahe kam, weshalb sie ein Gelübde ablegte, falls sie von ihrer Krankheit genesen würde, eine Pilgerfahrt nach einem gewissen Kloster auf einer gewissen Insel anzutreten, das die Franken hochverehrten, indem sie ihm Gelübde machten und sich von ihm Segen versprachen. Als nun Marjam von ihrer Krankheit wieder genesen war, wünschte sie ihr Gelübde, daß sie in Bezug aufs Kloster abgelegt hatte, zu erfüllen, behufs dessen sie ihr Vater der Frankenkönig in einem kleinen Schiff in Begleitung einiger der Töchter der Großen der Stadt unter dem Schutz einer [bookmark: page048]48 Anzahl Ritter nach dem Kloster schickte. Schon hatten sie sich dem Kloster genähert, als ein Schiff der Moslems, der Glaubensstreiter im Kampf für Gott, wider sie auszog und alles, was sich auf dem Schiff befand, Ritter, Mädchen, Geld und Kleinodien erbeuteten und ihren Fang in der Stadt Kairawân660 verkauften. Hierbei geriet Marjam in die Hand eines persischen Kaufmanns, der sie zu seiner Dienstmagd machte. Einige Zeit hernach ward der Perser bis auf den Tod krank, und seine Krankheit währte zwei Monate lang, während welcher Zeit ihn Marjam aufs sorglichste pflegte, bis ihn Gott wieder von seiner Krankheit genesen ließ. Da gedachte der Perser ihrer Fürsorge und Güte und der treuen Pflege, die sie ihm erwiesen hatte, und sagte zu ihr, um sie für all das Gute zu lohnen: »Wünsche dir etwas von mir, Marjam.« Da versetzte sie: »Mein Herr, ich wünsche mir, daß du mich nur dem verkaufst, der mir gefällt.« Der Perser erwiderte: »Schön, ich sage es dir zu; bei Gott, Marjam, ich will dich keinem andern verkaufen als dem, den du dir erwählst, und ich lege deinen Verkauf in deine Hand.« Und sie freute sich mächtig hierüber. Nun aber hatte der Perser ihr den Islam auseinandergesetzt, und sie war gläubig geworden und er hatte sie gelehrt Gott anzubeten, so daß sie während dieser Zeit nicht nur von ihm die Glaubenssatzungen und erforderlichen Gebräuche, sondern auch den Koran auswendig lernte sowie etwas von den theologischen Wissenschaften und den Traditionen vom Propheten. Als er dann nach Alexandria kam, verkaufte er sie an den, den sie sich erwählte, indem er ihren Verkauf in ihre Hand legte, ganz wie wir es bereits erzählten; und so war sie in Nûr ed-Dîns Besitz gekommen.


      Als nun ihrem Vater dem Frankenkönig das Schicksal seiner Tochter und ihrer Begleitung zu Ohren kam, überfielen ihn die Schrecken des jüngsten Tages, und er schickte [bookmark: page049]49 ihr Schiffe nach, ausgerüstet mir Bitrîken, Rittern und streitbaren Mannen, die sie überall auf den Inseln der Moslems suchten. Da sie jedoch nirgends eine Spur von ihr fanden, kehrten sie wieder mit Ach- und Wehgeschrei und großem Hallo zu ihrem Vater zurück. Ihr Vater betrauerte sie aufs tiefste, doch schickte er ihr jenen Einäugigen und Lahmen, der sein Großwesir war, nach, einen trutzigen Tyrannen voll List und Trug, und befahl ihm in allen Landen der Moslems nach ihr zu suchen und sie, sei’s selbst für eine Schiffsladung Gold, wieder zu kaufen. Da suchte dieser Verruchte sie auf allen Inseln und in allen Städten, ohne etwas von ihr zu hören, bis er auch nach Alexandria kam und sich nach ihr erkundigte, worauf er vernahm, daß sie bei Nûr ed-Dîn dem Kairenser wäre. Alsdann geschah das obenerwähnte, indem der Franke ihm eine Falle stellte und ihm das Mädchen abkaufte, nachdem ihm das Tuch zu ihr den Weg gewiesen hatte, da niemand als sie es so schön gearbeitet haben konnte. Als er sie nun bei sich hatte, weinte und jammerte sie, so daß er zu ihr sagte: »Meine Herrin Marjam, laß dies Trauern und Weinen und komm mit mir zur Stadt deines Vaters, zum Sitz deiner Herrschaft, der Stätte deiner Ehre und Heimat, daß du unter deinen Dienern und Pagen weilst und dieser Erniedrigung und Fremdlingschaft entrinnst. Ich habe um deinetwillen genug an Plackerei, Reisen und Kosten gehabt, denn an einundeinhalb Jahr mühevoller Fahrten hab’ ich hinter mir, seitdem dein Vater mir befahl, dich zurückzukaufen, und koste es auch eine Schiffsladung Gold.« Hierauf begann der Wesir des Frankenkönigs ihr die Hände und Füße zu küssen und sich vor ihr zu demütigen, während sie nur um so zorniger auf ihn wurde und zu ihm sagte: »Verruchter, mag Gott, der Erhabene, dich deinen Wunsch nicht erreichen lassen!« Mit einem Male aber führten ihr die Pagen ein Maultier mit goldgesticktem Sattel vor und setzten sie auf dasselbe, worauf sie über ihrem Haupt einen seidenen Baldachin aus goldenen und silbernen Stäben ausspannten; [bookmark: page050]50 dann umgaben sie die Franken und zogen mit ihr durchs Seethor zur Stadt hinaus, worauf sie sie in einen kleinen Nachen setzten und sie zu einem großen Schiff ruderten. Nachdem sie sie hier an Bord gebracht hatten, erhob sich der einäugige Wesir und befahl den Matrosen: »Richtet den Mast auf!« Die Matrosen vollzogen seinen Befehl auf der Stelle und rollten Segel und Banner, Linnen und Baumwolle auf, worauf sie die Ruder in Bewegung setzten und abzogen. Während alledem aber schaute Marjam in der Richtung gen Alexandria aus, bis es ihren Blicken entschwand, worauf sie im stillen bitterlich zu weinen anhob –


      Achthundertundachtzigste Nacht.


      und jammernd und Thränen vergießend die Verse sprach:


      
        »O Heim der Geliebten, schau ich noch einmal dich wieder?


        Doch was kann ich wissen von Gottes Thun?


        Schnell zogen die Schiffe der Trennung mit uns von dannen,


        Und meine wunden Augen sind von den Thränen ausgelöscht.


        Denn weinen muß ich um einen Freund, der mein höchster Wunsch war,


        Der meine Krankheit heilte und alle Schmerzen tilgte.


        O Gott, sei du für ihn mein Stellvertreter,


        Solch ein Gut wird eines Tags bei dir nicht verloren sein.«

      


      So weinte und klagte Marjam in einem fort, sobald sie Nûr ed-Dîns gedachte. Die Bitrîken kamen wohl zu ihr und suchten ihr Trost zuzusprechen, sie aber hörte nicht auf ihre Worte, sondern weinte und stöhnte und klagte, von Schmerz und Sehnsucht gefoltert und sprach die Verse:


      
        »Der Liebe Sprache redet zu dir in meinem Herzen


        Und kündet dir, daß ich dich liebe.


        Mein Inneres ist vom Kohlenfeuer der Liebe geschmolzen,


        Und mein Herz pocht, wund von dem Leid der Trennung.


        Wie soll ich die Liebe, die mich hinschmerzen läßt, verbergen,


        Wo mein Lid wund ist und die Thränen strömen?«

      


      In diesem Zustande der Unruhe brachte Marjam die ganze Fahrt über zu, ohne daß sie Frieden oder Fassung gefunden hätte. [bookmark: page051]51


      Soviel in Bezug auf sie und den einäugigen Wesir. Nûr ed-Dîn Alī dem Kairenser aber, dem Sohn des Kaufmanns Tâdsch ed-Dîn, war, nachdem Marjam aufs Schiff gebracht und fortgezogen war, die Welt eng geworden, und er fand weder Frieden noch Fassung. Er kehrte zum Raum zurück, in dem er mit Marjam gewohnt hatte, und er kam ihm wie schwarze Finsternis vor. Als er hier das Gerät sah, mit dem sie die Gürtel und ihre Kleider gearbeitet hatte, preßte er es an seine Brust und weinte und sprach, während ihm die Thränen den Lidern entströmten, die Verse:


      
        »Wird nach der Trennung noch einmal Vereinigung kommen,


        Nach all dem langen Kummer und verzehrenden Leid?


        Ach, was einst war, kehrt nimmer wieder zurück,


        Doch ob mich noch einmal wohl die Vereinigung mit der Geliebten erfreut?


        Ach, ob uns Gott wohl noch einmal wieder zusammenführt,


        Und ob die Geliebte die Liebesschwüre hielt?


        Zum Herrn der Welten fleh’ ich, mir gütig zu gewähren


        Die Rückkehr der Geliebten und Liebesglück wie zuvor.«

      


      Hierauf weinte Nûr ed-Dîn aufs bitterlichste und sprach, in alle Winkel des Raumes spähend, die Verse:


      
        »Ich schaue ihre Spuren und schmelze hin in Sehnsucht,


        Ich vergieße auf ihre Heimstätten meine Thränen.


        Ich flehe zu Ihm, der die Trennung über uns verhängt,


        Daß er mir gnädig den Tag ihrer Rückkehr gewährt.«

      


      Alsdann erhob er sich, verschloß die Hausthür und lief an den Strand des Meeres, wo er seine Blicke auf den Platz heftete, auf welchem das Schiff, mit dem Marjam fortgezogen war, gehalten hatte, indem er dabei weinte und seufzend die Verse sprach:


      
        »Meinen Salâm auf euch, so unersetzlich mir,


        Siehe, in zwiefacher Lage bin ich, halb nah, halb fern.


        Nach euch verlange ich allezeit und immerdar,


        Und ich sehne mich nach euch wie der Dürstende nach dem Brunnen.


        Bei euch ist mein Ohr, mein Herz und mein Auge,


        Und süßer als Honigwaben ist die Erinnerung an euch.


        Weh mir, als eure Karawane abzog,


        Und das Schiff euch mir entführte!« [bookmark: page052]52

      


      Hierauf weinte und stöhnte und jammerte und klagte er wieder und rief: »O Marjam, o Marjam, hab’ ich dich nur im Schlaf und in wirren Traumbildern gesehen?« Während er aber in dieser Weise weinte und »Marjam! Marjam!« rief, stieg mit einem Male ein Scheich ans Land zu ihm und sprach zu ihm, als er ihn weinen und Marjams Namen rufen hörte: »Mein Sohn, mir ist’s, als ob du über das Mädchen weintest, das gestern mit den Franken fortzog?« Als Nûr ed-Dîn die Worte des Scheichs vernahm, stürzte er zu Boden und lag lange Zeit in tiefer Ohnmacht, bis er wieder zu sich kam und nun aufs bitterlichste weinend die Verse sprach:


      
        »Wird nach dieser Trennung sie noch einmal zu mir wiederkehren,


        Und wird ihre süße Nähe mich noch einmal erfreuen?


        Ach mein Herz wird von Schmerzen und Liebesweh gefoltert,


        Und der Verleumder Gerede bereitet mir Qualen.


        Verstört und betrübt verbring’ ich den Tag,


        Und des Nachts hoff’ ich, daß mich ihr Traumbild besucht.


        Bei Gott, nicht für eine Stunde finde ich Trost für meine Liebe,


        Wie könnt’ es auch sein, wo mich die Verleumder plagen!


        Ein Mädchen mit zartem Leib und schlanker Taille,


        Aus seinen Augen schoß es Pfeile in mein Herz.


        Einem Reis des Bân in blühender Aue gleicht ihr Wuchs,


        Und mit ihrer Anmut beschämt sie das Sonnenlicht.


        Hätt’ ich nicht Furcht vor Gott, – verherrlicht sei seine Herrlichkeit! –


        So rief ich von der Schönen: Verherrlicht sei ihre Herrlichkeit!«

      


      Als nun der Scheich Nûr ed-Dîns Schönheit und seinen ebenmäßigen Wuchs, die Beredsamkeit seiner Zunge und seine verführerische Anmut sah, ward sein Herz über ihn betrübt und von Mitleid für seinen Zustand erfüllt. Der Scheich war aber der Kapitän eines Schiffs, das gerade nach der Stadt jenes Mädchens abzusegeln im Begriff war, und es hatte hundert moslemische rechtgläubige Kaufleute an Bord. Und so sprach er zu Nûr ed-Dîn: »Sei getrost, es wird alles gut auslaufen; so Gott will, – preis Ihm, dem Erhabenen – bringe ich dich zu ihr.« [bookmark: page053]53


      Achthundertundeinundachtzigste Nacht.


      Da fragte ihn Nûr ed-Dîn: »Wann reisen wir?« Der Kapitän versetzte: »Uns verbleiben nur noch drei Tage, und dann wollen wir guter Dinge und in Frieden abreisen.« Als Nûr ed-Dîn die Worte des Kapitäns vernahm, freute er sich mächtig und bedankte sich bei ihm für seine Güte und Freundlichkeit. Dann aber gedachte er wieder der Tage des Liebesglücks und der Vereinigung mit seinem unvergleichlichen Mädchen und sprach bitterlich weinend die Verse:


      
        »Ob uns wohl der Erbarmer wieder vereinigen wird,


        Und ob ich wohl, ihr Herren, meinen Wunsch erreiche oder nicht?


        Ob wohl der Wechsel der Zeit mir euren Besuch wieder gewährt,


        Und ob meine verlangenden Lider noch einmal euer Bild umfassen?


        Ach wäre die Vereinigung mit euch zu erkaufen,


        Mit meinem Leben thät’ ich’s, doch ach, ich sehe, sie ist noch teurer.«

      


      Alsdann machte sich Nûr ed-Dîn unverzüglich zum Bazar auf und kaufte auf ihm alles, was er an Zehrung und Ausrüstung für die Reise bedurfte, worauf er wieder den Kapitän aufsuchte. Als dieser ihn erblickte, fragte er ihn: »Mein Sohn, was hast du da bei dir?« Nûr ed-Dîn versetzte: »Meine Wegzehrung und sonstigen Bedürfnisse für die Reise.« Da lachte der Kapitän über seine Worte und sagte zu ihm: »Mein Sohn, willst du etwa einen Spaziergang nach der Mastensäule661 machen? Zwischen dir und deinem Reiseziel liegt bei günstigem Wind und gutem Wetter eine Fahrt von zwei Monaten.« Alsdann ließ sich der Scheich von Nûr ed-Dîn etwas Geld geben und ging auf den Bazar, wo er ihm alles zur Reise Erforderliche in genügender Menge einkaufte, ihm außerdem ein Fäßchen mit süßem Wasser füllend. Dann brachte Nûr ed-Dîn drei Tage auf dem Schiff zu, bis die Kaufleute sich reisefertig gemacht und alle ihre Sachen erledigt hatten und an Bord stiegen. Hierauf spannte der Kapitän die Segel aus und segelte einundfünfzig Tage lang, [bookmark: page054]54 bis sie von Korsaren überfallen wurden, Seeräubern, die das Schiff plünderten und alle Leute auf ihm gefangen nahmen, worauf sie sie nach der Stadt der Franken brachten und sie dem Frankenkönig vorführten, der alle, Nûr ed-Dîn mit einbegriffen, in den Kerker werfen ließ. Zu derselben Zeit aber, als sie vom König ins Gefängnis geworfen wurden, traf die Galeere ein, auf welcher sich die Prinzessin Marjam die Gürtelmaid mit dem einäugigen Wesir befand. Als dieselbe bei der Stadt angelegt hatte, stieg der Wesir zum König hinauf und teilte ihm die frohe Kunde von dem wohlbehaltenen Eintreffen seiner Tochter Marjam der Gürtelmaid mit, worauf die frohe Nachricht ausgetrommelt und die Stadt aufs beste geschmückt wurde. Dann setzte sich der König inmitten seiner gesamten Truppen und Großen auf und ritt seiner Tochter entgegen ans Meer, und, wie sie nun ans Land stieg, umarmten und begrüßten sie einander, worauf er ihr ein Prachtroß vorführen ließ, auf dem sie ihm in den Palast folgte. Dort angelangt, wurde sie von ihrer Mutter empfangen, die sie umarmte und begrüßte und nach ihrem Ergehen fragte, und ob sie auch noch Mädchen, wie zuvor bei ihnen, geblieben oder ein von einem Manne berührtes Weib geworden sei? Marjam erwiderte ihnen: »O Mutter, wenn ein Mädchen im Land der Moslems von Kaufmann zu Kaufmann als Magd verkauft ward, wie sollte es da noch jungfräulich geblieben sein? Der Kaufmann, der mich kaufte, bedrohte mich mit Schlägen und vergewaltigte mich, worauf er mich einem andern und dieser einem dritten verkaufte.« Als ihre Mutter dies von ihr vernahm, ward das helle Licht Finsternis in ihrem Angesicht; sie wiederholte ihre Worte ihrem Vater, der hierüber schwer betrübt und erzürnt wurde und die Sache den Großen seines Reiches und seinen Bitrîken vortrug. Diese nun sprachen zu ihm: »O König, sie ward von den Moslems befleckt. und nur die Enthauptung von hundert Moslems kann sie wieder reinigen.« Infolgedessen befahl der König die Gefangenen aus dem [bookmark: page055]55 Kerker zu holen und als man alle, Nûr ed-Dîn inbegriffen, vor ihn geführt hatte, ihnen den Kopf abzuschlagen. Der erste, der geköpft wurde, war der Schiffskapitän, worauf die Kaufleute einer nach dem andern einen Kopf kürzer gemacht wurden, bis nur noch Nûr ed-Dîn übrig geblieben war. Schon hatten sie seinen Saum abgerissen und führten ihn, nachdem sie ihm die Augen mit dem Fetzen Tuch verbunden hatten, aufs Blutleder, um ihn ebenfalls zu enthaupten, als mit einem Male eine alte Frau an den König herantrat und zu ihm sagte: »Mein Gebieter, du hattest gelobt, jeder Kirche fünf gefangene Moslems als Diener zu überlassen, wenn dir Gott deine Tochter Marjam wiedergeben würde, und nun, wo deine Tochter, die Herrin Marjam, wieder eingetroffen ist, erfülle dein Gelübde.« Der König erwiderte: »O Mutter, beim Messias und dem wahren Glauben, von allen Gefangenen ist nur noch dieser Moslem übrig geblieben, der soeben hingerichtet werden soll; so nimm ihn mit dir mit, daß er dir hilft die Kirche zu bedienen, bis andere gefangene Moslems zu uns gebracht werden, worauf ich dir noch vier andere schicken will. Wärst du vor der Enthauptung der Gefangenen gekommen, so hätte ich dir soviel, wie du gewünscht hättest, gegeben.« Da dankte ihm die Alte für sein gutes Werk und wünschte ihm Ruhm und Glück und Leben in ewiger Dauer. Alsdann trat sie unverzüglich an Nûr ed-Dîn heran und zog ihn vom Blutleder, wobei sie sah, daß er ein anmutiger und feiner Jüngling von zarter Haut war und mit einem Antlitz gleich dem Vollmond in der vierzehnten Nacht. Indem sie ihn mit sich nach der Kirche nahm, sprach sie zu ihm: »Mein Sohn, zieh’ die Kleider, die du trägst, aus, die nur für den Dienst bei einem Sultan passen.« Alsdann brachte sie ihm eine Joppe und eine Kapuze aus schwarzer Wolle sowie einen breiten Riemen und kleidete ihn in Joppe und Kapuze, worauf sie ihm den Riemen mitten um den Leib band und ihm befahl den Dienst in der Kirche zu versehen. Nachdem er dies sieben Tage lang gethan hatte, [bookmark: page056]56 kam die Alte wieder zu ihm und sagte zu ihm: »Moslem, nimm deine seidenen Kleider, zieh sie wieder an und steck’ die zehn Dirhem hier ein; geh’ sofort hinaus, vergnüg’ dich heute und halte dich hier keine Stunde mehr auf, sonst verlierst du dein Leben.« Nûr ed-Dîn fragte sie: »O Mutter, was giebt’s?« Und die Alte erwiderte ihm: »Wisse, mein Sohn, die Tochter des Königs, Marjam die Gürtelmaid, will zu dieser Stunde die Kirche besuchen, um einen Segen von ihr zu erhalten, ihr für ihre Errettung aus dem Lande der Moslems ein Dankopfer darzubringen und die Gelübde, die sie gelobte, falls der Messias sie befreien würde, darzubringen. Ihr Geleit besteht aus vierzig Mädchen, alle von tadelloser Schönheit und Anmut, unter denen sich auch die Tochter des Wesirs und die Töchter der Emire und Großen des Reiches befinden. Sie werden sogleich eintreffen, und, so ihr Blick hier in der Kirche auf dich fiele, würden sie dich in Stücke säbeln.« Da nahm Nûr ed-Dîn die zehn Dirhem von der Alten an und ging, nachdem er seine Kleider angezogen hatte, auf den Bazar und spazierte in den Hauptstraßen der Stadt umher, bis er ihre Quartiere und Thore kannte.


      Achthundertundzweiundachtzigste Nacht.


      Hierauf kehrte er zur Kirche zurück und sah Marjam die Gürtelmaid, die Tochter des Frankenkönigs zur Kirche kommen mit einem Geleit von vierhundert Mädchen, hochbusigen Jungfrauen gleich Monden, unter denen sich auch die Tochter des einäugigen Wesirs befand nebst den Töchtern der Emire und Großen des Reiches, sie selber aber schritt unter ihnen einher wie der Mond unter den Sternen. Als Nûr ed-Dîns Blick auf sie fiel, vermochte er nicht an sich zu halten, sondern stieß aus tiefstem Herzen den Ruf aus: »O Marjam! Marjam!« Sobald aber die Mädchen seinen Schrei vernahmen, stürzten sie sich auf ihn mit gezückten hell blitzenden Schwertern und wollten ihn auf der Stelle niederhauen, als sich Marjam zu ihm wendete und ihn betrachtete. Ihn [bookmark: page057]57 leibhaftig wiedererkennend, sagte sie zu den Mädchen: »Laßt ab von diesem Jüngling; zweifellos ist er verrückt, da man die Zeichen der Verrücktheit auf seinem Antlitz schaut.« Als Nûr ed-Dîn diese Worte von der Herrin Marjam vernahm, entblößte er sein Haupt und rollte die Augen, indem er dabei seine Hände hangen ließ und die Füße krümmte, während ihm der Geifer aus dem Mund schäumte. Da sagte die Herrin Marjam: »Sagte ich euch’s nicht, daß er verrückt ist? Bringt ihn zu mir und entfernt euch dann, damit ich höre, was er sagt; ich verstehe arabisch und will zusehen, wie es mit ihm steht, und ob seine Verrücktheit geheilt werden kann oder nicht.« Infolgedessen packten ihn die Mädchen und schleppten ihn vor sie, worauf sie sich zurückzogen. Marjam aber fragte ihn nun: »Bist du wirklich um meinetwillen hierher gekommen und hast dein Leben aufs Spiel gesetzt und dich verrückt gestellt?« Da erwiderte ihr Nûr ed-Dîn: »Ach meine Herrin, hast du nicht das Dichterwort vernommen:


      
        »Sie sagten, die Liebe zu ihr hat dich verrückt gemacht; und ich sagte:


        Das Leben hat Wonne nur für die Verrückten.


        Bringt her meine Verrücktheit und bringt sie, um die ich verrückt ward,


        Und wenn sie gleichfalls verrückt ist, so tadelt mich nicht.«

      


      Marjam versetzte: »Bei Gott, Nûr ed-Dîn, du hast wider dich selber gesündigt, denn ich warnte dich davor, bevor es dich betraf; du aber hörtest nicht auf meine Worte sondern folgtest deinen eigenen Trieben, wiewohl ich das, was ich dir sagte, nicht durch Offenbarung oder Physiognomik oder aus Traumgesichtern wußte, sondern mit eigenen Augen wahrgenommen hatte, da ich den einäugigen Wesir gesehen hatte und wußte, daß er in jene Stadt nur auf der Suche nach mir gekommen war.« Nûr ed-Dîn erwiderte ihr: »Ach, meine Herrin Marjam, wir suchen bei Gott Zuflucht vor dem Fehltritt der Verständigen.« Alsdann überkam ihn doppelt schwer das Leid, und er sprach das Dichterwort:


      
        »Vergieb mir die Schuld, in welcher mein Fuß gestrauchelt ist,


        Denn der Herr ist voll Großmut gegen den Sklaven. [bookmark: page058]58


        Wenn Strafe mein Vergehen sühnt, so ich’s bekenne,


        Um wieviel mehr vermag es nicht Gnade und Großmut zu sühnen!«

      


      So ließen Nûr ed-Dîn und die Herrin Marjam die Gürtelmaid nicht ab, einander zärtliche Vorwürfe zu machen, deren Ausführung zu lange währen würde, und jeder erzählte dem andern seine Erlebnisse; dazwischen trugen sie wieder Verse vor, während ihnen die Thränen wie Ströme über die Wangen liefen, und klagten einander die Heftigkeit ihrer Liebe und die Schmerzen ihrer Verlassenheit und Leidenschaft, bis sie beide nicht mehr zu sprechen imstande waren, und der Tag sich bereits gewendet hatte und die Nacht hereinbrach. Nun trug aber die Herrin Marjam ein grünes Kleid, das mit rotem Gold gestickt und mit Perlen und Edelsteinen besetzt war und ihre Schönheit und Anmut und ihr feines Wesen noch mehr erhöhte, so daß der Dichter trefflich sagt:


      
        »Sie erschien gleich dem Vollmond in grünen Gewändern,


        Aufgeknöpft und mit losem Haar.


        Da fragte ich sie: Wie heißest du? Und sie sagte: Ich bin’s,


        Die der Verliebten Herzen auf Kohlen röstet.


        Das weiße Silber bin ich und das Gold,


        Mit dem der Gefangene aus harten Banden erlöst wird.


        Da sprach ich zu ihr: Die Härte hat mich hinschmelzen lassen.


        Doch sie sagte: Klagst du zu mir, wo mein Herz ein Felsen ist?


        Ich erwiderte: Wenn dein Herz auch ein Felsen ist,


        So hat doch Gott aus einem Felsen einen Born sprudeln lassen.«

      


      Als nun die Nacht dunkelte, begab sich die Herrin Marjam zu ihren Mädchen und fragte sie: »Habt ihr die Thür verriegelt?« Sie versetzten: »Ja, wir haben sie verriegelt.« Hierauf nahm sie die Mädchen und begab sich mit ihnen zu einer Stätte, genannt die Stätte der Jungfrau Maria, der Mutter des Lichts, weil die Nazarener glauben, daß sich dort ihr Geist und ihr Herz befindet. Hier beteten sie um Segen und schritten in Prozession durch die ganze Kirche. Als sie dann ihren Besuch beendet hatten, wendete sich die Herrin Marjam zu ihnen und sagte: »Ich will jetzt allein die Kirche betreten und um Segen beten, denn ich sehne mich nach ihr [bookmark: page059]59 infolge meiner langen Abwesenheit im Land der Moslems. Was euch anlangt, so schlaft, wo ihr wollt, wenn ihr euern Besuch beendet habt.« Die Mädchen erwiderten ihr: »Recht gern; thu’, was dir beliebt.« Hierauf ließen sie sie allein in der Kirche zurück und legten sich schlafen. Nachdem Marjam dann noch so lange gewartet hatte, bis sie nichts mehr merken konnten, erhob sie sich und suchte Nûr ed-Dîn, den sie in einem Winkel wie auf Kohlenpfannen sitzen und auf sie warten sah. Als sie auf ihn zukam, erhob er sich vor ihr auf seine Füße und küßte ihr die Hände, worauf sie sich setzte und ihn an ihrer Seite sitzen ließ. Dann zog sie all ihre Schmucksachen und Gewänder und das feine Linnenzeug aus und preßte Nûr ed-Dîn, ihn in ihre Arme nehmend, an die Brust. Und so hielten sie sich fest umschlungen und küßten einander ohne Unterlaß, indem sie sprachen: »Wie kurz ist doch die Nacht der Vereinigung und wie lang der Tag der Trennung!«


      Während sie aber in diesen hohen Wonnen und vollkommenen Freuden ruhten, schlug mit einem Male ein Bursche von den Dienern der lieben Frau662 die Ratsche663 auf dem Kirchendach, um zum Gottesdienst einzuladen.


      Achthundertunddreiundachtzigste Nacht.


      Da erhob sie sich unverzüglich und legte ihre Schmucksachen und Kleider an, während Nûr ed-Dîn sich hierüber bekümmerte, daß ihm die Stunde getrübt ward und ihm die Thränen entströmten. Dann preßte ihn die Herrin Marjam an ihre Brust, küßte ihn auf die Wange und fragte ihn: »Nûr ed-Dîn, wie viele Tage bist du schon hier in dieser Stadt?« Er versetzte: »Sieben Tage.« Da fragte sie: »Bist du schon durch die Stadt gestreift, und kennst du ihre Wege, ihre Ausgänge und Land- und Seethore?« Er erwiderte: »Jawohl.« Hierauf fragte sie: »Kennst du auch den Weg zum Opferkasten in der Kirche?« Er entgegnete: »Jawohl.« [bookmark: page060]60 Da sagte sie: »Wo du alles dies kennst, begieb dich in der kommenden Nacht, wenn das erste Drittel der Nacht verstrichen ist, zum Opferkasten, nimm aus ihm, so viel du wünschest und begehrst, und öffne die Kirchenthür, zum Gang, der zum Meer führt. Du wirst dort ein kleines Schiff mit zehn Matrosen finden, und der Kapitän wird, sobald er dich sieht, seine Hand nach dir ausstrecken. Reich’ ihm deine Hand, denn er wird dich aufs Schiff führen, und warte bei ihm, bis ich zu dir komme. Hüte dich jedoch, und noch einmal, hüte dich, daß dich der Schlaf in dieser Nacht überkommt, und du es bereust, wo dir die Reue nichts mehr nützen kann.« Hierauf nahm die Herrin Marjam von Nûr ed-Dîn Abschied und verließ ihn unverzüglich, worauf sie ihre Sklavinnen und die übrigen Mädchen aus dem Schlaf weckte und mit ihnen zur Kirchenthür ging. Auf ihr Pochen öffnete die Alte die Thür, und als sie nun hinausging, sah sie die Eunuchen und Bitrîken draußen stehen. Dieselben führten ihr ein Maultier vor und ließen über sie, nachdem sie sich aufgesetzt hatte, einen seidenen Moskitovorhang niederwallen, worauf die Bitrîken den Zügel des Maultiers faßten und mit ihr zum Schloß ihres Vaters zogen, während die Mädchen hinter ihr folgten und die Sbirren sie rings, mit gezückten Schwertern in den Händen, umgaben.


      Soviel in Bezug auf Marjam die Gürtelmaid. Inzwischen verbrachte Nûr ed-Dîn der Kairenser von demselben Vorhang beschützt, der ihn und Marjam verhüllt hatte, die Nacht, bis der Tag anbrach und die Kirchenthür geöffnet wurde. Als nun das Volk in Menge in die Kirche strömte, mischte er sich unter die Leute und suchte die Alte, die Vorsteherin der Kirche, auf, die ihn fragte: »Wo hast du während der Nacht geschlafen?« Er erwiderte: »An einem Ort in der Stadt, wie du es mich hießest.« Die Alte versetzte: »So war’s recht, mein Sohn; hättest du in der Kirche geschlafen, so hätte sie dich des schmählichsten Todes sterben lassen.« Nûr ed-Dîn entgegnete hierauf: »Gelobt sei Gott, [bookmark: page061]61 der mich vor dem Übel dieser Nacht bewahrt hat!« Alsdann besorgte Nûr ed-Dîn seine Arbeit in der Kirche, bis der Tag verstrichen war und das Dunkel der Nacht hereinbrach, worauf er sich erhob und den Opferkasten öffnete, aus dem er an Edelsteinen, was leicht zu tragen und hoch an Wert war, herausnahm. Nachdem er dann gewartet hatte, bis das erste Drittel der Nacht verstrichen war, erhob er sich und begab sich zur Thür des Ganges, der zum Meer führte, indem er Gott um Schutz anflehte. An der Thür angelangt, öffnete er sie und schritt durch den Gang hinaus zum Meer, wo er das Schiff am Meeresstrande nahe dem Thor ankern und den Kapitän, einen alten hübschen Scheich mitten im Schiff stehen sah, und vor ihm seine zehn Leute. Er streckte ihm, wie es ihn Marjam geheißen hatte, die Hand hin, und der Kapitän erfaßte sie und zog ihn zu sich aufs Schiff. Alsdann rief er seinen Matrosen zu und sprach zu ihnen: »Holt den Anker ein und laßt uns abziehen, ehe der Tag anbricht.« Einer der zehn Matrosen versetzte: »Herr Kapitän, wie sollen wir in See gehen, wo der König uns hat ansagen lassen, daß er morgen auf diesem Schiff eine Rekognoszierungsfahrt machen will, da er für seine Tochter Marjam vor den moslemischen Räubern in Furcht ist?« Der Kapitän schrie sie jedoch an: »Wehe euch, ihr Verruchten, erfrecht ihr euch, mir zu widersprechen und Worte mit mir zu wechseln?« Hierauf riß der alte Kapitän sein Schwert aus der Scheide und versetzte jenem, der gesprochen hatte, einen Streich in den Hals, daß das Schwert blitzend auf dem Nacken herausfuhr. Als dann ein anderer fragte: »Welches Vergehen hat denn unser Gefährte begangen, daß du ihm den Kopf abschlägst?« streckte der Kapitän seine Hand noch einmal zum Schwert aus und holte ihm den Kopf ebenfalls mit einem Streich herunter; und so köpfte der Kapitän einen nach dem andern von den Matrosen, bis er alle zehn einen Kopf kürzer gemacht hatte, worauf er sie an den Strand warf. Dann wendete er sich zu Nûr ed-Dîn und schrie ihn so laut an, daß er in Furcht [bookmark: page062]62 geriet: »Geh hinunter und zieh den Pflock heraus.« Aus Furcht gleichfalls eins mit dem Schwert abzubekommen, sprang er ans Land und riß den Pflock heraus, worauf er schneller als der blendende Blitz wieder an Bord stieg. Alsdann befahl ihm der Kapitän: »Thu dies und das, leg’ hier und dort Hand an und schau nach den Sternen,« und Nûr ed-Dîn verrichtete alles nach Geheiß des Kapitäns mit zagendem und zitterndem Herzen, während er selber die Segel ausspannte, worauf das Schiff mit ihnen bei günstigem Winde in die tosende, wellenbrandende See hinauszog.


      Achthundertundvierundachtzigste Nacht.


      Während alledem aber hielt Nûr ed-Dîn, in Gedanken versunken, die Segelstange gefaßt, und verharrte in seinem Brüten, ohne zu wissen, was ihm im Verborgenen verhängt war. Und so oft er nach dem Kapitän hinschaute, erbebte sein Herz, und er wußte nicht, wohin der Kapitän mit ihm steuerte. In solcher Unruhe und Besorgnis verharrte er, bis der Tag anbrach. Als er dann aber zum Kapitän schaute, sah er, daß dieser seinen langen Bart gefaßt hatte und daran zog, worauf derselbe in seiner Hand blieb, und nun gewahrte Nûr ed-Dîn auch bei genauerem Zusehen, daß es ein falscher angeleimt gewesener Bart war. Darauf faßte er den Kapitän ins Auge und sah ihn sich scharf an, und siehe, da war es die Herrin Marjam, seine Geliebte und Herzliebste, welche dem Kapitän aufgelauert und ihn erschlagen hatte, worauf sie ihm den Bart vom Gesicht mit der Haut abgezogen und vor ihr eigenes Gesicht gethan hatte. Nûr ed-Dîn verwunderte sich über ihr Unterfangen, ihre Tapferkeit und Herzensstärke, seine Brust dehnte sich weit und froh, und der Verstand flog ihm vor Freude fast fort. Dann sagte er zu ihr: »Sei willkommen, o mein Wunsch, mein Verlangen und meiner Sehnsucht höchstes Ziel!« Und von Verlangen und Freude geschüttelt und in fester Zuversicht, seine Hoffnung und sein Ziel zu erreichen, stimmte er ein Lied in hellsten Tönen an. [bookmark: page063]63


      Die Herrin Marjam war über sein Lied aufs höchste entzückt und bedankte sich dafür bei ihm, worauf sie zu ihm sagte: »Wer sich in solcher Lage befindet, muß die Straße der Männer ziehen und nicht wie Erbärmlinge und gemeine Wichte handeln.« Nun hatte aber die Herrin Marjam ein festes Herz und verstand die Kunst der Schiffsfahrt im Salzmeer und kannte auch alle die Winde und ihre Wechsel und alle Fahrstraßen; und Nûr ed-Dîn sprach zu ihr: »Bei Gott, meine Herrin, hätte diese Sache noch lange gedauert, so wäre ich vor Angst und Schrecken gestorben, zumal bei dem Feuer des Liebeswehs und der Sehnsucht und den Folterqualen der Trennung.« Die Herrin Marjam lachte über seine Worte und holte, indem sie sich unverzüglich erhob, etwas zum Essen und Trinken hervor, worauf beide aßen und tranken und vergnügt und fröhlich waren. Alsdann holte sie Hyazinthen, Juwelen, allerlei Edelmetalle, kostbare Schätze und goldne und silberne Schmucksachen hervor, die leicht fortzuschaffen waren und hohen Wert besaßen, und die sie aus dem Schloß und der Schatzkammer ihres Vaters mitgenommen hatte, und zeigte sie Nûr ed-Dîn, der sich über sie mächtig freute. Während dieser ganzen Zeit wehte der Wind günstig, und das Schiff zog mit ihnen dahin, bis sie sich der Stadt Alexandria näherten und ihre alten und neuen Grenzmarken und die Mastensäule zu Gesicht bekamen. Als sie dann in den Hafen eingekehrt waren, stieg Nûr ed-Dîn unverzüglich vom Schiff ans Land und band es an einen der Walkersteine. Dann nahm er etwas von den Schätzen, die das Mädchen mitgenommen hatte, an sich und sagte zur Herrin Marjam: »Bleib’ hier auf dem Schiff, meine Herrin, bis ich dich in die Stadt schaffe, so wie ich’s gern möchte und begehre.« Sie versetzte: »Es muß jedoch schnell geschehen, denn Säumigkeit in Geschäften bringt Reue.« Nûr ed-Dîn entgegnete: »Ich werde nicht säumen.« Da blieb Marjam auf dem Schiff zurück, während Nûr ed-Dîn sich ins Haus des Drogisten, des Freundes seines Vaters, begab, um sich von seiner Frau [bookmark: page064]64 für sie einen Schleier, eine Mantille, Schuhe und einen langen Frauenschleier, wie sie von den Frauen in Alexandria getragen werden, zu borgen, ohne seine Rechnung mit den Wechselfällen des Schicksals, das so reich an Wunderdingen ist, zu machen.


      Soviel von Nûr ed-Dîn und Marjam der Gürtelmaid. Als nun ihr Vater, der Frankenkönig, am nächsten Morgen seine Tochter Marjam suchte und nicht fand, fragte er ihre Sklavinnen und Eunuchen nach ihr, die ihm erwiderten: »O unser Gebieter, sie ging zur Nacht aus und begab sich in die Kirche, und hernach haben wir nichts mehr von ihr vernommen.« Während aber der König noch mit den Sklavinnen und Eunuchen redete, ertönten zwei so laute Schreie unten am Schloß, daß der ganze Ort davon widerhallte. Auf die Frage des Königs, was es gäbe, antworteten sie ihm: »Am Meeresstrand sind zehn Mann ermordet vorgefunden, das Schiff des Königs ist verschwunden, die Thür zum Gang, welcher aus der Kirche nach dem Meer führt, steht offen, und der Gefangene, der die Kirche bediente, ist ebenfalls verschwunden.« Da sagte der König: »Wenn mein Schiff, das im Meer lag, verschwunden ist, so befindet sich zweifellos und ohne Fehl meine Tochter auf ihm.«


      Achthundertundfünfundachtzigste Nacht.


      Alsdann rief der König unverzüglich den Hafenkapitän und sprach zu ihm: »Beim Messias und dem lautern Glauben, wenn du nicht sofort mit einer Streiterschar meinem Schiff nachsetzest und es mir mit denen, die sich in ihm befinden, herbringst, so sollst du des schmählichsten Todes sterben und zum Exempel gemacht werden.« Dann schrie ihn der König so laut an, daß er zitternd fortging und die Alte von der Kirche aufsuchte, die er fragte: »Was hörtest du den Gefangenen, der bei dir war, über seine Heimat sprechen, und von wannen er kam?« Sie erwiderte: »Er sagte des öftern, er sei aus der Stadt Alexandria.« Als der Kapitän dies [bookmark: page065]65 von der Alten vernahm, kehrte er schleunigst zum Hafen zurück und rief seine Matrosen, ihnen befehlend: »Macht fertig und spannt die Segel aus.« Die Matrosen vollzogen seinen Befehl, worauf sie aufbrachen und Tag und Nacht fuhren, bis sie sich gerade zu der Stunde der Stadt Alexandria näherten, als Nûr ed-Dîn die Herrin Marjam auf dem Schiff zurückgelassen hatte und fortgegangen war.


      Unter den Franken befand sich aber auch der einäugige lahme Wesir, der sie von Nûr ed-Dîn gekauft hatte. Als sie nun das angebundene Schiff sahen, erkannten sie es und banden ihr Schiff fern von ihm fest, worauf sie in einem ihrer Böte, welches nur einen Tiefgang von zwei Ellen hatte, mit einer Bemannung von hundert Streitern, an dasselbe ruderten. Unter der Mannschaft aber befand sich auch der einäugige lahme Wesir, der ein trutziger Tyrann und rebellischer Satan und ein verschlagener Spitzbube war. Als sie bei dem Schiff angelangt waren, fielen sie alle zu gleicher Zeit über dasselbe her, ohne jemand anders als die Herrin Marjam auf ihm zu finden. Da nahmen sie sie und das Schiff, nachdem sie an den Strand gestiegen waren und dort lange Zeit gewartet hatten, und kehrten, nach Erreichung ihres Zieles, ohne Kampf und ohne auch nur das Schwert gezogen zu haben, nach dem Lande Rûm zurück. Der Wind war ihnen günstig, und so segelten sie ununterbrochen und in sicherer Hut, bis sie zur Stadt der Franken gelangten und die Herrin Marjam zu ihrem Vater führten, der gerade auf dem Thron seines Königreiches saß. Als er sie erblickte, rief er ihr zu: »Wehe dir, Verräterin! Wie konntest du den Glauben deiner Väter und Ahnen und den Schutz des Messias, auf den wir bauen, verlassen und dem Glauben des Islams Folge leisten, der sich wider das Kreuz und die Bilder mit dem Schwert erhoben hat?« Marjam erwiderte: »Mich trifft keine Schuld; als ich des Nachts in die Kirche ging, um die Herrin Marjam664 zu besuchen und sie um einen [bookmark: page066]66 Segen anzuflehen, da überfielen mich unversehens moslemische Räuber, stopften mir den Mund und fesselten mich, worauf sie mich auf ihr Schiff schleppten und mit mir nach ihrem Land fuhren. Ich überlistete sie jedoch, indem ich mit ihnen über ihren Glauben sprach, bis sie meine Fesseln lösten. Ich glaubte es nicht, daß mich deine Mannen einholen und befreien würden, und, beim Messias und dem lautern Glauben, beim Kreuz und dem Gekreuzigten, ich freute mich mächtig über meine Befreiung, und mir ist leicht und froh ums Herz, aus den Banden der Moslems befreit zu sein.« Ihr Vater entgegnete ihr jedoch: »Du lügst, du Dirne, du Ehebrecherin! Bei dem, was im klaren Evangelium offenbart ist an Erlaubtem und Verbotenem, ich lasse dich des schimpflichsten Todes sterben und mache dich zum schmählichsten Exempel! Genügte dir nicht das, was du zuerst thatest, indem du uns betrogst, daß du uns von neuem belügen willst?« Hierauf befahl der König sie zu töten und auf dem Palastthor zu kreuzigen. Da aber trat in demselben Augenblick der einäugige Wesir ein, der seit langer Zeit in die Prinzessin verliebt war, und sprach zu ihm: »O König, töte sie nicht, sondern vermähle mich mit ihr; ich will sie aufs sorgfältigste bewachen und nicht eher zu ihr gehen, als bis ich für sie ein hohes Schloß aus festem Gestein erbaut habe, daß kein Räuber sein Dach erklimmen kann. Wenn ich dann mit dem Bau des Schlosses fertig bin, will ich vor seinem Thor dreißig Moslems dem Messias als Opfer für mich und sie schlachten.« Der König willigte in die Heirat ein und erlaubte den Priestern, Mönchen und Patriarchen sie mit dem einäugigen Wesir zu vermählen; und als sie dies gethan hatten, gab er seine Erlaubnis den Bau eines festen Schlosses, wie es sich für sie geziemte, zu beginnen, worauf die Arbeiter ans Werk gingen.


      Soviel von der Königin Marjam, ihrem Vater und dem einäugigen Wesir. Als nun Nûr ed-Dîn zum Drogisten, dem Freund seines Vaters, gelangt war, lieh er sich von seiner Frau einen Frauenschleier, Schuhe und Kleider, wie [bookmark: page067]67 sie die alexandrinischen Frauen tragen, und kehrte mit ihnen wieder zum Meer zurück zum Schiff, auf welchem die Herrin Marjam war; doch fand er »die Luft leer und das Heiligtum fern«.


      Achthundertundsechsundachtzigste Nacht.


      Da ward sein Herz betrübt und, Ströme von Thränen vergießend, sprach er die Verse:


      
        »Zur Nachtzeit erschien mir Soadās Traumbild und weckte mich;


        Schon graute der Morgen, doch schliefen die Freunde noch all in der Wüste.


        Doch als ich erwachte, fand ich das nächtliche Traumbild nicht,


        Die Luft sah ich leer und fern das Heiligtum.«

      


      Alsdann wanderte Nûr ed-Dîn den Meeresstrand entlang, sich nach rechts und links wendend, und gewahrte am Strande einen dichten Haufen von Leuten, die sprachen: »O Moslems, die Ehre der Stadt Alexandria ist dahin, seitdem die Franken in sie eindringen und ihre Bewohner rauben, um dann in aller Gemächlichkeit wieder in ihr Land heimzukehren, ohne daß einer der Moslems oder Glaubensstreiter sie verfolgt.« Da fragte sie Nûr ed-Dîn: »Was giebt’s?« worauf sie ihm erwiderten: »Mein Sohn, ein mit Streitern bemanntes Frankenschiff drang soeben in jenen Hafen ein und raubte ein dort ankerndes Schiff mit denen, die sich auf ihm befanden, um dann wieder in aller Gemächlichkeit in ihr Land heimzukehren.« Sobald Nûr ed-Dîn ihre Worte vernahm, sank er in Ohnmacht; und als er nun wieder zu sich kam und sie ihn ausfragten, erzählte er ihnen seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf sie ihn alle schmähten und schalten und sagten: »Weshalb führtest du sie nicht ohne Mantel und Schleier vom Schiff?« Und so hatte jeder von ihnen ein verwundendes Wort für ihn und schoß des Tadels Pfeile wider ihn, während einige von ihnen sagten: »Laßt ihn zufrieden, er hat genug an seinem Unglück,« – bis er von neuem in Ohnmacht sank. Während aber noch die Leute [bookmark: page068]68 Nûr ed-Dîn ausschalten, kam der alte Drogist an, der, als er den Menschenhaufen sah, auf ihn zukam, um zu sehen, was es gäbe. Als er nun Nûr ed-Dîn ohnmächtig unter ihnen am Boden liegen sah, setzte er sich ihm zu Häupten und weckte ihn auf, worauf er ihn fragte: »Mein Sohn, was fehlt dir?« Nûr ed-Dîn versetzte: »Ach Oheim, ich war mit dem Mädchen, das mir verloren gegangen war, nach vielen Drangsalen zu Schiff von der Stadt ihres Vaters wieder hierhergekommen, und, als ich hier anlangte, band ich das Schiff ans Land und ging, das Mädchen auf dem Schiff zurücklassend, zu deiner Wohnung, wo ich von deiner Frau für das Mädchen Sachen holte, um es in die Stadt zu führen. Da aber kamen die Franken, raubten das Schiff mit dem Mädchen und kehrten in aller Gemächlichkeit zu ihren Schiffen zurück.« Als der alte Gemüsehändler von Nûr ed-Dîn diese Worte vernahm, ward das helle Licht Finsternis in seinem Angesicht und, tiefbekümmert über Nûr ed-Dîn, sprach er zu ihm: »Mein Sohn, warum führtest du sie nicht ohne Frauenschleier aus dem Schiff in die Stadt? Jedoch nützt jetzt das Reden nicht mehr; steh’ auf, mein Sohn, und komm’ mit mir in die Stadt, vielleicht giebt Gott dir ein schöneres Mädchen, an der du dich über sie trösten kannst. Gelobt sei Gott, der dich an ihr nichts verlieren ließ! Im Gegenteil, du hast an ihr nur gewonnen. Und wisse, mein Sohn, Vereinigung und Trennung ruhen in der Hand des allerhöchsten Königs.« Nûr ed-Dîn erwiderte ihm jedoch: »Bei Gott, mein Oheim, ich werde sie nimmermehr vergessen und werde es nicht aufgeben sie zu suchen, auch wenn ich um ihretwillen den Becher des Todes trinken müßte.« Der Drogist versetzte: »Mein Sohn, was beabsichtigst du zu thun?« Nûr ed-Dîn entgegnete: »Ich beabsichtige ins Land Rûm zurückzukehren, die Frankenstadt zu betreten und mein Leben zu wagen, mag’s gut oder übel ablaufen.« Da sagte der Drogist: »Mein Sohn, ein Sprichwort lautet: Nicht alleweil bleibt der Krug heil. Wenn sie dir auch das erste Mal nichts gethan haben, [bookmark: page069]69 so werden sie dir diesmal ans Leben gehen, zumal wo sie dich jetzt sehr gut kennen.« Nûr ed-Dîn entgegnete jedoch: »Oheim, laß mich reisen, daß ich schnell aus Liebe zu ihr umkomme, als daß ich ohne sie langsam an Verzweiflung zu Grunde gehe.«


      Wie es aber der Zufall des Schicksals wollte, ankerte gerade ein Schiff im Hafen, bereit zur Abfahrt, dessen Mannschaft bereits alle ihre Geschäfte erledigt hatte und zu derselben Stunde die Pflöcke herauszog. Da stieg Nûr ed-Dîn auf das Schiff, und es fuhr eine Reihe von Tagen bei gutem Wind und Wetter, als mit einem Male eins der fränkischen Schiffe auf sie stieß, die aus Furcht für die Tochter des Königs nach den moslemischen Räubern auf dem Meer kreuzten und jedes Schiff, das sie sahen, kaperten und dasselbe mit allen Leuten, die sich darauf befanden, zum Frankenkönig schleppten, der sie hinschlachten ließ und so sein Gelübde, das er wegen seiner Tochter Marjam gethan hatte, erfüllte. Als nun die Franken das Schiff sahen, auf dem sich Nûr ed-Dîn befand, kaperten sie es und schleppten alle, die auf ihm waren, vor den König, den Vater Marjams. Als der König die Moslems sah, die ihrer hundert an der Zahl waren, befahl er sie unverzüglich niederzumetzeln, worauf sie sein Geheiß ausführten, bis niemand als allein Nûr ed-Dîn übriggeblieben war, den der Henker aus Mitleid für seine Jugend und seinen schlanken Wuchs bis zuletzt verschont zu haben schien. Wie ihn nun der König ansah, erkannte er ihn genau und fragte ihn: »Bist du nicht Nûr ed-Dîn, der zuvor bereits bei uns gewesen war?« Nûr ed-Dîn erwiderte: »Ich bin nicht bei euch gewesen, und mein Name ist nicht Nûr ed-Dîn sondern Ibrāhîm.« Der König entgegnete jedoch: »Du lügst, du bist Nûr ed-Dîn, den ich der alten Kirchenvorsteherin schenkte, ihr bei der Bedienung der Kirche zu helfen.« Nûr ed-Dîn versetzte: »Ach mein Gebieter, mein Name ist Ibrāhîm.« Nun sagte der König: »Wenn die Alte, die Kirchenvorsteherin, kommt und dich sieht, so wird sie erkennen, ob [bookmark: page070]70 du Nûr ed-Dîn oder ein anderer bist.« Während sie aber noch miteinander redeten, kam mit einem Male der einäugige Wesir, der des Königs Tochter geheiratet hatte, herein und sprach zum König, die Erde vor ihm küssend: »O König, wisse, der Bau des Schlosses ist vollendet, und du weißt, daß ich dem Messias gelobte, nach Beendigung des Baus vor dem Schloßthor dreißig Moslems abzuschlachten. Ich komme deshalb zu dir, um die dreißig Moslems von dir zu empfangen und sie abzuschlachten und so mein dem Messias gelobtes Gelübde zu erfüllen. Ich will für sie einstehen als für eine Anleihe, und, so mir Gefangene gebracht werden, will ich dir andere dreißig geben.« Der König entgegnete ihm: »Beim Messias und dem lautern Glauben, ich habe nur noch diesen Gefangenen übrig,« indem er dabei auf Nûr ed-Dîn wies. Dann setzte er hinzu: »Nimm ihn und schlachte ihn sofort ab, bis ich dir die übrigen schicke, sobald mir wieder moslemische Gefangene gebracht werden.« Infolgedessen nahm der einäugige Wesir Nûr ed-Dîn und ging mit ihm zum Schloß, um ihn auf der Schwelle des Schloßthors abzuschlachten; da aber sagten die Maler zu ihm: »Unser Herr, wir haben noch für zwei Tage zu malen; warte daher auf uns und schieb den Tod dieses Gefangenen so lange hinaus, bis wir die Malerei beendet haben. Vielleicht treffen inzwischen die andern, die zu den dreißig fehlen, ein, daß du sie alle auf einmal abschlachten und dein Gelübde an ein und demselben Tage erfüllen kannst.« Infolgedessen befahl der Wesir, Nûr ed-Dîn einzukerkern, –


      Achthundertundsiebenundachtzigste Nacht.


      worauf sie ihn in Ketten, hungernd, dürstend und über sich selber seufzend, da er seinen Tod vor Augen sah, in den Stall führten und dort einsperrten.


      Nun traf es sich aber nach dem vorausbestimmten Ratschluß und dem unabänderlichen Schicksal, daß der König zwei Hengste hatte, leibliche Brüder, von denen der eine Sâbik [bookmark: page071]71 und der andere Lâhik hieß, wie die Chosroenkönige vergeblich auch nur einen derselben zu besitzen gewünscht hätten; und der eine der beiden Hengste war von reinstem Grau, während der andere dunkel wie die pechschwarze Nacht war. Und alle Könige der Inseln hatten gesprochen: »Wer uns einen dieser Hengste stiehlt, dem geben wir alles, was er verlangt, an rotem Gold, Perlen und Edelsteinen.« Keiner aber hatte einen der beiden Hengste zu stehlen vermocht. Da erkrankte der eine Hengst an den Augen, und der König ließ alle Tierärzte kommen, ihn gesund zu machen; doch vermochte keiner derselben ihn zu heilen. Der einäugige Wesir, der des Königs Tochter geheiratet hatte, trat nun zu dieser Zeit bei dem König ein, und, da er ihn wegen des Hengstes bekümmert sah, wollte er ihn von seiner Kümmernis befreien und sprach deshalb: »O König, gieb mir den Hengst, ich will ihn heilen.« Da gab er ihm den Hengst, worauf er ihn in den Stall führen ließ, in den Nûr ed-Dîn eingesperrt war. Als aber der Hengst von seinem Bruder getrennt war, stieß er einen gewaltigen Schrei aus und wieherte, so daß er alle Leute mit seinem Geschrei in Schrecken setzte. Der Wesir, der erkannte, daß er nur wegen der Trennung von seinem Bruder so laut schrie, ging infolgedessen zum König und teilte es ihm mit, worauf derselbe, nachdem er sich von der Wahrheit seiner Worte überzeugt hatte, sagte: »Wenn dieser Hengst, der doch nur ein Tier ist, nicht von seinem Bruder getrennt sein kann, wie soll es da mit denen stehn, die Vernunft haben!« Alsdann befahl er den Pagen, den andern Hengst zu seinem Bruder ins Haus des Wesirs, des Gatten Marjams, zu führen, und sprach zu ihnen: »Sagt dem Wesir: der König läßt dir sagen, daß er dir die beiden Hengste um seiner Tochter Marjam willen schenkt.«


      Während nun Nûr ed-Dîn in Fesseln und Fußeisen im Stall schlief, sah er beim Erwachen mit einem Male die beiden Hengste und fand, daß der eine derselben über seinen Augen einen Schleier hatte. Er hatte aber etwas Kenntnis [bookmark: page072]72 von Pferden und Erfahrung in der Behandlung ihrer Krankheiten, so daß er bei sich sprach: »Dies ist, bei Gott, der rechte Zeitpunkt für mich! Ich will mich aufmachen und dem Wesir etwas vorlügen und zu ihm sprechen: Ich will den Hengst heilen. Dann aber will ich ihm etwas beibringen, wodurch er beide Augen verliert, daß mich der Wesir tötet, und ich Ruhe finde von diesem elenden Leben.« Alsdann wartete Nûr ed-Dîn so lange, bis der Wesir in den Stall kam, um sich die beiden Hengste zu besehen, worauf er zu ihm sprach: »Mein Gebieter, was wird mir von dir, wenn ich dir diesen Hengst heile und ihm durch ein Mittel seine Augen gesund mache?« Der Wesir erwiderte ihm: »Bei meines Hauptes Leben, wenn du ihn gesund machst, so verschone ich dein Leben und stelle dir einen Wunsch frei.« Da sagte Nûr ed-Dîn zu ihm: »Mein Gebieter, befiehl, daß man mir die Fesseln löst.« Der Wesir erteilte nun Befehl, ihn loszulassen, worauf sich Nûr ed-Dîn erhob und jungfräuliches Glas nahm, es zerstieß und mit ungelöschtem Kalk und Zwiebelsaft vermischte. Dann legte er alles auf die Augen des Hengstes und band sie zu, indem er bei sich sprach: »Jetzt wird er die Augen verlieren, und sie werden mich töten, und ich werde von diesem elenden Leben Ruhe finden.« Hierauf verbrachte Nûr ed-Dîn mit einem Herzen, frei von der Unruhe des Kummers, die Nacht, indem er sich vor Gott, dem Erhabenen, demütigte und sprach: »O Herr, in deinem Wissen ist, was des Bittens überhebt.« Als nun der Morgen anbrach und die Sonne über die Hügel und Gründe aufging, kam der Wesir in den Stall und löste die Binde von den Augen des Hengstes; und wie er sie nun betrachtete, fand er, daß es nach der Allmacht des siegverleihenden Königs die schönsten Augen waren. Da sprach er zu Nûr ed-Dîn: »O Moslem, nie sah ich einen in der Welt gleich dir an schönen Kenntnissen. Beim Messias und dem lautern Glauben, du lässest mich über die Maßen staunen, denn kein Tierarzt in unserm Land vermochte den Hengst zu kurieren.« Hierauf [bookmark: page073]73 trat er an Nûr ed-Dîn heran und löste ihm eigenhändig die Fesseln, worauf er ihm ein kostbares Ehrenkleid anlegte, ihn zum Aufseher über seine Pferde machte, Gehalt und Einkünfte anwies und ihn in einem Stockwerk über dem Stall wohnen ließ. Nun aber befand sich in dem neuen Schloß, das der Wesir für die Herrin Marjam hatte erbauen lassen, ein Fenster, das auf das Haus des Wesirs und das Stockwerk, in dem Nûr ed-Dîn wohnte, hinausging; und Nûr ed-Dîn saß eine Reihe von Tagen da und aß und trank und war vergnügt und fröhlich und erteilte Befehl und Verbot im Dienst bei den Pferden; und jeden, der ausblieb und die Pferde nicht fütterte, die in dem Stall angebunden waren, in welchem sein Dienst war, warf er zu Boden und prügelte ihn tüchtig durch, worauf er seine Füße in eiserne Fesseln legte, so daß sich der Wesir über ihn mächtig freute, und seine Brust sich weit dehnte, und er fröhlich ward, ohne den Ausgang seiner Sache zu ahnen. Jeden Tag aber begab sich Nûr ed-Dîn zu den beiden Hengsten und streichelte sie mit seiner Hand, da er wußte, wie teuer und lieb sie dem Wesir waren.


      Nun hatte der einäugige Wesir aber auch eine jungfräuliche Tochter von höchster Anmut, gleich einer flüchtigen Gazelle oder einem schwanken Reis, und es traf sich, daß sie eines Tages am Fenster saß, das auf das Haus des Wesirs und auf den Ort, wo Nûr ed-Dîn hauste, hinausging, und Nûr ed-Dîn ein Lied singen hörte, mit dem er seine Seele über sein Leid zu trösten suchte. Als er sein Lied beendet hatte, sprach sie bei sich: »Beim Messias und dem lautern Glauben, dieser Moslem ist ein hübscher Jüngling, jedoch ist es zweifellos ein Liebender, der von seinem Lieb getrennt ist. Ob wohl der Schatz dieses Jünglings eben so hübsch sein mag als er, und ob sie ihn ebenso liebt wie er sie oder nicht? Wenn sein Liebchen ebenso hübsch wie er ist, dann geziemt es ihm, Thränen zu vergießen und über sein Leid zu klagen. Ist sie aber nicht so hübsch, so ist sein Leben in Seufzern vergeudet, und der Freuden Speise ist ihm versagt.« [bookmark: page074]74


      Achthundertundachtundachtzigste Nacht.


      Marjam die Gürtelmaid aber, die Frau des Wesirs, war tags zuvor in das Schloß gebracht, und die Tochter des Wesirs, welche wußte, daß sie um die Brust beklommen war, hatte sich vorgenommen, sie zu besuchen und mit ihr über den Jüngling und die Verse, die sie von ihm vernommen hatte, zu plaudern. Ehe sie aber noch ihre Absicht ausführte, schickte die Herrin Marjam, die Gattin ihres Vaters, zu ihr, daß sie ihr etwas vorplauderte, worauf sie sich zu ihr begab. Als sie nun aber zu ihr kam und sah, daß ihre Brust beklommen war und die Thränen ihr über die Wangen liefen und sie aufs bitterlichste weinte und ihr Leid in Versen klagte, sprach sie zu ihr: »Weshalb, o Prinzessin ist deine Brust beklommen, und warum betrübst du dich so sehr?« Als die Herrin Marjam die Frage der Tochter des Wesirs vernahm, gedachte sie der hohen Wonnen, die nun dahin waren, und sprach die beiden Verse:


      
        In Geduld will ich die Trennung von meinem Freunde ertragen


        Und Thränen in Strömen vergießen;


        Vielleicht bringt Gott mir wieder Trost,


        Denn unter des Leides Rippe birgt er die Freude.«

      


      Da sprach die Tochter des Wesirs zu ihr: »O Prinzessin, laß deine Brust nicht beklommen sein sondern erheb’ dich unverzüglich und komm’ mit mir an das Schloßfenster, denn wir haben im Stall einen hübschen Jüngling von schlanker Gestalt und süßer Rede, der mir ein von seiner Liebsten getrennter Liebhaber zu sein scheint.« Nun fragte die Herrin Marjam: »Woraus schließest du, daß er ein Liebhaber ist, der von seiner Liebsten getrennt ist?« Die Tochter des Wesirs versetzte: »O Prinzessin, ich schließe es daraus, daß er bei Tag und Nacht Oden und Verse vorträgt.« Da sprach die Herrin Marjam bei sich: »Wenn die Worte der Tochter des Wesirs wahr sind, so ist dies die Weise des vergrämten, unglücklichen Alī Nûr ed-Dîn. Ich möchte wohl wissen, ob er [bookmark: page075]75 wirklich der Jüngling ist, von dem die Tochter des Wesirs spricht.« Alsdann erhob sich die Herrin Marjam in wachsender Sehnsucht und Verstörtheit und in überhandnehmendem Weh und Verlangen und begab sich mit der Tochter des Wesirs unverzüglich zum Fenster, aus dem sie hinausschaute, um nun ihren Geliebten und Herrn Nûr ed-Dîn zu erblicken. Ihn scharf ins Auge fassend, erkannte sie ihn genau, wiewohl er infolge seiner großen Liebe zu ihr, dem Feuer der Leidenschaft, den Schmerzen der Trennung und dem Weh der Sehnsucht krank war; und verzehrten Leibes klagte er gerade wieder sein Leid in Versen.


      Als nun die Herrin Marjam ihren Herrn Nûr ed-Dîn erkannte und seine beredten Verse und entzückenden Worte vernahm und ihrer Sache gewiß war, daß es Nûr ed-Dîn war, verbarg sie es vor der Tochter des Wesirs und sprach zu ihr: »Beim Messias und dem lautern Glauben, ich glaubte nicht, daß du etwas von meiner Kümmernis wüßtest!« Alsdann erhob sie sich wieder unverzüglich und kehrte vom Fenster zu ihrem Wohnraum zurück, während die Tochter des Wesirs fortging und sich an ihre Geschäfte machte. Nachdem die Herrin Marjam eine geraume Weile gewartet hatte, kehrte sie jedoch wieder zum Fenster zurück und setzte sich in dasselbe, ihren Herrn Nûr ed-Dîn betrachtend und ihre Blicke an seinem Liebreiz und anmutigem Wesen weidend. Sie sah, daß er dem Vollmond in der vierzehnten Nacht glich, jedoch seufzte er in einem fort, seine Thränen strömten unaufhörlich in der Erinnerung an das Vergangene, und er klagte sein Leid in Versen, so daß die Herrin Marjam ebenfalls weinen mußte und die beiden Verse sprach:


      
        »Ich sehnte mich nach dem Geliebten, doch als wir uns trafen,


        Da ward ich befangen und besaß weder Zunge noch Aug’.


        Bände von zärtlichen Vorwürfen hatte ich mir zurecht gelegt,


        Doch als wir uns trafen, fand ich kein einziges Wort.«

      


      Als Nûr ed-Dîn die Worte der Herrin Marjam vernahm, erkannte er sie und sprach, bitterlich weinend: »Bei [bookmark: page076]76 Gott, das ist die Stimme der Herrin Marjam der Gürtelmaid! So ist’s ohne Zweifel und ohne Fehl.


      Achthundertundneunundachtzigste Nacht.


      Ach ob meine Vermutung wohl richtig ist und ob sie’s wirklich ist oder nicht?«


      Die Herrin Marjam aber holte Tinte und Papier und schrieb darauf nach dem hohen Bismillāh: »Des ferneren, Gottes Frieden, Segnungen und Barmherzigkeit seien auf dir! Ich thue dir kund, daß das Mädchen Marjam dir den Salâm entbietet, und daß sie sich sehr nach dir sehnt. Dies ist ihr Schreiben an dich, und, sobald das Blatt in deine Hände fällt, erhebe dich unverzüglich und besorge, was sie von dir verlangt, aufs genauste, indem du dich hütest und abermals hütest, ihrem Befehl zuwider zu handeln und einzuschlafen. Wenn das erste Drittel der Nacht verstrichen ist, welches die günstigste Zeit ist, so thu nichts anderes, als daß du die beiden Pferde sattelst und sie zur Stadt hinausführst, indem du zu jedem, der dich fragt, wohin du gehst, sprichst: Ich gehe den Pferden Bewegung zu machen. Giebst du diese Antwort, so wird dich keiner aufhalten; denn die Bewohner dieser Stadt verlassen sich darauf, daß die Thore verschlossen werden.« Alsdann wickelte die Herrin Marjam das Blatt in ein seidenes Tuch und warf es aus dem Fenster Nûr ed-Dîn zu, der den Brief nahm und las. Als er aber seinen Inhalt begriffen hatte und erkannte, daß ihn die Herrin Marjam geschrieben hatte, küßte er ihn und legte ihn zwischen seine Augen. Indem er dann wieder an die süßen Stunden ihrer Vereinigung dachte, vergoß er Thränen und sprach die Verse:


      
        Euer Schreiben traf bei mir ein im Dunkel der Nacht


        Und erfüllte mein Herz mit Sehnsucht nach euch:


        Es erinnerte mich an die verflossenen Tage des Liebesglücks,


        Drum Preis dem Herrn, der uns mit der Trennung prüfte!«

      


      Als nun die Nacht anbrach, machte Nûr ed-Dîn die beiden Hengste zurecht und wartete, bis das erste Drittel der [bookmark: page077]77 Nacht verstrichen war. Alsdann erhob er sich unverzüglich, sattelte sie mit zwei der schönsten Sättel und führte sie zur Stallthür hinaus, worauf er die Thür hinter sich verschloß und mit den Hengsten zur Stadt hinauszog; dann setzte er sich und wartete auf die Herrin Marjam.


      Soviel mit Bezug auf Nûr ed-Dîn; die Prinzessin Marjam aber erhob sich sofort und begab sich zu dem Gemach, das für sie im Schloß eingerichtet war, wo sie den einäugigen Wesir antraf, gelehnt auf ein mit Straußenfedern gestopftes Kissen; doch scheute er sich die Hand nach ihr auszustrecken oder mit ihr zu sprechen. Als sie ihn erblickte, wandte sie sich im Herzen an ihren Herrn und betete: »O Gott, laß ihn nicht seinen Wunsch an mir erreichen und verhänge nicht über mich Befleckung nach Reinheit!« Alsdann ging sie auf ihn zu, indem sie sich stellte als ob sie ihn liebte und redete ihn schmeichelnd an, indem sie sich an seine Seite setzte und zu ihm sprach: »Mein Herr, was bedeutet diese Abneigung? Ist’s Stolz von dir oder Koketterie? Jedoch sagt das gäng und gebe Sprichwort: ›Wenn der Salâm karg ist, so bieten ihn die Sitzenden den Stehenden.‹665 Kommst du, mein Herr, nicht zu mir und sprichst mit mir, so komme ich zu dir und spreche mit dir.« Der Wesir versetzte ihr hierauf: »Dein ist die Huld und Güte, o Königin der Erde in der Länge und Breite! Bin ich nicht einer deiner Sklaven und der geringste deiner Diener? Ich scheute mich in der That deine erlauchte Gegenwart zu behelligen, o kostbare Perle, und mein Angesicht ist vor dir auf dem Boden.« Marjam versetzte: »Laß doch diese Worte und bring’ uns etwas zu essen und trinken.« Da rief der Wesir seine Sklavinnen und Eunuchen und befahl ihnen Speise und Trank aufzutragen, worauf sie ihm einen Tisch vorsetzten mit allem, was da kreucht, fleucht und schwimmt, wie Katāvögel, Wachteln, junge Tauben, Milchlämmer, Fettgänse, gebratenes Geflügel und sonstige Gerichte [bookmark: page078]78 von allerlei Art und Farbe. Da streckte die Herrin Marjam ihre Hand nach dem Tisch aus und aß und stopfte dem Wesir in einem fort Bissen in den Mund und küßte ihn dazwischen, bis sie sich beide gesättigt hatten, worauf sie sich die Hände wuschen. Hierauf trugen die Eunuchen den Speisetisch fort und brachten den Weintisch, und Marjam schenkte ein und trank und reichte dem Wesir zu trinken, wobei sie ihn aufs sorgsamste bediente, daß ihm das Herz beinahe vor Freude flog, und seine Brust sich vor Fröhlichkeit weit ausdehnte. Als sie aber sah, daß er die Zurechnungsfähigkeit verloren hatte und berauscht geworden war, langte sie mit der Hand in die Tasche und holte eine Pastille von jungfräulichem maghribitischem Bendsch hervor, den sie für eine solche Stunde bereit hielt, und von dem ein Elefant von einem Jahr zum andern geschlafen hätte, wenn er auch nur ein ganz klein wenig daran gerochen hätte. Dann krümelte sie ihn in seinen Becher, indem sie seine Aufmerksamkeit ablenkte, worauf sie ihm einschenkte und den Becher reichte. Der Wesir aber, dem der Verstand vor Freude fortflog, und der es kaum glauben konnte, daß sie ihm den Becher reichte, nahm ihn und trank ihn aus; und ehe noch der Wein in seinen Magen kam, lag er auch schon wie ein von Krämpfen Befallener am Boden. Da erhob sich die Herrin Marjam und füllte zwei große Reisesäcke mit allem, was leicht zu tragen und hoch an Wert war, wie Edelsteine, Hyazinthen und allerlei kostbare Metalle, und nahm auch etwas Speise und Trank zu sich, worauf sie Wehr und Waffen anlegte und auch für Nûr ed-Dîn an prächtigen königlichen Kleidungsstücken und herrlichen Waffen mitnahm, was ihn erfreuen konnte. Alsdann lud sie die beiden Reisesäcke auf ihre Schultern, da sie stark und hochgemut war, und machte sich, das Schloß verlassend, zu Nûr ed-Dîn auf den Weg.


      Soviel von Marjam. [bookmark: page079]79


      Achthundertundneunzigste Nacht.


      Inzwischen hatte nun Nûr ed-Dîn, der unglückliche Liebhaber, an dem Stadtthor gesessen und auf sie gewartet, die Zügel der beiden Hengste in der Hand haltend. Gott aber, der Mächtige und Herrliche, sandte Schlaf über ihn, daß er einschlief, – Preis Ihm, der nimmer schläft! –


      Nun hatten die Könige der Inseln zu jener Zeit gerade viel Geld ausgegeben, um sich beide Hengste oder auch nur einen stehlen zu lassen; und es war in jenen Tagen ein schwarzer Sklave, der auf den Inseln aufgewachsen war, als Rossedieb berühmt, dem die Frankenkönige eine Menge Geld gegeben hatten, daß er ihnen einen der beiden Hengste stähle, indem sie ihm zugleich versprochen hatten, ihm, falls er die Hengste stähle, eine ganze Insel zu schenken und außerdem ein kostbares Ehrenkleid zu verleihen. Dieser Sklave war bereits heimlich lange Zeit in der Frankenstadt umhergeschlichen, ohne die Hengste, so lange sie bei dem König waren, stehlen zu können; als er sie aber dem einäugigen Wesir geschenkt und dieser sie in seinen Stall hatte führen lassen, freute er sich mächtig und entbrannte in Verlangen nach ihnen, indem er bei sich sprach: »Bei dem Messias und dem lautern Glauben, ich stehle sie sicherlich!« Hierauf hatte er sich in ebenderselben Nacht nach dem Stall des Wesirs aufgemacht, um die beiden Hengste zu stehlen, als er sich unterwegs von ungefähr umschaute und Nûr ed-Dîn mit den Zügeln der Hengste in der Hand schlafen sah. Da nahm er ihnen die Zügel vom Kopf herunter und wollte eben einen der Hengste besteigen und den andern vor sich hertreiben, als die Herrin Marjam mit den beiden Reisesäcken auf den Schultern ankam. Im Glauben, daß der Sklave Nûr ed-Dîn sei, reichte sie ihm zuerst den einen und dann den andern Reisesack, die er schweigend auf die Hengste legte. Alsdann schritt sie zum Stadtthor hinaus, während ihr der Sklave schweigend folgte, so daß sie ihn fragte: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, warum so [bookmark: page080]80 still?« Da wendete sich der Sklave zornig zu ihr und sagte: »Was sprichst du da, Mädchen?« Als sie nun die barbarische Aussprache des Sklaven vernahm, erkannte sie, daß es nicht Nûr ed-Dîns Sprache war, und, ihr Haupt zu ihm erhebend, betrachtete sie ihn und fand, daß er Nasenlöcher wie Eimer hatte. Da ward das helle Licht Finsternis in ihrem Angesicht, und sie fragte ihn: »Wer bist du, o Scheich der Söhne Hams, und wie ist dein Name unter den Menschen?« Der Sklave erwiderte: »O Tochter der Gemeinen, mein Name ist Masûd der Rossedieb, wenn die Leute schlafen.« Marjam gab ihm hierauf keine Antwort, sondern zog auf der Stelle ihr Schwert und versetzte ihm einen Streich in den Nacken, daß die Klinge ihm blitzend die Halssehnen durchschnitt, und er zu Boden stürzte, sich in seinem Blute wälzend; und Gott jagte seine Seele ins höllische Feuer, eine schimpfliche Stätte! Hierauf nahm die Herrin Marjam die beiden Hengste, bestieg den einen, während sie den andern anfaßte, und kehrte in ihrer Spur zurück, nach Nûr ed-Dîn suchend, bis sie ihn an dem verabredeten Ort schnarchend fand, die Zügel noch in der Hand haltend und Hand von Fuß nicht unterscheiden könnend. Da stieg sie vom Rücken ihres Hengstes ab und gab ihm einen Knuff, daß er erschrocken aus dem Schlaf erwachte und zu ihr sagte: »Gott sei gelobt, meine Herrin, daß du wohlbehalten angekommen bist!« Sie erwiderte ihm: »Steh’ auf und besteig’, ohne ein Wort zu sprechen, diesen Hengst.« Da erhob er sich und bestieg den Hengst, während sich die Herrin Marjam auf den andern Hengst setzte; dann ritten sie zur Stadt hinaus, bis sich Marjam nach einer Weile zu Nûr ed-Dîn umwendete und zu ihm sprach: »Befahl ich dir nicht, nicht einzuschlafen? Wer schläft, hat kein Glück.« Nûr ed-Dîn versetzte: »Ich schlief nur wegen meiner Herzensruhe über dein Eintreffen. Was ist denn vorgefallen, meine Herrin?« Da erzählte sie ihm ihr Erlebnis mit dem Schwarzen von Anfang bis zu Ende, worauf Nûr ed-Dîn versetzte: »Gelobt sei Gott für deine Rettung!« Alsdann [bookmark: page081]81 ritten sie eilig weiter, ihre Sache dem Allgütigen, Allweisen anheimstellend, und plauderten miteinander, bis sie zu dem Sklaven kamen, den die Herrin Marjam niedergehauen hatte, und ihn wie einen Ifrîten am Boden liegen sahen. Da sagte Marjam zu Nûr ed-Dîn: »Steig ab, zieh ihm die Sachen aus und nimm seine Waffen.« Nûr ed-Dîn versetzte: »Ach meine Herrin, bei Gott, ich vermag nicht vom Rücken des Hengstes abzusteigen noch mich ihm zu nähern oder gar an ihn heranzutreten;« und er verwunderte sich über ihr Wesen, über ihre Tapferkeit und Herzensstärke, und dankte ihr für ihre That. Alsdann ritten sie in flottem Trab den Rest der Nacht über weiter, bis der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, und die Sonne ihr Licht über die Hügel und in die Gründe ausgoß, als sie zu einer weiten Wiese gelangten, auf der die Gazellen munter sprangen. Ihr Gefilde war grün, und überall standen Früchte allerlei Art; ihre Blumen waren bunt wie Schlangenbäuche, die Vögel schmetterten laut, und Bäche durchströmten zahlreich ihre Flur. So glich sie dem trefflichen Dichterwort, das des Hörers Wunsch zufriedenstellt:


      
        »Ein Wadi mit zwitschernden Vögeln und einem Teich,


        Nach dem sich der Verliebte im Morgengrauen sehnt.


        Dem Paradiese gleicht es mit seinen Abhängen,


        Reich an Schatten, Früchten und fließendem Wasser.

      


      Infolgedessen lagerten sich die Herrin Marjam und Nûr ed-Dîn in diesem Wadi, um sich auszuruhen.


      Achthundertundeinundneunzigste Nacht.


      Sie aßen von den Früchten des Wadis und tranken von seinen Flüssen, nachdem sie die Hengste losgelassen hatten, auf der Wiese zu weiden und Wasser zu saufen. Alsdann saßen sie da und plauderten miteinander, indem sie einander erzählten, was ihnen widerfahren war, wobei ein jeder dem andern klagte, was er alles für Schmerzen durch die Trennung und Sehnsucht erlitten hätte. Während sie aber in dieser [bookmark: page082]82 Weise dasaßen, erhob sich mit einem Male eine Staubwolke und verhüllte den Horizont, worauf sie Rossegewieher und das Klirren von Waffen vernahmen.


      Die Ursache hiervon war aber folgende: Nachdem der König seine Tochter dem Wesir vermählt und dieser sie in jener Nacht besucht hatte, wollte der König am nächsten Tag in der Frühe ihr guten Morgen wünschen, wie es die Könige mit ihren Töchtern zu thun pflegten; und so erhob er sich und nahm seidene Zeuge mit sich und schritt in Begleitung einiger seiner Pagen, indem er Gold und Silber ausstreute, daß sich die Eunuchen und Putzweiber darum balgten, zum neuen Schloß, wo er den Wesir auf dem Bett liegen fand, ohne daß er imstande gewesen wäre den Kopf von seinen Füßen zu unterscheiden; als er hierauf nach rechts und links im Schloß nach seiner Tochter suchte, ohne sie zu finden, ward er bekümmert und beunruhigt und befahl heißes Wasser, jungfräulichen Essig und Weihrauch zu holen, das er zusammenthat, worauf er es den Wesir einatmen ließ. Darauf schüttelte er ihn, und nun brach er den Bendsch aus seinem Magen aus, als wäre es ein Stück Käse. Dann ließ der König es ihn zum zweitenmal einschnupfen, und fragte ihn, als er nunmehr erwachte, nach seinem und seiner Tochter Befinden. Da versetzte der Wesir: »O großmächtiger König, ich weiß nichts von ihr; sie reichte mir einen Becher zu trinken, und seit jenem Augenblick weiß ich nichts mehr von mir bis zu dieser Stunde und hab’ keine Ahnung, wo sie geblieben ist.« Als der König dies von dem Wesir vernahm, ward das helle Licht Finsternis in seinem Angesicht, und, sein Schwert ziehend, versetzte er dem Wesir einen Streich aufs Haupt, daß die Klinge blitzend zwischen seinen Backenzähnen herausfuhr. Alsdann schickte er unverzüglich zu den Pagen und Stallknechten und verlangte nach den beiden Hengsten, worauf sie zu ihm sprachen: »O König, die Hengste sind heute Nacht verschwunden und unser Stallmeister mit ihnen. Als wir des Morgens erwachten, fanden wir alle [bookmark: page083]83 Thüren offen stehen.« Da rief der König: »Bei meinem Glauben, und allem, was mir hohe und heilige Zuversicht ist, kein anderer hat die Hengste entführt als meine Tochter und der Gefangene, welcher die Kirche bediente und mit ihr zum erstenmal entfloh! Ich erkannte ihn sehr wohl, und niemand anders als dieser einäugige Wesir befreite ihn aus meiner Hand; doch nun hat er den Lohn für seine That dahin.« Alsdann rief der König unverzüglich seine drei Söhne, wackere Degen, von denen ein jeder seine tausend Ritter im Schlachtfeld und auf dem Schwert- und Lanzenplan stand, und befahl ihnen aufzusitzen, worauf er mit ihnen aufsaß und mit den erlesensten Bitrîken, Staatshäuptern und Großen des Reiches ihren Spuren nachsetzte, bis er sie bei jenem Wadi einholte.


      Als Marjam sie erblickte, sprang sie auf und, ihr Schwert umhängend und sich wappnend, bestieg sie ihr Roß und sagte zu Nûr ed-Dîn: »Wie steht’s mit dir und wie ist dein Herz im Gefecht, im Streit und Waffentanz?« Nûr ed-Dîn versetzte: »Ich stehe im Streit so fest wie ein Zeltpflock in der Kleie.« Als Marjam seine Worte vernahm, lachte sie und sagte lächelnd zu ihm: »Mein Herr Nûr ed-Dîn, bleib’ an deinem Platz, während ich dich vor ihrem Übel schütze, auch wenn sie zahlreich sind wie der Sand. Besteig’ jedoch dein Roß und halte dich hinter mir; und so wir in die Flucht getrieben werden, so hüte dich herunterzufallen, denn niemand kann dein Roß einholen.« Alsdann kehrte sie ihre Lanzenspitze gegen die Lanzen der Feinde und ließ ihrem Hengst die Zügel locker, worauf er unter ihr wie die Windsbraut davon stob oder wie Wasser aus einem Rohr. Marjam aber war am tapfersten von allem Volk ihrer Zeit und die Perle ihrer Tage und ihres Jahrhunderts, da ihr Vater sie bereits in ihrer Kindheit die Kunst des Reitens auf dem Rücken der Pferde gelehrt hatte sowie zu waten in des Kampfes Meeren in der Finsternis der Nacht.


      Als nun der König nach Marjam schaute und seine Tochter [bookmark: page084]84 genau erkannte, wendete er sich zu seinem ältesten Sohn und sagte zu ihm: »Bertaut, der du zubenannt bist Ras el-Killaut, dies ist ohne Zweifel und Fehl deine Schwester Marjam, die auf uns lossprengt und mit uns streiten und fechten will. Tritt wider sie an und fecht’ mit ihr, und, beim Messias und dem lautern Glauben, so du dich ihrer bemächtigst, töte sie nicht eher, als bis du ihr den nazarenischen Glauben vorgelegt hast. Kehrt sie zu ihrem alten Glauben zurück, so bringe sie gefangen her; lehnt sie ihn jedoch ab, so laß sie des schimpflichsten Todes sterben und mache sie zum schandbarsten Exempel zugleich mit dem Verruchten, der bei ihr ist.« Bertaut versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann sprengte er wider seine Schwester Marjam ins Feld, während sie gleichfalls auf ihn losgesetzt kam. Als sie nahe bei ihm angelangt war, rief Bertaut ihr zu: »O Marjam, genügte nicht das, was du uns anthatest, daß du auch noch den Glauben der Väter und Ahnen aufgeben und dem Glauben der Wallfahrter, d. h. dem Islam, Folge leisten mußtest? Aber beim Messias und dem lautern Glauben, wenn du nicht zum Glauben deiner königlichen Väter und Ahnen zurückkehrst und den schönsten Wandel in ihm führst, so sollst du durch mich eines übeln Todes sterben und zum schandbarsten Exempel gemacht werden.« Da lachte Marjam über ihres Bruders Worte und versetzte: »Weit gefehlt! weit gefehlt! Nimmer kehrt das Vergangene wieder und wird ein Toter lebendig. Ich will dich die bittersten Seufzer hinunterschlucken lassen und, bei Gott, nimmer will ich vom Glauben Mohammeds, des Sohnes des Abdallāh, ablassen, dessen Heil alle umfaßt. Er ist der wahre Glaube, und nimmer will ich den Weg der rechten Leitung verlassen, und sollte ich auch den Becher des Todes trinken!«


      Achthundertundzweiundneunzigste Nacht.


      Als der verruchte Bertaut von seiner Schwester diese Worte vernahm, ward das helle Licht Finsternis in seinem Angesicht; die Sache erzürnte und empörte ihn, und ein [bookmark: page085]85 erbitterter Kampf entbrannte zwischen beiden, in dem sie durchs Wadi der Länge und Breite nach tobten und einander standhaft bedräuten, während aller Blicke in starrem Staunen auf sie gerichtet waren. Alsdann tummelten und bedrängten sie einander lange Zeit, und so oft Bertaut eine neue Kampfespforte gegen seine Schwester öffnete, vereitelte sie dieselbe und verschloß sie durch ihre feine Kunst, ihre Trefflichkeit, Kenntnis und Ritterschaft bis der Staub sich über ihren Häuptern zusammenwölbte, und sie den Blicken entzogen wurden. Marjam aber tummelte ihn unablässig und verlegte ihm den Weg, bis er ermüdete, sein Mut schwand, seine Entschlossenheit nachließ, und seine Kraft erlahmte. Dann versetzte sie ihm einen Schwertstreich in den Nacken, daß die Klinge blitzend aus den Halssehnen fuhr, und Gott seine Seele ins höllische Feuer jagte, – eine schlimme Stätte! Hierauf tummelte Marjam ihr Roß auf dem Plan und der Schwert- und Lanzenstätte umher und forderte die Kämpen zum Zweikampf heraus, indem sie rief: »Ist einer, der da fechten und antreten will zum Kampf? Kein Feigling sei’s und kein Schwächling heut! Antreten sollen nur die Degen der Feinde des Glaubens, daß ich ihnen den Becher schmählicher Strafe zu kosten gebe. Ihr Götzendiener, ihr Ungläubigen und Rebellen, heute ist der Tag, an dem die Gesichter der Gläubigen weiß erstrahlen sollen, während die Gesichter derer, die den Barmherzigen verleugnen, geschwärzt werden.«


      Als nun der König seinen ältesten Sohn erschlagen sah, schlug er sich vors Gesicht und, seine Kleider zerreißend, rief er seinen zweiten Sohn und sprach zu ihm: »O Bertûs, zubenannt Char es-Sûs, tritt schnell heraus zum Kampf wider deine Schwester Marjam, mein Sohn, räche das Blut deines Bruders Bertaut und bring’ sie mir gefangen und in Schmach und Schanden her.« Bertûs versetzte: »Ich höre und gehorche, mein Vater;« alsdann sprengte er wider seine Schwester und attackierte sie, worauf sie einen erbitterten Kampf miteinander kämpften, erbitterter als zuvor, bis ihr zweiter [bookmark: page086]86 Bruder sah, daß er ihr nicht stand zu halten vermochte und sein Heil in der Flucht suchen wollte. Wegen ihrer großen Tapferkeit vermochte er es jedoch nicht, denn, so oft er fliehen wollte, nahte sie ihm und hing sich an ihn und trieb ihn in die Enge, bis sie ihm einen Schwertstreich in den Nacken versetzte, daß die Klinge blitzend die Gurgel durchschnitt, und er von ihr seinem Bruder nachgeschickt wurde. Alsdann tummelte sie ihr Roß wieder auf dem Kampfplan und der Schwert- und Lanzenstätte und rief: »Wo sind die Ritter und Degen? Wo ist der einäugige lahme Wesir, des gekrümmten666 Glaubens Diener?« Da rief ihr Vater aus verwundetem Herzen und mit thränenwundem Aug’: »Sie hat meinen zweiten Sohn erschlagen, beim Messias und dem lautern Glauben!« Alsdann rief er seinen jüngsten Sohn und sprach zu ihm: »O Fasjân, zubenannt Salh es-Subjân, zieh’ hinaus mein Sohn zum Kampf wider deine Schwester, räche das Blut deiner Brüder und fecht’ mit ihr, sei’s, daß es für oder wider dich endet; und wenn du sie in deine Gewalt bekommst, so gieb ihr den schmählichsten Tod.« Infolgedessen trat ihr jüngster Bruder wider sie auf den Plan und berannte sie, sie aber empfing ihn mit feinster Kunst, mit ihrer Tapferkeit, Geschicklichkeit und Ritterlichkeit, indem sie ihm zurief: »Du Feind Gottes und der Moslems, ich sende dich deinen Brüdern nach, und schimpflich ist der Kâfirs Behausung!« Hierauf zog sie ihr Schwert aus der Scheide und hieb ihm das Haupt und die Arme ab, ihn seinen Brüdern nachsendend; und Gott jagte seine Seele ins Feuer, – eine schlimme Stätte! Als nun die Bitrîken und die Ritter, die mit dem König ausgezogen waren, seine drei Söhne erschlagen sahen, die die Tapfersten ihrer Zeit waren, wurde ihr Herz von Entsetzen vor der Herrin Marjam gepackt, und Furcht betäubte sie, daß sie die Köpfe zur Erde duckten und, des Todes, der Schande und Vernichtung gewiß, mit vor Zorn [bookmark: page087]87 lichterloh brennendem Herzen die Rücken wandten und ihr Heil in der Flucht suchten.


      Als aber der König seine Söhne erschlagen und seine Streiter fliehen sah, wurde er verstört und entsetzt, und mit entbranntem Herzen sprach er bei sich: »Fürwahr, die Herrin Marjam hat uns zu schanden gemacht, und, so ich mein Leben wage und allein wider sie antrete, könnte sie mich ebenfalls bezwingen und mir den schimpflichsten Tod geben und mich zum gemeinsten Exempel machen, wie sie ihre Brüder erschlagen hat; denn sie hat kein Verlangen mehr nach uns, wie wir nicht mehr nach ihrer Rückkehr; ich erachte daher für richtig, daß ich meine Ehre wahre und zu meiner Stadt zurückkehre.« Alsdann gab der König seinem Pferd die Zügel und kehrte in die Stadt zurück. Als er aber in seinem Schloß saß, entbrannte in seinem Herzen ein Feuer über den Tod seiner drei Söhne und die Flucht seiner Streiter und seiner Ehre Schändung, und ehe noch eine halbe Stunde verstrich, schickte er nach den Häuptern des Staates und den Großen des Königreiches und klagte ihnen, was seine Tochter Marjam ihm durch den Tod ihrer Brüder angethan und was für Kummer und Gram er dadurch erlitten hätte. Er fragte sie um Rat, und alle empfahlen ihm an den Chalifen Gottes auf Erden, den Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd einen Brief zu schreiben und ihm die Sache mitzuteilen. Und so schrieb er einen Brief an Er-Raschîd, in welchem nach dem Salâm an den Fürsten der Gläubigen folgendes stand: »Wir haben eine Tochter, Namens Marjam die Gürtelmaid, die uns ein moslemischer Gefangener, Namens Nûr ed-Dîn Alī, Sohn des Kaufmanns Tâdsch ed-Dîn von Kairo, verführt und des Nachts in sein Land entführt hat. Ich bitte deshalb unsern Herrn den Fürsten der Gläubigen in seiner Güte an alle Lande der Moslems zu schreiben, sie zu ergreifen und mit einem zuverlässigen Boten zu uns zu schicken.« [bookmark: page088]88


      Achthundertunddreiundneunzigste Nacht.


      Unter anderm stand dann noch im Brief: »Zum Lohn für eure Hilfe in dieser Angelegenheit wollen wir euch die Hälfte der Stadt Groß-Rom überlassen, daß du Moscheen daselbst für die Moslems erbaust, und ihr Tribut soll zu euch gebracht werden.«


      Nachdem der Frankenkönig diesen Brief auf den Rat seiner Großen und Staatshäupter geschrieben hatte, faltete er ihn zusammen und rief seinen Wesir, den er an Stelle des einäugigen Wesirs eingesetzt hatte, worauf er ihm befahl, das Schreiben mit dem Staatssiegel zu versiegeln, und die Großen des Reiches unterschrieben und siegelten es ebenfalls. Alsdann sprach er zum Wesir, indem er ihm den Brief einhändigte: »Wenn du dieses Schreiben zur Stadt Bagdad, der Stätte des Friedens, bringst und es dem Fürsten der Gläubigen von Hand zu Hand überreichst, so sollst du von mir das Lehen zweier Emire und ein Ehrenkleid mit zwei Säumen erhalten.«


      Da machte sich der Wesir mit dem Schreiben auf und durchmaß Thäler und Wüsten, bis er zur Stadt Bagdad gelangte. Hier eingetroffen, ruhte er sich zunächst drei Tage lang aus, worauf er sich nach dem Palast des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd erkundigte, und man ihn dorthin wies. Beim Palast angelangt, bat er den Fürsten der Gläubigen um Audienz, und, als dieser ihm die Audienz gewährte, trat er bei ihm ein und überreichte ihm, nachdem er die Erde vor ihm geküßt hatte, den Brief des Frankenkönigs zugleich mit Geschenken und wunderbaren Kostbarkeiten, wie sie sich für den Fürsten der Gläubigen geziemten. Als nun der Chalife das Schreiben geöffnet und gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, befahl er unverzüglich seinen Wesiren an alle Lande der Moslems Briefe zu schreiben; und die Wesire thaten es, indem sie zugleich Marjams und Nûr ed-Dîns Namen und Aussehen angaben, hervorhebend, daß [bookmark: page089]89 sie Flüchtlinge seien, und jeden der sie fände, auffordernd, sie festzunehmen und zum Fürsten der Gläubigen zu senden und sich ja davor zu hüten, in dieser Sache säumig, lässig oder unachtsam zu sein. Alsdann versiegelten sie die Briefe und schickten sie durch Kuriere zu den Gouverneuren, welche sich eilig daran machten, den Befehl auszuführen, und in allen Landen nach Personen von dem beschriebenen Aussehen suchten.


      Inzwischen waren Nûr ed-Dîn der Kairenser und Marjam die Gürtelmaid, die Tochter des Frankenkönigs, nach der Flucht des Königs und seiner Streiter unverzüglich wieder aufgesessen und unter dem Schutz des Schützers nach Syrien gezogen, bis sie die Stadt Damaskus erreicht hatten. Die Kuriere, welche der Chalife ausgesandt hatte, waren ihnen jedoch nach Damaskus um einen Tag zuvorgekommen, und der Emir von Damaskus wußte, daß ihm geheißen war, beide, so bald sie gefunden würden, festzunehmen und zum Chalifen zu schicken. Infolgedessen kamen an demselben Tage, an dem sie Damaskus erreicht hatten, die Späher zu ihnen und fragten sie nach ihren Namen, worauf sie ihnen dieselben der Wahrheit gemäß nannten und ihnen ihre Geschichte und alle ihre Erlebnisse mitteilten. Die Spione, die sie hieran erkannten, nahmen sie daher fest und führten sie vor den Emir von Damaskus, der sie zum Chalifen nach der Stadt Bagdad, der Stätte des Friedens, schickte. Als sie daselbst eintrafen und den Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd um Audienz ersuchten, gewährte er ihnen dieselbe, worauf sie bei ihm eintraten und, die Erde vor ihm küssend, also sprachen: »O Fürst der Gläubigen, siehe, dies hier ist Marjam die Gürtelmaid, die Tochter des Frankenkönigs, und das ist Nûr ed-Dîn, der Sohn des Kaufmanns Tâdsch ed-Dîn von Kairo, der Gefangene, welcher sie gegen ihren Vater aufhetzte, sie aus seinem Land und Königreich entführte und mit ihr nach Damaskus floh, wo wir sie in demselben Augenblick fanden, als sie die Stadt betreten hatten. Auf unsere [bookmark: page090]90 Frage nach ihren Namen nannten sie uns dieselben der Wahrheit gemäß, weshalb wir beide hierher brachten und vor dich führten.«


      Da schaute der Fürst der Gläubigen Marjam an und sah, daß sie von schlanker Gestalt und Figur war, beredten Wortes, die Schönste ihrer Zeit und die Perle ihrer Tage und ihres Jahrhunderts, von süßer Zunge, festem Gemüt und starkem Herzen. Sie aber küßte die Erde vor ihm, wünschte ihm Ruhm und Glück in ewiger Dauer und des Unglücks und Hasses Ende, so daß der Chalife, verwundert über ihre schöne Gestalt, die Süße ihrer Rede und ihre schnelle Antwort, zu ihr sprach: »Bist du Marjam die Gürtelmaid, die Tochter des Frankenkönigs?« Sie versetzte: »Jawohl, o Fürst der Gläubigen, Imâm der Unitarier, Hort des Glaubens und Vetter des Herrn der Gottesgesandten.« Alsdann wendete sich der Chalife zu Nûr ed-Dîn, und als er sah, daß er ein hübscher Jüngling war von schönem Äußern gleich dem leuchtenden Mond in der Nacht seiner Ründung, sprach er zu ihm: »Bist du Alī Nûr ed-Dîn der Gefangene, der Sohn des Kaufmanns Tâdsch ed-Dîn aus Kairo?« Nûr ed-Dîn versetzte: »Jawohl, o Fürst der Gläubigen und der Strebenden Stütze.« Da fragte der Chalife: »Wie kam es, daß du dieses Mädchen aus dem Reich ihres Vaters raubtest und mit ihr flohest?« Nun erzählte Nûr ed-Dîn dem Chalifen alle seine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende, und, als er seinen Bericht beendet hatte, verwunderte und freute sich der Chalife höchlichst und rief: »Wie viel müssen doch die Menschen erdulden!«


      Achthundertundvierundneunzigste Nacht.


      Alsdann wendete er sich wieder zur Herrin Marjam und sprach zu ihr: »Marjam, wisse, dein Vater der Frankenkönig hat deinetwegen an uns geschrieben, was sagst du hierzu?« Da erwiderte sie: »O Chalife Gottes auf Erden, Vollstrecker der Sunna und der Verordnungen seines Propheten, Gott [bookmark: page091]91 gebe dir ewiges Glück und schütze dich vor Unglück und Haß! Du bist Gottes Chalife auf Erden, und ich habe euern Glauben angenommen, weil er der lautere und wahrhafte Glauben ist; ich gab die Religion der Ungläubigen auf, welche den Messias zum Lügner machen, und ward gläubig an Gott, den Allgütigen, und an die Offenbarung seines barmherzigen Gesandten. Ich bete Gott an, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – ich bekenne ihn als den einzigen Gott und werfe mich demütig vor ihm nieder und lobpreise ihn; und ich spreche vor dem Chalifen: Ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und daß Mohammed der Gesandte Gottes ist, den er entsandte mir der rechten Leitung und dem wahren Glauben, daß er ihn über jeden andern Glauben siegreich mache, auch wenn es denen, die Gott Gefährten zugesellen, ein Greuel ist. Steht es deshalb in deiner Befugnis, o Fürst der Gläubigen, den Brief des Königs der Ketzer anzunehmen und mich in das Land der Kâfirs zurückzusenden, die dem allwissenden König Gefährten zugesellen, die das Kreuz verherrlichen, Götzenbilder anbeten und an die Gottheit Jesus glauben, der doch ein Geschöpf war? Wenn du dies mit mir thust, o Chalife Gottes, so will ich mich an deine Säume hängen am Tag der Heerschau vor Gott und mich bei deinem Vetter, dem Gesandten Gottes – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – beklagen, an jenem Tag, wo weder Gut noch Kinder frommen, es sei denn, daß man heilen Herzens zu Gott kommt.« Der Chalife erwiderte ihr hierauf: »O Marjam, Gott soll hüten, daß ich jemals solches thäte! Wie werde ich eine Moslemin, die den einigen Gott bekennt und seinen Gesandten, zurückschicken zu dem, was Gott und sein Gesandter verboten hat?« Marjam versetzte: »Ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und daß Mohammed der Gesandte Gottes ist.« Der Fürst der Gläubigen entgegnete ihr: »O Marjam, Gott segne dich und leite dich noch schöner im Islam! Seitdem du eine Moslemin geworden bist und den einigen Gott bekennst, bin ich dir gegenüber dahin [bookmark: page092]92 verpflichtet, daß ich mich niemals dir gegenüber vergehe, auch wenn mir um deinetwillen die ganze Erde voll Gold und Edelsteine geboten würde. Sei deshalb guten Mutes und kühlen Auges, dehne deine Brust froh aus und sei leicht ums Herz. Und bist du dessen zufrieden, daß dieser Jüngling Alī der Kairenser dein Ehgemahl wird und du sein Weib?« Marjam versetzte: »O Fürst der Gläubigen, wie sollte ich des nicht zufrieden sein, wo er mich mit seinem Geld gekauft und mit höchster Güte behandelt hat, die so weit ging, daß er sein Leben um meinetwillen wiederholentlich aufs Spiel setzte?« Da ließ der Fürst der Gläubigen den Kadi und die Zeugen kommen, den Ehekontrakt zu schreiben, und vermählte beide miteinander, indem er ihr eine Brautgabe schenkte und die Großen des Reiches einlud, beim Schreiben des Ehekontraktes zugegen zu sein; und es war ein berühmter Tag. Alsdann wendete sich der Fürst der Gläubigen unverzüglich zum Wesir des Königs von Rûm, der zu jener Stunde anwesend war, und sprach zu ihm: »Hast du ihre Worte gehört? Wie kann ich sie zu ihrem Vater dem Kâfir zurückschicken, wo sie eine Moslemin ist, die den einigen Gott bekennt? Vielleicht behandelt er sie übel und hart, zumal, wo sie seine Söhne erschlagen hat, und ich habe so am Tage der Auferstehung die Schuld hiervon zu tragen. Hat doch auch Gott der Erhabene gesagt: Gott wird keineswegs den Kâfirs über die Gläubigen Macht geben. Kehre daher zu deinem König heim und sprich zu ihm: Steh’ ab von dieser Sache und trachte nicht nach ihr!«


      Nun aber war dieser Wesir ein Dummkopf und erwiderte dem Chalifen: »O Fürst der Gläubigen, beim Messias und dem lautern Glauben, ich darf ohne Marjam nicht heimkehren, auch wenn sie ein Moslemin wäre. Würde ich ohne sie zu ihrem Vater heimkehren, so würde er mich töten.« Da rief der Chalife: »Nehmt diesen Verruchten und richtet ihn hin!« Alsdann befahl er, dem verruchten Wesir den Kopf abzuschlagen und seinen Leichnam zu verbrennen; die [bookmark: page093]93 Herrin Marjam rief jedoch: »O Fürst der Gläubigen, besudele nicht dein Schwert mit dem Blut dieses Verruchten.« Dann zog sie ihr Schwert und versetzte ihm einen Streich, daß ihm das Haupt vom Rumpf flog, und er zum Haus des Verderbens fuhr; und es ward seine Wohnung Dschehannam, – eine schlimme Stätte! Der Chalife verwunderte sich über die Kraft ihres Arms und ihres Herzens Festigkeit und verlieh Nûr ed-Dîn ein kostbares Ehrenkleid, indem er beiden eine Wohnung in seinem Palast anwies; ferner setzte er ihnen Gehalt, Einkünfte und Stipendien fest und befahl, alles, was sie an Kleidern, Zimmereinrichtung und kostbarem Geschirr bedurften, zu ihnen in die Wohnung zu schaffen.


      So führten sie geraume Zeit das bekömmlichste und angenehmste Leben in Bagdad, bis Nûr ed-Dîn nach seinen Eltern Sehnsucht bekam und dem Chalifen die Sache vorhielt, indem er ihn um Erlaubnis bat, in seine Heimat zu ziehen und seine Verwandten zu besuchen. Der Chalife gewährte ihm die Erlaubnis hierzu und ließ Marjam vor sich kommen, worauf er beide einander empfahl. Außerdem gab er ihnen Geschenke und kostbare Raritäten mit und befahl, an die Emire, die Gelehrten und Großen der Stadt Kairo der Wohlverwahrten, Empfehlungsbriefe für Alī Nûr ed-Dîn, sein Mädchen und seine Eltern zu schreiben und ihnen ans Herz zu legen sie mit den höchsten Ehren auszuzeichnen. Als die Nachricht hiervon nach Kairo gelangte, freute sich der Kaufmann Tâdsch ed-Dîn über die Heimkehr seines Sohnes Nûr ed-Dîn; ebenso freute sich seine Mutter über die Maßen, und die Großen, die Emire und Reichshäupter zogen ihm infolge des Befehls des Chalifen zum Empfang entgegen; und es war ein hübscher, wunderbarer und gerühmter Tag, an dem Liebender und Liebster vereinigt wurde, und der Suchende das Gesuchte fand. Dann richteten ihnen die Emire der Reihe nach Tag für Tag Feste an und freuten sich über die Maßen über sie und ehrten sie mit immer neuen Ehren. Als Nûr ed-Dîn aber mit seinen Eltern wieder vereinigt war, [bookmark: page094]94 erfreuten sie sich über die Maßen aneinander, und ihre Trauer und Kümmernis wich. Ebenso freuten sie sich über die Herrin Marjam und erwiesen ihr die höchsten Ehren. Dann trafen die Geschenke und Kostbarkeiten von den Emiren und großen Kaufleuten bei ihnen ein, und sie lebten alle Tage in neuer Fröhlichkeit und Freude, die größer war als eine Festfreude. In dieser Weise lebten sie in Freuden und Wonnen und reichstem Glück und schmausend und zechend geraume Zeit, bis daß der Zerstörer der Freuden, der Trenner der Vereinigungen, der Verwüster der Häuser und Paläste, der Bevölkerer der Gräber sie heimsuchte, und sie von der Welt abschieden unter die Zahl der Toten. Preis sei dem Lebendigen, der nimmer stirbt, und in dessen Hand die Schlüssel sind zur sichtbaren und unsichtbaren Welt!


      

    


    
      Der Oberägypter und sein fränkisches Weib.


      Ferner heißt es, daß der Emir Schadschâ ed-Dîn Mohammed, der Gouverneur von Kairo, folgende Geschichte erzählte. »Wir brachten einst in dem Hause eines Mannes aus Oberägypten die Nacht zu und wurden von ihm aufs gastlichste bewirtet. Dieser Mann war ein betagter Scheich von außerordentlich brauner Hautfarbe, welcher kleine Kinder von weißer Farbe hatte, untermischt mit rot. Da sprachen wir zu ihm: »Du da, wie kommt es, daß deine Kinder hier weiß sind, während du so dunkelbraun bist?« Der Mann versetzte: »Ihre Mutter war eine Fränkin, die ich entführte, und mein Erlebnis mit ihr ist wunderbar.« Nun sagten wir zu ihm: »Laß es uns hören,« worauf er entgegnete: »Schön. Wisset, einst hatte ich in dieser Gegend Flachs gesät und aufgezogen und geschwungen und mich ihn fünfhundert Dinare kosten lassen. Als ich ihn dann verkaufen wollte, wurde mir kein höherer Preis für ihn geboten, und die Leute sagten zu mir: »Wenn du ihn nach Akkon bringst, erzielst du leichtlich einen hohen Gewinn.« Akkon war aber dazumal in den Händen der Franken. Ich machte mich nun mir dem Flachs [bookmark: page095]95 nach Akkon auf und verkaufte einen Teil davon auf sechs Monate Ziel. Während ich aber den Flachs verkaufte, kam eine Fränkin, welche sich nach fränkischer Sitte unverschleiert im Bazar bewegte, zu mir, um Flachs von mir zu kaufen. Ihre Anmut verwirrte mir jedoch so den Kopf, daß ich ihr beim Verkauf einen mäßigen Preis stellte, worauf sie den Flachs nahm und fortging. Nach einigen Tagen kam sie wieder zu mir und kaufte von neuem etwas Flachs, wobei ich noch weniger von ihr forderte als das erste Mal; und, da sie sah, daß ich mich in sie verliebt hatte, wiederholte sie ihre Besuche. Da sie aber in Begleitung einer Alten auszugehen pflegte, sagte ich zu dieser: »Ich habe mich in sie verliebt, kannst du es nicht bewerkstelligen, daß ich sie einmal besuche?« Die Alte erwiderte: »Ich will es zuwege bringen, doch muß das Geheimnis unter uns dreien bleiben, und außerdem mußt du dich’s ein Stück Geld kosten lassen.« Ich erwiderte ihr: »Sollte ich auch mein Leben lassen müssen, so machte mir’s nichts aus.«


      Achthundertundfünfundneunzigste Nacht.


      Wir einigten uns dann auf fünfzig Dinare, die ich ihr zu geben hatte, worauf sie mich ihr zuführen wollte, und die Alte sagte zu mir, als ich ihr das Geld beschafft und eingehändigt hatte: »Mach’ für sie in deinem Hause einen Platz zurecht, sie wird dich heute Nacht besuchen.« Da ging ich fort und besorgte was ich an Fleisch, Getränk, Wachskerzen und Konfekt beschaffen konnte. Mein Haus aber ging zum Meer heraus, und es war gerade die Sommerszeit, weshalb ich das Lager auf der Dachterrasse aufschlug. Wie nun die Fränkin kam, aßen und tranken wir, bis die Nacht hereinbrach, worauf wir unter freiem Himmel ruhten, während der Mond uns bestrahlte, und wir die Sterne sich im Meer spiegeln sahen. Da sprach ich bei mir: »Schämst du dich nicht vor Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, daß du, zumal als Fremdling, unter freiem Himmel und am Meer es [bookmark: page096]96 wagst dich gegen Gott mit dieser Nazarenerin zu versündigen und dir die Strafe des höllischen Feuers zu verdienen? O Gott, ich bezeuge es, daß ich mich heute Nacht aus Scham vor dir und Furcht vor deiner Strafe dieser Nazarenerin enthalte.« Alsdann schlief ich bis zum Morgen, worauf sie in der Dämmerung aufstand und erzürnt fortging, während ich mich zu meinem Laden begab und mich in ihn setzte. Mit einem Male kam sie mit der Alten, die ebenfalls böse war, an mir vorüber, dem Monde gleich, so daß ich todelend wurde und bei mir sprach: »Wer bist du, daß du dieses Mädchen meiden solltest? Bist du etwa Es-Sarī es-Sakatī oder Bischr el-Hafī oder El-Dschuneid von Bagdad oder El-Fudeil, der Sohn des Ijâd?«667 Hierauf ging ich der Alten nach und sagte zu ihr: »Bringe sie noch einmal zu mir.« Die Alte versetzte jedoch: »Beim Messias, sie will nur für hundert Dinare wieder zu dir kommen.« Ich erwiderte: »Du sollst sie haben.« Alsdann gab ich ihr die hundert Dinare, worauf sie zum andernmal zu mir kam. Als sie nun wieder bei mir war, stiegen dieselben Gedanken in mir auf, so daß ich mich ihrer zum zweitenmal enthielt und sie um Gottes, des Erhabenen, willen, unberührt ließ. Als sie von mir fortgegangen war, kehrte ich wieder an meinen Platz zurück. Bald darauf kam die Alte erzürnt an mir vorüber, und ich sagte zu ihr: »Bring’ sie noch einmal zu mir,« worauf die Alte erwiderte: »Beim Messias, entweder zahlst du fünfhundert Dinare dafür, daß du dich ihrer bei dir erfreust, oder du stirbst vor Leid.« Da erschrak ich und wollte schon all’ das Geld für meinen Flachs ausgeben, um hiermit mein Leben zu erkaufen, als ich, ehe ich mich’s versah, einen Herold ausrufen hörte: »Ihr Moslems allzumal, der Waffenstillstand zwischen uns und euch ist abgelaufen, und wir bewilligen allen Moslems, die sich hier aufhalten, nur noch eine Woche Frist, ihre Geschäfte zu erledigen und heimzukehren.« [bookmark: page097]97


      Auf diese Weise ward ich von ihr abgeschnitten, und ich machte mich nun eilig daran die Gelder für den Flachs, den die Leute von mir gekauft hatten, einzutreiben und den Rest für andere Waren umzutauschen. Dann nahm ich gute Ware mit mir und verließ Akkon mit einem Herzen, erfüllt von Liebe und Verlangen nach der Fränkin, an die ich mein Herz und mein Geld verloren hatte. Ich reiste nach Damaskus, wo ich meine Waren, die ich von Akkon mitgenommen hatte, für einen sehr hohen Preis, da man wegen Ablauf des Waffenstillstandes nicht dorthin gelangen konnte, verkaufte, und Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – gewährte mir reichen Gewinn. Hierauf fing ich an mit gefangenen Mädchen und Frauen zu handeln, um hierdurch die Sehnsucht nach der Fränkin aus meinem Herzen zu verscheuchen, und trieb diesen Handel drei Jahre lang, bis zwischen dem König En-Nâsir668 und den Franken die bekannten Schlachten vorfielen, und Gott ihm den Sieg über sie verlieh, so daß er alle ihre Könige gefangen nahm und die Landschaft Sahel669 mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis eroberte. Da traf es sich, daß ein Mann zu mir kam, um eine Sklavin für den König En-Nâsir von mir zu kaufen; und, da ich gerade ein hübsches Mädchen hatte, führte ich es ihm vor, und er kaufte es für ihn um hundert Dinare, schickte mir jedoch nur neunzig Dinare, da sich an jenem Tage nicht mehr Geld in seinem Schatz vorfand, weil er alles Geld für den Krieg mit den Franken verwendet hatte. Als man dem König dies mitteilte, befahl er ihnen, mich nach dem Raum zu führen, in welchem die Kriegsgefangenen untergebracht waren, damit ich mir eine von den Töchtern der Franken für den ausstehenden Rest von zehn Dinaren auswählen könnte.


      Achthundertundsechsundneunzigste Nacht.


      Als ich mir hier nun alle Gefangenen ansah, erblickte ich unter ihnen das fränkische Weib, in das ich mich verliebt [bookmark: page098]98 hatte, und erkannte sie sehr wohl; sie war aber die Frau eines fränkischen Ritters. Infolgedessen sagte ich: »Gebt mir jene dort;« worauf ich sie an mich nahm und sie nach meinem Zelt führte, indem ich sie fragte: »Kennst du mich wohl?« Sie versetzte: »Nein.« Da sagte ich: »Ich bin dein Freund; ich handelte mit Flachs, und zwischen uns geschah, was da geschah. Du nahmst das Gold von mir und sagtest: »Du sollst mich nur für fünfhundert Dinare wiedersehen;« und nun bist du für zehn Dinare mein Eigentum geworden.« Sie erwiderte hierauf: »Dies ist eine verborgene Fügung; dein Glauben ist der wahre, und ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und daß Mohammed der Gesandte Gottes ist.« Und so ward sie eine Gläubige, und ihr Glaube war schön. Ich aber sprach nun bei mir: »Bei Gott, ich will nicht eher zu ihr gehen, als bis ich sie freigelassen und es dem Kadi mitgeteilt habe.« Und so begab ich mich zu Ibn Schaddâd und erzählte ihm den Vorfall, worauf er uns verband. Alsdann ruhte ich bei ihr, und sie ward schwanger, worauf das Heer aufbrach und wir nach Damaskus gelangten. Wenige Tage später jedoch kam ein Bote vom König der Franken, um die Gefangenen gemäß der Übereinkunft zwischen den beiden Königen zu holen. Da gab jeder, der einen Gefangenen hatte, sei es Mann oder Weib, denselben heraus und es blieb nur noch die Frau, die bei mir war, übrig, und die Franken sagten: »Siehe, die Frau des und des Ritters ist noch nicht da.« Alsdann fragten sie nach ihr und forschten ihr nach, bis sie erfuhren, daß sie bei mir war; worauf sie sie von mir verlangten. In tiefer Betrübnis und mit veränderter Farbe ging ich zu ihr, so daß sie mich fragte: »Was fehlt dir? Was hat dich betroffen?« Da versetzte ich: »Der Gesandte des Königs ist eingetroffen, um alle Gefangenen einzufordern, und sie verlangen dich nun von mir.« Sie erwiderte jedoch: »Sorge dich nicht; führ’ mich nur vor den König, denn ich weiß, was ich vor ihm zu sagen habe.« Da ging ich mit ihr vor den Sultan, den König En-Nâsir, [bookmark: page099]99 während der Gesandte des Frankenkönigs zu seiner Rechten saß, und sagte zu ihm: »Hier ist die Frau, die bei mir war.« Der König und der Gesandte fragten sie nun: »Willst du in dein Land heimkehren oder bei deinem Gatten bleiben? Gott hat deine Banden und die der andern gelöst.« Sie erwiderte jedoch dem Sultan: »Ich ward eine Moslemin und bin schwanger; schaut hier meinen Leib; die Franken sollen keinen Gewinn mehr von mir haben.« Da fragte der Gesandte: »Wer ist dir lieber, dieser Moslem oder dein Gatte, der Ritter So und So?« Als sie ihm eben dasselbe wie dem Sultan erwiderte, fragte der Gesandte die Anwesenden Franken: »Habt ihr ihre Worte gehört?« Sie versetzten: »Jawohl.« Und nun sprach der Gesandte zu mir: »Nimm dein Weib und zieh mir ihr deines Weges.« Da ging ich mit ihr fort, der Gesandte aber schickte mir eilends nach und sagte: »Ihre Mutter vertraute mir für sie etwas an, indem sie sprach: »Siehe, meine Tochter ist gefangen und nackend, und ich wünschte, daß du ihr diesen Kasten mitnähmst.« Nimm ihn also und übergieb ihn ihr.« Hierauf nahm ich den Kasten an mich und schaffte ihn nach Hause, wo ich ihn ihr gab. Als sie ihn hier öffnete, fand sie all ihre Sachen darin, und ich sah auch in dem Kasten die beiden Börsen mit Gold, mit den fünfzig und hundert Dinaren, noch ganz so, wie ich sie gebunden hatte, ohne daß etwas daran geändert gewesen wäre, weshalb ich Gott, den Erhabenen, lobte. Dies sind meine Kinder von ihr, und sie lebt noch heute und war es selber, die euch das Mahl bereitet hat.«


      Wir verwunderten uns über seine Geschichte und das Glück, das ihm zu teil geworden war; und Gott ist allwissend.


      

    

  


  
    Der junge Mann aus Bagdad und seine Sklavin.


    Ferner erzählt man, daß in alter Zeit in Bagdad ein Mann von den Kindern des Glücks lebte, der von seinem Vater ein großes Vermögen geerbt hatte. Dieser Mann [bookmark: page100]100 verliebte sich in eine Sklavin und kaufte sie, und beide liebten einander gleich zärtlich, und er ließ nicht ab sein Geld für sie auszugeben, bis all sein Gut dahin war, und er nichts mehr übrig behalten hatte. Er versuchte nun sein Brot auf irgend eine Weise zu verdienen, doch gelang es ihm nicht; da er aber in den Tagen seines Reichtums die Gesellschaften der Sangeskundigen zu besuchen gepflegt hatte und es dadurch in dieser Kunst selber zur höchsten Vollendung gebracht hatte, sprach einer seiner Brüder670, den er zu Rate zog, zu ihm: »Ich weiß kein besser Gewerbe für dich, als daß du mit deinem Mädchen singst und dadurch viel Geld verdienst und zu essen und trinken hast.« Ihm und dem Mädchen mißfiel dies jedoch, und das Mädchen sagte zu ihm: »Ich habe für dich einen Plan gefunden.« Da fragte er sie: »Was ist’s?« Und sie erwiderte: »Verkaufe mich, damit wir beide aus dieser Drangsal herauskommen, und ich selber wieder in Wohlstand gerate; denn ein Mädchen wie mich kauft nur ein reicher Mann, und so kann ich es bewerkstelligen, daß ich wieder zu dir zurückkehre.« Da führte er sie auf den Bazar, und der erste, der sie sah, war ein Haschimit671, vom Volke Basras, ein feingebildeter, eleganter, hochherziger Mann, der sie für fünfzehnhundert Dinare kaufte.


    »Als ich nun den Kaufpreis für sie empfangen hatte, – so erzählt jener Jüngling, der Herr der Sklavin, – gereute es mich, und ich und das Mädchen weinten, und ich versuchte den Kauf wieder rückgängig zu machen. Da es der Käufer jedoch nicht wollte, steckte ich die Dinare in den Beutel, ohne zu wissen, wohin ich gehen sollte, da mein Haus ohne sie verödet war; und ich weinte und schlug mir vors Gesicht und jammerte wie nie zuvor. Alsdann begab ich mich in eine der Moscheen und saß dort weinend und ganz verstört da, bis ich nichts mehr von mir wußte und auf dem [bookmark: page101]101 Beutel einschlief, der unter meinem Haupt lag und mir als Kopfkissen diente. Ehe ich’s mir aber versah, zog mir ein Mensch den Beutel unter dem Kopf hervor und lief fort, worauf ich in Furcht und Schrecken erwachte; und als ich nun den Beutel nicht fand und mich erhob ihm nachzulaufen, da waren meine Füße mit einem Strick zusammengebunden, daß ich aufs Gesicht fiel. Da begann ich zu weinen und mir vors Gesicht zu schlagen und sprach bei mir: »Nun hast du dein Leben und dein Geld eingebüßt.«


    Achthundertundsiebenundneunzigste Nacht.


    Von Kummer überwältigt, machte ich mich zum Tigris auf und, mein Gesicht mit meinen Kleidern verhüllend, warf ich mich in den Strom. Die Leute jedoch, die sich an Ort und Stelle befanden, bemerkten mich und sprachen: »Dies ist um eines großen Kummers wegen, der ihm widerfahren ist, geschehen.« Alsdann stürzten sie sich mir nach und zogen mich heraus, worauf sie mich nach meinem Fall ausfragten. Als ich ihnen erzählt hatte, wie es mir ergangen war, bezeugten sie mir ihre Teilnahme, und ein Scheich trat auf mich zu und sagte: »Dein Geld hast du zwar verloren, wie aber willst du dir nun auch den Verlust deines Lebens zuziehen und dem Volk des höllischen Feuers angehören? Komm mit mir, daß ich deine Wohnung sehe.« Da that ich es, und als ich zu Hause angelangt war, blieb er eine Weile bei mir sitzen, bis ich mich etwas beruhigt hatte, worauf ich mich bei ihm bedankte. Als er mich dann wieder verließ, war ich nahe daran mir das Leben zu nehmen, jedoch dachte ich ans Jenseits und das Feuer; und, mein Haus verlassend, eilte ich zu einem meiner Freunde und teilte ihm mein Mißgeschick mit. Mein Freund weinte aus Mitleid über mich und schenkte mir fünfzig Dinare, indem er dabei zu mir sagte: »Nimm meinen Rat an und verlaß auf der Stelle Bagdad, indem du von diesem Geld lebst, bis du dir die Liebe zu ihr aus dem Herzen geschlagen und sie vergessen hast. [bookmark: page102]102 Du stammst von Kanzlisten und Schreibern ab, deine Handschrift ist schön und deine Bildung vortrefflich; such’ daher irgendeinen der Gouverneure auf und such’ dein Heil bei ihm, vielleicht vereint dich Gott auf diese Weise mit deinem Mädchen.« Ich hörte auf ihn, und da mein Gemüt in der That wieder beruhigter geworden war und mein Kummer etwas nachgelassen hatte, entschloß ich mich nach dem Land von Wâsit672 zu ziehen, da ich dort Verwandte hatte. Ich begab mich deshalb an das Ufer des Tigris, wo ich ein Schiff sah, auf das der Kapitän und Matrosen Güter und prächtige Stoffe verluden. Auf meine Frage, ob sie mich mitnehmen wollten, erwiderten sie mir: »Dieses Schiff gehört einem Haschimiten, wir können dich daher nicht in solchem Aufzug mitnehmen.« Ich machte sie jedoch auf den Lohn lüstern, so daß sie schließlich zu mir sagten: »Wenn es durchaus sein muß, so zieh’ deine feinen Sachen aus, leg’ Schifferstracht an und setz’ dich zu uns, als wärest du einer von uns.« Da kehrte ich um und kaufte mir etwas Sachen, wie sie von Schiffern getragen werden, worauf ich dieselben anzog und wieder zum Schiff ging, das für Basra bestimmt war. Kaum aber war ich mit ihnen an Bord gestiegen, da gewahrte ich mein Mädchen, wie es leibt und lebt, von zwei Mädchen, die sie zu bedienen hatten, umgeben, so daß sich mein Groll legte und ich bei mir sprach: »Jetzt kann ich sie sehen und ihren Gesang hören, bis wir nach Basra gelangen.« Bald darauf kam der Haschimit mit seinem Gefolge angeritten und stieg mit seiner ganzen Begleitung an Bord, worauf das Schiff abzog. Alsdann holte der Haschimit ein Mahl hervor und sagte, nachdem er, das Mädchen und alle Übrigen mitten auf dem Schiff gespeist hatten, zu ihr: »Wie lange willst du dich noch weigern zu singen und dich der Trauer und dem Weinen überlassen? Du bist nicht die erste, die sich von einem Geliebten trennen mußte!« Hieraus aber erkannte ich, [bookmark: page103]103 was sie aus Liebe zu mir litt. Alsdann zog er einen Vorhang vor sie am Rand des Schiffs und rief die, welche abseits saßen, zu sich, worauf er sich mit ihnen vor den Vorhang setzte; und, als ich mich nach ihnen erkundigte, siehe, da waren es seine Brüder. Er ließ nun für sie so viel Wein und getrocknete Früchte bringen, als sie bedurften, worauf sie so lange das Mädchen zum Singen drängten, bis es nach der Laute rief und sie stimmte; dann hob sie an zu singen und trug die beiden Verse vor:


    
      »Die Karawane brach auf mit dem Geliebten im Dunkel der Nacht,


      Und zog ohne Rast mit dem Wunsch meines Herzens fort.


      Und als ihre Kamele von hinnen trabten, erwachte ein Leid


      In seinem Herzen, das wie die Ghadākohle flammte.«

    


    Hierauf warf sie, vom Weinen überwältigt, die Laute fort und brach den Gesang ab, so daß die Leute beunruhigt wurden, während ich in Ohnmacht sank. Sie glaubten, ich wäre ein Epileptiker673, weshalb einer von ihnen mir etwas aus dem Koran ins Ohr sagte, während die andern ihr freundlich zuredeten und in sie drängten, weiter zu singen, bis sie die Laute wieder stimmte und zu singen anhub, indem sie folgenden Vers vortrug:


    
      Ich stand da und weinte über sie, als sie die Lasten luden und abzogen,


      Sie, die in meinem Herzen wohnen, auch wenn sie in die Ferne ziehen.«

    


    Dann trug sie noch den Vers vor:


    
      »Ich stand bei den Trümmern und fragte nach ihnen,


      Doch die Stätte war wüst und die Wohnung leer.«

    


    Alsdann sank sie in Ohnmacht, und die Leute huben an zu weinen, während ich mit einem Schrei ebenfalls in Ohnmacht sank. Die Schiffsleute entsetzten sich über mich, und einer der Pagen des Haschimiten fragte sie: »Wie konntet ihr diesen Verrückten ins Schiff nehmen?« Hierauf sagte einer zum andern: »Wenn ihr zu einem der Weiler gelangt, so schafft ihn hinaus, damit wir vor ihm Ruhe haben.« Ich [bookmark: page104]104 grämte und betrübte mich hierüber schwer und nahm mich zusammen, so gut ich es vermochte, indem ich bei mir sprach: »Es giebt kein anderes Mittel mich aus ihren Händen zu befreien, als daß ich ihr mitteile, daß ich mich auf dem Schiff befinde, damit sie meine Entfernung verhindert.« Hierauf zogen wir weiter, bis wir in die Nähe eines Landgutes kamen, wo der Schiffsherr sagte: »Laßt uns an den Strand gehen.« Da stieg das Volk ans Land, während ich, da es Abend geworden war, hinter den Vorhang ging, die Laute nahm und den Accord änderte, Weise für Weise, indem ich sie nach einer Weise stimmte, die sie von mir gelernt hatte, worauf ich wieder an meinen Platz auf dem Schiff zurückkehrte.


    Achthundertundachtundneunzigste Nacht.


    Bald darauf stiegen alle Leute wieder an Bord und kehrten an ihre Plätze zurück; und der Mond goß sein Licht aus über Strom und Land. Da sagte der Haschimit zum Mädchen: »Um Gott, trübe nicht unser Leben!« worauf sie die Laute wieder nahm. Als sie sie jedoch mit ihrer Hand berührte, schrie sie so laut, daß sie glaubten, sie hätte den Geist aufgegeben. Dann rief sie: »Bei Gott, mein Lehrer ist unter uns auf dem Schiff!« Der Haschimit versetzte hierauf: »Bei Gott, wäre er unter uns, ich würde ihn nicht von unserer Gesellschaft ausschließen, da er vielleicht dein Herz erleichtern würde und wir uns an deinem Gesang erfreuen könnten; jedoch liegt seine Anwesenheit auf dem Schiff in weiter Ferne.« Sie versetzte indessen: »Ich vermag nicht die Laute zu schlagen oder Lieder zu singen, während mein Herr bei mir ist.« Da sagte der Haschimit: »Wir wollen die Schiffsleute fragen.« Sie entgegnete: »Thu’s.« Hierauf fragte er sie: »Habt ihr jemand an Bord genommen?« Sie erwiderten: »Nein.« Da fürchtete ich, die Untersuchung könnte damit ein Ende haben, und sagte lachend: »Jawohl; ich bin ihr Lehrmeister; ich lehrte sie, als ich ihr Herr war.« Sie aber rief: »Bei Gott, das ist die Stimme meines Herrn.« Da nahmen mich [bookmark: page105]105 die Pagen und führten mich vor den Haschimiten, der mich auf den ersten Blick erkannte und zu mir sprach: »Wehe dir, was sehe ich dich in diesem Zustande, und was hat dich hierzu bewogen?« Nun erzählte ich ihm alles, was mir widerfahren war, und weinte dabei, während das Mädchen hinter dem Vorhang laut zu jammern anhob, daß der Haschimit und seine Brüder ebenfalls laut aus Mitleid über mich weinten. Dann sprach er: »Bei Gott, ich bin diesem Mädchen weder genaht noch hab’ ich sie berührt, und habe sie heute zum erstenmal singen hören! Ich bin ein Mann, dem Gott reiches Gut verliehen hat, und kam nur nach Bagdad, um Gesang zu hören und meine Einkünfte vom Fürsten der Gläubigen zu erheben. Nachdem ich beides erreicht hatte, wollte ich wieder heimkehren, sprach jedoch bei mir: »Hör’ dir etwas von Bagdads Gesang an.« Alsdann kaufte ich mir dieses Mädchen, ohne zu wissen, daß es so mit euch beiden stand. Nun aber nehme ich Gott zum Zeugen wider mich, daß ich sie, sobald ich nach Basra gekommen bin, freilassen und mit dir verheiraten will, indem ich euch so viel Einkommen festsetze, als ihr bedürft, und noch mehr; jedoch nur unter der Bedingung, daß, wenn mir der Sinn nach etwas Musik steht, ein Vorhang vor sie gezogen wird, und sie mir hinter demselben etwas vorsingt; und du sollst zur Zahl meiner Brüder und Tischgenossen gehören.« Ich freute mich hierüber, der Haschimit aber steckte nun seinen Kopf hinter den Vorhang und fragte sie: »Bist du damit zufrieden?« worauf sie anhob ihn zu segnen und ihm zu danken. Alsdann rief er einen seiner Pagen und sagte zu ihm: »Nimm diesen jungen Mann bei der Hand, zieh’ ihm seine Sachen aus, kleide ihn in einen feinen Anzug, beräuchere ihn und bringe ihn dann wieder zu uns.« Da nahm mich der Page und that mit mir nach seines Herrn Geheiß, worauf er mich wieder zu ihm führte und mir wie den andern Wein vorsetzte. Alsdann hob das Mädchen an in lieblichster Melodie zu singen und trug die Verse vor: [bookmark: page106]106


    
      »Sie tadelten mich, daß ich Thränen vergoß,


      Als der Liebste zum Abschiednehmen kam.


      Nie kosteten sie die Speise der Trennung und nie


      Die Flammen des Leids, die mein Innres verbrannten.


      Ach, der Liebe Sehnsucht kennt nur ein Trauernder,


      Der sein Herz in seiner Heimat verlor.

    


    Die Leute gerieten über diese Verse ins höchste Entzücken, und ich freute mich so mächtig, daß ich ihr die Laute abnahm und, die schönsten Töne ihr entlockend, die Verse sang:


    
      Edle zu bitten bringt Ehre ein,


      Doch Gemeine zu bitten bringt Schmach.


      Drum wenn du dich erniedrigen mußt,


      Erniedrige dich und bitte Große.


      Daß du die Edlen ehrst, bringt keine Entehrung,


      Entehrt nur wird, wer Kleine ehrt.

    


    Die Leute freuten sich über mich, und Freude und Fröhlichkeit hörten nicht auf, während bald ich und bald das Mädchen sang, bis wir zu einem der Halteplätze am Gestade gelangten, wo das Schiff die Anker auswarf und alle ans Land stiegen. Ich stieg gleichfalls mit ihnen aus, doch war ich trunken, und, als ich mich niedersetzte, ein Bedürfnis zu verrichten, überkam mich der Schlaf, während die Passagiere aufs Schiff zurückkehrten, worauf dasselbe mit ihnen weiter zog, bis sie nach Basra gelangten, ohne daß sie etwas von meinem Verbleiben wußten, da sie ebenfalls trunken waren. Nun hatte ich aber all mein Geld dem Mädchen gegeben, so daß mir nichts übrig geblieben war, und ebenso hatte ich vergessen den Haschimiten nach seinem Namen und seiner Wohnung in Basra zu fragen, und wie er aufzufinden wäre. Ich erwachte erst von der Sonnenhitze, worauf ich mich erhob und umsah; als ich aber niemand sah, ward ich niedergeschlagen, und es kam mir vor, als ob das Wiedersehen mit dem Mädchen nur ein Traum gewesen wäre. Ich saß so lange ratlos da, bis ein großes Schiff dahergezogen kam, das mich mit nach Basra nahm. Da ich dort keinen kannte, geschweige denn das Haus des Haschimiten, ging ich zu [bookmark: page107]107 einem Gemüsehändler und ließ mir von ihm Tinte und Feder geben, –


    Achthundertundneunundneunzigste Nacht.


    worauf ich mich niedersetzte und schrieb. Dem Gemüsehändler gefiel meine Handschrift und, da er sah, daß meine Sachen schmutzig waren, fragte er mich nach meinen Verhältnissen, worauf ich ihm erwiderte, ich sei ein armer Fremdling. Da sagte er zu mir: »Willst du bei mir bleiben? Ich will dir jeden Tag einen halben Dirhem und zu essen und trinken geben, während du die Buchführung in meinem Laden besorgst.« Ich sagte zu und blieb bei ihm, indem ich ihm sein Geschäft führte und den Ausgang und Eingang verwaltete. Als der Mann dann nach Verlauf eines Monats sah, daß seine Einnahmen gewachsen waren und die Ausgaben abgenommen hatten, dankte er mir und gab mir von nun an täglich einen Dirhem. Nach Ablauf des Jahres machte er mir den Vorschlag seine Tochter zu heiraten und sein Teilhaber zu werden, und ich willigte ein und suchte mein Weib heim. Ich war jedoch gebrochen an Herz und Gemüt und der Kummer stand mir auf der Stirn; und wenn der Gemüsehändler, der gern eins trank, mich hierzu einlud, lehnte ich es aus Traurigkeit ab. In dieser Weise verbrachte ich zwei Jahre, als eines Tages, während ich im Laden saß, eine Gesellschaft mit Speise und Trank vorüberkam. Da fragte ich den Gemüsehändler, was das zu bedeuten hätte, worauf er mir erwiderte: »Heute ist der Tag der Lustbarkeitsmacher, an dem alle Musikanten und Spaßmacher und jungen reichen Leute an das Stromufer hinausziehen, um unter den Bäumen des Ubulleflusses zu schmausen und zechen.« Ich bekam Lust mir diese Sache anzusehen, indem ich bei mir sprach: »Vielleicht werde ich, indem ich mir dieses Volk ansehe, mit meiner Liebsten vereint.« Und so sprach ich zum Gemüsehändler: »Ich habe Lust hierzu,« worauf er mir erwiderte: »Es steht dir frei mit ihnen hinauszuziehen.« [bookmark: page108]108 Alsdann machte er mir Speise und Trank zurecht, und ich zog zum Ubullefluß hinaus, wo ich die Leute wieder heimkehren sah. Als ich nun wieder mir ihnen heimziehen wollte, sah ich mir einem Male den Kapitän des Schiffs, auf dem sich der Haschimit und das Mädchen befunden hatten, den Ubullefluß hinabziehen. Da rief ich ihnen zu, worauf er und seine Leute mich erkannten und mich zu sich nahmen, indem sie zu mir sprachen: »Lebst du noch?« und mich umarmten und nach meiner Geschichte fragten. Nachdem ich ihnen alles berichtet hatte, sagten sie: »Wir glaubten, du wärest im Rausch ins Wasser gefallen.« Hierauf erkundigte ich mich bei ihnen nach dem Mädchen, und sie versetzten: »Als sie sah, daß du verloren gegangen warst, zerriß sie ihre Kleider, verbrannte die Laute und hob an sich vors Gesicht zu schlagen und zu jammern. Als wir dann mir dem Haschimiten in Basra eintrafen und ihr zuredeten, das Weinen und Grämen ruhen zu lassen, versetzte sie: »Ich will mich in Schwarz kleiden und mir ein Grab neben dem Hause machen, um dort zu verweilen und für mein Singen Buße zu thun.« Wir erlaubten es ihr, und seit jener Zeit lebt sie in dieser Weise bis auf den heutigen Tag.« Hierauf nahmen sie mich mit, und als ich nach dem Hause gelangte, traf ich sie in solcher Weise an. Sobald sie mich erblickte, schrie sie so laut auf, daß ich glaubte, sie wäre gestorben und sie für eine lange Weile umarmte. Dann sagte der Haschimit zu mir: »Nimm sie hin.« Ich versetzte: »Schön; gieb sie jedoch frei, wie du es mir versprachst, und vermähle mich mit ihr.« Der Haschimit that es und gab uns kostbare Sachen und viele Kleidungsstücke, eine Hauseinrichtung und fünfhundert Dinare, indem er dabei sprach: »Dies ist der Betrag, den ich euch jeden Monat als Einkünfte festsetzen wollte, unter der Bedingung, daß du mein Tafelgenoß wirst, und daß das Mädchen mir etwas vorsingt.« Alsdann räumte er uns ein Haus ein und befahl alles, dessen wir bedurften, hineinzuschaffen; und als ich das Haus bezog, fand ich es eingerichtet und voll [bookmark: page109]109 Zeug, worauf ich das Mädchen in dasselbe schaffte. Hierauf begab ich mich zum Gemüsehändler und teilte ihm alles mit, ihn zugleich bittend, mir die Scheidung von seiner Tochter, ohne daß eine Schuld ihrerseits vorläge, zu gewähren. Dann gab ich ihr ihre Mitgift und was mir sonst oblag, worauf ich in solcher Weise zwei Jahre bei dem Haschimiten verbrachte und großen Reichtum erwarb, so daß ich wieder in die frühere Lage kam, in der ich mit dem Mädchen in Bagdad gewesen war. Und Gott der Allgütige gab uns Trost und gewährte uns Glück in Hülle und Fülle und krönte unsere Geduld mit der Erreichung unserer Wünsche. Ihm sei das Lob im Anbeginn und im Jenseits! Und Gott ist allwissend.


    

  


  
    Geschichte des Königs Wird Chân, des Sohnes des Königs Dschalīâd.


    Ferner erzählt man, daß in alten Zeiten, und längst entschwundenen Tagen ein mächtiger König im Lande Indien lebte, von hoher Statur, schönem Gesicht und Charakter und von edler Natur, ein Wohlthäter der Armen, der seine Unterthanen und das ganze Volk seines Königreiches liebte. Sein Name war König Dschalīâd, und unter seiner Hand standen in seinem Königreiche zweiundsiebzig Könige, in seinen Städten waren dreihundertundfünfzig Kadis, und er hatte siebzig Wesire, über deren je zehn er einen Oberwesir gesetzt hatte. Sein Großwesir aber war ein Mann, Namens Schimâs, dessen Leben zweiundzwanzig Jahre zählte, ein Mann von schönem Wesen und guten Anlagen, von gefälliger Rede und verständig in der Antwort; erfahren in allen Geschäften, weise, überlegt und ein Häuptling bei seinen jungen Jahren und kundig in allen Wissenschaften und Bildungsgegenständen. Und der König liebte ihn sehr und war ihm wegen seiner Beredsamkeit und Tüchtigkeit in der Regierungskunst sowie wegen der ihm von Gott verliehenen Barmherzigkeit und Herablassung zu den Unterthanen zugethan. Denn der König [bookmark: page110]110 war ein gerechter Herrscher und ein Schirmherr seiner Unterthanen, der Groß und Klein mir beständiger Huld umfaßte, sie in geziemender Weise regierte, ihnen Geschenke erteilte, für ihre Ruhe und Sicherheit sorgte und allen Unterthanen die Abgaben leicht machte. Er liebte Groß und Klein, waltete über ihnen in Güte und Fürsorge und regierte sie so trefflich wie keiner zuvor. Bei alle dem aber hatte ihm Gott, der Erhabene, kein Kind geschenkt, und dies bedrückte ihn und das Volk seines Königreiches. Da traf es sich, daß der König eines Nachts zu Bett lag, von Gedanken gequält über den Ausgang der Sachen seines Königreiches, bis er vom Schlaf überwältigt ward und nun träumte, daß er auf die Wurzel eines Baumes Wasser goß. –


    Neunhundertste Nacht.


    Um diesen Baum standen viele andere Bäume, und mit einem Male stieg ein Feuer aus jenem Baum auf und verbrannte alle Bäume, die rings um ihn standen. Da erwachte der König in Furcht und Schrecken aus seinem Traum und rief einen seiner Pagen, zu dem er sagte: »Geh’ schnell fort und hole mir den Wesir Schimâs her.« Infolgedessen eilte der Page zu Schimâs und sprach zu ihm: »Der König ruft dich zu dieser Stunde, da er erschreckt aus seinem Schlaf erwacht ist, weshalb er mich zu dir sendet, daß du sofort bei ihm erscheinst.« Als Schimâs des Pagen Wort vernahm, erhob er sich unverzüglich und machte sich zum König auf; als er bei ihm eintrat und ihn auf seinem Bett sitzen sah, warf er sich vor ihm nieder, indem er ihm Ruhm und Glück in ewiger Dauer wünschte, und sprach zu ihm: »Gott betrübe dich nicht. o König! Was hat dich heute Nacht beunruhigt, und weshalb entbietest du mich so eilig zu dir?« Da gestattete ihm der König sich zu setzen und erzählte ihm, nachdem er sich gesetzt hatte, seinen Traum, indem er zu ihm sprach: »Ich träumte heute Nacht einen Traum, der mich mit Schrecken erfüllte; es war mir nämlich, als ob ich Wasser [bookmark: page111]111 auf die Wurzel eines Baumes goß, um den viele andere Bäume standen; mit einem Male aber stieg aus der Wurzel jenes Baumes ein Feuer empor, das alle Bäume, die rings umher standen, verbrannte. Da entsetzte ich mich davor und erwachte, von Schrecken erfaßt, worauf ich dich wegen deiner großen Kenntnisse, deiner ausgebreiteten Gelehrsamkeit und reichen Einsicht zu mir rufen ließ.«


    Da ließ der Wesir Schimâs sein Haupt für eine Weile zu Boden hängen; alsdann lächelte er, so daß der König ihn fragte: »Was ist deine Meinung, Schimâs? Sprich die Wahrheit und verheimliche mir nichts.« Da antwortete ihm Schimâs und sprach zu ihm: »O König, siehe, Gott der Erhabene, erfüllt dir deinen Wunsch und kühlt dein Auge; denn die Sache dieses Traumes verheißt alles Gute, und zwar wird dir Gott, der Erhabene, einen Sohn schenken, der das Reich von dir nach einem langen Leben erben wird. Jedoch wird noch etwas anderes eintreten, das ich dir jetzt nicht deuten möchte, wo die Zeit zu einer Deutung dieser Sache nicht günstig ist.« Der König freute sich hierüber mächtig, seine Fröhlichkeit wuchs, während seine Furcht schwand, und guter Dinge sprach er: »Wenn die Sache nach der trefflichen Auslegung dieses Traumes sich so verhält, so gieb mir die ganze Deutung, wenn die passende Zeit hierfür gekommen ist; denn das, dessen Deutung heute nicht ansteht, mag mir gedeutet werden, wenn seine Zeit gekommen ist, damit meine Freude vollkommen wird, da ich hierin nichts anderes suche als Gottes Wohlgefallen, – Preis Ihm, dem Erhabenen!«


    Als Schimâs sah, daß der König nach der ganzen Deutung des Traumes verlangte, wies er ihn unter einem Vorwand ab; der König aber rief nun die Sterndeuter und alle Traumausleger seines Reiches und erzählte ihnen seinen Traum, indem er zu ihnen sprach: »Ich wünsche, daß ihr mir seine wahre Deutung gebt.« Da trat einer von ihnen vor und bat den König um Erlaubnis zu reden; und als der König es ihm gestattet hatte, sprach er: »Wisse, o König, [bookmark: page112]112 dein Wesir Schimâs ist nicht etwa unvermögend dir diesen Traum zu deuten; vielmehr scheute er sich davor dein Herz zu beunruhigen, weshalb er dir nicht die ganze Deutung des Traumes gab; so du mir jedoch zu sprechen erlaubst, so spreche ich.« Und der König versetzte: »Sprich, o Deuter, ohne Scheu und rede die Wahrheit.« Da sprach der Deuter: »Wisse, o König, es wird von dir ein Knabe ausgehen, der nach einem langen Leben von dir das Königreich erben wird; doch wird er nicht in deinem Wandel gegen die Unterthanen wandeln, sondern wird deine Vorschriften übertreten und deine Unterthanen vergewaltigen; und es wird ihm ergehen, wie es der Maus mit der Katze erging; und ich nehme meine Zuflucht zu Gott, dem Erhabenen!« Nun fragte der König: »Wie ist die Geschichte der Katze mit der Maus?« Und der Deuter sprach: »Gott verleihe dem König langes Leben!


     

  


  
    Die Katze und die Maus.


    Ein Meister Hinz, das ist ein Kater, strich eines Nachts durch ein Feld auf einen Fang aus, ohne etwas zu finden, und ward schwach von der großen Kälte und dem Regen jener Nacht. Da fing er an über eine List zu brüten und gewahrte mit einem Male auf seiner Streife ein Loch am Fuß eines Baumes, worauf er an dasselbe trat und so lange schnüffelte und schnurrte, bis er spürte, daß sich im Loch eine Maus befand, und nun um dasselbe herumging und hineinzukommen suchte, um die Maus zu fangen. Als aber die Maus die Katze roch, kehrte sie ihr den Rücken und kratzte mit allen Vieren, ihr den Eingang zu ihrem Loch zu verstopfen, worauf die Katze eine schwache Stimme annahm und zur Maus sprach: »Weshalb thust du dies, mein Bruder, wo ich bei dir Zuflucht suche, damit du mir Barmherzigkeit erweisest und mich für diese Nacht in deinem Loch beherbergst; denn ich bin schwach wegen meiner hohen Jahre und des Schwindens meiner Kraft und kann mich kaum mehr regen. Ich habe mich heute Nacht in diesen Garten geschlichen, [bookmark: page113]113 und wie oft rief ich den Tod herbei, um Ruhe zu finden! Hier bin ich nun vor deiner Thür und liege von Kälte und Regen niedergestreckt am Boden; und ich bitte dich um Gottes willen, in deiner Güte mich an die Hand zu fassen und zu dir hineinzuziehen, daß ich im Vorraum deines Nestes Herberge finde; denn ich bin ein Fremdling und elend dazu, und es heißt: Wer in seiner Wohnung einen Fremdling, und noch dazu einen elenden, beherbergt, dessen Herberge wird sein das Paradies am Tag des Gerichts. Und du, mein Bruder, verdienst es, an mir Gottes Lohn zu gewinnen und mir zu erlauben, die Nacht über bis zum Morgen bei dir zu verbringen, worauf ich wieder meines Weges gehen will.«


    Neunhundertunderste Nacht.


    Die Maus entgegnete jedoch der Katze: »Wie dürftest du in mein Nest kommen, wo du mein natürlicher Feind bist und wo deine Nahrung mein Fleisch ist? Ich fürchte, du könntest Verrat an mir üben, da dies zu deinen Merkmalen gehört, dieweil in dir weder Treu noch Glauben ist. Und es heißt auch: Man soll dem Leichtfuß kein hübsches Weib, dem Bettler kein Geld und dem Feuer kein Holz anvertrauen. So geziemt es auch mir nicht, mich dir anzuvertrauen, zumal wo es heißt: Feindschaft von Natur wird um so stärker, je schwächer der Feind wird.«


    Die Katze antwortete ihr hierauf mit erlöschender Stimme, als läge sie in den letzten Zügen: »Was du da an schönen Lehren beigebracht hast, ist wohl wahr, und ich leugne nichts ab; jedoch bitte ich dich um Vergebung für das, was dahinten liegt von der natürlichen Feindschaft zwischen uns beiden; denn es heißt auch: Wer einem Geschöpf seinesgleichen vergiebt, dem wird auch sein Schöpfer vergeben. War ich zuvor dein Feind, nun, so stehe ich heute da und bitte um deine Freundschaft; und es heißt doch: Wenn du dir den Feind zum Freund machen willst, so erweise ihm Gutes. O mein Bruder, ich gebe dir Gottes Eid und Schwur, dir [bookmark: page114]114 nimmermehr Schaden zuzufügen, zumal wo ich nicht mehr die Kraft dazu habe. Vertrau’ daher auf Gott, thue Gutes und nimm meinen Eid und Schwur an.«


    Die Maus versetzte jedoch: »Wie kann ich den Eid von jemand annehmen, zwischen dem und mir eine tiefgewurzelte Feindschaft besteht, und dessen Gewohnheit es ist Verrat an mir zu üben? Wäre unsere Feindschaft nicht eine Blutsfeindschaft, so würde es mir ein leichtes Ding sein; jedoch ist es eine angeborene Feindschaft zwischen Seele und Seele, und es heißt: Wer sich seinem Feinde anvertraut, der gleicht einem, der seine Hand in den Rachen einer Viper steckt.« Da erwiderte die Katze zornerfüllt: »Meine Brust ist beklommen und meine Seele schwach; ich liege in den letzten Zügen und in Bälde sterbe ich vor deiner Thür, und die Schuld daran lastet auf dir, da du mich aus meiner Not retten konntest; und dies ist mein letztes Wort zu dir.«


    Da bekam die Maus Furcht vor Gott, dem Erhabenen; Barmherzigkeit zog ein in ihr Herz, und sie sprach bei sich: »Wer von Gott Hilfe haben will wider seinen Feind, der erweise ihm Barmherzigkeit und thue ihm Gutes. Ich vertraue in dieser Sache auf Gott und will die Katze aus diesem Unheil befreien, um Gottes Lohn dafür zu empfangen.« Und so kroch die Maus zur Katze heraus und zog sie in ihr Nest, wo die Katze so lange blieb, bis sie sich erholt und ausgeruht hatte und sich ein wenig besser fühlte, worauf sie über ihre Hinfälligkeit, ihre entschwundene Kraft und ihren Mangel an Freunden zu jammern begann. Die Maus war voll Güte zu ihr und tröstete sie, indem sie sich um sie zu schaffen machte, während die Katze zum Ausgang des Nestes kroch, bis sie ihn in ihrer Gewalt hatte, um die Maus am Entkommen zu hindern. Und als nun die Maus zum Nest heraus wollte und dabei wie zuvor der Katze sich näherte, packte diese sie und nahm sie zwischen ihre Krallen, worauf sie sie biß und schüttelte und ins Maul nahm und sie vom Boden hob und wieder niederwarf und hinter ihr herlief und [bookmark: page115]115 sie knautschte und quälte. Da schrie die Maus um Hilfe und flehte zu Gott um Befreiung und hob an die Katze zu schelten, indem sie sprach: »Wo ist der Bund, den du mit mir machtest, und wo sind die Schwüre, die du schwurst? Ist das mein Lohn von dir dafür, daß ich dich in mein Nest nahm und mich dir anvertraute? Jedoch hat jener recht gesprochen, der da sagt: Wer dem Schwur seines Feindes glaubt, begehrt keine Rettung für sich. Und ebenso wahr ist der Ausspruch: Wer sich seinem Feinde anvertraut verdient seinen eigenen Untergang. Jedoch vertraue ich auf meinen Schöpfer, denn er wird mich von dir erretten.«


    Während die Maus in dieser Weise zur Katze sprach, und die Katze sich gerade auf sie stürzen und verschlingen wollte, kam ein Jäger mit Jagdhunden des Weges daher. Einer der Hunde, der an dem Mauseloch vorüber kam und einen großen Lärm darin vernahm, glaubte es wäre ein Fuchs darin, der etwas zerrisse; infolgedessen kroch er hinein, um ihn zu fassen, bis er auf die Katze stieß und sie an sich zerrte. Als nun die Katze sich in der Gewalt des Hundes sah, dachte sie an ihr eigenes Leben und ließ die Maus lebendig und unverwundet los, während der Hund ihr das Genick zerbiß und sie tot hinwarf. Und so ward das Wort an ihnen bewahrheitet, das da lautet: Wer Barmherzigkeit thut, wird einst Barmherzigkeit finden; wer unterdrückt, soll sofort unterdrückt werden.


    Dies ist die Geschichte von der Katze und Maus, und deshalb soll niemand den Bund mit denen brechen, die ihm vertrauen; denn wer Treulosigkeit und Verrat übt, dem ergeht’s wie der Katze. Wie der Mann richtet, soll er gerichtet werden, und wer Gutes thut, der soll seinen Lohn empfahen. Jedoch, o König, bekümmere und gräme dich nicht hierüber, denn dein Sohn wird vielleicht nach seiner Tyrannei und Gewaltthätigkeit wieder zu deinem schönen Wandel umkehren; und ich hätte wohl gewünscht, daß jener Weise, dein Wesir Schimâs, dir nichts von dem, was er dir andeutete, [bookmark: page116]116 verheimlicht hätte. Das wäre richtig von ihm gewesen, wie es denn auch heißt: Die Leute, die die größte Besorgnis hegen, haben die weitesten Kenntnisse und trachten am meisten nach dem Guten.«


    Der König fügte sich diesen Worten und entließ die Ausleger, nachdem er sie mit reichen Ehren hatte auszeichnen lassen; dann erhob er sich und begab sich, nachdenklich über den Ausgang seiner Sache, in seine Wohnung. Des Nachts aber suchte er eine seiner Frauen auf, die er am meisten auszeichnete und liebte, und ruhte bei ihr; und als etwa vier Monate verstrichen waren, regte sich die Last in ihrem Schoß, so daß sie sich mächtig hierüber freute und es dem König mitteilte. Und der König sprach: »Mein Traum ist wahr gewesen, bei Gott, dem Hilfebringer!« Hierauf quartierte er sie in die schönste Wohnung ein und zeichnete sie mit den höchsten Ehren aus, indem er ihr reiche Geschenke machte und vielerlei Dinge gab. Dann rief er einen seiner Pagen und ließ Schimâs zu sich entbieten. Als er vor ihm erschienen war, machte ihm der König erfreut von der Schwangerschaft seiner Frau Mitteilung und sagte: »Mein Traum hat sich bewahrheiter, und meine Hoffnung ist eingetroffen; vielleicht wird dieses Kind ein Sohn werden und meines Reiches Erbe. Was sagst du hierzu, Schimâs?« Schimâs schwieg jedoch und gab keine Antwort. Da sagte der König zu ihm: »Wie kommt es, daß du dich nicht über meine Freude freust und mir keine Antwort erteilst? Ist dir diese Sache unangenehm, o Schimâs?« Da warf sich Schimâs dem König vor die Füße und sprach: »O König, Gott schenke dir langes Leben! Was nützt es einem im Schatten eines Baumes zu sitzen, wenn Feuer aus ihm steigt? Was für Wonne hat einer, der lautern Wein trinkt und daran stickt? Und was für einen Nutzen hat der, der seinen Durst an frischem süßem Wasser löscht und darin ertrinkt? Ich diene Gott und dir, o König; jedoch heißt es: Von drei Dingen zu sprechen bringt dem Verständigen keinen Gewinn, ehe sie nicht ein Ende genommen [bookmark: page117]117 haben: Der Reisende soll nicht eher von seiner Reise sprechen als bis er heimgekehrr ist, der Mann im Krieg nicht eher als bis er seinen Feind bezwungen hat, und die schwangere Frau nicht eher als bis sie ihre Last niedergelegt hat.


    Neunhundertundzweite Nacht.


    Denn wisse, o König, wer über etwas spricht, bevor es beendet ist, der gleicht dem Büßer, der die Butter über seinen Kopf goß.« Da fragte ihn der König: »Wie ist die Geschichte des Büßers, und was trug sich mit ihm zu?« Der Wesir versetzte:


     

  


  
    Der Büßer und sein Butterkrug.


    »O König, es wohnte einmal ein frommer Mann bei einem der Scherife in einer Stadt, der ihm ein tägliches Stipendium von drei Broten und einem wenig zerlassener Butter und Honig festgesetzt hatte. Nun aber war solche Butter in jenem Land teuer, und der fromme Mann that alle Butter, die er bekam, in einen Krug, bis derselbe voll war, und hängte ihn der Sicherheit halber über seinen Kopf. Während er nun eines Nachts mit seinem Stab in der Hand auf seinem Bett saß, stiegen ihm Gedanken über die Butter und ihren hohen Preis auf, und er sprach bei sich: »Ich muß alle meine Butter verkaufen und mir für ihren Erlös ein Mutterschaf kaufen und mich mit einem Fellāh zusammenthun. Es wird dann im ersten Jahr ein Pärchen bekommen und im zweiten Jahr wieder ein Pärchen, und diese Lämmer werden dann wieder Pärchen zur Welt bringen, bis es eine große Menge geworden ist. Alsdann will ich meinen Teil nehmen und soviel davon verkaufen als ich will. Dann will ich mir ein Stück Land dafür kaufen und einen Garten pflanzen und will mir darin ein feines Schloß bauen. Ferner will ich mir Kleider und Anzüge kaufen, will mir Sklaven und Sklavinnen erstehen, will die Tochter des und des Kaufmanns heiraten und Hochzeit halten wie noch nie. Ich will Vieh [bookmark: page118]118 schlachten und feine Speisen, Süßigkeiten und Zuckersachen und dergleichen machen und will alle die Spielleute, Künstler und Musiker kommen lassen, will Blumen, Wohlgerüche und allerlei Riechkräuter besorgen und Reich und Arm, Gelehrte, Hauptleute und Große des Reiches einladen und alles beschaffen, was sie von mir erbitten. Ferner will ich allerlei Speisen und Getränke besorgen und will einen Herold in der Stadt ausrufen lassen, daß jeder bekommen soll, was er verlangt. Nach der Entschleierung will ich dann meine Braut heimsuchen und mich ihrer Schönheit und Anmut erfreuen, und will essen und trinken und lustig sein und zu meiner Seele sprechen: »Nun hast du deinen Wunsch erreicht;« und will ausruhen von der Askese und der Anbetung Gottes. Dann wird meine Frau mit einem Knaben niederkommen, und ich werde mich über ihn freuen und ihm Feste anrichten, und will ihn zärtlich erziehen und ihn in der Philosophie, Litteratur und Rechenkunst unterweisen, daß sein Name unter dem Volk berühmt wird, und ich mich seiner rühmen kann in den Versammlungen der Gelehrten. Ich will ihn das Gute thun heißen, und er wird mir nicht widersprechen, und will ihm das Schlechte und Verabscheuungswürdige untersagen und ihn zur Frömmigkeit und zum Thun des Guten anhalten und ihm schöne und kostbare Geschenke geben. Sehe ich, daß er in Gehorsam beharrt, so will ich meine Geschenke verdoppeln, sehe ich ihn aber sich zum Ungehorsam neigen, so will ich mit diesem Stock über ihn kommen,« – und hob den Stock seinen Knaben durchzuprügeln, wobei er den Butterkrug über seinem Haupt traf und den Krug zerschlug, so daß die Scherben auf ihn fielen und ihm die Butter auf den Kopf, über die Kleider und den Bart lief. Und so ward er zum Exempel. – Deswegen, o König, soll der Mensch nicht über eine Sache reden, bevor sie eingetreten ist.«


    Der König versetzte: »Du hast recht und bist ein trefflicher Wesir, dieweil du die Wahrheit gesprochen und Gutes geraten hast: und dein Ansehen ist bei mir so wie du es nur [bookmark: page119]119 wünschen kannst, und du sollst mir immerdar angenehm sein.« Da warf sich Schimâs vor Gott und dem König nieder und wünschte ihm Ruhm und Glück in ewiger Dauer, indem er zu ihm sprach: »Gott lasse deine Tage lange währen und erhöhe deine Macht! Und wisse, daß ich nichts vor dir verberge, sei es insgeheim oder öffentlich; dein Gefallen ist mein Gefallen, dein Mißfallen mein Mißfallen, ich kenne keine andere Freude als deine Freude, und ich kann nicht schlafen, wenn du mir zürnst, dieweil Gott, der Erhabene, mich durch deine Huld mit allem Guten versorgt hat, und deshalb bete ich zu Gott, dem Erhabenen, daß er dich durch seine Engel beschirmt und dich reich belohnt, wenn du vor sein Angesicht trittst.«


    Der König war hierüber sehr erfreut, worauf sich Schimâs erhob und ihn verließ. Nach einer Weile gebar dann des Königs Gemahlin ein Knäblein, und der König freute sich mächtig, als die Freudenboten zu ihm kamen und ihm des Knaben Geburt mitteilten, und dankte Gott überschwänglich, indem er sprach: »Gelobt sei Gott, der mir, nachdem ich bereits alle Hoffnung aufgegeben hatte, einen Knaben schenkte! Er ist der Mitleidsvolle und Barmherzige gegen seine Diener.« Alsdann schrieb der König an das ganze Volk seines Königreiches, ihm die Nachricht mitteilend, und lud es zu seinem Palast ein, worauf die Emire, die Hauptleute, die Gelehrten und Großen des Reiches, die unter seinem Befehl standen, vor ihm erschienen.


    Soviel mit Bezug auf den König; und die Freudentrommeln verkündeten die Geburt des Knaben im ganzen Königreich, worauf das Volk von allen Gegenden herbeiströmte, Gelehrte, Philosophen, Litteraten und Weise, und vor den König trat, ein jeder von ihnen geordnet nach seinem Rang. Alsdann gab er den sieben Großwesiren, deren Oberhaupt der Wesir Schimâs war, ein Zeichen, der Reihe nach nach Maßgabe ihrer Weisheit über die vorliegende Sache zu sprechen; und so machte ihr Oberhaupt, der Wesir Schimâs, [bookmark: page120]120 den Anfang und bat den König ums Wort, worauf er, nach erhaltener Erlaubnis, also sprach: »Gelobt sei Gott, der uns aus dem Nichts ins Sein rief, und der seinen Dienern in seiner Huld Könige verleiht, voll Gerechtigkeit und Billigkeit in der Regierung und förderlichem Walten, das er ihnen verliehen hat, und der Versorgung ihrer Unterthanen, soweit er sie durch ihre Hände ins Werk setzt; speciell aber unsern König, durch den Gott unsers Landes Erstorbenheit lebendig gemacht hat vermittelst der Huld, mit der er uns überhäuft hat, und hat uns ein Leben in Hülle und Fülle, in Sicherheit und Gerechtigkeit durch sein Wohlbefinden beschert. Welcher König verfuhr je gegen sein Volk wie unser König, indem, daß er unsere Bedürfnisse erfüllte, uns gab, was uns zukam, uns in Gerechtigkeit richtete, voll steter Achtsamkeit über uns waltete und unserm Unrecht wehrte? Ja, Gottes Güte ist es, wenn ein König für seines Volkes Geschäfte Sorge trägt und es vor dem Feind beschirmt, da des Feindes letztes Streben ist, seinen Feind niederzuzwingen und ihn in seiner Hand zu halten. Und viele Leute bringen ihre Söhne zu den Königen als Diener, und sie nehmen bei ihnen die Stelle von Sklaven ein, damit sie die Feinde von ihnen abwehren. Was uns aber anlangt, so hat in der Zeit unsers Königs kein Feind unser Land betreten, um dieses hohen Glückes und dieser reichen Segnung willen, die sich nicht beschreiben läßt, da sie alle Beschreibung übersteigt. Und du, o König, bist würdig dieses hohen Glücks, und wir stehen unter deinem Schutz und sind unter dem Schatten deiner Flügel. Gott mache deinen Lohn schön und lasse dich leben in langer Dauer! Seit langem schon flehten wir angelegentlich zu Gott, dem Erhabenen, unser Gebet zu erhören, daß er uns dein Leben erhalte und dir einen rechtschaffenen Sohn schenke, deiner Augen Kühlung zu sein; und Gott, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – er hat unser Flehen erhört und unser Gebet angenommen, [bookmark: page121]121


    Neunhundertunddritte Nacht.


    indem er uns nahen Trost brachte, wie er einmal Trost brachte Fischen in einem Wasserteich.« Da fragte der König: »Wie ist die Geschichte von den Fischen, und wie war das?« Schimâs versetzte:


     

  


  
    Die Fische im Teich.


    »Wisse, o König, irgendwo war einmal ein Wasserteich, in dem sich einige Fische befanden, und es traf sich, daß das Wasser des Teiches abnahm und mehr und mehr versiegte, bis sie kaum mehr genug Wasser zum Leben hatten und, dem Untergang nahe, sprachen: »Was wird aus uns werden, was sollen wir anstellen, und wen sollen wir um Rat fragen, wie wir uns retten können?« Da erhob sich ein Fisch unter ihnen, welcher der Älteste unter ihnen war und am meisten Verstand hatte, und sprach: »Uns bleibt kein anderer Ausweg, als daß wir zu Gott um Rettung flehen; jedoch wollen wir unsern Meister, den Krebs, um Rat fragen; laßt uns daher alle zu ihm gehen, seinen Rat zu erschauen, da er mehr Einsicht besitzt als wir.«


    Die Fische billigten seinen Rat und begaben sich insgesamt zum Krebs, den sie ruhig in seinem Loch liegend antrafen, ohne daß er irgend eine Ahnung von ihrer Not hatte. Nachdem sie ihm den Salâm entboten hatten, sprachen sie zu ihm: »O unser Herr, beängstigt dich nicht unsere Lage, wo du unser Herr und Oberhaupt bist?« Der Krebs antwortete ihnen und sprach: »Frieden sei auf euch! Was hat euch hierher geführt, und was ist euer Begehr?« Da erzählten sie ihm ihre Geschichte und das Unheil, das sie durch den Wassermangel betroffen hatte, und setzten hinzu, daß sie umkommen müßten, wenn es gänzlich austrocknete; »und so,« schlossen sie, »sind wir zu dir gekommen, auf deinen Rat und das, was uns Rettung bringen könnte, wartend, da du unser Meister und der Klügste von uns bist.« Da ließ der Krebs [bookmark: page122]122 eine Weile lang sein Haupt niederhängen, worauf er zu ihnen sprach: »Zweifellos fehlt es euch an Verstand, daß ihr an Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit verzagt und an seiner Fürsorge für die Notdurft aller seiner Geschöpfe. Wisset ihr denn nicht, daß Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – seine Diener ohne zu rechnen versorgt, und daß er euer täglich Brot vorherbestimmte, bevor er ein Ding erschuf, und jedem Wesen eine bestimmte Lebenszeit und einen zugemessenen Unterhalt in seiner göttlichen Allmacht festsetzte? Wie sollten wir uns da um ein Ding sorgen, das er in seinem geheimen Ratschluß notiert hat? Mein Rat geht demnach dahin, daß ihr nichts besseres thun könnt als zu Gott, dem Erhabenen, zu beten; und es geziemt jedem einzigen von uns sein Gewissen mit seinem Herrn im geheimen und öffentlich in Einklang zu bringen und zu Gott zu beten, uns zu helfen und aus Drangsalen zu befreien, da Gott, der Erhabene, die Hoffnung derer, die auf ihn vertrauen, nicht zu Schanden macht und die Bitten derer, die zu ihm beten, nicht verwirft. Wenn wir so unsere Sache ins reine gebracht haben, werden unsere Angelegenheiten sich wohl verhalten, und es wird mit uns aufs beste stehen; und wenn dann der Winter kommt und unser Land durch eines Gerechten Gebet überflutet ist, so wird der das Gute nicht einreißen, der es erbaut hat. Es ist daher meine Ansicht, daß wir geduldig erwarten, was Gott mit uns thun wird. Kommt der Tod nach Gewohnheit zu uns, so haben wir Ruhe, und zwingt uns etwas zur Flucht, so fliehen wir und ziehen fort aus unserm Land irgend wohin, wo Gott will.«


    Da antworteten ihm alle Fische wie aus einem Mund: »Du hast recht, o unser Herr! Gott lohne es dir an unserer Stelle mit Gutem!« Hierauf begab sich jeder von ihnen an seinen Ort, und schon nach wenig Tagen ließ Gott einen tüchtigen Regen fallen, daß der Teich mehr Wasser hatte als zuvor.


    Ebenso, o König, hatten auch wir bereits die Hoffnung [bookmark: page123]123 aufgegeben, daß dir ein Kind werden würde, und nun, wo Gott dir diesen gesegneten Knaben beschert hat, beten wir zu Gott, dem Erhabenen, ihn zu einem gesegneten Sohn zu machen, daß er deines Auges Kühlung wird und ein rechtschaffener Nachfolger, und daß er uns durch ihn denselben Segen beschert als durch dich. Denn Gott, der Erhabene, macht den, der ihn bittet, nicht zu Schanden, und es geziemt sich nicht, daß irgend jemand die Hoffnung auf Gottes Barmherzigkeit aufgiebt.«


    Hierauf erhob sich der zweite Wesir und bot dem König den Salâm, worauf der König ihm antwortete und sprach: »Und auf euch sei der Frieden!« Alsdann hob der Wesir an und sprach: »Siehe, ein König heißt nur dann König, wenn er Geschenke giebt und in Billigkeit und Großmut regiert und seinen Unterthanen gegenüber einen schönen Wandel führt, indem er die unter ihnen eingesetzten Vorschriften des Gesetzes und der Sunna durchführt, dem einen dem andern gegenüber Recht schafft, ihr Blut verschont und sie vor Schaden bewahrt. Zu seinen Eigenschaften soll es auch gehören, daß er sich um die Armen kümmert, daß er Hoch und Gering unter ihnen Hilfe gewährt und jedem das Seine giebt, auf daß ihn alle segnen und seinem Befehle gehorchen. Denn zweifellos wird ein so beschaffener König von seinen Unterthanen geliebt sein und wird im Diesseits Ruhm und im Jenseits Ehre und seines Schöpfers Wohlgefallen erwerben. Und wir, die Versammlung deiner Diener, bezeugen in dir, o König, das Vorhandensein aller erwähnten Eigenschaften, wie es heißt: Das beste der Dinge ist, daß eines Volkes König gerecht ist, sein Arzt geschickt und sein Lehrer weise und nach seiner Weisheit handelnd. Und wir freuen uns nun über dieses hohe Glück, wo wir bereits die Hoffnung aufgegeben hatten, daß dir ein Sohn und Erbe deines Reiches werden würde. Gott jedoch – verherrlicht sei sein Name! – hat deine Hoffnung nicht zu Schanden gemacht und hat dein Gebet wegen deines Vertrauens auf ihn und weil du deine [bookmark: page124]124 Angelegenheiten ihm anheimstelltest, angenommen. Wie herrlich war dein Hoffen! Es geschah mir dir wie es mit dem Raben und der Schlange geschah.«


    Da fragte der König: »Wie war das? Wie ist die Geschichte des Raben und der Schlange?« Der Wesir versetzte:


     

  


  
    Der Rabe und die Schlange.


    »O König, ein Rabe wohnte einmal mit seinem Weibchen auf einem Baum und führte dort das angenehmste Leben, bis ihre Brütezeit in den Tagen des Hochsommers kam, als eine Schlange aus ihrem Nest zu jenem Baum kroch und sich von Ast zu Ast zum Nest des Raben schlängelte, wo sie sich zusammenrollte und die Sommertage über liegen blieb, während der Rabe daraus vertrieben war und weder eine Gelegenheit noch einen Ort fand, wo er ruhen konnte. Als dann die heiße Jahreszeit verstrichen war, kehrte die Schlange wieder in ihr Loch zurück, worauf der Rabe zu seinem Weibchen sagte: »Wir wollen Gott, dem Erhabenen, dafür danken, daß er uns errettet und von dieser Viper befreit hat, auch wenn wir uns in diesem Jahr nicht vermehren konnten. Gott, der Erhabene, wird unsere Hoffnung nicht zu Schanden machen, weshalb wir ihm dafür danken wollen, daß er uns gesund und unversehrt bewahrt hat; wir haben keinen andern, auf den wir vertrauen könnten, und so es Gottes Wille ist, und wir im nächsten Jahr noch leben, wird Gott uns andere Nachkommenschaft gewähren.« Als nun im nächsten Jahre ihre Brütezeit wieder kam, kroch auch wieder die Schlange aus ihrem Loch zum Baum; wie sie sich jedoch um einen Ast ringelte, um sich nach dem Nest des Raben wie zuvor zu schlängeln, schoß ein Habicht auf sie nieder und zerriß ihr den Kopf, indem er seine Fänge in denselben schlug, so daß sie ohnmächtig zu Boden fiel. Hierauf kamen die Ameisen und fraßen sie auf, so daß der Rabe und sein Weibchen von nun an in Sicherheit und Ruhe viele Junge ausbrüteten und Gott für ihre Sicherheit und ihre Jungen dankten. [bookmark: page125]125


    Und so geziemt es auch uns, o König, Gott zu danken für seine Huld, die er uns und dir in diesem gesegneten und glückverheißenden Kind erwiesen hat, nachdem wir bereits verzagt die Hoffnung aufgegeben hatten. Gott gebe dir schönen Lohn und einen guten Ausgang deiner Sache!« –


    Neunhundertundvierte Nacht.


    Hierauf erhob sich der dritte Wesir und sprach: »Freue dich, o gerechter König, des gegenwärtigen Guten und des künftigen Lohns; denn jeden, den das Volk der Erde liebt, liebt auch das Volk des Himmels. Gott, der Erhabene, hat die Liebe zu deinem Teil gemacht und hat sie in die Herzen des Volkes deines Königreiches gelegt; ihm sei daher Dank und Preis von uns und von dir, damit er seine Huld zu dir und zu uns in dir vermehrt! Und wisse, o König, daß der Mensch ohne Gottes, des Erhabenen, Befehl nichts vermag, und daß er der Geber ist, und alles Gute, das einem Wesen zu teil wird, in ihm beschlossen ist. Er verteilt seinen Dienern seine Gaben nach seinem Belieben; dem einen giebt er Gaben in Menge und den andern läßt er sich mühen um sein täglich Brot; den einen macht er zu einem Häuptling, den andern zu einem Asketen, der der Welt entsagt und nur nach Ihm trachtet, da er es ist, der da spricht: »Ich bin der Not- und Nutzenstifter, ich mache gesund und krank, reich und arm, tot und lebendig; in meiner Hand ist alles, und zu mir kehrt alles zurück. – Deshalb geziemt es aller Welt ihm zu danken. Du aber, o König, gehörst zu den Glücklichen und Frommen, von denen es heißt: Der glücklichste der Frommen ist der, für den Gott das Gute dieser Welt und des Jenseits vereint hat, der zufrieden ist mit dem Los, das Gott ihm zugeteilt hat, und der ihm dankt für das, was er ihm schickt. Wer sich aber nicht fügt und anderes, als was Gott ihm verhängt hat, begehrt, der gleicht dem Wildesel und dem Fuchs.«


    Da fragte der König: »Wie ist ihre Geschichte?« Und der Wesir versetzte: [bookmark: page126]126


     

  


  
    Der Wildesel und der Fuchs.


    »Wisse, o König, es war einmal ein Fuchs, der alle Tage seinen Bau verließ, sein täglich Brot zu suchen. Als er sich nun eines Tages auf einem Berg befand und der Tag bereits zu Ende ging, machte er sich auf zur Rückkehr und begegnete einem andern Fuchs, der ihn laufen sah, worauf jeder dem andern erzählte, was für Beute er gemacht hatte. Und der eine von beiden sprach: »Ich stieß neulich auf einen Wildesel, und da ich seit drei Tagen nichts gefressen hatte und hungrig war, freute ich mich und dankte Gott, dem Erhabenen, dafür, daß er ihn in meine Gewalt gegeben hatte. Alsdann machte ich mich an sein Herz und fraß es auf, worauf ich mich gesättigt heimwärts trollte. Seitdem verstrichen drei Tage, ohne daß ich etwas zu fressen gefunden hätte, und trotzdem bin ich noch heute satt.« Als der andere Fuchs seine Geschichte vernahm, empfand er Neid über seine Sättigung und sprach bei sich: »Ich muß auch ein Wildeselherz fressen.« Hierauf verzichtete er mehrere Tage lang auf Fraß, bis er vor Schwäche dem Tode nahe war und, regungslos und ohne sich um einen Fang zu mühen, in seinem Bau dalag. Da begab es sich eines Tages, daß zwei Jäger auf Jagd auszogen und auf einen Wildesel stießen. Sie setzten den ganzen Tag über seiner Spur nach, bis einer der beiden einen gegabelten Pfeil nach ihm schoß, der in seine Eingeweide drang und in seinem Herzen stecken blieb, so daß er vor dem Bau des Fuchses tot zusammenbrach. Als die Jäger ihn tot liegen fanden, zogen sie den Pfeil aus seinem Herzen, doch kam nur das Holz heraus, während die gegabelte Spitze in seinem Leib stecken blieb. Gegen Abend kam nun der Fuchs vor Schwäche und Hunger stöhnend aus seinem Bau gekrochen und freute sich, als er den Wildesel vor dem Eingang seines Baues liegen sah, so mächtig, daß er vor Freude beinahe geflogen wäre, wobei er sprach: »Gelobt sei Gott, der mich meinen Wunsch ohne Plackerei hat erreichen lassen. Ich [bookmark: page127]127 hoffte in der That nicht mehr auf einen Wildesel oder sonst etwas zu stoßen, und nun hat ihn Gott sicherlich zu meinem Bau getrieben und hier niederstürzen lassen.« Alsdann fiel er über ihn her und zerriß seinen Leib, worauf er seinen Kopf in seinen Bauch steckte und mit seiner Schnauze in den Eingeweiden umherwühlte, bis er das Herz fand und, nach ihm schnappend, es verschlang. Als es aber in seine Kehle kam, bohrte sich die Gabel des Pfeiles in seinen Schlund, daß er es weder in seinen Leib hinunterschlucken noch zur Kehle hinauswürgen konnte und seines Unterganges gewiß war.


    Aus diesem Grunde, o König, geziemt es dem Menschen mit dem Los, das ihm Gott zugeteilt hat, zufrieden zu sein und ihm für seine Güte zu danken, ohne die Hoffnung auf seinen Herrn zu verlieren. Und so hat Gott, dir, o König, wegen deiner lautern Absicht und deines guten Vorhabens einen Sohn geschenkt, nachdem du schon die Hoffnung verloren hattest. Und wir bitten Gott, den Erhabenen, ihm ein langes Leben und dauerndes Glück zu schenken und ihn zu einem gesegneten Nachfolger zu machen, treu deinen Bund bewahrend, nachdem du noch lange Zeit gelebt hast.«


    Hierauf erhob sich der vierte Wesir und sprach: »Siehe, wenn ein König einsichtsvoll und kundig der Pforten des Wissens, –


    Neunhundertundfünfte Nacht.


    sowie erfahren in der Regierung ist, rechtschaffen in seiner Intention, gerecht gegen seine Unterthanen, den ehrend und auszeichnend, dem Ehre und Auszeichnung gebührt, Macht mit Nachsicht paarend, wo Nachsicht notwendig ist, für Regierende und Regierte sorgend, die Lasten ihnen erleichternd, ihnen Huld erweisend, ihre Blöße bedeckend und den Bund mit ihnen haltend, – ein solcher König ist des Glückes im Diesseits und Jenseits wert, und dies ist etwas von dem, was ihn schützt, was sein Königreich befestigt, ihm über seine Feinde den Sieg verleiht und ihn seine Wünsche erreichen [bookmark: page128]128 läßt, indem es ihm zugleich Gottes Huld vermehrt und ihm für seine Danksagung zu Gott Erfolg und Schutz seitens Gottes einträgt. Wenn aber ein König das Gegenteil hiervon ist, so hört sein und seines Volkes Unheil und Heimsuchung nicht auf; denn seine Tyrannei erstreckt sich auf Fremdlinge und Nahestehende, und es ergeht ihm, wie es dem ungerechten König mit dem Pilgerprinz erging.«


    Da fragte der König: »Wie war das?« Und der Wesir versetzte:


     

  


  
    Der ungerechte König und der Pilgerprinz.


    »Wisse, o König, im Maghrib lebte einst ein König, ein grausamer und gewaltthätiger Tyrann, der sich nicht um den Schutz seiner Unterthanen und der Fremden, die sein Land betraten, bekümmerte; vielmehr nahmen seine Beamten jedem, der in sein Land kam, vier Fünftel seines Geldes fort und ließen ihm nur ein Fünftel. Nun aber verhängte es Gott so, daß er einen beglückten von Gott geförderten Sohn hatte; als dieser die Vergänglichkeit der irdischen Dinge sah, verließ er die Welt in seiner Jugend, und zog, sie und alles, was darinnen ist, hinter sich lassend, als fahrender Gottesdiener durch die Steppen und Wüsten und von Stadt zu Stadt. Da traf es sich, daß er eines Tages auch in jene Stadt kam, und, sobald er vor die Wächter trat, ergriffen sie ihn und durchsuchten ihn, ohne daß sie etwas anderes bei ihm fanden, als zwei Kleidungsstücke, das eine neu und das andere alt. Da zogen sie ihm das neue aus und ließen ihm das alte, nachdem sie ihn in demütigender und erniedrigender Weise behandelt hatten. Der Prinz hob infolgedessen an sich zu beklagen und sprach: »Weh euch, ihr Tyrannen! Ich bin ein fahrender Fakir, und was soll euch dieses Kleidungsstück nützen? Wenn ihr es mir nicht wiedergebt, so gehe ich zum König und verklage euch bei ihm.« Die Wächter entgegneten ihm jedoch: »Wir thun dies nach des Königs Geheiß; thu’ daher, was du nicht umhin kannst zu thun.« Infolgedessen begab [bookmark: page129]129 er sich zum Palast des Königs; als er ihn aber betreten wollte, hinderten ihn die Kämmerlinge daran, so daß er bei sich sprach: »Es bleibt mir nichts andres übrig als aufzupassen, bis er herauskommt, und ihm dann meine Lage und, was mich betroffen hat, zu klagen.« Während er nun auf den König wartete, hörte er mit einem Male einen von den Truppen den König ankündigen, worauf er Schritt für Schritt näher kam, bis er vor dem Thor stand. Als dann, ehe er sich’s noch versah, der König herauskam, trat er ihm in den Weg und teilte ihm, nachdem er ihm Sieg gewünscht hatte, mit, wie ihn die Wächter behandelt hatten, ihm seine Lage klagend. Außerdem teilte er ihm mit, daß er ein Mann vom Volke Gottes sei, welcher der Welt entsagt hätte und ausgefahren sei, Gottes, des Erhabenen, Wohlgefallen zu suchen; er pilgere durch die Welt von Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf, und jeder, zu dem er käme, behandele ihn so gut er es nur vermöchte. »Als ich aber,« so fuhr er fort, »in diese Stadt kam, in der Hoffnung von ihren Bewohnern ebenso wie andere fahrende Fromme aufgenommen zu werden, trat mir dein Gefolge in den Weg, zog mir eins meiner Kleider aus und prügelte mich grausam. Nimm daher Einsicht in meinen Fall, faß mich bei der Hand und gieb mir mein Kleid wieder; ich will dann keine einzige Stunde mehr in dieser Stadt verweilen.« Der tyrannische König erwiderte ihm und sprach: »Wer gab dir den Rat diese Stadt zu betreten, wo du nicht weißt, was ihr König thut?« Der Prinz versetzte: »Gieb mir erst mein Kleid wieder und dann thu’ mit mir, was du willst.« Als der tyrannische König von dem fahrenden Frommen diese Worte vernahm, ward er übler Laune und sprach: »Du Thor, wir nahmen dir dein Kleid, daß du dich demütigtest; nun aber, wo solche Worte von dir vor mir gefallen sind, will ich dir dein Leben nehmen.« Alsdann befahl er ihn ins Gefängnis zu werfen. Wie er nun im Kerker saß, bereute er seine Antwort und machte sich Vorwürfe, ihm nicht das Kleid gelassen und sein Leben gerettet [bookmark: page130]130 zu haben. Um Mitternacht aber erhob er sich und betete ein langes Gebet, indem er sprach: »O Gott, du bist der gerechte Richter, der meine Lage kennt und dem meine Sache mit diesem grausamen König nicht verborgen ist. Ich, dein vergewaltigter Knecht, bitte dich in dem Übermaß deiner Barmherzigkeit, mich aus der Hand dieses tyrannischen Königs zu befreien und deine Rache auf ihn niederzusenden; denn du kennst sehr wohl eines jeden Tyrannen Tyrannei. Wenn du daher weißt, daß er mich vergewaltigt hat, sende deine Rache noch in dieser Nacht auf ihn hernieder und schicke deine Strafe über ihn; denn dein Walten ist gerecht, und du bist eines jeden Bekümmerten Helfer, o du, dem die Macht und Herrlichkeit ist bis zum Ende der Tage!« Als der Kerkermeister das Gebet dieses Unglücklichen vernahm, erbebte er an allen Gliedern, und mit einem Male flammte ein Feuer im Palast des Königs auf und verzehrte alles, was sich darin befand, bis auf die Thür des Kerkers; und kein einziger entrann außer dem Kerkermeister und dem fahrenden Frommen, die beide zusammen fortzogen, bis sie zu einer andern Stadt gelangten, während die Stadt des grausamen Königs wegen seiner Tyrannei gänzlich niederbrannte.


    Was uns aber anlangt, o glückseliger König, so lassen wir keinen Abend und keinen Morgen verstreichen, ohne dich zu segnen und Gott, dem Erhabenen, für seine Huld, in der er dich uns schenkte, zu danken, dieweil wir in Sicherheit leben durch deine Gerechtigkeit und deinen schönen Wandel. Groß war unser Kummer darüber, daß dir ein Sohn fehlte, dein Reich zu erben, da wir besorgten, es könne nach dir ein König, anders als du geartet, über uns herrschen. Jetzt aber hat uns Gott in seiner Güte begnadet und unsere Sorge gehoben, indem er uns durch die Geburt dieses gesegneten Knaben mir Freude erfüllte. Und wir beten zu Gott, dem Erhabenen, ihn zu einem rechtschaffenen Nachfolger zu machen und ihm Ruhm, dauerndes Heil und bleibendes Gute zu verleihen.« [bookmark: page131]131


    Alsdann erhob sich der fünfte Wesir und sprach: »Gesegnet sei der große Gott, –


    Neunhundertundsechste Nacht.


    der Geber aller guten Gaben und köstlichen Geschenke! Des Ferneren aber sind wir gewiß, daß Gott den begnadet, der ihm dankt und seinen Glauben getreulich wahrt. Und du, o glückseliger König, bist gepriesen wegen dieser rühmlichen Tugenden, und wegen deiner Gerechtigkeit und Billigkeit gegen deine Unterthanen in dem, was Gott, dem Erhabenen, beliebt. Deswegen hat Gott deine Macht erhöht und deine Tage beglückt und hat dir diese schöne Gabe geschenkt, dieses glückselige Kind, nachdem bereits alle Hoffnung aufgegeben war, uns zu dauernder Freude und unaufhörlicher Fröhlichkeit; denn zuvor standen wir in großer Sorge und übermäßiger Kümmernis, darum daß du keinen Sohn hattest, und waren voll trüber Gedanken, wenn wir deiner Gerechtigkeit und Milde gegen uns gedachten, in der Furcht, Gott könnte dir den Tod verhängen, ohne daß dir ein Nachfolger geworden wäre und Erbe deines Reiches nach dir, so daß wir dann in unserm Rat uneins geworden wären und uns gespalten hätten, und es uns schließlich wie den Raben ergangen wäre.«


    Da fragte der König: »Wie ist die Geschichte der Raben?« Und der Wesir antwortete und sprach:


     

  


  
    Die Raben und der Falke.


    »Wisse, o glückseliger König, in einer der Steppen befand sich ein weites Thal voll Bächen, Bäumen, Früchten und Vögeln, die Gott, den Einigen, den Allbezwinger, den Schöpfer der Nacht und des Tages lobpreisten. Unter diesen Vögeln befand sich aber auch eine Schar Raben, die das angenehmste Leben führten, und ihr Häuptling und Regent war ein Rabe, der sie in Milde und Güte regierte, so daß sie unter ihm in Sicherheit und Frieden lebten; und wegen ihrer [bookmark: page132]132 guten Verwaltung ihrer Angelegenheiten vermochte kein anderer Vogel über sie Gewalt zu bekommen. Da traf es sich, daß ihr Häuptling das Zeitliche segnete und daß ihn das allen Kreaturen versiegelte Los ereilte, worauf sie ihn rief betrauerten, und zwar um so mehr, daß sie unter sich keinen gleich ihm hatten, seine Stelle einzunehmen. Sie versammelten sich zu diesem Zwecke alle und pflogen des Rates, wen sie wegen seiner Rechtschaffenheit über sich setzen sollten. Ein Teil von ihnen erwählte sich einen Raben, indem sie sprachen: »Dieser verdient es unser König zu sein,« während andere sich dem widersetzten und ihn nicht haben wollten. Und so entstand unter ihnen Zwiespalt und Streit und die Zwietracht unter ihnen nahm überhand. Schließlich einigten sie sich und schlossen einen Bund daraufhin, die Nacht über zu schlafen und, daß am nächsten Morgen in der Frühe keiner seiner Nahrung nachgehen sollte, sondern sollten alle zusammen bis zum Morgen warten und sich bei Anbruch der Morgenröte auf einen Platz versammeln und den Vogel zu ihrem König erwählen und ihn mir ihren Angelegenheiten betrauen, der allen andern im Flug zuvorkäme. Alle einigten sich hierauf und schlossen daraufhin einen Bund untereinander. Während sie aber flogen, stieg ein Falke über sie auf; und so riefen sie: »O guter Herr, wir erwählen dich zum Herrscher über uns, Einsicht in unsere Geschäfte zu nehmen.« Der Falke war dessen zufrieden und erwiderte ihnen: »So Gott will, der Erhabene, wird es euch durch mich sehr wohl ergehen.« Nachdem sie ihn aber zu ihrem Herrscher erwählt hatten, begann er jeden Tag, wenn er und die Raben auszogen, einen derselben mit sich zu nehmen, ihn zu packen, seinen Bregen und seine Augen zu fressen und das andre liegen zu lassen. Er verfuhr in dieser Weise mit ihnen, bis sie es merkten und sahen, daß der größere Teil von ihnen umgekommen war, worauf sie, des Todes gewiß, zu einander sprachen: »Was sollen wir thun, wo die Mehrzahl von uns umgekommen ist? Wir erwachten nicht eher als bis unsere [bookmark: page133]133 Großen umgekommen sind, und müssen nun auf der Hut für unser Leben sein.« Am andern Morgen flohen sie dann vor ihm und zerstreuten sich.


    So fürchteten wir auch, daß es uns ebenso ergehen könnte, und daß wir einen andern König als dich bekommen würden; jedoch hat uns Gott diese Huld beschert, und nunmehr sehen wir voll Vertrauen dem Frieden, der Vereinigung, Sicherheit und dem Heil unserer Heimat entgegen. Gesegnet sei der große Gott, Ihm sei das Lob, der Dank und der schönste Preis! Und Gott segne auch den König und uns, die Schar seiner Unterthanen, und beschere uns das höchste Glück und mache seine Tage glücklich und seinen Eifer unentwegt!«


    Alsdann erhob sich der sechste Wesir und sprach: »Gott lasse es dir im Diesseits und Jenseits aufs beste ergehen! Von den Alten ist uns ein Wort überkommen, das da lautet: Wer betet und fastet, wer den Eltern das ihnen Gebührende giebt und in seinem Walten gerecht ist, der begegnet seinem Herrn, und Er ist zufrieden mit ihm. – Du bist über uns gesetzt und hast uns gerecht regiert, und jeder deiner Schritte hierin ist gesegnet gewesen, weshalb wir Gott, den Erhabenen, bitten, dir einen reichen Lohn zu geben und deine Güte zu vergelten. Ich habe vernommen, was dieser weise Mann gesprochen hat hinsichtlich unserer Besorgnis, unser Glück verlieren zu können durch den Tod des Königs oder durch eines andern Königs Erscheinen, der seinem Vorgänger nicht gleicht, so daß sich nach seinem Tode große Zwietracht unter uns erheben und hieraus viel Unsegen entstehen könnte, und wie es uns deshalb geziemte, sich vor Gott, dem Erhabenen, im Gebet zu demütigen, daß er dem König einen glückseligen Sohn schenkte und ihn zum Erben des Reiches nach ihm machte. Jedoch, abgesehen hiervon, ist der Ausgang dessen, was der Mensch an Irdischem verlangt und wonach er begehrt, ihm unbekannt, weshalb es dem Menschen ansteht, von seinem Herrn nicht eine Sache zu verlangen, deren Ausgang [bookmark: page134]134 er nicht kennt, da ihm der Schaden, den diese Sache bringt, vielleicht näher ist als ihr Nutzen, so daß in dem, was er erbittet, vielleicht sein Verderben liegt und es ihm ergeht, wie es dem Schlangenbeschwörer samt seinem Weib, seinen Kindern und Hausleuten erging.«


    Neunhundertundsiebente Nacht.


    Da fragte der König: »Wie ist die Geschichte vom Schlangenbeschwörer, seinem Weib, seinen Kindern und Hausleuten?« Und der Wesir sprach:


     

  


  
    Der Schlangenbeschwörer.


    »Wisse, o König, es lebte einmal ein Schlangenbeschwörer, der Schlangen züchtete, was sein Gewerbe war; und er hatte einen großen Korb, in dem sich drei Schlangen befanden, ohne daß die Leute in seinem Haus etwas davon wußten. Jeden Tag pflegte er mit diesen in der Stadt die Runde zu machen und dadurch sein und seiner Familie Unterhalt zu verdienen, worauf er zum Abend wieder nach Hause kam und insgeheim die Schlangen in den Korb steckte. Des Morgens nahm er sie dann wieder und zog mit ihnen in die Stadt. Nachdem er dies lange Zeit betrieben hatte, ohne daß seine Hausleute wußten, was sich im Korb befand, traf es sich, daß ihn seine Frau, als er wie gewöhnlich einst wieder nach Hause kam, fragte: »Was ist in dem Korb?« Der Schlangenbeschwörer versetzte: »Was willst du damit? Habt ihr nicht genug und übergenug zu essen? Begnüge dich mit dem, was dir Gott zuerteilt hat, und frag’ nicht nach andern Dingen.« Da schwieg die Frau, doch sprach sie bei sich: »Ich muß den Korb einmal durchsuchen, damit ich weiß, was darinnen ist.« Alsdann steckte sie sich hinter ihre Kinder und drängte sie, ihren Vater nach jenem Korb zu fragen und ihn so lange mit Fragen zu quälen, bis er ihnen sagte, was darin wäre. Infolgedessen setzte sich in den Kindern der Gedanke fest, daß sich etwas zum Essen im Korb befände, und sie [bookmark: page135]135 bestürmten ihren Vater Tag für Tag mit Bitten ihnen den Inhalt des Korbs zu zeigen, während ihr Vater sie begütigend abwies und ihnen diese Fragen verbot. Nachdem sie in dieser Weise längere Zeit zugebracht hatten, während ihre Mutter sie immer von neuem aufreizte, kamen sie schließlich mit ihrer Mutter überein, weder eine Speise anzurühren noch einen Schluck mit ihrem Vater zu trinken, bis er ihnen ihre Bitte gewährt und den Korb geöffnet hätte. Als nun eines Nachts der Schlangenbeschwörer mit einer großen Menge Speise und Trank heimkehrte und, sich setzend, sie zum Essen rief, weigerten sie sich zu ihm zu kommen und stellten sich böse auf ihn. Da suchte er sie mir freundlichen Worten zu begütigen und sagte: »Sagt mir, was ihr wünscht, damit ich es euch bringe, sei es Speise oder Trank oder Kleidung.« Sie versetzten nun: »O Vater, wir wünschen weiter nichts von dir als daß du den Korb öffnest und uns zeigst, was darin ist; wenn nicht, so nehmen wir uns das Leben.« Ihr Vater erwiderte ihnen: »Meine Kinder, es ist nichts Gutes für euch darin, vielmehr bringt euch das Öffnen nur Schaden.« Hierauf wurden sie noch böser, so daß er sie schließlich zu schelten begann und ihnen mit Schlägen drohte, wenn sie ihr Betragen nicht ändern würden. Als sie aber immer unartiger wurden und ihn nur um so mehr mit Fragen drängten, nahm er einen Stock und prügelte sie durch, so daß sie vor ihm her ins Haus liefen. Der Korb aber stand da, ohne daß ihn der Schlangenbeschwörer versteckt hätte; und nun verließ ihn die Frau, während er sich mit den Kindern zu schaffen machte, und öffnete schnell den Korb, um zu schauen, was sich darin befände; da aber kamen die Schlangen heraus und bissen zuerst die Frau, daß sie starb, worauf sie durchs ganze Haus liefen und Groß und Klein mit Ausnahme des Schlangenbeschwörers umbrachten, der infolgedessen das Haus verließ und fortzog. –


    Wenn du nun, o glückseliger König, dies beachtest, so wirst du erkennen, daß der Mensch sich nichts wünschen soll, was [bookmark: page136]136 Gott, der Erhabene, nicht will, sondern soll sich begnügen mir dem, was Gott, der Erhabene, ihm verhängt hat, und was sein Wille ist. Dein Auge aber, o König, hat Gott, der Erhabene, wegen der Fülle deines Wissens und deiner trefflichen Einsicht durch die Geburt deines Sohnes getröstet, nachdem du schon die Hoffnung aufgegeben hattest, und hat dein Herz in Frieden gebrach; und so flehen wir zu Gott, dem Erhabenen, daß er ihn zu einem gerechten und Gott, dem Erhabenen, und seinen Unterthanen wohlgefälligen Nachfolger macht.«


    Hieraus erhob sich der siebente Wesir und sprach: »O König, ich weiß und bestätige alles, was meine Brüder, diese weisen und gelehrten Minister hier, in deiner Gegenwart gesprochen haben, indem sie deine Gerechtigkeit, deinen schönen Wandel und das, worin du dich von den andern Königen unterscheidest, rühmten, weshalb sie dir den Vorzug vor ihnen gaben; was eine unserer Pflichten ist, o König. Was aber mich anlangt, so spreche ich: Gelobt sei Gott dafür, daß er dich mit seiner Huld bestallt und dir in seiner Barmherzigkeit des Reiches Wohlfahrt beschert hat und hat dir und uns geholfen, damit wir ihm um so mehr dankten. Alles dies aber nur um deinetwillen! Und so lange du unter uns lebst, befürchten wir keine Unterdrückung und besorgen keine Tyrannei, und niemand ist imstande bei unserer Schwäche die Oberhand über uns zu gewinnen. Heißt es doch auch: Das höchste Gut der Unterthanen ist ein gerechter und ihr höchstes Übel ein grausamer König. Ebenso heißt es: Lieber wohnen unter reißenden Löwen als unter einem grausamen Sultan. Gelobt sei daher Gott, der Erhabene, in Ewigkeit dafür, daß er dich uns schenkte und dir diesen gesegneten Knaben bescherte, als du bereits hochbetagt warst und die Hoffnung aufgegeben hattest! Denn das schönste Geschenk auf Erden ist ein rechtschaffener Sohn, und es heißt: Wer keinen Sohn hat, der hinterläßt keinen Ausgang und kein Gedächtnis. Dir aber ward wegen deiner wahrhaften Gerechtigkeit und [bookmark: page137]137 deines schönen Vertrauens auf Gott, den Erhabenen, dieser glückselige Sohn geschenkt. Ja, dieser gesegnete Sohn kam zu dir als Geschenk von Gott, dem Erhabenen, für uns und für dich, um deines schönen Wandels willen und wegen deiner geziemenden Ergebung; und hierin erging es dir, wie es der Spinne und dem Wind erging.«


    Da fragte der König: »Wie ist die Geschichte von der Spinne und dem Wind?«


    Neunhundertundachte Nacht.


    Und der Wesir versetzte:


     

  


  
    Die Spinne und der Wind.


    »Wisse, o König, eine Spinne hatte sich einst an einem hohen Thor aufgehängt und spann dort ihr Netz, worauf sie in Frieden in ihm wohnte und Gott, dem Erhabenen, dafür dankte, der ihr zu diesem Ort verholfen hatte und sie sicher und ohne Furcht vor den Reptilen wohnen ließ. Nachdem sie in dieser Weise unter Danksagung gegen Gott für ihre Ruhe und ihren beständigen Unterhalt lange Zeit gelebt hatte, stellte sie Gott auf die Probe, um ihre Dankbarkeit und Ergebenheit zu schauen, indem er einen starken Sturm aus Norden wehen ließ, der sie mit ihrem Haus forttrug und ins Meer warf. Die Wogen trugen sie jedoch wieder an den Strand, worauf sie Gott, dem Erhabenen, für ihre Rettung dankte und den Wind schalt, indem sie sprach: »O Wind, warum hast du mir dies angethan, und was für Gutes hat es dir eingebracht, daß du mich von meiner Stätte hierher trugst, wo ich in Sicherheit und Frieden in meinem Haus hoch oben im Thor wohnte?« Da antwortete ihr der Wind:674 »O Spinne, hast du nicht gelernt, daß die Welt ein Haus der Unglücksfälle ist? Und sag’ mir, wer kann sich [bookmark: page138]138 dauernden Glückes rühmen, daß dies ebenfalls dein Los sein sollte? Weißt du nicht, daß Gott seine Geschöpfe versucht, um die Stärke ihrer Geduld zu erfahren? Wie denn schickt es sich für dich mich zu schelten, du, die du durch mich aus der gewaltigen Tiefe errettet bist?« Die Spinne versetzte: »Deine Worte sind wohl wahr, jedoch wünsche ich nichtsdestoweniger aus diesem fremden Land, in welches mich deine Heftigkeit geworfen hat, errettet zu werden.« Der Wind erwiderte: »Laß dieses Schelten, ich werde dich wieder an deine frühere Stätte zurücktragen.« Da wartete die Spinne geduldig, bis der Nordwind zu wehen aufhörte und der Westwind sich erhob und, an ihr vorüberstreichend, sie aufhob und nach ihrer alten Wohnung zurücktrug; und als sie an ihr vorüberkam und sie erkannte, hängte sie sich wieder daran. –


    So beten auch wir zu Gott, der den König wegen seiner Einzigartigkeit und Standhaftigkeit belohnt hat und ihm diesen Knaben in seinem hohen Alter, als er bereits die Hoffnung verloren hatte, geschenkt hat und ihn nicht aus dieser Welt genommen hat, ehe er ihm einen Augentrost verlieh und ihm Königtum und Sultanschaft schenkte und Mitleid empfand mit seinen Unterthanen und sie mit seiner Huld begnadete.«


    Da sprach der König: »Gott sei das Lob über alles Lob und der Dank über allen Dank! Es giebt keinen Gott außer ihm, dem Schöpfer aller Dinge, dessen herrliche Majestät wir an dem Licht seiner Spuren erkennen, und der da Königtum und Sultanschaft in seinem Lande dem seiner Diener verleiht, welchem er will. Er erwählt aus ihnen, wen er will, daß er ihn zu seinem Chalifen675 und Statthalter über seine Geschöpfe macht, und befiehlt ihm, sie in Gerechtigkeit und Billigkeit zu regieren und die Vorschriften des göttlichen Gesetzes und der Sunna aufrecht zu halten, das Rechte zu thun und ihre Angelegenheiten so zu verwalten, wie es Ihm und [bookmark: page139]139 ihnen lieb ist. Wer von ihnen Gottes Befehl thut, der erreicht seinen Wunsch und gehorcht dem Befehl seines Herrn; und er schützt ihn vor den Schrecken dieser Welt und giebt ihm schönen Lohn in der nächsten; denn den Lohn der Rechtschaffenen läßt er nicht außer acht. Wer von ihnen aber nicht nach Gottes Geheiß verfährt, der begeht eine große Sünde und rebelliert gegen seinen Herrn, indem er sein Irdisches seinem Jenseits vorzieht. Er hinterläßt auf dieser Welt keine Spuren und an der nächsten hat er keinen Anteil; denn Gott giebt den Tyrannen und Missethätern nur eine Frist und vergißt keinen seiner Diener. Diese unsere Wesire haben hervorgehoben, daß wegen unserer Gerechtigkeit und unsers schönen Wandels unter ihnen Gott uns und ihnen seine Huld gespendet hat, weshalb wir ihm um seiner ausnehmenden Huld willen den schuldigen Dank zu sagen haben. Ferner hat jeder von ihnen gesprochen, was der Allmächtige ihm in dieser Sache eingab, und sie haben einander überboten in Danksagung zu Gott, dem Erhabenen, und seiner Lobpreisung wegen seiner Huld und Güte. Und ich sage Gott ebenfalls Dank, da ich nur ein Knecht unter Befehl bin; mein Herz ist in seiner Hand, und meine Zunge folgt ihm, zufrieden mit dem, was er mir und ihnen verhängt, mag kommen was da will. Jeder von ihnen hat gesprochen, was ihm in betreff dieses Knaben in den Sinn kam, und hat geredet von der erneuerten Gnade Gottes zu uns, wo ich bereits an Alter die Grenze erreichte, wo der Glauben dem Verzagen unterliegt. Gelobt sei daher Gott, der uns bewahrt hat vor Enttäuschung und einer Nachfolge von Regenten gleich der Folge der Nacht auf den Tag! Wahrlich, dies war eine hohe Gnade für sie und für uns, und loben wollen wir Gott, den Erhabenen, der uns diesen Knaben bescherte in sofortiger Erhörung und ihn gesetzt hat an einen hohen Platz als Erben des Chalifats. Und so bitten wir ihn in seiner Güte und Milde ihn glücklich in seinen Unternehmungen zu machen und bereit zum Guten, daß er ein König [bookmark: page140]140 und Sultan wird, der seine Unterthanen in Gerechtigkeit und Billigkeit regiert und sie in seiner Gnade, Güte und Hochsinnigkeit vor dem Verderben des Abirrens vom Rechten bewahrt!«


    Nachdem der König seine Rede beendet hatte, erhoben sich die Weisen und Gelehrten und warfen sich vor Gott nieder, worauf sie dem König danksagten, und ein jeder, nachdem er ihm die Hände geküßt hatte, nach Hause ging. Alsdann begab sich der König in seinen Palast und besah sich seinen Sohn, worauf er für ihn betete und ihn Wird Chân nannte. Als der Knabe sein zwölftes Jahr erreicht hatte, wollte ihn der König in den Wissenschaften unterrichten lassen und baute ihm deshalb mitten in der Stadt ein Schloß mit dreihundertundsechzig Gemächern, worauf er ihn dort unterbrachte. Dann stellte er dreißig der Weisen und Gelehrten über ihn und befahl ihnen, weder Tag noch Nacht in seiner Unterweisung lässig zu sein und jeden Tag mir ihm in einem andern Gemach zu sitzen und darauf acht zu geben, ihn in jedem einzigen Wissenszweig zu unterrichten, bis er sich alle Wissensgebiete angeeignet hätte. An die Thür jedes Gemaches aber sollten sie schreiben, welche Kenntnisse sie ihm in demselben beigebracht hätten, und sollten ihm selber nach Ablauf jeder Woche berichten, was an Wissen sie ihn gelehrt hätten. Hierauf begaben sich die Gelehrten zu dem Knaben und ließen nicht ab ihn Nacht und Tag zu unterrichten noch ihm irgend etwas von ihren Kenntnissen vorzuenthalten; der Knabe aber zeigte scharfen Verstand und gutes Begriffsvermögen und Aufnahmefähigkeit wie keiner vor ihm. In jeder Woche rapportierten sie dann dem König, was der Knabe gelernt hatte, wobei der König selber an Wissenschaft und feiner Bildung profitierte; und die Gelehrten sprachen zu ihm: »Nie zuvor sahen wir einen so reich mit Verstand begabt wie diesen Knaben; Gott segne dich in ihm und gebe dir Freude an seinem Leben!« Als der Knabe sein zwölftes Jahr beendet hatte, wußte er das beste von jeglicher Wissenschaft und [bookmark: page141]141 übertraf alle Gelehrten und Weisen seiner Zeit, weshalb ihn die Gelehrten vor den König führten und zu ihm sprachen: »Gott tröste deine Augen mir diesem glückseligen Sohn, o König! Wir bringen ihn dir, nachdem er sich alles Wissen angeeignet hat, so daß es unter den Gelehrten und Weisen der Zeit keinen giebt, der gleiche Kenntnisse wie er erreicht hat.« Der König freute sich hierüber mächtig und dankte Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, in überschwänglicher Weise, indem er sich vor ihm niederwarf und sprach: »Das Lob sei Gott für seine zahllosen Hulderweisungen!« Hierauf rief er den Wesir Schimâs und sprach zu ihm: »Wisse, Schimâs, die Gelehrten haben mir meinen Sohn hergebracht und mitgeteilt, daß er sich alles Wissen angeeignet hat, und daß es kein Wissensgebiet gäbe, das sie ihn nicht gelehrt hätten, so daß er hierin alle Früheren überträfe. Was sagst du dazu, Schimâs?« Da warf sich der Wesir vor Gott, dem Mächtigen und Herrlichen nieder und sprach, dem König die Hand küssend: »Der Hyazinth, auch wenn er in dem festesten Fels steckt, will leuchten wie eine Lampe, und dieser dein Sohn ist solch ein Edelstein. Seine Jugend hat ihn nicht gehindert ein Weiser zu werden, und gelobt sei Gott für das, was er ihm beschert hat! Morgen will ich so Gott will, der Erhabene, die vornehmsten Gelehrten und Emire versammeln und ihn in ihrer Gegenwart über sein Wissen ausfragen und examinieren.«


    Neunhundertundneunte Nacht.


    Als der König Dschalīâd die Worte seines Wesirs Schimâs vernommen hatte, befahl er den scharfsinnigsten Denkern und den intelligentesten Gelehrten und meisterhaftesten Weisen am nächsten Tage in das Schloß des Königs zu kommen, worauf sie sich alle am andern Tage am Thor versammelten. Nachdem ihnen der König die Erlaubnis zum Eintritt erteilt hatte, erschien der Wesir Schimâs und küßte dem Prinzen die Hände, worauf sich der Prinz erhob und vor Schimâs [bookmark: page142]142 niederwarf. Da sagte Schimâs zu ihm: »Es geziemt sich nicht dem jungen Löwen sich vor einem der wilden Tiere niederzuwerfen, ebenso wie es sich nicht für das Licht schickt sich mit der Finsternis zu verbinden.« Der Prinz versetzte: »Wenn der junge Löwe den Wesir des Königs erblickt, wirft er sich vor ihm nieder.« Hierauf sprach Schimâs: »Sag’ mir, was ist das Ewige, das Absolute? Welches sind seine zwei Existenzformen, und welches ist von den beiden die dauernde?« Der Prinz erwiderte: »Das Ewige, das Absolute, das ist Gott, der Mächtige und Herrliche, dieweil er der erste ist ohne Anfang und der letzte ohne Ende. Seine beiden Existenzformen aber sind die Welt und das Jenseits, und die ewige dieser beiden Existenzformen, das ist die kommende Seligkeit.« Schimâs erwiderte: »Du hast recht geantwortet und ich nehme deine Worte an; jedoch wünschte ich auch noch von dir zu hören, woher du weißt, daß eine der beiden Existenzformen Gottes die Welt und die andere das Jenseits ist.« Der Knabe entgegnete: »Weil die Welt erschaffen ward und nicht aus einem andern existierenden Ding entstand; ihr Ursprung ist deshalb auf das erste Sein zurückzuführen, nur daß es eine schneller Vergänglichkeit unterworfene Erscheinung ist, deren Werke Vergeltung erfordern; und dies wiederum verlangt die Wiederkehr des Vergänglichen im Jenseits, der zweiten Existenzform.« Schimâs erwiderte: »Du hast recht geantwortet, und ich nehme es von dir an; jedoch möchte ich von dir hören, woher du weißt, daß die kommende Seligkeit die dauernde der beiden Existenzformen ist.« Der Knabe versetzte: »Ich weiß dies daher, weil es die Stärke der Belohnung ist für die Werke, die der ohne Anbeginn Ewige eingesetzt hat.« – »Nun sag’ mir, welche Leute auf Erden sind wegen ihrer Handlungen am meisten zu rühmen?« – »Die, welche ihr jenseitiges Wohlergehen ihrem irdischen vorziehen.« – »Und wer ist’s, der sein jenseitiges Wohlergehen seinem irdischen vorzieht?« – »Der, welcher weiß, daß er in einem vergänglichen Haus [bookmark: page143]143 wohnt, und daß er nur zur Vergänglichkeit erschaffen ist und hernach zur Rechenschaft gezogen wird. Lebte einer nämlich einig auf Erden, so würde er die Welt nicht dem Jenseits vorziehen.« – »Nun sag’ mir, kann ein Jenseits ohne Diesseits existieren?« – »Wer kein Diesseits gehabt hat, kann auch kein Jenseits haben; und ich vergleiche die Welt, ihre Bewohner und den Ort, zu dem sie ziehen, mit Hörigen, denen ein Emir ein enges Haus erbaut, und denen er, nachdem er sie darin untergebracht hat, befohlen hat eine bestimmte Arbeit zu verrichten, indem er jedem von ihnen eine bestimmte Frist festsetzte und ihnen einen Aufseher gab. Wer nun sein Werk verrichtet hat, den führt der Aufseher aus dem engen Haus heraus, wer aber seine Arbeit in der ihm festgesetzten Frist nicht verrichtet hat, der wird bestraft. Während sie nun ihre Arbeit verrichten, sickert für sie Honig aus den Ritzen des Hauses und, sobald sie von dem Honig gegessen und seine Süße geschmeckt haben, beginnen sie das ihnen gebotene Werk zu vernachlässigen und werfen es hinter ihren Rücken, indem sie die Enge und Kümmernis, in der sie sich befinden, geduldig ertragen, trotzdem sie die Strafe kennen, zu der sie ziehen, und sich mit der armseligen Süßigkeit begnügen; der Aufseher aber führt jeden, sobald sein Termin abgelaufen ist, aus dem Haus. So wissen wir, daß die Welt eine Stätte ist, in der die Blicke geblendet werden, und daß jeder ihrer Bewohner einen festgesetzten Termin hat; wer nun die geringe Süßigkeit der Welt findet und sich mit ihr abgiebt, der gehört zu den Verlorenen, dieweil er sein irdisches Wohlergehen dem jenseitigen vorzieht; wer aber sein jenseitiges Glück seinem irdischen voranstellt und sich nicht an diese winzige irdische Süßigkeit kehrt, der gehört zu den Seligen.« – »Ich habe deine Worte über das Diesseits und Jenseits vernommen und nehme sie an; jedoch sehe ich, daß über den Menschen zwei Herren gesetzt sind; beide soll er zufrieden stellen, wo doch beide entgegengesetzter Art sind. Macht sich der Mensch daran, seinen Bedürfnissen nachzugehen, so [bookmark: page144]144 schadet das seiner Seele im Jenseits; und so er dem Jenseits nachstrebt, schadet es seinem Leib; und so vermag er nicht beiden einander widersprechenden Herren zu gleicher Zeit zu dienen.« – »Wer seinen irdischen Bedürfnissen nachgeht, der stärkt sich für das Jenseits; Diesseits und Jenseits kommen mir in dieser Hinsicht vor wie ein gerechter und ein ungerechter König.«


     

  


  
    Der gerechte und der ungerechte König.


    Es waren einmal zwei Könige, ein gerechter und ein ungerechter; und das Land des ungerechten Königs war reich an Bäumen, Früchten und Pflanzenwuchs, jedoch ließ er keinen Kaufmann in sein Land, ohne daß er ihm sein Geld und Gut genommen hätte, während die Kaufleute dies willig ertrugen, da das Land ihnen zum Lebensunterhalt reichen Ertrag gab. Was nun den gerechten König anlangt, so schickte er einen Mann aus dem Volke seines Landes mit einer großen Geldsumme zum Land des ungerechten Königs aus und befahl ihm dort für das Geld Juwelen einzukaufen. Als der Mann in jenes Land gelangte und dem König hinterbracht wurde, daß ein Kaufmann mit einer großen Geldsumme in sein Land gekommen wäre, um Juwelen dafür zu kaufen, ließ er ihn vor sich führen und fragte ihn: »Wer bist du, woher kommst du, wer hat dich hierher gebracht, und was ist dein Begehr?« Der Mann erwiderte ihm: »Ich bin aus dem und dem Land, und der König jenes Landes gab mir Geld und befahl mir ihm aus diesem Land Juwelen einzukaufen. Seinem Befehl gehorsam, bin ich nun hierhergekommen.« Da sprach der König: »Wehe dir, weißt du nicht, wie ich mit dem Volk meines Landes verfahre, daß ich ihnen täglich ihr Geld nehme? Wie kommst du daher in mein Land und weilst schon so und soviele Tage in ihm?« Der Kaufmann versetzte: »Das Geld ist nicht mein Eigentum, sondern nur ein meiner Hand anvertrautes Gut, das ich seinem Besitzer wiederzubringen habe.« Der König versetzte [bookmark: page145]145 jedoch: »Ich will dich nicht in meinem Lande deinen Unterhalt verdienen lassen, es sei denn daß du dich mit deinem ganzen Gelde loskaufst; andernfalls sollst du sterben.«


    Neunhundertundzehnte Nacht.


    Da sprach der Mann bei sich: »Nun bin ich zwischen zwei Könige geraten, und ich weiß, daß sich die Tyrannei dieses Königs auf alle erstreckt, die sich in seinem Lande aufhalten. Stelle ich ihn nicht zufrieden, so ist es zweifellos um mein Leben und um das Geld geschehen, ohne daß ich meinen Auftrag ausrichte; gebe ich ihm aber das Geld, so kostet es mich zweifellos bei dem andern König, dem Besitzer des Geldes, das Leben. Mir bleibt kein anderer Ausweg, als daß ich diesem König einen kleinen Teil des Geldes gebe, um ihn damit zufrieden zu stellen und dem Verlust des ganzen Geldes und meines Lebens zu entgehen, und daß ich von dem Überfluß dieses Landes lebe, bis ich die gewünschten Juwelen gekauft habe. Nachdem ich ihn so zufrieden gestellt und meinen Anteil von seinem Lande genommen habe, will ich zu dem Eigentümer des Geldes mit dem von ihm Verlangten heimkehren, im Vertraten auf seine Gerechtigkeit und Nachsicht und ohne Besorgnis, von ihm für die Geldsumme, die dieser König nehmen wird, bestraft zu werden, zumal, wenn es nur eine geringe Summe ist.« Hierauf wünschte der Kaufmann dem König Segen und sprach zu ihm: »O König, ich will mich und dieses Geld durch eine geringe Summe auslösen, für die Zeit, seit der ich dein Land betrat, bis daß ich es wieder verlasse.« Der König nahm dies an und gewährte ihm eine Frist von einem Jahr, in welcher der Mann für sein ganzes Geld Juwelen einkaufte, worauf er zu seinem Herrn heimkehrte.


    Nun ist der gerechte König das Gleichnisbild für das Jenseits, und die Juwelen im Land des tyrannischen Königs symbolisieren die schönen Thaten und guten Werke; der Kaufmann, dem das Geld anvertraut ist, stellt den Menschen dar, [bookmark: page146]146 der dem Irdischen nachgeht, und das Geld ist das Gleichnisbild für das menschliche Leben. Wenn du dies ins Auge fassest, so erkennst du, daß es dem, welcher seinem Unterhalt in der Welt nachgeht, geziemt keinen Tag verstreichen zu lassen, ohne auch nach dem Jenseits zu trachten, so daß er sowohl der Welt genügt mit dem, was er von der Fülle der Welt gewinnt, als auch dem Jenseits mit dem, was er im Streben nach ihm von seinem Leben aufwendet.«


    »Nun sag’ mir, ob Seele und Leib in gleicher Weise Lohn und Strafe empfahen oder ob nur der Träger der Lüste und der Begeher der Sünde der Strafe verfällt.« – Die Hinneigung zu Lüsten und Sünden mag Belohnung nach sich ziehen, wenn sich die Seele von ihr freimacht und sie bereut jedoch steht die Sache in der Hand dessen, der da thut, was er will, und Gegensätzlichkeit unterscheidet die Dinge. So ist der Unterhalt für den Leib notwendig, doch giebt es keinen Leib ohne Seele, und die Reinheit der Seele besteht in der Lauterkeit des Strebens nach Irdischem und in der Hinkehr zu dem, was im Jenseits nützt. So gleichen beide, Leib und Seele, zwei Pferden in Wettlauf, zwei Milchbrüdern oder zwei Geschäftsteilhabern. Nach der Absicht unterscheidet man die Handlungen, und demgemäß sind Leib und Seele Teilhaber in den Handlungen und in der Belohnung und Strafe, und hierin gleichen sie dem Blinden und dem Krüppel.


     

  


  
    Der Blinde und der Krüppel.


    Es waren einmal ein Blinder und Krüppel, die der Besitzer eines Gartens in seinen Garten führte, indem er ihnen verbot, etwas in ihm zu verderben oder beschädigen. Als nun die Früchte reif wurden, sagte der Krüppel zum Blinden: »Weh dir, ich sehe, daß die Früchte reif sind, und habe Verlangen nach ihnen; jedoch kann ich mich nicht zu ihnen aufrichten und von ihnen essen. Steh du daher auf, da du gesunde Beine hast, und hol’ uns etwas zum Essen.« Der Blinde erwiderte ihm: »Wehe dir, ich dachte gar nicht an [bookmark: page147]147 die Früchte, bis du mir nun von ihnen sprichst; doch kann ich nicht dazu gelangen, da ich nicht sehen kann; was also ist zu thun?« Während sie aber noch miteinander sprachen, kam der Aufseher des Gartens, der ein kluger Mann war, zu ihnen, und der Krüppel sprach zu ihm: »Wehe dir, Aufseher, wir haben auf einige dieser Früchte Appetit bekommen, wie du aber siehst, bin ich ein Krüppel und mein Gefährte da ist blind und kann nichts sehen. Was sollen wir da thun?« Da erwiderte der Aufseher: »Weh euch, habt ihr vergessen, daß euch der Herr des Gartens verpflichtete, nichts zu thun, was dem Garten Schaden zufügen könnte? So beherzigt das Verbot und thut es nicht.« Sie entgegneten ihm jedoch: »Wir müssen unbedingt unsern Anteil von diesen Früchten zu essen bekommen; sag’ uns daher, wie wir es anstellen sollen.« Wie nun der Aufseher sah, daß sie von ihrem Vorhaben nicht abzubringen waren, sprach er zu ihnen: »Es läßt sich in der Weise bewerkstelligen, daß sich der Blinde erhebt, dich, den Krüppel, auf die Schultern nimmt und dich zu dem Baum trägt, dessen Früchte dir gefallen, damit du dir die Früchte, die du erreichen kannst, pflückst.« Da erhob sich der Blinde und lud den Krüppel auf, worauf der Krüppel ihn zu einem Baum leitete, von dem er dann nach Herzenslust pflückte. In dieser Weise verfuhren sie, bis sie alle Bäume im Garten ruiniert hatten, als mit einem Male der Herr des Gartens erschien und zu ihnen sprach: »Wehe euch, was habt ihr gethan? Habe ich euch nicht verboten diesen Garten zu beschädigen?« Sie versetzten: »Du weißt, daß wir nicht imstande sind irgend etwas zu thun, da einer von uns ein Krüppel ist, unfähig sich aufzurichten, und der andere nichts vor sich sehen kann. Was ist daher unsere Schuld?« Da sagte der Herr des Gartens: »Ihr glaubt wohl, ich wüßte nicht, wie ihr es angestellt habt mir den Garten zu verderben? Mir scheint es, daß du, o Blinder, aufgestanden bist und den Krüppel auf deinen Rücken geladen hast, worauf dieser dir den Weg zeigte, und du ihn zu den Bäumen [bookmark: page148]148 trugst.« Hierauf nahm er beide, züchtigte sie schwer und verstieß sie aus dem Garten.


    Der Blinde nun im Gleichnis ist der Leib, der nicht ohne die Seele sehen kann, und der Krüppel ist die Seele, die sich ohne den Leib nicht zu bewegen vermag; der Garten stellt die Werke dar, für welche der Mensch seinen Lohn empfängt, und der Aufseher ist der Verstand, der das Gute heißt und das Böse verbietet. So sind Leib und Seele Teilhaber an Lohn und Strafe.«


    Schimâs erwiderte: »Du hast recht gesprochen, und ich nehme deine Worte an. Nun aber sag’ mir, welche Gelehrten hältst du für am meisten rühmenswert?« – »Wer in der Kenntnis von Gott gelehrt ist, und wem sein Wissen nützt.« –»Und wer ist dies?« – »Wer dem Gefallen seines Herrn nachstrebt und seinen Zorn meidet.« – »Und wer ist der Trefflichste?« – »Wer von Gott am meisten weiß.« – »Wer ist der Auserwählteste von ihnen?« – »Wer gemäß seinem Wissen am beständigsten handelt.« – »Nun sag’ mir, wer von ihnen das lauterste Herz hat.« – »Wer sich am sorgsamsten für den Tod vorbereitet, Gott am meisten preist und am wenigsten erhofft; denn der, welcher in seine Seele des Todes Zufälle führt, gleicht einem, der in einen lichten Spiegel schaut: er erkennet die Wahrheit, und der Spiegel nimmt zu an Klarheit und Glanz.« – »Welche Schätze sind die besten?« – »Die Schätze des Himmels.« – »Welcher himmlische Schatz ist der beste?« – »Gottes Verherrlichung und Preis.« – »Welcher Schatz auf Erden ist der beste?« – »Gutes thun.« –


    Neunhundertundelfte Nacht.


    »Du hast recht geantwortet, und ich nehme deine Worte an; nun aber gieb mir Auskunft über drei verschiedene Dinge, über Wissen, Urteil und Verstand, und über das, was sie vereinigt.« – »Wissen kommt aus Lernen, Urteil aus Erfahrung, Verstand aus Nachdenken, und in der Vernunft [bookmark: page149]149 stehen sie fest gegründet und vereinigt. Wer diese drei Eigenschaften in sich vereint, ist vollkommen, und wer hierzu noch Gottesfurcht fügt, hat das Rechte getroffen.« – »Du hast recht gesprochen, und ich nehme es an; nun aber sag’ mir, kann dem Wissenden, Weisen, dem mit rechtem Urteil begabten, dem Mann von leuchtender Intelligenz und von trefflichem, klarem Verstand, Lust und Brunst diese obenerwähnten Qualitäten trüben?« – »Wenn diese zwei Leidenschaften in einen Mann eindringen, so trüben sie sein Wissen, seine Einsicht, sein Urteil und seinen Verstand, und er gleicht dem Raubadler, der aus Besorgnis gefangen zu werden in seiner Überschläue hoch im Himmelsraum schweben blieb, als er mit einem Male einen Vogelsteller ein Netz aufstellen sah. Als der Vogelsteller damit fertig geworden war, legte er ein Stück Fleisch hinein, worauf beim Anblick des Stückes Fleisch des Adlers Lust und Begierde rege ward, so daß er das Netz und das üble Schicksal aller Vögel, die ins Netz fielen, vergaß und, aus dem Himmelsraum hernieder auf das Fleisch schießend, sich im Netz verstrickte. Als nun der Vogelsteller kam und den Adler im Nest sah, verwunderte er sich höchlichst und sprach: »Ich stellte mein Netz auf, um Tauben und dergleichen schwache Vögel zu fangen, und wie fällt nun dieser Adler hinein?« Und es heißt, daß wenn Lust und Begierde einen vernünftigen Menschen zu etwas antreiben, so erwägt er in seiner Vernunft den Ausgang der Sache und enthält sich derselben, indem er mit seiner Vernunft seine Lust und Begierde bändigt. Und hierbei geziemt es ihm, seine Vernunft zu einem geschickten Reitersmann zu machen, der, wenn er ein schlaffes Pferd besteigt, ihm ein scharfes Gebiß einlegt und dieses anzieht, so daß es sich aufrecht erhält und ihn trägt, wohin er will. Was aber den Thor anlangt, so hat er weder Wissen noch Urteil, weshalb ihm die Dinge alle dunkel sind; Lust und Begierde herrschen über ihn, so daß er nur nach ihnen handelt, und er gehört zu den Verlorenen, und ist unter den Menschen keiner in üblerer [bookmark: page150]150 Lage als er.« – Schimâs versetzte: »Du hast recht gesprochen, und nehme ich dies von dir an; nun aber sag’ mir, wann Wissen nützlich ist und wann Vernunft den Schaden der Lust und Begierde abwehrt?« – »Wenn ihr Besitzer sie im Streben für das Jenseits anwendet, denn Vernunft und Wissen sind alle beide nützlich; es geziemt sich jedoch ihrem Besitzer sie im Streben nach irdischem Wohlergehen nur in dem Maße anzuwenden, als er zum Erwerb seines Unterhalts bedarf und um das Übel der Welt von sich abzuwehren; und soll er sie im übrigen verwenden in der Arbeit fürs Jenseits.« – »Nun sag’ mir, was verdient am meisten, daß der Mensch danach strebt und sein Herz daran hängt.« – »Die guten Werke.« – »Wenn ein Mann dies thut, so bringt es ihn von dem Erwerb seines Lebensunterhalts ab; wie soll er also hierin verfahren, wo er doch sein täglich Brot notwendig gebraucht.« – »Siehe, sein Tag hat vierundzwanzig Stunden; den einen Teil davon soll er für den Erwerb seines täglichen Brotes, den andern für das Gebet und Ruhe und den Rest im Streben nach Wissen verwenden; denn ein vernunftbegabter Mensch ohne Wissen gleicht einem dürren Land, das keinen Platz zum Ackern, Setzen von Bäumen und Säen von Gras hat. Wird es nicht zum Ackern und Pflanzen zurecht gemacht, so bringt es keine Früchte; wird es aber bestellt und bepflanzt, so trägt es schöne Frucht. Ebenso ist es mit dem Menschen ohne Wissen. Er hat nicht eher Nutzen, als bis ihm Kenntnisse eingepflanzt werden; sind ihm diese aber eingepflanzt, so trägt er Frucht.« – »Wie steht’s mit Wissen ohne Vernunft?« – »Es steht damit wie mit dem Wissen eines Stückes Vieh, das die Stunden kennt, in denen es gefüttert und getränkt wird und erwacht, aber sonst keine Vernunft hat.« – »Du hast mir hierauf eine kurze Antwort erteilt, jedoch nehme ich sie an; sag’ mir nun, wie ich mich vor dem Sultan hüten soll.« – »Du sollst ihn dir nicht beikommen lassen.« – »Und wie stelle ich dies an, wo er mein Herr ist und die Zügel meiner Sache in seiner Hand hat?« – [bookmark: page151]151 »Seine Herrschaft über dich liegt in den Pflichten, die du ihm schuldest; giebst du ihm, was du ihm schuldest, so hat er keine Macht mehr über dich.« – »Was ist eines Wesirs Pflicht gegen einen König?« – »Guter Rat und Eifer im Verborgenen und öffentlich; ferner rechtes Urteil, Bewahrung seiner Geheimnisse, und daß er ihm nichts von dem verbirgt, was er zu erfahren einen Anspruch hat; schließlich Mangel an Nachlässigkeit in den Angelegenheiten, mit deren Besorgung er ihn betraut hat, das Streben nach seinem Wohlgefallen in jeder Weise und das Vermeiden seines Zornes.« – »Nun sag’ mir, wie der Wesir es mir dem König halten soll.« – »Wenn du des Königs Wesir bist und sicher vor ihm sein willst, so sollst du über Erwarten auf ihn hören und zu ihm sprechen; du sollst dein Anliegen an ihn nach Maßgabe deines Wertes bei ihm stellen, und auf der Hut sein dich zu einem Wert zu erheben, dessen er dich nicht für würdig erachtet; denn dieses würde deinerseits Unverschämtheit gegen ihn sein. Wenn du dich durch seine Milde bethören lässest und dich zu einem Rang erhöhst, dessen er dich nicht für würdig erachtet, so gleichst du dem Jäger, welcher das Wild ihrer Felle wegen jagte und ihr Fleisch fortwarf. Der Löwe aber pflegte zu jenem Ort zu kommen und von dem Aas zu fressen, bis er nach häufigen Besuchen daselbst mir dem Jäger vertraut und befreundet wurde, so daß ihm dieser Fleisch zuwarf und den Rücken streichelte, während der Löwe mit seinem Schweif wedelte. Wie nun der Jäger die Zahmheit, Vertraulichkeit und Unterwürfigkeit des Löwen sah, sprach er bei sich: »Dieser Löwe demütigt sich vor mir, ich bin sein Herr, und ich sehe nicht ein, warum ich mich nicht auf ihn setzen und ihm wie den andern Tieren die Haut abziehen sollte.« Hierauf faßte sich der Jäger ein Herz und sprang dem Löwen kecklich auf den Rücken. Als aber der Löwe sah, was der Jäger that, ergrimmte er gewaltiglich und, seine Tatze erhebend, versetzte er dem Jäger einen Streich, daß seine Krallen ihm in die Eingeweide drangen. Dann warf er ihn unter seine Füße [bookmark: page152]152 und zerriß ihn. Hieraus ersiehst du, daß es dem Wesir geziemt sich gegen seinen König in Gemäßheit seiner Stellung zu benehmen und sich nicht wegen seiner höhern Einsicht zu überheben, so daß der König auf ihn eifersüchtig wird.« –


    Neunhundertundzwölfte Nacht.


    »Nun sag’ mir, womit sich der Wesir vor dem König angenehm machen soll.« – »Durch Erfüllung des Amtes, das ihm der König verliehen hat, in gutem Rat, treffendem Urteil und Ausführung seiner Befehle.« – »Was du von der Pflicht des Wesirs dem König gegenüber erwähnt hast, daß er seinen Zorn zu vermeiden, seine Wünsche zu erfüllen und seine Aufträge zu erledigen hat, so ist dies für ihn ein notwendiges Erfordernis. Sag’ mir jedoch, wie der Wesir sich zu helfen hat, wenn der König nur an Ungerechtigkeit, Tyrannei und Gewaltthat sein Gefallen findet? Wie soll sich der Wesir helfen, wenn er mit solch einem grausamen König zu schaffen hat? Will er ihn von seiner Lust und Begier und seiner Meinung abbringen, so ist er dazu nicht imstande, und wenn er ihm in seiner Lust folgt und seinen Rat gut heißt, so ladet er sich die Verantwortlichkeit hierfür auf und ist ein Feind der Unterthanen. Was sagst du hierzu?« – »Was du, o Wesir, von der Verantwortlichkeit und Schuld sprichst, so trägt er dieselbe nur, wenn er dem König in seiner Sünde folgt; es geziemt sich dem Wesir jedoch, wenn ihn der König in dergleichen Sachen um Rat frägt, ihm den Weg der Gerechtigkeit und Billigkeit zu zeigen, ihn vor Härte und Gewaltthätigkeit zu warnen und ihn im rechten Wandel seinen Unterthanen gegenüber zu unterweisen, indem er ihn mit der Belohnung hierfür lockt und ihn durch die künftige Strafe abzuschrecken sucht. Wenn der König sich seinen Worten zuneigt, so hat er seinen Wunsch erreicht, wenn nicht, so bleibt ihm kein anderer Weg als daß er sich gütlich von ihm trennt, da durch die Trennung dann beide Ruhe haben.« – »Nun sag’ mir, welches die Pflichten des Königs gegen seine [bookmark: page153]153 Unterthanen und die der Unterthanen gegen den König sind.« – »Was er ihnen befiehlt, haben sie mit lauterer Absicht zu thun und sollen ihm gehorchen, in dem, was sein, Gottes und seines Gesandten Wohlgefallen ist. Der König aber hat ihr Gut zu schirmen und ihre Frauen zu schützen, wie es ihre Pflicht ist ihm aufs Wort zu gehorchen, ihr Leben für ihn zu opfern, ihm das ihm von Rechts wegen gebührende zu geben und ihn laut für seine Gerechtigkeit und Huld zu rühmen.« – »Du hast mir klargelegt, wonach ich dich hinsichtlich der Pflichten des Königs und der Unterthanen fragte; nun aber sag’ mir, ob die Unterthanen noch sonst etwas von dem König, außer dem von dir gesagten, zu beanspruchen haben.« – »Jawohl; die Verpflichtungen des Königs den Unterthanen gegenüber sind strenger als die der Unterthanen dem König gegenüber, da die Vernachlässigung seiner Pflichten den Unterthanen gegenüber schädlicher wirkt als umgekehrt; denn des Königs Untergang und das Ende seiner Herrschaft und seines Glückes wird nur durch die Vernachlässigung seiner Pflichten den Unterthanen gegenüber veranlaßt. Wer also mit dem Königtum bestallt ist, der hat für drei Dinge zu sorgen: für die Förderung des Glaubens, der Unterthanen und der Regierung; durch die Sorge für diese drei Dinge wird sein Reich bestehen.« – »Was hat der König für das Wohl seiner Unterthanen zu thun?« – »Er hat ihnen zu geben, was ihnen zukommt, ihre Sitten und Gebräuche aufrecht zu erhalten, Gelehrte und Weise anzustellen, sie zu unterrichten, ihnen untereinander Recht zu verschaffen, ihr Blut zu verschonen, ihre Lasten zu erleichtern und ihre Heere stark zu machen.« – »Nun sag’ mir, welche Verpflichtung der König dem Wesir gegenüber hat.« – »Der König hat gegen keinen Menschen eine größere Verpflichtung als gegen den Wesir, und zwar aus drei Gründen: zum ersten, wegen dessen, was ihm von dem König widerfährt, wenn er einen falschen Rat erteilt, und wegen des allgemeinen Nutzens für König und Unterthanen, wenn sein Rat trefflich ist; zweitens, daß [bookmark: page154]154 die Leute schauen, in welchen Ehren der Wesir bei dem König steht, damit die Unterthanen mit dem Aug’ der Hochachtung, Verehrung und Unterwürfigkeit zu ihm emporsehen; und drittens, daß der Wesir, wenn er dies von dem König und seinen Unterthanen sieht, das, was ihnen zuwider ist, von ihnen abwehrt und erfüllt, was sie lieben.« – »Ich habe alle deine Worte von den Eigenschaften des Königs, des Wesirs und der Unterthanen gehört und nehme sie von dir an; jetzt aber sag’ mir, was nötig ist, um die Zunge vor Lüge, Thorheit, Verleumdung und Übertreibung zu hüten.« – »Der Mensch soll nur Gutes und Liebes reden, er soll nicht über Sachen sprechen, die ihn nichts angehen, er soll Ohrenbläserei und Zwischenträgerei von Worten, die eines andern Feind gesprochen hat, unterlassen, er soll weder Freund noch Feind beim Sultan zu schädigen suchen und sich an niemand kehren, sei es von dem er Gutes hofft oder Böses fürchtet, als allein an Gott, den Erhabenen; denn er allein ist’s, der in Wahrheit schadet und nützt. Er soll auch keinen tadeln und Thorheit reden, auf daß er sich nicht die Verantwortlichkeit dafür und Schuld vor Gott und Haß vor den Menschen zuzieht; denn, wisse, das Wort ist wie ein Pfeil, einmal losgelassen, kann ihn niemand wieder zurückrufen. Ferner hüte er sich sein Geheimnis einem mitzuteilen, der es weiter trägt, damit er hierdurch nicht Schaden leidet, nach seinem Vertrauen auf die Geheimhaltung desselben; und noch mehr soll er sich hüten sein Geheimnis vor seinem Freund als seinem Feind zu verbergen.« – »Nun sag’ mir, wie man sich gegen seine Familie und Anverwandten zu verhalten hat.« – »Ein Mensch hat keine Ruhe ohne ein schönes Betragen; er soll seiner Familie geben was ihr gebührt und seinen Brüdern, was ihnen geziemt.« – »Was geziemt sich ihm denn seiner Familie gegenüber?« – »Seinen Eltern gegenüber Unterwürfigkeit, bescheidene Rede, Sanftmütigkeit, Ehre und Respekt; seinen Brüdern gegenüber guter Rat, eine offene Börse, Hilfe in ihren Angelegenheiten, Freude mit ihrer Freude und [bookmark: page155]155 Übersehen ihrer Irrtümer; wenn sie dieses von einem sehen, so vergelten sie es ihm mit ihrem besten Rat und opfern sich für ihn auf. Wenn du also deinen Bruder für vertrauenswert ansiehst, so liebe ihn in höchstem Maße und hilf ihm in allen seinen Angelegenheiten« –


    Neunhundertunddreizehnte Nacht.


    »Es giebt, wie ich sehe, zwei Arten Brüder; zuverlässige Freunde und Bekanntschaften; den zuverlässigen Freunden gegenüber geziemt allerdings, was du angabst; nun aber frage ich dich nach den andern Brüdern, den Bekanntschaften.« – »Was die Bekanntschaften anlangt, so erlangst du durch sie Vergnügen, gute Sitten, gefällige Rede und angenehmen Umgang; so bereite du ihnen auch Vergnügen in verschwenderischer Weise, wie sie es mit dir thun, und verkehr’ mit ihnen mit heiterem Gesicht und freundlichen Worten, wie sie es auch mit dir thun; auf diese Weise wird dein Leben angenehm sein, und sie werden auf deine Worte hören.« Schimâs versetzte: »Alles dies wissen wir; nun aber sag’ uns, wie es mit dem Lebensunterhalt steht, den der Schöpfer für seine Geschöpfe bestimmt hat. Ist jedem Menschen und jedem Tier sein Lebensunterhalt bis zu seinem Ende bestimmt, und, so dies der Fall ist, was veranlaßt den, der seinem Unterhalt nachgeht, sich hierin Drangsalen auszusetzen, wo er doch weiß, daß ihm sein täglich Brot bestimmt ist, und er es gewinnen muß, auch wenn er sich keinen Fährlichkeiten unterzieht; und daß, wenn es ihm nicht bestimmt ist, er es auch nicht gewinnen kann, so sehr er sich auch darum bemüht? Soll er darum sein Mühen im Vertrauen auf seinen Herrn aufgeben und seinem Leib und seiner Seele Ruhe geben?« Der Jüngling versetzte: »Wohl sehen wir, daß jedem Wesen sein täglich Brot bestimmt und sein Termin besiegelt ist; jedoch giebt es für jeden Lebensunterhalt Mittel und Wege. Wer da sucht, der würde wohl Ruhe finden, wenn er das Suchen aufgiebt, wiewohl man nicht umhin kann, seinem täglichen [bookmark: page156]156 Brot nachzustreben. Überdies ist der Suchende in zwiefacher Lage; entweder er findet das Gesuchte oder es wird ihm verwehrt; und die Ruhe des Findenden hat ebenfalls ihre zwei Seiten, indem er einerseits sein Brot erlangt und anderseits für sein Suchen ein rühmenswertes Ende erzielt; dem aber, dem es verwehrt wird, bietet das Suchen dreierlei Annehmlichkeiten, die erstens in seiner Bereitschaft zum Suchen seines täglichen Brotes liegen, anderseits darin, daß er den Menschen nicht zur Last liegt, und drittens, daß er sich dem Tadel entzieht.« – »Nun sag’ mir, wie man seinem täglichen Brot nachgehen soll.« – »Der Mensch soll für erlaubt halten, was Gott erlaubt hat, und für verwehrt, was Gott, der Mächtige und Herrliche, verwehrt hat.«


    Nachdem sie bis zu diesem Punkt gelangt waren, fand die Prüfung ein Ende, und Schimâs und alle die anwesenden Ulemā erhoben sich und warfen sich vor dem Jüngling nieder, indem sie ihn rühmten und priesen, während ihn sein Vater an seine Brust zog und, ihn auf dem Thron des Königreiches sitzen lassend, sprach: »Gelobt sei Gott, der mir einen Sohn schenkte, meiner Augen Trost in meinem Leben zu sein!« Alsdann aber sprach der Jüngling zu Schimâs und den anwesenden Ulemā: »O Weiser und Meister in Thesen geistigen Gehalts, wiewohl Gott mir nur ein Geringes an Wissen erschlossen hat, so verstehe ich doch deine Absicht darin, daß du von mit annahmst, was ich als Antwort auf deine Fragen vorbrachte, sei es, daß ich das Rechte traf oder verfehlte; und vielleicht verziehst du meine Irrtümer. Nun aber möchte ich dich nach einer Sache fragen, die meine Einsicht übersteigt, für die meine Intelligenz nicht ausreicht, und die meine Zunge nicht zu beschreiben vermag, da sie mir dunkel ist wie lichtes Wasser in einem schwarzen Gefäß. Ich wünschte daher, daß du sie mir erklärst, so daß mir nichts davon in Zukunft unklar bleibt, wie es mit zuvor unklar war; denn, so wie Gott das Leben aus Wasser erschuf und Stärke gab aus Nahrung und des Kranken Heilung in des Arztes [bookmark: page157]157 Behandlung legte, so hat er auch des Unwissenden Heilung gelegt in des Weisen Wissen. Horch daher auf mein Wort.« Schimâs versetzte: »O du so licht an Verstand und Meister in einsichtsvollen Fragen, dessen Überlegenheit alle Ulemā bezeugen um deiner schönen Analysierung und Disponierung der Dinge willen und wegen deiner trefflichen Antworten auf alle die gestellten Fragen, du weißt, daß du nichts von mir fragen kannst, das deine Einsicht nicht trefflicher deuten und dein Wort nicht richtiger erklären kann, da Gott dir an Wissen gab, was er keinem Menschen verlieh. Jedoch sag’ an, wonach du mich fragen willst.« Der Jüngling erwiderte: »Sag’ mir, woraus der Schöpfer – verherrlicht sei seine Allmacht! – die Schöpfung erschuf, da doch zuvor nichts existierte, und da in dieser Welt nichts gesehen wird, das nicht aus etwas erschaffen ward, und wo der Schöpfer, der Gesegnete und Erhabene, wohl allmächtig ist, die Dinge aus Nichts zu erschaffen, und doch bei seiner vollkommenen Allmacht und Größe in seinem Willen beschloß, daß alles aus etwas erschaffen würde.« Der Wesir Schimâs entgegnete: »Was diejenigen anlangt, die Gefäße aus Töpfererde anfertigen, und ebenso die andern Handwerker, so vermögen diese nur ein Ding aus einem andern zu erschaffen, dieweil sie selber nur Geschöpfe sind. Was aber den Schöpfer anlangt, der die Welt so wunderbar kunstvoll erschuf, so mußt du, wenn du des Gesegneten und Erhabenen Allmacht zur Erschaffung der Dinge begreifen willst, deine Gedanken ausdehnen über die verschiedenen Species des Erschaffenen. Alsdann wirst du sicherlich Zeichen und Merkmale für seine vollendete Allmacht finden, daß er Macht besitzt, die Dinge aus dem Nichts zu erschaffen; ja, aus dem absoluten Nichts läßt er sie Existenz annehmen, da die Substanzen, das heißt die Materie der Dinge, ein absolutes Nichts sind. Ich will dir dies erklären, daß du nicht im Zweifel darüber bist, und es wird dir dies aus dem Wunder von Tag und Nacht klar werden, die einander in der Art folgen, daß, wenn der Tag gewichen und [bookmark: page158]158 die Nacht gekommen ist, der Tag vor uns verborgen ist und wir nichts von seinem Verbleib wissen. Ebenso, wenn die Nacht mit ihrem Dunkel und ihrer Einsamkeit gewichen ist, und der Tag kommt, wissen wir nichts vom Verbleib der Nacht. Ebenso, wenn die Sonne über uns aufgeht, wissen wir nicht, wo sie ihr Licht zusammenfaltet, und wenn sie untergeht, wissen wir nicht ihres Unterganges Stätte. Und die Beispiele hierfür aus den Werken des Schöpfers – gepriesen sei sein Name und seine Allmacht verherrlicht! – sind zahlreich und die Gedanken der Scharfsinnigsten verwirrend.« Der Prinz versetzte: »O Weiser, du hast mich über die Allmacht des Schöpfers in unwiderleglicher Weise informiert, nun aber sag’ mir, in welcher Weise er seine Schöpfung in Existenz rief.« Schimâs versetzte: »Die Schöpfung ward durch sein Wort erschaffen, welches vor der Zeit existierte, und durch das er alle Dinge erschuf.« Der Jüngling entgegnete: »Gott – verherrlicht sei sein Name und seine Allmacht hoch gerühmt! – wollte demnach die Existenz der Schöpfung vor ihrer Existenz?« Schimâs versetzte: »Und mit seinem Willen erschuf er sie durch sein Wort, und, so er nicht gesprochen und das Schöpfungswort geäußert hätte, wäre die Schöpfung nicht in Existenz getreten.


    Neunhundertundvierzehnte Nacht.


    Und wisse, o mein Söhnlein, kein Mensch wird dir anders antworten als ich, es sei denn, daß er die Worte, wie sie uns in den heiligen Verordnungen überliefert sind, verkehrt, und ihren wahren Sinn verändert, wie es jene thun, die da sagen, daß dem Wort eine Kraft zu Grunde liegt; vor solchem Glauben nehme ich meine Zuflucht zu Gott. Wenn wir sagen, daß Gott, der Mächtige und Herrliche, die Schöpfung durch sein Wort erschaffen hat, so bedeutet dies vielmehr, daß er, der Erhabene, nach seinem Wesen und seinen Attributen ein Einiger ist, und nicht, daß das Wort Gottes Allmacht besitzt; im Gegenteil, die Allmacht ist ein [bookmark: page159]159 Attribut Gottes, wie auch die Rede und dergleichen Attribute der Vollkommenheit Attribute Gottes sind, – erhöht sei seine Glorie und gepriesen seine Majestät! – Er kann deshalb weder ohne sein Wort noch sein Wort ohne ihn beschrieben werden, denn durch sein Wort erschuf Gott – verherrlicht sei sein Ruhm! – alle seine Geschöpfe, und ohne sein Wort erschuf er nichts. Nur durch sein Wort, die Wahrheit, erschuf er die Dinge, und durch die Wahrheit sind wir erschaffen.« Der Prinz versetzte: »Ich verstehe, was du in betreff des Schöpfers und von der Majestät seines Wortes gesagt hast, und ich nehme es mit Verständnis an; jedoch hörte ich dich sagen, daß er die Schöpfung durch sein Wort, die Wahrheit, erschuf. Nun aber ist die Wahrheit der Gegensatz von der Lüge; woher kam es also, daß sich die Lüge wider die Wahrheit erhob, und wie vermochte sie sich wider die Wahrheit zu erheben, daß sie ihr ähnlich und den Menschen dunkel ward, so daß sie zwischen beiden unterscheiden müssen? Und liebt der Schöpfer, der Mächtige und Herrliche, die Lüge, oder haßt er sie? Wenn du sagst, daß er die Wahrheit liebt und durch sie die Schöpfung erschuf, und daß er die Lüge haßt, wie kam es denn, daß das, was der Schöpfer haßt, in das, was er liebt, nämlich in die Wahrheit, eindrang?« Schimâs erwiderte: »Siehe, als Gott den Menschen durch die Wahrheit erschaffen hatte, hatte der Mensch keine Reue nötig, bis die Lüge in die Wahrheit eindrang, durch die er erschaffen wurde, vermittelst der Fähigkeit, die er in den Menschen gelegt hatte, welche der Willen ist und die Neigung, Gewinnsucht geheißen. Als nun die Lüge in dieser Weise in die Wahrheit eindrang, vermischte sich die Wahrheit mit der Lüge, um des Willens des Menschen willen und seiner Fähigkeit und der Gewinnsucht, welches die spontane Seite des Menschen ist zugleich mit der Schwäche der menschlichen Natur. Deshalb schuf denn auch Gott für ihn die Reue, um die Lüge von ihm zu treiben und ihn in der Wahrheit fest zu gründen. Und ebenso erschuf er für ihn die [bookmark: page160]160 Strafe, falls er in der Lüge weiter verharrte.« Der Jüngling entgegnete hierauf: »Nun gieb mit die Ursache an, welche die Lüge veranlaßte, sich wider die Wahrheit zu erheben, so daß sie sich mit ihr vermischte, und wie die Strafe für den Menschen nötig ward, daß er der Reue bedurfte.« Schimâs versetzte: »Als Gott den Menschen durch die Wahrheit erschuf, machte er, daß er ihn liebte und deshalb weder der Strafe noch der Reue bedurfte; und er verblieb so, bis Gott die Seele in ihn fügte, welche zur menschlichen Vollkommenheit gehört, trotz der ihr von Natur eigentümlichen Neigung zur Lust. Hieraus erwuchs das Aufkommen der Lüge und ihr Eindringen in die Wahrheit, durch die der Mensch erschaffen ward, und in der Liebe zu der er sein Gepräge erhielt. Und als nun der Mensch zu diesem Äußersten kam, neigte er sich von der Wahrheit ab in Ungehorsam, und, wer sich von der Wahrheit abneigt, der gerät in die Lüge.« Der Jüngling erwiderte: »So drang die Lüge also in die Wahrheit allein durch Ungehorsam und Widersetzlichkeit?« Schimâs versetzte: »So ist’s; und es geschah so, weil Gott den Menschen liebt; und in dem Übermaß seiner Liebe zum Menschen, erschuf er ihn so, daß er seiner bedarf, und zwar, weil er selber die Wahrheit ist. Oft zwar weicht der Mensch hiervon ab, dieweil sich seine Seele zur Lust neigt und sich zum Widerspruch kehrt, so daß er durch den Ungehorsam gegen seinen Herrn in die Lüge gerät und Strafe verdient; indem er aber die Lüge durch Reue von sich weist und zur Liebe zur Wahrheit zurückkehrt, verdient er sich künftigen Lohn.« – »Nun gieb mir über den Ursprung der Widersetzlichkeit Auskunft, wo alle Menschen ihren Ursprung insgesamt auf Adam zurückführen; da Gott ihn nämlich durch die Wahrheit erschuf, wie kam es da, daß er den Ungehorsam an sich zog, und daß dann sein Ungehorsam mit der Reue verbunden ward, nachdem die Seele in ihn gefügt worden war, auf daß sein Ausgang Lohn oder Strafe würde? Denn wir sehen, daß die einen in der Widersetzlichkeit beharren, indem [bookmark: page161]161 sie sich dem zuneigen, was er nicht liebt, und in dieser Weise dem ursprünglichen Zweck ihrer Erschaffung zuwiderhandeln, der die Liebe zur Wahrheit ist, und sich dadurch den Zorn ihres Herrn zuziehen, während die andern im Wohlgefallen ihres Schöpfers und im Gehorsam zu ihm beharren und sich Barmherzigkeit und Lohn verdienen. Was ist die Ursache dieses zwischen ihnen herrschenden Gegensatzes?« – Schimâs erwiderte: »Der Anbeginn der Einkehr dieses Ungehorsams in die Geschöpfe ward verursacht durch Iblîs, welcher das vornehmste Geschöpf von den Engeln, Menschen und Dschinn war, die Gott – verherrlicht sei sein Name! – erschaffen hatte, und von Natur war er zur Liebe erschaffen, ohne daß er etwas anderes kannte. Dieweil er aber hierin einzig war, kehrten Stolz und Dünkel und Hoffahrt und Hochmut in ihn ein und wendeten ihn ab vom Glauben und vom Gehorsam gegen den Befehl seines Schöpfers, weshalb Gott ihn zum untersten aller seiner Geschöpfe machte und ihn aus der Liebe ausschloß und zu seinem Heim den Ungehorsam gegen Ihn machte. Als er nun sah, daß Gott – verherrlicht sei sein Name! – den Ungehorsam nicht liebte und Adam in seiner Wahrheit, seiner Liebe und seinem Gehorsam gegenüber seinem Schöpfer sah, drang Neid in ihn ein, und er wendete eine List an, Adam von der Wahrheit abzubringen, auf daß er sein Genosse sei in der Lüge. Und so zog sich Adam Strafe zu, dadurch daß er sich zum Ungehorsam, den ihm sein Feind schön ausputzte, hinneigte, und daß er seinem Gelüst unterthan und, als sich die Lüge erhob, dem Befehl seines Herrn ungehorsam ward. Und als nun der Schöpfer – verherrlicht sei sein Lob und geheiligt sein Namen! – die Schwäche des Menschen erkannte und die Schnelligkeit sah, mit der er sich zu seinem Feind neigte und die Wahrheit verließ, bestimmte er für ihn in seiner Barmherzigkeit die Reue, daß er sich vermittelst derselben aus dem Schlund seiner Hinneigung zum Ungehorsam aufrichtete und, gewappnet mit der Reue, seinen Feind Iblîs samt seinen Heerscharen [bookmark: page162]162 niederzwänge und zur Wahrheit, in der er erschaffen, zurückkehrte. Als aber Iblîs sah, daß Gott – verherrlicht sei sein Lob und gepriesen seine Namen! – ihm eine ferne Grenze gesteckt hatte, eilte er zum Menschen ihn zu befehden und fing ihn in einer List, um ihn aus der Huld seines Herrn zu vertreiben und ihn zum Genossen zu machen in dem Zorn, den er und seine Heerscharen sich zugezogen hatten; und deshalb gab Gott – verherrlicht sei sein Lob! – dem Menschen die Fähigkeit der Reue und befahl ihm an der Wahrheit festzuhalten und in ihr zu beharren, ihm zugleich Ungehorsam und Widersetzlichkeit verbietend und ihm offenbarend, daß er auf Erden einen Feind habe, der ihn befehde und weder Tag noch Nacht von ihm ablasse. So hat der Mensch ein Anrecht auf künftigen Lohn, wenn er an der Wahrheit festhält, in der Liebe zu der seine Natur erschaffen wurde; Strafe aber gebührt ihm, wenn ihn seine Triebe überwältigen und ihn den Lüsten zuneigen.«


    Neunhundertundfünfzehnte Nacht.


    Hierauf sagte der Prinz zu Schimâs: »Nun sag’ mir, durch welche Kraft ist das Geschöpf imstande, seinem Schöpfer zuwider zu handeln, wo doch seine Größe ohne Maß ist, wie du es beschriebst, und wo ihn nichts bezwingen und nichts dem Bereich seines Willens entgehen kann? Glaubst du nicht, daß er nicht imstande ist, seine Geschöpfe von diesem Ungehorsam abzuwenden und sie ewig an der Liebe festhalten zu lassen?« Schimâs versetzte: »Siehe Gott, der Erhabene – verherrlicht sei sein Name! – ist gerecht, billig und gütig zum Volk seiner Liebe; er zeigte ihnen den Weg zum Guten und schenkte ihnen die Fähigkeit und die Macht das Gute, das sie wollen, zu thun. Wenn sie nun dem zuwider handeln, so verfallen sie dem Untergang und Ungehorsam.« – Der Jüngling entgegnete: »Wenn der Schöpfer es war, der ihnen die Fähigkeit schenkte, und wenn sie dadurch imstande sind zu thun, was sie wollen, weshalb tritt er dann nicht [bookmark: page163]163 zwischen sie und dem Unrecht, daß sie zu thun vorhaben, daß er sie zur Wahrheit zurückführt?« Schimâs versetzte: »Dies geschieht in seiner großen Barmherzigkeit und seiner bewundernswerten Weisheit; denn, so wie er sich zuvor wider Iblîs erzürnte und sich nicht seiner erbarmte, so erbarmte er sich des Menschen vermittelst der Reue und zeigte ihm sein Wohlgefallen nach seinem Zorn.« Der Prinz entgegnete: »Er ist in der That die Wahrheit selber, da er jedem nach seinem Thun lohnt, und es giebt keinen Schöpfer außer Gott, der über alle Dinge Macht hat. Hat nun aber Gott erschaffen, was er liebt und nicht liebt, oder erschuf er allein, was er liebt und nichts weiter?« Schimâs erwiderte: »Er hat alle Dinge erschaffen, hat aber nur Wohlgefallen an dem, was er liebt.« Nun sagte der Jüngling: »Wie steht’s mit jenen zwei Dingen, von denen das eine Gott wohlgefällig ist und Lohn für den einbringt, der es thut, während das andere Gott erzürnt und dem, der es thut, Strafe einbringt?« Schimâs versetzte: »Erkläre mir diese beiden Dinge und lehre mich sie begreifen, daß ich mich in betreff ihrer des nähern auslasse.« Der Jüngling entgegnete: »Sie sind das Gute und Böse, beide eingefügt in Leib und Seele.« Da sprach Schimâs: »O Weiser, ich ersehe, du weißt, daß das Gute und Böse zu den Werken gehören, welche Leib und Seele begehen. Das Gute von den beiden ist gut genannt, weil es Gottes Wohlgefallen einbringt, und das Böse heißt böse, weil es Gottes Zorn verursacht. Und es geziemt dir Gott zu kennen und ihn durch Gutesthun zufrieden zu stellen, da er uns dies geboten hat und uns untersagt hat das Böse zu thun.« Der Jüngling erwiderte: »Ich sehe, daß diese beiden Dinge, ich meine das Gute und Böse, allein von den fünf Sinnen ausgeübt werden, wie sie im Leib des Menschen bekannt sind und die Gesamtheit der Empfindung repräsentieren, aus welcher Rede, Gehör, Gesicht, Geruch und Gefühl hervorgehen. Ich möchte nun von dir erfahren ob diese fünf Sinne zusammen fürs Gute oder Böse erschaffen sind?« [bookmark: page164]164 Schimâs versetzte: »Begreife, o Mensch, die Erklärung dessen, wonach du gefragt hast, ist ein evidenter Beweis; nimm ihn daher auf in dein Gedächtnis und trink’ ihn ein mit deinem Herzen. Der Schöpfer, der Erhabene und Gesegnete, hat den Menschen durch die Wahrheit erschaffen und hat die Liebe zu ihr ihm eingeprägt, und aus ihr geht kein Geschöpf hervor, es sei denn durch die höchste Allmacht, deren Spur in jedem Ereignis eingedrückt ist. Er, der Gesegnete und Erhabene, thut nichts anderes als daß er in Gerechtigkeit, Billigkeit und Güte richtet, und er schuf den Menschen, daß er ihn lieben sollte, und setzte in ihn die Seele mit der von Natur eingepflanzten Neigung zur Lust; dann aber verlieh er ihm auch die Fähigkeit und gab ihm diese fünf Sinne als Mittel zur Gewinnung des Paradieses oder Höllenpfuhls.« »Und wie dies?« fragte der Jüngling. Schimâs antwortete: »Dieweil er die Zunge für die Sprache erschuf, die Hände zum Arbeiten, die Füße zum Gehen, die Augen zum Sehen und die Ohren zum Hören. Jedem dieser fünf Sinne gab er eine Fähigkeit und reizte sie zur Thätigkeit und Bewegung an, indem er jedem von ihnen befahl nur das ihm wohlgefällige zu thun. Was ihm aber in der Rede wohlgefällt, ist die Wahrheit, und die Unterlassung ihres Gegenteils, welches die Lüge ist; was ihm am Gesicht wohlgefällt, ist das Hinwenden des Blickes zu dem, was Gott liebt, und die Unterlassung des Gegenteils, welches das Hinwenden zu dem, was Gott haßt, ist, wie das Hinschauen zu Lüsten. Was ihm am Gehör gefällt, ist das Hören allein auf die Wahrheit, wie die Ermahnung und die Schrift Gottes, und das Unterlassen des Gegenteils, welches ist das Hören auf das, was Gottes Zorn herbeiführt. Was ihm an den Händen wohlgefällt, ist, daß sie nicht festhalten, was er ihnen anvertraut hat, sondern es zum Zwecke seines Wohlgefallens ausgeben, und daß sie das Gegenteil davon unterlassen, welches ist Geiz oder Verwendung des ihnen anvertrauten Gutes in Ungehorsam. Was ihm endlich an den Füßen wohlgefällt, ist, daß sie sich [bookmark: page165]165 beeifern dem Guten nachzugehen, als da ist Belehrung, und das Gegenteil zu unterlassen, welches ist Befolgung eines andern Weges als Gottes Weg. Was dann die andern Lüste anlangt, die der Mensch ins Werk setzt, so werden sie auf Geheiß der Seele vom Leib betrieben. Die Lüste aber, die vom Leib ausgehen, sind zweifacher Art: Die Lust zum Zeugen und die Lust des Bauches. Was Gott an der Lust zum Zeugen wohlgefällt, ist, daß sie in gesetzlicher Weise vor sich geht, und sie verfällt seinem Zorn, wenn sie auf verbotene Weise betrieben wird. Was dann die Lust des Bauches, wie Essen und Trinken, anlangt, so hat Gott nur Wohlgefallen daran, daß jeder nur das nimmt, was Gott ihm gewährt hat, sei es wenig oder viel, und daß er Gott lobt und ihm dankt; und was ihn daran ärgert, ist, daß der Mensch sich nimmt, was ihm nicht zukommt. Alle andern Ansichten hierüber sind falsch, und du weißt, daß Gott alle Dinge erschaffen und allein am Guten Wohlgefallen hat, wie er denn auch allen Gliedern des Leibes befohlen hat, allein das zu thun, was er ihnen zur Pflicht gemacht hat, da er der Allwissende, Allweise ist.« – »Nun sag’ mir, hat Gott – verherrlicht sei seine Allmacht! – im voraus gewußt, daß Adam von dem Baume, den er ihm verboten hatte, essen würde, so daß es ihm erging, wie es ihm erging, und daß er dadurch aus dem Gehorsam in den Ungehorsam fallen würde?« Schimâs erwiderte: »Ja, o Weiser! Gott, der Erhabene, wußte dies im voraus, bevor er Adam erschaffen hatte; und Erklärung und Beweis hierfür ist, daß er ihn zuvor warnte, von ihm zu essen, und daß er ihn wissen ließ, daß er, falls er vom Baume äße, sündigen würde. Und dies geschah aus Gerechtigkeit und Billigkeit, daß Adam vor seinem Herrn keinen Entschuldigungsgrund hätte. Als er dann in den Abgrund fiel und sündigte, und als Schande und Tadel schwer auf ihm lasteten, ging dieses auf seine Nachkommenschaft über; und deshalb schickte Gott, der Erhabene, die Propheten und Gesandten aus und gab ihnen Schriften, und sie lehrten uns [bookmark: page166]166 die göttlichen Gesetze und erklärten uns die Ermahnungen und Gebote, die in ihnen stehen, und legten sie uns aus und setzten uns den Heilsweg auseinander und unterwiesen uns in dem, was wir thun und unterlassen sollten. Wir aber sind Herren über unsern Willen, und, wer innerhalb dieser Grenzen handelt, der erreicht sein Ziel und gewinnt; wer aber diese Grenzen überschreitet und diesen Vorschriften zuwider handelt, der ist ungehorsam und erleidet Schaden in beiden Welten. Dies ist der Weg des Guten und Bösen; und du weißt, daß Gott über alle Dinge Macht hat, und daß er uns die Triebe nur in seinem Wohlgefallen und Willen anerschaffen und uns geboten hat, sie in erlaubter Weise zu bethätigen, daß sie uns zum Guten dieneten; bethätigen wir sie aber in verbotener Weise, so dienen sie uns zum Bösen. Was uns daher an Gutem betrifft, ist von Gott, dem Erhabenen, und, was uns an Bösem widerfährt, ist von uns selber, der Sippe seiner Geschöpfe, nicht vom Schöpfer. Gepriesen sei Gott dafür mit höchstem Preis!«


    Neunhundertundsechzehnte Nacht.


    Der Prinz erwiderte: »Was du mit in Bezug auf Gott, den Erhabenen, und seine Geschöpfe vorgebracht hast, habe ich verstanden; nun aber gieb mit über das Auskunft, was meinen Verstand verwirrt und mit höchstem Staunen erfüllt; mich nimmt es nämlich Wunder, wie sorglos die Menschen in betreff des Jenseits sind, und wie unbekümmert sie in ihrer Weltliebe um dasselbe sind, wo sie doch wissen, daß sie die Welt verlassen und aus ihr in jungen Jahren fortziehen müssen.« Schimâs versetzte: »Jawohl; und was du vom Wechsel und der Treulosigkeit des Irdischen an seinen Bewohnern siehst, beweist, daß das Glück für den Glücklichen nicht ewig währt, ebensowenig wie das Unglück für den Unglücklichen; denn keiner hinieden ist sicher vor dem Wechsel des Irdischen, und selbst, wenn einer Macht über dasselbe hätte und Freude an ihm hätte, so muß doch sein Zustand [bookmark: page167]167 sich ändern und sein Abscheiden zum Jenseits ihn ereilen. Deshalb kann der Mensch auf die Welt nicht bauen und den Flittertand, der ihm ward, nicht ausnützen; und, sintemalen wir dies wissen, wissen wir auch, daß sich diejenigen Menschen in der übelsten Lage befinden, die sich durch die Welt täuschen lassen und das Jenseits vergessen; denn das Glück, das ihnen hienieden zu teil ward, wiegt nicht die Furcht, die Drangsal und die Schrecken auf, die ihrer nach ihrem Hinscheiden vom Diesseits harren. Und wir wissen, daß, wenn der Mensch wüßte, was seiner nach seinem Tode und der Trennung von den Wonnen und dem Glück, das er hinieden genießt, harrt, würde er die Welt und, was in ihr ist, von sich stoßen; und wir sind davon überzeugt, daß das Jenseits besser und nützlicher für uns ist.«


    Da sagte der Jüngling: »O Weiser, das Dunkel, das in meinem Herzen war, ward durch deine strahlende Leuchte ausgetilgt; du weisest mich auf den rechten Weg, den ich zu ziehen habe in der Befolgung der Wahrheit, und du gabst mir eine Lampe, durch die ich sehend ward.« Und nun erhob sich einer der anwesenden Weisen und sprach: »Wenn des Lenzes Zeit naht, dann muß der Hase sowohl wie der Elefant seine Weide suchen; und in der That vernahm ich von euch Fragen und Antworten, wie ich zuvor weder erschaute noch hörte; nun aber höret hiervon auf, und lasset mich euch nach etwas fragen. Sagt an, welches das beste Geschenk der Welt ist.« Der Jüngling erwiderte: »Gesundheit des Leibes, rechtmäßig Brot und ein rechtschaffener Sohn.« – »Nun sag’ mir, was ist das Größere und was das Geringere?« – »Das Größere ist das, dem sich ein Geringeres fügt, und das Geringere das, was sich einem Größeren fügt.« – »Nun sag’ mir, in welchen vier Sachen sind alle Geschöpfe gleich?« – »Im Essen und Trinken, in der Süße des Schlafs, in der Brunst nach dem Weib und in dem Todeskampf.« – »Welche drei Dinge sind es, deren Häßlichkeit niemand aus dem Wege räumen kann?« – »Die Dummheit, die [bookmark: page168]168 Gemeinheit der Natur und die Lüge.« – »Welche Lüge ist die beste, wiewohl jede Lüge gemein ist?« – »Diejenige Lüge, welche den, der sie ausspricht, vor Schaden bewahrt, und ihm Nutzen einbringt.« – »Welche Wahrheit ist gemein, wiewohl jede Wahrheit schön ist?« – »Des Menschen Hochmut auf das, was er besitzt, und sein Dünkel darauf.« – »Und was ist des Gemeinen Gemeinstes?« – »Dünkel auf das, was der Mensch nicht besitzt.« – »Welcher Mensch ist der Dümmste?« – »Wer sich nur um das sorgt, was er in seinen Bauch stopft.«


    Nun aber sprach Schimâs: »O König, du bist unser König, jedoch wünschen wir, daß du das Königtum nach deinem Tode deinem Sohn übermachst, während wir deine Sklaven und Unterthanen sein wollen.« Infolgedessen ermahnte der König die anwesenden Gelehrten und das sonstige Volk das, was sie von ihm gehört hätten, im Gedächtnis zu behalten und es zu thun. Ferner befahl er ihnen, den Befehlen seines Sohnes Gehorsam zu leisten, indem er ihn zum Thronfolger machte, um Chalife zu sein in seines Vaters Reich, und vereidigte alles Volk seines Königreiches, die Ulemā sowohl wie die Kämpen und Scheiche und Kinder, daraufhin, daß sie sich ihm weder widersetzten noch seinem Befehle ungehorsam wären.


    Als dann der Prinz das siebzehnte Lebensjahr erreicht hatte, erkrankte der König schwer, daß er dem Tode nahe kam, und, da er gewiß war, daß der Tod bei ihm eingekehrt war, sprach er zu seinen Hausgenossen: »Dies ist des Todes Krankheit, die über mich gekommen ist; rufet daher meine Sippe und meinen Sohn und versammelt bei mir die Großen meines Königreiches, daß sich ein jeder bei mir einfindet.« Da gingen sie hinaus und kündeten es den Nahen an, während sie die Botschaft den Fernen zukommen ließen, bis sich alle versammelt hatten und vor den König traten, worauf sie zu ihm sprachen: »Wie steht’s mit dir, o König, und was denkst du über diese deine Krankheit?« Der König versetzte: [bookmark: page169]169 »Siehe, in meiner Krankheit ist das Verhängnis genaht, und der Pfeil hat ausgerichtet, was Gott, der Erhabene, wider mich beschlossen hat; dies ist der letzte meiner irdischen Tage und der erste meiner Tage im Jenseits.« Hierauf sprach er zu seinem Sohn: »Tritt heran zu mir.« Da trat der Jüngling bitterlich weinend an ihn heran, daß er das Bett fast mit seinen Thränen genäßt hätte, während des Königs Augen ebenfalls in Thränen standen und alle Anwesenden weinten. Alsdann sprach der König zu seinem Sohn: »Weine nicht, mein Sohn, denn nicht bin ich der erste, dem dieses Versiegelte widerfährt, dieweil es das Los aller Geschöpfe Gottes ist. Fürchte Gott und thue Gutes, daß es dir vorangeht zu jener Stätte, die aller Geschöpfe Ziel ist. Gehorche nicht der Lust, sondern laß deine Seele eifrig Gottes Namen preisen, so du aufstehst und sitzest, und so du wachst und schläfst. Und mache die Wahrheit zum Merkzeichen für deine Augen; das ist meiner Worte letztes zu dir, und der Frieden sei auf dir!«


    Neunhundertundsiebzehnte Nacht.


    Als der König Dschalīâd seinem Sohne diese Ermahnung ans Herz gelegt und ihm das Reich nach seinem Hinscheiden übermacht hatte, sprach der Jüngling zu seinem Vater: »Du weißt, mein Väterchen, daß ich niemals im Gehorsam zu dir nachließ, daß ich deine Ermahnungen zu Herzen nahm, daß ich deine Befehle ausführte und allein dein Wohlgefallen suchte, da du mir der Väter bester warst. Wie sollte ich da nach deinem Tode abweichen von dem, was dir wohlgefällig ist? Und nun, nachdem du mich gut erzogen hast, gehst du fort von mir, und ich bin nicht imstande, dich wieder zu mir zurückzuholen; wenn ich jedoch deine Ermahnungen beherzige, werde ich glücklich durch sie sein, und es wird mir sehr wohl ergehen.« Der König, der in den letzten Todeszuckungen lag, sprach hierauf noch die Worte: »Mein Söhnlein, halt’ fest an zehn Geboten, daß sie dir von Gott hinieden und im Jenseits Nutzen eintragen. Es sind folgende: Wenn du zornig [bookmark: page170]170 bist, so unterdrücke deinen Zorn; wenn du im Unglück bist, so sei standhaft; wenn du sprichst, so rede die Wahrheit; wenn du ein Versprechen giebst, so halt’ es; wenn du richtest, so sei gerecht; wenn du Macht hast, vergieb; sei großmütig gegen deine Beamten; verzeih’ deinen Feinden; überhäufe deinen Feind mit deiner Huld, und füg’ ihm keinen Schaden zu. Und an zehn andern Geboten halt’ ebenfalls fest, damit dir Gott deinen Unterthanen gegenüber nützt; es sind folgende: »Wenn du teilst, sei gerecht; wenn du strafst, sei nicht grausam; wenn du eine Verpflichtung eingehst, so halt’ sie; nimm guten Rat an; enthalte dich des Streits; halt’ die Unterthanen zur Erfüllung der göttlichen Gesetze und der löblichen Gebräuche an; sei ein gerechter Richter unter den Leuten, daß dich Groß und Klein liebt, und der Hochmütige und Missethäter fürchtet.« Hierauf sprach er zu den anwesenden Ulemā und den Emiren, welche bei der Einsetzung seines Sohnes als Nachfolger in der Regierung zugegen gewesen waren: »Hütet euch dem Befehle eures Königs zuwider zu handeln und nicht auf euern Fürsten zu hören, denn darin liegt der Untergang eures Landes, die Trennung eurer Einheit, der Schaden für euern Leib, der Verlust eures Gutes, und die Schadenfreude eurer Feinde. Ihr wisset doch, was ihr mit gelobt habt, und soll auch euer Gelöbnis diesem Jüngling gegenüber gelten, und der Eidschwur, der uns verband, soll euch auch mit ihm verbinden. Ihr habt deshalb auf seine Befehle zu hören und ihnen zu gehorchen, denn darin liegt das Gedeihen eurer Lage. So stehet fest zu ihm in dem, worin ihr zu mir fest standet, auf daß eure Sache sich wohl verhält und eure Lage gedeiht; und siehe, da ist euer Herr und eures Glückes Sachwalter; und der Frieden sei auf euch!« – Alsdann überkam ihn der Todeskampf so stark, daß seine Zunge gezäumt ward; und, seinen Sohn an sich pressend, küßte er ihn und dankte Gott, worauf er seinen letzten Atemzug that und seinen Geist aufgab. Alle seine Unterthanen und Bewohner seines Reiches beweinten ihn, worauf sie ihn [bookmark: page171]171 ins Leichentuch einwickelten und ihn mit Ehren, Prunk und Pomp bestatteten. Dann kehrten sie wieder mit dem Jüngling zurück, dem sie den Königsornat anlegten, das Diadem seines Vaters aufs Haupt setzten und den Siegelring an den Finger steckten, worauf sie ihn auf den Thron des Reiches setzten; und der Jüngling wandelte unter ihnen den Wandel seines Vaters voll Weisheit, Gerechtigkeit und Güte. Nach kurzer Zeit jedoch erhob sich die Welt wider ihn und verstrickte ihn in ihre Lüste, so daß er ihrer Wonnen Beute ward und, nach ihrem Flittertand langend, das Vermächtnis, das ihm sein Vater ans Herz gelegt hatte, außer acht ließ und den Gehorsam gegen ihn und das Volk seines Königreiches verwarf und einen Weg wandelte, in dem sein Verderben lag. Die Liebe zu den Weibern nahm überhand in ihm und, sobald er nur von einem schönen Weib hörte, ließ er es holen und vermählte sich mit ihr, so daß er eine größere Anzahl von Weibern zusammenbrachte, als sie Salomo, der Sohn Davids, der König der Kinder Israel, besessen hatte. Er pflegte sich mit einer Anzahl derselben abzuschließen und einen vollen Monat mit ihnen zuzubringen, ohne sie zu verlassen oder sich um sein Reich und seine Regierung zu bekümmern oder in die Sache seiner Unterthanen Einsicht zu nehmen, die sich wegen Vergewaltigung beklagten; und wenn sie an ihn schrieben, so gab er ihnen keine Antwort. Als sie dies von ihm sahen und gewahrten, wie er es unterließ, in ihre Angelegenheiten Einsicht zu nehmen, und wie er die Angelegenheiten des Reichs und seiner Unterthanen vernachlässigte, waren sie überzeugt, daß das Unglück binnen kurzem über sie hereinbrechen würde. Da sie dies schwer bedrückte, versammelten sie sich, indem sie zu einander Klage führten, und einer sprach zum andern: »Lasset uns zu seinem Großwesir Schimâs gehen, daß wir ihm unsere Sache vortragen und ihm kund thun, wie die Sachen durch diesen König stehen, damit er ihm Rat erteilt. Wenn nicht, so bricht binnen kurzem das Unheil über uns herein; denn diesen König hat [bookmark: page172]172 die Welt mit ihren Freuden verwirrt und mit ihren Stricken verführt.« Alsdann erhoben sie sich und begaben sich zu Schimâs, zu dem sie sprachen: »O du Wissender und Weiser, siehe die Welt hat diesen König mit ihren Freuden verwirrt und mit ihren Stricken gefangen, so daß er sich zum Eiteln gekehrt hat und an dem Ruin des Königreiches arbeitet; mit dem Ruin des Königreiches wird aber auch das Gemeinwesen ruiniert, und wir geraten ins Verderben. Dies kommt aber daher, daß wir ihn Tage und Monate lang nicht zu sehen bekommen, und daß er keinen Befehl zu uns weder für den Wesir noch jemand anders ergehen läßt. Es ist daher unmöglich ihm irgend ein Anliegen vorzutragen, und er befaßt sich weder mit der Rechtsprechung noch kümmert er sich in seiner Sorglosigkeit um die Lage irgend eines seiner Unterthanen. Wir sind deshalb zu dir gekommen, um dir den wahren Sachverhalt mitzuteilen, da du der erste und vollkommenste unter uns bist; und es geziemt sich nicht, daß ein Land, in dem du wohnst, von Prüfung heimgesucht wird, da du von allen am meisten Macht besitzest diesen König zu bessern. Begieb dich daher zu ihm und sprich mit ihm, vielleicht nimmt er deine Worte an und wendet sich wieder zu Gott.« Da erhob sich Schimâs und begab sich zum ersten besten Pagen, zu dem er sagte: »Guter Knabe, ich bitte dich, für mich bei dem König um Audienz nachzusuchen, da ich eine Sache habe, um deretwillen ich sein Angesicht sehen möchte, daß ich sie ihm vortrage und seine Antwort vernehme.« Der Page versetzte jedoch: »Bei Gott, mein Herr, seit einem Monat hat er niemand vorgelassen, selbst nicht einmal mich, so daß ich diese ganze Zeit über sein Angesicht nicht sah; ich will dich jedoch zu jemand führen, der um Einlaß für dich bitten soll. Halt’ dich an den und den Diener, der ihm zu Häupten steht und ihm aus der Küche das Mahl bringt; wenn derselbe zur Küche geht, um das Mahl zu holen, so sprich zu ihm über das, was dir am Herzen liegt; er wird dann für dich thun, was du begehrst.« Da begab sich Schimâs zur Küchenthür [bookmark: page173]173 und saß dort kurze Zeit, bis der Diener ankam und in die Küche treten wollte, worauf Schimâs ihn anredete und zu ihm sprach: »Mein Söhnlein, ich möchte zum König, um ihm etwas mitzuteilen, das ihn angeht. Sei daher so gütig und sprich für mich zu ihm, wenn er sein Frühmahl eingenommen hat und bei guter Stimmung ist, und erbitte mir Audienz, daß ich mit ihm über das rede, was ihn angeht.« Der Diener erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Als er dann das Mahl vor den König aufgetragen, und der König gegessen hatte und bei guter Laune war, sprach er zu ihm: »Siehe Schimâs steht an der Thür und bittet um Einlaß zu dir, da er dir Sachen mitzuteilen hat, die dich besonders angehen.« Da erschrak der König und befahl dem Diener, von Unruhe erfaßt, Schimâs hereinzuführen.


    Neunhundertundachtzehnte Nacht.


    Als Schimâs bei dem König eintrat, warf er sich vor Gott nieder und wünschte dem König Segen, indem er ihm die Hand küßte. Der König aber fragte ihn: »Was hat dich betroffen, Schimâs, daß du Einlaß zu mit begehrst?« Schimâs versetzte: »Seit langer Zeit habe ich nicht das Antlitz meines Herrn des Königs geschaut, und ich sehnte mich sehr nach dir. Nun aber schaue ich dein Angesicht und ich bin zu dir gekommen ein Wort zu dir zu sprechen, o König, der du mit allem Wohlergehen gestärkt bist.« Der König erwiderte: »Sprich, was dir beliebt.« Da sagte Schimâs: »Wisse, o König, daß Gott, der Erhabene, dir bei deiner Jugend an Wissen und Weisheit verlieh, was er keinem König vor dir gewährte, und um das Maß seiner Güte vollzumachen, schenkte er dir das Reich. Gott aber liebt es nicht, daß du dich durch deinen Ungehorsam von dem, was er dir verlieh, abwendest, und deshalb darfst du ihn nicht mit deinen Schätzen befehden, sondern es geziemt dir, seine Ermahnungen zu Herzen zu nehmen und seinen Befehlen zu gehorchen. Sah ich dich doch in wenig Tagen deinen Vater und seine Ermahnungen [bookmark: page174]174 vergessen, sein Vermächtnis verwerfen, seine Worte und Ratschläge in den Wind schlagen und dich nicht an seine Gerechtigkeit und Regierungsweise halten, indem du weder der Güte, die Gott dir erwies, gedachtest noch sie mit Danksagung vergaltest.« Da fragte der König: »Wieso, und was ist der Grund hiervon?« Schimâs versetzte: »Der Grund hiervon ist, daß du die Geschäfte deines Königreiches und die Angelegenheiten deiner Unterthanen, mit denen Gott dich betraute, vernachlässigst, und daß du dich deinem Fleisch überlässest, das dir die armseligen Lüste der Welt angenehm macht. Es heißt jedoch, daß das Wohl des Reiches, des Glaubens und der Unterthanen dem König am Herzen zu liegen hat; und deshalb geht mein Rat dahin, o König, daß du deinen Ausgang wohl ins Auge fassest, denn so wirst du den offenkundigen Weg finden, in dem das Heil ist, und wirst dich nicht zu der armseligen vergänglichen Lust wenden, die zum Schlund des Verderbens führt, daß es dir nicht wie dem Fischer mit den Fischen ergeht.« Da fragte ihn der König: »Wie war das?« Und Schimâs versetzte:


     

  


  
    Der thörichte Fischer.


    »Ich vernahm, das einmal ein Fischer zu einem Fluß ging, um dort wie gewöhnlich zu fischen. Als er bei dem Fluß anlangte und über die Brücke schritt, gewahrte er einen großen Fisch, worauf er bei sich sprach: »Es thut nicht not, daß ich hier bleibe, ich will diesem Fisch folgen, wohin er schwimmt, bis ich ihn fange und dann für eine Reihe von Tagen des Fischens überhoben bin.« Hierauf zog er sich die Kleider aus und stieg ins Wasser, dem Fisch nach. Die Strömung trug ihn fort, bis er den Fisch zu packen bekam, worauf er sich umwendete und sich fern vom Ufer sah. Als er bemerkte, was die Strömung mit ihm gethan hatte, wollte er jedoch nicht den Fisch loslassen und umkehren, sondern, sein Leben aufs Spiel setzend, hielt er den Fisch mit beiden Händen fest und ließ sich von der Strömung weiter forttragen, die [bookmark: page175]175 ihn schließlich in einen Strudel warf, aus dem sich niemand, der in ihn geriet, zu retten vermochte. Da hob er an zu schreien und rief: »Zu Hilfe, ich ertrinke!« Wie nun die Stromwächter herbeikamen und ihn fragten: »Was fehlt dir, und was ist dir geschehen, daß du dich in die große Gefahr gestürzt hast?« entgegnete er: »Ich bin einer, der den offenbaren Weg des Heils verließ und der Begier und dem Verderben anheimfiel.« Da versetzten sie: »Mann, warum verließest du den Weg des Heils und stürztest dich in dieses Verderben, wo du doch seit langem weißt, daß keiner, der hier hineingerät, entkommt? Und was hinderte dich daran, fortzuwerfen, was du in der Hand hältst und dich zu retten? So wärest du mit deinem Leben davongekommen und wärest nicht in dieses Verderben geraten, aus dem es kein Entkommen giebt. Jetzt kann dir niemand von uns helfen.« Da gab der Mann alle Lebenshoffnung auf und verlor nicht nur was er in der Hand hielt und wofür er sein Leben gewagt hatte, sondern starb auch einen elendiglichen Tod.«


    Dieses Gleichnis aber, o König, erzähle ich dir nur zu dem Zwecke, daß du von diesen verächtlichen Sachen ablässest, die dich von deinen Obliegenheiten abbringen, und daß du dich wieder mit der Regierung deiner Unterthanen und mit der Aufrechterhaltung der Ordnung deines Reiches befassest, mit der du betraut bist, daß keiner einen Tadel wider dich findet.« Der König versetzte: »Und was heißest du mich?« Schimâs erwiderte: »Morgen, wenn du wohl und gesund bist, verstatte dem Volk vor dir zu erscheinen und nimm Einsicht in ihre Angelegenheiten, indem du dich bei ihnen entschuldigst und ihnen aus freien Stücken Gutes und ordentlichen Wandel versprichst.« Der König entgegnete: »O Schimâs, du hast das Rechte gesprochen, und ich will morgen, so Gott will, der Erhabene, deinen Rat befolgen.« Hierauf verließ Schimâs den König und teilte dem Volk alles mit, was er ihm gesagt hatte. Als nun der andere Morgen anbrach, kam der König aus seiner Abgeschlossenheit zum Vorschein und erteilte [bookmark: page176]176 dem Volk Erlaubnis vor ihm zu erscheinen, worauf er sich bei ihnen entschuldigte und ihnen versprach sie so, wie sie es wünschten, zu behandeln, so daß sie dessen zufrieden fortgingen und ein jeder seine Wohnung aufsuchte. Dann aber suchte eine der Frauen des Königs, die er am meisten liebte und auszeichnete, ihn auf und sprach zu ihm, als sie sah, daß er die Farbe gewechselt hatte und über die Worte, die er von seinem Großwesir vernommen hatte, nachdenklich geworden war: »Was sehe ich dich so beunruhigten Gemüts, o König? Hast du dich über etwas zu beklagen?« Der König erwiderte: »Nein; doch hatten mich meine Vergnügungen von meinen Geschäften abgebracht. Was für ein Recht hatte ich, mich so wenig um meine und meiner Unterthanen Angelegenheiten zu bekümmern? Wenn ich in dieser Weise fortführe, so entfiele in kurzer Zeit das Reich meinen Händen.« Da entgegnete sie: »Ich sehe, o König, daß du dich von deinen Beamten und Wesiren hast täuschen lassen, die dich nur quälen und foltern wollen, daß dir die Regierung diese Freuden verwehrt, und du weder Genuß noch Ruhe findest; vielmehr wünschen sie, daß du dein Leben in der Abwehr der Drangsal von ihnen hinbringst, auf daß deine Tage in Qual und Plage hinschwinden und du einem gleichst, der sich für das Wohl eines andern umbringt, oder daß es dir wie dem Knaben und den Dieben ergeht.« Da fragte der König: »Wie war das?« worauf sie sprach:


     

  


  
    Der Knabe und die Diebe.


    »Es heißt, daß einst sieben Diebe wie gewöhnlich auf Diebstahl ausgingen und bei einem Garten vorüberkamen, in dem sich reife Walnüsse befanden. Da beschlossen sie in den Garten zu gehen, und siehe, da stießen sie auf einen kleinen Knaben, zu dem sie nun sagten: »Knabe, hast du Lust mit uns in diesen Garten zu gehen und auf diesen Walnußbaum zu klettern, daß du von den Nüssen soviel als du magst, issest und uns welche herabwirfst?« Der Knabe [bookmark: page177]177 willigte ein, und, als er mit ihnen in den Garten getreten war, –


    Neunhundertundneunzehnte Nacht.


    sprach der eine zum andern: »Schaut zu, wer der leichteste und kleinste unter uns ist, daß wir ihn auf den Baum steigen lassen.« Da sagten sie: »Keiner von uns ist schmächtiger als der Knabe,« und ließen ihn auf den Baum steigen, worauf sie sagten: »Knabe, berühre nichts vom Baum, daß dich nicht jemand sieht und straft.« Der Knabe versetzte: »Wie soll ich’s denn anstellen?« Sie erwiderten: »Setz’ dich mitten in den Baum und schüttele jeden Zweig aus Leibeskräften, daß die Nüsse abfallen und wir sie auflesen, und, wenn alles abgefallen ist und du zu uns herabgestiegen bist, sollst du deinen Teil von dem, was wir auflesen, haben.« Da schüttelte der Knabe jeden einzelnen Zweig, daß die Nüsse abfielen; und die Diebe sammelten sie auf, als mit einem Male der Herr des Baumes vor ihnen stand und sie fragte: »Was habt ihr mit diesem Baum zu schaffen?« Sie entgegneten: »Wir haben nichts von ihm genommen; als wir vorüberkamen, sahen wir den Knaben da auf ihm sitzen und baten ihn, da wir ihn für seinen Besitzer hielten, uns etwas von den Nüssen zum Essen zu geben, worauf er einen der Zweige schüttelte, daß die Nüsse von ihm abfielen; wir haben keine Schuld.« Da sagte der Herr des Baumes zum Knaben: »Was sagst du dazu?« Der Knabe erwiderte: »Sie lügen; ich will dir jedoch die Wahrheit sagen. Sie kamen allesamt hierher und befahlen mir auf den Baum zu steigen und die Zweige zu schütteln, daß die Nüsse auf sie niederfielen; und da gehorchte ich ihrem Befehl.« Da sagte der Eigentümer des Baumes: »Du hast dich da in ein großes Unglück gestürzt; hast du es dir denn zu nutze gemacht und etwas Nüsse gegessen?« Der Knabe versetzte: »Nein, ich habe nichts von ihm gegessen.« Da entgegnete der Eigentümer des Baumes: »Jetzt erkenne ich deine Dummheit und Thorheit darin, daß [bookmark: page178]178 du dich zu anderer Frommen abplagtest.« Alsdann sprach er zu den Dieben: »Ich habe keinen Weg zu euch, zieht eure Straße;« den Knaben aber nahm er fest und züchtigte ihn.


    »Ebenso wollen auch deine Wesire und Staatsleute dich zu ihrem Besten zu Grunde richten und wollen mit dir ebenso verfahren wie die Diebe mit dem Knaben.« Der König versetzte: »Du hast recht geredet und die Wahrheit gesprochen. Ich will zu ihnen nicht hinausgehen und will mein Vergnügen nicht fahren lassen.« Alsdann verbrachte er mit seinem Weib die Nacht aufs angenehmste bis zum Morgen. Als nun der Tag anbrach und der Wesir sich erhob und sich zugleich mit den Großen des Reiches und denen von den Unterthanen, die anwesend waren, fröhlich und vergnügt zum Thor des Königs begab, wurde ihnen weder das Thor geöffnet, noch kam der König zu ihnen heraus und erteilte ihnen auch nicht Erlaubnis einzutreten. Als sie dann schließlich die Hoffnung aufgaben, sprachen sie zu Schimâs: »O vortrefflicher Wesir und vollkommener Weiser, siehst du nicht das Betragen dieses unverständigen halbwüchsigen Knaben, der zu seinen Sünden noch die Lüge hinzufügt? Wir bitten dich jedoch noch einmal zu ihm hineinzugehen und nachzuschauen, was ihn säumen läßt und abhält herauszukommen; denn wir zweifeln nicht, daß dieses Betragen aus seiner verderbten Natur herrührt, da er den höchsten Grad der Verstocktheit erreicht hat.« Infolgedessen begab sich Schimâs wieder zu ihm und sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf dir, o König! Wie kommt es, daß du um solcher geringfügigen Freuden willen eine so große Sache unterlässest, für die es dir geziemte mit allem Eifer zu sorgen? Du gleichst einem Manne, der eine Kamelin hatte und von ihrer Milch lebte, infolge der Güte der Milch aber außer acht ließ ihren Zügel festzuhalten. Als er nun eines Tages wieder zum Melken kam und die Kamelin merkte, daß er den Zügel nicht festhielt, riß sie sich los und suchte das Weite, so daß der Mann die Milch und das Kamel verlor, und sein Verlust größer ward als sein [bookmark: page179]179 Gewinn. Deshalb, o König, betrachte, worin dein und deiner Unterthanen Wohlfahrt liegt; denn, wie es einem Manne nicht geziemt wegen seiner Notdurft nach Nahrung fortwährend an der Küchenthür zu sitzen, so hat er auch nicht immer wegen seines Geschlechtstriebes bei den Weibern zu hocken. Und wie ein Mann nur soviel essen und trinken sollte als nötig ist, um des Hungers und Durstes Qualen abzuwehren, so soll der vernünftige Mann von den vierundzwanzig Stunden des Tages auch nur zwei Stunden bei den Weibern verbringen und den Rest für seine und seiner Unterthanen Geschäfte verwenden. Denn die Lust an ihnen währt nicht länger als zwei Stunden, und bleibt er länger bei ihnen, so schadet dies dem Leib und Verstand, da sie ihn weder Gutes zu thun heißen noch ihn dazu leiten. Er soll deshalb auch weder Wort noch That von ihnen annehmen, und in der That kam mit zu Ohren, daß viele Männer um ihrer Weiber willen untergingen, wie unter andern auch ein Mann dadurch ins Verderben geriet, daß er dem Befehl seiner Frau gehorchte.«
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      Fortsetzung der Geschichte des Königs Wird Chân, des Sohnes des Königs Dschalīâd.


      Da fragte der König: »Wie war das?« Worauf Schimâs entgegnete:


      Der Mann, der durch sein Weib ins Verderben geriet.


      Es war einmal ein Mann, der eine Frau hatte, die er liebte und ehrte, und auf deren Wort er hörte und deren Rat er befolgte. Dieser Mann hatte auch einen Garten, den er mit seiner Hand neu gepflanzt hatte und zu dem er alle Tage zu gehen pflegte, um ihn zu pflegen und zu begießen. Da fragte ihn seine Frau eines Tages: »Was hast du in deinem Garten gepflanzt?« Er versetzte: »Alles, was du liebst und begehrst, und ich gebe mir Mühe, ihn zu pflegen und zu begießen.« Da sagte sie: »Hast du nicht Lust mich mit in den Garten zu nehmen und ihn mir zu zeigen, daß ich ein frommes Gebet für dich verrichte, da mein Gebet erhört wird?« Er erwiderte: »Gern, doch gedulde dich bis morgen, dann will ich dich mitnehmen.« Am andern Morgen führte sie der Mann in den Garten, als sie aber in denselben eintraten, wurden sie von zwei jungen Gesellen aus der Ferne gesehen, von denen der eine zum andern sprach: »Jener Mann ist ein Ehebrecher und das Weib ist eine Dirne; sie sind nur in den Garten gegangen, um Unzucht zu treiben.« Hierauf folgten sie ihnen, um zu schauen, was sie thun würden, und blieben an der Seite des Gartens stehen, während der Mann zu seiner Frau sprach, nachdem sie eine Weile im Garten zugebracht hatten: »Verrichte jetzt das versprochene Gebet für mich.« Sie erwiderte jedoch: »Ich thue es nicht eher, als bis du deine Pflicht als Mann mir gegenüber verrichtet hast.« Da rief er: »Wehe dir, Weib, hast du nicht im Hause genug an mir? Hier fürchte ich mich in Schimpf und Schande zu geraten und werde auch durch dich von meinen [bookmark: page006]6 Geschäften abgehalten. Fürchtest du denn nicht, daß uns jemand sehen kann?« Sie versetzte: »Wir brauchen uns daran nicht zu kehren, da wir nichts Schändliches und Unerlaubtes begehen; zum Wässern des Gartens aber hat es Zeit, du kannst es zu jeder andern beliebigen Zeit thun.« Und so nahm sie weder Entschuldigungen noch Gründe von ihm an, sondern drängte ihn so lange, bis er ihrem Willen nachgab. Als dies aber die beiden Jünglinge sahen, stürzten sie sich auf sie und riefen, indem sie Hand an sie legten: »Wir lassen euch nicht los, da ihr Unzucht treibt, und, wenn sich uns das Weib nicht ergiebt, so tragen wir euern Fall dem Richter vor.« Da sagte der Mann: »Weh euch, das ist mein Weib, und ich bin der Herr des Gartens.« Sie hörten jedoch nicht auf seine Worte, sondern fielen über das Weib her, das infolgedessen um Hilfe schrie und ihrem Mann zurief: »Laß mich nicht von den Leuten geschändet werden.« Als er nun auf sie losging und dabei um Hilfe rief, kehrte sich einer der beiden Gesellen wider ihn und versetzte ihm einen Dolchstich, der ihn niederstreckte, worauf sie sich über das Weib hermachten und es vergewaltigten.


      Neunhundertundzwanzigste Nacht.


      Dies aber erzählen wir dir nur, o König, auf daß du weißt, daß der Mann nicht auf eines Weibes Wort hören und sich nicht von ihr raten und befehlen lassen soll. Hüte dich daher das Gewand der Thorheit nach dem Gewand der Weisheit und Kenntnis anzulegen, und folge nicht verkehrtem Rat nach deiner Kenntnis des Rechten und Nützlichen. Geh’ daher nicht einem geringfügigen Vergnügen nach, das zur Verderbnis führt und dessen Ausgang schwerer und maßloser Schaden ist.«


      Als der König dies von Schimâs vernahm, sagte er: »Ich will morgen, so Gott will, der Erhabene, zu euch herauskommen.« Da ging Schimâs zu denen, die von den Großen des Reiches anwesend waren, hinaus und teilte ihnen [bookmark: page007]7 des Königs Worte mit. Als aber das Weib vernahm, was Schimâs gesprochen hatte, trat sie beim König ein und sprach zu ihm: »Die Unterthanen sind jedoch nur des Königs Sklaven; jetzt aber sehe ich, daß du, o König, der Sklave deiner Unterthanen geworden bist, da du sie respektierst und Schlimmes von ihnen befürchtest. Sie wollen nur dein Inneres auf die Probe stellen und, so sie finden, daß du schwach bist, verachten sie dich; finden sie dich jedoch stark, so werden sie dich fürchten. So verfahren schlechte Wesire mit ihrem König, da ihrer Listen viele sind; ich aber will dir die Wahrheit ihrer Schlingen offenkund machen. Wenn du ihrem Willen folgst, so werden sie ihren Willen durchsetzen und werden dich von einem zum andern bringen, bis sie dir die Macht entrissen und dich ins Verderben gestürzt haben; und dann wird es dir wie dem Kaufmann mit den Dieben ergehen.« Da fragte der König: »Wie war das?« Und sie versetzte:

    


    
      Der Kaufmann und die Diebe.


      »Es war einmal ein reicher Kaufmann, der nach einer Stadt mit Waren auszog, um sie daselbst zu verkaufen, und, als er dort angelangt war, sich eine Wohnung mietete und dieselbe bezog. Einige Diebe aber, die den Kaufleuten aufzulauern pflegten, um ihre Waren zu stehlen, sahen ihn und begaben sich zu seiner Wohnung, wo sie über eine List sannen, bei ihm einzudringen. Da sie jedoch keinen Weg hierzu fanden, sagte ihr Hauptmann: »Ich will die Sache für euch besorgen.« Alsdann ging er fort und kleidete sich als Arzt, indem er einen Sack mit Medizinen über seine Schulter warf, worauf er auf der Straße zu rufen anhob: »Wer braucht einen Arzt?« bis er zur Wohnung jenes Kaufmanns gelangte. Als er ihn bei seinem Mittagsmahl sitzen sah, fragte er ihn: »Brauchst du einen Arzt?« Der Kaufmann erwiderte: »Nein, setz’ dich jedoch zu mir und iß.« Da setzte sich der Dieb ihm gegenüber und begann mit ihm zu essen. Da aber jener Kaufmann ein tüchtiger Esser war, sprach der [bookmark: page008]8 Dieb bei sich: »Die Gelegenheit ist günstig.« Dann wendete er sich zu ihm und sagte: »Nachdem du so gütig zu mir warst, ist es meine Pflicht dir einen guten Rat zu erteilen und ihn dir nicht vorzuenthalten. Ich sehe, daß du ein strammer Esser bist, und die Folge davon ist für dich ein Magenleiden; wenn du daher nicht schnell eine Kur brauchst, so nimmt’s mit dir ein schlimmes Ende.« Der Kaufmann entgegnete: »Mein Leib ist gesund, und mein Magen verdaut schnell; bin ich auch ein guter Esser, so fehlt mir doch, Gott sei Dank und Lob, nichts.« Der Dieb versetzte: »Das kommt dir nur so vor; ich weiß jedoch, daß du ein verborgenes Unterleibsleiden hast, und, so du mir folgst, so kurierst du dich.« Nun entgegnete der Kaufmann: »Und wo find’ ich den, der mein Heilmittel kennt?« Der Dieb erwiderte: »Gott ist der wahre Arzt; jedoch ein Heilkünstler wie ich heilt den Kranken nach seinem besten Können.« Da sagte der Kaufmann: »So zeig’ mir auf der Stelle mein Heilmittel und gieb mir davon.« Hierauf gab ihm der Dieb ein Pulver, in dem sich eine große Quantität Aloe befand, und sagte zu ihm: »Nimm dies heute Nacht ein.« Da nahm er es von ihm und nahm es zur Nacht ein, wobei er fand, daß es Aloe von abscheulichem Geschmack war; er hegte jedoch keinen Verdacht und verspürte auch Erleichterung, nachdem er es eingenommen hatte. In der folgenden Nacht brachte ihm der Dieb wieder ein Pulver, das noch mehr Aloe als das erste enthielt, und gab ihm etwas davon; und, wiewohl es ihm Durchfall verursachte, hielt er jedoch aus, ohne Verdacht zu schöpfen. Als nun aber der Dieb sah, daß der Kaufmann auf sein Wort achtete und vertrauensvoll seine Vorschrift befolgte, brachte er ihm eine tödlich wirkende Medizin und gab sie ihm; und sobald er sie getrunken hatte, wurden seine Eingeweide zerrissen, und er ward ein toter Mann, worauf sich die Diebe aufmachten und all sein Gut nahmen. – Ich erzähle dir dies aber nur, o König, damit du von diesem Betrüger kein Wort annimmst und dich [bookmark: page009]9 dadurch zu Grunde richtest.« Da sagte der König: »Du hast recht; ich will zu ihnen nicht herausgehen.«


      Als sich nun die Leute am andern Morgen wieder versammelten und zum Thor des Königs gingen, warteten sie die größere Hälfte des Tages, bis sie die Hoffnung auf das Erscheinen des Königs aufgaben, worauf sie zu Schimâs umkehrten und zu ihm sprachen: »O weiser und kundiger Philosoph, siehst du nicht, daß dieser thörichte Knabe nur seine Unwahrheit gegen uns verdoppelt? Es wäre nur recht, wenn wir die Regierung aus seinen Händen entrissen und sie einem andern übertrügen, so daß unser Zustand in Ordnung käme und unsere Lage aufrecht erhalten bliebe. Geh’ jedoch zum drittenmal zu ihm und teil’ ihm mit, daß uns nichts daran hindert, uns wider ihn zu erheben und ihm die Regierung abzunehmen, als allein seines Vaters Güte zu uns und der Eid und das Gelübde, die er uns abnahm. Morgen aber wollen wir bis auf den letzten Mann in Wehr und Waffen zusammenkommen und das Thor der Burg einreißen; kommt er dann zu uns heraus und thut, was wir begehren, so ist’s gut; wenn aber nicht, so dringen wir bei ihm ein und erschlagen ihn, worauf wir die Regierung in eines andern Hand legen wollen.« Da trat der Wesir Schimâs beim König ein und sprach zu ihm: »O König, so ganz den Lüsten und Vergnügungen ergeben, was begehst du da wider dich selber? Wüßte ich doch, wer dich hierzu antreibt! Wenn du selber wider dich sündigst, so hat deine Rechtschaffenheit, Weisheit und Wohlredenheit, die wir früher an dir kannten, ein Ende genommen. Wüßte ich doch nur, wer dich so verändert hat, und wer dich von der Weisheit zur Thorheit, von der Treue zur Untreue, von der Milde zur Härte und von der Annahme meines Wortes zur Verwerfung desselben verführt hat! Wie kommt’s, daß ich dir dreimal zum Guten riet, und daß du meinen Rat dreimal verwarfst, und daß ich dich zum Rechten wies, und du meiner Weisung zuwider handelst? Sag’ mir, was das für ein Leichtsinn und thörichtes Treiben [bookmark: page010]10 ist, und wer dich dazu verführt hat; denn wisse, das Volk deines Königreiches hat sich bereits verschworen bei dir einzudringen und dich zu erschlagen, um das Reich einem andern zu geben. Hast du etwa Macht über alle und kannst dich aus ihren Händen erretten oder kannst du dich wieder lebendig machen, wenn du erschlagen bist? Wenn du alles dies vermagst, so bist du sicher davor und bedarfst meiner Worte nicht; wenn du dich aber noch um dein irdisches Leben und das Reich kehrst, so komm zu dir, halt’ dein Reich fest, zeig’ dem Volk deines Mutes Stärke und entschuldige dich bei ihm, denn es will dir entreißen, was in deiner Hand ist und will es einem andern überantworten. Sie sind zur Rebellion und Empörung entschlossen, veranlaßt hierzu durch deine Jugend und dein kindisches Treiben und die Lüste, denen sie dich ganz ergeben sehen. Sprüht doch aus Steinen, wenn sie auch noch so lange im Wasser gelegen haben, und du sie herausholst und aneinanderschlägst, Feuer. Nun sind deine Unterthanen ein zahlreich Volk, und sie haben miteinander des Rates wider dich gepflogen, um dir die Regierung abzunehmen und einem andern zu übertragen, und wollen den Untergang, den sie wider dich beschlossen haben, durchsetzen. Und so wird es dir ergehen wie es den Füchsen676 und dem Wolf erging.«


      Neunhundertundeinundzwanzigste Nacht.


      Da fragte der König: »Wie war das?« worauf Schimâs versetzte:

    


    
      Die Füchse und der Wolf.


      »Man erzählt, daß einmal ein Rudel Füchse auszog, um sich etwas zum Fressen zu suchen, wobei sie auf ein totes Kamel stießen. Da sprachen sie bei sich: »Wir haben hier gefunden, wovon wir geraume Zeit leben könnten; wir fürchten jedoch, daß einer den andern von uns vergewaltigen, und [bookmark: page011]11 der Starke mit seiner Stärke den Schwachen unterdrücken könnte, daß der Schwache umkommt. Es geziemt uns deshalb einen Richter zu suchen, der zwischen uns entscheide, und wollen wir ihm sein Teil geben, daß der Starke nicht über den Schwachen herrscht.« Während sie hierüber noch des Rates pflogen, kam mit einem Male ein Wolf herbei, worauf einer zum andern sagte: »Euer Rat ist der rechte; macht den Wolf zum Schiedsrichter zwischen uns, da er das stärkste der Tiere ist, und sein Vater zuvor unser Sultan war; und wir wollen zu Gott hoffen, daß er gerecht zwischen uns entscheidet.« Hierauf begaben sie sich zum Wolf und teilten ihm mit, was sie in betreff seiner beschlossen hätten, indem sie zu ihm sprachen: »Wir haben dich zum Schiedsrichter zwischen uns erwählt, einem jeden von uns soviel zu geben, als er für einen Tag Nahrung bedarf, damit nicht der Starke von uns den Schwachen vergewaltigt, und einer den andern von uns umbringt.« Der Wolf willigte in ihren Vorschlag ein und machte sich an die Erledigung ihrer Angelegenheiten, indem er einem jeden von ihnen soviel gab, als er für den Tag bedurfte. Am andern Morgen aber sprach er bei sich: »Beim Verteilen des Kamels unter diese Schwächlinge kommt nichts auf mich als das Stück, das sie für mich bestimmt haben; wenn ich es aber allein auffresse, können sie mir keinen Schaden anthun, wo sie mein und meines Hauses Beute sind. Wer kann mich daran hindern, dies für mich zu nehmen, zumal wo es mir gewiß Gott in die Hand gegeben hat, ohne daß ich jemand Dank dafür schuldete? Das beste ist, ich behalte alles für mich selber, und von jetzt ab gebe ich ihnen nichts mehr.« Als nun die Füchse am andern Morgen wie gewöhnlich zu ihm kamen, um ihre Nahrung von ihm zu verlangen, und zu ihm sprachen: »O Abū Sirhân,677 gieb uns unsere Zehrung für den heutigen Tag,« entgegnete er ihnen: »Ich habe nichts mehr für euch übrig.« [bookmark: page012]12 Da gingen sie in übelster Verfassung fort und sprachen: »Gott hat durch diesen Verräter und Schurken, der weder Gott ehrt noch fürchtet, große Kümmernis über uns gebracht, und wir haben weder Macht noch Kraft.« Alsdann sagte einer zum andern: »Vielleicht hat ihn nur der Hunger hierzu getrieben; laßt ihn sich heute satt fressen, und morgen wollen wir wieder zu ihm gehen.« Infolgedessen gingen sie am nächsten Morgen wieder zu ihm und sprachen zu ihm: »O Abū Sirhân, wir nahmen dich allein zu unserm Sachwalter, daß du jedem von uns sein täglich Brot geben solltest und solltest dem Schwachen gegenüber dem Starken Recht verschaffen; und wenn wir damit fertig wären, solltest du dir Mühe geben, uns andere Nahrung zu verschaffen, so daß wir dauernd unter deinem Schutz und Schirm ständen. Der Hunger quält uns, da wir zwei Tage lang nichts gegessen haben; gieb uns daher unsere Nahrung, und du magst mit all dem andern nach freiem Ermessen schalten und walten.« Der Wolf gab ihnen jedoch gar keine Antwort, sondern verhärtete sich nur noch mehr gegen sie, und ließ sich durch nichts abbringen. Da sagte einer der Füchse zu den andern: »Es bleibt uns kein anderer Ausweg, als daß wir zum Löwen gehen und uns ihm anvertrauen und ihm das Kamel übermachen. Wenn er uns etwas davon schenkt, so geschieht es aus seiner Güte, und, wenn nicht, so verdient er doch mehr als dieser Schurke.« Hierauf machten sie sich zum Löwen auf und trugen ihm vor, wie es ihnen mit dem Wolf ergangen war, indem sie zu ihm sprachen: »Wir sind deine Sklaven und sind zu dir als Schutzsuchende gekommen, daß du uns von jenem Wolf befreiest, und wir deine Sklaven werden.« Als der Löwe die Worte der Füchse vernahm, entbrannte er in heiligem Zorneseifer für Gott, den Erhabenen, und er begab sich mit ihnen zum Wolf, der beim Anblick des Löwen das Weite suchte. Der Löwe setzte ihm jedoch nach und packte ihn, worauf er ihn zerriß und den Füchsen ihre Beute wiedergab. [bookmark: page013]13


      Hierauf ersehen wir, daß es sich für keinen König schickt, über die Angelegenheiten seiner Unterthanen leichtfertig hinwegzusehen; nimm daher meinen Rat an und schenke den Worten, die ich zu dir sprach, Glauben. Wisse auch, daß dein Vater dir vor seinem Scheiden ans Herz legte, einen guten Rat anzunehmen. Und dies ist das letzte meiner Worte, und der Frieden sei auf dir!«


      Da versetzte der König: »Ich höre auf dich und werde morgen, so Gott will, der Erhabene, mich ihnen zeigen.« Hierauf verließ ihn Schimâs und teilte dem Volk mit, daß der König seinen Rat angenommen und ihm versprochen hatte, morgen zu ihnen herauszukommen. Als nun aber dem Weib des Königs die Worte Schimâs hinterbracht wurden und sie einsah, daß der König zu seinen Unterthanen herausgehen müßte, eilte sie geschwind zum König und sprach zu ihm: »Wie sehr muß ich mich über deine Gefügigkeit und deinen Gehorsam deinen Unterthanen gegenüber verwundern! Weißt du denn nicht, daß jene deine Wesire deine Sklaven sind? Wie erhöhst du sie also bis zu diesem hohen Grade, daß du ihnen den Glauben beibringst, sie hätten dir dieses Reich verliehen und dich zu dieser Höhe erhoben und dir Geschenke gemacht, wo sie dir nicht das geringste zuleide zu thun vermögen? Nicht du bist es, der ihnen Unterwürfigkeit schuldet, vielmehr schulden sie sie dir und dazu die Ausführung deiner Befehle. Wie konntest du so sehr vor ihnen erschrecken, wo es doch heißt: Wenn du kein Herz von Eisen hast, so taugst du nicht zum König? Nur deine Milde hat sie verführt, daß sie sich gegen dich erfrechen und dir den Gehorsam versagen, wiewohl es sich geziemte sie unter deinen Gehorsam zu zwingen und sie mit Gewalt dir unterthänig zu machen. Wenn du so schnell ihren Worten folgst und sie lässest, wie sie jetzt sind, und ihnen ihr geringstes Anliegen wider deinen Wunsch erfüllst, werden sie auf dich drücken und dich immer mehr bedrängen, bis dies schließlich ihre Gewohnheit wird. Wenn du mir daher folgen willst, so wirst [bookmark: page014]14 du keinen von ihnen erhöhen und wirst von keinem ein Wort annehmen und keinen anreizen sich wider dich zu erfrechen, damit es dir nicht wie dem Hirten und dem Dieb ergeht.« Da fragte sie der König: »Wie war das?« Worauf sie erzählte:

    


    
      Der Hirt und der Dieb.


      »Es heißt, daß einmal ein Schäfer lebte, der seine Herde sorglich bewachte, als eines Nachts ein Dieb zu ihm kam, um ihn etwas aus seiner Herde zu stehlen. Als er sah, daß er sie treu behütete, indem er weder des Nachts schlief noch am Tage achtlos war, lag er die ganze Nacht auf der Lauer, ohne ihm etwas entwenden zu können. Schließlich ging er, ermüdet hiervon, in die Steppe und erjagte einen Löwen, worauf er ihm das Fell abzog und es mit Stroh ausstopfte. Dann stellte er es auf eine Anhöhe in der Steppe, damit es der Hirt sähe und es für einen lebendigen Löwen hielte. Hierauf ging er zum Hirten und sagte zu ihm: »Jener Löwe da hat mich zu dir geschickt und verlangt sein Abendessen von dieser Schafherde.« Der Hirt versetzte: »Und wo ist der Löwe?« Der Dieb entgegnete: »Heb’ deinen Blick auf, dort steht er.« Da hob der Hirt sein Haupt, und, als er die Gestalt des Löwen sah, glaubte er, es wäre ein wirklicher Löwe und entsetzte sich vor ihm gewaltig, –


      Neunhundertundzweiundzwanzigste Nacht.


      so daß er zum Dieb sprach: »Nimm soviel, wie du willst, ich widersetze mich nicht.« Da nahm der Dieb soviel Schafe, als ihm gefiel, und die große Furcht des Hirten reizte ihn nur noch mehr, so daß er ihn in kurzen Zwischenräumen fort und fort in Schrecken setzte, indem er zu ihm sprach: »Der Löwe braucht dies und will das und das thun,« worauf er soviel Schafe nahm, als ihm beliebte, bis der größte Teil der Schafe verschwunden war.


      Ich erzähle dir dies aber nur, o König, daß sich die Großen deines Reiches nicht durch deine Milde und [bookmark: page015]15 Nachgiebigkeit verführen lassen, sich alles gegen dich zu erlauben; und besser wäre es, sie stürben als daß sie so gegen dich verführen.« Da nahm der König ihre Worte an und sprach zu ihr: »Ich nehme diesen Rat von dir an und werde weder ihrer Weisung folgen noch zu ihnen hinausgehen.«


      Als nun der Morgen anbrach, versammelten sich alle Wesire und Großen des Reiches und die Vornehmen des Volkes, ein jeder seine Waffen mit sich nehmend, und machten sich zum Königspalast auf, um bei ihm einzudringen, ihn zu erschlagen und an seiner Statt einen andern einzusetzen. Beim Thor angelangt, forderten sie den Pförtner auf, ihnen zu öffnen; da dieser es jedoch nicht that, ließen sie Feuer holen und verbrannten die Thore, worauf sie eindrangen. Der Pförtner, der jedoch ihre Worte vernommen hatte, eilte schnell zum König und hinterbrachte ihm, daß sich das Volk beim Thor versammelt hätte, indem er sprach: »Sie forderten mich auf, ihnen zu öffnen, und, da ich mich weigerte, ließen sie Feuer holen und verbrannten die Thore, um zu dir einzudringen und dich zu erschlagen. Was befiehlst du mir nun?« Da sprach der König bei sich: »Ich bin in das schlimmste Verderben geraten.« Alsdann schickte er nach dem Weib und sagte zu ihr: »Alles, was Schimâs zu mir sprach, erfand ich als wahr, und nun ist das ganze Volk, Hoch und Gering, gekommen und will mich und euch erschlagen; und als ihnen der Pförtner nicht öffnete, ließen sie Feuer holen, um die Thore zu verbrennen; so wird das Haus mit uns verbrennen. Was rätst du uns an?« Da sprach das Weib zu ihm: »Sei unbesorgt und laß dich dadurch nicht erschrecken; dies ist die Zeit, wo sich die Thoren wider ihre Könige erheben.« Nun fragte der König: »Was rätst du mir zu thun, und welchen Ausweg giebt’s in dieser Sache?« Sie versetzte: »Mein Rat ist der, daß du dir den Kopf verbindest und dich krank stellst. Schick’ dann zum Wesir Schimâs, und, so er zu dir kommt und dich in deinem Zustand sieht, sprich zu ihm: »Ich wollte heute zum Volk [bookmark: page016]16 herausgehen, wurde jedoch durch diese Krankheit daran verhindert. Geh’ zu den Leuten heraus, sag’ ihnen, wie es mit mir steht, und teil’ ihnen mit, daß ich morgen zu ihnen herauskommen will, um ihre Anliegen zu erledigen und Einsicht in ihre Lage zu nehmen, daß sie sich wieder beruhigen und ihr Zorn sich legt.« Am andern Morgen ruf’ dann zehn der Sklaven deines Vaters, mutige und starke Gesellen, auf die du bauen kannst, und die auf dein Wort hören und deinem Befehl Folge leisten, dein Geheimnis bewahrend und dir treu ergeben. Stelle sie dir zu Häupten und befiehl ihnen nur einen nach dem andern bei dir vorzulassen; so aber einer bei dir eingetreten ist, sprich zu ihnen: »Packt ihn und schlagt ihn nieder.« Sobald sie hierin mit dir eins geworden sind, stelle morgen früh deinen Thron im Diwan auf und öffne das Thor. Wenn sie sehen, daß du das Thor geöffnet hast, werden sie guter Dinge sein und unbesorgten Herzens zu dir kommen und dich um Audienz bitten. Erteile ihnen dann die Erlaubnis einzeln nacheinander vor dir zu erscheinen, wie ich es dir gesagt habe, und thue mit ihnen nach deinem Belieben. Jedoch mußt du zuerst Schimâs, ihr Oberhaupt und ihren Meister, niederhauen lassen, da er der Großwesir ist und der Rädelsführer. Töt’ ihn zuerst und dann laß einen nach den andern niederhauen und verschone keinen, von dem du weißt, daß er bundbrüchig wider dich geworden ist; ebenso aber auch jeden, dessen Macht du fürchtest. Wenn du in dieser Weise mit ihnen verfahren bist, so werden sie keine Kraft mehr wider dich besitzen, und du wirst völlige Ruhe vor ihnen haben und wirst die Regierung in Freuden genießen und thun können was du willst. Und wisse, es giebt keine List, die dir dienlicher ist als diese.« Da versetzte der König: »Dein Rat ist recht und dein Befehl der richtige; ich werde sicherlich nach deinen Worten thun« Hierauf ließ er sich eine Binde bringen und verband sich den Kopf, sich krank stellend. Dann schickte er nach Schimâs und sprach zu ihm, als er vor ihm erschienen war: »O Schimâs, du weißt, daß [bookmark: page017]17 ich dich liebe und deinem Rat gehorche, da du mir Bruder und Vater in einer Person bist; du weißt auch, daß ich alles, was du mich heißest, annehme, und du befahlst mir zu den Unterthanen hinauszugehen und mich zum Gericht über sie hinzusetzen. Ich war von der Trefflichkeit deines Rates überzeugt und wollte auch gestern zu ihnen hinauskommen, doch da wurde ich krank und bin nicht imstande zu sitzen. Nun aber kam es mir zu Ohren, daß das Volk des Königreiches wider mich aufgebracht ist, daß ich nicht zu ihnen herauskam, und daß sie mir in ihrem Zorn Unziemliches zufügen wollen, indem sie nicht wissen, daß ich krank bin. Geh’ deshalb zu ihnen hinaus, sag’ ihnen, wie es mit mir steht und wie es mir ergeht, und entschuldige mich bei ihnen, denn ich befolge ihre Worte und thue nach ihren Wünschen. Bring’ diese Sache in Ordnung und verbürg’ dich an meiner Statt hierfür, wie du mir und meinem Vater zuvor ein treuer Ratgeber warst, und wie es dein Brauch ist, zwischen den Leuten Frieden zu stiften. So Gott, der Erhabene, will, komme ich morgen zu ihnen heraus, und vielleicht weicht die Krankheit heute Nacht von mir, durch den Segen meiner lautern Absicht und des Guten, das ich in meinem Herzen für sie plane.« Da warf sich Schimâs vor Gott nieder und segnete den König, indem er ihm, erfreut hierüber, die Hände küßte. Alsdann ging er zu den Leuten hinaus und teilte ihnen die Worte des Königs mit, indem er ihnen ihr Vorhaben untersagte und des Königs Entschuldigung und die Ursache, die ihn von seinem Erscheinen abgehalten hatte, mitteilte; außerdem that er ihnen des Königs Versprechen kund, morgen zu ihnen herauszukommen und zu thun, was sie wünschten, worauf sie heimkehrten.


      Neunhundertunddreiundzwanzigste Nacht.


      Der König aber schickte nach den zehn Sklaven, entschlossenen und beherzten reckenhaften Gesellen, die er aus den Recken seines Vaters erwählte, und sprach zu ihnen: »Ihr [bookmark: page018]18 wisset, in welchen Ehren und welch hohem Ansehen ihr bei meinem Vater standet, und wie gütig er zu euch war und euch beschenkte und auszeichnete; ich aber will euch noch auf eine höhere Stufe erheben und werde euch sofort den Grund hiervon angeben; und ihr seid in Gottes Schutz vor mir. Jedoch will ich zuvor eine Frage an euch richten, ob ihr mir in derselben Gehorsam leisten wollt; und, so ihr mein Geheimnis vor allem Volk hütet und meinen Befehl vollzieht, sollt ihr von mir mehr erhalten, als ihr wünscht.« Da antworteten ihm die Zehn wie aus einem Mund zu gleicher Zeit: »O unser Herr, alles, was du uns heißest, wollen wir thun und wollen in nichts von deinem Befehl abweichen, denn du bist unser Gebieter.« Hierauf sprach der König zu ihnen: »Gott lasse es euch wohlergehen! Ich will euch jetzt mitteilen, weshalb ich euch auserwählte euch noch mehr zu ehren. Ihr wisset, wie mein Vater das Volk seines Königreiches auszeichnete und es in meiner Sache vereidigte, und wie sie ihm gelobten, ihren Treueid mir gegenüber nicht zu brechen und meinem Befehle nicht zuwiderzuhandeln. Nun aber saht ihr, wessen sie sich gestern unterfingen, indem sie sich alle um mich zusammenscharten, um mich zu erschlagen. Ich habe deshalb etwas mit ihnen vor; und zwar, in der Erwägung ihres gestrigen Unterfangens und im Hinblick darauf, daß sie nur eine exemplarische Strafe einschüchtern kann, kann ich nicht umhin euch mit der Ermordung derer, die ich euch insgeheim bezeichnen werde, zu betrauen, um von meinem Land durch den Tod der Großen und Häupter Übel und Unglück abzuwehren. Und in folgender Weise soll die Sache vor sich gehen: Morgen will ich in diesem Gemach auf diesem Sitz sitzen und ihnen Erlaubnis gewähren, der Reihe nach einzeln bei mir einzutreten, indem sie zu der einen Thür eintreten und zur andern wieder herausgehen. Ihr Zehn steht dann vor mir und passet auf meinen Wink auf; und, so oft jemand eintritt, packt ihn und führt ihn in jenes Zimmer, wo ihr ihn niederhaut und seinen Leichnam [bookmark: page019]19 versteckt.« Die Sklaven versetzten: »Wir hören auf dein Wort und gehorchen deinem Befehl,« worauf er sie beschenkte und, sie entlassend, zur Ruhe ging. Am nächsten Morgen ließ er sie zu sich rufen und befahl ihnen den Thron aufzustellen. Alsdann legte er den königlichen Ornat an und nahm das Rechtsbuch in die Hand, worauf er die Thür zu öffnen befahl. Dann stellten sich die zehn Sklaven vor ihn, und der Herold rief: »Wer ein Amt hat, der komme zum Teppich des Königs!« Da erschienen die Wesire, die Kommandanten und Kämmerlinge, und jeder von ihnen stellte sich auf seinen Platz, worauf der König einem nach dem andern einzutreten befahl. Da trat der Wesir Schimâs zuerst ein, wie es des Großwesirs Brauch war; aber kaum befand er sich vor dem König, da umringten ihn die zehn Sklaven und führten ihn in das Zimmer, wo sie ihn niederhieben; alsdann machten sie sich an die Wesire, die Ulemā und Vornehmen und machten einen nach dem andern bis auf den letzten Mann nieder. Hierauf rief er die Scharfrichter und befahl ihnen das Schwert an die andern zu legen, die noch übrig geblieben waren vom Volk der Tapfern und Hochgemuten, und so verschonten sie keinen, von dem sie wußten, daß er Energie besaß, sondern hieben alle nieder, bis auf das gemeine Volk und Gesindel, das sie forttrieben, worauf sich jeder von ihnen zu seinen Angehörigen begab. Hierauf überließ sich der König ganz seinen Vergnügungen und gab seine Seele seinen Lüsten hin, der Tyrannei, Gewaltthätigkeit und Grausamkeit dienend, bis er alle Unholde, die vor ihm gewesen waren, überholt hatte. Nun aber war das Land dieses Königs eine Grube von Gold, Silber, Hyazinthen und Edelsteinen, und alle Könige ringsum beneideten ihn um sein Reich und lauerten nur darauf, daß ihn ein Unglück befiele. Einer aber von ihnen sprach bei sich: »Ich habe meinen Wunsch, dieses Reich jenem thörichten Knaben zu entreißen, erreicht, nachdem er die Großen seines Reiches und all die Tapfern und Hochgemuten seines Landes hat [bookmark: page020]20 hinrichten lassen. Jetzt ist der rechte Zeitpunkt gekommen, ihm das Reich aus der Hand zu reißen, da er jung an Jahren und unkundig des Krieges und ohne Einsicht ist und auch keinen hat, ihm rechten Rat zu erteilen oder zu Hilfe zu kommen. Noch heute will ich gegen ihn des Übels Pforte öffnen, indem ich einen Brief an ihn schreibe, und will ihn darin verspotten und für sein Thun ausschelten, um dann seine Antwort zu erschauen. Und so schrieb er an ihn einen Brief folgenden Inhalts: »Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen! Des Ferneren, so kam mir zu Ohren, was du mit deinen Wesiren, Ulemā und Recken gethan hast, und daß du dich selber dadurch ins Unglück gestürzt hast, so daß du weder Macht noch Stärke behalten hast deine Angreifer abzuwehren, indem du Gewalt verübst und Verderben anrichtest. Nun hat mir Gott den Sieg über dich verliehen und hat dich mir in die Hand gegeben, weshalb du auf mein Wort hören und meinem Befehl Folge leisten sollst, und sollst mir ein festes Schloß mitten im Meer erbauen. So du dies nicht vermagst, zieh’ aus dem Land und such’ dein Heil in der Flucht, denn ich entsende dann wider dich aus dem äußersten Indien zwölf Reitergeschwader, ein jedes aus zwölftausend Reitern bestehend, daß sie dein Land überfallen, dein Gut plündern, deine Mannen erschlagen und deinen Harem in die Gefangenschaft führen. Und ich mache zu ihrem Anführer meinen Wesir Badîa, und will ihm Befehl erteilen deine Stadt zu belagern, bis er sie erobert; dem Burschen aber, den ich als Gesandten zu dir schicke, habe ich befohlen, nur drei Tage bei dir zu verweilen, und, so du meinem Befehl gehorchst, bist du gerettet, wenn aber nicht, so entsende ich wider dich, was ich bereits erwähnte.« Hierauf versiegelte er den Brief und gab ihn dem Gesandten, der sich auf den Weg nach der Residenz des König Wird Chân machte und ihm den Brief übergab. Als der König ihn gelesen hatte, verließ ihn seine Kraft; seine Brust ward beklommen und die Sache beunruhigte ihn so, daß er des [bookmark: page021]21 Untergangs gewiß war, da er niemand fand, der ihm raten oder helfen und beistehen konnte. Und so erhob er sich und begab sich mit veränderter Farbe zu seinem Weib, das ihn fragte: »Was fehlt dir, o König?« Er versetzte: »Heute bin ich kein König mehr, sondern des Königs Sklave.« Alsdann öffnete er den Brief und las ihr denselben vor, worauf sie zu weinen und jammern anhob und ihre Kleider zerriß. Da fragte sie der König: »Weißt du in dieser schlimmen Sache einen Rat oder Ausweg?« Sie versetzte: »In der Zeit des Krieges wissen Frauen keinen Ausweg und haben weder Kraft noch Rat; in solchen Dingen besitzen Männer allein Kraft und Rat und wissen einen Ausweg.« Als der König diese Worte von ihr vernahm, erfaßte ihn die schwerste Reue und Kümmernis und Trauer darüber, daß er sich so gegen die Häupter des Reiches –
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      und seine Wesire und die Vornehmsten seiner Unterthanen vergangen hatte, und er wünschte, zuvor gestorben zu sein, ehe ihm diese entehrende Nachricht überbracht war. Dann sprach er zu seinen Weibern: »Mir geschah von euch, was dem Rebhuhn von den Schildkröten geschah.« Da fragten sie: »Wie war das?« Der König versetzte:

    


    
      Das Rebhuhn und die Schildkröten.


      »Man erzählt, daß einmal Schildkröten auf einer Insel lebten, die reich an Bäumen, Früchten und Bächen war. Da traf es sich eines Tages, daß ein Rebhuhn an der Insel vorüberflog und sich, da es die Hitze plagte und es ermüdet war, auf jener Insel niederließ, wo es, als es die Schildkröten gewahrte, bei ihnen seinen Unterschlupf suchte. Als nun die Schildkröten von ihren Weideplätzen auf der Insel zurückkehrten und an ihrem Wohnort das Rebhuhn sahen, gefiel es ihnen, und Gott ließ es ihnen schön vorkommen, so daß sie seinen Schöpfer priesen und das Rebhuhn sehr [bookmark: page022]22 lieb gewannen und in der Freude über dasselbe zu einander sagten: »Ohne Zweifel ist dies einer der schönsten Vögel;« und alle thaten ihm schön und waren freundlich zu ihm. Als aber das Rebhuhn sah, daß sie es mit dem Auge der Liebe betrachteten, neigte es sich ihnen zu und befreundete sich mit ihnen, indem es am Morgen ausflog, wohin es wollte, zum Abend aber zu ihnen zurückkehrte, um bei ihnen zu übernachten. Nachdem es in dieser Weise geraume Zeit bei ihnen zugebracht hatte, während die Schildkröten sich durch seine Abwesenheit vereinsamt fühlten, da sie das Rebhuhn nur des Nachts sahen, und es des Morgens eilig fortflog, so daß sie trotz ihrer immer inniger werdenden Liebe nichts von ihm wußten, sprachen sie zu einander: »Wir lieben dieses Rebhuhn, und es ist uns ein treuer Freund geworden, so daß wir uns gar nicht mehr von ihm trennen können; was für eine List stellen wir deshalb an, daß es dauernd bei uns bleibt und nicht fortfliegt und den ganzen Tag ausbleibt, daß wir es nur des Nachts sehen?« Da gab ihnen eine Schildkröte folgenden Rat: »Seid ruhig, meine Schwestern, ich will es dazu bringen, daß es uns für keinen Augenblick verläßt;« worauf sie alle erwiderten: »Wenn du dies zuwege bringst, wollen wir alle deine Sklaven sein.« Als nun das Rebhuhn von seiner Weide kam und sich unter die Schildkröten setzte, näherte sich ihm die listige Schildkröte und segnete es, indem sie es zur wohlbehaltenen Heimkehr beglückwünschte und zu ihm sagte: »Mein Herr, wisse, Gott hat dir unsere Liebe geschenkt und hat in gleicher Weise dein Herz mit Liebe zu uns erfüllt, so daß du uns in dieser Burg ein Gesellschafter geworden bist. Die schönste Zeit für Liebende aber ist die Zeit ihres Beisammenseins, und Trennung und Entfernung voneinander ist eine schwere Prüfung. Du aber verlässest uns beim Anbruch der Morgenröte und kehrst erst wieder gegen Sonnenuntergang zurück, so daß wir uns sehr vereinsamt fühlen. Dies bedrückt uns schwer, und schmerzt uns tief.« Da versetzte das Rebhuhn: »Ich liebe [bookmark: page023]23 euch ebenfalls und sehne mich nach euch noch mehr als ihr nach mir, und die Trennung von euch fällt mir nicht leicht, jedoch habe ich kein anderes Mittel an der Hand, da ich ein Vogel bin und Flügel habe und nicht immer bei euch bleiben kann, dieweil dies nicht meine Natur ist. Denn ein Vogel mit Flügeln hat keinen festen Aufenthalt als allein des Nachts zum Schlaf; wenn der Morgen anbricht, fliegt er fort und geht auf die Weide, wo es ihm gefällt.« Die Schildkröte erwiderte: »Du hast recht, jedoch hat ein geflügeltes Wesen während der nächtlichen Zeit keine Ruhe, da es nicht den vierten Teil des Guten erlangt im Vergleich zum Schlimmen, das es betrifft; und das höchste Ziel für jeden ist doch Bequemlichkeit und Ruhe; und wo Gott zwischen uns und dir Liebe und Freundschaft hat entstehen lassen, fürchten wir, daß dich einer deiner Feinde fangen könnte, so daß du umkommst, und wir so des Anblicks deines Gesichtes beraubt werden.« Das Rebhuhn entgegnete: »Du hast recht; was für einen Rat und Ausweg weißt du jedoch in meiner Sache?« Die Schildkröte versetzte: »Mein Rat ist der, daß du dir deine Schwungfedern ausrupfst und bei uns in Ruhe sitzest und auf dieser Weide, die so reich an Bäumen mit reifschimmernden Früchten ist, von unserer Speise issest und von unserem Trank trinkst; so bleiben wir zusammen an dieser fruchtbaren Stätte und genießen einer des andern Gesellschaft.« Da neigte sich das Rebhuhn ihren Worten zu und rupfte sich, im Verlangen nach Gemächlichkeit, eine Feder nach der andern aus, indem es den Rat der Schildkröte guthieß; alsdann lebte es bei ihnen und begnügte sich mit der armseligen Lust und dem vergänglichen Vergnügen. Da aber traf es sich, daß ein Wiesel, verstohlene Blicke um sich werfend, vorüberkam, und, da es das Rebhuhn sah und gewahrte, daß ihm die Flügel gestutzt waren, und es sich nicht erheben konnte, freute es sich mächtig und sprach bei sich: »Schau, dieses Rebhuhn ist fett und hat wenig Federn.« Alsdann sprang es herzu und packte es, worauf das [bookmark: page024]24 Rebhuhn schrie und Hilfe von den Schildkröten begehrte. Die Schildkröten halfen ihm jedoch nicht, sondern entfernten sich und krochen auf einen Haufen zusammen, als sie das Rebhuhn vom Wiesel gepackt sahen, erstickt von Thränen beim Anblick der Qualen, die es vom Wiesel erlitt. Da sagte das Rebhuhn zu ihnen: »Habt ihr nichts als Thränen?« worauf die Schildkröten versetzten: »Ach, Bruder, wir haben weder Kraft noch Macht noch einen Ausweg einem Wiesel gegenüber.« Da ward das Rebhuhn betrübt und sprach zu ihnen, alle Hoffnung auf sein Entkommen aufgebend: »Ihr habt keine Schuld, vielmehr liegt die Schuld bei mir, daß ich euch gehorchte und mir die Schwingen ausrupfte. Ich verdiene den Untergang dafür, daß ich euch folgte, und tadele euch in nichts.«


      Und so tadele ich jetzt auch euch nicht, ihr Weiber, sondern tadele mich selber und mache mir dafür Vorwürfe, daß ich vergaß, daß ihr die Ursache der Versündigung unseres Vaters Adam waret, der um euretwillen aus dem Paradies verstoßen ward, und nicht daran dachte, daß ihr die Wurzel alles Übels seid, sondern euch in meiner Thorheit, meinem Irrtum und meiner Verkehrtheit folgte und meine Wesire und Regenten meines Reiches tötete, die mir in allen Angelegenheiten treue Ratgeber waren, und meine Rüstung und Stärke in allen Fährlichkeiten. Jetzt finde ich keinen Ersatz für sie und sehe keinen, der ihren Platz ausfüllen kann, sondern bin ins tiefste Verderben geraten, –
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      wenn mir Gott nicht jemand sendet, der mich mit rechtem Rat auf den Weg des Heils leitet.« Hierauf beklagte er den Tod seiner Wesire und Weisen und sprach: »Ach, daß ich diese Löwen jetzt, wenn auch nur auf eine einzige Stunde, bei mir hätte, daß ich mich bei ihnen entschuldigen könnte und sie sähe und ihnen meine Lage und das Leid, das über mich nach ihrem Tode kam, klagte!« Dann erhob [bookmark: page025]25 er sich und begab sich in sein Schlafzimmer, wo er im Meer der Sorgen versunken den ganzen Tag über saß, ohne zu essen und zu trinken. Als aber die Nacht hereinbrach, erhob er sich und wechselte seine Kleider, indem er alte Sachen anlegte und sich unkenntlich machte, worauf er durch die Stadt streifte, um vielleicht von irgend jemand ein Wort des Trostes zu vernehmen. Während er nun in dieser Weise in den Hauptstraßen umherwanderte, sah er zwei Knaben neben einer Mauer allein sitzen und bemerkte, daß sie gleichen Alters waren, und daß jeder etwa zwölf Jahre zählte. Als er hörte, daß sie miteinander plauderten, näherte er sich ihnen, um ihr Gespräch zu belauschen, und vernahm nun, wie der eine zum andern sagte: »Höre, mein Bruder, was mein Vater mir gestern Nacht wegen der Dürre sagte, die vorzeitig sein Feld infolge Mangels an Regen und der schweren Heimsuchung, die über diese Stadt gekommen ist, betroffen hat.« Da versetzte der andere: »Kennst du die Ursache dieser Heimsuchung?« Der erste entgegnete: »Nein; wenn du sie jedoch weißt, so teile sie mir mit.« Hierauf erwiderte der andere: »Ja, ich kenne sie und will sie dir mitteilen. Wisse, einer der Freunde meines Vaters erzählte mir, unser König hätte seine Wesire und die Großen seines Reiches unschuldigerweise und nur wegen seiner Liebe und Hinneigung zu den Weibern erschlagen; seine Wesire hätten ihm dies untersagt, er aber wäre ihnen nicht gefolgt, sondern hätte seinen Weibern gehorcht und ihren Tod befohlen. So erschlug er meinen Vater Schimâs, seinen und seines Vaters Wesir und seinen Ratgeber. Doch du sollst sehen, was Gott wegen seiner Sünden wider sie mit ihm thun und wie er sie an ihm rächen wird.« Da entgegnete der andere Knabe: »Was kann denn Gott mit ihm thun, nachdem sie umgekommen sind?« Er versetzte: »Wisse, der König vom äußersten Indien mißachtet unsern König und hat ihm ein Schreiben geschickt, in dem er ihn schmäht und ihm befiehlt, ihm ein Schloß mitten im Meer zu erbauen. Wenn er das nicht thäte, so wollte [bookmark: page026]26 er wider ihn zwölf Reitergeschwader von je zwölftausend Streitern entsenden und zum Heerführer seinen Wesir Badîa machen, daß er ihm das Reich entrisse, seine Mannen erschlüge und seinen Harem in die Gefangenschaft führte. Als nun der Gesandte des Königs vom äußersten Indien ihm den Brief überbrachte, gewährte er ihm eine Frist von drei Tagen, und, wisse, mein Bruder, dieser König ist ein trutziger Recke voll Kraft und hohem Mut, und in seinem Reich giebt’s eine Menge Volk; wenn also der König kein Mittel findet, ihn abzuwehren, so gerät er ins Verderben, und nach seinem Untergang wird jener König unser Hab und Gut nehmen, unsere Männer töten und unsere Weiber in die Gefangenschaft führen.«


      Als der König diese Worte von ihnen vernahm, wuchs seine Unruhe noch mehr, und er neigte sich ihnen zu, indem er bei sich sprach: »Sicherlich ist dieser Knabe ein Weiser, da er über etwas Auskunft gab, das er nicht von mir erfahren hat. Denn der Brief, der vom König des äußersten Indiens eintraf, ist bei mir und das Geheimnis ebenfalls, und kein anderer weiß hiervon als ich allein. Wie also erfuhr der Knabe hiervon? Jedoch will ich meine Zuflucht bei ihm nehmen und mit ihm reden, und ich bitte Gott, daß unsere Rettung durch seine Hand geschieht.« Alsdann näherte sich der König dem Knaben freundlich und sprach zu ihm: »Lieber Knabe, was hast du da von unserm König gesprochen, daß er sich schwer durch Ermordung seiner Wesire und der Großen seines Reiches verging? jedoch hat er in Wahrheit gegen sich und seine Unterthanen gesündigt, und du sagtest die Wahrheit. Nun aber sag’ mir, o Knabe, woher du weißt, daß der König des äußersten Indiens an unsern König einen Brief schrieb, in dem er ihn schmähte und die harten Worte, von denen du sprachst, gegen ihn führte.« Der Knabe versetzte: »Ich weiß dies nach dem Wort der Alten, das da lautet: »Nichts Verborgenes ist vor Gott verborgen, und die menschlichen Geschöpfe haben eine geistige Kraft, welche ihnen [bookmark: page027]27 die verborgenen Geheimnisse sichtbar macht.« Da sagte der König: »Du hast recht, mein Sohn, doch giebt’s für unsern König einen Rat oder ein Mittel, diese schwere Heimsuchung von sich und seinem Reich abzuwehren?« Der Knabe antwortete: »Jawohl; wenn der König nach mir schickt und mich fragt, was er thun soll, um seinen Feind abzuwehren und seinem Fallstrick zu entgehen, so will ich ihm sagen, worin mit Gottes, des Erhabenen, Kraft seine Rettung liegt.« Da versetzte der König: »Und wer wird den König hiervon unterrichten, daß er nach dir schickt und dich rufen läßt?« Der Knabe erwiderte: »Ich habe vernommen, daß er nach Leuten von Erfahrung und rechter Einsicht sucht; wenn er zu mir schicken wird, so werde ich mit den Boten zu ihm gehen und ihm mitteilen, worin seine Rettung liegt, und wodurch er die Prüfung von sich abwenden kann. Wenn er jedoch diese dringende Angelegenheit vernachlässigt, indem er sich weiter mit seinen Weibern vergnügt, und ich aus freien Stücken zu ihm gehe, um ihm anzusagen, worin seine Rettung liegt, so wird er Befehl erteilen mich zu töten, wie er die Wesire töten ließ; und meine Güte wird dann die Ursache meines Verderbens sein. Die Leute werden mich verachten und meinen Verstand geringschätzen, und ich werde sein, wie es das Wort besagt: Der Weise, dessen Wissen größer als sein Verstand ist, kommt um.« Als der König des Knaben Worte vernahm, ward er von seiner Weisheit überzeugt; seine Trefflichkeit ward ihm klar, und er glaubte fest an seine und seiner Unterthanen Rettung durch des Knaben Hand. Infolgedessen hob er noch einmal an und sprach zum Knaben: »Woher bist du, und wo ist dein Haus?« Der Knabe erwiderte: »Diese Mauer gehört zu unserm Haus.« Da merkte sich der König jenen Ort, worauf er sich vom Knaben verabschiedete und fröhlich heimkehrte. Als er in seinem Palast angelangt war, kleidete er sich wieder um und verlangte nach Speise und Trank, indem er die Frauen von sich fern hielt. Dann aß und trank er und dankte Gott [bookmark: page028]28 dem Erhabenen, indem er ihn um Rettung und Hilfe bat und Vergebung und Verzeihung von ihm für das, was er den Ulemā seines Reiches und den Oberhäuptern angethan hatte, erflehte; und er bereute vor Gott in lauterer Reue und verpflichtete sich durch Gelöbnis zu langem Fasten und vielen Gebeten. Alsdann rief er einen seiner vertrauten Burschen und beschrieb ihm die Wohnung des Knaben, worauf er ihm befahl, zu ihm zu gehen und ihn in freundlicher Weise vor ihn zu führen. Da begab sich der Sklave zum Knaben und sprach zu ihm: »Der König läßt dich rufen, daß dir Gutes von ihm widerfährt, und daß er eine Frage an dich stellt; dann magst du wohlbehalten wieder heimkehren.« Der Knabe fragte: »Was für ein Anliegen hat der König, daß er mich zu sich ruft?« Der Eunuch erwiderte: »Mein Gebieter ruft dich zu sich wegen Frage und Antwort.« Da versetzte der Knabe: »Tausendmal höre ich und tausendmal gehorch’ ich dem Befehl des Königs.« Alsdann folgte er ihm zum König, und, als er vor ihm stand, warf er sich vor Gott nieder und segnete den König, nachdem er ihm den Salâm geboten hatte, worauf dieser ihm den Gruß erwiderte und ihn aufforderte Platz zu nehmen.
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      Als der Knabe sich gesetzt hatte, fragte er ihn: »Weißt du auch, wer gestern mit dir redete?« Der Knabe versetzte: »Jawohl.« Nun fragte der König: »Und wo ist er?« Der Knabe erwiderte: »Der jetzt mit mir redet, ist’s.« Da entgegnete der König: »Du hast recht, mein Lieber.« Alsdann befahl der König einen Thron neben dem seinigen aufzustellen und ließ ihn auf ihm Platz nehmen, worauf er Speise und Trank aufzutragen befahl. Dann plauderten sie miteinander, bis der König zu dem Knaben sagte: »O Wesir, in unserm gestrigen Gespräch sagtest du, du wüßtest einen Ausweg, die Fallstricke des Königs von Indien von uns abzuwehren; was ist’s, und wie soll sein Unheil von uns [bookmark: page029]29 abgewehrt werden? Sag’ mir’s, daß ich dich zum ersten meiner Sprecher im Reich mache und dich zu meinem Wesir ernenne und deinen Rat in allem befolge und dir einen kostbaren Ehrensold gebe.« Da versetzte der Knabe: »Behalte den Ehrensold für dich, o König, und suche Rat und Unterweisung bei deinen Weibern, die dir rieten, meinen Vater Schimâs samt den andern Wesiren zu ermorden.« Als der König dies von ihm vernahm, schämte er sich und sagte seufzend: »O lieber Knabe, war Schimâs wirklich dein Vater, wie du es sagst?« Der Knabe entgegnete: »Ja, Schimâs war in Wahrheit mein Vater und ich bin gewißlich sein Sohn.« Da neigte sich der König demütig und bat Gott mit in Thränen schwimmenden Augen um Verzeihung, worauf er sprach: »O Knabe, ich habe dies in meiner Thorheit gethan und infolge des übeln Beratenseins durch die Weiber, denn »ihre List ist groß«.678 Jedoch bitte ich dich mir zu vergeben, und ich will dich an deines Vaters Stelle setzen und deinen Rang noch über den seinigen erhöhen. Wenn du aber diese auf uns herabgesandte Züchtigung von uns abgewendet hast, dann will ich deinen Hals mit einer goldenen Kette schmücken und will dich aufs stolzeste Roß setzen und dem Herold befehlen vor dir auszurufen: »Dies ist der ruhmreiche Knabe, der Herr des zweiten Thrones nach dem König.« Was du aber von den Weibern sprachst, so gehe ich damit um, Rache an ihnen zu nehmen an dem Zeitpunkt, da Gott, der Erhabene, es will. Nun sag’ mir jedoch, welchen Rat du hast, auf daß mein Herz in Frieden ist.« Da erwiderte der Knabe und sprach: »Leg’ einen Eid ab, daß du meinem Rat nicht zuwiderhandeln willst, und daß ich vor dem, was ich fürchte, sicher bin.« Der König versetzte: »Dies ist Gottes Eid zwischen mir und dir, daß ich von deinem Wort nicht abweichen will, und daß du mein Ratgeber sein sollst, und ich jedem deiner Befehle Folge leisten will; und Zeuge zwischen mir und dir für meine Worte ist [bookmark: page030]30 Gott, der Erhabene.« Da dehnte sich des Knaben Brust freudig aus, und es weitete sich ihm des Wortes Spielraum, und er sprach: »O König, mein Rat und Ausweg ist der, daß du wartest, bis die Frist, die dir der Kurier zur Beantwortung des Briefes stellte, verstrichen ist; wenn er dann zu dir kommt, und Antwort heischt, so weise ihn auf einen andern Tag ab. Wird er sich dann bei dir entschuldigen und sagen, daß ihm sein König eine bestimmte Anzahl Tage festgesetzt hat, und dich mit Worten bedrängen, so jag’ ihn fort und vertröste ihn auf einen andern Tag, ohne ihm den Tag zu bestimmen. Er wird dann zornig von dir gehen und sich mitten in die Stadt begeben, wo er öffentlich unter dem Volk also sprechen wird: »Ihr Leute der Stadt, ich bin der Kurier des Königs vom äußersten Indien, der ein hochgemuter Herr ist und von einer Energie, die Eisen weich macht. Er schickte mich mit einem Schreiben an den König dieser Stadt und setzte mir eine bestimmte Frist fest, indem er zu mir sprach: »Wenn du nicht nach Ablauf der festgesetzten Zeit bei mir eintriffst, so kommt meine Strafe über dich.« Nun bin ich zum König dieser Stadt gekommen und übergab ihm das Schreiben, worauf er es las und eine Frist von drei Tagen zur Beantwortung des Briefes von mir verlangte, die ich ihm aus Freundlichkeit und Respekt bewilligte. Nachdem dann die drei Tage verstrichen waren, ging ich zu ihm und verlangte die Antwort, doch da vertröstete er mich auf einen andern Tag, während ich nicht mehr warten kann. Und nun kehre ich zu meinem Herrn, dem König vom äußersten Indien, zurück und teile ihm mit, wie es mir ergangen ist. Und ihr, ihr Leute, seid Zeugen zwischen mir und ihm.« Wenn dir dann seine Worte hinterbracht werden, so laß ihn vor dich holen und rede in Güte zu ihm, indem du sprichst: »O Läufer, der du in dein eigenes Verderben läufst, was hat dich dazu bewogen, uns vor unsern Unterthanen Vorwürfe zu machen? Fürwahr, du verdienst sofortigen Tod von uns, jedoch sprachen die Alten: [bookmark: page031]31 Vergebung ist ein Kennzeichen des Edeln. Wisse, der Aufschub unserer Antwort geschah nicht aus unserm Unvermögen, sondern im Drang der Geschäfte und aus Mangel an Muße, das Schreiben eures Königs zu beantworten! Alsdann verlange das Schreiben von neuem und lies es; und bist du mit dem abermaligen Lesen zu Ende gekommen, so brich in ein langes Gelächter aus und sprich zu ihm: »Hast du kein anderes Schreiben als dieses? Wir wollen dir auf das ebenfalls eine Antwort schreiben.« Antwortet er dir dann: »Ich habe kein anderes Schreiben als dieses,« so frag’ ihn zum zweiten und drittenmal, bis er antwortet: »Ich hab’ keineswegs ein anderes Schreiben.« Dann sprich zu ihm: »Diesem euern König mangelt es an Verstand, daß er in diesem Schreiben Worte an uns richtet, mit denen er uns reizen will, daß wir uns mit unserm Heer wider ihn aufmachen und sein Land überfallen und ihm sein Königreich abnehmen. Jedoch wollen wir ihn für diesmal wegen seines unziemlichen Betragens hinsichtlich dieses Schreibens nicht strafen, da er an Verstand zu kurz gekommen und von schwächlicher Einsicht ist; es geziemt unserer Würde, daß wir ihn zuerst verwarnen und ihn ermahnen, solch’ Gefasel nicht noch einmal zu unternehmen. Will er jedoch sein Leben aufs Spiel setzen, indem er noch einmal ähnliches thut, so verdient er sofortige Strafe. Mir scheint’s in der That, daß der König, der dich entsandte, ein einfältiger Thor ist, der die Folgen nicht bedenkt, und der keinen verständigen und einsichtsvollen Wesir als Ratgeber hat. Wäre er ein verständiger Mann, so hätte er zuvor seinen Wesir um Rat gefragt, ehe er uns solche lächerlichen Worte geschrieben hätte. Jedoch will ich ihm seinem Briefe gemäß Antwort geben und darüber hinaus; und ich will sein Schreiben einem der Schuljungen zur Beantwortung geben.« Alsdann schick’ zu mir und laß mich holen, und, so ich vor dir erschienen bin, heiße mich den Brief lesen und ihn beantworten.« Da dehnte sich die Brust des Königs froh aus, und er hieß den Rat [bookmark: page032]32 des Knaben gut und hatte so sehr Gefallen an seinem Vorschlag, daß er ihn beschenkte und ihn in den Rang seines Vaters einsetzte, worauf er ihn erfreut entließ. Als nun die drei Tage verstrichen waren, die er sich als Frist von dem Kurier ausbedungen hatte, und der Kurier beim König eintrat und die Antwort begehrte, wies ihn der König auf einen andern Tag ab, worauf der Kurier sich zum Ende des Teppichs zurückzog und unziemliche Worte sprach, wie der Knabe es im voraus gesagt hatte. Dann ging er hinaus auf den Bazar und sprach: »Ihr Leute dieser Stadt, ich bin vom König des äußersten Indiens an euern König mit einem Schreiben entsandt, der mich mit der Antwort hinhält. Die Frist, die mir unser König stellte, ist verstrichen, und euer König hat keine Entschuldigung; ihr seid Zeugen hierfür.« Als dem König diese Worte hinterbracht wurden, ließ er den Kurier vor sich bringen und sprach zu ihm: »O Läufer, der du in dein eigenes Verderben läufst, bist du nicht der Überbringer eines Briefes von einem König zum andern, zwischen denen Geheimnisse sind? Wie kannst du unter das Volk gehen und der Menge die Geheimnisse der Könige kundthun? Du hast Strafe von uns verdient, jedoch wollen wir dir dieses nachsehen, um dir eine Antwort an diesen einfältigen König zu übergeben; und es geziemt sich, daß kein anderer als der kleinste Schulbube ihm unsere Antwort schreibt.« Alsdann ließ er den Knaben vor sich bringen, der sich, als er vor dem König und dem Kurier erschien, vor Gott niederwarf und dem König langes Leben und dauernden Ruhm erflehte. Hierauf warf der König dem Knaben den Brief zu und sprach zu ihm: »Lies diesen Brief und schreib’ schnell die Antwort darauf.« Da nahm der Knabe den Brief und las ihn, worauf er lachend zum König sagte: »Hast du nach mir wegen der Beantwortung dieses Schreibens gesandt?« Der König versetzte: »Jawohl.« Da erwiderte der Knabe: »Ich höre und gehorche bereitwilligst,« und schrieb, Tinte und Papier hervorholend: [bookmark: page033]33
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      »Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen! Frieden sei auf dem, der die Gnade und Barmherzigkeit des Erbarmers gewonnen hat! Des Ferneren, so thue ich dir kund, der du behauptest, ein großer König zu sein, dem Namen nach aber nicht nach der That, daß dein Brief zu uns gelangt ist, und wir ihn gelesen und seine Rodomantaden und lächerlichen Faseleien wohl verstanden haben, die uns von deiner Thorheit und Unbill gegen uns überzeugt haben. Fürwahr, deine Hände hast du ausgestreckt nach dem, was du nimmer vermagst, und nur um unseres Mitleids willen mit den Geschöpfen Gottes und den Unterthanen stehen wir von dir ab. Was deinen Gesandten anlangt, so ging er hinaus auf den Bazar und verkündete den Inhalt deines Schreibens Hoch und Gering, so daß er Strafe von uns verdiente. Wir aber verschonten ihn aus Barmherzigkeit, da er in Hinsicht auf dich zu entschuldigen ist, nicht aber aus Respekt vor dir. Wenn du ferner in deinem Briefe davon sprichst, daß ich meine Wesire, die Ulemā und die Großen meines Reiches erschlagen habe, so ist dies die Wahrheit, jedoch that ich es um eines bestimmten Grundes willen. Und erschlug ich einen der Ulemā, so hab’ ich seinesgleichen tausend gelehrtere, weisere und verständigere; und es ist bei mir kein Kind, das nicht voll von Kenntnissen wäre. Und an Stelle jedes Erschlagenen habe ich zahllose seinesgleichen, die ihn übertreffen. Ebenso steht jeder meiner Reiter für ein ganzes deiner Geschwader ein, und, was Geld anlangt, so habe ich eine Gold- und Silberwerkstätte und habe Edelsteine wie Kies. Die Schönheit aber und Anmut und den Reichtum des Volkes meines Königreiches kann ich dir gar nicht beschreiben. Wie also erdreistest du dich wider uns und sprichst zu uns: Bau’ mir ein Schloß mitten im Meer? Das ist fürwahr ein wunderbarlich Ding und kommt wohl aus deiner Geistesschwäche her; denn, hättest du Verstand, so hättest [bookmark: page034]34 du dich nach der Wogenbrandung und dem Windeswehen erkundigt, worauf ich dir das Schloß erbaut hätte. Wenn du ferner sagst, du wolltest mich unterwerfen, so sei Gott davor, daß ein Mann wie du uns vergewaltigte und sich unseres Reiches bemächtigte; vielmehr wird Gott, der Erhabene, dich in meine Hand geben, da du dich ohne Grund wider mich erhoben und empört hast. Wisse, daß du von Gott und mir Strafe verdient hast, jedoch fürchte ich Gott hinsichtlich deiner und deiner Unterthanen und will nicht eher wider dich aufsitzen, als ich dich verwarnt habe. Wenn du daher Gott fürchtest, so sende mir schleunigst den Tribut für dieses Jahr, oder ich sitze unweigerlich auf mit tausendmaltausend und hunderttausend Streitern, alles Recken auf Elefanten, und schare sie rings um unsern Wesir und gebe ihm Befehl dich drei Jahre lang für die drei Tage zu belagern, die du deinem Kurier als Frist gewährtest, und nehme dein Königreich in Besitz, ohne jedoch außer dir einen zu töten oder andere Frauen als deinen Harem in die Gefangenschaft zu führen.« Hierauf zeichnete der Knabe sein Bild auf das Schriftstück und schrieb an den Rand desselben: »Dies ist die Antwort, geschrieben vom kleinsten Schuljungen.« Dann siegelte er den Brief und übergab ihn dem König, der ihn dem Kurier gab, worauf derselbe dem König die Hände küßte und, Gott und dem König für seine Milde gegen ihn dankend und sich über den scharfen Verstand des Knaben verwundernd, abzog. Er traf bei seinem König drei Tage nach den ihm vom König festgesetzten drei Tagen ein, als der König gerade wegen des Ausbleibens seines Kuriers über die bestimmte Frist hinaus einen Diwan anberaumt hatte. Als er nun bei ihm eintraf, warf er sich vor ihm nieder und überreichte ihm das Schreiben, worauf der König es nahm und den Kurier nach der Ursache seiner Verspätung und nach den Verhältnissen des Königs Wird Chân befragte. Da erzählte er ihm die Geschichte und berichtete ihm alles, von dem er Augen- und Ohrenzeuge gewesen war, so daß [bookmark: page035]35 des Königs Verstand verwirrt wurde, und er zum Kurier sprach: »Wehe dir, was sind das für Nachrichten, die du mir von einem König wie dem da überbringst!« Da erwiderte ihm der Kurier und sprach: »O ruhmvoller König, hier stehe ich vor dir; öffne das Schreiben und lies es, daß dir Wahrheit und Lüge klar wird.« Infolgedessen öffnete der König das Schreiben und las es und, als er nun das Bild des Knaben, das dieser gezeichnet hatte, sah, ward er des Endes seines Reiches gewiß und wußte nicht, was geschehen sollte. Alsdann wendete er sich zu seinen Wesiren und den Großen seines Reiches und teilte ihnen mit, was geschehen war, indem er ihnen den Brief vorlas, worauf sie erschraken und sich gewaltig entsetzten und des Königs Furcht mit Worten zu beschwichtigen suchten, die nur von der Zunge kamen, während ihre Herzen vor Pochen in Stücke gingen. Hierauf sprach der Großwesir Badîa: »Wisse, o König, was meine Brüder die Wesire gesprochen haben, hat keinen Nutzen; mein Rat ist der, daß du an jenen König einen Brief schreibst, in dem du um Entschuldigung bittest und sagst: Ich liebe dich und liebte deinen Vater vor dir, und wir schickten den Kurier mit jenem Schreiben nur zu dir, um dich auf die Probe zu stellen und zu schauen, was für Entschlossenheit und Tapferkeit du besitzest, wie du in wissenschaftlichen und praktischen Dingen dich zu verhalten und Rätsel zu lösen weißt, und was für Vollkommenheiten dir verliehen sind. Und wir beten zu Gott, dem Erhabenen, dich in deinem Königtum zu segnen, die Burgen deiner Stadt zu festigen und deine Herrschaft zu mehren, wo du auf dich selber acht giebst und die Angelegenheiten deiner Unterthanen zum guten Ende zu führen suchst. – Diesen Brief schick’ aber durch einen andern Boten zu ihm.«


      Da rief der König: »Beim großen Gott, das ist ein großes Wunder! Wie kann dies ein großer König sein und gerüstet zum Krieg, nachdem er die Ulemā seines Königreiches, seine Ratgeber und die Hauptleute seines Heeres hat [bookmark: page036]36 hinrichten lassen? Und wie kann sein Reich nach diesem bevölkert sein, daß es diese gewaltige Kraft hervorbringen kann? Das verwunderlichste ist jedoch, daß die kleinen Schulbuben seines Reiches für ihren König solche Antwort wie diese schreiben. Durch meine unheilvolle Gier habe ich dieses Feuer über mir und dem Volk meines Königreiches angezündet, und ich weiß nicht, wie ich es anders als durch Befolgung des Rates dieses meines Wesirs auslöschen soll.« Alsdann machte er ein wertvolles Geschenk nebst Eunuchen und großer Dienerschaft zurecht und schrieb einen Brief folgenden Inhalts: »Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen! Des Ferneren: O ruhmvoller König Wird Chân, Sohn des ruhmvollen Bruders Dschalīâd, Gott hab’ ihn selig und schenke dir langes Leben! – Die Antwort auf unsern Brief ist bei uns eingetroffen, und wir haben sie gelesen und ihren Inhalt begriffen und sahen darin, was uns erfreut, und das ist das Höchste, was wir für dich von Gott erflehten. Und wir bitten ihn, deine Macht zu erhöhen, die Pfeiler deines Königtumes fest zu gründen und dir Sieg zu verleihen über deine Feinde, die Böses wider dich im Schilde führen. Und wisse, o König, dein Vater war mir ein Bruder, und zwischen ihm und mir bestanden sein Leben lang Eide und Gelöbnisse, und niemals sah er von uns etwas anderes als Gutes, wie wir gleichfalls von ihm nur Gutes erschauten. Als er nun verschied, und du dich auf den Thron seines Königreiches setztest, gereichte es uns zur höchsten Freude und Fröhlichkeit. Als wir dann aber erfuhren, was du mit deinen Wesiren und den Großen deines Reiches gethan hattest, da fürchteten wir, es könnte die Kunde hiervon auch zu einem andern Könige als uns gelangen, so daß er sich gegen dich erfrechen könnte, indem wir nämlich glaubten, du achtetest nicht auf deine Geschäfte und hütetest nicht deine Burgen in deiner Sorglosigkeit für die Angelegenheiten deines Königreiches; und so schrieben wir an dich, was dich erwecken sollte. Als wir jedoch sahen, daß du uns eine Antwort wie [bookmark: page037]37 diese gabst, da ward unser Herz in Frieden um dich, und Gott lasse dich dein Königreich genießen und fördere deine Macht! Und der Frieden sei auf dir!« Alsdann schickte er das Geschenk mit einem Geleit von hundert Reitern zu ihm.
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      Als sie beim König Wird Chân eintrafen, begrüßten sie ihn und überreichten ihm den Brief. Nachdem ihn der König gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, quartierte er den Hauptmann der hundert Reiter in einem passenden Raum ein, ihn auszeichnend und das Geschenk von ihm annehmend. Die Kunde hiervon verbreitete sich unter dem Volk, und der König freute sich mächtig hierüber und schickte nach dem Knaben, dem Sohn des Schimâs, und zeichnete ihn aus. Dann schickte er auch nach dem Hauptmann und verlangte von ihm den Brief seines Königs, den er ihm überbracht hatte, worauf er denselben dem Knaben gab. Und, während nun der Knabe den Brief öffnete und las, und der König in mächtiger Freude war und den Hauptmann schalt, küßte dieser ihm die Hände und machte Entschuldigungen, ihm langes Leben und ewiges Glück wünschend. Dann dankte ihm der König hierfür und ehrte ihn außerordentlich, indem er ihm und all seinen Leuten passende Geschenke gab, und machte auch Geschenke für ihren König zurecht. Alsdann befahl er dem Knaben eine Antwort zu schreiben, worauf derselbe nach dem schönsten Eingang kurz den Punkt betreffs der Aussöhnung berührte und das feine Benehmen des Hauptmanns und seiner Reitersleute hervorhob. Nachdem er das Schreiben beendet hatte, unterbreitete er es dem König, der zu ihm sagte: »Lies es, teurer Knabe, damit wir wissen, was in ihm geschrieben steht.« Infolgedessen verlas es der Knabe in Gegenwart der hundert Reiter, und der König und alle Anwesenden verwunderten sich über seinen Stil und Inhalt. Dann versiegelte es der König und übergab es dem Hauptmann, worauf er ihn entließ und ihn mit [bookmark: page038]38 einer Truppenabteilung bis zur Grenze ihres Landes geleiten ließ, während der Hauptmann verblüfft über den Verstand des Knaben und sein Wissen, Gott, dem Erhabenen, für die schnelle Erledigung seines Auftrages und die Annahme der Aussöhnung dankte und zum König des äußersten Indiens heimkehrte. Indem er ihm die Geschenke und Kostbarkeiten übergab und den Brief einhändigte, erzählte er ihm, was er geschaut hatte, und der König freute sich mächtig hierüber und dankte Gott, dem Erhabenen, und zeichnete den Hauptmann aus, indem er ihm für seinen Eifer dankte und seinen Rang erhöhte; und von nun an lebte er in Sicherheit, Frieden, Ruhe und ungestörter Fröhlichkeit. Der König Wird Chân aber wandelte nunmehr in Gott und gab seinen schlimmen Weg auf, indem er vor Gott aufrichtig bereute und alle seine Weiber mied, allein sich den Geschäften seines Reiches widmend und in Gottesfurcht für seine Unterthanen sorgend. Den Sohn des Schimâs machte er zu seinem Wesir an Stelle seines Vaters und zum ersten Ratgeber in seinem Reich und Hüter seiner Geheimnisse und befahl seine Residenz und alle andern Städte sieben Tage lang zu schmücken. Seine Unterthanen freuten sich hierüber, Furcht und Schrecken wich von ihnen, und sie freuten sich über die Gerechtigkeit und Billigkeit des Königs und segneten ihn und seinen Wesir beständig, der ihn und sie von dieser Sorge befreit hatte. Hierauf sprach der König zu seinem Wesir: »Was ist dein Rat in betreff der Ordnung des Staates und des Wohles der Unterthanen, daß das Reich in seinen früheren Zustand gebracht wird hinsichtlich seiner Häupter und Ratgeber?« Da erwiderte der Wesir und sprach: »Ruhmvoller König, mein Rat geht dahin, daß du vor allen Dingen den Anfang damit machst, die Sünden aus deinem Herzen zu reißen und dich von deinen Vergnügungen, deiner Tyrannei und Hingabe an die Weiber loszusagen; denn wenn du zur Wurzel der Sünden zurückkehrst, wird die zweite Verirrung größer als die erste sein.« Nun fragte der König: [bookmark: page039]39 »Welches ist der Sünden Wurzel, die ich mir aus dem Herzen zu reißen habe?« Der Wesir, jung an Jahren und alt an Einsicht, erwiderte und sprach: »O großer König, wisse, die Wurzel der Sünde ist die Befolgung der Lust zu den Weibern, die Hinneigung zu ihnen und das Hören auf ihren Rat und ihre Unterweisung. Denn die Liebe zu ihnen verkehrt den klarsten Verstand und verdirbt die gesundeste Natur, und für meine Worte giebt’s offenbare Beweise, in denen du, wenn du sie bedächtest und ihre Lehren sorgfältig prüftest und befolgtest, einen treuen Berater für dich fändest, ohne irgend eines meiner Worte zu bedürfen. Erfülle dein Herz daher nicht mit Gedanken an sie und tilge ihre Spuren aus deinem Sinn, dieweil Gott, der Erhabene, ihre zu große Benutzung durch seinen Propheten Moses verboten hat, so daß ein weiser König zu seinem Sohn sagte: O mein Sohn, wenn du nach mir die Regierung angetreten hast, so such’ nicht die Weiber zu häufig auf, damit dein Herz nicht abirrt und deine Einsicht verdorben wird. Zu häufiger Umgang mit ihnen führt zur Liebe zu ihnen, und die Liebe zu ihnen verdirbt die Einsicht. Beweis hierfür ist das Schicksal Salomos, des Sohnes Davids, – Frieden auf beide! – dem Gott Wissen und Weisheit und große Macht wie keinem der Könige zuvor verlieh; und Weiber waren die Ursache der Versündigung seines Vaters. Beispiele dieser Art giebt’s viele, o König, und ich erwähne dir nur Salomo, auf daß du wissest, daß niemand so große Macht wie er besaß, so daß ihm alle Könige der Erde gehorchten. Und wisse, o König, daß die Liebe zu den Weibern die Wurzel alles Übels ist, und daß keine derselben Einsicht besitzt. Deshalb geziemt es dem Menschen, daß er sich in ihrem Umgang auf das notwendige Maß beschränkt und sich ihnen nicht gänzlich hingiebt, damit er nicht ins Verderben gerät und untergeht. Wenn du, o König, meinen Worten gehorchst, so wird es mit all deinen Sachen wohlstehen; wenn du sie jedoch vernachlässigst, so wirst du es bereuen, wo dir die [bookmark: page040]40 Reue nichts mehr nützen kann.« Da erwiderte der König und sprach: »Ich habe mich von meiner übermäßigen Hingabe zu den Weibern schon abgekehrt –
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      und mich gänzlich von der Beschäftigung mit ihnen abgewendet; was soll ich nun aber thun und wie soll ich es sie büßen lassen? Denn der Tod deines Vaters Schimâs war ein Werk ihrer List und geschah nicht auf meinem Willen, und ich weiß nicht, was mit meinem Verstand vorgegangen war, daß ich in seinen Tod einwilligte.« Alsdann jammerte und schrie er und rief: »Weh, daß ich meinen Wesir und seinen gerechten Rat und seine treffliche Leitung verlor, und weh über den Verlust seinesgleichen an Wesiren und Häuptern des Reiches mit ihrem trefflichen und rechten Rat!« Da erwiderte der Wesir und sprach: »Wisse, o König, die Schuld liegt nicht an den Weibern allein, denn sie sind wie eine schöne Ware, nach der die Lust der Beschauer rege wird. Wer da Lust verspürt und kauft, dem verkauft man; wer aber nicht kauft, den zwingt keiner zum Kaufen. Die Schuld hat, wer da kauft, zumal wenn er die Schädlichkeit der Ware kennt. Nun warne ich dich, wie dich zuvor mein Vater warnte, dessen Rat du verwarfst.« Da entgegnete der König: »Ich habe mir selber die Schuld zugezogen, wie du es sagst, o Wesir, und ich habe keine Entschuldigung als allein das göttliche Verhängnis.« Der Wesir versetzte: »Wisse, o König, Gott, der Erhabene, hat uns erschaffen und hat uns Fähigkeit, Willen und Wahl verliehen; wenn wir wollen, so thun wir’s, und, wenn wir wollen, so thun wir’s nicht. Gott befiehlt uns nicht Schädliches zu thun, damit nicht die Sünde sich an uns hängt; und deshalb ist es nötig, daß wir erwägen was recht ist zu thun, da uns Gott in allen Lagen nur Gutes befiehlt und uns das Böse verbietet; was wir dagegen thun, thun wir aus eigenem Willen, sei es gut oder böse.« Der König erwiderte: »Du hast recht, und in der [bookmark: page041]41 That entstand meine Sünde dadurch, daß ich den Lüsten nachgab, wiewohl ich mich hiervor immer und immer wieder warnte, wie es auch dein Vater Schimâs that; mein Fleisch überkam jedoch meine Vernunft. Hast du nun einen Rat, wodurch ich von der Begehung dieser Sünde abgehalten werde, daß meine Vernunft die Lüste meines Fleisches überwindet?« Der Wesir antwortete: »Jawohl; ich weiß etwas, das dich von der Begehung dieser Sünde abhalten kann, und es ist der Rat, daß du das Gewand der Thorheit ausziehst und das der Vernünftigkeit anlegst, daß du wider deine Lust ankämpfst, deinem Herrn gehorchst und zum Wandel des gerechten Königs, deines Vaters, zurückkehrst, daß du thust, was dir an Pflichten Gott, dem Erhabenen, und deinen Unterthanen gegenüber ansteht, daß du den Glauben und deine Unterthanen hütest, daß du dich selber zügelst und deine Unterthanen nicht totschlagen lässest, daß du den Ausweg der Dinge erwägst, daß du Tyrannei, Härte, Gewaltthat und Verworfenheit abthust und Gerechtigkeit und Billigkeit in Demut übst, daß du die Gebote Gottes, des Erhabenen, ausführst und dich der Fürsorge für seine Geschöpfe widmest, über die er dich als seinen Stellvertreter gesetzt hat, und daß du endlich voll Eifer den Sachen obliegst, die dir ihren Segen eintragen. Wenn du hierin beständig bist, so wird deine Lebenszeit heiter sein, und Gott wird dir in deiner Barmherzigkeit vergeben und allen, die dich schauen, Ehrfurcht gegen dich einflößen; deine Feinde werden zu Schanden gehen, und Gott, der Erhabene, wird ihre Heerscharen in die Flucht schlagen, und du sollst von Gott angenommen sein und geliebt und gefürchtet von seinen Geschöpfen.« Der König versetzte: »Du hast mit deinen süßen Worten meiner Seele neues Leben gegeben und mein Herz erleuchtet und mein Aug’ nach seiner Blindheit entschleiert. Ich bin entschlossen, alles, was du gesagt hast, mit Gottes, des Erhabenen, Hilfe zu thun, und meine Unbill und meine Lüste fahren zu lassen, daß ich meine Seele aus der [bookmark: page042]42 Drangsal in die Freiheit und aus der Furcht zum Frieden führe. Darum geziemt es dir, dich hoch zu freuen, dieweil ich dir ein Sohn ward trotz meines höhern Alters und du mir trotz deiner jungen Jahre ein lieber Vater wardst; und es ist meine Pflicht geworden mit aller Kraft nach der Ausführung dessen zu streben, was du mich hießest, weshalb ich Gottes, des Erhabenen, und deiner Huld danke, weil Gott, der Erhabene, mir durch dich Glück, gute Führung und rechten Rat, meine Sorge und meinen Kummer zu verscheuchen, verliehen hat; und das Wohl meiner Unterthanen ist durch deine Hand herbeigeführt, durch deine trefflichen Kenntnisse und deinen guten Rat. Nunmehr bist du meines Reiches Ratgeber, und nur dadurch, daß ich auf dem Thron sitze, zeichne ich mich vor dir aus. Alles, was du thust, soll mir Gesetz sein, und ich will deinem Wort nicht widersprechen, so jung du auch bist, da du alt bist an Verstand und reich an Kenntnis. So danke ich Gott dafür, der dich mir geschenkt hat, mich vom krummen, zum Verderben führenden Weg auf den geraden Weg des Heiles zu führen.« Der Wesir entgegnete: »O glückseliger König, wisse, du schuldest mir keinen Dank dafür, daß ich dir meinen guten Rat erteile; denn mein Reden und Thun ist ein Teil von dem, was mir obliegt, da ich ein Setzling deiner Huld bin; und dies bin ich nicht allein, sondern auch mein Vater ward vor mir überschüttet von deiner reichen Huld. Wir alle bekennen deine Huld und Güte, und, wie sollten wir’s auch nicht thun, wo du, o König, unser Hirt und Regent bist, der unsere Feinde von uns abwehrt und betraut ist mit unserer Hut, unser Wächter, der voll Eifer für unsre Wohlfahrt sorgt? Selbst wenn wir unser Leben für dich hingeben, so erfüllten wir noch nicht, was uns an Dank geziemt. Wir beten demütig zu Gott, dem Erhabenen, der dich über uns gesetzt und dich zu unserm Richter gemacht hat, daß er dir langes Leben und Erfolg in allen deinen Unternehmungen schenkt, und daß er dich nicht mit Prüfungen in deinen [bookmark: page043]43 Tagen heimsucht, sondern dich deinen Wunsch erreichen läßt und dich geehrt macht bis zu deinem Tod und deine Arme lang macht mit Edelmut, auf daß du aller Weisen Lenker wirst und alle Rebellen niederwirfst, daß alle Weisen und Tapfern in deinem Reiche vorgefunden werden, während alle Thoren und Feiglinge aus ihm ausgerissen werden; daß er Teuerung und Heimsuchung von deinen Unterthanen fernhält und unter sie Freundschaft und Liebe sät, und daß er dir das Glück der irdischen und die Seligkeit der künftigen Welt schenkt, in seiner Huld und Güte und verborgenen Gnade. Amen! Denn er hat Macht über alle Dinge, und nichts fällt ihm schwer, und er ist aller Dinge Rückkehr und Ende.«


      Als der König von ihm dieses Gebet vernommen hatte, freute er sich über die Maßen und, mit ganzem Herzen sich zu ihm hinneigend, sprach er zu ihm: »Wisse, o Wesir, du bist mir geworden Bruder, Sohn und Vater, und nur der Tod soll mich von dir scheiden. Alles, was meine Hand besitzt, sollst du zu freier Verfügung haben, und, wenn ich keine Nachkommen habe, sollst du an meiner Statt auf meinem Thron sitzen, denn von all dem Volk meines Königreiches bist du der Würdigste, und ich will dich mit meinem Reich in Gegenwart der Großen meines Königreiches betrauen und dich zum Thronerben nach mir einsetzen, so Gott will, der Erhabene.
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      Und ich will die Großen meines Reiches dazu als Zeugen nehmen, mit Gottes, des Erhabenen, Hilfe.« Hierauf ließ er seinen Schreiber rufen und befahl ihm alle die Großen seines Reiches vorzuladen; dann ließ er Hoch und Gering in der Stadt durch einen Herold ankündigen, daß alle Emire, Befehlshaber und Kämmerlinge, sowie die andern Beamten samt den Ulemā und Weisen vor ihm erscheinen sollten, worauf er einen großen Diwan abhielt und ein Bankett [bookmark: page044]44 feierte, wie dergleichen zuvor nie gefeiert worden war, wozu er alles Volk, Hoch und Gering, einlud. Nachdem sich alle hierzu versammelt hatten, schmausten und zechten sie fröhlich einen vollen Monat lang, worauf der König seinen ganzen Hofhalt und die Bettler in seinem Reich kleidete und den Ulemā reiche Geschenke machte. Alsdann erwählte er eine Anzahl Ulemā und Weise, die dem Sohn des Schimâs bekannt waren, und führte sie ihm vor, indem er ihm befahl, sich aus ihnen sechs zu Wesiren auszuwählen, die unter seinem Wort stünden, während er selber ihr Oberhaupt sein sollte. Infolgedessen erwählte sich der Knabe aus ihnen die ältesten, an Verstand vollkommensten, die reichsten an Wissen und an Gedächtnis und Rat die schnellsten sechs Männer aus und stellte sie dem König vor, der ihnen die Wesiratstracht anlegte und zu ihnen sprach: »Ihr sollt meine Wesire sein und dem Sohn des Schimâs gehorchen. Alles was er euch sagt oder heißt, das habt ihr aufs genaueste auszurichten; denn, wenn er auch an Jahren der Jüngste von euch ist, so ist er doch an Verstand euer Ältester.« Alsdann ließ der König sie nach Wesirsbrauch auf vergoldeten Stühlen ihren Sitz einnehmen und setzte ihnen Einkünfte und Gelder fest, worauf er ihnen befahl aus den hohen Offizieren, die am Bankett teilgenommen hatten, diejenigen, die zum Staatsdienst am geeignetsten waren, zu Hauptleuten von Tausend, Hundert und Zehn zu machen und ihnen Ämter und Gehälter nach dem Brauch der Großen zu überweisen. Nachdem sie dies in kürzester Zeit erledigt hatten, befahl er ihnen ebenfalls allen Anwesenden reiche Geschenke zu geben und jeden mit Ehren und Auszeichnungen in sein Land zu entlassen, während er seinen Gouverneuren befahl, Gerechtigkeit gegen die Unterthanen walten zu lassen, Fürsorge für Reich und Arm zu haben und ihnen ihrem Rang entsprechend aus dem Schatz Beihilfe zu spenden. Die Wesire wünschten ihm hierfür Ruhm und Leben in ewiger Dauer, worauf er aus Dank zu Gott, dem Erhabenen, für die ihm [bookmark: page045]45 verliehene Gnade die Stadt drei Tage lang zu schmücken befahl.


      Soviel mit Bezug auf den König und seinen Wesir, den Sohn des Schimâs, hinsichtlich der Ordnung des Reiches und der Einsetzung der Emire und Gouverneure. Was nun aber die Favoritinnen und andern Freudenmädchen des Königs anlangt, welche den Tod der Wesire und das Verderben des Reiches durch ihre List und ihren Falsch verschuldet hatten, so befahl der König sofort, nachdem alle, die aus Stadt und Dorf am Diwan teilgenommen hatten, wieder heimgekehrt und ihre Angelegenheiten in Ordnung gebracht waren, seinem Wesir, dem an Jahren jungen und alten an Verstand, das ist dem Sohn des Schimâs, die andern Wesire zu citieren. Als dann alle vor dem König erschienen waren, zog er sich mit ihnen zurück und sprach zu ihnen: »Wisset, o Wesire, ich war von dem geraden Weg abgewichen, versunken in Thorheit, widerstrebend gutem Rat, bund- und eidbrüchig und ungehorsam getreuen Ratgebern; schuld an alledem aber waren diese Weiber, mit denen ich tändelte und die mich betrogen und mit ihren gleißnerischen Worten bestrickten und belogen, da ich sie wegen ihrer Süße und Sanftheit für wahr und gut hielt, während sie ein tödliches Gift waren. Jetzt aber steht es bei mir fest, daß sie nichts anderes als meinen Untergang und mein Verderben suchten, weshalb sie Züchtigung und Vergeltung von mir verdienen und um der Gerechtigkeit willen zu einem Exempel für alle, die sich belehren lassen, gemacht werden müssen. Was ist euer gerechter Rat in betreff ihres Todes?« Da erwiderte der Wesir, der Sohn des Schimâs, und sprach: »Großmächtiger König, ich sagte dir schon zuvor, daß die Schuld nicht allein an den Weibern liegt, sondern daß sie sich in gleicher Weise mit den Männern, die ihnen gehorchen, darin teilen. Allerdings aber verdienen sie aus zwei Gründen Strafe: Einmal, auf daß dein Wort erfüllt werde, daß du der Großkönig bist, und zum andern, da sie sich gegen dich erfrechten [bookmark: page046]46 und dich bethörten und sich in Sachen mischten, die sie nichts angehen, und von denen zu sprechen es sich nicht einmal für sie schickt. Sie haben deshalb den Tod vollkommen verdient; mag ihnen jedoch genügen, was sie betroffen hat, und erniedrige sie von jetzt an zum Rang von Dienerinnen; jedoch ist der Befehl hierin und in anderm der deine.« Ein anderer der Wesire riet dem König das gleiche an, als ein dritter auf ihn zutrat und, sich vor ihm niederwerfend, sprach: »Gott lasse des Königs Tage lange währen! Wenn du nicht umhin kannst über sie eine Strafe zu verhängen, die ihnen das Leben kostet, so thu’, was ich dir sage.« Da fragte der König: »Was hast du mir zu sagen?« Er erwiderte: »Befiehl einer deiner vertrauten Sklavinnen, die Weiber, die dich betrogen haben, in das Zimmer, in dem die Wesire und Weisen erschlagen sind, einzusperren und ihnen nur soviel an Speise und Trank zu verabfolgen, was sie gerade zum Leben nötig haben. Laß sie niemals aus jenem Raum heraus und laß jede, die stirbt, unter ihnen, wie sie ist, liegen bleiben, bis sie alle bis auf die letzte gestorben sind. Dies ist die geringste Strafe, die sie verdienen, da sie an diesem großen Unglück schuld waren und die Ursachen von allen Heimsuchungen und Unruhen waren, die uns in unsern Tagen befielen. So soll sich der Ausspruch an ihnen bewahrheiten: Wer seinem Bruder eine Grube gräbt, fällt selbst hinein, wie lange es ihm auch wohlergehen mag.« Da nahm der König seinen Rat an und that nach seinen Worten, indem er vier robuste Sklavinnen kommen ließ und ihnen befahl, die Weiber in das Hinrichtungszimmer zu schleppen und sie dort einzusperren. Dann verordnete er für sie ein wenig grobe Speise und ein wenig verdorbenes Wasser, so daß sie hierüber schwer trauerten und ihr Vergehen bereuten und bitterlich beklagten. Und so gab Gott ihnen auf Erden Schande als Lohn und bereitete ihnen gerechte Strafe im Jenseits. Und sie blieben in jenem dunkeln und stinkenden Raum, während alle Tage eine von ihnen starb, bis [bookmark: page047]47 sie alle bis auf die letzte umgekommen waren. Und die Kunde von diesem Ereignis verbreitete sich in alle Länder und Gegenden.


      Das ist das Ende der Geschichte des Königs und seiner Wesire und Unterthanen, und gelobt sei Gott, der Völker vernichtet und Gebeine erweckt, Er, dem allein Ruhm und Preis und Heiligung gebührt in Ewigkeit!


      

    


    
      Abū Kîr und Abū Sîr.


      Ferner erzählt man, daß in der Stadt Alexandria einst zwei Männer lebten, von denen der eine ein Färber, Namens Abū Kîr, und der andere ein Barbier, Namens Abū Sîr, war. Beide waren auf dem Bazar Nachbarn, und der Laden des Barbiers stieß an den Laden des Färbers; der Färber aber war ein Gauner und Lügner, ein ganz gemeiner Kerl, als wäre seine Schläfe aus hartem Felsen gehauen oder aus der Schwelle einer jüdischen Synagoge gebildet, und ohne Scham verübte er seine Schandthaten gegen die Leute. Es war seine Gewohnheit, wenn ihm jemand Zeug zum Färben brachte, zuerst Bezahlung von ihm zu verlangen, unter dem Vorwand erst Ingredienzien zum Färben kaufen zu müssen; gab ihm dann der Betreffende das Geld im voraus, so nahm er es und verpraßte es mit Essen und Trinken, worauf er das Zeug, das er von seinem Eigentümer erhalten hatte, verkaufte und den Erlös dafür ebenfalls für Essen, Trinken und dergleichen ausgab, indem er die leckersten Gerichte schmauste und das feinste, was den Verstand raubt, zechte. Kam dann der Eigentümer des Zeugs zu ihm, so sprach er zu ihm: »Komm morgen vor Sonnenaufgang wieder, du wirst dann deinen Stoff gefärbt finden.« Wenn dann der Eigentümer bei sich sprach: »Ein Tag ist nahe dem andern,« und am folgenden Tage zur verabredeten Zeit wiederkehrte, dann sagte der Färber zu ihm: »Komm morgen wieder, gestern konnte ich nicht arbeiten, da ich Gäste bei mir hatte und sie bis zu ihrem Fortgang bewirten mußte; [bookmark: page048]48 komm morgen vor Sonnenaufgang wieder und nimm dein Zeug gefärbt in Empfang.« Ging er dann fort und kehrte am dritten Tag wieder, so sprach er zu ihm: »Ich war gestern zu entschuldigen, da meine Frau während der Nacht ein Kind bekam, und ich den ganzen Tag über andere Sachen zu thun hatte; wenn du jedoch morgen kommst, sollst du unter allen Umständen deinen Stoff gefärbt haben.« Kam dann der Mann zur verabredeten Zeit wieder, so hatte er eine andere Ausrede, ganz gleich welche, und schwor ihm zu. –
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      Und so trieb er es mit Beteuerungen und Beschwörungen von einem Tag zum andern, bis der Kunde schließlich ungeduldig wurde und zu ihm sprach: »Wie lange willst du mich noch auf morgen vertrösten? Gieb mir mein Zeug wieder, ich will es nicht gefärbt haben.« Dann sagte er: »Bei Gott, mein Bruder, ich schäme mich vor dir, jedoch will ich dir die Wahrheit sagen, und Gott schädige jeden, der die Leute in ihren Waren schädigt!« Fragte ihn dann der Kunde: »Was ist geschehen?« so versetzte er: »Was deinen Stoff anlangt, so färbte ich ihn auf unvergleichliche Weise; als ich ihn dann aber auf die Leine hängte, stahl ihn jemand, ohne daß ich den Dieb kenne.« War nun der Eigentümer des Stoffes ein gutmütiger Mensch, so sagte er wohl: »Gott wird ihn mir ersetzen;« war er jedoch von übler Natur und ruhte er nicht Schimpf und Schande über ihn zu bringen, so erlangte er doch nichts von ihm, auch wenn er ihn bei dem Richter verklagte.


      In dieser Weise verfuhr der Färber, bis sich sein Ruf unter den Leuten verbreitete, und einer den andern vor Abū Kîr warnte, so daß er zum Sprichwort ward und sich alle von ihm fernhielten; schließlich fiel höchstens noch einer, der ihn nicht kannte, bei ihm herein, und außerdem hatte er alle Tage von Gottes Kreatur Schimpf und Schande zu ertragen. Auf diese Weise kam es, daß seine Geschäfte immer [bookmark: page049]49 flauer gingen, und er pflegte zum Laden seines Nachbars, des Barbiers Abū Sîr, zu gehen und sich in ihn so zu setzen, daß er die Thür der Färberei im Auge behielt. Sah er dann jemand, der ihn nicht kannte, mit etwas zum Färben ankommen und an der Thür der Färberei stehen, so kam er aus dem Laden des Barbiers heraus und fragte ihn: »He, du da, was wünschest du?« Sagte er dann zu ihm: »Nimm dies und färbe es mir,« so fragte er: »Welche Farbe wünschest du?« Denn bei all seinen Schurkereien verstand er sich auf allerlei Farben, wiewohl er gegen keinen ehrlich war, weshalb er in Not geraten war. Dann nahm er ihm den Stoff ab und sprach zu ihm: »Bezahl’ mir im voraus und komm morgen und hol’ ihn.« Wenn ihm dann der Betreffende das Geld gab und fortging, nahm er den Stoff und verkaufte ihn auf dem Bazar, worauf er für den Erlös Fleisch, Gemüse, Tabak, Früchte und sonstige Bedürfnisse kaufte; sah er aber jemals einen von denen, die ihm etwas zum Färben gegeben hatten, vor seinem Laden stehen, so zeigte er sich ihm nicht und ward nicht sichtbar.


      Nachdem er in dieser Weise jahrelang zugebracht hatte, traf es sich eines Tages, daß er von einem gewaltthätigen Mann Zeug zum Färben bekam, das er verkaufte, worauf er den Erlös für sich verbrauchte. Als nun sein Kunde Tag für Tag kam und ihn nie in seinem Laden sah, da er, sobald er jemand sah, der etwas bei ihm hatte, in den Laden des Barbiers Abū Sîr lief, verlor er die Geduld und ging nun zum Kadi, von dem er einen Gerichtsboten holte, worauf er in Gegenwart einer Anzahl Moslems die Ladenthür vernagelte und versiegelte, da er nichts, was er an Stelle seines Stoffes hätte nehmen können, darin fand, es sei denn einige zerbrochene irdene Gefäße. Hierauf nahm der Gerichtsbote den Schlüssel und sprach zu den Nachbarn: »Sagt ihm, er soll das Zeug dieses Mannes bringen und seinen Ladenschlüssel holen.« Alsdann gingen beide, der Mann und der Bote, ihres Weges. Abū Sîr aber sagte nun zu Abū [bookmark: page050]50 Kîr: »Was für Pech hast du doch! Jedesmal, wenn dir jemand einen Stoff giebt, verbringst du ihm denselben. Wo ist der Stoff dieses rücksichtslosen Menschen hingekommen?« Abū Kîr versetzte: »Mein Nachbar, siehe, er ist mir gestohlen.« Abū Sîr erwiderte: »Wunderbar! Jedesmal, wenn dir jemand ein Stück Zeug bringt, stiehlt es dir ein Dieb; bist du denn zum Versammlungspunkt aller Diebe geworden? Jedoch scheint es mir, du lügst; erzähl’ mir daher deine Geschichte.« Nun entgegnete Abū Kîr: »Mein Nachbar, niemand hat mir etwas gestohlen.« – »Und was,« versetzte Abū Sîr, »fängst du mit dem Gut der Leute an?« Abū Kîr erwiderte: »Wenn mir jemand etwas bringt, so verkaufe ich es und verbrauche den Erlös dafür.« Da sagte Abū Sîr: »Ist dir dies denn von Gott erlaubt?« Abū Kîr antwortete: »Ich thue dies nur aus Armut, denn mein Geschäft geht flau und ich bin arm und habe nichts.« Alsdann hob er an über die Flauheit seines Geschäftes und seiner mangelnden Mittel zu klagen, worauf Abū Sîr in dieselbe Klage einstimmte und sprach: »Ich bin ein Meister vom Fach und ohnegleichen in dieser Stadt, jedoch läßt sich niemand bei mir scheren, da ich ebenfalls arm bin; und ich bin dieser Kunst überdrüssig, mein Bruder.« Abū Kîr der Färber versetzte nun: »Ich bin meiner Kunst wegen der Flauheit der Geschäfte ebenfalls überdrüssig; jedoch, mein Bruder, wer hält uns denn in dieser Stadt fest? Wir wollen uns beide auf die Wanderschaft machen und uns das Land der Menschen besehen, mit unserer Kunst in unserer Hand, die in allen Landen geht. Auf der Reise kommen wir an die frische Luft und ruhen uns von diesen schweren Sorgen aus.« Und so ließ Abū Kîr nicht nach ihm das Reisen schön auszumalen, bis er zur Wanderschaft Lust bekam. worauf beide hierin eins wurden, – [bookmark: page051]51
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      und Abū Kîr, erfreut über Abū Sîrs Einwilligung die Verse sprach:


      
        »Zieh fort von der Heimat in die Ferne nach Ruhm


        Und reise, denn fünferlei Nutzen bringt das Reisen.


        Es verscheucht deine Sorgen, es bringt dir dein Brot ein,


        Kenntnis und feines Wesen und Umgang mit löblichen Menschen.


        Wenn es heißt, daß Reisen Sorge und Kummer bringt,


        Daß es Trennung verhängt und Drangsale viel,


        So ist für den Mann der Tod doch besser als ein Leben


        Im Haus der Verachtung zwischen Verleumdern und Neidern.«

      


      Nachdem sie sich also zum Reisen entschlossen hatten, sprach Abū Kîr zu Abū Sîr: »Mein Nachbar, wir sind nunmehr Brüder geworden, und es ist kein Unterschied zwischen uns; es geziemt uns daher die Fâtihe daraufhin zu recitieren, daß, wer von uns beiden Arbeit findet, den andern, der keine Arbeit bekommt, zu ernähren hat, und daß wir den Rest in eine Kiste thun; wenn wir dann nach Alexandria zurückkehren, wollen wir das Geld zwischen uns nach Recht und Billigkeit teilen.« Abū Sîr versetzte: »So soll’s sein;« worauf beide die Fâtihe daraufhin hersagten. Alsdann verschloß Abū Sîr seinen Laden und gab die Schlüssel dem Besitzer des Ladens, während Abū Kîr die Schlüssel beim Gerichtsboten und seinen Laden verschlossen und versiegelt ließ. Hierauf nahmen beide ihre Sachen, stiegen auf eine Galeone und segelten noch an demselben Tage hinaus ins Salzmeer. Das Glück wollte ihnen wohl, zumal was den Barbier anlangt, da auf der ganzen Galeone unter den hundertundzwanzig Personen, die sich ohne den Kapitän und die Mannschaft auf ihr befanden, kein einziger Barbier war. Als sie nun die Segel ausgespannt hatten, sprach der Barbier zum Färber: »Mein Bruder, wir haben hier auf dem Meer Speise und Trank nötig und haben nur sehr wenig Zehrung bei uns. Vielleicht wird jemand zu mir sprechen: Barbier, komm her und scher’ mich! Dann will ich ihn für ein Brot [bookmark: page052]52 oder einen halben Dirhem oder einen Trunk Wasser scheren, so daß wir beide dadurch profitieren.« Der Färber antwortete: »Das kann nichts schaden,« worauf er sein Haupt niederlegte und schlief, während sich der Barbier nun erhob, sein Handwerkszeug und seine Schale nahm und über seine Schulter einen Lumpen warf, da er wegen seiner Armut kein Handtuch hatte; dann schritt er mitten durch die Schiffspassagiere, bis der eine ihm zurief: »Heda, Meister, scher’679 mich.« Da schor er ihn, worauf ihm der Mann nach Beendigung seiner Arbeit einen halben Dirhem gab; der Barbier aber sagte zu ihm: »Mein Bruder, ich weiß mit diesem halben Dirhem nichts anzufangen; wolltest du mir jedoch ein Brot schenken, so würde mir dies hier auf dem Meer segensreicher sein, da ich noch einen Gefährten habe, und unsere Zehrung nur knapp ist.« Da gab er ihm ein Brot und ein Stück Käse und füllte ihm die Schale mit Süßwasser, worauf Abū Sîr die Sachen Abū Kîr brachte und zu ihm sprach: »Nimm dieses Brot, iß den Käse dazu und trink’ auch das Wasser.« Da nahm es Abū Kîr und aß und trank; dann nahm Abū Sîr der Barbier wieder sein Gerät, warf den Lumpen über die Schulter und nahm die Schale in die Hand, worauf er auf der Galeone zwischen den Passagieren hindurchschritt und den einen für zwei Brote und den andern für ein Stück Käse schor; und die Leute verlangten nach ihm, da es außer ihm keinen andern Barbier auf dem Schiff gab. Von jedem aber, der zu ihm sprach: »Meister, scher’ mich!« bedang er sich zwei Brote und einen halben Dirhem aus, und alles, was er verlangte, gaben sie ihm, so daß er, noch ehe der Abend recht gekommen war, dreißig Brote und dreißig halbe Silberlinge eingesammelt hatte, nebst Käse, Oliven und gesalzenem Rogen. Als er auch den Kapitän schor und ihm klagte, daß er wenig Zehrung hätte, sagte dieser zu ihm: »Du bist mit deinem Gefährten willkommen; kommt jeden [bookmark: page053]53 Abend und speist bei mir, ohne euch zu sorgen, so lange die Fahrt dauert.« Hierauf kehrte er zum Färber zurück, den er noch immer schlafend antraf, so daß er ihn aufweckte. Als der Färber zu sich kam und nun zu Häupten eine Menge Brot, Käse, Oliven und Fischrogen sah, fragte er ihn: »Woher hast du das?« Abū Sîr erwiderte: »Von Gottes, des Erhabenen, Güte.« Wie nun Abū Kîr essen wollte, sprach Abū Sîr zu ihm: »Mein Bruder, iß nicht hiervon, sondern laß es für spätere Zeit übrig; wisse, ich habe den Kapitän geschoren und klagte ihm dabei, daß wir so knappe Zehrung hätten, worauf er zu mir sagte: »Du bist mit deinem Gefährten willkommen; kommt jede Nacht und speist mit mir.« Heute Nacht speisen wir zum erstenmal mit ihm.« Abū Kîr versetzte jedoch: »Ich bin seekrank und kann mich nicht von meiner Stelle erheben; laß mich daher hiervon essen, und geh’ allein zum Kapitän.« Abū Sîr erwiderte: »Das kann nichts schaden,« und setzte sich, um Abū Kîr beim Essen zuzuschauen, während dieser sich Bissen abhieb, wie ein Steinhauer Steine vom Gebirg’ haut, und sie wie ein Elefant, der seit Tagen nichts gefressen hatte, hinunterschluckte; und dabei machte er sich schon einen andern Klumpen zurecht, ehe er den vorhergehenden verschluckt hatte, und verzehrte mit den Augen gierig wie ein Ghul das andere, das vor ihm stand, indem er dabei, wie ein hungriger Stier über seinem Häcksel und seinen Bohnen, schnaufte. Mit einem Male kam ein Schiffer an und sprach: »Meister, der Kapitän ruft dich und deinen Gefährten zu Tisch.« Da fragte Abū Sîr Abū Kîr: »Willst du mit uns kommen?« Abū Kîr erwiderte: »Ich kann nicht gehen;« worauf der Barbier allein fortging. Als er beim Kapitän eintrat, sah er den Kapitän mit seiner ganzen Gesellschaft vor einem Tisch mit zwanzig und mehr Gerichten sitzen und auf ihn und seinen Gefährten warten. Bei seinem Anblick fragte ihn der Kapitän: »Wo ist dein Gefährte?« Abū Sîr versetzte: »Mein Herr, er ist seekrank.« Da sagte der Kapitän: »Das schadet ihm nichts; die [bookmark: page054]54 Übelkeit wird ihn bald verlassen; komm und iß, ich habe schon auf dich gewartet.« Dann nahm der Kapitän einen Teller beiseite und that von allen Gerichten hinein, bis sich zehn Mann daran hätten sattessen können, worauf er zum Barbier sagte, nachdem derselbe gegessen hatte: »Nimm diesen Teller und bring’ ihn deinem Gefährten.« Da nahm Abū Sîr den Teller und brachte ihn Abū Kîr, der mit seinen Zähnen noch immer die Speisen, die vor ihm standen, wie ein Kamel zermalmte und einen Klumpen nach dem andern hinunterjagte. Bei ihm angelangt, sprach er zu ihm: »Sagte ich dir nicht, du solltest nicht hiervon essen? Siehe, der Kapitän ist sehr gütig; schau’ nur, was er dir schickt, nachdem ich ihm mitteilte, daß dir übel wäre.« Da versetzte Abū Kîr: »Gieb her;« und als der Barbier ihm den Teller reichte, packte er ihn und fiel über sie und die andern Speisen von neuem her wie ein zähnefletschender Hund oder ein reißender Löwe oder ein Vogel Roch, der auf eine Taube stößt, oder wie einer, der dem Hungertode nahe ist und etwas zu essen erblickt. Während er nun aß, verließ ihn Abū Sîr und begab sich wieder zum Kapitän, bei dem er Kaffee trank, worauf er wieder zu Abū Kîr zurückkehrte, der inzwischen den ganzen Inhalt des Tellers verschlungen und ihn selber leer beiseite geworfen hatte.


      Neunhundertunddreiunddreißigste Nacht.


      Infolgedessen nahm er den Teller und übergab ihn einem der Diener des Kapitäns, worauf er zu Abū Kîr zurückkehrte und bis zum andern Morgen schlief. Am nächsten Tage schor er dann wieder die Leute und gab alles, was er erhielt, Abū Kîr, der aß und trank und sich nur erhob, um seine Bedürfnisse zu verrichten, und dazu brachte ihm Abū Sîr noch jede Nacht einen vollen Teller vom Kapitän. Nachdem sie in dieser Weise zwanzig Tage verbracht hatten, landete die Galeone im Hafen einer Stadt, worauf sie von der Galeone abstiegen und die Stadt betraten, in der sie sich [bookmark: page055]55 beide einen Raum in einem Chân nahmen. Abū Sîr richtete ihn ein und kaufte alles, dessen sie bedurften, worauf er Fleisch holte und es kochte, während sich Abū Kîr von dem Moment an, daß sie ihr Gemach betreten hatten, niedergelegt hatte und schlief, bis ihn Abū Sîr weckte und ihm den Tisch vorsetzte. Als er gegessen hatte, sagte er zu Abū Sîr: »Nichts für ungut, mir ist übel,« und legte sich wieder schlafen. Vierzig Tage lang verbrachte er in dieser Weise, während welcher Zeit der Barbier Tag für Tag sein Werkzeug nahm und, durch die Stadt die Runde machend, soviel verdiente, wie ihm bestimmt war, worauf er wieder heimkehrte, um hier Abū Kîr schlafend anzutreffen. Weckte er ihn dann, so fiel er gierig übers Essen her und fraß, wie einer der nicht voll werden und nicht genug bekommen konnte, um sich dann wieder schlafen zu legen. Dies dauerte wieder vierzig Tage lang, und jedesmal, wenn Abū Sîr zu ihm sprach: »Setz’ dich aufrecht hin, mach’ dir’s bequem, geh’ hinaus und besieh dir die Stadt, sie ist hübsch und prächtig und hat unter den Städten nicht ihresgleichen,« erwiderte er: »Nichts für ungut, mir ist übel;« und Abū Sîr vermochte es nicht über sich zu bringen, ihn zu betrüben und ihn ein verletzendes Wort hören zu lassen. Am einundvierzigsten Tag jedoch ward der Barbier krank und vermochte nicht auszugehen, so daß er den Pförtner des Châns dingte, ihnen ihre Bedürfnisse zu besorgen, worauf derselbe ihnen Speise und Trank holte, während Abū Kîr weiter aß und schlief. Nachdem Abū Sîr jedoch vier Tage lang den Pförtner für ihre Bedürfnisse hatte sorgen lassen, wurde er so krank, daß er das Bewußtsein verlor; und nun erhob sich Abū Kîr, von brennendem Hunger gequält, und durchsuchte Abū Sîrs Kleider, bis er sein Geld fand; dann steckte er es zu sich, schloß hinter Abū Sîr die Thür des Gemachs zu und ging fort, ohne daß ihn jemand bemerkte, da der Pförtner sich gerade auf dem Bazar befand. Er lenkte seine Schritte zunächst zum Bazar, wo er sich in feine Sachen einkleidete; alsdann [bookmark: page056]56 schlenderte er durch die Stadt und sah, daß es eine Stadt war, wie ihresgleichen unter den Städten nicht gefunden ward; zugleich aber bemerkte er, daß alle Sachen, die man in ihr trug, nur von weißer und blauer Farbe waren. Infolgedessen suchte er einen Färber auf und, als er auch hier nur blaue Sachen gewahrte, zog er ein Tuch hervor und sagte zum Färber: »Meister, nimm dieses Tuch, färbe es mir und nimm den Lohn dafür.« Der Färber erwiderte: »Das Färben kostet zwanzig Dirhem.« Da entgegnete er: »Wir färben dies in unserm Land für zwei Dirhem,« worauf der Färber versetzte: »So geh’ und laß es in euerm Land färben; ich färbe es nicht anders als für zwanzig Dirhem und lasse nichts davon ab.« Nun fragte ihn Abū Kîr: »Wie willst du es färben?« Der Färber erwiderte: »Blau.« Abū Kîr entgegnete: »Ich wünsche es rot von dir gefärbt zu haben.« Der Färber versetzte hierauf: »Ich verstehe nicht rot zu färben.« Da sagte er: »Dann grün.« Aber der Färber entgegnete wieder: »Ich verstehe auch nicht grün zu färben.« – »Dann gelb.« – »Auch das verstehe ich nicht.« Und so nannte ihm Abū Kîr alle Farben nacheinander, bis der Färber ihm zur Antwort gab: »Wir sind in unserer Stadt vierzig Meister, keiner mehr und keiner weniger, und, so einer stirbt, lehren wir seinen Sohn an; hinterläßt er aber keinen Sohn, so bleiben wir neununddreißig, und, so einer zwei Söhne hinterläßt, lehren wir den einen und, wenn dieser stirbt, seinen Bruder. Unser Gewerbe ist fest organisiert, und wir verstehen nur blau und nichts anderes zu färben.« Da entgegnete ihm Abū Kîr: »Wisse, ich bin selber ein Färber und verstehe alle Farben zu färben; laß mich daher für Lohn bei dir dienen, und ich will dich lehren alle Farben zu färben, daß du dich dessen vor der ganzen Färberzunft rühmen sollst.« Der Färber versetzte jedoch: »Wir lassen keinen Fremden in unsere Zunft eintreten.« Da entgegnete Abū Kîr: »Und wenn ich mir allein einen Laden aufmache?« Der Färber erwiderte: »Das wird dir niemals freistehen.« Da verließ [bookmark: page057]57 ihn Abū Kîr und begab sich zu einem zweiten, der ihm die gleiche Antwort erteilte; und so machte er von Färber zu Färber die Runde, bis er bei allen vierzig Meistern gewesen war, ohne daß sie ihn als Meister oder Arbeiter aufgenommen hätten. Als er sich dann zum Scheich der Färber begab und ihm dies mitteilte, gab dieser ihm zur Antwort: »Wir erlauben keinem Fremden den Zutritt zu unserm Gewerbe.« Da ergrimmte Abū Kîr mächtig und, zum König der Stadt hinaufsteigend, um Klage vor ihm zu führen, sprach er: »O König der Zeit, ich bin ein Fremdling, mein Handwerk ist die Färberei, und so und so ist’s mir mit den Färbern ergangen; ich verstehe rot in verschiedenen Schattierungen zu färben, als rosenrot und jujubarot,680 ebenso grün, als grasgrün, pistaziengrün, olivenfarben und papageiengrün, ferner schwarz, als kohlen- und antimonschwarz, und gelb, wie orangen- und citronengelb.« So zählte er ihm die verschiedenen Farben auf und schloß mit den Worten: »O König der Zeit, kein einziger von allen den Färbern in deiner Stadt vermag irgend eine dieser Farben herzustellen, vielmehr verstehen sie nichts anderes als blau zu färben und wollen mich trotzdem weder als Meister noch als Arbeiter unter sich zulassen.« Der König erwiderte: »Du hast die Wahrheit gesprochen, jedoch will ich dir eine Färberei aufmachen und dir Kapital geben; kehr’ dich nicht an sie, denn jeden, der dir in den Weg tritt, hänge ich über seiner Ladenthür auf.« Hierauf erteilte er den Bauleuten Befehl und sprach zu ihnen: »Gehet mit diesem Meister durch die Stadt, werfet den Eigentümer des Platzes, der ihm gefällt, sei es Laden oder Chân oder sonst was hinaus und bauet ihm nach seinem Wunsch eine Färberei. Thut nach seinem Geheiß und seid ihm in allen Befehlen gehorsam.« Alsdann kleidete ihn der König in einen hübschen Anzug und schenkte ihm tausend Dinare, indem er zu ihm sprach: »Verbrauch’ [bookmark: page058]58 dies für dich, bis das Gebäude fertig ist.« Außerdem schenkte er ihm noch zwei Mamluken zur Bedienung und einen Hengst mit goldgesticktem Reitzeug, worauf Abū Kîr in dem Anzug den Hengst bestieg und nun einem Emir glich. Ein Haus hatte ihm der König ebenfalls angewiesen und hatte befohlen, es einzurichten; und, da sie es ihm eingerichtet hatten, –
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      schlug er seine Wohnung darin auf. Am nächsten Morgen ritt er dann durch die Stadt, und ihm voran die Bauleute, und schaute sich nach allen Seiten um, bis ihm ein Platz gefiel, worauf er sprach: »Dieser Platz ist gut.« Da warfen sie den Eigentümer desselben hinaus und führten ihn vor den König, der ihm für sein Haus soviel bezahlte, daß er mehr als zufrieden war. Alsdann wurde der Bau begonnen, und Abū Kîr befahl den Bauleuten: »Baut dies so und das so!« und die Bauleute führten alles nach seinen Befehlen aus, bis sie ihm eine Färberei erbaut hatten, wie es ihresgleichen keine mehr gab. Hierauf begab er sich zum König und teilte ihm mit, daß die Färberei fertig gebaut wäre und nun nur noch das Geld für die Farben fehlte, um sie in Betrieb zu setzen. Der König erwiderte ihm: »Nimm diese viertausend Dinare als Betriebskapital und zeig’ uns die Frucht deiner Färberei.« Da nahm er das Geld und begab sich auf den Bazar, wo er, da er dort Farbstoffe in Menge und ganz wertlos sah, alles, was er zum Färben brauchte, einkaufte. Hierauf schickte ihm der König fünfhundert Stücke Zeug, die er nun in allerlei Farben färbte und vor der Thür der Färberei ausbreitete. Als die vorübergehenden Leute diese wunderbare Sache sahen, wie sie etwas dergleichen in ihrem Leben noch nicht gesehen hatten, drängten sie sich in Masse zur Thür der Färberei und standen staunend da und fragten Abū Kîr: »Meister, wie heißen diese Farben?« worauf er ihnen erwiderte: »Das ist rot, das gelb und das grün;« und ihnen die Namen der [bookmark: page059]59 Farben aufzählte. Hierauf brachten sie ihm Zeug und sprachen zu ihm: »Färb’ uns dies so und so und nimm, was du begehrst.« Als er dann das Zeug des Königs fertig gefärbt hatte, nahm er es und begab sich mit ihm hinauf in den Diwan zum König, der beim Anblick des Zeugs sich freute und ihn überreich beschenkte; und nun brachten ihm auch die Truppen Zeug und baten ihn, es so und so zu färben, worauf er es ihnen nach Wunsch färbte und sie ihm Gold und Silber zuwarfen. Und so verbreitete sich der Ruf von ihm, und seine Färberei wurde die Sultansfärberei geheißen; zu jeder Thür kam Gutes zu ihm herein, und keiner von all den andern Färbern vermochte ein Wort zu ihm zu reden, vielmehr kamen sie alle zu ihm und küßten ihm die Hände, indem sie sich bei ihm für ihr früheres Betragen ihm gegenüber entschuldigten und sich ihm mit den Worten anboten: »Nimm uns zu Dienern an,« während er sie alle abwies, da er Sklaven und Sklavinnen und großes Gut erworben hatte.


      Soviel mit Bezug auf Abū Kîr; was nun aber Abū Sîr anlangt, so lag er, nachdem ihm Abū Kîr sein Geld fortgenommen hatte und weggegangen war, drei Tage lang in der Kammer, von Abū Kîr eingeschlossen, bewußtlos in seiner Krankheit da, bis sich der Pförtner des Châns der Thür wieder erinnerte und, als er sie verschlossen fand und bis zum Abend keinen der beiden gesehen und auch sonst nichts von ihnen vernommen hatte, bei sich sprach: »Vielleicht sind sie, ohne die Miete zu zahlen, fortgezogen oder sind gestorben; oder was mag sonst mit ihnen geschehen sein?« Alsdann trat er an die Kammerthür und sah nun den Schlüssel im Riegel stecken und hörte den Barbier innen stöhnen. Da öffnete er die Thür und sprach zum Barbier, als er ihn stöhnend daliegen sah: »Nichts für ungut, wo ist dein Gefährte?« Der Barbier versetzte: »Bei Gott, ich bin erst heute aus meiner Krankheit wieder zum Bewußtsein gelangt und rief, doch gab mir niemand Antwort; um Gott, mein [bookmark: page060]60 Bruder, such’ nach dem Beutel unter meinem Kopf, nimm fünf halbe Dirhem heraus und kauf’ mir dafür etwas zum Essen, denn ich bin halb verhungert.« Da streckte er seine Hand nach dem Beutel heraus, fand ihn jedoch leer, so daß er zum Barbier sagte: »Der Beutel ist leer; es ist nichts darin.« Da erkannte Abū Sîr der Barbier, daß Abū Kîr den Inhalt herausgenommen und sich davon gemacht hatte. Er fragte den Pförtner deshalb: »Hast du nicht meinen Gefährten gesehen?« Der Pförtner versetzte: »Ich habe ihn seit drei Tagen nicht mehr gesehen, und ich glaubte nichts anderes, als daß ihr beide abgezogen wäret.« Der Barbier erwiderte: »Wir sind nicht fortgezogen, vielmehr gelüstete ihn nach meinem Gelde, und er nahm es und machte sich aus dem Staube, als er mich krank daliegen sah.« Alsdann weinte und jammerte er, jedoch sagte der Pförtner des Châns zu ihm: »Nimm’s dir nicht zu Herzen, Gott wird ihm sein Thun heimzahlen.« Hierauf ging der Pförtner fort und kochte ihm eine Brühe, von der er ihm einen Teller voll schöpfte und gab. Und so sorgte der Pförtner zwei Monate lang unablässig für ihn, indem er aus seiner Tasche für ihn bezahlte, bis Abū Sîr in Schweiß kam, und Gott ihn von seiner Krankheit genesen ließ. Dann erhob er sich auf seine Füße und sprach zum Pförtner des Châns: »Wenn mich Gott, der Erhabene, in stand setzt, will ich dir das mir erwiesene Gute vergelten; jedoch vergilt keiner als Gott in seiner Güte.« Der Pförtner erwiderte ihm: »Gelobt sei Gott für deine Rettung! Ich that dies nur an dir aus Verlangen nach Gottes, des Allgütigen, Antlitz.« Hierauf verließ der Barbier den Chân und schritt durch die Bazare, wobei ihn das Schicksal auch auf den Bazar führte, in dem sich Abū Kîrs Färberei befand. Als er die buntgefärbten Zeuge vor der Thür der Färberei ausgebreitet und das Volk sich neugierig darum scharen sah, fragte er einen der Stadtbewohner: »Was ist das für ein Ort, und warum drängen sich die Leute so?« Der Gefragte versetzte: »Das ist die [bookmark: page061]61 Sultansfärberei, welche der Sultan für einen Fremden, Namens Abū Kîr, erbaut hat; und so oft er ein Zeug gefärbt hat, versammeln wir uns und sehen es uns an, da es in unserm Land keine Färber giebt, die Zeug mit diesen Farben färben können; mit den Färbern aber erging es ihm so und so.« Alsdann erzählte er ihm seine Geschichte, worauf Abū Sîr erfreut bei sich sprach: »Gelobt sei Gott, der ihm Erfolg gab, so daß er ein Meister ward! Der Mann ist zu entschuldigen, da ihn sicherlich sein Handwerk zu sehr beschäftigte, so daß er dich vergaß; du aber handeltest gütig und hochherzig gegen ihn, als er keine Beschäftigung hatte, so daß er sich freuen wird, wenn er dich sieht, und sich ebenso hochherzig gegen dich benehmen wird, wie du gegen ihn.« Dann näherte er sich der Thür der Färberei und sah nun Abū Kîr auf hohem Polster auf einer Steinbank im Eingang zur Färberei in königlichem Anzug sitzen, während vor ihm vier Negersklaven und vier weiße Mamluken, angethan mit den prächtigsten Kleidern, standen; außerdem gewahrte er zehn Negersklaven, seine Werkleute, bei der Arbeit, die er, als er sie gekauft hatte, zum Färben angelernt hatte; er selber aber saß zwischen seinen Kissen wie ein Großwesir oder mächtiger König da, ohne seine Hand zu rühren, und kommandierte ihnen nur: »Macht dies so und das so.« Wie nun Abū Sîr vor ihm stand, im Glauben, daß er, wenn er ihn sähe, ihn erfreut begrüßen und ehren- und liebevoll aufnehmen würde, da schrie ihn mit einem Male Abū Kîr an, als sein Blick auf ihn fiel: »Schurke, wie oft habe ich dir nicht schon verboten in der Thür der Werkstätte zu stehen? Willst du mich etwa vor den Leuten bloßstellen, du Dieb? Packt ihn!« Da stürzten sich die Sklaven auf ihn und legten Hand an ihn, worauf sich Abū Kîr erhob, nach einem Stock langte und den Sklaven zurief: »Werft ihn nieder!« Dann verabfolgte er ihm hundert Schläge auf den Rücken und hundert andere, nachdem sie ihn umgedreht hatten, auf den Bauch, worauf er zu ihm sagte: »Du Schurke, du Verräter, sehe ich [bookmark: page062]62 dich von heute an noch einmal in der Thür der Färberei stehen, so lasse ich dich auf der Stelle vor den König führen, daß er dich dem Wâlī zum Köpfen überantwortet. Pack dich fort, und Gott segne dich nicht!« Da verließ ihn Abū Sîr gebrochenen Herzens wegen der Schläge und der ihm widerfahrenden Entehrung, während die Anwesenden den Färber Abū Kîr fragten: »Was hat jener Mann gethan?« Abū Kîr gab ihnen zur Antwort: »Das ist ein Dieb, der das Zeug der Leute stiehlt.
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      Wie oft hat er mir schon Zeug gestohlen, während ich bei mir sprach: »Gott mag es ihm vergeben, denn er ist ein armer Mann!« und ihm nichts zuleide thun wollte, sondern den Leuten ihr Zeug ersetzte und es ihm in Güte untersagte, ohne daß er’s beherzigte. Wenn er noch einmal wiederkommt, so lasse ich ihn zum König abführen, daß er ihn hinrichten läßt, und die Leute vor ihm Ruhe haben.« Da hob das Volk an, Abū Sîr nach seinem Fortgang zu schmähen, während er nach dem Chân zurückkehrte und betrübt über die ihm von Abū Kîr widerfahrene Unbill dasaß, bis ihn die Schläge nicht mehr brannten, worauf er wieder ausging und die Bazare der Stadt durchstreifte. Hierbei kam es ihm in den Sinn ins Warmbad zu gehen, weshalb er einen der Stadtbewohner fragte: »Mein Bruder, wo führt der Weg zum Warmbad?« Der Mann versetzte: »Was ist ein Warmbad?« Abū Sîr erwiderte: »Ein Ort, wo man sich wäscht und sich von seinem Schmutz reinigt; es ist eine der größten Annehmlichkeiten der Welt.« Da sagte der Mann: »Geh zum Meer.« Abū Sîr entgegnete jedoch: »Ich will aber ins Warmbad gehen;« worauf der andere wiederum versetzte: »Wir wissen nicht, was ein Warmbad ist; wir gehen, wenn wir uns waschen wollen, zum Meer, was selbst der König thut.« Als nun Abū Sîr sah, daß es in der Stadt kein Warmbad gab, und daß die Leute weder [bookmark: page063]63 ein Bad noch seine Beschaffenheit kannten, begab er sich in den Diwan des Königs und, zu ihm eintretend und ihm die Hände küssend, wünschte er ihm Segen und sprach: »Ich bin ein landfremder Mann und von Gewerbe ein Bademeister. Als ich in deine Stadt kam und ins Bad gehen wollte, fand ich in ihr kein einziges, wo doch sonst die Stadt so hübsch ist. Wie kommt dies, wo doch ein Bad eine der höchsten Wonnen der Welt ist?« Der König versetzte: »Was ist ein Bad?« Da hob Abū Sîr an, ihm ein Bad zu beschreiben und schloß mit den Worten: »Deine Stadt ist keine Stadt, wenn sie nicht ein Bad besitzt.« Der König erwiderte nun: »Du bist willkommen;« worauf er ihn in einen unvergleichlichen Anzug kleidete, ihm einen Hengst, zwei Sklaven, vier Sklavinnen und zwei Mamluken schenkte, ihm ein Haus einrichten ließ und ihn noch mehr als den Färber auszeichnete. Dann gab er ihm Bauleute mit und sprach zu ihnen: »Baut an dem Ort, der ihm gefällt, ein Warmbad für ihn.« Hierauf zog Abū Sîr mit ihnen durch die Stadt, bis er ihnen einen Ort zeigte, der ihm gefiel, worauf sie sich ans Werk machten und nach seinen Anweisungen für ihn ein unvergleichlich schönes Bad bauten. Alsdann ließ er es mit Malereien schmücken, und sie bemalten es in wunderbarer Weise, daß es eine Wonne für die Beschauer war, worauf er wieder zum König hinaufstieg und ihm mitteilte, daß das Bad fertiggestellt und mit Malereien ausgeschmückt wäre, und daß nun weiter nichts als die Einrichtung fehlte. Da gab ihm der König zur Einrichtung des Bades zehntausend Dinare, worauf er die Handtücher auf Leinen in Reih’ und Glied hängte; und alle an der Thür des Bades Vorübergehenden staunten es in dichtem Gedränge an und waren von der Schönheit der Malerei ganz bezaubert, da sie so etwas in ihrem Leben noch nicht gesehen hatten. Fragten sie dann Abū Sîr, was das wäre, so gab er ihnen zu ihrer Verwunderung die Antwort: »Das ist ein Warmbad.« Hierauf machte er das Wasser warm und setzte das Bad in [bookmark: page064]64 Betrieb; außerdem ließ er einen Springquell im Bassin steigen, der die Sinne aller Städter, die ihn schauten, gefangen nahm, und erbat sich vom König zehn noch unerwachsene Mamluken, worauf ihm dieser zehn Mamluken gleich Monden zum Geschenk machte. Indem nun Abū Sîr dieselben knetete, sagte er zu ihnen: »Thut also mit den Badenden.« Nachdem er dann noch das Bad durchräuchert hatte, schickte er einen Ausrufer durch die Stadt und ließ ausrufen: »Ihr Geschöpfe Gottes, kommt ins Bad, das das Sultansbad heißen soll.« Da kamen die Leute zu ihm, und er befahl den Mamluken ihnen den Leib zu waschen; und die Leute stiegen in die Wanne und wieder heraus, worauf sie sich auf den Līwân setzten, während die Mamluken sie kneteten, wie Abū Sîr sie es gelehrt hatte. Nachdem die Leute in dieser Weise drei Tage lang ins Bad gekommen waren und ohne Bezahlung gebadet hatten, lud er am vierten Tage den König ins Bad ein, worauf derselbe sich mit den Großen des Reiches aufsetzte und zum Bad ritt. Dort entkleidete er sich und trat ein, gefolgt von Abū Sîr, der den König rieb und den Schmutz in Rollen von seinem Leib herunterholte; und als er ihm dann den Schmutz zeigte, freute sich der König und es schallte nur so vor lauter Weichheit und Sauberkeit, wenn er mit der Hand seinen Leib klatschte.


      Nachdem er den König abgewaschen hatte, goß er in das Wasser des Beckens Rosenwasser, worauf der König hineinstieg; und als er wieder herauskam, verspürte er eine Wonne in seinem Leib und eine Wohligkeit, wie er sie in seinem ganzen Leben nicht empfunden hatte. Dann ließ er ihn auf den Līwân niedersitzen, und nun kneteten ihn die Mamluken, während die Räuchergefäße Aloe- und Nedddüfte aushauchten. Der König aber fragte nun: »Meister, ist das das Warmbad?« Abū Sîr versetzte: »Jawohl.« Da sagte der König: »Bei meines Hauptes Leben, meine Stadt war ohne dieses Bad keine Stadt!« Hierauf fragte er ihn: »Was läßt du dir pro Kopf bezahlen?« Abū Sîr [bookmark: page065]65 entgegnete: »Was du mir befiehlst, will ich nehmen.« Da befahl der König, ihm tausend Dinare zu geben, und sprach: »Laß dir von jedem, der sich bei dir badet, tausend Dinare geben.« Abū Sîr versetzte jedoch: »Um Vergebung, o König der Zeit, siehe, die Leute sind nicht alle gleich, sondern es giebt Reiche und Arme unter ihnen. Wenn ich daher tausend Dinare von jedem nehme, so bleibt das Bad leer, denn der Arme kann keine tausend Dinare erschwingen.« Nun fragte der König: »Und wie willst du es denn mit dem Preise halten?« Abū Sîr versetzte: »Ich will ihn der Großmut überlassen; wer etwas zahlen kann und nicht knauserig ist, wird’s geben, so daß wir von allen Leuten nach ihren Verhältnissen einnehmen. In dieser Weise werden die Leute zu uns kommen, und der Reiche wird nach seinem Stand und der Arme nach seinem Belieben zahlen; so wird auch das Bad gehen und im Flor stehen; was aber die tausend Dinare anlangt, so ist’s eines Königs Gabe, und nicht jeder vermag soviel zu geben.« Die Großen pflichteten ihm bei und sprachen: »Das ist das Rechte, o König der Zeit! Wähnst du etwa, daß alle Menschen wie du sind, ruhmvoller König?« Der König versetzte: »Eure Worte sind wohl wahr, jedoch ist dies ein armer fremder Mann, und es geziemt uns großmütig gegen ihn zu sein, da er in unserer Stadt dieses Bad eingerichtet hat, desgleichen wir in unserm Leben nicht gesehen haben, und ohne das unsere Stadt ohne Schmuck und Wert war; wenn wir ihn daher mit erhöhter Bezahlung ehren, so ist’s nicht viel.« Die Großen versetzten jedoch: »Wenn du ihn ehren willst, so thu’s mit deinem Geld und erweise deine Huld den Armen durch einen geringen Preis für den Besuch des Bades, daß dich die Unterthanen segnen. Was aber die tausend Dinare anlangt, so sind wir wohl die Großen deines Reiches, jedoch sträubt sich unsere Seele dagegen, soviel zu geben, um wie viel mehr demnach die der Armen!« Da entgegnete der König: »Ihr Großen meines Reiches, jeder von euch gebe ihm für diesmal hundert Dinare, einen [bookmark: page066]66 Mamluken, eine Sklavin und einen Sklaven.« Sie versetzten: »Schön; wir wollen es ihm diesmal geben, später soll ihm jedoch jeder nach Belieben zahlen;« und der König erwiderte: »Das kann nichts schaden.« Hierauf gab ihm jeder der Großen hundert Dinare, eine Sklavin, einen Mamluken und einen Sklaven. Die Zahl der Großen aber, die sich an jenem Tage mit dem König gebadet hatten, betrug vierhundert Seelen, –
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      so daß er im ganzen von ihnen vierzigtausend Dinare, vierhundert Mamluken, vierhundert Sklaven und vierhundert Sklavinnen erhielt, ein Geschenk, wie es kein besseres geben kann. Außerdem aber schenkte ihm der König noch zehntausend Dinare, zehn Mamluken, zehn Sklavinnen und zehn Sklaven, so daß Abū Sîr auf den König zutrat und, die Erde vor ihm küssend, sprach: »Glückseliger König und Herr des rechten Rates, welcher Platz nimmt mir all diese Mamluken, Sklaven und Sklavinnen auf?« Der König versetzte: »Ich habe dies nur meinem Hofe aus dem Grunde befohlen, damit wir für dich einen Haufen Geld zusammenbringen; vielleicht könnte dir wieder dein Land und deine Familie in den Sinn kommen, und du könntest Heimweh bekommen und heimzuziehen verlangen; dann sollst du aus unserm Land eine reichliche Geldsumme mitnehmen, daß du davon während der Zeit deines Aufenthaltes in deiner Heimat leben kannst.« Abū Sîr erwiderte: »O König der Zeit, Gott verleihe dir Ruhm! Siehe, diese vielen Mamluken, Sklavinnen und Sklaven sind ein königlicher Staat, und so du mir Bargeld angewiesen hättest, hätte es mir mehr gedient als dieses Heer, das essen, trinken und gekleidet werden muß, so daß alle meine Einnahmen für ihren Unterhalt nicht ausreichen.« Da lachte der König und sagte: »Bei Gott, du hast recht; sie sind in der That ein zahlreich Heer, und du hast nicht die Mittel sie zu unterhalten; willst du [bookmark: page067]67 sie mir jedoch für hundert Dinare pro Kopf verkaufen?« Abū Sîr versetzte: »Ich verkaufe sie dir dafür.« Da schickte der König nach dem Schatzmeister, ihm das Geld zu bringen, und der Schatzmeister brachte es und zahlte Abū Sîr den Preis für alle voll und ganz aus, worauf der König sie ihren Besitzern zurückschenkte, indem er sprach: »Jeder, der seinen Sklaven, seine Sklavin oder seinen Mamluken wiedererkennt, der nehme sie als Geschenk von mir zurück.« Während nun jeder dem Befehl des Königs Folge leistete und nahm, was ihm zukam, sprach Abū Sîr zum König: »Gott gebe dir Ruhe, o König, so wie du mir vor diesen Ghûlen Ruhe verschafftest, die Gott allein satt zu machen vermöchte!« Da lachte der König über seine Worte, sie bestätigend, worauf er mit den Großen des Reiches zu seinem Serâj zurückkehrte; Abū Sîr aber verbrachte die Nacht, indem er sein Geld zählte und es in Beutel packte und versiegelte; und er hatte zwanzig Negersklaven, zwanzig Mamluken und vier Sklavinnen zu seiner Bedienung. Am nächsten Morgen öffnete er dann wieder das Bad und ließ einen Ausrufer ankündigen: »Jeder, der ins Bad kommt und sich badet, soll zahlen nach eigenem Ermessen und gemäß seiner Großmut.« Alsdann setzte er sich neben den Geldkasten, und die Leute kamen herbei, und ein jeder zahlte nach seinen Verhältnissen, so daß, noch ehe der Abend hereingebrochen war, der Kasten voll war von Gottes, des Erhabenen, guter Gabe. Alsdann verlangte auch die Königin ins Bad zu gehen, und als Abū Sîr hiervon Kunde erhielt, teilte er den Tag um ihretwillen in zwei Hälften, indem er die Zeit von der Dämmerung bis zum Mittag für die Männer und die Zeit vom Mittag bis zum Abend für die Frauen bestimmte. Als dann die Königin erschien, stellte er eine Sklavin hinter die Kiste, denn er hatte vier Sklavinnen zu geschickten Badewärterinnen angelernt. Der Königin aber gefiel das Baden, und mit freudig geschwellter Brust legte sie tausend Dinare in den Kasten. So verbreitete sich sein Ruf in der Stadt, und jeden, gleichviel [bookmark: page068]68 ob reich oder arm, behandelte er gleich zuvorkommend, so daß das Gute zu allen Thüren zu ihm hereinströmte, und er mit den Leibgarden des Königs bekannt und befreundet wurde. Der König aber kam allwöchentlich einmal zu ihm und gab ihm tausend Dinare, während der Rest der Woche für Reich und Arm verblieb, die er alle freundlich und aufs zuvorkommendste aufnahm. Einmal traf es sich, daß auch des Königs Kapitän zu ihm kam, worauf Abū Sîr sich entkleidete und mit ihm ins Bad ging. Nachdem er ihn geknetet und mit ausnehmender Zuvorkommenheit bedient hatte, verließ er wieder das Bad mit ihm und machte ihm Scherbetts und Kaffee zurecht; und als der Kapitän ihm etwas dafür geben wollte, beteuerte er nichts von ihm annehmen zu wollen, so daß sich der Kapitän durch seine ausnehmende Zuvorkommenheit und Güte ihm gegenüber verpflichtet fühlte und nicht wußte, wie er sich dem Bademeister für seine Großmut erkenntlich zeigen sollte.


      Soviel, was Abū Sîr anlangt; als nun aber Abū Kîr hörte, wie alle Leute nur von dem Bad schwärmten und sagten: »Fürwahr, dieses Bad ist zweifellos das irdische Paradies! Du da, du mußt, so Gott will, morgen mit uns zu diesem köstlichen Bad gehen,« – sprach er bei sich: »Ich muß unbedingt gleich den andern hingehen und mir das Bad, das den Leuten den Verstand nimmt, besehen.« Alsdann legte er seinen prächtigsten Anzug an und setzte sich auf ein Maultier, worauf er mit einem Geleit von vier schwarzen Sklaven und vier Mamluken, die vor und hinter ihm einherschritten, zum Bad ritt und an der Thür desselben abstieg, wo er den Duft von Nedd und Aloe roch, und die Leute hineingehen und herauskommen sah, während die Steinbänke von Hoch und Gering dicht besetzt waren. Als er dann in das Vestibül eintrat, gewahrte er Abū Sîr, der sich vor ihm erfreut erhob. Da sprach er zu ihm: »Ist das wohlgeborener Leute Benehmen? Ich habe mir eine Färberei aufgethan, bin Meister der Stadt und mit dem [bookmark: page069]69 König bekannt geworden und bin zu Glück und Ansehen gelangt, und du kamst nicht zu mir und fragtest nicht nach mir und sprachst nicht: »Wo ist mein Freund?« während ich vergeblich nach dir suchte und meine Sklaven und Mamluken in den Chânen und allerorts nach dir suchen ließ, ohne daß sie dein Verbleiben ausfindig machten und von irgend jemand über dich Auskunft erhielten?« Abū Sîr versetzte: »Kam ich nicht zu dir und erklärtest du mich nicht für einen Dieb und schlugst mich und entehrtest mich unter allem Volk?« Da stellte sich Abū Kîr bekümmert und sagte: »Was sind das für Worte? Warst du’s, den ich prügelte?« Abū Sîr entgegnete: »Jawohl, ich war’s.« Da schwur ihm Abū Kîr tausend Eide, daß er ihn nicht erkannt hätte, und sagte: »Einer, der dir ähnlich ist, kam alle Tage und stahl das Zeug der Leute, so daß ich dich für ihn hielt.« Dann stellte er sich, als ob er Reue empfände, und rief, die Hände zusammenschlagend: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Wir haben dir übel mitgespielt; hättest du dich nur zu erkennen gegeben und gesagt: »Ich bin der und der!« Die Schuld liegt bei dir, daß du dich nicht zu erkennen gabst, zumal wo ich den Kopf voll von Geschäften hatte.« Da sagte Abū Sîr: »Gott verzeihe dir, mein Freund, die Sache war so im Verborgenen verhängt, und Gott entschädigt dafür. Nun aber komme herein, leg’ deine Sachen ab und nimm ein erquickendes Bad.« Abū Kîr entgegnete: »Um Gott, vergieb mir, mein Bruder!« und Abū Sîr versetzte: »Gott spreche dich von deiner Schuld frei und vergebe sie dir! Es war so über mich von Ewigkeit her verhängt.« Alsdann fragte Abū Kîr: »Woher ward dir diese hohe Stellung zu teil?« Abū Sîr erwiderte: »Der dir Glück verlieh, verlieh es auch mir. Ich stieg hinauf zum König und sprach mit ihm über das Warmbad, worauf er mir eines zu bauen befahl.« Abū Kîr versetzte hierauf: »So wie du mit dem König bekannt bist, bin ich’s auch, – [bookmark: page070]70
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      und, so Gott will, der Erhabene, will ich’s zuwege bringen, daß er dich um meinetwillen noch mehr liebt und ehrt als jetzt; er weiß nicht, daß du mein Freund bist, doch will ich es ihm sagen und dich ihm empfehlen.« Abū Sîr erwiderte: »Ich habe keine Empfehlung nötig, denn der, welcher die Herzen geneigt macht, lebt noch; der König und sein ganzer Hof lieben mich, und er schenkte mir das und das.« Hierauf erzählte er ihm seine Geschichte und sprach zu ihm: »Zieh deine Sachen hinter der Kiste aus und folge mir ins Bad, daß ich dich abreibe.« Da zog er seine Sachen aus und trat zugleich mit Abū Sîr ein, der ihn nun einseifte, abrieb und ihn wieder anzog, ihn bedienend, bis er wieder aus dem Bade herauskam. Alsdann setzte er ihm das Mittagsmahl und Scherbette vor, und alle Leute verwunderten sich über die Auszeichnung, mit der er ihn behandelte. Als ihm nun Abū Kîr etwas geben wollte, beteuerte er, nichts von ihm annehmen zu wollen, und sprach zu ihm: »Schäm’ dich doch über solche Sache! Du bist mein Freund, und zwischen uns ist kein Unterschied.« Hierauf sagte Abū Kîr zu Abū Sîr: »Mein Freund, bei Gott, dieses Bad ist grandios, jedoch fehlt deiner Kunst noch etwas.« Da fragte ihn Abū Sîr: »Was fehlt denn noch?« Und Abū Kîr versetzte: »Es ist das Mittel, das aus Arsenik und ungelöschtem Kalk zusammengesetzt ist und die Haare aufs angenehmste entfernt. Mach’ dies Mittel zurecht, und, wenn der König wieder kommt, biet’ es ihm an und zeig’ ihm, wie er hierdurch die Haare zu beseitigen hat; er wird dich dann sehr lieb gewinnen und ehren.« Abū Sîr erwiderte: »Du hast recht; so Gott will, werde ich es machen.« Alsdann verließ Abū Kîr das Bad und bestieg sein Maultier, worauf er zum König ritt und, bei ihm eintretend, sprach: »Ich habe dir einen guten Rat zu erteilen, o König der Zeit.« Der König fragte: »Was ist dein Rat?« Und Abū Kîr versetzte: »Mir kam [bookmark: page071]71 die Kunde zu Ohren, daß du ein Bad bautest.« Der König erwiderte: »Jawohl; es kam ein fremder Mann zu mir, und ich richtete ihm das Bad ein wie dir die Färberei; es ist ein prächtiges Bad und ein Schmuck meiner Stadt.« Hierauf begann er ihm die Vorzüge des Bades zu schildern, bis Abū Kîr ihn fragte: »Und hast du das Bad betreten?« Der König antwortete: »Jawohl.« Da rief Abū Kîr: »Gelobt sei Gott, der dich vor dem Übel, das dieser ruchlose Bademeister, der Feind des Glaubens, plante, errettete!« Nun fragte der König: »Was ist’s mit ihm?« worauf Abū Kîr entgegnete: »Wisse, o König der Zeit, wenn du nach dem heutigen Tage das Bad betrittst, so ist’s dein Verderben.« – »Und weshalb?« fragte der König. Abū Kîr versetzte: »Siehe, der Bademeister ist dein und des Glaubens Feind; er bewog dich nur aus dem Grunde dieses Bad einzurichten, um dich in ihm zu vergiften. Er hat etwas für dich zubereitet, und, so du bei ihm eintrittst, wird er es dir bringen und zu dir sprechen: »Dies ist ein Mittel, das jeden, der es anwendet, mit Leichtigkeit enthaart.« Es ist aber kein solches Mittel, sondern ein starkes und tödliches Gift; denn der Sultan der Christen versprach diesem Schurken, sein Weib und seine Kinder aus der Gefangenschaft freizulassen, wenn er dich umbrächte. Sein Weib und seine Kinder werden nämlich vom Sultan der Christen gefangen gehalten. Ich war selber mit ihnen in ihrem Land gefangen, doch machte ich eine Buntfärberei auf und färbte für sie in verschiedenen Farben, so daß sie mir das Herz des Königs geneigt machten, und dieser mich aufforderte, mir etwas zu erbitten. Da verlangte ich meine Freilassung, und, als ich sie erhielt, kam ich nach dieser Stadt. Als ich ihn hier im Bade sah, fragte ich ihn: »Wie bewerkstelligtest du dein und deines Weibes und deiner Kinder Entkommen?« worauf er mir erwiderte: »Ich blieb mit Weib und Kindern gefangen, bis der König der Christen eines Tages einen Diwan abhielt und ich mich dazu mit andern einfand. Als ich nun dort mit den Leuten [bookmark: page072]72 dastand, hörte ich sie die Namen der Könige der Reihe nach aufzählen, bis sie auch den Namen des Königs dieser Stadt erwähnten, als mit einem Male der König der Christen wehklagte und rief: »Nichts in der Welt ärgert mich als der König jener Stadt, und jedem, der ihn mir umzubringen vermag, gebe ich alles, was er von mir wünscht.« Da trat ich auf ihn zu und sprach zu ihm: »Wenn ich ihn dir umbringe, wirst du dann mich, mein Weib und meine Kinder freilassen?« Er versetzte: »Jawohl, ich will euch die Freiheit schenken und will dir obendrein geben, was du von mir erbittest.« So einigten wir uns hierauf, und er schickte mich in einer Galeone zu dieser Stadt, worauf ich zu ihrem König hinaufstieg und er mir dieses Bad baute. Nun habe ich ihn nur noch zu töten, um dann wieder zum König der Nazarenen zu gehen und Weib und Kinder auszulösen und mir eine Gnade zu erbitten.« Da fragte ich ihn: »Und welchen Plan hast du ersonnen ihn umzubringen?« Er erwiderte: »Auf die einfachste Weise; ich habe etwas für ihn zurechtgemacht, in das ich Gift gethan habe; und wenn er nun zu mir ins Bad kommt, will ich zu ihm sprechen: »Nimm dieses Mittel und reib dich damit unten ein, es wird deine Haare befestigen.« Wenn er es dann nimmt und sich damit einreibt, so wird das Gift einen Tag und eine Nacht auf ihn einwirken, bis es zu seinem Herzen dringt und er daran stirbt. Frieden sei auf dir!« Als ich dies von ihm vernahm, fürchtete ich für dich, da du mir Gutes erwiesen hattest, und so hab’ ich dir’s mitgeteilt.«


      Als der König dies vernahm, ergrimmte er gewaltig und sprach zum Färber: »Halt’ dies geheim.« Alsdann verlangte er ins Bad zu gehen, um den Zweifel durch die Gewißheit abzuschneiden. Nachdem er das Bad betreten hatte, entkleidete sich Abū Sîr wie gewöhnlich und bediente den König mit großer Sorgfalt; als er ihn aber abgerieben hatte, sprach er zu ihm: »O König der Zeit, ich habe ein Mittel zur Enthaarung des untern Körpers zurechtgemacht.« Der König [bookmark: page073]73 versetzte: »Bring’ es her.« Als er es nun brachte und der König seinen widerlichen Geruch wahrnahm, war er überzeugt, daß es Gift war, und rief seinen Leibgarden ergrimmt zu: »Packt ihn.« Da legten sie Hand an ihn, während der König zornerfüllt das Bad verließ, ohne daß jemand seines Zornes Ursache gekannt hätte, da der König in seiner großen Erregung zu keinem etwas darüber verlauten ließ, und auch niemand ihn zu fragen den Mut hatte. Nachdem er sich wieder angekleidet hatte, stieg er hinauf in den Diwan und ließ Abū Sîr mit auf dem Rücken gebundenen Händen vor sich führen; dann verlangte er nach dem Kapitän und befahl ihm, als er vor ihm erschien: »Nimm diesen Schurken, steck’ ihn in einen Sack zugleich mit zwei Centnern ungelöschten Kalk und bind’ den Sack über ihm und dem Kalk zu; dann pack’ ihn in ein Boot, komm unter meinen Palast, wo du mich am Fenster sitzen sehen wirst, und frag’ mich: »Soll ich ihn hineinwerfen?« Wenn ich dir antworte: »Wirf ihn hinein,« so thu’ es, daß der Kalk über ihm gelöscht wird, und er den Tod des Ertrinkens und Verbrennens stirbt.« Der Kapitän versetzte: »Ich höre und gehorche,« und führte Abū Sîr vom König fort zu einer Insel gegenüber dem Palast des Königs, wo er zu ihm sagte: »Du da, ich kam einmal zu dir ins Bad, und du ehrtest und bedientest mich und bereitetest mir großes Vergnügen, wobei du beteuertest, keine Bezahlung von mir annehmen zu wollen. Ich habe dich deshalb sehr liebgewonnen, und nun erzähl’ mir, was du mit dem König vorgehabt hast, und was für ein Verbrechen du begangen hast, daß er sich wider dich erzürnte und mir befahl dich dieses gemeinen Todes sterben zu lassen.« Abū Sîr versetzte: »Bei Gott, ich hab’ nichts gethan, und ich weiß nicht, welches Vergehen ich gegen ihn begangen haben sollte, daß ich dieses verdiente.« [bookmark: page074]74
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      Der Kapitän erwiderte ihm hierauf: »Du standest bei dem König in hohem Ansehen, wie niemand zuvor, und jeder, dem es wohl ergeht, wird beneidet. Vielleicht neidet dir einer dieses Glück und hat in Bezug auf dich einige Worte vor den König geworfen, daß er sich so gewaltiglich wider dich erzürnte. Sei jedoch willkommen, es soll dir nichts zuleide geschehen; wie du mich einst ehrtest, ohne daß wir miteinander bekannt waren, so will ich dich jetzt befreien. Habe ich dich jedoch errettet, so mußt du bei mir auf dieser Insel bleiben, bis eine Galeone von unserer Stadt zu deinem Land fährt, auf der ich dich dann heimsende.« Da küßte Abū Sîr dem Kapitän die Hand und dankte ihm hierfür, worauf der Kapitän den Kalk holte und ihn nebst einem großen Stein in der Größe eines Mannes in den Sack steckte, indem er dabei sprach: »Ich setze meine Hoffnung auf Gott.« Dann gab er Abū Sîr ein Netz und sagte zu ihm: »Wirf dieses Netz ins Meer, vielleicht fängst du etwas Fische, denn ich habe die Küche des Königs täglich mit Fischen zu versorgen; durch das Mißgeschick, das dich betroffen hat, bin ich vom Fischen abgehalten, und ich fürchte, die Küchenjungen kommen nach Fischen und finden keine vor. Wenn du aber etwas fängst, so finden sie die Fische vor, während ich inzwischen unter dem Schloß die List ausführe und so thue, als ob ich dich ins Meer werfe.« Abū Sîr versetzte: »Ich werde fischen; geh nur, und Gott steh’ dir bei!« Da legte er den Sack ins Boot und fuhr unter den Palast des Königs, wo er den König am Fenster sitzen sah; dann fragte er ihn: »O König der Zeit, soll ich ihn hineinwerfen?« Der König erwiderte: »Wirf ihn hinein,« und winkte ihm mit der Hand zu, wobei etwas aufblitzte und ins Meer fiel; es war dies aber des Königs Siegelring, der einen Zauber besaß, der darin bestand, daß, wenn der König auf jemand erzürnt war und seinen Tod begehrte, er nur mit der rechten Hand, an [bookmark: page075]75 welcher der Ring steckte, auf ihn zu deuten brauchte, worauf aus dem Ring ein Blitz fuhr und den, nach dem er deutete, traf, daß ihm das Haupt von den Schultern fiel; und nur um dieses Ringes willen gehorchten ihm die Truppen, und hatte er die Gewaltigen bezwungen. Als nun der Ring dem König vom Finger gefallen war, verheimlichte er die Sache und verschwieg, daß ihm der Ring ins Meer gefallen war, aus Furcht, die Truppen möchten sich wider ihn erheben und ihn erschlagen.


      Soviel vom König; inzwischen hatte Abū Sîr nach dem Fortgang des Kapitäns das Netz genommen, ins Meer geworfen und voll von Fischen wieder herausgezogen. Dann warf er es zum zweitenmal aus und zog es wieder voll von Fischen heraus, und ebenso fort und fort, bis vor ihm ein großer Haufen von Fischen lag, und er bei sich sprach: »Bei Gott, seit langer Zeit habe ich keine Fische gegessen.« Alsdann suchte er sich einen großen fetten Fisch aus und sprach: »Wenn der Kapitän kommt, will ich ihn bitten, mir diesen Fisch zu braten, damit ich ihn zu Mittag essen kann.« Hierauf schlachtete er ihn mit einem Messer, das er bei sich hatte, wobei das Messer in den Kiemen stecken blieb; und nun sah er auch den Siegelring des Königs, den der Fisch verschluckt hatte, worauf das Schicksal ihn zu jener Insel getrieben hatte, und er so ins Netz geraten war. Abū Sîr nahm den Ring und steckte ihn an seinen kleinen Finger, ohne seine besondern Eigenschaften zu kennen. Mit einem Male kamen zwei Küchenjungen an, um Fische zu holen, und sagten zu Abū Sîr: »Mann, wohin ist der Kapitän gegangen?« Er erwiderte: »Ich weiß es nicht,« und winkte dabei mit der rechten Hand, als mit einem Male den beiden Jungen die Köpfe von den Schultern fielen. Da verwunderte sich Abū Sîr und sprach in einem fort bei sich: »Wer mag sie nur erschlagen haben?« Sie thaten ihm leid und er bekümmerte sich hierüber, bis der Kapitän ankam und einen großen Fischhaufen erblickte und die beiden erschlagen sah und den [bookmark: page076]76 Siegelring an Abū Sîrs Finger gewahrte. Da sprach er zu ihm: »Mein Bruder, hebe deine Hand, an der du den Siegelring trägst, nicht gegen mich, denn, so du sie bewegst, tötest du mich.« Verwundert über diese Worte, hielt er die Hand still, bis der Kapitän herangekommen war und ihn nun fragte: »Wer hat diese Jungen erschlagen?« Abū Sîr versetzte: »Bei Gott, mein Bruder, ich weiß es nicht.« Der Kapitän erwiderte: »Du sprichst die Wahrheit; sag’ mir jedoch, woher du diesen Siegelring hast.« Abū Sîr entgegnete: »Ich fand ihn in den Kiemen dieses Fisches.« Der Kapitän antwortete: »Du sprichst die Wahrheit, denn ich sah, wie er blitzend aus dem Königspalast ins Meer fiel, als der König winkte und zu mir sprach: »Wirf ihn herein.« Ich warf den Sack infolgedessen herein; bei dem Wink aber flog dem König der Ring ab und fiel ins Meer, wo ihn dieser Fisch verschluckte, den dir dann Gott zutrieb, daß du ihn fingst; denn dieser Ring war dir bestimmt. Kennst du jedoch die Eigenschaft dieses Siegelringes?« Abū Sîr versetzte: »Ich weiß nicht, daß er eine besondere Eigenschaft besitzt.« Da sagte der Kapitän: »Wisse, daß die Truppen unserm König nur aus Furcht vor diesem Siegelring gehorchen, da er verzaubert ist; wenn nämlich der König auf jemand erzürnt ist und seinen Tod begehrt, so winkt er ihm zu, worauf ihm der Kopf von den Schultern fällt; denn aus dem Ring fährt ein Blitz, dessen Strahl den Gegenstand seines Zornes trifft, so daß er auf der Stelle tot hinstürzt.« Als Abū Sîr dies vernahm, freute er sich mächtig und sagte zum Kapitän: »Bringe mich zur Stadt zurück;« und der Kapitän entgegnete: »Das will ich thun, denn nunmehr fürchte ich nichts mehr für dich, wo du, wenn du den König töten wolltest, nur mit deiner Hand gegen ihn zu winken brauchtest, und es fiele sein Haupt vor dich nieder; ja, wolltest du den König und alle seine Truppen töten, du vermöchtest es, ohne daran behindert zu werden.« Hierauf nahm er ihn ins Boot und ruderte mit ihm zur Stadt. [bookmark: page077]77
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      Dort angelangt, stieg er hinauf in den Palast des Königs und begab sich in den Diwan, wo er den König, umgeben von seinen Truppen, in großer Sorge wegen seines Ringes sitzen sah, ohne daß er einem derselben von dem Verlust des Ringes hätte Mitteilung machen können. Als nun der König Abū Sîr erblickte, sprach er zu ihm: »Ließen wir dich nicht ins Meer werfen? Wie hast du es angestellt wieder aus ihm herauszukommen?« Abū Sîr erwiderte ihm: »O König der Zeit, als du mich ins Meer zu werfen befahlst, nahm mich der Kapitän und fuhr mit mir zu einer Insel, wobei er mich nach der Ursache deines Zornes gegen mich fragte und zu mir sprach: »Was hast du mit dem König gethan, daß er deinen Tod befahl?« Ich erwiderte ihm: »Bei Gott, ich weiß nicht, daß ich eine gemeine That gegen ihn beging;« und nun sprach er zu mir: »Siehe, du stehst in hohem Ansehen bei dem König, und vielleicht beneidet dich jemand, und hat über dich einige Worte vor dem König verlauten lassen, daß er sich wider dich erzürnte. Ich aber kam einmal zu dir ins Bad, und du ehrtest mich; und nun will ich dir’s vergelten und dich befreien und in dein Land heimsenden.« Hierauf nahm er anstatt meiner einen Stein ins Boot und warf ihn ins Meer. Als du ihm jedoch in betreff meiner einen Wink gabst, fiel dir der Siegelring von der Hand ins Meer, und es verschlang ihn ein Fisch, während ich auf der Insel fischte. Jener Fisch fing sich mit andern Fischen im Netz, und ich nahm ihn und wollte ihn braten; als ich aber seinen Bauch öffnete, fand ich den Ring darin, worauf ich ihn nahm und an meinen Finger steckte. Bald darauf kamen zwei Küchenjungen zu mir und verlangten Fische, worauf ich ihnen zuwinkte, ohne daß ich die Eigenschaft des Ringes gekannt hätte; und da fielen ihnen die Köpfe ab. Als hernach der Kapitän kam, erkannte er an meinem Finger den Ring und erklärte mir seinen Zauber; und nun bin ich zu dir gekommen, da du mir Gutes erwiesest und mir die höchsten [bookmark: page078]78 Auszeichnungen zu teil werden ließest. Die Freundlichkeit, die du mir erwiesest, ist nicht an mir verloren; hier ist dein Ring, nimm ihn, und so ich etwas Todeswürdiges gegen dich begangen habe, so teile mir mein Vergehen mit und töte mich, ledig der Schuld an meinem Blut.« Hierauf zog er den Ring von seinem Finger und überreichte ihn dem König, der, angesichts des edlen Benehmens Abū Sîrs, den Ring nahm und an den Finger steckte. Von neuem Leben beseelt, erhob er sich auf seine Füße, umarmte Abū Sîr und sprach: »O Mann, du bist einer der Edelsten der Edeln. Nichts für ungut, vergieb mir mein Vergehen gegen dich. Wenn ein anderer als du diesen Ring in Besitz bekommen hätte, hätte er ihn mir nicht wiedergegeben.« Abū Sîr versetzte: »O König der Zeit, willst du, daß ich dir vergebe, so teile mir mein Vergehen mit, das deinen Zorn wider mich erregte, so daß du mich zu töten befahlst.« Der König erwiderte: »Bei Gott, ich bin von deiner Schuldlosigkeit überzeugt, wo du dich so edel gegen mich benommen hast; der Färber sprach nur das und das zu mir;« und so erzählte er ihm alles, was ihm der Färber hinterbracht hatte, worauf Abū Sîr sagte: »Bei Gott, o König der Zeit, ich kenne keinen Nazarenerkönig, in meinem ganzen Leben kam ich nicht ins Nazarenerland, und nie kam es mir in den Sinn dich zu töten. Dieser Färber jedoch war mein Freund und Nachbar in der Stadt Alexandria, und es erging uns daselbst recht kümmerlich, weshalb wir von dort fortzogen und die Fâtihe gemeinschaftlich daraufhin recitierten, daß der, welcher Arbeit fände, den Arbeitslosen ernähren solle; hernach erging es mir dann mit ihm so und so.« Und so erzählte er ihm alle seine Erlebnisse mit Abū Kîr, dem Färber, und wie er ihm sein Geld gestohlen und ihn krank in der Kammer im Chân zurückgelassen hätte; wie ihn dann der Pförtner des Châns mit seinem eigenen Geld in seiner Krankheit verpflegt hätte, bis ihm Gott Genesung schenkte, worauf er dann wie gewöhnlich mit seinem Handwerkszeug durch die Stadt [bookmark: page079]79 gegangen wäre, wobei er auch zu einer Färberei gekommen wäre, bei der er ein großes Menschengedränge gesehen hätte. Als er dann in die Thür der Färberei geschaut hätte, hätte er dort Abū Kîr auf einer Steinbank sitzen sehen, und wie er nun eingetreten wäre, um ihn zu begrüßen, hätte er ihn jämmerlich durchgeprügelt und ihn einen Dieb genannt. So erzählte er dem König alles, was ihm widerfahren war, von Anfang bis zu Ende, und schloß mit den Worten: »O König der Zeit, er war’s gerade, der zu mir sagte: Bereite das Mittel und biet’ es dem König an, denn das Bad ist bis auf dieses ihm fehlende Mittel vollkommen. Und wisse, o König der Zeit, es ist ein harmloses Mittel, das wir in unserm Lande machen, wo es zu den Erfordernissen des Bades gehört; ich aber hatte es vergessen. Als der Färber zu mir kam und ich ihn höflich aufnahm, erinnerte er mich daran und sagte mir, ich solle es bereiten. Schick’ nur, o König der Zeit, nach dem Pförtner des und des Châns und nach den Arbeitern der Färberei und frag’ sie alle nach dem, was ich dir mitgeteilt habe.« Da ließ der König den Pförtner des Châns und die Arbeiter der Färberei holen und fragte sie alle aus, worauf sie ihm den Sachverhalt mitteilten. Alsdann schickte er nach dem Färber und befahl: »Bringt ihn barfuß, barhaupt und mit auf dem Rücken gefesselten Händen her.«


      Der Färber aber saß fröhlich über den Tod Abū Sîrs da, als mit einem Male, ehe er sich’s versah, die Garden des Königs über ihn herfielen und ihm den Nacken verbläuten, worauf sie ihn fesselten und vor den König schleppten, wo er Abū Sîr neben dem König sitzen und den Pförtner des Châns und die Arbeiter aus der Färberei vor ihm stehen sah. Und nun sprach auch der Pförtner zu ihm: »Ist dies nicht dein Gefährte, dem du das Geld stahlst und den du bei mir krank in der Kammer zurückließest, nachdem du ihm das und das angethan hattest?« Alsdann sprachen die Arbeiter aus der Färberei: »Ist dies nicht der, den du uns befahlst festzunehmen und durchzuprügeln?« Auf diese [bookmark: page080]80 Weise ward dem König Abū Kîrs Gemeinheit offenbar, und es ward ihm klar, daß er noch strengere Strafen als die Munkars und Nakîrs681 verdiente. Infolgedessen befahl er seinen Garden: »Nehmt ihn, führt ihn durch die Stadt, –


      Neunhundertundvierzigste Nacht.


      und steckt ihn dann in einen Sack und werft ihn ins Meer.« Da sagte Abū Sîr: »O König der Zeit, nimm meine Fürsprache für ihn an, denn ich habe ihm alle seine Unthaten vergeben.« Der König versetzte jedoch: »Wenn du ihm auch vergeben hast, so ist mir’s nicht möglich ihm zu verzeihen, was er gegen mich sündigte.« Hierauf rief er: »Nehmt ihn fort.« Da nahmen sie ihn und führten ihn durch die Stadt, worauf sie ihn zugleich mit Kalk in einen Sack steckten und ins Meer warfen, so daß er den Tod des Ertrinkens und Verbrennens starb. Zu Abū Sîr aber sprach der König: »Wünsche etwas von mir, und es soll dir gegeben werden!« Da sagte Abū Sîr: »Ich wünsche mir von dir, daß du mich heimsendest, denn ich trage kein Verlangen mehr danach hier zu weilen.« Da gab ihm der König großes Gut zu dem Geld und Gut und den früheren Gaben hinzu und schenkte ihm eine mit Gütern beladene Galeone, die mit Mamluken bemannt war; die Mamluken schenkte er ihm gleichfalls, nachdem er ihm zuvor angeboten hatte, ihn zum Wesir zu machen, er es aber abgelehnt hatte. Hierauf verabschiedete er sich vom König und zog mit der Galeone ab, auf der alles bis zu den Matrosen, den Mamluken, sein Eigentum war. Erst als er in Alexandria anlangte, machten sie Halt und legten am Strand bei. Als sie dann ans Land stiegen, sah einer der Mamluken einen Sack am Strande liegen und sagte deshalb zu seinem Herrn: »Mein Herr, am Strand liegt ein großer, schwerer Sack, dessen Öffnung zugebunden ist, und ich weiß nicht, was sich darinnen befindet.« Da trat Abū Sîr an den Sack heran und öffnete ihn, worauf er in ihm Abū Kîrs Leichnam gewahrte, den das Meer [bookmark: page081]81 nach Alexandria getrieben hatte. Da holte er ihn heraus und begrub ihn in der Nähe Alexandrias, indem er eine Besuchsstätte über ihm errichtete, die er mit frommen Stiftungen dotierte. Auf die Thür des Grabmals aber schrieb er folgende Verse:


      
        Erkannt wird der Mensch in der Welt an seinen Thaten,


        Und des Edeln und Hochherzigen Thun ist wie sein Ursprung.


        Verleumde nicht, auf daß du nicht verleumdet wirst,


        Denn dasselbe, was einer spricht, wird von ihm gesprochen.


        Vermeide auch unanständige Reden und führ’ sie nicht,


        Magst du im Ernst reden oder im Scherz.


        Wir sind mit einem wohlerzogenen Hund zufrieden,


        Der Löwe aber wird wegen seiner Gedächtnislosigkeit gefesselt.


        Die Kadaver der Wüste schwimmen auf der See,


        Während die Perle unbeachtet tief auf dem Grunde liegt.


        Kein Sperling würde einen Habicht jagen,


        Geschäh’s nicht aus Thorheit oder Schwachsinn.


        Im Himmel steht’s geschrieben auf den Blättern der Luft,


        Wer Gutes thut, dem wird mit gleichem gelohnt.


        Such’ nicht von Koloquinten Zucker zu ernten,


        Denn der Geschmack der Dinge ist wie ihr Ursprung.

      


      Hierauf lebte Abū Sîr noch eine Weile, bis ihn Gott zu sich abscheiden ließ, worauf sie ihn nahe bei seinem Gefährten Abū Kîr bestatteten, weshalb jener Ort Abū Kîr und Abū Sîr hieß. Jetzt ist er jedoch allein als Abū Kîr bekannt, und dies ist’s, was uns von ihrer Geschichte zu Ohren kam. Preis Ihm, der da lebet in Ewigkeit, und nach dessen Willen die Nacht wechselt mit dem Tag!


      

    

  


  
    Abdallāh der Landmann und Abdallāh der Meermann


    Ferner erzählt man, daß einmal ein Fischer, Namens Abdallāh, lebte, der eine große Familie, bestehend aus neun Kindern und ihrer Mutter, hatte und dabei sehr arm war, so daß er nichts als sein Netz besaß. Er pflegte jeden Tag ans Meer zum Fischen zu gehen und, wenn er ein wenig gefangen hatte, so verkaufte er es und verwendete das Geld für seine Kinder, je nach dem, was Gott ihm beschert hatte. [bookmark: page082]82 Fing er aber viel, so kochte er ein gutes Gericht und kaufte Früchte und gab das Geld so lange aus, bis er nichts mehr besaß, indem er bei sich sprach: »Das Brot für morgen kommt morgen.« Da traf es sich, daß seine Frau wieder niederkam, und es nunmehr ihrer zehn waren, während ihr Mann an jenem Tage gerade nicht das Geringste besaß. Da sagte seine Frau zu ihm: »Mein Herr, verschaff’ mir doch etwas, daß ich mich nähren kann.« Er erwiderte: »Ich will mit Gottes, des Erhabenen, Segen noch heute zum Meer gehen und auf das Glück dieses Neugeborenen fischen, auf daß wir sein Glück erschauen.« Und sie versetzte: »Vertrau’ auf Gott.« Hierauf nahm er das Netz und wanderte zum Meer, wo er das Netz auf das Glück jenes kleinen Säuglings auswarf, indem er dabei sprach: »O Gott, laß sein Brot ein leichtes sein ohne Mühsal und reichlich und nicht knapp.« Alsdann wartete er eine Weile, worauf er es herauszog und es voll Abfall, Sand, Kiesel und Holzstücken fand, ohne irgend eine Spur von Fischen, sei es viel oder wenig. Da warf er es zum zweitenmal aus und wartete wieder eine Weile, bis er es herauszog, ohne daß er einen Fisch darin gefunden hätte; und ebenso erging es ihm ein drittes, viertes und fünftes Mal. Da ging er an einen andern Ort, zu Gott, dem Erhabenen, um sein täglich Brot bittend, und warf in dieser Weise bis zum Ende des Tages sein Netz aus, ohne daß er auch nur ein Salzfischlein gefangen hätte. Verwundert hierüber, sprach er bei sich: »Hat Gott etwa dieses Kind ohne sein täglich Brot erschaffen? Das kann unmöglich der Fall sein, denn wer des Mundes Spalte erschaffen hat, der hat sich verpfändet für seine Speise, dieweil Gott, der Erhabene, der Gütige ist und der Versorger!« Alsdann lud er sein Netz auf und kehrte gebrochenen Herzens und bekümmert über seine Familie heim, da er sie ohne Nahrung verlassen hatte, zumal wo sein Weib in den Wochen lag. Während er nun so weiter wanderte und fortwährend bei sich sprach: »Was soll ich thun, und was soll [bookmark: page083]83 ich heute Nacht zu meinen Kindern sagen?« gelangte er zum Ofen eines Bäckers, vor dem er ein großes Gedränge gewahrte; es war nämlich gerade eine Zeit der Teuerung, und die Leute hatten nur wenig Lebensmittel in jenen Tagen; infolgedessen hielten sie dem Bäcker das Geld hin, doch achtete er wegen des großen Gedränges auf niemand. Abdallāh der Fischer blieb hier stehen, um zuzuschauen und den Duft des warmen Brotes einzuatmen, wobei er wegen seines Hungers Verlangen nach ihm bekam, als ihn der Bäcker mit einem Male erblickte und ihm zurief: »Komm her, Fischer.« Da trat er näher, und der Bäcker fragte ihn: »Wünschest du Brot?« Als Abdallāh hierauf schwieg, sagte der Bäcker: »Sprich und schäme dich nicht; Gott ist gütig. Solltest du kein Geld haben, so will ich dir Brot geben und warten, bis es dir gut ergeht.« Nun versetzte der Fischer: »Bei Gott, Meister, ich habe kein Geld; gieb mir jedoch soviel Brot, als meine Familie braucht, und behalte das Netz bis morgen zum Pfand.« Der Bäcker entgegnete jedoch: »Armer Kerl, das Netz ist dein Laden und die Pforte deines täglichen Brotes; wenn du es mir verpfändest, womit wolltest du dann fischen? Sag’ mir, wieviel du nötig hast?« Da sagte der Fischer: »Für zehn halbe Dirhem wird genug sein; worauf der Bäcker ihm für die zehn Halben Brot gab und ihm noch zehn halbe Silberlinge dazu schenkte, indem er zu ihm sprach: »Nimm diese zehn Halben und koch’ dir dafür Fleisch; so schuldest du mir zwanzig halbe Silberlinge und kannst mir morgen Fische dafür bringen; solltest du aber nichts fangen, so komm und hol’ dein Brot und zehn Halbe dazu; ich will mit dir Geduld haben, bis es dir wieder besser ergeht.


    Neunhundertundeinundvierzigste Nacht.


    Hernach magst du mir für alles, was ich bei dir gut zu stehen habe, Fische bringen.« Der Fischer versetzte: »Gott, der Erhabene, lohne es dir und vergelte es dir anstatt meiner mit allem Guten!« Hierauf nahm er das Brot und die [bookmark: page084]84 zehn halben Silberlinge und kaufte sich fröhlich, was er vermochte, worauf er zu seiner Frau heimkehrte, die er dasitzen und ihre vor Hunger weinenden Kinder trösten sah, indem sie zu ihnen sprach: »Gleich wird euch euer Vater etwas zum Essen bringen.« Als er nun bei ihnen eintrat, setzte er das Brot vor sie, worauf sie aßen, während er seinem Weibe erzählte, wie es ihm ergangen war; und sie erwiderte ihm: »Gott ist gütig.«


    Am andern Tage lud er sein Netz wieder auf und verließ sein Haus, indem er sprach: »Ich bitte dich, mein Herr, daß du mir heute bescherst, was mein Antlitz vor dem Bäcker weiß macht.« Als er dann zum Meer gelangte, warf er sein Netz einmal nach dem andern bis zum Ende des Tages aus und zog es wieder heraus, ohne einen Fisch zu fangen, worauf er in großer Betrübnis heimkehrte. Da aber sein Weg bei dem Bäcker vorüberführte, sprach er bei sich: »Wo soll ich nur nach Hause gehen? Ich will jedoch meine Schritte beeilen, daß mich der Bäcker nicht sieht.« Als er dann bei dem Backofen vorüberkam und das Gedränge sah, beschleunigte er seine Schritte aus Scham vor dem Bäcker, damit er ihn nicht sähe, als mit einem Male dessen Blick auf ihn fiel, und er rief: »Fischer, komm her, hol’ dein Brot und Geld; du hast’s vergessen.« Da versetzte der Fischer: »Nein, bei Gott, ich hab’s nicht vergessen, ich schämte mich nur vor dir, da ich heute keine Fische gefangen habe.« Der Bäcker erwiderte: »Schäme dich nicht, sagte ich nicht zu dir, es hat Zeit, bis dir das Glück kommt?« Alsdann gab er ihm das Brot und die zehn Halben, worauf er zu seiner Frau heimkehrte und ihr die Sache mitteilte. Und seine Frau entgegnete ihm: »Gott ist gütig; so Gott will, ergeht es dir wieder besser und du bezahlst dem Bäcker, was du ihm schuldig bist.«


    In dieser Weise erging es dem Fischer vierzig Tage lang, indem er jeden Tag von Sonnenaufgang bis zum Untergang am Meer zubrachte und ohne Fische heimkehrte, worauf [bookmark: page085]85 er Brot und Geld vom Bäcker empfing, der ihn nie nach den Fischen fragte und ihn nicht wie die andern Leute warten ließ, sondern ihm die zehn Halben und das Brot ohne Verzug gab; und jedesmal, wenn der Fischer zu ihm sagte: »Mein Bruder, halt’ Abrechnung mit mir,« entgegnete er ihm: »Scher’ dich fort, jetzt ist keine Zeit zum Abrechnen; wenn es dir besser ergeht, will ich’s thun;« worauf der Fischer ihn segnete und unter Danksagungen fortging. Am einundvierzigsten Tage sagte er dann zu seinem Weib: »Ich will das Netz zerreißen, um von diesem Leben Ruhe zu haben.« Sein Weib versetzte: »Weshalb?« Er erwiderte: »Es scheint, als ob mein Brot nicht mehr aus dem Meer kommt; wie lange soll dies noch dauern? Bei Gott, ich vergehe aus Scham vor dem Bäcker und will nicht mehr zum Meer gehen, damit ich nicht mehr an seinem Ofen vorüber muß. Ich habe keinen andern Weg, und jedesmal, wenn ich an ihm vorübergehe, ruft er mich und giebt mir das Brot und die zehn Halben. Wie lange soll ich denn noch bei ihm Schulden machen?« Sein Weib versetzte hierauf: »Gelobt sei Gott, der Erhabene, der dir sein Herz zuwandte, daß er dich mit Unterhalt versorgt. Was mißfällt dir denn hieran?« Der Fischer erwiderte: »Ich schulde ihm einen Haufen Geld, und sicherlich wird er es von mir verlangen.« Sein Weib entgegnete: »Hat er dich harte Worte hören lassen?« Er versetzte: »Nein; er wollte nicht einmal Abrechnung mit mir halten, sondern sagte: Wenn es dir besser ergeht.« Da sagte sein Weib: »Wenn er dich mahnt, so sprich zu ihm: »Wenn das Glück zu mir kommt, worauf wir beide hoffen.« – »Und wann,« versetzte Abdallāh, »soll das Glück zu mir kommen, auf das wir hoffen.« Sein Weib erwiderte: »Gott ist gütig.« Er entgegnete: »Du hast recht.« Alsdann lud er sein Netz auf und schlug den Weg zum Meer ein, indem er sprach: »O Herr, gieb mir mein Brot. und wäre es auch nur einen einzigen Fisch, daß ich ihn dem Bäcker schenke.« Hierauf warf er das Netz ins Meer und [bookmark: page086]86 als er es anzog, fand er, daß es schwer war. Er mühte sich so lange an ihm ab, bis er völlig erschöpft war; als er es aber endlich herausbekommen hatte, fand er einen toten aufgedunsenen und stinkenden Esel darin. Voll Ekel befreite er ihn aus dem Netz und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen, ich kann nicht mehr! Und da sag’ ich zu diesem Weib: »Ich finde mein Brot nicht mehr im Meer, laß mich dieses Gewerbe aufgeben;« während sie mir erwiderte: »Gott ist gütig, es wird dir sicherlich wieder glücken.« Ist dieser tote Esel etwa das Glück?« Alsdann ging er tiefbekümmert an einen andern Ort, um sich vom Gestank des Esels zu entfernen, und nahm das Netz und warf es aus, worauf er wohl eine Stunde wartete, bis er es wieder anzog. Als er merkte, daß es schwer war, mühte er sich so lange, bis ihm beide Hände bluteten, und als er das Netz endlich an den Strand bekommen hatte, fand er ein menschliches Wesen darin. Im Glauben, daß es einer der Ifrîte unseres Herrn Salomo wäre, die er in Messingflaschen einzusperren und ins Meer zu werfen pflegte, und der, nachdem die Flasche in der Länge der Zeit zerbrochen war, herausgekommen wäre und sich im Netz gefangen hätte, lief er fort und hob an zu schreien: »Gnade, Gnade, o Ifrît Salomos!« Das menschliche Wesen aber rief ihm aus dem Netz zu: »Komm her, Fischer, und lauf’ nicht von mir fort, denn ich bin ein Mensch wie du. Befreie mich, daß du deinen Lohn dafür empfängst.« Als der Fischer seine Worte vernahm, beruhigte sich sein Herz und, an ihn herantretend, fragte er ihn: »Bist du nicht ein Ifrît von den Dschinn?« Er versetzte: »Nein; ich bin ein Mensch, gläubig an Gott und seinen Gesandten.« Da fragte der Fischer: »Und wer hat dich ins Meer geworfen?« Er erwiderte: »Ich gehöre zu den Kindern des Meers und wandelte gerade in ihm umher, als du dein Netz über mich warfst. Wir sind ein Volk, gehorsam den Geboten Gottes, und voll Liebe zu Gottes. des Erhabenen, Geschöpfen; und [bookmark: page087]87 wenn ich nicht fürchtete und besorgte zu sündigen, so hätte ich dein Netz zerrissen; jedoch bin ich zufrieden mit dem, was Gott über mich verhängt hat. Und, so du mich nun in Freiheit setzest, bist du mein Herr geworden und ich dein Gefangener. Willst du mir demnach die Freiheit schenken, im Begehr nach Gottes, des Erhabenen, Angesicht, und einen Freundschaftsbund mit mir schließen? Ich will alle Tage an diesen Ort kommen, und du sollst mich hier besuchen und mir ein Geschenk von den Früchten des Landes mitbringen. Denn ihr habt Trauben, Feigen, Melonen, Pfirsiche, Granatäpfel und dergleichen, und alles, was du mir bringst, ist mir willkommen, während wir Korallen, Perlen, Chrysolithe, Smaragde, Hyazinthen und andere Juwelen haben; und ich will dir den Korb, in dem du mir die Früchte bringst, mit dem Edelgestein des Meeres füllen. Was sagst du dazu, mein Bruder?« Der Fischer versetzte: »Die Fâtihe sei zwischen uns beiden auf dieses Wort!« Da sagte jeder von ihnen die Fâtihe her, worauf der Fischer ihn aus dem Netz löste und ihn fragte: »Wie heißest du?« Er erwiderte: »Mein Name ist Abdallāh der Meermann, und, so du hierher kommst und mich nicht siehst, so ruf’ und sprich: »Wo bist du, o Abdallāh? O Meermann?« Ich werde dann auf der Stelle bei dir sein.


    Neunhundertundzweiundvierzigste Nacht.


    Wie aber heißest du?« Der Fischer versetzte: »Ich heiße Abdallāh der Landmann.« Da entgegnete er: »Du bist Abdallāh der Landmann und ich Abdallāh der Meermann; nun aber warte hier, daß ich fortgehe und dir ein Geschenk hole.« Der Fischer erwiderte: »Ich höre und gehorche;« worauf Abdallāh der Meermann im Meer verschwand. Da bereute es Abdallāh der Landmann, daß er ihn aus dem Netz befreit hatte, und sprach bei sich: »Woher weiß ich, daß er zu mir zurückkehrt? Er lacht mich aus, daß ich ihn losließ, während, wenn ich ihn behalten hätte, ich ihn den Leuten [bookmark: page088]88 in der Stadt gezeigt hätte und Geld für ihn empfangen und ihn in die Häuser der Großen geführt hätte. Wie er es aber noch bereute, daß er ihn freigelassen hatte, und bei sich sprach: »Dein Fang ist dir aus der Hand entwischt,« und sich hierüber bekümmerte, kehrte mit einem Male Abdallāh der Meermann, die Hände voll von Perlen, Korallen, Smaragden, Hyazinthen und andern Edelsteinen, zu ihm zurück und sprach zu ihm: »Nimm’s, mein Bruder, und entschuldige mich; ich hatte jedoch keinen Korb bei mir, den ich dir hätte füllen können.« Da nahm ihm Abdallāh der Landmann erfreut die Juwelen ab, während der Meermann zu ihm sprach: »Komm alle Tage vor Sonnenaufgang hierher.« Alsdann verabschiedete er sich von ihm und verschwand im Meer, während der Fischer fröhlich zur Stadt zurückkehrte und unverdrossen seine Straße zog, bis er zur Bäckerei gelangte, wo er zum Bäcker sagte: »Mein Bruder, nun ist das Glück zu uns gekommen, mach’ die Rechnung ab mit mir.« Der Bäcker versetzte: »Wir haben keine Rechnung nötig; wenn du etwas hast, so gieb es mir; hast du aber nichts, so nimm dein Brot und dein Geld und troll’ dich, bis das Glück zu dir kommt.« Der Fischer entgegnete jedoch: »Das Glück ist mir thatsächlich aus Gottes Güte zu teil geworden, und ich schulde dir eine große Summe; nimm jedoch dies.« Mit diesen Worten gab er ihm eine Handvoll Perlen, Korallen, Hyazinthen und Edelsteine, die Hälfte von allem, was er hatte, und sprach zu ihm: »Gieb mir etwas Münze für den heutigen Tag, bis ich diese Edelsteine verkauft habe.« Da gab ihm der Bäcker alles Geld, das er unter seiner Hand hatte, und alles Brot, das sich bei ihm in seinem Korbe befand, und sagte, erfreut über die Edelsteine, zum Fischer: »Ich bin dein Sklave und dein Diener.« Dann lud er alles Brot, das er bei sich hatte, auf sein Haupt und folgte dem Fischer in sein Haus, wo er das Brot seiner Gattin und seinen Kindern gab, worauf er auf den Bazar ging und Fleisch, Gemüse und alle Arten Obst holte. Seinen [bookmark: page089]89 Ofen im Stich lassend, verblieb er den ganzen Tag über bei Abdallāh dem Landmann, indem er sich mit seiner Bedienung zu schaffen machte und seine Bedürfnisse besorgte, so daß der Fischer zu ihm sagte: »Mein Bruder, du bemühst dich zu sehr.« Der Bäcker versetzte jedoch: »Das ist meine Pflicht, da ich dein Diener geworden und von deiner Huld überschüttet bin.« Der Fischer erwiderte ihm hierauf: »Die Güte war auf deiner Seite in der Zeit der Not und Teuerung.« Hierauf blieb der Bäcker die Nacht über schmausend beim Fischer und ward in der Folge sein guter Freund. Als dann der Fischer seiner Frau sein Erlebnis mit Abdallāh dem Meermann mitteilte, freute sie sich und sagte zu ihm: »Verbirg dein Geheimnis, daß nicht die Obrigkeit Gewalt an dir übt.« Er erwiderte: »Wenn ich’s auch vor allen Leuten verberge, so will ich’s doch nicht dem Bäcker verheimlichen.«


    Am andern Morgen erhob er sich in der Frühe und lud einen Korb, den er schon am Abend zuvor mit allerlei Früchten gefüllt hatte, auf, worauf er sich noch vor Sonnenaufgang zum Meer begab. Den Korb am Strand niedersetzend, rief er: »Wo bist du, o Abdallāh, o Meermann?« Und siehe, da erwiderte er auch schon: »Hier bin ich,« und stieg zu ihm herauf. Der Fischer gab ihm nun das Obst, worauf Abdallāh der Meermann es auflud und wieder zurück ins Meer tauchte. Nachdem er wohl eine Stunde fortgeblieben war, kam er wieder heraus mit dem Korb, der ganz voll von allerlei Edelsteinen und Juwelen war; und Abdallāh der Landmann setzte ihn aufs Haupt und ging fort. Als er zur Bäckerei kam, sagte der Bäcker zu ihm: »Mein Herr, ich habe dir vierzig Flachbrötchen gebacken und nach Hause geschickt; jetzt bin ich gerade dabei dir Feinbrot zu backen, und sobald es fertig ist, will ich es dir ins Haus bringen und dir Gemüse und Fleisch holen.« Da reichte ihm der Fischer drei Hände voll aus dem Korb, worauf er heimging und den Korb niedersetzte. Dann nahm er von jeder Sorte ein kostbares Juwel und begab sich auf den [bookmark: page090]90 Bazar der Juweliere, wo er an den Laden des Bazarscheichs trat und zu ihm sagte: »Kauf’ mir diese Juwele ab.« Der Scheich versetzte: »Zeig’ sie mir.« Als er sie ihm gezeigt hatte, fragte ihn der Scheich: »Hast du außer diesen noch welche?« Der Fischer versetzte: »Ich habe außer diesen noch einen ganzen Korb voll.« Nun fragte ihn der Scheich: »Wo ist dein Haus?« Er erwiderte: »In dem und dem Viertel.« Da nahm er ihm die Juwelen ab und sagte zu seinen Dienern: »Packt ihn, er ist der Dieb, der der Königin, der Gemahlin des Sultans, die Schmucksachen gestohlen hat.« Alsdann befahl er ihnen, ihn durchzuprügeln, und sie prügelten ihn und banden ihm die Hände auf dem Rücken zusammen, worauf sich der Scheich und alles Volk vom Bazar der Juweliere erhob und schrie: »Wir haben den Dieb gepackt;« während ein anderer rief: »Kein anderer als dieser Schurke hat den und den bestohlen,« und ein dritter: »Dieser und kein anderer hat das Haus des und des ausgeraubt.« Und so riefen die einen dies und die andern das, während er schwieg und keinem von ihnen eine Antwort gab oder Wort um Wort tauschte, bis sie ihn vor den König geführt hatten, zu dem der Scheich sprach: »O König der Zeit, als das Halsband der Königin gestohlen wurde, ließest du es uns wissen und verlangtest von uns die Feststellung des Schuldigen. Infolgedessen beeiferte ich mich vor allen andern, und stelle nunmehr den Schuldigen vor dich; da steht er vor dir, und dies sind die Juwelen, die wir seiner Hand entrissen.« Der König sagte infolgedessen zum Eunuchen: »Nimm diese Juwelen, zeig’ sie der Königin und frag’ sie, ob es die Schmucksachen sind, die ihr abhanden kamen.« Da nahm sie der Eunuch und begab sich mit ihnen zur Königin, die sich beim Anblick der Juwelen über sie verwunderte und dem König sagen ließ: »Ich habe mein Halsband in meinem Zimmer gefunden; diese Sachen gehören nicht mir, im Gegenteil, sie sind schöner als die Juwelen meines Halsbands. Thu’ daher dem Mann nichts zuleide; – [bookmark: page091]91


    Neunhundertunddreiundvierzigste Nacht.


    will er sie aber verkaufen, so kauf’ sie ihm für deine Tochter Umm es-Suûd ab, daß wir sie ihr in ein Halsband setzen.« Als nun der Eunuch zurückkehrte und dem König die Worte der Königin vermeldete, verfluchte er den Scheich der Juweliere samt seiner Gesellschaft mit dem Fluch Ads und Thamûds,682 worauf sie ihm entgegneten: »O König der Zeit, wir kannten diesen Mann als einen Fischer und erachteten dies zu viel für ihn, so daß wir der Ansicht waren, daß er die Juwelen gestohlen hätte.« Der König versetzte jedoch: »Ihr Schurken, mißgönnt ihr einem Gläubigen sein Glück? Weshalb stelltet ihr ihn nicht zur Rede? Vielleicht hat es ihm Gott, der Erhabene, beschert, von wannen er nicht darauf rechnete. Wie konntet ihr ihn für einen Dieb erklären und ihm vor der Welt Schimpf anthun? Packt euch, und Gott segne euch nimmerdar!« Da gingen sie von Furcht erfaßt hinaus; der König aber sprach nun zum Fischer: »O Mann, Gott segne dich in dem, was er dir geschenkt hat! Dir soll nichts zuleide geschehen, sag’ mir jedoch die Wahrheit, woher du diese Juwelen hast; denn siehe, ich bin ein König, und doch findet sich dergleichen nicht bei mir.« Da sagte der Fischer: »O König der Zeit, ich habe daheim noch einen ganzen Korb voll, und die Sache verhält sich so und so.« Alsdann erzählte er ihm von seiner Freundschaft mit Abdallāh dem Meermann und sprach: Siehe, zwischen uns beiden besteht ein Vertrag daraufhin, daß ich ihm jeden Tag einen Korb mit Obst anfülle, während er ihn mir mit diesen Juwelen voll packt!« Der König versetzte: »O Mann, das ist dein dir bestimmtes Glückslos; jedoch erfordert Gut auch Ansehen. Ich will dich in meinen Tagen vor der Gewaltthätigkeit der Leute schützen, jedoch könnte ich abgesetzt [bookmark: page092]92 werden oder sterben, und dann kommt ein anderer zur Macht und tötet dich aus Liebe und Habgier nach irdischem Gut. Ich will dich daher mit meiner Tochter vermählen und zu meinem Wesir machen, und will dir nach meinem Tode das Reich übermachen, daß niemand nach meinem Hinscheiden dir nachstellt.« Hierauf befahl der König: »Nehmt diesen Mann und führt ihn ins Bad.« Da nahmen sie ihn und wuschen ihm den Leib, worauf sie ihn in königliche Kleider kleideten und ihn wieder vor den König führten, der ihn zu seinem Wesir machte und seine Kuriere, die Garden und alle Frauen der Großen nach seinem Hause schickten, die dort sein Weib und seine Kinder in königliche Kleider kleideten. Alsdann setzten sie sie in eine Sänfte und geleiteten sie, mit den Säugling in den Armen, indem sie alle, die Frauen der Großen sowohl wie die Truppen, die Kuriere und Garden, ihr voranschritten, zum Königspalast. Ebenso führten sie ihre größern Kinder zum König herein, der sie auszeichnete und auf seinen Schoß nahm, worauf er sie an seiner Seite sitzen ließ. Es waren ihrer neun Knaben, und der König hatte keine Kinder, da ihm Gott allein die Tochter Umm es-Suûd beschert hatte. Ebenso zeichnete die Königin die Frau Abdallāhs des Landmanns aus und beschenkte sie und machte sie zu ihrer Wesirin. Hierauf befahl der König den Ehekontrakt Abdallāhs des Landmanns mit seiner Tochter zu schreiben, und Abdallāh bestimmte zu ihrer Brautgabe alle Edelsteine und Juwelen, die er bei sich hatte, worauf sie die Pforte des Hochzeitsfestes öffneten; und es befahl der König durch einen Herold zu Ehren der Hochzeit seiner Tochter die Stadt zu schmücken. Am andern Morgen, als Abdallāh die Tochter des Königs heimgesucht und ihr die Mädchenschaft genommen hatte, schaute der König aus dem Fenster und sah, wie Abdallāh auf seinem Haupt einen Korb voll Früchten trug. Da fragte er ihn: »Was ist’s, was du hast, mein Schwiegersohn, und wohin gehst du?« Er versetzte: »Ich gehe zu meinem Freund Abdallāh dem Meermann.« [bookmark: page093]93 Da entgegnete der König: »Mein Schwiegersohn, dies ist nicht die Zeit zu deinem Freund zu gehen.« Er erwiderte jedoch: »Ich fürchte unsern Vertrag zu brechen und von ihm für einen Lügner gehalten zu werden, so daß er von mir spricht: Das irdische Gut hat ihn mich vergessen lassen.« Da sagte der König: »Du hast recht; geh’ zu deinem Freund, und Gott helfe dir!« Hierauf schritt er durch die Stadt zu seinem Freund, wobei er die Leute, die ihn kannten, sagen hörte: »Dies ist des Königs Schwiegersohn; er geht, um Obst für Juwelen umzutauschen;« die ihn aber nicht kannten und nichts von ihm wußten, sprachen: »Mann, wie teuer das Pfund? Komm her und verkauf’ uns;« während er ihnen erwiderte: »Wartet, bis ich zu euch zurückkomme.« Denn er wollte niemand kränken.


    Als er dann mit Abdallāh dem Meermann zusammentraf, gab er ihm die Früchte und tauschte dafür Juwelen ein. In dieser Weise verfuhr er nun, indem er täglich an der Bäckerei vorüberging; doch sah er, daß sie verschlossen war. Als er während zehn weiterer Tage den Bäcker nicht zu Gesicht bekam und seinen Ofen fortwährend verschlossen sah, sprach er bei sich: »Das ist ein wundersames Ding; wo mag der Bäcker nur hingekommen sein?« Alsdann erkundigte er sich bei seinem Nachbar nach ihm und fragte ihn: »Mein Bruder, wo ist dein Nachbar, der Bäcker, und was hat Gott mit ihm gethan?« Der Nachbar erwiderte: »Mein Herr, siehe, er ist krank und geht nicht aus.« Da fragte er: »Wo ist sein Haus?« Der Nachbar des Bäckers erwiderte ihm: »In dem und dem Viertel.« Da machte er sich zu ihm auf und erkundigte sich nach ihm; als er aber an die Thür klopfte, schaute der Bäcker zum Fenster hinaus, und, da er seinen Freund den Fischer mit einem vollen Korb auf seinem Haupt gewahrte, stieg er zu ihm hinunter und öffnete die Thür, worauf sich der Fischer an seine Brust warf, ihn umarmte und ihn fragte: »Wie geht’s dir, mein Freund? Ich ging alle Tage an deiner Bäckerei vorüber und fragte deinen [bookmark: page094]94 Nachbar nach dir, als ich sie verschlossen fand, worauf er mir sagte, du seiest krank. Ich erkundigte mich dann nach deinem Haus, um dich zu sehen.« Der Bäcker versetzte: »Gott lohne es dir mit allem Guten an meiner Statt! Ich bin nicht krank, sondern hörte, der König hätte dich eingesperrt, da dich einige Leute bei ihm verleumdet und dich für einen Dieb erklärt hätten. Ich fürchtete mich deshalb und, meine Bäckerei verschließend, versteckte ich mich.« Abdallāh erwiderte: »Das ist wahr.« Alsdann erzählte er ihm, wie es ihm mit dem König und dem Scheich der Juweliere ergangen war, und schloß mit den Worten: »Der König hat mich mit seiner Tochter vermählt und mich zu seinem Wesir gemacht.« Dann fügte er noch hinzu: »Nimm, was im Korbe ist, als deinen Teil und sei ohne Furcht.« Nachdem er ihm so seine Furcht verscheucht hatte, verließ er ihn und kehrte mit leerem Korb zum König zurück, der zu ihm sprach: »Mein Schwiegersohn, mir scheint’s, du hast heute deinen Freund Abdallāh den Meermann nicht getroffen?« Er versetzte: »Ich ging zu ihm, doch schenkte ich, was er mir gab, meinem Freund dem Bäcker, dem ich Dank schulde.« Nun fragte der König: »Wer ist dieser Bäcker?« Er erwiderte: »Es ist ein gutherziger Mann, und so und so erging es mir mit ihm in den Tagen der Armut, und nie vernachlässigte oder kränkte er mich einen Tag.« Da fragte der König: »Wie heißt er?« Er erwiderte: »Er heißt Abdallāh der Bäcker; ich heiße Abdallāh der Landmann, und mein Freund heißt Abdallāh der Meermann.« Da versetzte der König: »Und ich heiße auch Abdallāh, und Knechte Gottes683 sind alle Brüder. Schick’ zu deinem Freund dem Bäcker und laß ihn herbringen, daß wir ihn zum Wesir der Linken machen.« Und so ließ er ihn holen, und als er vor dem König erschien, legte ihm dieser den Wesirsornat an und machte ihn zum Wesir der Linken, während er Abdallāh den Landmann zum Wesir der Rechten machte. [bookmark: page095]95
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    In dieser Weise verbrachte Abdallāh ein volles Jahr, indem er täglich einen Korb Früchte nahm und ihn voll von Edelsteinen und Juwelen zurückbrachte. Und als die Früchte in den Gärten zu Ende gingen, nahm er Rosinen und Mandeln, Haselnüsse, Walnüsse und dergleichen, und alles, was er Abdallāh dem Meermann hinausbrachte, nahm dieser von ihm an und gab ihm dafür wie üblich einen Korb voll Juwelen. Da traf es sich eines Tages, daß er wieder wie gewöhnlich einen Korb voll getrockneter Früchte zu ihm hinaustrug und er sie ihm abnahm, worauf sich Abdallāh der Landmann auf den Strand und Abdallāh der Meermann ins Wasser nahe an den Strand setzten und miteinander plauderten. Die Unterhaltung ging zwischen ihnen hin und her, bis die Rede auch auf Begräbnisplätze kam, worauf der Meermann sprach: »Mein Bruder, ihr sagt, daß der Prophet Gottes – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – bei euch auf dem Land begraben ist; kennst du sein Grab?« Der Landmann erwiderte: »Jawohl.« Nun fragte der Meermann: »Wo ist’s?« Er versetzte: »In einer Stadt, die gute Stadt684 geheißen.« Da fragte ihn der Meermann: »Und besuchen es auch die Leute vom Land?« Abdallāh der Landmann erwiderte: »Jawohl;« worauf Abdallāh der Meermann versetzte: »Heil euch, ihr Leute vom Land, daß ihr diesen edeln, gütigen und barmherzigen Propheten besucht, dessen Fürsprache jeder, der ihn besucht, verdient! Und du, mein Bruder, hast du ihn auch schon besucht?« Abdallāh der Landmann versetzte: »Nein, ich war bisher zu arm und hatte nicht das nötige Reisegeld; erst seit ich dich kennen lernte, und du mich mit diesem Gut beschenktest, kam ich zu Reichtum. Jedoch ist es meine Pflicht sein Grab zu besuchen, nachdem ich zum heiligen Gotteshaus685 gepilgert bin, und nichts hält mich [bookmark: page096]96 nunmehr davon ab, als allein die Liebe zu dir, denn ich kann mich keinen einzigen Tag von dir trennen.« Da versetzte Abdallāh der Meermann: »Läßt du etwa die Liebe zu mir dem Besuch des Grabes Mohammeds, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – vorgehen, während er am Tage, da du vor Gott stehst, Fürbitte für dich einlegt und dich vom Feuer errettet und durch seine Fürbitte ins Paradies führt? Unterläßt du so durch die Liebe zur Welt den Besuch des Grabes deines Propheten Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –?« Abdallāh der Landmann entgegnete: »Nein, bei Gott, der Besuch seines Grabes geht bei mir allen andern Dingen voran, und ich bitte dich um Erlaubnis, es noch in diesem Jahr zu besuchen.« Abdallāh der Meermann versetzte: »Ich gewähre dir die Erlaubnis hierzu und, so du vor seinem Grabe stehst, bestelle ihm den Salâm von mir. Ich will dir aber auch ein Unterpfand anvertrauen; komm deshalb mit mir ins Meer, daß ich dich in meine Stadt mitnehme und dich in meinem Haus bewirte, worauf ich dir das Unterpfand mitgeben werde, damit du es auf das Grab des Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – niederlegst. Und sprich also zu ihm: »O Gottesgesandter, siehe, Abdallāh der Meermann entbietet dir den Salâm; er sendet dir dieses Geschenk und erhofft deine Fürbitte zur Erlösung vom Feuer!« Abdallāh der Landmann entgegnete ihm hierauf: »Mein Bruder, du bist im Wasser erschaffen, und deine Behausung ist das Wasser, so daß es dir keinen Schaden thut; wenn du aber ans Land herauskämst, würde es dir nicht schaden?« Abdallāh der Meermann erwiderte: »Gewiß, mein Leib würde vertrocknen, und die Lüfte des Festlandes würden mich anwehen, daß ich stürbe.« Da versetzte Abdallāh der Landmann: »Und ebenso bin ich auf dem Land erschaffen, und das Land ist meine Wohnstätte, so daß, wenn ich ins Meer hineinstiege, das Wasser in meinen Leib dränge und mich erstickte, daß ich stürbe.« Abdallāh der Meermann entgegnete [bookmark: page097]97 ihm jedoch: »Fürchte dich nicht hiervor, denn siehe, ich will dir eine Salbe bringen, deinen Leib damit einzusalben, so daß dir das Wasser keinen Schaden zufügt, solltest du auch den Rest deines Lebens im Meer verbringen und darin umherwandeln; und du sollst im Meer liegen und aufstehen und nichts Schlimmes soll dir widerfahren.« Da versetzte Abdallāh der Landmann: »Wenn dem also ist, so kann es nichts schaden; gieb die Salbe her, daß ich sie erprobe.« Abdallāh der Meermann erwiderte: »So sei’s!« Alsdann nahm er den Korb und stieg ins Meer hinab, aus dem er nach kurzer Abwesenheit wieder mit einem Fett, das wie Rinderfett aussah und eine goldgelbe Farbe und starken Geruch hatte, herauskam. Da fragte ihn Abdallāh der Landmann: »Was ist das, mein Bruder?« Er versetzte: »Das ist das Leberfett von einer Fischart, die Dendân686 heißt; es ist die größte Fischart und unser grimmigster Feind. An Gestalt ist er größer als irgend bei euch ein Tier auf dem Land, und, sähe er ein Kamel oder einen Elefanten, so verschlänge er sie.« Da fragte Abdallāh der Landmann: »Und was frißt dieses unselige Tier?« Er entgegnete: »Es nährt sich von dem Getier des Meeres. Hast du nicht das Sprichwort gehört: Wie die Fische des Meeres: der Starke frißt den Schwachen.« Abdallāh erwiderte: »Jawohl; aber giebt’s von den Dendânen viele bei euch im Meer?« Abdallāh der Meermann versetzte: »Es giebt ihrer so viele bei uns, daß sie allein Gott, der Erhabene, zählen kann.« Da erwiderte Abdallāh der Landmann: »Ich fürchte, wenn ich mit dir ins Meer hinuntersteige, fällt mich so eine Bestie an und frißt mich auf.« Abdallāh der Meermann versetzte jedoch: »Fürchte dich nicht, wenn er dich sieht, wird er erkennen, daß du ein Sohn Adams bist, und wird sich vor dir fürchten und fliehen, da er kein Wesen im Meer so sehr fürchtet als den Menschen; denn, sobald er einen Menschen frißt, [bookmark: page098]98 stirbt er zur selbigen Zeit und Stunde, da das Fett des Menschen für diese Geschöpfe ein todbringendes Gift ist. Und wir gewinnen sein Leberfett allein vermittelst eines Menschen, da der Mensch, wenn er ins Meer fällt und ertrinkt, sein Aussehen verändert, und bisweilen auch sein Fleisch in Stücke reißt, so daß der Dendân ihn für ein Geschöpf des Meeres hält und ihn frißt, worauf er stirbt. Wir fallen dann über seinen Kadaver her und nehmen sein Leberfett, mit dem wir uns unsere Leiber einreiben, so daß wir im Meer umherwandeln können. Und wo sich nur ein Mensch im Meer befindet, und mögen dort auch ihrer hundert oder zweihundert oder tausend oder noch mehr von diesen Ungetümen sein, so stürben alle auf einmal im Nu, wenn sie auch nur einen einzigen Schrei von ihm vernähmen, –


    Neunhundertundfünfundvierzigste Nacht.


    und wären nicht imstande, sich von ihrem Platz zu rühren.« Da entgegnete Abdallāh der Landmann: »Ich vertraue auf Gott;« und, seine Kleider ausziehend, grub er ein Loch im Strand und vergrub sie darin. Nachdem er dann seinen Leib vom Scheitel bis zur Sohle mit jener Salbe eingerieben hatte, stieg er ins Wasser und tauchte unter, worauf er seine Augen öffnete; und siehe, das Wasser that ihm keinen Schaden. Dann wanderte er bald nach rechts und bald nach links, und stieg, wenn er wollte, empor und wieder hinab und sah, daß das Wasser ihn wie ein Zelt überspannte, ohne ihm Schaden zuzufügen. Und nun fragte ihn Abdallāh der Meermann: »Was siehst du, mein Bruder?« Er erwiderte: »Gutes, mein Bruder; deine Worte waren in der That wahr, denn das Wasser schadet mir nichts.« Da sagte Abdallāh der Meermann zu ihm: »Folge mir.« Und so folgte er ihm, und beide wanderten nun von Ort zu Ort, wobei Abdallāh der Landmann vor sich und zu seiner Rechten und Linken Berge von Wasser erblickte und sich an ihnen und an den verschiedenen Arten von Fischen, großen [bookmark: page099]99 und kleinen, die miteinander spielten, ergötzte. Die einen von ihnen glichen Büffeln, die andern Rindern, die dritten Hunden, und wieder andere sahen wie Menschen aus; alle Arten aber flohen vor ihnen, sobald sie sich ihnen näherten, und sobald sie Abdallāh den Landmann sahen, so daß er zum Meermann sagte: »Mein Bruder, weshalb sehe ich alle Arten, denen wir uns nähern, vor uns fliehen?« Der Meermann versetzte: »Sie thun dies aus Furcht vor dir, da sich alle Geschöpfe Gottes, des Erhabenen, vor dem Menschen fürchten.«


    So ergötzte er sich unablässig an den Wundern des Meeres, bis sie zu einem hohen Berg gelangten, neben dem Abdallāh der Landmann entlang schritt. Ehe er sich’s aber versah, vernahm er einen gewaltigen Schrei, und als er sich daraufhin umdrehte, sah er etwas Schwarzes von der Größe eines Kamels oder noch größer vom Gipfel des Berges auf sie niederstürzen und laut schreien. Da fragte er: »Was ist das, mein Bruder?« Der Meermann versetzte: »Das ist der Dendân; er kommt nach mir heruntergeschossen, um mich zu fressen; schrei ihn an, mein Bruder, ehe er zu uns kommt und mich aufschnappt und frißt.« Da schrie ihn Abdallāh der Landmann an, und siehe, da sank der Dendân tot hin, worauf Abdallāh rief: »Gott sei gelobt und gepriesen! Ich traf ihn weder mit einem Schwert noch einem Messer; wie kommt’s, daß dieses so riesige Geschöpf nicht einmal meinen Schrei ertragen kann, sondern davon stirbt?« Abdallāh der Meermann versetzte: »Verwundere dich nicht; bei Gott, mein Bruder, wären auch tausend oder zweitausend dieser Ungetüme hier, sie könnten keines Menschen Schrei ertragen!« Hierauf gelangten sie zu einer Stadt, deren Bewohner alle aus Mädchen bestanden, ohne daß sich ein einziges männliches Wesen unter ihnen befunden hätte. Da fragte Abdallāh der Landmann: »Mein Bruder, was ist das für eine Stadt, und was sind das für Mädchen?« Der Meermann versetzte: »Das ist die Mädchenstadt, deren Bewohner [bookmark: page100]100 Meermädchen sind.« Nun fragte Abdallāh der Landmann: »Und giebt’s keine Männer unter ihnen?« Der Meermann versetzte: »Nein.« Da fragte der andere: »Wie werden sie denn schwanger und gebären ohne Männer?« Der Meermann erwiderte: »Der König des Meeres hat sie nach dieser Stadt verbannt, und sie werden weder schwanger noch gebären sie. Jede der Töchter des Meeres, der er zürnt, schickt er nach dieser Stadt, aus der sie nicht herauskommen können; denn, sobald eine herauskäme, würde sie von den Seeungeheuern gesehen und gefressen. In andern Städten dagegen giebt’s Männer und Mädchen.« Nun fragte Abdallāh der Landmann: »Giebt’s denn außer dieser Stadt noch andere Städte im Meer?« – »Gewiß,« versetzte der andere, »viele.« Da fragte er: »Und habt ihr auch einen Sultan über euch im Meer?« – »Gewiß.« – Da rief Abdallāh der Landmann: »Ach mein Bruder, ich sah viel Wunderdinge im Meer.« Der Meermann versetzte jedoch: »Was hast du von Wunderdingen gesehen! Hast du nicht das Sprichwort gehört: Der Wunder des Meers sind mehr denn der Wunder des Landes?« Abdallāh der Landmann erwiderte: »Du hast recht.« Alsdann weidete er seine Augen an diesen Mädchen und gewahrte, daß sie Angesichter gleich Monden und Haare wie Frauenhaare hatten; jedoch saßen ihnen die Hände und Füße an den Bäuchen, und sie hatten Schwänze wie Fischschwänze.


    Nachdem ihm der Meermann die Bewohner dieser Stadt gezeigt hatte, führte er ihn wieder hinaus und schritt ihm voran zu einer andern Stadt, die er voll von Weibern und Männern sah, die so wie die Meermädchen aussahen und ebenfalls Schwänze hatten; jedoch fand unter ihnen weder Kauf noch Verkauf statt wie unter dem Volk des Festlands, und alle waren unbekleidet und hatten die Scham unbedeckt, so daß Abdallāh sagte: »Mein Bruder, ich sehe, daß die Manns- und Frauenspersonen ihre Scham unverhüllt haben.« Der Meermann versetzte: »Das kommt daher, weil die Meerbewohner kein Zeug haben.« Nun fragte Abdallāh der [bookmark: page101]101 Landmann: »Mein Bruder, wie machen sie es denn, wenn sie sich heiraten?« Der Meermann erwiderte: »Sie heiraten sich nicht, sondern jeder, dem ein Weib gefällt, stillt sein Begehr an ihr.« Da sagte er: »Das ist verboten; warum bewirbt er sich denn nicht um sie und giebt ihr eine Brautgabe und richtet ein Hochzeitsfest für sie an und heiratet sie, so wie es Gott und seinem Gesandten wohlgefällig ist?« Der Meermann entgegnete: »Wir haben nicht alle ein und dieselbe Religion; die einen von uns sind Moslems und glauben an den einigen Gott, andere wiederum sind Nazarener oder Juden und dergleichen; diejenigen, die unter uns heiraten, sind vornehmlich Moslems.« Hierauf hob Abdallāh von neuem an: »Ihr seid nackend, und es herrscht bei euch weder Kauf noch Verkauf; was ist denn die Brautgabe für eure Frauen? Gebt ihr ihnen etwa Juwelen und Edelsteine?« Der Meermann entgegnete: »Die haben bei uns keinen Wert; wer heiraten will, der hat eine bestimmte Menge von Fischen verschiedener Art zu fangen, sei es tausend oder zweitausend und noch mehr oder auch weniger, je nach der Übereinkunft zwischen ihm und dem Vater seiner Braut. Wenn er dann das Verlangte bringt, versammeln sich die Angehörigen des Bräutigams und der Braut und halten Hochzeitsschmaus, worauf sie ihm seinem Weib zuführen. Alsdann fängt er Fische und giebt sie ihr zu essen oder, falls er es nicht vermag, thut sie es und bringt sie ihm.« – »Und wie steht’s,« fragte Abdallāh, »wenn einer von beiden die Ehe bricht?« Der Meermann versetzte: »Wenn die Sache bei dem Weib erwiesen ist, so wird sie nach der Mädchenstadt verbannt; ward sie durch den Ehebruch schwanger, so lassen sie sie erst gebären und verbannen sie, wenn das Kind ein Mädchen ist, mit ihm, indem sie es eine Dirne und Tochter einer Dirne heißen; und es bleibt ein Mädchen bis zu seinem Tode. Ist das Kind jedoch ein Knabe, so bringen sie ihn vor den König, den Sultan des Meeres, der ihn tötet.« Abdallāh der Landmann verwunderte sich hierüber. [bookmark: page102]102 der Meermann aber führte ihn nun zu einer dritten und von dort zu einer vierten Stadt, und so zeigte er ihm eine Stadt nach der andern, bis er ihn zu achtzig Städten geführt hatte, deren Bewohner immer verschieden voneinander waren, so daß Abdallāh der Landmann endlich fragte: »Mein Bruder, giebt’s noch Städte im Meer?« Der Meermann versetzte: »Was hast du denn von den Städten des Meeres und ihren Wundern geschaut? Bei dem Propheten, dem Edeln, dem Gütigen und Barmherzigen, wenn ich dir tausend Jahre lang an jedem Tage tausend Städte zeigte und dich tausend Wunderdinge in ihnen schauen ließe, so hätte ich dir nicht ein Karat von den vierundzwanzig Karaten der Städte im Meer und ihren Wundern gezeigt. Ich habe dir weiter nichts als unser Land und unsere Wohnungen gezeigt.« Da entgegnete Abdallāh der Landmann: »Mein Bruder, wenn dem so ist, so genügt mir, was ich gesehen habe; mich ekelt es noch weiter Fische zu essen; denn in den achtzig Tagen, die ich nunmehr in deiner Gesellschaft zugebracht habe, hast du mir morgens und abends nichts als frische Fische zu essen gegeben, weder gebraten noch gekocht.« Abdallāh der Meermann fragte ihn nun: »Was ist denn gekocht und gebraten?« Abdallāh der Landmann erwiderte: »Wir braten Fische über dem Feuer und kochen sie in Wasser und bereiten sie in verschiedener Weise und richten sie auf vielerlei Art an.« Der Meermann versetzte: »Und woher sollten wir Feuer bekommen? Wir kennen weder Gebratenes noch Gekochtes noch dergleichen.« Da entgegnete Abdallāh: »Und wir backen sie auch in Oliven- und Sesamöl;« worauf der Meermann wiederum versetzte: »Woher sollten wir hier im Meer Oliven- und Sesamöl haben? Wir kennen nichts von dem, was du da nennst.« Abdallāh erwiderte: »Du hast recht, jedoch, mein Bruder, hast du mir nun so viele Städte gezeigt, ohne daß du mich nach deiner Stadt geführt hättest.« Der Meermann entgegnete: »Wir haben unsere Stadt weit hinter uns gelassen, da sie nahe dem Land liegt, von dem wir kamen; [bookmark: page103]103 ich ließ sie nur deshalb liegen und führte dich hierher, um dir die andern Städte im Meer zu zeigen.« Abdallāh versetzte jedoch: »Was ich von ihnen gesehen habe, genügt mir, und ich möchte jetzt auch deine Stadt in Augenschein nehmen.« Da sagte der Meermann: »So sei’s,« und kehrte mit ihm zu seiner Stadt zurück. Als er dort anlangte, sagte er zu ihm: »Das ist meine Stadt,« und Abdallāh sah, daß sie kleiner war als die andern Städte, die er sich besehen hatte. Er betrat nun mit Abdallāh dem Meermann die Stadt und durchwanderte sie, bis er zu einer Höhle gelangte, wo Abdallāh der Meermann zu ihm sagte: »Dies ist mein Haus, und alle Häuser der Stadt sind wie dieses, große und kleine Felsenhöhlen, wie auch alle Städte im Meer in dieser Art angelegt sind. Denn jeder, der sich ein Haus bauen will, geht zum König und spricht zu ihm: »Ich will mir ein Haus an dem und dem Platz bauen;« worauf der König eine Anzahl Fische mit ihm ausschickt, die Schnabelhäuer geheißen, die mit ihren Schnäbeln das härteste Felsgestein zerbröckeln, und ihnen ein bestimmtes Quantum von Fischen als Lohn festsetzt. Diese Fische schwimmen zu den Felsen, wo der Betreffende seine Wohnung haben will, und hauen ihm mit ihren Schnäbeln seine Behausung aus, während er ihnen Fische fängt und sie füttert, bis die Höhle fertig ist, und er sie bezieht, worauf die Fische wieder abziehen. In dieser Weise verfahren alle Bewohner des Meeres; sie treiben weder Handel noch Wandel miteinander noch dienen sie einander als allein vermittelst der Fische, und sie selber sind alle Fische.« Hierauf forderte er ihn auf einzutreten, und als er ihm Folge geleistet hatte, rief Abdallāh der Meermann: »Meine Tochter!« worauf seine Tochter erschien mit einem Antlitz rundlich wie die Mondscheibe, mit langem Haar, schwerem Gesäß, antimonschwarzen Augen und schlanker Taille; jedoch nackend und mit einem Schwanz versehen. Als sie Abdallāh den Landmann bei ihrem Vater gewahrte, fragte sie ihn: »Mein Vater, was ist das für ein Ohneschwanz, den du da [bookmark: page104]104 mitgebracht hast?« Er erwiderte ihr: »Meine Tochter, das ist mein Freund vom Land, von dem ich dir die Früchte vom Land brachte. Komm her und begrüß’ ihn.« Da trat sie an ihn heran und bot ihm den Salâm mit beredter Zunge und gefälliger Rede, worauf ihr Vater zu ihr sagte: »Bring’ Speise für unsern Gast, durch dessen Einkehr Segen auf uns herabgekommen ist.« Infolgedessen brachte sie ihm zwei große Fische, von denen jeder die Größe eines Lammes hatte, und der Meermann sprach zu ihm: »Iß.« Da aß er aus Hunger, sich Zwang anthuend, dieweil es ihn ekelte fortwährend Fische zu essen, wo sie nichts anderes als Fische hatten. Bald darauf erschien auch die Frau Abdallāhs des Meermannes, die hübsch von Aussehen war, begleitet von zwei Kindern, von denen jedes in der Hand einen jungen Fisch hielt, in den es biß wie ein Mensch in eine Gurke. Als sie Abdallāh den Landmann bei ihrem Mann gewahrte, fragte sie ihn ebenfalls: »Was ist das für ein Ohneschwanz?« Und sie und die beiden Knaben und ihre Tochter traten an ihn heran und, ihn von hinten betrachtend, riefen sie: »Ja, bei Gott, es ist ein Ohneschwanz,« und lachten über ihn. Da sagte Abdallāh der Landmann zu ihm: »Mein Bruder, hast du mich hierher geführt, mich zum Gespött für deine Kinder und dein Weib zu machen?«


    Neunhundertundsechsundvierzigste Nacht.


    Abdallāh der Meermann erwiderte: »Um Vergebung, mein Bruder! Schwanzlose sind jedoch bei uns nicht vorhanden, und, so einmal einer ohne einen Schwanz gefunden wird, nimmt ihn der Sultan, seinen Spaß an ihm zu haben. Jedoch, o mein Bruder, nimm es diesen kleinen Kindern und der Frau nicht übel, denn sie haben keinen Verstand.« Alsdann fuhr Abdallāh der Meermann seine Frau und die Kinder an und sprach zu ihnen: »Schweigt!« worauf sie erschrocken schwiegen, während er ihn zu besänftigen suchte. Während er aber noch mit ihm plauderte, erschienen mit [bookmark: page105]105 einem Male zehn Wesen, groß, stark und massig, und sprachen zu ihm: »Abdallāh, es ist dem König zu Ohren gekommen, daß bei dir ein Ohneschwanz von den Ohneschwänzen des Landes ist.« Er entgegnete: »So ist’s; hier ist der Mann. Es ist mein Freund, der als Gast zu mir gekommen ist, und ich möchte ihn zum Land zurückbringen.« Die Meermänner versetzten jedoch: »Wir dürfen nicht anders als mir ihm zurückkehren; wenn du also etwas zu sagen hast, so komm und führ’ ihn vor den König, und, was du uns sagen willst, das sprich zum König.« Da sprach Abdallāh der Meermann: »Mein Bruder, meine Entschuldigung liegt klar zu Tage, wir können uns dem König nicht widersetzen. Komm daher mit zum König, und ich will mich bemühen, dich von ihm, so Gott will, zu befreien. Fürchte nichts, denn, wenn er dich sieht, wird er wissen, daß du zu den Kindern des Landes gehörst; und so er weiß, daß du ein Wesen vom Lande bist, wird er dich zweifellos ehren und dich zum Land heimsenden.« Abdallāh der Landmann versetzte: »Dein ist der Beschluß; ich setze mein Vertrauen auf Gott und folge dir.« Hierauf nahm er ihn und begab sich mit ihm zum König, der bei seinem Anblick lachte und rief: »Willkommen, Ohneschwanz!« Und die ganze Umgebung des Königs lachte über ihn, und alle riefen: »Ja, bei Gott, er hat keinen Schwanz!« Alsdann trat Abdallāh der Meermann an den König heran und gab ihm Auskunft über ihn, indem er sprach: »Dies ist einer von den Kindern des Landes und mein Freund; doch vermag er nicht unter uns zu leben, da er Fische nur gebraten und gekocht ißt. Ich bitte dich daher mir zu erlauben, ihn zum Land zurückzubringen.« Der König versetzte: »Wenn die Sache so steht, und er nicht bei uns leben kann, so erlaube ich dir ihn an seinen Ort zurückzubringen, nachdem wir ihn bewirtet haben.« Alsdann sagte er: »Tragt das Gastmahl für ihn auf.« Da brachten sie ihm Fische von verschiedener Gestalt und Farbe, und er aß, gehorchend dem Befehl des Königs. Hierauf sprach der [bookmark: page106]106 König zu ihm: »Wünsche dir etwas von mir.« Und nun sagte Abdallāh der Landmann: »Ich wünsche mir von dir ein Geschenk von Juwelen.« Da befahl der König: »Führt ihn zum Juwelenhaus und lasset ihn auslesen, was er bedarf.« Infolgedessen führte ihn sein Freund zum Juwelenhaus, wo er sich, was er nur begehrte, aussuchte. Alsdann führte er ihn wieder zu seiner Stadt zurück und gab ihm eine Börse mit den Worten: »Nimm dieses Unterpfand und bring’ es zum Grab des Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil!« Da nahm er die Börse, ohne ihren Inhalt zu kennen, worauf ihn der Meermann aus der Stadt hinausführte, um ihn wieder ans Land zu bringen. Unterwegs vernahm er Gesang und Freudenjubel und sah eine Tafel mit Fischen besetzt, an der die Leute schmausten, sangen und in heller Festesfreude waren, weshalb er Abdallāh den Meermann fragte: »Warum sind diese Leute in so heller Freude? Feiern sie Hochzeit?« Der Meermann versetzte: »Sie feiern keine Hochzeit, vielmehr ist jemand von ihnen gestorben.« Da fragte Abdallāh der Landmann: »Freut ihr euch denn, wenn jemand unter euch gestorben ist, und singt und schmaust?« Der Meermann versetzte: »Gewiß; und ihr, ihr Leute vom Land, was thut denn ihr?« Der Landmann entgegnete: »Wenn bei uns jemand gestorben ist, so trauern wir über ihn und weinen, und die Weiber schlagen sich vors Gesicht und zerreißen sich den Busen aus Trauer über den Toten.« Da starrte Abdallāh der Meermann Abdallāh den Landmann mit weiten Augen an und sprach: »Gieb das Unterpfand her.« Als er es ihm zurückgegeben hatte, führte er ihn ans Land hinauf und sagte zu ihm: »Ich zerreiße unsere Freundschaft und Liebe; von dem heutigen Tage an werden wir uns nicht mehr sehen.« Da fragte Abdallāh: »Weshalb diese Worte?« Der Meermann erwiderte: »Seid ihr nicht, ihr Leute vom Land, Gottes Unterpfand?« Der Landmann versetzte: »Jawohl.« – »Nun,« so entgegnete der Meermann, »wie fällt es euch da nicht leicht, wenn Gott [bookmark: page107]107 sein Unterpfand zurücknimmt, daß ihr darüber weint? Und wie kann ich dir das Unterpfand des Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – anvertrauen, wo ihr euch freut, wenn euch ein Kind geboren wird, wo Gott, der Erhabene, die Seele doch nur in dasselbe als Unterpfand gesetzt hat? Und wie kann es euch hart ankommen, wenn er sie wieder fortnimmt, daß ihr weint und trauert? Wir bedürfen nicht eurer Freundschaft.« Hierauf verließ er ihn und kehrte ins Meer zurück, während Abdallāh der Landmann nunmehr seine Sachen anzog und sich mit seinen Juwelen zum König aufmachte, der ihn in Sehnsucht empfing und, erfreut über sein Erscheinen, ihn fragte: »Wie geht’s dir, mein Schwiegersohn, und weshalb bliebst du so lange von mir fort?« Da erzählte er ihm seine Geschichte und, was er alles von den Wundern des Meeres geschaut hatte, worüber der König sich verwunderte. Als er ihm dann auch die Worte Abdallāhs des Meermanns mitteilte, sagte der König zu ihm: »Du fehltest darin, daß du ihm dies mitteiltest.«


    Noch geraume Zeit lang begab sich nach diesem Abdallāh der Landmann an den Meeresstrand und rief Abdallāh den Meermann, ohne daß er ihm geantwortet hätte oder zu ihm gekommen wäre, bis er schließlich die Hoffnung aufgab. Und er und sein Schwiegervater der König und ihre beiden Familien führten ein Leben in höchster Freude und rechtschaffenstem Thun, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie heimsuchte, und sie alle starben. Preis dem Lebendigen, der nicht stirbt, dem Herrn der sichtbaren und unsichtbaren Welt, der über alle Dinge Macht hat, und allgütig ist zu seinen Dienern und allweise! [bookmark: page108]108


    

  


  
    Hārûn er-Raschîds Erlebnis mit dem jungen Mann aus Omân.


    Ferner erzählt man, daß der Chalife Hārûn er-Raschîd eines Nachts gar nicht einschlafen konnte; er rief deshalb Mesrûr und befahl ihm: »Bring’ mir schnell Dschaafar her.« Da ging er fort und holte ihn und, als nun Dschaafar vor dem Chalifen stand, sagte dieser zu ihm: »Dschaafar, mich quält heute Nacht große Unruhe, daß ich nicht einschlafen kann, und ich weiß nicht sie loszuwerden.« Dschaafar versetzte: »O Fürst der Gläubigen, die Weisen sagten: In einen Spiegel schauen, ins Bad gehen und sich etwas vorsingen lassen, verscheucht Kummer und Sorge.« Der Chalife entgegnete jedoch: »O Dschaafar, ich habe schon alles das gethan, und nichts half das geringste; und ich schwöre bei meinen lautern Ahnen, wenn du mich nicht auf irgend eine Weise von dieser Schlaflosigkeit befreist, so schlage ich dir den Kopf ab.« Da sagte Dschaafar: »O Fürst der Gläubigen, wirst du auch thun, was ich dir raten werde?« Der Chalife versetzte: »Was ist’s?« Und Dschaafar entgegnete: »Laß uns in einen Nachen steigen und mit der Strömung den Tigris bis zu einem Ort, Namens Karn es-Sirât hinunterziehen; vielleicht hören und sehen wir etwas, was wir zuvor noch nicht hörten und sahen. Denn es heißt: Durch eines von den drei Dingen verscheucht man die Sorge, sei es, daß man sieht, was man noch nicht gesehen hat, oder daß man hört, was man noch nicht gehört hat, oder daß man ein Land betritt, das man noch nicht betreten hat. Vielleicht wirst du auf diese Weise deine Unruhe los, o Fürst der Gläubigen.« Da erhob sich er-Raschîd von seinem Platz und begab sich in Begleitung von Dschaafar, dessen Bruder El-Fadl, Abū Ishâk dem Tafelgenossen, Abū Nowâs, Abū Dalas und Mesrûr dem Schwertmeister – [bookmark: page109]109
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    in das Kleiderzimmer, wo sich alle als Kaufleute kleideten. Dann schlugen sie den Weg zum Tigris ein und stiegen in einen vergoldeten Nachen, in dem sie sich von der Strömung hinuntertreiben ließen, bis sie zu dem Ort, den sie im Auge hatten, gelangten, als sie mit einem Male die Stimme eines Mädchens hörten, das zur Laute folgende Verse sang:


    
      Zu ihm sprech’ ich, wenn der Becher vor mir steht,


      Und im Dickicht die Nachtigall singt.


      Wie lange noch säumst du ferne von der Freude?


      Wach auf, denn das Leben ist nur ein Lehen!


      So nimm den Trank aus der Hand einer trauten Gazelle


      Mit müden und schmachtenden Lidern.


      Auf seine Wangen säte ich eine frische Rose,


      Die in seinen Schläfenlocken die Granate reifte.


      Die Stelle seiner Wangen, die er trauernd zerriß,


      Dünkt tote Asche dir, während die Wange ein Feuer ist.


      Wohl spricht der Tadler zu mir: Tröste dich sein!


      Doch wo hab’ ich eine Ausrede, wo ihm so schon der Flaum sprießt?

    


    Als der Chalife den Gesang vernahm, sagte er: »Dschaafar, wie schön ist doch diese Stimme!« Dschaafar versetzte: »O unser Gebieter, ein schönerer und lieblicherer Gesang traf noch nie mein Ohr; jedoch, mein Herr, hinter einer Mauer zu hören ist nur halbes Hören. Wie wär’s, wenn wir hinter einem Vorhang zuhörten?« Der Chalife erwiderte: »Auf, Dschaafar, wir wollen bei dem Herrn dieses Hauses die Tufeile spielen;687 vielleicht bekommen wir die Sängerin mit eigenen Augen zu sehen.« Dschaafar entgegnete: »Ich höre und gehorche.« Alsdann stiegen sie aus dem Fahrzeug und baten um Einlaß, als ein Jüngling von hübschem Gesicht, süßer Rede und beredter Zunge zu ihnen herauskam und sprach: »Willkommen, willkommen, ihr Herrschaften, die ihr mir Ehre erweist! Tretet ein und macht es euch angenehm [bookmark: page110]110 und bequem!« Da traten sie ein, während er ihnen voranschritt, und gewahrten sich in einem Raum mit vier Fronten, mit vergoldeter Decke und mit lazurblaubemalten Wänden, in dem sich eine Estrade mit einer hübschen Sitzreihe befand, auf welcher hundert Mädchen gleich Monden saßen. Der Hausherr rief ihnen zu, worauf sie von ihren Sitzen herunterkamen; dann wendete er sich zu Dschaafar und sagte zu ihm: »Mein Herr, ich weiß nicht den Vornehmen unter euch von dem Vornehmeren zu unterscheiden; im Namen Gottes, der Vornehmste unter euch beliebe sich auf den Ehrenplatz zu setzen, und jeder seiner Brüder nehme nach seinem Rang seinen Platz ein!« Da setzte sich jeder nach seinem Rang, während Mesrûr dienend vor ihnen stehen blieb. Hierauf sprach der Hausherr zu ihnen: »Meine Gäste, mit Verlaub, darf ich euch etwas zum Essen vorsetzen?« Sie erwiderten: »Gern.« Da befahl er dem Mädchen Speise aufzutragen, worauf vier Mädchen mit gegürteten Taillen ihnen einen Tisch mit seltenen Gerichten vorsetzten, von allem, was da kreucht und fleucht und im Meere schwimmt, wie Katāvögel, Wachteln, junge Hühner und Tauben; und auf den Kanten des Tisches standen Verse geschrieben, dem Gastmahl angemessen. Nachdem sie soviel gegessen hatten, bis sie gesättigt waren, wuschen sie sich die Hände, und nun sagte der junge Mann zu ihnen: »Ihr Herren, wenn ihr ein Anliegen habt, so sagt es uns, damit wir uns beehren, es euch zu erfüllen.« Da sagten sie: »So ist’s; wir sind in deine Wohnung nur wegen einer Stimme gekommen, die wir draußen durch die Wand deines Hauses vernahmen, und wir möchten sie hören und die Sängerin kennen lernen. Wenn es dir beliebt uns diesen Gefallen zu thun, so wäre es sehr artig von dir; hernach wollen wir wieder heimgehen, von wannen wir gekommen sind.« Der Jüngling versetzte: »Ihr seid willkommen.« Alsdann wendete er sich zu einem schwarzen Mädchen und befahl ihm: »Hol’ deine Herrin So und So.« Da ging das Mädchen fort und brachte einen Sessel, den [bookmark: page111]111 sie hinstellte, worauf sie zum zweitenmal fortging und nun mit einem Mädchen gleich dem Vollmond in seiner Rundung wiederkehrte. Nachdem es sich auf den Sessel gesetzt hatte, reichte ihr das schwarze Mädchen einen Beutel aus Atlas, aus dem sie eine mit Juwelen und Hyazinthen besetzte Laute mit goldenen Wirbeln hervorholte.
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    Hierauf stimmte sie die Saiten zum Spiel, und, die Laute an ihre Brust pressend, neigte sie sich über sie, wie sich eine Mutter über ihr Kind neigt; dann tastete sie über die Saiten, daß sie klagten, wie ein Kind klagend die Mutter ruft. Und nun schlug sie die Laute und trug folgende Verse vor:


    
      »Wenn die Zeit mir meinen Geliebten wieder schenkt, so will ich ihn schelten:


      Mein Freund, so will ich sagen, laß kreisen den Becher und trink’!


      Trink’ von dem Weine, der nie mit eines Mannes Herz sich vermischte,


      Ohne ihn zu wonnigen Freuden zu entflammen.


      Der Zephyr erhob sich den Becher zu tragen,


      Sahst du je den Vollmond einen Stern halten?688


      Wie viele Nächte verplauderte ich, wenn der Vollmond


      Über den dunkeln Tigris sein Licht ergoß!


      Und wenn dann der Vollmond sich neigte zum Untergang,


      Dann war’s, wie wenn er reckte übers Wasser ein güldenes Schwert.«

    


    Als sie ihr Lied beendet hatte, weinte sie bitterlich, und alle, die sich in dem Hause befanden, weinten laut, als wollten sie sterben. Und es befand sich kein einziger unter ihnen, der nicht von Sinnen gekommen wäre und, ergriffen von ihrem schönen Gesang, seine Kleider zerrissen und sich vors Gesicht geschlagen hätte. Er-Raschîd aber sagte: »Der Gesang dieses Mädchens beweist, daß sie liebt und von ihrem Liebsten getrennt ist.« Ihr Herr versetzte darauf: »Sie hat Vater und Mutter verloren.« Er-Raschîd entgegnete jedoch: »So weint man nicht über den Verlust von Vater und [bookmark: page112]112 Mutter, das ist der Kummer über einen verlorenen Geliebten.« Und entzückt über ihren Gesang sagte er dann zu Abū Ishâk: »Bei Gott, ihresgleichen sah ich nicht.« Abū Ishâk versetzte: »Mein Herr, ich bewundere sie über die Maßen und weiß mich kaum noch vor Entzücken zu halten.« Hierbei aber hatte Er-Raschîd den Hausherrn betrachtet und sein Auge auf seinen Reizen und seinem feinen Wesen ruhen lassen. Doch sah er, daß sein Antlitz eine gelbe Färbung hatte, so daß er sich zu ihm wandte und rief: »Junger Mann!« Er erwiderte: »Zu Diensten, mein Herr.« Nun fragte er: »Weißt du, wer wir sind?« Er erwiderte: »Nein.« Da sagte Dschaafar: »Wünschest du, daß wir dir jeden von uns bei Namen nennen?« Er versetzte: »Ja.« Da sagte Dschaafar: »Dies ist der Fürst der Gläubigen und der Sohn des Oheims des Herrn der Gesandten.« Und so nannte er ihm auch die Namen aller andern von der Gesellschaft, worauf Er-Raschîd sagte: »Ich wünsche von dir zu hören, weshalb dein Antlitz so gelb aussieht, ob die Farbe angeboren oder erst später erworben ist.« Der Jüngling entgegnete: »O Fürst der Gläubigen, meine Geschichte ist seltsam und mein Fall wunderbar. Würde es mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, es wäre eine Belehrung für alle, die sich belehren lassen.« Da sagte Er-Raschîd: »Erzähl’ mir deine Geschichte, vielleicht kann deine Heilung durch meine Hand stattfinden.« Nun sprach der Jüngling: »O Fürst der Gläubigen, leihe mir deine Ohren und gieb dich mir ganz hin.« Er-Raschîd versetzte: »Laß deine Geschichte hören, denn du hast mein Verlangen nach ihr rege gemacht.« Da hob der Jüngling an: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, ich bin ein Seekaufmann und stamme aus der Stadt Omân, woselbst mein Vater als reicher Kaufmann lebte. Er besaß dreißig Schiffe, die überseeischen Handel trieben und deren Miete dreißigtausend Dinare betrug. Daneben war er ein hochherziger Mann, und er hatte mich Schreiben und alles, was der Mensch sonst nötig hat, gelehrt. Als nun die Stunde [bookmark: page113]113 seines Hinscheidens nahte, rief er mich zu sich und gab mir die üblichen Ermahnungen. Hierauf nahm ihn Gott, der Erhabene, in seine Barmherzigkeit auf, – und Gott schenke dem Fürsten der Gläubigen langes Leben! – Nun hatte mein Vater auch Teilhaber, die mit seinem Geld Handel trieben und Reisen übers Meer machten. Da traf es sich eines Tages, daß, als ich in meiner Wohnung mit einer Anzahl Kaufleute saß, einer meiner Burschen zu mir hereintrat und sprach: »Mein Herr, an der Thür steht ein Mann, der Einlaß zu dir begehrt.« Da gewährte ich ihm seine Bitte, worauf er eintrat, mit einem verhüllten Gegenstand auf seinem Haupt, den er vor mir niedersetzte und enthüllte; und siehe; da waren es Früchte außer der Zeit und Gemüse in Salz und frisch, wie sie in unserm Land nicht zu finden waren. Ich dankte ihm infolgedessen und gab ihm hundert Dinare, worauf er unter Danksagungen fortging. Alsdann verteilte ich die Sachen unter alle meine anwesenden Freunde und fragte die Kaufleute: »Woher sind die Sachen?« worauf sie mir erwiderten: »Aus Basra.« Und nun rühmten sie sie mir und schilderten mir Basras Schönheit, wobei alle einstimmig erklärten, das schönste in der Welt wäre Bagdad und seine Bewohner. Dann hoben sie an Bagdad und das feine Wesen seiner Bewohner, seine angenehme Luft und seine prächtige Anlage zu schildern, so daß mein Verlangen nach der Stadt rege wurde, und alle meine Gedanken sie zu schauen trachteten. Ich machte mich deshalb auf, verkaufte meine Grundstücke und Ländereien und die Schiffe, für welch’ letztere ich hunderttausend Dinare erhielt, sowie auch die Sklaven und Sklavinnen und fand, als ich all mein Geld zusammenschaffte, daß es eine Million Dinare waren, abgesehen von den Juwelen und Edelsteinen. Alsdann heuerte ich ein Schiff, befrachtete es mit meinen Geldern und der übrigen Habe, und segelte Tage und Nächte lang, bis ich nach Basra gelangte, wo ich mich eine Zeitlang aufhielt. Dann heuerte ich ein Fahrzeug und, all meine Gelder auf [bookmark: page114]114 ihm verladend, zogen wir wenige Tage weiter, bis wir nach Bagdad gelangten. Hier erkundigte ich mich, wo die Kaufleute wohnten, und welches Viertel zum Wohnen am angenehmsten wäre, worauf man mir das Viertel El-Karch nannte. Infolgedessen suchte ich dasselbe auf, mietete mir dort ein Haus in der Saffrangasse und schaffte all mein Gut nach jener Wohnung. Nachdem ich dort einige Zeit gewohnt hatte, ging ich eines Tages aus, mich zu vergnügen, indem ich etwas Geld zu mir steckte. Da aber jener Tag der Freitag war, suchte ich zuerst eine große Moschee auf, El-Mansûrs Moschee geheißen, wo der Gottesdienst stattfand. Nachdem wir das Gebet beendet hatten, ging ich mit den Leuten zu einem Platz, Karn es-Sirât geheißen, wo ich ein hohes und hübsches Haus gewahrte, mit einem Balkon, der auf das Ufer des Tigris hinausging und mit einem Gitterfenster versehen war. Ich begab mich infolgedessen mit einer Anzahl Leute dorthin und sah dort einen Scheich sitzen, in hübsche Kleider gekleidet und einen Wohlgeruch um sich verbreitend. Sein Bart wallte lang herunter und teilte sich auf der Brust in zwei silberweiße Hälften, und rings umgaben ihn vier Mädchen und fünf Burschen. Ich fragte einen nach seinem Namen und Gewerbe, worauf er mir antwortete: »Das ist Tâhir bin el-Alā, und er hält Mädchen. Jeder, der ihn besucht, ißt und trinkt bei ihm und sieht sich die Schönen an.« Da sagte ich: »Bei Gott, schon lange Zeit ging ich auf der Suche nach so etwas umher.«


    Neunhundertundneunundvierzigste Nacht.


    Hierauf trat ich an ihn heran, o Fürst der Gläubigen, und sprach zu ihm nach dem Salâm: »Mein Herr, ich habe ein Anliegen an dich.« Er versetzte: »Was ist’s?« Ich erwiderte: »Ich möchte heute Nacht dein Gast sein.« Da sagte er: »Freut mich und ehrt mich! Mein Sohn, ich habe dahier viele Mädchen, bei denen die Nacht teils zehn Dinare, teils mehr kostet. Triff nach Belieben deine Wahl.« Ich [bookmark: page115]115 erwiderte: »So wähle ich mir die aus, bei der die Nacht zehn Dinare kostet.« Alsdann wägte ich ihm dreihundert Dinare für einen ganzen Monat dar, worauf er mich einem Burschen übergab, der mich in ein in dem Hause befindliches Bad führte und sorgsam bediente. Als ich dann wieder das Bad verließ, führte er mich zu einem Gemach und klopfte an die Thür, worauf ein Mädchen herauskam, zu dem er sagte: »Empfang deinen Gast.« Da hieß sie mich lachend und erfreut aufs beste willkommen und führte mich in einen wunderbaren mit Gold verzierten Raum; und wie ich sie betrachtete, fand ich, daß sie dem nächtigen Vollmond in seiner Rundung glich, während sie von zwei Mädchen gleich Planeten bedient wurde. Alsdann lud sie mich ein Platz zu nehmen und, sich an meine Seite setzend, winkte sie ihren Mädchen, worauf dieselben einen Tisch mit allerlei Fleischgerichten brachten, als Hühnern, Wachteln, Katāvögeln und Tauben; und nun aßen wir, bis wir genug hatten, und in meinem ganzen Leben aß ich kein delikateres Mahl. Nachdem wir gespeist hatten, ließ sie den Tisch fortnehmen und den Weintisch, Blumen, Süßigkeiten und Obst auftragen. In dieser Weise verbrachte ich einen Monat bei ihr, nach dessen Ablauf ich ins Bad ging, worauf ich den Scheich aufsuchte und zu ihm sprach: »Ich wünsche jetzt das Mädchen für zwanzig Dinare.« Da sagte er: »Wäg’ das Gold dar.« Und so ging ich fort und holte das Gold, ihm sechshundert Dinare für einen Monat darwägend, worauf er einen Burschen rief und ihm befahl: »Nimm deinen Herrn.« Da nahm mich der Bursche ins Bad und, als ich es wieder verließ, führte er mich zur Thür eines Gemachs und klopfte, worauf ein Mädchen herauskam, zu dem er sagte: »Nimm deinen Gast in Empfang.« Da nahm sie mich aufs beste auf und siehe, sie war von vier Mädchen umgeben. Hierauf befahl sie das Essen aufzutragen, und sie brachten einen Tisch mit allerlei Gerichten, von denen ich aß. Als ich dann mein Mahl beendet hatte, ließ sie den Tisch [bookmark: page116]116 fortnehmen und holte eine Laute hervor, zu der sie folgende Verse sang:


    
      Ihr Moschusdüfte von Babels Land,


      Bei meiner Sehnsucht, nehmt meine Grüße mit!


      Mit euch, meiner Liebsten Stätte, macht’ ich einen Bund,


      O welch’ eine edle Stätte ist das!


      Dort wohnt sie, die alle Liebenden begehren,


      Doch ist von ihr nichts zu erhoffen.«

    


    Nachdem ich auch bei ihr einen Monat zugebracht hatte, ging ich zum Scheich und sagte zu ihm: »Jetzt will ich das Mädchen für vierzig Dinare.« Er versetzte: »Wäg’ mir das Gold dar.« Da wog ich ihm zwölfhundert Dinare für einen Monat dar und verbrachte den Monat bei ihr als wäre es ein einziger Tag, bezaubert von ihrem schönen Gesicht und ihrem liebenswürdigen Geplauder. Hierauf ging ich wieder zum Scheich, als es bereits Abend geworden war. Da ich aber großen Lärm und lautes Geschrei vernahm, fragte ich ihn: »Was ist los?« worauf er mir erwiderte: »Dies ist unsere berühmteste Nacht, an der alles Volk seine Augen aneinander weidet. Hast du Lust aufs Dach zu steigen und dir die Leute anzusehen?« Ich bejahte es und stieg aufs Dach, wo ich einen schönen Vorhang gewahrte, hinter dem sich ein prächtiges Gemach befand, in welchem auf einer Bank auf einem hübschen Teppich ein Mädchen saß, das mit ihrer Schönheit und Anmut und ihrem ebenmäßigen Wuchs die Beschauer verwirrte. Ihr zur Seite aber saß ein Jüngling. der seine Hand um ihren Hals gelegt hatte und Kuß um Kuß mit ihr tauschte. Als ich die beiden sah, o Fürst der Gläubigen, konnte ich nicht mehr an mich halten und wußte nicht mehr, wo ich mich befand, so sehr war ich von ihrer Schönheit geblendet. Als ich dann wieder herunterstieg, fragte ich das Mädchen, bei der ich weilte, nach ihr aus und schilderte sie ihr, worauf sie mich fragte: »Was willst du von ihr?« Ich versetzte: »Bei Gott, sie hat mir den Verstand geraubt.« Da lächelte sie und sagte: »O Abul-Hasan, [bookmark: page117]117 hast du Verlangen nach ihr?« Ich erwiderte: »Ja, bei Gott, sie hat mir Herz und Seele in Besitz genommen.« Da sagte sie: »Es ist die Tochter Tâhir bin el-Alās; sie ist unsere Herrin, und wir alle sind ihre Sklavinnen. Weißt du wohl auch, o Abul-Hasan, wie teuer eine Nacht und ein Tag mit ihr zu stehen kommt?« Ich entgegnete: »Nein.« Da sagte sie: »Fünfhundert Dinare; und die Herzen der Könige seufzen vergeblich nach ihr.« Ich aber versetzte: »Bei Gott, ich will all mein Geld für dieses Mädchen hingeben!« Die ganze Nacht über lag ich von Sehnsucht gefoltert da, am nächsten Morgen aber begab ich mich ins Bad und ging, nachdem ich mich in einen der prächtigsten königlichen Anzüge gekleidet hatte, zu ihrem Vater, zu dem ich sprach: »Mein Herr, nun will ich die, bei der die Nacht fünfhundert Dinare kostet.« Er versetzte: »Wäg’ das Gold dar.« Da wog ich ihm fünfzehntausend Dinare für einen ganzen Monat dar, und er nahm es und sagte zum Burschen: »Führ’ ihn zu deiner Herrin So und So,« worauf er mich zu einem Raum führte, wie mein Auge einen eleganteren auf der ganzen Erde nicht geschaut hatte. Als ich das Zimmer betreten hatte, sah ich das Mädchen dort sitzen; sobald ich sie jedoch erblickte, o Fürst der Gläubigen, verwirrte sie mir den Verstand mit ihrer Schönheit, da sie dem Vollmond in der vierzehnten Nacht glich.


    Neunhundertundfünfzigste Nacht.


    Sie war geschmückt mit Schönheit, Anmut und ebenmäßigem Wuchs und ihre Rede beschämte die Töne der Lauten, als hätte der Dichter sie in folgenden Versen gemeint:


    
      »Wenn sie sich den Götzenanbetern zeigte,


      Sie verließen ihre Götzen und beteten sie an als Gott.


      Und wenn sie in die salzige Meeresflut spiee,


      So würde des Meeres Wasser süß werden von ihrem Speichel.


      Und wenn sie einem Mönch im Osten erschiene,


      So würd’ er sich vom Osten abkehren und vor dem Westen verneigen.« [bookmark: page118]118

    


    Und wie schön ist auch eines andern Wort:


    
      »Ich schaute sie an mit einem Blick, und meine Gedanken


      Verwirrten sich beim Anblick ihrer wunderbaren Schönheit.


      Da stieg ein Verdacht in ihr auf, daß ich sie liebte,


      Und dieser Verdacht ward sichtbar auf ihren Wangen.

    


    Ich begrüßte sie mit dem Salâm, worauf sie mir den herzlichsten Willkommen bot und, mich an die Hand fassend, o Fürst der Gläubigen, an ihre Seite zog; ich aber weinte im Übermaß meines Verlangens aus Furcht vor der Trennung und sprach, während mir die Thränen niederrannen, die Verse:


    
      »Ich liebe die Nächte der Trennung, wiewohl nicht aus Freuden über sie,


      Denn vielleicht bringt die Zeit nach ihnen auch wieder Vereinigung.


      Und die Tage der Vereinigung sind mir zuwider,


      Dieweil ich schaue, daß allen Dingen das Ende folgt.«

    


    Hierauf sprach sie mir mit sanften Worten Trost zu, während ich, versunken im Meer der Sehnsucht, im Übermaß meines leidenschaftlichen Verlangens selbst im Beisammensein die Schmerzen der Trennung fürchtete. Und gedenkend des Wehs der Trennung und des Geschiedenseins, sprach ich die beiden Verse:


    
      »Ich dachte zur Stunde des Beisammenseins an ihre Abkehr,


      Und meines Auges Thränen strömten wie Drachenblut;


      Da wischt’ ich meinen Augapfel auf ihren Schwanenhals,


      Denn das Blut zu stillen ist des Kampfers Weise.«

    


    Hierauf erteilte sie Befehl Speisen aufzutragen, und es erschienen vier hochbusige, jungfräuliche Mädchen, die uns Speisen, Obst, Süßigkeiten, Blumen und Wein vorsetzten, wie es sich für Könige geziemt. Und so aßen wir, o Fürst der Gläubigen, und saßen beim Wein, umgeben von duftigen Blumen, in einem Raum, wie er sich nur für Könige geziemt. Hierauf, o Fürst der Gläubigen, brachte ihr ein Mädchen einen seidenen Beutel, aus dem sie eine Laute zog, worauf sie dieselbe in ihren Schoß legte und über ihre Saiten tastete, daß sie klagend riefen, wie ein Kind nach seiner Mutter ruft; und dazu sang sie die beiden Verse: [bookmark: page119]119


    
      »Trink nur den Wein aus der Hand einer jungen Gazelle,


      Der gleich dem Wein an Feinheit, wie ihm der Wein auch gleich.


      Denn sieh’, der Rebe Blut schmeckt nur dem Trinker dann,


      Wenn es ein Mundschenk reicht, mit Wangen licht und rein.«

    


    In dieser Weise verbrachte ich bei ihr, o Fürst der Gläubigen, geraume Zeit, bis all mein Geld ausgegeben war; da dachte ich, als ich bei ihr saß, an die Trennung, und die Thränen liefen mir in Strömen über die Wangen, daß ich die Nacht vom Tage nicht zu unterscheiden vermochte. Auf ihre Frage, weshalb ich weinte, versetzte ich: »Ach, meine Herrin, seit der Zeit, daß ich zu dir kam, nahm dein Vater für jede Nacht fünfhundert Dinare von mir, und nun hab’ ich kein Geld mehr; und fürwahr, der Dichter spricht die Wahrheit, wenn er sagt:


    
      »Armut in unserer Heimat ist Fremdlingschaft,


      Und Geld in der Fremde ist Heimat.«

    


    Da versetzte sie: »Wisse, mein Vater pflegt die Kaufleute, die bei ihm all sein Geld einbüßen, drei Tage zu bewirten, worauf er sie hinauswirft, daß sie nicht mehr zu uns zurückkehren. Verbirg jedoch dein Geheimnis und verheimliche deine Lage, denn ich will es zuwege bringen, daß wir so lange zusammenbleiben als Gott nur will. In meinem Herzen hege ich große Liebe zu dir, und wisse, daß alles Geld meines Vaters unter meiner Hand ist, ohne daß er wüßte, wie viel es ist. Ich will dir alle Tage einen Beutel mit fünfhundert Dinaren geben, und du giebst ihn meinem Vater und sprich zu ihm: »Ich bezahle dir von jetzt an nur noch von Tag zu Tag.« Alles, was du ihm giebst, giebt er mir und ich gebe es dir wieder, und die Sache geht dann so lange in dieser Weise als Gott nur will.« Ich dankte ihr hierfür, indem ich ihr die Hand küßte, und blieb nun, o Fürst der Gläubigen, ein volles Jahr bei ihr, bis es sich eines Tages traf, daß sie ihr Mädchen gehörig durchprügelte, worauf dasselbe sagte: »Bei Gott, ich will dein Herz peinigen, wie du mich gepeinigt hast!« Alsdann ging sie zu [bookmark: page120]120 ihrem Vater und erzählte ihm unsere Sache von Anfang bis zu Ende. Als nun Fâhir bin el-Alā des Mädchens Bericht vernommen hatte, erhob er sich zur selbigen Stunde und bei mir eintretend, als ich gerade mit seiner Tochter dasaß, sprach er: »He, du da!« Ich versetzte: »Zu Diensten.« Da sagte er: »Es ist unser Brauch, daß wir, wenn ein Kaufmann bei uns sein Geld einbüßt, ihn noch drei Tage bewirten. Du aber hast bei uns ein ganzes Jahr gegessen und getrunken und gethan, was dir beliebte.« Hierauf wendete er sich zu seinen Burschen und befahl ihnen: »Zieht ihm die Sachen aus.« Da thaten sie es und gaben mir schlechte Kleider und zehn Dirhem, worauf er zu mir sagte: »Verlaß uns, ich will dich weder schlagen noch schelten; geh’ jedoch deines Weges, und, so du noch in dieser Stadt bleibst, kostet es dich ungestraft dein Blut.« Da ging ich widerstrebend fort, o Fürst der Gläubigen, ohne zu wissen, wohin ich meinen Weg nehmen sollte, mit allem Gram der Welt im Herzen und von trüben Gedanken gequält, indem ich bei mir sprach: »Wie konnte ich eine Million hierherbringen, darunter den Erlös für dreißig Schiffe, und all dies Geld im Hause dieses nichtsnutzigen Scheichs durchbringen, daß ich ihn nun nackend und gebrochenen Herzens verlasse? Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Nachdem ich mich dann noch drei Tage ohne zu essen und trinken in Bagdad aufgehalten hatte, nahm ich am vierten Tag auf einem Schiff, das nach Basra zu segeln im Begriff war, einen Platz von seinem Besitzer und zog nach Basra. Dort angelangt, begab ich mich hungrig auf den Bazar, wo mich ein Gemüsehändler sah, der zuvor mein und meines Vaters Freund gewesen war. Mich umarmend, fragte er mich, wie es mir erginge, worauf ich ihm alle meine Erlebnisse erzählte. Er versetzte: »Bei Gott, so handelt kein vernünftiger Mensch! Doch, nun dir dies zugestoßen ist, was beabsichtigst du zu thun?« Ich entgegnete: »Ich weiß es nicht.« Da sagte er: »Willst du bei mir [bookmark: page121]121 sitzen und über meine Einnahmen und Ausgaben außer Essen und Trinken für zwei Dirhem pro Tag durchführen?« Ich willigte ein und blieb nun, o Fürst der Gläubigen, ein volles Jahr bei ihm, verkaufend und kaufend, bis ich hundert Dinare bei mir hatte. Dann mietete ich mir ein Oberstübchen am Stromufer, daß, falls ein Schiff mit Waren ankäme, ich mir für die Dinare Waren einkaufen und nach Bagdad zurückkehren könnte. Da traf es sich eines Tages, daß Schiffe eintrafen und alle Kaufleute zu ihnen hinausgingen, um Waren einzukaufen. Ich ging mit ihnen mit, und mit einem Male kamen zwei Männer aus dem Schiffsraum und stellten sich zwei Sessel hin, auf die sie sich niederließen. Alsdann traten die Kaufleute an sie heran, um zu kaufen, worauf die beiden Leute zu einigen der Burschen sagten: »Holt den Teppich her.« Da brachten sie den Teppich, und einer holte einen Reisesack, aus dem er einen Ranzen zog, den er öffnete und auf dem Teppich ausschüttete; und siehe, da wurden unsere Blicke von all den mannigfachen Juwelen, Perlen, Korallen, Hyazinthen und Karneolen, die herauskamen, geblendet.


    Neunhundertundeinundfünfzigste Nacht.


    Hierauf wendete sich einer der beiden Leute, die auf den Stühlen saßen, zu den Kaufleuten und sprach zu ihnen: »Ihr Kaufleute all, ich verkaufe heute nur dies, da ich müde bin.« Da trieben sich die Kaufleute hoch, bis das Gebot auf vierhundert Dinare gestiegen war, worauf der Eigentümer des Ranzens, der mich von früher her kannte, zu mir sprach: »Warum sprichst du nicht und bietest nicht wie die andern Kaufleute?« Ich versetzte: »Bei Gott, mein Herr, ich hab’ weiter nichts mehr an irdischem Gut als hundert Dinare.« Und aus Scham vor ihm standen mir die Thränen im Auge. Da schaute er mich, bekümmert über meine Lage, an und sagte zu den Kaufleuten: »Ich nehme euch wider mich zu Zeugen, daß ich den ganzen Inhalt dieses Ranzens an [bookmark: page122]122 Juwelen und Edelsteinen diesem Mann für hundert Dinare verkaufe, wiewohl ich weiß, daß sie so und soviel tausend Dinare wert sind; ich mache sie ihm zum Geschenk.« Hierauf gab er mir den Reisesack, den Ranzen und den Teppich mit allen Edelsteinen, die darauf lagen, und ich dankte ihm, während ihn alle anwesenden Kaufleute rühmten. Alsdann nahm ich alles und begab mich damit auf den Bazar der Juweliere, wo ich nun kaufend und verkaufend dasaß. Unter den Edelsteinen befand sich aber auch ein rundes Amulett, ein Meisterwerk, ein halbes Pfund schwer und von lichtestem Rot, auf dessen beiden Seiten Zeichen gleich Ameisenspuren eingegraben waren, ohne daß ich seinen Wert kannte. Nachdem ich ein ganzes Jahr gekauft und verkauft hatte, nahm ich das Amulett, indem ich sprach: »Das hat bei mir lange Zeit gelegen, ohne daß ich weiß, was es ist, noch was für einen Nutzen es hat.« Alsdann gab ich es dem Makler, der es nahm und damit die Runde machte, worauf er wieder zurückkehrte und sagte: »Keiner der Kaufleute hat mehr als zehn Dirhem dafür geboten.« Da versetzte ich: »Ich verkaufe es nicht hierfür,« worauf er es mir ins Gesicht warf und fortging. Als ich es dann an einem andern Tag zum Verkauf ausbot und man mir diesmal fünfzehn Dirhem bot, nahm ich es zornig dem Mäkler ab und warf es beiseite. Während ich aber eines Tages wieder dasaß, kam ein Mann zu mir und sprach zu mir, nachdem er mich begrüßt hatte: »Mit Verlaub, darf ich mir deine Waren besehen?« Ich versetzte: »Jawohl;« jedoch, o Fürst der Gläubigen, war ich noch immer erbost darüber, daß das runde Amulett keinen Käufer finden wollte. Wie nun der Mann die Waren um und um kehrte, nahm er von allem nichts als das Amulett, und, als er es sah, o Fürst der Gläubigen, da küßte er seine Hand und rief: »Gelobt sei Gott!« Alsdann sprach er: »Mein Herr, willst du dies verkaufen?« In wachsendem Ärger sagte ich: »Jawohl.« Da fragte er mich: »Wie hoch ist sein Preis?« Ich fragte dagegen: [bookmark: page123]123 »Wieviel giebst du mir dafür?« Er versetzte: »Zwanzig Dinare.« Da glaubte ich, er triebe seinen Spott mit mir, und sagte: »Scher’ dich deines Weges.« Nun sagte er: »Fünfzig Dinare,« worauf ich ihm keine Antwort gab. Alsdann bot er tausend Dinare, während ich, o Fürst der Gläubigen, bei alledem schwieg und keine Antwort gab.« Er aber lächelte über mein Schweigen und fragte: »Weshalb giebst du mir keine Anwort?« Ich erwiderte: »Scher’ dich deines Weges,« und war drauf und dran mit ihm Streit anzufangen, während er ein Tausend nach dem andern bot. Ich blieb still, bis er zwanzigtausend Dinare bot, so daß ich nun wirklich glaubte, er hielte mich zum besten. Inzwischen aber versammelten sich die Leute um uns, und jeder sagte zu mir: »Verkauf’ es ihm, und wenn er es nicht kauft, so machen wir uns alle über ihn her, verprügeln ihn und werfen ihn zur Stadt hinaus.« Infolgedessen sagte ich: »Willst du kaufen oder treibst du deinen Scherz?« worauf er versetzte: »Willst du verkaufen oder treibst du deinen Scherz?« Ich erwiderte: »Ich will verkaufen.« Und nun sagte er: »Nimm dreißigtausend Dinare und schließ’ das Geschäft ab.« Da sagte ich zu den Anwesenden: »Ich nehme euch wider ihn zu Zeugen; jedoch verkaufe ich dir das Amulett nur unter der Bedingung, daß du mir seinen Wert und Nutzen angiebst.« Er entgegnete: »Erst schließ’ das Geschäft ab, und dann will ich dir seinen Wert und Nutzen mitteilen.« Da sagte ich: »Ich verkauf’ es dir,« worauf er rief: »Gott sei für dein Wort Bürge!« Alsdann holte er das Gold hervor und händigte es mir ein, worauf er das Amulett nahm und, es in seinen Busen steckend, mich fragte: »Bist du zufrieden?« Ich erwiderte: »Ich bin’s.« Nun sagte er: »Seid Zeugen, daß er das Geschäft abgeschlossen und die dreißigtausend Dinare empfangen hat.« Dann wendete er sich zu mir und sprach: »Armer Kerl, bei Gott, hättest du mit dem Verkauf noch gewartet, so hätten wir dir bis zu hunderttausend, ja bis zu einer Million Dinaren geboten.« Als ich dies [bookmark: page124]124 vernahm, o Fürst der Gläubigen, wich mir das Blut aus dem Gesicht, und seit jenem Tag ward es von dieser gelben Farbe, die du siehst, überzogen. Hierauf sagte ich zu ihm: »Sag’ mir, weshalb und welchen Nutzen dieser runde Stein hat.« Er versetzte: »Wisse, der König von Indien hat eine Tochter, wie man keine schönere sah, doch leidet sie an Migräne.689 Da ließ der König die Herren der Feder, die Gelehrten und Zauberer vor sich kommen, ohne daß sie sie von ihrer Krankheit befreien konnten. Da sprach ich zu ihm, da ich ebenfalls in der Versammlung anwesend war: »O König, ich kenne einen Mann, Namens Saadullāh der Babylonier, der in diesen Sachen wie kein anderer auf der Welt Bescheid weiß. Wenn es dir beliebt, so schicke mich zu ihm; thu’ es nur!« Er erwiderte: »Geh’ hin zu ihm,« worauf ich zu ihm sagte: »Schaff’ mir ein Stück Karneol her.« Da ließ er mir ein großes Stück Karneol nebst hunderttausend Dinaren und einem Geschenk bringen, mit dem ich mich nach dem Lande Babel aufmachte, wo ich mich nach dem Scheich erkundigte. Nachdem man mich zu ihm gewiesen hatte, übergab ich ihm die hunderttausend Dinare nebst dem Geschenk und dem Stück Karneol, worauf er einen Steinschneider kommen ließ, der aus dem Stück Karneol dieses Amulett machte, nachdem der Scheich sieben Monate lang die Sterne beobachtet hatte, bis er eine zum Einschneiden dieser Talismane günstige Zeit erwählte. Als der Steinschneider die Zeichen eingeschnitten hatte, kehrte ich mit dem Amulett zum König zurück.


    Neunhundertundzweiundfünfzigste Nacht.


    Seine Tochter war aber mit vier Ketten gefesselt, und in jeder Nacht war ein Mädchen bei ihr, das am andern Morgen mit durchgeschnittener Kehle gefunden wurde. Wie [bookmark: page125]125 nun der König ihr das Amulett aufs Haupt legte, ward sie zur selbigen Stunde geheilt, so daß der König in mächtiger Freude mir ein Ehrenkleid anlegte und viel Geld als Almosen verteilte; das Amulett aber ließ er in ihr Halsband fassen. Nun traf es sich eines Tages, daß die Prinzessin mit ihren Mädchen auf ein Schiff stieg, um eine Lustfahrt aufs Meer zu unternehmen, wobei eins ihrer Mädchen im Spiel die Hand nach ihr ausstreckte und das Halsband zerriß, daß es ins Meer fiel. Und von Stund an kehrte der Dämon wieder in die Prinzessin ein. Da ward der König schwer bekümmert und gab mir eine Menge Geld, indem er zu mir sprach: »Geh’ zum Scheich, daß er ihr ein anderes Amulett macht.« Als ich aber bei ihm eintraf, fand ich, daß er gestorben war, worauf ich zum König zurückkehrte und es ihm mitteilte. Da schickte mich der König nebst zehn andern in die Länder aus, ein Heilmittel für sie zu suchen, und so ließ Gott mich das Amulett bei dir wiederfinden.« Hierauf nahm er das Amulett von mir, o Fürst der Gläubigen, und ging fort; und dies ist der Grund, weshalb mein Gesicht die gelbe Farbe bekommen hat. Alsdann kehrte ich mit all meinem Gut nach Bagdad zurück und wohne seitdem in diesem Hause hier. Am nächsten Morgen in der Frühe kleidete ich mich an und begab mich zur Wohnung Tâhir bin el-Alās, um vielleicht meine Geliebte zu sehen, denn die Liebe zu ihr war in meinem Herzen immer größer geworden. Als ich jedoch zu seinem Hause gelangte, sah ich, daß das Fenster eingestürzt war, weshalb ich einen Burschen fragte und zu ihm sprach: »Was hat Gott mit dem Scheich gethan?« Er versetzte: »Mein Bruder, vor einigen Jahren kam ein Kaufmann, Namens Abul-Hasan von Omân, zu ihm und verbrachte bei seiner Tochter geraume Zeit, bis sein Geld ausging, worauf ihn der Scheich gebrochenen Herzens hinauswarf. Das Mädchen aber hatte ihn sehr lieb gewonnen und ward nach der Trennung von ihm schwer krank, so daß sie dem Tode nahe war. Als sie ihrem Vater hiervon [bookmark: page126]126 Mitteilung machte, schickte er nach ihm in die Länder aus indem er sich verbürgte, dem, der ihn zurückbrächte, hunderttausend Dinare zu zahlen. Doch sah ihn niemand, und keiner fand eine Spur von ihm. Sie aber ist noch heute dem Tode nahe.« Da fragte ich: »Und wie steht es mit ihrem Vater?« Er erwiderte: »Er hat infolge seines schweren Unglücks die Mädchen verkauft.« Nun sagte ich: »Soll ich dich zu Abul-Hasan von Omân führen?« Er entgegnete: »Um Gott, mein Bruder, thu’s.« Da sagt’ ich: »Geh’ zu ihrem Vater und sprich zu ihm: Du bist mir einen Botenlohn schuldig, denn Abul-Hasan von Omân steht draußen vor der Thür.« Hierauf lief der Mann wie ein von der Mühle losgebundenes Maultier davon und kehrte nach einer Weile mit dem Scheich zurück, der bei meinem Anblick sofort wieder ins Haus zurückkehrte und dem Mann hunderttausend Dinare gab, worauf derselbe unter Segenswünschen auf mich fortging. Alsdann kam der Scheich auf mich zu und sagte, indem er mich weinend umarmte: »Mein Herr, wo bist du so lange gewesen? Meine Tochter ist infolge der Trennung von dir fast gestorben. Tritt ein ins Haus mit mir.« Als ich dann mit ihm eingetreten war, warf er sich in Dankbarkeit gegen Gott, den Erhabenen, nieder und sprach: »Gelobt sei Gott, der uns mit dir vereinigt hat!« Dann trat er zu seiner Tochter ein und sprach zu ihr: »Gott hat dich von deiner Krankheit gesund gemacht.« Sie versetzte jedoch: »Mein Vater, ich genese nicht eher von meiner Krankheit, als bis ich Abul-Hasans Antlitz schaue.« Er erwiderte ihr hierauf: »Wenn du einen Bissen gegessen hast und ins Bad gegangen bist, vereinige ich euch beide.« Als sie seine Worte vernahm, rief sie: »Ist’s wirklich wahr, was du sprichst?« Er entgegnete: »Beim großen Gott, meine Worte sind wahr.« Da versetzte sie: »Bei Gott, wenn ich sein Gesicht schaue, brauche ich nicht mehr zu essen.« Und nun befahl er seinem Burschen: »Bring’ deinen Herrn herein.« Da trat ich ein und, als sie mich anschaute, o Fürst der [bookmark: page127]127 Gläubigen, sank sie in Ohnmacht, worauf sie, nachdem sie sich wieder erholt hatte, den Vers sprach:


    
      Gott hat die Getrennten wieder vereint,


      Als sie nimmer wieder vereint zu werden glaubten.«

    


    Alsdann richtete sie sich auf und sagte: »Bei Gott, mein Herr, ich glaubte dein Antlitz nimmermehr zu schauen, es sei denn im Traum!« Dann umarmte sie mich weinend und sprach: »O Abul-Hasan, jetzt will ich essen und trinken.« Da holten sie ihr zu essen und trinken, und ich blieb bei ihnen eine Zeitlang, bis sie ihre frühere Anmut wieder erlangt hatte, worauf ihr Vater den Kadi und die Zeugen rufen ließ und mir den Ehekontrakt mit ihr ausfertigte. Alsdann richtete er ein prächtiges Hochzeitsfest an, und sie ist mein Weib bis auf den heutigen Tag.«


    Hierauf verließ der junge Mann den Chalifen und kehrte mit einem Knaben von wunderbarer Schönheit und schlankem und ebenmäßigem Wuchs zurück, zu dem er sprach: »Küß die Erde vor dem Fürsten der Gläubigen.« Da küßte er die Erde vor dem Chalifen, der sich über seine Schönheit verwunderte und seinen Schöpfer pries. Hierauf kehrte der Chalife mit seiner Gesellschaft heim und sagte zu Dschaafar: »Was ist das für eine wunderbare Geschichte! Nie hörte und sah ich etwas Merkwürdigeres.« Als sich dann Er-Raschîd in den Chalifenpalast gesetzt hatte, rief er: »Dschaafar!« Dschaafar erwiderte: »Zu Diensten, mein Herr.« Alsdann sprach der Chalife: »Bring’ den Tribut von Basra, Bagdad und Chorāsân in diese Halle und laß einen Vorhang vor ihm nieder.« Da brachte er den Tribut, und es war eine gewaltige Geldsumme, die Gott allein zählen konnte. Alsdann rief der Chalife: »Dschaafar!« worauf Dschaafar erwiderte: »Zu Diensten.« Da sagte er: »Hol’ mir Abul-Hasan her.« Dschaafar versetzte: »Ich höre und gehorche.« Als nun Abul-Hasan erschien, küßte er die Erde vor dem Chalifen, doch fürchtete er, der Chalife hätte ihn wegen eines Verstoßes holen lassen, den er während seiner Anwesenheit [bookmark: page128]128 in seinem Hause begangen hätte. Und nun sprach Er-Raschîd: »Omanit!« Abul-Hasan versetzte: »Zu Diensten, o Fürst der Gläubigen; Gott schenke dir ewige Huld!« Der Chalife entgegnete: »Heb’ diesen Vorhang auf!« Wie nun der Omanit den Vorhang, der vor der Halle niedergelassen war, aufhob, verwirrte sich sein Verstand beim Anblick der Menge Geld, während der Chalife ihn fragte: »O Abul-Hasan, welches Geld ist mehr, dieses oder das, was du am Amulett verloren hast?« Er erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, dieses ist um viele Male mehr.« Da sagte Er-Raschîd: »Seid Zeugen, ihr Anwesenden, daß ich dies Geld jenem Jüngling schenke.« Beschämt und weinend vor Freude, küßte der Omanit die Erde vor dem Fürsten der Gläubigen; als ihm aber die Thränen über die Wangen liefen, kehrte ihm das Blut ins Gesicht zurück, und sein Antlitz ward wie der Vollmond in der Nacht seiner Rundung, während der Chalife die Worte sprach: »Es giebt keinen Gott außer Gott! Preis Ihm, der die Dinge verändert und selber unverändert bleibt!« Alsdann ließ er einen Spiegel holen und den Jüngling hineinschauen, der, sobald er hineingeschaut hatte, sich aus Dankbarkeit zu Gott, dem Erhabenen, niederwarf. Hierauf befahl der Chalife das Geld zu ihm zu schaffen und forderte ihn auf, es nicht an Besuchen fehlen zu lassen, um sein Tischgenosse zu werden. Und so besuchte er fortan den Chalifen, bis dieser zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, abschied. Preis dem Lebendigen, der nimmer stirbt, dem Herrn der sichtbaren und unsichtbaren Welt!


    

  


  
    Ibrāhîm und Dschamîle.


    Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß El-Hasîb, der Herr von Ägypten, einen Sohn hatte, wie es keinen schönern gab, den er aus Furcht für ihn niemals ausgehen ließ, es sei denn zum Freitagsgebet. Als er nun eines Tages nach dem Gebet die Moschee verließ, kam er an einem alten Mann vorüber, der viele Bücher bei sich hatte; [bookmark: page129]129 er stieg deshalb von seinem Pferd ab und setzte sich an seine Seite, worauf er die Bücher umkehrte und sie betrachtete, als er mit einem Male in einem derselben das Bild einer Frau erblickte, das fast gesprochen hätte und wie er auf der ganzen Erde kein schöneres Weib gesehen hatte. Seines Verstandes beraubt und mit verwirrten Sinnen, sagte er zum Scheich: »Scheich, verkauf’ mir das Bild.« Der Scheich küßte die Erde vor ihm und versetzte: »Mein Herr, es sei umsonst dein.« Da gab er ihm hundert Dinare und nahm das Buch, in dem sich das Bild befand, worauf er es in einem fort ansah und Nacht und Tag darüber weinte, sich der Speise und des Trankes und Schlafes enthaltend. Alsdann sprach er bei sich: »Wenn ich den Buchhändler fragte, wer der Maler dieses Bildes ist, so würde er es mir vielleicht sagen, und, wenn das Original noch am Leben ist, will ich mich zu ihm aufmachen; ist’s jedoch nur ein Bild und nichts weiter, so will ich mich nicht weiter um dasselbe grämen und mich nicht mehr um etwas plagen, was keine Wirklichkeit besitzt.«


    Neunhundertunddreiundfünfzigste Nacht.


    Infolgedessen begab er sich am nächsten Freitag wieder zum Buchhändler, der sich vor ihm erhob, und sprach zu ihm: »Mein Oheim, sag’ mir, wer dieses Bild gemalt hat.« Der Buchhändler erwiderte: »Mein Herr, ein Mann aus Bagdad hat es gemalt, dessen Name Abul-Kâsim es-Sandalânī lautet, und der im Viertel El-Karch wohnt; wessen Bild es ist, weiß ich jedoch nicht.« Da verließ ihn der Jüngling, ohne daß er jemand von seinen Hausgenossen etwas hiervon mitgeteilt hätte, und verrichtete das Freitagsgebet, worauf er heimkehrte und einen Ranzen mit Edelsteinen im Werte von dreißigtausend Dinaren und mit Gold anfüllte. Nachdem er dann noch bis zum Morgen gewartet hatte, zog er fort, ohne jemand etwas zu sagen; bald hernach stieß er auf eine Karawane, und, als er in ihr einen Beduinen sah, [bookmark: page130]130 fragte er ihn: »Mein Oheim, wie weit ist’s von hier bis nach Bagdad?« Der Beduine versetzte: »Wo bist du, und wo ist Bagdad! Von hier nach Bagdad ist ein Weg von zwei Monaten.« Da sagte er zu ihm: »Mein Oheim, wenn du mich nach Bagdad bringst, so gebe ich dir hundert Dinare und dieses Pferd unter mir, das einen Wert von tausend Dinaren hat.« Der Beduine entgegnete: »Gott sei Bürge für unsere Worte! Und du sollst heute Nacht bei keinem andern als bei mir einkehren.« Der Jüngling willigte ein und übernachtete bei ihm; bei Anbruch der Morgenröte nahm ihn dann der Beduine und zog mit ihm auf dem nächsten Wege aus Gier nach dem Pferd, das er ihm versprochen hatte, in aller Eile weiter und rastete nicht eher, als bis sie bei den Mauern Bagdads angelangt waren, wo der Beduine rief: »Gelobt sei Gott für wohlbehaltene Ankunft! Mein Herr, dies ist Bagdad.« Da freute sich der Jüngling mächtig und stieg von seinem Pferd ab, das er dem Beduinen nebst den hundert Dinaren schenkte. Hierauf nahm er seinen Ranzen und wanderte weiter, sich nach dem Viertel El-Karch und der Wohnung des Kaufmanns erkundigend; und das Schicksal führte ihn nach einer Gasse mit zehn Häusern, fünf und fünf auf jeder Seite, an deren Ende ein Thor mit zwei Flügeln und einem silbernen Ring zu sehen war. Vor dem Thor standen zwei marmorne Bänke, mit den schönsten Teppichen belegt, auf deren einer ein Mann von respektierlichem und schönem Äußern in feinen Kleidern saß, vor dem fünf Mamluken gleich Monden standen. Als der Jüngling die Gasse sah, erkannte er sie nach den Kennzeichen, die ihm der Buchhändler gegeben hatte, und begrüßte den Mann, der ihm den Salâm erwiderte und, ihn willkommen heißend, ihn einlud Platz zu nehmen, worauf er sich nach seinem Begehr erkundigte. Der Jüngling versetzte: »Ich bin ein fremder Mann und erbitte mir von deiner Güte, mir in dieser Gasse ein Haus zu zeigen, in dem ich wohnen könnte.« Da rief der Mann: »Ghasâle!« worauf ein Mädchen zu ihm [bookmark: page131]131 herauskam und sagte: »Zu Diensten, mein Herr.« Hierauf sprach er zu ihr: »Nimm einige Diener mit dir mit und geht zu dem und dem Haus, reinigt es, richtet es ein und bringt alles an Geschirr und dergleichen erforderliche für diesen hübschen jungen Mann dorthin.« Da ging die Sklavin fort und that nach seinem Geheiß, worauf der Scheich den Jüngling nahm und ihm das Haus zeigte. Der Jüngling fragte ihn: »Mein Herr, wie teuer ist die Miete für dieses Haus?« Der Scheich versetzte: »O du so hübschen Gesichts, ich nehme von dir, so lange du darin wohnst, keine Miete.« Da dankte ihm der Jüngling, worauf der Scheich ein anderes Mädchen rief, das der Sonne glich, und zu ihm sprach: »Hol’ das Schachspiel.« Nachdem sie es gebracht hatte, breitete ein Mamluk das Tuch690 aus, und der Scheich fragte den Jüngling: »Willst du mit mir spielen?« Der Jüngling versetzte: »Gern.« Da spielte er mehrere Spiele mit ihm, die der Jüngling jedoch jedesmal gewann, so daß der Alte rief: »Bravo, Jüngling, du bist in der That in allen Tugenden vollkommen; bei Gott, in Bagdad giebt’s keinen, der mich schlägt, und du hast mich besiegt!« Als sie nun das Haus eingerichtet und mit allem erforderlichen ausgestattet hatten, übergab er ihm die Schlüssel und sprach zu ihm: »Mein Herr, möchtest du nicht in mein Haus treten und von meinem Brot essen? Wir werden durch deinen Besuch beehrt.« Da willigte der Jüngling ein und folgte ihm; und, als sie bei dem Haus anlangten, sah er, daß es ein schönes, feines Haus war, verziert mit Gold und mit allerlei Bildern, Möbeln und Geräten eingerichtet, wie die Zunge es nicht beschreiben kann. Der Scheich hieß ihn hier willkommen und bestellte das Mahl, worauf sie einen Tisch von der Manufaktur der Stadt Sanā in Jemen brachten, und allerlei seltene Gerichte auftrugen, wie es keine feineren und wohlschmeckenderen giebt. Nachdem der Jüngling sich sattgegessen [bookmark: page132]132 und sich die Hände gewaschen hatte, besah er sich das Haus und die Einrichtung, als er mit einem Male sah, daß sein Ranzen verschwunden war. Da rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Ich hab’ einen Bissen im Wert von einen oder zwei Dirhem gegessen und einen Ranzen mit dreißigtausend Dinaren Inhalt verloren, jedoch suche ich Hilfe bei Gott!« Alsdann schwieg er in großer Kümmernis und vermochte kein Wort zu sprechen.


    Neunhundertundvierundfünfzigste Nacht.


    Da setzte ihm der Scheich das Schachspiel vor und fragte ihn: »Willst du mit mir spielen?« Der Jüngling erwiderte: »Gern.« Als sie aber spielten, verlor der Jüngling, worauf er »Bravo!« rief, und, sich erhebend, zu spielen aufhörte, so daß der Scheich ihn fragte: »Was fehlt dir, Jüngling?« Er entgegnete: »Ich wünsche meinen Ranzen.« Da erhob er sich und holte den Ranzen mit den Worten: »Hier ist er, mein Herr; möchtest du nun weiter spielen?« Der Jüngling versetzte: »Gern;« und als sie nun wieder spielten, gewann er, worauf der Scheich sagte: »Als du wegen deines Ranzens in Unruhe warst, gewann ich, nachdem ich ihn dir aber wiedergebracht hatte, gewannst du.« Dann hob er von neuem an und sprach: »Mein Sohn, sag’ mir, aus welchem Land du bist.« Der Jüngling versetzte: »Aus Ägypten.« Nun fragte der Alte: »Und weshalb kamst du nach Bagdad?« Da holte er das Bild hervor und sagte: »Wisse, mein Oheim, ich bin der Sohn El-Chasîbs, des Herrn von Ägypten, und ich sah dieses Bild, das mir den Verstand raubte, bei einem Buchhändler. Als ich mich nach dem Maler desselben erkundigte, sagte man mir, der Maler sei ein Mann, Namens Abul-Kâsim es-Sandalânī, der in Bagdad im Viertel El-Karch in der Saffrangasse wohne. Da nahm ich etwas Geld zu mir und machte mich allein auf den Weg, ohne jemand davon etwas zu sagen. Und nun wünschte ich, daß du das [bookmark: page133]133 Maß deiner Güte voll machst und mich zu ihm führst, damit ich ihn frage, weshalb er dieses Bild gemalt hat und wen es darstellt; und, was immer er von mir verlangt, das will ich ihm geben.« Da versetzte der Scheich: »Bei Gott, mein Sohn, ich bin Abul-Kâsim es-Sandalânī, und das ist ein wundersames Ding, wie dich das Schicksal zu mir geführt hat.« Als der Jüngling seine Worte vernahm, erhob er sich und, ihn umarmend, küßte er ihm Haupt und Hände und beschwor ihn: »Um Gott, sag’ mir, wessen Bild es ist.« Der Alte versetzte: »Ich höre und gehorche.« Hierauf erhob er sich und öffnete eine Kammer, aus der er eine Anzahl Bücher holte, in die er dasselbe Bild gemalt hatte; dann sagte er zu ihm: »Wisse, mein Sohn, das Original dieses Bildes ist die Tochter meines Oheims, die in Basra lebt, da ihr Vater der Gouverneur von Basra ist; sein Name ist Abul-Leith, und sie heißt Dschamîle.691 Auf der ganzen Erde giebt’s kein hübscheres Mädchen als sie, jedoch ist sie männerscheu und kann nicht einmal von Männern in ihrem Zimmer reden hören. Einmal besuchte ich meinen Oheim in der Absicht, daß er mich mit ihr verheiratete, und ließ es mich eine Menge Geld kosten, ohne daß er seine Einwilligung hierzu gab; und, als seine Tochter hiervon erfuhr, erzürnte sie sich und ließ mir unter anderm sagen: »Wenn du Verstand hast, so bleib’ nicht länger in dieser Stadt, oder du kommst um, und die Schuld hieran liegt allein bei dir.« Sie ist nämlich eine ganz herzlose Tyrannin. Infolgedessen verließ ich Basra gebrochenen Herzens und malte ihr Bild in Bücher, die ich in alle Lande ausschickte, damit sie in die Hand eines hübschen Jünglings gleich dir fielen, und er es zuwege brächte zu ihr zu gelangen, daß sie sich in ihn verliebte. Auf diese Weise könnte ich dann vielleicht das Versprechen von ihm erhalten, daß er sie mir, nachdem er sie in Besitz bekommen hätte, zeigte, und wär’s auch nur für einen Augenblick aus der Ferne.« [bookmark: page134]134


    Als Ibrāhîm, der Sohn des Chasîb, seine Worte vernommen hatte, ließ er sein Haupt eine Weile nachdenklich zu Boden hängen, bis Es-Sandalânī zu ihm sagte: »Mein Sohn, ich sah in Bagdad keinen schöneren als dich, und glaube, sobald sie dich sieht, liebt sie dich. Willst du sie mir also, wenn du mit ihr zusammengekommen bist und sie gewonnen hast, zeigen, und wär’s auch nur für einen Augenblick aus der Ferne?« Er versetzte: »Jawohl;« worauf der Scheich erwiderte: »Wenn dem so ist, so bleib bis zu deiner Abreise bei mir.« Der Jüngling versetzte jedoch: »Ich bin nicht imstande hier zu bleiben, denn mein Herz brennt lichterloh vor Liebe.« Da sagte der Scheich: »So gedulde dich wenigstens noch drei Tage, bis ich dir ein Schiff zur Fahrt nach Basra ausgerüstet habe.« Infolgedessen wartete der Jüngling, bis ihm der Scheich das Schiff ausgerüstet und mit allem an Speise, Trank und dergleichen erforderlichen versehen hatte. Nach Verlauf der drei Tage sagte dann der Scheich: »Mach’ dich reisefertig, ich habe dir ein Schiff mit allem erforderlichen ausgerüstet; das Schiff ist mein Eigentum, die Schiffer gehören zu meinen Leuten, und auf dem Schiff findest du zur Genüge bis zu deiner Rückkehr; außerdem habe ich den Schiffern befohlen, dich bis zu deiner wohlbehaltenen Heimkehr zu bedienen.« Da erhob sich der Jüngling und stieg, sich vom Scheich verabschiedend, aufs Schiff, worauf er nach Basra abfuhr. Dort angelangt, holte er für die Schiffer hundert Dinare heraus, worauf ihm dieselben erwiderten: »Wir sind von unserem Herrn bezahlt worden.« Er versetzte jedoch: »Nehmt’s als Geschenk; ich werde ihm nichts davon sagen.« Da nahmen sie das Geld und segneten ihn, worauf der Jüngling Basra betrat und sich nach der Herberge der Kaufleute erkundigte. Man erwiderte ihm: »Im Chân von Hamadân;« und so wanderte er weiter, bis er zum Bazar gelangte, in welchem sich der Chân befand, während sich aller Blicke wegen seiner ausnehmenden Schönheit und Anmut auf ihn richteten. Nachdem er mit [bookmark: page135]135 einem Schiffer den Chân betreten hatte, erkundigte er sich nach dem Pförtner, worauf man ihn zu einem alten, respektvollem Scheich führte. Er tauschte mit ihm den Salâm aus und fragte ihn: »Oheim, hast du ein hübsches Zimmer?« Der Scheich versetzte: »Jawohl,« und nahm ihn und den Schiffer mit, worauf er für beide ein hübsches, mit Gold verziertes Zimmer öffnete und sagte: »Jüngling, dieses Zimmer wird für dich passen.« Da zog der Jüngling zwei Dinare heraus und sagte zu ihm: »Nimm dies als Schlüssel-Douceur,« worauf der Alte die beiden Dinare einsteckte, während der Jüngling den Schiffer entließ. Dann trat er in das Zimmer, von dem Pförtner, der bei ihm blieb, bedient, der zu ihm sagte: »Mein Herr, uns ist durch dich Freude widerfahren.« Da gab ihm der Jüngling noch einen Dinar und sagte zu ihm: »Bring’ uns dafür Brot, Fleisch, Süßigkeiten und Wein.« Infolgedessen nahm er den Dinar und ging auf den Bazar, wo er das Verlangte für zehn Dirhem einkaufte; dann brachte er es ihm und wollte ihm den Rest herausgeben, der Jüngling versetzte jedoch: »Verwend’ es für dich.« Der Pförtner des Châns freute sich mächtig hierüber, der Jüngling aber aß nur ein einziges Rundbrötchen mit etwas Zukost, worauf er zum Pförtner sagte: »Nimm dies für deine Hausleute.« Da nahm es der Pförtner und trug es zu seinen Angehörigen, indem er zu ihnen sprach: »Ich glaube nicht, daß es auf der ganzen Erde einen Großmütigeren und Liebenswürdigeren als diesen Jüngling giebt, der heute bei uns eingekehrt ist. Bleibt er bei uns, so werden wir reich.« Alsdann begab er sich wieder zu Ibrāhîm und traf ihn weinend an; da setzte er sich und knetete ihm die Füße, worauf er sie küßte und zu ihm sprach: »Mein Herr, weshalb weinst du? Gott lasse dich nicht weinen!« Ibrāhîm erwiderte: »Oheim, ich wünschte, wir beide, ich und du, wir tränken heute Nacht zusammen.« Da versetzte der Pförtner: »Ich höre und gehorche.« Alsdann zog er fünf Dinare heraus und reichte sie dem Pförtner mit [bookmark: page136]136 den Worten: »Kauf’ uns dafür Obst und Wein.« Dann gab er ihm noch fünf Dinare und sagte: »Kauf’ uns hierfür getrocknete Früchte, Blumen, fünf fette Hühner und bring’ mir eine Laute.« Da ging der Pförtner fort und kaufte ihm das verlangte, worauf er zu seinem Weibe sagte: »Mach’ uns das Essen zurecht und kläre uns den Wein; richt’ es jedoch gut an, denn dieser Jüngling überhäuft uns mit seiner Güte.« Da that seine Frau, wie er es sie geheißen hatte, und machte ihre Sache aufs beste, worauf er es nahm und Ibrāhîm, dem Sohn des Sultans, brachte.


    Neunhundertundfünfundfünfzigste Nacht.


    Hierauf aßen und tranken sie und waren fröhlich, bis der Jüngling zu weinen anhob und folgende beiden Verse sprach:


    
      »O mein Freund, gäb’ ich mein Leben hin,


      Mein Geld und Gut, die Welt und was in ihr ist,


      Den Garten der Ewigkeit selbst und das Paradies


      Für die Stunde der Vereinigung, mein Herz schlösse den Kauf ab.«

    


    Alsdann stöhnte er schwer auf und sank ohnmächtig zu Boden. Der Pförtner beseufzte ihn und sagte zu ihm, als er wieder zu sich kam: »Mein Herr, was macht dich weinen, und wen meinst du mit diesen Versen? Sie ist nichts weiter als Staub vor deinen Füßen.« Da erhob sich der Jüngling und sagte zum Pförtner, indem er ein Paket, den schönsten Frauenanzug enthaltend, hervorholte: »Nimm dies für deinen Harem.« Der Pförtner nahm das Paket und brachte es seiner Frau, worauf sie ihn begleitete und zum Jüngling eintrat. Als sie ihn wieder weinend antraf, sagte sie zu ihm: »Du zerbrichst uns das Herz; sag’ uns, welche Schöne du haben willst, und sie soll deine Sklavin sein.« Da versetzte er: »Oheim, wisse, ich bin der Sohn El-Chasîbs, des Herrn von Ägypten, und ich habe mich in Dschamîle, die Tochter Abul-Leiths des Statthalters, verliebt.« Als die Frau des Pförtners dies vernahm, rief sie: »Gott! Gott! o mein Bruder, laß diese Worte, daß sie niemand [bookmark: page137]137 von uns hört und wir nicht das Leben verlieren; es giebt auf der ganzen Erde keine größere Tyrannin als sie, und niemand darf vor ihr von einem Mann reden, da sie männerscheu ist; kehr’ dich deshalb von ihr zu einer andern, mein Sohn.« Als der Jüngling ihre Worte vernahm, weinte er bitterlich, so daß der Pförtner zu ihm sagte: »Ich habe nichts als mein Leben, doch wag’ ich es aus Liebe zu dir und will dir einen Plan ausfindig machen, durch den du deinen Wunsch erreichen sollst.« Hierauf verließen ihn beide.


    Am nächsten Morgen begab sich Ibrāhîm ins Bad und hatte sich gerade in seinen königlichen Anzug gekleidet, als der Pförtner und seine Frau zu ihm kamen und sagten: »Mein Herr, hier lebt ein buckeliger Schneider, welches der Schneider der Herrin Dschamîle ist. Geh’ zu ihm und teil’ ihm deine Lage mit, vielleicht wird er dir einen Weg zur Erlangung deines Zieles zeigen.« Da erhob sich der Jüngling und begab sich zum Laden des buckeligen Schneiders, wo er zehn Mamluken gleich Monden gewahrte. Er begrüßte sie, worauf sie ihm erfreut den Salâm erwiderten und ihn einluden Platz zu nehmen; doch waren sie ganz von seiner Schönheit und Anmut verwirrt. Ebenso war der buckelige Schneider bei seinem Anblick von seiner schönen Erscheinung ganz verdutzt; der Jüngling aber sagte nun zu ihm: »Ich wünschte, daß du mir die Tasche nähst.« Da trat der Schneider herzu, nahm einen seidenen Faden und nähte ihm die Tasche zu, die er absichtlich zerrissen hatte. Als er dann seine Arbeit beendet hatte, holte der Jüngling fünf Dinare hervor und gab sie ihm, worauf er zu seinem Zimmer heimkehrte, während der Schneider sprach: »Was habe ich für diesen Jüngling gethan, daß er mir fünf Dinare schenkt?« Hierauf verbrachte er in Gedanken über seine Schönheit und Großmut die Nacht.


    Am andern Morgen begab sich Ibrāhîm wieder in den Laden des buckeligen Schneiders und begrüßte ihn, worauf dieser ihm den Salâm erwiderte und ihn aufs höflichste [bookmark: page138]138 willkommen hieß. Nachdem er sich gesetzt hatte, sagte er zum Buckeligen: »Oheim, nähe mir die Tasche, sie ist schon wieder zerrissen.« Der Buckelige erwiderte: »Auf Kopf und Auge, mein Sohn.« Dann trat er herzu und nähte sie ihm, worauf Ibrāhîm ihm zehn Dinare gab. Verblüfft von seiner Schönheit und Großmut, nahm er das Geld und sagte: »Jüngling, dieses dein Benehmen muß unbedingt einen Grund haben, und sicherlich handelt es sich hier nicht ums Nähen einer Tasche. Sag’ mir die Wahrheit, und, solltest du in einen dieser Knaben verliebt sein, so ist, bei Gott, unter ihnen kein schönerer als du, und sie alle sind Staub unter deinen Füßen; siehe, sie stehen dir alle als Sklaven zur Verfügung. Hat’s aber eine andere Bewandtnis, so sag’ es mir.« Da versetzte er: »Oheim, dies ist kein Ort zum Reden, denn meine Geschichte ist wunderbar und mein Fall seltsam.« Hierauf versetzte der Schneider: »Wenn dem so ist, so laß uns in ein Privatgemach gehen.« Alsdann sprang er auf und faßte ihn bei der Hand, worauf er ihn in ein Zimmer hinter dem Laden führte und zu ihm sagte: »Jüngling, nun erzähl’ mir deine Geschichte.« Da erzählte er ihm seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf der Schneider bestürzt versetzte: »Jüngling, fürchte Gott für dein Leben, denn das Mädchen, von dem du sprichst, ist eine Tyrannin, die männerscheu ist. Hüte deshalb deine Zunge, mein Bruder, oder du stürzest dich ins Verderben.« Als der Jüngling seine Worte vernahm, weinte er bitterlich und rief, indem er sich an den Saum des Schneiders hing: »Hilf mir, Oheim, denn sonst komm ich um; siehe, ich habe mein und meines Vaters und Großvaters Reich verlassen und bin ein einsamer Fremdling in den Landen geworden; ohne sie kann ich es nicht mehr aushalten.« Als nun der Schneider sah, wie es mit ihm stand, erbarmte er sich sein und sagte zu ihm: »Mein Sohn, ich habe nur mein Leben, das aber will ich aus Liebe zu dir aufs Spiel setzen, denn du hast mein Herz verwundet. Morgen will ich dir einen Plan mitteilen, [bookmark: page139]139 der dein Herz trösten soll.« Da segnete ihn der Jüngling und kehrte zum Chân zurück, wo er die Worte des Buckeligen dem Pförtner mitteilte, der ihm erwiderte: »Er ist sehr gütig gegen dich gewesen.« Am nächsten Morgen zog der Jüngling seine besten Sachen an und nahm einen Beutel voll Dinaren zu sich, worauf er sich zum Buckeligen aufmachte. Nachdem er ihn begrüßt und sich gesetzt hatte, sagte er zu ihm: »Oheim, erfülle nun dein Versprechen.« Da entgegnete der Schneider: »Steh’ sofort auf, nimm drei fette Hühner, drei Unzen Kandiszucker und zwei zierliche Krüge; fülle die letzteren mit Wein, nimm auch einen Becher und pack’ alles dies in einen Sack. Nach dem Frühgebet steig’ dann in ein Boot und sprich zum Fährmann: »Ich will den Strom hinab unterhalb von Basra fahren.« Wenn er dann zu dir sagt: »Ich kann nicht weiter als eine Parasange fahren,« so erwidere ihm: »Wie dir beliebt.« Ist er aber mit dir hinuntergefahren, so mache ihn mit Geld lüstern, bis er dich weiter fährt, und der erste Garten, den du dann gewahren wirst, ist der Garten der Herrin Dschamîle. Steig’ hier aus und geh’ zu seinem Thor, wo du zwei hohe Stufen mit brokatenem Teppich bedeckt sehen wirst, auf denen ein Buckeliger wie ich sitzt. Klag’ ihm deinen Zustand und bitte ihn, vielleicht wird er Mitleid mit dir haben und dich sie sehen lassen, und wäre es auch nur für einen Augenblick aus der Ferne. Dies ist alles, was für dich zu thun in meiner Hand liegt, und, so er kein Mitleid mit dir empfindet, so kommen wir beide um. Das ist mein Rat, und die Sache steht bei Gott, dem Erhabenen.« Da versetzte der Jüngling: »Ich suche bei Gott, dem Erhabenen, Hilfe; was Gott will, geschieht, und es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott!« Hierauf verließ er den buckeligen Schneider und suchte sein Zimmer auf, worauf er alles, wie er es ihn geheißen hatte, in einen zierlichen Beutel steckte. Am nächsten Morgen begab er sich dann an das Ufer des Tigris, und, als er dort einen Fährmann schlafend antraf, weckte er ihn [bookmark: page140]140 und gab ihm zehn Dinare, indem er zu ihm sprach: »Fahre mich unterhalb von Basra den Strom hinunter.« Als dann der Fährmann zu ihm sagte: »Unter der Bedingung, mein Herr, daß ich dich nicht weiter als eine Parasange fahre; denn wenn ich auch nur um eine Spanne weiter fahre, kostet es mein und dein Leben, –« erwiderte er: »Wie es dir beliebt.« Hierauf nahm der Fährmann ihn ins Boot und fuhr mit ihm den Strom hinab, bis er, als er sich dem Garten näherte, sagte: »Mein Sohn, ich darf nicht weiter als bis hier; denn wenn ich diese Grenze überschreite, kostet es mein und dein Leben.« Da zog Ibrāhîm noch zehn Dinare heraus und gab sie ihm mit den Worten: »Hier hast du Geld deiner Lage aufzuhelfen.« Da schämte sich der Fährmann und sprach: »Ich stelle die Sache Gott, dem Erhabenen, anheim.«


    Neunhundertundsechsundfünfzigste Nacht.


    Alsdann fuhr er mit ihn weiter, bis sie zum Garten gelangten, wo sich der Jüngling erfreut erhob und aus dem Boot mit einem Satz von der Weite eines Speerwurfs sprang, worauf er sich niederwarf, während der Fährmann umkehrte und sich davonmachte. Dann schritt der Jüngling vorwärts und fand den Garten genau so, wie der Buckelige ihm denselben beschrieben hatte. Er sah auch das Thor offen stehen und gewahrte in der Thorhalle einen elfenbeinernen Thron, auf dem ein hübscher buckeliger Mann in goldgestickten Kleidern saß, der in seiner Hand eine silberne mit Gold verzierte Keule hielt. Da eilte er auf den Buckeligen zu und, sich über seine Hand neigend, küßte er sie, während der Buckelige ihn fragte: »Wer bist du, woher kommst du, und wer hat dich hierher gebracht, mein Sohn?« Der Buckelige war nämlich beim Anblick Ibrāhîms, des Sohnes des El-Chasîb, ganz verwirrt von seiner Anmut. Ibrāhîm versetzte nun: »Oheim, ich bin ein thörichter fremder Knabe.« Alsdann weinte er, daß der Buckelige Mitleid mit ihm [bookmark: page141]141 verspürte und, ihn zu sich auf seinen Sitz nehmend, ihm die Thränen abwischte und zu ihm sagte: »Sei unbesorgt; wenn du Schulden hast, so bezahle Gott deine Schulden, und, so du in Furcht bist, so gebe dir Gott Frieden!« Da entgegnete Ibrāhîm: »Oheim, ich bin weder in Furcht, noch habe ich Schulden; ich habe mit Gottes Hilfe viel Geld, Gott sei Dank!« Da fragte der Buckelige: »Mein Sohn, was ist dann dein Begehr, daß du dein Leben und deine Schönheit an einer Stätte des Verderbens aufs Spiel setzest?« Nun erzählte er ihm seine Geschichte und trug ihm seine Sache vor, worauf der Buckelige sein Haupt eine Weile zu Boden senkte; dann fragte er: »Hat dich etwa der buckelige Schneider hierher gewiesen?« Ibrāhîm versetzte: »Jawohl.« Da sagte er: »Das ist mein Bruder, und er ist ein gesegneter Mann. Jedoch, mein Sohn, wäre Liebe und Mitleid zu dir nicht in mein Herz eingekehrt, so wäre es um dich, meinen Bruder, den Pförtner des Châns und sein Weib geschehen. Wisse, auf der ganzen Erde giebt’s keinen Garten wie diesen, welcher der Garten der Perle heißt; und mein Lebenlang hat ihn niemand anderes betreten als der Sultan, ich und seine Besitzerin Dschamîle. Seit zwanzig Jahren weile ich hier, und niemals sah ich jemand hierher kommen; alle vierzig Tage aber kommt sie zu Schiff hierher und steigt inmitten ihrer Mädchen in einem Kleid aus Atlas an den Strand, dessen Saum zehn Mädchen mit goldenen Haken tragen, bis sie in den Garten getreten ist, ohne daß ich etwas von ihr zu sehen bekäme. Jedoch hab’ ich nichts weiter als mein Leben, und das will ich für dich aufs Spiel setzen.« Da küßte der Jüngling ihm die Hand, während der Buckelige zu ihm sagte: »Bleib’ bei mir, bis ich dir einen Plan ersonnen habe.« Alsdann faßte er den Jüngling bei der Hand und führte ihn in den Garten, der Ibrāhîm das Paradies zu sein deuchte, denn die Bäume verzweigten sich dort ineinander, die Palmen ragten hoch, die Wasser flossen hoch in den Ufern einher, und die Vögel trillerten ihre [bookmark: page142]142 verschiedenen Weisen. Der Buckelige führte ihn zu einem Pavillon und sagte zu ihm: »Hier pflegt die Herrin Dschamîle zu sitzen.« Da betrachtete er ihn genau und fand, daß er einer der wunderbarsten Lustplätzchen war, mit allerlei Malereien in Gold und Lazur verziert und mit vier Thüren versehen, zu denen man auf fünf Stufen emporstieg; in ihm aber befand sich ein Wasserbecken, zu dem man auf goldenen, edelsteinbesetzten Stufen hinunterstieg, in dessen Mitte ein goldener Springbrunnen mit großen und kleinen Figuren war, aus deren Mund das Wasser sprang, wobei sie verschiedene Töne von sich gaben, daß jeder, der es hörte, im Paradiese zu sein glaubte. Rings um den Pavillon lief ein Bewässerungskanal, dessen Schöpfeimer aus Silber bestanden, das mit Brokat bekleidet war. Zur Linken des Kanals befand sich ein silbernes Gitter, durch das man auf eine grüne Wiese sehen konnte, auf der sich allerlei wilde Tiere, Gazellen und Hasen befanden, während auf der rechten Seite ein anderes Gitter auf einen freien Plan voll allerlei Vögel ging, die in vielstimmigem Chor, die Hörer bezaubernd, zwitscherten. Als der Jüngling dies sah, geriet er in Entzücken und setzte sich in das Gartenthor, worauf sich der Gärtner an seine Seite setzte und ihn fragte: »Wie gefällt dir mein Garten?« Der Jüngling versetzte: »Er ist das irdische Paradies.« Da lachte der Gärtner und, sich erhebend, ging er fort, um nach einer Weile mit einem Tablett voll Hühner und Wachteln und andern hübschen Speisen nebst Zuckerkonfekt wiederzukommen; indem er das Tablett vor den Jüngling setzte, sagte er zu ihm: »Iß dich satt.« – »Da aß ich,« – so erzählt Ibrāhîm, »bis ich satt war; als mich aber der Gärtner essen sah, rief er erfreut: »Bei Gott, so essen Könige, die Söhne von Königen!« Alsdann fragte er: »Ibrāhîm, was hast du da im Sack bei dir?« Da öffnete ich ihn vor ihm, worauf er versetzte: »Nimm ihn mit, denn er wird dir dienlich sein, wenn die Herrin Dschamîle kommt. Ist sie nämlich gekommen, so kann ich dir nichts zu essen [bookmark: page143]143 bringen.« Hierauf erhob er sich, und, mich bei der Hand fassend, führte er mich an eine Stelle gegenüber Dschamîles Pavillon, wo er eine Laube machte und zu mir sagte: »Steig’ hier hinauf, du kannst sie von hier aus sehen, ohne von ihr gesehen zu werden; das ist der beste Weg, den ich weiß, und auf Gott ruht unser Vertrauen. Wenn sie singt, so trink’ zu ihrem Gesang, und, wenn sie fortgeht, so zieh’ deines Weges, woher du gekommen bist, so Gott will, wohlbehalten.« Da dankte ihm der Jüngling und wollte ihm die Hand küssen, während er es ihm wehrte. Dann stellte er den Sack in die Laube, die der Gärtner ihm gemacht hatte, worauf dieser zu ihm sagte: »Ibrāhîm, spaziere im Garten und iß von seinen Früchten; morgen aber ist der Tag, an dem deine Herrin kommt.« Da lustwandelte Ibrāhîm im Garten und aß von seinen Früchten, worauf er die Nacht beim Gärtner zubrachte. Als dann der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, verrichtete Ibrāhîm das Morgengebet, als der Gärtner mit einem Mal gelb im Gesicht ankam und zu ihm sagte: »Mach’ dich auf, mein Sohn und steig’ hinauf in die Laube, denn die Mädchen kommen schon, um den Ort zurecht zu machen, und gleich nach ihnen erscheint sie.


    Neunhundertundsiebenundfünfzigste Nacht.


    Hüte dich zu spucken, dich zu schneuzen oder zu niesen, oder es geht uns beiden ans Leben.« Da erhob sich der Jüngling und stieg hinauf in die Laube, während der Gärtner mit den Worten fortging: »Gott schütze dich, mein Sohn!« Wie nun der Jüngling dasaß, kamen mit einem Mal fünf Mädchen an, wie er keines ihresgleichen gesehen hatte, und betraten den Pavillon, wo sie ihre Sachen auszogen, worauf sie den Pavillon scheuerten, ihn mit Rosenwasser besprengten, mit Aloe und Ambra durchräucherten und mit Brokat belegten. Dann kamen fünf andere Mädchen mit Musikinstrumenten an, inmitten derer sich Dschamîle unter einem Zelt aus rotem Brokat befand, dessen Säume die Mädchen mit [bookmark: page144]144 goldenen Haken trugen, bis sie in den Pavillon trat, ohne daß der Jüngling weder von ihr noch selbst von ihren Kleidern etwas zu sehen bekommen hätte. Da sprach er bei sich: »Bei Gott, alle meine Mühe ist umsonst gewesen! Jedoch will ich abwarten und sehen, was daraus werden wird.« Hierauf brachten die Mädchen Speise und Trank, und, als sie gegessen und getrunken und sich die Hände gewaschen hatten, stellten sie ihr einen Thron hin, auf den sie sich setzte; dann spielten sie alle die Musikinstrumente und sangen mit entzückender, unvergleichlicher Stimme. Alsdann kam eine alte Aufsichtsdame heraus und klatschte in die Hände und tanzte, während die Mädchen sie herumzerrten, bis mit einem Male der Vorhang gelüftet wurde, worauf Dschamîle lachend herauskam, und Ibrāhîm sie in ihren Schmucksachen und Gewändern sah, mit einer perlen- und juwelenbesetzten Krone auf dem Haupt, einem Perlenhalsband um den Nacken und mit einem Gurt aus chrysolithenen Stäben und Schnüren von Hyazinthen und Perlen um die Taille. Da erhoben sich die Mädchen und küßten, während sie lachte, die Erde vor ihr. »Als ich sie aber sah,« – so erzählt Ibrāhîm, der Sohn des El-Chasîb, – »kam ich von Sinnen; mein Verstand ward betäubt, und meine Gedanken verwirrten sich von ihrem blendenden Liebreiz, wie desgleichen auf der ganzen Erde nicht vorhanden war, so daß ich in Ohnmacht sank. Als ich dann weinenden Auges wieder zu mir kam, sprach ich die beiden Verse:


    
      Ich schaue dich und mag meine Augen nicht schließen,


      Auf daß meine Lider mir nicht deinen Anblick verhüllen.


      Und wenn ich dich auch schaute mit jedem meiner Blicke,


      Meine Augen könnten deine Reize nicht in sich aufnehmen.«

    


    Hierauf sagte die Alte zu den Mädchen: »Nun sollen sich zehn von euch daran machen und tanzen und singen.« Als Ibrāhîm sie erblickte, sprach er bei sich: »Ich wünschte, die Herrin Dschamîle tanzte ebenfalls.« Wie nun die zehn Mädchen ihren Tanz beendet hatten, umringten sie ihre [bookmark: page145]145 Herrin und sprachen zu ihr: »O Herrin, wir wünschten, du tanztest auch in unserm Kreise, damit unsere Freude hierdurch vollkommen würde, denn wir sahen keinen angenehmeren Tag als den heutigen.« Da sprach Ibrāhîm, der Sohn des El-Chasîb, bei sich: »Zweifellos sind die Pforten des Himmels aufgethan, und Gott hat mein Gebet erhört.« Alsdann küßten ihr die Mädchen die Füße und sprachen zu ihr: »Bei Gott, wir sahen deine Brust nie so fröhlich geschwellt wie heute!« Und so ließen sie nicht nach in ihr die Lust zum Tanzen rege zu machen, bis sie ihre Oberkleider ablegte und nun in einem mit Gold durchwirkten und mit allerlei Edelsteinen besetzten Hemde dastand, aus dem die Brüste wie Granatäpfel hervorstanden, und ein Gesicht entschleierte, das wie der Mond in der Nacht seiner Rundung erstrahlte. Und nun schaute Ibrāhîm Bewegungen, wie er sie in seinem ganzen Leben nicht gesehen hatte; denn sie tanzte in so merkwürdiger Weise und nach so wunderbarer Erfindung, daß sie einen die Perlen in den Bechern vergessen ließ und an auf den Köpfen wackelnde Turbane erinnerte. Und es galt das Dichterwort von ihr:


    
      »Nach ihrem Wunsch ward sie erschaffen, so daß sie im Ebenmaß gebildet ward,


      In der Schönheit Form, weder lang noch kurz.


      Es ist, als wär’ sie aus Perlenwasser erschaffen,


      Denn aus jedem ihrer schönen Glieder glitzert ein Mond.«

    


    Oder wie ein anderer sagt:


    
      Ein Tänzer mit einer Gestalt gleich dem Reis des Bân;


      Mit seinen Bewegungen raubt er mir fast die Seele;


      Kein Fuß kann ruhig bleiben bei seinem Tanz,


      Als wär’ meines Herzens Feuer unter seinen Füßen.«

    


    »Während ich nun nach ihr schaute,« – so erzählt Ibrāhîm, – »da wendete sie sich plötzlich zu mir hin und gewahrte mich. Sobald sie mich aber erblickte, veränderten sich ihre Züge, und sie sagte zu ihren Mädchen: »Singt, bis ich zu euch zurückkehre.« Alsdann nahm sie ein Messer von [bookmark: page146]146 der Länge einer halben Elle und kam auf mich zu mit den Worten: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Als sie nahe bei mir war, verlor ich das Bewußtsein; wie sie mich nun aber ansah, fiel ihr das Messer aus der Hand, und sie rief: »Preis sei Ihm, der die Herzen verwandelt!« Hierauf sagte sie zu mir: »Jüngling, sei guter Dinge, denn du bist sicher vor dem, was du befürchtest.« Da begann ich zu weinen, sie aber sprach, indem sie mir mit ihrer Hand die Thränen abwischte: »Jüngling, sag’ mir, wer du bist, und wer dich hierher gebracht hat.« Ich küßte nun die Erde vor ihr und erfaßte ihren Saum, worauf sie sagte: »Sei unbesorgt, denn kein andrer Mann als du hat mein Auge erfüllt; sag’ mir daher, wer du bist.« Da erzählte ich ihr meine Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf sie verwundert zu mir sagte: »Ich beschwöre dich bei Gott, bist du Ibrāhîm, der Sohn des El-Chasîb?« Ich versetzte: »Jawohl.« Da warf sie sich auf mich und sagte: »Mein Herr, du warst es, um dessentwillen ich die Männer mied, denn, als ich vernahm, daß in Ägypten ein Jüngling lebte, wie es keinen hübscheren in der ganzen Welt gäbe, liebte ich dich nach der Beschreibung und verlor mein Herz an dich, um der bewundernswerten Anmut willen, die du besitzen solltest; und es erging mir in Bezug auf dich, wie der Dichter sagt:


    
      »Mein Ohr verliebte sich früher als mein Aug’ in ihn,


      Denn zuzeiten verliebt sich das Ohr vor dem Aug’.«

    


    Gelobt sei daher Gott, der mich dein Antlitz schauen ließ! Bei Gott, wäre es ein anderer als du gewesen, so hätte ich den Gärtner, den Pförtner des Châns, den Schneider und, wer bei ihnen seine Zuflucht nahm, kreuzigen lassen. Wie aber soll ich es anstellen, daß du etwas issest, ohne daß es meine Mädchen merken?« Ich erwiderte ihr: »Ich habe für uns zum Essen und Trinken bei mir.« Dann öffnete ich vor ihr den Sack und holte ein Huhn heraus, worauf wir uns gegenseitig die Bissen in den Mund steckten; und als ich [bookmark: page147]147 sie dies thun sah, wähnte ich, es wäre ein Traum. Hierauf holte ich den Wein hervor, und wir tranken, während die Mädchen sangen; und in dieser Weise verbrachten wir die Zeit vom Morgen bis zum Mittag, worauf sie sich erhob und zu mir sagte: »Steh’ jetzt auf, verschaff’ dir ein Fahrzeug und erwart’ mich an dem und dem Platz, bis ich zu dir komme, denn ich kann es nicht aushalten, von dir getrennt zu sein.« Ich versetzte: »Meine Herrin, ich habe ein eigenes Boot hier, dessen Schiffer in meinem Sold stehen und mich erwarten.« Da erwiderte sie: »Das ist das erwünschte;« alsdann kehrte sie zu ihren Mädchen zurück, –


    Neunhundertundachtundfünfzigste Nacht.


    und sagte zu ihnen: »Kommt, laßt uns zu unserm Schloß zurückkehren.« Sie entgegneten: »Warum sollen wir denn jetzt heimkehren, wo wir für gewöhnlich doch drei Tage hier zu bleiben pflegen?« Sie erwiderte: »Ich fühle mich schwer bedrückt, als ob ich krank wäre, und ich fürchte es könnte noch schlimmer werden.« Da versetzten sie: »Wir hören und gehorchen,« und zogen ihre Sache an, worauf sie ans Ufer gingen und in den Nachen stiegen. Der Gärtner aber ging nun zu Ibrāhîm, ohne eine Ahnung vom vorgefallenen zu haben, und sagte zu ihm: »Ibrāhîm, du hast kein Glück, ihren Anblick zu genießen, denn sonst pflegt sie hier drei Tage zu verweilen; ich fürchte, sie hat dich gesehen.« Ibrāhîm versetzte: »Weder sie hat mich noch habe ich sie gesehen, denn sie kam gar nicht aus dem Pavillon heraus.« Der Gärtner erwiderte hierauf: »Du sprichst die Wahrheit, mein Sohn, denn, wenn sie dich gesehen hätte, wäre es um uns geschehen gewesen. Bleib’ jedoch bei mir, bis sie in der nächsten Woche wiederkommt, und du dich an ihr satt sehen kannst.« Ibrāhîm entgegnete: »Mein Herr, ich habe Geld bei mir und fürchte für dasselbe; außerdem hab’ ich auch Leute zu Hause gelassen, und ich fürchte, sie machen sich meine Abwesenheit zu Nutz.« Da versetzte der Gärtner: [bookmark: page148]148 »Ach, mein Sohn, es fällt mir schwer, mich von dir zu trennen;« und, ihn umarmend, nahm er von ihm Abschied. Hierauf kehrte Ibrāhîm zu dem Chân zurück, in den er eingekehrt war, und suchte den Pförtner auf, von dem er sich all sein Geld geben ließ, während der Pförtner fragte: »Gute Nachricht, so Gott will?« Ibrāhîm versetzte: »Ich habe keinen Weg zu meinem Wunsch gefunden und will zu meinen Angehörigen heimkehren.« Da nahm der Pförtner weinend von ihm Abschied und trug ihm seine Sachen zum Fahrzeug, worauf Ibrāhîm zu der Stelle fuhr, die sie ihm angegeben hatte, und dort auf sie wartete. Als das Dunkel der Nacht hereingebrochen war, kam sie mit einem Male als Krieger verkleidet mit einem Vollbart und einem Gurt um den Leib an, in einer Hand Bogen und Pfeil und in der andern ein blankes Schwert haltend, und fragte: »Bist du Ibrāhîm, der Sohn des El-Chasîb, des Herrn von Ägypten?« – »Als ich« – so erzählt Ibrāhîm, – »es bejahte, sagte sie: »Was bist du für ein Galgenstrick, daß du Königstöchter zu verführen kommst? Steh’ auf und steh’ dem Sultan Rede.« Da fiel ich in Ohnmacht, und die Schiffer starben vor Furcht in ihrer Haut. Als sie nun aber sah, wie es mit mir stand, riß sie den Bart ab, warf das Schwert fort und nahm den Gurt ab, worauf ich sah, daß es die Herrin Dschamîle war. Da sagte ich zu ihr: »Bei Gott, du hast mir das Herz zerschnitten;« dann befahl ich den Schiffern: »Fahrt schnell;« worauf sie das Segel losmachten und schnell absegelten. Schon nach wenig Tagen gelangten wir nach Bagdad, wo ein Fahrzeug am Ufer hielt; und die Schiffer jenes Fahrzeuges riefen, als sie uns erblickten, unsern Schiffern zu: »He, du da und du da, wir beglückwünschen euch zu eurer wohlbehaltenen Heimkehr.« Hierauf steuerte es auf unser Fahrzeug zu, und nun gewahrten wir, daß sich Abul-Kâsim es-Sandalânī in ihm befand. Sobald er uns erblickte, rief er: »Das ist das erwünschte; zieht fort in Gottes Hut; ich aber habe eine Sache zu erledigen.« Er hatte aber [bookmark: page149]149 eine Kerze vor sich; und nun sagte er zu mir: »Gelobt sei Gott für deine wohlbehaltene Heimkehr! Hast du dein Anliegen erledigt?« Ich versetzte: »Jawohl.« Da führte er die Kerze nahe an uns, und Dschamîle ward bei seinem Anblick bestürzt und wechselte die Farbe. Als Es-Sandalânī sie jedoch geschaut hatte, sprach er: »Ziehet hin in Gottes Schutz, ich gehe nach Basra in einem Geschäft mit dem Sultan; das Geschenk aber gehört dem Anwesenden.« Hierauf zog er eine Schachtel Konfekt hervor, an das Bendsch gethan war, und warf es in unser Fahrzeug. Als ich dann zu Dschamîle sagte: »Mein Augentrost, iß hiervon,« weinte sie und entgegnete: »Ibrāhîm, weißt du auch, wer das ist?« Ich versetzte: »Ja; es ist der und der.« Da sagte sie: »Es ist mein Vetter von Vaterseite, der zuvor bei meinem Vater um mich anhielt, während ich ihn nicht haben mochte; und nun geht er nach Basra und sagt es gewiß meinem Vater.« Ich erwiderte: »Meine Herrin, ehe er nach Basra kommt, sind wir bereits in Ägypten eingetroffen;« und so wußten wir nicht, was über uns im Verborgenen verhängt war.


    Als ich aber etwas vom Konfekt aß, da schlug ich, ehe es noch in meinen Magen gekommen war, leblos mit dem Kopf auf die Erde, bis ich um die Zeit der Morgendämmerung niesen mußte, worauf der Bendsch aus meinen Nasenlöchern flog. Meine Augen öffnend, fand ich mich nackend und zwischen Ruinen liegend, so daß ich mir vors Gesicht schlug und bei mir sprach: »Das ist ein Streich, den mir Es-Sandalânī gespielt hat.« Und ich wußte nicht, wohin ich gehen sollte, da ich außer meinen Hosen nichts anhatte. Ich erhob mich jedoch, hatte aber erst wenige Schritte gethan, als ich mit einem Male den Wâlī nebst einer Schar mit Schwertern und Schilden auf mich zukommen sah. Da fürchtete ich mich und, ein zerfallenes Hammâmbad gewahrend, versteckte ich mich in demselben, wobei mein Fuß über etwas strauchelte. Ich streckte deshalb meine Hand nach dem Gegenstand aus, und da wurde sie mit Blut besudelt, das [bookmark: page150]150 ich, ohne zu wissen, was es war, an meinen Hosen abwischte. Dann streckte ich meine Hand noch einmal aus, und nun stieß ich mit ihr an einen Toten und hob dessen Haupt auf. Da warf ich es fort und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« worauf ich mich in einem der Winkel des Bades versteckte. Mit einem Male aber stand der Wâlī auch schon an der Thür des Bades und sagte: »Geht hier hinein und sucht nach.« Da traten zehn Mann mit Fackeln herein, während ich mich in meiner Furcht hinter einer Mauer verbarg, wobei ich den Leichnam betrachtete und gewahrte, daß er einem Mädchen mit einem Antlitz wie der Vollmond gehörte, dessen Kopf auf der einen und dessen Rumpf, der in kostbare Kleider gekleidet war, auf der andern Seite lag. Als ich dies sah, krampfte sich mein Herz zusammen; der Wâlī aber trat herein und sagte: »Sucht die Winkel des Bades ab.« Hierauf kamen sie an den Ort, an dem ich mich befand, und einer von ihnen, der in seiner Hand ein Messer von der Länge einer halben Elle hielt, näherte sich mir und rief, als er mich erblickte: »Preis sei Gott, dem Schöpfer dieses schönen Gesichts! Bursche, woher bist du?« Alsdann packte er mich bei der Hand und sagte: »Bursche, weshalb hast du dieses Mädchen umgebracht?« Ich versetzte: »Bei Gott, ich hab’ es nicht gethan; ich weiß nicht, wer ihr Mörder ist, und versteckte mich hier nur aus Furcht vor euch.« Hierauf erzählte ich ihm meine Geschichte und sagte zu ihm: »Um Gott, thu’ mir kein Unrecht an, denn ich fürchte für mein Leben.« Er aber nahm mich und führte mich vor den Wâlī, der, sobald er die Blutspur an meiner Hand sah, sagte: »Dies bedarf keines Beweises; schlagt ihm den Kopf ab.«


    Neunhundertundneunundfünfzigste Nacht.


    Als ich diese Worte von ihm hörte, weinte ich bitterlich und sprach, während mir die Thränen aus den Augen liefen, die beiden Verse: [bookmark: page151]151


    
      »Wir schreiten die Schritte, die uns vorgeschrieben sind,


      Und wem die Schritte vorgeschrieben sind, der muß sie schreiten.


      Und wessen Ende in einem Lande verhängt ist,


      Der stirbt in keinem andern Lande als ihm.«

    


    Alsdann stieß ich einen schweren Seufzer aus und sank in Ohnmacht, so daß des Henkers Herz Mitleid für mich empfand, und er sprach: »Bei Gott, das ist keines Mörders Gesicht.« Der Wâlī rief jedoch: »Schlagt ihm den Kopf ab,« worauf sie mich aufs Blutleder setzten und mir eine Binde um die Augen legten. Dann packte der Scharfrichter das Schwert und bat den Wâlī um Erlaubnis, und schon war er drauf und dran, mir den Kopf abzuhauen, während ich schrie: »Weh meiner Fremdlingschaft!« als mit einem Male Pferde herangesprengt kamen, und eine Stimme rief: »Laßt ihn! Halt ein, Scharfrichter!« Die Ursache hiervon war aber wunderbar und die Sache ganz merkwürdig. El-Chasîb, der Herr von Ägypten, hatte nämlich seinen Kämmerling mit Geschenken und Raritäten zum Chalifen Hārûn er-Raschîd geschickt und ihm zugleich einen Brief mitgegeben, in dem geschrieben stand: »Mein Sohn ist seit einem Jahre verschwunden, und ich vernahm, daß er in Bagdad ist. Ich wende mich daher an die Huld des Chalifen Gottes mit der Bitte nach ihm Nachforschungen anzustellen und sich Mühe zu geben ihn aufzusuchen und ihn mir mit dem Kämmerling zurückzusenden.« Als der Chalife den Brief gelesen hatte, befahl er dem Wâlī, den Sachverhalt festzustellen, worauf der Wâlī und der Chalife unablässig nach ihm Nachfrage hielten, bis der Wâlī vernahm, daß er sich in Basra befände. Als er dies dem Chalifen mitteilte, schrieb der Chalife einen Brief und gab denselben dem Kämmerling aus Ägypten mit dem Befehl, nach Basra zu reisen und eine Abteilung vom Gefolge des Wesirs mitzunehmen. So war er im Eifer für den Sohn seines Herrn sofort ausgezogen und traf den Jüngling gerade an, wie er vor dem Wâlī auf dem Blutleder kniete. Als nun der Wâlī den [bookmark: page152]152 Kämmerling erblickte und ihn erkannte, ging er ihm entgegen und erzählte dem Kämmerling, als dieser ihn nach dem Jüngling befragte, die Geschichte, worauf der Kämmerling, ohne daß er in ihm den Sohn des Sultans erkannte, sagte: »Er hat nicht das Gesicht eines Mörders,« und seine Stricke zu lösen befahl. Dann sagte er: »Führt ihn vor mich;« und, als sie dies gethan hatten, sprach er zu ihm: »Erzähl’ mir deine Geschichte, Jüngling, und sag’ mir, wie dieses ermordete Mädchen zu dir kommt.« In den großen Ängsten nämlich, die der Jüngling auszustehen gehabt hatte, war seine Schönheit völlig geschwunden. Als nun Ibrāhîm den Kämmerling anschaute, erkannte er ihn und entgegnete ihm: »Weh’ dir, kennst du mich nicht? Bin ich denn nicht Ibrāhîm, der Sohn deines Herrn? Vielleicht kommst du mich zu suchen?« Da faßte ihn der Kämmerling scharf ins Auge und, als er ihn nun genau erkannte, warf er sich auf seine Füße, so daß der Wâlī angesichts dessen gelb im Gesicht wurde. Der Kämmerling aber fuhr ihn nun an: »Weh’ dir, Tyrann, wolltest du den Sohn meines Herrn El-Chasîb, des Herrn von Ägypten, töten?« Da küßte der Wâlī den Saum des Kämmerlings und sagte zu ihm: »Mein Gebieter, woher sollte ich ihn kennen? Wir trafen ihn in diesem Aufzug an und sahen das Mädchen ermordet neben ihm liegen.« Der Kämmerling versetzte jedoch: »Weh’ dir! Du passest nicht für dein Amt; dieser Jüngling zählt fünfzehn Jahre und hat bisher keinen Spatz umgebracht, wie sollte er da einen Menschen töten? Warum gabst du ihm denn keine Frist und fragtest ihn aus?« Hierauf riefen der Wâlī und der Kämmerling: »Sucht nach dem Mörder des Mädchens.« Da gingen sie noch einmal ins Bad und fanden den Mörder, worauf sie ihn festnahmen und ihn zum Wâlī in den Chalifenpalast schleppten, der dem Chalifen den Vorfall vortrug. Er-Raschîd erteilte nun Befehl, den Mörder des Mädchens hinzurichten und ließ sich dann den Sohn El-Chasîbs vorführen. Als er vor ihm stand, lächelte ihm [bookmark: page153]153 Er-Raschîd ins Gesicht und sprach zu ihm: »Erzähl’ mir deine Geschichte und dein Abenteuer.« Da erzählte er ihm seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf der Chalife zornig den Schwertmeister Mesrûr rief und ihm befahl: »Mach’ dich sofort auf, fall’ über das Haus Abul-Kâsim es-Sandalânīs her und bring’ ihn und das Mädchen vor mich.« Da machte sich Mesrûr unverzüglich auf und überfiel sein Haus, wo er das Mädchen mit ihrem eigenen Haar gefesselt und nahe dem Tod fand. Er befreite sie und führte sie und Es-Sandalânī vor Er-Raschîd, der sich über ihre Anmut verwunderte. Dann wendete er sich zu Es-Sandalânī und befahl: »Packt ihn, haut ihm die Hände ab, mit denen er dieses Mädchen schlug, und kreuzigt ihn; sein Geld aber und seine Güter übergebt Ibrāhîm.« Während sie des Chalifen Befehl vollzogen, erschien mit einem Male Abul-Leith, der Gouverneur von Basra und Vater der Herrin Dschamîle, und ging den Chalifen um Hilfe gegen Ibrāhîm, den Sohn des El-Chasîb, des Herrn von Ägypten, an, indem er sich bei ihm beklagte, daß er ihm seine Tochter entführt hätte. Er-Raschîd versetzte: »Er war die Ursache ihrer Befreiung von Folter und Tod.« Dann ließ er El-Chasîbs Sohn vor sich kommen und sagte zu Abul-Leith: »Bist du nicht mit diesem Jüngling, dem Sohn des Sultans von Ägypten, als dem Gemahl deiner Tochter einverstanden?« Er erwiderte: »Ich höre und gehorche Gott und dir, o Fürst der Gläubigen.« Da ließ der Chalife den Kadi und die Zeugen rufen und vermählte das Mädchen mit Ibrāhîm, dem Sohn des El-Chasîb, dem er alles Geld Es-Sandalânīs schenkte, worauf er ihn zur Rückkehr nach seinem Lande ausrüstete. Dort lebte er mit ihr in vollkommenster Freude und Fröhlichkeit, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie heimsuchte. Preis dem Lebendigen, der nimmer stirbt! [bookmark: page154]154


    

  


  
    Abul-Hasan von Chorāsân der Wechsler und Schádscharet ed-Durr.


    Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß El-Mutadid billāh692 ein hochgemuter, edelgesinnter Herr war, der zu Bagdad sechshundert Wesire hatte, und dem von den Angelegenheiten des Volks nichts verborgen war. Eines Tages ging er mit Ibn Hamdûn aus, sich an den Unterthanen zu belustigen und Neuigkeiten zu hören, als die Mittagshitze ihnen zu drückend ward, so daß sie, da sie gerade an eine kleine Gasse gelangt waren, aus der Hauptstraße in dieselbe einbogen, an deren Ende sie ein schönes, hochgebautes Haus gewahrten, das mit beredter Zunge seinen Herrn rühmte. Sie setzten sich an die Thür desselben, um sich zu erholen, als zwei Eunuchen gleich Monden in der vierzehnten Nacht herauskamen, und der eine zum andern sagte: »Wollte doch heute ein Gast um Einlaß bitten, da mein Herr nur mit Gästen speist, und wir es schon so spät haben, ohne daß ich jemand gesehen hätte.« Verwundert über ihre Worte, sagte der Chalife: »Dies beweist die Freigebigkeit des Hausherrn; wir müssen sein Haus betreten und seine Großmut schauen, und dies soll ihm von uns ein Geschenk einbringen.« Hierauf sagte er zum Eunuchen: »Bitte deinen Herrn einer Gesellschaft von Fremden den Eintritt zu gestatten.« Wenn aber zu jener Zeit der Chalife unter seinen Unterthanen spazieren wollte, pflegte er sich als Kaufmann zu verkleiden. Der Eunuch trat nun bei seinem Herrn ein und teilte es ihm mit, worauf sich dieser erhob und erfreut zu ihnen in eigner Person herausging; und siehe, er hatte ein hübsches Gesicht und eine schöne Gestalt und war in ein Kamisol von Nisapurer Arbeit und einen goldgestickten Mantel gekleidet; außerdem triefte er förmlich von Wohlgerüchen und trug an seiner Hand einen Siegelring mit Hyazinthen. Als er die [bookmark: page155]155 beiden Fremden sah, sprach er: »Willkommen, willkommen, ihr Herren, die ihr uns durch euer Kommen die höchste Ehre erweist!« Hierauf traten sie ins Haus ein und fanden, das es Angehörige und Heimat vergessen ließ, da es einem Stück vom Paradiese glich.


    Neunhundertundsechzigste Nacht.


    Von dem Haus ward ein Garten mit allerlei Bäumen umschlossen, der die Blicke verwirrte, und die Räume des Hauses waren mit kostbaren Sachen ausgestattet. Nachdem sie sich gesetzt hatten, begann der Chalife das Haus und seine Einrichtung zu mustern und, »wie ich nun den Chalifen anschaute,« – so erzählt Ibn Hamdûn, – »gewahrte ich, wie sich seine Mienen veränderten, so daß ich, da ich an seinem Antlitz erkennen konnte, ob er zufrieden oder mißvergnügt war, bei mir sprach: »Was mag ihn nur erzürnt haben?« Alsdann brachten sie ein goldenes Becken, und wir wuschen uns die Hände, worauf sie ein seidenes Tuch ausbreiteten und darauf einen Tisch aus Bambusrohr setzten. Als die Deckel von den Schüsseln abgenommen wurden, sahen wir Gerichte wie des Lenzes Blumen, wenn sie selten sind in ihrer Zeit, zwiefach vorhanden und einmal, und der Hausherr sprach: »In Gottes Namen, ihr Herren! Bei Gott, der Hunger quält mich schon; thut mir die Ehre an und esset von diesen Speisen, wie es Edler Art ist.« Hierauf zerlegte der Hausherr die Hühner und legte sie ihnen vor, indem er dabei lachte und Verse sprach und Anekdoten vortrug und Späße erzählte, wie sie für die Unterhaltung der Gesellschaft angebracht waren. Nachdem wir gegessen und getrunken hatten, begaben wir uns in einen andern Raum, der die Beschauer verwirrte und würzige Gerüche ausströmte, wo man uns einen Tisch mit frischgepflücktem Obst und köstlichem Konfekt vorsetzte, so daß unsere Fröhlichkeit zunahm und unsere Mißstimmung schwand. Bei alledem aber schaute der Chalife finster drein und lächelte nicht über das, was die [bookmark: page156]156 Seelen erfreut, wiewohl er sonst ein Freund von Scherz und Fröhlichkeit war und gern die Sorgen beiseite schob. Da ich nun wußte, daß er kein Neidhart oder Tyrann war, sprach ich bei mir: »Was mag ihn nur so verdrießlich stimmen, und warum weicht seine Verdrossenheit nicht?« Hierauf trugen sie die Platte mit Wein auf, der der Freunde trauten Verein schafft, und brachten geklärten Trank in goldenen und silbernen und krystallenen Krügen; und nun schlug der Hausherr mit einem Bambusrohr an eine Zimmerthür, worauf sich dieselbe aufthat und drei hochbusige jungfräuliche Mädchen mit Antlitzen wie die Sonne an der vierten Tagesstunde hereintraten, von denen die eine eine Lautnerin, die andere eine Harfnerin und die dritte eine Tänzerin war. Alsdann setzte er uns getrocknete Früchte und Obst vor und zog zwischen uns und den Mädchen einen Vorhang aus Brokat mit seidenen Quasten und goldenen Ringen, ohne daß der Chalife von alle dem Notiz nahm, und ohne daß der Hausherr wußte, wer bei ihm zu Gast war. Mit einem Male fragte der Chalife den Hausherrn: »Bist du ein Scherîf?«693 Er erwiderte: »Nein, mein Herr, ich bin nur ein Kaufmannssohn und bin unter dem Volk bekannt als Abul-Hasan Alī, der Sohn Ahmeds von Chorāsân« Da fragte ihn der Chalife: »Kennst du mich, Mann?« Er versetzte: »Bei Gott, ich kenne keinen von euer Hochedeln.« Nun sagte ich zu ihm: »Mann, dies ist der Fürst der Gläubigen El-Mutadid bill࣑h, Enkel des El-Mutawakkil alâ-llāh.«694 Da erhob sich der Mann, zitternd vor Furcht, und sprach, die Erde vor dem Chalifen küssend: »O Fürst der Gläubigen, bei deinen lautern Vätern, wenn du an mir in deiner Gegenwart einen Verstoß oder Mangel an Takt sahst, so vergieb es mir.« Der Chalife entgegnete: »Was unsere Bewirtung durch dich anlangt, so konnte sie nicht übertroffen werden; in betreff dessen aber, [bookmark: page157]157 was mich gegen dich aufgebracht hat, so sollst du, falls du mir die Wahrheit angiebst und sie mir plausibel erscheint, straflos ausgehen; giebst du mir jedoch nicht die Wahrheit an, so fasse ich dich mit klar zu Tage liegendem Beweis und strafe dich wie niemand zuvor.« Da versetzte der Hausherr: »Gott soll hüten, daß ich die Unwahrheit spräche! Was ist’s, was der Fürst der Gläubigen an mir auszusetzen hat?« Der Chalife erwiderte: »Von dem Moment an, daß ich dein Haus betrat, musterte ich seine Schönheit, das Geschirr, die Einrichtung und all seinen Schmuck bis zu deinen Kleidern und fand, daß auf allem der Name meines Großvaters El-Mutawakkil alâ-llāh steht.« Der Hausherr entgegnete: »So ist’s; wisse, o Fürst der Gläubigen – Gott stärke dich! – Wahrheit ist dein Unterkleid und Wahrhaftigkeit dein Mantel, und niemand vermag in deiner Gegenwart die Unwahrheit zu sprechen.« Da befahl ihm der Chalife sich zu setzen und sprach zu ihm, nachdem er seinem Befehl entsprochen hatte: »Erzähle.« Und so hob er an: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, – Gott stärke dich mit seiner Hilfe und bedecke dich mit seiner Huld! In Bagdad gab es keinen Wohlhabenderen als mich und meinen Vater. Leihe mir jedoch Sinn, Gehör und Gesicht, daß ich dir in betreff dessen, was du an mir auszusetzen hast, Aufklärung gebe.« Der Chalife versetzte: »Erzähl’ deine Geschichte.« Und so fuhr er fort: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, mein Vater hatte auf den Bazaren der Wechsler, Drogisten und Linnenhändler je einen Laden, einen Agenten und Waren allerlei Arten; hinter seinem Laden auf dem Wechslerbazar aber hatte er ein Privatgemach, während er den Laden zum Kauf und Verkauf bestimmte. Sein Geld war ohne Zahl und Maß, doch hatte er kein Kind außer mir, und er liebte mich aufs zärtlichste. Als ihm die Todesstunde nahte, rief er mich zu sich, mir meine Mutter empfehlend und mich zur Gottesfurcht ermahnend. Alsdann starb er, – Gott, der Erhabene, hab’ ihn selig und erhalte den Fürsten der Gläubigen! Hierauf [bookmark: page158]158 gab ich mich den Vergnügungen hin, schmauste und zechte und schaffte mir Kameraden und Busenfreunde an, wiewohl meine Mutter mir dies verbot und mich deshalb schalt. Ich hörte jedoch nicht auf sie, bis all mein Geld dahin war, worauf ich die Grundstücke verkaufte, bis mir nichts als das Haus, in dem ich wohne, übrigblieb, und es war eine schöne Stätte, o Fürst der Gläubigen. Hierauf sagte ich zu meiner Mutter: »Ich will das Haus verkaufen.« Sie versetzte: »Mein Sohn, wenn du es verkaufst, so kommst du in Schande und weißt nicht, wo du Unterkommen finden kannst.« Ich erwiderte jedoch: »Es ist fünftausend Dinare wert; ich will mir von der Kaufsumme ein Haus für tausend Dinare kaufen und mit dem Rest Handel treiben.« Da sagte sie: »Willst du mir das Haus für diesen Preis verkaufen?« Ich versetzte: »Ja.« Hierauf ging sie zu einem Kasten und holte aus ihm ein Porzellangefäß heraus, in dem sich fünftausend Dinare befanden, bei deren Anblick mir das ganze Haus wie von Gold vorkam. Sie sagte jedoch: »Glaub’ nicht, mein Sohn, daß dieses Geld deines Vaters Geld ist; bei Gott, mein Sohn, es ist von dem Geld meines Vaters, das ich für die Zeit der Not zurücklegte; in den Tagen deines Vaters war ich so reich, daß ich dieses Geldes nicht bedurfte.« Da nahm ich das Geld von ihr in Empfang, o Fürst der Gläubigen, und schmauste und zechte und kumpaneite wie zuvor, bis daß ich die fünftausend Dinare verthan hatte, ohne auf meiner Mutter Worte und Ermahnungen zu hören. Dann sagte ich zu ihr: »Ich will das Haus verkaufen.« Sie versetzte: »Mein Sohn, ich untersagte dir schon seinen Verkauf, da ich wußte, daß du seiner bedürfen würdest; wie willst du es nun zum zweitenmal verkaufen?« Ich erwiderte: »Mach’ mir keine langen Reden, ich muß es verkaufen.« Da entgegnete sie: »Verkauf’ es mir für fünfzehntausend Dinare unter der Bedingung, daß ich selber deine Geschäfte beaufsichtige.« Ich that dies, und nun ließ sie meines Vaters Agenten zu sich kommen und gab einem jeden von ihnen [bookmark: page159]159 tausend Dinare, den Rest des Geldes unter ihrer Hand behaltend und Einnahmen und Ausgaben verwaltend. Einen Teil des Geldes gab sie mir jedoch, daß ich damit Handel triebe, und sagte zu mir: »Sitz im Laden deines Vaters.« Ich gehorchte den Worten meiner Mutter, o Fürst der Gläubigen, und begab mich in das Gemach auf dem Wechslerbazar, wo mich nun meine Freunde besuchten und von mir kauften; und ich erzielte hübschen Profit, und mein Geld mehrte sich. Als mich nun meine Mutter auf so guten Wegen sah, zeigte sie mir die Juwelen, Edelsteine, Perlen und das Gold, das sie aufgespeichert hatte, und so kam ich wieder in Besitz der Grundstücke, die ich verschwendet hatte, und mein Gut ward groß wie zuvor. Nachdem ich in dieser Weise eine Weile zugebracht hatte, währenddem meines Vaters Agenten kamen, und ich ihnen Waren übergab, baute ich mir ein zweites Gemach hinter meinem Laden und saß wie gewöhnlich in ihm, o Fürst der Gläubigen, als mit einem Male ein Mädchen, wie die Augen kein schöneres erschaut hatten, auf mich zukam und fragte: »Ist dies die Wohnung Abul-Hasan Alīs, des Sohnes Ahmeds von Chorāsân?« Ich erwiderte: »Jawohl.« Da fragte sie: »Wo ist er?« Ich versetzte: »Ich bin’s;« jedoch war mein Verstand von dem Übermaß ihrer Anmut völlig verwirrt, o Fürst der Gläubigen. Hierauf setzte sie sich und sagte zu mir: »Befiehl deinem Burschen, mir dreihundert Dinare abzuwägen.« Ich that dies, und, als der Bursche ihr die dreihundert Dinare abgewogen hatte, nahm sie das Geld und ging fort, mich ganz verwirrt zurücklassend, worauf mich der Bursche fragte: »Kennst du sie?« Ich erwiderte: »Nein, bei Gott.« Da sagte er: »Weshalb befahlst du mir dann ihr das Geld abzuwägen?« Ich versetzte: »Bei Gott, ich war durch ihre Schönheit und Anmut so geblendet, daß ich nicht wußte, was ich sprach.« Da erhob sich der Bursche und lief ihr nach, ohne daß ich etwas davon wußte. Als er weinend und mit der Spur eines Backenstreiches wieder zurückkehrte, [bookmark: page160]160 fragte ich ihn: »Was ist mit dir vorgefallen?« Er erwiderte mir: »Ich folgte dem Mädchen, um zu sehen, wohin sie ginge; als sie mich jedoch bemerkte, kehrte sie um und versetzte mir diesen Schlag, der mir beinahe das Auge ausgeschlagen hätte.« Hierauf verstrich ein Monat, ohne daß ich sie gesehen hätte, oder daß sie zu mir gekommen wäre; und von Liebe zu ihr, o Fürst der Gläubigen, war ich ganz verstört. Am Ende des Monats aber kam sie mit einem Mal wieder an und begrüßte mich, daß ich vor Freude beinahe geflogen wäre. Dann fragte sie mich nach meinem Befinden und sagte: »Vielleicht sprachst du bei dir: Was ist das für eine Betrügerin, die mein Geld nimmt und ihres Weges geht?« Ich versetzte: »Bei Gott, meine Herrin, mein Geld und mein Leben gehört dir.« Da entschleierte sie ihr Gesicht und setzte sich, um sich auszuruhen, während die Schmucksachen und Kleinodien ihr auf Gesicht und Brust spielten. Dann sagte sie zu mir: »Wäg’ mir dreihundert Dinare ab.« Ich erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und wog ihr die Dinare ab, worauf sie das Geld nahm und damit fortging. Da sagte ich zum Burschen: »Folg’ ihr.« Er that es, kehrte jedoch verdutzt wieder zurück, und nun verging wieder eine Weile, ohne daß sie kam. Während ich aber eines Tages dasaß, erschien sie wieder und plauderte eine Weile mit mir, worauf sie zu mir sagte: »Wäg’ mir fünfhundert Dinare ab, ich brauche sie.« Da wollte ich schon zu ihr sagen: »Weshalb sollte ich dir mein Geld geben?« jedoch hinderte mich meine übermäßige Verliebtheit am Reden, denn, o Fürst der Gläubigen, so oft ich sie nur anschaute, erbebte ich in allen Gelenken und ward gelb; und so vergaß ich, was ich sagen wollte, und ward wie der Dichter sagt:


    
      »Nichts ist’s; nur, wenn ich sie plötzlich schaue,


      Bin ich so verwirrt, daß mir fast die Sprache fehlt.«

    


    Und so wägte ich ihr die fünfhundert Dinare ab, worauf sie das Geld nahm und fortging. Nun aber erhob ich mich [bookmark: page161]161 selber und folgte ihr, bis ich auf den Bazar der Juweliere gelangte, wo sie bei einem Juwelier stehen blieb und ein Halsband kaufte. Dabei wendete sie sich um und sagte, als sie mich erblickte: »Wäg’ ihm für mich fünfhundert Dinare dar.« Als mich aber der Besitzer des Halsbandes sah, erhob er sich vor mir ehrerbietig, worauf ich zu ihm sagte: »Gieb ihr das Halsband und fordere das Geld von mir.« Da versetzte er: »Ich höre und gehorche;« worauf sie das Halsband nahm und ihres Weges ging.


    Neunhundertundeinundsechzigste Nacht.


    Ich folgte ihr nun wieder, bis sie an den Tigris gelangte, wo sie in ein Fahrzeug stieg. Da machte ich ein Zeichen mit der Hand nach der Erde, als wollte ich die Erde vor ihr küssen; sie aber zog lachend ab, und ich blieb nun stehen und folgte ihr mit den Blicken, bis sie in ein Schloß trat, das ich bei genauerm Zusehen als das Schloß des Chalifen El-Mutawakkil erkannte. Hierauf kehrte ich zurück, o Fürst der Gläubigen, mit einem Herzen, über das aller Gram in der Welt gekommen war, da sie dreitausend Dinare von mir genommen hatte; und ich sprach bei mir: »Nun hat sie mein Geld genommen und mir den Verstand geraubt, und vielleicht verlier’ ich aus Liebe zu ihr mein Leben.« Dann kehrte ich heim in mein Haus und erzählte meiner Mutter alles, was mir widerfahren war, worauf sie zu mir sagte: »Mein Sohn, hüte dich, daß du ihr nach diesem noch einmal in den Weg kommst, sonst bist du verloren.« Als ich dann zu meinem Laden ging, kam mein Agent vom Bazar der Drogisten, der ein alter Scheich war, zu mir und sagte: »Mein Herr, wie kommt’s, daß ich dich so ganz verändert und mit Spuren von Kümmernis sehe? Erzähl’ mir doch, was dir fehlt.« Da erzählte ich ihm mein Erlebnis mit ihr, worauf er zu mir sagte: »Mein Sohn, das ist eines der Mädchen aus dem Schloß des Fürsten der Gläubigen und zwar die Favoritin des Chalifen; denk’, du hast das Geld [bookmark: page162]162 um Gottes willen ausgegeben, und gräme dich nicht mehr um sie. Wenn sie jedoch wieder zu dir kommen sollte, so hüte dich, daß sie dir noch einmal vors Gesicht kommt, und sag’ es mir, daß ich dir etwas ausfindig mache, damit du nicht dein Leben verlierst.« Hierauf verließ er mich und ging fort, während mein Herz in Flammen stand. Am Ende des Monats kam sie mit einem Male wieder zu mir, worüber ich aufs höchste erfreut war, und sagte zu mir: »Was bewog dich dazu, mir zu folgen?« Ich versetzte: »Das Übermaß der Leidenschaft meines Herzens trieb mich hierzu.« Dann weinte ich vor ihr, und aus Mitleid weinte sie mit mir und sagte: »Bei Gott, wenn dein Herz von Sehnsucht erfüllt ist, so ist es das meinige noch viel mehr. Was ist jedoch zu thun? Bei Gott, ich weiß nichts anderes, als daß ich dich in jedem Monat einmal sehe.« Hierauf übergab sie mir ein Blatt und sagte zu mir: »Bring’ dies dem und dem, der mein Agent ist, und laß dir von ihm die Summe geben, die darauf verzeichnet ist.« Ich versetzte: »Ich hab’ kein Geld nötig; mein Geld und mein Leben gäbe ich für dich hin.« Da sagte sie: »Ich werde bestimmt Mittel und Wege ersinnen, wie du zu mir gelangen kannst, und sollte es mir auch Mühe machen.« Hierauf nahm sie von mir Abschied und ging fort, während ich zum Scheich der Drogisten ging und ihm die Sache mitteilte. Da ging er mit mir zu El-Mutawakkils Palast, welchen ich als den Ort erkannte, in den das Mädchen gegangen war. Zuerst wußte der Scheich nicht aus noch ein, dann aber blickte er sich um und gewahrte einen Schneider mit seinen Gesellen gegenüber dem Gitterfenster, das auf das Stromufer ging. Da sagte er: »Hierdurch wirst du deinen Wunsch erreichen; zerreiß’ deine Tasche und geh’ dann zu ihm und bitt’ ihn, dir die Tasche zu nähen. Hat er es gethan, so gieb ihm zehn Dinare.« Ich erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann ging ich zum Schneider, nachdem ich zwei Stücke griechischen Brokat zu mir genommen hatte, und sagte zu ihm: »Schneide [bookmark: page163]163 mir diese beiden Stücke zu vier Anzügen zu, zwei mit langgeärmelten Röcken und zwei ohne solche.« Als er dann die Kleider zugeschnitten und genäht hatte, bezahlte ich ihm viel mehr als gewöhnlich, und, wie er nun die Hand mit den Anzügen nach mir ausstreckte, sagte ich zu ihm: »Behalt’ sie für dich und die Leute, die bei dir sind.« Dann blieb ich lange bei ihm sitzen und bestellte noch andere Anzüge, indem ich zu ihm sprach: »Hänge sie vor deinem Laden auf, daß die Leute, die sie sehen, kaufen.« Da that er es, und jedem, der aus dem Schloß des Chalifen kam, und dem etwas von den Sachen gefiel, schenkte ich sie, bis hinab zum Thürsteher, bis der Schneider eines Tages zu mir sagte: »Mein Sohn, erzähl’ mir doch die Wahrheit; nun hast du hundert teure Anzüge bei mir bestellt, von denen jeder ein Stück Geld kostet, und hast den größten Teil derselben den Leuten geschenkt. So thut kein rechter Kaufmann, der jeden Dirhem berechnet; was ist denn der Betrag deines Grundkapitals, daß du solche Geschenke machst, und was ist dein Gewinn pro Tag? Sag’ mir die Wahrheit, daß ich dir zu deinem Wunsch verhelfe.« Dann setzte er noch hinzu: »Ich beschwöre dich bei Gott, bist du nicht verliebt?« Ich erwiderte: »Ja.« Nun fragte er: »In wen?« Ich versetzte: »In eins der Mädchen aus dem Chalifenschloß.« Da sagte er: »Gott bringe Schande über sie! Wie viel Leute sollen sie noch verführen!« Dann fragte er mich: »Weißt du ihren Namen?« Ich versetzte: »Nein.« Da sagte er: »So beschreib’ sie mir.« Nachdem ich sie beschrieben hatte, rief er: »Weh! Das ist die Lautnerin des Chalifen El-Mutawakkil und seine Favoritin. Jedoch hat sie einen Mamluken und, so du mit ihm Freundschaft schließest, kommst du hierdurch vielleicht zu ihr.« Während wir noch miteinander redeten, kam mit einem Male der Mamluk gleich dem Mond in der vierzehnten Nacht aus dem Thor des Chalifen, während die Sachen, die mir der Schneider aus Brokaten von allerlei Farben genäht hatte, vor mir lagen. Als er sie sah, [bookmark: page164]164 betrachtete er sie genauer und kam auf mich zu, während ich mich vor ihm erhob und ihn begrüßte. Auf seine Frage, wer ich wäre, versetzte ich: »Ich bin ein Kaufmann;« und als er mich nun fragte, ob ich die Sachen verkaufen wolle, und ich es bejahte, nahm er fünf Stück und fragte: »Wie teuer sind diese fünf?« Ich erwiderte: »Sie sind ein Geschenk von mir an dich als Freundschaftsband zwischen mir und dir.« Da freute er sich, während ich nun nach Hause ging und einen mit Juwelen und Hyazinthen besetzten Anzug im Wert von dreitausend Dinaren holte und ihm denselben brachte. Er nahm ihn von mir an und führte mich in ein Zimmer im Schloß, wo er mich fragte: »Wie ist dein Name unter den Kaufleuten?« Ich versetzte: »Ich bin ein Mann von ihnen.«695 Er aber erwiderte nun: »Deine Sache kommt mir zweifelhaft vor.« Da fragte ich: »Weshalb denn?« Er entgegnete: »Weil du mir ein großes Geschenk gemacht und dadurch mein Herz gewonnen hast; es steht bei mir fest, daß du Abul-Hasan von Chorāsân der Geldwechsler bist.« Da weinte ich, o Fürst der Gläubigen, worauf er zu mir sagte: »Weine nicht; bei Gott, die, um derentwillen du weinst, sehnt sich nach dir noch mehr und heißer als du nach ihr; und allen Mädchen im Schloß ist ihre Sache mit dir bekannt.« Alsdann fragte er mich: »Was wünschest du?« Ich versetzte: »Ich wünsche, daß du mir in meinem Leid beistehst.« Da gab er mir seine Zusage für den kommenden Tag, worauf ich nach Hause ging. Am nächsten Morgen ging ich wieder zu ihm und trat in sein Zimmer. Als er dann ankam, sagte er zu mir: »Wisse, als sie gestern nach Beendigung ihres Dienstes beim Chalifen in ihr Zimmer kam, erzählte ich ihr deine ganze Geschichte, und sie ist entschlossen mit dir zusammenzukommen; bleib’ daher bis zum Ende des Tages bei mir.« Da blieb ich bei ihm, und, als die Nacht hereinbrach, kam mit einem Male [bookmark: page165]165 der Eunuch mit einem golddurchwirkten Hemde und einem der Anzüge des Chalifen an und kleidete mich darin und beräucherte mich, so daß ich dem Chalifen zum Verwechseln ähnlich ward. Dann führte er mich in einen Korridor mit zwei Reihen von Zimmern und sagte zu mir: »Dies sind die Gemächer der Favoritinnen; wenn du bei ihnen vorübergehst, so leg’ an jeder Thür eine Bohne nieder, da dies allnächtlich der Chalife zu thun pflegt.


    Neunhundertundzweiundsechzigste Nacht.


    Wenn du dann zum zweiten Gang rechter Hand gelangst, so wirst du zu einem Zimmer mit marmorner Thürschwelle gelangen. Berühre sie mit deiner Hand oder zähle, wenn du willst, die Thüren, deren Anzahl so und so viel beträgt, und tret’ durch die Thür ein, die so und so aussieht; dort wird dich deine Freundin sehen und dich zu sich nehmen; zu deinem Herauskommen wird mir dann schon Gott Mittel und Wege an die Hand geben, und sollte ich dich in einer Kiste herausschaffen.« Hierauf verließ er mich und kehrte zurück, während ich weiter ging und die Thüren zählte, wobei ich an jede Thür eine Bohne legte. Als ich mich aber mitten zwischen den Zimmern befand, hörte ich mit einem Male einen großen Lärm und sah das Licht von Kerzen auf mich zukommen. Näher zuschauend, gewahrte ich den Chalifen, umgeben von Sklavinnen mit Kerzen, und nun hörte ich auch eine der Favoritinnen zu ihrer Nachbarin sagen: »Meine Schwester, haben wir etwa zwei Chalifen? Siehe, der Chalife ging bereits an meinem Zimmer vorüber und legte wie gewöhnlich die Bohne hin, und ich roch auch den Duft der Parfüme und Essenzen, und jetzt sehe ich das Kerzenlicht des Chalifen, und da kommt er heran.« Die andere versetzte darauf: »Das ist eine wunderbare Sache, denn sich als Chalife zu verkleiden würde sich keiner herausnehmen.« Der Kerzenschein aber kam immer näher, daß mir die Glieder zitterten, und mit einem Male rief ein Eunuch den [bookmark: page166]166 Mädchen zu: »Hierher!« worauf sie zu einem der Zimmer abschwenkten und in dasselbe gingen. Dann kamen sie wieder heraus und schritten weiter, bis sie zum Zimmer meiner Freundin gelangten, als ich den Chalifen fragen hörte: »Wessen Zimmer ist dies?« Sie erwiderten: »Das ist Schádscharet ed-Durrs696 Zimmer.« Da sagte er: »Ruft sie.« Sie thaten es und, als sie herauskam, küßte sie dem Chalifen die Füße, worauf er sie fragte: »Willst du zur Nacht trinken?« Sie versetzte: »Wäre es nicht wegen deiner Gegenwart und um dein Gesicht zu schauen, so würde ich nicht trinken, da ich heute Nacht keine Lust dazu habe.« Alsdann sagte der Chalife zum Schatzmeister: »Gieb ihr das und das Halsband,« und befahl, in ihr Zimmer einzutreten, worauf die Kerzen ihm ins Zimmer vorangetragen wurden. Mit einem Male aber trat ein Mädchen, das ihnen voranschritt und deren Antlitz das Licht ihrer Kerze überstrahlte, auf mich zu und rief: »Wer ist das?« Dann packte sie mich und, mich in eins der Zimmer ziehend, fragte sie: »Wer bist du?« Da küßte ich die Erde vor ihr und sprach: »Ich beschwöre dich bei Gott, meine Herrin, verschone mein Blut; habe Mitleid mit mir und verdiene dir Gottes Huld durch Rettung meines Lebens;« und aus Todesfurcht weinte ich. Hierauf sagte sie: »Zweifellos bist du ein Räuber?« Ich versetzte: »Nein, bei Gott, ich bin kein Räuber, sehe ich denn etwa wie ein Räuber aus?« Nun sagte sie: »Sag’ mir die Wahrheit, und ich will dich in Sicherheit bringen.« Da sagt’ ich: »Ich bin ein thörichter, einfältiger Liebhaber, den die Liebe zu dem, was du siehst, getrieben hat, daß ich in diesen Schlund geraten bin.« Hierauf sagte sie: »Bleib hier, bis ich wiederkomme.« Dann ging sie fort und kehrte mit den Sachen einer ihrer Sklavinnen wieder, die sie mir in jener Kammer anzog, worauf sie zu mir sagte: »Folge mir.« Da folgte ich ihr, bis sie zu ihrem Zimmer gelangte, in das [bookmark: page167]167 sie mich eintreten hieß. Alsdann führte sie mich zu einem Ruhesitz auf dem ein feiner Teppich lag, und sagte zu mir: »Setz’ dich und sei unbesorgt; bist du nicht Abul-Hasan von Chorāsân der Geldwechsler?« Ich versetzte: »Jawohl.« Da sagte sie: »Gott hat dein Blut verschont, wenn du die Wahrheit sprichst und kein Räuber bist. Sonst wäre es um dich geschehen, zumal wo du des Chalifen Sachen anhast und mit seinem Parfüm parfümiert bist. Bist du aber Abul-Hasan von Chorāsân der Geldwechsler, so bist du sicher, und es soll dir nichts zuleide geschehen, da du der Freund meiner Schwester Schádscharet ed-Durr bist, die unablässig von dir spricht und uns erzählte, wie sie von dir Geld nahm, ohne daß du darüber ungehalten wurdest, und wie du ihr dann an das Ufer des Tigris folgtest und aus Ehrerbietung mit der Hand zur Erde ein Zeichen machtest; ihr Herz steht um deinetwillen mehr in Flammen als das deinige um ihretwillen. Wie bist du jedoch hierhergekommen? Geschah es mit oder ohne ihren Befehl? Sie hat in der That dein Leben aufs Spiel gesetzt. Was wünscht du aber durch eine Zusammenkunft mit ihr?« Ich erwiderte: »Bei Gott, meine Herrin, ich war’s, der mein Leben aufs Spiel setzte, und ich suche durch eine Zusammenkunft weiter nichts als sie zu schauen und ihr Geplauder zu hören.« Da rief sie: »Das ist schön,« worauf ich beteuerte: »Meine Herrin, Gott ist für meine Worte Zeuge, daß mich meine Seele zu keiner Sünde gegen sie antrieb.« Sie entgegnete: »Wegen dieser Absicht hat dich Gott errettet, und ist mein Herz von Mitleid zu dir ergriffen.« Dann befahl sie ihrer Sklavin: »Du da, geh’ zu Schádscharet ed-Durr und sprich zu ihr: »Deine Schwester läßt dich grüßen und bittet dich, sie heute Nacht wie üblich mit einem Besuch zu beehren, denn die Brust ist ihr beklommen.« Da ging die Sklavin zu ihr und kehrte zurück, ihr Schádscharet ed-Durrs Worte überbringend, die also gesprochen hatte: »Gott erhalte dich mir lange am Leben und mache mich zu deinem Lösegeld! Bei Gott, hättest du mich [bookmark: page168]168 zu einer andern Zeit eingeladen, so wäre ich nicht ausgeblieben; jedoch hält mich des Chalifen Migräne ab, und du kennst den Rang, den ich bei ihm einnehme.« Da sagte sie zur Sklavin: »Kehre zu ihr zurück und sprich zu ihr: »Du mußt unbedingt zu mir kommen wegen einer geheimen Angelegenheit zwischen uns beiden.« Da ging die Sklavin wieder fort und kehrte nach einer Weile mit dem Mädchen zurück, dessen Antlitz wie der Vollmond leuchtete. Ihre Schwester ging ihr entgegen und umarmte sie; dann rief sie: »Abul-Hasan, komm heraus zu ihr und küss’ ihr die Hände.« Da kam ich aus der Kammer, die sich hinter dem Zimmer befand, zu ihr heraus, o Fürst der Gläubigen; sobald sie mich aber erblickte, warf sie sich auf mich und preßte mich an ihre Brust, indem sie mich fragte: »Wie kamst du zu den Sachen des Chalifen, zu seinem Schmuck und seinem Parfüm? Erzähl’ mir, wie es dir erging.« Da erzählte ich ihr, wie es mir ergangen war und was ich aus Furcht und anderem erlitten hatte, worauf sie erwiderte: »Es thut mir leid, was du um meinetwillen ausstehen mußtest, und gelobt sei Gott, der die Sache gut ablaufen ließ! Deine volle Sicherheit hast du in meiner Wohnung oder in der meiner Schwester.« Dann nahm sie mich in ihr Zimmer und sagte zu ihrer Schwester: »Ich habe ihm ein Gelöbnis abgenommen, daß ich nur in Ehren mit ihm zusammen sein will; da er jedoch sein Leben aufs Spiel gesetzt und sich diesen Schrecknissen unterzogen hat, will ich nichts sein als Erde für den Tritt seiner Füße und Staub für seine Sandalen.«


    Neunhundertunddreiundsechzigste Nacht.


    Ihre Schwester erwiderte darauf: »Bei solcher Absicht errette ihn Gott, der Erhabene!« Sie versetzte: »Du sollst sehen, was ich thun werde, um mit ihm auf erlaubte Weise vereinigt zu werden, und mein Herzblut will ich hingeben, um dies zuwege zu bringen.« Während wir aber noch [bookmark: page169]169 miteinander redeten, erscholl mit einem Male ein großer Lärm, und uns umwendend, sahen wir den Chalifen in seiner großen Liebe zu ihr auf ihr Zimmer zukommen. Da nahm sie mich, o Fürst der Gläubigen, und steckte mich in einen Keller, dessen Fallthür sie über mir zumachte. Dann ging sie dem Chalifen entgegen und empfing ihn, worauf er sich setzte, während sie vor ihm stand, ihn zu bedienen, und Wein aufzutragen befahl. Nun liebte der Chalife aber ein Mädchen, Namens Bendsche, die Mutter des El-Mootaß billāh,697 mit der er sich entzweit hatte, und die sich, auf ihre Schönheit und Anmut pochend, mit ihm nicht aussöhnen wollte, während er, auf das Chalifat und Königtum pochend, sich wiederum mit ihr nicht aussöhnen und seine Seele zu ihr niederbeugen mochte; und wiewohl sein Herz um ihretwillen in Flammen stand, suchte er sie sich durch ihresgleichen unter den Sklavinnen aus dem Sinn zu schlagen, indem er sie in ihren Zimmern besuchte. Da ihm aber Schádscharet ed-Durrs Gesang gefiel, befahl er ihr zu singen, worauf sie die Laute nahm und, die Saiten stimmend, folgende Verse sang:


    
      »Ich wundere mich, wie das Schicksal sich mühte uns zu trennen,


      Und wie es ruht, nachdem unser Glück ein Ende genommen.


      Ich mied dich, bis es hieß: Er kennt nicht die Liebe;


      Und ich suchte dich auf, bis es hieß: Er kennt keine Geduld.


      O Liebe, mehre in jeder Nacht mein Verlangen,


      Und du, o Trost der Tage, stell’ dich ein erst am jüngsten Gericht!


      Seidenweich ist ihre Haut und ihre Rede sanft,


      Sie schwätzt nicht zuviel und spricht auch nicht zu wenig.


      Ihre Augen, – Gott sprach: Werdet! – Da wurden sie


      Und berauschten die Herzen wie feuriger Wein.«

    


    Als der Chalife ihr Lied vernahm, geriet er in großes Entzücken, und ich selber, o Fürst der Gläubigen, ward auch von Entzücken im Keller gepackt und hätte ohne Gottes, des Erhabenen, Güte laut geschrieen und Schande über uns gebracht. Hierauf sang sie noch folgende Verse: [bookmark: page170]170


    
      »Ich umarme ihn, doch sehnt sich meine Seele noch immer nach ihm;


      Was aber giebt’s wohl näheres als die Umarmung?


      Und ich küsse seinen Mund, um meine Glut zu löschen,


      Doch wächst meine Leidenschaft immer mehr.


      Mir ist als ob mein Herz seinen Durst nicht löschen könnte,


      Es sei denn, du sähest zwei Seelen zu einer vereint.«

    


    Da sagte der Chalife entzückt: »Erbitte dir eine Gnade von mir, Schádscharet ed-Durr.« Sie erwiderte: »So erbitte ich mir von dir meine Freilassung, damit du dir Gottes Lohn verdienst.« Der Chalife versetzte: »Du bist frei um Gottes, des Erhabenen, willen.« Da küßte sie vor ihm die Erde, während er zu ihr sagte: »Nimm die Laute und trag’ uns etwas in Bezug auf die Sklavin vor, die ich aus ganzem Herzen liebe, und deren Wohlgefallen ich suche, wie das Volk das meinige.« Da nahm sie die Laute und trug die beiden Verse vor:


    
      »O Herrin der Schönheit, die meine Askese vernichtet,


      Sei’s, wie es sei, dich muß ich haben.


      Sei’s durch Demut, wie sie die Liebe am besten kleidet,


      Oder durch Gewalt, wie sie der Herrschaft gebührt.«

    


    Da sagte der Chalife entzückt: »Nimm nun deine Laute und sing ein Lied, welches mein Verhältnis zu drei Mädchen behandelt, die meine Zügel halten und mir den Schlaf rauben; du nämlich, jene Spröde und eine Dritte, die ich nicht nenne, und die ihresgleichen nicht hat.« Da nahm sie die Laute und sang zu einer entzückenden Weise die Verse:


    
      »Drei schöne Mädchen halten meine Zügel


      Und thronen in meinem Herzen an höchster Statt.


      In aller Welt bin ich niemand Gehorsam schuldig,


      Doch, gehorch’ ich ihnen, so trotzen sie mir.


      Das ist der Liebe Sultanat,


      Durch das sie mir meiner Herrschaft höchstes Gut entwinden.«

    


    Der Chalife verwunderte sich höchlichst über die Verse, die seine Lage so treffend zum Ausdruck brachten, und sein Entzücken machte ihn geneigt, sich mit der Spröden wieder auszusöhnen, so daß er hinausging und seinen Weg nach ihrem [bookmark: page171]171 Zimmer nahm. Eine Sklavin lief ihm jedoch voraus und teilte ihr des Chalifen Erscheinen mit, worauf sie ihm zum Empfang entgegenkam und die Erde vor ihm küßte; dann küßte sie ihm die Füße, und so versöhnten sich beide.


    Schádscharet ed-Durr aber kam nun erfreut zu mir und sagte: »Durch dein gesegnetes Kommen bin ich eine Freie geworden und vielleicht verhilft mir auch Gott dazu, einen Weg ausfindig zu machen, wie ich in erlaubter Weise mit dir vereint werde.« Ich versetzte darauf: »Gelobt sei Gott!« Wie wir noch miteinander redeten, kam ihr Eunuch zu uns ins Zimmer, worauf wir ihm das Vorgefallene erzählten. Da sagte er: »Gelobt sei Gott, der die Sache zum Guten gewendet hat, und wir wollen ihn bitten, daß er dich zum guten Ende des ganzen wohlbehalten herauskommen läßt!« Während wir aber noch miteinander redeten, kam mit einem Male ihre Schwester an, die den Namen Fâtir hatte, worauf Schádscharet ed-Durr zu ihr sagte: »Wie stellen wir es an ihn wohlbehalten aus dem Schloß zu bringen? Siehe, durch Gottes, des Erhabenen, Huld ward mir die Freilassung zu teil, und ich bin nun durch sein gesegnetes Kommen eine Freie.« Sie erwiderte: »Ich weiß keinen andern Ausweg ihn herauszuschaffen als daß ich ihm Frauenkleider anziehe.« Alsdann holte sie einen Frauenanzug und zog ihn mir an, worauf ich sofort, o Fürst der Gläubigen, herausging. Als ich mich jedoch mitten im Schloß befand, sah ich den Chalifen dort sitzen und die Eunuchen vor ihm stehen. Als er mich erblickte, schöpfte er starken Verdacht gegen mich und sagte zu seinem Gefolge: »Bringt mir schnell jenes Mädchen her, das da fortgeht.« Da führten sie mich vor ihn und hoben mir den Schleier auf, worauf er mich auf den ersten Blick erkannte und zur Rede stellte. Ich erzählte ihm alles, ohne ihm etwas zu verbergen, worauf er, nachdem er meine Erzählung vernommen hatte, über mich in Gedanken versank, bis er plötzlich aufsprang und, in Schádscharet ed-Durrs Gemach gehend, sie fragte: »Wie konntest [bookmark: page172]172 du einen der Kaufmannssöhne mir vorziehen?« Da küßte sie vor ihm die Erde und erzählte ihm wahrheitsgemäß ihre Geschichte von Anfang bis zu Ende. Als der Chalife ihre Erzählung vernommen hatte, verspürte er Mitleid mit ihr, und sein Herz erbarmte sich ihrer, indem er sie um der Liebe und ihrer Zustände willen entschuldigte. Dann ging er fort, worauf ihr Eunuch zu ihr eintrat und sagte: »Sei guten Mutes; als nämlich dein Freund vor dem Chalifen stand und er ihn zur Rede stellte, erzählte er ihm Wort für Wort dieselbe Geschichte wie du.« Mit einem Male kam der Chalife wieder und befahl mich vor sich, worauf er mich fragte: »Was bewog dich wider den Chalifenpalast zu freveln?« Ich versetzte: »O Fürst der Gläubigen, mich trieb meine Thorheit und Verliebtheit dazu an und die Zuversicht auf deine Verzeihung und Großmut.« Dann weinte ich und küßte die Erde vor ihm. Er aber erwiderte nun: »Ich vergebe euch beiden,« und befahl mir, mich zu setzen, worauf er den Kadi Ahmed, den Sohn des Abū Duwâd, holen ließ und mich mit ihr vermählte. Dann befahl er alle ihre Sachen zu mir herüberzuschaffen, und sie hielten den Auszug der Braut vor mir in ihrem Zimmer ab. Nach drei Tagen ging ich dann fort und schaffte alles in mein Haus, und so ist alles, was du in meinem Hause sahst, und wegen dessen du mich in Verdacht hattest, von ihrer Aussteuer. Eines Tages sagte sie dann zu mir: »Wisse, El-Mutawakkil ist ein hochherziger Mann, doch fürchte ich, er erinnert sich einmal wieder unser oder wird an uns durch irgend einen Neider erinnert; ich will daher etwas thun, das uns hiervor bewahrt.« Da fragte ich: »Was ist’s?« Sie versetzte: »Ich will ihn um Erlaubnis bitten, die Pilgerfahrt anzutreten und für das Singen Buße zu thun.« Ich erwiderte: »Dein Rat ist sehr gut.« Als wir jedoch noch miteinander redeten, kam mit einem Male ein Bote vom Chalifen und verlangte nach ihr, da er ihren Gesang gern hörte. Infolgedessen ging sie fort und diente ihm, worauf er zu ihr sagte: »Zieh’ dich [bookmark: page173]173 nicht von uns zurück.« Sie entgegnete: »Ich höre und gehorche.« Einmal ging sie dann wieder zu ihm, nachdem er wie gewöhnlich nach ihr geschickt hatte, als sie, ehe ich’s mich versah, mit zerrissenen Kleidern und weinenden Auges von ihm zurückkehrte. Erschrocken hierüber rief ich: »Wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück!« Im Glauben, er hätte befohlen Hand an uns zu legen, fragte ich sie dann: »Ist El-Mutawakkil etwa auf uns erzürnt?« Sie erwiderte: »Und wo ist El-Mutawakkil? Siehe, El-Mutawakkils Herrschaft ist zu Ende, und ausgetilgt ist seine Spur.« Da sagt’ ich: »Sprich die Wahrheit;« worauf sie erzählte: »Er saß hinter dem Vorhang und trank mit El-Fath bin Chākân und Sadaka bin Sadaka, als ihn mit einem Male sein Sohn El-Muntasir mit einer Schar Türken698 überfiel und erschlug. So ward Freud in Leid und Wonne in Weinen und Wehklagen verwandelt, und ich und die Sklavin flohen, und Gott errettete uns.« Hierauf machte ich mich sofort auf, o Fürst der Gläubigen, und fuhr herunter nach Basra, wo mir hernach die Kunde ward, daß zwischen El-Muntasir und El-Mustaîn Krieg ausgebrochen wäre, weshalb ich besorgt mein Weib und all mein Gut nach Basra schaffte. Dies ist meine Geschichte, o Fürst der Gläubigen, und ich habe kein Wort hinzugefügt und keines fortgelassen. Und so ist alles, was du, o Fürst der Gläubigen, in meinem Hause siehst, und was den Namen deines Großvaters El-Mutawakkil trägt, eine Gabe seiner Huld, und die Wurzel unseres Glückes stammt von deinen edeln Wurzeln; denn ihr seid ein huldreich Geschlecht und eine Mine von Großmut.«


    Der Chalife freute sich mächtig hierüber und verwunderte sich über seine Geschichte. Abul-Hasan aber führte ihm nun das Mädchen und seine Kinder von ihr vor, die vor ihm die Erde küßten. [bookmark: page174]174


    Verwundert über ihre Anmut, verlangte er nach Tinte und setzte ihm einen Steuererlaß von seinen Grundstücken auf zwanzig Jahre auf. Außerdem machte er ihn in seiner Freude zum Tafelgenossen, bis das Schicksal sie trennte, und sie nach den Schlössern die Grüfte zur Behausung nahmen. Preis dem allvergebenden König!
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      Geschichte Kamar es-Samâns und seiner Liebsten.


      Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß in alten Zeiten ein Kaufmann, Namens Abd er-Rahmân lebte, dem Gott eine Tochter und einen Sohn geschenkt hatte; und er hatte seiner Tochter wegen ihrer großen Schönheit und Anmut den Namen Kaukab es-Sabâh gegeben und seinen Sohn Kamar es-Samân geheißen. Als er aber sah, was Gott ihnen an Schönheit, Anmut, Eleganz und Ebenmaß verliehen, fürchtete er für sie die Augen der Beschauer, die Zungen der Neider, den Arg der Arglistigen und die Fallen der Bösen und verschloß sie vierzehn Jahre lang vor den Leuten in einem Haus, so daß sie niemand als ihre Eltern sahen und eine Sklavin, welche sie zu bedienen hatte. Ihr Vater und ihre Mutter aber vermochten den Koran so zu recitieren, wie Gott ihn hinabgesandt hatte, weshalb die Mutter ihn ihrer Tochter und der Vater seinem Sohn lehrte, bis sie ihn auswendig wußten. Ebenso lernten beide von ihren Eltern Schreiben, Rechnen, Wissenschaften und Litteratur, daß sie keines Lehrers bedurften. Als nun der Knabe die Mannesreife erlangt hatte, sagte die Frau des Kaufmanns zu ihrem Gatten: »Wie lange willst du noch deinen Sohn vor den Augen der Leute verbergen? Ist er ein Mädchen oder ein Knabe?« Er versetzte: »Ein Knabe.« Da sagte sie: »So er ein Knabe ist, weshalb nimmst du ihn dann nicht mit auf den Bazar und lässest ihn in deinem Laden sitzen, daß er die Leute kennen lernt und sie ihn, damit es unter ihnen bekannt wird, daß er dein Sohn ist, und daß du ihn das Kaufen und Verkaufen lehrst? Es könnte dir etwas zustoßen, und dann wissen die Leute, daß es dein Sohn ist, und er kann seine Hand an deine Hinterlassenschaft legen. [bookmark: page006]6 Stirbst du aber so wie die Sachen jetzt liegen, und sagt er zu den Leuten: »Ich bin der Sohn des Kaufmanns Abd er-Rahmân,« so werden sie ihm nicht glauben, sondern werden zu ihm sagen: »Wir haben dich nie gesehen und wissen nichts davon, daß er einen Sohn hat.« Und dann werden die Behörden dein Gut einziehen, und dein Sohn und deine Tochter werden mittellos dastehen. Ich möchte deine Tochter deshalb auch unter den Leuten bekannt machen, daß vielleicht ein ihr Ebenbürtiger sich um sie bewirbt, und wir sie mit ihm verheiraten und unsere Freude daran haben.« Er erwiderte ihr hierauf: »Ich fürchtete für sie die Augen der Leute, –
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      da ich sie liebe, und die Liebe ist voll Eifersucht. Fürwahr schön ist der Ausspruch dessen, der die Verse sprach:


      
        »Ich bin eifersüchtig auf mein Aug’, das dich schaut, und auf mich,


        Auf dich, auf deine Stätte und auf die Zeit.


        Nähme ich dich auch ganz in meine Augen auf,


        Ich würde der Nähe nicht überdrüssig werden;


        Ja, kämst du auch alle Tage zu mir,


        Bis zum Tag der Auferstehung hätte ich nicht genug daran.«

      


      Seine Gattin versetzte: »Vertrau nur auf Gott, denn dem, den Gott behütet, geschieht nichts zuleide, und nimm ihn heute mit dir in den Laden.« Alsdann kleidete sie ihn in einen der prächtigsten Anzüge, daß er eine Verführung für die Beschauer ward und die Herzen mit Liebesweh erfüllte, worauf ihn sein Vater mit sich nahm und mit ihm auf den Bazar ging. Alle aber, die ihn erblickten, wurden von ihm bezaubert, so daß sie an ihn herantraten, ihm die Hand küßten und ihn begrüßten, während sein Vater die Leute, die ihnen neugierig folgten, schalt. Und der eine sagte: »Die Sonne ist in dem Hause des und des aufgegangen und strahlt in den Bazar;« ein anderer wiederum sagte: »Des Vollmonds Aufgangsstätte ist in der und der Gegend;« und ein dritter [bookmark: page007]7 meinte: »Des Festes Mondsichel leuchtet auf die Diener Gottes.« In dieser Weise machten sie auf den Knaben Anspielungen und segneten ihn, während sein Vater durch ihre Worte in Verlegenheit geriet, ohne ihnen das Reden verbieten zu können, weshalb er seine Mutter zu schelten anhob und ihr fluchte, da sie den Ausgang des Knaben veranlaßt hatte. Und den ganzen Weg über bis zu seinem Laden sah er, wenn er sich umwendete, ein Menschengedränge vor und hinter sich. Nachdem er dann den Laden geöffnet hatte, setzte er sich und ließ den Knaben vor sich Platz nehmen; dann wendete er sich wieder zu den Leuten und sah nun, daß sie die ganze Straße versperrten, da jeder der Vorübergehenden, mochte er kommen oder gehen, vor dem Laden stehen blieb und das hübsche Gesicht betrachtete, ohne sich von ihm trennen zu können; und Männer und Weiber scharten sich im Halbkreis um ihn, wie es im Dichterwort heißt:


      
        »Du hast die Schönheit erschaffen zur Verführung für uns


        Und sprachst zu uns: Ihr meine Diener, fürchtet mich!


        Doch selber schön liebst du die Schönheit auch,


        Wie sollten da dich deine Diener nicht lieben?«

      


      Als nun der Kaufmann Abd er-Rahmân das Volk sich um ihn drängen und Manns- und Weibsleute in Reihen dastehen und den Knaben angaffen sah, schämte er sich über die Maßen und wußte nicht aus noch ein, bis mit einem Male vom Ende des Bazars ein fahrender Derwisch im Kleid der frommen Gottesdiener des Weges kam und Verse recitierend und Thränen vergießend auf den Knaben zuschritt. Als er Kamar es-Samân dasitzen sah gleich einem Bânreis sprießend auf einem Saffranhügel, ließ er seinen Thränen freien Lauf und sprach die beiden Verse:


      
        »Ein Reis sah ich auf einem Hügel stehn,


        Dem Vollmond gleich in glitzerndem Perlenschein.


        Da fragt’ ich es: Wie heißest du? Es sagte: Perle.


        Nun fragt’ ich es: Für mich, für mich? Es sprach. Nein, Nein!«699 [bookmark: page008]8

      


      Hierauf fing der Derwisch an bedächtig hin und her zu gehen und mit seiner rechten Hand über sein graues Haar zu fahren, während die Menge aus Ehrfurcht vor ihm mitten auseinander wich; beim Anblick des Knaben aber ward sein Auge geblendet und sein Verstand verwirrte sich. Alsdann trat er an den Knaben heran und gab ihm eine Basilienwurzel, worauf sein Vater mit der Hand in die Tasche fuhr und einige Dirhem für ihn herausholte, indem er zu ihm sprach: »Nimm deinen Anteil, Derwisch, und geh’ deines Weges.« Der Derwisch nahm das Geld, doch setzte er sich auf die Steinbank vor dem Laden dem Jüngling gegenüber und blickte ihn weinend und in einem fort seufzend an, während die Thränen wie Quellen aus seinen Augen hervorsprudelten, daß die Leute ihre Augen auf ihn zu heften begannen und über ihn tadelnde Äußerungen machten, indem die einen meinten: »Alle Derwische sind Sodomiter,« während andere sagten: »Das Herz des Derwisches ist zu diesem Knaben in Liebe entbrannt.« Als nun der Kaufmann dies sah, erhob er sich und sagte: »Steh’ auf, mein Sohn, wir wollen den Laden schließen und nach Hause gehen; es schickt sich nicht für uns, heute zu kaufen und verkaufen. Gott, der Erhabene, zahle deiner Mutter heim, was sie uns angethan hat, denn sie hat alles dies veranlaßt!« Hierauf sagte er zum Derwisch: »Steh’ auf, daß ich den Laden schließe.« Da erhob sich der Derwisch, worauf der Kaufmann den Laden verschloß und mit seinem Sohn fortging, während der Derwisch und die Leute ihnen bis zu ihrer Wohnung folgten. Als dann der Knabe in die Wohnung eingetreten war, wendete sich der Kaufmann zum Derwisch um und fragte ihn: »Was wünschest du, Derwisch, und weshalb weinst du?« Der Derwisch versetzte: »Mein Herr, ich möchte zur Nacht dein Gast sein, und ein Gast ist der Gast Gottes, des Erhabenen.« Da versetzte der Kaufmann: »Willkommen dem Gast Gottes! Tritt ein, o Derwisch!« [bookmark: page009]9
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      Sobald aber der Derwisch eingetreten war und sich gesetzt hatte, blickte er den Knaben wieder, fortwährend weinend und seufzend, an, so daß ihn der Kaufmann fragte: »Mein Bruder, weshalb weinst du und seufzest in einem fort, wenn du meinen Sohn anblickst? Hat dies einen Grund?« Der Derwisch versetzte: »Jawohl.« Da sagte der Kaufmann: »Als ich dich beim Anblick meines Sohnes weinen sah, glaubte ich schon, du hättest Arges mit ihm im Sinn, nun aber, wo ich von deiner Frömmigkeit überzeugt bin, so beschwör’ ich dich bei Gott, sag’ an, weshalb du weinst?« Da erhob sich der Derwisch und sagte: »O mein Herr, reiß’ nicht eine vernarbte Wunde auf.« Der Kaufmann versetzte jedoch: »Du mußt es mir sagen.« Und so hob denn der Derwisch an und erzählte: »Wisse, mein Herr, ich bin ein Derwisch und fahre durch die weite Welt, um ein Exempel an den Spuren des Schöpfers von Tag und Nacht zu nehmen. Da traf es sich einmal, daß ich an einem Freitag zur Zeit des Vormittags die Stadt Basra betrat –
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      und die Läden offen sah und voll allerlei Artikeln und Waren und Speise und Trank, während die Stadt selber leer war, und weder Mann noch Weib noch Mädchen oder Knabe zu sehen waren; ebenso sah man auf den Straßen oder Bazaren weder Hund noch Katze, noch hörte man irgend einen Laut oder irgend ein menschliches Wesen. Verwundert hierüber, sprach ich: »Wo mögen denn nur die Leute dieser Stadt samt ihren Katzen und Hunden hingekommen sein, und was mag Gott mit ihnen gethan haben?« Da ich aber hungrig war, nahm ich heißes Brot aus dem Ofen eines Bäckers und trat in den Laden eines Ölhändlers, wo ich das Brot mit Butter und Honig bestrich und es aß. Dann ging ich in eine Sorbetterie und trank, was mir gerade gefiel, [bookmark: page010]10 worauf ich in ein Kaffeehaus ging, das ich offen stehen sah, und, da ich die Kannen voll Kaffee auf dem Feuer stehen sah, ohne daß jemand anwesend war, trank ich, bis ich genug hatte, indem ich bei mir sprach: »Das ist ein wundersames Ding; es scheint, daß der Tod das Volk dieser Stadt soeben heimgesucht hat, und daß sie allesamt gestorben sind, oder als wären sie aus Furcht vor einer Gefahr, die über sie kam, geflohen, ohne noch imstande gewesen zu sein ihre Läden zu verschließen.« Während ich aber hierüber noch nachdachte, hörte ich Trommellärm und verbarg mich erschreckt für eine Weile, wobei ich durch einen Mauerspalt lugte und nun eine Mädchenschar zu zwei und zwei in vierzig Paaren mit entschleierten Gesichtern gleich lauter Monden auf dem Bazar herangeschritten kommen sah, während ein Mädchen unter ihnen auf einem Prachtroß ritt, das infolge all des Goldes und Silbers und der Edelsteine, mit dem es und das Mädchen beladen waren, kaum einen Fuß vor den andern setzen konnte. Jenes Mädchen war ebenfalls unverschleiert und mit dem schönsten Schmuck geschmückt und in die prächtigsten Kleider gekleidet. Um den Hals trug es ein Edelsteinhalsband und auf der Brust ein goldenes Gehänge; ihre Hände waren mit Spangen geziert, die wie die Sterne leuchteten, und an den Füßen trug sie goldene mit Juwelen und Edelsteinen besetzte Knöchelringe. Die Sklavinnen marschierten vor und hinter ihr und zur Rechten und Linken, und ihr voran schritt eine Sklavin, die ein großes Schwert mit smaragdenem Griff und goldenem, mit Edelsteinen besetztem Wehrgehänge umgehängt hatte. Als jenes Mädchen vor meinem Versteck angelangt war, zog es den Zügel seines Rosses an und sagte: »Ihr Mädchen, ich höre ein Geräusch von irgend etwas in jenem Laden; sucht daher nach, ob sich dort vielleicht jemand versteckt hat, um unsere entschleierten Gesichter zu sehen.« Da durchsuchten sie den Laden gegenüber dem Kaffeehaus, in dem ich mich versteckt hatte, während ich in Ängsten in meinem Versteck saß, bis ich sie wieder mit [bookmark: page011]11 einem Mann herauskommen sah und zu ihr sprechen hörte: »Herrin, wir fanden diesen Mann, und da ist er vor dir;« worauf sie zu der Schwertträgerin sprach: »Hau’ ihm den Kopf ab.« Da trat sie an ihn heran und hieb ihm den Kopf ab, worauf sie ihn am Boden liegen ließen und weiter zogen. Als ich dies sah, grauste es mir, doch verliebte sich mein Herz in das Mädchen. Nach einer Weile kamen dann auch wieder die Leute zum Vorschein und jeder, der einen Laden hatte, ging in ihn; und die Leute wanderten durch die Bazare und drängten sich neugierig um den Erschlagenen. Alsdann schlich ich auch aus meinem Versteck hervor, ohne daß jemand auf mich achtete; da die Liebe zu dem Mädchen jedoch mein Herz ganz und gar ergriffen hatte, suchte ich insgeheim etwas Näheres von ihr zu erfahren, ohne daß mir jemand über sie hätte Auskunft geben können. Hierauf verließ ich Basra mit einem Herzen voll Liebesweh und, als ich nun deinen Sohn sah, der ihr von allen Menschen am ähnlichsten ist, mußte ich wieder an sie denken, da er das Feuer der Sehnsucht von neuem in mir entfesselte und die Lohe der Leidenschaft in meinem Herzen wieder anfachte. Das ist der Grund meines Weinens.« Alsdann hub er von neuem an aufs bitterlichste zu weinen und sprach zum Kaufmann: »Um Gott, mein Herr, öffne mir die Thür, daß ich meines Weges ziehen kann.« Da öffnete er ihm die Thür, worauf der Derwisch fortging.


      Als aber Kamar es-Samân die Erzählung des Derwisches vernommen hatte, verliebte sich sein Herz in jenes Fräulein, und Sehnsucht ergriff ihn und erregte schmerzliches Verlangen und Leidenschaft in ihm. Am nächsten Morgen sagte er dann zu seinem Vater: »Alle Kaufmannssöhne reisen aus in die Lande ihren Wunsch zu erlangen, und es ist keiner unter ihnen, den sein Vater nicht mit Waren ausrüstete, mit denen er sich auf Reisen begiebt und Geschäfte macht. Weshalb rüstest du mich denn, o mein Vater, nicht auch mit Waren aus, daß ich ausfahre und mein Glück suche?« Sein Vater [bookmark: page012]12 antwortete ihm: »Mein Sohn, jenen Kaufleuten fehlt es an Geld, weshalb sie ihre Söhne auf Reisen schicken, damit sie Profit machen und Gewinn und irdisch Gut einheimsen. Ich aber habe Geld in Menge und bin nicht habgierig; wie sollte ich dich da in die Fremde treiben, wo ich mich keine Stunde von dir trennen kann, zumal wo du einzig bist an Schönheit, Anmut und Vollkommenheit, und ich für dich besorgt bin?« Kamar es-Samân versetzte jedoch: »Mein Vater, es geht nicht anders als daß du mich mit Waren ausrüstest, auf daß ich mich mit ihnen auf Reisen begebe; wenn nicht, so laufe ich dir, wenn du einmal unachtsam bist, fort, sei’s auch ohne Geld und Waren. Willst du mich daher zufrieden stellen, so mach’ mir Waren zurecht, daß ich reisen und mir das Land der Menschen besehen kann.« Als nun sein Vater sah, daß sein Sohn aufs Reisen versessen war, erzählte er es seiner Mutter, indem er zu ihr sagte: »Siehe, dein Sohn wünscht, daß ich ihm Waren ausrüste, damit er mit ihnen ins Ausland reisen kann, wiewohl Ausland Elend bedeutet.« Seine Gattin erwiderte ihm: »Was geschieht dir hierdurch denn zuleide? Dies ist doch der Kaufmannssöhne Brauch, und sie alle wetteifern miteinander im Reisen und Profit.« Er erwiderte: »Die meisten Kaufleute sind arm und suchen Reichtümer; ich aber, besitze ich nicht viel?« Seine Frau versetzte: »Wachsend Gut schadet nichts; und, so du ihm dies nicht gewährst, will ich ihm Waren mit meinem Geld beschaffen.« Der Kaufmann entgegnete: »Ich fürchte die Fremde für ihn, denn sie bringt den schwersten Kummer.« Seine Frau erwiderte jedoch: »Die Fremde thut nichts, wenn sie Gewinn bringt; und wenn wir’s ihm nicht erlauben, so läuft unser Knabe fort, und wir suchen ihn dann vergeblich und haben obendrein Schande vor den Leuten.« Da nahm der Kaufmann die Worte seiner Frau an und rüstete seinen Sohn mit Waren im Betrage von neunzigtausend Dinaren aus, während ihm seine Mutter einen Beutel mit vierzig kostbaren Juwelen, von denen das geringste einen Wert von fünfhundert [bookmark: page013]13 Dinaren hatte, mit den Worten gab: »Mein Sohn, hüte diese Edelsteine, die dir von Nutzen sein werden.« Alsdann nahm Kamar es-Samân alles dies und steckte die Juwelen in einen Gürtel, den er um seinen Leib band, worauf er nach Basra abzog.
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      Er reiste ohne Unterbrechung, bis nur noch eine Station zwischen ihm und Basra lag, als ihn die Araber überfielen, ihn auszogen und seine Leute und Diener erschlugen. Er aber warf sich unter die Erschlagenen und wälzte sich in ihrem Blut, so daß sie ihn für tot hielten und mit seinem Gut abzogen, ohne näher an ihn heranzukommen. Als sie dann ihres Weges gezogen waren, erhob sich Kamar es-Samân mitten aus den Erschlagenen und wanderte mit nichts anderm als den Edelsteinen in seinem Gurt, bis er nach Basra kam. Es traf sich aber, daß er gerade am Freitag die Stadt betrat, an welchem die Stadt menschenleer war, wie es der Derwisch erzählt hatte. Da er aber die Bazare leer und die Läden offen und voll Waren sah, aß und trank er und besah sich alles, als er mit einem Male Trommellärm vernahm, worauf er sich in einem Laden versteckte und die Mädchen besah, als sie vorüberkamen; sobald er jedoch das Fräulein hoch zu Roß erblickte, ward er von Verliebtheit und Sehnsucht gepackt und ganz von Liebesweh und rasender Leidenschaft ergriffen, daß er nicht zu stehen vermochte. Nach einer Weile erschienen dann wieder die Leute, und die Bazare füllten sich, worauf er auf den Bazar ging und einen Juwelier aufsuchte, dem er einen der Edelsteine, der einen Wert von tausend Dinaren hatte, verkaufte. Dann kehrte er wieder an seinen Platz zurück und verbrachte dort die Nacht. Am andern Morgen wechselte er seine Sachen und ging ins Bad, aus dem er wie der Vollmond wieder herauskam, worauf er noch vier Steine für viertausend Dinare verkaufte. Alsdann streifte er, in die prächtigsten Sachen gekleidet, durch die [bookmark: page014]14 Hauptstraßen von Basra, bis er zu einem Bazar gelangte, wo er einen Barbier sah, bei dem er eintrat und sich den Kopf scheren ließ. Indem er so mit ihm Bekanntschaft schloß, sagte er zu ihm: »Mein Vater, ich bin hier fremd; gestern kam ich in diese Stadt, doch fand ich sie ganz unbewohnt und weder Menschen noch Dschinn darinnen. Dann aber sah ich eine Mädchenschar, und unter ihnen in stolzem Aufzug hoch zu Roß ein Fräulein.« So erzählte er ihm alles, was er geschaut hatte, worauf der Barbier zu ihm sagte: »Mein Sohn, hast du schon zu einem andern hiervon gesprochen?« Kamar es-Samân erwiderte: »Nein.« Da sagte der Barbier zu ihm: »Mein Sohn, hüte dich hiervon zu irgend einem andern zu sprechen, denn nicht alle Leute hüten Worte und Geheimnisse; du bist noch ein junger Knabe, und ich fürchte, die Worte gehen von Mund zu Mund, bis sie schließlich den von ihnen Betroffenen zu Ohren kommen, und diese dich ums Leben bringen. Denn wisse, mein Sohn, was du gesehen hast, sieht und kennt man allein in dieser Stadt, und was die Bewohner Basras anlangt, so sterben sie durch diese Plage; denn jeden Freitag Vormittag sperren sie die Hunde und Katzen ein, damit sie nicht auf den Bazaren umherlaufen, und alle Stadtbewohner gehen in die großen Moscheen und verriegeln hinter sich die Thore, daß keiner von ihnen auf den Bazaren umhergehen oder auch nur aus dem Fenster schauen kann, ohne daß ein einziger die Ursache dieser Plage wüßte; heute Nacht jedoch, mein Sohn, will ich meine Frau danach fragen, denn sie ist eine Amme, die in die Häuser der Großen kommt und weiß, was in der Stadt vorgeht. So Gott will, der Erhabene, kommst du morgen wieder zu mir, und ich erzähle dir dann, was sie mir gesagt hat.« Da zog Kamar es-Samân eine Handvoll Gold heraus und sagte zu ihm: »Mein Vater, nimm dieses Gold und gieb es deiner Frau, denn sie ist meine Mutter geworden.« Hierauf zog er noch eine Handvoll Gold heraus und sagte: »Nimm dies für dich.« Da sagte der Barbier: »Mein Sohn, [bookmark: page015]15 bleib’ sitzen, während ich inzwischen zu meiner Frau gehe, daß ich sie frage und dir dann den wahren Sachverhalt mitteile.« Alsdann ließ er ihn im Laden und ging zu seiner Frau, der er von dem Jüngling erzählte, indem er hinzusetzte: »Es ist mein Wunsch, daß du mir die Wahrheit von dieser Stadtgeschichte erzählst, damit ich die Sache diesem jungen Kaufmann mitteilen kann, der darauf erpicht ist den wahren Grund kennen zu lernen, weshalb Menschen und Tiere am Freitag Vormittag nicht auf die Bazare kommen dürfen; er scheint mir auch verliebt zu sein, da er großmütig und freigebig ist. Wenn wir es ihm mitteilen, so gewinnen wir dadurch von ihm großes Gut.« Da sagte seine Frau zu ihm: »Geh und sprich zu ihm: »Komm und rede mit deiner Mutter, meiner Frau. Sie läßt dich grüßen und dir sagen: Dein Wunsch ist erfüllt.« Da kehrte der Barbier zum Laden zurück, wo er Kamar es-Samân auf ihn wartend antraf, und teilte ihm die Sache mit, indem er zu ihm sprach: »Komm mit zu deiner Mutter, meiner Gattin, denn sie läßt dir sagen, daß dein Wunsch erfüllt ist.« Alsdann nahm er ihn mit zu seiner Frau, die ihn willkommen hieß und ihn einlud Platz zu nehmen, während er hundert Dinare hervorholte und sie ihr mit den Worten gab: »Meine Mutter, sag’ mir, wer jenes Fräulein ist.« Sie entgegnete: »Mein Sohn, wisse, der Sultan von Basra erhielt einen Edelstein vom König von Indien und wollte ihn durchbohrt haben, weshalb er alle Juweliere vor sich befahl und zu ihnen sprach: »Ich wünsche diesen Edelstein von euch durchbohrt zu haben, und, wer ihn mir durchbohrt, soll einen Wunsch von mir erfüllt haben; zerbricht er ihn aber, so schlag’ ich ihm den Kopf ab.« Da fürchteten sie sich und sprachen: »O König der Zeit, ein Edelstein nimmt leicht Schaden, und es giebt wenige, die ihn ohne Verletzung durchbohren können, da die meisten Edelsteine einen Sprung haben. Leg’ uns daher nicht auf, wozu wir nicht imstande sind, da unsere Hand den Edelstein nicht durchbohren kann; jedoch ist der Scheich unserer Zunft [bookmark: page016]16 geschickter als wir.« Da fragte der König: »Wer ist euer Scheich?« Sie erwiderten: »Meister Obeid; er ist in dieser Kunst erfahrener als wir, und er hat viele Reichtümer und treffliche Kenntnisse; laß ihn vor dich bringen und befiehl ihm den Edelstein zu durchbohren.« Da that es der König und befahl ihm den Edelstein unter der oben erwähnten Bedingung zu durchbohren; und der Scheich der Zunft nahm ihn und durchbohrte ihn nach des Königs Gefallen, worauf dieser zu ihm sagte: »Sprich einen Wunsch aus, Meister.« Der Juwelier versetzte: »O König der Zeit, gewähre mir bis Morgen Frist.« Er wollte nämlich zuvor seine Frau um Rat fragen, dasselbe Fräulein, das du in dem Aufzug sahst, und die er so sehr liebt, daß er nichts thut, ohne ihren Rat zuvor einzuholen, weshalb er auch für seinen Wunsch um Aufschub bat. Als er nun zu ihr kam, sagte er zu ihr: »Ich habe für den König einen Edelstein durchbohrt, und er gewährte mir dafür einen Wunsch, doch bat ich bis Morgen um Aufschub, um dich zuvor um Rat zu fragen. Was soll ich mir wünschen?« Sie versetzte: »Wir haben Reichtümer, die das Feuer nicht verzehren kann; wenn du mich jedoch liebst, so erbitte dir vom König, daß er auf den Straßen Basras dem Volk der Stadt durch einen Herold ankündigen läßt an jedem Freitag zwei Stunden vor dem Gebet in die großen Moscheen zu gehen, so daß Groß und Klein in der Stadt sich entweder in den Moscheen oder zu Hause befinden, und daß die Thüren der Moscheen und Häuser verriegelt werden, die Läden der Stadt aber offen stehen, während ich mit meinen Sklavinnen durch die Stadt reite, ohne daß jemand durch ein Fenster oder Gitter nach mir schaut. Und jeden, auf den ich stoße, schlag’ ich nieder.« Da begab sich der Juwelier zum König und richtete diese Bitte an ihn, worauf der König ihm dieselbe gewährte und es unter dem Volk Basras ankündigen ließ. [bookmark: page017]17
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      Als dann die Leute erwiderten, sie fürchteten, die Hunde und Katzen könnten ihren Waren Schaden thun, befahl der König, sie ebenfalls einzusperren, bis die Leute vom Freitagsgebet herauskämen. Und so zieht nun jenes Mädchen an jedem Freitag zwei Stunden vor dem Gebet in stolzem Gepränge mit ihren Sklavinnen durch Basras Straßen, und niemand vermag auf den Bazaren zu gehen oder aus einem Fenster oder Gitter herauszuschauen. Dies ist der Grund hiervon, und nun hab’ ich dir über das Mädchen Auskunft gegeben. Jedoch, mein Sohn, wolltest du allein wissen, wer sie ist, oder wolltest du etwa mit ihr zusammenkommen?« Kamar es-Samân versetzte: »Meine Mutter, ich möchte mit ihr zusammenkommen.« Nun erwiderte sie: »Sag’ mir, was für Pretiosen du bei dir hast.« Er entgegnete: »Meine Mutter, ich habe vier Arten Edelsteine bei mir, von deren erster jeder Edelstein einen Wert von fünfhundert, von der zweiten siebenhundert, von der dritten achthundert und von der vierten einen Wert von tausend Dinaren hat.« Da sagte sie: »Und wolltest du vier von ihnen opfern?« Er erwiderte: »Alle gäbe ich hin.« Da sagte sie: »Steh’ unverzüglich auf, mein Sohn, hol’ einen Edelstein im Wert von fünfhundert Dinaren und frag’ nach dem Laden Meister Obeids, des Scheichs der Juweliere; geh’ dann zu ihm, und du wirst ihn in seinem Laden in prächtigen Kleidern sitzen finden, mit Werkleuten unter seiner Hand. Begrüß’ ihn, indem du dich an seinen Laden setzest, und hol’ den Edelstein mit den Worten heraus: »Meister, nimm diesen Stein und fass’ ihn mir in einen goldenen Siegelring; mach’ ihn jedoch nicht zu groß, sondern laß ihn einen Mithkâl und nicht mehr wiegen; mach’ aber ein feines Stück Arbeit.« Gieb ihm dann zwanzig Dinare und jedem der Gesellen einen und sitz’ eine Weile bei ihm und plaudere mit ihm; und, wenn ein Bettler zu dir herantritt, so gieb ihm großmütig einen Dinar, daß er dich [bookmark: page018]18 lieb gewinnt. Hernach verlaß ihn und geh’ nach deiner Wohnung dort zu übernachten. Am andern Morgen nimm dann hundert Dinare zu dir und gieb sie deinem Vater, denn er ist arm.« Kamar es-Samân versetzte: »So sei’s;« alsdann verließ er sie und begab sich in sein Gasthaus, wo er einen Edelstein im Werte von fünfhundert Dinaren einsteckte. Hierauf ging er auf den Bazar der Juweliere und erkundigte sich nach dem Laden Meister Obeids, des Scheichs der Juweliere, worauf man ihn zu seinem Laden wies. Als er dort ankam, sah er, daß der Scheich der Juweliere ein respekteinflößender Mann in feinen Kleidern war, unter dessen Hand vier Gesellen arbeiteten. Nachdem er ihnen den Salâm geboten, und der Scheich ihm denselben erwidert und ihn willkommen geheißen und aufgefordert hatte, Platz zu nehmen, setzte er sich und holte den Edelstein mit den Worten hervor: »Meister, ich wünsche, daß du mir diesen Stein in einen goldenen Siegelring fassest; laß ihn jedoch nicht schwerer als einen Mithkâl sein und mach’ ein feines Stück Arbeit.« Hierauf zog er zwanzig Dinare hervor und sprach zu ihm: »Nimm dies fürs Gravieren, die Bezahlung bleibt für später.« Dann gab er jedem Gesellen einen Dinar, so daß ihn sowohl der Meister Obeid als auch die Gesellen lieb gewannen. Hierauf saß er bei ihm und plauderte mit ihm, jedem Bettler, der an ihn herantrat, einen Dinar schenkend, daß sie sich über seine Großmut verwunderten. Nun aber hatte Meister Obeid daheim dieselben Werkzeuge wie in seinem Laden, und es war seine Gewohnheit, wenn er ein ganz besonderes Meisterwerk machen wollte, die Arbeit zu Hause zu verrichten, damit ihm keiner der Gesellen seine Kunst absähe. Seine junge Frau, Halîme geheißen, pflegte dann vor ihm zu sitzen, und, wenn er sie dann anschaute, vermochte er die feinsten Meisterwerke herzustellen, wie sie sich nur für Könige geziemten. Wie er nun zu Hause dasaß und den Ring in wunderbarer Weise fertigstellte, fragte ihn seine Frau, als sie ihn bei der Arbeit sah: »Was willst du mit diesem Edelstein thun?« Er [bookmark: page019]19 erwiderte: »Ich will ihn in einen goldenen Ring fassen, da er einen Wert von fünfhundert Dinaren hat.« Nun fragte sie: »Für wen?« Er versetzte: »Für einen jungen Kaufmann mit hübschem Gesicht, mit Augen, die Wunden schlagen, und Wangen, die Feuer sprühen. Er hat einen Mund wie Salomonis Siegel und Wangen rot wie Noomansanemonen; seine Lippen sind rosig wie Korallen, sein Hals gleicht einem Gazellenhals, seine Farbe ist weiß mit rotem Anflug, und er ist fein, elegant und großmütig und thut das und das.« Und so rühmte er ihr bald seine Schönheit und Anmut und bald seine Großmut und Vollkommenheit und ließ nicht nach in der Schilderung seiner Reize und seines großmütigen Charakters, bis sie sich in ihn verliebte; denn es giebt keinen größeren Kuppler als den, der seiner Frau eines Menschen Schönheit und Anmut und übermäßige Freigebigkeit rühmt. Als nun die Sehnsucht in ihr überhand nahm, fragte sie ihn: »Besitzt er wohl etwas von meinen Reizen?« Er erwiderte ihr: »Er besitzt alle deine Reize und gleicht dir äußerlich. Er ist vielleicht auch gerade so alt als du, und, wenn ich dich nicht zu verletzen fürchtete, so würde ich sagen, er ist tausendmal schöner als du.« Da schwieg sie, jedoch flammte die Liebe zu ihm in ihrem Herzen lichterloh auf; der Goldschmied aber plauderte unablässig weiter mit ihr und zählte ihr seine Reize auf, bis er den Siegelring fertig geschmiedet hatte; dann reichte er ihn ihr, und sie steckte ihn auf den Finger; da er ihr aber gerade paßte, sagte sie zu ihm: »Mein Herr, mein Herz liebt diesen Ring, und ich möchte ihn gern haben und nicht mehr vom Finger abziehen.« Er versetzte: »Gedulde dich, denn sein Besitzer ist großmütig; ich will sehen, daß ich ihn von ihm kaufen kann, und, wenn er ihn mir verkauft, bringe ich ihn dir. Vielleicht hat er auch noch einen andern solchen Stein, daß ich ihn für dich kaufe und ihn wie diesen fasse.« [bookmark: page020]20
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      Soviel mit Bezug auf den Juwelier und seine Frau. Inzwischen hatte Kamar es-Samân die Nacht in seiner Wohnung zugebracht; am andern Morgen aber nahm er hundert Dinare und ging zur Alten, der Frau des Barbiers, zu der er sagte: »Nimm diese hundert Dinare.« Sie versetzte jedoch: »Gieb sie deinem Vater.« Nachdem er dies gethan hatte, fragte sie ihn: »Hast du nach meinen Worten gehandelt?« Er erwiderte: »Jawohl.« Da sagte sie: »So steh’ auf und begieb dich jetzt zum Scheich der Juweliere. Wenn er dir dann den Ring giebt, so steck’ ihn auf deine Fingerspitze, zieh’ ihn jedoch schnell wieder ab und sprich zu ihm: »Meister, du hast ein Versehen gemacht, der Ring ist zu eng.« Wenn er dann zu dir spricht: »Kaufmann, soll ich ihn zerbrechen und weiter machen?« So sprich zu ihm: »Es thut nicht not ihn zu zerbrechen und von neuem zu schmieden; nimm ihn und gieb ihn einer deiner Sklavinnen.« Dann hol’ einen andern Stein im Werte von siebenhundert Dinaren hervor und sprich zu ihm: »Nimm diesen Stein und fass’ ihn mir, denn er ist schöner als der erste.« Gieb ihm hierauf dreißig Dinare und jedem seiner Gesellen zwei und sprich zu ihm: »Dieses Gold ist fürs Gravieren, die Bezahlung bleibt für später.« Alsdann geh’ in deine Wohnung und bring’ dort die Nacht zu. Am andern Morgen aber komm mit zweihundert Dinaren her, damit ich dir den Rest des Planes mitteile.«


      Da begab sich Kamar es-Samân wieder zum Juwelier, der ihn willkommen hieß und ihn einlud am Laden Platz zu nehmen. Nachdem er sich gesetzt hatte, fragte er ihn: »Hast du den Auftrag erledigt?« Der Goldschmied erwiderte: »Jawohl,« und holte den Siegelring hervor. Kaum aber hatte ihn Kamar es-Samân genommen und auf die Fingerspitze gesteckt, da riß er ihn auch schon wieder ab und rief: »Du hast dich versehen, Meister!« worauf er ihm den Ring [bookmark: page021]21 mit den Worten hinwarf: »Er ist zu eng für meinen Finger.« Da fragte der Juwelier: »Kaufmann, soll ich ihn dir weiter machen?« Kamar es-Samân entgegnete: »Nein; nimm ihn jedoch als Geschenk von mir und steck’ ihn einer deiner Sklavinnen an; er hat nur den geringen Wert von fünfhundert Dinaren, so daß es sich nicht lohnt ihn noch einmal zu fassen.« Hierauf holte er einen andern Edelstein im Wert von siebenhundert Dinaren hervor und sagte zu ihm: »Fass’ mir diesen.« Dann gab er ihm dreißig und jedem der Gesellen zwei Dinare, worauf der Goldschmied zu ihm sagte: »Mein Herr, wenn der Ring fertig ist, wollen wir Bezahlung annehmen.« Kamar es-Samân versetzte jedoch: »Dies ist fürs Gravieren, die Bezahlung bleibt.« Hierauf verließ er ihn und ging fort, während der Goldschmied und seine Gesellen von Kamar es-Samâns Großmut ganz verdutzt waren. Alsdann begab sich der Juwelier zu seiner Frau und sagte zu ihr: »O Halîme, mein Auge sah keinen großmütigeren Menschen als diesen Jüngling und, was dich anlangt, so hast du großes Glück, denn er schenkte mir den Ring umsonst und sagte zu mir: »Gieb ihn einer deiner Sklavinnen.« Und so erzählte er ihr die Geschichte und meinte: »Ich glaube, dieser Jüngling ist kein Kaufmannssohn, sondern ein Prinz oder Sultanssohn.« Je mehr er ihn aber rühmte, desto mehr wuchs ihre Sehnsucht und Leidenschaft, und desto toller verliebte sie sich in ihn; während sie sich aber den Ring an den Finger steckte, schmiedete der Goldschmied für ihn den zweiten Ring und machte ihn ein wenig weiter als den ersten. Als er ihn dann fertig gestellt hatte, zog sie ihn an den Finger unter den ersten Ring und sagte zu ihm: »Mein Herr, schau nur, wie schön die beiden Ringe an meinem Finger aussehen; ich wünschte, die beiden Ringe wären mein.« Da sagte er zu ihr: »Gedulde dich, vielleicht kaufe ich dir den zweiten Ring.« Hierauf legte er sich schlafen; am andern Morgen aber nahm er den Ring und ging wieder in den Laden, während Kamar es-Samân sich zu derselben Zeit zur Alten, der Frau des [bookmark: page022]22 Barbiers, aufmachte und ihr die zweihundert Dinare schenkte, worauf sie zu ihm sagte: »Geh’ zum Juwelier und, wenn er dir den Ring giebt, so steck’ ihn an den Finger, zieh’ ihn jedoch schnell wieder ab und sprich: »Meister, du hast dich versehen; der Ring ist zu weit. Ein Meister wie du sollte, wenn ihm einer meinesgleichen einen Auftrag giebt, Maß nehmen. Hättest du das Maß meines Fingers genommen, so hättest du dich nicht versehen.« Alsdann hol’ einen andern Stein im Werte von achthundert Dinaren hervor und sprich zu ihm: »Nimm diesen Stein und fass’ ihn und gieb den Ring einer deiner Sklavinnen.« Dann gieb ihm vierzig und jedem seiner Gesellen drei Dinare und sprich zu ihm: »Dies ist fürs Gravieren, die Bezahlung bleibt.« Schau dann, was er dir darauf antwortet, und komm her und schenk’ deinem Vater dreihundert Dinare, damit er sich mit ihnen aufhilft, denn er ist ein armer Mann.« Kamar es-Samân versetzte: »Ich höre und gehorche,« und begab sich sofort zum Juwelier, der ihn willkommen hieß und ihn einlud Platz zu nehmen. Als er ihm dann den Ring gab, steckte Kamar es-Samân ihn an den Finger, riß ihn jedoch schnell wieder ab und sagte zu ihm: »Ein Meister wie du sollte, wenn einer meinesgleichen mit einem Auftrag zu ihm kommt, Maß nehmen. Hättest du das Maß meines Fingers genommen, so hättest du dich nicht versehen. Nimm jedoch den Ring und schenk’ ihn einer deiner Sklavinnen.« Alsdann zog er einen Stein im Wert von achthundert Dinaren hervor und sagte zu ihm: »Nimm diesen und fass’ ihn mir in einen Siegelring, der für meinen Finger paßt.« Der Goldschmied versetzte: »Du sprichst wahr, und das Recht ist auf deiner Seite.« Alsdann nahm er ihm Maß, worauf Kamar es-Samân vierzig Dinare hervorholte und zu ihm sagte: »Nimm dies fürs Gravieren, die Bezahlung bleibt.« Da sagte der Goldschmied: »Mein Herr, wieviel Bezahlung haben wir schon von dir erhalten! Du erweisest uns viel Güte.« Kamar es-Samân versetzte: »Hat nichts zu sagen,« und plauderte noch eine Weile mit [bookmark: page023]23 ihm, indem er jedem vorüberkommenden Bettler einen Dinar schenkte. Alsdann verließ er ihn und ging fort. Als nun der Goldschmied wieder zu Hause anlangte, sagte er zu seiner Frau: »Wie großmütig ist doch dieser junge Kaufmann! Ich sah niemals einen großmütigeren und hübscheren als ihn und auch keinen, der eine süßere Rede führte.« Dann rühmte er ihr wieder seine Reize und seine Großmut und überbot sich in seinem Lob, bis sie zu ihm sagte: »Du Simpel, wo du diese Eigenschaften an ihm kennst, und wo er dir zwei wertvolle Ringe schenkte, mußt du ihn einladen, ein Gastmahl für ihn anrichten und ihm deine ganze Liebenswürdigkeit zeigen. Wenn er deine Liebenswürdigkeit sieht und in unsere Wohnung kommt, so gewinnst du vielleicht großes Gut von ihm; und wenn du es nicht über dich vermagst, ihn zu bewirten, so lad’ ich ihn ein und richte ihm auf meine Kosten ein Gastmahl an.« Da versetzte er: »Hältst du mich etwa für einen Knauser, daß du diese Worte zu mir sprichst?« Sie erwiderte: »Du bist kein Knauser, doch ein Simpel. Lad’ ihn zu heute Nacht ein und komm’ nicht ohne ihn. Wenn er es abschlägt, so beschwör’ ihn bei der Ehescheidung und bestürm’ ihn.« Da versetzte er: »Ich höre und gehorche,« und schmiedete den Ring fertig, worauf er zur Ruhe ging. Am andern Morgen ging er dann wieder in seinen Laden und setzte sich darin, während Kamar es-Samân sich zur selben Zeit mit dreihundert Dinaren zur Alten auf den Weg machte und sie ihrem Gatten gab, worauf sie zu ihm sagte: »Vielleicht ladet er dich heute ein; wenn er dies thut, und du die Nacht bei ihm zubringst, so erzähl’ mir am andern Morgen, wie es dir bei ihm ergangen ist und bring’ zugleich vierhundert Dinare für deinen Vater mit.« Kamar es-Samân versetzte: »Ich höre und gehorche;« so oft er aber mit seinem Geld zu Ende war, verkaufte er etwas von seinen Steinen. Als er nun wieder zum Juwelier kam, erhob sich dieser vor ihm und empfing ihn mit Umarmung, ihn begrüßend und Freundschaft mit ihm schließend. Dann holte er den [bookmark: page024]24 Siegelring hervor, welcher nun Kamar es-Samân an den Finger paßte, so daß er zu ihm sagte: »Gott segne dich, o Herr aller Meister! Dein Werk paßt jetzt, jedoch ist mir der Stein nicht nach Wunsch, –


      Neunhundertundsiebzigste Nacht.


      da ich noch einen schönern habe. Nimm daher den Ring und schenk’ ihn einer deiner Sklavinnen.« Hierauf gab er ihm einen andern Stein und hundert Dinare und sagte zu ihm: »Nimm deinen Lohn und entschuldige die Mühe, die wir dir gemacht haben.« Da sagte der Juwelier zu ihm: »O Kaufmann, alle die Mühe, die du uns machtest, hast du uns bezahlt und hast uns mit Güte überhäuft, daß dich mein Herz liebt, und ich mich nicht von dir zu trennen vermag. Um Gott, sei heute Nacht mein Gast und tröste mein Gemüt.« Kamar es-Samân versetzte: »Das kann nichts schaden, jedoch muß ich zuvor in den Chân gehen und meinen Dienern Aufträge geben und ihnen sagen, daß ich heute nicht im Chân schlafe, damit sie nicht auf mich warten.« Da fragte ihn der Goldschmied: »In welchem Chân bist du eingekehrt?« Worauf Kamar es-Samân erwiderte: »In dem und dem Chân.« Nun sagte der Goldschmied: »Ich will zu dir kommen,« und Kamar es-Samân entgegnete: »Das kann nichts schaden.« Alsdann begab sich der Juwelier noch vor Sonnenuntergang zum Chân, aus Furcht vor dem Zorn seiner Frau, falls er ohne ihn heimkehrte, und führte ihn nach seiner Wohnung, wo sie sich in einen unvergleichlich schönen Saal setzten; die junge Frau aber hatte Kamar es-Samân bei seinem Eintreten gesehen und war ganz bezaubert von ihm. Alsdann plauderten sie miteinander, bis das Abendessen aufgetragen wurde, worauf sie aßen und tranken. Hernach kam der Kaffee und Scherbetts, und der Juwelier unterhielt ihn, bis der Abend anbrach, worauf sie das vorgeschriebene Gebet verrichteten. Dann erschien ein Mädchen mit zwei Schalen des üblichen Tranks, und, als sie ihn getrunken hatten, überkam [bookmark: page025]25 sie die Müdigkeit, so daß sie einschliefen. Da aber erschien die junge Frau und blickte, als sie beide schlafen sah, Kamar es-Samân ins Gesicht. Ganz verwirrt von seinem Liebreiz, rief sie: »Wie kann einer schlafen, der die Schönen liebt!« Alsdann kehrte sie ihn auf den Rücken und setzte sich auf seine Brust, worauf sie ihn in ihrer Liebesraserei so wild abküßte, bis die Wangen davon ganz rot wurden und die Backenknochen glänzten. Dann sog sie an seinen Lippen, bis ihr das Blut in den Mund floß, ohne bei alledem ihre Glut löschen und ihren Durst stillen zu können. Und so küßte und umarmte sie ihn in einem fort, bis der Morgen seine schimmernde Stirn erhob und das Frührot aufleuchtete, worauf sie vier Spielknöchel in seine Tasche steckte und fortging. Dann schickte sie ihre Sklavin mit einem Pulver ähnlich Schnupftabak zu ihnen, das sie ihnen in die Nase steckte, worauf sie niesten und erwachten. Alsdann sagte sie zu ihnen: »Meine Herren, das Gebet ist Pflicht; steht daher auf und verrichtet das Morgengebet.« Hierauf brachte sie ihnen Becken und Eimer. Kamar es-Samân aber sagte nun: »Meister, es ist spät, und wir haben heute die Zeit verschlafen.« Der Juwelier entgegnete: »Mein Freund, der Schlaf in diesem Saal ist schwer; jedesmal, wenn ich hier schlafe, passiert mir dies.« Kamar es-Samân versetzte: »Du hast recht.« Alsdann begann er die Waschung vorzunehmen; sobald jedoch das Wasser sein Gesicht berührte, brannten ihm die Wangen und Lippen, so daß er rief: »Sonderbar! Wenn die Luft im Saal schwer ist und wir in tiefem Schlaf versunken lagen, wie kommt es dann, daß mir die Wangen und Lippen brennen?« Dann sagte er: »Meister, mir brennen die Wangen und Lippen.« Der Juwelier versetzte: »Ich glaube, das rührt von den Mückenstichen her.« Kamar es-Samân erwiderte: »Sonderbar! Ist dir das gleiche passiert?« Der Juwelier entgegnete: »Nein, wenn jedoch ein Gast wie du bei mir weilt, so beklagt er sich über Mückenstiche; doch geschieht dies nur, wenn der Gast gleich dir bartlos ist. Hat er dagegen einen [bookmark: page026]26 Bart, so stechen ihn die Mücken nicht, und nur mein Bart schützt mich vor ihnen, so daß es scheint als ob die Mücken die Bärtigen nicht lieben.« Kamar es-Samân antwortete: »Du hast recht.« Alsdann brachte ihnen die Sklavin das Frühstück, worauf sie frühstückten und fortgingen. Kamar es-Samân aber begab sich zur Alten, die bei seinem Anblick sagte: »Ich sehe die Spuren genossenen Glücks in deinem Gesicht. Sag’ mir, was du gesehen hast.« Kamar es-Samân versetzte: »Ich habe nichts gesehen; ich und der Hausherr aßen zur Nacht in einem Saal, worauf wir das Abendgebet verrichteten und einschliefen, um erst wieder am Morgen aufzuwachen.« Da lachte sie und fragte: »Was sind denn das für Spuren auf deinen Wangen und deiner Lippe?« Er versetzte: »Das haben die Mücken im Saal gethan.« Sie erwiderte: »Du hast recht; ist’s aber dem Hausherrn ebenso wie dir ergangen?« Kamar es-Samân antwortete: »Nein; jedoch sagte er mir, daß die Mücken in jenem Saal den Bärtigen nichts zuleide thun und nur die Bartlosen stechen, und daß jeder bartlose Gast, der bei ihm übernachtet, sich am andern Morgen über Mückenstiche beklagt, während den Bärtigen nichts von alledem widerfährt.« Sie erwiderte: »Du hast recht; aber sahst du noch etwas anderes?« Er versetzte: »Ich fand in meiner Tasche vier Spielknöchel.« Da sagte sie: »Zeig’ sie mir.« Als er sie ihr nun gab, sagte sie lachend: »Siehe, deine Liebste war’s, die dir diese Spielknöchel in die Tasche steckte.« Kamar es-Samân fragte: »Wieso?« Die Alte entgegnete: »Sie deutet dir dadurch an: »Wärst du ein Liebender, so schliefest du nicht; denn, wer liebt, schläft nicht. Du aber bist noch ein kleiner Bursche, und nur das Spielen mit diesen Knöcheln steht dir an.« Was also trieb dich an, dich in die Schönen zu verlieben? Sie kam nämlich des Nachts zu dir und, als sie dich schlafen sah, küßte sie dir die Backen wund und gab dir dieses Unterpfand. Jedoch wird sie mit diesem noch nicht genug von dir haben, sondern wird ihren Gatten wieder mit einer [bookmark: page027]27 Einladung für heute Nacht zu dir schicken. Wenn du also mit ihm fortgehst, so schlaf’ nicht zu schnell ein; und steck’ dann fünfhundert Dinare ein und komm’ zu mir und erzähl’ mir, was vorgefallen ist, damit ich dir den Plan ganz ausführe.« Kamar es-Samân erwiderte: »Ich höre und gehorche,« worauf er sich in seinen Chân begab. Zu derselben Zeit aber fragte die Frau des Juweliers ihren Mann: »Ist der Gast fort?« Er versetzte: »Jawohl, jedoch haben ihn die Mücken während der Nacht geplagt und ihm die Wangen und Lippen wund gestochen, so daß ich mich vor ihm schämte.« Seine Frau erwiderte: »Das thun nun einmal die Mücken in unserm Saal, denn sie lieben nur die Bartlosen. Lad’ ihn jedoch noch einmal für die kommende Nacht ein.« Da begab sich der Juwelier zu ihm in seinen Chân und lud ihn ein, worauf er ihn wieder in den Saal führte und mit ihm aß und trank. Als sie dann das Abendgebet verrichtet hatten, kam die Sklavin wieder zu ihnen und gab jedem eine Schale, –


      Neunhundertundeinundsiebzigste Nacht.


      worauf sie dieselbe tranken und einschliefen. Da kam die junge Frau herein und sagte: »Du Galgenstrick, wie kannst du schlafen und Anspruch machen, ein Liebender zu sein? Liebende schlafen nicht.« Alsdann stieg sie auf seine Brust und fiel mit Küssen, Beißen, Saugen und Liebkosungen bis zum Morgen über ihn her, worauf sie in seine Tasche ein Messer steckte. Dann schickte sie ihre Sklavin zu ihnen, sie zu wecken. Kamar es-Samâns Wangen aber waren so rot als ob sie in Feuer stünden, und seine Lippen waren vom Küssen und Saugen rosig wie Korallen. Der Juwelier fragte ihn deshalb: »Haben dich die Mücken heute Nacht etwa wieder geplagt?« Er erwiderte: »Nein;« denn, da er nunmehr hinter die Sache gekommen war, ließ er das Klagen. Als er dann das Messer in seiner Tasche fand, verstummte er und verließ nach dem Kaffee den Juwelier, sich zu seinem Chân begebend, [bookmark: page028]28 wo er fünfhundert Dinare zu sich nahm; dann ging er zur Alten und erzählte ihr, was vorgefallen war, indem er sagte: »Ich fiel wieder meinen Willen in Schlaf und, als ich erwachte, bemerkte ich nichts, als daß ich ein Messer in meiner Tasche fand.« Da versetzte die Alte: »Gott schütze dich vor ihr in der kommenden Nacht! Denn sie deutet dir mit dem Messer an: »Wenn du noch einmal schläfst, so schneide ich dir die Gurgel ab. Du wirst heute Nacht wieder zu ihnen eingeladen werden, und, wenn du wieder einschläfst, so schneidet sie dir die Kehle ab.« Kamar es-Samân entgegnete: »Was ist zu thun?« Die Alte erwiderte: »Sag’ mir, was du, bevor du einschliefst, gegessen und getrunken hast.« Kamar es-Samân antwortete: »Wir aßen wie alle Leute zum Abend, hernach aber trat eine Sklavin bei uns ein und reichte jedem von uns eine Schale. Als ich meine Schale geleert hatte, sank ich in Schlaf und erwachte erst wieder gegen Morgen.« Da sagte sie: »Die Gefahr liegt in der Schale; nimm sie von ihr an, trink’ sie aber nicht eher, als ihr Herr getrunken hat und eingeschlafen ist. Wenn sie dir die Schale reicht, so sag’ zu ihr: »Hol’ mir Wasser zum Trinken;« und, wenn sie dann fortgeht dir den Wasserkrug zu holen, so gieß die Schale hinter das Kissen aus und stell’ dich schlafend, daß sie, wenn sie mit dem Krug kommt, glaubt, du hättest die Schale getrunken und wärest darauf eingeschlafen. Sie wird dich dann verlassen und bald darauf wirst du sehen, wie die Sachen stehen; hüte dich aber meiner Vorschrift zuwider zu handeln.« Kamar es-Samân erwiderte: »Ich höre und gehorche;« dann ging er wieder in seinen Chân.


      Die Gattin des Juweliers aber sagte inzwischen zu ihrem Mann: »Einen Gast bewirtet man drei Nächte; lad’ ihn daher zum dritten Mal ein.« Da machte sich der Juwelier zu ihm auf und lud ihn ein, worauf er ihn wieder in den Saal führte. Als sie zur Nacht gegessen und das Abendgebet verrichtet hatten, trat die Sklavin wieder herein und reichte jedem eine Schale, worauf ihr Herr trank und in [bookmark: page029]29 Schlaf fiel. Kamar es-Samân trank jedoch nicht, so daß die Sklavin ihn fragte: »Trinkst du nicht, mein Herr?« Er entgegnete: »Mich dürstet; bring’ mir den Wasserkrug.« Da ging sie fort ihm den Wasserkrug zu holen, während er die Schale hinters Kissen goß und sich schlafend stellte. Als die Sklavin nun wiederkehrte und ihn daliegen sah, berichtete sie es ihrer Herrin mit den Worten: »Er trank die Schale aus und fiel in Schlaf.« Da sprach die junge Frau bei sich: »Sein Tod ist besser als sein Leben.« Hierauf nahm sie ein scharfes Messer und trat zu ihm ein, indem sie sprach: »Dreimal, und du beachtetest nicht das Zeichen, du Dummkopf! Jetzt schlitze ich dir den Bauch auf.« Als er sie aber mit einem Messer auf sich zukommen sah, öffnete er seine Augen und erhob sich lachend, während sie zu ihm sagte: »Nicht mit deinem Verstand hast du dieses Zeichen begriffen sondern durch Vermittelung eines verschlagenen Kopfes. Sag’ mir, woher du diese Kenntnis hast.« Kamar es-Samân versetzte: »Von einer Alten, und so und so ist es mir mit ihr ergangen.« Und so erzählte er ihr alles, worauf sie zu ihm sagte: »Morgen geh’ von uns wieder zur Alten und sag’ zu ihr: »Hast du noch eine andere List außer dieser in petto?« Wenn sie es bejaht, so sprich zu ihr: »So gieb dir Mühe, daß ich öffentlich mit ihr zusammenkommen kann.« Sagt sie jedoch: »Ich habe keine Macht mehr, und dies war das äußerste, was ich thun konnte,« so schaff’ sie dir aus dem Sinn. Morgen Nacht wird dann mein Gatte zu dir kommen und dich einladen; komm’ mit ihm her und gieb mir Nachricht, ich will dann schon den Rest ausfindig machen.« Kamar es-Samân versetzte: »Das kann nichts schaden.« Alsdann verbrachte er mit ihr den Rest der Nacht, sich mit ihr herzend und umarmend, bis der Morgen anbrach, worauf sie zu ihm sagte: »Nicht eine Nacht mit dir, nicht ein Tag, ja nicht einmal ein Monat oder ein Jahr mit dir stellen mich zufrieden; den Rest meines Lebens will ich mit dir verbringen. Wart’ jedoch, bis ich meinem Gatten einen Streich spiele, der die [bookmark: page030]30 Scharfsinnigsten zu Schanden machen soll, damit wir durch ihn unsere Wünsche erreichen. Ich will ihm Verdacht gegen mich einflößen, daß er sich von mir scheidet und ich dich heirate, um mit dir in dein Land zu ziehen; und ebenso will ich all sein Gut und seine Schätze zu dir hinüber schaffen und will dir einen Plan ersinnen zur Verwüstung seiner Behausung und Austilgung seiner Spuren. Jedoch mußt du auf meine Worte hören und mir in allem gehorchen und nicht zuwiderhandeln.« Er versetzte: »Ich höre und gehorche und widerspreche in nichts.« Da sagte sie: »So geh’ zum Chân und, wenn mein Gatte zu dir kommt und dich einladet, so sprich zu ihm: »Ach, mein Bruder, ein Mensch wird lästig, und, wenn seine Besuche zu häufig werden, so wird der Hochherzige sowohl wie der Knauser seiner überdrüssig. Wie kann ich jede Nacht zu dir gehen und mit dir zusammen im Saal schlafen? Wenn du auch nicht über mich ärgerlich wirst, so ärgert sich doch schließlich dein Harem über mich, daß ich dich jede Nacht von ihm abhalte. Wenn du nach meiner Gesellschaft verlangst, so verschaff’ mir ein Haus neben dem deinigen, daß du das eine Mal bei mir bis zur Schlafenszeit bleibst, und ich das andre Mal den Abend bei dir zubringe, um dann zur Schlafenszeit heimzukehren, während du deinen Harem aufsuchst. Das ist ein besserer Plan, als daß ich dich in jeder Nacht deinem Harem entziehe.« Er wird dann zu mir kommen und mich um Rat fragen, und ich werde ihm anraten unsern Nachbar herauszuschaffen, denn das Haus, in dem er wohnt, gehört uns, und er wohnt dort nur zur Miete. Wenn du dann in jenes Haus eingezogen bist, wird Gott uns schon das übrige leicht bewerkstelligen lassen.« Hierauf setzte sie noch hinzu: »Geh’ jetzt und thu’, wie ich dich geheißen habe.« Kamar es-Samân erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann verließ sie ihn und ging fort, während Kamar es-Samân sich nun schlafend stellte, bis die Sklavin nach einer Weile kam und beide weckte. Als der Juwelier wach geworden war, fragte er Kamar es-Samân: [bookmark: page031]31 »Kaufmann, haben dich die Mücken geplagt?« Er versetzte: »Nein.« Da sagte der Juwelier: »Vielleicht hast du dich an sie gewöhnt.« Dann brachen sie das Fasten und tranken Kaffee, worauf beide zu ihren Geschäften gingen, indem Kamar es-Samân sich zur Alten aufmachte und ihr das Vorgefallene berichtete, –
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      worauf er sie fragte: »Hast du nun noch einen weitern Rat, daß du mich öffentlich mit ihr zusammen bringen kannst?« Die Alte erwiderte: »Mein Sohn, bis hierher wußte ich zu raten, nun aber bin ich mit meinen Plänen zu Ende.« Infolgedessen verließ er sie und begab sich in seinen Chân. Am andern Tage kam dann gegen Abend der Juwelier zu ihm und lud ihn ein, worauf er zu ihm sagte: »Ich kann nicht mit dir gehen.« Da fragte der Juwelier: »Und weshalb nicht, wo ich dich doch liebe und mich nicht mehr von dir trennen kann? Um Gott, komm’ mit mir.« Nun versetzte Kamar es-Samân: »Wenn du noch länger mit mir verkehren und dauernde Freundschaft mit mir schließen willst, so verschaff’ mir ein Haus neben dem deinigen, und wenn du dann willst, so kannst du den Abend bei mir zubringen und ich bei dir; kommt aber die Schlafenszeit, so geht jeder von uns heim und schläft zu Hause.« Da entgegnete der Juwelier: »Neben meinem Hause steht ein Haus, das mir gehört; komm’ heute Nacht mit mir, und morgen werde ich es für dich räumen lassen.« Infolgedessen ging Kamar es-Samân mit dem Juwelier mit und aß mit ihm zur Nacht, worauf sie das Abendgebet verrichteten. Dann trank der Juwelier die Schale mit dem Präparat und fiel in Schlaf, während in Kamar es-Samâns Schale nichts gethan war, so daß er sie leerte, ohne einzuschlafen. Hierauf kam die junge Frau wieder zu ihm und schwatzte mit ihm bis zum Morgen, während ihr Gatte wie ein Toter dalag. Als er dann wie gewöhnlich wieder wach wurde, bestellte er den [bookmark: page032]32 Mieter zu sich und sagte zu ihm: »Mann, räume mein Haus für mich, ich bedarf seiner.« Der Mann versetzte: »Auf Kopf und Auge!« und räumte es, worauf Kamar es-Samân dasselbe bezog und alle seine Sachen hineinschaffen ließ. In jener Nacht weilte dann der Juwelier bei Kamar es-Samân bis er nach Hause ging. Am nächsten Tage aber schickte die junge Frau zu einem geschickten Baumeister und bestach ihn, daß er ihr einen unterirdischen Gang mit einer Fallthür von ihrem Haus zu Kamar es-Samân baute. Und ehe sichs Kamar es-Samân versah, trat sie mit zwei Beuteln Geld bei ihm ein, worauf er sie fragte: »Woher kommst du?« Da zeigte sie ihm den Gang und sagte zu ihm: »Nimm diese beiden Beutel Geld, die ihm gehören.« Dann saß sie, mit ihm tändelnd und scherzend, bis zum Morgen bei ihm, worauf sie zu ihm sagte: »Wart’ auf mich, bis ich ihn geweckt habe, daß er in den Laden geht, worauf ich wieder zu dir zurückkehren will.« Da wartete er, während sie inzwischen zu ihrem Gatten ging und ihn weckte. Nachdem er aufgestanden war und die Waschung vollzogen und gebetet hatte, ging er fort, worauf sie vier Beutel nahm und durch den Gang zu Kamar es-Samân zurückkehrte, indem sie zu ihm sagte: »Nimm dieses Geld.« Alsdann saß sie eine Weile bei ihm, worauf jeder von ihnen seines Weges ging, indem sie wieder heimkehrte, während Kamar es-Samân auf den Bazar ging. Als er zum Abend wieder heimkehrte, fand er zehn Beutel, nebst Juwelen und dergleichen zu Hause vor. Dann besuchte ihn der Juwelier und nahm ihn mit sich in den Saal, wo sie beide zusammen saßen, bis die Sklavin wie gewöhnlich wieder bei ihnen eintrat und ihnen zu trinken reichte, worauf ihr Herr in Schlaf sank, während Kamar es-Samân nichts geschah, da mit seiner Schale kein Betrug vorgenommen war. Alsdann kam die junge Frau wieder zu ihm und scherzte mit ihm, während die Sklavin die Sachen in sein Haus durch den Gang hinüberschaffte. In dieser Weise verbrachten sie die Zeit bis zum Morgen, worauf die [bookmark: page033]33 Sklavin ihren Herrn weckte und beiden den Kaffee brachte; dann ging jeder von ihnen wieder seines Weges. Am dritten Tage zeigte die junge Frau Kamar es-Samân ein Messer, das ihrem Gatten gehörte, und das er mit seiner eigenen Hand geschmiedet hatte und sich fünfhundert Dinare hatte kosten lassen. Ein Messer mit gleich feiner Arbeit ward nirgends weiter gefunden, und, weil die Leute so sehr nach ihm verlangten, hatte er es in einer Kiste verwahrt und vermochte es nicht über sich, es irgend einem zu verkaufen. Sie sagte nun zu ihm: »Nimm dieses Messer, steck’ es in deinen Gurt und geh’ zu meinem Gatten; setz’ dich zu ihm, zieh’ das Messer aus dem Gurt heraus und sprich zu ihm: »Meister, schau’ nur dies Messer an, das ich heute kaufte, und sag’ mir, ob ich ein gutes oder schlechtes Geschäft mit ihm gemacht habe.« Er wird es erkennen, wird sich aber schämen zu sagen, daß es sein Messer ist, sondern wird dich fragen: »Woher hast du es gekauft und wieviel hast du dafür gegeben?« Sprich dann zu ihm: »Ich sah zwei Levantiner miteinander streiten, von denen der eine den andern fragte: »Wo bist du gewesen?« Der andre erwiderte: »Ich war bei meiner Liebsten. Jedesmal, wenn ich sie besuche, schenkt sie mir Geld, heute aber sagte sie zu mir: »Augenblicklich hab’ ich kein Geld zur Hand, nimm jedoch dieses Messer, das meinem Gatten gehört.« Und so nahm ich es und will es nun verkaufen.« Da mir aber das Messer gefiel, und ich dies von ihm vernahm, fragte ich ihn: »Willst du es mir verkaufen?« Er versetzte: »Ich verkauf’s;« worauf ich es für dreihundert Dinare von ihm erstand. Und nun möchte ich wohl wissen, ob es billig oder teuer war.« Merk’ dann auf, was er zu dir sagt, und plaudere noch eine Weile mit ihm, um dann schnell zu mir an den Ausgang des unterirdischen Ganges, wo du mich wartend sitzen sehen wirst, zu kommen und mir das Messer zu geben.« Kamar es-Samân erwiderte ihr: »Ich höre und gehorche;« alsdann nahm er das Messer und steckte es in seinen Gurt, worauf er zum [bookmark: page034]34 Laden des Juweliers ging und ihn begrüßte. Der Juwelier hieß ihn willkommen und lud ihn ein Platz zu nehmen; da er aber das Messer in seinem Gurt sah, verwunderte er sich und sprach bei sich: »Das ist mein Messer; wer mag es nur diesem Kaufmann gegeben haben?« Dann sann er hin und her und sprach bei sich: »Ist’s mein Messer oder ein Messer, das ihm ähnlich ist?« Mit einem Male aber zog Kamar es-Samân das Messer heraus und sprach: »Meister, nimm einmal dieses Messer und besieh es dir.« Als er es nun in die Hand nahm, erkannte er es aufs genauste, doch schämte er sich zu sagen: »Dies ist mein Messer.«
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      Er fragte ihn deshalb nur: »Wo hast du es gekauft?« Da erzählte er ihm die Geschichte, wie sie ihm die junge Frau eingegeben hatte, worauf der Juwelier zu ihm sagte: »Das ist billig für diesen Preis, denn es ist fünfhundert Dinare wert.« In seinem Herzen entbrannte jedoch ein Feuer, und die Hände waren ihm wie gebunden, daß er nicht zu arbeiten vermochte. Kamar es-Samân hingegen plauderte mit ihm noch weiter, während er im Meer trüber Gedanken versunken war und auf jedes fünfzigste Wort des Jünglings nur ein Wort erwiderte. Sein Herz litt Foltersqualen, sein Leib flog hin und her, und sein Gemüt ward verdüstert, so daß er dem Dichterwort glich:


      
        Ich finde keine Worte, wenn sie wünschen, daß ich rede,


        Und wenn sie mit mir reden, sehen sie mich geistesabwesend.


        Versunken im bodenlosen Meer der Kümmernis,


        Weiß ich nicht zwischen Weib und Mann zu unterscheiden.«

      


      Als Kamar es-Samân nun sah, daß sich sein Zustand so gänzlich verändert hatte, sagte er zu ihm: »Du bist wohl gerade beschäftigt,« und erhob sich, worauf er nach Hause eilte, wo er sie in der Thür des Ganges auf ihn warten sah. Sobald sie ihn erblickte, fragte sie ihn: »Hast du gethan, wie ich es dich geheißen habe?« Er versetzte: »Ja.« [bookmark: page035]35 Da fragte sie ihn: »Was sagte er zu dir?« Kamar es-Samân erwiderte: »Er sagte, es wäre billig für diesen Preis, da es fünfhundert Dinare wert wäre; da jedoch eine große Veränderung mit ihm vorging, verließ ich ihn und weiß nicht, was mit ihm weiter vorgegangen ist.« Da sagte sie zu ihm: »Gieb das Messer her und mach’ dir um ihn keine Sorgen.« Alsdann legte sie das Messer wieder an seinen Platz und setzte sich zu Hause hin. Inzwischen aber war des Juweliers Herz nach Kamar es-Samâns Fortgang lichterloh entbrannt, und seine Skrupel nahmen so zu, daß er bei sich sprach: »Ich muß aufstehen und nach dem Messer sehen, um den Zweifel durch Gewißheit abzuschneiden.« Alsdann erhob er sich und eilte nach Hause, wo er bei seiner Frau schnaubend wie ein Drache eintrat, so daß sie ihn fragte: »Was fehlt dir, mein Herr?« Er versetzte: »Wo ist das Messer?« Sie entgegnete: »In dem Kasten;« dann aber schlug sie sich die Brust und rief: »Ach, meine Kummer! Vielleicht hast du mit jemand Streit gehabt und bist nun gekommen das Messer zu holen und ihn zu erstechen.« Er rief jedoch von neuem: »Gieb mir das Messer, ich will es sehen!« Da sagte sie: »Schwöre mir zuvor, keinen damit zu erstechen.« Und so schwor er es ihr, worauf sie den Kasten öffnete und das Messer hervorholte, das er nun hin- und herdrehte, wobei er sagte: »Das ist doch wunderbar!« Dann sprach er zu ihr: »Nimm es und leg’ es wieder an seinen Platz.« Nun sagte sie: »Gieb mir den Grund hiervon an;« er erwiderte: »Ich sah bei unserm Freund ein ganz gleiches Messer;« dann erzählte er ihr die ganze Geschichte und schloß mit den Worten: »Nachdem ich es nunmehr in der Kiste gesehen habe, habe ich den Zweifel durch Gewißheit beseitigt.« Sie versetzte: »Du dachtest wohl gar etwas Schlimmes von mir und hieltest mich für die Liebste des Levantiners, die ihm das Messer gab.« Er entgegnete: »So ist’s; ich hegte Verdacht; als ich jedoch das Messer sah, wich der Zweifel aus meinem Herzen.« Da erwiderte sie: »O Mann, in dir ist nichts Gutes.« Und [bookmark: page036]36 nun entschuldigte er sich bei ihr, bis sie wieder beruhigt war, worauf er sie verließ und zu seinem Laden zurückkehrte.


      Am andern Tage gab sie Kamar es-Samân ihres Gatten Uhr, die er mit eigener Hand gemacht hatte und wie niemand eine ihr gleiche besaß, und sagte zu ihm: »Geh’ in seinen Laden, setz’ dich zu ihm und sag’ zu ihm: »Den, den ich gestern sah, sah ich heute wieder, und diesmal hatte er eine Uhr in der Hand und fragte mich: »Willst du diese Uhr kaufen?« Ich versetzte: »Woher hast du sie?« er erwiderte mir: »Ich war bei meiner Liebsten und erhielt sie von ihr.« Da kaufte ich sie ihm für achtundfünfzig Dinare ab; besieh’ sie dir, ob sie für diesen Preis billig oder teuer gekauft ist?« Schau’ dann zu, was er dir antwortet und, wenn du ihn verlässest, so komm schnell zu mir und gieb mir die Uhr wieder.« Da ging Kamar es-Samân zum Goldschmied und that nach ihrem Geheiß. Als der Goldschmied die Uhr sah, sagte er: »Sie ist siebenhundert Dinare wert.« Und Verdacht ward in ihm rege. Der Jüngling aber verließ ihn nun wieder und eilte zur jungen Frau ihr die Uhr abzugeben. Und mit einem Male trat ihr Gatte schnaubend ein und fragte sie: »Wo ist meine Uhr?« Sie erwiderte: »Da ist sie.« Da sagte er zu ihr: »Bring’ sie her.« Wie sie ihm nun die Uhr brachte, rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Da sagte sie zu ihm: »O Mann, mit dir ist sicherlich etwas vorgefallen; sag’ mir, was es ist.« Er versetzte: »Was soll ich sagen? Mir steht der Verstand hierüber still.« Alsdann sprach er die Verse:


      
        »Ratlos bin ich, wiewohl der Barmherzige mir ohne Zweifel hilft,


        Und Trübsal umgiebt mich, von wannen ich’s nicht ahnte;


        Doch will ich mich gedulden, bis selbst die Geduld weiß,


        Daß ich etwas erduldete, was herber als Aloe700 ist.« [bookmark: page037]37

      


      Hierauf sagte er: »O Weib, ich sah bei unserm Freund dem Kaufmann zuerst mein Messer und erkannte es genau, da ich seine Arbeit selber ersonnen hatte, und weil ein gleiches nicht vorhanden ist; und dabei erzählte er mir eine herzkränkende Geschichte, weshalb ich herkam; doch fand ich es hier. Heute nun sah ich die Uhr bei ihm, deren Arbeit ich gleichfalls ersonnen habe, und wie es in Basra keine zweite giebt; und dabei erzählte er mir wiederum eine herzkränkende Geschichte, so daß ich ganz verwirrt geworden bin und nicht mehr weiß, was mit mir vorgeht.« Da versetzte sie: »Der Sinn deiner Worte ist, daß ich die Freundin und Geliebte jenes Kaufmannes bin und ihm deine Sachen geschenkt habe; du wolltest dich deshalb von meiner Untreue überzeugen und kamst her und fragtest mich aus; und hättest du das Messer und die Uhr nicht bei mir gesehen, so wäre meine Untreue erwiesen gewesen. O Mann, da du solche Gedanken von mir hegst, will ich hinfort nicht mehr mit dir Brot essen und Wasser trinken, denn ich verabscheue dich wie etwas Verbotenes.« Da hob er an ihr gute Worte zu geben, bis er sie besänftigt hatte, worauf er voll Reue, solche Worte zu ihr gesprochen zu haben, wieder zu seinem Laden ging und sich dort setzte.


      Neunhundertundvierundsiebzigste Nacht.


      Doch befand er sich in großer Aufregung und schwerster Unruhe und wußte nicht, ob er die Sache für wahr oder unwahr halten sollte. Gegen Abend kehrte er allein nach Hause zurück, ohne Kamar es-Samân mitzubringen, so daß die junge Frau ihn fragte: »Wo ist der Kaufmann?« Er versetzte: »In seiner Wohnung.« Da fragte sie: »Ist die Freundschaft zwischen euch beiden etwa erkaltet?« Er entgegnete: »Bei Gott, ich habe nach dem Vorgefallenen einen Widerwillen gegen ihn.« Sie erwiderte jedoch: »Steh’ auf und bring ihn her, mir zu Gefallen.« Da erhob er sich und ging zu ihm ins Haus, wo er seine Sachen umherliegen sah [bookmark: page038]38 und sie wohl erkannte. Sein Herz entbrannte in Feuer hierüber und er hob an zu seufzen, während Kamar es-Samân ihn fragte: »Was sehe ich dich so bekümmert?« Da schämte er sich zu sagen: »Meine Sachen sind bei dir; wer hat sie zu dir gebracht?« sondern sagte nur: »Ich bin über etwas mißgestimmt, komm jedoch in mein Haus, damit wir uns dort trösten.« Kamar es-Samân versetzte: »Laß mich hier, ich mag nicht mit dir gehen.« Der Juwelier beschwor ihn jedoch und nahm ihn mit sich, worauf er bei ihm zur Nacht aß und mit ihm aufsaß und plauderte, während der Juwelier im Meer trüber Gedanken versunken war und auf jedes hundertste Wort des jungen Kaufmanns nur eins erwiderte. Hierauf trat wie gewöhnlich wieder die Sklavin mit den beiden Schalen ein, die sie leerten, worauf der Juwelier in Schlaf sank, während Kamar es-Samân wach blieb, da mit seiner Schale kein Trug vorgenommen war. Alsdann kam die junge Frau herein und sagte zu Kamar es-Samân: »Was hältst du von diesem Gehörnten, der in seiner Achtlosigkeit trunken ist und nichts von den Listen der Weiber weiß? Ich muß ihn ganz bestimmt so weit bringen, daß er sich von mir scheidet. Morgen will ich mich als Sklavin verkleiden und dir in seinen Laden folgen. Sprich dann zu ihm: »Meister, ich ging heute in den Chân El-Jasîrdschîje, wo ich diese Sklavin sah, die ich für tausend Dinare kaufte. Sieh sie dir an, ob sie für diesen Preis billig oder teuer ist.« Alsdann enthülle ihm mein Gesicht und meine Brüste, bis er mich ganz besehen hat, und führ’ mich dann in deine Wohnung zurück, von der ich durch den unterirdischen Gang in mein Haus gehen will, um den Ausgang unserer Sache mit ihm zu schauen.« Dann verbrachten sie die Nacht heiter und vergnügt, in Unterhaltung, Liebkosungen und Freude und Fröhlichkeit bis zum Morgen, worauf sie in ihr Zimmer ging und die Sklavin schickte, ihren Herrn und Kamar es-Samân zu wecken. Nachdem sie aufgestanden waren und das Morgengebet verrichtet hatten, brachen sie ihr Fasten und [bookmark: page039]39 tranken Kaffee, worauf der Juwelier sich zu seinem Laden begab, während Kamar es-Samân nach Hause ging. Bald darauf erschien dann mit einem Male die junge Frau aus dem unterirdischen Gang in der Tracht einer Sklavin, was sie ursprünglich auch gewesen war. Dann machte sich Kamar es-Samân zum Laden des Juweliers auf, während sie hinter ihm herschritt, bis er dort angelangt war. Nachdem er den Juwelier begrüßt und sich gesetzt hatte, sagte er zu ihm: »Meister ich ging heute in den Chân El-Jasîrdschîje, um mich zu vergnügen, als ich diese Sklavin in der Hand eines Mäklers sah. Da sie mir gefiel, kaufte ich sie für tausend Dinare, und ich wünschte wohl, du besähest sie dir, und schautest nach ob dies ein billiger oder teurer Preis für sie war.« Als er ihm nun ihr Gesicht entschleierte, sah er, daß es seine Gattin war, in ihre prächtigsten Sachen gekleidet, mit dem schönsten Schmuck geschmückt und mit Antimon und Henna geschminkt, wie sie sich vor ihm zu Hause zu schmücken pflegte. Er erkannte sie aufs genauste an ihrem Gesicht, ihrer Kleidung und ihrem Schmuck, den er mit eigener Hand geschmiedet hatte, und er gewahrte auch die Siegelringe, die er vor kurzem für Kamar es-Samân angefertigt hatte, an ihrem Finger, so daß es ihm in jeder Hinsicht feststand, daß es seine Frau war. Doch fragte er sie: »Wie heißest du, Sklavin?« Sie versetzte: »Halîme.« Da aber seine Frau Halîme hieß, und sie ihm eben denselben Namen nannte, verwunderte er sich und fragte Kamar es-Samân: »Für wieviel hast du sie gekauft?« Er versetzte: »Für tausend Dinare.« Da sagte er: »Du hast sie umsonst bekommen, da der geringste Preis für ihre Ringe, Sachen und Schmuckstücke zum wenigsten tausend Dinare beträgt.« Kamar es-Samân erwiderte hierauf: »Gott erfreue dich mit guter Nachricht! Da sie dir gefällt, will ich sie mit nach Hause nehmen.« Der Juwelier entgegnete: »Thu’, was dir beliebt.« Da nahm er sie und ging mit ihr nach Hause, worauf sie durch den unterirdischen Gang zurückkehrte und sich in ihr Zimmer [bookmark: page040]40 setzte. Inzwischen loderte das Feuer im Herzen des Juweliers hell auf, und er sprach bei sich: »Ich will nach Hause gehen und nach meiner Gattin sehen; ist sie zu Hause, so ist diese Sklavin ihr Ebenbild, – Preis Ihm, der kein Ebenbild hat! – Ist meine Gattin jedoch nicht daheim, so ist sie’s ohne Zweifel.« Hierauf eilte er heim, doch als er ins Haus trat, sah er sie in ihren Sachen und Schmuckstücken, die er im Laden an ihr gesehen hatte, dasitzen. Da schlug er die Hände zusammen und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Sie sagte deshalb zu ihm: »Mann, bist du verrückt geworden, oder was ist vorgefallen? Das ist doch sonst nicht deine Sitte. Mit dir muß unbedingt irgend etwas vorgefallen sein.« Er versetzte: »Wenn du wünschest, daß ich es dir erzähle, so betrübe dich nicht darüber.« Sie entgegnete: »Sprich.« Da sagte er: »Siehe, unser Freund der Kaufmann hat eine Sklavin gekauft, die an Gestalt und Größe dir gleicht, die ebenso wie du heißt und auch dieselben Sachen trägt. In allen Eigenschaften ist sie dir gleich, ja sie hat selbst dieselben Ringe wie du am Finger, und ihr Schmuck ist genau wie der deinige. Als ich sie mir besah, glaubte ich, du wärest es, daß ich über die Sache halb den Verstand verlor. Ach, daß wir doch nie diesen Kaufmann gesehen und niemals Freundschaft mit ihm geschlossen hätten! Wäre er nie aus seinem Land hierher gekommen, und hätten wir ihn nie kennen gelernt, denn er hat mein früher so heiteres Leben getrübt, hat mir Treu’ und Glauben in Tyrannei verwandelt und Zweifel in meinem Herzen erweckt!« Da sagte sie: »Schau in mein Angesicht; vielleicht war ich doch bei ihm, und der Kaufmann ist mein Geliebter, und ich kleidete mich als Sklavin, nachdem ich mich mit ihm verabredet hatte, daß er mich dir zeigt, um dir eine Falle zu stellen.« Der Juwelier entgegnete ihr: »Was sind das für Worte! Ich glaube nimmer, daß du so etwas thun könntest.« Der Juwelier kannte aber nicht die Arglist der Weiber und ihr [bookmark: page041]41 Thun den Männern gegenüber und hatte nicht das Wort jenes gehört, der da sagt:


      
        »Gehorch’ nicht den Weibern, denn das ist der schöne Gehorsam;


        Der hat kein Glück, der den Weibern seinen Halfter giebt.


        Sie hindern ihn Vollkommenheit in seinen Vorzügen zu erreichen,


        Und wenn er sich auch tausend Jahre lang im Streben nach Weisheit bemühte.«

      


      Hierauf sagte sie zu ihm: »Ich sitze hier in meinem Zimmer; geh’ sofort zu ihm, klopf’ an seine Thür und sieh zu, daß du schnell zu ihm hereinkommst. Siehst du dann die Sklavin bei ihm, so ist sie mir ähnlich, – Preis Ihm, dem niemand ähnlich ist! – Siehst du sie aber nicht bei ihr, so bin ich die Sklavin gewesen, die du bei ihm gesehen hast, und deine schlimmen Gedanken von mir haben sich bewahrheitet.« Er versetzte: »Du hast recht,« und verließ sie; sie aber erhob sich sofort und ging durch den Gang zu Kamar es-Samân, zu dem sie sich setzte, indem sie ihm die Sache erzählte und zu ihm sagte: »Öffne schnell die Thür und zeig’ mich ihm.« Während sie aber noch miteinander redeten, klopfte es an die Thür, worauf Kamar es-Samân fragte: »Wer ist an der Thür?« Der Juwelier versetzte: »Ich bin’s, dein Freund; du zeigtest mir auf dem Bazar deine Sklavin, und ich freute mich in deinem Interesse über sie, jedoch war meine Freude über sie nicht vollkommen; öffne mir daher die Thür und zeig’ sie mir noch einmal.« Da sagte er: »Das kann nichts schaden.« Dann öffnete er dem Juwelier die Thür, worauf er seine Frau bei ihm sitzen sah, die sich nun erhob und ihm und Kamar es-Samân die Hand küßte. Er betrachtete sie genau, während sie mit ihm plauderte, und sah, daß sie sich nicht im geringsten von seiner Frau unterschied, so daß er rief: »Gott schafft, was er will.« Alsdann ging er wieder fort und kehrte mit vermehrter Herzensunruhe heim, wo er seine Frau, die ihm inzwischen zuvorgekommen war, in ihrem Zimmer dasitzen sah. [bookmark: page042]42


      Neunhundertundfünfundsiebzigste Nacht.


      Als er bei ihr eintrat, fragte sie ihn: »Nun, was hast du gesehen?« Er versetzte: »Ich sah sie bei ihrem Herrn; sie ist dir ähnlich.« Da sagte sie zu ihm: »Geh’ in deinen Laden, laß dir an diesem Argwohn genügen und hege nicht wieder eine üble Meinung von mir.« Er erwiderte: »So soll’s sein; nimm’s mir nicht übel;« worauf sie entgegnete: »Gott vergebe es dir!« Da küßte er ihr bald die rechte und bald die linke Hand und begab sich hernach in seinen Laden, während sie wieder mit vier Beuteln durch den Gang zu Kamar es-Samân ging und zu ihm sagte: »Mach’ dich geschwind reisefertig und halt’ dich bereit, ohne Verzug das Geld fortzuschaffen, während ich für dich die List, die ich plane, ausführe.« Da ging er aus und kaufte Maultiere und belud sie und besorgte auch eine Tragsänfte und kaufte Mamluken und Eunuchen. Nachdem er dann alles ohne Verzug zur Stadt hinausgeschafft hatte, ging er zu ihr und sagte: »Ich habe meine Geschäfte erledigt.« Sie versetzte: »Ich bin ebenfalls fertig; ich habe all sein Geld und seine Pretiosen zu dir hinübergeschafft und habe ihm weder wenig noch viel zum Leben übrig gelassen. Alles dies aber that ich aus Liebe zu dir, Geliebter meines Herzens, und tausendmal gäbe ich mein Leben für dich hin. Jedoch mußt du jetzt zu ihm hingehen und dich von ihm verabschieden und zu ihm sagen: »Ich will nach drei Tagen abreisen und bin zu dir gekommen, um mich von dir zu verabschieden; berechne daher die Hausmiete, die ich dir schulde, damit ich sie dir schicken kann, um ein reines Gewissen zu haben.« Merk’ auf, was für eine Antwort er dir giebt, und komm dann wieder und gieb mir Bericht, denn ich kann nicht mehr; ich wandte alle meine List gegen ihn an und suchte ihn zum Zorn zu reizen, daß er sich von mir schiede, doch sehe ich, daß er nach wie vor an mir hängt, so daß uns nichts anderes übrig bleibt als nach deinem Land zu ziehen.« Er [bookmark: page043]43 versetzte: »Ach, wie herrlich! Aber wenn Träume nur wahr wären!« Alsdann machte er sich zu seinem Laden auf und sagte zu ihm, indem er sich neben ihn setzte: »Meister, ich reise nach drei Tagen ab und bin gekommen, um von dir Abschied zu nehmen; ich wünsche deshalb, daß du meine Schuld für die Hausmiete berechnest, damit ich sie dir bezahlen kann, um ein reines Gewissen zu haben.« Der Juwelier versetzte: »Was sind das für Worte! Ich stehe vielmehr in deiner Schuld. Bei Gott, ich nehme keine Hausmiete von dir, denn durch dich kam Segen über uns. Jedoch werden wir durch deine Abreise vereinsamt sein, und, wäre es mir nicht verwehrt, ich träte dir entgegen und hielte dich zurück von deiner Familie und deinem Land.« Alsdann nahmen sie voneinander Abschied, indem beide aufs bitterlichste weinten, worauf der Juwelier seinen Laden verschloß und bei sich sprach: »Ich muß meinem Freund das Geleit geben.« Und so oft Kamar es-Samân ausging, etwas zu besorgen, begleitete er ihn, wenn er aber in sein Haus trat, fand er dort seine Frau, die ihnen aufwartete; kehrte er dann aber wieder in sein Haus zurück, so sah er sie dort sitzen; und so sah er sie drei Tage lang in Kamar es-Samâns und in seinem Haus, bis sie nach Verlauf dieser Zeit zu Kamar es-Samân sagte: »Ich habe alle seine Pretiosen, Gelder und die ganze Hauseinrichtung zu dir herübergeschafft, daß ihm nichts mehr als die Sklavin verblieben ist, die euch immer den Trank brachte; jedoch kann ich mich nicht von ihr trennen, da sie mir verwandt und lieb und wert und meine Vertraute ist. Ich will sie deshalb schlagen und mich zornig auf sie stellen; wenn mein Mann dann nach Hause kommt, will ich zu ihm sagen: »Ich kann es mit dieser Sklavin nicht weiter aushalten und kann mit ihr nicht mehr in demselben Haus leben; nimm sie und verkauf’ sie.« Wenn er sie dann nimmt und verkauft, so kauf’ du sie, daß wir sie mit uns nehmen.« Kamar es-Samân versetzte: »Das kann nichts schaden.« Hierauf schlug sie ihre Sklavin, die dann, als der Juwelier nach [bookmark: page044]44 Hause kam und sie nach dem Grund ihres Weinens fragte, ihm antwortete: »Meine Herrin schlug mich.« Da ging er zu seiner Frau und fragte sie: »Was hat diese verruchte Sklavin gethan, daß du sie schlugst?« Seine Frau versetzte: »O Mann, ich sage dir nur ein einziges Wort; ich vermag dieses Mädchen nicht mehr zu sehen; nimm sie und verkauf’ sie oder, wenn nicht, so scheide dich von mir.« Da sagte er: »Ich will sie verkaufen, um dir in nichts zuwiderzuhandeln.« Alsdann nahm er sie mit sich und ging mit ihr bei Kamar es-Samân vorüber zu seinem Laden. Sobald er aber mit der Sklavin das Haus verlassen hatte, war seine Frau schnell durch den unterirdischen Gang zu Kamar es-Samân hinübergelaufen, der sie in die Tragsänfte setzte, bevor der alte Juwelier zu ihm kam. Als dieser nun bei ihm anlangte, und Kamar es-Samân die Sklavin bei ihm sah, fragte er ihn: »Wer ist das?« Der Juwelier versetzte: »Es ist meine Sklavin, die uns immer den Trank brachte; jedoch war sie gegen ihre Herrin ungehorsam, so daß sie sich über sie ärgerte und mir befahl sie zu verkaufen.« Kamar es-Samân entgegnete: »Wenn ihre Herrin sich über sie ärgerte, so darf sie nicht mehr bei ihr bleiben. Verkauf’ sie mir jedoch, daß ich deinen Duft durch sie rieche und sie zur Dienerin meiner Sklavin Halîme mache.« Der Juwelier erwiderte: »Das kann nichts schaden; nimm sie.« Auf Kamar es-Samâns Frage: »Für wieviel?« antwortete er: »Ich nehme nichts von dir, da du gegen uns gütig warst.« Und so nahm er sie von ihm an und sagte zur jungen Frau des Juweliers: »Küsse deines Herrn Hand.« Infolgedessen kam sie aus der Tragsänfte zu ihm heraus und küßte ihm die Hand, worauf sie wieder einstieg, während er sie anschaute. Dann sagte Kamar es-Samân zu ihm: »Ich empfehle dich in Gottes Hut, Meister Obeid! Sprich mein Gewissen frei von Schuld;« worauf der Juwelier erwiderte: »Gott spreche dich frei von Schuld und bringe dich wohlbehalten heim zu deinen Angehörigen.« Hierauf verabschiedete er sich von ihm und begab [bookmark: page045]45 sich weinend zu seinem Laden, da ihm in der That die Trennung von Kamar es-Samân schwer fiel, der sein Freund geworden war; und Freundschaft verpflichtet. Jedoch freute er sich auch anderseits wieder darüber, daß nunmehr der Argwohn, der ihn wegen seiner Frau erfaßt hatte, ein Ende mit seiner Abreise gefunden hatte, zumal wo sein Verdacht nicht erwiesen war.


      Soviel von dem Juwelier; seine junge Frau aber sagte zu Kamar es-Samân: »Wenn du wohlbehalten bleiben willst, so laß uns auf einem andern Weg als dem üblichen reisen.«


      Neunhundertundsechsundsiebzigste Nacht.


      Kamar es-Samân erwiderte: »Ich höre und gehorche,« worauf er einen andern Weg, als die Leute sonst zu nehmen pflegten, einschlug und mit ihr ohne Aufenthalt von Land zu Land zog, bis er zu den Grenzen Ägyptens gelangte, von wo er einen Brief an seinen Vater durch einen Eilboten schickte. Sein Vater aber, der Kaufmann Abd er-Rahmân, saß gerade unter den Kaufleuten auf dem Bazar, mit einem um die Trennung von seinem Sohn in Feuer entbranntem Herzen, da er seit dem Tage seiner Abreise keine Nachricht mehr von ihm erhalten hatte, als mit einem Male der Kurier ankam und rief: »Ihr Herren, wer von euch ist der Kaufmann Abd er-Rahmân?« Da fragten sie ihn: »Was wünschest du von ihm?« Er versetzte: »Ich hab’ einen Brief an ihn von seinem Sohn Kamar es-Samân, den ich bei El-Arîsch701 verließ.« Da freute sich Abd er-Rahmân und atmete froh auf, und die Kaufleute freuten sich mit ihm und beglückwünschten ihn. Alsdann nahm er den Brief und las folgendes in ihm: »Von Kamar es-Samân an den Kaufmann Abd er-Rahmân. Des Ferneren: Der Frieden sei auf dir und allen Kaufleuten! Und so ihr nach uns fragt, so sei Gott Lob und Dank. Wir haben verkauft und gekauft [bookmark: page046]46 und verdient und kehren nun wohl, gesund und munter heim.« Da öffnete er die Pforte der Freude und feierte Bankette und richtete Gastmähler und Schmausereien in Menge an und bestellte Musik und ließ es bei sich hoch einhergehen. Als dann sein Sohn in Es-Salihîje eintraf, zog ihm sein Vater mit allen Kaufleuten entgegen, und, da sie miteinander zusammentrafen, umarmte ihn sein Vater und preßte ihn an die Brust und weinte, bis er in Ohnmacht sank. Als er dann wieder zu sich kam, sprach er: »Das ist ein gesegneter Tag, mein Sohn, an dem uns der allmächtige Beschützer mit dir wieder vereint hat!« Alsdann citierte er das Dichterwort:


      
        »Des Freundes Nähe ist der Freuden Krone,


        Und der Willkommbecher kreist unter uns.


        Willkommen, willkommen, von Herzen willkommen,


        O Licht der Zeit und der Vollmonde Vollmond.«

      


      Alsdann vergoß er im Übermaß seiner Freude von neuem Thränen und sprach die beiden Verse:


      
        »Der Mond der Zeit702 hat sein Antlitz entschleiert,


        Und leuchtet, heimgekehrt von seiner Fahrt.


        Sein Haar ist dunkel wie die Nacht seiner Abwesenheit,


        Doch steigt die Sonne aus seiner Krause empor.«

      


      Hierauf näherten sich ihm die Kaufleute und begrüßten ihn, wobei sie eine Menge Lasten und Diener und eine in einem weiten Kreis eingeschlossene Tragsänfte bei ihm erblickten. Dann nahmen sie ihn und geleiteten ihn heim; und, als nun die junge Frau aus der Sänfte stieg und sein Vater sie erblickte, hielt er sie für eine Verführung für alle Beschauer. Sie öffneten ihr ein Obergemach, das einer Schatzkammer glich, der die Talismane abgenommen waren, und, als seine Mutter sie sah, ward sie von ihr bezaubert und hielt sie für eine Königin. Hocherfreut über sie, fragte sie sie aus, worauf sie ihr versetzte: »Ich bin die Frau deines Sohnes.« Da sagte sie zu ihr: »Wenn er dich geheiratet hat, [bookmark: page047]47 so müssen wir dir ein prächtiges Hochzeitsfest herrichten, daß wir und unser Sohn sich über dich freuen.«


      Nachdem sich aber die Leute zerstreut hatten und jeder seines Weges gegangen war, suchte Abd er-Rahmân seinen Sohn auf und fragte ihn: »Mein Sohn, wer ist die Sklavin die du bei dir hast, und für wieviel hast du sie gekauft?« Kamar es-Samân versetzte: »Mein Vater, das ist keine Sklavin; es ist die, um deretwillen ich fortzog.« Da fragte sein Vater: »Wieso?« worauf Kamar es-Samân erwiderte: »Sie ist die, von der uns der Derwisch erzählte, als er bei uns die Nacht zubrachte. Seit jener Stunde hängten sich meine Gedanken an sie, und nur um ihrerwillen verlangte ich fortzureisen. Unterwegs überfielen mich die Araber und zogen mich nackend aus und raubten mein Gut, so daß ich ganz allein nach Basra kam; und dann erging es mir so und so.« Nachdem er so seinem Vater seine ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende erzählt hatte, sagte sein Vater zu ihm: »Mein Sohn, und hast du sie nach alledem geheiratet?« Er versetzte: »Nein; jedoch versprach ich es ihr.« Nun fragte ihn sein Vater: »Und ist es dein Wunsch sie zu heiraten?« Er erwiderte: »Wenn du mir’s befiehlst, so thue ich es, wenn nicht, dann lasse ich’s bleiben.« Da sagte sein Vater: »Wenn du sie heiratest, so sag’ ich mich los von dir für diese und die nächste Welt, und mein bitterster Zorn trifft dich. Wie kannst du sie heiraten, wo sie sich so gegen ihren Gatten vergangen hat? Was sie um deinetwillen ihrem Gatten angethan hat, wird sie dir um eines andern willen anthun, denn sie ist eine Verräterin, und einem Verräter ist nicht zu trauen. Bist du ungehorsam wider mich, so trifft dich mein Zorn, hörst du aber auf meine Worte, so halt’ ich für dich nach einem Mädchen, das schöner als sie ist, Umschau, einer reinen und keuschen Tochter, und vermähle dich mit ihr, sollte ich auch all mein Geld für sie hingeben. Und dann will ich dir ein Hochzeitsfest ohnegleichen anrichten und will stolz sein auf dich und sie. Wenn dann die Leute sagen: »Der und [bookmark: page048]48 der hat die Tochter des und des geheiratet,« so ist das besser als wenn sie sagen: Er hat eine Sklavin ohne Herkunft und Wert geheiratet.« So drang er in seinen Sohn den Gedanken an die Heirat mit ihr aufzugeben und begann ihm mit Bezug hierauf Exempel, Anekdoten, Verse, Beispiele, Sprüchwörter und Lehren vorzuhalten, bis Kamar es-Samân sprach: »Mein Vater, wenn die Sache so steht, so geht es nicht an, sie zu heiraten.« Da küßte ihn sein Vater zwischen die Augen und sprach zu ihm: »Du bist in Wahrheit mein Sohn und, bei deinem Leben, mein Sohn, ich muß dich mit einem Mädchen verheiraten, das seinesgleichen nicht mehr hat.« Alsdann sperrte der Kaufmann Abd er-Rahmân die Frau Obeids des Juweliers und ihre Sklavin in ein Obergemach ein und schloß hinter ihnen zu, indem er eine schwarze Sklavin mit ihrer Versorgung an Speise und Trank betraute. Zu Halîme aber sagte er: »Du wirst mit deinem Mädchen so lange in diesem Obergemach eingesperrt bleiben, bis ich einen Käufer für euch finde. Widersetzest du dich aber, so töte ich dich und dein Mädchen, denn du bist eine Verräterin, und nichts Gutes ist in dir.« Sie versetzte: »Thu’ nach deinem Belieben; ich verdiene alles, was du mit mir thust.« Hierauf verschloß er hinter ihnen die Thür und gab seinem Harem in Bezug auf beide den Auftrag: »Daß keiner von euch zu ihnen hinaufgeht und mit ihnen spricht, außer der schwarzen Sklavin, die ihnen Speise und Trank durch das Fenster zu reichen hat!« Und so saß sie nun mit ihrem Mädchen da, weinend und voll Reue über das, was sie ihrem Gatten angethan hatte.


      Soviel mit Bezug auf sie; der Kaufmann Abd er-Rahmân aber schickte die Brautwerberinnen aus, um eine Tochter von Geburt und Stand für seinen Sohn zu erkiesen; doch sobald sie ein schönes Mädchen sahen, hörten sie von einem noch schönern, bis sie zur Tochter des Scheich el-Islâms kamen und sahen, daß sie an Schönheit und Anmut, Wuchs und Ebenmaß in ganz Ägypten nicht ihresgleichen hatte und [bookmark: page049]49 tausendmal schöner war als die Frau des Juweliers Obeid. Infolgedessen benachrichtigten sie Abd er-Rahmân hiervon, der sich mit den Großen zu ihrem Vater begab und dort mit ihnen um sie anhielt, worauf sie den Ehekontrakt schrieben und ihr ein prächtiges Hochzeitsfest anrichteten. Alsdann richtete auch Abd er-Rahmân Hochzeitsbankette an und lud am ersten Tag die Doktoren der Schrift ein, worauf sie eine prächtige Lustbarkeit feierten. Am zweiten Tag lud er die Kaufleute vollzählig ein, und die Tamburins rasselten, die Flöten bliesen, und alle Nächte wurde das Viertel und die Zeile mit Lampen illuminiert, und allerlei Spielleute kamen und führten die verschiedensten Spiele auf, während er Tag für Tag einen andern Stand einlud bis hinauf zu den Ulemā, den Emiren, Sandschaks703 und Gouverneuren, vierzig Tage hintereinander, wobei er Tag für Tag dasaß und die Leute empfing, während sein Sohn an seiner Seite saß und den Leuten zuschaute, wie sie von den Tischen aßen, so daß es ein Hochzeitsfest war, das seinesgleichen nicht hatte. Am letzten Tage lud er dann die Bettler und Armen von fern und nah ein, die in Scharen herbeigeströmt kamen und aßen, während der Kaufmann dasaß und ihm zur Seite sein Sohn. Mit einem Male kam auch unter den andern Bettlern der Scheich Obeid, Halîmes Gatte, nackend, müde und mit den Spuren der Reise im Gesicht, herein. Als Kamar es-Samân ihn erblickte, erkannte er ihn und sprach zu seinem Vater: »O Vater, schau’ dir jenen armen Mann an, der in die Thür getreten ist.« Da blickte er nach ihm hin und sah ihn in zerrissenen Sachen und in einem zerlumpten Hemd im Wert von zwei Dirhem, während sein Gesicht gelb aussah und mit Staub bedeckt war, so daß er einem am Wege liegen gebliebenen Pilger glich. Dabei stöhnte er wie ein bedürftiger Kranker und schwankte und wankte beim Gehen bald nach rechts und bald nach links, so daß er das Wort bewahrheitete: [bookmark: page050]50


      
        »Armut macht den Mann verächtlich,


        Daß er der gelben Abendsonne gleicht.


        An den Menschen drückt er sich scheu vorüber,


        Und ist er allein, vergießt er Thränen in Strömen.


        Weilt er fern, so kümmert sich kein Mensch um ihn,


        Und ist er nahe, so hat er an ihrem Glück keinen Anteil.


        Bei Gott, ein von Armut geplagter Mensch


        Ist ein Fremdling in seiner eigenen Verwandtschaft!«

      


      Oder, wie ein anderer sagt:


      
        »Der Arme geht einher, und alles tritt ihm entgegen,


        Ja, selbst die Erde verschließt ihm ihre Thore.


        Du siehst ihn verhaßt, ohne daß er sich versündigt hätte,


        Und Feindschaft findet er, ohne ihren Grund zu kennen.


        Selbst die Hunde, wenn sie ein Kind des Glückes sehen,


        So schmeicheln sie ihm und wedeln mit den Schweifen;


        Doch schauen sie einen armen Wicht,


        So bellen sie ihn an und fletschen mit den Zähnen.«

      


      Und wie schön sagt auch der Dichter:


      
        »Wenn Ruhm und Glück des Mannes Gefährten sind,


        So fliehen ihn Widerwärtigkeiten und Gefahren.


        Seine Liebste dringt bei ihm ohne Verabredung ein,


        Und sein Nebenbuhler macht den Kuppler für ihn.


        Seinen Furz erklärt das Volk für Gesang,


        Und stänkert er, so heißt es: Wie duftet es süß!«

      


      Neunhundertundsiebenundsiebzigste Nacht.


      Als nun Kamar es-Samân zu seinem Vater sagte: »Schau dir diesen armen Mann an,« fragte er ihn: »Mein Sohn, wer ist das?« Kamar es-Samân versetzte: »Das ist Meister Obeid der Juwelier, der Gatte der Frau, die bei uns eingesperrt ist.« Da fragte Abd er-Rahmân: »Ist’s der, von dem du mir erzähltest?« Kamar es-Samân versetzte: »Jawohl; ich erkenne ihn genau.« Der Grund seines Kommens aber war folgender: Als er sich von Kamar es-Samân verabschiedet hatte, war er wieder in seinen Laden gegangen, wo man ihm eine kleine Arbeit brachte, an der er den Rest des Tages über schaffte. Gegen Abend verschloß er dann [bookmark: page051]51 den Laden und ging nach Hause, seine Hand an die Thür legend und sie öffnend. Als er dann aber eingetreten war, sah er weder seine Frau noch ihre Sklavin und fand das Haus in übelstem Zustande vor, so daß er sich nach rechts und links wendete und wie ein Verrückter in demselben umherlief, ohne jemand zu finden. Als er dann auch die Schatzkammer öffnete und nichts von seinem Geld und seinen Pretiosen fand, kam er wieder aus seinem Rausch zu sich und erwachte aus seiner Betäubung, da er nunmehr erkannte, daß es doch seine Frau gewesen war, die ihm so lange ihre Streiche gespielt hatte, bis sie ihn hinters Licht geführt hatte. Er weinte über sein Schicksal, doch verbarg er die Sache bei sich, damit keiner seiner Feinde Schadenfreude über ihn empfinden könnte und sich keiner seiner Freunde betrübte; denn er wußte, daß, wenn er sein Geheimnis verlauten ließe, er nur Schimpf und Schande von den Leuten ernten würde, weshalb er bei sich sprach: »Mann, verbirg, was dich an Leid und Plage betroffen hat; es geziemt dir vielmehr nach dem Wort dessen zu handeln, der da sagt:


      
        »Wenn eines Mannes Brust durch ein Geheimnis beengt ist,


        Beengter noch ist die Brust dessen, der es weiter giebt.«

      


      Hierauf verschloß er sein Haus und begab sich nach seinem Laden, dessen Obhut er einem seiner Gesellen anvertraute, indem er zu ihm sagte: »Der junge Kaufmann, mein Freund, hat mich eingeladen, zum Vergnügen mit ihm nach Kairo zu ziehen, und schwor, er würde nur mit mir und meinem Harem abreisen. Führe du, mein Sohn, daher die Aufsicht über den Laden, und, wenn euch der König nach mir fragt, so sagt ihm: »Er ist mit seinem Harem nach dem heiligen Gotteshaus gepilgert.« Alsdann verkaufte er einige seiner Sachen und kaufte sich dafür Kamele, Maultiere, Mamluken und auch eine Sklavin ein, die er in eine Tragsänfte setzte, worauf er nach zehn Tagen von Basra fortzog, nachdem er sich von seinen Freunden verabschiedet hatte; und die Leute glaubten nicht anders als daß er seine Gattin mit sich genommen und [bookmark: page052]52 die Pilgerfahrt angetreten hätte, und freuten sich, daß Gott sie nun davon befreit hatte, an jedem Freitag in den Moscheen und Häusern eingesperrt zu sitzen; und einige sagten: »Mag Gott ihn nicht wieder nach Basra zurückkehren lassen, daß wir nicht wieder an jedem Freitag in den Moscheen und Häusern eingesperrt sitzen!« Denn diese Marotte hatte dem Volk von Basra gewaltig zugesetzt. Andere wiederum meinten: »Wenn er wiederkehrt, so geschieht es sicherlich nur deshalb, weil das Volk von Basra ihn verwünscht;« während wieder andere sagten: »Wenn er wiederkehrt, so sei’s doch in verwandelter Lage!« So freuten sich die Leute von Basra mächtig über seine Abreise, nachdem sie so schwer geplagt worden waren, und auch ihre Hunde und Katzen fanden nun Ruhe. Als nun aber der nächste Freitag kam und der Herold wieder wie gewöhnlich in der Stadt ausrief, sie sollten sich zwei Stunden vor dem Gebet in die Moscheen begeben oder in ihren Häusern verstecken und auch die Hunde und Katzen einsperren, ward ihre Brust beklommen und, sich allzumal zusammenthuend, begaben sie sich in den Diwan vor den König und sprachen zu ihm: »O König der Zeit, der Juwelier hat mit seinem Harem die Pilgerfahrt nach dem heiligen Gotteshaus angetreten, so daß die Ursache, um derentwillen wir uns einschließen mußten, aus dem Wege geräumt ist. Weshalb also sollen wir uns also jetzt einschließen?« Da versetzte der König: »Wie konnte dieser Verräter abreisen, ohne mich davon zu benachrichtigen? Aber wenn er wieder zurückkehrt, dann soll es ihm gut ergehen! Geht in eure Läden und kauft und verkauft, denn diese Plage ist nun von euch genommen.«


      Soviel was den König von Basra und das Stadtvolk anlangt. Inzwischen hatte Meister Obeid der Juwelier zehn Stationen zurückgelegt, als es ihm ebenso erging wie Kamar es-Samân vor dessen Ankunft in Basra, indem ihn die Araber von Bagdad überfielen, ihn auszogen und ihm all sein Gut nahmen, während er nur dadurch, daß er sich tot stellte, mit dem Leben davonkam. Nach ihrem Abzug erhob [bookmark: page053]53 er sich dann wieder und wanderte nackend weiter, bis er zu einem Städtchen kam, wo Gott braven Leuten Mitleid für ihn einflößte, so daß sie seine Blöße mit zerlumpten Sachen verhüllten. Dann fragte und bettelte er sich weiter von Stadt zu Stadt, bis er nach Kairo, der wohlverwahrten Stadt, kam. Als er hier von brennendem Hunger gequält auf den Bazaren herumbettelte, sagte einer der Bewohner Kairos zu ihm: »Bettler, geh’ zum Haus, wo man die Hochzeit feiert, und iß und trink dort; denn heute ist dort der Tisch für die Armen und Fremdlinge.« Auf seine Antwort, daß er den Weg dorthin nicht wüßte, sagte der Mann zu ihm: »Folg’ mir, ich will ihn dir zeigen.« Da folgte er ihm, bis er zum Haus gelangte, wo der Mann zu ihm sagte: »Dies ist das Hochzeitshaus; geh’ ohne Furcht hinein, denn es steht kein Hüter an der Thür.« Wie er nun eintrat, und Kamar es-Samân ihn erkannte und es seinem Vater mitteilte, sagte der Kaufmann Abd er-Rahmân zu seinem Sohn: »Mein Sohn, laß ihn jetzt, vielleicht ist er hungrig; mag’ er sich erst satt essen und sich stärken, worauf wir ihn rufen lassen wollen.« Da wartete er, bis er sich satt gegessen, die Hände gewaschen und Kaffee, Scherbetts und Zuckerwasser, vermischt mit Moschus und Ambra, getrunken hatte; als er nun aber wieder fortgehen wollte, schickte der Vater Kamar es-Samâns einen Boten hinter ihm her, der zu ihm sagte: »Komm, Fremdling, und sprich mit dem Kaufmann Abd er-Rahmân.« Da fragte er: »Was ist das für ein Kaufmann?« Der Bote versetzte: »Er ist der Festgeber.« Hierauf kehrte er um und glaubte, er würde ein Geschenk von ihm bekommen. Als er nun aber zum Kaufmann kam und seinen Freund Kamar es-Samân erblickte, sank er aus Scham vor ihm in Ohnmacht, während Kamar es-Samân, sich vor ihm erhebend, ihn umarmte und begrüßte. Dann weinten beide bitterlich, worauf ihn Kamar es-Samân an seiner Seite Platz nehmen ließ. Nun aber sagte sein Vater zu ihm: »Du Simpel, so empfängt man keine Freunde. Schick’ ihn zuerst ins Bad und send’ ihm [bookmark: page054]54 einen für ihn geziemenden Anzug nach. Hernach magst du mit ihm sitzen und plaudern.« Hierauf rief er nach einigen seiner Diener und befahl ihnen, ihn ins Bad zu führen, worauf er ihm einen der erlesensten Anzüge im Wert von tausend Dinaren und darüber schickte; und die Diener wuschen seinen Leib und kleideten ihn in den Anzug, daß er nunmehr wie ein Schāhbender704 aussah. Als aber die Anwesenden Kamar es-Samân nach ihm während seiner Abwesenheit im Bade ausfragten, wer er wäre und woher er zu seiner Bekanntschaft käme, versetzte er: »Es ist mein Freund, der mich in seinem Hause beherbergte und mich durch unbeschreibliche Liebenswürdigkeiten verpflichtete, indem er mich aufs zuvorkommendste aufnahm. Er ist ein reicher und angesehener Mann und von Beruf ein Juwelier ohnegleichen. Der König von Basra ist ihm sehr zugethan und ehrt ihn hoch, und sein Wort ist Befehl.« So wußte er ihn nicht genug zu rühmen und setzte hinzu: »Er hat das und das an mir gethan, und ich schäme mich vor ihm, da ich nicht weiß, wie ich ihm die Aufnahme vergelten soll, die ich einst bei ihm fand.« So lobte er ihn in einem fort, bis die Anwesenden eine hohe Meinung von ihm bekommen hatten und er in ihren Augen eine Respektsperson geworden war, so daß sie sagten: »Wir wollen ihm alle die geziemenden Ehren erweisen und ihn um deinetwillen auszeichnen. Jedoch möchten wir wissen, weshalb er nach Kairo gekommen ist und sein Land verlassen hat, und was Gott mit ihm gethan hat, daß er in solche Lage geriet.« Kamar es-Samân erwiderte ihnen jedoch: »Ihr Leute, verwundert euch nicht, denn der Mensch steht unter dem Schicksal und Verhängnis, und, so lange er in dieser Welt lebt, ist er nicht sicher vor Unglücksfällen. Fürwahr, der sprach wahr, der diese Verse sprach: [bookmark: page055]55


      
        »Das Schicksal zerreißt die Menschen als seine Beute,


        Drum laß dich nicht blenden durch Ämter und Würden.


        Hüte dich vor dem Fall und meide die Sünde


        Und wisse, des Schicksals Stempel ist Unglück.


        Wieviel Glück ward durch das kleinste Unglück zerstört!


        Und keines Dinges Wechsel ist ohne Grund.«

      


      Wisset ich kam noch in üblerer Lage und schlimmerem Elend nach Basra, da dieser Mann wenigstens seine Scham mit Lumpen verhüllt hatte, als er nach Kairo kam, während ich in seine Stadt mit unbedeckter Blöße zog, eine Hand hinten und eine vorn haltend, und allein Gott und dieser teure Mann halfen mir. Die Ursache hiervon aber war, daß mich die Araber auszogen, meine Kamele, Maultiere und Lasten raubten und meine Burschen und Leute erschlugen; und nur dadurch, daß ich mich niederwarf, hielten sie mich für tot und übersahen mich. Als sie dann wieder fort waren, erhob ich mich und wanderte nackend nach Basra, wo mich dieser Mann traf und mich kleidete und in seinem Hause beherbergte; ebenso versorgte er mich mit Geld, und alles, was ich mitbrachte, verdanke ich nur Gottes und seiner Güte. Als ich abreiste, schenkte er mir eine Menge, so daß ich mit getröstetem Herzen heimkehrte. In Ansehen und Reichtum verließ ich ihn, und vielleicht hat ihn seitdem die Zeit mit einem ihrer Zufälle getroffen, so daß er gezwungen ward, seine Angehörigen und seine Heimat zu verlassen, und dann erging es ihm unterwegs wie mir. Es liegt nichts wunderbares darin; jedoch geziemt es mir jetzt, ihm sein hochherziges Thun an mir zu vergelten und nach dem Wort dessen zu handeln, der da sagt:


      
        »O, der du so gut denkst von der Zeit,


        Du weißt nicht, wie die Zeit verfährt.


        Was du thust, das thue in Güte hier,


        Denn, wie der Mensch hier thut, wird ihm vergolten.«

      


      Während sie noch miteinander redeten, kam mit einem Male Meister Obeid zu ihnen als wäre er ein Schāhbender, worauf sich alle vor ihm erhoben und, ihn begrüßend, ihm [bookmark: page056]56 den Ehrenplatz anwiesen. Kamar es-Samân aber sprach zu ihm: »O mein Freund, gesegnet ist dein Tag und glückselig! Du brauchst mir nicht etwas zu erzählen, was mir zuvor auch widerfuhr. Wenn dich auch die Araber entblößten und dir dein Gut raubten, so ist das Gut doch das Lösegeld fürs Leben. Gräme dich nicht weiter, denn siehe, ich betrat deine Stadt nackend, und du kleidetest mich und nahmst mich hochherzig auf, so daß ich dir vielen Dank schulde, den ich dir nun vergelten will.


      Neunhundertundachtundsiebzigste Nacht.


      Ich will an dir handeln, wie du an mir, ja, ich will noch mehr thun; sei daher guten Mutes und kühlen Auges.« So gab er ihm gute Worte und hinderte ihn am Reden, damit er nicht von seiner Frau spräche und erwähnte, was sie mit ihm gethan hätte; und unermüdlich brachte er Lehren, Exempel, Verse, Anekdoten, Geschichten und Erzählungen vor und suchte ihn zu trösten, bis der Juwelier den Wink verstand und die Sache bei sich behielt, indem er den unterhaltenden Geschichten und Anekdoten lauschte und das Dichterwort sprach:


      
        »Auf der Stirn des Schicksals steht eine Schrift,


        Und Blut muß dein Auge weinen, so du sie schaust.


        Reicht das Schicksal einem den Becher des Glücks mit der Rechten,


        So reicht’s ihm zugleich mit der Linken das Verderben.«

      


      Hierauf nahmen Kamar es-Samân und sein Vater, der Kaufmann Abd er-Rahmân, den Juwelier und zogen sich mit ihm in den Haremssaal zurück, wo der Kaufmann Abd er-Rahmân nun zu ihm sagte: »Wir haben dich nur am Reden behindert, damit du nicht über dich und uns Schande brachtest. Jetzt aber, wo wir allein sind, sag’ mir, was zwischen dir, deiner Gattin und meinem Sohn vorgefallen ist.« Da erzählte er ihm die Geschichte von Anfang bis zu Ende, und, als er seinen Bericht geschlossen hatte, fragte ihn Abd er-Rahmân: »Lag die Schuld an deiner Gattin oder an meinem [bookmark: page057]57 Sohn?« Der Juwelier versetzte: »Bei Gott, dein Sohn hat keine Schuld, da die Männer nach den Weibern trachten, während die Weiber sich ihrer zu erwehren haben. Die Schuld liegt bei meiner Gattin, die mich hinterging und mir dies anthat.« Da erhob sich der Kaufmann und zog sich mit seinem Sohn zurück, worauf er zu ihm sagte: »Mein Sohn, wir haben seine Gattin auf die Probe gestellt und wissen, daß sie eine Verräterin ist. Jetzt aber will ich auch ihn auf die Probe stellen, um zu sehen, ob er ein Mann von Ehre und Mannhaftigkeit oder ein Kuppler ist.« Kamar es-Samân fragte: »Wie das?« Sein Vater erwiderte: »Ich will ihn drängen, sich mit seiner Frau auszusöhnen; willigt er aber ein und vergiebt ihr, so will ich ihn mit einem Schwert erschlagen und hernach sie und ihr Mädchen niederhauen, da nichts Gutes am Leben eines Kupplers und einer Dirne ist. Wenn er jedoch nichts mehr von ihr wissen will, so will ich ihm deine Schwester zur Frau geben und mehr Geld dazu als du von ihm nahmst.« Alsdann kehrte er zum Juwelier zurück und sagte zu ihm: »Meister, der Umgang mit Weibern erfordert Langmütigkeit, und wer sie liebt. der muß ein weites Herz haben, da sie die Männer hintergehen und ihnen wegen ihrer überlegenen Schönheit und Anmut unrecht thun; denn dadurch werden sie hoffärtig und verachten die Männer, insbesondere wenn diese ihnen ihre Liebe zeigen, die sie ihnen mit Stolz, Koketterie und widerwärtigem Benehmen jeglicher Art erwidern. Wird aber ein Mann jedesmal, wenn er von seiner Gattin ein widerwärtiges Benehmen sieht, zornig, so kann er nicht mit ihr zusammenleben; denn nur ein Mann mit weitem Herzen und voll Langmut vermag mit den Weibern auszukommen. Vermag ein Mann jedoch nicht sich in sein Weib zu schicken und ihren Schlechtigkeiten nachzusehen, so bringt ihm das Zusammenleben mit ihr keine Freude. Heißt es doch auch in Bezug auf die Frauen: »Wären sie im Himmel, so würden sich die Hälse der Männer nach ihnen drehen;« und wer die Kraft hat ihnen zu verzeihen, dessen Lohn ist bei [bookmark: page058]58 Gott. Dieses Weib ist doch deine Gattin und Gefährtin, und ist lange mit dir vereint gewesen. Es geziemt sich daher, daß du ihr Verzeihung gewährst, was im Umgang zu den Kennzeichen des Erfolges gehört. Überdies fehlt es den Frauen an Verstand und Glauben, und, so sie gesündigt hat, so hat sie es bereut und wird es, so Gott will, nicht wieder thun. Mein Rat ist daher der, daß du dich mit ihr aussöhnst; ich will dir mehr Geld als du besaßest, geben, und, so du bei mir bleiben willst, so seid ihr beide, du und sie, mir willkommen und nur, was euch erfreut, sollt ihr haben. Willst du aber heimkehren, so will ich dir geben, was dich zufrieden stellen soll. Da steht die Tragsänfte, setz’ deine Frau und ihre Sklavin hinein und zieh’ in dein Land. Zwischen Mann und Weib fällt viel vor, und dir liegt es ob den Weg der Milde und nicht der Härte einzuschlagen.« Da fragte der Juwelier: »Mein Herr, und wo ist meine Gattin?« Er erwiderte: »Sie ist dort oben in jenem Gemach; steig’ zu ihr hinauf und sei freundlich zu ihr um meinetwillen und betrüb’ sie nicht. Siehe, als mein Sohn mit ihr hier eintraf und sie zu heiraten begehrte, schlug ich es ihm ab und sperrte sie dort in jenem Gemach ein, indem ich bei mir sprach: »Vielleicht kommt ihr Gatte her, und dann kann ich sie ihm wieder übergeben; denn sie ist hübsch von Gesicht, und wenn ein Weib wie dieses ist, läßt sie ihr Gatte nicht laufen.« Was ich vermutete, ist eingetroffen, und gelobt sei Gott, der Erhabene, für deine Wiedervereinigung mit ihr! Was aber meinen Sohn anlangt, so freite ich eine andere für ihn und verheiratete ihn mit ihr, und diese Bankette und Gastereien sind wegen der Hochzeit, denn heute Nacht führe ich ihn zu seiner Gattin. Da ist der Schlüssel zu dem Gemach, in dem sich deine Frau befindet, nimm ihn, öffne die Thür, geh’ hinein zu deiner Gattin und ihrer Sklavin und sei vergnügt mit ihr. Essen und Trinken soll euch heraufgebracht werden, und du sollst nicht eher wieder herunterkommen, als bis du dich an ihr gesättigt hast.« Der Juwelier entgegnete hierauf: [bookmark: page059]59 »Gott lohne es dir mit allem Guten, mein Herr!« Alsdann nahm er den Schlüssel und stieg fröhlich herauf, während der Kaufmann glaubte, seine Worte hätten ihm gefallen, und er wäre einverstanden mit ihnen, weshalb er sein Schwert nahm und ihm ungesehen folgte, bis er stehen blieb, um zu schauen, was sich zwischen ihm und seiner Gattin begeben würde.


      Inzwischen war der Juwelier oben angelangt und hörte sie bitterlich darüber weinen, daß Kamar es-Samân eine andere als sie geheiratet hatte, während ihr Mädchen zu ihr sagte: »Wie oft warnte ich dich, meine Herrin, und sagte zu dir: »Von diesem jungen Menschen erlangst du nichts Gutes; gieb daher den Umgang mit ihm auf.« Du hörtest jedoch nicht auf mich, sondern beraubtest deinen Herrn seines ganzen Gutes und gabst es ihm. Ja, du verließest deine Stätte in deiner Vernarrtheit und zogst mit ihm in dieses Land, und nun hat er dich aus dem Sinn geschlagen und hat eine andere geheiratet, so daß das Ende von deiner Vernarrtheit in ihn ein Gefängnis ist.« Sie versetzte jedoch: »Schweig’ still, Verruchte! Wenn er auch eine andre geheiratet hat, so werde ich ihm doch eines Tages sicherlich wieder in den Sinn kommen. Ich kann die mit ihm verplauderten Nächte nicht vergessen, und in jedem Fall tröste ich mich mit dem Worte dessen, der da gesagt hat:


      
        »Meine Herren, wird der euch wirklich in den Sinn kommen,


        Dem kein andrer als ihr in den Sinn kommt?


        Daß sei fern von euch, daß ihr den vergäßet,


        Der aus Liebe zu euch sich selber vergaß.«

      


      Einst muß er doch wieder an meine Unterhaltung und Freundschaft denken, und dann wird er nach mir fragen, weshalb ich nicht aufhören will ihn zu lieben noch von meiner Leidenschaft zu ihm ablassen, ob ich auch im Gefängnis sterben sollte, denn er ist mein Liebster und Arzt, und meine Hoffnung ruht auf ihm, daß er wieder zu mir zurückkehrt und mich wieder freundlich behandelt.« Als ihr Gatte diese Worte [bookmark: page060]60 von ihr vernahm, trat er ein und sagte zu ihr: »Du Treulose, deine Hoffnung auf ihn ist wie Iblîs’ Hoffnung aufs Paradies. Alle diese Laster besaßest du, ohne daß ich es wußte; denn, hätte ich nur ein einziges derselben gekannt, ich hätte dich keine Stunde bei mir behalten. Doch nun, wo ich den Beweis hiervon habe, muß ich dich töten, und sollte ich auch um deinetwillen mein Leben lassen, du Verräterin!« Alsdann packte er sie mit beiden Händen und drückte ihr die Gurgel ein. Als dann ihre Sklavin Ach und Weh über ihre Herrin schrie, sagte er zu ihr: »Du Dirne, an allem trägst du die Schuld, da du wußtest, daß sie dieses Laster besaß, und mir nichts davon sagtest.« Hierauf packte er sie und erwürgte sie.


      Alles dies aber geschah, während der Kaufmann mit gezücktem Schwert hinter der Thür stand und von allem Ohren- und Augenzeuge war. Wie der Juwelier Obeid sie nun aber im Zimmer des Kaufmanns erdrosselt hatte, ward er von Besorgnis erfaßt und fürchtete den Ausgang seiner Sache, indem er bei sich sprach: »Wenn der Kaufmann erfährt, daß ich beide in seinem Zimmer umgebracht habe, so wird er mich ebenfalls umbringen. Jedoch bitte ich Gott, daß mir das Leben genommen wird, während ich im rechten Glauben stehe.« Wie er nun aber ratlos und ohne zu wissen, was er thun sollte, dastand, trat mit einem Male der Kaufmann Abd er-Rahmân zu ihm ein und sagte zu ihm: »Dir soll nichts zuleide geschehen, du verdienst es. Schau dieses Schwert in meiner Hand; ich hatte die Absicht dich niederzuhauen, wenn du dich mit ihr ausgesöhnt hättest, und hätte das Mädchen getötet. Nun aber, wo du dies gethan hast, sei mir willkommen und noch einmal willkommen! Und dein Lohn dafür soll kein andrer sein als daß ich dich mit meiner Tochter, der Schwester Kamar es-Samâns, vermähle.« Hierauf stieg er mit ihm wieder hinunter und ließ die Leichenwäscherin holen, worauf sich die Kunde in der Stadt verbreitete, daß Kamar es-Samân zwei Sklavinnen von Basra [bookmark: page061]61 mitgebracht hätte, die beide gestorben wären, so daß die Leute kamen ihm zu kondolieren und zu ihm sprachen: »Dein Haupt möge leben, und Gott gebe dir Ersatz!« Alsdann wuschen sie sie und wickelten sie in Leichentücher ein, worauf sie sie begruben, ohne daß jemand die Wahrheit von der Sache erfuhr. Dann aber ließ der Kaufmann Abd er-Rahmân den Scheich el-Islâm und alle Großen kommen und sprach: »O Scheich el-Islâm, setz’ den Ehekontrakt meiner Tochter Kaukab es-Sabâh705 mit Meister Obeid dem Juwelier auf; die Brautgabe habe ich bereits voll und ganz erhalten.« Da setzte der Scheich el-Islâm den Ehekontrakt auf, und Abd er-Rahmân reichte ihnen Scherbetts zu trinken; und sie feierten ein einziges Hochzeitsfest und hielten den Brautzug der Tochter des Scheich el-Islâms, der Gattin Kamar es-Samâns, und seiner Schwester Kaukab es-Sabâh, der Neuvermählten Meister Obeids des Juweliers, in einer Nacht ab, indem beide in einer Sänfte saßen, worauf sie Kamar es-Samân und Meister Obeid zu gleicher Zeit zu ihren jungen Frauen geleiteten. Und als Meister Obeid bei ihr eintrat, sah er, daß sie um tausendmal schöner war als seine erste Frau, und nahm ihr die Mädchenschaft.


      Am andern Morgen ging er zusammen mit Kamar es-Samân ins Bad, worauf er noch eine Weile in Freude und Fröhlichkeit bei ihnen verweilte, bis er Sehnsucht nach seiner Heimat bekam und zu dem Kaufmann Abd er-Rahmân eintrat, zu dem er sprach: »Mein Oheim, ich sehne mich nach meiner Heimat, wo ich Grundstücke und Eigentum habe, über die ich einen meiner Gesellen als meinen Bevollmächtigten setzte; und nun möchte ich heimreisen, um meine Grundstücke zu verkaufen und dann wieder zurückzukehren. Erlaubst du mir wohl, deswegen in mein Land heimzuziehen?« Abd er-Rahmân erwiderte ihm: »Mein Sohn, ich gestatte es dir, und kein Tadel treffe dich deshalb, denn »Heimatsliebe ist [bookmark: page062]62 ein Teil der Religion,« und wem daheim nichts Gutes blüht, dem blüht es erst recht nicht in der Fremde. Wenn du aber ohne deine Gattin reisest und in dein Land kommst, so mag es dir gut dünken, dort wohnen zu bleiben, und du wirst dann in Verlegenheit kommen, ob du zu deiner Gattin zurückkehren oder in deiner Heimat bleiben sollst. Das Rechte ist daher, daß du deine Gattin mitnimmst und, wenn du dann zu uns zurückkehren willst, so kehre mit deiner Gattin zurück und sei uns mit ihr willkommen; denn wir sind Leute, die Ehescheidung nicht kennen, und kein Weib von uns heiratet zweimal, wie wir auch keinen Mann aus Übermut fortschicken.« Der Juwelier versetzte: »Oheim, ich fürchte, deine Tochter möchte nicht Lust haben, mir in mein Land zu folgen.« Der Kaufmann Abd er-Rahmân versetzte jedoch: »Mein Sohn, bei uns widersetzen sich nicht die Frauen ihren Männern, und wir kennen kein Weib, das ihrem Mann grollt.« Da rief der Juwelier: »Gott segne euch und eure Frauen!« Alsdann trat er bei seiner Gattin ein und sprach zu ihr: »Ich möchte heimkehren; was sagst du dazu?« Sie entgegnete: »So lange ich eine Jungfrau war, bestimmte mein Vater über mich, und nun, wo ich vermählt bin, ruht aller Befehl über mich in meines Ehegemahls Hand; ich widerspreche ihm nicht.« Da sprach er: »Gott segne dich und deinen Vater und habe Erbarmen mit dem Schoß, der dich trug, und den Lenden, die dich zeugten!« Hierauf schnitt er die Riemen ab706 und traf seine Vorkehrungen zur Reise. Sein Oheim schenkte ihm viel, und, nachdem sie voneinander Abschied genommen hatten, nahm er seine Gattin und zog mit ihr ab, ohne Unterbrechung reisend, bis er mit ihr nach Basra gelangte, wo ihm die Verwandten und Freunde zum Empfang entgegen kamen, im Glauben, er wäre im Hidschâs707 [bookmark: page063]63 gewesen. Einige der Leute freuten sich über seine Rückkehr, andere aber bekümmerten sich darüber, und die Leute sprachen zu einander: »Jetzt wird er uns wieder an jedem Freitag wie früher placken und uns bis auf die Hunde und Katzen in die Moscheen und Häuser einsperren.«


      Als aber der König von Basra von seiner Ankunft vernahm, ergrimmte er wider ihn und ließ ihn vor sich holen, worauf er ihn hart anfuhr und sprach: »Wie konntest du abreisen, ohne mir etwas davon zu sagen? War ich etwa unvermögend, dir etwas zur Unterstützung zu deiner Pilgerfahrt nach dem heiligen Gotteshaus zu geben?« Der Juwelier versetzte: »Um Vergebung, mein Herr, bei Gott, ich unternahm keine Pilgerfahrt, sondern so und so erging es mir.« Und so erzählte er ihm seine ganze Geschichte, wie es ihm mit seinem Weib und dem Kaufmann Abd er-Rahmân von Kairo ergangen wäre und wie er seine Tochter geheiratet hätte, bis er mit den Worten schloß: »Ich hab’ sie nun mit nach Basra gebracht.« Da sagte der König: »Bei Gott, wenn ich mich nicht vor Gott, dem Erhabenen, fürchtete, so tötete ich dich und heiratete dieses edle Mädchen nach deinem Tode, und sollte mich’s auch Schätze an Geld kosten, da sie nur für Könige paßt. Jedoch hat sie Gott zu deinem Teil bestimmt, und er segne sie dir, und du behandle sie freundlich!« Alsdann beschenkte er den Juwelier, worauf dieser ihn verließ und fünf Jahre mit seiner Gattin lebte, bis er zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, abschied. Da bewarb sich der König um sie, sie lehnte es jedoch ab, indem sie sprach: »O König, niemals ward in unserer Sippe ein Weib gefunden, das nach ihres Ehegemahls Tod sich wieder verheiratete; ebenso will ich’s halten und will dich nicht heiraten, solltest du mich deshalb auch töten.« Da schickte der König zu ihr und ließ sie fragen: »Wünschest du in deine Heimat zu ziehen?« Sie versetzte: »Wenn du Gutes thust, so wirst du deinen Lohn dafür empfangen.« Da zog er all das Gut des Juweliers für sie ein und fügte gemäß seinem Rang noch von [bookmark: page064]64 seinem hinzu; dann gab er ihr einen seiner Wesire mit auf den Weg, einen Mann berühmt wegen seiner Güte und Frömmigkeit, zugleich mit einem Geleit von fünfhundert Berittenen. Und der Wesir reiste mit ihr, bis er sie zu ihrem Vater gebracht hatte, bei dem sie als Witwe bis zu ihrem Tod lebte; und alle die andern starben auch.


      Wenn nun diese Frau nicht einwilligte, nach ihres Gatten Tod einen Sultan an seiner Stelle zu heiraten, wie sollte sie da mit einer verglichen werden, die ihrem Gatten noch bei Lebzeiten einen jungen Menschen von dunkler Herkunft und Familie vorzog, zumal in schandbarer Weise und nicht auf dem Weg gesetzlicher Heirat. Wer deshalb glaubt, daß alle Frauen einander gleich sind, der findet kein Heilmittel für seine Verrücktheit. Preis Ihm, der die Herrschaft über das Sichtbare und Unsichtbare hat, dem Lebendigen, der nimmer stirbt!«


      

    


    
      Geschichte Abdallāh bin Fâdils, des Gouverneurs von Basra, mit seinen Brüdern.


      »Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß der Chalife Hārûn er-Raschîd eines Tages den Tribut seiner Länder musterte und fand, daß der Tribut in jenem Jahr aus allen Ländern und Himmelsstrichen bis auf Basra ins Schatzhaus eingegangen war. Da beraumte er um dieser Sache willen einen Diwan an und sprach: »Her zu mir mit dem Wesir Dschaafar!« Als dieser vor ihm erschien, sagte er zu ihm: »Aus allen Provinzen ist der Tribut ins Schatzhaus eingegangen mit Ausnahme des Tributs von Basra, von wo nichts gekommen ist.« Dschaafar erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, vielleicht ist dem Vicekönig von Basra etwas zugestoßen, was ihn daran gehindert hat, den Tribut zu schicken.« Der Chalife versetzte jedoch: »Vor zwanzig Tagen hätte der Tribut eintreffen müssen; was für eine Entschuldigung kann er dafür haben, daß er während dieser Zeit weder den Tribut noch eine Entschuldigung schickte?« Da sagte Dschaafar: [bookmark: page065]65 »O Fürst der Gläubigen, so du willst, wollen wir einen Boten zu ihm schicken;« worauf Hārûn er-Raschîd sagte: »Schick’ den Tafelgenossen Abū Ishâk von Mosul.« Dschaafar erwiderte: »Ich höre und gehorche Gott und dir, o Fürst der Gläubigen.« Alsdann ging er nach Hause und ließ Abū Ishâk vor sich kommen, worauf er ihm einen Chattischerîf708 ausstellte und zu ihm sagte: »Geh’ zu Abdallāh bin Fâdil, dem Vicekönig von Basra, und schau, was ihn behindert hat den Tribut zu schicken. Laß ihn dir voll und ganz einhändigen und bring’ ihn schleunigst her. Der Chalife musterte nämlich den Tribut der Provinzen und fand, daß allein der Tribut von Basra noch nicht eingetroffen ist. Wenn du aber siehst, daß der Tribut noch nicht bereit ist, und er sich entschuldigt, so bring’ ihn mit dir, daß er dem Chalifen selber seine Entschuldigung vorbringen kann.« Abū Ishâk erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und machte sich mit einem Reitertrupp von fünftausend Mann vom Heer des Wesirs auf den Weg, bis er nach der Stadt Basra gelangte. Als Abdallāh, der Sohn des Fâdil, von seiner Ankunft vernahm, ritt er ihm zum Empfang mit seinen Truppen entgegen und zog mit ihm ein ins Schloß von Basra, während die übrigen Truppen außerhalb der Stadt ihr Lager bezogen, wo der Sohn des Fâdil sie mit allem Erforderlichen versorgte. Als dann Abū Ishâk den Diwan betreten und sich auf den Thron gesetzt hatte, ließ er Abdallāh bin Fâdil an seiner Seite Platz nehmen, und die Großen setzten sich ihrem Rang entsprechend rings um ihn; alsdann sprach der Sohn des Fâdil nach dem Salâm zu ihm: »Mein Herr, hat dein Kommen zu uns einen Grund?« Abū Ishâk versetzte: »Jawohl, ich kam nach dem Tribut; der Chalife fragte nach ihm, da die Zeit seines Eintreffens verstrichen ist.« Da entgegnete der Sohn des Fâdil: »O mein Herr, hättest du dich doch nicht bemüht und dich der Beschwerlichkeit der Reise unterzogen! Der Tribut [bookmark: page066]66 ist voll und ganz zur Stelle, und ich war entschlossen ihn morgen abzusenden. Da du nun aber hergekommen bist, will ich ihn dir einhändigen und ihn nach dreitägiger Bewirtung am vierten Tage vor dich bringen. Doch geziemt es uns jetzt dir in teilweiser Erwiderung deiner Güte und der Güte des Fürsten der Gläubigen ein Geschenk zu machen.« Abū Ishâk versetzte: »Das kann nichts schaden.« Hierauf hob er den Diwan auf und begab sich mit ihm in ein Obergemach in seinem Palast, das nicht seinesgleichen hatte, wo er für ihn und sein Gefolge das Mahl auftragen ließ. Nachdem sie dann gegessen und getrunken hatten und fröhlich und vergnügt gewesen waren, wurde der Tisch fortgetragen, worauf sie sich die Hände wuschen; dann wurden Kaffee und Scherbetts aufgetragen, und sie saßen da und plauderten miteinander, bis das erste Drittel der Nacht verstrichen war, als man für Abū Ishâk ein elfenbeinernes, mit gleißendem Gold eingelegtes Polster zum Schlafen zurecht machte. Abū Ishâk legte sich darauf zur Ruhe, und der Vicekönig von Basra legte sich auf einem andern Polster an seiner Seite nieder, doch vermochte Abū Ishâk nicht einzuschlafen, sondern begann über Metren und Verskompositionen zu meditieren, da er nicht nur einer der erlesensten Tafelgenossen des Chalifen war, sondern auch das Dichten und Erzählen seiner Anekdoten aus dem ff loshatte. Bis Mitternacht hatte er bereits wach gelegen und Verse gemacht, als sich mit einem Male Abdallāh bin Fâdil erhob und, seinen Gurt umbindend, eine Lade öffnete, aus der er eine Geißel nahm; dann langte er nach einer brennenden Kerze und ging hinaus zur Thür des Gemachs, im Glauben, daß Abū Ishâk schliefe.


      Neunhundertundneunundsiebzigste Nacht.


      Abū Ishâk verwunderte sich hierüber und sprach bei sich: »Wohin mag nur Abdallāh bin Fâdil mit der Geißel gehen? Will er vielleicht jemand züchtigen? Jedoch muß ich ihm folgen und sehen, was er heute Nacht treibt.« Hierauf [bookmark: page067]67 erhob sich Abū Ishâk und folgte ihm ganz sacht Schritt für Schritt, daß er ihn nicht sähe, und gewahrte nun, wie Abdallāh eine Kammer öffnete und aus ihr einen Tisch mit Tellern voll Fleisch und Brot und einem Krug Wasser nahm, worauf er mit dem Tisch und dem Krug weiter ging. Abū Ishâk folgte ihm heimlich, bis Abdallāh bin Fâdil einen Saal betrat, wo sich Abū Ishâk hinter die Thür stellte und durch einen Spalt spähte. Er sah nun, daß der Saal geräumig und prächtig eingerichtet war, und gewahrte mitten in ihm ein Polster aus Elfenbein, plattiert mit gleißendem Gold, an dem zwei Hunde mit goldenen Ketten angebunden waren. Nachdem Abdallāh den Tisch in einen Winkel gestellt hatte, streifte er die Ärmel über seine Hände zurück und band den einen der beiden Hunde los, der in seiner Hand ungebärdig ward und seine Schnauze auf den Boden legte, als ob er die Erde vor ihm küssen wollte, indem er dabei leise winselte. Dann band er ihm die Füße zusammen und warf ihn auf die Erde, worauf er die Geißel schwang und erbarmungslos auf ihn losprügelte, während der Hund vor ihm zappelte, ohne loskommen zu können. Erst als das Wimmern des Hundes erstarb und er bewußtlos dalag, hörte er auf ihn zu peitschen, worauf er ihn wieder anband, um sich nun den zweiten Hund vorzunehmen und mit ihm in gleicher Weise zu verfahren. Alsdann holte er ein Tuch hervor und, ihnen die Thränen abwischend, gab er ihnen gute Worte und sprach zu ihnen: »Nehmt es mir nicht übel; bei Gott, es geschieht nicht mit meinem Willen, und es fällt mir nicht leicht; aber vielleicht giebt euch Gott in dieser Not einen Trost und Ausweg.« Dann betete er für sie, während bei alle dem Abū Ishâk der Tafelgenosse dastand und Ohren- und Augenzeuge war, sich höchlichst über diesen Vorfall verwundernd. Nun aber setzte Abdallāh den Hunden den Speisetisch vor und stopfte ihnen die Bissen ins Maul, bis sie satt waren, worauf er ihnen die Schnauzen abwischte und ihnen aus dem Krug zu trinken gab. Dann nahm er den Tisch, [bookmark: page068]68 den Krug und die Kerze und wollte wieder hinausgehen, als Abū Ishâk ihm zuvorkam und sich unbemerkt auf sein Polster niederlegte, so daß er nichts davon merkte, daß er ihm gefolgt war und ihn belauscht hatte. Nachdem er dann den Tisch und den Krug wieder in die Kammer gestellt hatte, trat er in den Saal, öffnete die Lade und legte die Geißel an ihren Platz, worauf er seine Sachen auszog und sich schlafen legte.


      Soviel von ihm; Abū Ishâk aber verbrachte den Rest der Nacht in Gedanken und vermochte in seiner Verwunderung nicht einzuschlafen, indem er in einem fort bei sich sprach: »Was mag nur der Grund hiervon sein?« Am andern Morgen erhoben sie sich dann und verrichteten das Morgengebet, worauf ihnen das Frühstück gebracht wurde, und sie aßen und Kaffee tranken. Dann begaben sie sich in den Diwan, doch weilten Abū Ishâks Gedanken den ganzen Tag über bei dieser sonderbaren Geschichte, ohne daß er Abdallāh nach ihr zur Rede stellte, sondern die Sache bei sich behielt. In der zweiten Nacht verfuhr Abdallāh mit den Hunden in gleicher Weise, indem er sie erst schlug und dann freundlich zu ihnen war und ihnen zu essen und trinken gab, während Abū Ishâk ihm wieder gefolgt war und ihn belauschte; und ebenso verfuhr er in der dritten Nacht. Am vierten Tag übergab er dann Abū Ishâk den Tribut, der sich, ohne etwas darüber zu ihm verlauten zu lassen, sofort auf den Weg machte und ununterbrochen reiste, bis er nach Bagdad gelangte, wo er dem Chalifen den Tribut übergab. Als der Chalife ihn fragte, weshalb er den Tribut so spät schickte, erwiderte er: »O Fürst der Gläubigen, ich fand, daß der Gouverneur von Basra den Tribut bereits zur Hand hatte und ihn absenden wollte; und hätte ich mich nur um einen Tag verspätet, so hätte er mich unterwegs angetroffen; jedoch sah ich bei Abdallāh bin Fâdil eine so wunderbare Begebenheit, wie ich dergleichen mein Lebenlang nicht schaute, o«Fürst der Gläubigen.« Da fragte der Chalife: »Was ist’s, [bookmark: page069]69 Abū Ishâk?« worauf er versetzte: »Ich sah das und das,« und ihm erzählte, was er mit den Hunden drei Nächte hintereinander gethan hatte, während er unbemerkt Augenzeuge davon gewesen wäre. Der Chalife fragte ihn: »Hast du ihn nach dem Grund hiervon gefragt?« Er erwiderte: »Nein, bei deines Hauptes Leben, o Fürst der Gläubigen!« Da sagte der Chalife: »Abū Ishâk, ich befehle dir hiermit nach Basra zurückzukehren und Abdallāh bin Fâdil mit den beiden Hunden herzubringen.« Abū Ishâk versetzte: »O Fürst der Gläubigen, überhebe mich dieser Sache; denn siehe, Abdallāh bin Fâdil nahm mich mit größter Auszeichnung auf, und ich kam nur zufälligerweise und ohne Absicht hinter diese Geschichte, worauf ich sie dir mitteilte. Wie sollte ich daher zu ihm zurückkehren und ihn vor dich bringen? Kehrte ich zu ihm zurück, so könnte ich ihn aus Scham nicht ansehen; es ist daher besser, daß du einen andern mit einem Schreiben von deiner Hand zu ihm schickst, daß er ihn mit den beiden Hunden zu dir bringt.« Der Chalife erwiderte jedoch: »Wenn ich jemand anders zu ihm schicke, so leugnet er vielleicht die Sache ab und sagt: «Ich habe keine Hunde.« Schicke ich dich aber, und sprichst du zu ihm: »Ich sah dich mit meinem eigenen Auge,« so kann er es nicht abstreiten. Du mußt also unbedingt zu ihm hin und ihn mit den beiden Hunden herbringen, oder es geht dir an den Kragen.«


      Neunhundertundachtzigste Nacht.


      Da entgegnete Abū Ishâk: »Ich höre und gehorche, o Fürst der Gläubigen; Gott ist unser Genüge und der beste Sachwalter. Und wahr hat der gesprochen, der da sagt: »Des Menschen Unheil kommt von seiner Zunge her.« Ich sündigte wider mich selbst, daß ich dir davon Mitteilung machte; schreib’ mir jedoch den Chattischerîf, ich will zu ihm gehen und ihn dir bringen.« Da schrieb er ihm den Chattischerîf, worauf er sich wieder nach Basra aufmachte. Als er bei dem Gouverneur von Basra eintrat, sprach dieser zu ihm: [bookmark: page070]70 »Gott soll hüten, daß deine Rückkehr Schlimmes bedeutet! O Abū Ishâk, weshalb kommst du so schnell wieder? Fehlt etwa am Tribut etwas, daß der Chalife ihn nicht annehmen will?« Abū Ishâk versetzte: »O Emir Abdallāh, ich kehre nicht zurück, weil irgend etwas am Tribut fehlt; er ist vollkommen, und der Chalife hat ihn angenommen. Ich hoffe jedoch, du wirst nicht böse auf mich sein, denn ich sündigte wider dich, und dieses mein Vergehen war von Gott, dem Erhabenen, vorherbestimmt.« Da fragte er: »Und worin hast du dich vergangen, o Abū Ishâk? Erzähl’ es mir, denn du bist mein Freund, und ich nehme es dir nicht übel.« Nun sagte Abū Ishâk zu ihm: »Wisse, als ich bei dir war, folgte ich dir drei Nächte hintereinander, als du dich jedesmal um Mitternacht erhobst, die Hunde zu züchtigen, und dann wieder zurückkehrtest. Ich verwunderte mich hierüber, schämte mich jedoch dich danach zu fragen; hernach sprach ich zufällig und ohne Absicht mit dem Chalifen hierüber, worauf er mir den Befehl gab zu dir zurückzukehren; und hier ist sein Handschreiben. Hätte ich gewußt, daß die Sache diesen Ausgang nehmen würde, so hätte ich ihm nichts gesagt, doch hat es das Schicksal so verhängt.« Alsdann hob er an Entschuldigungen vorzubringen, während Abdallāh ihm erwiderte: »Da du ihm dies mitgeteilt hast, will ich ihm deine Worte bestätigen, damit er dich nicht für einen Lügner hält, denn du bist mein Freund. Hätte es ihm jedoch ein anderer als du mitgeteilt, so hätte ich es abgestritten und ihn für einen Lügner erklärt. Ich will dich zu ihm begleiten und will die beiden Hunde mitnehmen, und sollte es auch mein Leben kosten und den Ablauf meines Termins herbeiführen.« Abū Ishâk erwiderte: »Gott wird dich verhüllen, wie du mein Antlitz vor dem Chalifen verhüllt hast.« Alsdann nahm er ein Geschenk, wie es sich für den Chalifen geziemte, sowie die beiden Hunde, von denen er jeden auf ein Kamel setzte und mit einer goldenen Kette festband, und machte sich mit Abū Ishâk auf den Weg, bis sie nach Bagdad gelangten, wo er [bookmark: page071]71 bei dem Chalifen eintrat und die Erde vor ihm küßte. Der Chalife erlaubte ihm sich zu setzen, und, als er dies gethan und die beiden Hunde vor ihn geführt hatte, fragte ihn der Chalife: »Was sind das für Hunde, Emir Abdallāh?« Die Hunde aber küßten nun ebenfalls die Erde vor ihm und wedelten mit den Schwänzen und weinten, als beklagten sie sich vor ihm, so daß sich der Chalife darüber verwunderte und zu ihm sprach: »Sag’ mir, was es mit diesen Hunden auf sich hat, weshalb du sie schlägst und hernach wieder freundlich behandelst.« Abdallāh erwiderte ihm: »O Chalife Gottes, dies sind keine Hunde, sondern zwei junge Männer, reich an Schönheit und Anmut und von schönem Wuchs und Ebenmaß; es sind meine Brüder und die Söhne meines Vaters und meiner Mutter.« Da fragte ihn der Chalife: »Wie kam’s, daß sie Menschen waren und zu Hunden verwandelt wurden?« Er erwiderte: »Wenn du es mir verstattest, o Fürst der Gläubigen, so will ich dir die Geschichte der Wahrheit gemäß berichten.« Der Chalife versetzte: »Erzähl’ es mir und nimm dich in acht zu lügen, denn das ist der Heuchler Weise; sprich vielmehr die Wahrheit, denn das ist die Arche der Rettung und der Braven Zeichen.« Abdallāh entgegnete: »Wisse, o Chalife Gottes, wenn ich dir die Geschichte dieser Hunde erzähle, so werden sie Zeugen wider mich sein, indem sie, wenn ich lüge, mich der Lüge bezichtigen, und, wenn ich die Wahrheit spreche, diese bestätigen werden.« Da sagte der Chalife: »Dies sind doch Hunde, die nicht reden und antworten können; wie sollen die da für oder wider dich Zeugnis ablegen können?« Abdallāh sagte jedoch nun zu den Hunden: »Meine Brüder, wenn ich ein Wort der Lüge spreche, so hebt euern Kopf und blickt starr; spreche ich aber die Wahrheit, so lasset den Kopf hängen und senkt die Augen zu Boden.« Hierauf hob er an: »O Chalife Gottes, wir waren drei Brüder von einer Mutter und einem Vater, und der Name unsers Vaters war Fâdil, ein Name, den er daher führte, daß seines Vaters Mutter Zwillinge gebar, von denen der [bookmark: page072]72 eine sogleich starb, während der andere übrigblieb, weshalb ihn sein Vater Fâdil709 nannte. Sein Vater erzog ihn aufs beste, bis er herangewachsen war, worauf er ihn mit unserer Mutter vermählte und dann starb. Zuerst gebar unsere Mutter diesen meinen Bruder, den unser Vater Mansûr nannte; dann ward sie zum zweitenmal schwanger und gebar diesen andern, den unser Vater Nâsir nannte; als sie dann zum drittenmal schwanger ward und mit mir niederkam, nannte mich unser Vater Abdallāh. Er zog uns auf, bis wir herangewachsen und mannbar geworden waren, worauf er starb und uns ein Haus und einen Laden voll bunter Stoffe aller Art, indische, griechische, chorasanische und dergleichen Stoffe, hinterließ nebst sechzigtausend Dinaren. Wie nun unser Vater gestorben war, wuschen wir ihn und bestatteten ihn in einem prächtigen Grabmal zur Barmherzigkeit seines Herrn, worauf wir für sein Seelenheil Gebete sprechen ließen, Koranverlesungen veranstalteten und Almosen spendeten, bis die vierzig Tage der Trauer verstrichen waren, worauf ich die Kaufleute und Vornehmen zu mir einlud und ein Fest für sie anrichtete. Nach dem Essen sprach ich dann zu ihnen: »Ihr Kaufleute, die irdische Welt ist vergänglich und allein das Jenseits bleibend. Preis Ihm, der ewig lebt, auch wenn seine Geschöpfe vergangen sind! Wisset ihr aber, zu welchem Zweck ich euch an dem heutigen gesegneten Tag zu mir eingeladen habe?« Sie versetzten: »Preis sei Gott, der das Verborgene weiß!« Nun sagte ich zu ihnen: »Mein Vater starb unter Hinterlassung einer Summe Geld, und ich fürchte, es könnte jemand einen Anspruch an ihn haben, sei es wegen einer Schuld oder eines Pfandes oder dergleichen, weshalb ich meines Vaters Verpflichtung den Leuten gegenüber tilgen möchte. Wer daher einen Anspruch an ihn zu erheben hat, der sage: »Er schuldet mir so und so viel,« worauf ich es ihm zahlen will, um meines Vaters Verpflichtungen [bookmark: page073]73 zu tilgen.« Die Kaufleute antworteten mir hierauf: »O Abdallāh, fürwahr, irdisches Gut wiegt nicht das Jenseits auf, und wir sind keine Betrüger, sondern wissen alle das Erlaubte vom Verbotenen zu unterscheiden, indem wir Gott, den Erhabenen, fürchten und uns enthalten das Gut der Waisen zu verzehren. Wir wissen, daß dein Vater – Gott hab’ ihn selig! – sein Geld bei den Leuten stehen ließ und niemals in jemandes Schuld blieb; und wir hörten ihn auch immer sagen: »Ich fürchte mich vor dem Eigentum der Leute.« In seinen Gebeten pflegte er immer zu sprechen: »Mein Gott, du bist mein Vertrauen und meine Hoffnung; laß mich nicht in Schulden sterben!« Wenn er jemand etwas schuldete, so pflegte er es ihm ungemahnt zu bezahlen, und wenn ihm jemand etwas schuldig war, so drängte er ihn nicht, sondern sagte zu ihm: »Nach deiner Bequemlichkeit.« War sein Schuldner arm, so erließ er ihm seine Schuld, und war er nicht arm und starb, so pflegte er zu sagen: »Gott erlasse ihm, was er mir schuldete!« So bezeugen wir alle, daß er keinem etwas schuldig war.« Da sagte ich: »Gott segne euch!« Alsdann wendete ich mich zu diesen meinen Brüdern und sprach zu ihnen: »Meine Brüder, unser Vater schuldete keinem etwas und hinterließ uns dieses Geld und Zeug und das Haus und den Laden. Nun sind wir unser drei, und jedem von uns gebührt ein Dritteil. Wollen wir uns einigen, nicht zu teilen und unser Geld gemeinschaftlich zu besitzen und zusammen zu essen und trinken, oder wollen wir das Zeug und Geld unter uns teilen und ein jeder von uns seinen Teil nehmen?« Und sie erwiderten: »Laß uns teilen.« Hierauf wendete er sich zu den Hunden und fragte sie: »Ist’s nicht so gewesen, meine Brüder?« worauf sie den Kopf senkten und die Augen, es bejahend, zu Boden schlugen. Dann fuhr er fort: »So ließ ich denn einen Erbteiler vom Kadi kommen, o Fürst der Gläubigen, der das Geld und Zeug und die gesamte Hinterlassenschaft unseres Vaters unter uns teilte, wobei mir das Haus und der Laden für einen entsprechenden Teil des auf [bookmark: page074]74 mich kommenden Geldes zufiel. Wir waren zufrieden hiermit und, während mir also Haus und Laden zufielen, nahmen meine Brüder ihr Geld und Zeug. Ich öffnete den Laden, that das Zeug hinein und kaufte von meinem Geld, das außer dem Haus und Laden noch auf mich gekommen war, anderes Zeug, bis der Laden voll war, worauf ich dasaß und kaufte und verkaufte, während meine Brüder sich Zeug kauften und ein Schiff heuerten, mit dem sie den Strom hinauszogen ins Land der Menschen. Ich sprach: »Gott helfe ihnen! Was mich anlangt, so kommt mein Brot zu mir, und Ruhe ist unbezahlbar.« Nachdem ich in dieser Weise ein volles Jahr zugebracht hatte, während welcher Zeit mir Gott die Pforten öffnete, so daß ich großen Gewinn erzielte und ebenso viel besaß als uns unser Vater hinterlassen hatte, da traf es sich eines Tages, daß, als ich in meinem Laden in zwei Pelzröcken dasaß, einem Zobel und einem grauen Eichhornpelz, – denn es war Winter und die Zeit der größten Kälte, – da kamen mit einem Male meine beiden Brüder an, den Leib nur mit einem zerlumpten Hemde und nichts weiter bedeckt, und mit vor Kälte weißen Lippen und schauernd an allen Gliedern. Als ich sie sah, ging mir dies ans Herz, und ich bekümmerte mich so schwer über sie, –


      Neunhundertundeinundachtzigste Nacht.


      daß mir der Verstand fast aus dem Kopf flog. Dann eilte ich ihnen entgegen und umarmte sie weinend, dem einen den Zobelpelz und dem andern den Eichhornpelz anziehend, worauf ich sie ins Bad führte und jedem von ihnen dorthin einen Anzug schickte, wie er einem Kaufmann, der seine Tausend hat, wohl ansteht. Nachdem sich beide gebadet und ihren Anzug angelegt hatten, nahm ich sie mit nach Hause. Da ich aber sah, daß sie halbverhungert waren, setzte ich ihnen den Speisetisch vor und aß mit ihnen, sie voll Zärtlichkeit behandelnd und ihnen Trost zusprechend.« Hierauf wendete er sich wieder zu den beiden Hunden und fragte sie: »War’s [bookmark: page075]75 so, meine Brüder?« worauf sie den Kopf senkten und die Augen niederschlugen. Alsdann fuhr er fort und sprach: »O Chalife Gottes, als ich sie nunmehr fragte, wie dies gekommen und wo ihr Gut geblieben wäre, da versetzten sie: »Wir fuhren den Strom hinauf, bis wir nach Kufa gelangten, wo wir das Stück Zeug, das uns einen halben Dinar gekostet hatte, für zehn Dinare und das, was uns einen Dinar gekostet hatte, für zwanzig Dinare verkauften, so daß wir ein sehr gutes Geschäft machten. Dann kauften wir persische Stoffe ein, für zehn Dinare das Stück Seide, das in Basra vierzig Dinare kostet, worauf wir nach der Stadt El-Karch710 zogen, wo wir ebenfalls kauften und verkauften und viel verdienten, so daß wir eine Menge Geld bei uns hatten.« In dieser Weise zählten sie mir die Städte auf und nannten mir ihren Profit daselbst, so daß ich schließlich zu ihnen sagte: »Wenn es euch so gut erging und ihr soviel Freude erlebtet, wie kommt’s denn, daß ihr nackend heimkehrt?« Da seufzten sie und sagten: »O Bruder, sicherlich muß uns das böse Auge getroffen haben, und aufs Reisen ist kein Verlaß. Nachdem wir dieses Geld und Gut zusammengebracht hatten, verfrachteten wir unsere Waren auf einem Schiff und stachen in den Strom, um nach Basra heimzukehren. Drei Tage lang waren wir bereits gereist, als wir am vierten Tage den Strom steigen und fallen und toben und schäumen und branden und sich bäumen und wild einherwogen und Funken wie feurige Lohe aus den Wogen sprühen sahen. Die Winde kehrten sich wider uns und warfen uns mit dem Schiff auf ein Felsenriff, daß das Schiff zerbrach und wir mit all unserer Habe ins Wasser sanken. Nacht und Tag über kämpften wir auf dem Wasser, bis uns Gott ein anderes Fahrzeug sandte, dessen Mannschaft uns aufnahm, und dann zogen wir bettelnd von Stadt zu Stadt und lebten vom Ertrag unserer Bettelei, bis wir uns nach großen Kümmernissen und, nachdem wir [bookmark: page076]76 nach und nach unsere Kleider verkauft und von ihrem Erlös uns ernährt hatten, Basra näherten und in die Stadt gelangten, nachdem wir tausend Bitternisse geschluckt hatten. Wären wir mit allem, was wir besaßen, heimgekehrt, so hätten wir königliche Schätze mitgebracht; jedoch war dies von Gott über uns verhängt.« Da sagte ich zu ihnen: »Meine Brüder, grämt euch nicht, denn das Geld ist das Lösegeld fürs Leben, und Unversehrtheit ist Gewinn. Dieweil Gott euch unter die Geretteten verzeichnet hat, ist dies des Wunsches Ziel, da Armut und Reichtum nichts weiter sind als Truggebilde; und gesegnet von Gott ist der Mann, der da sprach:


      
        Wer seinen Kopf aus dem Verderben errettet hat,


        Dem ist sein Geld nur ein Nagelschnipsel.«

      


      Alsdann sagte ich zu ihnen: »Meine Brüder, wir wollen annehmen, unser Vater sei erst heute gestorben und habe uns alles Gut, das in meinem Besitz ist, hinterlassen; denn ich bin gewillt, es zwischen uns in gleiche Teile zu teilen.« Hierauf ließ ich einen Verteiler vom Kadi kommen und legte ihm all mein Gut vor, das er zwischen uns verteilte, so daß jeder von uns ein Dritteil empfing. Dann sagte ich zu ihnen: »Meine Brüder, Gott segnet eines Menschen Brot, wenn er in seiner Heimat ist; drum thue jeder von euch einen Laden auf und sitze darin, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und wem etwas im verborgenen Ratschluß bestimmt ist, der gewinnt es unbedingt.« Alsdann half ich jedem bei der Eröffnung seines Ladens und der Anfüllung desselben mit Waren und sagte zu ihnen: »Verkauft und kauft und hütet euer Geld, daß ihr nichts von ihm ausgebt, denn alles, was ihr an Speise und Trank und dergleichen bedürft, sollt ihr von mir haben.« Und von nun an bewirtete ich sie, und sie kauften und verkauften am Tage, worauf sie die Nacht in meinem Haus verbrachten, ohne daß ich sie etwas von ihrem Geld ausgeben ließ. So oft ich aber mit ihnen dasaß und mich unterhielt, rühmten sie mir die Fremde, indem sie mir ihre Reize aufzählten und mir den Gewinn, den sie erzielt [bookmark: page077]77 hatten, vorhielten, um mich dadurch anzureizen, mit ihnen ins Land der Menschen zu ziehen.«


      Dann fragte er die Hunde: »War’s nicht so, meine Brüder?« worauf sie den Kopf senkten und die Augen bestätigend niederschlugen. Hierauf fuhr er wieder fort: »Und so, o Chalife Gottes, ließen sie nicht nach, mein Verlangen rege zu machen, indem sie mir den hohen Gewinn und Verdienst, den sie in der Fremde gefunden hatten, vorhielten, und forderten mich zum Reisen auf, bis ich schließlich zu ihnen sagte: »Ich muß mit euch reisen euch zu Gefallen.« Alsdann assoziierte ich mich mir ihnen, worauf wir uns allerlei kostbare Zeuge beschafften und ein Schiff heuerten, das wir mit allerlei Handelsware befrachteten. Nachdem wir dann alles erforderliche aufs Schiff geschafft hatten, segelten wir von Basra ab hinein ins wogende, wellenbrandende Meer, in dem jeder, der hineinsteuert, verloren ist und neugeboren, wer aus ihm herauskommt. Wir fuhren unverdrossen, bis wir zu einer Stadt gelangten, in der wir verkauften und kauften, und wo wir viel Profit machten. Dann zogen wir nach einer andern Stadt weiter und zogen so von Flecken zu Flecken und Stadt zu Stadt, kaufend, verkaufend und profitierend, bis wir viel Geld einbekommen und großen Verdienst gehabt hatten, als wir zu einem Gebirge gelangten, wo der Kapitän die Anker auswarf und zu uns sagte: »Ihr Fahrgäste, steigt ans Land, daß ihr der Plage dieses Tages entgeht, und sucht auf dem Berg nach Wasser; vielleicht findet ihr etwas.« Da verließen alle das Schiff, und wir suchten nach Wasser, während jeder von uns eine andere Richtung einschlug. Ich selber stieg auf den Gipfel des Berges, als ich mit einem Male eine weiße Schlange sich flüchten sah, verfolgt von einem schwarzen Drachen von häßlicher Gestalt und scheußlichem Aussehen. Der Drache hatte sie bald eingeholt und in die Enge getrieben, worauf er sie am Kopf packte und seinen Schwanz um ihren Schwanz wand, so daß sie schrie und ich sah, daß er sie mißhandeln wollte. Da erfaßte mich [bookmark: page078]78 Mitleid für sie, und ich langte nach einem Stück Granit im Gewicht von fünf Pfund oder noch schwerer und zerschmetterte ihm damit den Kopf. Ehe ich mich’s aber noch versah, hatte sich jene Schlange zu einem jungen Mädchen, strahlend in Schönheit und Anmut, Eleganz und Vollkommenheit und prangend in ebenmäßigem Wuchs, gleich dem leuchtenden Vollmond, verwandelt, das nun an mich herantrat und zu mir sagte, indem es mir die Hand küßte: »Gott schütze dich mit doppeltem Schutz; einmal vor der Schande in dieser Welt und zum andern Mal vor dem Feuer im Jenseits am Tag der großen Auferstehung, am Tag, da weder Geld noch Söhne frommen als allein ein reines Herz!« Hierauf sagte sie: »O Mensch, du hast meine Ehre geschützt und mir einen großen Dienst erwiesen, so daß es mir geziemt ihn dir zu lohnen.« Dann winkte sie mit der Hand nach der Erde, worauf sich dieselbe spaltete und wieder schloß, nachdem sie in ihr verschwunden war. Hieraus erkannte ich, daß sie eine Dschinnîje war; was den Drachen aber anlangt, so war das Feuer in ihm entflammt und hatte ihn zu einem Aschenhaufen verbrannt. Verwundert hierüber, kehrte ich zu meinen Gefährten zurück und erzählte ihnen, was ich geschaut hatte, worauf wir zur Nacht ruhten. Am andern Morgen lichtete der Kapitän wieder die Anker, rollte die Segel auf und wickelte die Seile zusammen, worauf wir weiter segelten, bis das Land unsern Blicken entschwand. Zwanzig Tage lang segelten wir so, ohne das Land oder auch nur einen Vogel zu sehen, so daß unser Wasser ausging und der Kapitän sprach: »Ihr Leute, das Süßwasser ist uns ausgegangen.« Da versetzten wir: »Wir wollen ans Land gehen, vielleicht finden wir Wasser.« Der Kapitän entgegnete jedoch: »Bei Gott, ich bin vom Wege abgeirrt und weiß nicht, auf welchem Weg wir zum Land gelangen.« Da wurden wir von großer Sorge erfaßt, und wir weinten und beteten zu Gott, dem Erhabenen, uns auf den rechten Weg zu führen, worauf wir die Nacht in übelster Verfassung verbrachten. [bookmark: page079]79 Doch gesegnet von Gott ist der Mann, der das Wort sprach:


      
        »Wie viele Nächte verbracht’ ich in Kümmernis,


        Daß ein Säugling hätte ergrauen müssen!


        Doch ehe des Morgens Schimmer mir tagte,


        War mir Hilfe genaht von Gott und Sieg.«

      


      Denn als der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, sahen wir zu unserer Freude einen hohen Berg und beglückwünschten uns hierzu. Als wir dann zu jenem Berg gelangt waren, sagte der Kapitän: »Ihr Leute, steigt ans Land und laßt uns nach Wasser suchen.« Da stiegen wir alle ans Land und suchten nach Wasser, ohne jedoch etwas finden zu können, so daß wir wegen des Wassermangels schwer bedrückt wurden. Als ich nun aber auf den Gipfel des Berges stieg, gewahrte ich hinter ihm ein weites rundes Thal, das eine Stunde oder mehr von uns entfernt sein mochte. Ich rief deshalb meine Gefährten zu mir und sagte zu ihnen: »Schaut jenes Thal hinter diesem Berg, ich gewahre dort eine hochgebaute und starkgegründete Stadt mit Mauern, Türmen, Hügeln und Wiesen, die zweifellos weder an Wasser noch an sonstigen guten Dingen Mangel leiden wird. Laßt uns deshalb nach jener Stadt gehen und von ihr Wasser holen und einkaufen, was wir an Wegzehrung, Fleisch und Früchten bedürfen, um dann wieder zurückzukehren.« Sie erwiderten jedoch: »Wir fürchten, daß die Bewohner jener Stadt Kâfirs sind, die neben Gott andere Götter setzen, und Feinde des Glaubens, die uns ergreifen und gefangen nehmen oder gar erschlagen könnten, so daß wir selber Schuld an unserm Tod sind, indem wir uns in dieses Verderben und schlimme Unternehmen begeben. Waghalsigkeit ist niemals rühmenswert, da sie sich immer in Gefahr von irgend einem Unheil befindet, wie einer der Dichter sagt:


      
        »So lange die Erde Erde und der Himmel Himmel ist,


        Soll man den Waghalsigen nicht rühmen, auch wenn er entkommt.«

      


      Wir wollen nicht tollkühn unser Leben wagen.« Da sagte ich zu ihnen: »Ihr Leute, ich habe keinen Befehl über euch, [bookmark: page080]80 doch will ich mit meinen beiden Brüdern zur Stadt gehen.« Meine Brüder versetzten jedoch auch: »Wir fürchten uns hiervor und wollen nicht mit dir gehen.« Da sagt’ ich: »Nun, ich bin entschlossen zur Stadt zu gehen und vertraue auf Gott, zufrieden mit dem, was Gott über mich beschließt. Wartet deshalb auf mich, bis ich wieder zu euch zurückgekehrt bin.«


      Neunhundertundzweiundachtzigste Nacht.


      Hierauf verließ ich sie und marschierte drauf los, bis ich zum Stadtthor gelangte und gewahrte, daß es eine Stadt von wunderbarem Bau und seltsamer Architektur mit hohen Mauern, festen Türmen und ragenden Burgen war, deren Thore aus chinesischem Eisen bestanden und in sinnverwirrender Pracht vergoldet und ciseliert waren. Beim Eintreten ins Thor, erblickte ich eine steinerne Bank, auf welcher ein Mann saß, der an seinem Arm eine Kette aus Messing mit vierzehn Schlüsseln hängen hatte. Ich ersah daraus, daß er der Pförtner der Stadt war, und daß die Stadt vierzehn Thore hatte, weshalb ich mich ihm näherte und ihm den Gruß »Es-Salâm aleikum« – der Frieden sei auf euch! – entbot. Da er mir jedoch keine Antwort gab, grüßte ich ihn zum zweiten- und drittenmal, und, als er auch jetzt noch nicht antwortete, legte ich meine Hand auf seine Schulter und sagte zu ihm: »Du da, weshalb erwiderst du mir nicht den Salâm? Schläfst du oder bist du taub, oder bist du kein Moslem, daß du mir den Salâm nicht erwiderst?« Er gab jedoch keine Antwort und rührte sich auch nicht, so daß ich ihn nun scharf ins Auge faßte und sah, daß er aus Stein war. Da sprach ich: »Das ist ein wunderbarlich Ding; dieser Stein ist nach dem Bild eines Menschen geformt, und nichts fehlt ihm als die Sprache.« Hierauf wanderte ich durch die Straßen jener Stadt, so oft ich aber einen Menschen gewahrte und an ihn herantrat und näher zusah, fand ich, daß er aus Stein war. Dann stieß ich auf ein altes Weib, das [bookmark: page081]81 aus seinem Kopf ein Bündel Kleider zum Waschen trug; bei näherem Zusehen fand ich jedoch, daß sie und das Bündel Wäsche auf ihrem Kopf ebenfalls aus Stein bestand. Hierauf ging ich auf den Bazar, wo ich einen Ölhändler mit aufgestellter Wage sah, vor dem allerlei Waren, wie Käse und dergleichen, lagen, alle ebenfalls aus Stein. Und so sah ich alle Krämer in ihren Läden sitzen, und Männer, Weiber und Kinder, teils stehend, teils sitzend und alle aus Stein. Von hier ging ich auf den Bazar der Kaufleute, wo ich alle in ihren Läden, die mit Waren angefüllt waren, sitzen sah, ebenfalls alle aus Stein, und die Stoffe sahen wie Spinnengewebe aus. Ich besah mir alles, so oft ich aber ein Stück Zeug anfaßte, zerfiel es zwischen meinen Händen zu feinem Staub. Ferner gewahrte ich Kisten und fand in einer, die ich öffnete, Gold in Beuteln; als ich aber die Beutel anfaßte, zerfielen sie ebenfalls in meiner Hand, während das Gold blieb, so daß ich soviel Gold, als ich tragen konnte, zu mir nahm, indem ich bei mir sprach: »Wenn doch meine Brüder bei mir wären, so könnten sie von diesem Gold nach Belieben zu sich stecken und sich in Besitz dieser herrenlosen Schätze setzen.« Hernach trat ich in einen andern Laden, in dem ich noch mehr Gold sah, jedoch konnte ich nicht mehr tragen, als ich mir bereits aufgepackt hatte. Dann verließ ich diesen Bazar und ging in einen andern und von dort in einen dritten, wobei ich mich an all den verschiedenen Geschöpfen ergötzte, die bis zu den Hunden und Katzen aus Stein bestanden, bis ich schließlich zum Bazar der Goldschmiede gelangte, in dem ich die Goldschmiede in ihren Läden sitzen sah, und bei ihnen ihre Waren, von denen die einen in Körben lagen, während sie die andern in ihren Händen hielten. Als ich dies sah, o Fürst der Gläubigen, warf ich alles Gold fort und lud mir von den Schmucksachen, soviel als ich tragen konnte, auf. Alsdann ging ich vom Bazar der Goldschmiede zum Bazar der Juweliere, wo ich die Juweliere in ihren Läden sitzen sah, während vor jedem ein Korb mit [bookmark: page082]82 allerlei Edelsteinen stand, als Hyazinthen, Diamanten, Smaragden, Ballasrubinen und dergleichen Steinen von allerlei Art; doch waren die Ladeninhaber wiederum alle von Stein. Da warf ich alle Schmucksachen fort und lud mir so viel Juwelen auf als ich zu tragen vermochte, bedauernd, daß meine Brüder nicht bei mir waren und so viel Juwelen, als sie wollten, sich aufladen konnten. Vom Bazar der Juweliere gelangte ich dann zu einem großen, vergoldeten und aufs schönste verzierten Portal, in welchem Bänke standen, auf denen Eunuchen, Garden, Trabanten, Krieger und Magistratspersonen saßen, alle in den prächtigsten Kleidern, jedoch samt und sonders aus Stein. Als ich einen derselben zur Probe betastete, fielen ihm die Kleider wie Spinngewebe vom Leib. Durch das Portal eintretend, gewahrte ich nun einen Serâjpalast, unvergleichlich, was seinen Bau und die kunstvolle Arbeit in seiner Ausführung anlangt. In jenem Palast sah ich einen Diwan angefüllt von Großen, Wesiren, Vornehmen und Emiren, sitzend auf Thronen, doch jeder aus Stein. Dann gewahrte ich einen Thron aus rotem Gold, besetzt mit Perlen und Edelsteinen, auf denen ein Mensch in prächtigster Gewandung saß, der auf seinem Haupt eine Chosroenkrone trug, die mit kostbaren Juwelen besetzt war, deren Glanz licht war wie der Tag; als ich mich ihm aber näherte, fand ich, daß er ebenfalls aus Stein war. Dann wendete ich mich vom Diwan zur Haremsthür und trat durch dieselbe ein, worauf ich nun einen Diwan von Frauen sah, in welchem ebenfalls ein Thron aus rotem Gold, besetzt mit Perlen und Edelsteinen, stand, auf dem eine Königin mit einem mit kostbaren Juwelen besetzten Diadem auf dem Haupt saß, umgeben von Frauen gleich Monden, die auf Thronen saßen und in Kleider von den mannigfachsten Farben gekleidet waren. Auch standen dort Eunuchen mit auf der Brust gekreuzten Händen, als warteten sie auf; und mit all seinem Goldprunk, seiner wundersamen Malerei und prachtvollen Ausstaffierung verwirrte der Diwan des Beschauers Sinne. Die strahlendsten [bookmark: page083]83 Hängelampen aus klarstem Krystall hingen in ihm, und an jedem Krystallknauf hing ein kostbares, unbezahlbares Juwel. Da warf ich alles, was ich bei mir hatte, fort, o Fürst der Gläubigen und lud so viel von diesen Juwelen auf, als ich zu tragen vermochte, ratlos, was ich aufpacken und was ich zurücklassen sollte, da mir der ganze Raum wie ein Städteschatz vorkam. Hierauf gewahrte ich eine kleine offenstehende Thür, hinter welcher eine Stufenflucht aufwärts führte; ich trat deshalb durch sie ein und stieg vierzig Stufen empor, als ich eine menschliche Stimme in sanftem Tonfall den Koran hersagen hörte; da schritt ich auf jene Stimme zu, bis ich zur Thür des Obergemachs kam, vor der ich einen seidenen mit goldenen Schnüren bestickten Vorhang sah, an denen Perlen, Korallen, Hyazinthen, Stücke von Smaragden und andere Edelsteine aufgereiht hingen, die wie Sterne glitzerten. Da die Stimme hinter jenem Vorhang ertönte, trat ich an ihn heran und hob ihn auf, worauf ich eine vergoldete, die Gedanken mit ihrer Pracht verwirrende Thür erblickte, durch die ich in einen Raum schritt, der einem Zauberhort auf der Erdoberfläche glich, in dem sich ein Mädchen befand gleich der leuchtenden Sonne am lachenden Himmel. Sie war in die prächtigsten Kleider gekleidet und mit den kostbarsten Juwelen geschmückt; und dabei war sie von wunderbarer Schönheit und Anmut und herrlichstem Wuchs und Ebenmaß, voll feinster Eleganz und Vollkommenheit, mit schlanker Taille und schwerem Gesäß; ihres Mundes Seim konnte den Kranken heilen und müde träumten ihre Lider, als ob das Dichterwort auf sie gemünzt wäre:


      
        »Meinen Salâm der Gestalt in jenen Kleidern


        Und den Rosen im Garten ihrer Wangen!


        Es ist, als ob die Plejaden an ihrer Stirne hingen


        Und die andern Gestirne der Nacht als Schnur auf ihrer Brust.


        Wenn sie ein Kleid aus lautersten Rosen trüge,


        So würde der Rose Blatt, gepflückt von ihrem Leibe, Blut ziehen.711 [bookmark: page084]84


        Wenn sie ins Meer spützte, in die salzige Flut,


        So würde des Meeres Geschmack süßer als Honig werden,


        Und wenn sie einen Greis am Stab mit ihrer Huld beglückte,


        So würde der Greis am andern Morgen Löwen zerreißen.«

      


      Als ich, o Fürst der Gläubigen, dieses Mädchen sah, verliebte ich mich leidenschaftlich in sie; näher an sie herantretend, gewahrte ich dann, daß sie auf einem hohen Teppichsitz saß und die Schrift Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, auswendig hersagte, wobei ihre Stimme wie der Klang der Pforten Edens, wenn Ridwân sie öffnet, ertönte, und ihre Worte zwischen ihren Lippen wie Juwelen hervorperlten, während ihr Antlitz von wunderbarem Liebreiz erstrahlte, leuchtend und weiß wie Blüten, wie der Dichter von ihr sagt:


      
        »O die du mit deiner Stimme und deinen Eigenschaften die Menschen entzückst,


        Meine Sehnsucht und mein Verlangen nach dir wachsen immer mehr.


        Zwei Dinge in dir lassen jeden Liebenden hinschmelzen,


        Das ist Davids Gesang und Josephs Schönheit.«

      


      Als ich ihren melodischen Vortrag des erhabenen Korans vernahm, citierte mein Herz, getroffen von ihren tödlichen Blicken, das Wort: »Frieden, ein Wort von einem erbarmenden Herrn.«712 Jedoch stotterte und stammelte ich beim Sprechen und konnte den Salâm nicht ordentlich hervorbringen, da mir Sinn und Auge verwirrt und geblendet waren. Dann aber wappnete ich mich wider die Schrecken der Sehnsucht und sprach zu ihr: »Der Frieden sei auf dir, wohlbehütete Herrin und wohlverwahrtes Juwel! Gott lasse dauern deines Glückes Fundament und erhöhe deines Ruhmes Pfeiler.« Da versetzte sie: »Und auf dir sei der Frieden von mir, der Willkomm und die Ehrung, o Abdallāh, Sohn des Fâdil! Willkommen, von Herzen willkommen, mein Liebling und Trost meines Auges!« Ich sprach nun zu ihr: »Meine Herrin, woher kennst du meinen Namen, wer bist du, und wie kommt es, daß das Volk dieser Stadt zu Stein verwandelt ist? [bookmark: page085]85 Sag’ mir doch, wie es sich in Wahrheit hiermit verhält, denn ich verwundere mich über die Stadt und ihre Bewohner und bin voll Staunen darüber, daß ich niemand weiter als dich antraf. Um Gott, gieb mir den wahren Sachverhalt hiervon an.« Da sagte sie zu mir: »Setz’ dich, Abdallāh, ich will es dir, so Gott will, der Erhabene, erzählen und will dir vermelden, was es mit mir und der Stadt und ihren Bewohnern auf sich hat; und es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Als ich mich dann an ihre Seite gesetzt hatte, hob sie an: »Wisse, o Abdallāh, – und Gott erbarme sich dein! – ich bin die Tochter des Königs dieser Stadt, und mein Vater ist der, den du im Diwan auf dem hohen Thron sitzen sahst, umgeben von den Großen seines Reiches und den Vornehmsten des Königreiches. Mein Vater war ein Herr von gewaltiger Macht und gebot über tausendmal tausend und einhundertundzwanzigtausend Streiter. Die Anzahl der Emire seines Reiches betrug vierundzwanzigtausend, von denen alle Gouverneure und Würdenträger waren; und in seinem Gehorsam standen tausend Städte außer den Flecken, Landgütern, Burgen, Festen und Weilern, während unter seiner Hand tausend Beduinenemire standen, von denen jeder über zwanzigtausend Berittene gebot, und außerdem besaß er an Geldern, Schätzen, Edelsteinen und Juwelen, was kein Auge sah und kein Ohr vernahm.


      Neunhundertunddreiundachtzigste Nacht.


      Die Könige zwang er nieder und die Kämpen und Degen vertilgte er auf dem Blachgefild in der Schlacht, so daß die Recken ihn fürchteten und selbst die Chosroen sich vor ihm demütigten. Bei alledem war er jedoch ein Kâfir, der Gott andre Götter zur Seite stellte und Götzen diente anstatt seines Herrn; ebenso waren alle seine Heerscharen Kâfirs, die den Götzen dienten an Stelle des allwissenden Königs. Da traf es sich, daß er eines Tages auf dem Thron seines [bookmark: page086]86 Königreiches saß, umgeben von den Großen seines Reiches, als mit einem Male eine Gestalt zu ihm eintrat, deren Angesicht mit ihrem Glanz den ganzen Diwan erstrahlen ließ. Mein Vater schaute nach ihr und sah, daß sie in ein grünes Gewand gekleidet war; sie selber war hochgewachsen, ihre Hände reichten bis unter die Kniee, und sie war ehrfurchtgebietend und heilige Scheu einflößend, und Licht strahlte aus von ihrem Angesicht. Und nun sprach sie zu meinem Vater: »O Rebell und Tyrann, wie lange willst du noch in verblendetem Trotz den Götzen dienen und die Anbetung des Allwissenden Königs hintanlassen? Sprich: »Ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und bezeuge, daß Mohammed sein Knecht und Gesandter ist.« Werde Moslem, du und dein Volk, und wende dich ab vom Dienst der Götzen, denn sie frommen dir nichts und legen keine Fürsprache ein. Niemand verdient Anbetung als allein Gott, der die Himmel hoch aufgerichtet hat ohne Säulen, und der die Erden hinbreitete aus Barmherzigkeit für seine Diener.« Da fragte ihn mein Vater: »Wer bist du, o Mann, der du die Anbetung der Götzen verwirfst und also sprichst? Fürchtest du dich denn nicht vor ihrem Zorn?« Er erwiderte: »Siehe, die Götzen sind Stein und schaden mir weder mit ihrem Zorn noch nützen sie mir mit ihrem Wohlgefallen. Bring’ den Götzen, dem du dienst, her zu mir und befiehl jedem einzigen in deinem Volk seinen Götzen zu bringen. Wenn dann alle eure Götzen da sind, so laß sie mich mit ihrem Zorn treffen, und ich will sie mit dem Zorn meines Herrn treffen; und dann sollt ihr den Zorn des Schöpfers von dem Zorn der Geschöpfe unterscheiden. Denn eure Götzen, ihr habt sie geformt, und die Satane kleiden sich mit ihnen und sprechen aus dem Leib der Götzen zu euch; eure Götzen sind nur Geschöpfe, mein Gott aber ist ein Schöpfer, dem nichts unmöglich ist. Wenn euch die Wahrheit offenkund wird, dann befolgt sie, und, wenn euch die Lüge offenkund wird, dann gebt sie auf.« Da riefen sie: »Gieb uns einen Beweis [bookmark: page087]87 für deinen Herrn, damit wir ihn sehen;« worauf er entgegnete: »Bringt mir Beweise für eure Herren.« Hierauf befahl der König jedem, der einen Götzen als Herrn anbetete, ihn zu bringen, worauf seine gesamten Heerscharen ihre Götzen in den Diwan brachten. Ich aber saß hinter einem Vorhang, von wo ich meines Vaters Diwan überschauen konnte, und ich hatte einen Götzen aus grünem Smaragd in Menschengröße. Als mein Vater nach ihm verlangte, schickte ich ihm den Götzen in den Diwan, wo sie ihn neben meines Vaters Götzen aufstellten, der aus Hyazinth war, während der Götze des Wesirs aus Diamant bestand. Die Götzen der Häupter der Truppen und Unterthanen bestanden teils aus Ballasrubin, teils aus Karneol, teils aus Korallen, teils aus Komoriner Aloe, aus Ebenholz, aus Silber oder aus Gold, indem jeder seinen eigenen Götzen entsprechend seinen Mitteln hatte; das gemeine Volk unter den Truppen und Unterthanen aber hatte Götzen, die teils aus Stein, teils aus Holz oder aus Töpfererde und Lehm waren; und alle Götzen hatten verschiedene Farbe, sei es gelb, grün, rot, schwarz oder weiß. Alsdann sprach jener Mann zu meinem Vater: »Laß deinen und die andern Götzen wider mich zornig werden.« Da ordneten sie die Götzen in der Weise eines Diwans, indem sie meines Vaters Götzen auf einen goldenen Thron auf den Ehrenplatz setzten, mit meinem Götzen zur Seite, und die andern Götzen alle auf die Plätze derer stellten, die ihnen dienten. Dann erhob sich mein Vater und sprach zu seinem Götzen, sich vor ihm niederwerfend: »Mein Gott, du bist der gütige Herr, und es giebt unter den Götzen keinen größeren als dich; du weißt, daß dieser Mensch zu mir kam, deine Gottheit beschimpfend und dich verspottend, indem er behauptet, er hätte einen Gott, der stärker als du wäre, und uns auffordert deine Anbetung aufzugeben und seinem Gott zu dienen. So triff ihn mit deinem Zorne, o mein Gott!« Wie sehr er aber auch zu ihm betete, gab ihm sein Götze jedoch keine Antwort noch sprach er ein Wort zu ihm, so daß [bookmark: page088]88 er zu ihm sagte: »Mein Gott, das ist doch sonst nicht deine Art? So oft ich sonst zu dir sprach, gabst du mir Antwort. Was bist du jetzt stumm und redest nicht? Bist du etwa unachtsam oder schläfst du? Wach’ auf, komm’ mir zu Hilfe und sprich zu mir!« Hierauf winkte er ihm mit der Hand, ohne daß er gesprochen oder sich von seinem Platz gerührt hätte. Da fragte der Mann meinen Vater: »Warum redet denn dein Götze nicht?« Er erwiderte: »Ich glaube, er giebt nicht acht oder er schläft.« Da rief der Mann: »O du Feind Gottes, wie kannst du einem Gott dienen, der nicht spricht und der zu nichts Macht hat? Warum betest du nicht meinen Gott an, der nahe ist und erhört, der anwesend ist und nicht abwesend, und der nie achtlos ist und nimmer schläft, den keine Vorstellungen erreichen, der sieht und nicht gesehen wird, und der über alle Dinge Macht hat? Dein Gott dagegen ist ohnmächtig und vermag keinen Schaden von sich abzuwehren, und nur ein gesteinigter Satan kleidete sich mit ihm, um dich zu verführen und zum Irrtum zu verleiten. Jetzt ist der Satan entwichen, und deshalb diene du nun Gott und bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer ihm, daß niemand außer ihm anbetungswert und würdig ist, und daß es kein Gutes giebt außer seinem Guten. Was aber diesen deinen Gott anlangt, so vermag er sich vor keinem Übel zu schützen, wie also könnte er dich schützen? Schau mit deinen eigenen Augen seine Ohnmacht.« Alsdann trat er an ihn heran und gab ihm einen Schlag in den Nacken, daß er auf die Erde fiel. Da ergrimmte der König und rief den Anwesenden zu: »Dieser Gottesleugner hat meinen Gott geschlagen; schlagt ihn tot!« Sie aber vermochten sich nicht zu erheben, und keiner konnte sich von seinem Platze rühren. Hierauf unterbreitete er ihnen den Islam, und, als sie sich weigerten Moslems zu werden, sagte er: »Jetzt will ich euch den Zorn meines Herrn zeigen.« Sie versetzten: »Zeig’ ihn uns.« Da breitete er seine Hände aus und betete: »Mein Gott und mein Herr, du bist mein Vertrauen und meine [bookmark: page089]89 Hoffnung; erhöre mein Gebet wider dieses Volk von Frevlern, die dein Gutes essen und einem andern dienen, o du, der du die Wahrheit bist, o Allgewaltiger, o Schöpfer der Nacht und des Tages, ich flehe dich an, verwandle dieses Volk zu Stein, denn du bist allmächtig, und nichts ist dir unmöglich, dieweil du Macht hast über alle Dinge.« Da verwandelte Gott das Volk dieser Stadt zu Stein; was mich aber anlangt, so ward ich, als ich den offenkundigen Beweis sah, gläubig zu Gott, so daß ich dem Verderben, das sie betraf, entrann. Alsdann trat jener Mann zu mir heran und sprach zu mir: »Dir ward von Gott Glückseligkeit vorausbestimmt, und er verfolgte damit einen Zweck.« Dann unterwies er mich und nahm mich in Eid und Gelöbnis. Ich aber war damals sieben Jahre alt und zähle jetzt dreißig Jahre. Dann sagte ich zu ihm: »Alles, was sich in der Stadt befindet, und alle ihre Bewohner sind auf dein frommes Gebet hin zu Stein geworden, und ich allein entkam, indem ich durch deine Hände den Islam annahm, wodurch du mein Scheich713 wardst. Sag’ mir deshalb deinen Namen, steh mir mit deiner Hilfe bei, und gieb mir etwas, wodurch ich mein Leben fristen kann.« Da sagte er: »Mein Name ist Abul Abbâs el-Chidr«714, und pflanzte mir eigenhändig einen Granatbaum, welcher sofort wuchs und grünte und blühte und eine Granate trug. Dann sagte er: »Iß, was dir Gott, der Erhabene, beschert, und diene ihm, so wie es ihm gebührt.« Hierauf lehrte er mich die Vorschriften des Islams, die Vorschriften des Gebets und den Weg der Anbetung sowie die Recitation des Korans, und seither hab’ ich Gott an dieser Stätte dreiundzwanzig Jahre lang gedient. Jeden Tag trägt mir dieser Baum einen Granatapfel, und ich esse ihn und ernähre mich dadurch von einem Tag zum andern. An jedem Freitag aber kommt El-Chidr – Frieden sei auf ihm! – zu mir, und er war’s auch, der mir deinen Namen sagte und mir [bookmark: page090]90 die frohe Kunde brachte, daß du bald an diesen Ort kommen würdest, indem er zu mir sagte: »Wenn er zu dir kommt, so nimm ihn ehrenvoll auf; gehorch’ ihm, ohne ihm zu widersprechen, und werde sein Weib, dem du als deinem Ehgemahl überallhin folgst, wo er will.« Wie ich dich nun sah, erkannte ich dich; und dies ist die Geschichte dieser Stadt und ihrer Bewohner; und der Frieden sei auf dir!« Alsdann zeigte sie mir den Granatbaum, an dem ein Granatapfel hing, von dem sie die eine Hälfte aß, während sie mir die andre zu essen gab; und niemals aß ich etwas süßeres, aromatischeres und schmackhafteres als diesen Granatapfel. Hierauf fragte ich sie: »Bist du zufrieden mit dem, was der Scheich El-Chidr – Frieden sei auf ihm! – dich hieß, nämlich mein Weib zu sein, während ich dein Ehgemahl bin, und mir nach meinem Land zu folgen, daß ich mit dir in der Stadt Basra wohne?« Sie versetzte: »Jawohl, so Gott, der Erhabene, will. Ich höre auf dein Wort und gehorche deinem Befehl ohne Widerspruch.« Nachdem ich hierauf Eid und Gelöbnis von ihr abgenommen hatte, führte sie mich in die Schatzkammer ihres Vaters, wo wir so viel, als wir zu tragen vermochten, aufluden, worauf wir die Stadt verließen und zu meinen Brüdern zurückkehrten, die bereits nach uns suchten und nun zu mir sprachen: »Wo bist du gewesen? Du bliebst lange aus, so daß unsere Herzen um dich voll Unruhe wurden.« Der Kapitän aber sprach zu mir: »O Kaufmann Abdallāh, der Wind war seit geraumer Zeit günstig für uns, und du hindertest uns an der Fahrt.« Ich versetzte: »Das schadet nichts; Versäumnis ist unter Umständen Gewinn, denn mein Ausbleiben brachte uns Nutzen und trug mir der Hoffnungen Erfüllung ein. Schaut nur, was mir dieses Ausbleiben eingebracht hat.« Hierauf zeigte ich ihnen die Schätze, die ich bei mir hatte, und erzählte ihnen, was ich in der Stadt von Stein alles gesehen hatte, indem ich hinzufügte: »Wenn ihr mich gehört hättet und mit mir gegangen wäret, so hättet ihr dadurch eine Menge hiervon gewonnen.« [bookmark: page091]91


      Neunhundertundvierundachtzigste Nacht.


      Sie versetzten: »Bei Gott, wären wir auch mitgegangen, so hätten wir doch nicht den Mut gehabt, bei dem König der Stadt einzutreten.« Da sagte ich zu meinen Brüdern: »Hat nichts zu sagen, was ich bei mir habe, genügt für uns alle; dies ist unser aller Teil.« Hierauf verteilte ich alles unter uns in gleiche Teile, indem ich meinen beiden Brüdern und dem Kapitän je einen Teil gab und den vierten für mich behielt, nachdem ich den Dienern und Matrosen auch etwas gegeben hatte, die mich hocherfreut segneten. Alle waren mit dem, was ich ihnen gab, zufrieden bis auf meine Brüder, die sich ungebärdig stellten und die Augen rollten. Als ich sah, daß die Gier sie in die Hände bekommen hatte, sagte ich zu ihnen: »Meine Brüder, mir scheint es, daß ihr mit dem, was ich euch gab, nicht zufrieden seid? Wir sind jedoch Brüder, und es ist kein Unterschied zwischen uns; mein Gut ist euer Gut und, wenn ich sterbe, soll mich kein anderer als ihr beerben.« In dieser Weise gab ich ihnen gute Worte. Dann brachte ich das Mädchen auf die Galeone und führte sie in die Kabine, worauf ich ihr etwas zu essen schickte. Als ich dann mit meinen Brüdern plaudernd dasaß, fragten sie mich: »Bruder, was willst du mit jenem wunderhübschen Mädchen thun?« Ich versetzte: »Sobald ich nach Basra gekommen bin, will ich mich mit ihr gesetzmäßig verbinden und eine prächtige Hochzeit anrichten, worauf ich sie heimsuchen will.« Da sagte einer meiner Brüder: »Mein Bruder, wisse, dieses Mädchen ist von wunderbarer Schönheit und Anmut, und mein Herz ist so von Liebe zu ihr erfaßt, daß ich sie von dir haben möchte, um sie selber zu heiraten;« worauf der andere erwiderte: »Und mir ergeht es gerade so; gieb sie mir, damit ich sie heirate.« Ich entgegnete ihnen: »Meine Brüder, sie nahm mir Eid und Gelöbnis ab, sie zu heiraten; wenn ich sie nun einem von euch gebe, so bin ich eidbrüchig, und vielleicht bricht ihr das Herz darüber, da sie [bookmark: page092]92 nur unter der Bedingung, daß ich sie heiratete, mit mir kam. Wie kann ich sie also mit einem andern verheiraten? Wenn ihr sagt, daß ihr sie liebt, so liebe ich sie um vieles mehr, da sie mein Findling ist. Sie einem von euch zu geben ist ein ganz unmöglich Ding, jedoch will ich, wenn wir wohlbehalten in Basra eingetroffen sind, euch zwei Mädchen aus den besten der Töchter Basras aussuchen und für euch um sie anhalten; und die Brautgabe will ich von meinem Geld zahlen und will ein einziges Hochzeitsfest anrichten, daß wir alle drei in einer Nacht unsere Frauen heimsuchen. Von diesem Mädchen aber kehrt euch ab, denn es ist mein Anteil.« Da schwiegen sie, und ich glaubte schon, sie wären mit meinen Worten zufrieden. Wir reisten nun weiter nach Basra, und ich schickte ihr fort und fort zu essen und trinken, ohne daß sie die Kabine verließ, und schlief des Nachts zwischen meinen Brüdern auf dem Deck der Galeone. Vierzig Tage lang waren wir in dieser Weise gefahren, und bereits bekamen wir Basra in Sicht und freuten uns, es wieder erreicht zu haben; da aber, als ich voll Vertrauen auf meine Brüder und mich vor ihnen sicher haltend, – denn niemand kennt das Verborgene als allein Gott, der Erhabene, – in jener Nacht zwischen ihnen in tiefem Schlaf lag, ward ich plötzlich, ehe ich mich’s versah, von ihnen hochgehoben, indem mich der eine an den Beinen und der andre an den Armen packte, da sie sich verabredet hatten mich wegen des Mädchens ins Meer zu werfen. Als ich mich in ihren Händen hochgehoben sah, rief ich: »Meine Brüder, weshalb thut ihr mir dies an?« Sie versetzten: »Ungebildeter, wie willst du unsere Liebe für ein Mädchen verkaufen? Wir wollen dich deshalb ins Meer werfen.« Und so thaten sie es. – Hierauf wendete er sich zu den beiden Hunden und fragte sie: »Sind meine Worte wahr, meine Brüder, oder nicht?« Da senkten sie ihre Köpfe zu Boden und heulten, als ob sie seine Worte bestätigten. Der Chalife verwunderte sich hierüber, Abdallāh aber fuhr nun fort: »Als sie mich, o Fürst der Gläubigen, [bookmark: page093]93 ins Meer geworfen hatten, sank ich auf den Grund; dann aber hob mich das Wasser wieder zur Meeresoberfläche empor, und, ehe ich mich’s versah, fuhr ein großer Vogel in der Größe eines Menschen auf mich nieder, packte mich und stieg mit mir wieder hoch in den Luftraum empor. Als ich meine Augen öffnete, fand ich mich in einem stark gegründeten und hoch gebauten Schloß, das mit prächtigen Malereien bedeckt war und Lüstres hatte, geschmückt mit Juwelen von allerlei Form und Farbe. In dem Schloß befanden sich Sklavinnen, die mit auf der Brust gekreuzten Händen dastanden, und unter ihnen saß auf einem mit Perlen und Edelsteinen besetzten Thron aus rotem Gold eine Frau in einem Kleid, bei dessen Juwelenglanz man geblendet die Augen schließen mußte. Um ihre Taille trug sie einen Juwelengurt, der nicht mit Geld zu bezahlen war, und auf dem Haupt hatte sie eine dreifache Krone, die den Verstand und die Gedanken verwirrte und der Beschauer Herzen gefangen nahm. Und mit einem Male verwandelte sich der Vogel, der mich entführt hatte, in ein Mädchen gleich der strahlenden Sonne, in dem ich dasselbe Mädchen wiedererkannte, das ich auf dem Berg als Schlange gesehen und von dem Drachen befreit hatte. Alsdann fragte sie die Frau, die auf dem Thron saß: »Weshalb hast du diesen Menschen hierher gebracht?« Sie versetzte: »Meine Mutter, das ist der, welcher meine Ehre unter den Töchtern der Dschânn schützte.« Dann fragte sie mich: »Weißt du, wer ich bin?« Ich erwiderte: »Nein.« Da sagte sie: »Ich bin die, die du auf dem und dem Berg von dem schwarzen Drachen befreitest, der mit mir kämpfte und mir meine Ehre nehmen wollte.« Ich entgegnete: »Ich sah bei dem Drachen nur eine weiße Schlange;« worauf sie versetzte; ich bin jene weiße Schlange; jedoch bin ich die Tochter des roten Königs, des Königs der Dschânn; mein Name ist Saîde, und sie, die dort sitzt, ist meine Mutter und heißt Mubârake, die Gattin des roten Königs; der Drache aber, der mit mir kämpfte und mir die Ehre nehmen wollte, [bookmark: page094]94 war der Wesir des schwarzen Königs, Darphîl geheißen, und war von häßlicher Gestalt. Es traf sich, daß er mich sah, worauf er sich in mich verliebte und bei meinem Vater um mich anhielt. Mein Vater ließ ihm jedoch ansagen: »Was bist du denn, du Abschaum von Wesir, daß du Königstöchter heiraten willst?« Da ergrimmte er und schwur einen Eid mich meinem Vater zum Trotz zu schänden, worauf er meiner Spur nachging und mir auf Schritt und Tritt folgte. Zwischen ihm und meinem Vater fanden deshalb gewaltige Fehden und vielerlei Drangsalierungen statt, jedoch vermochte mein Vater ihn nicht zu bezwingen, da er voll Trutz und List war; und so oft mein Vater ihn auch in die Enge trieb und im Begriff war, sich seiner zu bemächtigen, wußte er ihm doch zu entrinnen, so daß mein Vater schließlich ratlos war. Ich aber nahm von Tag zu Tag neue Gestalt und Farbe an; so oft ich mich jedoch in eine neue Gestalt verwandelte, verwandelte er sich in ihr Gegenteil und, in welches Land ich auch flüchtete, so roch er mich doch und folgte mir dorthin nach, so daß ich schwere Drangsal durch ihn auszustehen hatte. Wie ich mich nun in die Gestalt einer Schlange verwandelt hatte und nach jenem Berg geflohen war, nahm er die Gestalt eines Drachen an und verfolgte mich, bis ich in seine Hand fiel, worauf wir miteinander rangen, bis ich ermattete und er auf mich stieg, um sein Begehr an mir zu stillen. Da aber kamst du und warfst ihn mit dem Stein tot, worauf ich mich wieder zu einem Mädchen verwandelte und dich mich sehen ließ, indem ich zu dir sprach: »Ich bin dir für einen Dienst verpflichtet, der nur an Dirnensöhnen verloren ist.« Als ich nun deine Brüder dich hinterlistig ins Meer werfen sah, eilte ich zu dir und errettete dich vor dem Verderben; und nun gebührt dir Ehre von meinem Vater und meiner Mutter.« Hierauf sagte sie: »Mutter, thu’ ihm die Ehre an, die ihm für den Schutz meiner Ehre gebührt.« Ihre Mutter versetzte darauf: »Sei willkommen, Mensch, du hast uns einen Dienst erwiesen, für den dir Ehre gebührt.« [bookmark: page095]95 Alsdann befahl sie mir einen märchenhaft schönen Anzug zu bringen, der eine Menge Geld wert war, und schenkte mir obendrein eine Menge Juwelen und Edelsteine, worauf sie sprach: »Nehmt ihn und führt ihn vor den König.« Da nahmen sie mich und führten mich in den Diwan, wo ich den König umgeben von den Mâriden und Aunen auf dem Thron sitzen sah; doch ward mein Blick von den Juwelen, die er an sich hatte, geblendet. Als er mich erblickte, erhob er sich, worauf sich seine Streiter, ihm zu Ehren, ebenfalls erhoben. Dann hieß er mich willkommen und begrüßte mich unter den höchsten Ehrenbezeugungen, indem er mir von dem, was er an guten Dingen bei sich hatte, Geschenke machte. Dann sprach er zu einigen aus seinem Gefolge: »Nehmt ihn und führt ihn zu meiner Tochter, daß sie ihn zu dem Ort bringt, von wannen sie ihn geholt hat.« Da nahmen sie mich und führten mich wieder zu seiner Tochter Saîde, die mich nun auflud und mit mir und meinen Schätzen fortflog. Soviel von mir und Saîde. Als nun aber der Kapitän der Galeone von meinem Fall ins Meer aufwachte, fragte er: »Was ist ins Meer gefallen?« Da weinten meine Brüder und riefen, sich vor die Brust schlagend: »Ach über den Verlust unsers Bruders! Er wollte an der Seite der Galeone ein Bedürfnis verrichten und fiel dabei ins Meer.« Hierauf legten sie ihre Hände an mein Gut; wegen des Mädchens aber entzweiten sie sich, indem jeder von ihnen sagte: »Ich will sie haben,« und haderten in einem fort miteinander, ohne weiter an ihren ertrunkenen Bruder zu denken und ihn zu betrauern. Als sie jedoch in dieser Weise miteinander stritten, ließ sich mit einem Male Saîde mit mir mitten auf die Galeone nieder.


      Neunhundertundfünfundachtzigste Nacht.


      Sobald mich meine Brüder erblickten, umarmten sie mich in heuchlerischer Freude und sagten: »Ach, Bruder, wie ist es dir ergangen? Unser Herz war in Unruhe über dich.« [bookmark: page096]96 Da sagte Saîde: »Wenn euer Herz sich irgendwie um ihn bekümmert hätte oder wenn ihr ihn geliebt hättet, so hättet ihr ihn nicht ins Meer geworfen, als er schlief; wählt euch jedoch den Tod aus, den ihr sterben wollt.« Alsdann packte sie meine Brüder und wollte sie töten, worauf sie schrieen und riefen: »In deinem Schutz, o Bruder!« Da legte ich mich ins Mittel und sprach zu ihr: »Ich bitte dich bei deiner Ehre, töte meine Brüder nicht.« Sie entgegnete: »Ich muß sie töten, da es Verräter sind.« Ich gab ihr jedoch so lange gute Worte und suchte sie zu besänftigen, bis sie sagte: »Dir zuliebe will ich sie nicht töten, jedoch will ich sie verzaubern.« Hierauf holte sie eine Schale hervor und füllte sie mit Meerwasser, worauf sie unverständliche Worte darüber sprach und dann sagte: »Gebt eure menschliche Gestalt auf und nehmt die Gestalt von Hunden an.« Alsdann besprengte sie sie mit dem Wasser, und alsbald verwandelten sie sich in Hunde, wie du sie schaust, o Chalife Gottes.« Dann wendete er sich zu ihnen und fragte sie: »Sind meine Worte wahr, meine Brüder?« und sie senkten die Köpfe, als bestätigten sie es. Hierauf fuhr er fort: »O Fürst der Gläubigen, nachdem sie meine Brüder in Hunde verzaubert hatte, sagte sie zu den Leuten, die sich auf dem Schiff befanden: »Wisset, Abdallāh, der Sohn des Fâdil, ist mein Bruder geworden, und ich werde ihn täglich ein- oder zweimal besuchen und mit jedem von euch, der sich ihm widersetzt oder seinem Befehl nicht gehorcht oder ihm mit Hand oder Zunge ein Leid zufügt, ebenso wie mit diesen beiden Verrätern verfahren und ihn in einen Hund verwandeln, daß er sein Leben in Hundegestalt beschließt, ohne Erlösung zu finden.« Da entgegneten ihr alle: »Meine Herrin, wir alle sind seine Sklaven und Diener und wollen ihm nicht widersprechen.« Alsdann sagte sie zu mir: »Wenn du nach Basra kommst, so mustere all dein Gut, und, wenn irgend etwas davon fehlt, so laß es mich wissen. Ich will es zu dir bringen, bei wem und an welchem Ort es sich auch befinden mag, und den, der es dir [bookmark: page097]97 entwendet hat, den will ich in einen Hund verzaubern. Wenn du dein Gut aufgespeichert hast, so leg’ um den Hals eines jeden dieser Verräter ein Joch, bind’ sie an den Fuß eines Sofas und sperr’ sie ein. In jeder Mitternacht aber steig’ hinunter zu ihnen und gieb jedem eine Tracht Prügel, bis er bewußtlos wird; und, so du eine Nacht verstreichen lässest, ohne sie zu prügeln, komme ich zu dir und gebe dir zuerst ein Futter Prügel und dann ihnen.« Ich erwiderte ihr: »Ich höre und gehorche.« Dann fuhr sie fort: »Leg’ ihnen einen Strick an, bis du nach Basra kommst.« Infolgedessen legte ich um den Hals eines jeden von ihnen einen Strick und band sie an den Mast, worauf sie verschwand. Als wir dann am andern Tage in Basra eintrafen, kamen die Kaufleute uns zum Empfang entgegen und begrüßten mich, ohne daß sich jemand nach meinen Brüdern erkundigt hätte; nur, als sie die Hunde sahen, fragten sie mich: »Du da, was willst du mit diesen Hunden thun, die du da mitgebracht hast?« Ich erwiderte ihnen: »Ich zog sie unterwegs groß und hab’ sie mitgebracht.« Da lachten sie über die Hunde, ohne zu wissen, daß es meine Brüder waren. Hierauf sperrte ich sie in einer Kammer ein und beschäftigte mich die ganze Nacht über mit Unterbringung der Zeug- und Juwelenballen, während die Kaufleute bei mir weilten, mich zu begrüßen, so daß ich zu beschäftigt war, sie zu schlagen und anzuketten. Ohne ihnen ein Leid zuzufügen, legte ich mich schlafen, als mit einem Male unversehens die Tochter des roten Königs Saîde erschien und zu mir sprach: »Hab’ ich dir nicht befohlen, Ketten an ihren Hals zu legen und jedem von ihnen sein Futter Prügel zu verabfolgen?« Hierauf packte sie mich und gab mir, eine Geißel hervorziehend, eine solche Tracht Prügel, daß ich das Bewußtsein verlor. Hernach ging sie zu dem Raum, in dem sich meine Brüder befanden und gab jedem sein Futter mit der Geißel, bis sie dem Tode nahe waren, worauf sie zu mir sagte: »Gieb jedem Nacht für Nacht solche Tracht Prügel wie diese, und wenn du es in einer Nacht [bookmark: page098]98 unterlässest, so prügele ich dich.« Ich versetzte: »Meine Herrin, morgen werde ich sie an Ketten legen und in der kommenden Nacht prügeln und hinfort in keiner Nacht verschonen.« Und sie schärfte mir dies noch einmal ein. Da es mir jedoch nicht leicht fiel, sie in Ketten zu legen, ging ich am nächsten Morgen zu einem Goldschmied und befahl ihm zwei goldene Halsbänder zu machen, worauf ich sie ihnen um den Hals legte und sie anband, wie sie es mich geheißen hatte; in der Nacht prügelte ich sie dann wider meinen Willen. Diese Sache aber trug sich in der Zeit des Chalifen El-Mahdī, des dritten Abbasiden, zu, mit dem ich dadurch befreundet wurde, daß ich ihm Geschenke schickte, worauf er mich mit dem Gouvernement bekleidete und mich zum Vicekönig von Basra machte. Nachdem ich nun eine Zeitlang in solcher Weise zugebracht hatte, sprach ich bei mir: »Vielleicht ist ihr Zorn jetzt abgekühlt,« und unterließ es sie in der Nacht zu schlagen. Da aber erschien sie und gab mir eine Tracht Prügel zu schmecken, deren brennende Schmerzen ich mein Lebenlang nicht vergesse; und von jener Zeit an prügelte ich sie während des Chalifats El-Mahdīs Nacht für Nacht. Als dann El-Mahdī das Zeitliche segnete und du nach ihm zur Regierung kamst und zu mir schicktest, mich als Gouverneur von Basra bestätigend, habe ich sie seitdem nunmehr zwölf Jahre lang Nacht für Nacht wider meinen Willen geschlagen; wenn sie aber ihre Prügel erhalten haben, tröste ich sie und entschuldige mich bei ihnen und gebe ihnen zu essen und trinken. Sie blieben eingesperrt, und keines der Geschöpfe Gottes, des Erhabenen, wußte etwas von ihnen, bis du Abū Ishâk den Tafelgenossen wegen des Tributs zu mir schicktest und er hinter mein Geheimnis kam und es dir mitteilte; dann schicktest du ihn zurück zu mir mich und sie zu holen, worauf ich antwortete: »Ich höre und gehorche,« und sie vor dich brachte. Als du mich dann nach dem Sachverhalt fragtest, erzählte ich dir die Geschichte, und das ist sie.« [bookmark: page099]99


      Der Chalife Hārûn er-Raschîd verwunderte sich über die Bewandtnis, die es mit den beiden Hunden hatte und fragte: »Hast du nunmehr deinen Brüdern vergeben, was sie gegen dich verbrachen, und ihnen verziehen oder nicht?« Abdallāh entgegnete: »Mein Herr, Gott vergebe es ihnen und spreche sie frei von Schuld im Diesseits und Jenseits! Ich bin’s, der ihrer Vergebung bedarf, da ich sie nunmehr zwölf Jahre lang Nacht für Nacht geschlagen habe.« Da versetzte der Chalife: »O Abdallāh, so Gott will, der Erhabene, will ich mich um ihre Erlösung bemühen, auf daß sie wieder Menschen werden wie zuvor, und will Frieden zwischen euch stiften, daß ihr den Rest eures Lebens als liebende Brüder verbringt; und, wie du ihnen vergeben hast, so sollen sie auch dir vergeben. Nimm sie nun mit dir in deine Wohnung und schlag’ sie heute Nacht nicht; und morgen soll alles gut sein.« Abdallāh erwiderte: »Mein Herr, bei deines Hauptes Leben, wenn ich sie auch nur eine Nacht nicht schlage, so kommt Saîde zu mir und schlägt mich; und mein Leib verträgt keine Prügel.« Der Chalife versetzte jedoch: »Fürchte dich nicht, ich will dir ein Schreiben von meiner Hand geben, das du Saîde überreichen sollst, wenn sie zu dir kommt; hat sie es gelesen, und vergiebt sie dir, so ist die Güte auf ihrer Seite. Gehorcht sie jedoch meinem Befehle nicht, so stell’ deine Sache Gott anheim und laß dich von ihr schlagen als hättest du die Prügel dafür bekommen, daß du vergessen hättest die Hunde in einer Nacht zu schlagen. Widerfährt dir dies jedoch und gehorcht sie mir nicht, so will ich, so wahr ich der Fürst der Gläubigen bin, die Sache mit ihr ins reine bringen.« Alsdann schrieb der Chalife an sie auf einem zwei Finger langen Stück Papier und versiegelte es, worauf er sagte: »Abdallāh, wenn Saîde zu dir kommt, so sprich zu ihr: »Der Chalife, der König der Menschen, hat mir befohlen sie nicht zu schlagen und mir diesen Brief für dich geschrieben; und er entbietet dir den Salâm.« Dann übergieb ihr das Mandat und fürchte kein Leid.« Nachdem [bookmark: page100]100 er dann noch von Abdallāh Eid und Gelöbnis abgenommen hatte, die Hunde nicht zu schlagen, kehrte dieser mit ihnen nach seiner Wohnung zurück, indem er bei sich sprach: »Was mag der Chalife nur mit der Tochter des Sultans der Dschinn thun wollen, wenn sie ihm nicht gehorcht und mich heute Nacht durchprügelt? Jedoch will ich heute Nacht mein Futter Prügel hinnehmen und meine Brüder verschonen, wiewohl ich um ihretwillen Qualen erleiden werde.« Alsdann versank er für eine Weile in Gedanken, und sein Verstand sprach zu ihm: »Wenn sich der Chalife nicht auf eine mächtige Hilfe verließe, so hätte er dir nicht untersagt sie zu schlagen.« Hierauf ging er in seine Wohnung und nahm seinen Brüdern mit den Worten das Halsband ab: »Ich vertraue auf Gott.« Dann hob er an sie zu trösten und sprach zu ihnen: »Euch soll nichts zuleide geschehen, denn der Chalife, der fünfte der Abbasiden, hat sich für eure Erlösung verpfändet, und ich habe euch vergeben. So Gott will, der Erhabene, ist nun die Zeit gekommen, und werdet ihr in der heutigen gesegneten Nacht befreit werden; freut euch deshalb und seid fröhlich.« Als sie diese Worte vernahmen, hoben sie an zu heulen, wie Hunde heulen, –


      Neunhundertundsechsundachtzigste Nacht.


      und rieben ihre Backen an seinen Füßen, als segneten sie ihn und demütigten sich vor ihm, während er bekümmert ihren Rücken streichelte, bis der Abend hereinbrach. Als sie dann den Tisch auftrugen, sprach er zu ihnen: »Setzt euch,« worauf sie sich an den Tisch setzten und mit ihm aßen, so daß seine Leibwachen verdutzt waren und, verwundert darüber, daß er mit Hunden aß, sprachen: »Ist er verrückt oder blödsinnig? Wie kann der Vicekönig der Stadt Basra mit Hunden essen, er, der größer als ein Wesir ist? Weiß er denn nicht, daß Hunde unrein sind?« Dann sahen sie den Hunden zu, wie sie mit ihm gleich Dienern aßen, ohne zu wissen, daß es seine Brüder waren, bis sie ihr Mahl beendet [bookmark: page101]101 hatten, worauf Abdallāh sich die Hände wusch, und die Hunde ebenfalls ihre Pfoten ausstreckten und sie sich wuschen, so daß alle, die dabei standen, über sie lachten und verwundert zu einander sprachen: »Unser Lebenlang sahen wir nicht Hunde essen und sich hernach die Pfoten waschen.« Hierauf setzten sich die Hunde auf die Teppichsitze neben Abdallāh, den Sohn des Fâdil, und niemand wagte ihn danach zu fragen. Gegen Mitternacht entließ er dann die Diener und legte sich schlafen, während sich die Hunde ein jeder auf ein Sofa legten. Die Diener aber sprachen zu einander: »Siehe, er hat sich schlafen gelegt, und die Hunde schlafen bei ihm.« Andere wiederum sagten: »Wenn er mit den Hunden an einem Tisch aß, so schadet es auch nichts, wenn er mit ihnen schläft; so thun nur Verrückte.« Und sie aßen nichts von dem Essen, das auf dem Tisch übrig geblieben war, indem sie sprachen: »Wie können wir essen, was die Hunde übrig gelassen haben?« Dann nahmen sie das Tischtuch mit dem Speisenrest und warfen ihn mit den Worten fort: »Das ist unrein.«


      Soviel in Bezug auf sie; ehe sich’s aber Abdallāh, der Sohn des Fâdil, versah, spaltete sich mit einem Male die Erde, aus der Saîde emporstieg und sprach: »Abdallāh, weshalb hast du die Hunde heute Nacht nicht geschlagen, und warum nahmst du ihnen das Halsband ab? Hast du das aus Trotz gethan und aus Geringschätzung meines Befehls? Jedoch will ich dich jetzt dafür schlagen und wie sie in einen Hund verwandeln.« Er erwiderte ihr: »Meine Herrin, ich beschwöre dich bei der Schrift, die in den Ring Salomos, des Sohnes Davids, – Frieden auf beide! – graviert ist, gedulde dich, bis ich dir den Grund hiervon mitgeteilt habe, und, was du dann mit mir thun willst, das thue.« Da sagte sie: »So erzähl’ es mir,« worauf er anhob: »Was den Grund anlangt, daß ich sie nicht schlug, so befahl mir der König der Menschen, der Chalife und Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd, sie heute Nacht zu verschonen und nahm mir Eid und Gelöbnis daraufhin ab. Auch entbietet er dir den Salâm [bookmark: page102]102 und gab mir ein eigenhändiges Handschreiben, das ich dir übergeben sollte. So gehorchte ich seinem Befehl, denn dem Fürsten der Gläubigen Gehorsam zu leisten ist Pflicht und Schuldigkeit; hier ist das Mandat, nimm es, lies es und hernach thu’ mit mir, was du willst.« Da sagte sie: »Gieb es her.« Er reichte es ihr nun, worauf sie es öffnete und las und folgendes darin geschrieben fand: »Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen! Vom König der Menschen Hārûn er-Raschîd an Saîde, die Tochter des roten Königs. Des Ferneren: Dieser Mann hat seinen Brüdern vergeben und sein Anrecht auf sie fallen lassen, und ich habe ihnen befohlen sich zu versöhnen. Wenn aber Versöhnung stattgefunden hat, so ist die Strafe aufgehoben; und, so ihr unsern Geboten entgegentretet, werden wir auch euern Geboten entgegentreten und eure Vorschriften zerreißen; gehorcht ihr aber unserm Gebot und helft ihr unsere Befehle auszuführen, so wollen wir es mit euern Befehlen ebenso halten. Deshalb gebiete ich dir ihnen kein Leid zuzufügen und, so du an Gott und seinen Gesandten glaubst, so geziemt dir der Gehorsam und mir der Befehl. Wenn du ihnen verzeihst, so will ich’s dir lohnen, wie mein Herr mich dazu in stand setzt; und daran werde ich deinen Gehorsam erkennen, daß du von diesen beiden Männern den Zauber fortnimmst, so daß sie morgen befreit vor mir erscheinen. Willst du sie jedoch nicht befreien, so werde ich’s dir zum Trotz mit Gottes, des Erhabenen, Hilfe thun.«


      Als sie den Brief gelesen hatte, sagte sie: »O Abdallāh, ich will nicht eher etwas thun, als bis ich zu meinem Vater gegangen bin und ihm das Mandat des Königs der Menschen gezeigt habe, worauf ich schnell mit der Antwort zu dir zurückkehren will.« Alsdann winkte sie mit der Hand nach der Erde, die sich spaltete, worauf sie in dieselbe hinabfuhr. Nach ihrem Verschwinden aber ward Abdallāh vor Freuden leicht ums Herz, und er sprach: »Gott stärke den Fürsten der Gläubigen!« Inzwischen trat nun Saîde bei ihrem Vater ein [bookmark: page103]103 und übergab ihm das Handschreiben des Fürsten der Gläubigen, indem sie ihm den Vorfall vortrug. Da küßte es ihr Vater und führte es an sein Haupt, worauf er es las. Nachdem er seinen Inhalt begriffen hatte, sagte er: »Meine Tochter, das Geheiß des Königs der Menschen hat über uns Macht und sein Befehl erstreckt sich über uns, so daß wir ihm uns nicht widersetzen dürfen. Geh’ deshalb sofort zu diesen beiden Männern und befreie sie, indem du zu ihnen sprichst: »Ihr seid durch die Fürsprache des Königs der Menschen erlöst.« Denn, wenn er sich wider uns erzürnt, so vernichtet er uns samt und sonders; leg’ uns daher nicht auf, was wir nicht zu thun vermögen.« Da versetzte sie: »Mein Vater, was kann uns denn der König der Menschen thun, wenn er sich wider uns erzürnt?« Er entgegnete ihr: »Meine Tochter, er hat aus verschiedenen Gründen Macht über uns. Zum ersten ist er ein Mensch und hat deshalb den Vorrang vor uns;715 zweitens ist er der Chalife Gottes, und drittens betet er ohn’ Unterlaß das Frühgebet der zweimaligen Beugung; würden sich deshalb auch alle Scharen der Dschinn aus den sieben Erden wider ihn zusammenscharen, so würden sie ihm kein Leid zufügen können. Wenn er sich jedoch wider uns erzürnt, so braucht er nur das Gebet der zweimaligen Beugung zu verrichten und einen einzigen Schrei gegen uns auszustoßen, und wir müßten uns alle gehorsam vor ihm versammeln, wie Schafe vor dem Schlächter. Nach seinem Belieben kann er uns dann befehlen unsere Heimstätten zu verlassen und nach einem öden Land zu ziehen, in dem wir nicht zu bleiben vermögen, oder uns befehlen uns selber zu töten, worauf wir selber einander umbringen würden. Wir vermögen deshalb nicht uns seinem Befehl zu widersetzen, denn, thäten wir es, so würde er uns alle verbrennen, ohne daß wir eine Zuflucht vor seinen Händen fänden. Und so verhält es sich mit jedem Diener Gottes, der beharrlich das Frühgebet der [bookmark: page104]104 zweimaligen Beugung verrichtet; sein Befehl hat Macht über uns. Sei deshalb nicht zweier Männer wegen die Ursache zu unserm Verderben, sondern geh’ hin und befreie sie, bevor uns der Zorn des Fürsten der Gläubigen trifft.«


      Da kehrte sie zu Abdallāh, dem Sohn des Fâdil, zurück und teilte ihm ihres Vaters Worte mit, indem sie hinzusetzte: »Küß für uns die Hände des Fürsten der Gläubigen und erbitte für uns sein Wohlgefallen.« Alsdann holte sie die Schale hervor und that Wasser in sie, worauf sie dieselbe mit unverständlichen Worten besprach; dann besprengte sie die Hunde mit dem Wasser, indem sie zu ihnen sprach: »Gebt die Hundsgestalt auf und nehmt menschliche Gestalt an;« und alsbald wurden sie Menschen wie zuvor, befreit von ihrem Zauber, und sprachen: »Ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer Gott, und bezeuge, daß Mohammed der Gesandte Gottes ist.« Hierauf fielen sie mit Küssen über Hand und Füße ihres Bruders her und baten ihn um Vergebung, während er zu ihnen sprach: »Verzeiht ihr mir;« und beide bereuten in aufrichtiger Reue und sprachen: »Uns hatte der verruchte Iblîs bethört, und Habgier verführte uns; unser Herr lohnte uns nach Verdienst, und Vergebung ist das Zeichen der Edeln.« Dann hoben sie an ihm zu schmeicheln und weinten und bejammerten reuig ihre Unthaten, worauf er sie fragte: »Was habt ihr mit meiner Gattin gethan, die ich aus der versteinerten Stadt mitgebracht hatte?« Sie versetzten: »Als uns der Satan verführte und wir dich ins Meer warfen, entstand Streit zwischen uns, indem sie jeder von uns heiraten wollte. Sobald sie aber unsere Worte hörte und unsern Streit sah und merkte, daß wir dich ins Meer geworfen hatten, kam sie aus ihrer Kabine heraus und sagte: »Streitet euch nicht um mich, ich werde keinem von euch angehören; ist mein Gatte ins Meer gegangen, so will ich ihm folgen. Alsdann stürzte sie sich ins Meer und ertrank.« Da sagte Abdallāh: »Fürwahr, sie starb als Märtyrerin! Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei [bookmark: page105]105 Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Alsdann beweinte er sie bitterlich und sagte zu ihnen: »Es war nicht recht von euch mir dies anzuthun und mich meiner Gattin zu berauben!« Sie erwiderten: »Siehe, wir sündigten, doch vergalt unser Herr uns unser Thun. Gott hatte es so über uns verhängt, bevor er uns noch erschaffen hatte.« Abdallāh nahm ihre Entschuldigung an, Saîde aber sagte zu ihm: »Haben sie dir alles dies angethan, und du vergiebst ihnen?« Er erwiderte: »O meine Schwester, wer die Macht, sich zu rächen, hat und vergiebt, der findet bei Gott seinen Lohn.« Da versetzte sie: »Hüte dich vor ihnen, denn sie sind Verräter.« Mit diesen Worten verabschiedete sie sich von ihm und verschwand.


      Neunhundertundsiebenundachtzigste Nacht.


      Abdallāh verbrachte nun den Rest der Nacht mit seinen Brüdern bei Speise und Trank und in Freude und Fröhlichkeit. Am andern Morgen führte er sie ins Bad und kleidete einen jeden beim Verlassen des Bades in einen Anzug, der ein Stück Geld wert war, worauf er den Speisetisch bestellte. Als sie ihm denselben vorsetzten, aß er mit seinen Brüdern, und, wie nun die Diener die beiden sahen und erfuhren, daß es seine Brüder waren, begrüßten sie sie und sprachen zum Emir Abdallāh: »Unser Herr, Gott erfreue dich durch die Vereinigung mit deinen teuern Brüdern! Wo waren sie die ganze Zeit über?« Er erwiderte ihnen: »Es waren die beiden Hunde, die ihr bei mir saht; und gelobt sei Gott, der sie von Kerker und Foltersqual erlöste!« Alsdann nahm er sie und begab sich mit ihnen in den Diwan des Chalifen Hārûn er-Raschîd; bei ihm eintretend, küßte er die Erde vor ihm und wünschte ihm langes Leben, Ruhm und Glück und des Unheils und Zornes Ende, worauf der Chalife zu ihm sprach: »Willkommen, Emir Abdallāh, erzähl’ mir, was dir widerfahren ist.« Da erzählte er: »O Fürst der Gläubigen, – Gott stärke deine Macht! – als ich meine Brüder mit nach Hause nahm, war mein Herz um [bookmark: page106]106 ihretwillen in Frieden, da du dich verbürgt hattest, sie zu erlösen, und ich sprach bei mir: »Könige erreichen, um was sie sich bemühen, zumal wenn der Himmel ihnen hilft.« Alsdann nahm ich ihnen das Halsband ab und aß mit ihnen, auf Gott vertrauend, zusammen am Tisch. Als mich jedoch meine Diener mit Hunden zusammen essen sahen, spotteten sie über meinen Verstand und sprachen zu einander: »Er ist wohl verrückt; wie kann der Vicekönig von Basra mit Hunden zusammen essen, er, der größer als der Wesir ist?« Dann warfen sie den Rest des Mahls mit den Worten fort: »Wir essen nicht, was Hunde übrig gelassen haben,« und erklärten mich für blödsinnig, während ich ihre Worte anhörte, ohne ihnen eine Antwort zu erteilen, da sie ja nicht wußten, daß es meine Brüder waren. Als dann die Schlafenszeit kam, entließ ich sie, und legte mich schlafen, als sich mit einem Male die Erde spaltete, und Saîde, die Tochter des roten Königs, ergrimmt wider mich, mit Augen wie Feuer hervorkam.« Und so erzählte er dem Chalifen alles, was sich mit ihr und ihrem Vater zugetragen hatte und, wie sie die Hunde wieder entzaubert und zu Menschen verwandelt hatte, und schloß mit den Worten: »Hier stehen sie vor dir, o Fürst der Gläubigen.« Da wendete sich der Chalife zu ihnen und, als er nun sah, daß es zwei Jünglinge gleich Monden waren, sprach er: »Gott lohne es dir mit Gutem an meiner Statt, o Abdallāh, daß du mich mit einer nutzbringenden Eigenschaft bekannt machtest, die ich bisher nicht kannte! So Gott will, werde ich, so lange ich lebe, das Gebet dieser beiden Beugungen vor Anbruch der Morgenröte nimmermehr unterlassen.« Alsdann schalt er seine Brüder wegen ihrer früheren Vergehen gegen ihn, worauf sie sich vor dem Chalifen entschuldigten, der nun zu ihnen sprach: »Legt eure Hände zusammen und vergebt einander; und Gott vergebe das Vergangene!« Hierauf wendete er sich wieder zu Abdallāh und sprach zu ihm: »Abdallāh, mach’ deine Brüder zu deinen Gehilfen und laß sie dir angelegen sein.« Dann ermahnte er [bookmark: page107]107 sie, ihrem Bruder Gehorsam zu leisten, und beschenkte sie reich, worauf er ihnen befahl, nach der Stadt Basra abzureisen. Und so verließen sie getröstet den Diwan des Chalifen, während dieser sich über die Kraft freute, die er aus diesem Verfahren, nämlich der steten Verrichtung des Gebets der zweimaligen Beugung vor dem Morgenrot, gewonnen hatte, und sagte: »Der hat recht, der da sprach: Das Unglück des einen ist des andern Glück.«


      Abdallāh, der Sohn des Fâdil, reiste nun mit seinen Brüdern, sie ehrend, auszeichnend und im Range befördernd, bis er in die Stadt Basra einzog, wo ihm die Großen und Vornehmen zum Empfang entgegenkamen und sie in die festlich geschmückte Stadt in unvergleichlichem Zug geleiteten; und all das Volk rief ihm laute Segenswünsche zu, während er Gold und Silber unter sie ausstreute. Keiner aber bekümmerte sich um seine Brüder, so daß Eifersucht und Neid in ihre Herzen einkehrte, wiewohl Abdallāh sie pflegte, wie man ein Triefauge pflegt. Je freundlicher er sie aber behandelte, desto mehr wuchs ihr Groll und Neid. Er schenkte nicht nur einem jeden ein Mädchen, das seinesgleichen nicht hatte, sondern gab ihnen auch Eunuchen, Diener, Sklavinnen und schwarze und weiße Sklaven, vierzig von jeder Art; dann schenkte er ihnen fünfzig Prachtrosse von edelm Geblüt und Trabanten und Gefolge; ferner setzte er ihnen Einkünfte und Gehälter fest und machte sie zu seinen Gehilfen, indem er zu ihnen sprach: »Meine Brüder, ihr und ich, wir sind eins, zwischen mir und euch ist kein Unterschied –


      Neunhundertundachtundachtzigste Nacht.


      und nächst Gott und dem Chalifen ist der Befehl der meine und eure. Regieret in Basra während meiner Abwesenheit und Anwesenheit, und euer Befehl soll Kraft haben; waltet jedoch in Gottesfurcht und hütet euch vor Tyrannei, die zerstört, wenn sie anhält; lasset euch vielmehr Gerechtigkeit angelegen sein, die anbaut, wenn sie anhält. Tyrannisiert [bookmark: page108]108 nicht die Diener Gottes, daß sie euch nicht fluchen, und daß euer Treiben dem Chalifen nicht zu Ohren kommt, und mich und euch Schande trifft. Trachtet deshalb nicht nach irgend eines Bedrückung, und, so ihr nach dem Geld der Leute lüstern seid, nehmt es von meinem Geld und nehmt noch mehr, als ihr bedürft. Es ist euch nicht verborgen, was die Schrift an unverbrüchlichen Versen über die Unterdrückung überliefert, und gesegnet von Gott ist der Mann, der die Verse sprach:


      
        »In des Mannes Seele lauert Tyrannei,


        Die nur das Unvermögen zurückhält.


        Der Verständige erhebt sich zu keinem Werk,


        Bis er die rechte Zeit gekommen sieht.


        Des Weisen Zunge wohnt in seinem Herzen,


        Und des Thoren Herz in seiner Zunge.


        Wer nicht größer ist als sein Verstand,


        Den bringt die geringste Sache um.


        Eines Mannes Ursprung mag verborgen sein,


        Doch offenbart sein Thun, was er verbirgt.


        Wer von keiner guten Herkunft ist,


        Von dem wird nichts Gutes offenbar.


        Wer Thoren mit seiner Sache betraut,


        Der handelt selbst den Thoren gleich.


        Wer den Leuten sein Geheimnis kund thut,


        Der erweckt seine Feinde wider sich.


        Der Mann begnüge sich mit seinen Sachen


        Und lass’ dahinten, was ihn nicht angeht.«

      


      So ermahnte er seine Brüder, ihnen Gerechtigkeit anempfehlend und Unterdrückung verbietend, bis er glaubte, sie würden ihn wegen der guten Ratschläge, die er ihnen in so reichem Maße gab, lieben; und voll Vertrauen auf sie wußte er sie nicht genug auszuzeichnen. Je mehr Ehren er ihnen aber erwies, desto mehr wuchs ihr Neid und Groll gegen ihn, bis sie eines Tages zusammenkamen und Nâsir zu Mansûr sagte: »Mein Bruder, wie lange sollen wir noch unserm Bruder Abdallāh gehorchen, der solche Macht und Herrschaft besitzt? Nachdem er ein Kaufmann gewesen war, ist er [bookmark: page109]109 ein Emir geworden und ward aus einem Kleinen zu einem Großen, während wir nicht groß werden und für uns weder Ansehen noch Wert übrig geblieben ist. Siehe, er lacht uns aus und macht uns zu seinen Gehilfen. Was hat das zu bedeuten? Sind wir nicht seine Diener und Untergebenen? So lange es ihm gut ergeht, wird unser Rang nie erhöht werden, und nie werden wir etwas zu bedeuten haben; unser Wunsch wird nicht eher erfüllt sein, als bis wir ihn umgebracht und sein Gut an uns gebracht haben, was ohne seine Beseitigung nicht möglich ist. Haben wir ihn aber umgebracht, so werden wir Herren und nehmen alle Juwelen, Edelsteine und Schätze, die sich in seinen Schatzkammern befinden, und teilen sie unter uns, worauf wir ein Geschenk an den Chalifen herrichten und von ihm das Gouvernement von Kufa erbitten wollen; du sollst dann Vicekönig von Basra sein, und ich will als Vicekönig in Kufa residieren oder umgekehrt. So kommt jeder von uns zu Macht und Ansehen, doch erreichen wir dies nur durch seinen Tod.« Mansûr versetzte: »Du hast recht; wie sollen wir es aber anstellen, daß wir ihn umbringen?« Nâsir erwiderte: »Wir wollen bei einem von uns ein Gastmahl anrichten und ihn dazu einladen, worauf wir ihn aufs aufmerksamste bedienen wollen. Dann wollen wir die Nacht mit ihm verplaudern und wollen ihm Geschichten, Späße und Anekdoten erzählen, bis sein Herz vom Wachen hinschmilzt, worauf wir ihm ein Bett zum Schlafen zurecht machen. Schläft er aber, so wollen wir auf ihn knieen, ihn erdrosseln und in den Strom werfen. Am nächsten Morgen wollen wir dann sagen: »Seine Schwester die Dschinnîje kam zu ihm, als er mit uns plaudernd dasaß, und sprach zu ihm: »Du Abschaum von Mensch, was bist du, daß du dich über mich beim Fürsten der Gläubigen beklagst? Glaubst du etwa, daß wir uns vor ihm fürchten? Wie er ein König ist, so sind wir auch Könige, und wenn er sich nicht gegen uns anständig beträgt, so werden wir ihn auf die schimpflichste Weise töten. Nun aber will ich dich [bookmark: page110]110 töten, damit wir schauen, was der Fürst der Gläubigen gegen uns unternehmen wird.« Hierauf packte sie ihn und verschwand mit ihm in der Erde, während wir angesichts dessen in Ohnmacht sanken, bis wir wieder zu uns kamen, ohne zu wissen, was mit ihm geschehen ist. Dann wollen wir zum Chalifen schicken und es ihm mitteilen, worauf er uns an seiner Stelle einsetzen wird; später wollen wir ihm dann ein kostbares Geschenk schicken und von ihm die Verwaltung von Kufa erbitten, worauf der eine von uns in Basra und der andre in Kufa leben mag. So soll uns das Land angenehm sein, und wir wollen die Unterthanen zurechtsetzen und unsern Wunsch erreichen.« Mansûr entgegnete: »Dein Rat ist trefflich, mein Bruder.« So kamen sie überein ihren Bruder zu ermorden, und Nâsir richtete ein Gastmahl an und sprach zu seinem Bruder Abdallāh: »Mein Bruder, wisse, ich bin dein Bruder, und ich wünschte, daß ihr beide, du und mein Bruder Mansûr, mich erfreutet und in meinem Hause ein Mahl einnehmet, auf daß ich mich deiner rühmen kann, und damit es heißt: »Der Emir Abdallāh ist bei seinem Bruder Nâsir zu Gast gewesen.« Hierdurch wird mein Herz erfreut werden.« Abdallāh versetzte: »Laß dich’s nicht bekümmern, mein Bruder; es ist kein Unterschied zwischen mir und dir, und dein Haus ist mein Haus. Wo du mich jedoch eingeladen hast, weist nur ein Lump Gastschaft ab.« Hierauf wendete er sich zu seinem Bruder Mansûr und fragte ihn: »Willst du mit mir in das Haus deines Bruders Nâsir gehen, ein Gastmahl bei ihm einzunehmen und sein Herz zu erfreuen?« Mansûr versetzte: »Mein Bruder, bei deines Hauptes Leben, ich will nicht eher mit dir gehen, als bis du mir schwörst, nach Verlassen des Hauses meines Bruders Nâsir in mein Haus zu treten und von mir ebenfalls ein Gastmahl anzunehmen. Ist etwa Nâsir allein dein Bruder und ich nicht? Wie du sein Herz erfreust, so erfreue auch das meinige.« Da versetzte er: »Das kann nichts schaden, freut mich und ehrt mich; wenn ich das Haus deines Bruders [bookmark: page111]111 verlasse, will ich in dein Haus kommen, denn ebenso, wie er mein Bruder ist, bist du’s auch.« Da küßte Nâsir seinem Bruder Abdallāh die Hand und verließ den Diwan, worauf er das Gastmahl anrichtete. Am nächsten Tage saß dann Abdallāh auf und ritt mit militärischem Gefolge und mit seinem Bruder Mansûr zum Haus seines Bruders Nâsir. Dort eingetreten, setzte er sich mit seinem Gefolge und seinem Bruder, worauf Nâsir den Tisch auftrug und sie willkommen hieß; dann aßen und tranken sie und waren fröhlich und vergnügt, bis die Tische und Schüsseln fortgenommen wurden und sie sich die Hände wuschen. So verbrachten sie den Tag mit Schmausen und Zechen und in Freude, Fröhlichkeit und Scherz bis zur Nacht und verrichteten nach dem Abendessen das Sonnenuntergangs- und Abendgebet, worauf sie sich wieder zum Wein setzten, wobei bald Mansûr bald Nâsir eine Geschichte erzählte, während Abdallāh ihnen zuhörte. Sie befanden sich aber allein im Schloß, da das Gefolge an einem andern Ort untergebracht war; und so erzählten sie Späßchen, Geschichten und Anekdoten, bis das Herz ihres Bruders Abdallāh vom Wachen hinschmolz, und ihn der Schlaf überkam.


      Neunhundertundneunundachtzigste Nacht.


      Da machten sie ihm das Lager zurecht, worauf er seine Sachen auszog und sich schlafen legte, während sie sich neben ihn auf ein anderes Lager legten und warteten, bis er in tiefem Schlaf lag. Sobald sie dies aber merkten, erhoben sie sich und knieten auf ihn. Da erwachte er und fragte sie, als er sie auf seiner Brust knieen sah: »Was soll das, meine Brüder?« Sie erwiderten: »Wir sind weder deine Brüder noch kennen wir dich, du ungebildeter Mensch! Der Tod ist besser für dich als das Leben.« Hierauf legten sie ihre Hände an seinen Hals und würgten ihn, bis er das Bewußtsein verlor und sich nicht mehr regte, so daß sie ihn für tot hielten. Da aber das Schloß nahe bei dem Strom war, warfen sie ihn in den Strom hinein; Gott jedoch machte ihm einen [bookmark: page112]112 Delphin dienstbar, der an jenes Schloß zu kommen pflegte, da seine Küche mit einem Fenster zum Strom hinausging und sie von den geschlachteten Tieren den Abfall durch jenes Fenster ins Wasser warfen, worauf dann der Delphin kam und auflas, was auf dem Wasser schwamm. So hatte er sich an jenen Ort gewöhnt, und an jenem Tage gerade hatten sie des Gastmahls wegen eine Menge Abfall in den Strom geworfen, so daß der Delphin mehr als sonst gefressen und davon Kraft bekommen hatte. Und, wie er nun den Fall ins Wasser hörte, kam er schnell herbeigeschwommen, und angesichts eines Menschen leitete ihn der rechte Leiter dahin, daß er ihn auf seinen Rücken nahm und mit ihm mitten durch den Strom schwamm, bis er ans andre Ufer gelangte, wo er ihn ans Land warf. Nun lag jener Platz aber an der Landstraße, und bald darauf kam eine Karawane des Weges und fand ihn am Stromufer liegen, so daß die Leute sagten: »Hier liegt ein Ertrunkener, den der Strom an den Strand gespült hat.« Unter den Neugierigen aber, die sich aus der Karawane um ihn versammelten, befand sich auch der Scheich der Karawane, ein braver Mann, der nicht nur in allen Wissenszweigen Kenntnisse besaß, sondern auch in der Medizinerei beschlagen und nebenbei ein heller Kopf war. Auf seine Frage, was los wäre, antworteten sie ihm: »Hier liegt ein Ertrunkener.« Da trat er an ihn heran, sagte aber, als er ihn näher ins Auge gefaßt hatte: »Ihr Leute, dieser junge Mann hat noch Leben in sich; zudem gehört er zu den Angesehenen und ist vornehmer Leute Kind und in Ehren und Wohlleben aufgewachsen; und, so Gott will, der Erhabene, ist noch Hoffnung vorhanden.« Alsdann kleidete er ihn an und wärmte und pflegte ihn und mühte sich um ihn drei Tagesreisen über, bis er wieder zu sich kam; doch überkam ihn Zittern und außerordentliche Schwäche. Der Scheich der Karawane pflegte ihn mit Kräutern, die er kannte, und so reisten sie dreißig Tage lang weiter, bis sie sich um diese Strecke von Basra entfernt hatten und nach [bookmark: page113]113 einer Stadt, Namens Audsch, in Persien gelangten, wo sie in einem Chân einkehrten und ihm ein Bett zurecht machten, in dem er die ganze Nacht über stöhnend dalag, so daß die Leute dadurch gestört wurden. Am andern Morgen kam deshalb der Pförtner des Châns zum Scheich der Karawane und sprach zu ihm: »Was ist das für ein Kranker, den du da bei dir hast? Er raubt uns die Ruhe.« Der Karawanenscheich erwiderte: »Ich fand ihn unterwegs am Stromufer halb ertrunken und pflegte ihn, doch vermochte ich ihn nicht wieder herzustellen.« Da sagte der Pförtner: »Bring’ ihn zu der Scheichin Râdschicha.« Der Scheich fragte nun: »Und wer ist die Scheichin Râdschicha?« Der Pförtner versetzte: »Bei uns ist eine jungfräuliche Scheichin, ein hübsches Mädchen, die Scheichin Râdschicha geheißen, zu der jeder Kranke gebracht wird; und hat er eine Nacht bei ihr zugebracht, so ist er am andern Morgen gesund als ob ihm nie etwas gefehlt hätte.« Da sagte der Scheich der Karawane: »Führ’ mich zu ihr;« worauf der Pförtner erwiderte: »So lad’ deinen Kranken auf.« Nachdem er dies gethan hatte, schritt der Pförtner des Châns ihm voran, bis er zu einer Einsiedelei gelangte, wo er das Volk in Menge hineingehen sah Gelübde darzubringen und ebenso in Menge fröhlich herauskommen sah. Der Pförtner des Châns trat hier ein, bis er zum Vorhang gelangte, wo er sprach: »Mit Verlaub, Scheichin Râdschicha, nimm diesen Kranken.« Sie versetzte: »Bring’ ihn hinter den Vorhang,« worauf der Pförtner zum Kranken sagte: »Tritt ein.« Da trat er ein und, wie er sie nun anschaute, sah er, daß es seine Gattin war, die er aus der versteinerten Stadt mitgenommen hatte. Beide erkannten sich und begrüßten einander, worauf er sie fragte: »Wer hat dich hierher gebracht?« Sie erwiderte: »Als ich sah, daß dich deine Brüder ins Meer geworfen hatten und über mich stritten, stürzte ich mich ebenfalls ins Meer, wo dann mein Scheich El-Chidr Abul-Abbâs seine Hände nach mir ausstreckte, um mich nach dieser Einsiedelei zu bringen. Er gab [bookmark: page114]114 mir Erlaubnis jeden Kranken zu heilen und ließ in dieser Stadt ausrufen: »Jeder, der an einer Krankheit leidet, gehe zur Scheichin Râdschicha.« Dann sagte er zu mir: »Bleib’ an dieser Stätte, bis die Stunde naht und dein Gatte zu dir nach der Einsiedelei kommt.« Und von da an knetete ich jeden Kranken, der zu mir kam, worauf er am andern Tag gesund war, so daß sich der Ruf von mir unter dem Volk ausbreitete, und die Leute mir Gelübde brachten, wodurch ich viel Gut erhielt. So lebe ich hier in Ruhm und Ehren, und alles Volk dieses Landes verlangt nach meinem Gebet.« Alsdann knetete sie ihn, und durch Gottes, des Erhabenen, Allmacht ward er gesund. Nun pflegte aber El-Chidr – Frieden sei auf ihm! – in jeder Nacht zum Freitag zu ihr zu kommen, und die Nacht, in der Abdallāh mit ihr zusammentraf, war gerade die Freitagsnacht. Als sie deshalb, nachdem sie die feinsten Speisen zum Abend gegessen hatten, nach Anbruch der Nacht dasaßen und auf El-Chidr warteten, da währte es auch nicht lange, daß er plötzlich erschien und, beide aufladend, aus der Einsiedelei forttrug und in Abdallāh bin Fâdils Palast in Basra absetzte, worauf er sie wieder verließ und verschwand. Am andern Morgen betrachtete Abdallāh den Palast und sah, daß es sein eigener war; und, da er großen Lärm draußen hörte, blickte er aus dem Fenster, wo er nun seine beiden Brüder gekreuzigt sah, einen jeden an einem besondern Holz. Dies hatte sich aber so zugetragen: Als sie ihren Bruder ins Meer geworfen hatten, hoben sie am andern Morgen an zu weinen und sprachen: »Die Dschinnîje hat unsern Bruder geraubt.« Dann machten sie ein Geschenk zurecht und schickten es dem Chalifen, indem sie ihm den Vorfall mitteilten und von ihm die Verwaltung Basras erbaten. Der Chalife ließ sie daraufhin vor sich entbieten und befragte sie, worauf sie ihm das Obenerwähnte mitteilten. Da ergrimmte der Chalife gewaltig und betete in der Nacht vor Anbruch der Morgenröte wie üblich das Gebet der zweimaligen Beugung, indem er dabei die Scharen [bookmark: page115]115 der Dschinn herbeirief. Gehorsam erschienen sie vor ihm, und, als er sie nun nach Abdallāh befragte, schworen sie ihm, daß ihm niemand etwas zuleide gethan hätte, und daß sie nichts von ihm wüßten. Dann aber erschien Saîde, die Tochter des roten Königs, und teilte dem Chalifen den wahren Sachverhalt mit, worauf er die Dschinn entließ. Am andern Morgen ließ er Nâsir und Mansûr so lange prügeln, bis sie wider einander Bekenntnis ablegten, worauf der Chalife ergrimmt befahl: »Nehmt sie nach Basra und kreuzigt sie vor Abdallāhs Schloß.«


      Soviel mit Bezug auf sie; Abdallāh aber ließ nun seine Brüder bestatten und setzte sich hernach auf und ritt nach Bagdad, wo er dem Chalifen von Anfang bis zu Ende erzählte, was ihm seine Brüder angethan hatten. Verwundert hierüber, ließ der Chalife den Kadi und die Zeugen kommen und den Ehekontrakt zwischen Abdallāh und der Prinzessin der versteinerten Stadt aufsetzen. Hierauf suchte Abdallāh seine Gattin heim und lebte mit ihr in Basra, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen zu ihnen kam. Preis dem Lebendigen, der nimmer stirbt!


      

    

  


  
    Geschichte des Schuhflickers Maarûf.


    Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß in Kairo der wohlverwahrten Stadt einmal ein Schuhflicker lebte, der alte Schuhe flickte. Derselbige hieß Maarûf, und er hatte eine Frau, Namens Fâtime, welcher die Leute den Beinamen el-Urre716 gegeben hatten, weil sie ein herumstänkerndes, schamloses, skandalsüchtiges Lotterweib war, das ihren Mann beherrschte und ihn alle Tage schmähte und tausendmal verfluchte, während er vor ihrer Bosheit Angst hatte und sich vor dem Leid, das sie ihm anthat, fürchtete, da er ein verständiger und auf seinen Ruf bedachter, wiewohl armer Mann war. Wenn er durch seine Arbeit viel verdient hatte, so gab [bookmark: page116]116 er es für sie aus; hatte er aber wenig erarbeitet, dann rächte sie sich in der Nacht dafür an seinem Leib, indem sie ihm die Gesundheit raubte und ihm die Nacht so schwarz als ihr Buch717 machte, so daß sie war, wie der Dichter von ihr sagt:


    
      »Wie viele Nächte verbracht’ ich mit meinem Weib!


      In unseligster Weise verstrichen sie,


      Ach hätt’ ich doch in der Hochzeitsnacht


      Gift genommen und sie vergiftet!«

    


    Unter anderm nun, was er von ihr zu erleiden hatte, traf es sich auch, daß sie zu ihm sagte: »Maarûf, ich wünsche, daß du mir heute Nacht Kanâfe mit Bienenhonig bringst.« Er versetzte: »Wenn Gott, der Erhabene, mir das Geld dazu verschafft, so will ich sie dir heute Nacht bringen; bei Gott, ich habe heute kein Geld, aber vielleicht verhilft mir Gott dazu.« Sie versetzte: »Ich kehre mich nicht an diese Worte.


    Neunhundertundneunzigste Nacht.


    Ob dir Gott hilft oder nicht, ist mir ganz gleich; doch komm mir nicht ohne Kanâfe mit Bienenhonig heim; kehrst du mir ohne Kanâfe mit Bienenhonig heim, so mache ich die Nacht dir ebenso wie dein Glück, als du mich heiratetest und in meine Hände fielest.« Er erwiderte ihr: »Gott ist gütig.« Alsdann ging er, Kummer um sich her verbreitend, fort und verrichtete das Morgengebet, worauf er den Laden öffnete und sprach: »Ich bitte dich, Herr, gieb mir heute das Geld für die Kanâfe zu verdienen und schütze mich heute Nacht vor der Bosheit dieses Lotterweibs.« Er saß jedoch bis Mittag in seinem Laden, ohne daß er eine Arbeit bekam, so daß seine Furcht vor seinem Weib wuchs, und er sich erhob und, seinen Laden verschließend, hinausging, ratlos, was er in Sachen der Kanâfe thun sollte, zumal wo er nicht einmal etwas besaß, um Brot zu kaufen. Als er nun auf seinem Wege an dem Laden eines Kanâfenbäckers vorüberkam, blieb [bookmark: page117]117 er verstört vor ihm stehen, und die Augen schwammen ihm in Thränen. Der Kanâfenbäcker, der nach ihm blickte, fragte ihn deshalb: »Meister Maarûf, warum weinst du? Sag’ mir, was dir widerfahren ist.« Da erzählte er ihm seine Geschichte und sagte: »Mein Weib ist eine Tyrannin, die von mir eine Kanâfe haben will. Bis Mittag saß ich im Laden, ohne daß ich selbst den Preis fürs Brot verdiente; und nun fürchte ich mich vor ihr.« Da lachte der Kanâfenbäcker und sagte: »Gräm’ dich nicht; wie viel Pfund wünschest du?« Er versetzte: »Fünf Pfund.« Da wog er ihm fünf Pfund ab und sagte zu ihm: »Butter hab’ ich wohl, doch hab’ ich keinen Bienenhonig; hier ist Zuckerhonig, der noch schöner als Bienenhonig ist; was kann es schaden, wenn du Zuckerhonig nimmst?« Da schämte er sich vor ihm, da er ihm den Preis stundete, und sagte zu ihm: »So gieb Zuckerhonig.« Hierauf backte er ihm die Kanâfe in Butter und begoß sie mit Zuckerhonig, daß sie Königen hätte geschenkt werden können. Dann fragte er ihn: »Brauchst du auch Brot und Käse?« Maarûf antwortete: »Ja.« Da gab er ihm für vier Halbe Brot und für einen Halben Käse; da aber die Kanâfe zehn Halbe ausmachte, sagte er zu ihm: »Wisse, Maarûf, du schuldest mir fünfzehn Halbe; geh’ jetzt zu deinem Weib, vergnüg’ dich und nimm noch diesen Halben fürs Bad; ich stunde dir das Geld auf einen, zwei oder drei Tage, bis Gott dir Verdienst giebt. Drangsaliere nicht dein Weib, ich will warten, bis du Geld übrig hast.« Da nahm Maarûf die Kanâfe, das Brot und den Käse und ging getrösteten Herzens heim, indem er den Kanâfenbäcker segnete und sprach: »Preis sei dir, mein Herr, wie gütig du bist!«


    Als er bei seiner Frau eintrat, fragte sie ihn: »Hast du die Kanâfe gebracht?« Er versetzte: »Ja,« und setzte sie vor sie hin; als sie nun aber die Kanâfe betrachtete und sah, daß sie mit Zuckerhonig begossen war, sprach sie: »Sagte ich dir nicht, du solltest mir Bienenhonig bringen? Handelst du meinem Wunsch zuwider und richtest sie mit Zuckerhonig an?« [bookmark: page118]118 Da entschuldigte er sich und sagte zu ihr: »Ich kaufte sie nur auf Kredit.« Sie entgegnete jedoch: »Das sind unnütze Worte; ich will nur Kanâfe mit Bienenhonig essen;« und erbost warf sie ihm die Kanâfe ins Gesicht und sagte: »Steh’ auf, Kuppler, und bring’ mir andre Kanâfe.« Dabei gab sie ihm einen Backenstreich, der ihm einen Zahn ausschlug, daß ihm das Blut über die Brust lief. Aus Zorn hierüber versetzte er ihr einen einzigen leichten Schlag auf den Kopf, worauf sie ihn an seinem Bart zu packen bekam und schrie: »Zu Hilfe, ihr Moslems!« Da drangen die Nachbarn bei ihnen ein und befreiten seinen Bart aus ihrer Hand, indem sie sie schalten und tadelten und zu ihr sagten: »Wir sind alle zufrieden Kanâfe mit Zuckerhonig zu essen, weshalb tyrannisierst du also diesen armen Mann? Das ist eine Schande für dich!« Dann redeten sie ihr so lange zum Guten zu, bis sie zwischen beiden Frieden gestiftet hatten. Sobald die Leute jedoch fortgegangen waren, schwor sie: »Ich esse nichts von dieser Kanâfe.« Da er nun brennenden Hunger hatte, sprach er bei sich: »Wenn sie geschworen hat, nichts zu essen, so esse ich,« und machte sich über die Kanâfe her. Als sie ihn aber essen sah, sagte sie: »So Gott will, issest du dir Gift in den Leib, das ihn dir zerfrißt.« Er versetzte: »Es soll nicht sein, wie du sagst,« und aß lachend weiter, indem er zu ihr sagte: »Du schworst hiervon nicht essen zu wollen; doch Gott ist gütig, und, so Gott will, bringe ich dir morgen Nacht eine Kanâfe mit Bienenhonig, die du dann allein verspeisen kannst.« Dann gab er ihr begütigende Worte, während sie ihn verfluchte und fortwährend bis zum Morgen schalt und schmähte, worauf sie ihren Arm entblößte, um ihn von neuem zu schlagen. Da sagte er: »Laß mir Zeit, ich will dir andre bringen,« und ging hinaus zur Moschee, wo er das Gebet verrichtete. Dann begab er sich zu seinem Laden und öffnete ihn, worauf er sich hinsetzte. Kaum aber saß er da, als auch schon zwei Boten vom Kadi kamen und zu ihm sprachen: »Steh’ auf und steh’ dem Kadi Rede; deine Frau hat dich bei ihm verklagt; [bookmark: page119]119 sie sieht so und so aus.« Er erkannte sie nach der Beschreibung und rief: »Mag Gott sie peinigen!« Dann erhob er sich und begleitete sie, bis er bei dem Kadi eintrat, wo er seine Frau mit verbundenem Arm und blutbesudeltem Schleier, weinend und das Blut abwischend, dastehen sah.« Der Kadi fragte ihn nun: »Mann, fürchtest du dich nicht vor Gott, dem Erhabenen? Wie kannst du diese Frau so prügeln, daß du ihr den Arm zerbrichst und ihr die Zähne ausschlägst?« Maarûf versetzte: »Wenn ich sie geprügelt oder ihr die Zähne ausgeschlagen habe, so beschließ über mich, was du willst; die Geschichte verhält sich vielmehr so und so, und die Nachbarn stifteten wieder Frieden unter uns.« So erzählte er ihm die ganze Sache von Anfang bis zu Ende, worauf der Kadi, der ein braver Mann war, einen Vierteldinar hervorzog und zu ihm sagte: »Nimm dies, besorg’ ihr dafür Kanâfe mit Bienenhonig und söhn’ dich mit ihr aus.« Maarûf versetzte: »Gieb ihr das Geld.« Und so nahm sie es, und der Kadi stiftete zwischen beiden Frieden, indem er sagte: »Frau, gehorche deinem Mann, und du, Mann, sei freundlich zu ihr.« Hierauf gingen sie, durch des Kadis Hand versöhnt, hinaus, und die Frau ging nach der einen Seite fort, während der Mann in einer andern Richtung nach seinem Laden ging und sich setzte. Mit einem Male aber kamen die Boten wieder zu ihm und sprachen: »Gieb uns unsern Lohn.« Er versetzte: »Der Kadi nahm nichts von mir, vielmehr schenkte er mir einen Vierteldinar.« Sie erwiderten ihm jedoch: »Das ist uns ganz egal, ob der Kadi dir Geld gab oder abnahm; giebst du uns nicht unsern Lohn, so nehmen wir ihn uns mit Gewalt.« Alsdann zerrten sie ihn auf dem Bazar herum, so daß er sein Handwerkszeug verkaufte und ihnen einen halben Dinar gab, worauf sie ihn verließen. Seine Wange auf die Hand stützend, saß er nun bekümmert da, da er keine Geräte mehr zum Arbeiten hatte. Wie er aber so dasaß, kamen mit einem Male zwei Männer von häßlichem Aussehen zu ihm und sprachen zu ihm: »Steh’ auf, [bookmark: page120]120 Mann, und steh’ dem Kadi Rede; deine Frau hat dich bei ihm verklagt.« Da sagte er: »Der Kadi hat ja zwischen uns Frieden gestiftet.« Sie versetzten jedoch: »Wir kommen von einem andern Kadi; bei unserm Kadi hat deine Frau Klage geführt.« Da erhob er sich und folgte ihnen, Gott um Hilfe wider sie anrufend. Als er sie dann sah, sagte er zu ihr: »Haben wir uns nicht ausgesöhnt, gute Frau?« Sie erwiderte jedoch: »Zwischen mir und dir giebt’s keine Aussöhnung.« Hierauf trat er herzu und erzählte dem Kadi seine Geschichte, indem er hinzusetzte: »Der und der Kadi hat soeben zwischen uns Frieden gestiftet.« Da fuhr der Kadi sie an: »Du Ehebrecherin, wenn ihr euch ausgesöhnt habt, was kommst du denn her, Klage vor mir zu führen?« Sie entgegnete: »Er hat mich hernach geschlagen.« Da versetzte der Kadi: »Macht Frieden miteinander; prügele sie nicht mehr, und sie wird dir auch nicht mehr ungehorsam sein.« So machten sie Frieden, worauf der Kadi zu ihm sagte: »Gieb den Boten ihren Lohn.« Da gab er ihnen ihren Lohn und begab sich wieder in seinen Laden, wo er sich wie berauscht von all dem Kummer, der ihn betroffen hatte, hinsetzte. Während er aber so dasaß, kam mit einem Male ein Mann zu ihm und sagte: »Maarûf, steh’ auf und versteck’ dich; deine Frau hat dich bei der hohen Pforte718 verklagt, und Abū Tabak719 ist hinter dir her.« Da sprang er auf und, seinen Laden verschließend, lief er in der Richtung nach dem Siegesthor fort. Da er aber noch fünf halbe Silberlinge vom Verkauf seiner Leisten und seines Handwerkszeugs her übrig hatte, kaufte er sich unterwegs, als er vor ihr floh, für vier Halbe Brot und für einen Halben Käse; und es trug sich dies in der Winterszeit um die Stunde des Nachmittagsgebets zu. Wie er nun zwischen die Aasgruben gelangte, kam der Regen wie aus Wasserschläuchen auf ihn nieder und durchnäßte seine Sachen, so daß er in die Adilîje-Moschee ging, wo er eine [bookmark: page121]121 Ruine mit einer verlassenen Zelle ohne Thür sah, in der er Schutz vor dem Regen suchte. Seine Sachen trieften von Wasser, die Thränen liefen ihm von den Lidern, und, bekümmert über all sein Leid, klagte er: »Wohin soll ich vor dieser Ehebrecherin fliehen? O mein Herr, ich bitte dich, sende mir jemand, der mich nach einem fernen Land trägt, zu dem sie nicht den Weg kennt!« Während er aber so dasaß und weinte, spaltete sich mit einem Male die Mauer und eine Gestalt von hohem Wuchs, bei deren Anblick die Haut erschauern konnte, kam heraus zu ihm und sprach: »Mann, warum störst du mich heute Nacht? Seit zweihundert Jahren hause ich an dieser Stätte, ohne daß ich einen diesen Ort betreten und sich wie du benehmen gesehen hätte. Sag’ mir, was dein Begehr ist, und ich will dein Anliegen erfüllen, da mein Herz von Mitleid für dich ergriffen ist.« Maarûf entgegnete: »Wer und was bist du?« Die Gestalt erwiderte: »Ich bin der Bewohner dieser Stätte.« Da erzählte ihm Maarûf alles, was ihm von seinem Weib widerfahren war, worauf der Dschinnī ihn fragte: »Soll ich dich zu einem Land bringen, zu dem dein Weib den Weg nicht kennt?« Er versetzte: »Ja.« Nun sagte der Dschinnī zu ihm: »So steig’ auf meinen Rücken;« und, sobald er dies gethan hatte, flog er mit ihm von der Zeit nach dem Abend bis zum Anbruch der Morgenröte, worauf er ihn auf einem hohen Berg absetzte –
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    und zu ihm sagte: »Mensch, wenn du von diesem Berg hinuntersteigst, wirst du die Schwelle einer Stadt sehen; geh’ hinein in sie, denn zu ihr weiß sie nicht den Weg, so daß sie unmöglich zu dir gelangen kann.« Hierauf verließ er ihn und verschwand, während Maarûf staunend und verwirrt bis zum Aufgang der Sonne dastand. Dann aber sprach er bei sich: »Ich will von diesem Berg zur Stadt hinuntersteigen, denn hier zu sitzen bringt mir keinen Nutzen ein.« Alsdann [bookmark: page122]122 stieg er hinab zum Fuß des Berges, wo er eine Stadt mit hohen Mauern, ragenden Schlössern und goldverzierten Häusern erblickte, die eine Wonne für die Beschauer war. Durch das Stadtthor eintretend, sah er, daß sie ein Herz voll Trauer wohl aufzuheitern vermochte; als er aber durch die Bazare schritt, gaffte ihn das Stadtvolk neugierig an und drängte sich voll Verwunderung über seine Kleidung um ihn, da seine Tracht nicht der ihrigen glich. Einer der Leute fragte ihn dann: »Mann, bist du ein Fremdling?« Er versetzte: »Jawohl.« Nun fragte er ihn: »Aus welchem Land?« Er antwortete: »Aus Kairo, der glückseligen Stadt.« Da fragte er ihn: »Es ist wohl schon lange her, daß du sie verließest?« Er erwiderte: »Gestern zur Zeit des Nachmittagsgebets.« Da lachte er ihn aus und sagte: »Leute, kommt her, schaut diesen Mann und hört, was er sagt.« Nun fragten sie: »Was sagt er denn?« Er versetzte: »Er behauptet aus Kairo zu sein und es gestern zur Zeit des Nachmittagsgebets verlassen zu haben.« Da lachten sie und sagten zu ihm, indem sie sich um ihn scharten: »Mann, bist du verrückt, daß du dies sprichst? Wie kannst du behaupten Kairo gestern zur Zeit des Nachmittagsgebets verlassen zu haben und heute Morgen hier eingetroffen zu sein, wo die Sache sich so verhält, daß zwischen unserer Stadt und Kairo eine volle Jahresreise liegt?« Er erwiderte jedoch: »Verrückt seid ihr allein, was mich anlangt, so spreche ich die Wahrheit, denn hier ist Brot aus Kairo, das noch frisch ist.« Dann zeigte er ihnen das Brot, worauf sie es betrachteten und sich über dasselbe verwunderten, da es nicht dem Brot ihres Landes glich; sie drängten sich infolgedessen nur noch mehr um ihn und sagten zu einander: »Das ist Brot von Kairo; seht es euch an.« Und so sah man ihn wie ein Wundertier an, indem die einen ihm glaubten, andere ihn aber für einen Lügner erklärten und sich über ihn lustig machten. Mit einem Male kam ein Kaufmann auf einer Maultierstute angeritten, gefolgt von zwei Sklaven, der sich durch die Menge Bahn brach, indem [bookmark: page123]123 er zum Volk sagte: »Ihr Leute, schämt ihr euch nicht, euch so um diesen Fremdling zu drängen und ihn zu verspotten und verlachen?« So schalt er sie, bis er sie von ihm fortgescheucht hatte, ohne daß ihm einer zu antworten wagte, worauf er zu ihm sagte: »Komm her, mein Bruder, dir soll von diesem Volk, das keine Scham kennt, nichts zuleide geschehen.« Alsdann nahm er ihn mit sich, bis er ihn in ein weites mit Goldprunk verziertes Haus führte, wo er ihn in einem königlich eingerichteten Empfangszimmer Platz nehmen ließ, während er seinen Sklaven Befehl erteilte, worauf sie eine Kiste öffneten und für ihn einen Anzug hervorholten wie er einen Kaufmann, der seine Tausend ins Trockne gebracht hatte, anstand. Er kleidete ihn in diesen Anzug und, da Maarûf ein ansehnlicher Mann war, sah er nunmehr wie ein Schāhbender aus. Dann bestellte der Kaufmann das Mahl, und sie setzten vor beide einen Tisch mit allerlei köstlichen Gerichten der verschiedensten Arten, worauf sie aßen und tranken. Alsdann fragte ihn der Kaufmann: »Mein Bruder, wie heißest du?« Er versetzte: »Ich heiße Maarûf und bin von Profession ein Schuhflicker.« Hierauf fragte er weiter: »Aus welchem Land bist du?« Maarûf erwiderte: »Aus Kairo.« – »Und aus welchem Viertel?« – Da fragte Maarûf: »Kennst du etwa Kairo?« Der Kaufmann versetzte: »Ich bin ein Kairenser Kind.« Hierauf sagte Maarûf: »Aus der roten Gasse.« Nun fragte der Kaufmann: »Wen kennst du in der roten Gasse?« Maarûf entgegnete: »Den und den und den,« und zählte ihm eine Menge Leute auf, worauf der Kaufmann ihn fragte: »Kennst du nicht auch den Scheich Ahmed den Drogisten?« Er versetzte: »Der ist mein Nachbar, Wand an Wand.« – »Ist er gesund?« – »Ja.« – »Und wie viel Söhne hat er?« – »Drei; den Mustafā, den Mohammed und den Alī.« – »Und was hat Gott mit seinen Söhnen gethan?« – »Was Mustafā anlangt, so geht es ihm gut; er ist ein studierter Mann und Professor; Mohammed ist Drogist, der nach seiner Verheiratung einen Laden [bookmark: page124]124 neben dem seines Vaters aufthat; und seine Frau gebar ihm einen Knaben, Namens Hasan.« Da rief der Kaufmann: »Gott erfreue dich mit guter Nachricht!« Maarûf aber fuhr fort: »Was dann schließlich den Alī anlangt, so war er mein Freund in meiner Kindheit, und wir spielten stets zusammen und verkleideten uns als Christenjungen und gingen in die Kirchen, aus denen wir die Bücher der Nazarener stahlen, um sie zu verkaufen und uns für den Erlös etwas zum Essen zu kaufen. Da traf es sich einmal, daß uns die Nazarener sahen und uns mit einem Buch erwischten, worauf sie sich bei unsern Angehörigen beklagten und zu seinem Vater sagten: »Wenn du deinen Sohn nicht davon zurückhältst uns zu schädigen, so werden wir ihn beim König verklagen.« Da gab er ihnen gute Worte und verabfolgte ihm ein Futter Prügel; der Knabe aber lief aus diesem Grunde zur selbigen Stunde fort, ohne daß man erfuhr wohin, und er ist nunmehr zwanzig Jahre lang abwesend, ohne daß jemand irgend eine Nachricht von ihm vernommen hätte.« Da sagte der Kaufmann: »Ich bin Alī, der Sohn des Scheichs Ahmed des Drogisten, und du bist mein Freund, o Maarûf.« Hierauf begrüßten sie einander, und nach dem Salâm sagte der Kaufmann zu ihm: »Maarûf, sag’ mir nun, weshalb du von Kairo zu dieser Stadt kamst.« Da erzählte er ihm alles, was ihm seine Frau Fâtime el-Urre zugefügt hatte, und schloß mit den Worten: »Als mir nun ihre Plackereien zu lästig wurden, floh ich vor ihr in der Richtung des Siegesthors und barg mich, als mich unterwegs ein Regen überfiel, in einer zerfallenen Zelle in der Adilîje, wo ich weinend dasaß, als mit einem Male der Bewohner der Stätte, ein Ifrît von den Dschinn, zu mir herauskam und mich fragte, was mir fehlte, worauf ich ihm meine Lage mitteilte. Da lud er mich auf seinen Rücken und flog mit mir die ganze Nacht über zwischen Himmel und Erde, bis er mich auf einem Berg absetzte und mir von dieser Stadt sprach, worauf ich den Berg hinunterstieg und in die Stadt trat. Hier drängte sich [bookmark: page125]125 das Volk jedoch um mich und fragte mich aus, ohne mir Glauben zu schenken, als ich ihnen sagte, ich hätte gestern Kairo verlassen. Da kamst du und wehrtest die Leute von mir ab, worauf du mich in dieses Haus brachtest. Das ist der Grund, weshalb ich Kairo verließ; du aber, weshalb kamst du hierher?« Der Kaufmann entgegnete: »Der Leichtsinn überkam mich im Alter von sieben Jahren, seit welcher Zeit ich von Land zu Land und Stadt zu Stadt zog, bis ich nach dieser Stadt kam, deren Name Ichtijân el-Chotan ist. Als ich sah, daß ihre Bewohner gütige und teilnehmende Leute waren, die dem Armen Treu und Glauben schenkten, ihm Kredit gaben und allen seinen Worten glaubten, sprach ich zu ihnen: »Ich bin ein Kaufmann und habe mein Gepäck hinter mir gelassen; ich möchte einen Ort haben, wo ich es unterbringen kann.« Da glaubten sie mir und räumten mir einen Platz ein. Dann sagte ich zu ihnen: »Ist einer unter euch, der mir tausend Dinare leihen will, bis meine Waren kommen, wo ich ihm das von ihm entlehnte wider zurückerstatten will? Ich brauche einige Sachen, bevor meine Waren eintreffen.« Da gaben sie mir, was ich wünschte, worauf ich mich auf den Bazar der Kaufleute begab; als ich dort etwas Waren sah, kaufte ich sie und verkaufte sie am andern Tage mit einem Gewinn von fünfzig Dinaren; dann kaufte ich andere Waren und verkehrte mit dem Volk und behandelte die Leute höflich, daß sie mich liebgewannen. So mehrte sich durch Kauf und Verkauf mein Geld. Wisse aber, mein Bruder, das Sprichwort sagt: »Die Welt ist Lug und Trug;« in einem Land, wo dich keiner kennt, thu’, was du willst. Wenn du zu allen, die dich fragen, sagst: »Ich bin ein armer Schuhflicker und lief gestern meiner Frau aus Kairo fort,« so werden sie dir nicht glauben, sondern dich, so lange du in dieser Stadt weilst, zum besten haben. Sagst du aber: »Ein Ifrît lud mich auf,« so werden sie vor dir fortlaufen, und keiner wird dir nahen, sondern sie werden sagen: »Dieser Mann ist von einem Ifrît besessen, und jedem, [bookmark: page126]126 der ihm zu nahe kommt, geschieht etwas zuleide.« Und dieses gemeine Gerede bleibt an mir und dir kleben, da sie wissen, daß ich aus Kairo bin.« Da fragte Maarûf: »Was soll ich denn thun?« Der Kaufmann erwiderte: »Ich werde dir sagen, was du thun sollst. So Gott will, der Erhabene, gebe ich dir morgen tausend Dinare und eine Maultierstute zu reiten nebst einem Sklaven, der vor dir herzuschreiten hat, bis du zum Thor des Bazars der Kaufleute gelangst. Geh’ zu ihnen hinein, ich werde unter ihnen sitzen und, wenn ich dich sehe, werde ich aufstehen, dich begrüßen, dir die Hand küssen und viel Wesens von dir machen. So oft ich dich dann frage: »Hast du etwas von dem und dem Zeug mitgebracht,« so sprich: »Eine Menge.« Fragen sie mich nach dir, so will ich dich rühmen und in ihren Augen herausstreichen und zu ihnen sagen: »Gebt ihm ein Magazin und einen Laden.« Ich will dich als einen reichen und hochherzigen Mann ausgeben, und, so ein Bettler zu dir kommt, so gieb ihm eine Kleinigkeit, daß sie meinen Worten glauben und von deinem Wert und deiner Großmut überzeugt sind und dich liebgewinnen. Alsdann will ich dich und alle Kaufleute um deinetwillen einladen, daß ihr zusammen kommt und euch gegenseitig kennen lernt, –
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    und damit du kaufen und verkaufen und nehmen und geben kannst; nach kurzer Zeit wirst du so ein reicher Mann geworden sein.«


    Am nächsten Morgen gab er ihm tausend Dinare und kleidete ihn in einen Anzug, worauf er ihn ein Maultier zum Reiten und einen Sklaven gab, indem er zu ihm sagte: »Mag Gott dich von all deiner Schuld frei machen, denn du bist mein Freund, und es geziemt mir großmütig an dir zu handeln. Sei ohne Sorge, vergiß deines Weibes Betragen und sprich zu niemand von ihr.« Maarûf erwiderte ihm: »Gott lohne es dir mit Gutem!« Alsdann setzte er sich [bookmark: page127]127 aufs Maultier und ritt los, während der Sklave ihm voranschritt, bis er zum Thor des Bazars der Kaufleute gelangte, unter denen auch der Kaufmann Alī saß. Als dieser ihn sah, sprang er auf und rief, sich auf ihn stürzend: »Ein gesegneter Tag, o Kaufmann Maarûf, o Mann von guten Werken und Güte!«720 Dann küßte er ihm vor den Kaufleuten die Hand und sprach: »Ihr Brüder, der Kaufmann Maarûf erfreut euch durch seine Gesellschaft.« Da begrüßten sie ihn, während er ihnen Winke gab ihn zu ehren, so daß er in ihren Augen groß ward. Nachdem er ihm dann von seinem Maultier herabgeholfen hatte, und sie ihn begrüßt hatten, nahm er einen nach dem andern beiseite und strich ihn vor ihnen heraus, worauf sie ihn fragten: »Ist er ein Kaufmann?« Alī versetzte: »Jawohl; und er ist der größte Kaufmann, den man, was Reichtum anlangt, finden kann. Sein Geld, das seines Vaters und seiner Vorväter ist unter den Kaufleuten Kairos berühmt. Er hat Teilhaber in El-Hind und Es-Sind721 und El-Jemen und ist wegen seiner Großmut berühmt. Erkennt daher seine Würde, erhöht seinen Rang und dienet ihm; und wisset, er kam in diese Stadt nicht etwa um Handel zu treiben, sondern allein, um sich das Land der Menschen anzusehen, da er es nicht nötig hat des Verdienstes und Gewinns halber in die Fremde zu ziehen; er hat Geld und Gut, das kein Feuer verzehren kann, und ich bin einer seiner Diener.« In dieser Weise rühmte er ihn, bis sie ihn über ihre Häupter setzten und einander seine Eigenschaften rühmten; dann drängten sie sich um ihn und boten ihm Näschereien und Scherbetts an, bis der Schāhbender zu ihm kam und ihn begrüßte, während der Kaufmann Alī ihn in Gegenwart der andern Kaufleute fragte: »Mein Herr, hast du vielleicht etwas von dem und dem Zeug mitgebracht?« worauf er ihm dann antwortete: »Eine Menge.« [bookmark: page128]128 Er hatte ihm nämlich zuvor verschiedene kostbare Zeugsorten gezeigt und ihm die Namen der Zeugsorten, der teuren wie der billigen, beigebracht. Infolgedessen fragte ihn dann ein anderer Kaufmann: »Mein Herr, hast du vielleicht auch gelbes Tuch mitgebracht?« Er erwiderte: »Eine Menge.« – »Und auch gazellenblutrotes?« – »Eine Menge.« – Und so oft er ihn nach etwas fragte, antwortete er ihm: »Eine Menge,« – worauf der andre zu Alī sagte: »O Kaufmann Alī, wenn dein Landsmann tausend Lasten wertvollen Zeugs aufladen wollte, er vermöchte es;« und Alī erwiderte ihm: »Er würde sie aus einem einzigen Magazin aufladen und nichts vermissen.« Während sie aber so dasaßen, machte ein Bettler bei den Kaufleuten die Runde, von denen ihm der eine einen halben Silberling, der andere einen Kupferling, der größte Teil aber nichts gab, bis er auch zu Maarûf kam, der eine Hand voll Gold nahm und sie ihm gab, worauf der Bettler ihn segnete und fortging. Die Kaufleute verwunderten sich hierüber und sprachen: »Das sind königliche Spenden, denn er giebt dem Bettler Gold ohne Zahl. Wäre er nicht ein schwerreicher Mann, so hätte er dem Bettler nicht eine Handvoll Gold gegeben.« Nach einer Weile kam eine arme Frau an, der er wieder eine Handvoll Gold gab, worauf sie unter Segenswünschen für ihn fortging und es den Bettlern erzählte, die nun einer nach dem andern zu ihm kamen, während er jedem eine Handvoll schenkte, bis er die tausend Dinare ausgegeben hatte. Da schlug er Hand wider Hand und rief: »Unser Genüge ist Gott, und trefflich ist dieser Sachwalter!« Hierauf fragte ihn der Schāhbender: »Was fehlt dir, Kaufmann Maarûf?« Er versetzte: »Es scheint als ob die Mehrzahl der Leute dieser Stadt Bettler und Arme sind; hätte ich dies zuvor gewußt, so hätte ich mir in dem Reisesack einen Posten Geld mitgenommen und ihn den Bettlern geschenkt. Ich fürchte, ich bleibe lange von der Heimat fort, und zu meiner Natur gehört es, keinen Bettler abzuweisen. Nun hab’ ich kein Gold mehr, und, so ein Bettler [bookmark: page129]129 zu mir kommt, was soll ich da zu ihm sagen?« Der Schāhbender erwiderte: »Sprich zu ihm: Gott wird dir dein täglich Brot geben.« Maarûf entgegnete jedoch: »Das ist nicht meine Gewohnheit; ich bin deshalb bekümmert und hätte gern tausend Dinare, sie als Almosen zu verteilen, bis mein Gepäck kommt.« Da sagte der Schāhbender: »Sei unbekümmert,« und ließ durch einen seiner Diener tausend Dinare für ihn holen, worauf er wieder jeden vorübergehenden Bettler beschenkte, bis der Mittagsazân erscholl. Da traten sie in die Hauptmoschee und verrichteten das Mittagsgebet, wo er den Rest der tausend Dinare über die Köpfe der Betenden ausstreute, so daß die Leute auf ihn aufmerksam wurden und ihn segneten, während sich die Kaufleute über seinen großen Edelmut und seine Freigebigkeit verwunderten. Hierauf wendete er sich zu einem andern Kaufmann und borgte von ihm ebenfalls tausend Dinare zum Verteilen, während der Kaufmann Alī seinem Treiben zusah, ohne daß er etwas zu sagen wagte. Maarûf aber fuhr in dieser Weise bis zum Nachmittagsazân fort, worauf er in die Moschee ging und betete, wobei er den Rest des Geldes verteilte; und, als sie das Thor des Bazars verschlossen, hatte er fünftausend Dinare auf Borg genommen und verteilt, indem er zu jedem, von dem er sich etwas borgte, sagte: »Wenn mein Gepäck kommt, sollst du Gold oder Zeug ganz nach Belieben haben, denn ich habe eine Menge bei mir.« Zum Abend lud er dann den Kaufmann Alī und all die andern Kaufleute ein; er ließ Alī auf dem Ehrenplatz sitzen und sprach von nichts anderm als Zeugen und Juwelen, und, so oft sie ihm etwas nannten, sagte er: »Ich hab’ eine Menge davon bei mir.« Am andern Tag ging er wieder auf den Bazar und pumpte die Leute an, worauf er das Geld unter die Armen verteilte. Nachdem er dies jedoch zwanzig Tage lang getrieben und von den Leuten sechzigtausend Dinare geborgt hatte, ohne daß Gepäck oder sonst was gekommen wäre, lärmten die Leute um ihr Geld und sagten: »Das Gepäck des Kaufmanns Maarûf [bookmark: page130]130 kommt nicht; wie lange will er noch den Leuten das Geld abborgen und es den Armen geben?« Einer der Kaufleute sagte darauf: »Mein Vorschlag ist, wir sprechen mit seinem Landsmann dem Kaufmann Alī darüber.« Und so begaben sie sich zu ihm und sagten: »Kaufmann Alī, das Gepäck des Kaufmanns Maarûf kommt nicht.« Alī erwiderte ihnen: »Geduldet euch nur, es kommt ganz gewißlich bald.« Dann aber nahm er Maarûf beiseite und sprach zu ihm: »Maarûf, was sind das für Sachen? Sagte ich dir, das Brot zu rösten oder zu verbrennen? Siehe, die Kaufleute lärmen um ihr Geld und sagten mir, du schuldetest ihnen sechzigtausend Dinare, die du von ihnen entnommen und unter die Bettler verteilt hättest. Wie willst du den Leuten deine Schuld bezahlen, wo du weder verkaufst noch kaufst?« Maarûf entgegnete ihm: »Was ist los? Was sind denn sechzigtausend Dinare? Wenn das Gepäck kommt, will ich es ihnen wieder geben, in Zeug oder in Gold oder Silber, ganz nach ihrem Belieben.« Da rief der Kaufmann Alī: »Gott ist groß! Hast du denn überhaupt Gepäck?« Er versetzte: »Eine Menge.« Alī erwiderte: »Gott und die Heiligen über dich und deine Unverschämtheit! Habe ich dich etwa diese Worte gelehrt, sie gegen mich zu brauchen? Jedoch will ich den Leuten über dich reinen Wein einschenken.« Da sagte Maarûf: »Fort mit dir und schwatz’ nicht soviel. Bin ich etwa ein Bettler? In meinem Gepäck hab’ ich eine Menge Dinge, und, wenn es eintrifft, sollen sie für ihr Geld das doppelte an Waren wieder haben. Ich bedarf ihrer nicht.« Bei diesen seinen Worten erboste sich der Kaufmann Alī und sprach zu ihm: »Ungebildeter Mensch, ich will dir schon zeigen, was es heißt mich ohne Scham zu belügen.« Maarûf versetzte jedoch: »Was aus deiner Hand kommt, das thu’ mir; laß sie warten, bis mein Gepäck kommt, und dann sollen sie ihr Geld und noch drüber hinaus wieder haben.« Hierauf verließ ihn Alī und ging fort, indem er bei sich sprach: »Ich rühmte ihn zuvor und, wenn ich ihn jetzt tadle, so verrat’ ich mich als [bookmark: page131]131 Lügner; und mich trifft das Wort: Wer erst rühmt und dann tadelt, ist ein zwiefältiger Lügner.« Und so wußte er nicht, was er thun sollte. Wie nun die Kaufleute zu ihm kamen und ihn fragten, ob er mit ihm gesprochen hätte, antwortete er ihnen: »Ihr Leute, ich schäme mich vor ihm, und vermag nicht mit ihm darüber zu sprechen, da er mir auch tausend Dinare schuldet; als ihr ihm das Geld gabt, fragtet ihr mich nicht zuvor um Rat, so daß ihr nichts von mir verlangen könnt. Verlangt euer Geld selber von ihm, und, wenn er es euch nicht giebt, so führt über ihn Klage vor dem König der Stadt und sprecht zu ihm: »Er ist ein Betrüger, der uns betrogen hat. Der König wird euch dann von ihm befreien.« Da begaben sie sich zum König und teilten ihm den Vorfall mit, indem sie sprachen: »O König der Zeit, wir wissen uns mit diesem Kaufmann keinen Rat, der von ausnehmender Großmut ist. Er verfährt so und so, und alles, was er borgt, verteilt er mit vollen Händen unter die Bettler. Wäre er ein dürftiger Mensch, so würde er nicht das Gold faustweise den Bettlern geben, und, wäre er begütert, so wäre uns seine Wahrhaftigkeit durch das Eintreffen seines Gepäcks erwiesen worden. Wir sehen jedoch kein Gepäck eintreffen, wiewohl er behauptet, daß er solches habe und ihm vorausgezogen sei. So oft wir ihm eine Sorte Zeug nennen, sagt er: »Ich habe eine Menge davon,« doch ist schon geraume Zeit darüber verstrichen, ohne daß etwas von seinem Gepäck zu sehen ist, und er schuldet uns sechzigtausend Dinare, die er alle unter die Bettler verteilt hat.« Dann rühmten sie ihn und priesen seine Großmut. Jener König war aber sehr habgierig, habgieriger selbst als Aschab722; und, als er nun von seiner Großmut und Freigebigkeit vernahm, überkam ihn die Gier, so daß er zu seinem Wesir sprach: »Wenn dieser Kaufmann nicht viel Geld besäße, so würde er nicht all diese Großmut bethätigt haben. Sicherlich trifft sein Gepäck ein, [bookmark: page132]132 und dann drängen sich diese Kaufleute um ihn, und er streut eine Menge Geld unter sie. Ich verdiene das Geld aber mehr als sie, weshalb ich mit ihm Freundschaft schließen und ihm meine Zuneigung zeigen will, so daß ich, wenn sein Gepäck kommt, von ihm nehme, was sonst die Kaufleute nehmen; und ich will ihn mit meiner Tochter vermählen und so sein Geld zu meinem Geld fügen.« Der Wesir entgegnete ihm: »O König der Zeit, ich glaube, daß er nichts anderes als ein Betrüger ist, und der Betrüger verwüstet des Habgierigen Haus.«


    Neunhundertunddreiundneunzigste Nacht.


    Der König versetzte: »O Wesir, ich will ihn auf die Probe stellen, um zu erfahren, ob er ein Betrüger ist oder ob er die Wahrheit spricht und in glücklichen Verhältnissen aufwuchs oder nicht.« Nun fragte ihn der Wesir: »Wodurch willst du ihn auf die Probe stellen?« Der König versetzte: »Ich habe ein Juwel, und ich will nach ihm schicken und ihn vor mich kommen lassen; hat er sich dann gesetzt, so will ich ihn mit Auszeichnung behandeln und ihm das Juwel geben. Wenn er weiß, was es ist und welchen Wert es hat, so ist er ein Mann von Gut und Vermögen; weiß er’s jedoch nicht, so ist er ein Betrüger und Emporkömmling, und ich lasse ihn aufs schimpflichste hinrichten.« Alsdann ließ ihn der König vor sich entbieten und wies ihm, nachdem er den Salâm mit ihm getauscht hatte, den Platz an seiner Seite an, worauf er ihn fragte: »Bist du der Kaufmann Maarûf?« Er versetzte: »Jawohl.« Hierauf sagte er zu ihm: »Siehe, die Kaufleute behaupten, du schuldetest ihnen sechzigtausend Dinare. Ist ihre Behauptung wahr?« Maarûf erwiderte. »Jawohl.« Nun fragte der König: »Und warum giebst du ihnen nicht ihr Geld wieder?« Maarûf entgegnete: »Sie mögen sich nur gedulden, bis mein Gepäck kommt, dann will ich ihnen das Doppelte geben; wollen sie Gold, so gebe ich ihnen Gold, wollen sie Silber, so sollen sie Silber haben. [bookmark: page133]133 und wollen sie Ware, so geb’ ich ihnen Ware; und der, dem ich tausend schulde, erhält von mir zweitausend dafür, daß er mein Gesicht vor den Armen verhüllt hat; denn ich habe eine Menge.« Hierauf sagte der König zu ihm: »Kaufmann, nimm dies und schau, von welcher Art es ist und welchen Wert es hat«; dann gab er ihm ein Juwel von der Größe einer Haselnuß, das der König für tausend Dinare gekauft hatte und sehr schätzte, da er kein gleiches hatte.« Maarûf nahm es in seine Hand und zerbrach es, indem er es zwischen Daumen und Schwurfinger drückte, da es dünn war und den Druck nicht vertragen konnte. Als der König nun zu ihm sagte: »Weshalb hast du das Juwel zerbrochen?« lachte er und sagte: »O König der Zeit, das ist kein Juwel, das ist nur ein Stück Stein im Werte von tausend Dinaren. Wie kannst du das ein Juwel nennen? Der Preis eines Juwels beträgt siebzigtausend Dinare, und dies heißt man nur ein Stück Stein. Ein Juwel, das nicht so groß wie eine Walnuß ist, hat keinen Wert in meinen Augen, und ich kümmere mich nicht darum. Wie kannst du als König dies ein Juwel nennen, wo es nur ein Stück Stein im Wert von tausend Dinaren ist? Jedoch seid ihr zu entschuldigen, da ihr arm seid und keine Schätze von Wert besitzet.« Da fragte ihn der König: »O Kaufmann, hast du denn solche Juwelen, wie du da erwähnst.« Maarûf versetzte: »Eine Menge.« Da packte den König die Habgier, so daß er zu ihm sagte: »Willst du mir echte Juwelen geben?« Er erwiderte: »Wenn mein Gepäck kommt, will ich dir eine Menge geben; alles, was du von mir verlangen magst, hab’ ich in Menge, und ich geb’ es dir umsonst.« Da freute sich der König und sagte zu den Kaufleuten: »Geht eures Weges und wartet bis sein Gepäck eintrifft, kommt dann her zu mir und empfangt euer Geld von mir.« Und so gingen die Kaufleute fort.


    Der König aber sprach nun zum Wesir: »Sei aufmerksam zum Kaufmann Maarûf, red’ mit ihm hin und her und [bookmark: page134]134 sprich mit ihm von meiner Tochter, daß er sie heiratet, und wir seine Schätze einstreichen.« Der Wesir entgegnete: »O König der Zeit, die Art dieses Mannes gefällt mir nicht; ich halte ihn für einen Betrüger und Lügner. Laß diese Worte ruhen, damit du nicht deine Tochter für nichts und wider nichts verlierst.« Der Wesir aber hatte zuvor den König gedrängt, ihn mit seiner Tochter zu verheiraten, und der König hatte es auch gewollt, sie aber hatte sich geweigert, als ihr dies zu Ohren kam. Infolgedessen sagte der König zu ihm: »Verräter, du wünschest mir nichts Gutes, da du dich selber zuvor um meine Tochter beworben hattest, während sie dich abwies; jetzt willst du ihr den Weg zur Heirat abschneiden und wünschest, daß sie brach liegt, damit du sie selber nehmen kannst. Höre jedoch dies Wort von mir: Dich geht diese Sache gar nichts an; wie kann er ein Betrüger und Lügner sein, wo er als Wert des Juwels gerade so viel angab als ich dafür bezahlt hatte, und wo er es zerbrach, da es ihm nicht gefiel? Er hat Juwelen in Menge und, wenn er zu meiner Tochter geht und sieht, daß sie liebreizend ist, dann wird sie seinen Verstand gefangen nehmen, und er wird sie lieben und ihr Juwelen oder Kostbarkeiten schenken. Du aber willst mich und meine Tochter dieser Reichtümer berauben.« Da schwieg der Wesir aus Furcht vor des Königs Zorn, indem er bei sich sprach: »Hetz’ Hunde aufs Vieh.«723 Hierauf begab er sich zum Kaufmann Maarûf und sprach zu ihm: »Siehe, Seine Majestät der König liebt dich, und er hat eine Tochter, reich an Schönheit und Anmut, die er mit dir verheiraten möchte. Was sagst du dazu?« Maarûf erwiderte: »Das kann nichts schaden, jedoch mag er sich gedulden, bis mein Gepäck kommt, denn die Brautgabe für Prinzessinnen ist groß, indem ihr Rang eine entsprechende Morgengabe erfordert. Jetzt hab’ ich kein Geld bei mir, doch mag er sich gedulden, bis mein Gepäck kommt, denn ich habe Gut in [bookmark: page135]135 Menge, und ich muß ihr unter allen Umständen eine Brautgabe von fünftausend Beuteln schenken; ferner bedarf ich tausend Beutel zum Verteilen an die Bettler und Armen in der Hochzeitsnacht, tausend Beutel, für die, welche am Brautzug teilnehmen und für tausend Beutel will ich für die Truppen und dergleichen Speisen beschaffen lassen; schließlich brauch’ ich noch hundert Juwelen als Geschenk für die Prinzessin am Morgen nach der Hochzeit, und hundert Juwelen möchte ich unter die Sklavinnen und Eunuchen verteilen, da ich jedem ein Juwel dem Rang der Braut zu Ehren schenken will. Schließlich fehlt mir noch, womit ich tausend nackte Bettler kleide, und Almosen müssen auch gegeben werden. Dies ist aber nur möglich, wenn das Gepäck eingetroffen ist, denn ich habe eine Menge bei mir. Wenn das Gepäck kommt, dann machen mir alle diese Ausgaben gar nichts aus.« Da ging der Wesir wieder fort und teilte dem König seine Worte mit, worauf der König sprach: »Wo dies seine Absicht ist, wie konntest du da von ihm sagen, er wäre ein Betrüger und Lügner?« Der Wesir entgegnete: »Ich höre auch jetzt noch nicht auf, dies zu sagen.« Da bedrohte ihn der König und schmähte ihn und sprach: »Bei meines Hauptes Leben, wenn du nicht diese Worte unterlässest, so geht’s dir an den Kragen! Kehr’ zurück zu ihm und bring’ ihn her zu mir; ich will die Sache selber mit ihm ins reine bringen.« Infolgedessen ging der Wesir wieder zu ihm und sprach zu ihm: »Komm und sprich mit dem König.« Maarûf erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und begab sich zum König, der zu ihm sagte: »Mach’ nicht diese Ausflüchte; meine Schatzkammer ist voll, nimm die Schlüssel an dich, gieb, was du brauchst, aus, verschenk’, soviel du willst, kleide die Armen und thu’, was dir beliebt, ohne dich um meine Tochter und die Sklavinnen zu kümmern. Wenn dein Gepäck eintrifft, dann schenke deiner Gattin, was du willst, wir wollen uns mit der Morgengabe gedulden, bis das Gepäck kommt; zwischen mir und dir ist nicht der geringste Unterschied.« Alsdann [bookmark: page136]136 befahl er dem Scheich el-Islâm den Ehekontrakt zwischen seiner Tochter und dem Kaufmann Maarûf zu schreiben, worauf er die Feier des Hochzeitsfestes ankündigte und die Stadt schmücken ließ. Dann wurden die Tamburins geschlagen, Speisen aller Art wurden aufgetragen, und die Possenreißer erschienen. Der Kaufmann Maarûf saß auf einem Thron in einem Gastzimmer, und die Possenreißer, Gaukler, die Dschink724, die Tänzer und Wunderkünstler kamen vor ihn, während er dem Schatzmeister befahl: »Gieb Gold und Silber her.« Dann machte er bei den Zuschauern die Runde und gab jedem Spielmann eine Hand voll Gold, machte den Bettlern und Armen Geschenke und kleidete die Nackten. Es war ein Fest voll lärmender Freude, und der Schatzmeister konnte das Geld nicht schnell genug aus der Schatzkammer bringen, während dem Wesir das Herz vor Wut fast geplatzt wäre, ohne daß er etwas zu sagen wagte; der Kaufmann Alī aber verwunderte sich über diese Geldverschwendung und sagte zum Kaufmann Maarûf: »Gott und die Heiligen über deine Schläfenlocke! Genügte es dir nicht, das Geld der Kaufleute fortzuwerfen, daß du auch noch des Königs Geld verbringst?« Der Kaufmann Maarûf versetzte jedoch: »Das geht dich gar nichts an; wenn das Gepäck kommt, will ich’s dem König vielfach wieder ersetzen.« Dann streute er das Geld weiter aus, indem er bei sich sprach: »Ein brennender Schlag! Was geschieht, geschieht, dem Verhängnis kann man doch nicht entrinnen.« Nachdem die Festlichkeiten vierzig Tage lang gewährt hatten, veranstalteten sie am einundvierzigsten Tag den Brautzug, in dem ihr alle Emire und Truppen voranschritten. Als sie sie dann hereingeführt hatten, streute er das Gold über die Häupter der Massen, und sie veranstalteten für sie einen prächtigen Zug, während Maarûf ihr zu Ehren eine gewaltige Menge Geld ausgab. Dann führten sie ihn herein zur Prinzessin und [bookmark: page137]137 gingen wieder hinaus, die Vorhänge niederfallen lassend und die Thüren verriegelnd, während er sich nun auf einen hohen Teppichsitz setzte und, die Hände zusammenschlagend, eine Weile betrübt dasaß, worauf er rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Da sprach die Prinzessin zu ihm: »Mein Herr, es ergehe dir wohl! Was bist du so voll Kummer?« Er erwiderte: »Wie soll ich nicht bekümmert sein, wo dein Vater mich in Verlegenheit gebracht hat, indem er mir etwas anthat, was dem Verbrennen von grüner Saat gleicht.« Nun fragte sie: »Was hat mein Vater dir denn angethan? Sag’ es mir.« Er versetzte: »Er führte mich zu dir, bevor mein Gepäck gekommen ist, wo ich zum wenigsten hundert Juwelen unter deine Sklavinnen, für jede eins, verteilen wollte, damit sie sich darüber freuten und sprächen: »Unser Herr hat uns in der Nacht, da er unsere Herrin heimsuchte, ein Juwel geschenkt.« Dies hätte ich deinem Rang zu Ehren gethan und um deine Hoheit zu mehren, denn ich habe es nicht nötig mit Juwelen zu knausern, da ich davon eine Menge habe.« Die Prinzessin entgegnete ihm hierauf: »Gräme dich nicht darüber und sorge dich nicht. Was mich anlangt, so sei beruhigt, denn ich gedulde mich, bis dein Gepäck kommt, und die Sklavinnen brauchen dir kein Kopfzerbrechen zu machen. Steh’ auf, zieh’ dich aus und vergnüg’ dich; wenn das Gepäck eintrifft, so haben wir die Juwelen und das andre.« Da erhob er sich und zog sich aus, worauf er mit ihr eine Nacht verbrachte, die dazu angethan war Vater und Mutter zu vergessen.


    Neunhundertundvierundneunzigste Nacht.


    Am nächsten Morgen begab er sich ins Bad und zog einen königlichen Anzug an, worauf er sich aus dem Bad in den Diwan des Königs begab, wo die Anwesenden vor ihm aufstanden und ihn mit Ehren und Auszeichnungen empfingen, ihn willkommen heißend und ihm Segen wünschend. Dann setzte er sich an die Seite des Königs und fragte: »Wo ist [bookmark: page138]138 der Schatzmeister?« Sie erwiderten: »Er steht vor dir.« Da sprach er: »Bring’ die Ehrenkleider her und kleide jeden Wesir, Emir und Würdenträger in eins.« Nachdem der Schatzmeister ihm alles, was er verlangte, gebracht hatte, saß er da, allen, die zu ihm kamen, gebend und jedem seinem Rang entsprechend schenkend. In dieser Weise verfuhr er zwanzig Tage lang, ohne daß Gepäck oder sonst etwas eingetroffen wäre, bis der Schatzmeister aufs beklommenste in Maarûfs Abwesenheit zum König eintrat, der allein mit seinen Wesiren dasaß. Indem er die Erde vor dem König küßte, sprach er zu ihm: »O König der Zeit, ich muß dir etwas mitteilen, damit du mich hernach nicht dafür tadelst, daß ich es verschwiegen habe. Wisse, die Schatzkammer ist fast ganz leer, und in zehn Tagen müssen wir sie wegen Leere schließen.« Da sagte der König: »O Wesir, meines Schwiegersohnes Gepäck bleibt lange aus, und es trifft gar keine Nachricht von ihm ein.« Lachend erwiderte ihm der Wesir: »Gott sei dir gnädig, o König der Zeit! Du bist völlig achtlos auf das Treiben dieses Betrügers und Lügners. Bei deines Hauptes Leben, er hat weder Gepäck noch sonst etwas, das uns von ihm befreit. Er hat dich so lange beschwindelt, bis er dein Geld verthan, und du ihn für nichts und wider nichts mit deiner Tochter verheiratet hast. Wie lange willst du noch diesen Lügner schalten und walten lassen?« Der König versetzte nun: »O Wesir, was ist zu thun, daß wir die Wahrheit erfahren?« Der Wesir entgegnete: »O König der Zeit, hinter eines Mannes Geheimnis kann nur sein Weib kommen; schick daher nach deiner Tochter und laß sie hinter den Vorhang kommen, daß ich sie nach dem wahren Sachverhalt ausfrage, damit sie ihn aushorcht und uns dann mitteilt, wie es um ihn steht.« Da sagte der König: »Das kann nichts schaden; und, bei meines Hauptes Leben, wenn es sich erweist, daß er ein Betrüger und Lügner ist, so lasse ich ihn des unseligsten Todes sterben!« Alsdann begab er sich mit dem Wesir ins Wohnzimmer und ließ seine Tochter hinter [bookmark: page139]139 den Vorhang kommen, während ihr Gatte gerade abwesend war. Bei ihrem Kommen fragte sie: »Mein Vater, was wünschest du?« Er erwiderte ihr: »Steh’ dem Wesir Rede und Antwort.« Nun fragte sie: »O Wesir, was begehrst du?« Der Wesir versetzte: »Meine Herrin, wisse, dein Gatte hat deines Vaters Geld verschwendet und dich ohne Hochzeitsgabe geheiratet; er verspricht uns unaufhörlich und bricht sein Wort, und von seinem Gepäck hört man nichts. Kurz und gut, wir wünschen von dir Auskunft über ihn.« Sie erwiderte: »In der That, er macht viel Worte, und alle Augenblicke kommt er und verspricht mir Juwelen und Schätze und kostbare Stoffe, ohne daß ich etwas zu Gesicht bekomme.« Nun sagte der Wesir: »Meine Herrin, kannst du mit ihm nicht heute Nacht hin und her reden und zu ihm sprechen: »Sag’ mir die Wahrheit und fürchte nichts, denn, siehe, du bist mein Gatte, und ich will mich nicht gegen dich vergehen? Sag’ mir die Wahrheit, damit ich dir einen Plan ersinne, wie du Ruhe haben kannst.« Horch ihn hin und her aus, stell’ dich zärtlich zu ihm, bis er gesteht, und teil’ uns dann den wahren Sachverhalt mit.« Sie erwiderte hierauf: »Väterchen, ich weiß schon, wie ich’s von ihm herauszubekommen habe.« Alsdann ging sie fort.


    Nach dem Abendessen kam ihr Gatte Maarûf wie gewöhnlich wieder zu ihr, worauf sie sich erhob, ihn unter die Achsel faßte und ihm aufs gleißnerischste schön that; – denn die Weiber erreichen durch List von ihren Männern, was sie wollen. – Und so schmeichelte sie ihm so lange voll Arglist mit Worten süßer als Honig, bis sie ihm den Verstand geraubt hatte, und er sich gänzlich ihr hingab. Sobald sie dies jedoch sah, sprach sie zu ihm: »O mein Liebling, mein Augentrost und Frucht meines Herzens, Gott beraube mich deiner nie, und nimmer trenne uns die Zeit, denn die Liebe zu dir hat in meinem Herzen Wohnung aufgeschlagen, und der Sehnsucht Glut verbrennt mein Inneres, so daß ich mich nie gegen dich vergehen kann; doch wünschte ich, du sagtest [bookmark: page140]140 mir die Wahrheit, da der Lüge Listen nichts nützen und nicht zu allen Zeiten Glauben finden. Wie lange willst du noch meinen Vater belügen und betrügen? Ich fürchte deine Sache wird ihm eher aufgedeckt, als wir eine List wider ihn ersinnen können, und dann nimmt er dich fest. Sag’ mir daher die Wahrheit und dir soll nichts, als was dich erfreut, geschehen. Wenn du mir die Wahrheit sagst, so soll dir kein Leid geschehen. Wie oft willst du noch behaupten, daß du ein Kaufmann und Herr von großem Gut bist und Gepäck hast? Die ganze lange Zeit über sprichst du immer: »Mein Gepäck! Mein Gepäck!« Doch ist nichts von deinem Gepäck zu hören, und man sieht deshalb die Spuren der Sorge auf deinem Antlitz. Wenn deine Worte nicht wahr sind, so sag’ es mir, daß ich dir einen Plan ersinne, durch den du, so Gott will, entkommen sollst.« Da entgegnete er: »Meine Herrin, ich will dir die Wahrheit sagen, und du magst dann nach deinem Belieben thun.« Sie erwiderte: »Sprich und sag’ die Wahrheit, denn die Wahrheit ist die Arche der Rettung; hüte dich vor der Lüge, denn sie bringt dem Lügner Schande, wie denn der Mann von Gott gesegnet ist, der da sprach:


    
      Sprich immer die Wahrheit auch wenn dich die Wahrheit


      Mit angedrohtem Feuer verbrennt.


      Such Gottes Wohlgefallen, denn der größte Narr ist der,


      Der den Herrn erzürnt, um dem Knecht zu gefallen.«

    


    Maarûf versetzte nun: »Meine Herrin, wisse, ich bin weder ein Kaufmann noch hab’ ich Gepäck oder sonst etwas; ich war vielmehr in meiner Heimat nichts als ein Schuhflicker und hatte ein Weib, genannt Fâtime das Mistvieh, mit dem es mir so und so erging.« Alsdann erzählte er ihr seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf sie lachend sagte: »Du bist ein abgefeimter Betrüger und Lügner.« Er entgegnete: »Meine Herrin, Gott der Erhabene, erhalte dich, Sünden zu verhüllen und Kümmernisse zu heben!« Da sagte sie: »Wisse, du hast meinen Vater beschwindelt und ihn durch [bookmark: page141]141 dein vieles Geschwätz betrogen, daß er mich aus Habgier mit dir verheiratete, worauf du sein Geld verbrachtest. Der Wesir ist deshalb schlecht auf dich zu sprechen und sprach, wer weiß wie oft, zu meinem Vater über dich, daß du ein Betrüger und Lügner wärest, jedoch wollte mein Vater seinen Worten nicht glauben, da der Wesir sich früher um mich beworben hatte, während ich damit nicht einverstanden war, daß er mein Ehgemahl und ich sein Weib sein sollte. Wie nun aber meinem Vater die Zeit lange dauerte, ward er beklommen und sprach zu mir: »Bring’ ihn zum Geständnis.« Und so hab’ ich dich zum Geständnis gebracht, und das Verhüllte ist nun offenbar geworden. Nun plant mein Vater deswegen ein Unheil wider dich, ich aber bin deine Gattin geworden und will mich nicht wider dich vergehen. Sagte ich’s meinem Vater, so wäre ihm erwiesen, daß du ein Betrüger und Lügner bist, der Prinzessinnen betrog und das Geld von Königen durchbrachte; dein Verbrechen würde vor ihm keine Gnade finden, und er würde dich unbedingt hinrichten, wodurch es unter den Leuten ruchbar würde, das ich einen Betrüger und Lügner geheiratet hätte, was mich entehren würde. Außerdem würde mich mein Vater, wenn er dich hingerichtet hätte, gewiß mit einem andern verheiraten, was ich niemals annehmen würde, und kostete es mich das Leben! Steh’ daher jetzt auf, leg eines Mamluken Anzug an, nimm diese fünfzigtausend Dinare von meinem Geld und reit’ auf einem edeln Roß nach einem Land, wohin meines Vaters Macht nicht reicht. Laß dich dort als Kaufmann nieder und schick’ mir einen Brief durch einen Kurier, damit ich weiß, in welchem Land du weilst, und dir soviel Geld, als ich in die Hand bekomme, schicken kann. So wird dein Gut groß werden, und, wenn mein Vater stirbt, schicke ich nach dir, und du kommst in Ehren und Auszeichnungen zurück. Stirbst du aber oder gehe ich ein zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, so wird uns die Auferstehung wieder vereinigen. Dies ist das Rechte, und so lange du und ich leben, werde [bookmark: page142]142 ich nicht aufhören dir Briefe und Geld zu schicken. Steh’ nun auf, ehe der Tag dich überrascht und dich in deiner Ratlosigkeit das Verderben umgiebt.« Da sagte er zu ihr: »Meine Herrin, bei deiner Güte, gewähr mir die Gunst deiner Umarmung zum Abschied!« Sie versetzte: »Das kann nichts schaden.« Nachdem er so in ihren Armen geruht hatte, vollzog er die Waschung und verkleidete sich als Mamluk, worauf er den Stallknechten befahl, ihm ein Vollblutpferd zu satteln. Dann nahm er von ihr Abschied und verließ gegen Ende der Nacht die Stadt, während alle, die ihn sahen, glaubten, er wäre einer der Mamluken des Sultans, der in einem Auftrag fortritt.


    Wie nun der Morgen anbrach, gingen ihr Vater und der Wesir ins Wohnzimmer, worauf ihr Vater nach ihr schickte. Als sie dann hinter den Vorhang kam, sprach ihr Vater zu ihr: »Meine Tochter, was sagst du?« Sie versetzte: »Ich sage, Gott schwärze des Wesirs Gesicht, der mein Gesicht vor meinem Gatten schwärzen wollte!« Da fragte der König: »Und wieso?« Sie entgegnete: »Er kam gestern Abend zu mir, doch ehe ich noch von der Sache zu ihm sprechen konnte, kam der Eunuch Faradsch mit einem Brief herein und sagte: »Zehn Mamluken stehen unter dem Schloßfenster und gaben mir diesen Brief, indem sie zu mir sprachen: »Küsse für uns die Hände unsers Herrn, des Kaufmanns Maarûf, und gieb ihm diesen Brief; wir gehören zu seinen Mamluken, die bei dem Gepäck sind, und vernahmen, daß er des Königs Tochter heiratete, weshalb wir ankamen, um ihm mitzuteilen, was uns unterwegs zugestoßen ist. Da nahm ich den Brief und fand beim Lesen folgendes darin geschrieben: »Von den fünfhundert Mamluken an unsern hochgebornen Herrn, den Kaufmann Maarûf. Des Ferneren thun wir dir kund, daß, nachdem du uns verließest, uns die Araber überfielen und wider uns stritten. Es waren ihrer zweitausend Berittene, während wir fünfhundert Mamluken zählten, so daß zwischen uns und ihnen ein hitziger Streit entbrannte; sie verlegten uns den [bookmark: page143]143 Weg, und wir hatten dreißig Tage lang wider sie zu streiten. Das ist der Grund unseres Ausbleibens,


    Neunhundertundfünfundneunzigste Nacht.


    und die Araber nahmen uns zweihundert Zeugballen fort und erschlugen fünfzig Mamluken von uns.« Als er diese Nachricht erhielt, rief er: »Gott mach’ sie zu schanden! Was hatten sie mit den Arabern wegen zweihundert Lasten Ware zu streiten? Was sind denn zweihundert Lasten! Sie haben sich deswegen nicht zu versäumen, denn zweihundert Lasten haben nur einen Wert von siebentausend Dinaren. Jedoch muß ich zu ihnen gehen und sie zur Eile antreiben. Was die Araber genommen haben, wird gar nicht am Gepäck vermißt, noch macht es irgend etwas bei mir aus, da ich es ansehe als ihnen als Almosen geschenkt.« Dann verließ er mich lachend, ohne sich über den Verlust seines Gutes und die Ermordung seiner Mamluken zu bekümmern. Ich aber sah, als er hinuntergegangen war, aus dem Fenster und sah dort die zehn Mamluken, die ihm den Brief gebracht hatten, gleich Monden, und wie mein Vater keinen einzigen Mamluken ihnen gleich besitzt, indem jeder von ihnen in einen Anzug gekleidet war, der seine zweitausend Dinare wert war. Dann ritt er mit den Mamluken, die den Brief gebracht hatten, fort, um das Gepäck zu holen, und gelobt sei Gott, der mich hinderte, etwas von den Worten, die du mir befahlst, zu sprechen, da er mich und dich verspottet hätte und mich vielleicht mit dem Auge der Geringschätzung angesehen und gehaßt hätte. Die Schuld an allem aber trägt dein Wesir, der in betreff meines Gatten unziemliche Reden führte.« Da sagte der König: »Meine Tochter, dein Gatte hat in der That so viel Geld, daß er sich nicht daran kehrt. Seit dem Tage, daß er in unser Land kam, hat er Almosen an die Armen verteilt, und, so Gott will, kommt in kurzem sein Gepäck, und wir gewinnen von ihm viel Gut.« Alsdann gab er ihr gute Worte und schalt den Wesir, von ihrer List bethört. [bookmark: page144]144


    Soviel mit Bezug auf den König; inzwischen war nun der Kaufmann Maarûf auf seinem Roß in die Wüste hinein geritten, ratlos, nach welchem Land er ziehen sollte, und aus Weh über die Trennung jammernd und in Versen sein Leid klagend und bitterlich weinend, da die Wege vor ihm verschlossen waren; und der Tod dünkte ihm besser als das Leben. Hierauf zog er in seiner Verstörtheit wie ein Trunkener weiter, bis er um die Mittagszeit zu einem kleinen Flecken kam, in dessen Nähe er einen Pflüger sah, der mit zwei Stieren pflügte. Da ihn aber der Hunger quälte, ritt er auf den Pflüger zu und sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf euch!« worauf der Pflüger ihm den Salâm erwiderte und zu ihm sprach: »Willkommen, mein Herr, bist du einer der Mamluken des Sultans?« Er erwiderte: »Jawohl.« Da sagte der Pflüger: »So kehr’ ein bei mir zum Mahl.« Wie nun Maarûf sah, daß er freigebig war, sprach er zu ihm: »Mein Bruder, ich sehe nichts bei dir, das du mir zum Essen geben könntest; wie ladest du mich also ein?« Der Pflüger antwortete ihm: »Das Gute ist vorhanden; steig’ nur ab, der Flecken ist nahe, und ich will hingehen und das Mittagsmahl für dich und Futter für deinen Hengst holen.« Da sagte Maarûf: »Wenn der Flecken nahe ist, so kann ich ebenso schnell hingehen als du und mir auf dem Bazar zu essen kaufen, was ich will.« Der Pflüger versetzte jedoch: »Mein Herr, der Flecken ist nur ein kleines Dorf, und es giebt dort weder einen Bazar noch Kauf und Verkauf. Um Gott, kehr’ ein bei mir und erfreue mein Herz, während ich hingehen und schnell wieder zurückkommen will.« Da stieg er ab, worauf der Fellāh ihn verließ und zum Flecken ging, um ihm das Mittagsmahl zu holen. Maarûf setzte sich und wartete auf ihn; dann aber sprach er bei sich: »Wir haben diesen armen Kerl von seiner Arbeit abgehalten, doch will ich mich erheben und für ihn pflügen, bis er wiederkehrt, um ihn dafür, daß ich ihn abhielt, zu entschädigen.« Hierauf faßte er an den Pflug und pflügte ein wenig, die Stiere [bookmark: page145]145 antreibend, als der Pflug mit einem Male an etwas stieß, und die Tiere stehen blieben. Er trieb sie von neuem an, da sie jedoch nicht weiter zu gehen vermochten, sah er nach der Pflugschar und gewahrte nun, daß sie in einem goldenen Ring steckte. Da befreite er den Ring von der Erde und fand, daß er mitten an einem marmornen Stein von der Größe eines unteren Mühlsteins befestigt war. Er arbeitete nun so lange an ihm, bis er ihn von der Stelle gehoben hatte, worauf unter ihm ein unterirdischer Raum, mit einer Reihe Stufen sichtbar wurde. Da stieg er die Stufen hinunter und erblickte einen Ort gleich einem Bad mit vier Līwânen, deren erster von der Erde bis zur Decke voll Gold, der zweite voll Smaragden, Perlen und Korallen, der dritte voll Hyazinthen, Ballasrubinen und Türkisen, und der vierte voll Diamanten und allerlei andern kostbaren Edelsteinen war, während im Hintergrund dieses Raumes eine Kiste aus lauterm Krystall stand, voll wertvollen Juwelen, von denen ein jedes die Größe einer Walnuß hatte. Auf dieser Kiste aber stand ein kleines goldenes Kästchen von der Größe einer Limone. Als Maarûf dies sah, verwunderte er sich und sprach in mächtiger Freude: »Was mag nur in jenem Kästchen sein?« Dann öffnete er es und fand einen goldenen Siegelring darin, auf dem Namen und Talismane ähnlich wie Ameisenspuren eingegraben waren. Da rieb er den Ring und, siehe da! eine Stimme sprach: »Zu Diensten, zu Diensten mein Herr! Wünsche und dir wird gegeben. Willst du einen Flecken bevölkern oder eine Stadt verwüsten, einen König erschlagen oder einen Fluß graben oder was sonst? Was du begehrst, wird mit Erlaubnis des allmächtigen Königs, des Schöpfers von Tag und Nacht, geschehen.« Nun fragte Maarûf: »O Geschöpf meines Herrn, wer und was bist du?« Das Wesen erwiderte: »Ich bin der Diener dieses Ringes, und stehe in dessen Diensten, der ihn besitzt. Was immer er wünschen mag, das erfülle ich ihm, und ich habe keine Entschuldigung in der Unterlassung seiner Befehle. Ich bin Sultan über [bookmark: page146]146 die Aune von den Dschânn, und meine Heerschar besteht aus zweiundsiebzig Stämmen, von denen jeder zweiundsiebzig Tausende zählt; jeder einzige vom Tausend herrscht über tausend Mâride, jeder Mârid über tausend Aune, jeder Aun über tausend Satane, und jeder Satan über tausend Dschinn, und sie alle stehen unter meinem Befehl und wagen es nicht mir ungehorsam zu sein. Ich aber bin durch den Zauber dieses Ringes gebunden und vermag es nicht, gegen seinen Besitzer ungehorsam zu sein. Nun besitzest du ihn, und ich bin dein Diener geworden; begehre daher, was du willst, ich will deinem Wort gehorchen und deinem Befehl Folge leisten; und, so du zu irgend einer Zeit meiner bedarfst, sei es zu Land oder auf dem Meer so reib’ nur den Ring, und du wirst mich bei dir finden. Hüte dich aber den Ring zweimal nacheinander zu reiben, da du mich mit dem Feuer der Namen, die in ihn graviert sind, verbrennen und vernichten würdest; du würdest es hernach bereuen. Und nun habe ich dich mit meinen Umständen bekannt gemacht, und der Frieden sei auf dir!«


    Neunhundertundsechsundneunzigste Nacht.


    Hierauf fragte ihn Maarûf: »Wie heißest du?« Er versetzte: »Ich heiße Abus-Saādât725;« worauf Maarûf weiter fragte: »O Abus-Saādât, was ist dies für eine Stätte, und wer verzauberte dich in dieses Kästchen?« Er erwiderte: »Mein Herr, diese Stätte ist ein Hort. genannt der Hort Schaddâds, des Sohnes Ads, der Irem die Säulenstadt erbaute, wie ihresgleichen in den Landen nimmer geschaffen ward. Ich war sein Diener zu seinen Lebzeiten, und diesen Ring legte er in seinen Schatz; jedoch ward er dein Teil.« Nun fragte Maarûf: »Kannst du wohl alles, was sich in diesem Hort befindet an die Oberfläche der Erde schaffen?« Er entgegnete: »Jawohl, das ist das leichteste, was es giebt.« [bookmark: page147]147 Da sagte Maarûf: »So schaff’ alles hinaus und laß nichts davon zurück.« Infolgedessen winkte er mit der Hand nach der Erde, worauf sich dieselbe spaltete und er hinunterfuhr und für eine kurze Weile verschwand, als mit einem Male seine Knaben mit hübschen Gesichtern hervorkamen, die Körbe voll Gold trugen; nachdem sie dieselben ausgeschüttet hatten, gingen sie wieder fort, um mit andern wiederzukehren, und so schafften sie unablässig das Gold und die Juwelen hinaus, bis sie, ehe noch eine Stunde verstrichen war, sagten: »Es ist nichts mehr im Hort zurückgeblieben.« Dann erschien Abus-Saādât und sprach zu ihm: »Mein Herr, du siehst, daß wir alles, was sich im Hort befand, hinausgeschafft haben.« Maarûf hingegen fragte: »Was sind das für hübsche Knaben?« Er erwiderte: »Es sind meine Söhne; dieses Geschäft erforderte nicht, die Aune dazu zu versammeln, weshalb meine Söhne dein Anliegen erfüllt haben, die sich geehrt fühlen dir zu dienen. Sag’ daher, was du außerdem haben willst.« Da fragte Maarûf: »Kannst du mir Maultiere und Kisten bringen, diese Schätze in die Kisten zu packen und die Kisten auf die Maultiere zu laden?« Er versetzte: »Das ist das leichteste Ding der Welt.« Alsdann stieß er einen gewaltigen Schrei aus, worauf seine Söhne, ihrer achthundert an der Zahl, vor ihm erschienen, zu denen er nun sprach: »Verwandelt euch zum Teil in Maultiere und zum Teil in hübsche Mamluken, wie deren geringster bei keinem König zu finden ist; andre von euch wiederum sollen sich zu Maultiertreibern und noch andre zu Dienern verwandeln.« Nachdem sie seinem Befehl Folge geleistet hatten, rief er die Aune vor sich und befahl ihnen, zum Teil die Gestalt von Pferden anzunehmen, gesattelt mit goldenen, edelsteinbesetzten Sätteln. Als Maarûf dies sah, fragte er: »Wo sind die Kisten?« Da brachten sie die Kisten vor ihn und er befahl: »Packt das Gold und die Edelsteine, jede Sorte besonders.« Nachdem sie auch dies gethan hatten, luden sie die Kisten auf dreihundert Maultiere, worauf Maarûf sagte: »O [bookmark: page148]148 Abus-Saādât, bist du imstande, mir kostbare Zeuglasten zu beschaffen?« Er versetzte: »Wünschest du ägyptisches, syrisches, persisches, indisches oder griechisches Zeug?« Maarûf erwiderte: »Bring mir von den Zeugen jeden Landes hundert Lasten auf hundert Maultieren.« Da sagte Abus-Saādât: »Mein Herr, gewähre mir eine Frist, damit ich meine Aune hierzu anstelle und jedem Trupp Befehl erteile nach einem Lande zu gehen und hundert Lasten Zeug von dort in Gestalt von Maultieren zu holen.« Maarûf fragte: »Wie lange soll die Zeit deiner Frist sein?« Er entgegnete: »Die Zeit des Dunkels einer Nacht; ehe der Tag anbricht, soll all das Gewünschte bei dir sein.« Maarûf versetzte darauf: »Diese Frist ist dir bewilligt,« worauf er ihnen befahl, ihm ein Zelt aufzuschlagen. Nachdem sie es gethan hatten, setzte er sich, und sie trugen ihm einen Tisch mit Speisen auf, während Abus-Saādât zu ihm sagte: »Mein Herr, bleib’ hier im Zelt sitzen, und meine Söhne sollen dich bewachen, so daß du nichts zu befürchten hast; ich will jetzt fortgehen und meine Aune versammeln, um sie zur Erfüllung deines Wunsches fortzuschicken.« Hierauf verschwand er, während Maarûf im Zelt vor dem Speisetisch saß, umgeben von den Söhnen Abus-Saādâts in der Gestalt von Mamluken, Eunuchen und Dienern, als mit einem Male der Fellāh mit einer großen Schüssel voll Linsen und einem Futtersack voll Gerste ankam. Als er das Zelt aufgeschlagen und die Mamluken mit auf der Brust gekreuzten Händen dastehen sah, glaubte er, der Sultan wäre gekommen und hätte sich an dieser Stätte gelagert, so daß er verdutzt dastand und bei sich sprach: »Hätte ich doch zwei junge Hühner geschlachtet und sie für den Sultan in Kuhbutter gebraten.« Schon war er drauf und dran wieder umzukehren und zwei Hühner zu schlachten, um damit den Sultan zu bewirten, als Maarûf ihn sah und ihm zurief, zugleich seinen Mamluken befehlend: »Bringt ihn her.« Da schleppten sie ihn samt der Schüssel Linsen vor Maarûf, der ihn fragte: »Was ist das?« Er [bookmark: page149]149 erwiderte: »Das ist deine Mahlzeit und das Futter für deinen Hengst. Nichts für ungut, aber ich glaubte nicht, daß der Sultan hierher kommen würde; hätte ich das gewußt, so hätte ich zwei junge Hühner für ihn geschlachtet und ihn in gehöriger Weise bewirtet.« Maarûf entgegnete: »Der Sultan ist nicht gekommen; ich bin jedoch sein Schwiegersohn und war von ihm geprellt; nun aber hat er mir seine Mamluken nachgeschickt, sich mit mir auszusöhnen, und ich will jetzt zur Stadt zurückkehren. Da du mir aber dieses Gastmahl, ohne mich zu kennen, angerichtet hast, nehme ich es an, wenn es auch nur Linsen sind, und will nur von ihm essen.« Alsdann befahl er die Schüssel mitten auf den Tisch zu stellen und aß von ihr, bis er genug hatte, während der Fellāh seinen Bauch mit den köstlichen Gerichten vollpfropfte. Dann wusch sich Maarûf die Hände und gab den Mamluken Erlaubnis zu essen, worauf sie über den Rest des Mahls herfielen und aßen. Als aber die Schüssel leer war, füllte er sie ihm mit Gold und sprach zu ihm: »Trag sie in deine Wohnung und komm hernach zu mir in die Stadt, wo ich dich ehren will.« Da nahm er die Schüssel voll Gold und ging, die Stiere vor sich hertreibend, zu seinem Flecken, sich selber für den Schwiegersohn des Königs haltend. Maarûf aber verbrachte die Nacht in Freude und Fröhlichkeit, indem sie ihm Mädchen von den Bräuten der Horte726 brachten, die Musikinstrumente spielten und vor ihm tanzten, so daß es eine Nacht ward, nicht unter das Leben zu rechnen. Am nächsten Morgen erhob sich, ehe er sich’s versah, eine große Staubwolke und zerteilte sich, worauf man Maultiere mit Zeuglasten sah, ihrer siebenhundert an der Zahl, umgeben von Maultiertreibern, Packknechten und Fackelträgern; Abus-Saādât aber ritt als Karawanenführer auf einer Maultierstute, und ihm voran ward eine Sänfte mit vier Zieraten aus gleißendrotem, mit Edelsteinen besetztem Gold getragen. [bookmark: page150]150 Als er zum Zelt kam, stieg er von seinem Maultier ab und sprach, indem er vor Maarûf die Erde küßte: »Mein Herr, dein Auftrag ist voll und ganz ausgeführt, und in der Sänfte liegt ein märchenhafter Anzug, wie es unter Königsanzügen seinesgleichen nicht giebt; zieh ihn an, setz’ dich in die Sänfte und befiehl uns, was du willst.« Da sagte Maarûf zu ihm: »O Abus-Saādât, ich will dir einen Brief schreiben, den du nach der Stadt Chītân727 el-Chotan als Kurier meinem Oheim dem König überbringen sollst.« Er versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann schrieb er einen Brief und versiegelte ihn, worauf Abus-Saādât ihn nahm und sich mit ihm zum König begab. Er traf ihn an, als er gerade zum Wesir sprach: »Mein Herz ist um meinen Schwiegersohn bekümmert, und ich fürchte, die Araber könnten ihn erschlagen. Wüßte ich doch, welchen Weg er nahm, daß ich ihm mit meinen Truppen folgte! Ach, hätte er mir doch vor seinem Fortgang etwas gesagt!« Der Wesir entgegnete: »Gott sei dir gnädig wegen dieser deiner Sorglosigkeit! Bei deines Hauptes Leben, der Kerl hat gemerkt, daß wir gegen ihn mißtrauisch wurden und hat sich aus Furcht vor Entdeckung aus dem Staube gemacht. Er ist nichts als ein Lügner und Betrüger.« In demselben Augenblick trat der Kurier herein und wünschte dem König, die Erde vor ihm küssend, langes Leben und Ruhm und Glück in ewiger Dauer, worauf der König ihn fragte: »Wer bist du und was ist dein Anliegen?« Er versetzte: »Ich bin ein Kurier, den dein Schwiegersohn zu dir entsandt hat; er kommt mit dem Gepäck an und schickte mich mit einem Schreiben voraus; hier ist es.« Da nahm es der König und las folgendes: »Nach dem reichsten Salâm an unsern Oheim, den mächtigen König. Ich bin mit dem Gepäck eingetroffen, komm daher mit den Truppen mir zum Empfang entgegen.« Da sagte der König: »Gott schwärze dein Gesicht, o Wesir! Wie oft willst du meines Schwiegersohnes Ehre besudeln, [bookmark: page151]151 indem du ihn für einen Betrüger und Lügner erklärst? Nun ist er mit dem Gepäck eingetroffen, und du bist weiter nichts als ein Verräter.« Vor Scham und Verlegenheit ließ der Wesir sein Haupt zur Erde hängen und sagte: »O König der Zeit, ich sprach diese Worte nur, weil das Gepäck so lange ausblieb, und weil ich für den Verlust des Geldes, das er ausgegeben hatte, fürchtete.« Der König versetzte jedoch: »O Verräter, was ist mein Gut! Nachdem sein Gepäck eingetroffen ist, wird er es mir aufs reichlichste ersetzen.« Alsdann befahl der König die Stadt zu schmücken und begab sich zu seiner Tochter, zu der er sagte: »Frohe Botschaft! Dein Gatte trifft binnen kurzem mit seinem Gepäck ein; er teilte mir dies in einem Schreiben mit, und ich ziehe ihm jetzt zum Empfang entgegen.« Die Prinzessin verwunderte sich hierüber und sprach bei sich: »Das ist eine wunderbare Sache! Machte er sich lustig über mich und hielt mich zum besten oder wollte er mich auf die Probe stellen, als er sagte, er sei ein Bettler? Jedoch, gelobt sei Gott, daß ich es an nichts ihm gegenüber fehlen ließ!«


    Soviel mit Bezug auf Maarûf; als aber der Kaufmann Alī aus Ägypten sah, daß die Stadt geschmückt wurde, fragte er nach der Ursache hiervon, worauf man ihm erwiderte: »Das Gepäck des Kaufmanns Maarûf, des Schwiegersohnes des Königs, ist eingetroffen.« Da rief er: »Gott ist groß! Was ist das für ein Unheil! Er kam auf der Flucht vor seinem Weib als Bettler zu mir, woher sollte er da zu Gepäck gekommen sein? Jedoch hat ihm vielleicht die Prinzessin eine List ersonnen, damit er nicht in Schimpf und Schande geriete, und Könige vermögen alles. Gott, der Erhabene, schütze ihn und lasse ihn nicht in Schande geraten!«


    Neunhundertundsiebenundneunzigste Nacht.


    Alle andern Kaufleute aber freuten sich und waren froh, da sie nun ihr Geld wiederbekommen konnten. Während aber der König seine Truppen versammelte und auszog, kehrte [bookmark: page152]152 Abus-Saādât zu Maarûf zurück und teilte ihm mit, daß er das Schreiben übergeben hätte, worauf Maarûf zu ihm sprach: »Ladet auf.« Da luden sie auf und, den märchenhaften Anzug anlegend, setzte er sich in die Sänfte, so daß er tausendmal mächtiger und majestätischer als der König selber aussah. Als er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, stieß er auf den König und seine Truppen, der sich, als er ihn in seinem Anzug in der Sänfte sitzen sah, auf ihn stürzte und ihn begrüßte und mit dem Salâm willkommen hieß, worauf ihn alle Großen begrüßten, und es nunmehr offenkund ward, daß Maarûf die Wahrheit gesprochen und nicht gelogen hatte. Alsdann zog er in prächtiger Eskorte in die Stadt, daß des Löwen Gallenblase vor Neid hätte platzen müssen, und die Kaufleute eilten heran zu ihm und küßten vor ihm die Erde, während der Kaufmann Alī zu ihm sagte: »Du hast diesen Streich gespielt, und er gelang dir, du Obergauner! Jedoch verdienst du es, und Gott mehre seine Güte gegen dich!« Maarûf lachte hierzu und trat in den Serâj, wo er sich auf den Thron setzte und befahl: »Schafft die Lasten Gold in die Schatzkammer meines Oheims des Königs und bringt die Zeuglasten her.« Als sie ihm dann die Lasten gebracht hatten, öffneten sie eine nach der andern und packten ihren Inhalt aus, bis sie alle siebenhundert geöffnet hatten. Nachdem er das beste ausgesucht hatte, befahl er: »Bringt es der Prinzessin, daß sie es unter die Sklavinnen verteilt und tragt diese Kiste Edelsteine ebenfalls zu ihr zur Verteilung an die Sklavinnen und Eunuchen.« Dann gab er den Kaufleuten, denen er Geld schuldete, Zeug dafür, und zwar für jede tausend Dinare Zeug im Werte von zweitausend und darüber; hierauf teilte er auch Gaben an die Bettler und Armen aus, während der König selber zusah, ohne zu wagen, ihm entgegenzutreten, bis er alle siebenhundert Lasten weggegeben und verschenkt hatte. Alsdann wendete er sich zu den Truppen und begann unter sie Edelsteine, Smaragden, Hyazinthen, Perlen, Korallen und dergleichen zu verteilen, indem er die [bookmark: page153]153 Juwelen immer faustweise, ohne zu zählen, weggab, so daß der König schließlich zu ihm sagte: »Mein Sohn, mag es mit diesem genug sein, da nur noch wenig vom Gepäck übrig ist.« Er versetzte jedoch: »Ich hab’ eine Menge.« Und so war seine Wahrhaftigkeit erwiesen, und niemand vermochte ihn der Lüge zu zeihen; und er kehrte sich nicht an das, was er verschenkte, da ihm der Diener des Ringes brachte, was er wollte. Dann kam der Schatzmeister an und sprach zum König: »O König der Zeit, die Schatzkammer ist voll und vermag nicht den Rest der Lasten aufzunehmen. Wohin sollen wir den Rest des Goldes und der Edelsteine legen?« Da wies ihm der König einen andern Raum an.


    Als aber die Prinzessin dies sah, freute sie sich um so mehr und sprach verwundert bei sich: »Woher mag er nur all dies Gut haben?« Ebenso freuten sich die Kaufleute über das, was er ihnen gegeben hatte, und segneten ihn, während sich der Kaufmann Alī verwunderte und bei sich sprach: »Wie mag er nur gelogen und geschwindelt haben, um alle diese Schätze in seinen Besitz zu bekommen? Hätte er sie von der Prinzessin erhalten, so würde er sie nicht an die Bettler verteilt haben. Doch wie schön ist das Wort:


    
      »Wenn der König der Könige schenkt,


      So frag’ nicht nach dem Grund.


      Gott giebt, wem er will,


      Drum bleib’ in des Anstands Grenze.«

    


    Soviel mit Bezug auf ihn; was aber den König anlangt, so verwunderte er sich gleichfalls über die Maßen über die Großmut und Freigebigkeit Maarûfs in seiner Verschwendung an Geld und Gut.


    Nach diesem begab sich nun Maarûf zu seiner Gattin, die ihn lächelnd, lachend und fröhlich empfing, ihm die Hand küßte und zu ihm sprach: »Triebst du deinen Scherz mit mir oder wolltest du mich auf die Probe stellen, indem du sprachst: »Ich bin ein armer Gesell, der seiner Frau fortgelaufen ist?« Doch gelobt sei Gott, daß ich es dir gegenüber an [bookmark: page154]154 nichts fehlen ließ, denn du bist mein Liebling und keiner ist mir teurer als du, sei er arm oder reich. Nun aber sag’ mir, was du mit diesen Worten bezwecktest?« Maarûf versetzte: »Ich wollte dich prüfen, um zu sehen, ob deine Liebe rein wäre oder nur um des Geldes willen und aus Gier nach irdischem Gut. Nun aber sah ich, daß deine Liebe lauter ist, und da du wahrhafte Liebe hegst, so sei willkommen; ich kenne deinen Wert.« Alsdann zog er sich an einen andern Ort zurück, wo er den Ring rieb, worauf Abus-Saādât vor ihm erschien und zu ihm sprach: »Zu Diensten! Wünsche, was du willst.« Da sagte er: »Ich wünsche von dir ein Märchenkleid für meine Gattin und dazu einen Märchenschmuck einschließlich eines Halsbands, bestehend aus vierzig kostbaren Juwelen.« Er versetzte: »Ich höre und gehorche;« alsdann brachte er das Verlangte, worauf er den Diener des Ringes entließ und mit dem Anzug und Schmuck zu seiner Gattin zurückkehrte, vor der er die Sachen hinlegte, indem er zu ihr sagte: »Nimm dies und zieh’ es an; du bist willkommen.« Als sie die Sachen sah, flog ihr Verstand vor Freude; unter den Schmucksachen gewahrte sie aber unter anderm auch zwei Fußspangen aus Gold, besetzt mit Edelsteinen, ein Zauberwerk, Armspangen, Ohrgehänge und einen Nasenring, wie sie ganz unbezahlbar waren. Nachdem sie den Anzug und Schmuck angethan hatte, sagte sie: »Mein Herr, ich möchte die Sachen für die Feiertage und Feste zurücklegen.« Er versetzte jedoch: »Trag sie dauernd, denn ich habe andre in Menge.« Als sie sich dann den Sklavinnen in den Sachen zeigte, freuten sie sich und küßten ihr die Hände, während Maarûf sie verließ und abseits ging, wo er den Ring wieder rieb. Als der Diener des Ringes erschien, befahl er ihm: »Bring mir hundert Anzüge samt dem dazu gehörigen Goldschmuck.« Er versetzte: »Ich höre und gehorche,« worauf er ihm die Anzüge brachte, in die die Schmucksachen eingewickelt waren. Maarûf nahm sie und rief die Mädchen, worauf sie zu ihm kamen; dann gab er [bookmark: page155]155 jedem einen Anzug, und sie kleideten sich in ihn, worauf sie wie Huris aussahen, während die Prinzessin unter ihnen wie der Mond unter den Sternen erstrahlte. Als dann eine der Sklavinnen dem König hiervon Mitteilung machte, kam er zu seiner Tochter herein und sah, daß sie und ihre Mädchen jedem Beschauer die Sinne verwirrte. Aufs äußerste hierüber verwundert, ging er wieder hinaus und ließ seinen Wesir zu sich entbieten, zu dem er sprach: »O Wesir, das und das ist geschehen; was sagst du dazu?« Der Wesir entgegnete: »O König der Zeit, so benimmt sich kein Kaufmann; ein Kaufmann behält ein Stück Linnen jahrelang und verkauft es nur mit Profit. Woher sollten wohl Kaufleute solche Großmut wie diese hier besitzen, und woher kämen sie zu soviel Gut und Edelsteinen, wovon man bei Königen nur einen geringen Teil findet. Wie sollten sich also bei Kaufleuten ganze Lasten davon finden? Die Sache hat sicherlich einen Grund, und, so du auf mich hörst, will ich dir den wahren Sachverhalt klar stellen.« Der König versetzte: »Ich folge deinem Befehl, o Wesir.« Da sagte der Wesir: »So such’ ihn auf, stell’ dich freundlich zu ihm, plaudere mit ihm und sprich: »Mein Schwiegersohn, ich möchte gern mit dir und dem Wesir allein in einen Garten gehen, damit wir uns dort vergnügen.« Wenn wir dann in den Garten gehen, wollen wir den Weintisch auftragen lassen, und ich will ihm zureden und zu trinken reichen. Wenn er dann den Wein getrunken hat und seines Verstandes benommen ist, daß er die Herrschaft über sich verloren hat, dann wollen wir ihn nach dem wahren Sachverhalt ausfragen, und er wird uns seine Geheimnisse ausplaudern, denn der Wein ist ein Verräter, und gesegnet von Gott ist der Mann, der da sprach:


    
      »Als wir ihn getrunken hatten, und er leise gekrochen war


      Zum Platz der Geheimnisse, sprach ich: Halt ein!


      Denn ich bangte, seine Strahlen könnten über mich herfallen


      Und meinen Zechgenossen mein verborgenes Geheimnis enthüllen.«

    


    Wenn er uns dann die Wahrheit gesagt hat, und wir wissen, wie es sich mit ihm verhält, können wir nach [bookmark: page156]156 Belieben mit ihm verfahren; denn ich fürchte für dich die Folgen dieses Treibens. Vielleicht trachtet er nach dem Königreich und will die Truppen durch Großmut und Verschwendung gewinnen, um dich abzusetzen und dir so die Herrschaft zu entreißen.« Der König antwortete: »Du hast recht,« –


    Neunhundertundachtundneunzigste Nacht.


    worauf sie, in dieser Sache einig geworden, die Nacht verbrachten. Am nächsten Morgen begab sich der König ins Gastzimmer und setzte sich dort, als mit einem Male die Diener und Stallknechte zu ihm verstört eintraten. Auf seine Frage, was ihnen widerfahren wäre, versetzten sie: »O König der Zeit, die Stallknechte striegelten die Pferde und gaben ihnen und den Maultieren, die das Gepäck gebracht hatten Futter, doch fanden wir heute früh, daß die Mamluken die Pferde und Maultiere gestohlen haben; wir durchsuchten die Ställe, fanden aber weder Pferde noch Maultiere, und, wie wir nun in den Wohnraum der Mamluken gingen, fanden wir keinen einzigen dort und wissen nicht, wohin sie geflohen sind.« Der König verwunderte sich hierüber, da er die Tiere für wirkliche Pferde, Maultiere und Mamluken hielt und nicht wußte, daß es die Aune des Dieners des Zaubers waren. Dann sagte er zu ihnen: »Verruchte, wie können tausend Tiere und fünfhundert Mamluken und sonstige Diener fortlaufen, ohne daß ihr etwas davon merkt?« Sie versetzten: »Wir wissen nicht, was mit uns geschah, daß sie fort laufen konnten.« Da sagte der König: »Geht fort und teilt euerm Herrn, wenn er aus dem Harem kommt, die Sache mit.« Hierauf verließen sie den König und setzten sich ratlos nieder, bis Maarûf aus dem Harem kam. Als er sie bekümmert dasitzen sah, fragte er sie: »Was giebt’s?« Da teilten sie ihm den Vorfall mit, worauf er erwiderte: »Was ist denn ihr Wert, daß ihr euch über sie bekümmert? Geht eures Weges.« Dann saß er lachend da, ohne sich über diesen Vorfall zu erzürnen oder zu bekümmern, so daß der [bookmark: page157]157 König dem Wesir ins Antlitz schaute und zu ihm sprach: »Was ist das für ein Mann, bei dem das Geld keinen Wert hat? Das muß unbedingt einen Grund haben.« Hierauf plauderten sie eine Weile mit ihm, bis der König sprach: »Mein Schwiegersohn, ich möchte gern mit dir und dem Wesir in einen Garten gehen, um uns dort zu vergnügen. Was sagst du dazu?« Maarûf entgegnete: »Das kann nichts schaden.« Alsdann gingen sie in einen Garten, in dem alle Obstbäume paarweise vorhanden waren, mit strömenden Bächen, ragenden Bäumen und singenden Vögeln. Sie traten hier in ein Gartenhaus, das dazu angethan war, die Herzen von Kummer zu befreien, und setzten sich zum Plaudern nieder, worauf der Wesir merkwürdige Geschichten erzählte und lustige Späßchen und reizende Bonmots zum besten gab, während Maarûf seinem Geplauder lauschte, bis die Zeit des Mittagsessens kam und sie den Speisentisch und einen Krug Wein auftrugen. Nachdem sie dann gegessen und sich die Hände gewaschen hatten, füllte der Wesir den Becher und reichte ihn dem König, der ihn leerte. Dann füllte er den Becher zum zweitenmal und sprach zu Maarûf: »Nimm den Trinkbecher, vor dessen Majestät sich die Nacken der Weisen neigen.« Da fragte Maarûf: »Was ist das, o Wesir?« Er versetzte: »Das ist das greise Mädchen, die alte Jungfrau, der Herzen Freudenbringerin, von der der Dichter sagt:


    
      »Trutziger Heiden Füße zertrampelten sie,


      Und Rache brachte sie über die Häupter der Araber.


      Einer der Söhne der Kâfirs, dem Vollmond gleich im Dunkel der Nacht, kredenzt sie dir,


      Und seine Blicke sind für die Sünden der sicherste Grund.«

    


    Und gesegnet von Gott ist der Mann, der da sprach:


    
      »Wenn sich der Mundschenk erhebt mit dem Becher,


      Den Wein zu entschleiern den Trinkgenossen,


      So gleicht der Wein der tanzenden Morgensonne,


      Die der Vollmond der Nacht mit dem Zwillingsgestirn betüpfelte.728 [bookmark: page158]158


      So zart und sanft ist des Weines Wesen,


      Daß er die Glieder durchströmt wie die Seele.«

    


    Oder wie ein andrer sagt:


    
      Mich nimmt es Wunder, daß der Reben Presser starben


      Und uns das Wasser des Lebens hinterließen.«

    


    Und gesegnet von Gott ist der Mann, der da sprach:


    
      Des Morgens bin ich der reichste Mann


      Und schaue hohen Freuden entgegen.


      Lauteres, flüssiges Gold hab’ ich


      Und mess’ es mit Bechern aus.«

    


    Und wie schön sagt auch der Dichter:


    
      »Bei Gott, es giebt keine andre Alchimie als diese,


      Und alles ist falsch, was man sonst von ihr lehrt:


      Ein Karat Wein auf einen Centner Kummer


      Verwandelt den Kummer sofort in Freuden.«

    


    Oder wie ein andrer sagt:


    
      »Die Gläser sind schwer, wenn sie leer sind,


      Bis man sie füllt mit ungemischtem Wein.


      Dann werden sie leicht, als wollten sie fliegen,


      Wie die Leiber leicht sind, erfüllt von der Seele.«

    


    So ließ der Wesir nicht ab Maarûf zum Trinken anzureizen, indem er ihm an Vorzügen des Weines rühmte, was er für gut befand, und Späßchen und Verse, die er in Bezug auf den Wein wußte, vorbrachte und citierte, bis Maarûf sich dem Saugen an den Lippen des Bechers überließ und sich an nichts andres mehr kehrte. Der Wesir schenkte ihm immer von neuem ein, und er trank und war lustig und guter Dinge, bis er benebelt wurde und Recht und Unrecht nicht mehr unterscheiden konnte. Als nun der Wesir sah, daß er stocktrunken war, sagte er zu ihm: »O Kaufmann Maarûf, bei Gott, mich nimmt es Wunder, woher du zu diesen Edelsteinen kamst, wie man sie selbst bei den Chosroenkönigen nicht findet. Unser Lebenlang sahen wir keinen Kaufmann, der so viel Reichtümer wie du aufgehäuft hätte und so großmütig wie du gewesen wäre; denn so wie du [bookmark: page159]159 verfahren nur Könige und nicht Kaufleute. Um Gott, gieb mir Auskunft hierüber, damit ich deinen Wert und Rang kennen lerne.« Alsdann drängte er so lange listig in ihn, bis Maarûf, der nichts mehr von sich wußte, zu ihm sagte: »Ich bin weder ein Kaufmann noch eines Königs Sohn,« und ihm seine Geschichte von Anfang bis zu Ende erzählte. Da sagte der Wesir zu ihm: »Um Gott, mein Herr Maarûf, zeig’ uns diesen Ring, damit wir seine Arbeit sehen.« In seiner Trunkenheit zog Maarûf den Ring ab und sagte: »Nehmt ihn und beseht ihn euch.« Der Wesir nahm ihn und fragte, indem er ihn um und um drehte: »Wenn ich ihn reibe, erscheint dann der Diener?« Maarûf versetzte: »Jawohl; reib ihn nur; der wird erscheinen, und du magst ihn dir ansehen.« Nun rieb er ihn, und alsbald sprach jemand: »Zu Diensten, mein Herr, verlange und dir wird gegeben! Willst du eine Stadt verwüsten, einen Flecken bevölkern oder einen König töten? Was du begehrst, richte ich ohne Widerspruch aus.« Da zeigte der Wesir auf Maarûf und sprach zum Diener: »Nimm diesen Elenden und wirf ihn in die ödeste Wüstenei, wo er nichts zu essen und trinken findet, daß er vor Hunger umkommt und elendiglich stirbt, ohne daß jemand von ihm etwas erfährt.« Und sofort packte ihn der Diener und flog mit ihm zwischen Himmel und Erde davon. Als Maarûf dies sah, weinte er, des elendesten Unterganges gewiß, und fragte: »O Abus-Saādât, wohin gehst du mit mir?« Er versetzte: »Ich will dich in das »wüste Viertel« werfen, Ungebildeter! Wer besitzt auch einen Zauber wie diesen und giebt ihn den Leuten zum Besehen? Du verdienst dein Schicksal, und, so ich nicht Gott fürchtete, würfe ich dich aus einer Höhe von tausend Klaftern zur Erde, daß dich die Winde in Stücke rissen.« Da schwieg er und sprach kein Wort mehr zu ihm, bis er ihn zum wüsten Viertel gebracht hatte, wo er ihn hinwarf; dann kehrte er wieder zurück, ihn in jenem öden Lande allein lassend. [bookmark: page160]160


    Neunhundertundneunundneunzigste Nacht.


    Als nun aber der Wesir den Ring hatte, sprach er zum König: »Was sagst du nun? Sagte ich dir’s nicht, daß er ein Betrüger und Lügner wäre? Du aber wolltest mir’s nicht glauben.« Der König versetzte: »Du hattest recht, o mein Wesir, und Gott schenke dir Gesundheit! Gieb den Ring einmal her, daß ich ihn mir besehen kann.« Da wendete sich jedoch der Wesir ergrimmt gegen ihn und sagte zu ihm, ihm ins Gesicht speiend: »O Dummkopf, wie werde ich dir den Ring geben und dein Diener bleiben, wo ich dein Herr geworden bin? Ich lasse dich nicht mehr am Leben.« Alsdann rieb er den Ring und sprach zu dem Diener desselben: »Nimm diesen Dummkopf und wirf ihn neben seinen Schwiegersohn den Betrüger nieder.« Da nahm er ihn und flog mit ihm fort, wobei der König zu ihm sprach: »O Geschöpf meines Herrn, was ist meine Schuld?« Der Diener versetzte: »Ich weiß es nicht; mein Herr befahl es mir so und ich vermag mich dem Besitzer dieses verzauberten Ringes nicht zu widersetzen.« Alsdann flog er mit ihm so lange, bis er ihn an der Stätte, wo sich Maarûf befand, niedergeworfen hatte, worauf er ihn verließ und zurückkehrte. Als der König nun Maarûf weinen hörte, ging er zu ihm und teilte ihm mit, was der Wesir ihm angethan hatte, worauf beide, weinend über ihr Schicksal, dasaßen, ohne etwas zum Essen oder Trinken zu finden.


    Soviel mit Bezug auf sie; was nun aber den Wesir anlangt, so erhob er sich, nachdem er Maarûf und den König beseitigt hatte, und verließ den Garten. Dann entbot er alle Truppen zu sich und hielt einen Diwan ab, in dem er ihnen ankündigte, was er mit Maarûf und dem König gethan hatte, und ihnen die Bewandtnis, die es mit den Siegelring hatte, mitteilte, wobei er hinzusetzte: »Wenn ihr mich nicht zum Sultan über euch macht, so befehle ich dem Diener des Ringes, euch alle aufzuladen und in das wüste Viertel [bookmark: page161]161 zu werfen, damit ihr dort vor Hunger und Durst umkommt.« Da erwiderten sie: »Thu’ uns kein Leid, wir sind dessen zufrieden, daß du unser Sultan wirst, und wollen uns deinem Befehl nicht widersetzen.« Und so einigten sie sich dahin, ihn wider ihren Willen zu ihrem Sultan zu machen, worauf er ihnen Ehrenkleider schenkte und alles, was er nur wollte, von Abus-Saādât verlangte, der es ihm auf der Stelle brachte. Dann setzte er sich auf den Thron, gehorsam umgeben von seinen Truppen, und schickte zur Prinzessin, ihr sagen lassend: »Mach’ dich bereit, ich besuche dich heute Nacht, da ich nach dir Verlangen trage.« Weinend und voll Kummer über ihren Vater und Gatten, ließ sie ihm wieder sagen: »Gedulde dich, bis die Zeit der Abstinenz729 verstrichen ist; dann magst du den Ehekontrakt schreiben lassen und mich in gesetzlich erlaubter Weise heimsuchen.« Er ließ ihr jedoch darauf sagen: »Ich kenne weder Abstinenz noch Aufschub, weder Ehekontrakt noch Erlaubtes und Verbotenes; ich muß dich heute Nacht besuchen.« Da ließ sie ihm wieder sagen: »Sei willkommen, es kann nichts schaden.« Es war dies jedoch eine List von ihr. Als er nun diese Antwort von ihr erhielt, freute er sich, und seine Brust dehnte sich froh aus, da er leidenschaftlich in sie verliebt war. Alsdann befahl er allem Volk Speise vorzusetzen und sprach: »Esset dieses Mahl, es ist mein Hochzeitsbankett, denn heute Nacht will ich die Prinzessin heimsuchen.« Der Scheich el-Islâm entgegnete ihm: »Es ist dir nicht erlaubt sie heimzusuchen, ehe nicht die Zeit der Abstinenz verstrichen ist, und du den Ehekontrakt hast schreiben lassen.« Der Wesir erwiderte ihm jedoch: »Ich weiß nichts von Abstinenz und Aufschub; mach’ mir nicht viel Worte.« Da schwieg der Scheich el-Islâm aus Furcht vor seinem Zorn, indem er zu den Truppen sprach: »Das ist ein Kâfir ohne Glauben und Gesetz.«


    Als nun der Abend kam, und der Wesir zur Prinzessin [bookmark: page162]162 ging, sah er sie in ihre prächtigsten Kleider gekleidet und mit dem schönsten Schmuck geschmückt. Sie aber empfing ihn lachend und sprach zu ihm: »Eine gesegnete Nacht! Hättest du jedoch meinen Vater und meinen Gatten umgebracht, so wäre es mir lieber gewesen.« Er erwiderte: »Ich werde sie sicherlich umbringen lassen.« Alsdann ließ sie ihn Platz nehmen und scherzte mit ihm, ihm Liebe heuchelnd, bis ihm von ihren Liebkosungen und ihrem freundlichen Lächeln der Verstand fortflog, während sie nur voll Arglist schön zu ihm that, um den Ring in ihre Gewalt zu bekommen und, um anstatt seiner Freude Leid auf die Mutter seiner Stirnlocke730 zu bringen; sie that dies aber nach dem Rat dessen, der da sprach:


    
      Mit meiner List erreicht ich, was nicht mit Schwertern gewonnen wird;


      Und dann kehrt’ ich zurück mit der süßen Lese der Beute.«

    


    Als er nun ihre Liebkosungen und ihr Lächeln sah, regte sich sein Begehr in ihm; sobald er sich ihr jedoch näherte, wich sie vor ihm weinend zurück und sprach zu ihm: »Mein Herr, siehst du nicht, wie der Mann uns anschaut? Um Gott, verbirg’ mich vor seinem Auge! Wie kannst du mir nahen, wenn er uns zusieht.« Da ergrimmte er und fragte: »Wo ist der Mann?« Sie versetzte: »Er ist im Stein des Siegelrings, aus dem er den Kopf hervorsteckt und uns anschaut.« Der Wesir glaubte nun, der Diener des Ringes schaute nach ihr und sagte lachend: »Fürchte dich nicht; das ist der Diener des Ringes, der unter meinem Befehl steht.« Sie versetzte jedoch: »Ich fürchte mich vor Ifrîten; zieh’ ihn ab und wirf ihn weit fort von mir.« Da zog er den Ring ab und legte ihn aufs Kissen, worauf er sich ihr näherte; sie aber versetzte ihm nun einen Fußtritt gegen das Herz, daß er ohnmächtig auf den Rücken fiel. Dann rief sie ihre Sklavinnen, die eilig herbeikamen, und befahl ihnen: »Bindet [bookmark: page163]163 ihn!« worauf ihn vierzig Sklavinnen packten, während sie schnell den Ring vom Kissen nahm und ihn rieb. Sofort erschien Abus-Saādât und sprach: »Zu Diensten, meine Herrin!« Da befahl sie ihm: »Nimm diesen Kâfir, wirf ihn ins Gefängnis und leg’ ihn in schwere Fesseln.« Abus-Saādât packte ihn und warf ihn ins Zorngefängnis, worauf er zu ihr zurückkehrte und sprach: »Ich hab’ ihn eingesperrt.« Dann fragte sie ihn: »Wohin hast du meinen Vater und meinen Gatten geschafft?« Er erwiderte: »Ich hab’ sie ins wüste Viertel geworfen.« Da sprach sie: »Ich befehle dir, sie auf der Stelle wieder herzubringen.« Er erwiderte: »Ich höre und gehorche;« und sofort flog er von ihr fort und rastete nicht eher, bis er zum wüsten Viertel kam und sich zu ihnen niederließ, wo er sie, weinend und einander ihr Leid klagend, antraf. Da sprach er zu ihnen: »Fürchtet euch nicht, der Trost ist zu euch gekommen.« Alsdann erzählte er ihnen, was der Wesir gethan hatte, indem er hinzufügte: »Ich habe ihn mit eigener Hand, ihrem Geheiß gehorchend, eingesperrt, worauf sie mir befahl, euch zurückzubringen.« Sie freuten sich über seine Nachrichten, und er lud sie auf und brachte sie in kürzerer Frist als einer Stunde zur Prinzessin zurück, die sich erhob, ihren Vater und ihren Gatten begrüßte und sie Platz nehmen ließ. Dann setzte sie ihnen Speise und Süßigkeiten vor, und so verbrachten sie den Rest der Nacht. Am andern Tag kleidete sie ihren Vater und ihren Gatten in einen prächtigen Anzug und sprach zu ihrem Vater: »Väterchen, setz’ dich auf deinen Thron als König wie zuvor, mach’ meinen Gatten zum Wesir der Rechten und teil’ den Truppen das Vorgefallene mit. Laß dann den Wesir aus dem Gefängnis holen und hinrichten und verbrenn’ ihn hernach, denn er ist ein Kâfir, der mich in Unzucht ohne Ehe heimsuchen wollte; er selber legte Zeugnis wider sich ab, ein Kâfir zu sein und keinen Glauben zu haben; und laß dir deinen Schwiegersohn, den du zum Wesir der Rechten machst, angelegen sein.« Der König versetzte: »Ich höre und gehorche, [bookmark: page164]164 meine Tochter; nun aber gieb mir den Ring oder gieb ihn deinem Gatten.« Sie entgegnete jedoch: »Keiner von euch beiden soll ihn haben, vielmehr will ich ihn selber behalten, denn vielleicht hüte ich ihn besser als ihr. Was ihr begehrt, das verlangt von mir, und ich will es für euch vom Diener des Ringes fordern; so lange ich lebe, habt ihr nichts zu befürchten, und nach meinem Tode mögt ihr mit dem Ring thun was ihr wollt.« Da sagte ihr Vater: »So ist’s recht, meine Tochter.« Alsdann begab er sich mit seinem Schwiegersohn in den Diwan. Die Truppen hatten aber die Nacht in großer Kümmernis darüber verbracht, daß der Wesir die Prinzessin ohne Ehe in Unzucht heimgesucht und dem König und seinem Schwiegersohn so übel mitgespielt hatte. In der Besorgnis, das Gesetz des Islams könnte Schaden nehmen, da der Wesir offenkundig ein Kâfir war, versammelten sie sich im Diwan und schalten den Scheich el-Islâm, indem sie zu ihm sprachen: »Warum hast du ihm nicht verwehrt, die Prinzessin in Unzucht heimzusuchen?« Er erwiderte ihnen: »Ihr Leute, er ist ein Kâfir und besitzt den Ring, so daß wir, ihr so wohl als ich, ihm nichts anhaben können. Gott, der Erhabene, wird ihm sein Thun schon lohnen, ihr aber schweigt, daß er euch nicht umbringen läßt.« Während sie in dieser Weise im Diwan miteinander sprachen, trat mit einem Male der König mit seinem Schwiegersohn Maarûf zu ihnen ein.


    Tausendste Nacht.


    Als die Truppen ihn sahen, freuten sie sich über sein Erscheinen und erhoben sich vor ihm, die Erde vor ihm küssend, während er sich auf den Thron setzte und ihnen die Geschichte erzählte, worauf ihre Beklemmung wich. Dann befahl er die Stadt zu schmücken und ließ den Wesir aus dem Gefängnis vor sich bringen. Als er an den Truppen vorüber geführt wurde, verfluchten sie ihn und schalten und schmähten ihn, bis er vor dem König stand, der ihn aufs schimpflichste hinzurichten befahl. Als sie dann die Hinrichtung vollzogen [bookmark: page165]165 hatten, verbrannten sie ihn, und so fuhr er in übelster Weise ins Höllenfeuer; und trefflich paßt auf ihn das Wort:


    
      »Der Erbarmer erbarme sich nicht der Gruft seiner Gebeine,


      Und mögen Munkar und Nakîr731 ewig drin wohnen.«

    


    Hierauf machte der König Maarûf zum Wesir der Rechten, und die Zeit verstrich ihnen angenehm und in lauterster Freude fünf Jahre lang, bis im sechsten Jahre der König starb, worauf die Prinzessin Maarûf zum König an ihres Vaters Statt machte; doch gab sie ihm nicht den Ring. Sie war aber während dieser Zeit von ihm schwanger geworden und hatte einen Knaben von wunderbarer Anmut und ausnehmender Schönheit und Vollkommenheit geboren, der in dem Schoß der Ammen blieb, bis er sein fünftes Lebensjahr erreicht hatte. Zu dieser Zeit erkrankte seine Mutter auf den Tod, weshalb sie Maarûf zu sich kommen ließ und zu ihm sprach: »Ich bin krank.« Er erwiderte: »Gott erhalte dich, Geliebte meines Herzens!« Sie entgegnete jedoch: »Falls ich sterben sollte, brauche ich dir nicht meinen Knaben anzuempfehlen; nur rate ich dir den Ring sorgsam zu hüten, damit dir und dem Knaben nichts widerfährt.« Er erwiderte: »Wen Gott hütet, dem widerfährt kein Leid.« Hierauf zog sie den Ring ab und gab ihm denselben; und am folgenden Tag ging sie ein zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, während Maarûf König blieb und sich der Regierung hingab. Da traf es sich eines Tages, daß er das Tuch schüttelte732, worauf ihn die Truppen verließen, und nach ihren Wohnungen auseinander gingen. Dann begab er sich ins Wohnzimmer und saß dort, bis der Tag vergangen war und die Nacht mit ihrem Dunkel hereinbrach. Alsdann traten seine Tafelgenossen von den Großen wie üblich bei ihm ein und saßen bis Mitternacht bei ihm, um ihn aufzuheitern und fröhlich zu machen, worauf sie ihn um Erlaubnis heimzugehen [bookmark: page166]166 baten. Als sie nach erhaltener Erlaubnis heimgegangen waren, trat eine Sklavin bei ihm ein, die ihm das Bett zu machen hatte, und machte ihm die Matratze zurecht, worauf sie ihm seinen Anzug auszog und ihn in den Nachtanzug kleidete. Dann legte er sich nieder, und nun knetete sie ihm so lange die Füße, bis ihn der Schlaf überkam, worauf sie ihn verließ und sich nach ihrem Schlafgemach begab, wo sie sich zur Ruhe legte. Wie nun der König Maarûf schlief, verspürte er mit einem Male etwas an seiner Seite, so daß er erwachte und entsetzt rief: »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan!« Alsdann öffnete er seine Augen und sah ein Weib von häßlichem Gesicht neben sich liegen. Da fragte er es: »Wer bist du?« Sie versetzte: »Fürchte dich nicht, ich bin deine Frau Fâtime el-Urre.« Er blickte ihr nun ins Gesicht und, da er sie an ihrer häßlichen Gestalt und den langen Augenzähnen erkannte, fragte er sie: »Wie bist du hierhergekommen, und wer hat dich in dieses Land gebracht?« Da fragte sie ihn: »In welchem Lande bist du jetzt?« Er erwiderte: »In der Stadt Chītân el-Chotan; und wann hast du Kairo verlassen?« Sie entgegnete: »Soeben.« Da sagte er: »Wie ist das möglich?« Sie versetzte: »Wisse, als ich mit dir zankte und mich der Satan verführte, dich zu plagen und dich bei den Behörden zu verklagen, suchten sie nach dir, ohne dich zu finden; und die Richter fragten nach dir, doch sah dich niemand. Nach zwei Tagen erfaßte mich jedoch die Reue, und ich erkannte, daß die Schuld bei mir lag, doch nützte mir die Reue nichts. Ich weinte eine Reihe von Tagen über die Trennung von dir, bis mir, was ich zur Hand hatte, ausging und ich um mein Brot zu betteln gezwungen war. Und so bettelte ich die Reichen und Armen an, und seit der Zeit, daß du mich verließest, lebte ich vom Schimpf der Bettelei in elendester Lage. Des Nachts aber saß ich da, weinend über die Trennung von dir und über den Schimpf und die Schande und das Unglück und Leid, das ich seit deinem Verschwinden zu ertragen hatte.« So [bookmark: page167]167 erzählte sie ihm ihre Erlebnisse, während er verblüfft über sie dasaß, bis sie sagte: »Gestern nun ging ich den ganzen Tag bettelnd umher, ohne daß mir jemand etwas gab; und so oft ich mich an jemand wendete und ihn um ein Stück Brot bat, schalt er mich und gab mir nichts. Als die Nacht kam, saß ich ohne Nachtessen da und weinte, da mich der Hunger brannte und das Elend, das ich auszustehen hatte, schwer bedrückte, als mit einem Male jemand vor mir erschien und mich fragte: »Weib, was weinst du?« Ich versetzte: »Ich hatte früher einen Gatten, der mich versorgte und meine Wünsche erfüllte; doch ist er verschwunden, und ich weiß nicht, wohin er gegangen ist; seitdem er mich aber verließ, habe ich das Schlimmste erlitten.« Nun fragte er mich: »Wie heißt dein Gatte?« Ich erwiderte: »Maarûf.« Da sagte er: »Ich kenne ihn; wisse, dein Gatte ist jetzt Sultan in einer Stadt, und, so du willst, daß ich dich zu ihm bringe, so thue ich es.« Ich versetzte: »Ich bin in deinem Schutz; sei so gut und bring’ mich zu ihm.« Da lud er mich auf und flog mit mir zwischen Himmel und Erde, bis er mich zu diesem Schloß brachte, worauf er zu mir sagte: »Tritt in dieses Zimmer ein, du wirst dort deinen Gatten auf dem Polster schlafend finden.« Da trat ich ein und sah dich in dieser Macht und Herrlichkeit. Ich hätte nicht geglaubt, daß du mich verlassen würdest, da ich doch deine Gefährtin bin; aber gelobt sei Gott, der mich mit dir vereint hat!« Er entgegnete: »War ich’s, der dich verließ oder warst du’s nicht, die mich verließ? Du verklagtest mich von Kadi zu Kadi bis zur hohen Pforte, und brachtest Abū Tabak von der Burg über mich, so daß ich wider meinen Willen floh.« Alsdann erzählte er ihr alle seine Erlebnisse, bis er Sultan geworden war und die Prinzessin geheiratet hatte, die aber gestorben wäre und ihm einen Knaben von nunmehr sieben Jahren hinterlassen hätte.« Sie versetzte hierauf: »Was geschah, war von Gott, dem Erhabenen, verhängt; doch bereue ich und begebe mich in deinen Schutz, hoffend, daß du mich nicht [bookmark: page168]168 verlassen sondern das Gnadenbrot bei dir essen lassen wirst.« So demütigte sie sich so lange vor ihm, bis sein Herz Mitleid für sie empfand, und er sprach: »Kehre dich reuig ab von deiner Bosheit und bleib’ bei mir, dann soll dir nichts geschehen als was dich erfreut. Thust du aber wieder etwas Übles, so töte ich dich und fürchte mich vor niemand. Wähne nicht, daß du mich wieder bei der hohen Pforte verklagen kannst, daß Abū Tabak von der Burg über mich kommt, denn ich bin jetzt Sultan; die Leute fürchten mich, ich aber fürchte nur Gott, den Erhabenen. Denn siehe, ich habe einen dienstbaren Ring, dessen Diener Abus-Saādât heißt; und, sobald ich den Ring reibe, erscheint er und bringt mir, was ich von ihm verlange. Willst du in dein Land heimkehren, so gebe ich dir, was dir für dein ganzes Leben genügen soll, und schicke dich eilends heim; willst du jedoch bei mir bleiben, so will ich dir ein Schloß räumen und mit Sachen aus der erlesensten Seide einrichten lassen und dir zwanzig Sklavinnen zur Bedienung geben; auch sollst du seine Gerichte und prächtige Kleider erhalten und sollst als Königin das angenehmste Leben führen, bis du stirbst oder ich. Was sagst du hierzu?« Sie erwiderte: »Ich will bei dir bleiben,« und küßte ihm die Hand, reuig über ihre Missethaten. Hierauf gab er ihr ein Schloß für sie ganz allein und schenkte ihr Sklavinnen und Eunuchen, und so ward sie Königin. Der Knabe besuchte sie sowohl wie seinen Vater; doch haßte sie ihn, da er nicht ihr Sohn war. Als nun der Knabe sah, daß sie ihn mit dem Auge des Zornes und Abscheus anblickte, mied er sie und empfand ebenfalls Widerwillen gegen sie. Maarûf aber machte sich mit der Liebe zu schönen Sklavinnen zu schaffen und kümmerte sich nicht um seine Frau Fâtime el-Urre, da sie eine grauhaarige Vettel von häßlichem Gesicht und kahlem Kopf geworden war, widerwärtiger als eine gefleckte Schlange, zumal da sie ihn zuvor aufs übelste behandelt hatte; und das Sprichwort sagt: »Üble Behandlung schneidet der Wünsche Wurzel ab und sät Haß ins [bookmark: page169]169 Land der Herzen.« Und gesegnet von Gott ist der Mann, der da sprach:


    
      »Hüte dich, den Herzen Leid zu bereiten,


      Denn schwer fällt’s, sind sie geflohen, sie wiederzubringen.


      Herzen, aus denen die Liebe gewichen ist,


      Sind wie Glas, – sein Bruch ist unheilbar.«

    


    Auch hatte Maarûf sie nicht um einer löblichen Eigenschaft willen aufgenommen, vielmehr hatte er dies nur aus Hochherzigkeit gethan, im Streben nach Gottes Wohlgefallen.


    Hier sagte Dunjasad zu ihrer Schwester Schehersad: »Wie süß sind diese Worte, die die Herzen stärker in ihre Gewalt bekommen als bezaubernde Blicke! Und wie schön sind diese merkwürdigen Anekdoten und wunderbaren Geschichten!« Schehersad entgegnete: »Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich euch in der kommenden Nacht erzählen werde, so ich lebe und mich der König verschont.«


    Als nun der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, erhob sich der König mit froher Brust und sprach bei sich, gespannt auf das Ende der Geschichte: »Bei Gott, ich töte sie nicht eher als bis ich das Ende ihrer Geschichte vernommen habe.« Alsdann begab er sich hinaus in die Regierungshalle, während der Wesir wie gewöhnlich mit dem Leichentuch unter der Achsel ankam. Nachdem der König den ganzen Tag über unter dem Volk seines Amtes gewaltet hatte, kehrte er in seinen Harem zurück und trat wie üblich bei seiner Gattin Schehersad, der Tochter des Wesirs, ein, –


    Tausendunderste Nacht.


    worauf ihre Schwester Dunjasad zu ihr sagte: »Erzähle uns die Geschichte von Maarûf zu Ende.« Sie versetzte: »Recht gern, wenn es mir der König erlaubt.« Der König entgegnete: »Ich erlaube es dir, denn mich verlangt danach, das Ende der Geschichte zu hören.« Da hob sie an und sprach: »Ich vernahm, o König, daß als Maarûfs Frau Fâtime sah, daß er sich von ihr fernhielt und sich mit andern [bookmark: page170]170 abgab, sie zornig auf ihn ward; die Eifersucht packte sie, und Iblîs flüsterte ihr ein, ihm den Ring zu entwenden und ihn umzubringen, um an seiner Statt als Königin zu regieren. Infolgedessen verließ sie eines Nachts ihr Schloß und ging hinüber zum Schloß ihres Gatten, des Königs Maarûf; es traf sich aber gerade, daß er nach dem verhängten Ratschluß und dem niedergeschriebenen Geschick mit einer seiner Favoritinnen ruhte, einem Mädchen, geschmückt mit Schönheit und Anmut und von ebenmäßigem Wuchs, und in seiner reinen Frömmigkeit pflegte er stets, wenn er bei einem Mädchen ruhte, den Siegelring aus Ehrfurcht vor den hohen Namen, die in ihn graviert waren, vom Finger abzuziehen und auf das Kissen zu legen, um ihn erst wieder nach der Reinigung anzustecken; ebenso pflegte er dem Mädchen, das bei ihm geruht hatte, aus Furcht für den Siegelring zu befehlen, ihn zu verlassen, und, wenn er hernach ins Bad ging, verschloß er stets die Schloßthür bis er wieder aus dem Bad kam, worauf er den Ring ansteckte, und nunmehr jeder unbehindert zu ihm eintreten konnte. Alles dies hatte Fâtime in Erfahrung gebracht, weshalb sie zur Nachtzeit ihr Schloß verließ, um bei ihm einzudringen und ihm, während er in tiefem Schlaf lag, von ihm ungesehen den Ring zu stehlen. Zu jener Stunde war aber der Prinz zufällig ohne Licht hinaus gegangen, um ein Geschäft zu verrichten, und saß gerade bei offener Thür in der Finsternis da, als er sie nach dem Schloß seines Vaters eilen sah. Da sprach er bei sich: »Was hat diese Hexe im Dunkel der Nacht ihr Schloß zu verlassen und nach meines Vaters Schloß zu gehen? Da steckt sicherlich etwas dahinter.« Hierauf ging er ihr nach und folgte ihrer Spur, von ihr unbemerkt. Nun hatte er aber ein kurzes damasziertes Schwert, das er sich stets umhängte, wenn er in den Diwan ging, da es ihm sehr wert war; sein Vater pflegte ihn deshalb auszulachen und sagte auch wohl zu ihm: »Maschallāh, – was Gott will! – das ist ein prächtiges Schwert, mein Sohn! Jedoch bist du nicht [bookmark: page171]171 etwa zum Kampf mit ihm herabgestiegen oder um jemand den Kopf abzuhauen?« worauf der Prinz dann zu erwidern pflegte: »Sicherlich schlage ich damit einen Kopf ab, der es verdient.« Und dann lachte der König über seine Worte. Wie er nun der Frau seines Vaters nachschlich, zog er das Schwert aus der Scheide und folgte ihr, bis sie ins Schloß seines Vaters trat, während er an der Thür stehen blieb und sie beobachtete. Da sah er sie umhersuchen und hörte sie sprechen: »Wo hat er nur den Ring hingelegt?« woraus er erkannte, daß sie nach dem Ring suchte. Er wartete so lange, bis sie ihn fand und mit den Worten: »Da ist er,« ihn aufhob. Als sie dann wieder hinausgehen wollte, verbarg er sich hinter der Thür und sah nun, daß sie beim Hinausgehen den Ring betrachtete und ihn hin- und herkehrte, um ihn zu reiben. Da schwang er das Schwert hoch und versetzte ihr einen Streich in den Nacken, daß sie mit einem lauten Aufschrei tot niederstürzte, worauf Maarûf erwachte und nun seine Frau blutüberströmt am Boden liegen sah, während sein Sohn mit gezücktem Schwert in der Hand dastand. Auf seine Frage: »Was ist das, mein Sohn?« antwortete er ihm: »Mein Vater, wie oft sprachst du zu mir, »das ist ein prächtiges Schwert; jedoch bist du hoffentlich nicht zum Kampf damit heruntergestiegen oder um jemand den Kopf abzuhauen,« worauf ich dir dann antwortete: »Ich werde sicherlich damit einen Kopf, der es verdient, abschlagen.« Und nun habe ich für dich einen Kopf abgeschlagen, der es verdiente.« Alsdann erzählte er ihm den Vorfall, worauf Maarûf nach dem Ring suchte, ohne ihn zu finden, bis er nach langem Suchen an ihren Gliedern sah, daß sie ihre Hand über ihn zusammengeschlossen hatte. Da nahm er ihr den Ring ab und sprach zu ihm: »Du bist ohne Zweifel und Fehl mein Sohn; Gott gebe dir im Diesseits und Jenseits Frieden, wie du mir vor dieser Ruchlosen Frieden verschafft hast. Ihr Eifer führte zu ihrem eigenen Verderben, und gesegnet von Gott ist der Mann, der sprach: [bookmark: page172]172


    
      »Wenn Gottes Hilfe einem Mann zur Seite steht,


      Erreicht er in allen Sachen seinen Wunsch.


      Fehlt aber einem Manne Gottes Beistand,


      So ist das erste, das ihm schadet, sein eigener Eifer.«

    


    Alsdann rief der König Maarûf nach einigen seiner Diener, die schnell herbeikamen, worauf er ihnen mitteilte, was seine Frau Fâtime el-Urre gethan hatte, und ihnen befahl, sie bis zum Morgen beiseite zu schaffen. Sie vollzogen seinen Befehl, und dann beauftragte er eine Anzahl Eunuchen, sie zu waschen und ins Leichentuch zu wickeln, worauf sie ihr ein Grabmal errichteten und sie bestatteten. So hatte sie Kairo nur verlassen, um ins Grab zu kommen; und gesegnet von Gott ist der Mann, der da sprach:


    
      Ziehe ich aus zu einem Land mein Glück zu suchen,


      So weiß ich nicht, was mir zu teil wird:


      Ob ich das Glück finde, das ich suche,


      Oder das Unglück, das mich sucht.«

    


    Nach diesem schickte der König Maarûf nach dem Ackersmann, dessen Gast er gewesen war, als er ein Flüchtling war, und machte ihn zum Wesir der Rechten und zu seinem Ratgeber. Als er dann erfuhr, daß er eine Tochter von wunderbarer Schönheit und Anmut hatte, von edeln Tugenden, und von vornehmer Herkunft und hohem Wert, heiratete er sie und verheiratete nach einer Weile auch seinen Sohn. Und dann führten sie eine Zeitlang das angenehmste Leben in heitern Tagen und hohen Freuden, bis daß der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen, der Verwüster bewohnter Stätten und der Verwaiser von Söhnen und Töchtern sie heimsuchte. Preis dem Lebendigen, der nimmer stirbt, und in dessen Hand die Schlüssel der sichtbaren und unsichtbaren Welt ruhen!


    

  


  
    Schluß.


    Während dieser Zeit nun hatte Schehersad von dem König drei Knaben geboren, und, als sie diese Geschichte beendet hatte, erhob sie sich auf ihre Füße und sprach, die Erde vor dem König küssend: »O König der Zeit und Unikum des [bookmark: page173]173 Jahrhunderts, siehe, ich bin deine Sklavin und habe dir nunmehr tausend und eine Nacht hindurch die Geschichten der Früheren und die warnenden Beispiele der Alten erzählt; darf ich mir nunmehr die Freiheit nehmen und mir von deiner Majestät einen Wunsch erbitten?« Der König versetzte: »Wünsche, und es wird dir gegeben werden, o Schehersad.« Da rief sie nach den Ammen und Eunuchen und sprach zu ihnen: »Bringt meine Kinder her.« Schnell brachten sie ihr dieselben, und da waren es drei Knaben, von denen der eine ging, während der andre kroch und der dritte noch sog. Und nun nahm sie die Kinder und, sie vor den König stellend, küßte sie die Erde vor ihm und sprach: »O König der Zeit, siehe, dieses sind deine Knaben, und ich erbitte mir, daß du mir diesen Kleinen zuliebe das Leben schenkst; denn, so du mich tötest, werden diese Kleinen ohne Mutter sein und werden unter den Frauen keine finden, sie gehörig zu erziehen.« Da weinte der König und sprach, indem er die Knaben an die Brust preßte: »O Schehersad, bei Gott, ich hatte dir schon vergeben, bevor diese Knaben gebracht wurden, da ich dich keusch, fromm, edel und rein sah. Gott segne dich, deine Eltern, deine Wurzel und deinen Zweig! Und ich nehme Gott wider mich zum Zeugen, daß ich dir vergeben habe, und daß dich nicht das geringste Leid treffen soll.« Da küßte sie ihm Hände und Füße und sprach in mächtiger Freude zu ihm: »Gott lasse dein Leben lange währen und mehre dich an Majestät und Würde!« Alsdann verbreitete sich die Freude durch den Serâj und breitete sich in der Stadt aus, und es war eine Nacht, nicht unters Leben zu zählen, deren Farbe weißer war als des Tages Antlitz. Am andern Morgen ließ der König, fröhlich und von Glück überschüttet, alle Truppen vor sich entbieten und verlieh dem Wesir, dem Vater Schehersads, ein kostbares herrliches Ehrenkleid, indem er zu ihm sprach: »Gott schütze dich dafür, daß du mir deine edle Tochter zur Frau gabst, welche es zuwege brachte, daß ich mich nunmehr in Reue der Hinrichtung der Töchter der Leute [bookmark: page174]174 enthalte. Ich sah, daß sie edel, rein, keusch und tugendhaft ist, und Gott schenkte mir drei Knaben von ihr. Gelobt sei Gott für diese reiche Huld!« Dann verlieh er allen andern Wesiren, Emiren und Großen des Reiches Ehrenkleider und befahl die Stadt dreißig Tage lang zu schmücken, und keiner vom Stadtvolk gab etwas von seinem Geld aus, vielmehr wurden alle Kosten und Ausgaben aus der Schatzkammer des Königs bestritten. Und so schmückten sie die Stadt so prächtig wie nie zuvor aus, und die Tamburins wurden getrommelt, die Flöten geblasen und alle Spielleute trieben Kurzweil, während der König ihnen reiche Spenden und Geschenke machte, den Armen und Bettlern Almosen gab, und alle seine Unterthanen und das ganze Volk seines Königreiches mit seiner Huld umfaßte. Hierauf lebte er mit seinem ganzen Reich in Glück und Freude, in Wonne und Zufriedenheit, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie heimsuchte.


    Preis Ihm, den der Zeiten Umschwung


    nicht vertilgt, und den kein Wandel


    befällt!  Den das  eine Ding  nicht


    abbringt   von    einem   andern


    Ding,   und   der  einzig ist  in


    den  Eigenschaften  der Voll-


    kommenheit!   Und  Segen


    und   Heil  auf   den Imâm


    Seiner  Hoheit, das Beste


    Seiner   Geschöpfe,   un-


    sern Herrn Mohammed,


    den Herrn der Mensch-


    heit,  den wir  demütig


    anflehen um ein recht-


    schaffenes


    Ende!
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      Die Geschichte vom Schlafenden und Wachenden.733


      Es kam mir zu Ohren, o König der Zeit, daß zur Zeit des Chalifen Hārûn er-Raschîd ein Kaufmann lebte, der einen Sohn, Namens Abul-Hasan der Liederjan hatte. Bei seinem Tode hinterließ der Kaufmann seinem Sohne gewaltiges Gut, und er teilte dasselbe in zwei Teile und legte die eine Hälfte beiseite, während er die andere ausgab, indem er mit Persern und Kaufmannssöhnen verkehrte und fein zechte und schmauste, bis alles Geld, was er bei sich hatte, verthan und dahin war. Da machte er sich zu seinen Freunden, Gefährten und Zechbrüdern auf und unterbreitete ihnen seine Lage, indem er ihnen offenbarte, daß alles Geld, was er in Händen gehabt hatte, drauf gegangen sei. Keiner von ihnen kehrte sich jedoch an ihn oder gab ihm Antwort. Er kehrte deshalb gebrochenen Herzens zu seiner Mutter zurück und erzählte ihr, wie es ihm ergangen war, und wie sich seine Gefährten gegen ihn benommen hatten, daß sie ihm weder gedient noch ein Wort für ihn übriggehabt hätten. Seine Mutter erwiderte ihm: »O Abul-Hasan, so sind die Söhne dieser Zeit; so du etwas besitzest, drängen sie sich um dich und, so du nichts hast, jagen sie dich fort.« So tröstete sie ihn, während er über sich selber stöhnte und unter strömenden Thränen die Verse sprach:


      
        »Wenn mein Gut zu Ende geht, kommt mir niemand zu Hilfe,


        Und wenn es sich mehrt, werden alle Leute meine Freunde.


        Wie viele Freunde wurden meines Gutes wegen meine Freunde


        Und wurden, als mein Gut dahin war, meine Feinde!«

      


      Alsdann sprang er auf und begab sich an den Ort, wo er die andere Hälfte seines Geldes untergebracht hatte, und lebte [bookmark: page006]6 gut von ihr; doch gelobte er sich hinfort mit keinem seiner frühern Bekannten mehr umzugehen, sondern nur mit Fremden zu verkehren, und sie nur für eine einzige Nacht zu bewirten und am andern Morgen nicht mehr zu kennen. Und so saß er an jedem Abend auf der Brücke und beobachtete alle Vorübergehenden; und, wenn er einen Fremden sah, schloß er mit ihm Freundschaft und nahm ihn mit sich in sein Haus, wo er mit ihm die Nacht über bis zum Morgen pokulierte. Dann entließ er ihn und grüßte ihn nicht mehr und näherte sich ihm auch nicht wieder und lud ihn nicht mehr ein. Dieses hatte er bereits ein ganzes Jahr lang gethan, bis eines Tages, als er wieder wie gewöhnlich auf der Brücke saß und die Herankommenden musterte, um einen derselben mit sich zu nehmen, daß er bei ihm schliefe, mit einem Male der Chalife und Mesrûr, der Schwertmeister seiner Rache, wie üblich in Verkleidung des Weges kamen. Abul-Hasan sah sie an, und fragte sie, indem er sich erhob, ohne sie zu kennen: »Habt ihr Lust mit mir in mein Haus zu kommen, um zu essen und trinken, was parat und vorhanden ist, d. h. Brot in einer Schüssel gebacken, gekochtes Fleisch und geklärten Wein?« Der Chalife lehnte es ab, Abul-Hasan beschwor ihn jedoch und sprach zu ihm: »Um Gott, mein Herr, komm mit mir, du bist heute Nacht mein Gast; enttäusche nicht meine Hoffnung, die ich auf dich gesetzt habe.« So drängte er in ihn, bis er einwilligte, worauf Abul-Hasan ihm erfreut voranschritt und so lange mit ihm plauderte, bis er mit ihm zu seinem Haus gelangte. Der Chalife trat ein und ließ seinen Diener vor der Thür sitzen; und, als er sich gesetzt hatte, brachte ihm Abul-Hasan etwas zu essen, und speiste mit ihm, damit es ihm schmeckte. Alsdann nahm er den Tisch wieder fort, und beide wuschen sich die Hände; hierauf setzte sich der Chalife wieder, und Abul-Hasan brachte ihm das Trinkgeschirr und setzte sich an seine Seite, einschenkend und trinkend und von neuem einschenkend und ihm kredenzend und mit ihm plaudernd. Dem [bookmark: page007]7 Chalifen gefiel seine Gastlichkeit und sein feines Benehmen, so daß er zu ihm sagte: »Junger Mann, wer bist du? Gieb mir Auskunft über dich, daß ich dir deine Güte lohnen kann.« Da lächelte Abul-Hasan und versetzte: »Das sei ferne, mein Herr, daß das Vergangene wiederkehrt, und ich noch einmal wieder mit dir zusammen komme.« Nun fragte der Chalife: »Und warum? Weshalb willst du mir nicht sagen, wer du bist?« Abul-Hasan erwiderte: »Wisse, mein Herr, meine Geschichte ist wunderbar, und die Sache hat einen Schwanz.« Der Chalife fragte: »Und was ist die Ursache?« Hasan entgegnete: »Die Ursache hat einen Schwanz.« Da lachte der Chalife über seine Worte, worauf Abul-Hasan sagte: »Ich will dir dies durch die Geschichte vom Strolch und Koch erklären.

    


    
      Die Geschichte vom Strolch und Koch.


      Eines Morgens fand sich ein Strolch ohne einen Heller vor, so daß ihm die Welt eng ward und die Geduld ausging; er legte sich deshalb nieder und schlief, bis ihn die Sonne stach und ihm der Schaum vor den Mund trat, worauf er sich wieder mit leeren Taschen und ohne einen Dirhem erhob. Beim Weitergehen kam er an dem Laden eines Kochs vorüber, der seine Kessel ausgesetzt hatte; und das Fett war klar und die Gewürze dufteten, während der Koch hinter den Kesseln stand, nachdem er die Wage geputzt, die Schüsseln gewaschen und den Laden gekehrt und gesprengt hatte. Infolgedessen trat der Strolch in den Laden ein und begrüßte den Koch, worauf er zu ihm sagte: »Wäge mir für einen halben Dirhem Fleisch ab, für einen Viertel Hirse und für einen andern Viertel Brot.« Da wägte es ihm der Koch ab und setzte das Essen vor den Strolch, der es hinunterschlang und die Schüssel ausleckte, worauf er ratlos dasaß und nicht wußte, wie er dem Koch seine Mahlzeit bezahlen sollte. Hierbei ließ er seine Augen über alle Dinge im Laden umherschweifen, als er mit einem Male ein Gefäß umgestülpt daliegen sah. [bookmark: page008]8 Da hob er es auf und fand einen frisch abgeschnittenen Pferdeschwanz darunter, von dem noch das Blut träufelte. Er erkannte hieraus, daß der Koch sein Fleisch mit Pferdefleisch fälschte und freute sich über diese Wahrnehmung; dann wusch er sich die Hände und schritt gesenkten Hauptes hinaus. Als der Koch sah, daß er ohne Bezahlung fortging, rief er: »Halt, du Pest! du Einbrecher!« Da blieb der Strolch stehen und sprach zu ihm, sich umwendend: »Schreist du mir nach und gebrauchst diese Worte, du Hahnrei?« Ergrimmt kam nun der Koch ans seinem Laden heraus und rief: »Was sollen diese Worte, du Fleisch-, Hirse-, Brot- und Zukostfresser, der du mit dem Salâm herausgehst, als wäre nichts gewesen, und nichts dafür zahlst!« Der Strolch versetzte: »Du lügst, du Sohn eines Hahnreis!« Hierauf hängte sich der Koch zeternd an seinen Kragen und rief: »Ihr Moslems, dies hier ist mein erster Kunde am heutigen Tage, der von meiner Speise gegessen und mir nichts dafür bezahlt hat.« Da scharten sich die Leute um beide und schalten den Strolch und sagten zu ihm: »Bezahl ihm, was du bei ihm gegessen hast.« Der Strolch versetzte: »Ich gab ihm einen Dirhem, bevor ich in den Laden trat.« Der Koch entgegnete: »Wenn er mir etwas auch nur im Wert eines Hellers gab, so sei alles, was ich heute verkaufe, verwehrt für mich! Bei Gott, er gab mir nichts, sondern aß von meiner Speise und ging fort, ohne mir etwas zu bezahlen.« Der Strolch erwiderte jedoch: »Ich gab dir doch einen Dirhem,« und schimpfte auf den Koch, der ihm die Schimpfworte zurückgab, bis ihm der Strolch einen Fausthieb gab, worauf sie einander packten und faßten und würgten. Als die Leute dies sahen, kamen sie herzu und fragten sie: »Was prügelt ihr euch? Was ist der Grund hiervon?« Der Strolch versetzte: »Ja, bei Gott, die Sache hat einen Grund, und der Grund hat einen Schwanz.« Da rief der Koch: »Ja, bei Gott, nun erinnerst du mich wieder an dich und an deinen Dirhem! Bei Gott, er gab mir einen Dirhem, und es hat nur einen achtel Dirhem gekostet. [bookmark: page009]9 Kehr um und nimm den Rest deines Dirhems in Empfang.« Der Koch verstand nämlich, was er mit dem Schwanz meinte.


      »Und so, o mein Bruder, hat auch meine Geschichte einen Grund, den ich dir erzählen will.« Da lachte der Chalife und sagte: »Bei Gott, das ist fürwahr eine köstliche Geschichte; erzähl’ mir nun deine Geschichte und den Grund.« Abul-Hasan versetzte: »Freut mich und ehrt mich! Wisse, o Fürst der Gläubigen,734 mein Name ist Abul-Hasan der Liederjan. Als mein Vater starb, hinterließ er mir reiches Gut, und ich teilte es in zwei gleiche Teile und legte die eine Hälfte beiseite, während ich die andre nahm und für meine Freunde, Zechgenossen, Gefährten und die Kaufmannssöhne in lustigen Gelagen ausgab, indem ich mit allen und alle mit mir zechten. So blieb mir nichts von jenem Geld übrig, und ich suchte meine Freunde und Kumpane, mit denen ich mein Geld durchgebracht hatte, auf, ob sie vielleicht für mich sorgen würden; als ich jedoch bei ihnen die Runde machte, fand ich bei keinem von allen Hilfe, und keiner brach auch nur ein Brot vor meinem Angesicht. Da ging ich weinend zu meiner Mutter und klagte ihr mein Leid, worauf sie zu mir sagte: »So steht’s mit den Freunden; wenn du etwas hast, so kommen sie zu dir und fressen dein Gut, und, wenn du nichts hast, so weisen sie dich ab und jagen dich fort.« Da holte ich die andre Hälfte meines Geldes hervor und gelobte mir mit keinem länger als eine Nacht zu pokulieren, um ihn dann nicht wieder zu grüßen noch mich an ihn zu kehren. Deshalb sagte ich auch zu dir: »Das sei ferne, daß das Vergangene noch einmal wiederkehren sollte; denn nach der heutigen Nacht will ich nicht wieder mit dir zusammenkommen.« Als der Chalife dies vernahm, lachte er laut und sagte: »Bei Gott, mein Bruder, du bist hierin und zu dieser Stunde zu entschuldigen, da ich nunmehr den Grund kenne und weiß, daß die Ursache einen Schwanz hat. Jedoch, so Gott will, [bookmark: page010]10 werde ich mich nicht von dir trennen.« Abul-Hasan erwiderte: »Habe ich dir nicht gesagt, mein Kumpan, daß es ferne sei, daß das Vergangene wiederkehren sollte? Ich will in der That mit keinem wieder zusammentreffen.«


      Hierauf erhob sich der Chalife, und Abul-Hasan setzte ihm eine Schüssel gebratene Gans und ein Feinbrot vor, worauf er sich setzte und tranchierte und dem Chalifen die Bissen in den Mund stopfte. So aßen sie, bis sie genug hatten, worauf er Becken, Eimer und Alkali zum Waschen der Hände brachte. Nachdem sie dies gethan hatten, steckte er drei Wachskerzen und drei Lampen an, breitete das Weintuch aus und holte reinen, geklärten, alten und duftenden Wein, dessen Blume wie starker Moschusgeruch war. Indem er den ersten Becher füllte, sagte er: »Mein Zechgenoß, nun sei mit deiner Erlaubnis jede Ceremonie zwischen uns abgethan; dein Sklave ist bei dir, mag ich nicht mit deinem Verlust heimgesucht werden!« Hierauf trank er und füllte den zweiten Becher, den er dem Chalifen respektvoll reichte. Der Chalife bewunderte sein Benehmen und seine gefälligen Worte und sprach bei sich: »Bei Gott, ich muß es ihm unbedingt lohnen!« Alsdann füllte Abul-Hasan den Becher wieder und reichte ihn dem Chalifen, der ihn annahm, während sein Wirt die Verse sprach:


      
        Hätten wir um euer Kommen gewußt, wir hätten kredenzt


        Unser Herzblut oder das Schwarze in unserm Auge;


        Als Teppich hätten wir unsere Brust zu euerm Empfange ausgebreitet,


        Und hätte euer Weg auch über unsre Augenlider geführt.«

      


      Als der Chalife seine Verse vernommen hatte, nahm er den Becher aus seiner Hand, küßte ihn und trank ihn aus, worauf er ihm denselben wieder überreichte. Abul-Hasan machte ihm eine Reverenz, füllte ihn und trank ihn aus, worauf er ihn wieder füllte, ihn dreimal küßte und dabei folgende Verse sprach:


      
        Deine Anwesenheit ist Ehre für uns, und wir bekennen es;


        Und scheidet ihr von uns, so finden wir keinen Ersatz für euch.« [bookmark: page011]11

      


      Hierauf reichte er den Becher dem Chalifen und sprach zu ihm: »Trinke es zum Wohlsein und zur Genesung; es heilt die Krankheit und wirkt als ein Heilmittel, das die Kanäle der Gesundheit fließen läßt.« So hörten beide nicht auf zu zechen und zu plaudern, bis die Mitternacht hereinbrach, als der Chalife zu ihm sagte: »O mein Bruder, hegst du vielleicht im Herzen einen Wunsch, den du erfüllt haben möchtest, oder hast du einen Kummer, dessen Aufhebung dir erwünscht wäre?« Abul-Hasan versetzte: »Bei Gott, ich bedauere nichts als daß mir nicht Macht und Befehl und Verbot gegeben ist, um einen Wunsch meines Herzens auszuführen.« Da sagte der Chalife: »Bei Gott, bei Gott, mein Bruder, sprich, was du im Sinn hast.« Abul-Hasan erwiderte: »Ich wünsche zu Gott, mich an meinen Nachbarn rächen zu können; in meiner Nachbarschaft befindet sich nämlich eine Moschee, in der vier Scheiche leben, die sich belästigt finden, wenn mich ein Gast besucht, und mich mit Worten behelligen und kränken, und mir drohen, daß sie über mich beim Fürsten der Gläubigen Klage führen würden. Sie tyrannisieren mich in der That, und ich bitte zu Gott, dem Erhabenen, um Macht für einen einzigen Tag, daß ich einem jeden von ihnen zugleich mit dem Imâm der Moschee vierhundert Geißelhiebe verabfolge und sie durch die Stadt Bagdad paradieren und vor ihnen ausrufen lasse: »Dies ist der geringste Lohn für den, der das Maß überschreitet und die Leute haßt und ihre Freuden trübt.« Dies ist’s, was ich wünsche, und weiter nichts.« Da sagte der Chalife zu ihm: »Gott gebe dir die Erfüllung deines Wunsches! Nun aber laß uns zum Schluß noch eins trinken und aufstehen, ehe der Morgen anbricht; in der kommenden Nacht will ich dann wieder bei dir sein.« Abul-Hasan versetzte jedoch: »Das sei ferne.« Hierauf füllte der Chalife den Becher und that ein Stück kretensischen Bendsch hinein, worauf er ihm den Becher reichte und zu ihm sagte: »Bei meinem Leben, mein Bruder, trinke diesen Becher aus meiner Hand.« Abul-Hasan [bookmark: page012]12 erwiderte: »Ja, bei deinem Leben, ich will ihn aus deiner Hand trinken.« Alsdann nahm er ihn, doch hatte er ihn kaum getrunken, da sank auch schon sein Haupt vor seine Füße und er fiel wie tot zu Boden. Da ging der Chalife hinaus und sagte zu seinem Sklaven Mesrûr: »Gehe zu diesem Jüngling, dem Hausherrn, hinein, lad’ ihn auf, und, wenn du wieder hinauskommst, so schließe die Thür, und bring’ ihn in den Palast.« Infolgedessen ging Mesrûr hinein und lud Abul-Hasan auf, worauf er die Thür schloß und seinem Herrn folgte, bis er ihn in den Palast gebracht hatte, während die Nacht zu Ende ging und die Hähne krähten. Als er mit Abul-Hasan in den Palast getreten war, legte er ihn vor den Chalifen nieder, der über ihn lachte und Dschaafar den Barmekiden kommen ließ. Sobald dieser vor ihm erschien, sagte der Fürst der Gläubigen zu ihm: »Sieh dir diesen Jüngling an, und, so du ihn morgen in meinem Amt und auf dem Thron des Chalifats, angethan in meinem Ornat sitzen siehst, so warte ihm auf und befiehl den Emiren, den Großen und den Höflingen und Reichswürdenträgern ihm ebenfalls aufzuwarten und seinen Befehlen zu gehorchen; und, so er dir etwas befiehlt, thu’ es und höre auf ihn, ohne ihm während des kommenden Tages in irgend einer Sache zu widersprechen.« Dschaafar erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und ging fort, worauf der Chalife zu den Palastsklavinnen ging. Als diese ihm entgegen kamen, sprach er zu ihnen: »Wenn jener Schläfer morgen erwacht, so küsset die Erde vor ihm, und bedienet ihn, euch rings um ihn scharend; kleidet ihn an, leistet ihm die Dienste des Chalifats und verleugnet ihn in seiner Würde in keiner Hinsicht sondern sprechet: »Du bist der Chalife.« Hierauf schärfte er ihnen ein, was sie zu ihm sprechen und mit ihm thun sollten, und zog sich in ein verstecktes Gemach zurück, wo er einen Vorhang vor sich niederließ und sich schlafen legte.


      Soviel vom Chalifen; was aber Abul-Hasan anlangt, so lag er da und schnarchte, bis der Morgen anbrach und [bookmark: page013]13 die Sonne nahe dem Aufgang war. Da kam eine Dienerin zu ihm und sagte: »O unser Herr, das Morgengebet!« Als er die Worte der Dienerin vernahm, lachte er und, seine Augen öffnend, ließ er sie im Palast herumschweifen; da gewahrte er sich in einem Schloß mit Wänden, bemalt mit Gold und Lazur und mit einer Decke, punktiert mit rotem Gold. Rings herum befanden sich Kammern, deren Thüren mit seidenen, goldgestickten Vorhängen verhangen waren, und überall stand Geschirr aus Gold, Porzellan und Krystall, und Teppiche und Polster lagen rings umher, und die Kandelaber brannten, und Sklavinnen, Eunuchen, Mamluken, Diener, Burschen, Favoritinnen und Pagen standen da. Da rief Abul-Hasan mit völlig verwirrten Sinnen: »Bei Gott, entweder träume ich, oder dies ist das Paradies und die Stätte des Friedens.« Hierauf schloß er die Augen und wollte weiter schlafen, als der Eunuch zu ihm sagte: »Mein Herr, das ist doch sonst nicht deine Gewohnheit, o Fürst der Gläubigen.« Alsdann traten die übrigen Palastsklavinnen an ihn heran und richteten ihn auf, und nun fand er sich auf einem Lager, das sich eine Elle hoch über den Boden erhob und völlig mit Flockseide gepolstert war. Sie setzten ihn auf dasselbe und lehnten ihn an ein Kissen, und er schaute sich den Palast und seine Pracht an und sah die Eunuchen und Sklavinnen, ihm aufwartend und zu seinen Häupten stehend. Da lachte er bei sich und sprach: »Bei Gott, mir ist’s nicht, als ob ich wache, und doch schlafe ich auch nicht.« Hierauf erhob er sich und setzte sich, während die Mädchen ihr Lachen verbargen. In seiner Verwirrung biß er sich in den Finger735; da es ihm aber weh that, schrie er auf und ward zornig, während ihm der Chalife unbemerkt zuschaute und lachte. Nun wendete sich Abul-Hasan zu einem Mädchen und rief es; und als sie zu ihm kam, sagte er: »Bei Gottes Schutz, o Mädchen, bin ich der Fürst [bookmark: page014]14 der Gläubigen?« Sie versetzte: »Ja gewiß, bei Gottes Schutz, du bist zu dieser Stunde der Fürst der Gläubigen.« Da rief er: »Du lügst, bei Gott, du tausendfache Metze.« Hierauf schaute er nach dem Großeunuchen und rief ihn, worauf derselbe zu ihm kam, die Erde vor ihm küßte und sprach: »Zu Befehl, o Fürst der Gläubigen.« Da fragte er: »Und wer ist der Fürst der Gläubigen?« Der Großeunuch versetzte: »Du.« Abul-Hasan rief jedoch wieder: »Du lügst, du tausendfacher Kuppler.« Dann wendete er sich an einen andern Eunuchen und sprach zu ihm: »Mein Meister, bei Gottes Schutz, bin ich der Fürst der Gläubigen?« Er versetzte: »Ja bei Gott, mein Herr, du bist zu dieser Stunde der Fürst der Gläubigen und der Chalife des Herrn der Welten.« Da lachte Abul-Hasan über sich selber und sprach, an seinem Verstand zweifelnd und verwirrt von allem, was er sah: »In einer Nacht bin ich Chalife geworden? Gestern war ich noch Abul-Hasan und heute bin ich der Fürst der Gläubigen.« Hierauf trat der Großeunuch an ihn heran und sagte: »O Fürst der Gläubigen, Gottes Name sei schützend um dir, du bist der Fürst der Gläubigen und der Chalife des Herrn der Welten.« Und nun umgaben ihn die Sklavinnen und die andern Eunuchen, bis er sich erhob, immer noch voll Staunen über seinen Zustand, worauf ihm der Mamluk ein Paar Sandalen aus Rohseide und grüner Seide, verziert mit rotem Gold, brachte, die er in seinen Ärmel steckte. Da rief der Mamluk: »Gott, Gott, mein Herr, dies sind Sandalen für deine Füße, damit du in deine Garderobe gehen kannst.« Beschämt zog nun Abul-Hasan die Sandalen wieder aus dem Ärmel und zog sie an seine Füße, während der Chalife vor Lachen über ihn starb. Hierauf schritt der Mamluk ihm zum Abtritt voran, und Abul-Hasan betrat ihn und erledigte sein Geschäft, worauf er wieder in das Gemach zurückkam. Dann brachten ihm die Mädchen ein goldenes Becken und einen silbernen Eimer und gossen ihm Wasser über die Hände, worauf er die Waschung vollzog. Hierauf breiteten sie ihm [bookmark: page015]15 einen Gebetsteppich aus, und er verrichtete das Gebet, doch wußte er nicht, wie er beten sollte, sondern beugte und warf sich in zwanzig Verbeugungen nieder, indem er dabei hin- und hersann und sprach: »Bei Gott, ich bin wahrhaftig nichts andres als der Fürst der Gläubigen. Dies ist kein Traum, denn im Traum geschehen nicht alle diese Dinge.« So konstatierte er und entschied bei sich dahin, daß er der Fürst der Gläubigen wäre, und schloß den Salâm sprechend, sein Gebet. Dann drängten sich die Mamluken und Sklavinnen mit Paketen seidener und leinener Kleider um ihn und kleideten ihn in den Chalifenornat, worauf sie ihm das Kurzschwert in die Hand gaben. Alsdann schritt ihm der Großeunuch voran, die kleinen Mamluken folgten ihm, und so schritten sie einher, bis sie den Vorhang hoben und er sich in der Regierungshalle auf den Chalifenthron setzte. Dort sah er die Vorhänge und die vierzig Thüren, El-Idschlī, Er-Rakâschī, Ibdân, Dschadîm und Abu-Ishâk den Tischgenossen, gezückte Schwerter und Löwenbeherzte im Kreis, vergoldete Flamberge, scharftreffende Bögen, Adschamer, Araber, Türken, Deilamiten, Volksmengen und Haufen, Emire, Wesire, Truppen, Große und Reichswürdenträger und Kriegsherren, und die ganze Macht der Abbasiden und Majestät des Prophetenhauses zeigte sich vor seinen Augen. Nachdem er sich auf den Thron des Chalifats gesetzt und das Kurzschwert in seinen Schoß gelegt hatte, traten alle herzu, küßten die Erde vor ihm und wünschten ihm langes Leben und Bestand; und nun trat auch Dschaafar der Barmekide vor, küßte die Erde vor ihm und sprach: »Gottes weite Welt sei deiner Füße Grund, das Paradies dein Heim und das Feuer deiner Feinde Herberge! Nimmer erhebe sich ein Nachbar wider dich, und nie erlösche des Feuers Glut für dich, o Chalife der Städte und Herrscher der Lande!« Da schrie ihn Abul-Hasan an und rief: »Du Hund von Barmekide geh’ sofort mit dem Wâlī der Stadt zu dem und dem Haus in der und der Gasse und gieb der Mutter Abul-Hasans des Liederjans hundert Dinare und [bookmark: page016]16 bestelle ihr von mir den Salâm, dann nimm die vier Scheiche und den Imâm fest, verabfolge jedem von ihnen vierhundert Geißelhiebe, setze sie verkehrt auf vier Reittiere, führe sie durch die ganze Stadt und weise sie zur Stadt hinaus an einen andern Ort; den Herold aber laß vor ihnen ausrufen: »Dies ist der Lohn, und zwar der geringste, für den, der zu viel schwatzt und seine Nachbarn belästigt, indem er ihre Freuden stört und sie am Essen und Trinken hindert.« Dschaafar nahm den Befehl an, indem er sprach: »Ich gehorche«; dann verließ er Abul-Hasan den Liederjan und stieg in die Stadt hinunter, seinen Auftrag ausrichtend. Abul-Hasan aber waltete des Chalifats, indem er nahm und gab, gebot und verbot und bis zum Ende des Tages seine Befehle ergehen ließ, worauf er die Emire und die Reichswürdenträger zu ihren Geschäften entließ. Dann kamen die Eunuchen zu ihm, wünschten ihm langes Leben und Bestand und schritten dienend vor ihm her und hoben den Vorhang auf; da trat er in den Haremspalast, wo er angezündete Kerzen, brennende Lampen und musizierende Sängerinnen antraf. Verwirrt hiervon, sprach er bei sich: »Ich bin wahrhaftig der Fürst der Gläubigen.« Wie er nun näher kam, erhoben sich die Mädchen vor ihm und führten ihn auf den Līwân, worauf sie ihm einen großen Tisch voll der köstlichsten Gerichte brachten. Nachdem er davon aus Leibeskräften gegessen hatte, bis er satt geworden war, rief er ein Mädchen und fragte es: »Wie heißest du?« Sie erwiderte: »Mein Name ist Miske«736. Dann fragte er eine andre: »Und wie heißest du?« Sie versetzte: »Tarka«737. Hierauf fragte er eine dritte: »Und du?« – »Tohfe«738. Und so fragte er eine nach der andern, bis er sich wieder erhob und in das Trinkzimmer begab. Er fand es in jeder Weise vollkommen und gewahrte zehn große Tablette, auf denen allerlei Früchte, [bookmark: page017]17 Leckereien und Süßigkeiten lagen. Da setzte er sich und aß, bis er genug hatte; und, da er dort zu seiner Überraschung drei Scharen von Tänzerinnen fand, ließ er sie gleichfalls essen. Dann setzte er sich, und die Sängerinnen thaten das Gleiche, während die Dienerinnen, die Mamluken, Eunuchen, Burschen, Pagen und ein Teil der Sklavinnen standen. Die Sängerinnen aber sangen nun allerlei Weisen, daß der ganze Raum von den süßen Melodien wiederhallte, die Flöten ertönten hell und die Lauten klagten, so daß Abul-Hasan sich im Paradiese zu befinden wähnte und sein Herz wohlgemut und guter Dinge ward. Er scherzte und ward immer vergnügter und verlieh den Sängerinnen Ehrenkleider und machte Spenden und Geschenke, indem er bald nach dieser rief, bald jene küßte, bald mit der dritten tändelte, bald der vierten einschenkte und der fünften Bissen in den Mund stopfte, bis die Nacht hereinbrach, während der Chalife sich an seinem Thun belustigte und lachte. Als dann die Nacht anbrach, befahl der Chalife einem jener Mädchen ein Stück Bendsch in den Becher zu werfen und denselben Abul-Hasan zu trinken zu geben. Das Mädchen that nach dem Geheiß des Chalifen und reichte ihm den Becher; sobald er ihn jedoch getrunken hatte, sank sein Haupt vor seine Füße, worauf der Chalife lachend hinter seinem Vorhang hervorkam und den Burschen, der ihn gebracht hatte, rief und ihm befahl: »Trag den da wieder in seine Wohnung.« Da trug der Bursche ihn wieder zu seiner Wohnung und legte ihn in seinem Saal nieder, worauf er ihn verließ, die Thüre hinter ihm verschloß und wieder zum Chalifen zurückkehrte, der bis zum Morgen schlief.


      Abul-Hasan schlief ebenfalls, bis Gott der Erhabene, den Morgen anbrechen ließ, worauf er zu sich kam und rief: »Heda, Tuffâha739! Râhat el-Kulub740! Miske! Tohfe!« Er rief so lange nach den Mädchen, bis seine Mutter hörte, [bookmark: page018]18 wie er fremde Mädchen rief, worauf sie sich erhob und zu ihm ging und sagte: »Gottes Name sei schützend um dir, steh auf mein Sohn; Abul-Hasan, du träumst.« Da öffnete er seine Augen, und, wie er nun zu seinen Häupten eine Alte erblickte, hob er seine Augen und fragte sie: »Wer bist du?« Sie versetzte: »Ich bin deine Mutter.« Er erwiderte jedoch: »Du lügst; ich bin der Fürst der Gläubigen, der Chalife Gottes.« Da schrie seine Mutter und sagte zu ihm: »Gott schütze deinen Verstand! Schweig, o mein Sohn, daß wir nicht unser Leben verlieren und dein Gut geplündert wird, wenn jemand diese Worte hört und sie dem Chalifen hinterbringt.« Hierauf erhob er sich aus seinem Schlaf, und, da er sich in seinem Saal sah und seine Mutter erblickte, zweifelte er an seinem Verstand und sagte: »Bei Gott, meine Mutter, ich sah mich im Traum in einem Schloß dienstbar umgeben von Sklavinnen und Mamluken, und ich saß auf dem Thron des Chalifats und regierte; und, bei Gott, meine Mutter, dies sah ich, und es war wahrhaftig kein Traum.« Dann sann er wieder eine Stunde bei sich nach und sagte: »Fürwahr, ich bin Abul-Hasan der Liederjan, und was ich sah, war nur ein Traum; nur im Traume ward ich zum Chalifen gemacht und regierte, befahl und verbot.« Hierauf versank er wieder in Brüten und sagte: »Nein, es war doch kein Traum; ich bin niemand anders als der Chalife, und ich teilte Geschenke und Ehrenkleider aus.« Seine Mutter versetzte: »O mein Sohn, du treibst mit deinem Verstand ein Spiel; du wirst ins Irrenhaus kommen und von allen angegafft werden. Was du sahst, ist Satanswerk und Traumspuk; denn der Satan spielt zuzeiten in allerlei Weisen mir dem Verstand des Menschen.« Alsdann fragte ihn seine Mutter: »Mein Sohn, war etwa in der vergangenen Nacht jemand bei dir?« Abul-Hasan dachte nach und sagte dann: »Jawohl, jemand schlief bei mir, und ich erzählte ihm meine Geschichte; zweifellos war es ein Satan, und ich, o meine Mutter, bin, wie du sagst, [bookmark: page019]19 Abul-Hasan der Liederjan.« Nun sagte seine Mutter zu ihm: »Mein Sohn, freue dich über alles Gute, denn gestern kam der Wesir Dschaafar der Barmekide und ließ jedem der Scheiche der Moschee sowie dem Imâm fünfhundert Geißelhiebe verabfolgen, worauf sie in der Stadt umhergeführt wurden, indem man vor ihnen ausrief: »Dies ist der Lohn, und zwar der geringste, für den, der es gegen seine Nachbarn an gutem Willen fehlen läßt und ihnen das Leben sauer macht.« Außerdem aber schickte er mir hundert Dinare und ließ mich grüßen.« Da schrie Abul-Hasan: »Du Unglücksalte, willst du mir widersprechen und mir sagen, ich sei nicht der Fürst der Gläubigen? Ich bin’s ja gerade, der Dschaafar dem Barmekiden befahl die Scheiche durchzuprügeln und in der Stadt herumzuführen und vor ihnen ausrufen zu lassen; ebenso ließ ich dir hundert Dinare schicken und dir den Salâm entbieten; ich bin in Wahrheit der Fürst der Gläubigen, du unselige alte Vettel, und du bist eine Lügnerin, die mich für verrückt erklärt.« Hierauf erhob er sich wider seine Mutter und verprügelte sie mit einem Mandelstecken, bis sie schrie: »Zu Hilfe, ihr Moslems!« Da prügelte er sie um so heftiger, bis die Leute ihr Geschrei hörten und zu ihr kamen, während Abul-Hasan sie durchbläute und dabei zu ihr sagte: »Unselige alte Vettel, bin ich nicht der Fürst der Gläubigen? Du hast mich verzaubert.« Als die Leute seine Worte vernahmen, sagten sie: »Dieser Mensch ist wahnsinnig,« und zweifelten nicht an seinem Wahnsinn. Hierauf fielen sie über ihn her, packten und fesselten ihn und führten ihn ins Spital. Der Aufseher fragte sie: »Was fehlt diesem jungen Menschen?« Sie versetzten: »Er ist wahnsinnig.« Da rief Abul-Hasan: »Bei Gott, sie lügen; ich bin nicht wahnsinnig, ich bin der Fürst der Gläubigen.« Da erwiderte der Aufseher: »Du allein lügst, Unseligster der Wahnwitzigen.« Hierauf zog er ihm die Sachen aus, legte ihm um den Hals eine schwere Kette und band ihn an ein hohes Gitterfenster, worauf er ihm zehn Tage lang Nacht und Tag je zwei Rationen Prügel [bookmark: page020]20 verabfolgte. Nach Verlauf dieser Zeit kam seine Mutter und sagte zu ihm: »O mein Sohn, o Abul-Hasan, nimm wieder Verstand an, denn dies ist Satans Werk.« Abul-Hasan versetzte: »Du hast recht, meine Mutter; bezeug’ es, daß ich solche Worte bereue und aus meinem Wahnsinn wieder zu mir gekommen bin und erlöse mich, denn ich bin dem Tode nahe.« Da ging seine Mutter zum Aufseher und erwirkte seine Loslassung, worauf er wieder nach Hause ging.


      Dies trug sich am Anfang des Monats zu; als aber der Monat zu Ende ging, bekam Abul-Hasan wieder auf Wein Verlangen und ließ wie üblich seinen Saal ausstatten und das Essen zubereiten und den Wein herbeischaffen. Dann ging er wieder auf die Brücke hinaus und setzte sich und wartete wie üblich auf einen Zechgenossen. Mit einem Male kam der Chalife wieder an ihm vorüber, doch grüßte er ihn nicht, sondern sprach zu ihm: »Keinen Willkomm den Verrätern! Ihr seid nichts anders als zwei Satane.« Da trat der Chalife auf ihn zu und sagte zu ihm: »Mein Bruder, sagte ich dir nicht, daß ich wiederkommen würde?« Abul-Hasan versetzte jedoch: »Ich bedarf deiner nicht, denn das Sprichwort sagt:


      
        Besser wär’ es und schöner von meinem Freund mich zu trennen;


        Denn, was das Auge nicht schaut, kann das Herz nicht verbrennen.«

      


      Ohne Umschweife, mein Bruder, in der Nacht, als du zu mir kamst, und wir beide miteinander zechten, war es, als ob der Satan zu mir gekommen wäre und mich beunruhigt hätte.« Der Chalife fragte: »Und wer war der Satan?« Abul-Hasan erwiderte: »Du.« Da lächelte der Chalife, und, sich zu ihm setzend, gab er ihm gute Worte und sagte zu ihm: »O mein Bruder, als ich dich verließ, ließ ich die Thüre offen stehen; vielleicht kam dann der Satan zu dir hinein.« Abul-Hasan versetzte: »Frag’ nicht, was mir geschah. Was fiel dir ein, die Thür offen zu lassen, daß der Satan zu mir hereinkam und es mir mit ihm so und so erging?« Hierauf [bookmark: page021]21 erzählte Abul-Hasan der Liederjan dem Chalifen sein Abenteuer von Anfang bis zu Ende, während der Chalife sein Lachen verbarg. Dann sagte er zu Abul-Hasan: »Gelobt sei Gott, der dich von deinen Widerwärtigkeiten befreite, daß ich dich wieder wohlauf sehe!« Abul-Hasan entgegnete: »Ich will dich nie mehr zu meinem Zechgenossen und Gesellschafter machen, denn das Sprichwort sagt: »Wer einmal an einem Stein gestrauchelt ist und wieder zu ihm geht, der verdient Tadel und Vorwürfe.« Ich will dich deshalb nie mehr zum Zechgenossen nehmen und mit dir Umgang pflegen, denn ich fand nicht, daß deine Ferse mir Segen brachte.« Der Chalife schmeichelte ihm jedoch und beschwor und lobte ihn und sagte: »Ich bin dein Gast; du wirst doch deinen Gast nicht abweisen.« Da nahm ihn Abul-Hasan und führte ihn in seinen Saal, wo er ihm das Mahl vorsetzte und mit ihm plauderte, indem er ihm sein ganzes Abenteuer erzählte, während der Chalife sein Lachen kaum verbergen konnte. Hierauf nahm Abul-Hasan den Speisetisch fort und brachte den Weintisch; dann füllte er einen Becher, küßte ihn dreimal und gab ihn dem Chalifen, indem er zu ihm sprach: »Mein Zechgenoß, dein Sklave steht vor dir; nimm das, was ich sagen will, nicht übel, fühle dich nicht verletzt und verletze mich nicht.« Alsdann sprach er folgende Verse:


      
        Hör’ eines Mannes Wort, der guten Rat dir erteilt;


        Das Leben hat keine Wonnen, wenn du nicht trinkst und trunken wirst.


        Ich trink’ und trink’, wenn das Dunkel der Nacht mich umschattet,


        Bis der Schlummer mein Haupt auf meinen Becher mir neigt.


        Gleich dem Glanz der Sonne erfreut mich der Wein,


        Der durch Wonnen und Freuden die Sorgen verscheucht.«

      


      Als der Chalife seine Verse vernommen hatte, ward er über die Maßen entzückt und nahm den Becher und leerte ihn. Dann tranken die beiden so lange und plauderten miteinander, bis der Wein ihnen zu Kopf stieg, worauf Abul-Hasan zum Chalifen sagte: »O mein Zechgenoß, fürwahr, ich weiß mir mein Abenteuer gar nicht zu erklären; mir war [bookmark: page022]22 es, als ob ich der Chalife gewesen wäre und regiert, und Geschenke gemacht und Gaben ausgeteilt hätte, und fürwahr, mein Bruder, es war kein Traum.« Der Chalife versetzte jedoch: »Es war Traumspuk,« und that ein Stück Bendsch in den Becher, worauf er zu ihm sagte: »Bei meinem Leben, trinke diesen Becher.« Abul-Hasan erwiderte: »Ich will ihn aus deiner Hand trinken.« Mit diesen Worten nahm er den Becher aus der Hand des Chalifen und trank ihn, doch war der Wein kaum in seinen Magen gekommen, da sank auch schon sein Haupt vor seine Füße. Da aber der Chalife an seinem Thun und Wesen sowie an seinem edeln Charakter und seinem Freimut Gefallen fand, sprach er bei sich: »Fürwahr, ich will ihn zu meinem Bechergenossen und Gesellschafter machen.« Wie er nun betäubt dalag, erhob sich der Chalife unverzüglich und befahl seinem Burschen: »Lad’ ihn auf und bring’ ihn in den Chalifenpalast.« Mesrûr that es und legte ihn vor den Chalifen, worauf dieser den Sklavinnen und Mamluken befahl ihn zu umgeben, während er sich an einem Ort versteckte, wo ihn Abul-Hasan nicht sehen konnte. Dann befahl der Chalife einem der Mädchen die Laute zu nehmen und sie zu Häupten Abul-Hasans zu schlagen, während die andern Sklavinnen ihre Musikinstrumente spielten; und so musizierten alle, bis Abul-Hasan gegen Ende der Nacht erwachte. Als er den Lärm der Lauten, Tamburine und Flöten und den Gesang der Sklavinnen vernahm, öffnete er seine Augen und fand sich in einem Schloß, umgeben von Sklavinnen und Eunuchen. Da rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Fürwahr, ich fürchte mich vor dem Spital und den Leiden, die ich dort das erste Mal erduldete, und ich weiß nicht, ob nicht der Satan wie zuvor zu mir gekommen ist. O Gott, mach’ den Satan zu schanden!« Alsdann schloß er seine Augen wieder und steckte den Kopf in seinen Ärmel, worauf er nach kurzem Lachen den Kopf wieder erhob. Da fand er das Schloß erleuchtet und sah singende Mädchen; [bookmark: page023]23 und nun setzte sich ihm einer der Eunuchen zu Häupten und sprach zu ihm: »Setz’ dich, o Fürst der Gläubigen, und schau dir dein Schloß und deine Sklavinnen an.« Da sagte Abul-Hasan: »Bei Gottes Schutz, bin ich in Wahrheit der Fürst der Gläubigen und lügst du nicht? Gestern ging ich nicht aus und regierte auch nicht, sondern trank und schlief, und nun kommt dieser Eunuch und weckt mich.« Alsdann richtete er sich auf und überlegte alles, was ihm mit seiner Mutter widerfahren war, wie er sie geschlagen hatte und ins Spital gebracht worden war, und gewahrte die Spuren der Schläge, die er vom Aufseher des Spitals erhalten hatte. Verwirrt hiervon, sprach er, bei sich brütend: »Bei Gott, ich weiß nicht, wie es mit mir steht, und was mir widerfahren ist!« Hierauf wendete er sich zu einer der Sklavinnen und fragte sie: »Wer bin ich?« Sie versetzte: »Der Fürst der Gläubigen.« Da sagte er: »Du lügst, Unselige! Wenn ich wirklich der Fürst der Gläubigen bin, so beiß mich in den Finger.« Da trat das Mädchen an ihn heran und biß ihn stark in den Finger, worauf er zu ihr sagte: »Es ist genug.« Dann fragte er den Großeunuchen: »Wer bin ich?« Er erwiderte: »Du bist der Fürst der Gläubigen.« Da ließ er ihn zufrieden und versank wieder in Brüten, ohne aus noch ein zu wissen, bis er sich an einen kleinen Mamluken wendete und zu ihm sprach: »Beiß mich ins Ohr;« und, sich zu ihm neigend, hielt er sein Ohr an den Mund des Mamluken, der in seinem kindischen Unverstand mit seinen Zähnen aus Leibeskräften in Abul-Hasans Ohr biß, daß er es fast abgebissen hätte. Da er aber nicht Arabisch verstand, glaubte er jedesmal, wenn Abul-Hasan zu ihm sagte: »Genug,« er spräche zu ihm: »Beiß zu,« so daß er um so stärker zubiß und mit den Zähnen auf seinem Ohr knirschte, während die Sklavinnen dadurch, daß sie auf die Musik hörten, nicht auf Abul-Hasans Hilferufe achteten und der Chalife vor Lachen fast ohnmächtig wurde. Schließlich gab Abul-Hasan dem Mamluken einen Schlag, worauf dieser sein Ohr fahren ließ. Hierauf zog er [bookmark: page024]24 sich splitternackt aus und tanzte unter den Mädchen, während diese ihm, halbtot vor Lachen, die Hände banden; der Chalife aber fiel vor Lachen in Ohnmacht. Als er wieder zu sich kam, trat er zu Abul-Hasan heraus und sagte zu ihm: »Wehe dir, Abul-Hasan, du bringst mich vor Lachen um.« Da wendete er sich zu ihm um und, da er ihn erkannte, sagte er zu ihm: »Bei Gott, du bringst mich und meine Mutter um, wie du auch die Scheiche und den Imâm der Moschee umbrachtest.«


      Hierauf zog ihn der Chalife in seine Nähe und beschenkte und verheiratete ihn und nahm ihn in sein Schloß auf, indem er ihn zum vertrautesten und obersten seiner Bechergenossen machte, die ihrer zehn an der Zahl waren, nämlich El-Idschlī, Er-Rakâschī, Ibdân, El-Farasdak, El-Laus, Es-Sakar, Omar Et-Tartîs, Abū Nowâs, Abū Ishâk der Bechergenoß, und Abul-Hasan der Liederjan, von denen jeder eine besondere Geschichte hat, die in einem andern Buch erzählt ist.


      Abul-Hasan aber stand beim Chalifen in hohen Ehren und ward allen andern so sehr vorgezogen, daß er bei ihm und der Herrin Subeide, der Tochter El-Kâsims, saß, und er heiratete ihre Schatzmeisterin, die Nushet el-Fuâd741 hieß. Abul-Hasan lebte mit ihr und aß und trank und führte das angenehmste Leben, bis all ihr Gut dahin war. Da rief er: »Nushet el-Fuâd!« Sie erwiderte: »Zu Diensten.« Nun sagte er: »Ich will dem Chalifen einen Streich spielen, und du sollst das gleiche mit der Herrin Subeide thun, daß wir sogleich von ihnen zweihundert Dinare und zwei Stück Seide erhalten.« Sie versetzte: »Thu, was du willst.« Alsdann fragte sie ihn: »Und was willst du thun?« Er erwiderte: »Wir wollen uns tot stellen, und der Streich soll so sein: Erst sterbe ich vor dir und strecke mich der Länge nach aus, worauf du mich mit einem seidenen Tuch zudecken, meinen Turban auflösen, die Zehe meiner Füße binden und [bookmark: page025]25 auf meinen Magen ein Messer und etwas Salz legen sollst. Dann löse dein Haar auf und geh’ zu deiner Herrin Subeide mit zerrissenem Kleid und dein Gesicht schlagend. Schrei laut, und, wenn sie dich fragt, was dir fehlt, so sag’: »Mag dein Haupt Abul-Hasan den Liederjan überleben! Er ist gestorben.« Sie wird mich dann betrauern und wird weinen und ihrer Schatzmeisterin befehlen, dir hundert Dinare und ein Stück Seide zu geben, worauf sie zu dir sagen wird: »Geh’, mach’ ihn zurecht und schaff’ ihn hinaus.« Nimm dann die hundert Dinare und das Stück Seide von ihr und komm her. Bist du aber wieder bei mir angelangt, so werde ich mich erheben, während du dich an meiner Statt niederlegst; ich will dann zum Chalifen gehen und zu ihm sagen: »Mag dein Haupt Nushet el-Fuâd überleben!« Und ich will mein Kleid zerreißen und mir den Bart ausraufen. Er wird dann über dich trauern und wird zu seinem Schatzmeister sagen: »Gieb Abul-Hasan hundert Dinare und ein Stück Seide.« Hierauf wird er zu mir sagen: »Geh’, mach’ sie zurecht und schaff’ sie hinaus.« Und dann will ich zu dir kommen.«


      Nushet el-Fuâd freute sich hierüber und sagte: »Fürwahr, dieser Streich ist gut.« Alsdann schloß sie ihm die Augen, band ihm die Füße und deckte ihn mit dem Tuch zu und that ganz nach dem Geheiß ihres Herrn. Hierauf zerriß sie ihr Kleid, entblößte ihr Haupt, und begab sich mit aufgelöstem Haar weinend und schreiend zur Herrin Subeide. Als die Herrin Subeide sie in diesem Zustand gewahrte, fragte sie sie: »Was bedeutet dies? Was für ein Unheil hat dich betroffen, und weshalb weinst du?« Nushet el-Fuâd erwiderte weinend und schreiend: »Meine Herrin, möge dein Haupt Abul-Hasan el-Chalîa742 überleben! Er ist gestorben.« Die Herrin Subeide trauerte über ihn und rief: »Ach der arme Abul-Hasan el-Chalîa!« und weinte wohl eine Stunde [bookmark: page026]26 über ihn. Dann befahl sie ihrer Schatzmeisterin, Nushet el-Fuâd hundert Dinare und ein Stück Seide zu geben, und sagte zu ihr: »O Nushet el-Fuâd, geh’, mach’ ihn zurecht und schaff’ ihn hinaus.« Da nahm Nushet el-Fuâd die hundert Dinare und das Stück Seide und ging fröhlich nach Hause. Als sie bei Abul-Hasan eintrat, erzählte sie ihm das Vorgefallene, worauf er sich erhob und fröhlich seinen Leib gürtete und tanzte. Dann nahm er die hundert Dinare und das Stück Seide und legte sie beiseite. Hierauf streckte er Nushet el-Fuâd aus und verfuhr mit ihr genau so wie sie mit ihm. Dann zerriß er sein Kleid, raufte sich den Bart aus, löste seinen Turban auf und eilte so zum Chalifen, der gerade in der Regierungshalle saß. Als Abul-Hasan in diesem Zustande und sich vor die Brust schlagend bei ihm eintrat, fragte ihn der Chalife: »Welches Unglück ist dir widerfahren, o Abul-Hasan?« Da weinte Abul-Hasan und sagte: »Hätte dein Bechergenoß nie gelebt, und wäre seine Stunde nimmer dagewesen!« Nun sagte der Chalife: »Gieb mir Auskunft,« und Abul-Hasan versetzte: »Mein Herr, möge dein Haupt Nushet el-Fuâd überleben!« Da rief der Chalife: »Es giebt keinen Gott außer Gott!« und schlug die Hände zusammen. Hierauf tröstete er Abul-Hasan und sagte zu ihm: »Gräme dich nicht, ich will dir eine andre Favoritin schenken.« Dann befahl er dem Schatzmeister ihm hundert Dinare und ein Stück Seide zu geben, und der Schatzmeister that nach des Chalifen Geheiß, worauf dieser zu ihm sagte: »Geh’, mach’ sie zurecht, schaff’ sie hinaus und richte für sie ein hübsches Begräbnis an.« Da nahm er das Geschenk des Chalifen an und kehrte fröhlich heim. Als er bei Nushet el-Fuâd eintrat, sagte er zu ihr: »Steh’ auf, wir haben unsern Wunsch erreicht.« Da erhob sie sich, und er legte die hundert Dinare und das Stück Seide vor sie nieder, worüber sie sich freute. Dann legten sie das Gold zu dem Gold und die Seide zur Seide und saßen lachend und miteinander plaudernd da.


      Als aber Abul-Hasan den Chalifen verlassen hatte, um [bookmark: page027]27 Nushet el-Fuâd zurecht zu machen, grämte sich der Chalife über sie und entließ den Diwan, worauf er sich, gelehnt auf Mesrûr, den Schwertmeister seiner Rache, zur Herrin Subeide begab, um ihr zu dem Tod ihrer Sklavin zu kondolieren. Er fand sie weinend dasitzen und auf sein Kommen wartend, um ihm zum Tode Abul-Hasan des Liederjans zu kondolieren. Wie der Chalife nun zu ihr sagte: »Mag dein Haupt deine Sklavin Nushet el-Fuâd überleben!« sagte sie zu ihm: »Mein Herr, Gott schütze meine Sklavin! Mögest du deinen Bechergenossen Abul-Hasan den Liederjan überleben! Er ist gestorben.« Da lächelte der Chalife und sagte zu seinem Eunuchen: »O Mesrûr, die Weiber haben wenig Verstand; war nicht Abul-Hasan erst eben bei mir?« Hierauf versetzte die Herrin Subeide aus zornerfülltem Herzen lachend: »Willst du nicht den Scherz lassen? Genügt dir nicht Abul-Hasans Tod, daß du auch meine Sklavin gestorben sein lässest und uns beide beraubst und mich für arm an Verstand erklärst?« Der Chalife entgegnete: »Nushet el-Fuâd ist tot.« Die Herrin Subeide erwiderte jedoch: »Fürwahr, er war nicht bei dir, und du sahst ihn nicht; niemand anders als Nushet el-Fuâd war soeben trauernd und weinend und mit zerrissenen Kleidern bei mir; ich ermahnte sie zur Geduld und schenkte ihr hundert Dinare und ein Stück Seide; und ich wartete auf dich, um dir zu dem Tod deines Bechergenossen Abul-Hasan el-Chalîa zu kondolieren, und war gerade im Begriff nach dir zu schicken.« Der Chalife lachte und sagte: »Niemand anders als Nushet el-Fuâd ist gestorben;« worauf die Herrin Subeide wiederum entgegnete: »Nein, nein, mein Herr; niemand anders als Abul-Hasan ist gestorben.« Da ergrimmte der Chalife, daß ihm die haschimitische Ader zwischen den Augen anschwoll, und er rief Mesrûr dem Schwertmeister zu und sagte zu ihm: »Geh’ zum Hause Abul-Hasans und sieh’ nach, wer von beiden gestorben ist.« Während nun Mesrûr hinauseilte, sagte der Chalife zur Herrin Subeide: »Willst du mit mir wetten?« Sie versetzte: »Jawohl, und [bookmark: page028]28 ich behaupte, daß Abul-Hasan tot ist.« Der Chalife entgegnete: »Und ich wette und behaupte, daß Nushet el-Fuâd tot ist; und der Einsatz zwischen mir und dir soll sein der Lustgarten gegen dein Schloß und die Bildergalerie.« Hierauf saßen sie da und wetteten auf Mesrûrs Rückkehr. Inzwischen lief nun Mesrûr, bis er in die Gasse Abul-Hasans gelangte, der gerade dasaß und sich gegen das Fenster lehnte, als er sich zufällig umwandte und Mesrûr in die Gasse gelaufen kommen sah. Da sagte er zu Nushet el-Fuâd: »Mir scheint es, der Chalife hat nach meinem Fortgang den Diwan aufgelöst und ist zur Herrin Subeide gegangen, um ihr zu kondolieren, worauf sie sich erhob und ihm kondolierte, indem sie zu ihm sagte: »Gott schenke dir reichen Lohn für den Verlust Abul-Hasan el-Chalîas!« Da sagte er zu ihr: »Niemand anders als Nushet el-Fuâd ist gestorben; mag dein Haupt sie überleben!« Hierauf sagte sie zu ihm: »Nicht sie, sondern Abul-Hasan el-Chalîa dein Bechergenoß ist gestorben,« und er entgegnete: »Nein, Nushet el-Fuâd ist tot.« Sie werden sich dann immer mehr erhitzt haben, bis der Chalife ergrimmte, und beide miteinander wetteten; und nun hat er Mesrûr den Schwertmeister geschickt, um zu sehen, wer tot ist. Das beste ist daher, du legst dich hin, damit er dich sieht und es dem Chalifen mitteilt, meine Worte bestätigend.« Hierauf streckte sich Nushet el-Fuâd der Länge nach aus, und Abul-Hasan verhüllte sie mit ihrem großen Schleier und setzte sich weinend ihr zu Häupten. Mit einem Male trat Mesrûr in Abul-Hasan el-Chalîas Haus und begrüßte ihn. Als er Nushet el-Fuâd ausgestreckt daliegen sah, deckte er ihr Gesicht auf und rief: »Es giebt keinen Gott außer Gott! Unsre Schwester Nushet el-Fuâd ist gestorben. Wie schnell traf sie doch das Geschick! Gott erbarme sich dein und mach’ dich von aller Schuld frei!« Alsdann kehrte er zurück und erzählte lachend vor dem Chalifen und der Herrin Subeide das Geschehene, so daß der Chalife zu ihm sagte: »Verruchter, dies ist nicht die Zeit zum Lachen, sag’ uns, wer [bookmark: page029]29 von beiden tot ist.« Da versetzte Mesrûr dem Chalifen: »Bei Gott, mein Herr, Abul-Hasan ist wohlauf und Nushet el-Fuâd ist gestorben.« Hierauf sagte der Chalife zu Subeide: »Du hast dein Schloß im Spiel verloren.« Dann sagte er, sie auslachend, zu Mesrûr: »O Mesrûr, erzähl’ ihr, was du sahst.« Nun sagte Mesrûr: »Fürwahr, meine Herrin, ich lief, bis ich ins Haus Abul-Hasans trat, wo ich Nushet el-Fuâd tot daliegen sah, während Abul-Hasan weinend ihr zu Häupten saß. Ich begrüßte ihn und kondolierte ihm, worauf ich mich an seine Seite setzte und Nushet el-Fuâds Gesicht aufdeckte; und da fand ich sie tot und ihr Gesicht aufgedunsen. Ich sagte daher zu ihm: »Schaff’ sie hinaus, damit wir über sie beten;« und er versetzte: »Schön.« Hierauf verließ ich ihn, damit er sie zurecht machte und ich es euch mitteilte.«


      Da sagte der Chalife lachend: »Wiederhol’ es deiner Herrin, die so wenig Verstand hat, noch einmal.« Als aber die Herrin Subeide Mesrûrs Worte vernahm, erboste sie sich und sagte: »Wenig Verstand hat der allein, der einem Sklaven glaubt;« dann schalt sie Mesrûr, während der Chalife lachte, bis Mesrûr ärgerlich zum Chalifen sagte: »Der hat die Wahrheit gesprochen, der da sagte: »Die Frauen haben wenig Verstand und Religion.743 Da sagte die Herrin Subeide zum Fürsten der Gläubigen: »O Fürst der Gläubigen du treibst deinen Scherz mit mir und machst dich über mich lustig, und dieser Sklave hintergeht mich, um dir zu gefallen. Jedoch will ich schicken und nachsehen lassen, wer von beiden tot ist.« Der Chalife versetzte: »Thu’ es nur.« Hierauf rief die Herrin Subeide, eine alte Duenna und sagte zu ihr: »Geh’ zum Haus Nushet el-Fuâds und sieh’ nach, wer gestorben ist; beeile dich jedoch und halte dich nicht auf.« Und sie ließ sie hart an. Da eilte die Alte hinaus, während der Chalife und Mesrûr noch immer lachten, und lief, bis sie in jene Gasse [bookmark: page030]30 kam. Als Abul-Hasan sie sah, erkannte er sie und sagte zu seiner Frau: »O Nushet el-Fuâd, mir scheint, die Herrin Subeide schickt zu uns, um zu sehen, wer gestorben ist; sie hat Mesrûrs Worten, daß ich gestorben sei, keinen Glauben geschenkt, und schickt nun die alte Duenna aus, um die Sache klar zu stellen. Damit du dich nun vor der Herrin Subeide glaubwürdig erweist, muß ich jetzt tot sein.« Alsdann streckte sich Abul-Hasan der Länge nach aus, und Nushet el-Fuâd deckte ihn zu und legte ihm um die Augen und Füße Binden, worauf sie sich ihm weinend zu Häupten setzte. Bald darauf trat die Alte ein und sah Nushet el-Fuâd zu Häupten Abul-Hasans weinend und seine Vorzüge aufzählend dasitzen; und, als sie die Alte gewahrte, schrie sie laut auf und sagte: »Schau, was mir widerfahren ist. Abul-Hasan ist gestorben und hat mich mutterseelenallein zurückgelassen.« Dann schrie sie von neuem auf und jammerte, indem sie ihre Kleider zerriß: »O meine Mutter, wie war er so gut!« Da sagte die Alte zu ihr: »Fürwahr, du bist zu entschuldigen, denn ihr wart beide aneinander gewöhnt.« Da die Alte aber wußte, was Mesrûr dem Chalifen und der Herrin Subeide mitgeteilt hatte, sagte sie zu Nushet el-Fuâd: »Mesrûr will zwischen dem Chalifen und der Herrin Subeide Zwietracht stiften.« Nun fragte Nushet el-Fuâd: »Was für Zwietracht, meine Mutter?« Die Alte versetzte: »Meine Tochter, Mesrûr kam zum Chalifen und zur Herrin Subeide und teilte ihr mit, du seiest gestorben und Abul-Hasan sei wohlauf.« Da sagte Nushet el-Fuâd zu ihr: »O meine Muhme, ich war ja eben erst bei meiner Herrin, und sie schenkte mir hundert Dinare und ein Stück Seide. Schau, wie es mit mir steht, und wie es mir ergangen ist. Ich bin ratlos, und weiß nicht, was ich, so einsam und allein, thun soll. Ach wäre ich doch tot und er am Leben!« Alsdann weinte sie, und die Alte weinte mit ihr, worauf sie herzutrat und Abul-Hasans Gesicht aufdeckte. Als sie seine Augen verbunden und von dem Binden angeschwollen sah, deckte sie ihn wieder zu und sagte: [bookmark: page031]31 »Fürwahr, Nushet el-Fuâd, du bist durch Abul-Hasans Tod in Kümmernis versetzt.« Nachdem sie ihr dann kondoliert hatte, verließ sie sie und eilte zur Herrin Subeide zurück, der sie den Sachverhalt erzählte. Da sagte die Herrin Subeide lachend zu ihr: »Erzähl’ es dem Chalifen, der mich für arm an Verstand und Glauben erklärt hat und diesen nichtsnutzigen verlogenen Sklaven sich gegen mich erfrechen ließ.« Mesrûr versetzte jedoch: »Diese Alte lügt; ich sah Abul-Hasan wohlauf, während Nushet el-Fuâd tot dalag.« Da entgegnete die Alte: »Du bist’s, der lügt; du willst zwischen dem Chalifen und der Herrin Subeide Zwietracht stiften.« Mesrûr erwiderte: »Nein, du lügst, Unglücksalte, und deine Herrin glaubt dir in ihrer Faselei.« Da schrie ihn die Herrin Subeide, empört über ihn und seine Worte, an und weinte. Nun aber sagte der Chalife zu ihr: »Ich lüge, mein Eunuch lügt, du lügst, und deine Sklavin lügt; mein Rat geht demnach dahin, daß wir alle vier gehen und sehen, wer von uns die Wahrheit spricht.« Da sagte Mesrûr: »Wohlan, gehen wir, daß ich über diese Unglücksalte Unheil bringe und ihr für ihre Lügen eine Tracht Prügel verabfolge.« Die Alte versetzte: »Du Faselhans, hast du etwa soviel Verstand wie ich? Du hast soviel Grips wie ein Huhn.« Empört über ihre Worte, wollte Mesrûr sie nun packen, die Herrin Subeide stieß ihn jedoch zurück und sagte zu ihm: »Es wird sich sogleich erweisen, wer von euch beiden gelogen oder die Wahrheit gesprochen hat.« Alsdann erhoben sich die vier, miteinander wettend, und schritten zum Palastthor hinaus, bis sie durch das Thor der Gasse, in der Abul-Hasan der Liederjan wohnte, traten. Als Abul-Hasan sie sah, sagte er zu seiner Frau Nushet el-Fuâd: »Fürwahr, nicht jeder Brei ist ein Pfannkuchen, und nicht alleweil bleibt der Krug heil. Die Alte ist zu ihrer Herrin gegangen und hat ihr erzählt, wie es mit uns steht; dann hat sie sich mit dem Eunuchen Mesrûr gezankt und sie haben gewettet, wer von uns tot ist, und kommen nun alle vier, der Chalife, der Eunuch, die [bookmark: page032]32 Herrin Subeide und die Alte, zu uns.« Da fuhr Nushet el-Fuâd aus ihrer Lage auf und fragte: »Was ist nun zu thun.« Abul-Hasan versetzte: »Wir wollen uns jetzt alle beide tot stellen und uns lang hinlegen und den Atem anhalten.« Nushet el-Fuâd gehorchte, und so streckten sich beide auf dem Siestalager aus, umbanden ihre Füße, schlossen die Augen, hielten den Atem an und bedeckten sich mit dem Tuch. Wie nun die vier, der Chalife, Subeide, Mesrûr und die Alte, Abul-Hasans Haus betraten, sahen sie ihn und seine Frau der Länge nach tot daliegen, worauf die Herrin Subeide weinend sagte: »Sie haben so lange Schlimmes von meiner Sklavin berichtet, bis sie wirklich gestorben ist; jedoch glaube ich, Abul-Hasans Tod ist ihr so zu Herzen gegangen, daß sie nach ihm gestorben ist.« Der Chalife versetzte jedoch: »Du sollst mir nicht mit deinem Gerede und Geschwätz zuvorkommen; sie starb vor Abul-Hasan. Abul-Hasan kam mit zerrissenen Sachen und ausgerauftem Bart zu mir und schlug sich mit zwei Lehmsteinen die Brust, worauf ich ihm hundert Dinare und ein Stück Seide schenkte und zu ihm sprach: »Geh’ und schaff’ sie hinaus, ich will dich mit einer andern und schöneren Favoritin entschädigen. Offenbar hat er sich so über ihren Tod bekümmert, daß er nach ihr gestorben ist. Ich habe dich daher geschlagen und die Wette gewonnen.« Die Herrin Subeide entgegnete nun dem Chalifen mit einem Wortschwall, und es wurden der Reden viel zwischen ihnen, bis sich der Chalife beiden zu Häupten setzte und sagte: »Bei der Gruft des Gesandten Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil, und bei der Gruft meiner Väter und Ahnen, wer mir sagen kann, wer von beiden zuerst gestorben ist, dem schenke ich tausend Dinare!« Als Abul-Hasan diese Worte des Chalifen vernahm, sprang er mit einem Satz auf und rief: »Ich starb zuerst, o Fürst der Gläubigen; her mit den tausend Dinaren, und mach’ dich frei von dem Eid und dem Schwur, den du schworest!« Alsdann erhob sich auch Nushet el-Fuâd und stellte sich aufrecht vor den Chalifen und die [bookmark: page033]33 Herrin Subeide, die sich beide hierüber sowie über ihr Wohlbehaltensein freuten; und die Herrin Subeide schalt ihre Sklavin, wiewohl sie sich freute, sie gesund zu sehen. Alsdann wünschten ihnen beide Glück, doch merkten sie, daß ihr Tod nur eine List gewesen war, um das Gold zu bekommen, und die Herrin Subeide sagte zu Nushet el-Fuâd: »Du hättest alles, was du wolltest, von mir fordern können, ohne mein Herz in dieser Weise so über dich zu betrüben.« Nushet el-Fuâd erwiderte: »Ach, meine Herrin, ich schämte mich.« Der Chalife aber lachte sich ohnmächtig und sagte: »O Abul-Hasan, du bleibst ein Schelm dein Lebenlang und verübst wunderbare und absonderliche Streiche.« Abul-Hasan versetzte: »O Fürst der Gläubigen, ich verübte diesen Streich, nachdem das Geld, das du mir gabst, ausgegeben war, da ich mich schämte dir noch einmal um Geld zu kommen. Als ich noch allein war, konnte ich schon mein Geld nicht festhalten; jetzt aber, wo du mich mit diesem Mädchen verheiratetest, würde ich selbst all dein Gut, wenn ich es besäße, durchbringen. Als nun alles, was ich in meiner Hand hatte, durchgebracht war, spielte ich diesen Streich, um die hundert Dinare und das Stück Seide von dir zu erlangen. Und alles dies ist ein Almosen von unserm Gebieter. Nun aber beeile dich mit den tausend Dinaren und löse deinen Eid ein.« Da lachten der Chalife und die Herrin Subeide und kehrten in ihr Schloß zurück, worauf der Chalife Abul-Hasan die tausend Dinare schenkte und zu ihm sagte: »Nimm sie als Konfekt für deine Genesung vom Tode.« Ebenso schenkte die Herrin Subeide Nushet el-Fuâd tausend Dinare und sagte die gleichen Worte zu ihr. Alsdann gewährte der Chalife Abul-Hasan vermehrten Sold und erhöhte Einkünfte, und von nun an lebte er in Freude und Fröhlichkeit, bis der Zerstörer der Freuden, der Trenner der Vereinigungen, der Verwüster der Schlösser und Behausungen und der Bevölkerer der Gräber sie heimsuchte. [bookmark: page034]34


      

    


    
      Die Geschichte der zehn Wesire.


      Man erzählt, o König der Zeit, daß in alten Tagen ein König Namens Asâd Bacht lebte, dessen Residenz Kuneim Madûd hieß, und dessen Reich sich bis zur Grenze von Sistân und von den Grenzen Hindustans bis zum Meer erstreckte. Er hatte zehn Wesire, welche seines Königreiches walteten, und war voll Einsicht und überreichen Kenntnissen. Eines Tages zog er mit einigen seiner Krieger auf die Jagd aus und gewahrte einen Eunuchen zu Pferd, der eine Maultierstute am Zaum führte. Auf dem Maultier befand sich ein kuppelförmiges Zelt aus golddurchwirktem Brokat mit einem perlen- und edelsteinbesetzten Gurt, und eine Anzahl Reiter umgab es. Als der König Asâd Bacht das Maultier sah, trennte er sich von seinen Gefährten und ritt auf das Maultier und die Reiter zu. Dann fragte er sie: »Wem gehört dieses Zelt, und wer ist darin?« Der Eunuch antwortete ihm, ohne daß er wußte, daß es der König Asâd Bacht war: »Dies ist das Zelt Isfahands, des Wesirs des Königs Asâd Bacht, und es befindet sich seine Tochter darinnen, die er mit dem König Sâd Schâh vermählen will.« Während aber der Eunuch mit dem König redete, lüpfte das Mädchen den Zipfel des Vorhangs vom Zelt, um nach dem Sprecher zu schauen, und sah den König. Sobald der König sie jedoch erblickte und ihre Gestalt und Lieblichkeit gewahrte, wie kein Auge ihresgleichen gesehen hatte, neigte sich sein Herz ihr zu, und sie nahm es gefangen und bezauberte ihn so, daß er zum Eunuchen sagte: »Wende den Kopf des Maultiers um und kehr’ heim; ich bin der König Asâd Bacht und will sie selber heiraten, da ihr Vater Isfahand mein Wesir ist; er wird dies annehmen, und es wird ihn nicht verdrießen.« Der Eunuch versetzte: »O König, Gott schenke dir langes Leben, doch gedulde dich, bis ich es ihrem Vater, meinem Herrn, mitgeteilt habe: du magst sie dann in erlaubter Weise heiraten, da es dir nicht ansteht und geziemt, sie in solcher [bookmark: page035]35 Weise zu nehmen, dieweil es ein Schimpf für ihren Vater wäre, wenn du sie ohne sein Wissen nähmest.« Der König versetzte: »Ich kann mich nicht so lange gedulden, bis du zu ihrem Vater gegangen und wieder zurückgekehrt bist, und es ist auch keine Schande für ihn, wenn ich sie heirate.« Nun sagte der Eunuch: »Alles, was übereilt geschieht, hat keinen Bestand und bereitet dem Herzen keine Freude. Es steht dir nicht an, sie in solch schmählicher Weise zu nehmen. Was dir auch widerfährt, stürze dich nicht durch Übereilung ins Verderben, denn ich weiß, daß ihrem Vater hierdurch die Brust beklommen werden wird, und, dein Thun wird nicht gut enden.« Der König entgegnete jedoch: »Siehe, Isfahand ist ein Mamluk und einer meiner Sklaven, und ich kehre mich nicht daran, ob ihr Vater zürnt oder nicht!« Hierauf riß er den Zügel des Maultiers an sich und nahm das Mädchen in seinen Palast, worauf er es heiratete; und ihr Name war Bahrdschûr. Der Eunuch aber begab sich mit dem Reitertrupp zu ihrem Vater und sprach zu ihm: »Mein Herr, du hast diesem König viele Jahre gedient und warst ihm nimmer ungetreu; er aber hat deine Tochter ohne deine Einwilligung und Zustimmung genommen.« Alsdann erzählte er ihm, wie es ihm mit seiner Tochter ergangen war, und wie der König sie mit Gewalt genommen hatte. Als ihr Vater die Worte des Eunuchen vernahm, ergrimmte er gewaltig und versammelte ein großes Heer, zu dem er sprach: »Als der König sich mit seinen Weibern abgab, sorgten wir uns nicht vor ihm; jetzt aber, wo er seine Hand nach unserm Harem ausgestreckt hat, müssen wir uns einen sichern Ort aufsuchen.« Alsdann schrieb er an den König Asâd Bacht Briefe folgenden Inhalts: »Ich bin einer deiner Mamluken und Sklaven, und meine Tochter ist deine Dienstmagd; Gott, der Erhabene, lasse deine Tage dauern und deine Lebenszeit voll Wonnen und Freuden sein! Fürwahr, immer war ich gegürtet zu deinem Dienst und in der Hut deiner Herrschaft und der Abwehr deiner Feinde; jetzt aber will ich mich noch größern [bookmark: page036]36 Eifers befleißigen, dieweil ich mir dies auferlegt habe, seitdem meine Tochter deine Gemahlin geworden ist.« Hierauf schickte er einen Boten mit einem Geschenk zum König. Als dieser beim König Asâd Bacht angelangt war, und er den Brief gelesen hatte und das Geschenk vor ihn gebracht war, freute er sich mächtig und hob an eine Stunde nach der andern zu schmausen und zechen. Da trat sein Großwesir zu ihm ein und sprach zu ihm: »O König, wisse, der Wesir Isfahand ist dein Feind, da er mit dem, was du ihm angethan, nicht zufrieden ist; freue dich nicht über das Schreiben, das er an dich schickte, und sei nicht fröhlich über seine süßen Worte und seine sanfte Rede.« Der König hörte auf die Worte seines Großwesirs, bald aber schlug er die Sache wieder in den Wind und verbrachte seine Zeit wie zuvor mit Schmausen und Zechen und in Freude und Fröhlichkeit. Der Wesir Isfahand aber schrieb Briefe an alle Emire, in denen er ihnen mitteilte, was ihm vom König Asâd Bacht widerfahren war, und wie er seine Tochter mit Gewalt genommen hatte, und schloß mit den Worten: »Und euch wird er noch übler mitspielen wie mir.« Als die Briefe bei den Edeln eintrafen, versammelten sich alle bei Isfahand und sprachen zu ihm: »Wie war die Sache?« Da enthüllte er ihnen die Sache seiner Tochter, und sie wurden alle eins, die Ermordung des Königs zu betreiben. Alsdann saßen sie auf und zogen mit ihren Truppen wider ihn. Der König ahnte nichts, bis der Kriegslärm die Stadt erfüllte, worauf er seine Gemahlin Bahrdschûr fragte: »Was sollen wir thun?« Sie versetzte: »Du weißt es am besten, und ich stehe unter deinem Befehl.« Da ließ der König zwei schnelle Rosse holen, und beide nahmen soviel Gold, als sie vermochten, und bestiegen jeder ein Pferd, worauf sie zur Nachtzeit zur Wüste von Karmân flüchteten, während Isfahand in die Stadt einzog und sich zum König machte. Die Gemahlin des Königs Asâd Bacht war aber schwanger, und, da die Wehen sie bei dem Gebirge überkamen, stiegen sie am Fuß desselben bei einer [bookmark: page037]37 Quelle ab, wo sie einen Sohn gleich dem Mond gebar. Seine Mutter Bahrdschûr wickelte ihn in einen Rock aus golddurchwirktem Brokat, und so verbrachten sie die Nacht daselbst, indem sie das Knäblein bis zum Morgen stillte. Dann aber sagte der König zu ihr: »Der Knabe belästigt uns, und wir können hier nicht länger bleiben und sind auch nicht imstande ihn mitzunehmen. Das rechte ist daher, wir lassen ihn hier und ziehen weiter, denn Gott ist imstande, ihm jemand zu senden, der ihn an sich nimmt und erzieht.« Und so weinten sie bitterlich über ihn und ließen ihn neben jener Quelle in dem Brokatrock eingewickelt liegen, indem sie einen Ranzen mit tausend Dinaren ihm zu Häupten niederlegten. Dann saßen sie wieder auf und setzten ihre Flucht weiter fort. Nach Gottes, des Erhabenen, Fügung stieß aber eine Schar Straßenräuber nahe bei jenem Gebirge auf eine Karawane und plünderten sie aus, worauf sie zu jenem Gebirge kamen, um dort ihren Raub zu teilen. Wie sie nun nach dem Fuß des Gebirges schauten, gewahrten sie den Brokatrock; da stiegen sie ab, um nachzuschauen, was es wäre, und siehe, da war es ein Knäblein, das in jenem Rock eingewickelt war, und das Gold lag ihm zu Häupten. Verwundert hierüber, riefen sie: »Preis sei Gott, durch welches Verbrechen ist dieser Knabe hierhergekommen?« Hierauf teilten sie das Gold untereinander, und der Räuberhauptmann nahm das Knäblein als Sohn an und nährte ihn mit süßer Milch und Datteln, bis er nach Hause kam, wo er ihn einer Amme zum Aufziehen gab.


      Inzwischen waren der König Asâd Bacht und seine Gattin weitergezogen, bis sie zum König von Persien gelangten, dessen Name Kutrū war. Der König nahm ihn ehrenvoll auf und bewirtete ihn aufs beste. Als ihm der König Asâd Bacht seine Geschichte von Anfang bis zu Ende erzählt hatte, gab er ihm ein großes Heer und eine Menge Geld, und nun blieb er nur wenige Tage bei ihm, bis er sich ausgeruht hatte, worauf er mit seinem Heer gegen sein Land auszog [bookmark: page038]38 und, wider Isfahand die Schlachtreihen aufstellend und seine Residenz überfallend, ihn schlug und tötete. Dann zog er in seine Residenz ein und setzte sich auf den Thron seines Königreiches. Als er zur Ruhe gekommen und sein Königreich wieder in Frieden war, schickte er Boten nach dem Gebirg’ aus, um seinen Knaben zu suchen, doch fanden sie ihn nicht und kehrten wieder zum König zurück, ihm vermeldend, daß sie ihn nicht gefunden hätten.


      Die Zeit verstrich darüber, und der Prinz wuchs auf und trieb mit den Räubern Buschklepperei, indem sie ihn auf jeden ihrer Raubzüge mitnahmen. Da traf es sich, daß sie eines Tages wieder gegen eine Karawane mit reichem Gut aus dem Lande Sabistân auszogen, in der sich starke und wackere Männer befanden. Da aber die Leute vernommen hatten, daß jene Gegend von Räubern unsicher gemacht wurde, schlossen sie sich eng zusammen, ihre Waffen in Bereitschaft setzend und Späher aussendend, die ihnen von den Wegelagerern Nachricht brachten. Da machten sie sich kampfbereit, und, als die Räuber sich der Karawane näherten und sie angriffen, entbrannte ein hitziges Gefecht, in dem die Karawane die Räuber durch ihre Überzahl besiegte, die einen erschlagend und die andern in die Flucht treibend. Den Prinzen aber, den Sohn des Königs Asâd Bacht, nahmen sie gefangen, und, da sie sahen, daß der Knabe schön wie der Mond und voll Liebreiz und Anmut war, fragten sie ihn: »Wer ist dein Vater, und wie bist du zu diesen Räubern gekommen?« Der Knabe erwiderte: »Ich bin der Sohn des Räuberhauptmanns.« Da nahmen sie ihn und brachten ihn zu seinem Vater, dem König Asâd Bacht. Als sie zur Residenz des Königs Asâd Bacht kamen, und er von ihnen vernahm, befahl er ihnen, ihm von ihrem Gut ein ihm geziemendes Geschenk zu bringen. Wie sie nun vor dem König erschienen und er den Knaben erblickte, fragte er sie: »Wem gehört dieser Knabe?« Sie erwiderten: »O König, wir zogen auf der und der Straße, als wir von einer Räuberbande überfallen wurden; wir kämpften [bookmark: page039]39 mit ihnen und besiegten sie, wobei wir diesen Knaben gefangen nahmen. Aus unsere Frage, wer sein Vater wäre, sagte er: »Ich bin der Sohn des Räuberhauptmanns.« Da sagte der König: »Ich wünsche diesen Knaben;« und der Häuptling der Karawane erwiderte: »Gott schenkt ihn dir, o König der Zeit, und wir alle sind deine Sklaven.« Der König aber wußte nicht, daß es sein Sohn war. Hierauf entließ der König die Karawane und führte den Knaben in seinen Palast, wo er wie einer der Pagen gehalten ward. Als dann die Tage über hinstrichen und der König seinen Anstand und Verstand und seine außerordentlichen Kenntnisse gewahrte, fand er Gefallen an ihm und übergab ihm seine Schatzkammern, indem er befahl, daß nichts ohne des Jünglings Geheiß aus ihnen genommen werden sollte, so daß die Schatzkammern des Königs den Händen der Wesire unzugänglich waren. In dieser Weise verbrachte er eine Reihe von Jahren, während welcher Zeit der König ihn stets als gut und treu erfand. Nun hatten die Schatzkammern zuvor unter der Hand der Wesire gestanden, die mit ihnen nach Belieben schalteten und walteten, während sie ihnen nunmehr, seit sie unter die Hand des Jünglings gekommen waren, verschlossen blieben; und der Jüngling ward dem König lieber als ein Sohn, so daß er sich schließlich gar nicht mehr ohne ihn gedulden konnte. Als die Wesire dies sahen, wurden sie eifersüchtig auf ihn und trachteten ihn durch List aus den Augen des Königs zu reißen, ohne jedoch eine Gelegenheit zu finden. Schließlich aber, als das verhängte Geschick nahte, traf es sich eines Tages, daß der Jüngling Wein trank und so trunken ward, daß er die Besinnung verlor. Er begann das Innere des Königspalastes zu durchwandern, und das Schicksal trieb ihn hierbei zum Frauenpalast, in dem sich ein kleines Gemach befand, in welchem der König mit seiner Gemahlin zu schlafen pflegte. Der Jüngling betrat es, und, da er dort ein bedecktes Lager fand, warf er sich auf dasselbe und besah sich verwundert die Dekorationen jenes Gemachs, in dem eine [bookmark: page040]40 Wachskerze brannte. Hierbei versank er in tiefen Schlaf und lag bis zum Abend da, als eine Sklavin herein kam, die wie üblich für den König und die Königin den Nachtisch, bestehend aus Eßbarem und Trinkbarem, brachte. Als sie dort den Jüngling auf seinem Rücken liegen sah, ohne daß jemand von seinem Zustand wußte und er selber keine Ahnung hatte, wo er sich befand, glaubte die Sklavin, der König schliefe auf seinem Bett, und stellte das Räucherfäßchen und die Wohlgerüche neben das Polster, worauf sie die Thür verschloß und ihres Weges ging. Bald danach verließ der König das Trinkzimmer und schritt mit seiner Gemahlin, sie bei der Hand fassend, zu seinem Schlafgemach. Als er die Thür öffnete und eintrat, gewahrte er den Jüngling auf dem Bett liegen, worauf er sich zu seiner Gattin wendete und zu ihr sagte: »Was thut der Bursche hier? Er ist nur um deinetwillen hiehergekommen.« Sie versetzte: »Ich weiß nichts von ihm.« Da erwachte der Jüngling, und, als er nun den König erblickte, sprang er auf und warf sich vor ihm nieder. Der König aber schrie ihn an: »Du gemeine Brut, du treuloser Bube, was hat dich in mein Haus getrieben?« Hierauf befahl der König den Jüngling und seine Frau abgesondert voneinander einzusperren.


      Erster Tag.


      Gegen Unglück ist alles Ankämpfen vergeblich.


      Am andern Morgen setzte sich der König auf den Thron seines Königreiches und ließ seinen Großwesir vor sich kommen, zu dem er sprach: »Weißt du, was dieser Räubersohn gethan hat? Er kam in mein Haus und schlief auf meinem Lager; ich fürchte, mein Weib hat mit ihm etwas zu schaffen. Was ist deine Ansicht in dieser Sache?« Der Wesir erwiderte: »Gott schenke dem König langes Leben! Was konntest du von diesem Burschen anders erwarten? Ist er nicht von gemeiner Herkunft, eines Räubers Sohn? Ein Räuber muß immer wieder zu seinem gemeinen Ursprung [bookmark: page041]41 zurückkehren, und, wer Schlangenbrut aufzieht, der wird von ihr gebissen. Die Frau trägt keine Schuld; von Anfang an bis auf den heutigen Tag ward sie stets in Anstand und Züchten erfunden. Und jetzt, so der König es mir erlaubt, will ich zu ihr gehen und sie befragen, um dir die Sache klar zu stellen.« Da verstattete es ihm der König, worauf der Wesir zu ihr ging und sprach: »Ich komme wegen eines großen Schimpfs zu dir, und ich wünsche, daß du mir die Wahrheit sagst und angiebst, wie der Jüngling ins Schlafgemach kam.« Sie erwiderte ihm: »Ich weiß nicht das geringste,« und beteuerte es ihm durch einen Schwur, woraus der Wesir ersah, daß die Frau nichts um die Sache wußte und keine Schuld hatte. Er sagte deshalb zu ihr: »Ich will dir eine List angeben, durch die du dich befreien und dein Antlitz vor dem König weißwaschen kannst.« Da fragte sie: »Was ist’s?« Er entgegnete: »Wenn der König dich rufen läßt und hierüber zur Rede stellt, so sprich zu ihm: »Jener Jüngling sah mich in meinem Zimmer und schickte mir einen Brief folgenden Inhalts: »Ich will dir hundert Perlen geben, die nicht mit Geld zu bezahlen sind, wenn du mir ein Stelldichein giebst.« Ich lachte jedoch über solch einen Antrag und wies ihn ab; doch ließ er mir von neuem sagen: »Wenn du hierin nicht einwilligst, so komme ich eines Nachts trunken in das Schlafgemach und leg’ mich dort nieder, daß mich der König sieht und ermordet, während du in Schande gerätst und dein Antlitz vor ihm geschwärzt und deine Ehre vernichtet wird.« Sprich also zum König, und ich will sogleich zu ihm gehen und es ihm mitteilen.« Da sagte die Königin: »Ich will es thun;« worauf sich der Wesir unverzüglich zum König begab und zu ihm sprach: »Fürwahr, der Bursche hat nach all dem Guten strenge Strafe verdient, und kein Korn, das bitter ist, kann süß werden; ich bin überzeugt, daß die Frau keine Schuld trifft.« Hierauf erzählte er dem König, was er der Königin eingegeben hatte, und der König zerriß, als er es vernahm, seine [bookmark: page042]42 Kleider und befahl den Jüngling vor sich. Als sie ihn geholt und vor ihn gestellt hatten, ließ er den Schwertmeister kommen, während alle Leute ihre Augen auf den Jüngling hefteten, um zu sehen, was der König mit ihm thun würde. Während aber der König voll Zorn zum Jüngling sprach, antwortete dieser in aller Schicklichkeit; und also sprach der König: »Ich kaufte dich mit meinem Geld und erwartete Treue von dir und erwählte dich über alle meine Großen und Pagen und machte dich zu meinem Schatzhüter. Warum schändetest du meine Ehre und drangst in mein Haus ein und übtest Verrat an mir, ohne an all die Huld, die ich dir erwies, zu denken?« Der Jüngling versetzte: »O König, ich that dies nicht aus freier Wahl und eigenem Ermessen, und ich hatte auch dort kein Geschäft; in meinem Mangel an Glück ward ich dorthin getrieben, da das Schicksal sich wider mich kehrte und Fortuna mir unhold war. Ich gab mir alle Mühe, daß keine gemeine That von mir ausginge und achtete wohl auf mich, daß ich keinen Fehltritt beginge; jedoch vermag niemand etwas wider sein Unheil und alles Mühen ist umsonst, wenn man kein Glück hat, wofür der Kaufmann ein Beispiel ist, der vom Unglück heimgesucht ward und trotz all seiner Mühe durch sein Mißgeschick zu Fall kam.« Da fragte der König: »Wie ist die Geschichte des Kaufmanns, und wie kehrte sich sein Glück wider ihn, daß es ihm unhold ward?« Da sprach der Jüngling: »Gott schenke dem König langes Leben!

    


    
      Die Geschichte vom Kaufmann, wider den sich sein Glück kehrte.


      Es war einmal ein Kaufmann, der großes Glück in seinen Geschäften hatte, so daß er zu einer Zeit auf einen Dirhem fünfzig gewann. Sein Glück kehrte sich jedoch wider ihn, ohne daß er es wußte, und so sprach er bei sich: »Ich habe großes Gut und placke mich doch, indem ich von Land zu Land ziehe. Das rechte ist daher, ich bleibe daheim, ruhe mich von dieser Plackerei und Drangsal aus und kaufe und [bookmark: page043]43 verkaufe in meinem Hause.« Hierauf teilte er sein Geld in zwei Teile und kaufte für die eine Hälfte zur Sommerszeit Weizen, indem er bei sich sprach: »Wenn der Winter kommt, werde ich den Weizen für großen Profit verkaufen.« Als aber der Winter kam, fiel der Weizen auf die Hälfte des Preises, für den er ihn gekauft hatte, so daß sich der Kaufmann schwer bekümmerte. Er ließ ihn nun bis zum nächsten Jahre liegen, jedoch fiel der Preis noch mehr, und einer seiner Freunde sagte zu ihm: »Du hast mit diesem Weizen kein Glück; verkauf’ ihn zu irgend einem Preise.« Der Kaufmann versetzte jedoch: »Bah, ich habe lange Zeit verdient; es schadet daher nichts, wenn ich diesmal auch verliere. Gott ist allwissend, und, wenn ich den Weizen auch zehn Jahre bei mir behalten sollte, ich verkaufe ihn nur mit Profit.« Hierauf vermauerte er zornig die Thür zum Weizenspeicher mit Lehm. Nach Gottes des Erhabenen Fügung kam jedoch ein gewaltiger Regen nieder und drang durch die Dächer in den Weizenspeicher ein, so daß er stinkend ward, und der Kaufmann aus seinem Beutel fünfhundert Dirhem den Lastträgern dafür, daß sie den Weizen fortschafften und vor die Stadt warfen, zahlen mußte. Da sagte der betreffende Freund zu ihm: »Wie oft sagte ich dir nicht, du hättest mit dem Weizen kein Glück? Du aber wolltest nicht auf meine Worte hören. Du mußt nun zum Sterngucker gehen und ihn nach deinem Gestirn fragen.« Hierauf begab sich der Kaufmann zum Sterngucker und fragte ihn nach seinem Gestirn, und der Sterngucker gab ihm zur Auskunft: »Dein Gestirn ist unheilvoll; leg’ deine Hand an kein Geschäft, denn du hast kein Glück darin.« Der Kaufmann kehrte sich jedoch nicht an die Worte des Sternguckers, sondern sprach bei sich: »Wenn ich mein Geschäft betreibe, so fürchte ich mich vor nichts.« Hierauf nahm er die zweite Hälfte seines Geldes, nachdem er drei Jahre lang von ihr gelebt hatte, und baute sich ein Schiff, das er mit allem, was ihm gefiel, und was er besaß, befrachtete, worauf er sich einschiffte, um abzureisen. Er [bookmark: page044]44 säumte jedoch einige Tage, um zu überlegen, was er thun sollte, und sprach: »Ich will mich bei den Kaufleuten erkundigen, welche Ware am meisten Profit einbringt, in welchem Lande sie fehlt, und wieviel man daran verdienen kann.« Die Kaufleute wiesen ihn zu einem fernen Land, wo er für einen Dirhem hundert verdienen könne, und so stach er mit seinem Schiff in See in der Richtung nach jenem Land. Unterwegs blies ihm jedoch ein Sturm entgegen, so daß das Schiff versank, während sich der Kaufmann auf eine Holzplanke rettete und vom Wind nackend an den Strand getrieben wurde, in dessen Nähe sich eine Stadt befand. Er lobte Gott und dankte ihm für seine Rettung, und, als er dort ein großes Dorf sah, ging er darauf zu. In dem Dorf stieß er auf einen alten Scheich, der dort saß, und erzählte ihm seine Geschichte und sein Mißgeschick; der Scheich betrübte sich schwer über sein Unglück und brachte ihm etwas zu essen. Als dann der Kaufmann gegessen hatte, sagte der Scheich zu ihm: »Bleib’ hier bei mir; ich will dich zum Aufseher und Verwalter über ein Landgut machen, das ich hier besitze, und will dir einen Tageslohn von fünf Dirhem geben.« Der Kaufmann versetzte: »Gott gebe dir schönen Lohn und vergelte es dir mit seiner Huld!« Hierauf verweilte er an jenem Ort und säete, erntete, drasch und worfelte und hatte freie Hand, und der Scheich ernannte weder einen Verwalter noch Rechnungsführer, sondern verließ sich gänzlich auf ihn. Da dachte der Kaufmann bei sich nach und sprach: »Ich glaube nicht, daß mir der Herr dieser Ernte meinen Lohn auszahlen wird; das beste ist daher, ich nehme mir hiervon soviel, als mein Lohn beträgt, und, wenn er mir meinen Anteil giebt, so erstatte ich ihm das Genommene wieder.« Hierauf nahm der Kaufmann soviel, als ihm zukam, und versteckte es an einem verborgenen Ort; dann schaffte er den Rest zum Scheich und maß es ihm ab, worauf der Scheich zu ihm sagte: »Komm und nimm deinen ausbedungenen Lohn; verkauf’ das Korn und kaufe dir Kleidungsstücke und [bookmark: page045]45 andere Sachen dafür. Solltest du auch zehn Jahre bei mir bleiben, sollst du doch diesen Lohn haben, und ich will ihn dir auf diese Weise abstatten.« Da sprach der Kaufmann bei sich: »Fürwahr, ich habe eine Gemeinheit begangen, indem ich es ohne seine Erlaubnis nahm.« Hierauf ging der Kaufmann fort, um den Ertrag, den er versteckt hatte, zu holen; doch fand er ihn nicht und kehrte deshalb niedergeschlagen und bekümmert zurück. Der Scheich fragte ihn: »Weshalb bist du bekümmert?« Der Kaufmann versetzte: »Ich glaubte, du würdest mir nicht meinen Lohn geben, und da nahm ich von der Ernte soviel, als mein Lohn beträgt; jetzt aber, wo du mir alles, was mir zukam, auszahltest, ging ich fort, um dir das, was ich vor dir verbarg, wiederzugeben; jedoch fand ich es nicht, da die Leute, die es fanden, stahlen.« Als der Scheich diese Worte vernahm, ward er zornig und sprach zu ihm: »Gegen das Mißgeschick giebt’s kein Mittel; ich hätte dir dies gegeben, jedoch hast du diese That in deinem Unheil und Mißgeschick verübt, o du Vergewaltiger deiner selbst! Du glaubtest, ich würde dir deinen Lohn nicht auszahlen, und nun bei Gott, gebe ich dir nichts mehr.« Hierauf verstieß er den Kaufmann, der bekümmert, betrübt und weinend fortging, bis er an einer Schar Taucher vorüber kam, die im Meere nach Perlen tauchten. Als sie ihn weinend und bekümmert sahen, fragten sie ihn: »Was fehlt dir? Warum weinst du?« Da erzählte er ihnen seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, und nun erkannten ihn die Taucher und fragten ihn: »Bist du nicht der Sohn des und des?« Er versetzte: »Jawohl.« Da weinten sie aus Mitleid über ihn und sagten zu ihm: »Bleib’ hier, wir wollen dieses Mal auf dein Glück tauchen, und, was herauskommt, wollen wir miteinander teilen.« Hierauf tauchten sie und holten zehn Muscheln heraus, in jeder von denen sich zwei große Perlen befanden. Da staunten sie und sagten erfreut zu ihm: »Bei Gott, dein Glück ist wiedergekehrt, und dein Gestirn ist im Aufgang.« Alsdann gaben sie ihm zehn Perlen und sagten zu ihm: [bookmark: page046]46 »Verkaufe zwei von den Perlen und mache den Erlös zu deinem Betriebskapital; den Rest verbirg’ für die Zeit der Not.« Da nahm er fröhlich und vergnügt die Perlen und nähte acht derselben in seine Joppe ein, während er die andern zwei in seinen Mund steckte. Ein Dieb beobachtete ihn jedoch hierbei und teilte es seinen Gefährten mit, worauf dieselben ihn überfielen, ihm die Joppe auszogen und dann ihres Weges gingen. Als sie fort waren, sprach er: »Ich habe noch an den beiden Perlen genug.« Dann ging er zur Stadt und holte die beiden Perlen hervor, um sie zu verkaufen. Nach dem Verhängnis traf es sich jedoch, daß dem Juwelier der Stadt zehn Perlen gleich den Perlen, die der Kaufmann hatte, gestohlen waren; und, als nun der Juwelier die beiden Perlen in der Hand des Mäklers sah, fragte er ihn: »Wem gehören diese Perlen?« Der Mäkler erwiderte: »Jenem Mann.« Sobald der Juwelier jedoch den elenden und zerlumpten Menschen sah, schöpfte er Verdacht gegen ihn und fragte ihn, um ihn zum Geständnis zu bringen: »Wo sind die andern acht Perlen?« Da glaubte der Kaufmann, er fragte ihn nach den Perlen in seiner Joppe, und erwiderte: »Die Diebe haben sie mir gestohlen.« Als er dies vernahm, war er überzeugt, daß er seine Perlen gestohlen hätte, und packte ihn und schleppte ihn vor den Wâlī, zu dem er sagte: »Der da hat meine Perlen gestohlen; zwei fand ich bei ihm, und in betreff der acht andern gestand er auch ein.« Der Wâlī, der von dem Diebstahl der Perlen wußte, befahl infolgedessen ihn einzusperren, und sie thaten es und peitschten ihn durch. Der Kaufmann blieb ein ganzes Jahr lang im Kerker, bis der Wâlī nach Gottes, des Erhabenen, Fügung einen der Taucher festnahm und ihn in demselben Kerker, in dem sich der Kaufmann befand, einsperren ließ. Als der Taucher ihn sah, erkannte er ihn und fragte ihn, wie es ihm ergangen sei, worauf er ihm seine Geschichte erzählte. Der Taucher verwunderte sich über sein Mißgeschick und machte, als er aus dem Gefängnis kam, dem Sultan Mitteilung vom [bookmark: page047]47 Kaufmann und sagte ihm, daß er selber ihm die Perlen geschenkt hätte. Da befahl der Sultan, den Kaufmann aus dem Gefängnis zu entlassen, und fragte ihn nach seiner Geschichte, worauf der Kaufmann ihm seine ganzen Erlebnisse erzählte. Der Sultan bemitleidete ihn und gab ihm eine Wohnung neben dem königlichen Palast und setzte ihm einen Sold fest. Während sich aber der Kaufmann hierüber freute und bei sich sprach: »Endlich ist mein Glück wiedergekehrt, und nun werde ich den Rest meines Lebens unter dem Schatten dieses Königs verbringen,« gewahrte er in seiner Wohnung ein mit Lehm und Steinen verstopftes Gitterfenster. Da brach er es auf, um zu sehen, was sich dahinter befände, und siehe, da ging es auf den Frauenpalast des Sultans. Als er dies sah, erschrak er und erhob sich in seiner Furcht eiligst und holte Lehm, es wieder zu verstopfen. Einer der Eunuchen hatte ihn jedoch gesehen und Verdacht geschöpft, so daß er zum Sultan ging und es ihm mitteilte. Da kam der Sultan und, als er die Steine herausgenommen sah, ergrimmte er wider den Kaufmann und sagte zu ihm: »Ist dies mein Lohn von dir, daß du meinen Harem zu entschleiern suchst?« Alsdann befahl er ihm beide Augen auszureißen. Als sie den Befehl des Sultans ausgeführt hatten, nahm der Kaufmann seine Augen in die Hand und rief: »Unseliges Gestirn, wie lange noch plagst du mich? Zuerst war’s mein Gut und nun geht’s an mein Leben!« Und er beklagte sich und sagte: »Gegen das Mißgeschick nützt es nicht anzukämpfen; der Erbarmer half mir nicht, und mein Bemühen war nur Sünde.« Ebenso aber, o König, ergeht es mir; als mir das Glück noch gewogen war, gelang mir alles, und jetzt, wo sich das Glück gewendet hat, mißlingt mir alles.«


      Als der Jüngling seine Erzählung beendet hatte, legte sich der Zorn des Königs ein wenig, und er sprach: »Führt ihn wieder ins Gefängnis zurück, denn der Tag ist zu Ende; morgen wollen wir Einsicht in seine Sache nehmen und ihn für seine Missethat strafen. [bookmark: page048]48


      Zweiter Tag.


      Die Folgen der Dinge sind zu erwägen.


      Am zweiten Tag erschien der zweite Wesir des Königs, dessen Name Baharûn war, und sprach: »Gott stärke den König! Des Jünglings That ist ein großes, gemeines und schändliches Verbrechen wider das Haus des Königs.« Da befahl der König, den Jüngling vor sich zu bringen und sprach zu ihm, als er vor ihm erschien: »Wehe dir, Bursche, du mußt des schlimmsten Todes sterben, denn du hast ein schweres Verbrechen begangen, und ich will dich zum Exempel für alle Welt machen.« Der Jüngling versetzte: »O König, übereile nichts, denn die Erwägung des Ausgangs der Dinge ist eine Stütze für den König und sichert den Bestand und die Festigkeit des Reiches. Wer die Folgen nicht bedenkt, dem ergeht es wie dem Kaufmann; wer sie aber erwägt, dem wird so große Freude zu teil wie dem Sohn des Kaufmanns.« Da fragte der König: »Wie ist die Geschichte des Kaufmanns und seines Sohnes.« Und der Jüngling erzählte:

    


    
      Die Geschichte vom Kaufmann und seinen Söhnen.


      »O König, es war einmal ein reicher Kaufmann, der in Geschäften gerade, als sein Weib schwanger war, verreisen mußte. Da sagte er zu ihr: »Ich verreise, doch kehre ich, so Gott will, der Erhabene, vor deiner Niederkunft wieder.« Alsdann nahm er von seiner Frau Abschied und verreiste, indem er von Land zu Land zog, bis er zu einem König kam, der gerade jemand zur Leitung seiner Geschäfte und der Staatsangelegenheiten bedurfte. Als er nun mit dem König zusammentraf und dieser in ihm einen gebildeten und verständigen Mann fand, nötigte er ihn bei ihm zu bleiben und zeichnete ihn aus. Nach einiger Zeit bat der Kaufmann den König um Erlaubnis heimzukehren; da es ihm der König jedoch nicht erlauben wollte, sagte er zu ihm: »O König, laß mich doch heimziehen, daß ich mir nur meine Kinder anschaue; [bookmark: page049]49 hernach will ich wieder zu dir heimkehren.« Da gewährte ihm der König die Erlaubnis und schenkte ihm, nachdem er ihn zur Rückkehr verpflichtet hatte, einen Beutel mit tausend Golddinaren. Hierauf bestieg der Kaufmann ein Schiff und zog nach seinem Land.


      So stand es mit dem Kaufmann; was nun aber seine Frau anlangt, so war ihr zu Ohren gekommen, daß ihr Gatte bei dem und dem König Dienste genommen hatte; sie erhob sich deshalb und zog mit ihren beiden Knaben, die sie während der Abwesenheit ihres Mannes an einem Tage geboren hatte, nach jenem Land aus. Es traf sich aber, daß sie bei einer Insel Halt machten, bei der in derselben Nacht ihr Gatte gelandet war, und die Mutter sagte zu ihren Knaben: »Dieses Schiff ist aus demselben Land, in dem sich euer Vater befindet, eingetroffen; geht deshalb an den Strand und erkundigt euch nach ihm.« Da gingen sie an den Strand und begannen auf dem Schiff zu spielen, bis der Abend hereinbrach, während ihr Vater der Kaufmann im Schiff schlief. Das Geschrei der Kinder störte ihn im Schlaf, und er erhob sich, um den Kindern Schweigen zu gebieten; hierbei fiel ihm sein Beutel zwischen die Ballen, und, da er ihn trotz allem Suchen nicht zu finden vermochte, schlug er sich vors Haupt und packte die Kinder und sagte zu ihnen: »Kein anderer als ihr hat den Beutel gestohlen; ihr habt nur neben den Lasten gespielt, um etwas stehlen zu können, und es ist weiter niemand hier.« Alsdann nahm er einen Stock und packte sie, worauf er sie durchprügelte und verbläute, während sie zu weinen anhoben und die Schiffer sich um sie versammelten und sagten: »Alle Buben dieser Inseln sind Diebe und Schelme.« In seinem großen Zorn verschwur sich der Kaufmann sie im Meer zu ersäufen, falls sie nicht den Beutel herausgeben würden; und, da er durch den Eid gebunden war, nahm er die Knaben, band sie an ein Rohrbündel und warf sie ins Meer. Wie nun die Knaben ihrer Mutter zu lange ausblieben, ging sie aus sie zu suchen, bis sie zum Schiff [bookmark: page050]50 kam und zu fragen anhob: »Wer hat hier meine beiden Knaben gesehen? So und so sehen sie aus, und das und das ist ihr Alter.« Als die Schiffer ihre Worte vernahmen, sagten sie: »Das sind die beiden Knaben, die soeben im Meer ertranken.« Da rief ihre Mutter nach ihnen und schrie: »Ach, mein Jammer über eure Pracht! Ach, meine Kinder, wo ist heute eures Vaters Aug’, daß es euch geschaut hätte!« Nun fragte sie einer der Schiffer: »Wessen Frau bist du?« Sie erwiderte: »Ich bin die Frau des und des Kaufmanns. Ich war unterwegs ihn zu suchen, und nun widerfuhr mir dies Unglück.« Als der Kaufmann ihre Worte vernahm, fiel er ihr um den Hals; dann aber erhob er sich, zerriß seine Kleider und sagte zu seiner Frau, indem er sich vors Haupt schlug: »Bei Gott, ich habe meine Kinder mit eigener Hand umgebracht, und dies ist der Ausgang eines, der nicht die Folgen der Dinge bedenkt und nicht mit Überlegung und Vorbedacht handelt.« Hierauf jammerten er und sein Weib auf dem Schiff über ihre Kinder, und er rief: »Bei Gott, ich habe keine Freude mehr am Leben, bis ich nicht Kunde von ihnen erhalte.« Dann suchte er das Meer rings nach ihnen ab, ohne sie zu finden. Inzwischen trieb aber der Wind die Knaben ans Land und warf sie an den Strand. Auf einen von ihnen stieß ein Trupp von der Umgebung des Königs jenes Landes, und sie brachten ihn vor den König, der sich höchlichst über ihn verwunderte und ihn an Sohnes Statt annahm, indem er dem Volk angab, es wäre sein eigen Kind, das er aus Liebe zu ihm bisher verborgen hätte. Die Leute freuten sich ihres Königs wegen mächtig über ihn, und der König machte ihn zum Thronfolger und Reichserben. Dann strich die Zeit darüber hin, bis der König starb, worauf seine Unterthanen den Knaben an seiner Statt zum König einsetzten. Und so nahm der Jüngling den Thron des Königreiches ein, und es erging ihm wohl, und alles war in guter Ordnung. Inzwischen hatten seine Eltern nach ihm und seinem Bruder ringsum alle Inseln abgesucht, in der [bookmark: page051]51 Hoffnung, das Meer möchte sie ans Land geworfen haben; doch fanden sie keine Spur von ihnen, so daß sie schließlich an ihrer Rettung verzweifelten und sich auf einer der Inseln niederließen. Während sich aber der Kaufmann eines Tages auf dem Bazar befand, gewahrte er einen Mäkler, der an seiner Hand einen Knaben zum Verkauf hielt. Da sprach er bei sich: »Ich will diesen Knaben kaufen und mich an ihm über meine Kinder trösten.« Alsdann kaufte er ihn und nahm ihn mit nach Hause. Sobald ihn aber seine Frau erblickte, schrie sie auf und rief: »Bei Gott, dies ist mein Sohn.« Da freuten sich seine Eltern mächtig über ihn und fragten ihn nach seinem Bruder, worauf er sagte: »Das Meer hat uns voneinander gerissen, und ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.« Seine Eltern trösteten sich nun an ihm, und in dieser Weise verstrich eine Reihe von Jahren. Der Kaufmann und seine Frau bewohnten aber eine Stadt des Landes, in dem ihr andrer Sohn als König herrschte; und, als ihr Knabe groß geworden war, machte ihm sein Vater Waren zurecht, damit er mit ihnen auf Reisen ginge. Und so gelangte er auch in jene Stadt, in welcher sein Bruder als König residierte. Als dem König die Kunde hinterbracht wurde, daß ein Kaufmann mit Waren, wie sie Königen anstünden, in seine Stadt gekommen wäre, ließ er ihn vor sich entbieten, worauf sein Bruder zu ihm kam und sich vor ihm niedersetzte, ohne daß einer den andern erkannte. Zwischen beiden regte sich jedoch das Blut, so daß der König zum Kaufmann sagte: »Ich wünsche, daß du bei mir bleibst, und ich will deinen Rang erhöhen und dir alles, was du nur wünschen und begehren magst, geben.« Da blieb er einige Zeit bei ihm, ohne sich von ihm zu trennen, und als er sah, daß der König ihn nicht fortlassen würde, schickte er zu seinen Eltern und forderte sie auf zu ihm überzusiedeln worauf sie sich entschlossen, nach jener Insel zu ziehen, während inzwischen ihr Sohn beim König an Ehren erhöht wurde, ohne daß der König wußte, daß es sein Bruder war. Eines Nachts nun [bookmark: page052]52 traf es sich, daß der König zur Stadt hinauszog und trank; und der Wein übermochte ihn, so daß er trunken ward. Da sprach der Jüngling in seiner Besorgnis um den König bei sich: »Ich will heute Nacht selber den König hüten, da dies nach all der Huld, die er mir erwiesen hat, meine Pflicht ist.« Alsdann sprang er unverzüglich auf, zog sein Schwert und stellte sich selber an die Thür des Königszeltes. Einer der Pagen des Königs, der zu seinen Neidern gehörte, sah ihn jedoch mit dem gezückten Schwert in der Hand dastehen und fragte ihn: »Warum thust du dies zu dieser Zeit und an diesem Ort?« Er erwiderte ihm: »Ich hüte den König, um ihm seine mir erwiesene Huld zu vergelten.« Da schwieg der Page; am nächsten Morgen erzählte er dieses jedoch mehreren andern Pagen des Königs, worauf dieselben sagten: »Das ist eine günstige Gelegenheit für uns. Kommt, wir wollen uns zusammenthun und es dem König sagen, daß er ihm aus den Augen gerissen wird und der König uns von ihm befreit, so daß wir Ruhe vor ihm haben.« Hierauf thaten sie sich zusammen und begaben sich zum König, zu dem sie sprachen: »Wir haben dir einen Rat zu erteilen.« Der König fragte: »Was ist euer Rat?« Sie versetzten: »Jenen Bursche, den Kaufmann, den du in deine Nähe zogst und über die Vornehmsten deines Reiches erhöhtest, sahen wir gestern mit gezücktem Schwert gerade als er sich auf dich stürzen wollte, um dich zu ermorden.« Als der König dies vernahm, wechselte er die Farbe und fragte sie: »Habt ihr hierfür einen Beweis?« Sie erwiderten: »Was für einen Beweis willst du haben? Wenn du dich überzeugen willst, so stelle dich zur Nacht trunken und lege dich nieder, als ob du schliefest; gieb dann acht auf ihn, und du wirst mit deinen eigenen Augen sehen, was wir dir erzählt haben.« Alsdann gingen sie zu dem Jüngling und sagten zu ihm: »Wisse, der König dankt dir für dein gestriges Thun und ist dir nur noch um so gewogener;« dann redeten sie ihm zu, es weiter zu thun. In der folgenden Nacht blieb nun der König wach, [bookmark: page053]53 um den Jüngling zu beobachten, während dieser zur Thür des Zeltes kam, sein Schwert zog und sich an die Thür stellte. Als der König dies sah, ward er von großer Unruhe erfaßt und ließ ihn festnehmen. Dann sprach er zu ihm: »Ist das mein Lohn von dir? Ich zog dich allen andern vor, und du willst mir diese schändliche That anthun?« Da erhoben sich zwei der Pagen des Königs und sagten zu ihm: »O unser Herr, wir wollen ihm auf dein Geheiß den Kopf abhauen.« Der König versetzte jedoch: »Das übereilte Töten eines Menschen ist ein leichtes aber großes Ding; einen Lebendigen können wir wohl töten, jedoch vermögen wir keinen Toten mehr lebendig zu machen. Man muß stets den Ausgang einer Sache bedenken. Dieser da entgeht uns nicht« Hierauf befahl er ihn einzukerkern und kehrte in sein Reich zurück, wo er die Geschäfte erledigte, um dann wieder auf die Jagd auszuziehen. Als er wieder in die Stadt zurückkehrte, hatte er den Jüngling vergessen, doch traten nun die Pagen wieder bei ihm ein und sprachen: »O König, wenn du in betreff des Burschen, der dich ermorden wollte, schweigst, so werden alle Pagen nach der Herrschaft trachten, und, in der That, schon redet das Volk darüber.« Da ergrimmte der König und befahl: »Führt ihn vor mich.« Dann befahl er dem Schwertmeister, ihm den Kopf abzuschlagen, und schon hatten sie ihm die Augen verbunden, und der Schwertmeister trat ihm zu Häupten und sprach zum König: »Mit deiner Erlaubnis, mein Herr, will ich ihm den Kopf abschlagen,« – als der König sagte: »Warte, bis ich in seine Sache Einsicht genommen habe. Er muß unbedingt hingerichtet werden, doch entgeht mir dies nicht.« Hierauf ließ ihn der König wieder einsperren, und der Jüngling blieb im Kerker, bis der König seine Hinrichtung beschlösse. Inzwischen hatten jedoch seine Eltern von der Sache vernommen, und sein Vater trat deshalb beim König ein und überreichte ihm ein Blatt, auf dem der König folgendes geschrieben fand: »Erbarme dich, auf daß sich Gott deiner [bookmark: page054]54 erbarmt; übereile nicht seinen Tod, denn, siehe, ich übereilte mich auch und ertränkte seinen Bruder im Meer und bejammere ihn bis auf den heutigen Tag. Willst du ihn jedoch töten, so töte mich an seiner Statt.« Dann warf er sich vor dem König nieder und weinte. Der König aber sprach zu ihm: »Erzähle mir deine Geschichte.« Da hob er an und sprach: »Mein Herr, dieser Jüngling hatte einen Bruder, und beide warf ich ins Meer.« Und so erzählte er ihm die ganze Begebenheit, als der König mir einem Male einen lauten Schrei ausstieß und sich vom Thron an den Hals seines Vaters warf, worauf er seinen Bruder umarmte und zu ihm sprach: »Du bist, bei Gott, mein Vater, dies ist mein Bruder und deine Frau ist unsre Mutter.« Dann weinten sie miteinander, worauf der König seinem Volk die Begebenheit mitteilte und zu ihnen sprach: Ihr Leute, was sagt ihr dazu, daß ich den Ausgang der Dinge erwog?« Und alle verwunderten sich über des Königs Weisheit und Einsicht. Hierauf wendete sich der König zu seinem Vater und sprach zu ihm: »Hättest du den Ausgang deiner Sache bedacht und mit reiflicher Überlegung gehandelt, so wäre dir diese Reue und dieser Kummer in all dieser Zeit nicht zu teil geworden.«


      Dann ließ er seine Mutter kommen, und sie hatten ihre Freude aneinander und lebten alle Tage in Freude und Fröhlichkeit.


      Was also ist schlimmer als Mangel an Einsicht in die Folgen? Übereile demnach nicht meinen Tod, damit du es nicht zu bereuen und dich schwer darüber zu bekümmern hast.«


      Als der König dies vernahm, sprach er: »Führt ihn bis Morgen ins Gefängnis zurück, wo wir seine Sache prüfen wollen. Denn Einsichtnahme in die Dinge ist das ratsamste, und der Tod dieses da entgeht uns nicht.« [bookmark: page055]55


      Dritter Tag.


      Wer ausharrt, wird gekrönt.


      Am dritten Tage erschien der dritte Wesir vor dem König und sprach zu ihm: »O König, schiebe nicht die Sache dieses Jünglings auf, da seine That uns bereits in den Mund der Leute gebracht hat; du mußt ihn schleunigst hinrichten lassen, damit dem Gerede über uns ein Ende gemacht wird, und es nicht heißt: »Der König hat jemand mit seiner Gemahlin auf seinem Bett gesehen und ihm verziehen.« Diese Worte reizten den König, so daß er befahl den Jüngling zu holen. Sie führten ihn in Ketten herbei, und der König, dessen Zorn durch die Worte des Wesirs entflammt war, fuhr ihn erregt an: »Du gemeine Brut, du hast uns geschändet und unsern Namen entehrt; ich muß daher dein Leben aus der Welt tilgen.« Der Jüngling versetzte: »O König, gedulde dich in allen deinen Geschäften, daß du deinen Wunsch erreichst; denn Gott, der Erhabene, krönt alle Geduld mit einem guten Ende, wie denn auch Abū Sâbir aus der Grube auf den Königsthron stieg.« Nun fragte der König: »Wer war Abū Sâbir, und wie ist seine Geschichte?« Da erzählte der Jüngling:

    


    
      Abū Sâbir der Dorfschulze.


      »O König, es war einmal ein Mann, ein Dorfschulze, Namens Abū Sâbir, der viel Vieh und ein schönes Weib besaß, von dem er zwei Söhne hatte. Sie wohnten in einem Dorf, zu dem ein Löwe zu kommen pflegte, der Abū Sâbirs Vieh zerriß, so daß der größte Teil desselben vertilgt ward. Da sagte seine Frau eines Tages zu ihm: »Dieser Löwe hat den größten Teil unsers Viehs zerrissen; mach’ dich auf, nimm deine Leute und reite aus, den Löwen zu erlegen, damit wir Ruhe vor ihm finden. Abū Sâbir entgegnete jedoch: »Gedulde dich, Frau, denn Geduld wird gekrönt. Dieser Löwe ist unser Widersacher, und Gott, der Erhabene, wird [bookmark: page056]56 ihn gewißlich vernichten; unsre Geduld ist’s, die ihn vernichten wird, denn, wer Böses thut, auf den fällt es zurück.«


      Nach einigen Tagen begab es sich, daß der König auf Jagd auszog und mit seinem Trupp auf den Löwen stieß. Da setzten sie ihm nach und ließen nicht eher ab, als bis sie ihn erlegt hatten. Als dies Abū Sâbir zu Ohren kam, sagte er zu seiner Frau: »O Frau, sagte ich dir’s nicht, daß auf den Missethäter das Böse zurückfällt? Hätte ich selber den Löwen zu erlegen versucht, so wäre es mir vielleicht mißlungen; dies ist der Ausgang der Geduld.«


      Nach diesem traf es sich, daß jemand in Abū Sâbirs Dorf erschlagen ward, worauf der Sultan das Dorf ausplündern ließ und Abū Sâbirs Gut mit dem der andern fortgeführt ward. Da sagte seine Frau zu ihm: »Die ganze Umgebung des Sultans kennt dich; trag’ deshalb deine Sache dem Sultan vor, daß er dir dein Vieh wieder erstattet.« Abū Sâbir erwiderte ihr jedoch: »O Frau, habe ich dir nicht gesagt: »Wer Böses thut, dem widerfährt Böses? Der König hat Böses gethan, und gewißlich wird ihm sein Thun vergolten werden. Wer den Leuten ihr Gut nimmt, dem wird das seinige genommen werden.« Einer seiner Nachbarn aber, der ihn beneidete, vernahm seine Worte und ging deshalb zum Sultan und hinterbrachte es ihm, worauf ihm der Sultan seine ganze Habe nehmen und ihn und seine Frau aus dem Dorf verjagen ließ. Da zogen sie in die Steppe, und seine Frau sagte zu ihm: »Alles, was uns widerfahren ist, rührt von deiner Bedächtigkeit und Schwäche her.« Er erwiderte ihr jedoch: »Gedulde dich, denn Geduld nimmt einen guten Ausgang.« Nachdem sie eine kurze Strecke weiter gewandert waren, wurden sie von Räubern überfallen, die ihnen ihre letzte Habe nahmen, ihnen die Sachen vom Leibe zogen und die beiden Knaben raubten. Da weinte die Frau und sagte zu ihrem Mann: »O Mann, gieb endlich diese Thorheit auf und laß uns den Räubern folgen; vielleicht haben sie Mitleid mit uns und geben uns unsre Kinder wieder.« Abū [bookmark: page057]57 Sâbir versetzte jedoch: »Gedulde dich, Frau, denn, wer Böses thut, wird mit Bösem gelohnt, und seine Missethat kehrt sich wider ihn. Folgte ich ihnen, so könnte vielleicht einer von ihnen zum Schwert greifen und mir den Kopf abhauen. Gedulde dich daher, denn der Ausgang der Geduld ist preislich.« Hierauf zogen sie weiter, bis sie in die Nähe eines Fleckens im Lande Kirmân gelangten, bei dem sich ein Bach befand. Da sagte er zu seiner Frau: »Bleibe hier, während ich in den Flecken gehe und uns eine Stätte zum Wohnen aussuche.« Hierauf ließ er sie bei dem Wasser und betrat den Flecken. Gleich darauf kam ein Reitersmann des Weges, der Wasser suchte, um seinen Gaul zu tränken; als er die Frau erblickte, deuchte sie seinem Auge schön, und er sprach zu ihr: »Steh’ auf und setz’ dich zu mir aufs Pferd, ich will dich heiraten, und du sollst es gut bei mir haben.« Sie versetzte: »Gott erhalte dich! siehe, ich habe einen Gatten.« Da zog er sein Schwert und sagte zu ihr: »Wenn du mir nicht gehorchst, so schlag’ ich dich nieder.« Als sie nun seine Treulosigkeit sah, schrieb sie mit ihrem Finger in den Sand: »O Abū Sâbir, du hast dich so lange geduldet, bis du dein Gut, deine Kinder und deine Frau verloren hast, die dir lieber als alle Dinge und all dein Gut war, und nun mußt du dein ganzes Lebenlang in Trauer verbringen, um zu sehen, was dir deine Geduld nützt.« Hierauf nahm sie der Reitersmann hinter sich aufs Pferd und ritt mit ihr auf und davon. Als nun Abū Sâbir zurückkehrte und seine Frau nicht sah, las er die Schrift auf dem Boden und weinte und saß bekümmert da, indem er sprach: »O Abū Sâbir, es ziemt sich dir Geduld zu haben, denn vielleicht giebt’s noch ein schlimmeres und schwereres Unheil als dies.« Alsdann irrte er aufs Geratewohl wie ein Wahnsinniger weiter, bis er zu einer Schar Werkleute gelangte, die am Königspalast Frondienste leisten mußten. Als sie ihn sahen, hielten sie ihn an und sagten zu ihm: »Wenn du nicht mit diesen Leuten am Königspalast arbeiten willst, so sperren wir dich auf [bookmark: page058]58 Lebenszeit ein.« Da arbeitete er mit ihnen wie ein Werkmann, und sie gaben ihm jeden Tag ein Brot. Nachdem er einen Monat lang mit ihnen gearbeitet hatte, traf es sich, daß einer der Arbeiter auf eine Leiter stieg und dabei herunterfiel und sich den Fuß brach. Da schrie der Arbeiter und weinte, worauf Abū Sâbir zu ihm sagte: »Fasse dich in Geduld und weine nicht, denn in Geduld findest du Trost.« Der Arbeiter versetzte jedoch: »Wie lange soll ich mich gedulden?« Abū Sâbir erwiderte: »Gedulde dich, denn Geduld erhebt den Mann aus tiefer Grube auf den Königsthron.« Der König aber, der am Fenster saß, hörte die Worte Abū Sâbirs und ließ ihn ergrimmt vor sich kommen, worauf er befahl ihn in eine große und tiefe Grube in seinem Palast zu werfen, indem er zu ihm sprach: »Du Dummkopf, wir wollen jetzt sehen, wie du aus der Grube auf den Königsthron steigen wirst.« Und von nun an pflegte der König ihn zu besuchen und an die Öffnung der Grube zu treten und zu ihm zu sprechen: »O du Dummkopf, o Abū Sâbir, ich sehe dich nicht aus der Grube herauskommen und dich auf den Königsthron setzen.« Und er verordnete ihm täglich zwei Brote, während Abū Sâbir schwieg und kein Wort redete, sondern sich mit Geduld in sein Schicksal ergab. Nun hatte aber der König einen Bruder, den er vor langer Zeit in dieselbe Grube eingesperrt hatte, und der dort gestorben war, während die Leute glaubten, er sei noch am Leben. Als seine Gefangenschaft lange Zeit währte, redete die Umgebung des Königs hierüber über die Grausamkeit des Königs, und das Gerücht von der Tyrannei des Königs verbreitete sich, so daß sie ihn eines Tages überfielen und ihn ermordeten. Dann suchten sie die Grube auf und holten Abū Sâbir heraus, den sie für den Bruder des Königs hielten, da er ihm von allem Volk am ähnlichsten war und am meisten glich, und auch lange dort eingesperrt gewesen war. Sie sprachen infolgedessen zu ihm: »Sei du König an deines Bruders Statt, denn wir haben ihn ermordet, und du sollst nun an seiner [bookmark: page059]59 Statt regieren.« Abū Sâbir schwieg hierzu und erwiderte kein Wort, da er erkannte, daß dies der Ausgang seiner Geduld war. Dann erhob er sich, setzte sich auf den Thron des Königreiches und legte den Königsornat an, worauf er in Gerechtigkeit und Billigkeit regierte, so daß alle Dinge in guten Zustand gerieten und die Unterthanen ihm gehorchten, die Herzen der Leute ihm geneigt wurden und sein Heer zahlreich ward.


      Nun hatte der König, der Abū Sâbir ausgeplündert und aus seinem Dorf vertrieben hatte, einen Feind, der wider ihn aufsaß und ihn besiegte, worauf er seine Stadt eroberte und ihn verjagte. Da kam der König als Schutzflehender zu Abū Sâbirs Stadt, daß er ihm beistände, ohne zu wissen, daß der König der Stadt Abū Sâbir war. Als er vor ihn trat und ihn pries, erkannte ihn Abū Sâbir und sprach zu ihm: »Das ist der Lohn für die Standhaftigkeit; Gott, der Erhabene, hat dich in meine Gewalt gegeben.« Hierauf befahl Abū Sâbir seinen Truppen den König und sein Gefolge auszuplündern, worauf sie es thaten und ihnen die Sachen vom Leibe zogen und sie aus dem Lande verjagten. Doch verwunderten sich Abū Sâbirs Truppen und Streiter hierüber und sprachen: »Was für eine That hat der König da gethan? Kommt da ein König schutzflehend zu ihm, und er plündert ihn aus. So handeln nicht Könige!« Sie wagten jedoch nicht hierüber zu sprechen. Nach einiger Zeit kam dem König zu Ohren, daß sich Räuber in seinem Lande befänden, worauf er sie verfolgen ließ, bis er sie samt und sonders festgenommen hatte. Es waren aber dieselben Räuber, die ihn unterwegs ausgeplündert und ihm seine beiden Knaben geraubt hatten. Da befahl er sie ihm vorzuführen, und, als sie vor ihn geführt wurden, fragte er sie: »Wo sind die beiden Knaben, die ihr an dem und dem Tage raubtet?« Sie versetzten: »Sie sind bei uns, und wir wollen sie unserm Herrn und König schenken, daß sie ihm als Mamluken dienen, und wollen ihm reiches Gut geben, das wir zusammenraubten, [bookmark: page060]60 und uns all unsers Besitzes entäußern und unsern unerlaubten Wandel bereuen und für dich streiten.« Der König kehrte sich jedoch nicht an ihre Worte, sondern nahm ihnen all ihr Gut und die beiden Sklaven und befahl sie samt und sonders hinzurichten. Dann nahm er seine Kinder zu sich und freute sich mächtig. Die Truppen aber redeten untereinander und sprachen: »Fürwahr, dies ist ein noch größerer Tyrann als sein Bruder! Kommt da eine Räuberbande zu ihm, die Buße thun will und ihm zwei Knaben zum Geschenk anbietet, und er nimmt die Knaben und das Gut der Räuber und läßt sie hinrichten. Das ist eine große Ungerechtigkeit.«


      Nach diesem kam der Reitersmann, der seine Frau geraubt hatte, zum König, um über sie Klage zu führen, daß sie sich ihm widerspenstig zeigte, und behauptete, es wäre seine eigene Frau. Der König befahl sie vor ihn zu führen, damit er den Spruch über sie fällte und ihre Worte hörte. Als der Reitersmann sie aber brachte und er sie ansah, erkannte er sie und nahm sie ihm fort, indem er ihn hinzurichten befahl. Da er aber merkte, daß die Truppen wider ihn murrten und ihn einen Tyrannen nannten, wendete er sich zu seiner Umgebung und seinen Wesiren und sprach zu ihnen: »Was mich anlangt, so bin ich beim großen Gott, nicht des Königs Bruder; der König hatte mich auf Grund eines Wortes, das er von mir vernahm, eingesperrt, und er pflegte jeden Tag zu mir zu kommen und mich damit zu verspotten. Ihr hieltet mich zwar für den Bruder des Königs, doch bin ich Abū Sâbir, dem Gott als Lohn für seine Geduld dieses Reich verlieh. Was nun den König anlangt, der als Schutzflehender zu mir kam, und den ich ausplünderte, so hatte er mich zuvor ausgeplündert und aus meiner Heimat ohne Grund vertrieben. Er nahm mir ungerechterweise mein Gut, und ich vergalt ihm nur Gleiches mit Gleichem. Den Räubern ferner, die Buße thun wollten, konnte ich keine Gnade gewähren, da sie mich zuerst vergewaltigt und mich unterwegs überfallen und ausgeplündert und ausgezogen und [bookmark: page061]61 mein Gut und meine Kinder geraubt hatten. Die beiden Knaben, die ich von ihnen nahm, und die ihr für Mamluken hieltet, sie eben sind meine Kinder, und so vergalt ich ihnen nur, was sie mir angethan hatten und verfuhr in Billigkeit gegen sie. Der Reitersmann wiederum, den ich hinrichten ließ, hatte meine Frau gestohlen, und Gott, der Erhabene, gab sie mir wieder, da die Frau, die ich ihm fortnahm, eben meine Frau war. Dies war mein Recht, und was ich that, that ich zu Recht, während ihr, nach dem Scheine urteilend, glaubtet, ich hätte dies in meiner Tyrannei gethan.«


      Als die Leute dies vernahmen, verwunderten sie sich und warfen sich vor ihm nieder; ihre Liebe und Verehrung für ihn wuchs, und sie baten ihn um Verzeihung und staunten über Gottes Thun an ihm und, wie er ihm als Lohn für seine Standhaftigkeit und Geduld das Reich geschenkt und ihn durch seine Ergebung tief aus der Grube auf den Königsthron erhoben und den König vom Thron in die Grube gestürzt hatte. Dann begab sich Abū Sâbir zu seiner Frau und sprach zu ihr: »Was sagst du nun zur Frucht der Geduld und ihrer Süße, und zur Frucht der Übereilung und ihrer Bitternis? Alles, was der Mensch Gutes und Übles thut, trifft ihn wieder.«


      Ebenso, o König, geziemt es dir, wenn immer es dir möglich ist, Geduld zu üben, denn Geduld ist der Edeln Tugend und ihre preislichste Stütze, besonders aber gilt dies von Königen.«


      Als der König dies von dem Jüngling vernahm, legte sich sein Zorn, und er befahl, ihn wieder ins Gefängnis zu führen, worauf die Leute an jenem Tage auseinander gingen.


      Vierter Tag.


      Der Unsegen der Ungeduld.


      Am vierten Tage trat der vierte Wesir, dessen Name Suschâd war, ein und warf sich vor dem König nieder, worauf er zu ihm sagte: »O König, laß dich nicht durch die [bookmark: page062]62 Geschichte dieses Jünglings bethören, da er nicht die Wahrheit spricht. So lange er am Leben bleibt, werden die Leute nicht aufhören zu reden, und dein Herz wird keine Ruhe vor ihm finden.« Da rief der König: »Bei Gott, du hast die Wahrheit gesprochen, und ich will ihn heute holen und vor mir hinrichten lassen.« Alsdann befahl er ihn zu holen, und, da sie ihn gefesselt vor ihn führten, fuhr er ihn an: »Wehe dir, glaubst du mein Herz mit deinem Geschwätz beruhigen zu können und die Zeit mit Reden hinzuhalten? Ich will dich heute töten und mich von dir befreien.« Der Jüngling versetzte: »O König, töte mich vor dir, wann es dir beliebt; jedoch ist Übereilung der Gemeinen Thun und Geduld der Edeln Tugend. Wann du mich hinrichten lässest, so wirst du es bereuen und wirst mich, auch wenn du es wolltest, nicht mehr lebendig machen können. Denn jedem, der übereilt handelt, ergeht es so wie dem Prinzen Bihsâd.« Da fragte der König: »Und wie erging es dem Prinzen Bihsâd in seiner Ungeduld?« Der Jüngling erzählte:

    


    
      Geschichte des Prinzen Bihsâd.


      »O König, in alten Tagen lebte ein König, der einen Sohn hatte, wie es in seiner ganzen Zeit keinen schöneren gab, und der Prinz liebte den Umgang mit dem Volk und den Verkehr und geselliges Beisammensein mit den Kaufleuten. Eines Tages, als er wieder einmal in einer Gesellschaft saß, hörte er sie über seine Schönheit und Anmut reden und erklären, daß es in seiner Zeit keinen schönern gäbe; einer aus der Gesellschaft sagte jedoch: »Die Tochter des und des Königs ist schöner als er.« Als Bihsâd diese Worte vernahm, flog ihm der Verstand fort, sein Herz pochte heftig, und er rief den Mann und sprach zu ihm: »Wiederhole mir noch einmal deine Worte und sag’ mir die Wahrheit, von jenem Mädchen, das schöner als ich sein soll; wessen Tochter ist sie?« Er erwiderte: »Sie ist die Tochter des und des Königs.« Da verliebte sich sein Herz in sie, und seine Farbe [bookmark: page063]63 wechselte. Als sein Vater hiervon Kunde bekam, sprach er zu ihm: »Mein Sohn, das Mädchen, an das sich dein Herz gehängt hat, steht zu deiner Verfügung, und wir haben Macht über sie. Gedulde dich nur so lange, bis ich um sie angehalten habe.« Sein Sohn erwiderte jedoch: »Ich kann mich nicht gedulden.« Da beeilte sich sein Vater und schickte einen Brautwerber für seinen Sohn an ihren Vater, der als Brautgabe für seine Tochter hunderttausend Dinare verlangte. Bihsâds Vater versetzte: »Es sei so,« und zählte nach, was sich in seinen Schatzkammern befand. Da ihm aber noch ein kleiner Betrag an der Brautgabe fehlte, sagte er zu seinem Sohn: »Gedulde dich, mein Sohn, bis wir den Rest des Geldes zusammengebracht haben; ich will sie dann für dich holen lassen, da sie dir nunmehr gehört.« Der Prinz ergrimmte jedoch mächtig und sagte: »Ich kann nicht warten.« Hierauf nahm er sein Schwert und seine Lanze, setzte sich auf sein Pferd und ritt aus auf Wegelagerei. Eines Tages stieß er auf eine Gesellschaft, doch unterlag er ihrer Überzahl, und sie packten und fesselten ihn und schleppten ihn vor den Herrn jenes Landes, in dem er Räuberei getrieben hatte. Als der König den schönen Jüngling sah, schöpfte er Verdacht, und sagte: »So sieht kein Räuber aus; sag’ mir die Wahrheit, junger Mann, wer bist du?« Bihsâd schämte sich jedoch, ihm über sich Auskunft zu geben und sagte, den Tod vorziehend: »Ich bin nichts als ein Dieb und Räuber.« Da sagte der König: »Es geziemt uns nicht die Sache dieses Jünglings zu übereilen, sondern wir wollen sie zuvor prüfen; denn Eile bringt Reue.« Alsdann sperrte er ihn bei sich ein und gab ihm einen Diener bei. Wie nun Bihsâds Vater vernahm, daß sein Sohn verschwunden sei, schickte er in betreff seiner zu allen Königen Briefe aus. Als das Schreiben auch dem König, bei dem er gefangen war, zu Händen kam, lobte dieser Gott, den Erhabenen, daß er sich nicht in seiner Sache übereilt hatte, und ließ ihn vor sich kommen, worauf er zu ihm sagte: »Willst du dich selber ums Leben bringen?« [bookmark: page064]64 Bihsâd versetzte: »Ich that es aus Scham.« Der König entgegnete jedoch: »Hättest du dich vor der Schande gefürchtet, so hättest du nicht so übereilt gehandelt. Weißt du nicht, daß die Frucht der Eile Reue ist? Hätten wir ebenso übereilt wie du gehandelt, so hätten wir es bereuen müssen.« Alsdann verlieh er ihm ein Ehrenkleid und versprach ihm den Restbetrag der Brautgabe, worauf er zu seinem Vater schickte und sein Herz mit der frohen Botschaft von dem Wohlbehaltensein seines Sohnes erfreute. Dann sagte er zu Bihsâd: »Mein Sohn, kehre nun zu deinem Vater zurück.« Bihsâd erwiderte jedoch: »O König, vollende das Maß deiner Güte gegen mich und laß mich mein Weib heimsuchen; denn, wenn ich erst zu meinem Vater heimkehre, so dauert es lange, bis er einen Boten zu ihnen schickt und dieser wieder zurückkehrt und mir die Verheißung überbringt.« Da lachte der König und sagte, sich über ihn verwundernd: »Ich fürchte, du wirst durch diese Hast straucheln und deinen Wunsch nicht erreichen.« Dann gab er ihm eine Menge Geld und versah ihn mit Empfehlungsschreiben an den Vater der Prinzessin, worauf er ihn zu ihnen entsendete. Als der Prinz bei ihnen eintraf, empfing ihn der König mit dem Volk seines Königreiches und wies ihm ein schönes Zimmer an; dann befahl er auf Grund des Empfehlungsschreibens des Königs und des Wunsches seines Vaters die Einführung der Prinzessin zu ihm zu beschleunigen, und die Leute befaßten sich mit den Hochzeitsvorkehrungen. Am Hochzeitstage aber ging der Prinz in seiner Ungeduld und Übereiltheit zur Wand, die sich zwischen ihm und dem Harem befand und spähte durch ein Loch derselben hinein, um seine Braut zu schauen. Die Mutter der Braut, die dies sah, ward hierüber aufgebracht und ließ sich von einem der Pagen zwei erhitzte eiserne Bratspieße reichen, die sie durch das Loch stieß, während er hindurchspähte, so daß sie ihm in die Augen fuhren und sie ausstießen. Da sank der Jüngling mit einem Aufschrei ohnmächtig zu Boden, und so ward das Fest in Trauer und bittre Trübsal verwandelt. [bookmark: page065]65


      Schau demnach, o König, die Folgen der Übereilung und des Unbedachts des Jünglings; denn seine Eile verursachte ihm lange Reue und verwandelte seine Freude in Trauer. Und ebenso stand es mit der Frau, die ihm übereilt die Augen ausstieß und nicht mit Bedacht handelte. Alles dies geschah aus Übereilung; und so geziemt es auch dem König meinen Tod nicht zu übereilen, denn ich bin im Bereich deiner Hand und entgehe dir nicht, da du mich zu jeder beliebigen Zeit hinrichten kannst.«


      Als der König dies vernahm, legte sich sein Zorn und er befahl: »Führt ihn bis morgen ins Gefängnis zurück, wo wir dann Einsicht in seine Sache nehmen wollen.


      Fünfter Tag.


      Über den Ausgang guter und die Folgen schlechter Handlungen.


      Am fünften Tage trat der fünfte Wesir, dessen Name Dschahrbaur war, bei dem König ein, warf sich vor ihm nieder und sprach: »O König, wenn du hörst oder siehst, daß jemand ein Auge auf dein Haus wirft, so geziemt es dir, ihm das Auge auszureißen; wie also erst, wenn du jemand mitten in deinem Hause auf deinem Polster und Bett findest, der in Verdacht steht, sich mit deinem Harem vergangen zu haben, zumal wo er weder von deiner Wurzel und Verwandtschaft ist. Tilge diese Schande durch seinen Tod. Wir würden dich zu seiner Hinrichtung nicht anreizen, wenn es sich nicht um deines Reiches Sicherheit und unsern Eifer, dich wohl zu beraten, und unsre Liebe zu dir handelte. Wie ist es möglich, daß dieser Jüngling noch eine einzige Stunde am Leben bleibt?« Da ergrimmte der König von neuem und sprach: »Bringt ihn sofort her.« Als sie ihn gefesselt vor den König führten, fuhr er ihn an: »Wehe dir, du hast eine große Sünde begangen und hast schon zu lange gelebt. Du mußt unbedingt hingerichtet werden, da wir nicht eher vor dir Ruhe haben, als bis du dein Leben gelassen hast.« [bookmark: page066]66 Der Jüngling erwiderte: »O König, bei Gott, ich bin unschuldig, und aus diesem Grund hoffe ich am Leben zu bleiben, denn der Unschuldige verliert in Züchtigungen nicht den Mut und läßt sich nicht von Kummer und Gram überwinden. Der Schuldige aber büßt stets seine Schuld, mag er auch lange am Leben bleiben, und es ergeht ihm wie dem König Dādbîn und seinem Wesir.« Da fragte der König: »Wie erging es ihm?« Und der Jüngling erzählte:

    


    
      Der König Dādbîn und seine beiden Wesire.


      »O König, – Gott erhalte dein Reich! – es war einmal im Lande Tabaristân ein König, Namens Dādbîn, der zwei Wesire hatte, von denen der eine Sūrchân und der andre Kārdân hieß. Nun hatte der Wesir Sūrchân eine Tochter, wie es in jener Zeit kein schöneres, keuscheres und frommeres Mädchen gab, denn sie fastete, betete und diente Gott, dem Erhabenen; und ihr Name lautete Arwā. Als der König Dādbîn von ihren Tugenden vernahm, hängte sich sein Herz an sie, und er rief seinen Wesir und sprach zu ihm: »Ich wünsche, daß du mich mit deiner Tochter vermählst.« Der Wesir versetzte: »Erlaube mir, sie zu fragen; wenn sie einwilligt, vermähle ich dich mit ihr.« Und der König entgegnete: »Beeile dich.« Da begab sich ihr Vater zu ihr und sagte zu ihr: »Meine Tochter, der König begehrt dich von mir und will dich heiraten.« Sie erwiderte jedoch: »O mein Vater, ich will überhaupt nicht heiraten; willst du mich jedoch vermählen, so sei es mit einem Manne, der unter mir steht und den ich an Adel übertreffe, damit er sich nicht zu einer andern kehrt und nicht von oben herab auf mich sieht; vermähle mich jedoch nicht mit einem, der vornehmer als ich ist, damit ich nicht wie eine Dienstmagd bei ihm bin.« Hierauf kehrte der Wesir zum König zurück und teilte ihm die Worte seiner Tochter mit; der König aber begehrte sie nur um so leidenschaftlicher und sagte zum Wesir: »Wenn du mich nicht aus freien Stücken mit ihr vermählst, so nehme [bookmark: page067]67 ich sie mit Gewalt.« Da kehrte der Wesir wieder zu seiner Tochter zurück und überbrachte ihr die Worte des Königs, worauf sie versetzte: »Ich brauche keinen Mann.« Als der Wesir dies nun dem König vermeldete, ergrimmte er und bedrohte den Wesir, worauf dieser mit seiner Tochter floh. Als dem König dies zu Ohren kam, schickte er zur Verfolgung seines Wesirs Truppen aus, daß sie ihm den Weg abschnitten, und zog selber aus, bis er ihn eingeholt hatte, worauf er ihm mit seiner Keule das Haupt zerschmetterte und seine Tochter mit Gewalt an sich nahm. Dann kehrte er in seine Wohnung zurück, heiratete sie und suchte sie heim. Arwā ertrug in Ergebenheit ihr Schicksal und stellte ihre Sache Gott, dem Erhabenen, anheim, ihm Nacht und Tag in Dādbîns Haus aufs frömmste dienend. Eines Tages nun traf es sich, daß der König verreisen mußte, weshalb er seinen zweiten Wesir Kārdân vor sich kommen ließ und zu ihm sprach: »Ich habe dir ein Unterpfand anzuvertrauen, jenes Mädchen nämlich, die Tochter des Wesirs Sūrchân, meine Gemahlin, und ich wünsche, daß du sie selber hütest und in acht nimmst, da ich auf der Welt nichts Lieberes besitze.« Da sprach Kārdân bei sich: »Fürwahr, der König ehrt mich hoch durch dieses Mädchen.« Hierauf sagte er: »Freut mich und ehrt mich.« Als nun der König abgereist war, sprach der Wesir bei sich: »Ich muß mir doch einmal jenes Mädchen ansehen, das der König so sehr liebt.« Hierauf versteckte sich der Wesir an einem Platz, um sie zu sehen, und, als er sie erblickte, fand er, daß sie die Beschreibung noch übertraf, so daß er verwirrt und verstört wurde und sich so sehr in sie verliebte, daß er zu ihr schickte und ihr sagen ließ: »Erbarme dich meiner, denn ich komme vor Liebe zu dir um.« Sie ließ ihm jedoch antworten: »O Wesir, dir ist ein Gut anvertraut, verrate es daher nicht, sondern laß dein Inneres sein wie dein Äußeres und beschäftige dich mit deinem Weib und dem dir Erlaubten. Was dies anlangt, so ist’s Brunst, und alle Frauen sind einander gleich. Wenn du dir jedoch [bookmark: page068]68 diese Reden nicht verbieten lässest, so bringe ich dich vor allem Volk in Schimpf und Schande.« Als der Wesir ihre Worte vernahm, sah er, daß sie keusch an Leib und Seele war, und bereute es bitterlich; vor dem König um sein Leben besorgt, sprach er: »Ich muß eine List zu ihrem Verderben ersinnen, sonst komme ich vor dem König in Schimpf und Schande.« Als nun der König von seiner Reise zurückkehrte und den Wesir nach den Reichsgeschäften fragte, antwortete er ihm: »Alles steht gut, o König, bis auf eine schändliche Sache, die ich entdeckte, und mit der vor den König zu treten ich mich schäme; verschweige ich sie jedoch, so fürchte ich, daß sie ein andrer dem König entdeckt und ich mich in meinem Rat und meiner Treue als ein Verräter erweise.« Der König versetzte: »Sprich nur, denn ich halte dich für wahr und getreu und für einen unverdächtigen Ratgeber in allen Worten.« Da sprach der Wesir zu ihm: »O König, jene Frau, an die sich dein Herz in Liebe gehängt hat und von deren Glauben, Fasten und Beten du so viel Worte machst, thut dies nur aus Arglist und Verräterei, was ich dir beweisen kann.« Beunruhigt hierdurch, fragte der König: »Was ist vorgefallen?« Der Wesir versetzte: »Wisse, o König, einige Tage nach deiner Abreise kam jemand zu mir und sagte: »O Wesir, komm her und schau’.« Dann trat ich an die Thür ihres Gemaches und siehe, da saß sie da, und bei ihr befand sich Abul-Cheir, der Sklave ihrer Vaters, den sie auszeichnet, und sie that mit ihm, was sie eben that. Dies ist’s was ich sah und hörte.« Da entbrannte der König in Zorn und befahl einem seiner Eunuchen: »Geh’ und hau’ sie in ihrem Gemach nieder.« Der Eunuch erwiderte jedoch dem König: »Gott schenke dir langes Leben, o König! Ihr Tod sei nicht in dieser Weise; befiehl vielmehr einem deiner Eunuchen sie auf ein Kamel zu setzen und in eine abgelegene Steppe zu bringen, wo er sie absetzen mag. Hat sie eine Sünde begangen, so wird Gott sie verderben; ist sie jedoch schuldlos, so wird Gott sie am Leben lassen, und der König wird frei [bookmark: page069]69 von Sünde gegen sie sein. Denn siehe, dieses Mädchen ist dir teuer, und du erschlugst ihren Vater aus Liebe zu ihr.« Da sagte der König: »Bei Gott, du hast die Wahrheit gesprochen.« Hierauf befahl der König einem der Eunuchen sie auf ein Kamel zu laden und sie in einer abgelegenen Steppe auszusetzen und dann wieder heimzukehren, ohne sie weiter zu foltern. Der Page nahm sie und führte sie in die Steppe, wo er sie ohne Speise und Trank zurückließ; sie aber nahm ihren Weg zu einem der Hügel und schichtete Steine vor sich auf, worauf sie dastand und betete und Gott, dem Erhabenen diente. Nun traf es sich, daß ein Kameltreiber des Königs Kisrā Kamele verloren hatte, und der König hatte ihn mit dem Tode bedroht, wenn er die Kamele nicht wiederfinden würde. Da ging der Kameltreiber fort und nahm seinen Weg tief in die Steppen, bis er zu dem Ort kam, an dem sich das Mädchen befand. Als er sie allein dastehen und beten sah, wartete er, bis sie ihr Gebet beendet hatte, worauf er an sie herantrat, sie begrüßte und fragte: »Wer bist du?« Sie versetzte: »Eine Gottesmagd.« Hierauf fragte er sie: »Was thust du an diesem abgelegenen Ort?« Sie erwiderte: »Ich diene Gott, dem Erhabenen.« Ihre Schönheit und Anmut aber bestrickte ihn so, daß er zu ihr sagte: »Hör’, nimm mich zum Mann, und ich will voll Fürsorge und Mitleid für dich sein und dir im Gehorsam gegen Gott, den Erhabenen, förderlich sein.« Sie versetzte: »Ich trage kein Verlangen zum Heiraten und will hier allein mit meinem Herrn sein und ihm dienen; wenn du mir jedoch Barmherzigkeit erweisen und mich im Gehorsam gegen Gott, den Erhabenen, fördern willst, so trag’ mich an einen Ort, wo es Wasser giebt; dann wirst du mir einen Gefallen erwiesen haben.« Da trug er sie an einen Ort mit fließendem Wasser und setzte sie dort ab, worauf er sie verließ und, verwundert über sie, seines Weges ging. Durch ihren Segen fand er jedoch bald hernach seine Kamele wieder, und, als er nun zum König Kisrā zurückkehrte und dieser ihn nach den Kamelen [bookmark: page070]70 fragte, erzählte er ihm von dem Mädchen und beschrieb ihm ihre Schönheit und Anmut. Da hängte sich des Königs Herz an sie und er saß mit einem kleinen Gefolge auf und ritt nach jenem Ort, wo er das Mädchen fand. Er staunte über sie, da er sie noch schöner fand, als der Kameltreiber sie ihm geschildert hatte, und sagte zu ihr, indem er an sie herantrat: »Ich bin der König Kisrā, der Großkönig, willst du mich nicht zum Gatten haben?« Sie versetzte: »Was willst du mit mir thun, o König, wo ich ein in dieser Steppe verlassenes Weib bin?« Er entgegnete: »Es muß sein, und, wenn du nicht einwilligst, so lasse ich mich hier nieder und diene Gott und dir und bete Gott mit dir an.« Hierauf befahl der König für sie ein Zelt aufzuschlagen und das seinige diesem gegenüber aufzurichten, damit er Gott mit ihr anbete; dann ließ er ihr Speise senden, so daß sie bei sich sprach: »Dies ist ein König, und es geziemt mir nicht ihn um meinetwillen seinen Unterthanen und seinem Königreich zu entziehen.« Alsdann sprach sie zur Dienerin, die ihr das Essen zu bringen pflegte: »Sag’ dem König, er soll zu seinen Frauen heimkehren, denn er bedarf meiner nicht, und ich wünsche an diesem Ort Gott, dem Erhabenen, zu dienen.« Da kehrte die Dienerin zum König zurück und teilte es ihm mit, worauf der König ihr sagen ließ: »Ich trage kein Bedürfnis nach dem Reich, sondern will ebenfalls hier weilen und Gott mit dir in dieser Steppe anbeten.« Wie sie nun diesen Ernst von ihm erschaute, gehorchte sie ihm und sagte: »O König, ich willige in deinen Wunsch ein und will deine Gemahlin unter der Bedingung sein, daß du mir den König Dādbîn, seinen Wesir Kārdân und seinen Kämmerling herbeischaffst, damit sie in deiner Versammlung erscheinen und ich zu dem Zwecke, daß du mich noch mehr liebst, in deiner Gegenwart an sie ein Wort richte.« Da fragte der König Kisrā: »Weshalb willst du dies thun?« Hierauf erzählte sie ihm ihre Geschichte von Anfang bis zu Ende, und daß sie die Gattin des Königs Dādbîn wäre und der Wesir sie [bookmark: page071]71 verleumdet hätte. Als der König Kisrā dies von ihr vernommen hatte, liebte er sie um so inniger und sagte zu ihr: »Thu’, was dir beliebt.« Hierauf ließ er eine Sänfte kommen und schaffte sie in ihr nach seiner Wohnung, worauf er ihren Rang erhöhte und sie heiratete. Alsdann schickte er ein gewaltiges Heer zum König Dādbîn aus und ließ ihn, seinen Wesir und seinen Kämmerling holen und vor sich bringen, ohne ihnen zu sagen, was er von ihnen wollte. Für Arwā aber ließ er im Hofe des Königspalastes ein Rundzelt aufschlagen, und sie trat in dasselbe ein und ließ den Vorhang niederfallen. Als sie dann die Sitze hingestellt und alle sich gesetzt hatten, lüpfte Arwā den Zipfel des Vorhangs und sagte: »O Kārdân, erhebe dich auf deine Füße, denn es geziemt sich dir nicht in einer solchen Versammlung wie dieser vor diesem großen König Kisrā zu sitzen.« Als der Wesir Kārdân diese Worte vernahm, erbebte ihm das Herz, seine Gelenke lösten sich, und er erhob sich, von Grausen erfaßt, auf seine Füße. Hierauf sagte sie zu ihm: »Bei Ihm, der dich an dieser Stätte hat aufstehen lassen, sprich die Wahrheit, was dich bewogen hat, mich zu verleumden und aus meinem Haus und der Hand meines Gatten zu vertreiben und dadurch eines gläubigen Mannes Tod herbeizuführen. Dies ist kein Ort, wo Lüge noch hilft und irgend welche Kunst etwas vermag.« Als der Wesir ihre Worte vernahm und wußte, daß es Arwā war, erkannte er, daß ihm die Lüge nicht frommte und Wahrheit allein nützen konnte. Er ließ deshalb das Haupt zu Boden sinken und sprach weinend: »Wer Böses thut, dem widerfährt Böses, so lange seine Lebenszeit auch dauern mag. Bei Gott, ich bin’s, der gesündigt und sich vergangen hat, und, was mich hierzu antrieb, war einzig Furcht, übermäßige Leidenschaft und die Drangsal, die mir auf meiner Stirn verzeichnet stand. Fürwahr, diese Frau ist keusch, rein und frei von allem Fehl.« Als der König Dādbîn dies vernahm, schlug er sich vors Gesicht und sagte zu seinem Wesir Kārdân: »Gott schlag’ [bookmark: page072]72 dich tot! Du bist’s, der mich von meiner Gattin getrennt und mir Unrecht zugefügt hat.« Aber der König Kisrā sagte zu ihm: »Gott wird dich sicherlich töten, da du dich übereiltest und in deine Sache nicht Einsicht nahmst und nicht den Schuldigen von dem Unschuldigen unterschiedest. Hättest du dir Zeit gelassen, so hättest du Recht und Unrecht erkannt; als dieser schurkische Wesir deinen Untergang wollte, wo war da deine Einsicht und Überlegung?« Hierauf fragte er Arwā: »Was willst du mit ihnen thun?« Sie versetzte: »Ich will an ihnen das Gebot Gottes, des Erhabenen, erfüllen; der Mörder werde ermordet, und dem Verbrecher werde vergolten, wie er sich gegen uns vergangen hat; dem, der Gutes gethan, werde jedoch Gutes erwiesen, wie er uns Gutes erwiesen hat.« Hierauf erteilte sie in betreff des Königs Dādbîn Befehl, und sie schlugen ihm das Haupt mit einer Keule ein, während sie sagte: »Dies ist für meines Vaters Ermordung.« Dann befahl sie den Wesir auf einem Reittier in dieselbe Steppe zu führen, in die sie ausgesetzt worden war, und sagte zu ihm: »Wenn du gesündigt hast, so wird dich deine Sünde treffen, und du wirst in der Steppe vor Hunger und Durst umkommen; bist du jedoch schuldlos, so wirst du wie ich gerettet werden.« Dem Eunuchen aber, dem Kämmerling, der dem König geraten hatte, sie nach der Steppe zu schaffen, verlieh sie ein kostbares Ehrenkleid und sprach zu ihm: »Ein Mann wie du soll von Königen in ihre Nähe gezogen und von ihnen ausgezeichnet werden, denn du sprachst gut und wahr, und einem Manne soll nach seinen Thaten gelohnt werden.« Und der König Kisrā machte ihn zum Statthalter einer seiner Provinzen. – Wisse daher, o König, daß der, welcher Gutes thut, auch Gutes zum Lohn erhält, und daß der, welcher frei von Schuld und Fehl ist, auch nicht die Folgen zu fürchten hat. Ich aber, o König, bin frei von Schuld, und ich hoffe zu Gott, daß er dem glückseligen König meine Schuldlosigkeit offenbaren und mir den Sieg über meine Feinde und Neider geben wird.« [bookmark: page073]73


      Als der König dies vernahm, legte sich sein Zorn, und er befahl: »Führt ihn bis morgen ins Gefängnis zurück, wo wir dann in seine Sache Einsicht nehmen wollen.«


      Sechster Tag.


      Der Lohn des Gottvertrauens.


      Am sechsten Tage verdoppelte sich der Zorn der Wesire, da sie ihren Willen am Jüngling nicht erreicht hatten und für ihr Leben vor dem König fürchteten. Es traten deshalb drei von ihnen zu gleicher Zeit bei dem König ein und sprachen zu ihm, sich vor ihm niederwerfend: »O König, wir sind treue Ratgeber deines Reiches und sind besorgt um dich; du hast diesen Jüngling schon zu lange leben lassen, und wir wissen nicht, was für einen Nutzen dir dies bringt. Er bleibt von Tag zu Tag am Leben und schwatzt, und der Argwohn gegen dich wächst. Richte ihn daher hin, damit dem Gerede ein Ende gemacht wird.« Als der König diese Worte vernahm, sprach er: »Bei Gott, ihr habt recht, und sprecht die Wahrheit.« Hierauf befahl er den Jüngling vor sich und sprach zu ihm, als er vor ihm erschien: »Wie lange soll ich noch Einsicht in deinen Fall nehmen, wo ich dir keinen Helfer finde und sehe, daß alle nach deinem Blut dürsten?« Der Jüngling erwiderte ihm: »O König, ich erhoffe Hilfe von Gott, und nicht von seinen Geschöpfen: denn, so er mir hilft, vermag mir niemand zu schaden, und so Gott mit mir ist und mir beisteht, um der Wahrheit willen, wen sollte ich da fürchten, um der Lüge willen? Meine Absicht ist rein und wahrhaft zu Gott und ich erhoffe keine Hilfe von den Geschöpfen. Wer Hilfe begehrt, der findet, was Bacht Samân fand.« Da fragte der König: »Wer war der König Bacht Samân, und wie ist seine Geschichte?« Und der Jüngling erzählte:

    


    
      Geschichte Bacht Samâns.


      »O König, es lebte einmal ein König, Namens Bacht Samân, der wacker schmauste und zechte und lustige [bookmark: page074]74 Gesellschaft liebte. Da traf es sich, daß sich an den Grenzen seines Landes Feinde zeigten und nach ihm trachteten, und einer seiner Freunde sprach zu ihm: »O König, der Feind zieht wider dich, sei auf der Hut vor ihm.« Der König Bacht Samân versetzte jedoch: »Ich kehre mich nicht an ihn, denn ich habe Waffen, Geld und Mannen, und fürchte mich vor nichts.« Hierauf sagten seine Freunde zu ihm: »Bitte Gott um Hilfe, o König, er wird dir mehr helfen als dein Geld und deine Waffen und Mannen.« Der König achtete jedoch nicht auf die Worte seiner Ratgeber, und so rückte der Feind wider ihn an und focht mit ihm und besiegte ihn, so daß ihm sein Vertrauen auf andere Dinge als Gott, den Erhabenen, nichts frommte. Er mußte vor dem Feind fliehen und suchte seine Zuflucht bei einem andern König, zu dem er sprach: »Ich komme zu dir und hänge mich schutzsuchend an deine Säume, auf daß du mir wider meine Feinde hilfst.« Da gab er ihm Geld und Mannen und ein zahlreich Heer, und Bacht Samân sprach bei sich: »Jetzt bin ich durch dieses Heer gestärkt und werde sicherlich mit diesen Truppen siegen und meinen Feind überwältigen und bezwingen.« Jedoch sprach er nicht: »Mit Gottes, des Erhabenen Hilfe.« Wie er nun mit dem Feind zusammentraf, besiegte ihn dieser wiederum und schlug ihn, so daß er aufs Geratewohl floh; sein Heer ward zersprengt, sein Geld war dahin, und der Feind setzte ihm nach. Er flüchtete sich nach dem Meer und setzte nach der andern Seite über, wo er eine große Stadt mit einer mächtigen Burg erblickte. Als er sich nach ihrem Namen und ihrem König erkundigte, sagten sie ihm, sie gehöre dem König Chadīdân. Da machte er sich auf und trat in den Königspalast, wo er sich für einen Ritter ausgab und Dienst bei dem König suchte. Der König Chadīdân wies ihn seinem Gefolge zu und behandelte ihn mit Auszeichnung, jedoch hing sein Herz fest an seiner Heimat und seinem Land. Da traf es sich, daß der König Chadīdân wider einen Feind mit seinem Heere auszog und Bacht Samâ zum Heeresobersten [bookmark: page075]75 machte. Als sie nun ins Feld zogen, stellte der König Chadīdân das Heer in Schlachtordnung auf und griff zur Lanze und ritt voran und stritt selber hitzig, bis er den Sieg davongetragen hatte, und der Feind und sein Heer schmählich floh. Als nun der König mit seinen Truppen siegreich zurückkehrte, sagte Bacht Samân zu ihm: »Sprich o König; denn mich verwunderte es, daß du inmitten dieses gewaltigen Heeres selber in den Streit ziehst und dein Leben aufs Spiel setzest.« Der König Chadīdân erwiderte ihm: »Du behauptest ein Ritter zu sein und kundig, und glaubst, der Sieg hänge von der Zahl der Truppen ab?« Bacht Samân versetzte: »Ich glaube dies allerdings.« Da sagte der König Chadīdân zu ihm: »Bei Gott, du irrst dich in diesem deinem Glauben. Wehe und nochmals wehe über den Mann, der sich auf etwas anderes als Gott allein verläßt! Siehe, dieses Heer dient nur zum Schmuck und zur Erhöhung der Majestät, der Sieg aber kommt allein von Gott. Ich, o Bacht Samân, glaubte ehedem ebenfalls, der Sieg hänge von der Anzahl der Streiter ab. Da griff mich ein Feind mit achthundert Mann an, während ich achthunderttausend Streiter bei mir hatte; ich verließ mich auf die Menge meiner Truppen, mein Feind jedoch vertraute auf Gott und schlug und besiegte mich, so daß ich schmählich fliehen mußte und mich in einem Gebirge verbarg. Dort stieß ich auf einen einsamen Büßer, dem ich mich anschloß und dem ich mein ganzes Mißgeschick klagte. Der Büßer fragte mich: »Weißt du, weshalb dir dies geschah und du geschlagen wurdest?« Ich versetzte: »Ich weiß es nicht.« Da sagte er: »Weil du dich auf die Menge deiner Truppen verließest und nicht auf Gott vertrautest. Hättest du auf Gott vertraut und geglaubt, daß er dir nützen und schaden kann, so hätte der Feind dir nicht Widerstand geleistet; kehre daher um zu Gott.«


      Infolgedessen ging ich in mich und bereute durch die Hand des Büßers, der zu mir sagte: »Zieh’ mit dem Rest deiner Truppen deinem Feinde entgegen, denn, wenn sich ihre [bookmark: page076]76 Gedanken von Gott abgekehrt haben, so wirst du sie besiegen, auch wenn du nur ein einzelner Mann wärest.« Als ich diese Worte des Büßers vernommen hatte, vertraute ich auf Gott, den Erhabenen, und versammelte den Rest meiner Truppen, worauf ich wider den Feind zog und ihn unversehens des Nachts überfiel. Im Glauben, wir seien zahlreich, flohen sie aufs schmählichste, und so zog ich wieder in mein Land ein und ward wie zuvor König mit Gottes, des Erhabenen, Macht; und jetzt streite ich nur noch im Vertrauen auf Gottes Hilfe.«


      Als Bacht Samân diese Worte vernahm, erwachte er aus seiner Gedankenlosigkeit und rief: »Preis dem großen Gott! O König, bei Gott, dies ist meine Geschichte und mein Erlebnis, nichts mehr und nichts weniger; denn ich bin der König Bacht Samân, und alles dies ist mir widerfahren; nun aber suche ich Gottes Pforte und kehre mich reuig zu ihm.« Hierauf zog Bacht Samân hinaus zu einem der Berge und diente Gott geraume Zeit, als einst in der Nacht, während er schlief, im Traume eine Stimme zu ihm sprach und sagte: »Gott hat deine Reue nunmehr angenommen und wird dir aufthun und wider deine Feinde helfen.« Sobald er dessen im Traumgesicht vergewissert war, erhob er sich und kehrte zu seinem Land zurück; als er sich demselben näherte, erblickte ihn ein Trupp vom Gefolge des Königs, worauf ihn die Leute fragten: »Woher bist du? Wir sehen, du bist ein Fremdling, und wir fürchten für dich vor diesem König, der jeden Fremdling, der sein Land betritt, aus Furcht vor dem König Bacht Samân ermordet.« Bacht Samân versetzte: »Niemand als Gott, der Erhabene, allein kann ihm Nutzen und Schaden zufügen.« Sie entgegneten: »Er hat ein mächtiges Heer, und sein Herz pocht auf die Menge seiner Truppen.« Da ward Bacht Samâns Herz guter Dinge, und er sprach bei sich: »Ich vertrau’ auf Gott; so er will, besiege ich meinen Feind durch Gottes, des Erhabenen, Macht.« Hierauf sagte er zu den Leuten: »Wisset ihr wohl, wer ich [bookmark: page077]77 bin?« Sie versetzten: »Nein, bei Gott.« Da sprach er: »Ich bin der König Bacht Samân.« Als sie dies vernahmen und erkannten, daß er es wirklich war, sprangen sie von ihren Pferden und küßten ihm huldigend den Steigbügel, indem sie zu ihm sagten: »O König, wie wagst du es, dein Leben aufs Spiel zu setzen?« Er erwiderte jedoch: »Mein Leben dünkt mich ein leichtes Ding, dieweil ich auf Gott, den Erhabenen, baue und bei ihm Schutz suche.« Da versetzten sie: »Das genüge dir; jedoch wollen auch wir thun, was unsre Pflicht erfordert und was du verdienst. Sei guten Mutes, wir wollen dir mit Gut und Blut helfen. Da wir seine Höflinge sind und ihm von allem Volk am nächsten stehen, so wollen wir dich mit uns nehmen und dir das Volk zuwenden, da dir alle zugethan sind.« Bacht Samân sagte hierzu: »Thut, wozu euch Gott, der Erhabene, in Stand setzt.« Hierauf führten sie ihn in die Stadt und verbargen ihn bei sich. Alsdann kamen sie mit einer Anzahl der Vertrauten des Königs zusammen, die zuvor Bacht Samâns Vertraute gewesen waren, und teilten ihnen ihres früheren Königs Heimkehr mit, worauf sie in mächtiger Freude Bacht Samân aufsuchten und mit ihm Bund und Gelöbnis eingingen. Dann überfielen sie den Feind und ermordeten ihn und setzten den König Bacht Samân wieder auf den Thron seines Königreiches. Seine Sachen gediehen, und Gott förderte ihn und schenkte ihm wieder seine Huld, und er regierte seine Unterthanen in Gerechtigkeit und verharrte in Gehorsam gegen Gott, den Erhabenen.


      Ebenso, o König, hat jeder, mit dem Gott ist, und dessen Gewissen rein ist, nichts als Gutes zu erwarten. Ich habe keinen andern Helfer als Gott, und ich bescheide mich mit seinem Urteil, denn er kennt meine Unschuld.«


      Da legte sich der Zorn des Königs, und er befahl: »Führt ihn bis Morgen ins Gefängnis zurück, wo wir Einsicht in seine Sache nehmen wollen.« [bookmark: page078]78


      Siebenter Tag.


      Über die Gnade.


      Am siebenten Tage erschien der siebente Wesir, dessen Name Bihkamâl lautete, beim König, warf sich vor ihm nieder und sprach: »O König, was frommt dir diese Langmut jenem Burschen gegenüber? Schon reden die Leute über dich und ihn. Weshalb verschiebst du nur seinen Tod?« Da ergrimmte der König über die Worte des Wesirs und befahl den Jüngling vorzuführen. Als sie ihn in seinen Fesseln vor ihn führten, fuhr ihn der König an: »Wehe dir, bei Gott, nach diesem Tage giebt es für dich kein Entrinnen mehr vor meiner Hand, da du meine Ehre geschändet hast und dir deshalb nimmer verziehen werden kann.« Der Jüngling versetzte: »O König, große Gnade giebt es nur bei großer Schuld: ist die Schuld groß so entspricht ihr große Gnade, und einem Manne wie dir bringt es keine Schande, wenn er einen Menschen wie mich begnadet. Gott weiß, daß ich schuldlos bin; Gott hat Gnade befohlen; und welche Gnade könnte wohl größer sein als Begnadigung vom Tod? Wenn du einen zum Tode Verurteilten begnadigst, so ist’s gerade so als wenn du einen Toten zum Leben erweckst; wer aber Böses thut, der findet es gerade so vor sich wie der König Bihkard.« Nun fragte ihn der König: »Und wer war Bihkard, und wie ist seine Geschichte?« Da erzählte der Jüngling:

    


    
      Geschichte des Königs Bihkard.


      »O König, es war einmal ein König, Namens Bihkard, der viel Geld und ein großes Heer besaß; seine Thaten waren jedoch übel; und er strafte das kleinste Vergehen und verzieh keinem. Als er eines Tages auf die Jagd auszog, entsendete einer seiner Pagen einen Pfeil, der sein Ohr traf und es abschoß. Da fragte der König: »Wer schoß diesen Pfeil!« Sofort schleppten sie den Pagen, dessen Name Jātrū war, vor ihn, und der Jüngling sank vor Furcht ohnmächtig zu [bookmark: page079]79 Boden, während der König befahl: »Richtet ihn hin.« Da rief Jātrū: »O König, ich that es nicht absichtlich und mit Wissen, vergieb mir deshalb bei deiner Macht über mich, denn Vergebung ist eine der schönsten Tugenden, und vielleicht ist’s ein aufgespeichert Gut und eine schöne That zum Frommen für einen spätern Tag und ein Schatz bei Gott fürs Jenseits. Vergieb mir daher und wende das Übel von mir ab, damit Gott das gleiche Übel von dir abwendet.« Dem König gefielen diese Worte und er vergab dem Jüngling zum erstenmale in seinem Leben. Dieser Jüngling aber war ein Prinz, der von seinem Vater um eines Vergehens willen zum König Bihkard geflohen war und ihm diente, bis sich der oben erwähnte Vorfall mit ihm zutrug. Da traf es sich, daß ihn ein Mann erkannte, worauf er zu seinem Vater ging und es ihm mitteilte; und sein Vater schickte einen Brief an ihn, in dem er ihm gut zuredete und ihn zur Rückkehr aufforderte. Infolgedessen kehrte er zu seinem Vater zurück, der ihn erfreut empfing und sich mit ihm wieder aussöhnte. Eines Tages traf es sich nun, daß der König Bihkard auf ein Schiff stieg und aufs Meer fuhr, um zu fischen; es erhob sich jedoch ein Sturm wider sie, daß das Schiff unterging, während der König eine Planke erklomm und, ohne daß ihn jemand erkannte, nackend an den Strand des Landes, über das der Vater jenes Jünglings als König herrschte, geworfen ward. Er ging des Nachts zum Thor der Stadt und blieb daselbst auf einem Friedhof. Als nun die Leute am andern Morgen in die Stadt wollten, fanden sie neben dem Friedhof einen Ermordeten liegen, der in der verflossenen Nacht erschlagen war. Im Glauben, daß der Mann, der sich auf dem Friedhof befand, ihn erschlagen hätte, packten sie ihn und führten ihn vor den König, zu dem sie sprachen: »Siehe, dieser Mann hat einen Mord begangen.« Da befahl der König ihn in den Kerker zu werfen, wo der König Bihkard bei sich sprach: »Alles, was mir widerfahren ist, ist der Lohn für meine vielen Sünden und meine [bookmark: page080]80 Tyrannei; ich habe viele Leute ungerechterweise hinrichten lassen, und dies ist nun die Vergeltung meiner Thaten und meiner Tyrannei. Während er aber noch solchen Gedanken nachhing, kam ein Vogel hergeflogen und setzte sich auf die Zinne des Kerkers, worauf der König Bihkard in seiner Jagdleidenschaft einen Stein nahm und nach dem Vogel warf, gerade als der Prinz auf der Rennbahn Polo spielte; und der Stein traf ihn ans Ohr und riß es ab, so daß er bewußtlos zu Boden stürzte. Da suchten sie nach dem, der den Stein geworfen hatte, und packten ihn und führten ihn vor den Prinzen, der ihn hinzurichten befahl. Schon hatten sie ihm den Turban vom Haupt gerissen und wollten ihm die Augen verbinden, da schaute ihn der Prinz an und sah, daß ihm ein Ohr fehlte, worauf er zu ihm sagte: »Nur um deiner Missethaten willen ist dir das Ohr abgeschnitten.« Der König Bihkard versetzte: »Nein, bei Gott, vielmehr verhält es sich mit meinem Ohr so und so, und ich vergab dem, der es mir mit einem Pfeile abschoß. Da schaute ihm der Prinz ins Gesicht und, ihn erkennend, stieß er einen Schrei aus und rief: »Du bist der König Bihkard.« Er erwiderte: »Jawohl.« Nun fragte ihn der Prinz: »Und was trieb dich hierher?« Da erzählte er ihm seine Geschichte, und die Leute verwunderten sich und priesen Gott, den Erhabenen, während der Prinz zu ihm ging, ihn umarmte und küßte und ihn auszeichnete, ihn auf einem Stuhl sitzen ließ und ihm ein Ehrenkleid verlieh. Dann wendete er sich zu seinem Vater und sagte zu ihm: »Dies ist der König, dem ich das Ohr mit einem Pfeil abschoß, und der mir verzieh; er verdient Gnade, dieweil er mich begnadete.« Dann sagte er zu Bihkard: »Siehe, deine Gnade ist dir ein aufgespeichert Gut gewesen.« Hierauf behandelten sie ihn mit ausnehmender Güte und schickten ihn geehrt in sein Land zurück.


      Wisse daher, o König, daß nichts schöner als Gnade ist, und alles, was du aus Gnade thust, wirst du vor dir als ein aufgespeichert Gut finden.« [bookmark: page081]81


      Als der König dies vernahm, legte sich sein Zorn, und er befahl: »Führt ihn bis morgen ins Gefängnis zurück, wo wir Einsicht in seine Sache nehmen wollen.«


      Achter Tag.


      Über Neid und Haß.


      Am achten Tage versammelten sich alle Wesire um Rates miteinander zu pflegen und sprachen: »Was sollen wir mit diesem Burschen thun, der uns durch sein langes Geschwätz überkommt? Wir fürchten, er entgeht der Strafe und wir stürzen uns ins Verderben. Laßt uns daher alle zusammen zum König gehen und uns seiner bemächtigen, ehe er schuldlos ausgeht und uns überwindet.« Hierauf traten sie alle zusammen beim König ein und sprachen zu ihm, sich vor ihm niederwerfend: »O König, hüte dich, daß dich dieser Bursche mit seiner Zauberei nicht überlistet und mit seinen Schlichen fängt. Wenn du hörtest, was wir hörten, du würdest ihn nicht einen einzigen Tag leben lassen. Höre deshalb nicht auf seine Worte, denn wir sind deine Wesire, die für dein Leben Sorge tragen, und, so du nicht auf unsre Worte hörst, auf wessen Worte wolltest du denn hören? Wir zehn Wesire bezeugen, daß dieser Bursche schuldig ist und nur in übler Absicht das Gemach des Königs betrat, um des Königs Ehre zu schänden und seinen Harem zu entehren; und, wenn der König ihn nicht hinrichten mag, so verbanne er ihn wenigstens aus seinem Königreich, damit den Leuten der Mund gestopft wird.«


      Als der König die Worte der Wesire vernahm, entbrannte er in mächtigem Grimm und befahl den Jüngling vorzuführen. Sobald er dann beim König eintrat, schrieen alle Wesire wie aus einem Mund: »Du Thor, willst du dich durch Lug und Trug vor dem Tode retten und den König durch dein Geschwätz fangen und hoffst auf Vergebung eines so großen Verbrechens?« Alsdann befahl der König den Schwertmeister zu holen und ihm den Kopf abzuschlagen, während sich alle Wesire auf ihn stürzten und riefen: »Ich will’s [bookmark: page082]82 thun.« Da sagte der Jüngling: »O König, schau und bedenk’ den Eifer dieser Wesire; ist dieses Neid oder nicht? Sie wollen uns beide trennen, damit sie dich wieder wie zuvor ausplündern können.« Der König versetzte: »Schau ihr Zeugnis wider dich.« Der Jüngling entgegnete jedoch: »O König, wie können sie bezeugen, was sie nicht gesehen haben? Dies ist weiter nichts als Neid und Haß. Wenn du mich hinrichten lässest, so wirst du es bereuen, und ich fürchte, dieselbe Reue trifft dich dann wie Eilân Schâh infolge des Neids seiner Wesire.« Da fragte der König: »Wer war Eilân Schâh, und wie ist seine Geschichte?« Und der Jüngling erzählte:

    


    
      Geschichte Eilân Schâhs und Abū Tamâms.


      O König, es lebte einmal ein verständiger, wahrhafter, gebildeter Mann, voll Einsicht in allen seinen Angelegenheiten und reich an Gut, dessen Name Abū Tamâm lautete. In seinem Lande herrschte ein grausamer und eifersüchtiger König, so daß Abū Tamâm für sein Geld fürchtete und bei sich sprach: »Ich will von hier an einen andern Ort übersiedeln, wo ich nichts zu fürchten habe.« Hierauf zog er nach der Residenz Eilân Schâhs und baute sich daselbst ein Schloß, in das er all sein Gut schaffte. Nachdem er das Schloß bezogen hatte, kam die Kunde von ihm auch dem König Eilân Schâh zu Ohren, und er ließ ihn vor sich kommen und sprach zu ihm: »Wir haben vernommen, daß du zu uns gekommen und unser Unterthan geworden bist und hörten auch von deiner Trefflichkeit, deinem Verstand und deiner Hochherzigkeit; sei daher von Herzen gegrüßt und willkommen, das Land ist dein Land und steht dir zur Verfügung; alles, was du benötigst, ist dir gewährt, und es geziemt sich dir in unserer Nähe zu sein und unsrer Versammlung beizuwohnen.« Abū Tamâm warf sich vor dem König nieder und sprach zu ihm: »O König, ich will dir mit Gut und Blut dienen, jedoch vergieb mir, wenn ich mich von dir fern halte, denn [bookmark: page083]83 sonst bin ich nicht sicher vor Feinden und Neidern.« Hierauf begann Abū Tamâm dem König mit Geschenken und Aufmerksamkeiten zu dienen und, da der König sah, daß er verständig, gebildet und voll Einsicht war, hängte sich sein Herz an ihn, und er vertraute ihm die Leitung seiner Geschäfte an und gab die Macht zu binden und lösen in seine Hand. Nun hatte Eilân Schâh drei Wesire, in deren Hand zuvor die Geschäfte geruht hatten und die weder bei Tag noch bei Nacht den König zu verlassen pflegten; um Abū Tamâms willen, wurden sie jedoch von ihm zurückgesetzt, so daß sie sich miteinander besprachen und sagten: »Was meint ihr, das wir thun sollen, wo der König sich um jenes willen nicht mehr um uns kümmert, und wo er ihn mehr als uns ehrt. Kommt, wir wollen uns eine List ersinnen, wie wir ihn vom König entfernen können.« Hierauf brachte jeder von ihnen seine Meinung vor, bis der eine von ihnen sagte: »Der König der Türken hat eine Tochter, wie es ihresgleichen auf der ganzen Welt nicht giebt, doch ermordet er jeden Gesandten, der zu ihm kommt und um sie anhält. Unser König weiß dies jedoch nicht, und so wollen wir deshalb zu ihm gehen und die Rede auf sie bringen; wenn sich dann sein Herz an sie hängt, so wollen wir ihm raten Abū Tamâm als Brautwerber zu ihr zu senden, damit ihn ihr Vater umbringt und wir vor ihm Ruhe haben und die Sache mit ihm ins reine bringen.« Infolgedessen versammelten sie sich eines Tages bei dem König, als Abū Tamâm ebenfalls anwesend war, und brachten die Rede auf die Tochter des Türkenkönigs, indem sie dieselbe so sehr priesen, bis sich das Herz des Königs an sie hängte und er zu ihnen sprach: »Wir wollen für uns einen Brautwerber zu ihr entsenden; wen aber sollen wir schicken?« Da sagten die Wesire: »Zu diesem Geschäft paßt allein Abū Tamâm, wegen seines Verstandes und seiner Bildung.« Der König versetzte: »Es ist so, wie ihr sagt; für dieses Geschäft paßt er allein.« Hierauf wendete sich der König zu Abū Tamâm und fragte ihn: »Willst du nicht [bookmark: page084]84 mein Schreiben überbringen und für mich um die Tochter des Türkenkönigs anhalten?« Er erwiderte: »Ich höre und gehorche, o König.« Alsdann rüsteten sie ihn aus, und der König verlieh ihm ein Ehrenkleid, worauf er das Geschenk und den Brief des Königs zu sich nahm und nach der Residenz Turkistâns reiste. Als der König von Turkistân von seiner Ankunft vernahm, schickte er ihm einen Diener entgegen und erwies ihm Auszeichnungen und brachte ihn in einer geziemenden Wohnung unter, worauf er ihn drei Tage lang bewirtete. Am vierten Tage lud ihn der König vor sich, und Abū Tamâm trat bei ihm ein und warf sich vor ihm nieder, wie es sich Königen gegenüber geziemt. Dann überreichte er ihm das Geschenk und händigte ihm den Brief ein, worauf der König ihn las und zu ihm sagte: »Wir wollen thun, was sich in der Sache gebührt; jedoch, o Abū Tamâm, mußt du zu meiner Tochter gehen und sie dir ansehen, damit sie dich ebenfalls sieht und ihr beide eure Rede hört.« Hierauf schickte er ihn zu seiner Tochter, die bereits hiervon vernommen hatte, weshalb man ihr Gemach mit dem prächtigsten goldenem und silbernem Geschirr u. dgl. ausgeschmückt hatte; und sie selber hatte sich in die prächtigsten königlichen Gewänder gekleidet und auf einen goldenen Thron gesetzt. Als nun Abū Tamâm im Begriff war, bei ihr einzutreten, überlegte er bei sich und sprach: »Die Wesire sagten: Wer seinen Blick niederschlägt, den trifft nichts Böses; wer seine Zunge hütet, hört nichts Gemeines, und wer seine Hand hütet, dem wird sie verlängert und nicht verkürzt.« Alsdann trat er ein und sich auf den Boden setzend, zog er Hände und Füße ein. Da sagte die Prinzessin zu ihm: »Heb’ dein Haupt, o Abū Tamâm, schau mich an und sprich mit mir.« Er redete jedoch nicht und hob auch nicht sein Haupt, so daß sie sagte: »Sie schickten dich doch nur her mich anzuschauen und mit mir zu reden, und du sprichst kein Wort mit mir.« Dann fügte sie hinzu: »Nimm von diesen Perlen ringsum von dir und von den Juwelen, dem Gold und dem [bookmark: page085]85 Silber.« Er streckte jedoch seine Hand nach nichts von alle dem aus. Als sie nun sah, daß er sich an nichts kehrte, erzürnte sie sich und rief: »Sie haben einen blinden, stummen und tauben Boten zu mir geschickt.« Dann schickte sie zu ihrem Vater, es ihm mitzuteilen, worauf der König Abū Tamâm zu sich entbieten ließ und zu ihm sprach: »Du bist doch nur hierher gekommen, um dir meine Tochter anzuschauen; warum also siehst du sie dir nicht an? Abū Tamâm versetzte: »Ich habe alles gesehen.« Hierauf fragte der König: »Warum nahmst du nichts von den Edelsteinen und den andern Dingen, die du sahst, wo es doch für dich hingelegt war?« Er erwiderte: »Es geziemt mir nicht meine Hand nach etwas auszustrecken, was mir nicht gehört.« Als der König seine Worte vernahm, schenkte er ihm ein kostbares Ehrenkleid und gewann ihn sehr lieb und sprach zu ihm: »Komm her und schau dir diesen Brunnen an.« Da trat Abū Tamâm herzu und schaute hinein, und siehe, da war er voll von Menschenköpfen. Hierauf sagte der König zu ihm: »Dies sind die Köpfe der Boten, die ich hinrichten ließ, da ich sie ohne Treue gegen ihre Herren erfand. Sah ich nämlich einen ungebildeten Boten, so sprach ich: »Der, welcher ihn entsandte, ist noch ungebildeter als er; denn der Bote ist die Zunge dessen, der ihn entsandt hat, und seine Bildung entspricht der seines Herrn; wer aber so beschaffen ist, dem geziemt es nicht mein Schwiegersohn zu werden.« Aus diesem Grunde tötete ich die Boten; du aber hast uns bezwungen und hast meine Tochter durch deine feine Bildung überwunden; sei daher guten Mutes, denn sie gehört deinem Herrn.« Hierauf schickte er ihn mit Geschenken und Kostbarkeiten und einer Antwort zum König Eilân Schâh zurück, in der er ihm schrieb: »Was ich that, geschah dir und deinem Gesandten zu Ehren.« Als nun Abū Tamâm mit der Erledigung seines Auftrages heimkehrte und die Geschenke und den Brief übergab, freute sich der König Eilân Schâh und ehrte Abū Tamâm noch mehr und zeichnete ihn sehr aus; [bookmark: page086]86 nach einigen Tagen schickte dann auch der König von Turkistân seine Tochter, und sie trat ein bei Eilân Schâh, und der König freute sich mächtig über sie, und Abū Tamâms Wert stieg beim König noch höher. Als jedoch die Wesire dies sahen, verdoppelte sich ihr Neid und Groll, und sie sprachen: »Wenn wir nicht irgend etwas gegen diesen Menschen ersinnen, so müssen wir vor Wut sterben.« Hierauf ersannen sie sich eine List und begaben sich zu zwei Pagen, die den König bedienten, und auf deren Knieen er nur zu schlafen pflegte, während sie ihm zu Häupten ruhten, da sie seine Kammerpagen waren. Indem sie einem jeden von ihnen tausend Golddinare gaben, sagten sie zu ihnen: »Wir wünschen, daß ihr uns für dieses Gold, das auch in eurer Not diene, ein Anliegen erfüllt.« Da fragten die Pagen: »Und was ist euer Anliegen?« Sie versetzten: »Dieser Abū Tamâm hat uns Verderben gebracht, und wenn es so weiter mit ihm fortgeht, verdrängt er uns ganz beim König. Wir wünschen daher, daß, wenn ihr allein mit dem König seid, und er sich zurücklehnt, als schliefe er, einer von euch zum andern sagt: »Fürwahr, der König hat Abū Tamâm in seine Nähe gezogen und hat seinen Rang hoch erhöht, jedoch ist er ein Verruchter, der sich schlecht gegen ihn benimmt.« Dann soll der andre fragen: »Und worin besteht seine Schlechtigkeit?« worauf der erste wieder antworten soll: »Er schändet des Königs Ehre und sagt: »Wenn zum König von Turkistân ein Brautwerber kam, so brachte er ihn um, mich aber ließ er am Leben, da seine Tochter mich liebt; und aus diesem Grunde schickte ihr Vater der König sie her, da sie mich gern hat.« Dann soll der andre fragen: »Weißt du dies gewiß?« Und der erste soll antworten: »Bei Gott, alle Leute wissen’s sehr wohl, doch wagen sie in ihrer Furcht vor dem König nicht, ihm hiervon Mitteilung zu machen. Und jedesmal wenn der König auf die Jagd auszieht oder verreist, kommt Abū Tamâm zu ihr zu einem Stelldichein.« Die Knaben versetzten hierauf: »Wir wollen so sprechen.« [bookmark: page087]87


      Als sie nun eines Nachts mit dem König allein waren und er sich zurücklehnte, als ob er schliefe, redeten die Knaben diese Worte untereinander, während der König alles vernahm; und, vor Zorn erstickend, sprach er bei sich: »Dies sind Knaben, die noch nicht einmal reif sind, und haben mit niemand etwas zu schaffen; wenn sie es nicht von jemand vernommen hätten, so würden sie nicht solches Zeug schwatzen.« Am andern Morgen ward er vom Zorn so überwältigt, daß er ohne Aufschub und Verzug Abū Tamâm rufen ließ und zu ihm sprach, indem er ihn beiseite nahm: »Wer seines Herrn Ehre nicht hütet, was gebührt dem?« Abū Tamâm erwiderte: »Dem gebührt, daß der Herr auch seine Ehre nicht hütet.« Hierauf sprach der König: »Und wer das Haus des Königs betritt und Verrat an ihm übt, was gebührt dem?« Abū Tamâm versetzte: »Der soll nicht am Leben bleiben.« Da spie der König ihm ins Gesicht und rief: »Du hast beides gethan.« Alsdann riß er seinen Dolch heraus und schlitzte ihm den Leib auf, daß er sofort tot umsank. Hierauf schleifte ihn der König zu einem Brunnen, der sich im Palast befand, und warf ihn dort hinein. Bald darauf erfaßte ihn jedoch Reue und Kummer, und Unruhe bedrückte ihn schwer; doch gab er keinem, der ihn fragte, die Ursache hiervon an, und in seiner Liebe zu seiner Gemahlin teilte er ihr auch nichts auf alle ihre Fragen nach seinem Kummer mit. Die Wesire aber freuten sich mächtig, da sie wußten, daß der König sich aus Reue über Abū Tamâms Tod so schwer bekümmerte. Von dieser Zeit an aber pflegte der König sich des Nachts in das Gemach der beiden Pagen zu begeben, um sie zu belauschen, was sie von seiner Gemahlin sprächen. Als er eines Nachts wieder heimlich an der Thür ihres Gemaches stand, sah er, wie sie das Gold vor sich ausbreiteten und sagten, indem sie mit ihm spielten: »Weh uns, was nützt uns dieses Gold? Wir können uns nichts dafür kaufen noch es für uns ausgeben, sondern haben uns allein wider Abū Tamâm versündigt und ihn ungerechterweise ins [bookmark: page088]88 Verderben gestürzt.« Alsdann sagte der eine von ihnen: »Wenn wir gewußt hätten, daß der König ihn so schnell ermorden würde, so hätten wir es nicht gethan.« Als der König dies vernahm, vermochte er nicht an sich zu halten sondern stürzte sich auf sie und rief: »Wehe euch, was habt ihr gethan? Sagt es mir an.« Da riefen sie: »Gnade, o König!« Und der König versetzte: »Die Gnade sei euch von Gott und mir, jedoch hütet euch, daß ihr mir die Unwahrheit sagt, denn allein die Wahrheit kann euch erretten.« Da warfen sie sich vor ihm nieder und sagten: »Bei Gott, o König, die Wesire gaben uns dieses Gold und unterwiesen uns Abū Tamâm zu verleumden, damit du ihn umbrächtest, und, was wir sprachen, waren ihre Worte.« Als der König dies vernahm, raufte er sich fast den Bart aus und biß sich vor Reue und Kummer nahezu die Finger ab, daß er so übereilt verfahren war, und gegen Abū Tamâm nicht mit Bedacht gehandelt und Einsicht in seine Sache genommen hatte. Dann ließ er seine Wesire vor sich kommen und sprach zu ihnen: »Ihr schurkischen Wesire, ihr glaubtet, daß Gott eure That übersehen würde, jedoch soll eure Bosheit sofort auf euch zurückfallen. Wisset ihr nicht, daß, wer seinem Bruder eine Grube gräbt, selber hineinfällt? Empfangt nun von mir die Strafe dieser Welt, und morgen sollt ihr die Strafe der andern Welt und Gottes Lohn empfahen.« Hierauf befahl er ihre Hinrichtung, und der Schwertmeister enthauptete sie vor dem König. Dann begab er sich zu seiner Gemahlin und teilte ihr mit, wie er gegen Abū Tamâm verfahren war, worauf sie Abū Tamâm tief betrauerte. Der König und sein Haus beweinten und bereuten seinen Tod ihr ganzes Lebenlang und holten Abū Tamâm aus dem Brunnen hervor, und der König baute ihm ein Mausoleum.


      Schau demnach, o glückseliger König. was Neid und Ungerechtigkeit zu Wege bringt, und wie Gott die Arglist der Wesire über ihren eigenen Nacken brachte; und ich hoffe zu Gott, daß er mir über alle meine Neider, die mir des Königs [bookmark: page089]89 Gunst mißgönnen, den Sieg verleihen und dem König die Wahrheit offenbaren wird. Ich fürchte nichts vom Tod für mein Leben, ich fürchte allein, daß der König meinen Tod bereuen wird, da ich schuldlos bin; und wüßte ich, daß ich irgend eine Schuld begangen hätte, so würde meine Zunge stumm sein.«


      Als der König dies vernommen hatte, ließ er sein Haupt verwirrt und verstört zu Boden hängen und sprach: »Führt ihn bis auf morgen ins Gefängnis zurück, wo wir dann Einsicht in seine Sache nehmen wollen.«


      Neunter Tag.


      Über das Verhängnis, das auf der Stirn geschrieben steht.


      Am neunten Tage sprachen die Wesire zu einander: »Dieser Knabe hat uns schon ganz schwach gemacht, denn so oft der König ihn hinrichten lassen will, hintergeht und bezaubert er ihn mit einer Geschichte. Was soll nur geschehen, daß wir ihn umbringen und Ruhe vor ihm finden?« Hierauf kamen sie überein, zur Gemahlin des Königs zu gehen, und sagten zu ihr: »Du kümmerst dich gar nicht um die Lage, in der du dich befindest, und diese Sorglosigkeit nützt dir nichts, während der König, der nur an Schmausen, Zechen und Vergnügen denkt, vergißt, daß die Leute die Tamburins schlagen und von dir singen und sagen: »Die Gattin des Königs liebt den Pagen.« So lange der Bursche am Leben bleibt, wird das Geschwätz zunehmen und nicht nachlassen.« Da sagte sie: »Ihr habt mich gegen ihn aufgehetzt; bei Gott, was soll ich denn thun?« Sie versetzten: »Geh’ zum König, weine und sprich zu ihm: »Die Weiber kommen zu mir und erzählen mir, daß ich in der ganzen Stadt entehrt bin; was hast du denn davon, daß du diesen Pagen am Leben lässest? Wenn du ihn nicht tötest, so töte mich, daß diese Reden aufhören.« Da erhob sich die Frau, zerriß ihre Kleider und trat bei dem König ein, während die Wesire zugegen waren; indem sie sich auf ihn warf, sprach sie: »O König, empfindest [bookmark: page090]90 du nicht meinen Schimpf oder fürchtest du keine Schande? Das ist doch nicht die Weise der Könige, daß ihre Eifersucht auf ihre Frauen so lässig ist. Du bist achtlos, während alle Leute im Land, Männer und Frauen über dich reden. Entweder töte ihn, damit das Gerede aufhört, oder töte mich, wenn du es nicht übers Herz bringst ihn hinzurichten.« Da entbrannte des Königs Zorn, und er sagte zu ihr: »Ich habe, so lange er lebt, keine Ruhe, und muß ihn heute unbedingt hinrichten lassen; kehr’ in dein Haus zurück und sei guten Mutes.« Hierauf befahl er den Jüngling vorzuführen, und, als er vor ihm erschien, wendeten sich die Wesire zu ihm und riefen: »Du gemeine Brut, wehe dir! Dein Termin ist genaht, und die Erde lechzt nach deinem Leib ihn zu verzehren.« Der Jüngling entgegnete: »Mein Tod hängt nicht von euern Worten und euerm Neid ab, vielmehr ist er ein auf die Stirn geschriebenes Verhängnis. Wenn etwas auf meiner Stirn geschrieben steht, so muß es geschehen, und weder Eifer noch Achtsamkeit und Vorsicht können mich davor erretten, wie es dem König Ibrāhîm und seinem Sohn erging.« Da fragte der König: »Wer war der König Ibrāhîm, und wer war sein Sohn?« Und der Jüngling erzählte:

    


    
      Geschichte des Königs Ibrāhîm und seines Sohnes.


      »O König, es war einmal ein König, der Sultan Ibrāhîm geheißen, dem die Könige in Unterwürfigkeit unterthan waren; jedoch hatte er keinen Sohn, und die Brust war ihm deshalb beklommen, da er fürchtete, daß das Reich aus seinen Händen fallen könnte. In seinem Verlangen nach einem Erben kaufte er sich in einem fort Sklavinnen und ruhte bei ihnen, bis eine von ihnen schwanger ward. Da freute sich der König mächtig und teilte Geschenke und reiche Spenden aus, bis die Monde der Sklavin erfüllt waren und die Zeit ihrer Niederkunft nahte, worauf er die Sterndeuter kommen ließ, welche die Stunde ihrer Niederkunft beobachteten und die Astrolabien hoch hoben und die Zeit genau bestimmten. [bookmark: page091]91 Das Mädchen aber gebar zur höchsten Freude des Königs ein Knäblein, und die Leute beglückwünschten hierzu einander. Als dann aber die Sterndeuter ihre Berechnungen anstellten, um seine Geburtszeit und sein Gestirn ausfindig zu machen, wechselten sie bestürzt ihre Farbe, so daß der König sagte: »Gebt mir sein Horoskop an, und es sei euch Gnade gewährt, und fürchtet nichts.« Da sprachen sie zu ihm: »O König, das Horoskop dieses Knaben deutet darauf hin, daß für ihn in seinem siebenten Lebensjahr die Gefahr besteht von einem Löwen zerrissen zu werden; entkommt er jedoch, so wird eine noch schlimmere und schwerere Sache eintreten.« Nun fragte der König: »Was ist’s?« Sie versetzten: »Wir sagen es nicht eher, als bis es uns der König gebietet und uns zusagt, vor aller Furcht sicher zu sein.« Da sagte der König: »Gott gewähre euch Sicherheit!« Und nun sprachen sie: »Wenn er dem Löwen entrinnt, so wird der König durch seine Hand umkommen.« Da wechselte der König die Farbe und sagte mit beklommener Brust: »Ich will acht geben und dafür sorgen, daß ihn kein Löwe zerreißt; mich aber kann er nicht ermorden; die Sterndeuter lügen.« Hierauf ward der Knabe unter den Ammen und Matronen erzogen, während dem König die Worte der Sterndeuter nicht aus dem Kopf gingen und sein Leben dadurch verdüstert ward. Und so machte er sich einst zum Gipfel eines hohen Berges auf und ließ in ihm eine tiefe Grube aushöhlen, in der er viele Räume und Kammern anlegen ließ; dann füllte er die Grube mit allem, was an Speise, Kleidung und dergleichen erforderlich ist, und legte Wasserleitungen vom Gebirge her darinnen an, worauf er den Knaben mit einer Amme, die ihn erziehen sollte, dort unterbrachte. An jedem ersten des Monats begab sich dann der König zu jener Grube und ließ ein Seil hinunter, an dem er den Knaben zu sich emporzog, worauf er ihn an die Brust preßte und küßte und eine Weile mit ihm spielte, bis er ihn wieder in die Grube hinunterließ und heimkehrte; und er zählte die Tage, bis die sieben Jahre verstrichen waren. [bookmark: page092]92 Als nun die verhängte Zeit und das auf die Stirne geschriebene Verhängnis nahte, und nur noch zehn Tage fehlten, bis der Knabe sein siebentes Jahr vollendet hatte, kamen Jäger zu jenem Berge, um Wild zu jagen, und sahen einen Löwen. Sie verfolgten ihn, und er floh vor ihnen und suchte auf dem Berge Zuflucht, wobei er mitten in die Grube hineinfiel. Als die Amme ihn sah, flüchtete sie vor ihm in eine der Kammern; da sprang er auf den Knaben und verwundete ihn an der Schulter, worauf er der Amme in die Kammer folgte und sie packte und zerriß, während der Knabe ohnmächtig auf dem Boden dalag. Wie nun die Jäger sahen, daß der Löwe in die Grube gefallen war und das Geschrei des Knaben und der Frau vernahmen, bis es nach einer Weile verstummte, erkannten sie, daß der Löwe sie zerrissen hatte. Sie blieben deshalb an der Öffnung der Grube stehen, und mit einem Male versuchte der Löwe aus der Grube nach oben zu klettern und zu entfliehen. So oft er jedoch den Kopf hob, warfen sie ihn mit Steinen, bis sie ihn wieder zu Fall gebracht hatten. Dann stieg einer von ihnen in die Grube hinunter und tötete ihn vollends, wobei er den verwundeten Knaben fand; und, als er in die Kammer ging, fand er auch die Frau, die tot dalag, und an welcher der Löwe sich satt gefressen hatte. Außerdem sah er auch das Zeug und die andern Sachen, die sich dort befanden und teilte es seinen Gefährten mit, worauf er sich daranmachte, ihnen die Sachen zuzureichen. Dann trug er den Knaben aus der Grube hinaus und nahm ihn zu sich in sein Haus, wo sie seine Wunde pflegten. Er wuchs bei ihnen auf, ohne daß sie wußten, wie es sich mit ihm verhielt, da er nicht wußte, was er auf ihre Fragen sagen sollte, weil er, als er in die Grube gesteckt wurde, noch ganz klein gewesen war. Sie verwunderten sich über seine Rede und gewannen ihn sehr lieb, und einer von ihnen nahm ihn an Sohnes Statt an und lehrte ihn Jagen und Reiten, bis er sein zwölftes Lebensjahr erreicht hatte und ein wackerer Jüngling geworden war, der mit den Leuten [bookmark: page093]93 auf Jagd und Raub auszog. Da traf es sich, daß sie eines Tages, als sie wieder auf Wegelagerei ausgezogen waren, des Nachts eine Karawane überfielen. Die Männer in der Karawane waren jedoch kampfbereit und überwältigten sie; sie erschlugen die Räuber, während der Jüngling verwundet niederstürzte und bis zum Morgen an seinem Platz dalag. Als er dann die Augen öffnete und seine Gefährten tot daliegen sah, raffte er sich auf und schleppte sich weiter. Unterwegs traf ihn ein Schatzsucher und fragte ihn: »Wohin gehst du, Bursche?« Da erzählte ihm der Jüngling, wie es ihm ergangen war, worauf der Mann zu ihm sagte: »Sei guten Mutes, dein Glück ist nun gekommen und Gott bringt dir Freude und Fröhlichkeit. Ich weiß einen verborgenen Schatz, in dem sich viel Geld befindet. Komm mit, daß du mir hilfst, und ich will dich für dein ganzes Leben mit Geld versorgen.« Hierauf nahm er ihn mit sich in seine Wohnung und pflegte seine Wunde, bis er sich wieder erholt hatte. Dann nahm der Schatzsucher ihn samt zwei Saumtieren und allem Erforderlichen mit, und sie reisten, bis sie zu einem hohen Berg gelangten. Hier holte er ein Buch hervor und las es, worauf er fünf Ellen tief in den Gipfel des Berges grub, bis ein Stein sichtbar wurde. Dann hob er den Stein auf, der eine Grube verdeckte, und wartete, bis sich der Dunst aus der Grube verzogen hatte, worauf er dem Jüngling ein Seil mitten um den Leib band, ihm eine brennende Kerze gab und ihn so auf den Boden der Grube niederließ. Wie sich nun der Jüngling in der Grube umsah, gewahrte er im Hintergrund einen Haufen Geld, und nun ließ der Schatzsucher einen Korb an einem Seil herunter und der Jüngling füllte ihn in einem fort, während der Schatzsucher ihn heraufzog, bis er genug hatte. Dann belud er seine Maultiere und beendete sein Geschäft, während der Jüngling wartete, daß er ihm das Seil hinunterlassen und ihn wieder herausziehen sollte; der Mann legte jedoch einen großen Stein auf die Öffnung der Grube und zog seines Weges. [bookmark: page094]94


      Als der Jüngling sah, was der Schatzsucher mit ihm gethan hatte, setzte er sein Vertrauen auf Gott – Preis ihm, dem Erhabenen!« – und rief in seiner Ratlosigkeit: »Wie bitter ist dieser Tod!« Denn die Welt ward ihm verfinstert, und die Grube schloß ihn rings ein. Weinend sprach er dann: »Ich entkam der ersten Grube und den Räubern, und nun muß ich in dieser Grube langsam sterben!« Niedergeschlagen und in trüben Gedanken erwartete er seinen Tod, als er mit einem Male ein Wasser laut rauschen hörte. Da erhob er sich und schritt in der Höhle dem Rauschen zu, bis er an das Ende derselben gelangte und das Rauschen mit aller Macht vernahm. Da lauschte er auf dasselbe und sprach bei sich: »Dies ist ein gewaltiger Wasserlauf, und, da ich heute oder morgen hier sterben muß, so will ich mich lieber ins Wasser stürzen, um nicht eines langsamen Todes in der Grube zu sterben.« Alsdann stärkte er sein Herz und warf sich, seine Säume zusammenfassend, ins Wasser, das ihn mit großer Gewalt fortriß und unter der Erde forttrug, bis es ihn in ein tiefes Wadi getragen hatte, in dem das Wasser als mächtiger Strom aus der Erde hervorbrach. Als der Jüngling sich wieder an der Oberfläche der Erde sah, blieb er den ganzen Tag erschöpft und ohnmächtig daliegen. Dann erhob er sich und schritt, Gott, den Erhabenen, lobpreisend durchs Wadi, bis er aus ihm herauskam und in eine bewohnte Gegend zu einer großen Ortschaft im Gebiet seines Vaters gelangte. Er betrat den Flecken und suchte seine Bewohner auf, die ihn fragten, wer er wäre, worauf er ihnen seine Geschichte erzählte. Staunend vernahmen sie, wie Gott ihn aus allem errettet hatte, und er wohnte bei ihnen, von allen geliebt.


      So erging es ihm; als nun aber sein Vater der König wie gewöhnlich zur Grube kam und die Amme rief, erhielt er keine Antwort von ihr, so daß ihm deshalb die Brust beklommen ward und er einen Mann hinunter ließ. Als dieser dem König mitteilte, daß der Knabe verschwunden war und [bookmark: page095]95 die Amme zerrissen dalag, schlug er sich vors Haupt und weinte bitterlich; dann stieg er selber in die Grube hinunter, und, als er dort die Amme und den Löwen tot daliegen sah, während der Knabe verschwunden war, teilte er den Sterndeutern mit, daß sich ihre Worte als wahr erwiesen hätten, worauf diese zu ihm sagten: »O König, der Löwe hat den Knaben gefressen; das Verhängnis hat sich an ihm erfüllt, und du bist nun seiner Hand entronnen. Wäre er dem Löwen entkommen, so müßten wir, bei Gott, für dein Leben fürchten, da des Königs Tod durch seine Hand eingetreten wäre.« Hierauf tröstete sich der König, und die Tage verstrichen; und er vergaß den Vorfall, bis Gott seinen Befehl auszuführen beschloß, gegen den aller Eifer umsonst ist.


      Der Jüngling war in dem Dorf geblieben, bis er eines Tages mit einem Trupp seiner Bewohner auf Raub auszog. Da beklagten sich die Leute bei dem König hierüber, und der König zog mit einer Truppenschar aus und umzingelte die Räuber. Unter ihnen befand sich auch sein Sohn, und der Jüngling zog einen Pfeil heraus und verwundete den König an einer tödlichen Stelle, worauf sie ihn nach seinem Palast trugen, nachdem sie den Jüngling und seine Gefährten zuvor gefangen genommen hatten. Sie führten sie vor den König und fragten ihn: »Was sollen wir mit ihnen thun?« Der König erwiderte: »Ich bin zur Stunde um mich selber bekümmert, bringt mir die Sterndeuter.« Als sie nun die Sterndeuter vor ihn brachten, sprach er zu ihnen: »Ihr sagtet, ich sollte durch die Hand meines Sohnes sterben, wie also verliere ich nun durch diese Räuber mein Leben?« Da versetzten die Sterndeuter sich verwundernd: »O König, die Sterne trügen nicht, und nach Gottes Allmacht kann der, welcher dich verwundet hat, wohl dein Sohn sein.« Als der König die Worte der Sterndeuter vernahm, ließ er die Räuber vor sich kommen und sprach zu ihnen: »Sagt mir die Wahrheit, wer von euch schoß den Pfeil, der mich traf?« Sie versetzten: »Dieser Jüngling hier war es.« Da schaute [bookmark: page096]96 ihn der König an und sagte zu ihm: »O Jüngling, sag’ mir, wer du bist, und wer dein Vater ist; und ihr sollt Sicherheit vor Gott haben.« Nun sagte der Jüngling: »Mein Herr, ich kenne meinen Vater nicht; mein Vater brachte mich mit einer Amme, die mich großziehen sollte, in einer Grube unter, wo uns eines Tages ein Löwe überfiel und mich an der Schulter verwundete; dann ließ er mich los und fiel über die Amme her, die er zerriß; Gott aber schickte mir jemand, der mich aus der Grube zog.« Alsdann erzählte er dem König alle seine Widerfahrnisse von Anfang bis zu Ende, und, als der König alles vernommen hatte, stieß er einen lauten Schrei aus und rief: »Bei Gott, dies ist mein Sohn!« Dann sprach er zu ihm: »Entblöße deine Schulter.« Da that er es, und siehe, sie trug die Narbe eines Risses. Hierauf versammelte der König seine Vornehmen und Unterthanen und die Sterndeuter und sprach zu ihnen: »Wisset, was Gott auf die Stirn geschrieben hat, sei es Glück oder Unglück, kann niemand auslöschen, und alles, was über einen Menschen verhängt ist, trifft ein. All mein Eifer und meine Mühe frommte mir nichts, denn alles, was Gott über meinen Sohn verhängte, erduldete er, und was er mir bestimmte, traf mich. Jedoch lobe ich Gott und danke ihm dafür, daß dies durch die Hand meines Sohnes und keines andern geschah, und, gelobt sei Gott, daß das Reich auf meinen Sohn kam.« Alsdann zog er seinen Sohn an sich, umarmte und küßte ihn und sprach zu ihm: »O mein Sohn, die Sache verhielt sich so; in meiner Sorge um dich vor dem Verhängnis brachte ich dich in jener Grube unter, doch frommte mir meine Mühe nichts.« Dann nahm er die Königskrone vom Haupt und setzte sie ihm auf, worauf er alles Volk und die Unterthanen ihm huldigen ließ und ihm die Unterthanen empfahl und ihn zur Gerechtigkeit und Billigkeit ermahnte. Nachdem er dann von ihm noch in derselben Nacht Abschied genommen hatte, starb er, und sein Sohn regierte an seiner Statt. [bookmark: page097]97


      Ebenso, o König, steht es auch mit dir. So Gott auf meine Stirn etwas geschrieben hat, so muß es über mich kommen, und mein Reden zum König und alle meine Gleichnisse frommen mir nichts gegen Gottes Verhängnis. Ebenso aber nützt auch diesen Wesiren all ihr Eifer und ihre Mühe nichts, denn, wenn mich Gott erretten will, so hilft er mir wider sie.«


      Als der König diese Worte vernahm, ward er verwirrt und sprach: »Führt ihn bis morgen ins Gefängnis zurück, wo wir dann Einsicht in seine Sache nehmen wollen; der Tag geht zu Ende, und ich will ihn des schimpflichsten Todes sterben lassen, und wir wollen ihm geben, was er verdient.«


      Zehnter Tag.


      Über den verzeichneten Termin, dessen Stunde nicht verschoben werden kann.


      Am zehnten Tage, der El-Mihrdschân hieß, und an dem alles Volk, Vornehm und Gering, zum König kam, ihm Glück zu wünschen und ihn zu begrüßen und dann wieder fortzugehen, kamen die Wesire überein, sich mit einer Anzahl der Angesehenen der Stadt zu bereden, und sprachen zu ihnen: »Wenn ihr heute zum König geht und ihn begrüßt habt, so sprecht zu ihm: »O König, Gottlob führst du preislichen Wandel und rühmliches Regiment in Gerechtigkeit gegen alle deine Unterthanen; weshalb aber lässest du diesen Burschen am Leben, dem du Gutes erwiesest, während er zu seinem gemeinen Ursprung zurückkehrte und eine schimpfliche That beging? Du hast ihn in deinen Palast eingeschlossen und hörst alle Tage auf sein Geschwätz, ohne ihn zu töten und ohne zu wissen, was die Leute darüber reden. Lasse ihn hinrichten, auf daß du Ruhe vor ihm hast.« Sie versetzten: »Wir hören und gehorchen.« Als sie nun mit dem Volk eintraten und sich vor dem König niedergeworfen und ihn beglückwünscht hatten, erhöhte er ihren Rang. Nach dem üblichen Brauch pflegten die Leute nach der Begrüßung wieder [bookmark: page098]98 fortzugehen, als sie aber diesmal sitzen blieben, erkannte der König, daß sie ihm etwas zu sagen hatten. Er wendete sich deshalb zu ihnen und sprach: »Bittet um euer Begehr.« Die Wesire waren aber zugegen. Und so sprachen sie alles, was die Wesire sie gelehrt hatten, und die Wesire sprachen ebenfalls mit ihnen. Da versetzte der König: »Ihr Leute wisset, sicherlich redet ihr nur aus Liebe zu mir und um mir einen guten Rat zu erteilen; ihr wisset auch, daß, wenn ich die Hälfte dieser Leute hinrichten lassen wollte, ich es thäte, ohne daß es mich hart ankäme; um wieviel mehr also diesen Jüngling, der in meinem Gefängnis und unter dem Bereich meiner Hand ist? Fürwahr, seine Schuld ist erwiesen, und er hat den Tod verdient; jedoch habe ich seine Hinrichtung nur um der Größe seiner Schuld willen verschoben. Wenn ich dies mit ihm thue, und wenn mein Rechtsgrund gegen ihn gestärkt ist, so ist mein Herz und das meiner Unterthanen geheilt; töte ich ihn jedoch nicht heute, so entgeht mir sein Tod morgen nicht.« Hierauf befahl er den Jüngling zu holen, der sich vor ihm niederwarf und ihn segnete. Der König fuhr ihn jedoch an: »Wehe dir, wie lange sollen mich noch die Leute deinetwegen schelten und tadeln, daß ich deinen Tod verschiebe? Das Volk meiner Stadt macht mir um deinetwillen Vorwürfe, man schwatzt über mich und sie kommen zu mir und schelten mich dafür, daß ich deinen Tod aufschiebe. Wie lange soll dies noch dauern? Heute will ich dein Blut vergießen, damit die Leute nicht über dich zu reden haben.« Der Jüngling versetzte: »O König, wenn man um meinetwillen über dich redet, so sind, bei Gott, und noch einmal beim großen Gott, diejenigen, welche dieses Gerede der Leute über dich gebracht haben, deine ruchlosen Wesire, die mit dem Volk schwatzen und ihnen gemeine Sachen und schlimme Dinge über das Haus des Königs berichten. Jedoch hoffe ich zu Gott, daß er ihre Arglist über ihr eigenes Haupt bringen wird. Wenn mich ferner der König mit dem Tod bedroht, so bin ich ja in seiner Hand, und der König braucht [bookmark: page099]99 sich nicht mit meinem Tod zu schaffen machen, da ich wie der Sperling in der Hand des Vogelstellers bin; wenn er will, schneidet er ihm die Kehle ab, und, wenn er will, läßt er ihn los. Was endlich die Aufschiebung meiner Hinrichtung anlangt, so kommt sie nicht vom König, sondern von dem, in dessen Hand mein Leben steht; denn, bei Gott, o König, wenn Gott meinen Tod wollte, so könntest du ihn nicht auch nur auf eine einzige Stunde aufschieben. Der Mensch vermag kein Unheil von sich abzuwenden, wie es auch dem Sohn des Königs Suleimân Schâh erging, dem sein Eifer und seine Sorge zur Erreichung seines Wunsches dem neugeborenen Kind gegenüber nichts nützte, da der Termin des Knaben immer und immer wieder verschoben ward und Gott ihn errettete, bis er seine Zeit erreicht und sein Leben erfüllt hatte.« Da rief der König: »Wehe dir, wie mächtig ist deine List und Rede! Sag’ an, wie ihre Geschichte war.« Und der Jüngling erzählte:

    


    
      Die Geschichte des Königs Suleimân Schâh, seiner Söhne, seiner Nichte und ihrer Kinder.


      »O König, es war einmal ein König, namens Suleimân Schâh, trefflich an Wandel und Einsicht, dessen Bruder bei seinem Tode eine Tochter hinterließ. Suleimân Schâh erzog sie aufs beste, und das Mädchen war ausgezeichnet durch Verstand und Vollkommenheit, so daß es in ihrer Zeit keine Schönere gab. Der König Suleimân Schâh hatte aber auch zwei Söhne, deren einem der König das Mädchen zur Frau bestimmt hatte, während der andere sie für sich selber nehmen wollte. Der Name des älteren Sohnes lautete Bahluwân, und der jüngere hieß Mâlik Schâh; des Mädchens Name aber war Schâh Chātûn. Eines Tages nun begab sich der König Suleimân Schâh zu seiner Nichte Schâh Chātûn, küßte ihr das Haupt und sprach zu ihr: »Du bist meine Tochter und mir um der Liebe zu deinem seligen Vater willen lieber als wie ein eigenes Kind; ich will dich daher mit einem meiner [bookmark: page100]100 Söhne vermählen und ihn zum Thronerben ernennen, daß er nach meinem Tode König wird. Schau’ also zu, welchen meiner beiden Söhne du lieber haben möchtest, da du mit ihnen zusammen erzogen bist und sie kennst.« Da erhob sich das Mädchen, küßte ihm die Hand und sprach: »O mein Herr, ich bin deine Magd, und du hast über mich zu befehlen. Was dir beliebt, das thue, denn dein Wunsch ist höher und besser als der meinige, am liebsten aber wäre mir’s dir mein ganzes Lebenlang zu dienen.« Der König billigte ihre Worte und schenkte ihr ein Kleid und machte ihr prachtvolle Geschenke. Dann fiel seine Wahl auf seinen jüngern Sohn Mâlik Schâh, und er vermählte ihn mit ihr und machte ihn zum Thronfolger und ließ ihm von allem Volk huldigen. Als dies seinem Bruder Bahluwân zu Ohren kam und er sah, daß sein jüngerer Bruder ihm vorgezogen war, ward ihm die Brust beklommen; die Sache bedrückte ihn schwer, und Neid und Haß zog in seine Seele ein; jedoch verbarg er dies in seinem Herzen, wiewohl in ihm in betreff des Mädchens und der Regierung Feuer tobte. Schâh Chātûn aber ging ein zum Prinzen und ward von ihm schwanger und gebar ein Knäblein gleich dem leuchtenden Mond. Als Bahluwân dies erfuhr, überwältigten ihn Eifersucht und Neid. Eines Nachts begab er sich in den Palast seines Vaters, und, als er an dem Gemach seines Bruders vorüberkam, während die Amme an der Thür des Gemaches neben dem Bett des Söhnchens seines Bruders schlief, das ebenfalls schlafend dalag, blieb er stehen und schaute in sein Gesicht, das wie der Mond glänzte. Da gab ihm der Satan den Gedanken ein: »Weshalb ist dies nicht mein Kind? Ich verdiente es eher als mein Bruder das Mädchen und das Reich.« Der Gedanke überkam ihn so stark, und der Zorn reizte ihn, daß er ein Messer hervorzog und ihm die Kehle durchschnitt, worauf er es für tot liegen ließ und in das Gemach seines Bruders trat. Als er dort seinen Bruder und neben ihm das Mädchen schlafen sah, wollte er ihr ebenfalls die Kehle abschneiden, [bookmark: page101]101 doch sprach er bei sich: »Ich will das Mädchen für mich am Leben lassen.« Alsdann trat er an seinen Bruder und schnitt ihm das Haupt vom Rumpf ab, worauf er hinausging. Da ihm nun aber die Welt eng ward und sein Leben ihm ein leichtes Ding deuchte, suchte er den Wohnraum seines Vaters Suleimân Schâh auf, um ihn ebenfalls zu ermorden; doch vermochte er nicht zu ihm zu gelangen, so daß er den Palast verließ und sich bis zum andern Tag in der Stadt verbarg. Hernach flüchtete er sich in eine der Burgen seines Vaters und befestigte sich in ihr.


      So stand es mit ihm; als nun aber die Amme erwachte und das Kind säugen wollte, sah sie das Bett von Blut triefen; da stieß sie einen Schrei aus, daß die Schläfer und auch der König davon erwachten und herbeigeeilt kamen, um nun den Knaben mit durchschnittenem Hals, die Wiege von Blut triefend und seinen Vater tot und mit abgeschnittenem Haupt in seinem Gemach vorzufinden. Als sie das Kind jedoch genauer untersuchten, fanden sie seine Luftröhre heil und noch Leben in ihm. Da nähten sie seine Wunde zu, worauf der König nach seinem Sohn Bahluwân suchte. Als er ihn nicht fand und sah, daß er geflohen war, wußte er, daß er diese That verübt hatte, und der König, das Volk seiner Residenz und Schâh Chātûn bekümmerten sich schwer hierüber. Alsdann machte der König seinen Sohn Mâlik Schâh zurecht und bestatteten ihn unter großer Feierlichkeit und Trauer. Hierauf widmete sich der König ganz der Erziehung des Kindes. Inzwischen aber wuchs Bahluwâns Macht gewaltig, so daß ihm weiter nichts fehlte, als seinen Vater zu bekriegen, der seine ganze Zärtlichkeit dem Kind zugewendet hatte und es auf seinen Knieen erzog, zu Gott um sein Leben flehend, daß er ihm einst die Regierung übertragen könnte. Als dann der Knabe sein fünftes Lebensjahr erreicht hatte, setzte er ihn aufs Pferd, und das Volk der Stadt freute sich seiner und erflehte ihm langes Leben, um das Blut seines Vaters und das Herz seines Großvaters [bookmark: page102]102 zu rächen. Inzwischen bezeugte der Rebell Bahluwân dem Kaiser, dem König von Rûm, seine Ergebung und bat ihn um Hilfe wider seinen Vater, und der Kaiser ward ihm geneigt und gab ihm ein zahlreiches Heer. Als sein Vater der König hiervon Kunde erhielt, ließ er dem Kaiser sagen: »O König glorreich an Macht, hilf nicht einem Missethäter. Dies ist mein Sohn, der das und das gethan und seinen Bruder und das Söhnchen seines Bruders in der Wiege ermordet hat.« Doch sagte er dem König von Rûm nicht, daß das Kind noch am Leben sei. Als nun der Kaiser, der König von Rûm, dies vernahm, bedrückte ihn die Sache aufs schwerste, und er schickte zu Suleimân Schâh und ließ ihm sagen: »So du es wünschest, o König, lasse ich ihn enthaupten und schicke dir seinen Kopf.« Der König Suleimân Schâh gab ihm jedoch zur Antwort: »Ich bedarf seiner nicht; die Strafe seiner That und seiner Verbrechen wird ihn schon ereilen; ist’s nicht heute, so doch morgen.« Und von jenem Tage an begann er mit dem Kaiser Briefe und Geschenke zu wechseln. Nun hatte aber der König von Rûm von dem Mädchen und ihrer Schönheit und Anmut vernommen, und sein Herz hängte sich an sie, so daß er einen Boten schickte und beim König Suleimân Schâh um sie anhielt. Da der König sie ihm nicht versagen konnte, erhob er sich und ging zu Schâh Chātûn, zu der er sprach: »Meine Tochter, der König von Rûm bewirbt sich um dich. Was sagst du dazu?« Da weinte sie und sagte: »O König, wie kannst du es übers Herz bringen solche Worte zu mir zu reden? Wie ist mir nach dem Tode meines Vetters noch ein Gatte verblieben?« Er erwiderte ihr jedoch: »Meine Tochter, es ist so, wie du sagst; wir müssen aber auch den Ausgang der Dinge ins Auge fassen, und siehe, ich muß an den Tod denken, da ich ein alter Mann bin und allein für dich und dein Söhnchen fürchte. Auch schrieb ich an den König von Rûm und die andern Könige und teilte ihnen mit, daß sein Oheim den Knaben ermordet hätte. Wenn nun der König von Rûm sich jetzt um dich bewirbt, [bookmark: page103]103 so liegt kein Grund vor, ihn abzuweisen, und wir möchten auch unsern Rücken durch ihn stärken.« Da schwieg das Mädchen, während der König Suleimân Schâh dem Kaiser zur Antwort gab: »Ich höre und gehorche.« Dann erhob er sich und schickte sie zu ihm, und der Kaiser trat zu ihr ein, und, da er sah, daß sie noch schöner war, als man sie ihm beschrieben hatte, liebte er sie noch mehr und bevorzugte sie vor allen seinen Frauen und gewann Suleimân Schâh noch lieber, während ihr Herz an ihrem Knaben hing, ohne daß sie etwas sagen konnte.


      Als der Rebell Bahluwân vernahm, daß Schâh Chātûn den König von Rûm geheiratet hatte, bekümmerte er sich schwer hierüber und gab die Hoffnung auf sie auf; sein Vater Suleimân Schâh aber pflegte den Knaben, den er nach seinem Vater Mâlik Schâh benannt hatte, aufs zärtlichste und ließ ihm, als er das zehnte Lebensjahr erreicht hatte, huldigen und ernannte ihn zum Thronfolger. Bald darauf nahte dann für Suleimân Schâh die Stunde des Hinscheidens und er starb. Ein Teil der Truppen aber hatte sich für Bahluwân verschworen, und so ließen sie ihn insgeheim holen und setzten ihn auf den Thron des Königreiches, während sie den kleinen Mâlik Schâh festnahmen und zu Bahluwân sprachen, indem ihm alle huldigten: »Wir begehren nach dir und übergeben dir den Thron des Königreiches; doch wünschen wir, daß du den Sohn deines Bruders nicht tötest, da wir uns durch Eid und Gelöbnis seinem Vater und Großvater gegenüber für ihn verpflichtet haben.« Bahluwân willigte hierin ein und ließ ihn in ein unterirdisches Verließ einsperren, wo er ihn in enger Haft hielt. Als diese schlimme Nachricht seiner Mutter zu Ohren kam, ward sie tief bekümmert und vertraute ihre Sache Gott, dem Erhabenen, an, da sie dem Kaiser nichts hiervon zu sagen wagte, um nicht ihren Oheim Suleimân Schâh Lügen zu strafen. Der Rebell Bahluwân aber regierte an seines Vaters Statt, und alles war in bester Ordnung, während der junge Mâlik Schâh volle vier Jahre [bookmark: page104]104 in seinem Verließ lag, bis sich sein Aussehen gänzlich entstellt hatte. Als nun Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – ihm Trost bringen und aus dem Gefängnis befreien wollte, traf es sich, daß Bahluwân eines Tages mit seinen Höflingen und den Großen des Reiches dasaß und mit ihnen über seinen Vater Suleimân Schâh plauderte, als einige rechtschaffene Wesire sprachen: »O König, siehe, Gott hat dir die Erfüllung deines Wunsches gegeben, und du herrschest nun an deines Vaters Statt und besitzest, was du begehrtest. Dieser Knabe aber hat keine Schuld, da er von dem Tag, da er das Licht der Welt erblickte, weder Ruhe noch Freude erschaute. Sein Aussehen ist nun gänzlich entstellt, und welche Schuld beging er denn, daß er solche Strafe verdiente? Die Schuld trifft andere, die Gott dir deshalb in deine Gewalt gab, jener Arme aber ist schuldlos.« Da versetzte Bahluwân: »Es ist so, wie ihr sagt; jedoch fürchte ich mich vor seiner Arglist und bin nicht sicher vor seinem Übel, da sich die Mehrzahl des Volks ihm zuneigen könnte.« Sie erwiderten ihm hierauf: »O König, was kann denn dieser Knabe thun und was für Kraft besitzt er? Wenn du ihn fürchtest, so schicke ihn zu einer der Grenzen.« Da sagte er: »Ihr habt recht, wir wollen ihn als Kriegshauptmann an eine der Grenzen schicken.« Jener Ort ward aber von einer Schar trotziger Feinde bedräut und er beabsichtigte hierdurch nur seinen Tod. Alsdann befahl er ihn aus seinem Verließ zu holen, und, als sie ihn vor ihn führten und er seinen Zustand sah, schenkte er ihm zur Freude des Volks ein Ehrenkleid, knüpfte ihm Banner und entsandte ihn mit einem großen Heer in jene Gegend, wo bisher jeder, der dorthin gezogen war, entweder gefallen oder gefangen genommen war. Wie nun Mâlik Schâh mit seinem Heer dorthin gezogen war, überfielen ihn die Feinde des Nachts und schlugen den einen Teil seiner Streiter in die Flucht, während sie die andern zugleich mit ihm gefangen nahmen und ihn mit einem Teil seiner Schar in eine Grube warfen. Seine Gefährten [bookmark: page105]105 beweinten seine Schönheit und Anmut, und er blieb ein volles Jahr lang in übelster Lage in seinem Gefängnis. Es war aber die Gewohnheit der Feinde zu Anfang eines jeden Jahres die Gefangenen herauszuholen und sie von der Zinne der Burg in die Tiefe zu stürzen; und so stießen sie auch Mâlik Schâh mit den andern hinunter, jedoch fiel er auf die Füße, ohne am Boden Schaden zu nehmen, da sein Leben in Gottes Hut war, während die andern, die herabgestürzt wurden, sich zu Tode fielen und dort so lange lagen, bis sie von den wilden Tieren gefressen und ihre Gebeine von den Winden verstreut wurden. Er lag den Tag und die Nacht über bewußtlos am Boden, und als er dann wieder zu sich kam und sah, daß er unverletzt war, dankte er Gott, dem Erhabenen, für seine Rettung, und wanderte in einem fort aufs Geratewohl los, indem er sich von Baumblättern nährte und während des Tages einen Versteck aufsuchte. Nach einer Reihe von Tagen gelangte er wieder in eine bewohnte Gegend, wo er die Leute aufsuchte und ihnen erzählte, daß er, in einer Burg eingeschlossen, in die Tiefe gestürzt wäre, daß Gott, der Erhabene, ihn aber errettet hätte. Die Leute hatten Mitleid mit ihm und gaben ihm zu essen und trinken. Nachdem er einige Tage bei ihnen verweilt hatte, fragte er sie nach dem Weg, der zum Land seines Oheims Bahluwân führte, doch sagte er ihnen nicht, daß es sein Oheim war. Sie zeigten ihm den Weg und er wanderte barfuß fürbaß, bis er sich nackend, hungrig, abgemagert und blaß der Stadt näherte. Am Stadtthor setzte er sich nieder, als sich mit einem Male eine Anzahl der Günstlinge des Königs Bahluwân näherte, die auf einem Jagdausflug begriffen waren und ihre Pferde tränken wollten. Als sie abgestiegen waren, um der Rast zu pflegen, trat der Jüngling an sie heran und sprach zu ihnen: »Ich möchte euch um Auskunft wonach fragen.« Sie versetzten: »Sprich, was du willst.« Da fragte er sie: »Ist der König Bahluwân wohlauf?« Lachend erwiderten sie ihm: »Was für ein Thor bist du, Bursche! Du bist ein fremder [bookmark: page106]106 Bettler, wie kommst du also dazu nach Königen zu fragen?« Nun entgegnete er: »Er ist mein Oheim.« Da verwunderten sie sich und sagten: »Erst war’s ein Rätsel und nun sind’s ihrer zwei. Du bist wohl verrückt, Gesell! Woher solltest du mit Königen verwandt sein? Wir wissen nur von einem Neffen des Königs, den er bei sich gefangen hielt und in den Krieg gegen die Ungläubigen ausschickte, damit sie ihn erschlügen.« Er versetzte: »Ich bin’s; sie erschlugen mich jedoch nicht, sondern es erging mir so und so.« Nun erkannten sie ihn auf der Stelle, und, sich vor ihm erhebend, küßten sie ihm erfreut die Hände und sprachen zu ihm: »O unser Herr, du bist in Wahrheit ein König und eines Königs Sohn, und wir wünschen dir nichts als Gutes und beten für dein Leben. Schau’, wie dich Gott vor diesem deinem gewaltthätigen Oheim errettet hat, der dich an einen Ort schickte, von wo noch niemand entkam; er bezweckte hierdurch nur deinen Untergang, und du stürztest in den Tod, aus dem dich Gott errettete. Wie, willst du dich nun wieder in die Hand deines Feindes stürzen! Um Gott, rette dich und kehre nie wieder zu ihm zurück, damit du, so Gott will, noch länger auf der Erde lebst. Kehrst du noch einmal zu ihm zurück, so läßt er dich keine Stunde mehr leben.« Mâlik Schâh dankte ihnen und sprach: »Gott lohne es euch mit allem Guten! Ihr gabt mir guten Rat, wohin aber soll ich gehen?« Sie versetzten: »Zum Lande Rûm, wo deine Mutter wohnt.« Er entgegnete: »Als der König von Rûm an meinen Großvater Suleimân Schâh schrieb und sich um meine Mutter bewarb, verhehlte sie ihm meine Sache und verbarg mein Geheimnis vor ihm; wie also könnte ich sie Lügen strafen?« Sie erwiderten: »Du hast recht; jedoch meinen wir es gut mit dir, und selbst, wenn du den Leuten dientest, so diente es mehr deinem Leben als hier zu bleiben.« Hierauf gaben ihm alle etwas Geld und kleideten und speisten ihn, worauf sie ihm eine Parasange weit das Geleit gaben, bis sie ihn von der Stadt entfernt hatten. Dann teilten sie ihm mit, [bookmark: page107]107 daß er nunmehr sicher wäre und verließen ihn, während der Jüngling unverdrossen weiterzog, bis er aus dem Gebiet seines Oheims ins Land Rûm gelangte, wo er in ein Dorf einkehrte und einem der Bewohner daselbst beim Pflügen und Säen und dergleichen diente.


      Was aber seine Mutter Schâh Chātûn anlangt, so ward ihre Sehnsucht nach ihrem Sohn immer stärker, und stets dachte sie an ihn; da ihr aber alle Nachrichten von ihm abgeschnitten waren, ward ihr das Leben verdüstert, und der Schlaf floh sie, ohne daß sie zu ihrem Gatten, dem Kaiser, von ihm reden konnte. Es hatte sie aber auch ein Eunuch ihres Vaters Suleimân Schâh begleitet, ein verständiger, einsichtsvoller und kluger Mann, und so nahm sie ihn eines Tages beiseite und sprach weinend zu ihm: »Du bist seit meiner Kindheit bis auf den heutigen Tag mein Diener: kannst du mir deshalb nicht Nachricht von meinem Sohn bringen, wo ich nicht von ihm sprechen darf?« Er versetzte: »O meine Herrin, dies ist eine Sache, die du von Anfang an verheimlicht hast, und, wäre dein Sohn hier, so dürftest du auch dann nichts von ihm eingestehen, um nicht vor dem König entehrt dazustehen. Denn nimmer würde er dir glauben, nachdem es hieß, daß dein Sohn von seinem Oheim ermordet ward.« Sie versetzte: »Die Sache ist so wie du sagst, und deine Worte sind wahr; wenn ich jedoch wüßte, daß mein Sohn noch am Leben ist, so mag er hier Schafe hüten, wenn wir uns auch beide nicht zu Gesicht bekommen.« Nun fragte der Eunuch: »Wie sollen wir es anstellen?« Sie erwiderte: »Hier ist mein Geld und meine Schatzkammer; nimm dir soviel du willst und bringe mir ihn oder wenigstens eine Nachricht von ihm.« Hierauf machten sie sich einen Plan zurecht, nach dem sie Geld seit der Zeit ihres Gatten Mâlik Schâh vergraben hätte, von dem niemand als der Eunuch etwas wüßte, der deshalb fortreisen und es holen sollte. Sie teilte dies dem König mit und bat ihn für den Eunuchen um Erlaubnis, und der König erteilte sie ihm und [bookmark: page108]108 legte ihm ans Herz, vorsichtig zu Werke zu gehen, damit es niemand erführe. Hierauf zog der Eunuch in der Tracht eines Kaufmanns ab, bis er Bahluwâns Residenz betrat, wo er auf Nachrichten von dem Jüngling horchte; und die Leute erzählten ihm, er wäre in einem unterirdischen Verließ eingesperrt gewesen, doch hätte ihn sein Oheim befreit und ihn nach dem und dem Ort geschickt, wo er im Kampf gefallen wäre. Als der Eunuch dies vernahm, fiel es ihm schwer aufs Herz, so daß er nicht wußte, was er thun sollte. Da traf es sich eines Tages, daß einer jener Ritter, die den jungen Mâlik Schâh bei dem Wasser angetroffen und ihn gekleidet und mit Geld versehen hatten, den Eunuchen in der Stadt sah und ihn trotz seiner Verkleidung erkannte. Er fragte ihn, wie es ihm ginge und was ihn hierhergeführt hätte, worauf der Eunuch erwiderte, er sei gekommen, um Waren zu verkaufen. Da sagte der Ritter zu ihm: »Ich will dir etwas mitteilen, wenn du imstande bist, es bei dir zu behalten.« Der Eunuch versetzte: »Schön; was ist’s?« Nun sagte er: »Wir, das heißt, ich und einige Araber, die bei mir waren, trafen den jungen Mâlik Schâh an dem und dem Wasser und schickten ihn, nachdem wir ihn mit etwas Geld versehen hatten, nach dem Lande Rûm in die Nähe seiner Mutter, da wir fürchteten, sein Oheim Bahluwân könnte ihn umbringen.« Alsdann erzählte er ihm alles, was sich zwischen ihnen zugetragen hatte, worauf der Eunuch die Farbe wechselte und rief: »Gnade!« Der Ritter versetzte: »Du bist sicher, auch wenn du gekommen wärest, nach ihm zu suchen.« Der Eunuch erwiderte: »Das ist in der That mein Zweck; seine Mutter, die keine Ruhe mehr findet und weder zu liegen noch zu stehen vermag, schickte mich aus Nachrichten von ihm einzuholen.« Der Ritter entgegnete: »Zieh’ getrost heim, denn er befindet sich im Lande Rûm, so wie ich es dir gesagt habe.« Da dankte ihm der Eunuch und segnete ihn, worauf er wieder heimwärts ritt, begleitet von dem Ritter, bis dieser an einem Wege zu ihm sagte: »An diesem Ort [bookmark: page109]109 verließen wir ihn. Während dann der Ritter wieder umkehrte, ritt der Eunuch weiter und fragte in jedem Dorf, in das er gelangte, nach dem Jüngling, ihn den Leuten so, wie er es vom Ritter vernommen hatte, beschreibend. In dieser Weise zog er weiter, bis er zu dem Dorf gelangte, in dem sich der Jüngling befand. Als er hier eingekehrt war, erkundigte er sich wieder nach ihm, doch vermochte ihm niemand Auskunft zu geben, so daß er niedergeschlagen wieder sein Pferd bestieg und weiter zog. Als er durch das Dorf ritt, sah er ein Stück Vieh an einem Strick angebunden, den ein neben ihm schlafender Jüngling in der Hand hielt. Er schaute ihn an und ritt dann weiter, ohne sich um ihn weiter zu bekümmern; plötzlich aber hielt er an und sprach bei sich: »Wenn der Jüngling, den ich suche, so wie jener schlafende Bursche, an dem ich vorüberzog, geworden ist, wie soll ich ihn denn erkennen? Ach, meine lange Mühe und Drangsal! Wie suche ich nach einem, den ich nicht kenne, überall umher, und den ich auch, wenn er vor mir stünde, nicht erkennen würde!« Hierauf kehrte er, in Gedanken mit dem schlafenden Jüngling beschäftigt, zu ihm zurück und setzte sich neben ihn. Der Jüngling schlief immer noch, und, wie er ihn nun genau betrachtete und ihm ins Gesicht blickte, sprach er bei sich: »Wer weiß, ob dieser Jüngling nicht Mâlik Schâh ist.« Dann summte er und rief: »Heda, Bursche!« Als der Jüngling nun erwachte und sich aufrichtete, fragte er ihn: »Wer ist dein Vater in diesem Dorf, und wo wohnst du?« Da seufzte der Jüngling und sagte: »Ich bin ein Fremdling.« Nun fragte ihn der Eunuch: »Aus welchem Lande bist du, und wer ist dein Vater?« Er versetzte: »Ich bin aus dem und dem Land.« Und so fragte ihn der Eunuch immer weiter aus, und der Jüngling antwortete ihm, bis er ihn erkannte und seiner Sache gewiß war, worauf er sich erhob, ihn umarmte und küßte und über seine Lage weinte. Dann erzählte er ihm, daß er ihn überall gesucht hätte und ohne Wissen des Gatten seiner Mutter gekommen wäre, und daß [bookmark: page110]110 sie zufrieden wäre, ihn gesund zu wissen, wenn sie ihn auch nicht sähe.« Alsdann kehrte der Eunuch ins Dorf zurück und kaufte ihm ein Pferd, worauf beide weiter ritten, bis sie zu den Grenzen ihres Landes gelangten. Hier wurden sie jedoch von Räubern überfallen, die ihnen alle ihre Habe nahmen und sie fesselten und in eine Grube neben dem Weg warfen; dann zogen die Räuber weiter und ließen beide in der Grube liegen, damit sie dort umkämen, gleich so vielen andern, die sie in die Grube geworfen hatten. Wie nun der Eunuch in der Grube zu weinen anhob, sagte der Jüngling zu ihm: »Was soll dies Weinen, und was nutzt es hier?« Der Eunuch erwiderte: »Ich weine nicht aus Furcht vor dem Tod, sondern aus Kummer über dich und deine schlimme Lage sowie über das Herz deiner Mutter und all die Schrecknisse, die du erduldest, und daß du nun nach allen Drangsalen eines so elenden Todes sterben mußt.« Der Jüngling entgegnete ihm: »Alles, was geschieht, steht geschrieben, und niemand vermag das, was einem geschrieben steht, auszulöschen. Wenn mein Termin genaht ist, so vermag ihn niemand aufzuschieben.«


      Alsdann brachten sie die Nacht und den zweiten und dritten Tag in der Grube zu, bis sie vor Hunger schwach geworden und unter leisem Wimmern dem Tode nahe waren. Da traf es sich nach dem Ratschluß und der Allmacht Gottes, des Erhabenen, daß der König von Rûm, der Gatte Schâh Chātûns, der Mutter des Jünglings, mit seinem Gefolge auf die Jagd auszog und ein Wild verfolgte, bis sie es in der Nähe jener Grube eingeholt hatten, worauf einer von ihnen abstieg, um das Wild an der Öffnung der Grube zu schlachten. Als er hier jedoch ein leises Seufzen aus der Grube vernahm, setzte er sich wieder aufs Pferd und wartete, bis der Trupp herbeikam, worauf er es dem König mitteilte. Da befahl der König einem der Diener hinunterzusteigen, worauf der Diener den Jüngling und den Eunuchen, die beide bewußtlos waren, aus der Grube herausholte. Dann zerschnitten sie ihre Fesseln und gossen ihnen Wein in den Hals, [bookmark: page111]111 bis sie aus ihrer Ohnmacht wieder zu sich kamen. Als der König nun den Eunuchen anschaute, erkannte er ihn und rief: »He, du da!« Der Eunuch erwiderte: »Ja, mein Herr und König,« und warf sich vor ihm nieder. Aufs höchste verwundert, fragte ihn dann der König: »Wie bist du hierher gekommen, und wie erging es dir?« Der Eunuch antwortete: »Ich zog fort und schaffte das Geld heraus, das ich bis hierher brachte; das böse Auge war jedoch hinter mir, ohne daß ich es wußte, und so überfielen sie uns hier, während wir allein waren, und nahmen das Geld und warfen uns in die Grube, damit wir eines langsamen Todes stürben wie so viele andre, mit denen sie das Gleiche gethan hatten. Da aber schickte dich Gott, der Erhabene, aus Mitleid zu uns hierher.« Der König und sein Gefolge verwunderten sich und lobten Gott, den Erhabenen, dafür, daß er den König zu ihrer Rettung hierher geschickt hatte. Dann aber wendete sich der König zum Eunuchen und fragte ihn: »Was ist das für ein Bursche bei dir?« Der Eunuch erwiderte ihm: »O König, dies ist der Sohn unserer Amme, den wir als Kind verließen. Als ich ihn jetzt wiedersah, sagte seine Mutter: »Nimm ihn mit.« Und so nahm ich ihn mit, damit er dem König diente, da er ein heller und schlauer Bursche ist.« Alsdann brachen der König und sein Gefolge mit dem Eunuchen und dem Jüngling auf, und der König erkundigte sich bei dem Eunuchen nach Bahluwân und seinem Verhalten seinen Unterthanen gegenüber, worauf der Eunuch sagte: »Bei deines Hauptes Leben, mein Herr, die Leute haben schwer unter ihm zu leiden, und keiner von ihnen, sei es Vornehm oder Gering, wünscht ihn zu sehen.« Hierauf trat der König bei seiner Gemahlin Schâh Chātûn ein und sprach zu ihr: »Ich bringe dir die frohe Botschaft, daß dein Eunuch eingetroffen ist.« Dann erzählte er ihr von dem Geschehenen und dem Jüngling, den er bei sich hatte. Als sie dies vernahm, flog ihr der Verstand fort, und sie war nahe daran aufzuschreien, doch besann sie sich noch wieder. Der König aber fragte sie: »Was [bookmark: page112]112 bedeutet das? Grämst du dich über das Geld oder den Eunuchen?« Sie versetzte: »Bei deines Hauptes Leben, o König, die Frauen haben ein schwaches Herz.« Hierauf kam der Eunuch zu ihr und gab ihr über alle seine Erlebnisse und ihren Sohn und alle Drangsale, die er erlitten hatte, Auskunft; wie sein Oheim ihn dem Tod ausgesetzt hatte, wie er gefangen genommen und in die Grube geworfen, und von der Zinne der Burg herabgestürzt war, wie ihn Gott jedoch aus allen diesen Drangsalen errettet hatte. Sie weinte bei seiner Erzählung und sagte zu ihm: »Als der König ihn sah und dich nach ihm fragte, was sagtest du da zu ihm?« Der Eunuch erwiderte ihr: »Ich sagte ihm, es sei der Sohn einer Amme von uns, den wir als kleinen Knaben verlassen hätten, und den ich, nachdem er nunmehr herangewachsen wäre, mitgebracht hätte, damit er dem König diente.« Sie entgegnete: »Das hast du gut gemacht.« Hierauf legte sie dem Eunuchen ans Herz, ihren Sohn treu zu bedienen. Was dagegen den König anlangt, so behandelte er den Eunuchen mit vermehrter Huld und bestimmte für den Jüngling reichlichen Unterhalt; und der Jüngling ging im Königspalast ein und aus und diente dem König, der ihn von Tag zu Tag höher schätzte, während seine Mutter sich in den Fenstern und auf den Balkon aufstellte, um ihn zu schauen, und um seinetwillen wie auf Kohlen war, da sie nicht mit ihm reden konnte. In dieser Weise verstrich lange Zeit, während sie vor Sehnsucht fast starb, bis sie eines Tages auf ihn an der Thür ihres Gemaches lauerte und ihn an ihre Brust zog und auf Wange und Brust küßte. In diesem Augenblick kam jedoch der Schloßmeister heraus und sah sie den Jüngling umarmen, so daß er betroffen fragte, wer in jenem Zimmer wohne. Als man ihm sagte, es sei das Zimmer Schâh Chātûns, der Gattin des Königs, kehrte er zitternd wie vom Blitz getroffen um. Der König, der ihn beben sah, fragte ihn: »Wehe, was giebt’s?« Der Schloßmeister erwiderte: »O König, was könnte es wohl Schlimmeres geben als was ich gesehen habe!« [bookmark: page113]113 Da fragte der König: »Und was sahst du?« Er versetzte: »Ich sah, daß der Eunuch jenen Burschen, den er bei sich hatte, nur um Schâh Chātûns willen brachte; soeben kam ich an der Thür ihres Gemaches vorüber und sah sie dort auf der Lauer stehen; als dann der Jüngling ankam, umarmte sie ihn und küßte ihn auf die Wange.« Als der König dies vernahm, ließ er das Haupt betroffen und verstört niederhängen und sank in einen Stuhl, sich an den Bart fassend und ihn zerrend, daß er ihn fast ausgerissen hätte. Dann erhob er sich und ließ sofort den Jüngling und den Eunuchen festnehmen und beide in ein unterirdisches Verließ im Palast einsperren. Hierauf begab er sich zu Schâh Chātûn und sagte zu ihr: »Bravo, bei Gott, o Tochter der Edeln, um die sich Könige wegen ihres guten Rufes bewarben! Wie schön ist dein Aussehen! Gott verfluche die, deren Wesen dem äußern Schein widerspricht, wie dein schändliches Bild, das von Außen hübsch und innen gemein ist, – hübsch an Gesicht und gemein an Thun! Doch will ich dich und jenen Galgenvogel zu einem Exempel unter den Menschen machen, da du deinen Eunuchen nur um seinetwillen ausschicktest, damit du ihn in meinem Palast hättest und mich entehrtest. Das ist eine unerhörte Frechheit, jedoch sollst du sehen, was ich mit euch thun werde.« Hierauf spie er ihr ins Gesicht und ging hinaus, während sie kein Wort redete, da sie wußte, daß, wenn sie jetzt gesprochen hätte, er ihren Worten doch nicht glauben würde. Hernach aber demütigte sie sich vor Gott, dem Erhabenen, und sprach: »O großer Gott, du kennst die verborgenen Dinge und weißt, was Wesen und Schein ist. Wenn mein Termin genaht ist, so werde er nicht aufgeschoben, und, wenn er aufgeschoben ist, so sei er nicht beschleunigt!«


      In dieser Weise verstrichen einige Tage, während welcher Zeit der König ratlos dasaß und weder aß und trank noch schlief und nicht wußte, was er thun sollte. »Töte ich,« so sprach er bei sich, »den Jüngling und den Eunuchen, so [bookmark: page114]114 bringe ich meine Seele nicht in Frieden, da sie keine Schuld haben, dieweil sie es war, die ihn holen ließ; alle drei hinzurichten aber bringe ich nicht übers Herz: ich will mich daher nicht mit ihrem Tod übereilen, um es nachher nicht zu bereuen.« Und so ließ er sie zufrieden, um die Sache zu überlegen.


      Nun aber hatte er eine Amme, eine kluge Frau, die ihn auf ihren Knieen erzogen hatte. Sie sah wohl seinen veränderten Zustand, da sie es jedoch nicht wagte vor ihn zu treten, begab sie sich zu Schâh Chātûn, die sie in noch üblerer Verfassung antraf. Auf ihre Frage, was ihr fehle, gab sie ausweichende Antwort, doch redete sie ihr so lange zu und fragte sie, bis Schâh Chātûn sie beschwor ihr Geheimnis bei sich zu behalten. Die Alte schwor es ihr, und nun erzählte sie ihr ihre Geschichte von Anfang bis zu Ende und sagte ihr, daß der Jüngling ihr Sohn sei. Da warf sich die Alte vor ihr nieder und sagte zu ihr: »Das ist ein leichtes Ding.« Die Königin versetzte jedoch: »Bei Gott, o meine Mutter, ich ziehe lieber meinen und meines Sohnes Tod vor, als etwas zu sagen, was man mir doch nicht glauben würde; es würde doch nur heißen: »Sie sagt dies nur, um die Schande von sich abzuwehren. Mir hilft nichts als Ergebung.« Die Alte war von ihren Worten und ihrem Verstand eingenommen und entgegnete ihr: »Meine Tochter, es ist so, wie du sagst, doch hoffe ich zu Gott, daß er die Wahrheit an den Tag bringen wird; bleibe nur standhaft, ich will mich sofort zum König aufmachen, um zu hören, was er sagt, und dann etwas in dieser Angelegenheit ersinnen.« Hierauf erhob sich die Alte und begab sich zum König, den sie mit vor Schmerz zwischen die Kniee gesunkenem Haupt antraf. Sie setzte sich zu ihm und sagte zu ihm, nachdem sie ihm eine Weile Trost zugesprochen hatte: »Mein Sohn, du verbrennst mir das Herz, da du seit geraumer Zeit vor Kummer nicht ausgeritten bist, und ich nicht weiß, was dir fehlt.« Er versetzte: »O meine Mutter, das hat jene Verruchte [bookmark: page115]115 zuwege gebracht, von der ich so gut dachte und die mir das und das angethan hat.« Alsdann erzählte er alles von Anfang bis zu Ende, worauf die Alte zu ihm sagte: »Dein Kummer ist um ein wertloses Weib.« Der König erwiderte: »Ich denke nur über die Todesart nach, die ich ihr geben soll, daß das Volk es sich zu Herzen nimmt.« Nun sagte die Amme: »Mein Sohn, hüte dich vor Übereilung, denn Eile schafft Reue; ihr Tod entgeht dir ja nicht. Wenn du dich von der Sache überzeugt hast, dann thu’ nach deinem Belieben.« Der König entgegnete: »O meine Mutter, es bedarf keiner Vergewisserung über den, den sie durch ihren Eunuchen holen ließ.« Die Alte versetzte: »Ich weiß ein Mittel, durch das du sie zum Geständnis bringen kannst, und das dir alle Gedanken ihres Herzens enthüllt.« Da fragte der König: »Was ist’s?« Die Alte erwiderte: »Ich werde dir das Herz eines Wiedehopfs bringen, das du ihr, wenn sie schläft, auf die Brust legst. Wenn du sie dann nach allem, was du begehrst, fragst, so wird sie es dir angeben, und du wirst die Wahrheit erschauen.« Erfreut hierüber, sagte der König zu ihr: »Beeile dich und laß niemand etwas von dir wissen.« Da erhob sich die Alte und begab sich wieder zu Schâh Chātûn zu der sie sagte: »Ich habe dein Geschäft erledigt; heute Nacht wird der König zu dir kommen; stelle dich, als ob du schliefest, und beantworte ihm alle seine Fragen.« Die Königin dankte der Alten, worauf diese fortging und das Herz eines Wiedehopfs besorgte, das sie dem König gab. Kaum war die Nacht angebrochen, da begab sich der König auch schon in seiner Unruhe zu ihr und setzte sich an ihre Seite, während sie zurückgelehnt dalag, als ob sie schliefe. Nachdem er ihr das Herz des Wiedehopfs auf die Brust gelegt hatte, wartete er noch eine Weile, um sich zu vergewissern, daß sie schliefe; dann rief er: »Schâh Chātûn! Schâh Chātûn! Ist dies mein Lohn von dir?« Da fragte sie: »Und was ist denn meine Schuld?« Er versetzte: »Welche Schuld ist denn größer als diese? Du ließest [bookmark: page116]116 diesen Jüngling in deines Herzens Gelüsten hierherbringen, um mit ihm zu thun, wonach du begehrtest.« Sie entgegnete: »Ich weiß von keinem Gelüst; unter deinen Pagen giebt es hübschere und schönere als ihn, und doch begehrte ich nach keinem von ihnen.« Hierauf fragte er: »Weshalb hingst du dich denn an ihn und küßtest ihn?« Sie erwiderte: »Es ist mein Sohn und ein Stück von meinem Herzen; in meiner Sehnsucht und Liebe konnte ich nicht mehr an mich halten, so daß ich ihm um den Hals fiel und ihn küßte.« Als der König dies vernahm, ward er betroffen und verwirrt und sagte: »Hast du einen Beweis dafür, daß dies dein Sohn ist? Ich besitze von deinem Oheim Suleimân Schâh ein Handschreiben, daß sein Oheim Bahluwân ihm den Hals abschnitt.« Sie erwiderte: »Jawohl, er that es, doch schnitt er ihm nicht die Luftröhre durch; mein Oheim nähte den Schnitt wieder zu und zog ihn auf, da sein Termin noch nicht genaht war.« Als der König dies vernahm, sagte er: »Dieser Beweis genügt mir.« Hierauf erhob er sich unverzüglich und ließ in der Nacht den Jüngling und den Eunuchen vor sich führen. Dann untersuchte er beim Schein einer Kerze den Hals des Jünglings und fand, daß sich eine Narbe über ihn wie ein Faden von einem Ohr bis zum andern darüber hinzog. Da warf sich der König vor Gott nieder, daß er diesen Knaben aus allen Schrecken und Drangsalen errettet hatte und freute sich unendlich darüber, daß er seine Hinrichtung nicht übereilt hatte und so der bittersten Reue entgangen war.


      Der Jüngling aber ward nur dadurch gerettet, daß sein Termin noch nicht gekommen war, und so, o König, habe auch ich einen aufgeschobenen Termin, den ich erreichen, und eine Zeit, die ich erfüllen werde; und ich hoffe zu Gott daß er mir über diese schurkischen Wesire den Sieg verleihen wird.«


      Als der Jüngling seine Erzählung beendet hatte, sagte der König: »Führt ihn ins Gefängnis zurück.« Dann wendete [bookmark: page117]117 er sich zu den Wesiren und sagte zu ihnen: »Dieses Jünglings Zunge ist lang wider euch, doch kenne ich eure Fürsorge für mein Reich und weiß, daß euer Rat gut gemeint ist; seid daher guter Dinge, denn, alles, was ihr mir ratet, werde ich an ihm vollstrecken.«


      Da freuten sich alle über seine Worte, und jeder von ihnen brachte seine Meinung vor, worauf der König sagte: »Ich verschob seine Hinrichtung nur, damit des langen und breiten geredet würde. Er soll nun aber ganz bestimmt sein Leben lassen, und ich wünsche, daß ihr für ihn am Ende der Stadt ein Holz errichtet, und daß ein Herold unter dem Volk ankündigt, sich zu versammeln und ihn zu nehmen und in Prozession zum Holz zu geleiten. Und der Herold soll rufen: »Dies ist der Lohn für den, den der König mit seiner Huld begnadet, und der ihn verrät.« Erfreut hierüber ließen die Wesire den Befehl des Königs ausrufen und das Holz errichten und vermochten die ganze Nacht über vor Freude nicht zu schlafen.


      Elfter Tag.


      Gottes Trost ist nahe.


      Am Morgen des elften Tages begaben sich die Wesire zum Thor des Königs und sprachen zu ihm: »O König, das Volk ist bereits vom Thor des Königs an bis zum Holz versammelt, um die Vollstreckung des Befehls des Königs an dem Jüngling zu schauen. Da befahl der König den Jüngling zu holen, und, als er herbeigeführt ward, wendeten sich die Wesire zu ihm und sprachen: »Du gemeine Brut, ist dir noch Gelüst nach dem Leben verblieben, und hoffst du noch heute auf Trost?« Der Jüngling versetzte: »Ihr schurkischen Wesire, wird ein Verständiger die Hoffnung auf Gott, den Erhabenen, fahren lassen? Mag auch ein Mensch vergewaltigt werden, mitten in seiner Drangsal naht ihm doch der Trost und mitten im Tod das Leben, wie es die Geschichte des Gefangenen, den Gott befreite, beweist.« Da [bookmark: page118]118 fragte der König: »Wie ist die Geschichte?« Und der Jüngling erzählte:

    


    
      Die Geschichte vom Gefangenen, dem Gott Trost brachte.


      »O König, man erzählt, daß einmal ein König lebte, der ein hohes Schloß besaß, welches ein Gefängnis des Königs überragte. In jeder Nacht hörte er jemand beten: »O du naher Tröster! O du, dessen Trost nahe ist, tröste mich!« Eines Tages ergrimmte der König darüber und sagte: »Dieser Dummkopf hofft auf Vergebung seiner Schuld.« Dann fragte er: »Wer ist in diesem Gefängnis?« Sie erwiderten: »Leute, an denen eine Blutschuld erfunden ist.« Da befahl der König den Mann herbeizuführen und sprach zu ihm: »Du Thor, wie willst du aus diesem Gefängnis entrinnen, wo deine Schuld so groß ist?« Hierauf schickte er ihn mit einem Trupp fort und befahl der Wache: »Nehmt ihn und kreuzigt ihn außerhalb der Stadt.« Es war aber Nachtzeit. Wie ihn nun die Soldaten hinausführten und vor der Stadt kreuzigen wollten, wurden sie von bewaffneten Räubern überfallen, so daß sie den Delinquenten losließen und flüchteten, während er gleichfalls tief in eine der Steppen floh und nicht eher zur Besinnung kam, als bis er sich in einem Dickicht befand. Da aber brach mit einem Male ein Löwe von fürchterlicher Gestalt hervor und packte ihn und warf ihn unter sich, worauf er einen Baum entwurzelte und über ihn legte. Dann eilte er ins Dickicht, um die Löwin zu holen. Bei alledem aber vertraute der Mann auf Gottes, des Erhabenen, Hilfe und sprach bei sich: »Was ist das für eine Geschichte!« Hierauf entfernte er die Blätter von sich und gewahrte, als er sich erhob, einen Haufen menschlicher Gebeine von den Leuten, die der Löwe zerrissen hatte. Bei weiterem Zusehen fand er auch einen Haufen Gold, das neben einem Geldgurt der Länge nach lag. Verwundert hierüber las er das Gold auf und steckte es in seinen Busen, worauf er aufs Geratewohl [bookmark: page119]119 aus dem Wald herauswanderte, ohne sich in seiner Furcht vor dem Löwen nach rechts und links zu kehren, bis er zu einem Dorf gelangte, wo er sich niederwarf und wie ein Toter bis zum Tagesanbruch liegen blieb. Nachdem er sich von seiner Erschöpfung ausgeruht hatte, erhob er sich, vergrub das Gold und begab sich ins Dorf. Und so errettete ihn Gott und gab ihm außerdem das Gold.«


      Da sagte der König zum Jüngling: »Wie lange willst du mich noch mit deinem Geschwätz hintergehen, Bursche? Deine Todesstunde ist genaht.« Alsdann befahl der König ihn an dem Holz zu kreuzigen, und schon waren sie daran ihn hinaufzuziehen, als mit einem Male der Räuberhauptmann, der ihn gefunden und erzogen hatte, ankam und fragte: »Was ist das für eine Menschenmenge und ein Gedränge, das sich hier versammelt hat?« Als sie ihm mitteilten, daß der König einen Pagen, der sich schwer gegen ihn vergangen hätte, hinrichten wollte, trat der Räuberhauptmann vor, und, ihn anschauend erkannte er ihn, worauf er sich an ihn herandrängte, ihn an die Brust zog und umarmte und auf seinen Mund küßte. Dann sagte er: »Diesen Knaben fand ich am Fuße des und des Gebirges, eingewickelt in einen brokatenen Rock, und ich erzog ihn, und er trieb mit uns Wegelagerei, bis wir eines Tages eine Karawane überfielen, die uns in die Flucht schlug, nachdem sie die Mehrzahl von uns verwundet hatte und mit dem Knaben als Gefangenen abzog. Seit jenem Tage zog ich rings in den Landen nach ihm suchend umher, bis ich ihn hier finde.« Als der König dies vernahm, war er überzeugt, daß es sein eigener Sohn war und stürzte sich mit einem lauten Aufschrei auf ihn und umarmte und küßte ihn weinend, indem er rief: »Ich wollte dich umbringen und wäre vor Reue darüber gestorben!« Alsdann zerschnitt er seine Fesseln, und, die Krone von seinem Haupte reißend, setzte er sie seinem Sohn aufs Haupt. Dann wurde die frohe Nachricht mit Hörnern und Trommeln verkündet, die Freude ward groß, die Stadt wurde geschmückt, und es war ein [bookmark: page120]120 herrlicher Tag, so daß selbst die Vögel in der Luft bei dem Freudengeschrei und dem Lärm anhielten. In stolzer Prozession führte Heer und Volk den Prinzen in die Stadt und die Kunde von ihm kam auch seiner Mutter Bahrdschaur zu Ohren, worauf sie ihm entgegenzog und sich ihm an die Brust warf. Dann befahl der König die Gefängnisse zu öffnen und alle Gefangenen freizulassen, und sie feierten das Freudenfest sieben Tage und Nächte.


      So stand es mit dem Jüngling, während die Wesire von Schrecken, Schweigen, Scham und Furcht befallen wurden und ihres Todes gewiß waren. Alsdann setzte sich der König mit seinem Sohn ihm zur Seite und den Wesiren vor ihm und ließ die Vornehmen und das Volk der Stadt zu sich entbieten, worauf sich der Jüngling zu den Wesiren wendete und zu ihnen sprach: »Schaut nun, ihr schurkischen Wesire, Gottes Werk und seinen nahen Trost.« Die Wesire vermochten kein Wort zu entgegnen, während der König nun zu ihnen sprach: »Alle bis auf die Vögel unter dem Himmel freuen sich heute mit mir, und nur eure Brust ist beklommen. Das ist Feindschaft von euch wider mich, wie es keine größere giebt, und, hätte ich auf euch gehört, so wäre meine Reue lang gewesen, und ich wäre vor Kummer dem Tode entgegengesiecht.« Da sagte der Prinz: »Mein Vater, ohne deinen Hochsinn, deine Einsicht, Bedächtigkeit und Überlegung wäre dir diese große Freude nicht widerfahren. Hättest du mich in Übereilung hinrichten lassen, so hätten dich Reue und langwährender Gram niedergedrückt; denn wer sich überstürzt, bereut.«


      Hierauf ließ der König den Räuberhauptmann vor sich kommen und ihn in ein Ehrenkleid kleiden, indem er zugleich befahl, daß alle, die ihn, den König, liebten, ihm Ehrenkleider schenken sollten. Da fielen so lange Ehrenkleider über ihn, bis es ihm zu viel ward, worauf der König ihn zum Polizeihauptmann seiner Stadt ernannte. Alsdann befahl der König neun Hölzer neben dem ersten zu errichten und [bookmark: page121]121 sprach zu seinem Sohn: »Du hast keine Schuld, nur diese schurkischen Wesire trachteten nach deinem Tod.« Der Prinz versetzte: »Mein Vater, ich hatte keine andre Schuld als daß ich dir ein treuer Ratgeber war, indem ich deinen Reichtum hütete und ihre Hände von deinen Schatzkammern fernhielt. Sie waren deshalb eifersüchtig auf mich und beneideten mich und suchten meinen Tod.«


      Der König entgegnete: »Ihre Stunde ist nun gekommen, mein Sohn; wie aber sollen wir ihnen lohnen, was sie dir anthaten? Sie trachteten nach deinem Tod und brachten dich in öffentliche Schande und stellten meine Ehre unter den Königen bloß.« Hierauf wendete er sich zu den Wesiren und sprach zu ihnen: »Wehe euch, was seid ihr für Erzlügner! Was für eine Entschuldigung ist euch verblieben?« Sie erwiderten: »O König, wir haben keine Entschuldigung, sondern sind durch die böse That, die wir gegen ihn planten, gelähmt. Wir hatten mit diesem Jüngling Übles vor, doch kehrte es sich gegen uns; wir planten ihm Schlimmes, doch traf es uns; wir gruben ihm eine Grube und fielen selbst hinein.« Da befahl der König die Wesire ans Holz zu heben und sie daran zu kreuzigen; denn Gott ist gerecht und richtet nach Gebühr.


      Hierauf setzten sich der König, sein Sohn und seine Gemahlin und lebten in Freude und Fröhlichkeit, bis der Zerstörer der Freuden sie heimsuchte und sie allzumal starben. Preis dem Lebendigen, der nicht stirbt; Ihm sei das Lob und uns seine Barmherzigkeit ewig und immerdar! Amen.


      

    

  


  
    Dschaafars Erlebnis mit Abd el-Melik dem Abbasiden.


    Ferner erzählt man, daß Dschaafar bin Jahjā der Barmekide eines Tages beim Wein saß und seine vertrauten Zechgenossen zu sich eingeladen hatte. Dschaafar aber, der ungestört sein wollte, hatte dem Kämmerling befohlen keins der Geschöpfe Gottes, des Erhabenen, einzulassen als allein einen seiner Zechbrüder, Namens Abd el-Melik bin Sâlih, der noch nicht eingetroffen war. Alsdann zogen sie farbige [bookmark: page122]122 Kleider an, da sie bei ihren Zechgelagen rote, gelbe und grüne Gewänder zu tragen pflegten, und saßen beim Wein, während die Becher die Runde machten und die Lauten erklangen. Nun hatte aber der Chalife einen Verwandten, Namens Abd el-Melik bin Sâlih bin Alī bin Abdallāh bin el-Abbâs, einen Mann von hoher Würde, Frömmigkeit und Gesetztheit, in den Er-Raschîd oft genug gedrungen hatte, ihm beim Trinken Gesellschaft zu leisten und zu diesem Zwecke eine Menge Geld für ihn geopfert hatte, ohne daß er es gethan hätte. Da traf es sich, daß dieser Abd el-Melik bin Sâlih an die Thür Dschaafars kam, um ihn in Geschäften zu sprechen, und der Kämmerling ließ ihn eintreten, da er ihn für den von Dschaafar ihm bezeichneten Abd el-Melik hielt. Wie nun Abd el-Melik der Abbaside eintrat und Dschaafar ihn erblickte, flog ihm der Verstand fast fort vor Scham, da er erkannte, daß der Kämmerling durch die Ähnlichkeit der Namen irregeführt worden war; ebenso durchschaute aber auch Abd el-Melik den Sachverhalt und gewahrte die Bestürzung in Dschaafars Antlitz. Mit heiterer Miene sagte er jedoch: »Laßt euch nicht stören, sondern bringt mir etwas von diesen farbigen Kleidern.« Hierauf brachte man ihm ein farbiges Gewand, und er legte es an und plauderte und scherzte mit Dschaafar, bis er zu ihm sagte: »Schenkt mir von euerm Wein ein.« Als sie ihm daraufhin ein Maß einschenkten, sagte er: »Habt Nachsicht mit mir, ich bin daran nicht gewöhnt.« Hierauf plauderte und scherzte er mit ihnen, bis es Dschaafar wieder leicht ums Herz ward und seine Beklommenheit und Verlegenheit wich, worauf er ihn in großer Freude fragte: »Was ist dein Begehr?« Er versetzte: »Ich kam – und Gott fördere dich! – mit drei Anliegen zu dir, in betreff derer ich dich bitte mit dem Chalifen Rücksprache zu nehmen. Zum ersten lastet eine Schuld von einer Million Dirhem auf mir, die ich bezahlt zu haben wünsche; dann möchte ich, daß mein Sohn eine Provinz erhält, durch die sein Rang erhöht wird, und zum dritten wünschte ich, daß mein Sohn mit der Tochter des [bookmark: page123]123 Chalifen vermählt wird, da sie seine Base und er ihr ebenbürtig ist.« Dschaafar erwiderte: »Gott hat diese deine drei Anliegen erfüllt. Das Geld wird sofort in deine Wohnung geschafft werden; was die Provinz anlangt, so gebe ich ihm das Gouvernat von Ägypten und vermähle ihn mit der und der Tochter des Fürsten der Gläubigen, für die ich die und die Summe als Heiratsgut festsetze. Kehre heim in Gottes, des Erhabenen, Versicherung.« Da kehrte Abd el-Melik in seine Wohnung zurück, wo er das Geld bereits vorfand. Am andern Tage begab sich dann Dschaafar zu Er-Raschîd und trug ihm die Sache vor, indem er ihm mitteilte, er habe seinem Sohn die Statthalterschaft von Ägypten gegeben und ihm seine Tochter versprochen. Er-Raschîd war dessen zufrieden und vollzog sowohl die Hochzeit als auch die Einsetzung in die Statthalterschaft, und der junge Mann verließ nicht eher Er-Raschîds Palast, als bis der Fürst der Gläubigen ihm die Bestallungsurkunde ausgestellt und die Kadis und Zeugen geholt hatte, die das Eheband knüpften.


    

  


  
    Er-Raschîd und die Barmekiden.


    Ferner berichtet man folgende Geschichte als eins der wunderbarsten Erlebnisse Hārûn er-Raschîds: Als sein Bruder El-Hâdī das Chalifat angetreten hatte, verlangte er nach einem Siegelring von hohem Wert, der seinem Vater El-Mahdī gehört hatte, und vernahm, daß Er-Raschîd ihn an sich genommen hatte. Er verlangte ihn deshalb von ihm, doch weigerte sich Er-Raschîd den Siegelring des Chalifats trotz seines ungestümen Drängens auszuliefern und warf ihn von der Brücke in den Tigrisstrom. Als nun El-Hâdī starb und Er-Raschîd das Chalifat antrat, begab er sich an jenen Ort und warf genau an derselben Stelle einen Bleiring in den Strom, worauf er den Tauchern befahl nach ihm zu suchen. Die Taucher thaten es und holten den ersten Siegelring heraus, ein Ereignis, das man als Vorbedeutung für Er-Raschîds Glück und den Bestand seiner Herrschaft ansah. [bookmark: page124]124 Als Er-Raschîd Chalife geworden war, bekleidete er Dschaafar bin Jahjā bin Châlid den Barmekiden mit dem Wesirat. Dschaafar aber war wegen seiner Großmut und Freigebigkeit hochberühmt, und die hierüber handelnden Geschichten sind weit und breit bekannt und in Büchern aufgezeichnet. Keiner der Wesire erreichte den hohen Rang, den Dschaafar bei Er-Raschîd einnahm, der ihn Bruder nannte und ihn mit sich in sein Haus nahm. Die Dauer seines Wesirats betrug neunzehn Jahre, und eines Tages sprach sein Vater Jahjā zu ihm: »Mein Sohn, so lange dein Kalam donnert, laß ihn von Huld regnen.« Über die Ursache seines Todes ist man uneins, jedoch ist die richtigste Ansicht folgende. Er-Raschîd vermochte sich weder von Dschaafar noch von seiner Schwester El-Abbâse, der Tochter El-Mahdīs, der schönsten Frau ihrer Zeit, auf eine einzige Stunde zu trennen und sagte deshalb zu Dschaafar: »Ich will dich mit ihr vermählen, damit es dir freisteht sie zu sehen, doch darfst du sie nicht berühren.« Hierauf pflegten beide zu gleicher Zeit bei Hārûn er-Raschîd zu sitzen; wenn er jedoch sein Zimmer verließ und beide von Wein erfüllt waren, erhob sich Dschaafar und genoß ihrer Liebe, da doch beide jung waren. So ward sie von ihm schwanger und gebar einen hübschen Knaben, den sie aus Furcht vor Er-Raschîd durch einen ihrer Vertrauten nach Mekka der erlauchten Stadt – Gott erhöhe sie an Ruhm, Majestät, Ansehen und Verehrung! – schaffen ließ.


    Die Sache blieb verborgen, bis El-Abbâse mit einer ihrer Sklavinnen Zank bekam, worauf diese die Sache von dem Knaben Er-Raschîd hinterbrachte und ihm auch seinen Aufenthalt angab. Auf seiner Pilgerfahrt ließ Er-Raschîd den Knaben vor sich bringen, und, da er die Sache für wahr befand, ließ er über die Barmekiden kommen, was da kam744. [bookmark: page125]125


    

  


  
    Ibn es-Sammâk und Er-Raschîd.


    Ferner erzählt man, daß Ibn es-Sammâk eines Tages bei Er-Raschîd eintrat, als dieser zu trinken verlangte. Als man ihm nun den Becher brachte und er ihn nahm, sagte Ibn es-Sammâk zu ihm: »Gemach, o Fürst der Gläubigen! Wenn dir dieser Trank versagt wäre, für wie viel würdest du ihn kaufen?« Er-Raschîd versetzte: »Für mein halbes Reich.« Da sagte Ibn es-Sammâk: »Trinke, und Gott lasse es dir bekommen.« Als er nun den Becher geleert hatte, sagte Ibn es-Sammâk: »Wenn du den Trank nicht wieder aus deinem Leib geben könntest, wie viel würdest du dann zahlen, um ihn loszuwerden?« Er-Raschîd versetzte: »Mein ganzes Reich.« Da sagte Ibn es-Sammâk: »O Fürst der Gläubigen, ein Reich, das nicht einen Trank oder ein Harnen aufwiegt, ist nicht wert begehrt zu werden.« Da weinte Hārûn.


    

  


  
    El.-Mamûn und Subeide.


    Man erzählt, daß El-Mamûn eines Tages an Subeide, El-Amîns Mutter, vorüberging und sah, daß sie die Lippen bewegte, ohne ihre Worte zu verstehen. Da sagte er zu ihr: »Mutter, fluchst du mir, daß ich deinen Sohn erschlug und ihm das Reich raubte?« Sie versetzte: »Nein, bei Gott, o Fürst der Gläubigen.« Nun fragte er sie: »Und was sprachst du dann?« Sie erwiderte: »Um Vergebung, o Fürst der Gläubigen.« Er drängte jedoch in sie und sagte: »Du mußt es mir sagen.« Da entgegnete sie: »Gott verdamme die Zudringlichkeit!« El-Mamûn fragte: »Wieso?« Sie versetzte: »Ich spielte eines Tages mit dem Fürsten der Gläubigen Schach, und die Bedingung war auf Befehl und Annahme. Ich verlor, und nun befahl er mir, mich meiner Sachen zu entledigen und nackend im Palast die Runde zu machen. Ich that es, doch erboste ich mich über ihn, und, als wir dann wieder spielten, verlor er, und ich befahl ihm in die Küche zu gehen und bei der häßlichsten und [bookmark: page126]126 abscheulichsten Magd zu liegen. Ich fand aber keine häßlichere und schmutzigere als deine Mutter. Und so lag er bei ihr, und sie ward mit dir schwanger, so daß ich die Ursache der Ermordung meines Sohnes ward und ihn seines Reiches beraubte.« Da kehrte El-Mamûn den Rücken mit den Worten: »Gott verfluche die Zudringlichen!« d. h. den, der sie belästigte, bis daß sie ihm diese Geschichte erzählte.


    

  


  
    Die Geschichte des Königs Schâh Bacht und seiner Wesirs Er-Rahwân.


    Man erzählt, daß einst in alter Zeit und in längstentschwundenen Tagen ein König der Zeit lebte, Namens Schâh Bacht, der eine Menge Truppen, Eunuchen und Diener besaß. Auch hatte er einen Wesir, Namens Er-Rahwân, einen gelehrten und verständigen Mann von trefflichem Rat, der seine Lust an Gottes, des Erhabenen, Gebot hatte. – Preis Ihm, dem Mächtigen und Herrlichen! – Der König hatte diesem Wesir die Staatsgeschäfte und das Wohl seiner Unterthanen anvertraut, und er verbrachte in dieser Weise geraume Zeit, während welcher der König nach dem Worte des Wesirs sprach. Der Wesir hatte jedoch viele Feinde, die seine Stellung beneideten und ihm zu schaden suchten, ohne daß sie einen Weg hierzu fanden. Da verfügte es Gott, der Erhabene, in seiner Voraussicht und dem vorausbestimmten Verhängnis, daß der König einen Traum träumte, in dem der Wesir ihm eine Frucht reichte, nach deren Genuß er starb. Erschrocken und von Grausen erfaßt, erwachte der König und erzählte nach dem Besuch des Wesirs seinen Vertrauten, nachdem er sich wieder allein mit ihnen befand, sein Traumgesicht, worauf diese ihm rieten, die Sterndeuter und Ausleger kommen zu lassen und ihm insbesondere einen Weisen empfahlen, für dessen Weisheit sie sich ihm verbürgten. Infolgedessen berief der König diesen Weisen zu sich und zog ihn in seine Nähe. Eine Anzahl der Feinde des Wesirs hatten ihn zuvor jedoch ausgesucht und ihn unter Verheißung von reichem Geldeslohn [bookmark: page127]127 gebeten, den Wesir beim König zu verleumden und ihm seinen Tod anzuraten. Der Weise willigte ein und erklärte dem König, der Wesir würde ihn im Laufe eines Monats zu töten suchen, weshalb er seinen Tod beschleunigen müßte, damit der Wesir ihm nicht zuvorkäme. Bald hernach trat der Wesir ein, worauf der König dem Wesir ein Zeichen gab den Raum zu leeren; infolgedessen gab der Wesir den Anwesenden ein Zeichen sich zurückzuziehen, und als sie fortgegangen waren, sagte der König zu ihm: »Was sagst du, o Wesir, du mein treuer Ratgeber in allen Angelegenheiten, zu einem Gesicht, das ich im Traum erschaute.« Der Wesir fragte: »Und was ist’s, o König?« Da erzählte ihm der König sein Gesicht und sagte: »Der Weise hat es mir ausgelegt und erklärte, wenn ich nicht den Wesir binnen Monatsfrist umbrächte, so brächte er mich ganz gewißlich um. Nun thut es mir weh einen Mann wie dich zu töten, doch fürchte ich mich dich am Leben zu lassen. Was rätst du mir demnach in dieser Sache zu thun?« Da senkte der Wesir sein Haupt zu Boden; doch erhob er es wieder nach einer Weile und sprach zum König: »Gott beglücke den König! Der, vor dem sich der König fürchtet, darf nicht am Leben bleiben, und mein Rat ist, meinen Tod zu beschleunigen.« Als der König seine Rede vernahm und seine Worte begriffen hatte, wendete er sich zu ihm und sagte: »Mir fällt es schwer, o mein Wesir und treuer Ratgeber;« dann erzählte er ihm, daß die andern Weisen es mit ihrem Zeugnis bestätigt hätten. Als der Wesir des Königs Worte vernahm, seufzte er, da er erkannte, daß der König sich vor ihm fürchtete; jedoch zeigte er ihm Festigkeit und sprach: »Gott fördere den König! Mein Rat ist, daß der König seinen Befehl ausführe und seinen Beschluß vollstrecke; dem Tod kann niemand entgehen, und besser ist’s, ich sterbe vergewaltigt als daß ich jemand gewaltthätig töte. Wenn aber der König meinen Tod bis morgen verschieben und die Nacht mit mir zubringen und sich in ihr von mir verabschieden will, so mag er dann morgen mit mir [bookmark: page128]128 thun, was ihm beliebt.« Alsdann weinte der Wesir, daß ihm die Thränen in seinen grauen Bart liefen und der König aus Mitleid mit ihm in seine Bitte einwilligte und ihm die Nacht als Gnadenfrist gewährte, worauf er ihn entließ. Als der Abend anbrach, ließ er den Wesir wieder rufen, der bei ihm eintrat, und die Erde vor ihm küßte, worauf er ihm folgende Geschichte erzählte:


     

  


  
    Erste Nacht.


    Der Mann aus Chorāsân, sein Sohn und dessen Lehrmeister.


    Es hatte einmal ein Mann aus Chorāsân einen Sohn, dessen Wohl ihm am Herzen lag, während der Sohn danach trachtete, allein und aus dem Auge seines Vaters zu sein, um sich zu belustigen und vergnügen. Aus diesem Grunde bat der Sohn seinen Vater um Erlaubnis zur Pilgerfahrt nach dem heiligen Gotteshaus und zum Besuch des Grabes des Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil!


    Nun lag zwischen ihnen und Mekka eine Entfernung von fünfhundert Parasangen, doch vermochte sein Vater nicht sich ihm zu widersetzen, da die Pilgerfahrt ihm als Gebot oblag und er auch auf Förderung seines Seelenheils hoffte. Er gab ihm jedoch einen Lehrmeister bei, auf den er vertraute, und händigte ihm eine große Geldsumme ein, worauf er sich von ihm verabschiedete. Und so zog denn der Knabe mit dem Lehrmeister aus auf die heilige Pilgerfahrt und gab überall das Geld mit vollen Händen aus, ohne auf einen Rat zu hören. Nun lebte in der Nachbarschaft ein armer Mann, der eine Sklavin von ausnehmender Schönheit und Anmut besaß, in die sich der Jüngling so sehr verliebt hatte, daß er vor Kummer und Gram fast gestorben wäre; das Mädchen aber liebte ihn noch mehr als er sie und teilte einer Alten, die ihr zugethan war, ihren Zustand mit, indem sie zu ihr sagte: »Wenn ich nicht mit ihm zusammenkomme, so muß ich sterben.« Die Alte versprach ihr, ihr möglichstes [bookmark: page129]129 zu thun, um sie mit ihm zusammenzubringen, und verschleierte sich, worauf sie sich zum Jüngling begab, ihn begrüßte und ihm den Zustand des Mädchens mitteilte, indem sie hinzufügte: »Ihr Herr ist habgierig; lade ihn ein und mach’ ihn geldlüstern, dann wird er dir das Mädchen verkaufen.« Infolgedessen richtete der Jüngling ein Bankett an, und, in den Weg des Mannes tretend, lud er ihn ein und brachte ihn in seine Wohnung, wo sie sich setzten und aßen und tranken und plauderten. Hierbei sagte der Jüngling zu ihm: »Ich vernahm, daß du eine Sklavin bei dir hast, die du verkaufen willst.« Der Mann versetzte: »Bei Gott, mein Herr, ich habe keine Lust sie zu verkaufen.« Der Jüngling erwiderte jedoch: »Ich vernahm, daß du sie für tausend Dinare kauftest; ich will dir noch sechshundert Dinare obendrein geben.« Da sagte der Mann: »Ich verkaufe sie dir.« Hierauf holten sie die Notare, die den Kontrakt ausfertigten, worauf der Jüngling ihm die Hälfte der Summe abwog, indem er zu ihm sprach: »Behalt’ sie bei dir, bis ich dir den Rest auszahle und mein Mädchen an mich nehme.« Der Besitzer der Sklavin war dessen zufrieden, und der Jüngling stellte ihm einen Schuldschein für die Restsumme aus, worauf das Mädchen als Pfand bei ihrem Herrn blieb. Alsdann gab der Jüngling seinem Lehrmeister tausend Dirhem und schickte ihn zu seinem Vater, um von ihm Geld zu holen, damit er den Rest des Kaufpreises für das Mädchen zahlen könnte; und er sprach zu ihm: »Säume nicht.« Der Lehrmeister sprach jedoch bei sich: »Wie werde ich zu seinem Vater gehen und zu ihm sprechen: Dein Geld ist dahin; dein Sohn hat es verliebt? Und mit welchem Auge könnte ich ihn anschauen, wo er sein Vertrauen in mich setzte und seinen Sohn unter meine Obhut gab? Das wäre kein guter Rat; vielmehr will ich mit diesem Pilgerzug weiter ziehen, seinem Dummkopf von Sohn zum Trotz. Wenn er unruhig werden wird, so wird er das Geld zurückverlangen und wird zu seinem Vater heimkehren, so daß ich von der Plage und dem Schelten [bookmark: page130]130 Ruhe finde.« Hierauf schloß sich der Lehrmeister der Pilgerkarawane an und hielt sich bei ihr auf, während der Jüngling auf seine Rückkehr wartete. Da er jedoch nicht kam, wuchs sein Kummer und Gram über seine Geliebte, und sein Verlangen nach dem Mädchen erregte ihn so stark, daß er sich fast das Leben genommen hätte. Als das Mädchen dies vernahm, schickte sie einen Boten zu ihm und befahl ihm zu ihr zu kommen. Infolgedessen begab er sich zu ihr, und, als sie ihn fragte, was vorgefallen wäre, erzählte er ihr die Sache mit dem Lehrmeister. Da sagte sie zu ihm: »Ich leide ebenso unter den Qualen der Sehnsucht wie du und glaube, daß dein Bote entweder unterwegs umgekommen ist, oder daß dein Vater ihn umgebracht hat. Ich will dir alle meine Schmucksachen und mein Zeug zum Verkauf geben, aus deren Erlös du ihm den Rest darwägen sollst, worauf wir zu deinem Vater ziehen wollen.« Hierauf gab sie ihm all ihre Habe, und er verkaufte sie und wägte den Rest ihres Kaufpreises dar. Ihm blieben nur hundert Dirhem übrig, die er ausgab, worauf er mit dem Mädchen die Nacht aufs herrlichste zubrachte und vor Freuden fast geflogen wäre. Am nächsten Morgen saß er weinend da, so daß das Mädchen ihn fragte: »Was macht dich weinen?« Er erwiderte: »Ich weiß nicht, ob mein Vater gestorben ist, und er hat keinen andern Erben als mich; wie aber soll ich zu ihm reisen, wo ich keinen Dirhem bei mir habe.« Das Mädchen versetzte: »Ich habe noch eine Armspange; verkaufe sie und kaufe für ihren Erlös kleine Perlen; zerstoße diese und mach’ aus ihnen große Perlen, durch deren Verkauf du großen Gewinn erzielen wirst, mit dessen Hilfe wir dann in dein Land ziehen wollen.« Da nahm der Jüngling das Armband und trug es zum Goldschmied, zu dem er sagte: »Zerbrich dieses Armband und verkauf’ es.« Der Goldschmied versetzte: »Der König verlangt ein ganzes Armband; ich will zu ihm gehen und dir den Erlös bringen.« Hierauf begab sich der Goldschmied mit dem Armband zum Sultan, dem das Armband wegen seiner [bookmark: page131]131 feinen Arbeit so gut gefiel, daß er eine Alte, die sich in seinem Schloß befand, zu sich rufen ließ und zu ihr sagte: »Ich muß die Besitzerin dieses Armbands bei mir haben, und sei es auch nur für eine Nacht, oder ich sterbe.« Die Alte erwiderte: »Ich werde sie dir bringen.« Alsdann begab sie sich in der Tracht einer Frommen zum Goldschmied und fragte ihn: »Wem gehört das Armband, das du dem König brachtest?« Der Goldschmied versetzte: »Der Besitzer desselben ist ein fremder Mann, der sich aus dieser Stadt eine Sklavin kaufte und dort und dort wohnt.« Da ging die Alte zum Haus des Jünglings und pochte an die Thür, worauf das Mädchen öffnete und sie begrüßte; da sie aber die Alte in der Tracht der Frommen sah, sprach sie zu ihr: »Vielleicht hast du ein Anliegen an uns?« Sie erwiderte: »Ich möchte an einem ungestörten Ort die Waschung vollziehen.« Da sagte das Mädchen zu ihr: »Tritt ein.« Wie die Alte nun eingetreten war und ihr Anliegen erledigt und die Waschung vollzogen und gebetet hatte, holte sie einen Rosenkranz hervor und pries Gott mit Hilfe desselben, während das Mädchen sie fragte: »Woher kommst du, o Pilgerin?« Sie versetzte: »Von dem Bildnis des Abwesenden in der und der Kirche. Keine Frau, von der jemand abwesend ist, und die ihr Anliegen vor ihm enthüllt, steht vor ihm, ohne daß es über ihren Fall und ihren Abwesenden Auskunft giebt.« Da sagte das Mädchen: »O Pilgerin, von uns ist ebenfalls jemand abwesend, an dem meines Herrn Herz hängt; ich möchte deshalb ebenfalls zu dem Bildnis gehen und es nach ihm befragen.« Die Alte entgegnete: »Frag’ morgen deinen Gatten um Erlaubnis; ich will dann zu dir kommen und mit dir sicher und wohlbehalten dorthin gehen.« Hierauf ging die Alte fort. Als nun ihr Herr zurückkam, bat sie ihn um Erlaubnis mit der Alten fortzugehen. Er erlaubte es ihr, und bald darauf kam die Alte und ging mit dem Mädchen zum Thor des Königs, ohne daß sie es merkte. Beim Eintreten sah sie ein schönes Haus und verzierte Zimmer, die [bookmark: page132]132 nicht die Zellen von Idolen waren. Bald darauf erschien der König und schritt, als er ihre Schönheit und Anmut sah, auf sie zu, um sie zu küssen, so daß sie ohnmächtig hinstürzte und mit Händen und Füßen um sich schlug. Als der König dies sah, hielt er sich aus Mitleid von ihr fern und verließ sie, während sie verstört Speise und Trank zurückwies und jedesmal, wenn er sich ihr nähern wollte, vor ihm zurückwich. Er schwor deshalb bei Gott, sich ihr nur mit ihrer Einwilligung zu nähern und schenkte ihr in einem fort Schmucksachen und Gewänder; doch wich sie ihm nur um so mehr aus. Was nun ihren Herrn den Jüngling anlangt, so wartete er auf sie vergeblich, so daß sein Herz den Trank der Trennung zu schmecken bekam. Schließlich irrte er aufs Geratewohl wie ein Verstörter draußen umher und streute sich Staub aufs Haupt, wobei er in einem fort rief: »Die Alte hat sie entführt.« Da folgten ihm die Buben und warfen mit Steinen nach ihm und riefen: »Ein Verrückter! Ein Verrückter!« Hierbei begegnete ihm der Kämmerling, ein alter gütiger Scheich, der beim Anblick seiner Jugend den Buben wehrte und sie auseinander scheuchte, worauf er an ihn herantrat und ihn fragte, was mit ihm vorgefallen wäre. Infolgedessen erzählte er ihm seine Geschichte, und der Scheich erwiderte: »Gräme dich nicht, ich will das Mädchen befreien; beruhige dich nur.« So redete er ihm so lange gut zu, bis er sich auf seine Worte verließ, worauf der Kämmerling ihn mit sich in sein Haus nahm und ihn, nachdem er ihm seine Sachen ausgezogen hatte, in Lumpen kleidete. Dann rief er eine alte Wirtschafterin, die er bei sich hatte, und sagte zu ihr: »Nimm diesen Jüngling, binde ihm jene eiserne Kette um den Hals, geh’ mit ihm durch alle Straßen der Stadt und führe ihn zum Schluß zum Palast des Königs.« Zum Jüngling aber sagte er: »Wo du auch das Mädchen sehen magst, sprich kein Wort, sondern sag’ mir, wo sie ist, und erwarte ihre Befreiung nur von mir.« Der Jüngling dankte ihm für seine Worte und ging mit der Alten in der Weise [bookmark: page133]133 fort, wie der Kämmerling es geraten hatte. Nachdem sie mit ihm die Stadt betreten und dort die Runde gemacht hatte, führte sie ihn zum Königspalast, wobei sie fortwährend rief: »Schaut, ihr Glücklichen, diesen Menschen, den die Satane zweimal am Tage überfallen, und betet um Verschonung von dieser Heimsuchung.« In dieser Weise machte sie mit ihm die Runde, bis sie zum östlichen Flügel des Palastes gelangte, wo die Sklavinnen herbeigeeilt kamen, um ihn zu schauen; sobald sie ihn jedoch erblickten, wurden sie von seiner Schönheit und Anmut betroffen und weinten über ihn. Dann teilten sie es dem Mädchen mit, worauf es herauskam und nach ihm schaute; doch erkannte sie ihn nicht, während er sie erkannte und sein Haupt niedersinken lassend weinte. Da erbarmte sie sich seiner und schenkte ihm etwas, worauf sie wieder in ihr Gemach zurückkehrte. Die Wirtschafterin aber kehrte nun ebenfalls wieder mit dem Jüngling zum Kämmerling zurück, und teilte ihm mit, daß sie sich im Königspalast befände, worauf der Kämmerling bekümmert sagte: »Bei Gott, ich muß unbedingt eine List ausfindig machen, wie ich sie befreie.« Da küßte der Jüngling dem Kämmerling die Hände und Füße, während dieser sich zur Alten wendete und ihr befahl ihre Kleider und ihr Aussehen zu ändern. Da aber die Alte eine süße Rede führte und ein einnehmendes Wesen hatte, gab er ihr köstliche, wohlriechende Essenzen und sagte zu ihr: »Geh’ zu den Sklavinnen des Königs, und verkaufe ihnen diese Sachen; suche zu dem Mädchen zu gelangen und frag’ sie, ob sie ihren Herrn haben möchte oder nicht.« Hierauf ging die Alte wieder zum Schloß, wo sie bei dem jungen Mädchen eintrat und, sich ihr nähernd, folgende Verse sprach:


    
      »Gott hüte die Tage der Vereinigung und ihre Wonnen.


      Ach, wie süß war das Leben in ihnen und wie angenehm!


      Der sei nimmer am Leben, der am Tag der Trennung die Trennung auf uns herabrief,


      Wie viele Leiber vernichtete er, und wie viel Mark verzehrte er!


      Schuldlos vergoß er mein Blut und meine Thränenströme,


      Meines Geliebten beraubte er mich und ward nicht reicher.« [bookmark: page134]134

    


    Als das Mädchen die Verse der Alten vernahm, weinte sie, bis ihre Sachen durchnäßt waren, und trat näher an die Alte heran, die sie nun fragte: »Kennst du den und den?« Weinend versetzte sie: »Er ist mein Herr; woher kennst du ihn?« Die Alte erwiderte: »O meine Herrin, sahst du nicht den Verrückten, der gestern mit der Alten bei euch war? Es war dein Herr.« Alsdann sagte sie: »Jetzt ist nicht die Zeit zum Reden; wenn die Nacht hereinbricht, so steig’ auf das Schloßdach und warte bis dein Herr kommt und deine Befreiung ins Werk setzt.« Hierauf schenkte sie ihr von dem Parfüm, was sie begehrte, und kehrte wieder zum Kämmerling zurück und teilte ihm alles mit, der es wieder dem Jüngling erzählte. Als dann der Abend hereinbrach, besorgte der Kämmerling zwei Pferde, Wasser, genügenden Proviant, ein Lasttier und einen Mann, ihm den Weg zu zeigen, und versteckte alles außerhalb der Stadt, worauf er den Jüngling mit sich nahm und mit einem langen, an einer Kramme befestigten Seil unters Schloß ging, von wo sie das Mädchen bereits auf dem Dach gewahrten. Sie warfen ihr das Ende des Seils, an dem sich die Kramme befand, zu, und das Mädchen ließ sich, nachdem sie ihre Ärmel über die Hände zurückgeschlagen hatte, zu ihnen herunter, worauf sie mit ihr zur Stadt hinauszogen. Dann setzten sich beide auf und ritten, geführt von dem Wegweiser, die Nacht über und den folgenden Tag, bis sie beim Haus seines Vaters anlangten.


    Dann begrüßte er seinen Vater, der über seine wohlbehaltene Ankunft erfreut war, nachdem er ihm alle seine Erlebnisse erzählt hatte.


    Was nun aber den Lehrmeister anlangt, so kehrte er, nachdem er alles Geld durchgebracht hatte, zur Stadt zurück und entschuldigte sich bei dem Jüngling und fragte ihn, wie es ihm ergangen sei, worauf dieser ihm alles erzählte. Verwundert hierüber, schloß er sich ihm wieder an, während sich der Jüngling nicht mehr um ihn kümmerte und ihm weder wie früher Gehalt gab noch ihm etwas von seinen [bookmark: page135]135 Geheimnissen mitteilte. Als er nun sah, daß er bei ihm keinen Profit mehr fand, kehrte er zum König, bei dem das Mädchen gewesen war, wieder zurück und erzählte ihm, was der Kämmerling gethan hatte, indem er ihm den Rat gab, den Kämmerling umzubringen und ihm verhieß den Jüngling zu vergiften und ihm das Mädchen wieder zurückzubringen. Da ließ der König den Kämmerling rufen und schalt ihn für sein Thun, doch stürzte sich der Kämmerling auf den König und ermordete ihn, worauf sich die Pagen des Königs wiederum auf den Kämmerling stürzten und ihn erschlugen. Inzwischen war der Lehrmeister zum Jüngling zurückgekehrt, der ihn nach seiner Abwesenheit befragte. Der Lehrmeister erzählte ihm, er sei in der Stadt des Königs gewesen, der ihm das Mädchen geraubt hätte; als aber der Jüngling dies vernahm, hütete er sich vor ihm und traute ihm hinfort in keiner Sache. Bald darauf machte der Lehrmeister eine große Menge Süßigkeiten zurecht, an die er ein tödlich wirkendes Gift that, und reichte es dem Jüngling. Als der Jüngling aber die Süßigkeiten sah, sprach er bei sich: »Das ist ein wunderbares Ding vom Lehrmeister! Sicherlich hat es damit ein Unheil auf sich, und ich will es an ihm selber prüfen.« Alsdann machte er ein Mahl zurecht und nahm etwas von der Süßigkeit dazu, worauf er den Lehrmeister zu sich einlud und ihm die Speisen vorsetzte. Sobald er aber von der Süßigkeit aß, starb er, und der Jüngling erkannte, daß er ihm einen Fallstrick hatte legen wollen, und sprach: »Wer sein Glück durch eigne Kraft erreichen will, findet es nicht.«


    Diese Geschichte, o König der Zeit, ist jedoch nicht wunderbarer als die Geschichte vom Drogisten, seiner Frau und dem Sänger.« Da erlaubte der König Schâh Bacht seinem Wesir Er-Rahwân heimzukehren, wo er den Rest der Nacht und den folgenden Tag zubrachte, bis der Abend wieder hereinbrach. Alsdann setzte sich der König in sein Privatgemach und ließ, da seine Gedanken sich mit der Geschichte vom Drogisten und dem Sänger beschäftigten, den Wesir [bookmark: page136]136 rufen, worauf er ihm befahl seine Geschichte zu erzählen. Und so hob der Wesir an und erzählte:


     

  


  
    Zweite Nacht.


    Die Geschichte vom Drogisten und dem Sänger.


    »Man erzählt, o mein Herr, daß einst in der Stadt Hamadân ein junger Mann von hübschem Äußern lebte, der schön zur Laute sang, so daß er bei allen Leuten in der Stadt Hamadân willkommen war. Eines Tages verließ er seine Stadt und begab sich mit seiner Laute und ihrem Zubehör auf die Wanderschaft bis er nach einer andern schönen Stadt gelangte. Während er die Stadt durchstreifte, kam er auch an einem Drogisten vorüber, der ihn zu sich rief und ihn einlud sich an seine Seite zu setzen. Als er dies gethan hatte, fragte der Drogist ihn, wer er wäre, und der Jüngling erzählte ihm, was er auf dem Herzen hatte, worauf der Drogist ihn in seinen Laden nahm und ihm Essen kaufte. Nachdem der Jüngling gespeist hatte, sagte er zu ihm: »Steh’ auf, zieh’ mit deiner Laute bettelnd durch die Gassen und, so du den Duft von Wein riechst, mach’ dich über die Leute her und sag’ zu ihnen, du seiest ein Sänger; sie werden dann lachen und sagen: »Komm herein zu uns.« Wenn du singst, so werden sie dich kennen lernen und zu einander von dir reden, so daß du in der Stadt bekannt wirst und bessere Geschäfte machst.« Da ging der Sänger fort und zog durch die Gassen, wie der Drogist es ihm angeraten hatte. Als die Sonne heiß ward, ohne daß er irgendwo einen Zecher gefunden hätte, trat er in eine Gasse, um sich auszuruhen, und blieb in dem Schatten eines hohen und schönen Hauses stehen, den schönen Bau desselben betrachtend. Während er aber so dastand, öffnete sich mit einem Male ein Fenster, aus dem das Gesicht einer Frau gleich dem Mond herausschaute, die ihn fragte: »Was stehst du hier? Hast du ein Anliegen?« Der Sänger versetzte: »Ich bin ein Fremdling,« und erzählte ihr seine Geschichte, worauf sie sagte: [bookmark: page137]137 »Was meinst du zu Speise und Trank, dem Genuß eines hübschen Gesichts und dem Verdienst von dem nötigen Kleingeld?« Er erwiderte: »O meine Herrin, das ist’s gerade, was ich wünsche; denn ich gehe umher und suche danach.« Da öffnete sie die Thür und ließ ihn herein, worauf sie ihm den Ehrenplatz anwies und ihm eine Mahlzeit vorsetzte. Nachdem er gegessen und getrunken hatte, setzte er sich in ihren Schoß, und beide lachten und scherzten und küßten einander, bis zum Mittag ihr Gatte heimkam. Da sie keinen andern Versteck fand, wickelte sie den Sänger in eine Matte, und als nun der Gatte eintrat und, das Schlachtfeld überblickend, den Duft des Weines roch, fragte er sie hiernach, worauf sie ihm erwiderte: »Eine Freundin war bei mir, und ich lud sie zu einem Krug Wein ein; gerade, bevor du kamst, ging sie fort.« Ihr Gatte hielt ihre Worte für wahr und kehrte nun wieder zu seinem Laden zurück; doch war er gerade der Drogist, der Freund des Sängers, der ihn eingeladen und bewirtet hatte. Hierauf kam der Sänger wieder zum Vorschein und vergnügte sich mit der jungen Frau in derselben Weise weiter bis zum Abend, worauf sie ihm Geld gab und zu ihm sagte: »Komm morgen früh wieder her.« Er versetzte: »Schön,« und ging fort. Am Abend begab er sich ins Bad und suchte am nächsten Morgen wieder seinen Freund den Drogisten in seinem Laden auf. Als dieser ihn erblickte, hieß er ihn willkommen und fragte ihn, wie es ihm ginge und wie er den vergangenen Tag verbracht hätte. Der Sänger versetzte: »Gott lohne es dir mit Gutem, mein Bruder, denn dein Rat wies mich zur Ruhe.« Hierauf erzählte er ihm sein Erlebnis mit der Frau, bis er auch ihren Gatten erwähnte und sagte: »Um die Mittagszeit kam ihr gehörnter Gatte und pochte an die Thür, worauf sie mich in eine Matte wickelte. Als er dann wieder seines Weges gegangen war, kam ich wieder zum Vorschein, und wir vergnügten uns wie zuvor.« Dem Drogisten fiel dies schwer auf die Seele, und er bereute den Rat, den er ihm gegeben hatte. Voll Verdacht gegen seine [bookmark: page138]138 Gattin, fragte er ihn: »Was sagte sie zu dir, als er wieder fortgegangen war?« Der Sänger erwiderte: »Sie sagte zu mir: »Komm morgen wieder her.« Ich gehe nun wieder zu ihr und komme nur zu dir, um es dir zu sagen, damit du dich nicht um mich ängstigst.« Hierauf verabschiedete er sich von ihm und ging fort. Sobald nun der Drogist gewiß war, daß der Sänger zu seinem Haus gekommen war, warf er das Netz über seinen Laden und ging voll Argwohn gegen seine Frau nach Hause. Er klopfte gerade an die Thür, als der Sänger eingetreten war, worauf seine Frau zu diesem sagte: »Steh’ auf und versteck’ dich in diese Kiste.« Als er hineingekrochen war, deckte sie ihn zu und öffnete ihrem Gatten, worauf derselbe verstört ins Haus trat und es absuchte, ohne jemand finden zu können, indem er die Kiste übersah. Er sprach daher bei sich: »Das Haus gleicht diesem, und die Frau sieht wie meine Frau aus.« Alsdann kehrte er wieder zurück nach seinem Laden, während der Sänger aus der Kiste herauskam und sich mit der Frau des Drogisten vergnügte. Dann schmausten und zechten sie und küßten und umarmten einander bis zum Abend, worauf sie ihm das Geld gab und ihm das Versprechen abnahm, am andern Tage wieder zu kommen. Nachdem er die Nacht zu Hause verbracht hatte, ging er am nächsten Morgen wieder zum Laden seines Freundes des Drogisten und begrüßte ihn, worauf dieser ihn willkommen hieß und ihn fragte, wie es ihm ergangen sei. Der Sänger erzählte ihm die Geschichte, bis er zum Schluß den Gatten der Frau erwähnte und sagte: »Und als ihr gehörnter Gatte kam, steckte sie mich in die Kiste und legte ein Schloß davor, worauf der einfältige Kuppler das ganze Haus von oben bis unten umsonst absuchte. Als er dann wieder fortgegangen war, vergnügten wir uns wie zuvor.« Der Drogist, dem es nun klar war, daß das Haus sein Haus und die Frau seine Frau war, fragte ihn hierauf: »Und was willst du heute thun?« Er versetzte: »Ich will heute wieder zu ihr gehen und kam nur [bookmark: page139]139 hierher, dir für deinen freundlichen Rat zu danken.« Dann ging er fort, während dem Drogisten ein Feuer im Herzen entbrannte. Er verriegelte sofort den Laden und begab sich nach Hause, wo er an die Thür pochte. Da sagte der Sänger: »Laß mich in die Kiste steigen, da er mich gestern nicht sah.« Die Frau versetzte jedoch: »Geh’ nicht hinein, wickele dich in die Matte.« Hierauf wickelte er sich wieder in die Matte und stellte sich in einen Winkel des Hauses, worauf der Drogist eintrat und nichts eiligeres zu thun hatte als an die Kiste zu eilen. Da er jedoch nichts in ihr fand, suchte er das Haus von oben bis unten ab, ohne auch hier einen zu sehen, so daß er zwischen Glauben und Zweifel schwankte und bei sich sprach: »Vielleicht hege ich gegen meine Frau wegen etwas Verdacht, worin sie ganz unschuldig ist.« Und von ihrer Reinheit überzeugt, ging er fort und suchte wieder seinen Laden auf, während der Sänger nun wieder zum Vorschein kam und sich wie üblich mit der Frau des Drogisten bis zum Abend vergnügte, worauf sie ihm eins der Hemden ihres Mannes schenkte, mit dem er heimkehrte. Am andern Morgen ging er wieder zum Drogisten, der ihn begrüßte, und ihn erfreut und in sein Antlitz lachend empfing, da er seine Frau für unschuldig hielt. Als er dann den Sänger fragte, wie es ihm erginge, erzählte ihm dieser sein Erlebnis und sagte: »Mein Bruder, als nun der Gehörnte an die Thür pochte, wollte ich in die Kiste steigen, doch verbot es mir seine Frau und wickelte mich wieder in die Matte ein. Ihr Gatte hatte dann nichts eiligeres zu thun als sich auf die Kiste zu stürzen und sie zu zerbrechen und wie ein Verrückter treppauf treppab zu laufen, bis er wieder seines Weges ging, worauf ich wieder zum Vorschein kam, und wir uns wie gewöhnlich vergnügten. Am Abend gab sie mir dies Hemde von den Hemden ihres Gatten, und nun will ich wieder zu ihr gehen.« Als der Drogist den Bericht des Sängers vernahm, stand es ihm fest, daß das ganze Unheil in seinem Hause geschehen war und daß die Frau seine eigene Frau war, zumal wo [bookmark: page140]140 der Anblick des Hemdes seine Überzeugung noch mehr vergewisserte. Dann fragte er den Sänger: »Mein Bruder, gehst du jetzt zu ihr?« Er versetzte: »Gewiß, mein Bruder,« und ging fort, sich von ihm verabschiedend. Gleich darauf sprang der Drogist auf und leerte wie ein Verrückter seinen Laden, während der Sänger inzwischen in seinem Haus angelangt war. Wie nun der Drogist an die Thür pochte, wollte sich der Sänger wieder in die Matte einwickeln, doch wehrte es ihm die Frau und sagte zu ihm: »Geh’ hinunter versteck’ dich im Ofen, und deck’ ihn über dir zu.« Da that er nach ihrem Geheiß, während sie zu ihrem Gatten hinunterstieg und ihm die Thür öffnete. Der Drogist suchte nun das ganze Haus ab, doch übersah er den Ofen, so daß er niemand fand und ratlos dastand und schwur erst am folgenden Tage wieder das Haus zu verlassen. Wie nun dem Sänger der Aufenthalt im Ofen zu lange währte, kam er heraus, im Glauben, ihr Gatte wäre wieder fortgegangen, und stieg aufs Dach, von wo er hinunter schaute und seinen Freund den Drogisten gewahrte. Tiefbekümmert hierüber, sprach er bei sich: »Ach die Schande! Das ist mein Freund der Drogist, der mir Gutes that und dem ich seine Gefälligkeit so schändlich lohnte!« Er fürchtete sich zum Drogisten zurückzukehren und stieg deshalb hinunter und öffnete die erste Thür, um aufs Geratewohl hinauszugehen, damit ihn der Drogist nicht sähe. Da er jedoch die äußere Thür verschlossen fand und den Schlüssel nicht sah, stieg er wieder auf das Dach und kletterte von einem Dach aufs andre, bis ihn die Bewohner eines Hauses hörten, dessen Besitzer ein Perser war, und, im Glauben, er sei ein Dieb, sich auf ihn stürzten und ihn festnahmen. Der Perser prügelte ihn durch, indem er dabei rief: »Du bist ein Dieb,« worauf er erwiderte: »Ich bin kein Dieb, sondern ein fremder Sänger; ich hörte eure Stimmen und kam, euch etwas vorzusingen.« Als die Leute dies vernahmen, besprachen sie miteinander seine Freilassung; der Perser sagte jedoch: »Ihr Leute, laßt euch nichts weißmachen; [bookmark: page141]141 dies ist nichts als ein Dieb, der zu singen versteht und singt, wenn er auf euresgleichen stößt.« Sie versetzten: »O Herr, dies ist ein Fremdling, den wir freilassen müssen.« Der Perser entgegnete: »Bei Gott, mein Herz bebt vor ihm zurück; laßt mich ihn totprügeln.« Sie erwiderten jedoch: »Das darfst du keineswegs.« Hierauf befreiten sie ihn von dem Perser, dem Herrn des Hauses, und ließen ihn unter sich sitzen, worauf er sie mit seinem Gesang erfreute. Nun hatte jener Perser auch einen Mamluken, der schön wie der Vollmond war; als dieser sich erhob, folgte ihm der Sänger und bat ihn weinend und ihm die Hände und Füße küssend, ihn herauszulassen, worauf der Mamluk erwiderte: »Wenn es Nacht geworden ist und die Leute fortgegangen und mein Meister wieder ins Haus getreten ist; ich schlafe in dem und dem Raum. »Wie nun der Perser mit seinem Mamluken an der Seite aufstand und fortging, erhob sich der Sänger und folgte ihnen nach dem Ort, an dem der Mamluk in der ersten Hälfte der Nacht schlief. Doch ging ihm hierbei die Kerze aus, und der Perser stürzte in seiner Trunkenheit über den Sänger, der ihn für den Mamluken hielt. Sobald er aber den Perser anfaßte und aufrichten wollte, packte ihn dieser schreiend, fesselte ihm die Hände auf dem Rücken und verabfolgte ihm eine jämmerliche Tracht Prügel, worauf er ihn an einen Baum im Hof band. Im Hause wohnte aber auch eine hübsche Sängerin, die mit ihm Mitleid hatte, als sie ihn an den Baum gebunden sah; sie wartete daher, bis der Perser auf seinem Bett ruhte, worauf sie sich erhob und den Sänger losband und ihn um Mitternacht zum Hause hinausließ. Er verbrachte nun den Rest der Nacht in einer der Ruinen; am andern Morgen aber sprach er bei sich: »Keiner hat schuld; ich suchte das Gute für mich und darin liegt keine Thorheit; ebenso suchte die Frau des Drogisten das Gute für sich, jedoch ist das Schicksal stärker als die Vorsicht, und für mich ist in dieser Stadt keines Bleibens mehr.« Mit diesen Worten verließ er jenen Ort. [bookmark: page142]142


    Jedoch ist diese Geschichte, so wunderbar sie auch sein mag. nicht wunderbarer als die Geschichte des Königs und seines Sohnes und die wunderbaren Abenteuer, die sie erlebten.«


    Als der König seine Geschichte vernommen hatte, gefiel sie ihm, und er sprach bei sich: »Diese Geschichte nähert sich dem, was ich weiß, und ich meine, ich gedulde mich mit ihm und übereile nicht den Tod meines Wesirs, damit ich noch aus seiner Geschichte vom König und seinem Sohn Nutzen ziehen kann.« Hierauf entließ er den Wesir, der ihm hierfür dankte und den Tag über zu Hause blieb, bis der Abend hereinbrach, worauf der König sich wieder in sein Zimmer begab und den Wesir zu sich rufen ließ. Als er vor ihm erschien, verlangte er die versprochene Geschichte von ihm, und so hob der Wesir an und erzählte:


     

  


  
    Dritte Nacht.


    Die Geschichte von dem König, der das innere Wesen der Dinge kannte.


    »Man erzählt, o König, daß einmal ein König in hohem Alter einen hübschen Sohn bekam, der Verstand und Einsicht entwickelte. Als der Knabe zum Jüngling herangereift war, sagte sein Vater zu ihm: »Nimm dieses Reich und regiere es an meiner Statt; ich sehne mich danach, mich zu Gott, dem Erhabenen, zurückzuziehen, das Wollengewand anzulegen und mich ganz der Andacht zu weihen.« Der Jüngling erwiderte: »Ich will mich auch zu Gott, dem Erhabenen, zurückziehen.« Da sagte sein Vater: »Komm, wir wollen in die Berge fliehen und dort demütig Gott, dem Erhabenen, dienen.« Alsdann besorgten sich beide wollene Kleider und kleideten sich in dieselben, worauf sie auszogen und zu den Steppen und Wüsten pilgerten. Nach einigen Tagen wurden sie jedoch schwach vor Hunger und bereuten ihren Schritt, wo die Reue ihnen nichts mehr nützen konnte. Wie nun der Jüngling seinen Hunger und seine Mattigkeit seinem Vater klagte, sagte dieser: »Mein Sohn, ich that mit dir, [bookmark: page143]143 was mir oblag, du aber wolltest mir nicht folgen, und jetzt giebt’s keinen Weg mehr zur Rückkehr zu deiner früheren Lage, da ein anderer das Reich genommen hat und es verteidigt. Ich will dir jedoch einen Vorschlag machen, den ich dich bitte anzunehmen.« Da fragte der Jüngling: »Was ist’s?« Sein Vater erwiderte: »Nimm mich auf den Bazar, verkauf’ mich und thu’ mit dem Erlös, was dir beliebt, während ich in den Besitz jemandes komme, der mich versorgt.« Der Jüngling versetzte hierauf: »Wer sollte dich wohl von mir kaufen, wo du ein alter Scheich bist? Verkaufe lieber mich, da man mich mehr begehren wird.« Sein Vater entgegnete jedoch: »Wenn du König wärst, so würdest du von mir Dienste begehren.« Da folgte der Knabe seinem Vater und führte ihn zum Sklavenhändler, zu dem er sagte: »Verkaufe mir diesen Scheich.« Der Sklavenhändler fragte: »Wer wird ihn kaufen, wo er achtzig Jahre zählt?« Dann fragte er den König: »Welche Kunst verstehst du?« Er versetzte: »Ich kenne die innere Beschaffenheit der Juwelen, Pferde und Menschen sowie aller Dinge.« Da nahm ihn der Sklavenhändler und bot ihn den Leuten an, ohne daß ihn jemand kaufen wollte, als der Küchenchef des Sultans ankam und fragte: »Was ist’s mit dem da?« Der Sklavenhändler erwiderte: »Es ist ein Mamluk, der zum Verkauf steht.« Der Koch verwunderte sich hierüber, doch kaufte er ihn, nachdem er sich nach seiner Kunst erkundigt hatte, für zehntausend Dirhem, indem er das Geld darwägte. Dann nahm er ihn in seine Wohnung, jedoch wagte er nicht ihn mit irgend einem Dienst zu bemühen, sondern setzte ihm hinreichende Ration fest und bereute es, ihn gekauft zu haben, indem er bei sich sprach: »Was soll ich mit so einem Menschen anfangen?« Da traf es sich eines Tages, daß der König einen Gartenausflug zu machen beschloß und dem Koch befahl ihn zu begleiten und einen andern an seiner Stelle zur Bereitung seines Mahls zurückzulassen, um es bei seiner Rückkehr fertig zu finden. Da begann der Koch darüber nachzudenken, wen [bookmark: page144]144 er anstellen sollte, und wußte sich keinen Rat, als der Scheich zu ihm kam und zu ihm sagte, als er ihn bekümmert antraf: »Sag’ mir, was deine Seele bedrückt, vielleicht kann ich dir helfen.« Da erzählte er ihm, was der König ihm aufgetragen hatte, worauf der Scheich ihm erwiderte: »Bekümmere dich nicht hierüber; überlaß mir nur einen der Diener und begleite deinen Herrn in Frieden, ich will die Sache für dich besorgen.« Hierauf begleitete der Koch den König, nachdem er dem Scheich alles Nötige beschafft und einen von den Garden bei ihm gelassen hatte; und der Scheich befahl nach dem Fortgang des Kochs dem Soldaten das Küchengeschirr zu waschen und bereitete ein treffliches Mahl. Als nun der König wieder zurückgekehrt war, setzte der Koch ihm das Mahl vor, worauf er es kostete und fand, daß er desgleichen bisher noch nicht geschmeckt hatte. Betroffen hierüber, fragte er, wer es gekocht hätte und, als man ihm nun den Scheich nannte, ließ er ihn holen und fragte ihn nach seinen Geheimnissen; zugleich erhöhte er sein Einkommen und befahl ihm mit dem Koch gemeinsam zu kochen. Nach einer Weile kamen zwei Kaufleute mit zwei Perlen zum König, von denen jeder behauptete, daß seine Perle tausend Dinare wert sei. Da nun die Leute ihren Wert nicht festzustellen vermochten, sagte der Koch: »Gott beglücke den König! Der Scheich, den ich kaufte, behauptete die Substanz der Juwelen zu kennen und sich aufs Kochen zu verstehen. Im Kochen erprobten wir ihn und fanden ihn kundiger als alle Leute; schicken wir nun nach ihm und stellen ihn mit den Juwelen auf die Probe, so wird es sich zeigen, was es mit seinem Anspruch auf sich hat.« Infolgedessen befahl der König den Scheich zu holen, und, als er vor dem König erschien, zeigte ihm dieser die beiden Perlen, worauf der Scheich versetzte: »Diese hier ist tausend Dinare wert.« Der König erwiderte: »So sagte auch ihr Besitzer.« Dann aber sagte der Scheich: »Die zweite Perle ist nur fünfhundert Dinare wert.« Da lachten die Leute und verwunderten sich über seine Worte, [bookmark: page145]145 während der Kaufmann zu ihm sagte: »Wieso? Diese Perle ist größer, klarer und runder, wie kann sie also minderwertiger sein?« Der Scheich erwiderte: »Ich habe gesprochen, was ich weiß.« Nun sagte der König: »Dem äußern Anschein nach gleicht sie allerdings der andern Perle; weshalb also soll sie nur halb soviel wert sein?« Der Scheich versetzte: »Jawohl; jedoch ist sie innen schlecht.« Da fragte der Kaufmann: »Hat denn eine Perle ein Inneres und Äußeres?« Der Scheich erwiderte: »Ja; in ihrem Innern sitzt ein Bohrwurm, während die andre Perle gesund und sicher vor dem Zerbrechen ist.« Da sagte der Kaufmann: »Beweise uns deine Kenntnis, denn, woher könnten wir deinen Worten glauben?« Der Scheich entgegnete: »Wir wollen sie zerbrechen; lüge ich, so ist hier mein Haupt, spreche ich aber die Wahrheit, so hast du deine Perle verloren.« Der Kaufmann willigte ein, und so ward die Perle zerbrochen, und es verhielt sich so, wie der Scheich es gesagt hatte; in ihrem Kern saß ein Bohrwurm. Der König verwunderte sich über das, wovon er Augenzeuge gewesen war, und fragte den Scheich, woher er diese Kenntnis hätte, worauf der Scheich erwiderte: »O König, siehe, dieses Juwel entsteht in dem Innern eines Tieres, das man den Eremiten745 nennt, und sein Ursprung ist ein Regentropfen, weshalb es der Berührung widersteht und nicht warm wird; als nun diese Perle sich warm anfühlte, wußte ich, daß sie ein Tier beherbergte, da Lebewesen nur in der Wärme gedeihen.« Da sagte der König zum Koch: »Erhöhe ihm seine Rationen.«


    Wieder nach einer Weile kamen zwei Kaufleute mit zwei Pferden zum König, von denen der eine tausend, der andre fünftausend Dinare für sein Pferd verlangte. Da sagte der Koch: »Wir kennen nunmehr das richtige Urteil des Scheichs; was meint der König dazu, daß wir ihn holen lassen?« Infolgedessen ließ der König den Scheich rufen, und, als dieser [bookmark: page146]146 die beiden Pferde sah, sagte er: »Dieses hier ist tausend und das andre zweitausend Dinare wert.« Da sagten die Leute: »Dieses Pferd ist jünger und schneller und hat kompaktere Glieder, einen feineren Kopf und hellere Farbe und Haut als das andere; wodurch beweist du deine Worte?« Der Scheich versetzte; »Alles, was ihr sagtet, ist wahr; jedoch war sein Vater ein alter Hengst, während dieses hier einem jungen Hengst entsprossen ist. Wenn aber ein von einem alten Hengst entstammtes Pferd anhält, so kehrt sein Atem nicht zu ihm zurück, und sein Reiter fällt in die Hand seines Verfolgers; treibst du jedoch den Sohn eines jungen Hengstes an und lässest ihn galoppieren und steigst dann von ihm ab, so wirst du ihn wegen seiner Widerstandsfähigkeit nicht erschöpft finden.« Da sagte der Kaufmann: »Es ist so, wie der Scheich sagt; er ist ein trefflicher Beurteiler.« Und der König befahl dem Koch: »Vermehre seine Ration.« Der Scheich blieb jedoch stehen und ging nicht fort, so daß der König ihn fragte: »Warum gehst du nicht an dein Geschäft?« Er erwiderte: »Mein Geschäft ist mit dem König.« Da sagte der König: »So sag’ dein Anliegen.« Der Scheich versetzte: »Ich wünsche, daß du mich auch nach dem Wert der Menschen fragst, wie du mich nach dem Wert der Pferde fragtest.« Der König entgegnete: »Wir bedürfen dessen nicht.« Der Scheich erwiderte jedoch: »Mir liegt daran, dir etwas zu sagen.« Nun sagte der König: »So sprich, was du willst;« worauf der Scheich versetzte: »Siehe, der König ist der Sohn eines Bäckers.« Da fragte der König: »Woher weißt du dies?« Der Scheich erwiderte: »Wisse, o König, ich nahm Einsicht in Rangstufen und Würden und erkannte dies hieraus.« Da begab sich der König zu seiner Mutter und fragte sie nach seinem Vater, worauf sie ihm sagte, ihr Gatte der König wäre impotent gewesen. »Ich fürchtete deshalb,« so fuhr sie fort, »das Reich könnte nach seinem Tode zu Grunde gehen und gab mich einem jungen Bäcker hin, von dem ich schwanger ward; so kam das Reich in meines Sohnes Hand, der du [bookmark: page147]147 selber bist.« Da ging der König wieder zum Scheich und sagte zu ihm: »Ich bin in der That eines jungen Bäckers Sohn; nun aber sag’ mir, woher du dies erkanntest.« Der Scheich versetzte: »Wärst du eines Königs Sohn gewesen, so hättest du mir einen Hyazinthen oder sonst welche Kostbarkeit geschenkt; wärest du eines Kadis Sohn gewesen, so hättest du mir einen Dirhem oder zwei gegeben; wärest du irgend eines Kaufmanns Sohn gewesen, so hätte ich ein großes Geldgeschenk von dir erhalten. Da du mir jedoch nichts als zwei Brote schenktest, erkannte ich, daß du eines Bäckers Sohn warst.« Der König entgegnete: »Du hast’s getroffen.« Dann schenkte er ihm eine Menge Geld und erhöhte seinen Rang.


    Der König Schâh Bacht verwunderte sich über diese Geschichte und fand Gefallen an ihr; der Wesir aber sagte: Diese Geschichte ist nicht wunderbarer als die Geschichte des Reichen, der seine hübsche Tochter mit einem armen Scheich vermählte.« Da wurden die Gedanken des Königs von dieser Geschichte eingenommen, und er befahl dem Wesir nach Hause zu gehen, wo er den Rest der Nacht und den ganzen folgenden Tag blieb. Als aber der Abend anbrach, zog sich der König in sein Privatgemach zurück und ließ den Wesir holen, worauf er zu ihm sprach: »Erzähle mir die Geschichte von dem reichen Mann.« Da sagte der Wesir: »Schön,« und hob an und erzählte:


     

  


  
    Vierte Nacht.


    Die Geschichte des Reichen, der seine hübsche Tochter mit dem armen Scheich vermählte.


    »Vernimm, o mächtiger König, daß einmal ein reicher Kaufmann lebte, der eine Tochter schön wie der Vollmond hatte. Als sie fünfzehn Jahre alt war, begab sich ihr Vater zu einem alten Mann, breitete einen Teppich in seinem Wohnzimmer aus und aß und trank mit ihm, worauf er zu ihm sagte: »Ich will dich mit meiner Tochter vermählen.« Der Arme schlug es jedoch wegen seiner Armut aus und sagte: [bookmark: page148]148 »Ich bin ihrer nicht würdig und dir nicht ebenbürtig.« Wie nun der Reiche in ihn drang, antwortete er ihm und sprach: »Ich nehme dies nicht eher an, als bis du mir sagst, weshalb du gerade mich begehrst. Wenn ich dann den Grund billigen kann, so willige ich ein, sonst aber thue ich es nie und nimmermehr.« Da sagte der Mann: »Wisse, ich stamme aus dem Lande China und war in meiner Jugend ein hübscher und reicher Gesell. Ich kehrte mich jedoch nicht an die Weiber, sondern hing den Buben nach. Da war es mir einst im Traum, als sähe ich eine aufgestellte Wage und hörte eine Stimme daneben sprechen: »Dies ist der Lohn des und des.« Gespannt lauschte ich, bis ich meinen eigenen Namen vernahm, und, wie ich nun zusah, sah ich ein Frauenzimmer von abschreckendster Häßlichkeit. Da erhob ich mich entsetzt und sprach: »Ich werde mich nie verheiraten, damit nicht dieses häßliche Weib mein Teil wird.« Hierauf reiste ich mit Waren in dieses Land, und die Reise lief mir gut von statten, und der Aufenthalt gefiel mir hier, so daß ich lange Zeit hier wohnen blieb und Freunde und Geschäftsfreunde gewann. Als ich meine Ware verkauft und das Geld dafür eingestrichen hatte, blieb mir weiter nichts zu thun übrig, als zu warten, bis die Leute wieder heimzögen, um mich ihnen anzuschließen. Da zog ich eines Tages andere Kleider an, steckte etwas Geld in meinen Ärmel und streifte rings in der Stadt umher, wobei ich mit einem Male ein hübsches Haus gewahrte. Da es mir gefiel, blieb ich stehen und besah es mir, als ich mit einem Male eine hübsche Frau erblickte, die sofort nach meinem Anblick forteilte und hinunterstieg. Betroffen hierüber, ging ich zu einem Schneider, der dort in der Nähe wohnte, und fragte ihn, wem das Haus gehörte, worauf er mir sagte: »Es gehört dem und dem Notar, – Gott verfluche ihn!« – Dann fragte ich ihn, ob er ihr Vater wäre, und, als er es bejahte, eilte ich sofort zu dem Mann, bei dem ich meine Waren zu verkaufen pflegte, und teilte ihm mit, ich wünschte zu dem und dem Notar in seiner Stadt [bookmark: page149]149 zu gehen. Da versammelte er seine Freunde, worauf wir zu ihm gingen. Bei ihm angelangt, begrüßten wir ihn und setzten uns nieder, worauf ich zu ihm sagte: »Ich bin als Brautwerber zu dir gekommen und begehre deine Tochter.« Er versetzte: »Ich habe keine für diesen Mann passende Tochter.« Ich entgegnete jedoch: »Gott steh’ dir bei! Mir liegt mehr an dir als an deiner Tochter.« Als er es von neuem abschlug, sagten seine Freunde zu ihm: »Dieser Mann ist ein nobler Part, und es steht dir nicht an, dem Glück des Mädchens im Wege zu stehen.« Er versetzte jedoch von neuem: »Sie paßt nicht für ihn.« Da drängten sie so lange in ihn, bis er sagte: »Meine Tochter, um die ihr euch bewerbt, ist von abschreckender Häßlichkeit und besitzt alle tadelnswerten Eigenschaften.« Ich versetzte jedoch: »Ich bin dessen zufrieden;« und die Leute riefen: »Preis sei Gott, das Reden hat ein Ende! So sprich dein Wort, was du begehrst.« Der Notar erwiderte: »Ich wünsche viertausend Dinare.« Ich entgegnete: »Ich höre und gehorche.« Hierauf ward die Sache erledigt und das Eheband geknüpft, und ich richtete das Bankett an. In der Hochzeitsnacht aber sah ich das häßlichste Geschöpf, das Gott, der Erhabene, je geschaffen, und glaubte, die Leute hätten sich einen Scherz erlaubt. Ich wartete daher, daß meine Freundin, die ich gesehen hatte, herauskommen sollte, doch kam sie nicht. Als mir die Sache zu lange währte und ich keine andre sah, wäre ich vor Kummer fast wahnsinnig geworden und betete flehentlich zu meinem Herrn mich von ihr zu befreien. Am andern Morgen kam die Beschließerin und fragte mich: »Bedarfst du des Bades?« Ich erwiderte: »Nein.« Dann fragte sie: »Hast du Lust zu frühstücken?« Ich versetzte: »Nein.« In diesem Zustande verbrachte ich drei Tage, in denen ich weder Speise noch Trank kostete. Als mich nun aber das Mädchen in dieser Verfassung sah, sagte sie zu mir: »O Mann, erzähle mir deine Geschichte; wenn ich deine Befreiung bewirken kann, so thue ich es bei Gott.« Ich gab ihren Worten Gehör und erzählte ihr nun im [bookmark: page150]150 Vertrauen auf ihre Wahrhaftigkeit von dem Mädchen, das ich gesehen und in das ich mich verliebt hatte, worauf sie mir erwiderte: »Wenn das Mädchen mir gehört, so ist alles, was ich besitze, dein Eigentum; gehört sie jedoch meinem Vater, so will ich sie von ihm erbitten und dir schenken.« Hierauf rief sie ein Mädchen nach dem andern und zeigte sie mir, bis ich das Mädchen, in das ich mich verliebt hatte, sah und rief: »Diese ist’s.« Da sagte sie: »Gräme dich nicht; sie ist meine Sklavin, die mir mein Vater schenkte; und nun schenke ich sie dir. Schweig’ still, sei guten Mutes und kühlen Auges.« Hierauf putzte und parfümierte sie das Mädchen und führte es mir in der Nacht zu, indem sie zu ihr sagte: »Widersetze dich deinem Herrn in nichts, das er von dir heischt.« Als sie nun bei mir ruhte, sprach ich bei mir: »Dieses Mädchen ist edler als ich.« Dann entließ ich die Sklavin und begab mich sofort zu meiner Gattin. Sie empfing von mir und gebar nach Ablauf ihrer Schwangerschaft dieses Töchterchen, das ich inniglich liebe, da es wunderhübsch ist und von der Mutter den Verstand und vom Vater die Schönheit erbte. Eine Anzahl der Großen unter dem Volk hat sich schon um sie beworben, doch wollte ich sie mit keinem von ihnen vermählen, denn mir war es, als hätte ich wieder die Wage aufgestellt und Männer und Frauen gegeneinander abgewogen gesehen, und mir deuchte, ich hätte dich gesehen und eine Stimme sprechen hören: »Der da ist für die und die bestimmt.« Da erkannte ich, daß Gott, der Erhabene, sie nur für dich bestimmt hatte und wollte sie lieber zu meinen Lebzeiten mit dir verheiraten, als daß du sie nach meinem Tode heiratetest.« Als der Mann dies vernommen hatte, willigte er in die Heirat mit dem Mädchen ein, und sie gewann ihn sehr lieb.


    Doch ist diese Geschichte nicht wunderbarer und merkwürdiger als die Geschichte von dem Vermächtnis, das ein Weiser seinen drei Söhnen gab.«


    Als der König die Geschichte seines Wesirs vernommen [bookmark: page151]151 hatte, sprach er bei sich: »Ich will ihm noch eine Frist gewähren, damit ich von seiner Geschichte von dem Weisen und seinen Söhnen profitiere.« Dann entließ er ihn in seine Wohnung und ließ ihn am nächsten Abend wieder in sein Privatgemach kommen, worauf er von ihm die versprochene Geschichte verlangte. Und so hob der Wesir Er-Rahwân an und erzählte:


     

  


  
    Fünfte Nacht.


    Der Weise und seine drei Söhne.


    »Wisse, o König, ein Weiser hatte drei Söhne und Kindeskinder, und, als sie sich mehrten und ihr Same zahlreich ward, entstand Zwietracht zwischen ihnen. Da versammelte er sie und sprach zu ihnen: »Seid eine Hand gegen alle andern und verachtet euch nicht untereinander, damit ihr nicht von den Leuten verachtet werdet. Wisset, ihr gleicht dem Mann, der ein einzelnes Seil zerriß, es aber nicht zu zerreißen vermochte, als er es verdoppelte; und ganz ebenso steht’s mit der Trennung und Vereinigung. Hütet euch ferner andere wider euch zu Hilfe zu nehmen, damit ihr nicht ins Verderben geratet, denn dessen Wort, durch dessen Hilfe ihr obsiegtet, wird höher stehen als euer Wort. Und seht, ich habe Geld, das ich an einem Ort vergraben will, damit es euch als ein Schatz in der Not dient.« Hierauf verließen sie ihn und zerstreuten sich. Einer der Söhne aber belauschte seinen Vater und sah, daß er das Geld außerhalb der Stadt vergrub und dann wieder heimkehrte. Er machte sich deshalb am andern Morgen auf und grub an der Stelle nach, bis er das Geld fand, worauf er es nahm und fortging. Wie nun die Sterbestunde des Scheichs nahte, versammelte er seine Söhne bei sich und gab ihnen den Ort an, wo er das Geld vergraben hatte. Nach seinem Tode gingen seine Söhne an die Stelle und gruben und fanden eine Menge Geld, das sie unter sich verteilten; das Geld nämlich, das der eine Sohn für sich allein genommen hatte, befand sich [bookmark: page152]152 an der Oberfläche, ohne daß er wußte, daß unter ihm noch anderes Geld vergraben war. Der erste Sohn nahm nun seinen Teil mit seinen Brüdern und legte das Geld zu dem andern Geld, das er zuvor hinter dem Rücken seines Vaters und seiner Brüder entwendet hatte. Alsdann heiratete er seine Base und erhielt von ihr einen Sohn, welcher der Schönste seiner Zeit war. Als der Knabe herangewachsen war, fürchtete sein Vater, er könnte in Armut und Not geraten und sagte zu ihm: »Mein Sohn, in meiner Jugend betrog ich meine Brüder um meines Vaters Gut, und ich sehe, daß es dir wohlergeht. Wenn du nun in Dürftigkeit gerätst, so wende dich an keinen von ihnen und auch an keinen andern. Ich habe für dich in jenem Raum einen Schatz verborgen, öffne ihn jedoch nicht eher, als bis dir dein täglich Brot fehlt.« Hierauf starb der Mann, und sein reiches Gut fiel an seinen Sohn, der sich jedoch nicht gedulden konnte, bis das Geld, das er geerbt hatte, verthan war, sondern sich erhob und das Gemach öffnete; und siehe, es war geweißt, und mitten in ihm hing ein Seil herunter, und zehn Ziegelsteine lagen übereinander geschichtet, und auf ihnen ein Blatt, auf dem geschrieben stand: »Dem Tod kann man nicht entrinnen; hänge dich auf, ohne sie oder andre anzubetteln, und stoß die Ziegelsteine mit deinem Fuß fort, damit du nicht am Leben bleibst und vor der Schadenfreude deiner Feinde und Neider und der Bitterkeit der Armut Ruhe findest.« Der Jüngling verwunderte sich über seines Vaters Thun und sprach: »Das ist ein schlechter Schatz.« Dann ging er hinaus und schmauste und zechte mit den Leuten, bis er nichts mehr besaß. Nachdem er zwei Tage lang ohne Speise und Trank dagesessen hatte, nahm er ein Tuch und verkaufte es für zwei Dirhem, für die er Brot und Milch kaufte. Er stellte beides auf den Sims und ging fort, doch da kam ein Hund und nahm das Brot und besudelte die Milch. Als er nun wieder zurückkehrte und dies sah, schlug er sich vors Gesicht und lief verstört hinaus. Einem Freund, an dem er vorüberkam, erzählte [bookmark: page153]153 er sein Leid, doch versetzte derselbe: »Schämst du dich nicht solche Worte zu reden? Wie hast du all dieses Geld durchgebracht und kommst nun und sprichst solche Lügen und sagst, der Hund sei auf den Sims gestiegen?« Dann jagte er ihn fort, worauf der Jüngling heimkehrte, indem er bei sich sprach, während die Welt in seinen Augen und seinem Angesicht schwarz geworden war: »Mein Vater hat recht.« Alsdann öffnete er das Gemach, packte die Steine unter seine Füße und legte das Seil um seinen Hals; dann stieß er die Steine um und schnellte sich fort, als mit einem Male das Seil mit ihm auf die Erde fiel, die Decke einstürzte und ein Haufen Geld auf ihn niederregnete. Da erkannte er, daß sein Vater ihm hierdurch eine Lehre hatte geben wollen, und erflehte für ihn Gottes Barmherzigkeit. Dann kaufte er die Grundstücke und Besitzungen, die er verkauft hatte, wieder und ward wieder ein wohlhabender Mann; ebenso kamen auch seine Freunde wieder zu ihm, und er bewirtete sie einige Tage, bis er einmal zu ihnen sagte: »Wir hatten hier Brot, das die Heuschrecken fraßen, weshalb wir an seine Stelle einen Stein von der Länge und Breite einer Elle legten. Die Heuschrecken aber, die noch das Brot rochen, zernagten ihn.« Da sagte derjenige seiner Freunde, der ihn in betreff des Brotes und der Milch der Lüge geziehen hatte: »Wundere dich nicht hierüber, denn Mäuse thun noch mehr als dies.« Da sagte er zu ihnen: »Geht nach Hause; in den Tagen meiner Armut war ich ein Lügner, als ich sagte, daß ein Hund auf den Sims gestiegen wäre und das Brot gefressen und die Milch besudelt hätte; heute aber, wo ich wieder reich bin, spreche ich die Wahrheit, wenn ich sage, daß die Heuschrecken einen Stein von der Länge und Breite einer Elle zerfressen haben.« Beschämt über seine Worte, verließen sie ihn, während des Jünglings Gut zunahm und seine Lage gedieh.


    Diese Geschichte ist jedoch nicht wunderbarer und merkwürdiger als die Geschichte von dem Prinzen, der sich in ein Bild verliebte.« Da sprach der König Schâh Bacht bei sich: [bookmark: page154]154 »Wenn ich diese Geschichte höre, so gewinne ich vielleicht Weisheit aus ihr; ich will daher den Tod des Wesirs nicht übereilen und ihn nicht eher als nach Verlauf der dreißig Tage hinrichten.« Hierauf erlaubte er ihm nach Hause zu gehen, und der Wesir verblieb in seiner Wohnung, bis der Tag sich neigte und der Abend anbrach. Der König setzte sich nun wieder in sein Privatgemach und ließ den Wesir zu sich rufen, worauf er die Geschichte von ihm verlangte. Und so hob der Wesir an und erzählte:


     

  


  
    Sechste Nacht.


    Die Geschichte von dem Prinzen, der sich in ein Bild verliebte.


    »Wisse, glückseliger König, es lebte einmal in einer Gegend Persiens ein König von großer Macht und Majestät und reich an Garden, doch kinderlos. Da schenkte ihm sein Herr am Ende seines Lebens einen Sohn, und der Knabe wuchs heran und war schön und lernte die gesamten Wissenschaften. Der Prinz erbaute sich, um allein zu sein, einen hochragenden Palast aus buntem Marmor und Edelsteinen und ließ ihn mit Malereien ausschmücken. Als er nun aber den Palast betrat, gewahrte er an der Decke das Bild eines von Sklavinnen umgebenen Mädchens, wie er bisher kein schöneres erschaut hatte, so daß er in Ohnmacht sank und von der Liebe zu ihr verstört ward, worauf er sich unter das Bild setzte und es so lange betrachtete, bis er abgemagert und seine Farbe verblichen war. Eines Tages kam sein Vater zu ihm und glaubte, als er ihn in diesem Zustande sah, er wäre krank, weshalb er nach den Weisen und Ärzten schickte, damit sie ihn kurierten. Zu einem seiner Tischgenossen aber sagte er: »Wenn du erfahren kannst was meinem Sohne fehlt, so sollst du eine weiße Hand bei mir finden746.« Da ging der Betreffende zum Prinzen und drang so lange mit freundlichen [bookmark: page155]155 Worten in ihn, bis er ihm mitteilte, daß sein Zustand durch jenes Bild verursacht sei. Der Tischgenosse des Königs kehrte nun wieder zu seinem Herrn zurück und teilte es ihm mit, worauf der König seinen Sohn in einen andern Palast schaffen ließ und seinen Palast zum Gasthaus machte, indem er jeden, den er dort aufnahm, fragte, wen das Bild unter den Arabern darstellte, ohne daß ihm einer hätte Auskunft geben können. Da traf es sich eines Tages, daß ein Reisender zu ihm kam und beim Anblick des Bildes rief: »Es giebt keinen Gott außer Gott, dieses Bild hat mein Bruder gemalt.« Da ließ ihn der König rufen und fragte ihn, wen das Bild vorstelle, und wer der Maler desselben wäre. Der Reisende versetzte: »Mein Herr, einer meiner Brüder zog nach Indien und verliebte sich in die Tochter des Königs von Indien, die dieses Bild hier vorstellt. In jeder Stadt nämlich, in die er kommt, malt er ihr Bild, während ich ihm folge; und meine Fahrt währt schon lange.« Als der Prinz dies vernahm, sprach er: »Ich muß zu diesem Mädchen reisen.« Hierauf nahm er allerlei Kostbarkeiten und eine Menge Geld zu sich und reiste Tage und Nächte lang, bis er nach dem Lande Indien nach großer Drangsal gelangte. Hier erkundigte er sich nach dem König, der ebenfalls von ihm vernommen hatte und ihm Audienz erteilte. Als der Prinz nun vor dem König stand, bewarb er sich um seine Tochter, worauf der König versetzte: »Du bist ihr ebenbürtig, jedoch darf niemand vor ihr einen Mann nennen, da sie die Männer haßt.« Hierauf schlug der Prinz seine Zelte unter ihrem Schloß auf, bis er eines Tages eine ihrer Vertrauten abfaßte und ihr eine Menge Geld schenkte, worauf sie ihn fragte: »Hast du ein Anliegen?« Er versetzte: »Jawohl,« und erzählte ihr seine Geschichte. Sie erwiderte: »Du hast dein Leben in Gefahr gestürzt.« Alsdann saß er da, von leeren Hoffnungen gewiegt, bis er all sein Geld ausgegeben hatte und seine Diener fortgelaufen waren, worauf er zu einem Vertrauten sagte: »Ich will heimkehren und mit genügenden Mitteln wiederkommen.« Sein [bookmark: page156]156 Vertrauter entgegnete: »Du hast zu bestimmen.« Hierauf kehrte er heim, doch war der Weg weit, so daß er alles Geld, das er noch besaß, ausgab und seine Begleiter bis auf einen starben, den er mit dem Rest der Zehrung belud. Dann zogen sie weiter, das andre zurücklassend, als ein Löwe sie überfiel und den Burschen fraß, so daß der Prinz ganz allein übrigblieb. Er zog jedoch weiter, bis sein Saumtier stehen blieb, worauf er es zurückließ und weiter marschierte, bis ihm die Füße anschwollen. So gelangte er endlich nackend, hungrig und allein im Besitz von einigen Juwelen, die er an seinen Arm gehängt hatte, zum Land der Türken. Hier suchte er den Bazar der Goldschmiede auf und rief einen der Mäkler, dem er die Juwelen gab. Als der Mäkler sah, daß es zwei Hyazinthen waren, sagte er zu ihm: »Folge mir.« Da folgte er ihm zu einem Goldschmied, dem der Mäkler die Hyazinthen mit den Worten überreichte: »Kauf’ diese da.« Der Goldschmied fragte: »Woher hast du sie?« Der Mäkler versetzte: »Sie gehören diesem Jüngling.« Da fragte ihn der Goldschmied: »Woher hast du diese Steine?« Nun erzählte ihm der Prinz seine ganzen Erlebnisse, und der Goldschmied verwunderte sich über seine Schicksale und kaufte ihm die Hyazinthen für tausend Dinare ab, worauf der Prinz zu ihm sagte: »Mach’ dich zurecht und begleite mich in mein Land.« Da machte sich der Goldschmied bereit und reiste mit dem Prinzen, bis sie an die Grenze des Landes seines Vaters gelangten, wo die Leute sie aufs ehrenvollste aufnahmen, indem sie zugleich den König durch Boten von der Ankunft seines Sohnes benachrichtigten. Der König zog ihm zum Empfang entgegen, und sie behandelten den Goldschmied aufs ehrenvollste, bis der Prinz nach einiger Zeit wieder zum Land der Schönen, der Tochter des Königs von Indien, zurückkehrte. Unterwegs wurden sie jedoch von Räubern überfallen, von denen der Prinz nach hitzigstem Gefecht erschlagen wurde, worauf der Goldschmied ihn bestattete und, nachdem er auf seiner Gruft ein Mal errichtet hatte, verstört und bekümmert [bookmark: page157]157 weiter wanderte, bis er in sein Land gelangte, ohne daß jemand etwas vom Tod des Prinzen wußte.


    Was nun aber die Prinzessin anlangt, so pflegte sie von ihrem Schloßdach hinunterzuschauen und den Jüngling in seiner Schönheit und Anmut zu betrachten, bis sie eines Tages zu ihrem Mädchen sagte: »Wehe dir, was ist aus dem Heer geworden, das neben meinem Schloß lagerte?« Das Mädchen versetzte: »Es war das Geleit des jungen Prinzen von Persien, der hierher kam, sich um dich zu bewerben, und der um deinetwillen große Mühsal ertrug, ohne daß du dich seiner erbarmtest.« Da rief die Prinzessin: »Wehe dir, warum hast du mir nichts hiervon gesagt?« Das Mädchen erwiderte: »Ich fürchtete mich vor deinem Zorn.« Hierauf bat die Prinzessin ihren Vater um Zulaß und sprach zu ihm: »Bei Gott, ich will nach ihm suchen, wie er nach mir suchte; thäte ich es nicht, so wäre ich nicht gerecht gegen ihn.« Alsdann machte sie sich zurecht und durchmaß die Steppen und gab eine Menge Geld aus, bis sie auch nach Sadschastân gelangte, wo sie einen Goldschmied rufen ließ, ihr einen Schmuck zu machen. Als der Goldschmied sie sah, erkannte er sie, da der Prinz ihm von ihr erzählt und sie ihm beschrieben hatte, und fragte sie nach ihrer Geschichte, worauf sie ihm alles berichtete. Da schlug sich der Goldschmied vors Gesicht, und weinte, sich die Kleider zerreißend und Staub aufs Haupt streuend, so daß sie ihn fragte: »Warum thust du dies?« Da erzählte er ihr, daß der Prinz sein Freund gewesen und umgekommen sei, worauf sie ihn betrauerte und zu seinen Eltern reiste. Seine Eltern, sein Oheim und die Großen des Reiches machten sich nun auf zu seinem Grab, und sie betrauerte ihn dort in lauter Totenklage und verweilte einen vollen Monat an seinem Grab, worauf sie Maler kommen ließ und ihnen befahl, ihr Bildnis und das des Prinzen zu malen. Alsdann zeichnete sie ihre und des Prinzen Geschichte auf und alle die Schrecknisse, die sie betroffen hatten, und legte beides zu Häupten des Grabes nieder. Nach einer [bookmark: page158]158 Weile kehrten dann alle vom Grabe wieder heim. Jedoch ist dies, o König der Zeit nicht wunderbarer als die Geschichte des Walkers, seiner Frau und des Soldaten.« Da befahl der König dem Wesir heimzukehren, der den Tag über in seiner Wohnung blieb. Als aber der Abend anbrach, setzte sich der König wieder in sein Zimmer und ließ den Wesir zu sich entbieten, worauf er zu ihm sprach: »Erzähle mir die Geschichte vom Walker und seiner Frau.« Der Wesir versetzte: »Freut mich und ehrt mich.« Alsdann trat er vor und erzählte:


     

  


  
    Siebente Nacht.


    Die Geschichte des Walkers, seiner Frau und des Soldaten.


    »Wisse, o König, in einer Stadt lebte einmal eine hübsche Frau, die Gattin eines Walkers, die einen Soldaten liebte. Wenn der Walker an sein Geschäft ging, kam der Soldat zu ihr und saß bei ihr, bis der Walker wieder heimkehrte. In dieser Weise hatten sie eine Weile gelebt, bis der Soldat zu ihr sagte: »Ich will mir eine Wohnung nahe bei dir nehmen und einen unterirdischen Gang von meinem Hause zu deinem graben; sag’ dann zu deinem Gatten: »Meine Schwester ist mit ihrem Mann abwesend gewesen und ist in diesen Tagen mit ihm heimgekehrt; ich habe sie in meiner Nachbarschaft Wohnung nehmen lassen, damit wir uns jederzeit besuchen können. Geh’ daher zu ihrem Mann dem Soldaten und biete ihm Sachen an; du wirst dann meine Schwester bei ihm sehen und bemerken, daß wir beide uns bis zum Verwechseln gleichen. Gott, Gott, geh’ zum Mann meiner Schwester und höre, was er zu dir sagen wird.« Als nun der Soldat sein Geschäft erledigt hatte, ging der Walker zu ihm, doch kehrte er unterwegs wieder um, worauf seine Frau zu ihm sagte: »Um Gott, geh’ sogleich zu ihm, denn meine Schwester fragt nach dir.« Da ging der Tropf von Walker fort, ohne den Braten zu riechen, während seine Gattin ihm durch den unterirdischen [bookmark: page159]159 Gang, den der Soldat von seinem Hause zu dem ihrigen gemacht hatte, vorauseilte und sich neben ihren Geliebten setzte. Wie nun der Walker eintrat und den Soldaten und seine Frau begrüßte, ward er über die große Ähnlichkeit betroffen und schöpfte Verdacht, so daß er wieder in sein Haus eilte. Seine Frau kam ihm jedoch zuvor, und, schnell wieder die Sachen, die sie zuvor getragen hatte, anlegend, setzte sie sich an seine Seite und sprach zu ihm: »Sagte ich dir nicht, du solltest zu meiner Schwester gehen und ihren Mann begrüßen und mit ihnen Bekanntschaft schließen?« Der Walker versetzte: »Ich that es, jedoch kam mir die Sache verdächtig vor, als ich seine Frau sah.« Da erwiderte sie: »Ich sagte dir doch, daß wir beide einander sehr ähnlich sind und uns nur durch unsere Kleidung unterscheiden. Kehre um und überzeuge dich.« In seiner Verstandesschwere glaubte ihr der Walker und kehrte wieder zum Soldaten zurück, während sie ihm durch den Gang vorauseilte. Wie er nun eintrat und sie an der Seite des Soldaten sitzen sah, betrachtete er sie nachdenklich und begrüßte sie, worauf sie ihm den Salâm erwiderte. Sobald er sie jedoch sprechen hörte, stutzte er, so daß der Soldat ihn fragte: »Warum bist du so betroffen?« Er versetzte: »Dies ist meine Frau und ihre Sprache ist die Sprache meiner Frau.« Hierauf erhob er sich und kehrte eilends nach Hause zurück, wo er seine Frau fand, die ihm wieder durch den Gang zuvorgekommen war. Dann kehrte er wieder zum Soldaten zurück und sah sie dort wieder wie zuvor sitzen. Er schämte sich deshalb vor ihr und setzte sich in das Wohnzimmer des Soldaten, worauf er mit ihm aß und trank, bis er trunken ward. Den ganzen Tag über lag er in seiner Bewußtlosigkeit da bis zur Nacht, als sich der Soldat erhob und ihm sein langes Haar bis auf eine Locke nach der Weise der Türken abschnitt. Dann setzte er ihm einen Tarbusch auf den Kopf, zog ihm Gamaschen an, hängte ihm ein Schwert um, gürtete ihn und band ihm um seinen Leib einen Köcher mit Pfeilen und einen Bogen, worauf er [bookmark: page160]160 in seinen Busen eine königliche Order an den Gouverneur von Isfahân steckte, des Inhalts, er solle Rostem Chamârtakanī einen Monatssold von hundert Dirhem, zehn Pfund Brot und fünf Pfund Fleisch geben und ihn unter die Türkentruppe aufnehmen. Nachdem er dann noch etwas Geld in seine Tasche gesteckt hatte, lud er ihn auf und schleppte ihn in eine Moschee, wo er bis zum Sonnenaufgang schlief. Als er erwachte und sich in diesem Zustand vorfand, kam ihm die Sache nicht geheuer vor und, im Zweifel, ob er ein Türke sei oder nicht, setzte er den Fuß bald vor bald wieder zurück, bis er bei sich sprach: »Ich will in meine Wohnung gehen; wenn mich meine Frau erkennt, so bin ich Ahmed der Walker, erkennt sie mich jedoch nicht, so bin ich Chamârtakanī der Türke.« Hierauf begab er sich in seine Wohnung; als ihn jedoch seine Frau, die Betrügerin, sah, schrie sie ihm ins Gesicht: »Wohin, Soldat? Willst du etwa ins Haus Ahmeds des Walkers eindringen, der ein ansehnlicher Mann ist und einen Türken zum Schwager hat, welcher beim Sultan einen Rang bekleidet? Wenn du nicht umkehrst, so sag’ ich es meinem Gatten, der dir dein Thun schon heimzahlen wird.« Als er ihre Worte vernahm, wirkte der Katzenjammer so auf ihn ein, daß er sich für Chamârtakanī den Türken hielt und sie verließ. Dann steckte er die Hand in seinen Busen, und wie er nun in ihm eine Order fand, gab er sie einem, der sie ihm vorlas. Da schien ihm das Absurde plausibel, doch sprach er bei sich: »Vielleicht hat mir meine Frau einen Streich gespielt; ich will zu meinen Gefährten den Walkern gehen, und, wenn sie mich nicht erkennen, so bin ich Chamârtakanī der Türke.« Hierauf ging er zu den Walkern, die ihn, als sie ihn von ferne sahen, für Chamârtakanī oder einen andern Türken hielten, die ihre Sachen bei ihnen waschen ließen, ohne ihnen jemals etwas dafür zu geben, so daß sie über sie bereits beim Sultan Klage geführt hatten, worauf er zu ihnen gesagt hatte: »Wenn wieder ein Türke zu euch kommt, so steinigt ihn.« Wie sie ihn nun erblickten, kamen sie mit [bookmark: page161]161 Knüppeln und Steinen auf ihn los und warfen nach ihm, worauf er sagte: »Ich bin ein Türke und wußte es nicht.« Dann nahm er das Geld aus seiner Tasche, kaufte sich Zehrung und mietete ein Reittier, auf dem er nach Isfahân auszog, seine Frau dem Soldaten überlassend.


    Diese Geschichte aber, so wunderbar sie auch sein mag, ist doch nicht wunderbarer als die Geschichte vom Kaufmann, der Alten und dem König.«


    Dem König Schâh Bacht gefiel die Geschichte, und sein Herz ward von der neuen Geschichte vom Kaufmann und der Alten so eingenommen, daß er den Wesir in seine Wohnung entließ, wo er den Tag über verblieb. Als dann der Abend hereinbrach, setzte sich der König in sein Privatzimmer und ließ den Wesir zu sich entbieten, worauf er, als der Wesir vor ihm erschien, von ihm die Geschichte vom Kaufmann, der Alten und dem König verlangte. Der Wesir versetzte: »Freut mich und ehrt mich,« und erzählte:


     

  


  
    Achte Nacht.


    Die Geschichte vom Kaufmann, der Alten und dem König.


    »Wisse, o König, es lebten einmal in der Stadt Chorāsân Leute in Wohlstand und Ansehen, die wegen ihrer Lage von den Bewohnern der Stadt beneidet wurden; doch verließ sie ihr Glück, und sie starben aus, bis nur noch eine alte Frau übrigblieb. Als diese hinfällig geworden war, unterstützten sie die Leute nicht nur nicht, sondern schafften sie auch aus der Stadt hinaus, indem sie sprachen: »Diese Alte soll nicht bei uns wohnen, da sie uns unsre Güte mit Schlechtigkeit lohnte.« So suchte die Alte eine Ruine auf, wo die Fremden ihr Almosen gaben, und sie lebte dort einige Zeit. Nun hatte der König jener Stadt aber mit seinem Vetter um die Herrschaft gestritten, und die Bewohner der Stadt haßten ihn, wiewohl Gott, der Erhabene, ihm in seinem Ratschluß den Sieg über seinen Vetter verliehen hatte. In seinem Herzen [bookmark: page162]162 war jedoch Neid verblieben, und er teilte es dem Wesir mit, der es nicht verbarg sondern ihm Geld schickte. Außerdem ließ er alle Leute nacheinander, die in die Stadt kamen, vor sich führen und stellte sie nach ihrem Glauben und ihrem Gut zur Rede, und, wer ihm nicht Antwort stand, dem nahm er das Geld.747 Nun kam einmal ein reicher Moslem, der nichts hiervon wußte, zur Stadt gereist, und es traf sich, daß er zur Nachtzeit zur Ruine gelangte, in der die Alte hauste. Er gab ihr Geld und sprach dabei: »Sei unbesorgt,« worauf sie ihre Stimme erhob und ihn segnete. Da legte er sein Gut bei ihr nieder und blieb bei ihr die Nacht und den folgenden Tag. Es waren ihm aber Räuber gefolgt, ihm sein Geld abzunehmen, ohne daß sie es vermocht hätten, weshalb er zur Alten ging, ihr das Haupt küßte und ihr noch reichere Almosen gab. Da sagte sie zu ihm: »Ich sehe dies nicht gern in deinem Interesse und bin um dich wegen der Fragen besorgt, die der Wesir den Unkundigen stellt.« Hierauf setzte sie ihm die Sache auseinander und sagte zu ihm: »Sorge dich nicht sondern schaffe mich in deine Wohnung, daß ich dir die Frage, während ich bei dir bin, beantworten kann.« Hierauf nahm er die Alte mit sich in die Stadt in seine Wohnung und behandelte sie freundlich. Wie nun der Wesir von der Ankunft des Kaufmanns vernahm, ließ er ihn vor sich führen und plauderte eine Weile über seine Reiseerlebnisse mit ihm, worauf er zu ihm sagte: »Ich will dir einige Fragen stellen, und, wenn du sie beantwortest, ist’s gut.« Da erhob sich der Kaufmann, ohne ihm zu antworten, während der Wesir ihn nun fragte: »Wie schwer ist ein Elefant?« Betroffen vermochte ihm der Wesir nicht zu antworten und war seines Todes gewiß; dann aber sagte er: »Gewähre mir eine Frist von drei Tagen.« Der Wesir gewährte ihm die Frist, worauf der Kaufmann heimkehrte und der Alten berichtete, wie es ihm ergangen war. Die Alte erwiderte: [bookmark: page163]163 »Geh’ morgen zum Wesir und sprich zu ihm: »Mach’ ein Schiff, laß es ins Meer und belade es mit einem Elefanten. Wenn es dann ins Wasser sinkt, so markiere die Stelle, bis zu welcher das Wasser reicht, und nimm den Elefanten wieder herunter, indem du an seiner Statt Steine aufs Schiff packst, bis das Schiff wieder zu jener Marke versunken ist. Dann nimm die Steine heraus und wiege sie; auf diese Weise wirst du das Gewicht eines Elefanten erfahren.« Am nächsten Morgen ging der Kaufmann wieder zum Wesir und gab ihm die Antwort, wie die Alte es ihm geheißen hatte. Der Wesir verwunderte sich und fragte nun: »Was sagst du zu einem Mann, der in seinem Hause vier Löcher sieht, in deren jedem eine Schlange sitzt, die herauskommen will, um ihn zu beißen; in dem Hause aber befinden sich auch vier Stöcke, und jedes Loch kann nur durch die Enden von zwei Stöcken verstopft werden. Wie kann der Mann demnach alle vier Löcher verstopfen und sich vor den Schlangen retten?« Da ward der Kaufmann noch bestürzter als zuvor und sagte zum Wesir: »Gieb mir Aufschub, daß ich über die Antwort nachdenken kann.« Der Wesir versetzte: »Geh’ hinaus und bringe mir die Antwort, oder ich nehme dir dein Gut fort.« Da kehrte er mit veränderter Farbe zur Alten zurück, die ihn fragte: »Wonach hat dich der Graukopf gefragt?« Als er ihr nun die Sache berichtet hatte, sagte sie zu ihm: »Fürchte dich nicht, ich will dir aus der Klemme helfen.« Da wünschte er ihr Gottes besten Lohn, während sie zu ihm sagte: »Geh’ morgen getrost zu ihm und sprich: »Die Antwort auf deine Frage ist also: »Stecke die einen Enden von zwei Stöcken in das erste und die andern ins dritte Loch und lege die beiden andern Stöcke quer darüber und verfahre mit ihnen in gleicher Weise.«748 Der Kaufmann gab ihm diese Antwort, worauf der Wesir, verwundert über ihre Richtigkeit, zu ihm sagte: »Geh’; bei Gott, ich frag’ dich nie mehr wieder, [bookmark: page164]164 denn durch deinen Verstand kannst du mich zu Fall bringen;« und er behandelte ihn voll Aufrichtigkeit. Alsdann erzählte ihm der Kaufmann von der Alten, worauf der Wesir sagte: »Der Verständige muß sich mit dem Verständigen zusammenthun.« So erhielt diese gebrechliche Alte dem Kaufmann Leben und Gut in der einfachsten Weise.


    Jedoch ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte von dem einfältigen Ehemann.« Als der König diese Geschichte vernommen hatte, sagte er: »Wie gleicht dies unsrer Lage!« Hierauf befahl er dem Wesir heimzukehren, und der Wesir blieb in seiner Wohnung, bis sich der König zu Anbruch der Nacht wieder in sein Privatzimmer setzte und den Wesir vor sich kommen ließ, worauf er von ihm die versprochene Geschichte verlangte. Und so hob der Wesir an und erzählte:


     

  


  
    Neunte Nacht.


    Der einfältige Ehemann.


    »Wisse, glückseliger König, in alten Zeiten lebte einmal ein einfältiger Tropf, der viel Geld hatte und eine hübsche Frau zur Gattin besaß, die einen hübschen Gesellen liebte. Dieser Jüngling belauerte ihren Mann und besuchte sie während seiner Abwesenheit, und es verstrich hierüber geraume Zeit, bis er eines Tages, als sie wiederum mit ihm allein zusammen war, zu ihr sagte: »Meine Herrin und meine Geliebte, wenn du nach mir verlangst und mich liebst, so gieb dich mir in Anwesenheit deines Gatten hin oder ich komme nie wieder zu dir und nähere mich dir nicht mehr.« Da sie ihn nun über die Maßen liebte und sich keine einzige Stunde von ihm zu trennen vermochte und ihn auch nicht ärgern wollte, sagte sie zu ihm: »In Gottes Namen, mein Liebling und mein Augentrost; dein Hasser möge nicht leben!« Hierauf sagte er: »Heute!« Und sie versetzte: »Gut, bei deinem Leben!« und verabredete sich mit ihm. Als nun ihr Mann hereinkam, sagte sie zu ihm: »Ich möchte einen Ausflug [bookmark: page165]165 machen.« Er erwiderte: »Freut mich und ehrt mich.« Hierauf zogen sie aus, bis sie zu einem hübschen Ort kamen, der reich an Reben und Wasser war, wo er ihr ein Zelt neben einem hohen Baum aufschlug. Dann suchte sie sich einen Platz neben dem Zelt aus und machte dort eine Grube. Einige Tage später sagte sie zu ihrem Gatten: »Ich möchte auf den Baum steigen.« Ihr Gatte versetzte: »Thu’s.« Wie sie nun in den Gipfel des Baumes gestiegen war, schrie sie und rief, indem sie sich vors Gesicht schlug: »Du schamloser Mensch, ist dies dein Brauch? Du hast mir Treue geschworen und mich belogen.« Sie wiederholte diese Worte einmal und noch einmal und zum drittenmal, worauf sie wieder hinunterstieg, ihre Kleider zerriß und rief: »Du schamloser Mensch, wenn du so vor meinen Augen verfährst, was magst du dann erst in meiner Abwesenheit thun!« Er versetzte darauf: »Was fehlt dir denn?« Sie erwiderte: »Du hast vor meinen Augen mit einem Weib gebuhlt.« Er entgegnete: »Nein, bei Gott: schweig’ still, bis ich selber auf den Baum gestiegen bin und zuschaue.« Ehe er jedoch den Baum erklommen hatte, kam ihr Geliebter aus der Grube und umarmte sie; und, als er nun aus der Höhe sein Weib in den Armen eines Mannes sah, rief er: »Du Buhldirne, was soll das heißen?« Dann stieg er eilends vom Baum hinunter, worauf seine Frau ihn fragte: »Was hast du gesehen?« Er versetzte: »Ich sah einen Mann in deinen Armen.« Sie entgegnete jedoch: »Du lügst, du hast nichts gesehen; du bildest es dir nur ein.« Dies thaten sie dreimal, während jedesmal, wenn ihr Mann den Baum erklomm, ihr Liebhaber herauskam und sie umarmte, während er von oben zuschaute und sie ihn fragte: »Du Lügner, hast du etwas gesehen?« worauf er es bejahte und eilends wieder herunterkletterte, ohne jemand zu sehen. Dann sagte sie zu ihm: »Bei meinem Leben, sieh zu und sprich nichts als die Wahrheit.« Er antwortete: »Komm und laß uns aus dieser Gegend fortziehen, denn es spukt hier von Dschinn und Mâriden.« Hierauf verbrachte er die Nacht und glaubte am andern [bookmark: page166]166 Morgen, es wären nur Wahn und Traumgebilde gewesen. Und so stillte der Liebhaber sein Gelüst.


    Jedoch, o König der Zeit, ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte vom König und dem Zehntenempfänger.« Als der König die Geschichte von dem Wesir vernommen hatte, entließ er ihn und bestellte ihn am nächsten Abend zu sich, worauf er von ihm die Geschichte vom König und dem Zehntenempfänger zu hören verlangte. Und so hob der Wesir an und erzählte:


     

  


  
    Zehnte Nacht.


    Der König und der Zehntenempfänger.


    »Wisse, o König, es regierte einmal ein König in einer blühenden, mit Gütern gesegneten Stadt, der seine Unterthanen bedrückte und sie schändlich behandelte, so daß er die Stadt verwüstete und nicht anders als der Tyrann, der Ungerechte genannt ward. So oft dieser König von einem tyrannischen Menschen in einer andern Stadt hörte, schickte er nach ihm und lockte ihn durch Geld an, zu ihm zu kommen. Nun lebte damals auch ein Zehntenerheber, der wie kein andrer die Leute bedrückte und mißhandelte, und, da der König von ihm vernahm, schickte er nach ihm und ließ ihn holen. Als er vor ihm stand und er einen stattlichen Mann in ihm fand, sagte er zu ihm: »Du bist mir beschrieben, doch sehe ich, daß du noch die Beschreibung übertriffst; gieb mir etwas von deinem Thun und Reden an, damit ich nicht nach deinem ganzen Verhalten zu fragen brauche.« Da versetzte der Zehntenerheber: »Freut mich und ehrt mich; wisse, o König, ich unterdrücke das Volk und bevölkere das Land, während andre verwüsten und nicht bebauen.« Der König, der zurückgelehnt dasaß, richtete sich bei diesen Worten auf und sagte: »Erkläre mir dies.« Der Zehntenerheber erwiderte: »Schön; wenn ich von einem Manne den Zehnten zu erheben habe, so gehe ich zu ihm und mache ihm etwas weiß und thue, als wenn ich Geschäfte hätte, so daß ich dadurch [bookmark: page167]167 den Leuten entzogen bin, während inzwischen die Steuern bis auf den letzten Heller herausgepreßt werden. Dann komme ich wieder zum Vorschein, und wenn sie nun bei mir eintreten und mich seinetwegen mit Fragen bestürmen, so spreche ich: »Mir ist noch Schlimmeres als dies befohlen, da ihn jemand, den Gott verfluchen möge, beim König angeschwärzt hat.« Hierauf gebe ich ihm die Hälfte seines Gutes vor den Augen der Leute zurück und schicke ihn mit dem zurückerstatteten Geld in Ehren noch Hause, während er und alle Leute, die bei ihm sind, mich segnen. So wird es in der Stadt ruchbar, daß ich ihm sein Gut wiedererstattet habe, und er spricht das gleiche zu den Leuten, damit ich ihm für die, die mich rühmen, zu Dank verpflichtet bin. In dieser Weise behalte ich die Hälfte seines Gutes. Dann thue ich, als ob ich ihn vergessen hätte, bis ein Jahr verstrichen ist, worauf ich ihn rufen lasse und ihn an etwas von dem, was ihm zuvor widerfuhr, erinnere, indem ich etwas Geld insgeheim von ihm verlange. Er thut’s, und, schnell nach Hause eilend, holt er das von ihm Verlangte, und ist noch froh darüber. Hierauf schicke ich nach einem andern Mann, mit dem der erste in Feindschaft lebt, und lasse ihn festnehmen, indem ich thue, als hätte der erste ihn angeschwärzt und ihm die Hälfte seines Geldes genommen. Und so loben mich die Leute.« Der König verwunderte sich über seine Praktiken und Maßnahmen und setzte ihn über alle seine Geschäfte und sein Königreich, indem er zu ihm sprach: »Nimm und bevölkere.« Eines Tages nun ging der Zehntenerheber aus und sah einen alten Holzhauer mit einer Bürde Holz, worauf er zu ihm sprach: »Zahl’ einen Dirhem als Zehnten für deine Last.« Der Scheich versetzte: »Du bringst mich und meine Familie um.« Da rief der Zehntenerheber: »Was? wer bringt die Leute um?« Der Scheich erwiderte: »Wenn du mich in die Stadt gehen lässest, so verkaufe ich dort das Holz für drei Dirhem und gebe dir einen, so daß ich noch für zwei Dirhem den Lebensunterhalt für meine Familie bestreiten [bookmark: page168]168 kann. Wenn du mir aber den Zehnten für die Last außerhalb der Stadt abpressest, so geht sie für einen Dirhem ab, den du nimmst, während ich und meine Familie ohne Brot dastehen. Du und ich wir gleichen in unserer Lage hier David und Salomon, – Frieden auf beide! Es führten nämlich einmal Ackersleute bei David Klage wider Herdenbesitzer, deren Herden des Nachts in ihre Saat gelaufen waren und sie abgeweidet hatten. Da befahl David – Frieden sei auf ihm! – die Saaten abzuschätzen; nun erhob sich jedoch Salomo – Frieden sei auf ihm! – und sprach: »Nein, vielmehr sollen die Herden den Ackersleuten ausgeliefert werden, damit sie ihre Milch und Wolle nehmen, bis sie den Wert für ihre Saat erhalten haben, worauf die Herden wieder ihren Besitzern zurückgegeben werden sollen.« So hob David sein Urteil auf und vollstreckte Salomos Spruch, wiewohl David kein Tyrann war, sondern Salomos Spruch war nur treffender und gemäßer dem Gesetz.«


    Als der Zehntenerheber seine Worte vernommen hatte, empfand er Mitleid mit ihm und sagte zu ihm: »O Scheich, ich schenke dir, was du zu zahlen hast, und bitte dich, mir zu folgen und mich nicht mehr zu verlassen, auf daß ich von dir profitiere, was meine Sünde tilgt und mich auf den Pfad der Rechtschaffenheit weist.« Da folgte ihm der Scheich, und, als sie nun einen andern Holzfäller mit einer Last Holz antrafen, sagte der Zehntenerheber zu ihm: »Zahle mir deine Steuer.« Der Holzfäller versetzte: »Gieb mir Aufschub bis morgen, denn ich muß Hausmiete zahlen. Morgen will ich eine andre Last Holz verkaufen und dir den Zehnten für zwei Tage zahlen.« Der Zehntenerheber wollte jedoch darauf nicht eingehen, als der Scheich zu ihm sagte: »Wenn du ihn hierzu zwingst, so treibst du ihn dazu das Land zu verlassen, da er ein Fremder ohne Aufenthalt ist; und, wenn er seines Dirhems wegen auswandert, so gehen im Jahr dreihundertundsechzig Dirhem verloren, und du verlierst viel um wenig zu gewinnen.« Da sagte der Zehntenerheber: »Ich will ihm [bookmark: page169]169 jeden Monat einen Dirhem als Hauszins schenken.« Hierauf zogen sie weiter, bis sie einem dritten Holzhauer begegneten, zu dem der Zehntenerheber wiederum sagte: »Zahle deine Steuer.« Der Holzhauer versetzte: »Ich will dir einen Dirhem zahlen, wenn ich in die Stadt gelangt bin, oder nimm jetzt vier Dânik749 von mir.« Als der Zehntenerheber dies ablehnte, sagte der Scheich zu ihm: »Nimm die vier Dânik hier, denn es ist leicht zu nehmen und schwer zu geben.« Da rief der Zehntenerheber: »Bei Gott, es ist gut!« Dann erhob er sich und ging fort, indem er so laut, als er es vermochte, rief: »Heute bin ich machtlos.« Hierauf legte er seine Sachen ab und pilgerte aufs Geratewohl als Büßer durchs Land.


    Doch ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte des Diebes, welcher der Frau Glauben schenkte und infolge ihrer schlauen List eine Zuflucht zu Gott vor ihresgleichen nahm. Da sprach der König bei sich: »Wenn der Zehntenerheber auf Grund der Erhebungen bereute, so geziemt es mir diesen Wesir am Leben zu lassen, bis ich seine Geschichte vom Dieb vernommen habe.« Hierauf entließ er den Wesir in seine Wohnung und ließ ihn am nächsten Abend wieder zu sich entbieten, worauf er von ihm die Geschichte vom Dieb und der Frau verlangte. Und so hob der Wesir an und erzählte:


     

  


  
    Elfte Nacht.


    Der Dieb und die schlaue Frau.


    »Wisse, o König, es war einmal ein schlauer Dieb, der nichts stahl, bis er alles, was er besaß, verthan hatte; überdies aber stahl er nichts von seinen Nachbarn und schloß sich aus Furcht verraten zu werden, keinem andern Dieb an. In dieser Weise verbrachte er lange Zeit, und es erging ihm gut dabei, und sein Geheimnis blieb verborgen, bis Gott, der [bookmark: page170]170 Erhabene, es verhängte, daß er bei einem Bettler einstieg, den er für reich hielt. Als er nichts im Hause fand, ergrimmte er, und ein Zwang trieb ihn dazu den Mann zu wecken, der neben seiner Frau schlief, und zu ihm zu sagen: »Zeig’ mir deinen Schatz.« Nun hatte der Mann gar keinen Schatz zu zeigen, doch glaubte ihm der Dieb nicht und bedrängte ihn mit Drohungen und Schlägen. Als er aber sah, daß ihm dies nichts nützte, sagte er zu ihm: »Schwöre mir bei der Scheidung von deiner Frau.« Der Mann that es, aber nun sagte seine Frau zu ihm: »Wehe dir, du willst dich von mir scheiden? Ist denn kein Schatz in jener Kammer vergraben?« Dann wendete sie sich zum Dieb und beschwor ihn, ihren Mann noch stärker zu verbläuen, bis er ihm den Schatz ausgeliefert hätte, in betreff dessen er falsch geschworen hätte. Da nahm der Dieb den Mann in die Kammer, in welcher nach Angabe der Frau der Schatz vergraben sein sollte, und prügelte ihn jämmerlich durch, während die Frau hinter ihm die Thür, die fest war, verriegelte und dem Dieb zurief: »Wehe dir, du Thor, nun bist du in die Falle gegangen, und sofort schreie ich nach der Polizei, daß sie dich festnimmt und du dein Leben verlierst, du Satan.« Er erwiderte: »Laß mich hinaus.« Sie versetzte: »Du bist ein Mann und ich eine Frau; außerdem fürchte ich mich vor dir, da du in der Hand ein Messer hast.« Da sagte er zu ihr: »Nimm mir das Messer ab.« Als sie es genommen hatte, sagte sie zu ihrem Gatten: »Bist du ein Weib und ist er ein Mann? Verbläue ihm den Nacken, wie er dich verbläut hat, und, sobald er seine Hand nach dir ausstreckt, stoße ich einen Schrei aus, daß die Polizei herbeikommt und ihn festnimmt und mitten auseinander haut.« Da sagte ihr Mann zum Dieb: »Du tausendfach Gehörnter, du Hund, du Verräter, ich schulde dir ein Depositum, um das du mich gemahnt hast.« Hierauf verbläute er ihn aufs jämmerlichste mit einem steineichenen Knittel, während der Dieb zur Frau um Hilfe schrie und sie um Befreiung anflehte, worauf sie ihm erwiderte: »Bleib’ [bookmark: page171]171 bis zum Morgen an deinem Ort, dann wirst du Wunderdinge sehen.« Ihr Mann aber prügelte den Dieb in der Kammer, bis er ihn halb tot geschlagen hatte und er das Bewußtsein verlor. Als er dann wieder zu sich gekommen war, sagte die Frau zu ihrem Mann: »O Mann dieses Haus ist auf Miete; wir schulden seinen Besitzern eine Geldsumme doch haben wir nichts; was willst du da thun?« Wie sie nun in dieser Weise zu ihrem Mann sprach, fragte der Dieb: »Wie hoch beläuft sich die Miete?« Ihr Mann sagte: »Es werden achtzig Dirhem sein.« Da sagte er: »Ich will dir das Geld zahlen, laß mich los.« Nun aber sagte die Frau: »O Mann, wieviel schulden wir dem Bäcker und Grünzeughändler?« Der Dieb fragte: »Wieviel ist’s?« Er erwiderte: »Hundertundzwanzig Dirhem.« Da sagte der Dieb: »Das machen zweihundert Dirhem; laß mich los, ich will’s zahlen.« Sie sagte jedoch: »Mein Teurer, das Mädchen ist auch herangewachsen, und wir müssen sie verheiraten und ausstatten und ihr das Nötige beschaffen.« Da fragte der Dieb: »Wieviel braucht sie?« Der Mann erwiderte: »Hundert Dirhem, um bescheiden zu sein.« Der Dieb versetzte: »Das macht dreihundert Dirhem.« Nun hob die Frau von neuem an: »Mein Teurer, wenn du die Tochter verheiratet hast, so brauchst du Geld für den Winter zu Kohlen und Holz und andern unentbehrlichen Sachen.« Da fragte der Dieb: »Wieviel willst du haben?« Sie versetzte: »Hundert Dirhem.« Und der Dieb entgegnete: »Ich schulde dir also vierhundert Dirhem.« Hierauf sagte sie: »Mein Teurer und mein Augentrost, mein Mann muß außerdem noch etwas Kapital in der Hand haben, um sich dafür Waren kaufen und einen Laden aufthun zu können.« Der Dieb fragte: »Wieviel ist’s?« Sie versetzte: »Hundert Dirhem.« Da sagte der Dieb: »Bei der dreifachen Scheidung von meiner Frau, mehr Geld habe ich nicht, und ich habe zwanzig Jahre daran gespart. Laß mich los, damit ich dir das Geld geben kann.« Die Frau versetzte jedoch: »Du Thor, wie werde ich dich loslassen? Das [bookmark: page172]172 ist unmöglich; gieb mir ein zuverlässiges Erkennungszeichen.« Hierauf rief sie ihre junge Tochter und sagte zu ihr: »Hüte diese Thür.« Ebenso schärfte sie ihrem Manne ein, den Dieb zu hüten, bis sie zurückkehren würde, worauf sie zu seiner Frau ging und ihr berichtete, daß ihr Mann festgenommen wäre und sich für siebenhundert Dirhem losgekauft hätte; und sie nannte ihr die Parole. Da gab ihr die Frau des Diebes das Geld, worauf sie nach Hause zurückkehrte, als bereits das Morgenrot dämmerte. Dann ließ sie den Dieb los und sagte zu ihm: »Mein Teurer, wann sehe ich dich wiederkommen, um den Schatz zu holen?« Er versetzte: »Wenn du wieder siebenhundert Dirhem brauchst, um dir und deinen Kindern damit auszuhelfen und damit deine Schulden zu bezahlen, du Verschuldete!« Alsdann ging er hinaus, kaum an sein Entkommen von ihr glaubend.


    Diese Geschichte ist jedoch nicht wunderbarer als die Geschichte der drei Leute und unsers Herrn Jesus.« Da entließ der König den Wesir nach Hause. Am andern Abend ließ er ihn jedoch wieder rufen und verlangte von ihm die Geschichte, worauf der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche.«


     

  


  
    Zwölfte Nacht.


    Die Geschichte der drei Leute und unsers Herrn Jesus.


    »Wisse, o mächtiger König, drei Leute gingen einmal auf Schätze zu suchen und fanden einen Goldklumpen im Gewicht von fünfzig Doppelpfund. Als sie ihn sahen, hoben sie ihn auf und trugen ihn auf ihren Schultern fort, bis sie in die Nähe einer Stadt gelangten, wo einer von ihnen sagte: »Wir wollen uns in die Hauptmoschee setzen, während einer von uns ausgeht und uns etwas zum Essen kauft.« Da erhob sich einer und ging in die Stadt; seine Seele gab ihm jedoch ein an seinen Gefährten Verrat zu üben, um das Gold allein zu besitzen, so daß er an das Essen, das er kaufte, Gift that. Als er jedoch wieder zu ihnen zurückkehrte, [bookmark: page173]173 überfielen sie ihn und erschlugen ihn, um das Gold ohne ihn zu besitzen. Dann aßen sie und starben an dem Gift, und das Gold lag ihnen gegenüber am Boden. Da traf es sich, daß Jesus der Sohn der Maria – Frieden sei auf ihm! – an ihnen vorüberkam. Als er dies gewahrte, bat er Gott, den Erhabenen, um Auskunft über sie, worauf Gott ihm ihre Geschichte mitteilte. Höchlichst verwundert hierüber erzählte er seinen Jüngern, was er geschaut hatte, worauf einer seiner Jünger zu ihm sagte: »O Geist Gottes, nichts gleicht diesem Vorfall so sehr als meine Geschichte.« Da fragte Jesus: »Wieso?« Und der Jünger erzählte: »Ich war einmal in der und der Stadt und versteckte in dem und dem Kloster tausend Dirhem. Nach einer Weile kam ich wieder das Geld zu holen und band es mir um den Leib, worauf ich heimkehrte. Ich mußte aber an der Wüste vorüber, und, da ich einen Reiter hinter mir gewahrte, wartete ich bis er mir nahe gekommen war, worauf ich zu ihm sagte: »O Reitersmann, trag dieses Geld und verdiene dir Belohnung und Vergeltung.« Der Reiter versetzte jedoch: »Ich thu’s nicht, da ich mich und mein Pferd dadurch ermüde.« Hierauf ritt er weiter, doch sprach er bereits nach kurzer Zeit bei sich: »Wenn ich das Geld nehme und dann mein Pferd antreibe, daß ich ihm zuvorkomme, wie will er mich einholen?« Ich aber sprach wiederum bei mir: »Ich irrte, denn, wenn er das Geld genommen hätte und davongeritten wäre, was hätte ich dann angefangen?« Alsdann kehrte er zu mir zurück und sagte zu mir: »Gieb das Geld her, ich will es dir tragen.« Ich erwiderte jedoch: »Was du dachtest, dachte ich auch; zieh’ hin in Frieden.« Da sagte Jesus – Frieden sei auf ihm! – »Wenn diese klug gewesen wären, so hätten sie für ihr Leben gesorgt; sie aber dachten nicht an den Ausgang der Dinge; denn, wer klug handelt, ist sicher und gewinnt sein Ziel, wer aber die Klugheit außer acht lässet, kommt um und bereut.«


    Jedoch ist diese Geschichte nicht wunderbarer und schöner als die Geschichte von dem König, der sein Reich und Gut [bookmark: page174]174 wiedergewann, nachdem er verarmt war und keinen einzigen Dirhem besessen hatte.« Als der König die Geschichte vernommen hatte, sprach er: »Wie ähnlich ist dies meiner Geschichte in betreff des Wesirs und seiner Hinrichtung! Wenn ich nicht besonnen gewesen wäre, so hätte ich ihm bereits das Leben genommen.« Hierauf entließ er ihn nach Hause; am nächsten Abend aber entbot er ihn wieder zu sich in sein Zimmer und befahl ihm die neue Geschichte zu erzählen, worauf der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche,« und also anhob:


     

  


  
    Dreizehnte Nacht.


    Die Geschichte vom König, der Reich und Gut wiedergewann.


    »Man erzählt, o König, daß in einer Stadt Indiens ein gerechter König von schönem Wandel lebte, der einen verständigen Wesir von trefflichem Rat und preislich in seinen Wegen hatte; alle Geschäfte waren diesem Wesir anvertraut, und er stand fest in der Gunst des Sultans und war von allen Leuten seiner Zeit hochgeachtet. Der König vertraute ihm in allen Angelegenheiten wegen seiner trefflichen Regierung seiner Unterthanen, und er hatte Garden, die seines Lobes voll waren. Der König hatte aber auch einen Bruder, der ihn beneidete und ihn verdrängen wollte, und, als es ihm zu lange währte und des Königs Tod ihm noch fern zu sein schien, beriet er sich mit einigen seiner Anhänger, die zu ihm sagten: »Des Königs Berater ist der Wesir, ohne den der König längst sein Reich verloren hätte.« Da plante er den Tod des Wesirs, jedoch fand er keinen Weg, dem Wesir beizukommen, bis er, als ihm die Sache zu lange dauerte, zu seiner Frau sprach: »Was scheint dir in dieser Sache nützlich?« Sie versetzte: »Worin?« Er erwiderte: »Ich meine den Wesir, der meinen Bruder antreibt Gott mit ganzer Seele zu dienen; er hat ihm schon völlig den Verstand verdreht, so daß er allein auf seinen Rat hört und sein Gut [bookmark: page175]175 und seine Geschäfte seinen Händen anvertraut hat.« Sie entgegnete: »Du hast recht; was aber sollen wir thun?« Er antwortete: »Du sollst mir beistehen in dem, was ich dir sagen werde.« Sie versetzte: »Ich werde dir in allem, was du thun willst, helfen.« Nun sagte er: »Ich will ihm eine Grube in der Vorhalle graben und sie geschickt anlegen.« Hierauf that er es, und, als die Nacht kam, bedeckte er die Grube mit einer leichten Decke, so daß der Wesir, wenn er darauf trat, hineinfallen mußte. Dann schickte er nach ihm und ließ ihn in des Königs Namen rufen, indem er dem Boten befahl mit ihm durch die Privatthür einzutreten. Wie nun der Wesir allein mit ihm eintrat und auf die Decke der Grube trat, stürzte er hinein, worauf der Bruder des Königs ihn mit Steinen bewarf. Als der Wesir sah, wie es ihm erging, war er des Todes gewiß und lag eine Weile still, ohne sich zu regen. Da zog ihn der Bruder des Königs wieder heraus, wickelte ihn in seine Kleider und warf ihn um Mitternacht in das wogende Meer. Der Wesir aber kam, sobald er das Wasser verspürte, wieder aus seiner Ohnmacht zu sich und schwamm eine Weile, bis ein Schiff an ihm vorüberzog, worauf er den Seeleuten zurief und sie ihn an Bord nahmen. Als nun am andern Morgen die Unterthanen nach dem Wesir verlangten und ihn nicht fanden, bekümmerten sie sich hierüber, und der König ward bestürzt und wußte nicht, was er thun sollte. Wie er dann einen andern Wesir an seiner Statt anstellen wollte, sagte sein Bruder zu ihm: »Ich weiß einen tauglichen Wesir.« Da sagte der König: »Bring’ ihn mir;« und so brachte er ihm einen Mann, den er über die Staatsgeschäfte setzte. Der neue Wesir nahm jedoch den König fest, ließ ihn in Fesseln werfen und setzte seinen Bruder an seiner Statt zum König ein. Da er jedoch große Schändlichkeiten verübte und das Volk ihn deshalb haßte, sagte der Wesir: »Ich fürchte, daß die Indier deinen Bruder wieder in die Regierung einsetzen und wir allzumal das Leben verlieren; wenn wir ihn ins Meer werfen, so haben wir Ruhe [bookmark: page176]176 vor ihm; und wir wollen dann unter den Leuten verbreiten, daß er gestorben ist.« Nachdem sie sich hierüber geeinigt hatten, nahmen sie den frühern König und warfen ihn ins Meer; er aber schwamm, als er das Wasser verspürte, bis er zu einer Insel gelangte, auf der er fünf Tage blieb, ohne etwas zum Essen oder Trinken zu finden. Am sechsten Tage, als er bereits am Leben verzweifelte, sah er mit einem Male ein Schiff vorüberziehen und gab ihnen Zeichen, worauf sie zu ihm kamen und ihn an Bord nahmen; dann zogen sie mit ihm bis zu einem Land weiter, wo er nackend an den Strand stieg. Da er dort einen Sämann sah. erkundigte er sich bei ihm nach dem Weg, worauf ihn der Sämann fragte: »Bist du ein Fremdling?« Er bejahte es und setzte sich zu ihm und plauderte mit ihm. Der Sämann fand, daß er ein einsichtsvoller und verständiger Mann war, und sagte zu ihm: »Wenn du einen meiner Gefährten sähest, so würdest du finden, daß es ihm gerade so wie dir ergangen ist; sein Fall gleicht dem deinigen, und heute ist er mein Freund.« Da versetzte der König: »Du hast mein Verlangen nach ihm erweckt; kannst du uns nicht beide zusammenbringen?« Der Sämann erwiderte: »Sehr gern.« Der König blieb nun bei ihm, bis er mit Säen fertig geworden war, worauf er ihn in seine Wohnung nahm und ihn mit dem andern zusammenführte; und siehe, da war es sein Wesir. Als sie einander sahen, umarmten sie sich weinend, daß der Sämann mit ihnen weinen mußte; doch verbarg der König ihr Geheimnis und sagte nur zu ihm: »Dieser Mann ist aus meiner Heimat und ist mir wie ein Bruder.« Hierauf blieben sie bei dem Sämann und arbeiteten bei ihm für Lohn, von dem sie lange Zeit ihr Leben fristeten. Daneben aber zogen sie Nachrichten über ihr Land ein und vernahmen von der Drangsal und Tyrannei unter der das Volk zu leiden hatte. Da traf es sich eines Tages. daß ein Schiff bei ihnen anlangte, auf dem sich ein Kaufmann aus ihrem Land befand. Der Kaufmann, der sie erkannte, freute sich mächtig und kleidete sie in schöne [bookmark: page177]177 Sachen. Dann erzählte er ihnen den Verrat, der an ihnen begangen war, und forderte sie auf mit dem Mann, mit dem sie Freundschaft geschlossen hatten, in ihr Land heimzukehren, da Gott, der Erhabene, sie in ihr Land zurückführen würde. Infolgedessen kehrten sie heim, und das Volk scharte sich um den König, der seinen Bruder und dessen Wesir überfiel und sie festnahm und einkerkern ließ. Dann setzte sich der alte König wieder auf den Thron seines Königreiches, sein Wesir stand vor ihm, und so war alles wieder beim alten, nur, daß sie nichts an irdischem Gut besaßen. Da sprach der König zu seinem Wesir: »Wie können wir hier im Lande bleiben, wo wir so arm sind?« Der Wesir versetzte: »Gemach, bekümmere dich nicht.« Alsdann wählte er einen Soldaten aus und sagte zu ihm: »Schicke uns dein Jahreseinkommen.« Es befanden sich aber fünfzigtausend Unterthanen in der Stadt und ebensoviele in den Flecken. Zu allen diesen schickte der Wesir und ließ ihnen sagen: »Jeder von euch nehme ein Ei und lege es unter eine Henne.« Sie thaten es, ohne daß es irgend jemand eine Last gewesen und beschwerlich gefallen wäre; und, als zwanzig Tage verstrichen und alle Eier ausgebrütet waren, befahl der Wesir die männlichen und weiblichen Küchlein zu paaren und sorgsam aufzuziehen, was sie thaten, ohne daß es jemand Mühe gemacht hätte. Dann ließen sie ihnen Zeit, bis der Wesir nach den Küchlein fragte, worauf sie ihm antworteten, sie wären herangewachsen. Außerdem brachten sie ihm alle ihre Eier, und der Wesir befahl sie unter die Hühner zu legen. Nach zwanzig weiteren Tagen hatte jedes Huhn dreißig oder fünfundzwanzig oder zum wenigsten fünfzehn Küchlein ausgebrütet. Nun stellte der Wesir fest, wie viele Küchlein einem jeden gehörten, und nach zwei weiteren Monaten nahm er die alten Hühner und die Hähne, und so erhielt er von jedem gegen zehn Stück, während die jungen Hennen ihnen verblieben. Ebenso schickte er zu den Flecken und ließ den Leuten die Hähne. Auf diese Weise erhielt er junge Hühner und, indem er sich den [bookmark: page178]178 Verkauf der Hühner vorbehielt, gewann er im Lauf eines Jahres soviel als die Königswürde vom König erforderte, und des Königs Sache gedieh durch die Klugheit des Wesirs. Das Land kam durch ihn wieder in Blüte, und er behandelte die Unterthanen in Gerechtigkeit und gab ihnen alles wieder, was er von ihnen genommen hatte, und führte ein angenehmes Leben. So ist Einsicht und Klugheit besser als Geld, da Verstand zu allen Zeiten nützt.


    Jedoch ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte von dem Mann, der durch seine Vorsicht das Leben verlor.«


    Als der König die Worte des Wesirs vernommen hatte, verwunderte er sich höchlichst und entließ ihn in seine Wohnung. Am andern Abend aber, als der Wesir wieder zu ihm kam, verlangte er von ihm die versprochene Geschichte, worauf der Wesir anhob und erzählte:


     

  


  
    Vierzehnte Nacht.


    Die Geschichte von dem Mann, der durch seine Vorsicht umkam.


    »Wisse, glückseliger König, es zog einmal ein Mann, der sehr vorsichtig war, zu einem Land, das reich an wilden Tieren war. Die Karawane, in der er reiste, gelangte des Nachts zum Thor einer Stadt, in deren Nähe sich Löwen befanden; doch wurde ihnen die Stadt nicht geöffnet, so daß sie außerhalb der Stadt übernachten mußten. Aus Furcht vor den wilden Tieren und Schlangen vermochte sich aber der Mann in seiner allzugroßen Vorsicht nicht für einen Platz zur Nachtruhe entschließen, sondern suchte nach einem leeren Flecken zum Nachtlager. Da sich nun dort eine Ruine befand, stieg er eine Mauer immer höher hinauf, doch verriet ihn sein Fuß und glitt aus, so daß er auf den Boden stürzte, und dabei zu Tode kam, während seine Gefährten am andern Morgen wohlbehalten erwachten. Hätte er nun seine verderblichen Gedanken bemeistert, so wäre es heilbringender und [bookmark: page179]179 besser für ihn gewesen; jedoch verachtete er die Leute und schätzte ihren Verstand gering, ohne sich ein Beispiel an ihnen nehmen zu wollen; seine Seele flüsterte ihm ein, daß er verständig wäre, und er bildete sich ein, umkommen zu müssen, wenn er bei ihnen bliebe, während ihn seine Thorheit gerade hierdurch ins Verderben stürzte.


    Diese Geschichte ist jedoch nicht wunderbarer als die Geschichte von dem Mann, der mit seiner Wohnung und seiner Speise gegen einen Unbekannten freigebig war.« Als der König dies vernommen hatte, sprach er bei sich: »Ich will mich nicht von den Leuten trennen und meinen Wesir umbringen.« Hierauf entließ er ihn nach Hause; am nächsten Abend befahl er ihn wieder zu sich und verlangte von ihm die versprochene Geschichte, worauf der Wesir erzählte:


     

  


  
    Fünfzehnte Nacht.


    Die Geschichte von dem Mann, der mit seiner Wohnung und Speise gegen einen Unbekannten freigebig war.


    »Wisse, o König, es war einmal ein Araber von schönem Äußern und vornehmer Erscheinung, der sowohl hochherzig als freigebig war. Derselbige hatte Brüder, mit denen er zechte und verkehrte, und die abwechselnd in einem Haus nach dem andern zusammenkamen. Als ihn die Reihe traf, besorgte er allerlei köstliche und delektierliche Gerichte und seine Weine, prächtige Blumen und schöne Früchte, sowie allerlei Musikinstrumente und versorgte sich auch mit Schätzen an Wahrsprüchen, merkwürdigen Geschichten, hübschen Belehrungen, Anekdoten und Schwänken, Versen und dergleichen, da alle in der Gesellschaft, mit der er verkehrte, an jeglichem hübschen von diesen Dingen Gefallen fanden; kurz, er hatte alles Erforderliche beschafft. Hierauf machte er bei seinen Brüdern in der Stadt die Runde, um sie zu versammeln, doch traf er keinen zu Hause an. Nun aber weilte in jener Stadt ein Elegant, ein hübscher, junger Kaufmann von [bookmark: page180]180 strahlendem Antlitz und hoher Großmut, der mit reicher Ware und großem Gut in jene Stadt gekommen war. Der Aufenthalt in jener Stadt gefiel ihm, und er gab sein Geld mit vollen Händen aus, bis er nichts mehr besaß als die Kleider, die er an seinem Leibe trug. Er hatte bereits die Wohnung, in der er in den Tagen seines Glückes gelebt hatte, aufgeben müssen, nachdem er ihre ganze Einrichtung versilbert hatte, und suchte von einer Nacht zur andern in den Wohnungen der Leute Unterschlupf, als er eines Tages, während er die Stadt durchstreifte, ein Mädchen von höchster Schönheit und Anmut gewahrte. Ihr Anblick verwirrte ihn und machte ihn seine elende Lage vergessen; sie aber kam auf ihn zu und scherzte mit ihm und willigte ein, sich mit ihm zu vergnügen, indem sie zu ihm sagte: »Laß uns in deine Wohnung gehen.« Da bereute er es und bekümmerte sich, da er nicht wußte, was er machen sollte, und ihm das Vergnügen wegen seiner bedrängten Lage und Mittellosigkeit entgehen mußte. Er schämte sich jedoch Nein zu sagen, nachdem er sie angesprochen hatte, und schritt ihr voraus in Gedanken versunken, wie er von ihr loskommen oder ihr einen plausibeln Grund vorbringen sollte. So schritt er von Gasse zu Gasse, bis er zu einer Sackgasse gelangte, an deren Ende er eine Thür mit einem Vorlegeschloß erblickte. Da sagte er zu ihr: »Entschuldige mich, mein Bursche hat die Thür verschlossen; was sollen wir mit ihr thun und wer wird sie öffnen?« Sie versetzte: »Mein Herr, das Schloß dieses Hauses ist doch nur zehn Dirhem wert.« Hierauf entblößte sie zwei Unterarme wie Krystall und nahm einen Stein, mit dem sie das Schloß zerschlug. Dann öffnete sie die Thür und sagte zu ihm: »Tritt ein, mein Herr.« Da trat er im Vertrauen auf Gott, den Mächtigen und Herrlichen, ein, während sie ihm folgte und die Thür von innen verschloß. Und siehe, da befanden sie sich in einem hübschen Haus, das alles Gute und Schöne enthielt. Der Jüngling stieg nun zum Wohnzimmer hinauf, das aufs schönste eingerichtet war, wie oben [bookmark: page181]181 beschrieben, und lehnte sich gegen ein Kissen, während das Mädchen den Schleier abnahm und sich ihrer Oberkleider entledigte, so daß ihre Reize sichtbar wurden. Dann umarmte sie der junge Mann und küßte sie, worauf sie sich wuschen und wieder an ihren Platz zurückkehrten. Alsdann sagte er zu ihr: »Wisse, ich kümmere mich wenig um meine Wohnung, da ich meinem Burschen vertraue; steh’ daher auf und sieh’ zu, was der Bursche in der Küche gemacht hat.« Da erhob sie sich und begab sich in die Küche, wo sie die Kessel auf dem Feuer stehen sah, in denen sich allerlei leckere Speisen befanden, sowie Feinbrot und frische Mandelkuchen. Sie legte daher etwas Brot auf einen Präsentierteller und schöpfte aus den Töpfen; dann trug sie die Speisen auf, und sie aßen und tranken und scherzten und waren eine Weile fröhlich. Während sie aber so dasaßen, trat plötzlich der Hausherr mit seinen Freunden herein, um wie üblich beisammen zu sein. Als er die Hausthür offen sah, klopfte er leise an, indem er zu seinen Freunden sagte: »Wartet, denn einige meiner Angehörigen haben mich besucht; die Entschuldigung kommt deshalb zuerst Gott, dem Erhabenen, und dann euch zu.« Infolgedessen verabschiedeten sie sich von ihm und gingen auseinander, worauf er noch einmal leise an die Thür pochte. Als nun der Jüngling dies hörte, wechselte er die Farbe; das Mädchen aber sagte zu ihm: »Ich glaube dein Bursche ist jetzt gekommen.« Er erwiderte: »Ja.« Da erhob sie sich und öffnete die Thür, worauf sie zum Hausherrn sagte: »Wo bist du gewesen? Dein Herr ist schon böse auf dich.« Der vermeintliche Bursche versetzte: »Meine Herrin, ich war allein in seinen Geschäften fort.« Hierauf band er sich ein Tuch um den Leib und trat ein und begrüßte den jungen Mann, der ihn fragte: »Wo bist du gewesen?« Er erwiderte: »Ich habe deine Geschäfte besorgt.« Hierauf sagte der junge Mann: »Geh’ und iß und komm’ dann her und trinke.« Da ging er fort und aß, wie ihm geheißen war, worauf er sich wusch und sich zu ihnen auf den Teppich setzte und mit ihnen [bookmark: page182]182 plauderte, so daß sich des Jünglings Herz beruhigte und seine Brust froh ausdehnte. So verbrachten sie die Zeit aufs beste und angenehmste, bis ein Drittel der Nacht verstrichen war, worauf sich der Hausherr erhob, ihnen ein Bett zurecht machte und sie zum Schlafen einlud. Und so legten sie sich nieder, während der junge Mann die ganze Nacht über wach blieb und sich über ihren Fall Gedanken machte, bis das Mädchen bei Anbruch der Morgenröte erwachte und sagte: »Ich möchte jetzt gehen.« Da nahm er von ihr Abschied, und sie ging fort, worauf der vermeintliche Bursche ihr folgte und ihr eine Börse mit Geld überreichte, indem er seinen Hausherrn entschuldigte und zu ihr sagte: »Nimm’s meinem Herrn nicht übel.« Alsdann kehrte er zu dem jungen Mann zurück und sprach zu ihm: »Steh’ auf und komm ins Bad.« Dann knetete er ihm die Hände und Füße, so daß der Jüngling ihn segnete und zu ihm sagte: »Mein Herr, wer bist du? Ich glaube, daß es in der ganzen Welt keinen giebt, der so höflich wie du bist.« Alsdann erzählten sie einander ihre Geschichte und gingen ins Bad, und der Hausherr beschwor den Jüngling zu ihm zurückzukehren und lud seine Freunde ein, worauf sie schmausten und zechten. Der Hausherr erzählte ihnen den Vorfall, und sie dankten ihm und lobten ihn. Ihre Freundschaft war vollkommen, so lange der Jüngling in der Stadt lebte, bis Gott ihm die Reise ermöglichte, worauf sie voneinander Abschied nahmen und er fortzog. Das ist das Ende ihrer Geschichte, doch ist sie nicht wunderbarer, o König der Zeit als die Geschichte von dem Reichen, der sein Geld und seinen Verstand verlor.«


    Dem König gefiel diese Geschichte, und er sagte zum Wesir: »Geh’ nach Hause.« Am andern Abend setzte der König sich wieder in sein Zimmer und ließ den Wesir zu sich entbieten, worauf er ihm befahl die versprochene Geschichte zu erzählen. Und so hob der Wesir an: [bookmark: page183]183


     

  


  
    Sechzehnte Nacht.


    Die Geschichte von dem Reichen, der sein Geld und seinen Verstand verlor.


    »Wisse, o König, es war einmal ein reicher Mann, der sein Geld verlor und vor Kummer und Gram darüber griesgrämig ward und den Verstand verlor. Von seinem ganzen Geld hatte er nur etwa zwanzig Dinare übrig behalten, und er bettelte die Leute um Almosen an und legte ihre milden Gaben zu seinen Goldstücken, die er übrig behalten hatte. Nun lebte in der Stadt auch ein Gauner, der von Nichtsnutzigkeiten lebte; und, da er wußte, daß der Griesgram etwas Gold besaß, lauerte er ihm so lange auf, bis er sah, daß er sein Geld in einen Topf legte und in eine verlassene Ruine ging, wo er sich niedersetzte, als wollte er harnen, und eine Grube grub, in die er den Topf setzte, worauf er ihn zudeckte und wie zuvor Erde darüber streute. Als er wieder fortgegangen war, kam der Gauner an und nahm den Inhalt des Topfes heraus, doch stellte er ihn wieder wie zuvor hin. Bald hernach kehrte der Griesgram mit etwas Geld zurück, um es zu dem andern zu thun, doch fand er es nicht. Da dachte er nach, wer ihm wohl gefolgt sein könne, und es fiel ihm ein, daß er den Gauner häufig bei sich hatte sitzen und ihn ausfragen sehen. Da suchte er ihn so lange, bis er ihn dasitzen sah, worauf er auf ihn zueilte, indem er bei sich murmelte und sagte: »Im Topf sind sechzig Dinare und an einem andern Ort habe ich noch zwanzig Dinare, die ich heute zusammen in den Topf thun will.« Als der Gauner ihn so murmeln und brummen hörte, bereute er es, das Geld genommen zu haben, und sprach bei sich: »Jetzt wird er zum Topf gehen, und, wenn er nichts darin findet, so entgeht mir, was ich erlauere. Das Rechte ist daher, ich lege das Geld wieder an seinen Platz, damit er es findet und das übrige dazu legt, so daß ich alles nehmen kann.« Da er aber fürchtete, der Griesgram könne ihm folgen [bookmark: page184]184 und ihm, wenn er nichts im Topf fände, den Plan verderben, sprach er zu ihm: »Adschlân, begleite mich in meine Wohnung und iß mit mir Brot.« Da begleitete ihn der Griesgram in seine Wohnung, wo der Gauner ihn niedersitzen ließ, während er selber auf den Bazar ging und etwas von seinen Sachen verkaufte und von seinem Hause verpfändete, dann ging er an den Ort und legte das Geld wieder in den Topf, worauf er dem Griesgram ein feines Gericht vorsetzte und ihm zu essen und trinken gab. Hierauf gingen sie aus, und der Gauner verließ ihn und versteckte sich, damit ihn der Griesgram nicht sähe, während dieser zum Topf ging und ihn fortnahm. Wie nun der Gauner nach ihm vergnügt in seiner Habgier zum Topf ging und an dem Platz, an dem er versteckt war, grub, ohne etwas zu finden, erkannte er, daß der Griesgram ihn überlistet hatte. Indem er sich vor den Kopf schlug, folgte er ihm von Ort zu Ort, um sein Geld in seine Finger zu bekommen, doch gelang es ihm nicht, da der Griesgram ihn durchschaute und davon überzeugt war, daß er ihn belauerte. So war er auf seiner Hut; hätte der Gauner aber die Übereilung ins Auge gefaßt und den Verlust, den sie zur Folge hat, so hätte er nicht also gehandelt.


    Jedoch ist diese Geschichte, o König der Zeit, nicht wunderbarer, merkwürdiger und entzückender als die Geschichte von Chablas, seiner Frau und dem Gelehrten.«


    Als der König die Geschichte vernommen hatte, gab er den Plan ihn zu töten auf, und seine Seele trieb ihn an ihn am Leben zu lassen. Infolgedessen entließ er ihn nach Hause, doch entbot er ihn am nächsten Abend wieder zu sich und verlangte von ihm, als er vor ihm erschien, die erwähnte Geschichte, worauf der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche«, und also erzählte: [bookmark: page185]185


     

  


  
    Siebzehnte Nacht.


    Die Geschichte von Chablas, seiner Frau und dem Gelehrten.


    »Wisse, o glückseliger König, es war einmal ein Mann, Namens Chablas, ein unheilvoller Wicht, der wegen seiner Schamlosigkeit bekannt und berüchtigt war. Er hatte jedoch eine wegen ihrer Schönheit und Anmut gefeierte Frau, die wiederum mit einem Manne jener Stadt ein Liebesverhältnis hatte. Chablas aber war voll List und Verschlagenheit, und da in seiner Nachbarschaft ein Gelehrter lebte, bei dem sich die Leute täglich versammelten, um von ihm Geschichten und Ermahnungen zu hören, suchte er seine Versammlungen gleichfalls auf, um sich vor den Leuten einen Anschein zu geben. Nun hatte dieser Gelehrte eine wegen ihrer Schönheit, Anmut, Verstandesschärfe und Einsicht berühmte Frau, weshalb der Liebhaber, der auf eine List sann, wie er zur Frau des Chablas kommen könnte, diesen aufsuchte und ihm insgeheim mitteilte, was er an der Frau des Gelehrten erschaut hätte; zugleich sagte er ihm, daß er sich in sie verliebt hätte, und bat ihn ihm in dieser Sache beizustehen. Chablas erwiderte ihm, daß sie die Keuschheit und Züchtigkeit selber sei und keinen Verdacht an sich kommen ließe; der Mann versetzte jedoch: »Ich kann sie nicht aufgeben, da sie einerseits mich selber liebt und mir geneigt ist und mein Geld verlangt, und ich sie anderseits selber zu sehr liebe: es fehlt uns allein deine Hilfe.« Da sagte Chablas: »Ich will thun, was du verlangst;« worauf der Mann entgegnete: Du sollst täglich zwei Silberdirhem von mir haben, wenn du dich zu dem Weisen setzest und mir durch ein Wort ein Zeichen giebst, wenn er sich nach der Sitzung erhebt.« Nachdem sie sich hierüber geeinigt hatten, begab sich Chablas in die Versammlung und setzte sich, während der Liebhaber glaubte, das Geheimnis sei bei ihm wohlverwahrt und verborgen, und erfreut mit den beiden Dirhem einverstanden war. Und von nun an saß [bookmark: page186]186 Chablas in der Sitzung des Gelehrten, während der Mann zu seiner Frau ging und bei ihr blieb, bis sich der Gelehrte erhob, worauf Chablas ein Wort als Zeichen für den Mann sprach, der sich dann erhob und Chablas’ Frau verließ, ohne daß dieser eine Ahnung davon hatte, daß das Unheil in seinem eigenen Hause war. Wie nun aber der Gelehrte merkte, daß Chablas jeden Tag sprach, schöpfte er Verdacht, zumal wo er seinen Leumund kannte, und erhob sich eines Tages früher als gewöhnlich, worauf er auf Chablas zueilte und, ihn packend, rief: »Bei Gott, wenn du noch ein Wort sagst, so ergeht es dir schlecht.« Hierauf schleppte er Chablas mit sich zu seiner Frau, doch saß sie wie gewöhnlich da, ohne daß irgend etwas Verdächtiges oder Unpassendes zu sehen gewesen wäre. Da dachte der Gelehrte eine Weile bei sich nach, worauf er Chablas zu seiner eigenen Wohnung schleppte, wo sie nun jenen jungen Gesellen bei seiner Frau auf dem Bett sitzen sahen; und so sagte der Gelehrte zu ihm: »Verruchter, das Unheil ist in deiner eigenen Wohnung.« Da schied sich Chablas von seiner Frau und zog eilends in ein anderes Land, ohne wieder heimzukehren. Dies sind die Folgen der Schamlosigkeit, denn wer in seiner Seele Listen und Schliche hegt, wird von ihnen gefangen; hätte Chablas anstatt andre in Verdacht zu haben, an sich selber zuerst gedacht, so hätte ihn nichts betroffen. Jedoch ist diese Geschichte, so wunderbar und merkwürdig sie auch sein mag, nicht wunderbarer und merkwürdiger, als die Geschichte der rechtschaffenen frommen Frau, die von dem Bruder ihres Gatten der Unzucht beschuldigt wurde.«


    Als der König die Erzählung des Wesirs vernommen hatte, verwunderte er sich und seine Bewunderung des Wesirs wuchs, so daß er ihn nach Hause entließ und ihm befahl wie gewöhnlich wiederzukommen. Hierauf begab sich der Wesir in seine Wohnung, übernachtete dort und hielt sich den ganzen Tag über zu Hause auf. Als aber der Abend anbrach, ließ ihn der König wieder zu sich rufen und verlangte von ihm die neue Geschichte, worauf der Wesir versetzte: »Schön,« und also anhob: [bookmark: page187]187


     

  


  
    Achtzehnte Nacht.


    Die Geschichte der rechtschaffenen frommen Frau, die von dem Bruder ihres Gatten der Unzucht beschuldigt ward.


    »Wisse, o König, ein Mann aus Nīschābûr, der eine Frau von vollendeter Anmut und Frömmigkeit hatte, zog einst auf die Pilgerfahrt aus und befahl sie in die Obhut seines Bruders, indem er ihn bat ihr in ihren Geschäften beizustehen und in ihren Wünschen zu helfen, bis er wieder zurückgekehrt wäre; denn er stand sich mit seinem Bruder aufs vertrauteste. Dann brach er auf und blieb lange fort, während sein Bruder seine Gattin zu jeder Zeit besuchte, sie nach ihrem Befinden fragte und ihre Bedürfnisse besorgte. Da aber seine Besuche geraume Zeit währten und er ihre Rede vernahm und ihr Antlitz schaute, verliebte er sich so leidenschaftlich in sie, daß sich seine Lust regte und er mit ihr zu buhlen begehrte. Sie weigerte sich jedoch und hielt ihm sein schändliches Thun vor, worauf er, da er keinen Weg zur Erreichung seines Gelüstes fand, ihr sanfte und freundliche Worte gab; sie aber war rechtschaffen in all ihrem Thun und blieb bei jedem Wort, das sie einmal gesprochen hatte. Wie er nun sah, daß sie ihm nicht nachgab, glaubte er, sie würde es seinem Bruder bei seiner Heimkehr hinterbringen, und sagte zu ihr: »Wenn du nicht in mein Verlangen einwilligst, so bringe ich dich in Gestank, und du verlierst dein Leben.« Sie versetzte jedoch: »Gott, der Erhabene, – Preis Ihm! – wird zwischen mir und dir richten, und wisse, wolltest du mich auch Glied für Glied zerstückeln, ich willigte nimmermehr in dein Begehren ein.« In seiner Thorheit glaubte er, sie würde es seinem Bruder mitteilen, und so begab er sich, von Zorn erfaßt, zu einer Anzahl Leute in der Moschee und erzählte ihnen, er hätte mit eigenen Augen die Gattin seines Bruders mit einem Manne buhlen sehen. Die Leute glaubten ihm und fertigten ihm ein Dokument aus; dann versammelten sie sich, [bookmark: page188]188 sie zu steinigen, und gruben außerhalb der Stadt eine Grube für sie, in die sie sie setzten, worauf sie sie steinigten, bis sie sie für tot hielten und sie in der Grube liegen ließen. Nach einiger Zeit kam ein Bauer an ihr vorüber und trug sie in seine Wohnung, wo er sie pflegte. Der Bauer aber hatte einen Sohn, der sich, als er sie sah, in sie verliebte und ihr nachstellte. Da sie ihn jedoch abwies und ihm nicht nachgab, ward er so sehr von Liebe und Leidenschaft entflammt, daß er einen Burschen aus seinem Dorf anstiftete, des Nachts in seines Vaters Haus zu dringen und etwas zu stehlen und, wenn er festgenommen würde, zu sagen, sie hätte ihn dazu beredet, da sie seine Geliebte wäre, die seinetwegen bei der Stadt gesteinigt worden wäre. Der Bursche that es, und wie er nun des Nachts ins Haus des jungen Mannes einstieg und Geld und Kleider stahl, erwachte der junge Mann und nahm ihn fest, worauf er ihn in feste Banden legte und prügelte, bis er eingestand, daß sie ihn hierzu angestiftet hätte, da sie seine Geliebte aus der Stadt wäre. Das Gerücht hiervon verbreitete sich und die Stadtleute kamen zusammen sie umzubringen, doch wehrte ihnen der Scheich, der sie aufgenommen hatte, indem er sprach: »Ich brachte sie hierher, um Gottes Lohn zu verdienen, und ich weiß nicht, ob das, was von ihr gesagt wird, wahr ist, und erlaube keinem ihr ein Leid zuzufügen.« Hierauf gab er ihr tausend Dirhem als Almosen und schickte sie aus dem Dorf fort, während die Leute sich nach einigen Tagen bei dem Scheich für den Jüngling verwendeten und zu ihm sagten: »Dies ist ein Jüngling, der sich verging.« Und so ließ ihn der Scheich laufen.


    Nachdem nun die Frau das Dorf verlassen hatte, legte sie die Kleidung einer Frommen an und gings aufs Geratewohl weiter, bis sie zu einer Stadt gelangte, wo sie die Beamten des Königs die Steuern außer der Zeit von den Bewohnern eintreiben sah. Für einen Mann, den sie deshalb prügeln wollten, bezahlte sie die Steuer im Betrage von tausend Dirhem und befreite ihn, worauf ihr der Mann und [bookmark: page189]189 die Anwesenden dankten, und der Mann bat sie nach seiner Freilassung in sein Haus zu kommen. Sie that es und aß mit ihm zum Abend, worauf sie die Nacht bei ihm zubrachte. Als aber die Nacht mit ihrem Dunkel hereinbrach, suchte er sie, eingenommen von ihrer Schönheit und Anmut, zu verführen; sie wies ihn jedoch ab, indem sie ihn durch Gott, den Erhabenen, zu schrecken suchte und ihm vorhielt, wie sie Gutes an ihm gethan und ihn von den Schlägen und der Schande befreit hatte. Da er nun sah, daß sie sich ihm nicht ergeben wollte, fürchtete er, sie könnte es den Leuten sagen; er schrieb deshalb am andern Morgen ein Blatt voll Lüge und Verleumdung und ging damit zum Sultan, zu dem er sagte: »Ich habe einen guten Rat.« Da ließ ihn der Sultan vor, worauf er ihm das Lügenpapier überreichte und sprach: »Ich fand dieses Papier bei der frommen Asketin, die eine Spionin ist und als geheime Agentin vom Feind des Königs zu dir geschickt ward. Des Königs Sache liegt mir mehr ob als die irgend eines andern, und ihn zu warnen ist die erste Pflicht, da er alle Unterthanen in sich vereinigt und ohne ihn alle umkämen; aus diesem Grunde bringe ich dir guten Rat.« Der König hielt seine Worte für wahr und schickte mit ihm Häscher zur Frau, sie festzunehmen und zu töten. Sie fanden sie jedoch nicht, da sie nach dem Fortgang des Mannes sich entschlossen hatte weiter zu wandern. Unterwegs sprach sie bei sich: »Ich darf nicht mehr in Frauenkleidern reisen,« und legte die Tracht eines Gottesmannes an, worauf sie durchs Land pilgerte, bis sie zu einer andern Stadt gelangte. Der König jener Stadt hatte aber eine einzige Tochter, auf die er in seiner Liebe stolz war, und, wie nun die Prinzessin den Gottesmann sah, hielt sie ihn für einen pilgernden Jüngling und sagte zu ihrem Vater: »Ich möchte, daß dieser Jüngling bei mir einkehrt, damit ich von ihm in Kenntnissen, Askese und Religion unterwiesen werde.« Erfreut hierüber, befahl der König dem Gottesmann in seinem Schloß bei seiner Tochter einzukehren, worauf sie in einem Raum [bookmark: page190]190 zusammenweilten. Nun war die Prinzessin im höchsten Maße keusch und enthaltsam und von edelster Gesinnung und Hochherzigkeit und reinster Frömmigkeit, doch schwatzten die Thoren von ihr, und das Stadtvolk klatschte: »Die Prinzessin und der junge Pilgersmann lieben einander.« Der König war aber ein alter Scheich, und das Schicksal wollte es, daß seine Zeit zu Ende ging und er starb. Als er nun bestattet war, versammelte sich das Volk, und die Leute berieten sich mit den Verwandten des Königs und seinen Truppen hin und her, bis sie sich einigten die Prinzessin und den jungen Pilgersmann zu ermorden, indem sie sagten: »Jener Bursche entehrt uns mit der Dirne, und nur der Gemeine erträgt die Schande.« Hierauf überfielen sie beide und ermordeten die Prinzessin in ihrer Moschee, ohne sie irgendwie zur Rede zu stellen. Da sprach die Fromme, die sie für einen Jüngling hielten zu ihnen: »Weh euch, ihr Ungläubigen! Ihr habt die gottesfürchtige Herrin ermordet.« Sie versetzten: »Du schamloser Wicht, sprichst du dies zu uns, wo ihr beide miteinander buhltet? Wir werden dich ohne Gnade ebenfalls ermorden.« Sie erwiderte: »Das hüte Gott, die Sache verhält sich ganz entgegengesetzt.« Nun fragten sie: »Was kannst du zum Beweise vorbringen?« Sie antwortete: »Bringt mir Frauen her.« Da holten sie die verlangten Frauen, die sie untersuchten und fanden, daß sie ein Weib war. Als sie dies erschauten, bereuten sie ihre That und bekümmerten sich schwer. Sie baten um Vergebung und sprachen zu ihr: »Bei Ihm, dem du anbetest, bitte für uns um Gnade.« Sie versetzte jedoch: »Was mich anlangt, so kann ich nicht länger bei euch verweilen; ich will von euch fortziehen.« Da demütigten sie sich vor ihr und baten sie weinend: »Bei Gott, dem Erhabenen, übernimm das Reich und die Regierung der Unterthanen.« Als sie sich dessen weigerte, kamen sie zu ihr und baten sie so lange weinend, bis sie ihnen nachgab und die Regierung übernahm. Ihr erster Befehl war, der Prinzessin ein Grab zu graben und einen Kuppelbau darüber zu [bookmark: page191]191 errichten, worauf sie in jenem Palast blieb und Gott, dem Erhabenen, diente und in Gerechtigkeit über das Volk regierte. Gott aber – Preis Ihm, dem Erhabenen! – erhörte wegen ihrer lautern Frömmigkeit, ihrer Ergebung und Askese alle ihre Gebete, so daß sich ihr Ruf weit in den Landen verbreitete – und die Leute von allen Orten zu ihr strömten. Und sie betete zu Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, für die Unterdrückten, und Gott brachte ihm Trost, während er den Unterdrücker zerschmetterte; ebenso heilte sie die Kranken durch ihr Gebet, und in solcher Weise verbrachte sie geraume Zeit.


    Als nun ihr Gatte von seiner Pilgerfahrt heimkehrte und sein Bruder und die Nachbarn ihm mitteilten, was sich mit seiner Frau zugetragen hatte, bekümmerte er sich schwer; doch bezweifelte er ihre Erzählung, da er ihre Keuschheit und ihren Eifer im Gebet kannte, und beweinte ihren Verlust. Inzwischen aber betete die Fromme zu Gott, dem Erhabenen, ihre Unschuld in den Augen ihres Gatten und der Leute herzustellen, und Gott, der Erhabene, sandte über den Bruder ihres Gatten eine schwere Krankheit, die niemand zu heilen vermochte. Da sagte er zu seinem Bruder: »In der und der Stadt lebt eine fromme Asketin, deren Gebet von Gott erhört wird; trag’ mich zu ihr, daß sie für mich betet und Gott, der Mächtige und Herrliche, mich von dieser Krankheit heilt.« Infolgedessen lud ihn sein Bruder auf und reiste mit ihm, bis er zu dem Dorf kam, in welchem der Scheich lebte, der die Fromme aus der Grube zu sich genommen und in seiner Wohnung gepflegt hatte. Sie kehrten bei ihm ein, und der Scheich fragte ihn über ihn und seinen Bruder und die Ursache ihrer Reise aus, worauf er erwiderte: »Ich will mit meinem kranken Bruder zu der Frommen ziehen, deren Gebet von Gott erhört wird, daß sie für ihn betet und Gott ihn durch den Segen ihres Gebets gesund macht.« Da versetzte der Scheich des Dorfes: »Bei Gott, mein Sohn ist ebenfalls schwer krank, und wir vernahmen schon von der Frommen, [bookmark: page192]192 die durch ihr Gebet die Kranken heilt. Die Leute rieten mir ihn zu ihr zu tragen, und nun will ich mit euch ziehen.« Sie antworteten: »Schön.« Alsdann brachten sie mit diesem Entschluß die Nacht zu und machten sich am nächsten Morgen auf den Weg zur Frommen, indem der eine seinen Sohn und der andre seinen Bruder trug. Ebenso war aber auch der Mann, der die Sachen gestohlen und die Lüge wider sie ersonnen hatte, daß er ihr Geliebter sei, in schwere Krankheit gefallen, und seine Angehörigen hatten ihn aufgeladen und trugen ihn zu der Frommen. Das Schicksal führte sie unterwegs zusammen, und sie reisten selbander, bis sie zu der Stadt gelangten, in welcher der Mann wohnte, den sie mit den tausend Dirhem von der Prügelstrafe befreit hatte; und, da sie ihn ebenfalls wegen einer Krankheit zur Frommen reisen sahen, thaten sich alle zusammen, ohne daß sie wußten, daß sie ihre Freundin war, der sie so übel mitgespielt hatten, und reisten, bis sie zu ihr gelangten, worauf sie sich an dem Thor ihres Schlosses versammelten, in dem sich das Grab der Prinzessin befand. Nun pflegten die Leute zu ihr hineinzugehen, und sie mit dem Salâm zu begrüßen und um ihr Gebet zu bitten, während sie nicht eher für einen betete, als bis er ihr seine Sünden gebeichtet hatte. Dann bat sie um Verzeihung für ihn und betete für ihn um Genesung, worauf er mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis gesund ward. Sie erkannte aber die Anwesenden alle, ohne daß sie von ihnen erkannt wurde; und so sprach sie zu ihnen: »Ein jeder von euch bekenne seine Sünden, damit ich Gott um Verzeihung für ihn bitte und für ihn bete.« Da sagte der Bruder ihres Gatten: »Was mich anlangt, o fromme Asketin, so stellte ich der Frau meines Bruders nach und ward, als sie mich abwies, von Zorn und Thorheit dazu angestachelt, daß ich sie bei dem Stadtvolk verleumdete und der Buhlerei anklagte, worauf sie sie ungerechter- und gewaltthätigerweise zu Tode steinigten; und diese meine Krankheit ist die Folge der Ungerechtigkeit und Lüge und die Ermordung eines von [bookmark: page193]193 Gott verwehrten Lebens.« Alsdann sprach der Jüngling, der Sohn des Scheichs: »Was mich anlangt, o fromme Asketin, so brachte mein Vater eine gesteinigte Frau zu uns, und meine Angehörigen pflegten sie, bis sie genas. Da sie aber von ausnehmender Schönheit und Anmut war, stellte ich ihr nach, und, als sie mich abwies und ihre Zuflucht zu Gott, dem Mächtigen und Herrlichen nahm, trieb mich die Thorheit an, einen jungen Burschen zu überreden im Hause meines Vaters Kleidungsstücke und Geld zu stehlen. Dann nahm ich ihn fest und, ihn zu meinem Vater führend, zwang ich ihn zum Geständnis, worauf er bekannte, daß die Frau, die seine Geliebte aus der Stadt wäre und um seinetwillen gesteinigt worden wäre, ihn zum Diebstahl angestiftet und ihm die Thüren geöffnet hätte. Das war aber erlogen, weil sie mir nicht in mein Begehren eingewilligt hatte, und so traf mich die Strafe, wie du es hier siehst.« Hierauf sagte der Dieb: »Und ich bin der, den du zum Diebstahl anstiftetest und dem du die Thür öffnetest, ich bin’s, der sie verleumdete, und Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – weiß, daß ich niemals etwas Böses mit ihr verübte und sie zuvor überhaupt nicht kannte.« Endlich bekannte der Mann, den sie für die tausend Dirhem von der Züchtigung losgekauft und der ihr wegen ihrer Anmut in seinem Hause nachgestellt und sie beim Sultan verleumdet und den Brief wider sie gefälscht und ihre Güte mit Undank belohnt hatte, und sprach: »Ich war ungerecht gegen sie und verleumdete sie, und dies ist die Strafe der Ungerechten.« Als sie in Gegenwart der Leute ihre Geständnisse vernommen hatte, rief sie: »Gelobt sei Gott, der allmächtige König, und Segen über seine Propheten und Gesandten!« Alsdann sprach sie zu den Anwesenden: »Seid Zeugen der Worte dieser Leute und vernehmt, daß ich die Frau bin, der sie nach ihrem Eingeständnis Unrecht zufügten.« Alsdann wendete sie sich zum Bruder ihres Gatten und sagte zu ihm: »Ich bin deines Bruders Weib, und Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – hat mich von dem Verdacht und [bookmark: page194]194 der thörichten Anklage, die du über mich brachtest und bekanntest, befreit, und in seiner Güte und Hochherzigkeit meine Unschuld ans Tageslicht gebracht. Geh’ fort, dir ist das Unrecht, das du wider mich verübtest, vergeben.« Hierauf betete sie für ihn, und so ward er gesund. Dann sagte sie zum Sohn des Dorfscheichs: »Wisse, ich bin die Frau, die dein Vater vom Übel und der Drangsal errettete und die du so thöricht verdächtigtest, wie du es gestandest.« Hierauf erflehte sie ihm Vergebung und betete für ihn, und so ward er ebenfalls gesund. Alsdann sagte sie zu dem Mann, für den sie die Steuer bezahlt hatte: »Ich bin’s, die dir das Geld schenkte, und der du die Güte mit Undank lohntest.« Hierauf erbat sie auch für ihn Verzeihung und betete für ihn, und so genas er.750 Da verwunderten sich die Leute über ihre Widersacher, daß alle in gleicher Weise heimgesucht waren, damit Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – ihre Reinheit vor Zeugen erwiese.


    Nun aber wendete sie sich zu dem Scheich, der sie aus der Grube errettet hatte, und betete für ihn und machte ihm viele Geschenke, unter andern auch zehntausend Dirhem. Alsdann verließen sie alle, bis auf ihren Gatten, den sie, als sie sich mit ihm allein befand, in hoher Freude über sein Kommen näher treten ließ, und schlug ihm vor, bei ihr zu bleiben. Hierauf versammelte sie die Bewohner der Stadt und rühmte ihnen seine Rechtschaffenheit, indem sie ihnen riet, ihn mit der Regierung zu betrauen und zum König zu erwählen. Sie willigten hierin ein, und so ward er König und wohnte unter ihnen, während sie sich ganz der Anbetung Gottes hingab und mit ihrem Gatten wie zuvor lebte.


    Diese Geschichte, o König der Zeit, ist jedoch nicht wunderbarer und entzückender als die Geschichte von dem Tagelöhner und dem Mädchen, dessen Leib er aufschlitzte, worauf er floh.« [bookmark: page195]195


    Als der König Schâh Bacht diese Geschichte vernommen hatte, sprach er bei sich: »Sicherlich ist alles, was sie gegen den Wesir vorbringen, Lüge, und seine Unschuld wird gerade so an den Tag treten wie die Unschuld der frommen Frau.« Hierauf beruhigte er den Wesir und entließ ihn nach Hause. Am folgenden Abend entbot er ihn jedoch wieder zu sich und verlangte die neue Geschichte, worauf der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche,« und also erzählte:


     

  


  
    Neunzehnte Nacht.


    Die Geschichte von dem Tagelöhner und dem Mädchen.


    »Wisse, o glückseliger König, in alten Zeiten war einmal in einem der Stämme der Araber eine Frau von ihrem Gatten schwanger, und sie hatten einen Tagelöhner von trefflicher Einsicht bei sich. Als nun die Frau von den Wehen befallen ward, gebar sie in der Nacht eine Tochter, worauf der Tagelöhner ausging von den Nachbarn Feuer zu holen. Nun befand sich in dem Stamm auch eine Wahrsagerin, die ihn nach dem Neugeborenen fragte, ob es ein Bube oder ein Mädchen wäre. Als er versetzte: »Ein Mädchen,« sagte sie zu ihm: »Sie wird mit hundert Mannsleuten buhlen, dann wird ein Tagelöhner sie heiraten und schließlich wird sie durch eine Spinne ihr Leben verlieren.« Als der Tagelöhner diese Prophezeiung vernahm, kehrte er geradeswegs wieder um und trat bei der Frau ein, worauf er ihr das Töchterchen entwendete und ihm den Leib aufschlitzte. Dann flüchtete er in die Steppen und weilte, so lange es Gott gefiel, in der Fremde. Nachdem er dort Geld erworben hatte, kehrte er nach Verlauf von zwanzig Jahren wieder heim und kehrte in der Nähe einer alten Frau ein, von der er durch gute Worte und Geschenke ein Mädchen zum Buhlen zu erhalten suchte. Die Alte versetzte: »Ich kenne nur ein Mädchen, das hierfür bereits bekannt ist.« Dann schilderte sie ihm ihre Schönheit und weckte [bookmark: page196]196 sein Verlangen nach ihr, so daß er zu ihr sagte: »Eile sogleich zu ihr und gieb ihr, was sie verlangt.« Da ging die Alte zu ihr und unterbreitete ihr sein Ansinnen, indem sie sie zu ihm einlud. Das Mädchen versetzte jedoch: »Wisse, früher war ich allerdings eine Buhldirne, jetzt aber habe ich mich reuig zu Gott, dem Erhabenen, gekehrt und trage kein Verlangen mehr danach. Will er mich jedoch in erlaubter Weise hinnehmen, so stehe ich ihm zur Verfügung.« Da kehrte die Alte wieder zu ihm zurück und berichtete ihm des Mädchens Worte; und um ihrer Anmut und Reue willen, begehrte er nach ihr und heiratete sie, worauf er sie heimsuchte; und beide gewannen einander lieb. Nach längerer Zeit fragte er sie einmal nach einer Narbe, die er an ihrem Leib gesehen hatte, und sie erwiderte ihm: »Ich weiß nichts davon als daß meine Mutter mir eine wunderbare Geschichte darüber erzählte.« Da fragte er sie: »Was ist’s?« Und sie versetzte: »Sie erzählte, sie hätte mich in einer Winternacht geboren und einen Tagelöhner, den sie bei sich hatte, nach Feuer ausgeschickt, worauf derselbe nach kurzer Abwesenheit wieder zurückgekehrt wäre, mich ihr entrissen und mir den Leib aufgeschnitten hätte; und dann wäre er geflohen. Als sie dies gesehen hätte, hätte sie, von Mitleid und Erbarmen ergriffen, meinen Leib zugenäht und mich gepflegt, bis die Wunde durch Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, Allmacht wieder geheilt wäre.« Da fragte sie ihr Mann: »Und wie ist dein Name, und der deiner Mutter und deines Vaters?« Wie sie ihm nun die Namen nannte, erkannte er, daß sie das Mädchen war, dem er den Leib aufgeschlitzt hatte, und fragte sie: »Wo sind deine Eltern?« Sie versetzte: »Sie sind beide gestorben.« Da sagte er zu ihr: »Siehe, ich bin jener Tagelöhner.« Nun fragte sie ihn: »Und weshalb thatest du das?« Er antwortete: »Wegen der Prophezeiung, die ich von der Wahrsagerin hörte; sie sagte nämlich, du würdest mit hundert Mannspersonen buhlen, und hernach würde ich dich heiraten.« Da versetzte sie: »So ist’s; ich buhlte mit hundert [bookmark: page197]197 Mannspersonen, nicht mehr und nicht weniger, und nun hast du mich geheiratet.« Hierauf sagte er: »Siehe, die Wahrsagerin prophezeite noch, du würdest am Ende deiner Tage durch den Biß einer Spinne sterben. Ihr Spruch hat sich mit dem Buhlen und der Heirat bewahrheitet, und nun fürchte ich, daß sich auch das andre mit deinem Tode erfüllt.« Hierauf zogen sie nach einem Ort außerhalb der Stadt, wo sie ein Haus aus festem Stein und weißem Gips erbauten, und er weißte es im Innern und ließ kein Loch und keine Ritze übrig. Dann stellte er zwei Sklavinnen zum Fegen und Abwischen an, damit keine Spinnen hineinkämen. Nachdem er mit seiner Frau eine Weile in dem Hause gewohnt hatte, traf es sich eines Tages, daß der Mann eine Spinne gewahrte, worauf er sie von der Decke herunterwarf. Als aber seine Frau die Spinne sah, sagte sie zu ihm: »Das ist die Spinne, die mich nach der Prophezeiung der Wahrsagerin umbringen sollte. Bei deinem Leben, laß mich sie mit meiner eigenen Hand tot machen.« Er wehrte es ihr, doch beschwor sie ihn, es selber thun zu dürfen, und in ihrer Furcht und ihrem Eifer nahm sie ein Stück Holz und schlug damit nach ihr. Der Schlag war aber so heftig, daß das Stück Holz zerbrach und ihr ein Splitter in die Hand drang. Die Hand entzündete sich, und bald schwoll der Unterarm an, und von dort verbreitete sich die Geschwulst über ihre Seite bis sie zu ihrem Herzen drang und sie daran starb.


    Jedoch ist diese Geschichte nicht wunderbarer und merkwürdiger als die Geschichte von dem Weber, der auf Befehl seiner Frau ein Arzt ward.«


    Als der König diese Geschichte vernommen hatte, nahm seine Bewunderung zu, und er sprach bei sich: »Fürwahr, das Verhängnis steht für die Geschöpfe wahrhaft verzeichnet, und ich will auf kein Wort, das gegen meinen Wesir, den treuen Ratgeber, gesprochen wird, hören.« Alsdann entließ er ihn in seine Wohnung; am nächsten Abend entbot er ihn jedoch wieder zu sich und verlangte von ihm die neue Geschichte, [bookmark: page198]198 worauf der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche,« und also anhob:


     

  


  
    Zwanzigste Nacht.


    Die Geschichte von dem Weber, der auf Befehl seiner Frau ein Arzt ward.


    »Wisse, o König, es lebte einmal im Lande Persien ein Mann, der eine Frau von höherem Rang und edlerer Herkunft als er, geheiratet hatte, die keinen Vormund gehabt hatte sie vor Not zu schützen. Es verdroß sie zwar einen Mann zu heiraten, der unter ihr stand, jedoch heiratete sie ihn aus Not und ließ sich von ihm einen Schein ausstellen, daß er immer unter ihrem Befehl und Verbot stehen und ihr nie mit Wort oder That zuwider sein wolle. Der Mann aber war ein Weber und verpflichtete sich schriftlich ihr zehntausend Dirhem zu zahlen. Nachdem sie in dieser Weise geraume Zeit gelebt hatten, ging die Frau eines Tages aus sich etwas zu holen, dessen sie bedurfte, als sie einen Arzt gewahrte, der einen Teppich am Wege ausgebreitet und eine Menge Drogen und medizinischer Instrumente bei sich liegen hatte und sprach und brabbelte, während das Volk ihn rings umgab. Verwundert über die Bequemlichkeit seines Broterwerbs, sprach die Frau des Webers bei sich: »Wenn mein Gatte auch so etwas wäre, so wäre es ein angenehmes Leben, und unsre Not und Armut wäre gehoben.« Hierauf kehrte sie in Sorge und Kummer heim, so daß ihr Gatte sie fragte, was ihr fehle. Sie versetzte: »Meine Brust ist um dich und deine schöne Absicht beklommen.« Dann fügte sie hinzu: »Ich will die Not nicht mehr haben, und in deinem Handwerk verdienst du nichts. Entweder suchst du dir ein ander Handwerk oder du lässest mich meines Weges ziehen und giebst mir mein gebührendes Teil.« Er schalt sie hierfür und ermahnte sie, doch wollte sie nicht von ihrem Vorsatz abkommen, sondern sagte zu ihm: »Geh’ hinaus, sieh’ dir das Treiben jenes Arztes an und lerne von ihm, was er sagt.« Hierauf [bookmark: page199]199 versetzte er: »Bekümmere dein Herz nicht; ich will täglich zur Sitzung des Arztes gehen.« Und so begab er sich von nun an täglich zum Arzt und lernte seine Antworten und Brabbeleien auswendig, bis er sich eine Menge Zeug in den Kopf gepackt und auswendig gelernt und gehörig in sich verarbeitet hatte. Dann suchte er seine Frau auf und sagte zu ihr: »Ich habe nun die Worte des Arztes auswendig gelernt und weiß, wie er brabbelt, verschreibt und kuriert; ebenso weiß ich die Namen aller Medizinen und Krankheiten auswendig und habe deinen Befehl nach jeder Hinsicht ausgeführt; was soll ich nun thun?« Sie erwiderte: »Gieb dein Weberhandwerk auf und mache einen Arztladen auf.« Er versetzte: »Siehe, das Stadtvolk kennt mich; die Sache geht daher nur in einem fremden Land. Komm, laß uns von dieser Stadt zu einem fremden Land ziehen und dort wohnen.« Sie antwortete: »Thu’, was dir beliebt.« Da erhob er sich, nahm seine Webegeräte und verkaufte sie, worauf er für ihren Erlös Medizinen und Drogen einkaufte und sich einen Teppich machte. Dann zogen sie in einen Flecken und verweilten daselbst, worauf er in den Dörfern und Flecken und Steppen, in der Tracht eines Arztes umherziehend, seinem Erwerb nachging und viel verdiente, so daß es ihnen gut erging und ihre Lage gedieh; und sie lobten Gott für ihr Wohlergehen, und der Flecken ward ihnen zur Heimat. Hernach aber reiste er wieder weiter, und die Tage und Nächte führten ihn von Land zu Land, bis er auch zum Lande Rûm gelangte, wo er sich in einer Stadt niederließ, in der auch der Hakîm Galenus lebte, ohne daß der Weber ihn kannte noch überhaupt wußte, wer er war. Hier ging er nun wie gewöhnlich aus, um sich einen Platz zu suchen, wo sich das Volk versammeln könnte, und mietete den Vorplatz vor Galenus’ Haus. Dann breitete er seinen Teppich aus, legte seine Drogen und medizinischen Instrumente aus und pries sich selbst und seine Kunst an, indem er seine Kenntnisse wie kein andrer rühmte. Als Galenus dies vernahm, war er überzeugt in ihm einen erfahrenen [bookmark: page200]200 persischen Arzt zu sehen, und sprach bei sich: »Wenn er nicht in sein Wissen Vertrauen setzte und mich zum Disput und Wettstreit herausfordern wollte, würde er nicht meine Hausthür ausgesucht und solche Worte gesprochen haben.« Von Sorge und Zweifel erfaßt, näherte er sich ihm, um zu sehen, welchen Ausgang es mit ihm nehmen würde. Bald darauf strömten die Leute zu ihm und beschrieben ihm ihre Krankheiten, worauf er ihnen Antwort erteilte, bald das Rechte treffend und bald verfehlend, so daß Galenus nichts sah, was seine gute Meinung von seinen Kenntnissen hätte bestärken können. Da kam auch eine Frau mit einer Flasche Urin zu ihm. Als er die Flasche von ferne sah, sagte er zu ihr: »Das ist der Urin eines Fremdlings.« Sie versetzte: »Ja.« Dann fuhr er fort: »Ist’s nicht ein Jude, und leidet er nicht an Unverdaulichkeit?« Die Frau bejahte es, und die Leute wunderten sich hierüber, während der Mann in Galenus’ Augen groß dastand, da er Worte vernahm, wie sie sonst nicht bei Ärzten üblich sind, dieweil sie den Urin nur durch Schütteln und Besichtigung in der Nähe erkennen und weder den Urin eines Mannes und einer Frau noch den eines Fremden und eines Juden oder eines Scherifs unterscheiden können. Nun fragte die Frau: »Und welches ist das Heilmittel?« Der Weber versetzte: »Gieb das Honorar.« Da gab sie ihm einen Dirhem, worauf der Arzt ihr Medizinen gab, die gar nicht für die Krankheit paßten, sondern sie nur verschlimmert hätten. Als Galenus sein Unvermögen sah, trat er an seine Schüler und Burschen heran und befahl ihnen ihm den Arzt samt seinen Instrumenten und Drogen zu bringen. Sie brachten ihn so schnell als möglich vor ihn, worauf Galenus ihn fragte: »Kennst du mich?« Der Weber versetzte: »Nein, ich sah dich nie zuvor.« Da fragte er: »Kennst du Galenus?« Er erwiderte: »Nein.« Nun fragte er ihn: »Was hat dich zu deinem Thun bewogen?« Da erzählte er ihm seine Geschichte, was er seiner Frau von der Hochzeitsgabe schuldete, und wie er sich ihr verpflichtet hätte. Galenus verwunderte sich [bookmark: page201]201 hierüber und ließ ihn, nachdem er sich in betreff der Hochzeitsgabe vergewissert hatte, in der Nähe seiner Wohnung einkehren, worauf er ihn freundlich behandelte. Dann nahm er ihn abseits und sprach zu ihm: »Erkläre mir die Bewandtnis mit der Flasche. Woher wußtest du, daß der Urin von einem Manne, einem Fremdling und noch obendrein einem Juden war, und woher erkanntest du seine Krankheit als Unverdaulichkeit?« Der Weber versetzte: »Schön; wir Perser sind Physiognomisten, und ich sah, daß die Frau rosige Wangen und blaue Augen hatte und schlank war. Das sind aber die Kennzeichen einer Frau, die liebt und durch die Liebe verstört ist. Außerdem sah ich sie in brennender Unruhe, woraus ich erkannte, daß sie die Frau des Kranken war. Daß er aber ein Fremdling war, erkannte ich daraus, daß ihre Tracht anders als die Landestracht war; und aus dem gelben Lumpen751, den ich in der Flasche stecken sah, ersah ich, daß beide Juden waren. Sie kam aber an einem Sonntag zu mir, und es ist der Juden Brauch Fleischpasteten und Gerichte zu nehmen, welche die Nacht über gestanden haben, und sie am Sabbath warm und kalt zu genießen; und sie schlagen sich den Leib voll, so daß sie sich davon den Magen verderben. Hierdurch ward ich auf das gebracht, was du von mir vernahmst.« Da befahl Galenus ihm den Betrag der Hochzeitsgabe für seine Frau auszuzahlen und sagte zu ihm: »Scheide dich von ihr.« Außerdem verbot er ihm wieder zur Medizinerei zurückzukehren und nicht wieder eine Frau zu heiraten, die vornehmer als er selber wäre. Nachdem er ihm dann noch etwas Geld gegeben hatte, befahl er ihm sein altes Handwerk wieder aufzunehmen.


    Dies ist jedoch nicht wunderbarer und merkwürdiger als die Geschichte der beiden Betrüger, die sich gegenseitig betrogen.« Als der König Schâh Bacht diese Geschichte [bookmark: page202]202 vernommen hatte, sprach er bei sich: »Wie ähnlich ist dies doch der Lage in der ich mich diesem unvergleichlichen Wesir gegenüber befinde!« Hierauf entließ er ihn nach Hause und befahl ihm am nächsten Abend wiederzukommen. Als die Nacht anbrach, erschien er wieder vor dem König, worauf dieser die versprochene Geschichte von ihm zu hören verlangte.
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      Fortsetzung der Geschichte des Königs Schâh Bacht und seiner Wesirs Er-Rahwân.


      Und so versetzte der Wesir: »Ich höre und gehorche,« und erzählte:


      
        

      


      Einundzwanzigste Nacht.


      Die Geschichte von den beiden Betrügern, die sich gegenseitig betrogen.


      »Wisse, in der Stadt Bagdad lebte ein Betrüger, der die Leute durch seine Betrügereien ins Verderben brachte und weit und breit berüchtigt war. Eines Tages ging er mit einer Ladung Schafmist aus und schwor bei sich nicht eher wieder in seine Wohnung zurückzukehren, als bis er den Mist für den Preis von Rosinen verkauft hätte. In einer andern Stadt aber lebte ebenfalls ein Betrüger, der mit einer Ladung Ziegenmist ausging und bei sich schwor ihn nur für den Preis von getrockneten Feigen zu verkaufen. Beide wanderten so lange, bis sie in einer Schlucht zusammentrafen, wo sie einander vorklagten, was sie unterwegs alles von der Flauheit ihres Artikels erlitten hätten. Jeder aber suchte hierbei den andern zu betrügen, und der erste, der aus Merw war, fragte den andern, der aus Reij stammte: »Willst du mir das da verkaufen?« Der Mann aus Reij versetzte: »Gern.« Da fragte der Merwer: »Und willst du, was ich hier bei mir habe, kaufen?« Er erwiderte: »Schön.« Und so einigten sie sich und verkauften einander ihre Ladung, worauf sie sich verabschiedeten und voneinander trennten. Sobald ein jeder dem andern aus dem Auge gekommen war, untersuchten sie ihre Lasten um zu sehen, was sich darin befände, und der eine fand Schafmist und der andere Ziegenmist in seiner Ladung. [bookmark: page006]6 Da kehrten sie beide um und trafen sich wieder in der Schlucht, worauf sie einander auslachten und einen Vertrag eingingen gemeinschaftlich zu begaunern und all ihr Geld und Gut in gleichen Teilen zu teilen. Alsdann sagte der eine zum andern: »Komm in meine Stadt, denn sie ist näher als die deinige.« Da begleitete der Mann aus Merw den andern, der, als er in seiner Wohnung angelangt war, zu seiner Frau, seinen Hausleuten und Nachbarn sagte: »Dies ist mein Bruder, der im Lande Chorāsân weilte und nun aus der Fremde heimgekehrt ist.« Nachdem er von ihm drei Tage lang gastlich bewirtet worden war, sagte der Mann aus Reij am vierten Tage zu ihm: »Mein Bruder, wisse, ich habe mir vorgenommen etwas auszuführen.« Der andre fragte: »Und was ist’s?« Er versetzte: »Ich will mich tot stellen, du aber geh’ auf den Bazar und miete zwei Lastträger und eine Bahre.« Da ging er auf den Bazar und holte die Lastträger und die Bahre, worauf er zu ihm zurückkehrte und ihn mit gebundenem Bart und geschlossenen Augen, mit gelber Farbe, aufgedunsenem Bauch und schlaffen Gliedern im Hausflur daliegen sah, so daß er ihn wirklich für tot hielt. Er rüttelte ihn, doch gab er keine Antwort; dann nahm er ein Messer und piekte ihm in die Füße, doch regte er sich nicht, bis er mit einem Male rief: »Was bedeutet das, du Dummkopf?« Der Mann aus Merw versetzte: »Ich hielt dich für tot.« Der andere erwiderte jedoch: »Laß den Scherz beiseite und nimm die Sache ernst.« Hierauf lud er ihn auf und zog mit ihm auf den Bazar, wo er den ganzen Tag milde Gaben für ihn einsammelte. Dann kehrte er in seine Wohnung zurück und wartete bis zum Morgen, worauf er mit ihm wieder umherzog. Unterwegs traf ihn jedoch der Wâlī, der ihm tags zuvor bereits ein Almosen gegeben hatte, so daß er sich ergrimmt über die Träger hermachte und sie verprügelte. Dann nahm er die Leiche und sagte: »Ich will ihn bestatten und mir Gottes Lohn verdienen.« Und so lud ihn sein Gefolge auf und trug ihn in die Wohnung des Wâlīs, worauf sie [bookmark: page007]7 die Totengräber holten, die ihm ein Grab gruben. Alsdann kauften sie ihm ein Totenlinnen und Spezereien und holten den Scheich des Quartiers, ihn zu waschen; und der Scheich recitierte über ihm die Gebete, legte ihn auf die Bank und wusch ihn und wickelte ihn ein. Der Tote bemachte sich jedoch nach dem Einwickeln, so daß er ihn von neuem waschen mußte, worauf der Scheich und die andern Anwesenden fortgingen, die Waschung für den Leichenzug zu verrichten.


      Als sich der Tote allein sah, sprang er wie ein Satan auf, zog sich die Sachen des Leichenwäschers an, steckte sein Totenlinnen unter die Achselgrube, nahm Becken und Eimer, wickelte sie ein und schritt hinaus, während die Pförtner ihn für den Leichenwäscher hielten und ihn fragten: »Bist du mit dem Waschen fertig, damit wir es dem Emir mitteilen können?« Er bejahte es und ging nach Hause, wo er den Gauner aus Merw antraf, wie er gerade zu seiner Frau sagte: »Bei deinem Leben, du wirst sein Gesicht nimmer wieder schauen, da er soeben begraben ward; ich selber kam nur mit großer Mühe und Not von ihnen los, und, so er spricht, schlagen sie ihn tot.« Hierauf fragte sie ihn: »Was wünschest du von mir?« Er versetzte: »Stille mein Begehr und heile meine Krankheit, denn ich bin besser als dein Gatte.« Alsdann begann er mit ihr zu liebkosen; als aber der Mann von Reij dies vernahm, sprach er bei sich: »Diesem Kuppler gelüstet es nach meinem Weibe, doch will ich’s ihm schon eintränken.« Alsdann trat er schnell bei ihnen ein, so daß der Mann aus Merw, verwundert, ihn zu sehen, fragte: »Wie entkamst du?« Da erzählte er ihnen, wie er es bewerkstelligt hatte, und nun saßen sie da und unterhielten sich über das viele Geld, das sie von den Leuten eingesammelt hatten. Dann sagte der Mann aus Merw: »Ich bin schon lange abwesend und will nunmehr heimkehren.« Der andre versetzte: »Was wünschest du?« Er erwiderte: »Wir wollen das gewonnene Geld teilen, und dann komm mit in meine Stadt, damit ich dir meine Schliche und Praktiken zeigen kann.« Der andre [bookmark: page008]8 versetzte: »Komm morgen, wir wollen dann das Geld teilen.« Da ging der Mann aus Merw fort, während der Mann aus Reij zu seiner Frau sagte: »Wir haben eine Menge Geld zusammengebracht, und dieser Hund will die Hälfte davon haben. Das darf jedoch nimmermehr sein, denn mein Sinn hat sich gegen ihn geändert, seitdem ich ihn mit dir zärtlich thun hörte. Ich will ihm einen Streich spielen, damit ich das ganze Geld gewinne, und du widersprich mir nicht.« Sie erwiderte: »Schön.« Hierauf sagte er zu ihr: »Morgen in der Frühe stelle ich mich tot; schrei dann und rauf dir dein Haar aus, bis das Volk sich bei dir versammelt. Alsdann mache mich zurecht und begrabe mich, und, wenn die Leute wieder fortgegangen sind, grab’ mich wieder aus. Fürchte nichts für mich, denn ich kann zwei Tage lang in der Grabnische zubringen.« Sie antwortete: »Ich will thun, was du begehrst.« Am nächsten Morgen in der Dämmerfrühe band sie ihm den Bart und bedeckte ihn mit einem Überwurf, worauf sie lautes Geschrei erhob, so daß sich die Männer und Frauen aus dem Viertel bei ihr versammelten. Wie nun der Mann aus Merw zur Teilung des Geldes ankam und das Geschrei hörte, fragte er: »Was giebt’s?« Sie versetzten: »Dein Bruder ist gestorben.« Da sprach er bei sich: »Der Verruchte will mich begaunern, um das Geld allein zu behalten, ich will ihn jedoch auf die Beine bringen.« Hierauf zerriß er den Busen seines Gewandes. entblößte sein Haupt und rief weinend: »Ach, mein Bruder! Ach, mein Meister! Ach, mein Herr!« Dann trat er an die Männer heran, die sich erhoben und ihm kondolierten. Alsdann ging er zu seiner Frau hinein und fragte sie: »Wie geschah es, daß er starb?« Sie versetzte: »Ich weiß nur, daß er heute am Morgen tot war.« Wie er sie nun nach dem Gelde fragte, erwiderte sie: »Ich weiß nicht das geringste davon.« Da setzte er sich dem Toten zu Häupten und sprach zu ihm: »Wisse, ich gehe nicht eher als nach zehn Tagen und Nächten von dir fort und will Tag und Nacht an deinem Grabe zubringen. Steh’ daher [bookmark: page009]9 auf und sei kein Thor.« Da er ihm jedoch keine Antwort gab, nahm er sein Messer und stieß es ihm in die Hände und Füße, damit er sich regte, bis er dessen müde ward und ihn wirklich für tot hielt. Jedoch sprach er bei sich: »Er will mich begaunern, um das ganze Geld allein zu behalten.« Alsdann machte er ihn zurecht und kaufte Spezereien und das andre Erforderliche für ihn ein, worauf sie ihn nach dem Ort schafften, wo die Leichen gewaschen wurden. Dann ging er zu ihm und sott Wasser für ihn, bis es wallte und die Blasen aufstiegen und ein Drittel verdampft war, und goß es über seine Haut, bis sie rot und blau ward und anschwoll, doch rührte er sich nicht. Hierauf wickelten sie ihn in das Totenlinnen und schafften ihn auf der Bahre zum Totenacker, wo sie ihn in die Grabnische setzten und Erde auf ihn packten. Dann verließen ihn die Leute, während der Mann aus Merw und seine Frau weinend bei seinem Grabe bis zum Sonnenuntergang saßen. Hierauf sagte die Frau zu ihm: »Komm, wir wollen nach Hause gehen; dieses Weinen nützt doch nichts, denn der Tote kehrt nicht wieder.« Er versetzte jedoch: »Bei Gott, ich gehe nicht eher fort, als bis ich zehn Tage und Nächte bei seinem Grab gesessen habe.« Als sie dies von ihm vernahm, fürchtete sie, er könnte seine Worte und seinen Schwur wahr machen, so daß ihr Gatte umkommen müßte; jedoch sprach sie bei sich: »Er verstellt sich nur; wenn ich nach Hause gegangen bin, wird er nur noch eine kurze Weile bei ihm bleiben und dann heimkehren.« Und nun sagte er auch zu ihr: »Steh’ auf und geh’ fort.« Da erhob sie sich und ging nach Hause, während der Merwer bis Mitternacht an seinem Platz saß, worauf er bei sich sprach: »Wie lange soll’s noch währen? Und wie kann ich diesen verschlagenen Hund sterben lassen, daß das Geld verloren geht? Ich muß ihn ausgraben und meinen Anteil von ihm durch jämmerliche Prügel und Folter herausbekommen.« Dann trat er ans Grab und grub ihn heraus, worauf er sich in einem Garten in der Nähe des Totenackers Stöcke und eine [bookmark: page010]10 Palmblattrippe abschnitt. Alsdann band er ihm die Füße fest und verwichste ihn aufs jämmerlichste, ohne daß sich der Tote regte. Da ihm schließlich jedoch vom vielen Prügeln die Schulter ermüdete, und er auch fürchtete, daß jemand von der Polizei auf der Runde an ihm vorüberkommen und ihn festnehmen könnte, kroch er unter ihn und trug ihn, ihn aufhebend, aus der Gruft zum Totenacker der Magier, wo er ihn in einen Magiertempel warf. Dann ließ er wieder Schläge auf ihn niederhageln, bis ihm die Schultern versagten, ohne daß er sich rührte. Alsdann setzte er sich neben ihn und ruhte sich aus, worauf er wieder an ihn herantrat und ihn bis zum Tagesanbruch verprügelte. Nach dem Verhängnis traf es sich aber, daß eine Räuberbande an jenen Ort zu kommen pflegte, um daselbst ihren Raub zu verteilen. Als dieselben nun wie gewöhnlich mit einer Menge Gut zu dem Tempel kamen und innen den Laut von Schlägen vernahmen, sagte ihr Hauptmann: »Das ist ein Magier, den die Engel foltern.« Hierauf gingen sie hinein, und, als sie nun vor den beiden standen, wähnte der Mann aus Merw, es wäre die Polizeirunde gekommen, ihn festzunehmen und lief fort, sich zwischen den Gräbern verbergend. Wie sich nun aber die Räuber seinem Ort näherten und den Toten mir gebundenen Füßen und neben ihm gegen siebzig Stöcke fanden, verwunderten sie sich höchlichst und riefen: »Gott schlag’ dich tot! Dies war ein Kâfir, der viele Sünden begangen hat, denn die Erde warf ihn aus ihrem Bauch heraus, und, bei meinem Leben, er ist noch frisch! Dies ist seine erste Nacht, und die Engel folterten ihn soeben. Wer daher unter euch eine Sünde begangen hat, der prügele ihn, um sich Gottes, des Erhabenen, Wohlgefallen zu erwerben.« Da versetzten sie: »Wir alle sind schuldbeladen;« und so trat ein jeder von ihnen an ihn heran und verabfolgte ihm gegen hundert Stockprügel, indem der eine dabei sagte: »Dies ist für meinen Vater,« ein andrer: »Dies ist für meinen Großvater;« ein dritter: »Dies ist für meinen Bruder;« und ein vierter: »Dies ist für meine Mutter.« [bookmark: page011]11 In dieser Weise verprügelten sie ihn der Reihe nach, bis sie müde geworden waren, während der Merwer es von seinem Versteck aus hörte und lachend sagte: »Ich bin nicht der einzige, der sich wieder ihn vergangen hat; es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Hierauf machten sich die Räuber daran, das gestohlene Gut zu verteilen, unter dem sich auch ein Schwert befand. Sie entzweiten sich jedoch darüber, wer es nehmen sollte, und der Hauptmann sagte: »Wir wollen es erproben; ist es gut, so erkennen wir seinen Wert; ist’s schlecht, nun, so wissen wir es.« Da sagten sie: »Prüft es an diesem Toten, der noch frisch ist.« Infolgedessen nahm es der Hauptmann, zückte es und that einen Lufthieb.« Als der Mann aus Reij jedoch das Schwert sah, war er seines Todes gewiß und sprach bei sich: »Ich habe das Waschgefäß, das heiße Wasser, das Pieken mit dem Messer und das Grab mit seiner Enge ausgehalten, indem ich bei alledem vertraute, daß mich Gott, der Erhabene, vom Tode erretten würde; und ich entrann ihm auch; dem Schwert aber werde ich nicht stand halten, da mich ein einziger Hieb kalt macht.« Alsdann sprang er auf, und, den Schenkelknochen eines Toten ergreifend, schrie er, so laut er konnte: »Ihr Toten, packt sie!« und schlug auf einen von ihnen ein, während sein Kumpan auf einen andern loshieb; und so schlugen sie unter lautem Geschrei auf ihre Nacken, daß die Räuber ihr Gut fahren ließen und in kopfloser Flucht fortstoben, bis sie erst wieder eine Parasange fern vom Totenacker der Magier zitternd und zagend vor Furcht über das grausige und wundersame Abenteuer mit den Toten Halt machten. Die beiden Gauner aber söhnten sich nun wieder aus und saßen da, das Gut untereinander verteilend, wobei der Merwer zu seinem Gefährten sagte: »Ich gebe dir nicht eher einen Dirhem von diesem Gut, als bis du mir meinen Anteil von dem Geld in deiner Wohnung ausgezahlt hast.« Der andre versetzte: »Ich thu’s nicht und gebe nichts von meinem Anspruch preis.« Sie entzweiten sich hierüber und [bookmark: page012]12 haderten miteinander, indem jeder von ihnen sagte: »Ich gebe dir keinen Dirhem.« Und die Worte gingen hoch unter ihnen und ihr Hader nahm kein Ende. Als nun aber die Räuber wieder Halt gemacht hatten, sprachen sie zu einander: »Laßt uns wieder umkehren und zuschauen;« und der Hauptmann sagte: »Diese Sache mit den Toten ist ein unmöglich Ding: nie vernahmen wir, daß sie in solcher Weise wieder zum Leben kamen. Laßt uns wieder umkehren und unser Gut nehmen, denn die Toten bedürfen nicht des Geldes.« Sie waren jedoch uneins, ob sie zurückkehren sollten oder nicht, bis einer von ihnen sagte: »Unsre Waffen sind dahin, und ohne sie vermögen wir nichts gegen sie und können uns dem Ort, an dem sie sich befinden, nicht nähern; mag einer von uns hingehen und zuschauen, und, wenn er keinen Laut von ihnen vernimmt, so mag er uns sagen, was wir thun sollen.« Alsdann einigten sie sich einen von ihnen auszuschicken und versprachen ihm das doppelte seines Anteils, worauf derselbe zu den Gräbern zurückkehrte und sich an die Thür des Tempels stellte. Als er jedoch die beiden innen miteinander zanken und sprechen hörte: »Ich gebe dir keinen Dirhem vom Geld,« und ihr Schimpfen und Streiten vernahm, kehrte er spornstreichs zu seinen Gefährten zurück und rief ihnen zu: »Ihr Thoren, macht euch aus dem Staube und rettet euch, denn von den Toten ist eine große Menge erstanden, die sich untereinander zanken und streiten.« Da liefen die Räuber fort, während die beiden Gauner in ihre Wohnung zurückkehrten und sich aussöhnten, worauf sie das Geld zum Gelde thaten und eine Zeitlang davon lebten.


      Diese Geschichte, o König der Zeit, ist jedoch nicht merkwürdiger und wunderbarer als die Geschichte der Gauner mit dem Geldwechsler und Esel.« Als der König die Geschichte vernommen hatte, lächelte er vergnügt und entließ den Wesir nach Hause. Am nächsten Abend befahl er ihn jedoch wieder zu sich und verlangte von ihm die versprochene Geschichte. worauf der Wesir Er-Rahwân also erzählte: [bookmark: page013]13

    


    
      Zweiundzwanzigste Nacht.


      Die Geschichte der vier Gauner mit dem Geldwechsler und Esel.


      »Vier Gauner kamen einmal zu einem reichen Geldwechsler, um ihm etwas von seinem Geld abzulisten. Der eine von ihnen hielt mit einem Esel, auf den er einen Sack mit Geld gelegt hatte, bei ihm an und forderte von ihm Münze, worauf der Wechsler ihm Kleingeld brachte und mit ihm handelte, während der Gauner beim Geschäft sich nachgiebig zeigte, um seine Habgier lüstern zu machen. Mit einem Male kamen die drei andern Gauner an und umgaben den Esel, während der eine von ihnen sagte: »Er ist’s.« Der zweite versetzte: »Bleib stehen bis ich ihn mir besehen habe.« Hierauf besah er sich den Esel und betastete ihn von der Mähne bis zum Ohr, während der dritte an ihn herantrat und ihn vom Kopf bis zu den Füßen befühlte und betastete und sagte: »Ja, es ist in ihm.« Der erste wiederum sagte: »Nein, es ist nicht in ihm.« In dieser Weise verfuhren sie einige Zeit, bis sie an den Besitzer des Esels herantraten und ihn nach dem Preise des Esels fragten, worauf er ihnen erwiderte: »Ich verkaufe ihn nur für zehntausend Dirhem.« Da boten sie ihm tausend Dirhem, doch lehnte er es ab und verschwor sich ihn nur für die genannte Summe zu verkaufen. Nun erhöhten sie ihr Angebot bis auf fünftausend Dirhem, doch erklärte er bei seinen zehntausend Dirhem bleiben zu wollen. Der Geldwechsler riet ihm den Esel zu verkaufen, er aber wollte es nicht thun sondern sagte: »Scheich, du weißt nicht, was es mit diesem Esel auf sich hat. Bleib’ beim Silber und Gold und was dazu gehört an Münze und Wechseln. Das Gute, das in diesem Esel steckt, ist dir verborgen, denn jede Kunst erfordert ihren Mann und jeder Lebenserwerb seine Leute.« Wie die Sache den Leuten zu lange währte, gingen sie fort und setzten sich abseits; insgeheim aber schlichen sie zum Wechsler und sagten zu ihm: »Wenn du kannst, [bookmark: page014]14 so kaufe den Esel für uns; thu’s und wir wollen dir zwanzig Dirhem geben.« Da sagte der Wechsler: »Geht fort und setzt euch abseits von ihm nieder.« Als sie es gethan hatten, ging er zum Besitzer des Esels und ließ nicht nach seine Geldgier zu reizen, bis er zu ihm sagte: »Laß die Leute da gehen und verkaufe mir den Esel, den ich als Geschenk von dir betrachten will.« Dann bot er ihm fünftausendfünfhundert Dirhem und wägte ihm entgegenkommend das Geld von dem seinigen dar, worauf der Besitzer des Esels es nahm und zu ihm sagte: »Was auch kommen mag, und mag es auch als Pfand auf deinem Nacken bleiben, verkaufe ihn jenen Gaunern nur für zehntausend Dirhem, denn sie wollen ihn nur wegen eines verborgenen Schatzes kaufen, den sie kennen, und zu dem sie nur dieser Esel führen kann. Halte daher fest und folge meinen Worten oder du hast es zu bereuen.« Als er dann von ihm fortgegangen war, kamen die andern drei Gauner an und sagten zum Geldwechsler: »Gott lohne dir’s an unsrer Statt mit Gutem, daß du den Esel gekauft hast! Wie können wir dir’s vergelten?« Der Wechsler versetzte: »Ich verkaufe ihn nur für zehntausend Dirhem.« Als sie dies von ihm vernahmen, traten sie wieder an den Esel und bestrichen ihn wie Käufer um und um, worauf sie zum Wechsler sagten: »Wir irrten uns in ihm, es ist nicht der Esel, den wir begehrten; er hat für uns einen Wert von zehn Halben.« Alsdann verließen sie ihn und wollten fortgehen, während der Wechsler bestürzt über ihre Worte schrie: »Ihr Leute, ihr batet mich den Esel für euch zu kaufen, und, da ich es that, sagt ihr, ihr hättet euch in ihm geirrt und er wäre euch nur zehn Halbe wert.« Sie versetzten: »Wir glaubten, er hätte die Eigenschaft, die wir verlangten, jedoch steht’s gerade entgegengesetzt mit ihm, da er einen kurzen Rücken hat.« Hierauf machten sie ihm eine lange Nase und gingen, ihn verlassend, auseinander. Der Wechsler glaubte erst, sie wollten ihn nur zum Besten halten, um ihn zu dem Preise, der ihnen beliebte, zu kaufen. Als [bookmark: page015]15 sie aber auseinandergingen und lange fortblieben, jammerte er ach! und oh! und Zetermordio und schrie und zerriß seine Kleider, worauf die Bazarleute sich bei ihm versammelten und ihn fragten, was ihm zugestoßen wäre. Wie er ihnen nun den Vorfall berichtete und ihnen erzählte, was die Gauner gesprochen und wie sie ihn betrogen und ihn lüstern gemacht hatten, einen Esel im Werte von fünfzig Dirhem für fünftausendfünfhundert zu kaufen, tadelten ihn seine Freunde, und die ganze Menge lachte ihn aus und verwunderte sich über seine Dummheit und Leichtgläubigkeit, ohne an den Worten der Gauner zu zweifeln und sich in Dinge einzulassen, die er nicht verstand.


      In dieser Weise, o König Schâh Bacht, ergeht es der Habgier nach irdischem Gut, und das Trachten nach dem, was man nicht versteht, führt zum Verderben und zur Reue. Jedoch ist diese Geschichte oKönig der Zeit nicht wunderbarer als die Geschichte des Gauners! Als der König seine Erzählung vernommen hatte, sprach er bei sich: »Hätte ich auf die Worte meiner Bekannten gehört und mich ihrem eiteln Geschwätz über meinen Wesir zugeneigt, so hätte ich es aufs bitterlichste zu bereuen gehabt. Gelobt sei Gott, der mir Langmut und Geduld verlieh!« Hierauf wendete er sich zum Wesir und entließ ihn und die Anwesenden wie üblich. Am nächsten Abend entbot er jedoch den Wesir wieder zu sich und verlangte die versprochene Geschichte, worauf der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche,« und also erzählte:

    


    
      Dreiundzwanzigste Nacht.


      Der Gauner und die beiden Kaufleute.


      »Wisse, o ruhmreicher Herr, in alter Zeit lebte einmal ein Gauner, der einem die Ohren umkehren konnte und voll Verstand, Scharfsinn, Kenntnissen und Intelligenz war. Es war aber sein Brauch in die Städte einzukehren und sich als Kaufmann auszugeben und mit den Bewohnern der Stadt Freundschaft zu schließen und bei den Kaufleuten zu [bookmark: page016]16 sitzen, da er als ein Mann von Rechtschaffenheit und Frömmigkeit galt. Dann aber spielte er ihnen einen Streich und nahm ihnen ihr Geld ab, mit dem er in eine andere Stadt zog. In dieser Weise hatte er es bereits geraume Zeit getrieben, bis er wieder einmal in eine Stadt kam, wo er etwas Ware, die er bei sich hatte, verkaufte und sich mit den Kaufleuten anbiederte, indem er bei ihnen saß, mit ihnen verkehrte und zu sich in seine Wohnung und zu seiner Gesellschaft einlud, während sie ihn ebenfalls in ihre Wohnungen einluden. Nachdem er eine geraume Zeit in dieser Weise gelebt hatte, beschloß er die Stadt wieder zu verlassen, und seine Freunde, die davon vernahmen, bekümmerten sich darüber. Alsdann begab er sich zu einem derselben, der als der reichste und hochsinnigste galt, und setzte sich zu ihm und entlehnte sein Gut; beim Aufstehen aber mahnte er ihn, ihm das Depositum wieder zurückzuerstatten, das er ihm anvertraut hatte. Da fragte er ihn: »Und was ist’s?« Der Gauner versetzte: »Der und der Beutel mit einem Inhalt von tausend Dinaren.« Da fragte ihn der Mann: »Wann gabst du mir ihn?« Der Gauner versetzte: »Preis sei dem großen Gott, war’s nicht an dem und dem Tag, mit dem und dem Kennzeichen?« Da sagte der Mann: »Ich weiß nichts davon.« Hierauf begannen sie miteinander zu streiten, und die Leute stritten wieder über ihre Worte, bis sich ein lautes Geschrei erhob und die Nachbarn vernahmen, was zwischen ihnen vorging. Wie nun der Kaufmann sagte: »Ich weiß davon nichts,« sagte der Gauner: »Ihr Leute, dies ist mein Freund, und ich gab ihm ein Depositum, das er ableugnet; wem sollen die Leute da noch glauben!« Sie versetzten: »Dies ist ein respektabler Mann, und wir wissen, daß er Vertrauen verdient und zuverlässig und gebildet ist und Verstand und Hochsinn besitzt. Sein Anspruch ist nicht unsinnig, da wir miteinander verkehrten und Umgang hatten und seinen wahrhaften Glauben kennen.« Alsdann sagte einer zum Kaufmann: »Du da, besinne und erinnere dich; [bookmark: page017]17 du kannst es doch nicht vergessen haben.« Er versetzte jedoch: »Ihr Leute, ich weiß nicht, was er sagt; er hat nichts bei mir deponiert.« Wie nun die Sache unter ihnen lange währte, sagte der Gauner: »Ich muß jetzt verreisen und besitze, Gott sei Dank, viel Geld. Dieses Geld wird mir nicht entgehen, schwöre mir jedoch.« Da sagten auch die Leute: »Dieser Mann handelt nur gerecht gegen sich.« So geriet der Kaufmann in eine verdrießliche Lage und war nahe daran sein Geld und seinen guten Namen zu verlieren, als einer seiner guten Freunde, der auf Intelligenz und Verstand Anspruch erhob, insgeheim an ihn herantrat und zu ihm sagte: »Laß mich diesen Gauner überlisten; ich weiß, daß er ein Lügner ist, und du bist nahe daran, das Gold darwägen zu müssen. Ich will den Verdacht jedoch von dir abwehren und zu ihm sagen: Das Depositum ist bei mir, und du glaubst, es wäre bei einem andern. Auf diese Weise will ich dich von ihm befreien.« Der Kaufmann versetzte: »Thu’s und befreie die Leute von solchen Schulden.« Hierauf wendete sich der Freund des Kaufmanns zum Gauner und sprach zu ihm: »Mein Herr, ich bin der und der, und du irrst dich. Der Beutel ist bei mir, denn du gabst ihn mir als Depositum, während jener Scheich nichts mit ihm zu schaffen hat.« Der Gauner entgegnete jedoch ungestüm und heftig: »Preis sei Gott, den Beutel, der bei dir ist, oedler und vertrauenswürdiger Mann, weiß ich in Gottes Hut und meine Seele ist sorglos um ihn, denn er ist bei dir wie bei mir. Ich fragte nur zuerst nach dem Beutel, den ich bei diesem Manne deponierte, da ich weiß, daß er nach dem Gut der Leute trachtet.« Da verstummte der Mann betroffen und gab keine Antwort; und so mußten alle beide tausend Dinare darwägen, mit denen sich der Gauner trollte.752 [bookmark: page018]18


      Diese Geschichte, o König der Zeit, ist jedoch nicht wunderbarer und merkwürdiger als die Geschichte vom König und der Frau des Kämmerlings, die, im Gegenteil, merkwürdiger und entzückender ist.«


      Als der König die Erzählung vernommen hatte, ward er in seinem Entschluß, dem Wesir zu vergeben, bestärkt, und sich nicht in einer Sache zu übereilen, die ihm nicht klar war. Infolgedessen beruhigte er ihn und entließ ihn; am nächsten Abend jedoch entbot er den Wesir wieder zu sich und verlangte von ihm die versprochene Geschichte, worauf der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche,« und also erzählte:

    


    
      Vierundzwanzigste Nacht.


      Der König und die Frau des Kämmerlings.


      Wisse, o glückseliger König, in alten Zeiten und längst entschwundenen Tagen lebte einmal ein persischer König, der die Frauen liebte, und man erzählte ihm, daß die Frau eines seiner Kämmerlinge ein Bild von Schönheit, Anmut und strahlender Vollkommenheit wäre. Er ward hierdurch bewogen, zu ihr zu gehen, und, als sie ihn erblickte, erkannte sie ihn und fragte ihn: »Was hat den König zu seinem Thun bewogen?« Er versetzte: »Ich sehne mich nach dir mit Schmerzen und muß deiner Huld teilhaftig werden.« Dann schenkte er ihr, wonach es die Weiber gelüstet, doch erwiderte sie: »Ich vermag das nicht zu gewähren, was der König begehrt, da ich mich vor meinem Gatten fürchte.« Hierauf wies sie ihn aufs schärfste ab und gab seinen Worten nicht nach, so daß der König sie erzürnt verließ, wobei er seinen Gürtel vergaß. Da traf es sich, daß ihr Gatte nach dem Fortgang des Königs bei ihr eintrat und den Gürtel erblickte, den er sofort erkannte. Da er aber von der Liebe des Königs zu den Frauen wußte, sprach er zu seiner Gattin: »Was sehe ich da bei dir?« Sie versetzte: »Ich will dir die Wahrheit sagen.« Hierauf erzählte sie ihm die Begebenheit, doch glaubte er ihr nicht, von Zweifel erfaßt. Der König hingegen [bookmark: page019]19 verbrachte die Nacht in Sorge und Kümmernis und entbot am andern Morgen den Kämmerling zu sich und ernannte ihn zum Gouverneur einer seiner Provinzen, indem er ihm befahl dorthin zu reisen, um nach seiner Abreise seiner Frau beiwohnen zu können. Der Kämmerling, der des Königs Absicht durchschaute, versetzte: »Ich höre und gehorche; jedoch möchte ich zuvor meine Angelegenheiten in Ordnung bringen und die dazu nötigen Verfügungen treffen; alsdann will ich mich aufmachen und des Königs Befehl ausführen.« Der König erwiderte: »Thu’ dies und beeile dich.« Da machte sich der Kämmerling an die Besorgung seiner Bedürfnisse, worauf er die Familie seiner Frau versammelte und sagte: »Ich beabsichtige meine Frau zu entlassen.« Sie mißbilligten dies jedoch und beklagten sich über ihn und führten ihn vor den König, wo sie dasaßen mit ihm zu rechten, ohne daß der König wußte was vorgefallen war. Alsdann sprach der König: »Weshalb willst du sie entlassen, und wie kannst du es übers Herz bringen? Wie kannst du dir ein fruchtbares Land nehmen und es wieder aufgeben?« Der Kämmerling versetzte: »Gott fördere den König! bei Gott, oKönig, ich fand bei ihm die Spur des Löwen, und ich fürchte, er möchte das Land betreten und mich fressen. Mit mir und ihr verhält es sich wie mit der Alten und der Frau des Linnenhändlers.« Da fragte ihn der König: »Wie ist ihre Geschichte?« worauf der Kämmerling erzählte:

    


    
      Die Geschichte von der Alten und der Frau des Linnenhändlers.


      »Wisse, o König, ein Linnenhändler hatte einmal eine hübsche, verhüllte und keusche Frau, die ein junger Mann sah, als sie aus dem Bade kam; er verliebte sich in sie und wendete alle möglichen Listen an, zu ihr zu kommen, doch gelang es ihm nicht. Als er hierdurch ermüdet war und die Geduld ihm versagte und seine Standhaftigkeit und Kraft ihn verließ, beklagte er sich hierüber bei einer alten, [bookmark: page020]20 nichtsnutzigen Vettel, die ihm versprach ihn mit ihr zusammenzubringen. Er dankte ihr hierfür und versprach ihr alles Gute, worauf sie zu ihm sagte: »Geh zu ihrem Gatten und kaufe dir bei ihm Linnenzeug zum Turban vom besten Stoff.« Hierauf ging der junge Mann fort und kaufte sich den Stoff zum Turban; dann brachte er ihn der Alten und sie nahm ihn und verbrannte ihn an zwei Stellen, worauf sie sich mit ihm in der Tracht einer Frommen zum Haus des Kaufmanns begab und an die Thür pochte, um die Frau des Kaufmanns zu besuchen. Als diese sie erblickte, öffnete sie die Thür und empfing sie höflich, sie willkommen heißend. Und so trat die Alte bei ihr ein und plauderte mit ihr eine Weile, bis sie zu ihr sagte: »Die Waschung fürs Gebet.« Da brachte sie ihr Wasser, und die Alte wusch sich, worauf sie sich zum Gebet erhob und betete und ihre Obliegenheit verrichtete. Als sie das Gebet beendet hatte, ließ sie den Turbanstoff am Gebetsplatz liegen und ging fort. Wie nun der Linnenhändler zur Stunde des Nachtgebets heimkam und sich an den Gebetsplatz setzte, an dem die Alte gebetet hatte, blickte er um sich und fand den Turbanstoff, den er sogleich erkannte. Die Sache kam ihm verdächtig vor und mit zornigem Gesicht trieb er seine Frau mit Scheltworten fort und sprach den Tag und die Nacht über kein Wort mit ihr, ohne daß die Frau wußte, weshalb er so erzürnt auf sie war. Hierauf sah sie selber zu und fand das Turbantuch vor ihm mit den Brandspuren, so daß sie glaubte, er sei deswegen auf sie erzürnt. Als am nächsten Morgen der Linnenhändler immer noch voll Zorn fortgegangen war, kam die Alte wieder zu ihr und sprach zu ihr, als sie sie des Turbans wegen mit veränderter Farbe, gelb im Gesicht und gebrochenen Herzens und Gemütes antraf: »Meine Tochter, gräme dich nicht, ein Sohn von mir ist Ausbesserer; bei deinem Leben, er wird ihn dir so gut ausbessern, daß er wie neu aussieht.« Die Frau freute sich über ihre Worte und fragte sie: »Wann wird dies sein?« Die Alte versetzte: »Morgen, so Gott, [bookmark: page021]21 der Erhabene, will, bringe ich ihn zu dir, wenn dein Gatte fortgegangen ist, damit er ihn ausbessert, worauf er dich sofort wieder verlassen soll.« Nachdem sie sie dann noch beruhigt hatte, ging sie von ihr fort und suchte den jungen Mann auf, dem sie es mitteilte. Am andern Morgen machte sie sich mit ihm zum Hause des Linnenhändlers auf, der sich vorgenommen hatte, seine Frau zu entlassen und nur aus Furcht vor ihren Anverwandten so lange warten wollte, bis er die Hochzeitsgabe und das andre, das er ihr schuldete zusammengebracht hätte. Wie nun die Alte ankam, öffnete ihr seine Frau, worauf die nichtsnutzige alte Vettel mit dem jungen Manne eintrat und zu ihr sagte: »Geh’ und bring’ meinem Sohn, was du ausgebessert haben willst.« Alsdann verriegelte sie die Thür und so vergewaltigte er sie, worauf er wieder fortging, während die Alte zu ihr sagte: »Wisse, dies ist mein Sohn, der dich bis zum Sterben liebte. Ich stellte dir deshalb diese Falle und brachte diesen Turban zu dir, der nicht deinem Gatten, sondern meinem Sohn gehört. Nachdem ich nun meinen Wunsch erreicht habe, schenke mir Vertrauen, denn ich will durch eine List deinen Gatten wieder mit dir aussöhnen, und so wirst du mich, deinen Gatten und meinen Sohn zufrieden gestellt haben.« Die Frau versetzte: »Schön, thu’s.« Hierauf ging die Alte zum jungen Mann und sagte zu ihm: »Wisse, ich habe die Sache für dich zuwege gebracht. Nun aber geh’ zu dem Linnenhändler, setz’ dich zu ihm und erzähl’ ihm, du hättest den Turban verbrannt und einer Alten zum Ausbessern gegeben, die ihn fortgenommen hätte, ohne ihn wiederzubringen. Wenn ich dann an euch vorüberkomme, so steh’ auf und halte mich fest, damit ich die Sache zwischen ihr und ihrem Gatten und zwischen dir und ihr wieder ins reine bringe.« Infolgedessen begab sich der junge Mann zum Linnenhändler und sagte zu ihm, indem er sich neben ihn setzte: »Erinnerst du dich noch an den Turban, den ich von dir kaufte?« Er versetzte: »Jawohl.« Nun fragte er: »Und weißt du auch, [bookmark: page022]22 wie es mir mit ihm ergangen ist?« Er erwiderte: »Nein.« Da sagte der Jüngling: »Als ich ihn von dir gekauft hatte, beräucherte ich mich und verbrannte ihn hierbei an zwei Stellen, worauf ich ihn einer Alten übergab, deren Sohn ein Ausbesserer sein sollte; und die Alte nahm ihn und ging fort, ohne daß ich weiß, wo sie wohnt.« Als der Linnenhändler dies vernahm, stutzte er verwundert und söhnte sich innerlich wieder mit seiner Frau aus. Bald darauf kam die Alte vorüber, und nun sprang der junge Mann auf und packte sie und verlangte den Turban von ihr, worauf sie zu ihm sagte: »Wisse, ich ging in ein Haus, um daselbst die Waschung zu vollziehen und zu beten. Nachher aber vergaß ich es und ward noch nicht zu ihm geleitet. Den ganzen Tag über bis zur Nacht gehe ich umher und suche nach ihm, ob ich es vielleicht wiederfinde, und auch den Hausherrn kenne ich nicht einmal.« Als der Linnenhändler die Worte der Alten vernommen hatte, sagte er zu ihr: »Gott hat dir wiedergegeben, was du verloren hast; freue dich, der Turban ist in meiner Wohnung.« Alsdann erhob er sich unverzüglich und übergab ihr den Turban, wie er war, worauf sie ihn dem Jüngling überreichte. Hierauf söhnte sich der Linnenhändler wieder mit seiner Frau aus und schenkte ihr Kleider und Schmucksachen, bis sie zufrieden und guter Dinge war.«


      Als der König diese Geschichte vom Kämmerling vernommen hatte, ward er beschämt und verlegen und sagte zu ihm: »Verrichte deinen Dienst wie zuvor und bestelle dein Land; der Löwe betrat es wohl, doch verdarb er es nicht und wird auch nimmer wiederkehren.« Alsdann verlieh er ihm ein Ehrenkleid und machte ihm ein kostbares Geschenk, worauf der Mann erfreut zu seiner Frau und seinen Angehörigen heimkehrte und ihr wieder von Herzen zugethan war.


      »Jedoch ist diese Geschichte, o König der Zeit, nicht wunderbarer und merkwürdiger, als die Geschichte von der anmutigen, hübschen und reizvollen Frau mit dem häßlichen Mann.« [bookmark: page023]23


      Die Erzählung des Wesirs gefiel dem König Schâh Bacht und dünkte ihm witzig, und er entließ ihn, worauf der Wesir sich den ganzen Tag über zu Hause hielt. Als aber der Abend hereinbrach, entbot ihn der König wieder zu sich und verlangte die versprochene Geschichte von ihm. Der Wesir versetzte: »Schön,« und erzählte:

    


    
      Fünfundzwanzigste Nacht.


      Die Geschichte von der anmutigen, hübschen und reizvollen Frau mit dem häßlichen Mann.


      »Wisse, o König, unter den Arabern lebte einmal ein Mann, der eine Anzahl Kinder hatte, unter denen sich auch ein Jüngling befand, wie kein schönerer, anmutigerer und verständigerer gesehen ward. Als er mannbar geworden war, verheiratete ihn sein Vater mit einer seiner Basen, die sich weder durch Anmut auszeichnete noch rühmliche Eigenschaften besaß, so daß sie dem Jüngling nicht gefiel, jedoch ertrug er sie wegen der Verwandtschaft. Eines Tages ging der Jüngling aus um einige seiner Kamele zu suchen, die sich verlaufen hatten, und war den ganzen Tag und die Nacht über unterwegs, bis er gegen Abend bei einem Araber gastliche Unterkunft suchte. Als er an einem der Zelte des Lagers abstieg, kam ein Mann von kurzer Statur und häßlich von Angesicht zu ihm heraus und begrüßte ihn, worauf er ihn an der Seite des Zelts unterbrachte und mit ihm aufs beste plaudernd dasaß. Als das Mahl bereitet war, trug es seine Frau auf, und, wie nun der Jüngling die Herrin des Zelts betrachtete, sah er ein Gesicht, wie es kein schöneres geben konnte. Ihre Schönheit und Anmut und ihr ebenmäßiger Wuchs verwirrten ihn, und verblüfft betrachtete er bald sie und bald ihren Gatten, bis der Mann zu ihm sagte: »OSohn der Edeln, beschäftige dich mit deinen Sachen, denn zwischen mir und dieser Frau trug sich eine wunderbare Geschichte zu, die noch schöner ist als ihre Schönheit; wenn wir unser Mahl beendet haben, so will ich sie dir erzählen.« [bookmark: page024]24 Als sie nun mit dem Essen fertig geworden waren, fragte ihn der Jüngling nach der Geschichte, worauf der Mann erzählte: »Wisse, in meiner Jugend, war ich ebenso widerwärtig und häßlich von Gesicht wie du mich jetzt siehst, doch hatte ich Brüder, die zu den schönsten Leuten gehörten. Mein Vater zog sie mir deshalb vor und behandelte sie freundlich, während er mich allein wie einen Sklaven dienen ließ. Eines Tages hatte sich von den Kamelen meines Vaters eine Stute verlaufen, und mein Vater sagte zu mir: »Zieh aus sie zu suchen und kehre nur mit ihr wieder heim.« Ich versetzte: »Schicke einen andern von deinen Söhnen.« Er wollte es jedoch nicht thun, sondern schalt und drängte mich, bis die Sache soweit kam, daß er eine Geißel nahm und mich durchpeitschte. Da nahm ich ein Reitkamel und ritt aufs Geratewohl in die Steppen hinein, um nie wieder zu ihm zurückzukehren. Ich ritt die ganze Nacht über und langte am nächsten Abend bei den Angehörigen dieser meiner Frau an, bei deren Vater, einem alten Scheich, ich einkehrte. Um Mitternacht erhob ich mich wegen eines Bedürfnisses, ohne daß mich jemand als meine Frau bemerkt hätte. Die Hunde folgten mir jedoch und belästigten mich so lange, bis ich auf meinen Rücken in eine tiefe Grube fiel, in der sich Wasser befand, und ein Hund fiel mit mir hinein. Meine Frau, die damals erblüht und stark und mutig war, hatte Mitleid mit mir in meinem Mißgeschick und kam mit einem Seil zu mir und sagte zu mir: »Halte dich am Seil fest.« Da that ich es und hielt mich am Seil fest; als ich jedoch bis zur Mitte der Grube hinaufgezogen war, zog ich sie zu mir hinunter in die Grube, und sie und ich und der Hund blieben drei Tage lang in ihr. Als nun ihre Angehörigen erwachten und sie nicht sahen, suchten sie sie im Lager; da sie jedoch weder sie noch mich fanden, glaubten sie, sie sei mit mir geflohen. Nun hatte sie aber auch vier Brüder gleich Sakerfalken, die ihre Rosse bestiegen und nach verschiedenen Seiten ausritten uns zu suchen. Als das vierte Morgenrot anbrach, bellte [bookmark: page025]25 der Hund, worauf die andern Hunde ihm Antwort gaben und an die Grube kamen, wo sie mit ihm heulend dastanden. Wie nun der Scheich das Geheul der Hunde vernahm, kam er zu uns an die Grube und sah ein Wunder. Da er jedoch ein wackerer und verständiger, in den Dingen erfahrener Scheich war, holte er ein Seil und zog uns alle heraus, worauf er uns fragte, was mit uns vorgefallen wäre. Da erzählte ich ihm die ganze Geschichte, und er versank in Gedanken darüber, bis ihre Brüder zurückkehrten, worauf er ihnen die ganze Sache erzählte und zu ihnen sprach: »Meine Söhne, wisset, eure Schwester hatte nur Gutes vor, und, wenn ihr den Mann umbringt, so trifft euch ewige Schande, indem ihr ihm, euch selber und eurer Schwester Unrecht zufügt. Denn es ist gar kein Grund vorhanden, der den Tod erforderte, und es kann nicht geleugnet werden, daß solch ein Zufall wohl vorkommen und ihn ein dem gleiches Geschick betroffen haben mag.« Hierauf wendete er sich zu mir und fragte mich nach meinem Stammbaum, und, als ich ihm denselben dargelegt hatte, sprach er: »Er ist ein edler, verständiger Partner.« Alsdann schlug er mir vor sie zu heiraten, und ich willigte ein, worauf er sie mit mir verheiratete und ich bei ihm blieb. Gott aber, der Erhabene, öffnete mir die Pforten zum Glück und Wohlstand, so daß ich jetzt im Lager der reichste Mann bin.« Der Jüngling verwunderte sich über seine Geschichte und blieb die Nacht über bei ihm. Am andern Morgen fand er seine verlaufenen Kamele und kehrte mit ihnen heim, worauf er in seinem Lager sein Erlebnis erzählte.


      Diese Geschichte ist jedoch nicht wunderbarer und merkwürdiger als die Geschichte von dem König, der sein Reich und Gut und Weib und Kinder verlor und sie von Gott wieder erhielt, indem er zum Ersatz ein mächtigeres, schöneres, wunderbareres und an Gut und Ansehen reicheres wiederbekam.«


      Dem König gefiel die Geschichte, und er entließ den Wesir nach Hause. Als aber die nächste Nacht anbrach, entbot er [bookmark: page026]26 ihn wieder zu sich und verlangte von ihm die versprochene Geschichte zu hören, worauf der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche,« und also erzählte:

    


    
      Sechsundzwanzigste Nacht.


      Die Geschichte vom König, der sein Reich und Gut und Weib und Kinder verlor und sie von Gott wieder erhielt.


      »Wisse, o König, in Indien lebte einmal ein König von schönem Wandel und preislichem Weg, der gerecht gegen seine Unterthanen und huldreich gegen die Gelehrten, Gottesfürchtigen, Enthaltsamen, Frommen und Religiösen war und die Missethäter, Thoren und Verräter mied. Nachdem er in dieser Weise so lange als Gott, der Erhabene, wollte, sein Reich regiert hatte, vermählte er sich mit einer seiner Basen, einem Bild von Schönheit und Anmut und strahlender Vollkommenheit, die im Hause des Königs in Luxus und Zärtlichkeit aufgewachsen war. Sie gebar ihm zwei Söhne, die schönsten Jünglinge ihrer Zeit, als das Schicksal, das unabwendbare eintraf und Gott, der Erhabene, wider den König einen andern König entsendete, der wider sein Land auszog. Alle die Bewohner der Residenz, die nach Unheil und Missethat Verlangen trugen, scharten sich um ihn, und, von ihnen gestärkt, umgab er das Reich des Königs und schlug sein Heer und erschlug seine Streiter. Da nahm der König sein Weib, die Mutter seiner beiden Söhne, und soviel als er sonst mitzunehmen vermochte und rettete sich durch die Flucht im Dunkel der Nacht, ohne zu wissen wohin er seinen Weg nehmen sollte. Als er von der Flucht ermüdet war, überfielen ihn Räuber unterwegs und nahmen ihnen alles, was sie bei sich hatten, ab, so daß jeder von ihnen nichts mehr besaß als ein Hemd und ein Paar Hosen, ja, die Räuber ließen sie sogar ohne Zehrung, Kamele oder sonstige Reittiere. So wanderten die Flüchtlinge weiter, bis sie zu einem Thalgrund, einer Waldesaue am Meeresgestade, [bookmark: page027]27 gelangten. Da aber hier ein seichter Meeresarm ihren Weg unterbrach, lud der König einen seiner Knaben auf und durchwatete mit ihm das Wasser bis zur andern Seite, wo er ihn absetzte, worauf er umkehrte und seinen zweiten Knaben ebenfalls hinübertrug und neben seinen Bruder setzte. Dann kehrte er zum zweitenmal zurück, lud ihre Mutter auf und durchschritt mit ihr ebenfalls das Wasser, doch fand er die beiden Knaben nicht mehr an ihrem Platz. Da schaute er mitten auf die Insel, und, als er dort einen alten Mann und eine alte Frau eine Hütte für sich machen sah, setzte er seine Frau vor ihnen ab und ging fort nach seinen Knaben zu suchen, doch gab ihm niemand von ihnen Kunde, und, wiewohl er nach rechts und links wanderte, fand er keine Spur von ihnen.


      Soviel von ihm; was aber die Knaben anlangt, so waren sie in den Wald getreten, um Wasser zu machen; der Wald jedoch war so groß, daß ein Reitersmann darin eine ganze Woche hätte umherirren können, ohne den Anfang vom Ende zu unterscheiden. Die Knaben fanden den Ausweg nicht mehr und irrten in dem Wald nach Gottes, des Erhabenen, Ratschluß umher, während ihr Vater nach ihnen suchend, umherwanderte, ohne sie zu finden. Hierauf kehrte er wieder zu ihrer Mutter zurück, und beide saßen über ihre Kinder weinend da, während die Knaben, nachdem sie von der Wildnis verschlungen waren, viele Tage in ihr umherirrten, ohne die Stelle zu finden, an der sie den Wald betreten hatten, bis sie auf der andern Seite herauskamen. Ihre Eltern aber blieben auf der Insel bei den beiden alten Leuten und aßen von den Früchten und tranken aus den Bächen der Insel, bis eines Tages, als sie da saßen, ein Schiff am Strand der Insel beilegte, um Wasser einzunehmen, worauf sie einander ansahen und miteinander redeten. Jenes Schiff gehörte einem Magier, und die ganze Schiffsfracht, Matrosen sowohl wie Güter, waren sein, da er ein Kaufmann war, der von Land zu Land zog. Die Gier nach [bookmark: page028]28 Geld verführte aber den Scheich, den Besitzer der Insel, daß er zum Magier ging und ihm die Schönheit der Königin schilderte, bis er seine Begierde nach ihr erweckt hatte und seine Seele ihn antrieb, Verrat an ihr zu üben und sie durch List ihrem Gatten zu rauben. Infolgedessen schickte er zu ihr und ließ ihr sagen: »Bei uns auf dem Schiffe ist eine schwangere Frau, und wir fürchten, daß sie in der kommenden Nacht bereits niederkommt. Verstehst du wohl etwas vom Entbinden der Frauen?« Sie bejahte es, und, da der Tag bereits zu Ende ging, schickte er zu ihr, daß sie aufs Schiff käme und der Frau beistünde, da die Wehen sie schon befallen hätten: und er versprach ihr Kleidungsstücke und Geld. Da begab sich die Frau unbekümmert und getrosten Herzens mit ihrer Habe aufs Schiff; sobald sie es jedoch betreten hatte, wurden die Segel gehißt und aufgespannt, und das Schiff fuhr ab. Der König schrie, und die Königin weinte auf dem Schiff und wollte sich ins Meer stürzen, doch befahl der Magier den Schiffsburschen sie zu packen, und nach kurzer Zeit brach auch die Nacht herein, und das Schiff entschwand dem Auge des Königs. Vom vielen Weinen und Klagen sank der König in Ohnmacht und verbrachte die ganze Nacht, über seine Gattin und seine Kinder weinend. Am andern Morgen wanderte er aufs Geratewohl den Strand entlang, ohne zu wissen, was er thun und wohin er seinen Weg nehmen sollte; Tage und Nächte lang wanderte er weiter, während seine einzige Nahrung aus dem Gras der Erde bestand, und ohne einen Menschen oder ein wildes Tier oder sonst etwas dergleichen zu sehen, bis ihn sein Weg auf den Gipfel eines Berges führte. Hier verweilte er ganz allein, indem er von den Früchten des Gebirges aß und von seinem Wasser trank, bis er wieder weiter wanderte und nach drei Tagen auf Äcker und Ortschaften stieß und schließlich zu einer großen Stadt am Meeresstrand gelangte. Da er zur Abendzeit an das Stadtthor gelangte, wollten ihn die Thorwächter nicht hineinlassen, so daß er die Nacht hungernd vor dem [bookmark: page029]29 Thor zubrachte. Am Morgen setzte er sich dann nahe an das Thor. Nun aber war der König jener Stadt gestorben und hatte keinen Sohn hinterlassen, so daß sie uneins wurden, wen sie zum König machen wollten, und sich in Wort und Meinung entzweiten und nahe dem Bürgerkrieg waren. Nach langem Streit hatten sie sich jedoch geeinigt, den zum König zu erwählen, den der Elefant des verstorbenen Königs erwählen würde, und ihm die Herrschaft nicht streitig zu machen. Sie hatten dies beschworen und zogen allesamt, Männer und Frauen, am Morgen mit dem Elefanten zur Stadt hinaus. Dann schmückten sie den Elefanten und setzten ihm den Thron auf den Rücken und gaben ihm die Krone in den Rüssel, worauf er die Gesichter der Leute musterte und bei keinem von ihnen anhielt, bis er zum verlassenen König gelangte, dem Fremdling, der Weib und Kinder verloren hatte. Er kniete vor ihm nieder, setzte ihm die Krone aufs Haupt und hob ihn auf seinen Rücken, worauf sich alle Leute vor ihm niederwarfen und einander die Freudenbotschaft ankündigten; dann wurden die Freudentrommeln vor ihm geschlagen, und er zog in die Stadt, bis er zum Gerichtspalast und der Schloßhalle gelangte, wo er sich mit der Krone auf dem Haupt auf den Thron des Königreiches setzte. Hierauf traten die Leute bei ihm ein, ihn willkommen zu heißen und ihm Segen zu erflehen, und er widmete sich wie zuvor der Erledigung der Angelegenheiten des Volkes und ordnete die Truppen nach ihrem Rang und nahm Einsicht in ihre Sachen und die aller seinen Unterthanen. Außerdem ließ er die Gefangenen los und hob die Steuern auf und verlieh Ehrenkleider und machte Geschenke und Spenden und zeichnete die Emire und Wesire und Würdenträger aus, und die Kämmerlinge und Vicekönige erschienen vor ihm, und das Stadtvolk freute sich über ihn, und sprach: »Das ist einmal ein großer König!« Alsdann versammelte er die Weisen, Gelehrten und Prinzen und sprach mit ihnen und legte ihnen Streitfragen und Thesen vor und disputierte [bookmark: page030]30 mit ihnen, um zu einer rechten Regierung gewiesen zu werden, über viele Dinge allerlei Art, als Mysterien, religiösen Forderungen, Reichsgesetzen und Regierungsnormen und über die Pflichten des Königs hinsichtlich der Einsichtnahme in die Angelegenheiten der Unterthanen und der Abwehr des Feindes und seiner List durch Krieg. Und so wuchs des Volkes Freude und Frohlocken über seine Regierung, die Gott, der Erhabene, ihnen geschenkt hatte, und er hielt die Ordnung des Reiches aufrecht, und die Sachen gediehen nach dem alten, guten Brauch. Nun hatte der vorige König eine Frau und zwei Töchter hinterlassen, von denen der neue König eine heiraten sollte, damit das Reich nicht aus den Händen der alten Königsfamilie fiele, und er versprach ihnen dies, doch hielt er sie hin, um nicht das Gelübde zu verletzen, das er seiner Base gegeben hatte, keine andere Frau neben ihr zu heiraten; und er fastete von nun an den Tag über und betete zur Nacht und spendete reiche Almosen und flehte zu Gott, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – ihn wieder mit seinen Knaben und seiner Gattin zu vereinigen.


      Nach einem Jahre kam zu der Stadt ein Schiff mit Kaufleuten und vielem Gut; nun aber war es ihr Brauch zuvor gewesen, daß, wenn ein Schiff bei ihnen eintraf, der König einen seiner vertrauten Pagen auf dasselbe schickte, die Waren unter Obhut zu nehmen, damit sie zuerst dem König gezeigt würden und er von ihnen soviel kaufte, als ihm zusagte, worauf er ihnen den Verkauf des Restes verstattete. Nach diesem Brauch schickte der König einen Pagen zum Schiff, die Waren zu versiegeln, und vertraute einem die Obhut derselben an.


      Als nun aber der Magier des Königs Base entführt hatte, bot er sich ihr an und opferte eine Menge Geld für sie, während sie ihn abwies und sich aus Kummer über ihr Schicksal und aus Gram über die Trennung von ihrem Vetter fast das Leben nahm. Sie verweigerte Speise und Trank und ging damit um sich ins Meer zu stürzen, doch [bookmark: page031]31 fesselte sie der Magier und hielt sie in enger Haft, indem er sie obendrein in ein wollenes Gewand kleidete und zu ihr sagte: »Ich will dich drangsalieren und demütigen, bis du mir gehorchst und nachgiebst.« Da geduldete sie sich und vertraute, daß Gott, der Erhabene, sie aus den Händen dieses Verruchten befreien würde. Hierauf zog sie mit ihm von Land zu Land, bis sie zur Stadt gelangte, in der ihr Gatte König war. Sie war aber von dem Magier in eine Kiste gesteckt, als die Waren versiegelt wurden, und es traf sich, daß zwei Pagen, die zuvor in den Diensten des verstorbenen Königs gewesen und in die Dienste des neuen Königs getreten waren, mit der Obhut des Schiffes und seiner Fracht betraut wurden. Als nun der Abend hereinbrach, begannen sie miteinander zu plaudern und erzählten sich die Erlebnisse ihrer Kindheit, wie sie mit ihren Eltern aus ihrer Heimat und ihrem Reich geflohen waren, als die Unholde ihr Land erobert hatten, und wie sie sich im Walde verirrt hatten und das Schicksal sie von Vater und Mutter getrennt hatte; kurz, sie erzählten ihre Geschichte von Anfang bis zu Ende. Als ihre Mutter ihre Geschichte vernahm, erkannte sie, daß es ihre Kinder waren, und schrie in der Kiste: »Ich bin eure Mutter, so und so ist mein Name, und das Kennzeichen zwischen uns ist das und das.« Beide erkannten das Zeichen sofort, und, zur Kiste springend, zerbrachen sie das Schloß und zogen ihre Mutter heraus. Sobald sie ihre Kinder erblickte, zog sie sie an ihre Brust, während sie sich über sie warfen; und alle sanken in Ohnmacht. Als sie dann wieder zu sich kamen weinten sie eine Weile, während sich die Leute über das, was sich vor ihren Augen abspielte, verwunderten und sie nach ihrer Geschichte fragten. Da erzählten die Jünglinge sie den Leuten um die Wette, als mit einem Male der Magier ankam und angesichts dessen Ach und Wehe schrie und zu den Jünglingen sagte: »Warum habt ihr meine Kiste erbrochen, in der ich Juwelen hatte? Ihr habt sie gestohlen und diese meine Sklavin hat mit euch einen Plan vereinbart mir mein [bookmark: page032]32 Gut zu entwenden.« Alsdann zerriß er seine Kleider und schrie um Hilfe und rief: »Ich wende mich an Gott und den gerechten König, daß er mich von diesen tyrannischen Burschen befreit.« Sie erwiderten: »Dies ist unsre Mutter, die du raubtest.« Der Worte wurden viel und man redete hin und her in betreff der beiden Pagen, der Sklavin und des Magiers, bis der Streit unter ihnen so heftig ward, daß man sie schließlich vor den König führte. Als sie nun vor ihm standen und ihm und dem Volk ihre Geschichte vortrugen, während der König ihren Worten lauschte, erkannte er sie, und sein Herz wäre vor Freude fast geflogen; die Thränen strömten ihm aus den Augen, als er sie und sein Weib erblickte, und er dankte Gott, dem Erhabenen, und pries ihn für die Wiedervereinigung mit seinen Lieben. Dann entließ er die anwesende Volksmenge und befahl den Magier, die Sklavin und die beiden Pagen in seine Rüstkammer die Nacht über einzusperren und sie daselbst alle zu behüten, bis Gott den Morgen anbrechen ließe, damit er den Kadi, die Richter und Schöffen berufen und unter ihnen nach dem heiligen Gesetz in Anwesenheit der vier Kadis Recht sprechen könnte. Sie vollzogen sein Geheiß, und der König verbrachte die ganze Nacht im Gebet und Gott, den Erhabenen, dafür preisend, daß er ihm das Königtum und die Macht verliehen und ihm den Mann, der ihm Böses zugefügt, in die Gewalt gegeben hätte, ihm zugleich für die Wiedervereinigung mit seinen Angehörigen dankend. Als dann der Morgen anbrach, versammelte er die Kadis, Rechtsbeamten und Schöffen und ließ den Magier, die beiden Pagen und ihre Mutter vor sich kommen, worauf er sie nach ihrer Geschichte fragte. Die beiden Pagen machten den Anfang und erzählten: »Wir sind die Söhne des und des Königs, und Feinde und Übelthäter entrissen uns das Reich, so daß unser Vater mit uns aus Furcht vor den Feinden aufs Geratewohl flüchtete.« Da sagte der König: »Ihr erzählt eine wunderbare Geschichte; was aber geschah mit euerm Vater?« Sie versetzten: »Wir [bookmark: page033]33 wissen nicht, was die Zeit mit ihm nach unsrer Trennung that.« Der König schwieg hierzu, dann aber wendete er sich zur Frau und sprach zu ihr: »Was hast du zu sagen?« Da erzählte sie ihm ihre Geschichte und ihres Gatten Widerfahrnisse von Anfang bis zu Ende, indem sie sowohl den Scheich und die Alte erwähnte, die sie am Meeresstrande angetroffen hatten, als auch, wie der Magier sie mit List aufs Schiff gebracht hatte und was sie von ihm an Demütigungen und Folterqualen erlitten hatte, während die Kadis, die Richter und Beamten ihren Worten und der Erzählung aller andern zuhörten. Als nun der König die Geschichte seiner Gattin bis zu Ende vernommen hatte, sagte er zu ihr: »Dir ist eine schlimme Sache widerfahren; weißt du jedoch, was dein Gatte that, und wie es ihm erging?« Sie versetzte: »Nein, bei Gott, ich weiß nichts von ihm, nur daß ich ihn nie in frommem Gebet vergesse, und daß er mir, so lange ich lebe, der Vater meiner Kinder, mein Vetter und mein Fleisch und Blut bleibt.« Hierauf weinte sie, während der König sein Haupt senkte und ihm von ihrer Geschichte die Augen von Thränen verdunkelt wurden. Dann erhob er sein Haupt zum Magier und sagte zu ihm: »Sprich du.« Da sagte der Magier: »Dies ist meine Sklavin, die ich für mein Geld in dem und dem Land für so und so viele Dinare kaufte und zu meiner Verlobten machte. Ich liebte sie leidenschaftlich und vertraute ihr mein Geld an, jedoch verriet sie mich in demselben und plante mit einem der Pagen meinen Tod, indem sie ihn nach meiner Beseitigung zu heiraten versprach. Als ich dies erkannte und von ihrem Verrat gegen mich überzeugt war, kam ich wieder zur Besinnung und that mit ihr, besorgt um das Leben vor ihrer Treulosigkeit und Arglist, was ich eben that. Ihre Zunge ist voll Falsch, und sie lehrte jene Jünglinge diesen Vorwand in ihrer Arglist, Verschlagenheit und Tücke; laßt euch darum nicht durch sie und ihre Worte betrügen.« Der König versetzte jedoch: »Du lügst, Verruchter!« und befahl ihn zu packen und in Fesseln [bookmark: page034]34 zu legen. Dann wendete er sich zu den beiden Jünglingen, seinen Söhnen und preßte sie laut weinend an seine Brust, worauf er sagte: »Ihr anwesenden Kadis und Schöffen und all ihr Unterthanen meines Reiches, wisset, dies sind meine Söhne, das ist mein Weib und meine Base, und ich war einst König in dem und dem Land.« Alsdann erzählte er ihnen seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, doch liegt kein Nutzen in der Wiederholung. Das Volk weinte und jammerte laut als sie diese merkwürdige Erzählung mit ihren so überaus wunderbaren Zufällen vernahmen, während der König sein Weib in den Palast führte und sie und ihre Knaben mit Geschenken überhäufte, so wie es sich für sie schickte, und ihnen anstand. Alsdann kam das Volk und segnete ihn und beglückwünschte ihn zur Wiedervereinigung mit seiner Gattin und seinen Kindern, worauf sie den König baten die Züchtigung des Magiers zu beschleunigen und ihnen durch seine Folterung und Erniedrigung Genugthuung zu geben. Er bestimmte ihnen einen Tag, an dem sie sich versammeln sollten, um seiner Strafe und Folterung beizuwohnen, und zog sich mit seiner Gattin und seinen Knaben auf drei Tage zurück, während welcher Zeit sie dem Volke unsichtbar blieben. Am vierten Tage aber begab sich der König ins Bad, worauf er hinausging und sich auf den Thron des Königreiches setzte und die Krone auf sein Haupt drückte. Dann traten die Leute wie üblich bei ihm ein und stellten sich nach Rang und Würde auf, und ebenso erschienen die Emire, Wesire, Kämmerlinge, Vicekönige, die Kriegsherren, Falkoniere, Hauptleute und Emire der Leibgarde. Hierauf hieß er seine beiden Söhne zu seiner Rechten und Linken niedersitzen, während alles Volk vor ihm stand und die Stimmen erhob zu Gottes, des Erhabenen, Preis und Dank und kein Ende fand den König zu segnen und seine Tugenden und rühmlichen Eigenschaften zu preisen. Nachdem der König ihnen aufs huldvollste geantwortet hatte, befahl er den Magier zur Stadt hinauszuführen und ihn [bookmark: page035]35 auf ein hohes Gerüst, das man für ihn errichtet hatte, zu stellen. Alsdann sprach er zu der Menge: »Schaut, ich will ihn mit allerlei Qualen foltern,« und erzählte ihnen, wie der Magier seine Base mit List gefangen und sie von ihm getrennt hatte, wie er ihr nachgestellt, sie aber vor ihm ihre Zuflucht zu Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, genommen hatte und trotz aller Qualen lieber Demütigung erwählt hatte, als ihm zu Willen zu sein, und sich nicht an das Geld und die Kleider und Juwelen, die er an sie verschwendete, gekehrt hatte. Als er seine Erzählung beendet hatte, befahl er der anwesenden Menge dem Magier ins Gesicht zu speien und ihm zu fluchen, und, als sie dies gethan hatten, ließ er ihm die Zunge abschneiden. Am folgenden Tage ließ er ihm die Ohren und die Nase abschneiden und die Augen ausreißen, am dritten Tage ließ er ihm die Hände, am vierten die Füße abhauen, und so ward er Glied für Glied verkürzt, und jedes Glied ward vor ihm ins Feuer geworfen, bis er nach den mannigfachsten Martern und Torturen die Seele aushauchte, worauf der König seinen Rumpf für drei Tage an die Stadtmauer schlagen ließ. Dann ließ er ihn verbrennen und die Asche zerreiben und in die Luft streuen. Hierauf ließ der König den Kadi und die Zeugen holen und befahl ihnen die Tochter des verstorbenen Königs und ihre Schwester mit seinen beiden Söhnen zu vermählen. Und so heirateten die Prinzen die beiden Prinzessinnen, nachdem der König ein dreitägiges Hochzeitsbankett angerichtet hatte, und die Bräute ihnen vom Abend bis zum Morgen entschleiert worden waren, worauf sie sie heimsuchten und ihnen die Mädchenschaft nahmen. Und sie liebten sie und wurden von ihnen mit Knaben beschert. Der König aber, ihr Vater, lebte mit seiner Base und Gattin, ihrer Mutter, so lange Gott, der Mächtige und Herrliche, wollte, und sie freuten sich über ihre Wiedervereinigung. Das Königtum hatte Bestand für sie und Macht und Sieg verblieb ihnen, und der König richtete in Gerechtigkeit und Billigkeit, so daß [bookmark: page036]36 die Unterthanen ihn liebten und für ihn und seine Söhne langes Leben und Dauer erflehten. So führten sie das angenehmste Leben, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen, der Verwüster der Schlösser und der Bevölkerer der Gräber sie heimsuchte. Dies ist alles, was von der Geschichte des Königs, seiner Gattin und seiner Söhne auf uns kam. Mag die Geschichte aber auch eine Wonne und Unterhaltung gewesen sein, so ist sie jedoch nicht wonnesamer und unterhaltender als die Geschichte des Jünglings aus Chorāsân, seiner Mutter und seiner Schwester.«


      Als der König Schâh Bacht diese Erzählung vernommen hatte, fand er Gefallen an ihr und entließ den Wesir nach Hause. Am folgenden Abend entbot er ihn jedoch wieder zu sich und befahl ihm die neue Geschichte zu erzählen, worauf der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche,« und also anhob:

    


    
      Siebenundzwanzigste Nacht.


      Die Geschichte des Jünglings von Chorāsân, seiner Mutter und seiner Schwester.


      »Wisse, o König, – doch Gott allein kennt sein Geheimnis und weiß das Vergangene, – in einem der Gebiete Chorāsâns lebte ein reicher Mann, einer der großen Chwâdschen, dem zwei Kinder, ein Sohn und eine Tochter beschert wurden. Er gab sich in ihrer Erziehung die größte Mühe, und sie wuchsen in bester Weise heran; er lehrte den Knaben, und der Knabe lehrte wiederum seine Schwester alles, was er gelernt hatte, so daß sie durch ihren Bruder in der Wissenschaft der Tradition und in der litterarischen Bildung vollkommen ward. Der Name des Knaben aber war Salîm, und das Mädchen hieß Salmā. Als sie nun herangewachsen und groß geworden waren, baute ihr Vater ihnen ein Schloß neben dem seinigen und ließ sie allein darin wohnen, indem er ihnen Sklavinnen und Burschen zur Bedienung gab und ihnen Gehalt und Einkünfte und alles, was sie an großen und kleinen Dingen und an Fleisch, Brot, [bookmark: page037]37 Wein, Kleidung, Geschirr und dergleichen gebrauchten, anwies. So lebten Salîm und Salmā in diesem Schloß, als wären sie eine Seele in zwei Leibern; sie schliefen auf einem Lager und erhoben sich am Morgen einmütig, und die Liebe und Zuneigung zu einander war in ihrem Herzen fest gegründet. Da traf es sich einst, daß, als Salîm und Salmā um Mitternacht plaudernd dasaßen, sie unten am Schloß ein Geräusch hörten; und, als sie nun aus dem Gitterfenster, das auf die Thür des Schlosses ihres Vaters ging, hinausblickten, gewahrten sie einen Mann von schönem Aussehen, der um seine Kleider ein großes Tuch geschlagen hatte, so daß er von ihm ganz verhüllt war. Er näherte sich der Thür des Schlosses ihres Vaters und pochte leise mit dem Ring, worauf die Thür geöffnet ward und ihre Schwester mit einer Kerze in der Hand heraustrat, gefolgt von ihrer Mutter, die den Mann begrüßte und, ihn umarmend, sagte: »OGeliebter meines Herzens, mein Augenlicht und meiner Seele Frucht, komme herein!« Hierauf trat er ein und verriegelte die Thür, während Salîm und Salmā bestürzt dastanden und dem zuschauten. Dann wendete sich Salîm zu Salmā und sagte zu ihr: »Meine Schwester, was sagst du zu diesem Unheil?« Salmā versetzte: »Omein Bruder, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll; doch wird, wer Gott um Rat frägt, nicht enttäuscht, wer Unterweisung einholt, bereut nicht, und der obsiegt nicht, der sich brennende Hast erwählt. Wisse, dies ist ein auf uns herabgekommenes Unheil und eine über uns verhängte Prüfung; wir bedürfen daher der Überlegung, sie zu erforschen, und der List, die Schande von unsern Angesichtern zu waschen.« Alsdann behielten sie die Thür bis zum Anbruch der Morgenröte im Auge, als der Jüngling sie wieder öffnete und ihre Mutter sich von ihm verabschiedete, worauf er fortging, während sie mit ihrem Mädchen wieder ins Haus trat. Da sagte Salîm zu seiner Schwester: »Wisse, ich bin entschlossen, diesen Mann, wenn er in der nächsten Nacht wieder kommt, zu ermorden [bookmark: page038]38 und will dann den Leuten sagen, es wäre ein Dieb; dann wird niemand das Vorgefallene erfahren, und ich will jeden umbringen, der weiß, was sich zwischen ihm und meiner Mutter zutrug.« Salmā versetzte jedoch: »Ich fürchte, daß, wenn du ihn in unserm Hause umbringst, ohne daß ihm ein Diebstahl nachgewiesen wird, der Verdacht auf uns fällt; ebenso sind wir nicht sicher, ob er nicht zu Leuten gehört, deren Zorn und Feindschaft zu fürchten ist, so daß du aus der verborgenen in die öffentliche Schande und dauernde Schmach flüchtest.« Da fragte Salîm: »Und was ist deine Ansicht?« Sie erwiderte: »Muß er denn durchaus umgebracht werden? Wir wollen seinen Tod nicht überstürzen, denn eines Menschen grundlose Ermordung ist ein schweres Ding. Bedenke daher die Sache und ihre Folgen; denn wer die Folgen nicht bedenkt, hat am Schicksal keinen Freund.« Am andern Morgen planten sie hin und her, wie sie ihre Mutter von jenem Mann losmachen könnten; ihre Mutter aber, die voll Verschlagenheit und Arglist war, spürte als sie ihren veränderten Blick sah, das ihr von ihnen drohende Unheil und war vor ihren Kindern auf der Hut. Da sagte Salmā zu Salîm: »Du siehst, wohinein wir durch diese Frau geraten sind. Sie hat unsre Pläne durchschaut und weiß, daß wir hinter ihre Sache gekommen sind. Ohne Zweifel plant sie nun das Gleiche gegen uns wie wir gegen sie; bis jetzt hatte sie die Sache verborgen, nun aber wird sie uns hart behandeln; und ich glaube, über uns ist etwas gekommen, was uns verzeichnet stand und was Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – in seiner Voraussicht wußte und wodurch er seinen Ratschluß ausführt.« Salîm fragte: »Und was ist’s?« Sie versetzte: »Komm, wir wollen noch heute Nacht dies Land verlassen und ein ander Land aufsuchen, darinnen zu leben, damit wir nichts von dem Treiben dieser Verräterin sehen; denn, aus dem Auge aus dem Herzen, und ein Dichter sprach den Vers: [bookmark: page039]39


      
        Viel besser ist’s und schöner, fern von euch zu sein,


        Denn, was das Auge nicht sieht, schafft nicht dem Herzen Pein.«

      


      Da entgegnete Salîm: »Du hast zu bestimmen, und dein Rat ist trefflich; thu’ dies in Gottes, des Erhabenen, Namen, in dem wir die rechte Leitung und Gnade finden.« Alsdann erhoben sich beide und nahmen ihre Kleider und das leichteste, was sich an Juwelen und Geldern in ihren Schatzkammern befand, bis sie einen großen Haufen zusammengeschafft hatten, worauf sie zehn Maultiere zurecht machten und zu Dienern Burschen mieteten, die nicht aus ihrem Lande waren. Dann befahl Salîm seiner Schwester Salmā Manneskleidung anzulegen, da sie ihm zum Verwechseln ähnlich war, – Preis Ihm, der nicht seinesgleichen hat, und außer dem es keinen Gott giebt! Hierauf ließ er sie ein Pferd besteigen, während er sich auf ein anderes setzte, und so ritten sie fort in der Nacht, ohne daß jemand von ihren Angehörigen und den Leuten im Hause etwas merkte. Sie zogen hinein in Gottes weites Land und ritten ununterbrochen Nacht und Tag zwei Monate lang, bis sie nach Verlauf dieser Zeit zu einer Stadt am Meeresstrande im Lande Makrân gelangten, deren Name Esch-Scharr lautete und die die erste Stadt im Lande Sind war. Sie lagerten sich außerhalb der Stadt, und, als der Morgen anbrach, gewahrten sie, daß es eine blühende und hübsche Stadt war, schön zu schauen, groß und reich an Bäumen, Bächen und Früchten mit weit ausgedehnten Dorfschaften. Da sagte der Jüngling zu seiner Schwester Salmā: »Bleib hier und warte, während ich in die Stadt gehe und Nachrichten über sie und ihre Bewohner einziehe und ein Haus zu kaufen suche, um darin zu wohnen. Paßt es uns, so wollen wir dort bleiben, andernfalls aber will ich sehen, daß wir in eine andere Gegend ziehen.« Sie versetzte: »Thu dies unter Gottes, des Mächtigen und Herrlichen, Gnade und Segen.« Da nahm er einen Gürtel, in dem sich tausend Dinare befanden, und schnallte ihn um seinen Leib, worauf er in die Stadt [bookmark: page040]40 ging und ihre Gassen und Bazare durchschweifte, indem er sich die Häuser besah und sich zu Leuten von ehrlichem Aussehen setzte, bis der Mittag kam und er wieder zu seiner Schwester zurückkehren wollte. Zuvor sprach er jedoch bei sich: »Ich muß etwas zubereitete Speise für mich und meine Schwester kaufen.« Hierauf trat er an einen Bratenverkäufer heran, der von sauberm Aussehen war, wiewohl er sein Brot auf schändliche Weise erwarb, und sagte zu ihm: »Nimm den Preis für diese Platte, und füge Geflügel, junge Hühner und was sonst auf euerm Bazar an Gerichten, Süßigkeiten und Brot zu haben ist, hinzu und lege es auf die Platten.« Da nahm der Mann das Geld von ihm in Empfang und legte für ihn das Verlangte zurecht, worauf er es in den Korb eines Trägers that und es ihm aufsetzte. Als aber Salîm, nachdem er alle Sachen voll und ganz bezahlt hatte, fortgehen wollte, sagte der Bratkoch zu ihm: »Junger Mann, zweifellos bist du ein Fremdling.« Salîm versetzte: »Jawohl.« Nun sagte der Bratkoch: »Junger Mann, ein vom Propheten überlieferter Ausspruch lautet: »Ein guter Rat gehört zum Glauben; und die Kundigen haben gesagt: Guter Rat gehört zu den Eigenschaften der Gläubigen. Was ich von deinem Wesen sah, gefiel mir, und ich möchte dich beraten.« Da erwiderte Salîm: »Thu’s und laß deinen Rat hören, und Gott fördere deine Sache!« Hierauf sagte der Bratkoch: »Wisse, mein Sohn, wenn ein Fremdling in diese unsre Stadt kommt und von seiner Kost ißt und nicht alten Wein dazu trinkt, so thut es ihm schaden und macht ihn gefährlich krank. Wenn du dich daher mit etwas Wein versorgt hast, so ist’s gut, andernfalls verschaffe ihn dir, bevor du die Speise nimmst und fortträgst.« Salîm versetzte: »Gott lohne es dir mit Gutem! Kannst du mir zeigen, wo man Wein verkauft?« Der Koch entgegnete: »Ich habe alles, was du verlangst, bei mir.« Nun fragte Salîm: »Kann ich ihn irgendwie sehen?« Da sprang der Koch auf und sagte: »Komm mit.« Infolgedessen trat [bookmark: page041]41 Salîm ein; als ihm der Koch jedoch etwas Wein zeigte, sagte er: »Ich wünsche besseren,« worauf der Koch eine Thür öffnete und, durch sie eintretend, sagte: »Tritt herein und folge mir.« Da folgte er ihm, bis der Koch ihn in eine unterirdische Kammer geführt hatte, wo er ihm etwas Wein zeigte, der ihm gefiel. Während er aber den Wein besah, sprang der Koch hinterrücks auf ihn und warf ihn zu Boden, worauf er ein Messer von seiner Seite zog und es, indem er auf seine Brust kniete, an seine Drosselader setzte. Da vergaß Salîm alles, was Gott über ihn verhängt hatte, und rief ihm zu: »Weshalb willst du dies thun, Mann? denke an Gott, den Erhabenen, und fürchte ihn. Siehst du nicht, daß ich ein Fremdling bin, und ist nicht hinter mir ein verlassenes Mädchen? Weshalb willst du mich ermorden?« Der Koch versetzte: »Ich muß dich ermorden, um dir dein Geld zu nehmen.« Salîm erwiderte: »Nimm mein Geld, doch bringe mich nicht um und versündige dich nicht wider mich. Sei gütig gegen mich, da es eine leichtere Sünde ist mein Geld als mein Leben zu nehmen.« Der Koch entgegnete jedoch: »Das ist ein Unding; du kannst dich hierdurch nicht befreien, Mann, da in deiner Loslassung mein Untergang liegt.« Nun sagte Salîm: »Ich schwöre dir bei Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, den heiligsten Eid, den er seinen Propheten abnahm, daß ich dein Geheimnis nimmerdar offenbaren werde.« Der Koch erwiderte: »Weit gefehlt, weit gefehlt! Hierzu hast du keinen Weg.« Salîm ließ jedoch nicht ab ihn zu beschwören und sich weinend vor ihm zu demütigen, während der Koch darauf beharrte ihm den Hals abzuschneiden, bis er die Verse sprach:


      
        Sei langsam und beeile dich nicht in deinen Geschäften,


        Und sei barmherzig gegen die Leute, damit du einen Barmherzigen findest.


        Es giebt keine Hand, über der nicht Gottes Hand ist,


        Und keinen Tyrannen, der nicht einen Tyrannen findet.« [bookmark: page042]42

      


      Der Koch versetzte jedoch: »Ich muß dich umbringen, Gesell, denn, wenn ich dich leben ließe, so wäre es um mich geschehen.« Da sagte Salîm: »Mein Bruder ich will dir etwas anderes raten.« Der Koch erwiderte: »Was ist’s? Sprich und mach’s kurz, bevor ich dir den Hals abschneide.« Salîm entgegnete: »Laß mich als deinen Mamluken leben, und ich will für dich eine Kunst meisterlich ausüben, durch die du jeden Tag zwei Dinare verdienen sollst.« Nun fragte der Koch: »Und was für eine Kunst ist’s?« Salîm versetzte: »Ich will Edelsteine schneiden.« Als der Koch dies vernahm, sprach er bei sich: »Was kann es mir schaden, wenn ich ihn einsperre und in Fesseln lege und ihm Arbeit bringe. Sprach er dir Wahrheit, so lasse ich ihn leben, log er aber, so bringe ich ihn um.« Alsdann nahm er eine schwere Fessel und legte sie ihm um die Füße, worauf er ihn in seinem Hause einsperrte und ihm einen Aufseher bestellte. Dann fragte er ihn, was für Handwerkszeug er zum Arbeiten gebrauchte, und Salîm beschrieb ihm, was er benötigte, worauf er ihn verließ und ihm nach einer Weile alles brachte. Dann setzte sich Salîm und betrieb seine Kunst, durch die er jeden Tag zwei Dinare verdiente; und so hielt er es von nun an mit dem Koch, während dieser ihm soviel zu essen gab, daß er nur halb satt ward.


      Also stand es mit Salîm; inzwischen wartete seine Schwester Salmā bis zum Abend; als er aber weder am ersten noch am zweiten, dritten und vierten Tag zurückkam, und sie auch keine Kunde von ihm vernahm, weinte sie bitterlich und schlug sich mit der Hand vor die Brust; dann versank sie in trübe Gedanken über ihre Lage, ihre Fremdlingschaft und das Verschwinden ihres Bruders und sprach die Verse:


      
        »Meinen Salâm auf euch! Ach, daß ich euch doch wieder sähe,


        Daß mein Herz in Frieden und getröstet wäre.


        Ihr seid allein meiner Hoffnungen Ein und Alles,


        Und geborgen in meinem Herzen ruht meine Liebe zu euch.« [bookmark: page043]43

      


      Nachdem sie bis zum Ende des Monats auf ihn gewartet und weder eine Nachricht von ihm vernommen hatte noch auf eine Spur von ihm gestoßen war, ward sie aufs schwerste beunruhigt und schickte aufs tiefste bekümmert und gequält ihre Diener nach allen Seiten auf die Suche nach ihm aus. Zu Anfang des neuen Monats ließ sie nach ihm in der Stadt ausrufen und setzte sich zur Trauer wie über einen Verstorbenen hin, worauf alle Leute in der Stadt zu ihr herauskamen, ihr zu kondolieren, und sich über sie bekümmerten; doch hielten sie alle für eine Mannsperson. Nach Verlauf von drei Tagen und Nächten des neuen Monats, gab sie die Hoffnung, ihn wiederzusehen, auf, und ihre Thränen trockneten nimmer; doch beschloß sie in jener Stadt zu bleiben und suchte sich eine Wohnung aus, in die sie zog, worauf die Leute sie von allen Orten aufsuchten und, bei ihr sitzend, ihre Rede hörten und Zeugen ihrer feinen Bildung waren. Bald darauf starb der König jener Stadt, und die Leute wurden nach seinem Tode uneins, wen sie mit der Regierung betrauen sollten, daß es beinahe zum Bürgerkriege gekommen wäre; die Einsichtigen, Verständigen und Erfahrenen unter ihnen rieten ihnen jedoch den jungen Mann, der seinen Bruder verloren hatte, zum König einzusetzen, da sie Salmā immer noch für einen Mann hielten. Alle willigten hierin ein und begaben sich zu ihr, ihr die Königswürde anzutragen. Zuerst weigerte sie sich, doch drängten sie so lange in sie, bis sie einwilligte, indem sie bei sich sprach: »Ich begehre allein nach der Königswürde, um hierdurch meinen Bruder zu finden.« Alsdann setzten sie Salmā auf den Thron des Königreiches und drückten ihr die Krone aufs Haupt, worauf Salmā sich an die Regierung und Erledigung der Staatsgeschäfte machte; und das Volk war über sie aufs höchste erfreut.


      Soviel von ihr; ihr Bruder Salîm aber blieb bei dem Koch ein ganzes Jahr lang und verdiente für ihn täglich zwei Dinare, bis der Koch endlich Mitleid mit ihm verspürte [bookmark: page044]44 und ihn unter der Bedingung loslassen wollte, daß er dem Sultan nichts von seinem Thun verriete, da es sein Brauch war dann und wann einen Menschen durch List in seine Wohnung zu bringen, ihn dort zu ermorden, ihm sein Geld abzunehmen und sein Fleisch zu kochen und den Leuten zu essen zu geben. Infolgedessen sagte er zu ihm: »Jüngling, soll ich dich aus deiner Gefangenschaft unter der Bedingung loslassen, daß du verständig bist und nichts davon verlauten lässest?« Salîm versetzte: »Ich schwöre dir alles, was du mir zu schwören gebietest, daß ich dein Geheimnis verbergen und keine Silbe von dir reden will, so lange ich lebe.« Nun sagte der Koch: »Ich will dich mit meinem Bruder fortschicken und als seinen Mamluken übers Meer senden. Wenn er mit dir nach Indien kommt, so wird er dich dort verkaufen, und so bist du dem Gefängnis und Tod entronnen.« Salîm erwiderte: »Deine Absicht ist vortrefflich; Gott, der Erhabene, lohne es dir mit Gutem!« Hierauf rüstete der Koch ein Schiff aus und verfrachtete es ihm mit Waren; dann übergab er Salîm seinem Bruder, worauf sie ihre Fahrt antraten; und Gott verzeichnete ihnen das Heil, und sie gelangten nach El-Mansûre, der ersten Stadt Indiens, wo sie die Anker auswarfen. In jener Stadt war aber der König gestorben und hatte eine Frau mit einer Tochter hinterlassen; und die Frau, welche das verständigste und scharfsinnigste Weib ihrer Zeit war, hatte ihre Tochter für einen Sohn ausgegeben, damit das Reich ihnen verbliebe. Die Truppen und die Emire glaubten, die Sache verhalte sich in Wirklichkeit so, daß die Tochter ein Sohn wäre und gehorchten ihr, während ihre Mutter die Sache leitete und sie in Mannestracht kleidete und auf den Thron des Königreiches setzte; und die Großen des Reiches und die Vertrauten des Königs gingen bei ihr ein und aus, ihr den Salâm bietend und aufwartend, ohne daran zu zweifeln, daß sie ein Jüngling wäre. In dieser Weise hatte es die Königin-Witwe bereits Monate und Jahre getrieben, bis [bookmark: page045]45 das Schiff des Kochs mit Salîm anlangte, und der Bruder des Kochs ihn ans Land nahm und ihn der Königin-Witwe zum Verkauf anbot. Als die Königin ihn sah, las sie seine Güte in seinen Zügen und kaufte ihn, worauf sie ihn freundlich und huldvoll aufnahm und seinen Charakter prüfte und ihn auf die Probe stellte. Da sie hierbei aber sah, daß er alles an Verstand, seiner Bildung und schönen Eigenschaften wie ein Prinz besaß, nahm sie ihn beiseite und sagte zu ihm: »Ich will Gutes an dir thun, wenn du ein Geheimnis hüten kannst.« Nachdem er ihr alles, was sie wünschte und begehrte, versprochen hatte, teilte sie ihm ihr Geheimnis in betreff ihrer Tochter mit und sagte zu ihm: »Ich will dich mit ihr verheiraten und dir ihre Sache anvertrauen und dich zum König und Regenten über diese Stadt machen.« Salîm dankte ihr und versprach ihr alle ihre Befehle auszuführen, worauf sie an ihn herantrat und zu ihm sagte: »Geh’ insgeheim zu einer der Provinzen.« Da zog er dorthin, und am andern Morgen machte sie ihm Lasten, Gerätschaften und Kostbarkeiten zurecht und stattete ihn aufs reichlichste aus, indem sie die Lasten auf Kamele lud und unter dem Volke die Nachricht verbreitete, daß der Neffe des Königs eingetroffen sei. Dann befahl sie den Großen und den Truppen ihm in corpore zum Empfang entgegenzuziehen und ließ die Stadt für ihn ausschmücken, und die Freudentrommeln wirbelten, und der ganze Hofstaat stieg vor ihm ab und führte ihn zur Königin ins Schloß. Hierauf befahl sie den Vornehmen des Königreiches an seiner Sitzung teilzunehmen, und, als sie es thaten, erstaunten sie über sein feines Benehmen und vergaßen darüber das der früheren Könige. Nachdem sie mit ihm vertraut geworden waren, ließ sie einen nach dem andern von den Emiren und Vornehmen vor sich kommen und schwören ihr Geheimnis zu bewahren; und, als sie sich dessen vergewissert harte, teilte sie ihnen mit, daß der König nur eine Tochter hinterlassen und sie dies nur gethan hätte, damit die Regierung in der [bookmark: page046]46 Familie bleibe und ihnen nicht verloren ginge; dann sagte sie, sie wolle ihre Tochter mit ihrem neuangekommenen Neffen vermählen, der dann die Regierung führen solle. Sie billigten ihren Vorschlag, und, als sie ihnen so ihr Geheimnis mitgeteilt und alles entdeckt hatte, ließ sie die Kadis und Zeugen kommen und von ihnen das Eheband knüpfen, worauf sie den Truppen reiche Geschenke machten und sie mit Auszeichnungen überhäuften. Dann wurde die Braut dem Jüngling zugeführt, und so ging das Königreich und die Regierung an ihn über. Nachdem er in dieser Weise ein volles Jahr zugebracht hatte, sagte er zur Königin-Witwe: »Wisse, mein Leben macht mir keine Freude, und ich vermag nicht bei dir zu bleiben, ehe ich nicht Nachricht von meiner Schwester erhalte und erfahre, was aus ihr nach der Trennung von mir geworden ist. Ich will daher fortziehen und, so Gott will, der Erhabene, nach einem Jahr wieder zu euch zurückkehren, wenn ich, was ich erhoffe, hierdurch erreicht habe.« Die Königin versetzte: »Ich vertraue deinem Wort nicht, sondern will mit dir ziehen und dir bei deinem Vorhaben selber Beistand leisten.« Hierauf nahm sie ein Schiff und belud es mit allerlei kostbaren Sachen an Waren, Geldern und dergleichen und setzte einen der Wesire, in dessen Thun und Einsicht sie vertraute, als Regenten ein, indem sie zu ihm sprach: »Sitze ein volles Jahr im Regiment, und ordne alles, dessen du bedarfst, an.« Alsdann machten sich die Königin, ihr Schwiegersohn Salîm und ihre Tochter auf und stiegen aufs Schiff, worauf sie absegelten und übers Meer zogen, bis sie zum Lande Makrân gelangten, woselbst sie gegen Abend anlangten. Sie blieben die Nacht über auf ihrem Schiff, beim Anbruch der Morgendämmerung aber stieg der Jüngling Salîm an den Strand, um sich ins Bad zu begeben, und ging auf den Bazar, bis er nahe bei dem Bad war, als unterwegs der Koch auf ihn stieß. Er erkannte ihn, und, ihn packend, band er ihn und schleppte ihn in sein Haus, wo er ihm die alten Fesseln an die Füße [bookmark: page047]47 legte und ihn wieder in den frühern Raum, in dem er gefangen gewesen war, einsperrte. Als sich nun Salîm in dieser elenden Lage sah, weinte er über sein Mißgeschick und Unglück, das ihn, nachdem er König gewesen war, wieder zu Fesseln, Kerker und Hunger geführt hatte, und stöhnte und klagte und sprach die Verse:


      
        »Mein Gott, meine Geduld und Standhaftigkeit ist erschöpft,


        Meine Brust ist beklommen, o Herr der Herren!


        Mein Gott, wer ist reicher als du an Erfindung?


        Und du, der Gütige, kennst meine Lage.«

      


      Soviel von Salîm. Als nun aber seine Gattin erwachte, und er beim Anbruch der Morgenröte nicht zurückkehrte, verspürte sie jegliches Leid, und, sofort aufstehend, schickte sie ihre Diener und alle Leute, die bei ihr waren, aus, ihren Gatten zu suchen, ohne daß sie auf eine Spur von ihm gestoßen wären und eine Nachricht von ihm vernommen hätten. Da versank sie in Gedanken über ihre Lage und klagte und weinte und stöhnte und lamentierte und schalt das treulose Schicksal und jammerte über das Leid, das es über sie gebracht hatte, und sprach weinend die Verse:


      
        »Gott hüte die Tage des Liebesglücks und ihre Wonnen!


        Wie war das Leben so süß in ihnen und hold!


        Nimmer lebe der, der die Trennung über uns herabrief,


        Wie viele Leiber ließ er hinsiechen, wie viele Herzen brach er!


        Schuldlos vergoß er mein Blut und meine Thränen,


        Meines Geliebten beraubte er mich und ward nicht reich.«

      


      Als sie ihre Verse beendet hatte, dachte sie über ihre Lage nach und sprach bei sich: »Bei Gott, alles dies geschah nach Gottes, des Erhabenen, Verhängnis und Schicksal, und es stand auf der Stirne geschrieben.« Alsdann stieg sie vom Schiff an den Strand und ging, bis sie zu einem weiten Platz gelangte, wo sie von den Leuten ein Haus mietete. Dann schaffte sie alle Waren vom Schiff dorthin und ließ die Mäkler holen, durch die sie alles verkaufte. Hernach nahm sie etwas von dem Geld und erkundigte sich bei den [bookmark: page048]48 Leuten, um so vielleicht etwas zu erfahren; daneben teilte sie reiche Almosen aus und bereitete Medizinen für die Kranken, kleidete die Nackenden und goß Segen über die Verlassenen aus. In dieser Weise verfuhr sie ein volles Jahr, indem sie von Zeit zu Zeit etwas von ihrer Habe verkaufte und Almosen an die Kranken und Elenden austeile, bis sich ihr Ruf in der Stadt verbreitete und die Leute ihr Lob sangen, während Salîm bei alledem in Fesseln im Kerker lag und von düstern Gedanken über seine Prüfung umschattet ward, bis er schließlich von Sorge und Leid erdrückt, in schwere Krankheit fiel. Als der Koch sah. daß er von Kümmernis fast verzehrt war, löste er seine Fesseln und übergab ihn einer Alten, die eine Nase wie einen Krug hatte, und befahl ihr, ihn zu pflegen und kurieren und zu bedienen und trösten, damit er wieder von seiner Krankheit genäse. Die Alte nahm ihn aus dem Gefängnis in ihre Wohnung, wo sie ihn pflegte, und ihm zu essen und trinken gab; und nach seiner Erlösung von jener Marter ward er wieder gesund. Da aber die Alte von den Leuten auch von jener Frau vernommen hatte, die an die Kranken Almosen verteilte und deren Güte Arm und Reich zu Ohren kam, erhob sie sich und nahm Salîm heraus an die Thür ihres Hauses, wo sie sich ihm gegenüber setzte, nachdem sie ihn auf eine Matte gelegt und ihn in einen härenen Mantel gewickelt hatte. Da traf es sich, daß die Frau an ihnen vorüberkam, und, als die Alte sie erblickte, erhob sie sich vor ihr, segnete sie und sprach zu ihr: »Omeine Tochter, die du so gütig und huldreich bist und milde Gaben und Almosen spendest, wisse, dieser Jüngling ist ein Fremdling, den Armut, Läuse, Hunger, Blöße und Kälte fast hingerafft haben.« Als die Frau dies vernahm, gab sie ihr ein Almosen und schenkte ihr etwas von dem, was sie bei sich hatte; und ihr mildthätiges Herz neigte sich Salîm zu. Die Alte nahm die Spende und brachte sie Salîm, worauf sie einen Teil davon für sich behielt, während sie für den Rest ein altes Hemde kaufte. Dann zog sie ihm seinen [bookmark: page049]49 Rock aus, wusch ihm den Schmutz vom Leibe, salbte ihn mit etwas wohlriechender Salbe ein und kleidete ihn in das Hemde. Alsdann kaufte sie ihm junge Hühner und kochte ihm eine Brühe, die er aß; und so kehrte ihm das Leben wieder, und er verbrachte bei ihr eine gute Nacht. Am andern Morgen sagte dann die Alte zu ihm: »Wenn die Frau zu dir kommt, so steh’ auf, küß ihr die Hände und sprich zu ihr: »Ich bin ein Fremdling und komme vor Kälte und Hunger um;« vielleicht schenkt sie dir dann etwas Geld, das du für dich verwenden kannst.« Salîm versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann faßte sie Salîm bei der Hand und führte ihn hinaus, wo sie ihn an der Hausthür niedersitzen ließ. Während er nun dort saß, kam mit einem Male wieder die Frau an ihm vorüber, worauf sich die Alte vor ihr erhob. Als aber Salîm sie erblickte, küßte er ihr die Hand und segnete sie; dann schaute er sie an, und nun erkannte er in ihr seine Gattin und stieß einen Schrei aus und weinte, stöhnte und klagte. Da erkannte sie ihn ebenfalls und warf sich auf ihn, worauf beide einander umarmten. Dann rief sie ihre Leute und Diener und alle, die sie umgaben, und sie luden ihn auf und trugen ihn von dem Ort, an dem er lag, fort. Als jedoch die Alte dies sah, rief sie aus dem Hause nach dem Koch, der zu ihr sagte: »Geh mir voran.« Da eilte sie ihm voran, während er ihr folgte und so lange lief, bis er Salîm eingeholt hatte, worauf er rief: »Was fehlt euch, daß ihr meinen Burschen fort tragt?« Nun aber schrie ihn die Frau an und sagte: »Wisse, dies ist mein Gatte, den ich verlor.« Ebenso schrie auch Salîm: »Gnade! Gnade! Ich appelliere an Gott und den Sultan gegen diesen Satan.« Im Nu versammelte sich eine große Menschenmenge, lautes Gekreisch und Geschrei erhob sich zwischen ihnen, und die Mehrzahl sagte: »Tragt eure Sache dem Sultan vor.« Der Sultan aber war seine Schwester Salmā. Wie sie nun zum Sultan gingen, trat der Dolmetsch vor ihn und sprach zu ihm: »OKönig der Zeit, hier [bookmark: page050]50 ist eine indische Frau, die aus Indien hierhergekommen ist, und hier seit einiger Zeit Almosen ausgeteilt hat. Nun hat sie einen jungen Burschen festgenommen und behauptet, er sei ihr Gatte, der vor zwei Jahren verschwunden wäre, und nur um seinetwillen sei sie hierher gekommen. Ebenso aber ist hier auch ein Bratkoch, der behauptet, der Jüngling sei sein Bursche.« Als die Königin dies vernahm, pochte ihr das Herz, und sie erseufzte aus schmerzerfüllter Brust, indem sie ihres Bruders und seines Schicksals gedachte. Dann befahl sie ihrer Umgebung sie ihr vorzuführen, und, als sie sie erblickte, erkannte sie ihren Bruder und hätte beinahe laut aufgeschrieen. Sie faßte sich jedoch wieder, indem sie allein aufsprang und sich wieder setzte. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, sagte sie: »Jeder von euch soll mir seine Sache vorbringen.« Da trat Salîm vor den König, küßte die Erde vor ihm, pries ihn und erzählte ihm seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, bis zur Zeit, daß er mit seiner Schwester zu der Stadt kam, und wie er dieselbe betrat und in die Hände des Kochs fiel; was ihm dann widerfahren war, wie er ihn geschlagen, gebunden und in Halseisen und Fesseln gelegt hätte bis er ihn seinem Bruder als Mamluken gegeben und dieser ihn in Indien verkauft hätte; wie er dort die Prinzessin geheiratet hätte und König geworden wäre; wie es ihm dann weiter ergangen wäre, und wie das Leben keine Freude für ihn gehabt hätte, bis er wieder mit seiner Schwester vereint gewesen wäre; wie er dem Koch zum zweitenmale in die Hand gefallen wäre, und er ihn gebunden und gefesselt hätte, und was er dann an Krankheit und Siechtum ein volles Jahr lang ausgestanden hätte. Als er seine Erzählung beendet hatte, trat sofort seine Gattin vor und erzählte ihre Geschichte ebenfalls von Anfang bis zu Ende, wie ihre Mutter ihn von dem Kumpan des Kochs gekauft hatte und die Unterthanen unter seinen Befehl kamen, bis sie zu dieser Stadt gelangten. Als sie ihre Erzählung beendet hatte, rief der Koch: »Ach, was bringen diese Schurken [bookmark: page051]51 zuwege! Bei Gott, diese Frau verleumdet mich, dieser Bursche wuchs bei mir auf und ward von einer meiner Sklavinnen geboren. Er war mir fortgelaufen und ich traf ihn an.« Als die Königin ihre Worte bis zum Schluß vernommen hatte, sagte sie zum Koch: »Es soll in Gerechtigkeit unter euch gerichtet werden.« Hierauf entließ sie die Anwesenden und sprach zu ihrem Bruder: »Deine und deiner Worte Wahrhaftigkeit steht bei mir fest; gelobt sei Gott, der dich wieder mit deiner Gattin vereint hat! Nimm sie und kehr’ mit ihr heim; gieb deine Schwester Salmā auf und zieh’ hin in Frieden.« Als Salîm dies vernahm, rief er: »Bei Gott, dem allwissenden König, ich höre nicht eher auf meine Schwester zu suchen, als bis ich gestorben bin oder sie, so Gott will, der Erhabene, gefunden habe.« Dann gedachte er ihrer wieder und sprach aus schmerzlich bewegtem, bekümmertem und betrübtem Herzen Verse, so daß seine Schwester nicht mehr an sich zu halten vermochte, sondern sich auf ihn warf und sich ihm entdeckte. Da erkannte er sie und warf sich ebenfalls auf sie und sank für eine Weile in Ohnmacht. Als er dann wieder zu sich kam, rief er: »Gelobt sei Gott, der Gütige, der Wohlthäter!« Hierauf klagten sie einander, was sie für Schmerzen über die Trennung erlitten hatten, während seine Gattin sich hierüber verwunderte und an Salmās Geduld und Standhaftigkeit Gefallen fand. Dann begrüßte sie sie und dankte ihr für ihr Thun, indem sie zu ihr sagte: »Bei Gott, meine Herrin, all unsre Freude rührt nur durch deinen Segen her; gelobt sei Gott, der uns deinen Anblick gewährte!«


      Hierauf brachten alle drei, Salmā, Salîm und seine Gattin drei Tage lang, unsichtbar dem Volk, in Freude, Glück und Fröhlichkeit zu, während sich das Gerücht in der Stadt verbreitete, daß der König seinen seit zwei Jahren vermißten Bruder wiedergefunden und dem Hause des Kochs entrissen hätte. Am vierten Tage aber versammelten sich alle Truppen und Unterthanen beim Thor des Königs und [bookmark: page052]52 ersuchten um Einlaß; als sie dann eintraten, warteten sie dem König auf und beglückwünschten ihn zur Errettung seines Bruders, worauf Salmā dem Volk befahl, ihrem Bruder Salîm ebenfalls zu huldigen. Nachdem sie ihrem Geheiß entsprochen hatten, schwiegen sie eine Weile, um des Königs Befehl zu vernehmen. Er aber sprach nun zu ihnen: »Versammelte Truppen und Unterthanen, ihr wisset, daß ihr mich wider meinen Willen zwangt, die Regierung zu übernehmen, und mich so lange batet, bis ich euerm Willen entsprach. Vernehmt nun, daß ich ein Weib bin, und daß ich mich in Mannestracht kleidete, um nach dem Verschwinden meines Bruders unerkannt zu bleiben. Jetzt aber, wo mich Gott mit meinem Bruder wieder vereint hat, kommt es mir nicht mehr zu, wo ich ein Weib bin, als Königin und Sultanin über die Unterthanen zu herrschen; denn wo Männer vorhanden sind, giebt’s für die Frauen nichts zu herrschen. Wenn es euch daher beliebt, so setzet diesen meinen Bruder hier auf den Thron des Reiches, während ich mich ganz der Anbetung Gottes, des Erhabenen, hingeben und ihm für die Wiedervereinigung mit meinem Bruder danken will. Wollt ihr dies jedoch nicht, so nehmt euer Reich und setzet, wen ihr wollt, zum König ein.« Da rief das ganze Volk: »Wir wollen ihn zum König haben;« und so huldigten sie ihm und wünschten ihm Glück zum Königtum, und die Prediger sprachen die Chotbe in seinem Namen, und die Dichter priesen ihn. Er aber machte den Truppen und seinem Hof reiche Geschenke und überhäufte sie mit Huld und Gaben und regierte die Unterthanen in Gerechtigkeit und Billigkeit und führte einen schönen Wandel. Alsdann ließ er den Koch und seine Angehörigen vor den Diwan bringen, doch verschonte er die Alte, die ihn bedient hatte und die Ursache seiner Befreiung gewesen war. Er ließ alle vor die Stadt führen und den Koch samt seinen Leuten mit den verschiedenen Martern foltern; dann ließ er ihn des übelsten Todes sterben und verbrannte ihn, worauf er seine Asche in die Luft streuen ließ. [bookmark: page053]53 Nach diesem verblieb er im Regiment, bekleidet mit dem Sultanat, und regierte ein volles Jahr über die Stadt, worauf er nach El-Mansûre zurückkehrte und dort ebenfalls ein Jahr regierte. Und so zogen alle Jahr für Jahr von einer Stadt zur andern, bis ihm Kinder beschert wurden. Als diese herangewachsen waren, setzte er einen seiner Söhne, der zur Regierung tauglich war, als seinen Stellvertreter ein und lebte mit seiner Schwester, seiner Gattin und seinen Kindern, so lange Gott, der Erhabene, wollte.


      Jedoch, o König der Zeit, ist diese Geschichte nicht wunderbarer und merkwürdiger als die Geschichte vom König von Indien und seinem ungerecht behandelten und beneideten Wesir.«


      Als der König diese Geschichte vernommen hatte, ward er von ihr eingenommen, und er entließ den Wesir nach Hause. Am andern Abend entbot er ihn jedoch wieder zu sich und befahl ihm die Geschichte vom König von Indien und seinem Wesir zu erzählen. Da versetzte der Wesir: »Freut und ehrt mich,« und erzählte:

    


    
      Achtundzwanzigste Nacht.


      Die Geschichte des Königs von Indien und seines Wesirs.


      »Wisse, o glückseliger König, in Indien lebte einmal ein König, ruhmvoll an Macht und voll Verstand und Klugheit, dessen Name Schâh Bacht war. Dieser König hatte einen rechtschaffenen, verständigen, klugen, ihm an Einsicht entsprechenden Wesir von trefflichem Rat, der die Regierung voll Verstand und in Gerechtigkeit führte. Er hatte deshalb viele Neider und Scheelsüchtige, die Fehler an ihm suchten und ihm Fallen stellten, bis sie im Auge des Königs Haß und Feindschaft gegen ihn erzeugten und in sein Herz Groll wider ihn säten. Sie schmiedeten ein Komplott nach dem andern wider ihn, und ihr Ingrimm gegen ihn wuchs immer mehr, bis der König dazu gebracht wurde, ihn festzunehmen und [bookmark: page054]54 einzusperren, sein Gut einzuziehen und ihn abzusetzen. Als sie aber sahen, daß ihm nichts mehr verblieb, wonach der König hätte Verlangen tragen können, fürchteten sie, daß der König ihn wegen seiner Einsicht freilassen und wieder in seine frühere Stellung einsetzen könne, so daß dann ihre Pläne verdorben und sie selber degradiert würden, da sie wußten, daß der König seiner trefflichen Eigenschaften bedürfen und nichts, dessen er von ihm gewohnt war, vergessen würde. Da traf es sich, daß ein Ketzer einen Weg zur Fälschung und gleißnerischen Heuchelei fand, indem von ihm etwas betrieben ward, was die Herzen des Volkes einnahm und ihren Sinn durch Lügen verdarb. Er betrieb nämlich indische Trügereien und machte sie zu einem Beweis für die Negation des Schöpfers, des Erschaffers, – verherrlicht sei seine Allmacht, der da hocherhaben ist über die Worte der Verleugner! – So sagte er, daß die Sterne die Geschicke der Welt leiteten und setzte zwölf Häuser für die zwölf Sternbilder des Zodiekus fest, indem er jedes Sternbild in dreißig Grade nach der Zahl der Tage im Monat einteilte, so daß die zwölf Sternbilder in dreihundertundsechzig Grade nach der Zahl der Tage im Jahre eingeteilt wurden. Dann fertigte er ein Werk voll Lüge, Unglauben und Gottesleugnung an, – gesegnet sei Gott, der Erhabene! – und umgarnte den König, und die Neider und Hasser standen ihm wider den Wesir bei, indem sie sich bei dem König einschmeichelten und ihm eine üble Meinung von dem Wesir beibrachten, bis er von ihm das Erwünschte erlangte und der König ihn vertrieb. So erreichte der Mann, was er wollte; als nun aber dieser Zustand längere Zeit dauerte und die Verhältnisse des Reiches durch schlechte Regierung in Unordnung gerieten, und der größte Teil des Reiches vom König abfiel, so daß er dem Untergang nahe kam, da erkannte der König, daß ihn der Wesir gut und einsichtsvoll beraten hatte, und ließ ihn und den Unhold vor sich kommen, worauf er die Großen und Vornehmen des Königreiches und seinen Hofstaat versammelte und ihnen zu [bookmark: page055]55 disputieren erlaubte, indem er den Unhold von seinem gottlosen Glauben abschreckte. Da erhob sich der verständige und weise Wesir, lobte und pries und rühmte Gott, den Erhabenen, heiligte ihn und bezeugte seine Einheit; dann disputierte er mit dem Unhold und überwand ihn, so daß er verstummte; und er ließ nicht eher von ihm ab, bis er ihn zum Geständnis zwang, seinen Glauben zu bereuen. Der König Schâh Bacht freute sich mächtig hierüber und sprach: »Gelobt sei Gott, der mich von diesem Mann befreit und mich vor dem Verlust meines Königreiches und Wohlstandes errettet hat!« So kam die Sache des Wesirs wieder in Ordnung, und der König setzte ihn wieder in seine Stellung ein und erhöhte seinen Rang, worauf er die Leute, die ihn angeschwärzt hatten, versammelte und bis auf den letzten Mann vertilgte.«


      Wie ähnlich ist aber diese Geschichte mit der Geschichte des Königs Schâh Bacht, insofern er seine Gesinnung gegen mich wechselte und andern gegen mich Glauben schenkte! Nun aber ist dir die Lauterkeit meines Thuns erwiesen, denn Gott der Erhabene, hat dir Weisheit inspiriert und Langmut und Geduld verliehen, daß du von mir hörtest, was er den Früheren gewährte, bis er dir meine Unschuld offenbarte und die Wahrheit zeigte. Denn siehe, die Tage, in denen ich mein Herz753 morden sollte, der Monat ist nun verstrichen, die Zeit der Unnahbarkeit und des Unglücks ist vorüber und nahm unter Gottes glücklichem Schutz für den König ein Ende.« Hierauf neigte er sein Haupt und schwieg. Als aber der König Schâh Bacht die Worte seines Wesirs vernommen hatte, ward er vor ihm verlegen und beschämt und verwunderte sich über die Würde seines Verstandes und seine Standhaftigkeit. Dann sprang er auf ihn zu, umarmte ihn, während der Wesir ihm die Füße küßte, und brachte ihm ein kostbares Ehrenkleid, in das er ihn kleidete. Hierauf [bookmark: page056]56 erwies er ihm die größte Huld, zog ihn in seine Nähe und setzte ihn wieder in seinen Rang und sein Wesirat ein. Seine Feinde aber, die seinen Untergang durch Lügen betrieben hatten, sperrte er ein und gab ihm freie Verfügung über den Hakîm, der ihm den Traum ausgelegt hatte. Und so führte der Wesir wieder die Regierung, bis ihn der Tod erreichte. Das ist’s, oKönig der Zeit, was von der Geschichte des Wesirs Er-Rahwân und seines Königs Schâh Bacht auf uns gekommen ist.


      

    


    
      El-Melik es-Sâhir Rukn ed-Dîn Bibars el-Bundukdâri und die sechzehn Polizeihauptleute.


      Man erzählt, – doch Gott ist allwissend, – daß einst in den Landen Ägyptens in der Stadt Kairo unter den Türken ein tapferer König und vortrefflicher Sultan regierte, der die islamitischen Festen, die Strandburgen und nazarenischen Kastelle erstürmte und El-Melik es-Sâhir Rukn ed-Dîn Bibars el-Bundukdâri hieß. Der Wâlī seiner Residenz war gegen alles Volk gerecht; Melik es-Sâhir selber aber liebte leidenschaftlich die Geschichten des Volkes und das Treiben der Leute und verlangte danach, es mit eigenen Augen zu sehen und sie selber solches erzählen zu hören. Da traf es sich eines Nachts, daß er von einem seiner Geschichtenerzähler vernahm, unter den Weibern gäbe es tapferere und ausgezeichnetere als Männer, und manche von ihnen kämpften mit dem Schwert, während andre wiederum die schlausten Wâlīs mit ihrer List überkämen und allen möglichen Schimpf über sie brächten. Da sagte El-Melik es-Sâhir: »Ich möchte dies von einem hören, der mit ihren Listen zu schaffen gehabt hat.« Hierauf versetzte einer der Geschichtenerzähler: »OKönig, laß den Gouverneur der Stadt holen.« Da schickte er nach Alam ed-Dîn Sendscher, der damals Wâlī von Kairo war, und, als derselbe vor ihm erschien, teilte er ihm seinen Wunsch mit, worauf der Wâlī, der ein in den Geschäften erfahrner Mann war, sagte: »Ich [bookmark: page057]57 werde mir Mühe geben, den Wunsch unsers Herrn und Sultans zu erfüllen.« Alsdann erhob sich der Wâlī und kehrte wieder in sein Haus zurück, wo er die Hauptleute und Offiziere vor sich kommen ließ und zu ihnen sagte: »Wisset, ich will meinen Sohn verheiraten und ihm ein Bankett anrichten, zu dem ihr euch alle an einem Platz versammeln sollt. Ich will dann ebenfalls in Gesellschaft erscheinen, und ihr sollt erzählen, was ihr merkwürdiges gehört und erfahren habt.« Die Hauptleute, Boten und Agenten erwiderten: »Schön, in Gottes Namen! Du sollst alles dies mit eigenen Augen und Ohren sehen und hören.« Hierauf erhob sich der Wâlī, stieg hinauf zu El-Melik es-Sâhir und teilte ihm mit, daß an dem und dem Tage die Versammlung bei ihm stattfinden würde. Der Sultan versetzte: »Schön,« und gab ihm etwas Geld zum Ausgeben. Als nun der verabredete Tag kam, räumte er für seine Offiziere ein Haus ein, das eine Reihe von Gitterfenstern hatte, die auf den Garten gingen. Bald darauf kam El-Melik es-Sâhir zu ihm, und er setzte sich mit ihm in den Pavillon, wo ihnen die Speisetische aufgetragen wurden. Nachdem sie gegessen hatten und der Becher unter ihnen die Runde machte, während sie von Speise und Trank guter Dinge waren, erzählten sie einander, was sie zu sagen hatten, und enthüllten ihre Geheimnisse; der erste aber, der seine Geschichte vortrug, war ein Hauptmann, Namens Muîn ed-Dîn, dessen Herz in die Weiber verliebt war. Und er hob also an und erzählte:


      


      Geschichte des ersten Polizeihauptmanns.


      »Erlauchte Gesellschaft, ich will euch ein wunderbares Erlebnis erzählen, das mir widerfuhr. Wisset, als ich in den Dienst dieses Emirs trat, hatte ich einen großen Ruf, so daß mich jeder Nichtsnutz mehr als alle andern Menschen fürchtete und alle Leute mit den Fingern und Blicken nach mir wiesen, wenn ich durch die Stadt ritt. Da traf es sich eines Tages, als ich mit meinem Rücken gegen die Wand [bookmark: page058]58 gelehnt in der Präfektur saß und meinen Gedanken nachhing, daß etwas in meinen Schoß fiel; und siehe, es war eine versiegelte und zugebundene Börse. Wie ich sie nun in die Hand nahm, sah ich, daß sie hundert Dirhem enthielt, doch erblickte ich nicht die Person, die sie geworfen hatte, so daß ich rief: »Preis sei Gott, dem König der Königreiche!« Eines andern Tages fiel wieder etwas auf mich herab und erschreckte mich, und siehe, da war es wieder eine Börse gleich der ersten. Da nahm ich sie, doch that ich, als ob nichts vorgefallen wäre, und stellte mich schlafend, während ich nichts von Müdigkeit verspürte. Wieder eines Tages, als ich mich schlafend stellte, verspürte ich eine Hand in meinem Schoß, in der sich eine feine Börse befand. Da packte ich die Hand, und siehe, da war es die Hand einer hübschen Frau. Ich fragte sie: »Meine Herrin, wer bist du?« Sie versetzte: »Steh’ auf und komm mit mir, damit ich mich dir zu erkennen geben kann.« Da stand ich auf und folgte ihr ohne Säumen, bis wir vor der Thür eines hohen Hauses standen, worauf ich sie fragte: »Meine Herrin, wer bist du? Du bist gütig zu mir gewesen, und was hattest du für einen Grund hierzu?« Sie erwiderte: »Bei Gott, oHauptmann Muîn, ich bin ein Weib, das von Liebe und Sehnsucht nach der Tochter des Kadis Amîn el-Hukm verzehrt wird. Wir beide waren eng befreundet und mein Herz liebte sie, doch nahm sie ihr Vater Amîn el-Hukm und ging fort, so daß ich nun um ihretwillen von Sehnsucht ergriffen und verstört bin.« Da sagte ich, verwundert über ihre Worte, zu ihr: »Was wünschest du, das ich thun soll?« Sie versetzte: »OHauptmann Muîn, wisse, ich wünsche, daß du mir hilfreich die Hand leihst.« Ich entgegnete: »Wo bin ich, und wo ist die Tochter des Kadis?« Sie erwiderte: »Du sollst dir nichts gegen die Tochter des Kadis herausnehmen, sondern ich wünsche nur durch List mein Ziel zu erlangen. Dies ist mein Wunsch und Begehr, doch kann ich es allein durch deine Hilfe erlangen. Ich will mich nämlich heute Nacht beherzt [bookmark: page059]59 aufmachen und mir wertvolle Schmucksachen leihen, mit denen ich mich in die Gasse setzen will, in der Amîn el-Hukm wohnt. Wenn dann die Zeit der Runde naht und die Leute schlafen, so geh’ mit deinen Leuten an mir vorüber; wenn du mich in Schmucksachen und feinen Gewändern dasitzen siehst und den Duft von Parfüm riechst, so frag’ mich, wer ich sei, worauf ich dir sagen werde, ich gehöre zu den Töchtern der Gouverneure und sei aus der Burg; ich wäre eines Geschäftes halber ausgegangen, doch hätte mich die Nacht überrascht, und das Thor Suweile nebst allen andern Thoren wäre verschlossen, so daß ich nicht gewußt hätte, wohin ich mich hätte wenden sollen, und in dieser schöngebauten und saubern Gasse Unterschlupf bis zum Morgen gesucht hätte. Wenn ich dies mit großer Sicherheit zu dir gesagt habe, so wird der Wâlī der Runde keinen Verdacht gegen mich schöpfen, sondern sagen: »Wir müssen sie bei jemand lassen, der sie bis zum Morgen behütet.« Dann sprich du: »Am besten wird sie für die Nacht zwischen den Frauen und Kindern Amîn el-Hukms untergebracht.« Poch’ hierauf unverzüglich an seine Thür, und so bleibe ich ohne Schwierigkeit bei ihm und erreiche meinen Wunsch; und der Frieden sei auf dir!« Ich erwiderte ihr: »Bei Gott, das ist ein leichtes Ding.«


      Als es nun pechschwarze Nacht war, erhoben wir uns, begleitet von Leuten mit blanken Schwertern, und machten durch die Stadt die Runde, bis wir gegen Mitternacht zur Gasse gelangten, in der die Frau saß. Sobald wir starke Düfte rochen und das Klirren von Ringen vernahmen, sagte ich zu meinen Gefährten: »Mir ist, als sähe ich etwas.« Der Wâlī der Runde versetzte: »Seht zu, wer es ist.« Da trat ich in die Gasse und kam wieder heraus und sagte: »Ich sah eine hübsche Frau, die mir erzählte, sie sei aus der Burg und wäre vom Abend überrascht; als sie diese Gasse gesehen hätte, wäre sie hineingegangen, um Unterschlupf in ihr zu suchen, da sie aus ihrer Sauberkeit geschlossen hätte, daß sie einem großen Mann gehörte, und daß ein Hüter [bookmark: page060]60 über sie angestellt sein müßte.« Da sagte der Wâlī der Runde zu mir: »Nimm sie zu dir nach Hause.« Ich versetzte jedoch: »Da sei Gott vor! Mein Haus ist kein sicherer Ort, und diese Frau hat Schmucksachen und feines Zeug an; bei Gott, wir wollen diese Frau allein bei Amîn el-Hukm unterbringen, in dessen Gasse sie sich seit dem Anbruch der Dunkelheit befunden hat. Laß sie bei ihm bis zum Tagesanbruch.« Da sagte der Wâlī der Runde: »Thu’, was dir beliebt und gefällt.« Infolgedessen pochte ich an Amîn el-Hukms Thür, worauf einer seiner Sklaven zu mir herauskam, zu dem ich sagte: »Mein Herr, nimm diese Frau und behalt’ sie bei dir bis zum Tagesanbruch, denn der Offizier des Emirs Alam ed-Dîn fand sie in Schmucksachen und feinen Gewändern an der Thür eures Hauses stehen, und wir fürchteten, die Verantwortung für sie könnte auf euch fallen. Ich sagte deshalb, es wäre am angebrachtesten, wenn sie bei euch übernachtete.« Da öffnete der Sklave und nahm sie zu sich. Am nächsten Morgen war der erste, der vor den Emir trat, der Kadi Amîn el-Hukm. Er stützte sich auf zwei seiner Sklaven und schrie und rief um Hilfe und sagte: »OEmir voll Verrat und Arglist, du vertrautest mir eine Frau an und führtest sie in mein Haus, sie aber erhob sich und stahl mir das Geld der kleinen Waisen, sechs große Beutel. Ich habe mit dir kein Wort mehr als vor dem Sultan zu sprechen.« Als der Wâlī dies vernahm, sprang er erschreckt auf und setzte sich wieder. Dann nahm er den Kadi an seine Seite und besänftigte und beschwichtigte ihn, bis er seinen Worten ein Ende machte und, sich zu den Hauptleuten wendend, hiernach fragte. Sie schoben die Sache auf mich und sagten: »Der Hauptmann Muîn weiß allein von dieser Sache.« Infolgedessen wendete sich der Kadi zu mir und sagte: »Du steckst mit ihr unter einer Decke, denn sie sagte, sie käme von der Burg.« Bei diesen Worten stand ich gesenkten Hauptes da und vergaß Sunna und Vorschrift, indem ich in Gedanken versunken bei mir sprach: »Wie konnte ich mich [bookmark: page061]61 von jener Dirne übertölpeln lassen!« Als mich der Wâlī nun aber fragte, weshalb ich keine Antwort gäbe, versetzte ich: »Mein Herr, unter den Leuten ist es Brauch dem Schuldner drei Tage Frist zu gewähren. Wenn in dieser Zeit der Schuldige nicht gefunden wird, so stehe ich für das Verlorene ein.« Als die Leute meine Worte vernahmen, billigten alle dieselben, und der Wâlī wendete sich zu Amîn el-Hukm und schwor ihm zu, sein Möglichstes zur Wiederbeschaffung des gestohlenen Geldes zu thun, und versicherte ihm, daß er es wieder bekommen würde. Hierauf setzte ich mich sogleich auf und machte durch die ganze Welt die Runde, indem ich so einer Frau ohne Wert und Ehre unterthan geworden war. Den ganzen Tag und die Nacht ritt ich in dieser Weise umher, ohne auf eine Kunde von ihr zu stoßen, und ebenso den zweiten Tag, bis ich am dritten bei mir sprach: »Du bist verrückt oder ein Dummkopf;« denn ich suchte nach einer Frau, die mich kannte, während ich sie nicht kannte, da sie verschleiert gewesen war. Ich suchte jedoch bis zur Zeit des Nachmittagsgebets weiter, während mich Sorge und Kummer immer schwerer bedrückten, da ich wußte, daß mir vom Leben nichts mehr als der Morgen verblieb, an dem der Wâlī mich holen würde. Endlich, als ich bereits gegen Sonnenuntergang durch eine der Gassen zog, gewahrte ich mit einem Male eine Frau an einem Fenster. Ihre Thür war angelehnt, und sie klatschte mit den Händen und schielte nach mir, als wollte sie sagen: »Komm durch die Thür herauf.« Da stieg ich ohne Argwohn hinauf und trat bei ihr ein, während sie sich erhob und, auf mich zukommend. mich umarmte und an die Brust zog. Ich verwunderte mich hierüber, sie aber sagte nun zu mir: »Ich bin die Frau, die du bei Amîn el-Hukm unterbrachtest.« Da versetzte ich: »Ach, meine Schwester, ich suchte fortwährend nach dir, denn, bei Gott, du hast eine That gethan, die in die Chroniken eingetragen zu werden verdient, und hast mich in blutigen Tod gestürzt.« Sie erwiderte jedoch: »Sprichst du so zu mir, wo du ein [bookmark: page062]62 Hauptmann bist?« Ich entgegnete: »Wie sollte mir nicht angst und bange sein, wo ich die Sache besorgt hin und her überlege und den ganzen Tag nach dir suche und des Nachts mit den Sternen wache?« Nun versetzte sie: »Es soll alles gut ablaufen, und du sollst den Sieg über ihn davontragen.« Alsdann ging sie zu einer Kiste und gab mir sechs Beutel voll Gold, indem sie zu mir sagte: »Das ist’s, was ich aus dem Hause Amîn el-Hukms entwendete. Wenn du willst, gieb es ihm wieder, andernfalls gehört dir alles in rechtlicher Weise. Ich habe viel Geld, und, so du willst, sollst du noch mehr haben, denn meine einzige Absicht war dich zu heiraten.« Hierauf erhob sie sich und öffnete andere Kisten, aus denen sie eine Menge Geld hervorholte. Ich versetzte jedoch: »Ach, meine Schwester, nach alle dem trage ich kein Verlangen; mein einziger Wunsch ist aus meiner Lage befreit zu werden.« Da sagte sie: »Ich verließ sein Haus nicht eher, als ich für deine Befreiung die nötigen Vorkehrungen getroffen hatte. Wenn der Morgen anbricht und Amîn el-Hukm zu dir kommt, so warte, bis er ausgeredet hat. Schweigt er, so antworte ihm nicht, und, wenn dich dann der Wâlī fragt, weshalb du keine Antwort giebst, so sprich zu ihm: »Meister, wisse, die beiden Worte sind nicht gleich, und der Unterlegene hat nur Gott, den Erhabenen, für sich.« Wenn dann Amîn el-Hukm fragt: »Was bedeutet das, daß die beiden Worte nicht gleich sind?« So sprich zu ihm: »Ich vertraute deinem Schutz ein Mädchen aus dem Haus des Sultans an; entweder hat sie einen Feind in deinem Hause, oder sie ist insgeheim ermordet. Sie hatte Schmucksachen und Gewänder im Werte von tausend Dinaren an, und, wenn du deine Sklaven und Sklavinnen zur Rede gestellt hättest, so hättest du eine Spur von ihr gefunden.« Wenn er dies von dir hört, so wird seine Aufregung wachsen, und er wird bestürzt schwören, daß du ihn nach seinem Hause begleiten sollst. Du aber entgegne: »Das werde ich nicht thun, da ich der Angeklagte bin, zumal wo ich von dir verdächtigt [bookmark: page063]63 bin.« Wenn er dann noch lauter zu Gott um Hilfe schreit und dich bei der Ehescheidung beschwört und sagt: »Du mußt mitkommen,« dann sprich: »Bei Gott, ich gehe nur mit, wenn mich der Wâlī begleitet.« Wenn du dann in sein Haus kommst, so beginne zuerst mit dem Absuchen der Dächer; hernach durchsuche die Kammern und Gemächer; und, wenn du dort nichts gefunden hast, so demütige und erniedrige dich vor ihm und stelle dich verzweifelt an; dann aber tritt an die Thür und schau’ im Abort nach, der dunkel ist. Hierauf tritt mit einem Herzen härter als Quarzgestein vor, packe einen der Krüge an und heb’ ihn auf, denn unter ihm wirst du den Saum eines Frauenschleiers finden. Nimm ihn, zeig’ ihn allen und ruf’ laut vor allen Anwesenden nach dem Wâlī. Öffne ihn dann, und du wirst in ihm ganz frisches Blut, Schuhe, ein Paar Hosen und etwas Zeug finden.« Als sie dies zu mir gesprochen hatte, erhob ich mich, um fortzugehen, worauf sie sagte: »Nimm diese hundert Dinare; sie werden dir nützen und sind mein Gastgeschenk an dich.« Da nahm ich das Geld und ging zur Thür hinaus. Am andern Morgen kam der Kadi mit einem Gesicht rot wie Buphthalmus754 an und sprach: »Im Namen Gottes, wo ist mein Schuldner und mein Geld?« Dann weinte und zeterte er und fragte den Wâlī: »Wo ist der Unselige, der Erzdieb und Räuber?« Da wendete sich der Wâlī zu mir und fragte mich: »Warum antwortest du dem Kadi nicht?« Ich versetzte: »Emir, die beiden Häupter sind nicht gleich; ich habe keinen Helfer, doch wenn das Recht auf meiner Seite ist, so wird es schon ans Tageslicht kommen.« Da ergrimmte der Kadi noch mehr und rief: »Wehe dir, Unseliger, welches Recht, das auf deiner Seite ist, willst du ans Tageslicht bringen?« Ich erwiderte: »Mein Herr Kadi, ich vertraute deiner Obhut ein Gut an, ein Weib, das wir vor deiner Thür fanden, und das Schmucksachen und feine [bookmark: page064]64 Gewänder trug; sie ist dahin wie der gestrige Tag. Du aber kehrst dich nach diesem wider uns und verlangst sechstausend Dinare; bei Gott, das ist eine große Tyrannei! Sicherlich hat ihr ein Feind in deinem Hause etwas angethan.« Da ergrimmte der Kadi noch heftiger und schwor unter dem heiligsten Eid, ich sollte mit ihm gehen und sein Haus durchsuchen. Ich versetzte jedoch: »Bei Gott, ich gehe nur, wenn uns der Wâlī begleitet; denn wenn er und die Hauptleute zugegen sind, so wirst du dir nichts gegen mich erlauben.« Da erhob sich der Kadi und schwor: »Beim Schöpfer der Kreaturen, wir gehen nur mit dem Emir!« Hierauf machten wir uns, begleitet vom Wâlī zum Haus des Kadis auf und durchsuchten es, ohne etwas finden zu können, so daß ich Furcht bekam. Und nun trat auch der Wâlī an mich heran und rief: »Weh’ dir, Unseliger, du hast uns vor den Leuten beschämt.« Alles dies geschah, während ich weinte, daß mir die Thränen niederliefen, und rechts und links suchte, bis wir wieder zur Hausthür hinausgehen wollten. Da schaute ich nach dem dunkeln Raum und fragte: »Was ist das für ein dunkler Raum, den ich hier sehe?« Dann sagte ich zu ihnen: »Helft mir diesen Krug aufheben.« Als sie dies gethan hatten, gewahrte ich einen Gegenstand unter ihm und sagte: »Seht nach, was unter dem Krug ist.« Da suchten sie, und siehe, da fanden sie einen Frauenschleier und Hosen, die ganz voll Blut waren. Als ich dies sah, sank ich ohnmächtig zu Boden; der Wâlī« aber rief: »Bei Gott, der Hauptmann ist zu entschuldigen.« Hierauf umringten mich meine Gefährten und sprengten mir Wasser ins Gesicht, bis ich mich wieder erhob und zu Amîn el-Hukm, der verlegen dastand, sagte: »Du siehst, daß der Verdacht auf dich gefallen ist; es ist keine leichte Sache, da ihre Angehörigen darüber nicht ruhig sitzen bleiben werden.« Da pochte dem Kadi das Herz, da er sah, daß der Verdacht auf ihn gefallen war, und seine Farbe ward gelb und die Glieder klapperten ihm. Dann zahlte er soviel Geld. als er verloren hatte, damit wir ihm dieses [bookmark: page065]65 Feuer auslöschten, worauf wir ihn in Frieden verließen, während ich bei mir sprach: »Fürwahr, die Frau hat mich nicht betrogen.« Nachdem drei Tage hierüber verstrichen waren, ging ich ins Bad und wechselte meine Kleider, worauf ich mich zu ihrem Hause aufmachte; doch fand ich es verschlossen und von Staub überzogen. Als ich dann nach ihr fragte, sagte man mir: »Seit langer Zeit steht dieses Haus unbewohnt, doch kam vor drei Tagen eine Frau mit einem Esel hierher und zog mit ihren Sachen gestern Abend wieder fort.« Da kehrte ich verwirrt wieder um und erkundigte mich Tag für Tag bei den Bewohnern nach ihr, ohne etwas von ihr zu vernehmen. Und ich verwunderte mich über die Beredsamkeit ihrer Zunge und Worte. Dies ist das wunderbarste Abenteuer, das ich sah und erlebte.«


      El-Melik es-Sâhir verwunderte sich über seine Geschichte; nun aber erhob sich ein anderer Hauptmann und erzählte:


      


      Geschichte des zweiten Polizeihauptmanns.


      »Meister, vernimm, was mir in alten Tagen widerfuhr. Ich war einst Hausmeister des Wâlīs Dschamâl ed-Dîn el-Atwasch el-Mudschhidī, welcher der Gouverneur der Ost- und Westprovinz war, und ich war seinem Herzen so teuer, daß er nichts von dem, was er zu thun beabsichtigte, vor mir verbarg; überdies war er Herr seines Verstandes. Da hörte er eines Tages, daß die Tochter des und des eine Menge Geld und Schmucksachen und Gewänder hätte, und daß sie gegenwärtig einen Juden liebte und ihn jeden Tag bei sich empfinge, indem sie zur Tageszeit mit ihm schmauste und zechte und zur Nacht mit ihm ruhte. Der Wâlī glaubte nichts von diesem Geschwätz, jedoch verlangte er eines Nachts nach der Straßenwache und fragte sie hierüber aus, worauf der eine von der Wachmannschaft zu ihm sagte: »Mein Herr, was mich anlangt, so sah ich nur eines Nachts einen Juden in die betreffende Gasse gehen, doch weiß ich nicht zu wem er ging.« Da sagte der Wâlī zu ihm: »Beobachte ihn von jetzt [bookmark: page066]66 an und paß auf, in welches Haus er geht.« Hierauf verließ ihn der Wächter und behielt von nun an den Juden im Auge. Während nun der Wâlī eines Tages dasaß, kam mit einem Male der Wächter zu ihm und sagte: »Mein Herr, der Jude ging soeben in das Haus des und des.« Da sprang der Wâlī auf und verließ sein Haus, indem er mich allein mitnahm. Unterwegs sagte er zu mir: »Fürwahr, sie ist ein fetter Bissen.« Wir schritten fürbaß, bis wir zum Hause gelangten, und blieben dort stehen, bis eine Sklavin herauskam, die dem Anschein nach etwas für sie einkaufen wollte. Wir warteten, bis sie die Thür öffnete, worauf wir, ohne ein Wort zu sagen, hineingingen und uns auf das Mädchen stürzten, das wir neben dem Juden in einem Saal mit vier Liwânen und Kesseln und Kerzen dasitzen sahen. Sobald aber das Auge des Mädchens auf den Wâlī fiel und sie ihn erkannte, sprang sie auf ihre Füße und rief: »Willkommen, willkommen von Herzen! bei Gott, mir ist durch meinen Herrn große Ehre widerfahren, und du hast mein Haus beehrt.« Dann ließ sie ihn hinaufsteigen und auf dem Polster Platz nehmen und setzte ihm Speise und Trank vor und schenkte ihm ein, worauf sie alle Schmucksachen und Gewänder, die sie an sich hatte, auszog und zu ihm sagte, indem sie dieselben in ein Tuch that: »Mein Herr, alles dies ist dein Anteil.« Alsdann wendete sie sich zu dem Juden und sprach zu ihm: »Steh’ auf und thu’ das Gleiche, wie ich.« Da sprang der Jude auf und ging, kaum an sein Entkommen glaubend, hinaus. Als aber das Mädchen sich vergewissert hatte, daß der Jude entronnen war, trat sie zu ihrem Zeug, nahm es und sagte: »OEmir, ist der Lohn einer Gefälligkeit etwas anderes als Gefälligkeit? Du hast uns beehrt, nun aber verlaß uns, ohne ein Übel zu thun, sonst stoße ich einen Schrei aus, daß alle Leute, die in der Gasse wohnen, herauskommen.« Da verließ sie der Wâlī, ohne einen einzigen Dirhem von ihr zu gewinnen, und der Jude entkam durch ihre feine List.« [bookmark: page067]67


      Die Gesellschaft verwunderte sich hierüber, der Wâlī und El-Melik es-Sâhir aber sprachen: »Hat je einer solch einen Streich ausgeführt?« Und sie verwunderten sich höchlichst. Da hob der dritte Hauptmann an und erzählte:


      


      Geschichte des dritten Polizeihauptmanns.


      »Vernehmt, was mir widerfuhr; es ist noch wunderbarer und merkwürdiger. Als ich eines Tages mit meinen Gefährten eines Geschäftes wegen des Weges wanderte, gewahrte ich mit einem Male eine Anzahl Frauen gleich Monden, unter denen sich eine befand, die größer gewachsen und schöner als alle andern war. Als wir uns beide sahen, blieb sie hinter ihren Gefährtinnen zurück und wartete, bis ich sie eingeholt hatte und sie anredete. Da sagte sie: »Mein Herr, – Gott, der Erhabene, gebe dir Gelingen! – ich sah, daß du mich lange anblicktest, und glaubte du kennst mich. Wenn dies der Fall ist, so laß mich mehr von dir wissen.« Ich versetzte: »Bei Gott, ich kenne dich nicht, jedoch flößte mir Gott, der Erhabene, Liebe zu dir ins Herz ein; dein holdes Wesen hat mich bezaubert, und deine Augen, die dir Gott, der Erhabene, schenkte, und die Pfeile versenden, haben mich gefangen genommen.« Sie erwiderte: »Bei Gott, mir ist es ebenso wie dir ergangen, ja noch schlimmer; mir kommt es vor, als hätte ich dich seit meiner Kindheit bereits gesehen.« Hierauf sagte ich: »Der Mensch kann nicht alles, was er bedarf, auf den Bazaren erreichen.« Da fragte sie: »Hast du ein Haus?« Ich versetzte: »Nein, bei Gott, ich wohne gar nicht in dieser Stadt.« Sie entgegnete: »Bei Gott, ich habe auch kein Haus, doch will ich die Sache besorgen.« Hierauf schritt sie mir voran, und ich folgte ihr, bis sie zu einem Haus kam und die Hausmeisterin fragte: »Hast du ein leeres Zimmer?« Sie versetzte: »Ja.« Da sagte sie: »So gieb uns den Schlüssel.« Nachdem wir ihn in Empfang genommen hatten, stiegen wir hinauf und traten ins Zimmer, es uns zu besehen. Dann ging sie wieder zur [bookmark: page068]68 Hausmeisterin und sagte: »Hier ist das Schlüsseldouceur, denn das Zimmer gefällt uns; und hier ist noch ein Dirhem für deine Mühe. Geh’ jetzt und hol’ uns einen Krug Wasser, damit wir uns erfrischen und ausruhen, bis die Siestazeit vorüber ist und die Hitze nachgelassen hat; dann wird der Mann ausgehen und unser Zeug holen.« Erfreut hierüber, brachte uns die Hausmeisterin eine Matte, zwei Wasserkrüge auf einem Tablett, einen Fächer und eine lederne Decke. Wir blieben hier nun bis zur Zeit des Nachmittagsgebets, als sie sagte: »Ich muß vor dem Fortgehen die Waschung verrichten.« Ich versetzte: »Hole Wasser, damit wir uns beide waschen,« und zog aus meiner Tasche zwanzig Dirhem hervor, um sie ihr zu geben. Sie erwiderte jedoch: »Gott soll hüten!« dann zog sie aus ihrer Tasche eine Handvoll Silber hervor und sagte: »Bei Gott, wenn es nicht das Schicksal so bestimmt und Gott die Liebe zu dir in meinem Busen entflammt hätte, so wäre nicht geschehen, was da geschah.« Nun sagte ich: »So nimm dies als Entschädigung für deine Ausgaben.« Sie versetzte jedoch: »Mein Herr, wenn wir länger miteinander verkehren, so wirst du sehen, ob ein Weib wie ich nach Geld und Gut sieht oder nicht.« Hierauf nahm sie einen Wasserkrug und ging zum Waschraum, wo sie sich wusch. Dann betete sie und bat Gott um Verzeihung für die Sünde, die sie begangen hatte. Ich hatte sie aber nach ihrem Namen gefragt, und sie hatte mir gesagt, sie heiße Reihâne, und hatte mir auch ihren Wohnort beschrieben. Als ich sie sich waschen sah, sprach ich bei mir: »Diese Frau thut dies, und warum thue ich nicht das gleiche?« Dann sagte ich zu ihr: Möchtest du nicht noch einen Krug Wasser für uns verlangen?« Da ging sie zur Hausmeisterin und sagte zu ihr: »Nimm diesen Halben und hol’ uns Wasser zum Waschen der Fliesen.« Die Hausmeisterin brachte zwei Krüge Wasser, von denen ich den einen in den Waschraum nahm, worauf ich ihr die Kleider gab und mich wusch. Als ich jedoch mit Waschen fertig war und rief: »Meine Herrin Reihâne!« gab [bookmark: page069]69 mir niemand Antwort. Da ging ich hinaus, doch fand ich sie nicht und sah, daß sie meine Sachen samt dem Geld im Betrage von vierhundert Dirhem, das sich in ihnen befand, genommen hatte. Ebenso hatte sie meinen Turban und mein Tuch an sich genommen, und ich fand nicht einmal etwas, womit ich meine Scham hätte verhüllen können. Da kostete ich etwas, das bitterer als der Tod schmeckte, und wendete mich hin und her, um vielleicht einen Lumpen zum Bedecken meiner Blöße zu finden. Nachdem ich so eine kurze Weile dagesessen hatte, schlug ich an die Thür, und, als nun die Hausmeisterin ankam, fragte ich sie: »Meine Schwester, was hat Gott mit der Frau, die hier war, gethan?« Sie erwiderte: »Sie ging soeben hinunter und sagte mir, sie ginge fort, um die Knaben mit dem Zeug zuzudecken; dann setzte sie hinzu: »Ich verließ ihn schlafend, und, wenn er erwacht, so sag’ ihm, er solle nicht eher fortgehen, bis ihm die Sachen gebracht werden.« Da sagte ich zu ihr: »Meine Schwester, Geheimnisse sind bei braven und edeln Leuten geborgen. Bei Gott, jenes Weib ist gar nicht meine Frau, und ich sah sie heute zum erstenmal in meinem Leben.« Dann erzählte ich ihr die Geschichte und bat sie, mich zu verhüllen, da ich bis auf die Blöße nackend wäre.« Da lachte sie und rief die Frauen im Haus und schrie: »Fâtime! Chadîdsche! Harîfe! Sanîne!« worauf alle Frauen im Hause nebst den Nachbarn sich bei mir versammelten und mich auslachten und sagten: »Du Kuppler, was hattest du mit Liebesabenteuern zu thun?« Eine andre sah mir lachend ins Gesicht, und eine dritte sagte: »Bei Gott, du mußtest wissen, daß sie log, als sie sagte, daß sie dich gern hätte und in dich verliebt wäre; was ist denn an dir zum Verlieben?« Wieder eine andre sagte: »Das ist ein alter Dummkopf.« Und so verhöhnten mich alle, während ich schweren Kummer auskostete, bis eine Frau von ihnen Mitleid mit mir empfand und mir einen Lumpen von dünnem Gewebe brachte, den sie über mich warf. Da verhüllte ich mir allein meine Scham mit ihm und setzte [bookmark: page070]70 mich ein wenig nieder, indem ich bei mir sprach: »Sogleich werden die Gatten dieser Frauen sich bei mir versammeln, und ich komme in Schimpf und Schande.« Hierauf machte ich mich aus einer andern Thür des Hauses aus dem Staube, doch drängte sich Groß und Klein um mich, und liefen mir nach und schrieen: »Ein Verrückter! Ein Verrückter!« bis ich zu meiner Wohnung kam und an die Thür pochte. Als nun meine Frau herauskam und mich nackend in voller Leibeslänge und barhaupt sah, lief sie schreiend wieder ins Haus und rief: »Das ist ein Verrückter! Ein Satan!« Sobald mich dann aber meine Frau und meine Schwiegermutter erkannten, freuten sie sich und fragten mich: »Was ist mit dir vorgefallen?« Ich erzählte ihnen nun, daß mich Diebe ausgezogen und meine Sachen geraubt und mich beinahe ermordet hätten. Als sie aber vernahmen, daß sie mich hatten ermorden wollen, lobten sie Gott, den Erhabenen, für meine Rettung und wünschten mir Glück. Betrachtet demnach die List dieser Frau, wo ich mich selber der Schlauheit rühme.«


      Die Anwesenden verwunderten sich über diese Geschichte und die Werke der Frauen; nun aber trat der vierte Hauptmann vor und erzählte:


      


      Geschichte des vierten Polizeihauptmanns.


      »Was mir an Abenteuern widerfuhr, ist noch wundersamer als dies. Eines Nachts schliefen wir auf dem Dach, als eine Frau in unser Haus kam und alles, was sich darin befand, zusammenhäufte und es auflud, um damit fortzugehen. Die Frau war aber hochschwanger und nahe dem Zeitpunkt ihrer Niederkunft; und, als sie das Bündel zusammenpackte und auflud, um wieder fortzugehen, beschleunigte sie die Entbindung, und brachte in der Dunkelheit ein Kind zur Welt. Alsdann suchte sie nach den Feuerhölzern und machte Feuer und zündete die Lampe an, worauf sie mit dem Kind, das weinte, im Hause umherging. Wir verwunderten uns hierüber auf dem Dach und standen auf und [bookmark: page071]71 sahen durch die runde Öffnung in der Decke des Saals, als wir eine Frau erblickten, welche die Lampe angezündet hatte, und das Weinen des Kleinen vernahmen. Wie sie nun aber uns reden hörte, hob sie ihr Haupt und sagte: »Schämt ihr euch nicht, so mit uns zu verfahren und unsre Scham aufzudecken?755 Wisset ihr nicht, daß euch der Tag und uns die Nacht gehört? Geht fort, denn, bei Gott, wäret ihr nicht seit Jahren unsre Nachbarn gewesen, ohne daß ihr etwas davon wußtet, wir ließen das Haus auf euch stürzen!« Da zweifelten wir nicht daran, daß sie zu den Dschinn gehörte, und zogen erschrocken unsre Köpfe zurück. Am andern Morgen fanden wir jedoch, daß sie alle unsre Sachen gestohlen und sich mit ihnen aus dem Staube gemacht hatte. Und so erkannten wir, daß es eine Diebin gewesen war, die uns einen Streich wie niemand zuvor gespielt hatte; und wir bereuten, wo die Reue nichts mehr nutzen konnte.«


      Als die Anwesenden diese Geschichte hörten, verwunderten sie sich höchlichst; nun aber trat der fünfte Hauptmann vor, der Offizier der Bank756, und sprach: »Dies ist kein Wunder; mir passierte eine noch wunderbarere und merkwürdigere Geschichte.


      


      Geschichte des fünften Polizeihauptmanns.


      Als ich eines Tages vor der Thür der Präfektur saß, trat plötzlich eine Frau ein und sprach zu mir, als ob sie bei mir Rat einholen wollte: »Mein Herr, ich bin die Frau des und des Hakîms, bei dem eine Gesellschaft respektabler Leute aus der Stadt ist, die an dem und dem Ort Wein trinkt.« Als ich dies vernahm, mißfiel es mir einen Skandal herbeizuführen, und ich wies sie ab, ihren Wunsch abschneidend. Dann erhob ich mich und ging zu jenem Ort, wo ich mich draußen hinsetzte, bis die Thür geöffnet ward, [bookmark: page072]72 worauf ich eilig ins Haus trat. Da traf ich die Gesellschaft an, wie es die Frau beschrieben hatte, und sie selber befand sich unter ihnen. Ich begrüßte sie, worauf sie mir den Salâm erwiderten und, sich erhebend, mich höflich zum Sitzen einluden und mir Speise vorsetzten. Da sagte ich ihnen, daß sie jemand bei mir denunziert, ich ihn jedoch abgewiesen hätte und allein zu ihnen gekommen wäre. Sie dankten mir, mich für meine Güte preisend, und gaben mir zweitausend Dirhem, worauf ich wieder fortging. Zwei Monate nach diesem Vorfall brachte mir ein Gerichtsbote ein Schriftstück von der Hand des Kadis mit einer Vorladung. Ich begleitete ihn zum Kadi, worauf der Kläger, der die Citation veranlaßt hatte, zweitausend Dirhem von mir verlangte, indem er erklärte, ich hätte sie von ihm als dem Vertreter der Frau geborgt. Als ich es bestritt, holte er einen Schuldschein, auf diese Summe lautend, hervor, mit dem Zeugnis von vier Personen, die sich unter der Gesellschaft befunden hatten; und die Betreffenden waren gleichfalls anwesend und bezeugten es. Da erinnerte ich sie an meine Güte und bezahlte die Summe; doch schwor ich, niemals wieder einer Frau folgen zu wollen. Ist dies nicht wunderbar?«


      Die Anwesenden verwunderten sich über seine schöne Geschichte, die auch El-Melik es-Sâhir gefiel; und der Wâlī rief: »Bei Gott, dies ist eine wunderbare Erzählung!« Nun aber trat der sechste Hauptmann vor und sagte zur Gesellschaft: »Hört meine Geschichte und mein Erlebnis, das hübscher und merkwürdiger ist; es ist das Abenteuer, das mir mit dem und dem Beisitzer widerfuhr.


      


      Geschichte des sechsten Polizeihauptmanns.


      Ein Beisitzer ward eines Tages mit einem Frauenzimmer überrascht, und eine große Volksmenge versammelte sich unter seinem Haus, und der Wâlī erschien mit seiner Mannschaft und pochte an die Thür. Da schaute der Beisitzer hoch oben von seinem Haus hinunter, und fragte, als er die Menge [bookmark: page073]73 sah: »Was ist los?« Sie versetzten: »Steh’ dem Polizeilieutenant N.N. Rede.« Infolgedessen stieg er hinab und öffnete die Thür, worauf sie zu ihm sagten: »Laß das Frauenzimmer, das bei dir ist, hinaus.« Er erwiderte ihnen jedoch: »Schämt ihr euch nicht? Wie sollte ich meine Frau herausbringen?« Nun fragten sie: »Ist sie deine Frau durch oder ohne Kontrakt?« Er versetzte: »Nach Gottes Schrift und der Sunna seines Gesandten.« Da fragten sie: »Wo ist der Kontrakt?« Er antwortete: »Der Kontrakt befindet sich im Hause ihrer Mutter.« Hierauf entgegneten sie: »So steh’ auf, komm herunter und laß uns den Kontrakt sehen.« Er versetzte: »Geht ihr aus dem Wege, daß sie herauskommen kann.« Sobald er nämlich Lunte gerochen hatte, hatte er einen Ehekontrakt, lautend auf ihren Namen, aufgesetzt und die Namen einiger seiner Freunde darunter geschrieben und den Namenszug des Vollstreckers und Vormunds der Frau gefälscht, so daß es eine rechtskräftige Urkunde war. Wie nun das Frauenzimmer hinausgehen wollte, gab er ihr den gefälschten Kontrakt und schickte den Eunuchen des Emirs mit ihr, sie nach dem Hause ihres Vaters zu geleiten. Als dann die Frau daheim angelangt war, sagte sie zu ihm: »Ich will der Vorladung des Emirs nicht Folge leisten, laßt die Zeugen kommen und meinen Kontrakt in Empfang nehmen.« Infolgedessen überbrachte der Eunuch dem Lieutenant, der vor der Thür des Beisitzers stand, den Auftrag, worauf dieser sagte: »Das geht an.« Dann befahl der Beisitzer dem Eunuchen: »Hol uns den und den Zeugen;« es war nämlich einer seiner Freunde, deren Namen er gefälscht hatte. Wie nun der Zeuge ankam, sagte der Beisitzer zu ihm: »Geh’ zu dem und dem Frauenzimmer, mit dem ihr mich verheiratet habt, und rufe sie; und, wenn sie zu dir kommt, so laß dir den Kontrakt von ihr geben und bring’ ihn uns.« Dabei aber gab er ihm durch ein Zeichen zu verstehen: »Führe die Lüge durch und verhülle uns, denn es ist ein fremdes Frauenzimmer, und wir fürchten uns vor [bookmark: page074]74 dem Lieutenant, der an der Thür steht; wir beten zu Gott, dem Erhabenen, uns und euch vor den Sorgen der Welt zu schützen. Amen.« Da ging der Zeuge zu dem Lieutenant, der sich unter den andern Zeugen befand, und sagte zu ihm: »Schön; ist sie nicht die und die, deren Ehekontrakt dort und dort aufgesetzt ward?« Alsdann begab er sich zu dem Frauenzimmer und rief nach ihr, worauf sie ihm den Kontrakt auslieferte und er ihn dem Lieutenant des Wâlīs übergab. Als dieser Einsicht in ihn genommen hatte, sagte der Beisitzer: »Geh’ zu unserm Herrn und Meister, dem Oberkadi, und teile ihm mit, wie es seinen Beisitzern ergangen ist.« Da erhob er sich um fortzugehen, als der Lieutenant des Wâlīs, von Furcht erfaßt, den Beisitzer inständig bat und ihm die Hände küßte, bis er ihm vergab, worauf er in größter Sorge und Furcht fortging. In solcher Weise brachte der Beisitzer die Sache in seiner Schlauheit durch eine gefälschte Heirat in Ordnung.«


      Die Anwesenden verwunderten sich höchlichst hierüber; doch nun trat der siebente Hauptmann vor und erzählte:


      


      Geschichte des siebenten Polizeihauptmanns.


      In Alexandria der wohlbehüteten Stadt widerfuhr mir ein wunderbares Abenteuer. Es kam nämlich eine Alte mit Schmucksachen in einer feinen Büchse von schöner Arbeit, begleitet von einem schwangern Mädchen, zu mir. Sie setzte sich an den Laden eines Linnenhändlers und teilte ihm mit, daß das Mädchen vom Wâlī der Stadt schwanger sei. Dann entnahm sie von ihm Zeug im Betrag von tausend Dinaren und ließ ihm die Büchse als Pfand, indem sie ihm ihren Inhalt zeigte; und er sah, daß sie Kleinodien enthielt, die sich sehen lassen konnten. Sie trug nun das Zeug zu dem schwangern Mädchen und blieb so lange aus, daß der Kaufmann an ihrem Wiederkommen verzweifelte und sich zum Haus des Wâlīs begab, wo er sich nach der Frau erkundigte, ohne daß er eine Spur von ihr fand und etwas von [bookmark: page075]75 ihr vernahm. Da holte er die Büchse mit den Schmucksachen hervor, doch sagte man ihm, sie seien nur vergoldet, und ihr Wert betrüge nicht mehr als hundert Dirhem. Als er dies vernahm, erschrack er und begab sich zum Platzhalter des Sultans, vor den er seine Klage brachte. Der Platzhalter erkannte, daß ihm die Kinder Adams einen Streich gespielt und sein Zeug gestohlen hatten; da er aber in den Geschäften erfahren und klug war, sagte er zu dem Mann: »Nimm etwas aus deinem Laden fort und zerbrich am andern Morgen das Schloß deines Ladens; komm dann zeternd zu mir und klage, daß dein Laden ganz und gar ausgeplündert ist. Schrei dabei aber zu Gott um Hilfe, zetere und teile es den Leuten mit, daß sich alle Welt bei dir versammelt und sie das zerbrochene Schloß und den geplünderten Laden sehen. Laß es jeden einzigen, der zu dir kommt, sehen, damit sich die Kunde hiervon verbreitet, und sag’ ihnen, daß deine Büchse großen Wert gehabt hätte und dir von einem Großen der Stadt anvertraut gewesen wäre, vor dem du dich fürchtetest. Sei jedoch unverzagt und sprich immer wieder: »Meine Büchse gehörte dem und dem, und ich bin in Furcht vor ihm, und wage nicht ihm etwas davon zu sagen. Ihr aber, Gesellschaft, und ihr Anwesenden alle seid Zeugen.« Wenn du dies und noch mehr sagst, so wird die Alte zu dir kommen.« Als der Linnenhändler die Worte des Wâlīs vernommen hatte, sagte er: »Ich höre und gehorche.« Alsdann verließ er ihn und begab sich zu seinem Laden, aus dem er einige Sachen von Wert in seine Wohnung nahm. Am andern Morgen in der Dämmerung ging er dann wieder zum Laden und zerbrach das Schloß, worauf er schrie und zeterte und zu Gott um Hilfe rief, bis sich die Leute bei ihm versammelten und alles Volk in der Stadt zu ihm strömte. Unter lautem Geschrei teilte er ihnen alles mit, was ihm der Wâlī gesagt hatte, und die Kunde hiervon verbreitete sich schnell, worauf er nach der Präfektur ging und dort ebenfalls zu schreien, zetern und klagen anhob. Nach [bookmark: page076]76 drei Tagen kam die Alte mit dem Geld für das Zeug zu ihm und verlangte die Büchse. Als aber der Linnenhändler sie sah, packte er sie und schleppte sie zum Präfekten der Stadt. Als sie nun vor dem Kadi erschien, sprach dieser zu ihr: »Du Satan, wehe dir, genügt dir nicht dein erster Schwindel, daß du noch einmal kommen mußt?« Sie versetzte: »Ich bin eine von denen, die in den Städten nach ihrem Seelenheil trachten; wir kommen in jedem Monat zusammen und hatten gestern unsre Zusammenkunft.« Der Wâlī entgegnete: »Kannst du sie ausliefern?« Sie erwiderte: »Jawohl; wenn du bis morgen wartest, haben sie sich zerstreut, und zur Nacht will ich sie euch ausliefern.« Nun sagte der Emir zu ihr: »Geh’ fort;« worauf sie versetzte: »Schicke jemand, der mich zu ihnen begleitet und mir in allem, was ich ihm befehle, gehorcht.« Da gab er ihr einen Trupp mit, und sie führte sie zu einer Thür, bei der sie zu ihnen sprach: »Bleibt hier an dieser Thür stehen und nehmt jeden, der zu euch herauskommt, fest; und zuletzt von allen werde ich herauskommen.« Sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen.« Alsdann faßten sie an der Thür Posto, während die Alte hineinging. Nachdem sie jedoch eine geschlagene Stunde dagestanden hatten, wie der Platzhalter des Sultans es ihnen befohlen hatte, ohne daß jemand zu ihnen herausgekommen wäre, und sie des Wartens überdrüssig wurden, traten sie an die Thür heran und schlugen so stark und heftig an sie, daß sie den Bolzen fast zerbrochen hätten. Dann ging einer von ihnen hinein und blieb geraume Zeit fort, bis er wieder zu ihnen zurückkam, ohne etwas gefunden zu haben, und zu ihnen sagte: »Dies ist die Thür eines Ganges die dort und dorthin führt. Sie ließ euch dastehen und ging, euch auslachend, ihres Weges.« Als sie dies vernahmen, kehrten sie wieder zum Emir zurück und teilten ihm den Vorfall mit, woraus er erkannte, daß sie eine Erzgaunerin und Betrügerin war, die sie verspottet und überlistet und ihnen eine Falle gestellt hatte, um sich zu retten. Betrachtet [bookmark: page077]77 demnach die Schlauheit dieser Frau und ihren listigen Streich trotz des Mangels an Vorsicht, indem sie zu dem Linnenhändler kam, ohne zu befürchten, daß es eine List von ihm war; in dem Augenblick aber, da sie sah, daß ihr Unheil drohte, zog sie sich wieder aus der Schlinge.«


      Die Anwesenden waren von dieser Erzählung höchst entzückt, vor allem aber El-Melik es-Sâhir Bîbars, der rief: »Fürwahr, in dieser Welt tragen sich Dinge zu, die den Königen wegen ihrer hohen Stellung versagt sind.«


      Hierauf erhob sich ein andrer aus der Gesellschaft und sagte: »Ich vernahm von einem meiner Gefährten eine Geschichte, die noch merkwürdiger und wunderbarer, wonnesamer und entzückender ist als alles, was euch erzählt ward.« Da versetzen die Anwesenden: »Erzähle uns deine Geschichte ausführlich und ganz, damit wir sehen, was an ihr wunderbar ist.« Und so hob er an und erzählte:


      


      Geschichte des achten Polizeihauptmanns.


      »Wisset, ich ward einst von einer Gesellschaft eingeladen, unter denen sich auch einer meiner Freunde befand, von dem die Einladung ausging. Infolgedessen begleitete ich ihn in sein Haus, und, als wir uns auf sein Polster gesetzt hatten, sagte er zu mir: »Dies ist ein gesegneter Tag, ein Tag der Freude, und wer wohl erlebte solch einen Tag? Ich hätte es gern, daß du es mit uns treibst und uns unser Thun nicht verübelst, wo du doch gern Sachen hörst, wie dir hier geboten werden.« Ich willigte ein, und ihre Unterhaltung erging sich in Gegenständen dieser Art,757 als sich mein Freund, der mich eingeladen hatte, erhob und zu ihnen sprach: »Hört auf mich, ich will euch ein Abenteuer erzählen, das mir widerfuhr. Ein Mann, den ich nicht näher kannte, und der mich ebenfalls nicht kannte und mich in meinem ganzen Leben nicht gesehen hatte, pflegte mich in meinem Laden zu besuchen [bookmark: page078]78 und stets, wenn er einen oder zwei Dirhem brauchte, von mir das Geld, ohne mich zu kennen und ohne eine Mittelsperson, zu entleihen. Ich sagte niemand etwas hiervon, und die Sache ging in dieser Weise zwischen uns weiter, bis er zehn und zwanzig Dirhem und noch mehr oder auch weniger von mir borgte. Da traf es sich eines Tages, daß, als ich in meinem Laden stand, ein Weib, das dem aufgehenden Vollmond zwischen den Gestirnen glich, zu mir hereinkam und vor mir stehen blieb. Der ganze Raum ward von ihrem Licht erhellt, und ich heftete meine Augen auf sie und starrte ihr ins Gesicht, während sie mit sanften Worten zu mir zu reden begann. Als ich ihre Worte und ihre sanfte Rede vernahm, erwachte mein Verlangen nach ihr; sobald sie dies aber gewahrte, erledigte sie ihr Geschäft und ging, nachdem sie sich mit mir verabredet hatte, wieder fort, während meine Gedanken ganz von ihr eingenommen waren und mein Herz in Flammen stand. Drei Tage lang saß ich ratlos und in Gedanken über meine Lage mit entflammtem Herzen da, bis sie wiederkam. Ich vermochte meinen Augen kaum zu trauen, als ich sie erblickte, und ich plauderte und koste mit ihr und schmeichelte ihr und lud sie zu mir ein, doch erwiderte sie mir: »Ich gehe zu keinem ins Haus.« Da sagte ich: »Ich gehe mit dir;« worauf sie erwiderte: »Steh’ auf und komm.« Infolgedessen erhob ich mich und steckte ein Tuch mit einer Geldsumme, die sich sehen lassen konnte, in meinen Ärmel; dann schritt sie mir voran, und ich folgte ihr, bis sie vor einer Thür in einer Gasse hielt und mir befahl die Thür zu öffnen. Ich lehnte es ab, worauf sie selber die Thür öffnete und mich in den Hausflur führte. Dann verschloß sie den Eingang von innen und sagte zu mir: »Setze dich, während ich zu den Sklavinnen gehe und sie in einen Raum führe, von wo sie mich nicht sehen können.« Da versetzte ich: »Schön,« und setzte mich, worauf sie hineinging und nach einem Augenblick ohne Schleier wieder zu mir herauskam und sprach: »Steh’ auf, in Gottes Namen!« Dann [bookmark: page079]79 schritt sie mir voran, und ich folgte ihr, bis wir in einen Saal traten, der weder hübsch noch gemütlich aussah, sondern öde und häßlich und ohne Symmetrie und von widerwärtigem Gestank erfüllt war. Nachdem ich diese Wahrnehmung gemacht hatte, setzte ich mich mitten in den Saal, als mit einem Male sieben nackende Männer, die nur einen ledernen Gürtel um ihren Leib trugen, von dem Līwân zu mir herunterstiegen. Einer von ihnen trat an mich heran und nahm mir den Turban ab, ein andrer nahm das Tuch mit dem Geld, das ich in meinem Ärmel hatte, der dritte zog mir die Sachen aus und der vierte band mir die Hände mit seinem Gürtel auf dem Rücken zusammen. Dann hoben sie mich auf, gefesselt wie ich war, und warfen mich nieder, worauf sie mich nach einer Kloake, die sich dort befand, schleiften und mir den Hals abschneiden wollten, als plötzlich stark an die Thüre gepocht wurde. Als sie das Pochen vernahmen, erschraken sie und ließen mich in ihrer Furcht außer acht, während das Weib hinausging und beim Zurückkommen sagte: »Seid unbesorgt und ohne Furcht; euer Gefährte bringt euch nur das Mittagessen.« Hierauf trat der Ankömmling ein und brachte ein gebratenes Lamm: beim Eintreten aber fragte er die andern: »Was habt ihr vor, daß ihr euch aufgeschürzt habt?« Sie versetzten: »Wir haben ein Wild erjagt.« Als er dies von ihnen vernahm, trat er zu mir heran und sah mir ins Gesicht; da aber stieß er einen Schrei aus und rief: »Bei Gott, dies ist mein Bruder, meiner Mutter und meines Vaters Sohn! Gott! Gott!« Dann befreite er mich von meinen Stricken und küßte mir das Haupt; und siehe, da war es mein Freund, der das Geld von mir zu borgen pflegte. Als ich ihm sein Haupt küßte, küßte er das meinige wieder und sagte zu mir: »Mein Bruder, sei ohne Furcht!« Dann rief er nach meinen Sachen, und ich erhielt alles wieder. Hierauf brachte ein andrer eine Schüssel voll Zuckerscherbett mit Limonen und gab mir zu trinken, worauf mich die andern an einen Tisch [bookmark: page080]80 setzten. Während ich nun mit ihnen aß, sagte er zu mir: »Mein Herr und mein Bruder, nun haben wir Brot und Salz zusammen gegessen, und du bist hinter unser Geheimnis gekommen; jedoch sind Geheimnisse bei Edeln verwahrt.« Ich versetzte: »So wahr ich ein ehelich erzeugter Sohn bin, werde ich nichts sagen und angeben.« Und so ließen sie mich los, nachdem sie mir zur Sicherheit noch einen Eid abgenommen hatten, und ich ging wie ein Toter meines Weges. Einen vollen Monat saß ich krank in meinem Hause, worauf ich ins Bad ging und hernach meinen Laden wieder aufthat. Doch sah ich weder den Mann noch die Frau wieder, bis eines Tages ein Jüngling bei meinem Laden stehen blieb, der dem Vollmond glich. Er war ein Schafhändler und hatte einen Ranzen voll Geld bei sich, den Erlös für verkaufte Schafe; das Weib aber folgte ihm, bis er vor meinem Laden stehen blieb, worauf sie neben ihm Halt machte und mit ihm anbändelte. Da er sich ihr sehr zuneigte, packte mich Mitleid für ihn mit Todesangst, so daß ich nach ihm hinüberblinzte und ihm zuzwinkerte, bis er sich umsah und mein Zwinkern bemerkte. Da aber blickte auch die Frau nach mir und winkte mit der Hand, worauf sie fortging. Der Jüngling, der ein Turkmene war, folgte ihr, und ich hielt ihn für verfallen dem Tod. In meiner großen Furcht aber verriegelte ich meinen Laden und verreiste auf ein Jahr. Als ich dann wieder heimkehrte und meinen Laden öffnete, kam mit einem Male die Frau an mir vorüber und sagte zu mir: »Das war eine lange Abwesenheit.« Ich erwiderte ihr: »Ich war verreist.« Da fragte sie mich: »Und weshalb zwinkertest du dem Turkmenen zu?« Ich versetzte: »Gott bewahre, ich habe ihm nicht zugezwinkert.« Sie entgegnete: »Hüte dich mir in den Weg zu treten.« Hierauf ging sie fort. Nach einer Weile lud mich ein Freund zu sich ins Haus ein, und, als ich zu ihm gegangen war, und wir aßen und tranken und plauderten, fragte er mich: »Mein Freund, widerfuhr dir in deinem Leben irgend ein Unglück?« Ich versetzte: [bookmark: page081]81 »Erzähle du mir, ob dir etwas Schlimmes widerfuhr.« Da sagte er: »Wisse, ich sah eines Tages ein hübsches Weib und folgte ihr, doch erwiderte sie auf meine Frage: »Ich betrete niemandes Haus; komm jedoch, so du willst, an dem und dem Tage zu mir.« An dem verabredeten Tage erschien dann ihr Bote bei mir, um mich zu ihr zu holen, worauf ich ihn begleitete, bis wir zu einem hübschen Haus mit einer großen Thür gelangten. Der Bote öffnete die Thür, und ich trat ein, worauf er die Thür verriegelte und ins Haus treten wollte. In meiner großen Furcht eilte ich ihm jedoch zur andern Thür, durch die er mich führen wollte, voraus und schrie, indem ich sie verriegelte: »Bei Gott, wenn du mir nicht öffnest, so schlag ich dich tot; ich bin keiner von denen, die du überlisten kannst.« Da fragte mich der Bote: »Was für eine List hast du denn bemerkt?« Ich versetzte: »Ich bin durch die Öde dieses Hauses und das Fehlen eines Thürhüters erschreckt; denn ich sehe niemand erscheinen.« Der Bote entgegnete hierauf: »Dies ist eine geheime Thür, mein Herr.« Ich erwiderte jedoch: »Geheime Thür oder nicht, öffne mir.« Da öffnete er mir und ich ging wieder hinaus, doch hatte ich mich erst eine kurze Strecke von der Thür entfernt, als ich eine Frau traf, die zu mir sagte: »Dir ist ein langes Leben bestimmt, sonst wärest du nicht aus diesem Hause herausgekommen.« Ich fragte: »Wieso?« Da versetzte sie: »Frag’ deinen Freund, er wird dir Wunderdinge erzählen.« Und nun, um Gott, mein Freund, erzähle mir, was dir an Wunderdingen und Abenteuern widerfuhr, da ich dir auch mein Erlebnis erzählte.« Ich erwiderte: »Mein Bruder, was mich anlangt, so bin ich durch einen heiligen Eid gebunden.« Er entgegnete jedoch: »Mein Freund, brich deinen Schwur und sag’ mir’s an.« Ich versetzte: »Ich fürchte mich vor den Folgen hiervon.« Dann aber erzählte ich ihm mein Erlebnis, und er verwunderte sich hierüber, worauf ich fortging. Nach langer Zeit traf ich einen andern Freund, der zu mir sagte: »Mich hat ein Nachbar zu Musik eingeladen.« [bookmark: page082]82 Ich versetzte: »Ich besuche niemand.« Schließlich überredete er mich jedoch, und wir gingen zu dem Ort, wo uns jemand mit den Worten: »Im Namen Gottes!« empfing. Dann zog er einen Schlüssel heraus und öffnete die Thür, worauf ich sagte: »Wir sind die ersten; wo sind denn die Stimmen der Sänger?« Er erwiderte: »Im Hause; dies ist nur eine geheime Thür; laßt euch durch die Abwesenheit der Leute nicht erschrecken.« Und nun sagte auch mein Freund: »Wir sind hier zu zwei, was können sie uns da anzuthun wagen?« Hierauf verriegelte er hinter uns die Thür. Als wir dann in den Saal traten, fanden wir niemand darinnen und sahen, daß er völlig öde und leer war. Da rief mein Freund: »Wir sind in eine Falle geraten; es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Ich aber versetzte: »Gott lohne es dir nicht mit Gutem!« Alsdann setzten wir uns auf den Rand des Līwâns, als ich mit einem Male neben mir eine Kammer erblickte, worauf ich in sie hineinschaute. Mein Freund fragte mich: »Was siehst du?« Ich versetzte: »Ich sehe eine Menge Gut und die Leiber Erschlagener. Schau!« Da sah er hinein und rief: »Bei Gott, es ist um uns geschehen!« Wie wir nun weinend dasaßen, traten mit einem Male vier nackende Männer, die nur lederne Gürtel um ihren Leib trugen, durch dieselbe Thür, durch die wir eingetreten waren, zu uns herein und schritten auf meinen Freund zu. Da stürzte er sich auf sie und schlug einen von ihnen zu Boden, worauf die andern drei über ihn herfielen. Während sie nun mit ihm beschäftigt waren, benützte ich die Gelegenheit zu entfliehen und stieg zu einer Thür hinauf, die ich neben mir gewahrte. Als ich aber eingetreten war, befand ich mich in einem Raum ohne Ausgang und Fenster, so daß ich des Todes gewiß war und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Dann schaute ich nach oben an die Decke, und siehe, da befand sich dort eine Reihe bunter Glasscheiben. Da klomm ich um der [bookmark: page083]83 Süße des Lebens willen empor, bis ich die Scheiben, meiner Sinne beraubt, erreichte, worauf ich sie herausriß und auf eine Mauer stieg, die sich dahinter befand. Da ich ihr zu Füßen Leute auf der Straße gehen sah, stürzte ich mich hinunter, und Gott, der Erhabene, behütete mich. Als ich auf dem Boden lag, drängten sich die Leute um mich, und ich erzählte ihnen mein Abenteuer. Da aber der Wâlī gerade den Bazar passierte, teilten die Leute ihm den Vorfall mit, worauf er sich zur Thür begab und sie herauszureißen befahl. Wir stürzten nun ins Haus und trafen sie gerade an, wie sie meinen Freund zu Boden geworfen hatten und ihm den Hals abschnitten, ohne daß sie sich um mich gekümmert hätten, da sie sprachen: »Wohin soll er gehen? Er ist in unsrer Hand.« Der Wâlī nahm sie nun fest und stellte sie zur Rede, worauf sie ihm von der Frau und ihren Genossen in Kairo Auskunft gaben. Da nahm er sie und führte sie fort, nachdem er zuvor das Haus verschlossen und versiegelt hatte, während ich ihn begleitete. Als sie vor dem andern Haus anlangten, fanden sie die Thür von innen verschlossen, worauf der Wâlī die Thür herauszuheben befahl. Dann traten wir ein und fanden eine andre Thür, die er ebenfalls herausheben ließ, indem er seinen Leuten Stille anbefahl, bis alle Thüren ausgehoben wären. Wir trafen die Bande an, wie sie gerade einem neuen Wild, das die Frau gebracht hatte, den Hals abschneiden wollten. Der Wâlī befreite den Mann und gab ihm all sein geraubtes Gut wieder; dann nahmen sie die ganze Bande samt der Frau fest und schafften eine große Menge Gut, unter der sich auch der Ranzen des Turkmenen, des Schafhändlers, befand, heraus. Die ganze Bande ward sofort an die Mauern des Hauses genagelt, während die Frau in ihren großen Schleier genagelt und auf einem Kamel durch die Stadt paradiert wurde. So vertilgte Gott ihre Wohnungen und ich nahm an allem als Augenzeuge teil und ward von dem, was ich fürchtete, befreit. Ich verwunderte mich jedoch höchlichst, daß ich unter ihnen nicht [bookmark: page084]84 meinen Freund, der mich das erste Mal rettete, gesehen hatte. Nach einigen Tagen ging er jedoch an mir vorüber; er hatte sich Gott ergeben und Fakirgewand angelegt. Nachdem er mich begrüßt hatte, ging er fort, doch besuchte er mich von nun an wieder, und ich ließ mich mit ihm in ein Gespräch ein und erkundigte mich bei ihm nach der Räuberbande und, wie er allein von ihnen entkommen wäre. Er versetzte: »Ich verließ sie an dem Tage, an dem dich Gott, der Erhabene, von ihnen befreit hatte; sie wollten meinen Worten nicht gehorchen, und so schwur ich nicht länger ihr Gefährte zu sein.« Ich versetzte: »Bei Gott, ich wundere mich über dich, denn du warst die Ursache meiner Befreiung.« Er versetzte: »Die Welt ist voll solcher Art, und wir bitten zu Gott, dem Erhabenen, um unser Heil, denn dieses Gelichter fängt die Leute mit allerlei Schlichen.« Nun sagte ich zu ihm: »Erzähle dein wunderbarstes Erlebnis, das du mit ihnen in diesem schlimmen Treiben hattest.« Er erwiderte: »Mein Bruder, ich war bei ihren Verbrechen nicht zugegen, da ich für sie nur zu verkaufen, kaufen und ihnen Speise zu besorgen hatte. Ihr wunderbarstes Abenteuer war jedoch folgendes: Jenes Weib, das über sie gebot und ihnen Frauen von Hochzeitsfesten zu erjagen pflegte, fing einst eine Frau von einem Hochzeitsfest unter der Vorspiegelung ein, daß bei ihr eine Hochzeit stattfände, und bestellte sie für einen bestimmten Tag. Als nun jener Tag kam und die Frau bei dem Hause erschien, führte sie dieselbe zur Thür herein, indem sie angab, es sei eine geheime Thür. Als sie aber im Hause Männer und Haudegen sah, wendete sie sich zu ihnen und sprach: »Gesellen, ich bin eine Frau, und mein Tod bringt euch weder Ruhm noch habt ihr Blutrache an mir zu nehmen; die Sachen die ich anhabe stehen euch frei.« Sie versetzten: »Wir fürchten uns von dir denunziert zu werden.« Sie erwiderte: »Ich will bei euch bleiben und mich nicht von der Stelle rühren.« Da sagten sie: »Wir schenken dir das Leben.« Hierauf blickte der Hauptmann sie an und nahm sie für sich; [bookmark: page085]85 und sie blieb ein volles Jahr bei ihnen und diente ihnen eifrig, bis sie mit ihr vertraut wurden. Eines Nachts aber gab sie ihnen zu trinken, bis sie berauscht waren, worauf sie sich erhob und ihre Sachen nebst fünfhundert Dinaren vom Hauptmann an sich nahm. Dann griff sie nach einem Rasiermesser, rasierte allen den Bart ab und beschmierte ihnen die Gesichter mit Kesselruß. Hierauf öffnete sie die Thüren und ging hinaus. Als sie dann am andern Morgen erwachten, erhoben sie sich betroffen und erkannten, daß die Frau sie überlistet hatte.«


      Die Anwesenden verwunderten sich über diese Geschichte, doch nun trat der neunte Hauptmann herzu und sprach: »Ich will euch etwas sehr Schönes erzählen, was ich auf einer Hochzeit vernahm.


      


      Geschichte des neunten Polizeihauptmanns.


      Eine hübsche Sängerin von großem Ruf machte einmal einen Ausflug in einen Garten. Als sie dort saß, stand mit einem Male ein Mann mit abgehauener Hand da und bettelte sie an. Dann trat er plötzlich durch die Thür zu ihr ein, stieß sie mit seinem Armstumpf an und sprach: »Etwas um Gottes willen!« Sie erwiderte ihm jedoch: »Gott wird öffnen!« und trieb ihn mit Scheltworten fort. Geraume Zeit später kam ein Bote zu ihr und gab ihr den Lohn für ihren Ausgang, worauf sie eine Dienerin und eine Konzertbegleiterin mit sich nahm; und, als sie zu dem Ort kam, führte sie der Bote in eine lange Gasse, an deren Ende sich eine Halle befand. »Als wir nun,« so erzählte die Sängerin, »hineingingen, fanden wir niemand, doch war das Gelage, die Kerzen, die getrockneten Früchte und der Wein zurecht gemacht, und in einem andern Raum fanden wir das Essen, während sich in einem dritten die Betten befanden. Nachdem wir uns gesetzt hatten, betrachtete ich den Mann, der die Thür geöffnet hatte, und siehe, da bemerkte ich zu meinem Mißfallen, daß ihm die Hand abgehauen war. Nach [bookmark: page086]86 einer Weile trat ein andrer herein, der die Lampen in dem Saal mit Öl versah und die Kerzen anzündete; und siehe, die eine Hand war ihm ebenfalls abgehauen. Dann traten eine Menge Leute ein, die das ganze Haus erfüllten, und denen gleichfalls eine Hand fehlte. Als die ganze Gesellschaft vollzählig war, kam der Gastgeber in kostbarer Kleidung herein, worauf sich die Gäste vor ihm erhoben und ihm den Ehrenplatz zum Sitzen überließen; doch steckten seine Hände in den Ärmeln, so daß ich nicht sah, wie es mit ihnen stand. Alsdann brachte man ihm das Mahl, und er aß mit der Gesellschaft, worauf sie sich die Hände wuschen, während der Gastgeber mich verstohlen anblickte. Hierauf tranken sie, bis sie trunken waren, worauf der Gastgeber zu mir sagte: »Du warst nicht freundlich zu dem Mann, der dich um ein Almosen ansprach, und zu dem du sprachst: »Wie bist du wüst!« Da faßte ich ihn ins Auge und siehe, da war es der Mann mit der abgehauenen Hand, der mich auf meinem Lustausflug angeredet und mich geholt hatte. Ich sagte daher: »Mein Herr, was sprichst du da?« Er erwiderte: »Warte, du sollst dich schon erinnern.« Hierauf schüttelte er den Kopf und strich sich den Bart, während ich zitternd und zagend dasaß. Da streckte er seine Hand nach meinem Schleier und meinen Schuhen aus und befahl mir, indem er sie beiseite legte: »Sing’, Verruchte!« Da sang ich bis zur Erschlaffung, während sie sich mit ihrem Gelage zu schaffen machten und sich noch mehr berauschten und erhitzten. Mit einem Male trat der Pförtner an mich heran und sagte: »Meine Herrin, fürchte dich nicht; wenn du fortgehen willst, so sag es mir.« Ich versetzte: »Willst du meiner spotten?« Er erwiderte jedoch: »Nein bei Gott, ich habe Mitleid mit dir, denn unser Hauptmann und Meister plant dir nichts Gutes; ich glaube, er will dich zur Nacht umbringen.« Da sagte ich zum Pförtner: »Wenn du mir Gutes erweisen willst, so ist es jetzt Zeit.« Er entgegnete: »Wenn unser Hauptmann aufsteht, sein Bedürfnis zu erledigen, und [bookmark: page087]87 hinausgeht, so will ich ihm mit dem Licht vorangehen und die Thür offen lassen; geh’ dann fort, wohin du willst.« Hierauf sang ich, bis der Hauptmann rief: »Es ist gut.« Ich erwiderte jedoch: »Du bist wüst.« Da blickte er mich an und rief: »Bei Gott, du sollst nicht länger den Duft der Welt riechen!« Seine Gefährten sagten jedoch zu ihm: »Thu’s nicht,« und schmeichelten ihm, bis er versetzte: »Wenn es nicht anders sein soll, so soll sie hier ein volles Jahr sitzen und nicht herauskommen.« Ich entgegnete: »Ich bin mit allem zufrieden, was dir beliebt; habe ich mich vergangen, so ist dein die Vergebung.« Da schüttelte er sein Haupt und trank, worauf er sich erhob sein Geschäft zu erledigen. Während sich nun seine Kumpane mit Spiel und Scherz und Wein weiter abgaben, winkte ich meinen Gefährtinnen zu, und wir erhoben uns und gingen in den Flur. Da wir die Thür offen fanden, liefen wir schleierlos aufs Geratewohl fort, bis wir in einiger Entfernung einen Koch beim Kochen antrafen, zu dem ich sagte: »Willst du Tote lebendig machen?« Er erwiderte: »Kommt hinauf.« Da eilten wir in seinen Laden, wo er uns befahl uns niederzulegen und uns mit Halfagras, mit dem er unter den Gerichten Feuer anmachte, zudeckte. Kaum aber waren wir dort geborgen, da hörten wir auch schon Fußstöße und Leute nach rechts und links rennen und den Koch fragen, ob jemand an ihm vorübergekommen wäre. Der Koch verneinte es, doch umzingelten sie den Laden und blieben bis Tagesanbruch da, worauf sie enttäuscht abzogen. Alsdann hob der Koch das Halfagras auf und sagte zu uns: »Steht auf, ihr seid dem Tod entronnen.« Da erhoben wir uns unverhüllt, ohne Mantel oder Schleier, worauf uns der Koch in sein Haus nahm und wir uns von Hause Schleier kommen ließen. Hierauf bereuten wir vor Gott, dem Erhabenen, und gaben unser Singen auf; und es war dies eine wunderbare Errettung aus Drangsal.«


      Die Anwesenden verwunderten sich über diese Geschichte, doch nun trat der zehnte Hauptmann vor und sprach: »Mir [bookmark: page088]88 widerfuhr ein Erlebnis, das wunderbarer als alles dies ist.« Da fragte El-Melik es-Sâhir: »Was ist’s?« Und so hob er an und erzählte:


      


      Geschichte des zehnten Polizeihauptmanns.


      »In der Stadt war ein großer Diebstahl verübt, und man verlangte nach mir und meinen Gefährten und bedrängte uns, doch erlangten wir von ihnen einen Aufschub von einigen Tagen, worauf wir uns trennten und uns auf die Suche nach dem gestohlenen Gut machten. Ich und fünf meiner Gefährten machten den Tag über in der Stadt die Runde und zogen am andern Tag vor die Stadt. Als wir uns nun um eine oder zwei Parasangen von der Stadt entfernt hatten, wurden wir durstig und traten in einen Garten, in dem ich weiter ging, bis ich zu einem Schöpfrad kam, wo ich trank, mich wusch und das Gebet verrichtete. Da kam der Aufseher des Wasserrads vorüber und rief: »Wehe dir, wer hat dich zu diesem Wasserrad geführt?« Dann gab er mir eine Ohrfeige und bearbeitete mir die Rippen, daß ich fast umkam, worauf er mich mit einem Stier einspannte und mich das Wasserrad drehen ließ, indem er mich dabei mit seiner Geißel peitschte, bis mein Herz in Flammen stand. Alsdann ließ er mich wieder los, und ich ging hinaus, ohne meinen Weg zu finden. Draußen schwand mir die Besinnung, und ich setzte mich, bis sich mein Herz wieder beruhigte, worauf ich meine Gefährten aufsuchte und zu ihnen sagte: »Ich habe das Gut und den Dieb gefunden, jedoch erschreckte ich ihn nicht und beunruhigte ihn auch nicht, damit er nicht fortliefe. Jetzt aber laßt uns zu ihm gehen und ihn mit List fangen.« Hierauf ging ich mit ihnen zu dem Aufseher, der mich mit Schlägen so gepeinigt hatte, um ihm das Gleiche zu kosten zu geben und ihn zu verleumden, damit er Rutenhiebe zu schmecken bekäme. Wie wir nun über das Schöpfrad herfielen und ihn festnahmen und banden, sagte ein junger Bursche, der bei ihm war: »Bei Gott, ich war nicht bei ihnen; seit sechs Monaten habe [bookmark: page089]89 ich nicht die Stadt betreten, und ich sah das Zeug erst hier.« Da befahlen wir ihm: »Zeig’ uns das Zeug.« Und nun nahm er uns und führte uns zu einem Ort neben dem Schöpfrad, an dem sich eine Cisterne befand, worauf er dort grub und das gestohlene Gut herausholte, ohne daß ein Faden oder eine Nadel an ihm gefehlt hätte. Dann nahmen wir den Aufseher samt dem Gut und führten ihn zur Präfektur, wo wir ihn nackend auszogen und ihn mit Ruten peitschten, bis er sich zu einer Menge von Diebstählen bekannte. So kam dies dadurch heraus, daß ich meine Gefährten zum Besten haben wollte.«


      Die Anwesenden verwunderten sich höchlichst hierüber; nun aber erhob sich der elfte Hauptmann und sagte: »Ich weiß eine merkwürdigere Geschichte, die mir allerdings nicht passierte.


      


      Geschichte des elften Polizeihauptmanns.


      In alter Zeit lebte einmal ein Polizeihauptmann, an dem eines Tages ein Jude vorüberging, der in seiner Hand einen Korb mit fünftausend Dinaren trug. Da fragte der Hauptmann einen seiner Sklaven: »Vermagst du das Geld aus dem Korb dieses Juden zu stehlen?« Der Sklave bejahte es, und schon am nächsten Tage brachte er dem Hauptmann den Korb. »Da sagte ich zu ihm,« – so erzählt der Hauptmann–: »Geh’ und vergrab ihn an dem und dem Ort.« Infolgedessen ging der Sklave fort und vergrub ihn, worauf er zu mir zurückkehrte und es mir mitteilte. Kaum aber hatte er seinen Bericht beendet, da erhob sich der Lärm des jüngsten Tages, und der Jude erschien mit einem aus dem Gefolge des Königs und erklärte, das Gold gehöre dem Sultan, und nur von uns verlange er es. Wir baten ihn um die übliche Frist von drei Tagen, und ich sagte zu dem, der das Geld entwendet hatte: »Geh’ und bring etwas in das Haus des Juden, das ihm zu schaffen macht.« Da ging er fort und spielte ihm einen schlimmen Streich, indem er einen [bookmark: page090]90 Korb, in dem sich die Hand eines Toten befand, die gefärbt war und an einem Finger einen goldenen Siegelring trug, unter einer Fliese im Haus des Juden vergrub. Dann gingen wir zu ihm und durchsuchten sein Haus, bis wir den Korb fanden, worauf wir den Juden unverzüglich als des Mordes verdächtig in Eisen legten. Als nun die Frist abgelaufen war, kam der Mann aus dem Gefolge des Sultans zu uns und sprach: »Der Sultan läßt euch sagen: Nagelt den Juden an und bringt das Geld, denn die fünftausend Dinare können ihm nicht abhanden gekommen sein.« Als wir nun sahen, daß uns unsre List nicht geglückt war, ging ich aus und packte unterwegs einen an mir vorüberkommenden jungen Mann ans dem Haurân, worauf ich ihn entkleidete, mit Ruten peitschte und in Eisen legte. Dann brachte ich ihn in die Präfektur, wo ich ihn von neuem schlug, indem ich zu den andern sagte: »Dies ist der Dieb, der das Geld gestohlen hat.« Wir versuchten ihn jedoch vergeblich zum Geständnis zu bringen, trotzdem wir ihn viermal auspeitschten, bis wir matt und erschöpft waren und er keine Antwort mehr geben konnte. Nachdem wir aber mit den Schlägen und der Marter aufgehört hatten, sagte er: »Ich will das Geld sogleich bringen.« Da begleiteten wir ihn, bis er zu dem Ort gelangte, wo der Mann das Geld vergraben hatte. Hier grub er und holte das Geld heraus, worauf wir es zum Hause des Wâlīs brachten, während ich mich hierüber aufs äußerste verwunderte. Als der Wâlī das Geld sah und sich seiner mit seinen eigenen Augen vergewissert hatte, freute er sich mächtig und schenkte mir ein Ehrenkleid, worauf er das Geld unverzüglich in den Palast des Sultans schaffen ließ, während der junge Mensch im Kerker blieb. Hierauf fragte ich meinen Gefährten, der das Geld gestohlen hatte: »Hat dich dieser Mann gesehen, als du das Geld vergrubst?« Er versetzte: »Nein, beim großen Gott!« Da ging ich zu dem Jüngling in den Kerker und gab ihm Wein zu trinken, bis er wieder zu sich kam, worauf ich zu ihm sagte: [bookmark: page091]91 »Sag’ mir, wie du das Geld stahlst.« Er erwiderte: »Bei Gott, ich stahl es nicht und sah es nicht eher, als ich es aus der Erde holte.« Da fragte ich ihn: »Wie kann das möglich sein?« Er versetzte: »Wisse, der Grund dafür, daß ich in eure Hand fiel, ist der, daß meine Mutter, die eine fromme Frau ist, mir fluchte, da ich sie in der letzten Nacht schlecht behandelte und schlug. Sie sagte darauf zu mir: »Mein Sohn, Gott wird sicherlich einem Unterdrücker Gewalt über dich geben.« Ich ging sofort darauf aus, und da saht ihr mich unterwegs, und du thatest mit mir was du thatest. Als aber die Schläge kein Ende nehmen wollten und ich die Besinnung verlor, hörte ich mit einem Male eine Stimme zu mir sprechen: »Hol’ es.« Da sprach ich zu euch, was ich sprach, und wir gingen hinaus, und die Stimme führte mich an den Ort, worauf ich das Geld hervorholte.« Ich verwunderte mich höchlichst hierüber und erkannte, daß er zu den Söhnen der Frommen gehörte, weshalb ich mich um seine Befreiung bemühte und ihn kurierte. Dann bat ich ihn um Absolution und Freisprechung von Schuld.


      Die Anwesenden verwunderten sich höchlichst über diese Geschichte, doch nun trat der zwölfte Hauptmann vor und sprach: »Ich will euch eins meiner Abenteuer und Erlebnisse erzählen und einen Diebesschwank berichten, den ich von jemand vernahm, der ihn wieder von einem andern, und dieser von einem dritten vernommen hatte.


      


      Geschichte des zwölften Polizeihauptmanns.


      Als ich eines Tages den Bazar passierte, sah ich, daß ein Dieb in den Laden eines Wechslers eingebrochen war und eine Schachtel gestohlen hatte, mit der er auf den Totenacker ging. Da folgte ich ihm und gerade, als er die Schachtel öffnete und hineinsah, trat ich an ihn heran und sprach: »Der Friede sei auf euch.« Er erschrak, ich aber verließ ihn nun wieder und ging meines Weges. Nach einigen Monaten traf ich ihn wieder an, als er inmitten von Hatschieren [bookmark: page092]92 und Polizisten abgeführt ward. Da rief er: »Nehmt jenen dort fest.« Infolgedessen packten sie mich und führten mich ebenfalls zum Wâlī, der mich fragte: »Was hast du mit dem da zu schaffen?« Nun wendete sich der Dieb zu mir und sah mir lange ins Gesicht, worauf er fragte: »Wer hat den Mann da festgenommen?« Sie versetzten: »Du sagtest uns, wir sollten ihn festnehmen, und da thaten wir es.« Er entgegnete: »Gott bewahre! Ich kenne jenen Menschen nicht und ich bin ihm ebenfalls fremd. Ich meinte einen andern.« Da ließen sie mich wieder los. Nach einer Weile traf mich der Dieb wieder auf der Straße und sagte zu mir, indem er mich begrüßte: »Mein Herr, Angst wider Angst! Hättest du mir damals etwas genommen, so hättest du Teil an der Strafe gehabt.« Ich versetzte: »Gott richte zwischen mir und dir!« Und dies ist das Ende meiner Geschichte.«


      Da trat der dreizehnte Hauptmann vor und sagte: »Ich will euch das Erlebnis eines meiner Freunde erzählen.


      


      Geschichte des dreizehnten Polizeihauptmanns.


      Eines Nachts, – so erzählte er, – begab ich mich zu einem meiner Freunde, und um Mitternacht verließ ich ihn wieder ganz allein. Unterwegs sah ich eine Diebesbande, bei deren Anblick mein Speichel trocknete. Dann stellte ich mich trunken und wankte beim Gehen hin und her, indem ich fortwährend schrie: »Ich bin bezecht!« und an den Mauern bald auf der rechten, bald auf der linken Seite ging und that, als ob ich die Diebe nicht sähe. Sie aber folgten mir bis zu meinem Hause und verließen mich erst, als ich an die Thür gepocht hatte. Als ich dann einige Tage später an meiner Hausthür stand, kam mit einem Male ein junger Bursche mit einer Kette um den Hals an, geleitet von einem Soldaten, und sprach: »Omein Herr, etwas um Gottes willen!« Ich versetzte: »Gott wird öffnen.« Da schaute er mir lange ins Gesicht und sagte: »Was du mir giebst, kommt nicht dem Wert deines Turbans, deines Tuches und [bookmark: page093]93 einem Stück deiner Sachen gleich, geschweige denn dem Gold und Silber, das du bei dir hast.« Da fragte ich ihn: »Wieso?« Und er versetzte: »Als du in der und der Nacht in Gefahr gerietest, und die Diebe dich ausziehen wollten, war ich bei ihnen und sprach zu ihnen: »Das ist mein Herr und Gebieter, der mich erzog.« So war ich die Ursache deines Entkommens und rettete dich vor ihnen.« Da sagte ich: »Bleib’ stehen.« Dann ging ich ins Haus und holte ihm eine reichliche Gabe, worauf er weiterging. Das ist’s, was ich zu erzählen hatte.«


      Hierauf sagte der vierzehnte Hauptmann: »Wisset, meine Geschichte ist netter und wunderbarer, und sie ist also:


      


      Geschichte des vierzehnten Polizeihauptmanns.


      Ich hatte, bevor ich in dieses Gewerbe trat, einen Zeugladen, und es pflegte der Sklave eines Mannes, den ich nur von Ansehen kannte, zu mir zu kommen, worauf ich ihm gab, was er verlangte, und mich geduldete, bis er mir bezahlte. Eines Tages nun saß ich mit meinen Freunden beim Wein, und wir zechten und waren fröhlich und spielten Tâb, indem wir den einen zum Wesir, den andern zum Sultan und einen dritten zum Scharfrichter ernannten. Wie wir nun so dasaßen, kam mit einem Male ein ungeladener Gast herein und spielte mit uns. Da sprach der Sultan zum Wesir: »Bringt den Parasiten her, der ungeladen bei den Leuten eindringt, damit wir seine Sache prüfen und ihm den Kopf abhauen.« Infolgedessen erhob sich der Scharfrichter und schleppte den Parasiten vor den Sultan, der zum Scharfrichter sagte: »Hau’ ihm den Kopf ab.« Da nahm der Scharfrichter ein Schwert, das sie bei sich hatten, und das nicht einmal Sauermilch durchgehauen hätte, und versetzte ihm einen Streich, daß ihm das Haupt vom Rumpf sprang. Als wir dies sahen, flog der Wein aus unserm Kopf, und wir befanden uns in miserabelster Lage. Dann nahmen meine Freunde den Rumpf und trugen ihn hinaus, um ihn [bookmark: page094]94 zu verbergen, während ich, trunken wie ich war und ganz durchnäßt von Blut, mit dem Kopf zum Strom ging. Unterwegs traf mich ein Dieb, der mich erkannte und mir zurief: »He, du da.« Ich versetzte: »Jawohl.« Dann fragte er mich: »Was hast du da bei dir?« Da erzählte ich ihm die ganze Geschichte, worauf er mir den Kopf abnahm und mich an den Strom begleitete, wo wir ihn wuschen. Als er nun aber den Kopf betrachtete, rief er: »Bei Gott, dies ist mein Bruder, meines Vaters Sohn, dessen Brauch es war, bei den Leuten als Parasit einzudringen.« Hierauf warf er den Kopf in den Strom, während ich einem Toten glich. Er sprach jedoch zu mir: »Fürchte dich nicht und gräme dich auch nicht. Du bist frei von jeder Schuld an meinem Bruder.« Dann nahm er meine Sachen und wusch und trocknete sie, worauf er sie mir wieder anzog und zu mir sagte: »Geh’ nach Hause;« und er begleitete mich, bis ich zu meiner Wohnung gekommen war, wo er sich von mir verabschiedete und zu mir sagte: »Gott mache dich nie einsam! Ich bin dein Freund, dem du gefällig warst; von nun an aber wirst du mich nicht mehr sehen.« Hierauf verließ er mich.«


      Die Anwesenden verwunderten sich über die Hochherzigkeit, Verzichtleistung und Noblesse jenes Mannes,758 und der König sagte: »Erzähle uns noch eine Geschichte, Schehersad.« Sie versetzte: »Schön.«


      


      Ein netter und lustiger Schelmenstreich.


      Man erzählt, daß einmal ein Araberschelm zu einem Hause kam, um von einem Haufen Weizen etwas zu stehlen. Da aber über dem Haufen ein großes kupfernes Becken lag, grub sich der Dieb, als die Leute ihn verfolgten, unter das Becken in den Weizen ein, so daß sie ihn nicht fanden und wieder fortgingen. Als sie aber bereits den Rücken gewendet hatten, fuhr mit einem Male aus dem Weizen ein gewaltiger Furz, [bookmark: page095]95 so daß sie wieder umkehrten und das Becken aufhoben, worauf sie den Dieb fanden. Als sie ihn nun festgenommen hatten, sagte er zu ihnen: »Ich wollte euch die Mühe ersparen und euch zu meinem Versteck den Weg weisen. Macht es daher auch mit mir gnädig und habt Mitleid mit mir, auf daß sich Gott euer erbarmt.« Da ließen sie ihn los, ohne ihm etwas zuleide zu thun.


      Eine andere Geschichte, die dieser ähnlich ist, ist noch folgende:


      


      Die Geschichte vom alten Dieb.


      Ein alter, wegen seiner Schlauheit berüchtigter Dieb kam einmal mit seiner Bande auf einen Bazar, wo sie eine Menge Zeug stahlen; dann trennten sie sich wieder, und ein jeder von ihnen kehrte in seine Heimat zurück. Nach einer Weile versammelte er wieder eine Anzahl von ihnen und saß mit ihnen zechend da, als einer unter ihnen ein wertvolles Stück Zeug hervorholte und sprach: »Ist einer unter euch, der das Stück Zeug auf dem Bazar, auf dem es gestohlen ist, verkaufen kann, damit wir seine Geschicktheit eingestehen?« Der Alte erwiderte: »Ich thue es;« und die andern versetzten: »Mach dich auf, und Gott, der Erhabene, schenke dir Gelingen!« Dann nahm er das Zeug und begab sich in der Morgenfrühe auf den Bazar; hier setzte er sich an den Laden, aus dem es gestohlen war, und gab es dem Mäkler, der es nahm und zum Verkauf ausbot. Der Eigentümer, der das Zeug erkannte, erstand es und schickte nach dem Wâlī, worauf dieser den Mann, bei dem das Zeug gewesen war, festnahm. Als er nun sah, daß es ein hochbetagter Scheich in hübscher Kleidung und würdigem Aussehen war, fragte er ihn: »Woher hast du das Stück Zeug?« Er versetzte: »Von diesem Bazar, und zwar aus jenem Laden, neben dem ich saß.« Nun fragte ihn der Wâlī: »Verkaufte es dir der Eigentümer?« Er erwiderte: »Nein, ich stahl es nebst anderem.« Da fragte der Wâlī: »Und weshalb brachtest du es an den [bookmark: page096]96 Ort des Diebstahls?« Der Scheich versetzte: »Ich erzähle meine Geschichte allein dem Sultan, dem ich einen guten Rat zu erteilen habe.« Der Wâlī entgegnete: »Laß ihn hören.« Da fragte der Scheich: »Bist du der Sultan?« Der Wâlī antwortete: »Nein.« Hierauf sagte der Scheich noch einmal: »Ich sag’ ihn allein dem Sultan.« Infolgedessen nahm ihn der Wâlī und führte ihn vor den Sultan, zu dem der Scheich nun sagte: »Ich habe dir einen guten Rat zu erteilen, ounser Gebieter!« Da fragte der Sultan: »Und was ist dein guter Rat?« Er erwiderte: »Ich bereue und will euch jeden Missethäter ausliefern; und für den, den ich nicht bringe, stehe ich selber ein.« Da rief der Sultan: »Gebt ihm ein Ehrenkleid und nehmt seine Reue an.« Hierauf ging er wieder zu seinen Gefährten und erzählte ihnen die Geschichte, worauf sie seine Geschicklichkeit bekannten und ihm das, was sie ihm versprochen hatten, gaben. Dann nahm er den Rest des gestohlenen Zeugs und begab sich mit ihm wieder zum Sultan. Als dieser ihn erblickte, ward er in seinen Augen groß, und er bestimmte, daß ihm nichts genommen würde. Nach seinem Fortgang dachte der Sultan wenig und immer weniger an ihn, bis die Sache schließlich vergessen war. Und so behielt er das gestohlene Gut.«


      Die Anwesenden verwunderten sich hierüber; nun aber trat der fünfzehnte Hauptmann vor und sprach: »Wisset, es kommt vor, daß Gott, der Erhabene, Räuber bei ihrem eigenen Zeugnis faßt.« Da fragte man ihn: »Wieso?« Worauf er erzählte:


      


      Geschichte des fünfzehnten Polizeihauptmanns.759


      »Es heißt, daß einmal ein Raubritter lebte, der auf eigne Faust Raub und Wegelagerei gegen die Karawanen betrieb und stets, wenn er von den Wâlīs und Gouverneuren verfolgt wurde, in die Berge flüchtete und sich dort befestigte. Da traf es sich einmal, daß ein Mann jenes Weges zog, [bookmark: page097]97 den der Räuber unsicher machte; und jener Mann war allein und ahnte nichts von der Pein, die ihm drohte. Nicht lange währte es, da überfiel ihn der Räuber und sprach zu ihm: »Gieb heraus, was du bei dir hast; ich will dich ohne Gnade und Barmherzigkeit umbringen.« Da sagte er: »Morde mich nicht, sondern nimm diesen Reisesack; teile seinen Inhalt und nimm dir den vierten Teil.« Der Räuber versetzte jedoch: »Ich nehme alles.« Da bat er: »Nimm die Hälfte und laß mich los.« Der Räuber entgegnete jedoch wiederum: »Ich nehme nur das Ganze und ermorde dich obendrein.« Da sagte er: »So nimm es.« Wie der Räuber nun den Reisesack genommen hatte und ihn ermorden wollte, sagte er: »Was soll das? Ich habe keine Blutschuld gegen dich, die meinen Tod verlangte.« Der Räuber versetzte: »Ich muß dich ermorden.« Da stieg der Mann von seinem Pferd ab und wälzte sich vor ihm, wobei er den Räuber zu erweichen und besänftigen suchte, während er nicht auf ihn hörte, sondern ihn zu Boden warf. In diesem Augenblick flog ein Frankolinhuhn vorüber, und in seiner Todesangst rief der Reisende: »OFrankolin, sei Zeuge, daß mich dieser Mann ungerechter- und gewaltthätigerweise ermorden will, trotzdem ich ihm all mein Gut gab. Ich flehte ihn an, mich um meiner Kinder willen loszulassen, doch hatte er kein Erbarmen. Du aber sei Zeuge wider ihn, denn Gott übersieht nicht der Frevler Missethat.« Der Räuber kehrte sich jedoch nicht an seine Worte, sondern schlug ihm den Kopf ab. Nach diesem bewogen ihn die Regenten zur Unterwerfung und beschenkten ihn reich, als er vor ihnen erschien. Im Laufe der Zeit ward er dann mit dem Vicekönig des Sultans so befreundet, daß er mit ihm speiste und trank, und ihr Verkehr dauerte geraume Zeit, bis sich ein wunderbarer Vorfall zwischen ihnen ereignete. Eines Tages nämlich richtete der Vicekönig eine Tafel an, auf der auch ein gebratener Frankolin stand. Als der Räuber den Vogel sah, lachte er laut, so daß der Vicekönig sich erzürnte und ihn fragte: »Weshalb lachst du? [bookmark: page098]98 Hast du etwas Ungehöriges gesehen oder verspottest du uns in deinem Mangel an Anstand?« Er versetzte: »Nein, bei Gott, mein Herr, als ich jedoch diesen Frankolin sah, gedachte ich einer wunderbaren Begebenheit. In meiner Jugend nämlich betrieb ich Wegelagerei, und eines Tages lauerte ich einem Manne auf, der einen Reisesack voll Geld bei sich hatte. Da sagte ich zu ihm: »Gieb diesen Reisesack her, denn ich will dich umbringen.« Er erwiderte: »Nimm den vierten Teil und laß mir den Rest.« Ich versetzte: »Ich muß den Reisesack haben und will dich obendrein ermorden.« Da bat er: »Nimm den Reisesack und laß mich meines Weges ziehen.« Ich entgegnete jedoch: »Ich muß dich ermorden.« Während wir aber in dieser Weise verhandelten, sah er mit einem Male einen Vogel und rief, sich zu ihm wendend: »Sei Zeuge wieder ihn, oFrankolin, daß er mich ungerechterweise ermordet und mich nicht um meiner Kinder willen verschont, obschon er mein Geld genommen hat.« Ich hörte jedoch nicht auf ihn, sondern schlug ihn erbarmungslos tot, ohne mich an das Zeugnis des Frankolins zu kümmern.« Da empörte sich der Vicekönig über ihn, und in mächtigem Grimm zog er sein Schwert und holte ihm, während er am Tisch saß, mit einem Streich das Haupt vom Rumpf herunter. Und siehe mit einem Male sprach eine Stimme die Worte:


      
        Wenn du nicht Übles erleiden willst, so thue kein Übel;


        Thue Gutes, und Gott wird es dir mit Gutem lohnen.


        Alles, was dir widerfährt, ist von Gott verhängt,


        Doch die Wurzel deines Schicksals ist dein Thun.

      


      Die Stimme aber kam von dem Frankolin, das wider ihn Zeugnis ablegte.«


      Die Anwesenden verwunderten sich, und die ganze Gesellschaft rief: »Wehe dem Frevler!«


      Hierauf trat der sechzehnte Hauptmann vor und sagte: »Ich will euch auch eine wunderbare Geschichte erzählen. [bookmark: page099]99


      


      Geschichte des sechzehnten Polizeihauptmanns.


      Eines Tages ging ich aus, um zu verreisen, als mir mit einem Male ein Straßenräuber in den Weg trat und mich ermorden wollte. Da sagte ich zu ihm: »Ich habe nichts bei mir, das dich bereichern könnte.« Er versetzte: »Mein Gewinn ist dein Tod.« Nun fragte ich ihn: »Weshalb? Hat denn früher zwischen uns Feindschaft bestanden?« Er erwiderte: »Nein; ich muß dich jedoch umbringen.« Da floh ich vor ihm an das Nilufer, doch holte er mich ein und warf mich zu Boden, worauf er sich auf meine Brust setzte. In dieser Not nahm ich meine Zuflucht zu dem Scheich der Pilger760 und rief: »Schütze mich vor diesem Tyrannen!« Und schon hatte er ein Messer gezückt, um mir den Hals abzuschneiden, als mit einem Male ein großes Krokodil aus dem Fluß kam, ihn von meiner Brust wegschnappte, und mit ihm, während er in seinem Rachen das Messer noch in der Hand hielt, in dem Strom verschwand. Da pries ich Gott, den Erhabenen, inbrünstig und dankte ihm für meine Rettung aus der Hand jenes Frevlers.«


      

    

  


  
    Geschichte des Chalifen Hārûn er-Raschîd mit Abdallāh bin Nâfia, und Tohfat el-Kulûbs Geschichte.


    Wisse, o König der Zeit, in alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen lebte in der Stadt Bagdad, der Stätte des Friedens, der Chalife Hārûn er-Raschîd, der Tischgenossen und Geschichtenerzähler hatte. Unter seinen Tischgenossen befand sich auch ein Mann, Namens Abdallāh, der Sohn des Nâfia, der mit dem Chalifen vertraut und ihm lieb und wert war, so daß er ihn nicht für eine einzige Stunde vergessen konnte. Da verhängte es das Schicksal, daß Abdallāh bemerkte, daß er in der Gunst des Chalifen gesunken war und der Chalife sich nicht mehr wie gewöhnlich um ihn bekümmerte und nicht nach ihm fragte, wenn er abwesend war. [bookmark: page100]100 Dies bedrückte Abdallāh, und er sprach: »Fürwahr, die Gesinnung des Fürsten der Gläubigen hat sich gegen mich verändert, und er schaut mich nicht mehr mit derselben Heiterkeit wie früher an.« Dies bekümmerte ihn immer schwerer, so daß er die Verse sprach:


    
      »Wer verachtet ist unter seinen Angehörigen und in seinem Land,


      Der thut am besten, wenn er in die Fremde zieht.


      So flieh aus dem Hause, in dem du verachtet bist,


      Und gräme dich nicht über die Trennung von den Freunden.


      Das rohe Ambra liegt in seiner Heimat am Boden,


      Doch in der Fremde ziert es den Hals.


      Das Antimon ist in seiner Heimat eine Art Stein,


      Der am Boden auf den Wegen weggeworfen liegt;


      In der Fremde aber erlangt es höchsten Wert


      Und wird zwischen den Augenlidern und Pupillen getragen.«

    


    Nach diesem vermochte es Abdallā bin Nâfia nicht länger zu ertragen und verließ das Land des Fürsten der Gläubigen, unter dem Vorwand einige seiner Verwandten besuchen zu wollen. Ohne jemand etwas von seinem Vorhaben mitzuteilen, machte er sich ohne Diener oder Freund auf den Weg und zog ziellos in das Ödland und die staubige Wüste. Mit einem Male aber stieß er unversehens auf Reisende, die nach Indien zogen, denen er sich anschloß. In Indien angelangt, stieg er in einer der Herbergen ab und wohnte daselbst eine Weile ohne Speise zu genießen oder sich des Schlafes zu erfreuen. Dies rührte jedoch nicht daher, daß ihm die Gelder fehlten, vielmehr hing er in seinen Gedanken dem Wechsel der kreisenden Sphäre nach, die sich wider ihn gekehrt hatte, und wie die Tage ihm den Zorn unsers Gebieters des Imâms verhängt hatten. Nachdem er in dieser Weise eine Reihe von Tagen gelebt hatte, machte er sich in dem fremden Lande heimisch und schloß Bekanntschaften und gewann viele Freunde, mit denen er sich den Vergnügungen und Schauspielen hingab. Seine Gefährten waren dessen zufrieden, und er vergnügte sich mit ihnen und unterhielt sie des Nachts mit Anekdoten und litterarischen Sachen und [bookmark: page101]101 ergötzlichen Versen und erzählte ihnen eine Menge Historien und Geschichten. Da kam die Kunde von ihm auch dem König Dschemhûr, dem Herrn von Kaschghar in Indien, zu Ohren, so daß er ihn in seinem großen Verlangen nach ihm zu sich holen ließ. Als er nun zu dem König ging und bei ihm eintrat, küßte er die Erde vor ihm, worauf der König ihn willkommen hieß und ihn auszeichnete und im Haus für die Gäste drei Tage lang wohnen ließ. Am vierten Tage schickte er einen seiner Kämmerlinge zu ihm und ließ ihn zu sich holen; und, als er nun vor ihn trat und ihn begrüßt hatte, trat der Dolmetsch an ihn heran und sprach zu ihm: »Der König Dschemhûr vernahm, daß du ein angenehmer Tischgenosse und beredter Geschichtenerzähler bist, und wünscht, daß du ihm Gesellschaft leistest und ihm erzählst, was du an Geschichten und ergötzlichen Anekdoten weißt.« Da versetzte er: »Ich höre und gehorche.« – »Und so ward ich, – so erzählt Abdallāh bin Nâfia, – sein Tischgenoß und unterhielt ihn zur Nacht mit Geschichten, an denen er das höchste Gefallen fand, so daß er mich in seine Nähe zog, mir ein Ehrenkleid verlieh und eine Wohnung einräumen ließ. Er erwies mir seine Huld und vermochte sich schließlich nicht auf eine einzige Stunde von mir zu trennen. Und so lebte ich geraume Zeit bei ihm und verbrachte den größten Teil der Nacht als sein Gesellschafter, bis er, von Schlaf überwältigt, sich in sein Schlafgemach begab und zu mir sagte: »Verlaß mich nicht und halte dich nicht fern von meiner Gegenwart;« und ich erwiderte ihm: »Ich höre und gehorche.« Nun hatte der König auch einen jungen, netten Sohn, der Emir Mohammed geheißen, einen hübschen Jüngling von süßer Rede, der die Bücher gelesen und die Chroniken studiert hatte und auf der Welt nichts mehr liebte als Lieder, Geschichten und Erzählungen zu hören. Er war seinem Vater, dem König Dschemhûr, teuer, da er keinen andern Sohn als ihn am Leben hatte; sein Vater hatte ihn im Schoß der Zärtlichkeit erzogen, und er war von vollendeter Schönheit und Anmut [bookmark: page102]102 und strahlender Vollkommenheit und hatte gelernt die Laute und alle andern Musikinstrumente zu spielen und pflegte mit Freunden und Brüdern Umgang. Es war aber seine Gewohnheit, wenn sich sein Vater erhoben hatte und zu Bett gegangen war, sich an seinen Platz zu setzen und von mir Geschichten, Lieder und hübsche Erzählungen zu verlangen. In dieser Weise lebte ich mit beiden geraume Zeit fröhlich und vergnügt, und er liebte mich sehr und erwies mir die reichste Huld, bis der Prinz eines Tages, nachdem sich sein Vater erhoben hatte, rief: »OIbn Nâfia!« Ich versetzte: »Zu Diensten, mein Gebieter.« Da sagte er: »Ich wünsche von dir eine wunderbare Geschichte und ein merkwürdiges Ding zu hören, das du nie weder mir noch meinem Vater, dem König Dschemhûr, erzählt hast.« Nun fragte ich ihn: »Mein Herr, was für eine Geschichte begehrst du von mir, und von welcher Art soll sie sein?« Er erwiderte: »Die Geschichte soll hübsch sein, mag sie sich in alter Zeit oder in diesen Tagen zugetragen haben.« Da sagte ich: »Mein Herr, ich weiß viele Geschichten allerlei Art auswendig; wünschest du eine Geschichte die von Menschen oder von Dschinn handelt?« Er antwortete: »Schön; erzähl’ mir etwas, was du mit eigenen Augen und Ohren gesehen und gehört hast.« Dann aber rief er: »Bei meinem Leben, erzähle mir eine Geschichte von den Dschinn und, was du von ihnen gesehen und gehört hast.« Ich versetzte nun: »Omein Sohn, du beschwörst mich mit einem gewaltigen Schwur; vernimm demnach die schönste, wunderbarste, köstlichste und merkwürdigste der Geschichten.« Der Prinz erwiderte: »Erzähle, ich bin ganz Ohr.« Da hob ich an und erzählte:


    


    Geschichte der Sklavin Tohfat el-Kulûb und des Chalifen Hārûn er-Raschîd.


    Wisse, mein Sohn, der Chalife des Herrn der Welten, Hārûn er-Raschîd, hatte unter seinen Tischgenossen einen, Namens Isaak bin Ibrāhîm en-Nadîm el-Mausilī, der von [bookmark: page103]103 allen seinen Zeitgenossen am kunstvollsten die Laute zu schlagen verstand. Und der Fürst der Gläubigen liebte ihn so sehr, daß er ihm einen seiner erlesensten Paläste eingeräumt hatte, in dem er die Sklavinnen im Gesang und Lautenspiel zu unterrichten hatte. War dann eine Sklavin von ihm ausgebildet, so führte er sie vor den Fürsten der Gläubigen, der sie auf der Laute spielen ließ; gefiel ihm ihr Spiel, so ließ er sie in den Harem aufnehmen, im andern Falle aber schickte er sie zurück in den Palast Isaaks des Tischgenossen. Eines Tages nun war dem Fürsten der Gläubigen die Brust beklommen, weshalb er nach seinem Wesir Dschaafar dem Barmekiden, Isaak dem Tischgenossen und Mesrûr dem Eunuchen, dem Träger des Schwerts seiner Rache, schickte. Als sie bei ihm erschienen waren, verkleideten sich alle und gingen in Begleitung von El-Fadl, dem ältern Bruder Dschaafars, und Jonas durch die geheime Thür an den Tigris, wo sie sich in ein Boot setzten und nach El-Tâf hinunterfuhren. Hier stiegen sie wieder ans Land und schritten weiter, bis sie zum Thor der Hauptstraße gelangten, als sie auf einen hübschen grauen Scheich von ehrfürchtigem, würdevollem und feinem Aussehen in schöner Kleidung stießen. Der Scheich küßte vor Isaak dem Mossuler die Erde, da er ihn allein aus der Gesellschaft erkannte, weil der Chalife verkleidet war und er die andern für seine Freunde hielt, und sagte zu ihm: »Mein Gebieter, heute ist eine Lautnerin zu mir gekommen, wie kein Auge ihresgleichen an Anmut sah, und ich war gerade unterwegs dir aufzuwarten und von ihr zu berichten; Gott aber überhob mich der Mühe. Ich möchte sie dir nun zeigen, und wenn sie dir gefällt, so ist’s gut; wenn aber nicht, so verkaufe ich sie.« Da sagte Isaak zu ihm: »Geh’ mir zu deiner Wohnung voran, daß ich komme und sie mir ansehe.« Der Scheich küßte ihm die Hand und ging fort worauf Er-Raschîd Isaak fragte: »Isaak, was ist das für ein Mann, und was wollte er?« Er versetzte: »Mein Gebieter, er heißt Saîd der Sklavenhändler und ist unser Sklavinnen- und [bookmark: page104]104 Mamlukenkäufer. Er sagt, er habe eine hübsche Lautnerin bei sich, die er bisher noch nicht verkauft hätte, da er sie uns erst hätte zeigen müssen.« Da sagte der Chalife: »Laßt uns zu ihm gehen, damit wir sie uns zu unserm Vergnügen ansehen und auch die andern Sklavinnen im Haus des Sklavenhändlers in Augenschein nehmen.« Isaak versetzte: »Der Befehl kommt Gott und dem Fürsten der Gläubigen zu.« Hierauf schritt er ihnen voran, während sie ihm folgten, bis sie zum Haus des Sklavenhändlers gelangten, das ein hoher Bau mit weitem Hofraum war, in dem sich Kammern und Zimmer für die Sklavinnen befanden, während die Leute auf den Bänken saßen. Isaak und seine Begleiter traten ein und begaben sich in den Hintergrund des Raumes, von wo aus sie dem Verkauf der Sklavinnen, Mamluken und Eunuchen zusahen, bis dem Verkauf ein Ende gemacht wurde und ein Teil der Anwesenden fortging, während die andern noch sitzen blieben. Alsdann rief der Sklavenhändler: »Keiner bleibe hier sitzen, als allein wer für Tausende und darüber kauft.« Da gingen alle bis auf Er-Raschîd und seine Begleiter fort; der Sklavenhändler aber rief nun das Mädchen, nachdem er für sie einen mit griechischem Brokat gefütterten Stuhl gebracht hatte, und ließ sie wie die lachende Sonne am leuchtenden Himmel darauf Platz nehmen. Beim Eintreten in den Raum sprach sie den Salâm und setzte sich, worauf sie die Laute ergriff und, nachdem sie die Saiten betastet und gestimmt hatte, auf ihr spielte, daß die Anwesenden verwirrt wurden, während sie zu dem Spiel folgende Verse sang:


    
      Du linder Hauch vom Morgen, wenn du über das Land der Geliebten streichst


      So grüße sie alle mit bestem Salâm.


      Sag’ ihnen, daß ich der Liebe Pfand sei,


      Und daß mein Sehnen alles Sehnen übersteigt.


      O ihr, die ihr mein Herz, mein Ohr und Auge erregtet,


      Mein Sehnen nach euch und meine Verstörtheit nimmt überhand.


      Mein Herz leidet die Folterqualen der Sehnsucht,


      Und meine Lider finden keinen Schlaf.« [bookmark: page105]105

    


    Da rief Isaak: »Bravo, Mädchen! Bei Gott, dies ist eine schöne Stunde!« Hierauf erhob sich das Mädchen und sagte, indem sie ihm die Hand küßte: »Mein Gebieter, fürwahr, die Hände stehen in deiner Gegenwart und die Zungen bei deinem Anblick still; der Beredte ist vor dir stumm, und du bist der Lüfter des Schleiers.«761 Dann hängte sie sich an Isaak und rief: »Mein Herr, bleib’ stehen.« Da fragte er sie: »Wer bist du, und was ist dein Begehr?« Nun lüftete sie einen Zipfel des Schleiers und siehe, da war es ein Mädchen gleich dem aufgehenden Vollmond oder dem flammenden Blitz, mit zwei Locken, die ihr bis auf die Knöchelringe fielen. Hierauf küßte sie ihm die Hand und sagte: »Mein Herr, wisse, ich verbrachte fünf Monate in diesem Haus, ohne mich verkaufen zu lassen, da ich auf dein Kommen wartete; und jener Sklavenhändler brauchte ebenfalls denselben Vorwand und hielt mich zurück, da ich ihn Nacht und Tag bat dich hierher zu bringen und mir ein Geschenk mit deiner Gegenwart zu machen, daß wir beide zusammenkämen.« Da sprach er zu ihr: »Sag’ dein Begehr.« Sie versetzte: »Ich bitte dich bei Gott, dem Erhabenen, mich zu kaufen, damit ich als deine Magd bei dir sein kann.« Nun fragte er: »Ist dies deine Absicht?« Sie erwiderte! »Ja.« Da kehrte Isaak zu dem Sklavenhändler zurück und rief: »Scheich Saîd!« Er antwortete: »Zu Diensten, mein Herr.« Hierauf sagte er zu ihm: »In dem Vorraum befindet sich ein Gemach, in dem ein Mädchen von gelber Farbe weilt. Wie teuer ist sie, und was ist ihr Preis.« Der Scheich versetzte: »Mein Gebieter, das Mädchen, das du meinst, heißt Tohfat el Homakā.«762 Nun fragte Isaak: »Und was bedeutet dieser Name?« Der Sklavenhändler versetzte: »Mein Herr, ihr Kaufpreis ward bereits hundertmal dargewogen, [bookmark: page106]106 während sie stets sagt: »Zeig’ mich dem, der mich kaufen will.« Zeig’ ich ihr dann den Käufer, so sagt sie: »Den will ich nicht haben; er besitzt den und den Fehler.« So findet sie an jedem Käufer einen Fehler, so daß sie jetzt niemand kaufen will und nach ihr fragt, aus Furcht, daß sie einen Fehler an ihm herausfindet.« Da sagte Isaak: »Sie verlangt jetzt selber verkauft zu werden; komm daher zu ihr, frag’ sie, setz’ ihren Preis fest und schick’ sie in mein Haus.« Der Sklavenhändler erwiderte: »Mein Herr, ihr Kaufpreis beträgt hundert Dinare. Hätte sie nicht diese gelbe Gesichtsfarbe, so würde sie tausend Dinare wert sein, jedoch haben ihre Thorheit und ihre gelbe Farbe ihren Preis verringert. Ich will jetzt zu ihr gehen und sie hierüber befragen.« Alsdann ging er zu ihr und fragte sie: »Willst du Isaak, dem Sohn des Ibrāhîm von Mossul, verkauft werden?« Sie antwortete: »Ja.« Da sagte er: »Laß die Thorheit, denn wem gelingt es in das Haus Isaaks des Tischgenossen zu kommen?« Isaak verließ nun das Haus des Sklavenhändlers und holte er-Raschîd ein, worauf sie wieder zum Boot gingen und nach Thaghr el-Chânake fuhren, während der Sklavenhändler das Mädchen zum Haus Isaaks des Tischgenossen schickte, wo sie die Sklavinnen erfreut in Empfang nahmen und sie nach dem Bad führten; und jede Sklavin schenkte ihr etwas von ihren Sachen, und sie schmückten sie mit Ohrringen und Spangen, so daß ihre Schönheit heller erstrahlte und sie dem Mond in der Nacht seiner Rundung glich. Als dann Isaak von dem Chalifen in seine Wohnung heimkehrte, kam ihm Tohfat el-Kulûb entgegen und küßte ihm die Hand, während er, als er sah, was die Sklavinnen mit ihr gethan hatten, ihnen hierfür dankte und zu ihnen sagte: »Laßt sie im Lehrgebäude wohnen und bringt ihr Musikinstrumente; und, wenn Gott, der Erhabene, ihr Gesundheit und Genesung schenkt, so unterrichtet sie im Gesang wenn sie Anlage dazu hat.« Und so verstrichen drei Monate, während sie bei ihm im Lehrgebäude wohnte, und sie [bookmark: page107]107 brachten ihr die Musikinstrumente. Im Verlauf dieser Zeit aber ward sie gesund und viel schöner als zuvor; ihre gelbe Farbe verwandelte sich in Weiß und Rot, so daß sie eine Verführung ward für alle, die sie sahen. Eines Tages ließ Isaak alle Sklavinnen im Lehrgebäude zu sich kommen und brachte sie in den Palast er-Raschîds, mit Ausnahme von Tohfe und einer Köchin; er hatte sie nämlich ganz vergessen, und es hatte ihn auch keine der Sklavinnen an sie erinnert. Als nun Tohfe sah, daß das Haus leer war, nahm sie die Laute, – sie war aber einzig in ihrer Zeit im Lautenspiel und hatte in der ganzen Welt nicht ihresgleichen, nicht einmal Isaak oder sonst einer kam ihr gleich, – und sang zu ihrem Spiel die Verse:


    
      »Wenn sich die Seele nach einer gleichgestimmten Seele sehnt,


      Gewinnt sie nicht von der Welt ihren Wunsch.


      Mein Leben für den, dessen Härte meinen Leib schmelzen läßt


      Und mich siech macht, wiewohl in seiner Hand meine Heilung ist.«

    


    Nun aber war Isaak zufällig wegen einer Angelegenheit heimgekehrt und hörte, als er in den Flur trat, einen Gesang sanft wie des Zephyrs Säuseln und stärkender als Mandelöl, wie er einen ähnlichen in der ganzen Welt nicht vernommen hatte. Da ward er so mächtig von Wonne und Entzücken gepackt, daß er ohnmächtig im Flur zu Boden stürzte. Tohfe hatte aber den Laut von Schritten gehört und legte deshalb die Laute aus der Hand und ging hinaus, um zu sehen, was es gäbe. Als sie nun im Flur ihren Herrn Isaak ohnmächtig daliegen sah, hob sie ihn auf und sagte, indem sie ihn an ihre Brust zog: »Im Namen Gottes, mein Herr, ist dir etwas zugestoßen?« Als Isaak ihre Stimme vernahm, kam er wieder zu sich und fragte sie: »Wer bist du?« Sie versetzte: »Ich bin deine Sklavin Tohfe.« Da fragte er: »Bist du wirklich Tohfe?« Als sie es bejahte, sagte er: »Bei Gott, ich hatte dich vergessen und hatte bis jetzt nicht an dich gedacht.« Dann schaute er sie an und sprach: »Bei Gott, du hast dich verändert; deine gelbe Farbe hat sich [bookmark: page108]108 in Röte verwandelt, und deine Schönheit und Anmut ist größer geworden.« Alsdann fragte er sie: »Warst du es, die zu dieser Stunde sang?« Zitternd und zagend versetzte sie: »Ich war es, mein Herr.« Da faßte er sie bei der Hand und führte sie ins Haus, worauf er zu ihr sagte: »Nimm die Laute, denn nimmer sah und hörte ich jemand die Laute wie du schlagen, nicht einmal mich selber.« Sie entgegnete: »Mein Herr, du spottest mein; wer bin ich, daß du alles dies zu mir redest? Dies thust du nur aus Güte.« Er erwiderte ihr jedoch: »Bei Gott, ich spreche die Wahrheit. Ich bin keiner von denen, die sich durch etwas verblüffen lassen, jedoch hast du seit drei Monaten kein Verlangen verspürt, die Laute zu nehmen und zu ihr zu singen; und das ist ein wunderbares Ding. Alles dies aber rührt von deiner Kunstfertigkeit und Fähigkeit her.« Alsdann befahl er ihr zu singen, worauf sie erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Dann nahm sie die Laute, spannte ihre Saiten und spielte auf ihr eine Anzahl von Weisen, bis sie wieder in die erste fiel. Ihr Spiel aber verwirrte Isaaks Verstand so sehr, daß er fast vor Entzücken geflogen wäre. Als sie ihr Spiel und ihren Gesang beendet und die Laute fortgelegt hatte, blickte Isaak ihr starr ins Gesicht; dann faßte er ihre Hand und wollte sie küssen, während sie ihm dieselbe entzog und rief: »Bei Gott, mein Herr, thu’ dies nicht.« Er versetzte jedoch: »Schweig’ still; bei Gott, ich dachte, es gäbe in der Welt nicht meinesgleichen; nun aber fand ich, daß mein Dinar in der Kunst nur ein Dânik war, denn du übertriffst mich bei weitem, ohne Maß und unberechenbar. Noch heute will ich dich zum Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd führen, und, wenn sein Blick auf dich fällt, wirst du die Herrin der Frauen werden. Gott, Gott, meine Herrin, wenn du im Palast des Fürsten der Gläubigen bist, so vergiß mich nicht.« Sie erwiderte: »OGott, mein Herr, du bist die Wurzel meines Glücks und meines Herzens Stärke.« Darauf nahm er ihre Hand und vereidigte sie hierauf, und sie gelobte ihm [bookmark: page109]109 ihn nicht zu vergessen. Dann sagte er zu ihr: »Bei Gott, du bist der Wunsch des Fürsten der Gläubigen; nimm nun die Laute und sing’ eine Weise, die du dem Fürsten der Gläubigen vorsingen sollst.« Da nahm sie die Laute, stimmte sie und sang die Verse:


    
      »Die Geliebte klagte über sein Weh


      Und weinte, als sie ihn besuchte.


      Von ihrem Wein und dem Seim ihres Mundes gab sie ihm zu kosten,


      Und dies war seine letzte Speise vor seinem Tod.«

    


    Da starrte Isaak sie an und sagte zu ihr, indem er sie bei der Hand faßte: »Wisse, ich bin durch einen Eid gebunden, daß, wenn mir der Gesang eines Mädchens gefällt, sie ihn vor dem Fürsten der Gläubigen beenden soll. Jetzt aber erzähle mir, wie du bei dem Sklavenhändler fünf Monate lang bliebst, ohne verkauft zu werden, wo du doch diese Kunst besaßest und dein Kaufpreis so gering war.« Da lachte sie und sagte: »Mein Herr, meine Geschichte ist wunderbar und mein Fall seltsam. Wisse, als ich drei Jahre alt war, kaufte mich ein maghribitischer Kaufmann, der in seinem Hause viele Sklavinnen und Eunuchen hatte. Er behielt mich bei sich als die ihm teuerste seiner Sklavinnen und redete mich nicht anders an als »mein Töchterchen«. Und bis jetzt blieb ich eine Jungfrau. Nun aber befand sich auch eine Lautnerin bei ihm, die mich erzog und die Kunst lehrte, wie du es siehst. Als dann mein Herr zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, eingegangen war und seine Söhne sein Gut teilten, fiel ich auf den Teil eines derselben. Nach kurzer Zeit hatte er jedoch sein ganzes Erbteil durchgebracht, daß ihm kein Heller mehr übrig geblieben war. Da gab ich, aus Furcht, ich könnte in die Hand eines Mannes fallen, der meinen Wert nicht kannte, die Laute auf, da ich wußte, daß der Sohn meines Herrn mich verkaufen müßte. Und nach wenig Tagen schon führte er mich zum Haus des Sklavenhändlers, der Sklavinnen kaufte und sie dem Fürsten der Gläubigen vorführte. Da ich nun von deiner Kunst zu lernen [bookmark: page110]110 wünschte, wollte ich dir allein verkauft werden; und wie nun Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – mir deine Gegenwart gewährte, kam ich, als ich von deinem Kommen gehört hatte, zu dir heraus und bat dich mich zu kaufen. Du erfülltest meinen Wunsch und kauftest mich; seitdem ich aber in dein Haus trat, nahm ich heute, als mich die Mädchen allein gelassen hatten, zum erstenmal die Laute zur Hand, um zu sehen, ob sich meine Hand verändert hätte oder nicht. Als ich aber die Laute zur Hand genommen hatte und sang, vernahm ich Schritte im Flur, worauf ich die Laute aus der Hand legte und aufsprang, um zu sehen, was es gäbe; und da fand ich dich, mein Herr, in solchem Zustande.« Isaak versetzte: »Dies war zu deinem Glück; bei Gott, ich verstehe von dieser Kunst nicht so viel wie du.« Alsdann erhob er sich und öffnete eine Kiste, aus der er gestreifte und mit einem Netz von Juwelen, großen Perlen und andern Kostbarkeiten besetzte Kleider hervorholte, worauf er zu ihr sagte: »Im Namen Gottes, zieh dies an, meine Herrin Tohfe.« Da erhob sie sich und zog die Kleider an; dann verschleierte sie sich und stieg mit Isaak hinauf zum Chalifenpalast. Isaak trat zum Chalifen ein, bei dem sich gerade Dschaafar der Barmekide befand, und sprach zu ihm, nachdem er die Erde vor ihm geküßt hatte: »OFürst der Gläubigen, ich habe dir ein Mädchen gebracht, wie keiner ihresgleichen sah, was sie selber und ihre Sanges- und Lautenkunst anlangt; und ihr Name ist Tohfe.« Da sagte er-Raschîd: »Wo ist denn dieses Kleinod, das auf der Welt nicht seinesgleichen besitzt?« Er versetzte: »Sie steht vor der Thür, oFürst der Gläubigen.« Alsdann erzählte Isaak dem Fürsten der Gläubigen die Geschichte von dem Sklavenhändler von Anfang bis zu Ende, worauf er-Raschîd sagte: »Das ist wunderbar, daß du dieses Mädchen so sehr rühmst; ruf’ sie herein, damit wir sie sehen; denn der Morgen kann nicht verborgen bleiben.« Da rief Isaak sie herein, und, als sie nun erschien und ihr Blick auf den Fürsten der Gläubigen fiel, küßte sie die Erde vor ihm [bookmark: page111]111 und sprach: »Der Frieden sei auf dir, oFürst der Gläubigen, Schirm der Glaubensgemeinde und Erwecker der Gerechtigkeit in der Welt! Gott ebene den Boden deiner Tritte, er erfreue dich mit seinen Gaben und mache das Paradies zu deiner Wohnung und das Feuer zu deiner Feinde Heim!« Er-Raschîd versetzte: »Und auf dir sei der Frieden, oMädchen! Setze dich.« Da setzte sie sich, und nun befahl er ihr zu singen, worauf sie die Laute nahm, ihre Saiten spannte und auf ihr eine Anzahl von Weisen spielte, bis sie wieder in die erste fiel. Der Fürst der Gläubigen und Dschaafar waren von ihrem Spiel ganz bezaubert und wären vor Entzücken fast geflogen; sie aber sang nun folgende Verse:


    
      O Auge, ich schwöre bei dem, dem ich diene,


      Des die Pilger sind und der Arafât:


      Wenn du meinen Namen auf meinem Grabe rufst,


      So antwort’ ich deiner Stimme, auch wenn meine Gebeine zerfielen.


      Keinen andern begehr’ ich zum Freund als dich,


      Trau’ meinem Wort, denn Edle verdienen Vertrauen.«

    


    Er-Raschîd betrachtete ihre Schönheit, und, daneben ihren schönen Gesang, ihre Beredsamkeit und ihre andern Vorzüge ins Auge fassend, geriet er in so mächtiges Entzücken, daß er von seinem Polster hinunterstieg und sich zu ihr auf den Boden setzte und rief: »Bravo, Tohfe! Bei Gott, du bist fürwahr ein Kleinod!«763 Dann wendete er sich zu Isaak und sagte zu ihm: »Du bist in der Schilderung dieses Mädchens nicht gerecht verfahren und beschriebst nicht den zehnten Teil ihrer Schönheit und Kunstfertigkeit. Bei Gott, sie ist eine unermeßlich größere Künstlerin als du, denn ich verstehe von dieser Kunst mehr als irgend ein andrer.« Und nun sagte auch der Wesir Dschaafar: »Bei Gott, du hast recht, mein Gebieter und Fürst der Gläubigen! Fürwahr, dieses Mädchen hat mir den Verstand geraubt.« Da sagte Isaak: »Bei Gott, oFürst der Gläubigen, ich glaubte auf [bookmark: page112]112 der ganzen Erde wäre keiner, der die Laute wie ich spielte. Als ich sie aber spielen hörte, verlor meine Kunst bei mir allen Wert.« Hierauf sagte der Chalife zu ihr: »Wiederhole dein Spiel, Tohfe.« Da spielte sie die Weise noch einmal, und der Chalife rief: »Bravo!« worauf er zu Isaak sagte: »Du hast mir ein Wunderding gebracht, das in meinen Augen das Reich der Welt wert ist.« Alsdann wendete er sich zu dem Eunuchen Mesrûr und befahl ihm: »Führe Tohfe in das Ehrenzimmer.« Als sich nun Tohfe erhob und mit dem Eunuchen fortging, sah der Chalife ihr Zeug und die Schmucksachen, die sie trug, und fand, daß es eine erlesene Kleidung war. Er fragte deshalb Isaak, woher sie die Sachen hätte, worauf er ihm erwiderte: »Mein Herr, das ist eine Gabe deiner Huld und Güte; ich schenkte es ihr, doch, bei Gott, oFürst der Gläubigen, die ganze Welt ist wenig im Vergleich zu ihr.« Da wendete sich der Chalife zum Wesir Dschaafar und sprach zu ihm: »Gieb Isaak fünfzigtausend Dirhem und eins der prächtigsten Ehrenkleider.« Er versetzte: »Ich höre und gehorche,« und übergab Isaak das Geschenk, das der Chalife ihm angewiesen hatte; der Chalife aber verbrachte jene Nacht bei Tohfe und fand in ihr eine jungfräuliche Maid. Er freute sich über sie, und sie nahm in seinem Herzen einen so hohen Rang ein, daß er es nicht eine einzige Stunde ohne sie aushalten konnte und ihr, nachdem er ihre Bildung, ihren Verstand und ihre Ergebenheit gesehen hatte, die Schlüssel zu den Reichsangelegenheiten anvertraute. Außerdem schenkte er ihr fünfzig Sklavinnen, zweihunderttausend Dinare und eine Menge Kleidungsstücke, Schmucksachen, Juwelen und Edelsteine, die das Königreich Ägypten wert waren; und in seiner großen Liebe zu ihr vertraute er ihre Obhut weder einer der Sklavinnen noch einem Eunuchen an, sondern schloß sie ein, wenn er sie verließ, und nahm den Schlüssel zu sich, bis er wieder zu ihr zurückkehrte, indem er den andern Sklavinnen verbot, sie zu besuchen, da er fürchtete, sie könnten sie ermorden oder [bookmark: page113]113 vergiften oder ihr etwas mit dem Messer anthun. In solcher Weise hielt er es eine Zeitlang, als sie eines Tages wieder einmal vor ihm sang und ihn so mächtig entzückte, daß er sie nahm und ihr die Hand küssen wollte; sie aber entriß ihm die Hand und zerschlug die Laute und weinte. Da wischte Er-Raschîd ihr die Thränen ab und sprach zu ihr: »OWunsch meines Herzens, was macht dich weinen? Gott schütze deine Augen vor Thränen!« Sie erwiderte: »Mein Gebieter, weshalb küssest du meine Hand? Willst du, daß mich Gott hierfür straft, und daß mein Leben endet und mein Glück vergeht? Denn dies geschah noch keinem.« Da versetzte er: »Bravo, Tohfe! Wisse, du nimmst einen hohen Rang bei mir ein, und ich wollte dies thun, entzückt über dein Spiel, doch werde ich es hinfort unterlassen. Sei guten Mutes und kühlen Auges, ich sehne mich allein nach dir und werde nur in der Liebe zu dir sterben, und du bist heute meine einzige Königin.« Da küßte sie ihm die Füße, und dies gefiel ihm, und seine Liebe zu ihr ward so groß, daß er sich nicht auf eine einzige Stunde von ihr trennen konnte.


    Eines Tages nun zog Er-Raschîd auf die Jagd aus und ließ Tohfe in ihrem Schloß. Während sie aber vor einem goldenen Leuchter mit einer parfümierten Kerze dasaß und ein Buch las, fiel mit einem Male ein mit Moschus parfümierter Apfel vom Dach vor sie, und, wie sie nun ihre Augen hob, siehe, da stand die Herrin Subeide, El-Kâsims Tochter, vor ihr und begrüßte sie, worauf sie sich ihr vorstellte. Da sprang Tohfe auf ihre Füße und sagte: »Meine Gebieterin, wäre ich nicht eine der Neuen, ich hätte täglich gesucht dir aufzuwarten; so entziehe mir nicht diese geehrten Tritte.« Die Herrin Subeide segnete sie und versetzte: »Ich wußte dies von dir; und beim Leben des Fürsten der Gläubigen, wenn es nicht meine Gepflogenheit wäre, nie meinen Raum zu verlassen, wäre ich gekommen, dir aufzuwarten.« Dann sagte sie zu ihr: »Wisse, Tohfe, der Fürst der Gläubigen meidet alle seine Sklavinnen und Favoritinnen um [bookmark: page114]114 deinetwillen, ja sogar mich selber, wiewohl es mir nicht gefällt, wie die Favoritinnen gehalten zu werden. Ich komme deshalb zu dir, daß du ihn bittest, mich zu besuchen, und wäre es auch nur einmal im Monat, damit ich nicht wie die Sklavinnen und Favoritinnen bin und gleich den Sklavinnen gehalten werde. Das ist mein Anliegen an dich.« Tohfe erwiderte ihr: »Meine Gebieterin, ich höre und gehorche; bei Gott, meine Gebieterin, ich wäre es zufrieden, wenn er bei dir einen vollen Monat und bei mir nur eine einzige Nacht weilte, um dein Herz zu trösten, da ich eine deiner Sklavinnen bin und du in jedem Falle meine Herrin bist.« Die Herrin Subeide dankte ihr hierfür, worauf sie sich von ihr verabschiedete und wieder in ihren Palast zurückkehrte. Als nun Er-Raschîd von der Jagd kam, begab er sich in Tohfes Schloß, zog die Schlüssel hervor und öffnete das Schloß; dann trat er zu ihr ein, und sie sprang ihm entgegen und küßte ihm die Hände, worauf er sie an seine Brust zog und auf sein Knie nahm. Alsdann trug man ihnen das Mahl auf, und sie aßen und wuschen sich die Hände, worauf sie die Laute zur Hand nahm und sang, bis Er-Raschîd müde ward. Als sie dies merkte, hörte sie auf zu singen und erzählte ihm die Begebenheit mit der Herrin Subeide und sprach: »OFürst der Gläubigen, ich erbitte eine Gnade von dir, daß du mein Gemüt tröstest und meine Fürbitte annimmst und meine Worte nicht abweisest; begieb dich sogleich zur Herrin Subeide.« Da sich aber beide bereits entkleidet hatten, sagte der Chalife zu ihr: »Du hättest dies sagen sollen, bevor du mich und dich entkleidetest.« Sie versetzte: »OFürst der Gläubigen, ich that dies nur entsprechend den Worten des Dichters:


    
      »Kein Fürsprecher, der verschleiert zu dir kommt,


      Gleicht dem Fürsprecher, der dir nackend naht.«

    


    Er-Raschîd fand Gefallen an ihren Worten und zog sie an seine Brust. Dann verließ er sie und verriegelte die Thür wie zuvor, worauf sie das Buch nahm und eine Weile [bookmark: page115]115 darin lesend dasaß. Alsdann legte sie es wieder beiseite und nahm die Laute, spannte ihre Saiten und spielte so süß und wunderbar, daß das Unbeseelte Leben bekam; dazu sang sie wundersame Weisen und trug die Verse vor:


    
      »Groll’ nicht den Wechseln des Schicksals,


      Denn das Schicksal haßt alle Grollenden.


      Ertrag’ in Geduld seine Schläge,


      Denn alle Dinge nehmen ein Ende.


      Wie viele wonnige Freuden


      Kleiden sich in Leid.


      Und Fröhlichkeit naht,


      Wo du nur Unheilsschläge schaust.«

    


    Hierauf blickte sie um sich und gewahrte einen hübschen greisen Scheich von ehrfürchtigem Aussehen, der hübsch und einnehmend wie kein andrer tanzte. Da nahm sie ihre Zuflucht zu Gott, dem Erhabenen, vor dem gesteinigten Satan und sprach: »Ich will mein Spiel nicht aufgeben, denn Er, der da beschließt, vollzieht.« Alsdann sang sie weiter, während der Scheich zu ihr herankam, die Erde vor ihr küßte und sprach: »Bravo, Erhabene des Ostens und Westens! Möge die Welt deiner nicht beraubt werden! Bei Gott, du bist vollkommen an Vorzügen und Tugenden, oTohfat es-Sudûr!764 Kennst du mich?« Sie versetzte: »Nein, bei Gott; jedoch glaube ich, daß du zu den Dschânn gehörst.« Er erwiderte: »Du hast recht; ich bin der Scheich der Scharen Iblîs, und in jeder Nacht besuche ich dich mit deiner Schwester Kamarîje, die dich liebt und nur bei deinem Leben schwört. Ihr Leben dünkt ihr nicht hold, wenn sie nicht zu dir kommt und dich sieht, während du sie nicht schaust. Jetzt aber komme ich in einer Sache zu dir, die dir förderlich ist und dich bei den Königen der Dschânn zu hohem Rang erheben soll, daß du sie gleich den Menschen beherrschest; denn die Dschânn haben sich auf den Erlaß deines Befehls geeinigt.« Sie versetzte: »Im Namen Gottes,« und gab ihm die Laute, [bookmark: page116]116 worauf er ihr voranschritt, bis er zum Abtritt kam, in dem sich eine Thür und eine Treppe befand. Als Tohfe dies sah, verlor sie den Verstand, während Iblîs sie mit Plaudern beruhigte und ihr voran die Treppe hinunterstieg, bis sie in einen Flur gelangten, den sie entlang schritten. Als sie herauskamen, gewahrten sie ein Pferd mit Sattel, Zaumzeug und sonstiger Ausrüstung, und Iblîs sprach zu ihr: »Im Namen Gottes, meine Herrin Tohfe.« Dann hielt er ihr den Steigbügel, worauf sie aufstieg, während das Pferd sich unter ihr bäumte und, Flügel ausbreitend, mit ihr davon flog, der Scheich ihr zur Seite. Erschrocken hierüber, hielt sie sich am Sattelbogen fest, bis sie nach einer Weile zu einer hübschen grünen und blühenden Wiesenflur gelangten, deren Boden einem hübschen, von allerlei Farben durchwebten Kleid glich. Mitten auf jener Flur stand ein hoch in die Luft ragendes Schloß mit Zinnen aus rotem Gold, das mit Perlen und Edelsteinen besetzt war. Sein Thor hatte zwei Flügel, und bei ihm stand eine Menge der Häupter der Dschânn in prächtiger Kleidung, die beim Anblick des Scheichs insgesamt riefen: »Die Herrin Tohfe ist gekommen.« Als sie bei dem Schloßthor angelangt war, traten alle herzu und hoben sie vom Rücken des Pferdes herunter, worauf sie sie ins Schloß geleiteten und ihr die Hände küßten. Sie sah, daß das Schloß so prächtig war, wie kein Auge seinesgleichen zuvor geschaut hatte; in ihm befanden sich vier einander gegenüberliegende Līwâne. Die Wände waren aus Gold und die Decken aus Silber. Es war ein hoher, geräumiger Bau, dessen Beschreibung den Beschauern zu schwer gefallen wäre. Im Hintergrunde stand ein mit Perlen und Edelsteinen besetzter Thron aus rotem Gold, zu dem man auf fünf silbernen Stufen hinaufstieg, und zur Rechten und Linken des Thrones standen viele Stühle aus Gold und Silber. Der Scheich führte nun Tohfe zu einem goldenen Stuhl neben dem Thron auf den Līwân, über den ein Vorhang aus goldenem und silbernem Gewebe, besetzt mit Perlen und Edelsteinen, [bookmark: page117]117 herabgelassen war, während sie, verwirrt von der Pracht jenes Raumes, ihren Herrn pries – Preis Ihm, dem Erhabenen! – und ihn heiligte. Hierauf setzten sich die Könige der Dschânn auf den Thron, die alle in menschlicher Gestalt waren, mit Ausnahme von zwei Königen, die in Dschânnengestalt waren mit der Länge nach geschlitzten Augen, vorspringenden Hörnern und vorstehenden Hauern. Dann erschien ein Mädchen von hübschem Wuchs und elegantem Wesen, dessen Antlitz das Licht der Kerzen überstrahlte, umgeben von drei Frauen, wie es auf der ganzen Erde keine schöneren gab. Sie begrüßten Tohfe mit dem Salâm, die sich vor ihnen erhob und die Erde küßte, worauf sie sie umarmten und sich, nachdem sie ihr noch einmal den Salâm geboten hatten, auf die Stühle setzten. Die vier Frauen waren aber die Königin Kamarîje, die Tochter des Königs Esch-Schīsbân, und ihre Schwestern, und Kamarîje liebte Tohfe inniglichst. Sie küßte sie deshalb und umarmte sie, während der Scheich Iblîs rief: »Willkommen! Nehmt mich zwischen euch!« Da lachte Tohfe, während Kamarîje sagte: »Omeine Schwester, ich liebe dich, und zweifellos spricht Herz zu Herz. Seit der Stunde, da ich dich zum erstenmal sah, liebe ich dich.« Tohfe erwiderte: »Bei Gott, die Herzen sind tief wie das Meer; du bist mir, bei Gott, lieb und wert, und ich bin deine Sklavin.« Kamarîje dankte ihr und küßte sie und sagte: »Dies sind die Frauen der Dschânnenkönige. Begrüße sie, dies ist die Königin Schamre, das die Königin Wachîme und jenes die Königin Scharâre: sie kamen allein zu dir.« Da erhob sich Tohfe auf ihre Füße und küßte ihnen die Hände, worauf sie ihr die Küsse erwiderten, sie willkommen hießen und sie mit den höchsten Ehren auszeichneten. Dann brachten sie Platten und Tische und eine Schüssel aus rotem Gold, die mit Perlen und Edelsteinen besetzt war. Ihre Ränder waren aus Gold und grünem Smaragd, und es standen folgende Verse darauf: [bookmark: page118]118


    
      »Für Speise bin ich gemacht;


      Verfertigt von edler Hand;


      Vom Bildner für Edle bestimmt,


      Filzen und Verleumdern versagt.


      Speist meinen Inhalt getrost


      Und danket Gott, euerm Herrn.«

    


    Hierauf aßen sie, während Tohfe die beiden Könige, die ihre Gestalt nicht verwandelt hatten, anschaute und zu Kamarîje sagte: »Was ist das da für ein wildes Tier, und wer ist der andre, der ihm gleicht? Bei Gott, mein Auge vermag sie nicht anzuschauen.« Da lachte Kamarîje und sagte: »Meine Schwester, das ist mein Vater Esch-Schīsbân und der andere ist Meimûn der Schwertmeister. In ihrem Stolz und Hochmut wollten sie ihre Gestalt nicht verwandeln. Alle, die du hier anwesend siehst, haben die gleiche Gestalt, doch verwandelten sie sich um deinetwillen, damit du nicht Angst bekämst und dich heitern Sinnes mit ihnen befreunden könntest.« Tohfe versetzte jedoch: »Ich vermag sie nicht anzuschauen; wie abstoßend ist doch dieser Meimûn und sein Auge! Mein Auge kann ihn nicht sehen, und ich fürchte mich vor ihm.« Kamarîje lachte über ihre Worte, während Tohfe von neuem erklärte: »Bei Gott, meine Gebieterin, ich vermag mein Auge nicht mit ihnen zu erfüllen.« Da fragte sie ihr Vater Esch-Schīsbân: »Was bedeutet dieses Lachen?« Nun sprach Kamarîje mit ihm in einer Sprache, die kein andrer verstand, und teilte ihm Tohfes Worte mit, über die er so laut lachte, daß es wie der hallende Donner erschallte. Alsdann aßen sie weiter, bis die Tische fortgetragen wurden, worauf sie sich die Hände wuschen. Nun aber trat der verfluchte Iblîs an Tohfe heran und sprach zu ihr: »Meine Herrin Tohfe, du machst die Stätte traulich und erleuchtest und zierst sie durch deine Anwesenheit. Jetzt aber möchten diese Könige hier etwas von deinem Gesang vernehmen, denn die Nacht hat bereits ihre Schwingen zum Aufbruch entfaltet, und es ist nur noch wenig von ihr übrig geblieben.« Tohfe erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Dann nahm sie die Laute [bookmark: page119]119 und tastete in eigenartiger Weise an die Saiten, worauf sie so wunderbar auf ihr spielte, daß es den Anwesenden vorkam, als ob das Schloß mit ihnen von der Musik hin und her schwankte. Und nun sang sie folgende Verse:


    
      »Meinen Salâm auf euch, ihr Leute meines Eides und Bundes


      Spracht ihr nicht, daß wir uns im Leben träfen?


      Tadeln will ich euch sanfter als des Ostwinds Wehen


      Und süßer als der klare, reinste Born.


      Meine Lider und wund vom Weinen,


      Und mein Herz sehnt sich nach euch.


      Meine Geliebten, wir sind voneinandergerissen,


      Und, das war’s, was ich fürchtete und wußte.


      Zu Gott klag’ ich alle Trübsal, die ich erlitt,


      Denn mein heißes Sehnen versenkt mich in Trauer.«

    


    Die Könige der Dschânn waren über diesen hübschen Gesang und die treffliche Weise entzückt und bedankten sich bei Tohfe. Die Königin Kamarîje aber erhob sich und umarmte sie, worauf sie sie zwischen die Augen küßte und zu ihr sagte: »Bei Gott, das war schön, meine Schwester, mein Augentrost und meines Herzens letzter Pulsschlag! Bei Gott, laß uns noch mehr von diesem hübschen Gesang hören.« Tohfe erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Hierauf nahm sie die Laute und spielte eine andre Weise als zuvor, zu der sie die Verse sang:


    
      »So oft meine Sehnsucht wächst,


      Tröst’ ich meine Seele mit der Hoffnung dich wiederzusehn.


      Vielleicht vereint Gott die Getrennten wieder


      So wie er nach deinem Scheiden mich von dir trennte.


      O, der du mich durch die Liebe unterjochtest


      Und meinen Zügel in die Hand nahmst,


      Alles Schwere wird leicht, wenn ich dich wieder habe,


      Und alles Ferne wird nah durch deine Nähe.«

    


    Das Lied entzückte den verfluchten Iblîs so sehr, daß er seinen Finger in seinen Hintern steckte, während Meimûn tanzte und rief: »OTohfat es-Sudûr, sing’ sanfter, denn die Wonne steigt mir zu Kopf und raubt mir den Odem.« [bookmark: page120]120 Da nahm sie die Laute und spielte eine dritte Weise, worauf sie wieder in die erste fiel und die Verse sang:


    
      »Die Woge der Liebe brandete über mich,


      Ich versinke, und kein Wesen kommt mir zur Hilfe.


      Ihr habt mein Herz in das Meer der Liebe versenkt,


      Und mein Herz will keinen Trost und bleibt in der Liebe.


      Glaubt nicht, ich vergäße den Bund der Liebe mit euch,


      Wie könnt’ ich vergessen, was Gott zuvor verhängte?«

    


    Die Könige der Dschânn und die Anwesenden wurden durch ihr Lied von mächtigem Entzücken erfaßt. Iblîs der Verfluchte aber trat nun an Tohfe heran, und sagte zu ihr, indem er ihr die Hand küßte: »Es ist nur noch wenig von der Nacht übrig; bleibe daher bis morgen bei uns, wo wir die Hochzeit und Beschneidung feiern wollen.« Hierauf gingen alle Dschânn fort, und Tohfe erhob sich ebenfalls, während Iblîs sagte: »Führt Tohfe für den Rest der Nacht in den Garten.« Da nahm Kamarîje Tohfe und führte sie in den Garten, in dem sich allerlei Vögel befanden, wie Nachtigallen, Sprosser, Tauben, Brachvögel und andre aller Art; ebenso wuchsen allerlei Früchte in ihm, und seine Wasserrinnen waren von Gold und Silber, aus denen das Wasser gleich Bäuchen fliehender Schlangen hervorbrach; kurz er glich dem Garten Eden. Als Tohfe dies sah, gedachte sie ihres Gebieters und sprach bitterlich weinend: »Ich bete zu Gott, dem Erhabenen, um nahen Trost und Heimkehr in mein Schloß zu meiner Ehre, meinem Reich, meinem Ruhm, und um Vereinigung mit meinem Herrn und Gebieter Er-Raschîd.« Hierauf wandelte sie in dem Garten und gewahrte mitten in ihm eine Kuppel aus weißem Marmor, die auf Säulen aus schwarzem Teakholz ruhte und mit perlen- und edelsteinbesetzten Vorhängen verhangen war. Mitten unter dieser Kuppel war ein Becken, das mit allerlei Arten von Hyazinthen besetzt war, und auf dem goldene Statuen standen. Sie öffnete eine kleine Thür, die sie dort gewahrte, und trat durch sie in einen langen Flur ein, in dem sie [bookmark: page121]121 entlang schritt, bis sie zu einem Bad gelangte, das mit kostbarem Marmor allerlei Art getäfelt und dessen Boden mit Perlen und Edelsteinen besetzt war. In dem Bade befanden sich vier einander gegenüberliegende Bassins aus Marmor, und die Decke bestand aus buntfarbigem Glas, daß der Verstand der Verständigen davon verwirrt wurde. Nachdem Tohfe ihre Kleider ausgezogen hatte, trat sie ins Bad hinein, und siehe, das Badebassin war mit Gold bekleidet und mit Perlen, Juwelen und roten Hyazinthen und grünen Smaragden besetzt. Da pries und heiligte sie Gott, den Erhabenen, über die Pracht des Bades, worauf sie in dem Bassin die Waschung vollzog und die Einleitungsformel zum Morgengebet sprach und was sie sonst vom Gebet außer acht gelassen hatte. Dann verließ sie wieder das Bad und wandelte im Garten zwischen Jasmin, Lavendel, Rosen, Kamillen, Levkojen, Thymian, Veilchen und Basilienkraut, das sich alles in einer Halle befand, bis sie wieder zur Thür des Pavillons gelangte, wo sie sich setzte, in Gedanken versunken, was wohl mit Er-Raschîd geschehen sei, als er zu ihrem Schloß gekommen war und sie nicht gefunden hatte. Sie versank hierbei ins Meer der Gedanken und schlief ein, von Müdigkeit überwältigt, bis sie mit einem Male einen Hauch in ihrem Gesicht verspürte, worauf sie erwachte und die Königin Kamarîje sie küssen sah, die in Begleitung ihrer drei Schwestern, der Königin Dschamre, der Königin Wachîme und der Königin Scharâre, vor ihr stand. Da sprang sie auf und küßte ihr die Hände, während die Königinnen über sie höchst erfreut waren. Dann plauderten sie miteinander, und sie erzählte ihnen ihre ganze Geschichte von der Zeit an, daß sie der Maghribite gekauft hatte, bis sie aus dem Haus des Sklavenhändlers herausgekommen war und Isaak den Tischgenossen gebeten hatte, sie zu kaufen; wie sie dann zu Er-Raschîd gekommen, und wie Iblîs bei ihr erschienen war und sie zu ihnen gebracht hätte. In dieser Weise plauderten sie miteinander, bis sich die Sonne neigte und gelb ward, [bookmark: page122]122 und der Abend anbrach und der Tag wich, worauf Tohfe beim Abendgebet zu Gott demütig flehte, sie wieder mit ihrem Herrn Er-Raschîd zu vereinigen. Alsdann begab sie sich mit den Königinnen zum Schloß, wo sie die Kerzen angezündet und in goldene und silberne Leuchter gesteckt fanden und Räuchergefäße aus Gold und Silber mit Aloe und Ambra gefüllt sahen, während die Könige dasaßen. Tohfe begrüßte sie und küßte die Erde vor ihnen und wartete ihnen auf, während sie sich freuten, sie zu sehen. Dann stieg sie auf den Līwân und setzte sich auf ihren Stuhl neben die Könige Esch-Schīsbân, El-Mudfir und die Königin Lulua, worauf erlesene Tische aufgetragen wurden, auf denen allerlei Gerichte standen, wie sie sich für Könige ziemen. Nachdem sie sich satt gegessen hatten, wurden die Tische wieder fortgetragen, und sie wuschen sich die Hände und trockneten sie sich mit Tüchern ab. Alsdann wurde der Weintisch nebst Becken, Bechern und Flaschen, Krüge von Gold und Silber und Krystallen und goldene Humpen aufgetragen, und sie gossen die Weine aus und schenkten die Krüge ein, worauf Iblîs den Humpen nahm und Tohfe einen Wink gab zu singen. Sie erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und nahm die Laute und sang, nachdem sie die Saiten gespannt hatte, folgende Verse:


    
      »Trinkt den Wein, ihr Geliebten,


      Und preist den von Sehnsucht Verzehrten


      Zwischen Myrten, Narzissen und Lavendel,


      Und den andern Blumen auf den Platten.«

    


    Da trank der verfluchte Iblîs und rief: »Bravo, oWunsch des Herzens! Jedoch schuldest du mir noch eine andre Weise.« Hierauf füllte er den Becher und gab ihr von neuem einen Wink zu singen. Sie versetzte: »Ich höre und gehorche,« und sang ein anderes Lied, daß alle Anwesenden von Entzücken erfaßt wurden und der ganze Raum vor Wonne schwankte, während Iblîs wiederum rief: »Bravo, oTohfat es-Sudûr!« In dieser Weise tranken sie Wein und waren bei Tamburins und Flöten fröhlich und vergnügt, bis die [bookmark: page123]123 Nacht wich und der Morgen anbrach. Alle aber waren von mächtigem Entzücken erfaßt, doch am meisten Iblîs, der so vergnügt war, daß er alle bunten Sachen, die er anhatte, auszog und sie über Tohfat es-Sudûr warf, unter anderm auch ein mit Juwelen und Hyazinthen besetztes Kleid im Werte von zehntausend Dinaren. Dann küßte er die Erde vor ihr, tanzte, indem er einen Finger in den Hintern steckte und mit der andern Hand seinen Bart faßte, und sagte zu ihr: »Mach’ ein lustiges und fröhliches Lied auf meinen Bart und fürchte keine Sünde hierin.« Da sang sie die Verse:


    
      »Du alter, einäugiger, bebärteter Bock,


      Was für Worte hab’ ich für dein lügnerisches Thun?


      Sei nicht so stolz auf unser Lob,


      Denn ich achte dich wie einen Hund mit verstümmeltem Schwanz.


      Bei Gott, morgen wirst du mich sehen,


      Wie ich dir mit einer Kuhhaut über den Nacken komme.«

    


    Die Anwesenden lachten über ihre Verhöhnung Iblîs’ und verwunderten sich über ihre Physiognomik und Versbereitschaft, während der Scheich sich gleichfalls freute und zu ihr sagte: »OTohfat es-Sudûr, nun ist die Nacht vergangen; erhebe dich nun und ruhe dich vor Tagesanbruch aus; morgen aber soll alles aufs beste gehen.« Hierauf gingen die Könige der Dschânn mit den anwesenden Trabanten fort, bis Tohfe allein zurückgeblieben war. Sie versank in Gedanken über Er-Raschîd, wie es ihm wohl nach der Trennung von ihr erginge, und was ihm widerfahren wäre, als er sie nicht angefunden hatte. Als das Morgenrot aufblitzte, erhob sie sich und wandelte in der Halle, bis sie mit einem Male ein hübsches Thor gewahrte. Da öffnete sie dasselbe und sah hinter ihm einen Garten, noch schöner als den ersten, wie kein Auge einen schönern gesehen hatte. Als sie diesen Garten erblickte, erschauerte sie vor Wonne und gedachte wieder ihres Herrn Er-Raschîd, so daß sie bitterlich weinte und sprach: »Ich bitte Gott, den Erhabenen, in seiner Güte mich bald wieder zu ihm und in mein Schloß und meine Heimat [bookmark: page124]124 zurückkehren zu lassen.« Dann spazierte sie in dem Garten umher, bis sie ein hohes und geräumiges Schloß gewahrte, wie kein Mensch ein schöneres gesehen oder von einem schönern gehört hatte. Sie trat in dasselbe ein und befand sich in einem langen Flur, den sie entlang schritt, bis sie zu einem Bad gelangte, das noch schöner als das erste war, und dessen Bassins Rosenwasser, parfümiert mit Moschus, enthielten. Da rief Tohfe: »Preis sei Gott, dies gehört fürwahr einem mächtigen König!« Alsdann legte sie ihre Sachen ab und vollzog die Ganzwaschung, worauf sie herausging und das Morgengebet verrichtete. Als dann die Sonne auf das Thor jenes Gartens schien und sie die Wunder sah, die sich in ihm befanden, alle die Blumen und Bäche, und die Weisen der Vögel vernahm, verwunderte sie sich über seine Pracht und die Schönheit seiner Anlage und saß nachdenklich über Hārûn er-Raschîds Befinden nach ihrem Verschwinden da. Die Thränen liefen ihr über die Wangen, und ein lindes Lüftchen wehte sie an, so daß sie entschlief und nicht eher wieder erwachte, als bis ihr ein Hauch übers Gesicht strich. Da fuhr sie erschrocken auf und gewahrte nun die Königin Kamarîje, die ihr das Gesicht küßte, begleitet von ihren Schwestern. Aufspringend küßte Tohfe ihnen die Hände, während sie zu ihr sagten: »Steh’ auf, die Sonne ist bereits untergegangen.« Da vollzog sie die Waschung und verrichtete die ihr obliegenden Gebete, worauf sie mit ihnen ins Schloß ging, wo sie die Kerzen bereits angezündet fand und die Könige dasitzen sah. Sie begrüßte sie mit dem Salâm und setzte sich auf ihren Stuhl; und siehe, der König Esch-Schīsbân hatte trotz seines Stolzes seine Gestalt verwandelt. Nun kam auch Iblîs an, – Gott verfluche ihn! – worauf sich Tohfe erhob und ihm die Hände küßte, während er ihr gleichfalls die Hand küßte und sie segnete und fragte: »Was meinst du, ist dies nicht ein angenehmer Ort trotz seiner Einsamkeit und Verlassenheit?« Sie versetzte: »An diesem Ort kann sich niemand verlassen fühlen.« Da sagte [bookmark: page125]125 er zu ihr: »Wisse, diese Stätte darf kein Sterblicher zu betreten wagen.« Sie erwiderte hierauf: »Ich hab’ es doch gewagt ihn zu betreten, und dies ist eine deiner Hulderweisungen.« Alsdann brachten sie die Tische mit den Gerichten, Fleischspeisen, Früchten, Süßigkeiten und Sachen, die kein Mensch zu beschreiben vermag, und sie aßen sich satt, worauf die Tische wieder fortgetragen und die Bretter und Schüsseln gebracht wurden; dann reihten sie die Weine, Krüge, das Geschirr und die Flaschen auf und trugen die Früchte und Blumen auf, und zuerst langte Iblîs, der Verfluchte, zum Becher und rief: »Tohfat es-Sudûr, sing’ mir zu meinem Becher.« Da nahm sie die Laute, tastete über ihre Saiten und sang die Verse:


    
      »Erwacht ihr Schläfer und genießt die Zeit


      Und die Lebensfreuden, die sie bringt.


      Trinkt den jungfräulichen alten Rebensaft,


      Der rot wie eine Flamme aus dem Kruge fließt.


      Laß’ den Fuchsigen unter uns kreisen, Schenk,


      Der alle Hoffnungen, Freund, uns erfüllt.


      Was ist des Lebens Wonne ohne meiner Herrin Gesicht,


      Ohne des Weines Trank und ohne Gesang?«

    


    Da leerte Iblîs seinen Becher und winkte ihr zu; dann zog er seine Sachen aus, die einen Wert von zehntausend Dinaren hatten, und reichte sie Tohfe zugleich mit einer Platte, auf der sich sehr kostbare Juwelen befanden. Hierauf füllte er den Becher wieder und reichte ihn seinem Sohn Esch-Schīsbân, der ihn aus seiner Hand nahm und ihn küßte, indem er dabei aufstand und sich wieder setzte. Da aber vor ihm eine Platte mit Rosen stand, sagte er zu Tohfe: »Besing’ diese Rosen.« Sie versetzte: »Ich höre und gehorche,« und sang einige Verse zum Preise der Rose, worauf Esch-Schīsbân seinen Becher trank und rief: »Bravo, oWunsch der Herzen!« Dann zog er seinen Anzug aus, ein Perlenkleid, besäumt mit Perlen und Hyazinthen und mit kostbaren Juwelen besetzt, und schenkte ihr dazu eine Platte mit fünfzigtausend Dinaren. Hierauf nahm der [bookmark: page126]126 Schwertmeister Meimûn den Becher und starrte hinüber zu Tohfe. Da er aber eine Granatblüte in seiner Hand hielt, sagte er zu ihr: »Besing’ diese Granatblüte, oKönigin der Menschen und Dschânn; denn fürwahr, du bist die Königin aller Herzen.« Tohfe erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und sang auf die Granate ebenfalls einige Verse, worauf der Schwertmeister Meimûn seinen Becher trank und rief: »Bravo, du an Tugenden Vollkommene!« Dann winkte er ihr und ging fort; nach einer Weile aber kam er mit einer Platte mit Juwelen im Werte von hunderttausend Dinaren wieder. Da erhob sich Kamarîje und befahl ihrer Sklavin die Kammer neben Tohfe zu öffnen, in die sie alle die Schätze legte, worauf sie Tohfe den Schlüssel übergab, indem sie zu ihr sagte: »Alles, was man dir an Schätzen schenkt, leg’ in diese Kammer neben dir; nach dem Fest sollen es die Dschinn auf ihren Häuptern in dein Schloß tragen.« Da küßte Tohfe ihr die Hand, während ein andrer König, Namens Munîa, den Becher nahm, ihn füllte und zu Tohfe sagte: »OHolde, besing’ mir zu meinem Becher den Jasmin.« Sie versetzte: »Ich höre und gehorche,« und sang einige Verse zum Preis des Jasmins, worauf er seinen Becher leerte und ihr achthunderttausend Dinare anwies. Da sprang Kamarîje erfreut auf, küßte Tohfe ins Gesicht und sprach: »Mag die Welt dich nie verlieren, oKönigin der Herzen der Dschinn und Menschen!« Hierauf kehrte sie an ihren Platz zurück, während sich nunmehr der Scheich Iblîs erhob und tanzte, bis alle Anwesenden verwirrt waren. Dann sagte er zu Tohfe: »Fürwahr, du verschönst unser Fest, oHerrin der Menschen und Dschinn; du erfreust ihre Herzen mit deiner Holdseligkeit und deiner schönen Ergebenheit in deinen Herrn. Alles, was deine Hand besitzt, soll zu dir gebracht werden, daß es zu deiner Verfügung steht. Nun aber, da der Morgen genaht ist, steh’ auf und ruhe dich wie gewöhnlich aus.« Da wendete sich Tohfe um, und legte, als sie keinen der Dschinn bei sich sah, ihr Haupt auf den Boden und schlief, bis sie [bookmark: page127]127 sich ausgeruht hatte. Dann ging sie zu dem Bassin und verrichtete die Waschung und das Gebet, worauf sie sich neben das Bassin setzte und eine Weile ihren Gedanken über ihren Herrn Er-Raschîd nachhing. Sie weinte bitterlich, als sie mit einem Male einen Hauch hinter sich verspürte. Da wendete sie sich um und gewahrte ein Haupt ohne Leib mit der Länge nach geschlitzten Augen, das so groß wie ein Elefantenhaupt war oder noch größer; es hatte ein Maul wie einen Ofen, hervorstehende Hauer wie Enterhaken und Haare, die bis auf den Boden fielen. Bei seinem Anblick rief Tohfat es-Sudûr: »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan!« und recitierte die beiden Schutzsuren,765 während das Haupt sich ihr näherte und zu ihr sprach: »Der Friede sei auf dir, oHerrin der Menschen und Dschânn und Unikum deiner Zeit und Tage! Gott lasse dich leben im Lauf der Tage und vereinige dich wieder mit deinem Herrn, dem Imâm.« Da entgegnete Tohfe: »Und auf dir sei der Frieden, odu, desgleichen ich unter den Dschânn nicht erschaute!« Nun sprach das Haupt: »Wir sind ein Volk, das seine Gestalt nicht zu ändern vermag, und heißen die Ghûle; die Leute rufen uns wohl zu sich, doch vermögen wir nicht vor ihnen zu erscheinen. Ich bat jedoch den Scheich der Scharen um Erlaubnis dich aufzusuchen, und ich bitte dich mir etwas vorzusingen; ich will mich dann auch zu deinem Schloß aufmachen und die Dschinn, die dort hausen, fragen, wie es deinem Herrn nach der Trennung von dir ergeht, um dann wieder zu dir zurückzukehren. Und wisse, oTohfat es-Sudûr, zwischen dir und deinem Herrn liegt ein Weg von fünfzig Jahren für einen rüstigen Reisenden.« Da sagte Tohfe: Bei Gott, du betrübst mich über den, der durch einen Weg von fünfzig Jahren von mir getrennt ist.« Das Haupt erwiderte ihr jedoch: »Sei fröhlichen Herzens und kühlen Auges, denn die Könige der Dschânn werden dich schneller [bookmark: page128]128 als im Augenblick zu ihm zurückbringen.« Tohfe entgegnete: »Ich will dir hundert Lieder singen, wenn du mir Kunde von meinem Herrn bringst und mir berichtest, wie es ihm seit der Trennung von mir ergangen ist.« Das Haupt versetzte: »Sei so gütig und singe mir ein Lied, daß ich mich dann zu deinem Herrn aufmache und dir Nachricht von ihm bringe; ich möchte vor meinem Fortgehen deinen Gesang hören, um so meinen Durst zu stillen.« Da nahm Tohfe die Laute, spannte ihre Saiten und sang ein Lied, worauf das Haupt bitterlich weinte und sagte: »Meine Herrin, du hast mein Herz getröstet; ich habe nichts als mein Leben, und so nimm es hin.« Tohfe versetzte jedoch: »Wenn ich wüßte, daß du mir Nachricht von meinem Herrn Er-Raschîd bringen wolltest, so wäre das mir lieber als das Reich der Welt.« Da versetzte das Haupt: »Dein Wunsch geschehe.« Hierauf verschwand es und kehrte gegen Ende der Nacht zu ihr zurück und sagte: »Meine Herrin, wisse, ich machte mich zu deinem Schloß auf und fragte einen der Dschinn, die dort hausen, wie es mit Hārûn er-Raschîd stünde, und wie es ihm seit der Trennung von dir ergangen wäre. Er erwiderte mir: »Als der Fürst der Gläubigen Tohfes Gemach betrat und weder sie noch eine Spur von ihr fand, schlug er sich das Gesicht und sein Haupt und zerriß seine Kleider. Dann rief er deinen Obereunuchen und befahl ihm: »Hole mir sofort Dschaafar den Barmekiden, seinen Vater und seinen Bruder.« Da eilte der Eunuch, verstört aus Furcht vor dem Fürsten der Gläubigen, zu Dschaafar und sagte zu ihm: »Begieb dich mit deinem Vater und deinem Bruder zum Fürsten der Gläubigen.« Sie eilten schleunigst zu ihm und sprachen: »OFürst der Gläubigen, was ist vorgefallen?« Er versetzte: »Etwas, das alle Beschreibung übersteigt; wisset, ich begab mich zu meiner Base und ruhte bei ihr, nachdem ich die Thür verriegelt und den Schlüssel an mich genommen hatte. Als ich dann am Morgen wieder herkam und die Thür öffnete, fand ich keine Spur von Tohfe.« Da sagte [bookmark: page129]129 Dschaafar: »OFürst der Gläubigen, gedulde dich. Das Mädchen ist entführt und wird sicherlich wieder zurückkehren, da sie ihre Laute mitgenommen hat. Die Dschinn haben sie geraubt, doch hoffen wir zu Gott, dem Erhabenen, auf ihre Rückkehr.« Der Chalife erwiderte jedoch: »Das wird nicht geschehen.« Dann setzte er sich in ihr Gemach und aß und trank nicht, während die Barmekiden ihn baten vor dem Volk zu erscheinen; er aber weinte und sitzt nun in solchem Zustand da, auf deine Wiederkehr wartend.« Dies ist’s was ihm seit der Trennung von dir widerfuhr.« Als Tohfe diesen Bericht von ihm vernommen hatte, grämte sie sich schwer und weinte bitterlich, worauf das Haupt zu ihr sprach: »Gottes, des Erhabenen, Trost ist nahe; laß mich jedoch etwas von deinem Gesang vernehmen.« Da nahm sie weinend die Laute und sang drei Lieder, worauf das Haupt zu ihr sprach: »Bei Gott, du bist gütig zu mir gewesen, Gott sei mit dir!« Dann verschwand es. Da aber die Zeit des Sonnenuntergangs nahte, erhob sie sich von ihrem Platz; und siehe, die Kerzen waren bereits angezündet und stiegen brennend aus der Erde empor. Bald darauf erschienen auch die Könige der Dschânn und begrüßten Tohfe, indem sie ihr die Hände küßten, während sie ihnen den Gruß erwiderte. Dann erschien auch Kamarîje mit ihren drei Schwestern, und sie begrüßten Tohfe und setzten sich, worauf die Tische aufgetragen wurden und alle aßen. Nach dem Essen wurden die Tische wieder fortgetragen und man brachte das Weinservice. Da nahm Tohfe die Laute zur Hand, während eine der Königinnen den Becher nahm und, in der Hand ein Veilchen haltend, Tohfe zuwinkte, worauf dieselbe folgende Verse sang:


    
      »Ich trag’ ein Gewand von grünem Laub


      Und ein Ehrenkleid aus Lazur.


      Klein bin ich, doch mit Liebreiz geschmückt,


      Und alle duftenden Blumen dienen mir.


      Nennt sich die Rose des Morgens Ruhm,


      So war sie’s vor mir und nach mir nicht.« [bookmark: page130]130

    


    Da trank die Königin ihren Becher und schenkte ihr ein Ehrenkleid aus Perlen, umsäumt von roten Hyazinthen, im Werte von zwanzigtausend Dinaren, nebst einer Platte mit zehntausend Dinaren. Bei alledem aber verschlang sie Meimûn mit seinen Augen, und mit einem Male sagte er: »OTohfe, singe mir auch ein Lied.« Die Königin Salsale schrie ihn jedoch an und sagte: »Laß es sein, Meimûn; du lässest Tohfe gar nicht auf uns acht geben.« Meimûn entgegnete: »Ich wünsche, daß sie mir auch etwas singt.« Hierauf wurden der Worte viel zwischen ihnen, und die Königin Salsale schrie ihn an, bis sie sich mit einem Male schüttelte und, die Gestalt der Dschânn annehmend, eine steinerne Keule packte und rief: »Wehe dir! Erfrechst du dich solche Worte zu uns zu sprechen? Bei Gott, hätte ich nicht vor den Königen Respekt und fürchtete ich nicht, die Gesellschaft und das Fest zu trüben und den Scheich Iblîs zu reizen, so triebe ich dir die Dummheit aus dem Kopf.« Als Meimûn von der Königin Salsale diese Worte vernahm, sprang er mit feuersprühenden Augen auf und rief: »Tochter Imlâks, überhebst du dich, daß du solche Worte zu mir sprichst?« Sie erwiderte: »Wehe dir, Dschânnenhund, kennst du nicht deinen Rang?« Hierauf stürmte sie gegen ihn und wollte ihm einen Keulenstreich geben, als ihr Iblîs in den Weg trat und, seinen Turban auf die Erde werfend, rief: »Meimûn, du thust es stets so mit uns; jedesmal, wenn du zugegen bist, störst du unser Vergnügen. Kannst du nicht schweigen, bis du das Fest verlässest und die Hochzeit beendet ist? Wenn die Beschneidung vollendet ist und ihr in eure Wohnungen heimgekehrt seid, dann thu’ nach deinem Belieben. Wehe dir, Meimûn, weißt du nicht, daß Imlâk zu den Großen der Dschânn gehört? Wäre es nicht um meine Ehre, so solltest du sehen, wie ich dich demütigen und an den Pranger stellen würde. Jedoch darf des Festes wegen niemand reden. Du nimmst dir zuviel heraus; weißt du denn nicht, daß ihre Schwester Wachîme ritterlicher als alle andern Dschânn ist? [bookmark: page131]131 Erkenne dich selbst; ist dir denn nicht dein Leben lieb?« Da schwieg Meimûn, während sich Iblîs zu Tohfe wendete und zu ihr sagte: »Sing’ heute den Königen der Dschânn den Tag und die Nacht über bis morgen, wo nach der Beschneidung des Knaben alle heimkehren.« Da langte Tohfe nach der Laute, während die Königin Kamarîje eine Citrone in die Hand nahm und sagte: »Meine Schwester, besinge diese Citrone.« Tohfe versetzte: »Ich höre und gehorche,« und sang folgende Verse:


    
      »Ich bin ein Schmuckstück aus Gold,


      In meiner Pracht eine Lust den Beschauern.


      Könige trinken stets meinen Saft,


      Und für die Liebe bin ich ein köstlich Geschenk.«

    


    Von mächtigem Entzücken erfaßt, trank die Königin Kamarîje ihren Becher und rief: »Bravo, oKönigin der Herzen!« Dann schenkte sie ihr ein Gewand aus blauem Brokat, umsäumt von roten Hyazinthen und ein Halsband aus weißen Juwelen im Werte von hunderttausend Dinaren. Hierauf reichte sie den Becher ihrer Schwester Salsale, die in der Hand ein Basilienkraut hielt und zu Tohfe sagte: »Besinge mir dieses Basilienkraut.« Tohfe versetzte: »Ich höre und gehorche,« und sang:


    
      »Ich bin die Zier der Kräuter beim Weingelag’


      Und gepriesen im Garten Naîm.


      Verheißen ward den Vollkommenen im Garten Chuld766


      Ruhe, Basilien und Sicherheit.


      Wessen Vorzug gleicht dem meinigen denn?


      Und wessen Rang ist so hoch wie mein Rang?«

    


    Da ward die Königin Salsale von mächtigem Entzücken erfaßt und befahl ihrer Schatzmeisterin einen Korb mit fünfzig Paar Armspangen und fünfzig Paar Ohrringen zu bringen, alle aus Gold, besetzt mit kostbaren Edelsteinen, wie sie keiner der Menschen oder Dschânn besaß. Außerdem aber schenkte sie ihr noch hundert Kleider aus buntem Brokat und [bookmark: page132]132 hunderttausend Dinare. Dann reichte sie den Becher ihrer Schwester Scharâre, die ihn nahm und, einen Narzissenstengel in der Hand haltend, sich zu Tohfe wendete und zu ihr sagte: »Tohfe, besing’ mir dies.« Tohfe versetzte: »Ich höre und gehorche,« und sang die Verse:


    
      »Mein Wuchs gleicht einem smaragdenen Rohr,


      Und keine Blume und kein Kraut duftet wie ich;


      Die Augensterne der Schönen gleichen mir,


      Und auf den Gärten ruht geöffnet mein Blick.«

    


    Von mächtigem Entzücken über ihr Lied erfaßt, trank die Königin Scharâre ihren Becher und rief: »Bravo, oTohfat el-Kulûb!« Hierauf befahl sie, ihr hundert brokatene Kleider und hunderttausend Dinare zu geben. Dann reichte sie den Becher der Königin Wachîme, die ihn nahm und, da sie einige Noomansanemonen in der Hand hielt, sich zu Tohfe wendete und zu ihr sagte: »Besinge mir dies.« Tohfe versetzte: »Ich höre und gehorche,« und sang folgende Verse:


    
      »Ich ward vom Barmherzigen gefärbt,


      Meine Farbe leuchtet in schönster Pracht;


      Im Staube begann ich, doch nun


      Prang’ ich stolz auf den Wangen der Schönen.«

    


    Wachîme trank in mächtigem Entzücken über die Verse den Becher aus und wies ihr zwanzig Kleider aus griechischem Brokat und eine Platte mit dreißigtausend Dinaren an. Hierauf reichte sie den Becher der Königin Schuâa, der Königin des vierten Meeres, und sie nahm ihn und sagte zu Tohfe: »Omeine Herrin Tohfe, besinge mir die Levkoje.« Tohfe versetzte: »Ich höre und gehorche,« und sang einige Verse zum Preis der Levkoje, worauf die Königin Schuâa in mächtigem Entzücken ihren Becher leerte und ihr hunderttausend Dinare schenkte. Alsdann erhob sich Iblîs – Gott verfluche ihn! – und sagte: »Das Morgenrot blitzt schon auf.« Da erhoben sich alle und gingen fort, so daß Tohfe allein übrig blieb, worauf sie sich ebenfalls erhob und in den Garten ging. Hier begab sie sich ins Bad und verrichtete [bookmark: page133]133 die Waschung und die Gebete, die sie versäumt hatte; dann setzte sie sich, und schon stieg die Sonne auf; und siehe, mit einem Male kamen gegen hunderttausend grüne Vögel angeflogen, die in ihrer Menge die Zweige der Bäume erfüllten und in verschiedenen Weisen trillerten. Tohfe verwunderte sich über ihre Gestalt, und siehe, mit einem Male erschienen Eunuchen mit einem goldenen Thron, der mit Perlen, Juwelen und weißen und roten Hyazinthen besetzt war und vier goldene Stufen hatte; außerdem aber hatten sie noch viele Teppiche aus Florettseide und Brokat und koptischer goldgestickter Seide. Alles dies breiteten die Eunuchen mitten im Garten aus und stellten den Thron darauf, worauf sie den Ort mit starkem Moschus, Nedd und Ambra parfümierten. Dann erschien eine Königin, wie die Augen keine schönere und an Wesen feinere gesehen hatten. Sie trug kostbare perlen- und edelsteinbesetzte Gewänder und war von fünfhundert jungfräulichen Mädchen mit schwellendem Busen gleich Monden zur rechten und linken umgeben, in deren Mitte sie dem Mond in der Nacht seiner Fülle glich, da sie unter ihnen die an Würde und Ehrfurcht erhabenste war und auf ihrem Haupte eine mit vielerlei Perlen und Edelsteinen besetzte Krone hatte. Sie hielt nicht eher an, als bis sie vor Tohfe stand, die starr vor Staunen war und, als sie bemerkte, daß die Königin sich zu ihr wendete, sich auf ihre Füße erhob und sie begrüßte und die Erde vor ihr küßte. Die Königin freute sich über sie, und, die Hand nach Tohfe ausstreckend, zog sie sie neben sich und ließ sie an ihrer Seite auf dem Thron sitzen. Tohfe küßte ihr die Hand, die Königin aber sagte zu ihr: »Wisse, Tohfe, alle die Teppiche, auf die du hier trittst, gehören keinem der Dschânn, vielmehr bin ich aller Königin, und der Scheich Abū Tawâif767 bat mich um Erlaubnis und drängte in mich der Beschneidung seines Sohnes beizuwohnen. Ich schickte deshalb eine meiner [bookmark: page134]134 Sklavinnen, nämlich Schuâa, die Königin des vierten Meeres, an meiner Statt, welche die Vicekönigin meines Reiches ist. Als dieselbe zum Hochzeitsfest erschien und dich sah und deinen Gesang vernahm, schickte sie zu mir und beschrieb mir deine Eleganz und Holdseligkeit und dein feines und einnehmendes Wesen, worauf ich dich besuchte; und dies ist eine hohe Auszeichnung für dich vor allen Dschânn.« Da erhob sich Tohfe und küßte die Erde, während die Königin ihr hierfür dankte und ihr befahl sich zu setzen. Hierauf befahl sie die Tische zu bringen, und es wurde ein goldener, mit Perlen, Hyazinthen und Edelsteinen besetzter Tisch aufgetragen, auf dem allerlei Geflügel und verschiedene Fleischgerichte standen. Dann sagte die Königin: »OTohfe, im Namen Gottes, laß uns das Salz miteinander essen.« Da trat Tohfe herzu und aß von jenen Speisen, in denen sie etwas fand, wie sie nie zuvor gleiches und wohlschmeckenderes gegessen hatten; die Sklavinnen aber umgaben den Tisch, während Tohfe beim Essen mit der Königin plauderte und lachte. Hierbei nun sagte die Königin: »Meine Schwester, meine Sklavin erzählte mir von dir, du hättest gesagt, wie abstoßend die Speise des Dschinnī Meimûn wäre.« Tohfe versetzte: »Bei Gott, meine Herrin, mein Auge kann seinen Anblick nicht ertragen, und ich fürchte mich vor ihm.« Als die Königin dies vernahm, lachte sie, daß sie auf den Rücken fiel, und sagte: »Meine Schwester, bei der Inschrift des Siegelringes Salomos, des Propheten Gottes, ich bin die Königin aller Dschânn, und niemand darf einen Blick auf dich werfen.« Tohfe küßte ihr hierfür die Hand, und nun wurden die Tische wieder fortgetragen, und sie saßen da und plauderten miteinander, als die Könige der Dschânn von allen Seiten erschienen, die Erde vor ihr küßten und sich dienend vor ihr aufstellten. Sie dankte ihnen hierfür, ohne sich für einen derselben zu regen, worauf der Scheich der Scharen Iblîs – Gott verfluche ihn! – ankam und zu ihr sprach, nachdem er die Erde vor ihr geküßt hatte: »Meine Herrin, möge ich dieser Tritte nicht beraubt [bookmark: page135]135 werden!« Die Königin erwiderte ihm: »Es geziemt dir, oScheich der Scharen, daß du dich bei der Herrin Tohfe für ihre Güte bedankst, die die Ursache meines Erscheinens ist.« Iblîs versetzte: »Du hast recht,« und küßte die Erde. Alsdann ging die Königin fort, und es ließen sich hunderttausend buntgefiederte Vögel auf die Bäume nieder, worauf Tohfe sagte: »Wie viel Vögel sind das?« Die Königin Wachîme versetzte: »Wisse, meine Schwester, dies ist die Königin Esch-Schahbā, die Königin aller Dschânn vom Osten und Westen, und die Vögel, die du siehst, sind ein Teil ihrer Heerschar, für die die Erde nicht Platz hätte, wenn sie nicht in dieser Gestalt kämen. Sie begleiteten sie und nehmen mit ihr an der Beschneidung teil. Sie wird dir soviel schenken, wie du vom Anbeginn des Festes bis zum Ende erhalten hast, und in der That ehrt sie uns alle durch ihre Anwesenheit.« Hierauf setzte sich die Königin Esch-Schahbā auf den Beschneidungssitz, der auf dem Ehrenplatz des Līwâns stand, während Tohfe zur Laute griff, sie an die Brust preßte und über die Seiten tastete, daß sich der Verstand der Anwesenden verwirrte. Und nun sagte der Scheich Iblîs: »Meine Herrin Tohfe, beim Leben dieser hochgeehrten Königin, sing’ mir etwas zu deinem eigenen Preis und widersprich mir nicht.« Sie versetzte: »Ich höre und gehorche; ohne diesen Schwur hätte ich es nicht gethan. Preist sich denn jemand selber? Was wäre das für ein Benehmen?« Alsdann sang sie die Verse:


    
      »Bei allen Freuden bin ich das Kleinod der Sängerinnen;


      Die Leute bezeugen meinen Wert, meine Stellung und meinen Rang;


      Und hoch ist mein Wert und erhaben mein Ruhm und meine Würde.«

    


    Ihre Verse gefielen den Königen der Dschânn, und sie riefen: »Bei Gott, du hast die Wahrheit gesprochen.« Hierauf erhob sie sich mit der Laute in den Händen und sang, während der Scheich der Scharen und die übrigen Dschânn tanzten, bis Iblîs an sie herantrat, ihr den Busen küßte und ihr einen brahmanischen, wie die Sonne strahlenden [bookmark: page136]136 Hyazinthen schenkte, der das Reich der Welt wert war, und den er aus dem Hort Japhets, des Sohnes Noahs, – Frieden sei auf ihm! – genommen hatte; indem er ihn aber ihr überreichte, sprach er zu ihr: »Sei gerecht mit ihm gegen das Volk der Welt.« Da küßte sie ihm erfreut die Hände und rief: »Bei Gott, dieser Stein gebührt allein dem Fürsten der Gläubigen.« Die Königin Esch-Schahbā aber, welcher Iblîs’ Tanz gefiel, sagte lachend zu ihm: »Bei Gott, das war ein hübscher Tanz.« Er dankte ihr hierfür und sagte dann zu Tohfe: »OTohfe, auf der ganzen Erde giebt’s keinen größern Künstler als Isaak den Tischgenossen; du aber übertriffst ihn noch. Ich war oft bei ihm und zeigte ihm Weisen auf der Laute. Meine Geschichte mit ihm ist lang, jedoch ist es jetzt nicht Zeit sie zu wiederholen; vielmehr will ich dir jetzt eine Weise auf der Laute zeigen, durch die du dich vor allen Menschen auszeichnen sollst.« Tohfe erwiderte: »Thu’, was dir beliebt.« Da nahm er ihr die Laute ab und spielte auf ihr eine wunderbare und eigenartige Weise mit wunderbaren Melodien; und er zeigte ihr eine Weise, die sie noch nicht kannte, was ihr lieber war als alle Geschenke. Dann nahm sie die Laute von ihm und spielte, wobei sie in die Weise fiel, die ihr Iblîs vorgespielt hatte. Da rief er: »Bei Gott, du singst besser als ich.« Ihr aber kam all ihr früheres Spiel falsch vor, und es erschien ihr das, was sie vom Scheich der Scharen Iblîs gelernt hatte, die Wurzel der ganzen Kunst zu sein, so daß sie sich mehr hierüber als über alle die Schätze und Ehrenkleider freute und ihm die Hand küßte. Nun aber sagte die Königin Esch-Schahbā: »OScheich, bei Gott, meine Schwester Tohfe ist einzig unter dem Volk ihrer Zeit, und ich höre, daß sie alle Blumen besingt.« Iblîs versetzte: »Jawohl, meine Herrin, und ich verwundere mich höchlichst hierüber; jedoch hat sie noch einige würzige Blumen und Kräuter nicht besungen, zum Beispiel die Myrte, den Majoran, Jasmin, die Eglantine und dergleichen.« Alsdann gab ihr Iblîs einen Wink auch diese Blumen zu besingen, [bookmark: page137]137 damit es die Königin Esch-Schahbā hörte, und Tohfe erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und besang den Rest der Blumen und Riechkräuter, worauf die Königin in mächtigem Entzücken rief: »Bravo, oKönigin der Wonnen! Bei Gott, ich weiß nicht, wie ich dich belohnen soll; Gott, der Erhabene, erhalte dich uns noch recht lange!« Hierauf preßte sie Tohfe an die Brust und küßte sie auf die Wange, während Iblîs – der Fluch sei auf ihm! – sagte: »Dies ist eine hohe Auszeichnung.« Die Königin Esch-Schahbā versetzte: »Wisse, die Herrin Tohfe hier ist meine Schwester, und ihr Befehl ist mein Befehl und ihr Verbot mein Verbot. Hört daher alle auf ihr Wort und gehorchet ihrem Befehl.« Da erhoben sich alle Könige und küßten die Erde vor ihr, während sich Tohfe hierüber freute. Außerdem aber schenkte ihr noch die Königin Esch-Schahbā ein mit Perlen, Juwelen und Hyazinthen geschmücktes Gewand im Werte von hunderttausend Dinaren und schrieb ihr auf ein Stück Papier eigenhändig ihre Bestallung als ihre Vicekönigin. Da erhob sich Tohfe und küßte die Erde vor ihr, worauf die Königin sie bat noch einige Blumen zu besingen.768 Nachdem sie dies gethan hatte, erhob sich die Königin Esch-Schahbā und sagte: »Ich habe von niemand zuvor solchen Gesang gehört.« Dann zog sie Tohfe zu sich und küßte sie wiederholentlich, worauf sie sich erhob, sich von ihr verabschiedete und, begleitet von allen Vögeln, die den Horizont verhüllten, fortflog, während die übrigen Könige zurückblieben.


    Am vierten Abend kam der Knabe zur Beschneidung so reich mit Juwelen geschmückt, wie es weder ein Auge gesehen noch ein Ohr gehört hatte; unter anderm trug er auch eine mit Perlen und Juwelen besetzte goldene Krone im Wert von hunderttausend Dinaren. Als er sich auf das Polster gesetzt hatte, sang ihm Tohfe, bis der Chirurg kam, worauf sie [bookmark: page138]138 den Knaben in Gegenwart aller Könige beschnitten, die auf ihn eine gewaltige Menge Juwelen, Hyazinthen und Gold streuten. Dann befahl die Königin Kamarîje den Eunuchen alles dies aufzulesen und in Tohfes Schatzkammer zu legen, und es betrug gerade so viel, als sie während des ganzen Festes von Anbeginn bis zum Ende erhalten hatte. Alsdann gingen alle, einer nach dem andern fort, während der Scheich Iblîs – Gott verfluche ihn! – eine Schar nach der andern verabschiedete, worauf er Tohfe die Krone, die der Knabe getragen hatte, aufs Haupt setzte und dem Knaben eine andre gab, so daß Tohfe hierüber der Verstand fortflog. Wie nun aber der Scheich Iblîs mit der Verabschiedung der Könige beschäftigt war, nahm Meimûn, sobald er den Raum leer sah, die günstige Gelegenheit wahr und setzte Tohfe auf seine Schulter, worauf er mit ihr zu den Wolken des Himmels emporstieg und mit ihr von dannen flog. Als dann Iblîs kam, um nach Tohfe zu schauen, und sah, daß sich die Sklavinnen vor das Gesicht schlugen, fragte er sie: »Weh’ euch, was giebt’s?« Sie erwiderten: »Ounser Gebieter, Meimûn hat Tohfe geraubt und ist mit ihr fortgeflogen.« Da stieß Iblîs einen so lauten Schrei aus, daß die Erde davon erbebte, und rief: »Was ist zu thun?« Dann schlug er sich vors Gesicht und Haupt und rief: »Das ist eine große Frechheit! Weh’ euch, soll er Tohfe aus meinem Palast entführen und meine Ehre vernichten? Dieser Meimûn hat sicherlich den Verstand verloren.« Hierauf stieß er einen zweiten Schrei aus, daß die Erde davon erbebte, und stieg in die Luft empor. Bald hernach vernahmen die andern Könige hiervon und flogen ihm nach; und, als sie ihn verstört und voll Furcht erblickten und ihn Feuer aus den Nüstern schnauben sahen, fragten sie ihn: »OScheich der Scharen, was giebt’s?« Er versetzte: »Wisset, Meimûn hat Tohfe aus meinem Palast entführt und meine Ehre vernichtet.« Als sie dies vernahmen, riefen sie: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Bei Gott, er hat sich zu einem [bookmark: page139]139 gewaltigen Ding vermessen und sich und seine Angehörigen ins Verderben gestürzt!« Hierauf flog der Scheich Iblîs weiter bis er zu den Stämmen der Dschânn gelangte, von denen er eine große Menge um sich scharte, deren Anzahl allein Gott, der Erhabene, zu zählen vermochte. Dann flog er weiter bis zur kupfernen Burg und dem Bleischloß, wo das Volk der Burgen, als es die Stämme der Dschânn aus allen tiefen Thalwegen herankommen sah, fragte, was es gäbe. Iblîs aber trat bei dem König Esch-Schīsbân ein und teilte ihm den Vorfall mit, worauf dieser versetzte: »Bei Gott, Meimûn und sein Volk sind verloren; er will Tohfe besitzen, wo sie Königin der Dschânn geworden ist! Gedulde dich jedoch, bis wir überlegt haben, was wir in Sachen Tohfes thun sollen.« Iblîs fragte: »Und was ist’s?« Er versetzte: »Wir wollen ihn überfallen und ihn und seine Angehörigen mit dem Schwert fällen.« Der Scheich Iblîs entgegnete jedoch: »Wir wollen es lieber den Königinnen Kamarîje, Salsale, Scharâre und Wachîme mitteilen; haben sie sich versammelt, so mag dann Gott entscheiden, was zu ihrer Befreiung förderlich ist.« Esch-Schīsbân erwiderte: »Dein Rat ist trefflich.« Hierauf schickten sie einen Ifrît, Namens Salhab, zur Königin Kamarîje, der sie in ihrem Schloß schlafend fand. Als er sie nun weckte, fragte sie ihn: »Was giebt es, Salhab?« Er versetzte: »Omeine Gebieterin, mach’ dich auf hinter deiner Schwester Tohfe her, denn Meimûn hat sie entführt und eure und des Scheichs Iblîs’ Ehre beschimpft.« Da rief sie: »Was sagst du?« Und, sich aufrichtend, stieß sie in ihrer Furcht für Tohfe einen lauten Schrei aus und sagte: »Bei Gott, sie sagte des öftern, er sähe sie an und wendete den Blick nicht von ihr ab; jedoch ist es eine schändliche That, zu der ihn seine Seele angetrieben hat!« Alsdann erhob sie sich eilends und setzte sich auf eine ihrer Sataninnen, indem sie ihr befahl: »Flieg.« Da flog sie mit ihr zum Schloß ihrer Schwester Scharâre und ließ sich auf ihm nieder, worauf sie nach ihren Schwestern Salsale und [bookmark: page140]140 Wachîme schickte und ihnen den Vorfall mitteilte, indem sie zu ihnen sprach: »Wisset, Meimûn hat Tohfe entführt und ist mit ihr schneller als der blendende Blitz von dannen geflogen!« Hierauf flogen alle zum Palast, in dem sich der Scheich der Scharen und ihr Vater Esch-Schīsbân befand, und trafen die Leute in übelster Verfassung an. Weinend kam ihnen ihr Großvater Iblîs entgegen und sagte, während alle Tohfe beweinten: »Dieser Hund hat meine Ehre beschimpft und Tohfe geraubt, die nun sicherlich aus Kummer über sich und ihren Herrn Er-Raschîd umkommt und spricht: »Alles, was sie reden und thun, ist eitel Falsch.« Kamarîje versetzte: »Großvater, nichts als List und Überlegung ist uns zu ihrer Befreiung verblieben, denn sie ist mir lieber als alle Dinge. Wisse, wenn jener Verruchte, der nichts wider euch vermag, da er der geringste und gemeinste der Dschânn ist, von euerm Kommen erfährt, so steht zu befürchten, daß er im Gefühl seiner Unterlegenheit Tohfe ermordet. Wir müssen daher einen Plan zu ihrer Befreiung ersinnen, sonst kommt sie um.« Nun fragte er: »Welche List hast du vor?« Sie erwiderte: »Wir wollen ihm mit Güte nahen; gehorcht er, so ist’s gut; thut er’s jedoch nicht, so müssen wir ihn überlisten. Und erwarte ihre Befreiung allein von mir.« Der Scheich Iblîs versetzte: »Dein ist der Befehl; richte es an, wie du willst, denn Tohfe ist deine Schwester, und deine Fürsorge für sie ist wirksamer, als die jedes andern.« Hierauf rief Kamarîje einen Ifrît, einen Unhold der fliegende Löwe geheißen, und sprach zu ihm: »Begieb dich mit meiner Botschaft zum Sichelberg zu Meimûn dem Schwertmeister; tritt bei ihm ein, bestell’ ihm den Salâm von mir und sprich zu ihm: »Meine Herrin entbietet dir den Salâm und läßt dir sagen: Wie kannst du dich sicher fühlen, oMeimûn? Konntest du keine andre als Tohfe finden, daß du wider sie in deinem Rausch entbranntest und dich böswillig wider sie vergingst, wo sie doch eine Königin ist? Du bist jedoch zu entschuldigen, da du betrunken warst, und der Scheich Abū [bookmark: page141]141 Tawâif vergiebt dir deine Trunkenheit und die Beschimpfung seiner Ehre; jetzt aber sende sie in ihren Palast zurück, da sie gütig und huldreich gegen uns war und uns einen Dienst erwies; und du weißt doch auch, daß sie jetzt unsre Königin ist. Vielleicht spricht sie mit der Königin Esch-Schābâ, so daß die Sache dann schwierig wird und dir etwas geschieht, in dem nichts Gutes ist. Ich rate dir gut, und der Frieden sei auf dir!« Der fliegende Löwe versetzte: »Ich höre und gehorche,« und flog zum Sichelberg, wo er bei Meimûn um Audienz nachsuchte. Meimûn gewährte sie ihm, worauf er eintrat, die Erde vor ihm küßte und ihm die Botschaft überbrachte. Als Meimûn seine Worte vernommen hatte, sagte er zu ihm: »Kehre zurück, von wannen du gekommen bist, und sprich zu ihr: »Schweig und sei vernünftig. Andernfalls komme ich zu ihr, packe sie und mache sie zu Tohfes Sklavin. Versammeln sich aber die Könige der Dschânn wider mich, und sehe ich, daß ich ihnen unterliege, so lasse ich sie nicht weiter den Zephyr der Welt atmen, so daß sie weder mir noch ihnen gehört. Heute ist sie die Seele in meinem Leib, und wie könnte sich jemand von seiner Seele trennen?« Als der Ifrît Meimûns Worte vernommen hatte, sagte er zu ihm: »Bei Gott, oMeimûn, dein Verstand hat sich verwirrt, daß du solche Worte von meiner Herrin sprichst, wo du einer ihrer Burschen bist.« Da schrie ihn Meimûn an und rief: »Wehe dir, Dschinnenhund, sprichst du solche Worte zu mir?« Hierauf befahl er seiner Umgebung ihn zu schlagen, während der fliegende Löwe sich erhob und zu seiner Herrin entschwebte. Als er ihr den Vorfall berichtet hatte, sagte sie zu ihm: »Das hast du brav gemacht, oRitter.« Alsdann wendete sie sich zu ihrem Vater und sprach zu ihm: »Höre, was ich dir sagen will.« Er versetzte: »Sprich.« Da sagte sie: »Das Rechte ist, daß du mit deinem Heer wider ihn ausziehst. Wenn er dies vernimmt, so wird er ebenfalls sein Heer um sich scharen und wider dich ausziehen; kämpfst du dann mit ihm, so streite lang und stelle dich, [bookmark: page142]142 als ob du ihm nicht gewachsen wärest und den kürzeren zögest, während ich inzwischen, so lange er mit dir streitet, eine List ersinne zu Tohfe zu gelangen und sie zu befreien. Kommt dann mein Bote zu dir und teilt dir mit, daß ich Tohfe befreit habe, und daß sie bei mir ist, so kehre dich sogleich mit deinem Heer wider ihn um, zerstampfe ihn mit seinem Heer und nimm ihn gefangen. Gelingt diese List nicht wider ihn, und können wir Tohfe nicht befreien, so wird er ganz gewiß ihren Tod betreiben, und der Kummer über ihren Verlust verbleibt in unsern Herzen.« Iblîs erwiderte ihr: »Das ist der rechte Rat.« Alsdann ließ er unter dem Heer den Aufbruch ankündigen, worauf hunderttausend streitbare Ritter zu ihm stießen und mit ihm wider Meimûns Land zogen. Kamarîje aber flog zum Schloß ihrer Schwester Wachîme und teilte ihr mit, was Meimûn gethan und wie er erklärt hatte, er würde, sobald er sich überwunden sähe, Tohfe umbringen. »Er hat sich dies vorgenommen, denn sonst würde er sich nicht zu einer solchen That unterfangen haben; triff daher nach deinem Belieben Maßnahmen, denn dein Rat ist der trefflichste.« Hierauf schickten sie nach den Königinnen Salsale und Scharâre und sie saßen da, des Rates miteinander pflegend, was am besten in der Sache zu thun wäre, wobei Wachîme sagte: »Am besten ist’s, wir rüsten auf dieser Insel ein Schiff aus, auf das wir in menschlicher Gestalt steigen, und fahren unter Meimûns Schloß, unter dem sich eine kleine Insel befindet. Dort wollen wir sitzen und trinken, die Laute schlagen und singen; denn sicherlich wird Tohfe dasitzen und aufs Meer hinausschauen, und wird, wenn sie uns sieht, zu uns hinuntersteigen; dann nehmen wir sie mit Gewalt fest, daß sie in unsern Händen ist und ihr niemand etwas zuleide thun kann. Ist aber Meimûn in den Kampf wider die Dschinn ausgezogen, so erstürmen wir sein Schloß und zerstören es und ermorden alle, die darinnen sind, und befreien Tohfe. Wenn er hiervon hört, wird sein Herz brechen, und wir schicken dann zu unserm Vater und teilen es [bookmark: page143]143 ihm mit; er wird sich dann mit seinem Heer wider ihn wenden und ihn vernichten, worauf wir vor ihm Ruhe haben werden.« Sie erwiderten ihr: »Das ist das Rechte,« und ließen sofort hinter dem Berge im Nu ein Schiff ausrüsten; dann setzten sie es ins Meer, stiegen mit viertausend Ifrîten an Bord und segelten nach Meimûns Schloß ab, nachdem sie zuvor fünftausend Ifrîten befohlen hatten sich aufzumachen und sich auf der Insel unter dem Sichelberge in den Hinterhalt zu legen.


    Soviel von den Königen der Dschânn. Was nun den Scheich der Scharen Iblîs und seinen Sohn Esch-Schīsbân anlangt, so brachen sie, wie oben erwähnt, mit ihren Truppen, den stärksten und ritterlichsten der fliegenden und berittenen Dschinn, auf. Als Meimûn vernahm, daß sie sich dem Berge näherten, rief er mit einem gewaltigen Schrei seine Truppen, die zwanzigtausend Berittene zählten. Dann trat er bei Tohfe ein, küßte sie und sprach zu ihr: »Wisse, du bist jetzt mein Leben in der Welt, und um deinetwillen haben sich die Dschinn versammelt, wider mich zu streiten; siege ich über sie und komme ich mit dem Leben davon, so lege ich sämtliche Könige der Dschânn unter deine Füße und mache dich zur Königin der Welt.« Als sie hierzu das Haupt schüttelte und weinte, sagte er: »Weine nicht, denn bei der erhabenen Inschrift, die auf dem Siegelring Salomos steht, du wirst nimmer das Land der Menschen wiedersehen! Kann sich denn jemand von seiner Seele trennen? Höre deshalb auf meine Worte, oder ich töte dich.« Da schwieg sie, während er unverzüglich nach seiner Tochter Dschamre schickte und zu ihr sagte: »Dschamre, wisse, ich ziehe jetzt in den Streit wider die Stämme Esch-Schīsbâns, der Königin Kamarîje und der andern Könige der Dschânn. Besiege ich sie, so sei Gott gelobt, und du findest eine weiße Hand bei mir. Siehst du mich aber überwunden oder hörst du es durch einen Boten, so ermorde Tohfe auf der Stelle, daß sie weder mir noch ihnen gehört.« Hierauf verabschiedete er sich von ihr [bookmark: page144]144 und sagte zu ihr, indem er aufsaß: »Wenn dieses geschieht, so geh auf den Sichelberg und bleibe dort und warte, wie es mir ergeht und was ich dir sagen werde.« Sie erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Als aber Tohfe diese Worte vernahm, hob sie an zu schluchzen und weinen und sprach: »Bei Gott, nichts thut mir so weh als die Trennung von meinem Herrn Er-Raschîd. Sterbe ich jedoch, so mag die Welt nach mir in Trümmer gehen.« Und sie war ihres Unterganges gewiß.


    Hierauf brach Meimûn inmitten seines Heeres wider die Feinde auf und ließ im Schloß allein seine Tochter Dschamre, Tohfe und einen Ifrît, der ihm wert war. Als dann die beiden Heerscharen aufeinander stießen, griffen sie einander an und stritten aufs hitzigste wider einander, bis Esch-Schīsbâns Truppen zurückwichen, angesichts dessen Meimûn sie verachtete und verfolgte.


    Soviel von ihnen. Inzwischen fuhr die Königin Kamarîje zu Schiff, bis sie unter dem Schloß Meimûns des Schwertträgers anlangte, in dem sich Tohfe befand, die nach dem vorausbestimmten Geschick zu jener Zeit grade im Belvedere des Schlosses saß und sich über Hārûn er-Raschîd und ihr Schicksal traurige Gedanken machte und über den ihr drohenden Tod weinte. Da gewahrte sie das Schiff und die Dschinn in Menschengestalt in ihm und rief: »Ach über dieses Schiff und die Menschen, die sich in ihm befinden!« Als sich aber Kamarîje und die andern Königinnen dem Schlosse näherten, blickten sie scharf aus und riefen, als sie Tohfe gewahrten: »Da sitzt Tohfe; Gott beraube uns nicht ihrer!« Hierauf ließen sie das Schiff vor Anker gehen und begaben sich auf die Insel unter das Schloß, wo sie die Teppiche ausbreiteten und sich setzten und aßen und tranken. Da rief Tohfe: »Willkommen, willkommen, ihr Gesichter! Dies sind die Töchter meines Oheims. Um Gott, oDschamre, laß mich zu ihnen hinuntersteigen, daß ich eine Stunde bei ihnen sitze, um mit ihnen zu plaudern, und dann wieder [bookmark: page145]145 zurückkehre.« Dschamre versetzte jedoch: »Ich kann dies nimmer zulassen.« Da weinte Tohfe, während die Leute Wein brachten und tranken; und nun holte Kamarîje die Laute hervor und sang zu ihrem Spiel. Als aber Tohfe ihren Gesang vernahm, stieß sie einen lauten Schrei aus, daß die Leute es vernahmen, und Kamarîje rief: »Der Trost ist genaht.« Hierauf schaute Tohfe zu ihnen heraus und rief: »Ihr Töchter meines Oheims, ich bin einsam und fern von den Angehörigen und meiner Heimat. Bei Gott, dem Erhabenen, singt mir noch einmal das Lied!« Da wiederholte Kamarîje ihren Gesang, und Tohfe sank in Ohnmacht. Als sie wieder zu sich kam, sagte sie zu Dschamre: »Bei dem Gesandten Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – wenn du mich nicht zu ihnen hinuntersteigen lässest, daß ich sie sehe und eine Stunde bei ihnen sitze, stürze ich mich vom Schloß hinunter, denn ich bin des Lebens überdrüssig. Da ich so wie so das Leben lassen muß, so will ich mich lieber selber umbringen, bevor ihr mich richtet.« Dann bestürmte sie Dschamre mit Bitten, so daß diese sah, daß sie sich das Leben nehmen würde, wenn sie sie nicht hinunterließe, und sagte: »OTohfe, zwischen dir und ihnen liegen tausend Ellen; jedoch will ich sie zu dir heraufkommen lassen.« Tohfe versetzte jedoch: »Ich muß zu ihnen hinuntergehen und auf der Insel spazieren und mir das Meer von nahe besehen; dann wollen wir beide wieder zurückkehren. Wenn du sie zu uns heraufführst, so werden sie Angst bekommen und weder fröhlich noch heiter sein. Ich will weiter nichts als bei ihnen sein, damit sie mich mit ihrer Gesellschaft erfreuen; sie sollen ihr Vergnügen nicht unterbrechen, damit ich mich bei ihnen aufheitere; ich schwöre, ich muß zu ihnen hinunter gehen oder ich stürze mich zu ihnen hinab.« Hierauf schmeichelte sie ihr so lange und küßte ihr die Hand, bis Dschamre zu ihr sagte: »Steh’ auf, ich will dich zu ihnen bringen.« Dann faßte sie Tohfe unter die Achselgrube und flog mit ihr schneller als der blendende Blitz zu ihnen hinunter, worauf sie sie zu ihnen [bookmark: page146]146 setzte. Tohfe aber trat nun zu ihnen heran und sprach: »Fürchtet euch nicht, ich bin ein Mensch wie ihr und wünsche euch anzuschauen und mit euch zu plaudern und euern Gesang zu hören.« Da hießen sie Tohfe willkommen und blieben auf ihren Plätzen sitzen, während sich Dschamre abseits von ihnen setzte und ihren Geruch einatmete und sprach: »Ich wittere den Geruch der Dschânn, woher mag er nur kommen?« Wachîme aber sagte nun zu ihrer Schwester Kamarîje: »Dies ist eine Ruchlose, und sofort wird sie entfliehen; was soll dies Säumen?« Da streckte Kamarîje einen Arm gleich dem Hals eines Lastkamels aus und versetzte ihr einen Schlag wider den Kopf, der ihn von ihrem Rumpf herunterholte und ins Meer warf. Dann rief sie: »Allāh Akbar! Gott ist groß!« worauf alle ihre Gesichter enthüllten. Tohfe erkannte sie und flehte sie um Schutz an, und nun umarmten sie die Königinnen Kamarîje, Salsale, Scharâre und Wachîme, und die Königin Kamarîje sagte zu ihr: »Vernimm die Freudenbotschaft von deiner Rettung; du hast nichts mehr zu befürchten, jedoch ist dies nicht die Zeit zum Reden.« Dann stießen sie einen Schrei aus, worauf die Ifrîte, die sich auf der Insel in den Hinterhalt gelegt hatten, mit Schwertern und Keulen in den Händen zum Vorschein kamen und mit Tohfe zum Schloß flogen, das sie einnahmen, während jener Ifrît, der Meimûn teuer war und Duchân hieß, wie ein Pfeil von dannen flog, bis er zu Meimûn gelangte, welcher gerade mit den Dschinn einen hitzigen Kampf stritt. Als Meimûn ihn erblickte, schrie er ihn an und rief: »Weh dir, wen ließest du im Schloß zurück?« Duchân versetzte: »Wer ist denn noch im Schloß? Sie haben deine Geliebte Tohfe genommen, deine Tochter Dschamre erschlagen und das ganze Schloß erobert.« Als Meimûn dies Unheil vernahm, schlug er sich vors Gesicht und Haupt und rief: »Ach was für ein Unglück!« Und er schrie laut. Kamarîje aber hatte zu ihrem Vater geschickt und ihm die Sache berichtet, so daß der Rabe der Trennung unter ihnen krächzte und die Dschinn [bookmark: page147]147 Meimûn und sein Heer mit den Schwingen der Trennung schlugen. Als Meimûn sah, was über ihn herabgekommen war, kehrte er die Spitze seiner Lanze wider sein Herz und pflanzte die Ferse derselben in die Erde. Dann spornte er sein Roß wider sie und preßte seine Brust gegen ihre Spitze, daß sie ihm blitzend zum Rücken herauskam. Inzwischen hatte der Bote die Kunde von Tohfes Befreiung überbracht, und der Scheich Abū Tawâif schenkte ihm erfreut für seine gute Nachricht ein kostbares Ehrenkleid und machte ihn zum Befehlshaber über eine Dschânnenschar. Dann griffen sie Meimûns Streiter an und tilgten sie bis auf den letzten Mann aus, bis sie auf Meimûn stießen und ihn in dem Zustande, wie oben erwähnt, tot vorfanden. Alsdann kamen Kamarîje und ihre Schwester zu ihrem Vater und teilten ihm mit, was sie gethan hatten, worauf er sich zu Tohfe begab und sie begrüßte und zu ihrer Errettung beglückwünschte. Hierauf übergaben sie Meimûns Schloß Salhab und nahmen alles Gut Meimûns und schenkten es Tohfe. Während sich dann alle auf dem Sichelberg lagerten, sagte der Scheich Abū Tawâif zu Tohfe: »Nichts für ungut,« wofür sie ihm die Hände küßte. In demselben Augenblick aber kamen die Stämme der Dschânn gleich Wolken zu ihnen, und allen voran die Königin Esch-Schahbā, in der Hand ein gezücktes Schwert haltend. Als sie sich dem Volk näherte, küßten alle die Erde vor ihr, während sie zu ihnen sagte: »Teilt mir mit, was dieser Hund Meimûn mit der Herrin Tohfe gethan hat, und weshalb ihr nicht zu mir schicktet und mich davon benachrichtigtet.« Sie versetzten: »Wer ist denn dieser Hund, daß wir um seinetwillen zu dir schicken sollten? Er war der geringste und niedrigste der Dschânn.« Hierauf erzählten sie ihr, was Kamarîje und ihre Schwestern gethan und wie sie ihn überlistet und Tohfe aus seinen Händen befreit hatten, damit er sie nicht ermordete, wenn er sich überwunden gesehen hätte. Da sagte die Königin Esch-Schahbā: »Bei Gott, jener Verruchte pflegte sie stets anzustieren!« Dann fing Tohfe [bookmark: page148]148 an der Königin Esch-Schahbā die Hand zu küssen, während diese sie an ihre Brust zog und küßte und sagte: »Die Drangsal ist vorüber, freue dich über deine Befreiung!« Hierauf erhoben sie sich und stiegen hinauf ins Schloß, wo ihnen die Speisetische aufgetragen wurden und sie aßen und tranken. Dann sprach die Königin Esch-Schahbā: »OTohfe, sing’ uns ein Lied als Errettungskonfekt und gewähre uns, was unser Gemüt erfreut, denn mein Gemüt war um dich bekümmert.« Tohfe versetzte: »Ich höre und gehorche, meine Herrin,« und sang die Verse:


    
      »Zephyr des Ostens, streichst du vorüber am Land des Geliebten


      So richte ihm aus von mir den besten Salâm.


      Sag’ ihm, daß ich ein Pfand der zärtlichsten Liebe sei,


      Und daß meine Sehnsucht alle Sehnsucht übertrifft.«

    


    Die Königin Esch-Schahbā und alle Anwesenden waren entzückt hierüber und küßten sie, ihre Worte rühmend, Kamarîje aber sagte zu ihr, nachdem sie ihren Gesang beendet hatte: »Meine Schwester, bevor du zu deinem Schloß zurückkehrst, möchte ich dir El-Ankā, die Tochter Bahrâm Dschûrs, die El-Ankā, die Tochter des Windes, geraubt hat, zeigen und dich ihre Schönheit bewundern lassen, denn auf der ganzen Erde hat sie nicht ihresgleichen.« Da sagte die Königin Esch-Schahbā: »OKamarîje, ich möchte sie ebenfalls gern sehen.« Kamarîje erwiderte: »Ich sah sie vor drei Jahren, jedoch sieht meine Schwester Wachîme sie zu allen Zeiten, da sie nahe bei ihnen wohnt, und sie sagt, daß es auf der ganzen Welt keine Schönere gäbe als sie; die Königin El-Ankā ist deshalb auch wegen ihrer Schönheit und Anmut zum Sprichwort geworden.« Und nun sagte auch Wachîme: »Bei der erhabenen Inschrift, die auf dem Siegelring Salomos steht, es giebt keine schönere als sie, und sie hat nicht ihresgleichen.« Da sagte die Königin Esch-Schahbā: »Wenn es denn sein muß und die Sache so steht, wie ihr es sagt, so will ich Tohfe nehmen und mit ihr zu El-Ankā gehen, damit sie sie schaut.« Hierauf erhoben sich alle und machten [bookmark: page149]149 sich zu El-Ankā auf den Weg, die auf dem Berge Kâf wohnte. Als El-Ankā sie erblickte, ging sie ihnen entgegen und begrüßte sie und sprach: »Meine Herrinnen, mag ich euch nie verlieren!« Wachîme antwortete ihr: »Wer ist wie du, o Ankā? Die Königin Esch-Schahbā« ist zu dir gekommen.« Da küßte El-Ankā der Königin Esch-Schahbā den Fuß und brachte alle in ihrem Schloß unter. Hierauf trat Tohfe an El-Ankā heran und bedeckte sie mit Küssen und sprach: »Nie habe ich ein schöneres Bild als dies gesehen.« Dann brachte sie ihnen etwas zu essen, und sie aßen und wuschen sich die Hände, worauf Tohfe die Laute nahm und sie trefflich spielte. Dann spielte auch El-Ankā, und alle begannen abwechselnd Verse vorzutragen, während Tohfe alle Augenblicke El-Ankā an die Brust preßte; und die Königin Esch-Schahbā rief: »Meine Schwester, jeder Kuß ist tausend Dinare wert,« worauf Tohfe sagte: »Tausend Dinare sind wenig dafür.« El-Ankā lachte hierzu, und so verbrachten sie bei ihr die Nacht. Am andern Morgen nahmen sie von ihr Abschied und kehrten zu Meimûns Schloß zurück, wo die Königin Esch-Schahbā sich von ihnen verabschiedete und mit ihrem Heer in ihr Schloß heimkehrte. Ebenso kehrten die Könige zu ihren Schlössern heim, während der Scheich Abū Tawâif Tohfe bis zur Nacht unterhielt, worauf er sie auf den Rücken eines Ifrîts setzte und dreißig andern Ifrîten befahl, alles, was sie an Geld, Ehrenkleidern, Juwelen und Kleidungsstücken erhalten hatte zusammenzubringen. Dann flogen sie fort, von Iblîs begleitet, und schneller als im Nu setzte er sie in ihrem Gemach ab, worauf sich Iblîs und die Ifrîte, die bei ihm waren, von ihr verabschiedeten und fortflogen, während Tohfen der Verstand vor Freude fortflog. Wie sie nun wieder auf ihrem Polster saß, als hätte sie ihren Raum nie verlassen, nahm sie die Laute, spannte ihre Saiten und spielte auf ihr wunderbar und sang und trug Verse vor. Als aber der Eunuch das Lautenspiel im Gemach vernahm, rief er: »Bei Gott, das ist das Spiel meiner Herrin Tohfe!« [bookmark: page150]150 Hierauf lief er wie ein Verrückter stolpernd zum wachhabenden Eunuchen am Thor des Fürsten der Gläubigen, den er dort sitzend antraf. Als der Obereunuch ihn wie einen Verrückten im Laufen stolpernd herankommen sah, fragte er ihn: »Was fehlt dir, und was führt dich zu dieser Stunde hierher?« Er erwiderte: »Wecke schleunigst den Fürsten der Gläubigen;« und er schrie ihn an. Der Fürst der Gläubigen wachte hiervon auf, und, als er nun beide miteinander Worte wechseln und den Eunuchen rufen hörte: »Wecke schleunigst den Fürsten der Gläubigen,« – da fragte er: »Sawâb, was ist los?« Der Eunuche versetzte: »Mein Herr, der Eunuche von Tohfes Zimmer hat den Verstand verloren und schreit: »Wecke schleunigst den Fürsten der Gläubigen.« Da sagte Er-Raschîd zu einer seiner Sklavinnen: »Sieh nach, was vorgefallen ist.« Das Mädchen lief hinaus und hieß den Eunuchen eintreten, der dem Chalifen weder den Salâm bot noch die Erde vor ihm küßte, sondern rief: »Schnell, mach’ dich auf, die Herrin Tohfe sitzt in ihrem Zimmer und singt hübsch. Komm schnell zu ihr und sieh’ alles, was ich dir sage. Hurtig, sie sitzt da.« Da ward Er-Raschîd verwirrt und sagte: »Was sprichst du da?« Der Eunuch erwiderte: »Hast du nicht meine ersten Worte vernommen? Tohfe sitzt in ihrem Zimmer und singt und schlägt die Laute; steh’ auf und eile, so schnell du kannst.« Da sprang Er-Raschîd auf und zog seine Sachen an; doch glaubte er den Worten des Eunuchen nicht, sondern sagte zu ihm: »Wehe dir, was sprichst du da? Hast du dies nicht im Traum gesehen?« Der Eunuch versetzte: »Bei Gott, ich weiß nicht, was du sagst; ich schlief nicht.« Er-Raschîd entgegnete: »Wenn deine Worte wahr sind, so sollen sie dir Glück bringen, sind sie aber nicht wahr, und hast du dies nur geträumt, so kreuzige ich dich. Hast du aber die Wahrheit gesprochen, so gebe ich dich frei und schenke dir tausend Dinare.« Da sprach der Eunuch bei sich: »OSchützer, laß mich dies nicht geträumt haben!« Hierauf lief er dem Fürsten der Gläubigen voran an die Thür ihres Zimmers [bookmark: page151]151 und, als er dort das Lautenspiel und den Gesang vernahm, kehrte er zu Er-Raschîd zurück und sagte: »Geh’ und höre und sieh’ wer schläft.« Als sich nun Er-Raschîd dem Gemach näherte und das Lautenspiel und Tohfes Gesang hörte, verlor er die Herrschaft über seine Sinne und wäre beinahe in Ohnmacht gesunken. Er zog die Schlüssel hervor, jedoch vermochte er im Übermaß seiner Freude die Thüre nicht zu öffnen, bis er endlich sein Herz stärkte und mit Mühe die Thür öffnete und eintrat, indem er sprach: »Ich glaube, dies ist alles nur ein Traum, und es sind weiter nichts als wirre Nachtgesichte.« Als ihn nun aber Tohfe erblickte, erhob sie sich und eilte ihm entgegen und preßte ihn an ihre Brust, worauf er einen Schrei ausstieß, als gäbe er den Geist auf, und die Besinnung verlor. Da preßte sie ihn an ihre Brust und besprengte ihn mit Rosenwasser und Moschus und wusch ihm das Gesicht, bis er wieder zu sich kam; doch war er wie ein Trunkener und weinte im Übermaß seiner Freude über Tohfes Rückkehr zu ihm, nachdem er bereits alle Hoffnung aufgegeben hatte. Hierauf nahm Tohfe die Laute und spielte ihm die Weise, die sie vom Scheich Iblîs gelernt hatte, daß sein Verstand im Übermaß des Entzückens und der Freude sich verwirrte und verstörte; dann trug sie die Verse vor und sang:


    
      »Bin ich fern von dir, so glaubt mein Herz es doch nicht,


      Denn das Herz, in dem du wohnst, ist nicht fern.


      Und sprichst du zu mir: »Ich bin fern,« so sag’ ich. »Das ist gelogen,«


      Und so schwank’ ich zwischen Glauben und Zweifel.«

    


    Als sie ihr Lied beendet hatte, sagte Er-Raschîd: »OTohfe, deine Abwesenheit war wunderbar, doch noch wunderbarer ist deine Anwesenheit.« Sie versetzte: »Bei Gott, du hast recht, mein Herr.« Alsdann faßte sie ihn bei der Hand und sagte: »OFürst der Gläubigen, schau’, was ich gebracht habe.« Da betrachtete der Chalife die Schätze, wie sie weder registriert noch mit Worten beschrieben werden können: Perlen, Juwelen, Hyazinthe, Edelsteine, große Perlen, prächtige mit Perlen und [bookmark: page152]152 Edelsteinen geschmückte und mit rotem Gold bestickte Ehrenkleider und Sachen, wie sie Er-Raschîd sein Lebenlang nicht geschaut hatte; er sah die Geschenke, die ihr die Königin Esch-Schahbā geschenkt hatte, jene Teppiche, die sie mit sich gebracht hatte, den Thron, wie seinesgleichen kein Kisrā oder Kaiser besessen hatte, die perlen- und edelsteinbesetzten Tische, das Geschirr, das alle, die es sahen, verwirrte, die Krone, die der Knabe, der beschnitten ward, auf dem Haupt getragen hatte, die Ehrenkleider, die ihr die Königin Esch-Schahbā und der Scheich Abū Tawâif geschenkt hatten, deren Beschreibung der Zunge zu schwer fällt, und die alle Beschauer blendeten, und die Platten, auf denen sich alle jene Schätze befanden. Verwirrt und geblendet von allem, was er zu schauen bekam, sagte Er-Raschîd: »Erzähle mir deine Geschichte von Anfang bis zu Ende, als wäre ich selber zugegen gewesen.« Tohfe versetzte: »Ich höre und gehorche;« und so erzählte sie ihm alle ihre Erlebnisse von Anfang bis zu Ende, und er verwunderte sich höchlichst darüber und ward vor Staunen starr. All das Gut aber, das Tohfe mitgebracht hatte, ward die Ursache des Reichtums der Barmekiden und Abbasiden, und sie lebten in dauernder Wonne. Alsdann ging der Fürst der Gläubigen hinaus und befahl die Stadt zu schmücken; und die Freudentrommeln wirbelten, Bankette wurden gefeiert und die Tische sieben Tage lang aufgetragen. Tohfe aber und der Fürst der Gläubigen führten das wonnigste und angenehmste Leben, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie heimsuchte. Und dies ist alles, was uns von ihrer Geschichte überkommen ist.


    

  


  
    Geschichte Abul-Hasans von Damaskus und seines Sohnes Sîdī Nûr ed-Dîn.


    Man erzählt, o glückseliger König und Herr des rechten Rates, daß in alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen ein Kaufmann, Namens Abul Hasan, zu Damaskus lebte, [bookmark: page153]153 der reich an Geld und Gut, an Sklaven, Sklavinnen, Grund- und Besitzstücken, Gärten und Warmbädern war; jedoch war er bereits hochbetagt, ohne daß ihm ein Kind beschert worden wäre. Er betete deshalb zu Gott, dem Erhabenen, im Verborgenen und öffentlich und bei seinen Gebetsverneigungen und Niederwerfungen und zur Zeit des Azâns, daß Gott ihm vor seinem Hinscheiden einen Sohn schenkte, der sein Geld und seine Besitztümer erben könnte. Und Gott erhörte sein Gebet, und seine Gattin ward schwanger; und, da ihre Schwangerschaft zu Ende ging und ihre Monde und Nächte sich erfüllten, kamen die Wehen über sie, und sie gebar einen Knaben gleich einem Stück vom Mond, der an Schönheit seinesgleichen nicht hatte und die Sonne und den leuchtenden Mond beschämte. Er hatte ein glänzendes Gesicht, schwarze bezaubernde Augen, eine Adlernase und Karneollippen. So war er vollkommen an Eigenschaften und ohne Zweifel und Widerspruch der Eleganteste seiner Zeit. Sein Vater freute sich über ihn über die Maßen und war fröhlich und guter Dinge und richtete Bankette an und kleidete die Bettler und Witwen. Er gab ihm den Namen Sîdī Nûr ed-Dîn Alī und erzog ihn unter den Mägden und Burschen in Pracht und Zärtlichkeit, bis er sein siebentes Jahr vollendet hatte. Dann führte er ihn zur Schule, wo er den erhabenen Koran und die Schreib- und Rechenkunst lernte. Als er sein zwölftes Lebensjahr erreicht hatte, lernte er reiten und Pfeile schießen und die Beschäftigung mit den Wissenschaften aller Art in größerem oder geringerem Maße. Er war elegant, anmutig, schön und holdselig und eine Verführung für alle, die ihn sahen, und er fand Gefallen am Umgang mit Kameraden und am Verkehr mit Kaufleuten und Reisenden. Da vernahm er einst von den Wunderdingen der Länder, die sie auf ihren Reisen gesehen hatten, und hörte sie sprechen: »Wer nicht in die Fremde zieht, schaut nichts;« besonders aber sprachen sie von der Stadt Bagdad. Er grämte sich deshalb schwer darüber, daß er nicht gereist hatte, und ließ [bookmark: page154]154 es seinen Vater sehen, so daß dieser ihn fragte: »Mein Sohn, was sehe ich dich so bekümmert?« Er versetzte: »Ich will reisen.« Sein Vater erwiderte: »Mein Sohn, reisen thut man nur, wenn man es nötig hat und dazu gezwungen wird. Was dich anlangt, mein Sohn, so lebst du in Hülle und Fülle; begnüge dich mit dem, was dir Gott gegeben hat, und sei freigebig, wie Gott gegen dich freigebig gewesen ist. Placke dich nicht mit der Mühe und Beschwerlichkeit des Reisens, denn es heißt: Reisen ist ein Stück Folter.« Nûr ed-Dîn versetzte jedoch: »Ich muß nach Bagdad, der Stätte des Friedens, reisen.« Als nun sein Vater seinen festen Entschluß zum Reisen sah, willigte er ein und gab ihm fünftausend Dinare Reisegeld und für fünftausend Dinare Waren und schickte ihn mit zwei Dienern fort. Und so reiste der Jüngling unter Gottes, des Erhabenen, Segen ab, von seinem Vater zur Stadt hinausgeleitet, worauf dieser von ihm Abschied nahm und wieder heimkehrte. Nach ununterbrochener Reise von manchem Tag und mancher Nacht gelangte Sîdī Nûr ed-Dîn Alī nach der Stadt Bagdad und brachte seine Lasten im Chân unter. Hierauf begab er sich ins Bad, wusch sich den Schmutz der Reise ab und vertauschte seine Reisekleidung mit einem wertvollen Anzug, einem jemenischen Gewand im Werte von hundert Dinaren. Nachdem er dann noch seinen Ärmel mit tausend Goldmithkâl beschwert hatte, spazierte er anmutigen Ganges sich wiegend einher. Er verwirrte alle, die ihn sahen, mit seinem Gang, das Reis mit seinem Wuchs beschämend und mit seinen roten Wangen die Rose in den Schatten stellend, und dazu strahlten seine schwarzen Augen verführerisch. Wer ihn sah, der mußte allem Unheil entgehen, denn er glich der Beschreibung, die einer von ihm in den Versen entwirft:


    
      »Deine Hasser und Neider sprechen ein wahres Wort,


      Das allen, die es hören frommt:


      Nicht das Kleid, das ihn schmückt, bringt ihm Ruhm,


      Ruhm bringt er dem Kleid, das er schmückt.« [bookmark: page155]155

    


    Wie nun Nûr ed-Dîn durch die Hauptstraßen der Stadt spazierte und ihre Gebäude, Bazare und Straßen in Augenschein nahm und ihre Bewohner betrachtete, begegnete ihm Abū Nowâs, von dem es heißt, das er die hübschen Knaben liebte. Als dieser ihn sah, staunte er ihn verwundert an und rief: »Sprich: Ich nehme meine Zuflucht zum Herrn der Morgenröte.«769 Dann trat er an ihn heran, begrüßte ihn und sagte zu ihm: »Warum sehe ich meinen Herrn so einsam und verlassen? Mir scheint, du bist ein Fremder und kennst diese Stadt nicht. Mit der Erlaubnis meines Herrn will ich ihm dienen und ihm die Straßen zeigen, denn ich kenne diese Stadt.« Nûr ed-Dîn erwiderte: »Du bist sehr gütig, mein Oheim.« Da ging Abu Abū Nowâs erfreut mit ihm und zeigte ihm die Straßen und Bazare, bis sie zum Hause eines Sklavenhändlers gelangten, wo Abū Nowâs stehen blieb und den jungen Mann fragte: »Aus welcher Stadt bist du?« Er erwiderte: »Aus Damaskus.« Da sagte er: »Bei Gott, du bist aus einer gesegneten Stadt, wie denn der Dichter von ihr die Verse sprach:


    
      »Damaskus ist ein prunkender Garten


      Für die Knaben770 und Huris, die ihn suchen.«

    


    Sîdī Nûr ed-Dîn Alī dankte ihm hierfür, worauf sie in das Haus des Sklavenhändlers traten. Als die Hausleute des Sklavenhändlers Abū Nowâs sahen, erhoben sie sich respektvoll vor ihm, da sie wußten, wie angesehen er bei dem Fürsten der Gläubigen war; und der Sklavenhändler brachte ihnen zwei Stühle, worauf sie sich setzten. Dann ging er wieder ins Haus und holte ein Mädchen gleich einem Bânzweig oder einem Bambusrohr in einem Unterrock aus damaszenischer Seide und einem schwarz und weißen Kopfputz, der ihr übers Gesicht reichte. Indem er sie auf einen Stuhl aus Ebenholz setzte, sagte er zu ihnen: »Ich will euch jetzt [bookmark: page156]156 ein Gesicht entschleiern gleich dem Vollmond, der unter Wolken hervorbricht.« Sie versetzten: »Thu’s.« Da entschleierte er das Antlitz des Mädchens, und siehe, sie glich der leuchtenden Sonne mit hübschem Wuchs, strahlendem Gesicht und trefflichem Gesäß; kurz, sie besaß eine unbeschreibliche Eleganz. Hierauf trat der Händler zu Häupten des Mädchens, und einer der Kaufleute sagte: »Ich biete tausend Dinare für sie.« Ein andrer bot elfhundert und ein dritter vierzehnhundert. Wie nun das Gebot hierbei stehen blieb, sagte ihr Besitzer: »Ich verkaufe sie nur mit ihrer Zustimmung. Will sie verkauft werden, so verkaufe ich sie dem, den sie wünscht.« Da fragte der Kaufmann: »Wie heißt sie?« Ihr Herr erwiderte: »Sitt el-Milâh;«771 und nun sagte der Händler: »Mit deiner Erlaubnis will ich sie jenem Kaufmann für vierzehnhundert Dinare verkaufen.« Da sagte das Mädchen zum Händler: »Tritt heran zu mir.« Als er sich ihr jedoch genähert hatte, gab sie ihm einen Fußtritt, daß er auf den Boden fiel, und sagte: »Ich will jenen Scheich nicht haben.« Da erhob sich der Sklavenhändler und rief, den Staub von seinem Haupte schüttelnd: »Bietet jemand mehr? Hat jemand Lust zu kaufen?« Einer der Kaufleute versetzte: »Ich;« worauf der Sklavenhändler fragte: »Soll ich dich jenem Kaufmann verkaufen?« Sie versetzte: »Tritt heran zu mir.« Er entgegnete jedoch: »Nein, gieb mir nur Antwort, daß ich es von meinem Platz aus höre, denn ich will mich dir nicht anvertrauen.« Da sagte sie: »Ich will ihn nicht.« Hierauf schaute der Sklavenhändler sie an, und, als er nun sah, daß sie den jungen Damaszener unverwandt anblickte, der sie mit seiner Schönheit und Anmut bezaubert hatte, trat er an ihn heran und sprach zu ihm: »Mein Herr, bist du ein Zuschauer oder Käufer? Sag an.« Der junge Mann erwiderte, seinen Beutel mit Gold hervorziehend: »Ich bin sowohl Zuschauer als Käufer; willst du mir das [bookmark: page157]157 Mädchen für sechzehnhundert Dinare verkaufen?« Da kehrte der Sklavenhändler tanzend und in die Hände klatschend zurück und rief in einemfort: »So sei’s, so sei’s oder gar nicht.« Hierauf trat er an das Mädchen heran und sagte zu ihr: »OSitt el-Milâh, soll ich dich jenem jungen Damaszener für sechzehnhundert Dinare verkaufen?« Aus Scheu vor ihrem Herrn und den Anwesenden versetzte sie: »Nein,« worauf die Leute des Bazars und der Sklavenhändler fortgingen. Ebenso erhoben sich Abū Nowâs und der junge Mann und gingen ein jeder seines Weges, während das Mädchen, von Liebe zum jungen Damaszener erfüllt, zum Haus ihres Herrn zurückkehrte. Als dann das Dunkel der Nacht über sie hereinbrach, gedachte sie seiner, und ihr Herz hängte sich an ihn, so daß sie keinen Schlaf fand; und in diesem Zustand verstrichen ihr die Tage und Nächte, bis sie krank ward und keine Speise mehr zu sich nahm. Da trat ihr Herr bei ihr ein und fragte sie: »O Sitt el-Milâh, wie befindest du dich?« Sie erwiderte: »Mein Herr, ich sterbe ganz gewiß, und ich bitte dich mir mein Leichentuch zu bringen, damit ich es mir vor meinem Tod ansehe.« Da verließ ihr Herr sie bekümmert und ging auf den Bazar, wo er einen befreundeten Linnenhändler aufsuchte, der an dem Tage, als das Mädchen ausgeboten wurde, zugegen gewesen war. Der Linnenhändler fragte ihn: »Weshalb sehe ich dich so bekümmert?« Er erwiderte: »Sitt el-Milâh liegt im Sterben und hat schon seit drei Tagen weder gegessen noch getrunken. Als ich sie heute nach ihrem Befinden fragte, sagte sie zu mir, ich solle ihr ein Leichentuch kaufen, damit sie es vor ihrem Tode sähe.« Der Linnenhändler versetzte: »Ich glaube nichts anderes, als daß sie in den jungen Damaszener verliebt ist, und ich rate dir seinen Namen vor ihr zu erwähnen und ihr zu sagen, daß er dich um ihretwillen aufgesucht hat und dich in deiner Wohnung besuchen will, um etwas von ihrem Gesang zu hören. Sagt sie zu dir: »Ich mag nichts von ihm wissen, denn mir fehlt etwas, was mir sowohl den Damaszener als [bookmark: page158]158 jeden andern verleidet,« so ist sie in Wahrheit krank; spricht sie jedoch etwas andres zu dir, so laß es mich wissen.« Da kehrte der Mann in seine Wohnung zurück und sagte zu dem Mädchen: »OSitt el-Milâh, ich ging aus, deinen Auftrag zu erledigen, als mir der junge Damaszener unterwegs begegnete und mich begrüßte. Er läßt dich ebenfalls grüßen und sucht deine Gunst zu gewinnen, indem er mich bat mein Gast in unserm Hause sein zu dürfen, um dich singen zu hören.« Als Sitt el-Milâh den jungen Damaszener erwähnen hörte, seufzte sie so schwer, daß sie fast den Geist aufgab, und sagte: »Er kennt meinen Zustand und weiß, daß ich seit drei Tagen weder gegessen noch getrunken habe. Ich bitte dich, mein Herr, beim großen Gott, thu’ deine Pflicht dem Fremdling gegenüber und bring’ ihn zu mir und entschuldige mich bei ihm.« Als ihr Herr diese Worte von ihr vernahm, flog ihm der Verstand vor Freude fort, und er eilte wieder zu seinem Freund dem Linnenhändler und sagte zu ihm: »Du hast den Zustand des Mädchens erraten; sie ist in der That in den jungen Damaszener verliebt. Was ist nun zu thun?« Der Linnenhändler erwiderte: »Geh’ auf den Bazar, und, wenn du ihn siehst, so begrüße ihn und sprich zu ihm: »Mir thut es leid, daß du an jenem Tage fortgingst, ohne deinen Wunsch zu erreichen. Wenn du sie noch kaufen willst, so will ich dir von dem Gebot, das du damals machtest, hundert Dinare ablassen, um dich zu ehren, da du ein Fremdling in unserm Land bist.« Sagt er dann zu dir: »Ich habe kein Verlangen nach ihr,« und siehst du, daß er sich von dir zurückzieht, so wisse, daß er sie nicht kaufen will. In diesem Falle laß es mich wissen, daß ich dir einen andern Plan ersinne. Sagt er jedoch etwas andres als dies zu dir, so verberge mir nichts.« Hierauf begab sich der Herr des Mädchens auf den Bazar, und siehe, da saß der Jüngling auf dem Ehrenplatz an jenem Ort, wo die Kaufleute sich zu versammeln pflegten, gleich dem Vollmond in der Nacht seiner Rundung, und kaufte und verkaufte und [bookmark: page159]159 nahm und gab. Er begrüßte ihn und sagte zu ihm, als ihm der Jüngling den Salâm erwidert hatte: »Mein Herr, nimm die Worte des Mädchens von dazumal nicht übel; ihr Preis soll dir zu Ehren erniedrigt werden. Wünschest du sie umsonst, so schicke ich sie dir, und, wenn du verlangst, daß ich dir etwas von ihrem Preis ablasse, so thue ich es, nur um dich zufrieden zu stellen, da du ein Fremdling in unserm Land bist, und da es uns obliegt dich zu ehren und respektieren.« Der Jüngling erwiderte: »Bei Gott, ich nehme sie von dir nur für einen höhern Preis, als ich dir damals bot; willst du sie mir nunmehr für siebzehnhundert Dinare verkaufen?« Er versetzte: »Mein Herr, ich verkaufe sie dir, und Gott segne sie dir!« Da begab sich der Jüngling in seine Wohnung und holte einen Beutel hervor, worauf er den Sklavenhändler und den Linnenhändler holen ließ und vor ihnen ihrem Herrn den obengenannten Preis darwog; dann sagte er zu ihm: »Bring sie her.« Er entgegnete jedoch: »Sie vermag jetzt nicht auszugehen; sei für den Rest des Tages und für die Nacht mein Gast, und morgen magst du dann dein Mädchen nehmen und unter Gottes Schutz fortgehen.« Der Jüngling willigte hierin ein, und so führte er ihn in seine Wohnung, wo er ihm nach kurzer Zeit Speise und Trank vorsetzte. Als sie nun tranken, sagte der Jüngling zum Herrn des Mädchens: »Ich wünsche, daß du mir das Mädchen bringst, denn nur für solche Stunden habe ich sie gekauft.« Da erhob sich der Herr des Mädchens und sagte zu ihr: »OSitt el-Milâh, der junge Mann hat deinen Preis dargewogen, und wir luden ihn ein, und er befindet sich nun in unsrer Wohnung als unser Gast und wünscht deine Anwesenheit.« Da erhob sich das Mädchen munter und legte ihre Sachen ab, worauf sie sich wusch und Festkleider anzog und sich parfümierte. Dann kam sie wie ein Bânreis oder ein Bambusrohr zu ihm heraus, gefolgt von einer Dienerin, welche die Laute trug. Nachdem sie ihn begrüßt hatte, setzte sie sich an seine Seite und nahm der [bookmark: page160]160 Dienerin die Laute ab, worauf sie ihre Schrauben drehte und vierundzwanzig Weisen auf ihr spielte, bis sie wieder in die erste Weise fiel und folgende Verse sang:


    
      Meine Freude in der Welt ist dich zu sehen und dir nahe zu sein,


      Dich zu lieben ist mir Gebot und die Vereinigung mit dir Notwendigkeit.


      Einen Zeugen hab’ ich in meinen Thränen, wenn ich dein gedenke,


      Die ich nicht hemmen kann, wenn sie mir über die Wangen strömen.


      Bei Gott, in der weiten Welt lieb’ ich dich allein,


      Und treu meinem Gelübde bleib’ ich deine Sklavin.


      Den Frieden auf euch! Wie bitter wär’ mir die Trennung von euch!


      Ach möchte dies nicht unsers Bundes Ende sein!«

    


    Entzückt hierüber rief der Jüngling: »Bei Gott, schön gesprochen, oSitt el-Milâh! Sing’ noch mehr.« Dann schenkte er ihr fünfzig Dinare, worauf sie tranken und die Becher unter ihnen die Runde machten, bis ihr Käufer zu ihr sagte: »OSitt el-Milâh, dies ist die Zeit Abschied zu nehmen; laß uns daher etwas darüber hören.« Da schlug sie die Laute und sang, dessen gedenkend, was sie im Herzen trug:


    
      »Mich quält Sehnsucht, Erinnerung und Kümmernis,


      Und mein Herz ist wund vom Übermaß des Leids.


      Glaub’ nicht, mein Herr, daß ich dein vergäße,


      Mein Zustand ändert sich nicht, und meine Qual nimmt kein Ende.


      Wenn jemand in seinen Thränen schwimmen könnte,


      So schwömme ich zuerst in meiner Thränenflut.


      O Weinschenk, versag’ den Becher einer Kranken,


      Die zum Abend- und Frühtrunk ihre Thränen nimmt.


      Hätte ich gewußt, daß mich die Trennung töten würde,


      So hätte ich mich nicht von dir getrennt, – doch vorüber ist vorüber.

    


    Während sie so in lauterster Freude und Fröhlichkeit dasaßen, und der Wein ihnen schmeckte und das Geplauder sie ergötzte, pochte es mit einem Male an die Thür. Da ging der Hausherr hinaus, um zu sehen was es gäbe; und siehe, da standen zehn Mann von den Eunuchen des Fürsten der Gläubigen da. Als er sie erblickte, erschrak er und fragte sie: »Was giebt es?« Sie erwiderten: »Der Fürst der Gläubigen läßt dich grüßen und verlangt die Sklavin Sitt [bookmark: page161]161 el-Milâh, die du zum Verkauf ausbotest.« Er entgegnete: »Bei Gott, ich habe sie bereits verkauft.« Die Eunuchen versetzten: »Schwöre beim Haupt des Fürsten der Gläubigen, daß sie nicht in deinem Hause ist.« Da schwor er ihnen, daß er sie verkauft hätte, und daß sie nicht mehr zu seiner Verfügung stände: sie achteten jedoch nicht auf seine Worte sondern drangen ins Haus ein. Als sie im Gesellschaftszimmer das Mädchen und den jungen Damaszener fanden, legten sie Hand an sie, worauf der Jüngling zu ihnen sagte: »Dies ist meine Sklavin, die ich für mein Geld kaufte.« Sie hörten jedoch nicht auf sein Wort, sondern nahmen sie und führten sie zum Fürsten der Gläubigen ab. Dem Jüngling ward hierdurch das Vergnügen verdorben, und er erhob sich und zog seine Sachen an. Da fragte ihn der Hausherr: »Wohin, mein Herr, jetzt in der Nacht?« Er erwiderte: »Ich will nach Hause gehen und mich morgen zum Palast des Fürsten der Gläubigen aufmachen und mein Mädchen fordern.« Der Hausherr versetzte: »Schlaf’ bis zum Morgen hier und geh’ nicht zu solcher Zeit aus.« Der Jüngling entgegnete jedoch: »Ich muß fort.« Da sagte der Hausherr zu ihm: »So geh’ in Gottes Hut.« So ging denn der Jüngling fort; da er aber von Trunkenheit überkommen war, warf er sich auf die Ladenbänke. Zu derselben Zeit jedoch machten die Wächter gerade die Runde, und, da sie den Duft und den Weingeruch, den er ausströmte, rochen, gingen sie darauf zu und fanden den jungen Mann auf den Ladenbänken besinnungslos daliegen. Da gossen sie ihm Wasser ins Gesicht, bis er wieder zu sich kam, und schleppten ihn zum Haus des Wâlīs, der ihn zur Rede stellte. Der Jüngling antwortete ihm: »Mein Herr, ich bin ein Fremdling; ich war bei einem meiner Freunde und ward auf dem Heimweg von Trunkenheit überkommen.« Da sagte der Wâlī: »Führt ihn nach Hause.« Einer seiner Leute, Namens El-Murâdī, sagte jedoch zu ihm: »Was willst du thun? Dies ist ein Mann in kostbaren Kleidern, der an der Hand einen goldenen [bookmark: page162]162 Siegelring mit einem Hyazinthen von hohem Wert trägt. Wir wollen ihn fortnehmen und totschlagen und wollen ihm die Sachen, die er anhat, nehmen und sie dir bringen; denn solchen Gewinn findest du so bald nicht wieder, zumal wo er ein Fremdling ist und keinen hat, der nach ihm sucht.« Da sagte der Wâlī: »Dies ist ein Dieb, und seine Worte sind erlogen.« Der Jüngling erwiderte: »Du lügst;« die Leute aber zogen ihm nun seine Sachen aus und nahmen ihm den Siegelring vom Finger, worauf sie ihn jämmerlich prügelten, während er um Hilfe und Schutz flehte, ohne einen Helfer und Schützer zu finden. Schließlich sagte er zu ihnen: »Ihr Leute, was ihr mir abgenommen habt, sei rechtlich euer, bringt mich nur in meine Wohnung zurück.« Sie erwiderten jedoch: »Laß diese Lügen, Schurke! Du willst weiter nichts als morgen deine Sachen von uns verlangen.« Der Jüngling versetzte: »Beim Einigen, Ewigen, ich will keinen danach zur Rechenschaft fordern!« Sie entgegneten jedoch: »Es ist uns unmöglich.« Hierauf befahl der Wâlī ihnen, ihn nach dem Tigris zu schaffen und ihn totzuschlagen und in den Strom zu werfen. Und so schleiften sie ihn fort, während er weinend das Wort sprach, das keinen, der es spricht, zu Schanden macht, und das da lautet: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Als sie am Tigris angelangt waren, zückten sie das Schwert wider sein Haupt und El-Murâdī sagte zum Scharfrichter: »Schlag’ ihm den Kopf ab.« Einer von ihnen, Namens Ahmed, sagte jedoch: »Ihr Leute, verzieht doch mit diesem Unglücklichen und tötet ihn nicht ungerechter- und tyrannischerweise. Ich fürchte, Gott, der Erhabene, verbrennt mich mit seinem Feuer.« El-Murâdī versetzte: »Laß doch dieses Geschwätz.« Ahmed entgegnete jedoch: »Wenn ihr ihm etwas zuleide thut, so melde ich es dem Fürsten der Gläubigen.« Da fragten sie: Was sollen wir denn mit ihm thun?« Er erwiderte: »Wir wollen ihn einsperren, und ich will für seine Verpflegung einstehen. Aus diese Weise sind wir [bookmark: page163]163 seines Blutes ledig, denn ihm geschieht Gewalt.« Da kamen sie überein ihn ins Blutgefängnis zu werfen und schleppten ihn dorthin, worauf sie fortgingen.


    Soviel von ihnen; was nun aber die Sklavin anlangt, so gefiel sie dem Fürsten der Gläubigen, und er wies ihr eins der erlesensten Zimmer an. Sie blieb im Palast des Fürsten der Gläubigen unaufhörlich Nacht und Tag weinend und ohne zu essen und trinken, bis er sie eines Nachts in sein Zimmer kommen ließ und zu ihr sagte: »OSitt el-Milâh, sei guten Mutes und kühlen Auges, ich will dich über alle Favoritinnen erhöhen und du sollst schauen, was dich erfreut.« Sie küßte weinend die Erde vor ihm, worauf der Fürst der Gläubigen nach ihrer Laute rief und ihr zu singen befahl. Da sang sie, wie es ihr ums Herz war, und trug die Verse vor:


    
      »Bei dem Schimmer deines Herzens und deines Lächelns Schimmer,


      Quälen dich Ängste oder girrende Tauben?


      Wie viele wohl starben, vom Leid der Liebe getötet!


      Meine Geduld ermattet, doch meine Tadler ermüden nicht.«

    


    Als sie ihr Lied beendet hatte, warf sie die Laute aus der Hand und weinte, bis sie in Ohnmacht sank, worauf der Fürst der Gläubigen sie in ihr Gemach tragen ließ. Er war jedoch von ihr bezaubert und liebte sie aufs innigste. Nach einer Weile ließ er sie wieder zu sich kommen und befahl ihr zu singen. Nachdem sie jedoch ihr Lied, in dem sie ihr Herz ausschüttete, beendet hatte, warf sie wieder die Laute aus der Hand und weinte, bis sie in Ohnmacht sank, worauf sie wieder in ihr Gemach getragen wurde. Und es nahm ihre Sehnsucht überhand. Nach geraumer Weile ließ der Fürst der Gläubigen sie zum drittenmal zu sich entbieten und befahl ihr zu singen; und als sie ihr Lied beendet hatte, sagte der Fürst der Gläubigen zu ihr: »Mädchen, du liebst.« Sie versetzte: »Ja.« Nun fragte er: »Und wen liebst du?« Sie erwiderte: »Meinen Gebieter und Herrn meiner Zärtlichkeit, den ich liebe wie die Erde den Regen und das Weib [bookmark: page164]164 den Mann liebt. Die Liebe zu ihm hat sich vermählt mit meinem Fleisch und Blut und ist tief eingedrungen in mein Gebein. OFürst der Gläubigen, gedenke ich sein, so steht mein Herz in Flammen, denn noch habe ich nicht mein Begehr an ihm erreicht, und, fürchtete ich nicht zu sterben, ohne ihn zu sehen, so nähme ich mir das Leben.« Da sagte der Fürst der Gläubigen: »Sprichst du in meiner Gegenwart solche Worte? Ich will dich schon deinen Herrn vergessen machen.« Hierauf ließ er sie in ihr Schloß tragen und schickte eine Dienerin mit einer Büchse zu ihr, in der sich dreitausend Dinare und eine goldene Halsschnur aus Edelsteinen und großen und kleinen Perlen im Werte von dreitausend Dinaren befanden, indem er ihr sagen ließ: »Die Sklavin und die Büchse sind ein Geschenk von mir.« Als sie diese Worte vernahm, rief sie: »Das sei ferne, daß ich mir die Liebe zu meinem Herrn und Gebieter aus dem Sinn schlüge, und schenkte man mir auch die ganze Erde voll Gold!« Hierauf ließ sie der Fürst der Gläubigen zum viertenmal vor sich entbieten und sprach zu ihr: »Sitt el-Milâh, singe.« Da sang sie, doch, als sie ihr Lied beendet hatte, warf sie die Laute wieder aus der Hand und weinte, bis sie in Ohnmacht sank. Sie sprengten ihr Rosenwasser, parfümiert mit Moschus, und Weidenblütenwasser ins Gesicht, und, als sie nun wieder zu sich kam, sagte Er-Raschîd zu ihr: »O Sitt el-Milâh, das ist nicht recht von dir gehandelt. Wir lieben dich und du liebst einen andern.« Sie versetzte: »OFürst der Gläubigen, ich kann nicht anders.« Da erzürnte er sich wider sie und rief: »Bei Hamse, Akîl772 und Mohammed, dem Herrn der Gesandten, wenn du den Namen eines andern in meiner Gegenwart aussprichst, so lasse ich dir das Haupt abschlagen!« Hierauf befahl er ihr wieder in ihr Zimmer zurückzukehren, während sie weinend die Verse sprach: [bookmark: page165]165


    
      »Stürb’ ich, so riefe ich, o wie lieb!


      Denn der Tod ist mir leichter als diese Qual.


      Würde ich auch mit dem Schwert zerstückelt,


      So wäre dies für Liebende keine Marter.«

    


    Alsdann begab sich der Fürst der Gläubigen, blaß vor Zorn, zur Herrin Subeide, die dies bemerkte und ihn fragte: »Wie kommt’s, daß ich den Fürsten der Gläubigen mit veränderter Farbe sehe?« Er erwiderte: »OTochter meines Oheims, ich habe eine hübsche Sklavin, die Lieder auswendig weiß und Geschichten erzählen kann; sie hat mein ganzes Herz eingenommen, doch liebt sie einen andern und erklärt ihrem Herrn treu bleiben zu wollen. Ich schwur deshalb einen heiligen Eid, sie, wenn sie wieder in mein Zimmer kommt und einem andern als mir singt, um eine Spanne kürzer zu machen.« Da sagte die Herrin Subeide: »Der Fürst der Gläubigen gewähre mir ihre Gegenwart, damit ich sie schaue und ihren Gesang höre.« Infolgedessen ließ der Fürst der Gläubigen sie zu sich entbieten, und, als sie ankam, trat die Herrin Subeide hinter den Vorhang, wo Sitt el-Milâh sie nicht sehen konnte. Dann sagte Er-Raschîd zu ihr: »Sing’ uns;« worauf sie die Laute nahm, die Saiten spannte und folgende Verse sang:


    
      »Mein Herr, seit dem Tag, da ich von dir schied,


      War mein Leben nicht hold, und mein Herz war voll Kummer.


      Mich tötet zur Nacht die Erinnerung an dich,


      Und meine Spur ist ausgelöscht in aller Welt.


      Das that die Liebe zu einer Gazelle, die mich bethört,


      Mit ihrem Blick und ihrer schimmernden Stirn.


      Die Schönheit hat auf seine Wange geschrieben:


      Gesegnet sei Gott, der beste Schöpfer.


      Zu Ihm, der uns voneinander trennte, bete ich


      Uns wieder zu vereinigen. Und so sprecht: Amen!«

    


    Als sie ihr Lied beendet hatte, ergrimmte Er-Raschîd gewaltig und rief: »Gott vereinige euch nicht in Freuden!« Als dann der Schwertmeister ankam, befahl er ihm: »Schlag’ dieser verruchten Sklavin den Kopf ab.« Da nahm Mesrûr [bookmark: page166]166 sie bei der Hand und schritt mit ihr hinaus; als er jedoch die Thür erreicht hatte, wendete sie sich um und sprach: »OFürst der Gläubigen, bei deinen Vätern und Ahnen, hör’, was ich sage!« Alsdann sang sie die Verse:


    
      »Fürst der Gerechtigkeit, sei mild gegen die Unterthanen,


      Denn Gerechtigkeit ist deiner Seele Tugend.


      Der du mich dafür tadelst, daß ich ihn liebe,


      Tadelt man denn Liebende für ihr Los?


      Bei Ihm, der dir dies Reich gab, verschone mich!


      Denn das Reich auf Erden ward dir geschenkt.«

    


    Hierauf führte Mesrûr sie zum Ende des Zimmers und verband ihr die Augen. Dann setzte er sie nieder und erwartete den zweiten Befehl, als die Herrin Subeide sagte: »OFürst der Gläubigen, wenn du dieses Mädchen tötest, so geschieht ihr Gewalt; willst du nicht gerecht und mild gegen sie sein?« Da fragte er: »Was soll denn mit ihr geschehen?« Die Herrin Subeide erwiderte: »Laß’ sie am Leben und lasse ihren Herrn rufen; ist er so schön und anmutig und von so strahlender Vollkommenheit, wie sie ihn beschreibt, so ist sie zu entschuldigen; ist er aber nicht so, so lasse sie hinrichten, und dies mag dein Rechtsgrund wider sie sein.« Er-Raschîd erwiderte: »Das kann nichts schaden.« Hierauf ließ er sie wieder vor sich führen und sagte zu ihr: »Die Herrin Subeide hat das und das gesagt.« Sitt el-Milâh versetzte: »Gott lohne es ihr mit Gutem an meiner Statt! Du handelst gerecht, oFürst der Gläubigen, durch diesen Entscheid.« Alsdann sagte er zu ihr: »Geh’ jetzt in dein Gemach, und morgen wollen wir deinen Herrn herbringen lassen.« Da küßte sie die Erde vor ihm und ging fort.


    Am andern Morgen setzte sich der Fürst der Gläubigen auf den Thron, und, als sein Wesir Dschaafar bin Jahjā der Barmekide erschien, rief er ihn und sprach zu ihm: »Ich wünsche, daß du mir einen jungen Mann aus Damaskus, der nach Bagdad kam, herbringst.« Dschaafar erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und ging sofort hinaus, um nach dem [bookmark: page167]167 jungen Mann zu suchen. Drei Tage lang schickte er nach allen Bazaren, Herbergen und Chânen, ohne eine Spur von ihm zu finden oder etwas von ihm zu hören, so daß er am vierten Tage wieder vor den Fürsten der Gläubigen trat und sprach: »Mein Gebieter, ich habe ihn während dieser drei Tage nicht gefunden.« Da sagte Er-Raschîd: »Fertigt Briefe nach Damaskus aus; vielleicht ist er wieder heimgekehrt.« Hierauf fertigte Dschaafar ein Schreiben aus und schickte es durch einen Dromedarreiter nach Damaskus; doch fanden sie ihn dort ebenfalls nicht. Inzwischen aber traf die Nachricht von der Eroberung Chorāsâns ein, und Er-Raschîd befahl in seiner Freude Bagdad zu schmücken und die Gefangenen loszulassen und jedem einen Dinar und ein Kleid zu schenken. Infolgedessen befaßte sich Dschaafar mit der Ausschmückung der Stadt, während er seinen Bruder El-Fadl beauftragte, zum Gefängnis zu reiten und die Gefangenen loszulassen und zu kleiden. El-Fadl that nach seines Bruders Geheiß und gab alle bis auf den jungen Damaszener frei, der noch immer im Blutgefängnis saß, und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Fürwahr, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück!« Da fragte El-Fadl den Kerkermeister: »Ist noch einer der Gefangenen übrig geblieben?« Der Kerkermeister verneinte es, und schon wollte er wieder fort, als der junge Damaszener ihm von innen her rief und zu ihm sprach: »Ounser Herr, verzieh; ich bin allein noch im Gefängnis, und mir ist Gewalt angethan. Heut’ ist ein unbestrittener Tag der Gnade.« Da befahl El-Fadl ihn loszulassen und schenkte ihm ein Kleid und einen Dinar, worauf er fortging, ohne zu wissen, welchen Weg er einschlagen sollte, da er gegen ein Jahr im Kerker gesteckt hatte; auch hatte sein Zustand sich verändert und sein Gesicht war häßlich geworden. Beim Gehen aber wendete er sich fortwährend um, damit nicht El-Murâdī auf ihn stieße und ein andres Unheil über ihn brächte. Als jedoch El-Murâdī von seiner Freilassung [bookmark: page168]168 vernahm, begab er sich zum Wâlī und sagte zu ihm: »Ounser Herr, wir sind vor diesem Knaben unsers Lebens nicht sicher, da er freigelassen ist und über uns Klage führen kann.« Der Wâlī fragte ihn: »Was soll geschehen?« El-Murâdī erwiderte: »Ich will ihn für euch in ein Unglück stürzen.« Alsdann folgte er ihm unablässig von Ort zu Ort, bis er an einen engen Platz und in eine Sackgasse geriet, worauf er an ihn herantrat und, ein Seil um seinen Hals werfend, rief: »Ein Dieb!« Da kamen die Leute von allen Seiten herzugelaufen und schlugen und schmähten ihn, während er um Hilfe schrie, ohne einen Helfer zu finden, und El-Murâdī zu ihm sagte: »Gestern erst ließ dich der Fürst der Gläubigen los und heute stiehlst du.« Hierdurch verhärteten sich die Herzen des Volkes gegen ihn, und El-Murâdī schleppte ihn wieder zum Wâlī, der ihm die Hand abzuhauen befahl. Infolgedessen nahm ihn der Abschneider und zog das Messer vor, um ihm die Hand abzuschneiden, und El-Murâdī rief: »Schneid’ zu und trenne den Knochen ab und siede den Stumpf nicht, damit ihm das Blut ausläuft und wir Ruhe vor ihm haben.« Da aber sprang Ahmed herzu, der schon zuvor die Ursache seiner Rettung gewesen war, und sagte: »Ihr Leute, fürchtet Gott in diesem Jüngling, denn ich kenne seinen Fall von Anfang bis zu Ende; er ist schuldlos und ohne Sünde und aus gutem Haus. Wenn ihr nicht von ihm ablasset, so gehe ich zum Fürsten der Gläubigen und teile ihm den Vorfall von Anfang bis zu Ende mit. Er ist schuldlos und ohne Sünde.« Nun sagte El-Murâdī: »Wir sind nicht sicher vor ihm.« Ahmed aber entgegnete: »Laßt ihn los und übergebt ihn mir, ich will euch für ihn einstehen, denn ihr sollt ihn von nun an nicht mehr sehen.« Da übergaben sie Ahmed den jungen Damaszener, der ihn aus ihren Händen nahm und zu ihm sagte: »Junger Mann, habe Mitleid mit dir selber, zweimal bist du nun in die Hände dieser Leute gefallen, und, wenn sie dich zum drittenmal unter ihre Finger bekommen, bringen sie dich um; ich [bookmark: page169]169 will mir an dir Lohn und Vergeltung und Gebetserhörung verschaffen.« Da bedeckte der Jüngling seine Hand mit Küssen und segnete ihn und sprach zu ihm: »Wisse, ich bin in dieser deiner Stadt ein Fremdling, und die ganze Güte ist besser als halbe. Vollende nun noch deine Huld und Freundlichkeit und führe mich zum Stadtthor; so vollendest du deine Güte gegen mich, und Gott, der Erhabene, wird es dir an meiner Statt mit Gutem lohnen.« Ahmed erwiderte: »Sei ohne Sorge; ich will dich begleiten, bis du in Sicherheit gelangst.« Hierauf geleitete er ihn bis zum Stadtthor, wo er zu ihm sagte: »Zieh’ hin in Gottes Schutz und kehre nicht wieder zur Stadt zurück, denn, wenn sie noch einmal auf dich stoßen, so bringen sie dich um.« Da küßte er ihm die Hand und schritt weiter, bis er bei Anbruch der Nacht zu einer Moschee gelangte, die noch in der Bannmeile der Stadt lag. Er ging in die Moschee hinein und wickelte sich, da er nichts zum Zudecken hatte, in eine der Matten der Moschee ein. Als dann am andern Morgen die Muezzins kamen und ihn in solchem Zustande dasitzen sahen, fragte ihn einer derselben: »Junger Mann, wie kommst du in diese Lage?« Er versetzte: »Ich begebe mich in deinen Schutz vor einer Bande, die mich ungerechter- und tyrannischerweise grundlos ermorden will.« Da erwiderte der Muezzin: »Mein Sohn, du bist in meinem Schutz; sei guten Mutes und kühlen Auges.« Hierauf brachte er ihm einen Lumpen und verhüllte ihn; ebenso gab er ihm etwas zu essen, und sagte zu ihm, als er die Spuren des Wohlstandes an ihm wahrnahm: »Mein Sohn, ich bin bereits betagt und wünsche deine Hilfe, wofür ich dich von deiner Not befreien will.« Der Jüngling versetzte: »Ich höre und gehorche.« Und so pries er Gott und rief zum Gebet und füllte die Eimer und fegte und kehrte und erleuchtete die Moschee, während der Scheich sich ausruhte.


    Soviel vom jungen Damaszener. Inzwischen richtete die Herrin Subeide, die Gattin des Fürsten der Gläubigen, ein [bookmark: page170]170 Bankett in ihrem Palast an und versammelte ihre Sklavinnen, unter denen auch Sitt el-Milâh weinenden Auges und bekümmerten Herzens erschien. Die Anwesenden tadelten sie deshalb, die Herrin Subeide aber befahl allen Mädchen ein Lied zu singen, bis die Reihe auch an Sitt el-Milâh kam. Da nahm sie die Laute, stimmte sie und sang vierundzwanzig Lieder in vierundzwanzig Weisen zu ihrem Spiel; dann fiel sie wieder in die erste Weise und trug die Verse vor:


    
      »Das Schicksal traf mich mit jeglichem Pfeil


      Und trennte mich von meinen Geliebten.


      So brennt in meinem Herzen aller Herzen Glut,


      Und in meinem Auge sind aller Augen Thränen.«

    


    Als sie ihr Lied beendet hatte, weinte sie, daß alle Anwesenden mitweinen mußten; auch die Herrin Subeide empfand Mitgefühl mit ihr und sagte: »O Sitt el-Milâh, sing’ uns etwas, damit wir auf dich hören.« Da sang sie ein neues Lied, worauf sie die Laute aus der Hand warf und weinte, bis die Herrin Subeide, zu Thränen gerührt, zu ihr sagte: »O Sitt el-Milâh, der, den du liebst, scheint nicht mehr in der Welt zu sein, denn der Fürst der Gläubigen ließ ihn überall suchen, ohne ihn zu finden.« Da erhob sich Sitt el-Milâh und sagte zur Herrin Subeide, ihr die Hände küssend: »Meine Herrin, wenn du willst, daß er gefunden wird, so habe ich eine Bitte an dich, deren Erfüllung du vom Fürsten der Gläubigen erlangen kannst.« Die Herrin Subeide fragte: »Was ist’s?« Und Sitt el-Milâh erwiderte: »Verschaffe mir Erlaubnis auszugehen und drei Tage lang selber nach ihm zu suchen; denn das Sprichwort sagt: »Ein Weib, das sich selber beklagt, ist nicht wie das gemietete Klageweib.« Wenn ich ihn gefunden habe, so will ich ihn dem Fürsten der Gläubigen vorführen, und er mag dann mit uns thun was er will. Finde ich ihn jedoch nicht, so gebe ich ihn auf und mein Leid wird heilen.« Da sagte die Herrin Subeide zu ihr: »Ich will dir von ihm Erlaubnis für einen vollen Monat erbitten: sei nur guten Mutes und kühlen [bookmark: page171]171 Auges.« Erfreut erhob sich Sitt el-Milâh und küßte noch einmal die Erde vor ihr, worauf sie fröhlich ihr Zimmer aufsuchte.


    Soviel von Sitt el-Milâh; die Herrin Subeide aber begab sich nun zum Fürsten der Gläubigen und plauderte eine Weile mit ihm, worauf sie ihn zwischen die Augen und auf seine Hand küßte und ihn um das, was sie Sitt el-Milâh versprochen hatte, bat, indem sie zu ihm sagte: »OFürst der Gläubigen, ich glaube zwar nicht, daß ihr Herr noch in der Welt vorhanden ist; wenn sie jedoch nach ihm sucht und ihn nicht findet, so wird ihr Verlangen sich legen und ihr Gemüt sich beruhigen, und sie wird spielen und lachen. So lange sie sich noch Hoffnungen macht, wird sie nimmer auf den rechten Weg geleitet werden.« In dieser Weise schmeichelte die Herrin Subeide dem Fürsten der Gläubigen, bis er ihr erlaubte auszugehen und einen vollen Monat lang nach ihrem Herrn zu suchen; und er wies ihr ein Maultier zum Reiten an und einen Eunuchen zur Bedienung und befahl seinem Bankier ihr alles, was sie benötigte, zu geben, und wären es auch täglich tausend Dinare oder noch mehr. Alsdann erhob sich die Herrin Subeide und begab sich wieder in ihren Palast, worauf sie Sitt el-Milâh zu sich bestellte und es ihr mitteilte. Da küßte Sitt el-Milâh der Herrin Subeide die Hand und dankte ihr und segnete sie. Dann verabschiedete sie sich von ihr und nahm einen Schleier vors Gesicht und verkleidete sich, worauf sie ihr Maultier bestieg und überall in den Straßen Bagdads nach ihrem Herrn suchte. Sie war bereits drei Tage lang unterwegs gewesen, ohne irgend welche Kunde von ihm zu vernehmen, als sie am vierten Tage zur Stadt hinausritt. Es war aber um die Mittagszeit und die Hitze war drückend, so daß sie müde und durstig ward. Als sie daher bei der Moschee, in der sich der Scheich befand, bei welchem der junge Damaszener diente, vorüberkam, stieg sie am Thor der Moschee ab und sagte zum Alten: »Scheich, hast du einen Trunk kühlen Wassers [bookmark: page172]172 bei dir? Ich bin von Hitze und Durst hart mitgenommen.« Der Scheich versetzte: »Ich habe Wasser in meiner Wohnung.« Alsdann führte er sie in seine Wohnung und breitete ihr einen Teppich zum Sitzen aus, worauf er ihr kühles Wasser brachte. Als sie getrunken hatte, sagte sie zum Eunuchen: »Geh’ mit dem Maultier fort und komm morgen wieder hierher.« Hierauf legte sie sich schlafen und ruhte sich aus. Als sie dann wieder erwachte, fragte sie den Scheich: »Hast du etwas bei dir zu essen?« Er versetzte: »Meine Herrin, ich habe Brot und Oliven.« Da sagte sie: »Dieses Essen paßt nur für Leute deinesgleichen; ich wünsche Lammbraten, Brühen, fette gebratene Hühnchen und Enten mit allerlei Füllsel wie Pistaziennüsse und Zucker.« Der Scheich erwiderte ihr: »Meine Herrin, von einer solchen Sure im Koran hab’ ich nie vernommen, und sie wurde auch nicht unserm Herrn Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – offenbart.« Da lachte sie und sagte: »OScheich, die Sache ist so, wie du sagst, bring’ mir jedoch Tinte und Papier.« Da brachte er ihr das Verlangte, worauf sie ein Blatt beschrieb und es dem Scheich zugleich mit einem Siegelring, den sie vom Finger zog, übergab, indem sie zu ihm sagte: »Geh’ in die Stadt, erkundige dich nach dem und dem Wechsler und gieb ihm dieses Blatt.« Der Scheich machte sich nun nach ihrem Geheiß zur Stadt auf und fragte nach dem Wechsler, worauf sie ihn zu ihm wiesen. Als der Wechsler den Siegelring und das Blatt sah, küßte er es, öffnete es und las es. Sobald er dann den Inhalt begriffen hatte, ging er auf den Bazar und kaufte alles, was sie ihm aufgetragen hatte, ein, worauf er es in den Korb eines Lastträgers that und ihm befahl mit dem Scheich mitzugehen; und so kehrte denn der Scheich mit ihm zu Sitt el-Milâh zurück, wo er dem Lastträger den Korb abnahm und ihr die Speisen vorsetzte. Sie ließ den Scheich an ihrer Seite sitzen, und beide aßen von den Leckerbissen, bis sie genug hatten, worauf sich der Scheich erhob und das Essen forttrug; dann [bookmark: page173]173 übernachtete sie bei ihm. Am andern Morgen sagte sie zu ihm: »OScheich, mag ich deiner Güte zum Frühstück nicht entbehren! Geh’ zum Wechsler und hol’ mir von ihm dieselben Speisen wie gestern.« Da erhob sich der Scheich und ging zum Wechsler, dem er ihren Befehl mitteilte, worauf er ihm alles, was sie verlangte, einkaufte und es auf die Köpfe von zwei Lastträgern lud, mit denen der Scheich dann wieder zu ihr zurückkehrte. Alsdann setzten sich beide, sie und der Scheich, und aßen sich satt, worauf der Scheich den Rest der Speisen forttrug. Dann nahm sie die Früchte und Blumen, stellte sie sich gegenüber und machte aus den Blumen Ringe, Knoten und Schriftzüge, während der Scheich ihr entzückt hierüber zuschaute, da er so etwas sein Lebenlang nicht gesehen hatte. Mit einem Male sagte sie: »Ich will trinken.« Da erhob er sich und brachte ihr einen Krug Wasser. Sie aber fragte ihn: »Wer hat dir gesagt, dies zu holen?« Er versetzte: »Sagtest du mir nicht, du wolltest trinken?« Sie erwiderte: »Ich wünschte nicht dies, vielmehr verlangte ich Wein, den Trost der Seele, um mich zu erfrischen, oScheich.« Da rief der Scheich: »Gott soll hüten, daß in meinem Hause Wein getrunken wird, wo ich ein Fremdling bin, ein Muezzin und Imâm, der die Moslems zum Gebet führt, und ein Diener im Haus des Herrn der Welten!« Nun fragte sie: »Warum willst du mir verbieten in deinem Hause Wein zu trinken?« Er versetzte: »Weil es verwehrt ist.« Sie entgegnete: »OScheich, Gott hat allein den Genuß von Blut, Krepiertem und Schweinefleisch verboten; steh’ mir Antwort, sind Trauben und Honig erlaubt oder verboten?« Er antwortete: »Sie sind erlaubt.« Da sagte sie: »Wein besteht aus Traubensaft und Honig.« Er versetzte jedoch: »Laß diese Reden, du sollst nimmer Wein in meinem Hause trinken.« Nun sagte sie: »OScheich, siehe, die Menschen essen und trinken und sind vergnügt, und wir gehören doch auch zu den Menschen, und Gott ist vergebend und barmherzig.« Der Scheich blieb jedoch dabei: »Dies ist ein [bookmark: page174]174 Ding, das nicht geschehen wird.« Da sagte sie: »Hast du denn nicht ein Dichterwort gehört, das da lautet:


    
      »O Gott, die Nacht, die wir beim Wein verbrachten,


      Der Moslem, Jude und der Nazarener.«

    


    Wenn demnach Moslems, Juden und Nazarener Wein trinken, wer sind dann wir?« Der Scheich entgegnete: »Um Gott, meine Herrin, mach’ dir nicht so viel Mühe, denn dies ist ein Ding, auf das ich nicht höre.« Als sie nun sah, daß er ihr nicht nachgeben würde, sagte sie zu ihm: »OScheich, ich bin eine der Sklavinnen des Fürsten der Gläubigen; das Essen liegt mir schwer im Magen, und wenn ich nicht trinke, so sterbe ich und du bist nicht sicher vor den Folgen. Ich habe dann keine Schuld, denn ich warnte dich vor dem Zorn des Fürsten der Gläubigen und habe dir nunmehr mitgeteilt, wer ich bin.« Da verließ er sie ratlos und wußte nicht, was er thun sollte. Draußen traf er seinen Nachbarn, einen Juden, an, der ihn fragte: »Wie kommt es, oScheich, daß ich dich mit beklommener Brust sehe, und außerdem vernahm ich in deiner Wohnung den Laut von Stimmen, wie sonst nie?« Er erwiderte: »Bei mir ist ein Mädchen, das behauptet eine der Sklavinnen des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd zu sein; sie hat gegessen und wünscht nun in meinem Hause Wein zu trinken. Ich verwehrte es ihr, doch sagte sie, wenn sie nicht Wein tränke, so stürbe sie, und so bin ich ratlos.« Der Jude versetzte: »Wisse, mein Nachbar, die Sklavinnen des Fürsten der Gläubigen sind ans Weintrinken gewöhnt, und, wenn sie essen, ohne zu trinken, so sterben sie. Ich fürchte, daß ihr etwas zustößt, und du bist dann nicht sicher vor dem Zorn des Chalifen.« Da fragte der Scheich: »Was rätst du mir?« Der Jude antwortete: »Ich habe alten Wein bei mir, der ihr passen wird.« Da sagte der Scheich: »Bei der Nachbarschaft, befreie mich von diesem Unglück und gieb mir, was du bei dir hast.« Der Jude versetzte: »In Gottes Namen.« Alsdann ging er in sein Haus und holte ihm eine Flasche Wein, mit [bookmark: page175]175 welcher der Scheich zu ihr zurückkehrte. Er setzte die Flasche vor sie, und, da sie ihr gefiel, fragte sie ihn: »Woher hast du diesen Wein?« Er erwiderte: »Von einem Juden, meinem Nachbarn; ich erzählte ihm, wie es mir mit dir ergangen wäre, worauf er mir dies gab.« Da schenkte sie einen Becher ein und trank ihn, und ebenso einen zweiten und dritten, worauf sie den Becher zum viertenmal füllte und ihn dem Scheich reichte. Er weigerte sich ihn anzunehmen, doch nun beschwor sie ihn bei ihrem Haupt und dem Haupt des Fürsten der Gläubigen, ihr den Becher aus der Hand zu nehmen, bis er es that und den Becher küßte, worauf er ihn aus seiner Hand setzen wollte. Da beschwor sie ihn von neuem bei ihrem Leben, nur einmal daran zu riechen, und, als er dies gethan hatte, fragte sie ihn: »Was meinst du?« Er erwiderte: »Seine Blume ist angenehm.« Da beschwor sie ihn beim Leben des Chalifen ihn zu kosten, worauf er den Becher an seinen Mund setzte, während sie an ihn herantrat und ihm zu trinken gab. Da sagte er: »OSitt el-Milâh, der ist einmal fein!« Sie versetzte: »Ich glaube es; hat unser Herr uns nicht Wein im Paradiese verheißen?« Er erwiderte: »Der Erhabene spricht: Und Bäche von Wein, eine Wonne den Trinkenden.«773 Wir aber wollen ihn in dieser Welt und im Jenseits trinken.« Da lachte sie über ihn und trank einen Becher, worauf sie ihm einen neuen Becher zu trinken reichte, während er zu ihr sagte: »OSitt el-Milâh, deine Liebe für dies ist zu entschuldigen.« Dann nahm er von ihr einen andern und noch einen andern Becher, bis er trunken ward und lauter dummes Zeug schwätzte, so daß sich die Leute seines Viertels unter seinem Fenster versammelten. Als der Scheich sie hörte, öffnete er das Fenster und rief ihnen zu: »Schämt ihr euch nicht, ihr Kuppler? Jeder thut in seinem Hause, was er will, und niemand tritt ihm in den Weg. Wir aber trinken nur einen [bookmark: page176]176 einzigen Tag, und da rottet ihr euch auch schon zusammen und kommt hierher, ihr Kuppler! Heute beim Wein und morgen beim Werk, und von Stunde zu Stunde kommt Trost!« Da gingen sie lachend wieder auseinander, während das Mädchen weiter trank, bis sie ebenfalls berauscht ward und, ihres Herrn gedenkend, weinte. Als der Scheich sie nach der Ursache ihrer Thränen fragte, versetzte sie: »OScheich, ich liebe und bin von meinem Liebsten getrennt.« Da sagte der Scheich: »Meine Herrin, was ist Liebe?« Sie entgegnete: »Hast du denn nie geliebt?« Er erwiderte: »Meine Herrin, bei Gott, mein Lebenlang habe ich nichts von Liebe gehört und weiß nicht, ob es ein menschliches Wesen ist oder zu den Dschinn gehört.« Da sagte sie lachend, du bist, wie der Dichter es in den Versen ausdrückt:


    
      »Wie oft ermahnt man euch und ihr höret nicht,


      Wo doch die Herde vom Hirten sich scheuchen läßt.


      In der Gestalt von Menschen seh’ ich euch wohl,


      Doch euer Thun ist das wie von Ochsen.«

    


    Der Scheich lachte über ihre Verse und fand Gefallen an ihnen; sie aber sagte nun zu ihm: »Ich wünsche eine Laute.« Da stand er auf und brachte ihr ein Stück Holz,774 worauf sie ihn fragte: »Was ist das?« Er versetzte: »Sagtest du mir nicht, ich sollte dir Holz bringen?« Sie erwiderte: »Ich will das nicht haben.« Da fragte er sie: »Und was giebt es denn noch außer diesem, das Holz heißt?« Sie lachte und sagte: »Die Laute ist ein Musikinstrument, zu dem ich singen will.« Da fragte er: »Wo giebt es denn das, und von wem soll ich es dir holen?« Sie erwiderte: »Von demselben, der dir den Wein gab.« Da begab er sich zu seinem Nachbar dem Juden und sagte zu ihm: »Du halfst uns zuvor in deiner Güte mit dem Wein aus und nun vollende deine Güte und such’ mir etwas, das Laute heißt und ein Musikinstrument ist. Sie verlangt es von mir, [bookmark: page177]177 doch kenne ich es nicht.« Der Jude erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und ging in seine Wohnung, aus der er eine Laute holte; dann nahm er seinen Trunk und setzte sich in die Nähe des Fensters, das zum Hause des Scheichs hinausging, um den Gesang zu hören. Als der Scheich ihr nun die Laute brachte, freute sie sich und stimmte ihre Saiten, worauf sie eine lange Liebesklage sang. Dann weinte sie bitterlich, bis sie entschlief. Am andern Morgen sagte sie zum Scheich: »Geh’ zum Wechsler und hole mir das übliche Mahl.« Da ging der Scheich zum Wechsler und bestellte ihm den Auftrag, worauf dieser Speise und Trank wie gewöhnlich besorgte. Als der Scheich ihr es dann brachte, bat sie ihn um Wein, und so ging er wieder zum Juden und holte welchen. Dann saßen beide da und aßen und tranken, bis sie trunken ward, worauf sie wieder zur Laute langte und sang und nach Beendigung ihres Liedes bitterlich weinte. Alles dies aber trug sich zu, während der junge Damaszener es hörte und ihre Stimme ihm bald wie die seines Mädchens vorkam und bald wieder nicht. Das Mädchen aber wußte nicht das geringste von seiner Nähe und sang ein neues Lied folgenden Inhalts:


    
      Sie sprechen: Vergiß ihn, was ist er? Ich aber spreche


      Wenn ich ihn vergäße, so vergesse mich Gott.


      Wie sollte ich in der Welt dich zu lieben aufhören?


      Fern sei’s, daß der Sklave seinen Herrn nicht mehr liebte!


      Um alles bis auf meine Liebe zu dir bitte ich Gott um Vergebung,


      Denn am Tag der Rechenschaft ist sie meine schönste Tugend.«

    


    Als sie ihr Lied beendet hatte, trank sie drei Becher und reichte dem Scheich ebenfalls drei. Dann sang sie ein viertes Lied, nach dessen Beendigung sie die Laute aus der Hand warf und weinte, daß der Scheich mit ihr weinen mußte. Hierauf sank sie in Ohnmacht, und, als sie wieder zu sich kam, füllte sie den Becher und trank ihn und gab dem Scheich ebenfalls zu trinken. Alsdann sang sie noch zwei Lieder, worauf sie wieder die Laute aus der Hand warf und weinte [bookmark: page178]178 und schluchzte, bis sie einschlief. Als sie wieder erwachte, fragte sie den Scheich: »Hast du etwas zum Essen bei dir?« Er versetzte: »Meine Herrin, ich habe noch den Überrest der Speisen.« Sie erwiderte jedoch: »Ich esse nichts, was ich übriggelassen habe; geh’ zum Bazar und hole uns etwas.« Der Scheich entgegnete: »Meine Herrin, entschuldige mich, ich kann vor Trunkenheit nicht stehen, jedoch ist der Diener der Moschee bei mir, der ein gewitzter und verständiger Bursche ist; ich will ihn rufen, daß er dir kauft, was du begehrst.« Da fragte sie ihn: »Woher hast du diesen Diener?« Er erwiderte: »Er ist aus Damaskus.« Als sie ihn aber von Damaskus reden hörte, seufzte sie so tief, daß sie in Ohnmacht sank. Als sie dann wieder zu sich kam, sagte sie: »Ach über die Leute von Damaskus und alle Bewohner der Stadt! Rufe ihn, oScheich, daß er unsre Bedürfnisse besorgt.« Da steckte der Scheich den Kopf zum Fenster hinaus und rief den jungen Mann aus der Moschee, worauf er ankam und um Erlaubnis bat einzutreten. Der Scheich erlaubte es ihm, und, als er nun bei dem Mädchen eintrat, erkannte sie ihn, und er erkannte sie ebenfalls und wollte aufs Geratewohl fortlaufen. Da aber sprang sie auf und hielt ihn fest, worauf sich beide weinend umarmten und ohnmächtig zu Boden sanken. Als der Scheich sie aber in diesem Zustande sah, fürchtete er für sich und lief hinaus, ohne in seiner Trunkenheit und seinem Kummer den Weg zu sehen. Da traf ihn sein Nachbar der Jude und fragte ihn: »Was sehe ich dich so kopflos?« Der Scheich versetzte: »Wie soll ich nicht verstört sein, wo sich das Mädchen, das bei mir ist, in den Diener der Moschee verliebt hat, und beide in enger Umarmung ohnmächtig am Boden liegen? Ich fürchte, daß der Chalife hiervon erfährt und sich wider mich erzürnt. Sag’ mir, was ich in dem Unheil, das mich mit diesem Mädchen heimgesucht hat, thun soll.« Der Jude versetzte: »Nimm zunächst dies Flacon mit Rosenwasser und besprenge sie damit; wenn sie wegen dieses Zusammentreffens sich [bookmark: page179]179 umarmt haben und in Ohnmacht gesunken sind, so werden sie wieder zu sich kommen; im andern Fall aber flieh.« Da nahm der Scheich das Fläschchen vom Juden und sprengte ihnen das Rosenwasser ins Gesicht, worauf sie wieder zu sich kamen und einer dem andern erzählten, was für Schmerzen sie durch die Trennung erlitten hätten; und der Jüngling berichtete ihr, wie es ihm von den Leuten ergangen war, die ihn umbringen und beseitigen wollten. Da sagte sie zu ihm: »Mein Herr, wir wollen jetzt hiervon schweigen und Gott für unsre Vereinigung preisen; dann wird alles dies aufhören.« Hierauf reichte sie ihm den Becher, doch sagte er: »Bei Gott, ich will nimmer trinken, so lange ich in diesem Zustand bin.« Da trank sie den Becher vor ihm und diente ihm, worauf sie zur Laute langte und abwechselnd Lieder vortrug, ihn an die Brust preßte und ihm mit ihrem Ärmel die Thränen abwischte, Fragen an ihn richtete und ihn tröstete.


    In dieser Weise verbrachten sie die Zeit bis zum Morgen, ohne Speise oder Schlaf zu kosten, als bei Tagesanbruch der Eunuch mit dem Maultier ankam und zu ihr sagte: »Der Fürst der Gläubigen verlangt nach dir.« Da sprang sie auf und sagte zum Scheich, indem sie ihren Herrn bei der Hand nahm: »Dies ist zuerst Gottes und dann dein anvertrautes Gut, bis dieser Eunuch zu dir kommt; und ich schulde dir, oScheich, eine weiße Hand und Huld, die den Abstand zwischen Himmel und Erde füllt.« Hierauf bestieg Sitt el-Milâh das Maultier und ritt zum Schloß des Fürsten der Gläubigen. Als sie bei ihm eintrat und die Erde vor ihm küßte, sagte er spottend zu ihr: »Ich glaube gar, daß du deinen Gebieter gefunden hast.« Sie versetzte: »Bei deinem Glück und deines Lebens Dauer, ich habe ihn gefunden!« Da richtete sich Er-Raschîd, der zurückgelehnt dagesessen hatte, auf und fragte: »Bei meinem Leben, ist’s wahr?« Sie erwiderte: »Ja, bei deinem Leben.« Da sagte er: »So hol’ ihn, damit ich ihn schaue.« Sie entgegnete jedoch: »Mein Herr, er hat große Drangsale erlitten, und seine Reize sind [bookmark: page180]180 geschwunden. Der Fürst der Gläubigen aber gewährte mir einen Monat, und so möchte ich ihn während des Restes des Monats pflegen und ihn dann bringen, daß er dem Fürsten der Gläubigen aufwartet.« Der Fürst der Gläubigen versetzte: »Du hast recht; die Bedingung lautete ganz gewiß auf einen Monat. Nun aber sag’ mir, wie es ihm ergangen ist.« Sie erwiderte: »Mein Herr, Gott schenke dir langes Leben und mache das Paradies zu deiner künftigen Stätte und Wohnung, und das Feuer zum Heim deiner Feinde. Wenn er kommen wird dir aufzuwarten, so wird er dir seine Geschichte ausführlich erzählen und seine Unterdrücker nennen; dies fürwahr verbleibt noch für den Fürsten der Gläubigen, durch den Gott den Glauben stärken, und dem er den Sieg über die Frevler und Rebellen verleihen möge!« Da wies er ihr ein hübsches Haus an, das er mit Teppichen, Polstern und feinem Geschirr einrichten ließ, und befahl, daß man ihr alles, was sie bedurfte, gäbe. Dies ward während des Restes des Tages ausgeführt, und, als die Nacht kam, schickte sie den Eunuchen mit einem Anzug und einem Maultier zur Wohnung des Scheichs, Nûr ed-Dîn zu holen. Der junge Mann kleidete sich infolgedessen in den Anzug und ritt zu dem Haus, wo er einen ganzen Monat in Bequemlichkeit und Üppigkeit lebte, während sie ihn mit vier Dingen pflegte, mit jungen Hühnern, Wein, Schlaf auf Brokat, und Bädern nach liebender Umarmung. Außerdem brachte sie ihm sechs Anzüge und zog ihm Tag für Tag einen andern Anzug an; und, ehe noch die Frist abgelaufen war, war ihm seine Schönheit und Anmut wiedergekehrt, ja, er war zehnmal hübscher geworden, so daß er eine Verführung ward für alle, die ihn sahen. Eines Tages nun befahl der Fürst der Gläubigen ihn zu holen. Da zog ihm das Mädchen einen prächtigen Anzug an und setzte ihn aufs Maultier, worauf er zum Fürsten der Gläubigen ritt, ihn mit dem schönsten Salâm begrüßte und den gesteinigten Satan von ihm abwehrte, indem er dabei seine Worte wohl wählte. Als Er-Raschîd ihn [bookmark: page181]181 erblickte, verwunderte er sich über seine Schönheit, seine Gewandtheit im Ausdruck und seine Beredsamkeit und fragte, wer er wäre, worauf man ihm erwiderte: »Dies ist Sitt el-Milâh’s Herr.« Da sagte er: »Sie ist zu entschuldigen, daß sie ihn liebt, und wir wollten in der That ihr Blut ungerechterweise über unser Haupt bringen.« Hierauf wendete sich Er-Raschîd an den jungen Mann und ließ sich in ein Gespräch mit ihm ein, wobei er fand, daß er fein gebildet, verständig, vernünftig, einsichtsvoll, hochherzig, anmutig, elegant und vortrefflich war. Er gewann ihn deshalb von Herzen lieb und erkundigte sich bei ihm nach seiner Heimat, seinem Vater und dem Grund seiner Reise, worauf er ihm mit den gewähltesten Worten und in der knappsten Form Auskunft gab. Dann fragte ihn Er-Raschîd: »Und wo stecktest du die ganze Zeit über? Wir ließen dich in Damaskus, Mossul und allen andern Städten suchen, ohne irgend welche Kunde von dir zu vernehmen.« Da versetzte er: »Mein Herr, deinem Sklaven erging es in deinem Reich, wie keinem andern.« Hierauf erzählte er ihm seine Geschichte von Anfang bis zu Ende und all das Schlimme, das ihn betroffen hatte. Als Er-Raschîd dies vernahm, bekümmerte und betrübte er sich schwer und rief: »Soll dies in der Stadt, in der ich lebe, geschehen?« Und die haschimitische Ader erhob sich zwischen seinen Augen. Er befahl sogleich Dschaafar vor sich und erzählte ihm den Vorfall und sagte: »Soll dies in meiner Stadt geschehen, ohne daß ich etwas davon erfahre?« Alsdann befahl er Dschaafar alle, die der junge Damaszener genannt hatte, zu holen, und, als sie erschienen, ließ er ihnen die Köpfe abschlagen. Ebenso ließ er den Mann, der Ahmed hieß, und der beide Male die Ursache der Errettung des jungen Damaszeners gewesen war, vor sich kommen und dankte ihm, worauf er ihm huldvollst ein kostbares Ehrenkleid schenkte und ihn zum Gouverneur seiner Residenz einsetzte. Hierauf ließ er auch den alten Muezzin zu sich entbieten. Als aber der Bote bei ihm eintraf und ihm [bookmark: page182]182 mitteilte, daß der Fürst der Gläubigen nach ihm verlange, fürchtete er, daß das Mädchen Unglück über ihn gebracht hätte, und ließ unterwegs einen nach dem andern streichen, so daß alle, die an ihm vorüberkamen, lachten. Als er dann vor dem Fürsten der Gläubigen stand, zitterte er und stotterte und stammelte, so daß der Fürst der Gläubigen lachend zu ihm sagte: »Scheich, du hast nichts verbrochen, warum fürchtest du dich also?« Da versetzte er in der größten Angst: »Mein Gebieter, bei deinen lautern Vätern, ich habe nichts verbrochen; erkundige dich nach meinem Wandel.« Da lachte er über ihn und wies ihm tausend Dinare und ein kostbares Ehrenkleid an und ernannte ihn zum Oberhaupt der Muezzins in seiner Moschee. Dann rief er Sitt el-Milâh und sagte zu ihr: »Das Haus und alles, was darinnen ist, ist ein Geschenk an deinen Herrn; nimm ihn und zieh’ mit ihm hin in Gottes, des Erhabenen, Schutz und haltet euch nicht zurück von uns.« Als sie nun in das Haus trat, fand sie, daß der Fürst der Gläubigen ihnen reiche Geschenke und eine Unsumme guter Dinge geschickt hatte.


    Nach diesem schickte der junge Damaszener zu seinen Eltern und ernannte Agenten in Damaskus, den Zins für seine Grundstücke, Gärten, Gasthöfe und Bäder zu erheben; und die Agenten zogen die Einkünfte ein und schickten sie ihm alljährlich. Als dann seine Eltern mit all ihrem Geld und kostbarem Handelsgut bei ihrem Sohn eintrafen, fanden sie, daß er zu den Günstlingen des Fürsten der Gläubigen und seinen Gesellschaftern und Nachtplauderern gehörte, worüber sie sich freuten. Er war ebenfalls erfreut, seine Eltern wiederzusehen, und der Fürst der Gläubigen setzte ihnen Einkünfte und Gehalt fest. Nûr ed-Dîns Gut aber wuchs, vermehrt um das Gut seines Vaters, seine Lage war glücklich, und Sitt el-Milâh schenkte ihm Kinder. Er ward der reichste Mann seiner Zeit in Bagdad und trennte sich weder bei Tag noch bei Nacht vom Chalifen; und so führte er mit seinen Eltern eine Zeitlang das herrlichste Leben, bis sein [bookmark: page183]183 Vater schwer erkrankte und zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, abschied. Ebenso segnete seine Mutter nach einiger Zeit das Zeitliche, und er schaffte beide hinaus und wickelte sie ins Leichentuch und bestattete sie und veranstaltete die Bußfeierlichkeiten und Trauerceremonien. Nach einer Weile wuchsen dann seine Kinder, die er von Sitt el-Milâh erhalten hatte, heran und wurden wie Monde, und er zog sie in Pracht und Zärtlichkeit auf, und sein Gut wuchs und seine Lage ward immer glücklicher. Dabei unterließen alle, er, sein Mädchen Sitt el-Milâh und seine Kinder es nicht, den Fürsten der Gläubigen von Zeit zu Zeit zu besuchen, und sie führten das herrlichste und angenehmste Leben, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie heimsuchte. Preis dem Ewigen, dem Dauernden! Dies ist das Ende ihrer Geschichte.775


    

  


  
    Die Geschichte von der Favoritin des Chalifen.


    Ich vernahm, o König, daß ein Mann einer Gesellschaft folgende Geschichte erzählte: Als ich einst an einem sehr heißen Tage an meiner Hausthür stand, kam mit einem Male eine hübsche Frau an, begleitet von einer Sklavin, die ein Paket trug. Sie hielten nicht eher an, als bis sie vor mir standen, worauf die Frau zu mir sagte: »Hast du einen Trunk Wasser?« Ich versetzte: »Jawohl, tritt herein in den Hausflur, meine Herrin, damit du trinken magst.« Da trat sie ein, während ich hinaufging und zwei mit Moschus parfümierte irdene Krüge voll kühlen Wassers holte, von denen sie den einen nahm, worauf sie ihr Gesicht entschleierte. Ich [bookmark: page184]184 sah, daß sie der leuchtenden Sonne oder dem aufgehenden Mond glich, und sprach zu ihr: »Meine Herrin, willst du nicht nach oben kommen, um dich auszuruhen, bis die Luft kühler geworden ist, worauf du wieder heimkehren magst?« Sie versetzte: »Ist keiner bei dir?« Ich entgegnete: »Ich bin ein Junggeselle, und keine Menschenseele ist im Hause.« Da sagte sie: »Wenn du ein Fremdling bist, so bist du der, nach dem ich suche.« Alsdann kam sie herauf und legte ihre Sachen ab, und ich fand, daß sie dem Vollmond glich. Hierauf brachte ich, was ich an Speise und Trank bei mir hatte, und sprach: »Meine Herrin, entschuldige mich; dies ist alles, was ich bei mir habe.« Sie versetzte: »Es ist sehr gut und grade danach verlangte ich.« Dann aß sie und gab der Sklavin den Rest, worauf ich ihr ein Flacon mit Rosenwasser brachte, das mit Moschus parfümiert war. Sie wusch sich die Hände und blieb bis zur Zeit des Nachmittagsgebets bei mir; dann holte sie aus dem Paket, das sie bei sich hatte, ein Hemde, Hosen, ein Obergewand und ein goldgesticktes Tuch und gab es mir, indem sie zu mir sagte: »Wisse, ich bin eine der Favoritinnen des Chalifen; wir sind unser vierzig, und jede von uns hat einen Liebhaber, der sie so oft, wie sie es will, besucht. Nur ich allein bin ohne Geliebten und ging heute aus, um mir einen zu suchen, als ich dich fand. Und wisse, daß der Chalife jede Nacht bei einer von uns zubringt, während die andern neununddreißig Favoritinnen sich mit ihren neununddreißig Schätzen vergnügen. Ich wünsche deshalb, daß du mich an dem und dem Tage im Chalifenpalast besuchst und mich an dem und dem Orte erwartest. Wenn dann ein kleiner Eunuch zu dir herauskommt und zu dir das Wort spricht: »Bist du Sandal?« so antworte: »Ja,« und folge ihm.« Hierauf nahmen wir voneinander Abschied, und ich preßte sie an meine Brust und umarmte sie, und wir küßten uns lange. Dann ging sie fort, und ich saß da und wartete bis der festgesetzte Tag kam, worauf ich mich erhob, um nach dem verabredeten Platz zu gehen, als mir [bookmark: page185]185 unterwegs ein Freund begegnete und mich zu sich nahm. Als ich zu ihm heraufgestiegen war, schloß er die Thür hinter mir und ging fort, um etwas zum Essen und Trinken zu holen. Der Mittag kam jedoch und die Zeit des Nachmittagsgebets, ohne daß er zurückkehrte, so daß ich von großer Unruhe erfaßt wurde. Auch der Abend erschien, ohne daß er wiederkam, und ich starb fast vor Ärger und Ungeduld und verbrachte wachend und halbtot die Nacht, da die Thür verschlossen war und ich wegen des Stelldicheins fast den Geist aufgab. Endlich, als es bereits Tag geworden war, öffnete er die Thür und erschien mit einer Fleischpastete, gezuckerten Pfannkuchen und Bienenhonig und sprach: »Bei Gott, ich war in einer Gesellschaft, die mich einschloß und erst jetzt wieder losließ; ich bin zu entschuldigen.« Ich gab ihm keine Antwort, während er mir die Sachen, die er bei sich hatte, vorsetzte. Nachdem ich einen Bissen gegessen hatte, eilte ich hinaus, um vielleicht noch das Verlorene wieder einzuholen. Als ich aber zum Palast gelangte, fand ich dort achtunddreißig Hölzer aufgerichtet und daran achtunddreißig Männer und unter ihnen achtunddreißig Favoritinnen gleich Monden gekreuzigt. Auf meine Frage, weshalb sie gekreuzigt wären, sagte man mir: »Der Chalife fand diese Männer bei den Mädchen, welches seine Favoritinnen sind.« Da warf ich mich dankbar vor Gott nieder und sprach: »Gott lohne es dir mit Gutem, mein Freund!« Denn hätte er mich nicht heute Nacht eingeladen, so wäre ich mit ihnen gekreuzigt. Gott sei Lob!«


    

  


  
    Die Geschichte von El-Mamûns Favoritin.


    Wisse, o König, ein Mann erzählte mir einmal folgende Geschichte von einem seiner Freunde, einem Kaufmann: »Als ich in meinem Laden saß, kam eine hübsche Frau gleich dem aufgehenden Mond an mir vorüber, begleitet von einer Sklavin. Ich aber war hübsch in meinen Tagen. Sie setzte sich [bookmark: page186]186 auf meine Ladenbank und kaufte Zeug von mir, worauf sie mir den Preis darwog und ihres Weges ging. Da fragte ich die Sklavin nach ihr, doch sagte sie, sie kenne ihren Namen nicht. Dann fragte ich nach ihrer Wohnung, und sie versetzte: »Im Himmel.« Nun sagte ich: »Sie ist jetzt auf der Erde; wenn sie also zum Himmel emporsteigt, wo ist denn ihre Leiter?« Da sagte die Sklavin: »Sie wohnt in einer Burg zwischen den beiden Stromarmen, in der Burg El-Mamûn el-Hâkim bi-Amrillāhs.« Ich versetzte hierauf: »Ich sterbe sicherlich.« Da sagte sie: »Gedulde dich; sie wird sicherlich zu dir zurückkommen und noch einmal Zeug von dir kaufen.« Nun fragte ich: »Und wie kommt es, daß der Fürst der Gläubigen sie unbesorgt ausgehen läßt?« Sie erwiderte: »Er liebt sie sehr und widerspricht ihr nicht.« Hierauf ging die Sklavin fort und eilte ihrer Herrin nach. Ich aber erhob mich, verließ meinen Laden und folgte ihnen, um ihre Wohnung zu sehen. Ich behielt sie den ganzen Weg über im Auge, bis sie meinen Blicken entschwand, worauf ich mit einem Feuer im Herzen umkehrte. Nach einigen Tagen kam sie wieder zu mir und kaufte Zeug von mir, und ich weigerte mich Geld von ihr anzunehmen. Da sagte sie: »Wir bedürfen deiner Waren nicht.« Ich versetzte: »Meine Herrin, nimm es als Geschenk an.« Sie erwiderte: »Warte, bis ich dich geprüft und auf die Probe gestellt habe.«


    Hierauf zog sie aus ihrer Tasche einen Beutel hervor und gab mir tausend Dinare, indem sie dabei sprach: »Handle damit, bis ich wiederkomme.« Da nahm ich die Geldsumme von ihr, während sie fortging und sechs Monate lang ausblieb. Inzwischen handelte ich mit dem Geld und kaufte und verkaufte und verdiente tausend Dinare dazu. Nach Verlauf dieser Zeit kam sie wieder zu mir, worauf ich zu ihr sagte: »Hier ist dein Geld, ich habe tausend Dinare mit ihm verdient.« Sie versetzte: »Behalt’ es bei dir und nimm noch tausend Dinare. Sobald ich dich verlassen habe, geh’ nach [bookmark: page187]187 der Insel Er-Rauda und baue daselbst eine hübsche Villa. Hast du den Bau vollendet, so laß’ es mich wissen.« Hierauf verließ sie mich und ging ihres Weges, während ich mich sofort nach Er-Rauda aufmachte und den Bau der Villa begann. Nachdem ich sie fertiggestellt hatte, staffierte ich sie aufs schönste aus und ließ ihr mitteilen, daß die Villa fertig wäre. Sie ließ mir darauf sagen, ich solle sie morgen in der Frühe am Thor Suweile erwarten und einen tüchtigen Esel mitbringen. Ich that es und erwartete sie; als ich jedoch zum Thor Suweile kam, fand ich daselbst einen Jüngling auf einem Pferd, der gleichfalls auf sie wartete. Während wir nun dort harrten, kam sie mit einem Male mit einer Sklavin an, und, als sie den Jüngling erblickte, fragte sie ihn: »Bist du da?« Er versetzte: »Ja.« Da sagte sie: »Heute bin ich von diesem Mann eingeladen; willst du mit uns gehen?« Er erwiderte: »Jawohl, meine Herrin.« Da sagte sie: »Du hast mich wider meinen Willen hierher gebracht. Willst du unter allen Umständen mit uns gehen?« Er erwiderte: »Ja, ja.«


    Hierauf machten wir uns auf den Weg, bis wir nach Er-Rauda gelangten und die Villa betraten. Nachdem sie sich das Gebäude und seine Einrichtung besehen hatte, legte sie ihre Sachen ab und setzte sich mit dem Jüngling in den schönsten und größten Raum, während ich fortging und ihnen den Morgenimbis holte; ebenso holte ich ihnen das Abendessen und brachte ihnen Wein, getrocknete Früchte, Obst und Blumen und stand auf meinen Füßen zu ihrer Bedienung da, ohne daß sie zu mir gesagt hätte: »Setz’ dich,« oder: »Nimm und iß und trink’.« Vielmehr saß sie mit dem Jüngling lachend und scherzend da, und er küßte sie in einemfort und zwickte sie und sprang umher und lachte. Dann sagte sie: »Wir sind bis jetzt noch nicht trunken; laß’ mich einschenken.« Hierauf nahm sie den Becher, füllte ihn und gab ihm zu trinken und setzte ihm so lange zu, bis er betrunken war. [bookmark: page188]188


    Alsdann trat sie an ihn heran und führte ihn in eine Kammer, worauf sie wieder mit dem Haupt des Jünglings in der Hand zum Vorschein kam. Schweigend stand ich da, ohne mein Auge zu ihrem Auge zu erheben, und fragte sie nicht hiernach, bis sie zu mir sprach: »Was ist dies?« Ich versetzte: »Ich weiß es nicht.« Da sagte sie: »Nimm es und wirf es in den Strom.« Ich vollzog ihren Befehl, während sie sich erhob und sich ihrer Sachen entledigte. Dann nahm sie ein Messer, zerstückelte seinen Leichnam und packte die Stücke in drei Körbe, worauf sie mir befahl: »Wirf ihn in den Strom.« Ich that es, und, als ich wieder zu ihr zurückkehrte, sagte sie zu mir: »Setz’ dich, damit ich dir über den Jüngling Auskunft gebe, und du dich nicht vor seinem Schicksal fürchtest. Wisse, ich bin die Favoritin des Chalifen, und es ist keine bei ihm geehrter. Sechs Nächte im Monat bin ich frei, in denen ich meine Herrin, die mich erzog, besuche; und, wenn ich ausgehe, verfüge ich über mich ganz nach eigenem Ermessen. Dieser Jüngling aber war der Sohn der Nachbarsleute meiner Herrin, und ich war ein jungfräulich Mädchen. Eines Tages nun, als meine Herrin bei den Großen im Schloß weilte und ich allein im Hause zurückgeblieben war, stieg ich zur Nacht aufs Dach, um dort zu schlafen. Ehe ich mich’s aber versah, kam der Jüngling von der Gasse herauf und überfiel mich und kniete auf meine Brust mit einem Dolch in der Hand, so daß ich mich nicht von ihm befreien konnte. Auf diese Weise nahm er mir die Mädchenschaft, und, nicht zufrieden hiermit, stellt er mich auch vor allem Volk bloß und erwartet mich stets, wenn ich den Palast verlasse, und thut mir Gewalt an und folgt mir, wohin ich auch gehe.


    Dies ist meine Geschichte; was dich jedoch anlangt, so gefällst du mir, und deine Geduld, Treue und Dienstfertigkeit haben mich so eingenommen, so daß du mir werter als sonst jemand bist.« Hierauf ruhte ich mit ihr bis zum Morgen [bookmark: page189]189 und es geschah, was eben geschah, worauf sie mir eine Menge Geld gab. Hernach besuchte sie die Villa in jedem Monat sechs Tage lang, und wir verbrachten in dieser Weise ein volles Jahr, bis sie einen Monat lang ausblieb, so daß in meinem Herzen ein Feuer um sie entbrannte. Im zweiten Monat kam dann ein kleiner Eunuch zu mir und sagte: »Ich bin von der und der zu dir geschickt, und sie läßt dir sagen, daß der Fürst der Gläubigen befohlen hat, sie und die andern Sklavinnen, sechsundzwanzig an der Zahl, an dem und dem Tage beim Thonkloster zu ertränken, da sie einander wegen Unzucht anklagten. Sie spricht zu dir: »Sieh’ zu, was du mit mir thust, und was für eine List du zu meiner Errettung ersinnen kannst, selbst wenn du dein ganzes Geld nehmen und für sie ausgeben müßtest, denn dies ist die Zeit der Hochherzigkeit.« Ich entgegnete dem Eunuchen: »Ich kenne jenes Mädchen nicht; vielleicht handelt es sich nicht um mich; nimm dich in acht, Eunuch, daß du mich nicht in Drangsal stürzest.« Er versetzte: »Ich hab’ dir’s ausgerichtet.« Dann ging er fort, während ich mich in großer Unruhe erhob und, meine Kleidung mit einem Schifferanzug vertauschend, einen Beutel voll Gold zu mir steckte, ein tüchtiges Frühstück kaufte und zu einem Schiffer ging. Ich setzte mich zu ihm und aß mit ihm, worauf ich zu ihm sagte: »Vermiete mir dieses Fahrzeug.« Er entgegnete: »Der Fürst der Gläubigen befahl mir hier zu sein.«


    Dann erzählte er mir die Geschichte von den Favoritinnen und berichtete mir, daß der Fürst der Gläubigen sie ertränken wollte. Als ich dies von ihm vernahm, zog ich zehn Dinare für ihn hervor und entdeckte ihm meine Geschichte, worauf er sagte: »Mein Bruder, bring’ leere Kürbisse, und, wenn dein Mädchen kommt, so zeig’ sie mir, daß ich die Sache bewerkstelligen kann.« Da küßte ich ihm die Hand und dankte ihm; während ich aber auf und ab ging, kamen mit einem Male Garden und Eunuchen mit weinenden und kreischenden Frauen an, die [bookmark: page190]190 voneinander Abschied nahmen. Die Eunuchen riefen uns und fragten den Schiffer, als wir zu ihnen kamen: »Wer ist dies?« Er versetzte: »Dies ist mein Gefährte, der mir helfen soll, indem der eine von uns aufs Schiff acht giebt, während der andre euch dient.«


    Hierauf brachten sie eine nach der andern und riefen: »Werft sie bei der Insel hinein;« und wir erwiderten: »Schön.« Jede von ihnen aber war gefesselt und trug an ihrem Hals einen Krug voll Sand. Wir thaten nach ihrem Befehl und nahmen eine nach der andern, bis sie uns meine Geliebte gaben, worauf ich meinem Gefährten ein Zeichen gab. Dann nahmen wir sie und ruderten mitten in den Strom, wo wir ihr die hohlen Kürbisse gaben, während ich zu ihr sagte: »Warte auf mich bei der Mündung des Kanals.« Hierauf nahmen wir ihr den Krug mit Sand von den Füßen ab, lösten ihre Fesseln und warfen sie neben dem Boot ins Wasser. Alsdann kehrten wir um und ertränkten die letzte, die noch von ihnen übrig geblieben war, worauf die Eunuchen fortgingen, während wir auf dem Boot stromab zogen, bis wir zur Mündung des Kanals gelangten, wo ich sie meiner wartend antraf. Wir nahmen sie in unser Boot auf und kehrten mit ihr zu unserer Villa auf der Insel Rauda zurück, wo ich den Fischer reich beschenkte, worauf er in seinem Boot abzog. Alsdann sagte sie zu mir: »Du bist der rechte Freund in der Not.« Ich blieb einige Tage bei ihr, doch hatte sie der Schreck so angegriffen, daß sie erkrankte und immer siecher und abgezehrter ward, bis sie starb. Da betrauerte ich sie tief und begrub sie, worauf ich alles, was sich in der Villa befand, in mein Haus schaffte. Sie hatte aber nach der Villa einen kleinen kupfernen Kasten gebracht und ihn an einen Ort gestellt, den ich nicht kannte. Als dann der Erbschaftsaufseher kam und in die Villa einbrach, fand er den Kasten, in dem die Schlüssel steckten, und öffnete ihn, worauf sie ihn voll von Juwelen, Hyazinthen, Ohrringen, Siegelringen und [bookmark: page191]191 Edelsteinen fanden, wie man dergleichen Sachen nur bei Königen und Sultanen findet. Da nahmen sie mich und den Kasten und prügelten und folterten mich so lange, bis ich ihnen die Geschichte von Anfang bis zu Ende erzählte. Infolgedessen schleppten sie mich zum Chalifen, dem ich alles berichtete. Der Chalife versetzte hierauf: »Mann, verlass’ diese Stadt, denn ich gebe dich frei, weil du so mutig warst und das Geheimnis so treu wahrtest und selbst dem Tode trotztest.« Da erhob ich mich alsbald und verließ seine Stadt.«
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      Alā ed-Dîn und die Wunderlampe.776


      Mir kam zu Ohren, o König der Zeit, daß in einer Stadt Chinas ein armer Schneider lebte, der einen Sohn, Namens Alā ed-Dîn, hatte. Dieser Knabe war von Kindesbeinen an ein Thunichtgut und ein Taugenichts, den sein Vater, als er sein zehntes Jahr erreicht hatte, ein Handwerk lernen lassen wollte. Da er aber so arm war, daß er kein Geld ausgeben konnte, ihn ein Handwerk, eine Wissenschaft oder sonst einen Beruf lernen zu lassen, nahm er ihn in seinen Laden, um ihm das Schneiderhandwerk beizubringen. Der Knabe war jedoch ein Nichtsnutz und spielte fortwährend mit den Gassenbuben und saß keinen einzigen Tag im Laden, sondern wartete nur, bis sein Vater den Laden eines Geschäftes halber oder, um einen Kunden zu besuchen, verlassen hatte, worauf er alsbald fortlief und mit den andern Thunichtguten von seinem Schlage die Gärten aufsuchte. In dieser Weise trieb er es, ohne seinem Vater zu gehorchen oder ein Handwerk zu lernen, bis sein Vater aus Gram und Kummer über die Nichtsnutzigkeit seines Sohnes krank ward und starb. Da es nun Alā ed-Dîn in dieser Weise auch nach dem Tode seines Vaters weiter trieb und seine Mutter sah, daß ihr Gatte das Zeitliche gesegnet hatte und ihr Sohn ein Nichtsnutz für sein ganzes Leben blieb, verkaufte sie den Laden samt allem, was sie darin fand, und legte sich aufs Spinnen von Baumwolle, wodurch sie ihren Lebensunterhalt und den ihres nichtsnutzigen Sohnes Alā ed-Dîn bestritt, während Alā ed-Dîn, der sich nunmehr der Strafe seines Vaters entronnen sah, nur noch schlechter und nichtsnutziger ward und nur noch zur Essenszeit nach Hause kam. [bookmark: page006]6


      Seine arme, unglückliche Mutter lebte von dem Gespinst ihrer Hände, bis Alā ed-Dîn sein fünfzehntes Lebensjahr erreicht hatte, als eines Tages, während er wieder mit den Lotterbuben auf der Straße saß und spielte, ein Derwisch aus dem Maghrib herankam und bei den Knaben stehen blieb und ihnen zuschaute, wobei er Alā ed-Dîn ansah und sein Gesicht scharf ins Auge faßte, ohne auf seine Gespielen zu achten. Dieser Derwisch aber war aus dem innern Land des Maghrib und war ein Zauberer, der mit seiner Zauberei Berge aufeinander zu türmen vermochte und außerdem die Astrologie studiert hatte. Als er nun Alā ed-Dîn so scharf ins Auge gefaßt hatte, sprach er bei sich: »Dies ist der Bursche, nach dem ich verlange, und um dessentwillen ich aus meinem Land auszog.« Hierauf nahm er einen der Knaben abseits und fragte ihn nach Alā ed-Dîn und seinem Vater aus; und der Knabe gab ihm über alles Auskunft. Da trat er an Alā ed-Dîn heran und sprach zu ihm, ihn abseits nehmend: »Mein Sohn, bist du nicht der Sohn des Schneiders, Namens So und So?« Alā ed-Dîn versetzte: »Jawohl, mein Herr; jedoch ist mein Vater bereits vor langer Zeit gestorben.« Als der maghribitische Zauberer dies vernahm, warf er sich auf Alā ed-Dîn und umarmte und küßte ihn weinend, daß ihm die Thränen über die Backen liefen. Alā ed-Dîn verwunderte sich hierüber und fragte den Maghribiten: »Was ist der Grund deines Weinens, mein Herr, und woher kennst du meinen Vater?« Der Maghribite erwiderte ihm mit bekümmerter und gebrochener Stimme: »Mein Sohn, wie kannst du mich so fragen, nachdem du mir gesagt hast, daß dein Vater, mein Bruder, gestorben ist? Dein Vater ist mein Bruder, und ich kam aus meinem Land nach dieser langen Abwesenheit in großer Freude her, da ich hoffte ihn noch einmal sehen und mich mit ihm trösten zu können; doch sagst du mir, daß er gestorben ist. Das Blut aber blieb mir nicht verborgen und sagte mir, daß du meines Bruders Sohn bist; und ich erkannte dich unter all den Buben, wiewohl [bookmark: page007]7 dein Vater noch unverheiratet war, als ich mich von ihm trennte. Nun aber hab’ ich die Totentrauer versäumt und die Freude verloren, deinen Vater, wie ich hoffte, vor meinem Tode noch einmal wiederzusehen. Die Trennung that mir jedoch dies zuleide, und die Kreatur hat keinen Zufluchtsort vor seinem Schöpfer und findet kein Mittel gegen Gottes, des Erhabenen, Ratschluß.« Alsdann nahm er Alā ed-Dîn und sagte zu ihm: »Mein Sohn, ich habe nunmehr niemand zu trösten als dich; du stehst nun an deines Vaters Statt, dieweil du sein Nachfolger bist, und, wer hinterläßt, der stirbt nicht, mein Sohn.« Dann steckte der Zauberer seine Hand in die Tasche und holte zehn Dinare hervor, die er Alā ed-Dîn mit den Worten überreichte: »Mein Sohn, wo ist euer Haus, und wo ist deine Mutter, meines Bruders Gattin?« Da nahm ihn Alā ed-Dîn und zeigte ihm den Weg zu ihrem Haus, worauf der Zauberer zu ihm sagte: »Mein Sohn, nimm dieses Geld und gieb es deiner Mutter; bestelle ihr den Salâm von mir und teile ihr mit, daß dein Oheim aus der Fremde heimgekehrt ist. So Gott will, komme ich morgen zu euch, um sie zu begrüßen und das Haus zu schauen, in dem mein Bruder wohnte, und mir auch die Stätte zu besehen, an der er begraben ist.« Hierauf küßte Alā ed-Dîn dem Maghribiten die Hand und eilte vor Freuden spornstreichs zu seiner Mutter. Ganz wider seine Gewohnheit, da er sonst nur zur Essenszeit zu ihr kam, trat er fröhlich bei ihr ein und sagte zu ihr: »Meine Mutter, ich bringe dir die frohe Kunde von der Heimkehr meines Oheims aus der Fremde; er läßt dich grüßen.« Da versetzte sie: »Mein Sohn, du hältst mich wohl zum Narren? Wer ist denn dein Oheim, und woher hättest du einen Oheim am Leben?« Alā ed-Dîn entgegnete ihr: »Meine Mutter, wie kannst du zu mir sagen, daß ich weder Oheime noch Verwandte am Leben habe, wo jener Mann mein Oheim ist und mich weinend an die Brust preßte und küßte und mir befahl dir dieses mitzuteilen?« Seine Mutter erwiderte: »Mein Sohn, ja, ich weiß wohl, [bookmark: page008]8 daß du einen Oheim hattest, doch ist er gestorben, und ich weiß nichts von einem andern.«


      Am andern Morgen ging der Maghribite aus und begann nach Alā ed-Dîn zu suchen, da sein Herz die Trennung von ihm nicht länger zu ertragen vermochte. Während er aber in den Hauptstraßen der Stadt umherging, stieß er auf Alā ed-Dîn, der wie gewöhnlich mit den Lotterbuben spielte. Als er sich ihm genähert hatte, faßte er ihn bei der Hand, umarmte und küßte ihn und zog aus seinem Beutel zwei Dinare hervor, worauf er zu ihm sagte: »Geh’ zu deiner Mutter, gieb ihr diese beiden Dinare und sprich zu ihr: »Siehe, mein Oheim wünscht bei uns zum Abend zu essen. Nimm die beiden Goldstücke und richte ein gutes Mahl her. Vor allem zeig’ mir jedoch noch einmal den Weg zu euerm Haus.« Alā ed-Dîn versetzte: »Auf Kopf und Auge, mein Oheim!« Dann schritt er ihm voran und zeigte ihm den Weg, worauf der Maghribite ihn verließ und seines Weges ging, während Alā ed-Dîn ins Haus trat und den Auftrag seiner Mutter mitteilte, indem er ihr die beiden Dinare gab und zu ihr sagte: »Mein Oheim wünscht bei uns zum Abend zu essen.« Da erhob sich Alā ed-Dîns Mutter unverzüglich und begab sich auf den Bazar, wo sie alles erforderliche einkaufte. Dann kehrte sie wieder heim und machte sich an die Herrichtung des Abendessens, indem sie von ihren Nachbarn, was sie an Tellern und dergleichen nötig hatte, borgte. Als die Abendzeit kam, sagte sie zu ihrem Sohn Alā ed-Dîn: »Das Abendessen ist fertig, doch ist’s möglich, daß dein Oheim den Weg zu unserm Hause nicht weiß; geh’ ihm daher entgegen.« Alā ed-Dîn versetzte: »Ich höre und gehorche.« Während sie aber noch miteinander redeten, pochte es mit einem Male an die Thür, worauf Alā ed-Dîn hinausging und die Thür öffnete; und siehe, da war es der maghribitische Zauberer, begleitet von einem Eunuchen, der Wein und Obst trug. Nachdem Alā ed-Dîn sie hereingelassen hatte, ging der Eunuch wieder seines Weges, der Maghribite aber trat herein, [bookmark: page009]9 begrüßte Alā ed-Dîns Mutter und hob an zu weinen und fragte sie: »Wo ist der Platz, auf dem mein Bruder zu sitzen pflegte?« Da zeigte sie ihm den Platz, und er ging zu ihm und warf sich nieder und küßte die Erde, indem er dabei rief: »Ach, wie erbärmlich ist mein Los und wie armselig mein Glück, wo ich dich verloren habe, mein Bruder, o Ader meines Auges!« In solcher Weise weinte und jammerte er, bis er vom Jammern und Schluchzen ohnmächtig ward. Da war Alā ed-Dîns Mutter überzeugt, daß er wirklich ihres Gatten Bruder war, und, an ihn herantretend, sprach sie zu ihm, indem sie ihn vom Boden aufrichtete: »Was für einen Nutzen hat es, daß du dich selber umbringst?« Hierauf sprach sie dem maghribitischen Zauberer Trost zu und ließ ihn Platz nehmen. Als er sich nun gesetzt hatte, sagte er zu ihr, bevor noch der Tisch aufgetragen war: »O Weib meines Bruders, laß dich’s nicht Wunder nehmen, daß du mich während deines ganzen Lebens nicht gesehen und mich zu Lebzeiten meines seligen Bruders nicht kennen gelernt hast; denn seit vierzig Jahren verließ ich diese Stadt und zog aus meiner Heimat in die Fremde. Ich reiste zunächst nach den Ländern Hind und Sind und durchzog ganz Arabien, worauf ich meinen Weg nach Ägypten nahm und mich in der prächtigen Stadt niederließ, die ein Wunder der Welt ist. Nachdem ich daselbst geraume Zeit gewohnt hatte, zog ich weiter nach dem innern Maghrib und weilte dreißig Jahre lang in jenem Land. Während ich aber, o Weib meines Bruders, daselbst dasaß und an mein Land, meine Heimat und meinen seligen Bruder dachte, überwältigte mich die Sehnsucht, ihn noch einmal wieder zu sehen, so stark, daß ich über meine Fremdlingschaft und die Trennung von ihm zu weinen und schluchzen anhob; und die Sehnsucht ließ mir keine Ruhe mehr, bis ich mich entschloß in dieses Land, die Stätte, auf der mein Haupt niederkam, und meine Heimat, zu reisen, um meinen Bruder noch einmal zu schauen. Und so sprach ich bei mir: »O Mann, wie lange willst du noch von deinem Land und [bookmark: page010]10 deiner Heimat fern bleiben, wo du allein einen einzigen Bruder hast? Steh’ auf, reise heim und sieh’ ihn noch einmal, bevor du stirbst; denn wer kennt die Schicksalsschläge und Wechsel der Tage? Es wäre ein herbes Leid, wenn du stirbst, ohne deinen Bruder gesehen zu haben, wo Gott dir gottlob reiches Gut gegeben hat und dein Bruder vielleicht in Not und Armut lebt; du kannst deinem Bruder, außer dem Wiedersehen mit ihm, auch noch helfen.« Alsdann erhob ich mich unverzüglich, machte mich reisefertig und sprach nach dem Freitagsgebet die erste Sure, worauf ich mich aufsetzte und nach vieler Drangsal und Beschwerde, während mich der Herr, der Mächtige und Herrliche, beschützte, zu dieser Stadt gelangte und sie betrat. Während ich nun vorgestern durch die Hauptstraßen wanderte, sah ich Alā ed-Dîn, den Sohn meines Bruders, mit den Knaben spielen, und, beim großen Gott, o Weib meines Bruders, sobald ich ihn erblickte, zog mich mein Herz zu ihm, denn Blut sehnt sich nach Blut, und mein Herz sagte es mir, daß es meines Bruders Sohn war. All meine Mühe und mein Kummer waren bei seinem Anblick vergessen, und ich wäre vor Freude beinahe geflogen. Als er mir jedoch sagte, mein seliger Bruder wäre zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, abgeschieden, ward ich vor Gram und Kummer ohnmächtig; und vielleicht teilte dir schon Alā ed-Dîn mit, wie ich hiervon ergriffen wurde. Jedoch tröstete ich mich anderseits über Alā ed-Dîn, den der Selige hinterließ; denn, wer hinterläßt, ist nicht tot.«


      Nach diesen Worten schaute er Alā ed-Dîns Mutter an und sah, daß sie weinte. Da wendete er sich zu Alā ed-Dîn, um sie die Erwähnung ihres Gatten vergessen zu lassen und sie zu trösten, damit er sie mit seiner List gänzlich finge, und sprach zu ihm: »Mein Sohn, Alā ed-Dîn, was für ein Handwerk hast du gelernt, und was ist dein Geschäft? Hast du ein Handwerk erlernt, von dem du dich und deine Mutter ernährst?« Da neigte Alā ed-Dîn verlegen und beschämt [bookmark: page011]11 sein Haupt und ließ es zu Boden hängen, während seine Mutter sagte: »Woher? Bei Gott, er versteht nichts. Solchen Taugenichts wie diesen Knaben habe ich mein Lebenlang nicht gesehen. Er treibt sich mit den Taugenichtsen seines Schlages auf der Gasse umher, und sein Vater, o Jammer, starb nur aus Kummer über ihn. Mir geht es ebenfalls jetzt recht erbärmlich; ich placke mich ab und spinne Nacht und Tag Baumwolle. So treibt er’s, o mein Schwager, und, bei deinem Leben, er kommt nur noch zur Essenszeit zu mir, und ich dachte schon daran, meine Hausthür zu verschließen und ihm nicht mehr zu öffnen, damit er geht und sich sein täglich Brot sucht. Denn ich bin eine alte Frau geworden und habe keine Kraft mehr mich zu schinden und mir auf diese Weise mein Brot zu verdienen. O Gott, ich muß mir mein täglich Brot verdienen, wo er für meinen Unterhalt zu sorgen hätte.«


      Da wendete sich der Maghribite zu Alā ed-Dîn und sprach zu ihm: »Weshalb, o Sohn meines Bruders, bist du solch ein Taugenichts? Pfui über dich! Das geziemt sich nicht für Männer deinesgleichen. Du bist ein Mann von Verstand, mein Sohn, und ein Kind respektabler Leute. Es ist eine Schande für dich, daß dich deine Mutter, eine alte Frau, ernährt, wo du nunmehr ein Mann geworden bist und es dir ansteht, dir Mittel und Wege zu deinem täglichen Brot zu suchen, o mein Kind! Schau’ um dich, mehr Lehrmeister als in unsrer Stadt giebt es gottlob nirgendswo. Erwähle dir daher das Handwerk, das dir gefällt, damit ich dich darin unterbringe; wenn du dann groß wirst, findest du den Beruf, von dem du leben kannst. Sollte deines Vaters Handwerk nicht nach deinem Geschmack sein, so suche dir ein andres aus, das dir gefällt. Laß mich’s wissen, daß ich dir mit allem, was in meinen Kräften steht, behilflich bin, mein Sohn.« Als nun aber der Maghribite sah, daß Alā ed-Dîn schwieg und ihm nichts auf seinen Vorschlag antwortete, merkte er, daß er zu weiter nichts als zum Herumlungern [bookmark: page012]12 Lust hatte und sagte zu ihm: »O Sohn meines Bruders, laß dich meine Worte nicht hart ankommen, denn wenn dem so ist, daß du kein Handwerk lernen willst, so will ich dir einen Kaufladen mit den kostbarsten Stoffen aufthun, und du sollst unter dem Volk bekannt werden und nehmen und geben und kaufen und verkaufen und in der Stadt berühmt werden.« Als Alā ed-Dîn von seinem Oheim dem Maghribiten vernahm, daß er ihn zu einem Chwâdschā, einem Kaufmann, machen wollte, freute er sich mächtig, da er wußte, daß solche Leute samt und sonders saubre und feine Kleidung tragen; er schaute deshalb den Maghribiten lächelnd an und senkte dann sein Haupt wieder zu Boden, durch sein Verhalten seine Zufriedenheit andeutend.


      Wie nun der maghribitische Zauberer Alā ed-Dîn lachen sah, merkte er, daß er es zufrieden war ein Chwâdschā zu werden, und sagte deshalb zu ihm: »Wenn du damit zufrieden bist, daß ich dich zum Chwâdschā mache und dir einen Laden aufthue, so benimm dich als ein Mann, o Sohn meines Bruders, und, so Gott will, nehme ich dich zunächst auf den Bazar und lasse dir einen feinen Anzug zuschneiden, wie ihn die Kaufleute tragen, um dir alsdann einen Laden auszusuchen und mein Versprechen zu erfüllen.«


      Alā ed-Dîns Mutter hatte bisher noch immer leisen Zweifel daran gehegt, daß der Maghribite ihr Schwager sein sollte; als sie nun aber vernahm, daß er ihrem Sohn versprach, ihm einen Kaufladen aufzuthun und ihn mit Zeug, Kapital und dergleichen auszurüsten, entschied sie dahin, daß dieser Maghribite in Wahrheit ihr Schwager sei, da ein Fremder dies mit ihrem Sohne doch nicht thun würde. Infolgedessen begann sie ihren Sohn zurecht zu weisen und ihn zu ermahnen, die Thorheit aus seinem Kopf zu scheuchen und sich als Mann zu zeigen. Ebenso redete sie ihm zu, seinem Oheim stets Gehorsam zu leisten, als wäre es sein Vater, und die Zeit, die er mit den Taugenichtsen seines Schlages verbummelt hätte, wieder einzubringen. Alsdann erhob sie [bookmark: page013]13 sich und trug den Tisch auf, worauf sie das Abendessen vorsetzte. Dann setzten sich alle und aßen und tranken, während der Maghribite mit Alā ed-Dîn über Geschäftsangelegenheiten und dergleichen redete, so daß Alā ed-Dîn vor Freude die ganze Nacht über nicht schlafen konnte.


      Als aber der Maghribite sah, daß die Nacht vorüber war, erhob er sich und kehrte zu seiner Wohnung heim, nachdem er ihnen zuvor noch einmal versprochen hatte, am nächsten Morgen wieder zu kommen und Alā ed-Dîn mitzunehmen, um ihm einen Kaufmannsanzug zuschneiden zu lassen. Am andern Morgen pochte denn auch der Maghribite an die Thür, worauf sich Alā ed-Dîns Mutter erhob und ihm die Thür öffnete. Er wollte jedoch nicht eintreten, sondern verlangte nach Alā ed-Dîn, ihn mit sich auf den Bazar zu nehmen. Infolgedessen ging Alā ed-Dîn zu seinem Oheim hinaus, wünschte ihm guten Morgen und küßte ihm die Hand, worauf ihn der Maghribite bei der Hand nahm und mit ihm auf den Bazar ging. Hier trat er in einen Zeugladen, in dem sich allerlei Anzüge befanden, und verlangte einen kostbaren Anzug, worauf ihm der Kaufmann das Gewünschte fix und fertig genäht hervorholte. Alsdann sagte der Maghribite zu Alā ed-Dîn: »Wähle dir aus, mein Sohn, was dir gefällt.« Als Alā ed-Dîn sah, daß sein Oheim ihm die Wahl gab, freute er sich mächtig und wählte sich nach seinem Geschmack die Sachen, die ihm am besten gefielen, aus, worauf der Maghribite dem Kaufmann sofort den Preis für die Sachen bezahlte. Dann verließ er den Laden und führte Alā ed-Dîn ins Bad, wo sie sich badeten; alsdann tranken sie Wein, worauf sich Alā ed-Dîn erhob und, nachdem er sich in den neuen Anzug gekleidet hatte, fröhlich und vergnügt wieder zu seinem Oheim ging, ihm für seine Güte dankte und ihm die Hand küßte.


      Hierauf nahm ihn der Maghribite auf den Bazar der Kaufleute und zeigte ihm den Bazar und das Kaufen und Verkaufen, indem er dabei zu ihm sprach: »Mein Sohn, es [bookmark: page014]14 geziemt dir nun, mit den Leuten und ganz besonders den Kaufleuten Verkehr zu suchen, damit du von ihnen den Handel lernst, wo dies nunmehr dein Beruf geworden ist.« Ebenso führte er ihn durch die Stadt und zeigte ihm die Hauptmoscheen und alle Sehenswürdigkeiten der Stadt, bis er ihn in den Laden eines Kochs nahm, der ihnen das Essen in silbernen Schüsseln auftrug, worauf sie das Mahl einnahmen und aßen und tranken, bis sie genug hatten. Dann gingen sie wieder hinaus, und der Maghribite nahm Alā ed-Dîn und zeigte ihm die Lustplätze und Prachtbauten und trat mit ihm in den Sultansserâj, wo er ihm alle die hübschen und prächtigen Gemächer zeigte. Schließlich nahm er ihn zum Chân der fremden Kaufleute, in dem er sein Quartier genommen hatte, und lud einige der Kaufleute, die im Chân herbergten, ein. Als dieselben erschienen und sich zum Abendessen setzten, teilte er ihnen mit, daß dies seines Bruders Sohn sei und Alā ed-Dîn heiße. Nachdem sie dann gegessen und getrunken hatten, erhob sich der Maghribite, da die Nacht bereits hereingebrochen war, und führte Alā ed-Dîn wieder zu seiner Mutter. Als diese aber ihren Sohn Alā ed-Dîn wie einen der Kaufleute sah, flog ihr der Verstand fort, und sie ward vor Freude traurig. Dann begann sie ihrem Schwager dem Maghribiten für seine Güte zu danken und sagte zu ihm: »O mein Schwager, mein Dank reichte nicht aus, wollte ich dir auch mein Lebenlang Dank sagen und dich für alles Gute, was du an meinem Sohn thust, preisen.« Der Maghribite antwortete ihr: »O Frau meines Bruders, das ist nicht im geringsten Güte von mir, denn es ist mein Kind, und es geziemt mir die Stelle seines Vaters, meines Bruders, bei ihm einzunehmen. Sei du daher ganz zufrieden.« Da versetzte sie: »Ich bete zu Gott, bei dem Ruhm der Ersten und Letzten, daß er dich bewahrt und erhält, o mein Schwager, und daß er dich mir am Leben läßt, damit du ein Fittich über diesem verwaisten Knaben seist, und er zeitlebens unter deinem Gehorsam und Befehl steht und nur thut, was du [bookmark: page015]15 ihn heißest.« Der Maghribite entgegnete ihr: »O Weib meines Bruders, Alā ed-Dîn ist ein verständiger Mann und braver Leute Sohn, und ich hoffe zu Gott, daß er den Platz seines Vaters einnehmen und dein Auge trösten wird. Jedoch thut es mir leid, daß ich ihm morgen nicht den Laden aufthun kann, da es ein Freitag ist und alle Kaufleute nach dem Gebet in die Gärten und zu den Lustplätzen hinausgehen. Am Sabbath jedoch, so Gott will und es dem Schöpfer beliebt, wollen wir unser Geschäft erledigen. Morgen dagegen will ich zu euch kommen und Alā ed-Dîn abholen, um ihm die Gärten und Lustplätze draußen vor der Stadt zu zeigen, die er vielleicht bisher noch nicht gesehen hat. Er soll dort die Kaufleute sehen, die ausgehen, um sich dort zu belustigen, damit er mit ihnen bekannt wird und sie ihn ebenfalls kennen lernen.«


      Hierauf ging der Maghribite fort und brachte die Nacht in seiner Wohnung zu. Am andern Morgen begab er sich wieder zum Haus des Schneiders und pochte an die Thür. Alā ed-Dîn aber hatte im Übermaß seiner Freude über die Kleider, die er angezogen hatte, und über alle Genüsse des vergangenen Tages, die ihm das Bad, das Essen und Trinken und die Augenweide an den Leuten, bereitet hatten, und in der Erwartung, daß sein Oheim am Morgen kommen würde ihn abzuholen, um in den Gärten zu lustwandeln, die ganze Nacht über nicht geschlafen und kein Auge zugethan und konnte kaum den Tagesanbruch erwarten. Als er nun an die Thür pochen hörte, flog er wie ein Feuerfunken hinaus und öffnete sie seinem Oheim dem Maghribiten, der ihn umarmte und küßte. Dann faßte er ihn bei der Hand, und so gingen beide selbander, während der Maghribite zu Alā ed-Dîn sagte: »O Sohn meines Bruders, heute will ich dir etwas zeigen, was du dein Lebenlang noch nicht gesehen hast;« und er begann Alā ed-Dîn anzulächeln und vertraulich mit ihm zu plaudern. Nachdem sie zum Stadtthor hinausgegangen waren, wanderte der Maghribite mit ihm zwischen [bookmark: page016]16 den Gärten und zeigte ihm die prächtigen Lustplätze und die wunderbaren stolz emporragenden Paläste. Und so oft sie einen Garten, einen Serâj oder ein Schloß besichtigten, blieb der Maghribite stehen und sagte zu Alā ed-Dîn: »Gefällt dir dies, mein Sohn Alā ed-Dîn?« während Alā ed-Dîn vor Freude fast geflogen wäre, da er etwas erblickte, was er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte. In dieser Weise wanderten sie unverdrossen weiter und ergötzten sich, bis sie ermüdeten, worauf sie in einen prächtigen Garten dort in der Nähe traten, der die Brust ausdehnte und den Blick entschleierte; denn seine Bäche strömten zwischen den Blumen, und das Wasser sprudelte aus Löwenrachen aus Messing, das wie Gold glänzte. Sie setzten sich an einen Teich und ruhten sich ein wenig aus, während Alā ed-Dîn überselig vor Freude war und mit dem Maghribiten zu scherzen und fröhlich zu sein begann als wäre es wirklich sein Oheim. Dann erhob sich der Maghribite und löste seinen Gurt, worauf er einen Beutel voll Speise, Obst und dergleichen darunter hervorzog und zu Alā ed-Dîn sagte: »O Sohn meines Oheims, vielleicht bist du hungrig geworden; tritt herzu und iß, was du begehrst.« Da trat Alā ed-Dîn herzu und aß, und der Maghribite aß mit ihm, und sie waren fröhlich und guter Dinge und erquickten sich, bis der Maghribite sagte: »Steh’ auf, Sohn meines Bruders, wenn du dich ausgeruht hast, damit wir wieder ein wenig weiter wandern.« Da erhob sich Alā ed-Dîn, und der Maghribite führte ihn wieder von Garten zu Garten, bis sie alle Gärten hinter sich gelassen hatten und zu einem hohen Berg gelangten. Hier aber sagte Alā ed-Dîn, der zeitlebens nicht aus dem Stadtthor hinausgekommen war und in seinem ganzen Leben keinen so großen Spaziergang gemacht hatte, zum Maghribiten: »Mein Oheim, wohin gehen wir? Wir haben alle Gärten hinter uns gelassen und stehen vor einem Berg; wenn der Weg noch weit ist, so habe ich nicht mehr die Kraft weiter zu gehen, da ich von Müdigkeit ganz erschöpft [bookmark: page017]17 bin. Da keine Gärten mehr vor uns sind, so laß uns wieder umkehren und zur Stadt zurückgehen.« Der Maghribite versetzte jedoch: »Nein, mein Sohn, dies ist der rechte Weg; auch sind die Gärten noch nicht zu Ende, vielmehr gehen wir jetzt zu einem Garten, wie Könige seinesgleichen nicht besitzen. Alle Gärten, die du bisher gesehen hast, sind nichts im Vergleich zu jenem. Nimm daher alle deine Kraft zum Gehen zusammen; gottlob bist du ein Mann.« Hierauf begann er Alā ed-Dîn mit freundlichen Worten aufzumuntern und erzählte ihm wunderbare Geschichten, Lügen und Wahres, bis sie zu dem Ort gelangten, der das Ziel des maghribitischen Zauberers war, um dessentwillen er sich aus dem Abendland nach dem Lande China aufgemacht hatte. Als sie nun daselbst angelangt waren, sagte der Maghribite zu Alā ed-Dîn: »O Sohn meines Bruders, setz’ dich und ruhe dich aus, denn dies ist der Ort, nach dem wir gehen wollten. Und, so Gott will, werde ich dir alsbald merkwürdige Dinge zeigen, wie niemand in aller Welt dem ähnliches gesehen hat; und niemand hatte seine Augenweide an dem, was du sogleich zu schauen bekommen wirst. Hast du dich jedoch ausgeruht, so steh’ auf und suche Holzstücke und kurzes und dürres Reisig, ein Feuer damit anzumachen; dann will ich dich Wunderdinge schauen lassen.« Als Alā ed-Dîn dies vernahm, bekam er Verlangen, das, was sein Oheim zu thun vorhatte, zu schauen, und, alle Müdigkeit vergessend, erhob er sich sofort und begann kleine Holzstücke und dürres Reisig aufzulesen, bis der Maghribite zu ihm sagte: »Es ist genug, o Sohn meines Bruders.« Hierauf holte er aus seiner Tasche eine Schachtel hervor, öffnete sie und entnahm ihr soviel Weihrauch, als er bedurfte. Dann räucherte er und sprach Schwur- und Zauberformeln und unverständliche Worte; und alsbald verfinsterte sich der Himmel, und die Erde spaltete sich unter Beben und Donnern. Erschrocken hierüber und von Entsetzen gepackt, wollte Alā ed-Dîn fortlaufen; als der maghribitische Zauberer dies jedoch bemerkte, ergrimmte er [bookmark: page018]18 gewaltig, da ohne Alā ed-Dîn alle seine Arbeit vergeblich war, dieweil der Schatz, den er heben wollte, sich nur durch Alā ed-Dîn öffnen ließ. Als er daher sah, daß Alā ed-Dîn fortlaufen wollte, erhob er sich wider ihn und versetzte ihm mit der Hand einen Schlag aufs Haupt, daß er ihm fast die Zähne ausgeschlagen hätte und Alā ed-Dîn besinnungslos zu Boden stürzte. Nach kurzer Weile kam er jedoch durch den Zauber des Maghribiten wieder zu sich und sprach nun weinend zu ihm: »O mein Oheim, was hab’ ich denn gethan, daß ich von dir solch’ einen Schlag verdiente?« Da suchte ihn der Maghribite wieder zu beschwichtigen und sagte zu ihm: »Mein Sohn, es ist meine Absicht, dich zum Mann zu machen. Widersprich mir daher nicht, da ich dein Oheim bin und Vaterstelle bei dir einnehme. Gehorche mir in allen meinen Befehlen, denn binnen kurzem wirst du all diese Drangsal und Mühe vergessen haben, wenn du die Wunderdinge schaust.« Als sich aber die Erde vor dem Zauberer gespalten hatte, ward ein marmorner Stein mit einem Ring aus Messing sichtbar; und nun streute der Maghribite eine Sandfigur und wendete sich zu Alā ed-Dîn, indem er zu ihm sprach: »Wenn du alles thust, was ich dir heiße, dann sollst du reicher als alle Könige werden. Aus diesem Grunde, mein Sohn, schlug ich dich; denn hier liegt ein Schatz auf deinen Namen verborgen, und doch wolltest du ihn liegen lassen und fortlaufen. Jetzt aber nimm deine fünf Sinne zusammen und schau, wie ich die Erde, durch meine Beschwörungen und Zauberformeln öffnete. Unter jenem Stein, in dem sich der Ring befindet, liegt der erwähnte Schatz. Stecke daher deine Hand in den Ring und hebe die Platte, denn niemand von allen Menschen als du allein vermag sie zu heben, und du allein kannst deinen Fuß in den Hort hineinsetzen, da er für dich aufbewahrt ist. Jedoch mußt du auf alles, was ich dich lehre, hören und darfst dir keine einzige Silbe meiner Worte entgehen lassen. Alles dies, mein Kind, ist zu deinem Besten, denn dies ist ein gewaltiger Schatz, [bookmark: page019]19 wie die Könige der Welt seinesgleichen nicht besitzen, und er ist für dich und mich.«


      Da vergaß der arme Alā ed-Dîn Mühsal, Schläge und Weinen, und, geblendet von den Worten des Maghribiten, freute er sich durch diese Schicksalsfügung reicher als alle Könige zu werden und sagte: »Mein Oheim, befiehl mir alles, was du begehrst, ich gehorche deinem Geheiß.« Der Maghribite versetzte: »O Sohn meines Bruders, du bist mir wie mein Kind und selbst noch teurer, da du der Sohn meines Bruders bist. Ich habe keine andern Verwandten als dich, und du sollst mein Erbe und Nachfolger werden, mein Sohn.« Alsdann trat er an Alā ed-Dîn heran, küßte ihn und sprach: »Für wen unterziehe ich mich all dieser Mühen? Alles ist um deinetwillen, damit ich dich zu einem reichen und sehr großen Mann mache. Widersetze dich daher keinem meiner Worte, sondern tritt heran an den Ring und hebe ihn, wie ich es dir befehle.« Alā ed-Dîn erwiderte: »Mein Oheim, dieser Ring ist mir zu schwer, ich kann ihn allein nicht heben. Tritt herzu und hilf mir dabei, da ich zu jung bin.« Der Maghribite entgegnete jedoch: »O Sohn meines Bruders, es ist uns unmöglich etwas auszurichten, wenn ich dir helfe, denn all unsre Mühe würde vergeblich sein. Leg’ nur deine Hand an den Ring und zieh’ an ihm; du wirst ihn sofort heben, da ich dir doch sagte, daß du ihn allein anfassen kannst. Während du aber an ihm ziehst, sprich’ den Namen deines Vaters und deiner Mutter aus, und du wirst beim Heben nichts von seiner Schwere verspüren.« Da stärkte sich Alā ed-Dîn und that mit festem Entschluß, wie der Maghribite es ihn geheißen hatte; und, sobald er seinen Namen und die seiner Eltern aussprach, hob er die Platte mit der größten Leichtigkeit und warf sie beiseite. Unter derselben ward nun ein Gewölbe sichtbar, zu dem man auf einer Treppe von ungefähr zwölf Stufen hinunterstieg, und der Maghribite sagte zu ihm: »O Alā ed-Dîn, nimm deine fünf Sinne zusammen und thue alles, was ich dir sage, aufs genauste, [bookmark: page020]20 ohne das geringste davon zu unterlassen. Steig mit aller Vorsicht in jenes Gewölbe hinunter, bis du auf seinen Grund gelangst, wo du einen in vier Räume geteilten Platz finden wirst, in deren jedem du vier Krüge aus Gold und andre aus Gold und Silber gewahren wirst. Hüte dich jedoch sie anzurühren und nimm nichts von ihnen sondern geh’ an ihnen vorüber, bis du zum vierten Raum gelangst, ohne deine Kleider oder Säume die Krüge und die Wände berühren zu lassen und ohne einen einzigen Augenblick stehen zu bleiben; solltest du dem zuwiderhandeln, so würdest du auf der Stelle in einen schwarzen Stein verwandelt werden. Bist du nun in den vierten Raum gelangt, so wirst du dort eine Thür finden; öffne sie, indem du wieder dieselben Namen, wie bei der Platte, aussprichst, und tritt hinein. Du wirst dann in einen Garten gelangen, der überall mit Fruchtbäumen geschmückt ist. Von dort mußt du auf dem Wege, den du vor dir siehst, gegen fünfzig Ellen weiter schreiten, worauf du eine Halle erblicken wirst, in der sich eine Leiter mit ungefähr dreißig Stufen befindet, und von der Decke der Halle wirst du eine Lampe herunterhängen sehen. Nimm die Lampe und stecke sie, nachdem du das Öl, das sie enthält, ausgegossen hast, in deinen Busen, ohne etwas für deine Kleider zu befürchten, da das Öl kein wirkliches Öl ist. Auf deiner Rückkehr magst du dann von den Bäumen pflücken, was dir beliebt, denn es gehört dir, so lange die Lampe in deiner Hand ist.«


      Nachdem der Maghribite die Vorschriften, die er Alā ed-Dîn gab, beendet hatte, zog er von seinem Finger einen Siegelring und steckte ihn an Alā ed-Dîns Finger, indem er zu ihm sagte: »Mein Sohn, dieser Siegelring wird dich vor allem Schaden und aller Furcht, die dir drohen könnten, wahren, jedoch nur unter der Bedingung, daß du alles, was ich dir sagte, beobachtest. Erheb dich nun, steig beherzt und festen Entschlusses hinunter und fürchte dich nicht, denn du bist ein Mann und kein Kind. In kurzer Zeit, mein Sohn, [bookmark: page021]21 wirst du gewaltigen Reichtum gewinnen, so daß du der reichste Mensch auf der Welt werden wirst.«


      Da erhob sich Alā ed-Dîn und stieg in das Gewölbe hinunter, wo er die vier Räume und in jedem derselben vier goldene Krüge fand. Er schritt jedoch, wie der Maghribite es ihn geheißen hatte, mit äußerster Vorsicht und Sorgfalt an ihnen vorüber, bis er in den Garten gelangte, in dem er weiter schritt, bis er zur Halle gelangte. Dann trat er in dieselbe ein und stieg auf die Leiter, worauf er die Lampe herunternahm, sie auslöschte, das Öl, das sie enthielt, ausgoß, und sie in seinen Busen steckte. Alsdann betrat er den Garten und besah sich seine Bäume, auf denen Vögel mit ihrem Gesang den erhaben Schöpfer lobpreisten, die er zuvor bei seinem Eintritt nicht gesehen hatte. Die Früchte aller dieser Bäume aber bestanden aus kostbaren Edelsteinen, und jeder Baum hatte Früchte von besonderer Farbe und Gestalt; und diese Edelsteine waren von jeglicher Farbe, grün, weiß, gelb, rot u. s. w., und schimmerten heller als die Strahlen der Sonne am Vormittag. Die Größe der Edelsteine aber übertraf so sehr jede Beschreibung, daß nicht ein einziger Stein von derselben Größe bei den mächtigsten Königen der Welt zu finden war, ja nicht einmal Steine von der halben Größe der kleinsten unter ihnen.


      Wie nun Alā ed-Dîn zwischen den Bäumen umherspazierte und sie samt jenen Dingen, die den Blick blendeten und die Sinne gefangen nahmen, betrachtete, sah er, daß die Bäume anstatt gewöhnlicher Früchte, große Edelsteine, wie Smaragde, Diamanten, Hyazinthen, Perlen und dergleichen Juwelen trugen, deren Anblick die Sinne verwirrte. Da aber Alā ed-Dîn solche Sachen in seinem ganzen Leben noch nicht zu schauen bekommen hatte, und er auch noch nicht erwachsen war, um den Wert dieser Edelsteine zu erkennen, dieweil er noch ein kleiner Bursche war, glaubte er, daß alle diese Edelsteine Glas oder Krystall wären, und sammelte so viel von ihnen auf, wie er in seine Brusttaschen stecken konnte. Dann [bookmark: page022]22 sah er nach, ob es Früchte wie Trauben, Feigen oder dergleichen zum Essen wären. Als er aber fand, daß sie wie Glas aussahen, fing er an seine Brusttaschen mit Früchten von allerlei Gestalt anzufüllen, ohne etwas von Juwelen und ihrem Preis zu wissen, und sprach bei sich, als er sein Verlangen zu essen nicht befriedigen konnte: »Ich will mir etwas von diesen gläsernen Früchten sammeln, um mit ihnen zu Hause zu spielen.« Alsdann pflückte er drauf los und stopfte seine sämtlichen Taschen und seinen Gurt voll, und lud sich soviel auf, als er nur zu tragen vermochte, um die Früchte dann zur Zier in sein Haus zu legen, da er sie, wie oben erwähnt, für Glas hielt. Hierauf eilte er aus Furcht vor seinem Oheim dem Maghribiten zurück, bis er wieder durch die vier Räume kam und wieder in das Gewölbe gelangte, ohne einen Blick auf die goldenen Krüge zu werfen, wiewohl es ihm bei seiner Rückkehr freistand, von ihnen, was er wollte, an sich zu nehmen. Als er nun zur Treppe kam, stieg er dieselbe empor, bis ihm nur noch die letzte Stufe übrigblieb; da diese jedoch höher als die andern war und er sie wegen seiner Last nicht allein ersteigen konnte, sagte er zum Maghribiten: »O mein Oheim, reich mir deine Hand und hilf mir hinauf.« Der Maghribite erwiderte ihm: »Mein Sohn, gieb mir die Lampe und erleichtere deine Last; vielleicht ist’s das, was dich so beschwert.« Alā ed-Dîn entgegnete ihm jedoch: »Mein Oheim, die Lampe beschwert mich nicht im geringsten; reich mir deine Hand, und, wenn ich hinaufgestiegen bin, gebe ich dir die Lampe.« Da aber des maghribitischen Zauberers Verlangen einzig nach der Lampe stand, drängte er in Alā ed-Dîn ihm die Lampe zu geben, während Alā ed-Dîn mit der Hand nicht zur Lampe kommen konnte, da er sie tief in seine Kleider geborgen und die Taschen darüber mit Edelsteinen vollgepfropft hatte. Wie nun der Maghribite trotz allem Fordern und Drängen die Lampe nicht erhielt, ergrimmte er so mächtig, daß er vor Wut närrisch ward, während Alā ed-Dîn ohne Falsch und böse Absicht versprach, ihm [bookmark: page023]23 die Lampe zu geben, sobald er aus dem Gewölbe herausgestiegen wäre. Schließlich verlor der Maghribite in seiner rasenden Wut alle Hoffnung, die Lampe von Alā ed-Dîn zu bekommen und hob Schwur- und Zauberformeln zu sprechen an und warf mitten ins Feuer Räucherwerk, worauf sich die Steinplatte von selbst durch die Kraft des Zaubers über die Öffnung legte und die Erde die Platte wie zuvor bedeckte, so daß Alā ed-Dîn unter der Erde blieb und nicht herauskommen konnte. Hierauf ging der Maghribite fort, um Alā ed-Dîn Hungers sterben zu lassen; denn, wie bereits erwähnt, war er ein Fremder und gar nicht Alā ed-Dîns Oheim, sondern hatte sich nur verstellt und dies erlogen, um durch Alā ed-Dîns Vermittelung, der den Schatz allein zu heben vermochte, die Lampe zu gewinnen. Der verruchte Zauberer stammte vielmehr aus Afrika, aus dem innern Maghrib, und hatte seit seiner Kindheit die Zauberei und alle spiritualistischen Wissenschaften betrieben, für die die Stadt Afrika777 berühmt ist. Er hatte unaufhörlich gelernt und studiert, bis er alle Wissenschaften von Grund aus verstand. Durch seine Meisterschaft im Beschwören und Zaubern, die er sich durch ein vierzigjähriges Studium erworben hatte, entdeckte er eines Tages, daß sich unter den äußersten Städten Chinas eine Stadt, El-Kalâs geheißen, befände, in der ein gewaltiger Schatz läge, wie kein König der Welt seinesgleichen besäße; und das merkwürdigste in diesem Schatz wäre eine Wunderlampe, deren Besitzer von keinem Menschen auf der Erde an Reichtum und Pracht übertroffen werden könne; ja selbst der mächtigste König der Welt reichte an den Reichtum dieser Lampe und ihre Macht und Stärke nicht im mindesten heran. Nachdem er dann durch seine Wissenschaft entdeckt hatte, daß der Schatz nur durch einen armen Knaben, Namens Alā ed-Dîn, der in jener Stadt lebte, gehoben werden könnte, und daß der Schatz leicht und ohne Mühe zu nehmen sei, [bookmark: page024]24 machte er sich unverzüglich und ohne Zeitverlust zur Reise nach China fertig und that mit Alā ed-Dîn das oben erwähnte, im Glauben die Lampe zu gewinnen. Da aber seine Mühe und Hoffnung vereitelt und alle seine Anstrengungen umsonst gewesen waren, beschloß er Alā ed-Dîn umzubringen und verschloß ihn durch seine Zauberei unter der Erde, damit er stürbe, ohne einen Mord an ihm vollbracht zu haben. Außerdem bezweckte er dadurch, Alā ed-Dîn nicht aus dem Gewölbe zu lassen, damit auch die Lampe unter der Erde bliebe. Hierauf zog er seines Weges und kehrte betrübt und in seiner Hoffnung getäuscht nach Afrika zurück.


      Soviel, was den Zauberer anlangt. Nachdem sich aber über Alā ed-Dîn die Erde geschlossen hatte, hob er an nach seinem vermeintlichen Oheim dem Maghribiten zu schreien, daß er ihm die Hand reichte und ihn aus dem Gewölbe an die Oberfläche der Erde zöge. Als er jedoch trotz allem Rufen keine Antwort erhielt, durchschaute er die List, mit welcher der Maghribite ihn gefangen hatte, und erkannte, daß es gar nicht sein Oheim, sondern ein verlogener Zauberer war. Er verzweifelte an seinem Leben und erkannte zu seinem Kummer, daß er nicht an die Oberfläche der Erde herauskommen konnte, weshalb er zu weinen anhob und das Mißgeschick, das ihn betroffen hatte, bejammerte. Nach kurzer Frist erhob er sich jedoch und stieg wieder ins Gewölbe hinunter, um zu sehen, ob ihm Gott, der Erhabene, vielleicht zu seinem Trost eine Thür zum Herauskommen gelassen hätte. Er wendete sich nach rechts und links, doch sah er nichts als vier finstre Wände, die ihn von allen Seiten einschlossen, da der maghribitische Zauberer durch seine Zauberei alle Thüren verschlossen hatte, so daß er nicht einmal in den Garten kommen konnte, damit er keinen Weg, wieder an die Erdoberfläche zu gelangen, finden könnte und er um so schneller stürbe. Da weinte und jammerte Alā ed-Dîn um so lauter, als er alle Thüren und selbst den Garten verschlossen sah, da er sich in den Räumen und in dem Garten ein wenig hatte trösten [bookmark: page025]25 wollen. Er schrie und weinte wie einer, dem alle Hoffnung abgeschnitten ist, und setzte sich schließlich wieder auf die Stufen der Treppe, auf der er zuvor ins Gewölbe hinabgestiegen war. Es ist jedoch für Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – ein leichtes Ding, wenn er etwas will, zu sagen: »Werde!« und es geschieht. Denn mitten in der Not spendet er Trost. Als nämlich der Maghribite Alā ed-Dîn in das Gewölbe hinuntergeschickt hatte, hatte er ihm einen Siegelring gegeben und ihm denselben mit den Worten an den Finger gesteckt: »Dieser Ring wird dich aus aller Not retten, so du in Unglück oder Mißgeschick gerätst; er wird alle Gefahren von dir abwenden und dir überall helfen.« Dies geschah nach Gottes, des Erhabenen, Fügung, als ein Mittel zu Alā ed-Dîns Errettung; denn, während er so über seine Lage weinend und jammernd dasaß, ohne Hoffnung, am Leben zu bleiben, und von Kummer überwältigt, rang er im Übermaß seines Grams, wie Bekümmerte es zu thun pflegen, die Hände und hob sie flehend auf zu Gott und rief: »Ich bezeuge, daß es keinen Gott giebt außer dir allein, dem Erhabenen, Allmächtigen und Allbezwinger, dem Tod- und Lebendigmacher, dem Verursacher und Erfüller der Nöten, dem Löser der Schwierigkeiten und Drangsale und Trostbringer! Du bist mein Genüge und bist der beste Anwalt. Ich bezeuge es, daß Mohammed dein Knecht und dein Gesandter ist, und ich flehe dich an, o mein Gott, bei seinem Ruhme bei dir, mich aus meinem Elend zu befreien.« Während er so zu Gott flehte und dabei im Übermaß seines Grams seine Hände rang, rieb er auch den Siegelring, und, siehe, sofort stand ein Sklave vor ihm und sprach: »Zu Diensten! Hier stehe ich vor dir; heische, was du begehrst, denn ich bin der Sklave dessen, der den Ring an der Hand trägt, den Ring meines Herrn.« Da erhob Alā ed-Dîn seinen Blick und sah einen Mârid gleich einem der Dschânn unsers Herrn Salomo vor sich stehen. Er erbebte vor dem entsetzlichen Anblick; als er jedoch den Sklaven sprechen hörte: [bookmark: page026]26 »Heische, was du begehrst, ich bin dein Knecht da der Ring meines Herrn an deiner Hand ist,« kam er wieder zur Besinnung und dachte an die Worte des Maghribiten, als er ihm den Ring gegeben hatte. In mächtiger Freude raffte er daher seinen Mut zusammen und sprach zu ihm: »O Sklave des Herrn des Ringes, ich wünsche, daß du mich an die Oberfläche der Erde bringst.« Und sogleich, ehe er noch seine Worte beendet hatte, spaltete sich die Erde, und er befand sich am Eingang zum Schatz, draußen im Freien. Da er aber drei Tage lang unter der Erde in der Finsternis gesessen hatte, und ihn nun das Tageslicht und der Glanz der Sonne ins Gesicht traf, vermochte er seine Augen nicht zu öffnen, sondern blinzelte, die Lider öffnend und wieder schließend, bis seine Augen wieder Kraft gewonnen und sich an das Licht gewöhnt hatten und von der Finsternis entschleiert waren. Dann öffnete er sie weit und freute sich mächtig, als er sich wieder auf der Erdoberfläche sah; doch nahm es ihn Wunder sich wieder über dem Eingang zum Schatz zu befinden, durch den er hinabgestiegen war, als der maghribitische Zauberer ihn geöffnet hatte; zumal, wo jetzt der Eingang verschlossen und die Erde darüber glatt ausgebreitet war, so daß nicht die geringste Spur von einem Eingang mehr zu sehen war. Seine Verwunderung wuchs dadurch nur um so mehr, so daß er schließlich glaubte, sich an einem andern Platz zu befinden; und nicht eher glaubte er, daß es derselbe Ort war, als bis er den Platz gewahrte, auf dem sie das Feuer mit dem Holz und Reisig angezündet hatten, und wo der maghribitische Zauberer seine Beschwörungen gesprochen und geräuchert hatte. Alsdann wendete er sich nach rechts und links, und, als er nun auch die Gärten in der Ferne erblickte und den Weg erkannte, auf dem er gekommen war, dankte er Gott, dem Erhabenen, daß er ihn an die Oberfläche der Erde gebracht und ihn, nachdem er bereits alle Hoffnung aufgegeben, vom Tode errettet hatte. Hierauf erhob er sich und schlug den ihm bekannten [bookmark: page027]27 Weg zur Stadt ein, bis er zu seinem Haus gelangte. Als er dasselbe betrat und seine Mutter erblickte, stürzte er in seiner großen Freude über seine Errettung vor ihr nieder und sank in Folge der Furcht und Drangsal, die er erlitten hatte, und im Übermaß seiner Freude und seines Hungers in Ohnmacht.


      Seine Mutter hatte sich inzwischen seit der Stunde, daß Alā ed-Dîn sie verlassen hatte, über ihn betrübt und hatte weinend und jammernd über ihn dagesessen. Als sie ihn nun eintreten sah, freute sie sich mächtig, doch packte sie der Kummer von neuem, als sie ihn bewußtlos vor ihr zusammenbrechen sah. Sie nahm die Sache jedoch nicht leicht, sondern sprengte ihm schnell Rosenwasser ins Gesicht und bat ihre Nachbarinnen um Wohlgerüche, die sie ihn einatmen ließ. Als er dann wieder ein wenig zu sich kam, bat er sie, ihm etwas zu essen zu bringen, und sagte zu ihr: »O meine Mutter, seit drei Tagen habe ich nicht das geringste gegessen.« Da erhob sich seine Mutter und brachte ihm von dem, was sie bei sich hatte. Indem sie es vor ihn stellte, sprach sie zu ihm: »Steh’ auf, mein Sohn, iß und erhole dich; und, wenn du dich ausgeruht hast, so erzähl’ mir, wie es dir ergangen und, was dir zugestoßen ist, mein Kind; jetzt will ich dich nach nichts fragen, da du erschöpft bist.«


      Nachdem nun Alā ed-Dîn gegessen und getrunken und sich erquickt und ausgeruht hatte und wieder zu sich gekommen war, sagte er zu seiner Mutter: »Ach, meine Mutter, du hast eine große Schuld auf dich geladen, daß du mich jenem verruchten Menschen überließest, der mich zu verderben trachtete und mich umbringen wollte. Wisse, ich sah meinen Tod durch jenen Verruchten vor Augen, den du für meinen Oheim hieltest; und, wenn mich nicht Gott, der Erhabene, vor ihm errettet hätte, so wären wir ihm beide, ich und du, meine Mutter, durch seine Versprechungen, mir Gutes zu erweisen, und durch die Liebe, die er mir zeigte, ins Garn gegangen. Wisse, meine Mutter, daß der Mann ein Zauberer, ein [bookmark: page028]28 Maghribite, ein Verruchter, ein Lügner, ein Gauner, ein Betrüger und ein Heuchler ist, und ich glaube nicht, daß die Satane unter der Erde so schlimm wie er sind; Gott thue ihm in jeglichem Buch Schande an! Höre nur, meine Mutter, was dieser Verruchte mir angethan hat, und alles, was ich dir sage, ist die lauterste Wahrheit. Schau, wie mich der Verruchte betrog, und wie er mir verhieß mir nur alles Gute anzuthun. Die Liebe, die er mir zur Schau trug, und alles, was er that, geschah nur, um seinen Wunsch zu erreichen, denn seine Absicht war mich zu verderben; jedoch sei Gott gelobt für meine Rettung! Höre nur, meine Mutter, wie dieser Verruchte mir mitspielte.« Alsdann erzählte Alā ed-Dîn, im Übermaß seiner Freude weinend, seiner Mutter alles, was ihm von dem Zeitpunkt an, daß er sie verlassen hatte, widerfahren war; wie ihn der Maghribite zum Berg, in dem sich der Schatz befand, geführt und wie er Zauberformeln gesprochen und geräuchert hatte, und sagte: »Und dann gab er mir einen Schlag mit der Hand, daß ich vor Schmerzen die Besinnung verlor, und mächtiges Entsetzen erfaßte mich, als ich durch seine Zauberei den Berg sich spalten und die Erde vor mir sich aufthun sah; ich zitterte und erbebte vor dem Donner, den ich vernahm, und vor der Finsternis, die bei seinen Beschwörungen und Zauberformeln eintrat, und wollte aus Furcht vor diesen Schrecknissen fortlaufen. Als er dies jedoch sah, schalt er mich und schlug mich, da er nicht zum Schatz hinuntersteigen konnte, dieweil er sich nur durch mich heben ließ, und er auf meinen Namen dort verborgen lag und nicht für ihn; dann aber, da er dies wußte, suchte er sich wieder mit mir auszusöhnen, um mich in den Schatz hinunterzuschicken, damit ich ihm holte, was er verlangte; und, als er mich nun hinabsteigen ließ, zog er einen Ring von seinem Finger und steckte ihn mir an die Hand, worauf ich hinabstieg und vier Räume voll Gold, Silber und dergleichen fand. Doch war alles dies nichts, denn der Verruchte trug mir auf nichts davon anzurühren. Hernach trat [bookmark: page029]29 ich in einen prächtigen Garten über und über mit hohen Bäumen bestanden, deren Früchte die Sinne verwirrten, da alle aus buntem Krystall bestanden. Schließlich gelangte ich zu dem Pavillon in dem sich diese Lampe befand, und ich nahm sie sogleich, löschte sie aus, und goß ihren Inhalt aus.« Bei diesen Worten zog Alā ed-Dîn die Lampe aus seinem Busen und zeigte sie ihr nebst den Edelsteinen, die er aus dem Garten geholt hatte; und es waren zwei große Beutel voll, wie man keinen einzigen von ihnen bei den Königen der Welt fand, ohne daß Alā ed-Dîn ihren Wert kannte, sondern sie für Glas oder Krystall hielt. Hierauf fuhr er fort: »Als ich dann mit der Lampe zurückkehrte und zum Eingang der Schatzkammer kam, rief ich dem verruchten Maghribiten, der sich für meinen Oheim ausgab, zu, mir seine Hand zu reichen und mich herauszuziehen, da ich durch meine Last beschwert war und nicht allein hinauszusteigen vermochte. Er reichte mir die Hand jedoch nicht, sondern sagte zu mir: »Gieb mir zuerst die Lampe, hernach will ich dir meine Hand reichen und dich hinausziehen.« Da ich nun aber die Lampe in meinen Busen gesteckt hatte und die vollen Taschen darüber waren, vermochte ich nicht sie zu fassen, um sie ihm zu geben, sondern sagte zu ihm: »O mein Oheim, ich kann dir die Lampe nicht geben; wenn ich herausgestiegen bin, sollst du sie haben.« Er wollte mich jedoch nicht herausziehen, sondern verlangte einzig nach der Lampe, um sie mir zu entreißen und mich dann unter der Erde umkommen zu lassen, wie er es hernach mit mir that. Das ist’s, meine Mutter, was mir von diesem unseligen Zauberer widerfuhr.« So erzählte Alā ed-Dîn seiner Mutter die ganze Geschichte bis zu Ende, worauf er den Maghribiten mit zornentbranntem Herzen zu schmähen anhob und rief: »Ach über diesen verruchten unseligen Zauberer, den Grausamen, Hartherzigen, unmenschlichen Verräter und Heuchler ohne Barmherzigkeit und Mitleid!«


      Als Alā ed-Dîns Mutter die Erzählung ihres Sohnes vernommen und erfahren hatte, was der maghribitische [bookmark: page030]30 Zauberer ihm angethan hatte, sagte sie zu ihm: »Ja fürwahr, mein Sohn, er ist ein Kâfir, ein Heuchler, der die Leute durch seine Zaubereien umbringt; Gottes, des Erhabenen, Huld jedoch, mein Sohn, errettete dich von dem Falsch und Trug dieses verruchten Zauberers, den ich wahrhaftig für deinen Oheim hielt.«


      Da nun aber Alā ed-Dîn seit drei Tagen nicht geschlafen hatte und todmüde war, verlangte er nach Ruhe und legte sich schlafen, was seine Mutter nach ihm ebenfalls that. Er schlief ohne Unterbrechung und erwachte erst wieder am andern Tage kurz vor Mittag, worauf er, da er hungrig war, sofort etwas zu essen verlangte. Seine Mutter erwiderte ihm: »Mein Kind, ich habe nichts zum Essen bei mir, da du das, was ich besaß, gestern gegessen hast. Warte jedoch ein Weilchen; ich habe ein wenig Garn bei mir, das ich auf den Bazar tragen und dort verkaufen will; für den Erlös will ich dir dann etwas zum Essen kaufen.« Alā ed-Dîn versetzte: »Meine Mutter, behalte das Garn und verkaufe es nicht; gieb mir die Lampe, die ich brachte, damit ich sie verkaufe und uns für den Erlös etwas zum Essen besorge. Ich glaube, die Lampe wird mehr Geld einbringen als das Garn.« Da erhob sich Alā ed-Dîns Mutter und brachte ihrem Sohn die Lampe; als sie jedoch sah, daß sie sehr schmutzig war, sagte sie zu ihm: »Mein Sohn, hier ist die Lampe; jedoch ist sie schmutzig; wenn wir sie gewaschen und blank geputzt haben, so wird sie sich teurer verkaufen lassen.« Hierauf nahm sie etwas Sand in ihre Hand und rieb die Lampe damit; doch hatte sie dieselbe erst ein wenig gerieben, als mit einem Male ein Dschinnī mit entsetzlichem Gesicht und breiter Gestalt, gleich einem alten Recken, erschien und zu ihr sprach: »Sprich, was du begehrst; hier bin ich, dein Sklave und der Sklave dessen, der die Lampe in seiner Hand hält; und nicht ich allein, sondern alle Sklaven der wunderbaren Lampe, die du in der Hand hältst.« Da entsetzte sich Alā ed-Dîns Mutter und ward angesichts der entsetzlichen Gestalt [bookmark: page031]31 so sehr von Furcht erfaßt, daß ihr die Zunge gelähmt ward und sie ihm keine Antwort erteilen konnte, da sie nie zuvor eine Gestalt wie diese gesehen hatte. Vor Grausen sank sie in Ohnmacht, während Alā ed-Dîn fern von ihr stand. Da er jedoch bereits den Dschinnī des Rings gesehen hatte, als er den Ring in der Schatzkammer gerieben hatte, eilte er, als er den Dschinnī zu seiner Mutter sprechen hörte, schnell hinzu, riß seiner Mutter die Lampe aus der Hand und sprach zu ihm: »O Sklave der Lampe, ich bin hungrig und wünsche, daß du mir etwas zum Essen bringst; es muß jedoch etwas außergewöhnlich Schmackhaftes sein.« Da verschwand der Dschinnī auf einen Augenblick und brachte ihm eine prächtige, wertvolle Platte aus reinstem Silber, auf der zwölf goldene Teller mit allerlei köstlichen Gerichten standen nebst zwei silbernen Bechern, zwei schwarzen Flaschen voll von geklärtem altem Wein und Brot weißer als Schnee. Nachdem er die Platte vor Alā ed-Dîn gesetzt hatte, verschwand er, worauf sich Alā ed-Dîn erhob und seiner Mutter Rosenwasser ins Gesicht spritzte und ihr scharfe Wohlgerüche zu riechen gab. Als sie hierdurch wieder zu sich gekommen war, sagte er zu ihr: »Meine Mutter, steh’ auf, damit wir von dieser Speise, die uns Gott, der Erhabene, beschert hat, essen.« Wie nun Alā ed-Dîns Mutter die kostbare silberne Platte gewahrte, verwunderte sie sich und sagte zu ihrem Sohn: »Mein Sohn, wer ist dieser Freigebige und Großmütige, der unserm Hunger und unsrer Armut abgeholfen hat? Wir sind ihm zu Dank verpflichtet; es scheint, daß der Sultan von unsrer Lage und Armut vernommen und uns diese Platte geschickt hat.« Alā ed-Dîn erwiderte ihr: »Meine Mutter, jetzt ist nicht die Zeit zum Fragen; steh’ auf und laß uns essen, da wir hungrig sind.« Hierauf erhoben sie sich und setzten sich zum Essen an die Platte; und Alā ed-Dîns Mutter bekam hierbei Gerichte zu kosten, wie sie dergleichen in ihrem ganzen Leben noch nicht gegessen hatte. In ihrem Heißhunger aßen sie mit dem höchsten Appetit, zumal [bookmark: page032]32 die Speisen für Könige gepaßt hätten. Sie wußten jedoch nicht, ob die Platte wertvoll war oder nicht, da sie zeitlebens Sachen wie diese nicht gesehen hatten. Als sie ihr Mahl beendet hatten und gesättigt waren, wobei ihnen noch genug zum Abendessen und für den folgenden Tag übrig geblieben war, erhoben sie sich und wuschen sich die Hände, worauf sie sich zum Plaudern setzten. Hierbei wendete sich Alā ed-Dîns Mutter zu ihrem Sohn und sprach zu ihm: »Mein Sohn, erzähle mir jetzt, wie es dir mit dem Sklaven, dem Dschinnī, erging, nachdem wir uns gottlob an den guten Dingen, die Gott uns gewährte, gesättigt haben, und du keinen Grund mehr hast mir zu sagen, du seiest hungrig.« Da erzählte er ihr alles, was sich zwischen ihm und dem Dschinnī zugetragen hatte, nachdem sie vor Furcht in Ohnmacht gefallen war, und sie verwunderte sich höchlichst und rief: »Das ist wahr, denn die Dschinn erscheinen den Menschen. Jedoch, mein Sohn, sah ich sie nimmer zuvor, und ich glaube, es war derselbe, der dich aus der Schatzkammer befreite.« Alā ed-Dîn entgegnete: »Nein, er war’s nicht, meine Mutter; der Sklave, der dir erschien, war der Diener der Lampe.« Als sie dies vernahm, fragte sie: »Wieso, mein Sohn?« Alā ed-Dîn versetzte: »Dieser Sklave hatte ein andres Aussehen als der andre, jener war der Diener des Ringes, und dieser, den wir sahen, war der Sklave der Lampe, die du in der Hand hieltest.« Als seine Mutter dies von ihm vernahm, rief sie: »Sieh’ da, sieh’ da, der Verruchte, der mir erschien und mich beinah’ durch den Schrecken, den ich vor ihm bekam, getötet hätte, gehört zur Lampe!« Alā ed-Dîn erwiderte: »Jawohl.« Da sagte sie zu ihm: »Mein Sohn, bei der Milch, mit der ich dich gesäugt habe, bitte ich dich, die Lampe und den Siegelring fortzuwerfen, da sie uns die größte Furcht erregen und ich es nicht ertragen könnte sie noch einmal zu sehen. Überdies ist uns der Verkehr mit ihnen verwehrt, denn der Prophet – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – warnte uns vor ihnen.« Alā ed-Dîn entgegnete ihr: »Meine [bookmark: page033]33 Mutter, ich gehorche deinen Befehlen sonst aufs Haupt und Auge, aber diesen Worten kann ich nicht Folge leisten, da es mir unmöglich ist die Lampe und den Ring zu missen. Du sahst doch, was er uns Gutes that, als wir hungrig waren, und, meine Mutter, der Maghribite, der Lügner und Zauberer, verlangte, als ich in den Schatz hinuntergestiegen war, weder etwas Gold noch Silber, womit die vier Räume angefüllt waren, sondern schärfte mir einzig und allein ein, ihm die Lampe zu bringen, da er ihren hohen Wert kannte. Wenn er nicht gewußt hätte, wie wertvoll sie ist, so hätte er sich nicht so gemüht und abgeplagt und wäre aus seinem Land nicht zu uns gekommen, um sie zu suchen; ebenso hätte er mich auch nicht im Schatz eingesperrt, als er die Lampe von mir nicht bekam. Es ist daher unsre Pflicht, meine Mutter, die Lampe zu bewahren und hüten, da sie unser Brot und unser Reichtum ist, und dürfen wir sie niemand zeigen. Was den Ring anlangt, so ist mir’s gleichfalls unmöglich ihn von meinem Finger zu ziehen, da du mich ohne diesen Ring nicht mehr lebendig wiedergesehen hättest; vielmehr wäre ich unter der Erde im Schatz gestorben. Wie sollte ich ihn da wohl von der Hand ziehen? Und wer weiß, was für ein Geschick oder Unheil und verderbliches Ereignis die Zeit mir bringen mag, aus dem mich dieser Ring erretten kann? Aus Rücksicht auf dich will ich jedoch die Lampe fortnehmen, damit du sie nie wieder zu sehen bekommst.« Als seine Mutter seine Worte vernahm, erkannte sie ihre Wahrheit und sprach zu ihm: »Mein Sohn, thu’, was du willst; was mich anlangt, so will ich sie nie wiedersehen und nimmermehr den abscheulichen Anblick noch einmal haben.« Hierauf aßen Alā ed-Dîn und seine Mutter zwei Tage lang von der Speise, die der Dschinnī gebracht hatte, bis sie alles verzehrt hatten. Als dann Alā ed-Dîn sah, daß sie nichts mehr zu essen hatten, erhob er sich und nahm einen der Teller, die der Sklave auf der Platte gebracht hatte und die alle aus dem lautersten Gold bestanden, ohne daß er es [bookmark: page034]34 wußte, und trug ihn auf den Bazar, wo er den Teller einem Juden, der schlimmer als ein Satan war, gab. Als der Jude ihn sah, nahm er Alā ed-Dîn beiseite, damit ihn niemand sähe, und betrachtete den Teller und prüfte ihn, bis er fand, daß er aus dem lautersten Gold bestand. Da er jedoch nicht wußte, ob Alā ed-Dîn den Wert des Tellers kannte oder nicht, fragte er ihn: »Wie teuer ist dieser Teller, mein Herr?« Alā ed-Dîn erwiderte ihm: »Du weißt, wieviel er wert ist.« Da überlegte der Jude, wieviel er Alā ed-Dîn für den Teller geben sollte, da er ihm wie ein Geschäftsmann geantwortet hatte, und dachte ihm wenig anzubieten; zu gleicher Zeit aber fürchtete er auch, Alā ed-Dîn könnte den Wert des Tellers kennen, so daß er ihm viel bieten müßte. Schließlich aber sprach er bei sich: »Vielleicht ist er ein Dummkopf und kennt seinen Wert nicht.« Dann zog er einen Golddinar aus der Tasche und reichte ihm denselben, worauf Alā ed-Dîn ihm den Dinar aus der Hand riß und fortlief. Da merkte der Jude, daß der Bursche keine Ahnung von dem Wert des Tellers hatte, und bereute es schwer ihm nicht anstatt eines Golddinars einen Karat von sechzig gegeben zu haben. Alā ed-Dîn aber begab sich nun ohne Säumen sogleich zum Bäcker und kaufte Brot, indem er dabei den Dinar wechselte; dann ging er zu seiner Mutter und gab ihr das Brot und den Rest des Dinars und sagte zu ihr: »Meine Mutter, geh’ und kauf’ uns ein, was wir bedürfen.« Da erhob sich seine Mutter und begab sich auf den Bazar, wo sie alles, was sie bedurften, einkaufte, worauf sie aßen und guter Dinge waren. So oft dann der Erlös für einen Teller zu Ende ging, nahm Alā ed-Dîn einen andern und trug ihn zu dem verruchten Juden, der ihm alle Teller für einen winzigen Preis abkaufte; und auch diesen Preis hätte er noch gern verringert, wenn er ihm nicht beim erstenmal einen Dinar gegeben und gefürchtet hätte, daß der Bursche, wenn er ihm weniger böte, zu einem Konkurrenten gehen und ihm die Teller verkaufen [bookmark: page035]35 könnte, so daß ihm dadurch dieser hohe Profit verloren ginge.


      In dieser Weise verkaufte Alā ed-Dîn einen Teller nach dem andern, bis er alle Bratenteller verkauft hatte und ihm allein noch die Platte übrigblieb, auf der die Teller gestanden hatten. Da die Platte jedoch groß und schwer war, holte er den Juden zu seinem Haus und zeigte sie ihm, worauf der Jude ihm zehn Dinare gab und mit der Platte fortging. Alā ed-Dîn und seine Mutter lebten dann von den zehn Dinaren, bis sie zu Ende gegangen waren, worauf sich Alā ed-Dîn erhob und die Lampe hervorholte und sie rieb. Da erschien derselbe Dschinnī wie zuvor und sprach zu Alā ed-Dîn: »Heische, was du begehrst, mein Herr, denn ich bin dein Sklave und der Sklave dessen, der die Lampe besitzt.« Alā ed-Dîn erwiderte: »Ich wünsche, daß du mir eine Platte mit Speisen wie zuvor bringst, da ich hungrig bin.« In demselben Augenblick brachte ihm auch schon der Dschinnī, der Sklave der Lampe, eine Platte wie die vorige, auf der zwölf kostbare Teller mit würzigen Speisen standen, Flaschen mit geklärtem Wein und sauberes Brot. Alā ed-Dîns Mutter aber war hinausgegangen, als sie merkte, daß ihr Sohn die Lampe reiben wollte, um den Dschinnī nicht noch einmal zu sehen. Nach einer Weile kam sie dann wieder herein zu ihm, und als sie nun die Platte ganz voll von silbernen Tellern stehen sah und den köstlichen Bratenduft roch, der das ganze Haus erfüllte, verwunderte sie sich und freute sich, während Alā ed-Dîn zu ihr sagte: »Schau, meine Mutter, du sagtest mir, ich sollte die Lampe fortwerfen, und nun sieh ihren Nutzen.« Seine Mutter erwiderte ihm: »Mein Sohn, Gott vermehre sein Wohl, doch mochte ich ihn nicht noch einmal sehen.« Alsdann setzten sich Alā ed-Dîn und seine Mutter an die Platte und aßen und tranken bis sie genug hatten, worauf sie den Rest für den nächsten Tag zurückstellten. Als sie dann alles verzehrt hatten, erhob sich Alā ed-Dîn, nahm einen der Teller von der Platte unter seine Kleider und ging [bookmark: page036]36 aus, den Juden zu suchen, um ihm den Teller zu verkaufen. Nach dem Schicksal traf es sich jedoch, daß er an dem Laden eines Juweliers vorüber kam, eines aufrichtigen und frommen Mannes, der Gott fürchtete. Als der alte Juwelier Alā ed-Dîn gewahrte, sprach er zu ihm: »Mein Sohn, was ist dein Begehr? Ich sah dich zu wiederholten Malen hier vorübergehen und mit einem Juden Geschäfte treiben. Ich sah, wie du ihm verschiedene Gegenstände gabst, und ich glaube, du hast jetzt wieder etwas bei dir und suchst ihn, um es ihm zu verkaufen. Du weißt aber nicht, mein Kind, daß die Juden das Gut der Moslems, die den einigen Gott, den Erhabenen, anbeten, für sich erlaubt halten und sie stets begaunern, zumal dieser verruchte Jude, mit dem du zu schaffen hast, und in dessen Hände du gefallen bist. Wenn du etwas zum Verkauf bei dir hast, mein Kind, so zeig es mir ohne Furcht, ich will dir den Preis dafür zahlen, so wahr Gott lebt, der Erhabene.« Da zeigte Alā ed-Dîn dem Scheich den Teller, und, als er ihn sah, nahm er ihn und wog ihn auf der Wage, worauf er Alā ed-Dîn fragte: »Verkauftest du eben solche Teller dem Juden?« Alā ed-Dîn versetzte: »Ja, ganz genau gleiche.« Nun fragte der Juwelier: »Und was bezahlte er dir dafür?« Alā ed-Dîn erwiderte: »Er gab mir stets einen Dinar.« Als der Juwelier von Alā ed-Dîn vernahm, daß der Jude ihm für jeden Teller nur einen einzigen Dinar bezahlt hatte, rief er: »Ach über diesen Verruchten, der Gottes, des Erhabenen, Diener betrügt!« Dann blickte er Alā ed-Dîn an und sprach zu ihm: »Mein Sohn, dieser Jude ist ein Gauner, der dich betrügt und auslacht, da dieser dein Teller aus reinem und lauterm Silber besteht. Ich wog ihn und fand, daß er siebzig Dinare wert ist. Wenn du seinen Preis nehmen willst, so thu’s.« Alsdann zählte ihm der alte Juwelier siebzig Dinare aus, worauf Alā ed-Dîn sie nahm und dem Juwelier für seine Güte dankte, indem daß er ihm des Juden Gaunerei aufgedeckt hatte. So oft ihm dann das Geld, das er für einen [bookmark: page037]37 Teller erhalten hatte, ausging, brachte er ihm einen andern; und so nahm Alā ed-Dîns und seiner Mutter Wohlstand zu, doch fuhren sie fort in ihrer alten Weise als Mittelstandsleute zu leben, ohne zu viel Geld auszugeben und zu verschwenden. Alā ed-Dîn aber gab nunmehr sein nichtsnutziges Treiben und den Verkehr mit Taugenichtsen auf und suchte den Umgang mit tadellosen Männern, indem er jeden Tag auf den Bazar der Kaufleute ging und sich zu Vornehm und Gering setzte und sich mit ihnen über die Handelsverhältnisse und die Preise der Waren und dergleichen unterhielt. In gleicher Weise besuchte er den Bazar der Juweliere und Goldschmiede und saß daselbst und besah sich die Juwelen und beobachtete ihren Verkauf und Kauf, wobei er bemerkte, daß die beiden Beutel, die er mit den Früchten der Bäume im unterirdischen Schatz angefüllt hatte, nicht Glas oder Krystall sondern Juwelen enthielten, und erkannte, daß er zu gewaltigem Reichtum gekommen war, wie ihn Könige niemals besaßen. Er betrachtete alle Juwelen, die sich auf dem Bazar der Juweliere vorfanden, doch fand er, daß die größten derselben nicht einmal so groß waren wie die kleinsten der seinigen. In dieser Weise begab er sich Tag für Tag auf den Bazar der Juweliere und schloß mit den Leuten Bekanntschaft und gewann ihre Neigung; dabei fragte er sie nach dem Kaufen und Verkaufen, dem Nehmen und Geben und dem Teuern und Billigen, bis er eines Tages am Morgen aufstand, sich die Sachen anzog und wie gewöhnlich wieder auf den Bazar der Juweliere ging. Unterwegs hörte er jedoch den Herold folgendes ausrufen: Auf Befehl unsers gnädigen Herrn, des Königs der Zeit und Herrn des Jahrhunderts, verschließe ein jeder seine Magazine und Läden und gehe in sein Haus, da die Herrin Bedr el-Budûr778, die Tochter des Sultans, ins Bad gehen will. Jeder, der sich dem Befehl widersetzt, soll mit dem Tode bestraft werden, und sein Blut soll auf [bookmark: page038]38 sein Haupt kommen.« Als Alā ed-Dîn diese Ankündigung vernahm, bekam er Verlangen die Tochter des Sultans zu schauen und sprach bei sich: »Alle Leute reden von ihrer Schönheit und Anmut, und meiner Wünsche Krone ist sie zu sehen.« Alsdann begann er über Mittel und Wege nachzusinnen, wie er die Tochter des Sultans, die Herrin Bedr el-Budûr, sehen könnte, und es erschien ihm als das Beste, sich hinter die Thür des Bades zu stellen, um ihr Gesicht zu sehen, wenn sie ins Bad träte. Und sogleich begab er sich zum Bad, bevor sie erwartet wurde, und trat hinter die Thür, wo ihn niemand gewahren konnte. Nachdem nun die Prinzessin in der Stadt und ihren Hauptstraßen umhergestreift war und alles in Augenschein genommen hatte, kam sie zum Bad und lüftete beim Eintritt in dasselbe ihren Gesichtsschleier. Da erstrahlte ihr Gesicht wie die leuchtende Sonne oder wie eine kostbare Perle, und sie war, wie einer ihrer Beschreiber von ihr sagt:


      
        Ihre Blicke sind mit Zauberschminke bestreut,


        Und Rosen werden von ihren Wangen gepflückt.


        Aus dem Dunkel der Nacht ist ihres Haares Schwärze,


        Und ihre Stirn erleuchtet ihre Finsternis.«

      


      Wie sie nun den Schleier von ihrem Antlitz lüftete und Alā ed-Dîn sie sah, sprach er: »Fürwahr, ihre Gestalt lobpreist den erhabenen Schöpfer, und Preis Ihm, der sie erschaffen und mit solcher Schönheit und Anmut geschmückt hat!« Sobald er sie jedoch erblickte, ward ihm der Rücken wie zerschnitten, seine Gedanken verwirrten sich, sein Blick war geblendet, und die Liebe zu ihr erfüllte sein ganzes Herz. Wie betäubt kehrte er heim und trat ins Haus und hatte auf alle Worte seiner Mutter weder ein Ja noch ein Nein. Ebenso verhielt er sich, als sie ihm das Mittagessen auftrug, so daß sie zu ihm sagte: »Mein Sohn, was ist dir widerfahren? Fehlt dir etwas? Sag’ mir, ob dir etwas widerfahren ist, denn du bist ganz anders als sonst und giebst mir keine Antwort, wenn ich zu dir rede.« Alā ed-Dîn aber hatte [bookmark: page039]39 bisher geglaubt, daß alle Frauen wie seine Mutter wären, und wußte, trotzdem er von der Schönheit der Herrin Bedr el-Budûr, der Tochter des Sultans, vernommen hatte, nicht, was Schönheit und Anmut war. Nun wendete er sich zu seiner Mutter und sprach: »Laß mich zufrieden.« Sie bat ihn jedoch inständigst näher zu kommen und zu essen, worauf er herzutrat und ein wenig aß. Dann erhob er sich und legte sich auf sein Bett, wo er brütend bis zum andern Morgen dalag. Dies that er auch am andern Tage, so daß seine Mutter bestürzt wurde, da sie nicht wußte, was ihm fehlte. Im Glauben, er sei vielleicht krank, trat sie an ihn heran und sprach zu ihm: »Mein Sohn, wenn du vielleicht Schmerzen oder sonst etwas verspürst, so sag’ es mir, damit ich dir den Arzt hole. Augenblicklich befindet sich in unsrer Stadt ein Arzt aus Arabien, den der Sultan kommen ließ, und das Gerücht geht von ihm, daß er sehr tüchtig ist. Wenn du krank sein solltest, so will ich gehen und ihn zu dir rufen.«


      Als Alā ed-Dîn von seiner Mutter vernahm, daß sie den Arzt zu holen beabsichtigte, antwortete er ihr: »Meine Mutter, ich bin wohl und nicht krank; ich glaubte nur alle Frauen wären wie du, bis ich gestern die Herrin Bedr el-Budûr, die Tochter des Sultans, ins Bad gehen sah.« Alsdann erzählte er seiner Mutter sein ganzes Erlebnis und sagte zu ihr: »Vielleicht hast du den Ausrufer ankündigen hören, daß niemand seinen Laden öffnen und im Weg stehen sollte, damit die Herrin Bedr el-Budûr ins Bad gehen könnte. Ich sah sie jedoch leibhaftig, denn als sie zur Thür des Bades gelangte, lüftete sie den Schleier ihres Gesichts; und, als ich ihr Gesicht betrachtete und die edle Gestalt erblickte, da erfaßte mich, o Mutter, jähes Liebesweh, und die Sehnsucht nach ihr entbrannte in allen meinen Gliedern, so daß ich keine Ruhe mehr finde, wenn ich sie nicht gewinne. Ich beabsichtige deshalb mich um sie bei ihrem Vater dem Sultan nach Sunna und Gebot zu bewerben.«


      Als Alā ed-Dîns Mutter seine Worte vernahm, glaubte [bookmark: page040]40 sie, es fehle ihm an Verstand, und sagte zu ihm: »O mein Sohn, Gottes Name sei auf dir! Es scheint, daß du den Verstand verloren hast, mein Sohn. Laß dich wieder zurechtsetzen und sei nicht wie ein Verrückter.« Alā ed-Dîn entgegnete ihr jedoch: »Nein, meine Mutter, ich habe den Verstand nicht verloren und bin auch nicht verrückt. Deine Worte ändern meinen Sinn nicht, denn ich finde nicht eher Ruhe, als bis ich mein Herzblut, die hübsche Herrin Bedr el-Budûr, gewonnen habe. Es bleibt dabei, daß ich mich bei ihrem Vater dem Sultan um sie bewerbe.« Seine Mutter erwiderte: »O mein Sohn, bei meinem Leben, sprich nicht solche Worte, damit sie nicht jemand hört und von dir sagt, du seiest verrückt. Laß diesen Unsinn, denn wer würde sich solch’ einer Sache unterfangen und solch’ ein Ansinnen an den Sultan stellen? Wenn deine Worte wirklich ernst gemeint sind, so weiß ich nicht, wie du es anstellen willst, solch’ ein Verlangen bei dem Sultan vorzubringen, oder durch wen du deine Bewerbung anbringen willst.« Alā ed-Dîn versetzte: »Durch wen anders als dich, meine Mutter, wo du anwesend bist; wer ist denn zuverlässiger als du? Ich wünsche, daß du selber dieses Gesuch für mich vorbringst.« Da sagte sie zu ihm: »Mein Sohn, Gott befreie mich hiervon! Ich habe meinen Verstand nicht wie du verloren. Schlag dir diesen Gedanken aus dem Sinn und bedenke, wessen Sohn du bist, mein Kind; der Sohn des ärmsten und geringsten Schneiders dieser Stadt, und ich, deine Mutter, bin ebenfalls aus ganz armem Haus. Wie wolltest du dich da vermessen und dich um die Tochter des Sultans bewerben, deren Vater sie nicht einmal mit Königs- und Sultanssöhnen verheiraten würde, wenn sie nicht ebenso mächtig und stolz und edel wie er sind? Wären sie auch nur um eine Stufe niedriger an Rang wie er, so würde er ihnen seine Tochter nimmer geben.«


      Alā ed-Dîn ließ seine Mutter geduldig ausreden, worauf er zu ihr sagte: »Alles, was du erwägst, ist mir bekannt; vor allen Dingen weiß ich ganz genau, daß ich armer Leute [bookmark: page041]41 Kind bin, doch werden mich alle deine Worte nicht von meinem Vorhaben abbringen. Ich hoffe jedoch, daß, wenn ich dein Sohn bin und du mich liebst, du mir diesen Gefallen thun wirst; thust du’s nicht, so bringst du mich um, und der Tod ereilt mich, wenn ich meinen Wunsch an meiner Herzliebsten nicht erreiche. Ich aber, meine Mutter, bin in jedem Falle dein Sohn.« Als seine Mutter diese Worte von ihm vernahm, weinte sie aus Kummer über ihn und sagte zu ihm: »Mein Kind, jawohl, ich bin deine Mutter und habe kein anderes Kind und Herzblut als dich allein. Mein höchster Wunsch ist es ja an dir meine Freude zu haben und dich zu vermählen. Wenn ich jedoch eine Braut für dich bei Leuten unsersgleichen suche, so werden sie mich sogleich fragen, ob du ein Handwerk treibst oder Land besitzest oder Ware oder einen Garten zum Leben hast. Und was soll ich ihnen dann antworten? Wenn ich aber nicht einmal armen Leuten gleich uns Antwort stehen kann, wie soll ich mich da erkühnen, mein Kind, und um die Tochter des Königs von China anhalten, der vor und nach sich seinesgleichen nicht hat? Überlege dir die Sache, mein Kind; denn wer wird sich um die Prinzessin für einen Schneiderssohn bewerben? Ich weiß sehr wohl, wenn ich hierüber spreche, so bringt es uns um so leichter zu Fall, da es uns in schwere Gefahr beim Sultan stürzen kann; ja, vielleicht bringt es mir und dir den Tod. Was mich aber anlangt, wie könnte ich so verwegen sein und mich in diese Gefahr stürzen? Und, o mein Kind, in welcher Weise soll ich beim Sultan für dich um seine Tochter anhalten, und wie soll ich zum Sultan Zutritt finden? Und wenn sie mich fragen, was soll ich dann sagen? Sie würden mich für verrückt halten. Und selbst, gesetzt den Fall, ich erlangte Zutritt zum Sultan, was für ein Geschenk soll ich für des Sultans Majestät mitnehmen? Es ist wohl wahr, mein Kind, daß der Sultan gütig ist und keinen, der zu ihm kommt, abweist, sei es, daß er von ihm Gerechtigkeit oder Barmherzigkeit oder Schutz sucht oder daß er ihn um ein [bookmark: page042]42 Geschenk bittet, denn er ist edelsinnig und erweist Nah und Fern seine Huld. Jedoch erteilt er seine Gaben nur dem, der sie verdient, oder solchen, die vor seinen Augen irgend ein Heldenstück im Kriege gethan oder sein Land verteidigt haben. Was dich jedoch anlangt, so sag’ mir, was du vor dem Sultan oder angesichts des Reiches gethan hast, daß du solche Huld von ihm verdientest. Ferner ist die Huld, die du von dem Sultan begehrst nicht für Leute deines Schlages, und es ist unmöglich, daß der Sultan sie dir gewährt; denn wer zum Sultan geht und eine Hulderweisung von ihm verlangt, der muß in seine Hand etwas nehmen, was seiner Majestät geziemt, wie ich es dir bereits zuvor sagte. Wie könntest du es demnach wagen vor den Sultan zu treten und seine Tochter von ihm zu verlangen, wo du nichts als passendes Geschenk für ihn besitzest?«


      Alā ed-Dîn antwortete ihr: »Meine Mutter, du hast mit deinen Worten das Rechte getroffen, und es geziemt mir, alles, woran du mich erinnert hast, zu erwägen. Jedoch, o meine Mutter, ist die Liebe zur Tochter des Sultans, der Herrin Bedr el-Budûr, tief in mein Herz eingedrungen, und ich finde keine Ruhe mehr, wenn ich sie nicht gewinne. Außerdem hast du mich wieder an etwas erinnert, das ich bereits vergessen hatte, und das gerade giebt mir den Mut, mich um die Tochter des Sultans zu bewerben. Du fragtest mich, meine Mutter, was für ein Geschenk ich dem Sultan nach der üblichen Sitte zu überbringen hätte. Nun aber besitze ich eine Gabe und ein Geschenk, wie nach meinem Glauben die Könige weder dem gleiches noch ähnliches besitzen. Was ich nämlich für Krystall und Glas hielt, sind Edelsteine, und ich glaube, daß sämtliche Könige der Welt keinen einzigen Edelstein besitzen, der auch nur dem kleinsten derselben gleich käme. Durch meinen Umgang mit den Juwelieren erkannte ich, daß die Früchte, die ich in den Taschen aus dem Schatz brachte, kostbare Juwelen sind. Gieb dir daher gefälligst die Mühe und steh’ auf und hole mir die Porzellanschüssel, die [bookmark: page043]43 wir im Hause haben, damit ich sie mit den Juwelen anfüllen kann; trag’ sie dann als Geschenk zum Sultan, und ich bin überzeugt, daß dir die Sache hierdurch leicht von statten gehen wird, wenn du vor den Sultan trittst und von ihm verlangst, was ich begehre. Willst du dich jedoch nicht bemühen mir zur Erlangung meines Wunsches behilflich zu sein, so wisse, daß ich sterben muß. Denke nicht, daß dieses Geschenk etwas anders als die kostbarsten Juwelen sind und sei sicher, meine Mutter, daß ich aus meinen verschiedenen Besuchen bei den Juwelieren dieselben Juwelen für ganz unfaßbar hohe Summen verkaufen sah, wiewohl sie nicht den vierten Teil so schön waren als unsre. Steh’ daher auf, meine Mutter, wie ich’s dir sagte, und bringe mir die besagte Schüssel, damit wir einen Teil der Juwelen in sie legen und sehen, wie sie sich darin ausmachen.«


      Da erhob sich Alā ed-Dîns Mutter und holte die Porzellanschüssel, indem sie bei sich sprach: »Ich will doch sehen, ob meines Sohnes Worte wahr sind oder nicht.« Alsdann stellte sie die Schüssel vor ihn, worauf Alā ed-Dîn aus den Beuteln Edelsteine aller Sorten hervorholte und sie in die Schüssel packte, bis er sie gefüllt hatte. Als dann seine Mutter in die Schüssel blicken wollte, vermochte sie nicht ihre Augen fest darauf ruhen zu lassen, sondern mußte, geblendet von dem Glanz und Licht der Edelsteine und ihrem allzuscharfen Blitzen, mit den Augen zwinkern, so daß sie ganz verwirrt ward; doch war sie nicht sicher, ob ihr Wert wirklich so hoch war, wiewohl sie fast des Glaubens war, ihr Sohn könnte die Wahrheit gesprochen haben, daß ihresgleichen nicht bei den Königen zu finden sei. Hierauf wendete sich Alā ed-Dîn zu ihr und sagte: »Du siehst, meine Mutter, daß dieses für den Sultan bestimmte Geschenk prächtig ist, und ich bin überzeugt, daß es dir hohe Ehre bei ihm eintragen und er dich mit aller Hochachtung aufnehmen wird. Und nun, wo du keine Entschuldigung mehr hast, sei so freundlich und erheb’ dich und trag diese Schüssel zum Serâj.« [bookmark: page044]44 Seine Mutter erwiderte: »Fürwahr, mein Sohn, das Geschenk ist sehr kostbar und wertvoll und keiner mag, wie du es sagst, etwas dem ähnliches besitzen. Wer aber besäße die Kühnheit zum Sultan zu gehen und bei ihm um seine Tochter Bedr el-Budûr anzuhalten? Ich habe nicht den Mut zu ihm zu sprechen: »Ich begehre deine Tochter,« wenn er mich nach meinem Begehr fragt; denn wisse, mein Sohn, meine Zunge würde gelähmt sein. Und gesetzt den Fall, Gott gäbe mir Kraft, und ich stärkte mein Herz und spräche zu ihm: »Mein Wunsch ist mit dir in Verwandtschaft zu treten, indem ich deine Tochter die Herrin Bedr el-Budûr für meinen Sohn Alā ed-Dîn begehre,« so würden sie mich zur selbigen Stunde für verrückt halten und in Schimpf und Schande herauswerfen, um nichts davon zu sagen, daß nicht ich allein in Todesgefahr geraten würde, sondern du gleichfalls. Trotz alledem mein Sohn, will ich aus Rücksicht auf dich mir ein Herz fassen und hingehen; jedoch, mein Kind, wenn mich der König wirklich wegen des Geschenkes empfangen und auszeichnen sollte, und wenn ich dann deinem Wunsche gemäß seine Tochter von ihm zur Ehe für dich begehre, was soll ich ihm dann antworten, wenn er mich fragt, wie es der Leute Brauch ist: »Was hast du für Besitzungen und Einkünfte?« Ja, vielleicht fragt er mich hiernach, bevor er sich nach dir erkundigt?« Alā ed-Dîn antwortete ihr: »Es ist unmöglich, daß der Sultan hiernach fragen sollte, wenn er die Juwelen und ihre Pracht sieht; du brauchst dir nicht um Sachen, die nicht geschehen werden, Gedanken zu machen. Steh’ nur auf, bewirb dich bei ihm um seine Tochter und übergieb ihm diese Juwelen, ohne dazusitzen und dir hierüber schwere Gedanken zu machen. Zuvor hast du doch erfahren, meine Mutter, daß uns jetzt die Lampe, die ich besitze, versorgt, und daß sie mir alles, was ich von ihr verlange, beschafft; ich hoffe auch durch sie zu erfahren, was ich dem Sultan zu antworten habe, wenn er mich hiernach fragen sollte.«


      Alsdann besprachen Alā ed-Dîn und seine Mutter diese [bookmark: page045]45 Angelegenheit die ganze Nacht über, und, als der Morgen anbrach, erhob sich Alā ed-Dîns Mutter und stärkte ihr Herz, zumal, wo Alā ed-Dîn ihr ein wenig von den Kräften der Lampe erklärt hatte, daß sie ihnen nämlich alles, was sie verlangten, beschaffen würde. Da aber Alā ed-Dîn sah, daß seine Mutter sich ein Herz faßte, als er ihr die Beschaffenheit der Lampe auseinandersetzte, fürchtete er, sie könnte hierüber zu den Leuten schwatzen, und sagte zu ihr: »Meine Mutter, hüte dich über die Lampe und ihre Kräfte zu irgend jemand zu reden, da sie unsern Reichtum ausmacht. Nimm dich zusammen und sprich über sie nicht zu viel zu irgend einem, damit wir sie nicht verlieren, und zugleich mit ihr unser Wohlleben, das von ihr herrührt.« Seine Mutter versetzte: »Sei hierüber unbesorgt, mein Sohn.« Alsdann erhob sie sich, nahm die Schüssel mit den Juwelen und wickelte sie in ein feines Tuch, worauf sie hinausging, um in den Diwan zu gelangen, bevor er noch gedrängt voll war. Als sie zum Serâj gelangte, war der Diwan noch nicht vollzählig, und sie sah den Wesir und einige der Großen des Reiches eintreten. Nach einiger Zeit waren alle Wesire und Reichshäupter sowie die Vornehmen, die Emire und Großen vollzählig versammelt, und bald darauf erschien der Sultan, worauf die Wesire und die übrigen Vornehmen und Großen ihm aufwarteten. Hierauf setzte er sich im Diwan auf den Thron des Reichs, und alle, die sich im Diwan befanden, traten vor ihn und standen mit auf dem Rücken gekreuzten Armen da und warteten auf seinen Befehl sich zu setzen. Als sie dann den Befehl erhalten hatten, setzte sich jeder von ihnen auf seinen Platz, worauf die Bittsteller vor den Sultan traten; und es ward eines jeden Sache in ihrer Weise erledigt, bis der Diwan ein Ende nahm. Alsdann erhob sich der König und begab sich in den Serâj, während alle andern ihres Weges gingen.


      Alā ed-Dîns Mutter, die vor allen andern gekommen war, hatte Gelegenheit gefunden einzutreten, ohne daß jemand [bookmark: page046]46 mit ihr gesprochen hätte, um sie hernach vor den Sultan zu führen; und sie blieb dort stehen, bis der Diwan geschlossen ward und der Sultan sich erhob und in seinen Serâj begab, worauf alle ihres Weges gingen. Als sie nun sah, daß sich der Sultan von seinem Thron erhob und in den Harem ging, ging sie ebenfalls ihres Weges und kehrte heim. Sobald ihr Sohn Alā ed-Dîn sie erblickte und die Schüssel in ihrer Hand sah, glaubte er, es könnte ihr etwas zugestoßen sein, doch wollte er sie nicht eher fragen, als bis sie eingetreten war. Wie sie nun bei ihm eintrat, setzte sie die Schüssel nieder und erzählte ihm, wie es ihr ergangen war, indem sie mit den Worten schloß: »Gelobt sei Gott, mein Kind, daß ich Mut genug fand mir heute im Diwan einen Platz auszusuchen; wenn ich auch heute den Sultan noch nicht anredete, so will ich es morgen thun, so Gott will, der Erhabene. Heute gab es außer mir noch viele andre, die ebenfalls mit dem Sultan nicht zu sprechen vermochten. Sei jedoch guten Mutes, mein Kind, morgen werde ich ganz bestimmt dir zu Liebe mit ihm reden, mag da kommen was will.«


      Als Alā ed-Dîn seiner Mutter Worte vernommen hatte, freute er sich mächtig, und, wiewohl er in seiner übermäßigen Liebe und Leidenschaft für die Herrin Bedr el-Budûr von Stunde zu Stunde die Erledigung der Sache erwartete, so faßte er sich jedoch in Geduld und verbrachte die Nacht ruhig mit seiner Mutter. Am nächsten Morgen erhob sie sich und begab sich mit der Schüssel wieder zum Diwan des Sultans. Als sie ihn verschlossen sah, fragte sie die Leute, die ihr erwiderten: »Der Sultan hält nur dreimal in der Woche Diwan ab.« So sah sie sich genötigt wieder heimzukehren; und von nun an ging sie eine Woche lang täglich zum Diwan und stand vor ihm, wenn er geöffnet war, bis er geschlossen ward; war er aber nicht geöffnet, so kehrte sie wieder heim. Der Sultan aber bemerkte sie in jedem Diwan. Als nun der letzte Tag der Woche kam, ging sie wieder fort und stellte sich wie gewöhnlich vor den Diwan, bis er geschlossen ward, [bookmark: page047]47 ohne den Mut zu finden hineinzugehen oder etwas zu sagen. Da erhob sich der Sultan und schritt begleitet vom Großwesir zum Harem; unterwegs aber wendete er sich zu ihm und sprach: »Wesir, sechs oder sieben Tage lang sehe ich an jedem Diwan jene alte Frau herkommen und stets etwas unter ihrem Frauenschleier tragen. Weißt du, wer sie ist und was sie wünscht?« Der Wesir versetzte: »O unser Herr Sultan, die Weiber haben wenig Verstand; vielleicht ist diese Frau zu dir gekommen, um wider ihren Gatten oder sonst jemand von ihren Angehörigen Klage zu führen.« Der Sultan war jedoch durch die Antwort des Wesirs nicht zufrieden gestellt, sondern befahl ihm, wenn die Frau noch einmal in den Diwan käme, sie vor ihn zu führen, worauf der Wesir sogleich seine Hand aufs Haupt legte und sprach: »Ich höre und gehorche, o unser Herr und Sultan.«


      Wie nun Alā ed-Dîns Mutter eines Tages wie gewöhnlich sich in den Diwan begab und betrübt und abgemüdet vor dem Sultan dastand, schaute der Sultan sie an und sprach zu seinem Wesir: »Das da ist die Frau, von der ich gestern zu dir sprach; bring’ sie sofort vor mich, damit ich sehe, was für eine Sache sie vorzubringen hat, und ihr Anliegen erfülle.« Da erhob sich der Wesir auf der Stelle und führte Alā ed-Dîns Mutter vor den Sultan, die, sobald sie vor ihm stand, ihre Fingerspitzen küßte und an ihre Stirn führte; dann wünschte sie ihm Ruhm und langes Leben und ewiges Glück und küßte die Erde vor ihm, worauf der Sultan zu ihr sprach: »O Frau, seit wie viel Tagen sehe ich dich in den Diwan kommen, ohne daß du ein Wort sprichst? Wenn du ein Anliegen hast, so sag’ es mir, damit ich es dir erfüllen kann.« Da küßte Alā ed-Dîns Mutter zum zweitenmal die Erde vor ihm, segnete ihn und sprach zu ihm: »Ja fürwahr, bei deines Hauptes Leben, o König der Zeit, ich habe ein Anliegen; vor allen Dingen gewähre mir jedoch Gnade, damit ich meine Sache vor die Ohren unsers Herrn Sultans bringen kann, da deine Majestät sie vielleicht [bookmark: page048]48 sonderbar finden könnte.« Der Sultan, der ihr Anliegen gern vernommen hätte und ein sehr gütiger Herr war, gab ihr die Zusicherung seiner Gnade und befahl sofort allen Anwesenden sich zurückzuziehen, so daß er und der Großwesir allein übrig blieben. Alsdann wendete er sich zu ihr und sprach: »Trag deine Sache vor, du bist in Gottes, des Erhabenen, Schutz.« Da sagte sie: »O König der Zeit, ich wünsche ebenfalls deine Vergebung.« Der Sultan versetzte: »Gott vergebe dir!« Hierauf sagte sie: »O unser Herr Sultan, siehe, ich habe einen Sohn, Namens Alā ed-Dîn, der eines Tages den Ausrufer ankündigen hörte, daß niemand seinen Laden öffnen und sich auf den Straßen der Stadt zeigen solle, da die Herrin Bedr el-Budûr, die Tochter unsers Herrn Sultans, ins Bad ginge. Als mein Sohn dies vernahm, begehrte er sie zu schauen und verbarg sich an einem Ort, wo er sie gut sehen konnte; und es war dies hinter der Thür des Bades. Als sie nun ankam, sah er sie und betrachtete sie genau und noch besser, als er wollte. Denn seit der Stunde, daß er sie erblickte, o König der Zeit, bis auf den heutigen Tag, ist ihm das Leben keine Freude gewesen, und er verlangt von mir, daß ich bei deiner Glückseligkeit für sie anhalte, ohne daß ich ihm diesen Gedanken hätte aus dem Sinn schlagen können. Die Liebe zu ihr hat sein Herz ganz und gar in Beschlag genommen, so daß er zu mir sagte: »Wisse, meine Mutter, wenn ich meinen Wunsch nicht erreiche, so sterbe ich ganz gewiß.« Und nun hoffe ich, daß deine Glückseligkeit in ihrer Milde mir und meinem Sohn diese Unverschämtheit vergeben und uns hierfür nicht strafen wird.«


      Als der König diese Geschichte von ihr vernommen hatte, fing er in seiner Güte an zu lachen und fragte sie: »Was ist das, was du da bei dir hast, und was ist das da für ein Bündel?« Als aber Alā ed-Dîns Mutter sah, daß der Sultan, anstatt über ihre Worte sich zu erzürnen, lachte, öffnete sie stracks das Tuch und hielt ihm die Schüssel mit den Juwelen hin. Sobald sie jedoch das Tuch von den Juwelen [bookmark: page049]49 nahm, schien es, als wäre der Diwan von Lüstern oder Kandelabern erleuchtet, so daß der Sultan, geblendet und verwirrt von ihrem Glanz, sich über ihre Pracht, Größe und Schönheit verwunderte und rief: »Bisher schaute ich niemals Juwelen, so schön und groß und prächtig wie diese, und ich glaube, daß in meinen Schatzkammern kein einziger Edelstein gleich diesen gefunden wird.« Alsdann wendete er sich zu seinem Wesir und sprach zu ihm: »Was meinst du, Wesir? Hast du wohl in deinem ganzen Leben so prachtvolle Juwelen gesehen?« Der Wesir versetzte: »Nimmer sah ich dergleichen, o unser Herr Sultan, und ich glaube auch nicht, daß sich in den Schatzkammern meines Herrn Königs einer findet, der auch nur dem kleinsten von ihnen gliche.« Hierauf sagte der König zu ihm: »Verdient nicht der, welcher mir diese Juwelen schenkt, der Bräutigam meiner Tochter Bedr el-Budûr zu werden, da, soviel ich sehe, niemand ihrer würdiger ist?« Als der Wesir des Sultans Worte vernahm, war ihm die Zunge vor Kummer wie gelähmt, da der König ihm versprochen hatte, seine Tochter mit seinem Sohn zu vermählen. Nach kurzer Zeit versetzte er jedoch: »O König der Zeit, deine Glückseligkeit hatte die Gnade mir die Herrin Bedr el-Budûr für meinen Sohn zu versprechen, es geziemt daher deiner Hoheit in ihrer Milde mir eine Frist von drei Monaten zu gewähren. So Gott will, wird dann das Geschenk meines Sohnes prächtiger als dieses ausfallen.« Wiewohl nun der König wußte, daß dies weder dem Wesir noch dem mächtigsten König möglich war, bewilligte er ihm jedoch in seiner Güte die erbetene Frist von drei Monaten, worauf er sich zu Alā ed-Dîns Mutter wendete und zu ihr sagte: »Kehre zu deinem Sohn zurück und sag’ ihm, ich gäbe ihm mein Wort, daß meine Tochter für ihn bestimmt sei, jedoch müßte ich sie erst ausstatten und das Nötige für sie besorgen, so daß er sich noch drei Monate lang zu gedulden hätte.« Alā ed-Dîns Mutter nahm diese Antwort an und dankte dem Sultan und segnete ihn, worauf sie ihn verließ und, [bookmark: page050]50 vor Freude fliegend, heim eilte. Als Alā ed-Dîn sie lachenden Gesichts eintreten sah, entnahm er, daß sie ihm gute Nachricht brachte, zumal wo sie stracks ohne Verzug wie sonst zurückgekehrt war und auch die Schüssel nicht wieder mitgebracht hatte. Er sprach deshalb zu ihr: »So Gott will, meine Mutter, bringst du mir gute Nachricht, und haben die wertvollen Juwelen ihre Sache ausgerichtet; vielleicht hat dich der Sultan zu Gnaden angenommen und ist gütig zu dir gewesen und hat dein Begehr angehört.« Da erzählte sie ihm alles und besonders, wie der Sultan sie aufgenommen und sich samt dem Wesir über die Größe und Pracht der Juwelen verwundert hätte; »und er hat dir auch seine Tochter versprochen, nur daß er mich auf drei Monate vertröstete, nachdem zuvor der Wesir insgeheim mit ihm gesprochen hatte; ich fürchte daher, daß der Wesir Böses im Schilde führt und den Sinn des Königs ändern möchte.«


      Als Alā ed-Dîn die Worte seiner Mutter hörte und vernahm, daß der König ihm seine Tochter, wenn auch nach einem Aufschub von drei Monaten, versprochen hatte, ward er wieder heitern Gemütes und sprach hocherfreut: »Wenn auch die drei Monate eine lange Zeit sind, so ist meine Freude doch in jedem Fall sehr groß.« Hierauf dankte er seiner Mutter und bedankte sich bei ihr für das Gute, das all ihre Mühe aufwog; dann sagte er zu ihr: »Bei Gott, meine Mutter, nun ist mir gerade so zu Mute, als wenn ich im Grabe gewesen wäre und du mich herausgezogen hättest. Gelobt sei Gott, der Erhabene, daß ich nun sicher weiß, daß es auf der ganzen Welt keinen Reichern und Glücklicheren als mich giebt!« Alsdann geduldete er sich, bis von den drei Monaten zwei verstrichen waren.


      Da traf es sich eines Tages, daß Alā ed-Dîns Mutter gegen Abend auf den Bazar ging, um Öl zu kaufen, und alle Bazare verschlossen und die ganze Stadt geschmückt fand, während die Leute Wachskerzen und Blumen in ihre Fenster stellten. Dann sah sie die Truppen und Garden und Aghas [bookmark: page051]51 hoch zu Roß aufziehen und brennende Fackeln und Lüster, so daß sie sich über die Maßen verwunderte. Alsdann trat sie in den Laden eines Ölhändlers, der offen stand, und kaufte dort das Öl, worauf sie zu dem Ölhändler sagte: »Bei deinem Leben, mein Oheim, sag’ mir, was heute in der Stadt los ist, daß die Leute alles so reich geschmückt haben, und alle Bazare und Häuser dekoriert sind und die Truppen aufziehen?« Der Ölhändler antwortete ihr: »Frau, ich glaube, du bist hier fremd und nicht von dieser Stadt.« Sie versetzte: »Nein, ich bin aus dieser Stadt.« Da entgegnete er: »Du bist aus dieser Stadt und weißt nicht, daß der Sohn des Großwesirs heute Nacht die Herrin Bedr el-Budûr, die Tochter des Sultans, heimsucht? Augenblicklich befindet er sich im Bad und alle die Emire und Truppen, die hier aufgezogen sind, warten auf sein Erscheinen aus dem Bade, um ihn in feierlichem Aufzug zum Serâj zur Prinzessin zu geleiten.«


      Als Alā ed-Dîns Mutter dies vernahm, grämte sie sich schwer und wußte nicht, wie sie ihrem Sohn diese traurige Nachricht beibringen sollte, da ihr unglückliches Kind die Stunden bis zum Ablauf der drei Monate zählte. Sie kehrte unverzüglich heim, und, als sie bei ihrem Sohn eintrat, sagte sie zu ihm: »Mein Sohn, ich möchte dir etwas mitteilen, doch wird mir der Kummer, den ich dir hierdurch verursache, schwer aufs Herz fallen.« Alā ed-Dîn versetzte: »Sprich, was ist’s?« Sie erwiderte: »Der Sultan hat sein Wort, das er dir in betreff seiner Tochter, der Herrin Bedr el-Budûr, gab, gebrochen, denn heute Nacht sucht sie der Sohn des Großwesirs heim. Von Anfang an, mein Kind, argwöhnte ich, daß der Wesir den Sinn des Königs ändern würde, wie ich dir ja sagte, daß er vor mir heimlich mit ihm redete.« Alā ed-Dîn fragte: »Woher erfuhrst du, daß der Sohn des Wesirs die Herrin Bedr el-Budûr, die Tochter des Sultans, heute Nacht heimsuchen würde?« Da erzählte ihm seine Mutter, wie sie, als sie ausgegangen war, um Öl zu kaufen, die Stadt geschmückt und die Aghas und Großen [bookmark: page052]52 des Reiches in festlichem Aufzug halten und auf den Sohn des Wesirs, der sich im Bade befand, warten gesehen hätte; und heute Nacht würde er sie heimsuchen. Als Alā ed-Dîn dies vernahm, erfaßte ihn ein Fieberanfall von Kummer; nach einer kleinen Weile erinnerte er sich jedoch an die Lampe und sagte fröhlich zu seiner Mutter: »Bei deinem Leben, meine Mutter, der Sohn des Wesirs soll sich ihrer nicht erfreuen, wie du denkst. Jetzt aber laß uns hiervon schweigen; erheb’ dich vielmehr und setz’ uns das Nachtessen auf; hernach will ich ein wenig in mein Zimmer gehen, und dann soll alles gut werden.«


      Nachdem Alā ed-Dîn zur Nacht gegessen hatte, begab er sich in sein Zimmer und verschloß die Thür hinter sich; dann holte er die Lampe und rieb sie, und sogleich erschien der Sklave und sprach zu ihm: »Heische, was du willst, ich bin dein Sklave und der Sklave dessen, der die Lampe in seiner Hand hält; ich und alle Sklaven der Lampe.« Da sagte Alā ed-Dîn: »Merk’ auf! Ich begehrte vom Sultan seine Tochter zur Frau, und er versprach sie mir nach drei Monaten. Er blieb seinem Wort jedoch nicht treu, sondern gab sie dem Sohn des Wesirs, der sie heute Nacht heimsuchen will. Ich befehle dir jetzt deshalb, so du ein getreuer Diener der Lampe bist, siehst du heute Nacht den Bräutigam und die Braut beisammen ruhen, so bringe sie in ihrem Bett hierher. Das ist’s, was ich von dir begehre.« Der Sklave versetzte: »Ich höre und gehorche; verlangst du jedoch noch einen andern Dienst als diesen, so laß mich alle deine Wünsche hören.« Alā ed-Dîn versetzte: »Augenblicklich verlange ich nichts weiter als was ich dir gesagt habe.« Da verschwand der Sklave, während Alā ed-Dîn zu seiner Mutter zurückkehrte, um den Rest des Abends mit ihr zu verbringen. Als dann die Stunde nahte, in welcher der Sklave wiederkommen mußte, erhob er sich und zog sich in sein Gemach zurück; und schon nach kurzer Weile erschien plötzlich der Sklave mit dem Brautpaar im Bett, angesichts dessen sich Alā ed-Dîn [bookmark: page053]53 mächtig freute. Dann befahl er dem Sklaven der Lampe: »Nimm diesen Galgenstrick von hier fort und leg’ ihn in den Abtritt.« Und sogleich hob der Sklave den Sohn des Wesirs auf und legte ihn in den Abtritt. Bevor er ihn jedoch verließ, blies er ihn mit einem Hauch an, der ihm die Haut erschaudern ließ, so daß ihm angst und bange ward. Hierauf kehrte der Sklave wieder zu Alā ed-Dîn zurück und sprach zu ihm: »Wenn du noch sonst ein Anliegen hast, so sag’ es mir.« Alā ed-Dîn entgegnete: »Komm am Morgen wieder und trag’ sie zurück an ihren Platz.« Da antwortete der Sklave: »Ich höre und gehorche,« und verschwand, während sich Alā ed-Dîn erhob und kaum glaubte, daß ihm die Sache so gut gelungen sei. Als er jedoch die Herrin Bedr el-Budûr in seinem Haus sah, bewahrte er, wiewohl er seit langer Zeit in Liebe zu ihr erglühte, den Anstand und sprach zu ihr: »O Herrin der Schönen, befürchte nicht, daß ich dich hierher brachte, um deine Ehre zu schänden. Gott soll hüten, ich wollte nur nicht, daß sich ein andrer deiner erfreute, da dein Vater der Sultan dich mir versprach. Sei deshalb ruhig und in Frieden.«


      Als sich nun die Herrin Bedr el-Budûr, die Tochter des Sultans, in diesem schäbigen und finstern Haus sah und Alā ed-Dîns Worte vernahm, ward sie von Furcht und Schrecken erfaßt und ganz verstört, so daß sie Alā ed-Dîn keine Antwort zu geben vermochte. Dann erhob sich Alā ed-Dîn, zog seine Kleider aus und legte zwischen sie und sich ein Schwert, worauf er neben ihr im Bett ruhte, ohne eine Treulosigkeit zu begehen, da er nur die Ehe zwischen dem Sohn des Wesirs und ihr verhindern wollte. Die Herrin Bedr el-Budûr dagegen verbrachte die übelste Nacht, die sie je erlebt hatte, und der Sohn des Wesirs lag im Abtritt da und vermochte sich aus Furcht vor dem Sklaven nicht zu regen und rühren.


      Am andern Morgen erschien der Sklave vor Alā ed-Dîn, ohne daß er die Lampe gerieben hätte, und sprach zu ihm: [bookmark: page054]54 »Mein Herr, wenn du etwas begehrst, so befiehl es mir, damit ich es aufs Haupt und Auge ausrichte.« Alā ed-Dîn versetzte: »Geb’ und trag’ die Braut und den Bräutigam wieder an ihren Platz.« In einem Augenblick hatte der Sklave Alā ed-Dîns Befehl vollstreckt und den Sohn des Wesirs wieder zur Herrin Bedr el-Budûr gelegt und beide aufgehoben und wie zuvor an ihren Platz im Serâj gesetzt, ohne daß sie jemand gesehen hätten; doch wären sie fast vor Furcht gestorben, als sie sich von einem Ort zum andern getragen sahen. Kaum aber hatte der Sklave sie an ihren Platz gesetzt und war wieder fortgegangen, da kam auch schon der Sultan an um seine Tochter zu besuchen. Sobald der Sohn des Wesirs die Thür aufgehen hörte, erhob er sich vom Bett und kleidete sich an, da er wußte, daß niemand anders als der Sultan eintreten durfte. Es fiel ihm jedoch sehr schwer, da er sich noch nicht lange vom Abtritt getrennt hatte und sich noch gern ein wenig gewärmt hätte.


      Als nun der Sultan bei seiner Tochter, der Herrin Bedr el-Budûr, eingetreten war, küßte er sie zwischen die Augen und wünschte ihr guten Morgen, worauf er sie nach ihrem Bräutigam fragte, und ob sie mit ihm zufrieden wäre. Sie gab ihm jedoch gar keine Antwort, sondern sah ihn böse an und erwiderte ihm auf seine widerholten Fragen kein einziges Wort. Infolgedessen verließ der Sultan sie wieder und begab sich zur Königin, der er mitteilte, was sich zwischen ihm und der Herrin Bedr el-Budûr zugetragen hatte. Die Königin, die den Sultan nicht auf die Herrin Bedr el-Budûr erzürnt fortlassen wollte, sagte zu ihm: »O König der Zeit, dies ist der Brauch der meisten jungen Ehepaare; sie schämen sich nach der Hochzeitsnacht und sind ein wenig scheu. Nimm es ihr daher nicht übel, nach kurzer Zeit wird sie wieder zu sich kommen und wieder mit den Leuten reden, während die Scham sie jetzt, o König der Zeit, abhält. Ich will jedoch selber zu ihr gehen und sie sehen.« Hierauf erhob sich die Königin und begab sich, nachdem sie ihre Sachen angelegt [bookmark: page055]55 hatte, zu ihrer Tochter, der Herrin Bedr el-Budûr. Sie trat auf sie zu, wünschte ihr guten Morgen und küßte sie zwischen die Augen, doch gab ihr die Herrin Bedr el-Budûr nicht die geringste Antwort. Da sprach die Königin bei sich: »Es muß ihr unbedingt etwas Sonderbares zugestoßen sein, das sie so verstört hat.« Alsdann fragte die Königin sie: »Meine Tochter, was ist der Grund von diesem deinem Benehmen? Sag’ mir, was dir widerfahren ist, daß du mir keine Antwort giebst, wo ich zu dir komme und dir guten Morgen wünsche.« Da hob die Herrin Bedr el-Budûr ihr Haupt und sagte zu ihrer Mutter: »Nimm es mir nicht übel, meine Mutter; es geziemte sich mir wohl, dich in aller Feierlichkeit und Verehrung zu empfangen, wo du mich mit deinem Besuch beehrst, ich bitte dich jedoch den Grund für mein Benehmen anzuhören und zu schauen, wie diese Nacht die übelste war, die ich jemals zubrachte. Kaum hatten wir uns niedergelegt, meine Mutter, da hob jemand, dessen Gestalt uns unbekannt ist, das Bett auf und trug uns an einen finstern, schmutzigen und schäbigen Ort.« Alsdann erzählte die Herrin Bedr el-Budûr ihrer Mutter der Königin alles, was ihr während der verflossenen Nacht zugestoßen war, und wie man ihren Bräutigam fortgenommen hatte und sie allein geblieben war. Nach kurzer Frist sei dann ein andrer Jüngling gekommen und hätte sich an Stelle ihres Bräutigams niedergelegt, doch hätte er sein Schwert zwischen sich und sie gelegt, bis gegen Morgen derselbe, der sie fortgenommen hätte, wieder gekommen sei und sie in den Palast zurückgetragen hätte. Gleich darauf sei dann ihr Vater der Sultan eingetreten, doch hätte sie vor Furcht und Zittern weder das Herz noch die Zunge gehabt mit ihm zu reden. Wenn ihr Vater der Sultan hierdurch verletzt sei, so bäte sie sie, ihm den Grund von ihrem Benehmen anzugeben, damit er es ihr nicht verüble und sie schelte, sondern entschuldige.


      Als die Königin den Bericht ihrer Tochter der Herrin Bedr el-Budûr vernommen hatte, sagte sie zu ihr: »Meine [bookmark: page056]56 Tochter, hüte dich hiervon etwas vor irgend jemand verlauten zu lassen, damit es nicht heißt: »Die Tochter des Sultans hat den Verstand verloren.« Du hast sehr wohl daran gethan, nichts hiervon deinem Vater zu sagen. Hüte dich, hüte dich, meine Tochter, daß er etwas hiervon erfährt.« Die Herrin Budûr antwortete ihr: »Meine Mutter, ich habe zu dir mit gesunden Sinnen geredet und habe meinen Verstand nicht verloren. Dies widerfuhr mir, und, wenn du es mir nicht glaubst, so frag’ nur meinen Bräutigam.« Die Königin versetzte: »Steh’ jetzt auf, meine Tochter, und schlag’ dir diese Wahngebilde aus dem Kopf; leg’ deine Sachen an und besieh dir die Hochzeitsfeierlichkeiten und Feste, die sie deinetwegen in der Stadt anrichten; hör’ auf die Trommeln und den Gesang und schau’ all die Dekorationen, die deiner Hochzeit zu Ehren gemacht sind, meine Tochter.«


      Nach diesen Worten ließ die Königin auf der Stelle die Putzweiber kommen, welche die Herrin Bedr el-Budûr ankleideten und zurecht machten, worauf sich die Königin zum Sultan begab und ihm mitteilte, die Herrin Bedr el-Budûr hätte während der Nacht allerlei dummes Zeug zusammengeträumt, weshalb er es ihr nicht verübeln sollte, daß sie ihm keine Antwort gegeben hätte. Hierauf ließ sie insgeheim den Sohn des Wesirs kommen und fragte ihn, wie sich die Sache verhielte und ob an den Worten der Herrin Bedr el-Budûr etwas Wahres sei oder nicht. Der Sohn des Wesirs sagte jedoch in seiner Furcht seine Braut aus den Händen zu verlieren: »Meine Herrin, ich weiß nichts von all dem, was du da sagst.« Infolgedessen glaubte die Königin fest, ihre Tochter hätte tolles Zeug zusammengeträumt.


      Die Hochzeitsfeste nahmen den Tag über ihren Fortgang, die Tänzerinnen tanzten, die Sängerinnen sangen und all die Instrumente musizierten, und die Königin, der Wesir und sein Sohn gaben sich die größte Mühe bei den Festlichkeiten, die Herrin Bedr el-Budûr zu erfreuen und ihren Kummer zu verscheuchen. Sie unterließen an jenem Tage nichts, was [bookmark: page057]57 irgend wie zur Freude anregte, doch was sie auch vor ihr darstellen ließen, um sie zu erheitern und den Kummer aus ihrem Herzen zu bannen, nichts machte auf sie Eindruck, und sie blieb still, nachdenklich und verstört von dem, was ihr während der Nacht widerfahren war. Wohl war es dem Sohn des Wesirs noch schlimmer als ihr ergangen, da er im Abtritt geschlafen hatte; doch hatte er die Sache geleugnet und sich aus dem Gedächtnis geschlagen, um nicht die Braut und die Ehre zu verlieren, zumal, wo ihn alle Leute um dieses Los, das ihm so hohe Ehre eintrug, beneideten; ferner aber auch wegen der außerordentlichen Anmut und Schönheit der Herrin Bedr el-Budûr.


      Inzwischen war Alā ed-Dîn ausgegangen, um sich die Festlichkeiten in der Stadt und im Serâj anzusehen, und lachte, zumal als er die Leute von der Ehre, die dem Sohn des Wesirs widerfahren war, und von seinem hohen Glück, der Schwiegersohn des Sultans geworden zu sein, und dem großen Pomp bei seiner Hochzeitsfeier reden hörte. Er sprach bei sich: »Ihr Armen, ihr wißt nicht, wie es ihm heute Nacht ergangen ist, sonst würdet ihr ihn nicht beneiden.« Als dann die Nacht anbrach und die Schlafenszeit kam, ging er in sein Gemach und rieb die Lampe; sogleich erschien der Sklave, und er befahl ihm, die Tochter des Sultans mit ihrem Hochzeiter wie in der verflossenen Nacht zu bringen, bevor ihr noch der Sohn des Wesirs die Mädchenschaft genommen hätte. Der Sklave verschwand auf der Stelle und säumte nur so lange, bis der rechte Zeitpunkt kam, worauf er wieder mit dem Bett erschien, in dem die Herrin Bedr el-Budûr und der Sohn des Wesirs lagen. Dann verfuhr er mit dem Sohn des Wesirs wie in der vergangenen Nacht, indem er ihn nahm und in den Abtritt niederlegte, wo er ihn zusammengeschrumpft vor Furcht und Zittern liegen ließ. Alā ed-Dîn aber erhob sich und legte wieder das Schwert zwischen sich und die Herrin Bedr el-Budûr, worauf er die Nacht an ihrer Seite zubrachte. Am nächsten Morgen erschien dann [bookmark: page058]58 wieder der Sklave der Lampe und trug beide an ihren Platz zurück, während Alā ed-Dîn von Schadenfreude über den Sohn des Wesirs erfüllt war.


      Als nun der Sultan am Morgen erwachte, gedachte er seine Tochter Bedr el-Budûr wieder wie tags zuvor zu besuchen; er erhob sich deshalb, legte seine Sachen an und begab sich zum Gemach seiner Tochter. Sobald er die Thür öffnete, stieg der Sohn des Wesirs aus dem Bett und begann sich anzukleiden, während ihm die Rippen vor Frost klapperten, da der Sklave sie soeben erst gebracht hatte. Wie nun der Sultan eintrat, schritt er auf seine Tochter Bedr el-Budûr zu, die noch im Bett lag, und wünschte ihr guten Morgen, indem er den Vorhang lüpfte. Dann küßte er sie zwischen die Augen und fragte sie nach ihrem Befinden; er sah jedoch, daß sie sauer drein blickte und ihm nicht die geringste Antwort gab, sondern ihn böse anschaute und in der übelsten Verfassung war. Da ergrimmte der Sultan darüber, daß sie ihm keine Antwort gab, und, im Glauben, es stünde nicht recht mit ihr, zückte er sein Schwert und fuhr sie an: »Was ist mit dir vorgefallen? Wenn du mir nicht sagst, was mit dir geschehen ist, so nehme ich dir sofort das Leben. Ehrst du und achtest du mich so? Ich rede zu dir, und du giebst mir keine Antwort?« Als nun die Herrin Bedr el-Budûr ihren Vater den Sultan anschaute und ihn ergrimmt und mit gezücktem Schwert in der Hand dastehen sah, verlor sie ihre Furcht und sagte zu ihm, ihr Haupt erhebend: »Teurer Vater, sei nicht böse auf mich und übereile dich nicht in deinem Zorn, denn ich bin für mein Benehmen zu entschuldigen. Höre, wie es mir ergangen ist, und wenn du vernommen hast, was mir während dieser beiden Nächte widerfuhr, so wirst du mich entschuldigen, und deine Hoheit wird Mitleid mit mir verspüren, wie ich es von deiner Liebe zu mir erwarte.« Alsdann erzählte die Herrin Bedr el-Budûr ihrem Vater dem Sultan alles, was sich mit ihr zugetragen hatte, und sagte zu ihm: »Mein Vater, wenn du mir nicht [bookmark: page059]59 glaubst, so frag’ meinen Bräutigam, er wird deiner Hoheit alles berichten; nur weiß ich nicht, was sie mit ihm thaten, als sie ihn von meiner Seite nahmen, und wohin sie ihn legten.«


      Als der Sultan die Worte seiner Tochter vernahm, ward er von Kümmernis ergriffen, und seine Augen schwammen in Thränen. Sein Schwert wieder in die Scheide steckend, trat er auf sie zu und sprach zu ihr, indem er sie küßte: »Meine Tochter, warum sagtest du mir dies nicht bereits gestern früh, damit ich dir diese Qual und Furcht, die du heute Nacht durchmachen mußtest, ersparte? Doch hat dies nichts zu sagen. Steh’ auf, verscheuch dir diese Gedanken, und in der kommenden Nacht will ich eine Wache aufstellen, dich zu hüten, dann soll dich dies nicht mehr treffen.« Hierauf kehrte der Sultan in seinen Palast zurück und ließ sogleich den Wesir vor sich kommen. Als der Wesir vor ihm erschien und seines Befehles gewärtig vor ihm stand, sprach er zu ihm: »Wesir, was meinst du zu dieser Geschichte? Hat dir dein Sohn nicht mitgeteilt, wie es ihm und meiner Tochter erging?« Der Wesir versetzte: »O König der Zeit, ich habe meinen Sohn weder gestern noch heute gesehen.« Da erzählte ihm der Sultan alles, was ihm seine Tochter, die Herrin Bedr el-Budûr, mitgeteilt hatte, und sagte zu ihm: »Ich wünsche, daß du sofort von deinem Sohn den wahren Sachverhalt zu erfahren suchst; vielleicht weiß meine Tochter in ihrer Furcht nicht, was mit ihr vorgegangen ist, wiewohl ich alle ihre Worte für wahr halte.«


      Da erhob sich der Wesir und ließ seinen Sohn sofort vor sich kommen, worauf er ihn zur Rede stellte, ob alles, was ihm der Sultan erzählt hatte, wahr sei oder nicht. Der Jüngling versetzte: »O mein Vater und Wesir, das sei ferne, daß die Herrin Bedr el-Budûr gelogen hätte; alle ihre Worte sind wahr, und diese beiden Nächte waren die unseligsten, die wir je verbrachten, anstatt uns Nächte des Glücks und der Freuden zu sein. Mir aber erging es noch übler als ihr, [bookmark: page060]60 denn, anstatt mit meiner Braut im Bett zu schlafen, lag ich im Abtritt, einem finstern, fürchterlichen, übelriechenden, verfluchten Ort, und meine Rippen zogen sich vor Kälte zusammen.« Hierauf erzählte er ihm alles und schloß mit den Worten: »O mein teurer Vater, ich flehe dich an, sprich mit dem Sultan, daß er mich von dieser Heirat freimacht. Es mag wohl eine große Ehre für mich sein, der Schwiegersohn des Sultans zu sein, zumal, wo die Liebe zur Herrin Bedr el-Budûr mein ganzes Herz erfüllt, jedoch habe ich nicht mehr die Kraft noch eine einzige Nacht gleich den beiden verflossenen zu ertragen.«


      Als der Wesir die Worte seines Sohnes vernahm, betrübte und grämte er sich schwer, da er seinen Sohn dadurch, daß er ihn zum Schwiegersohn des Sultans machte, erhöhen und auszeichnen wollte. Er ward deshalb nachdenklich und ratlos, was er in der Sache thun sollte, und es kam ihm hart an, die Heirat aufzuheben, da es ihm eine große Freude bereitet hatte, zu solcher hohen Ehre gelangt zu sein. Schließlich sagte er zu seinem Sohn: »Gedulde dich, mein Sohn, bis wir sehen, was in der folgenden Nacht geschieht, wo wir Wachen zu eurer Hut anstellen wollen. Laß dir diese hohe Ehre, die dir allein widerfahren ist, nicht entgehen.« Hierauf verließ der Wesir seinen Sohn und kehrte zum Sultan zurück, dem er mitteilte, daß die Herrin Bedr el-Budûr die Wahrheit gesprochen hatte. Da sagte der Sultan zu ihm: »Wenn die Sache sich so verhält, so bedürfen wir keines Aufschubs mehr.« Alsdann befahl er unverzüglich die Festlichkeiten einzustellen und die Hochzeit null und nichtig zu machen. Die Leute und das Stadtvolk verwunderten sich über diese merkwürdige Sache, zumal als sie den Wesir und seinen Sohn in vor Kummer und Grimm bejammernswertem Zustande aus dem Serâj kommen sahen, und hoben an zu fragen: »Was ist vorgefallen, und weshalb ist die Hochzeit aufgehoben? Keiner aber wußte, was los war, als allein Alā ed-Dîn, der Anstifter der ganzen Sache, der sich ins Fäustchen lachte. [bookmark: page061]61 Trotzdem nun die Hochzeit aufgehoben war, erinnerte sich der Sultan nicht mehr an das vergessene Versprechen, das er Alā ed-Dîns Mutter gegeben hatte, und ebenso dachte auch der Wesir nicht weiter daran, und keiner von beiden hatte eine Ahnung, woher der Vorfall gekommen war. Alā ed-Dîn aber wartete geduldig, bis die drei Monate verstrichen waren, nach deren Verlauf der Sultan ihm versprochen hatte, ihn mit seiner Tochter der Herrin Bedr el-Budûr zu verheiraten. Dann schickte er unverzüglich seine Mutter zum Sultan, um ihn an die Erfüllung seines Versprechens zu mahnen. Alā ed-Dîns Mutter begab sich zum Serâj, und, als nun der Sultan im Diwan erschien und sie vor ihm stehen sah, gedachte er wieder seines Wortes, das er ihr gegeben hatte, ihren Sohn nach Verlauf von drei Monaten mit seiner Tochter zu vermählen; er wendete sich deshalb zum Wesir und sagte zu ihm: »Wesir, da ist die Frau, die mir die Juwelen schenkte, und der wir versprachen, sie nach Ablauf von drei Monaten vor allem andern vor uns zu laden.« Da ging der Wesir zu Alā ed-Dîns Mutter und führte sie vor den Sultan; und, als sie vor ihn trat, küßte sie ihre Fingerspitzen und führte sie an die Stirn, worauf sie ihm Ruhm und dauernde Wohlfahrt wünschte. Dann fragte sie der Sultan, ob sie ein Anliegen hätte, worauf sie ihm erwiderte: »O König der Zeit, die drei Monate, die du mir als Frist festsetztest, sind nunmehr verstrichen, und die Zeit ist gekommen, meinen Sohn Alā ed-Dîn mit deiner Tochter der Herrin Bedr el-Budûr zu vermählen.« Der Sultan erschrak über diese Forderung, zumal wo er die ärmliche Lage von Alā ed-Dîns Mutter gewahrte und sah, daß sie zum niedrigsten Volk gehörte. Da sie ihm jedoch ein sehr kostbares, ganz unbezahlbares Geschenk gemacht hatte, wendete er sich zum Wesir und sprach zu ihm: »Was hast du für einen Rat? Ich gab ihr in der That mein Wort, jedoch scheinen sie mir arme Leute zu sein und nicht von Stand.«


      Der Großwesir, den der Neid fast umbrachte, und der [bookmark: page062]62 insbesondere über das Mißgeschick seines Sohnes betrübt war, sprach bei sich: »Wie soll jemand wie der da die Tochter des Sultans heiraten und mein Sohn dieser Ehre verlustig gehen?« Dann erwiderte er dem Sultan: »O mein Herr, das ist ein leichtes Ding, diesen hergelaufenen Menschen abzuwehren, da es deiner Glückseligkeit nicht ansteht, deine Tochter einem Mann zu geben, von dem wir nicht wissen, was er ist.« Der Sultan versetzte: »Auf welche Weise sollen wir ihn abwehren, wo ich ihm mein Wort gab, und wo ein Königswort ein Unterpfand ist?« Da sagte der Wesir: »Mein Herr, mein Rat geht dahin, daß du von ihm vierzig Schüsseln aus lauterm Sandgold779 verlangst voll von solchen Juwelen, wie sie dir zuvor brachte, nebst vierzig Sklavinnen, die die Schüsseln tragen, und vierzig Sklaven.« Der Sultan versetzte: »Bei Gott, o Wesir, du hast recht gesprochen; dies ist ihm unmöglich, und auf diese Weise sind wir ihn los.« Hierauf sagte er zu Alā ed-Dîns Mutter: »Geh’ fort und sag’ deinem Sohn, ich hielte mein Wort, das ich dir gab, doch müßte er imstande sein die Brautgabe für meine Tochter zu beschaffen; ich verlange als solche von ihm vierzig Schüsseln aus lauterm Gold, die alle voll von solchen Edelsteinen, wie du sie mir brachtest, sein müssen; und dazu fordere ich vierzig Sklavinnen, die sie tragen, und vierzig Sklaven zu ihrer Bedienung. Wenn dein Sohn diese Brautgabe beschaffen kann, so vermähle ich ihn mit meiner Tochter.«


      Da kehrte Alā ed-Dîns Mutter kopfschüttelnd heim, indem sie bei sich sprach: »Woher sollte mein armer Sohn zu den Schüsseln und Juwelen kommen? Gesetzt den Fall jedoch, er kehrte zum Schatz zurück und pflückte die Juwelen von den Bäumen, wiewohl ich dies für unmöglich halte, – angenommen also, er beschaffte sich wirklich die Juwelen und die Schüsseln, woher aber sollte er zu den Sklavinnen und den Sklaven kommen?« In dieser Weise redete seine Mutter [bookmark: page063]63 bei sich, bis sie zu ihrem Haus gelangte, wo Alā ed-Dîn sie erwartete. Als sie nun bei ihm eintrat, sagte sie zu ihm: »Mein Sohn, sagte ich dir nicht, nicht daran zu denken jemals die Herrin Bedr el-Budûr zu erlangen, da so etwas für Leute wie uns unmöglich wäre?« Alā ed-Dîn versetzte: »Erzähle mir, was es giebt.« Da sagte sie zu ihm: »Mein Kind, der Sultan nahm mich seiner Gewohnheit gemäß in allen Ehren auf, und es scheint, er ist uns wohlgeneigt, jedoch ist der verruchte Wesir dein Feind. Als ich nämlich zum Sultan an deiner Statt sprach, wie du es mir aufgetragen hattest, und sagte, die festgesetzte Frist wäre verstrichen, und hinzufügte: »Es wäre gut, wenn deine Glückseligkeit nunmehr den Befehl zur Hochzeit deiner Tochter der Herrin Bedr el-Budûr mit meinem Sohn Alā ed-Dîn erließe,« – da wendete sich der Sultan zum Wesir und sprach mit ihm, worauf der Wesir ihm leise Antwort gab. Und dann gab mir der Sultan seinen Bescheid.« Hierauf berichtete sie ihrem Sohn, was der Sultan verlangte, und sagte zu ihm: »Mein Sohn, er verlangt von dir schleunigste Antwort; ich glaube jedoch, wir haben keine Antwort für ihn.«


      Als Alā ed-Dîn die Worte seiner Mutter vernommen hatte, lachte er und sprach zu ihr: »O meine Mutter, du sagst, daß wir für ihn keine Antwort haben, und hältst die Sache für sehr schwer. Bemühe dich jedoch nur aufzustehen und uns etwas zum Essen zu bringen. Nach der Mahlzeit, sollst du dann, so der Barmherzige will, die Antwort schauen. Der Sultan wähnt wie du, er hätte etwas Gewaltiges verlangt, um mich von der Herrin Bedr el-Budûr fern zu halten; die Thatsache ist jedoch, daß er ein viel leichteres Ding von mir verlangte, als ich dachte. Steh’ jetzt jedoch auf und kauf’ uns etwas zum Essen; alsdann laß mich dir die Antwort besorgen.« Da erhob sich seine Mutter und ging aus, um das Nötige auf dem Bazar zu kaufen und es zum Mittagessen zuzubereiten. Alā ed-Dîn aber begab sich in sein Gemach, wo er die Lampe hervorholte und rieb; und auf der [bookmark: page064]64 Stelle erschien der Sklave vor ihm und rief: »Heische, mein Herr, was du begehrst.« Alā ed-Dîn versetzte: »Ich verlangte vom Sultan seine Tochter zur Frau, und der Sultan verlangt von mir vierzig Schüsseln aus lauterm Gold, eine jede Schüssel im Gewicht von zehn Pfund und voll von den Edelsteinen, die sich im Garten des Schatzes befinden; außerdem sollen vierzig Sklavinnen die vierzig Schüsseln tragen und jede Sklavin soll ihren Eunuchen haben, so daß es im ganzen vierzig Eunuchen sind. Ich wünsche nun von dir, daß du mir alles dies beschaffst.« Der Dschinnī antwortete ihm: »Ich höre und gehorche, mein Herr.« Dann verschwand er für eine Weile, worauf er mit den vierzig Sklavinnen wiederkehrte, von denen eine jede ihren Eunuchen bei sich hatte und auf dem Haupt eine Schüssel aus lauterm Gold und voll der kostbarsten Juwelen trug. Indem er sie vor Alā ed-Dîn stellte, sprach er zu ihm: »Dies ist das Verlangte; sag’ mir nun, ob du noch etwas oder einen andern Dienst wünschest.« Alā ed-Dîn erwiderte: »Ich habe nichts andres nötig; wenn mir jedoch etwas fehlt, so will ich dich rufen und es dir sagen.« Da verschwand der Sklave.


      Nach kurzer Zeit kehrte Alā ed-Dîns Mutter zurück und trat ins Haus; als sie nun aber die Sklaven und Sklavinnen erblickte, verwunderte sie sich und rief: »Alles dies rührt von der Lampe her; ach, Gott erhalte sie meinem Sohn!« Bevor sie jedoch ihren Schleier abnahm, sagte Alā ed-Dîn zu ihr: »Dies ist jetzt die rechte Zeit für dich zum Sultan zu gehen, bevor er sich zu seinem Serâj in den Harem begiebt; geh’ sogleich zu ihm und bring’ ihm das Verlangte, damit er erkennt, daß ich leisten kann, was er verlangt, und noch mehr; auch soll er sehen, daß er vom Wesir betrogen war, und daß beide irrten, wenn sie glaubten mich zu Schanden zu machen.« Alsdann erhob er sich sofort und öffnete die Hausthür, worauf er die Sklavinnen paarweise mit ihren Eunuchen zur Seite herausgehen ließ, bis sie die ganze Straße erfüllten, während Alā ed-Dîns Mutter ihnen voranschritt. [bookmark: page065]65 Als die Leute auf der Straße dieses wunderbare und prächtige Schauspiel erblickten, blieben sie staunend stehen und besahen sich neugierig die Gestalt und Schönheit und Anmut der Mädchen, die alle in golddurchwirkte und mit Edelsteinen besetzte Kleider gekleidet waren, von denen das geringste Tausende wert war. Ebenso starrten sie die Schüsseln an, von denen ein Glanz ausstrahlte, der das Sonnenlicht verdunkelte, wiewohl jede Schüssel mit einem Stück Goldbrokat, das mit kostbaren Perlen bestickt war, zugedeckt war.


      Alā ed-Dîns Mutter schritt nun vorwärts, und die Sklavinnen und Eunuchen folgten ihr in Reih und Glied, während die Leute dastanden und die Mädchen in ihrer Schönheit betrachteten und den erhabenen Schöpfer priesen, bis sie zum Serâj gelangten und Alā ed-Dîns Mutter mit ihnen hineintrat. Als aber die Aghas, die Kämmerlinge und Hauptleute sie erblickten, wurden sie von Verwunderung erfaßt und staunten über diesen Anblick, wie sie dem ähnliches in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen hatten; am meisten aber staunten sie über die Mädchen, von denen eine jede eines Asketen Verstand hätte rauben können. Und, wiewohl alle die Kämmerlinge und Hauptleute des Sultans die Söhne von Großen und Emiren waren, so verwunderten sie sich doch am meisten über ihre kostbaren Kleider und die Schüsseln auf ihren Häuptern, vor deren Blitzen und Blinken sie die Blicke schließen mußten. Alsdann traten die Lieutenants ein und statteten dem Sultan Bericht ab, worauf derselbe ihnen sofort befahl sie in den Diwan zu lassen und ihm vorzuführen. Da trat Alā ed-Dîns Mutter mit ihnen ein, und, als sie nun vor dem Sultan standen, huldigten ihm alle in feinstem Anstand und mit jeglichem Respekt und wünschten ihm Ruhm und Gedeihen; dann nahmen sie die Schüsseln vom Haupt und stellten sie vor ihm nieder, worauf sie die Decken von ihnen abnahmen und mit verschränkten Armen dastanden. Der Sultan verwunderte sich mächtig und war durch die Schönheit und unbeschreibliche Anmut der Mädchen [bookmark: page066]66 ganz verwirrt; als er aber die goldenen Schüsseln voll von Edelsteinen, die den Blick blendeten, sah, ward er so verstört durch dieses Wunder, daß er wie ein Stummer ward und vor Staunen kein Wort sprechen konnte; und sein Verstand verwirrte sich um so mehr, wenn er bedachte, daß alles dies in einer einzigen Stunde beschafft war. Hierauf befahl er den Mädchen die Schüsseln in das Gemach der Herrin Bedr el-Budûr zu tragen. Die Sklavinnen thaten es, während Alā ed-Dîns Mutter herzutrat und zum Sultan sagte: »Mein Herr, dies ist nicht viel, um die Herrin Bedr el-Budûr zu ehren, sie verdiente um viele Male mehr als dies.« Da wendete sich der Sultan zum Wesir und sprach zu ihm: »Was meinst du, o Wesir? Wer solche Schätze in so kurzer Zeit beschaffen kann, verdient der nicht des Sultans Schwiegersohn zu sein und seine Tochter zur Frau zu erhalten?« Der Wesir, der noch mehr als der Sultan über die Pracht dieser Schätze verwundert war, dessen Neid jedoch immer stärker und stärker ward, so daß er fast daran starb, versetzte, als er sah, daß der Sultan mit der Mitgift und Brautgabe zufrieden gestellt war, wiewohl er sich nicht der Thatsache widersetzen konnte: »Es ist ihrer nicht würdig.« Um aber Mittel und Wege zu finden den Sultan davon abzuhalten, daß er Alā ed-Dîn seine Tochter die Herrin Bedr el-Budûr gäbe, setzte er hinzu: »Mein Herr, alle Schätze der Welt sind nicht einen Fingernagel deiner Tochter Bedr el-Budûr wert; deine Hoheit hat dies überschätzt.«


      Als der Sultan die Worte seines Wesirs vernahm, merkte er, daß er dies im Übermaß seines Neides gesprochen hatte. Er wendete such deshalb zu Alā ed-Dîns Mutter und sagte zu ihr: »Geh’ zu deinem Sohn und sag’ ihm, ich hätte die Mitgift von ihm angenommen und hielte mein Wort; meine Tochter sei seine Braut und er mein Schwiegersohn. Sag’ ihm ferner er solle herkommen, damit ich ihn kennen lernte, er solle nichts als die lauterste Achtung und Ehre von mir erfahren, und heute Nacht noch solle der Anfang der Hochzeit [bookmark: page067]67 stattfinden. Nur solle er, wie ich es dir sagte, herkommen und nicht säumen.« Da eilte Alā ed-Dîns Mutter schneller als die Windsbraut nach Hause, um ihrem Sohn die frohe Nachricht zu überbringen, und sie flog vor Freude bei dem Gedanken, daß ihr Sohn der Schwiegersohn des Sultans werden sollte. Als aber Alā ed-Dîns Mutter den Sultan verlassen hatte, schloß dieser den Diwan und begab sich in den Palast der Herrin Bedr el-Budûr und befahl, die Sklavinnen und die Schüsseln vor ihn und sie zu bringen, damit sie sie ebenfalls besähe. Als nun die Sklavinnen hereingeführt wurden, betrachtete die Herrin Bedr el-Budûr die Juwelen und rief staunend: »Ich glaube, daß in allen Schätzen der Welt kein einziges Juwel wie diese hier zu finden ist.« Dann betrachtete sie auch die Sklavinnen und ward von ihrer Schönheit und Anmut entzückt. Als sie erfuhr, daß alles dies von ihrem neuen Verlobten herrührte, der es ihr zu ihren Diensten geschickt hatte, freute sie sich, wiewohl sie sich über ihren alten Bräutigam, den Sohn des Wesirs, gegrämt und bekümmert hatte. Beim Anblick der Edelsteine und der schönen Mädchen ward sie von mächtiger Freude und Fröhlichkeit erfaßt, und ihr Vater freute sich mächtig über ihre Freude und sprach zu ihr, als er sah, daß ihr Kummer und Gram wich: »Meine Tochter und Herrin Bedr el-Budûr, gefällt dir dies? Ich glaube, daß dies ein besserer Bräutigam für dich ist als der Sohn des Wesirs, und, so Gott will, meine Tochter, sollst du dich sehr mit ihm vergnügen.«


      So viel was den Sultan anlangt; inzwischen gelangte nun Alā ed-Dîns Mutter zu ihrem Haus und trat lachend vor Freude ein. Als Alā ed-Dîn dies sah, freute er sich und rief: »Gott, der Ewige, sei gelobt! Erfüllt ist all mein Begehr!« Seine Mutter aber sagte: »Freue dich, mein Sohn, und sei guten Mutes und kühlen Auges, du hast deinen Wunsch erreicht. Der Sultan hat dein Geschenk, die Mitgift und Brautgabe für die Herrin Bedr el-Budûr, von mir angenommen, sie ist nunmehr deine Braut, und noch heute [bookmark: page068]68 Nacht, mein Sohn, findet eure Hochzeit statt und suchst du die Herrin Bedr el-Budûr heim. Der Sultan hat, um mir sein Wort zu bestätigen, dich vor aller Welt als seinen Schwiegersohn anerkannt und angekündet, daß du sie heute Nacht besuchen solltest. Er sprach jedoch zu mir: »Laß deinen Sohn zu mir kommen, damit ich ihn kennen lerne und ihn mit allen Ehren und Auszeichnungen empfange.« Und nun, mein Sohn, ist mein Geschäft erledigt; was noch übrig bleibt, hast du zu thun.« Da erhob sich Alā ed-Dîn und küßte seiner Mutter die Hand und dankte ihr mit vielen Worten. Dann begab er sich in sein Gemach, nahm die Lampe und rieb sie, worauf sogleich der Sklave erschien und rief: »Zu Diensten! Heische, was du begehrst.« Da sagte Alā ed-Dîn zu ihm: »Ich wünsche, daß du mich zu einem Bad nimmst, wie es in der Welt nicht seinesgleichen giebt, und mir einen äußerst kostbaren, einen königlichen Anzug bringst, wie Könige ihn nicht haben.« Der Mârid versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann lud er ihn auf und führte ihn in ein Bad, wie die Könige und Chosroen seinesgleichen nicht geschaut hatten. Denn es bestand ganz und gar aus Marmor und Karneol und enthielt wunderbare Malereien, die den Blick gefangen nahmen. Es besaß eine große Halle, die ganz mit kostbaren Juwelen besetzt war und war ganz leer.


      Als nun Alā ed-Dîn in das Bad trat, kam einer der Dschânn in menschlicher Gestalt zu ihm und wusch und badete ihn, wie er es nur zu wünschen vermochte. Dann verließ er den Baderaum und begab sich in die äußere Halle, wo er fand, daß seine Sachen fortgenommen waren und an ihrer Stelle einer der prächtigsten königlichen Anzüge dalag. Hierauf wurden ihm Scherbetts und Kaffee mit Ambra vorgesetzt. Nachdem er getrunken hatte, erhob er sich, und es erschien eine Schar Sklaven, die ihn in die kostbaren Sachen kleideten, worauf er sich parfümierte und salbte. Nun war bekanntlich Alā ed-Dîn ein armer Schneiderssohn; jetzt aber würde dies niemand geglaubt haben, sondern jeder hätte gesagt: »Dies ist [bookmark: page069]69 der vornehmste Prinz;« – Preis Ihm, der verändert und nicht verändert wird! Und nun erschien auch der Dschinnī, der Sklave der Lampe, wieder und hob ihn auf und setzte ihn in seinem Haus ab, worauf er zu ihm sprach: »Mein Herr, bedarfst du noch etwas?« Alā ed-Dîn versetzte: »Jawohl, ich wünsche, daß du mir achtundvierzig Mamluken bringst, von denen vierundzwanzig voranziehen und vierundzwanzig mir folgen sollen, alle gekleidet, gewappnet und hoch zu Roß, und alles, was sie und ihre Rosse tragen, soll so wertvoll und kostbar sein, wie man es nicht in Königsschätzen findet. Alsdann bring’ mir einen Hengst, wie ihn die Chosroen reiten, dessen Geschirr ganz aus Gold bestehen und über und über mit Edelsteinen besetzt sein soll; und bring’ mir auch achtundvierzigtausend Dinare, für jeden Mamluken tausend. Ich will mich jetzt zum Sultan aufmachen, säume daher nicht, denn ohne all die Sachen, die ich von dir verlangte, kann ich mich nicht zu ihm begeben. Ebenso beschaffe mir zwölf Sklavinnen von einzigartiger Schönheit und in prächtigster Kleidung, die meine Mutter zum Sultanspalast begleiten sollen; und jede Sklavin soll wie eine Königin gekleidet sein.«


      Der Sklave versetzte: »Ich höre und gehorche,« und verschwand für einen Augenblick, worauf er alles, was ihm aufgetragen war, brachte; und in der Hand hielt er einen Hengst, wie er sich nicht unter den Pferden der Vollblutaraber befand, mit Sattelzeug aus prächtigstem, golddurchwirktem Stoff. Hierauf ließ Alā ed-Dîn unverzüglich seine Mutter rufen und übergab ihr die zwölf Sklavinnen und den Anzug, damit sie sich in ihn kleidete und mit den Sklavinnen zum Palast aufmachte. Alsdann schickte er einen der Mamluken, die ihm der Dschinnī gebracht hatte, zum Sultan, um nachzusehen, ob der Sultan den Harem verlassen hätte oder nicht. Der Mamluk machte sich schneller als der Blitz auf den Weg und kehrte stracks mit der Meldung zurück: »Mein Herr, der Sultan erwartet dich.« Da erhob sich Alā ed-Dîn und bestieg seinen Hengst, während die Mamluken vor ihm und [bookmark: page070]70 hinter ihm ritten, und sie waren so, daß alle rufen mußten: »Preis dem Herrn, der sie erschaffen und mit solcher Schönheit und Anmut gekleidet!« Unterwegs streuten sie Gold unter die Menge vor ihrem Herrn Alā ed-Dîn, der sie alle an Schönheit und Anmut übertraf, geschweige denn die Königssöhne, – Preis dem Geber, dem Ewigen! Alles dies rührte von den Wunderkräften der Lampe her, die jedem, der sie besaß, Schönheit, Anmut, Reichtum und Kenntnisse gab. Das Volk aber verwunderte sich über Alā ed-Dîns Freigebigkeit und ausnehmende Großmut und staunte beim Anblick seiner Schönheit und Anmut, seines Anstands und seiner Würde. Und sie priesen den Erbarmer für dieses edle Gebilde, und alle segneten ihn, wiewohl sie ihn als Sohn des Schneiders So und So kannten. Kein einziger beneidete ihn jedoch, sondern alle sagten: »Er verdient’s.«


      Inzwischen hatte der Sultan die Großen des Reiches bei sich versammelt und ihnen mitgeteilt, daß er Alā ed-Dîn seine Tochter zur Frau versprochen hätte. Er befahl ihnen auf ihn zu warten und ihm insgesamt zur Zeit seiner Ankunft zum Empfang entgegen zu gehen, worauf sich alle, die Emire, Wesire, Kämmerlinge, Vicekönige und Hauptleute am Thor des Serâjs aufstellten und Alā ed-Dîn erwarteten. Als nun Alā ed-Dîn ankam, und bei dem Thor absteigen wollte, kam ihm einer der Emire, den der Sultan für diesen Dienst ersehen hatte, herzu und sprach zu ihm: »Mein Herr, es ist der Befehl ergangen, daß du hoch zu Roß in den Palast einziehen und erst an der Thür des Diwans absteigen sollst.« Hierauf schritten alle vor ihm einher und geleiteten ihn bis zur Thür des Diwans, wo sie herzutraten, indem ihm die einen den Steigbügel hielten, die andern ihn auf beiden Seiten stützten und die dritten ihn bei der Hand faßten und ihm hinunterhalfen. Alsdann schritten die Emire und Vornehmen des Reiches vor ihm her und führten ihn in den Diwan, bis daß er sich dem Thron des Sultans näherte. Da stieg der Sultan auf der Stelle vom Thron, umarmte [bookmark: page071]71 ihn und wehrte ihm den Teppich zu küssen; vielmehr küßte er ihn und ließ ihn an seiner rechten Seite Platz nehmen. Alā ed-Dîn hingegen huldigte dem Sultan und segnete ihn, wie es sich schickte und ziemte, und sprach zu ihm: »O unser Herr Sultan, deine Glückseligkeit geruhte in ihrer Großmut mir deine Tochter, die Herrin Bedr el-Budûr, zu gewähren, wiewohl ich diese große Huld nicht verdiene, da ich der niedrigste deiner Sklaven bin. Ich flehe zu Gott, daß er dir Dauer und langes Leben verleiht, und, in der That, o König, meine Zunge ist zu schwach, dir für diese große, alle Grenzen überschreitende Huld, mit der du mich beehrtest, zu danken. Ich hoffe aber, daß deine Glückseligkeit mir ein passendes Stück Land schenken wird, damit ich auf ihm einen der Herrin Bedr el-Budûr würdigen Palast erbauen kann.« Der Sultan war ganz verdutzt, als er Alā ed-Dîn in seinem königlichen Anzug erblickte und seine Schönheit und Anmut betrachtete und die Mamluken, die zu seiner Bedienung dastanden, in ihrer Schönheit und Anmut sah. Seine Verwunderung ward noch größer, als Alā ed-Dîns Mutter in ihren prächtigen und kostbaren Sachen wie eine Königin ankam und er ihre zwölf Sklavinnen zu ihrer Bedienung mit verschränkten Armen vor ihr in allem Anstand und Respekt stehen sah. Ebenso erwog er Alā ed-Dîns Beredsamkeit und seinen eleganten Ausdruck, und er und alle, die sich bei ihm im Diwan befanden, erstaunten hierüber. Im Herzen des Wesirs entbrannte jedoch aus Neid über Alā ed-Dîn ein Feuer, daß er fast gestorben wäre.


      Als nun der Sultan Alā ed-Dîns Segenswünsche vernommen und sein hoheitsvolles und doch ergebenes Benehmen geschaut und seine Beredsamkeit angehört hatte, preßte er ihn an seine Brust und sprach zu ihm, als er ihn küßte: »Es thut mir leid mein Sohn, daß ich nicht schon früher die Freude hatte, dich zu sehen.« Dann befahl der Sultan in großer Freude sogleich Musik zu machen und nahm Alā ed-Dîn mit sich in den Serâj, wo das Abendessen bereitet war. [bookmark: page072]72 Nachdem die Eunuchen die Tische aufgetragen hatten, setzte sich der Sultan und ließ Alā ed-Dîn an seiner rechten Seite Platz nehmen, worauf sich die Wesire und die Großen und Vornehmen des Reiches, ein jeder nach seinem Rang, ebenfalls setzten; dann spielte die Musik, und sie feierten ein prächtiges Fest im Palast. Der Sultan aber begann nun sich mit Alā ed-Dîn zu unterhalten und plauderte mit ihm, während Alā ed-Dîn ihm mit allem Anstand und der höchsten Gewandtheit Antwort gab, als wäre er in Königspalästen erzogen oder hätte mit Königen Umgang gepflogen. Und je länger das Gespräch zwischen ihnen dauerte, desto mehr freute sich der Sultan über seine trefflichen Antworten und seine süßlautende Rede.


      Nachdem sie gegessen und getrunken hatten und die Tische wieder fortgetragen waren, befahl der Sultan die Kadis und Zeugen zu holen, und, als sie kamen, knüpften sie das Eheband und schrieben den Ehekontrakt zwischen Alā ed-Dîn und der Herrin Bedr el-Budûr. Alsdann erhob sich Alā ed-Dîn und wollte fortgehen; der Sultan hielt ihn jedoch fest und fragte ihn: »Wohin, mein Sohn? Das Fest hat begonnen, die Hochzeit ist perfekt, das Band ist geknüpft und der Kontrakt ist geschrieben.« Alā ed-Dîn erwiderte ihm: »Mein Herr und König, ich wollte für die Herrin Bedr el-Budûr einen Palast erbauen, der für ihren Rang und Stand paßt, und zuvor ist es mir unmöglich sie zu besuchen. So Gott jedoch will, soll der Palast durch den höchsten Eifer deines Sklaven und durch das Wohlwollen deiner Glückseligkeit in der kürzesten Frist fertig gestellt sein. Wiewohl ich mich sehne, mich jetzt der Herrin Bedr el-Budûr zu erfreuen, so geziemt es mir jedoch zuvor ihr zu dienen, und es ist meine Pflicht das Werk auszuführen.« Da sagte der Sultan: »Such’ dir den Grund und Boden aus, der deinem Wunsch entspricht, und nimm ihn; alles ist in deiner Hand, jedoch ist der weite Platz vor meinem Serâj sicherlich am besten geeignet; wenn er dir gefällt, so bau den Palast dorthin.« Alā ed-Dîn [bookmark: page073]73 versetzte: »Das ist gerade mein höchster Wunsch deiner Glückseligkeit nahe zu bleiben.« Hierauf verabschiedete sich Alā ed-Dîn vom Sultan und ging hinaus, wo er sich auf seinen Hengst setzte und inmitten seiner Mamluken fortritt. Alle Leute aber segneten ihn und riefen: »Bei Gott, er verdient’s,« bis er bei seinem Hause anlangte. Hier stieg er nun ab und ging in sein Gemach, wo er die Lampe rieb; und sofort stand der Sklave vor ihm und sprach: »Heische, mein Herr, was du begehrst.« Alā ed-Dîn versetzte: »Ich begehre von dir einen wichtigen Dienst; du sollst mir gegenüber dem Palast des Sultans so schnell als möglich einen wunderbaren Serâj erbauen, wie kein König seinesgleichen sah, und er soll mit allen Erfordernissen, wie prunkvoller königlichen Einrichtung und ähnlichem, aufs vollkommenste eingerichtet sein.« Der Sklave versetzte: »Ich höre und gehorche,« und verschwand. Ehe aber noch das Morgenrot anbrach, kehrte er zu Alā ed-Dîn zurück und sprach zu ihm: »Mein Herr, der Palast ist aufs beste fertig gestellt, wie du es nur wünschen magst. Wenn du ihn dir besehen willst, so erheb dich sofort und schau ihn dir an.« Da erhob sich Alā ed-Dîn, und der Sklave trug ihn in einem Augenblick zum Serâj. Als Alā ed-Dîn ihn erblickte, erstaunte er über den Bau, da alle Steine aus Jaspis und weißem und porphyrartigem Marmor und Mosaik bestanden. Hierauf führte ihn der Sklave in eine Schatzkammer, die voll von allerlei Gold und Silber und kostbaren Juwelen in zahlloser, unberechenbarer, unbezahlbarer und unabschätzbarer Menge war. Von hier führte er ihn in einen andern Raum, wo Alā ed-Dîn alles Tischzubehör erblickte, wie Schüsseln, Löffel, goldne und silberne Becken und Becher. Dann führte er ihn in die Küche, wo Alā ed-Dîn die Köche mit allem, was sie bedurften, versehen sah, und alle Küchengeräte bestanden ebenfalls aus Gold oder Silber. Von hier führte er ihn in einen andern Raum, den er voll von Kästen sah, die alle mit königlichen Kleidungsstücken, wie indischen und chinesischen golddurchwirkten Stoffen [bookmark: page074]74 und Brokaten, vollgepackt waren, so daß man den Verstand darüber verlieren konnte. Von hier führte er ihn durch eine Reihe von Gemächern, die alle voll von unbeschreiblichen Dingen waren, bis er ihn auch in den Marstall führte, in dem er Pferde fand, wie sich derengleichen bei keinem König in der ganzen Welt fanden. Dann führte er ihn in eine Rüstkammer, die er ganz voll von Geschirr und kostbaren Sätteln fand, alles mit Perlen, kostbaren Edelsteinen und dergleichen verziert. Alles dies aber war das Werk einer Nacht. Alā ed-Dîn war erstaunt und betroffen über die Pracht dieses Reichtums, den kein König in der ganzen Welt besaß; und der Palast wimmelte von Eunuchen und Sklavinnen, die mit ihrer Anmut einen Gottesdiener hätten verstören können. Das wunderbarste im Serâj war jedoch ein ihn überragender Kiosk mit vierundzwanzig Līwânen, die alle aus Smaragden und Hyazinthen und andern Edelsteinen erbaut waren, nur daß ein Līwân nach Alā ed-Dîns Wunsch unvollendet geblieben war, damit der Sultan sein Unvermögen ihn zu vollenden bewiese.


      Als sich Alā ed-Dîn den ganzen Serâj besehen hatte, freute er sich mächtig und war über die Maßen fröhlich. Dann wendete er sich zum Sklaven und sprach zu ihm: »Ich wünsche von dir nur noch ein einziges Ding, das fehlt, da ich vergaß es dir zu nennen.« Der Sklave erwiderte: »Heische, mein Herr, was du begehrst.« Da sagte Alā ed-Dîn zu ihm: »Ich wünsche von dir einen Teppich aus prächtigem Brokat, der ganz mit Gold durchwirkt sein und von meinem Serâj zum Serâj des Sultans reichen muß, damit die Herrin Bedr el-Budûr, wenn sie hierher kommt, über ihn schreiten kann, ohne die bloße Erde zu berühren.« Da verschwand der Sklave auf einen Augenblick, worauf er wiederkehrte und sprach: »Mein Herr, dein Wunsch ist besorgt.« Alsdann nahm er Alā ed-Dîn und zeigte ihm den Teppich, der einem den Verstand raubte; und er lag ausgebreitet da und reichte vom Serâj des Sultans bis zu Alā ed-Dîns Serâj. Hierauf [bookmark: page075]75 lud der Sklave Alā ed-Dîn wieder auf und trug ihn in sein Haus.


      Als der Tag anbrach, erhob sich der Sultan von seinem Schlaf und öffnete das Fenster; als er aber hinausblickte und nun gegenüber von seinem Serâj ein Gebäude sah, rieb er seine Augen und riß sie weit auf, genau zusehend. Da erblickte er einen prachtvollen sinnbethörenden Palast und gewahrte einen Teppich, der von seinem Serâj zu jenem reichte. Ebenso staunten die Thürhüter und alle, die sich im Palast des Sultans befanden, über diese Sache. Mittlerweile trat der Wesir ein und gewahrte hierbei zu seiner Verwunderung ebenfalls den neuerbauten Palast. Als er dann beim Sultan eintrat, begannen beide über diesen merkwürdigen Fall zu reden und verwunderten sich über den Anblick, der den Beschauer mit Staunen und das Herz mit Freude erfüllte. Schließlich sagten sie: »Fürwahr, solch einen Bau vermag kein König aufzuführen.« Und der Sultan wendete sich zum Wesir und sprach zu ihm: »Siehst du nun, daß Alā ed-Dîn meine Tochter, die Herrin Bedr el-Budûr, zur Frau verdient? Hast du diesen königlichen Bau und diese reiche Pracht betrachtet und in Augenschein genommen, die des Menschen Verstand nicht begreifen kann?« In seinem Neid auf Alā ed-Dîn versetzte der Wesir: »O König der Zeit, dieser Bau, dieses Gebäude und all diese Pracht kann nur durch Zauberei bewirkt sein, da kein Mensch in der Welt, mag er der größte Herrscher oder der reichste Mann sein, imstande ist in einer einzigen Nacht solch ein Gebäude zu fundamentieren und aufzuführen. Der Sultan entgegnete jedoch: »Mich nimmt es Wunder an dir, daß du stets üble Meinung von Alā ed-Dîn hegst; doch glaube ich, daß dies von deinem Neid herrührt. Du warst ja zugegen, als ich ihm auf seine Bitte um einen Bauplatz zu einem Serâj für meine Tochter diesen Grund und Boden schenkte; und wer mir als Brautgabe für meine Tochter Juwelen schenken konnte, wie dergleichen kein König auch nur einen einzigen [bookmark: page076]76 besitzt, der ist auch imstande einen Serâj wie diesen hier zu erbauen.«


      Als der Wesir des Sultans Worte vernommen hatte und daraus ersah, daß der Sultan Alā ed-Dîn sehr gewogen war, wuchs sein Neid; da er jedoch nichts gegen ihn zu thun vermochte, schwieg er und war nicht imstande dem Sultan eine Antwort zu erteilen. Was nun aber Alā ed-Dîn anlangt, so erhob er sich, als er sah, daß es lichter Tag war, und daß der Zeitpunkt für ihn gekommen war sich zum Palast zu begeben, wo die Emire, Wesire und Großen des Reiches insgesamt der Hochzeitsfeier wegen versammelt waren, und rieb die Lampe, worauf der Sklave erschien und sprach: »Mein Herr, heische, was du begehrst; ich stehe vor dir zu deinen Diensten.« Alā ed-Dîn versetzte: »Ich will mich jetzt zum Serâj des Sultans begeben, da heute die Hochzeit gefeiert wird, und ich brauche zehntausend Dinare, die du mir beschaffen sollst.« Da verschwand der Sklave für einen Augenblick und brachte ihm die zehntausend Dinare, worauf sich Alā ed-Dîn auf seinen Hengst setzte und inmitten seiner Mamluken, die vor und hinter ihm ritten, zum Schloß zog, indem er unterwegs Gold ausstreute, bis die Leute rein verliebt in ihn waren und seine Freigebigkeit rühmten. Als er nun beim Serâj anlangte und die Emire, Aghas und Truppen, die dort standen und auf ihn warteten, ihn sahen, eilten sie sogleich zum Sultan und benachrichtigten ihn hiervon, worauf sich der Sultan erhob, ihm entgegenging und ihn umarmte und küßte. Dann führte er ihn, indem er ihn an der Hand faßte, in den Serâj und setzte sich, ihn selber an seiner rechten Seite Platz nehmen lassend. Die ganze Stadt aber war geschmückt, und die Instrumente spielten im Serâj und die Sängerinnen sangen. Hierauf befahl der Sultan das Frühmahl aufzutragen, und die Eunuchen und Mamluken eilten und trugen die Tafel auf, die so war, wie sie Königen entsprach. Dann setzten sich der Sultan, Alā ed-Dîn und die Großen und Vornehmen des Reiches und [bookmark: page077]77 aßen und tranken, bis sie genug hatten; und es war ein prächtiges Fest im Seraj und in der Stadt, und alle Großen des Reiches waren erfreut, und das Volk im ganzen Königreich war fröhlich, und die Großen vom Lande und die Vicekönige von den Provinzen kamen aus fernen Gegenden herbei, um Alā ed-Dîns Hochzeitsfest zu schauen. Ebenso verwunderte sich der Sultan über Alā ed-Dîns Mutter, wie sie ihn in ärmlicher Kleidung besucht hatte und ihrem Sohn all diese Pracht zur Verfügung stand. Als aber die Leute, die zum Serâj des Sultans gekommen waren, um Alā ed-Dîns Hochzeit beizuwohnen, den schönen Serâj Alā ed-Dîns sahen, wurden sie von mächtiger Verwunderung erfaßt, daß ein so prächtiger Palast in einer einzigen Nacht hatte aufgeführt werden können. Und alle segneten Alā ed-Dîn und riefen: »Gott gebe ihm Freude! Bei Gott, er verdient’s! Gott segne seine Tage!«


      Als nun Alā ed-Dîn mit der Mahlzeit fertig war, erhob er sich und verabschiedete sich vom Sultan, worauf er mit seinen Mamluken aufsaß und zu seinem Serâj hinüberritt, um ihn zum Empfang seiner Braut, der Herrin Bedr el-Budûr, zurecht zu machen. Alle Leute aber riefen ihm, während er an ihnen vorüberritt, einstimmig zu: »Gott gebe dir Freude! Gott mehre deinen Ruhm! Gott schenke dir langes Leben!« Und eine gewaltige Menge geleitete ihn in festlichem Zug in sein Haus, während er fortwährend Gold unter sie streute. Bei seinem Serâj angelangt, stieg er ab und schritt hinein, worauf er sich in den Diwan setzte, während die Mamluken mit verschränkten Armen vor ihm standen. Nach kurzer Zeit brachten sie ihm Scherbetts, und er befahl den Mamluken, Sklavinnen, Eunuchen und allem Volk in seinem Serâj alles zum Empfang für seine Braut, die Herrin Bedr el-Budûr, zurecht zu machen. Als dann die Zeit des Nachmittagsgebets kam und die Luft frischer ward und die Sonnenglut nachließ, befahl der Sultan seinen Truppen, den Emiren des Reichs und den Wesiren, ihn auf den Plan zu begleiten. [bookmark: page078]78 Da ritt Alā ed-Dîn mit seinen Mamluken ebenfalls auf den Plan auf einem Hengst, wie er selbst unter den Vollblutarabern nicht anzutreffen war, und zeigte seine Ritterschaft und turnierte780 auf dem Plan, daß ihm keiner standhalten konnte. Seine Braut, die Herrin Bedr el-Budûr schaute ihm hierbei aus dem Fenster ihres Schlosses zu und verliebte sich in ihn, als sie ihn in seiner Anmut und Ritterlichkeit erschaute, so daß sie fast vor Freude geflogen wäre. Nachdem sie im Spiel auf dem Plan eine Runde gebildet hatten und jeder gezeigt hatte, was er an Ritterschaft besaß, wobei sich Alā ed-Dîn allen überlegen gezeigt hatte, kehrten der Sultan und Alā ed-Dîn wieder ein jeder in seinen Serâj zurück. Am Abend kamen dann die Großen des Reiches und die Wesire und geleiteten Alā ed-Dîn in das Sultansbad, wo er sich badete und parfümierte. Als er aus dem Bad herauskam, legte er einen Anzug an, der noch prächtiger als der frühere war, und stieg aufs Pferd; und die Truppen und Emire ritten ihm voran und geleiteten ihn in prächtigem Zug, während vier Wesire rings um ihn Schwerter hielten. Alle Leute aus der Stadt und die Fremden und Truppen zogen vor ihm einher mit Wachskerzen, Tamburins, Pfeifen und andern Musikinstrumenten, bis sie ihn zu seinem Serâj geleitet hatten, wo er abstieg. Dann trat er in den Serâj und setzte sich, und die Emire und Wesire, die sich in dem Zug befunden hatten, setzten sich ebenfalls, worauf die Mamluken Scherbetts und Süßigkeiten brachten und all dem zahllosen Volk, das am Zug teilgenommen hatte, gleichfalls zu trinken gaben. Alā ed-Dîn aber befahl den Mamluken hinauszugehen und sich ans Portal des Serâjs zu stellen und Gold unter die Menge auszustreuen.


      Als nun der Sultan von dem Plan zurückgekehrt und in seinen Serâj getreten war, befahl er sogleich seine Tochter die Herrin Bedr el-Budûr in festlichem Zuge in den Serâj [bookmark: page079]79 Alā ed-Dîns ihres Bräutigams zu geleiten. Da saßen die Truppen und Vornehmen des Reiches, die ebenfalls an Alā ed-Dîns Zug teilgenommen hatten, auf, und die Sklavinnen und Eunuchen kamen mit Wachskerzen heraus und geleiteten die Herrin Bedr el-Budûr in prächtigem Zug in den Serâj ihres Bräutigams Alā ed-Dîn. Alā ed-Dîns Mutter befand sich an ihrer Seite, die Frauen der Wesire, Emire, Großen und Vornehmen schritten ihr voran, und die achtundvierzig Sklavinnen, die ihr Alā ed-Dîn zum Geschenk gemacht hatte, umgaben sie, während eine jede von ihnen in der Hand eine große Wachskerze aus Kampfer und Ambra in einem goldnen, mit Edelsteinen besetzten Leuchter trug. Alle Frauen und Männer, die sich im Serâj befanden, gingen mit ihr hinaus und schritten ihr voran, bis sie sie in den Serâj ihres Bräutigams geführt und in ihr Obergemach gebracht hatten, wo sie ihr andre Sachen anzogen und sie entschleierten. Nachdem dann die Ceremonie der Entschleierung beendet war, führten sie sie in Alā ed-Dîns Gemach, worauf er sie besuchte. Seine Mutter aber war bei seiner Braut der Herrin Bedr el-Budûr, und, als nun Alā ed-Dîn herzutrat und ihren Schleier abnahm, betrachtete sie ihre Schönheit und Anmut; dann besah sie sich das Schloß, das ganz aus Gold und Edelsteinen erbaut war und goldne, mit Smaragden und Hyazinthen besetzte Lüster enthielt. Da sprach sie bei sich: »Ich hielt früher den Serâj des Sultans für prächtig, jedoch ist dieses Schloß einzig, und ich glaube, daß keiner der größten Könige oder Chosroen etwas dergleichen besaß, und die ganze Welt vermöchte nicht solch ein Schloß zu bauen.« Ebenso besah sich auch die Herrin Bedr el-Budûr den Serâj und verwunderte sich über seine Pracht.


      Hierauf wurden die Tische aufgetragen, und sie aßen und tranken und waren vergnügt. Dann erschienen achtzig Mädchen vor ihnen, von denen jede ein Musikinstrument in der Hand hielt, und rührten ihre Fingerspitzen und tasteten über die Saiten in melodiösem, harmonischem Spiel, bis sie aller [bookmark: page080]80 Hörer Herzen zerrissen. Die Herrin Bedr el-Budûr verwunderte sich hierüber noch mehr und sprach bei sich: »Mein Lebenlang vernahm ich nicht solche Weisen;« und beim Zuhören vergaß sie ganz das Essen. Alā ed-Dîn aber schenkte ihr fortwährend Wein ein und reichte ihr ihn mit eigner Hand; und so kreiste helle Lust und Fröhlichkeit unter ihnen, und es war eine prächtige Nacht, wie sie selbst Iskender Zul-Karnein in seinen Tagen nicht erlebt hatte.


      Nachdem sie gegessen und getrunken hatten und die Tische vor ihnen fortgenommen waren, erhob sich Alā ed-Dîn und suchte seine Braut heim. Als er sich dann am Morgen erhob, brachte ihm der Schatzmeister einen prachtvollen kostbaren königlichen Anzug, und er zog ihn an und setzte sich, worauf man ihm Kaffee mit Ambra brachte. Nachdem er ihn getrunken hatte, erteilte er Befehl die Pferde zu satteln, worauf er aufsaß und inmitten seiner Mamluken zum Serâj des Sultans ritt. Dort angelangt, trat er ein, und die Eunuchen meldeten dem Sultan Alā ed-Dîns Ankunft, worauf sich dieser sofort erhob, ihm entgegenging und ihn wie seinen eigenen Sohn umarmte und küßte. Dann ließ er ihn an seiner rechten Seite Platz nehmen und bewillkommnete und segnete ihn, was auch die Wesire und Emire und die Vornehmen und Großen des Reiches thaten. Alsdann befahl der Sultan das Frühstück aufzutragen, worauf man es brachte und alle zusammen frühstückten. Als sie aber genug gegessen und getrunken hatten und die Eunuchen wieder die Tische vor ihnen fortnahmen, wendete sich Alā ed-Dîn zum Sultan und sprach zu ihm: »Mein Herr, würde deine Glückseligkeit geruhen mich heute zum Mittagsmahl bei deiner teuern Tochter, der Herrin Bedr el-Budûr, zu beehren, begleitet von allen deinen Wesiren und den Großen deines Reiches?« Der Sultan erwiderte, erfreut über ihn: »Du bist zu gütig, mein Sohn.« Alsdann erteilte er sogleich allen Wesiren, Großen und Vornehmen Befehl und erhob sich und ritt mit allen andern zu Alā ed-Dîns Serâj hinüber. Dort angelangt, [bookmark: page081]81 trat der Sultan hinein und besah sich den ganzen Bau und die Steine, die nur aus Jaspis und Karneol bestanden. Staunend und verwirrt von diesem Reichtum und dieser Pracht und Herrlichkeit, wendete er sich zum Wesir und sagte zu ihm: »Was meinst du, o Wesir? Hast du in deinem ganzen Leben so etwas gesehen? Findet man wohl bei den mächtigsten Königen der Welt solchen Reichtum und so viel Gold und solche Edelsteine, wie wir sie hier in diesem Serâj zu sehen bekommen?« Der Wesir versetzte: »Mein Herr und König, so etwas kann keines Königs und Menschen Macht vollbringen; alles Volk auf der Erde zusammen genommen vermag nicht einen solchen Palast zu erbauen, und es giebt auch keine Baumeister, die solch ein Werk fertig bringen, es sei denn, wie ich es deiner Glückseligkeit bereits sagte, durch Zauberei.« Da merkte der Sultan, daß der Wesir nur aus Neid gegen Alā ed-Dîn sprach und ihm einreden wollte, daß alles dies nicht Menschenwerk sondern Zauberei sei. Infolgedessen sagte er zu ihm: »Laß es mit diesen Worten genug sein, Wesir; ich weiß, was dich zu diesem Geschwätz veranlaßt.«


      Hierauf schritt Alā ed-Dîn dem Sultan voran und führte ihn zu dem hohen Kiosk, wo er den Pavillon, die Fenster und Gitter sah, die alle aus Smaragden, Hyazinthen und dergleichen kostbaren Edelsteinen angefertigt waren, so daß er sich verwunderte und staunte und ganz wirr und verstört ward. Dann schritt er im Kiosk umher und besah sich diese den Blick gefangen nehmende Dinge, als mit einem Male sein Blick auch auf das Fenster fiel, das Alā ed-Dîn absichtlich unvollendet gelassen hatte. Wie der Sultan es nun betrachtete und bemerkte, daß es unvollendet war, rief er: »Ach über dich, o Fenster, daß du nicht fertig bist!« Dann wendete er sich zum Wesir und fragte ihn: »Weißt du wohl den Grund, weshalb dieses Fenster und sein Gitter nicht fertig ist?« Der Wesir erwiderte dem Sultan: »Mein Herr, ich glaube die Ursache hiervon liegt darin, daß deine Glückseligkeit die Hochzeit zu sehr beschleunigte, so daß Alā ed-Dîn [bookmark: page082]82 keine Zeit mehr fand es fertig zu stellen.« Zu derselben Zeit aber war Alā ed-Dîn zu seiner jungen Frau der Herrin Bedr el-Budûr gegangen, um ihr die Ankunft ihres Vaters des Sultans zu vermelden; als er nun wieder zurückkehrte, fragte ihn der Sultan: »Mein Sohn Alā ed-Dîn, weshalb ist das Gitter dieses Fensters nicht fertig?« Alā ed-Dîn versetzte: »O König der Zeit, wegen meiner schnellen Hochzeit fand ich nicht Meister zu seiner Vollendung.« Da sagte der Sultan: »Ich will es fertig machen lassen;« und Alā ed-Dîn erwiderte: »Gott schenke dir ewigen Ruhm, o König! So verewigst du dein Gedächtnis bei mir im Serâj deiner Tochter.« Da ließ der Sultan sogleich die Juweliere und Goldschmiede holen und erteilte Befehl, ihnen aus seiner Schatzkammer alles, was sie an Gold, Juwelen und Edelsteinen bedurften, zu geben; dann befahl er ihnen, als sie alle erschienen waren, was noch am Gitter des Kiosks fehlte, fertig zu stellen. Mittlerweile kam die Herrin Bedr el-Budûr heraus ihren Vater, den Sultan, zu empfangen, der sie, als er ihr lächelndes Antlitz sah, umarmte und küßte und in ihre Gemächer trat, gefolgt von den andern. Es war aber gerade die zum Mittagsmahl festgesetzte Zeit, und es war ein Tisch für den Sultan, die Herrin Bedr el-Budûr und Alā ed-Dîn und ein zweiter für den Wesir, die Großen und Vornehmen des Reiches, die Hauptleute, Kämmerlinge und Vicekönige aufgestellt. Der Sultan setzte sich zwischen seine Tochter, die Herrin Bedr el-Budûr, und seinen Schwiegersohn Alā ed-Dîn, und, als er nun seine Hand nach dem Mahl ausstreckte und es kostete, verwunderte er sich über die Speisen und die prächtigen würzigen Gerichte. Es standen aber achtzig Mädchen vor ihnen, von denen eine jede zum Vollmond zu sprechen schien: »Erhebe dich, damit ich mich an deinen Platz setzen kann.« Jede einzige hielt ein Musikinstrument in der Hand, und sie stimmten sie und tasteten über die Saiten und spielten so harmonische Weisen, daß auch des Bekümmerten Herz fröhlich werden mußte. Der Sultan ward heiter, und die Stunde behagte [bookmark: page083]83 ihm, so daß er in heller Lust rief: »Fürwahr, das ist ein Ding, das kein König oder Kaiser vermag!« Dann aßen sie und tranken, und der Becher kreiste unter ihnen, bis sie genug hatten, worauf ihnen die Süßigkeiten und allerlei Früchte und dergleichen in einem andern Saal aufgetragen wurden. Sie begaben sich in denselben, und als sie ebenfalls an diesen Leckereien ihr Genüge gethan hatten, erhob sich der Sultan, um zu sehen, ob das Werk der Juweliere und Goldschmiede mit dem Serâj in Einklang stünde. Er stieg deshalb zu ihnen hinauf und besah sich ihre Arbeit, doch bemerkte er einen gewaltigen Abstand zwischen ihrem Werk und der Ausführung von Alā ed-Dîns Serâj. Überdies teilten sie ihm mit, daß sie alles, was sie an Juwelen in seiner Schatzkammer gefunden, gebracht hätten, daß es jedoch nicht ausreichte. Da befahl er die große Schatzkammer zu öffnen und ihnen alles Erforderliche zu geben; sollte es jedoch immer noch nicht ausreichen, so sollten sie die Juwelen nehmen, die Alā ed-Dîn ihm geschenkt hatte. Da holten die Juweliere alles, was der Sultan ihnen angewiesen hatte und gingen wieder ans Werk, doch fanden sie wiederum, daß es nicht ausreichte und daß sie noch nicht einmal die Hälfte von dem, was noch am Gitter des Kiosks fehlte, fertig gestellt hatten. Infolgedessen befahl ihnen der Sultan alle Juwelen zu nehmen, die sich bei den Wesiren und Großen des Reiches befänden, und die Juweliere nahmen alles, doch reichte auch dies noch nicht. Am andern Morgen erhob sich Alā ed-Dîn, um das Werk der Juweliere zu betrachten, und sah, daß sie noch nicht einmal die Hälfte des fehlenden Gitters fertig gestellt hatten. Da befahl er ihnen sofort ihre ganze Arbeit wieder auseinanderzunehmen und die Juwelen ihren Besitzern wieder zuzustellen, worauf sie alles herausnahmen und die Steine des Sultans dem Sultan und die der Wesire den Wesiren zustellten. Alsdann begaben sich die Juweliere zum Sultan und teilten ihm mit, daß Alā ed-Dîn ihnen dies befohlen hätte. Der Sultan fragte sie: »Was hat er zu euch gesagt? [bookmark: page084]84 Was ist der Grund, warum will er denn nicht das Gitter fertiggestellt haben, und weshalb vernichtete er wieder euer Werk?« Sie erwiderten: »O unser Gebieter, wir wissen nicht das Geringste, er befahl uns nur alles, was wir fertig gestellt hatten, wieder zu vernichten.« Da bestellte der Sultan sofort die Pferde und saß auf und ritt zu Alā ed-Dîns Serâj hinüber. Alā ed-Dîn aber war, nachdem er die Goldschmiede und Juweliere fortgeschickt hatte, sofort in sein Gemach gegangen und hatte die Lampe gerieben, worauf der Sklave sofort erschien und zu ihm sprach: »Heische, was du begehrst; dein Sklave steht vor dir.« Alā ed-Dîn versetzte: »Ich wünsche, daß du das unvollendete Gitter des Kiosks fertig stellst.« Der Sklave erwiderte: »Auf Kopf und Auge.« Alsdann verschwand er, worauf er nach kurzer Zeit wiederkehrte und sprach: »Mein Herr, dein Befehl ist vollstreckt.« Da stieg Alā ed-Dîn zum Kiosk hinauf und sah, daß alle seine Gitter fertig waren. Während er sie aber noch betrachtete, trat mit einem Male ein Eunuch bei ihm ein und sprach zu ihm: »Mein Herr, der Sultan ist zu dir gekommen und passiert das Thor des Serâjs.« Da stieg Alā ed-Dîn sogleich zu seinem Empfang hinunter. Als ihn aber der Sultan erblickte, fragte er ihn: »Mein Sohn, warum hast du dies gethan und hast die Juweliere nicht das Gitter des Kiosks fertig stellen lassen, damit nichts Unvollendetes in deinem Serâj übrig bleibt?« Alā ed-Dîn versetzte: »O König der Zeit, ich ließ das Gitter nur in einer ganz bestimmten Absicht unvollendet; ich war auch nicht unfähig es zu vollenden und konnte unmöglich verlangen, daß deine Glückseligkeit mich in einem Serâj beehren sollte, an dem noch etwas fehlte. Damit du jedoch siehst, daß ich nicht unfähig war, das Gitter zu vollenden, so geruhe deine Glückseligkeit hinaufzusteigen und sich die Gitter des Kiosks zu besehen, ob noch etwas an ihnen fehlt.« Da stieg der König hinauf ins Schloß und trat in den Kiosk, wo er sich nach rechts und links umsah, ohne die geringste Lücke in den Gittern zu sehen; vielmehr waren [bookmark: page085]85 alle fix und fertig. Als der Sultan dies sah, verwunderte er sich und sagte, indem er Alā ed-Dîn umarmte und ihn küßte: »O mein Sohn, was ist das für eine wunderbare Sache! In einer einzigen Nacht verrichtest du ein Werk, das die Juweliere in Monaten nicht zustande bringen. Bei Gott, ich glaube, du hast in der ganzen Welt keinen Rivalen.« Alā ed-Dîn entgegnete: »Gott schenke dir langes Leben und ewige Dauer! Dein Sklave verdient nicht dieses Lob.« Der König erwiderte jedoch: »Bei Gott, mein Sohn, du verdienst jegliches Lob, da du ein Werk vollendet hast, an dem die Meister der Welt scheiterten.« Hierauf stieg der Sultan wieder hinunter in das Gemach seiner Tochter, der Herrin Bedr el-Budûr, um sich bei ihr auszuruhen; und er sah sie glücklich über die stolze Pracht, in der sie lebte. Nachdem er sich ein wenig bei ihr ausgeruht hatte, kehrte er dann wieder in seinen Serâj zurück.


      Alā ed-Dîn aber pflegte täglich inmitten seiner Mamluken durch die Stadt zu reiten und nach rechts und links Gold über die Leute auszustreuen, so daß alle Welt, Fremde und Benachbarte, Nahe und Ferne, ihn wegen seiner maßlosen Freigebigkeit und Großmut liebgewannen. Außerdem erhöhte er das Einkommen der Armen und Elenden und teilte eigenhändig Spenden unter ihnen aus, so daß er hierdurch im ganzen Königreich hochberühmt ward; und die Mehrzahl der Großen und Emire speisten an seiner Tafel und schworen nur noch bei seinem teuern Leben. Ebenso aber pflegte er das edle Weidwerk und suchte den Plan auf und tummelte die Rosse und nahm teil am Speerspiel vor dem Sultan, während ihn die Herrin Bedr el-Budûr, so oft sie ihn hoch zu Roß spielen sah, nur noch lieber gewann und bei sich dachte, daß Gott es mit ihr durch ihr Erlebnis mit dem Sohn des Wesirs sehr gut gemeint hätte, um sie für ihren wahren Hochzeiter Alā ed-Dîn aufzusparen.


      Von Tag zu Tag wuchs Alā ed-Dîns Ruf und Ruhm, aller Unterthanen Herzen liebten ihn immer mehr und mehr, [bookmark: page086]86 und er nahm zu in den Augen des Volks. Da traf es sich, daß zu jener Zeit einige Feinde wider den Sultan aufsaßen, so daß er seine Truppen wider den Feind rüstete und Alā ed-Dîn zum Heeresobersten machte. Alā ed-Dîn zog mir seinen Streitern in die Nähe des Feinds, dessen Truppen sehr zahlreich waren, und, sein Schwert zückend, stürzte er sich auf den Feind. Die Schlacht entbrannte und das Kampfgetümmel tobte, doch sprengte Alā ed-Dîn die Feinde auseinander und trieb sie in die Flucht, indem er die Mehrzahl von ihnen erschlug und ihr Hab und Gut plünderte und zahllose Beute machte. Dann zog er als stolzer Sieger wieder in die Stadt ein, die sich ihm zu Ehren aus Freude über ihn geschmückt hatte, und der Sultan zog ihm zum Empfang entgegen und wünschte ihm Glück und umarmte und küßte ihn, und es ward im ganzen Königreich ein großes und prächtiges Freudenfest gefeiert. Hierauf begab sich der Sultan mit Alā ed-Dîn in dessen Serâj, wo ihm seine Neuvermählte, die Herrin Bedr el-Budûr, erfreut über ihn, entgegenkam und ihn zwischen die Augen küßte und in ihr Gemach nahm. Nach kurzer Zeit kam dann auch der Sultan nach, worauf sie sich setzten und Scherbetts tranken, welche die Sklavinnen brachten. Alsdann ließ der Sultan den Befehl ergehen, daß sich das ganze Königreich wegen Alā ed-Dîns Sieg über den Feind schmücken sollte, und die Unterthanen, Truppen und alle Leute kannten nur noch Gott im Himmel und Alā ed-Dîn auf der Erde, da sie ihn außer wegen seiner Freigebigkeit und Großmut nun noch wegen seines Streitens fürs Reich, wegen seiner Ritterlichkeit und seines Siegs über den Feind um so mehr liebten.


      Soviel mit Bezug auf Alā ed-Dîn; was nun aber den maghribitischen Zauberer anlangt, so verbrachte er, als er wieder in sein Land zurückgekehrt war, die ganze Zeit voll Kummer über seine Mühsal und Plage, der er sich der Lampe wegen vergeblich unterzogen hatte, und wie ihm der Bissen, den er schon am Munde gehabt hatte, aus der Hand geflogen [bookmark: page087]87 war. Er brütete über alles dies und seufzte und lästerte Alā ed-Dîn in seinem Grimm über ihn, und rief von Zeit zu Zeit: »Daß dieser Bankert unter der Erde umgekommen ist, thut mir wohl, und hoffe ich, die Lampe noch einmal zu gewinnen, da sie wohlverwahrt ist.« Eines Tages aber machte er geomantische Figuren und zeichnete sie sorgfältig auf, um sie zu prüfen, ob Alā ed-Dîn gestorben und die Lampe unter der Erde verwahrt sei. Er betrachtete die Figuren genau, die Mütter sowohl wie die Töchter,781 doch sah er die Lampe nicht. Da ergrimmte er und schlug eine neue Figur, um sich über Alā ed-Dîns Tod zu vergewissern; doch sah er ihn nicht im Schatz. Sein Grimm ward hierdurch noch stärker, denn er ersah hieraus, daß er noch lebte und auf der Oberfläche der Welt war, und erkannte, daß der Bursche aus der Erde herausgekommen war und die Lampe besaß, um derentwillen er Martern und Mühsal wie kein Mensch ertragen hatte. Er sprach deshalb bei sich: »Ich habe Martern in Menge ertragen und Plackereien wie kein andrer um der Lampe willen erduldet, und dieser Verruchte nimmt sie ganz ohne Mühe! Und wer weiß, ob er nicht die Kraft der Lampe kennt und reicher als alle auf der Welt ist? Jedoch muß ich seinen Tod herbeizuführen suchen.« Hierauf schlug er noch eine Figur und ersah bei ihrer Prüfung, daß Alā ed-Dîn zu großem Reichtum gekommen war und die Tochter des Sultans geheiratet hatte. Da packte ihn der Neid mit lichterlohem Zorn, und, sich sofort erhebend, machte er sich zurecht und reiste nach dem Lande China. In der Residenz des Sultans, in der Alā ed-Dîn lebte, angelangt, kehrte er in einem der Châne daselbst ein und hörte, daß die Leute von nichts anderem als von der Pracht von Alā ed-Dîns Serâj redeten.


      Nachdem er sich von seiner Reise ausgeruht hatte, zog er seine Sachen an und streifte in den Straßen der Stadt [bookmark: page088]88 umher, wo er alle Leute, an denen er vorüberging, nur den Palast und seine Pracht rühmen und von Alā ed-Dîns Schönheit und Anmut, von seiner Freigebigkeit und Großmut und seinem feinen Wesen sprechen hörte. Da trat der Maghribite an einen von denen, die so viel Rühmens von Alā ed-Dîn machten, heran und fragte ihn: »O hübscher Jüngling, wer ist der, den ihr so rühmt und lobt?« Der Jüngling versetzte: »Es scheint, o Mann, daß du ein Fremdling bist und aus weitentlegenem Lande kamst; doch gesetzt, dies sei der Fall, hast du denn nicht von dem Emir Alā ed-Dîn gehört, dessen Ruhm, wie ich glaube, die Welt erfüllt, und dessen Serâj ein Weltwunder ist, nah und fern bekannt? Wie kam es, daß du nie hiervon hörtest und nicht einmal Alā ed-Dîns Namen vernahmst, dessen Ruhm Gott erhöhe!?« Der Maghribite versetzte: »Mein höchster Wunsch ist’s den Serâj zu besehen, und, wenn du mir einen Gefallen thun willst, so führe mich zu ihm, da ich ein Fremdling bin.« Der Mann erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und führte ihn, indem er ihm voranschritt, zu Alā ed-Dîns Serâj. Wie ihn nun der Maghribite betrachtete, sah er, daß alles dies das Werk der Lampe war, und rief: »Ach! Ach! Ich muß diesem verruchten Schneiderssohn, der sich nicht einmal ein Nachtessen verschaffen konnte, eine Grube graben; wenn mir das Schicksal hilft, so will ich’s dazu bringen, daß seine Mutter wieder wie zuvor am Rade spinnt, und ihm selber nehme ich das Leben.« Hierauf kehrte er aus Neid gegen Alā ed-Dîn voll Sorge, Kummer und Betrübnis in den Chân zurück. Hier angelangt, holte er seine astrologischen Geräte und sein geomantisches Brett hervor, um zu sehen, wo die Lampe wäre. Als er sah, daß sie sich im Serâj befand, jedoch nicht bei Alā ed-Dîn, freute er sich mächtig und rief: »Nun ist es ein leichtes Ding diesem Verruchten das Leben zu nehmen und einen Weg, der Lampe beizukommen, zu finden.« Alsdann begab er sich zu einem Klempner und sagte zu ihm: »Mach’ mir eine Anzahl Lampen und nimm [bookmark: page089]89 von mir ihren Preis und noch mehr; jedoch wünsche ich, daß du mir sie schnell machst.« Der Klempner versetzte: »Ich höre und gehorche,« und machte sich sogleich an die Arbeit. Als sie fertig geworden waren, gab ihm der Maghribite soviel als er verlangte und nahm sie mit in den Chân, wo er sie in einen Korb legte. Dann schritt er durch die Straßen und Bazare und rief: »Wer tauscht eine alte Lampe für eine neue ein?« Als die Leute ihn dies ausrufen hörten, lachten sie über ihn und sagten: »Zweifellos ist der Mann verrückt, daß er umhergeht und neue Lampen gegen alte umtauscht.« Und es folgte ihm eine große Menge, und die Gassenbuben liefen ihm von Ort zu Ort nach und lachten ihn aus, während er sich hierdurch nicht abhalten ließ und sich nicht daran kehrte. In dieser Weise schritt er durch die ganze Stadt, bis er auch unter Alā ed-Dîns Serâj anlangte, wo er mit noch lauterer Stimme ausrief, während die Buben johlten: »Ein Verrückter! Ein Verrückter!« Nach dem Schicksal aber traf es sich, daß die Herrin Bedr el-Budûr gerade am Fenster war, als sie jemand ausrufen und die Buben über ihn johlen hörten. Da sie aber nicht verstand, was vorging, befahl sie einer der Sklavinnen: »Geh’ hinunter und sieh’ nach, wer da ausruft und was er ruft.« Da ging die Sklavin hinunter und sah nach und hörte jemand ausrufen: »Wer vertauscht eine alte Lampe gegen eine neue?« Und die Kinder folgten ihm und lachten ihn aus. Hierauf kehrte die Sklavin wieder zur Herrin Bedr el-Budûr zurück und meldete ihr: »Meine Herrin, der Mann ruft aus: Wer vertauscht eine alte Lampe gegen eine neue? Und die Kleinen laufen ihm nach und lachen ihn aus.« Da lachte die Herrin Bedr el-Budûr ebenfalls über dieses Wunder. Alā ed-Dîn aber hatte sich nicht weiter um die Lampe bekümmert, sondern sie in seine Kammer gestellt und sie dort eingeschlossen. Eine der Sklavinnen jedoch, die dies gesehen hatte, sagte zur Herrin Bedr el-Budûr: »Meine Herrin, ich erinnere mich im Gemach meines Herrn Alā ed-Dîn eine alte Lampe gesehen zu [bookmark: page090]90 haben. Wir wollen sie bei diesem Mann gegen eine neue umtauschen, um zu sehen, ob er die Wahrheit gesprochen oder gelogen hat.« Da sagte die Herrin Bedr el-Budûr zu der Sklavin: »Hole die alte Lampe, von der du sprichst, daß du sie im Zimmer deines Herrn gesehen hast.« Die Herrin Bedr el-Budûr wußte jedoch nichts von der Lampe und ihren Kräften, durch die ihr Gemahl Alā ed-Dîn zu so stolzer Macht erhoben war; und ihr höchster Wunsch war den Verstand jenes Mannes zu erproben, der da neue Lampen gegen alte eintauschte.« Hierauf stieg das Mädchen hinauf zu Alā ed-Dîns Gemach und kehrte mit der Lampe zur Herrin Bedr el-Budûr zurück, ohne daß irgend jemand von ihnen etwas von der Arglist und Verschlagenheit des maghribitischen Zauberers gewußt hätte. Dann befahl die Herrin Bedr el-Budûr einem Agha hinunterzugehen und die Lampe für eine neue umzutauschen. Der Agha nahm die Lampe und ging hinunter, wo er sie dem Maghribiten gab und dafür eine neue von ihm erhielt. Hierauf kehrte er zur Herrin Bedr el-Budûr zurück und gab ihr die Lampe, die er eingetauscht hatte; und die Herrin Bedr el-Budûr betrachtete sie und lachte über die Dummheit des Maghribiten, als sie sah, daß es wirklich eine neue Lampe war.


      Als aber der Maghribite die Lampe genommen hatte und erkannte, daß es die Lampe aus dem Schatz war, steckte er sie sogleich in seinen Busen und ließ die sämtlichen Lampen den Leuten, die ihre Lampen bei ihm umtauschen wollten. Dann lief er zur Stadt hinaus, wo er in die ebenen Fluren hineinschritt und sich geduldete, bis die Nacht hereinbrach und er sich allein in der Steppe sah. Alsdann zog er die Lampe aus seinem Busen hervor, und rieb sie, und sogleich erschien der Mârid und rief: »Zu Diensten! Dein Sklave steht vor dir; heische von mir, was du begehrst.« Da sagte der Maghribite zu ihm: »Ich wünsche, daß du Alā ed-Dîns Serâj von seinem Platz mit allen seinen Bewohnern und mich selber aufhebst und uns in meinem Land, in Afrika, niedersetzest. [bookmark: page091]91 Du kennst meine Stadt, und ich wünsche, daß dieser Palast in meiner Stadt inmitten der Gärten steht.« Der Mârid versetzte: »Ich höre und gehorche; schließe deine Augen, und, wenn du sie wieder öffnest, so wirst du dich zugleich mit dem Serâj in deinem Land befinden.« Dies geschah sogleich, und in einem Augenblick war der Maghribite und Alā ed-Dîns Serâj mit allem, was sich darin befand, nach dem Land Afrika versetzt.


      Soviel von dem maghribitischen Zauberer; kehren wir aber jetzt wieder zum Sultan und zu Alā ed-Dîn zurück. Der Sultan pflegte in seiner Anhänglichkeit und Liebe zu seiner Tochter, der Herrin Bedr el-Budûr, an jedem Morgen, wenn er aus dem Schlaf erwachte, das Fenster zu öffnen und nach ihr zu sehen. Als er sich aber an diesem Morgen erhob und wie gewöhnlich das Gitterfenster öffnete, um seine Tochter zu sehen, gewahrte er nichts von Alā ed-Dîns Palast, sondern sah einen kahlen Platz wie zuvor, auf dem weder ein Serâj noch sonst ein Gebäude stand. Da ward er verwirrt und verstört und begann sich die Augen zu reiben, im Glauben, sie seien trüb oder verdunkelt, und sah wieder zu. Er stellte jedoch von neuem fest, daß weder eine Spur noch ein Zeichen vom Serâj zu sehen war, ohne zu wissen, wie und woher es gekommen war. In wachsender Ratlosigkeit schlug er die Hände zusammen, und die Thränen liefen ihm in den Bart, da er nicht wußte, was aus seiner Tochter geworden war. Er ließ sogleich seinen Wesir holen, der, als er bei seinem Eintreten den Sultan in diesem traurigen Zustand sah, zu ihm sagte: »Um Vergebung, o König der Zeit, Gott schütze dich vor dem Übel! Weshalb bist du bekümmert?« Der Sultan versetzte: »Du weißt wohl nicht, was mir geschehen ist?« Der Wesir entgegnete: »Keineswegs, mein Herr; bei Gott, ich habe nicht die geringste Ahnung.« Da sagte der Sultan: »So hast du nicht nach Alā ed-Dîns Serâj hinüber geschaut?« Der Wesir antwortete: »Nein, mein Herr; er muß noch verschlossen sein.« Nun sagte der König: [bookmark: page092]92 »Wo du von nichts weißt, so sieh’ auf und schau nach ihm durchs Fenster und sieh’, wo Alā ed-Dîns Serâj ist, der nach deinen Worten noch verschlossen sein soll.« Da erhob sich der Wesir und schaute durchs Fenster nach Alā ed-Dîns Serâj aus, doch fand er nichts, weder einen Serâj noch sonst etwas. Verwirrt und verstört kehrte er zum Sultan zurück, der ihn fragte: »Weißt du nun den Grund meiner Trauer und hast du Alā ed-Dîns Serâj gesehen, der nach deiner Meinung noch verschlossen sein soll?« Der Wesir versetzte: »O König der Zeit, ich sagte schon zuvor deiner Glückseligkeit, daß dieser Serâj und alle diese Dinge Zauberei wären.« Da ergrimmte der Sultan und fragte ihn: »Wo ist Alā ed-Dîn?« Der Wesir entgegnete: »Er ist auf der Jagd.« Nun befahl der Sultan sofort einigen Aghas und Soldaten auszuziehen und Alā ed-Dîn in Fesseln und mit auf dem Rücken zusammengebundenen Armen zu bringen. Da machten sich die Aghas und Soldaten auf den Weg und sagten, bei Alā ed-Dîn angelangt, zu ihm: »O unser Herr Alā ed-Dîn, nimm es uns nicht übel, der Sultan hat uns befohlen dich festzunehmen und zu binden und fesseln. Wir bitten dich uns zu entschuldigen, denn wir stehen unter des Königs Befehl und vermögen nicht ungehorsam zu sein.« Als Alā ed-Dîn die Worte der Aghas und Soldaten vernahm, verwunderte er sich, und die Zunge war ihm wie gelähmt, da er nicht den Grund hiervon wußte. Sich zu ihnen wendend, fragte er sie: »Ihr Leute, wißt ihr nicht, weshalb der Sultan dies befohlen hat? Ich weiß mich schuldlos und beging keine Sünde weder gegen den Sultan noch gegen sein Reich.« Sie erwiderten: »O unser Herr, wir wissen nicht das Geringste.« Da stieg Alā ed-Dîn von seinem Hengst und sprach zu ihnen: »Thut mit mir, was der Sultan euch geheißen hat; denn des Sultans Befehl ist auf Haupt und Auge.«


      Hierauf legten die Aghas Alā ed-Dîn in Fesseln und Banden und schleppten ihn in Eisen in die Stadt. Als die Leute Alā ed-Dîn gebunden und in Eisen gelegt erblickten [bookmark: page093]93 und erfuhren, daß der Sultan ihn köpfen lassen wollte, versammelten sich alle, da sie ihn über die Maßen liebten, und ergriffen ihre Waffen, worauf sie ihre Häuser verließen und den Soldaten folgten, um zu sehen, was geschehen würde. Als die Soldaten nun Alā ed-Dîn zum Serâj geschleppt hatten, gingen sie zum Sultan hinein und teilten es ihm mit, und der Sultan befahl sogleich dem Schwertmeister hinauszugehen und ihm den Kopf abzuhauen. Als aber die Unterthanen diesen Befehl des Sultans erfuhren, verschlossen sie die Thüren des Serâjs und ließen dem Sultan ansagen: »Wir reißen auf der Stelle den Serâj über dir und alle, die in ihm sind, ein, wenn Alā ed-Dîn das geringste Leid zugefügt wird.« Da trat der Wesir beim Sultan ein und teilte es ihm mit, indem er zu ihm sprach: »O König der Zeit, dein Befehl besiegelt unsern Tod; besser wäre es, du vergäbest Alā ed-Dîn, damit es uns nicht übel ergeht; denn die Unterthanen lieben Alā ed-Dîn mehr als uns.« Der Schwertmeister aber hatte bereits das Leder ausgebreitet und Alā ed-Dîn darauf gesetzt und ihm die Augen verbunden; auch war er bereits dreimal um ihn herumgegangen und wartete auf den letzten Befehl des Königs, als der Sultan gewahrte, daß seine Unterthanen sich wider ihn empörten und den Serâj stürmten, um ihn einzureißen. Da befahl er stracks dem Schwertmeister seine Hand von Alā ed-Dîn zu lassen und entsandte einen Herold unter die Unterthanen ihnen anzukündigen, daß er Alā ed-Dîn vergeben und ihn begnadigt hätte.


      Als sich Alā ed-Dîn nun frei sah und den Sultan auf seinem Thron erblickte, trat er auf ihn zu und sprach zu ihm: »Mein Herr, dieweil deine Glückseligkeit mich in meinem Leben ehrte, so gewähre mir die Gnade und laß mich meine Schuld wissen.« Der Sultan entgegnete: »Verräter, bis jetzt kennst du deine Schuld nicht?« Dann wendete er sich zu seinem Wesir und sagte zu ihm: »Nimm ihn und laß ihn aus dem Fenster sehen, wo sein Serâj ist.« Wie nun Alā ed-Dîn [bookmark: page094]94 aus dem Fenster nach seinem Serâj ausschaute, fand er den Platz leer wie zuvor, ehe er noch den Palast erbaut hatte, und sah nicht die geringste Spur von ihm. Da ward er bestürzt und verwirrt und wußte nicht, was vorgefallen war. Als er dann wieder zurück kam, fragte ihn der Sultan: »Was hast du gesehen? Wo ist dein Serâj, und wo ist meine Tochter, mein Herzblut und mein einziges Kind?« Alā ed-Dîn versetzte: »O König der Zeit, ich weiß nicht das Geringste und habe keine Ahnung, was vorgefallen ist.« Der Sultan entgegnete: »Wisse Alā ed-Dîn, ich vergab dir nur, damit du dich aufmachst die Sache zu untersuchen und nach meiner Tochter zu forschen. Komm mir nicht wieder unter die Augen, es sei denn mit ihr, und, wenn du mir sie nicht wiederbringst, so lasse ich dich, bei meines Hauptes Leben, köpfen.« Alā ed-Dîn erwiderte: »Ich höre und gehorche, o König der Zeit; gewähre mir nur eine Frist von vierzig Tagen. Wenn ich sie dir nach Verlauf dieser Frist nicht gebracht habe, so schlag’ mir den Kopf ab und verfahr’ mit mir nach deinem Belieben.« Der Sultan versetzte: »Ich gewähre dir nach deinem Wunsch eine Frist von vierzig Tagen; glaube jedoch nicht meiner Hand zu entrinnen, denn ich würde dich holen lassen, selbst wenn du anstatt auf der Erde über den Wolken wärst.« Alā ed-Dîn erwiderte: »O mein Gebieter und Sultan, wie ich zu deiner Glückseligkeit sagte, wenn ich sie dir nicht während dieser Frist bringe, will ich mich dir stellen, damit du mir das Haupt abschlägst.«


      Als nun alle Unterthanen und Leute Alā ed-Dîn in Freiheit sahen, freuten sie sich mächtig; doch hatte die Schande dieses Ereignisses und die Scham und das Frohlocken seiner Neider Alā ed-Dîns Haupt gebeugt, und niedergeschlagen verließ er den Serâj und wanderte durch die Stadt, ohne zu wissen, was geschehen war. Nachdem er sich in tiefstem Kummer zwei Tage in der Stadt aufgehalten hatte, ohne zu wissen, was er thun sollte, um die Herrin Bedr el-Budûr seine junge Frau und seinen Serâj zu finden, während welcher [bookmark: page095]95 Zeit ihm einige Leute insgeheim Speise und Trank gebracht hatten, verließ er die Stadt und irrte aufs Geratewohl in die Steppe hinein, bis ihn sein Weg nahe an einen Fluß führte. In seinem schweren Kummer hatte er alle Hoffnung aufgegeben und wollte sich in den Fluß stürzen; da er jedoch ein guter Moslem und Bekenner des einigen Gottes war, fürchtete er Gott und trat an das Ufer, um die Waschung zu vollziehen. Indem er nun das Wasser mit seinen Händen schöpfte und seine Finger rieb, rieb er auch seinen Ring, und alsbald erschien der Mârid und sprach zu ihm: »Zu Diensten, dein Sklave steht vor dir; heische, was du begehrst.« Da freute sich Alā ed-Dîn mächtig, als er den Mârid sah, und sagte zu ihm: »Sklave, ich wünsche, daß du mir meinen Serâj samt meiner Gemahlin, der Herrin Bedr el-Budûr, und allem, was sich darinnen befindet, bringst.« Der Mârid erwiderte ihm jedoch: »Mein Herr, es thut mir sehr leid, daß ich das, was du von mir verlangst, nicht thun kann; dies hängt von dem Sklaven der Lampe ab, und ich vermag mich dessen nicht zu unterfangen.« Da sagte Alā ed-Dîn zu ihm: »Wenn dir dies unmöglich ist, so nimm mich und setz’ mich neben meinem Serâj nieder, in welchem Land er sich auch befinden mag.« Der Sklave versetzte: »Ich höre und gehorche, mein Herr.« Alsdann lud der Mârid ihn auf und setzte ihn in einem Augenblick neben seinem Serâj vor dem Gemach seiner Gemahlin im Lande Afrika nieder. Die Nacht brach gerade herein, doch schaute er seinen Serâj, und seine Sorgen und Kümmernisse schwanden, und er setzte seine Hoffnung wieder auf Gott, nachdem er bereits daran verzweifelt hatte seine Gemahlin noch einmal wiederzusehen. Dann dachte er über Gottes verborgene Güte nach – verherrlicht sei seine Allmacht! – und wie der Ring ihn erfreut und Gott ihm, nachdem er bereits alle Hoffnung verloren, den Diener des Rings gesandt hatte. So ward er froh, und alle Sorgen wichen von ihm; da er aber in seinem Gram und Kummer, in seiner Trübsal und seinem Brüten [bookmark: page096]96 seit vier Tagen nicht geschlafen hatte, legte er sich neben dem Serâj unter einem Baum schlafen; denn, wie erwähnt, stand der Serâj zwischen den afrikanischen Gärten außerhalb der Stadt. Wer aber seinen Kopf beim Köpfer hat, der schläft nur aus Übermüdung und überwältigt von Schlaf. Er ruhte bis in den halben Morgen hinein und erwachte vom Gezwitscher der Vögel, worauf er sich erhob und zu einem Fluß ging, der dort in der Nähe zur Stadt floß. Nachdem er sich hier die Hände und das Gesicht gewaschen und die Waschung vollzogen und das Morgengebet verrichtet hatte, kehrte er zurück und setzte sich unter die Fenster des Gemaches der Herrin Bedr el-Budûr. Diese aber stand in ihrem Kummer über die Trennung von ihrem Gemahl und ihrem Vater dem Sultan und über das schwere Unglück, das sie vom verruchten maghribitischen Zauberer betroffen hatte, alle Tage im frühsten Morgengrauen auf und saß weinend da, ohne des Nachts zu schlafen und Speise und Trank zu sich zu nehmen, und zur Zeit des Salâms nach dem Gebet kam dann ihre Sklavin zu ihr, um sie anzukleiden. Nach dem Ratschluß des Schicksals aber öffnete die Sklavin gerade um diese Stunde das Fenster, um ihre Herrin auf die Bäume und Bäche hinaus sehen und sich durch ihren Anblick trösten zu lassen. Als sie hierbei selber zum Fenster hinausschaute, sah sie ihren Herrn Alā ed-Dîn unter den Fenstern des Gemachs sitzen, worauf sie ihrer Herrin Bedr el-Budûr zurief: »O meine Herrin, meine Herrin, mein Herr Alā ed-Dîn sitzt unten.« Da kam die Herrin Bedr el-Budûr herangelaufen und schaute zum Fenster hinaus und sah Alā ed-Dîn, wie er gerade sein Haupt emporhob und zu ihr aufsah. Beide begrüßten einander, fliegend vor Freude, und die Herrin Bedr el-Budûr sprach zu ihm: »Steh’ auf und komm durch die Hinterthür zu mir herein, der Verruchte ist jetzt nicht hier.« Dann befahl sie der Sklavin hinunterzusteigen und ihm die Thür zu öffnen, worauf sich Alā ed-Dîn erhob und zu ihr eintrat. Die Herrin Bedr el-Budûr empfing ihn in der Thür, und beide [bookmark: page097]97 umarmten und küßten einander in höchster Freude, bis sie im Übermaß ihres Glückes weinten. Alsdann setzten sie sich, und Alā ed-Dîn sagte zu ihr: »O Herrin Bedr el-Budûr, vor allen Dingen möchte ich dich etwas fragen; ich hatte eine alte Kupferlampe an die und die Stelle in meinem Gemach gestellt.« Sobald ihn aber die Herrin Bedr el-Budûr von der Lampe reden hörte, seufzte sie und sagte: »Ach, mein Geliebter, gerade sie brachte dieses Unheil über uns.« Da fragte Alā ed-Dîn: »Wie geschah es?« Hierauf erzählte ihm die Herrin Bedr el-Budûr alles von Anfang bis zu Ende, insbesondre, wie sie die alte Lampe für eine neue umgetauscht hatte, und sagte zu ihm: »Und am Morgen des andern Tages fanden wir uns in diesem Land. Der mich aber betrog und die Lampe umtauschte, erzählte mir, daß er dies vermöge seiner Zauberei und vermittelst der Lampe gethan hätte; er wäre ein Maghribite aus Afrika, und wir befänden uns in seinem Land.«


      Als die Herrin Bedr el-Budûr ihren Bericht beendet hatte, sagte Alā ed-Dîn zu ihr: »Sag’ mir, was für eine Absicht der Verruchte gegen dich hegt, was er zu dir sagt und spricht, und was er von dir will.« Die Herrin Bedr el-Budûr versetzte: »Jeden Tag besucht er mich einmal und nicht öfter und versucht mir Liebe zu ihm zu erwecken, damit ich ihn an deiner Statt nehme und dich vergesse und mir aus dem Sinn schlage. Auch sagte er mir, mein Vater der Sultan hätte dir den Kopf abgeschlagen, und behauptete, du wärst armer Leute Kind, und er allein wäre die Ursache deines Reichtums. Und er suchte mich durch Geplauder zu trösten, doch sah er von mir nichts als Thränen und Weinen und vernahm kein süßes Wort von mir.« Hierauf sagte Alā ed-Dîn zu ihr: »Sag’ mir, wenn du es weißt, wohin er die Lampe gestellt hat.« Sie erwiderte: »Er trägt sie stets bei sich und vermag sich keine einzige Stunde von ihr zu trennen. Als er mir alles, was ich dir mitteilte, sagte, holte er sie aus seinem Busen heraus und zeigte sie mir.« [bookmark: page098]98


      Als Alā ed-Dîn dies vernommen hatte, freute er sich mächtig und sagte zu ihr: »O Herrin Bedr el-Budûr, hör’ zu; ich will jetzt fortgehen und in anderer Kleidung wiederkommen. Wundere dich daher nicht und stelle stets eine deiner Sklavinnen an die Hinterthür, daß sie mir sofort, wenn sie mich kommen sieht, die Thür öffnet. Ich aber will nun einen Plan zur Ermordung dieses Verruchten ersinnen.« Hierauf ging Alā ed-Dîn zum Portal des Serâjs hinaus und wanderte, bis er unterwegs einen Fellāh traf, zu dem er sagte: »Mann, nimm meine Sachen und gieb mir deine dafür.« Da sich der Fellāh jedoch weigerte, nahm ihm Alā ed-Dîn seine Sachen mit Gewalt fort und zog sie an, worauf er ihm seine kostbaren Kleider gab. Dann schlug er den Weg zur Stadt ein und suchte in derselben den Bazar der Drogisten auf, wo er zwei Drachmen starken, augenblicklich wirkenden Bendsch für zwei Dinare erstand. Hierauf kehrte er auf demselben Weg wieder zum Serâj zurück, wo ihm die Sklavin, als sie ihn sah, die Hinterthür öffnete.


      Als er wieder bei seiner Gemahlin, der Herrin Bedr el-Budûr, eingetreten war, sagte er zu ihr: »Hör’ zu; ich wünsche, daß du dich ankleidest und schmückst und den Kummer abwirfst. Wenn dann der verruchte Maghribite kommt, so heiß ihn herzlich willkommen, empfang ihn mit lachendem Gesicht und lad ihn ein, mit dir das Abendessen zu speisen. Stelle dich so, als ob du deinen Geliebten Alā ed-Dîn und deinen Vater vergessen hättest und ihn von Herzen liebtest, verlang von ihm roten Wein, zeig’ dich fröhlich und vergnügt und trinke auf sein Wohl. Wenn du ihm dann zwei oder drei Becher Wein kredenzt hast und er achtlos geworden ist, so thu’ ihm dies Pulver in den Becher und gieße Wein darauf. Sobald er den Becher, in den du das Pulver gethan hast, getrunken hat, wird er auf der Stelle wie ein Toter auf seinen Rücken fallen.«


      Als die Herrin Bedr el-Budûr dies von Alā ed-Dîn vernommen hatte, versetzte sie: »Es fällt mir sehr schwer [bookmark: page099]99 dies zu thun, jedoch muß es geschehen, um uns von der Unsauberkeit dieses Verruchten zu befreien, der mir das Leid der Trennung von dir und meinem Vater zufügte. Der Tod dieses Verruchten ist erlaubt.« Alsdann aß und trank Alā ed-Dîn mit seiner Gemahlin, bis er seinen Hunger gestillt hatte, worauf er sich unverzüglich erhob und den Serâj verließ, während die Herrin Bedr el-Budûr ihre Ankleiderin holte, die sie zurecht machte und schmückte. Nachdem sie prächtige Kleider angelegt und sich parfümiert hatte, kam auch schon der verruchte Maghribite an, der sich, als er sie so geputzt sah, mächtig freute, und dies um so mehr, als sie ihn mit lachendem Gesicht ganz gegen ihre Gewohnheit empfing. Seine Erregung und sein Verlangen nach ihr wuchsen, während sie ihn an ihre Seite niederzog und zu ihm sagte: »Mein Geliebter, wenn du heute Nacht willst, komm zu mir, damit wir das Abendessen zusammen einnehmen. Ich habe mich nunmehr genug gegrämt, denn, wenn ich auch tausend Jahre dasäße, so nützte es nichts, und Alā ed-Dîn würde nicht aus dem Grab steigen. Ich verlasse mich auf dein gestriges Wort, daß mein Vater der Sultan ihn in seinem schweren Kummer über meinen Verlust hat hinrichten lassen. Verwundere dich nicht darüber, daß ich heute andern Sinns als gestern geworden bin; der Grund davon ist, daß ich mich besonnen habe dich zu meinem Geliebten und Vertrauten anstatt Alā ed-Dîns zu nehmen, da ich keinen andern Mann als dich finde. Ich hoffe, du wirst heute Nacht kommen, um mit mir zusammen das Abendessen einzunehmen und ein Schlückchen Wein zu trinken. Ich möchte gern, daß du mir den Wein deiner afrikanischen Heimat zu trinken giebst, der vielleicht besser als der Wein unsers Landes ist. Ich habe zwar Wein aus meiner Heimat bei mir, doch möchte ich gern den Wein deines Landes schmecken.«


      Als der Maghribit die Liebe sah, welche die Herrin Bedr el-Budûr gegen ihn zur Schau trug, und gewahrte, daß sie ihren Kummer aufgegeben hatte, glaubte er, sie hätte die [bookmark: page100]100 Hoffnung auf Alā ed-Dîn fahren gelassen, und sagte zu ihr in mächtiger Freude: »O mein Leben, ich höre und gehorche allem, was du wünschest und befiehlst. Ich habe zu Hause einen Krug Wein von unserm Land, den ich sorgfältig hütete und unter der Erde acht Jahre lang aufbewahrte. Ich will jetzt gehen und von ihm füllen, so viel als wir brauchen, um dann stehenden Fußes wieder zu dir zurückzukehren.« Die Herrin Bedr el-Budûr versetzte, um ihn noch mehr zu berücken: »O mein Liebling, geh’ nicht selber und laß mich nicht allein, sondern schicke einen deiner Diener, daß er für uns von ihm füllt; bleibe bei mir, damit ich mich an dir tröste.« Der Maghribite erwiderte ihr jedoch: »Meine Herrin, niemand außer mir kennt den Versteck des Kruges; ich werde nicht lange ausbleiben.« Hierauf ging er fort und kehrte nach kurzer Zeit mit einer genügenden Menge Wein wieder. Da sagte die Herrin Bedr el-Budûr: »du hast dich bemüht, und ich habe dich belästigt, mein Liebling.« Er erwiderte ihr: »Keineswegs, mein Auge; dir zu dienen macht mir Ehre.« Alsdann setzte sich die Herrin Bedr el-Budûr mit ihm zu Tisch, und beide aßen, bis die Herrin Bedr el-Budûr zu trinken wünschte; da füllte ihr die Sklavin sogleich den Becher und nach ihr ebenfalls dem Maghribiten, worauf die Herrin Bedr el-Budûr auf sein Leben und sein Wohlsein trank, während er auf ihr Leben den Becher leerte. Hierauf begann die Herrin Bedr el-Budûr, die einzig an Beredsamkeit und feinem Ausdruck war, mit ihm beim Wein zu plaudern und suchte ihn durch süße doppelsinnige Reden zu berücken, um ihn noch verliebter in sie zu machen, während der Maghribite wähnte, daß alles dies aufrichtig von ihr gemeint wäre, ohne zu ahnen, daß diese ihre Liebe nur ein für ihn aufgestellter Fallstrick war, um ihn zu ermorden. Sein Verlangen nach ihr ward immer heißer, und er starb fast vor Liebe zu ihr, als er die zärtlichen Worte, die sie ihm gab, vernahm; sein Kopf ward vor Wonne schwindlig, und die Welt dünkte ihm nichts in seinen Augen. Als sie nun mit dem Abendessen [bookmark: page101]101 fast fertig waren und die Herrin Bedr el-Budûr merkte, daß ihm der Wein bereits zu Kopf gestiegen war, sagte sie zu ihm: »Wir haben in unsrer Heimat eine Sitte, doch weiß ich nicht, ob ihr sie bei euch ebenfalls übt oder nicht.« Der Maghribite fragte sie: »Und welches ist sie?« Sie erwiderte: »Sie besteht darin, daß jeder zu Ende des Nachtmahls den Becher seines oder seiner Geliebten nimmt und ihn austrinkt.« Alsdann nahm sie sogleich seinen Becher und füllte ihn mit Wein, worauf sie der Sklavin befahl ihm ihren Becher zu reichen, in den sie den Bendsch gethan hatte. Sie hatte aber die Sklavin gelehrt, was zu thun war, und alle Sklavinnen und Eunuchen im Serâj verlangten nach seinem Tod und stimmten hierin mit der Herrin Bedr el-Budûr überein. Wie der Maghribite aber ihre Worte vernahm und sah, daß sie seinen Becher leerte, glaubte er, als ihm die Sklavin ihren Becher reichte und er all diese Liebe von ihr sah, er wäre Iskender Zul-Karnein. Hierauf sagte die Herrin Bedr el-Budûr zu ihm, indem sie sich in den Hüften wiegte und ihre Hand in seine legte: »O mein Leben, nun hab’ ich deinen Becher und du hast meinen Becher, und so trinken Liebende einer aus dem Becher des andern.« Mit diesen Worten küßte sie seinen Becher und trank ihn aus, worauf sie ihn niedersetzte; dann trat sie an ihn herzu und küßte ihn auf die Wange, daß er vor Freude flog und, in der Absicht das gleiche zu thun, den Becher an seinen Mund setzte und ihn bis auf den Grund leerte, ohne zu prüfen, ob sich etwas in ihm befand oder nicht. In demselben Augenblick aber sank er wie ein Toter auf seinen Rücken, und der Becher fiel aus seiner Hand. Da freute sich die Herrin Bedr el-Budûr hierüber, und die Sklavinnen tanzten und öffneten ihrem Herrn Alā ed-Dîn die Thür des Serâjs, worauf er eintrat und zum Gemach der Herrin Bedr el-Budûr hinaufstieg. Als er sie am Tisch sitzen und den Maghribiten wie einen Toten vor ihr liegen sah, trat er an sie heran, küßte sie und dankte ihr hierfür in mächtiger Freude. Dann sagte er zu ihr: »Begieb [bookmark: page102]102 dich jetzt mit deinen Sklavinnen in deine innern Gemächer und laß mich allein, damit ich mein Geschäft ins reine bringe.« Ohne Säumen zog sich die Herrin Bedr el-Budûr mit ihren Sklavinnen in ihre innern Gemächer zurück, während sich Alā ed-Dîn erhob und hinter ihnen die Thür verriegelte. Dann trat er an den Maghribiten heran, steckte seine Hand in seinen Busen und zog die Lampe daraus hervor, worauf er sein Schwert zückte und ihm den Kopf abschlug. Alsdann rieb er die Lampe, und sogleich erschien der Sklave, der Mârid, und sprach: »Zu Diensten, mein Herr, was begehrst du?« Alā ed-Dîn versetzte: »Ich wünsche, daß du diesen Serâj von hier nach dem Land China trägst und ihn auf seinen frühern Platz gegenüber dem Serâj des Sultans niedersetzest.« Der Mârid antwortete: »Ich höre und gehorche, mein Herr.« Hierauf begab sich Alā ed-Dîn wieder zur Herrin Bedr el-Budûr seiner Gemahlin und setzte sich zu ihr und umarmte und küßte sie; und sie küßte ihn, und beide saßen beim Wein und plauderten, während der Mârid den Serâj mit ihnen forttrug und ihn auf seinen Platz gegenüber dem Serâj des Sultans niedersetzte. Dann ließ Alā ed-Dîn durch die Sklavinnen den Tisch auftragen, und er und seine Gemahlin die Herrin Bedr el-Budûr saßen da und aßen und tranken in lauter Freude und Fröhlichkeit, bis sie genug hatten, worauf sie sich ins Wein- und Plauderzimmer begaben und zechend, plaudernd und in heißem Verlangen einander küssend dasaßen. Sie waren lange Zeit nicht fröhlich gewesen, und so hörten sie nicht eher auf, als bis die Sonne des Weins in ihren Häuptern aufging und der Schlaf sie übermannte, worauf sie sich in aller Ruhe und Bequemlichkeit auf ihr Lager legten.


      Am nächsten Morgen erhob sich Alā ed-Dîn und weckte seine Gemahlin die Herrin Bedr el-Budûr, und die Sklavinnen kamen zu ihr und zogen sie an und machten sie zurecht und schmückten sie, während Alā ed-Dîn seine besten Sachen anlegte. Beide flogen vor Freude über ihre [bookmark: page103]103 Wiedervereinigung nach der Trennung, und die Herrin Bedr el-Budûr freute sich ganz besonders über das Wiedersehen mit ihrem Vater.


      Soviel von Alā ed-Dîn und der Herrin Bedr el-Budûr; was nun aber den Sultan anlangt, so trauerte er seit Alā ed-Dîns Freilassung über den Verlust seiner Tochter und saß fortwährend da und weinte über sie wie ein Weib, da sie sein einziges Kind war. An jedem Morgen eilte er, wenn er aufgestanden war, ans Fenster und öffnete es und schaute aus ihm nach der Richtung hinaus, wo Alā ed-Dîns Serâj gestanden hatte, indem er dabei weinte, bis ihm die Augen brannten und die Lider wund geworden waren. Wie er sich nun an jenem Morgen wieder erhob und wie gewöhnlich das Fenster öffnete und hinausschaute, sah er vor sich ein Gebäude. Da rieb er sich die Augen und erkannte bei schärferm Zusehen, daß es Alā ed-Dîns Serâj war. Da ließ er sich sofort sein Pferd satteln und vorführen und ritt zu Alā ed-Dîns Serâj herüber, während Alā ed-Dîn, der ihn ankommen sah, hinunterstieg und ihn auf halbem Wege empfing. Dann faßte er ihn bei der Hand und führte ihn zum Gemach seiner Tochter der Herrin Bedr el-Budûr hinauf, die ebenfalls großes Verlangen nach ihrem Vater trug und zu ihm hinunterstieg und ihn an der Thür der Treppe gegenüber dem Saal im Erdgeschoß empfing. Weinend umarmte sie ihr Vater und bedeckte sie mit Küssen, und sie that das gleiche, worauf Alā ed-Dîn sie in das Oberzimmer führte, wo sie sich setzten und der Sultan sich erkundigte, wie es ihr erginge und was sich mit ihr zugetragen hätte. Da erzählte die Herrin Bedr el-Budûr ihrem Vater ihr Erlebnis und sagte zu ihm: »Ich erstand erst gestern wieder zum Leben, als ich meinen Gemahl sah, der mich aus der Gefangenschaft eines verruchten maghribitischen Zauberers befreite, wie es nach meinem Dafürhalten auf der ganzen Erde keinen schmutzigeren giebt. Ohne meinen Geliebten Alā ed-Dîn, wäre ich nimmer von ihm befreit, und du hättest mich in deinem [bookmark: page104]104 ganzen Leben nicht wieder zu sehen bekommen. Fürwahr, mein Vater, ich litt unter schwerer Trübsal und Sorge nicht allein wegen der Trennung von dir, sondern auch von meinem Gemahl, dem ich alle Tage meines Lebens zu Dank verpflichtet bin, daß er mich von diesem verruchten Zauberer befreite.«


      Hierauf begann die Herrin Bedr el-Budûr ihrem Vater alle ihre Erlebnisse zu erzählen und berichtete ihm von dem Maghribiten und seiner List gegen sie, wie er sich als Lampenverkäufer ausgegeben und alte Lampen gegen neue eingetauscht hätte. »Als ich diese Beschränktheit sah,« so fuhr sie fort, »da lachte ich über ihn, ohne seine Arglist und Absicht zu ahnen, und nahm eine alte Lampe, die sich im Gemach meines Gemahls befand, und deren Kräfte ich nicht kannte, und schickte einen Eunuchen mit ihr hinunter, worauf er eine neue Lampe dafür eintauschte. Am Morgen des andern Tages befanden wir uns dann, o mein Vater, mit unserm Serâj und allem, was er enthielt, in Afrika. Und wäre nicht mein Gatte Alā ed-Dîn zu uns gekommen und hätte eine List wider ihn zu unserer Befreiung ersonnen, so hätte mich der Verruchte vergewaltigt. Dann gab mir Alā ed-Dîn ein Pulver, das ich in einen Becher Wein that und ihm zu trinken reichte, worauf er wie ein Toter umsank. Hierauf kam mein Gatte Alā ed-Dîn zu mir herein, und ich weiß nicht, was er that, daß er uns aus Afrika wieder an unsern Platz hier schaffte.« Und nun erzählte Alā ed-Dîn und sagte: »Mein Herr, als ich hereinkam und ihn vom Bendsch betäubt wie einen Toten am Boden liegen sah, befahl ich der Herrin Bedr el-Budûr sich mit ihren Sklavinnen in die innern Gemächer zurückzuziehen, worauf ich an den verruchten Maghribiten herantrat, meine Hand in seinen Busen steckte und die Lampe daraus hervorzog, da mir die Herrin Bedr el-Budûr gesagt hatte, daß er sie stets bei sich trüge. Nachdem ich dann mein Schwert gezogen und den Verruchten zerhauen hatte, bediente ich mich der Lampe und befahl ihrem Sklaven uns [bookmark: page105]105 mit dem Serâj und allem, was sich in ihm befand, aufzuheben und hier an unsern Platz wieder niederzusetzen. Wenn aber deine Glückseligkeit an meinen Worten Zweifel hegt, so steh’ auf und schau dir den verruchten Maghribiten an.« Da erhob sich der Sultan, und Alā ed-Dîn führte ihn in das Gemach, wo der Sultan den Maghribiten daliegen sah. Der Sultan befahl sofort den Leichnam fortzunehmen und ihn zu verbrennen und seine Asche in die Luft zu streuen; dann umarmte er Alā ed-Dîn und sagte zu ihm, ihn mit Küssen bedeckend: »Entschuldige mich, mein Sohn, daß ich dir wegen dieses unsaubern, verruchten Zauberers das Leben nehmen wollte, der dich in diese Grube stürzte. Ich bin jedoch für das, was ich dir anthat, zu entschuldigen, mein Sohn, da ich mich meiner einzigen Tochter beraubt sah, die mir lieber als mein Leben ist; und du weißt, wie zärtlich die Herzen der Eltern an ihren Kindern hängen, um so mehr, wo ich kein anderes Kind als die Herrin Bedr el-Budûr habe.«


      In dieser Weise entschuldigte sich der Sultan bei Alā ed-Dîn und küßte ihn, während Alā ed-Dîn zu ihm sagte: »O König der Zeit, du hast mir nichts angethan, was gegen das Gesetz verstieß, und ich habe gleichfalls keine Schuld, vielmehr rührt alles von diesem schmutzigen maghribitischen Zauberer her.«


      Hierauf befahl der König die Stadt zu schmücken und Freudenfeste zu feiern und ließ den Herold ankündigen: »Der heutige Tag ist ein hohes Fest, das im ganzen Reich einen vollen Monat, dreißig Tage lang, gefeiert werden muß, zu Ehren der Rückkehr der Herrin Bedr el-Budûr, der Tochter des Sultans, und ihres Gatten Alā ed-Dîn.«


      Soviel von Alā ed-Dîn und dem Maghribiten; bei alledem aber, trotzdem man seinen Leichnam verbrannt und die Asche in die Luft gestreut hatte, fand Alā ed-Dîn jedoch noch keine Ruhe vor ihm. Dieser Verruchte hatte nämlich einen Bruder, der ein noch durchtriebenerer Zauberer, Geomant und Astrolog als er war, wie das Sprichwort sagt: »Eine Bohne, [bookmark: page106]106 die gespalten ist.«782 Jeder von ihnen wohnte in einer andern Weltgegend, um sie mit seiner Zauberei, Arglist und Tücke zu erfüllen; und so traf es sich eines Tages, daß der Bruder des Maghribiten wissen wollte, wie es seinem Bruder erginge. Er holte deshalb sein geomantisches Brett hervor und streute den Sand und zog die Figuren, worauf er sie genau betrachtete und prüfte und fand, daß sein Bruder tot war und im Grab hauste. Er betrübte sich hierüber und war von seinem Tod überzeugt, jedoch streute er noch einmal Sand, um zu sehen, wie und wo er gestorben wäre. Da fand er, daß er im Lande China auf die schimpflichste Weise ums Leben gekommen wäre, und sah, daß ihn ein Bursche, Namens Alā ed-Dîn, umgebracht hatte. Er erhob sich nun sofort, machte sich zurecht und reiste monatelang durch die Steppen, Wüsten und Gebirge, bis er nach der Stadt Chinas gelangte, zur Residenz des Sultans, in der Alā ed-Dîn lebte. Hier begab er sich in den Fremdenchân, mietete sich einen Raum und ruhte sich ein wenig aus, worauf er sich erhob und durch die Straßen der Stadt streifte, um Mittel und Wege zu entdecken, wie er zu seinem bösen Ziel, Blutrache für seinen Bruder an Alā ed-Dîn zu nehmen, gelangen könnte. Auf dem Bazar trat er in ein großes Kaffeehaus, in dem viele Menschen verkehrten, von denen die einen Mankale, die andern Dame und wieder andre Schach oder ähnliche Spiele spielten. Er setzte sich dort nieder und hörte die Leute, die neben ihm saßen, von einer alten heiligen Frau sprechen, Namens Fâtime, die stets in ihrer Zelle außerhalb der Stadt der Anbetung Gottes oblag und nur zweimal im Monat zur Stadt kam; auch sollte sie viele Wunder verrichtet haben. Als der maghribitische Zauberer dies vernahm, sprach er bei sich: »Jetzt hab’ ich gefunden, was ich suchte; so Gott will, der Erhabene, erreiche ich durch diese Frau meinen Wunsch.« [bookmark: page107]107


      Hierauf trat er an die Leute, die von den Wundern der alten Heiligen sprachen, und sagte zu einem von ihnen: »Mein Oheim, ich hörte euch von den Wundern einer Heiligen, Namens Fâtime, sprechen; wo ist sie und wo wohnt sie?« Der Mann versetzte: »Wunderbar! wie lebst du in unsrer Stadt und hast nicht von den Wundern der Herrin Fâtime gehört? Du Armer bist anscheinend ein Fremdling, daß du noch nichts von dem Fasten, der Weltentsagung und reinen Frömmigkeit dieser Heiligen gehört hast.« Der Maghribite erwiderte: »Jawohl, mein Herr, ich bin ein Fremdling, und erst gestern Nacht traf ich in dieser eurer Stadt ein. Ich hoffe von dir über die Wunder dieser tugendhaften Frau und ihren Wohnort Auskunft zu erhalten, da mich ein Unglück betroffen hat und ich zu ihr gehen und sie um ihr Gebet angehen möchte, damit mich Gott, der Mächtige und Herrliche, durch Vermittlung ihres Gebets aus meinen Unglück erlöst.« Da gab ihm der Mann von den Wundern, der Frömmigkeit und dem schönen Gottesdienst der Heiligen Fâtime Auskunft und führte ihn, ihn bei der Hand fassend, zur Stadt hinaus, wo er ihm den Weg zu ihrer Behausung in einer Höhle auf dem Gipfel eines kleinen Berges zeigte. Der Maghribite bedankte sich bei dem Mann mit vielen Worten über seine Güte und Liebenswürdigkeit und kehrte in sein Gemach im Chân zurück. Nach der Fügung des Schicksals kam aber Fâtime am folgenden Tage zur Stadt, und als der Maghribite am Morgen den Chân verließ und die Leute sich zusammendrängen sah, trat er herzu, um zu sehen, was los wäre. Da sah er Fâtime dastehen, während jeder, der einen Schmerz hatte, zu ihr kam und ihren Segen und ihr Gebet verlangte, und jeder, den sie berührte, ward von seinen Schmerzen geheilt. Da folgte ihr der maghribitische Zauberer, bis sie wieder in ihre Höhle zurückkehrte, und wartete auf die Nacht. Als der Abend hereinbrach, erhob er sich und ging in den Laden eines Weinhändlers, wo er einen Becher Wein trank; dann verließ er die Stadt und nahm seinen [bookmark: page108]108 Weg zur Höhle der Heiligen Fâtime. Dort angelangt, trat er in die Höhle hinein und, als er sie hier auf dem Stück einer Matte auf dem Rücken liegen und schlafen sah, trat er herzu, setzte sich auf ihren Leib und zückte seinen Dolch, indem er sie anschrie. Da erwachte sie und öffnete die Augen, worauf sie einen Maghribiten mit einem Dolch in der Hand auf ihrer Brust sitzen sah, der sie ermorden wollte. Sie zitterte vor Furcht, doch der Maghribite sagte zu ihr: »Merk’ auf, wenn du ein Wort sprichst oder schreist, so bringe ich dich auf der Stelle um. Steh’ auf und thue alles, was ich dir sage.« Alsdann schwur er ihr einen Eid, daß er sie nicht ermorden wolle, wenn sie alles, was er ihr sagen würde, thäte. Da erhob sie sich, und nun sagte der Maghribite zu ihr: »Gieb mir deine Sachen und nimm die meinigen dafür.« Als sie ihm ihre Kleider, ihre Kopfbinden, ihr Tuch und ihren Schleier gegeben hatte, sagte er zu ihr: »Jetzt mußt du mich noch womit einsalben, damit meine Gesichtsfarbe wie die deinige wird.« Da trat Fâtime tiefer in die Höhle hinein und holte ein Fläschchen mit Salbe, von der sie etwas auf ihre Hand that, worauf sie ihm das Gesicht einrieb, bis seine Gesichtsfarbe wie die ihrige ward. Dann gab sie ihm ihren Stab und zeigte ihm, wie er zu gehen und was er zu thun hätte, wenn er in die Stadt ginge. Zum Schluß hängte sie ihm ihren Rosenkranz um den Hals und sagte zu ihm, indem sie ihm einen Spiegel reichte: »Schau jetzt zu, du siehst jetzt gerade so wie ich aus.« Da schaute der Maghribite in den Spiegel und sah, daß er genau wie Fâtime aussah, als wenn sie sich nicht gerückt und gerührt hätte. Nachdem er jedoch seinen Wunsch erreicht hatte, verlangte er von ihr einen Strick, und als sie ihm denselben gebracht hatte, brach er treulos seinen Eid und hängte sie in der Höhle auf; und, als sie tot war, schleifte er sie heraus und warf sie in eine Cisterne, die sich draußen nahe bei der Höhle befand. Dann kehrte er wieder in die Höhle zurück und schlief in ihr, bis der Morgen anbrach, [bookmark: page109]109 worauf er sich erhob und zur Stadt hinunter ging, wo er sich unter das Schloß Alā ed-Dîns stellte. Da drängten sich die Leute um ihn, da sie ihn für die Asketin Fâtime hielten, und er benahm sich gerade so wie, indem er seine Hand auf die von Schmerzen Geplagten legte und für andere die Fâtihe oder eine andre Sure aus dem Koran hersagte oder betete. Da aber dies Gedränge und Gelärm der Leute groß war, vernahm es die Herrin Bedr el-Budûr und sagte zu ihren Sklavinnen: »Schaut zu, was es giebt, und weshalb der Lärm dort unten ist.« Da ging der Agha der Eunuchen hinunter, um zu sehen, was los wäre, und kehrte wieder zurück und meldete: »Meine Herrin, der Lärm rührt wegen der Herrin Fâtime her; willst du mir Befehl erteilen, so bringe ich sie zu dir, damit du einen Segen von ihr erhältst.« Die Herrin Bedr el-Budûr versetzte: »Geh’ und hole sie her, da ich schon seit langer Zeit fortwährend von ihren Wundern und Tugenden höre und mich sehne, sie zu sehen, um einen Segen von ihr zu erhalten; denn die Leute machen viel Rühmens von ihren Tugenden.« Da ging der Agha der Eunuchen fort und holte den maghribitischen Zauberer, der sich als Fâtime verkleidet hatte; und als er vor die Herrin Bedr el-Budûr trat und sie sah, begann er sofort eine Reihe Gebete zu sprechen, und niemand zweifelte im geringsten daran, daß es die Asketin Fâtime war. Die Herrin Bedr el-Budûr aber erhob sich und begrüßte ihn, worauf sie ihn an ihrer Seite Platz nehmen ließ und zu ihm sagte: »Meine Herrin Fâtime, es ist mein Wunsch, daß du stets bei mir bleibst, damit wir durch dich gesegnet werden, und ich außerdem von dir den Wandel der Anbetung und Frömmigkeit lerne und dir nacheifere.« Dies aber war es gerade, was der verruchte Zauberer wünschte, und es war seine Absicht, seinen Betrug noch weiter durchzuführen. Er sagte deshalb zu ihr: »O meine Herrin, ich bin ein armes Weib, das in der Steppe haust und nicht verdient in Königsschlössern zu weilen.« Die Herrin Bedr el-Budûr versetzte jedoch: »Mach’ dir keine [bookmark: page110]110 Gedanken, meine Herrin Fâtime; ich will dir einen Raum in meinem Hause anweisen, wo du Gott dienen kannst und kein einziger hinein kommen soll. Du sollst Gott dort noch eifriger als in deiner Höhle dienen.« Da erwiderte der Maghribite: »Ich höre und gehorche, meine Herrin; ich will deinem Wort nicht widersprechen, da man sich den Worten von Königskindern nicht widersetzen soll. Nur bitte ich dich, mich allein in meiner Kammer essen, trinken und sitzen und niemand zu mir eintreten zu lassen. Ich bedarf keiner köstlichen Speise, schicke mir nur gütigst durch deine Sklavin täglich ein Stück Brot und einen Trunk Wasser; und wenn ich Appetit zum Essen bekomme, so laß mich allein in meiner Kammer essen.« Der Verruchte bezweckte hierdurch aber nur seinen Gesichtsschleier nicht beim Essen zu lüften, damit sein Plan nicht zu schanden ginge und sein Kinn- und Schnauzbart ihn als Mann verriete. Die Herrin Bedr el-Budûr erwiderte: »Meine Herrin Fâtime, sei unbesorgt, es soll alles nach deinem Wunsch geschehen; folge mir nur jetzt, damit ich dir den Raum zeige, den ich dir als Wohnung bei uns zurechtmachen lassen will.«


      Hierauf erhob sich die Herrin Bedr el-Budûr und zeigte dem verkleideten Zauberer den Raum, indem sie zu ihm sagte: »Meine Herrin Fâtime, hier sollst du in aller Ruhe und Bequemlichkeit wohnen, und der Raum soll für dich bestimmt sein.« Da dankte ihr der Maghribite für ihre Güte und segnete sie, worauf die Herrin Bedr el-Budûr ihn nahm und ihm die Estrade und den Edelsteinkiosk mit den vierundzwanzig Fenstern zeigte und ihn fragte: »Was hältst du von diesem Schloß, meine Herrin Fâtime?« Der Maghribite erwiderte ihr: »Bei Gott, meine Tochter, es ist über die Maßen wunderbar und ohne Gleichen in der Welt; es ist außerordentlich prächtig, jedoch fehlt, ach, noch ein Ding, das es noch schöner machen und noch mehr schmücken würde.« Da sagte die Herrin Bedr el-Budûr: »Meine Herrin Fâtime, was fehlt ihm noch, und was ist’s, das es noch mehr schmücken würde? Sag’ es mir, denn ich glaubte, es wäre vollkommen.« [bookmark: page111]111 Der Zauberer versetzte: »Meine Herrin, es fehlt noch, daß in seiner Kuppel das Ei des Vogels Roch aufgehängt wird. Wenn es in seiner Kuppel hinge, so hätte der Palast in der ganzen Welt nicht seinesgleichen.« Da fragte die Herrin Bedr el-Budûr: »Was ist das für ein Vogel, und wo findet man sein Ei?« Der Maghribite antwortete: »Meine Herrin, dieser riesige Vogel hebt ein Kamel und einen Elefanten in seinen Krallen auf und ist so groß und stark, daß er mit ihnen fortfliegt. Man findet ihn meistens auf dem Berge Kâf, und der Baumeister, der diesen Serâj erbaute, ist imstande ein Ei von diesem Vogel zu bringen.« Hierauf ließen sie dieses Gespräch, und da es die Mittagszeit war, trugen die Sklavinnen den Tisch auf, und die Herrin Bedr el-Budûr setzte sich und ersuchte den verruchten Zauberer mit ihr zu essen. Er lehnte es jedoch ab und wollte es nicht, sondern erhob sich und zog sich in das Gemach zurück, das ihm die Herrin Bedr el-Budûr angewiesen hatte, worauf ihm die Sklavinnen das Mittagsmahl brachten.


      Als nun gegen Abend Alā ed-Dîn von der Jagd heimkehrte und die Herrin Bedr el-Budûr ihn empfing und begrüßte, umarmte er sie und küßte sie. Als er ihr jedoch ins Gesicht blickte und eine leichte Spur von Kummer in ihm gewahrte und auch sah, daß sie nicht wie sonst lachte, sprach er zu ihr: »Was ist dir zugestoßen, mein Liebling? Sag’ mir, hat dich etwas betroffen, das dich betrübt?« Sie versetzte: »Mir fehlt nichts, jedoch glaubte ich, mein Liebling, an unserm Serâj fehlte nichts; aber o Alā ed-Dîn, du mein Auge, wenn in der Kuppel des obern Stockwerks das Ei des Vogels Roch aufgehängt wäre, so gäbe es in der ganzen Welt kein Schloß wie das unsrige.« Alā ed-Dîn entgegnete: »Und darüber bekümmerst du dich? Dies ist das leichteste Ding für mich; sei fröhlich und sag’ mir nur stets, was du begehrst, dann will ich es dir aus dem tiefsten Grund der Welt in der kürzesten und schnellsten Zeit beschaffen.«


      Nachdem Alā ed-Dîn die Herrin Bedr el-Budûr in dieser [bookmark: page112]112 Weise wieder aufgeheitert und ihr alle ihre Wünsche versprochen hatte, ging er sofort in sein Gemach, nahm die Lampe und rieb sie, worauf sogleich der Mârid erschien und rief: »Heische, was du begehrst.« Da sagte Alā ed-Dîn zu ihm: »Ich wünsche, daß du mir ein Rochei bringst und es in der Schloßkuppel aufhängst.« Als aber der Mârid Alā ed-Dîns Worte vernahm, verfinsterte sich sein Gesicht, und ergrimmt schrie er ihn mit Donnerstimme an: »Du Undankbarer, genügt es dir nicht, daß ich und alle Sklaven der Lampe dir dienstbar sind, daß du auch noch verlangst, ich solle dir zu deinem Vergnügen unsre Herrin bringen, damit du sie in deiner Schloßkuppel zu deiner und deiner Gattin Belustigung aufhängst? Bei Gott, ihr beide verdient, daß ich euch auf der Stelle zu Asche verwandle und euch in die Luft streue. Da ihr, du und deine Gattin, hiervon jedoch nichts wisset und das innere Wesen vom äußern Schein nicht zu unterscheiden vermögt, so will ich euch vergeben, dieweil ihr schuldlos seid. Die Schuld trifft jenen Verruchten, den Bruder des maghribitischen Zauberers, der hier als Fâtime wohnt, deren Kleider er anzog, nachdem er sie in der Höhle erschlug und ihre Sachen anlegte. Er kam zu deinem Verderben hierher, um seinen Bruder an dir zu rächen, und stiftete deine Gattin an dies von dir zu verlangen.« Hierauf verschwand der Mârid von Alā ed-Dîn, dem der Verstand beim Anhören dieser Worte aus dem Kopfe flog und von der Donnerstimme des Mârids alle Gelenke schlotterten; dann aber faßte er wieder Mut und, sich sofort erhebend, verließ er sein Gemach und trat zu seiner Gemahlin ein. Er gab an, Kopfweh zu haben, da er wußte, daß Fâtime berühmt für die Kunst war alle Schmerzen zu heilen. Als nun die Herrin Bedr el-Budûr sah, daß er die Hand an den Kopf legte und sich über Schmerzen beklagte, fragte sie ihn, was ihm fehle, worauf er erwiderte: »Ich weiß nur, daß mich der Kopf sehr schmerzt.« Da ließ sie sofort Fâtime rufen, damit sie ihre Hand auf seinen Kopf legte, und Alā ed-Dîn fragte: [bookmark: page113]113 »Wer ist Fâtime?« Hierauf erzählte ihm die Herrin Bedr el-Budûr, daß sie die Asketin Fâtime zu sich in den Serâj aufgenommen hätte, während die Sklavinnen inzwischen fortgingen und den verruchten Maghribiten holten. Alā ed-Dîn erhob sich vor ihm und sich stellend, als ob er nicht den geringsten Verdacht gegen ihn hegte, begrüßte er ihn, als wäre er wirklich die Asketin Fâtime, worauf er ihm den Saum seines Ärmels küßte, ihn willkommen hieß und zu ihm sprach: »O meine Herrin Fâtime, ich hoffe, daß du mir einen Dienst erweisen wirst, da ich heftige Kopfschmerzen habe und deine Übung im Heilen von Schmerzen kenne.« Der verruchte Maghribite vermochte es kaum zu glauben, diese Worte zu hören, da dies gerade war, was er wünschte. Er trat an ihn heran, um ihm die Hand aufs Haupt zu legen und ihn zu heilen; während er aber die eine Hand auf sein Haupt legte, fuhr er mit der andern unter seine Sachen und zog einen Dolch hervor, um ihn damit zu ermorden. Alā ed-Dîn war jedoch auf seiner Hut vor ihm und wartete, bis er den Dolch ganz gezückt hatte; dann entriß er ihm den Dolch aus der Hand und stieß ihm denselben tief ins Herz. Als die Herrin Bedr el-Budûr dies erblickte, stieß sie einen lauten Schrei aus und rief: »Was hat diese tugendhafte Heilige gethan, daß du ihr Blut vergießest und dir eine so schwere Schuld auflädst? Hast du keine Furcht vor Gott, daß du Fâtime ermordest, eine so fromme Frau, die durch ihre Wunderthaten berühmt ist?« Alā ed-Dîn versetzte: »Ich habe nicht Fâtime ermordet, sondern den Mörder Fâtimes; dies ist der Bruder des verruchten maghribitischen Zauberers, der dich mit dem Palast durch seine Zauberei nach Afrika versetzte. Der Verruchte verübte diese Listen und ermordete Fâtime und legte ihre Sachen an, worauf er hierher kam, um seinen Bruder an mir zu rächen. Er stiftete dich an, von mir ein Rochei zu verlangen, damit ich dadurch umkäme. Zweifelst du an meinen Worten, so tritt herzu und schau, wen ich ermordet habe.« Alsdann hob er den Gesichtsschleier des [bookmark: page114]114 Maghribiten auf, worauf die Herrin Bedr el-Budûr hinschaute und ein von einem Bart ganz bewachsenes Mannesantlitz erblickte. Da erkannte sie den wahren Sachverhalt und sagte zu Alā ed-Dîn: »O mein Geliebter, dies ist das zweite Mal, daß ich dich in Todesgefahr stürzte.« Alā ed-Dîn versetzte: »Das hat nichts zu sagen, meine Herrin Bedr el-Budûr, deinen Augen zuliebe. Ich nehme alles was mir von dir kommt, mit Freuden an.« Als die Herrin Bedr el-Budûr diese Worte von ihm vernahm, warf sie sich in seine Arme und sagte zu ihm, ihn küssend: »O mein Liebling, alles dies geschah ja aus Liebe zu dir; ich wußte nichts hiervon und schätze deine Liebe nicht gering.« Da küßte Alā ed-Dîn sie und preßte sie an seine Brust, und ihre Liebe zu einander ward noch größer. Zu derselben Zeit kam der Sultan zu ihnen, worauf sie ihm ihr Erlebnis mit dem Bruder des maghribitischen Zauberers erzählten und ihm seinen Leichnam zeigten. Da befahl der Sultan ihn zu verbrennen und seine Asche wie die seines Bruders in die Luft zu streuen. Hierauf führte Alā ed-Dîn mit seiner jungen Gemahlin der Herrin Bedr el-Budûr ein heiteres und angenehmes Leben, frei von jeglicher Gefahr; und, als der Sultan nach einiger Zeit starb, setzte sich Alā ed-Dîn auf den Thron des Reiches und regierte seine Unterthanen in Gerechtigkeit, und alle Welt liebte ihn. So führte er mit seiner jungen Gemahlin der Herrin Bedr el-Budûr das angenehmste, fröhlichste und zufriedenste Leben, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie heimsuchte.


      

    

  


  
    Die Geschichte Sein el-Asnâms.783


    Ich vernahm, o König, daß in der Stadt Basra ein mächtiger Sultan lebte, der sehr reich war; doch hatte er keinen Sohn, ihn zu beerben. Infolgedessen grämte sich dieser Sultan sehr und erhob sich und begann Almosen an die [bookmark: page115]115 Bettler und Armen wie auch an die Heiligen und Frommen zu verteilen und bat sie, daß ihm ein Sohn zu teil werden möge. Und wegen seiner Almosen an die Bettler und Armen ward seine Bitte erhört, und er versammelte alle die Sterndeuter und Geomanten und sprach zu ihnen: »Ich wünsche eure Auskunft über das Kind, das mir in Bälde geboren wird, ob es ein Knabe oder ein Mädchen sein wird, und was von ihm ausgehen mag.«


    Da punktierten die Geomanten und ebenso beobachteten die Astrologen das Gestirn des Kindleins und sprachen: »O König der Zeit und Herr des Jahrhunderts und Äons, das Kind, das dir von der Königin geboren werden wird, ist ein Knabe, und er verdient, daß wir ihm den Namen Sein el-Asnâm784 geben.« Alsdann sprachen die Geomanten zu ihm: »O König der Zeit, dieses Kind wird sich tapfer erweisen, jedoch wird ihm Unheil und Drangsal widerfahren; wenn er jedoch wacker alles, was ihm widerfährt, besteht, dann wird er der reichste König der Zeit werden.«


    Da sprach der Sultan: »Wofern sich der Knabe wacker benimmt, so hat das, was ihm widerfahren wird, nichts zu sagen, da die Unfälle die Söhne der Könige erziehen und sie Weisheit lehren.«


    Als nun der Knabe heranwuchs, ward er von wunderbarer Schönheit und Anmut, – Preis Ihm, der ihn erschaffen! Er ward Sein el-Asnâm geheißen und ward, wie die Dichter sprachen:


    
      »Er erschien, und da riefen sie. Gesegnet sei Gott!


      Verherrlicht sei der, der ihn geformt und gebildet!


      Er ist der König der Schönen allzumal,


      Und alle werden ihm unterthan.«

    


    Und als er nun sein fünftes Jahr erreicht hatte, ihr Zuhörer, da gaben sie ihm einen Lehrer, der in den Wissenschaften bewandert und kundig der Philosophie und der andern [bookmark: page116]116 Wissenschaften war, bis Sein el-Asnâm ein in den Humaniora und der Philosophie wohlgebildeter Jüngling geworden war, der in seiner Zeit die Lehrmeister übertraf. Da begab es sich, daß der Sultan sein Vater krank ward, und daß seine Krankheit schwer war, so daß er nicht wieder zu genesen vermochte. Als er nun sah, daß ihm der Tod genaht war, und daß ihm die Hakime nicht mehr von Nutzen waren, ließ er seinen Sohn Sein el-Asnâm zu sich kommen und versammelte die Großen seines Reiches und seine Wesire und hob an seinem Sohn gute Ratschläge und Lehren zu erteilen und sprach zu ihm: »O mein Sohn, hüte dich dem Armen Unrecht zuzufügen oder nicht auf ihn zu hören. Sei vielmehr gerechter gegen den Armen als gegen den Reichen, und hüte dich den Worten der Großen deines Reiches zu trauen. Traue vielmehr dem Wort des gemeinen Mannes, denn jene wollen dich betrügen, da sie nur nach ihrem Vorteil trachten und das Wohl des Volkes unberücksichtigt lassen.« Alsdann hauchte er seinen Geist aus.


    Sein El-Asnâm legte nun für seinen Vater sechs Tage lang das Trauerkleid an, am siebenten Tage aber schritt er hinaus, setzte sich auf den Thron seines Sultanats und hielt einen Diwan ab, zu dem sich eine zahlreiche Volksmenge versammelt hatte. Und sie traten vor und segneten ihn und wünschten ihm Glück zur Regierung und erflehten ihm Ruhm und langes Leben.


    Als aber Sein el-Asnâm diese Ehre sah, überkam ihn wieder seine Jugend, so daß er am Geldausgeben und Verschwenden Gefallen fand und mit Jünglingen, die gleich ihm waren, Umgang pflog und gewaltige Schätze ausgab, ohne sich um die Regierung des Reichs zu kümmern. Seine Mutter die Königin begann nun ihn zu ermahnen, von diesem Treiben abzulassen und wieder an die Regierung zu denken, damit er nicht dem Volke zur Last fiele und sie sich wieder ihn erhöben. Er wollte jedoch nicht auf sie hören, bis sich unter dem Volk ein gewaltiges Murren über die Tyrannei [bookmark: page117]117 erhob, die sie von seiten der Regierung zu erleiden hatten, und sich wider den Sultan empören wollten; und wäre seine Mutter nicht eine kluge und bei allem Volk sehr beliebte Frau gewesen, so hätten sie Sein el-Asnâm nicht unbehelligt gelassen. Sie aber sprach nun zu ihm: »Sagte ich dir nicht, daß du durch diesen Wandel dein Leben und dein Reich verlierst; denn du hast die Regierung in die Hände von unerfahrenen Jünglingen gelegt und die Scheiche beiseite gesetzt und hast dein Geld und den Schatz des Königreiches verschwendet.«


    Da ließ Sein el-Asnâm von seiner Thorheit ab und vertraute die Regierung den Scheichen an; jedoch hatte er bereits den Schatz des Reiches ausgegeben und war bettelarm geworden. Er bereute deshalb sein Thun und versank in Kümmernis, bis sein Leib keine Ruhe mehr fand. Während er nun eines Nachts im Schlummer lag, siehe, da erschien ihm im Traum ein bejahrter Mann und sprach zu ihm: »O Sein el-Asnâm, gräme dich nicht, denn auf Trübsal folgt Trost, und es giebt kein Leid, auf das nicht Trost gefolgt wäre. Mach’ dich nur auf nach Ägypten, dort wirst du Geldesschätze finden.«


    Als er sich nun von seinem Schlaf erhob, erzählte er den Traum seiner Mutter, worauf sie zu lachen anhob. Da sagte er zu ihr: »Lache nicht, ich muß unbedingt nach Ägypten gehen.« Sie erwiderte ihm: »O mein Sohn, glaube doch nicht an Träume, die alle nur Fabeln und Lügenphantasien sind.« Er versetzte jedoch: »Dies war kein Traum, und der Mann, der mir erschien, war kein Lügner, sondern ein ehrwürdiger Mann, ich glaube sogar der Prophet, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! Ich muß mich unbedingt auf den Weg machen, denn ich vertraue diesem Mann, und sein Wort ist wahr.« Alsdann zog er eines Nachts aus und verließ sein Reich, indem er Tage und Nächte lang die Straße nach Kairo zog, bis er diese prächtige Stadt erreichte. In größter Erschöpfung kehrte er, nachdem er sich etwas Kost gekauft [bookmark: page118]118 hatte, in einer der Kathedralmoscheen ein und legte sein Haupt vor Müdigkeit nieder und entschlief. Kaum aber hatte er seine Augen geschlossen, da erschien ihm der Scheich wieder und sprach zu ihm: »O Sein el-Asnâm, du hast gethan, was ich dich hieß und hast meinen Worten geglaubt. Ich aber stellte dich auf die Probe, um zu sehen, ob du wacker wärest oder nicht. Jetzt aber habe ich dich erkannt, und nun kehre zurück zu deiner Stadt, und ich will dich zu einem reichen König machen, daß du alle Könige vor und nach dir an Reichtum übertreffen sollst.«


    Als nun Sein el-Asnâm aus dem Schlaf erwachte, rief er: »Im Namen Allahs, des Barmherzigen, des Erbarmers! Wer ist dieser Scheich, der mich plagte und an dessen Aufrichtigkeit ich glaubte, und den ich sogar für den Propheten hielt? Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Allah, dem Hohen und Erhabenen! Ich that jedoch gut daran, daß ich keinem, selbst nicht einmal meinen Dienern, etwas von meiner Reise sagte, und daß ich diesem Scheich glaubte. Jetzt scheint es mir, daß dieser Mann kein Mensch ist, sondern einer von denen, welche die Wahrheit wissen, – Preis Ihm! Daß er mich heute prüfte, erscheint mir wahr, und ebenso will ich in meinem Glauben an diesen Scheich nicht wankend werden.«


    Am andern Morgen bestieg er sein Roß und kehrte zu seiner Residenz Basra heim, bis er zu seiner Stadt gelangte und zur Nachtzeit bei seiner Mutter eintrat. Sie fragte ihn, ob er etwas von dem, was der Scheich zu ihm gesprochen, gefunden hätte, und tröstete ihn und redete ihm gut zu und sprach zu ihm: »Gräme dich nicht, lieber Sohn; so dir etwas bestimmt ist, wird dir Allah es ohne Mühe geben. Ich wünschte jedoch, daß du weise und milde wirst und diese Dinge lässest, die dich so weit gebracht haben, wie Tanzen, Singen, Verschwendung und dergleichen.« Da schwor er, ihrem Worte nicht zuwiderzuhandeln und alle ihre Lehren zu beachten und seine Gedanken auf die Regierung zu richten. [bookmark: page119]119 Alsdann gab er alle diese Dinge, wie den Umgang mit unerfahrenen Jünglingen und alle diese Laster auf.


    In derselben Nacht aber erschien ihm der Scheich wieder im Traum und sprach zu ihm: »O Sein el-Asnâm, o Tapferster der Tapfern, so du aufgestanden bist von deinem Schlaf, will ich meinen Bund mit dir erfüllen. Nimm dir dann ein Beil und begieb dich zu dem und dem Palast an den und den Ort unter dem Palast deines Vaters. Wühle dort die Erde auf, und du wirst finden, was dich reich macht.«


    Als er nun aus seinem Schlaf erwachte, eilte er zu seiner Mutter und erzählte ihr erfreut seinen letzten Traum; sie lachte ihn jedoch aus und sagte zu ihm: »O mein Sohn, siehe, dieser Scheich macht sich über dich lustig, und nichts andres. Mach’ dich von ihm los.« Er erwiderte ihr jedoch und sprach: »Nein, meine Mutter, dieser Mann spricht die Wahrheit und lügt nicht; beim ersten Mal stellte er mich auf die Probe und jetzt will er sein Versprechen erfüllen.« Sie versetzte: »Auf jeden Fall macht dies keine Mühe; geh’, thu’ was du willst und mach’ die Probe; vielleicht wirst du heute mein Wort als wahr erkennen.«


    Da nahm er ein Beil und stieg hinab unter den Palast des Sultans seines Vaters und begann die Erde aufzuwühlen. Als er aber ein wenig gewühlt hatte, gewahrte er einen Ring; da wühlte er weiter, und siehe, der Ring war an einem weißen Steinblock befestigt. Da nahm er den Steinblock fort und stieg auf einer Leiter hinunter, worauf er eine Höhle gewahrte, die ganz aus Marmor bestand. Als er sie betreten hatte, gewahrte er in der Höhle einen Pavillon und in demselben acht Krüge aus Jaspis, während der Pavillon einem den Verstand raubte. Da rief er: »Was mag wohl in diesen Krügen sein und was mag sich darinnen befinden?« Hierauf nahm er den Deckel ab und fand sie ganz mit altem Gold angefüllt. Da nahm er ein wenig in seine Hände und eilte zu seiner Mutter und gab es ihr mit den Worten: »Siehst du, meine Mutter?« Da verwunderte sie sich [bookmark: page120]120 hierüber und sprach zu ihm: »Hüte dich, mein Sohn, dieses Geld wie das frühere auszugeben.« Er schwor es ihr und sagte: »Nein, meine Mutter, sei unbesorgt um mich; du wirst sicherlich in Zukunft mit mir zufrieden sein.«


    Hierauf erhob sie sich und begleitete ihn. Als sie zum Pavillon hinabgestiegen waren, gewahrte sie etwas, was einem den Blick rauben konnte; und sie sah auch die Krüge mit dem Gold. Wie sie aber zusahen, gewahrten sie mit einem Male einen kleinen Krug aus Jaspis, in dem ein goldner Schlüssel lag. Da sagte sie zu ihm: »Mein Sohn, ohne Zweifel öffnet dieser Schlüssel eine Thür.« Hierauf suchte sie nach und sprach: »Wir müssen genau zusehen.« Alsdann sahen sich beide in dem Raum um, indem sie dabei sprachen: »Wir müssen eine Thür finden,« bis sie mit einem Male ein verriegeltes Thürschloß gewahrten und erkannten, daß der Schlüssel zu diesem Schloß gehörte. Da steckte er den Schlüssel hinein und öffnete das Schloß, und siehe da that sich die Thür zu einem noch größern Pavillon als dem ersten auf, der ganz aus Marmor bestand und einem den Blick raubte; in ihm befand sich weder ein Feuer noch eine Kerze außer acht Statuen aus Edelsteinen, von denen eine jede Statue aus einem einzigen Stück bestand. Da verwirrte sich ihr Verstand, und Sein el-Asnâm rief: »Woher kommen nur diese Dinge?« Alsdann hoben beide an, sich die Statuen zu besehen, und nun gewahrte seine Mutter einen seidenen Vorhang, auf dem folgendes geschrieben stand: »O mein Sohn, verwundere dich nicht über diese Dinge, die ich unter Mühsal erlangte. Jedoch ist noch in der Welt eine Statue vorhanden, die zwanzigmal höhern Wert als diese Statuen hat, und so du diese Statue schauen und besitzen möchtest, so begieb dich nach Ägypten. Daselbst lebt ein Sklave, Namens Mubârak, der einst mein Sklave war; derselbe wird dich zu jener Statue geleiten. Wenn du Kairo betrittst, so wird dich der erste, dem du begegnest, zu Mubârak führen, da er in ganz Kairo bekannt ist.« [bookmark: page121]121


    Nachdem Sein el-Asnâm diese Schrift gelesen hatte, sprach er: »O meine Mutter, ich will nach Kairo reisen und nach der Statue suchen. Ich glaube, du wirst jetzt wieder sagen: »Siehe, das ist ein Traum.« Da erwiderte sie und sprach zu ihm: »Nimmermehr, mein Sohn, wo du nunmehr unter dem Schutz des Propheten stehst. Zieh’ hin und sei ohne Furcht; ich und der Wesir, wir wollen die Regierung führen. Reise, wann du willst.«


    Da ging er sofort hinaus und machte sich reisefertig, worauf er des Weges zog, bis er nach Kairo gelangte. Als er sich nach Mubâraks Haus erkundigte, sagten sie zu ihm: »O mein Herr, es giebt keinen reicheren und trefflicheren Mann als ihn in Kairo, und sein Haus steht dem Fremdling offen.« Hierauf schritten sie vor ihm her, bis er zu seinem Haus gelangte, und pochten an die Thür, worauf einer der Sklaven die Thür öffnete und ihn fragte: »Wer bist du und was ist dein Begehr?« Da antwortete er ihm: »Ich bin ein Fremdling aus fernem Land, und ich vernahm von Mubârak und hörte seine Gastlichkeit rühmen. Ich kam deshalb her, um sein Gast zu sein.« Da ging der Sklave wieder herein, um Antwort zu bringen und stattete seinem Herrn Bericht ab, worauf er zurückkehrte und sprach: »O mein Herr, durch dein Kommen ist Segen auf uns niedergekommen. Habe die Güte, mein Herr Mubârak erwartet dich.« Da trat er in einen sehr weiten Hof ein, in dem sich nur Bäume und Gewässer befanden, und von hier gelangte er in das Schloß, in welchem Mubârak saß. Dieser begrüßte ihn und sagte zu ihm: »Reiche Segnungen sind auf uns herniedergekommen. Wer bist du, o Jüngling, und wohin willst du?« Da erwiderte ihm Sein el-Asnâm: »Ich suche den Sklaven Mubârak, den Sklaven des verstorbenen Sultans von Basra, dessen Sohn ich bin.« Der Sklave versetzte: »Was sagst du? Du bist der Sohn des Königs von Basra?« Er erwiderte: »Ja, fürwahr, ich bin sein Sohn.« Da sagte Mubârak: »Jener König hinterließ keinen Sohn. Wie alt bist du?« Er versetzte: »[bookmark: page122]122 Ungefähr sechsundzwanzig Jahre.« Nun fragte Mubârak: »Was für ein Erkennungszeichen bringst du, daß ich dir glauben kann, daß du der Sohn meines Herrn, des Königs von Basra, bist?« Sein el-Asnâm entgegnete: »Du weißt, daß mein Vater unter seinem Palast einen Bau anlegte, in dem sich vierzig Krüge aus Jaspis befinden, die alle voll Gold sind; und im zweiten Pavillon unter ihm befinden sich acht Statuen, alle aus Edelstein; eine jede besteht aus einem einzigen Stück, und alle sitzen auf goldenen Thronen. Ebenso befindet sich ein Buch darinnen, in dem das und das geschrieben steht. Ich komme nun zu dir, da du weißt, wo sich die neunte Statue befindet und die ebenso viel wert ist als alle acht zusammen.«


    Sobald aber Mubârak Sein el-Asnâms Geschichte vernommen hatte, fiel er ihm zu Füßen, küßte ihm die Hand und sprach: »In Wahrheit, du bist der Sohn meines Herrn.« Alsdann sagte er: »O mein Herr, ich habe ein Bankett für alle Großen Kairos angerichtet, und deine Hoheit geruhe uns zu beehren.« Sein el-Asnâm versetzte: »Das kann nichts schaden.« Da schritt der Sklave Mubârak seinem Herrn voran zum Saal, in dem sich alle Großen Kairos versammelt hatten, und befahl das Abendessen aufzutragen, worauf sich Sein el-Asnâm, der Sultan von Basra, setzte, während Mubârak, ihm aufwartend, mit gekreuzten Händen dastand und von Zeit zu Zeit niederkniete, so daß sie sich hierüber verwunderten, daß Mubârak, einer der Großen Kairos, diesem Jüngling aufwartete. Und sie waren in äußerster Verwirrung hierüber, da sie nicht wußten, woher der Jüngling war. Nachdem sie jedoch gegessen und getrunken und sich ergötzt hatten, sprach Mubârak: »Ihr Leute, verwundert euch nicht, daß ich diesen Jüngling mit allem Respekt bediene, da dies meine Pflicht ist, dieweil er der Sohn meines Herrn, des Sultans von Basra, ist. Er kaufte mich mit seinem Geld und starb, ohne mich loszulassen, so daß es heute meine Pflicht ist, meinen Herrn zu bedienen. Alles Gut, [bookmark: page123]123 was ihr bei mir erschaut, gehört ihm, und mir gehört nichts.«


    Da erhoben sich alle auf der Stelle und erwiesen ihm den schuldigen Respekt und die gebührende Segnung, worauf Sein el-Asnâm sprach: »Ihr Anwesenden, ich spreche es in eurer geehrten Gegenwart aus und nehme euch dafür zu Zeugen, daß du, o Mubârak, frei bist und völlige Verfügung über dich hast; und alles Gut, das du besitzest, gehört dir, und verlange nun von mir irgend eine Gnade, die du begehrst, denn ich bin bereit, sie dir zu erfüllen.« Da erhob sich Mubârak, küßte ihm die Hand und dankte ihm für seine Huld mit den Worten: »O mein Herr, ich wünsche nur dein Wohl. Dieses Gut jedoch, das ich besitze, ist zu groß für mich.«


    Hierauf verweilte Sein el-Asnâm drei oder vier Tage bei ihm, während welcher Zeit die Großen Kairos erschienen und ihm den Salâm boten und alle mit ihm am Tisch speisten, bis er sich ausgeruht hatte, worauf er sprach: »O Mubârak, die Zeit für unsre Fahrt ist gekommen.« Mubârak versetzte: »O mein Herr, du weißt, daß das, wonach du hergekommen bist, es zu suchen, schwer und nur unter Todesgefahr zu erreichen ist; und ich weiß nicht, ob es dir möglich sein wird, da diese Sache Tapferkeit heischt.« Sein el-Asnâm erwiderte ihm und sprach: »Höre, Mubârak, ich weiß, daß Reichtum nur durch Blut erworben wird, jedoch ereignet sich nichts ohne den Willen des Erbarmers. So nimm deinen Mut zusammen und fürchte dich nicht.«


    Da befahl Mubârak seinen Sklaven sich reisefertig zu machen, und alsbald brachten sie alle Sachen. Bevor sie jedoch aufbrachen, beteten sie und lasen die erste Sure, worauf sie das Buch zusammenfalteten und im Schutz des Erbarmers Tage und Nächte und Nächte und Tage reisten, wobei sie an jedem Tage Dinge wahrnahmen, die ihren Verstand verwirrten und wie sie dergleichen nie zuvor in ihrem Leben erschaut hatten. Als sie sich aber der Stelle näherten, stiegen sie von ihren Pferden ab und Mubârak befahl seinen [bookmark: page124]124 Sklaven und sprach zu ihnen: »Bleibet hier und hütet die Pferde, bis wir wieder zurückkehren.« Alsdann schritten beide selbander weiter, und Mubârak sprach: »O mein Herr, hier ist Mut erforderlich, dieweil du dich nun in dem Lande der Statue befindest, die du zu suchen kamst.«


    Alsdann schritten sie weiter, bis sie in die Nähe eines ausgedehnten Sees gelangten, wo Mubârak sagte: »O mein Herr, wisse vor allen Dingen, daß jetzt ein kleines Fahrzeug, ähnlich einem Kanoe, kommen wird, mit einem blauen Banner darüber, und dessen Planken aus Sandel und Ambra bestehen. Und nun möchte ich dir einen Rat erteilen, den du sorgfältig zu beobachten hast.« Sein el-Asnâm fragte: »Was ist’s?« Und Mubârak versetzte: »Siehe, in diesem Boot ist ein Ferge von mißgestaltetem Leib; hüte dich jedoch ein Wort zu sprechen, sonst ertrinkst du. Diese Stätte gehört dem König der Dschânn, und alles, was du vor dir schaust, ist das Werk der Dschânn.« Und siehe, da kam auch schon ein Kanoe an, das nach Sandel und Ambra duftete, und es befand sich ein Ferge darinnen, der das Haupt eines Elefanten hatte, während sein Leib der eines wilden Tieres war. Als er nahe an sie herangekommen war, schlang er um beide seinen Rüssel und nahm sie ins Boot, worauf er sie ruderte, bis sie den See durchmessen hatten und ans Land stiegen. Dann schritten sie weiter und gewahrten Ambra-, Aloe- und Sandelbäume und Früchte, wie sie die Seelen begehren, und Blumen, die das Herz erfreuen. Außerdem hörten sie die Vögel ihre Weisen trillern, die mit ihren Stimmen die Kreaturen bezauberten. Da fragte Mubârak: »Wie gefällt dir dieser Ort, mein Herr?« Sein el-Asnâm versetzte: »Ich glaube, dies ist das Paradies, das der Prophet – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – denen giebt, die sein Gesetz beobachten.« Alsdann schritten sie weiter, bis sie vor einen prächtigen Palast gelangten, der ganz aus Smaragden und Hyazinthen bestand, während seine Thore aus lauterm Feingold waren. Vor diesem Palast befand sich eine Brücke von einer Länge von [bookmark: page125]125 einhundertundfünfzig und einer Breite von fünfzig Ellen, und am andern Ende der Brücke stand ein Heer von Dschânn, von fürchterlichem Aussehn, wie es nichts Scheußlicheres gab, die alle mächtige in der Sonne blitzende Stahlspeere hielten. Da sagte Mubârak: »Wir wollen nicht eher weiter gehen, als bis ein neues Ereignis eintritt.« Alsdann holte Mubârak aus seinen Kleidern vier Stücke von einem gelben Seidenstoff hervor, von denen er das eine als Gurt um den Leib band, während er das andre auf seine Schulter legte. Dann gab er Sein el-Asnâm die andern beiden Stücke, daß er damit ebenso verführe. Alsdann breitete er vor einem jeden von ihnen einen weißseidenen Teppich aus und holte aus seiner Tasche einige Edelsteine und Wohlgerüche, wie Ambra und Aloe, hervor, worauf sich ein jeder auf seinen Teppich setzte. Hierauf lehrte Mubârak Sein el-Asnâm folgende Worte, die er zum König der Dschânn sprechen sollte: »O mein Herr, o König der Dschânn, wir stehen heute in deinem Schutz!« Dann sagte er: »Höre, ich will ihn jetzt beschwören, uns freundlich aufzunehmen, denn wisse, wir sind jetzt in Gefahr, und ich fürchte mich sehr. Wenn er uns aufnehmen will, ohne uns ein Leid zuzufügen, dann wird er uns in der Gestalt eines Menschen von wunderbarer Schönheit erscheinen; kommt er jedoch zu uns an diesen Platz in übler Absicht, so erscheint er in häßlicher Gestalt und von entsetzlichem Aussehen. Siehst du ihn nun schön von Gestalt, so steh’ auf und biete ihm den Salâm.« Sein el-Asnâm versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann sagte Mubârak: »Dies sei dein Salâm zum König der Dschânn und dem Herrn der Erde, und sprich zu ihm: »Meinen Vater, den Sultan von Basra, den der Tod von hinnen genommen hat, wie es dir nicht verborgen ist, hattest du dauernd in deinen Schutz genommen, und jetzt komme ich zu dir, um gleich meinem Vater deinen Schutz zu empfangen.« Dies seien deine Worte zu ihm, wenn er vor dir steht. Wenn nun aber der König der Dschânn uns mit freundlichem Gesicht empfängt, so wird er dich [bookmark: page126]126 gewißlich fragen und zu dir sprechen: »Verlange von mir, was du begehrst.« Sobald er dies aber zu dir spricht, so sag’ zu ihm: »O mein Herr, ich wünsche von deiner Glückseligkeit die neunte Statue, als welche es keine wertvollere auf der Welt giebt, und deine Glückseligkeit hatte schon meinem Vater versprochen, sie ihm zu geben.«


    Nachdem Mubârak so seinen Herrn Sein el-Asnâm gelehrt hatte, wie er zum König der Dschânn zu sprechen hatte und wie er von ihm die gewünschte Statue erbitten sollte, hob er an Zauberformeln herzusagen, und nach kurzer Weile begann es mit einem Male zu blitzen und donnern, und Finsternis verhüllte das Angesicht der Erde, und hernach erhob sich ein gewaltiger Sturm und ein fürchterliches Getöse, daß die Erde fast erbebte und der jüngste Tag gekommen zu sein schien. Da rief der Emir Sein el-Asnâm: »Das ist der gewaltige Tag!« Und als er alle diese Schrecken sah, erbebten seine Gelenke, und er entsetzte sich über diese Dinge, die er zuvor in seinem Leben weder gesehen noch gehört hatte. Mubârak aber begann zu lachen und sagte zu ihm: »Fürchte dich nicht, mein Herr, das, wovor du dich fürchtest, das suche ich gerade, da es uns gutes ankündigt. Sei daher ruhig und in Frieden.«


    Und alsbald trat Heiterkeit und tiefe Stille ein, und die reinsten und würzigsten Düfte erhoben sich; und nach ihnen erschien der König der Dschânn in der Gestalt eines Menschen von unvergleichlicher Schönheit und Anmut und schaute auf beide mit lächelndem Antlitz. Als der Prinz ihn gewahrte, rühmte und segnete er ihn, wie es ihn Mubârak gelehrt hatte, worauf der König lächelnd und mit huldreicher Miene sprach: »O Prinz Sein el-Asnâm, ich liebte deinen Vater, den Sultan von Basra, und jedesmal, wenn er zu mir kam, gab ich ihm eine der Statuen, die du sahst, und von denen jede aus einem einzigen Stück Edelstein besteht; und nun sollst du mir ebenso lieb wie dein Vater sein, ja noch lieber. Ehe er verschied, verpflichtete ich ihn die Schrift, [bookmark: page127]127 die du sahst, auf das Stück Seide zu schreiben, und versprach ihm hernach dich wie ihn in meinen Schutz zu nehmen und dir die neunte Statue zu geben, die dem Wert von allem, was du sahst, gleichkommt. Es ist nun mein Wunsch das Versprechen, das ich deinem Vater gab, zu erfüllen, nämlich dich in meinen Schutz zu nehmen.« Alsdann fuhr er fort: »Und der Scheich, den du im Traum sahst, war ich selber, und ich war’s, der dir im Traum befahl nach der Schatzkammer, in der du die Krüge mit dem Gold und die Edelsteinstatuen sahst, zu graben. Ebenso weiß ich, warum du hierhergekommen bist, da ich die Ursache deines Kommens war, und ich werde dir das Verlangte geben. Jedoch mußt du mir einen heiligen Eid schwören und treu zu dem Eide stehen, daß du zu mir zurückkehren und mir ein Mädchen im Alter von fünfzehn Jahren von unvergleichlicher Schönheit und Anmut bringen willst. Ebenso mußt du die Treue mit ihr halten und keinen Verrat begehen, wenn du sie auf dem Wege hierher begleitest.«


    Da schwor ihm der Emir Sein el-Asnâm einen heiligen Eid und sprach zu ihm: »Mein Herr, du hast mich durch diesen Dienst geehrt, nur daß ich ihn schwer finde. Angenommen aber auch, ich fände das Mädchen, das deine Glückseligkeit begehrt, woran werde ich die Eigenschaften erkennen, die du an ihr verlangst?« Der Sultan erwiderte: »O Sein el-Asnâm, du hast recht, da die Kinder Adams diese Kenntnis nicht haben. Bekümmere dich jedoch nicht über die Schwere des Auftrags, da ich dir einen Spiegel geben will; und, so du ein Mädchen findest und es anschaust und seine Schönheit dir gefällt, so öffne den Spiegel, den ich dir geben werde. Findest du ihn rein und nicht verfinstert, dann wisse, daß das Mädchen jungfräulich und ohne Makel ist, und daß sie alle Eigenschaften, die ich dir nannte, besitzt. Wenn du ihn aber im Gegenteil verfinstert findest und von Staub bedeckt, dann weißt du alsbald, daß das Mädchen mit Makel bedeckt ist, und hüte dich, es zu nehmen. Hast du nun das [bookmark: page128]128 Mädchen gefunden, so bring’ es her, und so du nicht Treue bewahrst, so ist es um dein Leben geschehen.«


    Da schwur der Emir Sein el-Asnâm es ihm zum zweitenmal mit einem Schwur, wie ihn Königssöhne schwören, ihn nicht zu verraten. Alsdann gab der Sultan dem Jüngling den Spiegel und sprach zu ihm: »O mein Sohn, nimm diesen Spiegel, von dem ich zu dir sprach; jetzt vermagst du abzureisen, und säume nicht.« Da kehrte der Sklave Mubârak mit dem Emir Sein el-Asnâm alsbald, nachdem sie sich vom Sultan der Dschânn verabschiedet hatten, zum Strand des Sees zurück, und nach einer kleinen Weile erschien auch wieder einer jener Dschânn, die Elefantenköpfe hatten und das Boot ruderten, und setzte mit ihm über.


    Soviel vom Sultan der Dschânn. Was aber Mubârak und den Emir Sein el-Asnâm anlangt, so kehrten sie nach Kairo zurück, und der Emir blieb kurze Zeit bei Mubârak, bis er sich ausgeruht hatte, worauf er zu ihm sprach: »Steh’ auf, Mubârak, und laß uns beide nach der Stadt Bagdad ziehen, um uns nach einem Mädchen umzusehen, wie es der König der Dschânn verlangt.« Da versetzte Mubârak und sprach: »O mein Herr, wir befinden uns in Kairo, der Stadt der Städte und dem Wunder der Welt. Wir finden hier sicherlich ein Mädchen und brauchen nicht zu einem fernen Land zu ziehen.« Der Emir erwiderte: »Du hast recht gesprochen, o Mubârak; auf welche Weise finden wir jedoch solch’ ein Mädchen, und wer wird für uns nach ihm suchen?« Mubârak entgegnete: »Bekümmere dich hierüber nicht, mein Herr; ich habe eine verfluchte Alte bei mir, die voll Erfahrung und List ist, und der solch’ eine Sache wie diese nicht zu schwer fällt.«


    Hierauf ließ Mubârak die Alte sofort kommen und sprach zu ihr: »Du sollst von mir ein großes Geschenk erhalten, wenn du dir in dieser Sache Mühe giebst.« Sie erwiderte ihm: »Mein Herr, sei ruhig, ich will diese Sache ausrichten, und dein Wunsch soll auf der Stelle erfüllt werden, da unter [bookmark: page129]129 meiner Hand Mädchen von unvergleichlicher Schönheit und Anmut sind, alles Töchter der Großen.«


    Die Alte, ihr Zuhörer, wußte jedoch nichts von dem Spiegel. Und so ging sie zur Stadt, und nachdem sie eine Anzahl Mädchen im Alter von fünfzehn Jahren und von vollendeter Schönheit und Anmut gefunden hatte, holte Sein el-Asnâm den Spiegel hervor und besah die Mädchen im Spiegel, doch fand er ihn ganz dunkel und finster und sah nichts Lichtes in ihm, auch nicht bei einer einzigen von ihnen. Da beschloß er nach Bagdad zu ziehen, dieweil es ihm in Kairo unmöglich war ein vollkommen keusches und reines Mädchen zu finden, und so reisten beide, bis sie nach der Stadt Bagdad gelangten, wo sie einen prächtigen Palast mieteten und bezogen. Hier pflegten die meisten Großen der Stadt an ihrer Tafel zu speisen und alles was von ihrem Mahl übrigblieb ward den Bettlern und Armen gegeben, und alle von fern und nah, die zu all den Kathedralmoscheen kamen, speisten an seinem Tisch, bis er mächtig in der Stadt gerühmt ward und man in Bagdad nur noch von Sein el-Asnâm und seiner Trefflichkeit und seinem Reichtum sprach.


    Da traf es sich, daß in einer der Kathedralmoscheen ein Imâm war, ein verruchter schmutziger Neidhart, wie es in Dschehannam keinen schmutzigern und verabscheuungswürdigeren Menschen gab; und er wohnte in der Nähe des Palastes des Emirs Sein el-Asnâm. Da erfaßte ihn der Neid auf den Prinzen, so daß er nachzusinnen anhob, wie er ihm zu schaden vermöchte; und zum Wesen des Neids gehört es, daß er nur auf die Reichen fällt. Eines Tages nun trat der Imâm zur Zeit des Nachmittagsgebets mitten in die Moschee und sprach: »O ihr meine Brüder, hört auf mich. Siehe, in diesem unsern Viertel wohnt ein fremder Mann, und vielleicht habt ihr schon von ihm und seiner maßlosen Verschwendung vernommen. Nach meiner Meinung ist es ein fremder Räuber, der hergekommen ist, hier zu verschwenden, was er in seinem Lande gestohlen hat.« Alsdann sprach [bookmark: page130]130 er weiter zur Volksmenge: »O meine Brüder, ich rate euch bei Gott, hütet euch vor diesem Verruchten, da es möglich ist, daß der Chalife von der Verschwendung dieses Mannes vernimmt und dann das Unheil auf euer Haupt kommt; und ich wasche meine Hände von eurer Schuld frei. Ich habe euch gewarnt, und nun thut was ihr wollt.« Da antworteten ihm alle Anwesenden mit lauter Stimme und sprachen: »Wir wollen alles thun, was du begehrst, o Abū Bekr, o Imâm der Religion Mohammeds.« Hierauf setzte der verruchte Imâm eine Petition an den Chalifen auf.


    Es traf sich jedoch, daß sich der Sklave Mubârak gerade in der Moschee befand und die Ansprache des verruchten Imâms hörte. Er war deshalb nicht faul, sondern kehrte sofort zurück nach Hause, nahm hundert Dinare in Gold und machte ein Paket aus seidenen Sachen, die leicht zu tragen und hoch an Wert waren, worauf er sich eilends zur Wohnung des Imâms begab und an die Thür pochte. Da kam der Imâm heraus und öffnete ihm und fragte ihn zornig: »Was willst du und wer bist du?« Mubârak erwiderte ihm und sprach: »Ich bin dein Sklave, o mein Herr Imâm Abū Bekr. Ich komme von meinem Herrn dem Emir Sein el-Asnâm, der von euerm Wissen und euerm guten Ruf in der Stadt vernommen hat und der deshalb eure Bekanntschaft machen und dir das ihm Obliegende erweisen möchte. Er schickt mich deshalb mit diesen Sachen und diesem Sack und bittet euch, ihm diese Gabe nicht zu verübeln, da sie in keinem Verhältnis zu euerm Rang und eurer Würde steht.«


    Als Abū Bekr das Gold und das Paket Sachen sah, sprach er: »O mein Herr, ich bitte deinen Herrn den Emir um Vergebung; ich schäme mich vor ihm, und es bedrückt mich schwer, daß ich noch nicht meine Pflicht ihm gegenüber erfüllte. Ich hoffe jedoch, du wirst diesen meinen Verstoß bei ihm entschuldigen; und so es der Schöpfer will, werde ich meine Schuldigkeit thun und ihn besuchen und ihm den seinem Rang geziemenden Respekt entbieten.« Mubârak [bookmark: page131]131 erwiderte ihm: »Der höchste Wunsch meines Herrn des Emirs ist es, Ew. Hochwürden zu schauen und durch euch sich geehrt zu fühlen.« Alsdann küßte Mubârak dem Imâm die Hand und kehrte in seine Wohnung zurück.


    Abū Bekr aber trat am nächsten Tag beim Morgengebet mitten in die Moschee und sprach: »O meine Brüder, hört auf mich; der Neid trifft nur die Reichen und Vornehmen und verschont die Armen und Bettler. Wisset, daß der Fremdling, von dem ich gestern zu euch sprach, ein Emir von Adel und Stammbaum ist und nicht ein Räuber, wie es mir einer der Neider hinterbrachte. Darum hütet euch, meine Brüder, daß jemand von euch gegen die Ehre dieses Mannes etwas spricht, während ihm einer der Späher des Fürsten der Gläubigen folgt; denn ein Mann wie dieser kann unmöglich in der Stadt wohnen, ohne daß ihn der Chalife kennt.«


    In solcher Weise verscheuchte der Imâm Abū Bekr die bösen Gedanken aus den Köpfen der Menge, zu der er über den Emir Sein el-Asnâm gesprochen hatte. Als er dann vom Gebet zurückgekehrt war, zog er seinen langen Mantel an, besserte seine Säume aus, verlängerte seine Ärmel und machte sich auf den Weg zum Emir und betrat dessen Palast. Der Emir Sein el-Asnâm aber war ein gewissenhafter Jüngling, welcher der ihm schuldigen Höflichkeit nachkam und ihn auf einem hohen Polster Platz nehmen ließ. Alsdann kam der Kaffee mit Ambrazusatz und das Frühstück. Nachdem beide hiermit fertig geworden waren, begannen sie miteinander über verschiedene Sachen zu plaudern, und der Imâm Abū Bekr fragte den Emir und sprach zu ihm: »O mein Herr, will Ew. Hoheit hier in Bagdad lange verweilen?« Der Emir versetzte: »Ja fürwahr! Mein Wunsch ist hier so lange zu verweilen, bis ich mein Geschäft erledigt habe.« Da fragte ihn der Imâm: »Und welches ist das Geschäft meines Herrn Emirs? Vielleicht weiß ich es auszurichten, und ist es schwer, so wird es leicht.« Da sagte er zu ihm: [bookmark: page132]132 »Siehe, ich suche ein Mädchen im Alter von fünfzehn Jahren, ein edelgeborenes, züchtiges Fräulein von wunderbarer Schönheit und Anmut.« Der Imâm erwiderte ihm nun: »O mein Herr, dies ist schwer zu finden, jedoch kenne ich ein Mädchen von ausnehmender Anmut, dessen Vater Wesir war und sich vom Wesirat zurückzog und nun in seinem Palast sitzt. Er überwacht die Erziehung seiner Tochter mit außerordentlicher Eifersucht, und ich glaube, daß sie Ew. Glückseligkeit entsprechen, und daß sie sich über einen Emir gleich Ew. Hoheit freuen wird, wie auch ihr Vater.« Da sprach der Emir zu ihm: »Vielleicht ist sie meines Wunsches Ziel, jedoch ist es zuvor nötig, daß ich sie sehe, um zu wissen, ob sie züchtig ist oder nicht. In meinen Augen genügt ihre Herkunft und Schönheit.« Abū Bekr erwiderte ihm: »Und wie ist es euch möglich, mein Herr Emir, aus ihrem Gesicht zu erkennen, ob sie rein ist oder nicht? Habt ihr etwa Physiognomik studiert? Wenn mich jedoch Ew. Hoheit begleiten will, so will ich dich in ihren Palast führen und mit ihrem Vater bekannt machen, daß er sie dir vorstellt.«


    Hierauf nahm der Imâm Abū Bekr den Emir mit sich und begab sich mit ihm zum Haus des Wesirs, des Vaters des Mädchens. Als sie eingetreten waren, hieß der Wesir Sein el-Asnâm, nachdem er erfahren, daß er ein Emir war und wegen seiner Tochter gekommen war, willkommen. Dann stellte er sie ihm vor und befahl ihr den Schleier von ihrem Gesicht zu lüften. Als sie ihn jedoch gelüftet hatte, wurde der Emir von Staunen und Verwirrung über ihre Schönheit und Anmut erfaßt, da er ihresgleichen nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Und er sprach bei sich: »Könnte ich doch ein gleiches Mädchen gewinnen, und dürfte es mir gehören!« Alsdann holte er den Spiegel aus seiner Tasche hervor und schaute hinein, wobei er den Krystall des Spiegels blank wie reines Silber fand.« Da vollzogen sie sofort den Ehebund, der Kadi erschien und schrieb den Kontrakt und die Heirat ward abgeschlossen und die Hochzeit gefeiert. [bookmark: page133]133 Alsdann nahm der Emir den Vater der Braut in seine Wohnung und machte ihm prächtige Geschenke, während er dem Mädchen kostbare Juwelen, wie Diamanten, Perlen, Hyazinthen und Smaragden in sinnverwirrender Pracht schickte. Und es war eine prächtige Hochzeit wie nimmer zuvor, und die Stadt nahm acht Tage lang bei ihm an dem Fest teil, und er machte dem Imâm Abū Bekr Geschenke.


    Nachdem jedoch die Hochzeit beendet war, sprach Mubârak: »O mein Herr, steh’ auf und laß uns heimkehren und nicht Zeit verlieren, denn, was wir suchten, haben wir gefunden.« Da erwiderte ihm der Emir: »Ja, fürwahr!« Und so machte sich Mubârak an die Reisevorkehrungen und besorgte für das Mädchen eine Tragsänfte, worauf sie in der Hut des Erbarmers abreisten. Als aber Mubârak merkte, daß der Emir in leidenschaftlicher Liebe zur Braut entbrannt war, sagte er zu ihm: »O mein Herr, ich möchte dir zu Verstand führen, daß du dem König der Dschânn die Treue hältst, die er dir ans Herz legte.« Der Emir erwiderte ihm: »Ach Mubârak, wenn du wüßtest, wie ich unter der Liebe zu diesem Mädchen leide, du würdest mich entschuldigen; ich gehe mit dem Gedanken um, sie nach Basra zu nehmen.« Da sagte Mubârak zu ihm: »Thu’s nicht, mein Herr, bleib’ treu und übe keinen Verrat, auf daß es dir nicht sehr übel ergeht, und du um dieses Mädchens willen das Leben verlierst. Denke an den Eid, den du geschworen, und laß dich nicht von der Begierde bezwingen, daß du deine Ehre verlierst.« Sein el-Asnâm entgegnete ihm: »O Mubârak, gieb auf sie acht und laß mich sie nicht mehr sehen.« Alsdann nahm er sich in acht, nicht mehr nach ihr zu sehen, und sie blieb ihm vollständig unsichtbar, während sie des Weges nach der Insel des Königs der Dschânn zogen, nachdem sie den Weg nach Kairo verlassen hatten.


    Als nun aber das Mädchen die Länge der Reise gewahrte und während dieser Zeit ihren Hochzeiter nicht mehr sah, der seit der Hochzeitsnacht fortgeblieben war, sprach sie: [bookmark: page134]134 »O Mubârak, sag’ mir bei dem Leben deines Herrn des Emirs, sind wir auf den Befehl meines Hochzeiters des Emirs so weit gezogen?« Da versetzte er: »Ach meine Herrin, es fällt mir schwer dir das Verborgene zu enthüllen. Glaubst du etwa, der Emir Sein el-Asnâm, der König von Basra, wäre dein Hochzeiter? Nein, er ist es nicht, vielmehr schrieb er den Ehekontrakt auf seinen Namen nur als Vorwand deinem Vater gegenüber; du ziehst jetzt als Braut zum König der Dschânn, der dich vom Emir Sein el-Asnâm verlangte.«


    Als das Mädchen Mubâraks Worte vernommen hatte, hob sie an bitterlich hierüber zu weinen, daß es der Emir hörte und aus Liebe zu ihr ebenfalls bitter weinen mußte. Alsdann sagte sie zu ihnen: »Habt ihr denn kein Mitleid mit mir, einem fremden Mädchen? Wenn ihr mir einen Gefallen erweisen wollt, so steht mir Rede über den Verrat, den ihr an mir begingt.« Ihr Weinen nützte ihr jedoch nichts, sondern sobald als sie beim König der Dschânn angelangt waren, stellten sie sie ihm sogleich vor. Als er sie sich besehen hatte, gefiel sie ihm, und er wendete sich zum Emir Sein el-Asnâm und sagte zu ihm: »Das Mädchen, das du mir brachtest, ist von ausnehmender Schönheit. Kehre jetzt heim, und du wirst die neunte Statue, die du von mir verlangtest, an der Stätte der andern finden, da ich sie mit einem der Dschânn von meinen Sklaven hinbringen lassen will.«


    Da küßte ihm Sein el-Asnâm die Hand und kehrte mit Mubârak nach Kairo zurück, wo er sich einige Tage aufhielt. Nachdem er sich jedoch ausgeruht hatte, machte er sich, in seinem Verlangen die neunte Statue zu sehen, wieder auf den Weg. Dabei aber bekümmerte und grämte er sich in einem fort über das Mädchen und seine Schönheit und Anmut und stöhnte und rief: »Ach mein Unglück! Ich verlor dich, du einzige an Lieblichkeit, die ich aus den Armen ihrer Eltern fortnahm und zum König der Dschânn brachte! Ach über das Leid!« Und er hob an sich über den Trug und [bookmark: page135]135 Verrat zu schelten, und daß er das Mädchen zum König der Dschânn gebracht hatte.


    Als er nun in Basra angelangt war, begrüßte er seine Mutter die Königin und erzählte ihr seine Erlebnisse. Sie freute sich sehr über die neunte Statue, die ihm der König der Dschânn geschenkt hatte, und sagte zu ihm: »Steh’ auf, mein Sohn, daß wir uns die Statue besehen; ich freue mich sehr über sie.« Da stiegen sie allesamt in die Schatzkammer hinunter, und nun trug sich ein großes Wunder zu. Anstatt der neunten Statue nämlich fanden sie ein junges Mädchen, das der Sonne glich und den schimmernden Sternen ähnlich war. Der Emir Sein el-Asnâm erkannte sie sofort, während sie zu ihm sprach: »Wundere dich nicht mich hier an Stelle des Gesuchten zu finden, und ich glaube, du wirst es nicht bereuen, wenn du mich an Stelle dessen, was du begehrtest, nimmst.« Er versetzte: »Zweifellos bist du mein höchster Wunsch, und ich tauschte dich weder gegen Edelsteine noch gegen die ganze Welt ein. Wüßtest du nur, wie sehr ich von Liebe zu dir verzehrt ward, als ich dich von deinen Eltern fortnahm! Jedoch übergab ich dich wider meinen Willen dem König der Dschânn.«


    Ehe er aber noch zu Ende gesprochen hatte, hörte er Donnergetöse, von dem die Berge barsten und die Erde erbebte, so daß die Königin, Sein el-Asnâms Mutter, von Furcht ergriffen ward. Nach kurzer Zeit erschien dann der König der Dschânn und sprach zu ihr: »O Herrin, fürchte dich nicht; ich bin deines Sohnes Beschützer und liebe ihn. Ich bin’s auch, der ihm im Traum erschien, und ich wollte hierdurch seine Tapferkeit erproben, ob er imstande wäre seine Leidenschaften zu bezähmen. Und in der That verführte ihn die Schönheit dieses Mädchens, daß er sein Gelöbnis mir gegenüber nicht aufs Genauste hielt, da er sie zur Hochzeiterin begehrte. Doch kenne ich die Schwäche der menschlichen Natur, wiewohl ich ihn dringend ermahnte, sich fern von ihr zu halten; und so nehme ich seine Tapferkeit an und schenke [bookmark: page136]136 sie ihm zum Weib; sie ist die neunte Statue, die ich ihm verhieß, und die schöner als alle andern ist, und wie keine in der Welt ihr gleich gefunden wird.« Alsdann wendete sich der König der Dschânn zu Sein el-Asnâm und sprach zu ihm: »O Emir Sein el-Asnâm, dies ist deine Hochzeiterin; nimm sie hin und suche sie heim; jedoch unter der Bedingung, daß du sie liebst und keine zweite Frau neben ihr nimmst; ich verbürge mich für ihre Treue.«


    In seiner übermäßigen Freude suchte sie noch der Emir desselbigen Tages heim, und es ward ein großes Hochzeitsfest im ganzen Königreich gefeiert. Alsdann setzte er sich und regierte sein Reich, und seine Gemahlin ward die Königin von Basra genannt; und sie lebten angenehm und in Freuden, bis sie der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen heimsuchte.


    

  


  
    Die Geschichte der drei Prinzen von Samarkand mit dem Dschinnī Morhagian und seinen Töchtern.785


    Ich vernahm, o glückseliger König, daß in alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen ein Sultan zu Samarkand in Adschamland lebte, welcher drei Söhne hatte. Als derselbe hochbetagt war, rief er seine Söhne zu sich und drückte ihnen seine Freude darüber aus ihnen mitteilen zu können, wie sehr er sie liebte; dann sagte er ihnen, er ließe ihnen die Wahl sich zu wünschen, was sie nur wollten; sie hätten nur ihre Wünsche zu äußern, und er wäre bereit ihnen dieselben zu erfüllen; jedoch allein unter der Bedingung, daß er den ältesten zuerst zufrieden stellte, und hernach die beiden jüngern, einen jeden der Reihe nach.


    Der älteste, Namens Rostem, bat den Sultan, er möchte ihm einen Pavillon erbauen, der abwechselnd mit lauter goldnen und silbernen Steinen bedeckt wäre. Der Sultan [bookmark: page137]137 gab noch an demselben Tag Befehl hierzu, doch war der Pavillon noch nicht vollständig gedeckt, und es befand sich auch noch kein einziges Möbel darin, als der Prinz von seinem Vater dem Sultan die Erlaubnis erbat, in ihm schlafen zu dürfen. Der Sultan riet ihm davon ab, indem er sagte, er müsse ihn zunächst erst fertig bauen und einrichten; der Prinz war jedoch von so großer Ungeduld ergriffen, daß er sein Bett dorthin tragen ließ und sich niederlegte. Gegen Mitternacht, als er den Koran las, öffnete sich plötzlich der Boden, und er sah aus der Erde einen Dschinnī von entsetzlichem Aussehen hervorsteigen. Der Dschinnī, dessen Namen Morhagian war, sprach zu ihm: »Du bist ein Prinz, aber wärest du auch ein Sultan, so würde ich mich für deine Kühnheit an dir rächen, daß du diesen Pavillon betratst, der gerade über dem Palast meiner ältesten Tochter erbaut ist.« Gleichzeitig ging er im Pavillon rings herum und schlug an seine Mauern, wodurch der ganze Pavillon in so feinen Staub verwandelt wurde, daß der Wind ihn aufhob und forttrug und nicht die geringste Spur von ihm übrigblieb. Der Prinz griff nach seinem Schwert und verfolgte den Dschinnī, der jedoch vor ihm floh und sich in eine Cisterne stürzte, in der er verschwand. Als der Prinz am folgenden Morgen vor dem Sultan erschien, war er verwirrt und niedergeschlagen, und der Sultan tadelte ihn wegen seiner Ungeduld und seines Ungehorsams.


    Nun trat der zweite Prinz vor, dessen Name Ghajâth ed-Dîn war, und bat den Sultan ihm einen Pavillon aus lauter Fischgräten zu erbauen. Der Sultan ließ ihm den Pavillon mit großen Kosten erbauen, doch geduldete sich der Prinz ebensowenig wie sein älterer Bruder bis zur Vollendung des Baues, sondern legte sich in dem Pavillon mit dem Schwert zur Seite nieder. Um Mitternacht erschien ihm der Dschinnī Morhagian ebenfalls und machte ihm das gleiche Kompliment, indem er hinzusetzte, der Pavillon wäre über dem Palast seiner zweiten Tochter erbaut; dann ging er [bookmark: page138]138 wieder rings im Zimmer umher, und schlug an die Wände, daß das ganze Gebäude in Staub zerfiel. Der Prinz verfolgte ihn mit gezücktem Schwert bis zum Brunnen, in dem der Dschinnī Morhagian verschwand. Am nächsten Morgen erschien der Prinz Ghajâth ed-Dîn vor dem Sultan, der ihn ebenso wie seinen ältern Bruder Rostem radelte.


    Nun trat der dritte Prinz, Namens Badîalzamân vor und bat seinen Vater ihm einen Pavillon ganz aus Krystallgestein zu erbauen. Er legte sich ebenfalls, noch bevor der Pavillon fertig gebaut war, in ihm schlafen, ohne seinem Vater etwas davon zu sagen, da er sehen wollte, ob ihn Morhagian in derselben Weise behandeln würde. Um Mitternacht erschien denn auch der Dschinnī Morhagian und sagte zu ihm, sein Pavillon wäre über dem Palast seiner dritten Tochter erbaut. Dann zerstörte er den Pavillon und floh, während der Prinz ihm mit gezücktem Schwert folgte und ihm drei Wunden beibrachte, bevor er den Brunnen erreichte; jedoch vermochte der Dschinnī ihm zu entrinnen.


    Am nächsten Morgen suchte der Prinz Badîalzamân nicht seinen Vater den Sultan auf, sondern begab sich zu seinen beiden Brüdern und spornte sie an den Dschinnī im Brunnen aufzusuchen. Er führte die Brüder dorthin, und der älteste ließ sich an einem Seil hinunter, doch rief er, als er bis zu einer bestimmten Tiefe hinunter gelassen war, ihn wieder hinaufzuziehen, und entschuldigte sich durch die große Hitze im Brunnen. Ebenso erging es dem zweiten Prinzen Ghajâth ed-Dîn, der ebenfalls rief ihn wieder hinaufzuziehen. Alsdann ließ sich der jüngste Prinz Badîalzamân am Strick hinunter, befahl aber seinen Brüdern, ihn nicht heraufzuziehen, auch wenn er rufen sollte. Sie ließen ihn am Strick hinunter und achteten nicht auf seine Rufe, bis er den Boden des Brunnens erreicht hatte, wo er sich vom Seil losband und seinen Brüdern zurief, daß die Luft verpestet wäre. Unten fand er eine offene Thür, und er schritt eine Weile zwischen zwei Mauern entlang, bis er zum Ende des Ganges [bookmark: page139]139 kam, wo er eine goldne Thür gewahrte. Er öffnete sie, und als er nun hinter ihr einen prächtigen Palast erblickte, trat er ein und besichtigte die Küche und die Vorratsräume, die mit allerlei Lebensmitteln angefüllt waren. Dann nahm er die Wohnräume in Augenschein, bis er in einen Raum gelangte, der reich mit Sofas, Stühlen und andrer Einrichtung ausgestattet war. In seiner Neugierde zu sehen, wer hier wohnte, verbarg er sich und sah nach einiger Zeit eine Schar Tauben auf den Rand eines Wasserbeckens mitten im Hof niederfallen. Die Tauben tauchten ins Wasser unter und stiegen als Mädchen wieder heraus, von denen sich eine jede sofort an ihre besondre Arbeit machte, indem sich die eine in den Vorratsraum und die andre in die Küche begab; die dritte begann zu fegen, und so besorgte jede ihr Geschäft, indem sie ein Mahl zurechtmachten. Kurze Zeit hernach bemerkte der Prinz Badîalzamân eine andre Schar von zehn Tauben von verschiedener Farbe, die eine elfte ganz weiße Taube umgaben und sich ebenfalls auf den Rand des Wasserbeckens niederließen. Dann rauchten sie ins Wasser unter und stiegen als Mädchen wieder heraus, noch schöner als die ersten und prächtiger gekleidet. Sie nahmen die elfte Taube und tauchten sie in ein kleineres mit Rosenwasser gefülltes Becken, aus dem sie als Mädchen von wunderbarer Schönheit stieg. Dies war die älteste Tochter des Dschinnīs Morhagian, und ihr Name war Fattâne.


    Zwei der Mädchen faßten sie nun unter die Achselgruben und führten sie in ihr Zimmer, gefolgt von den andern, dort setzte sie sich auf ein kleines erhöhtes Sofa, während ihre Sklavinnen nach rechts und links auseinander gingen und sich an ihre Arbeit machten. Der Prinz Badîalzamân aber hatte sein Taschentuch fallen lassen, und eine der Sklavinnen, die es sah, hob es auf, worauf sie sich umschaute und ihn erblickte. Erschrocken hierüber, teilte sie es ihrer Herrin Fattâne mir, die einige ihrer Sklavinnen fortschickte nachzusehen, wer es wäre. Da trat der Prinz vor und [bookmark: page140]140 erschien vor Fattâne, die in ihm einen jungen Prinzen erblickte und ihn huldvoll aufnahm. Sie ließ ihn an ihrer Seite Platz nehmen und fragte ihn, was ihn herführte, worauf er ihr von Anfang bis zu Ende seine Geschichte erzählte und sie fragte, wo er den Dschinnī Morhagian finden könne, um Rache an ihm zu nehmen. Fattâne lachte und sagte, er solle hiervon nicht mehr reden, sondern allein daran denken sich in einer so guten Gesellschaft zu vergnügen. Hierauf ward der Tisch gedeckt, und Fattâne ließ den Prinzen Badîalzamân neben sich sitzen; und die Mädchen musizierten, bis sie sich zur Ruhe legten.


    In dieser Weise hielt Fattâne den Prinzen von Tag zu Tag hin, bis er nach Verlauf von vierzig Tagen darauf bestand zu erfahren, wo sich der Dschinnī Morhagian befände. Da gestand ihm die Prinzessin, daß es ihr Vater wäre, und schilderte ihm seine Riesenstärke; sie sagte ihm, sie könne ihm nicht angeben, wo er ihn zu finden vermöchte, doch würde es ihm ihre zweite Schwester sagen. Nachdem sie ihm eine Karte gegeben hatte, ließ sie ihn durch eine Verbindungsthür von einem ihrer Mädchen in den Palast ihrer zweiten Schwester führen, und wie er bei ihr eintrat, überreichte er ihr die Karte und ward aufs beste aufgenommen. Er fand, daß sie schöner und jünger als ihre ältere Schwester war, und bat sie, ihm zu sagen, wo er den Dschinnī finden könnte. Sie wich diesen Worten jedoch aus und bewirtete ihn und unterhielt ihn vierzig Tage lang, bis er auf seiner Frage bestand, worauf sie sich entschuldigte und ihn mit einer Karte zu ihrer jüngsten noch schönern Schwester schickte. Diese nahm ihn mit Freuden auf und versprach ihm, ihm Morhagians Aufenthalt anzugeben, worauf sie ihn ebenfalls vierzig Tage zurückhielt. Als er dann in sie drängte, riet sie ihm von seinem Vorhaben ab und sagte zu ihm, Morhagian würde ihn mit einer Hand beim Kopf, mit der andern bei den Füßen packen und mitten auseinanderreißen. Da er sich jedoch hierdurch nicht abschrecken ließ, gab sie ihm den Ort an, [bookmark: page141]141 wo er ihn finden würde, einen hohen, langen und breiten Raum, genau seiner Leibesgröße entsprechend. Der Prinz machte sich nun auf den Weg und stürzte sich, sobald er ihn sah, mit dem Schwert in der Faust auf ihn. Morhagian streckte jedoch seine Hände aus, faßte ihn mit der einen beim Haupt, mit der andern bei den Füßen und riß ihn ohne besondre Anstrengung mitten auseinander, worauf er seine Stücke zum Fenster hinauswarf, das auf einen Garten ging.


    Die jüngste Tochter des Dschinnī hatte jedoch zwei ihrer Mädchen geschickt, von denen jede ein Stück vom Körper des Prinzen nahm und ihn ihrer Herrin brachte, die sie aneinander fügte und zusammennähte. Dann goß sie Wasser auf seine Wunde, worauf der Prinz wieder ins Leben zurückkam. Als sie ihn fragte, woher er käme, schien es ihm, als wäre er soeben aus dem Schlaf erwacht, und nun erzählte sie ihm das Vorgefallene. Dies schreckte jedoch den Prinzen nicht im geringsten ab den Dschinnī zu töten. Sie forderte ihn auf zu essen, doch lehnte er es ab, und schließlich sagte sie ihm, daß Morhagian ihr Vater wäre, und daß er ihn nur durch dessen eigenes Schwert umbringen könne. Der Prinz versetzte jedoch: »Thu’, was dir beliebt, er muß durch meine eigene Hand sterben, damit ich mich und meine Brüder an ihm räche.« Da nahm ihm die Prinzessin einen feierlichen Eid ab sie zur Gattin zu nehmen und gab ihm an, wie er dem Dschinnī das Leben nehmen könne. Er dürfe nicht hoffen ihn zu töten, wenn er wach wäre; »wenn er schläft,« so sagte sie, »dann wirst du es vermögen. Du wirst ihn mit offenen Augen schnarchen hören, und dies ist ein Zeichen, daß er in tiefem Schlaf ruht. Da er den ganzen Raum einnimmt, so steig’ auf ihn, fasse sein Schwert, das ihm zu Häupten hängt und versetz’ ihm einen Streich in den Hals. Er wird davon nicht tot sein, sondern wird erwachen und dich auffordern, ihm noch einen zweiten Streich zu geben. Thu’ dies jedoch nicht, denn, wenn du ihm gehorchtest, so würde er wieder heil werden und dich und mich ermorden.« [bookmark: page142]142


    Hierauf kehrte der Prinz Badîalzamân zu Morhagians Raum zurück, wo er ihn so laut schnarchen hörte, daß alles rings um ihn erzitterte. Der Prinz trat ein und schritt, für sein Leben zitternd, über ihn, bis er das Schwert zu fassen bekam, worauf er ihm einen gewaltigen Streich in den Nacken gab. Morhagian erwachte davon und, als er seinen Mörder gewahrte, verfluchte er seine Tochter und rief dem Prinzen zu: »Mach’ mir den Garaus.« Der Prinz versetzte jedoch, es wäre genug an dem einen Streich, und verließ ihn, worauf Morhagian starb.


    Der Prinz nahm Morhagians Schwert mit sich, damit es ihm in andern Gefahren nützen könnte; und er gewahrte beim Fortgehen in einem prächtigen Stall ein Pferd von herrlicher Schönheit. Bei der Dschinnîje angelangt, erzählte er ihr seine That und äußerte ihr seinen Wunsch das Pferd mitzunehmen, doch fürchtete er, es möchte zu schwer sein. Sie erwiderte ihm jedoch: »Es ist nicht so schwer, als du glaubst; geh’ nur zu ihm, schneide ihm etwas Haar vom Schwanz ab und verwahre es gut; und wenn du je in Not gerätst, dann verbrenne ein oder zwei Haare, worauf es sofort bei dir sein und dir zu Diensten stehen wird.«


    Hierauf kamen die drei Töchter Morhagians zusammen, und der Prinz versprach ihnen, daß seine Brüder die beiden ältern Schwestern heiraten sollten. Dann brachte eine jede von ihnen ihren Palast auf die Größe eines kleinen Balles und gaben die drei Bälle dem Prinzen, worauf dieser sie zum Brunnenschacht führte.


    Inzwischen hatte sein Vater, der Sultan von Samarkand, ihn für tot gehalten und ihn betrauert, während seine beiden Brüder sich häufig zum Brunnen begaben und zufällig wieder dort waren, als Badîalzamân im Brunnenschacht ankam. Er machte sich ihnen durch Rufe bemerkbar, erzählte ihnen, was er gethan hatte, und teilte ihnen mit, daß er die drei Töchter Morhagians mit sich führte. Dann bat er um ein Seil und rief, indem er die Älteste daran befestigte: »Zieh’ [bookmark: page143]143 an, Prinz Rostem, ich sende dir dein Glück.« Als sein ältester Bruder Fattâne hinausgezogen hatte, ließ er das Seil wieder hinunter, worauf Badîalzamân die Zweite daran befestigte und rief: »Mein Bruder Ghajâth ed-Dîn, zieh’ dein Glück hinauf.« Die dritte der Schwestern, die seinen Brüdern mißtraute, bat Badîalzamân sie nach ihm emporziehen zu lassen, ohne daß er auf ihre Gründe hörte. Als die Prinzen sie aber so hoch gezogen hatten, daß sie sie sehen konnten, begannen sie miteinander zu streiten, wer sie haben sollte. Da wendete sich die Dschinnîje zu Badîalzamân und rief ihm zu: »O mein Prinz, sagte ich es dir nicht im voraus?« Schließlich einigten sich die beiden Prinzen dahin, daß der Sultan ihren Streit schlichten sollte.


    Als die dritte Dschinnîje aus dem Brunnen gezogen war, suchten alle drei Schwestern die Prinzen zu überreden, ihren jüngsten Bruder aus dem Brunnen zu ziehen; sie weigerten sich jedoch und zwangen sie ihnen zu folgen. Während sie aber die jüngste der Schwestern fortführten, baten die beiden andern sie um Erlaubnis dem Prinzen Badîalzamân Lebewohl zu sagen und riefen ihm von oben in den Brunnen zu: »O Prinz, gedulde dich bis Freitag; du wirst dann sechs Stiere sehen, drei rote und drei schwarze. Steig’ auf einen roten, der dich auf die Erdoberfläche bringen wird; hüte dich jedoch einen schwarzen zu besteigen, denn er würde dich in eine andre Welt, um sieben Male tiefer unter der Erde gelegen, bringen.«


    Hierauf nahmen die beiden Prinzen die drei Dschinnîjen fort, und drei Tage später, am Freitag, erschienen die sechs Stiere. Der Prinz wollte sich auf einen roten schwingen, ein schwarzer hinderte ihn jedoch daran, und zwang ihn auf seinen Rücken zu steigen, worauf er ihn mitten durch die Erde in eine andre Welt trug, wo er nahe bei einer großen Stadt anhielt. Er begab sich in die Stadt und kehrte bei einer alten Frau ein, der er ein Goldstück gab, ihm etwas zum Essen zu beschaffen, da er sehr hungrig war. Nachdem [bookmark: page144]144 er gehörig gegessen hatte, verlangte er zu trinken, worauf die Alte zu ihm sagte: »Du bist gewiß ein Fremdling, sonst würdest du nicht zu trinken verlangen.« Dann brachte sie ihm einen Schwamm und sagte, es gäbe kein andres Wasser, da eine starke Quelle, welche die Stadt mit Wasser versorgte, durch ein reißendes Tier verlegt wäre, dem man jeden Freitag ein Mädchen zum Verschlingen opferte. Heute würde die Prinzessin, die Tochter des Sultans, ausgesetzt, und, während das Tier aus seiner Höhle käme und sie verschlänge, flösse genügend Wasser heraus, daß sich alles bis zum nächsten Freitag damit versorgen könnte.


    Als der Prinz dies vernahm, bat er die Alte, ihm die Stelle zu zeigen, wo die Prinzessin ausgesetzt wäre; sie war jedoch so furchtsam, daß er sie nur mit Mühe aus ihrer Wohnung bekam, ihm die Richtung des Weges anzuzeigen. Der Prinz Badîalzamân verließ nun die Stadt und schritt vorwärts, bis er die Prinzessin erblickte, die ihm ein Zeichen gab, sich nicht weiter vorzuwagen; und je näher er kam, desto inständiger wies sie ihn zurück. Er sagte ihr jedoch, er fürchte sich nicht, und setzte sich neben sie, um auf das wilde Tier zu warten. Da er aber sehr müde war, bat er sie, ihn zur rechten Zeit zu wecken, worauf er in Schlaf sank. Als nun das wilde Tier sich zeigte, fiel eine Thräne der Prinzessin dem Prinzen ins Gesicht, so daß er erwachte. Als er das Tier im Begriff sah, sich auf die Prinzessin zu stürzen, erschlug er es mit Morhagians Schwert, und das Wasser begann überreich zu fließen.


    Die Prinzessin dankte ihrem Erretter und bat ihn, sie zu ihrem Vater dem Sultan zu führen, der ihm seine Erkenntlichkeit zeigen würde; er entschuldigte sich jedoch, worauf sie ihm die Schulter mit dem Blut des Tiers zeichnete, ohne daß er es bemerkte. Dann kehrte sie zur Stadt zurück und wurde zum Palast geführt, wo sie dem Sultan das Vorgefallene erzählte und ihm mitteilte, was sie gethan hatte. Da befahl der Sultan allen Bewohnern der Stadt unter [bookmark: page145]145 Todesstrafe vor ihm und der Prinzessin vorüberzuschreiten. Badîalzamân wollte sich in einem Chân verstecken, doch ward er hervorgeholt und gezwungen mit den andern Revue zu passieren. Die Prinzessin erkannte ihn und warf einen Apfel nach ihm, um ihn dadurch kenntlich zu machen. Man ergriff ihn und führte ihn vor den Sultan, der ihn fragte, worin er ihm dienen könnte. Der Prinz zauderte erst, dann aber bat er ihn, ihm Mittel und Wege anzugeben, wie er wieder auf die andre Welt gelangen könnte, von der er gekommen wäre. Da hielt ihn der Sultan für einen Ketzer und wollte ihn zuerst verbrennen lassen; dann aber jagte er ihn als einen Verrückten in Schimpf und Schande fort. Der Prinz verließ die Stadt und wanderte aufs Geratewohl ins Land, bis er sich einem hohen, ganz aus Felsen bestehendem Berg näherte, wo er eine riesige Schlange gewahrte, die aus ihrer Höhle kroch um junge Rochvögel zu verschlingen. Er erschlug die Schlange mit Morhagians Schwert, als gerade die alten Vögel Roch herzukamen und seiner That zuschauten. Sie forderten ihn auf zu bitten, was er wünschte. Zuerst zauderte er, dann aber bat er sie ihm den Weg anzugeben, wie er wieder zur Oberwelt gelangen könnte. Der männliche Roch befahl ihm nun sich zehn Hammelviertel zu beschaffen, mit ihnen auf seinen Rücken zu steigen und ihm stets ein Stück Fleisch zu geben, wenn er unterwegs sein Haupt, sei es nach rechts oder links umwenden würde.


    Hierauf setzte sich der Prinz auf den Rücken des Rochs und der Roch stampfte mit dem Fuß auf die Erde, worauf sich der Boden beständig unter ihm teilte, bis er am Fuß des Brunnenschachtes anlangte. Als der Roch hier seinen Kopf wendete und kein Fleisch mehr übrig war, hieb sich der Prinz seine Wade ab und gab sie ihm. Sobald dann der Roch oben am Brunnenrand angelangt war, sprang der Prinz von seinem Rücken auf den Boden, wobei der Roch bemerkte, daß ihm die Wade fehlte. Er fragte den Prinzen nach der Ursache hiervon, und als der Prinz ihm erzählte, [bookmark: page146]146 was er gethan hatte, brach der Roch die Wade wieder aus und legte sie an ihre Stelle, worauf sie anwuchs und der Prinz auf der Stelle geheilt ward.


    Beim Verlassen des Brunnens traf der Prinz einen Bauern und tauschte mit ihm seine Sachen ein; doch behielt er das Schwert, die drei Bälle und das Pferdehaar. Dann betrat er die Stadt und kehrte bei einem Schneider ein, wo er in Zurückgezogenheit lebte. Er stieg nach und nach in seiner Achtung, indem er ihn wissen ließ, daß er zu nähen und schneidern verstand. Es traf sich aber gerade, daß man die Zurüstungen zur Hochzeit des Prinzen Rostem betrieb und den Schneider beauftragte, den Anzug der Braut zu arbeiten. Badîalzamân, der im Laden des Schneiders arbeitete, nahm jedoch von einem der drei Bälle Kleider ähnlich den Hochzeitskleidern, die bereits weit in der Arbeit vorgeschritten waren, und vertauschte sie mit ihnen. Der Schneider, der über die seine Arbeit überrascht war, wollte den Prinzen bei der Ablieferung der Kleider mitnehmen, damit er ein Geschenk erhielte; er weigerte sich jedoch, indem er als Entschuldigung anführte, daß er soeben erst in der Stadt eingetroffen wäre. Da überreichte der Schneider allein die Kleider, und als die Schwestern sie sahen, entnahmen sie aus ihnen eine gute Vorbedeutung.


    Als nun der Hochzeitstag kam, turnierte man mit Speeren, und es ward ein großes Fest gefeiert, an dem alle Läden geschlossen wurden. Der Schneider wollte den Prinzen mitnehmen, um ihm das Schauspiel zu zeigen, jedoch entschuldigte er sich. Hernach aber begab er sich in eine abgelegene Gegend wo er Feuer schlug und ein wenig vom Haar des Pferdes verbrannte. Gleich darauf kam das Pferd herangetrabt, und er befahl ihm, ihm einen völlig roten Anzug zu bringen und selber in derselben Farbe, mit rotem Geschirr, besetzt mit roten Edelsteinen und einem rotfarbenen Speer zu kommen. Das Pferd verschwand für eine kurze Weile und führte den Befehl des Prinzen ans, worauf der [bookmark: page147]147 Prinz es bestieg und, von allen angestaunt auf dem Plan erschien. Zum Schluß der Spiele hieb er dem Prinzen Rostem das Haupt ab und floh, von Reitern verfolgt; doch verloren sie ihn aus dem Gesicht, und er saß in seiner alten Kleidung noch vor der Ankunft des Schneiders wieder im Laden, der ihm das Vorgefallene erzählte, während der Prinz sich stellte, als ob er von nichts wüßte.


    Am Hofe trauerte man tief, doch wurden nach Verlauf von drei Monaten neue Kleider für die Hochzeit des zweiten Prinzen bestellt. Als dieselben abgeliefert wurden und die drei Schwestern sie sahen, gewannen sie völlige Gewißheit. Am Hochzeitstage fanden wiederum Speerspiele statt, und diesmal erschien der Prinz Badîalzamân auf einem weißen Roß, mit weißen Perlen und Edelsteinen und ganz in Weiß gekleidet. Er ließ sich zunächst wie das erste Mal von allen anstaunen, dann aber drang er mitten in eine Reiterschar von achthundert Mann und tötete Ghajâth ed-Dîn. Sie überfielen ihn, doch ließ er sich ruhig festnehmen und vor den Sultan führen, worauf er sich ihm zu erkennen gab und ihm erzählte, weshalb er seine Brüder erschlagen hätte; und der Sultan erklärte: »Ein Bruder, der von seinen Brüdern dem Tode überlassen ward, hat ein Recht sie zu töten.« Hierauf heiratete der Prinz Badîalzamân die jüngste der drei Töchter des Dschinnīs Morhagian, während ihre beiden ältern Schwestern mit zwei dem Sultan verwandten Prinzen vermählt wurden.


    

  


  
    Chudadad und seine Brüder.786


    Es kam mir zu Ohren, o glückseliger König, daß in Harrân, der Hauptstadt von Dijâr Bekr, ein Sultan aus berühmtem [bookmark: page148]148 Geschlecht lebte, ein Schirmherr des Volks voll Liebe zu seinen Unterthanen, ein Menschenfreund und berühmt durch den Besitz aller Tugenden. Gott, der Erhabene, hatte ihm alles, was sein Herz nur wünschen konnte, beschert, mit Ausnahme eines Kindes; denn wiewohl er hübsche Frauen und anmutige Favoritinnen in Menge in seinem Harem hatte, war ihm kein Sohn beschert worden. Er betete deshalb unablässig zum Schöpfer, und eines Nachts erschien ihm im Traum ein Mann von hübschem Gesicht und heiliger Erscheinung gleich einem Propheten, der ihn anredete und sprach: »O mächtiger König, deine Gelübde sind nunmehr erhört. Steh’ morgen früh in der Dämmerung auf, verrichte das Gebet der zweimaligen Verbeugung und erhebe deine Bitten. Dann eile zum Obergärtner deines Palastes und verlange von ihm einen Granatapfel, von dem du so viele Kerne essen magst, als du für gut befindest. Hernach verrichte noch einmal das Gebet der zweimaligen Verbeugung, und dann wird Gott Huld und Gnaden auf dein Haupt niederregnen lassen.«


    Als der König bei Tagesanbruch erwachte, erinnerte er sich an das nächtige Gesicht und sagte Gott Dank, worauf er seine Gebete verrichtete und auf den Knieen einen Segen erflehte. Dann erhob er sich und ging in den Garten, wo er sich vom Obergärtner einen Granatapfel geben ließ, von dem er nach der Anzahl seiner Frauen fünfzig Kerne abzählte und aß. Hierauf ruhte er der Reihe nach bei ihnen, und durch die Allmacht des Schöpfers traten bei allen zur gehörigen Zeit die Anzeichen der Schwangerschaft auf, mit Ausnahme einer einzigen, Firûse787 geheißen. Infolgedessen bekam der König eine Abneigung gegen sie und sprach bei sich: »Gott erachtet dieses Weib für gemein und verflucht und wünscht nicht, daß sie die Mutter eines Prinzen wird, weshalb der Fluch der Unfruchtbarkeit ihr Teil geworden ist.« Er wollte sie hinrichten lassen, jedoch legte der Großwesir [bookmark: page149]149 Fürsprache für sie ein und brachte dem Sultan bei, daß Firûse vielleicht doch mit einem Kinde schwanger ginge ohne äußerliche Anzeichen, wie es mancher Frauen Weise ist; wenn er sie hinrichten ließe, so könnte er also wohl einen Prinzen mit der Mutter ums Leben bringen. Der König versetzte: »Sei es so! Richte sie nicht hin, sorge jedoch dafür, daß sie nicht länger am Hofe oder in der Stadt wohnen bleibt, denn ich vermag ihren Anblick nicht zu ertragen.« Der Wesir erwiderte: »Es soll nach dem Befehl deiner Hoheit geschehen; laß sie unter die Obhut des Sohnes deines Bruders, des Prinzen Samîr, bringen.« Der König that nach dem Rat seines Wesirs und schickte seine ihm überdrüssige Gemahlin nach Samaria zugleich mit einem Schreiben folgenden Inhalts an seinen Neffen: »Wir senden diese Dame unter deine Obhut; behandle sie ehrenvoll, und so du Zeichen von Schwangerschaft an ihr bemerkst, so gieb uns davon ohne Aufschub und Verzug Kunde.«


    So zog denn Firûse nach Samaria, und als sich ihre Zeit erfüllte, brachte sie einen Knaben zur Welt und ward die Mutter eines Prinzen, dessen Angesicht wie der helle Tag leuchtete. Da schickte der Herr von Samaria dem Sultan von Harrân einen Brief, in dem er ihm schrieb: »Ein Prinz ist durch den Schoß Firûses geboren; Gott, der Erhabene, schenke dir dauerndes Wohlergehen!« Der König ward durch diese Nachricht von Freude erfüllt und erwiderte seinem Neffen, dem Prinzen Samîr: »Jede meiner neunundvierzig Frauen ist mit einem Sprößling gesegnet, und es freut mich unendlich, daß Firûse mir ebenfalls einen Sohn geschenkt hat; gieb ihm den Namen Chudadad788, sorge für ihn, und alles, was du für seine Geburtsfeierlichkeiten bedarfst, soll dir ohne Rücksichten auf die Kosten ausgezahlt werden.«


    Hierauf übernahm der Prinz Samîr mit der höchsten Freude die Sorge für den Prinzen Chudadad; und sobald [bookmark: page150]150 der Knabe das Alter zum Unterricht erreicht hatte, ließ er ihn in der Reit- und Bogenkunst und in allen solchen Künsten und Wissenschaften, wie sie Königssöhnen anstehen, unterrichten, so daß er in allen Kenntnissen vollkommen ward. Im Alter von achtzehn Jahren war er eine stattliche Erscheinung, und seine Stärke und Tapferkeit war so groß, daß sich niemand in der Welt mit ihm messen konnte. Da er sich aber von ungewöhnlicher Stärke und männlichem Charakter fühlte, wendete er sich eines Tages zu seiner Mutter Firûse und sprach zu ihr: »O meine Mutter, gewähre mir die Erlaubnis Samaria zu verlassen und auf Aventiuren auszuziehen, vornehmlich auf irgend einen Kampfplan, wo ich meine Stärke und Kühnheit beweisen kann. Mein Vater, der Sultan von Harrân, hat manche Feinde, von denen es einigen gelüstet wider ihn zu streiten; und es nimmt mich Wunder, daß er mich nicht zu sich rufen läßt und mich zu seinem Helfer in diesen so wichtigen Angelegenheiten macht. Wo ich sehe, daß ich solchen Mut und solche von Gott gegebene Stärke besitze, steht es mir nicht an, müßig daheim zu hocken. Mein Vater weiß nichts von meiner Stärke und denkt überhaupt nicht an mich; ich muß mich deshalb ihm vorstellen und ihm meine Dienste darbieten, bis meine Brüder imstande sind zu fechten und seinen Feinden die Stirne zu bieten.« Seine Mutter erwiderte ihm hierauf: »O mein teurer Sohn, deine Abwesenheit ist mir nicht lieb, jedoch geziemt es sich dir in Wahrheit deinem Vater wider seine Feinde zu helfen, die ihn von allen Seiten angreifen, vorausgesetzt, daß er nach deinem Beistand verlangt.« Der Prinz Chudadad erwiderte jedoch seiner Mutter Firûse: »Ich bin nicht länger zu warten imstande; mein Herz verlangt so sehr meinen Vater den Sultan zu sehen, daß ich unbedingt sterben muß, wenn ich mich nicht aufmache ihn zu besuchen und ihm die Füße zu küssen. Ich will in seinen Dienst als ein Fremder treten, ihm gänzlich unbekannt, und will ihm nicht sagen, daß ich sein Sohn bin; ich will ihm wie ein Fremdling und [bookmark: page151]151 Mietsmann sein und will ihm mit solcher Ergebenheit dienen, daß er mir, wenn er erfährt, daß ich sein Sohn bin, seine Huld und Liebe gewährt.«


    Der Prinz Samîr wollte ihn ebenfalls am Aufbruch hindern und verbot es ihm; eines Tages zog jedoch der Prinz von Samaria aus unter dem Vorwand, er wolle eine Pürschfahrt antreten. Er bestieg ein milchweißes Roß mit goldenen Zügeln und Steigbügeln, und der Sattel und die Schabracken bestanden aus blauem Satin und waren mit Edelsteinen besetzt und mit Fransen von hellen Perlen verziert. Sein Schwert hatte zum Griff einen einzigen Diamanten, die Scheide war mit Rubinen und Smaragden besetzt und hing an einem juwelenstrotzenden Gurt; außerdem hing sein Bogen und ein Köcher von feiner Arbeit an seiner Seite. In solcher Ausrüstung traf er, von seinen Freunden und Gefährten geleitet, wohlbehalten in der Stadt Harrân ein und erschien, sobald die Gelegenheit es gestattete vor dem König und wartete ihm im Darbâr789 auf. Der Sultan, der seine Schönheit und Anmut bemerkte und in dem sich vielleicht auch unbewußt das väterliche Blut regte, war erfreut ihm seinen Salâm zu erwidern und rief ihn huldvoll an seine Seite, worauf er ihn nach seinem Namen und Stamm fragte. Chudadad versetzte: »O mein Herr, ich bin der Sohn eines Emirs von Kairo. Die Lust zum Reisen trieb mich an, mein Vaterland zu verlassen und von Land zu Land zu ziehen, bis ich schließlich hier eintraf; und da ich vernahm, daß du mit wichtigen Unternehmungen umgehst, möchte ich dir gern meine Tapferkeit zeigen.« Der König freute sich außerordentlich diese feste und kühne Sprache zu hören und gab ihm auf der Stelle ein Kommando in seinem Heer; Chudadad aber gewann bald durch sorgsame Aufsicht über die Truppen die Achtung seiner Offiziere, im Wunsche sie zufrieden zu stellen, sowie durch seine Stärke, seinen Mut, seinen [bookmark: page152]152 trefflichen Charakter und sein gütiges Wesen die Herzen seiner Soldaten. Ebenso brachte er das Heer und all sein Rüstzeug in so gute Ordnung, daß der König bei einer Musterung äußerst zufrieden war und den Fremdling zum Oberfeldherrn der Truppen und seinem besondern Günstling machte, während die Wesire und Emire, die Vicekönige und Vornehmen ihm den besten Willen und Liebe zeigten, als sie sein Ansehen beim König erkannten. Die andern Prinzen aber, die in den Augen des Königs und der Unterthanen allen Wert verloren, wurden auf seine hohe Stellung und Würde eifersüchtig. Chudadad stellte jedoch fortwährend den Sultan seinen Vater, wenn sie miteinander plauderten, durch seine Klugheit und Besonnenheit, seinen Scharfsinn und Verstand zufrieden und gewann seine Achtung immer mehr und mehr; und als die Feinde, die einen Beutezug in das Reich geplant hatten, von der Disciplin des Heeres und Chudadads Rüstungen vernahmen, ließen sie von allen feindlichen Plänen ab. Nach einer Weile vertraute der König auch die Obhut und Erziehung der neunundvierzig Prinzen Chudadad an, sich gänzlich auf seine Weisheit und sein Geschick verlassend; und so ward Chudadad, wiewohl er im gleichen Alter seiner Brüder war, durch seine Weisheit und Einsicht ihr Meister. Sie haßten ihn deshalb nur noch mehr, und eines Tages pflogen sie miteinander Rat, und einer sprach zum andern: »Was hat unser Vater gethan, daß er einen Fremdling zu seinem Vertrauten macht und ihn zum Herrn über uns setzt? Wir können nichts ohne die Erlaubnis dieses unsers Lehrmeisters thun, so daß unsre Lage unerträglich ist. Laßt uns daher einen Plan ersinnen, wie wir uns von diesem Fremdling befreien und ihn in den Augen unsers Vaters des Sultans gemein und verächtlich machen.« Hierauf sagte der eine: »Wir wollen uns zusammenthun und ihn an einer entlegenen Stelle erschlagen.« Ein andrer versetzte jedoch: »Nicht so! Ihn zu töten würde uns nichts nützen, denn wie könnten wir die Sache vor dem König verborgen halten? [bookmark: page153]153 Er würde unser Feind werden, und Gott allein weiß, welches Übel uns dann treffen mag. Nein, laßt ihn uns lieber um Erlaubnis bitten auf die Jagd zu ziehen, und dann wollen wir in einer fernen Stadt verweilen. Der König wird sich nach einigen Tagen über unser Ausbleiben verwundern, dann wird er sich schwer betrüben und schließlich wird er zornig und argwöhnisch werden und diesen Gesellen aus dem Palast jagen oder gar hinrichten lassen. Dies ist der einzige sichere Weg seinen Untergang herbeizuführen.«


    Die Brüder einigten sich auf diesen Plan und machten sich sogleich zusammen auf und baten Chudadad um Erlaubnis etwas aufs Land zu reiten oder auf die Jagd zu gehen, wobei sie versprachen bald wieder zurückzukehren. Chudadad ging in die Falle und erlaubte es ihnen, worauf sie auf die Jagd ausritten aber weder an demselben noch am folgenden Tage heimkehrten.


    Am dritten Tage fragte der König, der sie vermißte, Chudadad, wie es käme, daß keiner seiner Söhne zu sehen wäre; und er antwortete, daß sie ihn vor drei Tagen um Erlaubnis gebeten hätten auf die Jagd zu gehen und noch nicht heimgekehrt wären. Da betrübte sich ihr Vater schwer hierüber und ward, als nach Verlauf von einigen weiteren Tagen die Prinzen immer noch nicht wieder erschienen, so aufgeregt, daß er in seinem Zorn kaum an sich halten konnte. Er ließ Chudadad vor sich kommen und fuhr ihn in hellem Zorn an: »Du nachlässiger Fremdling, was ist das für eine Kühnheit und Vermessenheit von dir, daß du meine Söhne auf die Jagd ausziehen ließest und nicht mit ihnen rittest? Jetzt hast du dich sofort aufzumachen und nach ihnen zu suchen und sie zurückzubringen; andernfalls kostet es dich dein Leben.« Als Chudadad diese harten Worte vernahm, erschrak er; indessen machte er sich bereit und, sein Roß besteigend, verließ er sofort die Stadt auf der Suche nach den Prinzen seinen Brüdern und zog von Land zu Land wie ein Hirt, der eine Ziegenherde sucht. Da er jedoch weder in bewohntem Land [bookmark: page154]154 noch in der Wüste eine Spur von ihnen fand, ward er schwer bekümmert und betrübt und sprach bei sich: »O meine Brüder, was ist mit euch vorgefallen und wo mögt ihr weilen? Vielleicht hat euch irgend ein mächtiger Feind gefangen genommen, so daß ihr nicht entrinnen könnt; ich aber kann nicht eher nach Harrân heimkehren als bis ich euch gefunden habe; denn dies würde dem König schweren Kummer und Gram bringen.« So bereute er es immer mehr sie ohne sein Geleit und seine Führung ziehen gelassen zu haben. Schließlich, während er von Ebene zu Ebene und von Wald zu Wald nach ihnen suchte, kam er auch auf eine weite und geräumige Flur, in deren Mitte sich ein Schloß aus schwarzem Marmor erhob; da ritt er langsamen Schritts auf dasselbe zu, und als er dicht unter den Mauern des Schlosses hielt, erblickte er ein Mädchen von ausnehmender Schönheit und Anmut, das in trüber Stimmung und ohne jeden andern Schmuck als ihre Reize an einem Fenster saß. Ihr schönes Haar hing in losen Locken herunter, ihre Kleider waren zerrissen und ihr Antlitz war bleich und zeigte die Spuren von Kummer und Gram. Als sie ihn gewahrte, rief sie ihm leise etwas zu, und als Chudadad lauschte, vernahm er die Worte: »O Jüngling, fliehe diese todbringende Stätte, oder du fällst in die Hände des Ungeheuers, das hier haust. Ein menschenfressender Äthiopier ist der Herr dieses Schlosses; er ergreift alle, die das Schicksal in diese Steppe sendet, und verschließt sie in dunkeln und engen Zellen, um sie sich als seine Speise aufzubewahren.« Da rief Chudadad: »O meine Herrin, sag’ mir, ich bitte dich, wer du bist, und wo deine Heimat ist.« Sie versetzte: »Ich bin ein Mädchen aus Kairo und die Tochter der Vornehmsten daselbst. Vor kurzem aber, als ich auf meiner Reise nach Bagdad auf dieser Ebene Halt machte, stieß der Abessinier auf mich und erschlug alle meine Sklaven, worauf er mich mit Gewalt fortschleppte und in diesen Palast einsperrte. Ich mag nicht länger leben, und tausendmal lieber wäre mir der Tod, denn dieser Abessinier begehrt bei [bookmark: page155]155 mir zu ruhen, wiewohl ich bis jetzt den Zärtlichkeiten dieses unreinen Wichts entrann; morgen wird er mich jedoch, wenn ich mich weiter weigere, seinem Verlangen nachzugeben, packen und umbringen. So habe ich alle Hoffnung auf Rettung aufgegeben. Du aber, weshalb kamst du hierher, um dein Leben zu lassen? Fliehe ohne Aufschub und Verzug, denn er ist ausgezogen Wandersleute zu erspähen und wird sogleich zurückkehren. Überdies kann er weit und breit auslugen und alle, die diese Steppe durchziehen, erkennen.«


    Kaum hatte das Mädchen diese Worte gesprochen, als der Abessinier in Sicht kam; er war wie ein Ghûl aus der Wildnis, von riesiger Leibesmasse und entsetzlichem Gesicht und Wuchs und saß auf einem derben tatarischen Roß, indem er beim Reiten ein schweres Schwert schwang, das niemand anders hätte führen können. Als der Prinz Chudadad dieses Ungeheuer gewahrte, erschrak er gewaltig und bat den Himmel, ihm den Sieg über jenen Satan zu verleihen. Dann riß er sein Schwert aus der Scheide und stand da des Abessiniers Ankunft kühn und beherzt erwartend. Der Schwarze hielt jedoch, als er näher herankam, den Prinzen für zu winzig und geringfügig, um mit ihm zu fechten, und gedachte ihn lebendig zu fangen. Als Chudadad dies sah, versetzte er ihm auf sein Knie einen so starken Hieb, daß der Schwarze vor Wut schäumte und einen so lauten Schrei ausstieß, daß die ganze Steppe davon wiederhallte. Alsdann erhob sich der Räuber, vor Wut rasend, in seinen Steigbügeln und holte mit seinem gewaltigen Schwert zu einem Streich gegen Chudadad aus und hätte ihn wie eine Gurke mitten auseinander gespalten, wenn der Prinz ihm nicht behend ausgewichen und sein Roß so flink gewesen wäre. So fuhr das Schwert sausend vorbei durch die Luft, worauf Chudadad ihm im Nu mit einem zweiten Streich die rechte Hand absäbelte, daß sie, das Schwert krampfhaft im Griff packend, zu Boden fiel, worauf der Schwarze das Gleichgewicht verlor und aus dem Sattel dröhnend auf die Erde stürzte. Hierauf sprang der [bookmark: page156]156 Prinz von seinem Roß und trennte sein Haupt flink vom Rumpf, es beiseite werfend. Inzwischen hatte das Mädchen vom Gitter aus dem Kampf zugeschaut und dabei inständigst für den wackern Jüngling gebetet; und als sie nun den Abessinier erschlagen daliegen und den Prinz siegreich sah, ward sie von übermächtiger Freude erfaßt und rief ihrem Befreier zu: »Gelobt sei Gott, der Erhabene, o mein Herr, der durch deine Hand diesen Feind schlug und vernichtete! Komm nun herein zu mir ins Schloß, dessen Schlüssel der Abessinier bei sich hat; nimm sie, öffne die Thür und befreie mich.« Chudadad fand ein großes Schlüsselbund unter dem Gurt des Erschlagenen und öffnete damit die Thore des Palastes, worauf er in einen großen Saal trat, in dem sich das Mädchen befand; und sobald sie ihn erblickte, kam sie auf ihn zugeeilt und wollte sich ihm zu Füßen stürzen und sie küssen, doch hinderte Chudadad sie daran. Dann rühmte sie ihn aufs höchste und pries ihn für seine Tapferkeit über alle Kämpen der Welt, und er erwiderte ihr den Salâm, wobei es ihm vorkam, als er sie aus der Nähe betrachtete, daß sie noch reizender und anmutiger war, als es ihm aus der Ferne geschienen hatte. Hocherfreut hierüber setzte er sich, und beide plauderten miteinander, als Chudadad mit einem Male Schreie und Rufe vernahm und Weinen, Jammern und lautes Klagegestöhn hörte. Da fragte er das Mädchen und sprach: »Was ist das für ein Geschrei, und woher kommt dieses Gejammer?« Sie antwortete, indem sie auf eine Pforte unten in einem verborgenen Winkel des Hofes wies, und sprach: »O mein Herr, die Laute kommen von dort. Viele Unglückliche wurden durch das Schicksal in die Klauen des abessinischen Ghûls getrieben, der sie fest in Zellen verschloß und jeden Tag einen der Gefangenen briet und auffraß.« Chudadad versetzte: »Es wird mir hohe Freude bereiten, sie zu befreien; komm, o meine Herrin, und zeige mir, wo sie eingesperrt sind.« Hierauf begaben sich beide zu jenem Ort, und der Prinz erprobte sofort einen Schlüssel an dem Kerkerschloß, doch wollte [bookmark: page157]157 er nicht passen; dann versuchte er einen andern, und mit diesem öffnete er die Pforte. Als sie aber hierbei beschäftigt waren, wurde das Stöhnen und Jammern der Gefangenen immer lauter und lauter, bis Chudadad, ergriffen und von ihrer Ungeduld betroffen, nach der Ursache hiervon fragte. Das Mädchen erwiderte: »O mein Herr, sie hören unsre Schritte und das Klirren des Schlüssels und glauben, der Menschenfresser käme nach seiner Gewohnheit ihnen Speise zu bringen und einen von ihnen für seine Abendmahlzeit zu holen. Ein jeder fürchtet an die Reihe zu kommen gebraten zu werden, und so sind alle von Zittern und Zagen erfaßt und verdoppeln ihr Geschrei und ihre Rufe.«


    Die Laute schienen unter der Erde her oder aus der Tiefe eines Ziehbrunnens zu kommen. Als aber der Prinz die Kerkerthür öffnete, gewahrte er eine steile Treppe und stieg auf ihr hinunter, bis er sich in einer tiefen, engen und dunkeln Grube befand, in welcher mehr als hundert Menschen mit gebundenen Armen und gefesselten Gliedern lagen; und das einzige Licht, das er erblickte, kam durch ein rundes Guckloch. Er rief ihnen zu: »Ihr Unglücklichen, fürchtet euch nicht mehr, ich habe den Abessinier erschlagen. Sagt Gott, dem Erhabenen, Dank, der euch von euerm Peiniger befreit hat; ich komme jetzt eure Fesseln zu brechen und euch in Freiheit zu setzen.« Als die Gefangenen diese Freudenbotschaft vernahmen, wurden sie von einem Wonnetaumel erfaßt und erhoben ein allgemeines Freuden- und Jubelgeschrei. Hierauf begannen Chudadad und das Mädchen ihnen die Hände und Füße zu lösen; und jeder half, sobald er aus den Fesseln befreit war, seine Gefährten lösen, so daß alle in der kürzesten Frist aus ihren Banden befreit waren. Dann küßten alle Chudadads Füße und dankten ihm und beteten für sein Wohlergehen. Als aber die Gefangenen in den Hof traten, der von der Sonne hell beschienen war, gewahrte Chudadad auch unter ihnen seine Brüder, nach denen er so lange gesucht hatte. Von größtem Staunen erfaßt, rief er: »Gelobt sei [bookmark: page158]158 Gott, daß ich euch alle wohlbehalten fand! Euer Vater ist über euer Ausbleiben schwer betrübt und bekümmert, und der Himmel hüte, daß dieser Satan einen von euch verschlungen hat.« Alsdann zählte er sie und fand ihrer neunundvierzig, worauf er sie von den andern absonderte; und in ihrer übermäßigen Freude fielen sie einander um den Hals und hörten nicht auf ihren Befreier zu umarmen. Nach diesem ließ der Prinz für alle Gefangenen, die er befreit hatte, ein Festmahl anrichten; und als sie genug gegessen und getrunken hatten, gab er ihnen das Gold und Silber zurück, die türkischen Teppiche und chinesischen Seidenstoffe, die Brokate und andern zahllosen Wertsachen, die der Abessinier den Karawanen geraubt hatte, zugleich mit ihrem eigenen Gut und ihren Sklaven, indem er einen jeden sein Eigentum fordern ließ. Den Rest verteilte er dann zu gleichen Teilen unter sie, doch fragte er sie: »Auf welche Weise könnt ihr diese Lasten in eure Heimat schaffen, und wo vermögt ihr in dieser Wildnis Lasttiere zu finden?« Sie erwiderten: »O unser Herr, der Abessinier beraubte uns unserer Kamele mit ihren Lasten, und sicherlich befinden sie sich noch in den Ställen des Palastes.« Da begab sich Chudadad mit ihnen zu den Ställen, wo er nicht nur die Kamele, sondern auch die neunundvierzig Pferde seiner Brüder angebunden fand, so daß er einem jeden sein Tier gab. Außerdem befanden sich in den Ställen noch hunderte abessinischer Sklaven, die, als sie die Gefangenen in Freiheit sahen, erkannten, daß ihr Herr der Menschenfresser erschlagen war, und von Schrecken erfaßt in den Wald flohen, ohne daß jemand an ihre Verfolgung dachte.


    Hierauf luden die Kaufleute ihr Gut auf den Rücken der Kamele und zogen, sich von dem Prinzen verabschiedend, in ihre Heimat. Alsdann sprach Chudadad zu dem Mädchen: »O du, so seltenschön und keusch, nun sag’ mir, woher du kamst, als dich der Abessinier festnahm, und wohin wolltest du ziehen? Sag’ es mir an, damit ich dich in deine Heimat [bookmark: page159]159 bringen kann; vielleicht kennen diese Prinzen, meine Brüder, die Söhne des Sultans von Harrân deinen Wohnort, und zweifellos werden sie dich heimgeleiten.« Da wendete sich das Mädchen zu Chudadad und sagte: »Ich wohne fern von hier, und meine Heimat, das Land Ägypten, ist zu fern für eine Reise von hier. Du aber, o tapferer Prinz, hast meine Ehre und mein Leben aus den Händen des Abessiniers errettet und hast mir einen so großen Dienst erwiesen, daß es mir nicht anstehen würde, meine Geschichte vor dir zu verbergen. Ich bin die Tochter eines mächtigen Königs, der über das Saîd, das obere Nilland, herrschte. Als ihn jedoch ein tyrannischer Feind überfiel und ihm Reich und Leben raubte und sich auf seinen Thron setzte, floh ich vor ihm, um meine Ehre und mein Leben zu retten.«


    Hierauf baten Chudadad und seine Brüder die Prinzessin ihnen alle ihre Schicksale zu erzählen und trösteten sie und sprachen: »Von nun an sollst du in Frieden und Überfluß leben; weder Mühsal noch Kummer soll dich hinfort treffen.« Als sie nun sah, daß es nicht anders anging als ihre Geschichte zu erzählen, hob sie an und sprach:


     

  


  
    Geschichte der Prinzessin von Darjabar.


    »Auf einem Eiland steht eine große Stadt, Darjabar geheißen, in der ein König von hoher Macht regierte. Trotz seiner Tugend und Tapferkeit war er jedoch stets betrübt und bekümmert, da er keine Kinder hatte, und betete unaufhörlich um welche. Nach langen Jahren und vielem Beten ward ihm eine halbe Erhörung zu teil, indem ihm eine Tochter geboren ward, nämlich ich selber. Mein Vater, der sich zuerst schwer grämte, freute sich hernach mächtig über meine unselige Geburt; und als ich das Alter zum Lernen erreicht hatte, ließ er mich im Lesen und Schreiben unterweisen und im Hofceremoniell, den königlichen Pflichten und den Chroniken der Vergangenheit unterrichten, damit ich ihm als Erbin auf dem Königsthron folgte. Eines Tages traf es sich jedoch, [bookmark: page160]160 daß mein Vater auf die Jagd ritt und einen Wildesel so hitzig verfolgte, daß er sich gegen Abend von seinem Gefolge getrennt fand. Ermüdet von der Jagd, stieg er von seinem Roß und sprach bei sich, indem er sich neben einen Waldpfad setzte: »Der Wildesel wird gewiß in diesem Dickicht Schutz suchen.« Mit einem Male gewahrte er ein Licht hell zwischen den Bäumen scheinen, und im Glauben, ein Weiler wäre in der Nähe, beschloß er dort zu übernachten und am nächsten Morgen in der Frühe seinen Weg weiter fortzusetzen. Er erhob sich infolgedessen und fand, als er sich dem Licht näherte, daß es aus einer einsamen Hütte im Walde kam. Dann lugte er in das Innere derselben und erblickte einen Abessinier von mächtiger Leibesmasse und einem Satan gleich von Aussehen, der auf einem Diwan saß. Vor ihm standen viele große Krüge voll Wein, und über einem Kohlenfeuer röstete er einen ganzen Stier, dessen Fleisch er verzehrte, indem er dabei von Zeit zu Zeit einen tiefen Zug aus einem der Krüge that. Außerdem gewahrte der König noch in jener Hütte ein Mädchen von ausgezeichneter Schönheit und Anmut, das in einem Winkel in tiefer Kümmernis dasaß; ihre Hände waren mit Stricken festgebunden, und zu ihren Füßen lag ein Kind von zwei oder drei Jahren, das über die traurige Lage seiner Mutter weinte.


    Als mein Vater die unglückliche Lage der beiden erblickte, ward er von Mitleid ergriffen und wollte sich mit dem Schwert in der Hand auf das Ungeheuer stürzen; da er sich indessen ihm nicht gewachsen fühlte, unterdrückte er seinen Zorn und verblieb auf seiner verstohlenen Lauer. Nachdem der Riese alle Krüge geleert und die Hälfte des gerösteten Stiers aufgefressen hatte, wendete er sich zu dem Mädchen und sagte zu ihm: »O holdseligste Prinzessin, wie lange willst du noch spröde sein und dich von mir fern halten? Siehst du nicht, wie sehr es mich verlangt dein Herz zu gewinnen, und wie ich aus Liebe zu dir sterbe? Es wäre nur recht, wenn du mir meine Liebe erwidertest und mich als dein eigen ansähest; [bookmark: page161]161 ich wollte dann der gütigste Mensch zu dir sein.« Das Mädchen rief jedoch: »O Ghûl der Wüste, wovon schwatzest du? Nie, nimmermehr sollst du deinen Wunsch an mir erreichen, wie heiß dich auch danach verlangen mag. Foltere mich oder, wenn du willst, vernichte mich auf der Stelle, doch nimmerdar will ich mich deinen Lüsten ergeben.« Bei diesen Worten ergrimmte der Wilde und brüllte laut: »Es ist genug und übergenug, dein Haß erzeugt Haß in mir, und jetzt wünsche ich allein dich ums Leben zu bringen.« Alsdann packte er sie mit der einen Hand und zog mit der andern sein Schwert, um ihr das Haupt vom Rumpf zu trennen, als mein Vater einen Pfeil so geschickt schoß, daß er ihm das Herz durchbohrte und blitzend zum Rücken herausfuhr, worauf der Riese zu Boden stürzte und alsbald nach Dschehannam fuhr. Hierauf trat mein Vater in die Hütte, löste die Bande des Mädchens und fragte sie, wer sie wäre und wie das Scheusal sie hierhergebracht hätte. Sie versetzte: »Nicht weit von hier lebt am Seegestade ein Sarazenenstamm gleich den Teufeln der Wüste. Ganz wider meinen Willen ward ich mit ihrem Prinzen vermählt, und der ekelhafte Schurke, den du soeben erschlugst, war einer der Vertrauten meines Gatten. Er verliebte sich leidenschaftlich in mich und brannte vor Verlangen mich in seine Gewalt zu bekommen und aus meiner Heimat fortzuschleppen. Als daher mein Gatte eines Tages abwesend und ich allein war, entführte er mich mit diesem meinem Kind aus dem Palast in diese gottverlassene Wildnis, wo, wie er wußte, alles Suchen und Mühen umsonst war; dann stellte er von Stunde zu Stunde schimpfliche Ansinnen an mich, doch durch Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit entrann ich bisher aller Befleckung durch jenes schmutzige Scheusal. Als ich nun heute Abend, an meiner Rettung verzweifelnd, sein brutales Ansinnen wieder abwies und er mir deshalb das Leben nehmen wollte, ward er durch deine tapfere Hand umgebracht. Dies ist meine Geschichte.«


    Mein Vater tröstete die Prinzessin und sagte zu ihr: [bookmark: page162]162 »O meine Herrin, laß dein Herz guter Dinge sein; bei Tagesanbruch will ich dich aus dieser Wildnis nehmen und dich nach der Stadt Darjabar führen, über die ich als Sultan herrsche; und sollte dir der Ort gefallen, so wohne daselbst, bis dein Gatte kommt und dich sucht.« Das Mädchen versetzte: »O mein Herr, dieser Vorschlag mißfällt mir nicht.« Infolgedessen nahm mein Vater am andern Tage beim ersten Morgengrauen Mutter und Kind aus der Wildnis und zog heimwärts, als er unterwegs auf seine Sirdâre und Offiziere stieß, die ihn die ganze Nacht nach allen Seiten hin gesucht hatten. Sie waren mächtig erfreut den König wieder zu sehen und verwunderten sich über die Maßen, als sie eine Verschleierte bei ihm erblickten, da sie es nicht begreifen konnten, daß ein so hübsches Fräulein in einer so verlassenen Wildnis wohnen sollte. Hierauf erzählte ihnen der König sein Abenteuer mit dem Ungeheuer und der Prinzessin und berichtete ihnen, wie er den Schwarzen umgebracht hatte. Dann setzten sie ihren Heimritt fort, indem einer der Emire das Fräulein hinter sich aufs Pferd setzte, während ein andrer das Kind in seine Obhut nahm. Nachdem sie die Residenz erreicht hatten, ließ der König eine große und prächtige Wohnung für seinen Gast erbauen, und der Knabe erhielt ebenfalls eine passende Erziehung; und so verbrachte die Mutter ihre Tage in aller Annehmlichkeit und Zufriedenheit. Als nach Verlauf von einigen Monaten keine so sehnlichst erwartete Nachricht von ihrem Gatten eingetroffen war, willigte sie ein meinen Vater zu heiraten, den sie durch ihre Schönheit, Anmut und ihr bestrickendes Wesen gefangen genommen hatte. Und so heiratete er sie, und sie wohnten, nachdem der Ehekontrakt aufgezeichnet war, so wie es der Brauch in jener Zeit war, zusammen in einem Haus. Mit der Zeit wuchs der Knabe zu einem kräftigen und hübschen Jüngling heran, und er ward vollkommen im höfischen Ceremoniell und in jeglicher Kunst und Wissenschaft, die Prinzen wohl anstehen. Der König und alle Wesire und Emire hatten [bookmark: page163]163 ihre Freude an ihm und beschlossen, daß ich ihn heiraten und er als Erbe des Throns und Königreiches dem Sultan folgen sollte. Der Jüngling freute sich ebenfalls über solche Zeichen der Huld seitens meines Vaters, am meisten aber freute es ihn von seiner Vereinigung mit der einzigen Tochter seines Beschützers reden zu hören. Eines Tages nun wünschte mein Vater meine Hand in die seinige zu legen, damit die Hochzeitsceremonie sofort stattfände; zuvor wollte er jedoch meinem Bewerber gewisse Bedingungen auferlegen, von denen eine war, daß er nie eine andre als mich, die Tochter seiner Gemahlin, heiraten sollte. Diese Bedingung mißfiel jedoch dem hochfahrenden Jüngling, der auf der Stelle seine Zustimmung hierzu verweigerte, indem er glaubte, er werde durch das Verlangen einer solchen Bedingung als ein verächtlicher und geringgeschätzter Bewerber von gemeiner Geburt angesehen. Auf diese Weise ward die Hochzeit verschoben, und dieser Verzug erregte dem Jüngling hohes Mißvergnügen, da er in seinem Herzen meinen Vater für seinen Feind hielt. Infolgedessen lauerte er ihm stets auf um ihn in seine Gewalt zu bekommen, bis er ihn eines Tages in einem Wutanfall erschlug und sich selber zum König von Darjabar erklärte. Überdies wollte der Mörder in mein Gemach eindringen, um mich ebenfalls umzubringen, wenn mich nicht der Wesir, ein treuergebener Diener der Krone, bei der Nachricht vom Tod seines Herrn fortgenommen und im Hause eines Freundes versteckt hätte, wo er mir befahl mich verborgen zu halten. Zwei Tage hernach, nachdem er ein Schiff ausgerüstet hatte, brachte er mich mit einer Duenna an Bord und segelte nach dem Lande eines meinem Vater befreundeten Königs, um mich seinem Schutz anzuvertrauen und von ihm ein Hilfsheer zu erhalten, damit er sich an dem undankbaren Jüngling rächte, der sich als Verräter am Salz erwiesen hatte. Wenige Tage nachdem wir die Anker gelichtet hatten, erhob sich jedoch ein rasender Sturm, der dem Kapitän und der Schiffsmannschaft alle Besinnung raubte, und mit einem [bookmark: page164]164 Male stürzten die Wogen mit so gewaltiger Stärke über das Schiff, daß es zerbrach und der Wesir, die Duenna und alle andern, die sich auf ihm befanden, in den Wogen ertranken. Ich allein klammerte mich, wiewohl halb ohnmächtig, an eine Planke und ward bald hernach von der Meeresströmung an den Strand geworfen, denn Gott hatte mich in seiner Allmacht aus dem rasenden Meer vor dem Tode errettet, damit mich noch andre Leiden träfen. Als ich wieder zum Bewußtsein gelangte, fand ich mich lebend am Strand und sagte Gott, dem Erhabenen, Dank; da ich aber weder den Wesir noch die andern erblickte, erkannte ich, daß sie im Wasser umgekommen waren. Da gedachte ich wieder der Ermordung meines Vaters und stieß einen lauten schmerzlichen Schrei aus; und in meiner Verlassenheit fürchtete ich mich so sehr, daß ich mich wieder ins Meer stürzen wollte, als plötzlich die Stimme eines Mannes und das Getrampel von Pferdehufen in meine Ohren schallte. Als ich mich daraufhin umwendete, gewahrte ich eine Reiterschar, in deren Mitte sich ein hübscher Prinz befand; er saß auf einem Roß von edelstem arabischen Geblüt und trug einen goldgestickten Überrock; ein mit Diamanten besetzter Gurt umschloß seinen Leib, und auf seinem Haupte trug er eine goldne Krone; kurz, sowohl aus seiner Tracht als aus seinem Anblick ergab es sich, daß er ein geborener Herrscher war. Als mich die Ritter mutterseelenallein am Meeresstrande gewahrten, verwunderten sie sich über die Maßen, und der Prinz entsandte einen seiner Hauptleute sich nach meiner Geschichte zu erkundigen und ihm Bericht zu erstatten. Wiewohl jedoch der Hauptmann mit Fragen in mich drang, gab ich ihm keine Antwort und vergoß im tiefsten Schweigen eine Thränenflut. Infolgedessen sprachen sie angesichts der Schiffstrümmer bei sich: »Wahrscheinlich ist irgend ein Schiff an diesem Strand gescheitert; seine Planken und Balken sind an den Strand geworfen, und zweifellos befand sich dieses Mädchen im Schiff und wurde auf einer Planke ans Land getrieben.« Hierauf drängten sich die Ritter [bookmark: page165]165 um mich und baten mich ihnen mein Widerfahrnis zu erzählen, doch antwortete ich ihnen auch jetzt noch kein Wort. Alsdann näherte sich mir der Prinz selber und schickte erstaunt sein Gefolge fort, worauf er mich mit folgenden Worten anredete: »O meine Herrin, befürchte nichts Böses von mir und betrübe dich nicht durch unnötige Furcht. Ich will dich nach Hause nehmen und unter die Obhut meiner Mutter stellen; doch möchte ich aus diesem Grunde gern wissen, wer du bist. Die Königin wird sich sicherlich mit dir befreunden und dich in aller Bequemlichkeit und Zufriedenheit halten.« Als ich nun merkte, daß sich sein Herz mir zuneigte, erzählte ich ihm alles, was mir widerfahren war, und er ward aufs tiefste beim Anhören der Geschichte meiner traurigen Schicksale bewegt, so daß seine Augen in Thränen schwammen. Dann tröstete er mich und nahm mich mit sich, worauf er mich seiner Mutter der Königin übergab, die ebenfalls meiner Geschichte ein freundliches Ohr lieh und sich beim Anhören derselben schwer bekümmerte und nicht müde ward, Tag und Nacht, so weit es in ihren Kräften stand, mich zu pflegen und glücklich zu machen. Überdies war sie, als sie sah, daß sich ihr Sohn in mich verliebt hatte und von Liebe verstört war, damit einverstanden, daß ich seine Gattin würde, während ich gleichfalls darin einwilligte, als ich die Schönheit und Vornehmheit seines Gesichts und seiner Gestalt sah und seine erprobte Liebe und Herzensgüte erwog. Infolgedessen ward in gehöriger Zeit die Hochzeit mit königlichem Pomp und Prunk gefeiert. Doch wer vermöchte dem Schicksal zu entrinnen? In der Hochzeitsnacht ergriff ein König von Zanzibar, der nahe bei jener Insel wohnte und zuvor bereits gegen das Königreich Umtriebe gemacht hatte, die günstige Gelegenheit und griff uns mit einem gewaltigen Heer an. Nachdem er viele erschlagen hatte, gedachte er mich und meinen Gatten lebend gefangen zu nehmen, doch entrannen wir seinen Händen und flüchteten unter dem Dunkel der Nacht an den Meeresstrand. Wir fanden dort ein Fischerboot, in das wir, [bookmark: page166]166 unsern Sternen dankend, stiegen, worauf wir abstießen und uns von der Strömung weit fort tragen ließen, ohne zu wissen, wohin uns das Schicksal trieb. Am dritten Tage gewahrten wir ein Schiff, das auf uns zusteuerte, worüber wir uns mächtig freuten, da wir glaubten, es wäre irgend ein Kauffahrer, der uns zu Hilfe käme. Kaum hatte es sich jedoch neben uns gelegt, als fünf oder sechs Piraten mit gezückten Schwertern in der Faust zu uns hineinsprangen, uns die Arme nach hinten zusammenbanden und uns auf ihr Schiff schleppten. Dann rissen sie mir den Schleier vom Gesicht und verlangten mich sogleich zu besitzen, indem ein jeder zum andern sagte: »Ich will diese Dirne haben.« In dieser Weise entbrannte Zank und Streit, bis es nach kurzer Zeit zum Handgemenge und Blutvergießen kam und einer nach dem andern fiel, bis alle Räuber erschlagen waren und nur noch ein einziger Pirat, der tapferste von der Bande, übrigblieb, der zu mir sagte: »Du sollst mit mir nach Kairo fahren, wo einer meiner Freunde wohnt, und ich will dich ihm geben, da ich ihm versprach, daß ich ihm auf dieser Fahrt ein schönes Mädchen als Sklavin beschaffen würde.« Als er dann meinen Gatten sah, den die Piraten gebunden hatten, rief er: »Wer ist dieser Hund? Ist’s ein Liebhaber oder ein Freund?« Ich versetzte: »Es ist mein mir vermählter Gatte.« Da rief er: »Es ist gut; fürwahr, es geziemt mir ihn von den bittern Schmerzen der Eifersucht und dem Anblick, dich in eines andern Armen zu sehen, zu befreien.« Hierauf hob der Schurke den unglücklichen Prinzen, an Händen und Füßen gebunden, hoch und warf ihn ins Meer, während ich laut schrie und ihn vergeblich um Barmherzigkeit anflehte. Als ich den Prinzen in den Wellen ringen und untergehen sah, schrie und jammerte ich, indem ich mir ins Gesicht schlug, die Haare ausraufte und mich ebenfalls ins Wasser stürzen wollte. Jedoch vermochte ich es nicht, da er mich festhielt und mich an den Hauptmast band. Alsdann setzten wir unsre Fahrt mit günstigem Wind fort und gelangten nach [bookmark: page167]167 kurzer Zeit zu einer kleinen Hafenstadt, wo er Kamele und Sklaven kaufte und nach Kairo zog. Als wir jedoch wenige Tagemärsche unsrer Reise hinter uns hatten, kam plötzlich der Abessinier, der in diesem Schloß wohnte, auf uns zu. Aus der Ferne hielten wir ihn für einen hohen Turm, und als er uns näher kam, konnten wir kaum glauben, daß es ein menschliches Wesen war. Sein gewaltiges Schwert ziehend, sprengte er sofort auf den Seeräuber los und befahl ihm, sich samt mir und allen seinen Sklaven gefangen zu geben und ihn mit nach hinten gebundenen Armen zu begleiten. Da stürzte sich der Räuber mit feurigem Mut an der Spitze seiner Sklaven auf den Abessinier, und lange Zeit tobte der Kampf erbittert hin und her, bis er mit seinen Leuten tot auf dem Feld lag, worauf der Abessinier die Kamele forttrieb und mich samt dem Leichnam des Seeräubers zu diesem Schloß nahm, wo er das Fleisch seines Gegners zum Abendessen verschlang. Hierauf wendete er sich zu mir, während ich bitterlich weinte, und sagte: »Banne dies Weh und diesen Zorn aus deiner Brust und weile in diesem Schloß in aller Ruhe und Bequemlichkeit und tröste dich mit meiner Umarmung. Da du jetzt jedoch schwer betrübt bist, will ich dich für heute Nacht entschuldigen; morgen aber mußt du dich mir unbedingt ergeben.« Alsdann führte er mich in eine abgesonderte Kammer und legte sich, nachdem er die Thore und Thüren fest verschlossen hatte, in einem andern Raum schlafen. Am nächsten Morgen in der Frühe erhob er sich und suchte das Schloß rundum ab, worauf er, die Pforte öffnend und dann wieder verschließend, wie gewöhnlich auszog, um Reisende zu überfallen. Die Karawane entkam ihm jedoch, und als er mit leeren Händen heimkehrte, stieß er auf dich, und du erschlugst ihn.«


     

  


  
    Schluß der Geschichte des Prinzen Chudadad.


    So erzählte die Prinzessin von Darjabar ihre Geschichte dem Prinzen Chudadad, der von Mitleid zu ihr erfüllt ward [bookmark: page168]168 und, um sie zu trösten, zu ihr sprach: »Von nun an fürchte nichts und ängstige dich in keiner Weise. Diese Prinzen sind die Söhne des Königs von Harrân; und wenn es dir beliebt, so laß dich von ihnen an seinen Hof führen und mit Bequemlichkeit und Luxus ausstatten; der König wird dich ebenfalls vor allem Übel schützen. Wenn du aber keine Lust haben solltest mit ihnen zu ziehen, möchtest du dann nicht einwilligen, den zum Gatten zu nehmen, der dich aus so großer Drangsal befreit hat?« Da willigte die Prinzessin von Darjabar ein ihn zu heiraten, und die Hochzeit ward alsbald mit großem Gepränge im Schloß gefeiert, wo sie mannigfache Fleischgerichte und verschiedene Getränke, kostbare Früchte und feine Weine vorfanden, woran sich der Menschenfresser gütlich zu thun pflegte, wenn er des Menschenfleisches überdrüssig war. So richtete denn Chudadad allerlei Gerichte an und bewirtete seine Brüder. Am andern Tage nahmen sie als Proviant mit, was da war, und brachen insgesamt nach Harrân auf, indem sie an jeder Station eine geeignete Stätte zum Übernachten aussuchten; und als nur noch eine Tagereise vor ihnen lag, verspeisten die Prinzen den Rest ihrer Zehrung zur Nacht und tranken die letzte Neige Wein aus. Als aber der Wein ihre Sinne erregt hatte, wendete sich Chudadad zu seinen Brüdern und sprach: »Bisher habe ich euch das Geheimnis meiner Geburt vorenthalten, doch will ich es euch jetzt enthüllen. Wisset, ich bin euer Bruder, denn ich bin ebenfalls ein Sohn des Königs von Harrân, den der Herr des Landes Samaria erzog und unterrichten ließ. Meine Mutter ist die Prinzessin Firûse.« Dann sprach er zur Prinzessin von Darjabar: »Du kanntest nicht meinen Rang und Stamm, und wenn ich mich dir zuvor zu erkennen gegeben hätte, so wäre dir vielleicht die Kränkung erspart geblieben, von einem Mann aus gemeinem Blut gefreit zu werden. Doch nun beruhige dein Gemüt, denn dein Gemahl ist ein Prinz.« Sie versetzte: »Wiewohl du mir bis jetzt nichts entdecktest, so fühlte sich mein Herz jedoch [bookmark: page169]169 überzeugt, daß du von edler Geburt warst und eines mächtigen Herrschers Sohn.«


    Die Prinzen schienen äußerlich insgesamt sich sehr zu freuen und beglückwünschten ihn warm während der Hochzeitsfeier; innerlich aber waren sie von Neid und schwerem Verdruß über diesen unwillkommenen Ausgang der Dinge erfüllt, so daß, als sich Chudadad mit der Prinzessin von Darjabar zum Schlafen in sein Zelt zurückzog, die Undankbaren, ohne des Dienstes zu gedenken, den ihr Bruder ihnen durch die Befreiung aus den Händen des menschenfressenden Abessiniers geleistet hatte, in Gedanken versanken und, einen sichern Ort aufsuchend, miteinander des Rates pflogen ihn zu ermorden. Der erste von ihnen sprach: »O meine Brüder, unser Vater bezeugte ihm die größte Liebe, als er uns nichts weiter als ein unbekannter Landstreicher war, und machte ihn zu unserm Gebieter und Lehrmeister. Jetzt aber, wenn er von seinem Sieg über den Menschenfresser vernehmen und erfahren wird, daß der Fremde sein Sohn ist, wird da unser Vater nicht zur Stunde diesen Bankert zu seinem einzigen Erben ernennen und ihm die Herrschaft über uns geben, so daß wir alle gezwungen sind ihm zu Füßen zu fallen und sein Joch zu tragen? Mein Rat geht demnach dahin, daß wir auf der Stelle ein Ende mit ihm machen.« Infolgedessen schlichen sie sacht in sein Zelt und versetzten ihm von allen Seiten Schwerthiebe, bis ihm jedes Glied zerhauen war und sie sich überzeugt hielten, ihn tot auf dem Bett gelassen zu haben, ohne die Prinzessin zu erwecken. Am nächsten Morgen zogen sie dann in die Stadt Harrân und boten dem König den Salâm, der bereits daran verzweifelt hatte, sie noch einmal wiederzusehen. Als er sie nun wohl und munter und gesund wieder sah, freute er sich um so mehr über sie und fragte sie, warum sie so lange von ihm ausgeblieben wären. In ihrer Antwort verbargen sie ihm sorgfältig, daß sie von dem Ghûl aus Abessinien in den Kerker geworfen und von Chudadad befreit worden waren; im Gegenteil [bookmark: page170]170 erklärten sie, daß sie durch die Jagd und die Besichtigung der benachbarten Städte und Länder so lange aufgehalten worden waren; und der Sultan glaubte ihren Worten und schwieg.


    Soviel von ihnen; als nun aber die Prinzessin von Darjabar am nächsten Morgen erwachte, fand sie ihren Hochzeiter blutüberströmt und mit zwanzig Wunden zerhauen und durchbohrt daliegen, so daß sie ihn für tot hielt und bitterlich über diesen Anblick weinte. Indem sie seiner Jugend und Schönheit, seiner Tapferkeit und vielen Tugenden gedachte, badete sie sein Gesicht mit ihren Thränen und rief: »Weh über mich! O mein Geliebter, o Chudadad, schauen diese Augen auf deinen jähen und gewaltsamen Tod? Haben deine Brüder, diese Teufel, die dein Mut errettete, dich ermordet? Nein, ich bin deine Mörderin; ich, die es zuließ, daß du dein Schicksal an mein unseliges Geschick knüpftest, ein Geschick, das alle, die sich mir nähern, ins Verderben stürzt!« Indem sie dann den Körper aufmerksam betrachtete, gewahrte sie, daß der Atem noch langsam aus seinen Nüstern kam und ging, und daß seine Glieder noch warm waren. Da verschloß sie die Zeltthür und eilte zur Stadt, einen Wundarzt zu suchen; und als sie einen geschickten Arzt fand, kehrte sie mit ihm zurück, doch, siehe, Chudadad fehlte. Sie wußte nicht, was aus ihm geworden war, doch glaubte sie, irgend ein reißendes Tier hätte ihn fortgeschleppt; sie weinte daher bitterlich und jammerte über ihr Unglück, so daß der Arzt von Mitleid zu ihr erfaßt ward und ihr unter trostreichen und besänftigenden Worten sein Haus und seine Dienste anbot; und schließlich nahm er sie zu sich in die Stadt und wies ihr eine besondre Wohnung an. Ebenso stellte er zwei Sklavinnen zu ihrer Bedienung an, und wiewohl er nichts von ihrem Rang wußte, wartete er ihr stets mit Respekt und Ergebenheit wie einer Prinzessin auf. Eines Tages, als sie weniger traurig als sonst war, fragte sie der Arzt, der sich inzwischen über ihren Rang erkundigt hatte, und sprach zu ihr: »O meine Herrin, beliebe mir über deinen Stand und deine Mißgeschicke [bookmark: page171]171 Auskunft zu geben; soweit es an mir liegt, will ich mir Mühe geben dir Hilfe und Beistand zu leisten.« Da sie aber sah, daß der Arzt verschlagen und dabei doch zuverlässig war, erzählte sie ihm ihre Geschichte, worauf der Arzt zu ihr sagte: »Wenn es dein Wunsch ist, so möchte ich dich gern zu deinem Schwiegervater, dem König von Harrân, bringen, der ein weiser und gerechter Herrscher ist. Er wird sich freuen dich zu sehen und wird Rache an den undankbaren Prinzen, seinen Söhnen, für das ungerechterweise vergossene Blut deines Gatten nehmen.« Diese Worte gefielen der Prinzessin, und so mietete der Arzt zwei Dromedare, und beide saßen auf und ritten nach der Stadt Harrân. Sie stiegen an demselben Abend in einer Karawanserei ab, und der Arzt erkundigte sich, was für Neuigkeiten aus der Stadt gebracht wären, worauf der Schließer versetzte: »Der König von Harrân hatte einen überaus tapfern untadligen Sohn, der einige Jahre lang als ein Fremdling bei ihm lebte; vor kurzem verschwand er jedoch, und niemand weiß, ob er tot oder lebendig ist. Seine Mutter die Prinzessin Firûse ließ in allen Himmelsrichtungen nach ihm suchen, jedoch fand sie weder eine Spur noch eine Nachricht von ihm. Seine Eltern und alles Volk, Reich und Arm, beweinen und beklagen ihn nun, und wiewohl der Sultan noch neunundvierzig Söhne hat, so kann sich keiner von ihnen mit ihm an ritterlichen Thaten messen, und keiner vermag ihn zu trösten. Es ist überall nach ihm geforscht und gesucht, jedoch ist bis jetzt alles vergeblich gewesen.« Hierauf teilte der Arzt der Prinzessin von Darjabar diese Worte mit, die sich sofort zu Chudadads Mutter aufmachen und ihr alles, was ihrem Gemahl widerfahren war, erzählen wollte. Nach reiflicher Überlegung sagte jedoch der Arzt: »O Prinzessin, wenn du dich in dieser Absicht aufmachen wolltest, so könnten vielleicht die neunundvierzig Prinzen noch vor deinem Eintreffen von deinem Kommen hören. Auf eine oder die andre Weise bringen sie dich dann sicherlich um, und dein Leben ist nutzlos geopfert. Laß mich [bookmark: page172]172 daher lieber zuerst zu Chudadads Mutter gehen und ihr deine ganze Geschichte erzählen; sie wird dann zweifellos nach dir schicken. Bis dahin aber bleib’ in dieser Karawanserei verborgen.« Hierauf ritt der Arzt gemächlich in die Stadt, und unterwegs traf er eine Dame auf einer Maultierstute mit dem reichsten und feinsten Sattelzeug, während hinter ihr vertraute Diener schritten, gefolgt von einer Reiterschar und Fußtruppen und abessinischen Sklaven. Und beim Reiten bildete das Volk zur Rechten und Linken Spalier und begrüßte sie, während sie an ihnen vorüberzog. Der Arzt schloß sich gleichfalls der Menge an und huldigte der Dame, worauf er einen der Dastehenden, einen Derwisch, fragte und sprach: »Mir deucht, die Dame ist sicherlich eine Königin?« »So ist’s,« versetzte der Derwisch; »es ist die Gemahlin unsers Sultans, und alles Volk ehrt und achtet sie mehr als die andern Frauen des Sultans, da sie des Prinzen Chudadad Mutter ist, von dem du sicherlich schon gehört hast.« Da begleitete der Arzt den Reiterzug, und als die Königin bei einer Hauptmoschee abstieg und Aschrafīs und andre Goldmünzen als Almosen unter alle Anwesenden verteilte, – denn der König hatte ihr befohlen bis zur Rückkehr des Prinzen Chudadad eigenhändig an die Armen milde Spenden zu verteilen und für des Jünglings wohlbehaltene Heimkehr zu beten, – da mischte sich der Arzt unter die Menge, die einstimmig für ihren Liebling flehte, und flüsterte einem Sklaven die Worte ins Ohr: »O mein Bruder, ich muß der Königin Firûse unverzüglich ein Geheimnis, das ich hüte, mitteilen.« Der Sklave erwiderte: »Wenn es etwas ist, das den Prinzen Chudadad betrifft, so ist’s gut, die Gemahlin des Königs wird dir dann sicherlich Gehör geben; ist’s jedoch etwas andres, so dürftest du schwerlich Gehör bei ihr finden, da sie durch das Ausbleiben ihres Sohnes niedergeschlagen ist und für nichts andres Sinn hat.« Der Kaufmann erwiderte, noch immer leise sprechend: »Mein Geheimnis betrifft das, womit sich ihre Gedanken beschäftigen.« Da entgegnete der [bookmark: page173]173 Sklave: »Wenn dem so ist, so folge ihrem Zug insgeheim, bis sie am Palastthor anlangt.«


    Als nun die Herrin Firûse bei ihren königlichen Gemächern angelangt war, trat der Sklave an sie heran und sprach: »Ein Fremder möchte dir gern etwas unter vier Augen mitteilen.« Sie gewährte ihm die Erlaubnis und sagte: »’s ist gut, laß ihn hierher führen.« Hierauf brachte der Sklave den Arzt zur Königin, die ihm mit huldvoller Miene näher zu treten befahl. Nachdem er die Erde vor ihr geküßt hatte, sprach er zu ihr: »Ich habe deiner Hoheit eine lange Geschichte zu erzählen, über die du dich schwer verwundern wirst.« Alsdann erzählte er ihr Chudadads Geschichte, die Schurkerei seiner Brüder, seine Ermordung durch ihre Hände und das Verschwinden seines Leichnams, der wahrscheinlich durch wilde Tiere geraubt wäre. Als die Königin Firûse die Ermordung ihres Sohnes vernahm, fiel sie auf der Stelle ohnmächtig zu Boden, worauf die Diener herzueilten und, sie aufrichtend, ihr Gesicht mit Rosenwasser besprengten, bis sie wieder zum Bewußtsein kam. Dann erteilte sie dem Arzt Befehl und sprach zu ihm: »Begieb dich sofort zur Prinzessin von Darjabar und bestelle ihr Grüße und Beileidsbezeugungen von mir und seinem Vater.« Als dann der Arzt wieder fort war, gedachte sie ihres Sohnes und weinte bitterlich. Es traf sich aber gerade, daß der Sultan vorüberkam und Firûse weinen und stöhnen und bitterlich jammern hörte. Er fragte sie deshalb nach der Ursache hiervon, und nun erzählte sie ihm alles, was sie vom Arzt vernommen hatte. Da erhob sich der Sultan sofort, von heißem Zorn gegen seine Söhne erfaßt, und begab sich in die Audienzhalle, wo sich das Stadtvolk versammelt hatte, Bittgesuche an ihn zu richten und ihn um Gerechtigkeit und Abhilfe anzugehen. Als sie seine zornerregte Miene sahen, fürchteten sie sich gewaltig, der Sultan aber setzte sich auf den Thron seines Königreiches und befahl seinem Großwesir: »O Wesir Hasan, nimm tausend Mann von der Palastgarde [bookmark: page174]174 zu dir und bring’ die neunundvierzig Prinzen, meine unwürdigen Söhne, hierher und wirf sie in das für die Totschläger und Mörder bestimmte Gefängnis; und hüte dich, daß keiner entrinnt.« Der Wesir that nach dem Geheiß des Sultans und ergriff die Prinzen und warf sie insgesamt zu den Mördern und andern Verbrechern ins Gefängnis, worauf er es seinem Herrn vermeldete. Da entließ der Sultan einige der Kläger und Bittsteller mit den Worten: »Von heute an geziemt es mir nicht für einen vollen Monat in der Gerichtshalle zu sitzen. Geht von hinnen, und wenn die dreißig Tage verstrichen sind, so mögt ihr wiederkommen.« Hierauf erhob er sich vom Thron und betrat, den Wesir mit sich nehmend, das Gemach der Königin Firûse, indem er dem Wesir befahl sofort und mit aller königlichen Pracht die Prinzessin von Darjabar und den Arzt aus der Karawanserei zu holen. Der Wesir setzte sich sofort auf und ritt, begleitet von den Emiren und Truppen und eine hübsche weiße Maultierstute aus dem Marstall des Sultans mit reichem juwelenbesetzten Sattelzeug mit sich führend, zur Karawanserei, in der die Prinzessin von Darjabar wohnte. Nachdem er ihr alles, was der König gethan, berichtet hatte, nahm er sie auf das Maultier und setzte den Arzt auf ein Roß von turkmenischem Geblüt, worauf alle mit Pomp und Majestät zum Palast zurückkehrten. Alle Ladeninhaber und das ganze Stadtvolk kamen herausgeeilt das Fräulein zu begrüßen, als sich der Reiterzug durch die Straßen schlängelte; und als sie vernahmen, daß es die Gemahlin des Prinzen Chudadad war, freuten sie sich mächtig darüber nun Nachrichten von seinem Aufenthalt zu empfangen. Sobald der Zug die Palastthore erreicht hatte, und die Prinzessin von Darjabar den Sultan erblickte, der zu ihrer Begrüßung herausgekommen war, stieg sie vom Maultier ab und küßte ihm die Füße. Dann richtete der König sie, indem er ihre Hand erfaßte, auf und führte sie in das Zimmer, in dem die Königin Firûse, auf ihren Besuch wartend, saß, und alle drei fielen einander um den [bookmark: page175]175 Hals und weinten bitterlich, ohne imstande zu sein ihren Kummer zu bemeistern. Als sich ihr Gram endlich ein wenig gelegt hatte, sprach die Prinzessin von Darjabar zum König: »O mein Herr Sultan, ich möchte in aller Ergebenheit bitten, daß volle Rache alle diejenigen treffen mag, die meinen Gatten so schmählich und grausam ermordet haben.« Der König versetzte: »O meine Herrin, sei versichert, daß ich alle diese Schurken unbedingt zur Strafe für Chudadads vergossenes Blut hinrichten lassen werde.« Dann setzte er hinzu: »Es ist wahr, daß der Leichnam meines tapfern Sohns bisher noch nicht gefunden ward, jedoch erscheint es mir nur recht, daß ihm ein Grabmal errichtet wird, durch welches seine Größe und Güte in ewigem Gedächtnis gehalten wird.« Hierauf ließ er den Großwesir entbieten und befahl ihm ein großes Mausoleum aus weißem Marmor mitten in der Stadt erbauen zu lassen, worauf der Wesir sofort Werkleute berief und einen geeigneten Platz mitten in der Stadt für das Mausoleum aussuchte. Sie erbauten hier einen gewaltigen Kenotaph, überragt von einer stolzen Kuppel, unter der Chudadads Bildsäule aufgestellt wurde; und als der König von der Fertigstellung des Werks benachrichtigt wurde, setzte er einen Tag für die Trauerceremonie und die Koranverlesungen fest. Zur festgesetzten Zeit strömte das Stadtvolk zusammen, um die Leichenprozession und die Feierlichkeiten für den Toten zu sehen, und der Sultan begab sich in feierlichem Aufzug mit all den Wesiren, den Emiren und Großen des Reiches ins Mausoleum, wo sie sich auf Teppichen von schwarzem, mit goldenen Blumen besticktem Satin setzten, die über den Marmorboden gebreitet waren. Nach einer Weile kam ein Trupp von Rittern mit gesenkten Häuptern und halbgeschlossenen Augen angeritten; nachdem sie zweimal um das Mausoleum die Runde gemacht hatten, hielten sie beim dritten Male vor der Thür und riefen laut: »O Prinz, o Sohn unsers Sultans, vermöchten wir dich doch durch unser gutes Schwert oder die Kraft unsers tapfern Arms ins Leben [bookmark: page176]176 zurückrufen! Weder das Herz noch die Stärke sollte uns bei unserm Versuch fehlen. Vor dem Schicksal Gottes, des Erhabenen, müssen wir jedoch unsern Nacken beugen.« Alsdann ritten die Reiter wieder zurück, von wannen sie kamen, worauf ihnen hundert greise Eremiten folgten, Höhlenbewohnern, die ihr Leben in Einsamkeit und Askese verbracht und nie mit einem Mann oder einem Weib gesprochen hatten, sondern nur zu den Totenfeierlichkeiten des Königshauses nach Harrân kamen. An der Spitze dieser Graubärte schritt einer, der auf seinem Haupte einen großen und schweren Folianten trug, den er mit seiner Hand festhielt. Nachdem sie dreimal um das Mausoleum die Runde gemacht hatten, machten sie auf der Straße Halt, und der Älteste von ihnen rief mit lauter Stimme: »O Prinz, vermöchten wir dich durch unsre Gebete und Andacht ins Leben zurückrufen, unsre Herzen und Seelen sollten deiner Erweckung gewidmet sein, und sobald wir dich noch einmal wieder zum Leben erstehen sehen, würden wir deine Füße mit unsern von Alter gebleichten Bärten abwischen.« Nachdem sich dann die Scheiche zurückgezogen hatten, erschienen hundert Mädchen von wunderbarer Schönheit und Anmut auf weißen Berberrossen mir reichgestickten und juwelenbesetzten Sätteln; ihre Angesichter waren entblößt, und auf ihren Häuptern trugen sie goldne Büchsen, gefüllt mit Edelsteinen, Rubinen und Diamanten. Sie ritten ebenfalls dreimal um das Mausoleum, worauf sie an der Thür hielten und die jüngste und schönste von ihnen im Namen ihrer Schwestern rief: »O Prinz, vermöchte unsre Jugend und Schönheit dir etwas zu nützen, wir würden vor dir erscheinen und deine Sklavinnen werden; doch ach! du weißt sehr wohl, daß all unsre Reize hier vergeblich sind, und daß unsre Liebe deinen Staub nicht zu erwärmen vermag.« Alsdann zogen sie gleichfalls in tiefster Trauer ab. Sobald als sie den Blicken entschwunden waren, erhob sich der Sultan und sein Gefolge, und alle schritten dreimal um die Bildsäule, die unter der Kuppel aufgestellt war. Dann stellten [bookmark: page177]177 sie sich zu ihren Füßen auf, und der Vater sprach: »O mein geliebter Sohn, mach’ diese Augen hell, welche durch die Schmerzen über die Trennung von Thränen so getrübt sind.« Hierauf weinte er bitterlich, und alle seine Wesire und Höflinge und Großen trauerten und wehklagten mit ihm. Als sie dann die Totenfeier beendet hatten, kehrte der Sultan mit seinem Gefolge zum Palast zurück, und die Thür des Mausoleums ward verschlossen. Alsdann ließ der Sultan eine ganze Woche lang in den Moscheen Gottesdienst abhalten und trauerte und weinte und wehklagte acht Tage lang vor dem Kenotaph seines Sohnes. Hierauf befahl er dem Großwesir die Rache für den Mord des Prinzen Chudadad zu vollstrecken und die Prinzen aus dem Kerker zu holen und hinzurichten. Das Gerücht hiervon verbreitete sich in der Stadt, und die Vorkehrungen zur Hinrichtung der Mörder wurden getroffen, und eine Menge Volks versammelte sich bei dem Schafott, als sich mit einem Male das Gerücht verbreitete, daß ein Feind, den der König in frühern Tagen geschlagen hatte, mit einem siegreichen Heer wider die Stadt heranrückte. Der Sultan ward von dieser Nachricht schwer erschreckt und niedergeschlagen, und die Wesire sprachen einer zum andern: »Ach, wenn der Prinz Chudadad lebte, er würde auf der Stelle die Truppen des Feindes, so trotzig und kühn sie auch wären, in die Flucht geschlagen haben.« Indessen zog der Sultan mit seinen Streitern ins Feld, indem er zugleich Vorkehrungen zur Flucht über den Strom in ein andres Land traf, falls der Feind siegen sollte. Alsdann stießen beide Schlachtreihen in todbringenden Streit zusammen; die Feinde umzingelten jedoch das Heer des Königs von Harrân von allen Seiten und hätten ihn samt allen seinen Kriegern in Stücke zerhauen, wenn nicht plötzlich eine bisher unbemerkte Streiterschar so schnell und sicher über die Ebene herangesprengt wäre, daß beide Könige in höchstem Erstaunen nach ihr ausschauten, ohne daß einer von ihnen wußte, woher sie kam. Als sie näher rückte, griffen die Reiter die Feinde an und [bookmark: page178]178 schlugen sie im Nu in die Flucht, worauf sie dieselben hitzig verfolgten und mit dem schneidenden Schwert und dem durchbohrenden Speer fällten. Als der König von Harrân dies sah, verwunderte er sich höchlichst und, dem Himmel dankend, wendete er sich zu seiner Umgebung und sprach: »Sucht den Namen des Anführers jener Schar zu erfahren, wer er ist und woher er kommt.« Als aber alle Feinde gefallen waren, mit Ausnahme einiger weniger, die nach hier und dort versprengt waren, und als der feindliche Sultan gefangen genommen war, ließ der Anführer der befreundeten Truppen von der Verfolgung ab, um den König zu begrüßen. Und siehe, als sich beide einander näherten, erkannte der Sultan, daß der Anführer niemand anders war als sein geliebter Sohn Chudadad, weiland verloren und nunmehr wiedergefunden. Unaussprechliche Freude erfaßte ihn, daß sein Feind auf diese Weise geschlagen war, und daß er noch einmal seinen Sohn Chudadad wieder zu schauen bekam, der vor ihm wohl und munter und gesund dastand. Und nun sprach der Prinz: »O mein Vater, ich bin es, den du für tot hieltest; doch Gott, der Erhabene, erhielt mich am Leben, daß ich an dem heutigen Tage für dich einstände und deine Feinde vernichtete.« Der König versetzte: »O mein geliebter Sohn, ich hatte bereits alle Hoffnung aufgegeben und glaubte dich nimmer wieder mit meinen Augen zu sehen.« Alsdann stiegen Vater und Sohn von ihren Pferden und umarmten einander, worauf der Sultan, seinen Sohn bei der Hand fassend, sprach: »Seit langem kannte ich deine Heldenthaten und hörte, wie du deine unseligen Brüder aus den Händen des abessinischen Menschenfressers befreitest, und wie sie es dir so übel lohnten. Geh’ nun zu deiner Mutter, die so bitterlich um dich weinte, daß sie sich zu Haut und Knochen verzehrte. Sei du der erste, ihr Herz zu erfreuen, und bring’ ihr die Freudenbotschaft von deinem Sieg.«


    Als sie heimwärts ritten, fragte der Prinz seinen Vater den Sultan, wie er von dem Abessinier und der Befreiung [bookmark: page179]179 der Prinzen aus den Klauen des Menschenfressers vernommen hätte. »Hat einer meiner Brüder,« so fragte er, »dir etwas von diesem Abenteuer gesagt?« Der König versetzte: »Nein, mein Sohn, sie erwähnten nichts; vielmehr berichtete es mir die Prinzessin von Darjabar; sie wohnt seit vielen Tagen bei mir, und sie vornehmlich verlangte Rache für dein Blut.« Als Chudadad vernahm, daß seine Braut der Gast seines Vaters war, freute er sich über die Maßen und rief: »Laß mich zuerst meine Mutter sehen, alsdann will ich mich zur Prinzessin von Darjabar begeben.«


    Hierauf köpfte der König von Harrân seinen Feind und ließ sein Haupt in den Straßen der Stadt zur Schau stellen, und alles Volk frohlockte nicht nur über den Sieg sondern auch über Chudadads wohlbehaltene Heimkehr; und man tanzte und feierte Freudenfeste in jedem Haus. Dann erschien die Königin Firûse und die Prinzessin von Darjabar vor dem Sultan und wünschten ihm Glück, worauf sich beide Hand in Hand zu Chudadad begaben, ihn zu begrüßen, und alle drei fielen einander um den Hals und weinten vor Freude. Hernach saßen der König, die Königin Firûse und seine Schwiegertochter, die Prinzessin von Darjabar, lange Zeit mit dem Prinzen da und plauderten miteinander; und sie wunderten sich, wie Chudadad, trotzdem er zerhauen und zerstochen war, dennoch jener Wildnis lebendig entronnen war. Schließlich forderte der König seinen Sohn auf, ihnen seine Geschichte zu erzählen, worauf er berichtete: »Es traf sich, daß ein Bauer auf einem Kamel an meinem Zelt vorüberkam, und als er mich mit Wunden bedeckt und blutüberströmt daliegen sah, legte er mich auf sein Tier und führte mich heim; dort angelangt, suchte er Wurzeln von Wüstenkräutern und legte sie auf die Wunden, so daß sie sanft heilten, und ich schnell wieder zu Kräften kam. Nachdem ich meinem Wohlthäter gedankt und ihm ein reiches Geschenk gegeben hatte, machte ich mich auf den Heimweg nach der Stadt Harrân, als ich unterwegs die Streitkräfte des Feindes in [bookmark: page180]180 zahllosen Scharen wider die Stadt anrücken sah. Da machte ich die Sache den Leuten in den Flecken und Dörfern ringsum bekannt und ersuchte sie um Hilfe. Nachdem ich so ein großes Heer zusammengebracht hatte, stellte ich mich an die Spitze desselben und, im Nu auf dem Plan erscheinend vernichtete ich die siegreich vordringende Feindesschar.«


    Da dankte der Sultan Gott, dem Erhabenen, und sprach: »Nun mögen alle Prinzen, die sich wider dein Leben verschworen, hingerichtet werden.« Alsdann ließ er sofort den Vollstrecker seiner Rache kommen, doch da legte Chudadad bei seinem Vater Fürbitte ein und sprach: »Fürwahr, o mein Herr König, sie verdienen alle das Schicksal, das du ihnen bereiten willst, doch sind es nicht meine Brüder und wie ich dein Fleisch und Blut? Ich vergebe ihnen bereitwilligst ihre Schuld gegen mich und bitte dich demütig, ihnen ebenfalls zu verzeihen und ihr Leben zu schenken, denn Blut verlangt nach Blut.« Schließlich willigte denn auch der Sultan ein und vergab ihnen ihre Missethat. Hierauf berief er alle Wesire und erklärte Chudadad in Gegenwart der Prinzen, die er aus dem Kerker holen ließ, zu seinem Erben und Thronfolger. Chudadad ließ seinen Brüdern die Ketten und Fesseln abstreifen und umarmte sie der Reihe nach, indem er ihnen dieselbe Liebe und Zärtlichkeit wie im Schloß des abessinischen Menschenfressers bezeugte. Als das Volk von diesem edeln Betragen Chudadads vernahm, jauchzte es ihm laut Beifall zu und liebte ihn noch mehr als zuvor. Der Arzt, welcher der Prinzessin von Darjabar so gute Dienste geleistet hatte, empfing ein Ehrenkleid und ein reiches Geldgeschenk; und so endete, was mit Leid begann, in eitel Freude.
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      Band XXI. 
 Nachtrag. 4. Teil.


      


      Band XXI enthält die Gallandschen Erzählungen, zu denen bisher noch keine arabischen Texte gefunden sind. Der Übersetzung zu Grunde gelegt ist die nach einem Hindustanitext angefertigte Burtonsche Übersetzung.
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      Das nächtliche Abenteuer des Chalifen Hārûn er-Raschîd.


      Ich vernahm, o glückseliger König, daß der Chalife Hārûn er-Raschîd eines Nachts gar keinen Schlaf zu finden vermochte. Als er am Morgen aufstand, ward er von Unruhe gequält, so daß seine ganze Umgebung beunruhigt wurde, denn die Leute richten sich immer nach der Weise des Fürsten; sie frohlocken über seine Freude und grämen sich über seinen Gram, wiewohl sie nicht die Ursache hiervon kennen. Wie nun der Chalife so unruhig war, ließ er den Eunuchen Mesrûr rufen, und als dieser vor ihm erschien, rief er ihm zu: »Hol’ mir unverzüglich meinen Wesir Dschaafar den Barmekiden.« Infolgedessen eilte Mesrûr hinaus und kehrte mit dem Wesir zurück. Als Dschaafar den Fürsten der Gläubigen allein antraf, was sich selten ereignete, und beim Nähertreten gewahrte, daß er sich in verdüsterter Stimmung befand und seine Augen nicht aufschlug, blieb er stehen, bis sein Gebieter geruhen würde ihn anzuschauen. Schließlich richtete der Fürst der Gläubigen seinen Blick auf Dschaafar, doch wendete er sein Haupt sofort wieder zur Seite und saß regungslos wie zuvor da. Wie nun der Wesir im Gesicht des Chalifen nichts gewahrte, das ihn persönlich betraf, faßte er sich ein Herz und redete ihn folgendermaßen an: »OFürst der Gläubigen, will deine Hoheit geruhen mir die Frage zu verstatten, woher diese deine Traurigkeit rührt?« Da versetzte der Chalife mit einer etwas heiterern Stirne: »OWesir, meine Stimmung ist in der letzten Zeit trübe gewesen, und ich kann nur durch merkwürdige Geschichten und Verse erheitert werden; wenn du daher nicht in einer dringenden Angelegenheit hergekommen bist, so wirst du mich erfreuen, wenn du mir etwas zur Verscheuchung meines Kummers [bookmark: page654] erzählst.« Der Wesir erwiderte: »OFürst der Gläubigen, es ist mein Amt dir zu dienen, und so möchte ich dich daran erinnern, daß dieser Tag dazu bestimmt ist, daß du dich über die gute Verwaltung deiner Hauptstadt und ihres Bezirks unterrichtest. Dies wird, so Gott will, dein Gemüt zerstreuen und deine trübe Stimmung verscheuchen.« Der Chalife entgegnete: »Du thust gut, mich hieran zu erinnern, denn ich hatte es gänzlich vergessen. Geh’ daher fort und wechsle deine Kleidung, während ich das Gleiche thue.«


      Hierauf legten beide die Tracht fremder Kaufleute an und schritten durch eine Privatthür des Palastgartens ins Freie. Nachdem sie einen Rundgang um die Stadt gemacht hatten, gelangte sie zum Ufer des Euphrat in einiger Entfernung von dem auf jener Seite gelegenen Thor, ohne daß sie irgend welche Unordnung wahrgenommen hätten; alsdann setzten sie auf dem ersten besten Boot, das sie fanden, über den Strom und machten einen zweiten Rundgang auf der andern Seite, bis sie über die Brücke, welche die beiden Hälften der Stadt Bagdad verband, schritten. Am Brückenkopf stießen sie auf einen blinden Scheich, der sie um ein Almosen ansprach, worauf der Chalife sich umwendete und ihm einen Dinar in die Hand legte. Da faßte der Bettler seine Hand und, ihn festhaltend, sagte er: »Ogütiger Mann, wer immer du sein magst, den Gott antrieb mir ein Almosen zu geben, weise nicht die Bitte ab, die ich an dich richte; gieb mir einen Backenstreich, denn ich verdiene dies und noch eine größere Strafe.« Nach diesen Worten ließ er die Hand des Chalifen los, damit er ihn schlüge; in der Furcht jedoch, der Fremde könnte, ohne dies zu thun, weitergehen, hielt er ihn an seinem langen Gewand fest.


      Überrascht von den Worten des blinden Bettlers, versetzte der Chalife: »Ich vermag dir deine Bitte nicht zu erfüllen und will das Verdienst meiner Mildthätigkeit nicht verringern, indem ich dich behandle, wie du es von mir verlangst.« Mit diesen Worten suchte er von dem Blinden loszukommen, [bookmark: page655] während der Blinde, der dies infolge seiner langen Erfahrung von seinem Wohlthäter erwartete, ihn mit aller Kraft festzuhalten suchte und rief: »Omein Herr, vergieb mir meine Kühnheit und Hartnäckigkeit; jedoch flehe ich dich an mir entweder einen Backenstreich zu verabfolgen oder dein Almosen zurückzunehmen, denn ich mag es nur unter dieser Bedingung annehmen, ohne einen heiligen, vor Gottes Angesicht gelobten Eid zu brechen. Wüßtest du den Grund hiervon, so würdest du mit mir übereinstimmen, daß es eine leichte Strafe ist.«


      Da der Chalife nicht länger aufgehalten sein mochte, gab er dem Drängen des Blinden nach und versetzte ihm einen leichten Schlag, worauf der Bettler ihn sogleich losließ und ihm dankte und Segen erflehte. Als sich dann der Chalife und der Wesir eine kurze Strecke vom Blinden entfernt hatten, sagte der Chalife: »Dieser blinde Bettler muß unbedingt guten Grund haben, sich in solcher Weise gegen alle, die ihm Almosen spenden, zu benehmen, und ich möchte ihn gern erfahren. Geh’ daher zu ihm zurück, sag’ ihm, wer ich bin, und befiehl ihm, um die Zeit des Nachmittagsgebets in meinem Palast zu erscheinen, damit ich mit ihm reden und hören kann, was er zu erzählen hat.« Hierauf kehrte Dschaafar zu dem blinden Bettler zurück und gab ihm eine milde Gabe, indem er ihm einen neuen Backenstreich versetzte; dann teilte er ihm den Befehl des Chalifen mit und kehrte sofort zu seinem Herrn zurück.


      Als die beiden die Stadt erreichten, fanden sie auf einem Platz eine große Volksmenge, die einen hübschen und wohlgestalteten Jüngling betrachtete, der auf einer Stute saß und sie im Galopp rings um den Platz tummelte, indem er das Tier dabei so grausam spornte und peitschte, daß es von Schweiß und Blut bedeckt war. Als der Chalife dies gewahrte, empörte er sich über die Grausamkeit des Jünglings und hielt an, um die Zuschauer zu fragen, ob sie wüßten, weshalb er die Stute in solcher Weise folterte; er konnte [bookmark: page656] jedoch nichts anders erfahren, als daß er seit einer Weile Tag für Tag um dieselbe Zeit die Stute in dergleichen Weise behandelt hätte. Da befahl der Chalife beim Weitergehen seinem Wesir sich den Platz zu merken und dem Jüngling zu befehlen, sich am andern Tage zu derselben Stunde, zu der er den Blinden bestellt hatte, bei ihm einzufinden. Ehe der Chalife jedoch seinen Palast erreichte, gewahrte er in einer Straße, durch die er seit Monaten nicht mehr gekommen war, ein neuerbautes Haus, das ihm der Palast eines Großen seines Reiches zu sein schien. Er fragte den Wesir, ob er den Besitzer des Hauses kenne, worauf Dschaafar es verneinte, jedoch versetzte, sich danach erkundigen zu wollen. Er fragte deshalb einen Nachbarn, der ihm erwiderte, daß der Hausbesitzer ein gewisser Chwâdsche Hasan wäre, mit dem Beinamen El-Habbâl, der Seiler; er hätte den Mann in den Tagen seiner Armut sein Handwerk betreiben sehen und wüßte nicht, wie sich das Schicksal und Verhängnis mit ihm befreundet hätte; jedoch hätte der Chwâdsche so außerordentlichen Reichtum gewonnen, daß er instand gesetzt wäre alle die Kosten, die ihm durch den Bau seines Palastes erstanden waren, ehrlich und reichlich zu zahlen. Der Wesir kehrte mit diesem Bescheid zum Chalifen zurück und gab ihm einen ausführlichen Bericht von dem Vernommenen, worauf der Fürst der Gläubigen rief: »Ich muß diesen Chwâdsche Hasan den Seiler sehen. Geh’ zu ihm, Wesir, und befiehl ihm zu derselben Zeit zu meinem Palast zu kommen, die du für die beiden andern angegeben hast.«


      Der Wesir that nach dem Geheiß seines Herrn, und am nächsten Tage nach der Stunde des Nachmittagsgebets, als sich der Chalife in sein Privatgemach zurückgezogen hatte, führte Dschaafar die drei Leute, von denen wir zuvor gesprochen hatten, herein und stellte sie dem Chalifen vor. Alle warfen sich ihm zu Füßen nieder, und als sie sich wieder erhoben hatten, fragte der Fürst der Gläubigen den blinden Scheich nach seinem Namen, der ihm erwiderte, er heiße [bookmark: page657] Bâbā Abdallāh. Da sagte der Chalife: »OAbdallāh, deine Art gestern, ein Almosen zu erbitten, erschien mir so sonderbar, daß ich dir deine Bitte, wenn nicht aus gewissen Rücksichten, nicht erfüllt hätte; ja, ich hätte dich sogar verhindert, dem Volk weitern Anstoß zu geben. Jetzt habe ich dich hierher befohlen, um von dir zu erfahren, was dich bewog, den übereilten Eid, von dem du mir sprachst, zu schwören, damit ich besser urteilen kann, ob du gut oder übel daran thatest, und ob ich zulassen soll, daß du weiter in einem Thun beharrst, das meiner Meinung nach ein so verderbliches Beispiel geben muß. Gesteh’ mir offen, wie solch ein thörichter Gedanke in deinen Kopf kam, und verheimliche nichts, denn ich will die lauterste Wahrheit hören.«


      Erschreckt von diesen Worten, warf sich Bâbā Abdallāh mit seinem Angesicht zum zweitenmal dem Chalifen vor die Füße auf den Boden und, als er sich wieder erhob, sprach er: »OFürst der Gläubigen, ich bitte deine Hoheit um Verzeihung für meine Vermessenheit in dem, was ich verlangte, und daß ich dich fast zwang ein Ding zu thun, das fürwahr dem gesunden Verstand widerspricht. Ich gestehe meine Schuld ein; da ich jedoch damals deine Hoheit nicht erkannte, so erbitte ich deine Gnade und bitte dich meine Unkenntnis deines hohen Ranges zu berücksichtigen. Was nun aber mein überspanntes Treiben anlangt, so räume ich gern ein, daß es den Menschen absonderlich vorkommen muß. In dem Auge Gottes ist’s jedoch eine leichte Strafe, die ich mir für ein gewaltiges Verbrechen, dessen ich schuldig bin, auferlegte, und für das ich, auch wenn mir alle Leute auf der Welt einen Backenstreich gäben, nicht hinreichend büßte. Deine Hoheit soll selber urteilen, wenn ich meine Geschichte nach deinem Geheiß erzählt und dir meine Schuld mitgeteilt habe. [bookmark: page658]

    


    
      Die Geschichte Bâbā Abdallāhs des Blinden.


      Mein Herr und Chalife, ich, der niedrigste deiner Sklaven, ward in Bagdad geboren, wo mir mein Vater und meine Mutter, die kurze Zeit nacheinander starben, ein für mein ganzes Leben hinreichendes Vermögen hinterließen. Ich wußte jedoch seinen Wert nicht zu schätzen, sondern hatte es bald in Üppigkeit und leichtfertigem Wandel verschleudert und kehrte mich nicht an Sparsamkeit oder Vermehrung meines Gutes. Als ich nur noch wenig von meinem Vermögen übrig behalten hatte, bereute ich mein übles Treiben und mühte und plagte mich Tag und Nacht ab den Rest meines Kapitals zu vergrößern, wie denn ein wahres Wort lautet: »Nach der Verschwendung kommt die Einsicht in den Wert.« So brachte ich nach und nach achtzig Kamele zusammen, die ich Kaufleuten vermietete, und auf diese Weise erzielte ich, so oft ich Gelegenheit dazu fand, einen hübschen Gewinn. Außerdem pflegte ich mich selber mit meinen Kamelen zu verdingen, und so kam es, daß ich durch alle die Länder und Gebiete deiner Hoheit reiste. Kurz, ich hoffte, durch das Ausmieten meiner Lasttiere in nicht allzulanger Frist eine reiche Goldernte einzuheimsen.


      Einstmals traf es sich nun, daß ich Kaufmannsstoffe nach Basra zur Verschiffung nach Indien geschafft hatte und mit meinen Tieren leer nach Bagdad heimkehrte. Unterwegs zog ich über eine Ebene mit ausgezeichneter Weide, die brach und fern von jedem Dorf lag; ich nahm dort den Kamelen den Sattel ab, fesselte ihnen die Füße und band sie zusammen, damit sie die üppigen Kräuter und Dornen abweiden könnten, ohne dabei sich zu verlaufen. Mit einem Male erschien ein Derwisch, der zu Fuß nach Basra reiste, und setzte sich an meine Seite, um sich nach der Anstrengung auszuruhen. Ich fragte ihn, wohin er zöge und woher er käme, und er richtete die gleichen Fragen an mich. Nachdem wir einander unsere Geschichten erzählt hatten, holten wir unsere Zehrung [bookmark: page659] hervor und frühstückten, indem wir uns beim Essen über verschiedene Sachen unterhielten. Da sagte der Derwisch: »Ich weiß hier in der Nähe eine Stelle, an der ein Schatz verborgen ist, dessen Reichtum so groß ist, daß, würdest du auch deine achtzig Kamele mit den schwersten Lasten von Goldmünzen und Edelsteinen aus ihm beladen, so würde jener Schatz doch keine Abnahme zeigen.« Als ich diese Worte vernahm, freute ich mich mächtig und, da ich aus seiner Miene und Haltung ersah, daß er mich nicht belog, sprang ich auf und rief, indem ich ihm um den Hals fiel: »OHeiliger Gottes, der du dich nicht an die Güter dieser Welt kehrst und auf alle irdische Lust und Pracht verzichtet hast, du hast sicherlich genaue Kenntnis von diesem Schatz, denn nichts bleibt Heiligen wie dir verborgen. Ich bitte dich, sag’ mir, wo jener Schatz zu finden ist, damit ich meine achtzig Kamele mit Aschrafīs und Juwelen beladen kann; ich weiß sehr wohl, daß dich nicht nach dem Reichtum dieser Welt gelüstet, doch bitte ich dich, nimm eins meiner achtzig Kamele als Belohnung und zum Dank für deine Güte.« So sprach ich mit meiner Zunge, in meinem Herzen wurmte es mich jedoch schwer, zu denken, daß ich mich von einer einzigen Kamelladung Gold und Edelsteine trennen müßte. Jedoch tröstete ich mich damit, daß die andern neunundsiebzig Kamellasten genug Schätze enthalten würden, um mein Herz zufrieden zu stellen. Wie ich nun so in meinen Gedanken hin- und herschwankte, indem ich in dem einen Augenblick damit einverstanden war, in dem andern es wieder bereute, bemerkte der Derwisch meine Gier und Habsucht und meinen Geiz und versetzte: »Nicht so, mein Bruder; ein Kamel genügt mir nicht, daß ich dir diesen ganzen Schatz zeigen sollte. Ich will dir nur unter einer einzigen Bedingung die Stelle zeigen; nämlich, daß wir beide die Kamele dorthin treiben und sie mit dem Schatz beladen; du sollst mir dann die eine Hälfte geben und die andere Hälfte für dich behalten. Mit vierzig Kamellasten kostbarer Erze und Edelsteine kannst du [bookmark: page660] dir tausendmal mehr Kamele kaufen.« Als ich sah, daß es unmöglich war ihn abzuweisen, rief ich: »Es sei so! Ich willige in deinen Vorschlag ein und will nach deinem Wunsch thun.« Denn in meinem Herzen hatte ich die Sache wohl erwogen und ich wußte sehr gut, daß vierzig Kamellasten Gold und Edelsteine für mich und viele Generationen meiner Nachkommen ausreichen würden. Auch fürchtete ich, daß, wenn ich es ihm abschlüge, ich es für immer bereuen würde, einen so großen Schatz aus der Hand fahren gelassen zu haben. Indem ich also in alle seine Worte einwilligte, trieb ich alle meine Tiere zusammen und machte mich zugleich mit dem Fakir auf den Weg. Nachdem wir eine kurze Strecke zurückgelegt hatten, gelangten wir in eine Schlucht zwischen zwei hohen halbmondförmigen Felsenwänden, die so eng war, daß die Tiere gezwungen waren hintereinander zu schreiten; weiterhin verbreiterte sie sich jedoch, und wir vermochten ohne Mühe in das tiefer gelegene Wadi hinunterzuziehen. Kein menschliches Wesen war in dieser Wildnis irgendwo zu sehen oder zu hören, so daß wir ungestört waren und ohne Besorgnis nichts befürchteten. Alsdann sagte der Derwisch: »Laß deine Kamele hier und folge mir.« Ich that nach seinem Geheiß und folgte ihm, nachdem ich die Kamele hatte niederknieen lassen. Nachdem wir uns eine kurze Strecke vom Halteplatz entfernt hatten, holte er einen Feuerstein und Stahl hervor und schlug damit Feuer, worauf er etwas Reisig, das er zusammengelesen hatte, anzündete. Dann warf er eine Handvoll starkduftenden Weihrauch in die Flammen und murmelte Zauberworte, die ich nicht verstehen konnte. Mit einem Male stieg eine Rauchwolke auf und verhüllte, hochemporwirbelnd, die Berge; als sich der Dampf dann wieder verzog, erblickten wir einen mächtigen Felsen mit einem Fußweg, der zu seiner senkrechten Wand emporführte. Hier zeigte die Wand eine offene Thür, durch die man tief im Berge einen prächtigen Palast gewahrte, das Werk der Dschinn, denn kein Mensch hätte etwas dergleichen [bookmark: page661] zu erbauen vermocht. Nach großer Anstrengung betraten wir ihn und fanden einen endlosen Schatz in ihm, der mit der größten Ordnung und Regelmäßigkeit in Haufen aufgestapelt war. Als ich einen Haufen Aschrafīs gewahrte, fiel ich über ihn her wie sich ein Geier auf seine Beute, das Aas, stürzt, und begann die Säcke nach Herzenslust mit Goldstücken zu füllen. Die Säcke waren groß, doch war ich gezwungen sie nur im Verhältnis zur Kraft meiner Tiere vollzustopfen. Der Derwisch machte sich in der gleichen Weise zu schaffen, doch füllte er seine Säcke allein mit Juwelen und Edelsteinen, indem er mir riet dasselbe zu thun. So schüttete ich denn die Goldstücke wieder aus und füllte meine Säcke allein mit den wertvollsten Steinen an. Als wir unser Bestes gethan hatten, luden wir die wohlgefüllten Säcke auf den Rücken der Kamele und machten uns fertig zur Abreise. Bevor wir jedoch das Schatzhaus verließen, in dem tausende goldene Gefäße von ausgesuchter Form und Arbeit standen, ging der Derwisch in eine verborgene Kammer und holte aus einem silbernen Schrein eine kleine goldene Büchse mit einer Salbe, die er, nachdem er sie mir gezeigt hatte, in seine Tasche steckte. Alsdann streute er wieder Weihrauch ins Feuer und murmelte seine Zauberformeln und Beschwörungen, worauf sich die Thür schloß und der Felsen wie zuvor ward. Dann teilten wir die Kamele, indem er die eine Hälfte und ich die andere nahm, und nun zogen wir wieder im Gänsemarsch durch die enge und düstre Schlucht, bis wir auf die offene Ebene gelangten. Hier trennte sich unser Weg, indem er sich nach Basra wandte, während ich die Richtung nach Bagdad einschlug. Beim Abschiednehmen überschüttete ich den Derwisch, der mir alle diese Reichtümer und Schätze im Werte von tausendmaltausend Goldstücken verschafft hatte, mit Danksagungen, und sagte ihm, von tiefster Dankbarkeit bewegt, Lebewohl. Dann umarmten wir uns und schlugen ein jeder seinen Weg ein. Kaum hatte ich mich jedoch von dem Fakir verabschiedet und mich mit meinem Kamelzug eine [bookmark: page662] kleine Strecke von ihm entfernt, da versuchte mich der Satan mit Habgier, so daß ich bei mir sprach: »Der Derwisch steht in der Welt allein ohne Freunde und Verwandte und ist gänzlich irdischen Dingen entfremdet. Was sollen ihm da diese Kamellasten schmutzigen Gewinns nützen? Überdies, von der Sorge für die Kamele erfüllt, um nichts von dem Trug des Reichtums zu sagen, mag er sein Gebet und seine Andacht vernachlässigen; es geziemt sich mir daher, ihm einige meiner Tiere abzunehmen.« Mit diesem Entschluß ließ ich meine Kamele halten und eilte, nachdem ich ihre Vorderfüße gefesselt hatte, hinter dem Heiligen her und rief seinen Namen. Er hörte mein lautes Rufen und wartete alsbald auf mich. Als ich mich ihm genähert hatte, sprach ich zu ihm: »Als ich dich verlassen hatte, kam mir ein Gedanke in den Sinn; ich gedachte nämlich, daß du ein Einsiedler bist, der sich fern von irdischen Dingen hält und reines Herzens ist und sich nur mit Gebet und Andacht abgiebt. Die Sorge für alle diese Kamele aber wird dir nur Mühe und Verdruß und Plackerei verursachen und dir kostbare Zeit vergeuden. Besser wäre es daher, du gäbest sie zurück und setztest dich nicht diesen Verdrießlichkeiten und Gefahren aus.«


      Der Derwisch versetzte: »O mein Sohn, du sprichst die Wahrheit; die Sorge für all diese Tiere wird mir nichts als Kopfschmerzen eintragen, nimm daher von ihnen soviel als du begehrst. Ich dachte nicht an die Last und Plackerei, als bis du mich darauf brachtest. Jetzt aber bin ich davor gewarnt; mag dich daher Gott, der Erhabene, in seinen heiligen Schutz nehmen!« Demzufolge nahm ich zehn Kamele von ihm und war drauf und dran wieder meines Weges zu ziehen, als mir der Gedanke plötzlich aufstieg: »Dieser Fakir gab unbekümmert zehn Kamele auf, besser wäre es, noch mehr von ihm zu fordern.« Hierauf näherte ich mich ihm und sprach: »Du wirst kaum imstande sein mit dreißig Kamelen fertig zu werden; gieb mir, ich bitte, noch zehn.« Der Derwisch erwiderte: »Omein Sohn, thu’, was du begehrst. [bookmark: page663] Nimm noch zehn Kamele, zwanzig werden mir genügen.« Ich that nach seinen Worten und trieb die zwanzig Kamele fort, sie meinen vierzig beigesellend. Dann aber erfaßte mich wieder der Geist der Habsucht, und der Gedanke quälte mich immer heftiger noch einmal zehn Kamele von seinem Teil zu bekommen. Ich lenkte deshalb zum drittenmal meine Schritte zu ihm zurück und bat ihn noch um zehn Kamele und, nachdem ich diese erhalten hatte, schmeichelte ich ihm auch noch die letzten zehn Kamele ab. Der Derwisch trennte sich willig von seinem letzten Kamel, worauf er seine Säume schüttelte und sich zum Aufbruch anschickte. Meine verruchte Gier ließ mich jedoch nicht los und, wiewohl ich die achtzig Kamele, beladen mit Aschrafīs und Juwelen, erhalten hatte und glücklich und zufrieden mit Schätzen für achtzig Geschlechter hätte heimkehren können, versuchte mich Satan noch weiter und reizte mich ebenso die Büchse mit Salbe ihm fortzunehmen, die, wie ich glaubte, etwas noch kostbareres als Rubinen enthält. Als ich ihn umarmt und ihm Lebewohl gesagt hatte, hielt ich deshalb eine Weile an, worauf ich ihn fragte: »Was willst du mit der kleinen Salbenbüchse thun, die du als dein Teil an dich genommen hast? Ich bitte dich, gieb sie mir ebenfalls.« Da sich der Fakir jedoch um keinen Preis von ihr trennen wollte, gelüstete mich um so mehr nach ihrem Besitz und ich beschloß, ihm die Büchse mit Gewalt zu nehmen, falls er sie mir nicht aus freien Stücken gäbe. Als er meine Absicht bemerkte, zog er die Büchse aus seiner Brusttasche und reichte sie mir mit den Worten: »Omein Sohn, wenn du diese Salbenbüchse haben willst, so gebe ich sie dir aus freien Stücken; zuerst mußt du jedoch die Kraft der Salbe, die sie enthält, kennen lernen.« Ich erwiderte ihm: »Da du mir all diese Güte erwiesen hast, so bitte ich dich, gieb mir über diese Salbe Auskunft und sag’ mir, was sie für Eigenschaften besitzt.« Er versetzte: »Die Wunderkräfte dieser Salbe sind außerordentlich seltsam und eigentümlich. Wenn du dein linkes Auge schließest [bookmark: page664] und das Lid mit der geringsten Kleinigkeit von der Salbe einreibst, so werden dir alle Schätze der Welt, die jetzt vor deinen Blicken verborgen sind, zu Gesicht kommen. Reibst du jedoch dein rechtes Auge mit ihr ein, so wirst du alsbald auf beiden Augen stockblind.« Als ich dies vernahm, beschloß ich diese Wundersalbe zu erproben und sagte zu ihm, indem ich die Büchse in seine Hand legte: »Ich sehe, du verstehst diese Sache sehr gut; ich bitte dich daher, mir etwas Salbe mit deiner eigenen Hand auf mein linkes Augenlid zu streichen.« Hierauf schloß der Derwisch mein linkes Auge und rieb mit seinem Finger ein wenig von der Salbe über das Lid; und, sobald ich dann das Auge öffnete und um mich schaute, sah ich die verborgenen Schätze der Erde in zahllosen Mengen, so wie es mir der Fakir gesagt hatte. Alsdann schloß ich mein rechtes Auge und bat ihn ebenfalls auf das rechte Augenlid etwas von der Salbe zu streichen. Der Derwisch entgegnete: »Omein Sohn, ich sagte dir zuvor, daß du stockblind werden würdest, wenn ich dein rechtes Augenlid mit der Salbe einreibe. Scheuche diesen thörichten Gedanken von dir; warum solltest du dieses Übel zwecklos über dich bringen?« Er sprach die Wahrheit; in meinem verfluchten Mißgeschick wollte ich seinen Worten jedoch kein Gehör schenken und gedachte bei mir: »Wenn das Bestreichen meines linken Augenlids mit der Salbe solche Wirkung hervorgebracht hat, so wird der Erfolg sicherlich noch viel wunderbarer sein, wenn ich mein rechtes Auge damit einreibe. Der Kerl ist falsch gegen mich und verheimlicht mir den wahren Sachverhalt.« Nachdem ich solche Gedanken bei mir erwogen hatte, lachte ich und sprach zu dem Heiligen: »Du hintergehst mich, damit ich keinen Nutzen aus dem Geheimnis ziehen kann, denn das Einreiben des rechten Augenlids mit der Salbe hat noch eine größere Wirkung als das Bestreichen des linken, und du willst mir die Sache verbergen. Es ist unmöglich, daß dieselbe Salbe so entgegengesetzte Eigenschaften und so verschiedene Kräfte besitzt.« Der Derwisch versetzte: [bookmark: page665] »Gott, der Erhabene, ist mein Zeuge, daß die Wunderkräfte der Salbe keine andern sind, als die, von denen ich zu dir sprach. Omein teurer Freund, schenke mir Glauben, denn ich sprach nichts als die lauterste Wahrheit zu dir.« Ich wollte jedoch immer noch nicht seinen Worten glauben, indem ich wähnte, daß er mich belog und mir die Hauptkraft der Salbe verheimlichte. Erfüllt von diesem thörichten Gedanken, bedrängte ich ihn heftig und bat ihn mir die Salbe auf mein rechtes Augenlid zu streichen, während er sich von neuem weigerte und sprach: »Du siehst, wie gütig ich gegen dich gewesen bin; weshalb sollte ich dir nun solch ein grausames Übel zufügen? Sei versichert, daß es dir dein Lebenlang Kummer und Elend bringen würde; ich bitte dich bei Gott, dem Erhabenen, gieb deine Absicht auf und schenke meinen Worten Glauben.« Jemehr er sich jedoch weigerte, desto inständiger bestand ich darauf, bis ich zum Schluß mich bei Gott verschwor und sprach: »ODerwisch, alles was ich verlangte, gewährtest du mir freiwillig und jetzt habe ich allein noch diese Bitte an dich zu richten. Um Gott, widersprich mir nicht, und erfülle mir dies als deine letzte Huld, und was mir auch immer widerfahren mag, ich will dich dafür nicht zur Verantwortung ziehen. Mag das Schicksal Gutes oder Schlimmes beschließen!« Als der Heilige sah, daß seine Weigerung nichts frommte und daß ich ihn durch mein heftiges Drängen belästigte, legte er die winzigste Kleinigkeit Salbe auf mein rechtes Augenlid, und als ich nun meine Augen weit aufthat, siehe, da war ich auf beiden Augen stockblind; ich vermochte wegen der schwarzen Finsternis vor ihnen nichts zu sehen, und seit jenem Tag bin ich blind und hilflos, wie du mich antrafst. Als ich merkte, daß ich blind geworden war, rief ich: »Ounseliger Derwisch, was du voraussagtest, ist eingetreten.« Dann verfluchte ich ihn und sprach: »Wollte der Himmel, daß du mich nie zu dem Schatz geführt oder mir solchen Reichtum gegeben hättest! Was nützt mir nun all dieses Gold und alle diese [bookmark: page666] Juwelen? Nimm deine vierzig Kamele zurück und mach’ mich wieder gesund.« Er versetzte jedoch: »Welches Übel fügte ich dir denn zu? Ich erwies dir mehr Güte als sonst ein Mensch einem andern. Du wolltest nicht auf meine Worte hören, sondern verhärtetest dein Herz und giertest danach diesen Reichtum zu gewinnen und die verborgenen Schätze der Erde zu schauen. Du begnügtest dich nicht mit dem, was du besaßest, sondern zweifeltest an meinen Worten im Glauben, ich betröge dich. Dein Fall ist völlig hoffnungslos, denn du wirst nie dein Augenlicht wieder gewinnen; nein, nimmermehr.« Unter Thränen und Jammern sagte ich nun: »OFakir, nimm deine achtzig Kamele, beladen mit Gold und Edelsteinen, zurück und zieh deines Weges; ich spreche dich von aller Schuld frei, nur bitte ich dich bei Gott, dem Erhabenen, mir, so du es vermagst, mein Augenlicht wieder zu schenken.« Er erwiderte mir jedoch kein Wort, sondern verließ mich in meiner elenden Lage und führte, indem er die achtzig mit den Schätzen beladenen Kamele vor sich her trieb, die Lasten nach Basra. Ich schrie laut und flehte ihn an, mich aus der todbringenden Wildnis mit sich zu nehmen oder mich auf den Pfad irgend einer Karawane zu setzen. Er achtete jedoch nicht auf mein Schreien sondern ließ mich daselbst zurück. Als mich der Derwisch verlassen hatte, wäre ich fast vor Kummer und Schmerz über den Verlust meines Augenlichts und meiner Schätze und an den Qualen des Durstes und Hungers gestorben. Glücklicherweise zog jedoch am nächsten Tage eine Karawane von Basra jene Straße, deren Kaufleute Mitleid mit mir empfanden, als sie mich in solchem Zustand gewahrten, und mich mit sich nach Bagdad nahmen. Hier vermochte ich nichts zu thun als mein Brot zu erbetteln, um mein Leben zu fristen; und so ward ich ein Bettler und gelobte vor Gott, dem Erhabenen, als Bestrafung für meine unselige Habsucht und verruchte Gier von jedem, der sich meiner erbarmte und mir ein Almosen schenkte, eine Ohrfeige zu erbitten. Deshalb [bookmark: page667] bedrängte ich dich gestern auch mit solcher Hartnäckigkeit.«


      Als der Blinde seine Geschichte beendet hatte, sprach der Chalife: »OBâbā Abdallāh, die Sünde war groß, und mag sich Gott deiner erbarmen! Jetzt bleibt dir nichts weiter übrig, als daß du deine Geschichte den Frommen und Einsiedlern erzählst, daß sie ihre hilfreichen Gebete für dich erheben. Sorge dich hinfort nicht weiter um dein täglich Brot; ich habe mich entschlossen dir für deinen Unterhalt täglich aus meiner königlichen Schatzkammer eine Gabe von vier Dirhem zu schenken, so lange als du lebst. Sieh jedoch zu, daß du nicht weiter in meiner Stadt umhergehst und Almosen erbettelst.« Da bedankte sich Bâbā Abdallāh bei dem Fürsten der Gläubigen und sprach: »Ich will thun, wie du es mich heißest.«


      Als der Chalife Hārûn er-Raschîd die Geschichte von Bâbā Abdallāh und dem Derwisch vernommen hatte, wendete er sich zu dem jungen Mann, den er die Stute in vollem Galopp hatte reiten und grausam peitschen und mißhandeln sehen. Er redete ihn an und fragte ihn: »Wie heißest du?« worauf der Jüngling, seine Stirn senkend, erwiderte: »OFürst der Gläubigen, mein Name ist Sîdī Noomân.« Alsdann sagte der Chalife: »Höre, Sîdī Noomân! Ich habe oft den Reitern zugesehen, wie sie ihre Rosse übten, und habe oft das Gleiche gethan, doch nie gewahrte ich jemand, der so erbarmungslos wie du sein Roß ritt, denn du peitschtest deine Stute und gabst ihr zugleich die Sporen, beides in der grausamsten Weise. Alle Leute standen da und schauten dir starr vor Staunen zu, vornehmlich jedoch ich selber, der ich wider meinen Willen veranlaßt wurde anzuhalten und die Anwesenden nach der Ursache hiervon zu fragen. Keiner vermochte mir jedoch die Sache aufzuklären, und alle sagten mir, daß du Tag für Tag deine Stute in dieser brutalen Weise zu reiten pflegtest, worüber ich mich um so mehr verwunderte. Ich frage dich nunmehr [bookmark: page668] nach dem Grund dieser unbarmherzigen Grausamkeit, und du sieh zu, daß du mir alles erzählst und nichts vorenthältst.«


      Als Sîdī Noomân den Befehl des Fürsten der Gläubigen vernahm und sah, daß es sein fester Entschluß war die ganze Sache zu hören, und daß er ihn nicht eher fortlassen würde, als bis er alles erklärt hatte, wechselte er die Farbe seines Antlitzes und stand vor Furcht und Zittern sprachlos wie eine Bildsäule da. Da sagte der Fürst der Gläubigen zu ihm: »OSîdī Noomân, fürchte nichts, sondern erzähl’ mir deine ganze Geschichte. Betrachte mich als einen deiner Freunde, sprich ohne Vorbehalt und erkläre mir den ganzen Sachverhalt, wie du es thun würdest, wenn du zu deinen vertrauten Freunden zu sprechen hättest. Überdies, solltest du dich fürchten, mir etwas anzuvertrauen, und vor meinem Unwillen bangen, so gewähre ich dir Indemnität und Gnade.« Bei diesen ermunternden Worten des Chalifen faßte Sîdī Noomân wieder Mut und versetzte mit gefalteten Händen: »Ich vertraue in dieser Sache nichts zuwider dem Gesetz und Brauch deiner Hoheit begangen zu haben und gehorche gern deinem Geheiß und will dir meine ganze Geschichte beichten. Habe ich mich in irgend einer Sache vergangen, so verdiene ich deine Strafe. Es ist wahr, daß ich täglich die Stute geübt und mit ihr rings um den Plan galoppiert bin, wie du es mich thun sahst; und ich peitschte sie und bohrte ihr die Steigbügel mit aller Macht in die Flanken. Du verspürtest Mitleid mit der Stute und glaubtest, ich sei grausam, indem ich sie so mißhandelte, jedoch, wenn du mein ganzes Abenteuer vernommen hast, so wirst du, so Gott will, einräumen, daß dies nur eine geringfügige Strafe für ihre Schuld ist, und daß nicht sie dein Mitleid und deine Gnade verdient, sondern ich. Mit deiner Erlaubnis will ich nun meine Geschichte beginnen.« Der Chalife Hārûn er-Raschîd erteilte dem Jüngling Erlaubnis zu sprechen, worauf der Reiter der Stute also erzählte: [bookmark: page669]

    


    
      Sîdī Noomâns Geschichte.


      »Gütiger und huldreicher Herr, meine Eltern waren mit Hab und Gut reichlich genug gesegnet, um ihren Sohn bei ihrem Tode mit reichen Mitteln für seine Lebzeiten zu versorgen, daß er seine Tage wie ein Großer in Bequemlichkeit, Annehmlichkeit und Freude verbringen konnte. Ich, ihr einziges Kind, hatte um nichts weder Sorge noch Kummer, bis ich mich eines Tages in der Blüte meiner Jugend entschloß mir eine Frau zu nehmen, ein Weib angenehm und holdselig anzuschauen, damit wir vereint in wechselseitiger Liebe und doppeltem Glück lebten. Gott, der Erhabene, wollte es jedoch nicht, daß ich eine musterhafte Gattin bekäme; vielmehr vermählte mich das Geschick mit einem Kummer und dem schlimmsten Elend. Ich freite ein Mädchen, das in der äußern Erscheinung und Gestalt ein Bild von Schönheit und Anmut war, doch fehlte ihr jegliche holde Gabe des Gemüts oder der Seele. Schon am zweiten Tag nach der Hochzeit begann sich ihre böse Natur zu zeigen. Du weißt sehr wohl, oFürst der Gläubigen, daß nach der Sitte der Moslems niemand das Antlitz seiner Verlobten vor Vollzug des Ehekontrakts schauen darf, und daß er sich nach der Hochzeit nicht beklagen darf, falls sich seine Gattin als ein Zankteufel oder ein Schrecken erweist; vielmehr muß er so zufrieden, als er es vermag, mit ihr hausen, und muß für sein Geschick dankbar sein, mag es ihm hold oder unhold sein. Als ich zuerst das Antlitz meiner Braut erblickte und es in seinem ausnehmenden Liebreiz sah, freute ich mich über die Maßen und dankte Gott, dem Erhabenen, dafür, daß er mir eine so reizende Gattin geschenkt hatte. Ich ruhte in jener Nacht in Freuden und Liebeswonnen bei ihr; am nächsten Tage aber, als das Mittagsmahl für uns beide aufgetragen ward, fand ich sie nicht bei Tisch und schickte nach ihr, um sie holen zu lassen, worauf sie nach einiger Frist erschien und sich an den Tisch setzte. Ich unterdrückte mein Mißbehagen und entschuldigte [bookmark: page670] ihr Zuspätkommen, um nichts an ihr auszusetzen, wofür ich bald reichlichen Grund hatte. Es traf sich nun, daß sich unter den mancherlei Gerichten, die für uns aufgetragen waren, auch ein feiner Pilau befand, von dem ich, wie es in unserer Stadt üblich ist, mit einem Löffel zu essen begann; sie zog jedoch einen Ohrlöffel aus ihrer Tasche und begann damit den Reis aufzunehmen und ihn Korn für Korn zu essen. Als ich dieses sonderbare Benehmen sah, ward ich vor Staunen starr und es kochte in mir, doch sagte ich in sanftem Ton: »Omeine Amine, was ist das für eine Art zu essen? Hast du es so von deinen Angehörigen gelernt oder zählst du Reiskörner, um hernach ein kräftiges Mahl einzunehmen? Du hast während dieser ganzen Zeit nur zehn oder zwanzig Körner gegessen. Oder bist du vielleicht sparsam? Wenn dies der Fall ist, so wisse, daß mir Gott, der Erhabene, reiches Gut beschert hat, und sei darum unbesorgt; thu’, mein Liebling, wie alle andern und iß, wie du deinen Gatten essen siehst.« Ich glaubte sicherlich, daß sie einige Dankesworte an mich richten würde, jedoch sprach sie nicht die kleinste Silbe und hörte nicht auf ein Korn nach dem andern aufzulöffeln; ja, um mich noch mehr zu erzürnen, machte sie zwischen jedem Korn eine große Pause. Als der nächste Gang Kuchen kam, zerbrach sie lässig etwas Backwerk und steckte eine oder zwei Krumen in ihren Mund; kurz, sie aß weniger als was einen Sperlingsmagen zufriedengestellt hätte. Ich wunderte mich, sie so starrsinnig und eigenwillig zu sehen, doch sprach ich in meiner Unschuld bei mir: »Vielleicht ist sie nicht gewohnt mit Männern zu essen und vornehmlich mag sie verlegen sein in der Gegenwart ihres Gatten wacker zuzulangen; sie wird mit der Zeit wie andere Leute thun.« Ich vermutete auch, sie könnte bereits gegessen und den Appetit verloren haben, oder es könnte vielleicht ihre Gewohnheit gewesen sein allein zu essen. So sagte ich nichts und ging nach dem Essen aus, frische Luft zu schöpfen und Speere zu werfen, ohne noch weiter an den Vorfall zu denken. [bookmark: page671] Als wir beide jedoch wieder beim Mahl saßen, aß meine Frau wie zuvor und verharrte in ihrer Verkehrtheit, so daß ich mich schwer beunruhigte und mich verwunderte, wie sie ohne Nahrung leben konnte. Eines Nachts traf es sich, daß sie sich, im Glauben, ich läge in tiefem Schlafe, heimlich von meiner Seite erhob, wiewohl ich völlig wach war und bemerkte, daß sie sich vorsichtig vom Lager erhob, als fürchtete sie mich zu stören. Ich verwunderte mich über die Maßen, weshalb sie sich aus dem Schlaf erhob, um mich in dieser Weise zu verlassen, und nahm mir vor die Sache klarzustellen. Ich stellte mich deshalb, als ob ich schliefe, und schnarchte, indem ich sie dabei, während ich dalag, beobachtete. Da sah ich, daß sie sich ankleidete und das Zimmer verließ, worauf ich aus dem Bett sprang und, meine Sachen überwerfend und mein Schwert über die Schulter hängend, aus dem Fenster spähte, um zu sehen, wohin sie ginge. Sie schritt über den Hof und öffnete die Straßenthür, worauf sie fortging. Da eilte ich ebenfalls zur Thür hinaus, die sie offen gelassen hatte, und folgte ihr im Mondschein, bis sie einen Totenacker nahe bei unserm Hause betrat. Als ich dies sah, blieb ich außerhalb des Totenackers hart an seiner Mauer stehen und spähte über dieselbe, so daß ich sie belauschen konnte, ohne daß sie mich gewahrte. Und siehe, da sah ich, daß Amine mit einem Ghûl dasaß! Deine Hoheit weiß sehr wohl, daß die Ghûle zur Sippschaft der Teufel gehören, d.h. sie sind unreine Geister, die in Ruinen hausen und einsame Wandrer erschrecken und sie bisweilen ergreifen und sich von ihrem Fleisch nähren. Wenn sie jedoch am Tage keinen Reisenden zu verzehren finden, so gehen sie nachts auf die Totenäcker und graben Leichname aus und verschlingen sie. Ich war deshalb starr vor Schrecken, mein Weib bei einem Ghûl sitzen zu sehen. Hierauf gruben beide einen frischbestatteten Leichnam aus seinem Grab, und der Ghûl und mein Weib Amine rissen Fleischstücke von ihm ab, die sie aß, während sie sich dabei mit ihrem Gefährten vergnügte [bookmark: page672] und mit ihm plauderte. Da ich jedoch in einer Entfernung stand, vermochte ich nicht zu hören, was sie miteinander sprachen. Ich zitterte bei diesem Anblick vor Entsetzen, während sie nach Beendigung ihres Mahles die Knochen in die Grube warfen und die Erde wie zuvor darüber häuften. Während sie noch mit ihrem schmutzigen und ekelhaften Werk beschäftigt waren, verließ ich sie und eilte wieder nach Hause; ich ließ die Straßenthür halb geöffnet, wie meine Frau sie gelassen hatte, und warf mich, in meinem Zimmer angelangt, auf unser Bett, mich schlafend anstellend. Bald darauf erschien Amine und legte sich, nachdem sie ruhig ihre Sachen ausgezogen hatte, an meine Seite, während ich an ihrem Benehmen erkannte, daß sie mich nicht gesehen hatte und auch nicht im geringsten vermutete, daß ich ihr zum Totenacker gefolgt war. Dies gewährte mir große Beruhigung, wiewohl es mich ekelte, neben einer Kannibalin und Leichenfresserin im Bett zu ruhen. Indessen lag ich, trotz meines Abscheus, still, bis der Muezzin zum Morgengebet rief, worauf ich mich erhob, die Waschung vollzog und mich nach der Moschee auf den Weg machte. Nachdem ich mein Gebet verrichtet und die gebotenen Ceremonien erledigt hatte, streifte ich in den Gärten umher, und beschloß, indem ich mir bei diesem Spaziergang die Sache überlegte, meine Frau von solcher üblen Gesellschaft zu trennen und ihr das Verzehren von Leichenfleisch abzugewöhnen. Mit solchen Gedanken kehrte ich zur Mittagszeit heim, worauf Amine den Dienern befahl die Mahlzeit aufzutragen; dann setzten wir uns an den Tisch, wobei sie wie zuvor den Reis Korn für Korn aufzulöffeln begann. Da sagte ich zu ihr: »Omein Weib, es verdrießt mich sehr, dich wie eine Henne jedes Reiskorn aufpicken zu sehen. Wenn dieses Gericht nicht nach deinem Geschmack ist, so sieh, wie durch Gottes Gnade und des Allmächtigen Huld Gerichte allerlei Art vor uns stehen. Iß von dem, was dir am besten zusagt. Jeden Tag werden auf dem Tisch Gerichte verschiedener Art aufgetragen, und [bookmark: page673] wenn sie dir nicht gefallen, so hast du nur die Speise zu befehlen, nach der deine Seele verlangt. Ich möchte jedoch eine Frage an dich richten. Giebt’s nicht Fleisch ebenso reichlich und schmackhaft als Menschenfleisch auf dem Tisch, daß du jedes Gericht, welches dir vorgesetzt wird, verschmähst?«


      Ehe ich noch meine Worte beendet hatte, war meine Frau überzeugt, daß ich von ihrem nächtlichen Abenteuer wußte. Sie geriet auf der Stelle in die höchste Wut, ihr Gesicht lohte wie Feuer, ihre Augen traten aus ihren Höhlen hervor, und der Schaum trat ihr in wilder Raserei vor den Mund. Als ich sie in diesem Zustand gewahrte, erschrak ich, und die Sinne und der Verstand verließen mich vor Entsetzen; sie aber griff in ihrer tollen Wut zu einem Gefäß voll Wasser, das neben ihr stand und, ihre Finger in das Wasser tauchend, murmelte sie einige unverständliche Worte, worauf sie mich mit einigen Tropfen besprengte und rief: »Verruchter, der du bist! Für diese deine Frechheit und deinen Verrat verwandle dich auf der Stelle in einen Hund.« Ich ward sogleich verwandelt, und sie ergriff einen Stab und verbläute mich damit unbarmherzig, daß ich beinahe mein Leben ließ. Ich lief von Zimmer zu Zimmer, doch folgte sie mir mit dem Stock und prügelte mich so lange mitleidslos, bis sie völlig erschöpft war. Dann riß sie die Straßenthür halb auf, und als ich nach ihr lief, um mein Leben zu retten, versuchte sie die Thür mit Gewalt zuzuschlagen, um mir die Seele aus dem Leibe zu quetschen. Da ich aber ihre Absicht sah, vereitelte ich sie, doch ließ ich meine Schwanzspitze zurück. Ich heulte hierüber jämmerlich, doch entrann ich, weiter eilend, und schätzte mich glücklich ihr mit heilen Knochen entkommen zu sein. Als ich auf der Straße stand, noch immer winselnd und von Schmerzen gepeinigt, fielen die Straßenhunde, als sie einen fremden Hund erblickten, sofort bellend und beißend über mich her, worauf ich mit eingeklemmtem Schwanz den Bazar entlang raste und in den Laden eines Verkäufers von Schafs- und Ziegenköpfen [bookmark: page674] und -füßen eilte, wo ich mich in einem dunkeln Winkel verkroch. Trotz seiner Gewissensskrupel, die ihn alle Hunde für unrein halten ließen, hatte der Ladeninhaber Mitleid mit meiner erbärmlichen Lage und trieb die bellenden und zähnefletschenden Köter, die mir in seinen Laden folgen wollten, fort. So verbrachte ich, dieser Todesgefahr entronnen, die ganze Nacht in meinem Winkel verborgen.


      Am nächsten Morgen in der Frühe ging der Fleischer aus, um seine gewohnte Ware, Schafsköpfe und -Füße, einzukaufen. Als er mit einem großen Vorrat zurückkehrte, begann er die Sachen zum Verkauf im Laden auszulegen, worauf ich mich, als ich sah, daß sich ein ganzes Rudel Hunde, angezogen von dem Fleischgeruch, vor seinem Laden versammelt hatte, ebenfalls zu ihnen gesellte. Wie mich nun der Ladeninhaber unter dem Hundegesindel erblickte, sprach er bei sich: »Dieser Hund hat seit gestern, als er vor Hunger heulend hergelaufen kam und sich in meinem Laden versteckte, nichts zu fressen bekommen.« Dann warf er mir ein hübsches Stück Fleisch hin, jedoch verschmähte ich es und lief wedelnd zu ihm heran, damit er meinen Wunsch bei ihm zu bleiben und in seinem Laden Schutz zu finden erkennete; er glaubte jedoch, ich hätte genug gefressen und langte nach einem Stock, mit dem er mich bedrohte und fortscheuchte. Als ich sah, daß der Fleischer sich nicht um mich kümmerte, lief ich fort und schweifte hin und her, bis ich zu einer Bäckerei gelangte und vor der Thür stehen blieb, durch die ich den Bäcker beim Frühstück sitzen sah. Wiewohl ich kein Zeichen machte, daß ich etwas zu fressen verlangte, warf er mir ein Stück Brot hin; anstatt aber es aufzuschnappen und gierig zu verschlingen, wie es alle Hunde zu thun pflegen, näherte ich mich ihm mit dem Stück und schaute ihm ins Gesicht, indem ich zum Dank mit dem Schweif wedelte. Der Bäcker fand an meinem wohlerzogenen Benehmen Gefallen und lächelte mich an, worauf ich, wiewohl ich nicht im geringsten hungrig war, nur um ihn zufrieden zu stellen, [bookmark: page675] das Brot langsam und gemächlich, Bissen für Bissen, zu verzehren begann, um ihm meinen Respekt zu bezeugen. Er fand hierdurch noch mehr Gefallen an meinem Benehmen und wünschte mich in seinem Laden zu behalten, während ich mich, als ich diese seine Absicht bemerkte, an die Thür setzte und ihn aufmerksam ansah, so daß er erkannte, daß ich nichts als seinen Schutz von ihm begehrte. Dann streichelte er mich und nahm mich in seine Obhut und ließ mich seinen Vorrat hüten; doch wollte ich sein Haus nicht eher betreten, bis er mir vorangeschritten war; ebenso zeigte er mir, wo ich des Nachts zu liegen hatte und fütterte mich zu jeder Mahlzeit gut und bewirtete mich aufs gastlichste. In gleicher Weise beobachtete ich jede seiner Bewegungen und legte mich nieder und erhob mich ganz nach seinem Geheiß; und wenn er seine Wohnung verließ oder irgendwohin ging, nahm er mich stets mit. Wenn ich schlief und er ausging und mich nicht fand, so blieb er stets auf der Straße stehen und rief mich »Bacht! Bacht!«790 denn diesen glückbedeutenden Namen hatte er mir gegeben. Sobald ich seinen Ruf vernahm, kam ich dann herausgesprungen und sprang lustig vor der Thür. Und wenn er ausging, um frische Luft zu schöpfen, schritt ich neben ihm, indem ich ihm bald voranlief, bald wieder seinen Sohlen folgte und alle Augenblicke in sein Gesicht schaute.


      So verstrich einige Zeit, während welcher ich bei ihm in aller Annehmlichkeit lebte, bis es sich eines Tages traf, daß eine Frau in seinen Laden trat, um ihr Brot zu kaufen, und ihm einige Dirhem dafür bezahlte, von denen der eine schlechte Münze war, während die andern gut waren. Mein Meister prüfte alle Silberstücke und, als er an das falsche Stück kam, gab er es ihr zurück, indem er dafür einen richtigen Dirhem verlangte. Die Frau zankte jedoch und wollte den Dirhem nicht zurücknehmen, indem sie hoch und teuer [bookmark: page676] schwur, er wäre echt. Da sagte der Bäcker: »Der Dirhem ist ohne Zweifel wertlos; sieh, mein Hund dort ist nur ein Tier, doch paß auf, er wird dir sagen, ob es falsches oder richtiges Silber ist.« Dann rief er mich beim Namen »Bacht! Bacht!« worauf ich zu ihm herangesprungen kam. Indem er nun alle Goldstücke vor mich auf den Boden warf, sagte er: »Hier, betrachte diese Dirhem, und so ein falsches Stück darunter ist, leg’ es abseits von den andern.« Ich prüfte die Silberstücke der Reihe nach, bis ich das falsche Geldstück fand, worauf ich es auf eine Seite und all die guten auf die andere Seite that; dann legte ich meine Pfote auf das falsche Geldstück und blickte, mit meinem Schwanzstummel wedelnd, meinem Herrn ins Gesicht. Der Bäcker war entzückt über meinen Scharfsinn, während sich die Frau außerordentlich hierüber verwunderte und ihren falschen Dirhem mit einem guten umtauschte. Als sie dann fortgegangen war, rief mein Herr alle Nachbarn und Gevattern zusammen und erzählte ihnen diese Begebenheit, worauf sie vor mir gute und schlechte Münzen auf den Boden warfen, um mich auf die Probe zu stellen und mit ihren eigenen Augen zu sehen, ob ich so klug wäre, wie mein Herr behauptete. Viele Male hintereinander las ich so die falschen Münzen aus den richtigen heraus und legte meine Pfote auf dieselben, ohne mich auch nur ein einziges Mal zu irren; und alle gingen staunend fort und erzählten es jedem einzigen, den sie sahen, so daß sich die Kunde von mir in der ganzen Stadt verbreitete und ich den ganzen Tag über gute und schlechte Dirhem voneinander auszulesen hatte.


      Von jenem Tage an behandelte mich der Bäcker noch freundlicher, und alle seine Freunde und Bekannten lachten und sagten: »Fürwahr, du hast in diesem Hund einen ausgezeichneten Geldwechsler!« Einige beneideten sogar meinen Herrn wegen seines Glücks, daß er mich in seinem Laden hatte, und versuchten oft mich fortzulocken, doch behielt mich der Bäcker bei sich und erlaubte mir nie von seiner Seite [bookmark: page677] zu gehen; denn die Kunde von mir brachte ihm aus den fernsten Vierteln der Stadt eine Menge Kunden. Nicht allzulange hernach kam eine andere Frau Brot in unserm Laden zu kaufen und zahlte dem Bäcker sechs Dirhem, von denen einer wertlos war. Mein Herr reichte sie mir zur Prüfung, und sofort nahm ich den falschen heraus und blickte, indem ich meine Pfote auf ihn legte, der Frau ins Gesicht. Sie wurde hierdurch verwirrt und gestand, daß das Geldstück falsch war, indem sie mich zugleich rühmte, daß ich es herausgefunden hatte. Dann ging sie fort, doch gab sie mir Zeichen ihr vom Bäcker unbemerkt zu folgen. Nun hatte ich in einem fort Gott, den Erhabenen, gebeten, mir irgendwie wieder meine menschliche Gestalt zu geben, und hoffte, daß irgend ein frommer Diener Gottes meine traurige Lage bemerken und mir Hilfe bringen würde. Als sich deshalb die Frau mehrmals umwendete und nach mir umsah, war ich überzeugt, daß sie meinen Zustand erkannte. Ich hielt deshalb meine Augen auf sie gerichtet, worauf sie nach wenig Schritten wieder zurückkam und mir winkte sie zu begleiten. Ich verstand ihr Zeichen und, dem Bäcker, der mit dem Heizen seines Ofens beschäftigt war, entwischend, folgte ich ihr auf den Fersen. Sie freute sich über die Maßen, als sie mich ihr folgen sah, und kehrte geradeswegs mit mir heim. Nachdem sie in ihr Haus getreten war, verschloß sie die Thür und führte mich in ein Zimmer, in dem ein hübsches Mädchen in einem gestickten Anzug saß, die ich nach ihrem Gesicht für die Tochter der Alten hielt. Da nun aber das Mädchen in der Zauberei sehr erfahren war, sagte ihre Mutter zu ihr: »Omeine Tochter, hier ist ein Hund, der schlechte Dirhem von guten ausliest. Als ich von diesem Wunder vernahm, glaubte ich von vornherein, das Tier müßte ein Mensch sein, den irgend ein gemeiner und grausamer Schurke in einen Hund verwandelt hätte. Ich nahm mir vor das Tier mir heute anzusehen und es beim Brotkaufen zu prüfen, und siehe, der Hund bestand die Probe [bookmark: page678] aufs beste. Sieh dir diesen Hund genau an, meine Tochter, und prüfe, ob es ein Tier oder ein durch Zauberei verwandelter Mensch ist.« Das junge Mädchen, das ihr Gesicht verschleiert hatte, betrachtete mich hierauf aufmerksam und sagte dann: »Omeine Mutter, es ist so, wie du sagst, und ich will es dir sofort beweisen.« Alsdann erhob sie sich von ihrem Sitz und nahm ein Gefäß mit Wasser, in das sie ihre Hand tauchte, worauf sie mich mit einigen Wassertropfen besprengte und dabei sprach: »Wenn du als Hund geboren bist, so bleib’ ein Hund, bist du aber als Mensch geboren, so nimm durch die Kraft dieses Wassers deine menschliche Gestalt wieder an.« Und sofort ward ich aus der Gestalt eines Hundes wieder in ein Menschenbild verwandelt und stürzte dem Mädchen zu Füßen, den Boden vor ihr küssend und ihr dankend. Indem ich dann den Saum ihres Gewandes küßte, rief ich: »Omeine Herrin, du bist über die Maßen gütig zu einem dir Unbekannten und Fremden gewesen. Wie kann ich Worte finden dir zu danken und dich zu segnen, wie du es verdienst? Sag’ mir nun, ich bitte dich, wie und wodurch ich dir meine Dankbarkeit beweisen kann. Von diesem Tage an bin ich dir zu Dankbarkeit verpflichtet und bin dein Sklave geworden.« Alsdann erzählte ich ihr meine ganze Geschichte und berichtete ihr von Amines Gottlosigkeit und den Übelthaten, die sie mir angethan hatte; und ich dankte ihrer Mutter dafür, daß sie mich in ihr Haus genommen hatte. Hierauf sagte das Mädchen zu mir: »OSîdī Noomân, ich bitte dich, danke mir nicht so überschwenglich, denn ich bin sehr froh und glücklich, diesen Dienst einem, der es so wie du verdient, erwiesen zu haben. Ich bin mit deiner Frau Amine lange Zeit, bevor du sie heiratetest, bekannt gewesen. Ebenso wußte ich, daß sie die Zauberei verstand, und ebenso weiß sie von meiner Kunst, denn wir beide trieben sie zusammen bei derselben Lehrmeisterin. Wir trafen uns oft im Bad als Freundinnen, doch da sie unmanierlich und boshaft war, [bookmark: page679] lehnte ich weiteren Verkehr mit ihr ab. Denke jedoch nicht, daß es mir genügt, dich wieder in deine ursprüngliche Gestalt verwandelt zu haben; nein, ich muß für das Unrecht, das sie dir angethan hat, Rache nehmen. Dies will ich durch dich thun, daß du ihr Meister wirst und in deinem Hause Herr und Gebieter bist. Warte eine Weile, bis ich wiederkomme.«


      Mit diesen Worten schritt das Mädchen in ein anderes Zimmer, während ich sitzen blieb und mit ihrer Mutter plauderte, wobei ich ihre Trefflichkeit und Güte gegen mich rühmte. Ebenso erzählte die Matrone sonderbare und merkwürdige Wunderdinge, die ihre Tochter in reiner Absicht und mit erlaubten Mitteln verrichtet hatte, bis das Mädchen mit einem Eimer in der Hand zurückkehrte und sagte: »OSîdī Noomân, meine Zauberkunst sagt mir, daß Amine zu dieser Stunde abwesend ist doch bald wieder heimkehren wird. Sie heuchelt vor den Dienstleuten Kummer über die Trennung von dir und gab an, du seiest plötzlich, als du mit ihr bei Tisch saßest, aufgesprungen und in einer wichtigen Sache ausgegangen, als mit einem Male ein Hund durch die offene Thür ins Zimmer gesprungen wäre und sie ihn mit einem Stecken fortgetrieben hätte.« Alsdann gab sie mir einen Krug voll Wasser und sagte: »OSîdī Noomân, geh’ jetzt nach Hause und warte, den Krug bei dir behaltend, geduldig auf Amines Heimkehr. Sie wird bald zurückkehren, und wenn sie dich sieht, wird sie einen heftigen Schreck bekommen und dir schnell zu entrinnen suchen. Bevor sie dir jedoch fortläuft, sprenge einige Tropfen Wasser aus diesem Krug auf sie und sprich den Zauber, den ich dich lehren werde. Ich habe dir nichts weiter zu sagen, denn du wirst mit eigenen Augen sehen, was dann geschehen wird.« Nach diesen Worten lehrte mich das Mädchen gewisse Zauberformeln, die ich mir fest ins Gedächtnis einprägte, worauf ich mich verabschiedete und beiden Lebewohl sagte. Als ich nach Hause kam, verlief die Sache so, wie es mir die junge [bookmark: page680] Zauberin gesagt hatte. Nach kurzem Warten erschien Amine und zitterte vor Schrecken, als sie mich mit dem Krug in der Hand gewahrte. Ehe sie jedoch fortzulaufen vermochte, besprengte ich sie schnell mit einigen Tropfen und sprach dazu die Zauberformeln, worauf sie auf der Stelle in eine Stute verwandelt ward, dasselbe Tier, das deine Hoheit gestern zu bemerken geruhte. Ich verwunderte mich höchlichst, diese Verwandlung zu sehen, und führte die Stute, sie bei der Mähne ergreifend, in den Stall, wo ich ihr einen Halfter anlegte. Dann überhäufte ich sie mit Tadel für ihre Bosheit und ihr gemeines Betragen und peitschte sie aus, bis mein Arm erlahmte. Alsdann beschloß ich sie jeden Tag auf dem Platz im Galopp herumzutummeln und ihr so die gerechteste Strafe zu geben.«


      Mit diesen Worten verstummte Sîdī Noomân, nachdem er seine Geschichte zu Ende erzählt hatte. Dann aber sagte er: »OFürst der Gläubigen, ich hoffe, du bist mit meiner Aufführung nicht unzufrieden, sondern würdest solch ein Weib mit einer noch größern Strafe belegen.« Alsdann küßte er den Saum des Gewandes des Chalifen und schwieg, worauf Hārûn er-Raschîd, als er sah, daß er seine Erzählung beendet hatte, rief: »Fürwahr, deine Geschichte ist außerordentlich merkwürdig und seltsam! Die Missethat deines Weibes findet keine Entschuldigung und die Strafe, die du über sie verhängtest, scheint mir gerecht und richtig bemessen zu sein; jedoch möchte ich dich noch um ein Ding befragen; wie lange willst du sie in dieser Weise züchtigen, und wie lange soll sie in ein Tier verwandelt bleiben? Es wäre besser, du suchtest das Mädchen auf, durch dessen Zauberkunst dein Weib verwandelt ward, und bittest sie, ihr wieder die menschliche Gestalt zurückzugeben. Und doch fürchte ich wiederum sehr, daß diese Zauberin, diese Ghûle, wenn sie wieder ihre weibliche Gestalt erlangt hat, zu ihren Beschwörungen und Zauberformeln greift und dir noch ein schlimmeres Unheil als zuvor anthut, von dem du nicht wieder befreit wirst.« [bookmark: page681]


      Und so ließ der Fürst der Gläubigen, wiewohl er von Natur mild und mitleidsvoll war, die Sache auf sich beruhen und wendete sich zu dem dritten Mann, den der Wesir vor ihn gebracht hatte, und sprach zu ihm: »Als ich in dem und dem Viertel ging, war ich erstaunt dein Haus zu sehen, das so groß und prächtig ist. Als ich mich dann bei dem Stadtvolk erkundigte, versetzten mir die Leute allzumal, daß der Palast einem gewissen Chwâdsche Hasan gehörte, und fügten noch hinzu, du wärest vordem sehr arm gewesen und hättest in großer Not gelebt, doch hätte Gott, der Erhabene, deine Lage verbessert und hätte dir jetzt Gut in solcher Menge verliehen, daß du den schönsten Palast erbaut hättest. Wiewohl du aber solch einen fürstlichen Wohnsitz hättest und solch überreiches Gut besäßest, so hättest du doch deine frühere Lage nicht vergessen, und du vergeudetest deinen Reichtum nicht in schwelgerischem Leben, sondern vermehrtest ihn durch erlaubten Handel. Deine ganze Nachbarschaft spricht Gutes von dir, und kein einziger hat etwas Schlechtes gegen dich vorzubringen. Ich möchte nun etwas Genaues hierüber von dir erfahren und von deinen eigenen Lippen hören, wie du diesen großen Reichtum gewannst. Ich habe dich vor mich befohlen, damit ich mich über all dieses mit meinen eigenen Ohren überzeugte, weshalb du dich nicht zu fürchten brauchst mir deine Geschichte zu erzählen; ich wünsche nichts von dir als deine Geschichte kennen zu lernen. Genieße nach Herzenslust den Reichtum, den dir Gott, der Erhabene, in seiner Gnade verlieh und laß sich deine Seele daran erfreuen.« Also sprach der Chalife, und die huldreichen Worte beruhigten den Chwâdsche Hasan. Indem er sich vor dem Fürsten der Gläubigen niederwarf, küßte er den Teppich am Fuß des Thrones und rief: »OFürst der Gläubigen, ich will dir einen getreuen Bericht über mein Abenteuer geben, und Gott, der Erhabene, sei mein Zeuge, daß ich nichts zuwider deinen Gesetzen und gerechten Befehlen begangen habe, sondern daß all mein Reichtum allein von Gottes Güte und Gnade herrührt.« [bookmark: page682] Hierauf befahl Hārûn er-Raschîd dem Mann von neuem unverzagt zu erzählen, und so begann er in folgenden Worten seine Geschichte:

    


    
      Geschichte des Chwâdsche Hasan des Seilers.


      »Wohlthätiger Herr, gehorsam deinem königlichen Befehl, will ich nun deine Hoheit unterweisen, durch welche Mittel und Maßnahmen mir das Schicksal so großes Gut bescherte. Zuvor möchte ich dich jedoch bitten, etwas von zweien meiner Freunde zu vernehmen, die in Bagdad, der Stätte des Friedens, wohnen. Beide leben noch und kennen die Geschichte, die dein Sklave jetzt erzählen wird, sehr gut. Den einen von ihnen nennen die Leute Saad, den andern Saadī. Nun wähnte Saadī, daß niemand in dieser Welt ohne Reichtum glücklich und unabhängig leben könnte und es überdies unmöglich wäre, ohne harte Arbeit, Mühsal, Vorsicht und Klugheit reich zu werden. Im Gegensatz dazu glaubte Saad, der Mensch käme allein durch den Ratschluß des Geschicks und durch das Schicksal und Verhängnis zum Wohlstand. Saad war ein armer Mann, während Saadī reiches Gut besaß; jedoch entstand eine feste Freundschaft unter ihnen, und eine innige Liebe verband beide. In keiner Sache pflegten sie verschiedener Meinung zu sein als allein in diesem Punkte, indem sich Saadī allein auf seine Überlegung und Vorsicht verließ, während Saad auf das Schicksal und Menschenlos baute. Eines Tages, als sie wieder einmal hierüber verhandelten, traf es sich, daß Saadī sagte: »Der ist ein armer Mann, der entweder arm geboren ist und alle seine Tage in Not und Dürftigkeit verbringt, oder wer im Reichtum und Wohlleben geboren ist und in der Zeit seiner Mannheit all sein Gut verschleudert und in schweres Elend gerät; es fehlt ihm dann die Kraft sein Gut wieder zu gewinnen und durch seinen Verstand und Fleiß in Bequemlichkeit zu leben.« Saad versetzte: »Weder Verstand noch Fleiß frommen irgend einem, sondern allein das Schicksal [bookmark: page683] setzt einen instand Reichtum zu gewinnen und behalten. Elend und Not sind nur Zufälle und Vorsicht ist nichts. Manch ein armer Mann ist durch des Schicksals Gunst reich geworden, und viele Reiche sind trotz ihrer Tüchtigkeit und ihres Vermögens in Not und Armut geraten.« Saadī entgegnete: »Du sprichst thöricht; laß uns indessen die Sache einer geeigneten Probe unterwerfen, indem wir uns einen unbemittelten Handwerker aussuchen, der von seinem täglichen Verdienst lebt. Wir wollen ihm etwas Geld geben, worauf er zweifellos seinen Vorrat vermehren und in Ruhe und Bequemlichkeit leben wird; du wirst dich auf diese Weise von der Wahrheit meiner Worte überzeugen.« Als sich nun die beiden auf den Weg machten, schritten sie durch die Gasse, in welcher meine Wohnung stand und sahen mich Seile drehen, ein Handwerk, das mein Vater und Großvater und viele Geschlechter vor mir bereits betrieben hatten. Sie schlossen aus dem Zustand meines Hauses und meiner Kleidung, daß ich ein armer Mann wäre, worauf Saad zu Saadī sagte, indem er auf mich wies: »Wenn du eine Probe auf unsern Streitpunkt machen willst, so sieh jenen Mann. Er wohnt hier seit langen Jahren und verdient durch sein Seilerhandwerk ein dürftiges Brot für sich und die Seinigen. Ich kenne seine Lage seit langem sehr gut; er ist eine passende Person für die Probe, gieb ihm daher einige Goldstücke und versuche die Sache.« Saadī versetzte: »Recht gern; zuvor laß uns jedoch genaue Kenntnis von ihm gewinnen.« Hierauf traten die beiden Freunde an mich heran, und ich verließ meine Arbeit und begrüßte sie. Nachdem sie mir den Salâm erwidert hatten, fragte mich Saad: »Mit Verlaub, wie ist dein Name?« Ich erwiderte: »Ich heiße Hasan, jedoch nennen mich alle Leute wegen meines Seilerhandwerks Hasan den Seiler.« Hierauf fragte mich Saadī: »Wie fährst du bei diesem Handwerk? Mir scheint, du bist guter Dinge und völlig mit ihm zufrieden. Du hast lange und gut gearbeitet und hast sicherlich eine große Menge Hanf und andern [bookmark: page684] Vorrat aufgestapelt. Deine Vorfahren betrieben lange Jahre dieses Handwerk und haben dir jedenfalls viel Kapital und Besitz hinterlassen, die du gut benutzt hast, und in dieser Weise hast du dein Gut sehr vermehrt.« Ich versetzte: »Omein Herr, ich habe kein Geld in der Tasche, von dem ich zufrieden leben oder mir überhaupt genug zu essen kaufen könnte. Meine Lage ist so, daß ich Tag für Tag von Morgen bis Abend Seile drehe und keinen einzigen Augenblick der Ruhe finde; und doch bin ich dabei in großer Not auch nur trocken Brot für mich und meine Familie zu beschaffen. Ich habe ein Weib und fünf kleine Kinder, die noch zu jung sind, um mir in meinem Handwerk zur Seite zu stehen; es ist keine leichte Arbeit ihre täglichen Bedürfnisse zu befriedigen; wie kannst du demnach annehmen, daß ich imstande wäre, große Mengen von Hanf und Material aufzuspeichern? Die Seile, die ich jeden Tag drehe, verkaufe ich sofort, und von dem Geld, daß ich hierdurch verdiene, gebe ich einen Teil für unsere Bedürfnisse aus, und für den andern kaufe ich Hanf, aus dem ich am andern Tage Seile drehe. Indessen, gelobt sei Gott, der Erhabene, daß er uns, trotz dieser meiner dürftigen Lage, mit hinreichendem Brot versieht.« Als ich meine ganze Lage klargelegt hatte, sagte Saadī: »OHasan, nun bin ich über deine Lage unterrichtet, die allerdings anders ist als ich es vermutete. Wenn ich dir nun einen Beutel von zweihundert Aschrafīs gebe, so wirst du dadurch sicherlich deinen Gewinn sehr erhöhen und imstande sein in Bequemlichkeit und Hülle und Fülle zu leben; was sagst du dazu?« Ich versetzte: »Wenn du mir solch ein Geschenk geben willst, so hoffe ich reicher als alle meine Zunftgenossen zu werden, wiewohl die Stadt Bagdad blüht und volkreich ist.« Da mich nun Saadī für aufrichtig und vertrauenswürdig hielt, zog er aus seiner Tasche einen Beutel von zweihundert Aschrafīs und sagte zu mir, indem er ihn mir reichte: »Nimm dieses Geld und treibe damit Handel. Mag Gott dich fördern, jedoch sieh zu, daß du dieses Geld [bookmark: page685] mit allerlei Vorsicht benutzest und es nicht in Thorheit und Undankbarkeit verschwendest. Ich und mein Freund Saad, wir werden sehr erfreut sein, wenn wir hören, daß es dir wohlergeht; und wenn wir später wieder einmal kommen und dich in blühender Lage sehen, so soll es uns große Genugthuung gewähren.« Infolgedessen nahm ich, oFürst der Gläubigen, in hoher Freude und dankbaren Herzens den Beutel Gold und steckte ihn in die Tasche, worauf ich Saadī dankte und ihm den Saum seines Gewandes küßte; dann gingen beide wieder fort, und ich machte mich wieder an die Arbeit, doch war ich in großer Verlegenheit und Ratlosigkeit, wo ich den Beutel unterbringen sollte; denn mein Haus enthielt weder Schrank noch Kasten.


      Indessen nahm ich ihn nach Hause und verbarg die Sache vor meiner Frau und meinen Kindern, und als ich allein und unbeobachtet war, nahm ich zehn Goldstücke für meinen Bedarf heraus. Dann band ich den Beutel wieder mit einem Stück Schnur zu und befestigte ihn in den Falten meines Turbans, worauf ich das Tuch um meinen Kopf wand. Alsdann begab ich mich auf den Bazar und kaufte mir einen Vorrat Hanf und etwas Fleisch auf dem Heimweg zum Abendessen, da es geraume Zeit her war, daß wir Fleisch zu kosten bekommen hatten. Als ich nun aber mit dem Fleisch in der Hand einherschritt, kam plötzlich eine Weihe niedergeschossen und hätte mir das Stück Fleisch aus der Hand fortgeschnappt, wenn ich den Vogel nicht mit der andern Hand fortgescheucht hätte. Hierauf stieß er auf der linken Seite nach dem Fleisch, doch trieb ich ihn wieder fort, und so fiel mir bei meinem wilden Umherschlagen nach dem Vogel unglücklicherweise der Turban auf den Boden. Da stieß die verruchte Weihe im Nu auf den Turban nieder und flog mit ihm in ihren Fängen fort, während ich ihr mit lautem Zetergeschrei nachlief. Als die Leute auf dem Bazar mein Geschrei vernahmen, thaten Männer und Frauen und eine Kinderhorde ihr möglichstes, die Weihe fortzutreiben [bookmark: page686] und ihr die Beute aus den Krallen abzujagen, doch schrieen sie und warfen vergeblich Steine nach dem Vogel; er wollte den Turban nicht fallen lassen und flog uns schließlich völlig aus dem Gesicht.


      Ich war über den Verlust der Aschrafīs schwer betrübt und bekümmert, als ich nach Hause ging und den Hanf und die Speisen, die ich gekauft hatte, auf dem Kopfe trug. Besonders aber ärgerte und grämte ich mich und war vor Scham dem Tode nahe bei dem Gedanken, was Saadī sagen würde, besonders wenn ich daran dachte, daß er meine Worte anzweifeln und die Geschichte für unwahr halten würde, wenn ich ihm erzählen würde, daß eine Weihe meinen Turban mit den Goldstücken entführt hätte. Denn sicherlich würde er denken, daß ich irgend eine unterhaltende Fabel zu meiner Entschuldigung und ihn zu betrügen ersonnen hätte. Indessen ließ ich mir den Rest der zehn Aschrafīs aufs beste bekommen und lebte für einige Tage prächtig mit Weib und Kindern. Als dann alles Gold ausgegeben und nichts mehr übriggeblieben war, ward ich wieder so arm und bedürftig als wie zuvor; doch war ich zufrieden und dankbar gegen Gott, den Erhabenen, und tadelte nicht mein Los. Er hatte mir in seiner Barmherzigkeit unerwartet diese Börse Gold gesandt und sie wieder fortgenommen, wofür ich dankbar und zufrieden war, denn was Er thut, ist immer wohlgethan.


      Mein Weib, das nichts von dem Vorfall mit den Aschrafīs wußte, glaubte, daß ich mich unwohl befände, und um ein ruhiges Leben zu haben, sah ich mich gezwungen, ihr mein Geheimnis anzuvertrauen, überdies kamen auch die Nachbarn zu mir herüber und fragten mich nach meinem Befinden; jedoch empfand ich nicht die geringste Lust ihnen mitzuteilen, was mir widerfahren war. Sie vermochten doch nicht mir das Verlorene wiederzubringen und würden sicherlich über mein Unglück nur Schadenfreude empfunden haben. Als sie indessen in mich drängten, erzählte ich ihnen alles, [bookmark: page687] worauf einige glaubten, ich hätte gelogen, und mich auslachten, während andere mich für verrückt und geistesgestört hielten und meine Worte für das Geschwätz eines Idioten und Traumphantasien ansahen. Die jungen Leute hatten mich zum besten und lachten bei dem Gedanken, daß ich, der sein Lebtag nicht eine einzige Goldmünze gesehen hatte, plötzlich so viele Aschrafīs bekommen haben, und daß eine Weihe sie geraubt haben sollte. Mein Weib glaubte jedoch völlig meiner Geschichte und weinte und schlug sich vor Kummer vor die Brust. So verstrichen sechs Monate, als es sich eines Tages traf, daß die beiden Freunde Saadī und Saad wieder in mein Viertel kamen, und daß Saad zu Saadī sprach: »Sieh, dort ist die Straße, wo Hasan der Seiler wohnt. Komm, laß uns zu ihm gehen und sehen, wie er seinen Vorrat vergrößert und inwieweit er durch die zweihundert Aschrafīs, die du ihm schenktest, seine Lage verbessert hat.« Saadī versetzte: »Wohlgesprochen! Fürwahr, wir haben ihn seit langer Zeit nicht gesehen; ich möchte ihn gern besuchen und würde mich freuen zu hören, daß es ihm gut ergangen ist.« Hierauf schritten beide auf mein Haus zu, wobei Saad zu Saadī sagte: »Fürwahr, ich bemerke, daß er noch ebenso arm und dürftig als zuvor aussieht; er trägt alte und zerlumpte Kleider, nur daß sein Turban etwas neuer und reiner aussieht. Sieh gut zu und überzeuge dich, ob es so ist, wie ich es sage.« Da trat Saadī näher an mich heran und gewahrte ebenfalls, daß meine Lage unverändert war. Alsdann redeten mich beide Freunde an, und nach der üblichen Begrüßung fragte Saad: »OHasan, wie geht es dir, und wie steht es mit deinem Geschäft? Haben dir die zweihundert Aschrafīs Nutzen gebracht und dein Geschäft verbessert?« Ich versetzte auf seine Worte: »Omeine Herren, wie kann ich euch von dem traurigen Mißgeschick, das mich betroffen hat, erzählen? Ich wage vor Scham nicht zu reden, doch kann ich die Sache nicht verborgen halten. Fürwahr, eine wunderbare und seltsame Sache ist mir [bookmark: page688] widerfahren, deren Erzählung euch mit Staunen und Verdacht erfüllen wird, denn ich weiß sehr wohl, daß ihr es nicht glauben werdet, und daß ich euch wie ein Lügner erscheinen muß. Trotzdem muß ich euch alles, so ungern ich es auch thue, erzählen.« Hierauf erzählte ich ihnen den ganzen Vorfall von Anfang bis Ende, vornehmlich aber, wie es mir mit der Weihe ergangen war. Saadī mißtraute mir jedoch und sprach zweifelnd: »OHasan, du sprichst nur im Scherz und willst uns etwas weismachen. Es fällt schwer, die Geschichte zu glauben, die du uns erzählst. Weihen pflegen nicht mit Turbanen fortzufliegen, sondern nur mit Dingen, die sie zu fressen vermögen. Du willst uns etwas vormachen und gehörst zu denen, die, sobald sich ihnen ein unvorhergesehener Glückszufall ereignet, sofort ihr Geschäft liegen lassen und alles in Freuden vergeuden, so daß sie zum zweitenmal arm werden und hernach gezwungen sind, so gut es geht ihr Leben weiterzuführen. Dies scheint mir, ist besonders der Fall mit dir. Du hast unsre Gabe so schnell als möglich durchgebracht und bist nun so arm als zuvor.« Ich versetzte: »Omein guter Herr, so verhält sich’s nicht. Dieser Tadel und diese harten Worte verdiene ich nicht, denn ich bin gänzlich frei von dem, was du mir unterschiebst. Der seltsame Unfall, von dem ich dir erzählte, ist die treueste Wahrheit. Zum Beweis dafür, daß ich nicht lüge, dient das ganze Stadtvolk, das davon weiß. Ich lüge dir wahrhaftig nichts vor; wohl ist es wahr, daß Weihen nicht mit Turbanen fortfliegen, aber solche Unfälle, wunderbar und seltsam wie sie sind, mögen den Menschen, vornehmlich den unglücklichen, widerfahren.« Saad nahm sich ebenso meiner Sache an und sagte: »OSaadī, wir haben oft gesehen und gehört, wie Weihen viele Sachen außer eßbaren Dingen fortschleppen; seine Geschichte widerspricht nicht gänzlich der Vernunft.« Hierauf zog Saadī aus seiner Tasche einen Beutel voll Goldstücken, zählte davon zweihundert ab und gab sie mir mit den Worten: »Hasan, nimm diese Aschrafīs, sieh [bookmark: page689] jedoch zu, daß du sie mit aller Sorgfalt und Vorsicht hütest, und nimm dich ja in acht, daß du sie nicht wie die andern verlierst. Gieb sie in der Weise aus, daß du rechten Nutzen von ihnen ziehst und wie deine Nachbarn vorwärts kommst.« Ich nahm das Gold von ihm und überhäufte ihn mit Danksagungen und Segenswünschen, und als sie ihres Weges gingen, kehrte ich zu meiner Seilerbahn zurück, von der ich zur rechten Zeit nach Hause ging. Da mein Weib und meine Kinder abwesend waren, nahm ich wieder zehn Goldstücke von den zweihundert und band den Rest in ein Stück Tuch. Dann schaute ich mich nach einem sicheren Ort um, wo ich meinen Schatz verbergen könnte, damit mein Weib und meine Kleinen nichts davon erführen und ihre Hand daran legten. Als ich einen großen irdenen Krug voll Kleie in einem Winkel des Zimmers gewahrte, versteckte ich den Lumpen mit den Goldmünzen in ihm und glaubte, ich hätte den Schatz sicher vor Weib und Kindern untergebracht. Bald darauf kehrte meine Frau heim, doch erzählte ich ihr nichts von den beiden Freunden und dem Vorgefallenen, sondern ging auf den Bazar, um Hanf einzukaufen.


      Als ich aber das Haus verlassen hatte, wollte es das Unheil, daß ein Verkäufer von Thonerde kam, mit der die Frauen der ärmeren Klassen ihr Haar zu waschen pflegen. Meine Frau hätte gern etwas gekauft, doch hatte sie nicht die geringste Kauri oder Mandel bei sich; da dachte sie nach und sprach bei sich: »Dieser Kleiekrug ist hier nutzlos, ich will ihn gegen den Thon eintauschen.« Ebenso willigte der Thonverkäufer in den Tausch ein und zog mit dem Krug voll Kleie als Preis für den Thon ab. Bald hernach kehrte ich mit einer Last Hanf auf meinem Haupt und mit fünf andern auf den Häuptern von ebenso viel Lastträgern, die mich begleiteten, zurück. Ich half ihnen beim Abnehmen der Lasten und bezahlte und entließ sie, nachdem wir den Vorrat in einem Raum aufgestapelt hatten. Dann streckte ich mich für eine Weile auf den Boden, um mich auszuruhen und [bookmark: page690] schaute nach dem Winkel, in dem der Krug mit Kleie gestanden hatte, doch sah ich, daß er verschwunden war. Die Worte fehlen mir, oFürst der Gläubigen, dir den Aufruhr der Gefühle zu beschreiben, die mein Herz bei diesem Anblick durchtobten. Ich sprang wie der Blitz auf und fragte meine Frau, wohin der Krug mit Kleie getragen wäre, worauf sie mir erwiderte, daß sie seinen Inhalt für eine Kleinigkeit Thonerde umgetauscht hätte. Da schrie ich: »OUnselige, Elende, was hast du gethan? Du hast mich und deine Kinder ruiniert. Du hast eine Menge Geld an jenen Thonverkäufer fortgegeben.« Alsdann erzählte ich ihr die ganze Begebenheit, wie die beiden Freunde zu mir gekommen wären und ich die hundertundneunzig Aschrafīs in dem Kleiekrug verborgen hätte. Als sie dies vernahm, weinte sie bitterlich, indem sie sich vor die Brust schlug und das Haar raufte, und rief: »Wo soll ich jetzt den Thonverkäufer finden? Es war ein Fremder, den ich nie zuvor in diesem Viertel und in unsrer Straße sah.« Hierauf wendete sie sich zu mir und sagte: »Du hast hierin wie ein Thor gehandelt, daß du mir nichts davon sagtest, und mir nicht Vertrauen schenktest; sonst würde uns dieses Mißgeschick nimmermehr widerfahren sein.« Dann jammerte sie laut und bitterlich, bis ich sagte: »Mach’ nicht solch einen Lärm und zeig’ dich nicht so aufgeregt, damit dich unsre Nachbarn nicht hören und, wenn sie von unserm Unglück hören, uns auslachen und als Narren verspotten. Es geziemt uns mit Gottes, des Erhabenen, Fügung zufrieden zu sein.«


      Indessen genügten mir die zehn Aschrafīs, die ich von den zweihundert genommen hatte, mein Geschäft weiter fortzuführen und für kurze Weile mit mehr Bequemlichkeit zu leben. Jedoch grämte ich mich stets und wußte nicht, was ich zu Saadī sagen sollte, wenn er wieder zu mir käme; denn, da er mir das erste Mal nicht geglaubt hatte, war ich überzeugt, daß er mich nun laut für einen Lügner und Betrüger erklären würde. Eines Tages kamen denn auch die [bookmark: page691] beiden, Saad und Saadī, zu meinem Hause heranspaziert, indem sie sich unterhielten und dabei wie gewöhnlich über mich und meinen Fall disputierten. Sobald ich sie von fern gewahrte, verließ ich meine Arbeit, um mich zu verstecken, da ich vor Scham nicht vorzutreten und sie anzureden vermochte. Als sie dies bemerkten, ohne den Grund hiervon zu begreifen, traten sie in meine Wohnung und begrüßten mich mit dem Salâm, worauf sie mich nach meinem Ergehen fragten. Ich war so verlegen und beschämt, daß ich meine Augen nicht zu erheben wagte, und erwiderte ihnen mit gesenkter Stirn den Gruß. Verwundert über meine traurige Lage, fragten sie mich: »Steht alles gut mit dir? Warum bist du in dieser Lage? Hast du guten Gebrauch von dem Geld gemacht oder hast du es in leichtsinnigem Leben vergeudet?« Ich versetzte: »Omeine Herren, die Sache mit den Aschrafīs verhält sich folgendermaßen: Als ihr mich verließt, ging ich mit dem Beutel voll Geld nach Hause, und da ich fand, daß alle ausgegangen waren, nahm ich zehn Goldstücke und that den Rest zugleich mit dem Beutel in einen großen irdenen Krug voll Kleie, der seit langer Zeit in einem Winkel des Zimmers gestanden hatte, um die Sache vor meinem Weib und meinen Kindern geheim zu halten. Als ich jedoch auf dem Bazar war, mir etwas Hanf zu kaufen, kehrte meine Frau zurück, und gleich hernach kam ein Mann zu ihr, der Walkererde zum Haarwaschen verkaufte. Da sie dieselbe brauchte, jedoch nichts zum Bezahlen hatte, ging sie zum Mann heraus und sagte: »Mir ist alles Geld ausgegangen, doch besitze ich etwas Kleie; sag’ mir, willst du sie für deine Thonerde nehmen?« Der Mann willigte ein, und so nahm meine Frau die Erde von ihm und gab ihm dafür den Krug voll Kleie, mit dem er dann seines Weges ging. Wenn ihr nun fragt: »Warum vertrautest du die Sache nicht deinem Weibe an und sagtest ihr, daß du das Geld in den Krug gethan hättest?« so antworte ich meinerseits, daß ihr mir einschärftet, das Geld diesmal aufs sorgfältigste [bookmark: page692] zu hüten und in acht zu nehmen. Ich glaubte, ich hätte das Gold an der sichersten Stelle untergebracht, und mochte meinem Weibe nichts davon sagen, damit sie nicht etwas davon nähme und es für den Haushalt ausgäbe. Omeine Herren, ich bin von eurer Güte und Huld überzeugt, doch Armut und Notdurft stehen in meinem Schicksalsbuch geschrieben. Wie kann ich da auf Reichtum und Wohlergehen hoffen? So lange ich jedoch den Odem des Lebens atme, werde ich eure hochherzige Huld nicht vergessen.« Da sagte Saadī: »Mir scheint, ich habe vierhundert Aschrafīs zwecklos ausgegeben, indem ich sie dir schenkte; die Absicht jedoch, in der ich sie dir gab, war die, daß du aus ihnen Nutzen ziehen solltest, und nicht, um Ansprüche auf dein Lob und deine Danksagungen zu erheben.« So empfanden beide Mitleid mit mir und bedauerten mich in meinem Mißgeschick, worauf Saad, ein rechtschaffener Mann, der mich seit manchem Jahr kannte, eine Bleimünze, die er von der Straße aufgehoben hatte und in seiner Tasche trug, hervorholte und, nachdem er sie Saadī gezeigt hatte, zu mir sagte: »Siehst du dieses Bleistück? Nimm es, und durch die Gunst des Schicksals sollst du sehen, was für Segen es dir bringen wird.« Als Saadī es gewahrte, lachte er und spottete darüber und sagte foppend: »Was für einen Nutzen soll Hasan von diesem Deut Blei haben, und wozu soll es ihm dienen?« Saad versetzte jedoch, indem er mir das Bleistück reichte: »Achte nicht auf Saadīs Worte, sondern behalte es. Laß ihn lachen, wenn es ihm beliebt; eines Tages wird es, so Gott will, der Erhabene, geschehen, daß du durch dasselbe ein reicher und großer Mann werden wirst.«


      Ich nahm das Stück Blei und steckte es in meine Tasche, worauf sich die beiden von mir verabschiedeten und ihres Weges gingen. Sobald sie mich verlassen hatten, machte ich mich wieder ans Werk und drehte Seile, bis die Nacht hereinbrach; und als ich meine Sachen auszog, um mich zu Bett zu legen, fiel das Stück, das Blei, das mir Saad gegeben [bookmark: page693] hatte, aus der Tasche, worauf ich es aufhob und es achtlos in eine kleine Wandnische legte. In derselben Nacht aber traf es sich, daß einer meiner Nachbarn, ein Fischer, eine kleine Geldmünze nötig hatte, um sich etwas Garn zum Ausbessern seines Schleppnetzes zu kaufen, was er während der dunkeln Stunden zu thun gewohnt war, um vor Anbruch der Dämmerung Fische zu fangen und von dem Erlös seines Fanges für sich und seine Familie Lebensmittel zu kaufen. Da er noch in der Nacht aufzustehen pflegte, befahl er seiner Frau die Runde bei ihren Nachbarn zu machen und eine Kupfermünze zu borgen, um sich das erforderliche Garn zu kaufen; und die Frau ging von Haus zu Haus, doch konnte sie nirgends einen Heller geborgt erhalten, bis sie schließlich müde und enttäuscht heimkehrte. Da fragte sie der Fischer: »Warst du auch bei Hasan dem Seiler?« Sie versetzte: »Nein, ich hab es nicht bei ihm versucht. Sein Haus ist das entlegenste aller Nachbarhäuser, und glaubst du wohl, daß ich, wenn ich dorthin gegangen wäre, etwas gebracht haben würde?« Da rief der Fischer: »Fort mit dir, du faulstes aller Weiber und nichtsnutzige Trottel! Mach’ dich auf der Stelle auf den Weg, vielleicht hat er ein Kupferstück uns zu borgen.« Infolgedessen verließ ihn die Frau murrend und brummend und rief, an meine Thür pochend: »OHasan, mein Mann ist in großer Verlegenheit um einen Heller, den er braucht, um sich etwas Garn zum Ausbessern seiner Netze zu kaufen.« Da fiel mir die Münze ein, die mir Saad gegeben und die ich beiseite gelegt hatte, und ich rief ihr zu: »Gedulde dich, meine Frau wird herauskommen und dir das Verlangte geben.« Als meine Frau von dem Lärm aus dem Schlaf erwachte, sagte ich ihr, wo die Münze zu finden wäre, worauf sie dieselbe holte und der Frau gab, die sich mächtig freute und sagte: »Du und dein Gatte, ihr habt meinem Mann große Güte bezeugt, wofür ich dir verspreche, daß alle Fische, die er beim ersten Wurf fängt, euch gehören sollen. Ich bin überzeugt, daß mein Ehemann, wenn [bookmark: page694] er mein Versprechen vernimmt, in dasselbe einwilligen wird.« Als dann die Frau mit dem Geldstück zu ihrem Mann zurückkehrte und ihm mitteilte, was sie versprochen hatte, war er damit einverstanden und sagte zu ihr: »Du hast recht und verständig gehandelt, dieses Versprechen zu geben.« Nachdem er sich dann etwas Garn gekauft und die Netze ausgebessert hatte, erhob er sich noch vor Anbruch der Dämmerung und eilte zum Strom, um wie gewöhnlich zu fischen. Als er das Netz zum erstenmal ausgeworfen hatte und es wieder einzog, fand er, daß es nur einen einzigen Fisch enthielt, in der Dicke von ungefähr einer Spanne, worauf er denselben als meinen Anteil beiseite legte. Dann warf er das Netz wieder und wieder aus und fing bei jedem Zug eine Menge großer und kleiner Fische, doch keiner erreichte die Größe des zuerst gefangenen. Sobald dann der Fischer heimgekehrt war, brachte er mir unverzüglich den Fisch, den er für mich gefangen hatte, indem er sagte: »Mein Nachbar, meine Frau versprach dir in der vergangenen Nacht alle Fische meines ersten Zuges; dies ist aber der einzige Fisch, den ich bei dem ersten Wurf fing. Hier ist er, und ich bitte dich, nimm ihn als ein Zeichen des Dankes für deine Güte in der letzten Nacht an, und als Erfüllung des Versprechens. Wenn mir Gott, der Erhabene, ein ganzes Netz voll Fische beschert hätte, so wären alle dein gewesen, jedoch ist es dein Schicksal, daß dieser Fisch beim ersten Fang allein ans Land gezogen ward.« Ich versetzte: »Der Heller, den ich dir gestern Nacht gab, war nicht so wertvoll, um etwas dafür als Entgelt zu verlangen.« So weigerte ich mich den Fisch anzunehmen, doch wollte er ihn nicht wieder zurücknehmen, und nach vielem Hin- und Herreden willigte ich endlich ein, da er behauptete, es wäre mein Fisch, und gab ihn meiner Frau mit den Worten: »Frau, der Fisch ist der Lohn für die Bleimünze, die ich vergangene Nacht unserm Nachbar dem Fischer gab. Saad erklärte, ich sollte durch diese Münze großen Reichtum und Gut im Überfluß gewinnen.« Alsdann erzählte ich [bookmark: page695] meiner Frau, wie mich meine beiden Freunde besucht und was sie gesagt und gethan hatten, und insbesondere, wie mir Saad die Bleimünze geschenkt hatte. Sie verwunderte sich, nur einen einzigen Fisch zu sehen, und fragte: »Wie soll ich ihn kochen? Mir scheint es am besten, ihn aufzuschneiden und für die Kinder zu kochen, da wir nichts an Gewürzen und Zuthaten haben, ihn in anderer Weise herzurichten.« Als sie dann den Fisch aufschlitzte und ihn reinigte, fand sie in seinem Magen einen großen Diamanten, den sie für ein Stück Glas oder Krystall hielt; denn sie hatte zwar oft von Diamanten erzählen gehört, doch nie einen mit ihren Augen gesehen. Sie gab ihn daher dem jüngsten Kind als Spielzeug, und als die andern ihn sahen, wollten sie ihn alle, wegen seines Glanzes und Schimmers, haben, und jedes Kind behielt ihn für eine Weile, bis die Nacht anbrach und die Lampe angezündet ward, worauf sie sich rings um den Stein drängten und, seine Schönheit bewundernd, jauchzten und vor Entzücken schrieen. Als meine Frau den Tisch aufgetragen hatte und wir uns zum Nachtmahl niedersetzten, legte der älteste Knabe den Diamanten auf den Tisch, und sobald wir unsre Mahlzeit beendet hatten, stritten und balgten sich die Kinder wie zuvor um den Stein. Zuerst gab ich auf ihr Lärmen und Toben nicht acht, als es aber zu laut und lästig ward, fragte ich meinen ältesten Buben, weshalb sie sich stritten und solchen Skandal vollführten. Er erwiderte: »Wir streiten uns um ein Stück Glas, das so hell wie die Lampe scheint.« Da befahl ich ihm, es zu zeigen, und, mich höchlichst über sein sprühendes Licht verwundernd, fragte ich meine Frau, woher sie das Stück Krystall erhalten hätte. Sie versetzte: »Ich fand es im Bauch des Fisches, als ich ihn ausnahm.« Ich glaubte jedoch immer noch, es wäre nichts andres als Glas, bis ich meiner Frau befahl, die Lampe hinter dem Herd zu verstecken. Als sie die Lampe aus dem Gesicht entfernt hatte, war der Glanz des Diamanten so hell, daß wir sehr gut ohne ein anderes Licht [bookmark: page696] sehen konnten, weshalb ich den Stein auf den Herd legte, damit wir bei seinem Schein arbeiten könnten, und bei mir sprach: »Die Münze, die mir Saadī ließ, hat den Nutzen gebracht, daß wir nicht länger einer Lampe bedürfen; zum wenigsten erspart sie uns Öl.« Als aber die Kleinen mich die Lampe auslöschen und das Glas an ihrer Stelle gebrauchen sahen, sprangen und tanzten sie vor Freude und jauchzten und schrieen in heller Lust, so daß sie alle Nachbarn hören konnten. Ich schalt sie deshalb und schickte sie zu Bett, worauf wir uns ebenfalls niederlegten und bald einschliefen. Am nächsten Tag erwachte ich in der Frühe und machte mich an die Arbeit, ohne mich weiter um das Glasstück zu kümmern.


      In unsrer Nähe aber wohnte ein reicher Jude, ein Juwelier, der allerlei Edelsteine kaufte und verkaufte; und als er und sein Weib in der Nacht zu schlafen versuchten, vermochten sie es nicht wegen des Lärms und Geschreis der Kinder. Sie waren für viele Stunden gestört und der Schlaf überkam ihre Augen nicht, so daß am nächsten Morgen die Frau des Juweliers zu unserm Hause kam, um sich in ihrem Namen und für ihren Gatten den Juwelier über den Lärm und das Geschrei zu beklagen. Ehe sie jedoch noch ein Wort des Tadels vorbringen konnte, ahnte mein Weib schon den Grund ihres Kommens und sprach zu ihr: »ORahel, ich fürchte, meine Kinder belästigten dich während der letzten Nacht durch ihr Lachen und Geschrei. Ich bitte dich hierfür um Nachsicht; aber du weißt, daß Kinder bei der geringsten Kleinigkeit bald weinen und bald lachen. Komm herein und sieh dir den Grund ihrer Aufregung an, für die du mich ganz mit Recht zur Rede stellen willst.« Da folgte die Jüdin meiner Frau ins Haus und sah das Stück Glas, um dessentwillen die Kleinen solchen Lärm und Aufruhr angerichtet hatten. Als sie den Diamanten erblickte, ward sie von Staunen erfüllt, da sie eine reiche Erfahrung in Edelsteinen aller Art besaß. Alsdann erzählte ihr meine Frau, wie sie [bookmark: page697] ihn im Bauch des Fisches gefunden hatte, worauf die Jüdin zu ihr sagte: »Dieses Stück Glas ist besser als alle andern Glassorten. Ich habe ebenfalls solch ein Stück, das ich bisweilen trage; wenn du es verkaufen willst, so will ich es dir abkaufen.« Als die Kinder ihre Worte vernahmen, begannen sie zu weinen und riefen: »Ach liebe Mutter, wenn du das Glas nicht verkaufst, so wollen wir dir versprechen hinfort keinen Lärm mehr zu machen.« Als nun die Frauen sahen, daß sie sich in keiner Weise von ihm trennen lassen wollten, schwiegen sie, doch wisperte die Jüdin meiner Frau vor dem Fortgehen noch ins Ohr: »Sieh zu, daß du zu keinem etwas von der Sache sagst, und wenn du es verkaufen willst, so laß es mich wissen.«


      Der Jude saß in seinem Laden, als seine Frau zu ihm kam und ihm von dem Glasstück erzählte. Er versetzte: »Geh sofort zu ihr zurück und biete ihr einen Preis dafür, indem du ihr sagst, es sei für mich. Fang mit einem geringen Gebot an und biete so lange mehr, bis du es bekommst.« Da kehrte die Jüdin zu meinem Haus zurück und bot zwanzig Aschrafīs, was meine Frau für eine große Summe für solch eine Kleinigkeit hielt; indessen mochte sie das Geschäft nicht abschließen. In demselben Augenblick verließ ich meine Arbeit und kehrte zum Mittagsmahl heim, als ich die beiden Frauen auf der Schwelle stehen und reden sah; und meine Frau hielt mich an und sagte: »Diese unsre Nachbarin bietet zwanzig Aschrafīs für das Glasstück, doch habe ich ihr bis jetzt noch keine Antwort gegeben. Was sagst du dazu?« Da gedachte ich der Worte Saads, daß mir seine Bleimünze großen Reichtum eintragen würde, während die Jüdin, als sie mein Zaudern sah, glaubte, ich wollte nicht in den Preis einwilligen, und zu mir sagte: »ONachbar, wenn du dich von dem Stück Glas nicht für zwanzig Goldstücke zu trennen vermagst, so will ich dir fünfzig bieten.« An dieser ihrer Bereitwilligkeit, mit der sie den Preis von zwanzig auf fünfzig Goldstücke steigerte, erkannte ich, [bookmark: page698] daß dieses Glas sicherlich hohen Wert hatte, und schwieg, ohne ein Wort zu sprechen. Als sie sah, daß ich noch immer still war, rief sie: »So nimm hundert; dies ist sein voller Wert, und ich weiß nicht einmal, ob mein Gatte mit einem so hohen Preis einverstanden sein wird.« Ich versetzte: »Omeine gute Frau, was sollen diese närrischen Worte; ich will es nicht billiger als für hunderttausend Goldstücke verkaufen, und nur aus dem Grunde, daß du unsre Nachbarin bist, lasse ich es dir zu dem Preis.« Die Jüdin erhöhte ihr Angebot nach und nach bis zu fünfzigtausend Aschrafīs, worauf sie sagte: »Ich bitte dich, warte bis morgen und verkaufe es nicht eher, damit mein Mann herüberkommen und es sich besehen kann.« Ich erwiderte: »Sehr gern; laß deinen Gatten nur herkommen und es besehen.«


      Am nächsten Tage kam der Jude zu meinem Haus, und ich zeigte ihm den Diamanten, der in meiner Hand wie eine Lampe blitzte und leuchtete. Als er sich überzeugt hatte, daß alles, was ihm seine Frau von seinem Wasser und Glanz erzählt hatte, völlig der Wahrheit entsprach, nahm er den Stein in die Hand und, ihn prüfend und hin- und herdrehend, verwunderte er sich höchlichst über seine Schönheit und sagte: »Meine Frau bot dir fünfzigtausend Goldstücke dafür; ich will jedoch noch zwanzigtausend dazulegen.« Ich erwiderte: »Deine Frau hat dir sicherlich die Summe genannt, die ich festsetzte; ich verlangte hunderttausend Aschrafīs und nichts weniger, und ich lasse keinen Deut und Titel von diesem Preise ab.« Der Jude that sein möglichstes, den Stein für einen billigeren Preis zu kaufen, doch antwortete ich nur: »Es macht nichts aus; wenn du dich nicht mit mir einigen willst, so muß ich ihn einem andern Juwelier verkaufen.« Schließlich willigte er ein und wog mir zweitausend Goldstücke als Anzahlung dar, indem er sprach: »Morgen will ich dir den Betrag bringen und den Diamanten abholen.« Ich willigte hierin ein, und so kam er am andern Tage und wog mir die volle Summe von hunderttausend [bookmark: page699] Aschrafīs dar, die er unter seinen Freunden und Geschäftsteilhabern aufgebracht hatte. Dann gab ich ihm den Diamanten, der mir so außerordentlichen Reichtum eingebracht hatte, und dankte ihm und pries Gott, den Erhabenen, für dieses unverhoffte große Glück und hoffte bald meine Freunde Saad und Saadī zu sehen und ihnen in gleicher Weise zu danken. Zuerst setzte ich mein Haus instand und gab meiner Frau Geld für die Hausbedürfnisse und Kleidung für sie und ihre Kinder; überdies kaufte ich mir eine prächtige Wohnung und richtete sie aufs beste ein. Dann sagte ich zu meiner Frau, die an nichts als an prächtige Kleider und gutes Essen und ein Leben herrlich und in Freuden dachte: »Es geziemt uns nicht dieses Handwerk aufzugeben; wir müssen etwas Geld beiseite legen und das Geschäft weiterführen.« Hierauf begab ich mich zu allen Seilern in der Stadt und kaufte für viel Geld mehrere Manufaktoreien, worauf ich sie in Betrieb setzte und über jeden Betrieb einen intelligenten und zuverlässigen Menschen als Aufseher setzte, so daß es jetzt in ganz Bagdad keinen Bezirk und kein Viertel giebt, in denen sich nicht Seilerbahnen und Werkstätten von mir befänden. Ferner besitze ich in jeder Stadt und jedem Distrikt vom Irâk Niederlagen, die alle unter der Obhut ehrlicher Aufseher stehen; und so kommt es, daß ich solchen großen Reichtum erworben habe. Schließlich kaufte ich ein anderes Haus zu meinem eigenen Geschäftshaus, eine zerfallene Stätte mit einem daranstoßenden ziemlich ausgedehnten Gelände. An Stelle des alten Hauses, das ich niederriß, erbaute ich das neue und geräumige Gebäude, auf das deine Hoheit gestern zu schauen geruhte. Dort sind all meine Arbeitsleute untergebracht, und ebenfalls werden dort meine Geschäftsbücher und Rechnungen geführt. Außer meiner Warenniederlage enthält es noch einfach eingerichtete Wohnzimmer für mich und meine Familie. Nach einiger Zeit verließ ich mein altes Haus, in dem mich Saad und Saadī hatten arbeiten sehen und zog in das neue Haus um und wohnte dort. Nicht lange nach dieser Übersiedelung [bookmark: page700] dachten meine beiden Freunde und Wohlthäter daran mich wieder einmal zu besuchen. Sie verwunderten sich sehr, als sie in meine alte Werkstätte traten und mich daselbst nicht fanden, und als sie die Nachbarn fragten, wo der und der Seiler lebte, und ob er noch lebe oder gestorben sei, antworteten ihnen die Leute: »Er ist jetzt ein reicher Kaufmann und heißt nicht mehr einfach »Hasan«, sondern »Meister Hasan der Seiler«. Er hat sich ein prächtiges Haus erbaut und wohnt in dem und dem Viertel.« Da machten sich die beiden Freunde auf mich zu suchen und waren über die gute Nachricht erfreut, wiewohl Saadī auf keine Weise glauben wollte, daß all mein Reichtum, wie Saad es behauptete, von dem kleinen Bleistück herrührte. Nachdem er die Sache hin und her überlegt hatte, sagte er zu seinem Freunde: »Es freut mich sehr von dem Glück zu hören, das Hasan widerfahren ist, obwohl er mich zweimal betrogen und vierhundert Goldstücke von mir empfangen hat, durch die er dieses große Gut gewann. Denn es ist absurd zu denken, es könnte von der Bleimünze, die du ihm gabst, herrühren. Trotzalledem vergebe ich ihm und trage ihm nichts nach.« Saad versetzte jedoch: »Du irrst dich. Ich kenne Hasan seit langem als einen braven und wahrhaften Mann. Er würde dich nicht täuschen; was er uns erzählte, ist die lauterste Wahrheit. Ich bin überzeugt, daß er all dieses Gut und diesen Reichtum allein durch die Bleimünze gewonnen hat; jedoch werden wir bald hören, was er uns zu erzählen hat.« Unter solchem Gespräch gelangten sie in die Straße, in der ich jetzt wohne, und als sie dort ein großes, prächtiges und neuerbautes Haus gewahrten, schlossen sie, daß es das meinige wäre. Sie pochten deshalb an, und als der Pförtner ihnen öffnete, verwunderte sich Saadī solche Pracht und so viele Leute darin sitzen zu sehen, und er fürchtete, daß sie aus Versehen das Haus irgend eines großen Emirs betreten hätten. Alsdann faßte er sich ein Herz und fragte den Pförtner: »Ist dies die Wohnung des Chwâdsches [bookmark: page701] Hasan el-Habbâl?« Der Thürsteher versetzte: »Jawohl, es ist sein Haus. Er ist zu Hause und befindet sich in seinem Bureau; bitte, tritt ein, einer der Sklaven wird ihn von deinem Kommen unterrichten.«


      Hierauf traten die beiden Freunde ein, und sobald ich sie erblickte, erkannte ich sie und, mich erhebend, eilte ich auf sie zu und küßte ihnen den Saum ihres Gewandes. Sie wollten mir um den Hals fallen und mich umarmen, doch gestattete ich es ihnen in meiner Bescheidenheit nicht. Dann führte ich sie in einen großen und geräumigen Saal und forderte sie auf den höchsten Ehrenplatz einzunehmen. Sie wollten mich zwingen mich auf den obersten Platz zu setzen, doch rief ich: »Omeine Herren, ich bin um nichts besser als der arme Seiler Hasan, der euern Wert und eure Güte nicht vergessen hat und stets für euer Wohlergehen betet, und der nicht verdient an einem höhern Platz als ihr zu sitzen.« Da setzten sie sich, und ich nahm ihnen gegenüber Platz, worauf Saadī sagte: »Mein Herz ist über die Maßen erfreut, dich in dieser Lage zu sehen, denn Gott hat dir alles, was du wünschest, gegeben. Ich zweifle nicht, daß du allen diesen Reichtum und Überfluß durch die vierhundert Goldstücke, die ich dir gab, erworben hast. Aber sag’ mir die Wahrheit, weshalb betrogst du mich zweimal und sprachst die Unwahrheit zu mir?« Saad, der mit stillem Unwillen diese Worte vernahm, fiel, ehe ich noch zu antworten vermochte, ein: »OSaadī, wie oft versicherte ich dich, daß alles, was Hasan zuvor über den Verlust der Aschrafīs sagte, wahr und ohne Falsch ist?« Alsdann begannen beide miteinander zu streiten, während ich, nachdem ich mich von meiner Überraschung erholt hatte, rief: »Omeine Herren, was nützt dieses Streiten? Erzürnt euch nicht, ich bitte euch, um meinetwillen. Alles was mir widerfuhr, habe ich euch mitgeteilt, und es liegt wenig daran, ob ihr meinen Worten Glauben schenkt oder nicht. Vernehmt jetzt meine Geschichte der vollen Wahrheit gemäß.« Hierauf erzählte ich ihnen [bookmark: page702] die Geschichte von dem Bleistück, das ich dem Fischer gegeben hatte, und von dem in dem Fischbauch gefundenen Diamanten; kurz, ich erzählte ihnen alles, wie deine Hoheit es soeben von mir vernommen hat. Als Saadī mein ganzes Abenteuer vernommen hatte, versetzte er: »OChwâdsche Hasan, es erscheint mir außerordentlich wunderbar, daß sich ein so großer Diamant in einem Fischbauch gefunden haben sollte; ebenso, wie ich es für unmöglich halte, daß eine Weihe mit deinem Turban fortflog, und daß deine Frau einen Krug voll Kleie für Walkererde umtauschte. Du behauptest, daß deine Geschichte wahr ist, jedoch vermag ich immer noch nicht deinen Worten zu glauben und bin der festen Überzeugung, daß dir die vierhundert Goldstücke all diesen Reichtum eingetragen haben.« Als dann die beiden Freunde aufstanden sich zu verabschieden, erhob ich mich ebenfalls und sprach: »Omeine Herren, ihr habt mich sehr beehrt, indem daß ihr mein armes Haus zu besuchen geruhtet. Ich bitte euch nun meine Speise zu kosten und diese Nacht unter dem Dach eures Sklaven zuzubringen; morgen möchte ich euch dann auf dem Strom zu einem Landhaus führen, das ich vor kurzem kaufte.«


      Nach einigem Weigern willigten sie hierin ein, worauf ich ihnen, nachdem ich die Befehle für das Abendessen erteilt hatte, das Haus und seine Einrichtung zeigte und sie mit gefälligen Worten und angenehmen Geplauder unterhielt, bis ein Sklave erschien und meldete, daß das Essen aufgetragen sei. Ich führte sie in den Saal, in dem die Tische, beladen mit allerlei Gerichten, aufgestellt waren; überall standen Wachskerzen, die mit Kampfer parfümiert waren, und vor den Tischen waren Musikanten versammelt, die sangen und auf allerlei Musikinstrumenten spielten, während am obern Ende des Saals Männer und Frauen tanzten und viel Unterhaltung bereiteten. Nach dem Abendessen gingen wir zu Bett und standen am andern Morgen in der Frühe auf, worauf wir uns nach Verrichtung des Morgengebets [bookmark: page703] in ein großes und gut hergerichtetes Boot setzten. Die Ruderknechte ruderten uns mit der Strömung hinunter, so daß wir bald an meinem Landsitz landeten. Dann spazierten wir zusammen über die Ländereien und betraten das Haus, wo ich ihnen unsre neuen Gebäude und alles, was zu ihnen gehörte, zeigte, was ihr höchstes Staunen erregte. Von dort begaben wir uns in den Garten und sahen dort in Reihen, entlang den Steigen, Fruchtbäume aller Art mit reichen Früchten schwer behangen stehen, die vom Strom her vermittelst ziegelsteinerner Leitungen bewässert wurden. Rings herum standen blühende Gesträuche, deren Duft den Zephyr in Wonne versetzte; hier und dort ließen Springquellen ihre Wasserstrahlen hoch in die Luft steigen, und Vögel sangen mit süßen Stimmen im Laubgezweig, den Einen, den Ewigen lobpreisend; kurz, der Anblick und die Wohlgerüche erfüllten die Seele von allen Seiten mit Freude und Fröhlichkeit. Meine zwei Freunde schritten in Freude und Entzücken umher, indem sie mir wieder und wieder dafür, daß ich sie an einen so lieblichen Ort geführt hatte, dankten und sprachen: »Gott lasse dir’s in deinem Hause und Garten wohlergehen!« Schließlich geleitete ich sie zu dem Fuß eines hohen Baumes nahe einer der Gartenmauern und zeigte ihnen ein kleines Sommerhaus, in dem ich mich auszuruhen und zu erholen pflegte, und das mit goldgestickten Polstern, Diwanen und Kissen ausstaffiert war.


      Es traf sich aber, daß, als wir im Sommerhause saßen, um uns auszuruhen, zwei meiner Knaben, die ich mit ihrem Erzieher des Luftwechsels halber auf meinen Landsitz geschickt hatte, im Garten herumschweiften und nach Vogelnestern suchten. Mit einem Male gewahrten sie ein großes Nest hoch im Gipfel und versuchten den Stamm zu erklimmen und es herunterzuholen; da sie sich jedoch wegen ihres Mangels an Kraft und ihrer Ungeübtheit nicht so hoch hinaufzuwagen getrauten, befahlen sie einem jungen Sklaven, der stets an ihrer Seite war, den Baum zu erklimmen. Der [bookmark: page704] Sklave that nach ihrem Geheiß; als er jedoch ins Nest blickte, verwunderte er sich über die Maßen, daß es hauptsächlich aus einem alten Turban gemacht war. Er brachte den Stoff herunter und überreichte ihn den Knaben, von denen der älteste ihn aus seinen Händen nahm und ihn zu mir in die Laube brachte, um ihn mir zu zeigen. Indem er ihn mir zu Füßen legte, sagte er in heller Lust: »Omein Vater, schau, dieses Nest ist aus Tuch gemacht.«


      Saad und Saadī verwunderten sich höchlichst bei diesem Anblick und staunten mehr und mehr, als ich in dem Stoff nach genauer Prüfung den Turban erkannte, auf den die Weihe niedergeschossen war und den sie mir geraubt hatte. Ich sagte zu meinen beiden Freunden: »Prüft diesen Turban genau und überzeugt euch, daß es derselbe ist, den ich auf dem Haupt trug, als ihr mich zum erstenmal mit eurer Gegenwart beehrtet.« Saad versetzte: »Ich weiß es nicht;« Saadī sagte jedoch: »Wenn du in ihm die hundertundneunzig Goldstücke findest, dann hast du die Gewißheit, daß es dein Turban ist.« Ich erwiderte: »Omein Herr, ich weiß es gewiß, daß es derselbe Turban ist.« Wie ich ihn aber in der Hand hielt, fühlte ich, daß er schwerer war, und beim Öffnen seiner Falten fiel etwas, das in einem der Enden des Tuchs eingebunden war, heraus; und siehe, als ich den Wickel öffnete, fiel der Beutel mit den Goldstücken heraus. Ich zeigte ihn Saadī und rief: »Kannst du diesen Beutel nicht wiedererkennen?« Er versetzte: »Fürwahr, es ist derselbe Beutel mit den Aschrafīs, den ich dir bei unsrer ersten Begegnung gab.« Alsdann öffnete ich ihn und schüttete das Gold auf einen Haufen auf den Teppich, worauf ich ihn bat sein Geld zu zählen; und er kehrte jedes Goldstück um und um und zählte genau einhundertundneunzig Aschrafīs heraus. Tief beschämt und verwirrt, rief er nun: »Jetzt glaube ich deinen Worten; indessen mußt du doch einräumen, daß du die Hälfte deines wunderbaren Reichtums durch die zweihundert Goldstücke, die ich dir bei unserm zweiten Besuch [bookmark: page705] gab, erworben hast und die andere Hälfte durch die Bleimünze, die du von Saad erhieltest.« Hierauf gab ich ihm keine Antwort, während die beiden Freunde nicht aufhörten über die Sache miteinander zu streiten. Dann setzten wir uns zu Speise und Trank, und als wir unsern Hunger gestillt hatten, legte ich mich mit meinen Freunden in der kühlen Laube zu einem Schläfchen nieder. Als aber die Sonne nahe dem Untergang war, saßen wir auf und ritten nach Bagdad, den Sklaven voran. Bei unserm Eintreffen in der Stadt fanden wir alle Läden geschlossen, so daß wir nirgends Korn und Futter für unsere Pferde zu erhalten vermochten und ich zwei Sklaven, die neben uns hergelaufen waren, nach Proviant ausschickte. Einer derselben fand im Laden eines Kornhändlers einen Krug voll Kleie und brachte ihn uns unter dem Versprechen, am andern Morgen den Krug wiederzubringen. Dann fing er an im Dunkeln die Kleie mit der Hand herauszuschaufeln und den Pferden vorzulegen, bis seine Hand mit einem Male auf ein Stück Tuch stieß, in dem sich etwas Schweres befand. Er brachte es mir, so wie er es gefunden hatte, und sagte: »Schau, ist dies nicht dasselbe Tuch, von dessen Verlust du so oft zu uns sprachst? Ich nahm es und erkannte zu meinem höchsten Staunen, daß es dasselbe Stück Tuch war, in das ich die hundertundneunzig Aschrafīs gebunden hatte, bevor ich sie in dem Topf Kleie versteckt hatte. Dann sprach ich zu meinen Freunden: »Omeine Herren, es hat Gott, dem Erhabenen, gefallen, bevor wir voneinander scheiden, meine Worte zu bezeugen und zu bekräftigen, daß ich euch nur die lauterste Wahrheit berichtet hatte.« Hierauf wendete ich mich zu Saadī und sagte: »Schau hier die andere Geldsumme, die hundertundneunzig Aschrafīs, die du mir gabst, und die ich in dieses Stück Tuch band, das ich jetzt wieder erkenne.« Alsdann ließ ich den irdenen Krug holen, damit sie ihn sähen, und ließ ihn zu meiner Frau tragen, damit sie ebenfalls Zeugnis ablegte, ob es derselbe Kleiekrug wäre, den sie [bookmark: page706] für die Walkererde umgetauscht hatte, oder nicht.« Sie ließ uns sofort sagen: »Fürwahr, ich erkenne ihn genau, es ist derselbe Krug, den ich mit Kleie gefüllt hatte.« Da gestand Saadī ein, daß er unrecht gehabt hatte, und sagte zu Saad: »Jetzt weiß ich, daß du die Wahrheit sprachst, und bin überzeugt, daß Reichtum nicht aus Reichtum kommt; allein aus Gottes, des Erhabenen, Gnade wird ein armer Mann reich.« Dann bat er mich für sein Mißtrauen und seinen Zweifel um Verzeihung. Wir nahmen seine Entschuldigungen an und zogen uns zur Ruhe zurück, und am andern Morgen in der Frühe sagten mir meine beiden Freunde Lebewohl und zogen mit der vollen Überzeugung heim, daß ich kein Unrecht gethan und nicht das Geld, das sie mir schenkten, verschwendet hatte.«


      Als der Chalife Hārûn er-Raschîd die Geschichte des Chwâdsche Hasan bis zu Ende vernommen hatte, sagte er: »Ich kenne dich seit langer Zeit aus dem guten Ruf, den du bei dem Volk hast, die dich, einer wie der andre, für einen braven und aufrichtigen Mann erklären. Überdies befindet sich derselbe Diamant, durch den du so großen Reichtum erlangt hast, jetzt in meiner Schatzkammer; ich möchte deshalb sogleich zu Saadī senden, damit er ihn mit seinen eigenen Augen sieht und sich überzeugt, daß die Leute nicht durch Geld reich oder arm werden. Du aber geh’ nun zu meinem Schatzmeister und erzähl’ ihm deine Geschichte, daß er sie zum ewigen Gedächtnis niederschreibt und das Schriftstück in die Schatzkammer zu den Diamanten legt.«


      Alsdann entließ der Chalife mit einem Wink den Chwâdsche Hasan; und ebenso küßten Sîdī Noomân und Bâbā Abdallāh den Fuß des Thrones und gingen ihres Weges. [bookmark: page707]

    


    
      Alī Bâbā und die vierzig Räuber.


      In alten Zeiten und in längst entschwundenen Tagen wohnten in einer Stadt Persiens zwei Brüder, von denen der eine Kâsim und der andre Alī Bâbā hieß, die bei dem Tode ihres Vaters das kleine Gut, das er ihnen hinterließ, untereinander zu gleichen Teilen verteilt und keine Zeit, es völlig durchzubringen, verloren hatten. Der ältere freite indessen die Tochter eines vermögenden Kaufmanns, so daß er, als sein Schwiegervater zu Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit abschied, der Besitzer eines großen, mit seltenen Gütern und kostbaren Artikeln angefüllten Ladens ward, sowie eines Lagerhauses, das voll von kostbaren Stoffen war. Ebenso fiel ihm eine Menge in der Erde vergrabenes Gold zu, so daß er in der ganzen Stadt als ein reicher Mann bekannt war. Die Frau, die Alī Bâbā geheiratet hatte, war jedoch arm und mittellos, weshalb sie in einer schäbigen Hütte lebten, und Alī Bâbā verdiente sich nur ein kärgliches Brot durch den Verkauf von Brennholz, welches er täglich in der Dschangel sammelte und durch die Stadt auf seinen drei Eseln in den Bazar schaffte.


      Eines Tages traf es sich, daß Alī Bâbā hinreichend dürres Reisig und Brennholz gesammelt und auf seine Esel geladen hatte, als er plötzlich zu seiner Rechten eine Staubwolke aufwirbeln und schnell auf sich zukommen sah. Als er sie genauer betrachtete, gewahrte er einen Reitertrupp, der im Galopp herangesprengt kam und ihn fast erreicht hatte. Bei diesem Anblick erschrak er gewaltig und fürchtete, es könnte eine Banditenschar sein, die ihn erschlagen und seine Esel forttreiben wollten, und begann fortzulaufen. Da sie aber bereits ganz nahe waren und er nicht aus dem Wald entkommen konnte, trieb er seine holzbeladenen Esel auf einem Seitenpfad ins Gebüsch, worauf er auf einen dicken Baum kletterte, um sich in seinem Laub zu verbergen, und sich auf einen Ast setzte, von dem aus er alles unter ihm [bookmark: page708] beobachten konnte, während niemand von unten etwas von ihm gewahr ward; und es stand jener Baum neben einem Felsen, der hoch über die Häupter emporragte. Die Reiter, junge, flinke und tüchtige Burschen, kamen nahe an die Felsenwand herangeritten, wo sie abstiegen. Alī Bâbā, der sie genau betrachtete, fand, daß es ihrer vierzig waren, und erkannte bald an ihrem Aussehen und Benehmen, daß es Wegelagerer waren, die eine Karawane überfallen und ihren Raub hierhergeschafft hatten, um ihn in einem Versteck in Sicherheit zu bringen. Als die Räuber unter dem Baum, auf dem Alī Bâbā saß, angelangt waren, zäumten sie ihre Pferde ab und fesselten ihnen die Vorderfüße, worauf sie ihre Mantelsäcke abnahmen, die alle voll Gold und Silber waren. Dann schritt einer von ihnen, der ihr Hauptmann zu sein schien, mit seiner Last auf der Schulter durch Dickicht und Dornen voran, bis er zu einer Stelle kam, wo er die seltsamen Worte sprach: »Sesam, thue dich auf!« Und sofort zeigte sich ein weiter Eingang in der Felsenwand. Alsdann traten die Räuber ein, und zuletzt ihr Hauptmann, worauf sich das Portal von selber schloß. Sie blieben geraume Zeit in der Höhle, während Alī Bâbā gezwungen war auf dem Baum sitzen zu bleiben, da er überlegte, daß, wenn er hinunterstiege, die Bande in demselben Augenblick herauskommen und ihn packen und erschlagen könnte. Schließlich aber entschloß er sich eins der Pferde zu besteigen und seine Esel zur Stadt zu treiben, als sich plötzlich das Portal wieder aufthat. Der Räuberhauptmann kam diesmal zuerst heraus und stellte sich am Eingang auf, worauf er seine Leute vorüberpassieren ließ und sie zählte, bis alle herausgekommen waren. Dann sprach er das Zauberwort: »Sesam, thue dich zu!« worauf sich die Thür von selber schloß. Als alle Revue passiert hatten, hing ein jeder seinen Mantelsack über und zäumte sein Pferd auf, und als alle fertig geworden waren, ritten sie, angeführt von ihrem Hauptmann, in derselben Richtung fort, aus der sie gekommen waren. [bookmark: page709]


      Alī Bâbā blieb jedoch auf dem Baume sitzen und stieg nicht eher ab, als bis sie ihm völlig aus dem Gesicht entschwunden waren, damit ihn nicht etwa einer der Räuber erblickte, falls er umkehrte und sich umschaute. Alsdann aber gedachte er bei sich: »Ich will auch einmal die Kraft dieser Zauberworte prüfen und sehen, ob mein Befehl die Thüren öffnen und schließen wird.« Hierauf rief er laut: »Sesam, thue dich auf!« Und kaum hatte er die Worte gesprochen, da sprang auch schon das Portal auf, und er trat ein. Er erblickte eine große gewölbte Höhle von der Höhe eines erwachsenen Mannes, die in den Felsen eingehauen und durch Licht, das durch Luftlöcher und runde Öffnungen in der Decke des Felsens fiel, erhellt ward. Er hatte nichts als das tiefste Dunkel in dieser Räuberhöhle zu finden geglaubt und war überrascht den ganzen Raum mit Ballen, die allerlei Stoffe enthielten, und vom Boden an bis zur Decke mit Kamellasten von Seide, Brokat und gestickten Tuchen und Haufen über Haufen von bunten Teppichen erfüllt zu sehen; außerdem gewahrte er zahllose und unberechenbare Mengen von Gold- und Silbermünzen, die teils auf den Boden geschüttet, teils in ledernen Beuteln und Säcken untergebracht waren. Als er dieses Geld und Gut in so reicher Menge erblickte, stand es ihm fest, daß nicht während einigen Jahren, sondern allein in langen Generationen Diebe ihren Gewinn und Raub hier angehäuft haben konnten. Die Thür hatte sich, nachdem er die Höhle betreten hatte, hinter ihm geschlossen, doch war er nicht erschrocken, da er die Zauberworte im Gedächtnis behalten hatte; er kümmerte sich auch nicht um die kostbaren Stoffe, die rings um ihn lagen, sondern machte sich allein mit den Säcken von Aschrafīs zu schaffen. Von diesen trug er soviel hinaus, als er für eine hinreichende Last für seine Esel erachtete. Dann lud er sie auf seine Tiere und bedeckte die Beute mit Reisig und Holz, damit keiner die Beutel erkennen könnte, sondern glaubte, daß er seine gewöhnliche Ware nach Hause schaffte. Zum [bookmark: page710] Schluß rief er: »Sesam, thue dich zu!« und sogleich schloß sich die Thür, denn der Zauber wirkte so, daß sich das Portal sofort schloß, wenn jemand die Höhle betreten hatte; war er jedoch wieder aus ihr herausgekommen, so öffnete es sich weder noch schloß es sich, bis er die Worte: »Sesam, thue dich zu!« gesprochen hatte. Nachdem er seine Esel beladen hatte, trieb er sie so schnell als möglich vor sich her zur Stadt, und, zu Hause angelangt, jagte er sie in den Hof; dann schloß er die Außenthür fest zu und nahm zuerst das Reisig und Holz ab, worauf er die Goldsäcke zu seiner Frau hereintrug. Als diese sie befühlte und voll Geld fand, hatte sie Alī Bâbā in Verdacht geraubt zu haben und schalt und tadelte ihn für solch ein übles Thun. Hierauf sagte Alī Bâbā zu seiner Frau: »Ich bin kein Räuber, freue dich lieber mit mir über unser Glück.« Alsdann erzählte er ihr sein Abenteuer und begann das Gold aus den Säcken in Haufen vor ihr auszuschütten, so daß ihr Gesicht von dem Glanz geblendet ward und ihr Herz bei der Erzählung seines Abenteuers frohlockte. Sie begann das Gold zu zählen, doch rief ihr Alī Bâbā zu: »Du thörichtes Weib, wie lange willst du das Geld um und umkehren? Laß mich eine Grube graben, in der ich diesen Schatz verstecken kann, damit niemand von seinem Geheimnis erfährt.« Sie versetzte: »Du hast recht; jedoch möchte ich das Gold wiegen, um eine Vorstellung von seinem Betrag zu haben.« Er erwiderte: »Wie es dir beliebt; aber sag’ keinem etwas davon.« Da eilte sie zu Kâsims Haus, um sich Gewichte und eine Wage zu leihen, damit sie die Aschrafīs wöge und ihren Wert berechnen könnte. Als sie Kâsim nicht finden konnte, sagte sie zu seiner Frau: »Ich bitte dich, leihe mir die Wage für einen Augenblick.« Ihre Schwägerin versetzte: »Brauchst du die große oder die kleine Wage?« Sie erwiderte: »Ich brauche nicht die große; gieb mir die kleine.« Hierauf sagte ihre Schwägerin: »Warte hier einen Augenblick, während ich mich nach der Wage umsehe.« Unter diesem Vorwand ging Kâsims [bookmark: page711] Frau beiseite und strich etwas Wachs und Talg auf die Wagschale, um zu erfahren, was Alī Bâbās Frau wiegen wollte, denn sie war sicher, daß etwas von dem, was sie wog, an dem Wachs und Fett kleben bleiben würde. In dieser Weise benutzte die Frau diese Gelegenheit ihre Neugierde zu befriedigen, worauf Alī Bâbās Frau ahnungslos die Wage nach Hause trug und das Gold abzuwiegen begann, während Alī Bâbā das Loch grub. Als sie dann alles Gold abgewogen hatte, packten beide es ins Loch, das sie wieder sorgfältig mit Erde zudeckten. Dann trug sie die Wage wieder zu ihrer Schwägerin zurück, ohne zu bemerken, daß ein Aschrafī an der Wagschale kleben geblieben war. Als aber Kâsims Frau das Goldstück erblickte, raste sie vor Neid und Zorn, indem sie bei sich sprach: »Steht es so! Sie borgten meine Wage, um Aschrafīs zu wiegen!« Und sie verwunderte sich höchlichst, woher solch ein armer Mann wie Alī Bâbā zu solchem Reichtum gekommen war, daß er ihn mit einer Wage wiegen mußte. Nachdem sie die Sache hin und her überlegt hatte, sagte sie zu ihrem Mann, als er gegen Abend heimkam: »OMann, du hältst dich für einen reichen und vermögenden Mann, doch schau, dein Bruder Alī Bâbā ist im Vergleich zu dir ein Emir und weit reicher, als du bist. Er hat solche Haufen Gold, daß er sein Geld mit der Wage wiegen muß, während du fürwahr zufrieden bist es Stück für Stück zu zählen.« Kâsim fragte: »Woher weißt du dies?« Da berichtete ihm seine Frau als Antwort die ganze Geschichte mit der Wage und erzählte ihm, wie sie einen Aschrafī an der Wagschale kleben gefunden hatte; dann zeigte sie ihm das Goldstück, welches das Gepräge eines alten Königs trug.


      In seinem Neid und seiner Eifersucht und Habgier fand Kâsim während der ganzen Nacht keinen Schlaf, und am nächsten Morgen erhob er sich in der Frühe und begab sich zu Alī Bâbā, zu dem er sagte: »Omein Bruder, allem Anschein nach bist du arm und mittellos; in Wirklichkeit [bookmark: page712] aber besitzest du so große Schätze, daß du dein Gold mit der Wage wiegen mußt.« Alī Bâbā versetzte: »Was sprichst du da? Ich verstehe dich nicht; erkläre mir deine Worte.« Da entgegnete Kâsim aufgebracht: »Thu’ nicht so, als ob du meine Worte nicht verstündest, und denke nicht mich zu täuschen.« Hierauf zeigte er ihm den Aschrafī und rief: »Du hast Tausende solcher Goldstücke beiseite gelegt; dieses hier fand meine Frau an der Wagschale kleben.« Da merkte Alī Bâbā, wie sein Bruder Kâsim und seine Frau erfahren hatten, daß er einen Haufen Aschrafīs besaß, und gedachte bei sich, daß es ihm nichts nützte die Sache zu verheimlichen, sondern nur Unheil und Übelwollen hieraus entstehen würde; und so sah er sich bewogen seinem Bruder alles in betreff der Banditen und des in der Höhle verborgenen Schatzes zu erzählen. Als Kâsim die Geschichte vernommen hatte, rief er: »Ich möchte von dir die Stelle des Platzes, an dem du das Geld fandest, erfahren; ebenso möchte ich die Zauberworte wissen, durch welche sich die Thür öffnete und schloß. Ich mache dich zugleich darauf aufmerksam, daß ich, wenn du mir nicht die volle Wahrheit sagst, dem Wâlī von diesen Aschrafīs Mitteilung mache, daß du all dein Geld verlierst und obendrein in Schande und ins Gefängnis kommst.« Da erzählte ihm Alī Bâbā alles, ohne die Zauberworte zu vergessen.


      Am nächsten Tage machte sich Kâsim, der auf alle diese Sachen gut acht gegeben hatte, mit zehn gemieteten Maultieren auf den Weg und fand den Platz richtig heraus, wie Alī Bâbā ihm denselben beschrieben hatte. Als er zu dem Felsen und dem Baum, auf dem sich Alī Bâbā versteckt hatte, gelangte und sich von der Thür vergewissert hatte, rief er in großer Freude: »Sesam, thue dich auf!« Sofort sprang das Portal weit auf, und Kâsim trat ein und gewahrte die Haufen von Juwelen und Schätzen, die rings aufgehäuft lagen; und sobald er mitten unter ihnen stand, verschloß sich die Thür wie gewöhnlich hinter ihm. In Entzücken [bookmark: page713] schritt er umher und bewunderte die Schätze, und als er des Staunens überdrüssig war, trug er soviel Beutel Aschrafīs zusammen, als die zehn Maultiere zu tragen vermochten, und legte sie neben den Eingang in Bereitschaft, um sie hinauszutragen und auf die Tiere zu laden. Nach Gottes, des Erhabenen, Willen hatte er jedoch gänzlich die kabbalistischen Worte vergessen und rief: »Gerste, thue dich auf!« Da die Thür verschlossen blieb, rief er in seinem Staunen und seiner Bestürzung die Namen aller Getreidesorten mit Ausnahme von Sesam, der völlig seinem Gedächtnis entschwunden war, als hätte er den Namen nie gehört; und in seiner tiefen Bestürzung achtete er nicht auf die Aschrafīs, die am Eingang aufgehäuft lagen, sondern schritt in der Höhle ratlos und hilflos auf und ab. Die Schätze, die eben noch sein Herz mit Freude und Entzücken erfüllt hatten, waren ihm nun die Ursache bitterer Trübsal und Traurigkeit geworden, und schließlich gab er alle Hoffnung auf mit dem Leben davonzukommen, das er durch seine Habsucht und seinen Neid ins Verderben gestürzt hatte.


      Um Mittag kehrten die Räuber zurück und sahen vor dem Eingang der Höhle einige Maultiere stehen. Sie verwunderten sich höchlichst darüber, wie die Tiere hierher gekommen waren; denn, da Kâsim vergessen hatte sie anzubinden oder ihre Füße zu fesseln, waren sie ins Dickicht gewandert und grasten hier und dort. Indessen achteten die Räuber wenig auf die verlaufenen Tiere und gaben sich nicht die Mühe sie einzufangen, sondern verwunderten sich allein darüber, wie sie sich so weit von der Stadt verlaufen hatten. Nachdem sie die Höhle erreicht hatten, stieg der Hauptmann mit seinem Trupp ab und trat vor den Eingang, worauf er die Zauberformel sprach, durch welche die Thür sofort aufsprang.


      Nun hatte aber Kâsim die Pferdehufe näher und näher kommen gehört und war vor Schrecken zu Boden gefallen, da er überzeugt war, daß das Getrampel von den Räubern [bookmark: page714] herrührte, die ihn ohne Gnade niederhauen würden. Indessen faßte er wieder Mut, und in demselben Augenblick, als die Thür aufsprang, stürzte er hinaus, in der Hoffnung zu entrinnen. In seinem Unglück rannte er jedoch mit voller Kraft gegen den Hauptmann, der an der Spitze der Bande stand, und warf ihn auf den Boden, worauf ein Räuber, der dicht bei seinem Hauptmann stand, sein Schwert zog und ihn mit einem Schwerthieb auseinanderspaltete. Hierauf stürzten die Räuber in die Höhle und legten die Geldsäcke, die Kâsim an dem Eingang aufgehäuft hatte, um sie fortzuschaffen, an Ort und Stelle. Vor Staunen und Bestürzung achteten sie gar nicht auf die verschwundenen Geldsäcke, die Alī Bâbā fortgenommen hatte, sondern zerbrachen sich allein den Kopf, in welcher Weise der fremde Mann in die Höhle gelangt war. Alle erkannten, daß es keinem möglich war, durch die Luken einzusteigen, da die Felsenwand zu steil und hoch und glatt war; ebenso aber konnte auch niemand durch den Eingang herein, ohne die Zauberworte zu wissen, durch die sich die Felsenwand allein aufthat. Schließlich vierteilten sie Kâsims Leichnam und hängten ihn in der Höhle neben dem Eingang auf, zwei Stücke zur Rechten und die beiden andern zur Linken, damit ihr Anblick für alle, welche die Höhle zu betreten wagten, eine Warnung ihres bevorstehenden Schicksals wäre. Dann schritten sie wieder hinaus und verschlossen die Thür ihres Schatzes, worauf sie zu ihrem gewohnten Werk fortritten.


      Als nun die Nacht hereinbrach und Kâsim nicht nach Hause kam, ward seine Frau unruhig, so daß sie zu Alī Bâbā herüberlief und zu ihm sagte: »Omein Bruder, Kâsim ist nicht heimgekehrt; du weißt, wohin er gegangen ist, und ich bin in schwerer Sorge, daß ihm ein Unfall zugestoßen ist.« Alī Bâbā vermutete gleichfalls, daß ihn ein Unfall an der Heimkehr verhindert hätte, indessen versuchte er seine Schwägerin mit beruhigenden Worten zu trösten und sagte: »OWeib meines Bruders, vielleicht will Kâsim nicht gesehen [bookmark: page715] werden und kommt, um die Stadt zu vermeiden, auf einem Hinterpfad her. Er wird sicherlich bald hier sein, und dies, glaube ich, ist allein der Grund seines Ausbleibens.« Hierauf kehrte Kâsims Frau beruhigt wieder heim und wartete auf die Rückkehr ihres Gatten; als aber die Hälfte der Nacht verstrichen und er noch immer nicht eingetroffen war, ward sie wie verstört. Da sie sich jedoch fürchtete, daß ihre Nachbarn, wenn sie vor Kummer laut schrie, zu ihr kommen könnten und so das Geheimnis erführen, weinte sie still vor sich hin und sprach bei sich, indem sie sich Vorwürfe machte: »Weshalb entdeckte ich ihm dieses Geheimnis und machte ihn auf Alī Bâbā neidisch und eifersüchtig? Dies ist nun die Folge davon, und das Unglück, das nun über mich gekommen ist, rührt davon her.«


      Bitterlich weinend verbrachte sie die Nacht und eilte in der ersten Morgenfrühe, so schnell sie konnte, zu Alī Bâbā und bat ihn, seinen Bruder zu suchen. Alī Bâbā versuchte sie zu trösten und machte sich mit seinen Eseln sofort auf den Weg zum Wald. Als er die Felsenwand erreichte, verwunderte er sich Flecken frisch vergossenen Blutes zu sehen, und da er weder seinen Bruder noch die zehn Maultiere fand, ahnte er aus diesem bösen Zeichen ein Unglück. Dann trat er an die Thür und rief: »Sesam, thue dich auf!« worauf er eintrat und die eine Hälfte von Kâsims Leichnam zur linken und die andre zur rechten Seite der Thür hängen sah. Wiewohl er über die Maßen erschrocken war, wickelte er die Stücke in zwei Tücher und legte sie auf einen seiner Esel, sie mit Reisig und Holz bedeckend, damit niemand sie sehen könnte. Alsdann belud er die beiden andern Esel mit Geldsäcken und deckte sie ebenfalls aufs sorgfältigste zu, und als er mit allem fertig geworden war, verschloß er wieder den Eingang zur Höhle, indem er die Zauberworte sprach, und machte sich mit aller Vorsicht und Behutsamkeit auf den Heimweg. Er übergab die Esel mit der Last Aschrafīs seiner Frau und befahl ihr die Beutel sorgfältig zu vergraben, doch [bookmark: page716] erzählte er ihr nicht, wie er seinen Bruder Kâsim angetroffen hatte. Dann zog er mit dem dritten Esel, auf welchem der Leichnam seines Bruders lag, zum Haus der Witwe und pochte leise an die Thür.


      Nun hatte Kâsim eine schlaue und scharfsinnige Sklavin, Namens Mardschâne, die ebenso leise den Bolzen löste und Alī Bâbā mit seinem Esel in den Hof des Hauses ließ. Hierauf nahm er den Leichnam vom Rücken des Esels und sagte zu ihr: »OMardschâne, tummle dich und mach’ dich bereit die Ceremonien zur Bestattung deines Herrn zu verrichten. Ich gehe jetzt deiner Herrin die Nachricht zu überbringen und werde schnell wieder zurückkommen, um dir bei diesem Geschäft zu helfen.« In demselben Augenblick aber sah auch Kâsims Witwe ihren Schwager und rief: »OAlī Bâbā, was für Nachricht bringst du mir von meinem Gatten? Wehe, ich sehe die Zeichen des Kummers auf deinem Angesicht geschrieben. Sag’ schnell, was geschehen ist.« Da erzählte er ihr, wie es ihrem Gatten ergangen war, wie er von den Räubern erschlagen war und wie er den Leichnam heimgeschafft hatte. Er schloß seinen Bericht mit den Worten: »Omeine Herrin, was geschehen ist, ist geschehen, doch geziemt es uns die Sache geheim zu halten, da unser Leben davon abhängt.« Sie weinte bitterlich und versetzte: »Mit meinem Gatten geschah es nach dem Ratschluß des Schicksals; ich gebe dir mein Wort, daß ich um deiner Sicherheit willen die Sache geheimhalten werde.« Alī Bâbā erwiderte: »Nichts hilft gegen Gottes Beschluß. Füge dich in Geduld, bis die Tage deiner Unnahbarkeit verstrichen sind; ich will dich dann zum Weib nehmen, und du sollst ein angenehmes und bequemes Leben führen. Sei unbesorgt, daß dich meine Frau quälen oder dich mit ihrer Eifersucht verfolgen sollte, denn sie ist gütig und besitzt ein zartfühlendes Herz.« Indem die Witwe ihren Verlust laut bejammerte, versetzte sie: »Es sei so, wie es dir beliebt.« Alsdann verließ Alī Bâbā sie, während sie über ihren Gatten weinte [bookmark: page717] und jammerte, und kehrte zu Mardschâne zurück, mit der er sich beriet, wie sie das Begräbnis ihres Bruders zuwege bringen könnten. Nach langem Beraten und vielem Ermahnen verließ er sie und kehrte, seinen Esel vor sich hertreibend, wieder heim. Sobald aber Alī Bâbā abgezogen war, begab sich Mardschâne eiligst zum Laden eines Drogisten und verlangte von ihm, um die Sache besser zu verheimlichen, eine Droge, wie sie gewöhnlich bei Schwerkranken angewendet wird. Er gab sie ihr und fragte sie: »Wer liegt in deinem Hause so schwer danieder, daß du diese Medizin gebrauchst?« Sie versetzte: »Mein Herr Kâsim ist todkrank; seit einer Reihe von Tagen hat er weder gesprochen noch etwas Speise zu sich genommen, so daß wir fast an seinem Leben verzweifeln.«


      Am nächsten Tage kam Mardschâne wieder zum Drogisten und verlangte mehr Medizin und solche Essenzen, wie man Kranken, die bereits an der Schwelle des Todes stehen, verabfolgt, damit der Sterbende vor dem Hinscheiden noch einmal zu sich kommt. Der Drogist gab ihr den Trank und, indem sie ihn nahm, seufzte sie laut und sagte weinend: »Ich fürchte, er besitzt nicht mehr die Kraft, diesen Trank einzunehmen. Wenn ich zu Hause eintreffe, ist vielleicht schon alles vorüber.« Inzwischen wartete Alī Bâbā gespannt darauf, Weinen und Wehklagen in Kâsims Haus zu vernehmen, damit er auf dieses Zeichen hin dorthin eilen und an den Ceremonien des Leichenbegängnisses teilnehmen könne.


      Am nächsten Tage in der Frühe begab sich Mardschâne mit verschleiertem Gesicht zu einem alten Schneider, Namens Bâbā Mustafā, dessen Handwerk es war Leichentücher und Totenlaken zu nähen, und als sie ihn seinen Laden öffnen sah, gab sie ihm ein Goldstück und sagte zu ihm: »Leg’ dir eine Binde um die Augen und folge mir.« Mustafā stellte sich, als hätte er keine Lust sie zu begleiten, worauf sie noch ein Goldstück in seine Hand legte und in ihn drang, ihr zu folgen. Schließlich willigte der Schneider in seiner Geldgier [bookmark: page718] ein, und sie führte ihn, nachdem sie ihm die Augen verbunden hatte, bei der Hand zu dem Hause, in dem der Leichnam ihres Herrn lag. Sie nahm ihm in dem dunkeln Raum die Binde ab und forderte ihn auf die vier Stücke des Leichnams, Glied an Glied, wieder zusammenzunähen, und als er dies gethan hatte, warf sie ein Tuch über den Körper und sagte zu ihm: »Eile dich und nähe mir ein Leichentuch entsprechend der Größe dieses Toten, wofür ich dir noch einen Dukaten geben will. Bâbā Mustafā nähte das Tuch schnell in der passenden Länge und Breite, worauf ihm Mardschâne das versprochene Goldstück schenkte. Dann verband sie ihm wieder die Augen und führte ihn zu dem Platz zurück, von dem sie ihn geholt hatte. Hierauf eilte sie nach Hause und wusch mit Alī Bâbās Hilfe den Leichnam in warmem Wasser; dann wickelte sie ihn in das Leichentuch und legte den Körper, bereit zum Begräbnis, auf einen reinen Platz. Hierauf begab sie sich zur Moschee und benachrichtigte einen Imâm,791 daß ein Leichenbegängnis die Leidtragenden in dem und dem Haus erwartete, indem sie ihn zugleich bat zu kommen und die Gebete für den Verstorbenen zu lesen. Der Imâm folgte ihr, und vier Nachbarn luden die Bahre auf und trugen sie auf ihren Schultern fort, begleitet von dem Imâm und andern, die solchen Feierlichkeiten gewöhnlich beizuwohnen pflegten. Nach Beendigung der Leichengebete trugen vier andere Männer die Bahre fort, während Mardschâne ihr barhaupt voranschritt und sich weinend und laut jammernd die Brust schlug und Alī Bâbā mit den Nachbarn hinterdreinschritt. In solchem Zuge betraten sie den Totenacker und bestatteten ihn, worauf sie, ihn den Engeln Munkar und Nakîr überlassend, ihres Weges gingen. Dann versammelten sich die Frauen jenes Viertels nach dem Brauch der Stadt in dem Trauerhaus und saßen eine Stunde bei Kâsims Witwe, ihr kondolierend [bookmark: page719] und Trost zusprechend, worauf sie dieselbe etwas gefaßter und beruhigter verließen.


      Alī Bâbā hielt sich vierzig Tage, wie es die Ceremonie vorschrieb, seinen Bruder betrauernd zu Hause; und so erfuhr außer ihm, der Frau seines Bruders und Mardschâne keiner etwas von dem Geheimnis. Als dann die vierzig Tage der Trauer verstrichen waren, schaffte Alī Bâbā alles Gut des Verstorbenen in seine eigene Wohnung und heiratete öffentlich die Witwe, worauf er seinen Neffen, den ältesten Sohn seines Bruders, der lange Zeit bei einem reichen Kaufmann gelebt hatte, und in allen Geschäftsangelegenheiten, wie Kaufen und Verkaufen, wohl bewandert war, zur Übernahme des Ladens des Verstorbenen und zur Weiterführung des Geschäfts bestimmte.


      Als die Räuber nun eines Tages wieder wie gewöhnlich zu ihrer Höhle zurückkehrten, verwunderten sie sich über die Maßen, kein Zeichen und nicht die geringste Spur von Kâsims Leichnam zu finden, während sie bemerkten, daß eine Menge Gold fortgeschafft war. Da sagte der Kapitän: »Wir müssen die Sache untersuchen, oder wir erleiden großen Verlust, und dieser unser Schatz, den wir und unsere Väter im Laufe vieler Jahre aufgehäuft haben, schwindet nach und nach hin und wird völlig geplündert.« Alle pflichteten dem bei und stimmten darin überein, daß der von ihnen Ermordete von dem Zauberwort Kenntnis gehabt haben mußte; außerdem aber müßte noch ein andrer den Zauber gekannt und den Leichnam zugleich mit einer Menge Gold fortgeschleppt haben, weshalb sie genaue Nachforschungen anstellen und den Mann ausfindig machen müßten. Hierauf berieten sie untereinander und beschlossen, daß der Verschlagenste und Schlauste unter ihnen als fremder Kaufmann verkleidet in die Stadt ginge und, von Viertel zu Viertel und Straße zu Straße wandernd, sich erkundigte, ob in der letzten Zeit jemand gestorben sei, und, wenn dies der Fall wäre, wo er wohnte, damit sie durch diesen Anhaltspunkt instand gesetzt [bookmark: page720] seien, den Mann, den sie suchten, zu finden. Da sagte einer der Räuber: »Laßt mich in die Stadt gehen und Erkundigungen einziehen; wenn ich nichts erreiche, so sei mein Leben verwirkt.« Sie gewährten ihm seine Bitte, und so begab sich der Räuber in Verkleidung zur Nacht in die Stadt und suchte am nächsten Morgen in der Frühe den Bazar auf, wo er sah, daß noch kein Laden geöffnet war, mit Ausnahme des Ladens Bâbā Mustafās des Schneiders, der mit Faden und Nadel in der Hand auf seinem Arbeitsschemel saß. Der Räuber wünschte ihm guten Tag und sagte: »Es ist noch dunkel; wie kannst du zum Nähen sehen?« Der Schneider erwiderte: »Ich merke, daß du ein Fremder bist. Trotz meiner Jahre ist mein Augenlicht noch so scharf, daß ich erst gestern einen Leichnam in einem dunkeln Raum zusammennähte.« Da sprach der Räuber bei sich: »Von diesem Schneider werde ich das Gewünschte erfahren.« Um noch weiteren Aufschluß zu erhalten, sagte er dann: »Mir scheint, du willst mit mir scherzen und willst sagen, daß du ein Leichentuch für einen Toten nähtest, und daß dein Handwerk das Nähen von Leichentüchern ist.« Der Schneider versetzte: »Das geht dich nichts an; frag’ mich nicht weiter.« Da legte der Räuber einen Aschrafī in seine Hand und fuhr fort: »Ich wünsche nichts von dem, was du verhehlst, zu erfahren, wiewohl meine Brust wie die eines jeden ehrenwerten Mannes das Grab der Geheimnisse ist. Ich möchte nur von dir wissen, in welchem Hause du dieses Kunststück vollführtest. Kannst du mich dorthin weisen oder selber hinführen?« Der Schneider nahm habgierig das Goldstück und rief: »Ich habe den Weg nicht gesehen; eine Sklavin führte mich zu einer Stelle, die ich genau kenne, worauf sie mir die Augen verband und mich nach einer Wohnung führte, wo sie mich in ein dunkles Zimmer, in dem der zerstückelte Tote lag, geleitete. Hier nahm sie mir das Tuch ab und befahl mir zuerst den Leichnam und dann das Totenlaken zu nähen, worauf sie mir wieder die Augen verband und [bookmark: page721] mich zur Stelle zurückführte, von wo sie mich geleitet hatte, und mich dort verließ. Du siehst also, daß ich nicht imstande bin dir zu sagen, wo du das Haus findest.« Der Räuber versetzte: »Wenn du auch nicht die betreffende Wohnung kennst, so kannst du mich doch zu der Stelle führen, wo dir die Augen verbunden wurden, und dort will ich dir ein Tuch um die Augen binden und dich leiten, wie du geleitet wurdest; in dieser Weise magst du vielleicht das Haus ausfindig machen. Wenn du mir diesen Gefallen thun willst, so sollst du noch einen Aschrafī bekommen.«


      Hierauf ließ der Räuber noch ein Goldstück in die Hand des Schneiders gleiten, und Bâbā Mustafā steckte es mit dem ersten in seine Tasche; dann ließ er seinen Laden wie er war und ging mit dem Räuber zu dem Platz, wo ihm Mardschâne die Augen verbunden hatte. Dort angelangt, verband ihm der Räuber ebenfalls die Augen und leitete ihn bei der Hand, während Bâbā Mustafā, der schlau und scharfsinnig war, sofort die Straße, die ihn die Sklavin geführt hatte, einschlug und Schritt für Schritt zählte, bis er plötzlich hielt und rief: »Bis hierher schritt ich mit ihr.« Und da standen beide vor Kâsims Haus, in dem nunmehr sein Bruder Alī Bâbā wohnte.


      Nachdem der Räuber die Thür mit weißem Kalk gezeichnet hatte, um sie später mit Leichtigkeit wieder zu finden, nahm er die Binde dem Schneider von den Augen und sagte zu ihm: »OBâbā Mustafā, ich danke dir für diese Freundlichkeit; Gott, der Erhabene, lohne dir deine Güte! Sag’ mir nun, ich bitte dich, wer wohnt in jenem Hause?« Der Schneider erwiderte: Fürwahr, ich weiß es nicht; ich kenne dieses Viertel der Stadt zu wenig.« Wie nun der Räuber merkte, daß er von dem Schneider keinen weitern Aufschluß erhalten konnte, entließ er ihn mit überreichem Dank zu seinem Laden und eilte in das Dickicht zu dem verabredeten Platz zurück, wo die Schar auf sein Kommen wartete.


      Nicht lange hernach traf es sich jedoch, daß Mardschâne [bookmark: page722] eines Geschäftes wegen auszugehen hatte und voll höchster Verwunderung die weißen Kalkzeichen erblickte. Sie hielt eine Weile in tiefen Gedanken an und vermutete, daß irgend ein Feind die Zeichen gemacht haben müßte, um das Haus zu erkennen und ihrem Herrn irgend etwas anzuthun. Infolgedessen zeichnete sie die Thüren der Nachbarn in gleicher Weise und hielt die Sache geheim vor ihrem Herrn und ihrer Herrin. Inzwischen berichtete der Räuber seinen Kameraden sein Abenteuer und erzählte ihnen, wie er hinter die Sache gekommen war. Da begaben sich der Hauptmann und seine ganze Bande einzeln auf verschiedenen Wegen in die Stadt, und der Räuber, der die Thür gezeichnet hatte, begleitete den Hauptmann, um ihm das Haus zu zeigen. Er führte ihn geradeswegs dorthin und zeigte ihm das Zeichen, indem er sprach: »Hier wohnt der, den wir suchen.« Als sich der Hauptmann jedoch umblickte, sah er, daß alle Häuser die gleichen Kalkzeichen trugen, so daß er verwundert sagte: »Woher weißt du, welches von all den Häusern, die das gleiche Zeichen tragen, das das Haus ist, von dem du sprichst?«


      Da ward der Räuber aufs tiefste bestürzt und vermochte zuerst keine Antwort zu geben; dann schwur er hoch und teuer: »Ich machte ganz gewiß ein Zeichen an eine der Thüren und weiß nicht, woher es kommt, daß all die andern Thüren ebenfalls gezeichnet sind; auch weiß ich nicht bestimmt, welches Haus ich zeichnete.« Hierauf kehrte der Hauptmann zum Bazar zu seinen andern Leuten zurück und sagte zu ihnen: »Wir haben uns umsonst gemüht und geplagt und haben das Haus, das wir suchten, nicht gefunden. Laßt uns jetzt zum Wald zu unserm Stelldichein zurückkehren; ich will ebenfalls dorthin kommen.« Da zogen alle ab und versammelten sich in der Höhle; und als alle Räuber vollzählig erschienen waren, verurteilte der Hauptmann den Räuber, der gelogen und sie vergeblich in die Stadt geführt hatte, als schuldig und sperrte ihn in Gegenwart all der [bookmark: page723] andern ein.792 Dann sprach er: »Dem von euch, der zur Stadt geht und mir solche Kundschaft bringt, daß wir Hand an den Räuber unsres Gutes legen können, will ich ganz besondere Huld erweisen.« Da trat ein andrer aus der Schar vor und rief: »Ich bin bereit hinzugehen und Erkundigungen einzuziehen, und ich will dir zu deinem Wunsch verhelfen.« Der Hauptmann gab ihm Geschenke und Verheißungen und schickte ihn aus; und der Beschluß des Schicksals, dem sich niemand zu widersetzen vermag, wollte es, daß dieser zweite Räuber ebenfalls zum Hause des Schneiders Bâbā Mustafā, wie der erste Räuber, gelangte. Er überredete den Schneider in der gleichen Weise mit Goldstücken, ihn mit verbundenen Augen zu leiten, und so ward er gleichfalls zu Alī Bâbās Thür geführt. Als er hier das Werk seines Vorgängers gewahrte, machte er auf den Pfosten ein Zeichen mit rotem Kalk, um so das Haus besser von den andern, die noch das weiße Zeichen trugen, zu unterscheiden. Dann schlich er sich heimlich zu seinen Gefährten zurück. Mardschâne aber entdeckte wiederum das rote Zeichen an der Thür und markierte in schlauer Vorsicht alle andern Häuser in der gleichen Weise, ohne einem zu sagen, was sie gethan hatte. Inzwischen war der Räuber bei seinen Kameraden eingetroffen und sprach, sich rühmend: »OHauptmann, ich habe das Haus gefunden und es so gekennzeichnet, daß ich es von allen andern unterscheiden kann.«


      Als sie nun aber wieder zur Stadt kamen, fanden sie alle Häuser mit rotem Kalk gezeichnet, so daß sie zum zweitenmal enttäuscht umkehrten und der Hauptmann den Spion im höchsten Verdruß ebenfalls einsperrte. Alsdann sprach er bei sich: »Zwei Leute haben sich vergeblich bemüht und ihre gerechte Strafe erhalten; ich bin überzeugt, daß kein andrer es versuchen mag ihre Nachforschungen fortzusetzen und will mich deshalb selber aufmachen und das Haus jenes Burschen [bookmark: page724] ausfindig machen.« Hierauf machte er sich auf den Weg und fand mit Hilfe des Schneiders Bâbā Mustafā, der bei diesem Geschäft eine Menge Goldstücke eingeheimst hatte, Alī Bâbās Haus. Er machte an demselben jedoch kein äußeres Zeichen, sondern prägte es sich auf der Tafel seines Herzens und der Seite seines Gedächtnisses ein, worauf er in das Dickicht zurückkehrte und zu seinen Leuten sagte: »Ich habe das Haus gefunden und mir scharf ins Gedächtnis eingeprägt; es ist jetzt keine Schwierigkeit es zu finden. Macht euch sofort auf, kauft mir neunzehn Maultiere und bringt sie hierher zugleich mit achtunddreißig großen Lederschläuchen793, von denen der eine mit Senföl angefüllt ist. Ohne mich und die zwei, die eingesperrt sind, zählt ihr siebenunddreißig Seelen; ich will einen jeden von euch gerüstet und bewaffnet in einen Schlauch stecken und will zwei auf je ein Maultier laden; auf dem neunzehnten Maultier soll ein Mann auf einer Seite in einem leeren Schlauch stecken und auf der andern soll der volle Ölschlauch hängen. Ich meinerseits will als Ölhändler verkleidet die Maultiere in die Stadt treiben, daß ich zur Nachtzeit bei dem Haus eintreffe, und will den Hausbesitzer um Erlaubnis bitten, die Nacht bis zum Morgen in seinem Hause zu verbringen. Während der dunkeln Stunden wollen wir dann Gelegenheit suchen aufzustehen und ihn zu überfallen und erschlagen. Haben wir ihn umgebracht, so nehmen wir uns das Gold und die Schätze, die er uns geraubt hat, wieder und schaffen sie auf den Maultieren zurück.« Dieser Vorschlag gefiel den Räubern, und sogleich machten sie sich auf den Weg und kauften die Maultiere und großen Lederschläuche und thaten nach ihres Hauptmanns Geheiß. Nach Verlauf von drei Tagen erhoben sie sich kurz vor Anbruch der Nacht und bestrichen alle Schläuche mit Senföl, worauf sich jeder in einem leeren Schlauch verbarg. Dann verkleidete sich der Hauptmann als [bookmark: page725] Kaufmann und lud die Schläuche auf die neunzehn Maultiere. Hierauf trieb er die Maultiere vor sich her und langte gerade, als die Nacht hereinbrach, bei Alī Bâbās Haus an, als dieser nach dem Abendessen vor seiner Wohnung auf und ab spazierte. Der Hauptmann begrüßte ihn mit dem Salâm und sprach zu ihm: »Ich komme aus dem und dem Dorf mit Öl und habe hier schon oft Öl verkauft, doch traf ich heute zu meinem Verdruß zu spät ein, und bin in schwerer Sorge und ratlos, wo ich übernachten soll. Wenn du Mitleid mit mir verspürst, so bitte ich dich, laß mich in deinem Hof die Nacht zubringen und den Maultieren Erleichterung verschaffen, indem ich ihnen die Schläuche abnehme und den Tieren etwas Futter gebe.«


      Obwohl nun Alī Bâbā die Stimme des Hauptmanns vernommen hatte, als er auf dem Baum saß, und ihn in die Höhle hatte eintreten sehen, so erkannte er ihn doch nicht wegen seiner Verkleidung und gewährte ihm seine Bitte aufs bereitwilligste, indem er ihm einen leeren Stall zum Anbinden der Maultiere anwies und einem seiner Sklaven befahl Korn und Wasser zu holen. Ebenso sprach er zur Sklavin Mardschâne: »Ein Gast ist bei uns eingekehrt und bringt die Nacht bei uns zu. Mach’ dich daher hurtig an die Arbeit ein Abendessen für ihn zu besorgen und das Nachtlager für ihn zurechtzumachen.« Als dann der Hauptmann alle Schläuche abgeladen und seine Maultiere gefüttert und getränkt hatte, empfing ihn Alī Bâbā aufs höflichste und freundlichste und rief Mardschâne zu sich, zu der er in seiner Gegenwart sagte: »Sieh zu, daß du unsern Gast aufs sorgfältigste bedienst und ihn an nichts Mangel leiden lässest. Morgen früh will ich ins Bad gehen und baden; gieb daher meinem Sklaven Abdallāh einen reinen weißen Anzug, den ich nach dem Baden anziehen will. Mach’ außerdem etwas Brühe in der Nacht zurecht, damit ich sie nach meiner Heimkehr trinken kann.« Sie erwiderte: »Ich will alles in Bereitschaft setzen.« Hierauf zog sich Alī Bâbā zur Nachtruhe [bookmark: page726] zurück, und der Hauptmann begab sich nach dem Nachtessen in den Stall. Als er sah, daß alle Maultiere zur Nacht gefressen und gesoffen hatten, trat er an die Schläuche, heran und flüsterte seinen Leuten zu: »Um Mitternacht, wenn ihr meine Stimme hört, trennt mit euern scharfen Messern schnell die Lederschläuche von oben bis unten auf und kommt unverzüglich heraus.« Alsdann ging er durch die Küche in den Raum, in dem ihm ein Lager zurecht gemacht war, während ihm Mardschâne mit der Lampe leuchtete und zu ihm sagte: »Wenn du noch etwas bedarfst, so gieb deiner Sklavin Befehl, die stets bereit ist dein Geheiß zu erfüllen.« Er versetzte: »Ich bedarf nichts weiter.« Hierauf machte er die Lampe aus und legte sich aufs Bett, um eine Weile zu schlafen, bevor die Stunde kam, seine Leute zu wecken und das Werk zu vollbringen.


      Inzwischen that Mardschâne, was ihr Herr ihr befohlen hatte. Zuerst holte sie einen saubern weißen Anzug vor und übergab ihn Abdallāh, der noch nicht zur Ruhe gegangen war; dann setzte sie den Topf auf den Herd, um die Brühe zu kochen, und blies das Feuer an, bis es lustig brannte. Nach kurzer Zeit hatte sie nachzusehen, ob die Brühe kochte, doch waren zu jener Stunde alle Lampen ausgegangen, und sie fand, daß kein Öl vorrätig war, und vermochte nirgends ein Licht aufzutreiben. Der Sklave Abdallāh, der ihre Verlegenheit und Ratlosigkeit sah, fragte sie: »Weshalb machst du solchen Lärm? In jenem Stall befinden sich viele Ölschläuche; geh’ hin und nimm dir soviel Öl, als du bedarfst.« Mardschâne dankte ihm für diesen Rat, worauf Abdallāh, der bequem in dem Hausflur lag, schlafen ging, um früh aufzustehen und Alī Bâbā im Bade zu bedienen. Dann erhob sich Mardschâne und begab sich mit der Ölkanne in der Hand zu dem Stall, wo die Ölschläuche in Reih’ und Glied aufgestellt waren. Als sie an einen der Schläuche trat und der Räuber, der in ihm steckte, ihre Schritte vernahm, glaubte er, es wäre sein Hauptmann, dessen Befehl er erwartete, und [bookmark: page727] fragte leise: »Ist’s für uns Zeit herauszukommen?« Entsetzt schrak Mardschâne bei dem Laut der menschlichen Stimme zurück; da sie aber beherzt und von raschem Verstand war, erwiderte sie: »Die Stunde ist noch nicht gekommen.« Bei sich selber aber sprach sie: »Diese Schläuche sind nicht voll Öl und dies ist höchst verdächtig. Vielleicht hegt der Ölhändler einen verräterischen Anschlag gegen meinen Herrn; Gott, der Barmherzige, der Erbarmer, schütze uns vor seiner Arglist!« Deshalb auch antwortete sie, die Stimme des Hauptmanns nachahmend: »Noch nicht; die Stunde ist noch nicht gekommen.« Hierauf trat sie an den zweiten Schlauch und gab dem in demselben versteckten Räuber die gleiche Antwort, und so verfuhr sie bei einem Schlauch nach dem andern. Dann sprach sie bei sich: »Gelobt sei Gott! Mein Herr nahm diesen Schurken bei sich auf, im Glauben, er sei ein Ölhändler, und ließ so eine Räuberbande ein, die nur auf das Zeichen wartet, ihn zu überfallen und zu ermorden und sein Haus auszuplündern.« Als sie zum letzten Schlauch kam und ihn bis zum Rand voll Öl fand, füllte sie ihre Kanne und kehrte in die Küche zurück, wo sie die Lampe putzte und die Dochte anzündete. Dann holte sie einen großen Kessel, setzte ihn aufs Feuer und füllte ihn aus dem Schlauch mit Öl an, worauf sie Holz auf den Herd häufte und es zu einem heißen Feuer anfachte, um das Öl so schnell als möglich zu kochen. Als das Öl siedend heiß war, schöpfte sie es mit Töpfen aus und goß es, so heiß wie es war, der Reihe nach in die Schläuche, daß die Räuber, die nicht imstande waren zu entrinnen, zu Tode verbrüht wurden und jeder Schlauch einen Leichnam enthielt. In dieser Weise brachte die Sklavin durch ihre Schlauheit alle Räuber ohne Lärm um, daß nicht einmal die Hausbewohner etwas davon merkten. Als sie sich überzeugt hatte, daß alle Räuber tot waren, kehrte sie in die Küche zurück und verschloß die Thür, worauf sie Alī Bâbās Brühe kochte.


      Kaum war eine Stunde darüber verstrichen, da erwachte [bookmark: page728] der Hauptmann aus dem Schlaf und öffnete weit sein Fenster; als er sah, daß alles im dunklen Schweigen lag, klatschte er in die Hände als Zeichen für seine Leute herauszukommen, doch vernahm er keinen Laut als Antwort. Nach einer Weile klatschte er wieder und rief laut, doch erhielt er wiederum keine Antwort; als er dann auf ein drittes Rufen keine Antwort vernahm, ward er bestürzt und ging zum Stall hinaus, in dem die Schläuche standen, während er bei sich dachte: »Vielleicht sind alle eingeschlafen, wo die Stunde zum Werk genaht ist, und ich muß sie unverzüglich wecken.« Dann trat er an den nächsten Schlauch, doch wurde er durch den Geruch von Öl und verbranntem Fleisch erschreckt; und, wie er nun den Schlauch anfaßte, fühlte er, daß er vor Hitze dampfte. Ebenso fand er alle andern Schläuche. Er erkannte hieraus das Schicksal, das seine Bande betroffen hatte, und, für seine eigene Sicherheit besorgt, stieg er über die Mauer in einen Garten, von wo er in großem Zorn und Ärger sich in Sicherheit brachte. Inzwischen wartete Mardschâne, daß der Hauptmann aus dem Stall zurückkehren sollte; als er jedoch nicht erschien, erkannte sie, daß er die Mauer überstiegen hatte und geflohen war, denn die Straßenthür war doppelt verschlossen; und da die Räuber alle beseitigt waren, legte sie sich in völliger Ruhe und Sorglosigkeit schlafen.


      Als noch zwei Stunden von der Nacht übrig waren, erwachte Alī Bâbā und begab sich ins Bad, ohne etwas von dem nächtlichen Abenteuer zu ahnen, da ihn die wackere Sklavin nicht geweckt hatte. Sie hatte dies nicht für rätlich gehalten, denn, hätte sie eine Gelegenheit gesucht, ihm ihren Plan mitzuteilen, so hätte sie sehr leicht ihr ganzes Vorhaben vereitelt. Die Sonne stand bereits hoch über dem Horizont, als Alī Bâbā aus dem Bade zurückkehrte. Er verwunderte sich höchlichst, die Ölschläuche noch im Stall stehen zu sehen und sprach: »Wie kommt es, daß mein Gast der Ölhändler seine Maultiere mit den Ölschläuchen noch nicht auf den [bookmark: page729] Bazar getrieben hat.« Alsdann fragte er Mardschâne, was mit dem Ölhändler geschehen wäre, den er unter ihre Obhut befohlen hatte, worauf sie versetzte: »Gott, der Erhabene, schenke dir hundertunddreißig Jahre Heil! Ich will dir unter vier Augen über jenen Kaufmann Auskunft geben.« Da ging Alī Bâbā mit seiner Sklavin beiseite, die ihn zum Hause hinausnahm und zuerst die Hofthür verschloß. Dann zeigte sie ihm einen Schlauch und sprach zu ihm: »Ich bitte dich, schau’ hier hinein und sieh, ob sich Öl oder etwas anderes darin befindet.« Wie er nun hineinschaute und einen Mann darin erblickte, schrie er laut auf und wäre vor Schrecken fast fortgelaufen. Mardschâne aber sagte zu ihm: »Fürchte dich nicht, denn dieser Mann ist nicht mehr imstande, dir Übles zuzufügen, da er tot ist.« Als Alī Bâbā diese beruhigenden Worte vernahm, rief er: »OMardschâne, welchem Unheil sind wir entronnen, und wodurch ist dieser Elende des Schicksals Beute geworden?« Sie versetzte: »Gelobt sei Gott, der Erhabene! Ich will dir alles erklären; schweig jedoch und sprich nicht so laut, damit die Nachbarn nichts von dem Geheimnis erfahren und es für uns ein schlimmes Ende nimmt. Schau nun in einen Schlauch nach dem andern.« Da schaute Alī Bâbā der Reihe nach in alle Schläuche und fand in einem jeden einen voll gerüsteten und gewappneten Mann, doch waren alle zu Tode verbrannt. Sprachlos vor Staunen starrte er auf die Schläuche, und als er sich endlich wieder gefaßt hatte, fragte er: »Und wo ist der Ölhändler?« Sie erwiderte: »Über ihn will ich dir auch Auskunft geben. Dieser Schurke war kein Kaufmann, sondern ein treuloser Mörder, dessen honigsüße Worte dich fast bestrickt und ins Verderben gestürzt hätten. Und nun will ich dir sagen, was er war und was geschah. Da du aber soeben erst vom Bad kommst, solltest du zuerst wegen deines Magens und deiner Gesundheit etwas Brühe trinken.« Da ging Alī Bâbā hinein, und Mardschâne setzte ihm den Trank vor, worauf ihr Herr zu ihr sagte: »Nun möchte ich [bookmark: page730] gern die sonderbare Geschichte hören; ich bitte dich, erzähle sie mir und beruhige mein Herz.« Hierauf erzählte ihm die Sklavin die Begebenheit mit folgenden Worten: »Omein Herr, als du mir befahlst die Brühe zu kochen und dich zur Ruhe zurückzogst, nahm deine Sklavin gemäß deinem Befehl einen saubern weißen Anzug heraus und gab ihn Abdallāh, worauf sie das Feuer anzündete und die Brühe aufsetzte. Als sie fertig gekocht war, hatte ich nötig eine Lampe anzuzünden, um den Schaum abzuschöpfen; da aber alles Öl ausgegangen war, klagte ich Abdallāh meine Verlegenheit, der mir riet, etwas Öl aus den Schläuchen zu nehmen, die in dem Stall standen. Infolgedessen nahm ich eine Kanne und ging zu dem ersten Schlauch, als ich plötzlich in demselben mit aller Vorsicht eine Stimme flüstern hörte: »Ist es jetzt Zeit für uns herauszukommen?« Ich war starr hierüber und vermutete, daß der vermeintliche Kaufmann einen Anschlag gegen dein Leben geplant hätte, weshalb ich versetzte: »Die Stunde ist noch nicht gekommen.« Alsdann trat ich an einen andern Schlauch und vernahm ebenfalls aus ihm eine Stimme, der ich die gleiche Antwort erteilte; und so machte ich es mit allen andern. Ich war nun überzeugt, daß diese Männer nur auf ein Zeichen von ihrem Hauptmann warteten, den du als Gast, im Glauben, es sei ein Ölhändler, in deine vier Wände aufgenommen hattest, und der diese Leute nur hierher gebracht hatte, dich zu ermorden und dein Gut und Haus auszuplündern und zu berauben. Ich gab ihm jedoch keine Gelegenheit seine Absicht auszuführen. Im letzten Schlauch fand ich Öl und nahm etwas davon, die Lampe anzuzünden. Dann setzte ich einen großen Kessel aufs Feuer und füllte ihn mit Öl aus dem Schlauch an, worauf ich eine heiße Glut unter ihm anfachte; und als das Öl siedend heiß war, schöpfte ich einige Kannen voll, um sie alle zu Tode zu brühen, und schritt von Schlauch zu Schlauch, in einen jeden das siedende Öl gießend. Nachdem ich ihnen in dieser Weise den Garaus gemacht hatte, [bookmark: page731] kehrte ich in die Küche zurück, löschte die Lampen aus und stellte mich ans Fenster, um aufzupassen, was geschehen und was der falsche Kaufmann anstellen würde. Nachdem ich meinen Posten eingenommen hatte, erwachte der Räuberhauptmann und gab seinen Leuten wiederholentlich Zeichen. Als er jedoch keine Antwort erhielt, stieg er die Stufen hinunter und trat an die Schläuche; sobald er aber sah, daß alle tot waren, floh er in der Dunkelheit, ohne daß ich wüßte wohin. Nach seinem Verschwinden erkannte ich, daß er, da die Thür doppelt verschlossen war, die Mauer überstiegen und sich in den Garten niedergelassen hatte, von wo er dann weiter geflüchtet war; und so legte ich mich mit ruhigem Herzen schlafen. Dies ist die volle Wahrheit; schon seit einigen Tagen ahnte ich so etwas, doch verbarg ich es vor dir, da ich es nicht für angebracht hielt, weil ich fürchtete, den Nachbarn könnte etwas davon zu Ohren kommen. Jetzt aber geht es nicht anders an, als dir die Sache zu berichten. Eines Tages, als ich an die Hausthür kam, gewahrte ich auf ihr ein Zeichen von weißem Kalk und am nächsten Tage neben dem weißen ein rotes Zeichen. Ich wußte nicht aus welchem Grunde die Zeichen dort gemacht waren, jedoch machte ich dieselben Zeichen an den Nachbarhäusern, da ich vermutete, irgend ein Feind hätte dies gethan, um dadurch meinen Herrn zu verderben. Ich machte deshalb die Zeichen an den andern Häusern so genau denen an den unsrigen gleich, daß es schwer war, dasselbe unter ihnen herauszufinden. Urteile nun und erwäge, ob diese Zeichen und diese Schurkerei nicht das Werk der Räuber aus dem Dickicht ist, die unser Haus kennzeichneten, um es aus den andern herauszufinden. Von diesen vierzig Räubern sind noch zwei übrig geblieben, von denen ich nichts weiß; hüte dich daher vor ihnen und vor allem vor dem Hauptmann, der von hier lebend entkam. Gieb gut acht und sei auf der Hut vor ihm, denn, solltest du in seine Hände fallen, so würde er dich in keiner Weise schonen, sondern dich sicherlich umbringen. Ich [bookmark: page732] will alles was ich vermag thun, dein Leben und Gut vor irgend einem Schaden zu bewahren, und deine Sklavin soll nicht in irgend einem Dienst nachlässig gegen ihren Herrn befunden werden.«


      Als Alī Bâbā diese Worte vernahm, freute er sich über die Maßen und sagte zu ihr: »Ich bin mit dir über deine Führung sehr zufrieden; sag’ mir, was ich dir anthun soll, und nimmer, so lange ich atme, werde ich deine wackere That vergessen.« Sie erwiderte: »Es geziemt uns vor allen Dingen die Leichname zu vergraben, damit das Geheimnis keinem einzigen kund wird.«


      Hierauf nahm Alī Bâbā seinen Sklaven Abdallāh mit sich in den Garten, wo sie für die Räuber unter einem Baume ein tiefes Loch gruben, zu dem sie die Leichname, nachdem sie ihnen die Waffen abgenommen hatten, schleiften. Nachdem sie sie hineingeworfen hatten, bedeckten sie ihre Überreste mit Erde und ebneten den Boden, daß er so wie zuvor aussah. Ebenso versteckten sie die Schläuche, ihre Rüstungen und die Waffen, worauf Alī Bâbā die Maultiere einzeln oder zu zwei auf den Bazar sandte und sie unter dem geschickten Beistand seines Sklaven Abdallāh nach und nach verkaufte. So blieb die Sache verschwiegen und kam niemand zu Ohren. Indessen blieb Alī Bâbā in steter Aufregung, daß der Hauptmann oder die beiden überlebenden Räuber sich an seinem Haupt rächen könnten. Er hielt sich sorgsam verborgen und achtete darauf, daß niemand ein Wort von dem Vorfall und dem Reichtum erfuhr, den er aus der Räuberhöhle fortgeschafft hatte.


      Inzwischen war der Räuberhauptmann in heißem Zorn und tiefem Verdruß in das Dickicht entflohen; der Verstand war ihm wie verstört und die Farbe seines Gesichtes war wie aufsteigender Rauch entschwunden. Er dachte über die Sache hin und her und beschloß zuletzt Alī Bâbā unbedingt zu ermorden, um nicht an seinen Feind alle seine Schätze zu verlieren, da dieser die Zauberworte kannte. Außerdem aber [bookmark: page733] entschied er sich die That einzeln zu vollbringen; und nach Beseitigung Alī Bâbās wollte er eine neue Räuberbande um sich scharen und sein altes Räuberhandwerk, das seine Vorfahren bereits seit vielen Generationen betrieben hatten, weiter fortsetzen.


      Mit diesem Beschluß legte er sich in jener Nacht zur Ruhe, und als er sich am andern Morgen erhob, legte er einen anständigen Anzug an und kehrte in einer Karawanserei in der Stadt ein, indem er bei sich sprach: »Zweifellos ist die Ermordung so vieler Leute dem Wâlī zu Ohren gekommen, und Alī Bâbā ist festgenommen und vor Gericht geführt; sein Haus ist dem Boden gleichgemacht und sein Gut konfisziert. Das Stadtvolk muß sicherlich Kunde hiervon haben.« Er fragte daher sofort den Pförtner des Châns: »Welche merkwürdigen Ereignisse sind während der letzten Tage in der Stadt vorgefallen?« Der Pförtner berichtete ihm alles, was er gesehen und gehört hatte, doch konnte der Hauptmann nicht das geringste von dem, was ihn am meisten anging, erfahren. Er ersah hieraus, daß Alī Bâbā vorsichtig und klug war, und daß er nicht nur so viele Schätze fortgeschafft, sondern auch so viele Menschenleben umgebracht hatte und mit heiler Haut davongekommen war; ja, er müßte selber scharf auf der Hut sein, um nicht in die Hände seines Feindes zu fallen und umzukommen. Hierauf mietete er sich einen Laden im Bazar, in den er ganze Ballen der feinsten Stoffe und feine Waren aus seinem Schatz im Dickicht schaffte. Dann setzte er sich in den Laden und begann zu handeln. Der Zufall wollte es aber, daß sich sein Laden gegenüber dem des verstorbenen Kâsim befand, wo nunmehr sein Sohn, Alī Bâbās Neffe, Handel trieb. Der Hauptmann, der sich den Namen Chwâdsche Hasan beigelegt hatte, schloß deshalb bald Bekanntschaft und Freundschaft mit den Ladeninhabern seiner Nachbarschaft und behandelte alle mit verschwenderischer Höflichkeit, vor allem aber war er gegen Kâsims Sohn, einen hübschen wohlgekleideten Jüngling, voll [bookmark: page734] ausgesuchter Freundlichkeit und Herzlichkeit und saß häufig lange Zeit bei ihm und unterhielt sich mit ihm. Wenige Tage später traf es sich, daß Alī Bâbā, wie er es von Zeit zu Zeit that, seinen Neffen besuchte und ihn in seinem Laden sitzend antraf. Der Hauptmann erblickte ihn und erkannte ihn sofort, und eines Morgens fragte er den Jüngling: »Ich bitte dich, sag’ mir, wer es ist, der dich von Zeit zu Zeit in deinem Laden besucht.« Der Jüngling erwiderte: »Es ist mein Oheim, der Bruder meines Vaters.« Da behandelte ihn der Räuberhauptmann mit noch größerer Freundlichkeit und Güte, um ihn desto leichter zu seinen Zwecken zu hintergehen, und machte ihm Geschenke und lud ihn zu sich zu Tisch ein, ihn mit den auserlesensten Gerichten bewirtend. Da gedachte Alī Bâbās Neffe bei sich, es wäre nur recht und schicklich den Kaufmann ebenfalls zum Abendessen einzuladen, und da sein Haus klein und beengt war, so daß er keinen Glanz entfalten konnte, wie es der Chwâdsche Hasan that, besprach er mit seinem Oheim die Angelegenheit. Alī Bâbā erwiderte seinem Neffen: »Du hast recht; du mußt deinen Freund in der besten Weise aufnehmen, wie er dich bewirtet hat. Morgen am Freitag schließe wie alle angesehenen Kaufleute deinen Laden und führe nach dem Morgenimbis den Chwâdsche Hasan ins Freie. Beim Spazierengehen führe ihn dann unvermerkt hierher, während ich Mardschâne inzwischen beauftrage die feinsten Fleischgerichte und alles zu einem Fest erforderliche herzurichten. Bemühe dich in keiner Weise, sondern vertraue die Sache meinen Händen an.« Infolgedessen holte am andern Tage, am Freitag, Alī Bâbās Neffe den Chwâdsche Hasan zu einem Spaziergang im Garten ab, und als sie zurückkehrten, führte er ihn in die Straße, in der sein Oheim wohnte. Als sie bei dem Haus angelangt waren, hielt der Jüngling an und sagte, indem er an die Thür pochte: »Mein Oheim hat viel von dir und deiner Güte gegen mich vernommen und trägt großes Verlangen dich zu sehen; solltest du einwilligen einzutreten [bookmark: page735] und ihn zu besuchen, so würde ich von Herzen froh und dir dankbar sein.« Wiewohl nun der Chwâdsche Hasan in seinem Herzen frohlockte, auf solche Weise Zutritt ins Haus seines Feindes erlangt zu haben, und nunmehr hoffte bald sein Ziel durch Verrat zu erreichen, so zögerte er doch einzutreten und stand da, um sich zu entschuldigen und fortzugehen. Als aber die Thür von dem Pförtner geöffnet ward, ergriff Alī Bâbās Neffe seinen Gefährten bei der Hand und führte ihn nach langem Zureden hinein, worauf er unter Zeichen von großer Freude über das hohe Glück und die Ehre eintrat. Der Hausherr empfing ihn mit größter Freundlichkeit und Hochachtung und fragte ihn nach seinem Befinden, indem er zu ihm sprach: »Omein Herr, ich bin dir zu Dank verpflichtet, daß du so freundlich zu meinem Neffen gewesen bist, und ich sehe, daß du ihn noch zärtlicher liebst als ich selber.« Der Chwâdsche Hasan erwiderte ihm mit gefälligen Worten und sprach: »Dein Neffe hat mein ganzes Herz eingenommen, und ich finde großen Gefallen an ihm, da er, wiewohl noch so jung an Jahren, doch mit großer Klugheit von Gott, dem Erhabenen, ausgestattet ist.« So plauderten beide freundschaftlichst miteinander, bis sich der Gast mit den Worten erhob: »Omein Herr, dein Sklave muß sich nun von dir verabschieden; an einem spätern Tage jedoch wird er dir, so Gott will, der Erhabene, wieder aufwarten.« Alī Bâbā wollte ihn nicht gehen lassen und fragte ihn: »Wohin willst du gehen, mein Freund? Ich möchte dich gern zu Tisch einladen und bitte dich an unserm Mahl teilzunehmen, ehe du in Frieden heimgehst. Vielleicht sind die Gerichte nicht so kostbar als du zu essen gewohnt bist, jedoch bitte ich dich, mir diesen Gefallen zu thun und dich an meiner Speise zu erlaben.« Der Chwâdsche Hasan erwiderte: »Omein Herr, ich bin dir für deine freundliche Einladung sehr verbunden, doch mußt du mich aus einem ganz bestimmten Grunde entschuldigen; laß mich daher fortgehen, denn ich kann nicht länger hier verweilen und dein [bookmark: page736] huldreiches Anerbieten annehmen.« Der Gastgeber erwiderte hierauf: »Ich bitte dich, mein Herr, sag’ mir, was das für ein dringender und gewichtiger Grund ist.« Da versetzte der Chwâdsche Hasan: »Der Grund ist der, daß ich auf Rat des Arztes, der mich kürzlich von einer Krankheit kurierte, kein mit Salz zubereitetes Fleisch essen darf.« Da sagte Alī Bâbā: »Wenn dies alles ist, so beraube mich, ich bitte dich, nicht der Ehre deiner Gesellschaft. Da die Gerichte noch nicht gekocht sind, so will ich dem Koch verbieten sie mit Salz anzurichten. Bleib’ eine Weile hier, ich will sofort wieder zu dir zurückkehren.« Mit diesen Worten ging Alī Bâbā hinaus zu Mardschâne und befahl ihr kein Salz an irgend eine der Speisen zu thun. Mardschâne verwunderte sich, während sie mit dem Kochen beschäftigt war, höchlichst über solchen Befehl und fragte ihren Herrn: »Was ist das für ein Mann, der Fleisch ohne Salz ißt?« Er erwiderte: »Was kümmert es dich, wer es ist? Thue nur nach meinem Geheiß.« Sie entgegnete: »Es ist gut. Alles soll nach deinem Wunsch geschehen.« Im stillen verwunderte sie sich jedoch über den Mann, der solch ein sonderbares Verlangen stellte, und wünschte sehr ihn zu sehen. Als daher alle Gerichte zum Auftragen fertig waren, half sie dem Sklaven Abdallāh den Tisch aufzutragen und das Mahl zu servieren; sobald sie aber einen Blick auf den Chwâdsche Hasan geworfen hatte, erkannte sie ihn, wiewohl er sich als fremden Kaufmann verkleidet hatte, und bemerkte obendrein, als sie ihn genauer ins Auge faßte, daß er einen Dolch unter seinem Gewand verborgen trug. Da sprach sie bei sich: »So! So! Das ist der Grund, weshalb der Schurke kein Salz essen will, um eine Gelegenheit zur Ermordung meines Herrn zu suchen, dessen Todfeind er ist. Indessen will ich ihm zuvorkommen und ihn unschädlich machen, ehe er meinem Herrn ein Leid zufügt.«


      Nachdem Mardschâne ein weißes Tuch über den Tisch gedeckt und das Mahl aufgetragen hatte, kehrte sie in die [bookmark: page737] Küche zurück und ersann sich ihren Plan gegen den Räuberhauptmann. Als Alī Bâbā und der Chwâdsche Hasan ihr Mahl beendet hatten, befahl Abdallāh Mardschâne den Nachtisch aufzutragen, worauf sie den Tisch abdeckte und frische und getrocknete Früchte auf Präsentiertellern servierte. Dann setzte sie neben Alī Bâbā einen kleinen Tisch mit drei Bechern und einer Flasche Wein und zog sich mit Abdallāh in einen andern Raum zurück, als ob sie ebenfalls das Nachtessen einnehmen wollte. Als nun der Chwâdsche Hasan, der verkleidete Räuberhauptmann, die Luft rein sah, frohlockte er mächtig und sprach bei sich: »Die Stunde ist für mich genaht, volle Rache zu nehmen; mit einem Dolchstich will ich diesen Kerl beseitigen und dann durch den Garten entfliehen und meines Weges gehen. Sein Neffe wird es nicht wagen sich mir zu widersetzen, denn, wenn er nur einen Finger oder eine Zehe zu diesem Zwecke rührt, schließt ein andrer Dolchstoß seine irdische Rechnung ab. Ich muß mich jedoch noch eine Weile gedulden, bis der Sklave und die Köchin gegessen und sich in der Küche schlafen gelegt haben.« Mardschâne beobachtete ihn indessen scharf und sprach bei sich, seine Absicht erratend: »Ich muß diesem Schurken keinen Vorteil über meinen Herrn einräumen, sondern durch irgend ein Mittel seinen Plan vereiteln und sofort seinem Leben ein Ende machen.« Hierauf wechselte die treue Sklavin, so schnell sie konnte, ihren Anzug und legte die Tracht von Tänzerinnen an; sie verschleierte ihr Gesicht mit einem kostbaren Tuch, band einen feinen Turban um ihr Haupt und um ihre Taille ein gold- und silbergesticktes Tuch, in das sie einen Dolch steckte, dessen Griff mit reicher Filigranarbeit und Juwelen verziert war. In solcher Verkleidung sagte sie zu Abdallāh: »Nimm dein Tamburin, damit wir zu Ehren des Gastes unsres Herrn spielen und singen und tanzen.« Abdallāh that nach ihrem Geheiß, und so traten die beiden in das Zimmer, indem der Bursche das Tamburin schlug und das Mädchen ihm folgte. Nachdem sie eine tiefe [bookmark: page738] Verbeugung gemacht hatten, baten sie um Erlaubnis, eine Vorstellung zu geben und zu spielen und Kurzweil zu treiben. Alī Bâbā erteilte ihnen die Erlaubnis hierzu und sagte: »Tanzt und thut euer Bestes, daß sich unser Gast vergnügt und belustigt.« Und der Chwâdsche Hasan versetzte: »Omein Herr, du verschaffst uns in der That viele angenehme Unterhaltung.« Hierauf begann der Sklave Abdallāh das Tamburin zu schlagen, während Mardschâne ihre ganze Kunst entfaltete und die Zuschauer mit ihren anmutigen Schritten und ihrer gefälligen Bewegung höchlichst entzückte; und mit einem Male zückte sie den Dolch aus ihrem Gurt und schwang ihn, indem sie von einer Seite zur andern schritt, ein Schauspiel, das allen am besten gefiel. Bisweilen stand sie auch vor ihnen still, indem sie bald den scharfen Dolch unter ihre Achselgrube stieß, bald ihn auf ihre Brust setzte. Zum Schluß nahm sie das Tamburin dem Sklaven Abdallāh ab und machte, den Dolch immer noch in ihrer rechten Hand haltend, die Runde, um Geschenke zu empfangen, wie es der Brauch der Schauspieler und Possenreißer ist. Zuerst trat sie an Alī Bâbā heran, der ihr ein Goldstück ins Tamburin warf; ebenso warf sein Neffe einen Aschrafī hinein, worauf der Chwâdsche Hasan, als er sah, daß sie auf ihn zukam, seine Börse herauszuziehen begann, während sie sich ein Herz faßte und ihm schnell wie der blendende Blitz den Dolch in den Leib stieß, daß der Schurke sogleich tot zu Boden sank. Entsetzt rief Alī Bâbā in hellem Zorn: »Unselige, was hast du gethan, um mein Verderben herbeizuführen!« Sie versetzte jedoch: »Nein, mein Herr, vielmehr um dich zu erretten und nicht, um Leid über dich zu bringen, habe ich diesen Mann ermordet. Löse nur sein Gewand und schau’, was du unter ihm entdecken kannst.« Da untersuchte Alī Bâbā die Kleidung des Ermordeten und fand einen Dolch in ihr verborgen, worauf Mardschâne sagte: »Dieser Schurke war dein Todfeind. Betrachte ihn wohl; er ist kein andrer als der Ölhändler, der Hauptmann der Räuberbande. Als er hierher [bookmark: page739] kam, um dir das Leben zu nehmen, wollte er nicht von deinem Salz essen; und als du mir sagtest, er wünsche kein Salz am Fleisch, da schöpfte ich Verdacht und erkannte beim ersten Blick, daß er dich ermorden wollte. Gott, der Erhabene, sei gelobt, es ist so, wie ich es vermutete!«


      Da überhäufte sie Alī Bâbā mit Danksagungen und sprach: »Nun hast du mich zweimal aus seiner Hand errettet.« Alsdann fiel er ihr um den Hals und rief: »Du bist frei, und als Belohnung für deine Treue vermähle ich dich mit meinem Neffen.« Indem er sich dann zu seinem Neffen wandte, sagte er: »Thu, wie ich es dir sage, und du wirst glücklich sein. Ich wünsche, daß du Mardschâne heiratest, die ein Muster von Pflichterfüllung und Treue ist. Du siehst nun, daß jener Chwâdsche Hasan allein deine Freundschaft suchte, um eine Gelegenheit zu finden, mir das Leben zu nehmen, dieses Mädchen aber ermordete ihn durch ihren Verstand und ihre Klugheit und errettete uns.« Alī Bâbās Neffe willigte sofort ein sie zu heiraten, worauf die drei den Leichnam aufhoben und ihn mit aller Vorsicht und Wachsamkeit forttrugen und ihn heimlich im Garten begruben, so daß lange Jahre niemand etwas davon erfuhr. Dann verheiratete Alī Bâbā seinen Neffen mit Mardschâne unter großem Pomp und feierte mit seinen Freunden und Nachbarn die Hochzeit mit dem größten Aufwand, indem er sich mit ihnen bei Gesang und Tanz und allerlei Lustbarkeiten vergnügte. Er hatte in allen Unternehmungen Glück, die Zeit lächelte ihm, und es öffnete sich ihm eine neue Quelle des Reichtums. Aus Furcht vor den Räubern hatte er, seitdem er den Leichnam seines Bruders Kâsim aus der Schatzhöhle im Dickicht geholt hatte, dieselbe kein einziges Mal besucht. Einige Zeit nach diesen Ereignissen bestieg er jedoch sein Reitpferd eines Morgens und zog mit aller Hut und Vorsicht dorthin. Als er keine Spur von Leuten oder Pferden wahrgenommen hatte, faßte er sich ein Herz und ritt nahe an die Thür heran. Dann stieg er ab und band [bookmark: page740] sein Pferd an einen Baum, worauf er an den Eingang trat und die Zauberworte »Sesam, thue dich auf!« sprach, die er nicht vergessen hatte. Die Thür sprang wie gewöhnlich sofort auf, und als er nun eintrat, sah er die Güter und Schätze von Gold und Silber unberührt daliegen, so wie er sie verlassen hatte. Er ward hierdurch vergewissert, daß keiner der Räuber mehr am Leben war und außer ihm keine einzige Seele von dem Geheimnis jener Stätte etwas wußte. Er band sogleich in sein Satteltuch eine so große Ladung Aschrafīs, als sein Pferd zu tragen vermochte, und brachte sie heim; und in späteren Tagen zeigte er den Schatz seinen Söhnen und Enkeln und lehrte sie die Thür zu öffnen und schließen.


      So lebte Alī Bâbā mit seinem Haus allzeit seines Lebens in Reichtum und Freude in derselben Stadt, in der er zuvor ein armer Mann gewesen war, und durch den Segen des verborgenen Schatzes stieg er zu hohen Würden und Ehren.

    


    
      Alī Chwâdsche und der Kaufmann von Bagdad.


      Unter der Regierung des Chalifen Hārûn er-Raschîd lebte in der Stadt Bagdad ein gewisser Kaufmann, Namens Alī Chwâdsche, der einen kleinen Vorrat von Waren hatte, mit dem er Kauf und Verkauf trieb, wodurch er sich ein notdürftiges Brot verdiente, indem er allein und ohne Familie in dem Hause seiner Väter lebte. Es traf sich nun, daß er drei Nächte hintereinander im Traum einen verehrungswürdigen Scheich sah, der also zu ihm sprach: »Du bist verpflichtet eine Pilgerfahrt nach Mekka zu machen. Warum verharrst du versunken in achtlosem Schlummer und machst dich nicht auf, wie es dir geziemt?« Als er diese Worte vernahm, erschrak er so heftig und ward von so starker Furcht erfaßt, daß er Laden und Waren und seinen ganzen Besitz verkaufte und mit dem festen Entschluß, das heilige Haus Gottes, des Erhabenen, zu besuchen, sein Haus vermietete [bookmark: page741] und sich einer Karawane anschloß, die nach Mekka, der erlauchten Stadt, zog. Bevor er jedoch seine Geburtsstätte verließ, legte er tausend Goldstücke, die er als Überschuß über seine Reisebedürfnisse besaß, in einen irdenen Krug und deckte sie mit Sperlingsoliven zu, worauf er die Öffnung verschloß und den Krug zu einem Kaufmann, der mit ihm seit Jahren befreundet war, trug und sprach: »Vielleicht hast du vernommen, mein Bruder, daß ich mit einer Karawane nach Mekka, der heiligen Stadt, ziehen will. Ich bringe dir daher einen Krug Oliven und bitte dich, ihn mir bis zu meiner Rückkehr zu verwahren.« Der Kaufmann erhob sich sofort und sagte zu Alī Chwâdsche, indem er ihm den Schlüssel seines Warenhauses überreichte: »Hier, nimm den Schlüssel, öffne den Speicher und stell’ den Krug, wohin du willst; wenn du zurückkehrst, sollst du ihn finden, wie du ihn verlassen hast.« Alī Chwâdsche that nach den Worten seines Freundes und, die Thür wieder verschließend, übergab er den Schlüssel seinem Besitzer. Alsdann lud er sein Reisegut auf ein Dromedar und bestieg ein zweites Tier, worauf er mit der Karawane abzog. Sie gelangten schließlich nach Mekka, der erlauchten Stadt, und es war gerade der Monat Zul-Hidschdsche, in dem Myriaden Moslems die Pilgerfahrt vollziehen und vor der Kaaba beten und sich niederwerfen. Nachdem er die Rundprozession um das heilige Haus gemacht und alle Riten und Pilgerceremonien erfüllt hatte, that er einen Laden zum Verkauf von Waren auf. Zufällig schritten zwei Kaufleute jene Straße entlang und erblickten in Alī Chwâdsches Laden die feinen Stoffe und Waren, worauf sie an denselben großen Gefallen fanden und ihre Schönheit und Vorzüglichkeit rühmten, wobei der eine zum andern sagte: »Dieser Mann bringt sehr seltene und kostbare Waren hierher; in Kairo, der Hauptstadt von Ägypten, würde er ihren vollen Wert bezahlt erhalten und bei weitem mehr als auf den Bazaren dieser Stadt.« Als Alī Chwâdsche Kairo erwähnen hörte, erfaßte ihn eine heiße Sehnsucht die [bookmark: page742] berühmte Residenz zu besuchen, so daß er seine Absicht nach Bagdad heimzukehren aufgab und nach Ägypten zu reisen beschloß. Infolgedessen schloß er sich einer Karawane an, und als er in Kairo anlangte, gefiel ihm sowohl das Land und die Stadt, und er erzielte durch den Verkauf seiner Ware hohen Gewinn. Alsdann kaufte er andre Güter und Stoffe und beabsichtigte nach Damaskus zu ziehen, doch hielt er sich einen vollen Monat in Kairo auf und besuchte die Moscheen und heiligen Stätten, worauf er die Mauern der Stadt verließ und sich mit der Besichtigung vieler berühmter Städte vergnügte, die einige Tagereisen von der Residenz entfernt an den Ufern des Nils liegen. Nachdem er dann Kairo Lebewohl gesagt hatte, gelangte er nach Jerusalem, dem geheiligten Haus, und betete in dem Tempel der Kinder Israel, den die Moslems wieder erbaut hatten. Zur rechten Zeit traf er in Damaskus ein und bemerkte, daß die Stadt wohlgebaut und reich bevölkert war, daß die Felder und Wiesen mit Quellen und Kanälen reichbewässert und die Gärten in einer Überfülle von Früchten und Blumen erprangten. Inmitten solcher Wonnen dachte Alī Chwâdsche kaum noch an Bagdad; indessen setzte er seinen Weg weiter fort durch Aleppo, Mossul und Schiras, in allen diesen Städten, besonders aber in Schiras, einige Zeit verweilend, bis er schließlich nach einer Reise von siebenjähriger Dauer wieder in Bagdad eintraf.


      In Bagdad hatte nun der Kaufmann, dem Alī Chwâdsche den Topf mit Oliven anvertraut hatte, während der langen sieben Jahre niemals an Alī Chwâdsche noch an seinen Topf gedacht, bis eines Tages, als er mit seiner Frau beim Abendessen saß, die Rede auch auf Oliven kam, worauf sie zu ihm sagte: »Ich möchte jetzt gern einige zum Essen haben.« Er versetzte: »Da du gerade davon sprichst, fällt mir ein, daß Alī Chwâdsche mir vor sieben Jahren, als er auf die Pilgerfahrt nach Mekka zog, einen Krug Sperlingsoliven anvertraute, der noch im Warenhaus steht. Wer [bookmark: page743] weiß, wo er weilt, und was ihm widerfahren ist? Ein Mann, der jüngst mit der Pilgerkarawane heimkehrte, brachte mir die Nachricht, daß Alī Chwâdsche Mekka, die Erlauchte, verlassen hätte, um nach Ägypten zu reisen. Gott, der Erhabene, allein weiß, ob er noch lebt oder verstorben ist. Wenn indessen seine Oliven noch in gutem Zustande sind, so will ich einige holen, damit wir sie kosten; gieb mir daher eine Schüssel und eine Lampe, damit ich einige Oliven hole.« Seine Frau, ein ehrenwertes, aufrichtiges Weib, versetzte: »Gott soll hüten, daß du so eine gemeine That begehst und dein Wort und Gelöbnis brichst! Wer kann es wissen? Du hast von keinem sichere Nachricht von seinem Tod. Vielleicht kehrt er von Ägypten morgen oder übermorgen gesund und wohlbehalten heim. Dann wirst du, wenn du ihm nicht das dir von ihm anvertraute Gut unbeschädigt wiedergeben kannst, beschämt über deinen Treubruch vor ihm dastehen, und wir sind beschimpft vor den Leuten und entehrt vor deinem Freund. Ich für meinen Teil will meine Hände von solcher Gemeinheit rein haben und die Oliven nicht kosten, wo sie überdies nach siebenjähriger Aufbewahrung gar nicht mehr schmackhaft sein können. Ich flehe dich an, gieb diese üble Absicht auf.«


      In solcher Weise protestierte die Frau des Kaufmanns gegen sein Vorhaben und bat ihn sich nicht mit Alī Chwâdsches Oliven zu schaffen zu machen, bis er sich schämte und für den Augenblick sich die Sache aus den Gedanken schlug. Eines Tages jedoch beschloß er in seinem Starrsinn und seiner Untreue sein Vorhaben auszuführen und schritt mit einer Schüssel in der Hand zu seinem Warenhaus. Zufällig begegnete er seiner Frau, die zu ihm sagte: »Ich habe in dieser üblen Handlung keinen Teil mit dir; es wird dir sicherlich übel ergehen, wenn du solche That begehst.« Er hörte sie, doch achtete er nicht auf ihre Worte, sondern ging in das Warenhaus und öffnete den Krug, in dem er die Oliven verdorben und weiß von Schimmel überzogen fand. [bookmark: page744] Als er jedoch den Krug umstülpte und etwas von seinem Inhalt in die Schüssel schüttete, sah er mit einem Male zugleich mit den Früchten einen Aschrafī aus dem Krug fallen. Da wurde er von Habgier erfaßt und schüttete den ganzen Inhalt in einen andern Krug, wobei er zu seinem Staunen bemerkte, daß die untere Hälfte lauter Goldstücke enthielt. Er hob die Oliven und Goldstücke auf und verschloß den Krug wieder, worauf er zu seiner Frau zurückkehrte und zu ihr sagte: »Du hast recht gehabt, ich prüfte den Krug und fand die Früchte verschimmelt und verfault; ich that sie deshalb wieder in den Krug und ließ sie, wie sie waren.« In der folgenden Nacht vermochte der Kaufmann bei dem Gedanken, wie er das Gold an sich bringen könnte, kein Auge zuzuthun, und am andern Morgen nahm er alle Aschrafīs heraus und kaufte auf dem Bazar frische Oliven, mit denen er den Krug anfüllte, worauf er seine Öffnung verschloß und ihn an seinen alten Platz stellte.


      Nun traf es sich, daß Alī Chwâdsche nach Gottes Barmherzigkeit am Ende des Monats gesund und wohlbehalten in Bagdad wieder eintraf. Sein erster Gang war zu seinem alten Freund, dem Kaufmann, der ihn mit erheuchelter Freude begrüßte und ihm um den Hals fiel, wiewohl er in großer Unruhe und Verlegenheit war, wie die Sache werden sollte. Nach Begrüßungen und großer Freude auf beiden Seiten besprach sich Alī Chwâdsche mit dem Kaufmann über Geschäfte und bat ihn, ihm seinen Krug Sperlingsoliven, den er ihm anvertraut hatte, wieder zurückzugeben. Der Kaufmann erwiderte: »Omein Freund, ich weiß nicht, wohin du deinen Olivenkrug stelltest; hier ist der Schlüssel, geh’ hinunter ins Warenhaus und nimm, was dir gehört.« Da that Alī Chwâdsche nach seinem Geheiß und holte den Krug aus dem Magazin, worauf er sich von seinem Freund verabschiedete und nach Hause eilte. Als er jedoch den Krug öffnete und die Goldstücke nicht fand, ward er bestürzt und klagte laut vor Kummer. Dann kehrte er zu dem Kaufmann [bookmark: page745] zurück und sagte zu ihm: »Omein Freund, Gott, der Allgegenwärtige, Allsehende, ist mein Zeuge, daß ich, als ich die Pilgerfahrt nach Mekka, der Erlauchten, antrat, tausend Aschrafīs in dem Kruge ließ, und nun finde ich sie nicht. Wenn du sie in der Verlegenheit gebraucht hast, so macht es nichts aus, da du sie mir, sobald du es kannst, zurückgeben wirst.« Der Kaufmann erwiderte, indem er sich stellte, als ob er ihn bemitleidete: »Omein guter Freund, du stelltest den Krug mit deiner eigenen Hand ins Magazin. Ich wußte nicht, daß du etwas anderes als Oliven in ihm hattest; wie du ihn verließest, fandest du ihn wieder und trugst ihn nach Hause, und nun klagst du mich des Diebstahls der Aschrafīs an. Es kommt mir höchst seltsam und sonderbar vor, daß du solche Anklage wider mich erhebst. Als du fortgingst, erwähntest du nichts von dem Gold im Kruge, sondern sagtest, er wäre voll Oliven, wie du ihn jetzt fandest. Hättest du Gold in ihm gehabt, du würdest es sicherlich wieder darin gefunden haben.«


      Hierauf bat ihn Alī Chwâdsche inständigst und sagte: »Die tausend Aschrafīs waren all mein Hab und Gut, das ich in mühevollen Jahren erwarb. Ich bitte dich, erbarme dich meiner und gieb mir das Geld wieder.« Der Kaufmann versetzte jedoch in hellem Zorn: »Omein Freund, du bist ein feiner Gesell, von Ehrbarkeit zu reden und solche falsche und erlogene Anklage wider mich zu erheben. Pack’ dich fort und komm mir nicht wieder ins Haus, denn ich weiß jetzt, daß du ein Lügner und Betrüger bist.«


      Als die Leute im Viertel diesen Streit zwischen Alī Chwâdsche und dem Kaufmann vernahmen, kamen sie in dichter Menge zum Laden herbeigeströmt und erhitzten sich für die Sache, und so ward der Vorfall allem Volk in Bagdad, Reich und Arm, bekannt, wie ein gewisser Alī Chwâdsche tausend Aschrafīs in einen Krug Oliven verborgen und sie einem andern Kaufmann vor der Pilgerfahrt nach Mekka anvertraut hatte, worauf der arme Mann nach siebenjähriger [bookmark: page746] Abwesenheit zurückgekehrt war und der Reiche nunmehr seine Worte bestritt und einen Eid zu schwören bereit war, daß er ein Unterpfand der Art nicht empfangen hätte.


      Schließlich, als nichts andres half, sah sich Alī Chwâdsche gezwungen, die Sache vor den Kadi zu bringen und tausend Aschrafīs von seinem falschen Freund zu verlangen. Der Kadi fragte ihn: »Was für Zeugen hast du, die für dich einstehen können?« Der Kläger versetzte: »Omein Herr Kadi, ich fürchtete mich zu einem von der Sache zu sprechen, damit nicht alle mein Geheimnis erführen. Gott, der Erhabene, ist mein einziger Zeuge. Dieser Kaufmann war mein Freund, und ich glaubte nicht, daß er sich ehr- und treulos erweisen würde.« Da sagte der Kadi: »Dann muß ich den Kaufmann holen lassen und hören, was er unter seinem Eide aussagt.« Als nun der Angeklagte kam, ließ man ihn bei allem, was ihm heilig war, mit aufgehobenen Händen in der Richtung nach der Kaaba, schwören, und er rief: »Ich schwöre, daß ich nichts von irgend welchen Aschrafīs, die Alī Chwâdsche gehören, weiß.« Da erklärte ihn der Kadi für unschuldig und entließ ihn aus dem Gerichtshof, worauf Alī Chwâdsche betrübten Herzens heimkehrte und bei sich sprach: »Wehe, was ist das für ein Spruch, der wider mich gefällt ist, daß ich mein Geld verlieren soll und meine gerechte Sache für ungerecht erklärt wird! Das Sprichwort ist wahr, das da lautet: »Wer vor einem Schurken Klage führt, verliert den Rest.« Am nächsten Tage brachte er seinen Fall zu Papier, und als der Chalife Hārûn er-Raschîd auf seinem Wege zum Freitagsgebet war, warf er sich vor ihm nieder und überreichte ihm das Schriftstück. Der Fürst der Gläubigen las sein Gesuch, und als er in den Fall Einsicht genommen hatte, erteilte er Befehl und sprach: »Bringt mir morgen den Kläger und den Beklagten in die Audienzhalle und tragt mir die Sache vor, denn ich will sie selber untersuchen.«


      In der Nacht aber legte der Fürst der Gläubigen wie [bookmark: page747] üblich Verkleidung an und streifte durch die Straßen, Gassen und Plätze Bagdads, begleitet von seinem Wesir Dschaafar dem Barmekiden und dem Schwertträger seiner Rache Mesrûr, um zu sehen, was sich in der Stadt zutrug. Gleich nachdem er seinen Palast verlassen hatte, gelangte er auf einen offenen Platz im Bazar, wo er Kinder beim Spiel lärmen hörte und in einer geringen Entfernung etwa zehn bis zwölf Knaben sich im Mondschein vergnügen sah; da blieb er stehen, um ihrem Spiel zuzuschauen. Mit einem Male sagte ein hübscher Knabe von schönem Aussehen zu den andern Buben: »Laßt uns jetzt Kadi spielen; ich will der Kadi sein, einer von euch sei Alī Chwâdsche und ein andrer der Kaufmann, dem er die tausend Aschrafīs vor seiner Pilgerfahrt als Unterpfand anvertraute; kommt vor mich, und ein jeder führe seine Sache.« Als der Chalife Alī Chwâdsches Namen hörte, erinnerte er sich an das Bittgesuch, das ihm vorgelegt war, um Gerechtigkeit gegen den Kaufmann zu erlangen, und er beschloß zu warten, um zu sehen, wie der Knabe im Spiel die Rolle des Kadis durchführen und welchen Spruch er fällen würde. Er überwachte deshalb den Vorgang mit scharfem Interesse, indem er bei sich sprach: »Dieser Fall hat in der That so großes Aufsehen in der Stadt erregt, daß selbst die Kinder davon vernommen haben und ihn in ihren Spielen aufführen.« Nun traten die beiden Knaben, welche die Rolle des Klägers Alī Chwâdsche und des Kaufmanns, der des Diebstahls angeklagt war, übernommen hatten, vor und stellten sich vor den Knaben, der als Kadi in Pomp und Würde dasaß. Dann fragte der Kadi: »OAlī Chwâdsche, welche Klage führst du gegen diesen Kaufmann?« worauf der Kläger seine Klage ausführlich vortrug. Dann wendete sich der Kadi zu dem Knaben, der die Rolle des Kaufmanns spielte, und sprach: »Was antwortest du auf diese Klage, und warum gabst du die Goldstücke nicht zurück?« Der Angeklagte antwortete ganz so, wie es der wirkliche Beklagte gethan hatte und leugnete [bookmark: page748] die Klage vor dem Kadi ab, indem er sich zum Eid bereit erklärte. Der Knabe, der den Kadi spielte, erklärte jedoch: »Bevor du einen Eid schwörst, daß du das Geld nicht genommen hast, möchte ich mir selber den Krug Oliven ansehen, den der Kläger in deine Obhut gab.« Hierauf wendete er sich zu dem Knaben, der die Rolle Alī Chwâdsches spielte und sagte: »Geh’ fort und bring’ mir unverzüglich den Krug, damit ich ihn untersuchen kann.« Als er das Gefäß gebracht hatte, sagte der Kadi zu den beiden Streitführenden: »Schaut zu und erklärt mir, ob dies derselbe Krug ist, den du, Kläger, bei dem Beklagten ließest?« Beide bejahten es. Alsdann sagte der Kadi: »Öffne nun den Krug und bring’ mir etwas von seinem Inhalt, damit ich sehe, in welchem Zustand sich die Sperlingsoliven gegenwärtig befinden.« Nachdem sie dies gethan hatten, kostete er die Früchte und rief: »Wie kommt dies? Ich finde, sie schmecken frisch und ihr Zustand ist vorzüglich. Sicherlich würden die Oliven im Verlauf von sieben Jahren schimmelig geworden und verfault sein. Bringt mir zwei Ölhändler aus der Stadt her, um ihre Meinung über die Oliven abzugeben.« Hierauf übernahmen zwei andere Knaben die befohlenen Rollen und traten in den Gerichtshof vor den Kadi, der sie fragte: »Seid ihr nach euerm Gewerbe Ölhändler?« Sie erwiderten: »Wir sind es, und dies war seit vielen Geschlechtern unser Beruf, und durch den Verkauf und Kauf von Oliven verdienen wir unser täglich Brot.« Alsdann sprach der Kadi: »Gebt mir Auskunft, wie lange bleiben Oliven frisch und schmackhaft?« Sie versetzten: »Omein Herr, so sorgfältig, wie wir sie auch aufbewahren mögen, nach dem dritten Jahr verändern sie den Geschmack und die Farbe und sind nicht länger genießbar sondern nur gut zum Wegwerfen.« Hierauf sagte der Kadi: »Prüft mir nun die Oliven, die sich in diesem Krug befinden, und sagt mir, wie alt sie sind, in welchem Zustand sie sich befinden und wie sie schmecken.« Da nahmen die beiden Knaben, welche die Rolle der Ölhändler spielten, [bookmark: page749] einige Oliven aus dem Krug und kosteten sie, worauf sie erklärten: »Ounser Herr Kadi, diese Oliven sind in gutem Zustand und haben den vollen Geschmack.« Der Kadi versetzte: »Ihr irrt euch, denn es ist sieben Jahre her, daß sie Alī Chwâdsche in den Krug legte, als er sich auf die Pilgerfahrt begab.« Sie erwiderten jedoch: »Sprich, was du willst, diese Oliven sind von der diesjährigen Ernte, und in ganz Bagdad giebt es keinen einzigen Ölhändler, der nicht einer Meinung mit uns sein würde.« Hierauf ließ der Kadi den Angeklagten die Oliven kosten, und er mußte gleichfalls einräumen, daß es sich so verhielt, wie die Ölhändler es angegeben hatten. Da sprach der Kadi zu dem Angeklagten: »Es ist klar, daß du ein Schurke und Schuft bist und eine That gethan hast, für die du vollauf den Galgen verdienst.«


      Als die Buben diesen Richterspruch vernahmen, sprangen sie umher und klatschten in heller Lust in die Hände, worauf sie den Knaben, der die Rolle des Kaufmanns von Bagdad gespielt hatte, festnahmen und ihn zur Exekution abführten.


      Der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd fand ausnehmenden Gefallen an diesem Scharfsinn des Knaben, der die Rolle des Kadis gespielt hatte, und befahl seinem Wesir Dschaafar: »Merke dir wohl den Knaben, der den Kadi darstellte, und sieh zu, daß du ihn mir morgen bringst. Er soll in meiner Gegenwart im vollsten Ernst die Sache führen, wie wir ihn im Spiel vorgehen sahen. Laß ebenfalls den Kadi der Stadt kommen, damit er von diesem Kinde Recht sprechen lernt. Ebenso laß Alī Chwâdsche den Krug Oliven mitbringen und halte zwei Ölhändler aus der Stadt in Bereitschaft.« In dieser Weise erteilte der Fürst der Gläubigen seinem Wesir unterwegs Befehl und kehrte in seinen Palast zurück.


      Am andern Morgen begab sich Dschaafar der Barmekide in jenes Stadtviertel, wo die Kinder das Richterspiel gespielt hatten, und fragte den Lehrer, wo sich seine Schüler befänden, worauf er ihm erwiderte: »Sie sind alle nach [bookmark: page750] Hause gegangen.« Da besuchte der Wesir die Häuser, die ihm gezeigt wurden, und befahl, ihm die Kleinen vorzuführen. Als sie vor ihn gebracht wurden, fragte er sie: »Wer von euch hat gestern im Spiel die Rolle des Kadis gespielt und in der Sache Alī Chwâdsches das Urteil gefällt?« Der älteste der Buben versetzte: »Ich war’s, omein Herr Wesir;« dann ward er bleich, da er den Grund der Frage nicht wußte. Der Wesir erwiderte: »Folge mir, der Fürst der Gläubigen bedarf deiner.« Die Mutter des Knaben erschrak hierüber gewaltig und weinte; Dschaafar tröstete sie jedoch, indem er zu ihr sagte: »Omeine Herrin, sei unbesorgt und beunruhige dich nicht. Dein Sohn wird, so Gott will, wohlbehalten zu dir zurückkehren, und ich glaube der Sultan wird sehr gütig gegen ihn sein.« Als die Frau diese Worte von dem Wesir vernahm, beruhigte sich ihr Herz wieder, und sie zog dem Knaben seinen besten Anzug an und schickte ihn mit dem Wesir fort, der ihn an die Hand faßte und in die Audienzhalle des Fürsten der Gläubigen führte, ebenfalls alle andern ihm von seinem Herrn erteilten Befehle ausrichtend. Nachdem sich der Fürst der Gläubigen auf den Gerichtsstuhl gesetzt hatte, ließ er den Knaben auf einem Sitz an seiner Seite Platz nehmen, und sobald die streitenden Parteien vor ihm erschienen, befahl er sowohl Alī Chwâdsche als auch dem Kaufmann ihre Sache in Gegenwart des Knaben vorzutragen, der den Spruch fällen sollte. Da trugen der Kläger und Beklagte von neuem ihren Fall mit allen Einzelheiten dem Knaben vor; und als der Angeklagte die Anklage schroff ableugnete und seine Aussage eidlich mit hochgehobenen Händen und mit dem Gesicht gegen die Kaaba gewandt erhärten wollte, kam ihm der junge Kadi zuvor und sprach: »Genug! Schwöre nicht eher, als bis es dir befohlen wird. Laß zuerst den Krug mit den Oliven vor den Gerichtshof bringen.« Der Krug ward alsbald gebracht und vor ihn gestellt, worauf der Knabe ihn öffnen ließ; dann kostete er eine Olive und gab ebenfalls den beiden Ölhändlern, die vor [bookmark: page751] Gericht citiert waren, zu kosten, damit sie sich über das Alter der Früchte erklärten und aussagten, ob ihr Geschmack gut oder schlecht wäre. Sie thaten nach seinem Geheiß und versetzten: »Der Geschmack dieser Oliven hat sich nicht geändert, und sie sind von der diesjährigen Ernte.« Der Knabe entgegnete: »Mir scheint es, ihr irrt euch; denn Alī Chwâdsche legte die Oliven sieben Jahre zuvor in den Krug; wie könnten demnach die Früchte aus diesem Jahr in den Krug gelangt sein?« Sie erwiderten jedoch: »Es verhält sich so, wie wir es sagen; wenn du unsern Worten nicht glaubst, so laß unverzüglich andere Ölhändler kommen und erkundige dich bei ihnen, dann wirst du sehen, ob wir die Wahrheit sprechen oder nicht.« Als nun der Kaufmann von Bagdad sah, daß er nicht länger seine Unschuld behaupten konnte, gestand er, daß er die Aschrafīs herausgenommen und den Krug mit frischen Oliven gefüllt hatte. Als der Knabe dieses Geständnis vernahm, sprach er zum Fürsten der Gläubigen: »Huldreicher Herrscher, in der vergangenen Nacht entschieden wir diese Sache im Spiel, du aber hast allein die Macht, die Strafe zu verhängen. Ich habe die Sache in deiner Gegenwart entschieden, und ich bitte dich gehorsamst jenen Kaufmann gemäß dem koranischen Recht und dem Brauch des Gesandten zu bestrafen und Alī Chwâdsche seine tausend Goldstücke wieder zurückgeben zu lassen, denn sein Recht auf sie ist erwiesen.«


      Hierauf befahl der Chalife den Kaufmann von Bagdad fortzuführen und zu hängen, nachdem er angegeben hatte, wo er die tausend Aschrafīs verborgen hätte, damit sie ihrem rechtmäßigen Eigentümer Alī Chwâdsche wiedererstattet würden. Alsdann wendete er sich zu dem Kadi, welcher die Sache voreilig entschieden hatte, und befahl ihm von dem Knaben zu lernen seine Pflicht eifriger und gewissenhafter zu erfüllen. Dann umarmte der Fürst der Gläubigen den Knaben und befahl dem Wesir, ihm aus dem königlichen Schatz tausend Goldstücke zu geben und ihn wohlbehalten [bookmark: page752] nach Hause zu seinen Eltern zu geleiten. Später aber, als der Knabe zum Mann herangewachsen war, machte ihn der Fürst der Gläubigen zu einem seiner Tischgenossen und förderte sein Wohlergehen und zeichnete ihn stets mit den höchsten Ehren aus.

    

  


  
    Prinz Ahmed und die Fee794.


    In alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen lebte in Indien ein Sultan, der drei Söhne hatte; der älteste hieß Prinz Husein, der zweite Prinz Alī und der jüngste Prinz Ahmed; außerdem aber hatte er eine Nichte, Namens Prinzessin Nûr en-Nahâr,795 die Tochter seines jüngern Bruders, der in jungen Jahren gestorben war und sein einziges Kind unter der Obhut ihres Oheims zurückgelassen hatte. Der König ließ sich ihre Erziehung aufs sorgfältigste angelegen sein und sorgte dafür, daß sie lesen und schreiben, nähen und sticken und alle Musikinstrumente kunstvoll spielen lernte. Ebenso aber übertraf diese Prinzessin alle Mädchen ihrer Zeit in sämtlichen Ländern an Schönheit und Anmut und an Klugheit und Verstand. Sie ward mit ihren Vettern den Prinzen in allen Freuden auferzogen, und sie aßen, spielten und schliefen zusammen. Der König hatte bei sich beschlossen, sie, wenn sie das heiratsfähige Alter erlangt hätte, mit einem der benachbarten Könige zu vermählen; als sie jedoch zur Jungfrau erblüht war, bemerkte der König, daß sich seine drei Söhne sämtlich in sie verliebt hatten und ein jeder in seinem Herzen sie zu freien, gewinnen und heiraten wünschte. Der König war hierüber schwer betrübt und sprach bei sich: »Wenn ich die Herrin Nûr en-Nahâr mit einem ihrer Vettern vermähle, so werden die beiden andern mißvergnügt sein und über meine Wahl murren, während meine Seele es nicht ertragen kann, sie betrübt und enttäuscht zu sehen. Vermähle ich sie aber mit einem Fremden, so [bookmark: page753] werden die drei Prinzen, meine Söhne, schwer bekümmert und vergrämt sein; ja, wer weiß, ob sie sich dann nicht das Leben nehmen oder fortziehen und in ein fernes und entlegenes Land wandern. Die Sache ist voll Aufregung und Gefahr, und es geziemt mir als ihrem Vater so zu handeln, daß, wenn einer von ihnen sie heiratet, die beiden andern nicht unzufrieden darüber sind.« Nachdem der Sultan lange Zeit hierüber nachgedacht hatte, bis er sich einen Plan zurechtgelegt hatte, ließ er die drei Prinzen vor sich kommen und sprach zu ihnen: »O meine Söhne, ihr seid mir einer wie der andre gleichviel wert, und keinen von euch kann ich dem andern vorziehen und ihn mit der Prinzessin Nûr en-Nahâr vermählen; ebenso aber kann ich euch alle drei nicht mit ihr vermählen. Ich habe jedoch an einen Plan gedacht, durch den sie die Frau eines von euch werden kann, ohne daß es den Verlust oder Neid seiner beiden Brüder erregt; auf diese Weise bleibt eure gegenseitige Liebe unvermindert bestehen, und keiner wird auf des andern Glück eifersüchtig werden. Kurz, mein Plan ist folgender: Geht und reist in ferne Länder, ein jeder auf eigne Faust, getrennt vom andern, und bringt mir das wunderbarste und merkwürdigste Ding, das ihr auf euern Reisen zu sehen bekommt. Wer dann mit der größten Merkwürdigkeit heimkehrt, der soll der Gatte der Prinzessin Nûr en-Nahâr werden. Willigt jetzt in diesen Vorschlag ein und nehmt soviel Geld aus dem königlichen Schatz, als ihr für die Reise und den Einkauf von seltenen und merkwürdigen Sachen braucht.«


    Die drei Prinzen, die stets gegen ihren Vater gehorsam gewesen waren, stimmten einmütig seinem Vorschlag zu, und jeder war damit zufrieden und glaubte fest, er würde dem König das außerordentlichste Geschenk bringen und dadurch die Prinzessin gewinnen. Hierauf ließ ihnen der Sultan unverzüglich soviel Geld als sie gebrauchten auszahlen und riet ihnen sich sofort zur Reise fertig zu machen und in Gottes Frieden ihre Heimat zu verlassen. Die drei Prinzen [bookmark: page754] befolgten seinen Befehl und verkleideten sich, indem sie die Tracht reisender Kaufleute anlegten. Nachdem sie dann die erforderlichen Sachen eingekauft und ein jeder sein Gefolge zu sich genommen hatte, bestiegen sie die edelsten Rosse und ritten zusammen aus dem Palast. Sie hielten einige Stationen lang denselben Weg ein, bis sie an einer Stelle, wo sich der Weg in drei Straßen teilte, in einem Chân einkehrten und dort zur Nacht speisten. Alsdann schlossen sie einen Pakt und Bund, sich am nächsten Tage, nachdem sie bis hierher gemeinschaftlich gereist waren, zu trennen; ein jeder sollte seine eigene Straße nach verschiedenen fernen Ländern ziehen und nach Verlauf eines Jahres, falls sie noch am Leben seien, mit den andern in demselben Chân zusammentreffen, daß sie wieder gemeinschaftlich zu ihrem Vater dem König heimkehrten. Ferner beschlossen sie, wer zuerst zum Chân zurückkehrte, sollte bis auf die Rückkehr des zweiten, und beide sollten auf die Rückkehr des dritten Bruders warten. Nachdem sie sich hierüber geeinigt hatten, legten sie sich zur Ruhe, und am andern Morgen fielen sie einander um den Nacken und sagten sich Lebewohl; dann bestiegen sie ihre Rosse und trabten, ein jeder auf seiner Straße, von dannen.


    Nun hatte der älteste der Brüder, der Prinz Husein, oft von den Wundern des Landes Bischangarh796 gehört und schon seit langem sich gesehnt es zu besuchen. Er schlug deshalb den Weg ein, der dorthin führte, und schloß sich einer Karawane an, die er zu Land und Wasser begleitete, bis er nach drei Monaten, nachdem er viele Gegenden, Wüsten und steinige Steppen, dichte Dschangeln und fruchtbare Landstriche mit Feldern, Weilern, Gärten und Städten durchmessen hatte, in Bischangarh anlangte, einem Land, das sich soweit ausdehnte und dessen Macht soweit reichte, daß es von vielen Königen beherrscht war. Er kehrte in einem Chân ein, der vornehmlich für fremde, aus den fernsten Ländern kommende [bookmark: page755] Kaufleute erbaut war, und hörte von den Leuten, die in ihm wohnten, daß die Stadt einen großen centralen Bazar besaß, auf dem man allerlei Raritäten und Merkwürdigkeiten kaufte und verkaufte. Infolgedessen begab sich der Prinz Husein am nächsten Tage zum Bazar, und hielt, angesichts desselben, staunend über seine Länge und Breite an. Er war in viele Straßen geteilt, die alle überwölbt und durch Luken erleuchtet waren; und die Läden zu beiden Seiten waren alle solid nach demselben Muster und fast von gleicher Größe erbaut, während vor jedem ein Zeltsegel ausgespannt war, den Sonnenglanz abzuhalten und angenehmen Schatten zu spenden. In diesen Läden waren allerlei Arten von Waren aufgestellt und geordnet, Ballen von feiner Gaze, Linnen von zartestem Gewebe, entweder schlohweiß oder gefärbt oder so natürlich gemustert, daß man die Tiere, Bäume und Blumen auf ihnen für wirkliche Tiere, Bäume und Blumen ansah; ferner Seiden- und Brokatstoffe, die feinsten persischen und ägyptischen Satins in unerschöpflicher Fülle. In den Porzellanwarenhäusern stand allerlei Glasgeschirr, und hier und dort sah man Magazine mit Wandteppichen und Tausenden von Fußteppichen, die zum Verkauf ausgelegt waren.


    Der Prinz Husein wanderte von Laden zu Laden und staunte solche Wunderdinge zu sehen, von denen er nie geträumt hatte, bis er schließlich zur Zeile der Goldschmiede gelangte, wo er Edelsteine, Juwelen und goldne und silberne, mit Diamanten, Rubinen, Smaragden, Perlen und andern kostbaren Steinen besetzte Gefäße erblickte, die alle so hell blitzten und glänzten, daß die Magazine von ihrem einzigartigen Glanz hell erleuchtet waren. Da sprach er bei sich: »Wenn allein in einer einzigen Straße solch Reichtum und solche seltenen Juwelen vorhanden sind, so weiß Gott, der Erhabene, allein, wie groß der Reichtum dieser ganzen Stadt ist.« Nicht weniger erstaunt war er zu sehen, wie die Frauen der Brahminen sich im Übermaß ihres Reichtums mit den kostbarsten Edelsteinen behängten und vom Scheitel bis zur [bookmark: page756] Sohle mit dem reichsten Schmuck geziert waren. Selbst ihre Sklaven und Sklavinnen trugen goldene Hals- und Armbänder und edelsteinbesetzte Spangen. In einer der Bazarstraßen standen der ganzen Länge nach Unmassen von Blumenverkäufern; denn alle Leute, hoch und gering, trugen Kränze und Guirlanden. Die einen trugen Blumensträuße in der Hand, andre hatten Blumenbinden um ihr Haupt geschlungen, wieder andre trugen Blumenseile und Gewinde um ihren Hals, die von dort lang hinunterhingen. Der ganze Platz schien ein einziger gewaltiger Blumengarten zu sein, und selbst die Händler stellten in jeden Laden Sträuße, so daß die Luft von schwülem Blütenduft erfüllt war.


    Schließlich ward der Prinz Husein vom Auf- und Abstreifen ermüdet und hätte sich gern irgendwo niedergesetzt, um sich auszuruhen, als ihn einer der Kaufleute, der seinen müden Blick sah, aufforderte, sich in seinem Laden niederzulassen. Nachdem er ihn mit dem Salâm begrüßt hatte, setzte er sich nieder, und gleich darauf sah er einen Mäkler des Weges kommen, der einen Teppich von etwa vier Ellen im Geviert zum Verkauf ausbot und rief: »Dieser Teppich ist zu verkaufen; wer zahlt mir seinen Wert, der dreißigtausend Goldstücke beträgt?« Der Prinz verwunderte sich über die Maßen über den Preis und winkte dem Verkäufer, worauf er seine Ware genau prüfte. Alsdann sagte er: »Der Kaufpreis für einen Teppich wie diesen beträgt für gewöhnlich einige Silberlinge. Was für eine besondere Eigenschaft besitzt er, daß du für ihn eine Summe von dreißigtausend Goldstücken verlangst?« Der Mäkler, der den Prinzen Husein für einen vor kurzem in Bischangarh eingetroffenen Kaufmann hielt, versetzte: »O mein Herr, glaubst du, ich bewerte diesen Teppich zu hoch? Mein Herr befahl mir ihn nicht billiger als für vierzigtausend Aschrafīs zu verkaufen.« Da sagte der Prinz: »Sicherlich besitzt er irgend eine wunderbare Eigenschaft, denn sonst würdest du nicht solch eine ungeheure Summe für ihn verlangen.« Der Mäkler versetzte: [bookmark: page757] »Es ist wahr, o mein Herr; seine Eigenschaften sind wunderbar und einzig in ihrer Art. Wer immer auf diesem Teppich sitzt und sich wünscht an einen andern Ort versetzt zu sein, der wird in einem Augenblick aufgehoben und dorthin getragen, mag der Ort nahe oder viele Tagesreisen entfernt und schwer zu erreichen sein.« Als der Prinz dies vernahm, sprach er bei sich: »Ich kann nichts Wunderbareres als diesen Teppich als Geschenk meinem Vater dem Sultan bringen, und nichts könnte ihn zufriedener stellen oder ihm größere Freude bereiten. Gott, der Erhabene, sei gelobt, der Zweck meiner Reise ist erreicht, und, so Gott will, erreiche ich hierdurch meinen Wunsch. Wenn irgend etwas, so wird dies ihm für immer Freude bereiten.«


    Hierauf wendete sich der Prinz mit der Absicht den fliegenden Teppich zu kaufen zum Mäkler und sprach: »Wenn er in der That die Eigenschaften besitzt, von denen du sprichst, so ist der von dir verlangte Preis nicht zu hoch, und ich bin bereit dir die Summe zu zahlen.« Der Mäkler versetzte: »Wenn du meine Worte bezweifelst, so bitte ich dich sie auf die Probe zu stellen, damit du hierdurch deinen Zweifel verlierst. Setz’ dich auf diesen viereckigen Teppich, und auf deinen bloßen Wunsch hin wird er dich nach der Karawanserei, in der du herbergst, tragen. In dieser Weise überzeugst du dich von der Wahrheit meiner Worte und magst mir, wenn du deiner Zweifel überhoben bist, den Preis für meine Ware bezahlen.« Alsdann breitete der Mann den Teppich hinter seinem Laden auf den Boden aus und setzte den Prinzen neben sich, worauf beide auf den bloßen Wunsch und Willen des Prinzen Husein sofort wie auf Salomos Thron zum Chân getragen wurden. Da freute sich der älteste der drei Brüder mächtig bei dem Gedanken, daß er einen so seltenen Gegenstand gewonnen hatte, wie seinesgleichen nicht in den Landen und bei den Königen gefunden ward; und sein Herz und seine Seele frohlockten darüber, daß er nach Bischangarh gekommen und auf solch ein Wunderding [bookmark: page758] gestoßen war. Er zahlte den Preis des Teppichs, die vierzigtausend Aschrafīs, dem Mäkler aus und händigte ihm obendrein noch zwanzigtausend Aschrafīs als Douceur ein; und immer wieder und wieder sprach er bei sich: »Der König muß mich, wenn er den Teppich sieht, auf der Stelle mit der Prinzessin Nûr en-Nahâr vermählen;« denn es erschien ihm unmöglich, daß seine beiden andern Brüder, auch wenn sie die ganze Welt absuchten, eine diesem Teppich zu vergleichende Rarität finden könnten. Das Verlangen erfaßte ihn sich sofort auf den Teppich zu setzen und nach seiner Heimat zu fliegen oder zum wenigsten seine Brüder in der Karawanserei zu erwarten, bei der sie sich unter dem Versprechen und Gelöbnis getrennt hatten, nach Ablauf des Jahres wieder zusammenzutreffen. Dann aber erwog er wieder, daß ihm die Zeit lange währen würde, und er befürchtete sehr zu einem übereilten Schritt hingerissen zu werden. Er entschloß sich deshalb in dem Lande zu bleiben, dessen König und Unterthanen er so lange Zeit glühend zu sehen gewünscht hatte, und die Zeit mit Besichtigung der Sehenswürdigkeiten und Lustfahrten in die angrenzenden Länder zu verbringen, weshalb er sich in der Stadt Bischangarh einige Monate aufhielt. Nun war der König jenes Landes gewohnt einmal wöchentlich Staatssitzung zu halten, um Streitigkeiten anzuhören und Prozesse, die fremde Kaufleute betrafen, zu schlichten; und so sah der Prinz den König häufig, doch sprach er zu keinem etwas von seinem Abenteuer. Da er aber hübsch von Gesicht, von anmutigem Gang und höflicher Rede war, und dazu beherzt und stark, klug, bedacht und verständig, ward er beim Volk in höheren Ehren als der Sultan gehalten, geschweige denn erst von seinen Kollegen den Kaufleuten; und in kurzer Zeit war er bei Hofe beliebt geworden und erfuhr vom Herrscher selber alles, was sein Königreich und seine Pracht und Größe betraf. Außerdem besuchte der Prinz die berühmten Pagoden jenes Landes. Die erste, die er sah, war aus Messing und Bronze [bookmark: page759] von ausgesucht feiner Arbeit erbaut. Ihr Innenraum maß drei Ellen im Geviert und enthielt in der Mitte die goldene Bildsäule eines Mannes in Lebensgröße; und die Arbeit war so kunstvoll, daß das Gesicht seine Augen, die aus zwei großen Rubinen von ungeheuerm Wert bestanden, auf die Zuschauer zu richten schien, mochten sie stehen wo sie wollten. Ferner sah er einen andern Götzentempel, nicht weniger sonderbar und seltsam als dieser, der in einem Dorf auf einer ebenen Fläche von der Länge und Breite eines halben Ackers erbaut war, auf der liebliche Rosenbäume, Jasmin, Basilienkraut und viele andre würzig duftende Gewächse blühten, deren Wohlgerüche die Luft erfüllten. Um ihren Hof lief eine drei Fuß hohe Mauer, damit sich kein Tier in denselben verirrte; und in der Mitte befand sich eine Terrasse von der Höhe eines Mannes, die ganz aus weißem Marmor und welligem Alabaster so kunstvoll und geschickt erbaut war, daß, wiewohl das ganze Pflaster einen so großen Raum einnahm, es ein einziger Stein zu sein schien. In der Mitte der Terrasse erhob sich der kuppelförmige Tempel zur Höhe von einigen fünfzig Ellen, so daß er viele Meilen weit nach allen Seiten sichtbar war. Seine Länge betrug dreißig, seine Breite zwanzig Ellen, und die roten Marmorsteine der Mauerbekleidung waren blank wie ein Spiegel poliert, so daß jeder Gegenstand sich darin getreu abspiegelte. Die Kuppel war wundervoll gemeißelt und außen mit reicher Ornamentik verziert, während im Innern eine Menge Götzenbilder in genauer Ordnung in vielen Reihen ausgestellt waren. Zu diesem, dem Allerheiligsten, strömten tausende von Brahminen, Männern und Frauen, vom Morgen bis zum Abend zur täglichen Andacht herbei. Sie spielten und vergnügten sich ebensowohl als sie Riten und Ceremonien vollzogen; die einen festierten, andere tanzten, einige sangen, wieder andre spielten Musikinstrumente, während man sich an andern Plätzen bei Spielen, Lustbarkeiten und harmlosen Vergnügungen ergötzte. Zu jeder Jahreszeit strömten aus fernen Ländern [bookmark: page760] Scharen von Pilgern hierher, um ihre Gelübde zu erfüllen und ihre Gebete zu verrichten; und alle brachten Gaben von Gold- und Silbermünzen und seltenen und kostbaren Geschenken, welche sie den Göttern in Gegenwart der königlichen Beamten darbrachten.


    Ferner sah der Prinz Husein ein Fest, das jährlich einmal in der Stadt Bischangarh abgehalten wurde, an dem sich die Unterthanen, Groß und Klein, versammelten und die Pagoden in Prozession umwandelten, vor allem aber eine, die an Größe und Pracht alle andern übertraf. Große und gelehrte Pandits,797 welche die Schâstras798 studiert hatten, machten vier- und fünfmonatliche Reisen und begrüßten einander beim Fest. Ebenso pilgerte das gewöhnliche Volk Indiens von allen Seiten in solchen Mengen zu dem Fest, daß der Prinz Husein über ihren Anblick verblüfft war und wegen der die Tempel umdrängenden Massen die Art und Weise, in welcher die Götter verehrt wurden, nicht zu schauen vermochte. Auf einer Seite der daranstoßenden Ebene, die sich weit und breit erstreckte, stand ein neuerrichteter Bau von mächtiger Größe und hoher Pracht, neun Stockwerke hoch, dessen unterer Teil auf vierzig Säulen ruhte. Hier versammelte der König einmal wöchentlich seine Wesire, um allen Fremden im Land Recht zu sprechen. Das Bauwerk war im Innern reich geschmückt und mit kostbarer Einrichtung versehen; außen waren auf den Mauern heimische Landschaften und Scenen aus fernen Gegenden gemalt, vor allem aber waren allerlei Tiere, Vögel und Insekten, selbst Mücken und Fliegen, mit solchem Geschick und so großer Kunstfertigkeit dargestellt, daß sie lebendig und wirklich zu sein schienen, und das Volk vom Lande und die Dorfbewohner, die von fern die gemalten Löwen, Tiger und andre reißenden Tiere erblickten, wurden von Furcht und Schrecken erfaßt. Auf den drei andern Seiten des Bauwerks standen Pavillons, [bookmark: page761] gleichfalls aus Holz, für das Volk erbaut und wie der große Bau innen und außen illuminiert und verziert und so kunstvoll errichtet, daß man sie mit allem Volk darinnen herumdrehen und sie überall hin, wo man wollte, schaffen konnte. Sie versetzten diese gewaltigen Gebäude mit Hilfe von Maschinen, und das Volk, das sich in ihnen befand, vermochte so auf eine Reihe von Spielen und Lustbarkeiten schauen. Überdies waren auf jeder Seite des Platzes Elefanten in der Anzahl von nahezu tausend in Reihen aufgestellt, deren Rüssel, Ohren und Hinterteile mit Zinnober bemalt und mit mannigfachen Bildern geschmückt waren. Ihre Schabracken waren aus Goldbrokat, ihre Haudahs silbergestickt, in denen Sänger saßen, die allerlei Musikinstrumente spielten, während Spaßmacher die Menge mit ihren Scherzen belustigten und Schauspieler ihre unterhaltendsten Rollen spielten. Von all den Vergnügungen jedoch, die der Prinz zu schauen bekam, gefiel ihm die Elefantenschau am meisten und erfüllte ihn mit der höchsten Verwunderung. Ein gewaltiges Tier, das nach allen Seiten hin, wie es den Mahuts gefiel, gedreht werden konnte, da seine Füße auf einem auf Rollen laufenden Gestell ruhten, hielt in seinem Rüssel ein Flageolett, auf dem es so süß spielte, daß alles Volk am liebsten »Bravo« gejauchzt hätte. Ein etwas kleinerer Elefant stand auf dem Ende eines Balkens, der auf einem acht Ellen hohen Holzblock ruhte, an dem er mit Scharnieren befestigt war. An dem andern Ende war ein eisernes Gewicht in der Schwere des Elefanten angebracht, der eine Weile auf den Balken drückte, bis das Ende den Grund berührte, worauf das Gewicht des Eisens ihn wieder in die Höhe hob. So schwang der Balken wie eine Schaukel hinauf und herab, während sich der Elefant beim Schwingen hin und her wiegte und mit den Musikbanden, laut dabei trompetend, den Takt hielt. Überdies konnte sich das Volk um den Elefanten, während er auf dem Balken balancierend dastand, von einem Ort zum andern drehen; und es wurden solche Vorstellungen von dressierten [bookmark: page762] Elefanten hauptsächlich in der Gegenwart des Königs gegeben.


    Der Prinz Husein verbrachte fast ein Jahr mit der Besichtigung von Sehenswürdigkeiten unter den Märkten und Festen von Bischangarh, bis die mit seinen Brüdern verabredete Stunde nahte, worauf er seinen Teppich auf dem Hof hinter dem Chân, in dem er wohnte, ausbreitete, sich mit seinem Gefolge, den Rossen und allem, was er mit sich gebracht hatte, darauf setzte und in Gedanken den Wunsch aussprach, nach der Karawanserei, in der sich die drei Brüder wieder treffen wollten, versetzt zu werden. Kaum hatte er den Gedanken gefaßt, als sich sogleich im Nu der Teppich hoch in die Luft hob und ihn zu dem verabredeten Ort durch den Raum trug, wo er, noch immer als Kaufmann verkleidet, seine Brüder erwartete.


    Vernimm nun aber, o glückseliger König, wie es dem Prinzen Alī erging, dem zweiten Bruder des Prinzen Husein. Am dritten Tage, nachdem er sich von seinen beiden Brüdern getrennt hatte, schloß er sich ebenfalls einer Karawane an und zog gen Persien. Nach einer Reise von vier Monaten langte er in Schiras, der Hauptstadt von Iran, an und stieg in einem Chân zugleich mit seinen Reisegefährten ab, mit denen er sich befreundet hatte; und indem er sich für einen Juwelier ausgab, schlug er daselbst mit ihnen seine Wohnung auf. Am nächsten Tage gingen die Kaufleute aus sich Waren zu kaufen und ihre Güter zu verkaufen; der Prinz Alī jedoch, der nichts Verkäufliches mitgenommen hatte, sondern nur das, was er bedurfte, besaß, legte seine Reisekleider an und betrat in Begleitung eines Reisegefährten aus der Karawane den Hauptbazar, der als Basistân oder Linnenbazar bekannt war. Er streifte auf dem Platz umher, der aus Ziegelsteinen erbaut war und dessen Läden alle gewölbte Dächer hatten, die auf schönen Säulen ruhten; und voll Staunen betrachtete er die glänzenden Magazine, in denen allerlei Güter von unberechenbarem Wert zum Verkauf auslagen, [bookmark: page763] indem er erwog, welchen Reichtum die ganze Stadt bergen müßte, wenn eine einzige Marktstraße schon solche Schätze enthielt. Als dann die Mäkler herauskamen und ihre Waren zum Verkauf ausboten, sah er einen unter ihnen in der Hand eine elfenbeinerne Röhre ungefähr von der Länge einer Elle halten, die er für den Preis von dreißigtausend Aschrafīs zum Verkauf ausrief. Als der Prinz Alī diese Forderung vernahm, sprach er bei sich: »Sicherlich ist dieser Mensch ein Narr, daß er solch einen Preis für ein so erbärmliches Ding verlangt.« Dann fragte er einen der Ladeninhaber, mit dem er Bekanntschaft geschlossen hatte: »O mein Freund, ist jener Mensch verrückt, daß er eine Summe von dreißigtausend Aschrafīs für diese kleine elfenbeinerne Röhre verlangt? Nur ein Blödsinniger könnte ihm solchen Preis zahlen und solch eine Riesensumme dafür fortwerfen.« Der Ladeninhaber versetzte jedoch: »O mein Herr, dieser Mäkler ist klüger und vorsichtiger als alle andern seines Berufs, und durch seine Vermittelung verkaufte ich Waren im Werte von tausenden von Goldstücken. Bis gestern war er noch bei gesundem Verstand, doch kann ich nicht sagen, wie es heute mit ihm steht und ob er bei Verstand ist oder seine Sinne verloren hat. Dies weiß ich jedoch sehr wohl, daß, wenn er dreißigtausend Aschrafīs für jenen elfenbeinernen Tubus verlangt, er auch ebensoviel oder noch mehr wert ist. Indessen wollen wir es mit unsern eignen Augen sehen. Bleib’ hier sitzen und ruhe dich im Laden aus, bis er hier vorüberkommt.« Da setzte sich der Prinz Alī auf den Platz, den er ihm anwies, und bald darauf sah man den Mäkler die Straße heraufgeschritten kommen, worauf der Ladeninhaber ihn rief und zu ihm sprach: »O Mann, jene kleine Röhre hat außerordentlichen Wert; alle Leute sind erstaunt dich einen so hohen Preis dafür verlangen zu hören; ja, dieser mein Freund hier glaubt sogar, es stünde mit dir nicht richtig.« Der Mäkler, der ein verständiger Mann war, erzürnte sich keineswegs über diese Worte, sondern versetzte [bookmark: page764] artig: »O mein Herr, ich zweifle nicht, daß du mich für verrückt halten mußt, einen so hohen Preis zu verlangen und einen so geringen Gegenstand so hoch zu bewerten; wenn ich dich jedoch mit seinen Eigenschaften und Kräften bekannt gemacht habe, so wirst du ihn bereitwilligst für jenen Preis nehmen; nicht allein du, sondern alle Leute, die meinen Ruf vernahmen, lachten mich aus und nannten mich einen Dummkopf.«


    Mit diesen Worten zeigte der Mäkler dem Prinzen Alī das Fernrohr und sagte zu ihm, indem er es ihm überreichte: »Prüfe dieses Elfenbein genau, dessen Eigenschaften ich dir jetzt erklären will. Du siehst, daß es mit je einem Stück Glas an seinen beiden Enden versehen ist. Wenn du eins seiner Enden an dein Auge hältst, so sollst du jedes Ding, daß du zu schauen begehrst, sehen und es soll dir nahe erscheinen, mag es auch hundert Meilen von dir entfernt sein.« Der Prinz versetzte: »Dies übersteigt jeden Verstand, und ich kann es nicht eher glauben, als bis ich es erprobt und mich davon überzeugt habe, daß es so ist, wie du es gesagt hast.« Hierauf legte der Mäkler den kleinen Tubus in die Hand des Prinzen Alī und sprach zu ihm, indem er ihm zeigte, wie er ihn zu handhaben hatte: »Was du auch wünschen magst zu sehen, du wirst es erblicken, wenn du durch dieses Elfenbein spähst.« Da wünschte sich der Prinz Alī im stillen seinen Vater zu sehen, und als er das Rohr dicht an sein Auge hielt, gewahrte er ihn sofort gesund und munter auf seinem Thron sitzend und dem Volk seines Königreiches Recht sprechend. Alsdann verlangte er in großer Sehnsucht seine Geliebte, die Prinzessin Nûr en-Nahâr, zu schauen; und alsbald gewahrte er sie gesund und munter auf ihrem Bett sitzend, wie sie plauderte und lachte, während eine Schar von Sklavinnen, ihrer Befehle gewärtig, sie umstand.


    Der Prinz verwunderte sich höchlichst dieses seltsame und wunderbare Schauspiel zu sehen und sprach bei sich: »Wenn ich über die ganze Welt zehn Jahre und noch länger wanderte [bookmark: page765] und alle ihre Winkel und Ecken durchsuchte, so würde ich doch nichts so Seltsames und Kostbares als diesen elfenbeinernen Tubus finden.« Dann sagte er zu dem Mäkler: »Ich finde in der That, daß dein Tubus die von dir erwähnten Eigenschaften besitzt, und gern gebe ich dir als seinen Preis die verlangten dreißigtausend Aschrafīs.« Der Mäkler versetzte jedoch: »O mein Herr, der Besitzer gelobte hoch und teuer, sich nicht unter vierzigtausend Goldstücken von ihm zu trennen.« Als nun der Prinz sah, daß der Mäkler ein rechtschaffener und aufrichtiger Mann war, wog er ihm die vierzigtausend Goldstücke dar und ward so der Besitzer des Fernrohres, entzückt über den Gedanken, daß sein Vater sicherlich damit zufrieden sein und ihm die Hand der Prinzessin Nûr en-Nahâr schenken würde. Und so zog er, beruhigt in seinem Herzen, durch Schiras und auf mancherlei Straßen Persiens, bis er sich schließlich, als das Jahr nahezu verstrichen war, einer Karawane anschloß und, zurück nach Indien reisend, wohl und gesund in der verabredeten Karawanserei anlangte, in welcher sein ältester Bruder, der Prinz Husein, vor ihm eingetroffen war; und beide warteten hier nun auf die Rückkehr ihres dritten Bruders.


    Soviel von ihnen; das Abenteuer des jüngsten von ihnen, des Prinzen Ahmed, war jedoch noch merkwürdiger und seltsamer. Nachdem er sich von seinen Brüdern getrennt hatte, schlug er den Weg nach Samarkand ein, wo er nach einer langen Reise eintraf und gleich seinen Brüdern in einem Chân einkehrte. Am nächsten Tage ging er aus sich den Bazar zu besehen, den die Leute den Basistân hießen, und fand ihn hübsch erbaut mit Läden von kunstvoller Arbeit voll seltenen Stoffen, wertvollen Gütern und kostbarer Ware. Als er auf dem Bazar hin- und herwanderte, stieß er auf einen Mäkler, der einen Zauberapfel ausbot und laut rief: »Wer will diese Frucht für fünfunddreißigtausend Goldstücke kaufen?« Da sagte der Prinz Ahmed zu dem Mann: »Ich bitte dich, laß mich die Frucht, die du in der Hand hältst, [bookmark: page766] sehen und erkläre mir seine geheime Kraft, daß du einen so hohen Preis dafür forderst.« Lächelnd und ihm den Apfel überreichend, versetzte der Mäkler: »Verwundere dich nicht hierüber, o mein guter Herr. Fürwahr, ich bin sicher, wenn ich dir seine Eigenschaften erklärt habe und du sahst, wie er allen Menschen nützt, so wirst du meine Forderung nicht für übertrieben erachten; im Gegenteil, du würdest ein Schatzhaus voll Gold dafür zahlen, um ihn zu besitzen. Vernimm nun, mein Herr, welche Kraft in diesem künstlichen Apfel liegt. Wenn einer an der schwersten Krankheit leidet, ja wenn er bereits dem Tode nahe ist und an diesem Apfel riecht, so erholt er sich sogleich und wird gesund und genest von seiner Krankheit, an der er litt, sei es Pest, Rippenfellentzündung, Fieber oder irgend ein anderes bösartiges Leiden, als wäre er nie krank gewesen; seine Kraft kehrt ihm sofort zurück und, nachdem er an der Frucht gerochen hat, wird er sein Lebenlang von aller Krankheit und Unpäßlichkeit verschont bleiben.« Da fragte der Prinz Ahmed: »Wie soll ich von der Wahrheit deiner Worte überzeugt werden? Wenn die Sache sich so verhält, wie du es sagst, dann will ich dir recht gern die verlangte Summe geben.« Der Mäkler versetzte: »O mein Herr, alle Leute, die rings um Samarkand wohnen, wissen sich noch genau zu erinnern, wie einst in dieser Stadt ein wunderbar geschickter Weiser lebte, der nach jahrelanger Mühe und Arbeit diesen Apfel herstellte, indem er zahllose Medizinen aus Kräutern und Mineralien zusammenmischte. Er gab all sein großes Gut für den Apfel aus, und als er ihn fertiggestellt hatte, machte er tausende von Kranken gesund, indem er sie nur an dem Apfel riechen ließ. Doch ach! sein Termin lief ab, und der Tod überfiel ihn unversehens, ehe er sich noch durch den wunderbaren Duft des Apfels retten konnte; und, da er keinen Reichtum erworben hatte und allein eine einsam stehende Witwe und eine Schar junger Kinder und zahlreiche Dienerschaft hinterließ, so fand seine Witwe keinen andern Ausweg, [bookmark: page767] als sich von diesem Wunderapfel zu trennen und sich durch seinen Verkauf den Lebensunterhalt zu verschaffen.«


    Während der Mäkler dem Prinzen diese Geschichte erzählte, versammelte sich eine Menge Stadtvolk um sie, und einer der Leute, der dem Mäkler gut bekannt war, trat vor und sagte: »Einer meiner Freunde liegt zu Hause auf den Tod krank; die Ärzte und Doktoren verzweifeln an seinem Leben; ich bitte dich daher, ihn an dem Apfel riechen zu lassen, damit er am Leben bleibt.« Als der Prinz Ahmed diese Worte vernahm, wendete er sich zum Mäkler und sagte zu ihm: »O mein Freund, wenn der Kranke, von dem du vernahmst, durch das Riechen an diesem Apfel wieder gesund wird, dann will ich ihn dir sofort für den Preis von vierzigtausend Aschrafīs abkaufen.« Der Mäkler war zufrieden, auf diese Weise fünftausend Aschrafīs als Mäklergebühren zu erhalten, und erwiderte: »Es ist gut, mein Herr; nun kannst du die Kraft des Apfels erproben und dich überzeugen; ich habe hunderte von Kranken durch diesen Apfel gesund gemacht.«


    Hierauf begleitete der Prinz die Leute zum Hause des Kranken und fand ihn in den letzten Zügen auf seinem Bett liegen; sobald jedoch der Sterbende die Frucht roch, kam er sofort wieder zu Kräften und erhob sich wohl und munter in vollkommenster Gesundheit. Da kaufte der Prinz Ahmed den Apfel und zahlte dem Mäkler vierzigtausend Aschrafīs aus. Nachdem er so den Zweck seiner Reise erreicht hatte, entschloß er sich in Gesellschaft einer Karawane nach Indien zu seinem Vater heimzukehren, doch gedachte er noch einige Zeit die Sehenswürdigkeiten und Wunderdinge von Samarkand in Augenschein zu nehmen. Seine besondere Freude fand er darin die berühmte Ebene von Soghd, eins der Weltwunder, zu besichtigen, ein Gelände, das von allen Seiten die Augen entzückte und smaragdgrün erstrahlte, durchströmt von krystallenen Bächen, wie des Paradieses Ebenen; ihre Gärten prangten von allerlei Blumen und Früchten, und die Städte und Paläste erfreuten den Blick [bookmark: page768] des Fremden. Nach einigen Tagen schloß sich dann der Prinz Ahmed einer nach Indien ziehenden Karawane an, und als er seine lange und mühsame Reise beendet hatte, erreichte er zum Schluß die Karawanserei, wo seine beiden Brüder, Husein und Alī, ungeduldig auf sein Eintreffen warteten. Alle drei freuten sich mächtig wieder zusammenzutreffen und fielen einander um den Hals, indem sie Gott dankten, der sie nach so langer Trennung gesund und wohlbehalten wieder zusammengeführt hatte. Alsdann wendete sich der älteste unter ihnen, der Prinz Husein, zu den andern und sagte: »Es geziemt uns nun, daß ein jeder seine Abenteuer erzählt und berichtet, welches seltene Ding er heimgebracht hat und welche besondern Eigenschaften es besitzt; und da ich der älteste bin, will ich zuerst meine Erlebnisse erzählen. Ich bringe von Bischangarh einen Teppich mit, der zwar unansehnlich ist, jedoch solche Eigenschaften besitzt, daß, wenn sich einer darauf setzt und auch nur in Gedanken den Wunsch hegt, irgend ein Land oder eine Stadt zu besuchen, er sogleich sicher und bequem dorthin getragen wird, mag der Ort auch Monate und Jahre weit entfernt sein. Ich bezahlte vierzigtausend Goldstücke für ihn und setzte mich nach Besichtigung aller Wunder von Bischangarh auf ihn und wünschte mich hierher; und sofort befand ich mich hier, so wie ich es gewünscht hatte, und wartete in dieser Karawanserei drei Monate lang auf euer Eintreffen. Ich habe den fliegenden Teppich bei mir, und wer es will mag ihn erproben.«


    Als der älteste Prinz seine Erzählung beendet hatte, hob der zweite an und sagte: »O mein Bruder, der Teppich, den du mitbrachtest, ist seltsam und besitzt höchst wunderbare Eigenschaften; nach deiner Beschreibung hat niemand etwas in der Welt gesehen, das ihm zu vergleichen wäre.« Alsdann zog er das Fernrohr hervor und fuhr fort: »Schaut her, ich habe ebenfalls für vierzigtausend Aschrafīs etwas gebracht, dessen Wert ich euch jetzt zeigen will. Seht ihr dieses Elfenbeinrohr? [bookmark: page769] Hierdurch kann man Dinge wahrnehmen, die den Augen verborgen und viele Meilen entfernt sind. Es ist in Wahrheit ein höchst wunderbares Ding und eurer Prüfung wert; erprobt es, wenn ihr wollt. Haltet nur ein Auge dicht an das kleinere Glas und wünscht euch, was ihr nur immer zu sehen begehrt; mag es nahe oder hunderte von Meilen von euch entfernt sein, dieses Elfenbein wird euch den Gegenstand deutlich und ganz nahe vors Auge bringen.« Bei diesen Worten nahm der Prinz Husein das Rohr aus Alīs Hand und, das eine Ende nach Vorschrift an sein Auge haltend, wünschte er sich im Herzen die Prinzessin Nûr en-Nahâr zu sehen, während die beiden andern Brüder ihm zusahen, um zu hören, was er sagen würde. Plötzlich gewahrten sie, wie sein Gesicht die Farbe wechselte und fahl wie eine verwelkte Blume ward, während ihm vor Kummer und Aufregung ein Thränenstrom aus den Augen brach. Ehe seine Brüder sich noch von ihrem Erstaunen erholten und ihn über den Grund dieses sonderbaren Vorfalls fragen konnten, rief er: »O weh! Wir haben Mühsal und Plagen erduldet und sind so weit und fern gereist, in der Hoffnung die Prinzessin Nûr en-Nahâr zu heiraten. Doch alles war vergeblich. Ich sah sie auf ihrem Bett todkrank und in den letzten Zügen daliegen, umgeben von ihren Frauen, die alle aufs tiefste bekümmert weinen und wehklagen. O meine Brüder, wenn ihr sie noch einmal schauen wollt, so werft durch das Glas einen letzten Blick auf sie, ehe sie gewesen ist.«


    Da ergriff der Prinz Alī das Fernrohr und spähte durch dasselbe, worauf er die Prinzessin in dem Zustande fand, wie sein Bruder Husein es angegeben hatte. Dann reichte er das Fernrohr dem Prinzen Ahmed, der ebenfalls hindurchblickte und sich überzeugte, daß die Prinzessin Nûr en-Nahâr im Begriff stand den Geist aufzugeben. Hierauf sagte er zu seinen ältern Brüdern: »Wir drei lieben die Prinzessin gleich heiß, und der teuerste Wunsch eines jeden von uns ist, sie zu gewinnen. Ihr Leben ist im Hinschwinden, jedoch vermag [bookmark: page770] ich sie zu retten und gesund zu machen, wenn wir unverzüglich zu ihr eilen.« Mit diesen Worten zog er den Zauberapfel aus seiner Tasche und zeigte ihnen denselben, indem er sagte: »Dieses Ding hat nicht weniger Wert als der fliegende Teppich oder das Fernrohr. Ich kaufte den Apfel in Samarkand für vierzigtausend Aschrafīs, und hier haben wir die beste Gelegenheit seine Kraft zu prüfen. Die Leute sagten mir, daß ein Kranker, auch wenn er dem Tode nahe wäre und den Apfel an seine Nase hielte, sofort wieder wohl und gesund würde. Ich habe ihn selber geprüft, und jetzt sollt ihr seine Wunderkur sehen, wenn ich ihn bei Nûr en-Nahâr anwende. Laßt sie uns nur vor ihrem Tode aufsuchen.« Da sagte der Prinz Husein: »Das ist ein leichtes Ding; mein Teppich wird uns im Nu dicht an das Bett unsrer Geliebten tragen. Setzt euch sogleich mit mir auf ihn, denn er hat genug Platz für uns drei. Wir werden sofort dorthin getragen werden, und unsre Diener mögen uns folgen.«


    Alsdann setzten sich alle drei Prinzen auf den Teppich, und jeder wünschte sich in Gedanken neben dem Bett Nûr en-Nahârs zu sitzen, worauf sie sich auf der Stelle in ihrem Gemach befanden. Die aufwartenden Sklavinnen und Eunuchen waren bei ihrem Anblick entsetzt und verwunderten sich, wie diese fremden Mannsleute in das Zimmer hatten kommen können; und schon wollten sich die Eunuchen mit dem Schwert in der Hand auf sie stürzen, als sie die Prinzen erkannten und sich zurückzogen, wiewohl sie über ihr Eindringen staunten. Die drei Brüder aber erhoben sich nun von dem fliegenden Teppich, und der Prinz Ahmed trat vor und legte den Zauberapfel an die Nase der Prinzessin, die bewußtlos auf ihrem Lager ausgestreckt dalag; und sobald der Duft in ihr Hirn drang, verließ sie die Krankheit, und sie war vollkommen geheilt. Weit ihre Augen öffnend, richtete sie sich auf ihrem Bett auf und blickte sich ringsum, besonders nach den Prinzen schauend, die vor ihr standen. Und sie fühlte, daß sie gesund und munter war, [bookmark: page771] als wäre sie aus dem süßesten Schlummer erwacht. Alsdann erhob sie sich von ihrem Bett und befahl ihren Putzfrauen sie anzukleiden, während diese ihr von dem plötzlichen Erscheinen der drei Prinzen, ihrer Vettern, erzählten, und wie der Prinz Ahmed ihr etwas zu riechen gegeben hatte, wodurch sie von ihrer Krankheit genesen war. Nachdem sie die Genesungswaschung vollzogen hatte, freute sie sich über die Maßen über das Wiedersehen mit den Prinzen und dankte ihnen vielmals, vornehmlich aber dem Prinzen Ahmed, da er sie dem Leben wiedergegeben und gesund gemacht hatte.


    Die Brüder freuten sich ebenfalls über die Maßen die Prinzessin Nûr en-Nahâr so plötzlich von ihrer Todeskrankheit genesen zu sehen, und machten sich, nachdem sie sich von ihr verabschiedet hatten, auf, ihren Vater zu begrüßen. Inzwischen hatten die Eunuchen bereits den ganzen Vorfall dem Sultan mitgeteilt, und als die Prinzen vor ihn traten, erhob er sich und umarmte sie zärtlich, sie auf die Stirn küssend, und hocherfreut sie wiederzusehen und von ihnen die Genesung der Prinzessin zu erfahren, die ihm so teuer als wie eine eigene Tochter war. Alsdann holten die drei Prinzen die Wunderdinge hervor, die sie von ihrer Reise mitgebracht hatten, und zuerst zeigte der Prinz Husein den fliegenden Teppich, der sie im Nu aus weiter Ferne heimgetragen hatte, und sagte: »Dem äußern Anschein nach hat dieser Teppich keinen Wert, doch scheint es mir bei seiner Wunderkraft unmöglich in der ganzen Welt etwas zu finden, das ihm an Merkwürdigkeit an die Seite gestellt werden kann.« Nach ihm überreichte der Prinz Alī dem König sein Fernrohr und sagte: »Der Spiegel Dschemschîds799 ist nichts gegen dieses Rohr, durch das alle Dinge vom Osten zum Westen und von Norden gen Süden den Augen der Menschen deutlich sichtbar gemacht werden.« Zuletzt von allen [bookmark: page772] holte Prinz Ahmed den Wunderapfel hervor, der das teure Leben der Prinzessin Nûr en-Nahâr gerettet hatte, und sagte: »Durch diese Frucht werden alle Krankheiten und Leiden auf der Stelle geheilt.« So überreichte ein jeder dem Sultan sein Geschenk und sprach: »O unser Herr, geruhe diese Gaben, die wir gebracht haben, wohl zu prüfen und erkläre, welche von allen am vorzüglichsten und bewunderungswürdigsten ist. Der, auf den deine Wahl fällt, soll dann gemäß deinem Versprechen die Prinzessin Nûr en-Nahâr ehelichen.«


    Nachdem der König geduldig ihre Ansprüche angehört und gesehen hatte, wie eine jede Gabe seiner Söhne an der Wiederherstellung seiner Nichte beteiligt gewesen war, versank er für eine Weile tief ins Meer der Gedanken, worauf er versetzte: »Gäbe ich die Palme des Verdienstes dem Prinzen Ahmed, dessen Zauberapfel die Prinzessin Nûr en-Nahâr heilte, so thäte ich den andern beiden unrecht. Wiewohl seine Merkwürdigkeit sie aus tödlicher Krankheit genesen ließ, so sagt mir doch, wie hätte er ohne die Kraft des Fernrohrs Alīs von ihrem Zustand erfahren können? Ebenso würde der Zauberapfel ohne den Teppich des Prinzen Husein, der euch drei in einem Augenblick hierher versetzte, nutzlos gewesen sein. Meine Ansicht ist daher, daß ihr alle drei gleichen Anteil an ihrer Heilung habt und gleiches Verdienst beanspruchen könnt; denn es wäre unmöglich gewesen, sie gesund zu machen, wenn eins von den drei Dingen gefehlt hätte; ebenso sind alle drei Gegenstände gleich wundersam und merkwürdig, ohne daß einer den andern übertrifft, so daß ich keinen Grund habe, einen dem andern vorzuziehen. Mein Versprechen ging dahin, die Herrin Nûr en-Nahâr mit demjenigen zu vermählen, der die größte Merkwürdigkeit bringen würde, doch, so seltsam es auch sein mag, so ist es doch nicht weniger wahr, daß alle Gegenstände in dieser einen Bedingung einander gleichwertig sind. Die Schwierigkeit ist geblieben und die Frage noch ungelöst, wiewohl ich die Sache noch gern vor Tagesschluß erledigt hätte, ohne einem von [bookmark: page773] euch Abbruch zu thun. Ich muß mich daher zu einem Plan entscheiden, durch den ich einen von euch als den Gewinner erklären kann, damit ich ihm gemäß meinem verpfändeten Wort die Hand der Prinzessin schenken kann und mich so von aller Verantwortlichkeit befreie. Ich habe deshalb folgendes beschlossen: Ein jeder von euch soll mit Bogen und Pfeilen bewehrt sein Roß besteigen und zur Rennbahn reiten, wohin ich euch mit den Wesiren meines Reiches und den Großen des Königtums und Herren des Landes folgen will. Dort sollt ihr in meiner Gegenwart einer nach dem andern mit aller Kraft einen Pfeil entsenden; und wessen Pfeil am weitesten fliegt, der soll von mir als am würdigsten der Prinzessin Nûr en-Nahâr erklärt werden.«


    Die drei Prinzen, die sich der Entscheidung ihres Vaters nicht widersetzen und ihre Weisheit und Gerechtigkeit nicht in Frage stellen mochten, setzten sich demgemäß auf ihre Rosse, und ein jeder ritt mit Bogen und Pfeilen auf den Plan. Nachdem der König die Geschenke im königlichen Schatz untergebracht hatte, machte er sich gleichfalls mit den Wesiren und Reichswürdenträgern auf, und als alles bereit war, erprobte Prinz Husein, der älteste Sohn und Erbe, seine Kraft und Fertigkeit und schoß einen Pfeil weit über den Plan. Nach ihm nahm der Prinz Alī seinen Bogen zur Hand und entsandte in derselben Richtung einen Pfeil, der noch weiter als der erste flog; und zuletzt kam Prinz Ahmed an die Reihe. Er zielte ebenfalls in derselben Richtung, doch wollte es das Geschick, daß, wiewohl die Ritter und Höflinge ihre Rosse anspornten, um zu sehen, wo sein Pfeil auf den Boden fiele, sie keine Spur von ihm gewahrten und keiner von ihnen wußte, ob er in die Tiefe der Erde gesunken oder hoch zu des Himmels Grenzen geflogen wäre. Ja einige Übelgesinnte glaubten sogar, daß der Prinz Ahmed überhaupt keinen Pfeil vom Bogen abgeschossen hätte.


    Schließlich befahl der König nicht länger nach dem Pfeil zu suchen und erklärte sich zu Gunsten des Prinzen Alī, ihm [bookmark: page774] die Prinzessin Nûr en-Nahâr als Gattin zusprechend, da sein Pfeil weiter als der des Prinzen Husein geflogen wäre. Demzufolge wurden die Hochzeitsriten und Ceremonien in der üblichen Zeit nach dem Gesetz und Brauch des Landes mit außerordentlichem Pomp und Prunk gefeiert. Der Prinz Husein wollte jedoch wegen seiner Eifersucht und Enttäuschung am Hochzeitsfest nicht teilnehmen, da er die Herrin Nûr en-Nahâr weit stärker als seine Brüder geliebt hatte; er legte sein prinzliches Gewand ab und zog in Fakirskleidung fort, um als Einsiedler zu leben. Ebenso brannte auch Prinz Ahmed vor Neid und weigerte sich an der Hochzeit teilzunehmen; indessen zog er sich nicht wie Prinz Husein in eine Einsiedelei zurück, sondern verbrachte alle seine Tage damit seinen Pfeil zu suchen.


    Eines Morgens zog er wie gewöhnlich wieder allein aus und brach von der Stelle auf, von welcher sie ihre Pfeile geschossen hatten. Nachdem er den Platz, auf dem die Pfeile seiner Brüder Husein und Alī gefunden waren, erreicht hatte, schritt er in gerader Richtung weiter und ließ seine Blicke nach rechts und links über Berg und Thal schweifen, bis er nach drei Parasangen ihn plötzlich flach auf einem Felsen liegen sah. Er verwunderte sich höchlichst, daß der Pfeil so weit geflogen war, und sein Staunen wuchs, als er an ihn herantrat und sah, daß er nicht im Boden steckte, sondern anscheinend abgeprallt und flach auf einen glatten Stein gefallen war. Er sprach bei sich: »Sicherlich hat es hiermit irgend eine besondre Bewandtnis, denn wie könnte jemand einen Pfeil so weit schießen und ihn in so sonderbarer Weise daliegen sehen?« Alsdann schritt er zwischen den scharfen Klippen und mächtigen Blöcken weiter, bis er plötzlich auf ein Loch im Boden stieß, das in einem unterirdischen Gang auslief. Nach einigen Schritten stieß er auf eine eiserne Thür, die er mit Leichtigkeit aufmachte, da sie keinen Bolzen hatte, und, mit dem Pfeil in der Hand eintretend, gelangte er auf einen sanft abfallenden Weg, auf dem er hinunterstieg. [bookmark: page775] Anstatt aber, wie er es fürchtete, alles dunkel zu finden, entdeckte er in einiger Entfernung einen geräumigen Platz, eine Erweiterung der Höhle, die auf allen Seiten mit Lampen und Kandelabern erleuchtet war. Nachdem er etwa fünfzig Ellen näher gekommen war, fiel sein Blick auf einen großen und schönen Palast, und mit einem Male kam aus seinem Innern zum Portikus ein hübsches, liebliches und reizendes Mädchen herausgeschritten, eine Feengestalt, gekleidet in fürstliche Kleider und vom Scheitel bis zur Sohle mit den kostbarsten Juwelen geschmückt. Langsamen und majestätischen Ganges kam sie anmutig und bezaubernd herangeschritten, von ihrem Gefolge umgeben wie der Mond in seiner vierzehnten Nacht von den Sternen. Als Prinz Ahmed diese schöne Erscheinung gewahrte, beeilte er sich sie mit dem Salâm zu begrüßen. Sie erwiderte ihm den Gruß und sprach zu ihm, auf ihn zuschreitend und ihn huldvoll willkommen heißend: »Willkommen von Herzen, o Prinz Ahmed; ich bin zufrieden dich zu sehen. Wie geht es deiner Hoheit, und weshalb bist du so lange von mir fortgeblieben?« Der Prinz verwunderte sich höchlichst, daß sie ihn bei seinem Namen anredete, da er nicht wußte, wer sie war, und sie sich nie zuvor gesehen hatten. Er küßte jedoch die Erde vor ihr und sagte: »O meine Herrin, ich schulde dir vielen Dank dafür, daß du mich mit so freundlichen Worten an diesem seltsamen Ort willkommen heißest, den ich, allein und ein Fremdling, nur mit Zittern und Zagen zu betreten wagte. Jedoch verblüfft es mich, daß du den Namen deines Sklaven kennst.« Sie versetzte lächelnd: »O mein Herr, tritt näher und laß uns bequem in jenem Belvedere Platz nehmen, wo ich dir eine Antwort auf deine Frage erteilen will.« Hierauf begaben sie sich dorthin, während Prinz Ahmed ihren Schritten folgte; und als er das Belvedere erreichte, staunte er, sein gewölbtes Dach von außerordentlich kunstvoller Arbeit und verziert mit Gold, Lapislazuliblau und Malereien und Ornamenten zu sehen, wie desgleichen in der ganzen [bookmark: page776] Welt nicht zu finden war. Als die Maid seine Verwunderung sah, sagte sie zum Prinzen: »Diese Wohnung ist nichts im Vergleich zu allen meinen andern, welche ich nun aus freien Stücken zu deiner eigenen gemacht habe. Wenn du sie siehst, wirst du gerechte Ursache zum Staunen haben.«


    Hierauf setzte sich die Feengestalt auf einen Līwân und ließ unter den Zeichen innigster Zärtlichkeit den Prinzen Ahmed an ihrer Seite Platz nehmen. Dann sagte sie zu ihm: »Wiewohl du mich nicht kennst, so kenne ich dich sehr wohl, wie du es mit Überraschung sehen wirst, wenn ich dir meine ganze Geschichte erzähle. Zuerst muß ich dir jedoch sagen, wer ich bin. Wahrscheinlich hast du in der heiligen Schrift gelesen, daß diese Welt nicht nur der Wohnort von Menschen ist, sondern auch von einer Wesensart, die Dschânn genannt, die den Sterblichen ganz ähnlich sind. Ich bin die einzige Tochter eines Fürsten der Dschinn von edelstem Geblüt, und mein Name ist Perī Bânū. Verwundere dich daher nicht, wenn ich dir sage, wer du bist, wer dein Vater der König und wer Nûr en-Nahâr, deines Oheims Tochter, ist. Ich habe genaue Kenntnis von allem, was dich und deine Sippe angeht, und weiß, daß du der eine von drei Brüdern bist, die alle von Liebe zur Prinzessin Nûr en-Nahâr verstört sind und sich bemühten sie einer dem andern als Gattin abzugewinnen. Dein Vater erachtete es als das beste, euch weit hinaus in ferne Länder zu schicken, und du zogst zum weitentlegenen Samarkand und brachtest einen mit seltener und geheimnisvoller Kunst angefertigten Zauberapfel heim, den du für vierzigtausend Aschrafīs kauftest. Vermittelst desselben machtest du die Prinzessin deine Geliebte von einer schweren Krankheit gesund, während dein ältester Bruder, der Prinz Husein, für dieselbe Geldsumme einen fliegenden Teppich zu Bischangarh kaufte und dein zweiter Bruder aus der Stadt Schiras ein Fernrohr heimbrachte. Laß dir dies genügen, um dir zu zeigen, daß mir alles, was dich angeht, bekannt ist; und jetzt sag’ mir die lautere Wahrheit, [bookmark: page777] wen hältst du für schöner und liebreizender, mich oder die Herrin Nûr en-Nahâr, deines Bruders Gattin? Mein Herz verlangt in heißer Sehnsucht nach dir, und ich begehre mit dir vermählt zu sein, auf daß wir gemeinschaftlich die Freuden des Lebens und die Wonnen der Liebe genießen. Sag’ mir, bist du gewillt mich zu heiraten oder verzehrst du dich in Sehnsucht nach der Tochter deines Oheims? In meiner heißen Liebe stand ich ungesehen bei dem Bogenkampf auf dem Plan neben dir, und da ich wußte, daß dein Pfeil weit vor dem des Prinzen Alī niederfallen würde, erfaßte ich ihn, bevor er den Boden erreichte und entführte ihn den Augen, daß er die eiserne Thür traf und, von ihr abprallend, flach auf den Felsen fiel, wo du ihn fandest. Und seit jenem Tag wartete ich auf dich, da ich genau wußte, daß du ihn suchen würdest, bis du ihn fandest, und war meiner Sache gewiß, dich hierdurch zu mir zu führen.«


    Also sprach die schöne Maid Perī-Bânū, den Prinzen Ahmed mit liebeverlangenden Augen anschauend, worauf sie in züchtiger Scham die Stirn senkte und ihren Blick abwendete.


    Als der Prinz Ahmed ihre Worte vernommen hatte, freute er sich mächtig und sprach bei sich: »Die Prinzessin Nûr en-Nahâr vermag ich nicht zu gewinnen, und Perī-Bânū übertrifft sie an Liebreiz des Gesichts, Holdseligkeit der Gestalt und Anmut ihres Ganges.« Kurz, er war so bezaubert und gefangen genommen, daß er völlig die Liebe zu seiner Base vergaß und, da er die Neigung seiner neuen Bezauberin zu ihm gewahrte, ihr erwiderte: »O meine Herrin, du Schönste der Schönen, ich begehre nichts andres als dir zu dienen und mein Lebenlang dein Geheiß zu erfüllen. Ich bin jedoch ein irdisches und du ein unirdisches Wesen; deine Freunde und Verwandten könnten es leicht mißbilligen; wenn du dich in solcher Vereinigung mit mir verbindest.« Sie versetzte jedoch: »Ich habe die völlige Gewähr meiner Eltern mich ganz nach Belieben zu vermählen. Du sagst, [bookmark: page778] du willst mein Diener sein, doch sollst du mein Herr und Gebieter werden; denn ich selbst, und mein Gut und Blut gehören dir, und ich will stets deine Magd sein. Willige nun ein, ich bitte dich, mich als Weib anzunehmen; mein Herz sagt mir, daß du meine Bitte nicht ablehnst. Ich sagte dir schon, daß ich in dieser Angelegenheit nach freiem Belieben handeln darf; überdies ist es bei uns Feen ein Brauch und eine unvordenkliche Sitte, daß jedes Mädchen von uns, wenn es das heiratsfähige Alter und reifen Verstand erreicht hat, nach ihrem Herzen den Mann heiraten darf, der ihr am meisten gefällt und von dem sie erwartet, daß er ihre Tage glücklich macht. So leben Weib und Mann ihr ganzes Leben in Eintracht und Glück miteinander. Wenn jedoch ein Mädchen von seinen Eltern nach ihrer und nicht seiner eigenen Wahl fortgegeben und mit einem Mann vermählt wird, der nicht für es paßt, sei es daß er mißgestaltet oder schlecht und ungeeignet ist, seine Liebe zu gewinnen, dann leben beide leicht ihr ganzes Leben in Zwietracht, und endloser Kummer entsteht aus solcher nicht zu einander passenden Vereinigung. Auch sind wir nicht durch ein anderes Gesetz als wie sittsame Jungfrauen aus Adams Geschlecht gebunden, denn wir erwählen aus freien Stücken die von uns Geliebten und warten und schmachten nicht, bis wir gefreit und gewonnen werden.«


    Als Prinz Ahmed diese Antwort von ihr vernahm, freute er sich mächtig und neigte sich, um den Saum ihres Gewandes zu küssen, doch hinderte sie ihn daran und reichte ihm anstatt ihres Saumes ihre Hand. Der Prinz erfaßte sie mit Entzücken und küßte sie nach dem Brauch jener Gegend, worauf er sie an seine Brust und auf seine Augen legte. Da sagte die Fee mit reizendem Lächeln: »Mit meiner Hand in der deinigen gelobe mir den Treueid, wie ich dir gelobe, dir stets treuergeben zu sein und mich nimmer ungetreu und unbeständig zu zeigen.« Der Prinz entgegnete: »O holdseligstes Wesen, o Liebling meiner Seele, glaubst du, [bookmark: page779] ich vermöchte je mein eigenes Herz zu verraten, wo ich dich bis zum Wahnsinn liebe und dir Leib und Seele reiche, – dir, die du meine Königin, ja meine Kaiserin bist? Ich gebe mich dir aus freien Stücken hin, und du thue mit mir, was dir beliebt.«


    Hierauf sagte Perī-Bânū zum Prinzen Ahmed: »Du bist mein Gatte, und ich bin dein Weib. Dieses feierliche Versprechen zwischen mir und dir ersetzt uns den Ehekontrakt; wir haben keinen Kadi nötig, denn bei uns sind alle andern Gebräuche und Ceremonien überflüssig und nutzlos. Jetzt will ich dir die Kammer zeigen, in der wir die Brautnacht verbringen wollen, und ich hoffe, sie wird dir gefallen, und du wirst bekennen, daß es ihresgleichen in der ganzen irdischen Welt nicht giebt.«


    Hierauf trugen ihre Sklavinnen den Tisch auf und servierten Gerichte allerlei Art und die feinsten Weine in Flaschen und goldenen juwelenbesetzten Bechern. Dann setzten sich beide zum Mahl und aßen und tranken, bis sie genug hatten, worauf Perī-Bânū den Prinzen Ahmed bei der Hand faßte und ihn zu ihrem Schlafgemach führte. Voll Staunen blieb er auf der Schwelle stehen, als er seine Pracht und die Menge Juwelen und Edelsteine erblickte, die seine Blicke blendeten, bis er wieder zu sich kam und rief: »Ich glaube, in der ganzen Welt giebt es keinen so prächtigen Raum, der so kostbar eingerichtet und mit solchen juwelenbesetzten Gegenständen ausgestattet ist.« Perī-Bânū versetzte: »Wenn du diesen Palast so bewunderst und rühmst, was wirst du dann erst sagen, wenn du die Wohnungen und Schlösser meines Vaters, des Königs der Dschânn, zu sehen bekommst? Wenn du meinen Garten erblickst, wirst du mit Staunen und Entzücken erfüllt werden; jetzt ist es jedoch zu spät dich dorthin zu führen, und die Nacht naht.« Alsdann führte sie den Prinzen Ahmed in einen andern Raum, wo das Abendessen aufgetragen war, und dessen Pracht in keiner Weise den andern Zimmern nachstand; ja, er war noch großartiger und [bookmark: page780] blendender. Hunderte von Wachskerzen in Kandelabern aus feinstem Bernstein und reinstem Krystall ergossen von allen Seiten Ströme von Licht, während goldene Blumentöpfe und Gefäße von kunstvollster Arbeit und unbezahlbarem Wert in reizenden Formen und wunderbarer Kunst die Nischen und Wände schmückten. Eine menschliche Zunge war nicht imstande die Pracht jenes Raumes zu beschreiben, in dem Scharen jungfräulicher Perīs von reizenden Gestalten und holdseligsten Gesichtern in den auserlesensten Kleidungen auf süßgestimmten Musikinstrumenten spielten oder Liebeslieder zu herzbethörenden Weisen sangen.


    Beide, die Braut und der Bräutigam, setzten sich zum Nachtmahl nieder, indem sie alle Augenblicke innehielten, um miteinander zu tändeln und sich züchtig und keusch zu liebkosen. Perī-Bânū steckte dem Prinzen Ahmed die schmackhaftesten Bissen eigenhändig in den Mund und ließ ihn von jeder Schüssel und Leckerei kosten, indem sie ihm den Namen und die Zusammensetzung der Gerichte nannte. Doch lassen sich jene Feenspeisen nicht beschreiben und ihr köstlicher Geschmack nicht gebührend rühmen. Nachdem beide ihr Mahl beendet hatten, tranken sie die erlesensten Weine und aßen mit Entzücken Süßigkeiten, getrocknete Früchte und allerlei Delikatessen zum Nachtisch. Schließlich, nachdem sie genug an Speise und Trank genossen hatten, zogen sie sich in einen andern Raum zurück, der einen hohen prachtvollen Līwân enthielt, bedeckt mit goldgestickten Polstern und Kissen aus Staubperlen und achämenidischer Stickerei, auf denen sie Seite an Seite Platz nahmen, um miteinander zu plaudern und sich zu vergnügen. Gleich darauf kam ein Trupp von Dschinn und Dschinnîjen herein, die vor ihnen in wunderbarer Anmut und Kunst tanzten und sangen, ein reizendes Schauspiel, das Perī-Bânū und dem Prinzen Ahmed ausnehmend gefiel, so daß sie es mit immer neuem Entzücken betrachteten. Schließlich erhob sich das neuvermählte Paar und zog sich, müde der Festlichkeiten, in ein andres Gemach [bookmark: page781] zurück, wo sie von den Sklaven das Dschinnenbett aufgeschlagen fanden, dessen Gestell golden und mit Juwelen besetzt war, während das Bettzeug aus Satin und Zindel, geblümt mit der seltensten Stickerei, bestand.


    Hier stellten sich die Gäste, die dem Hochzeitsfest beiwohnten, und die Palastsklavinnen in zwei Reihen auf und wünschten dem jungen Paar beim Eintreten Glück, worauf sie um ihre Entlassung baten und sich zurückzogen, beide ihren Hochzeitsfreuden überlassend.


    In solcher Weise wurde das Hochzeitsfest Tag für Tag mit neuen Gerichten und neuen Vergnügungen, neuen Tänzen und neuer Musik gefeiert; und wenn der Prinz Ahmed auch tausend Jahre unter Menschenkindern gelebt hätte, nie hätte er solche Festlichkeiten gesehen oder solche Weisen gehört und solches Liebesglück genossen.


    So verstrichen ihm schnell sechs Monate im Feenland neben Perī-Bânū, die er so zärtlich liebte, daß er sie nicht auf einen Augenblick aus den Augen verlieren mochte, sondern unruhig und krank ward, wenn er sie nicht sah. In gleicher Weise war Perī-Bânū von Liebe zu ihm erfüllt und suchte ihrem Gatten immer mehr durch neue Spiele und Vergnügungen zu gefallen, bis ihn seine Leidenschaft für sie so völlig in Besitz genommen hatte, daß ihm der Gedanke an seine Heimat und seine Angehörigen völlig aus dem Sinn entschwunden war. Nach einiger Zeit erwachte jedoch sein Gedächtnis wieder aus dem Schlaf, und zuzeiten verlangte er wieder seinen Vater zu sehen, wiewohl er wußte, daß es ihm unmöglich war zu erfahren, wie es ihm erginge, wenn er ihn nicht selber aufsuchte. Er sprach deshalb eines Tages zu Perī-Bânū: »Ich bitte dich, gestatte mir dich einige Tage zu verlassen, um meinen Vater zu besuchen, der sich gewißlich um meine lange Abwesenheit grämt und alle die Kümmernisse der Trennung von seinem Sohn erleidet.«


    Als Perī-Bânū diese Worte vernahm, erschrak sie heftig, da sie glaubte, es wäre dies nur eine Ausrede, um ihr zu [bookmark: page782] entrinnen und sie zu verlassen, nachdem er ihre Liebe gekostet hätte. Sie versetzte deshalb: »Hast du deine Gelübde und deinen Schwur vergessen, daß du mich jetzt zu verlassen wünschest? Regt dich die Liebe und das Verlangen nicht mehr auf, während mein Herz noch immer wie jeher beim Gedanken an dich vor Entzücken pocht?« Der Prinz erwiderte: »O Liebling meines Herzens, meine Königin und Kaiserin, was sind das für Zweifel, die deine Gedanken erregen, und weshalb solche traurigen Besorgnisse und bekümmerten Worte? Ich weiß sehr wohl, daß du mich so leidenschaftlich liebst wie du es sagst; und zeigte ich mich nicht erkenntlich für diese Treue oder erwies ich mich undankbar und bezeugte dir nicht eine ebenso warme und tiefe, ebenso zärtliche und aufrichtige Liebe wie du mir, so wäre ich in der That undankbar und der schwärzeste Verräter. Fern sei es von mir, mir die Trennung von dir zu wünschen, und nie kam mir der Gedanke in den Sinn, dich zu verlassen und nie wieder zu dir zurückzukehren. Mein Vater ist jedoch nunmehr ein alter und hochbetagter Mann und betrübt sich schwer über diese lange Trennung von seinem jüngsten Sohn. Wenn du es mir gestatten wolltest, so möchte ich ihn gern besuchen und eiligst wieder in deine Arme zurückkehren. Doch will ich nichts gegen deinen Willen thun, da meine Liebe zu dir so groß ist, daß ich gern zu allen Stunden bei Tag und Nacht an deiner Seite weilen und dich nicht für einen Augenblick verlassen möchte.« Perī-Bânū ward durch diese Worte etwas getröstet und überzeugte sich aus seinen Blicken, Worten und Handlungen, daß der Prinz Ahmed sie in der That aufs zärtlichste liebte und daß sein Herz ihr wie seine Zunge getreu wie Stahl war. Sie gewährte ihm deshalb die Erlaubnis fortzugehen und seinen Vater zu besuchen, doch schärfte sie ihm aufs dringendste ein nicht zu lange bei seinen Angehörigen zu bleiben.


    Soviel von ihm; inzwischen aber war der Sultan von Hindustan, als er seine Söhne, den Prinzen Husein und den [bookmark: page783] Prinzen Ahmed, längere Zeit nicht gesehen hatte, sehr bekümmert und schwermütig geworden und fragte eines Morgens nach dem Darbâr800 seine Wesire, was mit ihnen vorgefallen wäre, und wo sie sich befänden. Die Ratgeber antworteten ihm und sprachen: »O unser Herr und Schatten Gottes auf Erden, dein ältester Sohn und deines Herzens Frucht, Prinz Husein der Thronerbe deines Reiches, hat in seiner Enttäuschung, Eifersucht und bitterm Kummer seine Königskleidung abgelegt, um ein Einsiedler und Gottesmann zu werden und aller weltlichen Lust zu entsagen, während Prinz Ahmed, dein dritter Sohn ebenfalls in großem Zorn die Stadt verlassen hat, ohne daß einer von uns wüßte, wohin er geflohen ist und was ihm widerfuhr.«


    Der König betrübte sich schwer und befahl ihnen unverzüglich Fermane und Befehle zu schreiben und sie an alle Vicekönige und Gouverneure der Provinzen zu senden, ihnen einschärfend, sorgfältig nach dem Prinzen Ahmed zu suchen und ihn, sobald sie ihn gefunden hätten, zu seinem Vater heimzusenden. Wiewohl nun seine Befehle bis auf den Buchstaben ausgeführt und die sorgfältigsten Nachforschungen nach ihm angestellt wurden, stieß keiner auf eine Spur von ihm. Da befahl der Sultan in vermehrter Traurigkeit seinem Großwesir nach dem Flüchtling zu suchen, worauf der Wesir erwiderte: »Auf Kopf und Auge! Dein Sklave hat schon in allen Gegenden die sorgfältigsten Nachforschungen anstellen lassen, ohne den geringsten Aufschluß zu finden, und dies bekümmert mich um so mehr als er mir teuer wie ein Sohn war.« Da nun die Wesire und Großen sahen, daß der König über den Verlust des Prinzen Ahmed in Gram versunken war und weinenden Auges und schwermütig dasaß, erinnerte sich der Großwesir an eine wegen ihrer Schwarzkunst berühmte Hexe, die selbst die Sterne vom Himmel herunterzaubern konnte und in der Stadt bekannt war. Er [bookmark: page784] ging deshalb zum Sultan und sprach zu ihm, indem er ihre Kenntnis in der Geheimwissenschaft rühmte: »Der König sende nach dieser Zauberin und befrage sie um seinen verschwundenen Sohn!« Der König versetzte: »Gut! Laß sie herbringen, vielleicht giebt sie mir Auskunft über den Prinzen und sein Befinden.« Da holten sie die Zauberin und stellten sie vor den König, der zu ihr sprach: »Gute Frau, ich thue dir zu wissen, daß mein jüngster Sohn, der Prinz Ahmed, seit der Heirat des Prinzen Alī mit der Herrin Nûr en-Nahâr aus Liebeskummer verschwunden ist, und niemand weiß etwas von ihm. Wende daher sofort deine Zauberkunst an und sag’ mir allein, ob er noch lebt oder tot ist. Lebt er, so möchte ich erfahren, wo er weilt und wie es ihm ergeht. Ferner: Steht es in meinem Schicksalsbuch geschrieben, daß ich ihn noch einmal wiedersehe?« Die Zauberin versetzte hierauf: »O König der Zeit und des Jahrhunderts, es ist mir unmöglich alle diese Fragen sofort zu beantworten, die zur Wissenschaft der verborgenen Dinge gehören; wenn mir deine Hoheit jedoch nur eine Frist von einem Tage gewähren will, so will ich meine Zauberbücher befragen und dir morgen eine hinreichende und zufriedenstellende Antwort erteilen.«


    Der Sultan gab hierzu seine Einwilligung und sagte: »Wenn du mir eine ausführliche und erschöpfende Antwort erteilen und mein bekümmertes Gemüt beruhigen kannst, so sollst du aufs reichste belohnt werden, und ich will dir die höchsten Ehren erweisen.« Am nächsten Tage bat die Zauberin, begleitet vom Großwesir, um Audienz und trat nach erhaltener Erlaubnis ein und sprach: »Ich habe durch meine geheime Kunst tiefgehende Untersuchungen angestellt und mich versichert, daß der Prinz Ahmed noch im Land der Lebendigen weilt. Bekümmere dich daher nicht um ihn; außer diesem vermag ich jetzt jedoch nichts in Bezug auf ihn zu entdecken, noch kann ich versichern, wo er sich aufhält und wie er zu finden ist.« Bei diesen Worten tröstete sich der [bookmark: page785] Sultan und die Hoffnung zog wieder in sein Herz ein seinen Sohn noch einmal vor seinem Tode zu sehen.


    Kehren wir jedoch wieder zum Prinzen Ahmed zurück. Als Perī-Bânū merkte, daß er seinen Vater zu besuchen verlangte, und überzeugt war, daß seine Liebe zu ihr fest und unerschütterlich wie zuvor blieb, dachte sie nach und entschied sich dahin, daß es ihr übel anstehen würde, ihm die Freiheit und Erlaubnis für diese Absicht vorzuenthalten. Sie erwog die Sache daher von neuem bei sich und kämpfte lange Stunden mit sich, bis sie sich schließlich eines Tages zu ihrem Gatten wandte und zu ihm sprach: »Wiewohl mein Herz sich nicht auf einen Augenblick von dir zu trennen oder dich aus den Augen zu verlieren vermag, so will ich mich nicht länger deinem Wunsch widersetzen, da du mich so oft gebeten und dich so besorgt gezeigt hast, deinen Vater wiederzusehen. Diese meine Gunst mache ich jedoch von einer Bedingung abhängig, ohne die ich dir nimmermehr deine Bitte gewähre und dir solche Erlaubnis erteile. Schwöre mir den heiligsten Eid so schnell als möglich wieder zu mir zurückzueilen und nicht durch langes Ausbleiben von mir mich bekümmert und besorgt in Sehnsucht auf dich warten zu lassen.« Prinz Ahmed, der glücklich war seinen Wunsch zu erreichen, dankte ihr mit den Worten: »O meine Geliebte, sei in keiner Weise um mich besorgt und sei versichert, daß ich, sobald ich meinen Vater gesehen habe, so schnell als möglich wieder zu dir zurückeilen will; das Leben hat fern von deiner Gegenwart keinen Reiz für mich. Wiewohl ich mich auf einige Tage von dir trennen muß, so will ich mein Herz immer und allein nur zu dir kehren.« Diese Worte des Prinzen Ahmed erfreuten Perī-Bânūs Herz und verscheuchten ihre dunkeln Befürchtungen und trüben Gedanken, die sie in ihren Träumen bei Nacht und in ihrem Sinnen bei Tag verfolgten. Sie erwiderte deshalb ihrem Gatten, dem Prinzen Ahmed: »Wenn dein Herz es begehrt, so mach’ dich jetzt auf den Weg und begrüße deinen Vater. Ehe du jedoch fortgehst, [bookmark: page786] möchte ich dir eine Mahnung ans Herz legen und dich bitten, in keiner Weise meinen Rat und Auftrag zu vergessen. Sprich zu keinem einzigen von dieser deiner Heirat und von den Wunderdingen und Merkwürdigkeiten, die du gesehen hast; halte es vielmehr sorgfältig vor deinem Vater, deinen Brüdern und deiner ganzen Sippe verborgen. Dies allein magst du deinem Vater sagen, damit sich sein Herz beruhigt, daß du wohl und guter Dinge bist, und daß du nur für eine Weile heimkehrtest, ihn zu sehen und dich von seinem Wohlergehen zu überzeugen.« Alsdann befahl sie ihrer Dienerschaft so schnell als möglich die Reisevorkehrungen zu treffen, und als alles zurechtgemacht war, wählte sie zwanzig vom Scheitel bis zur Sohle gerüstete Reitersleute aus ihren Gatten zu begleiten und gab ihm ein Pferd von tadellosem Wuchs, das schnell wie der blendende Blitz oder die Windsbraut war, und dessen Schabracke und Geschirr von Edelerzen und Juwelen strotzten. Dann fiel sie ihm um den Hals, und sie umarmten einander in innigster Liebe; und als sie voneinander Abschied nahmen, versicherte ihr der Prinz Ahmed, um sie zu beruhigen, noch einmal seine Treue und schwur ihr den heiligsten Eid. Hierauf schwang er sich auf sein Roß und ritt gefolgt von seinem Geleit, das aus Rittern von den Dschinn bestand, in stolzem Pomp und Prunk fort. In schnellem Trab erreichte er nach kurzer Zeit die Residenz seines Vaters, wo er mit dem lautesten Jubel, wie ihn das Land bisher nicht vernommen hatte, empfangen wurde. Die Wesire und Staatsbeamten, die Bürger und Unterthanen jauchzten alle vor Freude ihn wiederzusehen, und die Leute verließen ihre Beschäftigung und schlossen sich mit Segenswünschen und tiefen Huldigungen dem Reiterzug an, ihn von allen Seiten umdrängend und zum Palastthor geleitend. Als der Prinz bei der Schwelle des Palasts angelangt war, stieg er ab und betrat die Audienzhalle, wo er seinem Vater zu Füßen niedersank und sie, überwältigt von kindlicher Liebe, küßte. Der Sultan, der vor Freude über [bookmark: page787] den unerwarteten Anblick des Prinzen Ahmed fast von Sinnen kam, erhob sich vom Thron und warf sich ihm um den Hals, indem er vor Freude weinte und, ihn auf die Stirn küssend, sprach: »O mein teures Kind, aus Verzweiflung über den Verlust der Herrin Nûr en-Nahâr liefst du plötzlich von Hause fort, und trotz des eifrigsten Suchens fanden wir nicht die geringste Spur von dir. Verstört durch dein Verschwinden, ward ich in den Zustand gebracht, in dem du mich hier findest. Wo bist du so lange Zeit gewesen, und wie hast du während dieser Tage gelebt?« Prinz Ahmed erwiderte: »Es ist wahr, mein Herr und König, daß mein Herz fast vor Kummer gebrochen war, als ich sah, daß Prinz Alī die Hand meiner Base gewann, doch ist dies nicht der einzige Grund meiner Abwesenheit. Erinnere dich, wie, als wir drei Brüder nach deinem Geheiß auf den Plan zum Wettschießen ritten, mein Pfeil, wiewohl der Platz weit und eben war, den Blicken entschwand und niemand die Stelle finden konnte, wo er niedergefallen war. Es traf sich nun eines Tages, daß ich in schwerer Betrübnis allein und ohne Begleitung ausging, um den Boden rings umher abzusuchen und vielleicht den Pfeil zu finden. Als ich die Stelle erreicht hatte, wo die Pfeile meiner Brüder, der Prinzen Husein und Alī, aufgelesen waren, suchte ich nach allen Seiten, zur Rechten und Linken, nach vorn und rückwärts, den Boden ab, im Glauben, mein Pfeil müßte ebenfalls dort in der Nähe zu finden sein. Alles Suchen war jedoch vergeblich; ich fand weder einen Pfeil noch sonst etwas. Da schritt ich hartnäckig suchend weiter und wanderte eine lange Strecke, bis ich schließlich verzweifelnd meine Nachforschungen aufgeben wollte, da ich wohl wußte, daß mein Bogen den Pfeil nicht so weit getragen haben könnte, und daß in der That kein Schütze so weit schießen könnte, als ich plötzlich etwa vier Parasangen weit von jener Stelle den Pfeil flach auf einem Felsen liegend fand.«


    Der Sultan verwunderte sich höchlichst über seine Worte, [bookmark: page788] während der Prinz fortfuhr: »Als ich den Pfeil aufhob, mein Herr, und ihn genau betrachtete, erkannte ich ihn als den meinigen, den ich abgeschossen hatte, doch verwunderte ich mich darüber, wie er so weit hatte fliegen können, und es stand bei mir fest, daß es mit der Sache eine besondere Bewandtnis haben müßte. In solchen Erwägungen gelangte ich dann zu dem Platz, wo ich seit jener Zeit in vollster Zufriedenheit und reichstem Glück gelebt habe. Ich darf dir hiervon jedoch nichts weiter erzählen, denn ich kam nur her, um dein Gemüt um meinetwillen zu beruhigen, und bitte dich mir deine Erlaubnis zu geben, sofort wieder zur Stätte meiner Wonnen heimzukehren. Ich will dich regelmäßig von Zeit zu Zeit besuchen und mich mit aller Liebe, wie sie einem Sohn zukommt, nach deinem Wohlergehen erkundigen.«


    Der König versetzte: »O mein Kind, dein Anblick hat meine Augen erfreut; ich bin nunmehr zufrieden gestellt und entlasse dich gern, da du in so großer Nähe glücklich bist; solltest du jedoch je ausbleiben, so sag’ mir, wie ich imstande bin, von deiner Gesundheit und deinem Wohlergehen Nachricht zu erhalten.« Prinz Ahmed erwiderte: »O mein Herr und König, was du von mir begehrst, ist ein Teil von meinem Geheimnis, das tief in meiner Brust verborgen bleiben muß; wie ich es dir zuvor sagte, darf ich es dir nicht sagen und darf auch nichts verlauten lassen, was dich zu seiner Entdeckung führen könnte. Indessen sei unbekümmert, denn ich will dich so häufig besuchen, daß ich dir vielleicht mit meinen Besuchen lästig falle.« Der Sultan entgegnete: »O mein Sohn, wenn du dein Geheimnis vor mir verbergen willst, so will ich es nicht erfahren; nur eins wünsche ich von dir, nämlich von Zeit zu Zeit über dein Wohlergehen und Glück vergewissert zu werden. Du hast meine volle Erlaubnis heimzukehren, vergiß jedoch nicht, mich wenigstens einmal im Monat wie jetzt zu besuchen, damit ich nicht durch dein Ausbleiben besorgt und bekümmert werde.«


    Hierauf verweilte der Prinz Ahmed drei Tage lang bei [bookmark: page789] seinem Vater, doch vergaß er nicht für einen Augenblick die Herrin Perī-Bânū; und am vierten Tage schwang er sich auf sein Pferd und kehrte mit demselben Pomp und Gepränge zu ihr zurück.


    Perī-Bânū freute sich mächtig, als sie den Prinzen Ahmed wieder heimkehren sah, und es kam ihr vor, als wäre er dreihundert Jahre von ihr getrennt gewesen; so ist die Liebe, daß ihr ein Augenblick der Trennung so lange wie ein Jahr währt. Der Prinz brachte viele Worte als Entschuldigung für seine kurze Abwesenheit vor, die sie noch mehr entzückten; und so verbrachten die beiden Liebenden die Zeit in vollstem Glück, sich aneinander erfreuend. In dieser Weise verstrich ein Monat, ohne daß der Prinz Ahmed je den Namen seines Vaters erwähnt oder den Wunsch ausgedrückt hätte, ihn zufolge seinem Versprechen wieder zu besuchen, so daß die Herrin Perī-Bânū, diesen Wechsel bemerkend, eines Tages zu ihm sprach: »Du sagtest mir zuvor, du wolltest zu Beginn eines jeden Monats den Hof deines Vaters aufsuchen und nach seinem Befinden schauen; warum unterlässest du dies, wo du weißt, daß er sich bekümmern und besorgt auf dich warten wird?« Prinz Ahmed versetzte: »Es ist so, wie du sagst, doch sprach ich nichts über die Reise zu dir, da ich auf deinen Befehl und deine Erlaubnis wartete.« Sie erwiderte: »Warte nicht mit deiner Fahrt und Heimkehr, bis ich dir die Erlaubnis hierzu erteilt habe. Reite nur am Anfang eines jeden Monats fort und frag’ mich von nun an nicht weiter. Bleibe bei deinem Vater drei Tage lang, und komm am vierten zu mir zurück.«


    Infolgedessen machte sich der Prinz Ahmed am nächsten Tage in der Morgenfrühe auf und ritt in überreichem Pomp und Prunk wie zuvor zum Palast des Sultans seines Vaters, ihm aufwartend. Und von nun an besuchte er ihn in jedem Monat mit einem immer größeren und glänzenderen Rittersgefolge, während er selber ebenfalls in immer prächtigerem Aufzug erschien. Jedesmal, wenn der zunehmende [bookmark: page790] Mond am westlichen Himmel aufstieg, nahm er von seiner Gattin zärtlichen Abschied und besuchte den König, drei Tage lang bei ihm verweilend, worauf er am vierten wieder zu Perī-Bânū heimkehrte. Da aber bei jedem seiner Besuche sein Aufzug immer größer und stolzer war, ward schließlich einer der Wesire, ein Vertrauter und Tischgenosse des Königs, mit Staunen und Eifersucht erfüllt, den Prinzen Ahmed so prächtig und glänzend erscheinen zu sehen, und sprach bei sich: »Niemand weiß zu sagen, woher der Prinz kommt und durch welche Mittel er ein so stolzes Gefolge gewonnen hat.« Alsdann begann der Wesir den König mit gleißnerischen Worten aufzureizen und sprach zu ihm: »O mein Herr und Gebieter, es geziemt dir nicht dich so achtlos gegen das Thun und Treiben des Prinzen Ahmed zu verhalten. Siehst du nicht, wie sein Gefolge von Tag zu Tag immer zahlreicher und mächtiger wird? Wie steht’s, wenn er ein Komplott gegen dich schmiedet und dich ins Gefängnis wirft und dir die Zügel der Herrschaft aus den Händen reißt? Du weißt sehr wohl, daß du, als du den Prinzen Alī mit der Herrin Nûr en-Nahâr vermähltest, den Zorn der Prinzen Husein und Ahmed erwecktest, so daß der eine von ihnen in seiner Verbitterung auf die Pracht und Nichtigkeit dieser Welt Verzicht leistete und ein Fakir ward, während der andre, Prinz Ahmed, mit solcher ungewöhnlichen Macht und Majestät vor dir erscheint. Zweifellos trachten beide nach Rache und werden, wenn sie dich in ihre Gewalt bekommen haben, Verrat an dir üben. Sei daher auf der Hut, und noch einmal sage ich, sei auf der Hut und ergreife die Gelegenheit an der Stirnlocke, bevor es zu spät ist; denn der Weise sagt:


    
      »Eine Quelle vermagst du mit einem Stück Thon zu verschließen;


      Doch schwoll sie an, so trägt sie große Massen von hinnen.«

    


    Also sprach der heimtückische Wesir und fuhr fort: »Du weißt auch, daß Prinz Ahmed nie, wenn er seinen dreitägigen Besuch bei dir beendet hat, dich um seine Entlassung bittet noch sich von dir oder irgend einem andern seiner Angehörigen [bookmark: page791] verabschiedet. Solches Benehmen ist der Anfang von Rebellion und zeigt, daß er ein rachsüchtiges Herz besitzt. Du hast jedoch in deiner Weisheit zu entscheiden.«


    Diese Worte sanken tief in das Herz des einfältigen Sultans und brachten dort eine Ernte des schlimmsten Argwohns zur Reife. Er gedachte bei sich: »Wer weiß, ob die Gedanken und Absichten des Prinzen Ahmed gegen mich ehrerbietig sind oder nicht? Vielleicht sinnt er auf Rache, so daß ich über ihn Nachforschungen anstellen muß, wo er wohnt und auf welche Weise er zu solcher Macht und so großer Pracht gelangt ist.« Erfüllt von diesen eifersüchtigen Gedanken, ließ er eines Tages ohne Wissen des Großwesirs, der allezeit dem Prinzen Ahmed freundlich gesinnt blieb, die Hexe holen und durch eine geheime Thür in sein Privatgemach führen, worauf er zu ihr sprach: »Du erfuhrst zuvor durch deine Zauberkunst, daß der Prinz Ahmed noch am Leben war, und brachtest mir von ihm Kunde. Ich bin dir für diesen guten Dienst zu Dank verpflichtet, und jetzt möchte ich dich bitten, die Sache weiter zu untersuchen und mein schwer besorgtes Gemüt zu beruhigen. Wiewohl mein Sohn am Leben ist und mich allmonatlich besucht, so weiß ich doch nicht im geringsten, wo er wohnt, und von wo er aufbricht, mich zu sehen, da er die Sache vor mir, seinem Vater, streng verborgen hält. Mach’ dich insgeheim sofort auf, ohne daß meine Wesire und Vicekönige, meine Höflinge und meine Dienerschaft etwas davon merken, stelle genaue Untersuchungen an und gieb mir so schnell als möglich Auskunft, wo er wohnt. Er hält sich jetzt hier auf seinem gewöhnlichen Besuch auf und wird am vierten Tage, ohne Abschied zu nehmen oder etwas von seinem Aufbruch zu mir oder einem der Wesire und Beamten zu sagen, sein Gefolge entbieten, sein Roß besteigen und bis zu einer geringen Entfernung von hier reiten, um dann plötzlich zu verschwinden. Geh’ ihm unverzüglich auf dem Weg voraus, versteck’ dich in irgend einem passend gelegenen Loch dicht bei dem Wege, von [bookmark: page792] wo aus du sehen kannst, wo er wohnt, und bring’ mir auf der Stelle Nachricht.


    Die Zauberin verließ sofort den König und verbarg sich, nachdem sie etwa vier Parasangen weit gegangen war, in einer Felsenhöhle nahe bei der Stelle, wo der Prinz Ahmed seinen Pfeil gefunden hatte, daselbst sein Kommen erwartend. Am Morgen in der Frühe machte sich der Prinz wie gewöhnlich, ohne von seinem Vater Abschied zu nehmen oder irgend einem der Wesire Lebewohl zu sagen, auf den Weg. Als sie sich der Zauberin näherten, faßte sie den Prinzen und sein Gefolge, das ihm vorausritt und rechts und links umgab, ins Auge und sah sie in einen Hohlweg eintreten, der sich in viele Pfade trennte; und so steile und gefährliche Klippen und Felsen umstarrten den Weg, daß ihn kaum ein Fußgänger ungefährdet betreten konnte. Sobald die Zauberin dies sah, vermutete sie, daß der Pfad sicherlich zu einer Höhle oder einem unterirdischen Gang oder einem unterirdischen von Dschinn und Feen bewohnten Gewölbe führen müßte, als der Prinz plötzlich mit seinem ganzen Gefolge vor ihren Blicken entschwand. Da kroch sie aus ihrem Versteck heraus und suchte weit und breit, so genau als sie es vermochte, ohne den unterirdischen Gang zu entdecken oder die eiserne Thür, die der Prinz Ahmed gefunden hatte, zu erblicken, da kein menschliches Wesen imstande war, sie zu sehen, außer wenn die Fee Perī-Bânū sie sichtbar machte. Überdies war sie für immer den spähenden Augen der Frauen verborgen. Schließlich sprach die Zauberin bei sich: »Diese Mühe und Plackerei habe ich vergeblich übernommen; ich fand nicht, was ich hier suchte.« Hierauf kehrte sie zum Sultan zurück und teilte ihm mit, wie sie zwischen den Klippen und Felsblöcken auf der Lauer gelegen und den Prinzen und sein Gefolge auf dem gefährlichsten Pfade hätte reiten sehen, bis sie in einen Hohlweg eintraten und im Nu ihren Blicken entschwanden. Sie schloß ihren Bericht mit den Worten: »Wiewohl ich mir die äußerste Mühe gab, die [bookmark: page793] Stätte zu finden, wo der Prinz wohnt, so gelang es mir jedoch nicht. Ich bitte daher deine Hoheit mir eine Frist zu weiteren Nachforschungen zu gewähren, bis ich dieses Geheimnis klargestellt habe, das mir bei Anwendung vor Vorsicht und Schlauheit nicht lange verborgen bleiben soll.« Der Sultan versetzte: »Es sei so, wie du es begehrst; ich gewähre dir Frist nachzuforschen und erwarte nach einiger Zeit deine Rückkehr.« Außerdem schenkte der König der Hexe einen großen und wertvollen Diamanten und sagte zu ihr: »Nimm diesen Stein als Belohnung für deine Mühsal und Plage und als Angeld auf künftige Geschenke. Wenn du wiederkehrst und mir Kunde bringst, daß du das Geheimnis aufgespürt hast, sollst du einen Bakschisch von weit größerem Wert erhalten, und ich will dein Herz in höchster Freude frohlocken lassen und dich mit den stolzesten Ehren auszeichnen.«


    Die Zauberin wartete nun auf die Wiederkehr des Prinzen, da sie wußte, daß er bei jedem zunehmenden Mond zum Besuch seines Vaters heimgeritten kam und drei Tage lang bei ihm blieb, wie es ihm die Herrin Perī-Bânū erlaubt und befohlen hatte. Als dann der Mond abnahm und schwand, machte sich die Hexe einen Tag vor dem Aufbruch des Prinzen aus seiner Wohnung auf den Weg zu den Felsen und verbarg sich neben der Stelle, aus der er nach ihrer Vermutung herauskommen mußte; und am nächsten Morgen in der Frühe ritt er mit seinem Gefolge von vielen Rittern und Fußknappen, die ihn in immer größeren Scharen begleiteten, stolz zum eisernen Thor heraus und kam dicht an ihrem Versteck vorüber. Da kauerte sich die Zauberin in ihren Lumpen tief auf den Boden, so daß der Prinz auf den ersten Blick glaubte, als er einen Haufen neben seinem Wege sah, ein Felsenstück wäre aus der Höhe auf seinen Weg gefallen. Als er jedoch näher kam, begann sie laut zu weinen und wehklagen, als litte sie großen Schmerz und Kummer, und bat ihn unter immer lauterem Geheul und Wehklagen [bookmark: page794] um Schutz und Hilfe. Der Prinz erbarmte sich ihrer und, sein Roß anhaltend, fragte er sie, was sie von ihm verlangte, und weshalb sie schrie und lamentierte. Die schlaue Hexe jammerte jedoch nur um so mehr, so daß der Prinz, als er ihre Thränen sah und ihre schwache, gebrochene Stimme vernahm, nur noch lebhafteres Mitleid mit ihr empfand. Als sie dies bemerkte und sah, daß der Prinz Ahmed Mitleid mit ihr hatte und ihr beistehen wollte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus und sprach zu ihm in wehleidigen Tönen, unterbrochen von Stöhnen und Seufzen, indem sie dabei den Saum seines Gewandes festhielt und von Zeit zu Zeit wie in Schmerzenskrämpfen anhielt, die falschen Worte: »O mein Herr und Herr aller Schönheit, als ich mich von meiner Wohnung in jener Stadt nach dem und dem Ort in einem Geschäft aufmachte, erfaßte mich plötzlich, als ich bis zu dieser Stelle gelangt war, ein hitziger Fieberanfall mit Zittern und Schauern, daß ich alle Kraft verlor und hilflos niedersank, wie du mich siehst; und ich habe nicht die geringste Kraft in meinen Händen und Füßen, mich vom Boden zu erheben und nach Hause zurückzukehren.« Der Prinz versetzte: »Ach, meine gute Frau, hier ist kein Haus zur Stelle, wohin du gehen und wo du sorgsam gepflegt werden kannst. Indessen weiß ich eine Stätte, wohin ich dich, wenn du es willst, schaffen kann, und wo du durch sorgfältige und freundliche Pflege, so Gott will, von deiner Krankheit bald wieder genesen sollst. Folge mir, so gut du es vermagst.« Unter lautem Geseufze und Gestöhne antwortete die Hexe: »Ich bin so schwach in allen Gliedern und so hilflos, daß ich mich unmöglich vom Boden erheben und mich rühren kann, wenn mir nicht jemand seine freundliche Hand leiht.« Da befahl der Prinz einem seiner Reisigen das schwache und kranke Weib aufzuheben und auf sein Pferd zu setzen, worauf der Reitersmann unverzüglich seines Herrn Geheiß erfüllte und sie hinter sich rittlings aufs Pferd nahm. Alsdann kehrte der Prinz Ahmed mit ihr zurück und nahm sie, durch das eiserne [bookmark: page795] Thor zurückreitend, in sein Gemach, worauf er Perī-Bânū holen ließ. Seine Gattin kam sofort herbeigeeilt und fragte ihn in ihrer Aufregung: »Steht alles wohl? Weshalb kommst du zurück, und warum lässest du mich rufen?« Nun erzählte er ihr von der alten kranken und hilflosen Frau und sagte: »Ich hatte kaum meine Fahrt angetreten, als ich dieses alte Weib nahe am Wege in großen Schmerzen und schwerem Leid am Boden liegen sah. Mein Herz erbarmte sich ihrer und veranlaßte mich sie hierher zu bringen, da ich sie nicht unter den Felsen sterben lassen mochte; ich bitte dich, sei so gütig und nimm sie auf und gieb ihr Medizinen, damit sie schnell wieder von ihrer Krankheit genest. Wenn du ihr diese Güte erweisest, so will ich dir stets zu Dank verpflichtet sein.« Da schaute Perī-Bânū die Alte an und befahl zwei ihrer Sklavinnen sie in ein besonderes Gemach zu tragen und aufs liebreichste und sorgfältigste zu pflegen, worauf die beiden Sklavinnen ihrem Befehl nachkamen und die Zauberin in das Gemach schafften, das sie ihr angewiesen hatte. Dann aber sagte Perī-Bânū zum Prinzen Ahmed: »O mein Herr, ich bin erfreut, dich so mitleidsvoll und gütig gegen diese alte Frau zu sehen und will sie pflegen, wie du es mir befahlst. Mein Herz ist jedoch voll böser Ahnungen, und ich fürchte, daß deine Güte einen übeln Ausgang nehmen wird. Dieses Weib ist nicht so krank als es sich stellt, sondern hegt einen Anschlag wider dich, und ich fürchte, daß irgend ein Feind oder Neider einen Plan gegen mich und dich geschmiedet hat. Indessen, tritt nun in Frieden deine Fahrt an.« Der Prinz, der sich in keiner Weise durch die Worte seiner Gattin beunruhigen ließ, versetzte ihr: »O meine Herrin, Gott, der Erhabene, schirme dich vor allem Schaden! Wenn du mir hilfst und mich beschützest, so fürchte ich nichts Schlimmes. Ich weiß von keinem Feinde, der nach meinem Untergang trachten könnte, denn ich trage keinen Groll gegen irgend ein lebendes Wesen und sorge mich um kein Übel, sei es durch die Hände von Menschen oder Dschânn.« Hierauf [bookmark: page796] nahm der Prinz noch einmal von Perī-Bânū Abschied und begab sich mit seinem Gefolge zum Palast seines Vaters, der infolge der Bosheit seines falschen Wesirs innerlich erschrak seinen Sohn zu sehen. Nichtsdestoweniger begrüßte er ihn mit äußerlichen Zeichen von Liebe und Zärtlichkeit.


    Inzwischen trugen die beiden Feensklavinnen, deren Pflege Perī-Bânū die Hexe anempfohlen hatte, die Alte in ein geräumiges glänzend ausgestattetes Gemach und legten sie auf ein Bett, das eine Matratze aus Satin und eine brokatene Decke hatte. Alsdann setzte sich die eine von ihnen an ihre Seite, während die andre so eilig als möglich in einer Porzellantasse eine Essenz holte, die ein ausgezeichneter Fiebertrank war. Dann richtete sie die Alte auf und sagte zu ihr, sie auf das Polster setzend: »Trink diesen Trank. Es ist Wasser von der Löwenquelle, und wer von ihm trinkt, wird auf der Stelle von jeder Krankheit gesund.« Die Zauberin faßte die Tasse mit großer Mühe und leerte ihren Inhalt, worauf sie sich wieder aufs Bett legte, während die Mädchen nun die Decke über sie breiteten und zu ihr sagten: »Ruhe dich jetzt eine Weile aus; du wirst bald die Wirkung dieser Medizin verspüren.« Alsdann verließen sie die Alte, damit sie ein Stündchen schliefe. Sobald die Hexe jedoch sah, daß sie alles, was sie über den Wohnort des Prinzen Ahmed erfahren wollte, und weshalb sie sich krank gestellt hatte, entdeckt hatte, sprang sie auf und rief die Sklavinnen, worauf sie zu ihnen sagte: »Jener Heiltrank hat mir meine ganze Kraft und Gesundheit wiedergegeben. Ich fühle mich noch einmal wieder wohl und munter, und meine Glieder sind mit neuem Leben und neuer Kraft erfüllt. Teilt dies sofort eurer Herrin mit, damit ich ihr den Saum ihres Gewandes küssen und ihr für ihre mir bewiesene Güte danken kann, um dann aufzubrechen und heimzukehren.« Infolgedessen nahmen die beiden Mädchen die Zauberin mit sich und zeigten ihr beim Gehen die verschiedenen Gemächer, von denen eins immer prächtiger und königlicher als das andre [bookmark: page797] war, bis sie schließlich das Belvedere erreichten, welches der feinste von allen Räumen und mit der kostbarsten und eigenartigsten Einrichtung ausgestattet war. Dort saß Perī-Bânū auf einem mit Diamanten, Rubinen, Smaragden, Perlen und andern Edelsteinen von ungewohnter Größe und Klarheit geschmückten Thron, während ringsum sie Feen von liebreizender Gestalt und holdseligen Gesichtern in den prachtvollsten Gewandungen standen und mit gekreuzten Händen ihre Befehle erwarteten. Die Zauberin verwunderte sich über die Maßen beim Anblick der Pracht der Zimmer und ihrer Einrichtung, doch wuchs ihr Staunen noch, als sie die Herrin Perī-Bânū auf dem Juwelenthron sitzen sah, so daß sie in ihrer Verwirrung und Scheu kein Wort zu sprechen vermochte, sondern nur ihr Haupt niederneigte und es auf Perī-Bânūs Füße legte. Da sprach die Prinzessin mit sanften Worten und in aufmunternden Tönen: »Gute Frau, es freut mich sehr, dich als Gast in meinem Palast zu sehen, und noch mehr bin ich erfreut, daß du von deiner Krankheit wieder völlig genesen bist. Erhole dich nun durch einen Spaziergang rings durch den ganzen Palast, und meine Dienerinnen sollen dich begleiten und dir alles sehenswerte zeigen.« Da verneigte sich die alte Hexe noch einmal und küßte den Teppich unter Perī-Bânūs Füßen, worauf sie sich von ihrer Gastgeberin mit wohlgesetzten Worten und Dankbarkeitsbezeugungen verabschiedete. Alsdann führten die Sklavinnen sie im Palast umher und zeigten ihr alle Räume, die ihre Blicke verwirrten und blendeten, so daß sie nicht Worte genug zu ihrem Preis finden konnte. Hierauf ging sie ihres Weges, während die Feen sie zum eisernen Thorweg, durch das der Prinz Ahmed sie hereingebracht hatte, hinausgeleiteten, worauf sie sie unter Segenswünschen und Abschiedsgrüßen verließen. Unter vielen Danksagungen schlug die alte Vettel den Weg zu ihrer Wohnung ein; als sie aber eine Strecke zurückgelegt hatte, wollte sie sich das eiserne Thor noch einmal ansehen, um es mit Leichtigkeit wieder zu erkennen, und [bookmark: page798] kehrte um; doch siehe, der Eingang war verschwunden und für sie wie für alle andern Frauen unsichtbar geworden. Nachdem sie sich überall sorgfältig umgesehen hatte und hin- und hergeschritten war, ohne die geringste Spur oder ein Anzeichen von dem Palast oder dem Eingang zu finden, kehrte sie schließlich verzweifelnd auf einem verlassenen Pfad zur Stadt zurück und betrat nach ihrer Gewohnheit den Palast durch die geheime Pforte. Sobald sie dort sicher angelangt war, ließ sie es dem Sultan durch einen Eunuchen ansagen, der sie sich sofort vorführen ließ. Sie näherte sich ihm mit bekümmerter Miene, worauf er sie, als er bemerkte, daß ihr Plan mißglückt war, fragte: »Was bringst du für Nachricht? Hast du deine Absicht ausgeführt oder ist es dir mißlungen?« Die Zauberin, die weiter nichts als eine Kreatur des heimtückischen Wesirs war, versetzte: »O König der Könige, ich habe der Sache sorgfältig deinem Befehl gemäß nachgespürt, und will dir alles genau berichten. Die Zeichen von Kummer und Niedergeschlagenheit, die du in meinen Mienen erblickst, rühren von einer andern Ursache her, die dein Wohl sehr nahe angehen.« Alsdann erzählte sie ihm ihr Abenteuer in folgenden Worten: »Als ich bei den Felsen anlangte, setzte ich mich nieder und stellte mich krank; und als der Prinz Ahmed vorüberkam und mein Klagen vernahm und mich in meinem elenden Zustand sah, empfand er Mitleid mit mir und nahm mich nach längerem Hin- und Herreden mit sich in einen unterirdischen Gang, mich durch ein eisernes Portal in einen prächtigen Palast führend, wo er mich der Obhut einer Fee, Namens Perī-Bânū, anvertraute, einer Maid von ausnehmender Schönheit und Anmut, wie sie kein menschliches Auge bisher schaute. Prinz Ahmed befahl ihr mich für einige Tage als Gast aufzunehmen und mir eine Medizin zu bringen, die mich wiederherstellen sollte, und sie stellte sofort ihm zu Gefallen zwei Mädchen zu meiner Pflege an. Ich ersah hieraus, daß beide ein Leib, Mann und Weib, waren. Ich stellte mich außerordentlich [bookmark: page799] schwach und gebrechlich und that, als wenn mir die Kraft zum Gehen und Stehen fehlte, worauf mich die beiden Mädchen, jede auf einer Seite, stützten und in einen Raum führten, wo sie mir etwas zu trinken gaben und mich auf ein Bett legten, damit ich mich ausruhte und schliefe. Ich aber sprach nun bei mir: »Fürwahr, du hast dein Ziel erreicht, um dessentwillen du dich krank stelltest.« Überzeugt, daß es keinen Nutzen hätte mich noch weiter zu verstellen, erhob ich mich nach kurzer Zeit und sagte den Dienerinnen, daß der Trank, den sie mir zu trinken gereicht hätten, das Fieber gebrochen und meinen Gliedern wieder Kraft und meinem Leib neues Leben gegeben hätte. Hierauf führten sie mich vor die Herrin Perī-Bânū, die sich ausnehmend freute, mich wieder wohl und gesund zu sehen, und ihren Sklavinnen befahl, mich im Palast umherzuführen, und mir alle Räume in ihrer Pracht und Schönheit zu zeigen. Alsdann bat ich um Erlaubnis meines Weges zu gehen, und bin nun wieder hier deinen Befehl zu erfüllen.«


    Als sie dem König in dieser Weise alle ihre Erlebnisse erzählt hatte, fuhr sie fort: »Vielleicht wirst du, nachdem du von der Macht und Majestät, dem Reichtum und der Pracht der Herrin Perī-Bânū vernommen hast, dich freuen und bei dir sprechen: »Es ist gut, daß Prinz Ahmed mit dieser Fee vermählt ist und solchen Reichtum und so große Macht gewonnen hat.« Nach der Meinung deiner Sklavin verhält sich die Sache jedoch ganz anders: Es ist meiner Ansicht nach nicht gut, daß dein Sohn solche Macht und so große Schätze besitzt, denn wer weiß, ob er nicht durch Perī-Bânūs Hilfe Zwietracht und Verwirrung über dein Reich bringt? Hüte dich vor der Arglist und Tücke der Weiber! Der Prinz ist von ihrer Liebe ganz bezaubert, und vielleicht benimmt er sich, angereizt von ihr, ungebührlich gegen dich und legt Hand an deine Schätze, verführt deine Unterthanen und bemächtigt sich deines Königreiches. Wiewohl er aus freien Stücken nichts gegen seinen Vater und seine Ahnen unternehmen [bookmark: page800] mag, was nicht pietätvoll und ehrerbietig ist, so kann ihn doch der Zauber seiner Prinzessin nach und nach immer mehr bestricken, bis er schließlich zum Empörer und noch schlimmerem, was ich nicht sagen mag, wird. Du siehst also, daß es eine ernste Sache ist, die du wohl zu bedenken hast.«


    Alsdann schickte sich die Zauberin zum Fortgehen an, als der König zu ihr sagte: »Ich bin dir in zweifacher Hinsicht verpflichtet: zum ersten unterzogst du dich großer Mühsal und Plage und wagtest um meinetwillen dein Leben, um die Wahrheit in betreff meines Sohnes, des Prinzen Ahmed, zu erfahren. Zweitens bin ich dir für deinen so klugen und heilsamen Rat zu Dank verbunden.« Mit diesen Worten entließ er sie in höchsten Ehren; sobald sie jedoch seinen Palast verlassen hatte, ließ er verstört seinen zweiten Wesir, den heimtückischen Berater, rufen, der ihn gegen den Prinzen Ahmed aufgereizt hatte, und als er und seine Freunde vor ihm erschienen, trug er ihnen die ganze Sache vor und fragte sie: »Was ist euer Rat, und was habe ich zu thun, um mich und mein Königreich gegen die Arglist dieser Fee zu schützen?« Einer seiner Ratgeber versetzte: »Es ist eine ganz leichte Sache, und das Heilmittel ist einfach und nahe zur Hand. Befiehl den Prinzen Ahmed, der sich jetzt in der Stadt befindet, wenn er sich nicht gar im Palast aufhält, gefangen zu setzen. Laß ihn jedoch nicht hinrichten, damit sein Tod nicht Aufruhr veranlaßt; in jedem Fall nimm ihn jedoch fest und leg’ ihn, falls er sich widersetzen sollte, in Eisen.«


    Dieser verräterische Rat gefiel dem falschen Wesir, und all seine Gönner und Schmeichler billigten ihn ausnehmend, während der Sultan schwieg und keine Antwort erteilte. Am andern Morgen ließ er jedoch die Zauberin holen und beriet sich mit ihr, ob er den Prinzen Ahmed ins Gefängnis werfen sollte oder nicht. Sie versetzte: »O König der Könige, dieser Rat ist ganz gegen die Vernunft und den gesunden Verstand. Wenn du den Prinzen Ahmed ins Gefängnis [bookmark: page801] wirfst, so mußt du dasselbe mit all seinen Rittern und Knappen thun; da aber alle Dschinn und Mâride sind, wer kann da wissen, wie sie es dir zu vergelten vermögen? Keine Gefängniszellen und diamantenen Thore können sie verschließen; sie werden ausbrechen und diese Gewaltthätigkeit der Fee berichten, die dann, aufs höchste ergrimmt, ihren Gatten wie einen gemeinen Verbrecher eingekerkert zu sehen, und dies noch obendrein ohne Schuld und Verbrechen, allein in verräterischer Weise, sicherlich die schlimmste Rache über dein Haupt bringen und uns allen einen Schaden zufügen wird, den wir nicht imstande sind abzuwehren. Wenn du mir vertrauen willst, so will ich dir raten, wie du zu handeln hast, um deine Absicht zu erreichen, ohne daß dir oder deinem Königreich irgend etwas Schlimmes widerfährt. Du weißt wohl, daß die Dschinn und Feen die Kraft haben, in einem kurzen Augenblick wunderbare und merkwürdige Werke zu vollbringen, wie es Sterbliche in langen Jahren voll Mühsal und Arbeit nicht imstande sind. Wenn du nun auf die Jagd oder zu irgend einem andern Zwecke ausziehst, so brauchst du viele Zelte für dich und dein Gefolge, deine Diener und Garden; und, um solch ein Lager herzurichten und fortzuschaffen, bedarf es vieler Zeit und großer Kosten. Ich rate dir deshalb, o König der Könige, den Prinzen Ahmed mit folgendem Verlangen auf die Probe zu stellen: Befiehl ihm dir ein Kaiserzelt zu bringen, so lang und breit, daß es deinen ganzen Hof, alle deine Krieger und Gefolgsmannen zugleich mit den Lasttieren aufnimmt und bedeckt; und dabei soll es so leicht sein, daß ein einziger Mann es in der hohlen Hand fassen und überall hin tragen kann.«


    Nachdem sie eine Weile innegehalten hatte, fuhr sie fort: »Wenn der Prinz Ahmed dein Verlangen erfüllt haben sollte, so verlange von ihm noch etwas Größeres und Wunderbareres, was ich dir zur Zeit angeben will, und dessen Ausführung ihn schwer fallen wird. In dieser Weise wirst du deinen Schatz mit seltenen und merkwürdigen Erfindungen, den [bookmark: page802] Werken der Dschânn, anfüllen, und dies wird so lange währen, bis dein Sohn schließlich am Ende seines Witzes angelangt ist und deine Forderungen nicht mehr erfüllen kann. Er wird dann gedemütigt und beschämt nimmer wieder deine Hauptstadt zu betreten oder sich gar deiner Gegenwart zu nähern wagen. Und so sollst du von Furcht und Schaden seinerseits befreit sein und wirst keine Ursache haben, ihn ins Gefängnis zu sperren oder gar hinzurichten.«


    Als der Sultan diese klugen Worte vernommen hatte, teilte er den Rat der Hexe seinen Beratern mit und fragte sie um ihre Ansicht. Sie schwiegen und erwiderten ihm kein zustimmendes oder mißbilligendes Wort, während er mit ihrem Rat sehr zufrieden war und nichts weiter sagte. Als dann am nächsten Tage der Prinz Ahmed zum Besuch des Königs ankam, hieß ihn dieser mit überfließender Zärtlichkeit willkommen und küßte ihn, ihn an seinen Busen schließend, auf Augen und Stirn. Nachdem sie sich lange Zeit über verschiedene Gegenstände unterhalten hatten, sprach der Sultan schließlich bei einer günstigen Gelegenheit: »O mein teurer Sohn, o Ahmed, seit langer Zeit bin ich über die Trennung von dir betrübt und bekümmert gewesen und freute mich mächtig, als du zurückkehrtest und ich dich wiedersah; und wiewohl du mir bisher nicht sagtest, wo du wohnst, scheute ich mich dich zu fragen und deinem Geheimnis nachzuspüren, da du nicht gewillt warst mir über deinen Aufenthalt Auskunft zu geben. Jetzt aber hörte ich sagen, du wärest mit einer mächtigen Dschinnîje von ausnehmender Schönheit vermählt, eine Nachricht, die mich über die Maßen erfreut. Ich wünsche nichts Näheres über deine Feengemahlin zu erfahren, als was du mir selber aus freien Stücken anvertraust; sag’ mir jedoch, könntest du, wenn ich je etwas von dir verlangte, es mir von ihr beschaffen? Liebt sie dich so sehr, daß sie dir nichts, was du von ihr verlangst, abschlägt?« Der Prinz versetzte: »O mein Herr, was verlangst du von mir? Meine Gattin ist ihrem Gemahl mit Herz und Seele ergeben; laß [bookmark: page803] mich daher, ich bitte dich, erfahren, was du von mir und ihr begehrst.« Der Sultan erwiderte: »Du weißt, daß ich oftmals auf die Jagd ausziehe oder eine Kriegsfahrt antrete, wozu ich sehr allerlei Zelte, große und kleine, nebst Herden und einer Unmenge von Kamelen, Maultieren und andern Lasttieren gebrauche, um das Lager von einem Ort zum andern zu schaffen. Ich wünsche daher, daß du mir ein so leichtes Zelt bringst, daß es ein Mann in seiner hohlen Hand tragen kann, und dabei muß es so groß sein, daß mein ganzer Hof und all meine Truppen, mein Lager, die Marketender und Packtiere darunter Platz finden. Wenn du die Herrin um dieses Geschenk bitten würdest, so weiß ich wohl, daß sie es geben kann; du wirst mir hierdurch viel Mühe für das Fortschaffen der Zelte und großen Aufwand und Verlust von Menschen und Vieh ersparen.«


    Der Prinz entgegnete: »O mein Vater und Sultan, bekümmere dich nicht. Ich will deinen Wunsch sofort meiner Gemahlin, der Herrin Perī-Bânū, kundthun; und wiewohl ich wenig Kenntnis besitze, ob Feen imstande sind, solch ein Zelt, wie du es beschreibst, anzufertigen, und ob sie, wenn sie dazu imstande ist, mir meine Bitte erfüllen wird oder nicht, so will ich, obgleich ich dir solch Geschenk nicht versprechen kann, mit Freuden mein Möglichstes thun, um dir zu dienen.« Der König erwiderte dem Prinzen Ahmed: »Wenn dir dies nicht gelingen sollte, o mein Sohn, und du mir das verlangte Geschenk nicht bringen kannst, so möchte ich dein Antlitz hinfort nicht mehr sehen. Du wärst ein trauriger Gatte, wenn deine Frau dir ein so geringfügiges Ding abschlagen und sich nicht beeilen würde, alles zu thun, was du von ihr verlangst; denn sie würde dir hierdurch zeigen, daß du in ihren Augen wenig Wert besäßest, und daß ihre Liebe zu dir nur sehr schwach ist. Geh’ nun fort, mein Kind, und bitte sie unverzüglich um das Zelt. Wenn sie es dir giebt, so wisse, daß sie dich über alle Dinge liebt; und ich vernahm auch, daß sie dir von ganzem Herzen und aus [bookmark: page804] ganzer Seele zugethan ist und dir nicht im geringsten einen Wunsch abschlagen würde, und wenn es selbst ihre Augäpfel wären.«


    Nun pflegte der Prinz Ahmed stets drei Tage bei seinem Vater zu verweilen und am vierten zu seiner Frau zurückzukehren; diesmal blieb er jedoch nur zwei Tage bei seinem Vater und nahm am dritten von ihm Abschied. Als er in seinen Palast trat, bemerkte Perī-Bânū, daß er betrübten Herzens und verdrossen war, so daß sie ihn fragte: »Steht es gut mit dir? Warum kamst du schon heute und nicht erst morgen von deinem Vater dem König, und weshalb trägst du eine so betrübte Miene zur Schau?« Nachdem er sie auf die Stirn geküßt und zärtlich umarmt hatte, erzählte er ihr die ganze Sache von Anfang bis zu Ende, worauf sie versetzte: »Ich will dich sofort trösten, denn ich kann dich keinen Augenblick länger so traurig sehen. Wie es auch sei, mein Geliebter, aus dieser Bitte des Sultans deines Vaters ersehe ich deutlich, daß sein Ende naht und er bald aus dieser Welt zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, abscheiden wird! Irgend ein Feind hat dies zuwege gebracht und plant schweres Unheil wider dich; und die Folge davon ist, daß dein Vater, seines Schicksals uneingedenk, sein eigenes Verderben herbeizuführen sucht.«


    Erschrocken und besorgt, versetzte der Prinz: »Gott, der Erhabene, sei gelobt, der König mein Herr ist in bester Gesundheit und zeigt keine Spur von Krankheit und Hinfälligkeit. Erst heute Morgen verließ ich ihn wohl und munter und, fürwahr, nie sah ich ihn in besserer Gesundheit. Es ist sonderbar, daß du wissen solltest, was ihm widerfahren wird, bevor ich dir etwas über ihn berichtete, und besonders, wie er von unsrer Heirat und unserm Aufenthalt erfuhr.« Perī-Bânū antwortete: »O mein Prinz, du weißt, was ich zu dir sagte, als ich die Alte sah, die du als Fieberkranke hierher brachtest. Jenes Weib, das eine Hexe aus Satans Brut ist, hat deinem Vater alles hinterbracht, was er über [bookmark: page805] unsern Wohnort zu erfahren verlangte. Trotzdem ich deutlich sah, daß sie weder krank noch elend war sondern sich nur fieberkrank stellte, gab ich ihr einen Heiltrank, der allerlei Krankheiten heilt, und sie that so, als wäre sie durch seine Kraft wieder genesen. Als sie zu mir kam sich zu verabschieden, gab ich ihr zwei Sklavinnen mit und befahl ihnen, ihr alle Zimmer im Palast mit ihrer Einrichtung und Ausschmückung zu zeigen, damit sie dadurch um so besser meinen Stand und den deinigen kennen lernte. Alle dies that ich nur um deinetwillen, da du mich geheißen hattest, gegen die alte Frau barmherzig zu sein, und ich war erfreut sie wohl und munter und in bester Stimmung fortgehen zu sehen. Außer ihr weiß kein sterbliches Wesen von diesem Palast und wäre noch weniger imstande hierherzukommen.«


    Als der Prinz Ahmed diese Worte von Perī-Bânū vernahm, dankte er ihr und pries sie und sagte: »O sonnenschönes Angesicht, ich möchte dich bitten, mir ein Geschenk zu gewähren, um das mich mein Vater ersucht hat; er möchte nämlich ein Kaiserzelt von solcher Größe haben, daß es ihn und sein Gefolge, sein ganzes Lager und all die Packtiere aufnimmt und sich dabei in einer hohlen Hand tragen läßt. Ob solch ein Wunderding existiert, weiß ich nicht, doch möchte ich mein äußerstes thun es zu beschaffen und ihm in treuem Gehorsam zu bringen.« Sie versetzte: »Warum bekümmerst du dich um solche Kleinigkeit? Ich will sogleich danach schicken und es dir geben.« Alsdann ließ sie eine ihrer Sklavinnen, die ihre Schatzmeisterin war, rufen und sprach zu ihr: »O Nûr Dschehân,801 geh’ sofort und hol’ mir ein Zelt von der und der Beschaffenheit.« Da machte sich die Schatzmeisterin unverzüglich auf und kehrte ebenso schnell mit dem Zelt wieder zurück, das sie auf den Befehl ihrer Herrin in die Hand des Prinzen Ahmed legte. Als er aber das Zelt in der Hand hielt, sprach er bei sich: »Was giebt mir [bookmark: page806] da Perī-Bânū? Sicherlich treibt sie ihren Scherz mit mir.« Seine Gattin, die ihm seinen Gedanken vom Gesicht ablas, begann jedoch laut zu lachen und fragte: »Was fehlt dir, mein teurer Prinz? Glaubst du etwa, ich scherze und treibe meinen Spott mit dir?« Alsdann wendete sie sich zu ihrer Schatzmeisterin Nûr Dschehân und sprach zu ihr: »Nimm das Zelt dem Prinzen Ahmed aus der Hand und stelle es auf dem Plan auf, damit er seine Größe schaut und erkennt, ob es so ein Zelt ist, wie es der Sultan verlangt.« Die Sklavin nahm das Zelt und schlug es fern vom Palast auf; doch reichte das eine Ende desselben von der äußersten Grenze der Ebene bis an den Palast, und seine Größe war so gewaltig, daß es Platz genug besaß den ganzen Hof des Königs aufzunehmen; ja, wären zwei Heere zugleich mit dem Lagertroß samt allen Packtieren darunter aufgestellt gewesen, keines hätte das andre irgendwie belästigt oder eingeengt. Da bat der Prinz Perī-Bânū um Verzeihung und sagte zu ihr: »Ich wußte nicht, daß das Zelt so ungeheure Ausdehnung hätte und so wunderbar beschaffen wäre, weshalb ich beim ersten Anblick in Zweifel geriet.« Alsdann packte die Schatzmeisterin das Zelt wieder zusammen und legte es in seine Hand, worauf er sich unverzüglich auf sein Pferd setzte und, gefolgt von seinem Geleit, zum König zurückritt und ihm nach schuldiger Huldigung und Aufwartung das Zelt überreichte. Der Sultan hielt das Geschenk beim ersten Blick für geringfügig, doch verwunderte er sich über die Maßen über seine Größe, als er es ausgespannt sah, da es seine ganze Residenz samt ihren Vorstädten überschattet hätte. Indessen war er nicht gänzlich zufriedengestellt, da ihm nunmehr das Zelt zu groß erschien; doch gab ihm sein Sohn die Versicherung, daß es sich stets den Verhältnissen anpassen würde. Er dankte dem Prinzen für die Überbringung einer so seltenen Gabe und sagte: »O mein Sohn, teile deiner Gemahlin mit, daß ich ihr verpflichtet bin, und überbringe ihr meinen huldvollsten Dank für ihr gütiges Geschenk. Nun [bookmark: page807] weiß ich in der That, daß sie dich von ganzem Herzen und aus ganzer Seele liebt, und alle meine Zweifel und Befürchtungen haben sich gelegt.« Alsdann befahl der König das Zelt zusammenzupacken und es mit aller Sorgfalt im königlichen Schatz unterzubringen.


    So sonderbar es jedoch erscheinen mag, als der Sultan dieses seltene Geschenk vom Prinzen erhielt, wurden Furcht und Zweifel, Neid und Eifersucht auf seinen Sohn, welche die Hexe, der heimtückische Wesir und andre üble Ratgeber in seiner Brust erweckt hatten, nur noch größer und lebendiger als zuvor; denn er war nunmehr überzeugt, daß die Dschinnîje ihrem Gatten über die Maßen hold war und daß sie ihm, dem Sultan, trotz seines großen Reichtums und seiner Macht überlegen war. Er fürchtete deshalb, sie könnte eine Gelegenheit suchen ihn zu Gunsten des Prinzen umzubringen und diesen an seiner Statt auf den Thron zu setzen. Und so ließ er die Hexe wieder rufen, die ihn zuvor beraten hatte, und auf deren Arglist und Verschlagenheit er jetzt völlig baute. Als er ihr den Ausgang ihres Rates mitgeteilt hatte, dachte sie eine Weile nach, worauf sie ihre Stirne hob und sprach: »O König der Könige, du bekümmerst dich um nichts und wieder nichts; du brauchst dem Prinzen Ahmed nur zu befehlen dir etwas Wasser von der Löwenquelle zu holen. Um seiner Ehre willen muß er deinen Wunsch ausrichten, und wenn es ihm mißlingt, so wird er aus Scham es nicht wagen, sein Antlitz noch einmal bei Hofe zu zeigen. Du kannst keinen besseren Plan finden; sieh’ daher zu und säume nicht.«


    Am nächsten Tage gegen Abend, als der Sultan im vollen Darbâr saß, umgeben von seinen Wesiren und Ratgebern, trat der Prinz Ahmed herzu und verneigte sich nach Vorschrift, worauf er sich unter ihm an seine Seite setzte. Hierauf redete ihn der Sultan wie gewöhnlich unter den Zeichen großer Huld an und sprach: »Es freut mich sehr, daß du mir das verlangte Zelt brachtest, denn in meinem [bookmark: page808] Schatz giebt es fürwahr keine so große Seltenheit und Merkwürdigkeit. Jedoch fehlt mir noch ein ander Ding, und wenn du mir dies ebenfalls bringen könntest, so würde ich mich darüber ausnehmend freuen. Ich hörte dich sagen, daß deine Gattin, die Dschinnîje, steten Gebrauch von einem Wasser macht, das aus der Löwenquelle fließt und von dem ein Trunk Fieber und alle andern tödlichen Krankheiten heilt. Ich weiß, daß du um meine Gesundheit besorgt bist, und du wirst mich erfreuen, wenn du mir etwas von dem Wasser bringst, daß ich es trinken kann, wenn es die Gelegenheit erfordert; weiß ich doch auch sehr wohl, daß du, da dir an meiner Liebe und Zärtlichkeit gelegen ist, die Erfüllung meiner Bitte nicht abweisen wirst.«


    Als der Prinz Ahmed dieses Ansinnen vernahm, verwunderte er sich, daß sein Vater so schnell ein neues Verlangen an ihn stellte. Er schwieg deshalb für eine Weile, indem er bei sich sprach: »Ich habe das Zelt von der Herrin Perī-Bânū erlangt, doch Gott allein weiß, was sie jetzt thun wird, und ob diese neue Bitte ihren Zorn erregen wird oder nicht. Wie es indessen auch stehen mag, das weiß ich für gewiß, daß sie mir keine Bitte, die ich an sie richte, abschlagen wird.« Nach langem Zögern versetzte er dann: »O mein Herr und König, ich habe keine Macht in dieser Sache etwas zu thun, die allein von meiner Gattin der Prinzessin abhängt. Jedoch will ich sie bitten, mir das Wasser zu geben, und wenn sie es mir gewährt, so will ich es dir sofort bringen. Ich kann es dir allerdings nicht mit Sicherheit versprechen; ich will gern mein Möglichstes in allem und jedem thun, das dir von Nutzen sein kann, jedoch ist es ein schwereres Ding sie um das Wasser als um das Zelt zu bitten.«


    Am nächsten Tage verabschiedete sich der Prinz und kehrte zu Perī-Bânū zurück, zu der er nach liebender Umarmung und Begrüßung sagte: »O meine Herrin und mein Augenlicht, mein Vater der Sultan sendet dir seinen huldvollsten [bookmark: page809] Dank für die Erfüllung seines Wunsches, der Übersendung des Zeltes; jetzt aber erkühnt er sich noch einmal und bittet, von deiner Güte und deinem Wohlwollen überzeugt, um ein wenig Wasser aus der Löwenquelle. Ich möchte dir jedoch sagen, daß, falls es dir nicht gefällt, ihm das Wasser zu geben, du diese Sache vergessen mögest; denn mein einziger Wunsch ist, alles zu thun, was dein Wille ist.« Perī-Bânū versetzte: »Mir scheint, der Sultan will uns beide, dich und mich, durch solche Ansinnen, die ihm die Zauberin eingab, auf die Probe stellen. Indessen will ich ihm dieses Geschenk ebenfalls gewähren, da er es gern haben möchte, und es soll weder dir noch mir ein Leid daraus entstehen, wiewohl es eine Sache von hohem Wagnis und großer Gefahr ist, die durch keine geringe Bosheit und Undankbarkeit eingegeben ward. Achte daher sorgfältig auf meine Worte und unterlasse nichts, was ich dir sage, da sonst dein Untergang gewiß ist. Ich will dir jetzt sagen, was zu thun ist. In der Halle jenes Schlosses, das sich auf jenem Berge erhebt, ist eine von vier grimmen und reißenden Löwen bewachte Quelle, die den Pfad, der zu ihr leitet, bewachen, indem ein Paar die Wache hält, während die andern beiden schlafen, so daß kein lebendes Wesen an ihnen vorüberzukommen imstande ist. Ich will dir jedoch das Mittel bekannt geben, durch das du, ohne daß dir die wütenden Bestien etwas zuleide thun, deinen Wunsch erreichen kannst.«


    Mit diesen Worten holte sie aus einem Elfenbeinkästchen einen Knäuel hervor und verfertigte vermittelst einer von den Nadeln, mit denen sie ihre Arbeit verrichtete, einen Ball, den sie ihrem Gatten mit den Worten in die Hand gab: »In erster Linie gieb acht, daß du diesen Ball bei dir behältst, dessen Gebrauch ich dir hernach erklären will. Ferner suche dir zwei sehr schnelle Pferde aus, das eine zu deinem eigenen Gebrauch, das andre, um darauf ein frisch geschlachtetes, in vier Teile zerstücktes Schaf zu legen. Zum dritten nimm ein Fläschchen, das ich dir geben will, für das Wasser [bookmark: page810] zu dir, das du, so Gott will, zurückbringen wirst. Erheb’ dich morgen früh mit Tagesanbruch und reite aus, indem du das andre Pferd am Zügel neben dir führst. Wenn du das eiserne Thor erreicht hast, das nach dem Schloßhof führt, so wirf unfern vom Thor den Zwirnball vor dir auf den Boden. Er wird sofort von selber in der Richtung zum Schloßthor rollen, und du folge ihm durch das offene Portal, bis er seinen Lauf anhält. In diesem Augenblick wirst du die vier Löwen erblicken, von denen die zwei wachenden die beiden schlafenden aufwecken werden. Alle vier werden ihre Rachen zu Boden neigen und entsetzlich brüllen und heulen, als wollten sie dich in Stücke reißen. Fürchte dich jedoch keineswegs und sei unverzagt, sondern reite kühn weiter und wirf von dem Leitpferd die vier Schafviertel herunter, für je einen Löwen ein Stück. Sieh’ zu, daß du nicht von deinem Pferd absteigst, sondern bohre ihm die Steigbügel in die Flanken und reite so schnell als möglich zum Becken, welches das Wasser auffängt. Steig’ hier ab, fülle die Flasche mit Wasser, während die Löwen mit Fressen beschäftigt sind, und kehre dann schleunigst wieder zurück, denn die Bestien werden deinen Weg nicht verlegen.«


    Am nächsten Morgen beim Tagesanbruch that der Prinz Ahmed alles, was ihm Perī-Bânū befohlen hatte, und ritt zum Schloß hinaus. Nachdem er das eiserne Thor passiert hatte und über den Hof geritten war und die Thür geöffnet hatte, trat er in die Halle und warf die Stücke des Schafs vor die Löwen, für je einen ein Viertel, worauf er schleunigst an die Quelle eilte. Nachdem er hier seine Flasche mit Wasser gefüllt hatte, ritt er im schnellsten Galopp wieder zurück, doch kehrte er sich, nachdem er eine Strecke Weges zurückgelegt hatte, um und gewahrte, daß ihm zwei von den Löwen folgten. Er fürchtete sich jedoch nicht im geringsten, sondern zog zu seiner Verteidigung sein Schwert aus der Scheide, als sich einer der beiden Löwen ein wenig vom Weg zurückzog und, ihn anschauend, ihm mit dem Haupt winkte [bookmark: page811] und mit dem Schweif wedelte, als wollte er den Prinzen bitten, das Schwert wieder einzustecken, und ihn auffordern in Frieden weiterzureiten, ohne irgend welche Gefahr zu befürchten. Alsdann eilte ihm der andre Löwe voran und hielt sich dicht vor ihm, und so begleiteten sie ihn in die Stadt bis zum Palastthor. Ebenso bildeten die beiden andern Löwen den Nachtrab, bis er durchs Portal eingetreten war, worauf alle vier auf demselben Weg wieder umkehrten. Bei diesem wundersamen Schauspiel flohen die Stadtbewohner in Furcht und Grausen, wiewohl die verzauberten Tiere niemand belästigten; und als einige Reitersleute ihren Herrn allein und ohne Gefolge reiten sahen, kamen sie zu ihm und halfen ihm beim Absteigen.


    Der Sultan saß im Gespräch mit seinen Wesiren und Ratgebern in der Audienzhalle, als sein Sohn vor ihm erschien und ihn begrüßte und ihm Segen wünschte. Nachdem er ihm dann in gehöriger Form langes Leben und Glück und Reichtum erfleht hatte, stellte er vor seine Füße die Flasche mit dem Wasser der Löwenquelle und sprach: »Schau’, ich habe dir das Geschenk gebracht, das du von mir verlangtest. Dieses Wasser ist sehr selten und schwer zu erhalten, und in deinem ganzen Schatz befindet sich nichts so kostbares und wertvolles als dies. Wenn du je krank werden solltest, was Gott, der Erhabene, verhüte, so trink’ einen Schluck hiervon und sogleich sollst du von jeglicher Krankheit genesen sein.« Als der Prinz Ahmed seine Worte beendet hatte, umarmte ihn der Sultan in aller Liebe und Zärtlichkeit und mit Huld und Auszeichnung und küßte ihm das Haupt, worauf er ihn zu seiner Rechten Platz nehmen ließ und zu ihm sagte: »O mein Sohn, ich bin dir in unbegrenzter Weise dafür verpflichtet, daß du dein Leben aufs Spiel setztest und mir dieses Wasser unter großer Mühsal und Gefahr von einer so verderbendrohenden Stätte brachtest.«


    Nun hatte die Hexe dem König zuvor von der Löwenquelle und den todbringenden Gefahren jener Stätte berichtet, [bookmark: page812] so daß er wohl wußte, wie wacker seines Sohnes That gewesen war; er sprach deshalb zu ihm: »Sag’ mir, mein Kind, wie konntest du dich dorthin wagen und den Löwen unverletzt entrinnen?« Der Prinz versetzte: »Bei deiner Huld, o mein Herr und Sultan, ich kehrte von jener Stätte nur unverletzt zurück, weil ich das Geheiß meiner Gattin, der Herrin Perī-Bânū, befolgte, und nur dadurch, daß ich ihre Befehle ausführte, brachte ich das Wasser aus der Löwenquelle.« Alsdann erzählte er seinem Vater alle seine Erlebnisse auf dem Hin- und Rückweg; als der Sultan jedoch von der ausnehmenden Tapferkeit und Kühnheit seines Sohnes vernahm, fürchtete er sich noch mehr, und die Bosheit und der Haß, der Neid und die Eifersucht, die sein Herz erfüllten, wurden zehnmal stärker als zuvor. Indessen entließ er, seine wahren Gefühle verbergend, den Prinzen Ahmed und begab sich in sein Privatgemach, in das er sofort die Hexe bestellte; und als sie erschien, erzählte er ihr, daß der Prinz gekommen wäre und ihm das Wasser aus der Löwenquelle gebracht hätte. Sie hatte bereits etwas davon infolge des Lärms in der Stadt, der beim Erscheinen der Löwen entstanden war, vernommen; wie sie nun aber die ganze Begebenheit erfuhr, verwunderte sie sich höchlichst und sprach triumphierend zu ihm, nachdem sie ihm ihren neuen Plan ins Ohr geflüstert hatte: »O König der Könige, dieses Mal wirst du dem Prinzen einen Auftrag erteilen, der ihn verwirren wird, und es wird ihm schwer fallen ihn auszuführen.« Der Sultan versetzte: »Du hast recht; ich will den Plan, den du mir eingabst, versuchen.«


    Am nächsten Tage, als der Prinz vor dem Sultan erschien, sprach dieser zu ihm: »Mein teures Kind, es freut mich außerordentlich, deine Tüchtigkeit, Tapferkeit und die kindliche Liebe, die dich erfüllt, zu sehen, durch die ich die beiden von dir verlangten Seltenheiten erhielt. Nun aber richte ich noch eine dritte und letzte Bitte an dich; wenn du mir diese ebenfalls erfüllen kannst, so werde ich mit meinem [bookmark: page813] teuern Sohn hoch zufrieden sein und ihm für den Rest meiner Tage danken.« Prinz Ahmed versetzte: »Welches Geschenk verlangst du? Ich will thun, was in meinen Kräften steht.« Da sagte der König: »Ich wünsche, daß du mir einen Mann von nur drei Fuß hohem Wuchs bringst mit zwanzig Ellen langem Bart, der auf seiner Schulter eine stählerne Keule im Gewicht von einhundertundsechzig Pfund trägt, die er mit Leichtigkeit hantieren und ohne die Stirn kraus zu ziehen um sein Haupt schwingen kann, so wie Menschen mit gewöhnlichen hölzernen Prügeln umgehen.« In solcher Weise forderte der Sultan, durch den Ratschluß des Schicksals irregeführt und unbedacht auf Gutes und Böses, gerade das, was ihm das sicherste Verderben bringen sollte. Ebenso war der Prinz Ahmed im blinden Gehorsam aus reiner Kindesliebe bereit ihm alles Verlangte zu beschaffen, ohne zu ahnen, was im verborgenen Ratschluß für seinen Vater bestimmt war. Infolgedessen versetzte er: »O mein Vater und Sultan, ich glaube, es wird schwer sein in der ganzen Welt einen Mann zu finden, wie du ihn verlangst; jedoch will ich mein Bestes thun, deinen Befehl zu erfüllen.« Hierauf verließ der Prinz den König und kehrte wie gewöhnlich in seinen Palast zurück, wo er Perī-Bânū zärtlich und freudig begrüßte; sein Gesicht war jedoch bekümmert, und das Herz war ihm schwer beim Gedanken an den letzten Befehl des Königs. Als die Prinzessin seine Niedergeschlagenheit bemerkte, fragte sie ihn: »O mein teurer Herr, was für Nachricht bringst du mir heute?« Er erwiderte: »Der Sultan verlangt bei jedem Besuch etwas Neues von mir und belästigt mich mit Forderungen. Heute versuchte er mich auf die Probe zu stellen und verlangte, in der Hoffnung mich zu schanden zu machen, etwas von mir, das zu finden ich vergeblich in der ganzen Welt hoffen könnte.« Hierauf erzählte der Prinz Ahmed ihr alles, was der König zu ihm gesprochen hatte. Perī-Bânū versetzte: »Bekümmere dich nicht im geringsten hierüber. Du unternahmst ein großes Wagnis, für deinen Vater Wasser von der Löwenquelle [bookmark: page814] zu holen und erreichtest dein Vorhaben; diese Aufgabe ist jedoch keineswegs schwieriger oder gefahrvoller als jene; im Gegenteil, sie ist leichter, denn der Mann, den du beschriebst, ist kein andrer als mein leiblicher Bruder, Schabbar. Obwohl wir beide dieselben Eltern haben, so beliebte es jedoch Gott, dem Erhabenen, uns verschiedene Gestalt zu geben und ihn seiner Schwester so unähnlich als möglich zu machen. Überdies ist er tapfer und kühn und sucht stets meinem Besten zu dienen; was er unternimmt, führt er recht gern aus. Er ist so gestaltet, wie dein Vater, der Sultan, es beschrieb, und bedient sich auch keiner andern Waffe als der Keule. Ich will ihn sofort holen lassen, doch erschrick nicht vor ihm.« Prinz Ahmed erwiderte: »Wenn er in Wahrheit dein Bruder ist, was kümmert mich dann sein Aussehen? Ich werde mich freuen ihn zu sehen und ihn wie einen teuern Freund und Verwandten willkommen heißen. Weshalb sollte ich mich vor seinem Anblick fürchten?« Als Perī-Bânū diese Worte vernahm, schickte sie eine ihrer Dienerinnen fort, worauf ihr dieselbe aus ihrem Privatschatz eine goldene Räucherpfanne brachte; dann ließ sie ein Feuer in ihr anzünden und eine Büchse aus Edelerzen, die mit Juwelen besetzt war, holen, aus der sie etwas Weihrauch nahm und es in die Flammen warf. Gleich darauf wirbelte ein dichter Rauch in die Luft und verbreitete sich im ganzen Palast; und einige Augenblicke später rief Perī-Bânū, die in ihren Beschwörungen innegehalten hatte: »Schau, da kommt mein Bruder Schabbar! Kannst du seine Gestalt erkennen?« Da blickte der Prinz auf und gewahrte ein Männchen von Zwerggestalt, nicht höher als drei Fuß mit einem Höcker auf der Brust und einem Buckel auf dem Rücken; bei alledem aber hatte er eine stolze Miene und war von majestätischer Hoheit, und auf seiner rechten Schulter ruhte seine Keule im Gewicht von einhundertundsechzig Pfund. Sein Bart war dick und zwanzig Ellen lang, aber so geschickt geordnet, daß er nicht den Boden berührte. Außerdem hatte [bookmark: page815] er einen langen gedrehten Schnauzbart, der sich bis zu seinen Ohren hinauf kräuselte, und sein ganzes Gesicht war mit langen Haaren bedeckt. Seine Augen waren Schweinsaugen nicht unähnlich, und sein Haupt, auf dem das Haar wie eine Krone geordnet war, war von riesiger Größe ganz im Gegensatz zu seiner winzigen Gestalt. Prinz Ahmed saß ruhig neben seiner Gemahlin, der Fee, und verspürte beim Herannahen der Gestalt nicht die geringste Furcht; und als nun Schabbar nahe herangekommen war, fragte er Perī-Bânū, indem er den Prinzen anblickte: »Wer ist der Mensch, der neben dir sitzt?« Sie versetzte: »O mein Bruder, es ist mein teurer Gemahl, der Prinz Ahmed, der Sohn des Sultans von Hindustan. Ich sandte dir zur Hochzeit keine Einladung, da du mit einem großen Unternehmen beschäftigt warst. Jetzt jedoch, wo du durch Gottes, des Erhabenen, Huld siegreich und im Triumph über deine Feinde heimgekehrt bist, rief ich dich wegen einer Sache, die dich angeht.« Als Schabbar diese Worte vernahm, schaute er den Prinzen Ahmed huldvoll an und fragte: »O meine geliebte Schwester, kann ich ihm irgend einen Dienst erweisen?« Sie erwiderte: »Der Vater des Sultans hat den brennenden Wunsch dich zu sehen; ich bitte dich daher, begieb dich sofort zu ihm und nimm den Prinzen als Führer mit.« Er antwortete: »Ich bin diesen Augenblick zum Aufbruch bereit.« Sie entgegnete jedoch: »Nicht jetzt, mein Bruder; du bist von der Reise ermüdet. Warte daher bis morgen mit deinem Besuch beim König, und heute Abend will ich dir über alles, was den Prinzen Ahmed angeht, Auskunft erteilen.«


    Wie nun der Abend kam, berichtete Perī-Bânū ihrem Bruder Schabbar von dem König und seinen übeln Ratgebern; vornehmlich verweilte sie jedoch bei den Missethaten der alten Hexe, die den Plan gefaßt hatte dem Prinzen Ahmed ein Leid zuzufügen und ihn voll Tücke zu hindern, die Stadt und den Hof zu besuchen, und solchen Einfluß über den König gewonnen hatte, daß er seinen Willen [bookmark: page816] ganz an sie verloren hatte und nur noch nach ihren Eingebungen handelte.


    Am nächsten Tage brachen Schabbar der Dschinnî und der Prinz Ahmed zusammen in der Morgenfrühe zum Besuch beim Sultan auf; und als sie die Stadtthore erreichten, wurden alle Bewohner, Vornehm und Gering, von Grausen vor der abschreckenden Gestalt des Zwergs erfaßt und verbargen sich, nach allen Seiten fliehend, in den Häusern und Läden, deren Thüren und Fenster sie hinter sich verriegelten und verschlossen. Ihre Flucht geschah in solchem panischen Schrecken, daß viele von den Füßen beim Laufen die Schuhe und Sandalen verloren, während sich von den Häuptern der andern die Turbane lösten und zu Boden fielen. Als sich beide durch Straßen und Plätze, die so öde wie die Wüste Samâwe waren, dem Palast näherten, stoben alle Thorhüter auseinander und flohen beim Anblick Schabbars, so daß sie niemand am Eintreten hinderte. Sie schritten gerade auf die Audienzhalle zu, wo der Sultan Darbâr hielt, und fanden ihn umgeben von einer großen Schar von Wesiren und Ratgebern, hohen und niedern, die alle nach Rang und Würden ihren Platz einnahmen. Als sie Schabbar erblickten, flohen sie ebenfalls in grausem Schrecken und versteckten sich gleich den Garden, die von ihren Posten geflohen waren und sich nicht im geringsten darum kümmerten, die beiden anzuhalten. Der Sultan saß noch immer regungslos auf seinem Thron, als Schabbar mit stolzer Miene und königlicher Würde auf ihn zutrat und sprach: »O König, du drücktest den Wunsch aus mich zu sehen; schau’, hier bin ich. Sprich, was soll ich thun?« Der König gab Schabbar keine Antwort, sondern hielt seine Hände vor die Augen, um jene entsetzliche Gestalt nicht zu sehen, und wendete sein Haupt, um in Grausen zu fliehen. Über diese Ungeschliffenheit des Sultans ergrimmte Schabbar gewaltig und raste vor Zorn darüber, daß er sich auf den Wunsch eines solchen Feiglings hierher bemüht hatte, der bei seinem Anblick fortlaufen wollte. [bookmark: page817] Ohne Zaudern hob er seine stählerne Keule und, sie zweimal in die Luft schwingend, schlug er dem Sultan, ehe noch der Prinz Ahmed zum Thron gelangen oder sich sonst irgendwie ins Mittel legen konnte, so gewaltig aufs Haupt, daß ihm die Hirnschale zerschmettert wurde und sein Hirn über den Boden spritzte. Nachdem Schabbar diesem Missethäter den Garaus gemacht hatte, wendete er sich grimmig gegen den Großwesir, der zur Rechten des Sultans stand, und hätte ihn gleichfalls auf der Stelle niedergehauen, wenn ihn der Prinz nicht um Gnade für sein Leben angefleht und gesprochen hätte: »Töte ihn nicht; er ist mein Freund und hat niemals ein böses Wort wider mich geredet.« Als Schabbar dies vernahm, stürzte er sich auf die Wesire und übeln Ratgeber zu beiden Seiten, das heißt auf alle, die üble Anschläge gegen den Prinzen Ahmed ersonnen hatten, und erschlug einen nach dem andern, ohne einen außer denen, die geflohen waren oder sich versteckt hatten, entrinnen zu lassen. Hierauf schritt der Zwerg aus der Gerichtshalle auf den Hof und sprach zu dem Wesir, dessen Leben der Prinz gerettet hatte: »Hör’, hier ist eine Hexe, die meinen Bruder, den Gatten meiner Schwester haßt. Sieh’ zu, daß du sie sofort herbringst, wie auch den Schurken, der seines Vaters Gedanken mit Haß und Heimtücke, Neid und Eifersucht wider ihn erfüllte, damit ich ihnen ihre Missethaten mit vollem Maß lohnen kann.«


    Der Großwesir schaffte alle herbei, zuerst die Hexe und dann den heimtückischen Wesir mit seinem Troß von Gönnern und Schmeichlern, worauf Schabbar einen nach dem andern mit seiner Stahlkeule erbarmungslos niederhieb und erschlug, wobei er der Hexe zurief: »Dies ist das Ende aller deiner Ränke und die Frucht deiner Arglist und Verräterei. Lerne daher dich nicht krankstellen.« In seiner blinden Leidenschaft hätte er alle Bewohner der Stadt erschlagen, wenn ihn nicht der Prinz Ahmed daran gehindert und mit freundlicher Schmeichelrede besänftigt hätte. [bookmark: page818]


    Hierauf kleidete Schabbar seinen Bruder in den königlichen Ornat und setzte ihn auf den Thron, ihn zum Sultan von Hindustan ausrufend. Alles Volk, Vornehm und Gering, freute sich über die Maßen über diese Kunde, da der Prinz Ahmed bei allen beliebt war. Sie strömten deshalb zum Treueid herbei und brachten ihm Huldigungsgeschenke und jubelten ihm zu: »Lang’ lebe König Ahmed!« Alsdann ließ Schabbar seine Schwester Perī-Bânū holen und setzte sie unter dem Titel Schahr-Bânū802 als Königin ein, worauf er sich von ihr und dem König Ahmed verabschiedete und heimkehrte. Nach diesen Ereignissen ließ der König Ahmed seinen Bruder den Prinzen Alī und Nûr en-Nahâr vor sich entbieten und machte ihn zum Gouverneur einer großen Stadt nahe bei der Residenz, ihn dorthin in Glanz und stolzer Pracht entsendend. Ebenso schickte er einen Beamten zum Prinzen Husein, der ihm alle Ereignisse zu berichten und also zu ihm im Namen des Königs zu sprechen hatte: »Ich will dich zum Herrscher über die Stadt oder das Land, die du bestimmst, einsetzen, und, so du einwilligst, schicke ich dir die Bestallungsurkunde.« Da der Prinz jedoch völlig mit seinem Derwischleben zufrieden und glücklich war, lag ihm nichts an Reich und Herrschaft und sonstigem irdischen Tand. Er sandte deshalb den Beamten mit seinem geziemenden und ergebenen Dank zurück und bat allein, ihn in Einsamkeit und Verzicht auf irdische Dinge sein Leben weiterführen zu lassen.


     

  


  
    Geschichte der beiden Schwestern, die ihre jüngste Schwester beneideten.


    In alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen lebte ein König in Persien, Namens Chusrau Schah, der wegen seiner Gerechtigkeit und Billigkeit berühmt war. Sein Vater, der alt und betagt gestorben war, hatte ihn als einzigen Reichserben hinterlassen, und unter seiner Regierung tranken [bookmark: page819] der Tiger und das Zicklein aus demselben Wasser, sein Schatz war stets gefüllt, und zahllos waren seine Truppen und Garden.


    Es war aber des Königs Brauch, in Verkleidung und nur von einem getreuen Wesir begleitet die Straßen zur Nachtzeit zu durchstreifen, wodurch er mit seltsamen Dingen und sonderbaren Begebnissen bekannt wurde, deren Erzählung einen ermüden könnte.


    Als er sich nun auf den Thron seiner Ahnen gesetzt hatte und die festgesetzte Trauerzeit verstrichen war, ließ er seinen erlauchten Namen Chusrau Schah auf alle Münzen des Königreiches prägen und in die öffentliche Gebetsformel aufnehmen. Nachdem er sich so in seiner Herrschaft befestigt hatte, ging er eines Abends wie zuvor von seinem Großwesir begleitet aus, beide in Kaufmannstracht gekleidet, und durchwanderte mit ihm die Straßen und Plätze, die Märkte und Gassen, um besser zu sehen, was sich an Gutem und Schlimmem zutrug. Der Zufall wollte es, daß sie, als die Nacht hereinbrach, durch ein Viertel schritten, das von Leuten aus den ärmeren Klassen bewohnt war. Wie sie nun ihres Weges schritten, hörte der Schah mit einem Male in einem Hause laute Frauenstimmen. Er trat deshalb näher und lugte durch den Thürspalt, worauf er drei hübsche Mädchen erblickte, welche zur Nacht gespeist hatten und nun auf einem Diwan saßen und miteinander plauderten. Er legte infolgedessen sein Ohr dicht an die Ritze und lauschte gespannt auf ihr Gespräch, wobei er vernahm, daß jede ihren liebsten Wunsch nannte. Die Älteste erklärte: »Ich wünschte, ich wäre mit dem Hofbäcker des Schahs vermählt, denn dann hätte ich stets das weißeste und feinste Brot in der Stadt zu essen, und eure Herzen wären mit Eifersucht, Neid und Bosheit über mein Glück erfüllt.« Die zweite sagte: »Ich möchte lieber den Hofkoch des Schahs heiraten und von den Leckerbissen essen, die seiner Hoheit vorgesetzt werden, mit denen sich das königliche Brot, das gewöhnlich im ganzen Palast [bookmark: page820] ist, an Geschmack und Duft nicht vergleichen läßt.« Die dritte und jüngste der drei Schwestern und bei weitem die schönste und anmutigste, ein Mädchen von reizendem Wesen, voll Verstand und Witz, erklärte jedoch, als die Reihe an sie kam: »O Schwestern, mein Ehrgeiz ist nicht so gewöhnlich als der eurige. Mir liegt nichts an feinem Brot, noch verlange ich wie ein Schlemmer nach leckeren Gerichten. Mein Sinn steht nach etwas Edlerem und Höherem; ich wünsche nichts geringeres als mit dem König vermählt zu werden und die Mutter eines schönen und ebenso stolzen als tapfern Prinzen zu werden. Sein Haar soll auf der einen Seite golden und auf der andern silbern sein; wenn er weint, soll er Perlen anstatt Thränen vergießen, und wenn er lacht, sollen seine Lippen frisch wie neuerblühte Rosen schimmern.«


    Der Schah erstaunte über die Maßen, als er die Wünsche der drei Schwestern vernahm, insbesondere der jüngsten, und er beschloß sie ihnen allen zu erfüllen. Er sagte deshalb zu seinem Großwesir: »Merke dir dieses Haus gut und bring’ morgen früh diese drei Mädchen, die wir hier plaudern hörten, vor mich.« Der Wesir versetzte: »O Asyl des Weltalls, ich höre und gehorche.« Hierauf kehrten beide zum Palast zurück und legten sich schlafen.


    Am nächsten Morgen begab sich der Wesir zu den Schwestern und brachte sie vor den König, der sie begrüßte und zu ihnen, nachdem er ihnen Mut gemacht hatte, in freundlichem Tone sprach: »Ihr guten Mädchen, was spracht ihr in der verflossenen Nacht in fröhlichem Geplauder und im Scherz zu einander? Gebt acht und erzählt es dem Schah aufs genauste, denn alles muß uns kund werden. Etwas vernahmen wir zwar, doch jetzt verlangt der König, daß ihr euer Gespräch seinen königlichen Ohren berichtet.«


    Bei diesen Worten des Schahs wagten die drei Schwestern, verwirrt und beschämt, nicht Antwort zu geben, sondern standen schweigend und niedergesenkten Hauptes vor ihm da; und trotz allem Fragen und Aufmuntern vermochten [bookmark: page821] sie sich kein Herz zu fassen. Indessen war die Jüngste sowohl an Wuchs und Gesicht von ausnehmender Anmut, so daß sich der Schah über und über in sie verliebte und zu ihnen sprach, indem er ihnen Zutrauen einzuflößen suchte: »Ihr Prinzessinnen der Schönen, fürchtet euch nicht und seid unverzagt; laßt euch auch nicht durch Scham und Scheu hindern dem Schah eure drei Wünsche mitzuteilen, denn er möchte sie euch gern erfüllen.« Da warfen sich ihm die drei Schwestern zu Füßen und baten ihn für ihre kühnen und freien Worte um Verzeihung, worauf sie ihm ihr ganzes Gespräch berichteten und eine jede ihm den Wunsch, den sie geäußert hatte, wiederholte; und noch an demselben Tage verheiratete der Schah Chusrau die älteste Schwester seinem Hofbäcker, die zweite seinem Hofkoch und befahl alles für seine eigene Heirat mit der jüngsten Schwester in Bereitschaft zu setzen.


    Nachdem die Vorkehrungen für die Hochzeit des Königs in der großartigsten Weise getroffen waren, wurde seine Vermählung mit königlichem Pomp und Prunk gefeiert, und die Braut erhielt die Titel »Licht des Harems« und »Herrin von Iran«. Ebenso wurden die andern beiden Mädchen, die eine mit dem Bäcker, die andre mit dem Koch des Königs, vermählt und ihre Hochzeit gemäß ihrem bürgerlichen Stand mit wenig Pracht und Gepränge gefeiert. Es wäre nun weiter nichts als recht und billig gewesen, daß diese beiden nach Erfüllung ihrer Wünsche ihr Leben in Glück und Zufriedenheit verbracht hätten, jedoch verhängte es das Schicksal in andrer Weise; denn sobald sie die hohe Stellung, zu der ihre jüngste Schwester erhöht war, und die Pracht ihres Hochzeitsfestes sahen, wurden ihre Herzen mit Neid und Eifersucht und bitterm Haß erfüllt, und sie beschlossen ihrem Haß und ihrer Bosheit die Zügel schießen zu lassen und sie ins Verderben zu stürzen. In dieser Weise wurden sie viele Monate lang Tag und Nacht von Haß verzehrt und brannten vor Kummer und Zorn, wenn sie etwas von der höhern [bookmark: page822] Vornehmheit ihrer Schwester gewahrten. Eines Morgens, als sich beide Schwestern im Bad trafen und eine günstige Gelegenheit fanden, sagte die ältere zur jüngeren: »Es ist ein schweres Los, daß unsere jüngste Schwester, die nicht hübscher als wir ist, zu königlicher Würde und Majestät erhoben sein soll; der Gedanke daran ist kaum zu ertragen.« Die andere versetzte: »O meine Schwester, ich bin ebenfalls hierüber bekümmert und unglücklich, und ich weiß nicht, welchen Vorzug der Schah an ihr gefunden haben kann, daß er sie zu seiner Gattin erwählte. Sie paßt mit ihrem Affengesicht schlecht zu jener hohen Stellung, und außer ihrer Jugend wüßte ich nichts, was sie seiner Hoheit so sehr empfehlen konnte, daß er sie über ihresgleichen erhöhte. Nach meiner Meinung bist du mehr als sie für das königliche Lager geeignet, und ich zürne dem König dafür, daß er diese Dirne zu seiner Königin gemacht hat.« Die älteste Schwester erwiderte hierauf: »Ich verwundre mich ebenfalls über die Maßen, und ich schwöre, daß deine Jugend und Schönheit, dein wohlgebildeter Wuchs, dein liebliches Antlitz und deine trefflichen Gaben, die über jeden Vergleich erhaben sind, sehr wohl ausreichten den König zu gewinnen und ihn hätten veranlassen können, dich zu heiraten und zu seiner gekrönten Königin und Gebieterin zu machen, anstatt diese elende Buhldirne in seine Arme zu nehmen. Indem er dich verschmähte, zeigte er, daß er keinen Sinn für das, was recht und billig ist, hat; und nur in dieser Hinsicht betrübt mich die Sache über die Maßen.«


    Hierauf berieten sich beide Schwestern miteinander, wie sie ihre jüngste Schwester in den Augen des Schahs erniedrigen und ihren Sturz und gänzlichen Untergang herbeiführen könnten. Sie dachten Tag und Nacht über die Sache nach und sprachen, wenn sie einander trafen, des Langen und Breiten darüber und schmiedeten endlose Pläne, ihrer Schwester, der Königin, ein Leid anzuthun und wenn möglich ihren Tod zuwege zu bringen, doch vermochten sie sich [bookmark: page823] zu keinem Plan zu entscheiden. Während sie aber von diesem Haß und solcher Tücke gegen sie erfüllt waren und aufs emsigste ihren Neid und Haß und ihre Bosheit zu stillen suchten, behandelte sie hingegen ihre Schwestern wie vor ihrer Hochzeit mit der größten Liebe und Zärtlichkeit und dachte an nichts weiter als, wie sie sie aus ihrem niedern Stand erheben könnte.


    Als nun einige Monate nach der Hochzeit verstrichen waren, ward die schöne Königin schwanger, und die Nachricht hiervon erfüllte den Schah mit hoher Freude, so daß er sofort allem Stadtvolk und seinen gesamten Unterthanen befahl dieses seltene und wichtige Ereignis festlich mit Gelagen, Tanz und allerlei Lustbarkeiten zu feiern. Sobald diese Nachricht zu den Ohren der beiden neidischen Schwestern kam, sahen sie sich gezwungen wider ihren Willen der Königin ihre Glückwünsche darzubringen, und nach einem langen Besuch, als beide wieder im Begriff standen, um ihre Entlassung zu bitten, sprachen sie zu ihr: »Gelobt sei Gott, der Erhabene, o Schwester, der uns diesen Freudentag hat sehen lassen! Wir bitten dich um die Huld, daß, wenn die Zeit deiner Niederkunft naht, wir dir als Hebammen zur Seite stehen und um dich sind und dich vierzig Tage lang pflegen.« Die Königin versetzte in ihrer Freude: »O meine Schwestern, das wäre mir sehr lieb; denn in einer Zeit so großer Not weiß ich niemand, auf den ich mich so wie auf euch verlassen könnte. Während der Zeit meiner Heimsuchung wird mir euere Gegenwart höchst willkommen und angenehm sein; doch kann ich nur thun, was der Schah befiehlt, und kann nichts gegen seine Erlaubnis unternehmen. Meine Ansicht ist die: Macht diese Sache euern Gatten kund, die stets Zutritt zum König haben, und laßt sie sich persönlich für euer Beiwohnen als Hebammen verwenden. Ich zweifle nicht, daß euch der Schah erlauben wird, mir zur Seite zu stehen, zumal wenn er unsre nahe Verwandtschaft erwägt.«


    Hierauf kehrten die beiden Schwestern voll unheilvollen [bookmark: page824] Gedanken und Bosheit heim und trugen ihren Gatten ihre Wünsche vor, welche die Sache wiederum vor Chusrau Schah brachten und in aller Demut ihre Bitte vortrugen, ohne zu ahnen, was vor ihnen verborgen im geheimen Ratschluß verhängt war. Der König versetzte: »Wenn ich mir die Sache überlegt habe, will ich euch die entsprechenden Befehle erteilen.« Nach diesen Worten besuchte er die Königin und sprach zu ihr: »O meine Herrin, wenn es dir beliebt, so deucht es mir angebracht deine Schwestern kommen zu lassen, daß sie dir anstatt einer Fremden bei der Entbindung beistehen; wenn du derselben Meinung wie ich bist, so laß es mich unverzüglich wissen, und ergreife Maßnahmen ihre Einwilligung und Zusage zu erhalten, ehe die Zeit naht. Sie werden dich liebevoller als eine gedingte Amme pflegen, und du wirst dich sicherer in ihren Händen fühlen.« Die Königin erwiderte: »O mein Herr und Schah, ich bin ebenfalls der Ansicht, daß es besser für mich ist in jener Stunde meine Schwestern als völlig Fremde zur Seite zu haben.« Der König ließ ihnen dies ansagen, und von jenem Tage an wohnten sie im Palast, um alles für die zu erwartende Niederkunft zurechtzumachen; und in dieser Weise fanden sie Mittel und Wege ihren ränkesüchtigen Plan, den sie während der langen Zeit mit so geringem Erfolg geschmiedet hatten, auszuführen.


    Als sich die Monate der Königin erfüllt hatten, ward sie von einem wunderbar schönen Knäblein entbunden, wodurch sich das Feuer des Neides und Hasses mit verdoppelter Glut in den Herzen der Schwestern entfachte. Sie berieten sich von neuem und ihre grausamen Herzen gegen alles Mitleid und alle natürliche Liebe versteinernd, wickelten sie das neugeborene Kind in ein Stück von einer Decke und legten es in einen Korb, worauf sie diesen in einen Kanal setzten, der dicht am Zimmer der Königin vorüberfloß. Dann legten sie einen toten jungen Hund an die Stelle des Prinzen und zeigten ihn den andern Hebammen und Ammen, indem sie [bookmark: page825] behaupteten, die Königin habe diese Mißgeburt zur Welt gebracht.


    Als diese widerwärtige Kunde dem König zu Ohren kam, ward er schwer betrübt und von wildem Grimm erfaßt, daß er sein Schwert zog und die Königin ermordet hätte, wenn nicht der Großwesir, der gerade zugegen war, seinen Zorn beschwichtigt und ihn von diesem ungerechten und grausamen Vorhaben abgebracht hätte, indem er zu ihm sprach: »O Schatten Gottes auf Erden, dieses Unglück ward von Gott, dem Erhabenen, verhängt, dessen Willen sich niemand widersetzen kann. Die Königin hat keine Schuld wider dich begangen, denn was sie gebar, brachte sie ohne ihre Wahl zur Welt, und sie hat hierzu nichts gethan.« Mit solchen Worten und andern weisen Ratschlägen brachte er seinen Herrn von der Ausführung seines Vorhabens ab und errettete die schuldlose Königin vor einem plötzlichen und grausamen Tod.


    Inzwischen ward der Korb, in dem der neugeborne Prinz lag, von der Strömung in einen Bach getragen, der durch die königlichen Gärten floß; und als der Aufseher der Lustgärten gerade am Ufer entlang schritt, fiel sein Blick nach dem Ratschluß des Schicksals auf den vorüberschwimmenden Korb, so daß er einen Gärtner rief ihn anzuhalten und ihm denselben zu bringen, damit er sähe, was sich darin befände. Der Gärtner lief das Bachufer entlang, holte den Korb mit einem langen Stock ans Land und zeigte ihm den Aufseher, der ihn öffnete und nun zu seinem höchsten Erstaunen ein neugebornes Knäblein von wunderbarer Schönheit, in ein Stück von einer Decke gewickelt, in ihm erblickte. Es traf sich aber, daß der Gartenaufseher, der einer der Emire war und beim König in hohem Ansehen stand, keine Kinder hatte; und er hatte unablässig zu Gott gebetet und ihm Gelübde gelobt, um einen Sohn von ihm zu erhalten, der sein Gedächtnis fortpflanzen und seinen Namen erhalten könnte. Entzückt über diesen Anblick, nahm er daher den Korb mit dem Knäblein nach Hause und übergab ihn seiner Frau mit den [bookmark: page826] Worten: »Schau’, Gott hat uns diesen Knaben gesandt, den ich soeben auf dem Wasser schwimmen sah. Mach’ dich sofort auf und hole eine Amme, ihn zu stillen und nähren; und erzieh’ ihn mit aller Sorgfalt und Zärtlichkeit wie deinen eigenen Sohn.« Die Frau des Intendanten nahm das Kind hocherfreut unter ihre Obhut und zog es mit aller Liebe auf, als hätte ihr eigener Schoß es geboren; der Intendant aber sprach zu keinem von dem Knaben und forschte auch nicht nach, wem das Kind gehörte, damit es nicht von jemand beansprucht und ihm fortgenommen würde. Er war überzeugt, daß der Knabe aus den Gemächern der Königin im Palast kam, doch hielt er es nicht für angebracht, der Sache näher auf den Grund zu gehen, vielmehr hüteten er und seine Frau das Geheimnis aufs sorgfältigste.


    Nach einem Jahr gebar die Königin einen zweiten Knaben, mit dem ihre Schwestern, diese Teufelinnen, in ihrem Haß ebenso wie mit dem ersten verfuhren, indem sie ihn in ein Tuch wickelten und in einen Korb legten, den sie in den Strom warfen, worauf sie ausgaben, daß die Königin eine Katze geboren hätte. Dieser Knabe aber gelangte wiederum durch Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit in die Hände desselben Gartenaufsehers, der ihn wieder seiner Frau brachte und ihn ihrer Obhut anvertraute, mit der strikten Anweisung den zweiten Findling mit der gleichen Fürsorge wie den ersten zu pflegen.


    Der Schah ergrimmte bei der Unheilsnachricht und sprang wiederum auf, die Königin zu ermorden; doch wie zuvor hinderte ihn der Großwesir daran und beschwichtigte seinen Zorn mit vernünftigen Worten, so daß er noch einmal das Leben der unglücklichen Mutter rettete. Nach Verlauf eines Jahres kam die Königin wiederum nieder und brachte diesmal eine Tochter zur Welt, mit der die beiden Schwestern wie mit den Knaben verfuhren, indem sie das unschuldige Kindlein in einen Korb legten und ihn in den Strom setzten; der Intendant fand sie jedoch ebenfalls und brachte sie seiner [bookmark: page827] Frau, ihr befehlend sie mit den beiden andern Aussetzlingen zu erziehen. Die beiden neidischen Schwestern aber berichteten diesmal, rasend vor Bosheit, die Königin hätte eine Moschusratte geboren, worauf der König Chusrau seinen Zorn und Unwillen nicht länger zu bezwingen vermochte. In rasender Wut schrie er den Großwesir an: »Was soll der Schah noch länger dieses Weib, das nichts als Geschmeiß und Mißgeburten zur Welt bringt, in seinem Ehebett dulden? Der König darf sie nicht länger am Leben lassen, sonst erfüllt sie den ganzen Palast mit Mißgeburten; es geziemt uns diese Stätte von solcher unreinen und verfluchten Kreatur zu säubern.« Mit diesen Worten befahl der Schah sie hinzurichten, während die Wesire und Staatswürdenträger, die vor ihm standen, ihm zu Füßen fielen und um Vergebung und Gnade für die Königin flehten. Ebenso sprach der Großwesir mit gekreuzten Händen: »O König der Könige, dein Sklave möchte dir vorstellig werden, daß es nicht gemäß dem Rechtsbrauch und den Landesgesetzen ist, einer Frau schuldlos das Leben zu nehmen. Sie kann sich nicht dem Schicksal widersetzen und solche unnatürliche Geburten, wie sie sie dreimal gethan hat, verhindern. Solche Unfälle sind andern Frauen oftmals zugestoßen und verlangen eher Mitleid als Strafe. Wenn der König unzufrieden mit ihr ist, so höre er auf mit ihr zu leben, und der Verlust seiner Huld wird sie hart genug strafen; und vermag der Schah ihren Anblick nicht zu ertragen, dann lasse er sie in einen abgesonderten Raum einsperren und ihre Schuld durch Almosen und Mildthätigkeit sühnen, bis Israfil, der Engel des Todes, ihre Seele von ihrem Leib trennt.«


    Als Chusrau Schah diese Worte des Rates von seinem betagten Ratgeber vernahm, erkannte er, daß es unrecht wäre die Königin hinzurichten, da sie nichts gegen das Schicksal und Verhängnis vermochte; und so sprach er zu seinem Wesir: »Das Leben ist ihr durch deine Fürsprache geschenkt, o weiser und kluger Mann; jedoch will der König [bookmark: page828] ein Los über sie verhängen, welches vielleicht kaum weniger schwer als der Tod zu ertragen ist. Mach’ sofort neben der Kathedralmoschee einen hölzernen Käfig mit eisernen Stäben zurecht und sperre die Königin wie ein wildes Tier in ihm ein. Jeder Muselmann, der zum Gebet geht, soll ihr, bevor er seinen Fuß in das Heiligtum setzt, ins Gesicht speien, und, wer diesen Befehl unterläßt, soll in gleicher Weise bestraft werden. Stelle Wachen und Aufseher an, Gehorsam zu erzwingen, und laß mich hören, ob sich jemand widersetzt.« Der Wesir wagte es nicht zu widersprechen, sondern führte den Befehl des Schahs aus, wiewohl diese Strafe vielmehr für die beiden neidischen Schwestern als für die Königin gepaßt hätte.


    Der Käfig ward in aller Eile fertiggestellt, und als die vierzig Tage nach der Entbindung verstrichen waren, ward die Königin in ihn eingesperrt, und gemäß dem Befehl des Königs spieen ihr alle, bevor sie die Moschee betraten, ins Angesicht. Die unglückliche Frau trug, wohl wissend diese Schande nicht verdient zu haben, alle ihre Leiden mit Geduld und Standhaftigkeit, und nicht wenige hielten sie für unschuldig und ihre Folterqualen, die der Schah über sie verhängt hatte, für unverdient, so daß sie Mitleid für sie empfanden und für sie beteten und Gelübde für ihre Befreiung darbrachten.


    Inzwischen erzogen der Gartenintendant und seine Frau die beiden Prinzen und die Prinzessin mit aller Liebe und Zärtlichkeit, und ihre Liebe wuchs zu ihren adoptierten Kindern mit jedem Jahr, das sie älter wurden. Sie gaben dem ältesten Prinzen den Namen Bahman und seinem Bruder den Namen Parwîs; das Mädchen aber nannten sie, da es von seltener Schönheit und ausnehmender Anmut und Holdseligkeit war, Perīsâde.803 Als die Prinzen soweit herangewachsen waren, daß sie Unterricht empfangen konnten, stellte [bookmark: page829] der Gartenintendant Lehrer und Erzieher für sie an, die sie im Lesen und Schreiben und allen Künsten und Wissenschaften unterrichteten; ebenso ward die Prinzessin, die einen gleichen Lerneifer bewies, von denselben Lehrmeistern in den Wissenschaften unterrichtet und vermochte bald mit derselben Geläufigkeit und Leichtigkeit wie ihre Brüder zu lesen und schreiben. Hierauf wurden sie den gelehrtesten Philosophen und Ulemā unterstellt, die sie die Auslegung des Korans und die Aussprüche des Propheten, die Geometrie, Poesie und Geschichte und selbst die dunkeln Wissenschaften und mystischen Lehren der Erleuchteten lehrten; und ihre Lehrer staunten über die schnellen und weitgehenden Fortschritte, die alle drei machten, und die versprachen, daß sie die gelehrtesten Weisen übertreffen würden. Außerdem wurden alle drei in der Reitkunst und dem Weidwerk, im Pfeilschießen und Lanzenschleudern, im Speerwerfen und Handhaben des Schwertes nebst andern ritterlichen und kriegerischen Künsten unterwiesen. Überdies ward die Prinzessin Perīsâde noch im Gesang und dem Spiel auf Musikinstrumenten unterrichtet, und sie ward hierin die unvergleichlichste Perle ihrer Zeit. Der Intendant freute sich über die Maßen seine adoptierten Kinder in allen Wissenszweigen solche Fortschritte machen zu sehen, und da sein Haus klein und für die wachsende Familie nicht ausreichend war, kaufte er in einer geringen Entfernung von der Stadt ein Stück Land, hinreichend groß genug für Felder, Wiesen und Gebüsch. Hier begann er ein Haus von großer Pracht zu bauen und beschäftigte sich Tag und Nacht mit der Beaufsichtigung der Baumeister, Maurer und andern Werkleute. Er ließ die Mauern außen und innen mit den feinsten Skulpturen und den schönsten Malereien schmücken und staffierte jeden Raum mit der kostbarsten Einrichtung aus. Gegenüber von dem Haus ließ er einen Garten anlegen und mit duftigen Blumen, würzigen Sträuchern und Bäumen mit paradiesischschönen Früchten bepflanzen; und außerdem war noch ein großer, rings von hohen Mauern [bookmark: page830] umgebener Park vorhanden, in welchen er allerlei Wild und Vögel zur Belustigung für die beiden Prinzen und ihre Schwester setzte. Als das Haus fertiggestellt und zum Bewohnen eingerichtet war, bat der Intendant, der dem Schah viele Generationen lang treulich gedient hatte, seinen Herrn um Erlaubnis, der Stadt Lebewohl zu sagen und sich auf seinen neuen Landsitz zurückzuziehen. Der König, der stets mit dem Auge der Huld auf ihn geschaut hatte, gewährte ihm von Herzen seine Bitte und, um ihm zu beweisen, wie sehr er seinen alten Diener und die ihm geleisteten Dienste schätzte, fragte er ihn, ob er ihm noch sonst einen Wunsch erfüllen könnte. Der Intendant versetzte: »O mein Herr, dein Sklave verlangt nichts, als den Rest seiner Tage unter dem Schatten und Schutz des Schahs zu verleben, mit Leib und Seele seinem Dienst dem Sohn ergeben wie zuvor dem Vater.« Da entließ ihn der Schah mit Worten des Dankes und Trostes, worauf er die Stadt verließ und die beiden Prinzen und ihre Schwester zu ihrer neuerbauten Wohnung nahm. Einige Jahre zuvor war seine Frau zur Barmherzigkeit Gottes abgeschieden, und nur fünf oder sechs Monate hatte er in seinem neuen Heim zugebracht, als er plötzlich krank ward und unter die Zahl derer, die Barmherzigkeit gefunden, aufgenommen wurde. Jedoch hatte er jede Gelegenheit außer acht gelassen seinen drei Findlingen die merkwürdige Geschichte ihrer Geburt zu erzählen, und wie er sie als Ausgesetzte in sein Haus genommen und aufgezogen und als seine eigenen Kinder gehegt und gepflegt hatte. Vor seinem Tode fand er jedoch noch Zeit ihnen ans Herz zu legen, nie aufzuhören in Liebe, Zärtlichkeit und gegenseitiger Achtung und Ehre zusammen zu leben.


    Der Tod ihres Beschirmers betrübte sie aufs tiefste, da sie ihn alle für ihren wirklichen Vater hielten. Sie beweinten und bestatteten ihn, wie es sich schickte, worauf die beiden Prinzen mit ihrer Schwester in Frieden und Fülle zusammen lebten. Eines Tages ritten jedoch die Prinzen, die [bookmark: page831] voll Kühnheit und Tapferkeit waren, auf die Jagd aus und ließen die Prinzessin Perīsâde allein zu Hause, als ein altes Weib von den Moslems, eine fromme Einsiedlerin, an die Thür trat und um Erlaubnis bat einzutreten und ihre Gebete zu verrichten, da die Gebetsstunde genaht war und sie nur für ihre Waschung Zeit hatte. Perīsâde erteilte Befehl sie hereinzuführen, worauf sie die Alte mit dem Salâm begrüßte und freundlich willkommen hieß. Als die heilige Frau ihre Gebete beendigt hatte, führten die Sklavinnen der Prinzessin sie auf Geheiß ihrer Herrin durch das ganze Haus und die Besitzung und zeigten ihr die Räume mit ihrer Einrichtung und Ausstattung und zuletzt den Garten und den Wildpark. Die Alte fand an allem, was sie zu sehen bekam, großen Gefallen und sprach bei sich: »Der Mann, der dieses Haus erbaute und diesen Blumen- und Obstgarten anlegte, war ein vollkommener Künstler und von wunderbarer Geschicktheit.« Schließlich geleiteten die Sklavinnen die Alte wieder zur Prinzessin zurück, die im Belvedere saß und ihre Rückkehr erwartete. Als sie die Alte sah, sprach sie zu ihr: »Komm, meine gute Mutter, setz’ dich an meine Seite und erfreue mich durch die Gesellschaft einer frommen Gottesdienerin, die ich so glücklich gewesen bin unerwartet aufzunehmen; laß mich deinen huldreichen Worten lauschen und dabei keinen geringen Vorteil für diese Welt und die nächste gewinnen. Du hast den rechten und geraden Pfad zum Wandeln erwählt, sowie das, wonach alle Menschen streben und sich sehnen.«


    Die heilige Frau wollte sich der Prinzessin zu Füßen setzen, sie stand jedoch höflich auf und zog sie, sie bei der Hand fassend, an ihre Seite nieder. Hierauf sagte die Alte: »O meine Herrin, meine Augen sahen nie ein so wohlgebildetes Mädchen wie dich; in der That, ich bin unwürdig bei dir zu sitzen, wiewohl ich es thun will, da du es mir befiehlst.« Wie sie nun miteinander plauderten, trugen die Sklavinnen einen Tisch vor ihnen auf, auf dem Schüsseln [bookmark: page832] mit Brot und Kuchen, voll frischen und getrockneten Früchten und verschiedenen Leckerbissen und Süßigkeiten standen. Die Prinzessin nahm einen der Kuchen und reichte ihn der frommen Frau mit den Worten: »O meine Mutter, erquicke dich hieran und iß von den Früchten, was dir behagt. Es ist lange her, daß du von Hause fortgingst und ich glaube, du hast unterwegs nichts gegessen.« Die Heilige erwiderte: »O edelgeborene Herrin, ich bin nicht gewöhnt solche Leckereien wie diese zu essen, doch kann ich auch nicht gut deine Speise abweisen, da Gott, der Erhabene, mir durch eine so freigebige und hochherzige Hand, wie die deinige, Essen und Unterhalt zu gewähren geruhte.«


    Nachdem beide ein wenig gegessen und ihre Herzen gelabt hatten, befragte die Prinzessin die Fromme über ihre Gottesanbetung und ihr asketisches Leben, worauf sie ihr die gehörige Auskunft erteilte und ihr nach ihrem Wissen Erklärungen gab. Alsdann sagte die Prinzessin: »Bitte, sag’ mir, was du von dieser Wohnung hältst, von der Art ihres Baues, ihrer Einrichtung und ihrem Zubehör. Ist alles vollkommen und angemessen, oder fehlt noch etwas an dem Haus und dem Garten?« Die Alte versetzte: »Da du geruhst, mich nach meiner Meinung zu fragen, so gestehe ich dir, daß sowohl das Haus als die Gartenanlagen vollkommen sind, und auch das Zubehör ist nach dem besten Geschmack und in der schönsten Anordnung. Jedoch fehlen nach meinem Dafürhalten noch drei Dinge, die, wenn du sie besäßest, diesen Platz zum vollkommensten machen würden.« Da beschwor die Prinzessin Perīsâde die Alte und sprach: »O meine Tante, ich beschwöre dich, sag’ mir, welche drei Gegenstände noch fehlen, damit ich weder Mühe noch Arbeit unterlasse, sie zu erhalten.« Hierauf bestürmte sie die Alte so lange mit Bitten, bis sie gezwungen war es ihr zu sagen, und also sprach: »O edle Herrin, das erste ist der sprechende Vogel, genannt Bulbul-i-hasâr-dāstân, die Nachtigall der tausend Geschichten. Er ist sehr selten und schwer zu finden, [bookmark: page833] doch, wenn er seine melodischen Weisen ertönen läßt, fliegen tausende von Vögeln von allen Seiten zu ihm und fallen in seine Weisen ein. Das zweite ist der singende Baum, dessen weiche und glatte Blätter melodisch erklingen, wenn sie vom Wind bewegt werden und aneinanderschlagen, so daß sie das Ohr wie süßstimmiger Sänger Laute treffen und aller Hörer Herzen bezaubern. Das dritte Ding ist das goldene Wasser von durchschimmernder Reinheit; nimmt man von ihm auch nur einen einzigen Tropfen und läßt ihn in ein im Garten aufgestelltes Becken fallen, so füllt er sofort das Becken bis zum Rande an und springt in Strahlen wie ein Springbrunnen empor. Es hört nimmer auf zu springen, und alles Wasser fällt wieder in das Becken zurück, ohne daß ein einziger Tropfen verloren ginge.« Die Prinzessin versetzte: »Ich zweifle nicht, daß du den Ort genau kennst, wo diese wunderbaren Sachen gefunden werden; ich bitte dich daher, gieb mir den Ort und die Mittel an, wie ich sie erhalten kann.« Die Heilige erwiderte der Prinzessin: »Diese drei Merkwürdigkeiten findet man auf den Grenzen Indiens und der benachbarten Länder, zwanzig Tagereisen auf dem Weg, der von dieser Wohnung gen Osten führt. Wer nach ihnen auszieht, der erkundige sich bei dem ersten Mann, den er nach der zwanzigsten Station antrifft, nach dem Ort, wo der sprechende Vogel, der singende Baum und die goldene Quelle zu finden ist, und er wird es dem Suchenden angeben.« Als die Fromme ihre Worte beendet hatte, nahm sie unter vielen Segnungen, Gebeten und Wünschen für ihr Wohlergehen von der Herrin Perīsâde Abschied und machte sich auf den Heimweg. Die Prinzessin hörte jedoch nicht auf über ihre Worte nachzudenken und sich in Gedanken stets mit der Geschichte der heiligen Frau zu beschäftigen, die ihr achtlos alles, was sie nicht wußte, erzählt und ihr einen Anhalt zum Auffinden der drei Gegenstände gegeben hatte, ohne zu denken, daß sich ihre Wirtin nicht nur aus Neugierde nach ihnen erkundigt, sondern sich alles Ernstes [bookmark: page834] vorgenommen hatte, die Merkwürdigkeiten zu suchen. Perīsâde behielt diese Sachen jedoch tief auf den Tafeln ihres Gedächtnisses eingegraben, mit dem festen Entschluß ihren Anweisungen zu folgen und unter allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln die drei Wunderdinge in ihren Besitz zu bekommen. Je länger sie aber nachdachte, desto schwieriger kam ihr das Unternehmen vor, und ihre Furcht, nichts auszurichten, erhöhte nur noch ihre Unruhe.


    Während sie so niedergeschlagen und von Ängsten gequält dasaß, kehrten ihre Brüder von der Jagd zurück und verwunderten sich, sie mit trauriger Miene und bekümmert dasitzen zu sehen und machten sich Gedanken darüber, was sie wohl bedrücken könnte, bis der Prinz Bahman zu ihr sprach: »O meine Schwester, weshalb bist du heute so bekümmert? Gott, der Erhabene, verhüte es, daß du krank bist, oder daß dich irgend etwas betroffen hat, was dir Mißfallen erregt oder dich so trübsinnig gemacht hat. Sag’ uns, ich bitte dich, was es ist, damit wir deinen Kummer teilen und uns beeifern dir zu helfen.« Die Prinzessin entgegnete kein Wort, sondern erhob nur nach langem Schweigen ihr Haupt und warf einen Blick auf ihre Brüder, worauf sie wieder ihre Augen niederschlug und kurz erklärte, daß ihr nichts fehlte. Da sagte der Prinz Bahman: »Ich weiß sehr wohl, daß dich etwas beschwert, was du uns nicht mitteilen magst. Ich schwöre dir hoch und teuer, daß ich hinfort nicht mehr von deiner Seite weiche, bis du uns erzählt hast, was dich bedrückt. Bist du etwa unsrer Liebe überdrüssig, und möchtest du das geschwisterliche Band lösen, das uns seit unsrer Kindheit umschlungen hat?« Als sie ihre Brüder so betrübt und verstört sah, fühlte sie sich gezwungen zu reden und sagte: »O meine Lieben, wiewohl es euch bekümmern mag, wenn ich es euch sage, weshalb ich so betrübt und traurig bin, so muß ich euch beiden doch jetzt die Sache erklären. Dieses Haus, das uns unser teurer seliger Vater erbaut hat, ist in jeder Hinsicht vollkommen und ermangelt keiner Bequemlichkeit. [bookmark: page835] Heute erfuhr ich jedoch durch Zufall, daß es noch drei Dinge giebt, die unsere Stätte, wenn sie innerhalb der Mauern unsres Hauses und Besitzes untergebracht würden, unvergleichlich machen würden, daß ihr in der ganzen Welt nichts gleiches an die Seite gestellt werden könnte. Diese drei Dinge sind der sprechende Vogel, der singende Baum und das goldene Wasser. Seit ich hiervon hörte, ist mein Herz von heißestem Verlangen erfüllt, diese drei Sachen auf jede Weise in meinen Besitz zu bringen. Es geziemt sich nun, daß ihr mir mit allen euern Kräften zur Seite steht und überlegt, wer mir helfen will, diese Merkwürdigkeiten zu gewinnen.« Prinz Bahman versetzte: »Mein und meines Bruders Leben stehen dir zur Verfügung deine Absicht auszuführen; könntest du mir nur einen Anhalt geben, wo jene Wunderdinge zu finden sind, so würde ich schon morgen in der ersten Frühe aufbrechen.« Als Prinz Parwîs vernahm, daß sein Bruder bereit war die Fahrt anzutreten, rief er: »O mein Bruder, du bist der älteste von uns; bleib’ daher zu Hause, während ich auf die Suche nach diesen drei Dingen ausziehe und sie unsrer Schwester bringe. Es schickt sich in der That mehr für mich eine Aufgabe, die mich Jahre lang in Anspruch nehmen mag, zu unternehmen.« Prinz Bahman erwiderte: »Ich setze volles Vertrauen in deine Stärke und Kühnheit, und was ich zu thun vermag, vermagst du gleichfalls. Jedoch ist es mein fester Entschluß zu diesem Abenteuer allein und ohne Beistand auszuziehen, weshalb du daheim bleiben und unsere Schwester und unser Haus schützen mußt.«


    Am nächsten Tage ließ sich der Prinz Bahman von der Prinzessin den Weg angeben, den er einzuschlagen hatte, nebst den Zeichen, an denen er den Ort erkennen konnte. Dann legte er Wehr und Waffen an und verabschiedete sich von den beiden, worauf er sich aufsetzte und im Begriff war mit größter Beherztheit von dannen zu reiten, als die Augen der Prinzessin Perīsâde in Thränen schwammen und sie mit versagender [bookmark: page836] Stimme zu ihm sagte: »O mein teurer Bruder, diese schwere Trennung bricht mir das Herz; ich bin tief bekümmert, dich von uns scheiden zu sehen. Dieses Voneinanderscheiden und deine Abwesenheit in fernem Land verursachen mir viel herberes Weh und Leid als der Kummer, der mich im Verlangen nach den Seltenheiten verzehrte, nur derentwillen du uns jetzt verlässest. Wenn wir nur von Tag zu Tag eine Nachricht von dir bekämen, dann würde ich mich etwas getröstet und beruhigt fühlen; doch jetzt kann ich das nicht, und der Kummer ist nutzlos.« Prinz Bahman erwiderte ihr: »O meine Schwester, ich bin fest entschlossen dieses Abenteuer zu unternehmen; bekümmere dich jedoch nicht und beunruhige dich nicht, denn, so Gott will, kehre ich erfolgreich und im Triumph heim. Solltest du jedoch nach meiner Abreise irgend einmal für mein Wohlergehen besorgt werden, so nimm dieses Andenken, an dem du erkennen sollst, ob es mir gut oder übel ergeht.« Alsdann zog er aus seinem Gurt ein kleines Jagdmesser, ähnlich einem Schnitzmesser, und gab es der Prinzessin Perīsâde mit den Worten: »Nimm dieses Messer und behalt’ es stets bei dir. Solltest du dich je um mein Schicksal sorgen, so zieh’ es aus seiner Scheide; ist der Stahl blank und rein wie jetzt, so wisse, daß ich am Leben und wohl und gesund bin. Findest du jedoch auf der Klinge Blutflecken, so wisse, daß ich tot bin, und nichts anderes verbleibt dir dann als für mich wie für einen Toten zu beten.«


    Mit diesen tröstenden Worten machte sich der Prinz auf den Weg und schlug den geraden Weg nach Indien ein, ohne sich nach rechts oder links zu wenden, sondern stets das eine Ziel im Auge behaltend. So verstrichen zwanzig Tage seit seiner Ausfahrt aus dem Land Iran, bis er am zwanzigsten Tage das Ende seiner Reise erreichte. Hier gewahrte er plötzlich einen Scheich von furchterregendem Aussehen, der unter einem Baum dicht neben seiner Strohhütte saß, in der er sich vor dem Frühlingsregen, der Sonnenhitze, den [bookmark: page837] herbstlichen Ausdünstungen und dem Winterfrost schützte. Er war so hochbetagt, daß sein Haar und Bart weiß wie Schnee waren, und seine Oberlippe war so lang und dick, daß sie seinen Mund bedeckte und verbarg, während sein Bart bis auf den Boden hing und die Nägel an seinen Händen und Füßen wegen ihrer Länge den Krallen eines wilden Tieres glichen. Auf seinem Haupt trug er einen Hut aus geflochtenen Palmenblättern mit breiter Krempe gleich dem eines Malabarischen Fischers, und seine gesamte übrige Kleidung bestand aus einem Mattenstreifen, den er um seine Hüften gegürtet hatte. Dieser Scheich war ein Derwisch, der sich vor vielen Jahren von der Welt und allen irdischen Freuden zurückgezogen hatte und ein heiliges Leben in Armut, Keuschheit und Weltentsagung führte, wobei sein Aussehen so wie oben beschrieben geworden war.


    Der Prinz Bahman hatte bereits an jenem Tage seit dem Morgengrauen scharf ausgespäht und nach allen Seiten um sich geschaut, jemand zu erblicken, der ihm Auskunft geben könnte, wo die von ihm gesuchten Merkwürdigkeiten zu finden wären. Da nun dieser Scheich das erste menschliche Wesen war, das er bei jener Station, der zwanzigsten und letzten seiner Fahrt, gewahrte, ritt er auf ihn zu, überzeugt, daß es der Derwisch sein müßte, von dem die heilige Frau gesprochen hatte. Hierauf stieg er von seinem Pferd ab und sprach zu ihm, nachdem er sich tief vor ihm verneigt hatte: »O mein Vater, Gott, der Erhabene, verlängere deine Jahre und gewähre dir alle deine Wünsche!« Der Derwisch antwortete ihm auf diese Worte in so undeutlichen Tönen, daß der Prinz kein einziges seiner Worte unterscheiden konnte; da er aber sah, daß sein Schnauzbart seinen Mund so sehr verschloß und bedeckte, daß er ganz undeutlich sprach und nur zu brummen vermochte, band er sein Pferd an einen Baum und zog eine Schere hervor, worauf er sprach: »O heiliger Mann, deine Lippen sind ganz und gar hinter deinem Haar verborgen; laß mich, ich bitte dich, dir die Borsten, die dein [bookmark: page838] Gesicht überwuchern und so lang und dick sind, daß du fürchterlich anzuschauen bist, abschneiden; du gleichst wirklich mehr einem Bär als einem menschlichen Wesen.«


    Der Derwisch gab seine Einwilligung mit einem Kopfnicken, und als der Prinz ihm sein Haar abgeschnitten und zurechtgestutzt hatte, sah sein Gesicht wieder so jung und frisch aus, wie das eines Mannes in der Blüte seiner Jahre. Hierauf sagte Bahman zu ihm: »Schade, daß ich keinen Spiegel besitze, dir dein Antlitz zu zeigen; du würdest sehen, wie jung du aussiehst, und wie dein Gesicht viel menschlicher als zuvor erscheint.« Diese schmeichelnden Worte gefielen dem Derwisch, der lächelnd versetzte: »Ich danke dir vielmals für deinen freundlichen Dienst; wenn ich ihn dir irgendwie vergelten kann, so bitte ich dich, laß es mich wissen, und ich will mir Mühe geben, dich mit Herz und Seele in allen Dingen zufriedenzustellen.« Der Prinz erwiderte nun: »O heiliger Mann, ich bin aus fernem Land auf beschwerlicher Fahrt hierhergekommen, um drei Dinge zu suchen: einen sprechenden Vogel, einen singenden Baum und eine goldene Quelle; und ich weiß ganz bestimmt, daß alle drei nicht weit von hier zu finden sind; jedoch weiß ich nicht den genauen Ort, und wenn du genaue Kunde von ihnen besitzest und mich darüber unterrichten würdest, so werde ich dir nie deine Güte vergessen und das zufriedenstellende Bewußtsein haben, daß diese lange und mühsame Fahrt nicht völlig umsonst gewesen ist.«


    Als der Derwisch diese Worte vom Prinzen vernahm, wechselte er die Farbe, und sein Gesicht ward bleich und bekümmert; dann schlug er seinen Blick zu Boden nieder und saß in tiefstem Schweigen da, so daß Bahman zu ihm sprach: »O heiliger Vater, verstandest du nicht die Worte, die ich an dich richtete? Wenn du nichts von der Sache weißt, so bitte, sag’ es mir sofort, damit ich weiterziehen kann, bis ich jemand finde, der mir darüber Auskunft zu geben vermag.« Nach einer langen Pause versetzte der Derwisch: »O Fremdling, [bookmark: page839] es ist wahr, ich weiß sehr wohl, wo sich die von dir gesuchte Stätte befindet.« Da sagte der Prinz: »Sag’ mir, o Fakir, warum verbirgst du es mir, und weshalb magst du es mich nicht wissen lassen?« Der Derwisch erwiderte: »Es ist ein schwerer Weg und voll von Schrecken und Gefahren. Außer dir sind sehr viele hierher gekommen und haben mich nach dem Weg gefragt; ich weigerte mich es ihnen zu sagen, doch achteten sie nicht auf meine Warnungen und bedrängten mich so lange, bis sie mich zwangen ihnen das Geheimnis, das ich gern in meiner Brust vergraben hätte, zu entdecken. Wisse, mein Sohn, daß alle jene Tapfern in ihrem Stolz umkamen und kein einziger von ihnen wohl und gesund zu mir zurückkehrte. Wenn dir nun dein Leben lieb ist, so folge meinem Rat und ziehe nicht weiter, sondern kehre ohne Säumen zurück und begieb dich wieder zu deinem Haus und Heim und deinen Angehörigen.« Der Prinz Bahman entgegnen ihm jedoch fest entschlossen: »Du hast mir in gütiger und freundlicher Weise deinen besten Rat erteilt, und ich danke dir verbindlichst, nachdem ich alles, was du zu sagen hattest, angehört habe. Ich kehre mich jedoch keinen Deut oder Titel an die Gefahren, die mir drohen, noch sollen mich deine Warnungen, so unheilvoll sie auch klingen, von meinem Vorhaben abschrecken; überdies habe ich, falls mich Räuber oder Feinde überfallen sollten, ein Schwert bei mir und kann und will mich selber beschützen, denn ich bin sicher, daß mir keiner an Kraft und Mut gewachsen ist.« Der Fakir erwiderte hierauf: »Die Wesen, die dir den Pfad verlegen und dich am Weiterschreiten zu jenem Ort hindern werden, sind für Menschen unsichtbar und werden dir in keiner Weise erscheinen; wie wolltest du dich daher wider sie verteidigen?« Er versetzte: »Mag es auch so sein, so fürchte ich mich doch nicht, und ich bitte dich nur, mir den Weg dorthin zu weisen.«


    Als der Derwisch nun sah, daß sich der Prinz fest zu diesem Unternehmen entschlossen hatte und sich in keiner Weise von der Ausführung seines Vorhabens abbringen [bookmark: page840] lassen wollte, steckte er seine Hand in einen dicht an seiner Seite liegenden Beutel und holte einen Ball heraus, den er ihm mit den Worten überreichte: »Ach, mein Sohn, da du meinen Worten nicht folgen willst, so muß ich dich deiner Halsstarrigkeit überlassen. Nimm diesen Ball, steig’ auf dein Pferd und werf’ ihn vor dir hin; so lange er vor dir einherrollt, reite ihm nach, und wenn er am Fuß eines Berges anhält, so steig’ von deinem Pferd, wirf ihm die Zügel über den Nacken und laß es allein, denn es wird dort bis zu deiner Rückkunft stehen bleiben. Mach’ dich hierauf kühn an den Aufstieg, wobei du zu beiden Seiten des Pfades, zur Rechten und Linken, eine Menge großer schwarzer Felsblöcke zerstreut liegen sehen wirst. Hier wird dir plötzlich ein lautes Durcheinander von vielen fürchterlichen Stimmen an die Ohren tönen, um dich mit Zorn und Grausen zu erfüllen und am weiteren Aufsteigen zu hindern. Gieb jedoch acht, daß du nicht erschrickst, und hüte dich, und abermals sage ich, hüte dich, auch nur einmal dein Haupt umzuwenden und rückwärts zu schauen. Wenn du den Mut verlierst oder auch nur einen Blick hinter dich wirfst, dann wirst du auf der Stelle in einen schwarzen Stein verwandelt; denn wisse, o Prinz, alle die Steine, die du auf deinem Wege verstreut sehen wirst, waren einst tapfere Jünglinge wie du, die mit der Absicht auszogen die drei Dinge gleich dir zu suchen, und verloren, erschreckt von jenen Stimmen, ihre menschliche Gestalt und wurden in schwarze Steine verwandelt. Solltest du jedoch den Gipfel des Berges wohlbehalten erreichen, so wirst du auf seiner Spitze einen Käfig finden, in dem der sprechende Vogel eingesperrt sitzt, bereit auf alle deine Fragen Antwort zu erteilen. Frag’ ihn, wo du den singenden Baum und das goldene Wasser finden kannst, und er wird dir auf alles Auskunft geben. Wenn du alle drei Dinge unversehrt in deinen Besitz gebracht hast, dann wirst du frei von jeglicher ferneren Gefahr sein. Da du deine Fahrt jedoch noch nicht angetreten hast, so höre auf meinen Rat; ich bitte dich, [bookmark: page841] laß von diesem Vorhaben ab und kehre in Frieden heim, so lange es noch in deiner Macht liegt.«


    Der Prinz antwortete dem Derwisch: »Ehe ich nicht mein Vorhaben ausgeführt habe, o heiliger Mann, kehre ich nie und nimmermehr zurück; lebe daher wohl!« Mit diesen Worten schwang er sich auf sein Pferd und warf den Ball vor sich hin, worauf derselbe mit Windeseile vor ihm herrollte, während er ihm, seinen Blick auf ihn heftend, mit derselben Schnelligkeit folgte, damit er ihm nicht aus den Augen schwände. Als der Ball den Berg erreichte, von dem der Derwisch zu ihm gesprochen hatte, hielt er im Laufen inne, worauf der Prinz abstieg und die Zügel seinem Pferd über den Nacken warf. Dann verließ er es und begab sich zu Fuß an den Abhang, auf dem, so weit er sehen konnte, der Pfad bis zum Fuß des Berges und hinauf bis zum Gipfel mit lauter schwarzen Felsblöcken bestreut war; doch verspürte sein Herz nicht die geringste Furcht. Kaum hatte er jedoch vier oder fünf Schritte getan, als sich ein scheußlicher Lärm und ein grausiges Durcheinander von Stimmen erhob, wie es ihm der Derwisch vorausgesagt hatte. Indessen schritt der Prinz Bahman mit erhobener Stirn und furchtlosem Fuß weiter, ohne ein lebendes Wesen zu gewahren und nur rings um sich die lauten Rufe vernehmend. Die einen fragten: »Wer ist jener närrische Mensch und woher kam er? Haltet ihn an! Laßt ihn nicht vorüber!« Andere riefen: »Fallt über ihn her! Packt diesen Hanswurst und schlagt ihn tot!« Dann wurde das Geschrei immer lauter und lauter, bis es zum Donnergebrüll wuchs, und viele Stimmen kreischten: »Dieb! Totschläger! Mörder!« Andere Stimmen wiederum murmelten in leisem hänselndem Ton: »Laßt ihn sein, er ist ein hübscher Bursche! Laßt ihn doch vorüber, denn er allein soll den Käfig mit dem sprechenden Vogel gewinnen.« Der Prinz fürchtete nichts, sondern schritt hitzig mit gewohnter Beherztheit und Energie weiter; als sich ihm die Stimmen aber immer mehr näherten und auf [bookmark: page842] allen Seiten immer zahlreicher wurden, geriet er in Verwirrung; seine Beine begannen zu zittern, er wankte und schließlich vergaß er, von Furcht gepackt, völlig die Warnung des Scheichs und blickte zurück, worauf er alsbald in einen Stein gleich den Rittern und Abenteurern, die vor ihm in Scharen ausgezogen waren, verwandelt ward.


    Inzwischen trug die Prinzessin Perīsâde fortwährend das Jagdmesser, das ihr ihr Bruder gegeben hatte, in ihrem Mädchengurt in seiner Scheide. Seit seinem Aufbruch zu diesem gefährlichen Abenteuer hatte sie es stets dort getragen und hin und wieder die Klinge aus der Scheide gezogen, um an ihrem Schein zu sehen, wie es ihrem Bruder erginge. So oft sie nach der Scheide schaute, fand sie dieselbe blank und rein; an dem Abend aber, als er zu Stein verwandelt ward, sagte der Prinz Parwîs zu Perīsâde zufällig: »O meine Schwester, bitte, gieb mir das Jagdmesser, damit ich sehe, wie es unserm Bruder ergeht.« Da zog sie es aus ihrem Gürtel und reichte es ihm; und sobald er es aus der Scheide zog, siehe, da sah er Blutstropfen von ihm niederträufeln. Als er dies gewahrte, warf er das Messer nieder und brach in lautes Wehklagen aus, während die Prinzessin in böser Ahnung des Geschehenen einen bitterlichen Thränenstrom vergoß und unter Seufzen und Stöhnen rief: »Ach, mein Bruder, du hast dein Leben für mich hingegeben, Weh über mich! Warum sprach ich auch zu dir über den sprechenden Vogel, den singenden Baum und das goldene Wasser! Warum fragte ich nur die Heilige, wie ihr unser Heim gefiele, daß ich als Antwort von diesen Dingen vernehmen mußte! Ach, daß sie nie unsere Schwelle betreten und unsere Thüren verfinstert hätte! Undankbare Heuchlerin, lohnst du mir so für die Güte und Ehre, die ich dir erwies? Ach, und warum fragte ich nur, wie ich diese Dinge gewinnen könnte? Wenn ich sie jetzt auch in Besitz bekäme, was frommten sie mir, wo mein Bruder Bahman nicht mehr ist? Was sollte ich wohl mit ihnen anfangen?« So ließ [bookmark: page843] sich Perīsâde ganz von ihrem Kummer hinreißen, ihr trauriges Los bejammernd, während Prinz Parwîs in gleicher Weise seinen Bruder in bitterlichstem Weh beklagte.


    Schließlich aber wendete er sich trotz seines Kummers zu seiner Schwester Perīsâde, da er sah, daß sie noch immer vor Verlangen nach den drei Wunderdingen brannte, und sagte zu ihr: »O meine Schwester, es geziemt mir sofort aufzubrechen und auszukundschaften, ob unser Bruder Bahman durch das Verhängnis des Schicksals seinen Tod fand, oder ob ihn ein Feind erschlug, in welchem Falle ich ihn an seinem Mörder rächen muß.« Perīsâde beschwor ihn unter Weinen und Jammern sie nicht zu verlassen und sprach: »O meines Herzens Freude, um Gott, folge nicht den Fußstapfen unsers teuern dahingeschiedenen Bruders und verlaß mich nicht, um eine so gefahrvolle Reise anzutreten. Mir liegt nichts an diesen Dingen, wo ich zu fürchten habe, dich bei diesem Unternehmen ebenfalls zu verlieren.« Der Prinz Parwîs wollte jedoch in keiner Weise ihren Klagen Gehör schenken und verabschiedete sich am nächsten Tage von ihr. Bevor er jedoch aufbrach, sprach sie zu ihm: »Das Jagdmesser, das mir Bahman zurückließ, gab uns von dem Unfall Kunde, der ihm widerfuhr. Sag’ mir aber, wie soll ich erfahren, wie es dir ergeht?« Da zog er eine Perlenschnur von hundert Perlen hervor und sagte: »So lange du alle diese Perlen voneinander getrennt und lose auf der Schnur gleiten siehst, weißt du, daß ich gesund und wohlbehalten bin. Findest du sie jedoch aneinanderklebend und an der Schnur haftend, dann wisse, daß ich tot bin.«


    Die Prinzessin nahm die Perlenschnur und hängte sie sich um ihren Nacken, entschlossen, sie Stunde für Stunde zu betrachten, um zu sehen, wie es ihrem zweiten Bruder erginge. Hierauf machte sich der Prinz Parwîs auf den Weg und gelangte bei der zwanzigsten Station zu derselben Stelle, wo Bahman den Derwisch angetroffen hatte. Er fand ihn in demselben Zustand und fragte ihn, nachdem er ihn mit [bookmark: page844] dem Salâm begrüßt hatte: »Kannst du mir wohl sagen, wo ich den sprechenden Vogel, den singenden Baum und das goldene Wasser finde, und wodurch ich sie gewinnen kann? Wenn du es mir sagen kannst, so bitte gieb mir hierüber Auskunft.« Der Derwisch versuchte den Prinzen Parwîs von seinem Vorhaben abzubringen, indem er ihm alle Gefahren auf dem Wege schilderte und zu ihm sagte: »Nicht viele Tage zuvor kam einer, der dir an Jahren und Aussehen glich, hierher und fragte mich nach derselben Sache, die du suchst. Ich warnte ihn vor den Gefahren jener Stätte und wollte ihn von seinem Starrsinn abbringen, doch achtete er nicht auf meine Warnungen und wies meine Ratschläge ab. Er zog von mir mit allen Unterweisungen, wie er jene gesuchten Gegenstände finden könnte, fort, doch da er bisher nicht zurückkehrte, ist er zweifellos gleich den vielen andern, die vor ihm zu jenem gefährlichen Abenteuer auszogen, umgekommen.« Der Prinz Parwîs versetzte: »O heiliger Vater, ich kenne den Mann, von dem du sprichst, denn es war mein Bruder; ich erfuhr auch von seinem Tod, ohne das geringste von der Ursache seines Todes zu wissen.« Der Derwisch erwiderte: »O mein Herr, ich vermag dir über diese Sache Auskunft zu erteilen; er ward in einen schwarzen Stein, gleich den andern, von denen ich soeben zu dir sprach, verwandelt. Wenn du nicht auf meine Worte hören und meinen Rat nicht befolgen willst, so wirst du sicherlich auf dieselbe Weise, wie dein Bruder, umkommen; ich ermahne dich daher feierlich von diesem Vorhaben abzustehen.« Der Prinz Parwîs ward bei diesen Worten nachdenklich, doch versetzte er alsbald: »O Derwisch, ich danke dir wieder und wieder und bin dir sehr für deine Sorge um mein Wohlergehen verbunden. Du hast mir den gütigsten und freundlichsten Rat erteilt, ohne daß ich solcher, einem Fremdling erwiesenen Huld würdig wäre. Ich bitte dich daher, gieb mir genaue Auskunft über den Weg, wie du es auch meinem Bruder gegenüber thatest.« Da sagte der Derwisch: »Wenn [bookmark: page845] du meinen Warnungen nicht Gehör schenken und nicht nach meinem Wunsche handeln willst, so kümmert es mich weder viel noch wenig. Triff deine Wahl; nach dem Verhängnis des Schicksals habe ich dich in deinem Vorhaben wider meinen Willen zu unterstützen, und wiewohl ich dich wegen meines hohen Alters und meiner Gebrechlichkeit nicht an den Ort geleiten kann, so will ich dir doch nicht einen Führer versagen.«


    Hierauf bestieg der Prinz sein Pferd, und der Derwisch nahm einen von den vielen Bällen aus seinem Sack und legte ihn in die Hände des Jünglings, wobei er ihm dieselben Anweisungen wie seinem Bruder Bahman gab. Nach vielen Ratschlägen und Ermahnungen endete er mit den Worten: »O mein Herr, gieb acht, daß du dich nicht durch die dräuenden Stimmen und Laute von unsichtbaren Wesen, die an deine Ohren tönen werden, verwirren und erschrecken lässest. Klimm nur furchtlos zum Gipfel des Berges empor, wo du den Käfig mit dem sprechenden Vogel, den singenden Baum und das goldene Wasser finden wirst.« Alsdann sagte ihm der Fakir mit Worten voll guter Wünsche Lebewohl, worauf der Prinz aufbrach und den Ball vor sich warf, indem er dabei sein Roß anspornte, um mit dem Ball, während er vor ihm her rollte, gleichen Schritt zu halten. Als er am Fuß des Berges anlangte und sah, daß der Ball zu rollen aufgehört hatte und still dalag, stieg er ab und wartete eine Weile, ehe er den Aufstieg begann, indem er sich dabei noch einmal alle Anweisungen, die ihm der Derwisch gegeben hatte, ins Gedächtnis zurückrief. Alsdann machte er sich beherzt und entschlossen zu Fuß auf den Weg und begann den Aufstieg. Kaum war er jedoch einige Schritte emporgeklommen, als er eine Stimme neben sich vernahm, die ihn mit frecher Sprache bedrohte und rief: »Unseliger Bursche, steh’ still, damit ich dich für diese deine Frechheit verprügle.« Als er diese frechen Worte des unsichtbaren Sprechers vernahm, fühlte er sein Blut kochen, [bookmark: page846] so daß er seinen Zorn nicht bemeistern konnte und in seiner Erregung ganz die warnenden Worte des Fakirs vergaß. Sein Schwert ergreifend und es aus der Scheide reißend, wendete er sich um, um den frechen Gesellen, der ihn in solcher Weise beschimpfte, niederzuhauen. Er gewahrte jedoch niemand, und in demselben Augenblick, als er sich umwendete, ward er samt seinem Roß in schwarzen Stein verwandelt.


    Inzwischen unterließ die Prinzessin Perīsâde es nicht zu allen Tag- und Nachtstunden die Perlenschnur, die ihr der Prinz Parwîs zurückgelassen hatte, um Auskunft zu befragen; sie zählte die Perlen zur Nacht, wenn sie schlafen ging, sie schlief mit ihnen um den Nacken in den Stunden der Finsternis, und beim Erwachen am Morgengrauen war es ihr erstes Werk sie zu befragen und ihren Zustand zu prüfen. Zu derselben Stunde aber als ihr Bruder Parwîs zu Stein verwandelt ward, fand sie, daß die Perlen so fest aneinanderklebten, daß sie keine einzige für sich bewegen konnte, woraus sie ersah, daß ihr Bruder Parwîs ebenfalls für immer für sie verloren war. Sie ward durch diesen unversehenen Schlag zu Tode betrübt und klagte bei sich: »O weh mir! Wie bitter wird mir das Leben ohne die Liebe meiner Brüder sein, die mir ihre Jugend zum Opfer brachten! Es ist nur angemessen, daß ich ihr Schicksal mit ihnen teile, was auch mein Los sein mag; was sollte ich sonst wohl am Tag der Auferstehung und des jüngsten Gerichts sagen?«


    Und so legte sie am folgenden Morgen ohne weitern Aufschub und Verzug Manneskleidung an und teilte ihren Sklavinnen und Sklaven mit, daß sie für eine Reihe von Tagen in einem Geschäft abwesend sein würde, während welcher Zeit sie das Haus und ihr Hab und Gut hüten sollten. Dann bestieg sie ihr Roß und ritt allein und ohne Begleitung aus. Da sie aber in der Reitkunst ausgebildet war und oft ihre Brüder auf die Jagd begleitet hatte, vermochte sie besser als andere Frauen die Mühsale und Beschwerden [bookmark: page847] der Reise zu ertragen. Am zwanzigsten Tage langte sie wohlbehalten neben der Einsiedlerhütte an, und als sie daselbst den Scheich erblickte, setzte sie sich neben ihn und sprach zu ihm, nachdem sie ihn mit dem Salâm begrüßt und bewillkommnet hatte: »O heiliger Vater, laß mich hier eine Weile rasten und mich an dieser glückverheißenden Stätte ausruhen. Hernach geruhe, bitte, mir den Weg zu jener unfern von hier gelegenen Stätte anzugeben, wo sich der sprechende Vogel, der singende Baum und das goldene Wasser befinden. Wenn du es mir sagen willst, so werde ich dies für die größte Huld erachten.« Der Derwisch versetzte: »Deine Stimme offenbart mir, daß du ein Mädchen bist, wiewohl du Männertracht angelegt hast. Ich kenne sehr wohl die Stätte, von der du sprichst, und wo sich die wunderbaren von dir erwähnten Gegenstände befinden. Sag’ mir jedoch, weshalb fragst du danach?« Die Prinzessin erwiderte: »Ich habe viel von diesen Wunderdingen vernommen und möchte sie gern in meinen Besitz bekommen und nach Hause bringen, um sie zum schönsten Schmuck meines Heims zu machen.« Der Fakir entgegnete: »O meine Tochter, fürwahr, diese Dinge sind außerordentlich seltsam und bewunderungswürdig; sie passen ausgezeichnet für solche Schönen wie du, doch hast du keine Ahnung von den mannigfachen und grausigen Gefahren, die sie umgeben. Viel besser wäre es für dich diesen eitlen Gedanken von dir zu werfen und auf dem Weg, auf dem du kamst, heimzukehren.« Die Prinzessin versetzte jedoch: »O heiliger Vater und weitberühmter Einsiedler, ich komme aus fernem Land, zu dem ich nimmermehr zurückkehre, es sei denn, daß ich meinen Wunsch erreichte. Ich bitte dich daher, gieb mir die Art dieser Gefahren an und sag’ mir, worin sie bestehen, damit mein Herz zu urteilen vermag, ob ich die Stärke und den Mut besitze, ihnen entgegenzutreten, oder nicht.« Hierauf beschrieb der Scheich der Prinzessin alle die Fährnisse des Weges, wie er sie zuvor den Prinzen Bahman und Parwîs [bookmark: page848] geschildert hatte, und schloß mit den Worten: »Die Gefahren werden sich sofort zeigen, wenn du am Fuß des Berges emporzuklimmen beginnst, und enden nicht eher als bis du den Gipfel erreicht hast, auf dem sich der sprechende Vogel in seinem Käfig befindet. Wenn du glücklich genug bist, ihn zu ergreifen, so wird er dir angeben, wo der singende Baum und das goldene Wasser zu finden ist. Während der ganzen Zeit, da du den Abhang emporklimmst, wirst du Stimmen und wilde und dräuende Schreie von unsichtbaren Wesen vernehmen und wirst schwarze Felsen und Blöcke über deinen Pfad gestreut sehen, welches zu Stein verwandelte Menschen sind, die in verwegenstem Mut das gleiche Unternehmen wagten, aber, von plötzlichem Grausen erfaßt, versucht wurden sich umzuwenden und rückwärts zu schauen, worauf sie in Steine verwandelt wurden. Nun präge dir fest ein, wie es ihnen erging. Zuerst hörten sie die schrecklichen Stimmen und Verwünschungen mit fester Seele an; bald darauf aber begannen ihre Herzen zu bangen oder auch schäumten sie vor Wut die schurkischen Worte zu vernehmen, die an sie gerichtet wurden, so daß sie sich umwendeten und hinter sich blickten, worauf sie samt ihren Pferden zu schwarzen Felsen verwandelt wurden.«


    Als der Derwisch ihr alles erzählt hatte, versetzte die Prinzessin Perīsâde: »Nach allem, was du mir sagst, scheint es mir klar, daß diese Stimmen mit ihrem entsetzlichen Geschrei nichts als zu drohen und erschrecken vermögen; außerdem aber giebt es nichts, das jemand am Erklimmen des Berges hindern könnte, und man hat auch nicht zu besorgen von irgend jemand angegriffen zu werden; alles, was man zu thun hat, ist einzig nicht hinter sich zu schauen.« Nach kurzer Pause fügte sie dann noch hinzu: »O Fakir, wiewohl ich nur ein Weib bin, so habe ich doch Mut und Stärke genug dieses Abenteuer zu bestehen. Ich werde mich nicht um die Stimmen kümmern und mich nicht von ihnen erzürnen lassen; und außerdem habe ich mir eine List ersonnen, [bookmark: page849] durch die ich sicherlich Erfolg habe.« Da fragte der Derwisch: »Und was willst du thun?« Sie antwortete: »Ich will mir die Ohren mit Baumwolle verstopfen, damit ich nicht durch jene fürchterlichen Laute verwirrt und verstört werde.« Der Fakir verwunderte sich höchlichst hierüber und rief: »O meine Herrin, ich glaube du bist dazu auserlesen, die Dinge, die du suchst, in Besitz zu bekommen. Bisher ist noch niemand auf diesen Gedanken gekommen und deshalb mögen alle samt und sonders ohne Erfolg kläglich zu Grunde gegangen sein. Nimm dich indessen gut in acht und laufe nicht andere Gefahr als das Unternehmen mit sich bringt.« Sie versetzte: »Ich habe zur Furcht keine Ursache, wo mir allein diese einzige Gefahr droht. Mein Herz bezeugt es mir, daß ich sicherlich den Lohn gewinne, um dessentwillen ich solche Mühsal und Beschwerde auf mich genommen habe. Jetzt aber sag’ mir, was ich zu thun und wohin ich meinen Weg zu nehmen habe, um meinen Wunsch zu gewinnen.« Nun versuchte es der Derwisch noch einmal sie zur Heimkehr zu bewegen, während Perīsâde sich weigerte auf seine Worte zu hören und so fest entschlossen wie zuvor verblieb. Infolgedessen rief er, als er sah, daß sie von ihrem Vorhaben nicht abzubringen war: »Zieh’ hin, o meine Tochter, in Gottes, des Erhabenen, Frieden und mit seinem Segen! Er schütze deine Jugend und Schönheit vor aller Gefahr!« Dann zog er aus seinen Beutel einen Ball und gab ihr denselben mit den Worten: »Wenn du im Sattel sitzest, so wirf diesen Ball vor dich und folge ihm, wohin er dich führt; wenn er an dem Bergabhang anhält, so steig’ ab und klimm den Abhang hinauf. Was hernach geschehen wird, habe ich dir schon gesagt.«


    Nachdem sich die Prinzessin vom Fakir verabschiedet hatte, bestieg sie ihr Roß und warf den Ball, wie es ihr geheißen war, vor sich nieder. Er rollte sofort vor ihr in der Richtung zum Berg her, und sie spornte ihr Pferd an mit ihm gleichen Schritt zu halten, bis sie den Berg erreichte, wo der [bookmark: page850] Ball plötzlich anhielt. Da stieg sie ab und verstopfte sich beide Ohren sorgfältig mit Baumwolle, worauf sie den Abhang mit furchtlosem Herzen und unverzagter Seele zu erklimmen begann. Sobald sie aber einige Schritte bergauf gethan hatte, erhob sich rings um sie ein schrecklicher Lärm von Stimmen, ohne daß sie einen Laut vernahm, da sie ihre Ohren fest mit der Baumwolle verstopft hatte. Die scheußlichen Schreie wuchsen zu fürchterlichem Toben, doch hörte sie immer noch nichts von ihnen, und schließlich schwollen sie zu einem Sturm von Rufen, Kreischlauten, Seufzern und Gestöhn an, vermischt mit gemeinen Schimpfworten, wie sie schamlose Frauenzimmer im Zank miteinander gebrauchen. Dann und wann klang ihr ein Widerhall der Laute in die Ohren, doch achtete sie nicht auf sie und sprach nur lachend bei sich: »Was schert mich ihr Spott und Hohn und ihre ekelhaften Schmähworte? Mögen sie nur kreischen, bellen und blaffen soviel sie wollen; es soll mich am allerwenigsten von meinem Vorhaben abbringen.« Je näher sie ihrem Ziel kam, desto gefahrvoller ward der Weg, und die Luft ward von solchem Höllenspektakel und so scheußlichen Tönen erfüllt, daß selbst Rostem gebebt und Asfandijârs804 kühnes Herz gezittert haben würde. Die Prinzessin eilte jedoch so schnell als möglich und mit unverzagtem Herzen vorwärts, bis sie sich dem Gipfel des Berges näherte, auf dem sie den Käfig erblickte, in dem der sprechende Vogel mit melodischer Stimme sang. Sobald er aber die Prinzessin näherkommen sah, brach er trotz seiner kleinen Gestalt mit Donnerstimme los und schrie: »Kehre um, du Narr! Scher’ dich fort und wage dich nicht näher.« Perīsâde kehrte sich jedoch nicht im geringsten an sein Geschrei, sondern erklomm beherzt den Gipfel, worauf sie über den ebenen Boden zum Käfig lief und ihn ergreifend rief: »Nun habe ich dich endlich, und du sollst mir nicht entkommen.« Hierauf zog sie die Baumwolle [bookmark: page851] aus ihren Ohren, und nun vernahm sie den sprechenden Vogel in sanften Tönen reden: »O tapfere und edle Herrin, sei guten Mutes, denn kein Schaden oder Leid soll dir geschehen, gleich den andern, die mich zu fangen suchten. Wiewohl ich im Käfig sitze, so habe ich doch manche geheime Kenntnis von den Vorgängen in der Menschenwelt und bin zufrieden dein Sklave zu werden. Überdies bin ich mit allem, was dich angeht, vertrauter als du selber, und eines Tages will ich dir einen Dienst erweisen, der mir deine Dankbarkeit eintragen wird. Was befiehlst du mir nun? Sprich, damit ich dir deinen Wunsch erfüllen kann.«


    Die Prinzessin Perīsâde war über diese Worte erfreut, doch mitten in ihrer Freude bekümmerte sie sich bei dem Gedanken, daß sie ihre Brüder, die sie so sehr geliebt, verloren hatte; sie sprach daher zum sprechenden Vogel: »Ich verlange viele Dinge, doch sag’ mir zuerst, ob sich das goldene Wasser, von dem ich so viel vernahm, nahe diesem Ort befindet, und, wenn dem so ist, zeig’ mir, wo es zu finden ist.« Der Vogel wies ihr den Weg, worauf sie ein silbernes Fläschchen nahm, das sie mitgebracht hatte, und es bis zum Rand mit dem Wasser aus der Zauberquelle füllte. Dann sagte sie zum Vogel: »Der dritte und letzte Gegenstand, um dessentwillen ich hierher kam, ist der singende Baum; gieb mir an, wo er zu finden ist.« Der Vogel versetzte: »O Herrin der Schönen, hinter dir in dem nahen Busch wächst der Baum.« Da schritt sie geradeswegs auf den Busch zu und fand dort den gesuchten Baum, der mit den süßesten Stimmen sang. Da er aber sehr groß war, kehrte sie zu ihrem Sklaven dem Vogel zurück und sprach zu ihm: »Ich fand zwar den Baum, doch ist er hoch und dick; wie soll ich ihn herausziehen?« Der Vogel versetzte: »Brich nur ein Zweiglein vom Baum ab und pflanze es in deinen Garten; es wird sofort Wurzel schlagen und in kürzester Frist so groß und schön gewachsen sein wie der Baum in jenem Busch.« Da brach die Prinzessin einen Zweig ab und war über die [bookmark: page852] Maßen fröhlich, als sie die drei Dinge, von denen die heilige Frau zu ihr gesprochen, gewonnen hatte. Sie kehrte wieder zum Vogel zurück und sprach zu ihm: »Ich habe nun meinen Wunsch erreicht, doch fehlt mir noch ein Ding zu meinem vollen Glück. Meine Brüder, die sich zu dem gleichen Zweck hierher auf den Weg machten, liegen hier in der Nähe zu schwarzen Steinen verwandelt. Ich möchte sie gern wieder ins Leben rufen, damit sie mit mir in aller Zufriedenheit und Freude über den Erfolg heimkehren. Gieb mir an, wie mein Wunsch erfüllt werden kann.« Der sprechende Vogel versetzte: »O Prinzessin, bekümmere dich nicht hierüber, die Sache ist leicht. Sprenge nur etwas goldenes Wasser aus der Flasche auf die Steine, die rings umher liegen, und durch die Kraft desselben soll jeder wieder lebendig werden, deine Brüder ebensowohl wie die andern.« Da beruhigte sich das Herz der Prinzessin Perīsâde und, die drei Beutestücke mit sich nehmend, stieg sie vom Berg hinunter und träufelte einige Tropfen aus der silbernen Flasche auf jeden schwarzen Stein, worauf alle, Menschen sowohl wie Pferde, wieder lebendig wurden. Unter ihnen befanden sich auch ihre Brüder, die sie sofort erkannte; indem sie ihnen um den Hals fiel, umarmte sie dieselben und fragte sie in überraschtem Ton: »O meine Brüder, was thut ihr hier?« Sie antworteten: »Wir lagen in tiefem Schlaf.« Da sagte sie: »Das ist in der That sonderbar, daß ihr euch fern von mir des Schlummers erfreut und den Zweck verpasset, um dessentwillen ihr mich verließet; ihr wolltet doch den sprechenden Vogel, den singenden Baum und das goldene Wasser gewinnen. Saht ihr nicht diese ganze Stätte mit schwarzen Felsen bestreut? Blickt euch jetzt um und sagt, ob noch etwas von ihnen übriggeblieben ist. Jene Männer und Pferde, die jetzt rings um uns stehen, waren alle schwarze Steine wie ihr; durch Gottes, des Erhabenen, Güte sind alle jedoch wieder zum Leben erweckt und erwarten das Zeichen zum Aufbruch. Und wenn ihr jetzt zu erfahren [bookmark: page853] wünscht, durch welches merkwürdige Wunder ihr eure menschliche Gestalt wiedergewonnen habt, so wisset, daß dies durch ein Wasser, das in diesem Fläschchen enthalten ist, bewirkt ward, indem ich es mit der Erlaubnis des Herrn der Lebendigen auf die Felsen sprengte. Als ich diesen Käfig mit dem sprechenden Vogel und ebenso den singenden Baum, von dem ihr ein Reis in meiner Hand seht, und das goldene Wasser in meinen Besitz bekommen hatte, wollte ich diese Dinge nicht eher mit nach Hause nehmen, als bis ich euch beide wieder in meiner Gesellschaft hatte. Ich fragte daher den Vogel, wodurch ihr wieder zum Leben gelangen könntet, und er befahl mir einige Tropfen von dem goldenen Wasser auf die Felsen zu träufeln. Als ich dies gethan hatte, kehrtet ihr beide gleich allen andern wieder ins Leben zurück und nahmt eure frühere Gestalt an.«


    Als die Prinzen Bahman und Parwîs ihre Worte vernommen hatten, dankten sie ihrer Schwester Perīsâde und rühmten sie; ebenso überhäuften sie alle andern, die sie gerettet hatte, mit Danksagungen und Segnungen und sprachen einmütig: »O unsere Herrin, wir sind nunmehr deine Sklaven; wenn wir dir auch unser ganzes Leben lang dienten, so könnten wir dir doch nicht unsere Dankesschuld für diesen uns geleisteten Dienst abtragen.« Perīsâde erwiderte ihnen: »Meine Absicht und mein Ziel war meine Brüder wieder ins Leben zu bringen, wodurch ihr gleichfalls gewonnen habt; ich rechne mir eure Erkenntlichkeit zu einer neuen Freude an. Jetzt aber besteige ein jeder sein Pferd und reite in Gottes Frieden auf demselben Wege, auf dem er herkam, heim.«


    In solcher Weise entließ sie die Prinzessin und machte sich selber zum Aufbruch bereit; als sie aber ihr Roß besteigen wollte, bat der Prinz Bahman sie um Erlaubnis den Käfig in der Hand zu halten und ihr voran zu reiten. Sie versetzte jedoch: »Nicht so, mein Bruder; der Vogel ist jetzt mein Sklave, den ich selber tragen will. Wenn du willst, nimm dieses Reis und halte den Käfig nur so lange, als [bookmark: page854] bis ich mich in den Sattel gesetzt habe.« Alsdann bestieg sie ihr Pferd und setzte den Käfig vor sich auf den Sattelknopf, worauf sie ihrem Bruder Parwîs das silberne Fläschchen mit dem goldenen Wasser anvertraute und ihn bat, es sorgfältig zu hüten, was er ohne Widerrede that. Als alle mit Einschluß der Ritter und Knappen, die Perīsâde wieder durch Besprengen mit dem Wasser ins Leben gebracht hatte, zum Aufbruch bereit waren, wendete sie sich zu ihnen und fragte sie: »Warum säumen wir aufzubrechen und weshalb bietet sich niemand zum Führer an?« Als alle zauderten, befahl sie: »Dann ziehe derjenige unter uns, den Adel und hoher Rang zu dieser Auszeichnung berechtigen, uns voran und zeige uns den Weg.« Da aber versetzten alle einmütig: »O Prinzessin der Schönen, unter uns ist niemand solcher Ehre würdig, und keiner darf vor dir reiten.« Als sie nun sah, daß niemand vor den andern den Vorrang in Anspruch nahm, entschuldigte sie sich und sagte: »O meine Herren, es kommt mir zwar nicht zu voranzuziehen, da ihr es mir jedoch befehlt, muß ich gehorchen.« Alsdann sprengte sie an die Spitze des Zuges, und hinter ihr kamen ihre Brüder, denen sich die andern anschlossen. Alle wünschten den heiligen Mann zu sehen und ihm für seine Güte und seinen freundlichen Rat zu danken, doch fanden sie ihn, als sie die Stätte, an der er wohnte, erreichten, tot, und sie wußten nicht, ob ihn das Alter hingerafft hatte, oder ob er aus Stolz darüber gestorben war, daß die Prinzessin Perīsâde die drei Dinge, als deren Hüter und Wächter er vom Schicksal bestimmt war, gefunden und davongetragen hatte.


    So ritt denn die Schar weiter, und als ein jeder zu der Straße gelangte, die nach seiner Heimat führte, verabschiedete er sich von der Herrin Perīsâde und zog seines Weges, bis alle gegangen waren und die Prinzessin allein mit ihren Brüdern übrigblieb. Schließlich erreichten sie das Ende ihrer Reise wohl und gesund, und nachdem sie ihre Wohnung betreten hatten, hängte Perīsâde den Käfig in den [bookmark: page855] Garten dicht bei dem Belvedere auf. Sobald aber der sprechende Vogel zu singen begann, kamen Scharen von Ringeltauben, Bulbuls, Nachtigallen, Lerchen, Papageien und andern Sängern von nah und fern herbeigeflattert und setzten sich rings um ihn. Ebenso pflanzte sich das Reis, das sie von dem singenden Baum mitgebracht hatte, in ein schönes Gartenbeet dicht bei dem Belvedere, und sofort schlug es Wurzeln und trieb Zweige und Knospen und wuchs, bis es ein ebenso hoher Baum geworden war, wie der, von dem sie das Reis gepflückt hatte, während das Laub in bezaubernden Weisen ertönte und mit der Musik des väterlichen Baumes wetteiferte. Außerdem ließ sie sich ein Becken aus reinstem weißen Marmor schnitzen und stellte es mitten im Lustgarten auf, worauf sie das goldene Wasser hineingoß; und alsbald erfüllte es das Becken und stieg wie der Strahl eines Springbrunnens einige zwanzig Fuß in die Höhe; dann sanken die Wassergarben und Strahlen wieder zurück, von wannen sie kamen, ohne daß ein einziger Tropfen verloren gegangen wäre; und so arbeitete das Wasser ununterbrochen und stets in gleicher Weise.


    Nur wenige Tage verstrichen, bis sich die Kunde von diesen Wunderdingen verbreitet hatte, und täglich strömte das Volk aus der Stadt, sich an dem Anblick derselben zu ergötzen, und die Thore standen stets offen, und alle, die da kamen, hatten Zutritt zu dem Haus und Garten und Erlaubnis nach Belieben umherzuspazieren und diese Merkwürdigkeiten, die sie mit Bewunderung und Entzücken erfüllten, in Augenschein zu nehmen.


    Nachdem sich die Prinzen von den Beschwerden der Reise erholt hatten, begannen sie wieder wie zuvor auf die Jagd zu gehen. Da traf es sich eines Tages, daß sie einige Meilen weit von ihrer Wohnung fortritten und mit Jagen beschäftigt waren, als nach dem Ratschluß des Schicksals der Schah von Iran zu demselben Ort in der gleichen Absicht kam. Als die Prinzen eine Schar Ritter und Jäger herankommen [bookmark: page856] sahen, wollten sie nach Hause reiten, um solcher Begegnung auszuweichen. Sie verließen deshalb den Jagdgrund und wendeten sich heimwärts, doch gerieten sie gerade, wie es das Schicksal und Verhängnis wollte, auf denselben Weg, auf dem der König Chusrau Schah kam, und der Pfad war so eng, daß sie den Reitern nicht durch Umwenden und Einschlagen einer andern Straße ausweichen konnten. Sie zogen deshalb notgedrungen die Zügel an und stiegen ab, worauf sie dem Schah den Salâm boten und ihm huldigten, um dann gesenkten Hauptes vor ihm zu stehen. Als der Schah das feine Geschirr ihrer Pferde und die prächtige Kleidung der Prinzen sah, glaubte er, die beiden Jünglinge befänden sich im Gefolge seiner Wesire und Staatsminister, und verlangte ihre Gesichter zu sehen, weshalb er ihnen befahl, ihr Haupt zu erheben und aufrecht vor ihm zu stehen. In bescheidener Haltung und mit niedergeschlagenen Augen gehorchten sie seinem Geheiß, und der Schah war erfreut ihr hübsches Antlitz, ihre anmutigen Gestalten, ihre edle Miene und höfliche Haltung zu schauen. Nachdem er sie bewundernd und staunend längere Zeit betrachtet hatte, fragte er sie, wer sie wären, wie sie hießen und wo sie wohnten. Der Prinz Bahman antwortete ihm: »O Asyl des Weltalls, wir sind die Söhne eines Mannes, dessen Leben den Diensten des Schahs gewidmet war, des Intendanten der königlichen Gärten und Parke. Gegen das Ende seiner Tage erbaute er sich außerhalb der Stadt ein Heim, damit wir dort wohnten, bis wir herangewachsen und tauglich geworden wären deiner Hoheit zu dienen und deine Befehle auszurichten.« Hierauf fragte sie der Schah: »Wie kommt es, daß ihr auf die Jagd geht? Dies ist doch ein besonderes Vergnügen der Könige und nicht für seine gewöhnlichen Unterthanen und Diener bestimmt.« Der Prinz Bahman erwiderte: »O Asyl des Weltalls, wir sind noch jung an Jahren und wissen nichts von höfischem Brauch, da wir daheim aufwuchsen. Da wir jedoch gern in dem Heer des [bookmark: page857] Schahs dienen wollen, so möchten wir gern unsern Körper an Mühsale und Anstrengungen gewöhnen.« Der Schah beehrte ihre Antwort mit seiner königlichen Billigung und hob von neuem an: »Der Schah möchte gern sehen, wie ihr mit edlem Wild umzugehen wißt; wählt euch daher ein Wild und erlegt es in seiner Gegenwart.«


    Da bestiegen die beiden Prinzen wieder ihre Rosse und schlossen sich dem König an; und als sie das tiefste Waldesdickicht erreicht hatten, jagte der Prinz Bahman einen Tiger auf, während Parwîs einem Bären nachsetzte; und beide bedienten sich ihrer Speere mit solcher Geschicklichkeit und Trefflichkeit, daß jeder seine Beute fällte und sie dem Schah zu Füßen legte. Alsdann drangen sie zum zweitenmal ins Dickicht ein, und nun erlegte Bahman einen Bären und Parwîs einen Tiger, worauf sie mit ihrer Beute wie zuvor thaten. Als sie dann zum drittenmal fortreiten wollten, verbot es ihnen der König mit den Worten: »Was, wollt ihr den königlichen Jagdgrund ganz von Wild entblößen? Dies ist genug und übergenug; der Schah wünschte nur eure Tapferkeit auf die Probe zu stellen und ist völlig zufriedengestellt, nachdem er sie mit seinen eigenen Augen gesehen hat. Kommt nun mit uns und steht vor uns, während wir beim Mahl sitzen.« Auf diese Worte versetzte der Prinz Bahman: »Wir sind der hohen Ehre und Würde nicht wert, mit der du deine ergebenen Sklaven auszeichnest. Wir bitten deine Hoheit ehrerbietigst und demütigst uns für den heutigen Tag zu entschuldigen; wenn uns das Asyl des Weltalls jedoch einen andern Tag bestimmen will, so werden deine Sklaven hocherfreut deinen erhabenen Befehlen Folge leisten.«


    Erstaunt über ihre Weigerung, fragte sie Chusrau Schah nach dem Grund hiervon, worauf Prinz Bahman erwiderte: »Mag ich dein Opfer sein, o König der Könige, wir haben eine einzige Schwester daheim; und wir alle drei sind durch die Bande innigster Liebe umschlungen, so daß wir Brüder [bookmark: page858] nirgends hingehen, ohne sie um Rat zu fragen, wie sie ebenfalls nichts ohne unsern Rat thut.« Der König war erfreut solche geschwisterliche Liebe und Einmütigkeit zu sehen und versetzte: »Beim Haupt des Schahs, der Schah erteilt euch heute Erlaubnis zu gehen. Fragt eure Schwester um Rat und trefft den Schatten Gottes morgen wieder auf diesem Jagdgrund und vermeldet ihm, was sie sagt, und ob sie einwilligt euch zu dem Schah ziehen zu lassen, damit ihr ihm beim Mahle aufwartet.«


    Da verabschiedeten sich die beiden Prinzen vom Schah und erflehten ihm Segen, worauf sie heimritten; jedoch vergaßen sie es gänzlich, ihrer Schwester mitzuteilen, wie sie mit dem König zusammengekommen waren, und vergaßen von allem, was zwischen ihnen vorgefallen war.


    Am nächsten Tag zogen sie wieder auf Jagd aus, und als sie von der Jagd heimkehrten, fragte sie der Schah: »Habt ihr euch mit eurer Schwester beraten, ob ihr dem König dienen dürft, und was sagt sie dazu? Habt ihr Erlaubnis von ihr erhalten?« Bei diesen Worten wurden die Prinzen ganz von Furcht entgeistert; die Farbe ihres Gesichtes wechselte, und einer starrte dem andern in die Augen, bis Bahman versetzte: »Gnade, o Asyl des Weltalls, für dieses unser Vergehen! Wir vergaßen beide den Befehl und dachten nicht daran, hierüber mit unserer Schwester zu sprechen.« Der König versetzte: »Hat nichts zu sagen; fragt sie heute und bringt mir morgen Bescheid.« Es traf sich jedoch, daß sie den Auftrag des Königs wieder vergaßen, doch war der König nicht über ihr kurzes Gedächtnis erzürnt; vielmehr zog er drei kleine goldene Kugeln aus seiner Tasche und band sie in ein seidenes Tuch, worauf er sie Bahman überreichte und zu ihm sprach: »Steck’ diese Kugeln in deine Leibbinde, du wirst dann nicht vergessen deine Schwester zu fragen. Und wenn dir die Sache wirklich wiederum aus dem Gedächtnis entschwinden sollte, so wird dich beim Zubettgehen, wenn du die Binde ablegst, das Niederfallen der Kugeln an [bookmark: page859] dein Versprechen erinnern.« Trotz dieser Einschärfung des Schattens Gottes vergaßen die Prinzen zum drittenmal den Befehl des Königs und das Versprechen, das sie ihm gemacht hatten. Als jedoch die Nacht hereinbrach und der Prinz Bahman sich in sein Schlafgemach begab, um sich zur Ruhe zu legen, löste er seine Binde, worauf die goldenen Kugeln zu Boden fielen. Da schoß ihm sofort der Auftrag des Schahs wieder durch den Kopf, und so eilte er mit seinem Bruder Parwîs zum Gemach ihrer Schwester Perīsâde, die gerade im Begriff war sich schlafen zu legen. Unter vielen Entschuldigungen über diese Störung zu so später Stunde berichteten sie ihr alles, was sich zugetragen hatte, worauf sie über ihre Gedankenlosigkeit zu jammern anhob, die sie drei Tage hintereinander den Befehl des Königs hatte vergessen lassen, und sagte: »Das Glück war euch hold, o meine Brüder und machte unvermutet das Asyl des Weltalls mit euch bekannt, ein Zufall, der schon oft zu großem Glück geführt hat. Es betrübt mich schwer, daß ihr in eurer brüderlichen Liebe allzugroße Rücksicht auf mich nahmt und dem König nicht dientet, als er es euch befahl, überdies habt ihr viel größere Ursache zum Bedauern und zur Reue als ich, da ihr es unterließt eine hinreichende Entschuldigung vorzubringen, denn die eurige muß ungebildet und unverschämt geklungen haben. Es ist ein sehr gefährliches Ding, die Wünsche der Könige zu vereiteln. In seiner äußersten Herablassung befiehlt euch der Schah, ihm zu dienen, und ihr handelt in Auflehnung gegen seinen erhabenen Befehl einfältig und betrübt mich schwer. Indessen will ich meinen Sklaven, den sprechenden Vogel, um Rat fragen und sehen, was er sagt; denn nie, wenn ich mich in einer schweren und wichtigen Sache zu entscheiden habe, unterlasse ich es, seinen Rat einzuholen.« Hierauf stellte Perīsâde den Käfig an ihre Seite und fragte ihn, nachdem sie ihrem Sklaven alles, was ihre Brüder ihr mitgeteilt hatten, vorgetragen hatte, um seinen Rat, was sie thun sollten. Der sprechende Vogel antwortete: [bookmark: page860] »Es geziemt den Prinzen, dem Schah in allem, was er von ihnen verlangt, zu entsprechen; überdies sollen sie ein Fest anrichten und ihn demütigst bitten dies Haus durch seinen Besuch zu beehren, um ihm hierdurch ihre Ergebenheit zu bezeugen.« Die Prinzessin versetzte: »O Vogel, meine Brüder sind mir sehr teuer und möchte ich sie, wenn es angeht, nicht einen Augenblick lang aus meinen Augen lassen; Gott soll hüten, daß diese Kühnheit von ihrer Seite unserer Liebe ein Leid zufügt.« Der sprechende Vogel entgegnete: »Ich habe dir zum besten geraten und dir den richtigsten Rat erteilt. Befürchte nichts, wenn du ihn befolgst, denn nichts als Gutes soll hieraus entstehen.« Die Prinzessin erwiderte: »Wenn nun aber der Schatten Gottes uns durch Betreten der Schwelle unseres Hauses beehrt, muß ich mich ihm da nicht mit entschleiertem Gesicht zeigen?« Der sprechende Vogel versetzte: »Gewiß; dies wird dir nichts schaden, vielmehr wird es dir zum Nutzen gereichen.«


    So ritten denn die beiden Prinzen Bahman und Parwîs am nächsten Tage in der Frühe wie gewöhnlich zu den Jagdgründen und trafen dort mit Chusrau Schah zusammen, der sie fragte: »Was für eine Antwort bringt ihr mir von eurer Schwester?« Da trat der ältere Bruder vor und sprach: »O Schatten Gottes, wir sind deine Sklaven, und was du uns auch zu heißen geruhen magst, das sind wir bereit zu erfüllen. Diese deine geringsten Sklaven haben die Sache ihrer Schwester vorgetragen und haben ihre Erlaubnis erhalten; ja, sie schalt und tadelte sie obendrein, daß sie sich nicht beeilten die Befehle des Asyls des Weltalls in demselben Augenblick, als sie erteilt wurden, auszuführen. Sie ist deshalb schwer erzürnt auf uns und ersucht uns um ihretwillen für dieses unser Vergehen den Schâhinschâh um Vergebung zu bitten.« Der König versetzte: »Ihr habt kein Verbrechen begangen, das des Königs Mißfallen erregt hätte; vielmehr entzückt es den Schatten Gottes außerordentlich, eure Liebe zu eurer Schwester zu sehen.« [bookmark: page861]


    Als die Prinzen diese gütigen und herablassenden Worte vom Schah vernahmen, schwiegen sie und ließen beschämt ihr Haupt zu Boden hängen, während der König, der an jenem Tage nicht wie gewöhnlich nach der Jagd, wenn er die Brüder sich zurückhalten sah, aufgeregt war, sie zu sich heranrief und ihre Herzen mit huldvollen Worten aufrichtete. Als er dann des Vergnügens überdrüssig war, lenkte er das Haupt seines Rosses zurück zum Palast und geruhte den Prinzen zu befehlen an seiner Seite zu reiten. Alle die Wesire, Ratgeber und Höflinge schäumten vor Neid und Eifersucht, zwei Unbekannte mit solchen Zeichen ganz besonderer Huld behandelt zu sehen; und als die beiden Prinzen an der Spitze des Gefolges den Bazar entlang ritten, richteten sich aller Augen auf die Jünglinge, und einer fragte den andern: »Wer sind die beiden, die neben dem Schah reiten? Sind sie aus dieser Stadt oder kommen sie aus fremden Land?« Und das Volk rühmte und segnete sie und sprach: »Gott sende dem König der Könige zwei ebenso hübsche und tapfere Prinzen wie diese beiden, die an seiner Seite reiten! Wenn unsere unglückliche Königin, die im Gefängnis schmachtet, Söhne geboren hätte, sie wären mit Gottes Huld nun in demselben Alter als diese jungen Herren.«


    Als der Reiterzug den Palast erreicht hatte, stieg der König von seinem Pferd ab und führte die beiden Prinzen in sein Privatgemach, einen prächtigen, herrlich eingerichteten Raum, in dem ein Tisch mit köstlichen Speisen und erlesenen Leckerbissen aufgetragen war; und nachdem sich der König gesetzt hatte, forderte er sie auf ein gleiches zu thun. Da verneigten sich beide Prinzen tief und setzten sich, worauf sie in wohlerzogenem Schweigen und respektvoller Haltung aßen. Alsdann richtete der Schah, um die Unterhaltung zu beleben und ihre Klugheit und Einsicht zu prüfen über alle möglichen Sachen Fragen an sie; da sie aber wohlerzogen und in jeder Kunst und Wissenschaft ausgebildet waren, antworteten sie ihm richtig und ohne den geringsten [bookmark: page862] Zwang, so daß der Schah, von Staunen erfaßt ward und bitterlich bedauerte, daß ihm Gott, der Erhabene, nicht so schöne, kluge und gebildete Söhne wie diese beiden beschert hatte. Und aus Vergnügen ihnen zuzuhören, säumte er bei Tisch länger als gewöhnlich. Als er dann vom Mahle aufstand und sich mit ihnen in sein Privatzimmer zurückzog, saß er noch lange plaudernd mit ihnen da, bis er schließlich in seiner Verwunderung rief: »Nie bis auf den heutigen Tag ruhten meine Blicke auf so wohlerzogenen, hübschen und fähigen Jünglingen als diesen hier, und ich glaube, es wäre schwer irgendwo in der Welt ihresgleichen zu finden.« Zum Schluß sagte er: »Es wird spät, darum laßt uns jetzt unsere Herzen mit Musik erfreuen.« Und alsbald begann die königliche Sänger- und Musikkapelle zu singen und spielen, während Tänzerinnen und Knaben ihre Kunst entfalteten und Schauspieler und Komödianten ihre Späße trieben. Die Prinzen belustigten sich aufs höchste an diesem Schauspiel, und die letzten Nachmittagsstunden verstrichen in königlicher Ausgelassenheit und Freude. Als aber die Sonne untergegangen war und der Abend hereinbrach, baten die Prinzen den Schah unter vielen Danksagungen für die hohen Ehren, die ihnen zu teil geworden waren, um ihre Entlassung, worauf der König vor ihrem Fortgang zu ihnen sagte: »Kommt morgen wieder wie zuvor zu unserm Jagdgrund und laßt uns dann zum Palast heimkehren. Beim Bart des Schahs, der Schah möchte euch gern stets bei sich haben, daß ihr ihn mit eurer Gesellschaft und Unterhaltung erfreut.« Da warf sich der Prinz Bahman vor der Majestät nieder und sprach: »Es ist unser höchster Wunsch, o Schatten Gottes auf Erden, daß du morgen, wenn du von der Jagd kommst und an unserm Hause vorüberreitest, huldreich einzutreten und eine Weile in ihm zu rasten geruhst, hierdurch uns und unserer Schwester die höchsten Ehren erweisend. Wiewohl die Stätte der erhabenen Gegenwart des Schâhinschâhs nicht würdig ist, so geruhen doch mächtige Könige bisweilen, die [bookmark: page863] Hütten ihrer Sklaven zu besuchen.« Der König, der immer mehr von ihrer Anmut und gefälligen Rede bezaubert ward, gewährte ihnen eine höchst huldreiche Antwort, indem er sprach: »Die Behausung von Jünglingen eures Standes und Ranges ist sicherlich eurer würdig und schön, und gern willigt der Schah ein morgen euer und eurer Schwester Gast zu sein, von der er, wiewohl er sie bisher noch nicht gesehen hat, überzeugt ist, sie vollkommen in allen Vorzügen des Körpers und Geistes zu finden. Erwartet daher wie gewöhnlich den Schah morgen früh an dem üblichen Platz.« Hierauf baten die Prinzen um Erlaubnis zur Heimkehr und sagten, als sie zu Hause anlangten, zu ihrer Schwester: »O Perīsâde, der Schah hat erklärt, morgen zu unserm Hause zu kommen und sich nach der Jagd bei uns ausruhen zu wollen.« Sie versetzte: »Wenn dem so ist, so müssen wir dafür sorgen, daß alles zu einem königlichen Bankett zurechtgemacht wird, damit wir nicht beschämt werden, wenn der Schatten Gottes uns zu überschatten geruht. Ich muß in dieser Angelegenheit meinen Sklaven, den sprechenden Vogel, um Rat fragen, damit ich für den Schah die passenden und für seinen königlichen Gaumen zusagenden Gerichte bereite.«


    Beide Prinzen billigten ihren Plan und gingen dann zur Ruhe, während Perīsâde den Käfig holen und ihn vor sich setzen ließ, worauf sie zum Vogel sprach: »O Vogel, der Schah hat beschlossen und zugesagt morgen unser Haus zu beehren, weshalb wir für unsern Herrn das schönste Mahl zurechtmachen müssen; ich bitte dich daher mir zu sagen, welche Gerichte die Köche für ihn kochen sollen.« Der sprechende Vogel versetzte: »O meine Herrin, du hast die geschicktesten Köche und Zuckerbäcker. Befiehl ihnen die erlesensten Leckerbissen zu bereiten, vor allem sieh jedoch selber zu, daß sie vor den Schah ein Gericht frische grüne, mit Perlen gefüllte Gurken setzen.« Da sagte die Prinzessin in höchster Verwunderung: »Nie vernahm ich bis zu dieser Stunde von einer solchen Delikatesse. Wie? Gurken mit Perlen gefüllt? [bookmark: page864] Was wird denn der König, der Brot zu essen und nicht Steine anzusehen kommt, zu einem solchen Gericht sagen? Ferner besitze ich gar nicht Perlen genug, die auch nur für eine einzige Gurke ausreichten.« Der sprechende Vogel erwiderte: »Das ist ein leichtes Ding; fürchte nichts und verfahre nur nach meinem Rat. Ich suche nur dein Wohl und würde dir nichts zu deinem Schaden raten. Was die Perlen anlangt, so wirst du sie auf folgende Weise erhalten: Begieb dich morgen früh in den Lustgarten und laß ein Loch bei dem ersten Baum in dem Pfad zu deiner Rechten graben, wo du soviel Perlen, als du brauchst, finden wirst.«


    Infolgedessen befahl Perīsâde am nächsten Morgen nach Anbruch der Dämmerung einem Gärtnerburschen ihr zu folgen und begab sich zu dem Platz in dem Lustgarten, den ihr der sprechende Vogel angegeben hatte. Hier grub der Bursche ein tiefes und großes Loch, bis sein Spaten plötzlich gegen einen harten Gegenstand stieß, worauf er die Erde mit seinen Händen entfernte und einen goldenen Kasten von fast einem Fuß ins Geviert aufdeckte. Da zeigte er ihn der Prinzessin, welche zu ihm sagte: »Ich holte dich gerade seinetwegen her. Gieb acht und sieh zu, daß er keinen Schaden leidet; grab’ ihn aus und bring’ ihn mir mit aller Vorsicht.« Als der Bursche ihren Befehl ausgerichtet hatte, öffnete sie ihn auf der Stelle und fand ihn mit Perlen, frisch aus der See, angefüllt, alle rund wie Ringe und von derselben Größe, die vorzüglich für den vom sprechenden Vogel angegebenen Zweck geeignet waren. Perīsâde freute sich über die Maßen bei diesem Anblick und kehrte mit dem Kasten heim.


    Als die beiden Prinzen, die ihre Schwester frühzeitig mit dem Gärtnerburschen hatten fortgehen sehen und verwundert waren, weshalb sie so früh ganz gegen ihre Gewohnheit zum Park gegangen war, sie aus dem Fenster beim Heimkehren erblickten, legten sie sofort ihre Ausgehsachen an und gingen ihr entgegen. Als sie dann sahen, daß sie einen ungewöhnlichen Gegenstand unter ihrem Arm trug und beim Näherkommen [bookmark: page865] gewahrten, daß es ein goldener Kasten war, von dem sie nichts wußten, sagten sie zu ihr: »O unsere Schwester, wir sahen dich in der Morgenfrühe mit leeren Händen, begleitet von einem Gärtnerburschen, in den Lustgarten gehen und nun bringst du diesen goldenen Kasten; sag’ uns, wo und wie du ihn gefunden hast; vielleicht liegt irgend ein Schatz hier nahe im Garten verborgen.« Perīsâde erwiderte: »Ihr habt recht, meine Brüder; ich nahm diesen Burschen mit und ließ ihn unter einem Baum graben, wo wir auf diesen Kasten voll Perlen stießen, deren Anblick, wie ich hoffe, eure Herzen erfreuen wird.« Alsdann öffnete sie den Kasten, worauf ihre Brüder angesichts der Perlen ins höchste Erstaunen gerieten und sich mächtig freuten. Hierauf sagte die Prinzessin: »Kommt nun mit mir, denn was ich in der Hand trage, ist schwer.« Der Prinz Bahman versetzte: »Was hast du vor? Ich bitte, sag’ es uns unverzüglich, denn nie zuvor hast du uns etwas verborgen.« Sie erwiderte: »O meine Brüder, ich habe nichts vor euch zu verbergen; glaubt nichts Schlimmes von mir, ich will euch nun die ganze Geschichte erzählen.« Hierauf erzählte sie ihnen, welchen Rat ihr der sprechende Vogel gegeben hatte, und sie verwunderten sich, die Sache hin und her überlegend, mächtig, warum ihr Sklave ihr befohlen hatte, ein Gericht frischer, mit Perlen gefüllter Gurken dem Schah vorzusetzen, ohne daß sie einen Grund hierfür finden konnten. Perīsâde aber sagte: »Der Vogel ist klug und verständig, und sein Rat ist gewiß zu unserm Besten; in jedem Falle aber ist er nicht grund- oder zwecklos, und es geziemt uns deshalb nach seinem Befehl zu thun.« Hierauf begab sich die Prinzessin in ihr Gemach und ließ den Oberkoch vor sich kommen, zu dem sie sprach: »Heute wird der Schah, der Schatten Gottes auf Erden, sich herablassen hier das Mittagsmahl zu speisen. Achte daher, daß die Speisen vom ausgesuchtesten Geschmack und wohlgeeignet sind, dem Asyl des Weltalls vorgesetzt zu werden. Unter allen Gerichten befindet sich jedoch eines, das du allein zubereiten [bookmark: page866] mußt, und an das kein anderer Hand anlegen darf. Es soll nämlich aus den frischesten mit Perlen gefüllten Gurken bestehen.«


    Der Koch vernahm staunend den Befehl der Prinzessin und sprach bei sich: »Wer hörte je von solchem Gericht und ließ sich solchen Befehl träumen!« Perīsâde, die ohne die Wissenschaft des Gedankenlesens seine Verblüffung in seinen Zügen las, sagte: »Ich ersehe aus deinen Mienen, daß du mich für übergeschnappt hältst, dir solch einen Befehl zu erteilen. Ich weiß wohl, daß noch niemand ein derartiges Gericht aß, doch was geht das dich an? Thu’ nur, was dir geheißen ist. Du siehst diesen Kasten bis an den Rand voll Perlen. Nimm von ihnen zum Gericht soviel du willst und laß den Rest im Kasten.« Der Koch, der in seinem Staunen und seiner Verblüfftheit nichts zu antworten vermochte, suchte sich soviel Perlen aus, als er bedurfte, worauf er fortging, das Kochen und die Zubereitung der Gerichte zu überwachen, während die Prinzessin inzwischen durch das ganze Haus und Besitztum ging und den Sklaven zu ihrer Ausschmückung Befehl erteilte, indem sie besonders ihr Augenmerk auf die Teppiche, Diwane, Lampen und allen andern Hausrat richtete.


    Am nächsten Tag ritten gegen Morgengrauen die Prinzen Bahman und Parwîs in reicher Kleidung zu dem verabredeten Platz aus, wo sie zuerst den Schah getroffen hatten, der ebenso pünktlich seinem Versprechen nachgekommen war und mit ihnen an der Jagd teilzunehmen geruhte. Als dann die Sonne hochgestiegen war und ihre Strahlen heiß brannten, gab der König die Jagd auf und kehrte mit den Prinzen zu ihrer Wohnung heim; und als sie sich ihr näherten, sprengte der Jüngere voraus und teilte der Prinzessin mit, daß das Asyl des Weltalls in bester Vorbedeutung nahte. Infolgedessen beeilte sie sich ihn zu empfangen und stellte sich, seine Ankunft erwartend, am innern Eingang auf. Nachdem dann der König ans Thor geritten war und, von [bookmark: page867] seinem Pferd absteigend, über die Schwelle der Hausthür schritt, fiel sie ihm zu Füßen und huldigte ihm, während ihre beiden Brüder sprachen: »O Asyl des Weltalls, dies ist unsere Schwester, von der wir dir sprachen.« Der Schah hob sie mit freundlicher Huld und Herablassung bei der Hand auf, und als er ihr Antlitz erblickte, verwunderte er sich höchlichst über ihre Anmut und Holdseligkeit. Er dachte bei sich: »Wie ähnlich ist sie an Gesicht und Wuchs ihren Brüdern, und ich glaube, unter allen meinen Unterthanen in Stadt oder Land giebt’s niemand, der sich mit ihnen in Schönheit und edelm Betragen vergleichen könnte. Ebenso übertrifft dieses Landhaus an Glanz und Pracht alles, was ich bisher sah.«


    Hierauf führte die Prinzessin den Schah durch das Haus und zeigte ihm seine ganze Pracht, während er sich über alles, was er sah, mächtig freute; und als er alles, was sich im Hause befand, betrachtet hatte, sagte er zur Prinzessin: »Deine Wohnung ist bei weitem prächtiger als irgend ein Palast des Schahs, der jetzt durch den Lustgarten spazieren möchte, da er nicht zweifelt, daß er ebenso entzückend wie das Haus ist.« Da stieß die Prinzessin weit die Thür auf, von wo aus der Garten überschaut werden konnte. Und sogleich gewahrte der Schah vor allen andern Dingen den Springbrunnen, der unaufhörlich in Garben und Strahlen von krystallklarem, goldiggefärbtem Wasser aufstieg. Als er dieses Wunder erschaute, rief er: »Das ist fürwahr ein herrlicher Springbrunnen! Woher kommt dieses beständige Wasser, und wie ward er angelegt? Der Schah möchte ihn gern aus der Nähe betrachten.« Die Prinzessin versetzte: »O König der Könige und Herr der Lande, es beliebe dir nach deinem Belieben zu thun.« Hierauf schritten sie zum Springbrunnen, und der Schah stand da und betrachtete ihn mit Entzücken, als er mit einem Male ein Konzert zuckersüßer Stimmen von harmonischem sinnbethörendem Klang vernahm. Da wendete er sich um und blickte rings um sich, [bookmark: page868] um die Sänger zu entdecken, doch gewahrte er niemand, und wiewohl er in die Nähe und Ferne spähte, blieb doch alles umsonst; er vernahm wohl die Stimmen, doch vermochte er keinen Sänger zu finden. Schließlich rief er völlig verwirrt: »Woher kommen diese so wundersüßen Töne? Steigen sie aus der Erde Tiefen oder schweben sie von hoch droben aus der Luft? Sie erfüllen das Herz mit Entzücken, doch überraschen sie die Sinne dadurch, daß kein Sänger zu entdecken ist.« Lächelnd versetzte die Prinzessin: »O Herr der Herren, hier sind keine Sänger; die Weisen, welche an die Ohren des Schahs tönen, kommen von jenem Baum. Geruhe, ich bitte dich, weiter zu schreiten und ihn dir genau anzusehen.« Da schritt der Schah, in immer tieferes Entzücken von der Musik versetzt, auf den Baum zu und schaute bald nach dem goldenen Wasser und bald nach dem singenden Baum, bis er ganz in Staunen und Verwunderung aufgegangen war und bei sich sprach: »O Gott, ist dies alles Natur oder Zauberei, denn fürwahr der Ort ist der Geheimnisse voll!« Schließlich wendete er sich zur Prinzessin und sprach zu ihr: »O meine Herrin, ich bitte dich, woher kamt ihr zu diesem wunderbaren Baum, der mitten im Garten steht? Brachte ihn jemand aus weitentlegenem Land als seltene Gabe? Und unter welchem Namen ist er bekannt?« Perīsâde erwiderte: »O König der Könige, dieses Wunder heißt der singende Baum und wächst nicht in unserm Land. Es würde jedoch lange Zeit in Anspruch nehmen, dir zu erzählen, woher und wie ich ihn bekam, und es genüge dir vorläufig zu hören, daß der singende Baum mit der goldenen Quelle und dem sprechenden Vogel von mir zu derselben Zeit gefunden wurden. Jetzt aber geruhe deine Sklavin zu begleiten und dir diese dritte Merkwürdigkeit anzusehen, und wenn sich der Schah ausgeruht und von der Anstrengung und Beschwerde der Jagd erholt hat, dann soll dem Asyl der Welt die Geschichte dieser drei Wunderdinge auf das ausführlichste erzählt werden.« Der König entgegnete: »Alle [bookmark: page869] Müdigkeit des Schahs ist bei dem Anblick dieser Wunder gewichen, doch laßt uns jetzt auch noch den sprechenden Vogel anschauen.«


    Nachdem die Prinzessin dem König auch den Vogel gezeigt hatte, kehrten sie wieder zum Garten zurück, wo der Schah nicht müde ward mit höchstem Erstaunen den Springbrunnen zu betrachten, bis er rief: »Wie kommt das? Das Auge des Schahs gewahrt keinen Quell und keinen Kanal, woher all dies Wasser kommt; auch giebt es kein Becken groß genug all das Wasser zu fassen.« Perīsâde versetzte: »Du sprichst die Wahrheit, o König der Könige. Dieser Wasserstrahl hat keine Quelle und steigt allein aus einem kleinen Marmorbecken auf, das ich durch ein einziges Fläschchen goldenes Wasser anfüllte. Durch Gottes, des Erhabenen, Allmacht nahm es zu und schwoll an, bis es in dieser gewaltigen Wassergarbe aufstieg, welche der Schah sieht. Außerdem spielt es Tag und Nacht und, wunderbar zu sagen, das Wasser, das von jener Höhe wieder ins Becken zurückfällt, nimmt nicht ab an Menge, und nichts von ihm spritzt vorüber und geht verloren.«


    Hierauf befahl der König, von Staunen und Verwunderung erfüllt, zum sprechenden Vogel zurückzugehen, worauf die Prinzessin ihn zum Belvedere geleitete. Als er von hier aus tausende von Vögeln allerlei Art gewahrte, die in den Bäumen sangen und die Luft mit ihren Hymnen und Lobgesängen des Schöpfers erfüllten, fragte er seine Führerin: »O meine Herrin, woher kommen diese zahllosen Sänger, die dort auf jenem Baum wimmeln und den Himmel von ihren melodischen Weisen wiederhallen machen, und weshalb bevorzugen sie allein jenen Baum?« Perīsâde erwiderte: »O König der Könige, sie kamen alle, angezogen von dem sprechenden Vogel, hergeflogen, um seinen Gesang zu begleiten; und weil sein Käfig gerade am Fenster dieses Belvederes hängt, bevorzugen sie den ihm am nächsten befindlichen Baum. Man kann ihn hier süßere Töne als alle [bookmark: page870] andern Vögel singen hören, ja bei weitem musikalischere Weisen selbst als die Nachtigall.«


    Wie nun der Schah sich dem Käfig näherte und dem Gesang des Vogels lauschte, rief die Prinzessin ihrem Gefangenen die Worte zu: »O mein Vogel und Sklave, bemerkst du nicht die Anwesenheit des Asyls des Weltalls, daß du ihm nicht aufwartest und huldigst?« Als der sprechende Vogel diese Worte vernahm, hielt er sofort in seinem Gesang inne, worauf sogleich alle andern Vögel ebenfalls im tiefsten Schweigen dasaßen; denn sie waren ihrem Herrn treuergeben, und keiner von ihnen wagte einen Laut von sich zu geben, wenn er schwieg. Alsdann sprach der Vogel mit menschlicher Stimme die Worte: »O großer König, mag dir Gott, der Erhabene, in seiner Macht und Majestät Gesundheit und Glück gewähren!« Der Schah erwiderte ihm den Gruß, worauf der Sklave der Prinzessin Perīsâde unablässig auf sein Haupt Segen herabflehte.


    Inzwischen waren die Tische in der prächtigsten Weise aufgetragen, und die erlesensten Gerichte wurden nun der Gesellschaft vorgesetzt, die nach Rang und Stand Platz nahm, wobei der Schah dicht neben dem sprechenden Vogel und dem Fenster, an dem sein Käfig aufgehängt war, Platz nahm. Alsdann wurde ihm das Gericht grüne Gurken vorgesetzt, und er streckte die Hand aus um zuzulangen, doch zog er sie wieder verwundert zurück, als er sah, daß die Gurken, die auf der Schüssel nebeneinandergereiht dalagen, mit Perlen gefüllt waren, die an beiden Enden hervorschienen. Er fragte die Prinzessin und ihre Brüder: »Was ist das für ein Gericht? Es kann unmöglich als Speise gemeint sein. Weshalb ist es dem Schah vorgesetzt? Erklärt mir, ich befehle es euch, was diese Sache zu bedeuten hat.« Sie schwiegen, da sie nicht wußten, was für eine Antwort sie ihm geben sollten, als mit einem Male der sprechende Vogel anstatt ihrer anhob und sprach: »O König der Zeit und des Jahrhunderts, erachtest du es für sonderbar ein Gericht Gurken, [bookmark: page871] die mit Perlen gefüllt sind, zu sehen? Um wie viel seltsamer ist es, daß du nicht erstauntest, als du vernahmst, die Königin, deine Gemahlin, hätte wider Gottes Weltordnung solche Tiere als einen Hund, eine Katze und Moschusratte zur Welt gebracht? Dies hätte dir vielmehr Grund zur Verwunderung geben sollen, denn wer hätte je gehört, daß Frauen so etwas geboren hätten.« Da erwiderte der Schah: »Alles was du sagst ist wahr, und ich weiß, daß solche Dinge nicht nach Gottes, des Erhabenen, Gesetz sind; ich glaubte jedoch den Worten der Ammen, die in der Stunde der Entbindung bei der Königin waren, da es keine Fremden waren, sondern ihre eigenen Schwestern, von denselben Eltern wie sie geboren. Wie sollte ich da nicht ihren Worten Glauben schenken?« Der sprechende Vogel versetzte: »O König der Könige, fürwahr, der wahre Sachverhalt ist mir nicht verborgen. Wiewohl es die leiblichen Schwestern der Königin waren, so wurden sie, als sie die königliche Huld und Liebe zu ihrer jüngsten Schwester sahen, aus Neid und Eifersucht von Zorn, Haß und Bosheit verzehrt. Sie planten deshalb Böses wider sie, und schließlich gelang es ihnen, deine Gedanken von ihr abzuwenden und ihre Tugenden vor deinen Augen zu verbergen. Nun ist dir ihre Tücke und Falschheit offen kundgethan, und wenn du noch weitern Beweis begehrst, so laß sie kommen und stell’ sie zur Rede. Sie werden es nicht vor dir verbergen können und werden gezwungen sein zu bekennen und deine Gnade zu erflehen.« Hierauf fuhr der sprechende Vogel fort: »Diese zwei königlichen Brüder, so wacker und schön, und diese holdselige Prinzessin, ihre Schwester, sind deine eigenen rechtmäßigen Kinder, geboren von der Königin, deiner Gemahlin. Die Hebammen, deine Schwägerinnen, schafften sie in der Schwärze ihres Herzens und Antlitzes sogleich nach ihrer Geburt beiseite; und jedesmal, wenn dir ein Kind geboren ward, wickelten sie es in ein Stück von einer Decke und legten es in einen Korb, den sie in den am Palast vorbeifließenden Strom setzten, damit [bookmark: page872] das Kind eines dunkeln Todes stürbe. Es traf sich jedoch, daß der Intendant der königlichen Gärten alle die Körbe bemerkte, als sie an seinen Ländereien vorüberzogen, und die Kinder, die er in ihnen fand, in seine Obhut nahm. Er ließ sie mit aller Sorgfalt stillen und erziehen und, als sie heranreiften, in allen Künsten und Wissenschaften unterrichten. So lange er lebte, befaßte er sich mit ihnen und erzog sie in Liebe und Zärtlichkeit, als wären es seine eigenen Kinder. Und nun, o Chusrau Schah, erwache aus dem Schlaf deiner Unwissenheit und Gedankenlosigkeit und wisse, daß diese beiden Prinzen Bahman und Parwîs und ihre Schwester die Prinzessin Perīsâde deine eigenen Kinder und rechtmäßigen Erben sind.«


    Als der König diese Worte vernahm und ihre Wahrheit einsah und die Missethat seiner teuflischen Schwägerinnen erkannt hatte, sprach er: »O Vogel, ich bin von deiner Wahrhaftigkeit überzeugt, denn als ich diese Jünglinge zum erstenmal in den Jagdgründen erblickte, ward mein Herz von Liebe zu ihnen hingezogen, als wären es meine eigenen Söhne gewesen. Beide Prinzen und ihre Schwester zogen meine Liebe an wie der Magnet das Eisen anzieht, und die Stimme des Blutes ruft mir zu und zwingt mich das Band zu bekennen und einzugestehen, daß es meine eigenen Kinder sind, geboren von dem Mutterschoß meiner Königin, deren grausames Los ich über sie verhängte.« Alsdann wendete er sich zu den Prinzen und ihrer Schwester und sprach mit Thränen in den Augen und mit gebrochener Stimme: »Ihr seid meine Kinder, und von nun an sehet in mir euern Vater.« Da stürzten sie sich in lautem Jubel auf ihn und umarmten ihn, ihm um den Hals fallend. Hierauf setzten sich alle zu Tisch, und als sie ihr Mahl beendet hatten, sagte Chusrau Schah zu ihnen: »O meine Kinder, ich muß euch jetzt verlassen, doch, so Gott will, komme ich morgen wieder und bringe die Königin, eure Mutter, mit.« Mit diesen Worten nahm er zärtlichen Abschied von ihnen und ritt zu [bookmark: page873] seinem Palast, wo er, sobald er sich auf seinen Thron gesetzt hatte, den Großwesir zu sich entbieten ließ und ihm befahl: »Schicke sofort zu den Schwestern meiner Königin, den elenden Weibsbildern, und laß sie in die schwersten Fesseln legen, denn ihre Missethaten sind endlich ans Licht gekommen, und sie verdienen den Tod der Mörderinnen zu erleiden. Laß den Schwertmeister sofort sein Schwert schärfen, denn die Erde lechzt nach ihrem Blut. Geh’ selber hin, daß sie unverzüglich enthauptet werden, und erwarte keinen weitern Befehl, sondern vollstrecke sogleich mein Geheiß.«


    Der Großwesir machte sich sofort auf den Weg und so wurden in seiner Gegenwart die neidischen Schwestern enthauptet und erlitten für ihre Bosheit und Missethat die gerechte Strafe. Hierauf schritt Chusrau Schah mit seinem Gefolge zu Fuß zur Hauptmoschee, neben welcher die Königin für so lange Jahre in bitterm Kummer und Weh eingesperrt saß, und führte sie eigenhändig aus ihrem Käfig heraus und umarmte sie zärtlich. Als er ihren elenden Zustand, ihr gramverzehrtes Gesicht und ihre erbärmliche Kleidung sah, weinte er und rief: »Gott, der Erhabene, verzeihe mir diese meine ungerechte und sündvolle Handlung gegen dich! Ich habe deine Schwestern, die voll Tücke und Haß meinen Zorn und Grimm wider dich, die Unschuldige und Sündlose, erregten, hinrichten lassen, und sie haben nun den gerechten Lohn für ihre Missethaten empfangen.« Alsdann tröstete der König seine Gemahlin mit liebreichen und zärtlichen Worten und erzählte ihr alles, insbesondere aber, was er vom sprechenden Vogel vernommen hatte, worauf er mit den Worten schloß: »Komm nun mit mir zum Palast, wo du deine beiden Söhne und deine Tochter, herangewachsen zu den schönsten Geschöpfen, sehen sollst. Begleite mich, umarme sie und zieh’ sie an deinen Busen, denn es sind unsere Kinder, das Licht unserer Augen. Zuerst begieb dich jedoch ins Bad und lege deine königlichen Gewänder und Juwelen an.« Inzwischen verbreitete sich die Kunde in der Stadt, [bookmark: page874] wie der König endlich wieder der Königin seine Huld zugewendet und sie mit eigenen Händen aus ihrem Gefängnis erlöst und für das Unrecht, das er ihr angethan, um Verzeihung gebeten hätte; wie sich erwiesen hätte, daß die Prinzen und die Prinzessin ihre eigenen Kinder wären, und wie der König Chusrau Schah ihre Schwestern, die gegen sie Ränke geschmiedet hatten, bestraft hätte; und so herrschte Freude und Fröhlichkeit in der Stadt und dem ganzen Königreich, und alles Volk segnete des Königs Gemahlin und fluchte ihren Schwestern, den Teufelinnen.


    Am nächsten Tage, als sich die Königin im Warmbad gebadet und ihren königlichen Schmuck und Anzug angelegt hatte, machte sie sich mit dem König auf, ihre Kinder zu begrüßen, und der König führte ihr die Prinzen Bahman und Parwîs und die Prinzessin Perīsâde entgegen und sprach: »Schau, hier sind deine Kinder, die Frucht deines Mutterschoßes und dein Herzblut, deine eigenen Söhne und deine Tochter. Umarme sie mit aller mütterlichen Liebe und breite deine Huld und Zärtlichkeit über sie aus, wie ich es that. Als du sie gebarst, nahmen deine verruchten Schwestern sie dir fort und warfen sie in jenen Strom, worauf sie angaben, du hättest zuerst einen Hund, dann eine Katze und zuletzt eine Moschusratte geboren. Ich bin untröstlich darüber, daß ich ihren Verleumdungen Glauben schenkte, und die einzige Sühne, die ich thun kann, ist die, daß ich diese drei Kinder, die du gebarst, und die uns Gott, der Erhabene, wieder geschenkt und würdig gemacht hat, unsere Kinder zu heißen, in deine Arme lege.«


    Hierauf fielen die Prinzen und die Prinzessin ihrer Mutter um den Hals und umarmten sie zärtlich unter Strömen von Freudenthränen. Dann setzten sich der Schah und die Königin mit ihren Kindern zu Tisch, und als sie ihr Mahl beendet hatten, begab sich Chusrau Schah mit seiner Gemahlin in den Garten, um ihr den singenden Baum und das goldene Wasser zu zeigen, von denen die Königin mit Verwunderung [bookmark: page875] und Entzücken erfüllt ward. Hierauf schritten sie zum Belvedere, und besuchten den sprechenden Vogel, von dem der König beim Mahl mit den Worten des höchsten Lobes zu ihr gesprochen hatte, und die Königin geriet in Entzücken über seine süße Stimme und seinen melodischen Gesang.


    Nachdem sie alle diese Dinge besichtigt hatten, stieg der König zu Pferd, zur Rechten vom Prinzen Bahman, zur Linken von Parwîs begleitet, während die Königin die Prinzessin Perīsâde zu sich in ihre Sänfte nahm, und so zogen sie zum Palast. Als der königliche Zug die Stadtmauern passierte und mit königlichem Pomp und Gepränge in die Stadt zog, strömte das Volk, das die frohe Kunde vernommen hatte, in Menge herzu, ihren Einzug zu sehen, und brach in Jubelrufe aus; und wie sich die Unterthanen zuvor gegrämt hatten, die Königin eingesperrt zu sehen, so frohlockten sie nun vor Freude über ihre Befreiung. Vornehmlich aber verwunderten sie sich über den sprechenden Vogel, denn die Prinzessin trug ihn mit sich im Käfig, und unterwegs kamen tausende von süßstimmigen Sängern aus allen Himmelsrichtungen herbeigeflogen und umflatterten ihn, ihn als Geleit in seinem Käfig begleitend und die Luft mit wunderbarer Musik erfüllend, während wiederum Scharen von andern Vögeln auf den Bäumen und Dächern saßen und zwitscherten und trillerten, um ihren Herrn in seinem Käfig zu begrüßen.


    Als sie beim Palast angelangt waren, setzten sich der Schah, seine Königin und seine Kinder zu einem prächtigen Bankett, und die Stadt ward illuminiert, und überall verkündeten Reigen und Lustbarkeiten die Freude der Unterthanen. Lange Tage währten diese Gelage und Lustbarkeiten in der Hauptstadt und dem Königreich, wo jedermann vergnügt und glücklich war und Schmausereien und Feste in seinem Hause veranstaltete. Als aber die Feste zu Ende waren, machte der König Chusrau Schah seinen ältern Sohn [bookmark: page876] Bahman zum Erben seines Thrones und Königsreiches und übertrug seinen Händen sämtliche Staatsgeschäfte, und der Prinz verwaltete sie mit solcher Klugheit und so großem Erfolg, daß die Größe und der Ruhm des Reiches sich verdoppelten. Seinen jüngern Sohn, den Prinzen Parwîs, betraute der Schah mit dem Heer, sowohl der Reiterei als den Fußtruppen, während er die Prinzessin Perīsâde mit einem mächtigen König, der ein großes Reich beherrschte, vermählte.


    So vergaß die Königin-Mutter schließlich in vollkommener Freude und Fröhlichkeit das Leid ihrer Gefangenschaft, und das Schicksal gewährte ihnen hinfort die angenehmsten Tage, und sie führten das schönste Leben, bis sie schließlich der Zerstörer der Freuden, der Trenner der Vereinigungen, der Verwüster der Paläste, der Bevölkerer der Gräber und Schnitter des Auferstehungstages heimsuchte, und es ward, als wären sie nimmer gewesen.


    Preis dem Herrn, der nimmer stirbt und keinen Schatten von Veränderung kennt!


    


    Ende des einundzwanzigsten Bandes.
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      Die Geschichte von Heikâr dem Weisen.805


      Ferner erzählt man, daß in den Tagen des Königs Sanchārîb,806 des Herrn von Assur und Ninive, ein Weiser lebte, Namens Heikâr, der Großwesir jenes Herrschers und sein Kanzler, ein Grande von übergroßem Reichtum und unbegrenztestem Vermögen; und dabei war er klug und weise, ein Philosoph, und begabt mit Wissen, Rat und Erfahrung. Er hatte sechzig Frauen geheiratet, für deren jede er in seinem Palast ein eigenes Gemach gebaut hatte; jedoch hatte er keinen Sohn, den er hätte pflegen können, so daß er deshalb schwer bekümmert war und eines Tages die Sachverständigen, Astrologen und Zauberer, versammelte und ihnen seinen Fall vortrug, sich über seine Unfruchtbarkeit beklagend. Sie antworteten ihm: »Geh’ hinein, opfere den Gottheiten, frag’ sie um Rat und flehe sie um ihre Huld an; sie werden dir dann vielleicht das Geschenk eines Kindleins gewähren.« Der Weise that, wie sie es ihn geheißen hatten, und brachte Opferspenden und Schlachtopfer vor die Bilder, ihre Hilfe erflehend und sich in Bitte und Gebet demütigend; jedoch ließen sie ihm nie eine Antwort zu teil werden. Da ging er betrübt und enttäuscht fort und zog ganz entmutigt seines Weges, bis er in seiner Demütigung zu Gott, dem Allmächtigen, zurückkehrte und ihm sein Geheimnis anvertraute, indem er ihn in dem Brand seines Herzens um Hilfe anging und mit lauter Stimme rief und sprach: »O Gott Himmels und der Erden, o Schöpfer aller Kreaturen, ich bitte dich, mir einen [bookmark: page006]6 Sohn zu schenken, daß er meines Alters Trost und mein Erbe werden möge, nachdem er bei meinem Sterben zugegen war, mir die Augen schloß und meinen Leichnam verbrannte.« Da erscholl eine Stimme vom Himmel, welche sprach: »Dieweil du dich zuerst auf Bilder aus Stein verließest und ihnen Schlachtopfer darbrachtest, so sollst du kinderlos bleiben, ohne Söhne und Töchter. Steh’ jedoch auf und nimm Nādân, deiner Schwester Kind, zu dir; und, so du diesen Neffen an Sohnes Statt angenommen hast, lehre ihn dein Wissen, deine Bildung und Weisheit und setz’ ihn zum Erben nach deinem Tod ein.«


      Hierauf nahm der Weise seinen Neffen Nādân, der damals noch jung an Jahren und ein Säugling war, an Sohnes Statt an, ihn zu lehren und zu erziehen; und so überantwortete er ihn acht Ammen und Wärterinnen, ihn zu nähren und aufzuziehen, und sie zogen ihn bei der erlesensten Kost mit leckerster Speise auf und kleideten ihn in Zindel, Scharlach und Karmesin, und er saß auf seidenen Plüschdecken. Als er aber groß ward und ging und aufschoß wie die schlanke Libanonceder, lehrte ihn sein Oheim Anstand, Schreiben und Lesen, Philosophie und alles Wissenswerte.


      Bald darauf schaute der König Sanchārîb auf Heikâr und sah, daß er ein Greis geworden war, weshalb er zu ihm sprach: »O du trefflicher Gefährte, hochherziger, edler, einsichtsvoller und scharfsinniger Mann, du Weiser, mein Kanzler, mein Wesir, meiner Geheimnisse Hüter und Ratgeber meines Königreiches, da ich nun sehe, daß du alt und hochbetagt bist und nahe deinem Tod und Heimgang, so sag’ mir, wer in meinen Diensten stehen soll nach deinem Hinscheiden?« Heikâr versetzte: »O mein Herr und König, mag dein Haupt ewig und immerdar leben! Es soll sein Nādân, meiner Schwester Sohn, den ich zu mir genommen habe als mein eigen Kind, und den ich aufgezogen und unterwiesen habe in meinem Wissen und meiner Erfahrung von Grund aus.« Da sagte der König: »Bring’ ihn her und stell’ ihn [bookmark: page007]7 vor mich, daß ich ihn mir anschaue; und so ich ihn für passend finde, will ich ihn einsetzen an deiner Statt. Du aber geh’ dann deines Weges und leg’ dein Amt nieder, daß du deine Ruhe nimmst und dein Alter pflegst, den Rest deines Lebens in schönster Ehre verbringend.« Hierauf begab sich Heikâr nach Hause und führte seinen Neffen Nādân vor den König, der ihn betrachtete und das höchste Wohlgefallen an ihm fand. Erfreut über ihn, fragte er dann den Oheim: »Ist dies dein Adoptivsohn, o Heikâr? Ich bitte Gott ihn zu hüten; und, so wie du meinem Vater Sarhādûn vor mir dientest, so soll dieser dein Sohn mir Dienste thun und meine Geschäfte, Bedürfnisse und Werke erledigen, auf daß ich ihn ehre und um deinetwillen befördere.« Da warf sich Heikâr vor des Königs Majestät nieder und sprach: »Mag dein Haupt leben, o mein Herr, ewig und immerdar! Ich bitte dich, die Fittiche deines Geistes über ihn zu spannen, sintemalen er mein Sohn ist, und gnädig seinen Irrtümern gegenüber zu sein, auf daß er dir diene, wie es sich ziemt.« Der König schwur sofort, den Jüngling unter seine nächsten Freunde und angesehensten seiner Vertrauten aufzunehmen, und daß er bei ihm in aller Achtung und Verehrung stehen sollte, worauf Heikâr die königlichen Hände küßte und seinen Herrn segnete. Alsdann nahm er seinen Neffen Nādân mit sich abseits in einen Raum, wo er ihn Nacht und Tag lehrte, ihn mehr mit Weisheit und Gelehrsamkeit als mit Speise und Trank zu erfüllen. Und folgendes war es, das er zu ihm sprach:


      »O mein Söhnlein, wenn dir ein Wort zu Ohren kommt, laß es sterben in deinem Herzen und nimmer enthüll’ es einem andern, auf daß es nicht eine Kohle werde, die dir die Zunge verbrennt und Schmerzen in deinem Leibe erzeugt und dich in Scham kleidet und dir vor Gott und Menschen Verachtung einträgt.


      O mein Söhnlein, wenn du ein Gerücht vernimmst, trag’ es nicht weiter, und, so du ein Ding schaust, erzähl’ es nicht. [bookmark: page008]8


      O mein Söhnlein, sprich ungezwungen zu deinen Hörern und übereil’ dich nicht mit der Antwort.


      O mein Söhnlein, begehr’ nicht äußere Schönheit, die welkt und verweht, während ein guter Name ewig bleibt.


      O mein Söhnlein, laß dich nicht von eines Weibes unzüchtiger Rede bethören, damit dir ihre Fallen nicht auflauern, und du eine Beute ihrer Schlingen wirst und eines schmählichen Todes stirbst.


      O mein Söhnlein, trachte nicht nach einem durch Kunst verfälschtem Weib, als da sind Kleider und Schminken, das von Natur frech und unzüchtig ist, und hüte dich ihm in irgend etwas zu folgen und ihm etwas zu geben, das nicht dein eigen ist, ja, vertraue ihm nicht einmal an, was in deiner Hand ist, denn es wird dich in Sünde kleiden, und Gott wird sich wider dich erzürnen.


      O mein Söhnlein, sei nicht wie der Mandelbaum, der früher Blätter treibt als jedes andere Gewächs und doch am spätesten Frucht trägt; trachte vielmehr dem Maulbeerbaum gleich zu sein, der von allen Gewächsen zuerst Speise trägt und zuletzt sein Laub bekommt.


      O mein Söhnlein, neige dein Haupt vor denen, die unter dir stehen, rede sänftiglich, sei höflich, wandele in den Pfaden der Frömmigkeit, meide Schamlosigkeit und erhebe nicht deine Stimme, wenn du sprichst oder lachst; denn, könnte ein Haus durch lautes Geschrei erbaut werden, so würde der Esel jeden Tag manch ein Haus erbauen.


      O mein Söhnlein, besser ist’s, Steine mit einem Weisen zu tragen als Wein mit einem Narren zu saufen.


      O mein Söhnlein, gieße deinen Wein lieber auf die Gräber der Frommen als daß du ihn mit denen trinkst, die durch ihre Frechheit Anstoß erregen.


      O mein Söhnlein, hänge dich an den Weisen, der Gott fürchtet, und strebe nach ihm zu gleichen, und nahe dich nicht dem Narren, damit du nicht ihm gleich wirst und sein närrisches Thun lernst. [bookmark: page009]9


      »O mein Söhnlein, wenn du einen zum Freund oder Gefährten gewinnen möchtest, so erprobe ihn erst, bevor du mit ihm umgehst, und ohne solche Probe rühme ihn weder, noch offenbare jemand deine Gedanken, der nicht klug ist.


      O mein Söhnlein, so lange du auf Beinen und Füßen stehst, schreite auf ihnen über die Dornen und tritt einen Weg für deine Kinder und Kindeskinder; und baue dir ein Boot, bevor die See in Wellen und Wogen brandet und dich ertränkt, ehe du eine Arche der Rettung fandest.


      O mein Söhnlein, wenn der Reiche eine Schlange ißt, so werden die Leute sagen, er thäte es aus Leckerheit; wenn es aber der Arme thut, so sagt die Welt, es geschähe aus Armut.


      O mein Söhnlein, sei zufrieden mit deinem Stand und Gut und begehre nichts von deinem Nächsten.


      O mein Söhnlein, halte nicht Nachbarschaft mit dem Thoren und brich nicht Brot mit ihm, freue dich nicht über den Schaden deines Nächsten und, so dir ein Feind Übles thut, vergilt es ihm mit Gutem.


      O mein Söhnlein, fürchte den Mann, der Gott nicht fürchtet, und hasse ihn.


      O mein Söhnlein, der Narr fällt, wo er einen Fehltritt macht; wenn aber der Weise auch strauchelt, so fällt er nicht, und kommt er zu Boden, so springt er schnell wieder auf, und, so er krank wird, kuriert er sich schnell, während es für des Thoren und Einfältigen Krankheit kein Heilmittel giebt.


      O mein Söhnlein, wenn dich ein Geringerer anredet, komm ihm zuvor, indem du ehrerbietig vor ihm stehst, und, lohnt er’s dir nicht, so wird dir’s der Herr an seiner Statt lohnen.


      O mein Söhnlein, karge nicht mit Schlägen an deinem Kind, denn einen Knaben zu schlagen ist wie das Düngen eines Gartens oder das Zubinden eines offenen Beutels oder wie das Anbinden von Vieh und Verschließen der Thür.


      O mein Söhnlein, wahre dein Kind vor Gottlosigkeit und [bookmark: page010]10 erziehe es, bevor es groß geworden ist und dich verachtet, auf daß es dich nicht unter deinesgleichen herabsetzt und dein Haupt auf den Straßen und in den Versammlungen niederbeugt, so daß es heißt, du seist ihm ein Helfer in seinen unrechten Wegen.


      O mein Söhnlein, laß kein Wort deinen Lippen entfahren, ohne dein Herz um Rat zu fragen, und erhebe dich nicht zwischen zwei Gegnern, denn aus Worten mit den Bösen kommt Feindschaft, aus Feindschaft entsteht Streit und aus Streit Mord, so dein Zeugnis gefordert wird; nein, fliehe davor und sei in Frieden.


      O mein Söhnlein, erheb’ dich nicht wider einen Stärkeren, sondern fasse deine Seele in Geduld, Standhaftigkeit und Langmut, und wandle auf den Pfaden der Frömmigkeit, denn nichts ist trefflicher.


      O mein Söhnlein, frohlocke nicht über den Tod deines Feindes, denn über ein Kleines bist du sein Nachbar worden.


      O mein Söhnlein, kehre ein rauhes Ohr zu dem, der dich verspottet, ehre ihn vielmehr und komme ihm mit dem Gruß des Friedens zuvor.


      O mein Söhnlein, wenn die Wasser stillstehen im Strom, wenn der Vogel bis zum Himmel aufsteigen wird, wenn der schwarze Rabe weiß werden wird und Myrrhe süß wie Honig, dann wird der Thor und der Narr begreifen und Rede führen.


      O mein Söhnlein, so du weise sein willst, wahre deine Zunge vor Lüge, deine Hand vor Diebstahl und dein Auge vor bösem Blick; dann, und dann allein, wirst du ein Weiser heißen.


      O mein Söhnlein, laß dich lieber von einem Weisen mit seinem Stab schlagen, als daß dich ein Narr mit seiner süßesten Salbe salbt.


      O mein Söhnlein, sei bescheiden in deiner Jugend Jahren, daß du geehrt werden mögest in deinen alten Tagen.


      O mein Söhnlein, erheb’ dich nicht wider einen Mann [bookmark: page011]11 in Amt und Macht und auch nicht wider einen Strom in seiner Gewalt, und übereil’ dich nicht mit dem Heiraten; denn, so es dir Wohl einträgt, so lobt dich das Volk doch nicht, und, so es dir Schaden bringt, schmähen sie dich und fluchen dir.


      O mein Söhnlein, pfleg’ Umgang mit einem, der seine Hand voll hat und wohlversehen, und verkehre mit keinem, dessen Hand der Faust gleicht und leer ist.


      O mein Söhnlein, vier Dinge giebt es ohne Beständigkeit: Einen König ohne Heer, einen Wesir verlegen um Rat, Schurkerei unter dem Volk und Tyrannei über die Unterthanen. Vier Dinge ebenfalls bleiben unverborgen: Der Weise und der Narr, der Reiche und der Arme.«


      Als Heikâr diese Ermahnungen und Exempel, die er seinem Neffen Nādân erteilte, beendet hatte, war er fest davon überzeugt, daß der Jüngling alle seine Vorschriften beherzigen würde, ohne zu ahnen, daß ihm gerade das Gegenteil davon offenkund werden würde. Nach diesem saß nun der alte Wesir in Frieden daheim und überantwortete dem jungen alle seine Gelder, seine Negersklaven und Favoritinnen, seine Pferde und Kamele, seine Schaf- und Viehherden, und was er sonst der Art besaß. Ebenso ward Befehl und Verbot der Hand des Jünglings überlassen, und er ward von dem König befördert und vorgezogen wie sein mütterlicher Oheim, ja, noch in höherem Grade, während der alte Wesir in Zurückgezogenheit ausruhte und nur von Zeit zu Zeit einmal den König besuchte, um ihm den Salâm zu entbieten und dann stracks wieder heimzukehren. Als aber Nādân sah, daß aller Befehl seiner Hand überantwortet war, verspottete er seinen Oheim öffentlich und erhob seine Nase wider ihn und begann ihn, sobald er sich zeigte, zu schelten, indem er sprach: »Fürwahr, Heikâr ist alt und kindisch geworden und weiß nicht mehr ein Ding vom andern zu unterscheiden.« Obendrein begann er die Sklaven und Sklavinnen zu prügeln, die Rosse und Dromedare zu verkaufen [bookmark: page012]12 und absichtlich alles Gut seines Oheims zu verschwenden, der ihn, als er diese Unbarmherzigkeit gegen die Sklaven und das Gesinde sah, unverzüglich in Schimpf und Schande von seinem Platz trieb. Außerdem ließ er den König davon benachrichtigen, daß er all sein Hab und Gut wieder an sich nehmen wolle, worauf der König Nādân vor sich befahl und zu ihm sprach: »So lange als Heikâr lebt, soll niemand über sein Gesinde kommandieren und sich mit seinem Gut abgeben.« Auf diese Weise ward des Jünglings Hand von seinem Oheim und all seinem Gut abgehalten, und er hörte auf, bei ihm ein- und auszugehen, ja selbst ihm den Salâm zu entbieten, während Heikâr die Mühe und den Kummer, den er mit Nādân gehabt hatte, bereute und aufs tiefste niedergeschlagen ward. Nun hatte der Jüngling aber einen jüngeren Bruder, Naudân geheißen; und so adoptierte ihn Heikâr an Stelle des andern und pflegte und ehrte ihn mit den höchsten Ehren und vertraute ihm all seine Besitztümer, indem er ihn zum Aufseher seines Haushalts und zu seinem Geschäftsführer machte. Als der ältere Bruder dies sah, ward er von Neid und Eifersucht erfaßt und hob an sich vor allen, die ihn befragten, zu beklagen und seinen Wohlthäter zu verspotten, indem er sprach: »Meiner Mutter Bruder hat mich von seiner Thür vertrieben und mir meinen Bruder vorgezogen; aber, so mir Gott, der Erhabene, die Macht dazu verleiht, will ich ihn ins Todesverderben stürzen.« Hierauf fing er an über die Vernichtung seines Oheims zu brüten, und nach einer langen Weile erhob er sich eines Tages und schrieb einen Brief an Achjasch Abnā Schâh, den Arzt des Königs von Persien und Barbarenland, folgenden Inhalts: »Allen geziemenden Salâm und gebührlichen Gruß von Sanchārîb, dem König von Assur und Ninive, und von seinem Wesir und Kanzler Heikâr an dich, o ruhmreicher König! Und Grüße seien zwischen mir und dir! Sobald dieses Schreiben bei dir eingetroffen ist, erhebe dich eiligst, mir entgegenzuziehen, und laß unser Zusammentreffen sein [bookmark: page013]13 im Eglantinengrund von Assur und Ninive, auf daß ich dir das Königtum ohne Fehde und Streit überantworte.« Ferner schrieb er noch einen Brief in Heikârs Namen an Pharao, den Herrn von Ägypten, mit folgendem Inhalt: »Grüße zwischen mir und dir, o mächtiger Fürst! Erheb’ dich sofort nach Empfang dieses Schreibens und marschiere nach dem Eglantinengrund, damit ich dir das Königreich ohne Schwertstreich und Kampf überantworte.« Nun aber war Nādâns Handschrift der seines Oheims am ähnlichsten. Dann faltete er die beiden Schreiben und siegelte sie mit Heikârs Siegelring, worauf er sie in den Königspalast warf. Hernach ging er und verfaßte einen Brief in des Königs Namen an seinen Oheim mit folgendem Inhalt: »Alle Grüße an meinen Wesir, meinen Kanzler und Hüter meines Geheimnisses, Heikâr. Sofort nach Empfang dieses Schreibens versammle deine Truppen und alle, die mit Waffen und vollständiger Wehr dir unterstehen, und mach’ dich auf den Weg mit mir am Donnerstag im Eglantinengrund zusammenzustoßen. Sobald du mich jedoch herankommen siehst, greif’ mich zum Schein an, als ob deine Leute meine Gegner wären, und beginn ein Scheingefecht; denn es sind Boten von Pharao, dem König von Ägypten, ausgeschickt, die Stärke unseres Heeres zu erkundschaften. Demzufolge laß sie Furcht vor uns bekommen, da sie unsere Feinde und Hasser sind.« Dann siegelte er den Brief und schickte ihn durch einen der königlichen Pagen zu Heikâr, während er selber die andern Briefe, die er an den Perser und Ägypter gerichtet hatte, vor dem König niederlegte und sie ihm laut vorlas, worauf er ihm ihre Siegel zeigte. Als Sanchārîb ihren Inhalt vernahm, verwunderte er sich mächtig und ergrimmte gewaltig, indem er rief: »Was habe ich Heikâr gethan, daß er solch ein Schreiben an meine Feinde richtet?« Nādân versetzte: »Bekümmere dich nicht, o König, und gräme und erzürne dich nicht; laß uns vielmehr morgen nach dem Eglantinengrund ziehen und uns die Sache ansehen, ob es Wahrheit oder Lüge [bookmark: page014]14 ist.« Als nun der Donnerstag kam, erhob sich Nādân und zog mit dem König, seinen Wesiren und Offizieren durch die Steppen zum Eglantinengrund. Sobald der König Sanchārîb dort anlangte, sah er Heikâr mit seinem Heer in Schlachtreihe wider ihn geordnet dastehen, der beim Nahen des Königs seinen Truppen befahl, sich zum Angriff in Bewegung zu setzen und zum Gefecht wider die gegenüberstehenden Reihen, die Truppen seines Herrn, bereit zu machen, wie es ihm durch das königliche Schreiben anbefohlen war, ohne zu ahnen, welche Grube ihm von Nādân gegraben war. Wie nun der König dies gewahrte, ward er aufgeregt und bestürzt und ergrimmte gewaltig, während Nādân zu ihm sprach: »Siehst du, o König, was dieser erbärmliche Wicht gethan hat? Erzürne dich jedoch nicht und bekümmere dich auch nicht, sondern kehr’ lieber zu deinem Palast zurück, wohin ich dir Heikâr gefesselt und mit Ketten beladen bringen will; ich will auf der Stelle und ohne Mühe deinen Feind von dir abwehren.« Während nun Sanchārîb in grimmigem Zorn über seines alten Wesirs Unterfangen heimkehrte, begab sich Nādân zu seinem Oheim und sprach zu ihm: »In der That, der König war außerordentlich erfreut und dankt dir dafür, daß du nach seinem Geheiß gethan hast, und jetzt schickt er mich, daß du deine Leute ihres Weges ziehen lässest und dich selber vor ihm gebunden und gefesselt einstellst, damit du in solcher Lage von den Sendlingen Pharaos, vor dem und denen unser Herr und König so besorgt ist, gesehen wirst.« Heikâr versetzte: »Ich höre und gehorche,« und ließ sich alsbald die Arme binden und die Füße fesseln, worauf er sich mit seinem Neffen Nādân zur Majestät des Königs begab, den er antraf, wie er die andern, ebenfalls mit dem Siegelring des Wesirs gesiegelten Briefe durchlas. Als Heikâr in den Thronsaal eintrat, warf er sich auf sein Angesicht nieder, während der König zu ihm sprach: »O Heikâr, mein Vicekönig, mein Kanzler, Hüter meines Geheimnisses und Ratgeber meines Königreiches, sag’ an, was für Unrecht hab’ [bookmark: page015]15 ich dir angethan, daß du mir’s mit solcher gemeinen That lohnst?« Bei diesen Worten zeigte er ihm die beiden Papiere, beschrieben mit seiner Handschrift und gesiegelt mit seinem Siegel. Als Heikâr die Papiere sah, zitterte er an allen Gliedern, und die Zunge versagte ihm für eine Weile, noch fand er Kraft ein Wort zu sprechen, und er war all seiner Vernunft und seiner Sinne beraubt, weshalb er seine Stirn zu Boden senkte und schwieg. Als aber der König diese seine Haltung sah, befahl er, ihm den Kopf außerhalb der Stadt abhauen zu lassen, und Nādân rief laut: »O Heikâr, du Schwarzgesicht, was konnte dir solch ein Streich und Verrat nützen, daß du deinem König solch eine That anthatest?« Nun hieß aber der Schwertmeister Abū Sumeik der Arme, und der König befahl ihm, Heikârs Kopf gegenüber der Hausthür des Wesirs abzuhauen und ihn hundert Ellen weit von seinem Rumpf zu legen. Als Heikâr dies vernahm, warf er sich vor dem König nieder und rief: »Lebe du, o mein König, ewig und immerdar! So du meinen Tod begehrst, geschehe es nach deinem Willen, wiewohl ich weiß, daß ich nichts verbrochen habe, und daß der Missethäter gemäß seiner bösen Natur handelt. Jedoch erbitte ich von meinem Herrn und König und von seiner Güte, daß er dem Schwertmeister verstattet, meinen Leichnam meinem Gesinde zum Begräbnis zu übergeben, und dann mag dein Sklave dein Opfer sein.« Der König befahl dem Kopfabschläger zu thun, wie es Heikâr wünschte, worauf der Mann, begleitet von den königlichen Pagen, Heikâr nahm, dem sie die Oberkleider ausgezogen hatten, und ihn zur Hinrichtung abführte. Als er jedoch sah, daß der Tod ihm nahte, schickte er seiner Frau, Schaghaftînī geheißen, Nachricht hiervon und ließ ihr sagen: »Komm sofort heraus zu mir mit einem Geleit von tausend Mädchen, gekleidet in Scharlach und Zindel, daß sie über mich klagen, ehe ich tot bin; außerdem laß für den Scharfrichter und seine Gesellen eine Tafel anrichten und bring’ eine Menge guten Wein, daß sie trinken und [bookmark: page016]16 lustig sind.« Heikârs Frau befolgte sofort seine Worte, da sie ebenfalls klug, verständig, scharfsinnig, und erfahren war und ein Kompendium von Vorzügen und Kenntnissen. Als nun die Truppen, der Scharfrichter und seine Gesellen zu Heikârs Thür gelangten, fanden sie die Tische mit Wein und kostbaren Speisen besetzt, so daß sie zu essen und trinken begannen, bis sie genug hatten, worauf sie dem Hausherrn dankten. Alsdann nahm Heikâr den Schwertmeister beiseite und sprach zu ihm: »O Abū Sumeik, als der König Sarhādûn, der Vater des Königs Sanchārîb, dich töten lassen wollte, nahm ich dich und verbarg dich an einem Platz, der keinem bekannt war, bis der König dich holen ließ. Außerdem besänftigte ich seinen Zorn Tag für Tag, bis er dich vor sich zu befehlen beliebte, und er freute sich, als ich dich schließlich vor ihn stellte. Gedenke deshalb zu dieser Stunde der Wohlthaten, die ich dir erwies, und ich weiß wohl, daß der König später Reue empfinden und gewaltig über meine Hinrichtung ergrimmen wird, wenn er sieht, daß ich schuldlos bin; bringst du mich dann lebendig vor ihn, so wirst du zu einem der höchsten Ränge erhöht werden. Denn wisse, mein Neffe Nādân hat Verrat an mir geübt und brachte wider mich diesen übeln Beschluß zuwege; und ich wiederhole dir, daß zweifellos mein Herr meinen Untergang bereuen wird. Vernimm auch, daß unter der Schwelle meines Hauses ein Kellerraum ist, von dem niemand etwas weiß: verbirg mich dort unter Mitwissen meiner Frau Schaghaftînī. In meinem Gefängnis hab’ ich einen Sklaven, der die Todesstrafe verdient; hol’ ihn hervor, kleide ihn in meine Sachen und befiehl deinen Gesellen, wenn sie trunken von Wein sind, ihn hinzurichten, so daß sie nicht wissen, wen sie zum Tode befördert haben. Befiehl ihnen dann, sein Haupt hundert Ellen weit von seinem Leib zu entfernen, und übergieb den Leichnam meinen Sklaven zur Bestattung. So wirst du diesen reichen Schatz an guten Werken bei mir aufhäufen.«


      Der Schwertmeister that nach den Worten seines alten [bookmark: page017]17 Wohlthäters, worauf er sich mit seinen Leuten zurück zum König begab und zu ihm sprach: »Dein Haupt, o König, lebe ewig und immerdar!« Schaghaftînī aber, Heikârs Weib, brachte von nun an ihrem Gatten Speise und Trank hinab in den unterirdischen Raum und versorgte ihn alle Freitage mit hinreichendem Proviant für die folgende Woche, ohne daß jemand etwas davon wußte.


      Nicht lange währte es, und da hatte sich das Gerücht durch ganz Assur und Ninive verbreitet, daß Heikâr der Weise von seinem König hingerichtet war; und die Unterthanen in all diesen Landen betrauerten ihn allzumal laut und klagten, Thränen vergießend: »Weh um dich, Heikâr, und weh um den Verlust deiner Weisheit und Kenntnis! Weh über uns um dich und deine Erfahrung! Wo findet man nun deinesgleichen? Wo gleicht dir jemand an Einsicht, Verstand und rechtem Rat, an deiner Stelle zu stehen?«


      Und bald begann auch der König Heikârs Schicksal zu betrauern, als ihm die Reue nichts mehr frommte; und so ließ er Nādân vor sich kommen und befahl ihm: »Mach’ dich auf, nimm all deine Freunde zu dir und traure und halte die Totenklage ab für deiner Mutter Bruder Heikâr, indem du ihn nach Brauch, ihm und seinem Gedächtnis zu Ehren, betrauerst.« Nādân aber, der Thor, der Einfältige und Hartherzige, verließ den König, um weder bei seines Oheims Haus zu trauern noch zu weinen und klagen, sondern brachte vielmehr liederliche Burschen und Lotterbuben zusammen, mit denen er zu schmausen und zechen anhob. Alsdann nahm er die Favoritinnen und Sklaven seines Oheims zu sich und peitschte sie durch und prügelte sie jämmerlich; ja, er empfand nicht einmal Scham vor dem Weib seines Adoptivvaters, der ihn als ihren Sohn behandelt hatte, sondern drängte sündhaft in sie bei ihm zu ruhen. Heikâr hingegen, der in seinem Kellerraum versteckt lag, pries immerdar Gott den Barmherzigen und dankte ihm für die Errettung seines [bookmark: page018]18 Lebens, in beständiger Dankbarkeit und unablässigem Gebet sich vor Gott demütigend.


      Als sich nun das Gerücht von Heikârs des Weisen Hinrichtung über alle Lande verbreitete, freuten sich allerorten die Könige und frohlockten über König Sanchārîbs Trauer, der bitterlich den Verlust seines Weisen betrauerte. Der König von Ägypten aber wartete auf die passendste Zeit, worauf er sich erhob und an den König von Assur und Ninive ein Schreiben folgenden Inhalts aufsetzte: »Nach geziemenden Salâmen und gebührlichen Grüßen, nach Beglückwünschung und aufrichtigster Verehrung, mit der ich meinen geliebten Bruder, den König Sanchārîb gern auszeichne, möchte ich dir kundthun, daß ich im Begriff stehe ein Haus in der Luft zwischen Himmel und Erde zu erbauen; und ich wünsche, daß du mir einen weisen, erprobten und erfahrenen Mann sendest, der mir beim Bau des Hauses hilft; ebenso soll er mir Antwort erteilen auf alle die Probleme und dunkeln Fragen, die ich ihm vorlegen will, andernfalls du mir den Tribut von Assur und Ninive in natura sowie ihre Steuern für drei Jahre zahlen sollst.« Alsdann beendete er den Brief und siegelte ihn mit seinem Siegelring, worauf er ihn an seine Adresse schickte.


      Als das Schreiben bei Sanchārîb eintraf, nahm er es und las es, sowie seine Wesire und die Großen seines Reiches; und alle standen bestürzt und ratlos da, während der König aufs gewaltigste ergrimmte, ohne zu wissen was er thun und wie er verfahren sollte! Er berief jedoch zur selbigen Stunde alle die Scheiche und Senioren, die Ulemā, die Rechtsgelehrten, Naturkundigen, Philosophen, die Zauberer, Astrologen und alle Leute der Art, die sich in seinem Reiche befanden, und ließ den Brief Pharaos in ihrer Gegenwart vorlesen, worauf er sie fragte: »Wer von euch will zum Hof Pharaos, des Herrn von Ägypten, ziehen und Antwort geben auf seine Fragen?« Sie aber erwiderten: »O unser Herr und König, wisse, den Knoten dieser Schwierigkeiten hätte [bookmark: page019]19 allein dein Wesir Heikâr lösen können; und nun soll niemand anders Antwort geben als Nādân, der Sohn seiner Schwester, den er in all seiner Scharfsinnigkeit und Kenntnis unterwiesen hat. Laß ihn deshalb vor dich kommen, und vielleicht entwirrt er dir eine verwickelte, so schwer aufzulösende Strähne.« Sanchārîb that nach ihrem Geheiß und sprach zu Nādân, als er vor ihm erschien: »Schau dir dies Schreiben an und begreif’ seinen Inhalt.« Als aber der Jüngling das Schreiben gelesen hatte, sprach er zum König: »O mein Herr und König, laß diese Leute zufrieden, denn sie haben Unmögliches im Auge; welcher Mann könnte ein Haus auf Luft zwischen Himmel und Erde bauen?« Sobald der König Sanchārîb diese Worte von Nādân vernahm, stieß er einen lauten und heftigen Schrei aus; dann stieg er von seinem Thron hinunter und setzte sich auf Asche, den Verlust Heikârs beweinend und bejammernd, indem er rief: »Weh mir und dem Tag um dich, o Pfleger meiner Stadt und Ratgeber meines Königreiches! Wo soll ich einen finden wie dich, o Heikâr? Wehe nun über mich, o Heikâr, du Retter meines Geheimnisses und Lichtbringer in meinen dunkeln Lagen, wohin soll ich ziehen, dich nun zu finden? Weh mir, daß ich dich erschlug und dich auf eines thörichten Knaben Wort hin tötete! Dem, der mir Heikâr bringen könnte, oder der mir die Botschaft brächte, daß Heikâr noch am Leben ist, gäbe ich mein halbes Gut; ja, mein halbes Reich. Aber wie sollte dies sein? Weh mir, o Heikâr! Glücklich der, der im Leben auf dich schaute, sein Genüge von deinem Bild zu nehmen und sich daran zu stärken! O mein Gram über dich allezeit! O mein Kummer und meine Vorwürfe, daß ich dich übereilt hinrichten ließ und deinen Tod nicht aufschob, bis ich die Folgen solcher Unthat erwog!« Und so weinte und jammerte der König Nacht und Tag. Als nun aber der Schwertmeister seines Herrn Leid und Verlangen nach Heikâr sah und sein Rufen nach ihm hörte, trat er vor ihn und sprach zu ihm, sich vor ihm niederwerfend: »O mein [bookmark: page020]20 Herr, befiehl deinen Schergen mir das Haupt abzuschlagen.« Der König erwiderte: »Weh dir, was ist deine Sünde?« Der Schwertmeister versetzte: »O mein Herr, so ein Sklave dem Befehl seines Herrn nicht gehorcht, so laß ihn hinrichten; und siehe, ich übertrat deinen Befehl.« Nun sagte der König: »Weh über dich, o Abū Sumeik, worin thatest du meinem Befehl zuwider?« Der Schwertmeister entgegnete: »O mein Herr, du befahlst mir den weisen Heikâr hinzurichten; jedoch wußte ich wohl, daß du bald seinen Tod bedauern würdest, um so mehr, als ihm Unrecht geschehen war; deshalb verließ ich dich und verbarg ihn an einem Platz, den niemand kannte, und köpfte einen seiner Sklaven an seiner Statt. Und zu dieser Stunde ist Heikâr am Leben und wohlauf; und, so du mir’s befiehlst, will ich ihn vor dich bringen; du magst mich dann hinrichten lassen oder begnadigen.« Da rief der König: »Weh über dich, o Abū Sumeik, wie darfst du mich zu solcher Stunde verspotten, mich, deinen Herrn?« Der Schwertmeister versetzte jedoch: »Bei deinem Leben und dem Leben deines Haupts, o mein Herr, ich schwöre daß Heikâr lebt und wohlbehalten ist.« Als der König diese Worte von ihm vernahm und sich von der Richtigkeit der Sache überzeugt hielt, flog er vor Freude und war nahe daran vor Jubel in Ohnmacht zu fallen. Er befahl sofort Heikâr vor ihn zu führen und sprach zum Schwertmeister: »O du rechtschaffener Diener, wenn dieses dein Wort wahr ist, so bin ich entschlossen, dich reich zu machen und deinen Rang unter allen meinen Gefährten zu erhöhen.« Mit diesen Worten befahl er dem Schwertmeister in mächtiger Freude Heikâr vor ihn zu führen. Der Mann begab sich sofort zum Haus des Ministers und öffnete den unterirdischen Raum, worauf er zum Insassen desselben hinunterstieg, den er dasitzen und Gott loben und danken sah. Da rief er und sprach: »O Heikâr, der segensreichste Segen ist zu dir gekommen, komm heraus und erfreue dein Herz!« Heikâr entgegnete: »Was ist geschehen?« Da erzählte er ihm die ganze [bookmark: page021]21 Geschichte, wie es seinem Herrn mit Pharao ergangen war, von Anfang bis zu Ende, worauf er ihn nahm und vor den König führte. Als ihn nun Sanchārîb betrachtete, fand er, daß er wie ein von Entbehrung völlig Verzehrter aussah. Sein Haar war lang gewachsen wie die Zotteln wilder Tiere, seine Nägel waren lang wie Geierkrallen, seine Glieder waren von der langen Zeit, die er in Haft und Dunkelheit zugebracht hatte, abgemagert, und der Staub hatte sich auf ihn niedergesetzt und seine Farbe verändert, die verblichen war und ein aschgraues Aussehen angenommen hatte. Da ward sein Herr über seinen Zustand traurig und, ihm zu Ehren sich erhebend, küßte er ihn und sprach zu ihm, indem er ihn weinend umarmte: »Gelobt sei Gott, der dich mir nach dem Tod wieder zum Leben erweckt und zurückgegeben hat!« Dann beschwichtigte er seinen Kummer und tröstete ihn, indem er ihn unablässig um Verzeihung bat; und, nachdem er dem Schwertmeister Ehrenkleider verliehen und ihm verschwenderisch mit überreichem Gut den schuldigen Lohn abgestattet hatte, machte er sich mit Heikârs Wiederherstellung zu schaffen, der zu ihm sprach: »O mein Herr und König, mag dein Haupt ewig und immerdar leben! Alles Unrecht, das mir widerfuhr, ist das Werk von Dirnensöhnen; ich zog mir einen Palmbaum auf, an welchen ich mich lehnen wollte, doch bog er sich und brachte mich zu Fall. Jetzt jedoch, o mein Herr und Gebieter, wo du geruht hast, mich vor dich zu rufen, mag alles Leid vergehen und der Schmerz von dir weichen!« Sanchārîb entgegnete: »Gesegnet und erhöht sei Gott, der sich deiner erbarmte, und, als er sah und erkannte, daß dir Unrecht geschehen war, dich rettete und vor der Hinrichtung bewahrte! Nun aber begieb dich ins Bad, laß dir den Kopf scheren, beschneide deine Nägel und wechsele deine Sachen; alsdann sitz’ vierzig Tage lang ruhig zu Hause, daß deine Gesundheit wiederkehrt, dein Zustand sich aufrichtet, und die Farbe der Gesundheit in dein Gesicht zurückkehrt; dann erst, aber nicht früher, erscheine vor mir.« Hierauf verlieh ihm [bookmark: page022]22 der König kostbare Ehrenkleider, und Heikâr begab sich, nachdem er seinem Herrn dafür gedankt hatte, in Freude und Fröhlichkeit nach Hause, indem er wiederholentlich rief: »Preis sei Gott, dem Erhabenen!« Und sein Haushalt, seine Freunde und alle, die erfuhren, daß er noch am Leben war, freuten sich mächtig. Nachdem er sich dann nach des Königs Geheiß vierzig Tage lang ausgeruht hatte, legte er seine prächtigsten Kleider an und zog hoch zu Roß, mit seinen Sklaven ihm voran und hinterdrein, die alle fröhlich waren und frohlockten, zu Hof, während sein Neffe Nādân angesichts der Ereignisse von Furcht und Schrecken erfaßt wurde und in seiner Ratlosigkeit nicht ein noch aus wußte. Als nun Heikâr beim König eingetreten war und ihm den Salâm entboten hatte, ließ ihn sein Herr an seiner Seite sitzen und sprach zu ihm: »Mein geliebter Heikâr, schau dir dieses Schreiben an, das mir vom König von Ägypten zuging, nachdem er von deiner Hinrichtung vernommen hatte. Und in der That, sie haben den größten Teil unseres Reiches erobert und das Volk gezüchtigt und in die Flucht geschlagen, indem sie es zwangen aus Furcht vor dem von uns verlangten Tribut in Ägypten Zuflucht zu suchen.« Da nahm der Minister das Schreiben und sprach zum König, nachdem er es gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte: »Sei nicht zornig, mein König; ich will in eigener Person nach Ägypten ziehen, will Pharao eine volle und ausreichende Antwort geben, will ihm seine Fragen erklären und dir von ihm allen Tribut bringen, den er von dir verlangt. Überdies will ich alle Unterthanen, die er zum Verlassen dieses Landes gezwungen hat, zurückbringen und will jeden deiner Feinde durch Gottes, des Erhabenen, Hilfe und durch den Segen deiner Majestät demütigen.« Als der König diese Antwort vernahm, freute er sich und sein Herz ward fröhlich; dann beschenkte er Heikâr mit großmütiger Hand und gab dem Schwertmeister noch einmal unzähliges Gut. Der Minister aber sprach nun: »Gewähre mir eine Frist von vierzig Tagen, [bookmark: page023]23 auf daß ich die Sache erwäge und einen zufriedenstellenden Plan ersinne.« Sobald ihm Sanchārîb die erbetene Frist bewilligt hatte, kehrte er heim und befahl seinen Jägern ihm zwei junge Geier zu fangen; und, als sie ihm dieselben brachten, ließ er Seiler zu sich kommen und befahl ihnen zwei baumwollene Stricke in der Länge von je zweitausend Ellen zu drehen. Ebenso bestellte er Tischler zu sich und befahl ihnen, ihm zwei große Kisten zu machen, worauf er zwei kleine Knaben erwählte, Namens Binūhâl und Tabschālîm. Jeden Tag schlachtete er dann ein Paar Lämmer und nährte damit die Kinder und Geier, und setzte die Knaben auf die Geier, sie fest auf ihren Rücken und die Stricke an die Füße der Vögel bindend. Dann ließ er die Geier nach und nach aufsteigen und gab ihnen von Tag zu Tag zehn Ellen mehr zum Flug frei. um sie desto besser zu lehren und abzurichten; und in kurzer Zeit hatten sie ihre Aufgabe so gut gelernt, daß sie bis zur vollen Länge der Stricke aufstiegen und in den Luftgefilden mit den Knaben auf ihrem Rücken einherflogen, worauf er sie wieder hinabziehen ließ. Als er sah, daß sie hierin vollkommen geübt waren, lehrte er die Knaben laute Schreie ausstoßen, sobald sie die volle Länge der Stricke erreicht hatten, und also rufen: »Sendet uns Steine, Lehm und gelöschten Kalk, ein Haus für König Pharao zu bauen, da wir hier den ganzen Tag müßig stehen.« So übte sie Heikâr unablässig und unterwies sie, bis sie in diesen Sachen so geschickt wurden als es nur sein konnte. Dann verließ er sie und begab sich zum König Sanchārîb, zu dem er sprach: »O mein Herr, die Sache ist vollendet, wie du es nur zu wünschen vermagst; steh’ jedoch auf und folge mir, daß ich dir das Wunder zeigen kann.« Da begleiteten der König und seine Höflinge Heikâr zu einem weiten offenen Raum außerhalb der Stadt, worauf er die Geier und die Knaben hierher kommen ließ. Nachdem er sie dann mir den Stricken angebunden hatte, ließ er sie los, daß sie so hoch in den Himmelsraum stiegen, als es die [bookmark: page024]24 Leinen verstatteten, worauf sie die Worte riefen, die er sie gelehrt hatte. Hernach holte er sie wieder herunter und schickte sie heim. Der König verwunderte sich hierüber samt seinem ganzen Gefolge und sprach zu seinem Wesir, ihn zwischen die Augen küssend und in ein kostbares Ehrenkleid kleidend: »Ziehe hin in Frieden, o mein Geliebter und Stolz meines Reiches, nach dem Land Ägypten, beantworte Pharaos Fragen und meistere ihn durch Gottes, des Erhabenen, Kraft!« Mit diesen Worten verabschiedete er sich von ihm. Heikâr aber nahm seine Truppen und Garden samt den Knaben und Geiern und machte sich auf den Weg nach Ägypten, wo er sich sofort nach seiner Ankunft zum Königspalast begab.


      Als die Leute der Residenz vernahmen. daß der König Sanchārîb einen seiner Großen entsandt hatte mit ihrem König Pharao zu sprechen, traten sie ein und benachrichtigten ihren Herrn davon, der eine Anzahl seiner Vertrauten entsandte ihn vorzuführen. Wie nun Heikâr der Weise bei Pharao eintrat, warf er sich vor ihm, wie es sich vor der Majestät schickt, nieder und sprach zu ihm: »O mein Herr, der König Sanchārîb entbietet dir viele Salâme und Grüße und sendet mich einzig und ohne irgend einen andern seiner Diener zu dir, deine Frage zu beantworten und alles, was du verlangst, zu erfüllen; und mir ist geheißen alle deine Wünsche auszurichten. Insbesondere, insofern du zu dem König meinem Herrn nach einem Manne schicktest, dir ein Haus zwischen Himmel und Erde zu bauen, so bin ich mit Gottes, des Erhabenen, Hilfe und bei deiner erhabenen Hochherzigkeit bereit, dir dasselbe zu erbauen, so wie du es wünschest und begehrst. Jedoch soll dies nur unter der Bedingung des dreijährigen Tributs von Ägypten stattfinden, da der Könige Einwilligung die größte Sicherheit gewährt. Wenn du mich meisterst, und meine Hand nicht ausreicht, und ich nicht imstande bin dir zu antworten, dann soll mein Herr dir den Tribut, von dem du sprachst, senden. Bringe ich dir jedoch alles, was du bedarfst, dann sollst du meinem [bookmark: page025]25 Herrn den Tribut, den du erwähntest und von ihm verlangtest, zahlen.« Pharao verwunderte sich über seine Worte und erstaunte über die Beredsamkeit seiner Zunge und die Süße seiner Rede und fragte: »Mann, wie ist dein Name?« Der Wesir versetzte: »Dein Sklave ist Abīkâm geheißen; und ich bin eine Ameise von den Ameisen unter dem König Sanchārîb.« Da fragte Pharao: »Hatte dein Herr nicht einen an Rang würdigeren als dich, daß er eine Ameise zu mir sandte, mir zu antworten und mit mir Rede zu führen?« Heikâr versetzte: »Ich hoffe demütig zum Allmächtigen, daß ich dich in allem, was in deinem Herzen ist, zufriedenstelle, o mein Herr; denn Gott ist mit dem Schwachen, um den Starken um so mehr zu erstaunen.« Da erteilte Pharao Befehl für seinen Gast Abīkâm ein Zimmer einzuräumen, sowie für die Garden und alle, die mir ihm waren, und sie mit Rationen und Speise und Trank und allem, was sich für eine geziemende Aufnahme schickte, zu versorgen. Nachdem dann die üblichen drei Tage der Gastschaft verstrichen waren, legte der König seine Kleider aus lichtestem Scharlach an; alsdann setzte er sich auf den Thron, und, als nun alle Granden und Wesire, die in dieselbe Farbe gekleidet waren, mit gekreuzten Armen und geschlossenen Beinen dastanden, befahl er, ihm Heikâr, nunmehr Abīkâm geheißen, vorzuführen. Infolgedessen trat er ein und warf sich vor dem König nieder, worauf er sich wieder erhob, des Königs Befehl zu empfangen. Pharao aber sprach zu ihm nach einer langen Pause: »O Abīkâm, wem bin ich gleich, und was mögen diese meine Großen und Minister darstellen?« Der Gesandte erwiderte: »O mein Herr, du gleichst Bel dem Götzen, und deine Häuptlinge gleichen seinen Anbetern.« Da sagte der König: »Gehe nunmehr fort und kehre morgen wieder.« Infolgedessen zog sich Abīkâm zurück, wie ihm geheißen war, und erschien am nächsten Tage wieder vor Pharao, sich niederwerfend und dann vor ihn tretend. Der König aber war diesmal in einen roten Rock von [bookmark: page026]26 mannigfachen Farben gekleidet, während seine Großen in Weiß gekleidet waren. Und plötzlich fragte er ihn und sprach: »O Abīkâm, wem bin ich gleich, und was mögen diese meine Großen und Wesire darstellen.« Er versetzte: »O mein Herr, du bist wie die Sonne, und deine Edeln gleichen ihren Strahlen.« Da sagte der König: »Kehre jetzt in dein Quartier zurück und komm morgen wieder.« Infolgedessen ging Heikâr wieder fort, während Pharao seinen Leuten befahl, reines Weiß anzulegen, was er gleichfalls that. Nachdem er sich dann auf den Thron gesetzt hatte, befahl er, Abīkâm vor ihn zu bringen, und fragte ihn, sobald er erschien: »Wem gleiche ich, und was mögen diese meine Großen darstellen?« Er erwiderte: »O mein Herr, du gleichst dem Mond und deine Diener und Garden den Sternen, Planeten und Sternbildern.« Da sagte der König: »Geh’ fort und komme morgen wieder.« Alsdann befahl er seinen Magnaten, Kleider von verschiedener Farbe und Schattierung anzuziehen, während er selber ein Gewand von rotem Sammet anlegte. Hierauf setzte er sich auf den Thron und befahl Abīkâm vor sich, der darauf eintrat und sich vor dem König niederwarf. Sobald er sich wieder erhoben hatte, fragte ihn der König zum viertenmal: »O Abīkâm, wem gleiche ich, und was mögen diese meine Garden darstellen?« Er erwiderte: »O mein Herr, du bist mir der glückverheißende Monat Neisân,807 und deine Garden und Granden gleichen der weißen Kamille und ihrer Blüte.« Als Pharao diese Worte vernahm, freute er sich mächtig und sprach: »O Abīkâm, du hast mich zuerst mit Bel dem Götzen, dann mit der Sonne, hierauf mit dem Mond und schließlich mit dem glückverheißenden Monat Neisân und meine Großen mit der Kamille und ihrer Blüte verglichen. Doch sag’ mir nun, womit vergleichst du Sanchārîb und seine Großen?« Heikâr versetzte: »Der Himmel verhüte, daß ich meinen Herrn nenne, [bookmark: page027]27 dieweil du auf deinem Throne sitzest; erheb’ dich auf deine Füße, und ich will dir sagen, wem mein Herr gleicht, und was sein Hof darstellt.« Von Erstaunen betroffen von solchem Feuer der Zunge und solch kühner Sprache, erhob sich Pharao von seinem Sitz und sprach, Aug’ in Auge mit Heikâr stehend: »Nun sag’ mir’s, daß ich erfahre, wem dein Herr gleicht, und was seine Großen darstellen.« Da versetzte Heikâr: »Mein Herr gleicht dem Gott des Himmels, und seine Großen stellen Blitz und Donner dar. Wenn es sein Wille ist, so wehen die Winde und fallen die Regen; und, so er gebeut, spielet der Blitz und der Donner brüllt, und auf sein Geheiß verweigerte die Sonne ihr Licht, und Mond und Sterne stünden still in ihren Bahnen. Doch er kann auch dem Sturmwind gebieten, sich zu erheben, und den Wolken niederzubrechen, und der Neisân würde dann sein wie einer, der den Zweig schlägt und der Kamille Blüten verstreut.« Als Pharao diese Worte vernahm, verwunderte er sich über die Maßen; dann aber ergrimmte er gewaltiglich und rief: »O Mann, sag’ mir die Wahrheit und laß mich wissen, wer du wirklich und wahrhaftig bist.« – »Ich bin Heikâr,« versetzte er, »der Kanzler des Königs Sanchārîb; und daneben sein Wesir und Ratgeber seines Königreiches und seines Geheimnisses Hüter.« Pharao erwiderte: »Du sprichst die Wahrheit, o Weiser, und diese deine Worte sind wahr; jedoch vernahmen wir, daß Heikâr tot ist, während du hier lebst und dich wohlauf befindest.« Der Wesir entgegnete: »Ja, fürwahr, so war es der Fall, doch gelobt sei Gott, der alle verborgenen Dinge weiß! Mein Herr hatte mich in der That zum Tode verurteilt, indem er den Worten gewisser Verräter Glauben schenkte, jedoch errettete mich mein Herr, und wohl dem, der sich auf den Allmächtigen verläßt!« Alsdann sprach Pharao: »Geh’ fort und kehre morgen zu mir zurück und sag’ mir etwas, was nie ein Mann vernahm noch ich und meine Großen und irgend einer vom Volk meines Königreiches und meiner Residenz.« Da begab sich Heikâr nach Hause und [bookmark: page028]28 beschrieb ein Papier mit folgenden Worten: »Von Sanchārîb, dem König von Assur und Ninive, an Pharao, den König von Ägypten. Frieden sei auf dir, o mein Bruder! Da du weißt, daß ein Bruder des andern bedarf, und daß die Könige auf die Hilfe anderer Könige angewiesen sind, so hoffe ich, daß du mir neun Centner Gold leihst, welches ich gebrauche, um damit den Sold und die Gehälter für einige meiner Truppen zu bestreiten und sie mit dem zum Leben erforderlichen zu versehen.« Hierauf faltete er das Schreiben und schickte es am nächsten Tage durch einen Boten an Pharao, der es las und bestürzt ausrief: »Fürwahr, nimmer hörte ich bisher Worte wie diese, und nie hat einer zu uns solche Sprache geführt!« Heikâr versetzte: »So ist’s, und es ist gut, wenn du dich als Schuldner dieser Summe an meinen Herrn und König bekennst.« Pharao nahm diese Lösung seiner Aufgabe an und sprach: »O Heikâr, Männer wie du taugen zum Königsdienst, und gesegnet sei Gott, der dich in Weisheit vollkommen machte und mit Philosophie und Wissen zierte! Und nun haben wir nur noch ein Anliegen an dich: daß du uns nämlich ein Haus zwischen Himmel und Erde baust.« Heikâr versetzte: »Ich höre und gehorche; ich will es für dich genau so erbauen, wie du es wünschest und begehrst. Schaff’ mir jedoch Kalk, Quadern und Ziegelerde und Werkleute zur Stelle, während ich Architekten und Maurermeister besorge, die dir bauen sollen, was du verlangst.« Infolgedessen beschaffte ihm Pharao alles dies und zog mit seinem Volk zu einer weiten Ebene außerhalb der Stadt, wohin Heikâr und seine Pagen die Knaben und Geier gebracht hatten; und es begleiteten den König alle die Großen seines Reiches und sein Heer insgesamt, um das Wunder zu schauen, das der Gesandte von Assur verrichten wollte. Als sie aber den dazu bestimmten Platz erreichten, holte Heikâr die Geier aus ihren Kästen und band die Knaben auf ihre Rücken, worauf er die Seile an den Füßen der Vögel befestigte. Dann ließ er sie los, worauf sie zum [bookmark: page029]29 Himmel emporstiegen, bis sie zwischen Himmel und Erde schwebten; und nun riefen die Knaben laut: »Schickt uns die Steine, den Lehm und den gelöschten Kalk herauf, daß wir für den König Pharao ein Haus bauen, denn wir sitzen hier den ganzen Tag müßig.« Alle Anwesenden kamen hierüber in Aufruhr und verwunderten sich und wurden verwirrt; und ebenso verwunderten sich der König und seine Großen, während Heikâr und seine Pagen die Werkleute zu schlagen anhoben und den königlichen Garden zuriefen: »Verseht die Werkleute mit dem, was sie brauchen, und hindert sie nicht am Werk.« Da rief Pharao: »O Heikâr, bist du verrückt? Wer ist denn imstande, diese Materialien so hoch hinaufzuschaffen?« Er entgegnete jedoch dem König: »O mein Herr, wie sollen wir ein Haus in der Luft auf andre Weise bauen? Wäre der König mein Herr hier, so hätte er zwei solcher Häuser an einem einzigen Tage aufgeführt.« Als Pharao dies vernahm, sprach er zu ihm: »Begieb dich in dein Quartier, Heikâr, und ruhe dich für jetzt aus, wo wir in betreff des Hausbaus eine Lehre empfangen haben; morgen jedoch komm zu mir.« Infolgedessen begab sich Heikâr nach Hause und stellte sich am andern Tage in der Frühe vor Pharao, der zu ihm sprach: »O Heikâr, was ist’s mit dem Hengst deines Herrn, dessen Stimme, wenn er in Assur und Ninive wiehert, von unsern Stuten hierorts vernommen wird, so daß sie Fehlgeburten machen?« Heikâr verließ hierauf den König und ging nach Hause, wo er eine Katze nahm und, sie anbindend, mächtig durchpeitschte, daß alle Ägypter ihr Geschrei hörten und die Sache vor Pharao brachten. Infolgedessen ließ er Heikâr holen und fragte ihn: »O Heikâr, weshalb peitschtest du diese Katze und schlugst sie so sehr, wo sie nichts als ein einfältiges Tier ist?« Er versetzte: »O mein Herr und König, sie hat mir ein Übel zugefügt, so daß sie vollauf diese Auspeitschung und Hiebe verdient hat.« Nun fragte der König: »Und was hat sie denn gethan?« Heikâr antwortete: »Mein Herr, der König Sanchārîb hatte [bookmark: page030]30 mir einen schönen Hahn geschenkt, der eine prächtige und laute Stimme hatte und die Stunden der Dunkelheit kannte und sie ansagte. Wie er aber in meinem Hause war, kam diese nichtsnutzige Katze letzte Nacht dorthin und packte ihn und riß ihm den Kopf ab. Wie sie dann zurückkehrte, machte ich mich daran, sie auf diese Weise auszupeitschen und durchzuprügeln.« Da versetzte Pharao: »O Heikâr, in der That, ich sehe, daß du alt und kindisch bist. Zwischen Ägypten und Ninive liegen achthundertundsechzig Parasangen; wie kann diese Katze also diese Strecke in einer Nacht zurückgelegt und deinem Hahn den Kopf abgerissen haben, um dann wieder am Morgen in Ägypten zu sein?« Heikâr entgegnete jedoch: »O mein Herr, wenn zwischen Ägypten und Assur solch eine Strecke liegt, wie kann dann das Wiehern des Hengstes meines Herrn bis zum Nilland schallen, daß es eure Stuten hören und abortieren?« Als Pharao diese Worte erwog, erkannte er, daß ihm der Gesandte eine volle und hinreichende Antwort erteilt hatte; dann aber sprach er zu ihm: »O Heikâr, ich wünsche, daß du mir zwei Stricke aus Sand machst.« Heikâr erwiderte: »Laß mir einen Strick aus deinen Magazinen bringen, daß ich dir einen gleichen drehe.« Als sie dies gethan hatten, begab sich Heikâr hinter den Palast und bohrte zwei runde Löcher gleich der Dicke des Strickes. Dann sammelte er Sand vom Flußbett und that ihn darein, so daß, wenn die Sonne aufstieg und durch den Cylinder schien, der Sand im Sonnenlicht wie Stricke aussah. Alsdann sagte er zu Pharao: »Befiehl deinen Sklaven diese Stricke aufzuheben, und ich will dir so viele, als du wünschest, aus Sand drehen.« Hierauf sprach Pharao: »O Heikâr, wir haben vor unsern Augen einen zerbrochenen Mühlstein; ich verlange von dir, den Riß zu nähen.« Da schaute Heikâr ihn an, und sprach zu Pharao, als er dort einen andern Stein liegen sah: »O mein Herr, ich bin hier ein Fremdling und habe kein Stopfgarn bei mir; heiße jedoch deine Vertrauten unter den Schuhflickern mir aus diesem [bookmark: page031]31 andern Stein Schusterahle, Nadeln und Schere zu beschaffen, daß ich dir den Sprung in jenem Mühlstein zusammennähe.« Da lachten der König und seine Großen, und er rief: »Gesegnet sei Gott, der dir all diesen Scharfsinn und dieses Wissen verlieh!« Alsdann gestand er, da er sah, daß der Gesandte all seine Fragen beantwortet und seine Aufgaben gelöst hatte, daß er besiegt wäre, und befahl, den Tribut auf drei Jahre zu erheben und ihm denselben zugleich mit der Anleihe, in betreff derer Heikâr geschrieben hatte, zu übergeben, während er selber Heikâr und seinen Garden und Pagen Ehrenkleider verlieh und sie mit Wegzehrung, Proviant und Geld für die Reise versah, indem er zu ihm sprach: »Ziehe hin in Frieden, o Ehre deines Herrn und Ruhm deines Gebieters! Wer wird wie du als Ratgeber für Könige und Sultane gefunden? Entbiete meinen Salâm deinem Herrn dem König Sanchārîb und sprich: »Halt’ uns zu gute, was wir an dich sandten, dieweilen Könige mit einer Kleinigkeit von solcher Anerkennung zufrieden sind.« Heikâr nahm alles dies von ihm an, dann aber küßte er die Erde vor ihm und sprach: »Ich wünsche einen Befehl von dir, mein Herr, daß niemand aus Assur und Ninive bei dir im Land Ägypten bleibt, sondern mit mir heimkehrt.« Da schickte Pharao einen Herold aus, alles, wovon Heikâr zu ihm gesprochen hatte, anzukündigen, worauf sich der Gesandte vom König verabschiedete und auf den Weg nach Assur und Ninive machte, eine Menge Schätze und Gelder mit sich führend. Als die Kunde von seiner Ankunft dem König Sanchārîb zu Ohren kam, ritt er in mächtiger Freude hinaus zum Empfang seines Wesirs, und empfing ihn herzlich, indem er ihn küßte und rief: »Willkommen, von Herzen willkommen, mein Vater, meines Reiches Ruhm und Stolz meines Königtums! Heische von mir, was du willst und begehrst, sei es selbst die Hälfte meines Gutes und meiner Herrschaft.« Der Wesir entgegnete: »Lebe, o König, für immerdar! Und so du mich beschenken willst, so verleihe [bookmark: page032]32 deine Gaben Abū Sumeik dem Schwertmeister, dessen weiser Verzug, gefördert von Gottes, des Erhabenen, Ratschluß mich zu einem zweiten Leben erweckte.« Der König erwiderte: »Dir zu Ehren will ich ihn ehren, mein Geliebter.« Dann fragte er ihn, wie es ihm mit Pharao ergangen wäre und wie er ihm den Tribut und Gelder und Geschenke und Ehrenkleider gegeben hätte, bis er sich zum Schluß nach den Ereignissen und Geheimnissen, welche die Sendung beendeten, erkundigte. Heikâr berichtete ihm alles, worüber Sanchārîb mächtig erfreut war; und, als das Gespräch schloß, sprach er zu ihm: »O Heikâr, nimm dir hiervon alles, was du wünschest und begehrst, denn es ist in deiner Hand.«


      Heikâr versetzte jedoch: »Lebe, o König, ewig und immerdar! Ich begehre nichts als deine Sicherheit und deiner Regierung Dauer; was sollte ich mit Geld und dergleichen anfangen? Wenn du mir aber etwas schenken willst, so gieb mir in freier Gabe Nādân, den Sohn meiner Schwester, daß ich ihm sein Vergehen gegen mich lohne; und ich begehre, daß du mir sein Blut schenkst und mir gesetzlich zu eigen giebst.« Sanchārîb entgegnete: »Nimm ihn, denn ich habe ihn dir geschenkt.« Da führte Heikâr seinen Neffen nach Hause und band seine Hände und fesselte seine Füße mit schweren Ketten; dann verabfolgte er ihm eine schwere und qualvolle Züchtigung auf die Sohlen und Waden, den Rücken, Bauch und die Achselgruben, worauf er ihn in ein schwarzes Loch neben dem Abtritt warf und Binuhal zum Wächter über ihn setzte; und er befahl ihm täglich ein Brot und ein wenig Wasser zu geben. Wenn aber der Oheim zu seinem Neffen ging oder von ihm kam, schalt er Nādân und sprach in seiner Weisheit zu ihm:


      »O mein Söhnlein, ich behandelte dich mit allem Guten und erwies dir Freundlichkeiten, du aber vergaltest es mir mit Übel, Verrat und Tod.


      O mein Söhnlein, es heißt im Sprichwort: »Wer nicht mit seinen Ohren hört, der soll mit seinem Nacken hören.« [bookmark: page033]33


      Fragte dann Nādân: »O mein Oheim, was für einen Grund hast du, auf mich zornig zu sein?« so versetzte Heikâr: »Ich erhob dich zu Ansehen und Ehren und machte dich groß, nachdem ich dir die beste Erziehung gegeben und dich so erzogen hatte, daß du mein Erbe in Wissen, im Rat und weltlichem Gut sein solltest. Du aber suchtest meinen Untergang und mein Verderben und wünschtest mir den Tod; indessen errettete mich der Herr, der wußte, daß mir Unrecht geschah, von deiner Bosheit, denn Gott stärkt das gebrochene Herz und erniedrigt die Neider und Aufgeblasenen.


      O mein Söhnlein, du warst wie der Skorpion, der Messing durchbohrt, wenn er es mit seinem Stachel sticht.


      O mein Söhnlein, du glichst dem Sadschâlmevogel, der, wenn er im Nest nistet und sich nicht retten kann, die Rebhühner bittet, sich mit ihm ins Verderben zu stürzen.


      O mein Söhnlein, du warst wie der Hund, der, wenn er von der Kälte leidet, in des Töpfers Haus kommt, sich am Ofen zu wärmen, und, wenn er sich wärmt, die Leute so anbellt, daß sie ihn schlagen und hinauswerfen müssen, damit er sie nicht nach dem Bellen beißt.


      O mein Söhnlein, du thatest wie das Schwein, das mit den Großen ins Bad ging; als es aber herauskam und einen stinkenden Graben fließen sah, lief es und wälzte sich darin.


      O mein Söhnlein, du wardst wie der alte geile Ziegenbock, der, wenn er ins Schlachthaus geht, seine Freunde und Vertrauten dazu einladet, und nicht heil davon kommt, sei es, daß es sein oder ihr Leben kostet.


      O mein Söhnlein, eine Hand, die weder arbeitet noch pflügt und doch gierig und überschnell ist, die soll man abhauen von ihrer Achselgrube.


      O mein Söhnlein, du hast dem Baume nachgeahmt, den man niederschlug, Krone und Ast, worauf er sprach: Wäre das in eurer Hand nicht von mir,808 ihr hättet es nicht vermocht, mich zu fällen. [bookmark: page034]34


      O mein Söhnlein, du verfuhrst wie die Katze, zu der man sprach: »Laß das Rauben, und wir machen dir Halsbänder von Gold und füttern dich mit Zucker und Mandelkuchen.« Aber die Katze versetzte: »Was mich angeht, so ist mein Handwerk das meines Vaters und meiner Mutter, und ich kann es nimmer vergessen.«


      O mein Söhnlein, du bist wie ein Drachen auf einem Brombeerstrauch, und zwischen beiden und dem Wolf ist ein Strom in der Mitte. Als der Wolf dies sah, sprach er: »Ein Unheil auf einem Unheil, und laß ein größeres Unheil beide um Rat fragen.«


      O mein Söhnlein, mit zarten Speisen speiste ich dich, und du gabst mir nichts als das dürrste Brot. Von Zucker und den feinsten Weinen gab ich dir zu trinken, während du mir einen Schluck kalten Wassers mißgönntest.


      O mein Söhnlein, ich lehrte dich und pflegte dich in sorglichster Pflege und ließ dich wachsen wie die hohe Ceder des Libanon, du aber verklagtest mich und warfst mich durch deine übeln Wege in Fesseln.


      O mein Söhnlein, ich hegte die Hoffnung, du solltest mir bauen einen starken Turm, wo ich Zuflucht finden könnte vor meinem Gegner und meine Feinde zu Schanden machen; du aber warst mir ein Gräber, ein Grabschaufler, mich in die Tiefen der Erde zu werfen; indessen hatte mein Herr Erbarmen mit mir.


      O mein Söhnlein, ich wollte dir wohl und du lohntest es mir mit Übelwollen und Missethat; weshalb es mein Willen ist, deine Augen auszureißen, deine Zunge abzuhacken und deinen Kopf mit des Schwertes Schärfe abzuhauen, um dich dann zum Fraß der Wölfe zu machen; so will ich Vergeltung üben an deinen Missethaten.«


      Hierauf gab Nādân Antwort und sprach zu Heikâr seinem Oheim: »Thu an mir, was deine Güte thun würde, und vergieb mir dann alle meine Verbrechen, denn wo ist einer, der sündigen könnte wie ich, und vergeben wie du? Und [bookmark: page035]35 nun bitte ich dich, nimm mich in deinen Dienst, laß mich Sklave sein in deinem Haus und deine Pferde bedienen, ihren Mist selbst fortzukehren und deine Schweine zu hüten; denn, wahrlich, ich bin der Missethäter und du der Wohlthäter; ich bin der Sünder und du der Vergeber.«


      Heikâr entgegnete jedoch:


      »O mein Söhnlein, du gleichst dem Baum, der, wenn auch gepflanzt an der Seite vieler Wasser, doch keine Datteln trug, so daß sein Herr ihn abhauen wollte, als der Baum zu ihm sprach: »Bring mich an eine andere Stätte, wo du mich fällen magst, trag’ ich auch dann keine Frucht.« Der Herr aber entgegnete ihm: »Wo du am Wasserrand nie eine Dattel trugst, wie willst du da Frucht tragen an einer andern Stelle?«


      O mein Söhnlein, besser ist des Adlers Greisenhaftigkeit als des Raben Jugendhaftigkeit.


      O mein Söhnlein, sie sprachen zum Wolf: »Laß die Schafe in Ruhe, daß sie auf der Flucht keinen Staub aufwirbeln, der dir schaden könnte.« Der Wolf sprach jedoch: »Fürwahr, ihr Staub ist ein gutes Augenpulver.«


      O mein Söhnlein, sie brachten den Wolf zur Schule, daß er lesen lernte; aber, so sie zu ihm sagten: »Sprich Elif, bâ, tâ, thâ«809 so sprach er: »Lamm, Schaf, Kitz, Geiß, ebenso wie in meinem Bauch.«


      O mein Söhnlein, sie kehrten des Esels Haupt zu einem Brett voll Speisen, er aber legte sich nieder und fing an, sich zu wälzen, denn seine Natur kann er gleich andern nicht ändern.


      O mein Söhnlein, dessen Wort ist bewährt, der da sprach: »Wenn du einen Knaben gezeugt hast, so nimm es an zu deinem Sohn, und, wenn du einen Sohn erzogen hast, so laß ihn ein Sklave bei dir sein.


      O mein Söhnlein, wer Gutes thut, wird mit Gutem [bookmark: page036]36 belohnt, wer Übles wirkt, dem wird Übles zu teil; denn der Herr lohnt den Menschen nach ihrem Thun.


      O mein Söhnlein, was soll ich noch zu dir reden nach diesen Worten? Fürwahr, Gott kennt verborgene Dinge und weiß alle geheimen und versteckten Werke und Wege, und Er wird dir’s lohnen und wird zwischen mir und dir richten und walten und dir’s nach Verdienst heimzahlen.«


      Als Nādân diese Worte von seinem Oheim Heikâr vernahm, begann sein Leib zu schwellen und ward wie ein aufgeblasener Sack, und seine Glieder wurden aufgedunsen, seine Beine, Waden und Seiten spannten sich, bis sein Bauch mit einem Male platzte und zersprang, so daß seine Eingeweide heraussanken, und sein Ende, der Tod, über ihn kam. So kam er um und fuhr nach Dschehannams Feuer, eine schlimme Stätte! Und ebenso steht’s in den Büchern geschrieben: »Wer seinem Bruder eine Grube gräbt, fällt selbst hinein, und wer eine Falle seinem Nachbar setzt, fängt sich selber darin.«


      Soviel vernahmen wir von der Geschichte Heikârs des Weisen, und Preis sei Gott ewig und immerdar! Amen.

    


    
      Die Geschichte von El-Bundukânī.


      Ferner erzählt man, daß der Chalife Hārûn er-Raschîd eines Tages auf dem Thron saß, als es gerade das Fest Arafât war. Und es traf sich, daß er Dschaafar den Barmekiden anblickte und zu ihm sprach: »O Wesir, ich möchte mich verkleiden und von meinem Palast hinunter in die Gassen steigen und Bagdads Straßen durchstreifen, um den Armen und Elenden Almosen zu geben und mich durch den Anblick des Volks zu vergnügen; begleite mich daher und laß zu niemand etwas verlauten.« Dschaafar erwiderte: »Freut mich und ehrt mich.« Hierauf erhob sich sein Herr und begab sich von der Audienzhalle in den inneren Palast, wo sich die beiden verkleideten, ihre Ärmel kurz und ihre Busen knapp machend, worauf sie hinausgingen, durch die [bookmark: page037]37 Hauptstraßen und Bazare Bagdads die Runde zu machen, indem sie dabei bis zum Ende des Tages an die Armen und Bettler milde Gaben verteilten.


      Da erblickte der Fürst der Gläubigen ein Weib, das am Anfang einer Straße saß und die Hand bettelnd ausstreckte, wobei sie ihr Handgelenk sehen ließ und zugleich rief: »Gieb mir etwas um Gottes willen!« Als er sie dann näher ins Auge faßte, sah er, daß ihre Hand und ihr Handgelenk wie der weißeste Krystall waren, nur daß sie noch heller erstrahlten. Verwundert hierüber, zog er einen Dinar aus seiner Brusttasche und gab ihn Dschaafar mit den Worten: »Gieb ihn jener Frau.« Der Wesir nahm den Dinar und begab sich zu ihr, das Goldstück in ihre Hand zu legen; als sie aber ihre Finger schloß und dabei fühlte, daß die Münze größer als ein Kupferstück oder ein Silberling war, betrachtete sie es und fand, daß es ein Goldstück war. Da rief sie hinter Dschaafar her, der bereits weiter gegangen war, und sprach: »O du hübscher Jüngling!« Als er daraufhin zu ihr zurückkehrte, fragte sie ihn: »Ist der Dinar um Gottes willen oder für irgend einen andern Dienst?« Er versetzte: »Er ist nicht von mir, sondern ward mir von jenem jungen Mann gegeben, ihn dir zu bringen.« Sie entgegnete darauf: »So frag’ ihn und sag’ mir dann, was seine Absicht sein mag.« Infolgedessen kehrte Dschaafar zum Chalifen zurück und berichtete ihm ihre Worte, worauf derselbe ihm befahl: »Geh zurück und sag’ ihr, es wäre um Gottes willen.« Der Wesir that nach dem Geheiß seines Herrn, worauf sie versetzte: »Gott, der Erhabene, lohne es ihm!« Der Wesir kehrte nun wieder zum Fürsten der Gläubigen zurück und meldete ihm das Gebet der Frau für ihn, worauf er sagte: »Geh’ noch einmal zu ihr und frag’ sie, ob sie verheiratet oder noch Jungfrau ist; und, so sie unverheiratet ist, frag’ sie, ob sie gewillt ist mein Weib zu werden.« Da begab sich Dschaafar wieder zu ihr und fragte sie, worauf sie zur Antwort gab: »Eine Jungfer.« Nun sagte er: »Der Jüngling, der dir [bookmark: page038]38 den Dinar schickte, wünscht dich zu heiraten.« Sie entgegnete: »Wenn er imstande ist, meine Brautgabe und mein Geld zu zahlen, will ich sein Weib werden.« Bei diesen Worten sprach Dschaafar bei sich: »Woher könnte wohl der Fürst der Gläubigen ihr die Brautgabe und das Geld zahlen? Sicherlich werden wir für ihn einen Pump machen müssen.« Alsdann fragte er sie, wie hoch sich wohl der Betrag für beides belaufen würde. Sie erwiderte: »Was das Nadelgeld anlangt, so soll es das Einkommen von Isfāhân sein, und das Einkommen von der Stadt Chorāsân soll die Brautgabe bilden.«


      Kopfschüttelnd kehrte Dschaafar zum Fürsten der Gläubigen zurück und wiederholte ihm ihre Bedingungen; Hārûn Er-Raschîd war dessen jedoch zufrieden und sprach zu ihm: »Kehr’ zu ihr zurück und sprich zu ihr: Er hat dies angenommen, und du selber hast dich damit für zufrieden erklärt.« Als sie nun diese Worte vernahm, fragte sie: »Was mag jenes Mannes Wert sein, und wie kann er zu solcher Geldsumme gelangen?« Dschaafar versetzte: »Fürwahr, er ist der Fürst der Gläubigen, Hārûn er-Raschîd.« Da verhüllte sie Hände und Füße und rief: »Gott sei Lob und Dank, wenn er der Fürst der Gläubigen ist, so bin ich dessen zufrieden.« Infolgedessen kehrte der Wesir zum Fürsten der Gläubigen zurück und benachrichtigte ihn von ihrer Einwilligung, worauf beide nach Hause gingen. Alsdann schickte der Chalife eine Duenna mit einem Geleit von Sklavinnen zu ihr, die sie abholten und ins Bad in den Palast führten, wo sie sie badeten. Nachdem sie sie dann in kostbare Kleider, wie sie Königsgemahlinnen anstehen, und in Schmucksachen, Juwelen und dergleichen gekleidet hatten, führten sie sie in ein schönes Gemach, das für sie eingeräumt worden war, und worin sich Speise und Trank, Meublement, gewirkte Teppiche, Vorhänge und alle erforderlichen Sachen derart befanden. Alsdann begaben sie sich zum Chalifen und teilten ihm mit, was sie gethan hatten, worauf er Befehl erteilte, [bookmark: page039]39 die vier Kadis zu holen, die ihren Ehekontrakt schrieben. Zur Nacht stattete er ihr den ersten Besuch ab und fragte sie, indem er sich ihr gegenübersetzte: »Wessen Tochter unter den Leuten magst du sein, daß du diese Brautgabe von mir verlangtest?« – »Gott fördere den Chalifen in Ehren,« versetzte sie, fürwahr, deine Sklavin ist vom Samen des Kisrā Anūschîrwân; aber die Wechsel der Zeiten und Tage brachten mich tief und tiefer nieder.« Er erwiderte: »Es heißt, daß dein Ahne, der Chosroe, seine Unterthanen schwer bedrückte.« Sie entgegnete: »Deshalb und wegen solcher Tyrannei über das Volk geschah es, daß sein Same an den Straßenköpfen betteln muß um Brot.« Alsdann versetzte er: »Aber man sagt auch, daß er hernach so gerecht regierte, daß er unter den Vögeln und Tieren Recht sprach;« worauf sie entgegnete: »Deshalb hat Gott auch seine Nachkommenschaft von der Straße erhöht und sie zum Harem des Fürsten der Gläubigen gemacht.« Als der Chalife diese Worte vernahm, ergrimmte er mächtig und schwor sie ein volles Jahr lang nicht zu besuchen; und, sich sofort erhebend, verließ er sie.


      Als nun aber die zwölf Monate verstrichen waren und das Arafâtfest wieder kam, verkleidete sich der Fürst der Gläubigen wieder und zog mit Dschaafar und Mesrûr aus, die Gassen und Straßen Bagdads durchstreifend.


      Unterwegs blickte sich der Chalife um und gewahrte eine Bude, in welcher ein Mann Katîfekuchen machte, und seine Gewandtheit gefiel ihm so sehr, daß er nach seiner Rückkehr zum Palast einen seiner Eunuchen mit der Botschaft zu ihm schickte: »Der Fürst der Gläubigen verlangt hundert Katîfekuchen von dir; mach’ jeden so groß, daß, wenn er gefüllt und gefaltet ist, gerade in die hohle Hand paßt.« Der Eunuch machte sich auf den Weg und richtete den Auftrag aus, den Preis für die Kuchen bezahlend; als dann der Pastetenbäcker das Verlangte bereitet hatte, brachte er die Kuchen dem Chalifen. Der Chalife aber setzte sich nun und ließ sich Zucker, Pistazien und dergleichen Sachen bringen, worauf er [bookmark: page040]40 die Kuchen eigenhändig füllte und in jeden einen güldenen Dinar steckte. Nachdem er mit der Arbeit fertig geworden war, schickte er denselben Eunuchen zur Tochter des Kisrā und ließ ihr sagen: »Heute Nacht wünscht dich der Chalife zu besuchen, da das Jahr seines Schwurs verstrichen ist, und er schickt zu dir und läßt dir sagen: Was begehrt dein Herz, daß er es dir verschaffen könnte?« Der Eunuch machte sich auf den Weg, seine Botschaft auszurichten, erhielt jedoch einzig die Antwort: »Sag’ ihm: Mein Herz begehrt nichts, denn alles, was ich wünsche, besitze ich, und es fehlt mir nichts.« Infolgedessen kehrte er zum Chalifen zurück und wiederholte ihm ihre Worte, worauf er ihm befahl, noch einmal zu ihr zurückzukehren und ihr dieselben Worte zu wiederholen; und diesmal entgegnete sie: »Er soll mir tausend Dinare schicken und eine Duenna, der er vertraut, so daß ich mich verkleiden und mit ihr ausgehen kann, um Gold unter die Armen und Elenden zu verteilen.« Als nun der Sklave zurückkam und dem Chalifen ihre Antwort überbrachte, befahl er sofort ihr das Geld und die verlangte Frau zu senden, worauf die beiden, die Prinzessin und die Duenna, ausgingen und durch die Straßen und Gassen Bagdads streiften, während die junge Dame an die Fakire und Armen Almosen austeilte. Als sie dann alles Gold verteilt hatte, und nichts mehr übrig geblieben war, kehrte sie in den Palast zurück. Da der Tag aber schwül gewesen war, ward die junge Dame müde und sagte zu ihrer Begleiterin: »O meine Mutter, mich dürstet, und ich möchte einen Schluck Wassers trinken.« Die Alte versetzte: »Wir wollen laut nach dem Wasserträger rufen, der dir das Gewünschte geben wird.« Die Prinzessin versetzte jedoch: »Aus dem Krug des Wassermanns zu trinken behagt meinem Herzen nicht; ich will ihn nicht berühren, denn er ist der Dirne gleich, die alle Stunden einen andern empfängt. Laß den Schluck Wasser aus einem Privathaus sein und laß ihn mir aus Gefälligkeit reichen.« Da schaute die Alte vor sich und, da sie nun ein großes Portal mit [bookmark: page041]41 einem Thor aus Sandelholz gewahrte, über dem eine Lampe an einem seidenen Strick hing, während ein Vorhang davor gezogen war, und zwei Marmorbänke neben ihm standen, alles unter Aufsicht eines anständigen Thürhüters, sagte sie: »Ich will dir von diesem Hause einen Trunk erbitten.« Alsdann schritten sie weiter, bis sie vor dem Thor stehen blieben, an das die Alte mit dem Ring leicht anschlug, worauf die Thür geöffnet wurde und ein Jüngling, hübsch von Gesicht und sauber und fein gekleidet, herauskam und sprach: »’s ist gut.« Da sagte die Duenna zu ihm: »O mein Sohn, siehe, diese meine Tochter hier ist durstig, und ich bitte dich, so gütig zu sein und ihr einen Trunk Wasser zu reichen, da sie nicht vom Wassermann trinken mag.« Er erwiderte: »Freut mich und ehrt mich.« Dann ging er wieder hinein und brachte das Erbetene, indem er den Becher der Alten reichte. Die Alte nahm ihn und reichte ihn ihrer Herrin weiter, und die junge Dame kehrte nun ihr Gesicht gegen die Wand und stillte ihren Durst, indem sie den Schleier lüftete, ohne einen einzigen Zug von ihrem Gesicht zu zeigen. Hierauf gab sie den Becher wieder der Alten, die ihn nahm und ihn dem jungen Mann wieder übergab, indem sie dabei sprach: »Gott lohne es dir mit allem Guten, mein Sohn!« worauf der Jüngling erwiderte: »Zur Gesundheit und zum Wohlsein!« Alsdann gingen die beiden ihres Weges und kehrten in den Palast zurück.


      Soviel von ihnen; was aber den Chalifen anlangt, so rief er, nachdem er die Kuchen gefüllt und auf einer großen Porzellanschale in Reih’ und Glied geordnet hatte, den Eunuchen und sprach zu ihm: »Nimm dies und bring’ es der Tochter des Kisrā mit den Worten: »Hier ist das Friedenskonfekt,« und sag’ ihr, daß ich sie heute Nacht besuchen will.« Der Eunuch that nach seines Herrn Geheiß und trug die Schale zum Gemach seiner Herrin, sie der Duenna einhändigend und ihr den Auftrag bestellend, worauf diese den Fürsten der Gläubigen segnete und für ihn betete, während [bookmark: page042]42 der Sklave wieder fortging. Der Sklave aber war ärgerlich und voll Verdruß darüber, daß er keinen der Kuchen hatte essen können, da sie von der Füllung dick geworden waren und er fürchtete, daß, wenn er einen der Kuchen anrührte, eine Lücke zu sehen sein würde. Es traf sich nun, daß die junge Dame zur Alten sagte: »Nimm die Schale und bring’ sie dem Jüngling, der uns das Wasser gab, damit er keine Ansprüche auf uns oder sonst etwas von uns zu wünschen hat.« Infolgedessen nahm die Alte die Schale und ging mit ihr fort. Unterwegs bekam sie auf einen Kuchen Appetit und streckte ihre Hand nach einem aus; als sie ihn jedoch genommen hatte und nun sah, daß er in der Reihe der Kuchen eine Lücke so groß wie eine Mannesfaust ließ, fürchtete sie sich ihn zu essen und legte ihn mit den Worten zurück: »Man würde es merken, daß ich einen davon fortnahm.« Nachdem sie dann den Kuchen wieder an seine Stelle gelegt hatte, begab sie sich mit der Schale zur Thür des jungen Mannes, den sie am Portal sitzen sah. Sie begrüßte ihn mit dem Salâm und sprach zu ihm, nachdem er ihr den Gruß erwidert hatte: »O mein Sohn, die junge Dame, die das Wasser trank, schickte dir alle diese Leckerbissen aus Erkenntlichkeit für den Trunk, den du ihr zu trinken reichtest.« Er erwiderte ihr: »Setz’ die Schale auf die Thorbank nieder;« und, sobald sie dies gethan hatte, dankte er ihr, worauf sie ihres Weges ging. Es traf sich jedoch, daß, als der Jüngling dort saß, plötzlich der Wächter von der Wache vor ihm stand und, indem er ihn segnete, zu ihm sprach: »O mein Herr, heute ist der Arafâttag, und zur Nacht wird der Vorabend des Hauptfestes sein. Ich hoffe daher von der Güte meines Gebieters, des Kämmerers und Emirs Alā ed-Dîn, – den Gott, der Erhabene, erhalten und behüten möge! – daß er geruht, mir ein fürs Fest geziemendes Geschenk zu machen, womit ich Konfekt für mein Weib und meine Kinder kaufen kann.« Der Jüngling erwiderte: »Nimm diese Schale und geh’ deines Weges;« worauf der Wächter [bookmark: page043]43 ihm die Hand küßte und mit der Schale zu seinem Weib nach Hause ging, um ihr dieselbe zu zeigen. Seine Frau rief jedoch: »Elender, woher hast du diese Schale? Hast du sie vorsätzlich gestohlen oder so nebenbei mitgehen heißen?« Ihr Mann versetzte: »Dies ist das Eigentum des Emirs Alā ed-Dîn des Kämmerers, den Gott behüten möge! Er schenkte sie mir als Almosen; kommt also alle her, damit wir essen, denn die Kuchen schauen appetitlich aus.« Seine Frau entgegnete jedoch: »Bist du verrückt? Mach’ dich auf und verkauf’ die Schale samt den Leckereien, die ihre dreißig bis vierzig Dirhem wert sind, damit wir das Geld zum besten der Kinder verwenden.« Er erwiderte: »O Weib, laß uns doch von dieser Speise essen, mit der uns der Allmächtige speisen wollte.« Sie begann jedoch zu jammern und rief: »Wir wollen nichts davon kosten, so lange den Kindern Mützen und Schuhe fehlen.« Und sie setzte ihre Meinung bei ihm durch, da Frauen meistens recht behalten. Indem er nun wieder die Schale nahm, begab er sich mit ihr auf den Bazar und gab sie einem Makler zum Verkauf, worauf derselbe ausrief: »Wer will diese Schale mit dem, was auf ihr liegt, kaufen?« Da kam der Scheich des Bazars an und bot vierzig Dirhem dafür, während ein anderer Kaufmann den Preis auf achtzig erhöhte, als ein dritter die Schale in die Hand nahm und beim Umherdrehen derselben auf dem Rand eingegraben fand: »Gemacht auf Befehl Hārûn Er-Raschîds, des Fürsten der Gläubigen.« Hierbei flog dem Kaufmann der Verstand fort, und er rief dem Makler zu: »Willst du mich durch diese Schale an den Galgen bringen?« Der Makler fragte: »Was bedeuten diese Worte?« worauf der Kaufmann versetzte: »Diese Schale ist das Eigentum des Fürsten der Gläubigen.« Da nahm der Makler, vor Furcht halb tot, die Schale und begab sich mit ihr zum Palast des Fürsten der Gläubigen, wo er um Audienz ersuchte. Nach erteilter Erlaubnis trat er ein, küßte die Erde vor dem Fürsten der Gläubigen, segnete ihn und zeigte [bookmark: page044]44 ihm schließlich die Schale. Als der Chalife dieselbe ansah und genauer ins Auge faßte, erkannte er sie samt den Kuchen, so daß er mächtig ergrimmte und bei sich sprach: »Wenn ich etwas für meinen Haushalt zum Essen mache, soll es dann hinausgeschickt und ausgehöckert werden?« Dann fragte er den Makler: »Wer gab dir diese Schale?« Er versetzte: »Es war der Wächter von der Wache.« Da sagte Hārûn: »Bring’ ihn her.« Infolgedessen ging er fort und holte ihn, mit Stricken gebunden, während der Wächter bei sich sprach: »Das Lotterweib wollte nicht dulden, daß wir etwas von dem, was auf der Schale war, aßen und uns an seiner Süße delektierten, und nun geschieht es so, daß wir nichts davon gegessen haben und obendrein ins Unglück geraten.«


      Als sie ihn nun vor den Chalifen stellten, sprach dieser zu ihm: »Woher hast du die Schale? Sag’ mir die Wahrheit oder ich hau’ dir den Kopf ab.« Der Wächter erwiderte: »Gott schenke unserm Herrn langes Leben! Was diese Schale anlangt, so ward sie mir vom Herrn Alā ed-Dîn, dem Kämmerling, gegeben.« Da ergrimmte der Fürst der Gläubigen nur um so mehr und rief: »Bringt mir jenen Emir mit zerfetztem Turban her, schleift ihn auf seinem Gesicht entlang und plündert sein Haus.« Infolgedessen machten sich die Großen mit ihren Pagen auf den Weg und pochten, bei seinem Haus angelangt, an die Thür, worauf der Besitzer herauskam und beim Anblick der Amtspersonen fragte: »Was ist los?« Einer der Granden versetzte: »Es geht wider dich.« Da erwiderte der Kämmerling: »Ich höre und gehorche Gott und dem Fürsten der Gläubigen.« Hierauf schleppten sie ihn zum Chalifenpalast, und ein Emir unter ihnen legte seine Hand an den Rock des Kämmerlings und zersetzte ihn, worauf er ihm den Turban den Nacken hinunter zerriß und zu ihm sprach: »O Alā ed-Dîn, dies ist das Geheiß des Fürsten der Gläubigen, der uns beauftragte, also mit dir zu verfahren und dein Haus zu plündern; wiewohl Brot und Salz zwischen uns ist, so müssen wir doch [bookmark: page045]45 thun, wie uns geheißen ist, denn Gehorsam gegenüber dem königlichen Befehl gehört zur guten Erziehung.« Alsdann führten sie ihn vor den Chalifen, worauf er, nachdem er vor ihn gestellt worden war, die Erde vor Hārûn küßte, ihn segnete und sprach: »Gott helfe unserm Herrn und halte ihn in seiner heiligen Hut! Was mag das Vergehen deines niedrigen Sklaven sein, daß er eine solche Behandlung verdient hat?« Hārûn erhob sein Haupt und fragte: »Sag’ mir, kennst du jenen Gesellen?« Der Emir schaute ihn an, und, als er nun den Wächter von der Wache gefesselt und gebunden sah, antwortete er: »Ja, in der That, ich kenne ihn, er ist der Wächter von unserer Wache.« Da fragte der Chalife: »Woher kamst du zu dieser Schale?« Der Kämmerling versetzte: »Der Fürst der Gläubigen, – den Gott fördern möge! – erfahre, daß ich daheim saß, als mit einem Male ein Schlag an die Thür gethan wurde; als ich daraufhin hinausging, sah ich eine alte Dame, die zu mir sprach: »O mein Sohn, diese meine Tochter hier ist durstig, und ich bitte dich so freundlich zu sein, und ihr einen Schluck Wasser zu reichen, denn sie mag vom Wassermann nicht trinken.« Infolgedessen brachte ich ihnen das Gewünschte heraus, worauf sie ihren Durst stillten und fortgingen. Etwa eine Stunde später ging ich heraus und setzte mich neben meine Hausthür, als mit einem Male die Alte mit jener Schale in der Hand ankam und sprach: »O mein Sohn, die junge Dame, der du zu trinken gabst, schickt dir dies aus Dank für das Wasser, um nicht in deiner Schuld zu stehen.« Ich erwiderte ihr: »Setz’ sie hin,« worauf sie die Schale auf den Rand der Steinbank setzte und mich verließ. Alsdann kam plötzlich jener Wächter an und erbat von mir das Festkonfekt, worauf ich zu ihm sagte: »Nimm diese Schale mit ihrem Inhalt,« – von dem ich nebenbei noch nichts gegessen hatte; und er that dies und ging fort. Dies ist alles, was ich weiß, und der Frieden sei auf dir!«


      Als der Fürst der Gläubigen dies vom Kämmerling [bookmark: page046]46 vernommen hatte, ward sein Herz wieder fröhlich, und er fragte: »O Alā ed-Dîn, als die junge Dame den Schluck Wasser trank, sahst du da ihr Gesicht oder nicht?« Der Kämmerling versetzte eilig: »O Fürst der Gläubigen, ich sah es in der That.« Da ergrimmte Hārûn über die Maßen und befahl, ihm die Tochter des Kisrā vorzuführen. Sobald sie dann vor ihn gebracht wurde, erteilte er Befehl, beide zu köpfen, indem er sprach: »Du gehst aus, um Almosen zu spenden und wagst es, deine Züge diesem Gesellen zu entschleiern, als du von ihm Wasser trankst?« Bei diesen Worten wendete sie sich zu Alā ed-Dîn und sagte: »Du mein Gesicht gesehen? Nein, das ist nichts als eine Lüge, die meinen Tod herbeiführt.« Er erwiderte: »Der Kalam hat geschrieben, was ihm zu schreiben geheißen war! Ich wollte sagen: »Ich sah nichts von ihr,« meine Zunge aber redete so, wie sie es that, um unser Leben um so früher zu enden.«


      Als nun der Schwertmeister die beiden aufs Blutleder gesetzt hatte, band er ihnen die Hände und verband ihnen mit einem Streifen, den er von ihren Säumen abriß, die Augen, worauf er um sie schritt und rief: »Mit der Erlaubnis des Fürsten der Gläubigen;« und Hārûn sprach: »Schlag zu!« Alsdann schritt der Schwertmeister zum andernmal um sie und rief wieder: »Mit der Erlaubnis des Fürsten der Gläubigen,« worauf Hārûn von neuem sprach: »Schlag zu!« Als dies aber der Schwertmeister zum dritten- und letztenmal that, sagte er zu Alā ed-Dîn: »Hast du vielleicht irgend einen Schmerz oder ein Anliegen auf dem Herzen, daß ich dir’s erfülle. Bitte mich unverzüglich darum, ehe der Fürst der Gläubigen das Wort zum drittenmal spricht, und dein Haupt dir alsbald vor die Füße fällt.« Da sagte der Kämmerling: »Ich wünsche, daß du mir die Binde von den Augen nimmst, damit ich noch einen letzten Blick auf die Welt und meine Freunde werfen kann, wonach du deinen Willen thun magst.« Der Schwertmeister [bookmark: page047]47 bewilligte ihm dies, worauf Alā ed-Dîn zuerst nach der Rechten und dann nach der Linken blickte, ohne jemand zur Hilfe bereit zu finden; vielmehr senkten alle Zuschauer aus Scheu vor dem Chalifen das Haupt zur Erde, und keiner wagte es, ein freundliches Wort an ihn zu richten. Da rief der Kämmerling so laut er konnte: »Einen Rat, o Fürst der Gläubigen!« worauf Hārûn ihn anblickte und fragte: »Welchen Rat willst du mir erteilen?« Der Verurteilte erwiderte: »Gewähr’ mir eine Frist von drei Tagen, und du sollst ein Wunder sehen, ein Wunder aller Wunder.« Der Chalife versetzte: »Wenn ich nach dem dritten Tage nicht das gesehen habe, wovon du sprichst, dann hau’ ich dir bestimmt den Kopf ab.« Hierauf ließ er ihn ins Gefängnis abführen.


      Als nun die Frist verstrichen war, sprang der Chalife in seiner Ungeduld, was mit ihm geschehen würde, auf, und legte einen Anzug an, der seinen neuen Beruf andeuten sollte; dann steckte er seine Füße in grobe Schuhe mit hohen Absätzen und band um seine Stirn einen honigfarbenen Turban, nahm eine Armbrust in seine Hand und hängte den Köcher über die Schultern; ebenso steckte er Gold zu sich, und verließ in dieser Ausrüstung den Palast, worauf er durch die Straßen und Gassen Bagdads streifte und Almosen verteilte. Hierbei sprach er bei sich: »Vielleicht bekomme ich das Wunder zu Gesicht, das mir der Kämmerling Alā ed-Dîn ankündigte.« Da begab es sich um die Mittagszeit, daß, als er immer noch umherstreifte, ein Mann aus der Keisarîje, dem Hauptbazar der Kaufleute, kam und laut rief: »Das ist ein Wunder, ein Wunder aller Wunder!« Infolgedessen fragte ihn der Chalife: »Was ist das für ein Wunder, das du gesehen hast?« Er erwiderte: »In der Keisarîje ist ein Weib, das den Koran ebenso wie er herabgesandt wurde, recitiert; doch, wiewohl sie von der Stunde des Frühgebets an bis jetzt recitiert hat, hat ihr niemand einen einzigen Dirhem gegeben, ja nicht einmal einen Deut; was aber kann merkwürdiger als dies sein?« Als der Chalife seine Worte [bookmark: page048]48 vernommen hatte, trat er in den Bazar ein und sah dort eine alte Dame sitzen und den Koran vortragen, bei dessen Ende sie ziemlich angelangt war. Entzückt von ihrem Vortrag, stand er da, bis sie ihre Recitation beendet und die Hörer gesegnet hatte. Als der Chalife jedoch umherblickte, sah er, daß ihr niemand etwas gab. Da steckte er die Hand in die Tasche, indem er bei sich sprach: »Alles, was in der Börse ist, soll diese Frau haben.« Schon wollte er ihr das Geld geben, als sich die Alte plötzlich erhob und zu einem Kaufladen ging, neben dessen Inhaber sie sich setzte, indem sie zu ihm sprach: »O mein Sohn, möchtest du ein hübsches junges Mädchen haben?« Er versetzte: »Gut;« worauf sie erwiderte: »So steh’ auf und komm mit mir, daß ich dir etwas zeigen kann, wie du dergleichen noch nicht gesehen hast.« Als der Chalife ihre Worte vernahm, sprach er bei sich: »Schau jene alte Vettel, welche die Kupplerin spielt, während ich sie für eine Fromme, eine heilige Frau, hielt. Ich will ihr nunmehr nicht eher etwas geben, als ich sehe, was diese beiden ins Werk setzen.«


      Hierauf folgte der Kaufmann der Alten zu ihrem Haus, in das beide, die Alte und der Kaufmann, eintraten, während der Chalife ihnen heimlich nachschlich und sich an einen Platz stellte, von wo er ungesehen alles beobachten konnte. Und siehe, nun rief die Alte ihre Tochter, die darauf aus ihrem Zimmer kam, angesichts deren der Chalife eingestand, daß er in seinem ganzen Leben kein schöneres Frauenbild gesehen hatte, ein Modell von Schönheit und Lieblichkeit, Glanz und Vollkommenheit, und von schönstem Wuchs und Ebenmaß. Ihre Augen waren schwarz, und ihre träumerischen Lider und Wimpern waren mit babylonischer Zauberei geschminkt, ihre Brauen glichen Bögen, bereit, die Pfeile ihrer tödlichen Blicke zu entsenden, ihre Nase war wie des Schwertes Rand, ihr Mund glich in seiner Zauberkraft dem Siegelring Salomonis, – Frieden sei auf ihm! – ihre Lippen waren zwei Karneole, ihre Zähne Perlen und ihres Mundes Seim süßer [bookmark: page049]49 als Honig und kühler als die krystallene Quelle; ihre Brüste strotzten an ihrem Busen in granatapfelgleicher Rundung, ihre Taille war schlank, ihr Gesäß schwer und ihr Leib war sanft zu berühren wie Zindel, Faden über Faden, so daß sie die Seele entflammte. Als der Chalife sie betrachtete, nahm sie sein ganzes Herz gefangen; das junge Mädchen hatte jedoch nicht Sachen genug an, so daß hier und dort ihr Körper durchblickte. Als sie daher den jungen Mann neben der Alten stehen sah, zog sie sich wieder zurück und sagte zu ihrer Mutter: »Gott zahl’ dir dein Thun heim! Wie ist es dir vom Allmächtigen erlaubt, mich in diesem Zustand einem Fremden vorzuführen?« Ihre Mutter versetzte: »Schweig’ still; der Mann darf sehen, und es ist gut, wenn er irgend einen Anteil an dem geschauten Gegenstand hat. Unrecht wäre es nur, wenn er sieht, ohne einen Teil daran zu haben. Dieser Jüngling hat dich angeschaut, und, wenn er zeigt, einen Teil an dir zu haben, so nehme er ihn, andernfalls zieh’ er seines Weges; in gesetzlich erlaubtem Besehen liegt keine Sünde.« Als der Chalife dies vernahm, ward sein Herz fröhlich, da er nunmehr sah, daß die Alte das Mädchen verheiraten wollte. Die Alte aber fragte nun den Kaufmann: »Hast du sie gesehen?« Er versetzte: »Ja.« Darauf fragte sie ihn: »Und gefällt sie dir?« Er erwiderte: »Jawohl; was muß ich ihr als Brautgabe sofort zahlen und was gelegentlich?« Sie antwortete: »Das erste sollen viertausend Dinare sein und ebensoviel das andere.« – »Das ist zu viel,« entgegnete der Jüngling, »und mehr als all mein Gut. Viertausend Dinare würden mich zum Bettler machen; wenn du jedoch tausend Dinare von mir nehmen willst, und ich für die Einrichtung des Hauses und die Kleidung des Mädchens mich zu weitern tausend Dinaren verpflichte, so will ich das Geschäft abschließen und mit dem Rest weiter handeln.« Die Alte schwor ihm jedoch bei Gott, dem Erhabenen, daß, wenn an den viertausend Dinaren ein einziges Goldstück fehlte, er von dem Mädchen kein einziges [bookmark: page050]50 Haar zu sehen bekommen würde.« Da versetzte er: »Ich vermag dies nicht, und – guten Tag euch beiden!« Alsdann ging er zur Thür; der Chalife kam ihm jedoch zuvor und ließ ihn vorübergehen, worauf er zur Alten wieder eintrat und sie begrüßte. Nachdem sie ihm den Gruß erwidert hatte, fragte sie ihn: »Was wünschest du, und was ist dein Begehr?« Er erwiderte: »Der junge Kaufmann, der von hier fortging, schickt mich, zu sagen, daß er keine Lust zum Heiraten hat.« Die Alte versetzte: »In solcher Absicht verließ er uns.« Hierauf sagte der Chalife: »Ich will das Mädchen heiraten, denn ich hab’ so viel Gold und dergleichen als du mir zu wünschen vermagst.« Da erwiderte sie: »O du Räuber, alles, was ich an dir sehe, ist nicht zweihundert Dirhem wert; woher wolltest du also viertausend Dinare beschaffen?« Er entgegnete: »Hast du selber Trauben zu verkaufen oder suchst du nur Streit zwischen mir und dem Winzer?« Sie versetzte: »Zweifellos hab’ ich eigene Trauben.« – »Alsdann,« entgegnete er, »hab’ ich alles, was du wünschen kannst;« worauf sie erwiderte: »Wir wollen dich verheiraten, wenn du das Gold dargewogen hast.« Der Chalife rief: »Ich nehme es an;« und, sogleich in die Wohnung tretend, setzte er sich am obern Ende des Zimmers auf den Ehrenplatz und sprach zur Hausherrin: »Geh’ zu dem und dem Kadi und sag’ ihm, daß El-Bundukânī810 nach ihm verlangt.« Sie versetzte: »O du Räuber, wird denn der Kadi belieben auf dein Geheiß zu kommen?« Der Fürst der Gläubigen lachte über diese Worte und sagte: »Geh’ nur ohne Gefahr zu ihm und befiehl ihm, Tinte, Feder und Papier mitzubringen.« Infolgedessen ging sie fort, indem sie bei sich sprach: »Fürwahr, wenn mich der Richter begleitet, muß er Räuberhauptmann sein.« Als sie jedoch beim Haus des Kadis anlangte und ihn dort mitten im Zimmer, umgeben von den Doktoren der Schrift und einer Menge [bookmark: page051]51 gelehrter Herren, sitzen sah, fürchtete sie sich einzutreten und begann durch die Hausthür zu lugen und in ihrer Furcht wieder zurückzuweichen. Dann aber sprach sie wieder bei sich: »Wie kann ich nach Hause gehen, ohne ein Wort mit dem Kadi gesprochen zu haben?« Und so stärkte dieser Gedanke wieder ihr Herz, so daß sie zum Eingang zurückkehrte und ihren Kopf in die Thür steckte, um ihn dann wieder zurückzuziehen. Dies hatte sie schon mehrmals gethan, als der Kadi sie erblickte und einem seiner Boten befahl, sie hereinzubringen. Infolgedessen ging der Mann zu ihr und sprach zu ihr: »Steh’ dem Kadi Red’ und Antwort!« Erschrocken trat sie nun herein und bot dem Kadi den Salâm, der ihr den Gruß erwiderte und sie fragte: »Was begehrst du, Frau?« Sie versetzte: »In meinem Hause ist ein junger Mann, der wünscht, daß du zu ihm kommst.« Der Kadi fragte nun: »Und wer ist denn dieser junge Mensch, daß ich mich in Person zu ihm begeben soll? Wie ist sein Name?« Sie entgegnete: »Er heißt El-Bundukânī;« dies war aber ein Beiname des Chalifen, der vor dem Volk verborgen gehalten wurde, allen Beamten jedoch bekannt war.« Infolgedessen sprang der Kadi ohne Aufschub und Verzug auf seine Füße und sprach zu ihr: »O meine Herrin, geh’ mir voraus.« Da fragten ihn alle Anwesenden: »Mein Herr, wohin?« worauf er versetzte: »Eine wichtige Affaire ist plötzlich eingetreten,« und fortging. Da sprach die Alte bei sich: »Diesen unglücklichen Kadi, der ein so angenehmer Mensch ist, hat sicherlich mein Herr Schwiegersohn des Nachts irgendwo gehörig verbläut, und der arme Mann fürchtet sich noch vor ihm; wie könnte sonst der Richter sich in Person zu diesem Räuber ins Haus begeben?« Als sie die Thür erreichte, ersuchte der Kadi die Alte voranzuschreiten, worauf sie eintrat und ihn rief. Als er dann ebenfalls eintrat und nun den Chalifen am obern Zimmerende sitzen sah, wollte er die Erde vor ihm küssen, Hārûn bedeutete ihm jedoch durch ein Zeichen zu schweigen, so daß er, nur den Salâm sprechend, [bookmark: page052]52 sich setzte und sagte: »’s ist gut, mein Herr, was begehrst du?« Der Fürst der Gläubigen erwiderte: »Ich wünsche, daß du mich mit der Tochter dieser Matrone verheiratest; setz’ also den Kontrakt auf.« Infolgedessen holte der Kadi die Einwilligung der Alten und ihrer Tochter ein und fragte, nachdem er sie von beiden erhalten hatte: »Was ist der Betrag der Brautgabe?« Die Mutter versetzte: »Viertausend Dinare in Gold und die gleiche Summe in bar.« Nun fragte der Kadi den Chalifen: »Nimmst du es an?« Er versetzte: »Jawohl.« Daraufhin schrieb der Kadi den Ehekontrakt auf den Saum seines Gewandes, da er in seiner Aufregung vergessen hatte Papier mitzubringen, und setzte den Namen des Chalifen, seines Vaters und Großvaters darunter, ohne ihn weiter zu fragen, da er sie genau wußte; alsdann fragte er die Alte nach dem Namen ihrer Tochter und den ihres Vaters und Großvaters. Die Alte jammerte deshalb und fragte: »Wozu und weshalb? O wie elend wir sind! Wäre ihr Vater noch am Leben, wie würde dieser Räuber imstande gewesen sein, an unserer Thür zu stehen, geschweige denn sie zu heiraten! Aber der Tod hat dies über uns gebracht.« Der Kadi versetzte: »Gott segne die Unrecht Leidenden!« und beschäftigte sich damit den Kontrakt auszufüllen; was er aber auch die Alte fragen mochte, sie jammerte als Antwort darauf und schlug sich die Wangen, während der Kadi mit dem Kopf wackelte und sein Herz fast geplatzt wäre, der Chalife aber laut und lange lachte. Als das Schriftstück endlich fertiggestellt war, schnitt es der Schreiber vom Saum seines Gewandes und gab es Hārûn, worauf er sich erhob, um fortzugehen. Da er sich jedoch schämte, ein zerlumptes Kleidungsstück zu tragen, streifte er es ab und übergab es der Alten mit den Worten: »O meine Mutter, schenk’ dies einem, der es verdient.« Alsdann verließ er das Haus, während die Alte zum Chalifen sagte: »Bezahlst du denn dem Kadi nicht seine Gebühren dafür, daß er in eigener Person kam und den Kontrakt auf sein [bookmark: page053]53 Gewand schrieb, welches er infolgedessen fortwerfen mußte?« Der Chalife versetzte: »Laß ihn gehen, ich will ihm nichts geben.« Da rief sie: »Warum nicht? O wie geizig diese Räuber sind! Der Mann kam zu uns in der Hoffnung auf Verdienst, und wir haben ihn ausgezogen anstatt zu kleiden.« Hārûn lachte von neuem und sagte zu ihr, indem er sich erhob: »Ich gehe jetzt nach Hause, das Gold und die Stoffe, die Braut darin zu kleiden, zu holen;« worauf die Alte rief: »O Räuber, wo solltest du Tuch und Gold finden? Unglücklich der, den du überfallen und durch Beraubung seines täglichen Brots in Not und Elend bringen willst!« Der Fürst der Gläubigen schwieg hierzu und kehrte nach seinem Palast zurück, wo er den königlichen Ornat anlegte; dann setzte er sich auf seinen Thron und befahl Marmorhäuer, Tischler, Stuckateure und Zimmermaler zu rufen. Sobald diese vor ihm erschienen und, die Erde vor ihm küssend, ihn segneten und seines Reiches Dauer erflehten, ließ er sie niederwerfen und ihnen pro Mann zweihundert Stockprügel verabfolgen. Als sie dann um Gnade baten und zu ihm sprachen: »O unser Herr und Fürst der Gläubigen, was ist unsre Schuld?« erwiderte er ihnen: »Kennt ihr das und das Haus in der Vitriolmachergasse?« Sie versetzten: »Jawohl;« da sagte er: »Ich wünsche, daß ihr sofort dort hingeht und die Mauern mit Marmorplatten ausbessert. Sollte der Mittag kommen, und ihr eine Stelle auch nur so groß als eine Handfläche unvollendet gelassen haben, so haue ich euch die Hände ab und laß sie dort an Stelle des Marmors anbringen.« Da sagten sie: »O Fürst der Gläubigen, wie sollen wir dies thun, wo wir keinen Marmor haben?« Er versetzte: »Nehmt ihn aus den Regierungsmagazinen und bringt sämtliche Steinhauer Bagdads zusammen. Denkt aber wohl daran, daß, wenn euch die Hausleute fragen, wer euch schickte, ihr zu antworten habt: »Dein Schwiegersohn.« Fragen sie euch dann, was sein Handwerk ist, so antwortet, ihr wüßtet es nicht; und wenn sie seinen Namen wissen wollen, [bookmark: page054]54 so sagt, er heiße El-Bundukânī. Wer etwas anders als dies sagt, den lasse ich kreuzigen.« Infolgedessen ging der Maurermeister fort und bot die Steinhauer auf, worauf er Marmor und Quadern aus den Magazinen holte und das Material samt allem andern Erforderlichen auf dem Rücken von Lasttieren zur Villa schaffte. Als er diese dann mit seinen Leuten betrat, fragte die Matrone: »Was ist euer Begehr?« Sie versetzten: »Wir wollen die Fußböden und Wände dieses Hauses mit Marmor bekleiden.« Nun fragte sie: »Und wer hat euch geschickt?« Sie erwiderten: »Dein Schwiegersohn.« – »Und was ist sein Geschäft?« – »Wir wissen es nicht.« – »Wie heißt er denn aber?« – »El-Bundukânī« Da sprach sie bei sich: »Er ist sicherlich nichts anderes als ein Dieb und Räuberhauptmann.« Die Maurer teilten nun den Boden ein und markierten ihn, und jeder fand, daß er gerade eine Fläche von einer Quadratelle oder noch weniger zu pflastern und täfeln hatte.


      Soviel mit Bezug auf sie; was nun aber den Chalifen anlangt, so kehrte er sich zum Tischlermeister und sprach zu ihm, ihn scharf anblickend: »Geh’ du in gleicher Weise fort und biete alle deine Zunftgenossen in der Stadt auf; begieb dich dann zur Wohnung der und der und mach’ die Thüren und alle andere Tischler- und Schreinerarbeit, indem du alles Erforderliche den öffentlichen Magazinen entnimmst. Laß aber nicht den Nachmittag anbrechen, ehe du deine Arbeit beendet hast, denn, wenn nicht alles fix und fertig ist, haue ich dir den Kopf ab.« Außerdem trug er ihnen ebenso wie den Steinhäuern auf, seine Würde nicht zu offenbaren und als seinen Namen nur El-Bundukânī anzugeben. Hierauf ging der Tischlermeister fort und versammelte seine Handwerksleute, worauf er mit Brettern, Nägeln und allem Erforderlichen zur Villa ging, dieselbe betrat und, die Gerüste aufstellend, mit seinen Leuten zu arbeiten anhob, indem der Polier jedem seine Arbeit markierte.


      Bestürzt hierüber, rief die Alte: »Weshalb? Wer hat [bookmark: page055]55 euch hergeschickt?« Sie versetzten: »Dein Schwiegersohn.« – »Und was ist er denn?« – »Wir wissen es nicht.« – »Wie heißt er?« – »El-Bundukânī.« Alsdann förderten sie ihr Werk, indem jeder seinen Nachbar antrieb, während die Alte halb verrückt wurde und bei sich sprach: »Dieser mein Schwiegersohn, der Räuber, ist nichts anderes als ein Vicekönig der Dschânn; und alles dies thun sie aus Furcht, indem sie solchen Respekt vor ihm haben, daß sie nicht einmal sein Handwerk oder seinen Namen angeben.«


      Schließlich befahl der Chalife dann auch noch den Gipsern und Zimmermalern ihre Kollegen zusammenzubringen und den Regierungsmagazinen alle ihre Erfordernisse an Kalk, Hanf und dergleichen zu entnehmen; und, nachdem er ihnen denselben Auftrag wie den andern, die ihnen vorausgegangen waren, gegeben hatte, sagte er: »Sobald der Nachmittagsazân ertönt und einer von euch noch etwas in dem Hause unvollendet gelassen hat, und sei es auch nur eine Handbreit, so hau’ ich ihm seine Hand ab und lasse sie an die unvollendete Stelle setzen.« Darauf küßten sie die Erde vor ihm und zogen mit allem, was sie bedurften, zu der Wohnung hin, worauf sie dieselbe betraten, ihren Kalk löschten und die Leitern ansetzten; dann nahmen sich je vier oder fünf eine Wand vor und arbeiteten, während die Maler ihnen folgten. Als die Alte dies sah, verwirrten sich ihr die Sinne, und, völlig verstört, sagte sie zu ihrer Tochter: »Dieser mein Schwiegersohn ist einer, dessen Wort man gehorcht, und vor dem das Volk Scheu hat; wer könnte sonst diese ganze Arbeit an einem Tage verrichten, wo er selber ein volles Jahr daran zu thun gehabt hätte? Doch ist’s schade, daß er ein Räuber ist.« Gleich darauf ging sie zu den Gipsern und fragte sie: »Wer hat euch geschickt?« Sie versetzten: »Dein Schwiegersohn.« – »Und was ist sein Gewerbe?« – »Wir wissen es nicht.« – »Wie heißt er denn aber?« – »El-Bundukânī.« Alsdann ging sie zu den Malern und richtete dieselben Fragen an sie; als sie jedoch dieselben Antworten [bookmark: page056]56 von ihnen erhielt, fragte sie einen der Maler: »Ich bitte dich bei dem großen Gott, mein Sohn, warum willst du mir nicht meines Schwiegersohns Namen und Gewerbe angeben?« Der Mann entgegnete: »Keiner vermag es zu sagen, oder sein Leben ist verloren.« Da sprach sie bei sich: »Fürwahr, er ist nichts anderes als ein mächtiger Räuber, weil alle Moslems ihn und seinen Zorn fürchten.« Als nun der Nachmittag kam und die Werkleute ihre Arbeit vollendet hatten, zogen sie wieder ihre Oberkleider an und begaben sich zum Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd, zu dem sie sprachen, nachdem sie beim Eintritt die Erde vor ihm geküßt hatten: »Unter den guten Auspizien unseres Herrn des Fürsten der Gläubigen haben wir die Arbeit an dem Haus vollendet.« Da verlieh er ihnen Ehrenkleider und machte ihnen zufriedenstellende Geschenke, worauf sie ihres Weges zogen. Der Chalife aber ließ nun Lastträger kommen und packte in ihre Körbe Hauseinrichtungsgegenstände als Teppiche, Bettdecken, Sofakissen, Teppichtapeten und Betteppiche, nebst Messingsachen und allem, was ein Haushalt erfordert. Hierzu fügte er noch zwei Körbe voll Kleidungsstücke, Goldstoff und Zeuge, mit Edelsteinen durchwirkt und besetzt; ebenso Juwelen, Edelsteine, Perlen und dergleichen, auch vergaß er nicht einen Kasten, der die achttausend Goldstücke enthielt. Alsdann schickte er die Träger fort, indem er zu ihnen sprach: »Nehmt all dies auf und tragt es nach dem und dem Haus in der Vitriolmachergasse; übergebt es der alten Dame, der die Villa gehört, und, so sie euch fragt, wer euch schickt, so antwortet ihr: »Dein Schwiegersohn;« sollte sie dann fragen, was sein Gewerbe ist, so antwortet: »Wir wissen es nicht.«


      Die Träger machten sich nun auf den Weg und pochten an die Thür der Villa, worauf die Alte herauskam und fragte: »Wer pocht hier?« Sie erwiderten: »Öffne und nimm, was wir an Zeug, Sachen und dergleichen gebracht haben.« Als sie nun aber die Lasten sah, jammerte sie und [bookmark: page057]57 rief: »Ihr habt euch verfehlt; woher sollte all dieser Reichtum zu uns kommen? Kehrt damit zu dem Eigentümer zurück.« Da fragten sie die Alte: »Ist dies nicht die Villa, die heute erbaut wurde?« Als sie es bejahte, sagten sie: »Alsdann hat uns dein Schwiegersohn hierher geschickt.« Mit diesen Worten traten sie ein und setzten alles, was sie bei sich hatten, nieder, während die Alte jammerte und laut schrie: »Es ist nicht für uns; ihr habt euch verfehlt.« Sie erwiderten jedoch: »Es ist in der That für euch, und dein Schwiegersohn läßt dir sagen: »Schmückt euer Haus, zieht die Stoffe an und kleidet darin, wen ihr wollt;« er selber hat viel zu thun, wird euch jedoch zur Zeit, wenn die Leute schlafen, besuchen.« Da sprach sie bei sich: »Ja, fürwahr, Räuber kommen nur bei Nacht.«


      Als nun die Träger wieder ihres Weges gegangen waren, ging die Alte zu ihren Nachbarn und forderte sie auf, ihr bei der Aufstellung der Hauseinrichtung behilflich zu sein, worauf sich dieselben versammelten und eintraten; als sie aber sahen, was vorgegangen war, wurden ihre Augen von der Renovierung der Villa und den Stoffen und dem Geschirr ganz geblendet, so daß sie sie fragten: »Woher hast du alles dies, wer brachte dir diese Wohnung so in stand und zu welcher Zeit? Gestern noch war sie eine Ruine, die weder Marmor noch Abputz oder Malereien zeigte. Wäre es nicht möglich, daß wir schlafen und nur ein Traumhaus sehen?« Sie versetzte: »Es ist kein Traum, sondern volle Wirklichkeit; und das Werk, das ihr seht, ward von meinem Schwiegersohn an diesem einen Tage vollbracht, und ebenso sandte er mir heute diese Stoffe und andere Sachen, die ihr seht.« Da fragten sie: »Wer ist denn dein Schwiegersohn und wann verheiratetest du deine Tochter, ohne daß wir etwas davon erfuhren?« Sie erwiderte: »Alles dies geschah heute.« Nun fragten ihre Nachbarinnen: »Und was ist deines Schwiegersohns Beruf? Vielleicht ist er ein Großkaufmann oder ein Emir?« – »Weder Kaufmann noch [bookmark: page058]58 Emir,« entgegnete sie, »vielmehr ein Räuber und Banditenhäuptling.« Da erschraken ihre Nachbarinnen und riefen: »Um Gott, ersuche ihn, daß er nichts aus unsern Häusern raubt, da wir den Anspruch auf Nachbarschaft und Gevatterschaft auf euch haben.« Sie versetzte: »Seid unbesorgt, er ist nicht gewöhnt, etwas von seinen Nachbarn zu rauben, da er ein Vicekönig der Dschânn ist.« Da beruhigten sich wieder ihre Herzen, und sie begannen die Möbel und Dekorationen aufzustellen und anzubringen. Nachdem sie dann mit der Einrichtung des Hauses fertig geworden waren, machten sie sich daran die Braut anzukleiden, indem sie eine Putzfrau für sie bestellten und sie in die feinsten Sachen und Gewänder kleideten, sie zurechtmachten und mit dem schönsten Schmuck schmückten.


      Während sie aber hiermit noch beschäftigt waren, kamen mir einem Male andere Lastträger mit Körben voll Bratengerichten an, wie junge Tauben und Hühner, Katāvögel, Wachteln, Lämmer und Sachen vom Fleischer, nebst zerlassener Butter und andern Kochmaterialien, zugleich mit allerlei Essabilien und Leckereien wie Zucker, Konfekt und dergleichen, und sagten zum Haushalt: »Nehmt dies, das euch euer Schwiegersohn mit den Worten schickt: »Esset und gebt davon euern Nachbarn und, wem ihr sonst wollt.« Da sagte die Alte: »Ich bitte euch um Gottes willen, laßt mich wissen, was meines Schwiegersohnes Gewerbe ist, und wie er heißt.« Sie versetzten: »Sein Name ist El-Bundukânī, sein Gewerbe kennen wir jedoch nicht.« Mit diesen Worten gingen sie ihres Weges, während einige der anwesenden Frauen riefen: »Beim Gottesgesandten, er ist nichts als ein Räuber!« Andere wiederum, die Anrechte auf die alte Hausherrin hatten, riefen: »Sei er, was er sei, dem Mann gegenüber, der also thun kann, sind alle Leute in Bagdad hilflos.« Alsdann trugen sie die Speisen auf und aßen sich alle satt, worauf sie die Tische fortnahmen und andere mit dem Konfekt auftrugen, an dem sie sich ebenfalls delektierten, um dann zum [bookmark: page059]59 Schluß den Überrest unter die Nachbarn zu verteilen, nachdem sie die besten Fleischspeisen und Süßigkeiten für das Nachtessen des Bräutigams aufbewahrt hatten. So kam es, daß sich in kurzer Zeit das Gerücht im Viertel verbreitete, daß die Alte ihre Tochter mit einem Räuber verheiratet hätte, der sie mit seinem Raub reich gemacht hätte. Und dieses Gerücht flog von Mund zu Mund, bis es auch dem jungen Kaufmann zu Ohren kam, der sich um das junge Mädchen beworben hatte, jedoch von der Mutter abgewiesen war. Er vernahm auch, daß der Räuber, mit dem das Fräulein verheiratet war, die Villa mit Marmor wieder aufgebaut hätte, daß die Gipser, Maler, Tischler und Schreiner in der Villa ein Werk vollbracht hätten, das alle Beschauer in Erstaunen versetzte, und daß der Hochzeiter ihnen Stoffe und Juwelen ohne Zahl und Maß geschickt hätte. Als er diese Nachricht vernahm, ward er hierdurch bedrückt, und das Feuer des Neides entbrannte in seinem Herzen, so daß er bei sich sprach: »Mir bleibt nichts andres übrig, als daß ich mich zum Wâlī aufmache und ihn durch Versprechungen besteche, um so den Untergang des Räubers herbeizuführen und mir selber das Mädchen zu nehmen.« Mit diesen Worten erhob er sich unverzüglich und begab sich zum Polizeiminister, dem er alles berichtete und einen Haufen Geld verhieß, indem er zu ihm sprach: »Was du nur immer begehrst, kannst du von diesem Räuber gewinnen, der Gut in Menge hat.« Der Wâlī versetzte erfreut: »Gedulde dich nur bis nach dem Abendessen, wo wir, wenn der Spitzbube heimgekehrt ist, uns aufmachen und ihn festnehmen wollen, worauf du das Mädchen entführen kannst.« Da segnete ihn der Kaufmann und kehrte wieder nach Hause, wo er bis zum Abendessen wartete, bis die Straßen menschenleer geworden waren. Alsdann stieg Nāsûk der Wâlī mit vierhundert Schwertmeistern und Trägern von Doppelfackeln und Laternen unter vier Oberkonstablern zu Pferd und ritt zum Haus der Matrone. Inzwischen hatten sich aber alle Gevatterinnen zerstreut und in [bookmark: page060]60 ihre Wohnungen begeben, so daß niemand von ihnen zurückgeblieben war; das Hausgesinde hatte jedoch Wachskerzen angezündet und erwartete den Hochzeiter bei verriegelten Thüren, als mit einem Male der Wâlī ankam. Als er alles verschlossen fand, befahl er seinen Leuten leise anzupochen; sobald die Insassen der Villa das Pochen vernahmen, sprang die alte Dame auf und begab sich zum Eingang, wo sie nun Lichterglanz durch die Thürspalten bemerkte und, zum Fenster hinausschauend, den Der Wâlī mit seiner Schar den ganzen Weg versperren sah. Der Wâlī hatte aber einen Lieutenant, Namens Schamâne, ein Kompendium von übler Sitte und Moral, dem nichts lieber war als eines Moslems Drangsal, und der an seinem Leibe kein einziges Haar hatte, das Gottes Verhüllen811 liebte oder unterstützte. Dieser Mann, der neben dem Wâlī stand, ergriff nun die Gelegenheit und sagte: »O Emir, was sollen wir hier müßig stehen? Besser wäre es, wir schlagen die Thür ein und stürzen uns auf sie, um zu nehmen, was wir wollen, und alle die Stoffe, die sich im Hause befinden, als Beute fortzuschleppen.« Da aber trat ein anderer Lieutenant vor, Namens Hasan, der Schöne, dessen Antlitz schön und dessen Werke noch schöner waren, dieweil er ein Kompendium der schönsten Thaten war; und er pflegte an des Wâlīs Thür zu stehen als ein Symbol der Milde dem Volk gegenüber. Dieser Mann also trat vor und sprach: »O Emir, das ist kein rechter Rat, und jenes Mannes Worte entbehren der Einsicht, da sich niemand über diese Leute beklagt hat, und wir nicht wissen, ob der Angeklagte ein Dieb ist oder nicht. Wir haben die Folgen zu befürchten, da der Kaufmann vielleicht mit einer bestimmten Absicht sprach, indem sie seine Bewerbung um das Mädchen abgewiesen hatten; stürz’ dich deshalb nicht in eine Sache, die dir Schaden einbringen kann, sondern laß uns die Sache vielmehr öffentlich untersuchen; erweist es sich dann, daß die [bookmark: page061]61 Sache so steht, wie sie berichtet ist, dann mag des Emirs Meinung den Ausschlag geben.« Alles dies aber fand statt, während die Alte hinter der Thür stand und alle ihre Worte vernahm. Von Furcht und Schrecken zusammentrocknend, kehrte sie deshalb wieder zurück und teilte ihrer Tochter den Vorfall mit, indem sie mit den Worten schloß: »Der Wâlī steht immer noch vor der Thür.« Das Mädchen geriet hierüber in großen Schrecken und sagte zu ihrer Mutter: »Verriegele die Thür, bis uns Gott vielleicht Trost bringt.« Infolgedessen ging die Alte wieder an die Thür und verriegelte und verschloß sie noch fester als zuvor.


      Als sie dann zum zweitenmal an die Thür pochten, fragte sie: »Wer ist an der Thür?« worauf der Lieutenant Schamâne erwiderte und sprach: »Du unselige Alte und Diebesgenossin, weißt du nicht, daß der, welcher an deine Thür pocht, der Wâlī mit seinen Gesellen ist? Öffne uns sofort.« Sie versetzte: »Wir sind Frauen und öffnen deshalb niemand.« Da sagte er: »Öffne oder wir schlagen die Thür ein.« Die Alte gab jedoch keine Antwort, sondern kehrte zu ihrer Tochter zurück und sagte zu ihr: »Nun sieh diesen Räuber, um dessentwillen wir von Beginn dieser Nacht an in Schimpf und Schande geraten sind; wäre er in diese Falle geraten, so wäre ihm das Leben genommen, und der Himmel gebe es, daß er jetzt nicht kommt und von ihnen gepackt wird! Weh mir, wäre dein Vater noch am Leben, der Wâlī hätte es nicht gewagt an unserer Hausthür oder der Thür irgend eines andern zu stehen.« Die Tochter erwiderte: »Das ist unser Los,« und ging ans Fenster, um zu schauen, was es gäbe.


      Soviel in Bezug auf sie; was nun aber den Chalifen anlangt, so verkleidete er sich, als sich die Straßen geleert hatten, und machte sich, die Armbrust in die Hand nehmend und das Schwert über die Schulter hängend, auf den Weg zu seiner Braut. Als er den Straßenkopf erreichte und die Laternen und das Menschengedränge sah, näherte er sich, um [bookmark: page062]62 zu schauen, was es gäbe, worauf er den Wâlī mit seinen Leuten und den Kaufmann samt den Lieutenants an seiner Seite stehen sah, die alle riefen: »Brecht die Thür ein und fallt über die Alte her und packt sie; laßt sie uns dann foltern, bis sie beichtet, wer ihr Schwiegersohn von Räuber ist.« Der vierte Lieutenant Hasan riet ihnen jedoch ab, indem er sprach: »Ihr guten Leute, fürchtet Gott, den Erhabenen, und übereilet euch nicht, da ihr doch wißt, daß die Eile vom Satan ist. Dies sind Frauen, bei denen kein Mann im Hause ist; erschreckt sie daher nicht, und vielleicht ist der Schwiegersohn, den ihr sucht, gar kein Dieb, so daß wir in eine Klemme geraten, aus der wir uns nur mit größter Mühe ziehen.« Da aber trat Schamâne vor und rief: »O Hasan, es steht dir übel an, vor des Wâlīs Thür zu stehen; besser wäre es für dich, auf der Zeugenbank zu sitzen, denn niemand sollte eines Polizeimeisters Thorhüter sein, der sich nicht von guten Thaten abgewendet hat und Mist frißt und die übeln Thaten der Bevölkerung nachahmt.«


      Als der Chalife diese Worte des Burschen vernahm, sprach er bei sich: »Es ist gut; ich will dich schon erfreuen, du Verruchter!« Alsdann kehrte er um und, wie er nun eine Sackgasse gewahrte, von deren Häusern im Hintergrund eines an die Wohnung seiner Braut stieß, ging er auf dasselbe zu; und siehe, sein Thorweg ließ einen Vorhang sehen und eine aufgehängte Lampe, während ein Eunuch auf der Thorbank saß. Dies war aber das Haus eines Großen, der Herr über tausend seinesgleichen war, und sein Name war der Emir Jonas; derselbe war ein jähzorniger und gewaltthätiger Mann, der an dem Tage, an welchem er nicht irgend einen geprügelt hatte, sein Fasten nicht brach und wegen Übelkeit seines Magens sein Mahl stehen ließ. Als nun der Eunuch den Chalifen sah, schrie er ihn an und sprang auf, ihn zu schlagen, indem er dabei rief: »Weh dir, bist du verrückt? Wohin gehst du?« Der Fürst der Gläubigen schrie ihn jedoch an und rief: »Unseliger Sklave!« Da [bookmark: page063]63 vermeinte der Eunuch in seiner Furcht vor dem Chalifat, ein Löwe hätte ihn angebrüllt, ihn zu zerreißen, und lief vor Furcht zitternd zu seinem Herrn herein. Als dieser ihn sah, rief er: »Weh dir, was ist dir zugestoßen?« Der Eunuch versetzte: »O mein Herr, als ich am Thor saß, kam plötzlich ein Mann die Gasse heraufgeschritten und trat in die Hausthür; als ich ihn deshalb schlagen wollte, schrie er mich mit schrecklicher Stimme an und rief: »Unseliger Sklave!« worauf ich entsetzt fortlief und zu dir kam.« Wie nun der Emir Jonas des Sklaven Worte vernahm, ward er vor Wut so rasend, daß die Seele beinahe seinem Leib entwichen wäre, und er schrie: »Wenn dich der Mann unselig schimpft, wo du mein Sklave bist, so bin ich deshalb ebenfalls sklavisch und unselig. Aber ich will ihn trösten!« Alsdann sprang er auf seine Füße und, eine mit der Feile bearbeitete Keule mit vierzehn Zacken ergreifend, mit der er durch einen Schlag einen Berg ins Wanken hätte bringen können, stürzte er auf die Straße, indem er dabei brummte: »Ich und unselig!« Als ihn jedoch der Chalife sah, erkannte er ihn und rief: »Jonas!« worauf ihn der Emir an der Stimme erkannte und, die Keule aus der Hand werfend, und die Erde vor ihm küssend, sprach: »Alles gut, o Fürst der Gläubigen!« Hārûn versetzte: »Weh dir, du Hund, soll dieser Wâlī, der erbärmlichste Wicht, während du der oberste Emir bist, deine Nachbarn überfallen und sie vergewaltigen und erschrecken, wo es Frauen sind, ohne einen Mann in ihrem Hause? Und du schweigst dazu still und sitzest gemächlich zu Hause, ohne herauszugehen und ihn in schimpflichster Weise herauszuwerfen?« Der Emir entgegnete: »O Fürst der Gläubigen, nur aus Furcht vor dir habe ich’s unterlassen, damit du nicht sagtest: »Warum hast du dich gegen das Oberhaupt der Wache vergangen?« Sonst hätte ich ihm und seinen Leuten die Nacht zur übelsten der Nächte gemacht. Wenn der Chalife es jedoch befiehlt, so will ich sie alle in Stücke brechen und unter ihnen keinem einzigen Mann die Knochen [bookmark: page064]64 heil lassen; denn was ist der Wert des Wâlīs und all seiner Schergen?« Der Fürst der Gläubigen versetzte: »Zuerst laß uns in deine Wohnung herein.« Infolgedessen traten sie ein, worauf der Hausherr seinen Gast zum Sitzen einladen wollte; der Chalife wies jedoch alle Anerbietungen ab und sagte nur: »Laß uns auf die Dachterrasse steigen.« Wie sie nun hinaufgestiegen waren, fanden sie, daß sich zwischen ihm und der Wohnung der Braut nur eine schmale Gasse befand, worauf der Chalife sagte: »Jonas, ich möchte einen Platz ausfindig machen, von wo ich auf jene Frauen hinabschauen kann.« Der Emir versetzte: »Es giebt keinen andern Ort als diesen hier; wünschest du es, so hole ich dir eine Leiter und lege sie so, daß du hinüberschreiten kannst.« – »Thue es,« erwiderte der Chalife. Da holte der Emir eine Leiter und legte sie so, daß sie eine Brücke bildete, worauf der Chalife über die Gasse zum Haus nach der andern Seite schritt. Alsdann sagte er: »Geh’ und sitz’ an deinem Platz, und, wenn ich dich wünsche, will ich nach dir rufen.« Jonas that, wie es ihm geheißen war und wartete auf seines Herrn Befehl, während der Fürst der Gläubigen nun mit leichtestem Tritt unhörbar über die Dachterrasse schritt, damit seine Schritte die Insassen des Hauses nicht erschreckten, bis er zur Brüstung gelangte. Wie er nun von hier herunterschaute, sah er eine Stätte gleich dem Garten des Paradieses, frisch geputzt und gemalt, während die brennenden Wachskerzen und Kandelaber die junge Braut bestrahlten, die geschmückt mit Juwelen und Edelsteinen auf ihrem Bett saß und der leuchtenden Sonne am lachenden Himmel glich oder dem Vollmond in seiner Rundung, mit blütenweißer Stirn, mit Augen schwarz und weiß und Schönheitsflecken frisch wie Grün zu schauen. Der Chalife war von ihrer Schönheit und Anmut betroffen, ihre Mutter aber stand vor ihr und sagte: »O mein Kind, wie wird die Sache mir diesen Tyrannen ablaufen, zumal wo wir Frauen sind und ohne Helfer als allein Gott, den Erhabenen? Wüßte ich nur, [bookmark: page065]65 woher dieser Räuber zu uns kam, der, wenn dein Vater noch am Leben wäre, es nicht gewagt hätte an der Thür zu stehen. Dies ist jedoch unser Geschick nach Gottes Ratschluß.« Das Mädchen erwiderte ihr: »O Mutter, wie lange willst du mich noch wegen dieses jungen Mannes, den Gott zu meinem Teil gemacht hat, beschämen, indem du ihn einen Räuber nennst? Was er auch sein mag, er ist mein Teil, und Lob und Dank sei Gott dafür, daß er ihn mir geschenkt hat!« Als die Alte ihre Worte vernahm, versetzte sie: »Ich hoffe zum Himmel, meine Tochter, daß dein Teil heute Nacht nicht herkommt, da ich sonst fürchte, sie ergreifen ihn und thuen ihm ein Leid an, und dann weh um sein junges Leben!«


      Alles dies trug sich zwischen Mutter und Tochter zu, während der Chalife auf dem Dach stand und sie belauschte. Und nun nahm er einen Kieselstein in der Größe einer Kichererbse und, ihn zwischen Daumen und Zeigefinger legend, schnellte er ihn nach der Wachskerze, die vor dem jungen Mädchen brannte, und löschte das Licht aus. Da rief die Alte: »Wer löschte jene Kerze aus und ließ die andern brennen?« Alsdann stand sie auf und steckte sie wieder an. Hārûn zielte jedoch wieder mit einem andern Kiesel nach derselben Kerze und löschte sie von neuem aus, worauf die Alte wiederum rief: »Weh mir, was kann die Kerze von neuem ausgelöscht haben?« Als dann die dritte Kerze zum drittenmal ausgelöscht wurde, rief sie laut: »Sicherlich muß es sehr zugig und windig geworden sein, denn, jedesmal, wenn ich eine Kerze anstecke, löscht sie der Wind wieder aus.« Da lachte das junge Mädchen und streckte die Hand nach der Kerze aus, um sie zum drittenmal anzuzünden, als ihr Finger von einem Steinchen getroffen wurde, so daß ihr der Verstand aus dem Kopf flog. Wie sich nun aber die Mutter nach dem Dach wendete, und dort auf den ersten Blick ihren Schwiegersohn sitzen sah, rief sie ihrer Tochter zu: »O mein Kind, schau’, von wo dein Hochzeiter zu dir kommt! Jedoch [bookmark: page066]66 steigen Räuber nur vom Dach ein; wäre er kein Einbrecher, so wäre er zur Thür hereingekommen. Doch, Gott sei gelobt, daß er den Weg über unser Dach nahm, sonst hätten sie ihn festgenommen!« Dann sagte sie zu ihm: »Weh dir, Unglücklicher, flieh von hier, oder die Wache vor der Thür packt dich, und wir Frauen sind nicht imstande, dich zu befreien, wenn du in ihre Hände gefallen bist; keiner von ihnen wird Mitleid mit dir haben, vielmehr schneiden sie dir zum wenigsten eines deiner Glieder ab. Rette dich daher und verschwinde, daß du nicht in die Hände der Wache fällst.« Er lachte jedoch über ihre Worte und sagte zu ihr: »Öffne mir die Dachthür, damit ich zu euch herabsteige und sehe, wie ich mit diesen Hunden und Hundesöhnen umspringen soll.« Sie versetzte: »Wehe dir, Unseliger, wähnst du etwa, diese seien wie der arme Kadi, der aus Furcht vor dir sein Gewand zerschnitt? Der jetzt an der Thür steht, ist der Wâlī Nāsûk, und hast du über ihn ebenfalls Macht?« Der Chalife entgegnete: »Öffne, damit ich heruntersteige, oder ich breche die Thür ein.« Da riegelte sie die Dachthür auf, worauf er die Stufen hinunterstieg und in die Villa trat, wo er sich nun zu seiner Braut setzte und sagte: »Ich bin hungrig, was habt ihr zu essen?« Bei diesen Worten rief die Alte: »Welche Speise könnte dir schmecken und angenehm in deinen Magen gehen, wo die Polizei vor der Thür steht?« Er erwiderte jedoch: »Bring’ mir, was ihr habt, und fürchte nichts.« Infolgedessen stand sie auf und setzte ihm vor, was an Speisen und Süßigkeiten übrig geblieben war, worauf er ihnen Bissen in den Mund steckte und sie mit freundlichen Worten beschwichtigte, bis sie genug hatten und die Alte, seine Schwiegermutter, den Tisch wieder forttrug. Während der Zeit aber standen der Wâlī und seine Schergen vor der Thür und riefen in einem fort: »Öffnet die Thür oder wir brechen sie ein.« Da sagte der Chalife zur Alten: »Nimm diesen Siegelring, und geh’ hinaus zu ihnen und leg’ ihn in des Wâlīs Hand. Wenn er dich fragt, wer der Besitzer [bookmark: page067]67 des Siegelringes ist, so sag’, er wäre bei dir, und, so er dich fragt, was er wünscht und begehrt, so sag’ ihm: »Er verlangt eine Leiter mit vier Sprossen und ihr Zubehör, ein Bündel Ruten nicht zu vergessen. Ebenso komm du, o Mann, mit vier deiner Lieutenants herein und sieh, was er sonst verlangt.« Als die Alte diese Worte von ihm vernahm, rief sie »Fürchtet der Wâlī dich etwa auch oder diesen Siegelring? Meine einzige Besorgnis ist, daß sie mich jetzt packen und niederwerfen werden, um mir eine so jämmerliche Tracht Prügel zu verabfolgen, daß es mein Tod sein wird, ohne auf ein Wort von mir zu hören und dich mir zu Hilfe kommen lassen.« Der Chalife versetzte: »Sei unbesorgt, er wird nicht imstande sein, sich meinem Wort zu widersetzen.« Nun entgegnete sie: »Wenn der Wâlī dich fürchten und auf dich hören sollte, dann will ich meine Lenden gürten und dir verstatten, mich etwas von deinem Handwerk zu lehren, sei es auch nur das Stehlen von Sklavenschuhen.« Lachend über ihre Worte erwiderte er ihr: »Geh’ nur ganz ohne Furcht hinaus,« worauf sie den Siegelring nahm und bis an die Thür ging, indem sie dabei brummte: »Ich will die Thür nur ein ganz kleines bißchen öffnen, daß ich ihnen gerade den Ring geben kann; wenn sie dann den Worten dieses Räubers Gehör geben, so ist’s gut, sonst will ich den Riegel fest lassen, wie er war.« Dann trat sie vor und fragte die Wache: »Was wollt ihr?« Schamâne rief ihr entgegen: »Du unselige alte Vettel, Krugreiterin812 und Diebesgenossin, wir wollen den Räuber haben, der in deinem Hause steckt, daß wir ihn nehmen und ihm die Hand und den Fuß abhauen; was wir dann mit dir thuen, wirst du schon sehen.« Sie schreckte bei seinen Worten zurück, dann aber stärkte sie ihr Herz und sprach zu ihm: »Ist unter euch jemand, der ein wenig lesen kann?« Der Wâlī bejahte es, worauf sie versetzte: »So nimm diesen Siegelring und schau, [bookmark: page068]68 was darin graviert ist, und wie der Name seines Besitzers lautet.« – »Gott, der Erhabene, verfluche ihn!« schrie Schamâne und sagte, sich zum Wâlī wendend: »Emir, sobald die alte Vettel herauskommt, will ich sie niederwerfen und jämmerlich auspeitschen; alsdann wollen wir ins Haus eindringen und sie erschlagen und wollen das Haus plündern und den Räuber festnehmen; hernach will ich den Ring prüfen und nachsehen, wer sein Eigentümer ist und ihn schickt. Ist es einer, den wir zu fürchten haben, so wollen wir sagen, wir lasen seine Schrift nicht eher, als der Befehl etwas übereilt ausgeführt war. So kann niemand uns oder dich belästigen.« Hierauf trat er nahe an die Thür und rief: »Zeig’ mir, was du hast, vielleicht rettet es dich.« Infolgedessen öffnete sie einen Thürflügel so weit, daß sie gerade die Hand herausstecken konnte, und gab ihm den Ring, den er nahm und dem Polizeimeister überreichte. Als der Wâlī ihn nun aber betrachtete und den Namen, der in ihn graviert war, las, – es war dies aber der Name Hārûn er-Raschîds, des Fürsten der Gläubigen, – da wurde sein Gesicht gelb, und seine Glieder zitterten vor Furcht, so daß Schamâne ihn fragte: »Was fehlt dir?« Der Wâlī versetzte: »Nimm und sieh’.« Da nahm Schamâne den Ring in die Hand und las, indem er ans Licht trat, die Schrift, die auf ihm stand, aus der er erkannte, daß es der Siegelring des Chalifen Gottes war. Von Kolik gepackt, versuchte er zu sprechen, er konnte jedoch nur Bîbîbî stammeln, worauf der Wâlī sagte: »Die Ruten Gottes kommen auf uns nieder, Verruchter und Sohn eines verruchten Vaters; alles dies kommt nur aus deinem gemeinen Thun und deiner Habgier. Nun wende dich an deinen Widersacher und rette dein Leben.« Da sagte Schamâne: »O meine Herrin, was begehrst du?« worauf die Alte bei sich sprach: »Fürwahr, ich freue mich, daß sie meinen Schwiegersohn fürchten.« Alsdann sprach sie laut zu ihm und sagte: »Der Herr des Siegelrings verlangt eine viersprossige Leiter von dir, ein [bookmark: page069]69 Bündel Ruten und Stricke, einen Sack mit dem nötigen Zubehör, und ebenso soll der Wâlī mit seinen vier Offizieren zu ihm hereinkommen.« Nun versetzte er: »O meine Hausherrin, und wo ist der Besitzer des Siegelringes?« Sie erwiderte: »Er sitzt bei mir im Hause;« worauf der Wâlī fragte: »Und was war’s, das er zu dir sprach?« Darauf wiederholte sie seinen Befehl in betreff des Wâlīs, der Leute und des Sackes, worauf er sich von neuem nach dem Aufenthalt des Eigentümers des Siegelringes erkundigte und die Sachen bereit zu haben erklärte, während sich alle vor Furcht in die Hosen machten. Alsdann traten der Wâlī und seine vier Offiziere, unter denen sich auch der verruchte Schamâne befand, in das Haus, und nun wendete sich der Chalife an den Lieutenant Hasan, den er als gütigen Mann von rechtschaffenem Wandel kannte, abgeneigt seinem Nachbar zu schaden, wie es sich gezeigt hatte, als er sich der Rücksichtslosigkeit Schamânes widersetzte, und befahl ihm: »Mach’ dich auf, Hasan, und befiehl Jonas, den Emir von Tausend, sofort hierher.« Infolgedessen erschien dieser Herr in aller Eile, worauf ihm der Chalife befahl, den Wâlī und Schamâne zu prügeln, was er mit solchem Eifer that, daß ihnen die Nägel von den Zehen fielen; dann wurden sie fortgeschafft und ins Gefängnis geworfen. Hierauf beschenkte der Chalife Hasan und, ihn sofort zum Polizeimeister ernennend, entließ er die Wache zu ihrem Quartier.


      Als nun die Straße wieder leer war, kehrte die Alte in den Harem zurück und sagte lachend zu ihrem Schwiegersohn: »Es giebt in der Welt keinen, der dir als Räuberprinz gleichkäme. Der Wâlī, der Kadi und alle andern fürchten dich, und nun will ich mir die Lenden gürten, dir zu dienen und will unter den Frauen eine Räuberin werden, wie du unter den Männern ein Räuber bist; und, fürwahr, ein altes Wort sagt: »Der Sklave ist aus seines Herrn Thon geformt und der Sohn nach den Zügen seines Vaters.« Hätte der Wâlī sofort bei seinem Kommen die Thür einbrechen [bookmark: page070]70 lassen, und hätten uns seine Leute in deiner Abwesenheit überfallen, wie würde es uns mit ihnen ergangen sein? Doch nun sei Gott gelobt und gepriesen!« Der Chalife lachte bei diesen ihren Worten und, sich neben seine Braut setzend, die sich über ihn freute, fragte er seine Schwiegermutter: »Sag’ mir, sahst du je einen Räuber, der also mit dem Wâlī und seinen Leuten umsprang?« Sie versetzte: »Nein, bei deinem Leben, doch mag Gott, der Erhabene, den Chalifen für das, was er uns anthat, tadeln und für das Unrecht, das er uns zufügte, strafen, denn wer war es sonst, der dich zu uns sandte, o Räuber?« Da sprach der Fürst der Gläubigen bei sich: »Was habe ich dieser unseligen alten Vettel für Unrecht zugefügt, daß sie mir flucht?« Alsdann fragte er sie: »Worin hat dir denn der Chalife etwas zuleide gethan?« Sie versetzte: »Was hat uns denn der Chalife zum Leben übrig gelassen, als er unser Haus plündern und all unsere Habe wegnehmen ließ? Eben dieses Haus ließ er plündern, und sie verwüsteten es und nahmen alles was sich an Marmor, Schreinerwerk und dergleichen darin fand, soweit sie es vermochten, fort, und ließen uns als Bettler zurück, wie du es sahst, ohne, daß wir etwas übrig gehabt hätten uns zu verhüllen und zu sättigen. Hätte uns Gott, der Erhabene, nicht dich, o Räuber, geschickt, so wären wir an Hunger und Elend zu Grunde gegangen.« Da fragte er sie: »Und weshalb ließ der Chalife euch ausplündern, und welchen Grund hatte er dazu?« Sie erwiderte: »Mein Sohn war Kämmerling beim Fürsten der Gläubigen, und es traf sich eines Tages, daß, als er zu Hause saß, ihn zwei Frauen um einen Trunk Wasser ersuchten, den er ihnen gab. Hernach brachte ihm die ältere der beiden ein Porzellanbrett voll Pfannkuchen mit der Bestellung, ihre Begleiterin, die junge Dame, der er zu trinken gereicht hatte, schicke es ihm als Dank dafür, worauf er zu ihr sagte: »Setz’ es nieder und geb’ deines Weges.« Nachdem sie dies gethan hatte, kam, während mein Sohn draußen saß, der Wächter zu ihm, um [bookmark: page071]71 ihm aus Anlaß des größten Festes Segenswünsche darzubringen, und er gab ihm die Porzellanschale, worauf der Mann fortging. Ehe aber noch eine Stunde verstrichen war, kamen Leute und plünderten unser Haus, worauf sie meinen Sohn festnahmen und ihn vor den Chalifen führten, der ihn zur Rede stellte, wie die Porzellanschale in seine Hand gekommen wäre. Als er ihm die Sache so, wie ich sie dir hier erzähle, berichtet hatte, fragte ihn der Chalife: »Sag’ mir, sahst du etwas von den Reizen der jungen Dame?« Nun schwebte das Wort »Nein« meinem Sohn auf der Zunge, doch kam ihm seine Zunge zuvor, so daß er stotterte: »Ja, ich sah ihr Gesicht,« wiewohl er sie in Wirklichkeit keineswegs gesehen hatte, da sie sich beim Trinken zur Mauer gekehrt hatte. Wie nun der Chalife diese unselige Antwort vernahm, ließ er die Dame vor sich führen und befahl, beiden den Kopf abzuschlagen, jedoch ließ er sie dem Fest zu Ehren ins Gefängnis abführen. Das ist’s, weshalb der Chalife uns unrecht that, und ohne diese Ungerechtigkeit und meines Sohnes Gefangensetzung, o Räuber, hätte es lange gedauert, ehe du meine Tochter geheiratet hättest.«


      Als der Fürst der Gläubigen ihre Erzählung vernommen hatte, sprach er bei sich: »Fürwahr, ich habe diesen Unglücklichen Gewalt angethan!« Hierauf fragte er sie: »Was würdest du dazu sagen, wenn ich den Chalifen veranlasse, deinen Sohn aus dem Gefängnis zu lassen und ihm ein Ehrenkleid zu verleihen, ihm seine Lehen wiederzugeben, ihn in das Amt des Kämmerlings wieder einzusetzen und ihn dir noch in dieser Nacht wiederzugeben?« Die Alte lachte hierüber und sagte: »Schweig still! Das ist kein Wâlī, daß er dich fürchten sollte, und du mit ihm thun könntest, was du willst; dies ist der Fürst der Gläubigen, Hārûn Er-Raschîd, dessen Befehl im Orient und Occident respektiert wird, der Herr von Haufen und Heerscharen, an dessen Thor der geringste Bettler höher an Rang ist als der Wâlī. Laß dich deshalb durch das, was du bisher gethan hast, nicht bethören und erachte [bookmark: page072]72 den Chalifen nicht als einen von jenen, damit du dich nicht ins Verderben stürzest und deine Sache aus ist, während wir Unglücklichen dann ohne einen Mann im Hause dasitzen, und mein Sohn sein Recht von dem, der ihm Unrecht zugefügt hat, nicht erhält.«


      Als der Fürst der Gläubigen diese Worte von ihr vernahm, schwammen seine Augen aus Mitleid mit ihr in Thränen; dann aber sprang er ungesäumt auf und wollte forteilen, als sich beide Frauen, die alte und die junge, an seinen Nacken hingen und riefen: »Wir beschwören dich bei Gott, dem Erhabenen, laß diese Sache ruhen, wir sind in großer Furcht um dich!« Er versetzte jedoch: »Es geht nicht anders,« und verschwur sich hoch und teuer, daß er gehen müsse. Alsdann begab er sich zum Palast seines Königtumes und setzte sich auf den Thron, worauf er die Emire, Wesire und Kämmerlinge vor sich befahl, die zu ihm hereinströmten und, die Erde vor ihm küssend, ihn segneten und sprachen: »Alles gut, so Gott will! Was aber mag der Grund dafür sein, daß wir zu dieser nächtigen Stunde versammelt werden?« Der Chalife versetze: »Ich habe die Sache Alā ed-Dîns des Emirs, des Kämmerlings, überlegt, wie ich ihn widerrechtlich festnahm und einkerkerte, während unter euch kein einziger da war, Fürsprache für ihn einzulegen oder ihn mit seiner Gesellschaft zu erfreuen.« Da küßten sie die Erde und versetzten: »Wir waren von Scheu vor der Majestät des Fürsten der Gläubigen befallen; doch zu dieser Stunde flehen wir den Fürsten der Gläubigen um Gnade an für seinen Diener und Sklaven;« und bei diesen Worten entblößten sie ihre Häupter und küßten in demütiger Verneigung die Erde. Der Chalife versetzte hierauf: »Ich nehme eure Fürsprache für ihn an und habe ihm Verzeihung gewährt; begebt euch deshalb zu ihm, legt ihm ein kostbares Ehrenkleid an und führt ihn vor mich.« Sie vollzogen den Befehl ihres Herrn, und, als sie den Jüngling vor ihn geführt hatten, küßte er vor dem Chalifen die Erde und betete [bookmark: page073]73 für die Dauer seiner Regierung; der Chalife aber, der dies annahm, kleidete ihn in einen Rock, auf den Goldplatten gehämmert waren, und wand ihm um das Haupt einen Turban aus feinem Flor mit reichgestickten Enden; alsdann machte er ihn zum ersten Herrn zur Rechten und sprach zu ihm: »Geh’ nun nach Hause.« Da segnete er den Fürsten der Gläubigen und ging fort, begleitet von allen Emiren, die ihre Prachtrosse ritten, und die Ritter zogen mit ihm und geleiteten ihn in Prozession mit Kesselpauken und Zinken, bis sie seine Wohnung erreichten. Als nun seine Mutter und seine Schwester das Getöse der Menge und den Lärm der Kesselpauken vernahmen und sich fragten: »Was ist los?« kamen auch schon die Freudenboten dem Volk voraus und pochten an die Thür, indem sie sprachen: »Wir verlangen von euch das Douceur für frohe Botschaft, denn der Chalife hat Alā ed-Dîn den Kämmerling begnadigt und hat seine Lehen vermehrt, indem er ihn außerdem zum ersten Herrn zur Rechten machte.« Als sie dies vernahmen, freuten sie sich über die Maßen und schenkten den Boten so viel, daß sie zufrieden waren; und bald erschien dann auch Alā ed-Dîn, des Hauses Sohn, und trat ein, worauf seine Mutter und Schwester aufsprangen und ihn begrüßten und, die Arme um seinen Nacken schlingend, im Übermaß ihrer Freude weinten. Dann setzte er sich und erzählte ihnen, wie es ihm ergangen war; als er hierbei jedoch sich umschaute und bemerkte, daß das Haus ein anderes Aussehen gewonnen hatte und renoviert worden war, sagte er: »O Mutter, die Zeit meiner Abwesenheit ist kurz gewesen, wann also wurde die Wohnung renoviert?« Sie versetzte: »O mein Sohn, an dem Tage deiner Festnahme plünderten sie unser Haus, indem sie sogar die Platten und Thüren herausrissen und uns nichts übrigließen, was auch nur einen Dirhem Wert gehabt hätte; in der That, wir verbrachten drei Tage, ohne das Geringste zu essen.« Als er dies von ihr vernahm, fragte er: »Woher habt ihr denn nun aber alle diese Sachen, [bookmark: page074]74 diese Stoffe und das Geschirr, und wer baute das Haus in so kurzer Zeit wieder auf? Oder sehe ich alles dies nur im Traumland?« Sie erwiderte: »Nein, es ist kein Traum, sondern wahrhafte Wirklichkeit, und es ward alles von meinem Schwiegersohn an einem einzigen Tage vollbracht.« Da fragte er: »Und wer ist denn mein Schwager, weshalb gabst du meine Schwester fort, und wer heiratete sie ohne meine Erlaubnis?« – »Schweig still, mein Sohn,« versetzte sie; »ohne ihn wären wir an Mangel und Hunger umgekommen.« Nun fragte er: »Was ist denn sein Beruf?« worauf sie entgegnete: »Er ist ein Räuber.« Als ihr Sohn dies vernahm, wäre er fast vor Zorn erstickt, und er schrie: »Was für einen Rang hat denn dieser Räuber, daß er mein Schwager werden sollte? Bei der Gruft meiner Ahnen, ich will ihm das Haupt abschlagen!« Sie rief jedoch: »Laß solche wilden Reden beiseite, denn eines andern Zorn ist größer als der deinige, und doch vermochte er nichts gegen einen Mann, der alles dies an einem halben Tage vollbrachte.« Alsdann erzählte sie ihrem Sohn, wie es dem Kadi und dem Wâlī mit dem Mann ergangen wäre, und wie er die Polizei hätte prügeln lassen, indem sie ihm hierbei das Blut zeigte, das infolge der starken Hiebe von ihren Leibern auf den Boden gelaufen war; und so schloß sie mit den Worten: »Ich beklagte mich bei ihm über meine Lage, wie der Fürst der Gläubigen dich hätte festnehmen und einsperren lassen, worauf er zu mir sagte: »Ich muß auf der Stelle zum Chalifen gehen und ihn veranlassen, deinen Sohn freizugeben und heimkehren zu lassen; überdies soll er ihm ein Ehrenkleid verleihen und seine Lehen mehren.« Alsdann verließ er uns, und nach einer Stunde, siehe da! da erscheinst du; ohne ihn hätten wir dich nie wiedergesehen.« Als ihr Sohn ihre Worte vernahm, fragte er sie, betroffen hierüber und mit völlig verwirrten Sinnen: »Wie mag denn dieser Mann heißen, und wie mag sein Name lauten?« Sie erwiderte: »Wir wissen nicht, ob er einen Namen hat oder nicht, denn [bookmark: page075]75 wie sehr wir uns auch bei den Steinhauern, den Werkmeistern und Arbeitern nach ihm erkundigten, so sagten sie uns nur, sein Beiname wäre El-Bundukânī, ohne uns einen andern zu nennen. In gleicher Weise hieß er mich, als er mich nach dem Kadi schickte, ich sollte ihm sagen, El-Bundukânī hätte ihn befohlen.« Wie nun der Emir Alā ed-Dîn sie den Namen El-Bundukânī nennen hörte, wußte er, daß es der Fürst der Gläubigen war, worauf er nicht umhin konnte, auf seine Füße zu springen und siebenmal die Erde zu küssen, so daß seine Mutter angesichts dessen lachend rief: »O du Maulheld, es scheint, daß er dich auf der Straße getroffen und dir eine außergewöhnliche Tracht Prügel verabfolgt hat. Wo sind nun deine kühnen Worte: Ich will ihm den Kopf abhauen?« Da entgegnete er: »Weißt du denn wohl, wer die Person sein mag, die du so nennst?« Sie versetzte: »Nun, wer ist es?« Ihr Sohn rief: »Der Fürst der Gläubigen, der Chalife Hārûn Er-Raschîd in eigenster Person; wer anders könnte denn so mit dem Kadi, dem Wâlī und den andern verfahren sein?« Als sie seine Worte vernahm, schrumpfte sie vor Furcht zusammen und schrie: »Ach, mein Sohn, bring’ mich an einen sichern Ort, denn er wird es nicht mehr dulden, daß ich die Oberfläche der Erde beschwere, wo ich so oft zu ihm sprach und ihn immer als Räuber anredete.« Während sie aber noch miteinander sprachen, erschien mit einem Male der Fürst der Gläubigen, worauf Alā ed-Dîn aufsprang und, die Erde vor ihm küssend, ihn segnete, während die Matrone fortlief und sich in einer Kammer verbarg. Der Chalife setzte sich nun, und fragte, als er sich umschaute und seine Schwiegermutter nicht bemerkte: »Wo ist denn deine Mutter?« Alā ed-Dîn versetzte: »Sie hat Furcht und ist von Scheu vor der Majestät des Chalifen befallen.« Hārûn versetzte jedoch: »Es soll ihr nichts geschehen.« Alsdann befahl er, daß sie vor ihn geführt würde, worauf sie erschien und, die Erde vor ihm küssend, für seines Königtums Dauer betete. Er aber sprach [bookmark: page076]76 zu ihr: »Zuvor gürtetest du deinen Leib, mir beim Stehlen von Sklavenschuhen behilflich zu sein, und jetzt läufst du vor deinem Lehrer fort?« Sie errötete vor Scham und rief: »Vergebung, o Fürst der Gläubigen!« worauf Hārûn Er-Raschîd versetzte: »Gott vergebe das Vergangene!« Alsdann schickte er nach der Prinzessin, der Chosroentochter, und ließ den Kadi kommen, worauf er sie entließ und mit Alā ed-Dîn, seinem Kämmerling, vermählte. Hierauf wurden Hochzeitsbankette angerichtet, an denen alle die Großen des Reiches und die Vornehmen Bagdads teilnahmen, und drei Tage lang wurden für die Armen und Bettler Speisetische aufgestellt. Beide Hochzeiter suchten in derselben Nacht ihre Bräute heim, sich ihrer erfreuend, und machten ihr Leben durch die höchste Wonne vollkommen. Und nach einem Leben voll schönster Tage suchte sie der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen heim, daß alle dahingingen und starben. Preis dem Lebendigen, der nimmer stirbt!


      Das ist die Geschichte, die uns unversehrt und vollkommen überliefert ward, und Preis sei Gott, dem Herrn der Welten. Amen!


      

    


    
      Die Geschichte von der Dolmetscherin, der Duenna und dem Prinzen.


      Ferner erzählt man, – doch Gott allein ist allwissend in betreff der Geschichten uns vorausgegangener Völker, – daß in einer Stadt Rûms ein König von hohem Rang und erhabener Würde regierte, ein Herr von Macht und Gewalt. Jedoch hatte dieser König keine Sprößlinge, und er flehte unablässig zu Gott, dem Erhabenen, ihm ein Kind zu bescheren, bis sich der Herr seiner erbarmte und ihm ein Knäblein zu teil werden ließ. Da ließ er den jungen Prinzen aufs zärtlichste erziehen und ihn alle Wissenszweige sowie die göttlichen Gebote in betreff der Weisheit, Moral und Sitte lernen, so daß keine nützlichen Kenntnisse übrigblieben, in denen der Jüngling nicht unterwiesen wurde; und der König [bookmark: page077]77 ließ sich seine Erziehung ein hübsches Stück Geld kosten. Als aber der Knabe herangewachsen war, kehrte sich die Zeit wider den König, seinen Vater, so daß er ratlos in betreff seiner selbst wurde und nicht wußte, was er thun sollte. Da faßte sich sein Sohn ein Herz ihn recht zu leiten und sprach zu ihm: »O mein Vater, sag’ mir, willst du auf meine Worte, die ich zu dir sprechen möchte, hören?« Der König versetzte: »Sprich nur, dein ist der Rat.« Nun sagte der Jüngling: »So erheb’ dich, mein Vater, und laß uns diese Stadt verlassen, ehe es jemand merkt; wir werden dann Ruhe finden und ein Entkommen aus der Drangsal der Not, die uns jetzt rings umgiebt. An dieser Stätte finden wir unsern Unterhalt nicht mehr, und die Armut hat uns verzehrt, daß wir in die übelste Lage versetzt sind, wie es keine schlimmere geben kann.« Sein Vater erwiderte: »O mein Kind, dein Rat, den du uns giebst ist trefflich und liebevoll und ehrerbietig, o mein Sohn; mag die Sache nun Gott und dir anheimgestellt sein!« Hierauf machte der Sohn alles zurecht und, sich eines Nachts erhebend, nahm er Vater und Mutter, ohne daß es jemand merkte, worauf die drei im Vertrauen auf Gott, den Erhabenen, von der Heimat fortzogen. Sie wanderten unaufhörlich durch die Steppen und Wüsten, bis sie schließlich auf ihrem Wege eine große und prächtige Stadt erblickten. Sie betraten dieselbe, und, nachdem sie einen Platz zur Einkehr ausfindig gemacht hatten, erhob sich der Prinz, um durch die Stadt zu streifen und sich dieselbe zu besehen, wobei er über die Stadt und ihren König Erkundigungen einzog. Die Leute gaben ihm die erwünschte Auskunft und sagten: »Dies ist die Residenz eines Sultans, der gerecht ist und unter den Königen in hohen Ehren steht.« Da kehrte er zu seinen Eltern zurück und sprach zu ihnen: »Ich möchte euch als Sklaven diesem Sultan verkaufen; was meint ihr dazu?« Sie erwiderten: »Wir haben Gott, dem Erhabenen, und dann dir unsere Sache anheimgegeben; thu’ daher, was dir beliebt und recht scheint.« [bookmark: page078]78 Hierauf begab sich der Prinz zum Palast und ersuchte um Audienz beim König, worauf er nach erhaltener Erlaubnis bei dem König eintrat und sich vor ihm verneigte. Als der Sultan ihn daraufhin anblickte und sah, daß er zu den Söhnen der Großen gehörte, fragte er ihn: »Was begehrst du, o Jüngling?« Er versetzte: »O mein Herr, dein Sklave ist ein Kaufmann, und ich habe einen Gefangenen bei mir, geschickt im Handwerk, gottesfürchtig, fromm und ein Muster von Ehrbarkeit und vollendeter Ehre; ebenso habe ich eine Sklavin von trefflicher Anmut und von vollendeter Lebensart in allem, was du von Sklavinnen verlangen kannst; diese, o mein Herr, wünsche ich deiner Hoheit zu verkaufen, und, so du sie von deinem Sklaven zu kaufen begehrst, stehen sie vor dir und zu deiner Verfügung, und wir alle drei sind deine Sklaven.«


      Als der König diese gefälligen Worte von dem Jüngling vernahm, fragte er ihn: »Und wo sind sie? Bring’ sie her, damit ich sie mir besehen kann; und, wenn sie so sind, wie du es mir beschreibst, dann will ich Befehl erteilen, daß man sie von dir kauft.« Da verließ ihn der Jüngling und teilte seinen Eltern des Königs Anerbieten mit, worauf er zu ihnen sprach: »Steht auf und begleitet mich, daß ich euch verkaufen und euern Preis vom Sultan empfangen kann: ich will dann in fremde Länder ziehen und mir soviel verdienen, daß ich euch nach meiner Rückkehr loskaufen und wieder freimachen kann, worauf wir von dem Rest leben wollen.« Sie versetzten: »O unser Sohn, thue mit uns, was dir beliebt.« Alsdann erhoben sich seine Eltern und machten sich fertig ihm zu folgen, und der Jüngling nahm sie und führte sie vor den Sultan, vor dem sie sich verneigten. Der König aber verwunderte sich beim ersten Blick über sie und fragte sie: »Seid ihr dieses Jünglings Sklaven?« Sie versetzten: »Jawohl, unser Herr.« Alsdann wendete er sich zum Jüngling und fragte ihn: »Was soll ihr Preis sein?« Der Jüngling erwiderte: »O mein Herr, gieb mir als Preis für diesen [bookmark: page079]79 Sklaven ein Roß, gesattelt und gezäumt und mit Waffen und allem sonstigen Zubehör; für die Sklavin aber wünsche ich von dir einen Anzug der feinsten und tadellosesten Kleider.« Der Sultan befahl, ihm alles erwünschte zu zahlen und schenkte ihm noch obendrein hundert Dinare, worauf der Jüngling nach Erlangung seiner Forderung und solcher Zeichen der königlichen Freigebigkeit des Königs Hände küßte und sich von Vater und Mutter verabschiedete. Dann machte er sich auf den Weg, um Glück von Gott zu suchen, ohne jedoch zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Unterwegs stieß er auf einen Reiter, und beide tauschten Gruß und Willkommen aus, wobei der Fremde sich über die Höflichkeit des Prinzen und seine gefällige Ausdrucksweise außerordentlich erfreut zeigte; und mit einem Male zog er einen gesiegelten, in ein Tuch gewickelten Brief heraus und reichte ihn dem Jüngling mit den Worten: »Fürwahr, mein Bruder, mein Herz ist infolge deines feinen Wesens, deines gefälligen Benehmens und deiner süßen Sprache von Liebe zu dir ergriffen, so daß ich durch dieses Schreiben dein Wohl betreiben möchte.« Der Prinz fragte: »Was für Wohl mag das sein?« Der Reitersmann entgegnete: »Nimm diesen Brief zu dir und, sobald du am Hof des Königs, zu dem du ziehst, angelangt bist, überreiche ihn demselben; hierdurch wirst du von ihm überreichen Gewinn und gewaltig viel Gut erlangen und wirst bei ihm den höchsten Ehrenrang einnehmen. Dies Papier, das mir von meinem Lehrer gegeben wurde, hat mir bereits reiches Gut und übergroßen Gewinn eingetragen, und ich gab es dir wegen deines feinen Wesens, deiner guten Erziehung und deiner Artigkeit, mit der du mir Respekt bezeugtest.« Der junge Prinz erwiderte ihm hierauf: »Gott lohne es dir mit Gutem und gewähre dir deines Wunsches Erfüllung!« Mit diesen Worten nahm er den Brief von dem Reitersmann mit rechtschaffenem Herzen und aufrichtiger Absicht, indem er bei sich sprach: »So Gott will, der Erhabene, wird mir durch den Segen dieses Briefes Glück [bookmark: page080]80 zu teil, worauf ich mich aufmachen und meine Eltern freikaufen will.« Alsdann zog der Prinz weiter, innerlich frohlockend, zumal darüber, daß er in den Besitz des Briefes gekommen war, der ihm überreiches Gut verschaffen sollte. Es traf sich aber, daß er übermäßig müde wurde, ohne daß er auf seinem Pfad Trinkwasser sah, so daß er durch die Folterqualen, die ihm der Durst bereitete, dem Tode nahe kam. Infolgedessen wendete er sich um und sah nach seinem Roß, wobei er fand, daß es mit ganz ungewöhnlichem Schweiß bedeckt war. Da stieg er ab und zog die Hülle hervor, in die der Brief gewickelt war, worauf er sie abnahm und mit ihr den Schweiß des Tieres abwischte; dann drückte er ihn in einen Becher und trank ihn und fand zu seiner Freude, daß er sich etwas gestärkt fühlte. In seiner außerordentlichen Genugthuung über den Brief sprach er dann bei sich: »Wüßte ich nur, was darin steht, und was das für ein Nutzen ist, der mir nach des Reiters Verheißung daraus erwachsen soll! Ich will ihn öffnen und sehen, was er enthält, daß mein Herz zufrieden wird und meine Seele sich freut.« Hierauf that er nach diesen Worten und las seinen Inhalt, den Sinn der Worte und das dem Schreiben anvertraute Geheimnis begreifend, das also lautete: »O mein Herr, sofort nach Ankunft des Trägers dieses Schriftstücks erschlag’ ihn und laß ihn keinen Augenblick weiter am Leben. Dieser Jüngling kam zu mir, und ich erwies ihm die höchsten Ehren, die es nur giebt, während mich dieser Verräter des Salzes, dieser Ruchlose, in einer Tochter, die ich bei mir hatte, entehrte. Ich fürchtete mich, ihn zu erschlagen, um nicht selber zugleich mit meinen Stamm unter dem Volk in Schimpf und Schande zu geraten, weshalb ich ihn zu deiner Hoheit entsandte, daß du ihn mit den verschiedenen Foltern folterst und seiner Sache durch seine Hinrichtung ein Ende machst, uns so von der Schande befreiend, die uns durch diesen ruchlosen Verräter betraf.«


      Als der junge Prinz dieses Schreiben las und seinen [bookmark: page081]81 Inhalt begriff, merkte er, daß es nicht in Bezug auf ihn geschrieben war, und sprach nachdenklich bei sich: »Wenn ich nur wüßte, was ich diesem Reitersmann angethan habe, der so eifrig meinen Tod heischt, denn er hatte doch keine Tochter bei sich, da er ganz allein seines Weges zog; und ich schloß mit ihm Bekanntschaft, ohne daß ein unwürdiges oder unpassendes Wort zwischen uns gefallen wäre. Diese Sache muß sicherlich zwei Seiten haben; entweder ist ihm wirklich solch ein Mißgeschick von einem Jüngling, der mir ähnlich ist, zugestoßen, so daß er mir, als er die Ähnlichkeit sah, den Brief gab; oder es ist eine mir von Gott, dem Erhabenen, gesandte Prüfung, und dann sei Gott, der Erhabene, dafür gepriesen, daß er mir eingab, das Schreiben zu öffnen! Auf jeden Fall danke ich dem Allerhöchsten und preise ihn dafür, daß er dieses Unheil und Unglück, das auf mich niederkam, von mir abwehrte und mich davon befreite.«


      Alsdann ritt der Jüngling durch die wildesten Gegenden weiter, bis er zu einer gewaltig großen Stadt kam, in die er ritt, worauf er sich in einem Chân eine Wohnung mietete und abstieg und, nachdem er sein Roß angebunden und ihm hinreichend Futter gegeben hatte, fortging und durch die Straßen der Stadt wanderte. Da traf es sich, daß ihm eine Alte begegnete, die ihn anschaute, wobei sie bemerkte, daß er ein hübscher und feiner Jüngling war, von hohem Wuchs und mit dem Zeichen des Wohlstandes zwischen den Augen. Er redete sie an und fragte sie nach den Bewohnern der Stadt und ihren Verhältnissen, worauf sie ihm erwiderte: »Hier in unserer Stadt regiert ein König von erhabener Würde, der eine schöne Tochter hat, die Lieblichste des Volkes ihrer Zeit. Sie hat sich jedoch vorgenommen, nimmerdar einen Mann zu heiraten, der sie nicht mit Beweisen und Argumenten besiegt und eine zufriedenstellende Antwort auf alle ihre Fragen erteilen kann. Und dies geschieht unter der Bedingung, daß, wenn er als Sieger daraus hervorgeht, er ihr Gemahl wird; unterliegt er jedoch, [bookmark: page082]82 so schlägt sie ihm den Kopf ab, und in dieser Weise ist sie bereits mit neunundneunzig Männern von edelstem Geblüt verfahren, wie Söhne von Königen und dergleichen. Ferner besitzt sie ein hochragendes Schloß, erbaut auf den Höhen, die diese ganze Stadt beherrschen, von wo sie jeden, der unter ihren Wällen vorüberzieht, schauen kann.«


      Sobald der junge Prinz diese Worte von der Alten vernahm, ward sein Herz von Liebe zur Prinzessin in Beschlag genommen, und er verbrachte die Nacht als die längste aller Nächte und konnte es gar nicht erwarten, daß der Morgen anbrach. Sobald dann die Dämmerung anbrach und es licht ward und tagte, erhob er sich unverzüglich und sattelte sein Roß, worauf er es bestieg und zum Palast der Prinzessin ritt; dort angelangt, stellte er sich dann unter dem Portal auf. Infolgedessen betrachteten ihn die Leute, die dort waren, und fragten ihn: »Weshalb stehst du hier?« Er versetzte: »Ich wünsche die Prinzessin zu sprechen.« Kaum aber hatten sie seine Worte vernommen, da begannen sie mit freundlichen und artigen Worten auf ihn einzureden, indem sie ihm von seinem Vorhaben abrieten und zu ihm sprachen: »O du schöner Jüngling, fürchte Gott, habe Mitleid mit dir selber und erbarme dich deiner Jugend! Unterfange dich nicht, mit der Prinzessin ein Gespräch zu suchen, denn sie hat bereits neunundneunzig Edle und Königssöhne getötet, und wir sind um dich in schweren Sorgen, daß du das Hundert voll machst.« Der Prinz wollte jedoch weder auf eines ihrer Worte hören noch auf ihren Rat achten; ebenso ließ er sich durch niemand anders warnen, sondern blieb beharrlich weiter am Palastthor stehen. Schließlich ersuchte er um Audienz bei der Prinzessin, die sie ihm jedoch verweigerte, indem sie sich damit begnügte, ihre Dolmetscherin zu ihm zu schicken und ihm sagen zu lassen: »O du schöner Jüngling, bist du bereit und verlangst du danach, Gefahren und Schwierigkeiten die Stirn zu bieten?« Er erwiderte: »Ich bin’s.« Da sagte sie zu ihm: »So begieb dich zum König, dem Vater dieser [bookmark: page083]83 Prinzessin, teile ihm deine Sache und dein Vorhaben mit und sei vor dem Kadi Zeuge wider dich selber, daß du der Gemahl der Prinzessin werden sollst, wenn du seine Tochter in ihren Fragen besiegst und sie auf eine deiner Fragen nicht zu antworten vermag. Besiegt sie dich jedoch, so soll sie dir rechtmäßig den Kopf abschlagen, wie sie so viele vor dir geköpft hat. Hast du dies erledigt, so kehre zu uns zurück.«


      Da begab sich der Prinz unverzüglich zum König, so wie ihm geheißen war, worauf er zur Dolmetscherin zurückkehrte und ihr alle Vorgänge vor dem König und dem Kadi mitteilte. Alsdann wurde er vor die Prinzessin geführt, bei der sich die obenerwähnte Dolmetscherin befand, die ihm zur größeren Bequemlichkeit ein seidenes Kissen zum Sitzen brachte. Hierauf hoben die beiden an, Fragen zu stellen und Fragen und Probleme zu lösen, angesichts einer großen Beiwohnerschaft. Die Dolmetscherin aber begann, die Worte ihrer Herrin, die ebenfalls anwesend war, interpretierend, zu fragen: »O Jüngling, meine Herrin spricht zu dir: Gieb mir Auskunft über ein sich frei umherbewegendes Grab, dessen Bewohner lebendig ist.« Er versetzte: »Das frei sich umherbewegende Grab ist der Walfisch, der Jonas verschluckte, – der erlesenste Salâm auf ihn! – und der Prophet war lebendig in seinem Leibe.« – »Nun gieb mir Auskunft über zwei Kämpfer, die miteinander ohne Hand und Fuß streiten, und die weder Wort noch Rede miteinander wechseln.« – »Der Bull und der Büffel, die aufeinander mit den Hörnern stoßen.« – »Nun nenn’ mir eine Gegend der Erde, die nur ein einziges Mal und seitdem nimmer wieder die Sonne sah?« – »Das ist der Boden des Roten Meeres, als Moses der Prophet – Frieden sei auf ihm! – das Meer mit seinem Stabe schlug, worauf es sich spaltete, so daß die Kinder Israel es auf trockenem Boden durchschritten, was nur einmal und nie wieder gesehen wurde.« – »Was trank Wasser zu seinen Lebzeiten und Fleisch nach seinem Tod?« – »Das ist der Stab des Propheten Moses, – Frieden [bookmark: page084]84 sei auf ihm! – der, als er ein lebender Zweig war, aus seiner lebenden Wurzel Wasser trank und erst starb, als er von dem väterlichen Baum getrennt wurde. Alsdann warf ihn Gott, der Erhabene, durch Moses’ Hand auf das Land Ägypten zu jener Zeit, als dieser Prophet Pharao und sein Heer ertränkte, indem er mit ihm das Rote Meer spaltete. Hierauf wurde jener Stab ein Drache und verschlang die Ruten all der Magier von Ägyptenland.« – »Nun gieb mir über ein Ding Auskunft, das weder zur Menschen noch zur Dschinnart gehört und auch kein Tier und kein Vogel ist.« – »Das, wovon du sprichst, ward von Salomo erwähnt, nämlich die Laus und zweitens die Ameise.« – »Sag’ mir, zu welchem Zweck Gott, der Erhabene, die Schöpfung erschaffen hat, aus welchem Grund seiner Weisheit er sie lebendig machte, und zu welchem Zweck er dem Tod die Auferstehung und der Auferstehung das Gericht über die Menschen folgen ließ.« – »Gott erschuf alle Geschöpfe, sein Werk zu bezeugen, und ließ sie sterben, seine absolute Herrschaft zu schauen; alsdann erweckte er sie, seine Allmacht kennen zu lernen und beschloß, daß sie Rechenschaft ablegen sollten, um seine Weisheit und Gerechtigkeit zu betrachten.« – »Gieb mir in betreff von dreierlei Auskunft, deren erstes nicht von Vater und Mutter erzeugt ward und doch starb, deren zweites von einem Vater erzeugt und einer Mutter geboren ward und doch starb, und deren drittes von Vater und Mutter erzeugt ward und keines menschlichen Todes starb.« – »Das erste waren Adam und Eva, das zweite Elias der Prophet und das dritte Lots Weib, das nicht den gewöhnlichen Tod starb, da sie in eine Salzsäule verwandelt ward.« – »Nun sag’ mir, wer in dieser Welt zwei Namen hatte?« – »Das war Jakob, der Vater der zwölf Stämme, dem Gott den Namen Israel verlieh, welches bedeutet »Mann mit Gott.«813 – »Gieb mir Auskunft über den Nākûs oder [bookmark: page085]85 Gong, wer dessen Erfinder war, und zu welcher Zeit er zuerst in der Welt geschlagen ward.« – »Der Gong ward von Noah erfunden, der ihn zuerst auf der Arche schlug.«


      Nach diesem legte sie ihm noch eine lange Reihe Fragen vor, und er löste ihr alle ihre Rätsel bis zum Anbruch des Abends, worauf die Prinzessin zur Dolmetscherin sprach: »Sag’ dem jungen Mann, daß er jetzt gehen und morgen früh wiederkommen mag; wenn ich ihn dann überkomme, so will ich ihm den Becher, den seine Gefährten tranken, zu trinken geben; besiegt er mich jedoch, so will ich sein Ehegemahl werden.« Die Dolmetscherin übermittelte ihm ihren Auftrag Wort für Wort, worauf der Jüngling mit loderndem Feuer im Herzen die Prinzessin verließ und die längste der Nächte verbrachte, ohne den Morgen erwarten zu können. Als dann aber der Tag graute und die Dämmerung mit ihrem Licht anbrach und auf alle Menschen schien, erhob er sich aus dem Schlaf und machte sich beim ersten Lichtschein zum Palast auf, worauf die Prinzessin der Dolmetscherin befahl, ihn hereinzuführen. Sobald er eingetreten war und sich auf ihr Geheiß hingesetzt hatte, gab sie wieder der Dolmetscherin ihre Befehle, die nun zu ihm sprach: »Meine Herrin wünscht von dir Auskunft darüber, welches der Baum ist, der zwölf Zweige trägt, einen jeden bekleidet mit dreißig Blättern, die alle doppelte Farbe haben, zur Hälfte weiß und zur Hälfte schwarz.« – »Der Baum ist das Jahr, und seine zwölf Zweige sind die zwölf Monate, während die dreißig Blätter an jedem dieser Zweige die dreißig weißen Tage und schwarzen Nächte sind.« – »Nun sag’ mir, welcher Baum trug viele Zweige und Blätter, der hernach Fleisch und Blut ward?« – »Dies war der Stab Mosis des Propheten, – Frieden sei auf ihm! – der zuerst ein Baum war, dann aber, nachdem er abgeschnitten ward, eine Schlange von Fleisch und Blut wurde.« – »Nun sag’ mir, was ward aus Mosis Stab und Noahs Arche, und wo befinden sie sich jetzt?« – »Sie ruhen zu dieser Zeit versunken im See [bookmark: page086]86 Tiberias, und beide werden am Ende der Zeit von einem Manne, Namens El-Nâsirī, heraufgebracht werden.« – »Gieb mir Auskunft über das Spinngarn, woher es seinen Ursprung nahm, und wer es zuerst spann.« – »Gott, der Erhabene, befahl zu Beginn der Menschheit dem Erzengel Gabriel Eva zu besuchen und also zu ihr zu sprechen: »Spinne für dich selbst und für Adam Zeug, eure Blöße zu bedecken.« – »Nun gieb mir über die Asāfîr oder Sperlinge Auskunft, weshalb sie so heißen, und wer ihnen zuerst diesen Namen gab.« – »In den Tagen Mosis des Propheten – Frieden sei auf ihm! – gab es einen Vogel, Namens Fîr, und in der Zeit des Königs Salomo – Frieden sei auf ihm! – gehorchten ihm alle Vögel samt den Tieren; und, wiewohl jegliches Lebewesen diesem Propheten unterthan war, mochte sich ihm doch dieser Vogel Fîr nicht unterwerfen. Da schickte der weise König eine Schar Vögel nach ihm aus, ihn vor ihn zu bringen, jedoch weigerte er sich, vor ihm zu erscheinen. Wie nun die Vögel zum Propheten zurückkehrten, und dieser sie fragte: »Wo ist Fîr?« antworteten sie: »O unser Herr, asā Fîr, Fîr ist rebellisch, woher der Name an den Vögeln haften blieb.« – »Nun gieb mir über die zwei feststehenden und die zwei beweglichen, die zwei verbundenen, die zwei durch Eifersucht getrennten und die zwei sich ewig feindlichen Dinge Auskunft.« – »Die zwei feststehenden Dinge sind Himmel und Erde, die zwei beweglichen die Sonne und der Mond; die zwei verbundenen sind Nacht und Tag, die zwei durch Eifersucht getrennten Seele und Leib und die beiden sich ewig feindlichen Tod und Leben.«


      In dieser Weise fragte ihn die Dolmetscherin wieder den ganzen Tag über bis zum Anbruch des Abends, während er ihr Antwort gab und alle ihre Probleme löste. Alsdann befahl sie ihm zur Nacht fortzugehen und am nächsten Tage wiederzukommen. Infolgedessen kehrte der junge Prinz wieder zu seinem Chân zurück, und, sobald er sich vergewissert hatte, daß der Morgen angebrochen war, entschloß er sich zu sehen, ob dieser [bookmark: page087]87 Tag ihm etwas Besseres einbringen würde, als er zuvor erlangt hatte. Er stand deshalb frühzeitig auf und begab sich wieder zum Palast der Königin, wo er von der Dolmetscherin empfangen und hereingeführt wurde, die ihn wie üblich Platz nehmen hieß, worauf sie anhob: »Meine Herrin befiehlt dir, ihr Auskunft über etwas zu geben, das ungesetzlich ist, wenn es ein Mann thut, ebenso ist’s aber auch ungesetzlich, wenn er’s nicht thut.« Der Prinz erwiderte: »Das ist das Gebet eines Trunkenen, das in beiden Fällen ungesetzlich ist.« – »Sag’ mir nun, wie weit es zwischen Himmel und Erde ist.« – »Ein Zwischenraum, der überbrückt wird durch das Gebet des Propheten Moses, – Frieden sei auf ihm! – den Gott, der Erhabene, rettete und bewahrte.« – »Und wie weit ist es zwischen Osten und Westen?« – »Der Raum eines Tages und der Lauf der Sonne vom Morgen zum Abend.« – »Laß mich wissen, was Adams Kleid im Paradiese war.« – »Adams Kleid in Eden war sein loses Haar.«814 – »Gieb mir von Abraham dem Freund – Frieden sei auf ihm! – Auskunft, wie es kam, daß Gott ihn auserwählte und ihn »Freund« nannte.« – »Fürwahr, der Herr beschloß ihn zu prüfen und auf die Probe zu stellen, obgleich er sehr wohl wußte, daß der Prophet bei seinem freien Willen dennoch völlig imstande war die Probe zu bestehen. Nichtsdestoweniger entschloß er sich dies zu thun, um vor den Menschen die Wahrheit des Gottvertrauens seines Knechtes, die Rechtschaffenheit seines Glaubens und die Reinheit seiner Absicht festzustellen. Infolgedessen befahl er ihm, seinen Sohn Isaak815 als Opfer darzubringen; und in der Wahrhaftigkeit seines Gottvertrauens nahm er sein Kind und wollte es als Opfer schlachten. Als er aber hierzu sein Messer zog, ward er vom allerhöchsten Schöpfer also angeredet: »Nun in der [bookmark: page088]88 That weiß ich wohl, daß du mich auserwählt hast und meinen Bund hältst; nimm daher jenen Widder und schlachte ihn als Opfer an Isaaks Statt.« Nach diesem gab er ihm den Namen »Freund«. – »Nun sag’ mir, wieviel der Kinder Israel bei ihrem Auszug aus Ägypten waren.« – »Als sie aus Ägyptenland zogen, waren es ihrer sechshunderttausend Kriegsmannen nebst ihren Weibern und Kindern.« – »Nun nenn’ mir einen Platz auf Erden, der höher ist als der Himmel.« – »Das ist Jerusalem, die Erhöhte, und sie steht hoch über dem Firmament.« –


      Alsdann wendete sich der Jüngling zur Dolmetscherin und sprach zu ihr: »O meine Herrin, lang und langwierig ist unsere Auseinandersetzung gewesen, und, so deine Herrin mir fortwährend solche und ähnliche Fragen stellen wollte, ich würde auf alle durch Gottes Allmacht eine ausreichende Antwort haben. Anstatt dessen aber wünsche ich nun an deine Herrin die Prinzessin eine einzige Frage zu richten. Wenn sie mir ihren Sinn richtig deutet, so mag sie mir den Becher meiner Vorgänger zu trinken reichen, die sie überwand und tötete; wenn sie es jedoch nicht vermag, dann soll sie sich für überwunden erklären und mein Weib werden; und somit der Frieden!«


      Da dies aber in der Gegenwart einer gewaltigen Menge von Groß und Klein gesprochen wurde, antwortete die Dolmetscherin, ob sie wollte oder nicht: »Sprich, Jüngling, was dein Wille ist, und sag’ an, was du im Sinn hast.« Da sprach er: »So sag’ deiner Herrin, sie möchte geruhen mich in betreff eines Mannes zu erleuchten, der sich in folgender Lage befand. Er ward im höchsten Glück geboren und auferzogen, jedoch kehrte sich die Zeit wider ihn, und Armut schlug ihn, so daß er seinen Vater für ein Roß und seine Mutter für ein Kleid verkaufte und auszog, Trost und Glück aus Gottes, des Erhabenen, Hand zu suchen. Der Tod aber trat ihm unterwegs entgegen und das Verderben kam nieder auf sein Haupt, jedoch rettete ihn sein Roß vor dem [bookmark: page089]89 Untergang, als er Wasser trank, das weder vom Himmel noch aus der Erde kam. Nun sieh’ zu, wer jener Mann wohl sein mag, und gieb mir in betreff seiner Antwort.« Als aber die Prinzessin diese Frage vernahm, ward sie über die Antwort, die sie vor der Menschenmenge erteilen sollte, über die Maßen verlegen und war verwirrt und bestürzt und völlig ratlos, der Schwierigkeit zu entgehen, so daß ihr nichts übrigblieb als der Dolmetscherin zu sagen: »Befiehl dem Jüngling seines Weges zu gehen und morgen wieder herzukommen.« Die Dolmetscherin that, wie ihr geheißen war, und setzte hinzu: »Und morgen wird, so Gott will, alles gut sein,« worauf der Prinz das Volk, starr über die Frage, die er der Prinzessin gestellt hatte, verließ. Sobald er sie aber verlassen hatte, befahl die Prinzessin der Dolmetscherin etwas von dem delikatesten Geflügel schlachten und es so zubereiten zu lassen, als sie es ihr vorschreiben würde; ferner befahl sie, ihr Leckergerichte, köstliche Süßigkeiten und die feinsten Früchte, frische sowie getrocknete, und allerlei andere Sachen zum Essen und Trinken zu besorgen und auch eine Lederflasche voll gutem altem Wein zu nehmen. Alsdann legte sie ihre gewöhnliche Kleidung ab und zog ihr kostbarstes Kleid an, worauf sie ihre Duenna und Lieblingssklavin zugleich mit einigen ihrer Frauen als Geleit mit sich nahm und sich zur Wohnung des jungen Prinzen aufmachte; die Zeit ihres Besuches aber war die Nachtzeit.


      Als sie den Chân erreicht hatte, sprach sie zu ihrer Schützerin: »Geh’ allein zu ihm, während ich mich inzwischen irgendwo hinter der Thür verberge, und setz’ dich vor ihn.« Nachdem sie dann noch die Alte unterwiesen hatte, welche List und Verstellung sie gebrauchen sollte, trat die Sklavin zu dem Jüngling ein und begrüßte ihn mit dem Salâm, worauf sie sich vor ihn setzte und zu ihm sprach: »O Jüngling, siehe, hier ist ein hübsches Fräulein, entzückend und in allen Eigenschaften vollkommen, wie es ihresgleichen in ihrer Zeit nicht giebt; ist sie doch fast imstande den Lauf [bookmark: page090]90 der Sonne rückwärts zu kehren und das All an ihrer Stelle zu erleuchten. Wie du uns in dem Raum der Prinzessin besuchtest, sah sie dich und gewahrte, daß du ein schöner Jüngling bist; und so verliebte sich ihr Herz in dich über die Maßen und verlangte in so hohem Maße nach dir, daß sie darauf drang mich zu begleiten, und nun steht sie an deiner Thür draußen und harrt des Eintritts. Gewähr’ ihr die Erlaubnis hereinzukommen und vor dir zu erscheinen, um sich dann in einen abgelegenen Raum zurückzuziehen und dir aufzuwarten als eine Sklavin deines Willens.« Der Prinz versetzte: »Wer uns sucht, der mag wohl und unbeschadet eintreten, und willkommen, willkommen von Herzen sei ein jeder solcher Gäste!« Hierauf trat die Prinzessin mit ihrem ganzen Gefolge ein, und, sobald sie sich gesetzt hatten, brachten sie alle ihre Sachen zum Essen und Trinken hervor und setzten sie vor den Jüngling, worauf sie schmausten und zechten und unter Scherz und Lachen witzige und unterhaltende Reden führten, während die Prinzessin es zu ihrer besonderen Aufgabe machte, mit ihrem Wirt zu tändeln, im Glauben, er wüßte nicht, daß sie die Prinzessin wäre. Ebenso ließ er nicht ab sich mit ihr zu vergnügen, und in dieser Weise schmausten und zechten sie und vergnügten und belustigten sich bei ergötzlichem Geplauder. Die Duenna animierte jedoch den Prinzen fortwährend mit reinem, unvermischtem Wein, bis er trunken geworden war und nichts mehr von sich wußte, worauf sie ihn nach dem Rätsel ausfragte, mit dem er ihre Herrin überwunden hatte, während er in seiner Trunkenheit so lallte, daß er ihr nichts davon erklären konnte. Da legte die Prinzessin ihre Oberkleider ab und setzte sich seitwärts auf ein Diwankissen, wobei sie sich der Länge nach ausstreckte, daß der Jüngling in der Glut seines Entzückens und Verlangens nach ihr sofort die Sprache wieder gewann und ihr die Auslegung seines Rätsels erklärte. Die Prinzessin freute sich hierüber so sehr, als ob sie die ganze Welt gewonnen hätte, und, im Übermaß ihrer [bookmark: page091]91 Freude sofort aufspringend, mochte sie nicht mehr säumen, um ihr Vergnügen mit ihrem Freier zu beenden, sondern verließ ihn noch vor Anbruch des Morgens und begab sich wieder in ihren Palast. Hierbei vergaß sie jedoch gänzlich ihre Oberkleider und das Weinservice samt dem Rest an Speise und Trank.


      Als nun der Jüngling, der vom Schlaf überkommen war, in der Morgenfrühe erwachte, blickte er um sich, ohne jemand von der Gesellschaft zu finden; jedoch erkannte er die Sachen der Prinzessin, die äußerst wertvolle und kostbare Kleidungsstücke aus Brokat, Zindel und dergleichen waren, zugleich mit Juwelen und Schmucksachen; und rings herum lagen verstreut Gegenstände vom Weinservice und Reste von den Speisen, die sie mit sich gebracht hatten. Aus diesen Zeichen ersah er, daß ihn die Prinzessin in Person besucht hatte, und er war überzeugt, daß sie ihm die Antwort auf seine Frage abgelistet hatte.


      Sobald es nun Morgen war, erhob er sich und begab sich wie gewöhnlich zum Palast der Prinzessin, wo ihn die Dolmetscherin empfing und zu ihm sprach: »O Jüngling, beliebt es dir, daß dir meine Herrin die Antwort auf das Rätsel giebt, das du ihr gestern vorlegtest?« Er erwiderte: »Ich will dir die volle Wahrheit sagen und erzählen, wie es mir erging, seitdem ich euch das letzte Mal sah. Also nämlich trug es sich zu: Als ich euch verlassen hatte, besuchte mich ein liebliches Vöglein, entzückend und voll vollendeter Reize, das ich mit höchsten Ehren und Aufmerksamkeiten aufnahm; wir aßen und tranken zusammen, doch zur Nacht schüttelte es seine Federn und flog auf und davon. Will sie es leugnen, so will ich ihr Gefieder vor ihrem Vater und allen Anwesenden hervorholen.«


      Als nun der König, der Vater der Prinzessin, diese Worte in betreff seiner Tochter vernahm, daß er sie nämlich in dem Wettstreit besiegt und sie ihn in seiner Wohnung besucht hatte, um ihm die Auslegung des Rätsels abzulocken, das [bookmark: page092]92 sie nicht lösen und beantworten konnte, ließ er sofort den Priester, die Herren seines Landes und die Großen seines Reiches samt den Vornehmen seiner Sippe zu sich entbieten und erzählte ihnen die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf er mit den Worten schloß: »Aus diesem Grunde ist es recht und billig, daß er sie heiratet, wie es zwischen ihnen ausgemacht war; und es ist unsere erste Pflicht ihren Streit zu schlichten und die Sache so, wie es ausgemacht war, zu entscheiden, daß der Ehekontrakt zwischen den beiden geschrieben wird, wo er ohne Zweifel der Sieger ist. Was sagt ihr dazu?« Sie versetzten: »Das ist der trefflichste Rat, und außerdem paßt der Jüngling, da er hübsch und angenehm ist, für sie, wie sie gleichfalls für ihn paßt; ihr Schicksal ist wunderbar.«


      Infolgedessen befahlen sie den Ehekontrakt zu schreiben, und der Priester erhob sich sofort und kündigte die glückverheißende Vereinigung an, worauf er das Paar und alle Anwesenden segnete und für sie betete. Zur gehörigen Zeit suchte dann der Prinz die Prinzessin heim und vollzog die Ehe nach dem von Gott und seinem heiligen Gesetz angeordneten Brauch. Alsdann erzählte er ihr alle seine Schicksale von Anfang bis zu Ende, insbesondere aber wie er seine Eltern an einen der Könige verkauft hatte. Als sie seine Erzählung vernahm, empfand sie Mitleid mit ihm und tröstete sein Gemüt, indem sie zu ihm sprach: »Sei guten Mutes und kühlen Auges.« Nach einer kleinen Weile schenkte sie ihm eine große Geldsumme, damit er auszöge und seine Eltern loskaufte. Und so nahm denn der Prinz ihr Geschenk an und suchte den König auf, dem er seine Eltern verpfändet hatte, und die bei ihm noch in allem Wohlsein lebten. Bei ihm eintretend, begrüßte er ihn mit dem Salâm, indem er die Erde vor ihm küßte, und erzählte ihm die ganze frühere Geschichte und die Bedingung von Tod oder Heirat, die er mit der Prinzessin ausgemacht hatte, und wie er sie dann, nachdem er sie besiegt, geheiratet hatte. Der König [bookmark: page093]93 erwies ihm die höchsten Ehren, die es nur geben konnte; als ihm aber der Jüngling das Geld zahlte, fragte er: »Was soll dies Geld?« Der Prinz versetzte: »Das ist der Preis, den du mir für meine Eltern zahltest.« Da rief der König: »Ich gab dir für deinen Vater und deine Mutter keine Geldsumme von diesem hohen Betrage. Ich schenkte dir nur ein Roß und einen Anzug, was keine Bezahlung einer Schuld, sondern ein Geschenk war, mit dem ich dir die gebührenden Ehren erwies. Gelobt sei Gott, der dich bewahrte und dir deinen Wunsch gewährte! Steh’ auf, nimm deine Eltern und kehre wohlbehalten zu deinem Weib heim.« Der Prinz dankte ihm hierfür und lobte Gott für das königliche Geschenk und die Huld und gute Aufnahme, die der König ihm erwiesen hatte, worauf er um Erlaubnis bat, seine Eltern zu empfangen und seines Weges zu ziehen. Nach erhaltener Erlaubnis wünschte er dem König alles Gute und zog mit seinen Eltern wohlbehalten und in Freude, Fröhlichkeit und Danksagung für alle Segnungen und Wohlthaten, die Gott ihnen erwiesen hatte, zu seiner jungen Frau heim. Als er hier fand, daß sein Schwiegervater während seiner Abwesenheit verschieden war, nahm er den Thron des Königreiches an seiner Statt ein; und er und seine Gemahlin aßen und tranken nun während aller Tage ihres irdischen Lebens gesund und munter und fröhlich und vergnügt, befehlend und verbietend, bis sie diese irdische Welt verließen und in Gottes Schutz eingingen.


      

    

  


  
    Die Geschichte des Zauberers und des jungen Kochs.


    Man erzählt, – doch Gott ist allwissend, – daß einst ein gewisser Mann, der ein Zauberer war, vom Schicksal von Stadt zu Stadt getrieben wurde, bis er auch nach Bagdad kam, wo er in einem der dortigen Châne abstieg und die Nacht daselbst zubrachte. Am nächsten Morgen erhob er sich in der Frühe und streifte durch die Straßen und Gassen und von Markt zu Markt, sich manch’ einen Platz [bookmark: page094]94 beschauend, bis er auch zum langen Bazar gelangte, von wo er die ganze Stadt überschauen konnte. Bei näherem Zusehen fand er, daß es eine Residenz war ohne gleichen unter den Städten, durchströmt vom Tigris, mit dem der Euphrat seine Gewässer vermischt, und mit sieben Schiffsbrücken über dem vereinten Strom. Die Böte waren alle eins am andern befestigt, daß das Volk dieselben zum Zweck ihrer verschiedenen Geschäfte überschreiten konnte, speciell aber die Leute, die zu ihrem Vergnügen zu den Palmengärten und Parken gingen, welche überreiche Frucht trugen, während die Vögel in ihnen Gott, den Einigen, den Allbezwinger lobpreisten.


    Wie dieser Zauberer sich nun in den Bazaren vergnügte, kam er auch an dem Laden eines Kochs vorbei, vor dem fertige Speisen allerlei Art und Farbe zum Verkauf standen; und, wie er den Koch anschaute, sah er, daß er ein Jüngling von vierzehn Jahren war und schön wie der Mond in der vierzehnten Nacht. Er war elegant und in einen Anzug gekleidet, der so sauber war und so gut saß, als wäre er eben aus der Hand des Schneiders gekommen, und die Gefäße schimmerten vor Sauberkeit wie Silber. Als aber der Zauberer das Gesicht dieses Kochs betrachtete und sah, daß seine Farbe blaß war wie die Färbung metallener Blätter, und daß seine Glieder abgemagert waren, stellte er sich ihm gegenüber auf und sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf dir, mein Bruder!« worauf der andere ihm entgegnete: »Und auf dir sei der Frieden, die Barmherzigkeit Gottes und seine Segnungen! Willkommen, willkommen von Herzen, beehre mich, mein Herr, und laß mich dir mit dem Mittagsmahl dienen.« Hierauf trat der Zauberer in den Laden ein, und der Koch nahm zwei oder drei flache Schüsseln, weiß wie das weißeste Silber, die er, nachdem er auf jede ein anderes Gericht gelegt hatte, vor den Fremden setzte, welcher nun zu ihm sprach: »Setz’ dich, mein Sohn.« Als der Koch nach seinen Worten gethan hatte, sagte der Zauberer: »Ich sehe [bookmark: page095]95 dich krank, und deine Farbe ist außerordentlich gelb; was ist dir zugestoßen, und was fehlt dir? Welches deiner Glieder schmerzt dich, und ist es schon lange her, daß du dich in solchem Zustand befindest?« Als der Koch diese Worte vernahm, stieß er einen Seufzer aus den Tiefen seines Herzens und den Sohlen seiner Füße hervor und versetzte weinend: »Um Gott, mein Herr, erinnere mich nicht an das, was mir widerfuhr!« Der andere entgegnete jedoch: »Sag’ mir, welche Krankheit dir fehlt, und woran du leidest. Verbirg mir nicht deine Schmerzen, denn ich bin ein Arzt und durch Gottes Hilfe ein erfahrener; ich besitze ein Heilmittel für deine Krankheit.« Da hob der Jüngling an zu seufzen und stöhnen, worauf er versetzte: »Fürwahr, mein Herr, ich leide weder Schmerzen noch bin ich krank, ich bin nur ein Liebhaber.« Da fragte der Zauberer: »Bist du in der That ein Liebhaber?« Der Koch entgegnete: »Ja, nicht nur ein Liebhaber, sondern noch obendrein von der Geliebten getrennt.« Hierauf fragte der Zauberer: »An wem hängt dein Herz?« Der Jüngling erwiderte: »Laß mich für jetzt, bis ich mein Geschäft beendet habe, und kehre um die Nachmittagszeit wieder zurück, damit ich dir meine Geschichte mitteilen und dir erzählen kann, wie es mit mir steht.« Der Zauberer versetzte: »So geh’ jetzt an die Arbeit, damit sie nicht durch Versäumnis schlecht gethan wird.« Nach diesen Worten aß er die Speisen, die er ihm vorgesetzt hatte, und ging fort, weiter durch die Bazare Bagdads zu streifen und sich durch Besichtigung der Stadt zu vergnügen. Als dann aber die Stunde des Nachmittagsgebets kam, kehrte er zum Koch zurück und fand, daß er inzwischen seine Arbeit beendet hatte. Sobald ihn der Jüngling erblickte, freute er sich über ihn und, aufgeheitert im Gemüt, sprach er bei sich: »Vielleicht wird mir durch die heilende Hand dieses Arztes Freude zu teil.« Alsdann verschloß er seinen Laden und begab sich mit seinem Besucher nach Hause.


    Nun besaß dieser junge Koch ein reiches Vermögen, das [bookmark: page096]96 er von seinen Eltern geerbt hatte; und, sobald sie seine Wohnung betreten hatten, trug er Speisen auf, worauf beide aßen und tranken und erfreut und gestärkt wurden. Hernach sprach der Gast zu seinem Wirt: »Nun erzähl’ mir deine Geschichte und sag’ an, was die Ursache deines Leidens ist.« Der Jüngling erwiderte: »O mein Herr, ich muß dir berichten, daß der Chalife El-Mutasîd billāh, der Fürst der Gläubigen, eine Tochter von schönem Gesicht und anmutigem Äußern hat; schön, entzückend, mit schlanker Taille und Seite ist sie ein Mädchen, das alle Zeichen und Eigenschaften der Lieblichkeit besitzt, wie es sich gar nicht beschreiben läßt. Kein Beschauer sah ihresgleichen und kein Erzähler erzählte von jemand ihr gleich an Wuchs, Schönheit und anmutiger Haupthaltung. Wiewohl nun eine Menge von Bewerbern, Große und Könige, um sie bei dem Chalifen anhielten, lehnte es ihr Vater jedoch ab sich von ihr zu trennen und wollte sie keinem von ihnen geben. Jeden Freitag aber, wenn die Leute zu den Moscheen gehen, um das Freitagsgebet zu beten, verlassen alle die Kaufleute, die Käufer und Verkäufer, Handwerker und wer sonst noch ihre Läden, Warenhäuser und Tavernen, dieselben unverriegelt und weit offen stehen lassend, um sich zum Gottesdienst zu begeben. Zu dieser Zeit steigt dann jenes einzige Mädchen aus ihrem Palast herab und vergnügt sich mit der Besichtigung der Bazare, worauf sie sich unverzüglich ins Bad begiebt, um daselbst zu baden und stracks wieder heimzukehren. Eines Freitags nun sprach ich bei mir: »Ich will nicht zur Moschee gehen, sondern nur einen einzigen Blick auf sie werfen;« und, als die Gebetszeit kam und das Volk zum Gottesdienst in die Moschee strömte, verbarg ich mich in meinem Laden. Mit einem Male erschien das erhabene Fräulein mit einem Geleit von vierzig Mädchen, alle gleich soeben aufgegangenen Vollmonden und die eine immer hübscher als die andere, während sie inmitten derselben wie die strahlende Sonne Licht über sie ausgoß; und die Sklavinnen drängten sich [bookmark: page097]97 rings um sie, um sie vor den Blicken zu schützen, und trugen ihre Säume mit goldenen und silbernen Haken. Ich warf nur einen einzigen Blick auf sie, als sich auch schon mein Herz in sie verliebte und wie Kohlen entbrannte, und aus meinen Augen entströmten Thränen; und seither quält mich noch dieselbe Sehnsucht, ach, was für eine Sehnsucht!« Bei diesen Worten stieß der Jüngling einen Schrei aus, daß die Seele seinem Leib fast entwichen wäre. Der Zauberer fragte ihn hierauf: »Steht es mit dir noch immer so?« Der Jüngling erwiderte: »Ja, mein Herr.« Nun fragte der Zauberer: »Und wenn ich dich mit ihr zusammenbringe, was willst du mir dann geben?« Der junge Koch versetzte: »Mein Geld und mein Leben sollen dir dann zur Verfügung stehen.« Da sagte der Arzt: »So steh’ auf und bring’ mir eine metallene Phiole, sieben Nadeln und ein Stück frische Aloe; außerdem ein Stückchen gekochtes Fleisch,816 etwas Siegellack, das Schulterblatt eines Schafs und Filz und Zindel von siebenerlei Art.« Der Jüngling ging fort und that nach seinem Geheiß, worauf der Weise die Schulterblätter nahm und Koranverse und Beschwörungen darauf schrieb, die dem Herrn des Himmels gefallen haben würden; alsdann wickelte er sie in Filz und hüllte sie in den siebenfachen Seidenstoff ein. Dann nahm er die Phiole und steckte die sieben Nadeln in die grüne Aloe, worauf er sie in das gekochte Fleische steckte, das er mit dem Siegellack befestigte. Zum Schluß sprach er über diese Gegenstände folgende Zauberformel: »Ich habe gepocht, gepocht an die sieben Hallen der Erde zu rufen die Dschânn, und die Dschânn haben gepocht für die Dschânn wider den Satan. Da erschien mir der Sohn Al bin Imrâns mit einer Schlange und mit einem Basilisken um die Schulter geschlungen und rief: »Wer ist dieser Kaufmann und Sohn einer Sklavin, der heute Abend nach uns an die Erde gepocht hat?« Dann sprich, o Jüngling: »Ich bin ein [bookmark: page098]98 Liebhaber an Jahren jung und lieb’ ein junges Fräulein; zu eurer Schwarzkunst nahm ich Zuflucht, ihr Leute der Großmut, Hochherzigkeit und meisterhaften Thaten. So arbeitet mit mir und bestätigt meine Sache und helft mir in dieser Angelegenheit. Seht ihr nicht, wie die und die, Tochter des und des, mich bedrückt und mir Unrecht angethan hat, und wie sie mich nicht liebt wie vordem?« Dann werden sie die Antwort geben: »Laß es sein und gedulde dich.« Setz’ dann die Gegenstände auf das heißeste Feuer und sprich darüber: »Dies ist das Geschäft; und wäre die und die, Tochter des und des, im Brunnen von Kaschân oder in der Stadt Isfāhân oder in den Städten, wo Leute wohnen mit enggeknöpften Röcken und je bereit guten Ruf zu vernichten, laß sie hervorkommen und Vereinigung mit dem Geliebten suchen!« Dann wird sie antworten: »Du bist der Herr und ich die Sklavin.«


    Der Jüngling stand verwundert über diese Zauberformeln da; nachdem der Zauberer ihm aber dreimal diese Worte wiederholt hatte, wendete er sich zu ihm und sprach: »Erhebe dich auf deine Füße, parfümiere und beräuchere dich, ziehe deine besten Sachen an und breite dein Bett aus, denn zu dieser Stunde noch sollst du deine Geliebte an deiner Seite sehen.« Mit diesen Worten warf der Weise die Schulterblätter aus der Hand und setzte die Phiole aufs Feuer. Alsdann erhob sich der Jüngling ohne Verzug und holte ein Paket der kostbarsten Kleider, das er auseinandernahm, worauf er sich in die Sachen kleidete und nach dem Geheiß des Zauberers that, wiewohl er nicht zu glauben vermochte, daß seine Geliebte erscheinen würde. Nach kurzer Zeit jedoch kam die junge Maid noch schlafend durch die Hausthür, strahlend und schön wie die Morgensonne, und trug ihr Bett mit sich. Als der junge Koch sie erblickte, ward er starr und rief, seiner Sinne beraubt: »Das ist fürwahr ein wundersames Ding!« Der Weise versetzte: »Es ist nichts andres als was du wünschest.« Da sagte der Koch: »Und du mein Herr, [bookmark: page099]99 gehörst zu den Heiligen Gottes,« und küßte ihm die Hand, ihm für seine gütige That dankend. Der Zauberer aber sagte nun: »Mach’ dich auf und vergnüg’ dich mit ihr;« worauf der Jüngling unter die Decke ins Bett kroch und seine Arme um die Schöne schlang, sie erst zwischen die Augen und dann auf den Mund küssend. Da verspürte sie ein Gefühl und öffnete, erwachend, ihre Augen, wobei sie gewahrte, daß sie in den Armen eines schönen Jünglings lag. Auf ihre Frage: »Wer bist du?« antwortete er: »Ein von deinen Augen Gefangener und von der Liebe zu dir Getöteter, der nur nach dir sich sehnt.« Da blickte sie ihn mit einem Blick an, der in ihrem Herzen der Liebe Sehnsucht entflammte, und fragte ihn von neuem: »O mein Geliebter, sag’ mir, wer bist du, ein Mensch oder ein Dschinnī?« Er versetzte: »Ich bin ein Mensch und einer der ehrenwertesten.« Nun fragte sie: »Wer hat mich denn zu dir gebracht?« Er erwiderte: »Die Engel und die Geister, die Dschinn und die Dschânn.« Da sagte sie: »Alsdann beschwöre ich dich, befiehl’ ihnen, mich jede Nacht hierher in deine Arme zu tragen;« worauf er entgegnete: »Ich höre und gehorche, meine Herrin; für mich ist dies ebenfalls das Ziel aller Wünsche.« Hierauf küßten sie einander und ruhten in gegenseitiger Umarmung bis zum Morgen.


    Als der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, erschien der Zauberer und rief den Jüngling, der zu ihm mit lächelndem Gesicht herauskam. Dann fragte er ihn: »Wie stand es mit deiner Seele heute Nacht?« Beide Liebenden riefen: »Wir waren im Garten des Paradieses zusammen mit den Huris und den Knaben Edens; Gott lohne es dir mit allem Guten an unserer Statt!« Alsdann gingen sie ins Bad, und der Jüngling sagte, nachdem sie sich gebadet hatten: »O mein Herr, was sollen wir mit dem jungen Fräulein anfangen, wie sollen wir sie nach Hause schaffen, und was soll aus mir ohne sie werden?« Der Zauberer versetzte: »Gräme dich nur nicht und sorge dich um nichts; [bookmark: page100]100 wie sie kam, so soll sie auch wieder gehen, und keines der Geschöpfe Gottes soll etwas von ihr wissen.« Hierauf schickte sie der Weise auf dieselbe Weise fort wie sie gekommen war, und von da an brachte sie jede Nacht ihr Bett mit sich und besuchte den Jüngling in aller Freude und Seligkeit. Als jedoch eine Reihe von Wochen verstrichen war, traf es sich, daß sich das junge Fräulein eines Tages auf dem Dach ihres Palastes mit ihrer Mutter befand, wobei sie ihren Rücken der Sonne zukehrte; und, als die Hitze sie zwischen die Schultern traf, schwoll ihr Leib an, so daß ihre Mutter sie fragte: »O meine Tochter, was fehlt dir, daß du in dieser Weise anschwillst?« Sie versetzte: »Ich weiß nichts davon.« Da streckte ihre Mutter die Hand zum Leib ihres Kindes aus und fand, daß sie schwanger war, worauf sie schrie und sich vors Gesicht schlug und fragte: »Woher geschah dir dies?« Die Dienerinnen, die ihr Geschrei hörten, kamen herbei gelaufen und fragten sie: »Was hat dich, o unsere Herrin, so aufgeregt?« Sie versetzte: »Ich wünsche den Chalifen zu sprechen.« Infolgedessen suchten ihn die Frauen auf und sprachen zu ihm: »O unser Herr, unsere Gebieterin verlangt nach dir.« Da entsprach er ihrem Befehl und begab sich zu seiner Gemahlin; beim ersten Blick erkannte er jedoch den Zustand seiner Tochter und fragte sie: »Was ist mit dir vorgefallen, und was hat dich in solches Unglück gestürzt?« Hierauf erzählte ihm die Prinzessin, wie es ihr ergangen war, und der Chalife rief, als er ihre Worte vernommen hatte: »O meine Tochter, ich bin der Chalife und der Fürst der Gläubigen, und die Könige der Erde allzumal haben bei mir um dich angehalten, während du sie abwiesest, und nun thust du mir so etwas an! Ich schwöre den allerverbindlichsten Eid und gelobe bei den Grüften meiner Väter und Ahnen, wenn du mir die Wahrheit sagst, so soll dir nichts geschehen; sagst du mir jedoch nicht die Wahrheit in betreff dessen, was dir widerfuhr, und von wem dir diese Sache zustieß, sowie die Beschaffenheit der Absicht jenes Mannes gegen dich, so [bookmark: page101]101 will ich dich hinrichten und die Erde zu deiner Wohnung machen!«


    Als die Prinzessin von dem Mund ihres Vaters diese Worte vernahm und den Schwur erwog, den er gethan hatte, versetzte sie: »O mein Herr, wiewohl Leugnen mir frommen mag, so ist doch förderlicher die Wahrheit zu bekennen. Fürwahr, mein Vater, seit einiger Zeit hebt mich mein Bett jede Nacht auf und trägt mich zu einem Hause, in dem ein Jüngling wohnt, die Schönheit und Anmut selber, der jedem Beschauer Sehnsucht einflößt; er bettet sich dann an meine Seite und schläft mit mir bis zum Morgengrauen, worauf mein Bett mich aufhebt und mich zum Palast zurückträgt; wie ich aber gehe und komme, die Art und Weise hiervon ist mir verborgen.«


    Als der Chalife ihre Worte vernahm, verwunderte er sich über diese Geschichte aufs äußerste und staunte über die Maßen; indem er sich jedoch seines Wesirs erinnerte, eines Mannes von durchdringendem Verstand, voll Scharfsinn, Schlauheit und außerordentlicher Einsicht, befahl er ihn vor sich und teilte ihm sofort nach seinem Erscheinen diese Sache und den Fall seiner Tochter mit, wie sie in ihrem Bett fortgetragen würde, ohne zu wissen wohin oder sonst etwas. Nachdem der Wesir eine volle Stunde über die Sache nachgedacht hatte, versetzte er: »O Chalife der Zeit und des Jahrhunderts, ich habe einen Plan, vermittelst dessen ich meine, daß wir zur Stelle gelangen könnten, wohin die Prinzessin entführt wird.« Da fragte der Chalife: »Was hast du für einen Plan?« Der Wesir entgegnete: »Befiehl, daß man mir einen Sack bringt, den ich mit Hirse füllen lassen will.« Infolgedessen brachten sie ihm einen Sack, und er füllte ihn voll Hirse, worauf er ihn nahe an die Stelle, wo das Haupt des Mädchens ruhte, in ihr Bett legte, indem er die Öffnung aufließ, damit die Hirse, wenn ihr Bett zur Nachtzeit fortgetragen würde, beim Gehen und Kommen auf den Pfad geschüttet würde.« Der Chalife aber rief nun: »Gott segne [bookmark: page102]102 dich, o Wesir! Dieser dein Rat ist ausgezeichnet; welch eine schlaue List, wie keine schlauer, und welch eine gute Probe, wie keine trefflicher sein kann!«


    Als nun der Abend hereinbrach, ward das Bett, wie allnächtlich, wieder fortgetragen, und das Korn ward in breitem Streifen wie ein Strom von dem Thor des Palastes bis zur Thür des jungen Kochs verstreut, woselbst die Prinzessin wie gewöhnlich die Nacht bis zur Dämmerung verbrachte. Als dann der Morgen anbrach, erschien der Weise und nahm den Jüngling mit sich ins Bad, wo er sich mit ihm zurückzog und zu ihm sagte: »O mein Sohn, wenn du mich nach etwas betreffs der Sippe und Verwandtschaft der Prinzessin frägst, so teile ich dir mit, daß sie in der That ihre Sache entdeckt und einen Plan wieder dich geschmiedet haben.« Da rief der Jüngling: »Fürwahr, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück! Was rätst du mir in dieser Sache? Wenn sie mich erschlagen, so bin ich ein Märtyrer in Gottes Sache. Nun aber geh’ du deines Weges und rette dich, und mag dich der Allmächtige mit allem Wohlergehen belohnen! Denn durch dich erlangte ich jeden meiner Wünsche und hab’ ich all mein Begehr erreicht; laß sie hernach mit mir thun nach ihrem Belieben.« Der Zauberer versetzte jedoch: »O mein Sohn, gräme dich nicht und fürchte nichts, dir soll nichts zuleide geschehen, denn ich beabsichtige dir Wunder und Wahrzeichen zu zeigen, die ich an ihnen wirken will.« Als der Jüngling diese Worte vernahm, wurde sein Gemüt wieder heiter, und in höchster Freude versetzte er: »Gott, der Erhabene, lohne es dir mit reichstem Wohlergehen an meiner Statt!« Alsdann verließen die beiden das Bad und begaben sich wieder nach Hause.


    Als nun der Morgen anbrach, begab sich der Wesir zum Chalifen, worauf beide zur Prinzessin gingen und sie in ihrem Gemach fanden, während der Sack auf ihrem Bett ganz leer war, angesichts dessen der Wesir rief: »Jetzt in der That haben wir unsern Widersacher gefangen! Auf und zu [bookmark: page103]103 Pferd mit uns, o Chalife der Zeit und Summe und Substanz des Jahrhunderts und Äons, laß uns der Hirse folgen und ihrer Spur nachgehen!« Da erteilte der Chalife sofort Befehl aufzusitzen, worauf die beiden, gefolgt von ihrem Geleit, der Spur der Hirse folgten, bis sie nahe dem Haus kamen, als der Jüngling das Geklirr und Geklinge von herantrabenden Rossen und das Gelärm von Rufen menschlicher Stimmen vernahm. Sobald er dessen gewahr wurde, sagte er zum Zauberer: »O mein Herr, sie kommen heran, mich zu packen, was ist da zu thun.« Der Zauberer erwiderte: »Erheb’ dich und fülle mir einen Eimer mit Wasser; steig’ dann aufs Dach, gieße seinen Inhalt rings um das Haus und komm wieder herunter zu mir. Der Jüngling that nach seinem Geheiß und, als inzwischen der Chalife und der Wesir mit den Truppen das Haus erreicht hatten, siehe, da war die Stätte ein Eiland geworden inmitten einer wogenden und wellenbrandenden See.


    Als der Fürst der Gläubigen dieses Meer gewahrte, ward er über die Maßen betroffen, und fragte den Wesir: »Zu welcher Zeit erschien dieses große Wasser an dieser Stätte?« Der Wesir versetzte: »Ich wußte nie, daß hier irgend ein Strom war, wiewohl ich weiß, daß der Tigris mitten durch die Stadt strömt; dies ist jedoch ein magischer Strom.« Mit diesen Worten befahl er den Truppen ihre Rosse furchtlos ins Wasser zu treiben, und jeder that es, wie er es geheißen hatte, bis alle, die ins Wasser gesetzt waren, ihr Leben verloren hatten und eine große Menge ertrunken war. Da rief der Fürst der Gläubigen: »O Wesir, wir sind drauf und dran unser Heer zu vernichten und mit ihm dahinzufahren.« Der Wesir entgegnete: »Was sollen wir thun, o Chalife der Zeit? Vielleicht ist es unser erster und bester Weg, die Leute im Hause um Hilfe anzugehen und ihnen Gnade zu gewähren, während sie mit uns Worte wechseln, auf daß wir alsbald sehen, was aus der Sache wird.« Der Fürst der Gläubigen erwiderte: »Thue, wie dir beliebt.« Da befahl [bookmark: page104]104 der Wesir seinen Leuten laut nach den Bewohnern des Hauses zu rufen, worauf sie geraume Zeit um Hilfe schrieen, bis der Weise auf ihr Rufen hin zum Jüngling sagte: »Erheb’ dich, steig’ aufs Dach und sprich zum Chalifen: Du bist in Sicherheit; kehre deine Schritte von hier, und alsbald wollen wir deine Hoheit wohl und munter besuchen; andernfalls soll deine Tochter verloren sein, und dein Heer soll vernichtet werden, worauf du, o Fürst der Gläubigen, fortziehen und wie ein Vertriebener heimkehren sollst. Zieh’ deines Weges, denn dies ist nicht die Weise, uns zu begegnen, und in solcher Art ist kein Benehmen.« Der Koch that wie ihm geheißen war, und, als die beiden seine Worte vernahmen, sagte der Wesir zum Chalifen: »Fürwahr, dies sind nichts anderes als Magier, oder sie müßten zu den gemeinsten der Dschânn gehören, denn niemals in der That hörten oder sahen wir so etwas.« Hierauf kehrte der Fürst der Gläubigen kummervoll, beklommen um die Brust und entmutigt ihnen den Rücken und kehrte zum Palast zurück, wo er eine geschlagene Stunde saß, als mit einem Male der Zauberer und der Koch vor ihm erschienen. Sobald sie jedoch vor dem Chalifen standen, rief dieser: »Schwertmeister, hol’ mir das Haupt jenes jungen Burschen herunter.« Da trat der Scharfrichter vor und riß ein Stück vom Saum des Gewandes des Jüngling ab, ihm damit die Augen verbindend; alsdann umschritt er ihn dreimal, sein Schwert über das Haupt des Opfers schwingend und rief: »O Chalife der Zeit, soll ich diesen Jüngling beiseite schaffen?« Der Chalife versetzte: »Ja, nachdem du ihm den Kopf abgeschlagen hast.« Sobald der Scharfrichter dies vernahm, erhob er seine Hand und schlug zu, als seine Hand plötzlich rückwärts gegen einen seiner Gefährten, der neben ihm stand, geführt wurde und auf seinen Nacken mit solcher Gewalt niederfuhr, daß sein Haupt abflog und dem Chalifen vor die Füße fiel. Der König und der Wesir wurden hierüber bestürzt, und der König rief: »Was ist dies? Bist du blind geworden, du Bendschfresser, daß dein [bookmark: page105]105 Streich das Ziel verfehlte und du deinen Gefährten nicht von dem jungen Burschen, der vor dir kniet, unterscheiden konntest? Schlag’ ohne Säumen zu!« Hierauf erhob der Scharfrichter von neuem seine Hand, seinem Herrn zu gehorchen, aber der Streich fuhr auf den Nacken seines Schergen, daß ihm der Kopf abflog und dem Chalifen und seinem ersten Ratgeber vor die Füße rollte. Bei diesem zweiten Unfall verwirrten sich die Sinne aller Anwesenden, und der König rief: »Was ist das für eine Sache, o Wesir?« worauf dieser versetzte: »O Chalife der Zeit und Kleinod des Jahrhunderts und Äons, was kannst du mit Leuten wie diesen thun? Wer imstande ist des Nachts deine Tochter aus ihrem Bett fortzutragen und um sein Haus ein Meer auszubreiten, der hat auch Macht das Königreich deiner Hand zu entreißen, ja, sogar etwas wider dein Leben auszurichten. Es ist daher mein Rat, daß du dich erhebst die Hand dieses Weisen zu küssen und um seinen Schutz nachzusuchen, damit er uns nichts Schlimmeres als dies anthut. Glaub’ mir, mein Herr, es ist besser für dich, zu thun, wie ich es dich heiße, und so wird es uns dienlicher sein, als daß wir uns als Gegner dieses Mannes erheben.« Als der König diese Worte von seinem Minister vernahm, befahl er den Leuten, den Jüngling vom Blutleder zu führen und ihm die Binde von den Augen zu nehmen, worauf er sich auf seine Füße erhob und, dem Zauberer die Hand küssend, sprach: »Fürwahr, wir kannten dich nicht, noch hatten wir eine Ahnung von dem Maß deiner Vortrefflichkeit. Jedoch, o Lehrer der Zeit und Summe und Substanz der kreisenden Tage, warum hast du mir dies in Sachen meiner Tochter angethan und meine Diener und Krieger vernichtet?« Der Weise versetzte: »O Chalife Gottes auf seiner Erde, ich bin ein Fremder und schloß mit diesem Jüngling Freundschaft, nachdem ich Brot und Salz mit ihm gegessen hatte; als ich dann seinen traurigen Zustand und seine wundersame Lage sah, wie er von Krankheit befallen war, erfaßte mich Mitleid mit ihm, und [bookmark: page106]106 ich beschloß, euch alles, was ich bin, und was Gott, der Erhabene, mich von der Schwarzkunst gelehrt hat, zu zeigen. Bisher ist alles gut abgelaufen, und nunmehr erbitte ich von deiner Huld, daß du deine Tochter diesem Jüngling, meinem Freund, zur Frau giebst, da sie für keinen andern als ihn paßt.« Der Chalife entgegnete: »Ich sehe diese Maßnahme als die beste an, und es ziemt uns deinem Geheiß Folge zu leisten.« Alsdann kleidete er den Jüngling in ein kostbares Ehrenkleid, das eines Königreiches Wert hatte, und befahl ihm, neben ihm zu sitzen, während er dem Weisen einen Stuhl aus Ebenholz anwies. Während sie aber miteinander sprachen, blickte der Zauberer um sich und gewahrte hinter dem Chalifen einen Vorhang aus Zindel, auf dem die Bildnisse zweier Löwen waren. Da winkte er mit seiner Hand nach den Bildern, die von gewaltiger Leibesgröße waren und grausig anzuschauen, und siehe, mit einem Male reckte jeder der Löwen seine Pranke wider den andern und beide brüllten, daß es wie ohrenzerreißender Donner erschallte. Alle Anwesenden waren starr und aufs äußerste verwundert hierüber, insbesondere aber der Fürst der Gläubigen, der rief: »O Wesir, was sagst du zu dieser Sache?« Der Wesir entgegnete: »O Chalife der Zeit, fürwahr, Gott, der Erhabene, hat diesen Weisen entsandt, daß er dir solche Wunder wie diese zeigt.« Alsdann wies der Weise mit seiner Hand von neuem wider die Löwen, worauf dieselben zu Katzen zusammenschrumpften, die den Kampf weiter fortsetzten; und beide, der Fürst der Gläubigen und der Wesir, verwunderten sich höchlichst darüber. Hierauf sagte der König zum Wesir: »Fordere den Weisen auf, uns noch mehr von seinen Wundern zu zeigen.« Der Wesir gehorchte dem Befehl seines Herrn, und der Zauberer versetzte: »Ich höre und gehorche,« und sprach: »Bringt mir einen Kessel voll Wasser.« Als derselbe gebracht wurde, fragte er die Höflinge: »Wer von euch will sich vergnügen?« Der Wesir erwiderte: »Ich;« worauf der Weise sagte: »So erheb’ dich auf deine Füße, [bookmark: page107]107 leg’ deine Kleider ab und gürte dich mit einem Gurt.« Da sagte der Wesir: »Bringt mir eine Leibbinde,« und that nach des Weisen Vorschrift, als man ihm die Binde brachte. Alsdann sagte der Zauberer: »Setz’ dich nunmehr mitten in den Kessel.« Der Wesir stieg darauf ins Wasser, als er sich jedoch mitten in dasselbe setzen wollte, sah er, daß er in ein wogendes und brandendes Meer gestiegen war, in dem, wer hineingeht, verloren und wer herauskommt, neugeboren ist; und so begann er von einer Seite zur andern zu schwimmen, um herauszukommen, während die Wogen ihn nicht an den Strand gelangen ließen. Mit einem Male warf ihn eine Woge aus dem Meer an den Strand und er stand auf trockenem Boden; als er jetzt aber seine Person betrachtete, gewahrte er, daß er ein Weib mit Weibesbrüsten geworden war und mit langem schwarzem Haar, das wie das Haar eines Weibes bis auf seine Sohlen niederhing. Da sprach er bei sich: »O über das unselige Vergnügen, daß ich dieses Wunder aller Wunder schauen mußte, nur um ein Weib zu werden! Fürwahr, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück! Es giebt keine Macht und keine Kraft als allein bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Mit einem Male näherte sich ihm ein Fischer der, als er ein hübsches Mädchen sah, sprach: »Das ist ein gesegneter Tag, an dem uns Gott als Beute ein hübsches Mädchen verlieh; zweifellos gehört es zu den Töchtern der Tiefe, die Gott, der Erhabene, zu uns geschickt hat, damit ich sie mit meinem Sohn verheiraten kann.« Als der Verwandelte diese Worte vernahm, sprach er bei sich: »Nachdem ich Wesir gewesen war, bin ich ein Weib geworden, und der Kerl da vor mir will mich verheiraten; wer soll nun dem Chalifen und für das Königreich und das Land Ratgeber sein?« Der Fischer jedoch, der in seiner Freude keine Lust hatte, seinem Geschäft weiter nachzugehen, wie es sonst seine Gewohnheit war, machte sich sofort mit der Tochter der Tiefe auf und führte sie nach Hause, wo er beim Eintreten in die Thür laut seinem Weib [bookmark: page108]108 entgegenrief: »Dieser Tag ist für meine Fischerei glücklich gewesen; während all dieser Jahre hatte ich nie das Glück auf ein Seeweibchen zu stoßen als gerade an dem heutigen gesegnetsten aller Tage. Wo ist dein Sohn, dem Gott diese Seejungfer geschickt hat, und die er zu seinem Teil gemacht und ihm zu seiner Bedienung beschert hat? Denn es ist meine Absicht beide miteinander zu verheiraten.« Die Frau versetzte: »Er hat das Rind genommen es zu weiden und mit ihm zu pflügen; doch wird er sehr bald wieder hier sein.« Während sie in dieser Weise miteinander sprachen, kam auch schon ihr Sohn zu ihnen, bei dessen Anblick der Wesir stöhnte und schrie: »Weh mir! Heute Nacht werde ich dieses Burschen Braut werden und bei ihm ruhen. Wenn ich auch zu ihnen spräche: »Was habt ihr vor? Ihr lebt in Elend und Armut, während ich des Chalifen Wesir bin,« so würden sie mir doch nicht glauben, da ich in ein Weib verwandelt bin und alles, was ihm eigentümlich ist, nun an mir habe. Weh über das, was ich mir selber anthat! Was hatte ich aber auch mit solchem Vergnügen zu schaffen?« Hierauf sprach der Fischer zu seinem Sohn: »O mein Sohn, mach’ dich sofort auf, nimm diese Seejungfer und heirate sie; sei gesegnet mit ihr und erfreue dich ihrer alle Tage deines Lebens. Zweifellos, o mein Kind, bist du ein Glückspilz, da solch ein Glück keinem vor dir widerfuhr und keinem nach dir widerfahren wird.«


    Infolgedessen machte sich der Jüngling auf und heiratete sie, in seiner Freude kaum an seinen Gewinn glauben könnend; und er ruhte bei ihr und nahm ihr die Mädchenschaft, und noch in derselbigen Nacht ward sie schwanger von ihm. Nach neun Monaten beschenkte sie ihn mit einem Kind, und das Paar lebte in dieser Weise fort, bis sie Mutter von sieben Kindern geworden war. In der übermäßigen Drangsal aber und den Wehen, die der Wesir erduldete, sprach er bei sich: »Wie lange noch soll diese Foltersqual dauern, die mein Herz verwundet, und obendrein durch eigene Schuld? [bookmark: page109]109 Ich will mich aufmachen, will an jenes Meer gehen und mich hineinstürzen; mag dann mit mir geschehen, was da will; vielleicht finde ich Ruhe von diesen Qualen, in die ich gestürzt bin.« Und alsbald stand er auf und suchte den Strand auf, wo er seine Absicht ausführte, als plötzlich eine Woge über ihm zusammenschlug und ihn in die tiefsten Tiefen warf, daß er nahe am Ertrinken war, bis sein Haupt mit einem Male aus dem Kessel herauskam und er dasaß wie zuvor, ehe er in derselben getaucht war. Er sah den Chalifen im Staat dasitzen mit dem Weisen an seiner Seite und all den Herren des Landes und den Vornehmen, die das Ende seines Abenteuers erwarteten; er blickte sie deshalb lächelnd an und lachte laut, worauf ihn der Fürst der Gläubigen fragte: »Was hast du gesehen, o Wesir?« Da erzählte er dem König alles, was er gesehen hatte und was auf sein Haupt niedergekommen war, indem er hinzufügte: »O Chalife der Zeit und Summe und Substanz des Jahrhunderts und Äons, was sind das für Wunder, die dieser Weise wirkt! Fürwahr, ich habe die Gärten des Paradieses mit den Huris und den Knaben Edens gesehen, samt Wundern viel, wie sie nie und nimmer von Menschen erschaut wurden. Wenn es dir jedoch beliebt, o Fürst der Gläubigen, diese seltenen Schauspiele und wunderbaren Sachen mit deinen eigenen Augen zu schauen, so geruhe ins Wasser hineinzusteigen; du wirst dich dann an merkwürdigen Dingen und wundersamen Sachen ergötzen.«


    Der Sultan erhob sich, erfreut über diesen Rat, und legte seine Sachen ab, worauf er, einen Gurt um seine Lenden bindend, in den Kessel stieg, als ihm der Weise zurief: »O mein Herr, setz’ dich nieder und ducke dein Haupt.« Sobald der Chalife dies jedoch gethan hatte, befand er sich in einem grundlosen weit ausgedehnten und ruhelosen Meer, so daß er darin zu schwimmen begann, als ihn eine gewaltige Woge an den Strand warf, worauf er bis auf seinen Gurt splitternackt am Gestade einherging, indem er bei sich sprach: [bookmark: page110]110 »Ich will doch sehen, was der Weise und der Wesir mir angethan haben, die mich an diesen Platz geworfen haben; vielleicht haben sie nun meine Tochter mit dem Jüngling verheiratet und mir das Königreich gestohlen, dessen Sultan der Weise an meiner Statt geworden ist. Und nun frage ich mich: Was hatte ich mit solchem verwünschten Vergnügen wie diesem zu schaffen?« Wie er aber diesen und ähnlichen Gedanken nachhing, kam mit einem Male eine Schar Mädchen an, ihre Krüge an einer Quelle und einem Teich süßen Wassers, nahe bei dem Meer gelegen, zu füllen. Als diese ihn erblickten, fragten sie ihn: »Wer bist du? Sprich die Wahrheit, gehörst du zur Menschenart oder zu den Dschinn?« Er erwiderte: »Ich bin ein Mensch und einer der Edelstgeborenen; jedoch bin ich ein Fremder und weiß nicht, wohin ich meinen Weg nehmen soll.« Nun fragten sie: »Woher bist du?« Er erwiderte: »Aus Bagdad.« Da sagte eines der Mädchen: »Mach’ dich auf zu jenem Hügel und steig’ nach der andern Seite hinunter in die Ebene, wo du eine Stadt, Namens Omân, sehen wirst; geh’ dort hinein.« Der Chalife that nach ihrem Geheiß und, sobald das Volk ihn nackend sah, sprach einer zum andern: »Dies ist ein Kaufmann der Schiffbruch gelitten hat,« und gaben ihm als Almosen ein zerrissenes und zerfetztes Obergewand, seine Scham zu verhüllen. Nachdem er dies gethan hatte, machte er sich daran die Stadt zum Vergnügen zu durchstreifen und gelangte hierbei auch in einen Bazar, auf dem er einen Koch gewahrte, vor dem er nun mit offenem Mund stehen blieb, da er vor Hunger dünn geworden war; und er dachte nach, was er thun sollte, ohne Mittel und Wege zu finden. Der Koch war jedoch bei seinem ersten Blick überzeugt, daß er ein Fremder und jedenfalls ein schiffbrüchiger Seemann war, weshalb er zu ihm sprach: »O mein Bruder, weshalb kommst du nicht herein und setzest dich, da du doch ein Fremder bist und mittellos? In Gottes Wegen möchte ich deine Dienste in Anspruch nehmen und dir täglich zwei Dirhem zahlen, [bookmark: page111]111 um dich mit Speise und Trank zu versorgen.« Der Chalife erwiderte: »Ich höre und gehorche;« alsdann blieb er bei dem Koch und diente ihm geraume Zeit, indem er währenddem bei sich sprach: »Dies für das ist Wurst wider Wurst! Nach dem Chalifat und Befehl und nach Glück und Ehren muß ich heute die Schüsseln auslecken. Was hatte ich auch mit solch einem Vergnügen zu schaffen! Jedoch ist es schöner als jedes Schauspiel, das irgend jemand, selbst mein Wesir, jemals sah, daß ich, einstmals der Chalife der Zeit und das Kleinod des Jahrhunderts und Äons, jetzt eines Koch Mietling geworden bin. Wüßte ich nur, welche Sünde dies über mich gebracht hat?«


    Wie er nun bei dem Koch weilte, geschah es, daß er eines Tages in den Bazar der Juweliere ging; denn um jene Stadt zog sich ein Seegestade hin, wo die Taucher ins Meer tauchten und Perlen, Korallen und Edelsteine heraufbrachten. Und, wie er hier auf dem Bazar stand, sprach er bei sich: »Ich will auf diesem Bazar ein Makler werden und so Ruhe finden von dem Stöhnen bei meiner Arbeit und dem Auslecken der Schüsseln.« Am nächsten Morgen führte er seinen Entschluß aus, als plötzlich ein Kaufmann an ihn herantrat, der in der Hand ein kostbares Juwel hielt, dessen Licht wie eine Lampe oder vielmehr wie ein Sonnenstrahl leuchtete und den Tribut von Syrien und Ägypten wert war. Der Chalife staunte über dieses Juwel über die Maßen und fragte den Händler: »Willst du es verkaufen?« Als der Händler es bejahte, nahm der Sultan das Juwel ihm ab und begab sich damit unter die Kaufleute, die sich, als sie es sahen und betrachteten, höchlichst über seine Schönheit verwunderten. Sie boten ihm fünfzigtausend Dinare dafür, jedoch hörte der königliche Makler nicht auf, es von einem zum andern zu tragen, und die Käufer überboten einander, bis ihr Gebot auf hunderttausend Dinare gestiegen war.« Hierauf kehrte der Chalife zum Eigentümer des Juwels zurück und fragte ihn: »Willst du es für die genannte Summe [bookmark: page112]112 verkaufen?« Als der Kaufmann es bejahte, versetzte er: »Ich will jetzt fortgehen und den Preis in Empfang nehmen, um ihn dir dann zu bringen.« Alsdann begab sich der Makler zum Käufer und sagte: »Bring’ das Geld hierher und leg’ es in meine Hand.« Der Käufer fragte: »Wo ist der Eigentümer?« Der Chalife erwiderte: »Der Eigentümer hat mich beauftragt, das Geld dafür in Empfang zu nehmen, worauf er kommen will, um es von mir abzuholen.« Der Käufer versetzte jedoch: »Das ist nicht schicklich und ist auch nicht gemäß dem heiligen Gesetz. Bring’ mir den Eigentümer her und komm dann und laß ihn den Preis einstecken, denn er ist der Verkäufer und du bist nur unser Unterhändler.« Da ging der Chalife fort, den Eigentümer zu suchen, und wanderte eine lange Weile umher, ohne ihn finden zu können, worauf er wieder zurückkehrte und zum Käufer sagte: »Ich bin der rechtmäßige Eigentümer; leg’ das Geld in meine Hand.« Da erhob sich der Käufer seine Schuld zu bezahlen; zuvor betrachtete er jedoch das Juwel noch einmal und fand, daß es ein Stück schwarzer Sanderach war. Aufs äußerste bestürzt hierüber, schrie er den Chalifen an: »O du Satan, willst du einem falsche Ware anschmieren, wo der Bazar der Kaufleute unter dem Befehl des Sultans steht?« Als die Händler diese Worte vernahmen, scharten sie sich um den angeblichen Makler und packten ihn, worauf sie ihm die Arme auf dem Rücken fesselten und ihn so vor den Sultan der Stadt schleiften, der angesichts des Gefangenen fragte: »Was ist dieses Mannes Schuld?« Sie versetzten: »O unser geehrter Herr, dieser Kerl bringt falsche Waren unters Volk und beschwindelt die Händler im Königsbazar.« Da befahl der König ihnen, ihn zu hängen, worauf sie, seinen Nacken mit Ketten belastend und sein Haupt entblößend, dem Herold anzukündigen befahlen: »Dies ist sein Lohn, und der geringste Lohn für den, der Fälschungen macht und die Kaufleute auf dem Bazar des Sultans beschwindelt.« Hierbei sprach der Chalife bei sich: »Ich war nicht mit dem [bookmark: page113]113 Schüsselauslecken zufrieden, das mir jetzt als äußerst angenehmer Beruf vorkommt, sondern mußte ein Makler werden und am Galgen sterben. Das ist aus dem Regen in die Traufe gekommen; jedoch will ich die Zeit, die dies über mich gebracht hat, nicht zu sehr tadeln.« Wie sie ihn nun zum Richtplatz führten und ihm den Strick um den Hals warfen und ihn emporzogen, öffneten sich hierbei seine Augen, und er gewahrte nun, daß er aus dem Kessel emportauchte, während der Wesir, der Weise und der Jüngling dasaßen und ihn betrachteten. Sobald aber der Wesir seinen Herrn erblickte, sprang er auf seine Füße und lachte laut, während er die Erde vor ihm küßte, so daß ihn der Fürst der Gläubigen fragte: »Was soll dies Gelächter?« Der Wesir versetzte: »O Fürst der Gläubigen und von Gott behüteter Herrscher, mein Lachen und meine Freude ist über mich selber, daß ich meine Identität wieder erlangt habe, nachdem ich ein Weib geworden und mit einem Pflüger, der den Boden ackerte, verheiratet worden war und ihm sieben Kinder geboren hatte.« Da rief der Chalife: »Wehe dir, du Hund und Hundesohn, du warst verheiratet und erfreutest dich der Kinder, während ich soeben vom Galgenplatz herunterkomme.« Alsdann erzählten der König und der Wesir einander alle ihre Erlebnisse, die die Anwesenden aus vollem Halse belachten, während sie sich über die Worte des Zauberers und seine Tüchtigkeit in der Schwarzkunst verwunderten. Hierauf wurden der Kadi und die Zeugen mit ihrem Schreibzeug herbefohlen und geheißen den Ehekontrakt zwischen dem jungen Koch und der Tochter des Chalifen aufzusetzen, und von da an lebte der Weise bei dem Fürsten der Gläubigen im höchsten Rang und ehrenvollstem Ansehen, und sie aßen und tranken und führten das angenehmste und herrlichste Leben in aller Freude und Fröhlichkeit, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie heimsuchte und sie allesamt starben. [bookmark: page114]114


    

  


  
    Das lustige Märlein vom Hahn und Fuchs.


    Es lebte einmal in einem Dorf ein Mann, der ein betagter Scheich war, begabt mit gutem Rat und trefflichem Verstand. Dieser Mann hatte auf seinem Gut eine Menge Hähne und Hühner, von deren Eiern und Jungen er lebte. Unter seinen Hähnen befand sich aber auch ein betagter und verschlagener Hahn, der lange mit dem Schicksal gefochten hatte und weise und voll Einsicht in irdischen Dingen und den Wechseln und Läuften der Zeit geworden war. Eines Tages traf es sich nun, daß dieser Hahn ausging und über das Feld spazierte, indem er beim Gehen Weizen, Gerste, Durra, Sesam und Hirsekörner, wie sie ihm gerade in den Weg kamen, aufpickte; da er jedoch nicht auf sich acht gab, hatte er das Dorf weit hinter sich gelassen, ohne zu bedenken, was er that, und, ehe er noch mit sich zu Rate ging, befand er sich mitten in der Wildnis. Infolgedessen kehrte er sich nach rechts und links, da er jedoch nirgends einen Freund oder Gefährten erspähte, stand er ratlos in seiner Sache und mit beklommener Brust da, ohne zu wissen, was er thun sollte.


    Wie er nun so bestürzt seinen nächsten Schritt that, fiel sein Blick mit einem Male in der Ferne auf einen Fuchs, der auf ihn zukam, so daß er vor Furcht zitterte und von gewaltigem Schrecken erfaßt wurde. Er wendete sich sofort um und gewahrte nun eine hohe Mauer, die sich aus der Wüste erhob, auf die sein Feind nicht steigen konnte, weshalb er seine Flügel ausbreitete und hinaufflog, oben auf dem Rand seinen Stand nehmend. Als aber der Fuchs an den Fuß der Mauer kam und keinen Weg fand, dieselbe zu erklimmen und dem Hahn beizukommen, erhob er sein Haupt und sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf dir, o wahrhaftiger Bruder und wohlanstehender Freund!« Da sich der Hahn jedoch nicht zu ihm kehrte und ihm keine Antwort auf seinen Gruß gab, hob der Fuchs von neuem an: »Was fehlt dir, mein treuer Bruder, daß du meinen Gruß nicht erwiderst [bookmark: page115]115 und dich nicht an meine Worte kehrst?« Der Hahn erwiderte ihm auch diesmal seine Höflichkeit nicht und lehnte es ab ihm zu antworten, worauf der Fuchs von neuem begann: »Weißt du nicht, mein Bruder, mit welcher frohen Botschaft ich zu dir kam, mit welcher wohlanstehenden Nachricht, welchem wahrhaftigen Rat und welch lauterer und unzweifelhafter Kunde? Wüßtest du, was mir zu Ohren gekommen ist, du hättest mich umarmt und auf den Mund geküßt.« Der Hahn stellte sich jedoch geistesabwesend, indem er ihn ignorierte, und antwortete ihm nichts, sondern stand mit runden, in die Ferne gerichteten Augen da, so daß der Fuchs von neuem anhob: »O mein Bruder, der König der Tiere, der Löwe, und der König der Vögel, der Adler, sind auf einer Fahrt auf Wiesen eingekehrt, wo das Gras sprießt und das Wasser fließt, wo Blumen blühen und äsende Gazellen hin- und herziehen; beide haben allerlei wildes Getier um sich versammelt, Löwen und Hyänen, Leoparden und Luchse, Wildkühe, Antilopen, Schakale und selbst Hasen; kurz, alles Wild der Welt; ebenso haben sie alle Vogelarten versammelt, Adler und Geier, Krähen und Raben, wilde Tauben und Turteltauben, Federvieh und Hühner, Katās, Wachteln und anderes Kleinwild. Und beide Könige haben dem Herold befohlen in der Hochlandsteppe und in der Niederungswildnis Sicherheit und Schutz, Brüderschaft und Frieden mit Ehren und Mitgefühl, Freundschaft, Zuneigung und Liebe unter dem wilden Getier, dem Vieh und den Vögeln anzukündigen; die Feindschaft soll abgethan und Unrecht verboten sein, keiner soll sich wider den andern vergehen, und, wer seinem Nächsten etwas zuleide thut, der soll mit gutem Grund ausgepeitscht und zu Recht in Stücke zerrissen werden. Ferner ist der Befehl ausgegangen, daß alle sich nähren und weiden sollen, wo es ihnen beliebt, ohne sich je des Friedensbruches zu unterfangen, sondern sollen in aller Freundschaft und Zuneigung und einträchtiger Liebe bei einander wohnen. Überdies haben sie mir, ja gerade mir, den Auftrag erteilt, die [bookmark: page116]116 Steppen zu durchstreifen und die Bewohner der Wildnis mit der frohen Botschaft zu erfreuen und anzukündigen, daß sich alle ohne Ausnahme versammeln sollen, und daß jeder Singvogel, der da säumig ist oder den Gehorsam verweigert, nicht ungestraft davonkommen soll, und soll kein einziger verfehlen zu erscheinen und die Hände zu küssen. Von dir ganz besonders, mein Bruder, verlange ich, daß du wohlbehalten und in Sicherheit und Zufriedenheit von deinem hohen Standort herunterkommst, und daß dein Herz fortan nicht erschreckt wird und deine Glieder vor Furcht nicht zittern.«


    Alles dies erzählte der Fuchs dem Hahn, der auf ihn nicht im geringsten achtete, als hätte er die Nachrichten gar nicht vernommen; vielmehr beharrte er weiter in seinem Schweigen, ohne ihm Antwort zu geben oder auch nur sich zu wenden und ihn anzublicken; im Gegenteil hielt er sein Haupt aufgerichtet und schaute weiter in die Ferne. Da sprach der Fuchs zu ihm, dessen Herz vor Verlangen brannte, zu erfahren, wie er ihm beikommen und ihn verschlingen könnte: »O mein Bruder, weshalb und warum giebst du mir keine Antwort und richtest kein Wort an mich, ja kehrst dein Antlitz mir nicht einmal zu, wo ich doch der Bote des Löwen, des Königs der Tiere, und des Adlers, des Königs der Vögel, bin? Ich fürchte sehr, daß dich, wenn du dich weigerst mich zu begleiten, außerordentlicher Tadel und übermäßiger Haß treffen wird, da alle vor den Königen versammelt sind und auf grüner Au weiden.« Alsdann fügte er hinzu, da der Hahn sich an ihn nicht kehrte: »O mein Bruder, ich rede zu dir, und du achtest weder auf mich noch auf mein Wort; wenn du dich weigerst mit mir zu ziehen, so laß mich wenigstens deine Antwort wissen.« Da neigte sich ihm der Hahn zu und sprach: »Du hast wahr gesprochen, o mein Bruder, und wohl weiß ich, daß du ein Bote und Bevollmächtigter unseres Königs und sein besonderer Gesandter bist; jedoch bin ich durch das, was mich betroffen hat, beunruhigt.« Nun fragte der Fuchs: »Und welches [bookmark: page117]117 Unglück, o mein Bruder, hat dich betroffen?« Der Hahn versetzte: »Siehst du, was ich sehe?« Der Fuchs erwiderte: »Und was siehst du denn?« Der Hahn entgegnete: »Fürwahr, ich sehe eine Staubwolke sich erheben und die Sakerfalken um sie schweben.« Da sagte der Fuchs, dessen Herz vor Furcht zu pochen begann: »Sieh genau zu, o mein Bruder, daß uns kein Unheil widerfährt.« Hierauf schaute der Hahn wie verstört eine geschlagene Stunde aus, worauf er sich zum Fuchs wendete und zu ihm sprach: »O mein Bruder, ich sehe deutlich einen Vogel fliegen und eine Staubfährte einhereilen.« Da rief der Fuchs, dessen Schultermuskeln zitterten: »Sieh es dir genau an, mein Bruder, ob es vielleicht das Anzeichen des Windhunds ist.« Der Hahn versetzte: »Die Wahrheit ist Gott allein bekannt, jedoch scheint es mir jetzt, als ob ich etwas mit langen Füßen, schmächtiger Flanke, losen Ohren, feiner Stirn und feistem Hinterviertel sehe, und in diesem Augenblick kommt es heran und ist nahe bei uns, – o wie hübsch!« Als aber der Fuchs diese Worte vernahm, rief er dem Hahn zu: »O mein Bruder, ich muß dir Lebewohl sagen,« und mit diesen Worten machte er sich auf und vertraute seine Beine dem Wind an, zum Vater der Sicherheit seine Zuflucht nehmend. Sobald der Hahn dies gewahrte, rief er: »Weshalb fliehst du so, wo dein Herz keinen Räuber zu fürchten hat?« Der Fuchs versetzte: »Ich fürchte mich vor dem Windhund, o mein Bruder, denn er gehört nicht zu meinen Freunden und Gefährten.« Da entgegnete der Hahn: »Sagtest du mir nicht, du kämest als Bevollmächtigter des Königs in diese Wüste, Frieden und Sicherheit unter allen Tieren und Vögeln anzukündigen?« Der Fuchs erwiderte: »O mein Bruder Hahn, dieses Tier, der Windhund, war nicht gegenwärtig, als der Frieden angekündet ward, und sein Name ward auch nicht in der Versammlung der Tiere angekündigt. Ich für meinen Teil habe keine Liebe für ihn übrig, und zwischen mir und ihm giebt’s keine Sicherheit.« Mit diesen Worten kehrte sich [bookmark: page118]118 der Fuchs stracks zur Flucht und floh aufs schimpflichste, während der Hahn seinem Feind durch seine List und Schlauheit in vollkommener Sicherheit und Wohlbehaltenheit entkam. Nachdem der Fuchs sein Heil in der Flucht gesucht hatte, kam der Hahn von der Mauer herunter und suchte seinen Hof wieder auf, Gott, den Erhabenen, lobend, der ihn unverletzt wieder an seine Stätte gebracht hatte. Hier erzählte er seinen Gefährten sein Erlebnis mit dem Fuchs und die schlaue List, die er ersonnen und durch die er sich aus einer Klemme gezogen hatte, in der ihn sein Feind ohne dieselbe Glied für Glied zerrissen hätte.


    

  


  
    Die Geschichte des Vogels mit dem Vogelsteller.


    Man erzählt, – doch Gott ist allwissend, – daß einst in der Stadt Bagdad ein Jägersmann, kundig des Weidwerks, lebte. Eines Tages ging dieser Jägersmann auf die Jagd, indem er Netze, Sprenkel und anderes Gerät, dessen er bedurfte, mit sich nahm und sich zu einem Garten begab, reich an Bäumen, deren Gezweig sich verstrickte, wo sich allerlei Vögel aufhielten; und, als er bei einem dichten Gebüsch ankam, steckte er seine Falle in den Boden und schaute sich nach einem Versteck um, wo er sich setzte. Bald darauf näherte sich ein Vöglein der Falle und fing an die Erde zu kratzen, wobei es, rund um die Falle spazierend, bei sich sprach: »Was mag dies nur sein? Wenn ich’s doch nur wüßte, denn es scheint nichts anderes als eine wunderbare Schöpfung Gottes zu sein!« Alsdann betrachtete es die Falle, die halb im Boden vergraben war, und begrüßte sie aus der Ferne, worauf die Falle ihm den Salâm erwiderte und sprach: »Und Gottes Barmherzigkeit und Segnungen seien auf dir! Willkommen, willkommen von Herzen, teurer Bruder und aufrichtiger Freund, trauter Genosse und lieber Gefährte, der du so fern von mir stehst, während ich wünsche, daß du mein Nachbar wirst und ich dein getreuer und aufrichtiger Freund und Kamerad. Komm heran zu mir voll [bookmark: page119]119 Vertrauen auf deine Sicherheit und ohne Furcht vor mir.« Da sprach das Vöglein: »Ich beschwöre dich bei Gott, sag’ an, wer du bist, daß ich mich nicht vor dir fürchte, und nenn’ mir deinen Beinamen und den Namen deiner Sippe, auf die du deinen Stammbaum zurückführst.« Die Falle antwortete: »Mein Name ist Haltfest, mein Vatersname Bindfest und meine Sippe ist geheißen die Kinder Fallfest.« Das Vöglein versetzte: »Du sprichst die Wahrheit, denn dies ist sicherlich dein Name, der Beiname kommt dir gewißlich zu, und ohne Zweifel ist deine Sippe eine der edelsten.« Die Falle erwiderte: »Gelobt sei Gott, daß du mich erkannt hast und mich unter die getreuesten Freunde zählst, denn wo solltest du einen Freund wie mich finden, einen Liebhaber wahrhaft und zuverlässig und einen Gesinnungsgenossen? In der That, ich bin ein frommer Gottesdiener, der sich von nichtigem Geschwätz, von seinen Bekanntschaften und selbst seiner Sippe zurückgezogen hat. Meine einzige Zuflucht ist auf den Gipfeln der Hügel und in den Gründen langer und tiefer Thäler; von irdischen Dingen bin ich der wahre Haltfest und in weltlichen Freuden der wirkliche Bindfest.« Das Vöglein versetzte: »Du hast wahr gesprochen, o mein Herr, und Heil dir! Wie fromm und gottesfürchtig bist du und wie hold an Sitten und Wesen! Wäre ich ein einziges Härlein an deinem Leib!« Die Falle entgegnete: »Du bist in dieser Welt mein Bruder und in der nächsten mein Vater.« Nun aber sprach das Vöglein: »O mein Bruder, ich möchte dich gern nach Sachen, verborgen in deinen Gedanken, fragen.« Die Falle antwortete: »Frag’ wonach du willst, damit ich dir offenkund thue, was du im Herzen begehrst; denn ich will dir getreulich jede meiner Absichten erklären und dir wahrhaftiglich meine ganze Sache und meine verborgenen Gedanken enthüllen, daß dir nichts von meinem Vorhaben verborgen bleibt.« Da hob das Vöglein an und sprach: »O mein Bruder, warum und weshalb sehe ich dich in dieser Weise im Staube wohnen, fern von Verwandten und [bookmark: page120]120 Gefährten, und warum hast du deine Angehörigen und Freunde verlassen und dich von der Zärtlichkeit deiner Lieben getrennt?« Die Falle entgegnete: »Hast du nicht gelernt, o mein Bruder, daß Zurückgezogenheit beständiges Heil ist, daß Fernbleiben vom Volk Segnungen verleiht und Trennung von der Welt leibliches Wohl bringt. In Bezug hierauf hat ein Weiser gesagt:


    
      »Einsamkeit und nicht schlechte Gesellschaft.«

    


    Ebenso sprach man zu El-Bahlûl:817 »Warum säumst du unter den Häusern der Toten und verweilst an einer unfruchtbaren Stätte, und was bist du so fern von Verwandten und Gefährten und hast keine Liebe für Bruder und Freunde?« Er versetzte jedoch: »Weh euch! Würde ich unter meinen Angehörigen wohnen, sie würden mich eines Tages nicht mehr lieben; während ich aber fern von ihnen weile, werden sie mich nie tadeln, indem sie sich weder meiner Liebe erinnern noch meine Vorliebe begehren; und so zufrieden bin ich mit meiner Einsamkeit, daß, wenn ich meine Familie sähe, ich wie in Furcht vor ihr zurückschrecken würde; ja, würden meine Eltern von neuem zum Leben erweckt und verlangten nach meiner Gesellschaft, fürwahr, ich würde vor ihnen fliehen.« Das Vöglein erwiderte: »Fürwahr, mein Bruder, du hast in allen deinen Worten die Wahrheit gesprochen, und der beste Rat ging von dir aus; aber gieb mir, bitte, Auskunft über jenen Strick, der mitten um deinen Leib gewunden ist, und weshalb du trotz aller Anstrengungen auf dem Boden weder stehst noch sitzest?« Die Falle versetzte: »O mein Bruder, wisse, eine jede Nacht jeden Monats verbringe ich in Gebet, während welcher Übung ich, wenn mich je Müdigkeit überkommen sollte, diesen Strick um meinen Leib binde, wodurch ich den Schlaf aus meinen Augen treibe und um so wacher für meine Gebete werde. Wisse auch, daß Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – [bookmark: page121]121 seine Diener liebt, so sie gottesfürchtig sind und allerwege in Andacht zu bringen, stets dem Gebet ergeben und ihn bei Tag und Nacht preisend; und die, sich auf ihren Seiten drehend, den Herrn in Sehnsucht und Furcht lieben und ihr Gut als Almosen austeilen. Sprach doch auch Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! –: Sie schliefen nur einen kleinen Teil der Nacht und schon des Morgens früh flehten sie um Vergebung.«818


    Da entgegnete das Vöglein: »Du hast, o mein Bruder, in jedem deiner Worte wahr gesprochen und hast alles sehr schön gesagt; jedoch – ich bin in deinem Schutz – sag’ an, weshalb ich dich zur Hälfte in der Erde vergraben und zur Hälfte über der Erde sehe?« Die Falle entgegnete: »Ich bin es aus dem Grunde, daß ich hierdurch den Toten ähnlich werde und im Leben die verderblichen Lüste des Fleisches meide. Sagt doch Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – in seinem heiligen Buch: »Aus Staub haben wir euch erschaffen, in den Staub werden wir euch wieder zurückkehren lassen und dann werden wir euch zum andern Male daraus hervorziehen.«819 Das Vöglein versetzte hierauf: »Du hast die Wahrheit gesprochen, weshalb aber sehe ich deinen Rücken so gekrümmt?« Die Falle erwiderte: »Wisse, mein Bruder, der Grund davon, daß mein Nacken so gebeugt ist, liegt darin, daß ich so häufig des Tages dastehe und bete und des Nachts im Dienste des Königs, des Allgütigen, Einigen, Allgewaltigen, Erhabenen und Allmächtigen, aufstehe.« Das Vöglein versetzte: »O mein Bruder, du hast die Wahrheit gesprochen, und ich habe dich verstanden und bin von deiner Wahrhaftigkeit überzeugt. Jedoch sehe ich ein härenes Kleid an dir.« Die Falle entgegnete: »O mein Bruder, weißt du nicht, daß die Kleider der Frommen und der Asketen aus Haar und Wolle bestehen?« Das Vöglein antwortete: »Fürwahr, deine Worte sind wahr; sag’ mir jedoch, was das für [bookmark: page122]122 ein Stab ist, den du in der Hand hältst?« Die Falle erwiderte: »O mein Bruder, wisse. ich bin ein alter und hochbetagter Scheich geworden und meine Kraft hat nachgelassen, weshalb ich mir einen Stab nahm, daß ich mich darauf stütze und an ihm eine Hilfe finde, wenn ich faste.« Das Vöglein versetzte: »Deine Worte sind wahr, mein Bruder, und du sprichst, wie es sich geziemt, jedoch möchte ich dich noch nach etwas fragen, und du verweigere mir nicht die Auskunft darüber; sag’ mir, weshalb und warum hier so viel Korn um dich verstreut ist.« Die Falle antwortete: »Siehe, die Kaufleute und die Reichen bringen mir diese Speise, daß ich sie den Fakiren und Hungrigen als Almosen gebe.« Da versetzte das Vöglein: »O mein Bruder, ich bin auch hungrig; befiehlst du mir also davon zu essen?« Die Falle erwiderte: »Du bist mein Gefährte, darum ist solch ein Befehl Pflicht für mich; sei so gütig, mein Bruder, und komm schnell hierher und iß.«


    Hierauf flog das Vöglein von seinem Baum herunter und kam Stückchen für Stückchen mit vor Furcht bebendem Herzen näher, worauf es einige Körnlein, die neben der Falle lagen, aufpickte, bis es zu dem Korn kam, das in die Schlinge der Falle gelegt war, und nach ihm pickte. Ehe es aber noch etwas Gutes davon gewonnen hatte, kam die Falle schwer auf es nieder und verstrickte seinen Hals, es festhaltend. Da schrie das Vöglein, von Todesschrecken erfaßt: »Zîk, Zîk! Mîk, Mîk! Fürwahr, ich bin ins Verderben geraten und durch einen Freund verraten! Weh über meinen Kummer und mein Mißgeschick, Zîk, Zîk! O du, der du meine Lage kennst, setz’ mich instand zu entkommen, errette mich aus dieser schlimmen Klemme und sei barmherzig und mild zu mir!« Die Falle aber sprach nun zu ihm: »Du piepst Zîk, Zîk! und bist in die schlimmste Klemme geraten und von deinem Weg abgeirrt, du Heide und Atheist; nun soll dir weder Bruder noch Freund und Kamerad helfen. Jetzt versteh’ und such’ dein Vergnügen! Ich fing dich mit einer List, [bookmark: page123]123 und du liehest ihr dein Ohr und wardst lüstern.« Das Vöglein versetzte: »Ich bin einer, den das Gelüst niedergeworfen, und den Thorheit und zügellose Gier verführt hat, einer für dessen Hals das Halsband der Vernichtung fertig gemacht ist, und der mit denen, die am tiefsten fallen, gestrauchelt ist.«


    Hierauf kam der Vogelsteller mit seinem Messer, das Vöglein zu schlachten und sprach: »Wie viele Vögel haben wir nicht schon in aller Gemächlichkeit gefangen aus Verlangen nach seinem Fleisch, ihre Köpfe mit Reis oder in Harîse820 oder in der Pfanne gebacken selber mit Behagen zu schmausen oder Große und Vornehme damit zu bewirten. Ebenso liegt es uns ob, die Hälfte ihrer Leiber selber zu verspeisen, und die andere Hälfte soll für unsere Gäste sein, während ich die Flügel meiner Familie und meinen Verwandten als prächtigste Gabe vorsetzen will.«


    Als das Vöglein diese Worte vernahm, rief es: »Siehst du nicht, wie mager mein Fleisch und schlank mein Wanst ist? Fürwahr, ich kann dir nicht als Speise dienen und deinen Hunger stillen; fürchte daher Gott und gieb mir die Freiheit, dann wird dir’s der Allmächtige überreich lohnen.« Der Vogler hörte jedoch gar nicht auf seine Worte sondern gab es seinem Sohn, indem er zu ihm sprach: »Mein Kind, trag’ diesen Vogel nach Hause, schlachte ihn und koch’ uns von ihm ein Kümmelragout und ein Citronenstew, ein Gericht gewürzt mit Traubensaft, ein zweites aus Pilzen, ein drittes aus Granatapfelkörnern und ein viertes aus geronnener Milch gekocht mit Summâk, und feines in der Pfanne Gebackenes, sowie Konserven von Birnen, Quitten, Äpfeln und Aprikosen, geheißen Rosenwasser, und Vermicelli und Sikbâdsch; ferner Fleisch mit den sechs Blättern angerichtet, eine Mehlsuppe, Milchreis, Adschīdschîje, gebratene Fleischschnittchen, Kabâben, Oliven und dergleichen Gerichte. Ebenso mach’ aus seinen Därmen Bogensehnen, aus seiner [bookmark: page124]124 Speiseröhre eine Wasserleitung fürs Dach, aus seiner Haut ein Tischtuch und aus seinen Federn Polster und Kissen.« Als der Vogel in der Hand des Vogelstellers dies vernahm, lachte er vor Kummer und sagte: »Weh dir, Vogelsteller, wohin ist dein Witz und Verstand gekommen? Bist du verrückt oder trunken? Bist du vor Alter kindisch oder schläfst du? Bist du schwer von Begriffen oder geistesabwesend? Fürwahr, wenn ich selbst der langhalsige Ankāvogel821 wäre, die Tochter des Lebens, oder die Kamelin Sâlihs oder Isaaks Opferwidder oder Es-Sâmirīs sprechendes Kalb822 oder ein lecker gemästeter Büffel, so würde doch alles, was du da erwähnt hast, nicht von mir kommen. Willst du mich in deiner Gier wirklich schlachten, wie du es sagtest, so werde ich dir nichts nützen; willst du jedoch mir wohl und setzest mich in Freiheit, so will ich dir etwas zeigen, das dir Nutzen bringen und deiner Kindeskinder und spätesten Nachkommen Glück ins Werk setzen soll.« Da fragte der Vogelsteller: »Was willst du mir für einen Rat geben?« Das Vöglein erwiderte: »Ich will dich drei Worte der Weisheit lehren und will dir in dieser Erde einen Schatz zeigen, der dich, deine Kinder und Nachkommen für immer zufriedenstellen soll, daß ihr stets für meines Lebens Dauer beten werdet. Außerdem will ich dir ein Paar aschgrauer Falken zeigen, von großem Körper und plumper Masse, die meine besten Freunde sind und die du in den Gärten ungefangen ließest.« Da fragte der Vogelsteller: »Und welches sind die drei Worte, die so nach Weisheit schmecken?« Das Vöglein entgegnete: »Die drei Weisheitsworte sind: »Traure nicht über das Vergangene, freue dich nicht zu früh über das Künftige und glaube nichts, als worauf dein Blick gefallen ist. Was aber den Schatz und die beiden Falken anlangt, so will ich sie dir zeigen, wenn du mich freigelassen hast, und sehr bald sollst du dann [bookmark: page125]125 die Wahrheit meiner Worte erschauen.« Da ward das Herz des Vogelstellers dem Vöglein in seiner Freude über den Schatz und die Falken zugethan; und des Gefangenen List bethörte den Fänger und benahm ihm den Verstand, so daß er alsbald seinen Fang losließ, worauf das Vöglein sofort in mächtiger Freude, sein Leben vom Tode errettet zu haben, aus der Hand des Vogelstellers flog. Nachdem es dann sein Gefieder geputzt und seine Schwungfedern und Flügel ausgebreitet hatte, lachte es, daß es fast ohnmächtig zur Erde fiel. Alsdann begann es nach rechts und links auszulugen, und tief zu atmen und immer größere Freude zu bezeugen, so daß der Vogelsteller sprach: »O Vater der Flucht, o du, der Wind geheißen, was sagst du nun zu mir in betreff der beiden aschgrauen Falken, die du mir zeigen wolltest, und wo sind die Gefährten, die du in den Gärten verließest?« Da gab ihm das Vöglein zur Antwort: »Ach und Weh! Nimmer sah ich einen Esel wie dich oder etwas geringer an Verstand und größer an Dummheit; denn, fürwahr, du hegst Gedankenlosigkeit in deinem Kopf und Schwäche in deinem Verstand. O du Schwachkopf, wann sahst du wohl einen Sperling mit einem Falken, geschweige denn gar mit zwei, Freundschaft haben? So kurz ist dein Witz, daß ich deinen Händen durch die einfachste List entrann, die mir meine Einsicht und Kenntnis eingab. Weh dir, du armseliger und elender Wicht, du weißt nicht, was du an mir verloren hast, denn, in der That, deine Absicht ist vereitelt, dein Glück ist zu Schanden geworden, und dir nahe sind Armut und Dunkel. Hättest du, als du mich fingst, meinen Hals aufgeschnitten und meinen Kropf gespalten, du hättest darin ein Juwel von dem Gewicht einer Unze gefunden, das ich aus dem Schatz des Königs Kisrā Anūschīrwân aufpickte und verschluckte.«


    Als der Vogelsteller die Worte des Vögleins vernahm, streute er Staub auf sein Haupt und schlug sich vors Gesicht, seinen Bart ausraufend und seine Kleider zerreißend, [bookmark: page126]126 bis er schließlich ohnmächtig zu Boden fiel. Wie er dann wieder zu sich kam, schaute er nach seinem entronnenen Gefangenen und rief: »O du Vater der Flucht, du der Wind geheißen, sag’ an, kehrst du wohl je wieder zu mir zurück? Du solltest dann bei mir wohnen, und ich wollte dich wie meinen Augapfel hüten, dich nach all dieser Mühsal und Plackerei parfümieren und mit Ambra und Komoriner Aloe beräuchern, und dir Zucker und Piniennüsse als Speise bringen, und du solltest in höchsten Ehren bei mir bleiben.« Das Vöglein versetzte jedoch: »O du Elender, was vergangen ist, ist vergangen; ich lasse mich von deiner Arglist und schmeichlerischen Falschheit nicht fangen. Und Preis sei dem Herrn, o du erbärmlichster Wicht, wie schnell hast du doch die drei Lehren vergessen, die ich dir gab! Wie kurz ist dein Witz, wo du doch siehst, daß mein ganzes Leibesgewicht noch keine zehn Drachmen ausmacht, ich also gar nicht in meinem Kropf ein Juwel im Gewicht einer Unze tragen kann. Wie fern von dir ist Scharfsinn, und wie schnell hast du meine Ermahnung vergessen, die ich dir gab, indem ich zu dir sprach: »Glaube nichts als worauf dein Blick gefallen ist, bedaure und betraure nicht das Vergangene und freu’ dich nicht zu früh über das Künftige.« Diese Worte der Weisheit sind dir ganz aus dem Gedächtnis entschwunden. Wärst du schnell von Verstand gewesen, du hättest mich auf der Stelle geschlachtet; jedoch, gelobt sei Gott, der mich nicht die scharfe Schneide des Messers schmecken ließ, und ich danke meinem Herrn für mein Entkommen und für meines Wohlergehens Befreiung aus der Falle der Kümmernis.«


    Als der Vogelsteller diese Worte des Vögleins vernahm, bereute und bedauerte er seine Thorheit und rief: »Ach, daß ich diesen Vogel nicht schlachtete!« Dann sank er zu Boden, während das Vöglein von ihm Abschied nahm und zu seinem Heim und seinen Angehörigen flog, wo es sich setzte und alle seine Erlebnisse mit dem Vogelsteller erzählte. [bookmark: page127]127


    

  


  
    Die Geschichte Attafs.


    Man erzählt, – doch Gott kennt allein sein Mysterium und weiß alles, was in den Annalen der Menschen und an Wundern der Vorzeit und längstentschwundenen Vergangenheit geschehen, – daß in Damaskus vor alten Zeiten ein Mann wohnte, Namens Attaf, der in seiner Großmut und Gastfreundschaft, und in seiner Selbstbeherrschung, was Sitte und Benehmen anlangt, mit Hâtim vom Stamme Teij wetteiferte. Er lebte aber in den Tagen, als der Chalife Hārûn er-Raschîd in Bagdad herrschte. Da traf es sich eines Tages, daß der Fürst der Gläubigen traurig und voll Trübsinn und mit beklommener Brust aufwachte, weshalb er aufstand und sich mit Dschaafar dem Barmekiden und dem Eunuchen Mesrûr in seine Schatzkammer begab, wo er zu dem Wesir sprach: »Öffne mir diese Thür, damit ich mich durch den Anblick trösten kann; vielleicht dehnt sich dann meine Brust wieder aus und wird durch solches Schauspiel erfreut.« Der Wesir that nach seines Herrn Geheiß, der, da er hier einen Raum voll Bücher fand, seine Hand ausstreckte und einen der Bände nahm, worauf er ihn öffnete und las. Mit einem Male aber fing er an dreimal zu weinen und dreimal wieder laut aufzulachen, so daß der Wesir ihn anblickte und rief: »O König der Zeit, wie kommt’s, daß ich dich beim Lesen zu gleicher Zeit weinen und lachen sehe, was doch nur Verrückte und Wahnwitzige thun?« Nach diesen Worten schwieg er, der Fürst der Gläubigen kehrte sich jedoch zu ihm und schrie: »O Hund von Barmekide, ich sehe, du vergissest deine Stellung und verlässest die Gesellschaft der Verständigen, indem du mich thörichterweise für verrückt erklärst und sprichst: Nur ein Verrückter weint und lacht zu derselben Zeit.« Mit diesen Worten stellte der Chalife den Band823 wieder an seine Stelle in die Schatzkammer und [bookmark: page128]128 befahl die Thür zu verschließen, worauf die drei in den Diwan zurückkehrten. Hier schaute der Fürst der Gläubigen Dschaafar an und rief: »Hinweg von mir und rede mich nicht wieder an, noch setz’ dich auf den Wesiratssitz, bis du deine eigene Frage beantwortet und mir eine Antwort erteilt hast, über das was in jenem Buch, das ich las, aufgezeichnet und niedergeschrieben steht, damit du erfährst, weshalb ich zu derselben Zeit weinte und lachte.« Und zornerfüllt fuhr er ihn an: »Hinweg mit dir und komm mir nicht eher als mit der Antwort vors Gesicht, oder ich lasse dich des schmählichsten Todes sterben.« Infolgedessen verließ ihn Dschaafar, kaum imstande mit seinen Augen zu sehen, und bei sich sprechend: »Fürwahr, ich habe einen schweren Fall gethan. Was für ein übler Fall ist das, und wie widerlich ist die Sache!« Alsdann begab er sich nach Hause, wo er auf seinen Vater Jahjā den Barmekiden stieß, der gerade aus dem Hause kam; er erzählte ihm den Vorfall, worauf sein Vater sagte: »Mach’ dich schleunigst fort, ohne noch weiter hier zu säumen, und begieb dich nach Damaskus, bis dieser Niedergang des Glückes und diese Huldentziehung verstrichen sind, in deren Ausgang du Wunderdinge sehen sollst.« Dschaafar versetzte: »Nicht eher als bis ich meinem Harem824 einen Auftrag gegeben habe.« Jahjā entgegnete jedoch: »Tritt nicht in diese Thüren ein, sondern begieb dich sofort nach Damaskus, denn also ist’s vom Schicksal bestimmt.«825 Infolgedessen gab der Wesir den Worten seines Vaters Gehör und nahm einen Sack mit tausend Dinaren, worauf er, sein Schwert umhängend, von ihm Abschied nahm. Alsdann bestieg er eine Maultierstute und ritt allein und ohne einen Diener oder Pagen fort, bis er nach ununterbrochenem zehntägigem Ritt zur Wiese von Damaskus gelangte. Es traf sich aber gerade, daß an demselben Tage Attaf, ein [bookmark: page129]129 Jüngling schön und wohlbekannt als vom »Lächeln des Propheten«, einer der edelsten und hochherzigsten Söhne von Damaskus, außerhalb der Stadt die Zelte aufgeschlagen und zu einem Mahl gedeckt hatte, als er mit einem Male Dschaafar auf seinem Saumtier herankommen sah. Er erkannte, daß es ein des Weges ziehender Mann war, weshalb er zu seinen Sklaven sprach: »Ruft jenen Mann zu mir her.« Die Sklaven thaten nach seinem Geheiß, worauf der Fremde zur Gesellschaft ritt und, von seinem Maultier absteigend, sie begrüßte. Sie erwiderten ihm den Salâm, und, nachdem sie eine Weile dagesessen hatten, erhob sich Attaf und geleitete Dschaafar zu seinem Hause, begleitet von der ganzen Gesellschaft, wo sie sich in eine offene Halle setzten und eine geschlagene Stunde, miteinander plaudernd, dasaßen. Hierauf brachten ihnen die Sklaven einen Tisch mit dem Abendmahl, auf dem mehr als zehn verschiedene Gerichte aufgetragen waren. Sie aßen und waren vergnügt, und, nachdem sich die Gäste die Hände gewaschen hatten, brachten die Eunuchen und Diener Kerzen von honigfarbenem Wachs, die ein glänzendes Licht verbreiteten; dann kamen auch die Musikanten herbei und machten königliche Musik, während die Sklaven Süßigkeiten zum Nachtisch auftrugen.


    Nachdem sie hinreichend davon gegessen hatten, tranken sie Kaffee, bis schließlich alle Gäste ungeniert und zu ihrer Zeit aufstanden und sich empfahlen, worauf sie nach Hause gingen. Attaf aber saß mit seinem Gast noch eine Weile bei Tisch, während welcher Zeit er seinen Gast tausendmal willkommen hieß, indem er sprach: »Allerlei Segnungen sind vom Himmel auf unser Haupt herabgekommen. Sag’ mir, wie kam es, daß du uns beehrtest, und weshalb kamst du und zeichnetest uns durch die Tritte deiner Füße aus?«


    Da entdeckte ihm Dschaafar seinen Namen und sein Amt und erzählte ihm von Anfang bis zu Ende ganz und ausführlich die Gründe seines Rittes nach Damaskus, worauf Attaf ihm [bookmark: page130]130 erwiderte: »Verweile bei mir, wenn es dir beliebt, zehn Jahre lang, und bekümmere dich nicht, denn Ew. Gnaden sind der Herr dieser Stätte.« Hierauf kamen die Eunuchen herein und machten für Dschaafar ein kostbar gearbeitetes Lager am obern Ende der Halle auf dem Ehrenplatz zurecht, während sie daneben ein anderes Lager aufschlugen. Als Dschaafar dies bemerkte, sprach er bei sich: »Vielleicht ist mein Wirt ein Junggeselle, daß sie sein Bett an meiner Seite aufschlagen; jedoch will ich mich unterfangen ihn danach zu fragen.«


    Alsdann redete er seinen Wirt an und fragte: »O Attaf, bist du ledig oder verheiratet?« Attaf versetzte: »Ich bin verheiratet, mein Herr.« Da sagte Dschaafar: »Weshalb gehst du dann nicht herein und ruhst bei deinem Harem?« Attaf entgegnete: »O mein Herr, der Harem läuft mir nicht fort, und es wäre unehrenhaft für mich einen Gast wie dich, einen von allen verehrten Mann, allein schlafen zu lassen, während ich des Nachts bei meinem Harem ruhe und morgens in der Frühe in das Hammâmbad gehe. Solche Handlung würde ich für unhöflich und für einen Mangel an Ehrerbietung einem Edelmann gegenüber wie Ew. Ehren halten. Fürwahr, mein Herr, so lange als deine Gegenwart geruht dies Haus zu beehren, will ich nicht bei meinem Harem ruhen, bis ich Ew. Gnaden Lebewohl sage, und du in Frieden und wohlbehalten heimkehrst.« Da sprach Dschaafar bei sich: »Das ist ein wunderbarlich Ding, und vielleicht thut er dies, mich um so mehr auszuzeichnen.« Hierauf schliefen sie die Nacht über zusammen und erhoben sich am nächsten Morgen und gingen ins Bad, wohin Attaf seinem Gast zur Benutzung einen prächtigen Anzug gesandt hatte, den anzuziehen er Dschaafar vor dem Verlassen des Bades bewog. Vor der Thür fanden sie Pferde bereit stehen und saßen auf, worauf sie zur Grabstätte der Herrin826 ritten [bookmark: page131]131 und einen Tag, wert unter die Lebenstage gezählt zu werden, verbrachten. In dieser Weise besuchten sie vier Monate lang Platz für Platz am Tage und schliefen des Nachts in demselben Raum, bis die Seele des Wesirs Dschaafar traurig und bekümmert ward, so daß er eines Tages dasaß und weinte. Als Attaf ihn in Thränen sah, sprach er zu ihm: »Gott schütze dich vor allem Leid, o mein Herr! Weshalb weinst du und warum bist du bekümmert? Wenn dein Herz von etwas bedrückt wird, weshalb sagst du mir dann nicht, was dich quält?« Dschaafar versetzte: »O mein Bruder, meine Brust ist sehr beklommen, und ich möchte gern durch die Straßen von Damaskus streifen und mich durch Besichtigung der Omajjadenmoschee aufheitern.« Attaf erwiderte: »Und wer, o mein Herr, hindert dich daran? Geruhe zu wandern, wohin du willst, und dich zu zerstreuen, damit dein Gemüt erfreut wird und deine Brust sich wieder froh ausdehnt. Hier ist niemand, der dich im geringsten hindert oder festhält.« Als Dschaafar diese Worte vernahm, erhob er sich, um hinauszugehen, als sein Wirt zu ihm sagte: »O mein Herr, soll ich dir ein Reittier satteln lassen?« Dschaafar entgegnete: »O mein Freund, ich möchte nicht aufsitzen, denn ein Mann zu Pferd vermag sich nicht durch Betrachtung der Leute zu vergnügen; vielmehr vergnügen sich die Leute, indem sie nach ihm schauen.« Attaf erwiderte: »So verziehe wenigstens so lange, bis ich dich mit ein wenig Geld für das Volk versehen habe, worauf du ausgehen und nach Belieben herumspazieren und dich durch Inaugenscheinnahme dessen, was du willst, erheitern magst; so kannst du dich zufriedenstellen und dir deinen Kummer aus dem Sinn schlagen.« Infolgedessen nahm Dschaafar von Attaf eine Börse mit dreihundert Dinaren und verließ das Haus fröhlich wie einer, der aus schwerer Haft herauskommt, worauf er seinen Weg in die Stadt nahm, die Straßen von Damaskus durchstreifend und das Schauspiel genießend; und zum Schluß betrat er die Omajjadenmoschee, wo er das [bookmark: page132]132 übliche Gebet verrichtete. Alsdann nahm er seinen Spaziergang wieder auf und streifte durch angenehme Plätze, bis er zu einer engen Gasse kam, wo er eine in den Boden gesetzte Steinbank gewahrte. Er setzte sich auf dieselbe, um sich eine Weile auszuruhen, und blickte dabei um sich, als er ihm gegenüber Gitterfenster erblickte, in denen würzig duftende Blumen in Kästen gepflanzt standen. Und kaum hatte er seine Blicke dorthin gerichtet, als sich die Fenster öffneten, und in ihnen eine junge Dame erschien und die Blumen begoß, ein Ebenbild von Schönheit und Lieblichkeit und von hübscher Gestalt und anmutigem Ebenmaß, deren Reize alle Beschauer verliebt machen konnten. Dschaafar warf einen einzigen Blick auf sie und ward von ihrer Schönheit und ihrem Glanz schwer getroffen, während sie auf das Gitterwerk schaute und die Blumen begoß, so weit sie es nötig hatten. Als sie sich dann aber umwendete und, auf die Straße blickend, Dschaafar gewahrte, der dort saß und sie scharf ins Auge faßte, verschloß sie die Fenster und verschwand. Der Wesir zögerte jedoch auf der Bank, in der Hoffnung und Erwartung, das Fenster würde noch einmal geöffnet werden und ihm so noch einen Blick auf sie gewähren; und so oft er sich auch erheben wollte, sprach seine Natur zu ihm: »Bleib’ sitzen.« Er that dies deshalb bis zum Anbruch des Abends, worauf er zu Attafs Haus zurückkehrte, den er am Thorweg, ihn erwartend, dastehen sah, und der ihm nun zurief: »’s ist gut, mein Herr; während dieser ganzen Zeit waren meine Gedanken bei dir, denn ich wartete seit langem auf deine Heimkehr.« Dschaafar versetzte: »Es ist so lange her, seit ich ausging, daß ich mich umsehen und mein Gemüt trösten mußte, weshalb ich so lange säumte und ausblieb.« Alsdann traten sie ins Haus und setzten sich, worauf die Eunuchen die Tische mit dem Abendmahl brachten. Als sich jedoch der Wesir ans Essen machte, war er völlig unfähig dazu, so daß er den Löffel aus der Hand warf und sich erhob. Da fragte ihn sein [bookmark: page133]133 Wirt: »Weshalb, mein Herr, vermagst du nicht zu essen?« Dschaafar versetzte: »Das Mittagsmahl von heute liegt mir schwer im Magen und hindert mich das Nachtessen einzunehmen; jedoch hat es nichts zu sagen.« Als dann die Schlafenszeit kam, zog sich Dschaafar zur Ruhe zurück; erregt jedoch durch die Schönheit der jungen Dame, vermochte er kein Auge zu schließen, denn ihre Reize hatten seine Sinne fast völlig eingenommen und so gefangen, wie es nur anging. So vermochte er nichts weiter zu thun als zu stöhnen und jammern: »O ich Elender! Wer wird sich deiner Gegenwart erfreuen, o Vollmond der Zeit, und wer soll auf diese Anmut und Lieblichkeit schauen?« In dieser Weise lag er wie im Fieber da und drehte und wälzte sich auf seinem Lager bis zum späten Morgen, wie ein in Liebe Verlorener. Als aber die Frühstückszeit gekommen war, trat Attaf bei ihm ein und fragte ihn: »Wie steht’s mit deiner Gesundheit? Meine Gedanken waren bei dir; ich sehe, dein Schlaf hat bis in den Vormittag hineingedauert, und ich glaube in der That, du hast des Nachts wach gelegen und bist erst gegen den Vormittag hin eingeschlafen.« Dschaafar entgegnete: »O mein Bruder, ich habe keine Lebensfreude.« Da schickte der Wirt sofort einen Mamluken zum Arzt, und der Mamluk kam nach kurzer Frist mit einem Eisenbart seiner Zeit wieder. Als dieser in Dschaafars Zimmer geführt wurde, sprach er zum Kranken: »Das hat nichts zu sagen, du wirst schon wieder gesund werden. Sag’ mir, was dir fehlt.« Dschaafar versetzte: »Alles befindet sich in mir in Aufregung.« Da langte der Arzt mit seinen Fingern nach dem Handgelenk seines Patienten und fand, daß der Puls stark und in regelmäßigen Zwischenräumen schlug. Als er dies merkte, schämte er sich ihm ins Gesicht zu sagen: »Du bist verliebt;« vielmehr schwieg er und sagte hernach zu Attaf: »Ich will dir ein Rezept schreiben, das alles enthält, was der Fall erfordert.« Der Wirt versetzte: »Schreib’«; und so setzte sich der Arzt hin, um sein Rezept abzufassen, [bookmark: page134]134 als mit einem Male eine weiße Sklavin zu Attaf hereintrat und zu ihrem Herrn sagte: »Dein Harem verlangt nach dir.« Infolgedessen erhob er sich und ging hinaus, um zu erfahren, was man in den Frauengemächern von ihm verlangte; sobald ihn aber seine Frau sah, fragte sie ihn: »O mein Herr, was beliebt dir, das wir zum Mittag- und Abendessen kochen sollen?« Er erwiderte: »Alles, was nötig ist,« worauf er wieder seines Weges ging; denn, seitdem Dschaafar in seinem Hause als Gast weilte, hatte er nicht ein einziges Mal die innern Räume betreten, wie er es zuvor dem Wesir erklärt hatte. Während der Abwesenheit des Wirts in seinem Harem hatte der Arzt jedoch das Rezept ausgestellt und es unter das Kissen des Patienten gelegt; als dann bei seinem Verlassen des Hauses der Hausherr bei seiner Rückkehr zu den Herrengemächern wieder mit ihm zusammentraf und ihn fragte: »Hast du das Rezept geschrieben?« versetzte er: »Ja, ich hab’s geschrieben und unter sein Haupt gelegt.« Hierauf zog der Wirt einen Piaster hervor und lohnte damit den Arzt ab; dann trat er an Dschaafars Lager heran und zog das Papier unter seinem Kissen hervor, worauf er es las und folgendes darin geschrieben fand: »O Attaf, fürwahr, dein Gast ist ein Liebender; sieh dich daher nach dem Mädchen, das er liebt, um, sorge für seinen Zustand und säume nicht allzu lang.« Infolgedessen redete Attaf seinen Gast an und sprach: »Du bist nunmehr einer von uns geworden; weshalb verbirgst du also deinen Fall vor mir und verhehlst mir deinen Zustand? Dieser Arzt, der der scharfsinnigste und geschickteste Doktor von ganz Damaskus ist, hat alles, was dir widerfuhr, erkannt.« Hierauf zog er das Papier hervor und zeigte es Dschaafar, der es nahm und lächelnd las; dann rief er: »Dieser Arzt ist ein Meister vom Fach, und seine Worte sind wahr. Wisse, an dem Tage als ich ausging und durch die Straßen und Gassen streifte, widerfuhr mir etwas, was ich niemals erwartet hätte, nein nimmerdar; und jetzt weiß ich nicht, was aus mir werden soll, [bookmark: page135]135 mein Bruder Attaf, denn mein Fall ist so, daß es sich um mein Leben handelt.« Alsdann erzählte er ihm alles, was ihm widerfahren war, wie sich nämlich, als er sich auf die Bank gesetzt hatte, ein Gitterfenster ihm gegenüber aufthat und er eine junge Dame gesehen hatte, die schönste ihrer Zeit, die es öffnete und heraustrat ihren Fenstergarten zu begießen; »mein Herz,« so schloß er, »ward von Liebe zu ihr aufgeregt, sie aber zog sich plötzlich, nachdem sie auf die Straße hinuntergeschaut hatte, zurück und verschloß das Fenster, sobald sie einen Fremden nach ihr blicken sah. Immer und immer wieder wollte ich mich dann erheben und mich zurückziehen, die Sehnsucht nach ihr ließ mich jedoch sitzen bleiben, in der Hoffnung, sie würde das Fenster noch einmal öffnen und mir die Gunst eines zweiten Blickes gewähren, so daß ich sie noch einmal schauen könnte. Da sie sich jedoch bis zum Abend nicht zeigte, erhob ich mich und kehrte zurück hierher, jedoch war ich bei der außerordentlichen Erregung infolge meiner Liebesglut nicht imstande Speise oder Trank anzurühren, und mein Schlaf war durch das Übermaß meiner Sehnsucht nach ihr, die in mein Herz eingezogen war, geraubt. Und nun, o mein Bruder Attaf, hab’ ich dir mitgeteilt, was mir widerfuhr.«


    Als der Wirt diese Worte vernahm, war er davon überzeugt, daß das Haus, von dem Dschaafar sprach, sein eigenes Haus, das Gitterfenster sein eigenes Gitterfenster und die anmutige junge Dame sein Weib, die Tochter seines Oheims von Vaterseite her, war, so daß er bei sich sprach: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Fürwahr, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir wieder zurück!« Dann aber gewann er bei seiner hochherzigen Natur wieder die Herrschaft über sich und sprach: »O Dschaafar, deine Absicht ist rein, denn die Dame, die du gestern sahst, ist von ihrem Ehemann geschieden; ich will mich sofort zu ihrem Vater aufmachen und mit ihm die Sache besprechen, daß kein anderer Hand an sie legt, worauf [bookmark: page136]136 ich zu dir zurückkehren und dir alles, was sie angeht, mitteilen will.« Mit diesen Worten erhob er sich und begab sich unverzüglich zu seiner Base, die ihn begrüßte und ihn fragte, ihm die Hand küssend: »Geht dein Gast fort?« Er erwiderte: »Keineswegs; die Ursache meines Kommens zu dir liegt nicht darin, daß er fortgeht, vielmehr führt mich die Absicht, dich zu deinen Angehörigen heimzuschicken, hierher, da mich dein Vater soeben auf dem Bazar traf und mir sagte, deine Mutter läge an einer Kolik im Sterben, wobei er hinzufügte: »Geh und schicke ihre Tochter schleunigst her, damit sie ihre Mutter noch am Leben antrifft und sie noch einmal sieht.« Infolgedessen erhob sich die junge Frau, und, kaum wissend, wie sie sich vor Thränen über solche Nachricht bewegte, ging sie mit ihren Sklavinnen nach Hause und klopfte an die Thür, worauf ihre Mutter öffnete und bei ihrem Anblick rief: »Mag dies dein Kommen, so Gott will, gesegnet sein! Jedoch, o meine Tochter, warum erscheinst du so unerwartet?« Die junge Frau erwiderte: »So Gott will, hast du die Kolik überstanden?« Die Mutter entgegnete: »Wer sagt dir denn, daß ich die Kolik hatte? Tritt jedoch ein.« Da trat sie in den Hof, als ihr Vater, Namens Abdallāh Chelebī, ihre Fußtritte von einem inneren Raum her vernahm und fragte: »Was ist los?« Seine Tochter antwortete: »Du trafst soeben deinen Schwiegersohn Attaf im Bazar und sagtest ihm, daß meine Mutter einen schweren Kolikanfall hätte.« Als er dies vernahm, rief er: »Heute ging ich überhaupt nicht auf den Bazar und habe keine Sterbensseele gesehen.« Ehe sie aber noch ihr Gespräch beendet hatten, pochte es an die Thür; und, als die Sklavinnen öffneten, sahen sie Träger, beladen mit den Sachen der jungen Frau, die nun dieselben in den Hof führten, wo ihr Vater sie fragte: »Wer schickte diese Sachen?« Sie erwiderten: »Attaf;« und, ihre Ladungen ablegend, gingen sie wieder ihres Weges. Da kehrte sich ihr Vater zu ihr und fragte sie: »Was hast du verbrochen, daß mein [bookmark: page137]137 Schwiegersohn deine Sachen aufzuladen und dir nachzutragen befahl?« Ihre Mutter sagte jedoch zu ihm: »Schweig’ still und sprich nicht solche Worte, daß des Hauses Ehre nicht beschimpft und geschändet wird.« Wie sie aber noch miteinander redeten, erschien Attaf plötzlich, begleitet von einer Anzahl Freunde, als sein Schwiegervater ihn fragte: »Weshalb bist du in solcher Weise verfahren?« Er versetzte: »Heute kam ein unrechter Eid von meinen Lippen; in meiner Liebe zu deiner Tochter ist mein Herz schwarz wie die Nacht, während ihr guter Name weißer als ein Turban ist und strahlend wie je. Bei einer Gelegenheit entfuhr mir dieser Eid, und ich befahl ihr Herrin über sich selber zu sein.827 Und nun will ich das Geschehene beweinen und sie unverzüglich freigeben.« Mit diesen Worten schrieb er einen Ehescheidungsschein, worauf er zu Dschaafar zurückkehrte und zu ihm sprach: »Vom frühen Morgen an habe ich mich um deinetwillen bemüht und die Sache so gemacht, daß niemand Hand an sie legen kann. Jetzt kannst du das Leben genießen und in die Gärten und Bäder geben und dich vergnügen, bis die Tage ihrer Unnahbarkeit verstrichen sind.« Dschaafar erwiderte: »Gott belebe dich für die Güte, die du mir erwiesest!« Attaf entgegnete: »Suche für dich selbst, was du begehrst!«


    Alsdann nahm er ihn Tag für Tag mit unter die Menge der nach Vergnügungen Ausgehenden und heiterte ihn durch ergötzliche Schauspiele auf, bis der Termin der Scheidung verstrichen war, worauf er zum Wesir sagte: »O Dschaafar, ich möchte dir einen besondern Rat erteilen.« Dschaafar fragte: »Was ist’s, mein Bruder?« Da versetzte Attaf: »Wisse, o mein Herr, viele Leute haben die Ähnlichkeit Ew. Ehren mit Dschaafar dem Barmekiden herausgefunden, weshalb ich in folgender Weise verfahren will. Ich will dir einen Trupp von zehn Mamluken und vier berittenen Sklaven bringen, mit denen du insgeheim und bei [bookmark: page138]138 Nacht zur Stadt hinausziehen sollst, um mir dann von außerhalb der Mauern die Nachricht zu senden, daß du, der Großwesir Dschaafar der Barmekide, zum Hofe zurückbefohlen und dorthin von Ägypten in Geschäften, anbefohlen vom Sultan, berufen bist. Alsdann werden der Gouverneur von Damaskus Abd el-Melik bin Merwân und die Großen von Syrien zu deinem Empfang herausströmen und dich mit Banketten und Gelagen begrüßen, worauf du nach dem Vater der jungen Frau schicken und bei ihm um sie anhalten magst. Dann will ich den Kadi und die Zeugen rufen und will ohne Aufschub und Verzug den Ehekontrakt mit einer Brautgabe von tausend Dinaren schreiben lassen, während du dich zur Weiterreise fertig machst. Kommst du dann nach Emesa oder Hamath, so magst du Halt machen, wo es dir beliebt. Ebenso will ich dich mit soviel Reisegeld versehen, als deine Seele nur wünschen kann, und will dich mit Kleidungsstücken, Sachen, Pferden und Packtieren und Zelten, teuren und billigen, ausstatten, wie du es nur begehren kannst. Was sagst du zu diesem Rat?« Dschaafar versetzte: »Das ist ein trefflicher Rat, der seinesgleichen nicht hat.«


    Alsdann erhob sich Attaf, und, seine Leute um seinen Gast versammelnd, schickte er ihn vor die Stadt, worauf der Wesir ein Schreiben aufsetzte und es durch zwanzig Berittene mit einem Kaufmann zum Gouverneur von Syrien schickte, ihn davon unterrichtend, daß Dschaafar der Barmekide diese Straße zöge und im Begriff stünde Damaskus in besondern Diensten des Sultans zu besuchen. Und so zog der Kämmerling in Damaskus ein und las das Schreiben des Wesirs vor, das Dschaafars Rückkehr aus Ägypten ankündigte. Da erhob sich der Gouverneur und schickte ein Geschenk von Proviant zu den Mauern hinaus, worauf er die Zelte aufzuschlagen befahl, und die Großen Syriens ritten dem Wesir zum Empfang entgegen, die Vornehmsten der Provinz zogen zu seiner Begrüßung hinaus. und er zog mit allen Ehren und Auszeichnungen ein. Es war in der That ein Tag, [bookmark: page139]139 den man unter die Lebenstage zählen konnte, ein Tag allgemeiner Freude für alle, die dabei waren; der Ferman ward verlesen, und man bot dem Kämmerling Speise und Proviant an, und so wurde es dem ganzen Volk bekannt, daß ein Begnadigungsschreiben zu Dschaafars Händen gekommen wäre, und in dieser Weise verbreitete sich das Gerücht nah und fern, und die Großen brachten ihm allerlei Geschenke. Hierauf ließ Dschaafar den Vater der jungen Frau zu sich entbieten, und, sobald er vor ihm erschien, fragte er ihn: »Deine Tochter ist geschieden?« Er versetzte: »Ja, sie ist bei mir zu Hause.« Da sagte der Wesir: »Ich möchte sie gern zur Frau haben,« worauf ihr Vater erwiderte: »Ich stehe vor dir, sie dir als deine Sklavin zu senden;« und der Gouverneur von Syrien fügte hinzu: »Ich will die Brautgabe auf mich nehmen.« Ihr Vater lehnte es jedoch ab, indem er sprach: »Sie ist bereits in meine Hand gekommen.« Alsdann ließen sie den Kadi kommen und schrieben Dschaafars Ehekontrakt, worauf sie nach Beendigung der Ceremonie zu Ehren der Hochzeit Speise und Trank unter die Armen verteilten, während Abd el-Melik bin Merwân zu Dschaafar sagte: »Geruhe, mein Herr, zu mir zu kommen und mein Gast zu sein; ich will dir einen Raum zurecht machen, wo du die Heirat vollziehen kannst.« Dschaafar versetzte jedoch: »Nein, ich möchte das nicht thun; ich bin vom Fürsten der Gläubigen in Staatsgeschäften ausgeschickt, weshalb ich mit meiner Braut aufbrechen und ohne Aufschub weiterreisen möchte.« – Die Großen Syriens verbrachten jene Nacht bis zum Morgen, ohne einen Augenblick Schlaf erhaschen zu können; sobald dann aber der Tag dämmerte, ließ Dschaafar seinen Schwiegervater vor sich entbieten und sprach zu ihm: »Morgen beabsichtige ich aufzubrechen und wünsche, daß meine Braut zur Reise bereit ist!« Sein Schwiegervater versetzte: »Auf Kopf und Auge!« Alsdann begab sich Abdallāh Chelebī nach Hause und sprach zu seiner Tochter: »O mein Kind, Attaf hat dich von Tisch und Bett [bookmark: page140]140 geschieden, dieweil dich Sultan Dschaafar der Barmekide zum Weib genommen hat, und auf Gott beruht die Wiederherstellung unseres gebrochenen Glücks und unserer Herzen Stärkung.« Aus Mißfallen hierüber schwieg sie, da sie Attaf wegen der Blutsbande und seiner ausnehmenden Hochherzigkeit liebte. Am andern Tage schickte dann Dschaafar eine Botschaft an ihren Vater, ihn unterrichtend, daß er die Reise zur Zeit des Nachmittagsgebets antreten würde, und daß er alles bereit machen solle, worauf ihr Vater demgemäß handelte; und, als Attaf davon hörte, schickte er Provision und Geldmittel. Zur festgesetzten Zeit stieg der Wesir zu Pferd, geleitet vom Gouverneur und den Großen, und sie brachten die Maultiersänfte heraus, in der die Braut saß, worauf der Zug sich in Bewegung setzte, bis sie die Sperlingskuppel828 erreichten, wo der Wesir sie heimkehren hieß. Sie gehorchten ihm und verabschiedeten sich von ihm; auf dem Heimritt stießen sie jedoch auf Attaf, der aus der Stadt kam und sein Pferd anhielt, um dem Gouverneur den Salâm zu entbieten und seine Begleitung zu begrüßen, die zu ihm sagten: »Zur selbigen Zeit, da wir heimkehren, kommst du heraus.« Attaf versetzte: »Ich wußte nicht, daß er heute aufbrechen würde; sobald ich jedoch erfuhr, daß er aufgesessen hatte, ließ ich sein Gefolge entbieten und zog aus, ihm zu folgen.« Der Gouverneur erwiderte hierauf: »Geh’ und hol’ sie bei der Sperlingskuppel ein, wo sie jetzt Halt machen.« Attaf befolgte seinen Rat und stieg, bei dem Platz angelangt, ab, worauf er auf Dschaafar zuging und, ihn umarmend, rief: »Gelobt sei Gott, o mein Bruder, der dich mit wiederhergestelltem Glück und gestärktem Herzen heimkehren läßt.« Der Wesir entgegnete: »O Attaf, Gott gebe mir die Macht dazu, es dir zu lohnen; laß du jedoch nicht ab mir zu schreiben und Nachrichten zu geben; für heute aber befehle ich dir heimzukehren und nirgend anders als in deinem Hause [bookmark: page141]141 zu schlafen.« Sein Wirt that nach seinem Geheiß, während seine Base, als sie seine Stimme vernahm, ihr Haupt aus der Sänfte steckte und ihn unter strömenden Thränen anschaute, da sie erkannte, bis wohin seine Großmut ihn geführt hatte.


    Soviel in Bezug auf Attaf und seine Sache; jetzt aber höre, wie es ihm mit Abd el-Melik bin Merwân erging. Als dieser mit seinem Gefolge heimritt, fragte ihn einer, der den hochherzigen Mann haßte: »Weißt du, weshalb er auszog, zu so später Zeit seinem früheren Gast Lebewohl zu sagen?« Der Gouverneur fragte: »Weshalb?« Der Verleumder erwiderte: »Dschaafar brachte vier Monate lang als Gast in seinem Hause zu und hatte sich so verkleidet, daß ihn allein sein Wirt kannte; und nun kommt Attaf nicht um seinetwillen sondern allein wegen der Frau heraus.« – »Wegen welcher Frau?« fragte der Gouverneur. Der Verleumder entgegnete: »Wegen seiner einstigen Frau, von der er sich um des Fremden willen schied, und die er mit ihm verheiratete. Heute folgt er ihm, um ihm noch einmal die Sache in betreff des Gouvernements von Syrien ans Herz zu legen, das ihm vielleicht versprochen ist. Besser ist’s, du frühstückst ihn als daß er dich zum Abend verspeist.« Da fragte der Gouverneur: »Wessen Tochter ist sie? Ist nicht Abdallāh Chelebī ihr Vater?« Der andre versetzte: »Ja, mein Herr, und ich wiederhole, daß sie entlassen ward, damit Dschaafar sie heiraten konnte.« Als der Gouverneur diese Worte vernahm, ergrimmte er in gewaltigstem Grimm, jedoch verbarg er seinen Zorn vor Attaf für eine Weile, bis er einen Plan zu seinem Verderben ersonnen hatte. Alsdann befahl er eines Tages, den Leichnam eines Erschlagenen in den Garten seines Feindes zu werfen, und, nachdem er seine Späher ausgesandt hatte, den Mörder zu entdecken, und diese den Leichnam gefunden hatten, ließ er Attaf vor sich entbieten und fragte ihn: »Wer hat den Mann auf deinem Grund und Boden ermordet?« Attaf versetzte: »Ich war’s, [bookmark: page142]142 der ihn erschlug.« Da rief der Gouverneur: »Und weshalb erschlugst du ihn? Was hatte er dir zuleide gethan?« Der hochherzige Mann erwiderte: »O mein Herr, ich habe mich zur Ermordung dieses Mannes bekannt, damit ich allein seines Blutes wegen gebüßt werde, auf daß die Nachbarn nicht sagen: »Um Attafs Garten willen sind wir zur Bezahlung seiner Buße verurteilt.« Abd el-Melik versetzte: »Wie sollte ich Geldbuße von den Leuten nehmen? Nein, ich will nach dem heiligen Gesetz Befehl erteilen und, wie Gott angeordnet hat: Leben für Leben.« Alsdann wendete er sich des Zeugnisses halber zu den Anwesenden und fragte sie: »Was hat dieser Mann ausgesagt?« Sie entgegneten: »Er sagte aus: Ich erschlug ihn.« Nun fragte er: »Ist der Beklagte bei Verstand oder von Sinnen?« Sie versetzten: »Bei Verstand.« Hierauf sprach der Gouverneur zum Muftī: »O Efendī, gieb deinen amtlichen Entscheid über das, was du vom Mund des Beklagten vernahmst;« und der Richter fällte seinen Spruch über den Schuldigen gemäß seinem Geständnis. Da erteilte der Gouverneur seinen Sklaven Befehl Attafs Haus zu plündern und den Eigentümer zu bastonnieren; alsdann rief er nach dem Henker, als sich die Großen ins Mittel legten und riefen: »Gewähr’ ihm eine Frist, denn dir steht das Recht nicht zu, ihn ohne weiteren Beweis hinzurichten; besser ist’s, ihn einzukerkern.«


    Ganz Damaskus aber kam wegen dieser Sache in Erregung und Aufruhr, die über das Volk so plötzlich und unversehens hereinbrach; und Attafs Freunde und Vertrauten bestürmten den Gouverneur und verbreiteten nach außen, daß der hochherzige Mann diese Worte nur gesprochen hätte, damit seine Nachbarn nicht belästigt und für einen Mord in Buße genommen würden, den sie nicht begangen hätten, und daß er an einem solchen Verbrechen völlig schuldlos wäre. Infolgedessen ließ Abd el-Melik bin Merwân sie vor sich entbieten und sagte: »Wenn ihr behauptet, daß der Beklagte geistesgestört ist, so wäre es Thorheit, denn er ist der [bookmark: page143]143 Verständigen Fürst; ich war entschlossen, ihn bis morgen leben zu lassen, nun aber ist meine Absicht durchkreuzt, und noch heute Nacht will ich ihn strangulieren lassen.« Alsdann schickte er ihn in den Kerker zurück und befahl dem Kerkermeister ihn noch vor Tagesanbruch hinzurichten. Der Mann ergrimmte jedoch gewaltig, als er Attafs Todesurteil vernahm, und, ihn im Gefängnis besuchend, sprach er zu ihm: »Fürwahr, der Gouverneur ist entschlossen dich hinzurichten, denn er war mit der Fürsprache der Leute nicht zufrieden und wollte sich nicht einmal mit dem gesetzlichen Blutgeld begnügen.« Da weinte Attaf und rief: »Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – hat für jeden Tod eine Ursache verhängt. Ich wollte nichts als den Gartenleuten Gutes thun und verhindern, daß sie in Buße genommen würden; und nun ist diese Güte die Ursache meines Verderbens geworden.« Nach vielem Hin- und Herreden sagte dann der Kerkermeister: »Ich bin entschlossen dich in Freiheit zu setzen und mit meinem Leben auszulösen; und sofort will ich deine Ketten abnehmen und dich von ihnen befreien. Du aber steh’ auf, zerkratz’ mein Gesicht, reiß’ mir den Bart aus und zerreiß’ mir die Sachen; stopf’ dann einen Knebel in meinen Mund und geh’ deines Weges, daß du dich rettest, während ich alle Folgen zu tragen habe.« Attaf versetzte: »Gott lohne es dir mit allem Guten an meiner Statt!« Alsdann that der Kerkermeister, wie er gesagt hatte, worauf der Gefangene ihn unverletzt verließ und stracks die Straße nach Bagdad einschlug.


    Soviel in Bezug auf ihn; doch höre nun, was sich mit dem Gouverneur von Syrien Abd el-Melik bin Merwân zutrug. Derselbe wartete bis Mitternacht, worauf er sich erhob und, begleitet von dem Scharfrichter, zum Kerker begab, um dem Henken Attafs beizuwohnen. Doch siehe, da fand er die Thür weit offen stehen, während sich der Kerkermeister in schwerem Leidwesen befand, mit völlig zu Lumpen zerrissenen Kleidern, ausgerauftem Bart und zerkratztem Gesicht, und das Blut rieselte ihm von allen vier Seiten herunter, [bookmark: page144]144 so daß er aufs übelste daran war. Nachdem sie ihm den Knebel aus dem Mund gezogen hatten, fragte ihn der Gouverneur: »Wer behandelte dich so?« Der Mann versetzte: »O mein Herr, gestern Nacht, ungefähr um die Mitte der Nachtzeit, überfiel mich eine Bande Vagabunden und Nichtsnutze, die wie Ifrîte unseres Herrn Salomo – Frieden sei auf ihm! – aussahen, von denen ich nicht einen einzigen erkannte; und, ehe ich ihrer gewahr wurde, brachen sie die Gefängnisthür ein und schlugen mich halbtot; als ich dann schreien und um Hilfe rufen wollte, stopften sie mir jenen Knebel in den Mund, worauf sie mich blutig schlugen und, mir die Kleider zerreißend, mich in dem Zustande, wie du mich siehst, verließen. Überdies zerrissen sie die Ketten Attafs und sprachen zu ihm: »Geh’ und unterbreite deine Klage dem Sultan.« Hierauf sagten die Begleiter des Gouverneurs: »Dies ist ein Kerkermeister und der Sohn eines Kerkermeisters, und sein ganzes Leben lang hat ihm niemand den Auftrag gegeben, einen Gefangenen loszulassen.« Da sagte Abd el-Melik zu dem verwundeten Mann: »Geh’ nach Hause und verbleibe daselbst;« worauf dieser unverzüglich aufstand und seines Weges ging. Alsdann stieg der Gouverneur mit seinem Geleit zu Pferd, und alle ritten aus und suchten Attaf vier Tage lang, indem die einen von ihnen sich tüchtig ins Geschirr legten, während die andern nach nutzloser Suche zurückkehrten und berichteten, daß sie ihn nicht gefunden hätten.


    So stand die Sache mit dem Gouverneur von Syrien; nun aber hör’, wie es Attaf erging. Nachdem er unaufhörlich gewandert war, bis nur noch eine einzige Station zwischen ihm und Bagdad lag, ward er von Räubern überfallen, die ihm alle seine Sachen auszogen, so daß er gezwungen war in übelster Verfassung nackend wie vom Mutterleib in die Stadt zu ziehen, wo irgend eine barmherzige Seele ein altes Gewand über ihn warf und einen Lappen um sein Haupt band, von dem sein ungeschorenes Haar über seine [bookmark: page145]145 Augen fiel. Alsdann erkundigte er sich nach der Wohnung des Wesirs Dschaafar, und das Volk wies ihn dorthin; als er jedoch eintreten wollte, hinderten ihn die Diener daran, so daß er an der Thür stehen blieb, bis ein alter Mann auf ihn zu kam, den er fragte: »O Scheich, hast du Tinte, Federn und Papier bei dir?« Der Scheich versetzte: »Ja, ich hab’ sie bei mir; was willst du damit? Sag’ mir’s, damit ich für dich schreiben kann.« Attaf versetzte: »Ich will selber schreiben.« Da gab ihm der Scheich das Schreibzeug, und er setzte sich nun und setzte an Dschaafar ein Schreiben auf, in dem er ihm alles mitteilte, was sich von Anfang bis zu Ende zugetragen, speciell in wie übler Lage er sich befand. Hierauf gab er dem Alten die Tinte und Rohrfedern zurück und begab sich zum Thor, wo er die Leute, die dort standen, fragte: »Wollt ihr nicht für mich dieses Schreiben in die Hand Sr. Excellenz, des Wesirs Dschaafar des Barmekiden, legen?« Sie erwiderten: »Gieb es her;« und einer der Leute nahm es in der Absicht es dem Wesir zu überreichen, als plötzlich die Kanonen donnerten, so daß der ganze Palast in Aufruhr geriet, und ein jeder rief: »Was ist los?« Viele Stimmen antworteten hierauf: »Dem Sultan ist ein Knabe beschert worden, und er befiehlt die Stadt sieben Tage lang auszuschmücken.« Da warf der Diener, der die Besorgung des Schriftstücks auf sich genommen hatte, dasselbe in der allgemeinen Verwirrung aus der Hand, und Attaf wurde als Strolch ins Gefängnis gesperrt. Bald darauf saß Dschaafar auf und befahl, nachdem er des Sultans Reskript in betreff der Ausschmückung der Stadt hatte verlesen lassen, daß alle Gefangenen losgelassen werden sollten, unter deren Zahl sich auch Attaf befand.


    Als er aus der Haft entlassen wurde, sah er alle Straßen mit Fahnen und Teppichen geschmückt, und gegen Abend wurden dann Tische mit Speisen aufgetragen, über die sich alle hermachten, indem einige zu Attaf, der sich in jämmerlichem Zustand befand, sprachen: »Komm und iß;« denn es [bookmark: page146]146 war ein Volksfest. In dieser Weise gingen die Sachen, unter Musik der Musikerbanden und Kanonendonner, bis die Woche der Ausschmückung vorüber war, in der das Volk auf und ab wogte. Als dann der Abend anbrach, trat Attaf in eine Hauptmoschee ein und verrichtete das Nachtgebet, als ihn die Eunuchen anredeten und sprachen: »Steh’ auf und geh’ deines Weges, Attaf, damit wir das Thor der Moschee schließen können;« sein Name war nämlich bekannt geworden. Attaf versetzte: »O Mann, der Gesandte Gottes spricht: »Wer nach dem Guten strebt, der ist wie der, der es thut; und, wer es thut, gehört zum Volk des Paradieses.« Laß mich hier in einem Winkel schlafen.« Der Eunuch entgegnete jedoch: »Steh’ auf und pack’ dich fort; erst gestern wurde mir ein Stück Matte gestohlen; heute Nacht will ich deshalb die Thür verschließen und keinem erlauben hier zu schlafen. Hat doch auch der Prophet Gottes – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – verboten, des Nachts in den Moscheen zu schlafen.« Trotzdem sich nun Attaf unter seinen Schutz stellte und ihn inständigst bat und sprach: »Ich bin hier fremd in der Stadt und kenne niemand, gestatte mir daher nur eine einzige Nacht hier zu verbringen,« so vermochte er ihn doch nicht zu überreden, so daß er schließlich auf die Straßen hinausging. Da ihn hier jedoch die Hunde anbellten, begab er sich auf den Bazar, wo ihn die Wächter und Aufseher anschrieen, bis er schließlich in ein zerfallenes Haus trat. Hier stolperte er über etwas und fiel, wobei sich der Gegenstand, über den er gestrauchelt war, als der Leichnam eines eben ermordeten Jünglings erwies. Beim Straucheln war er auf sein Gesicht gefallen und hatte sich die Sachen mit Blut beschmutzt und rot gefärbt, und, wie er nun dastand und nicht wußte, was er thun sollte, stieß der Wâlī mit der Wache, der die Nachtrunde durch die Stadt machte, auf ihn, die sich, sobald sie ihn erblickten, alle auf einmal auf ihn stürzten und ihn ins Gefängnis schleppten.


    Soviel von ihm; jetzt aber wollen wir wieder auf [bookmark: page147]147 Dschaafar und seine Erlebnisse zurückkommen. Nachdem er Damaskus verlassen und Attaf bei der Sperlingskuppel heimgeschickt hatte, sprach er bei sich: »Du stehst im Begriff die Heirat zu vollziehen und befindest dich auf der Reise nach Bagdad, mach’ dich daher inzwischen auf und nimm dir einen Eimer Wasser, die Waschung zu vollziehen und das Gebet zu verrichten.« Als er jedoch beabsichtigte, Attafs Weib an jenem Abend heimzusuchen, kam ihm etwas dazwischen, und die Zeltaufschläger, die zur nächsten Station geschickt waren, schlugen das Zelt der Braut und die andern Zelte auf. Dschaafar geduldete sich, bis jedes Auge, wie wach es auch sein mochte, mit Schlaf erfüllt würde, worauf er sich aufmachte und zu Attafs Frau eintrat, die in dem Augenblick, als sie ihn eintreten sah, ihr Gesicht wie vor einem Fremden mit den Händen bedeckte. Er begrüßte sie mit den Worten: »Der Frieden sei auf dir!« und sie entgegnete: »Und auf dir sei der Frieden, die Barmherzigkeit und die Segnungen Gottes!« Alsdann sagte er: »O Tochter meines Oheims, weshalb hast du deine Hand vors Gesicht gelegt? Das Erlaubte bringt doch keine Schande.« Sie versetzte: »Es ist wahr, mein Herr, jedoch gehört Sittsamkeit zur Religion. Wenn es einem Manne wie dir ein leichtes Ding ist, daß der Mann, der dich gastlich aufnahm und dir mit seinem Geld und Gut diente, so behandelt wird, und du das Herz hast, ihm sein Weib zu nehmen, so bin ich nur eine Sklavin vor deinen Händen.« Da fragte Dschaafar: »Bist du die geschiedene Frau Attafs?« Sie erwiderte: »Ich bin’s.« Nun fragte er: »Und weshalb verfuhr dein Gatte in dieser Weise?« Sie antwortete: »Als ich am Fenster stand und Blumen begoß, geruhte deine Hoheit auf mich zu schauen, und du erzähltest Attaf von deiner Liebe, der mich dann alsbald entließ und mit deiner Hoheit vermählte. Das ist’s, weshalb ich mein Antlitz vor dir bedecke.« Da rief Dschaafar: »Du bist jetzt ihm verwehrt und mir erlaubt; jedoch sollst du alsbald mir verwehrt und ihm [bookmark: page148]148 erlaubt werden. Von dieser Stunde an bist du mir teurer und werter als meine Augen und Mutter und Schwester. Augenblicklich ist deine Rückkehr nach Damaskus jedoch nicht angängig, damit nicht thörichte Zungen schwätzen und sagen: »Attaf zog hinaus, sich von Dschaafar zu verabschieden, und sein Weib lag des Nachts mit ihm, so daß die Rückgrate einen einzigen Zipfel hatten.« Ich will dich daher nach Bagdad mitnehmen, wo ich dich in eine geräumige, schön eingerichtete Wohnung unterbringen und dir zehn Sklavinnen und Eunuchen zur Bedienung geben will. So lange du bei mir bleibst, sollst du jeden Tag fünf Golddinare und jeden Monat einen kostbaren Anzug erhalten; außerdem soll dir alles in deiner Wohnung gehören, und alle Geschenke und Gaben, die dir gemacht werden, sollen dein Eigentum sein, denn die Leute werden denken, du seiest meine Frau und werden dich bewirten und zu den Bädern geleiten und dir kostbare Kleider schenken. In dieser Weise sollst du deine Tage in Freuden verbringen und sollst bei mir in höchster Ehre, Achtung und Verehrung stehen, bis wir sehen, was sich machen läßt. Von dieser Stunde an laß alle Furcht fahren und sei von nun an fröhlichen Herzens und guter Dinge, denn nunmehr bist du mir an Mutter und Schwester Statt und nichts als Gutes soll dir widerfahren. Mein erstes Verlangen nach dir, das in meiner Seele glühte, ist ausgelöscht und hat sich in brüderliche Liebe, noch stärker als die frühere, verwandelt.«


    Attafs Frau freute sich hierüber mächtig, und Dschaafar ließ unterwegs nicht ab, sie in die feinsten Sachen zu kleiden, damit die Leute ihr als der Gemahlin des Wesirs Ehre erwiesen, und behandelte sie mit immer vermehrter Ehrerbietung. Dies währte an, bis sie in die Stadt Bagdad zogen, wo die Diener ihre Sänfte in den Harem des Wesirs trugen; alsdann ward ein Zimmer für sie eingeräumt, wie Dschaafar es ihr verheißen hatte, und es ward ihr ein Monatseinkommen von tausend Dinaren festgesetzt nebst all den Bequemlichkeiten, Annehmlichkeiten und Vergnügungen, [bookmark: page149]149 wovon er zu ihr gesprochen hatte. Und niemals ließ er seine alte Flamme zu ihr wieder auflodern und nahte ihr sich nimmer; vielmehr schickte er ihr Boten, ihr die baldige Wiedervereinigung mit ihrem Gemahl zu verheißen.


    Also verhielt es sich mit Dschaafar und Attafs Frau; nun aber vernimm, wie es dem Wesir während seines ersten Empfangs bei seinem Herrn erging, der seine Abreise schwer bedauert und ihn sehr vermißt hatte. Sobald sich Dschaafar dem Chalifen wieder vorstellte, freute sich dieser über die Maßen und erwiderte seinen Salâm und seine Zufluchtnahme vor dem gesteinigten Satan, worauf er ihn fragte: »Welches war das Ziel dieser deiner Reise?« Dschaafar versetzte: »Damaskus.« Alsdann fragte er ihn: »Und wo kehrtest du ein?« Dschaafar erwiderte: »Im Hause eines Mannes, Namens Attaf;« und so erzählte er ihm alles von Anfang bis zu Ende, was sein Wirt an ihm gethan hatte. Der Fürst der Gläubigen geduldete sich, bis er seinen Bericht beendet hatte; dann aber rief er seinem Schatzmeister zu und sprach: »Mach’ dich auf, öffne die Schatzkammer und bring’ mir das und das Buch.« Als der Schatzmeister seinem Befehl entsprochen hatte, sagte der Fürst der Gläubigen: »Überreiche das Buch Dschaafar.« Dschaafar nahm es, und, als er es nun las, fand er alles, was sich zwischen ihm und Attaf zugetragen hatte, darin geschrieben, bis zu dem Zeitpunkt, an welchem er und sein Gast voneinander Abschied genommen und sich getrennt hatten und Attaf heimgekehrt war. Da rief ihm der Chalife zu: »Schließe das Buch bei der Stelle, die mit der Erzählung deines Abschieds von Attaf und seiner Heimkehr endet, und dann wirst du verstehen, weshalb ich zu dir sagte: »Komme nicht eher wieder zu mir, als bis du mir bringst, was in diesem Buche steht.« Alsdann gab der Fürst der Gläubigen dem Schatzmeister das Buch zurück und sprach zu ihm: »Nimm es und stell’ es wieder in die Bibliothek,« worauf er sich zu Dschaafar wendete und sagte: »Fürwahr, Gott – Preis Ihm, dem [bookmark: page150]150 Erhabenen! – hat geruht dir zu zeigen, was ich darin las, als ich zu derselben Zeit weinen und lachen mußte! Nun zieh’ dich zurück und begieb dich nach Hause.« Und so that Dschaafar nach seinem Befehl und führte das Wesirsamt wieder in noch trefflicherer Weise als zuvor.


    Nun aber wollen wir wieder zu Attaf zurückkehren und sehen, wie es ihm erging. Nachdem sie ihn aus dem Gefängnis zum Kadi geführt hatten, stellte dieser ihn zur Rede und sprach: »Wehe dir, hast du diesen Haschimiten829 ermordet?« Er erwiderte: »Ich that es.« Da fragte ihn der Kadi: »Und weshalb thatest du es?« Attaf versetzte: »Ich fand ihn in jener Ruine und erschlug ihn vorsätzlich.« Nun fragte der Kadi: »Bist du bei Sinnen?« Attaf entgegnete: »Jawohl.« – »Und wie heißest du?« – »Mein Name ist Attaf.« Als der Kadi dieses Geständnis vernahm, das dreimal wiederholt wurde, setzte er ein Schreiben an den Muftī auf, in dem er ihm den Fall vortrug; der Muftī aber holte, nachdem er sein Urteil abgegeben hatte, ein Buch hervor und trug den Fall in die Akten ein. Alsdann schickte er dem Wesir Dschaafar hierüber einen Bericht zur amtlichen Anordnung der Vollstreckung des Spruchs, und der Wesir nahm das Dokument und erteilte, sein Siegel und seine Unterschrift darunter setzend, den Vollziehungsbefehl. Infolgedessen führten sie Attaf fort und schleppten ihn an den Fuß des Galgens, begleitet von einer Menge, zahllos wie der Sand. Als sie ihn aber gerade unter den Baum stellten, ritt Dschaafar mit seinem Gefolge aus, so daß er, als er mit einem Male eine Menschenmenge zur Stadt hinausziehen sah, den Profoß vor sich befahl. Als dieser herankam und ihm die Kniee küßte, fragte er ihn: »Weshalb hat sich hier eine Menge so zahlreich wie der Sand versammelt, und was wollen sie?« Der Profoß versetzte: »Wir gehen einen Syrer zu hängen, der einen Jüngling von Scherifengeblüt ermordet hat.« Da [bookmark: page151]151 fragte der Wesir: »Und wer ist dieser Syrer?« Er entgegnete: »Er heißt Attaf.« Sobald Dschaafar jedoch den Namen Attaf vernahm, stieß er einen lauten Schrei aus und rief: »Her mit ihm!« Infolgedessen lösten sie die Schlinge von seinem Hals und führten ihn vor den Wesir, der ihn betrachtete und sogleich erkannte, daß es sein ehemaliger Wirt war, wiewohl er sich in der kläglichsten Verfassung befand. Aufspringend, warf er sich auf ihn, und ebenso warf sich Attaf auf seinen frühern Gast; dann fragte Dschaafar, sobald er wieder sprechen konnte: »Was ist das für eine Lage?« Attaf versetzte: »Das kommt von meiner Bekanntschaft mit dir her, die mich in dieses Elend gebracht hat.« Hierauf schwanden beiden die Sinne, daß sie ohnmächtig auf den Boden sanken. Als sie dann wieder zu sich kamen und auf ihren Füßen stehen konnten, schickte der Wesir Dschaafar seinen Freund Attaf ins Bad zugleich mit einem prächtigen Anzug, den dieser beim Verlassen des Bades anlegte. Alsdann führten ihn die Diener in die Wohnung des Wesirs, wo sich beide setzten und Wein tranken und das Frühstück einnahmen, worauf sie nach dem Kaffee bei einander saßen und sich unterhielten. Nachdem sie sich so erholt hatten und guter Dinge geworden waren, sagte Dschaafar: »Erzähle mir nun alles, was dir widerfuhr, seit der Zeit, daß wir Abschied nahmen, bis auf den heutigen Tag.« Da begann Attaf ihm zu erzählen, wie er von Abd el-Melik bin Merwân, dem Gouverneur von Syrien, behandelt worden war, wie er ins Gefängnis geworfen war und sein Feind des Nachts kam ihn zu erdrosseln, wie aber sein Kerkermeister einen Plan zu seiner Rettung ersonnen hatte, und wie er darauf geflohen und rastlos gewandert war, bis er Bagdad fast erreicht hatte, wo ihn Räuber überfielen und auszogen; wie er dann die Gelegenheit den Wesir zu sehen durch die Ausschmückung der Stadt verloren hatte, und schließlich, wie es ihm ergangen war, nachdem man ihn aus der Kathedralmoschee verjagt hatte; kurz, er erzählte ihm [bookmark: page152]152 alles von Anfang bis zu Ende. Hierauf überhäufte ihn der Wesir mit Wohlthaten und erteilte Befehl den Ehekontrakt zwischen ihm und seiner Frau zu erneuern, die beim Anblick ihres Gatten, als er ihr den Besuch abstattete, die Besinnung verlor und laut rief: »Wüßte ich doch nur, ob ich wache oder ob dies nur wirre Träume sind!« Sie fuhr erst auf wie in Furcht, dann aber warf sie sich auf ihren Gatten und rief: »Sag’ mir, ist’s eine Vision oder sehe ich dich leibhaftig wieder?« Er versetzte: »Du siehst mich wirklich und wahrhaftig wieder, es ist kein Sinnentrug.« Alsdann setzte er sich neben sie und erzählte ihr alle Drangsale und Schrecknisse, die er auszustehen gehabt hatte, bis er vom Galgen weggeführt wurde, während sie ihrerseits ihm erzählte, wie sie unter Dschaafars Dach gewohnt und gut gegessen und getrunken und sich fein gekleidet und in höchsten Ehren und größtem Ansehen gelebt hatte. Und so ward die Freude dieses Paares über ihre Vereinigung vollkommen.


    Was nun Dschaafar anlangt, so erhob er sich am nächsten Morgen und machte sich auf zum Palast, wo er zum Chalifen eintrat und ihm alles, was Attaf widerfahren war, mitteilte. Der Chalife erwiderte: »In der That, dies ist das wunderbarste Ereignis, das geschehen kann, und das merkwürdigste, das sich je zutrug.« Alsdann rief er den Schatzmeister und befahl ihm, das Buch noch einmal aus der Schatzkammer zu holen, worauf er es nahm und, es Dschaafar überreichend, sprach: »Öffne und lies.« Da las Dschaafar seine ganze Geschichte mit Attaf, während der Fürst der Gläubigen wiederum zur selbigen Zeit weinte und lachte und sprach: »Fürwahr, alle Dinge seltsamer und absonderlicher Art sind ausgezeichnet und unter die Schätze der Könige gelegt. Und deshalb geschah es, daß ich dich in meinem Zorn anschrie und dir meine Gegenwart untersagte, bis du die Frage beantworten könntest, was in diesem Buch stünde, und die Ursache meiner Thränen und meines Lachens begreifen könntest. Hierauf verließest du mich und wardst durch [bookmark: page153]153 das Schicksal fortgetrieben, bis dir mit Attaf geschah, was da geschah; zum Schluß kehrtest du dann mit der Antwort, die ich verlangte, zurück.« Alsdann verlieh der Chalife Dschaafar ein kostbares Ehrenkleid und befahl den Dienern: »Holt mir Attaf her.« Infolgedessen gingen die Diener aus und führten Attaf vor den Fürsten der Gläubigen; und der Syrer trat vor den Fürsten der Gläubigen und segnete den Herrscher, für seine Ehre und seinen Ruhm in dauerndem Glück und Wohlergehen betend. Der Chalife aber sprach nun zu ihm: »O Attaf, erbitte dir, was du wünschest.« Da versetzte der hochherzige Mann: »O König der Zeit, ich erbitte nur deine Verzeihung für Abd el-Melik bin Merwân.« Da fragte Hārûn Er-Raschîd: »Dafür, daß er dir Leid zufügte?« Attaf entgegnete jedoch: »O mein Herr, das Vergehen geschah nicht durch ihn, sondern durch den, der ihn veranlaßte, mir Unrecht zu thun; ich habe ihm bereitwilligst verziehen. Ferner stell’, o mein Herr, einen Ferman mit eigener Hand aus, bestätigend, daß ich dem Kerkermeister alle meine Sklaven und Besitzungen vollzählig und ganz verkauft und von ihm den Preis dafür erhalten habe; und geruhe ihn zum Aufseher über den Gouverneur von Syrien zu ernennen und stelle ihm einen Siegelring als Zeichen dafür zu, daß keine Bittschrift, die nicht dieses Siegel trägt, angenommen oder auch nur angehört werden soll, und übersende alles dies durch einen Kämmerling nach Damaskus.«


    Nun erwarteten alle Bewohner von Damaskus Vergeltung von Attafs Seiten und waren mit diesem bedrückenden Gedanken erfüllt, als sich plötzlich von Bagdad die Kunde verbreitete, daß ein Kämmerling in Sachen Attafs erscheinen würde. Da geriet das Volk in großen Schrecken und sprach: »Hin ist Abd el-Melik bin Merwâns Haupt, und verloren sind alle, die etwas zu seiner Verteidigung vorbringen könnten.« Als dann des Kämmerlings Eintreffen angekündigt wurde, zogen alle zu seiner Begrüßung und seinem Empfang heraus, und er zog an einem Tag des Gedränges und [bookmark: page154]154 Gewimmels ein, der wahrlich unter die Lebenstage gezählt werden konnte. Dann holte er das Begnadigungsreskript hervor, und Gnade vermag nur von dem erlangt werden, der zur Begnadigung wirklich instand gesetzt ist. Hierauf ließ er den Kerkermeister holen und übergab ihm Attafs Güter und Sklaven zugleich mit dem Siegel und der Ernennung zum Oberaufseher über den Gouverneur von Syrien nebst einem besonderen Ferman, daß kein Befehl Gültigkeit hätte, der nicht mit dem Siegel des Oberaufsehers gesiegelt sei.


    Abd el-Melik bin Merwân freute sich nicht weniger, daß die Angelegenheit so günstig für ihn abgelaufen war, als er den Kämmerling nach Bagdad zurückkehren sah, um über alles, was seine Sendung betraf, Bericht abzustatten. Dschaafar aber verlieh seinem Freunde Attaf Herrschaften und schenkte ihm mehr als zehnmal soviel an Besitz und Geld, als er zuvor besessen hatte, und brachte ihn in eine glücklichere Lage, als er je gewesen war.


    

  


  
    Die Geschichte des Prinzen Habîb und der Herrin Durret el-Ghawwâs.


    Man erzählt, – jedoch kennt Gott allein am besten sein Mysterium und weiß, was in den Annalen der Menschen zuvor geschah und stattfand, – daß in alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen unter den Araberstämmen ein Stamm lebte, die Banû Hilâl geheißen, deren Häuptlinge der Emir Hilâl und der Emir Salâme waren. Nun war dieser Emir Salâme ein überaus betagter Scheich, ohne daß ihm ein Kind beschert worden war; dabei war er ein wackerer Herrscher, gebieterisch, ein Wehrer der Feinde und ein edler Ritter von stattlicher Erscheinung. Er zählte an tausend Reiter der namhaftesten Degen und er gelangte zur Oberherrschaft über sechsundsechzig Araberstämme. Eines Nachts nun, als er in des Schlummers Süße schlafend lag, redete eine Stimme zu ihm und sprach: »Steh’ allstund auf und erkenne dein Weib, denn es soll mit Gottes, des Erhabenen, [bookmark: page155]155 Erlaubnis schwanger werden.« In solcher Weise in seiner Ruhe gestört, sprang der Emir auf und suchte seine Gemahlin Kamar el-Aschrâf830 heim; sie aber ward durch seine Umarmung schwanger, und, als ihre Tage ein Ende nahmen, gebar sie ein Knäblein gleich dem Mond in der Nacht seiner Fülle, der nach seines Vaters Bestimmung den Namen Habîb831 erhielt. Und wie die Zeit dahinstrich, freute sich sein Vater seiner in ausnehmender Freude und erzog ihn aufs beste und befahl ihnen, ihn den Koran lesen zu lehren zugleich mit den ruhmvollen Namen Gottes, des Erhabenen, und ihn in der Schreibkunst und allen andern Künsten und Wissenschaften zu unterweisen. Alsdann verlieh er den Lehrern Ehrenkleider und schenkte ihnen Geld und Gewänder; und sie hatten den Sultan Habîb, als er das siebzehnte Lebensjahr erreicht hatte, zum einsichtsvollsten, scharfsinnigsten und kenntnisreichsten Jüngling unter den Söhnen seiner Zeit gemacht. Die Leute bewunderten in der That seinen umfassenden Verstand und sprachen bei sich: »Sicherlich wird dieser Jüngling zu hoher Würde gelangen, die Männer von höchstem Verstand laut rühmen werden.« Er konnte nämlich die sieben Schönschriften schreiben, Traditionen erzählen und Verse machen; und einst als sein Vater ihn bat, Verse zu improvisieren, um zu sehen, was herauskommen würde, sprach er:


    
      »Mein Vater, Herr bin ich des Wissens, das Menschen wußten und wissen,


      Mein Inneres hab’ ich mit Wissen und wahren Mären erfüllt.


      Fort und fort wiederhol’ ich, was dieses Gedächtnis an Wissen bewahrt,


      Und wie Rubinen und Perlen erscheint meine Handschrift dem Aug’.«

    


    Da verwunderte sich der Emir Salâme über die Feinheit des Ausdrucks seines Sohnes; als aber die Häupter des Stammes seine Verse und Prosa vernahmen, standen sie erstaunt über ihre Trefflichkeit da, während der Vater sein [bookmark: page156]156 Kind an seine Brust zog und sofort seinen Erzieher vor sich befahl. Er erwies ihm nicht nur die höchsten Ehren sondern schenkte ihm auch vier mit Gold und Silber beladene Kamele und setzte ihn über einen der ihm unterworfenen Araberstämme, indem er zu ihm sprach: »Fürwahr, du hast wohlgethan, o Scheich; so nimm dies Gut und ziehe damit zu dem und dem Stamm, ihn in Gerechtigkeit und Billigkeit bis zu deinem Todestage zu regieren.« Der Erzieher erwiderte jedoch: »O König der Zeit, ich kann auf keine Weise deine Gabe annehmen, da ich nicht zum Menschengeschlecht gehöre sondern vom Geschlecht der Dschinn bin; auch bedarf ich weder des Geldes noch der Herrschaft. Wisse, mein Herr, vordem saß ich als Kadi unter den Dschinn und thronte als König inmitten der Dschânn, als eines Nachts eine Stimme im Schlaf zu mir redete und also zu mir sprach: »Stehe auf, begieb dich zum Sultan Habîb, dem Sohn des Emirs Salâme, des Beherrschers der den Banu Hilâl botmäßigen Araberstämme, und werde sein Lehrer und unterweise ihn in allen unterweisbaren Dingen; und, so du dich weigerst, hinzugehen, reiße ich dir die Seele aus dem Leib.« Als ich dies Wundergesicht in meinem Schlafe hatte, erhob ich mich allstund und begab mich zu deinem Sohn, zu thun, wie ich geheißen war.«


    Als der Emir Salâme die Worte des Scheichs vernahm, beugte er sich vor ihm nieder und küßte seine Füße, indem er rief: »Gelobt sei Gott, der dich uns in seiner Huld beschert hat! In der That dein Kommen zu uns war ein gesegnetes, o Kadi der Dschânn.« Hierauf fragte der Erzieher: »Wo ist dein Sohn?« Der Vater versetzte: »Er ist zur Stelle, zur Stelle.« Alsdann ließ er sein Kind vor sich kommen und, wie nun der Erzieher seinen Zögling anblickte, weinte er bitterlich und rief: »Von dir zu scheiden, o Habîb, fällt uns schwer.« Dann fügte er hinzu: »Ach, wüßtet ihr alles, was bald nach meinem Fortgang, wenn er fern von mir ist, diesem Jüngling widerfahren wird!« Da fragten [bookmark: page157]157 alle in der Versammlung Anwesenden den Scheich und sprachen:


    
      »Und was, o Scheich, wird allstund geschehn?«


      Er sprach; »Der Wunder schlimme werdet ihr sehn.


      Doch mag ich’s nicht sagen, mir fehlt der Mut.«


      Da nahte Habîb dem Lehrer gut,


      Und der Alte preßte ihn fest ans Herz


      Und küßte die Wang’ ihm und schrie vor Schmerz.«

    


    Alle wurden verwirrt und bestürzt beim Anblick dessen, was der Scheich that, als dieser plötzlich vor ihren Augen entschwand und nicht mehr gesehen ward. Der Emir Salâme aber redete nun seine Mannen an und sprach: »O ihr Araber, wer weiß da, was alsbald meinem Sohn widerfahren wird? Ach hätte ich doch einen, ihm Rat zu geben!« Die Senioren und Ratgeber erwiderten: »Wir wissen keinen.« Der Sultan Habîb bekümmerte sich jedoch über das Verschwinden seines Lehrmeisters und sprach bitterlich weinend: »O mein Vater, wo ist mein Erzieher, der mich in jeglichem Wissen unterwies?« Der Emir erwiderte: »O mein Sohn, an einem der Tage nahm er Lebewohl von uns und verschwand mit einem lauten Aufschrei, so daß er nicht mehr von uns gesehen ward.« Da sprach der Jüngling die Verse:


    
      »Von den Uebeln, vor denen mir bangte, bin ich nun schwer gequält,


      Von Trennung und trüben Gedanken, bei denen die Seele klagt.


      O schwere Trübsal in meinem Innern, die nimmer weicht,


      Nie soll die Liebe zu ihm aus meinem Herzen vergehn.


      Wohin zog der Mann so hochgemut, der mit Wissen mich schmückte?


      Ach weh, o mein Vater, o weh mir, was ist geschehn?«

    


    Als der Emir Salâme diese Verse vernahm, vergoß er samt allen Anwesenden Thränen und sprach zu seinem Sohn: »O Habîb, wir sind durch sein Thun schwer bekümmert.« Der Jüngling aber klagte: »Wie soll ich die Trennung ertragen von einem, der mich erzog und zu Ruhm und Ehren und zu hohem Rang beförderte?« Alsdann sprach er die Verse:


    
      »Fürwahr, meines Herzens Leid ist schwer,


      Und Wachen verscheucht aus dem Aug’ mir den Schlaf. [bookmark: page158]158


      Ihr zogt, meine Herren, von mir hinfort


      Und ließt einen Liebenden klagend zurück.


      Ich weiß nicht, wo in der Welt ihr weilt,


      Und wie lang ich’s, wo keiner mir nah, ertrag’.


      Ihr gingt, und mein Auge beweint euer Gehn,


      Und mein Leib ist verzehrt und mein Herz verdorrt.«

    


    Während nun aber der Emir Salâme auf seinem Ehrensitz saß und Sultan Habîb in der Gegenwart seines Vaters Verse sprach und Thränen vergoß, vernahmen sie plötzlich eine Stimme, ohne jemand zu schauen, worauf der Jüngling wieder in Thränen ausbrach und rief: »O mein Vater, ich brauche jemand, der mich die Ritterschaft lehrt und die Weise von Hieb und Stich und Ansprung und Weichen und Speerkampf und Spornen auf dem Plan; denn mein Herz sehnt sich nach hochgemutem Thun als Reiten im Vortrab und Streiten mit freislichem Degen und Reitersmann.« Während sie aber noch miteinander sprachen, erschien plötzlich vor ihnen eine Gestalt mit rundem Haupt, von riesigem Wuchs und fürchterlich, mit weit entfaltetem Turban, deren breite Brust gewappnet war mit doppeltem Panzerhemd von vielen engmaschigen Ringen nach dem Muster Davids des Propheten – Frieden sei auf ihm! In seiner Hand trug er eine Keule, gehauen aus hartem Felsenblock, deren Schlag vierzig der wackersten Degen Einhalt geboten hätte, und umgehangen hatte er eine indische Klinge, die im Griff der Hand zitterte, und mit ruhender Samharīlanze ritt er auf einem schwarzpunktierten Braunen, der unter den Araberrossen seinesgleichen nicht fand. Nun hielt er wie ein Vasall vor dem Emir Salâme und entbot allen den Salâm und begrüßte die Anwesenden, mochten sie stehen oder sitzen. Sie erwiderten seinen Salâm, und die Pagen eilten, ihm von seinem Roß herunterzuhelfen. Nachdem sie dann eine geschlagene Stunde gewartet hatten, damit er ein wenig der Ruhe pflegen könnte, trat der fremde Rittersmann und freisliche Degen vor und sprach: »O Emir, ich kam hierher, deinen Wunsch, den du äußertest, zu erfüllen; wenn dir dies [bookmark: page159]159 beliebt, so will ich deinen Sohn im Streit und Gefecht und in der Tüchtigkeit auf der Schwert- und Lanzenstätte unterweisen. Zuvor möchte ich jedoch deine Geschicklichkeit in der Ritterschaft erproben; tritt daher, o Emir, als Einzelkämpe auf dem Plan an, wo ich dir zeigen will, was Ritterschaft heißt.« Der Emir entgegnete: »Ich höre und gehorche; wenn du den Zweikampf mit uns begehrst, so wollen wir dich nicht abweisen.« Da sprangen die Scheiche und Hänptlinge auf und riefen: »O Emir, um Gott, tritt diesem Ritter nicht im Streit entgegen, denn du weißt nicht, ob er ein Mensch oder Dschinnī ist; laß dich daher nicht durch seine Listen und Fallen fangen.« Der Emir versetzte jedoch: »Laßt mich heute dieses Ritters Ritterschaft erschauen und wisset, so er mir überlegen ist, so ist es ein Ritter, mit dem sich niemand messen kann.« Mit diesen Worten erhob sich der Emir und begab sich in sein Zelt, wo er den Sklaven befahl, die beste seiner Halsbergen hervorzuholen; als ihm dann diese alle vorgelegt wurden, erwählte er ein Davidisches Panzerhemd von vielen engmaschigen Ringen und zog es an, worauf er einen Indierstahl umhängte, hättest du damit einen Felsen gehauen, du hättest ihn zerspalten, und hättest du damit einen Hügel getroffen, du hättest ihn eben gemacht wie einen Plan. Dann nahm er eine Rudeinīlanze von Chatt Hajar in die Hand, dreißig Ellen lang, auf deren Kopf ein Speereisen wie eine Basiliskenzunge saß, und zum Schluß befahl er seinen Sklaven ihm sein Schlachtroß zu bringen, das der flinkhufigste aller Renner im Wettlauf war. Alsdann traten die beiden Kämpen auf dem Plan an, begleitet von den Stammesgenossen, von denen keiner, Groß oder Klein, im Lager verblieb, aus Verlangen dem Kampf dieser Degen zuzuschauen, die beide wie reißende Löwen waren. Zuerst redete jedoch der fremde Rittersmann seinen Gegner an und sprach mit freier und wohlberedter Zunge: »Ich will mich mit dir messen, o Emir Salâme, wie sich Degen messen; hüte dich daher vor mir, denn ich bin’s, der die Degen [bookmark: page160]160 allzumal gefällt hat.« Nach diesen Worten setzte jeder wider seinen Gegner und die beiden Kämpen bedrängten einander geraume Zeit; der Rabe von Hieb und Stich krächzte über dem Streitgefild, und sie tauschten Hieb um Hieb mit dem Indierstahl und stießen und stachen mit dem Chattispeer, und mehr als eine Klinge und ein geschmeidiger Lanzenschaft ward zersplittert und zerspellt, während alle Stammesgenossen beiden zuschauten. So ließen sie nicht ab wider einander loszusprengen und zurückzuweichen, einander zu nahen und sich zurückzuziehen und anzugreifen und abzuwehren, bis ihnen die Arme schmerzten und ihr Eifer erlahmte. Und schon zeigte sich bei dem Emir Salâme etwas von Müdigkeit und Ermattung; wie er jedoch seines Gegners Geschicklichkeit im Turnei und Strauß gewahrte, sah er zu, alle seine Schwertstreiche mit der Tartsche aufzufangen. Als ihn schließlich jedoch Mattigkeit und der Verlust seiner Kräfte zu stark überkamen, so daß er merkte, daß er nicht länger imstande war zu kämpfen, hemmte er seinen Eifer und zog sich aus der Hitze des Gefechts zurück. Da stieg der fremde Rittersmann ab und, dem Emir zu Füßen fallend, küßte er sie und rief: »O König der Zeit, ich kam nicht hierher mit dir zu kämpfen, sondern nur in der Absicht deinen Sohn, den Sultan Habîb, die vollendete Waffenkunst zu lehren und ihn zum Ritter seiner Zeit zu machen.« Salâme versetzte: »Fürwahr, o Ritter der Zeit, du hast in deiner Rede schön gesprochen; auch ich hatte nicht die Absicht mit dir zu fechten und mich mit dir auf dem Plan zu messen. Nein, mein einziger Zweck war, meinen Sohn anzuspornen, den Kampf und das Gefecht zu lernen und den Angriff der himjarischen Helden wacker zu bestehen.« Alsdann stiegen die beiden ab und jeder küßte seinen Gegner, worauf beide zum Stammeslager zurückkehrten, und der Emir befahl dasselbe und alle Wohnungen der Araberstämme aufs schönste auszuschmücken; dann schlachteten sie die Opfer und richteten Bankette an, und den ganzen Tag über schmausten und zechten die Stammesgenossen [bookmark: page161]161 und speisten die Wanderer und Wegfahrer und alle Armen, Elenden und Bedürftigen. Als man aber dem Sultan Habîb über jenen fremden Ritter Auskunft gab, wie er seinen Vater auf dem Gefechtsplan überwunden hatte, begab er sich zu ihm und sprach: »Der Frieden sei auf dem, der aus Verlangen nach uns herkam und nach unserer Gesellschaft trachtete! Wer bist du, wackerer Degen und Feindbezwinger im Gefecht?« Der andere versetzte: »Wisse, Habîb, Gott hat mich zu dir entsandt.« Nun fragte Habîb: »Und wie ist dein Name?« Er entgegnete: »Ich heiße El-Abbûs, der mit der grimmgerunzelten Stirn.« Da sagte Habîb: »Ich sehe dich lächelnden Antlitzes, während dein Name deiner Natur widerspricht.«


    Hierauf übergab der Emir Salâme seinen Sohn dem neuen Lehrer und sprach zu ihm: »Ich wünsche, daß du mir diesen Jüngling zum Degen seiner Zeit machst.« Der Fremde erwiderte: »Ich gehorche zunächst Gott und dann dir und will deinem Sohn Habîb dienen.« Nachdem dies abgemacht war, begaben sich der Jüngling und der Lehrer jeden Tag auf den Plan, und nach einer Weile war Habîb der beste Mann seiner Zeit im Streit und Gefecht geworden. Als dies sein Lehrer sah, sprach er zu ihm: »Wisse, o Sultan Habîb, du wirst Gefahren und Schrecknisse und Abenteuer zu bestehen haben, die niemand zu beschreiben vermag, und du wirst bei dir sprechen: »Ach hätte ich solches nie erschaut und wäre ich frei davon! In alle Drangsale und Schrecknisse sollst du geraten, bis du mit der schönen Durret el-Ghawwâs832 vereint bist, der Tochter der Königin Kamar es-Samân.« Sobald aber Habîb diese Worte in betreff Durret el-Ghawwâs’ vernahm, verwirrten sich seine Sinne, und verstört sprach er zu El-Abbûs: »Ich beschwöre dich bei Gott, ist das Fräulein ein Menschenkind oder gehört es zur Sippe der Dschinn?« El-Abbûs versetzte: »Sie ist eine Dschinnîje und sie hat zwei [bookmark: page162]162 Wesire, einen vom Menschengeschlecht und den andern vom Geschlecht der Dschinn, die all ihre Herrscher beherrschen, und tausend Eilande der See sind ihr unterthan, während eine Schar von Seijiden und Scherîfen und Großen zusammengeströmt ist, sich um sie zu bewerben, ihr reiche Gaben und kostbare Geschenke bringend; keiner aber von ihnen gewann bisher seinen Wunsch, sondern alle mußten abgewiesen und enttäuscht heimkehren.« Als der Sultan Habîb dies von ihm vernahm, rief er im Übermaß seiner Verwirrung und Verstörtheit: »Auf und laß uns heimkehren, damit wir uns setzen, um über solche aufregende Sache zu reden und ihre vergangenen und künftigen Ereignisse zu besprechen.« El-Abbûs versetzte: »Ich höre und gehorche;« alsdann zogen sich die zwei zurück, um sich in Muße über die Prinzessin zu unterhalten, und El-Abbûs nahm das Wort und hob an zu erzählen: »Es lebte einmal unter den Seekönigen ein König, Namens Sābûr, der über die Krystallinseln herrschte, und der ein mächtiger und großmütiger König und ein gebieterischer und ruhmvoller Herrscher war. Er liebte die Frauen und ließ sich voll Eifer die schönsten Mädchen aussuchen, jedoch waren viele Jahre seines Lebens verstrichen, ohne daß ihm ein Knabe beschert worden war. Da versank er eines Tages in Gedanken und sprach bei sich: »Zu diesen hohen Jahren bin ich nun gekommen und habe fast das Ende meines Lebens erreicht und bin immer noch kinderlos; was soll da aus mir geschehen?« Mit einem Male aber, als er auf dem Thron seines Königreiches saß, sah er zu sich einen Ifrîten, schön von Gesicht und Wuchs, eintreten, der kein anderer war als Atrûs, der König der Dschânn; derselbige sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf dir, o König! Wisse, ich komme zu dir von meinem Herrn, der dich liebt. Mir geschah es, daß ich im Schlaf eine Stimme hörte: »Während all seiner Tage ist dem König kein Kind zu teil geworden, sei es Knabe oder Mädchen; laß ihn daher jetzt meinem Befehl gehorchen, und er soll seinen Wunsch gewinnen. Laß ihn Gerechtigkeit [bookmark: page163]163 und Geschenke austeilen, den Vergewaltigten Recht verschaffen, dem Volke das Gute gebieten und das Üble verwehren, keinem zur Tyrannei und Neuerungen im Reich Verstand leisten, die Unglücklichen nicht verfolgen und alle Gefangenen aus dem Kerker entlassen.« Bei diesen Worten der Stimme erwachte ich, erschrocken über mein Gesicht, und eilte unverzüglich zu dir; und nun bin ich zu dir gekommen, o König der Zeit, dir mitzuteilen, daß ich eine Tochter habe, geheißen Kamar es-Samân, die ihresgleichen nicht hat in ihrer Zeit, und mit der sich niemand messen kann in diesen Tagen, und ich beabsichtige sie dir zum Weib zu geben. Die Könige der Dschânn haben häufig um sie angehalten, ich aber wollte keinen von ihnen haben, sondern allein einen Menschengebieter gleich dir, und gelobt sei Gott dafür, daß er deine Hoheit in meine Gedanken kommen ließ, denn dein Ruf in der Welt ist schön und deine Werke sind rechtschaffen. Vielleicht wirst du durch den Segen derselben von meiner Tochter einen Knaben zeugen, einen frommen und tugendhaften Erben.« Der König versetzte: »O du, der du zu uns kommst und unser Wohl willst, ich nehme dein Anerbieten gern und erfreut an.« Alsdann entbot Sabûr, der König der Krystallinseln, den Kadi und die Zeugen vor sich, und der Ifrît sprach: »Ich willige in deine Worte ein und will mich deinem Vorschlag nicht widersetzen.« Hierauf setzten sie die Brautgabe fest und verbanden den König durch das Eheband mit der Tochter des Königs der Dschinn El-Atrûs, worauf derselbe sofort einen seiner fliegenden Dschânn ausschickte, die Braut zu holen. Sie erschien alsbald, und nun kleideten sie sie und schmückten sie mit allerlei Schmucksachen, daß sie alle Mädchen ihrer Zeit übertraf. Als sie dann der König Sābûr heimsuchte, fand er in ihr eine reine Maid, und so ruhte er bei ihr, und Gott, der Erhabene, wollte es so, daß sie von ihm empfing. Als die Tage und Monde ihrer Schwangerschaft verstrichen waren, kam sie mit einem Mägdlein gleich dem Mond nieder, und es ward den Ammen und Wärterinnen [bookmark: page164]164 übergeben, und, da sie ihr zehntes Jahr erreicht hatte, setzten sie Erzieherinnen über sie, die sie im Lesen des Korans, in der Schreibkunst, der Gelehrsamkeit und den schönen Wissenschaften unterwiesen; kurz, sie erzogen sie in der schönsten Weise.«


    Solches war das Los von Durret el-Ghawwâs, dem Kind von Kamar es-Samân, der Tochter des Königs Atrûs und Gemahlin des Königs Sābûr. Was aber den Sultan Habîb und seinen Lehrmeister El-Abbûs anlangt, so wanderten die beiden unablässig von Ort zu Ort auf der Suche nach der verheißenen Maid, bis der Jüngling eines Tages seines Vaters Garten betrat und die Steige entlang wanderte zwischen den Rändern und Basilienblüten und vollerblühten Rosen und sich an den Werken des Allerbarmers erfreute und die Wohlgerüche und Düfte der Blumen genoß, die sie dort aushauchten. Während er aber in solcher Weise beschäftigt war, gewahrte er mit einem Male die Maid Durret el-Ghawwâs, die in den Garten gleich dem Mond eintrat; und nichts von allem, was die Erde hervorbringt, konnte lieblicher als sie sein, die anmutig wie eine Huri Edens war, und die kein Beschreiber recht zu beschreiben vermochte. Als Sultan Habîb seine Blicke auf sie richtete, vermochte er nicht länger sich zu bemeistern; doch sprach er, einen langen Blick auf sie heftend, bei sich: »Ich fürchte, sie wird, wenn sie mich sieht, vor meinen Blicken entschwinden.« Alsdann zog er sich zurück und erklomm die Zweige eines hohen Baumes an einer Stelle, von wo er sie ungesehen in aller Gemächlichkeit betrachten konnte. Die Prinzessin aber lustwandelte fort und fort durch den Garten des Emirs Salâme, bis mit einem Male vierzig schneeweiße Vögel zu ihr kamen, ein jeder begleitet von einer Sklavin, schön wie der Mond. Die Vögel ließen sich nun vor ihr auf den Boden nieder und sprachen: »Der Frieden sei auf dir, o unsere Königin und Gebieterin!« Sie versetzte jedoch: »Keinen Willkomm euch und keinen Gruß! Sagt an, weshalb bliebt ihr bis zu dieser Stunde [bookmark: page165]165 aus, wo ihr wußtet, daß ich mich sehne, Sultan Habîb, den Sohn Salâmes, zu schauen und ihn zu besuchen, da er meines Herzens Liebling ist? Ich befahl euch deshalb, mich zu begleiten, ihr aber gehorchtet mir nicht, und vielleicht spottet ihr mein und meines Befehls.« Sie erwiderten: »Wir sind nimmer deinem Befehl ungehorsam, sei es in Wort oder That.« Alsdann begannen sie ihren Geliebten zu suchen. Als aber Sultan Habîb diese Worte von ihr vernahm, beruhigte sich sein Herz; sein Gemüt ward getröstet, seine Gedanken wurden recht geleitet, und seine Seele fand ihren Frieden. Er wollte zuerst, als er sich ihrer Worte vergewissert hatte, vor ihr erscheinen; plötzlich aber überkam ihn Furcht vor ihr, und er sprach bei sich: »Vielleicht erteilt sie einem der Dschinn Befehl mich umzubringen; besser ist’s daher, ich gedulde mich und schaue, was Gott in seinem allmächtigen Ratschluß über mich beschließt.« Inzwischen wanderten die Prinzessin und ihre Begleiterinnen von Ort und zu Ort und von einer Seite zur andern im Garten, bis sie die Stelle erreichten, wo sich der Sultan Habîb versteckt hatte, an der Durret el-Ghawwâs stehen blieb und bei sich sprach: »Ich kam aus meiner Residenz nur hierher, um ihn zu schauen, und ich wollte ihn sehen und von ihm gesehen werden, so wie die Stimme es mir von ihm verhieß, ihr Mädchen; vielleicht hat dieselbe Stimme ihm auch von mir Auskunft gegeben.« Alsdann schritt die Prinzessin mit ihrem Gefolge noch näher zu seinem Versteck und fand hier einen Teich im Garten des Arabers, bis zum Rand voll Wasser, mit einem Löwen aus Messing in der Mitte, in dessen Rachen das Wasser strömte, um aus seinem Schweif wieder herauszukommen. Die Prinzessin verwunderte sich hierüber und sprach zu ihrem Gefolge: »Dies ist, fürwahr, ein wunderbarer Teich mit dem Löwen darinnen; wenn ich, so Gott will, der Erhabene, heimgekehrt bin, will ich mir einen Teich nach diesem Muster machen und auch einen Löwen aus Messing darein setzen lassen.« Hierauf befahl sie ihnen, ihre Kleider abzulegen und [bookmark: page166]166 in das Wasser hineinzusteigen und zu schwimmen, worauf sie versetzten: »O unsere Herrin, wir hören und gehorchen; jedoch wollen wir uns nur entkleiden und schwimmen, wenn du das gleiche thust.« Da entkleidete sie sich mit ihnen, und alle stiegen zusammen in den Teich, während Sultan Habîb durch das Laubwerk spähte, sich an dem schönen Schauspiel zu ergötzen, wobei er rief: »Gesegnet sei der Herr, der beste Schöpfer!« Als dann die Mädchen müde vom Schwimmen geworden waren, befahl ihnen die Prinzessin wieder aus dem Wasser zu steigen und sprach: »Wenn der Himmel will, daß meines Herzens Wunsch in diesem Garten erfüllt wird, was meint ihr, soll ich dann mit meinem Geliebten thun?« Sie erwiderten: »Das würde nur unsere Freude und Fröhlichkeit erhöhen.« Sie versetzte darauf: »Fürwahr, mein Herz sagt mir, daß er hier weilt und sich in den Bäumen jenes verschlungenen Dickichts verborgen hat.« Alsdann winkte sie mit der Hand nach der Stelle, wo sich Habîb verborgen hatte, worauf er, angesichts dessen, in höchster Freude rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Was begehrt diese Maid? Fürwahr, ich fürchte mich, an dieser Stelle zu bleiben, daß sie nicht hierher kommt und mich hervorholt und Schande über mich bringt; besser ist’s, ich komme aus freien Stücken aus meinem Versteck heraus und rede sie an, mag sie dann mit mir thun, was sie beabsichtigt und begehrt.« Hierauf stieg er aus dem Gipfel des Baumes, in dem er sich verborgen hatte, und zeigte sich der Prinzessin Durret el-Ghawwâs, die nun auf ihn zutrat und rief: »O Habîb, willkommen Habîb! Ist’s so, daß wir von Liebe und Verlangen zu dir gequält wurden? Wo bist du während dieser ganzen Zeit gewesen, o mein Liebling, mein Augentrost und Stück meines Herzens?« Er versetzte: »Ich befand mich in dem Wipfel jenes hohen Baumes, auf den du mit deinem Finger wiesest.« Als sie dann einander anschauten, trat sie ganz nahe an ihn heran und sprach die Verse: [bookmark: page167]167


    
      Du hast mich, o Zweiglein des Bân, zur Verzweiflung gebracht,


      Wo ich in Ehren einherfuhr, in Ansehn und Macht.


      In Herrschaft lebt’ ich und Leute dienten mir


      Und Scharen harrten rings auf meinen Befehl.«

    


    Hierauf sprach Sultan Habîb: »Gelobt sei Gott, der geruhte nur dein Antlitz und deine Gestalt zu zeigen! Weißt du wirklich nicht, was es war, das mir Leiden schuf und mich um deinetwillen siech machte, o Durret el-Ghawwâs?« Da fragte sie: »Und was schuf dir Weh und machte dich siech?« Er entgegnete: »Es war die Liebe zu dir und die Sehnsucht nach dir.« Nun fragte sie: »Und wer war es, der dir zuerst von mir sprach und dich mit mir bekannt machte?« Er erwiderte: »Eines Tages, als ich unter meiner Sippe und meinem Stamm dasaß, geschah es, daß ein Dschinnî, El-Abbûs geheißen, mein Lehrmeister ward und mich in der Weise von Stoß und Hieb und der Ritterschaft unterwies. Ehe er mich verließ, sprach er mir von deiner Schönheit und Lieblichkeit und erzählte mir im voraus alles, was sich zwischen mir und dir zutragen würde. So liebte ich dich, bevor dich meine Augen erblickten, und seit jener Stunde wichen von mir des Schlafes Freuden, Fleisch und Speise schmeckten mir nimmer süß, und Trank und Wein hatten ihre Wonne für mich verloren. Gelobt sei daher Gott, der da geruhte, mich mit meines Herzens Wunsch in dieser Weise zu vereinigen!« Alsdann umarmten sich die beiden so lange, bis ihnen die Sinne schwanden und sie ohnmächtig zu Boden sanken, worauf die Mädchen sie nach einer Weile wieder aufhoben und ihnen Rosenwasser ins Gesicht sprengten, was sie wieder ins Leben brachte.


    Alles dies trug sich zu, ohne daß der Emir Salâme wußte, was mit seinem Sohn Habîb vorgegangen war, und ohne daß seine Mutter eine Ahnung hatte, was ihrem Kind geschehen war. Und so traf es sich, daß der Emir zu seiner Gemahlin eintrat und zu ihr sprach: »Fürwahr, dieser Knabe hat uns müde gemacht; wir sehen ihn des Nachts nicht an [bookmark: page168]168 seinem Platz schlafen, und heute früh ging er mit dem Morgengrauen fort und ließ sich den ganzen Tag über nicht sehen.« Seine Gemahlin erwiderte: »Seit dem Tag, daß der Knabe zu El-Abbûs ging, versank er in Gram und Kümmernis.« Da sagte der Emir: »Fürwahr, unser Sohn geht im Garten umher, und Gott weiß, daß es keinen Ausgang aus ihm giebt. Dort wirst du ihn finden und magst ihn fragen, was ihm fehlt.« In dieser Weise redeten sie über ihn in schwerer Sorge und Unruhe. Als aber der Sultan Habîb im Garten saß, während die Mädchen ihm und der Prinzessin Durret el-Ghawwâs aufwarteten, schoß plötzlich ein großer Vogel zu ihnen nieder, der sich mit einem Male in einen Scheich von hübschem Aussehen und Gesicht verwandelte und, sich ihnen nahend, ihnen demütig die Füße küßte. Der Jüngling verwunderte sich über dieses Benehmen des Scheichs und gab der Prinzessin ein Zeichen wie um zu fragen: »Wer ist wohl dieser Scheich?« worauf sie in derselben Weise antwortete: »Dies ist der Wesir, welcher mich veranlaßte, mit dir zusammenzukommen.« Dann fragte sie den Scheich: »Was ist dein Begehr?« Er versetzte: »Ich kam um deinetwillen hierher und, wenn du nicht sogleich zu deinem Land und Königreich heimkehrst, so wird dir die Herrschaft über die Dschânn aus der Hand fallen; denn die Herren des Landes und Großen des Reiches suchen nach dir, und nicht wenige der Edeln fragten mich und sprachen: »O Wesir, wo ist unsere Königin?« Ich antwortete ihnen darauf: »Sie befindet sich in ihrem Palast und ist heute mit einer Sache beschäftigt.« Solche Ausrede kann jedoch nicht lange gelten, und, so du nicht mit mir in die Gegend deines Reiches heimkehrst, verrät dich irgend einer der Mâride, und die Truppen empören sich wider dich, deine Herrschaft nimmt ein Ende, und du wirst vom Befehl und Sultanat abgesetzt.« Da fragte sie: »Was ist demnach dein Rat und Geheiß?« Er entgegnete: »Dir bleibt kein anderer Weg übrig als diese Stätte zu verlassen und zu deinem Reich zurückzukehren.« [bookmark: page169]169


    Als diese Worte das Ohr Durret el-Ghawwâs’ erreichten, ward ihre Brust beklommen, und, von übermäßigem Gram über die Trennung von ihrem Geliebten ergriffen, redete sie ihn mit folgenden Worten an: »Was sagst du zu dem, was du gehört hast? Fürwahr, ich möchte mich nicht von dir trennen und erachte den Untergang meines Reiches als ein Geringes. So komm mit mir, Geliebter meines Herzens, und ich will dich zum Herrn über die Inseln der See und ihrem alleinigen Gebieter machen.« Da sprach Sultan Habîb bei sich: »Ich kann die Trennung von meinen Angehörigen nicht ertragen, was dich jedoch anlangt, so wird deine Liebe nie vergehen;« alsdann sprach er laut: »Wenn du mir Gehör leihen möchtest, so gieb auf, was du beabsichtigst, und befiehl deinem Wesir die Inseln und deine väterliche Stätte zu regieren; dann wollen wir zwei, ich und du, für uns alle Zeit leben und die fröhlichsten Tage genießen.« Ihre einzige Antwort hierauf war: »Das kann nimmermehr geschehen;« dann rief sie ihrem Wesir zu: »Trag’ mich von hier fort, daß ich in mein Land heimkehre.«


    Nachdem sie sich von ihrem Geliebten verabschiedet hatte, bestieg sie den Rücken des Wesirs und befahl ihm sie fortzutragen, worauf er mit ihr fortflog, während ihn die vierzig Mädchen, hoch in die Luft entschwebend, begleiteten. Da hob Sultan Habîb an, bittere Thränen zu vergießen; und, wie ihn nun seine Mutter im Garten bitterlich weinen hörte, begab sie sich zu ihrem Gemahl und fragte ihn: »Weißt du nicht, welches Leid deinem Sohn widerfahren ist, daß ich ihn dort stöhnen und jammern höre?« Als dann die Eltern in den Garten traten, fanden sie ihn völlig in Gram versunken, und die Thränen flossen über seine Wangen wie unversiegliche Regenschauer, so daß sie den Pagen befahlen, Flaschen mit Rosenwasser zu holen, und ihm damit das Gesicht besprengten. Sobald er jedoch wieder zu sich kam und seine Augen öffnete, begann er von neuem übermäßig zu weinen, so daß seine Eltern in dem Brand ihres Herzens mit ihm [bookmark: page170]170 weinten und ihn fragten: »O Habîb, welches Leid hat dich befallen und wessen Unheil hat dich niedergeworfen? Sag’ uns, wie es in Wahrheit mit ihm steht.« Da erzählte er ihnen alles, was sich zwischen ihm und Durret el-Ghawwâs zugetragen hatte, worauf seine Mutter über ihn weinte, während sein Vater rief: »O Habîb, gieb diese Worte auf und laß dieses dein Verlangen fahren, daß du die Freuden von Speise und Trank und Schlaf immerdar genießen magst.« Er versetzte jedoch: »O mein Vater ich werde über diese Sache nicht eher schlafen als bis ich den Schlaf des Todes entschlafen bin.« Da sagte der Emir: »Steh’ auf, mein Kind, und laß uns heimkehren.« Der Sohn entgegnete jedoch: »Ich will mich von dieser Stätte nicht trennen, wo ich von meiner Herzgeliebten geschieden ward.« Da drängte sein Vater von neuem in ihn und sagte: »Laß diese Worte und beharre nicht in diesem Vorhaben, denn ich bin besorgt um dich;« alsdann hob er an ihn zu trösten und aufzuheitern. Nach einer Weile erhob sich denn auch Sultan Habîb und kehrte an der Seite seines Vaters heim, der fortwährend zu ihm sprach: »Gedulde dich, mein Kind, während ich inzwischen dir helfen will nach dieser jungen Maid zu suchen und Leute ausschicken will, die sie zu dir bringen sollen.« Sein Sohn versetzte jedoch: »O mein Vater, ich kann die Trennung von ihr nicht länger ertragen; mein Wunsch ist es, daß du nur einige Kamele mit Gold und Silber, Waren und Geldern beladest, damit ich ausziehen kann, sie zu suchen; wenn ich meinen Wunsch erreiche, und Gott mich am Leben erhält, will ich wieder zu euch zurückkehren; wenn aber meines Lebens Ende zur Stelle ist, dann kommt der Befehl Gott, dem Einigen, dem Allmächtigen, zu. Laßt eure Brust deshalb nicht beklommen sein, und seid überzeugt und glaubt es mir, wenn ich bei euch bleibe und die Geliebte meiner Seele nicht schaue, so komme ich um in meinem Leid, während ihr dasteht und meinem Tode zusehen müßt. Laßt mich deshalb die Fahrt antreten und mein Ziel erreichen; denn von dem [bookmark: page171]171 Tage an, daß meine Mutter mich gebar, ward es mir so geschrieben, daß ich über Steppe und Wüste zu ziehen habe und über die siebenfältigen Meere fahren muß.« Als der Emir Salâme diese Worte seines Sohnes vernahm, befahl er, ihm vier Kamelladungen der seltensten Stoffe zu verpacken, und schenkte ihm eine Dromedarstute beladen mit Thronen von rotem Gold; dann sprach er zu ihm: »Schau, mein Sohn, ich habe dir mehr gegeben als du verlangtest.« Habîb versetzte: »O mein Vater, wo ist mein Roß, mein Schwert und mein Speer?« Da brachten ihm die Pagen ein Davidisches Panzerhemd, einen maghribitischen Stahl und eine Chattī- und Samharīlanze und legten die Sachen vor ihn, worauf Sultan Habîb die Halsberge anlegte und, den Säbel ziehend und die Lanze in Ruhe setzend, sein Roß bestieg, welches von dem edelsten Blut entsprossen war, bekannt allen Arabern. Alsdann sprach er: »O mein Vater, ist es dein Wunsch, mich mit einem Trupp von zwanzig Rittern zu entsenden, daß sie mir zum Land El-Jemen das Geleit geben und mich dann wieder zu dir zurückbringen?« Sein Vater versetzte: »Ich will dir Freunde mit auf den Weg geben.« Habîb bat ihn zu thun, wie ihm beliebte, worauf ihm der Emir zehn Ritter auserwählte, wackere Degen, die den Tod nicht fürchteten, wie plötzlich und grauenhaft er auch kommen mochte. Alsdann verabschiedete sich der Jüngling von Vater und Mutter, Sippe und Stamm und bestieg, sich seinem Geleit anschließend, sein Roß, während Salâme zu seinem Gefolge sagte: »Seid meinem Sohn in allem, was er euch heißt, gehorsam.« Sie versetzten: »Wir hören und gehorchen.« Hierauf verließen Habîb und seine Mannen die Heimstatt und machten sich auf den Weg.


    In dieser Weise schied Sultan Habîb von seinen Eltern; nun aber vernimm, was die Ritter thaten, die ihn begleiteten. Nach einer Reihe von Tagen voll Mühsal und Plackerei wurden sie unzufrieden und mutlos und sprachen, miteinander des Rates pflegend: »Kommt, laßt uns diesen Knaben [bookmark: page172]172 erschlagen und die Lasten und Stoffe und Gelder, die er bei sich hat, fortführen; wenn wir heim gelangen und nach ihm gefragt werden, wollen wir sagen, er sei an dem Übermaß seiner Sehnsucht nach der Prinzessin Durret el-Ghawwâs gestorben.« Sie einigten sich auf diesen Rat hin, ohne daß ihr Herr etwas von dem Fallstrick wußte, den seine Begleiter ihm gelegt hatten. Nachdem sie den Tag über geritten waren, und die Nacht der Trauer sich ausbreitete, sprachen seine Gefolgsmannen: »Laßt uns auf dieser Aue absteigen, daß wir hier während der dunkeln Stunden der Rast pflegen, um dann mit Anbruch des Morgens wieder die Fahrt weiter anzutreten.« Da der Sultan Habîb sich ihnen nicht widersetzen mochte, stiegen alle ab und ließen sich auf jener Aue nieder, indem sie die Zehrung, die sie bei sich hatten, hervorholten. Dann aßen und tranken sie, bis sie genug hatten, worauf sich alle bis auf ihren Herrn schlafen legten, der in seiner Liebessehnsucht kein Auge zuzuthun vermochte. Als sie ihn deshalb fragten: »O Habîb, weshalb und warum schläfst du nicht?« antwortete er: »O meine Gefährten, wie soll der Schlummer zu einem kommen, der sich nach seiner Liebsten sehnt? Fürwahr, ich will wach liegen und nimmer der Ruhe genießen, als bis ich Durret el-Ghawwâs, meines Herzens letzten Pulsschlag, erschaut habe.« Da schwiegen sie; hernach aber berieten sie untereinander und sprachen: »Wer unter uns kann etwas Bendsch beschaffen, daß wir ihn in Schlaf bringen und ihn dann ohne Mühe beseitigen?« Einer von ihnen erwiderte: »Ich habe zwei Mithkâl Bendsch bei mir,« worauf die andern es von ihm nahmen und es bei günstiger Gelegenheit in einen Becher Wasser thaten, den sie Habîb anboten. Habîb nahm den Becher in die Hand und leerte ihn auf einen Zug; und sofort wirkte der Bendsch in seinen Eingeweiden, und sein Rauch stieg in seinen Kopf, ihm die Sinne benehmend, so daß ihm alles im Kopf wirbelte und er in die Tiefen der Bewußtlosigkeit versank.


    Alsdann sprachen seine Geleitsmannen: »Wenn sein [bookmark: page173]173 Schlummer am gesündesten und sein Schlaf am tiefsten ist, wollen wir aufstehen und ihn ermorden und wollen ihn auf der Stelle, auf der er schläft, begraben. Dann wollen wir zu seinen Eltern heimkehren und ihnen sagen, daß er im Übermaß seiner Sehnsucht nach der Geliebten gestorben sei.« Auf diese verräterische That einigten sich alle. Als nun der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, erwachten die Ritter, und, da sie ihren Herrn in tiefen Schlaf versunken sahen, pflogen sie des Rates, und einer von ihnen sagte: »Laßt uns ihm den Hals von einem Ohr bis zum andern abschneiden.« Ein anderer versetzte jedoch: »Nein, besser ist’s wir graben eine Grube von der Länge eines Menschen und werfen ihn mitten hinein, worauf wir Erde über ihn häufen, daß er stirbt, ohne daß jemand etwas von ihm weiß.« Als dieses ein Ritter aus dem Gefolge, Namens Rabîa, vernahm, sprach er: »Befürchtet ihr nichts von Gott, dem Erhabenen, und denkt ihr nicht an die Huld, mit der sein Vater euch begnadete, und erinnert ihr euch nicht des Brotes und Salzes, das ihr in seinem Haus und von seinen Angehörigen aßet? Erst vor kurzem erwählte euch sein Vater zum Geleit seines Sohnes, daß ihr ihn an seiner Statt tröstetet, und vertraute euch sein Herzblut an, und jetzt wollt ihr ihn ermorden und durch seinen Tod das Leben seiner Eltern vernichten. Glaubt ihr denn wirklich, daß solch eine Missethat vor seinem Vater verborgen bleiben kann? Ich schwöre bei der Ehre der Araber, kein Mann und kein Feueranbläser, so niedrig und gering er auch sein mag, wird uns nach solch einer That aufnehmen. Nehmt daher zum wenigsten Rücksicht auf eure Angehörigen und eure Sippe und eure Weiber und Kinder, die ihr im Stammeslager zurückgelassen habt, und beschützt sie; jetzt aber wollt ihr uns insgesamt von Grund aus vernichten und uns nach unserm Tod den Namen von Verrätern anheften und über unsere Weiber und Kinder Sklaverei bringen und keinem von uns etwas Erstrebenswertes übrig lassen.« Da versetzten sie spottend: »Laß hören, was [bookmark: page174]174 du an rechtem Rat vorzubringen hast.« Er versetzte: »Habt ihr euch fest vorgenommen ihn zu ermorden und sein Gut zu rauben?« Sie erwiderten: »Ja.« Er entgegnete jedoch von neuem: »Kommt und hört auf meinen Rat, wiewohl ich an dieser Sache keinen Anteil haben will. Ihr habt in dieser Angelegenheit euern Entschluß gefaßt, und ihr wißt besser als ich, was ihr zu thun habt; ich aber bin der Ansicht: Vergehet euch nicht gegen sein Blut, daß die Schuld nicht auf euch ruhen bleibt; wollt ihr Hand an seine Kamele und sein Geld und Gut legen, so treibt sie fort und lasset ihn, wo er liegt; bleibt er am Leben, so ist’s gut, stirbt er aber, nun, dann ist’s um so besser.« Da entgegneten sie: »Dein Rat ist gut,« und nahmen sein Roß und seine Halsberge, sein Schwert und seine Wehr und alles, was er an Geld und Gut besaß, mit sich, ihn nackend auf den Boden legend und die Kamele forttreibend. Unterwegs fragte einer den andern: »Wenn wir den Stamm erreicht haben, was sollen wir dann zu seinem Vater und seiner Mutter sagen?« Sie versetzten: »Was uns Rabîa rät.« Da sagte Rabîa: »Sprecht zu ihnen: Wir zogen mit euerm Sohn fort und fort des Weges, verloren ihn aber aus dem Gesicht; und, als wir ihn wieder fanden, lag er ohnmächtig und bewußtlos auf dem Wege. Wir riefen ihn beim Namen, doch gab er uns keine Antwort, und, als wir ihn dann mit unserer Hand schüttelten, da war er ein vertrocknetes Reis geworden. Als wir aber sahen, daß er tot war, bestatteten wir ihn und brachten sein Gut und seine Sachen zu euch zurück.« Als darauf einer sagte: »Und wenn sie euch fragen: An welcher Stätte und in welchem Land begrubt ihr ihn, und ist der Ort nahe oder fern? was werdet ihr dann antworten?« erwiderte Rabîa: »Alsdann sprecht zu ihnen: »Unsre Kraft war erschöpft, und wir waren vom Brand des Herzens und Mangel an Wasser schwach geworden, so daß wir seine Überreste nicht mitbringen konnten.« Wenn sie dann fragen: Konntet ihr ihn nicht auf eines der Kamele laden? Dann [bookmark: page175]175 sagt, daß ihr es aus zwiefachen Gründen nicht thun konntet, da einerseits sein Leib geschwollen und von der glühenden Luft stinkend geworden war, und ihr auch fürchtetet, daß, falls sein Vater ihn im Zustand der Verwesung gesehen hätte, er den Anblick nicht hätte ertragen können und sich um so mehr gegrämt hätte, da er sein einziges Kind ist und sein Vater kein anderes hat.« Alle kamen überein, diesen Rat Rabîas anzunehmen, und jeder rief: »Dies ist in der That der beste trefflichste Rat.« Alsdann ritten sie ununterbrochen, bis sie in die Nähe des Stammes gelangten, worauf sie von ihren Rossen sprangen und, sich schwarz kleidend, in tiefster Trauer ins Lager einzogen. Bekümmert, weinend und beim Gehen aufschreiend, begaben sie sich zum Zelt seines Vaters; als aber der Emir Salâme sie in dieser Verfassung sah, wie sie sich schreiend und für den Verstorbenen die Totenklage erhebend zusammenscharten, fragte er sie: »Wo ist mein Sohn?« Sie versetzten: »Er ist tot.« Diese Lüge fiel Salâme schwer aufs Herz, und in tiefem Gram streute er sich Staub aufs Haupt, raufte sich den Bart aus und zerriß seine Kleider, indem er dabei laut klagte: »Weh um meinen Sohn! Weh um Habîb! Weh um meines Herzens Stück! Ach, mein Leid! Weh um mein Herzblut!« Da kam seine Mutter heraus und, als sie nun ihren Gatten in diesem Zustande, mit Staub auf dem Haupt, mit ausgerauftem Bart und zerrissenem Halskragen, sah, und ihres Sohnes Roß gewahrte, schrie sie: »Weh über mich und über mein Kind!« und sank für eine geschlagene Stunde in Ohnmacht. Als sie dann wieder zu sich kam, sprach sie zu den Geleitsmannen: »Wehe, ihr Unheilsleute, wo habt ihr meinen Knaben begraben?« Sie erwiderten: »In fernem Land, dessen Namen wir nicht kennen, und das völlig wüst und von wilden Tieren bewohnt ist.« Da versank sie in schweres Leid, und der Emir Salâme, seine Gemahlin, sein Haushalt und alle die Stammesgenossen legten schwarze Gewänder an und streuten Asche aus, darauf zu sitzen, und Speise [bookmark: page176]176 und Trank, Fleisch und Wein schmeckte ihnen nicht. Und sie ließen nicht ab über ihren Verlust zu weinen und vermochten nicht zu fassen, was ihren Sohn betroffen hatte, und welches Unheil vom Himmel über ihn herabgekommen war.


    So stand es mit ihnen; was aber Sultan Habîb anlangt, so schlief er weiter, bis der Bendsch in seinem Kopf die Wirkung verlor, worauf Gott einen frischen, kühlen Wind sandte, der ihm in die Nüstern wehte, so daß er niesen mußte, wodurch er den Bendsch auswarf und, die Hitze der Sonne verspürend, zu sich kam. Infolgedessen öffnete er die Augen und gewahrte ein wildes und wüstes Land, ohne seine Geleitsmannen die Ritter, sein Roß, sein Schwert, seinen Speer und sein Panzerhemd zu sehen; vielmehr fand er sich selber splitternackt und durstig und hungrig. Da schrie er laut in der Wüstenei, die sich weit vor seinen Blicken ausbreitete, und, schwer bekümmert über seine Lage, weinte und stöhnte er und klagte zu Gott, dem Erhabenen, und rief: »O mein Gott, mein Herr und Meister, zeichne mein Los auf, wenn du es auf der wohlbehüteten Tafel aufgezeichnet hast; denn wer soll mir Recht verschaffen, wenn nicht du, o Herr der Allmacht und Größe, Allmächtiger, Vortrefflicher!«


    Während er aber nach rechts und links ausspähte, siehe, da gewahrte er einen schwarzen, hoch in die Luft ragenden Gegenstand, so daß er bei sich sprach: »Sicherlich ist jener dunkle Gegenstand eine große Stadt oder ein ausgedehntes Lager; ich will mich dorthin auf den Weg machen, bevor mir die Glut der Sonne zu heiß wird, und ich die Kraft zum Gehen verliere und elendiglich umkomme, ohne daß jemand etwas von meinem Schicksal weiß.« Alsdann stärkte er sein Herz und schritt auf den schwarzen Gegenstand zu, bis er sich ihm genähert hatte; nun aber vermochte er nicht weiter zu wandern, und das Gehen strengte ihn an, da er zuvor nie zu Fuß, geschweige denn barfuß, gereist war; seine Kräfte wurden schwach, seine Gelenke lösten sich und seine [bookmark: page177]177 Willensstärke und Entschlossenheit erlahmte. Während er jedoch in dieser Weise ratlos nicht aus noch ein wußte, ließ sich plötzlich vor ihm ein schneeweißer Vogel nieder, groß wie die Kuppel eines Warmbads und mit Schenkeln gleich dem Stamm eines Palmbaums. Beim Anblick dieses Rochs verwunderte sich der Sultan Habîb und sprach bei sich: »Gesegnet sei Gott, der Schöpfer!« Dann näherte er sich dem Vogel sacht und erfaßte seine Füße, ohne daß er es merkte. Mit einem Male breitete der Vogel seine Schwingen aus, während er an ihm hing, und stieg mit ihm zu den Grenzen des Himmels empor, als plötzlich eine Stimme rief: »O Habîb! Habîb! Halt dich am Vogel so fest als du kannst, oder er wirft dich nieder zur Erde, und du wirst in Stücke gerissen, Glied von Glied!« Als er diese Worte vernahm, griff er noch fester zu, während der Vogel fort und fort flog, bis er zu jenem schwarzen Gegenstand gelangte, welches die Umrisse des gewaltigen Berges Kâf waren, auf dessen Gipfel er den Jüngling absetzte, worauf er ihn verließ und seines Weges flog. Mit einem Male vernahm Sultan Habîb eine Stimme, die da sprach: »Setze dich, Habîb; vergangen ist, was dich auf deinem Wege zu Durret el-Ghawwâs hierherführte.« Als diese Worte in sein Ohr tönten, erhob er sich und stieg den Abhang des Berges zu der seinen Fuß umgebenden Ebene herunter, wo er eine Höhle gewahrte. Da sprach er bei sich: »Wenn ich in diese Höhle trete, verliere ich mich vielleicht und komme vor Hunger und Durst um;« dann aber überlegte er bei sich und sprach: »Früher oder später naht mir der Tod, ich will mich deshalb in diese Höhle wagen.« Wie er nun in dieselbe eintrat, hörte er mit einem Male jemand so laut rufen, daß ihm davon die Ohren wiederhallten. Bald darauf erschien jedoch der Rufer in der Gestalt von El-Abbûs, seinem Lehrmeister, der ihn im Waffenhandwerk unterwiesen hatte, und nun erzählte Habîb ihm, nachdem er ihn in mächtiger Freude begrüßt hatte, sein Liebesabenteuer. Der Dschinnī hielt in seiner Linken ein Schwert, [bookmark: page178]178 das Werk der Dschânn, und in der Rechten einen Becher voll Wasser, den er seinem Zögling überreichte. Der Trank ließ ihn für eine Weile in Ohnmacht sinken, und, als er wieder zu sich kam, richtete ihn El-Abbûs auf und badete ihn und kleidete ihn in die seltensten Kleider, worauf er ihm einen Imbiß brachte, und beide zusammen aßen und tranken. Alsdann sprach Habîb zu El-Abbûs: »Weißt du nicht die wundersamen Dinge, die mir mit Durret el-Ghawwâs widerfuhren?« El-Abbûs fragte: »Und was ist’s gewesen?« Nun versetzte Habîb: »O mein Bruder, Gott wollte, daß du mir erschienst und mich zu meiner Herzliebsten und meinem Augentrost leitest.« El-Abbûs versetzte jedoch: »Laß dieses kindische Geschwätz, denn wo bist du, und wo ist Durret el-Ghawwâs? Fürwahr, zwischen dir und ihr liegen Schrecknisse und Gefahren, weite Länderstrecken, wunderbare Meere, und absonderliche Abenteuer, welche reißende Löwen mit Erstaunen und Entsetzen erfüllen würden, und Schauspiele, daß Säuglinge und sonst welche Menschenerzeugte davon graue Haare bekommen könnten.« Als Habîb diese Worte vernahm, zog er seinen Lehrmeister an die Brust und küßte ihn zwischen die Augen, worauf dieser zu ihm sagte: »O mein Liebling, stünde es in meiner Macht, dich mit ihr zu vereinen, ich würde es thun, jedoch ist es zuerst mein Wunsch dich mit deinen Angehörigen schneller als in einem Augenblick wieder zusammenzubringen.« Habîb versetzte jedoch: »Trüge ich nach meinen Angehörigen Verlangen, ich hätte sie nimmer verlassen und meine Tage mit Fährlichkeiten erfüllt, und nimmer hättest du mich an dieser Stätte gesehen; wie die Sachen aber jetzt stehen, will ich nimmer von meiner Fahrt heimkehren, als bis meine Hoffnung erfüllt ist, sollte auch meines Lebens Termin ablaufen, denn mich verlangt nicht weiter nach dem Leben.« Da erwiderte El-Abbûs auf diese seine Worte: »Wisse, o Habîb, die Höhle, in der du dich befindest, enthält die Schätze unsers Herrn Salomo, des Sohnes Davids, – Frieden auf beide! – und er stellte sie [bookmark: page179]179 unter meine Obhut und verbot mir sie zu verlassen, bis er es mir selber erlaubte; ferner sollte ich jeden, Menschen sowohl wie Dschinnī, hindern, zum Schatz einzutreten; denn wisse, Habîb, in dieser Höhle befindet sich ein Schatzhaus, und in dem Schatzhaus sind vierzig Kammern zur Rechten und Linken. Wenn du dir diesen Reichtum an Perlen, Rubinen und Edelsteinen ansehen willst, so grabe, bevor du durch die erste Thür eintrittst, unter ihrer Schwelle, wo du die Schlüssel zu allen Magazinen vergraben finden wirst. Den ersten derselben nimm in die Hand und schließ die Thür auf, wonach du imstande sein wirst, alle die andern Thüren zu öffnen und dir die Juwelenvorräte anzusehen. Willst du dann den Schatz verlassen, so wirst du einen Vorhang vor dir sehen, an dem rings herum achtzig Haken von rotem Gold befestigt sind; hüte dich aber, den Vorhang aufzuheben, ohne alle die Haken mit Baumwolle zu umwickeln.« Nach diesen Worten gab er ihm ein Bündel Baumwolle, das er bei sich hatte, und fuhr fort: »O Habîb, wenn du den Vorhang aufgehoben hast, so wirst du eine Thür mit zwei Flügeln entdecken, ebenfalls aus rotem Gold, auf der Verse geschrieben stehen; was nun das erste Versepaar anlangt, so sollst du, wenn du den Sinn der Namen und Talismane bemeisterst, von allen Fährnissen und Schrecken gerettet werden; gelingt es dir jedoch nicht, sie zu begreifen, so wirst du in jenem Hort umkommen. Hast du aber die Thür geöffnet, so schließe sie nicht mit Lärm und schau auch nicht hinter dich, sondern gieb wohl acht, da ich für dich vor den Hütern des Platzes und seiner Wandteppiche besorgt bin. Bist du hinter den Vorhang getreten, so wirst du ein wogendes und wellenbrandendes Meer gewahren, welches eins der sieben Meere ist, das dir, o Habîb, Wunder zeigen wird, über die du staunen sollst, und von denen die Erzähler die seltsamsten Mären berichten sollen. Stelle dich hier an das Seegestade, von wo aus du ein segelndes Schiff gewahren wirst, und ruf’ laut nach der Mannschaft, die dann zu dir [bookmark: page180]180 steuern und dich an Bord nehmen wird. Nach diesem weiß ich nicht, was dir auf jenem Meer widerfahren wird, und solches ist das Ende meiner Rede und das letzte meiner Worte, o Habîb, und der Frieden sei auf dir!« Da freute sich der Jüngling über die Maßen, wie keine Freude größer sein konnte, und sagte, indem er El-Abbûs’ Hand ergriff und sie küßte: »O mein Bruder, du hast mir in deinen Worten große Güte bezeugt, und Gott lohne es dir an meiner Statt mit allem Guten, und magst du vor allem Übel behütet bleiben!« El-Abbûs entgegnete: »O Habîb, nimm dieses Schwert und hänge es dir um, denn es wird dich stärken und dein Herz festigen; und leg’ auch diesen Anzug an, der dich gegen deine Feinde schützen wird.« Der Jüngling that, wie ihm geheißen war, worauf er sich von dem Dschinnī verabschiedete und auf den Weg machte, indem er rüstig fürbaß schritt, bis er zum Ende der Höhle gelangte, wo er auf die Thür stieß, von der sein Lehrmeister zu ihm gesprochen hatte. Infolgedessen trat er an ihre Schwelle und grub unter ihr, bis er einen schwarzen Beutel hervorzog, der im Verlauf der Jahre zerknüllt und voll Flecken war. Er öffnete ihn und fand einen Schlüssel in ihm, den er ins Schloß steckte, worauf sich dasselbe alsbald öffnete und ihm Zutritt zu dem Schatz gab, wo er in der außerordentlichen Dunkelheit und Finsternis nicht sehen konnte, was er in der Hand hielt, so daß er bei sich sprach: »Was ist zu thun? Hat etwa El-Abbûs meinen Untergang geplant?« Während er aber in dieser Weise in Gedanken versunken dasaß, gewahrte er mit einem Male ein Licht in der Ferne, und, als er nun darauf losschritt, führte ihn sein Schein zu dem Vorhang, von dem zu ihm der Dschinnī gesprochen hatte. Bei näherm Zusehen gewahrte er über demselben eine smaragdene Tafel, die mit Perlen und Edelsteinen besetzt war, während unter ihr der Schatz lag, der den Platz wie die aufgehende Sonne erhellte. Da eilte er näher und sah auf der Tafel die folgenden beiden Verse geschrieben: [bookmark: page181]181


    
      Ich wundre mich über den, der nunmehr von Weh befreit,


      Keine Freude bezeugt, entronnen in Sicherheit;


      Und Wunder auch nimmt es mich, wie die Zeit den Menschen täuscht,


      Erwägt er Vergangenes; doch ach, tyrannisch ist die Zeit!

    


    Der Sultan Habîb überlas diese Verse mehr als einmal und weinte, bis er in Ohnmacht sank; als er dann wieder zu sich kam, sprach er bei sich: »Der Tod wäre mir lieber als das Leben ohne meine Geliebte!« Alsdann wendete er sich zu den Kammern, die sich rechts und links von ihm befanden und öffnete sie alle, worauf er sich die Hügel von Gold und Silber und die Haufen und Ballen von Rubinen, Perlen, Edelsteinen und Perlenschnüren besah und, verwundert über alles, was er schaute, bei sich sprach: »Würde nur ein einziges Magazin dieser Schätze aufgedeckt, alle Völker der Erde wären reich.« Hierauf schritt er auf den Vorhang zu, als mit einem Male Dschinn und Ifrîte von allen Seiten erschienen und Stimmen und Schreie so laut in seine Ohren tönten, daß ihm der Verstand fast aus dem Kopf flog. Er geduldete sich deshalb eine geschlagene Stunde, bis plötzlich ein Rauch in die Luft wirbelte und sich dann verdichtete und niedersenkte, worauf der Lärm nachließ und die Dschinn verschwanden. Da kam ihm der Auftrag El-Abbûs’ wieder in den Sinn und, die Baumwolle, die er bei sich hatte, hervorholend, umwickelte er die goldenen Haken und zog den Vorhang zurück, worauf er das Portal gewahrte, das ihm der Dschinnī beschrieben hatte. Er steckte nun den Schlüssel ein und öffnete die Thür, vergaß hierbei jedoch die Warnung und schlug in seiner Furcht und Vergeßlichkeit die Thür laut zu, ohne jedoch zu wagen sich umzusehen. Da kamen die Dschinn von allen Ecken und Enden auf ihn losgefahren und schrieen: »Du gemeinster der Menschen, weshalb reizest du uns und störst uns an unserer Stätte? Trügst du nicht die Tracht der Dschânn, so erschlügen wir dich auf der Stelle.« Habîb gab ihnen jedoch keine Antwort, sondern wartete eine Weile, sich mit Geduld und Frömmigkeit [bookmark: page182]182 wappnend, bis sich der Lärm gelegt hatte und die Dschinn nicht mehr auf ihn einschrieen. Als dann auf den Sturm Stille gefolgt war, schritt er vorwärts zum Strand und blickte auf das wogende und wellenbrandende Meer hinaus. Verwundert über die Wogen, sprach er bei sich: »Fürwahr, niemand vermag die Geheimnisse der See und die Rätsel der Flut zu wissen als allein Gott!« Mit einem Male gewahrte er ein Schiff, das den Strand entlang zog, worauf er sich an den Strand setzte, bis die Nacht ihren schwarzen Mantel auf ihn niederließ, von übermäßigem Hunger und Durst gequält. Als der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, erwachte er in schwerer Kümmernis und siehe, da sah er, wie zwei Meerjungfern von den Töchtern der Tiefe, beide schön wie der Mond, dicht bei ihm aus dem Wasser emportauchten. Nicht lange darauf sprach die eine zur andern: »Sag’ an, weißt du wohl, wer jener Mensch ist, der dort sitzt?« Die andere versetzte: »Ich kenne ihn nicht.« Da hob die erste von neuem an: »Es ist Sultan Habîb, der gekommen ist, Durret el-Ghawwâs, unsere Königin und Gebieterin, zu suchen.« Sobald der Jüngling diese Worte vernahm, faßte er sie scharf ins Auge und freute sich, sich über ihre Schönheit und Anmut verwundernd, und seine Freude und Fröhlichkeit wuchsen. Die andere aber versetzte nun: »Fürwahr, der Sultan Habîb ist in dieser Sache etwas beschränkt und kurz von Verstand; wie kann er Durret el-Ghawwâs lieben, wo zwischen ihr und ihm eine Entfernung liegt, die allein durch eine Meeresfahrt von der Dauer eines Jahres über die gefährlichsten Tiefen durchmessen werden kann? Warum kehrt er nicht nach all dem Leid, das ihm widerfahren ist, nach Hause zurück, und weshalb errettet er sich nicht aus diesen Schrecknissen, die durch all seine Tage zu dauern verheißen und sein Leben schließlich in die Grube des Verderbens stürzen?« Die andere entgegnete darauf: »Wüßte ich nur, ob er sie jemals bekommen wird oder nicht?« Ihre Gefährtin antwortete: »Ja, er wird sie bekommen, jedoch erst [bookmark: page183]183 nach langer, langer Zeit und nach viel Seelentrübsal.« Als aber Habîb diese Verheißung von den Seejungfern vernahm, ward sein Kummer getröstet, und all die Qualen, die er von Hunger und Durst erlitt, wichen von ihm. Während er aber seinen Gedanken hierüber nachhing, tauchte plötzlich eine dritte Meermaid aus der Tiefe hervor und fragte ihre Gefährtinnen: »Worüber plaudert ihr?« Sie versetzten: »Fürwahr, der Sultan Habîb sitzt dort auf dem Meeresstrande nunmehr die vierte Nacht.« Da sagte sie: »Ich habe eine Base, die Tochter meines Oheims von väterlicher Seite, die ich, als sie mich in der letzten Nacht besuchte, fragte, ob ein Schiff bei ihr vorübergefahren wäre, worauf sie mir erwiderte: »Jawohl, ein Schiff segelte auf uns zu, getrieben von starkem Wind, und sein einziger Zweck war euch zu suchen.« Da versetzten die andern: »Gott sende dir gute Nachricht!« Der Jüngling ward über diese Worte fröhlich und freute sich über die Maßen; die Seejungfern aber riefen mit einem Male einander zu und tauchten wieder in die Tiefe, den Lauscher auf dem Strand stehen lassend. Nach kurzer Zeit vernahm er die Rufe der Mannschaft von dem angekündigten Schiff, und nun rief er ihnen zu, worauf sie, seine Aufforderung wahrnehmend, am Strand beilegten und ihn an Bord nahmen. Als er sich über Hunger und Durst beklagte, fragten sie ihn und sprachen: »Wer bist du? Sag’ uns, gehörst du zum Volk der Kaufleute?« Er versetzte: »Ich bin der Kaufmann so und so, und mein Schiff ging unter, wiewohl es ein großes Fahrzeug war. Eines Tages, als wir einhersegelten, erhob sich ein gewaltiger Sturm wider uns, der es zerbrach, so daß alle meine Gefährten ertranken, während ich allein auf einer der Schiffsplanken einhergetrieben und durch die Strömung an den Strand geworfen wurde. In der That, drei Tage lang bin ich auf dem Meer umhergetrieben und dies ist die vierte Nacht.« Wie nun die Kaufleute dieses Abenteuer von ihm vernahmen, riefen sie: »Bekümmere dein Herz nicht weiter, sondern sei guten Mutes [bookmark: page184]184 und kühlen Auges; Seefahrten sind immer solchen Zufällen ausgesetzt, und so ist der Gewinn beschaffen, den wir hierbei erlangen. So Gott geruht, uns am Leben zu erhalten und uns das Gut zu bewahren, das er uns gewährte, so wollen wir dir einen Teil davon schenken.« Hierauf segelten sie weiter, bis ein Sturm über sie losbrach und ihr Schiff bald nach der Backbord-, bald nach der Steuerbordseite warf, so daß sie ihren Kurs verloren und verschlagen wurden. Da rief der Lotse laut: »Ihr Leute an Bord, nehmt Abschied voneinander, denn wir sind in unbekannte Meerestiefen verschlagen und können unsern Kurs nicht innehalten, da der Wind steif in unser Gesicht bläst.« Bei diesen Worten hoben die Reisenden an den Verlust ihres Lebens und ihrer Güter zu beweinen, und Sultan Habîb vergoß Thränen in Strömen über seine Wangen und rief: »Ach, wäre ich doch gestorben, bevor ich diese Qual erschaut hätte! Fürwahr, dies ist ein wundersames Ding!« Als aber die Kaufleute den Jüngling so betrübt und in der Seele bekümmert weinen sahen, sprachen sie zu ihm: »O König der Kaufleute, laß deine Brust nicht beklommen und dein Herz nicht entmutigt sein; vielleicht gewährt Gott uns und dir noch Freude; überdies, kann eitler Kummer und Seelengram und Thränenvergießen etwas frommen? Bete lieber zum Allmächtigen, daß er uns errettet und unsere Reise gelingen läßt.« Wie nun aber das Schiff mitten durch das Meer rauschte, hielt es plötzlich in seinem Lauf an und stoppte, ohne sich nach rechts oder links zu bewegen, und der Lotse rief: »Ihr Leute ist einer unter euch, der dieses Meer kennt?« Sie versetzten jedoch: »Wir kennen nichts von ihm, und haben in unserm Leben nichts gesehen, das ihm gleicht.« Da sagte der Lotse: »O ihr Leute, dieses Meer heißt das blaue Meer, und jeder Kaufmann, der in dasselbe gelangte, kam bisher um; denn es ist die Behausung der Dschinn und die Heimstätte der Ifrîte, und der, welcher jetzt unser Schiff festhält in seinem Lauf, ist bekannt als El-Ghaschamscham, den unser Herr [bookmark: page185]185 Salomo, der Sohn Davids, – Frieden auf beide! – beauftragte, von jedem Schiff, das durch diese verbotenen Tiefen führe, alle menschlichen Wesen, und insbesondere die Kaufleute, zu packen und fortzuschleppen und lebendig aufzufressen.« Da rief Habîb: »Weh dir, weshalb gebietest du uns des Rates zu pflegen, wo du uns sagst, daß hier ein Dämon haust, über den wir keine Macht haben, und uns durch den Gedanken, von ihm verschlungen zu werden, erschreckst? Ich will das Unheil dieses Ifrîts von euch abwehren.« Sie entgegneten: »Wir sind um dein Leben besorgt, o König der Kaufleute!« Habîb erwiderte jedoch: »Für euch ist keine Gefahr.« Alsdann legte er einen enggewebten Panzer an und wappnete sich mit dem magischen Schwert und Speer, worauf er die Häute von frischgeschlachteten Tieren nahm und sich eine Kappe und ein Visier davon machte und ebenso Streifen davon um seine Arme und Beine wand, daß das Meer seinem Körper keinen Schaden zufügen könnte. Nach diesem befahl er seinen Schiffsgenossen, ihm unter die Achselgruben Stricke zu binden und ihn so mitten in die Meeresflut hineinzulassen. Sobald er den Meeresboden berührte, trat ihm der Ifrît entgegen, der auf ihn losstürmte, einen Bissen aus ihm zu machen; da aber hob Sultan Habîb seinen Vorderarm und versetzte ihm einen Schwertstreich auf den Nacken, der ihn in zwei Hälften auseinanderspaltete, so daß er in den Tiefen umkam. Sobald dann der Jüngling seinen Feind erschlagen sah, zog er an dem Seil, worauf seine Genossen ihn heraufzogen und wieder ins Schiff nahmen, während dieses nunmehr wieder wie ein aus dem Herzen des Bogens entsandter Pfeil dahinschoß.


    Angesichts dessen verwunderten sich alle Kaufleute höchlichst und eilten auf den Jüngling zu, ihm die Füße küssend und rufend: »O König der Kaufleute, wie gelang es dir, ihn zu übermögen und zu Tode zu fällen?« Habîb versetzte: »Als ich in die Tiefe stieg, ihn zu erschlagen, rief ich [bookmark: page186]186 Gott um Hilfe wider ihn an, der mir seinen Beistand gewährte, und auf solche Weise fällte ich ihn.« Als sie diese frohe Botschaft vernahmen und sich von dem Tod ihres Feindes vergewissert hatten, boten sie ihm ihre Güter und ihren Gewinn an, während er nichts, nicht einmal ein Senfkorn, annahm. Unter der Anzahl der Kaufleute befand sich jedoch auch ein Scheich, an Jahren hochbetagt und in allen Angelegenheiten, die Leitung erforderten, voll Einsicht. Dieser Alte nun trat an den Jüngling heran und sprach zu ihm, sich tief vor ihm verneigend: »Bei dem, der dich uns und uns dich sandte, was bist du, wie ist dein Name, und welches ist der Grund, daß du auf dieses Meer gerietest?« Der Sultan Habîb wollte ihm zuerst nichts von seiner Fahrt mitteilen, als ihn der Scheich jedoch weiter mit Fragen bedrängte, endete er damit, daß er ihm alle seine Abenteuer von Anfang bis zu Ende erzählte; und mit einem Male rief der Pilot, als sie einherfuhren: »Freut euch der frohen Botschaft, und seid fröhlich, ihr Leute, denn ihr seid den Gefahren dieser schrecklichen Tiefen entronnen und nähert euch der Stadt des Königs Sābûr, der die Krystallinseln beherrscht; seine Hauptstadt, die bevölkert ist und in hohem Flor steht, zählt als die erste unter den Städten Indiens, und sein Reich ist das größte unter den Inseln der See.« Alsdann lenkte das Schiff dorthin ein und, langsam näher ziehend, fuhr es in den Hafen und warf daselbst Anker, worauf die Einbäume herangerudert kamen und die Lastträger an Bord stiegen und das Gepäck der Reisenden und der Schiffsmannschaft forttrugen, die nunmehr von aller Sorge und Angst befreit waren.


    Soweit von ihnen; was aber Durret el-Ghawwâs anlangt, so ward sie, als sie von ihrem Geliebten, dem Sultan Habîb, geschieden war, schwer von der Trennung niedergedrückt, daß sie keine Freude an Speise und Trank und Schlummer und Schlaf fand. Während sie sich aber in diesem Zustand befand und auf dem Thron ihres [bookmark: page187]187 Königreiches saß, erschien plötzlich ein Ifrît vor ihr und sprach, indem er vor sie trat: »Der Frieden Gottes sei auf dir, o Königin der Zeit und Kaiserin des Jahrhunderts und Äons!« Sie versetzte: »Und auf dir sei der Friede und die Barmherzigkeit Gottes und seine Segnungen! Was ist dein Begehr, o Ifrît?« Er entgegnete: »Es ist neuerdings ein Schiff voll Kaufleute bei uns eingetroffen, und ich hörte davon reden, daß sich der Sultan Habîb unter ihnen befände.« Als diese Worte ihr Ohr erreichten, beschenkte sie den Ifrît und sprach zu ihm: »So du die Wahrheit sprichst, will ich dir schenken, was du nur begehren magst.«


    Nachdem sie sich dann über die Nachricht vergewissert hatte, befahl sie die Stadt aufs prächtigste auszuschmücken und ließ die Freudenkunde mit Kesselpauken austrommeln und den Weg, der zum Palast führte. mit Zindelteppichen belegen. Hierauf rief sie ihre Pagen und befahl ihnen, ihren Geliebten vor sie zu bringen. Infolgedessen folgte ihnen Habîb, und die Pagen schritten fürbaß, bis sie ihn in den Palast geleitet hatten, wo die Königin alle Pagen entließ, so daß niemand als allein die beiden Liebenden im Palast zurückblieben. Nach dieser glücklichen Wiedervereinigung ließ sie den Kadi und seine Beisitzer vor sich kommen und befahl ihnen, ihren Ehekontrakt mit Habîb zu schreiben. Der Kadi that, wie ihm geheißen war, und die Zeugen bezeugten es sowie, daß die Mitgift nach Gebühr bezahlt sei.


    Dieser Stand der Dinge währte geraume Weile, bis der Sultan Habîb nach seinen Eltern, seiner Familie und seinem Heimatsland Sehnsucht bekam, so daß er, als ihm von seiner Gemahlin eines Tages ein Mahl gedeckt wurde, er sich weigerte, davon zu kosten. Da sie jedoch seinen Zustand wahrnahm und ihn begriff, sprach sie zu ihm: »Sei guten Mutes, noch heute Nacht sollst du dich unter deinen Angehörigen befinden.« Hierauf entbot sie ihren Wesir von den Dschânn zu sich, und, als er vor ihr erschien, ließ sie unter Vornehm und Gering in der Hauptstadt ankündigen und [bookmark: page188]188 ausrufen: »Dieser mein Wesir soll mein Vicekönig über euch sein, und, wer sich ihm widersetzt, den lasse ich hinrichten;« worauf das Volk erwiderte: »Wir hören und gehorchen Gott und dir und dem Wesir.« Alsdann wendete sie sich zu ihrem neuernannten Stellvertreter und sprach zu ihm: »Ich wünsche, daß du mich zu dem Garten bringst, in dem sich der Sultan Habîb befand.« Der Wesir versetzte: »Auf Kopf und Auge!« Und so ward ein Ifrît herbeigerufen, und Habîb, der sich mit der Prinzessin Durret el-Ghawwâs auf seinen Nacken setzte, befahl ihm sich nach dem erwähnten Garten aufzumachen, worauf der Dschinnī entschwebte und das Paar schneller als im Augenblick nach ihrem Ziel trug.


    So geschah die Vereinigung des Sultans Habîb mit Durret el-Ghawwâs und ihre freudige Verbindung; was nun aber den Emir Salâme und seine Gemahlin anlangt, so saßen sie da, ihres einzigen Kindes gedenkend, und sprachen hin und her, was für ein Schicksal ihm wohl widerfahren wäre, als mit einem Male Sultan Habîb vor ihnen stand und ihm zur Seite seine Gemahlin Durret el-Ghawwâs. Sobald aber ihre Blicke auf sie fielen, wurden sie im Übermaß ihrer Freude und Wonne von Weinen überwältigt, und beide Eltern stürzten sich auf sie und sanken ohnmächtig zu Boden. Sobald sie sich dann wieder erholt hatten, erzählte ihnen der Jüngling alle seine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende, worauf sie einander beglückwünschten; alsdann trommelten die Kesselpauken die frohe Kunde aus, und eine Menge Volks von all den Beduinenstämmen und den Stadtbewohnern scharte sich um sie und beglückwünschte sie von Herzen zu ihrer Wiedervereinigung. Ebenso wurde das Lager im ganzen und einzelnen geschmückt, und Freudenfeste wurden für sieben volle Tage anberaumt; Bankette wurden angerichtet und die Tafeln gedeckt, und alle setzten sich an sie im angenehmsten Leben und schmausten und zechten; die Hungrigen wurden gesättigt und die Armen und Elenden und Bettler bis zum Ende des siebenten Tages festlich [bookmark: page189]189 bewirtet. Dann aber machten sie sich daran, die zehn Ritter, die der Emir Salâme seinem Sohn als Geleit mitgegeben hatte, zu bestrafen, und der Sultan Habîb erteilte Befehl, von ihnen Entschädigung und Wiedererstattung alles Geldes und Guts und der Pferde und Kamele, die ihnen von seinem Vater anvertraut waren, zu verlangen. Nachdem diese Sachen von ihnen wieder zurückgegeben waren, befahl er für sie ebenso viele Pfähle in dem Garten, in dem er mit seiner Gemahlin saß, aufzustellen, wo er sie, einen jeden auf seinen Pfahl, in ihrem Beisein spießen ließ. Alsdann führten sie vereint das angenehmste und fröhlichste Leben, bis der alte Emir Salâme das Zeitliche segnete, worauf sie ihn sieben Tage lang aufs tiefste betrauerten. Nach Verlauf derselben ward sein Sohn, der Sultan Habîb, Herrscher an seiner Statt und nahm die Huldigung aller Stämme und Clane entgegen, die vor ihm erschienen und für seinen Sieg und seines Lebens Dauer flehten; und die Nacken seiner Unterthanen, auch die widerspenstigsten unter ihnen, beugten sich demütig vor ihm. In dieser Weise herrschte er über die Krystallinseln Sābûrs, seines Schwiegervaters, in Gerechtigkeit und Billigkeit, und seine Gemahlin, die Königin Durret el-Ghawwâs, gebar ihm eine Anzahl Kinder, die zur rechten Zeit den Fußstapfen ihres Vaters folgten.


    Und hier endet die Geschichte von Sultan Habîb und Durret el-Ghawwâs in aller Vollendung und Vollkommenheit und unter gutem Vorzeichen.
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      Die Geschichte des Sultans von El-Jemen und seiner drei Söhne.833


      Vorzeiten lebte einmal im Land El-Jemen ein Mann, welcher ein Sultan war, und unter dem drei Könige standen, die er beherrschte. Dieser Sultan hatte vier Kinder, drei Söhne und eine Tochter; ebenso besaß er Reichtümer und Schätze, wie sie keine Feder beschreiben kann, nebst Tieren als Pferden und Kamelen, Schafen und Rindern; und alle Könige respektierten ihn. Nachdem jedoch seine Herrschaft eine lange Zeit gewährt hatte, brachte das Alter Krankheit und Schwäche mit sich, so daß er nicht mehr imstande war, sich von seinem Palast zum Diwan, der Audienzhalle, zu begeben. Da befahl er seine drei Söhne vor sich und sprach zu ihnen: »Was mich anlangt, so ist es mein Wunsch unter euch all meine Habe zu teilen, ehe ich sterbe, daß ihr in gleichen Umständen seid und gemäß dem lebt, was ich befehlen werde.« Die Söhne erwiderten: »Wir hören und gehorchen.« Alsdann sprach der Sultan: »Der Älteste von euch soll mein Nachfolger werden, der zweite soll meine Gelder und Schätze erben und der dritte meine Viehherden jeglicher Art. Keiner von euch vergehe sich gegen den andern, vielmehr helfe ein jeder dem andern und stehe ihm bei!« Hierauf veranlaßte er sie einen Schein und Vertrag zu unterzeichnen, bei seinem Vermächtnis zu bleiben, und nach kurzer Zeit schied er ab zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen. Da besorgten seine drei Söhne alle zum Leichenbegängnis gehörigen Sachen und alles, was sein Rang [bookmark: page006]6 zum Begräbnis erforderte, als Leichentücher u. a. Dann wuschen sie den Leichnam, wickelten ihn ein und beteten über ihm, worauf sie, nachdem sie ihn in die Erde bestattet hatten, zu ihren Palästen zurückkehrten, wohin die Wesire, die Großen des Reiches und das Stadtvolk in Menge, Hoch und Gering, Reich und Arm, zusammenströmte, um ihnen zum Verlust ihres Vaters zu kondolieren. Die Nachricht von seinem Tode aber verbreitete sich schnell durch alle Provinzen, so daß auch Deputationen von jeder Stadt eintrafen, den Söhnen des Königs Beileid zu bezeugen.


      Nachdem nun diese Ceremonien in gehöriger Weise beendet waren, verlangte der älteste Sohn gemäß dem väterlichen Willen und Testament als Sultan an seines Vaters Statt eingesetzt zu werden; er vermochte dies jedoch von seinen beiden Brüdern nicht zu erlangen, da beide sprachen: »Ich will Herrscher an Stelle meines Vaters werden.« Auf diese Weise entstand Feindschaft und Streit um die Regierung unter ihnen, und keiner vermochte sie zu gewinnen, so daß schließlich der älteste Prinz sagte: »Wir wollen uns aufmachen und uns dem Schiedsspruch eines der tributpflichtigen Sultane unterwerfen; der, dem er das Reich zuspricht, soll es nehmen und es beherrschen.« Die andern versetzten: »So ist’s gut,« und einigten sich darauf hin, wie auch die Wesire; worauf die drei sich ohne Gefolge auf den Weg zur Residenz einer der unterthänigen Sultane machten.


      Als sie bis zur Mittagszeit unterwegs gewesen waren, gelangten sie zu einer Wiese, die reich an Gras war und im Regenwasser ausgebreitet dalag. Infolgedessen setzten sie sich zur Rast nieder und aßen von ihrer Zehrung, als einer der Brüder seine Blicke auf das Gras warf und rief: »Fürwahr, ein Kamel hat soeben diesen Weg passiert, zur Hälfte mit Konfekt und zur Hälfte mir Eingepökeltem beladen.« Der zweite versetzte: »Es ist wahr, und es war auf dem einen Auge blind;« und der dritte fiel ein: »So ist’s, und es fehlte ihm der Schwanz.« Kaum aber hatten sie ihre Worte [bookmark: page007]7 beendet, da erschien der Besitzer des Kamels, der ihr Gespräch belauscht hatte und infolgedessen bei sich sprach: »Bei Gott, diese drei Gesellen haben mein Eigentum fortgetrieben, da sie die Last beschrieben und auch das Tier als schwanzlos und einäugig!« Er schrie sie an: »Ihr drei habt mein Kamel fortgetrieben.« Die Prinzen versetzten: »Bei Gott, wir haben es nicht gesehen, geschweige denn angerührt!« Der Mann entgegnete jedoch: »Beim Allmächtigen, wer anders als ihr kann es genommen haben? Wenn ihr es mir nicht wieder ausliefert, so laßt uns alle drei vor den Sultan gehen.« Sie erwiderten: »Auf jeden Fall wollen wir dies thun.« Infolgedessen machten sich die vier, die drei Prinzen und der Kameltreiber, auf und hielten nicht eher an, bis sie die Hauptstadt des Königs erreicht hatten. Dort setzten sie sich außerhalb der Mauern und rasteten eine Stunde lang, worauf sie sich wieder erhoben und in die Stadt gingen. Beim Königspalast angelangt, ersuchten sie bei den Kämmerlingen um Audienz, und einer der Eunuchen veranlaßte sie einzutreten und deutete dem Herrscher an, daß die drei Söhne des und des Sultans vor ihm erschienen wären. Da befahl er, sie ihm vorzuführen, worauf die vier eintraten und ihn begrüßten und für ihn beteten. Nachdem er ihren Salâm erwidert hatte, fragte er sie: »Was hat euch hierher geführt und was begehrt ihr zu fragen?« Der erste aber, der zum Wort griff, war der Kameltreiber, der also sprach: »O mein Herr Sultan, fürwahr, diese drei haben mein Kamel nach ihren eigenen Worten fortgetrieben; denn sie beschrieben es und nannten die Last, die es trug. Ich ersuche daher unsern Herrn den Sultan, das Kamel diesen Gesellen wieder abzunehmen und mir wiederzugeben, da es nach ihren eigenen Worten mein Eigentum ist.« Da sprach der Sultan: »Was sagt ihr zu dem Anspruch dieses Mannes und des ihm gehörenden Kamels?« Die Prinzen versetzten: »Bei Gott, o König der Zeit, wir haben das Kamel nicht gesehen, geschweige denn gestohlen.« Infolgedessen rief der Kameltreiber: »O mein Herr, ich hörte [bookmark: page008]8 jenen dort sagen, das Tier wäre blind auf einem Auge, der zweite sagte, es wäre schwanzlos, und der dritte, seine Ladung bestände zur Hälfte aus Süßem und zur Hälfte aus Saurem.« Sie versetzten: »Das ist wahr, wir sprachen diese Worte;« worauf der Sultan sagte: »Ihr habt hierdurch bewiesen, daß ihr die Diebe des Kamels seid.« Sie entgegneten jedoch: »Nein, bei Gott, mein Herr! Wir saßen an jener Stätte, um uns auszuruhen und zu erholen, als wir bemerkten, daß etwas von der Weide abgegrast war; da sagten wir: »Hier hat ein Kamel gegrast, das auf einem Auge blind sein muß, da das Gras nur auf einer Seite abgefressen war. Was aber unsre Behauptung anlangt, daß es keinen Schwanz hatte, so bemerkten wir, daß sein Mist in Haufen auf dem Boden lag, woraus wir in Übereinstimmung schlossen, daß ihm der Schwanz abgeschnitten sein mußte, da die Kamele bei solchen Anlässen mit dem Schwanz zu schlagen und den Mist zu verstreuen pflegen. Es war uns daher klar, daß das Kamel den Schwanz verloren hatte. Wenn wir schließlich behaupteten, seine Last hätte zur Hälfte aus Süßigkeiten und zur Hälfte aus Eingepökeltem bestanden, so sahen wir, daß sich auf dem Platz, auf welchem das Kamel niedergekniet war, die Fliegen in großen Schwärmen versammelten, während sich auf der andern Seite nichts befand. Infolgedessen war es uns klar, da sich Fliegen nur auf Gezuckertem niederlassen, daß einer der Tragkörbe Süßes und der andre Saures enthalten müßte.« Als der Sultan diese Worte vernahm, sprach er zum Kameltreiber: »O Mann, mach’ dich auf und such’ nach deinem Kamel; denn diese Zeichen und Merkmale beweisen nicht den Diebstahl dieser Leute, sondern nur die Kraft ihres Verstandes und ihren Scharfsinn.« Da ging der Kameltreiber seines Weges; der Sultan aber ließ den Prinzen einen Platz im Palast einräumen und wies ihnen denselben zur Bewirtung an. Ebenso ließ er ein Bankett für sie anrichten, und die Eunuchen thaten nach seinem Geheiß. Als dann der Abend anbrach und das Nachtessen aufgetragen wurde, setzten sich [bookmark: page009]9 alle drei zum Essen nieder. Der Älteste aber, der in der Hand ein Brot hielt, rief: »Fürwahr, dieses Brot ward von einer Frau während ihrer Krankheit gebacken!« Der zweite, der ein Stück von einem Zicklein kostete, rief: »Dieses Kitzlein ward von einer Hündin gesäugt!« Der dritte aber rief: »Dieser Sultan ist gewißlich ein Dirnensohn, ein Bankert!« Alles dieses sprachen die Jünglinge, während sich der Sultan versteckt hatte, sie zu belauschen und von ihren Worten zu profitieren. Infolgedessen ergrimmte er und rief, indem er hastig eintrat: »Was sind das für Worte, die ihr gesprochen habt?« Sie versetzten: »Erkundige dich in betreff alles dessen, was wir gesprochen haben, und du wirst es alles völlig der Wahrheit gemäß finden.« Da trat der Sultan in seine Frauengemächer ein und fand bei der Untersuchung, daß sich die Frau, die das Brot gebacken hatte, in ihrer Periode befand. Alsdann ging er hinaus und ließ den Oberhirten vor sich kommen, den er in betreff des Zickleins, das er geschlachtet hatte, ausfragte. Der Oberhirt versetzte: »Bei Gott, o mein Herr, die Ziege, die das Zicklein gebar, starb, ohne daß wir eine andere in Milch fanden, es zu säugen; da ich aber eine Hündin besaß, die gerade Junge geworfen hatte, ließ ich sie das Zicklein säugen.« Zum Schluß nahm der Sultan sein Schwert in die Hand und, in die Gemächer der Sultanin-Mutter eintretend, rief er: »Bei Gott, wenn du nicht meine Schande abwehrst, so hau’ ich dich mit diesem Schwert nieder.« Sie versetzte: »Bei Gott, mein Kind, Lüge wäre eine Entschuldigung, jedoch ist die Thatsache und Wahrheit förderlicher und besser; fürwahr, du bist der Sohn eines Kochs. Dein Vater konnte keine Knaben zeugen, vielmehr gebar ich ihm nur eine einzige Tochter; da aber gerade die Frau des Kochs mit einem Knaben niedergekommen war, nämlich mit dir, gaben wir unser Töchterlein dem Koch und nahmen dich als Sohn des Sultans an, da wir um das Reich nach dem Tode deines Vaters besorgt waren.«


      Da verließ der König seine Mutter, erstaunt über den [bookmark: page010]10 Scharfsinn der drei Jünglinge, und ließ die drei Brüder vor sich kommen, nachdem er sich in seinen Palast gesetzt hatte. Sobald sie vor ihm erschienen, fragte er sie: »Wer von euch sagte, daß die, die das Brot knetete, unwohl war?« Der Älteste versetzte: »Das war ich.« Nun fragte der König: »Was veranlaßte dich zu der Annahme, daß sie sich in ihrer Periode befand?« Er entgegnete: »O mein Herr, als ich das Brot nahm und ein Stück davon abbrach, fiel das Mehl in Klümpchen heraus. Wäre die Kneterin wohl gewesen, so wäre die Kraft ihrer Hand verblieben, und das Brot wäre mit allen Adern durchgearbeitet. Da sie jedoch unwohl war, ließen ihre Kräfte nach, denn die Kraft der Frauen liegt in ihren Händen, und, sobald die Regel über sie kommt, ist ihre Kraft entwichen. Ihr Leib enthält dreihundertundsechzig Adern, die alle hart nebeneinander liegen, und die Menstruation fließt aus allen, wodurch ihre Stärke Schwachheit wird. Dies war mein Beweis, daß sich die Frau in jenem Zustand befand.« Der Sultan versetzte: »Es ist gut; wir nehmen deine Worte als sichern Beweis an, denn der Grund ist für den Verstand annehmbar, und niemand kann dagegen etwas einwenden, da dies aus der Stärke der Einsicht in die Natur des Weibes herrührt. Wir sind von der Wahrheit überzeugt, denn es ist uns völlig klar. Wer aber von euch sagte vom Fleisch des Zickleins, das Tier wäre von einer Hündin gesäugt? Was für einen Beweis hatte er hierfür? Wie erfuhr er es, und woher entdeckte es ihm sein Verstand?« Als der zweite Sohn des verstorbenen Sultans diese Worte vernahm, entgegnete er: »Ich bin’s, o König der Zeit, der diese Worte sprach.« Der König versetzte: »’s ist gut,« worauf der Prinz fortfuhr: »O mein Herr, das, woraus ich ersah, wie es sich mir dem Fleisch verhielt, das uns gebracht wurde, ist folgendes: Ich fand all das Fett des Zickleins dicht am Knochen, woraus ich erkannte, daß das Tier Hundemilch gesogen hatte; denn das Fleisch der Hunde liegt außen und das Fett sitzt an ihren Knochen, während bei den Schafen und Ziegen das Fett auf [bookmark: page011]11 dem Fleisch liegt. Dies war mein Beweis, worin kein Zweifel und Bedenken liegt, und wenn du dich danach erkundigst und die Sache untersuchst, so wirst du finden, daß es sich so verhält.« Der Sultan antwortete: »Es ist gut; du hast die Wahrheit gesprochen und alle deine Worte sind erwiesen. Wer aber von euch ist es, der mich für einen Bankert erklärte? Welches ist sein Beweis hierfür, und an welchem Zeichen von mir erkannte er es?« Der jüngste Prinz erwiderte: »Ich bin’s der es sprach.« Der Sultan entgegnete: »Du mußt mir unbedingt den Beweis hierfür geben.« Der Prinz entgegnete hierauf: »O mein Herr, ich habe den Beweis dafür, daß du niedriggeboren und der Sohn eines Kochs bist, darin, daß du dich nicht mit uns zum Essen setztest; dieser Beweis genügte mir vollkommen. Jeder Mann hat drei Eigenschaften, die er zuzeiten von seinem Vater, zuzeiten von seinem Oheim mütterlicherseits und zuzeiten von seiner Mutter erbt. Von seinem Vater rührt Hochherzigkeit oder Geiz her, von seinem Oheim Mut oder Feigheit und von seiner Mutter Bescheidenheit oder Unbescheidenheit; solches ist die Probe jedes Mannes.« Da sprach der Sultan zu ihm: »Du sprichst die Wahrheit; aber nun sagt mir, Menschen, die wie ihr alle Dinge von Grund aus durch Augenschein und durch die Kraft der Intelligenz kennen, was für eine Ursache haben die, zu mir zu kommen und bei mir Schiedsspruch zu suchen? Ziehet fort von mir und ordnet die Sache unter euch, denn es ist mir durch eure eignen Worte handgreiflich gemacht, daß euch nichts fehlt als von mysteriösen Dingen zu reden. Nachdem, was ich von euch vernahm, besitze ich nicht die Fähigkeit, zwischen euch zu entscheiden. Kurz, wenn ihr ein Dokument besitzt, geschrieben von euerm Vater vor seinem Hinscheiden, so handelt demgemäß und nicht ihm zuwider.« Nach diesen Worten des Sultans zogen die drei Brüder von ihm fort und kehrten wieder in ihr Land und in ihre Stadt zurück, wo sie nunmehr thaten, wie ihr Vater es ihnen auf dem Sterbebett geheißen hatte. Der älteste [bookmark: page012]12 setzte sich als Sultan auf den Thron, der zweite trat in den Besitz der Gelder und Schätze ein, und der jüngste nahm die Kamele und Pferde, die Rinder und die Schafe zu sich, so daß alle an Gut gleich reich waren. Als aber das Neujahr herbeikam, trat eine Dürre unter dem Vieh ein, und alles, was dem jüngsten Bruder gehörte, starb, so daß er nichts mehr besaß; jedoch war er zu stolz dazu etwas von seinen Brüdern anzunehmen, ja, sie überhaupt um etwas zu bitten.


      Dies ist die ganze Geschichte vom König von El-Jemen; doch ist die Geschichte von den drei Strolchen noch wunderbarer und merkwürdiger als die eben erzählte.


      

    


    
      Die Geschichte der drei Strolche.


      In vergangenen Zeiten lebten einmal drei Strolche, die jeden Morgen auf Beute auszugehen pflegten und in den Abfuhrhaufen außerhalb der Stadt herumstreiften. Hier fand dann wohl jeder von ihnen ein Silberstück im Wert von fünf Para oder was dem gleichkam, worauf sich die drei versammelten und kauften, was ihnen zum Abendessen genügte; ebenso gaben sie dann zwei Halbe für Bast aus, d. i. Haschisch, und kauften für den andern Silberling eine Wachskerze. Sie hatten eine Kammer in einem Gasthof außerhalb der Mauern gemietet, wo sie ungestört sitzen und sich bei dem Licht der Kerze vergnügen konnten, indem sie ihren Haschisch verzehrten und ihren Rausch und die darauffolgende Fröhlichkeit bis Mitternacht genossen. Hierauf gingen sie schlafen, und, wenn sie in der Morgendämmerung aufwachten, standen sie auf und suchten nach ihrer Gewohnheit neue Beute, indem sie die Haufen absuchten, wo sie bisweilen auf einen Silberling von fünf Dirhem, bisweilen auf ein Vierdirhemstück stießen; zum Abend trafen sie dann wieder zusammen, die dunkeln Stunden gemeinschaftlich zu verbringen, und gaben aus, was sie am Tage gefunden hatten. Geraume Zeit schon hatten sie es in dieser Weise getrieben, als sie eines Tages wie gewöhnlich zu den Abfuhrhaufen gingen und dieselben vom Morgen [bookmark: page013]13 bis Abend absuchten, ohne auch nur einen halben Para zu finden, so daß sie niedergeschlagen fortgingen und ohne Speise und Trank in ihrer Kammer übernachteten. Am nächsten Morgen machten sie sich wieder nach Beute auf, die Stellen, die sie sonst absuchten, wechselnd; jedoch fand keiner von ihnen das geringste, weshalb ihre Brust darüber beklommen wurde, daß sie kein Geld gefunden hatten, sich etwas zum Abendessen zu kaufen. Dies währte drei volle Tage hintereinander, bis Hunger und Verdruß sie schwer bedrückte, so daß sie zu einander sprachen: »Wir wollen zum Sultan gehen und ihm etwas weismachen, indem wir behaupten, wir wären Meister in irgend einem Handwerk; vielleicht macht uns Gott, der Erhabene, sein Herz geneigt, daß er uns etwas schenkt, womit wir unsere Notdurft bestreiten können.« Alle drei einigten sich hierauf und suchten den Sultan auf, den sie im Palastgarten antrafen. Als sie aber um Erlaubnis baten, bei ihm einzutreten, wurden sie von den Kämmerlingen abgewiesen, so daß sie fern standen, ohne sich dem Sultan nähern zu können. Da sprachen sie zu einander: »Es ist besser, wir fallen übereinander her und verbläuen uns gegenseitig, indem wir dabei laut schreien und einen Lärm machen; sobald er uns hört, wird er uns dann vor sich befehlen.« Infolgedessen fingen sie an sich herumzubalgen und einander zu verprügeln, indem sie dabei laut schrieen, worauf der Sultan sagte, sobald er den Lärm hörte: »Bringt mir die Burschen her.« Da eilten die Kämmerlinge und Eunuchen zu ihnen herauf und packten sie, worauf sie sie vor den Sultan schleppten. Sobald sie vor ihm standen fragte er sie: »Was hat euch gegeneinander so erbost?« Sie versetzten: »O König der Zeit, wir sind Meister vom Fach, und jeder von uns treibt eine besondere Kunst.« Da fragte der Sultan: »Was ist euer Handwerk?« Einer der drei erwiderte nun: »O unser Herr, was mich anlangt, so bin ich ein Juwelier.« Da rief der König: »Das ist höchst seltsam! Ein Spitzbube und ein Juwelier! Das ist fürwahr ein seltsam Ding.« Alsdann [bookmark: page014]14 fragte er den andern: »Und du, was ist dein Handwerk?« Der zweite entgegnete: »Ich bin ein Pferdekenner.« Erstaunt blickte ihn der König an und sprach bei sich: »Ein Spitzbube, und doch nimmt er eine erstaunliche Kenntnis für sich in Anspruch!« Hierauf ließ er ihn zufrieden und richtete dieselbe Frage an den dritten, der ihm antwortete: »O König der Zeit, meine Kunst ist wunderbarer und merkwürdiger, als das, was du von den beiden vernommen hast; ihre Kunst ist einfach, die meinige aber ist so beschaffen, daß ich allein den rechten Weg zu ihr kenne und Anfang und Ende von ihr unterscheiden kann.« Nun fragte ihn der Sultan: »Und was ist deine Kunst?« Er versetzte: »Meine Kunst ist die Genealogie der Kinder Adams.« Als der Sultan diese Worte vernahm, verwunderte er sich über die Maßen und sprach bei sich: »Fürwahr, Gott unterweist in seinen Geheimnissen die niedrigsten seiner Geschöpfe! Gewißlich passen diese Leute, so sie in ihren Worten die Wahrheit sprachen, und ihre Rede sich als richtig erweist, für nichts andres als das Königtum. Ich will sie jedoch bei mir behalten, bis sich eine gute Gelegenheit darbietet, wo ich sie auf die Probe stellen kann; erweisen sie sich dann als rechtschaffene und zuverlässige Leute, so will ich sie am Leben lassen; haben sie jedoch gelogen, so geht’s ihnen an den Kragen.« Hierauf räumte er ihnen Zimmer ein und bestimmte für sie eine Ration von drei Broten und einem Fleischgericht, indem er Wachen über sie setzte, damit sie nicht fortliefen. Dies dauerte eine Weile, als zu dem Sultan aus dem Perserland ein Geschenk von Seltenheiten kam, unter denen sich auch zwei Juwelen befanden, von denen das eine von reinem Wasser, das andere getrübt war. Der Sultan hielt sie eine Weile in der Hand und betrachtete sie wohl eine Stunde lang, als ihm mit einem Male wieder der erste der drei Strolche in dem Sinn kam, der sich selber einen Juwelier genannt hatte, worauf er rief: »Bringt mir den Juwelier her.« Infolgedessen gingen sie hinaus und holten ihn, ihn vor den Sultan stellend, der ihn fragte: »Mann, [bookmark: page015]15 bist du ein Steinkundiger?« Der Strolch versetzte: »Jawohl.« Da reichte er ihm den Stein von reinem Wasser und fragte ihn: »Was ist wohl der Wert dieses Steins?« Der Juwelier nahm den Stein in die Hand, kehrte ihn nach rechts und links und betrachtete ihn von außen und innen; dann sagte er zum Sultan: »O mein Herr, fürwahr, im Herzen dieses Steins sitzt ein Wurm.« Als der König diese Worte vernahm, ergrimmte er gewaltig und befahl, dem Mann den Kopf abzuschlagen, indem er sprach: »Dieser Stein ist von klarer Farbe und ohne Sprung oder sonst einen Fehl; du lügst, wenn du sagst, daß ein Wurm darin sitzt.« Alsdann ließ er den Scharfrichter kommen, der seine Hand an den Spitzbuben legte und seine Arme nach hinten und seine Füße wie die eines Kamels band; als er aber gerade im Begriff war, ihm den Kopf abzuhauen, trat der Wesir zum Sultan ein und fragte, als er den Sultan ergrimmt dasitzen und den Scharfrichter mit geschwungenem Schwert stehen sah, was es gäbe. Da erzählte ihm der Sultan den Vorfall, worauf der Wesir zu ihm herantrat und sprach: »O mein Herr, verfahre nicht in solcher Weise. Wenn du entschlossen bist diesen Mann hinzurichten, so zerbrich zuerst den Edelstein; findest du einen Wurm darin, so ist dir die Wahrheit des Wortes jenes Mannes erwiesen; ist er aber unversehrt, nun, dann mach ihn einen Kopf kürzer.« Der König versetzte: »Dein Rat ist recht;« alsdann nahm er den Edelstein in die Hand und zerschlug ihn mit seiner Keule; als aber der Stein zerbrach, siehe, da fand er mitten in ihm den Wurm. Verwundert hierüber, fragte er den Mann: »Was bewies dir, daß in dem Stein ein Wurm saß?« Der Strolch entgegnete: »Die Schärfe meines Gesichts.« Hierauf verzieh ihm der Sultan und sagte, die Stärke seines Gesichts bewundernd, zu seinen Begleitern: »Führt ihn zu seinen Kameraden zurück und versorgt ihn mit einem Bratengericht und zwei Broten.« Und sie thaten, wie ihnen befohlen war.


      Nach einiger Zeit begab es sich, daß dem König eines [bookmark: page016]16 Tages der Tribut von Persien gebracht wurde, zugleich mit Geschenken, unter denen sich auch ein Hengstfüllen befand von tiefschwarzem Fell, das in der Sonne eine andere Färbung als im Schatten hatte. Als dieses Tier dem Sultan vorgeführt wurde, verliebte er sich in dasselbe und ließ es in einem besondern Stall unterbringen, worauf er sich dasselbe von Zeit zu Zeit besah und, ganz von ihm eingenommen, laut sein Lob sang, so daß das ganze Land von ihm erfüllt ward. Mit einem Male kam ihm der Strolch wieder in den Sinn, der sich gerühmt hatte, ein Pferdekenner zu sein, und er befahl ihn vorzuführen. Infolgedessen gingen die Diener fort und holten ihn, ihn vor den König stellend, der ihn fragte: »Bist du der Mann, der den Schlag und die Abstammung von Pferden kennt?« Der Mann versetzte: »Ja, fürwahr.« Da rief der König: »Bei dem, der mich über die Nacken seiner Diener setzte, und der, so er zu einem Ding spricht: Werde! und es ist da, wenn ich in deinen Worten irgend einen Irrtum oder eine Unklarheit finde, so haue ich dir den Kopf ab!« Der Spitzbube versetzte: »Ich höre und gehorche!« Alsdann führten sie ihn zu dem Füllen, das er nach seiner Herkunft betrachtete. Er rief laut nach dem Stallknecht, und, als man ihm denselben brachte, befahl er ihm, zu seiner Untersuchung das Füllen zu besteigen. Infolgedessen saß er auf und ließ es nach rechts und links ausschreiten, es bald paradieren und kurbettieren und dann wieder gemächlich einherschreiten, während der Pferdekenner es in Augenschein nahm, bis er zum Stallknecht sagte: »Es ist gut.« Dann begab er sich wieder zum König und trat vor ihn, worauf dieser ihn fragte: »Was hast du an dem Füllen gesehen, o Kaschmar834?« Der Spitzbube versetzte: »O König der Zeit, das Füllen ist von reinem und edlem Blut von der Vaterseite her; seine Gangart ist vortrefflich und alle seine Eigenschaften sind rühmenswert bis auf eine, [bookmark: page017]17 ohne welche es untadlig an Blut und Rasse wäre und auf der Erde seinesgleichen nicht hätte. Sein Makel ist jedoch ein Geheimnis.« Da fragte der Sultan: »Und welche Eigenschaft hast du an ihm zu tadeln?« Der Spitzbube versetzte: »Sein Vater war edel, seine Mutter war jedoch von anderer Art: sie war es, die den Makel verursachte, und, so du mir es verstattest, mein Herr, will ich es dir ansagen.« Der Sultan versetzte: »Es ist gut; du mußt es mir unbedingt ansagen.« Da entgegnete der Spitzbube: »Seine Mutter war eine Büffelkuh.« Als der König diese Worte vernahm, ergrimmte er über die Maßen und befahl dem Scharfrichter, ihm den Kopf herunterzuholen, indem er rief: »Du Hund! du Verruchter! Wie kann eine Büffelkuh fohlen!« Der Strolch versetzte: »O mein Herr, der Scharfrichter steht vor dir; sende aber nach dem Mann, der dir das Füllen brachte, und erkundige dich bei ihm. Wenn sich meine Worte als wahr erweisen, so ist meine Kunst dargethan; sind meine Worte aber unwahr, so mag mein Haupt für meine Zunge büßen. Hier ist der Scharfrichter, und ich stehe vor dir.« Da ließ der König den Besitzer und Züchter des Füllens holen und sprach zu ihm: »Sag’ mir die Wahrheit in betreff des Blutes dieses Füllens. Kanntest du es oder züchtetest du es, so daß es an deiner Heimstatt aufwuchs?« Der Mann versetzte: »Bei Gott, o König der Zeit, ich will die lauterste Wahrheit sprechen, denn die sonderbarste Geschichte hängt an diesem Füllen. Wäre die Sache mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, sie wäre eine Belehrung für alle, die sich belehren lassen. Also nämlich verhält es sich damit: Ich hatte einen Hengst von reinster Rasse, dessen Vater ein Seehengst war; dieser Hengst war in einem besondern Stall aus Furcht vor dem bösen Auge untergebracht, und seine Wartung war zuverlässigen Dienern anvertraut. Eines Tages jedoch zur Zeit des Frühlings führte der Stallknecht den Hengst ins Freie und band ihn dort fest, als mit einem Male eine Büffelkuh in die umzäunte Weide, auf welcher der Hengst angebunden [bookmark: page018]18 war, eindrang, der bei ihrem Anblick seine Fußstricke zerriß und, sich auf sie stürzend, sie deckte. Die Büffelkuh ward von ihm trächtig, und, als ihre Tage zu Ende gingen und die Zeit ihres Gebärens kam, brachte sie unter schweren Schmerzen dieses Füllen zur Welt. Alle, die es sahen oder davon hörten, verwunderten sich darüber; und, bei Gott, o König der Zeit, wäre seine Mutter eine Stute gewesen, das Füllen hätte auf der ganzen Erde nicht seinesgleichen gefunden noch irgend etwas, das ihm nahe gekommen wäre.« Bei diesen Worten verwunderte sich der Sultan, in Gedanken versinkend; alsdann ließ er den Strolch vor sich kommen und sprach zu ihm: »O Mann, deine Worte sind als wahr erwiesen, und du bist in der That ein Pferdekenner und verstehst deine Sache. Jetzt aber möchte ich wissen, woran du erkanntest, daß die Mutter dieses Füllens eine Büffelkuh war.« Der Strolch versetzte: »O König, mein Beweis hierfür war handgreiflich, und die Sache kann einem Menschen von gesunden Sinnen, von Intelligenz und Fachkenntnis überhaupt nicht verborgen bleiben; denn des Pferdes Huf ist rund, während die Hufe der Büffel länglich und entenförmig sind; hieran erkannte ich, daß dies Füllen eine Jumarre, d. h. ein Bastard von Pferd und Kuh, war.« Der Sultan, der von seinen Worten zufriedengestellt war, sprach: »Versorgt ihn mit einer Ration Braten und zwei Broten.« Und sie thaten, wie ihnen befohlen war.


      Der dritte Strolch aber blieb für lange Zeit vergessen, bis dem Sultan eines Tages der Mann in den Sinn kam, der sich auf die Genealogie der Kinder Adams verstand. Infolgedessen befahl er ihn zu holen und sprach zu ihm, als sie ihn vor ihn geführt hatten: »Bist du der Mann, der das Geblüt und die Abstammung von Männern und Frauen kennt?« Der Spitzbube versetzte: »Jawohl.« Da befahl der Sultan seinen Eunuchen, ihn zu seiner Frau zu führen und ihn vor sie zu stellen, damit er ihre Abstammung angäbe. Infolgedessen führten sie ihn zu ihr herein, und der [bookmark: page019]19 Spitzbube betrachtete sie eine Weile von rechts nach links und links nach rechts blickend, worauf er sie wieder verließ und sich zum Sultan begab, der ihn nun fragte: »Was hast du an der Königin gesehen?« Er antwortete: »O mein Herr, ich gewahrte etwas, geschmückt mit Lieblichkeit, Schönheit und vollkommener Anmut, von schönem Wuchs und Ebenmaß und voll Sittsamkeit, feinem Wesen und Klugheit. In ihr treten überall alle schönen Eigenschaften zu Tage, und keine der Vollkommenheiten oder Kenntnisse sind ihr verborgen und alle wünschenswerten Attribute sind in ihr vereinigt. Nichtsdestoweniger, o König der Zeit, ist ein merkwürdiger Punkt vorhanden, durch den ihr ein Makel anhaftet, und ohne den sie alle Frauen ihrer Zeit überstrahlen würde.« Als der Sultan diese Worte von dem Spitzbuben vernahm, sprang er hastig auf seine Füße und, mit der Hand an den Griff seines Schwertes fahrend, stürzte er sich auf ihn, um ihn niederzuhauen. Da aber hinderten ihn die Kämmerlinge und Eunuchen daran, indem sie sprachen: »O unser Herr, töte ihn nicht eher, als bis dir die Lüge oder Wahrhaftigkeit seiner Worte erwiesen ist.« Der Sultan fragte ihn daraufhin: »Was ersahst du also an meiner Königin?« Der Strolch versetzte: »Sie ist wunderbar schön, ihre Mutter ist jedoch eine Tänzerin.« Bei diesen Worten wuchs der Zorn des Königs, und er befahl die Insassen seines Harems herzubringen und fuhr seinen Schwiegervater an: »Wenn du mir nicht in betreff deiner Tochter und ihrer und ihrer Mutter Abstammung die Wahrheit sagst, so . . .« Sein Schwiegervater versetzte hierauf: »Bei Gott, o König, nichts rettet einen Mann als allein die Wahrheit! Ihre Mutter war allerdings eine Tänzerin. In früheren Tagen zog einmal eine Gesellschaft Tänzer an meiner Wohnung vorüber, als ein junges Mädchen von ihren Gefährten abkam und verloren ging. Da sie nach ihr nicht weiter fragten, brachte ich sie in meiner Heimstätte unter und erzog sie, bis sie ein großes Mädchen und die Schönste in ihrer Zeit geworden [bookmark: page020]20 war. Ich konnte es nicht übers Herz bringen, sie einem andern zur Frau zu geben und heiratete sie daher selber, worauf sie mir die Tochter gebar, die du selber, o König, zur Gattin nahmst.«


      Als der Sultan diese Worte vernahm, erlosch das Feuer in seinem Herzen, und, verwundert über den Scharfsinn des Strolchs, ließ er ihn vor sich kommen und fragte ihn: »O du Verschlagener, sag’ mir, was vergewisserte dich davon, daß meine Königin eine Tänzerin zur Mutter hatte?« Er versetzte: »O König der Zeit, siehe, die Rasse der Tänzerinnen hat intensiv schwarze Augen und buschige Brauen, während andere Frauen gerade das Gegenteil davon haben.« In solcher Weise ward der König von der Tüchtigkeit des Mannes überzeugt und rief: »Versorgt ihn mit einem Bratengericht und zwei Broten.«


      Die Leute thaten, wie ihnen befohlen war, und die drei Strolche lebten bei dem Sultan lange Zeit, bis der Sultan eines Tages bei sich sprach: »Fürwahr, diese drei Leute haben mir durch ihre Geschicklichkeit jede Frage, die ich ihnen vorlegte, gelöst; zuerst bewies der Juwelier seine vollkommene Kenntnis von Juwelen, alsdann zeigte der Pferdekenner sein Geschick und dasselbe war mit dem Genealogisten der Fall, der den Ursprung meiner Königin aufdeckte, und die Wahrheit seiner Worte erwies sich allerseits. Nunmehr soll er das gleiche mit mir thun, daß ich ebenfalls meine Abkunft erfahre.« Infolgedessen führten sie den Mann vor ihn, und der Sultan fragte ihn: »Gesell, bist du auch imstande, mir meinen eigenen Ursprung anzugeben?« Der Strolch versetzte: »Jawohl, mein Herr, ich kann deine Abstammung feststellen, jedoch thue ich dies nur unter einer Bedingung, nämlich, daß du mir Gnade gewährst nach den Worten, die ich zu dir gesprochen habe. Denn das Sprichwort sagt: So lange der Sultan auf dem Throne sitzt, laß seinen Zorn in Ruh’, da keiner rebellieren kann, wenn er spricht: Hau zu.« Infolgedessen sagte der Sultan zu ihm: »Du hast mein [bookmark: page021]21 Versprechen der Straflosigkeit, ein Versprechen, das niemals falsch sein soll.« Nachdem er sich dem Mann alsdann mit dem Tuch der Gnade verpfändet hatte, sprach der Mann: »O König der Zeit, wenn ich dich mit deiner Wurzel und deinem Zweig bekannt mache, so laß es zwischen uns beiden sein, damit uns die Anwesenden nicht hören.« Der Sultan fragte: »Weshalb?« worauf der Strolch erwiderte: »O mein Herr, Gott, der Erhabene, hat unter seinen Namen auch den des Verhüllers.« Da befahl der König seinen Eunuchen und Kämmerlingen sich zurückzuziehen, so daß niemand als allein die beiden in dem Raum zurückblieben. Alsdann trat der Strolch an ihn heran und sprach: »O mein Herr, du bist ein Kind der Schande und ein Sohn des Ehebruchs.«


      Sobald der König diese Worte vernahm, veränderte sich sein Aussehen, seine Farbe ward gelb und seine Gelenke schlotterten. Der Schaum trat ihm vor den Mund, Gehör und Gesicht entschwanden ihm, und er ward wie ein Trunkener, ohne Wein genossen zu haben, und sank ohnmächtig zu Boden. Als er dann nach einer Weile wieder zu sich kam, sprach er zum Strolch: »Bei dem, der mich über die Nacken seiner Diener gesetzt hat, wenn deine Worte wahr sind und ich sie durch thatsächlichen Beweis erhärte, dann will ich meinem Königtum entsagen und zu deinen Gunsten auf mein Reich Verzicht leisten, da es keinem andern als dir zukommt, und uns am wenigsten von allen andern gebührt. Sind deine Worte jedoch falsch, so geht es dir an den Kragen.« Der Strolch versetzte: »ich höre und gehorche.« Alsdann erhob sich der König ohne Verzug und trat mit der Hand am Schwert zu seiner Mutter ein, zu der er sprach: »Bei dem, der den Himmel über die Erde hob, wenn du mir nicht die volle Wahrheit auf meine Frage zur Antwort giebst, so haue ich dich mit diesem Schwert kurz und klein!« Sie versetzte: »Was begehrst du von mir?« Da fragte er: »Wessen Sohn bin ich und wie ist meine Abstammung?« Sie entgegnete: »Wiewohl Unwahrheit eine Entschuldigung für sich hat, so [bookmark: page022]22 ist doch die Wahrheit und Thatsächlichkeit förderlicher und besser. Du bist allerdings der Sohn eines Kochs. Der Sultan, der vor dir war, nahm mich zum Weib, und ich weilte bei ihm geraume Zeit, ohne von ihm schwanger zu werden oder ein Kind zu gebären, so daß er aus Herzensgrund darüber stöhnte und seufzte, daß er keinen Samen hatte, sei es ein Mädchen oder ein Knabe, und weder des Schlafes noch der Speise Süßigkeit genoß. Nun hatten wir aber rings um den Palast viele Vögel in Käfigen, und eines Tages traf es sich, daß der König auf etwas Geflügel Appetit bekam, weshalb er auf den Hof ging und nach dem Koch sandte, einen der Vögel zu schlachten; und der Mann machte sich daran, ihn zu fangen. Zu jener Zeit hatte ich aber gerade das Bad nach meiner Monatskrankheit genommen, und so sprach ich bei mir: »Wenn die Sache mit dem König in dieser Weise weitergeht, kommt er um, und wir verlieren das Königtum.« Und da verführte mich der Satan, das was Gott mißfiel, zu thun und putzte mir die Sünde in meinen Augen hübsch aus, so daß ich wie ich war, gekleidet und geschmückt mit meinem besten Anzug, zum Koch hinaufging und mit ihm scherzte und tändelte, bis ich seine Leidenschaft rege gemacht hatte; und zur selbigen Stunde umarmte er mich, worauf er sich erhob und, einen der Vögel schlachtend, seines Weges ging. Alsdann befahl ich den Sklavinnen Wasser auf den Vogel zu sprengen und ihn zu reinigen und zu kochen, worauf sie meinen Befehl ausführten. Nach einer Weile erschienen die Zeichen der Schwangerschaft in mir und wurden offenbar, und, als der König vernahm, daß seine Königin in gesegneten Umständen war, ward er fröhlich und erfreut und spendete Almosen und streute Gaben aus und verlieh seinen Reichsbeamten und andern Ehrenkleider bis zum Tag meiner Niederkunft, an dem ich dich gebar. Zu jener Zeit aber befand sich der Sultan gerade auf der Jagd und dem Vogelfang und vergnügte sich in seiner Freude über die ihm bevorstehende Vaterschaft in den Gärten; und, als nun der [bookmark: page023]23 Freudenbote zu ihm kam und ihm die Geburt eines Knäbleins ankündigte, da eilte er zu mir und befahl, als er die Nachricht für wahr befand, die Residenz auszuschmücken, worauf die Stadt sich ihrem König zu Ehren vierzig Tage lang schmückte. Solches ist mein Fall und meine Geschichte.«


      Da begab sich der König von ihr zum Strolch zurück und befahl ihm, seine Sachen auszuziehen, worauf er seine eigene Kleidung ablegte und den Mann in den königlichen Ornat kleidete und ihm den Teilāsân835 aufsetzte. Dann fragte er ihn: »Welchen Beweis hast du dafür, daß ich ein Sohn des Ebebruchs bin?« Der Strolch versetzte: »O mein Herr, mein Beweis liegt darin, daß du, nachdem wir dir unsre vollendetste Geschicklichkeit gezeigt hatten, uns mit einem Bratengericht und zwei Broten zu beköstigen befahlst. Hieraus ersah ich, daß du von dem Geblüte eines Kochs warst, denn Könige pflegen in solchen Fällen kostbare Geschenke von Geld und Wertsachen zu machen, nicht aber von Fleisch und Brot, wie du es thatest; dies bewies, daß du ein Bankertkönig warst.« Der Sultan versetzte: »Du sprichst die Wahrheit;« worauf er ihm den Rest seiner Sachen mit Einschluß der Kalánsuwe, der Kappe unter dem Teilāsân, anlegte und ihn auf den Thron seines Reiches setzte. Alsdann ging er fort, nachdem er ihm alle seine Frauen überlassen hatte, und legte die Tracht eines fahrenden Derwisches an, in aller Form zu Gunsten seines Nachfolgers von der Regierung abdankend.


      Als sich nun aber der Strolch in dieser Lage sah, gedachte er bei sich und sprach: »Laß deine einstigen Kameraden vor dich entbieten und schau, ob sie dich erkennen oder nicht.« Und so ließ er sie vor sich bringen und unterhielt sich mit ihnen; da er aber merkte, daß sie ihn nicht erkannten, beschenkte er sie und entließ sie ihres Weges. Hierauf regierte er sein Reich und befahl und verbot und gab und nahm und war voll Huld und Großmut zu jeglichem seiner Unterthanen, [bookmark: page024]24 so daß die Leute jener Gegend, die seine Unterthanen waren, ihn segneten und für ihn beteten.


      So verhielt es sich mit dem Strolch, der ein König geworden war. Was nun aber den Sultan anlangt, der in der Tracht eines fahrenden Derwisches ausgezogen war, so wanderte er fort und fort, bis er zur Stadt Kairo gelangte, deren Umfang einen Weg von zweiundeinhalb Tagen betrug, und die damals von einem König, Namens Mohammed, beherrscht ward. Er fand das Volk sicher, in gedeihlicher Lage und in guter Ordnung vor, und er ergötzte sich, indem er durch die Straßen zur Rechten und Linken streifte, und seinen Sinn durch Betrachtung der Menge und der Welt von Menschen, die in der Hauptstadt lebten, vergnügte, bis er plötzlich den Sultan von der Jagd und einem Lustausflug heimkehren sah. Angesichts dessen zog sich der Derwisch auf die Seite der Straße zurück; der König aber, der gerade nach jener Richtung schaute, sah ihn dort stehen und sprach, als er die Zeichen frühern Wohlergehens an ihm bemerkte, zu einem aus seinem Gefolge: »Nimm jenen Mann mit dir und bewirte ihn, bis ich nach ihm sende.« Nachdem sein Geheiß vollzogen war, betrat er seinen Palast und ruhte sich von der Anstrengung des Weges aus, worauf er den Fakîr vor sich befahl und ihn über seine Verhältnisse ausfragte, indem er zu ihm sprach: »Du da, von welchem Land bist du?« Der Derwisch versetzte: »O mein Herr, ich bin ein Bettlersmann.« Der König entgegnete jedoch: »Du mußt mir unbedingt über das, was dich hierherbrachte, Auskunft geben.« Da erwiderte der Derwisch: »O mein Herr, dies kann nur unter uns geschehen.« Der König versetzte: »So sei es.« Alsdann erhoben sich beide und zogen sich in ein Privatgemach im Palast zurück, wo der Fakîr nunmehr dem Sultan alle seine Erlebnisse seit dem Verlust seines Königtums erzählte, ihm ebenso mitteilend, wie er, ein Sultan, den Thron seines Königreiches aufgegeben hatte und ein Derwisch geworden war. [bookmark: page025]25


      Der Sultan verwunderte sich über diese Selbstverleugnung, die Königswürde aufzugeben, und rief: »Preis Ihm, der erniedrigt und erhöht, und der ehrt und demütigt in dem weisen Ratschluß seiner Allmacht!« Hierauf sagte er: »O Derwisch, ich habe ebenfalls ein wundersames Abenteuer erlebt; in der That, es ist eines der Wunder der Welt, das ich dir erzählen muß, und ich will dir nichts davon vorenthalten.«

    


    
      Geschichte Mohammeds, des Sultans von Kairo.


      Ich begann meine Laufbahn in der Welt als ein Derwisch, der nichts von den Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens besaß, bis ich eines Tages in den Besitz von gerade zehn Para kam, die ich für mich selber auszugeben beschloß, weshalb ich auf den Bazar ging, mir etwas zum Essen zu kaufen. Während ich mich hier umsah, gewahrte ich einen vorübergehenden Mann, der einen Affen mit einem Hundsgesicht an einer Kette führte und dabei rief: »Harrâdsch!836 Dieser Affe steht für zehn Para zum Verkauf.« Infolgedessen trat ich an den Verkäufer heran und sprach zu ihm: »Nimm diese zehn Para;« worauf er dieselben nahm und mir den Affen gab, den ich nun zu meiner Kammer nahm, in der ich wohnte. Ich öffnete die Thür und trat mit meinem Kauf herein, indem ich bei mir hin und her überlegte, was zu thun wäre, und dabei sprach: »Wie soll ich für den Affen und für mich ein Mahl beschaffen?« Während ich aber noch bei mir nachdachte, verwandelte sich das Tier plötzlich in einen jungen Mann von schönem Gesicht, der seinesgleichen nicht hatte an Anmut, Wuchs und Ebenmaß, vollkommen wie der Vollmond in seiner vierzehnten Nacht; und plötzlich redete er mich an und sprach: »O Scheich Mohammed, du hast mich für zehn Para gekauft, für alles, was du besaßest, und überlegst jetzt, wie wir beide, ich und du, essen könnten.« Ich [bookmark: page026]26 versetzte: »Was bist du?« Er entgegnete jedoch: »Frag’ jetzt nicht nach dem, was du sehen sollst, denn das Glück ist bei dir eingekehrt.« Hierauf gab er mir einen Aschrafī837 und sprach: »Nimm dieses Goldstück, geh’ zum Bazar und hol’ uns dafür etwas zu essen und trinken.« Ich nahm das Goldstück und kaufte auf dem Bazar, was wir bedurften, worauf ich zu meiner Kammer zurückkehrte und das Essen vor ihn setzte; alsdann setzte ich mich an seine Seite und wir aßen, bis wir genug hatten, um dann gemeinschaftlich die Nacht in der Kammer zu verbringen. Als Gott aber den Morgen anbrechen ließ, sprach er zu mir: »O Mann, dieser Raum paßt nicht für uns; mach’ dich auf und miete eine größere Wohnung.« Ich versetzte: »Ich höre und gehorche«; und, mich unverzüglich erhebend, machte ich mich auf und mietete einen größeren Raum im oberen Stockwerk der Karawanserei. Nachdem wir dorthin umgezogen waren, gab er mir zehn Dinare und sagte: »Geh’ auf den Bazar und kauf’ dir zur Ausstattung des Raumes, was nötig ist.« Infolgedessen ging ich aus und kaufte, was er befahl. Bei meiner Rückkehr fand ich ein Paket vor ihm, das einen Anzug enthielt, wie er Königen anstand; er gab mir denselben und wünschte, daß ich ins Bad gehen und die Sachen nach dem Bade anlegen sollte. Ich that es und wusch mich und kleidete mich an, worauf ich in jeder der vielen Taschen hundert Goldstücke fand, so daß ich, als ich den Anzug angelegt hatte, bei mir sprach: »Träume ich oder bin ich wach?« Alsdann kehrte ich zu dem Jüngling zurück, der sich, sobald er mich erblickte, auf seine Füße erhob und, meine Figur rühmend, mich an seiner Seite sitzen hieß. Mit einem Male holte er ein noch größeres Paket hervor und befahl mir, es zu nehmen und mich zum Sultan der Stadt zu begeben und um seine Tochter anzuhalten. Ich that dies und begab mich zum König der Stadt, indem ein Sklave, den der Jüngling gekauft hatte, [bookmark: page027]27 das Paket trug. Als ich mich dem Palast näherte, fand ich dort die Kämmerlinge, Eunuchen und Großen des Reichs, worauf ich mich ihnen näherte. Als sie mich aber in jenem Anzug erblickten, wurden sie von meiner Erscheinung eingenommen und fragten mich: »Was ist dein Anliegen und was begehrst du?« Ich erwiderte: »Ich wünsche eine Audienz beim König zu haben.« Da versetzten sie: »Warte eine kleine Weile, bis wir für dich Erlaubnis bei ihm eingeholt haben.« Alsdann ging einer der Thürsteher hinein und berichtete die Sache dem Sultan, worauf derselbe Befehl erteilte mich vorzulassen. Und so kam der Mann wieder heraus und führte mich herein, während ich bei meinem Erscheinen vor der Majestät dem König den Salâm entbot und ihm Wohlergehen wünschte. Dann legte ich das Paket vor ihn und sprach: »O König der Zeit, dies sei ein Geschenk, das meinem Stand aber nicht deiner Würde entspricht.« Nun befahl der Sultan das Paket zu öffnen, und, wie er hineinsah, gewahrte er darin einen königlichen Anzug, wie er seinesgleichen niemals besessen hatte. Erstaunt über den Anblick, sprach er bei sich: »Bei Gott, ich besitze nichts gleich diesem, und hatte niemals einen so prächtigen Anzug zu eigen.« Alsdann sagte er: »Es sei angenommen, o Scheich, aber sicherlich hast du irgend einen Wunsch oder ein Anliegen an mich.« Ich versetzte: »O König der Zeit, es ist mein Wunsch mit dir durch die wohlbehütete Maid und die verschlossene Perle, deine Tochter, in Verwandtschaft zu treten.« Als der Sultan diese Worte vernahm, wendete er sich zum Wesir und sagte: »Rate mir, was ich in der Angelegenheit dieses Mannes thun soll?« Der Wesir entgegnete: »O König der Zeit, zeig’ ihm deinen kostbarsten Stein und sprich zu ihm: Wenn du ein Juwel diesem gleich besitzest, so soll es die Brautgabe meiner Tochter sein.« Der König befolgte den Rat seines Wesirs, worüber ich vor Staunen außer mir ward und ihn fragte: »Wenn ich dir solch ein Juwel bringe, willst du mir dann die Prinzessin geben?« Der König entgegnete: »Ja, gewiß.« Da [bookmark: page028]28 verabschiedete ich mich von ihm und begab mich mit dem Juwel zu dem jungen Mann, der mich in dem Zimmer erwartete und mich fragte: »Hast du um die Prinzessin angehalten?« Ich erwiderte: »Ja, ich sprach in betreff ihrer mit dem Sultan, worauf er diesen Stein hervorholte und zu mir sprach: »Wenn du ein Juwel diesem gleich besitzest, so soll es meiner Tochter Brautgabe sein; und der Sultan vermag nicht sein Wort Lügen zu strafen.« Der Jüngling entgegnete hierauf: »Heute kann ich nichts thun, aber morgen will ich dir, so Gott will, zehn gleiche Juwelen bringen, die du dem König überbringen und schenken sollst.« Als dann der Morgen anbrach, erhob er sich und ging für eine Weile aus, worauf er mit zehn Juwelen zurückkehrte, die er mir gab. Ich nahm sie und machte mich mit ihnen zum Sultan auf den Weg, sie ihm, nachdem ich vor ihm erschienen war, alle zehn anbietend. Angesichts der kostbaren Steine verwunderte er sich über ihr reines Wasser und kehrte sich wiederum zum Wesir mit der Frage, was er in dieser Sache thun sollte. Der Wesir antwortete ihm: »O König der Zeit, du verlangtest von ihm nur ein Juwel, während er dir zehn brachte; es ist daher nur recht und billig ihm deine Tochter zu geben.« Infolgedessen berief der Sultan die Kadis und Efendīs, die den Ehekontrakt zwischen mir und der Prinzessin aufsetzten, worauf ich zu dem Jüngling, der im Zimmer verblieben war, zurückkehrte und ihm alles, was sich zugetragen hatte, erzählte. Er versetzte hierauf: »Am besten wäre es, die Hochzeitsceremonien sofort zu beendigen und der Braut deinen Besuch abzustatten; jedoch darfst du unter keiner Bedingung die Ehe vollziehen, ehe ich dich’s heiße, nachdem ich etwas gethan habe.« Ich erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Als dann die Brautnacht kam, besuchte ich die Tochter des Sultans, saß jedoch in der ersten, zweiten und dritten Nacht fern von ihr an der Seite des Zimmers, ohne mich ihr zu nähern, wiewohl an jedem Tag ihre Mutter kam und die übliche Frage an sie richtete, worauf sie ihr antwortete: »Er [bookmark: page029]29 ist mir nicht genaht.« Sie betrübte sich deshalb schwer, denn es ist die Weise der Frauen, wenn ein Mädchen verheiratet ist und ihr Mann sie nicht heimsucht, zu glauben, daß die Leute irgend etwas dahinter vermuten, was nicht in Ordnung ist. Nach der dritten Nacht berichtete die Mutter die Sache dem Vater des Mädchens, der daraufhin rief: »Wenn er ihr heute Nacht nicht die Mädchenschaft nimmt, schlag’ ich ihn tot.« Die Kunde hiervon kam meiner Braut zu Ohren, und sie erzählte mir alles, so daß ich zu dem jungen Mann ging und ihm die Sache mitteilte. Da sagte er: »Wenn du sie besuchst, so sprich: »Bei Gott, ich erfreue mich deiner nicht eher, als bis du mir das Amulettarmband an deiner rechten Schulter giebst.« Ich versetzte: »Ich höre und gehorche.« Als ich sie dann zur Nacht besuchte, fragte ich sie: »Begehrst du wirklich, daß ich mich dein erfreue?« Sie versetzte: »Gewiß.« Da sagte ich: »Dann gieb mir zuerst das Amulettarmband von deiner rechten Schulter.« Sie erhob sich sofort und reichte es mir, es abnehmend, worauf ich in Wahrheit ihr Ehemann ward und zu dem jungen Mann ging, ihm den Edelstein zu übergeben. Alsdann kehrte ich zu meiner Frau zurück und ruhte bei ihr bis zum Morgen; als ich jedoch erwachte, fand ich mich der Länge nach in meiner Kammer in der Karawanserei daliegen. Wie vom Donner gerührt, fragte ich mich: »Bin ich wach oder träume ich?« Und nun gewahrte ich auch meine frühern Sachen, mein geflicktes Derwischgewand, mein zerlumptes Hemd und meine kleine Trommel; den feinen Anzug jedoch, den mir der Jüngling gegeben hatte, trug ich weder an meinem Leib noch konnte ich irgend eine Spur von ihm entdecken. Da wanderte ich, nach allem, was mir widerfahren war, mit einem Herzen voll Feuersgluten durch Gegenden voll Menschengedränge und einsame Flecken, ohne in meiner Verstörtheit zu wissen, was ich thun und wohin ich mich drehen und wenden sollte, als ich mit einem Male in einem stillen Teil der Straße einen Maghribiten sitzen sah, der vor sich einige beschriebene Blätter hatte und [bookmark: page030]30 einigen Herumstehenden das Schicksal wahrsagte. Als ich dies sah, trat ich nahe an ihn heran und begrüßte ihn mit dem Salâm; er erwiderte ihn mir und, meine Züge genau betrachtend, rief er: »O Scheich, hat es der Verruchte gethan und dich von deiner Braut gerissen?« Ich versetzte: »Jawohl.« Hierauf sagte er zu mir: »Gedulde dich ein Weilchen,« und ließ mich an seiner Seite sitzen. Sobald sich dann die Menge zerstreut hatte, sprach er zu mir: »O Scheich, der Affe, den du für zehn Silberlinge kauftest, und der sich plötzlich in einen jungen Mann von den Kindern Adams verwandelte, ist kein menschliches Wesen, sondern ein Dschinnī, der in die Prinzessin, die du heiratetest, verliebt ist. Da er sich ihr wegen des verzauberten Amuletts an ihrer rechten Schulter nicht zu nähern vermochte, wendete er diese List gegen dich an und gewann es, so daß er es jetzt trägt. Ich aber will in Bälde seine Vernichtung bewerkstelligen, damit die Dschinn und Menschen vor seiner Bosheit Ruhe haben; denn er ist einer der rebellischen und verworfenen Satane, welche sich dem Befehl unsers Herrn Salomo – Frieden sei auf ihm! – widersetzen.« Alsdann nahm der Maghribit ein Blatt und schrieb darauf als wäre es ein Buch, worauf er seinen Namen darunter setzte und es versiegelte. Dann überreichte er es mir mit den Worten: »O Scheich, nimm dies Schreiben und begieb dich damit zu einem bestimmten Platz, wo du warten und die Vorübergehenden beobachten mußt. Stärke dein Herz, und, so du einen Mann, begleitet von einem zahlreichen Gefolge, ankommen siehst, überreiche ihm dieses Papier, denn er ist’s, der dich deinen Wunsch erreichen lassen wird.« So nahm ich denn das Papier von dem Maghribiten und begab mich zu der Stelle, die er mir beschrieben hatte, die ich nach ununterbrochener Wanderung während der ganzen Nacht und der Hälfte des folgenden Tages erreichte; dann setzte ich mich, bis das Dunkel anbrach, und wartete der Dinge, die da kommen sollten. Als das erste Viertel der Nacht verstrichen war, erschien plötzlich ein [bookmark: page031]31 blendender Lichterglanz in der Ferne, der auf mich zukam, und, als der Schein näher kam, unterschied ich Leute mit Lampen und Laternen und einen Zug von Dienern, wie er Königen angestanden hätte. Sie schauten mich an, während mein Herz vor Furcht erbebte und ich in großer Angst war; der Zug marschierte jedoch an mir vorüber, immer zwei zu zwei, und nun nahte auch der Hauptzug, in dem sich ein Sultan der Dschânn befand. Als er sich mir näherte, stärkte ich mein Herz und, vortretend, überreichte ich ihm den Brief, worauf er anhielt und, ihn öffnend, laut las. Es stand aber folgendes in ihm geschrieben: Es sei dir kund gethan, o Sultan der Dschânn, daß der Überbringer dieses unsres Schreibens ein Anliegen an dich hat, das du ihm durch Vernichtung seines Feindes erfüllen mußt. Wenn sich dem irgend jemand widersetzt, so wollen wir ihn zum Tode befördern, und, so du selber ihn nicht rettest, sollst du selber vor mir für dich Rettung suchen.


      Als der König der Dschânn das Schreiben gelesen und seinen Inhalt und die in ihm stehenden Geheimnisse begriffen hatte, rief er sogleich einen seiner Sergeanten, der sofort vor ihm erschien, und befahl ihm ohne Verzug den und den Dschinnī vor ihn zu führen, der sich durch seine Zaubereien der Tochter des Sultans von Kairo bemächtigt hatte. Der Bote versetzte: »Ich höre und gehorche,« und verschwand sofort, worauf er nebst einigen andern nach einer Abwesenheit von etwa einer Stunde wiederkehrte und den Dschinnī vor den König brachte, der ihn anfuhr: »Verruchter, weshalb hast du diesem Manne Übles angethan und das und das verübt?« Der Dschinnī versetzte: »O mein Herr, alles dies kam von meiner Liebe zur Prinzessin her, die einen Zauber in ihrem Armring trug, der mich hinderte ihr zu nahen, und deshalb bediente ich mich dieses Mannes mein Vorhaben auszuführen. Ich bekam den Talisman in meine Hand und erreichte meinen Wunsch, jedoch liebe ich das Mädchen und werde ihm nimmermehr etwas zuleide thun.« Als der Sultan diese Worte vernahm, versetzte er: »Dein Fall kann nur auf die eine oder [bookmark: page032]32 andere Weise erledigt werden: Entweder giebst du das Armband zurück, daß der Mann wieder mit seiner Frau vereint wird und sie mit ihrem Gatten wie zuvor, oder du widersetzest dich mir, und ich befehle dem Scharfrichter dir den Kopf abzuschlagen.« Als der Dschinnī – denn er war es, der die Gestalt eines Affen mit einem Hundsgesicht angenommen hatte – diese Worte vernahm, weigerte er sich und rebellierte gegen den König, indem er schrie: »Ich will das Armband nicht zurückgeben und will auch das Mädchen nicht loslassen, denn niemand darf sie besitzen als ich allein.« Nach solchen Worten versuchte er zu entfliehen, worauf der Sultan der Dschânn andern und stärkern Mâriden befahl ihn festzunehmen. Infolgedessen packten sie ihn und fesselten ihm die Hände auf dem Rücken, ihn in Ketten und Halseisen legend und ihn hinter dem König der Dschânn herschleifend, bis dieser seine Stätte erreicht hatte, wo er ihn vor sich bringen ließ und ihm das Armband abnahm. Alsdann befahl der Sultan ihn zum Tode zu befördern, und sie richteten seinen Befehl aus. Nachdem dies geschehen war, bat ich um das Armband, und ich erhielt es nach dem Tod des Mârids zugleich mit meinem feinen Anzug. Hierauf kehrte ich in die Stadt zurück; sobald ich sie aber betrat und die Garden und Höflinge mich erblickten, schrieen sie laut vor Freude und riefen: »Das ist der Schwiegersohn des Sultans, der verschwunden war.« Alsdann kamen alle Leute herbeigeeilt und begrüßten mich, mich voll hohem Respekt empfangend, während ich, nachdem ich den Palast betreten hatte, sofort das Gemach, das für mich und meine Gemahlin eingeräumt war, aufsuchte, wo ich sie in tiefem Schlaf und betäubt daliegen sah, in welchem Zustand sie sich seit der Zeit befunden hatte, als ich ihr das Armband abgenommen hatte. Als ich ihr dann das Juwel wieder an ihre rechte Schulter anlegte, erwachte sie und stand auf, sich zurecht machend, worüber ihr Vater, und die Großen des Reiches und alles Volk von übermäßiger Freude erfüllt wurden. Hernach lebten wir aufs [bookmark: page033]33 glücklichste beisammen, bis ihr Vater starb, der mich, da er keinen Sohn hatte, zu seinem Nachfolger ernannte, so daß ich ward, was ich jetzt bin.


      Als der Derwischsultan alles dies vernahm, verwunderte er sich über alles, was in dieser Welt von Wundern und absonderlichen Dingen geschah. Der Sultan Mohammed aber sprach zu ihm: »O mein Bruder, verwundere dich nicht, denn was einmal im voraus bestimmt ist, muß uns geschehen. Unbedingt mußt du jedoch mein Wesir werden, da du in der Kunst des Herrschens und Regierens erfahren bist und ich seit dem Tod meines Schwiegervaters in Verlegenheit war einen Wesir zur Verwaltung des Königreiches zu finden. Werde deshalb mein erster Ratgeber im Reich.« Der Derwisch versetzte: »Ich höre und gehorche«; worauf der Sultan ihm ein kostbares Ehrenkleid anlegte und ihm seinen Siegelring und alle die andern Sachen, die zu seinem Amt gehörten, übergab, indem er ihm zugleich einen geräumigen Palast überwies, den er mit prächtiger Einrichtung und wattierten Teppichen, Geschirr und andern Dingen derart einrichten ließ. Und so nahm der Wesir seinen Amtssitz ein und hielt unverzüglich einen Diwan ab, befehlend und widerrufend, gebietend und verwehrend, wie er es für recht und billig erachtete: und der Ruf seiner Gerechtigkeit und Billigkeit ward weit und breit kund, so daß jeder, der irgend eine Sache, ein Anliegen oder ein anderes Geschäft hatte, zu dem Wesir kam, daß er anordnete, was ihm ratsam erschien.


      In dieser Weise verfuhr er viele Jahre, als eines Tages des Sultans Gemüt bedrückt ward und er nach dem Wesir sandte. Der Wesir entsprach seinem Befehl, worauf der Sultan zu ihm sprach: »O Wesir, mir ist schwer ums Herz.« Der Wesir entgegnete: »So begieb dich, o König, in die Schatzkammer deiner Juwelen und Edelsteine und kehre sie in deiner Hand um und um, dann wird sich deine Brust wieder ausdehnen.« Der Sultan that demgemäß, da es jedoch auf seine Mißstimmung keine Wirkung hatte, sprach er: »O Wesir, ich [bookmark: page034]34 kann diese trübselige Stimmung nicht loswerden, und nichts behagt mir in meinem Palast; wir wollen uns beide daher verkleiden und ausgehen.« Der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche.«


      Alsdann zogen sich die beiden in ein Privatgemach zurück ihre Kleider zu wechseln und legten die Tracht von Derwischen aus dem Perserland an, worauf sie ausgingen und die Stadt nach rechts und links durchstreiften, bis sie zu einem Maristân, einem Irrenhaus, gelangten. Hier fanden sie zwei junge Leute, von denen der eine den Koran las, während der andere ihm zuhörte; beide aber waren wie Irre in Ketten gelegt. Als der Sultan dies sah, sprach er bei sich: »Bei Gott, das ist ein wundersames Ding!« Alsdann fragte er die beiden Leute: »Seid ihr wirklich wahnsinnig?« Sie versetzten: »Nein, bei Gott, wir sind nicht gestört, jedoch sind unsere Abenteuer so wunderbar, daß sie, wenn sie mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben wären, eine Lehre wären für alle, die sich belehren lassen.« Da fragte der König: »Wie sind sie?« worauf sie erwiderten: »Jeder von uns hat seine eigene Geschichte«; und der, welcher den Koran vorgelesen hatte, rief: »Höre, o König, meine Geschichte:

    


    
      Die Geschichte des ersten Irrsinnigen.


      Ich war ein Kaufmann und hielt einen Laden, in dem sich indische Waren aller Art und Farbe befanden, Artikel vom höchsten Wert. Ich hatte in dieser Weise bereits geraume Zeit zugebracht, als eines Tages, während ich wie gewöhnlich in meinem Laden saß, eine Alte ankam, mir guten Morgen wünschte und mich mit dem Salâm begrüßte. Ich erwiderte ihr den Gruß, worauf sie sich auf den Ladentisch setzte und mich fragte: »Meister, hast du einige Stück ausgezeichneten indischen Stoff?« Ich versetzte: »O meine Herrin, ich habe alles, was du begehrst.« Da erwiderte sie: »So bringe mir eins derselben her.« Infolgedessen erhob ich mich und holte ihr einen indischen Stoff zu teuerstem Preise, ihn [bookmark: page035]35 in ihre Hände legend. Sie nahm ihn und fragte, als sie ihn geprüft hatte und über seine Schönheit entzückt war: »Mein Herr, wie teuer ist dieser Stoff?« Ich entgegnete: »Fünfhundert Dinare«; worauf sie ihre Börse herauszog und mir die fünfhundert Goldstücke hinzählte. Dann nahm sie den Stoff und ging ihres Weges; ich aber, unser Herr und Sultan, hatte ihr für fünfhundert Goldstücke ein Tuch im Selbstkostenpreis von dreihundertundfünfzig Goldstücken verkauft. Am nächsten Tage kam sie wieder zu mir und verlangte ein anderes Stück von mir, so daß ich mich erhob und ihr das Paket brachte, worauf sie mir wiederum fünfhundert Dinare hinzählte und, das Stück an sich nehmend, ihres Weges ging. Am dritten und vierten Tag that sie das gleiche und so weiter bis zum fünfzehnten Tag, indem sie täglich ein Stück Zeug von mir nahm und mir regelmäßig für jeden Kauf fünfhundert Dinare hinzahlte. Als sie aber am sechzehnten Tage in den Laden trat, vermochte sie ihre Börse nicht zu finden und sprach deshalb zu mir: »O Chwâdsche, ich habe meine Börse zu Hause gelassen.« Ich versetzte: »O meine Herrin, wenn du zurückkehrst, so ist’s gut, und wenn nicht, so hat es auch nichts zu sagen.« Sie schwor jedoch, es nicht annehmen zu wollen, während ich anderseits wiederum sie beschwor, es als ein Zeichen der Liebe und Freundschaft mitzunehmen.«


      Und so begannen wir miteinander zu streiten, denn ich, o unser Herr und Sultan, hatte viel Geld an ihr verdient und würde nichts danach gefragt haben, wenn sie auch zwei Stücke gratis genommen hätte. Schließlich sagte sie: »O Chwâdsche, wir haben beide einen Eid geschworen und wir werden uns nie einigen, es sei denn, du erweisest mir die Freundlichkeit und begleitest mich nach Hause, daß du das Geld für den Stoff in Empfang nimmst, auf welche Weise keiner von beiden falsch geschworen hat; verschließ’ daher deinen Laden, daß dir nichts während deiner Abwesenheit fortkommt.« Infolgedessen verriegelte ich meine Thür und begleitete sie, [bookmark: page036]36 unser Herr Sultan, und wir machten uns auf den Weg, unterwegs miteinander plaudernd, bis wir uns ihrer Wohnung näherten, wo sie ein Taschentuch aus ihrem Gürtel zog und sagte: »Ich möchte dir hiermit die Augen verbinden.«


      Da fragte ich sie: »Weshalb?« Und sie erwiderte: »Weil auf unserm Wege einige Häuser mit offen stehenden Thüren sind, und die Frauen sitzen in den Vestibülen ihrer Häuser; es könnte demnach dein Blick auf eine derselben fallen, sei es eine Frau oder ein Mädchen, so daß sich dein Herz verliebt und du dadurch verstört wirst, da es in diesem Viertel viele schöne Frauen- und Mädchengesichter giebt, die selbst einen Asketen bezaubern könnten; wir sind deshalb für deinen Seelenfrieden besorgt.« Da sprach ich bei mir selber: »Bei Gott, diese Matrone ist voll Einsicht!« und willigte in ihr Verlangen ein, worauf sie mir das Tuch über die Augen band, daß ich nichts zu sehen vermochte. Alsdann gingen wir weiter, bis wir zu ihrem Hause gelangten, und, als sie nun mit dem Thürring pochte, kam eine Sklavin heraus und ließ uns herein, indem sie die Thür öffnete. Hier trat nun die Alte an mich heran und nahm mir das Tuch von den Augen ab, worauf ich mich umschaute, mich für einen Gefangenen erachtend, und mich in einem Hause befand, das mehrere separierte Zimmer in den Flügeln hatte und mit seinen reichen Verzierungen einem Königspalast glich. Hieraus befahl sie mir, mich in einem Raum zu verbergen, und ich that es und verbarg mich in einem Winkel, in dem ich neben mir alle die Stoffe, welche die Alte von mir gekauft hatte, aufgehäuft und hingeworfen sah. Als ich dies sah, verwunderte ich mich, und siehe, mit einem Male erschienen zwei Mädchen gleich Monden, die von dem obern Stockwerk herunterkamen, bis sie im Erdgeschoß angelangt waren, wo sie ein Stück Tuch in zwei Stücke zerschnitten, von denen jedes Mädchen eines nahm, worauf sie ihre Ärmel zurückschlugen. Alsdann besprengten sie den Hof jenes Palastes mit Rosen- und Orangeblütenwasser und scheuerten den Boden mit dem [bookmark: page037]37 Tuch, bis er blank wie Silber ward; hierauf kehrten sie in ein inneres Gemach zurück und holten gegen fünfzig Stühle, sie aufstellend und auf jeden einen Teppich nebst Kissen aus Brokat legend. Dann holten sie einen größeren Stuhl aus Gold und legten auf ihn einen Teppich nebst Kissen mit Goldstickerei, worauf sie sich nach einer Weile zurückzogen. Mit einem Male kam dann von der Treppe eine Mädchenschar in der Anzahl der Stühle, immer zwei zu zwei, und jedes derselben setzte sich auf einen Stuhl, bis zum Schluß ein junges Fräulein mit einem Geleit von zehn Mädchen erschien, das auf und ab ging und dann von ihnen auf den großen Stuhl gesetzt ward. Als ich sie erblickte, o mein Herr Sultan, verlor ich die Sinne, und mein Verstand flog fort vor Staunen über ihre Lieblichkeit, ihren Wuchs und ihr anmutiges Ebenmaß, wie sie so stolz in ihrer Schönheit und so fröhlich unter den andern Mädchen einherschwebte und mit ihnen lachte und scherzte. Schließlich rief sie: »Meine Mutter!« und fragte die Alte, als sie auf ihren Ruf antwortete: »Hast du den jungen Mann gebracht?« Die Alte versetzte: »Ja, er ist vor dir.« Da sagte die junge Dame: »So bring’ ihn her zu mir.« Sobald ich diese Worte von ihr vernahm, sprach ich bei mir: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Sicherlich wird die junge Dame, wenn sie entdeckt, daß ich hier verborgen bin, mich töten lassen.«


      Die Alte aber trat nun zu mir heran und führte mich vor die junge Dame, die auf dem großen Stuhl saß; und, als ich vor ihr stand, lächelte sie mir ins Gesicht und begrüßte mich mit dem Salâm, mich willkommen heißend; alsdann gab sie ein Zeichen, einen Stuhl zu holen, und setzte ihn, als ihr Geheiß ausgerichtet war, neben den ihrigen, worauf sie mir befahl an ihrer Seite Platz zu nehmen, was ich that. Hierauf begann sie mit mir zu plaudern und scherzen, bis sie mit einem Male zu mir sagte: »O Jüngling, was sagst du zu mir und meiner Schönheit und Anmut? Könnte [bookmark: page038]38 ich doch deine Gedanken einnehmen und dir so gefallen, daß ich deine Gattin werde und du mein Ehgemahl!« Als ich diese ihre Worte vernahm, versetzte ich: »O meine Herrin, wie dürfte ich mich zu solcher Ehre erkühnen? Fürwahr, ich erachte mich nicht für wert, ein Sklave vor dir zu werden.« Sie entgegnete jedoch: »Nein, o Jüngling; meine Worte lassen keine Ausflucht oder Änderung zu; sei deshalb nicht verzagt und voll Furcht mir eine Antwort zu geben, denn mein Herz ist von Liebe zu dir erfüllt.« Ich entnahm daraus, daß die junge Dame mich thatsächlich gern heiraten wollte, vermochte jedoch nicht zu begreifen, was der Grund hiervon war, und wer ihr Auskunft über mich gegeben haben konnte. Während sie nun fortfuhr sich in der heitersten Weise zu vergnügen, erkühnte ich mich schließlich zu sagen: »O meine Herrin, wenn deine Worte nach deinem Willen gesprochen sind, so gedenke des Sprichworts: »Wenn ein Gefallen gethan werden soll, so ist dies die rechte Zeit.« Da sagte sie: »Bei Gott, o Jüngling, es kann keinen glücklicheren Tag hierfür als den heutigen geben.« Nun fragte ich sie: »O meine Herrin, was für eine Brautgabe soll ich dir geben?« Sie versetzte: »Die Brautgabe ist bereits durch den Wert der Stoffe gezahlt, die du dieser Matrone anvertrautest, welche meine Mutter ist.« Ich erwiderte: »Das kann nicht genügen.« Sie entgegnete jedoch: »Bei Gott, nichts soll hinzugefügt werden; und nun, o Jüngling, ist’s meine Absicht sofort nach dem Kadi und seinen Beisitzern zu schicken, und ich will mir einen Sachwalter erwählen, daß sie uns beide ohne Verzug verbinden; du sollst mich dann noch heute Abend besuchen, jedoch soll alles dies nur unter einer Bedingung geschehen.« Da fragte ich: »Und wie lautet die Bedingung?« Sie versetzte: »Du sollst mir schwören, niemals ein anderes Frauensbild als mich anzureden oder ihr dich zu nähern.« Da ich nun unverheiratet war, o unser Herr Sultan, und es auch nach dem Besitz einer so schönen Frau verlangte, sprach ich: »So soll es sein; ich will dir nie sei es in Wort oder That zuwider [bookmark: page039]39 handeln.« Alsdann ließ sie den Kadi und die Zeugen kommen und erwählte sich einen Sachwalter, worauf sie uns ehelich verbanden. Nach Beendigung der Eheceremonie bestellte sie Kaffee und Scherbetts und gab dem Kadi etwas Geld und dem Sachwalter ein Ehrenkleid, worauf alle ihres Weges gingen, während ich, in Verwunderung verloren, bei mir sprach: »Träume ich oder bin ich wach?« Sie aber befahl nun ihren Mädchen das Bad zu räumen, zu reinigen, es frisch zu füllen und Handtücher, Lendentücher, seidene Tücher und Räucherholz und Essenzen, als reines Ambra, Parfüme und Wohlgerüche von mannigfachen Farben und Arten, bereit zu halten. Als dann ihre Befehle ausgerichtet waren, gab sie ihren Eunuchen Auftrag mich ins Bad zu führen, indem sie jedem einen kostbaren Anzug schenkte. Und so führten mich die Eunuchen ins Bad, das geräumt worden war, und ich gewahrte einen Platz, wie ihn die Zunge nicht zu beschreiben vermag. Als wir dort anlangten, breiteten sie bunte Teppiche aus, auf die ich mich setzte, die Sachen, die ich anhatte, ablegend; dann trat ich in die Schwitzräume ein und roch köstliche Wohlgerüche, die den Seiten der Halle entströmten, als Sandelholz, komoriner Aloe und dergleichen Räucherwerk. Hier traten sie nun an mich heran und seiften mich, nachdem ich mich gesetzt hatte, mit parfümierten Seifen ein, worauf sie mich abrieben, bis mein Leib weiß wie Silber geworden war. Dann holten sie die Metallgefäße, und ich wusch mich mit lauwarmem Wasser, worauf sie mir kaltes Wasser, vermischt mit Rosenwasser, brachten, mit dem ich mich besprengte. Nach diesem versahen sie mich mit seidenen Tüchern und Handtüchern aus Palmenfasern, mit denen ich mich abrieb, um mich dann in den kühlen Raum außerhalb des Kalidariums zu begeben, wo ich einen königlichen Anzug vorfand. Die Eunuchen kleideten mich in diesen und trugen, nachdem sie mich mit dem Rauch von Aloe beräuchert hatten, etwas Konfekt, Kaffee und Scherbetts verschiedener Sorte auf, worauf ich das Konfekt aß und hernach trank. Gegen Abend [bookmark: page040]40 verließ ich das Bad, begleitet von allen Eunuchen, und wir schritten einher, bis wir wieder in den Palast traten, wo sie mich in ein mit Teppichen und Kissen ausgestattetes Gemach führten. Und siehe, mit einem Male erschien sie in einem neuen Anzug, kostbarer als der, den sie zuvor getragen hatte, so daß sie mir in ihrem reichen Schmuck wie ein Zauberhort erschien, von dem der Talisman soeben genommen war. Sie setzte sich an meine Seite und neigte sich liebend über mich, während ich mich erhob, da ich meine Leidenschaft nicht länger bemeistern konnte, und das Werk that, das vollbracht werden mußte. Hernach verschwand sie wieder, kehrte jedoch bald in noch reicheren Kleidern zurück und that mit mir, wie zuvor, worauf ich sie von neuem umarmte. Kurz, o unser Herr Sultan, wir lebten beide in Freude und Fröhlichkeit, Lachen, Scherz und köstlichem Geplauder einen Zeitraum von zwanzig Tagen zusammen, bis ich nach Verlauf dieser Frist wieder meiner Mutter gedachte und zu dem Mädchen, das ich geheiratet hatte, sprach: »O meine Herrin, es ist lange Zeit. daß ich von Hause abwesend bin, und seit langem hat meine Mutter mich weder gesehen noch weiß sie etwas von mir; ganz gewiß sehnt sie sich nach mir und grämt sich um mich. Gieb mir daher Erlaubnis sie zu besuchen und ebenso nach meinem Laden zu sehen.« Sie versetzte: »Das kann nichts schaden; du darfst deine Mutter täglich besuchen und nach deinem Ladengeschäft sehen; jedoch soll dich diese Matrone, die meine Mutter ist, beim Ausgang geleiten und wieder zurückführen.« Ich entgegnete: »’s ist gut.« Alsdann kam die Alte herein und band mir wieder wie zuvor ein Tuch vor die Augen, worauf sie mit mir fortging, bis wir zu dem Platz gelangten, wo sie die Binde abzunehmen pflegte. Indem sie mir hier dieselbe abnahm, sprach sie zu mir: »Wir werden dich morgen um die Mittagszeit erwarten, und, wenn du an diesen Platz gelangst, wirst du mich auf dich wartend antreffen.« Ich verließ sie nun und begab mich zu meiner Mutter, die ich bekümmert und über meine Abwesenheit [bookmark: page041]41 weinend vorfand; sobald sie mich jedoch erblickte, erhob sie sich und schlang unter Freudenthränen ihre Arme um meinen Hals. Da sagte ich zu ihr: »Weine nicht, meine Mutter, denn die Ursache meines Ausbleibens ist die und die Sache gewesen«; alsdann erzählte ich ihr mein Abenteuer, und sie freute sich, als sie es vernahm, und rief: »Gott gebe dir Freude! Jedoch bitte ich dich, erfreue mich wenigstens alle zwei Tage durch einen Besuch, daß meine Sehnsucht nach dir gestillt wird.« Ich versetzte: »Es soll geschehen.« Dann, o unser Herr Sultan, begab ich mich zu meinem Laden und beschäftigte mich dort wie gewöhnlich bis zur Mittagszeit, worauf ich zum verabredeten Platz zurückkehrte, an dem ich die Alte meiner wartend antraf. Und von jener Zeit an verließ ich nie das Haus, ohne daß sie mir die Augen mit dem Tuch verband, das sie erst wieder abnahm, als wir mein eigenes Haus erreicht hatten. Fragte ich sie aber nach dem Grund hiervon, so antwortete sie mir stets: »Auf unserem Wege sind einige Häuser mit offenen Thüren, und die Frauen sitzen in den Vestibülen ihrer Häuser, so daß deine Blicke leicht auf eine derselben fallen könnte, sei es eine verheiratete Frau oder ein Mädchen; sie alle schnupfen die Liebe wie Wasser auf,838 und wir fürchten dein Herz könnte sich im Netz der Liebe ebenfalls verstricken.« Dreißig Tage lang, einen ganzen Monat, fuhr ich fort, in dieser Weise zu kommen und zu gehen, jedoch, o unser Herr Sultan, während all der Stunden und Tage war ich in Gedanken versunken und verwunderte mich in meinem Sinn, indem ich bei mir sprach: »Welcher Zufall brachte mich mit diesem Fräulein zusammen? Was hat sie bewogen mich zu heiraten? Woher kam sie zu dem Reichtum unter ihrer Hand, und wie kam ich dazu, die Vereinigung mit ihr zu gewinnen?« Denn ich wußte nicht den Grund von alledem. [bookmark: page042]42


      Eines Tages jedoch fand ich Gelegenheit mit einer ihrer schwarzen Sklavinnen allein zu sein und fragte sie nach allen Sachen, die ihre Herrin betrafen, aus, worauf sie mir erwiderte: »O mein Herr, die Geschichte meiner Herrin ist wundersam, doch darf ich sie dir nicht erzählen, da ich fürchte, sie könnte etwas davon hören und mich umbringen.« Da sagte ich: »Bei Gott, o gutes Mädchen, wenn du mir die Wahrheit sagst, so will ich es dunkel verhüllen, denn keiner hütet Geheimnisse wie ich; und nimmermehr will ich es offenkund thun.« Alsdann verschwor ich mich hierzu hoch und heilig, und nun erzählte das Mädchen: »O mein Herr, meine Herrin begab sich eines Tages ins Bad mit der Absicht sich zu vergnügen und belustigen, zu welchem Zweck sie angemessene Vorkehrungen traf, Gaben und Geschenke von beträchtlichem Geldeswert eingeschlossen. Nachdem sie das Bad verlassen hatte, machte sie einen Ausflug, das Mittagsmahl in einem Blumengarten zu verzehren, wo sie sich aufs prächtigste vergnügte und belustigte, indem sie bis zum Abend schmauste und trank. Als sie dann aufzubrechen beschloß, sammelte sie die Reste des Festmahls und verteilte sie unter die Armen und Bedürftigen. Auf ihrer Rückkehr aber kam sie durch die Bazarstraße, in welcher dein Laden steht, und es war gerade ein Freitag, und du saßest geschmückt mit deinem feinsten Anzug da und unterhieltest dich mit deinem Nachbar. Bei ihrem Vorüberziehen gewahrte sie dich plötzlich in dieser Weise, und ihr Herz ward schwer von Liebe getroffen, wiewohl niemand von uns etwas von ihrem Zustand bemerkte und ahnte, was für eine Neigung sie für dich gefaßt hatte. Indessen begann, kaum daß sie ihren Palast erreicht hatte, ihr Trübsinn sie mit Seufzern zu quälen, Sorge und Gram stellten sich ein, und ihre Farbe schwand; sie aß und trank wenig und immer weniger, der Schlaf wich von ihr, und ihr Körper ward so schwach, daß sie sich schließlich ins Bett legen mußte. Da ging ihre Mutter fort einen gelehrten Mann oder einen Arzt zu holen, daß er den Zustand ihrer Tochter prüfte und [bookmark: page043]43 nachsähe, welche Krankheit sie befallen hätte. Nach einer Abwesenheit von einer Stunde kehrte sie mit einer alten Dame zurück, die sich neben sie setzte und, ihre Hand ausstreckend, ihren Puls befühlte. Da sie jedoch keine Leibeskrankheit oder Schmerzen in ihr entdecken konnte, erkannte sie ihren Fall, doch wagte sie nicht zu ihr davon zu sprechen oder ihrer Mutter zu sagen, daß das Herz des Mädchens von den Qualen der Liebe litt. Infolgedessen sagte sie: »Das hat nichts zu sagen; so Gott will, kehre ich morgen zu dir zurück und bringe eine gewisse Medizin mit.« Dann verließ sie uns und nahm die Mutter beiseite, zu der sie nun sprach: »O meine Herrin, um Gott, verzeihe mir, was ich dir zu sagen vorhabe, und sei von der Wahrheit meiner Worte überzeugt und hüte sie wohl vor jedem andern.« Da sagte ihre Mutter: »Sprich ohne Furcht, was dir von meiner Tochter Unwohlsein offenkund geworden ist; vielleicht gewährt Gott Wohlergehen.« Die Matrone erwiderte: »Fürwahr, deiner Tochter fehlt kein körperliches Leiden oder irgend eine Krankheit, vielmehr liebt sie, und es giebt keine andere Heilung für sie als die Vereinigung mit dem Geliebten.« Nun fragte die Mutter: »Und wie soll ihr Geliebter hierher kommen?« Die andere versetzte: »Das ist eine Sache, die nur bewerkstelligt werden kann, wenn du Mittel und Wege ausfindig machst, den Jüngling hierher zu bringen, daß wir ihn mit ihr verheiraten. Mittel und Wege sind aber bei Gott.« Alsdann ging die Matrone ihres Weges, während die Mutter des Mädchens ihre Tochter wieder aufsuchte und zu ihr mit freundlichen Worten sprach: »O mein Kind, was deine Krankheit anlangt, so ist sie ein Geheimnis und kein körperliches Leiden. Sag’ mir, nach wem du verlangst, und befürchte nichts von mir; vielleicht öffnet Gott uns die Pforte zu einer Auskunft, wodurch du deinen Wunsch gewinnen magst.« Als das Mädchen diese Worte vernahm, schämte es sich vor ihrer Mutter und schwieg, da es vor Scham nicht zu sprechen vermochte; und zwanzig Tage lang erteilte sie keine Antwort. Während [bookmark: page044]44 dieser Zeit aber wuchs ihre Verstörtheit, und ihre Mutter ließ nicht nach dieselben Worte ihr zu wiederholen, bis sie erkannte, daß sie sich wie toll in einen jungen Mann verliebt hatte, worauf sie schließlich zu ihr sagte: »Beschreib’ ihn mir.« Da versetzte sie: »O meine Mutter, er ist ein Mann, an Jahren jung und hübschen Gesichts; er wohnt auf dem und dem Bazar, wenn ich mich nicht irre, auf der Südseite.« Infolgedessen erhob sich die Mutter ohne Verzug und ging aus nach dem jungen Mann zu suchen, der du selber bist, o Jüngling. Als dich dann ihre Mutter sah, kaufte sie von dir ein Stück Zeug und brachte es ihrer Tochter, ihr versprechend, daß du sie besuchen würdest. Alsdann besuchte sie dich unablässig während der dir bekannten Zeit, bis sie dich durch ihre List hierherbrachte und dann geschah, was geschah, indem du ihre Tochter heiratetest. Das ist ihre Geschichte, und hüte dich, meine Enthüllung aufzudecken.« Ich versetzte: »Nein, bei Gott, ich werde es nicht thun.«


      Nachdem ich nun, o mein Herr, einen Monat lang bei ihr gewohnt hatte, indem ich täglich ausging, meine Mutter zu besuchen und in meinem Laden zu verkaufen, und dann wieder des Abends mit verbundenen Augen von meiner Schwiegermutter wie gewöhnlich heimgeleitet wurde, traf es sich eines Tages, daß, als ich in meinem Geschäft saß, ein Mädchen auf den Bazar kam, das das Bild eines Hahns trug, welches aus kostbarem Metall gearbeitet und mit Perlen, Rubinen und andern Edelsteinen besetzt war. Sie bot dasselbe den Herren aus dem Bazar zum Verkauf an, und die Leute begannen das Gebot mit fünfhundert Dinaren und überboten sich bis auf neunhundertundfünfzig Dinare. Während dieser ganzen Zeit aber schaute ich zu, ohne daß ich mit einer Silbe dazwischenfuhr oder zu dem Gebot ein einziges Goldstück hinzuthat. Schließlich, als niemand mehr bieten wollte, kam das Mädchen zu mir und sagte: »O mein Herr, alle die Herren haben ihr Gebot für den Hahn erhöht; du aber hast weder geboten noch meinem Herzen durch ein [bookmark: page045]45 einziges freundliches Wort wohlgethan.« Ich versetzte: »Ich habe dafür keinen Gebrauch«; sie entgegnete jedoch: »Bei Gott, du mußt etwas mehr als die andern bieten.« Da erwiderte ich: »Wenn es denn sein muß, so will ich fünfzig Dinare hinzuthun, damit das Tausend gerade voll wird«; worauf sie antwortete: »Gott schenke dir Gewinn!« Ich ging nun in meinen Laden das Geld zu holen, indem ich bei mir sprach: »Ich will diese Merkwürdigkeit meiner Frau schenken; vielleicht gefällt sie ihr.« Als ich aber im Begriff war, ihr die tausend Goldstücke aufzuzählen, wollte sie nichts von mir annehmen sondern sagte: »Ich habe eine Bitte an dich, o Jüngling; ich möchte dir einen Kuß auf die Wange geben.« Ich fragte sie: »Zu welchem Zweck?« Sie versetzte: »Ich will dir einen Kuß auf die Wange geben, und das soll der Preis für meinen Hahn sein, denn ich bedarf nichts andres von dir.« Da sprach ich bei mir: »Bei Gott, ein einziger Kuß auf meine Wange für tausend Goldstücke ist ein annehmbarer Preis!« Und so gab ich meine Einwilligung hierzu, o mein Herr, worauf sie an mich herantrat und, sich über mich lehnend, meine Wange küßte; nach dem Kuß biß sie mich jedoch, daß die Spur des Bisses verblieb. Dann gab sie mir den Hahn und ging eilig ihres Weges. Als nun die Mittagszeit kam, ging ich wieder zum Haus meiner Frau und traf die Alte an der üblichen Stelle auf mich wartend an, worauf sie mir die Augen mit dem Tuch verband und mit mir weiter ging, bis wir zu unserm Hause gelangten, wo sie mir das Tuch wieder abnahm. Dort fand ich meine Frau im Saal sitzend, von Haupt zu Fuß in Karmesin gekleidet und mit zornigem Antlitz, so daß ich zu mir sprach: »O Retter, rette mich!« Alsdann trat ich zu ihr heran und zog den Hahn hervor, der ganz mit Perlen und Rubinen besetzt war, im Glauben, ihre üble Laune würde beim Anblick desselben vergehen, und sagte zu ihr: »O meine Herrin, nimm diesen Hahn an, denn er ist merkwürdig und wundersam anzuschauen; ich kaufte ihn, dir damit eine Freude zu machen.« Da streckte sie ihre Hand [bookmark: page046]46 aus und nahm ihn von mir, ihn prüfend, indem sie ihn nach rechts und links kehrte, worauf sie fragte: »Kauftest du dies wirklich um meinetwillen?« Ich versetzte: »Bei Gott, o Herrin, ich kaufte es für dich für tausend Goldstücke.« Sie aber schüttelte hierzu ihr Haupt zu mir, o mein Herr und Sultan, und rief nach einem langen Blick in mein Gesicht: »Was bedeutet der Biß auf deiner Backe?« Alsdann rief sie mit lauter und zorniger Stimme ihre Sklavinnen, worauf dieselben sofort die Treppenstufen mit dem Leichnam eines jungen Mädchens herunterkamen, dem der Kopf abgehauen und mitten auf den Rumpf gestellt war; und, wie ich genauer zusah, da war es der Kopf jenes Mädchens, das mir den Hahn für einen Kuß verkauft und mich in die Wange gebissen hatte. Meine Frau hatte sie nämlich mit dem Spielzeug ausgeschickt, um mir eine Falle zu stellen, indem sie zu ihr sagte: »Laß uns diesen Jüngling, den ich heiratete, auf die Probe stellen und sehen, ob er sich durch sein verpfändetes Wort gebunden fühlt oder ob er falsch und gemein ist.« Ich aber hatte von alledem nichts gewußt. Alsdann stieß sie einen zweiten Schrei aus, worauf drei Mädchen mit drei Hähnen ankamen, die dem glichen, den ich ihr gebracht hatte, und nun sagte sie zu mir: »Du bringst mir diesen einen Hahn, wo ich deren drei habe; da du aber, o Jüngling, den Bund, der zwischen mir und dir bestand, gebrochen hast, bedarf ich deiner nicht mehr. Pack’ dich fort und gehe unverzüglich deines Weges!« Und voll Zorn wider mich rasend, rief sie ihrer Mutter zu: »Nimm ihn hinweg!« Da faßte mich die Alte bei der Hand und, mir das Tuch wie gewöhnlich um die Augen bindend, führte sie mich zu der üblichen Stelle, wo sie das Tuch abnahm und sprach: »Pack’ dich!« worauf sie verschwand. Ich aber, o mein Herr, ward wie wahnsinnig und lief wie ein Verrückter durch die Straßen, indem ich dabei schrie: »Ach, ihre Lieblichkeit! Ach, ihr Wuchs! Ach ihre vollkommene Anmut! Ach, ihre Zieraten!« Als mich die Leute sahen und mich diese Worte schreien hörten, riefen sie: »Das ist ein [bookmark: page047]47 Irrsinniger!« worauf sie mich packten und ins Irrenhaus sperrten, wie du mich hier siehst, o unser Herr Sultan. Sie sagen, ich sei wahnsinnig, jedoch bin ich, bei Gott, nicht verrückt, o mein Herr; und dies ist meine Geschichte.«


      Der König verwunderte sich hierüber und senkte für eine Weile sein Haupt nachdenklich über diese Sache zur Erde; dann aber hob er es wieder und sprach, sich zu seinem Wesir wendend: »O Wesir, bei Ihm, der mich zum Herrscher dieses Reiches gemacht hat, wenn du nicht das Mädchen, das diesen Jüngling heiratete, ausfindig machst, so büßest du es mit deinem Haupt!« Der Wesir, der voll Bestürzung den Fall dieses Jünglings vernommen hatte, sagte, da er dem königlichen Befehl nicht zuwider handeln konnte: »Gewähre mir eine Frist von drei Tagen, o unser Herr Sultan.« Der Sultan gewährte ihm diese Gnade, worauf der Wesir um Entlassung bat und den Jüngling mit sich nehmen wollte, als der Sultan rief: »Wenn du auf das Haus gestoßen bist, so soll der Jüngling in demselben wie andre Leute ein- und ausgehen.« Der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche.« Dann nahm er den Jüngling und ging mit ihm hinaus mit schmerzendem Kopf und schwindlig wie ein Trunkener, ratlos, wohin er sich wenden sollte. Er schritt die Straßen der Stadt von rechts nach links und von Osten nach Westen ab, bisweilen anhaltend, um die Leute auszuhorchen, jedoch entdeckte sich ihm nichts, so daß er seines Todes gewiß war. In dieser Weise war er bereits zwei Tage lang und den dritten bis zur Mittagszeit verfahren, als ihm ein Plan einfiel und er den Jüngling fragte: »Kennst du die Stelle, wo die Alte deine Augen zu verbinden pflegte?« Er versetzte: »Jawohl.« Da ging der Wesir mit dem Jüngling weiter, bis dieser rief: »Hier ist sie.« Alsdann fragte der Wesir: »O Jüngling, kennst du auch den Thürring mit dem sie anschlug und kannst du seinen Klang unterscheiden?« Der Jüngling erwiderte: »Ja, ich kann es.« Infolgedessen nahm ihn der Wesir und machte bei allen Häusern in jenem Quartier die Runde, [bookmark: page048]48 indem er mit jedem Thürring anschlug und den Jüngling fragte: »Ist es dieser?« worauf der Jüngling es verneinte, bis sie endlich auch zu der rechten Thür gelangten. Der Wesir schlug laut an und, als der Jüngling den Schlag hörte, rief er: »O mein Herr, fürwahr, dies ist zweifellos und ohne Irrtum und Fehl der Ring.« Infolgedessen schlug der Wesir noch einmal mit demselben Pocher an, worauf die Sklavinnen die Thür öffneten und der Wesir, der nun mit dem Jüngling eintrat, fand, daß der Palast der Tochter des früheren Sultans, dem sein Herr gefolgt war, gehörte. Als aber die Prinzessin den Wesir zusammen mit ihrem Gatten sah, schmückte sie sich und kam vom Harem hinunter sie zu begrüßen. Alsdann fragte der Wesir sie: »Was hast du mit diesem Jüngling vorgehabt?« Da erzählte sie ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf er zu ihr sagte: »O meine Herrin, der König befiehlt dir, daß er wie zuvor aus- und eingeht und mit unverbundenen Augen hierher kommt.« Sie gehorchte und versetzte: »Die Befehle unsers Herrn Sultans sollen ausgerichtet werden.«


      Dies ist die Geschichte des Jünglings, den der Sultan im Māristân, im öffentlichen Irrenhaus, den Koran lesen hörte. Als nun aber der Sultan den zweiten Irrsinnigen, der dagesessen und zugehört hatte, fragte: »Und du, wie ist deine Geschichte?« hob er an zu erzählen:

    


    
      Geschichte des zweiten Irrsinnigen.


      »O mein Herr, mein Fall ist wundersam, und vielleicht wünschest du, daß ich dir die Geschichte in ordentlichem Zusammenhang erzähle.« Der Sultan versetzte: »Laß sie hören.« Da sprach der Jüngling: »O mein Herr Sultan, ich bin von Beruf ein Kaufmann, und keiner von der Gilde war jünger wie ich, da ich gerade in mein sechzehntes Jahr trat. Gleich meinen Gefährten kaufte und verkaufte ich Tag für Tag im Bazar, bis eines Tages ein Fräulein zu mir herantrat und mir ein Papier überreichte. Ich öffnete es, und siehe, da war [bookmark: page049]49 es voll von Versen und Oden zu meinem Preis, und das Ende des Briefes enthielt den Namen des Mädchens und das Geständnis, daß sie in mich verliebt sei. Als ich das Papier las, kam ich von meinem Ladenbrett in meiner Thorheit und Unwissenheit herunter und, meine Hand ausstreckend, packte ich das Mädchen und schlug es, bis es ohnmächtig ward. Nach diesem ließ ich sie los, worauf sie ihres Weges ging, während ich in Grübeleien versank, und bei mir sprach: »Wüßte ich doch, ob das Mädchen ohne Verwandte ist, oder ob sie Angehörige hat, bei denen sie sich beklagen wird, worauf sie kommen und mich verprügeln werden!« Und so, o unser Herr Sultan, bereute ich, was ich gethan hatte, wo die Reue nichts mehr nützen konnte. Dies dauerte zwanzig Tage lang, als nach Verlauf derselben, während ich wie gewöhnlich in meinem Laden saß, eine junge, kostbar gekleidete und süß parfümierte junge Dame eintrat, gleich dem Mond in seiner Fülle in der vierzehnten Nacht. Als ich sie anblickte, flog mir der Verstand fort, und meine Besinnung und Vernunft verließen mich, so daß ich unfähig war, auf etwas anderes als auf sie acht zu geben. Sie aber trat nun heran und fragte mich: »O Jüngling hast du verschiedene Metallzieraten bei dir?« Ich versetzte: »O meine Herrin, du kannst alle möglichen Arten haben.« Da wünschte sie einige Fußspangen zu sehen, und ich holte sie hervor, worauf sie mir ihre Füße hinhielt und zu mir sprach, indem sie mir ihre Waden zeigte: »O mein Herr, probier’ sie mir an.« Ich that es, und nun verlangte sie nach einem Halstuch. Nachdem ich dieses ebenfalls hervorgeholt hatte, enthüllte sie ihren Busen und sagte: »Nimm mir Maß.« Ich that es, und nun sagte sie: »Ich wünsche ein paar schöne Armbänder.« Als ich sie ihr gebracht hatte, streckte sie ihre Hände aus und ihre Handrücken zeigend, sagte sie zu mir: »Leg’ mir sie an.« Ich that es, und nun fragte sie noch: »Was kosten alle diese Sachen?« Ich versetzte: »O meine Herrin, nimm sie als Geschenk von mir an.« Dies aber sprach ich im Übermaß [bookmark: page050]50 meiner Liebe zu ihr, o König der Zeit, da ich ganz in ihr aufgegangen war. Alsdann fragte ich sie: »O meine Herrin, wessen Tochter bist du?« Sie erwiderte: »Ich bin die Tochter des Scheich el-Islâms.« Nun sagte ich: »Ich möchte bei deinem Vater um dich anhalten«; worauf sie entgegnete: »Es ist gut; jedoch o Jüngling, möchte ich dir mitteilen, daß, wenn du dich um mich bei meinem Vater bewirbst, er zu dir sagen wird: »Ich habe nur eine Tochter, die ein Krüppel ist und mißgestaltet wie Satîh839 es war.« Antworte ihm jedoch, daß du zufrieden wärest, und, so er Einwände erhebt, rufe: »Ich bin zufrieden, zufrieden!« Da fragte ich: »Wann soll es geschehen?« Und sie erwiderte: »Morgen zur Frühstückszeit komm zu unserm Hause, wo du meinen Vater, den Scheich el-Islâm, mit seinen Freunden und Vertrauten dasitzen sehen wirst. Dann begehr’ mich zur Frau.« Wir einigten uns daraufhin, und am nächsten Morgen, o unser Herr Sultan, begab ich mich mit einigen Freunden zum Haus des Scheich el-Islâms, den ich umgeben von mehreren Großen dasitzen sah. Wir machten unsern Salâm, den sie uns erwiderten, worauf sie uns willkommen hießen und wir alle in freundschaftliche und vertrauliche Unterhaltung kamen. Als die Mittagszeit kam und das Tischtuch ausgebreitet ward, luden sie uns ein uns ihnen anzuschließen, so daß wir mit ihnen speisten und nach dem Mahl den Kaffee tranken. Dann aber erhob ich mich und sprach: »O mein Herr, ich bin hierher gekommen, um bei dir um die wohlverwahrte Maid und verschlossene Perle, deine Tochter, anzuhalten.« Als der Scheich el-Islâm diese Worte von mir vernahm, senkte er sein Haupt für eine Weile zu Boden in tiefen Gedanken über den Fall, der seine Tochter betraf, die ein Krüppel war und von merkwürdiger Mißgestalt. Denn das Mädchen, das mir von ihr erzählt hatte, hatte mir einen Streich gespielt und eine Falle [bookmark: page051]51 gestellt, ohne daß ich etwas von ihrer List ahnte. Der Scheich el-Islâm aber hob nun wieder sein Haupt und sprach zu mir: »Bei Gott, o mein Sohn, ich habe eine Tochter, jedoch ist sie hilflos.« Ich versetzte: »Ich bin’s zufrieden.« Da sagte er: »Wenn du sie nach dieser Beschreibung zur Frau nehmen willst, so soll es unter der ausdrücklichen Bedingung sein, daß sie nicht aus meinem Hause entfernt wird, und daß du sie bei mir zu Hause besuchst.« Ich erwiderte: »Ich höre und gehorche,« indem ich, o König der Zeit, glaubte, sie wäre das Fräulein, das meinen Laden besucht und das ich mit meinen eigenen Augen gesehen hatte. Hierauf verheiratete mich der Scheich el-Islâm mit seiner Tochter, während ich bei mir sprach: »Bei Gott, ist es möglich, daß ich der Herr dieses Mädchens werde und ihre Schönheit und Anmut voll und ganz genießen kann?« Als aber die Nacht anbrach und sie mich in Prozession zum Gemach meiner Braut geleiteten, sah ich, daß sie so scheußlich aussah, wie ihr Vater sie mir als mißgestalteten Krüppel beschrieben hatte. In dem Augenblick fielen alle Sorgen auf meinen Rücken, und ich raste und stöhnte voll Kummer aus innerstem Herzensgrund; doch vermochte ich kein Wort zu sagen, da ich sie ja aus freien Stücken zur Frau genommen und mich in Gegenwart ihres Vaters für zufrieden erklärt hatte. Schweigend setzte ich mich in einen Winkel des Raums, und meine Braut setzte sich in einen andern, da ich es nicht übers Herz bringen konnte, mich ihr zu nähern. Gegen Anbruch des Morgens, o mein Herr Sultan, verließ ich dann das Haus und begab mich in meinen Laden, ihn wie gewöhnlich öffnend und mich niedersetzend, mit einem Kopf, der wie der eines Trunkenen schwindlig war, ohne daß ich Wein getrunken hatte, als mit einem Male die junge Dame, die dieses Mißgeschick über mich gebracht hatte, vor mir erschien. Sie trat an mich heran und begrüßte mich mit dem Salâm, ich aber erhob mich mürrisch und schalt sie und rief: »Weshalb, o meine Herrin, hast du solch eine Sache über mich gebracht?« Sie versetzte: »Du [bookmark: page052]52 Kessel, gedenke des Tages, da ich dir einen Brief brachte und du, nachdem du ihn gelesen hattest, aus deinem Laden kamst und mich packtest und unter Schlägen fortjagtest.« Da versetzte ich: »O meine Herrin, ich bitte dich, vergieb mir, ich bereue es aufrichtig.« Alsdann ließ ich nicht ab ihr mit sanften Worten freundlich zuzureden und versprach ihr alles Gute, wenn sie mir nur verzeihen wollte. Schließlich ließ sie sich herbei meine Entschuldigungen gelten zu lassen und sagte: »Es soll alles wieder gut werden; wie ich dich einfing, will ich dich auch wieder aus dem Netz befreien.« Ich entgegnete: »Gott, Gott, o meine Herrin, ich bin unter deinem Schutz.« Hierauf sagte sie: »Begieb dich zum Aghā der Spielleute, gieb ihm fünf Piaster und sprich zu ihm: »Wir wünschen, daß du uns mit Vater und Mutter, Vettern und Sippe und Verwandtschaft versiehst und sie heißest von mir sagen: Er ist unser Vetter und Blutsverwandter.« Laß ihn dann alle zum Haus des Scheich el-Islâms schicken und begieb dich zugleich mit seinem Trupp, einer Schar von Trommlern und Pfeifern, dorthin. Wenn sie dann ins Haus treten, und der Scheich sie sieht und ruft: »Was haben wir da?« so laß den Aghā antworten: »O mein Herr, wir sind deines Schwiegersohnes Verwandte und kommen seine Hochzeit mit deiner Tochter zu feiern und uns mit ihm zu vergnügen.« Wenn er dann fragt: »Ist dieser dein Sohn ein Spielmann und Tänzer?« So antworte und sprich: »Ja, gewiß, ich bin ein Spielmann.« Dann wird er dich anschreien und rufen: »O Hund, du bist ein Tänzer und wagst es, die Tochter des Scheich el-Islâms zu heiraten?« Gieb ihm alsdann zur Antwort: »O mein Herr, es war mein Ehrgeiz, durch die Verbindung mit dir geadelt zu werden, und ich habe deine Tochter nur zu dem Zweck geheiratet, daß der gemeine Name eines Tänzers von mir weicht und ich unter dem Saum deines Schutzes stehe.«


      Hierauf, o mein Herr Sultan, erhob ich mich unverzüglich und that nach dem Geheiß des Fräuleins, indem ich mich [bookmark: page053]53 sofort mit den Vorstehern der Tänzergilde für fünf Piaster daraufhin einigte. Am nächsten Tage um die Mittagszeit trafen mit einem Male alle Spielleute mit Tamtam, Pfeifen und Reigen vor dem Haus des Scheich el-Islâms ein und scharten sich im Hof seiner Wohnung zusammen, worauf seine Familie herauskam und fragte: »Was ist los? Was bedeutet dieser Lärm?« Die Gesellen versetzten: »Wir sind Tänzer, und unser Sohn ist in euerm Hause, dieweil er die Tochter des Scheich el-Islâms geheiratet hat.« Als die Angehörigen des Scheich el-Islâms diese Worte vernahmen, begaben sie sich hinauf zum Oberhaupt der Familie und teilten ihm die Sache mit, worauf er sich erhob und zum Hof hinunterstieg, den er gedrängt voll Musikanten fand. Er fragte sie, was sie wünschten, worauf sie ihm entgegneten, daß der Jüngling, der die Tochter des Hauses geheiratet hätte, zu ihrer Sippe gehörte, und daß sie nun gekommen wären, die Hochzeit zu feiern. Da sagte der Scheich: »Das ist fürwahr ein schweres Unglück, daß ein Tänzer die Tochter des Scheichs el-Islâms geheiratet hat. Bei Gott, ich will sie sofort von ihm scheiden!« Alsdann schickte er nach mir, o Herr Sultan, und fragte mich: »Woher stammst du, und was willst du haben, dich sofort deines Weges zu scheren?« Ich versetzte: »Ich bin ein Tänzer und heiratete deine Tochter nur, um meinen gemeinen Namen eines Tanztrommlers in der Ehre der verwandtschaftlichen Verbindung mit dir zu versenken.« Er entgegnete hierauf: »Es ist ganz unmöglich, daß meine Tochter dein Weib bleiben kann; mach’ dich daher auf und scheide dich von ihr.« Ich erwiderte jedoch: »Nein, ich will sie nimmermehr verstoßen.« Alsdann fingen wir an miteinander zu streiten, bis sich die Leute zwischen uns ins Mittel legten und die Sache in der Art in Ordnung brachten, daß ich für ihre Entlassung mit vierzig Beuteln840 entschädigt werden sollte. Als mir dann das Geld ausgezahlt wurde, entließ ich sie [bookmark: page054]54 und zog mit dem Geld nach meinem Laden ab, erfreut, durch diese List losgekommen zu sein. Am nächsten Tage erschien das Mädchen, das mir diese List eingegeben hatte, wieder in meinem Laden und begrüßte mich, mir guten Morgen wünschend. Ich erwiderte ihr den Salâm, und in der That, o unser Herr Sultan, sie war ein Muster von Schönheit und Lieblichkeit, Wuchs und ebenmäßiger Gestalt, und mein Herz war wegen des Übermaßes ihrer Reize und durch den Fluß ihrer Rede und durch die Süßigkeit ihrer Sprache in der Liebe zu ihr verstrickt, so daß ich sie fragte: »Und wann das Versprechen?« Sie versetzte: »Ich bin die Tochter des und des, eines Kochs in dem und dem Viertel; geh’ und halt’ um mich bei ihm an.« Da erhob ich mich in aller Eile und begab mich zu ihrem Vater, ihn bittend, sie mir zur Frau zu geben. Dann heiratete ich sie und suchte sie heim, wobei ich sie gleich dem Vollmond in seiner vierzehnten Nacht erfand und von ihrer Schönheit zum Sklaven gemacht ward.


      Das ist das Abenteuer, das mir widerfuhr; jedoch, o mein Herr Sultan, die Geschichte von dem Weisen und seinem Schüler ist noch wundersamer und ergötzlicher; denn, in der That, sie ist eines der Wunder der Zeit und gehört zu den Wunderdingen, die je die Menschen erschauten.« Da befahl ihm der Sultan zu erzählen, worauf er anhob und sprach:

    


    
      Die Geschichte des Weisen und seines Schülers.


      »In alten Zeiten und längst entschwundenen Tagen lebte ein Weiser, der sich aus der Welt in eine Oberzelle einer Kathedralmoschee zurückgezogen hatte und diesen Platz viele Tage lang nicht verließ, es sei denn zu einem der dringendsten Geschäfte. Da begab es sich, daß einmal ein schöner Knabe, dessen Reize unvergleichlich in seiner Zeit waren, zu ihm kam und ihn begrüßte. Der Scheich erwiderte ihm den Salâm und hieß ihm aufs beste willkommen, ihn höflich aufnehmend und an seiner Seite sitzend lassend. Dann fragte er ihn nach seinen Verhältnissen aus und, woher er käme, worauf der [bookmark: page055]55 Knabe ihm erwiderte: »O mein Herr, frag’ mich nicht nach etwas oder nach meinen weltlichen Verhältnissen, denn, fürwahr, ich bin wie jemand, der vom Himmel auf die Erde gefallen ist, und meine einzige Absicht ist die Ehre dir zu dienen.« Da hieß ihn der Weise von neuem willkommen, und der Knabe diente ihm eifrig eine geraume Zeit, bis er zwölf Jahre alt geworden war. Da traf es sich eines Tages, daß der Knabe einige seiner Gefährten sagen hörte, der Sultan habe eine Tochter, die so schön wäre, daß ihre Reize die aller andern Prinzessinnen ihrer Zeit überstrahlten. So kam es, daß er sich in sie vom Hörensagen verliebte, worauf er zu seinem Meister ging und ihm davon erzählte, indem er hinzufügte: »O mein Herr, fürwahr, der König hat eine schöne und liebliche Tochter, und meine Seele verlangt sie zu schauen, wäre es auch nur mit einem einzigen Blick.« Da sprach der Scheich zu ihm: »Weshalb, mein Sohn? Was haben Leute wie wir mit Töchtern von Königen und andern zu schaffen? Wir sind ein Orden von Eremiten und enthaltsam und fürchten für unsere eigene Sicherheit vor den Königen.« Alsdann ließ der Weise nicht ab den Knaben vor den Wechselfällen der Zeit zu warnen, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen; je mehr Worte er jedoch machte, ihn zu warnen und abzuschrecken, desto entschlossener ward der Knabe seinen Wunsch zu erreichen, so daß er fortwährend stöhnte und weinte. Dies aber betrübte den guten Scheich, der ihn grenzenlos liebte; und, als er den Knaben in diesem Zustande sah, rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Sein Herz besänftigte sich, und, von Erbarmen und Mitleid für den Zustand seines Schülers erfaßt, sprach er schließlich zu ihm: »O mein Sohn, verlangst du wirklich danach, nur einen einzigen Blick auf die Tochter des Sultans zu werfen?« Er versetzte: »Ja, mein Herr.« Da sagte der Weise: »So komm her zu mir.« Wie er nun zu ihm herantrat, holte der Weise einen Schminktopf hervor und that das Pulver auf eines der Augen seines Schülers, [bookmark: page056]56 worauf derselbe unverzüglich so ward, daß alle, die ihn sahen, laut riefen: »Dies ist ein halbierter Mensch841.« Dann befahl ihm der Weise durch die Stadt zu gehen, und der Jüngling gehorchte seinem Befehl und ging aus. Als ihn aber die Leute erblickten, riefen sie: »Ein Wunder! Ein Wunder! Dies ist ein halber Mensch!« Und je weiter der Jüngling durch die Straßen der Stadt wanderte, desto mehr Volk folgte ihm und gaffte ihn neugierig an, das Schauspiel bewundernd; so oft aber die Großen in der Stadt von ihm vernahmen, ließen sie ihn vor sich kommen und weideten sich an seinem Anblick, indem sie riefen: »Preis sei dem Herrn! Gott schafft, was er wünscht, und befiehlt, was er will, wie wir es hier in der Schöpfung dieses halben Menschen sehen.« Ebenso sah der Jüngling unbehindert die Harems der Großen, selber schöner als irgend jemand derselben, und dies dauerte, bis die Kunde von ihm auch dem Sultan hinterbracht wurde, worauf er ihn vor sich bringen ließ und ihn betrachtete, sich über die Werke des Allmächtigen verwundernd. Der ganze Hof scharte sich zusammen, ihn voll Staunen betrachtend, und die Nachricht hiervon erreichte ebenfalls bald die Königin, worauf dieselbe einen Eunuchen entsandte, ihn zu holen und ins Serâj zu führen. Alle die Frauen staunten das Wunder an, und die Prinzessin schaute ihn ebenfalls an, wobei er sie zu sehen bekam. Da aber wuchs seine Leidenschaft, so daß er bei sich sprach: »Wenn ich sie nicht heirate, so nehme ich mir das Leben.«


      Als er nun vom Harem des Sultans wieder entlassen wurde und mit vor Liebe zur Prinzessin lichterloh brennendem Herzen heimkehrte, fragte ihn der Scheich: »Mein Sohn, hast du die Prinzessin gesehen?« Er antwortete: »Ja, o mein Meister; aber dieser eine Blick genügt mir nicht, und ich finde nicht eher Ruhe als bis ich an ihrer Seite sitze und mich an ihr satt sehen kann.« Da versetzte der Weise: »O mein Kind, [bookmark: page057]57 wir sind ein asketisch Volk, das die Welt meidet, und wir haben nichts mit dem Sultan zu schaffen, daß wir uns in seine Angelegenheiten mischten; wir sind um dich besorgt, mein Sohn!« Der Jüngling entgegnete jedoch: »O mein Herr, wenn ich nicht an ihrer Seite sitzen und ihr den Nacken und die Schultern mit diesen meinen Händen streicheln kann, nehme ich mir das Leben.« Da sprach der Weise bei sich: »Ich will für diesen Jüngling thun, was in meinen Kräften steht; und vielleicht gewährt ihm Gott die Erreichung seines Wunsches.« Alsdann erhob er sich und holte den Schminktopf hervor, worauf er das Pulver über seine beiden Augen strich; sobald es aber in dieselben gekommen war, machte es ihn für die Augen der Menschen unsichtbar. Hierauf sprach er zu ihm: »Geh’ nun hinaus, mein Sohn, und befriedige deinen Wunsch; kehre jedoch bald wieder zurück und bleibe nicht zu lange fort.« Der Jüngling eilte nun zum Palast und trat in ihn ein, sich nach rechts und links umsehend, ohne daß ihn jemand gewahrt hätte, worauf er bis zum Harem ging und sich hier an die Seite der Tochter des Sultans setzte. Unbemerkt von allen, streckte er nach einiger Zeit seine Hand aus und streichelte ihr sanft den Nacken; sobald sie jedoch die Berührung des Jünglings verspürte, stieß sie einen lauten Schrei aus, der von aller Ohren im Palast vernommen ward, und rief: »Ich flüchte mich zu Gott vor dem gesteinigten Satan!« Da fragten sie alle: »Was ist mit dir geschehen?« Die Prinzessin versetzte: »Fürwahr, irgend ein Satan hat mir soeben den Nacken berührt.« Als ihre Mutter dies vernahm, ward sie für ihre Tochter besorgt und schickte nach ihrer alten Duenna, die, nachdem sie vernommen hatte, was ihrer Tochter widerfahren war, sagte: »Wenn hier irgendwie Satane sind, so giebt es kein besseres Mittel sie fortzutreiben und fernzuhalten als den Rauch von Kamelsdünger.« Alsdann erhob sie sich und holte etwas Kamelsdung, der ins Feuer geworfen wurde; und sofort stieg der Gestank empor und verbreitete sich im ganzen Zimmer, [bookmark: page058]58 während der Jüngling immer noch ungesehen dasaß. Als aber der Rauch von dem Dung dichter wurde, begannen ihm die Augen zu thränen, und, je dicker der Rauch ward, desto mehr Wasser trat ihm in die Augen, daß ihm große Tropfen niederliefen und auf diese Weise all die Schminke abgewaschen ward und mit den Thränen niederrann. So wurde er mit einem Male mitten im königlichen Harem sichtbar, und, sobald ihn die Damen erblickten, stießen sie alle zu einander einen lauten Schrei aus, worauf die Eunuchen hereingestürzt kamen, die sobald sie den Jüngling dort sitzen sahen, Hand an ihn legten und ihn vor den Sultan schleppten. Als sie dem Sultan sein Verbrechen erzählt und ihm mitgeteilt hatten, wie er sich in den Serâj des Königs eingeschlichen hätte und neben der Prinzessin sitzend gepackt worden wäre, befahl der Sultan den Scharfrichter zu rufen und übergab ihm den Verbrecher mit dem Auftrag, dem Jüngling ein schwarzes mit feuerroten Flicken besetztes Gewand anzuziehen, ihn so auf ein Kamel zu setzen und ihn nach der Paradierung durch Kairo und alle Straßen der Stadt hinzurichten. Infolgedessen nahm der Scharfrichter den Jüngling und verließ mit ihm den Palast; als er ihn jedoch betrachtete und ihn von hübschem Gesicht und schöner Gestalt fand, ohnegleichen an Anmut, und auch bemerkte, daß er weder Furcht noch Schauder vor dem Tod empfand, verspürte er Mitleid mit ihm, und sein Herz neigte sich ihm zu, indem er bei sich sprach: »Bei Gott, an diesem Jüngling hängt eine wunderbare Geschichte!« Alsdann holte er ein ledernes Gewand, das er ihm anlegte, und den schwarzen flammierten Rock, den er ihm über die Arme zog; hierauf setzte er ihn auf ein Kamel, wie es der Sultan geheißen hatte, und führte ihn in Prozession durch die Stadt, indem er dabei ausrief: »Dies ist der geringste Lohn für den, der des Königs Harem verletzt.« So zog er durch die Straßen, bis er auch zum Platz vor der großen Moschee gelangte, in welcher der Scheich wohnte. Wie nun alles Volk sich an dem Schauspiel weidete, blickte [bookmark: page059]59 der Scheich aus dem Fenster seiner Zelle und sah die Lage, in der sich sein Schüler befand. Da empfand er Mitleid und citierte durch einen Zauber, den er sprach, die Dschânn vor sich, denen er befahl, den Jüngling vom Rücken des Kamels in aller Sorgfalt und Güte wegzunehmen und ihn in seine Zelle zu bringen; ebenso befahl er einem Aun, irgend einen Alten zu packen und ihn an Stelle des Jünglings auf das Kamel zu setzen.« Sie thaten, wie er es ihnen geheißen hatte, da ihm die Dschânn den Treueid geschworen hatten und ihm wegen seiner tiefen Studien in allen Zweigen der Magie gehorchten. Als nun aber die Leute plötzlich den Jüngling in einen Graubart verwandelt sahen, schrieen sie, von Grausen erfaßt: »Gelobt sei Gott, der Jüngling ist plötzlich ein Greis geworden!« Dann blickten sie ihn von neuem an und sahen nun, daß es eine allen wohlbekannte Person war, ein Scheich, der seit langer Zeit gewohnt war Grünzeug und Kolokassia am Gasthofsthor nahe der Kathedralmoschee zu verkaufen. Wie nun aber der Scharfrichter dies sah, ward er aufs äußerste erschrocken und kehrte mit dem Alten auf dem Kamel zum Schloß zurück, wo er sich zum Sultan begab, gefolgt von dem ganzen Stadtvolk, das dem Schauspiel zusah. Sobald er vor dem König und den Eunuchen stand, küßte er die Erde vor ihm und betete für ihn, worauf er sprach: »O unser Herr Sultan, siehe, der Jüngling ist verschwunden, und an seiner Stelle befindet sich dieser Scheich hier, der in der ganzen Stadt bekannt ist.« Der König wurde bei diesen Worten von Bestürzung erfaßt, und, von großer Furcht im Herzen ergriffen, sprach er bei sich: »Wer imstande gewesen ist dies zu thun, vermag noch mehr; er kann mich auch von meinem Königtum absetzen oder meinen Tod bewerkstelligen.« In wachsender Angst und ratlos, was er in dieser Sache thun sollte, ließ er schließlich seinen Wesir vor sich kommen und sprach zu ihm: »O Wesir, rate mir, was ich in der Angelegenheit dieses Jünglings thun soll, und welche Maßregeln zu ergreifen sind.« Der Wesir senkte eine Weile sein Haupt [bookmark: page060]60 nachdenklich zu Boden; dann aber hob er es wieder und sprach zum Sultan: »O König der Zeit, dies ist ein unbegreiflich Ding, und, der es gethan hat, muß Herr einer Kraft sein, die wir nicht zu erfassen vermögen; er kann dir in Zukunft auch etwas zuleide thun, und wir sind um deine Tochter vor ihm besorgt. Das Rechte ist daher, daß du ein königliches Handschreiben erlässest und den Ausrufer durch die Stadt die Runde machen und ausrufen lässest: »Der, welcher dieses Werk vollführt hat, soll vor dem König unter dem Versprechen der Sicherheit und wiederum der Sicherheit erscheinen – Sicherheit nach dem Worte eines Sultans, das nimmer Lügen gestraft werden soll!« Sollte sich dann der Jüngling einfinden, so verheirate ihn, o König der Zeit, mit deiner Tochter, wenn er sich durch die Liebe zu ihr mit dir vielleicht wieder ausgesöhnt hat. Er hat schon die Augen auf sie geworfen und hat die Insassen des Harems unverhüllt gesehen, so daß nichts ihre Ehre retten kann als seine Vermählung mit der Prinzessin.«


      Da verfaßte der König ein Handschreiben und legte es in die Hände des Ausrufers, wie der Wesir es ihm angeraten hatte, worauf der Mann durch die Straßen zog und ausrief: »Auf Befehl des gerechten Königs! Wer dieses Werk vollbracht hat, der gebe sich zu erkennen und erscheine im Palast unter der Zusage der Sicherheit und wiederum der Sicherheit, der Sicherheit von Königen, Sicherheit nach dem Wort eines Sultans, das nimmer Lügen gestraft werden soll!« Der Ausrufer ließ nicht ab, diesen Ruf zu thun, bis er schließlich auch zu dem Platz vor der großen Moschee kam. Der Jüngling, der dort stand, vernahm die Proklamation und begab sich infolgedessen zum Scheich zurück, zu dem er sagte: »O mein Herr, der Ausrufer hat ein Reskript vom Sultan und ruft: »Wer dieses Werk vollbracht hat, der gebe sich zu erkennen und erscheine im Palast unter der Zusage der Sicherheit und wiederum Sicherheit – Sicherheit nach dem Wort eines Sultans, das nimmer Lügen gestraft werden soll!« [bookmark: page061]61 Ich muß unbedingt zu ihm gehen.« Der Weise versetzte: »O mein Sohn, warum solltest du dies thun? Hast du noch nicht genug gelitten?« Der Jüngling entgegnete jedoch: »Nichts soll mich daran hindern, zu ihm zu gehen.« Da erwiderte der Scheich: »So geh’, mein Sohn, und sei unter dem Schutz des Lebendigen, Ewigen!« Infolgedessen begab sich der Jüngling ins Bad und zog, nachdem er sich gebadet hatte, seine feinsten Sachen an, worauf er hinausging und sich dem Ausrufer zu erkennen gab, der ihn zum Palast nahm und dem Sultan vorführte. Indem der Jüngling dem Sultan den Salâm bot und die Erde vor ihm küßte, wünschte er ihm Leben in langer Dauer und Wohlfahrt in beredtester Sprache und in den fließendsten Versen, worauf der Sultan ihn anschaute, wie er in seinem besten Staat dastand und mit aller Schönheit geschmückt, so daß er Gefallen an ihm fand und ihn fragte: »Wer bist du, mein Sohn?« Der Jüngling versetzte: »Ich bin der halbe Mensch, den du sahst, und ich that die Sache, die du kennst.« Sobald der König diese Worte vernahm, behandelte er ihn mit Hochachtung und wies ihm den Ehrenplatz an, worauf sich beide unterhielten. Der Sultan verwunderte sich über seine Rede, und beide plauderten miteinander, bis sie auch auf gelehrte Streitfragen zu sprechen kamen, wobei sich der Jüngling dem Sultan wie der Dinar dem Dirhem überlegen zeigte; und was für gelehrte Spitzfindigkeiten der Sultan auch fragen mochte, auf alle erteilte der Jüngling, der wie ein Buch sprach, zufriedenstellende Antwort. Infolgedessen sprach der Sultan, verwirrt von der Beredsamkeit seiner Zunge, der Reinheit seines Ausdrucks und der Promptheit seiner Antworten, bei sich: Dieser Jüngling verdient ebensosehr der Gatte meiner Tochter zu werden als sie seiner würdig ist.« Alsdann redete er ihn mit folgenden Worten an: »O Jüngling, es ist mein Wunsch dich mit meiner Tochter zu verheiraten, und, wo du sie und ihre Mutter bereits geschaut hast, wird sie niemand außer dir heiraten wollen.« Der Jüngling versetzte: »O König der [bookmark: page062]62 Zeit, ich bin bereit, dir zu gehorchen, doch muß ich mich zuerst mit meinen Freunden beraten.« Da sagte der Sultan: »Das kann nichts schaden; geh’ heim und frag’ sie um Rat.« Hierauf bat der Jüngling um Erlaubnis sich zurückzuziehen und begab sich zu seinem Scheich, dem er alles, was sich zwischen ihm und dem Sultan zugetragen hatte, mitteilte, indem er hinzufügte: »Es ist ebenfalls mein Wunsch, o mein Herr, seine Tochter zu heiraten.« Der Weise erwiderte: »Das kann nichts schaden, wenn es eine rechtmäßige Heirat ist; geh’ fort und halt um sie an.« Der Jüngling entgegnete jedoch: »Ich möchte aber, o mein Herr, den König einladen uns zu besuchen.« Der Weise versetzte: »Geh’ und lad’ ihn ein mein Sohn, und stärke dein Herz.« Nun erwiderte der Jüngling: »O mein Herr, seitdem ich zu dir kam und du mich durch die Aufnahme in deinen Dienst ehrtest, habe ich kein anderes Heim gekannt, als diese enge Zelle, in der du sitzest, dich weder bei Nacht noch Tag aus ihr entfernend; wie können wir den König hierher einladen?« Der Weise entgegnete jedoch: »O mein Sohn, lad’ ihn nur ein im Vertrauen auf Gott, den Verhüller, der alle Dinge verhüllt, und sprich zu ihm: »Mein Scheich entbietet dir den Salâm und ladet dich auf nächsten Freitag zum Besuch ein.« Da begab sich der Jüngling zum König und begrüßte ihn, ihm seine Dienste anbietend und ihn mit beredtester Zunge segnend, worauf er zu ihm sprach: »O König der Zeit, mein Scheich läßt dich grüßen und spricht zu dir: Komm und iß deine Suppe mit uns am nächsten Freitag.« Und der Sultan versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann kehrte der Jüngling zum Weisen zurück und bediente ihn wie gewöhnlich, doch sehnte er sich die ganze Zeit über nach dem Anbruch des Freitags. An jenem Tage sagte dann der Scheich zu dem Jüngling: »O mein Sohn steh’ auf mit mir, daß ich dir unser Haus zeige, damit du den König holen kannst.« Hierauf nahm er ihn, und die beiden schritten fürbaß, bis sie zu einer Ruine mitten in der Stadt gelangten, die völlig [bookmark: page063]63 in Haufen, Lehm, Thon und Steinen lag. Indem der Weise diese Ruine anschaute, sprach er: »O mein Sohn, dies ist unsere Wohnung; begieb dich nun zum König und bring’ ihn hierher.« Da rief der Jüngling: »O mein Herr, fürwahr, dies ist ein Ruinenhaufen; wie kann ich den Sultan einladen und zu solch’ einem Platz führen? Es wäre eine Schmach und Schande für uns.« Der Weise versetzte jedoch: »Geh’ und fürchte nichts.« Da ging der Jüngling fort, indem er bei sich sprach: »Bei Gott, mein Scheich muß verrückt sein, und zweifellos verwechselt er in seiner Verstörtheit Wahrheit und Unwahrheit.« Er schritt jedoch unverdrossen fürbaß, bis er den Palast erreichte, und trat bei dem Sultan ein, den er auf ihn wartend antraf, worauf er ihm den Auftrag überbrachte und zu ihm sprach: »Beehre uns, o mein Herr, mit deiner Gegenwart.« Infolgedessen erhob sich der König ohne Aufschub und Verzug und bestieg sein Roß, gefolgt von allen Großen des Reiches, worauf sie dem Jüngling zu dem Platz folgten, den er ihnen als die Wohnung seines Scheichs nannte. Als sie jedoch der Stätte nahten, fanden sie, daß es eine königliche Wohnung war, mit Eunuchen, die an den Thoren in prächtigster Tracht standen als wären sie aus einem Zauberhort gekleidet. Sobald der Jüngling diesen Wandel der Dinge sah, ward er von Furcht betroffen und so verwirrt, daß er kaum Herr seiner Sinne blieb und bei sich sprach: »Nur einen Augenblick zuvor sah ich mit meinen eigenen Augen, daß eben diese Stätte ein Ruinenhaufen war; wie kam demnach auf demselben Platz ein Palast her, wie ihn unser Sultan nicht einmal besitzt? Jedoch behalte ich das Geheimnis lieber bei mir selber.« Der König aber stieg nun mit seinem Gefolge ab und betrat die Wohnung, sie in Augenschein nehmend und sich über die Pracht des ersten Raumes verwundernd; je genauer er sich jedoch den Raum ansah, desto prächtiger fand er ihn, und der zweite Raum erschien ihm noch kostbarer als der erste. Seine Sinne verwirrten sich darüber, bis er in ein geräumiges [bookmark: page064]64 Sprechzimmer gelangte, wo sie den Scheich auf einer Seite des Zimmers zu ihrem Empfang dasitzen sahen. Der Sultan begrüßte ihn mit dem Salâm, worauf der Weise sein Haupt hob und seinen Gruß erwiderte, ohne sich jedoch auf die Füße zu erheben. Alsdann setzte sich der König auf der entgegengesetzten Seite nieder, und nun beehrte ihn der Scheich durch eine Anrede und beliebte sich mit ihm über verschiedene Themen zu unterhalten, während des Königs Sinne die ganze Zeit über von der Pracht rings um ihn und von den Raritäten im Palast verwirrt waren. Mit einem Male sagte dann der Scheich zu seinem Schüler: »Poch’ an jene Thür und befiehl, daß man uns das Frühstück hereinbringt.« Da erhob sich der Jüngling und pochte, indem er dabei rief: »Bringt das Frühstück herein;« und alsbald that sich die Thür auf und hundert Mamluken von den Schriftbesitzern842 traten herein, von denen jeder auf seinem Haupt ein goldenes Brett mit Schüsseln aus kostbarem Metall trug und diese, die mit Frühstücksgerichten von allerlei Art und Farbe gefüllt waren, vor den Sultan in Reih’ und Glied hinstellten. Der Sultan wurde von diesem Anblick überrascht, da er nichts so kostbares in seinem Besitz hatte; jedoch trat er herzu und aß, was der Scheich und alle die Höflinge ebenfalls thaten, bis sie gesättigt waren. Hernach tranken sie Kaffee und Scherbetts, und der Sultan und Scheich begannen sich über wissenschaftliche Fragen zu unterhalten, wobei der König von den Worten des Weisen erbaut ward, während dieser seinerseits respektvoll vor dem König saß. Als dann die Mittagszeit herannahte, sagte der Scheich wieder zu seinem Schüler: »Poch’ an jene Thür und laß uns das Mittagsmahl hereinbringen.« Da erhob sich der Jüngling und pochte, indem er dabei rief: »Bringt das Mittagsmahl herein;« und sofort that sich die Thür von selber auf und hundert andere Mamluken als zuvor traten in langer Reihe herein, von denen jeder wiederum ein [bookmark: page065]65 Brett auf seinem Haupt trug. Nachdem sie das Tischtuch vor dem Sultan ausgebreitet hatten, stellten sie die Schüsseln auf, und der Sultan sah sich die Platten an und bemerkte, daß sie aus kostbaren Metallen und Edelsteinen bestanden, so daß er sich noch mehr als zuvor darüber verwunderte und bei sich sprach: »Fürwahr, dies ist ein Wunder!« Sie aßen nun alle, bis sie genug hatten, worauf Becken und Eimer, die einen von Gold und die andern von verschiedenen Edelmetallen, herumgetragen wurden und sie sich die Hände wuschen. Alsdann aber sprach der Scheich: »O König, wie hoch hast du die Brautgabe deiner Tochter für uns bestimmt?« Der König versetzte: »Die Brautgabe meiner Tochter ist bereits in meinen Händen.« Dies sagte er auf Höflichkeit und Respekt, der Scheich entgegnete jedoch: »Heirat ist ohne eine Brautgabe ungültig.« Dann überreichte er ihm eine große Geldsumme und als nun das Band der Ehe in gehöriger Weise geknüpft worden war, erhob er sich und holte für seinen Gast einen Pelzrock, wie ihn der Sultan nimmer in seinem Schatz hatte, in den er ihn kleidete, worauf er auch jedem einzigen seiner Höflinge, entsprechend ihrem Rang, reiche Kleider schenkte. Hierauf verabschiedete sich der Sultan von dem Scheich und kehrte, begleitet von dem Schüler, zum Palast zurück, während der König die ganze Zeit über der Sache in Gedanken nachhing und sich über die Geschichte verwunderte. Bei Anbruch der Nacht befahl er seine Tochter zurechtzumachen, damit der Bräutigam ihr den ersten Besuch abstatten könnte. Die Leute vollzogen seinen Befehl und geleiteten den Jüngling in Prozession zu ihr, und er fand das Gemach mit Teppichen belegt und mit Essenzen parfümiert; die Braut war jedoch abwesend. Infolgedessen sprach er bei sich: »Sie wird sogleich erscheinen, wenn sie jetzt auch säumt,« und wartete auf sie bis Mitternacht, während ihre Eltern sprachen: »Fürwahr, der junge Mann hat unsre Tochter geheiratet und ruht jetzt bei ihr.« In dieser Weise dachte der Jüngling in der einen und der Sultan und sein Harem in der andern Weise, [bookmark: page066]66 bis die Morgendämmerung bereits nahte, während der Bräutigam immer noch auf seine Braut wartete. Als dann der Tag anbrach, kam die Mutter ihr Kind zu besuchen, in der Annahme sie an der Seite ihres Gatten sitzen zu finden. Da sie jedoch keine Spur von ihr finden und auch keine Kunde von ihr vernehmen konnte, fragte sie den Jüngling, ihren Schwiegersohn, der ihr antwortete, daß er, seitdem er das Gemach betreten hatte, auf seine Braut gewartet hätte, ohne daß sie erschienen wäre und er auch nur eine Spur von ihr gesehen hätte. Da stieß die Königin einen Schrei aus und sprang auf, laut nach ihrer Tochter rufend, denn sie hatte kein anderes Kind als dieses eine. Der Lärm schreckte den Sultan auf, so daß er fragte, was es gäbe, worauf man ihn davon benachrichtigte, daß die Tochter im Palast vermißt würde, und, seitdem sie ihn zur Abendzeit betreten hätte, nicht mehr gesehen worden wäre. Da begab er sich zum Jüngling und fragte ihn nach ihr, doch sagte dieser ihm ebenfalls, daß er sie nicht gefunden hätte, als die Prozession ihn ins Brautgemach geleitet hatte.


      Soviel von ihnen; was aber die Prinzessin anlangt, so traf es sich, daß gerade, als man sie vor dem Eintreffen des Hochzeiters in das Brautgemach führte, ein Dschinnī von den Mâriden, der oft den königlichen Harem besuchte, in der Hochzeitsnacht dort anwesend war und von den Reizen der Braut so sehr gefangen genommen wurde, daß er sich in einen Winkel setzte und sie bei ihrem Eintreten, ehe sie dessen gewahr wurde, packte und hoch in die Luft mit ihr entschwebte. Er flog mit ihr von dannen, bis er einen angenehmen Ort mit Bäumen und Bächen einen Weg von etwa drei Monatsreisen entfernt von der Stadt erreichte, wo er sie in den Schatten setzte. Er that ihr jedoch nichts zuleide, und Tag für Tag brachte er ihr, was sie an Speise und Trank bedurfte, und heiterte sie auf, indem er ihr die Bäume und Bäche zeigte. Dabei hatten er seine Gestalt in die eines schönen Jünglings verwandelt, damit sein Aussehn sie nicht erschreckte, [bookmark: page067]67 und das Mädchen verweilte einen Zeitraum von vierzig Tagen an jener Stätte. Wie nun aber der Sultan seine Tochter nicht fand, nahm er den Jüngling und begab sich mit ihm zum Scheich in dessen Zelle, wo er wie ein Verrückter eintrat und sich über den Verlust seines einzigen Kindes beklagte. Als der Scheich seine Worte vernahm, versank er für eine Stunde in tiefes Nachdenken, worauf er sein Haupt wieder hob und ihnen befahl eine Pfanne mit brennenden Kohlen vor ihn zu bringen. Nachdem sie alles, was er brauchte, gebracht hatten, warf er etwas Weihrauch ins Feuer und sprach Zauberformeln darüber, als sich mit einem Male die Welt um und um kehrte, die Winde brüllten, und die Erde von Staubwolken überwölbt wurde, aus denen eilig geflügelte Truppen mit Standarten und Fahnen herniederstiegen. Mitten in denselben erschienen drei Sultane der Dschânn, die alle zu gleicher Zeit laut riefen: »Lebbeika! Lebbeik! Wir sind erschienen dir eilig zu dienen.« Da redete sie der Scheich an und sprach zu ihnen: »Mein Befehl ergeht dahin, daß ihr mir unverzüglich den Dschinnī bringt, der die Braut meines Sohnes entführt hat.« Sie versetzten: »Wir hören und gehorchen,« und beauftragten sofort fünfzig ihrer untergebenen Dschinn, die Prinzessin zu ihrem Gemach zurückzubringen und den Schuldigen vor sie zu schleppen. Die Dschinn leisteten dem Befehl Folge und verschwanden für eine Weile, worauf sie plötzlich mit dem schuldigen Dschinnī zurückkehrten, während zehn von ihnen die Tochter des Sultans zu ihrem Palast zurückgeleiteten, ohne daß sie etwas von ihnen wußte oder irgend etwas von Furcht verspürte. Als sie nun den Dschinnī vor den Scheich stellten, befahl er den drei Sultanen der Dschânn ihn zu Tode zu verbrennen, was sie ohne Aufschub und Verzug thaten. Alles dies geschah, während der Sultan vor dem Scheich saß und Augen- und Ohrenzeuge war, voll Verwunderung über den Gehorsam, die Unterwürfigkeit und das höfliche Verhalten des Heeres und seiner Sultane dem Scheich gegenüber. Nachdem dann das Geschäft [bookmark: page068]68 in der besten Weise erledigt worden war, sprach der Weise einen Zauber über sie, worauf alle ihres Weges zogen. Alsdann befahl er dem König den Jüngling zu nehmen und ihn zu seiner Tochter zu führen, was der König alsbald that, worauf der Hochzeiter seiner Braut die Mädchenschaft nahm, während sich ihre Eltern von neuem über ihr wiedergewonnenes verloren gewesenes Kind freuten. Der Jüngling aber war in die Prinzessin so verliebt, daß er sieben Tage hintereinander den Harem nicht verließ. Am achten Tage beabsichtigte der Sultan ein Hochzeitsbankett anzurichten und lud das ganze Stadtvolk zu Festlichkeiten einen vollen Monat lang ein; überdies erließ er ein königliches Reskript und ließ laut und öffentlich ankündigen, daß zufolge dem Befehl der Majestät des Königs das Hochzeitsfest einen Monat dauern und daß kein Bürger, sei er reich oder arm, während der Hochzeit der Prinzessin in seiner Wohnung das Feuer anzünden oder die Lampe putzen sollte, sondern sollten alle bis zum Ablauf des Festes an der königlichen Tafel speisen. Hierauf schlachteten sie Rinder und stachen Kamelen in den Hals, und den Köchen und Teppichbreitern ward befohlen die Räume zurecht zu machen, während die Beamten des Haushalts beauftragt wurden die Gäste bei Nacht und Tag zu empfangen.


      Eines Nachts aber sprach der König Mohammed von Kairo zu seinem Minister: »O Wesir, komm und laß uns verkleidet die Straßen durchwandern und das Volk beobachten und belauschen; vielleicht haben es einige der Städter unterlassen bei dem Hochzeitsfest zu erscheinen.«843 Der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann vertauschten beide ihre Kleider mit der Tracht persischer Derwische und gingen hinunter in die Stadt. [bookmark: page069]69


       

    

  


  
    Das nächtliche Abenteuer des Sultans Mohammed von Kairo.


    Während beide, der Sultan und der Wesir, die Hauptstraßen der Stadt durchstreiften, wobei sie die Häuser betrachteten und in jeder größern Straße für eine Weile stehen blieben, gelangten sie auch zu einer Sackgasse, in der sie auf ein Haus stießen, in welchem sich eine Gesellschaft von Leuten befand. Dieselben plauderten miteinander und sprachen: »Bei Gott, unser Sultan hat nicht klug gehandelt und hat keine Ursache stolz zu sein, da er das Hochzeitsfest seiner Tochter zu einem eiteln Ding und Verdruß dadurch gemacht hat, daß er die Armen davon ausschloß. Er hätte besser gethan etwas unter die Armen und Elenden zu verteilen, die nicht in seinen Palast eintreten dürfen noch etwas zu essen erhalten können.« Als der Sultan dies vernahm, sprach er zu seinem Wesir: »Bei Gott, wir müssen unbedingt in dieses Haus eintreten,« worauf der Wesir erwiderte: »Thu’ nach deinem Belieben.« Infolgedessen trat der König an die Thür heran und pochte, worauf einer herauskam und fragte: »Wer ist an der Thür?« Der Sultan erwiderte: »Gäste,« und nun entgegnete die Stimme: »Willkommen den Gästen,« und die Thür ward aufgethan. Alsdann traten sie ein, bis sie das Wohnzimmer erreichten, wo sie drei Männer fanden, von denen der eine lahm war, der zweite ein gebrochenes Rückgrat und der dritte einen geschlitzten Mund hatte, und die alle drei zusammen in jenem Raum saßen. Da fragte er sie: »Weshalb sitzet ihr drei hier anstatt daß ihr in den Palast geht?« Sie versetzten: »O Derwisch, das kommt von unserer Verstandesschwäche her.« Nun wendete sich der König zu seinem Wesir und sagte zu ihm: »Du mußt unbedingt diese drei Leute vor mich bringen, sobald die Hochzeitsfeste vorüber sind, damit ich untersuchen kann, was ihre Schwachköpfigkeit verursachte.« Alsdann fragte sie der König: »Weshalb macht ihr euch nicht auf, ihr drei, und esset Tag für Tag von dem Bankett des [bookmark: page070]70 Königs?« Sie erwiderten: »O Derwisch, wir sind Krüppel, die nicht aus- und eingehen können, da uns dies zu schwer fällt; wenn uns der Sultan jedoch etwas Essen anweisen und es hierher senden würde, so würden wir gern davon essen.« Er entgegnete: »Woher weiß denn der Sultan, daß ihr hier sitzt?« Sie versetzten: »Ihr seid Derwische, die überall Eintritt haben; wenn ihr also zu ihm geht, so erzählt ihm unsre Geschichte; vielleicht macht uns Gott, der Erhabene, sein Herz geneigt.« Der König fragte sie nun: »Sitzet ihr drei hier immer beisammen?« Sie erwiderten: »Jawohl; wir verlassen niemals einander, sei es bei Tag oder bei Nacht.« Hierauf erhob sich der König samt seinem Wesir und schenkte ihnen einige Silberstücke, worauf er sich von ihnen verabschiedete und fortging. Gegen Mitternacht kam er zu einer Wohnung, in der drei Mädchen mit ihrer Mutter spinnend und essend dasaßen; eine jede derselben sah schöner aus als ihre Gefährtinnen, und bald sangen, bald lachten oder plauderten sie. Da sagte der Sultan zu seinem Wesir: »Wir müssen unbedingt eintreten,« worauf der Wesir versetzte: »Was haben wir mit ihnen zu schaffen, daß wir uns ihnen nähern sollten? Laß sie sein, wie sie sind.« Der Sultan entgegnete jedoch: »Wir müssen unbedingt eintreten.« Da erwiderte der Wesir: »Ich höre und gehorche,« und pochte an die Thür, worauf eine der Schwestern rief: »Wer pocht in diesem nächtigen Dunkel?« Der Wesir antwortete: »Wir sind zwei Derwische, Gäste und Fremdlinge.« Das Mädchen versetzte hierauf: »Wir sind Mädchen mit unserer Mutter, und wir haben keinen Mann in unserm Hause, der euch zulassen könnte; begebt euch deshalb zum Hochzeitsfest des Sultans und werdet seine Gäste.« Da hob der Wesir von neuem an: »Wir sind Fremdlinge, die nicht den Weg zum Palast kennen, und wir fürchten, der Wâlī könnte auf uns stoßen und uns zu dieser Nachtzeit festnehmen. Wir wünschen deshalb, daß ihr uns bis zum Tagesanbruch Unterkunft gewährt, worauf wir wieder an unser Geschäft gehen wollen, und ihr [bookmark: page071]71 habt von uns nichts als Respekt und achtbare Behandlung zu erwarten.« Als die Mutter dies vernahm, empfand sie mit ihnen Mitleid und befahl einer Tochter die Thür zu öffnen. Infolgedessen that sie es, und nun traten der Sultan und sein Wesir ein und begrüßten sie mit dem Salâm, worauf sie sich niedersetzten, um miteinander zu plaudern. Der König aber betrachtete die Schwestern voll Verwunderung über ihre Schönheit und Lieblichkeit, und sprach bei sich: »Wie kommt es daß diese Mädchen in solchem Zustande unverheiratet daheim wohnen?« Alsdann sprach er zu ihnen: »Wie kommt es, daß ihr, wo ihr so schön seid, keine Ehemänner habt, und daß kein Mann in euerm Hause ist?« Da versetzte die Jüngste: »O Derwisch, hüte deine Zunge und frag’ uns nach nichts, denn unsere Geschichte ist seltsam und unsre Abenteuer sind wunderbar. Hüte jedoch deine Worte und kürze deine Rede, denn, fürwahr, wärst du der Sultan und dein Gefährte der Wesir, ihr würdet wohl mit unserer Lage Mitleid haben, wenn ihr unsere Geschichte hörtet.« Hierauf kehrte sich der König zum Wesir und sprach zu ihm: »Komm und laß uns unsers Weges gehen; zuvor vergewissere dich jedoch über den Ort und hefte deine Marke an die Thür an.« Alsdann erhoben sich die beiden und gingen fort, während der Wesir eine Weile anhielt und, ein Zeichen auf den Eingang setzend, seinen Abdruck hinterließ; dann kehrten beide zum Palast zurück. Mit einem Male aber sagte die jüngste der Schwestern zu ihrer Mutter: »Bei Gott, ich fürchte, die Derwische haben ihre Marke an unsere Thür gemacht, um dieselbe am Tage wieder zu erkennen; denn vielleicht sind die beiden gar der König und der Minister.« Die Mutter fragte: »Welchen Grund hast du hierfür?« Die Tochter entgegnete: »Ihre Sprache und ihre Fragen, die nichts anders als Zudringlichkeit waren.« Mit diesen Worten begab sie sich zur Thür, wo sie das Zeichen und die Marke fand. Da aber außer den beiden Häusern zur Rechten und Linken fünfzehn Thüren waren, zeichnete das Mädchen alle mit derselben [bookmark: page072]72 Marke, die der Wesir gemacht hatte. Als nun Gott den Tag dämmern ließ, sprach der König zum Wesir: »Geh’ und schau nach dem Zeichen und vergewissere dich seiner.« Infolgedessen ging der Wesir fort, wie es ihn der König geheißen hatte, jedoch fand er alle Thüren in derselben Weise gezeichnet, so daß er sich verwunderte und nicht imstande war die gesuchte Thür zu erkennen und zu unterscheiden. Er kehrte deshalb wieder zum König zurück und berichtete ihm die Sache von den Zeichen an den Thüren, worauf der König rief: »Bei Gott, diese Mädchen müssen eine merkwürdige Geschichte haben. Wenn jedoch das Hochzeitsfest beendet ist und wir die Sache der drei Schwachköpfe untersucht haben, wollen wir uns die Sache der drei Mädchen, die nicht aufzufinden sind, vornehmen.«


    Als nun der dreißigste Tag des Hochzeitsfestes zu Ende ging, verlieh er allen Herren seines Landes Ehrenkleider, worauf seine hohen Reichsbeamten zu ihrer gewohnten Beschäftigung zurückkehrten. Alsdann ließ er die drei Leute, die sich selber als Schwachköpfe bezeichnet hatten, vor sich bringen, die, als sie vor den König geführt wurden, bei sich sprachen: »Was kann der König von uns haben wollen?« Als sie vor ihn traten, befahl er ihnen sich zu setzen und sprach zu ihnen, nachdem sie sich niedergelassen hatten: »Es ist mein Wunsch, daß ihr mir die Beweise eurer Schwachköpfigkeit und die Ursache eurer Gebrechen angebt.« Der erste aber, an den die Frage gerichtet ward, war der mit dem gebrochenen Rücken, und, als er zur Rede gestellt ward, sprach er: »Geruhe mir eine Antwort auf eine Sache zu gewähren, o unser Herr Sultan, die mir durch den Kopf ging.« Der Sultan versetzte: »Sprich und sei unverzagt.« Da fragte der Mann: »Wie erkanntest du uns, und wer sprach zu dir von uns und unserer Schwachköpfigkeit?« Der König erwiderte: »Es war der Derwisch, der in der und der Nacht bei euch eintrat.« Da entgegnete der Mann mit dem gebrochenen Rückgrat: »Gott schlag’ alle Derwische tot, die alle Schwätzer und [bookmark: page073]73 Zwischenträger sind!« Bei diesen Worten wendete sich der Sultan lachend zum Wesir und sagte: »Wir wollen sie wegen nichts tadeln sondern sie vielmehr zum Besten haben.« Hierauf sagte er zu dem Mann: »Erzähle, o Scheich.« Und so erzählte er:


     

  


  
    Die Geschichte des Schulmeisters mit dem gebrochenen Rückgrat.


    »Ich begann, o König der Zeit, als ein Schulmeister, und mein Fall war wundersam. Meine Schüler zählten sechzig bis siebzig, und ich lehrte sie lesen und prägte ihnen gehörige Disciplin und prompten Respekt ein, indem ich dies für einen Teil einer freien Erziehung erachtete; doch faßte ich nicht, o König der Zeit, die Wechselfälle der Zeit und des Schicksals ins Auge, sondern hielt sie in so scharfem Zügel, daß ich, wenn mich die Knaben nur niesen hörten, erwartete, daß sie ihre Tafeln niederlegten und, mit gekreuzten Armen aufstehend, riefen: »Gott erbarme dich dein, o unser Herr!« worauf ich dann versetzte: »Gott geruhe uns und euch zu verzeihen!« Unterließ es aber einer der Knaben oder säumte er auch nur in dieses Gebet einzufallen, so pflegte ich ihm eine tüchtige Tracht Prügel zu verabfolgen. Eines Tages nun baten sie mich die Umgebung der Stadt zu besuchen, um frei zu sein und sich dort zu vergnügen, und, als ich es ihnen erlaubte, brachten sie durch ihre kleinen Beiträge eine bestimmte Geldsumme auf, um sich dafür ein Mittagsmahl zu kaufen. Hierauf zogen wir hinaus zu den Vorstädten, wo wir Grün und Wasser fanden, und wir vergnügten uns an jenem Tage aufs beste, bis wir zur Nachmittagszeit wieder heimkehren wollten. Infolgedessen brachten die Knaben ihre Habseligkeiten zusammen und luden sie auf einen Esel, worauf wir abzogen, bis mit einem Male, als wir etwa den halben Weg zurückgelegt hatten, die ganze Gesellschaft, Groß und Klein, stillstand und zu mir sprach: »O unser Herr, wir sind durstig und brennen vor Müdigkeit; wir sind nicht [bookmark: page074]74 imstande, uns vom Fleck zu regen, und, wenn wir ihn verlassen, ohne zu trinken, so müssen wir allesamt sterben.« An jener Stelle aber befand sich ein tiefer Ziehbrunnen und wir besaßen weder Krug noch Kübel noch sonst etwas, Wasser darin aufzuziehen, und die Schüler litten von übermäßigem Durst. Da wir jedoch Kochgeschirr, wie Kessel und Schüsseln, bei uns hatten, sprach ich zu ihnen: »Knaben, wer ein Seil bei sich führt oder seine Sachen mit einem Seil gebunden hat, der bringe es her.« Da thaten sie nach meinem Geheiß, und ich band die Stücke zusammen und verflocht sie so fest als ich konnte, worauf ich zu den Knaben sagte: »Bindet mich unter den Achselgruben.« Infolgedessen banden sie mir das Seil um und ließen mich, nachdem ich einen Kessel zu mir genommen hatte, in einem Eimer in den Brunnen, bis ich das Wasser erreicht hatte. Dann nahm ich mir den Strick unter den Achselgruben ab und band ihn an den Kessel, den ich bis zum Rand füllte, worauf ich zum Zeichen für die Knaben droben den Strick schüttelte. Sie zogen an dem Gefäß, bis sie es herausgezogen hatten, und begannen dann zu trinken und zu trinken zu geben; und in dieser Weise zogen sie den ersten, zweiten, dritten und vierten Kessel hinauf, bis sie ihren Durst gestillt hatten und nicht mehr zu trinken vermochten, worauf sie mir zuriefen: »Wir haben genug, völlig genug gehabt.« Alsdann band ich den Strick wieder unter meine Achselgruben wie zuvor beim Hinuntersteigen und schüttelte ihn zum Zeichen, worauf sie mich hinaufzogen, bis ich fast den Brunnenrand erreicht hatte, als mich der Drang zum Niesen ankam und ich heftig nieste. Hierbei aber ließen alle los und schrieen, ihre Arme über die Brust kreuzend: »Gott erbarme sich dein, o unser Herr!« Sobald sie jedoch losließen, fiel ich in die Tiefen des Brunnens und brach mir das Rückgrat. Im Übermaß meiner Schmerzen schrie ich laut, und alle Knaben liefen nach allen Seiten und zeterten um Hilfe, bis sie von einigen vorüberziehenden Leuten gehört wurden, die mich aufwärts wanden und herauszogen, [bookmark: page075]75 worauf sie mich auf den Esel legten und nach Hause brachten. Dann holten sie einen Arzt zu meiner Behandlung, und so ward ich schließlich, wie du mich siehst, o Sultan der Zeit. Dies ist meine Geschichte, die meine Schwachköpfigkeit erweist. Denn hätte ich nicht zu großen Respekt befohlen und erzwungen, so würden die Knaben nicht losgelassen haben, als ich niesen mußte, und ich hätte mir das Rückgrat nicht gebrochen.«


    Der Sultan erwiderte: »Du sprichst die Wahrheit, o Scheich, und du hast die Schwäche deines Verstandes in der That bewiesen.« Alsdann fragte er den Mann mit dem geschlitzten Mund: »Und du da, woher kommst du zu deiner geschlitzten Schnörre?« Er versetzte: »Durch die Schwäche meines Verstandes, o mein Herr Sultan,« und hob an zu erzählen:


     

  


  
    Die Geschichte des Schulmeisters mit dem geschlitzten Mund.


    »Ich begann, o König der Zeit, ebenfalls als ein Schulmeister und hatte unter meiner Obhut an achtzig Knaben. Ich war aber so streng, daß ich vom Morgen bis zum Abend unter ihnen saß und sie nie vor Sonnenuntergang nach Hause entließ. Es ist dir jedoch bekannt, o unser Herr König, daß der Verstand der Knaben entsprechend ihrem Alter kurz ist, und daß sie nichts lieben als Spiel und Zusammenkommen auf den Straßen und im Viertel. Ich kehrte mich nicht hieran, sondern plagte sie immer mehr, bis sie eines Tages alle zusammenkamen und durch Vermittlung des ältesten Ordners übereinkamen und sich verabredeten mir einen Streich zu spielen. Er machte es mit ihnen aus, daß am nächsten Tage keiner in die Schule treten sollte, dem er nicht beigebracht hätte beim Eintreten zu sprechen: »Deine Gesundheit, o unser Herr, wie gelb ist dein Gesicht!« Der erste nun, der sich zeigte, war der Ordner, und er sprach, wie sie es ausgemacht hatten; ich fuhr ihn jedoch hart an und schickte [bookmark: page076]76 ihn fort. Hierauf kam der zweite und sprach ebenso wie der erste, und dann der dritte und vierte, bis zehn Knaben dieselben Worte gesprochen hatten, so daß ich bei mir sprach: »Du da, du mußt wirklich unwohl sein, ohne daß du es weißt.« Alsdann erhob ich mich und begab mich in den Harem, wo ich mich niederlegte, als mit einem Male der Ordner, der gegen hundertundachtzig Halbe gesammelt hatte zu mir hereinkam und sagte: »Nimm dies, o unser Herr, und verwende das Geld für deine Gesundheit.« Da sprach ich bei mir: »Du da, nicht an jedem Donnerstag sammelst du sechzig Para von den Knaben ein;« alsdann sagte ich zu ihm: »Geh’ und laß sie für einen Tag frei;« worauf er fortging und sie aus der Schule zum Spielplatz entließ. Am nächsten Tage sammelte er ebensoviel als am ersten ein und brachte mir wieder das Geld, indem er zu mir sprach: »Verwende dies Geld für deine Gesundheit, o unser Herr.« Dasselbe that er am dritten und vierten Tag, indem er die Knaben viel Geld beisteuern ließ und es mir überreichte, und fuhr in dieser Weise bis zum zehnten Tag fort. Als er mir aber an diesem Tage das Geld brachte, hielt ich gerade ein gekochtes Ei in der Hand, das ich essen wollte; bei seinem Anblick sprach ich jedoch bei mir: »Wenn er dich essen sieht, hört er mit der Unterstützung auf.« Infolgedessen stopfte ich das Ei in meine Backen und klappte die Kinnbacken zusammen. Da aber kehrte sich der Knabe zu mir und rief: »O mein Herr, deine Backe ist stark geschwollen.« Ich versetzte: »Das ist nur ein Geschwür.« Da zog er ein Messer aus seinem Ärmel hervor und, auf mich loskommend, packte er meine Backe und schlitzte sie auf, daß das Ei herausfiel worauf er sagte: »O mein Herr, dies war’s, was dich quälte, und nun ist’s von dir genommen.« Dies war die Ursache meines geschlitzten Mundes, o unser Herr Sultan. Hätte ich aber die Habgier beiseite gethan und das Ei in Gegenwart des Ordners gegessen, was könnte es dann für einen üblen Ausgang genommen haben? Alles dies aber kam her [bookmark: page077]77 von meiner Verstandesschwäche; denn, hätte ich die Knaben stets um die Nachmittagszeit entlassen, so hätte ich weder etwas dabei gewonnen noch verloren. Indessen der Geber der Geschicke besteht durch sich selber; und dies ist mein Fall.«


    Da wendete sich der Sultan lachend zum Wesir und sagte: »Die Thatsache ist, daß jeder Schulmeister schwachköpfig ist;« worauf der Wesir erwiderte: »O König der Zeit, allen Pädagogen fehlt das Wahrnehmungsvermögen und die Überlegung; auch können sie nicht gesetzlich zulässige Zeugen vor dem Kadi werden, weil sie den Worten kleiner Kinder glauben, ohne Beweis zu haben, ob sie die Wahrheit oder Unwahrheit reden. Infolgedessen muß ihrer im Jenseits eine große Belohnung warten844.«


    Hierauf fragte der Sultan den Lahmen und sprach: »Und du, woher bist du lahm?« Da hob der Dritte an zu erzählen:


     

  


  
    Die Geschichte des lahmen Schulmeisters.


    »Meine Geschichte, o mein Herr Sultan, ist wunderbar, und die Sache verhält sich folgendermaßen: Mein Vater war von Beruf ein Schulmeister und, als er zur Barmherzigkeit Gottes abschied, nahm ich seinen Platz in der Schule ein und lehrte die Knaben nach der Weise meines Vaters lesen. Über dem Schulraum aber befand sich in der Höhe ein Gitterverschlag, der mit Planken vernagelt war, und ich richtete fortwährend meine Blicke darauf, bis ich eines Tages bei mir sprach: »Bei Gott, dieser Gitterverschlag, der so mit Brettern vernagelt ist, muß unbedingt Schätze von Geld oder Manuskripten enthalten, die mein Vater dort vor seinem Hinscheiden aufspeicherte, daß ich in solcher Weise ihrer beraubt ward.« Hierauf erhob ich mich und holte eine Leiter, die ich an eine andere band, bis beide zusammen bis zum Gitterverschlag reichten; dann kletterte ich mit einem Zimmermannsbeil hinauf und löste damit die Planken, bis ich alle entfernt hatte, [bookmark: page078]78 als ich einen großen Vogel, eine Weihe, gewahrte, die auf ihrer Brut saß. Sobald sie mich jedoch erblickte, flog sie mir wütend ins Gesicht, daß ich erschrocken zurückfuhr und von der Spitze der Leiter auf den Boden fiel, mir beide Kniescheiben brechend. Hernach trugen sie mich nach Hause und holten mir einen Arzt, mich zu kurieren; jedoch that er mir nichts Gutes, und ich ward so, wie du mich jetzt siehst. Dies aber, o unser Herr Sultan, beweist meine Schwachköpfigkeit und die Größe meiner Habgier; denn unter den Leuten ist ein Sprichwort, das lautet: »Habgier verschwendet stets und sammelt nie; hüte dich deshalb vor ihr.« Solches, o König der Zeit und des Äons, ist meine Geschichte.«


    Da befahl der König, unter die drei alten Schulmeister Gaben und Geschenke zu verteilen, und, als sein Geheiß ausgeführt war, gingen sie ihres Weges. Alsdann aber kehrte sich der Sultan zum Wesir und sprach zu ihm: »O Wesir, ich wünsche nunmehr, daß du in betreff der Sache der drei Mädchen und ihrer Mutter Erkundigungen einziehst, ihre Wohnung ausfindig zu machen und sie hierher zu bringen; oder laß uns wieder verkleidet zu ihnen gehen und ihre Geschichte hören, denn in der That muß sie wunderbar sein. Wie könnten sie sonst gemerkt haben, daß wir die List mit der Bezeichnung der Thür gegen sie anwendeten, und ihrerseits gleiche Zeichen auf alle Thüren des Viertels gemacht haben, damit wir die Spur von ihnen verlören? Bei Gott, das ist ein seltener Scharfsinn seitens der Mädchen; jedoch, o Wesir, wir wollen uns Mühe geben, ihre Spur ausfindig zu machen.« Hierauf ging der Wesir fort, nachdem er seine Kleidung und sein Gehaben geändert hatte, und begab sich nach jenem Quartier, wo er jedoch alle Thüren mit gleichen Marken versehen sah. Er war deshalb ratlos, was er thun sollte, und begann alle Leute, die an jenen Thüren vorüberzukommen pflegten, auszufragen, ohne daß ihm jemand irgend welche Auskunft geben konnte; und so wanderte er ratlos bis zum Abend umher, worauf er nach vergeblicher Mühe zum Sultan [bookmark: page079]79 zurückkehrte. Als er bei dem Sultan eintrat, fragte ihn dieser und sprach: »Was bringst du für Nachrichten?« Er erwiderte: »O König, ich habe das Gesuchte nicht gefunden, jedoch stieg mir eine List auf, durch welche wir, wenn wir sie ausführen, vielleicht die Mädchen ausfindig machen könnten.« Da fragte der Sultan: »Was ist’s?« Und der Wesir versetzte: »Fertige mir ein Handschreiben aus und gieb es dem Ausrufer, daß er in der Stadt ausruft: »Wer nach der Abendessenszeit einen Docht anzündet, dem soll das Haupt unter die Sohlen gelegt werden.« Der Sultan entgegnete: »Dein Rat ist gut.« Und so fertigte der König am nächsten Tage sein Schreiben aus und gab es dem Ausrufer, dem er befahl, durch die Stadt zu ziehen und das Anzünden von Lampen nach dem Nachtgebet zu untersagen, worauf der Mann das königliche Reskript nahm und in einen grünen Beutel steckte. Alsdann zog er aus und kündete in den Straßen also an: »Laut Geheiß unsers Königs, des Herrn der Glückseligkeit und Gebieters über die Nacken der Diener Gottes, wer nach dem Nachtgebet einen Docht anzündet, dem soll das Haupt unter die Sohlen gelegt werden, sein Gut soll geplündert und seine Frauen sollen ins Gefängnis geworfen werden.« In dieser Weise rief der Ausrufer in der Stadt den ersten, zweiten und dritten Tag, bis er durch die ganze Stadt gekommen war, und jeder Bürger den Befehl kannte. Der König geduldete sich bis nach der Ankündigung am dritten Tage; am vierten Tage aber stieg er nach dem Abendessen in Verkleidung mit dem Wesir den Palast hinunter, um durch die Reviere zu streifen und in die Gitter der verschiedenen Viertel zu spähen. Sie fanden nirgends ein Licht, bis sie zu dem Viertel gelangten, in dem die drei Mädchen lebten, wo der Sultan, der gerade nach jener Richtung ausblickte, den Schein einer Lampe in einer der Wohnungen gewahrte. Infolgedessen sagte er zum Wesir: »Da brennt ein Docht.« Hierauf traten sie näher herzu und fanden, daß das Licht in einem der gezeichneten Häuser brannte; sie hielten deshalb an und pochten [bookmark: page080]80 an die Thür, worauf die jüngste der Schwestern rief: »Wer ist an der Thür?« Sie versetzten: »Gäste und zwar Derwische.« Da erwiderte sie: »Was könnt ihr zu dieser Stunde wollen und was hat euch so verspätet?« Sie entgegneten: »Wir sind Leute, die in einem Chân leben; jedoch verloren wir den Weg dorthin, und nun fürchten wir auf den Wâlī zu stoßen. Öffnet uns deshalb in eurer Güte und nehmt uns für den Rest der Nacht auf; solche Barmherzigkeit soll euch Belohnung im Himmel eintragen.« Da sagte die Mutter: »Geht und öffnet ihnen die Thür,« worauf sich die Jüngste erhob und, ihnen öffnend, sie einließ. Alsdann erhoben sich die Mutter und ihre Kinder und begrüßten sie respektvoll, worauf sie sie zum Sitzen aufforderten, ihnen Ehre erwiesen und etwas Speise vor sie setzten. Nachdem sie gegessen und sich gelabt hatten, sagte der König: »Ihr Mädchen, ihr wißt sicherlich, daß der Sultan durch Proklamation das Dochtanbrennen verboten hat; ihr habt jedoch eure Lampen angezündet und habt ihm nicht gehorcht, während alle Bürger sein Geheiß befolgt haben.« Die Jüngste erwiderte ihm hierauf und sprach: »O Derwisch, fürwahr, des Sultans Befehle sollten nur befolgt werden, wenn sie vernünftig sind; diese Ankündigung jedoch, die verbietet, Lichter anzuzünden, ist eine Sünde anzunehmen; und, in der That, der rechte Weg. den man wandeln soll, ist gemäß dem heiligen Gesetz, welches sagt: Keinen Gehorsam dem Geschöpf in einer Sache, die wider den Schöpfer sündigt. Der Sultan, den Gott stärken möge, handelt hierin wider das Gesetz und ahmt dem Thun Satans nach. Denn wir sind drei Schwestern mit unserer Mutter, was vier im Haushalt ausmacht, und Nacht für Nacht sitzen wir beim Lampenlicht beisammen und weben ein halbes Pfund Linnen, welches unsre Mutter am Morgen zum Bazar zum Verkauf trägt, für dessen Erlös sie uns ein halbes Pfund rohen Flachs kauft und für den Rest, was uns an Lebensmitteln genügt.« Da kehrte sich der Sultan zum Wesir und sagte: »O Wesir, dieses Mädchen erstaunt mich durch [bookmark: page081]81 ihre Fragen und Antworten. Was für Spitzfindigkeiten können wir ihr vorlegen, und welche Streitfrage können wir aufstellen? Erdenke etwas, durch dessen Aufstellung wir sie in Verlegenheit bringen.« Der Wesir entgegnete: »O mein Herr, wir sind hier als Derwische verkleidet und sind die Gäste dieser Leute geworden; wie könnten wir sie also in ihrem eigenen Hause mit lästigen Fragen stören?« Der Sultan versetzte jedoch: »Du mußt sie unbedingt anreden.« Da sagte der Wesir: »O edles Mädchen, Gehorsam gegenüber dem Befehl des Königs liegt euch ebenso wie allen Unterthanen ob.« Sie antwortete darauf: »Es ist wahr, er ist unser Gebieter; wie aber kann er wissen, ob wir hungrig oder satt sind?« Der Wesir erwiderte: »Laß uns sehen, wenn er nach euch sendet und euch vor sich führen läßt und euch nach euerm Ungehorsam gegen seine Befehle zur Rede stellt, was wirst du dann sagen?« Sie versetzte: »Ich würde zum Sultan sprechen: Du hast dem heiligen Gesetz zuwider gehandelt.« Der Wesir entgegnete: »Wenn er dir verschiedene Fragen stellt, willst du sie beantworten?« Sie versetzte: »Jawohl, ich will es.« Da wendete sich der Wesir zum König und sprach: »Wir wollen das Mädchen mit Frage und Antwort in puncto Gewissen und heiliges Gesetz in Ruhe lassen und wollen sie fragen, ob sie die schönen Künste versteht.« Infolgedessen richtete der Sultan diese Frage an sie, worauf sie erwiderte: »Wie sollte ich sie nicht verstehn, wo ich ihr Vater und ihre Mutter bin?« Da rief er: »Um Gott, meine Herrin, wenn du uns Huld erweisen wolltest, so laß uns eine deiner Weisen und ihre Worte hören.« Hierauf erhob sie sich und verschwand, um mit einer Laute wiederzukommen; sich setzend, legte sie die Laute in ihren Schoß, stimmte die Saiten und schlug sie meisterlich; dann begann sie zu singen und trug unter andern Versen auch diese vor:


    
      »Thu’ Gutes den Leuten und herrsche so über ihre Nacken,


      Lange herrscht, wer mit Wohlthaten das Volk beherrscht.


      Leih’ deine Hilfe dem, der auf Hilfe hofft, [bookmark: page082]82


      Denn ewig dankbar ist ein hochgesinnter Mann.


      Wer da Geld bringt, dem neigt sich die Menge zu,


      Denn Geld ward zur Versuchung des Menschen bestimmt.


      Wer Huld und Gnadengaben versagt, nimmerdar


      Findet er Freund oder Bruder in der ganzen Schöpfung.


      Schau nicht dräuend mit strengem Blick ins Antlitz des Weisen


      Unfreundliches Versagen verdrießt den freien Mann.


      Wer die Menschen kennt, der weiß, daß sie schlecht sind,


      Der Mensch ist geneigt zur Rebellion und dem Schenken abgeneigt.«

    


    Als der Sultan diese Verse vernahm, ward er verwirrt und bestürzt und sprach, indem er sich zum Wesir wendete: »Bei Gott, diese Verse waren sicherlich eine Prüfung von uns und eine Anspielung auf uns: zweifellos weiß sie, daß ich der Sultan bin und du der Wesir, denn der ganze Zuschnitt ihrer Rede beweist, daß sie uns kennt.« Hierauf kehrte er sich zum Mädchen und sagte: »Deine Verse und deine Stimme sind sehr schön und deine Worte haben uns außerordentlich entzückt.« Da sang sie die beiden folgenden Verse:


    
      »Die Leute suchen Kummer und Mühsal für sich


      In langen Jahren, die licht einherziehn.


      Doch das Schicksal, gleich dem Wasser im Brunnen


      Unbeweglich, beherrscht sie alle.«

    


    Sobald als der Sultan diese beiden Verse vernahm, stand es ihm fest, daß das Mädchen seinen Rang kannte. Sie aber hörte mit dem Lautenspielen nicht eher auf als bis die Dämmerung nahte, worauf sie sich erhob und zurückzog, um ein Frühmahl, entsprechend ihrem Stand, zu bringen, da sie an ihnen Gefallen gefunden hatte; und, als sie das Frühstück aufgetragen hatte, aßen alle eine Kleinigkeit, die ihnen genügte. Hierauf sagte sie: »So Gott will, kehrt ihr heute Nacht vor dem Abendessen wieder und werdet unsre Gäste.« Die beiden gingen nun ihres Weges, verwundert über die Schönheit und Lieblichkeit der Schwestern sowie über ihre Furchtlosigkeit in betreff der Proklamation, und der Sultan sagte zum Wesir: »Bei Gott, meine Seele neigt sich jenem Mädchen zu.« Sie schritten dann fürbaß, bis sie in den [bookmark: page083]83 Palast traten; als aber der Tag verstrichen war und der Abend nahte, machten sich der König und der Wesir wieder fertig zur Wohnung der Mädchen zu gehen, indem sie etwas Gold mit sich nahmen, und brachen eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang zum Haus der Schwestern auf, die sie in der vergangenen Nacht eingeladen hatten. Sie pochten an die Thür, worauf das jüngste Mädchen ankam und, die Thür öffnend, sie hineinließ; dann bot sie ihnen den Salâm und begrüßte sie, sie mit erhöhtem Respekt behandelnd, indem sie zu ihnen sprach: »Willkommen, ihr Herren Derwische.« Dabei betrachtete sie sie jedoch mit dem Auge des Physiognomisten und sprach bei sich: »Fürwahr, diese beiden Männer sind in keiner Weise das was sie scheinen, und, wenn nicht meine Vorsicht, meine Einsicht und Verstandesschärfe von mir gewichen sind, so muß dies der Sultan und jenes der Wesir sein, denn Hoheit und Majestät ist an ihnen ersichtlich.« Alsdann lud sie sie ein, Platz zu nehmen, und redete sie noch gefälliger an, worauf sie ihnen das Abendmahl vorsetzte. Nachdem sie genug gegessen hatten, brachte sie Becken und Eimer zum Händewaschen und trug den Kaffee auf, wobei sie sie veranlaßte sich zu vergnügen und in Rede und Antwort zu ergehen, bis ihr Vergnügen vollkommen war. Zur Zeit des Nachtgebets erhoben sie sich und beteten nach Vollziehung der Waschung; als sie aber ihre Andacht beendet hatten, nahm der Sultan seine Börse in die Hand und überreichte sie der jüngsten Schwester mit den Worten: »Bestreitet hiermit euern Unterhalt.« Das Mädchen nahm den Beutel, der zweitausend Dinare enthielt, und küßte ihm die rechte Hand, noch mehr davon überzeugt, daß er der Sultan sein müßte. Sie bewies ihm deshalb ihren Respekt durch ihre wenigen Worte, die sie zu ihm sprach, als sie vor ihm stand ihm zu dienen. Ebenso gab sie ihren Schwestern und ihrer Mutter insgeheim ein Zeichen, wodurch sie ihnen bedeutete: »Fürwahr, dies ist der Sultan und das sein Wesir.« Da erhoben sich die andern und thaten wie ihre Schwester gethan [bookmark: page084]84 hatte, so daß sich der Sultan zum Wesir kehrte und zu ihm sprach: »Die Sache hat sich geändert, sicherlich haben sie es begriffen und sich vergewissert.« Dann wendete er sich zu ihr und sagte: »O Mädchen, wir sind nur Derwische und doch steht ihr alle auf uns zu dienen, als wären wir Könige; ich bitte euch, thut dies nicht.« Die jüngste Schwester trat jedoch vor und sprach, indem sie die Erde vor ihm küßte und ihn segnete, den Vers:


    
      »Wohl ergehe es dir deinem Feinde zum Trotz,


      Weiß seien deine Tage und seine schwarz wie die Nacht!

    


    Bei Gott, o König der Zeit, du bist der Sultan und das ist der Wesir.« Da fragte der Sultan: »Was für einen Grund hast du dies anzunehmen?« Sie versetzte: »Ich schließe es aus eurer erhabenen Haltung und majestätischen Miene; denn das sind die Eigenschaften der Könige, die nicht verborgen bleiben können.« Der Sultan erwiderte: »Du hast die Wahrheit gesprochen; jedoch, sag’ mir, wie es kommt, daß ihr hier ohne männliche Beschützer wohnt?« Sie versetzte: »O mein Herr König, unsre Geschichte ist wunderbar, und, wäre sie mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, sie wäre eine Belehrung für alle, die sich belehren lassen.« Nun fragte er: »Wie ist sie?« worauf sie anhob:


     

  


  
    Geschichte der drei Schwestern und ihrer Mutter.


    »Ich, meine Schwestern und meine Mutter sind nicht in dieser Stadt geboren, sondern in einer Residenz im Irâk, wo mein Vater König war und Truppen, Garden, Wesire und Eunuchenkämmerlinge besaß; meine Mutter aber war die schönste Frau ihrer Zeit, so daß ihre Schönheit sprichwörtlich in allen Landen geworden war. Nun traf es sich, daß, als ich und meine Schwestern noch kleine Kinder waren, unser Vater auf die Jagd und den Fang auszuziehen pflegte, und Raubtiere erlegte und sich in den Gärten außerhalb der Stadt vergnügte. Er ließ dann seinen Wesir kommen und ernannte [bookmark: page085]85 und setzte ihn zum Viceregenten an seiner Statt ein mit voller Autorität Befehl zu erteilen und gnädig gegen seine Unterthanen zu sein, worauf er sich fertig machte und auszog, während der Vicekönig sein Amt antrat. Einmal nun war es die heiße Jahreszeit, und meine Mutter begab sich auf das Dach des Palastes, um die Luft zu genießen und das Wehen einzuatmen. Zu derselbigen Stunde aber saß der Wesir nach dem Ratschluß des Beschließers im Kiosk, dem bedachten Balkon, der sich an seiner obern Wohnung befand, und hielt in der Hand einen Spiegel, in dem er beim Hineinschauen das Bild meiner Mutter erblickte, ein Blick, der ihm tausend Seufzer erweckte, so daß er von Stund’ an durch ihre Schönheit und Anmut verstört und krank ward und sich ins Bett legen mußte. Eine vertraute Amme, die zu ihm eintrat, fühlte ihm den Puls und sprach zu ihm, da der Puls keine Krankheit verriet: »Das hat nichts zu bedeuten; du sollst bald wieder wohl sein und nimmer irgend welchen Kummer erleiden.« Da sagte er: »O meine Amme, kannst du ein Geheimnis bewahren?« Sie versetzte: »Ich kann’s.« Alsdann erzählte er ihr von all der Liebe, die er für meine Mutter gefaßt hatte, und sie versetzte: »Das ist ein leichtes Ding, und es steht ihm nichts im Wege; ich will diese Sache für dich ins reine bringen und dich bald mit ihr vereinigen.« Hierauf packte er ihr einige der kostbarsten Kleider, die sich in seinem Schatz befanden, ein und sprach zu ihr: »Begieb dich zu ihr und sprich: Der Wesir schickt dir dies als ein Liebeszeichen, und sein Wunsch ist, das du entweder zu ihm für ein paar Stunden zum Plaudern kommst, oder daß er die Erlaubnis erhält dich zu besuchen.« Die Amme versetzte: »Ich höre und gehorche,« und machte sich auf den Weg zu meiner Mutter, die sie, mit uns Kleinen vor sich, antraf, ohne daß sie etwas von der Sache ahnte. Die Alte begrüßte sie und holte die Kleider hervor, worauf meine Mutter aufstand und das Paket öffnete. Als sie die kostbaren Sachen und unter andern Pretiosen auch ein Edelsteinhalsband [bookmark: page086]86 erblickte, sagte sie zur Amme: »Das ist in der That eine prächtige Zier, insbesondere aber das Halsband«; worauf die Amme versetzte: »O meine Herrin, diese Sachen sind von deinem Sklaven, dem Wesir, als ein Liebeszeichen, denn er sehnt sich nach dir über die Maßen, und sein einzigster Wunsch ist mit dir zusammenzukommen und für ein paar Stunden zu plaudern, sei es in seiner Wohnung oder in der deinigen, wohin er kommen will.« Als meine Mutter diese Worte von der Amme vernahm, erhob sie sich und ein Schwert ziehend, das in der Nähe lag, holte sie in ihrem jähen Zorn das Haupt der Alten vom Rumpf herunter, worauf sie ihren Sklavinnen befahl die Stücke aufzuheben und in den Abtritt des Palastes zu werfen. Die Sklavinnen thaten ihr Geheiß und wischten das Blut ab, während der Wesir vergeblich auf die Rückkehr seiner Amme wartete. Am nächsten Tage schickte er eine andre Sklavin zu meiner Mutter, die zu ihr sprach: »O meine Herrin, unser Gebieter der Wesir schickte dir einen Anzug zum Geschenk durch seine Amme, doch kehrte sie nicht zu ihm zurück.« Da befahl meine Mutter ihren Eunuchen die Sklavin zu erdrosseln und ihren Leichnam in denselben Abtritt zu werfen, in den sie die Amme geworfen hatten. Die Eunuchen vollzogen ihren Befehl, während sie bei sich sprach: »Vielleicht kehrt der Wesir von dem Weg des Unrechts zurück,« und sein Benehmen geheim hielt. Er fuhr jedoch fort ihr Tag für Tag Sklavinnen mit demselben Auftrag zu schicken, während meine Mutter eine nach der andern tötete und ihm nicht das geringste Zeichen von Nachgiebigkeit zeigte, vielmehr, o unser Herr Sultan, ihr Geheimnis bei sich behielt und unserm Vater nichts davon sagte, indem sie fortwährend bei sich sprach: Vielleicht wird der Wesir auf den Weg des Rechts zurückkehren.« Bald darauf kehrte mein Vater von der Jagd und dem Vergnügen heim, und die Großen des Reiches empfingen und begrüßten ihn zugleich mit dem Wesir, dessen Aussehen sich verändert hatte. Einige Jahre später, o König der Zeit, entschloß sich unser Vater zur Pilgerfahrt zum heiligen [bookmark: page087]87 Haus in Mekka und setzte denselben Wesir zum Vicekönig an seiner Statt ein zu befehlen, verbieten und vollstrecken. Da sprach der Wesir bei sich: »Nun hab’ ich meinen Wunsch am Harem des Sultans erreicht,« während sich der König bereit machte und zu Gottes heiligem Haus wallfahrtete, nachdem er uns der Obhut seines Wesirs anvertraut hatte. Als er aber zehn Tage unterwegs war und der Wesir wußte, daß er fern von der Stadt sein mußte, wo er mich, meine Schwestern und meine Mutter zurückgelassen hatte, siehe, da trat einer der Eunuchen des Wesirs bei uns ein und sprach zur Königin, indem er die Erde vor ihr küßte: »Um Gott, meine Herrin, erbarme dich meines Herrn des Wesirs, denn sein Herz ist aus Liebe zu dir geschmolzen, und seine Sinne und sein Verstand sind irre geworden, so daß er ward wie einer, der nicht mehr ist. Habe Mitleid mit ihm, mach’ sein Herz wieder lebendig und gieb ihm die Gesundheit wieder.« Als meine Mutter diese Worte vernahm, befahl sie ihren Eunuchen jenen Hämling zu ergreifen, ihn aus dem Zimmer mitten in den Diwanhof zu führen und ihn dort niederzuhauen; dies that sie jedoch, ohne ihre Gründe zu offenbaren. Die Eunuchen vollzogen ihr Geheiß; als aber die Großen des Reiches und andere den Leichnam eines Mannes sahen, der von den Palasteunuchen erschlagen war, teilten sie es dem Wesir mit, indem sie zu ihm sprachen: »Was ist das für eine abscheuliche Sache, die nach des Sultans Abreise geschehen ist?« Auf des Wesirs Frage, was vorgefallen wäre, erzählten sie ihm, daß sein Hämling von einer Anzahl der Palasteunuchen erschlagen sei, worauf er zu ihnen sagte: »In eurer Hand bleibt das Zeugnis hiervon, wenn der Sultan heimkehrt und ihr es bezeugen sollt.«


    Des Wesirs Leidenschaft für unsre Mutter, o König, kühlte sich jedoch nach dem Tod der Amme, der Sklavinnen und des Eunuchen ab, und unsre Mutter schwieg ebenfalls und ließ kein Wort davon verlauten. In dieser Weise verstrich die Zeit, und der Wesir saß an meines Vaters Statt, [bookmark: page088]88 bis des Sultans Heimkehr nahe rückte, als der Wesir Furcht bekam, daß unser Vater ihn hinrichten lassen könnte, wenn er von seinen Missethaten erführe. Infolgedessen plante er eine List und schrieb einen Brief an den König folgenden Inhalts: »Nach dem Gruß sei dir kundgethan, daß dein Harem nicht einmal, sondern fünfmal während deiner Abwesenheit zu mir geschickt hat, von mir eine schimpfliche That heischend, in die ich mich weigerte einzuwilligen, indem ich erwiderte: »Bei Gott, so sehr sie auch wünschen mag meinen Herrn zu verraten, so will ich, beim Allmächtigen, kein Verräter werden, da ich von dir zum Schützer des Reiches nach deinem Fortgang zurückgelassen ward.« Und so fügte er Worte zu Worten, worauf er das Papier versiegelte und es einem Eilboten mit dem Befehl übergab, den Weg stracks zu durchlaufen. Der Bote nahm das Schreiben und machte sich mit ihm zum Lager des Sultans auf, das sich acht Tage von der Stadt entfernt befand; und, da er ihn in seinem Prunkzelt sitzend fand, überreichte er es ihm. Der Sultan nahm es, öffnete und las es, und. als er seine geheime Bedeutung begriffen hatte, veränderte sich sein Gesicht, seine Augen sanken zurück, und er befahl die Zelte zur Weiterfahrt abzubrechen. Alsdann zogen sie in Eilmärschen weiter, bis zwischen ihm und seiner Hauptstadt nur noch zwei Stationen lagen. Hier ließ er zwei Kämmerlinge vor sich kommen und befahl ihnen, ihm nach der Stadt vorauszuziehen, meine Mutter und uns drei Mädchen eine Tagesreise weit von der Stadt fortzuführen und uns daselbst umzubringen. Und so nahmen sie uns vier hinaus ins offne Feld, um uns dort zu töten, während meine Mutter keine Ahnung hatte, was sie beabsichtigten, bis sie den bestimmten Platz erreichten. Nun hatte die Königin aber in früheren Zeiten die beiden Kämmerlinge mit Almosen und Geschenken überhäuft, so daß ihnen die Sache sehr schwer fiel und sie zu einander sprachen: »Bei Gott, wir können sie nicht umbringen, nein, nimmermehr!« Alsdann erzählten sie meiner Mutter von dem Brief, den der Wesir an unsern [bookmark: page089]89 Vater mit dem und dem Inhalt geschrieben hatte, und sie rief: »Er hat gelogen, bei Gott, der Erzverräter! Nicht anders als so und so trug es sich zu.« Hierauf erzählte sie ihnen alles, was sie gethan hatte, aufs wahrheitsgetreuste. Die Leute erwiderten: »Du hast die Wahrheit gesprochen,« und, ohne Aufschub und Verzug sich erhebend, fingen sie eine Gazelle und schlachteten sie, indem sie mit ihrem Blut vier Flaschen füllten; alsdann brieten sie etwas von dem Fleisch über Kohlen und gaben es meiner Mutter, damit wir unsern Hunger stillten. Als sie dann von uns Abschied nahmen, sprachen sie: »Wir geben euch unter die Obhut dessen, der nimmer die seiner Fürsorge Anvertrauten verläßt.« Hierauf zogen sie ihres Weges und ließen uns allein in der Wildnis zurück. Wir aßen nun von den Gräsern der Wüste und tranken aus den Regenlachen, indem wir bald wanderten, bald wieder ruhten, ohne irgend eine Stadt oder eine bewohnte Gegend zu finden; schon waren wir ermüdet, o König der Zeit, als wir plötzlich zu einer Stelle am Abhang eines Hügels gelangten, die an bunten Kräutern und hübschen Quellen überreich war. Wir verweilten hier zehn Tage, als mit einem Male eine Karawane nahte und sich dicht bei uns lagerte; jedoch sahen sie uns nicht, da wir uns vor ihren Blicken versteckten. Als die Nacht hereinbrach, begab ich mich zu ihnen und fragte einige Eunuchen, von denen ich erfuhr, daß eine Stadt zwei Tagereisen von uns entfernt läge, worauf ich wieder zurückkehrte und es meiner Mutter berichtete, die über die gute Nachricht hocherfreut war. Sobald der Morgen anbrach, zog die Karawane wieder ab, während wir vier uns erhoben und gemächlich den ganzen Tag und den folgenden bis zum fünften Tage wanderten, als endlich am Nachmittag desselben eine Stadt vor unsern Blicken auftauchte, die all unser Sehnen erfüllte, so daß wir riefen: »Gelobt sei Gott, der uns die Kraft gab sie zu erreichen!« Wir wanderten weiter bis zum Sonnenuntergang, worauf wir sie betraten und fanden, daß es eine stolze Residenz war. [bookmark: page090]90


    So erging es uns und unserer Mutter; als aber unser Vater der Sultan nach der Rückkehr von der Pilgerfahrt seiner Heimat nahte, zogen die Großen des Reiches und die Häupter der Stadt herauf ihn zu empfangen, und die Bewohner der Stadt folgten einander ihn zu begrüßen, und die Armen und Elenden beglückwünschten ihn zu seiner wohlbehaltenen Heimkehr, während zuletzt von allen der Wesir erschien. Der Sultan, der mit ihm allein zu sein wünschte, sprach zu ihm, nachdem sich beide zurückgezogen hatten: »O Wesir, was fiel zwischen dir und meinem Harem vor?« Der Wesir versetzte: »O König der Zeit, sie schickte nicht einmal sondern fünfmal zu mir, ich aber enthielt mich ihrer und erschlug jeden Eunuchen, den sie zu mir schickte, indem ich bei mir sprach: »Vielleicht giebt sie dies Thun auf und unterläßt ihr böses Vorhaben.« Da sie jedoch keine Reue empfand, fürchtete ich für deine Ehre und schickte zu dir, dich von dem Vorfall zu benachrichtigen.« Der Sultan senkte sein Haupt für eine Weile zu Boden, dann aber erhob er es wieder und befahl die beiden Kämmerlinge vorzuladen, die er ausgeschickt hatte seine Gattin und seine drei Kinder zu ermorden. Als sie erschienen, fragte er sie: »Was habt ihr in der Vollstreckung meines Befehls gethan?« Die Kämmerlinge antworteten: »Wir thaten, was du uns befahlst,« und zeigten ihm die vier Flaschen, die sie mit Blut gefüllt hatten, indem sie sprachen: »Dies ist ihr Blut, von jeder eine Flasche voll.« Der Sultan nahm die Flaschen in die Hand und, der Liebe, der Zuneigung und Vereinigung gedenkend, die zwischen ihm und seiner Gattin bestanden hatte, weinte er bitterlich und sank in Ohnmacht. Nach einer Weile kam er wieder zu sich und, sich zum Wesir wendend, sprach er zu ihm: »Sag mir, hast du die Wahrheit gesprochen?« Der Wesir versetzte: »Jawohl, ich sprach die Wahrheit.« Da wendete sich der Sultan zu den beiden Kämmerlingen und fragte sie: »Habt ihr meine Töchter und ihre Mutter umgebracht?« Sie schwiegen jedoch und erteilten keine Antwort. Infolgedessen rief er: [bookmark: page091]91 »Was veranlaßt euch, daß ihr nicht Rede und Antwort steht?« Da entgegneten sie: »Bei Gott, o König der Zeit, ein ehrlicher Mann kann keine Unwahrheit sprechen, denn Lügen und Leugnen sind die Merkmale von Heuchlern und Verrätern.« Als aber der Wesir die Worte der Kämmerlinge vernahm, ward seine Farbe gelb, seine Gestalt erbebte, seine Glieder zitterten, und der König kehrte sich zu ihm und merkte, daß diese Symptome von den Worten der beiden Beamten verursacht waren. Er sprach deshalb zu ihnen: »Was meint ihr mit den Worten, ihr Kämmerlinge, daß Lügen und Leugnen die Merkmale von Heuchlern und Verrätern sind? Könnte es sein, daß ihr sie nicht umgebracht habt? Wo ihr den Anspruch erhebt wahrhaftige Leute zu sein, habt ihr sie entweder umgebracht und ihr sagt dies, oder ihr seid Lügner. Aber bei dem, der mich über die Nacken seiner Diener gesetzt hat, wenn ihr mir nicht die Wahrheit ansagt, so lasse ich euch beide des schimpflichsten Todes sterben.« Da entgegneten sie: »Bei Gott, o König der Zeit, als du uns befahlst, sie zu nehmen und umzubringen, gehorchten wir deinem Befehl, während sie nicht wissen und ahnen konnten, was geschehen sollte, bis wir mit ihnen mitten in die Wüste gelangten, wo sie am breitesten war. Als wir ihnen hier mitteilten, was der Wesir gethan hatte, rief dein Harem: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Fürwahr, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück! Wenn ihr uns tötet, so bringt ihr uns ungerechterweise um und wisset nicht weshalb. Bei dem Herrn, dieser Wesir hat aufs gemeinste gelogen und uns vor dem Allmächtigen fälschlich beschuldigt.« Da sprachen wir zu ihr, o König der Zeit: »So sag’ uns, was in Wirklichkeit stattfand;« worauf die Mutter der Prinzessinnen erwiderte: »So geschah es.« Alsdann erzählte sie uns die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende von der Amme, die zu ihr geschickt worden war, von den Sklavinnen und dem Eunuchen.« Da rief der Sultan: »Und habt ihr sie umgebracht oder nicht?« [bookmark: page092]92 Die Kämmerlinge versetzten: »Bei Gott, o König der Zeit, als die Treue deines Harems uns erwiesen war, fingen wir eine Gazelle und füllten, nachdem wir ihr den Hals abgeschnitten hatten, diese vier Flaschen mit ihrem Blut; hierauf brieten wir etwas von dem Fleisch auf Kohlen und gaben es deinem Harem und ihren Kindern mit den Worten: »Wir geben dich unter die Obhut dessen, der die seiner Fürsorge Anvertrauten nimmerdar verläßt«; indem wir dann noch hinzufügten: »Eure Wahrhaftigkeit wird euch retten,« verließen wir sie mitten in der Wüste und kehrten hierher zurück.« Als der Sultan diese Worte vernahm, kehrte er sich zum Wesir und rief: »Du hast mein Weib und meine Kinder von mir gerissen.« Der Wesir brachte jedoch kein Wort hervor und entgegnete nichts, sondern zitterte an allen Gliedern wie ein von Fieberschauern Befallener. Als nun der König die Wahrhaftigkeit der Kämmerlinge und die Verräterei des Wesirs erkannte, befahl er Brennholz zu sammeln und anzuzünden, und als sie sein Geheiß vollzogen hatten, befahl er ihnen dem Wesir die Hände mit den Füßen zusammen zu fesseln, ihn dann auf ein Katapult zu binden und ihn mitten in den Feuerstoß zu schleudern, der seine Knochen vor dem Fleisch schmelzen ließ. Schließlich befahl er dann noch seinen Palast zu plündern, sein Gut fortzunehmen und die Frauen seines Harems als Sklavinnen zu verkaufen. Nachdem dies geschehen war, sagte er zu den Kämmerlingen: »Ihr müßt die Stelle kennen, wo ihr die Königin und die Prinzessinnen zurück ließt.« Die Kämmerlinge versetzten: »O König der Zeit, wir kennen sie wohl, als wir sie jedoch verließen und heimkehrten, befanden sie sich mitten in der Wildnis und wir können nicht sagen, was mit ihnen geschah, oder ob sie noch leben oder tot sind.«


    In dieser Weise verhielt es sich mit ihnen; was uns drei Mädchen jedoch und unsre Mutter anlangt, so sprach ich, die Jüngste, zu ihnen, nachdem wir gegen Sonnenuntergang die Stadt betreten hatten: »Wir sind drei Prinzessinnen und eine [bookmark: page093]93 Königin-Mutter; wir können uns deshalb in unsrer jetzigen Lage nicht zeigen und müssen in einem Chân Unterkunft suchen; außerdem ist’s meine Ansicht, daß wir am besten thun, wenn wir Knabentracht anlegen.« Da alle hierin einwilligten, thaten wir dies und kehrten in einer Karawanserei ein, wo wir uns ein abgelegenes Zimmer in einem der Flügel mieteten. Wir gingen nun Tag für Tag auf Dienst aus und zum Abend kamen wir wieder zusammen und holten uns, was uns zum Lebensunterhalt genügte; unser Aussehen hatte sich jedoch von den Strapazen der Reise verändert, so daß alle, die uns sahen, sagen mußten: »Dies sind Knaben.« In dieser Lage verbrachten wir ein volles Jahr, bis wir drei eines Tages wieder wie gewöhnlich zu unserm Tagewerk ausgingen, als uns unterwegs ein junger Mann begegnete, der sich zu mir kehrte und mich fragte: »Knabe, willst du in meinem Hause dienen?« Ich erwiderte: »O mein Oheim, ich muß erst um Rat fragen.« Da sagte er: »Mein Junge, frag’ deine Mutter und komm dann und diene in unserm Hause.« Dann blickte er meine Schwestern an und fragte mich: »Knabe, sind dies deine Gefährten?« Ich versetzte: »Nein, es sind meine Brüder.« Hierauf gingen wir drei zu unsrer Mutter in den Chân und sagten zu ihr: »Der junge Mann da will den jüngsten von uns in Dienst nehmen,« worauf sie erwiderte: »Das kann nichts schaden.« Da erhob sich der junge Mann und geleitete mich, mich bei der Hand fassend, nach seinem Hause, wo er mich zu seiner Mutter und seiner Frau führte. Als mich aber die alte Frau erblickte, öffnete sich mir ihr Herz, während der junge Mann zu ihr sagte: »Ich habe dir den Knaben gebracht, damit er in unserm Hause dient; er hat zwei Brüder, und seine Mutter wohnt bei ihnen.« Die Alte erwiderte: »Mag es dir Glück bringen, o mein Sohn!« So blieb ich denn dort, ihnen bis zum Sonnenuntergang dienend, und, als das Abendessen verzehrt war, gaben sie mir eine Schüssel mit Fleisch und drei große Laibe Feinbrot. Ich nahm dies und brachte es meiner Mutter, die ich mit meinen [bookmark: page094]94 Schwestern dasitzen sah; als ich ihnen aber das Fleisch und Brot vorsetzte und meine Mutter es sah, weinte sie bitterlich und rief: »Die Zeit hat uns übersehen; zuvor gaben wir den Leuten Speise und jetzt schicken die Leute uns welche.« Ich erwiderte: »Verwundere dich nicht über die Werke des Schöpfers; denn, fürwahr, Gott hat für uns dies und für andre das verhängt, und die Welt hat für keinen Bestand.« Alsdann ließ ich nicht nach, das Herz meiner Mutter zu trösten, bis es frei von Kummer ward, worauf wir aßen und Gott, den Erhabenen, priesen. Von da an ging ich nun jeden Tag zum Dienst in das Haus des jungen Mannes und brachte zur Abendzeit meiner Mutter und meinen Schwestern genug zum Abendessen, Frühstück und Mittagsmahl; und wenn mir der junge Mann irgend welche Sachen zum Essen brachte, verteilte ich sie unter meine Familie. Er aber sah eifrig nach unsern Bedürfnissen und zuzeiten versah er mich, meine Schwestern und meine Mutter mit Kleidung, so daß aller Herzen in unsrer Wohnung von ihm eingenommen waren. Schließlich sagte seine Mutter einmal: »Weshalb soll der Knabe jeden Abend von uns fortgehen und die Nacht bei seinen Angehörigen zubringen? Laß ihn in unserm Hause schlafen und jeden Tag um die Nachmittagszeit seiner Mutter und seinen Brüdern das Abendessen hintragen, um dann wieder zu uns zurückzukehren und mir Gesellschaft zu leisten.« Ich versetzte: »O meine Herrin, laß mich zuvor mit meiner Mutter darüber sprechen, zu der ich sofort gehen will, um es ihr mitzuteilen.« Meine Mutter machte jedoch Einwendungen und sagte: »O meine Tochter, wir fürchten, du könntest entdeckt werden und sie könnten merken, daß du ein Mädchen bist.« Ich versetzte: »Unser Herr wird unser Geheimnis verhüllen;« worauf sie erwiderte: »So gehorche ihnen.« Hierauf schlief ich bei der Mutter des jungen Mannes, und niemand merkte, daß ich ein Mädchen war, wiewohl seit der Zeit, daß ich in den Dienst des Jünglings getreten war, meine Kraft und Schönheit zugenommen hatte. Eines Nachts jedoch, als ich [bookmark: page095]95 nach dem Abendessen bei meinem Dienstherrn schlafen ging und seine Mutter zufällig in der Richtung zu mir blickte, gewahrte sie mein aufgelöstes Haar, das bunt wie eines Pfauen Kleid gleißte und schimmerte. Am nächsten Morgen erhob ich mich, und, meine Locken zusammenfassend, setzte ich die Kappe darüber, worauf ich mich wie gewöhnlich an meinen Dienst im Hause machte, ohne eine Ahnung zu haben, daß seine Mutter mein Haar gesehen hatte. Mit einem Male aber sagte sie zu ihrem Sohn: »Ich wünsche, daß du mir einige frische Rosen kaufst.« Er fragte: »Willst du Konserven machen?« Sie entgegnete: »Nein.« Da fragte er: »Wozu brauchst du denn Rosen?« Sie erwiderte nun: »Bei Gott, o mein Sohn, ich wünsche damit unsern Diener auf die Probe zu stellen, da ich ihn für ein Mädchen und keinen Knaben halte; ich will unter ihn ins Bett Rosenblätter streuen; wenn sie am andern Morgen welk sind, so ist er ein Knabe, bleiben sie aber, wie sie sind, so ist er ein Mädchen.« Infolgedessen ging er aus und kehrte mit den Rosen zu seiner Mutter zurück; und, als die Schlafenszeit kam, ging sie und legte sie in mein Bett. Ich schlief gut, und am andern Morgen, als ich aufstand, kam sie zu mir und fand, daß sich die Blumenblätter nicht verändert hatten, vielmehr hatten sie an Glanz gewonnen. Sie war dadurch überzeugt, daß ich ein Mädchen war, jedoch verbarg sie ihr Geheimnis vor ihrem Sohn und war voll Güte und Aufmerksamkeit zu mir, indem sie mich in ihrer Herzensgüte früh zu meiner Mutter und meinen Schwestern zurückschickte. Eines Tages traf es sich dann, daß der Jüngling wie gewöhnlich um die Mittagszeit heimkehrte und mich antraf, wie ich mit bis zu den Ellbogen aufgeschlagenen Ärmeln beschäftigt war ein Bündel Hemden und Turbane zu waschen; da ich nicht auf mich acht gab, trat er an mich heran und sah meine rosig schimmernden Wangen und meine Augen, die den Augen der dürstenden Gazelle glichen, sowie meine Skorpionslocken, die mir seitwärts am Gesicht niederhingen. Es war aber gerade die [bookmark: page096]96 Sommerszeit, und, als er mich so sah, verwirrte sich sein Verstand, seine Besinnung schwand ihm und seine Überlegung wich, so daß er zu seiner Mutter ging und zu ihr sprach: »O meine Mutter, dieser Diener ist in der That kein Knabe, sondern ein Mädchen, und ich wünsche, daß du mir ihren Fall und ihre Lage entdeckst und klarstellst und mich mit ihr verheiratest, da mein Herz von Liebe zu ihr erfüllt ist.« Nach Gottes Ratschluß aber belauschte ich sie und hörte alles, was sie von mir sprachen, so daß ich mich, nachdem ich die Kleider und die andern Sachen, die sie mir gegeben hatten, gewaschen hatte, sofort erhob; jedoch hatte sich mein Zustand infolge ihres Gesprächs verändert, und ich wußte und war fest davon überzeugt, daß der Jüngling und seine Mutter mich als Mädchen erkannt hatten. Zur Abendzeit nahm ich das Essen und kehrte zu meiner Familie zurück, und, als alle genug gegessen hatten, erzählte ich ihnen mein Abenteuer und meinen Verdacht. Da fragte mich meine Mutter: »Was ist zu thun?« Ich erwiderte: »O meine Mutter, laß uns alle drei aufstehen, bevor noch die Nacht hereinbricht, und fortgehen, ehe sie den Chân verschließen. Wenn uns der Pförtner fragt, so wollen wir sagen, wir gingen aus, die Nacht im Hause des Jünglings, in dem ich diene, zu verbringen.« Meine Mutter sagte hierzu: »Das ist das rechte.« Alsdann gingen wir alle vier zur gleichen Zeit aus, und als der Pförtner sagte: »Es ist jetzt Nachtzeit; wohin wollt ihr gehen?« antworteten wir: »Wir sind von dem jungen Mann, bei dem unser Sohn dient, eingeladen, denn er feiert ein Siebener845 und ein Hochzeitsfest; wir wollen deshalb die Nacht bei ihm verbringen und am Morgen wieder heimkehren.« Da sagte er: »Das kann nichts schaden,« während wir hinausgingen und uns seitwärts nach der Wüste kehrten; der Verhüller aber verhüllte uns, und wir wanderten unverdrossen fürbaß, bis der Tag anbrach und wir sehr ermüdet waren. Bis zum [bookmark: page097]97 Sonnenaufgang saßen wir und rasteten, worauf wir wieder aufsprangen und den ersten, zweiten und dritten Tag bis zum siebenten wacker weiter wanderten. Am siebenten Tage erreichten wir dann diese Stadt und nahmen hier Obdach; jedoch haben wir bis zu dieser Stunde keine Nachricht von unserm Vater, nachdem er den Wesir verbrannt hatte, und wir wissen nicht ob er gesund oder tot ist. Wir sehnen uns aber nach ihm, und du, o König der Zeit, schicke deshalb in deiner übergroßen Huld und vollendeten Güte einen Boten aus, Nachricht von ihm einzuziehen und ihn von unserer Lage zu benachrichtigen, daß er schickt uns zu holen.«


    Hier hörte sie auf zu sprechen, und beide, der König und der Wesir, verwunderten sich über ihre Worte und riefen: »Gepriesen sei Er, der seinen Dienern Trennung und Wiedervereinigung verhängt!« Alsdann erhob sich der Sultan von Kairo ohne Aufschub und Verzug und schrieb Briefe an den König vom Irâk, den Vater der Mädchen, in denen er ihm mitteilte, daß er sie und ihre Mutter unter seinen Schutz genommen hätte, worauf er das Schreiben dem Scheich der Kuriere übergab und einen Eilboten mit ihm nach der Wüste ausschickte. Nach diesem nahm der König die drei Mädchen und ihre Mutter zu sich in den Palast, wo er ihnen ein besonderes Gemach einräumte und ihnen anwies, was sie bedurften. Inzwischen aber durchmaß der Läufer mit dem Brief unverdrossen zwei Monate lang die Wüste, bis er zur Stadt des verwaisten Königs vom Irâk gelangte. Hier erkundigte er sich nach dem Aufenthalt des Königs, und, als man ihm einen Lustgarten zeigte, begab er sich dorthin und trat bei ihm ein, worauf er, die Erde vor ihm küssend und seine Dienste ihm anbietend, ihn segnete und ihm den Brief überreichte. Der König nahm ihn und öffnete das Blatt, indem er das Siegel erbrach; als er ihn jedoch gelesen und den Inhalt begriffen hatte, stand er auf und fiel mit einem lauten Aufschrei ohnmächtig zu Boden. Seine hohen Beamten drängten sich um ihn und hoben ihn auf, und, als er nach einer [bookmark: page098]98 Weile wieder zu sich kam, fragten sie ihn nach der Ursache hiervon. Da erzählte er ihnen die Abenteuer seiner Gattin und seiner Kinder, und wie sie noch wohl und gesund in den Banden des Lebens wären; alsdann befahl er unverzüglich ein Schiff für sie auszurüsten und stapelte in ihm Gaben und Geschenke für den Schutzherrn der Königin und seiner Töchter auf, ohne zu wissen, was für sie in der Zukunft verborgen lauerte. Und so zog das Schiff ab, während alle an Bord nach der ersehnten Stadt verlangten, und es erreichte sie ohne Verzug, da die Winde leicht und günstig wehten. Dann feuerten sie die Kanonen zur wohlbehaltenen Ankunft ab, und der Sultan schickte aus, über das Schiff Erkundigungen einzuziehen, als der Kapitän auch schon an das Land trat und, den König anredend, ihm den Brief überreichte und ihm von der Ankunft der Gaben und Geschenke Mitteilung machte. Hierauf befahl der Sultan allen Leuten, die sich an Bord befanden, ans Land zu kommen und für einen Zeitraum von drei Tagen im Gasthaus einzukehren, bis die Spuren der Reise von ihnen gewichen wären. Nach dieser Frist machte er gemäß seinem Rang Geschenke zurecht, entsprechend denen, die ihm der Vater der Mädchen geschickt hatte, und brachte sie im Schiff unter, wo er gleichfalls an Lebensmitteln und Proviant so viel verladen ließ, daß alle Reisenden daran genug hatten. Am vierten Tage nach Sonnenuntergang wurden die Mädchen und ihre Mutter an Bord getragen, und in gleicher Weise begab sich der Kapitän an Bord, nachdem sie sich vom König verabschiedet und ihm den Salâm entboten und Wohlergehen erfleht hatten. Als dann am Morgen in der Frühe der Wind frei und günstig wehte, lösten sie die Segel und zogen aufs Meer hinaus, worauf sie am ersten und zweiten Tage wohlbehalten einhersegelten. Am dritten Tage brach jedoch ein heftiger Sturm wider sie los, daß die Segel zu Fetzen gerissen wurden und die Maste über Bord fielen. Die Mannschaft war des Todes gewiß, und das Schiff ward fortwährend ohne Mast und Segel bis [bookmark: page099]99 Mitternacht auf und nieder geworfen, während alle Leute, samt den Mädchen und ihrer Mutter untereinander lamentierten, bis das Wrack an eine Insel getrieben wurde und dort in Trümmer ging. Hier kam der, dessen Lebenstermin kurz bemessen war, sofort um, während die, deren Lebenstermin noch hinausgeschoben war, am Leben blieben; und die einen kletterten auf Planken, die andern auf Stückfässer, wieder andre auf Mengen von Holz, wobei alle voneinander getrennt wurden. Die Mutter und zwei der Töchter erklommen Planken, die sie zufällig fanden, und suchten ihr Heil, die jüngste der Schwestern aber, die ein Fäßchen bestiegen hatte und nichts von ihrer Mutter und ihren Schwestern wußte, ward von den Wogen fünf Tage lang auf und nieder geworfen, bis sie an einem weiten Meeresgestade landete, wo sie hinreichend zu essen und trinken fand. Sie saß eine Stunde lang am Strand, bis sie sich erholt hatte und ihr Herz ruhig geworden und ihre Furcht gewichen war. Wieder Mut schöpfend, erhob sie sich und schritt durch den Sand, ohne zu wissen, wohin sie sich wenden sollte, und überall, wo sie auf Kräuter stieß, aß sie von ihnen. Dies währte den ersten und zweiten Tag bis zum Vormittag des dritten, als mit einem Male ein Ritter mit einem Falken auf der Hand und gefolgt von einem Windhund auf sie zukam. Drei Tage lang war er durch die Wüste gewandert, um Wild, sei es Vögel oder Tiere, zu erjagen, ohne auf das eine oder andere zu stoßen, als er mit einem Male das Mädchen antraf, bei dessen Anblick er bei sich sprach: »Bei Gott, jenes Mädchen ist heute meine Beute.« Dann ritt er auf sie zu und tauschte mit ihr den Salâm aus, worauf er sie über ihre Lage ausfragte und sie ihm ihr Mißgeschick erzählte. Da neigte sich ihr sein Herz zu und, indem er sie hinten auf sein Pferd nahm, kehrte er mit ihr nach Hause zurück.


    Von dieser jüngsten Schwester wäre viel zu erzählen, doch wollen wir es am rechten Ort berichten. Was nun die zweite Prinzessin anlangt, so schwamm sie acht Tage lang auf der [bookmark: page100]100 Planke, bis sie von der Strömung des Meeres hart unter die Mauern einer Stadt getrieben wurde; jedoch war sie wie trunken von Wein, als sie den Strand emporkroch, und ihre Kleidung war zu Lumpen zerrissen und ihre Farbe im Übermaß der Schrecken verblichen. Sie schritt jedoch langsam vorwärts, bis sie die Stadt erreichte. Als sie hier zu einem Haus mit niedrigen steinernen Wänden gelangte, trat sie ein und fand darin eine alte Frau, die dasaß und Garn spann. Sie wünschte derselben guten Abend, worauf diese ihr den Gruß erwiderte und sie fragte: »Wer bist du, meine Tochter, und woher kommst du?« Sie versetzte: »O meine Tante, ich bin vom Himmel gefallen und auf die Erde gekommen; du brauchst mich nach nichts zu fragen, denn mein Herz ist vom Feuer des Kummers völlig geschmolzen. Wenn du mich aus Liebe und Güte aufnehmen willst, so ist’s gut, wenn nicht, so will ich weiter wandern.« Als die Alte diese Worte von ihr vernahm, empfand sie Mitleid mit dem Mädchen, und ihr Herz neigte sich ihr zärtlich zu, so daß sie sprach: »Sei willkommen, meine Tochter; setz’ dich nieder.« Und so setzte sie sich neben ihre Wirtin nieder, und die beiden begannen Garn zu spinnen, um ihr täglich Brot dadurch zu verdienen; die Alte aber war über sie erfreut und sprach: »Sie soll die Stelle meiner Tochter einnehmen.«


    Nun wäre von dieser zweiten Prinzessin ebenfalls viel zu erzählen, jedoch wollen wir es zur rechten Zeit berichten. Was aber die älteste Schwester anlangt, so klammerte sie sich an die Planke und schwamm mit ihr sechs Tage lang auf dem Meer, bis sie am siebenten Tage an einer Stelle ans Land geworfen wurde, wo sich in einer Entfernung von sechs Meilen von der Stadt Gärten befanden. Infolgedessen ging sie in dieselben, und, als sie dort Früchte in dichten Büscheln stehen sah, nahm sie von ihnen und aß und zog weggeworfene Mannskleider an, die sie dort in der Nähe fand. Dann wanderte sie zur Stadt und streifte durch die Bazare, bis sie zum Laden eines Kanâfebäckers kam, der seine Vermicelli [bookmark: page101]101 kochte. Als dieser einen hübschen Jüngling in Mannskleidern erblickte, sagte er zu ihm: »Jüngling, willst du mein Diener sein?« Sie erwiderte: »Jawohl, mein Onkel, ich will es;« und so setzte er als ihren Tageslohn einen Faddah fest, die Beköstigung nicht eingerechnet. In jener Stadt befanden sich aber gegen fünfzehn Läden, in denen Kanâfe gemacht wurde. Das Mädchen blieb nun bei dem Pastetenbäcker den ersten, zweiten und dritten Tag bis zum zehnten, als die Spuren der Reise von ihr wichen, und die Furcht aus ihrem Herzen schwand, so daß sich ihr Gesicht und ihre Farbe wieder zum bessern änderten und sie wie der Mond ward, ohne daß jemand hinter dem Knaben ein Mädchen vermutet hätte. Jener Mann aber pflegte jeden Tag ein halbes Viertel Mehl zu kaufen, das er für seine Vermicelli verbrauchte; als jedoch der angebliche Jüngling zu ihm kam, nahm er jeden Morgen drei Viertel; und das Stadtvolk, das von diesem Wechsel hörte, hob an zu sagen: »Wir wollen nur von der Kanâfe des Pastetenbäckers, der in seinem Hause den Jüngling hat, essen.«


    So erging es der ältesten Prinzessin, von der gleichfalls viel zu erzählen wäre, was wir am gehörigen Ort thun werden; was jedoch die Königin anlangt, die Mutter der Mädchen, so fand sie der Kapitän, der in seinem Boot mit drei Mann saß, als sie nach dem Schiffbruch die Holzmasse bestiegen hatte, und nahm sie auf, worauf sie drei Tage ruderten, bis sie ein mit seinem Gipfel hoch in die Luft ragendes Eiland gewahrten, das ihr Sehnen erfüllte. Sie steuerten auf dasselbe zu, bis sie an dasselbe herankamen und an einem flachen Gestade landeten, wo sie das Boot verließen. Dann wanderten sie den Rest des Tages über und die folgenden, bis sich eines Tages plötzlich eine Staubwolke vor ihnen erhob und hoch zum Himmel emporstieg. Da schritten sie auf dieselbe zu und gewahrten, als sie sich nach einer Weile hob, unter ihr ein Heer mit blitzenden Schwertern, blinkenden Lanzenspitzen und tanzenden und sich bäumenden [bookmark: page102]102 Schlachtrossen, die von Streitern gleich Adlern geritten wurden, und Banner und Fahnen flatterten um den Sultan, der das Heer befehligte. Als dieser König den Kapitän gefolgt von den Schiffern und der Frau, sah, lenkte er sein Roß auf sie zu, um zu hören, was sie für Nachricht brächten, und ritt zu den Fremden und fragte sie aus, worauf die Schiffbrüchigen ihnen erzählten, daß ihr Schiff unter ihnen in Trümmer gegangen wäre. Der Grund aber, daß dieses Heer ins Feld gezogen war, war der, daß sich der König vom Irâk, der Vater der drei Mädchen, nach der Ausrüstung und Abfahrt des Schiffs im Herzen beklommen fühlte, da er Übles ahnte und vor den Wechseln der Zeit bangte. Infolgedessen zog er mit den Großen seines Reiches und seinem Heer aus und zog zum Strand hinab, bis er nach Gottes Ratschluß plötzlich und ganz unerwartet auf die Königin stieß, die sich unter der Obhut des Schiffskapitäns befand. Als dieser den Reitertrupp und die Fahnen erblickte, ging er auf ihn zu und eilte, als er den König erkannte, auf ihn los und küßte ihm den Steigbügel und die Füße. Der Sultan erkannte ihn, und, sich zu ihm wendend, fragte er ihn, wie es ihm ergangen sei, worauf dieser ihm alle seine Widerfahrnisse erzählte. Da befahl der König seinen Truppen an jenem Platz abzusteigen, und die Truppen thaten es und schlugen ihre Zelte auf, während sich der Sultan in das Königszelt setzte und seine Königin vor ihn zu führen befahl; und als sich nun Auge und Auge begegnete, begrüßten sie einander zärtlich, und der Vater erkundigte sich nach seinen drei Kindern, worauf sie ihm erzählte, daß sie nach dem Schiffbruch nichts mehr von ihnen vernommen hätte und nicht wüßte, ob sie noch lebten oder tot wären. Da weinte der König bitterlich und rief: »Fürwahr, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück!« Alsdann befahl er, von jenem Platz nach seiner Residenz aufzubrechen, und sie zogen vier Tage lang, bis sie die Stadt erreichten, und er seinen Palast betrat. Zu allen Zeiten und Stunden beschäftigten sich jedoch seine Gedanken mit den drei [bookmark: page103]103 Prinzessinnen, und er sprach in einem fort: »Wüßte ich doch, ob sie ertranken oder dem Meer entrannen! Und wenn sie sich retteten, wüßte ich dann doch, ob sie verstreut wären oder bei einander wohnten, und was ihnen sonst widerfuhr!« So brütete er in einem fort über den Ausgang der Dinge und sprach fortwährend mit sich; und weder Speise noch Trank behagte ihm.


    So stand es mit ihm; was nun aber die jüngste der Schwestern anlangt, so ritt der Ritter, nachdem er ihr begegnet war und sie hinter sich aufs Pferd genommen hatte, bis er seine Stadt erreichte und sich in seinen Palast begab. Der Ritter aber war der Sohn eines vor kurzem verstorbenen Sultans; ein Usurpator hatte jedoch die Zügel der Herrschaft an seiner Statt ergriffen, und die Zeit hatte sich dem Jüngling gegenüber tyrannisch erwiesen, der sich infolgedessen der Jagd und dem Fang überließ. Nach dem Ratschluß Gottes war er an jenem Tage wieder ausgeritten und hatte die Prinzessin getroffen und hinter sich aufs Pferd genommen. Am Ende des Rittes, als er zu seiner Mutter zurückgekehrt war, war er von ihren Reizen bezaubert, so daß er sie in die Obhut seiner Mutter gab und sie mit den höchsten Ehren auszeichnete; und in beiden wuchs die zärtliche Neigung zu einander. Als das Mädchen einen vollen Monat bei ihm verweilt hatte, nahm sie an Schönheit und Lieblichkeit, ebenmäßigem Wuchs und vollendeter Anmut zu, und das Herz des Jünglings ward von Liebe zu ihr erfüllt, wie auch das ihrige zu ihm, so daß sie Mutter und Schwestern vergaß. Von dem Augenblick aber, daß das Mädchen seinen Palast betreten hatte, besserte sich die Lage des jungen Ritters, so daß die Welt ihm wieder hold ward und die Herzen der Unterthanen sich ihm zuneigten. Infolgedessen hielten diese einen Rat ab und sprachen: »Wir wollen keinen andern zum Herrscher und Sultan über uns haben als den Sohn unsers verstorbenen Königs; unser jetziger Herrscher hat weder großes Gut noch gerechten Anspruch auf die Herrschaft.« All dieser [bookmark: page104]104 Gewinn aber, der dem jungen König erwuchs, rührte von dem segensreichen Kommen der Prinzessin her, und so kam es, daß eines Tages alle Bewohner der Stadt übereinkamen, am nächsten Morgen den Ursurpator zu entthronen und ihn zu ihrem Herrscher einzusetzen. Als sie sich jedoch am nächsten Tage zu dem Ursurpator begaben und ihm mitteilten, daß sie ihn absetzen wollten, weigerte er sich und verschwor sich hoch und teuer, nicht eher als nach einem Kampf darin einzuwilligen. Infolgedessen gingen sie zu dem jungen König und teilten es ihm mit, den die Sache schwer bedrückte und mit Sorgen erfüllte; jedoch sprach er zu ihnen: »Wenn durchaus gestritten werden und Blut fließen soll, so habe ich Schätze genug ein Heer auszuheben.« Mit diesen Worten ging er fort und holte ihnen die Gelder, die sie unter die Truppen verteilten. Alsdann begaben sie sich auf den Kampfplan außerhalb der Stadt, wohin der Usurpator ebenfalls mit seiner ganzen Heeresmacht ritt. Als sich die beiden Heere kampfbereit in Schlachtordnung aufgestellt hatten, griff der Usurpator mit seinen Truppen den jungen König an, und auf beiden Seiten erhob sich ein hitziger Kampf und ein heißes Gefecht. Der Usurpator trug jedoch den Sieg davon und wollte bereits den jungen König mitten in seiner Schar gefangen nehmen, als plötzlich ein Ritter auf kohlschwarzer Mähre erschien, der von Kopf bis zu Fuß gepanzert war und Schwert und Keule führte. Mit diesen Waffen sprengte er wieder den Usurpator und hieb ihm den rechten Vorderarm ab, daß er von seinem Schlachtroß fiel, worauf ihm der Ritter, der dies sah, einen zweiten Schwertstreich versetzte, der ihm das Haupt vom Rumpf trennte. Als das Heer des Usurpators seinen Führer fallen sah, suchten alle ihr Heil in der Flucht, das Heer des jungen Königs setzte ihnen jedoch nach und ließ das Schwert auf sie niederfallen, daß von ihnen nur diejenigen entkamen, denen längeres Leben bestimmt war. Während nun die Sieger keine Zeit verloren, die Beute und die Pferde aufzulesen und zu sammeln, stand [bookmark: page105]105 der junge König da, den Retter betrachtend und seine Tapferkeit bewundernd; jedoch erkannte er ihn nicht, und nach einer Weile verschwand der Fremde wieder, den Sieger zurücklassend, den es schwer verdroß, daß er ihn nicht kannte, und daß er es versäumt hatte, mit ihm zusammenzukommen. Hierauf kehrte der junge König vom Schlachtfeld zurück, während seine Musikerschar hinter ihm spielte, und zog ein in den Sitz seiner Macht, wo er von den Unterthanen zur Stätte seines Vaters erhoben wurde. Die dem Gemetzel Entronnenen zerstreuten sich nach allen Seiten, die Anhänger des jungen Königs aber, die ihn auf den Thron gehoben hatten, scharten sich um ihn und wünschten ihm Glück zugleich mit der Bevölkerung der Stadt, deren Freude hierdurch erhöht ward. Mit dem Erscheinen des vorher erwähnten Ritters aber hatte es eine wundersame Bewandtnis. Als sich nämlich der rechtmäßige König kampfbereit machte, fürchtete die Prinzessin für sein Leben, und, da sie mit der Führung einer jeglichen Waffe vertraut war, legte sie unbemerkt von der Königin-Witwe ihr Kriegsgewand und Rüstzeug an und begab sich zum Stall, wo sie eine Mähre sattelte, worauf sie dieselbe bestieg und zwischen die beiden Heere sprengte. Sobald als sie dann den Usurpator wider den jungen König anstürmen sah, um sein Lebensblut zu vergießen, kam sie ihm zuvor und riß ihm das Leben aus den Rippen. Hierauf kehrte sie wieder zu ihrem Gemach zurück ohne daß jemand von der That wußte, die sie ausgeführt hatte. Gegen Abend kehrte der junge König, nachdem er sich die Nachfolge im Königtum gesichert hatte, in den Palast zurück, noch immer voll Ärger und Verdruß darüber, daß er den Ritter nicht kannte. Seine Mutter empfing ihn und beglückwünschte ihn zu seiner wohlbehaltenen Heimkehr und Nachfolge im Sultanat, doch antwortete er ihr: »Ach, meine Mutter, mein Leben verdanke ich einem Reitersmann, der plötzlich erschien und sich uns in unsrer schwersten Bedrängnis anschloß, mir in meiner höchsten Not zur Seite stehend und mich vom Tode errettend.« [bookmark: page106]106 Sie versetzte: »O mein Sohn, hast du ihn erkannt?« Er entgegnete: »Es war mein höchster Wunsch ihn zu erkennen und zu meinem Wesir einzusetzen, jedoch versäumte ich dies zu thun.« Als aber die Prinzessin dies vernahm, lachte sie vor Freude und sprach lachend: »Was willst du dem geben, der dich mit ihm bekannt macht?« Da fragte er sie: »Kennst du ihn?« Sie erwiderte: »Ich kenne ihn nicht.« Nun sagte er: »Was bedeuten denn deine Worte?« worauf sie ihm in folgenden Kadenzen Antwort gab:


    
      »O mein Herr, mag ich dein Opfer sein,


      Und mögen deine Feinde nimmer über deine Sorgen frohlocken!


      Könnte Unbehagen und Krankheit von andern getragen werden,


      So trüge der Sklave die Last, die seinen Herrn beschwert.


      Alles will ich tragen, was dir Klagen verursacht,


      Und sei mein Leib zuerst dem Tode verfallen!«

    


    Als er diese Worte vernahm, fragte er von neuem: »Kennst du ihn?« Sie versetzte: »Ihn? Fürwahr, wir kennen ihn nicht,« und widerholte ihm noch einmal die Worte, ohne daß er sie irgendwie verstanden hätte. Da sagte sie: »Wie kannst du das Sultanat verwalten und nicht einmal meine einfachen Worte verstehen? Denn, in der That, ich habe dir die Sache deutlich gemacht.« Nun erst ahnte er den geheimen Sinn ihrer Worte und flog in seiner Freude zu ihr, sie an die Brust ziehend und auf die Wangen küssend. Seine Mutter kehrte sich jedoch zu ihm und sprach: »O mein Sohn, thue nicht also, denn alles hat seine Zeit; wer eine Sache übereilt, ehe der rechte Zeitpunkt kam, wird mit Verlust derselben bestraft.« Er versetzte: »Bei Gott, meine Mutter, dein Verdacht ist nicht am Platz; ich handelte nur so in meiner Dankbarkeit zu ihr, denn sicherlich ist sie der Ritter, der mir zu Hilfe kam und mich vom Tode errettete.« Da entschuldigte ihn seine Mutter, und sie verbrachten die Nacht im Geplauder miteinander. Am andern Tage um die Mittagszeit begab sich der König in den Diwan, seine Befehle zu erteilen; als die Versammlung jedoch den Raum erfüllte und wie ein [bookmark: page107]107 Blumengarten ward, sprachen die Großen des Reiches zu ihm: »O König der Zeit, es wäre nicht geziemend für dich unser Sultan zu werden, wenn du dir nicht eine Frau nimmst; und gelobt sei Gott, der dich über die Nacken seiner Diener gesetzt und dir als dem Nachfolger deines Vaters das Reich wiedergegeben hat! Jedoch mußt du unbedingt heiraten.« Da entgegnete er: »Ich höre und gehorche;« und, sich ohne Aufschub und Verzug erhebend, begab er sich zu seiner Mutter und berichtete ihr den Vorfall. Seine Mutter erwiderte: »O mein Sohn, thu’, was dir geziemt, und Gott segne dein Thun!« Nun aber sprach er zu ihr: »O meine Mutter, nimm das Mädchen beiseite und überrede es zur Heirat, denn ich begehre keine andre und liebe sie allein.« Da versetzte sie: »Recht gern.« Während er sie nun verließ, erhob sie sich und nahm das Mädchen beiseite, indem sie zu ihm sprach: »O meine Herrin, der König wünscht dich zu heiraten und begehrt keine andre, da er dich allein haben will.« Die Prinzessin erwiderte jedoch, als sie diese Worte vernahm: »Wie soll ich heiraten, wo ich meine Sippe und meine Lieben verloren habe und vertrieben bin von meiner Heimat und der Stätte meiner Geburt? Das wär’ ungehörig! Wenn es jedoch sein muß, dann soll es allein sein, wenn ich das Glück gehabt habe wieder mit meiner Mutter, meinen Schwestern und meinem Vater vereint zu sein.« Da sagte die Mutter: »Warum dieser Aufschub, meine Tochter? Die Großen des Reiches haben sich in der Heiratsangelegenheit wider den König erhoben, und, so die Heirat unterbleibt, fürchten wir, daß er abgesetzt wird. Mädchen aber giebt’s viel, und ihre Angehörigen verlangen danach ein jedes Mädchen mit meinem Sohn verheiratet zu sehen, daß sie eine Königin wird kraft ihres Gatten Ranges; er begehrt und liebt jedoch keine andre als dich. Willst du also Mitleid mit ihm haben und ihn durch deine Einwilligung vor dem Drängen der Großen beschützen, so geruhe ihn zum Gatten anzunehmen.« In dieser Weise ließ die Mutter des Sultans nicht nach ihr freundlich [bookmark: page108]108 zuzureden und sie mit sanften Worten zu begütigen, bis sie sich entschloß ihm ihre Einwilligung zu geben. Hierauf begannen sie sofort Vorkehrungen für die Ceremonie zu treffen und ließen den Kadi und die Zeugen kommen, die das Eheband rechtmäßig knüpften, und um die Abendzeit verbreitete sich die frohe Kunde von der Hochzeit. Der König befahl Hochzeitsfestlichkeiten und Bankette anzurichten und lud seine Großwürdenträger und die Großen des Reiches ein, worauf er in derselben Nacht das Mädchen heimsuchte, und Freude und Fröhlichkeit wuchs und Sorge und Leid wich. Alsdann ließ er in der Hauptstadt und allen Flecken den Unterthanen ankündigen, die Straßen mit kostbaren Teppichen aller Art zu Ehren des Sultanats zu schmücken, worauf sie die Hauptstraßen in der Residenz und den Vorstädten vierzig Tage lang dekorierten, und der Jubel wuchs, als der König die Witwen und Armen und Elenden speiste und Gold ausstreute und Ehrenkleider verlieh und Gaben und Geschenke austeilte, bis die Tage der Ausschmückung verstrichen waren. Auf diese Weise ward der Himmel seines Glückes durch die Ergebenheit seiner Unterthanen klar, und er erteilte Befehl, nach der Weise der frühern Sultane, d. h. der Chosroen und Cäsaren, Recht zu sprechen; und dieser Zustand währte drei Jahre lang, innerhalb welcher Frist ihm Gott von der Prinzessin zwei Knaben gleich Monden bescherte.


    So erging es der jüngsten Prinzessin; was aber die zweite anlangt, so begann sie, als sie von der alten Frau an Tochterstatt angenommen war, mit ihr zu spinnen und von ihrer Hände Werk zu leben. Jene Stadt beherrschte aber gerade ein Pascha, der auf den Tod erkrankt war, und die Weisen und Ärzte hatten eine Menge Medizinen für ihn angefertigt, die ihm jedoch nichts nutzten. Schließlich kam die Kunde hiervon auch der Prinzessin zu Ohren, die bei der alten Frau lebte, worauf sie zu ihr sprach: »O meine Mutter, ich will eine Tasse Brühe zurecht machen, und du bring’ sie dem Pascha und laß ihn von ihr trinken; vielleicht macht ihn [bookmark: page109]109 Gott, der Erhabene, dadurch gesund und wir gewinnen dadurch etwas Gutes.« Die Alte entgegnete: »O meine Tochter, wie soll ich Zutritt zu ihm erhalten, und wer wird ihm die Brühe vorsetzen?« Das Mädchen versetzte: »O meine Mutter, hoff’ auf Gott;« worauf die Alte erwiderte: »So thu’, was du willst.« Infolgedessen erhob sich das Mädchen und kochte eine Tasse Brühe, die sie mit starken Gewürzen als Nelkenpfeffer vermischte, und außerdem nahm sie gewisse Blättchen vom sogenannten Windbaum, von denen sie eine kleine Portion hinzuthat, die Ingredienzen kunstvoll vermischend. Alsdann nahm die Alte die Brühe und machte sich auf den Weg zur Wohnung des Paschas, wo die Diener und Eunuchen ihr entgegentraten und fragten, was sie bei sich hätte. Sie erwiderte: »Dies ist eine Tasse Brühe, die ich für den Pascha brachte, damit er so viel, als er will, von ihr trinkt; vielleicht gewährt ihm Gott, der Erhabene, Genesung.« Da gingen sie zum Pascha herein und teilten es ihm mit, worauf dieser rief: »Bringt sie her zu mir.« Infolgedessen führten sie die Alte herein, und sie reichte ihm die Tasse Brühe, worauf er sich aufrecht hinsetzte und den Deckel von der Tasse nahm, der nun ein angenehmer Duft entstieg; da nahm er sie und nippte einen Löffel voll von ihr und noch einen und einen dritten, und nun öffnete sich ihr sein Herz, und er trank so viel, bis er nicht mehr konnte. Dies war aber am Vormittag und, nachdem er die Suppe verzehrt hatte, gab er ihr einige Dinare, mit denen sie erfreut zum Mädchen heimkehrte, ihr die Goldstücke einhändigend. Der Pascha aber fühlte sich gleich nach dem Trinken der Brühe schläfrig und ruhte in tiefem Schlaf bis zum Nachmittag, als er beim Erwachen fand, daß seit der Zeit, in welcher er die Brühe getrunken hatte, Gesundheit in seinen Leib eingekehrt war. Infolgedessen verlangte er wieder nach der Alten und befahl, daß sie ihm noch eine Tasse Brühe gleich der ersten machen sollte; jedoch sagte man ihm, daß niemand ihre Wohnung wüßte. Als aber die Alte heimgekehrt war, fragte das Mädchen [bookmark: page110]110 ob die Brühe dem Pascha geschmeckt hätte oder nicht, und, als nun die Alte sagte, sie wäre ganz nach seinem Gust gewesen, machte sie noch eine Portion fertig, jedoch ohne all die strengen Ingredienzen der ersten. Dann gab sie die Brühe der Alten, worauf diese sie nahm und gerade beim Pascha anlangte, als er nach ihr fragte. Da nahmen sie die Diener und führten sie zum Gouverneur, der sich bei ihrem Anblick aufrecht hinsetzte und nach andrer Speise verlangte, von der er aß, bis er genug hatte, wiewohl er seit langer Zeit sich weder zu rühren noch zu gehen vermocht hatte. Von dem Augenblick an, in dem er all die Brühe trank, roch er den Duft der Genesung und konnte sich wie früher bewegen, als er wohl und gesund gewesen war. Infolgedessen fragte er die Alte und sprach: »Hast du diese Brühe gekocht?« Sie versetzte: »O mein Herr, meine Tochter bereitete sie und schickte mich mit ihr zu dir.« Da rief er: »Bei Gott, dieses Mädchen kann nicht deine Tochter sein, alte Frau; sie ist nichts andres als eine Königstochter. Befiehl ihr jedoch nur alle Tage in der Morgenfrühe eine Tasse von derselben Brühe zu kochen.« Die Alte erwiderte: »Ich höre und gehorche;« worauf sie mit dieser Botschaft zum Mädchen zurückkehrte, das nun sieben Tage lang that, wie der Pascha es ihr befohlen hatte. Der Pascha aber fühlte sich von Tag zu Tag gekräftigter, und nach Ablauf der Woche stieg er zu Pferd und ritt nach seinem Lustgarten. Seine Kraft und Frische nahm fortwährend zu, bis er eines Tages nach der Alten schickte und sie nach dem Mädchen, das bei ihr wohnte, ausfragte, worauf sie ihm über sie Auskunft gab und ihm von ihrer Schönheit, Lieblichkeit und vollendeten Anmut berichtete. Da verliebte sich der Pascha in das Mädchen vom Hörensagen, ohne es gesehen zu haben, und verließ, nachdem er seine Kleider gewechselt und Derwischtracht angelegt hatte, seine Wohnung, die Straßen durchstreifend und von Haus zu Haus wandernd, bis er das Haus der Alten erreichte. Er pochte hier an die Thür, worauf sie herauskam und [bookmark: page111]111 fragte: »Wer ist an der Thür?« Er erwiderte: »Ein Derwisch und zugleich ein Fremdling, der keine Seele in dieser Stadt kennt und hungrig ist.« Nun war die Alte von Natur geizig und hätte ihn gern abgewiesen, das Mädchen sagte jedoch zu ihr: »Schick’ ihn nicht fort; laß ihn ein, denn den Fremdling zu ehren ist Pflicht.« Da ließ sie ihn herein und lud ihn zum Sitzen ein, worauf das Mädchen ihm etwas zu essen brachte und dienend vor ihm stand. Bei jedem Bissen blickte er zehnmal nach dem Mädchen, bis er sich satt gegessen hatte und sich die Hände wusch, worauf er sich wieder erhob und, das Haus verlassend, seines Weges ging. Sein Herz war jedoch in Liebe zur Prinzessin entbrannt und, als er sein Haus erreicht hatte, schickte er nach der Alten und ließ sie vor sich bringen. Als sie vor ihn geführt wurde, holte er eine Menge Geld und einen kostbaren Anzug und bat sie, das Mädchen darin zu kleiden, worauf die Alte mit den Sachen zu ihrem Schützling zurückkehrte, indem sie bei sich sprach: »Bei Gott, wenn das Mädchen den Pascha annimmt und ihn heiratet, so hat sie ebensoviel Verstand als Glück; wenn sie dies jedoch nicht thun will, so jag’ ich sie zur Thür hinaus.« Als sie bei ihr eintrat, gab sie ihr den Anzug und bat sie ihn anzulegen; das Mädchen weigerte sich jedoch dies zu thun, bis die Alte sie durch Schmeichelworte überredete ihn anzuprobieren. Als die Alte aber den Pascha verlassen hatte, zog er insgeheim Frauenkleider an und folgte ihren Fußstapfen, dicht hinter ihr in ihr Haus eintretend, daß er die Prinzessin in dem kostbaren Anzug gewahrte. Hierbei loderte die Glut der Sehnsucht in seinem Herzen nur um so höher auf, und die Geduld ging ihm aus, sich von ihr zu trennen, so daß er mit ganz benommenen Gedanken und voll Sehnsucht im Herzen heimkehrte. Er ließ die Alte sofort wieder vor sich kommen und hielt inständigst um das Mädchen bei ihr an, indem er rief: »Es muß unbedingt sein.« Da kehrte sie wieder heim und teilte dem Mädchen den Vorfall mit, wobei sie hinzufügte: »O meine Tochter, fürwahr, [bookmark: page112]112 der Pascha liebt dich, und es ist sein Wunsch, dich zu heiraten. Er ist unser Wohlthäter gewesen, und nimmer wirst du seinesgleichen finden, denn er ist völlig in dich verliebt, und das Sprichwort sagt: Des Liebenden Lohn ist Erwiderung der Liebe.« So ließ die Alte nicht nach ihr freundlich zuzureden, bis sie besänftigt war und ihre Einwilligung gab, worauf sie zum Pascha zurückkehrte und ihm von ihrem Erfolg Mitteilung machte. Hocherfreut hierüber, ließ der Pascha sofort Rinder schlachten und Hochzeitsfestlichkeiten und Bankette anrichten, zu denen er die Vornehmen seines Amtsbezirks einlud; alsdann ließ er den Kadi kommen, der das Eheband knüpfte, und suchte sie in derselbigen Nacht heim. Im Übermaß seiner Liebe zu ihr, verließ er sie nicht eher, als bis sieben Tage verstrichen waren, und er lebte mit ihr fünf Jahre lang, während welcher Zeit Gott ihm von ihr einen Knaben und zwei Töchter bescherte.


    So erging es der zweiten Prinzessin; was aber die älteste Schwester anlangt, so ward sie, als sie in der Kleidung eines Jünglings die Stadt betrat, von dem Pastetenbäcker angeredet und für einen Tagelohn von einem Faddah außer ihrer Beköstigung an Speise und Trank in seinem Hause in Dienst genommen. Jener Mann pflegte aber an jedem Tage einen halben Viertel Mehl zu kaufen und davon seine Vermicelli zu backen; als aber der Jüngling zu ihm kam, kaufte und verarbeitete er drei Viertel, und alle Leute, die von ihm Pasteten kauften, strömten zu seinem Laden, um sich an der Schönheit und Lieblichkeit des Jünglings zu weiden, und riefen: »Gepriesen sei Er, der diesen Jüngling so vollkommen erschuf!« Nach dem Ratschluß Gottes gingen aber die Gitterfenster des Sultanspalastes gerade auf den Laden des Pastetenbäckers, und eines Tages traf es sich, daß die Tochter des Königs aus dem Fenster schaute und den Jüngling mit zurückgeschlagenen Ärmeln dastehen sah, so daß seine Arme wie Silberbarren glänzten. Da verliebte sich die Prinzessin in den Jüngling; da sie aber nicht wußte, wie sie mit ihm [bookmark: page113]113 zusammenkommen sollte, ward sie von Sehnsucht und heißem Verlangen erfaßt und ward aus Liebe zum Jüngling krank, daß sie sich niederlegen mußte. Wie nun ihre Amme zu ihr eintrat und sie stöhnend und seufzend auf ihrem Bett liegen sah, rief sie: »Werde gesund von allem, was dir fehlt!« Alsdann nahm sie ihre Hand und fühlte ihr den Puls; da sie jedoch keine Anzeichen von einer Leibeskrankheit finden konnte, sagte sie: »O meine Herrin, dir fehlt keine Krankheit als allein was deines Auges Blick über dich gebracht hat.« Die Prinzessin versetzte: »O meine Mutter, halt mein Geheimnis heilig und, wenn deine Hand so weit reicht, mir meinen Wunsch zu bringen, so bitte ich dich, thue es.« Die Amme erwiderte hierauf: »O meine Herrin, wer kann wie ich ein Geheimnis hüten! Vertraue mir dein Sehnen an, und Gott gewähre dir deine teuerste Hoffnung!« Da sagte die Prinzessin: »O meine Mutter, ich hab’ mein Herz an den Jüngling verloren, der im Laden des Kanâfenbäckers arbeitet, und, wenn ich nicht mit ihm vereint werde, so sterbe ich vor Gram.« Die Amme entgegnete: »Bei Gott, o meine Herrin, er ist der Schönste seiner Zeit, und neulich ging ich an ihm vorüber, als seine Ärmel über seine Vorderarme zurückgeschlagen waren, wodurch er mich meiner Sinne beraubte; mich verlangte es, ihn anzureden, jedoch überkam mich die Scham in Gegenwart der Leute, die sich rings um ihn befanden, von denen die einen Kanâfe kauften, während sich die andern an seiner Schönheit und Lieblichkeit, seinem ebenmäßigen Wuchs und seiner vollendeten Anmut weideten. Ich aber, o meine Herrin, will dir einen Dienst erweisen und dich in Bälde mit ihm zusammenbringen.« Das Herz der Prinzessin ward hierdurch getröstet, und sie versprach der Amme alles Gute. Die Alte aber verließ sie nun und begann darüber nachzudenken, wie sie es anstellen sollte, um eine Zusammenkunft zwischen ihr und dem Jüngling zustande zu bringen oder ihn in den Palast zu führen. Dann ging sie zum Laden des Bäckers und sagte zu ihm, indem sie einen Aschrafī [bookmark: page114]114 hervorholte: »Nimm dieses Goldstück, Meister, und mach’ mir eine Schüssel der feinsten Vermicelli; schick’ sie mir durch diesen Jüngling nach meiner Wohnung, die ganz in der Nähe ist, denn ich kann sie nicht selber tragen.« Da sprach der Bäcker bei sich: »Bei Gott, dies Goldstück ist ein guter Preis; eine Kanâfe ist zehn Silberlinge wert, und der ganze Rest ist Reingewinn.« Alsdann versetzte er: »Auf Kopf und Auge, meine Herrin,« und, den Aschrafī nehmend, machte er ihr eine Platte Vermicelli und befahl seinem Diener, sie nach ihrem Hause zu tragen. Der Diener nahm sie und folgte der Amme, bis sie den Palast der Prinzessin erreichte, wo sie den Jüngling in einer abgelegenen Kammer sich setzen ließ. Dann begab sie sich zu ihrem Zögling und sprach: »Steh’ auf, meine Herrin, ich habe dir deinen Wunsch gebracht.« Da sprang die Prinzessin hastig auf ihre Füße und eilte zur Kammer wo sie nun den Jüngling, der die Kanâfe niedergestellt hatte, dastehen und auf die Rückkehr der Amme warten sah, damit er und sie heimgehen könnten. Mit einem Male aber trat die Tochter des Sultans herein und forderte den Jüngling auf sich neben sie zu setzen, und, als sie sich gesetzt hatte, zog sie ihn in ihrem Verlangen an ihre Brust und begann ihn auf Mund und Wangen zu küssen, bis ihre Glut gestillt war, indem sie ihn immer noch für eine Mannsperson hielt. Hierauf gab sie ihm zwanzig Golddinare und sprach zu ihm: »O mein Herr und mein Augentrost, komm jeden Tag hierher, damit wir uns beide vergnügen.« Der Jüngling erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und verließ sie, kaum an sein Entkommen glaubend, da er erkannt hatte, daß sie die Tochter des Sultans war. Als er den Laden seines Dienstherrn betrat, gab er ihm die zwanzig Dinare; sobald aber der Bäcker das Gold sah, ward sein Herz von Furcht und Schrecken erfaßt, und er fragte seinen Diener, woher er zu dem Gold gekommen wäre. Als dieser ihm dann sein Abenteuer erzählte, wuchs sein Schrecken und seine Bestürzung nur um so mehr, und er sprach bei sich: »Wenn dies so weiter [bookmark: page115]115 geht, wird der Sultan entweder hören, daß dieser Jüngling seiner Tochter nachstellt, oder sie wird schwanger, und es endet mit unserm Tod und dem Ruin unsers Landes. Der Bursche muß diesen übeln Pfad verlassen.« Alsdann sprach er zu dem Jüngling: »Von heute an unterlaß es dorthin zu gehen.« Der Jüngling versetzte jedoch: »Ich mag es nicht unterlassen, denn ich fürchte für mein Leben, wenn ich nicht hingehe.« Da sagte der Mann: »So thu’ was dir beliebt.« Und so ging denn die Prinzessin in Männerkleidung jeden Morgen zur Tochter des Sultans, bis sie eines Tages wieder einmal zu ihr ging, und die beiden dasaßen und lachten und sich vergnügten, als mit einem Male der König eintrat. Sobald er den Jüngling erblickte und ihn neben seiner Tochter sitzen sah, befahl er, ihn festzunehmen, worauf sie Hand an ihn legten und gleichfalls die Prinzessin packten und ihre Arme mit den festesten Stricken an ihre Seiten banden. Alsdann ließ der König den Scharfrichter kommen und befahl ihm, beiden die Köpfe abzuschlagen, worauf der Scharfrichter sie nahm und mit ihnen zum Richtplatz hinunterstieg. Als aber der Kanâfenbäcker hiervon Kunde bekam, verschloß er ohne Aufschub und Verzug seinen Laden und lief fort. Der König sprach jedoch bei sich: »Ich möchte den Jüngling zur Rede stellen, wie er hierher kam, und ihn fragen, wer ihn zu meiner Tochter führte, und wie er Zutritt zu ihr erhielt.« Infolgedessen ließ er die beiden wieder holen und sperrte sie bis zum Anbruch der Nacht ein, worauf er sich in seinen Harem begab und den Leib seiner Tochter untersuchen ließ, wobei es sich herausstellte, daß sie eine reine Maid war. Der König verwunderte sich hierüber, da er geglaubt hatte, der Jüngling hätte ihr die Mädchenschaft genommen, und ließ ihn vor sich kommen; als er dann vor ihm erschien und er ihn betrachtete, fand er ihn noch schöner als seine Tochter, ja, bei weitem schöner und anmutiger, so daß er rief: »Bei Gott, dies ist ein wundersames Ding! Fürwahr, meine Tochter ist für ihre Liebe zu diesem Jüngling zu entschuldigen, und nach [bookmark: page116]116 meinem Urteil gleicht sie ihm nicht einmal an Liebreiz; nichtsdestoweniger ist diese Sache ein Schimpf für uns und der größte Schandfleck, und beide müssen morgen in der Frühe hingerichtet werden.« Mit diesen Worten befahl er dem Kerkermeister, den Jüngling wieder fortzunehmen und ihn bei sich zu behalten, während er das Mädchen mit der Amme einsperrte. Der Kerkermeister führte den ihm Anbefohlenen sofort zum Gefängnis; da aber die Thür desselben niedrig war und der Jüngling durch sie eintreten sollte, neigte er sein Haupt, um leichter einzutreten, wobei sein Turban an die Oberschwelle stieß und von seinem Kopf fiel. Da kehrte sich der Kerkermeister um, um nach ihm zu sehen, und siehe, sein Haar war geflochten, und die losen Zöpfe schimmerten wie ein Goldbarren. Er ward hierdurch überzeugt, daß der Jüngling ein Mädchen war und kehrte deshalb eilig wieder zum König zurück und rief: »Vergebung, o unser Herr Sultan!« Der König versetzte: »Gott vergebe uns und dir!« Alsdann sagte der Mann: »O König der Zeit, jener Jüngling ist kein Knabe sondern eine Jungfrau.« Da sprach der Sultan: »Was sagst du da?« Der Kerkermeister entgegnete: »Bei Ihm, der dich zum Herrscher über die Nacken seiner Diener gemacht hat, o König der Zeit, fürwahr, es ist ein Mädchen.« Infolgedessen befahl der Sultan dem Kerkermeister das Mädchen zu bringen und vor ihn zu führen, worauf er mit ihr unverzüglich zurückkehrte, während sie nunmehr gefällig wie eine Gazelle einherschritt und ihr Gesicht verhüllte, da sie sah, daß der Kerkermeister ihr Geschlecht erkannt hatte. Der König aber befahl nun, sie nach dem Harem zu führen, und folgte ihr dorthin, worauf er, nachdem er ebenfalls seine Tochter hatte holen lassen, diese fragte, wie sie mit dem angeblichen Jüngling zusammengekommen wäre. Da erzählte sie ihm alles der Wahrheit gemäß, und er richtete ebenfalls an die in Männertracht verkleidete Prinzessin Fragen, während sie in ihrer Scham stumm vor ihm dastand und kein einziges Wort sprechen konnte. Als dann der Morgen [bookmark: page117]117 anbrach, fragte der König, wo der Jüngling gewohnt hätte, und, als man ihm sagte, daß er bei einem Kanâfenbäcker gewohnt hätte, befahl er den Mann zu holen, worauf man ihm berichtete, daß er fortgelaufen sei. Der Sultan bestand jedoch darauf, daß man ihn suchte, und nach zweitägigen Nachforschungen fanden sie ihn und führten ihn vor den König. Als er ihn nun nach den Verhältnissen des Jünglings ausfragte, versetzte der Bäcker: »Bei Gott, o König der Zeit, zwischen mir und ihm fanden keine Fragen statt, und ich weiß nicht, woher er stammt.« Da sagte der König: »O Mann, ich verpfände dir mein Wort für deine Sicherheit, führe also dein Geschäft weiter wie zuvor, und geh’ jetzt deines Weges.« Alsdann wendete er sich wieder zu dem Mädchen und wiederholte seine Fragen, worauf sie ihm antwortete und sprach: »O mein Herr, meine Geschichte ist wunderbar und meine Erlebnisse seltsam.« Da fragte er: »Wie sind sie?« Und nun hob sie an, ihm ihre ganze Geschichte und alle Abenteuer, die sie, ihre Schwestern und ihre Mutter betroffen hatten, zu berichten; insbesondre, wie sie mitten im Meer Schiffbruch erlitten hätten, und wie sie ans Land gekommen wäre; dann erzählte sie auch von dem Wesir, den ihr Vater verbrannt hatte, dem Verräter, der die Kinder vom Vater getrennt hatte, kurz alle ihre Erlebnisse von Anfang bis zu Ende. Als aber der Sultan ihre sanfte Rede und ihre seltsame Mär vernahm, verwunderte er sich, und, da sich sein Herz ihr zuneigte, gab er sie unter die Obhut der Frauen im Palast und überhäufte sie mit Gunstbezeugungen und Wohlthaten. Als er aber auf ihre Schönheit und Lieblichkeit, ihren Glanz und ihre vollendete Anmut schaute, verliebte er sich über die Maßen in sie, und seine Tochter rief, als sie die Unfälle vernahm, die dem Vater der Prinzessin widerfahren waren: »Bei Gott, die Geschichte dieses Mädchens sollte in ein Buch geschrieben werden, damit die Nachwelt davon redet und sie als ein Beispiel von der Allmacht Gottes, des Erhabenen, citiert; denn Er ist es, der da [bookmark: page118]118 trennt und zerstreut und wieder vereinigt.« Mit diesen Worten nahm sie die Prinzessin und führte sie in ihr eigenes Zimmer, wo sie ihr Aufmerksamkeiten erwies, während das Mädchen, nachdem es einen Monat im Palast zugebracht hatte, an Reizen aufs doppelte und noch mehr verschönt war. Eines Tages nun, als sie neben der Tochter des Königs in ihrem Zimmer um die Abendzeit saß, während die Sonne nach einem schwülen Sommerstag heiß schien und ihre Wangen rosenrot geworden waren, trat mit einem Male der Sultan auf seinem Weg zum Harem ins Zimmer ein, und unabsichtlich fiel sein Blick auf die Prinzessin, die im Hauskleid war. Der eine Blick erweckte ihm tausend Seufzer, und staunend stand er regungslos da, ohne zu wissen, ob er kommen oder gehen sollte; als ihn aber seine Tochter in diesem Zustand gewahrte, ging sie auf ihn zu und fragte ihn: »Was ist dir widerfahren, und was hat dich in diesen Zustand gebracht?« Er erwiderte: »Bei Gott, dieses Mädchen hat mir die Sinne aus der Seele gestohlen; ich liebe sie innig, und wenn du mir nicht bei der Bewerbung hilfst, und ich sie nicht heiraten kann, so werde ich völlig verstört.« Da kehrte die Tochter des Königs zum Mädchen zurück und sagte zu ihr, nahe zu ihr herantretend: »O meine Herrin und mein Augenlicht, mein Vater hat dich im Hauskleid gesehen und hat all seine Hoffnungen an dich gehängt; widersprich daher nicht meinen Worten und dem Rat, den ich dir zu erteilen habe.« Das Mädchen fragte sie nun: »Und was ist’s, meine Herrin?« Die Prinzessin erwiderte: »Es ist mein Wunsch, dich mit meinem Vater zu vermählen, daß du seine Gemahlin wirst und er dein Gemahl.« Als aber das Mädchen diese Worte vernahm, weinte es bitterlich und schluchzte laut und rief: »Die Zeit hat uns vergewaltigt und Trennung über uns verhängt; ich weiß nichts von Vater, Mutter und Schwestern, ob sie leben oder tot sind, oder ob sie ertranken oder ans Land kamen; wie sollte ich da ein Hochzeitsfest feiern, wo sie in Todestrauer und Trübsal sein mögen?« Die [bookmark: page119]119 Prinzessin ließ jedoch nicht nach sie zu beschwichtigen und ihr gute Worte zu geben und zärtliche Freundschaft zu bezeigen, bis sie in die Hochzeit einwilligte, worauf die Prinzessin ihr die Sachen, die zu der festlichen Gelegenheit paßten, brachte, indem sie immer noch mit anmutigem Geplauder ihr Herz tröstete. Hierauf benachrichtigte sie ihren Vater, der sofort die Großen und Vornehmen seines Reiches kommen ließ. Dann wurde das Eheband zwischen ihnen geknüpft, und der Sultan suchte sie noch in derselbigen Nacht heim und fand einen Hort in ihr, von dem der Zauber soeben erst gelöst war. In seiner Sehnsucht und seinem Verlangen nach ihr, verblieb er zwei Wochen bei ihr, ohne sie weder bei Tag noch bei Nacht zu verlassen, so daß die Würdenträger seines Reiches darüber schwer verdrossen wurden, daß ihr Sultan es unterließ im Diwan zu erscheinen und unter dem Volk Befehl zu erteilen. Seine Tochter begab sich deshalb zu ihm und teilte es ihm mit, worauf er sie fragte, wie lange er sich nicht gezeigt hätte. Sie versetzte und sprach: »Weißt du, wie lange du im Palast verzogen hast?« Er erwiderte: »Nein.« Da rief sie: »Vierzehn ganze Tage!« worauf er entgegnete: »Bei Gott, meine Tochter, ich glaubte, ich hätte bei ihr nur fünf Tage und nicht mehr zugebracht.« Und seine Tochter verwunderte sich über seine Worte.


    Also erging es der ältesten Tochter; was nun aber den König anlangt, den Vater der Mädchen, so entschloß er sich, als er wieder mit der Mutter seiner drei Töchter zusammengetroffen war und sie ihm von dem Schiffbruch und dem Verlust ihrer Kinder erzählt hatte, zum Reisen, um nach den drei Mädchen zu suchen, und verkleidete sich samt seinem Wesir als Derwisch. Nachdem er dann die Regierung seiner Gemahlin anvertraut hatte, machte er sich auf den Weg, und die beiden suchten zuerst die Städte am Meeresgestade ab, indem sie mit der nächstgelegenen begannen, ohne jedoch zu wissen, was für sie in der Zukunft verborgen ruhte. Einen Monat lang waren sie bereits unterwegs, als sie zu einer [bookmark: page120]120 Stadt gelangten, deren Sultan einen Platz, Namens Ed-Didschle846 besaß, wo er einen Palast erbaut hatte. Die beiden Derwische gingen dorthin und fanden den König in seinem Kiosk sitzend mit zwei Knaben, von denen der ältere acht Jahre alt war, während der jüngere sechs Jahre zählte. Indem sie an ihn herantraten und ihn begrüßten, boten sie ihm ihre Dienste an und segneten ihn, ihm langes Leben wünschend, wie es bei der Anrede königlicher Persönlichkeiten Brauch ist, und der König erwiderte ihnen den Salâm und ließ sie näher treten, ihnen seine Huld bezeugend; ebenso befahl er zur Abendzeit seinen Leuten ihnen etwas zum Essen vorzusetzen. Am nächsten Tage begab sich der König wieder zum Tigrisufer und setzte sich mit den beiden Knaben in seinen Kiosk. Die Derwische aber hatten sich eine Kammer in dem Chân gemietet und pflegten täglich auszugehen und die Stadt zu durchstreifen, indem sie nach dem, was sie suchten, Nachforschungen anstellten; und so traf es sich, daß sie an diesem Tage wieder zum Platz gelangten, an dem der Sultan saß. Sie bewunderten den schönen Bau des Palastes und fuhren fort ihn täglich zu besuchen, bis sie eines Tages wieder wie gewöhnlich ausgingen und den Palast des Königs betraten, als der jüngere der beiden Knaben zu ihnen kam und sie zu betrachten anhob, als hätte er von sich selber vergessen. Dies dauerte, bis die beiden Derwische zu ihrer Zelle in der Karawanserei zurückkehrten, wohin der Knabe ihnen folgte, um den verborgenen Ratschluß, der in Gottes Allwissenheit existierte, zu erfüllen. Und wie nun die beiden dasaßen, trat das Söhnchen des Sultans bei ihnen ein und hing seine Augen an sie, sich an ihrem Anblick weidend, worauf der ältere der beiden Derwische ihn an seinen Busen zog und ihn auf die Wangen küßte, indem er sich über sein Gesicht und seine Schönheit verwunderte, während der Knabe seinerseits Vater und Mutter vergaß und sich an den Scheich hängte. [bookmark: page121]121


    Als die Nacht hereinbrach, kehrte der Sultan nach Hause, im Glauben, daß sein Knabe ihm zur Mutter vorausgegangen wäre, während die Sultanin wiederum glaubte, ihr Kind wäre bei seinem Vater; und dies dauerte, bis der König wieder den Harem betrat. Da er nun aber dort nur den älteren Knaben fand, fragte er: »Wo ist der andre Knabe?« Die Königin erwiderte: »Tag für Tag nimmst du sie nach dem Tigrisufer und bringst sie wieder zurück; heute aber ist nur der ältere heimgekehrt.« Hierauf suchten sie ihn, doch fanden sie ihn nicht, und die Mutter schlug sich ihr Gesicht aus Kummer über ihr Kind, während sein Vater fast den Verstand verlor. Alsdann machten sich die hohen Beamten auf die Suche nach dem Sohn ihres Königs auf und suchten ihn von Anbruch der Nacht an bis zum Morgen. Da sie ihn ebenfalls nicht fanden, glaubten sie, er sei im Tigris ertrunken und bestellten alle Fischer und Taucher vor sich, denen sie befahlen den Fluß vier Tage lang abzusuchen. Während dieser ganzen Zeit aber verweilte der Knabe bei den Derwischen, die fortwährend zu ihm sagten: »Geh’ zu deinen Eltern;« doch folgte er ihnen nicht sondern blieb bei den Fakiren sitzen, an die sich alle seine Gedanken gehängt hatten, während ihre Gedanken ebenfalls ganz von ihm eingenommen wurden. Dies währte bis zum fünften Tage, als der Pförtner unaufgefordert die Kammer betrat und den Sohn des Sultans bei den beiden Scheichen sitzen sah; da begab er sich eilends zum König und rief: »O mein Herr, dein Knabe ist bei den Derwischen, die dich täglich zu besuchen pflegten.« Als der Sultan die Worte des Pförtners vernahm, rief er laut seine Eunuchen und Kämmerlinge und gab ihnen seine Befehle, worauf sie um die Wette liefen, bis sie bei den beiden heiligen Männern eindrangen und sie aus der Kammer zugleich mit dem Knaben holten und alle vier vor den Sultan führten. Der König aber rief: »Fürwahr, diese Derwische müssen Spione sein, und ihre Absicht war, meinen Knaben zu entführen.« Dann hob er sein Kind auf [bookmark: page122]122 und schloß es an seine Brust, es in seiner sehnenden Zärtlichkeit wieder und wieder küssend, worauf er den Knaben zu seiner Mutter schickte, die fast den Verstand vor Freude verlor. Alsdann übergab er die beiden Fakire dem Scharfrichter mit dem Befehl sie zu köpfen, und der Scharfrichter nahm sie und rief, nachdem er ihnen die Hände gefesselt und das Haupt entblößt hatte: »Dies ist der geringste Lohn für den, der zum Verräter wird und die Söhne von Königen entführt.« Als die Stadtbewohner seine Proklamation vernahmen, kamen alle, Groß und Klein, zum Schauspiel herbeigeströmt; der Knabe aber eilte zum ältern Derwisch, der auf dem Blutleder kniete, und warf sich der Länge nach über ihn, bis ihn die Großen seines Vaters mit Gewalt entfernten. Dann trat der Scharfrichter vor, um den beiden Scheichen den Kopf abzuhauen und hob die Hand mit dem Schwert so hoch, daß der dunkle Schein seiner Achselgrube sichtbar wurde, und wollte den Todesstreich austeilen, als der Knabe wieder zum älteren der beiden Fakire eilte und sich auf ihn warf, nicht einmal, sondern zwei- und dreimal, und den Streich des Scharfrichters verhinderte, indem er sich fest an den Scheich klammerte. Da rief der Sultan: »Dieser Derwisch ist ein Zauberer!« Als jedoch die Sultanin, die Mutter des Knaben, hiervon vernahm, sagte sie: »O König, sicherlich hat dieser Derwisch eine merkwürdige Geschichte zu erzählen, denn der Knabe ist völlig in ihm aufgegangen. Du darfst ihn deshalb nicht eher hinrichten lassen, als bis du ihn vor dich kommen lässest und ihn befragst. Ich will ihm gleichfalls hinter dem Vorhang zuhören, und so soll ihn niemand hören als allein wir beide.« Der König that nach dem Geheiß seiner Gemahlin und befahl den Scheich zu holen, worauf sie ihn unter dem Schwert fortnahmen und vor den König führten, der ihn zum Sitzen aufforderte. Nachdem er sich gesetzt hatte, befahl der Sultan allen anwesenden Eunuchen und Kämmerlingen sich zurückzuziehen, worauf sie sich entfernten und den König mit dem alten Gottesmann allein ließen, während der [bookmark: page123]123 andre Derwisch noch immer in seinen Fesseln unter dem Schwert des Scharfrichters kniete, der ihm zu Häupten stand und auf das Zeichen des Königs zum Zuhauen wartete. Der König aber fragte nun: »O Bettler, was bewog dich, meinen Sohn zu rauben, mein Herzblut?« Der Derwisch versetzte: »Bei Gott, o König, ich nahm ihn nicht aus freien Stücken, vielmehr wollte er nicht von mir gehen, und wiewohl ich ihn bedrohte, zeigte er keine Furcht, bis dieses Schicksal auf uns niederkam.« Als der Sultan diese Worte vernahm, besänftigte sich sein Herz, und er empfand Mitleid für ihn, während die Sultanin, die hinter dem Vorhang saß, laut zu weinen anhob. Mit einem Male sagte dann der König: »O Derwisch, erzähl’ uns deine Geschichte, denn sicherlich ist sie merkwürdig.« Da hob der Scheich an zu weinen und sprach: »O König der Zeit, ich habe eine wundersame Mär’ erlebt, die mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben werden sollte, um eine Lehre zu sein für alle, die sich belehren lassen.« Der Sultan ward hierdurch betroffen und fragte: »Wie ist deine Geschichte, o Bettler?« Der Derwisch versetzte: »O König der Zeit, ich will sie dir berichten.« Hierauf erzählte er ihm, wie er König gewesen wäre und sein Wesir sein Weib versucht hätte, während sie seine Amme, die Sklavinnen und den Eunuchen erschlagen hätte; als er aber bis zu dieser Stelle kam, stürzte die Sultanin hinter dem Vorhang hervor und warf sich dem Derwisch an die Brust, so daß der König sich angesichts dessen verwunderte und in einem Anfall von Eifersucht mit der Hand an den Schwertgriff fuhr, indem er dem Fakir zurief: »Das ist ein höchst unziemliches Betragen!« Die Königin rief nun aber: »Hemme deine Hand, denn, bei Gott, er ist mein Vater, und ich bin seine treue Tochter.« Und im Übermaß ihrer Freude lachte und weinte sie ein Mal um das andre. Da befahl der König verwundert den andern Derwisch loszulassen und rief: »Fürwahr, der sprach die Wahrheit, der sagte: Gott vereint die Getrennten, wenn beide wähnen, für immer voneinander [bookmark: page124]124 getrennt zu sein.« Hierauf erzählte ihm die Sultanin die Geschichte ihres Vaters und vornehmlich, wie sein Wesir gegen ihn gehandelt hatte; und, als er ihre Worte vernahm, ward er von der Wahrheit derselben überzeugt und befahl seinen Leuten, die Kleider ihres Vaters und seines Wesirs zu wechseln und ihnen königliche Kleider anzulegen. Ebenso ließ er ihnen ein besonderes Gemach einräumen und verordnete für sie Rationen an Speise und Trank; Preis darum Ihm, der vereinigt und trennt! Die Sultanin aber war die jüngste Tochter des alten Königs, die von dem Ritter auf der Jagd angetroffen war, demselben, der all sein Glück ihrem gesegneten Kommen verdankte. Ihr Vater war nun überzeugt, sein verlorenes Kind gefunden zu haben, und war erfreut, sie in so hohem Rang zu sehen. Nachdem er jedoch eine Weile bei ihr zugebracht hatte, bat er seinen Schwiegersohn um Erlaubnis fortzuziehen und ihre beiden Schwestern zu suchen, und er flehte zu Gott, dem Erhabenen, ihn ebenfalls mit den beiden andern zu vereinen, wie er ihn mit der ersten vereint hatte. Der Sultan aber versetzte: »Es darf nicht sein, es sei denn, daß ich dich begleite, denn sonst möchte dir irgend ein Unfall zustoßen.« Alsdann setzten sich die drei nieder des Rates zu pflegen, was sie thun sollten, und schließlich kamen sie überein zu reisen, indem sie einige von den Großen des Reiches, den Kämmerlingen und Vicekönigen mit sich nahmen. Und so machten sie sich zurecht und zogen nach drei Tagen zur Stadt hinaus, nachdem der Sultan einen Vicekönig an seiner Statt eingesetzt hatte, seine Befehle auszurichten. Nachdem sie zwanzig Tage lang auf der Suche nach den beiden verlorenen Töchtern unterwegs gewesen waren, gelangten sie in die Nähe einer Stadt von hohen Fundamenten und schlugen ihre Zelte auf einem ausgedehnten Blachfeld auf. Da es aber die Zeit des Sonnenuntergangs war, machten sich die Köche daran das Abendessen zurecht zu machen, und, als die Mahlzeit aufgetragen war, aßen alle, bis sie genug hatten, doch war es nur eine Kleinigkeit wegen der [bookmark: page125]125 Strapazen der Reise, worauf sie bis in den hohen Morgen hinein der Ruhe pflegten. Der Herrscher jener Stadt war aber ein machtvoller und überaus thatkräftiger Herrscher, der verwundert den Bericht eines Kämmerlings vernahm, als er zu ihm sprach: »O König der Zeit, nach einer ereignislosen Nacht fanden wir heute in der Morgenfrühe außerhalb deiner Residenz Zelte, überragt von Standarten und Bannern ganz nach Königsbrauch.« Er erwiderte: »Jene Geschöpfe Gottes müssen sicherlich ein Anliegen an uns haben; jedoch wollen wir hören, was sie herführt.« Alsdann stieg er mit seinen Großen auf und ritt hinaus zu den Fahnen und Bannern und bemerkte, als er näher kam, im ganzen Aufzug Würde und Majestät und Eunuchen, Gefolge und Dienerschaft, bereit ihre Pflichten zu erfüllen. Er stieg infolgedessen ab und schritt zu Fuß, bis er die Dastehenden erreichte, worauf er ihnen den Salâm bot. Sie erwiderten ihm den Gruß und empfingen ihn mit höchsten Ehren und größtem Respekt, worauf sie ihn in das Königszelt geleiteten, wo die beiden Könige sich vor ihm erhoben, ihn willkommen hießen und ihm langes Leben wünschten, wie Könige es zu thun pflegen; dann setzten sich alle nieder um miteinander zu plaudern. Der Herr der Stadt hatte aber vor seinem Aufbruch seinen Leuten befohlen das Mittagsmahl anzurichten; als es daher um die Mitte des Vormittags war, machten die Kammerdiener die Speisetische zurecht und die Gäste kamen herbei und nahmen ein jeder das Mahl ein und vergnügten sich. Hierauf wurden die Tische von den Dienern fortgenommen, und das Gespräch machte wieder bis zum Sonnenuntergang die Runde, als der König wiederum befahl das Mahl aufzutragen, und alle speisten, bis sie genug hatten. Der Sultan aber verwunderte sich die ganze Zeit über und sprach bei sich: »Wüßte ich nur, weshalb diese beiden Könige hierhergekommen sind!« Als dann die Nacht hereinbrach, baten ihn die Fremden heimzukehren und sie am nächsten Morgen wieder zu besuchen, worauf er sich von ihnen verabschiedete und heimkehrte. Dies [bookmark: page126]126 währte drei Tage lang, während welcher Zeit er sie mit allen Ehren auszeichnete; am vierten Tage aber richtete er ein Bankett für sie an und lud sie in seinen Palast ein. Sie saßen deshalb auf und ritten dorthin, wo er ihnen das Mahl auftragen ließ; und, als sie gegessen hatten, wurden die Tische entfernt, und Kaffee, Konfekt und Scherbetts aufgetragen, und sie saßen miteinander plaudernd und sich vergnügend bis zum Abend da, worauf sie um Erlaubnis baten, zum Lager zurückzukehren. Der Sultan der Stadt beschwor sie jedoch die Nacht bei ihm zu verbringen, so daß sie die Sitzung von neuem anhoben, bis der Vater der drei Mädchen sagte: »Laßt jeden von uns eine Geschichte erzählen, um die Stunden unsers Wachseins um so angenehmer zu machen.« Sie versetzten: »Schön,« und alle kamen in dem Wunsch überein, daß der Sultan der Stadt den Anfang machen sollte. Nach dem Ratschluß Gottes aber ging das Gitterfenster der Königin gerade auf den Platz der Sitzung, und sie vermochte sie zu sehen und konnte jedes gesprochene Wort hören. Und so begann denn der Sultan: »Bei Gott, ich hab’ ein Abenteuer zu erzählen, das mir widerfuhr, und das eins der Wunder unserer Zeit ist.« Da fragten sie: »Was ist’s?« Und nun hob er an und erzählte: »Ich litt in dem und dem Jahr an einer Krankheit, von der mich niemand heilen konnte, bis schließlich eine alte Frau mit einer Tasse Brühe zu mir kam, die mir die Gesundheit brachte, als ich von ihr trank. Ich befahl ihr deshalb mir Tag für Tag eine Tasse Brühe zu bringen, und ich trank sie, bis ich sie nach einiger Zeit fragte, wer die Brühe machte, worauf sie mir antwortete, es sei ihre Tochter. Eines Tages dann verkleidete ich mich und begab mich zum Haus der Alten, wo ich das Mädchen sah, ein Muster von Schönheit, Lieblichkeit, Glanz, ebenmäßigem Wuchs und vollendeter Anmut, so daß ich auf den ersten Blick mein Herz an sie verlor und sie zur Frau begehrte. Da aber antwortete sie: »Wie kann ich heiraten, wo ich von meinen Schwestern und Vater und Mutter getrennt bin und nicht [bookmark: page127]127 weiß, was aus ihnen geworden ist?« Als der Vater der Mädchen diese Worte vernahm, liefen ihm die Thränen in Strömen über die Wangen, und er gedachte seiner beiden verlorenen Töchter und weinte, stöhnte und klagte, während der Sultan ihn erstaunt anblickte; und als er sich nun zu seiner Königin begab, fand er sie ohnmächtig daliegen. Da rief er sie bei Namen und richtete sie auf, worauf sie, wieder zu sich kommend, rief: »Bei Gott, er, der vor euch weinte, ist mein Vater; bei meinem Schöpfer, ich zweifle nicht daran!« Da ging der Sultan wieder zu seinem Schwiegervater hinunter und führte ihn hinauf zum Harem, während seine Tochter sich erhob und ihm entgegenging, und beide schlangen ihre Arme einander um den Nacken und begrüßten einander zärtlich. Alsdann verbrachte der alte König die Nacht damit, daß er ihr seine Erlebnisse erzählte, während sie ihm ebenfalls ihre Schicksale berichtete, worauf ihre Freude nur noch größer ward; und der Vater dankte Gott, dem Erhabenen, dafür, daß er zwei seiner drei Kinder gefunden hatte. Nachdem dann der alte König mit seinen Schwiegersöhnen und seinem Wesir noch zwei Tage bei Speise und Trank sich in der Stadt vergnügt hatte, bat er die Gatten seiner Töchter ihm die dritte Tochter suchen zu helfen, damit die allgemeine Freude vollkommen sei. Sie sagten ihm zu und beschlossen mit ihm zu reisen, worauf sie die Reisevorkehrungen trafen und zugleich mit einigen der Großen des Reiches und der Würdenträger aus der Stadt zogen, indem sie das Notwendige an Rationen mit sich nahmen.


    So stand es mit ihnen. Was nun aber die dritte Tochter anlangt, die in Mannskleidung dem Kanâfenbäcker gedient hatte, so blieb sie nach ihrer Verheiratung mit dem Sultan, dessen Liebe und Verlangen nach ihr mit jedem Tage wuchs, geraume Zeit, bis sie eines Tages wieder ihrer Eltern, ihrer Angehörigen und ihres Heimatlandes gedachte. Da weinte sie aufs bitterlichste, bis sie in Ohnmacht sank, und, als sie wieder zu sich kam, erhob sie sich ohne Aufschub und Verzug [bookmark: page128]128 und nahm zwei Mamlukenanzüge, worauf sie geduldig den Anbruch der Nacht erwartete. Dann zog sie einen der Anzüge an und stieg zu den Ställen hinunter, wo sie, da sie alle Stallknechte schlafend fand, sich einen Hengst edelster Zucht sattelte und ihn bestieg. Indem sie dann um den Schutz des Verhüllers betete, ritt sie unter der Hülle des Dunkels aus nach ihrem Heimatland, ohne den Weg zu kennen, und befand sich, als die Nacht vor dem Morgen wich, inmitten der Berge und Sandwüsten, ratlos, was sie thun sollte. Da sie jedoch an einem der Abhänge Regenlachen fand, trank sie davon und löste dem Pferd die Gurte, um es ebenfalls davon trinken zu lassen. Hierauf wollte sie sich an jener Stätte ausruhen, als mit einem Male ein riesiger Löwe, mit peitschendem Schweif und Donnergebrüll auf sie zukam und auf sie lossprang, um sie in Stücke zu reißen. Da sprang sie angesichts der drohenden Gefahr schnell auf und, ihr Schwert ziehend, trat sie ihm mit dem Stahl in der Hand entgegen, indem sie sprach: »Entweder tötet er mich oder ich töte ihn.« Alsdann empfing sie ihn, beherzt wie sie war, und beide begannen miteinander zu kämpfen und wider einander zu schlagen, während der Löwe zornig mit den Zähnen knirschte, bald zurückweichend, bald sie umkreisend und bald wieder seinem Gegner die Stirn bietend, um sie zu packen, als sie beherzt und ohne zurückzuweichen aus Leibeskräften ihr Schwert schwang und der Bestie einen Streich zwischen die Augen versetzte, daß die Klinge blitzend zwischen seinen Schenkeln herausfuhr, und er leblos und sich in seinem Blute wälzend zu Boden stürzte. Alsdann wischte sie ihr Schwert ab und steckte es in die Scheide, worauf sie ein Messer zog und an den Leichnam des Löwen herantrat, um ihn zu ihrem eigenen Gebrauch abzuhäuten, als mit einem Male in der Ferne zwei Staubwolken aufwirbelten, die eine zur Rechten und die andere zur Linken, so daß sie die Abhäutung des Löwen unterließ und ausschaute. Nach dem Ratschluß Gottes rührte aber die erste Staubwolke von dem Trupp ihres Vaters und [bookmark: page129]129 seiner Schwiegersöhne her, die alle, als sie näher kamen, Halt machten, und ihr zuschauten und sie betrachteten, indem sie verwundert zu einander sprachen: »Wie kann dieser Mamluk, der ein reiner Knabe ist, allein diesen Löwen erlegt haben? Bei Gott, hätte die Bestie uns angegriffen, sie hätte uns weit und breit zerstreut und sicherlich einen von uns in Stücke gerissen. Bei Gott, das ist ein wundersames Ding!« Der Mamluk blickte jedoch vornehmlich nach dem alten König, den er als seinen Vater erkannte, denn sein Herz ward zu ihm hingezogen. Inzwischen näherte sich auch die zweite Staubwolke, bis die Leute, die sich unter ihr befanden, mit den andern, die vor ihnen angelangt waren, zusammentrafen, und siehe, unter ihr befand sich der Gemahl der verkleideten Prinzessin mit seiner Schar. Die Ursache aber, daß der König ausgezogen und hierher gekommen war, war diese: Als er den Palast betrat, um sich in den Harem zu begeben, fand er seine Königin nicht, so daß er auszog sie zu suchen, und so traf es sich nach Ratschluß Gottes, daß beide Heere an der Stätte zusammentrafen, an welcher der Löwe erlegt worden war. Der Sultan blickte nach dem Mamluken und sprach bei sich, verwundert darüber, daß er das Ungetüm gefällt hatte: »Gehörte mir der Mamluk, ich wollte mit ihm mein Gut teilen und ihn in meinem Königreich anstellen.« Indessen trat der Mamluk wieder herzu und zog dem Löwen das Fell ab, worauf er ihn ausweidete; dann zündete er ein Feuer an und röstete etwas von seinem Fleisch, bis es gar war, während alle ihm zuschauten und sich über seine Beherztheit verwunderten. Als das Fleisch fertig gebraten war, zerschnitt er es und sprach zu allen Anwesenden, indem er es auf ein ledernes Speisetuch legte: »Im Namen Gottes, esset, was euch das Schicksal gegeben hat.« Da traten alle herzu und aßen von dem Fleisch des Löwen, mit Ausnahme des Gemahls der Prinzessin, der keine Lust hatte sich ihnen anzuschließen, sondern sagte: »Bei Gott, ich will nicht eher von dieser Speise essen, als bis ich weiß, was es mit diesem [bookmark: page130]130 Jüngling auf sich hat.« Die Prinzessin hatte aber ihren Gemahl sofort bei seinem Erscheinen erkannt, doch war sie für ihn durch ihre Mamlukentracht unkenntlich, während er immer wieder seine Blicke auf sie richten mußte und bald ihre Augen bald ihre Seiten und bald die Wendung ihres Halses betrachtete und dabei bei sich sprach: »Preis dem Herrn, der ihn geschaffen und gebildet hat! Bei Gott, dieser Mamluk ist das Gegenstück meines Weibes in Augen und Nase, und seine ganze Gestalt und alle seine Züge sind ihr am ähnlichsten!« In diese Gedanken blieb er versunken, während alle andern aßen, bis sie genug hatten, worauf sie sich niedersetzten, den Rest des Tages und die Nacht an jener Stätte zuzubringen. Als der Morgen anbrach, bat ein jeder um Erlaubnis seines Weges zu ziehen, indem der Gatte der Prinzessin verlangte nach ihr zu suchen, während der Vater der Mädchen mit seinen beiden Schwiegersöhnen die dritte und letzte seiner verlorenen Töchter auffinden wollte. Da aber sprach der Mamluk zu ihnen: »O meine Herren, laßt uns niedersitzen und den Rest des Tages an dieser Stätte verbringen, morgen will ich dann mit euch ziehen.« Nun hatte die Prinzessin während ihrer langen Wanderungen, die begonnen hatten, als sie noch ein kleines Kind gewesen war, das Bild ihres Vaters vergessen; als sie jedoch den alten König anblickte, fühlte sich ihr Herz zu ihm hingezogen, und sie begann mit ihm zu sprechen, während er sich seinerseits, wenn er sie anblickte, nach ihr hingezogen fühlte und mit ihr zu plaudern begehrte. Infolgedessen war er der erste, der dem Vorschlag des Mamluken beipflichtete, da er weiter nichts wünschte als neben ihm zu sitzen; und so willigten auch die andern ein, den Tag über an jener Stätte der Rast zu pflegen, da es eine weite und liebliche Wiese war, geschmückt mit grünem Gras und leuchtend von Knospen und Blüten. Sie saßen deshalb bis zum Sonnenuntergang dort, worauf jeder die Zehrung, die er bei sich hatte, hervorzog, und alle sich satt aßen und dann miteinander zu plaudern anhoben. Hierbei [bookmark: page131]131 sagte nun die Prinzessin: »O meine Herren, ein jeder von euch erzähle eine merkwürdige Geschichte.« Ihr Vater fiel darauf ein und sagte: »Das ist ein guter Rat, und ich will zuerst zu erzählen anheben, da meine Geschichte ein seltsam Abenteuer ist.« Alsdann hob er seine Geschichte an und erzählte ihnen, daß er als König geboren war, und daß ihm die und die Dinge widerfahren waren, und so weiter, bis zum Ende seiner Geschichte. Als aber die Prinzessin seine Worte vernahm, ward sie davon überzeugt, daß er ihr Vater war, und sagte deshalb: »Auch ich habe eine merkwürdige Geschichte zu erzählen.« Hierauf erzählte sie ihnen alle ihre Erlebnisse von Anfang an bis zu dem vorher berichteten. Als ihr Vater es aber vernahm, ward er überzeugt, daß es seine Tochter war, und, aufspringend, warf er sich auf sie und umarmte sie, worauf er ihr Gesicht mit einem Tuch, das er bei sich hatte, verhüllte, während ihr Gatte rief: »Ach könnte ich doch auch wieder mit meiner Frau vereint werden!« Da erwiderte sie: »So Gott will, recht bald,« und neigte sich ihm freundlich zu, indem sie bei sich sprach: »Fürwahr, das ist mein getreuer Gatte.« Hierauf entschlossen sich alle von jenem Ort aufzubrechen, ohne daß der Gemahl der Prinzessin erkannte, daß sie sein Weib war; und sie reisten nun ohne Aufenthalt, bis sie die Stadt des Sultans erreichten, wo sich alle in seinen Palast begaben. Hier schlüpfte nun die Prinzessin heimlich ohne Wissen ihres Gatten in den Harem und kleidete sich um, während ihr Vater zu ihrem Gatten sagte: »Begieb dich in das Frauengemach; vielleicht zeigt dir Gott dort deine Gemahlin.« Infolgedessen trat er in den Harem ein und fand sie in ihrem eigenen Zimmer sitzen, so daß er sich bei ihrem Anblick verwunderte, und, an sie herantretend, in seiner zärtlichen Liebe seine Arme um ihren Nacken schlang und sie über ihre Abwesenheit befragte. Da erzählte sie ihm die Wahrheit und sagte: »Ich zog in der Verkleidung eines Mamluken aus, meinen Vater zu suchen, und ich war es, die den Löwen erschlug und sein Fleisch über dem Feuer [bookmark: page132]132 briet, von dem du dich zu essen weigertest.« Der Sultan war über diese Worte erfreut und seine Freude nahm zu, und alle waren in hellster Lust und Fröhlichkeit, er, sein Vater und seine Schwiegersöhne, und dies währte geraume Zeit. Schließlich hielten es jedoch alle für ratsam, ihre Länder und Residenzen wieder aufzusuchen, und ein jeder nahm von seinen Freunden Abschied, und die gesamte Gesellschaft kehrte wohl und gesund in ihre Heimat zurück-


    

  


  
    Die Geschichte vom Kadi, der ein Kind bekam.


    Mau erzählt, daß in der Stadt Tripoli847 in Syrien ein Kadi unter dem Befehl des Chalifen Hārûn er-Raschîd angestellt war, um Rechtssachen zu entscheiden, Kontrakte zu lösen und Zeugen zu verhören; und, als er seinen Sitz im Gerichtshof eingenommen hatte, ward seine Härte und Strenge allem Volk bekannt. Nun hatte dieser Kadi eine schwarze Sklavin, die einem Büffelstier täuschend glich, und sie wohnte lange Zeit bei ihm, da seine Natur geizig war, und niemand ihm einen halben Para oder ein Almosen oder sonst etwas entwinden konnte; und seine Speise bestand aus Zwieback und Zwiebeln. Überdies war er ebenso protzenhaft als knickerig; er besaß nämlich ein Tischtuch das mit einem Saum von feinen Glöckchen eingefaßt war, und, wenn irgend jemand zum Mittag- oder Abendessen bei ihm eintrat, pflegte er zu rufen: »Sklavin, hol’ das befranste Tischtuch,« so daß alle, die es hörten, bei sich sprachen: »Bei Gott, das muß ein kostbar Ding sein.« Eines Tages nun sprachen seine Beamten und Beisitzer zu ihm: »O unser Herr Kadi, nimm dir eine Frau, denn jene Sklavin geziemt sich nicht für deinen Rang.« Da sagte er: »Wenn es sein muß, so mag der von euch, der eine Tochter hat, sie mir zur Frau geben, und ich will sie heiraten.« Infolgedessen versetzte der eine: »Ich habe eine heiratsfähige Tochter,« worauf der Kadi erwiderte: »Wenn [bookmark: page133]133 du mir einen Gefallen thun willst, so ist dies die Zeit dafür.« Hierauf wurde die Braut ausgestattet, und die Hochzeit fand sofort statt, und der Schwiegervater des Kadis kam noch in derselben Nacht zu ihm und führte ihn zu seiner Braut, indem er bei sich sprach: »Ich bin jetzt mit dem Kadi verwandt.« Der Gedanke that ihm wohl, denn er wußte nichts von der Filzigkeit des Kadis und erwartete nichts anderes, als daß seine Tochter es bei ihrem Mann gut haben und, was Speise, Kleidung und Einrichtung anlangt, wohl daran sein würde. Während er aber diese Gedanken hegte, ruhte der Kadi bei dem Mädchen, das am Morgen vergeblich auf etwas wartete, um ihr Fasten zu brechen. Alsdann verließ sie der Kadi und begab sich in den Gerichtshof, wohin das Stadtvolk kam, ihm zu seiner Heirat Glück zu wünschen und guten Morgen zu sagen, indem sie bei sich sprachen: »Unbedingt wird er ein prächtiges Hochzeitsfest anrichten.« Sie saßen jedoch vergeblich bis zum Nachmittag da, worauf ein jeder seines Weges ging, des Kadis Knickerigkeit im stillen verwünschend. Als sie nun fortgegangen waren, begab er sich wieder in seinen Harem und rief seiner schwarzen Sklavin zu: »Mädchen, hol’ das befranste Tischtuch,« worauf seine Frau erfreut bei sich sprach: »Bei Gott, wenn er nach diesem Tischtuch ruft, so gehört dazu ein entsprechendes Bankett, ein Mahl, wie es Königen ansteht.« Die Schwarze erhob sich und kehrte nach kurzer Zeit mit dem reich befransten Tischtuch zurück, auf welches sie einen Schemel und ein Tablett aus Messing setzte, auf dem drei Zwiebäcke und drei Zwiebeln lagen. Als die junge Frau dies sah, betete sie in ihrem Herzen und sprach: »Jetzt mag mein Herr mich an meinem Vater rächen!« Ihr Gatte aber rief ihr nun zu: »Komm her, mein Mädchen«; worauf sich die drei an das Tablett setzten, und ein jeder einen Zwieback und eine Zwiebel nahm. Der Kadi und die Negerin aßen ihre ganzen Portionen auf, die junge Frau vermochte jedoch kaum den dritten Teil von dem harten Brot, das für sie bestimmt war, herunterzuschlucken [bookmark: page134]134 und erhob sich, im Herzen den Ehrgeiz ihres Vaters zornig verwünschend. Ebenso war es beim Abendessen, und in gleicher Weise ging es so drei Tage lang fort, bis diese Sache sie verdroß und sie vor Hunger fast umsank, so daß sie nach ihrem Vater schickte und ihm laut ins Gesicht schrie. Als der Kadi seine Frau schreien hörte, fragte er: »Was ist los?« Da erwiderte sie ihm, die junge Frau fände kein Gefallen an dieser Art zu leben. Da nahm er sie und schnitt ihr die Nase ab, worauf er sich von ihr schied, indem er fälschlich erklärte, sie habe sich widerspenstig benommen. Am andern Tage hielt er um eine andere an und heiratete sie, sie in derselben Art wie die erste behandelnd; und, als sie nach der Scheidung verlangte, schnitt er ihr die Nase ab und schickte sie fort. Und so ließ er jede Frau, die er heiratete, in seiner Filzigkeit darben und folterte sie durch Hunger; und, sobald sie dann geschieden zu werden verlangte, schnitt er ihr unter falschen Behauptungen die Nase ab und schickte sie heim, ohne ihr etwas von der Hochzeitsgabe oder dem fälligen Anteil der Mitgift zu zahlen. Schließlich kam das Gerücht von dem Geiz des Kadis auch einem Fräulein in der Stadt Mossul zu Ohren, einem Muster von Schönheit und Lieblichkeit, und voll Einsicht in die verborgenen Dinge, voll rechtem Urteil und Schlauheit. Sie beschloß, ihr Geschlecht zu rächen, und verließ deshalb ihr Geburtsland und reiste, bis sie in die Nähe von Tripoli kam, als gerade nach Gottes Ratschluß der Kadi, nachdem er den Tag in seinem Garten verbracht hatte, heimkehren wollte und, sich auf sein Maultier setzend, sie auf halbem Wege zwischen dem Lustort und der Stadt antraf. Er blickte zufällig nach ihr, und, da er sah, daß sie wunderbar schön und lieblich, anmutig und von ebenmäßigem Wuchs war, floß ihm der Speichel aus dem Mund in seinen Schnauzbart, und er ritt an sie heran und fragte sie: »O du edle Dame, von wannen kommst du hierher?« Sie versetzte: »Von hinter mir.« Er erwiderte: »Das weiß ich; aber aus welcher Stadt?« – »Aus Mossul.« – »Bist du ledig und einsam [bookmark: page135]135 oder eine wohlverwahrte Frau mit einem lebenden Gatten?« – »Ich bin noch ledig.« – »Kann es dann sein, daß du mich nehmen und meine Gemahlin werden willst, und ich dein Gatte werde?« – »Wenn dies unser Schicksal sein soll, so wird es stattfinden, und ich will dir morgen eine Antwort geben.« Mit diesen Worten zog sie weiter nach Tripoli, während des Kadis Liebe zu ihr wuchs, nachdem er ihre Worte gehört hatte. Er ließ deshalb am nächsten Morgen nach ihr fragen, und, als man ihm sagte, sie sei in einem Chân eingekehrt, schickte er seine Favoritin, die Negerin, zugleich mit einer Anzahl Freunde zu ihr, um sich um sie zu bewerben, indem er ihr sagen ließ, daß er der Kadi der Stadt wäre. Da verlangte sie eine Brautgabe von fünfzig Dinaren und erwählte sich einen Sachwalter, worauf das Eheband geknüpft wurde, und sie gegen Abend zu ihm kam. Als nun die Stunde des Abendessens kam, rief er wie gewöhnlich seiner schwarzen Sklavin zu: »Bring’ das befranste Tischtuch,« worauf sie fortging und es zugleich mit drei Zwiebäcken und drei Zwiebeln holte. Sobald dann das Mahl aufgetragen war, setzten sich alle drei, der Kadi, die Sklavin und die junge Frau, daran, und jeder nahm einen Zwieback und eine Zwiebel und aß sie auf, während die junge Frau rief: »Gott lohne es dir reichlich! Bei Gott, das ist ein gesundes Abendessen.« Als der Kadi dies vernahm, freute er sich über sie und rief: »Gepriesen sei Gott dafür, daß er mir endlich eine Frau bescherte, die dem Herrn dankt, sei es für wenig oder viel!« Er wußte jedoch nicht, was ihm der Allmächtige durch die Arglist und Tücke und die Bosheit und Schlechtigkeit der Weiber verhängt hatte. Am nächsten Morgen begab sich der Kadi in den Gerichtshof, und die junge Frau erhob sich und vergnügte sich mit dem Besehen der Zimmer, von denen die einen offen standen, während die andern geschlossen waren. Mit einem Male kam sie zu einem Raum, der mit einer Thür mit hölzernem Riegel und eisernem Schloß versichert war. Bei näherem Zusehen fand sie, daß das Zimmer fest [bookmark: page136]136 verschlossen war, jedoch bemerkte sie an der Schwelle einen Spalt von der Breite eines Fingers; sie schaute deshalb durch den Spalt und gewahrte nun Gold- und Silbermünzen in Haufen auf Tabletten von Messing, die auf Schemeln standen, von denen der nächste etwa zehn Ellen von der Thür entfernt war. Da erhob sie sich und holte eine lange Rute, die Mittelrippe eines Dattelpalmenblattes, und klebte an die Spitze derselben ein Stück Hefe, worauf sie die Rute durch den Spalt unter der Thür steckte und sie um und um auf den Geldbrettern drehte, als ob sie nähte oder schrieb. Als schließlich zwei Dinare an dem Teig haften blieben, zog sie dieselben durch den Spalt herauf und kehrte in ihr Gemach zurück; dann rief sie die Negerin und gab ihr die beiden Dinare, indem sie zu ihr sprach: »Geh’ zum Bazar und kauf’ uns etwas Hammelfleisch, Reis und zerlassene Butter; ferner hol’ uns frisches Brot und Gewürz und kehr’ ohne Verzug wieder heim.« Die Negerin nahm das Gold und begab sich auf den Bazar, wo sie alles, was ihre Herrin ihr befohlen hatte, kaufte, worauf sie eilig zurückkehrte; und nun erhob sich die Frau des Kadis und kochte ein feines Mahl, von dem sie und die Negerin nach Herzenslust schmausten. Dann brachte die Sklavin ihrer Herrin Becken und Eimer und wusch ihr die Hände, worauf sie ihr die Füße zu küssen begann und sprach: »Gott speise dich, meine Herrin, wie du mich gespeist hast, denn seit ich diesem Kadi gehörte, hat mir das zum Leben Notwendige gefehlt.« Die junge Frau erwiderte: »Freue dich, Sklavin, denn von nun an sollst du Tag für Tag nur das beste Essen allerlei Art haben.« Da betete die Negerin zu Gott, ihre Herrin zu erhalten, und dankte ihr. Um die Mittagszeit trat der Kadi ein und rief: »Sklavin, hol’ das befranste Tuch.« Als sie es brachte, setzte er sich nieder, während sich seine Frau erhob und etwas von der Speise auftrug, die sie gekocht hatte. Er aß und ließ es sich schmecken, bis er voll war, worauf er sie fragte: »Woher kommen diese Sachen?« Sie versetzte: »Ich habe in dieser [bookmark: page137]137 Stadt viele Verwandte, die mir, als sie von meinem Kommen vernahmen, diese Speisen sandten; ich aber sprach bei mir: »Wenn mein Herr der Kadi heimkommt, soll er es zu Mittag essen.« Am nächsten Tage that sie wie zuvor und zog drei Goldstücke herauf, von denen sie zwei der Sklavin gab, indem sie ihr befahl zum Bazar zu gehen und ein abgehäutetes Lamm, eine Quantität Reis, zerlassene Butter, Gemüse, Gewürze und, was sonst zur Zubereitung der Gerichte erforderlich war, einzukaufen. Erfreut ging die Sklavin aus und kaufte alles, was ihre Herrin befohlen hatte; dann kehrte sie stracks zurück, worauf ihre Herrin verschiedene Gerichte zurechtmachte und alle ihre Nachbarinnen, Frauen und Mädchen, einladen ließ. Als diese kamen hatte sie die Tafeln bereits mit leckerer Speise besetzt und trug ihnen alles, was sich gehörte, auf; alsdann aßen sie und delektierten sich und waren fröhlich. Dies geschah um die Mitte des Vormittags; als nun aber der Mittag nahte, gingen sie wieder nach Hause und trugen Schüsseln mit Leckerbissen heim, worauf sie dieselben entleerten und wuschen und dann wieder zurückschickten, bis sich alles wieder an seinem Platz befand. Bald darauf trat der Kadi in seinen Harem und rief: »Sklavin, bring’ das befranste Tischtuch;« worauf sich seine Frau erhob und ihm verschiedene Fleischgerichte vorsetzte. Er fragte, woher sie kämen, und sie versetzte: »Es rührt von meiner Tante mütterlicherseits her, die es mir zum Präsent machte.« Da aß der Kadi, sich an den Speisen delektierend, und blieb bis zum Sonnenuntergang in seinem Harem. Seine Frau aber zog täglich Geld aus seinem Schatz und gab es für die Bewirtung ihrer Freunde und Gevattern aus, bis ein volles Jahr in dieser Weise verstrichen war. Nun wohnte neben ihr in einer dürftigen Behausung eine arme Frau, welche die Frau des Kadis täglich mit ihrem Mann und ihren Kleinen zu speisen pflegte und der sie außerdem alles, dessen sie benötigten, gab. Diese Frau war hochschwanger, und die Frau des Kadis befahl ihr: »Sobald die Zeit deiner Niederkunft da ist, [bookmark: page138]138 komme zu mir, denn ich beabsichtige diesem Kadi einen Streich zu spielen. der Gott nicht fürchtet und jeder Frau, die er heiratet, die Nahrung entzieht, bis sie halb verhungert ist, und ihr dann unter falschen Vorwänden die Nase abschneidet und sie fortschickt, indem er all ihr Gut nimmt und ihr nichts von der Mitgift giebt, sei es die Anzahlung oder den Betrag.« Die arme Frau versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann fuhr die Frau des Kadis in ihrer Verschwendung fort, bis ihre Nachbarin von den Wehen ergriffen wurde und nach kurzer Zeit mit einem Knaben niederkam. Da stand die Frau des Kadis auf und machte ein schmackhaftes Gericht, Beisâre genannt, zurecht, dessen Hauptbestandteil Bohnen und Malven au jus bilden, gewürzt mit Zwiebeln und Knoblauch. Da es um die Mittagszeit war, als ihr Gatte hereintrat, setzte sie ihm das Gericht vor; und er verschlang es gierig in seinem Hunger und aß ebenfalls zum Abend davon. Da er aber nicht an Beisâre gewöhnt war, begann sofort, als die Nacht hereinbrach, sein Wanst zu schwellen, der Wind bellte in seinen Eingeweiden, und sein Zustand war so, daß es ihm nicht schlimmer ergehen konnte, und er vor Schmerzen brüllte. Da kam seine Frau hereingelaufen und rief: »Dir wird nichts Schlimmes widerfahren, mein Herr!« Hierbei fuhr sie mit der Hand über seinen Bauch, und mit einem Male rief sie: »Preis sei Gott, o mein Herr! Fürwahr, du bist schwanger, und in deinem Leib ist ein Kind.« Der Kadi versetzte: »Wie kann ein Mann ein Kind bekommen?« Sie entgegnete: »Gott schafft, was er will.« Als aber beide dasaßen und miteinander sprachen, nahmen die Blähungen und das Leibweh zu, eine heftige Kolik trat ein, und die Qualen wurden noch fürchterlicher. Da erhob sich die Frau und verschwand, um nach kurzer Frist mit dem neugebornen Kind ihrer armen Nachbarin im Ärmel, begleitet von seiner Mutter, wiederzukommen; ebenso brachte sie ein großes kupfernes Becken und traf ihren Gatten an, wie er sich von der rechten Seite auf die linke wälzte und laut vor Qualen schrie. Als schließlich [bookmark: page139]139 die Jauche bereit war hervorzubrechen und die reiche Speise aus seinem Leib herauswollte, setzte seine Frau heimlich das Becken wie einen Klosettstuhl unter ihn und begann die heiligen Namen anzurufen, indem sie ihn knetete und die Haut abwärts rieb, wobei sie rief: »Gottes Namen sei auf dir!« Alles dies aber that sie in ihrer Bosheit. Schließlich öffnete sich sein Leib, und der Kadi bekam Erleichterung; da aber stellte sich seine Frau schnell hinter ihn und kneipte das Kind, es sanft auf den Rücken legend, so daß es zu wimmern anhob. Dann sagte sie: »O Mann, gelobt sei Gott, der dich von deiner Last so gänzlich befreit hat!« und sie begann über dem Neugeborenen Namen zu murmeln. Er entgegnete ihr nun: »Sorge für das Kleine und hüte es vor kaltem Zug;« denn der Streich seiner Frau hatte den Kadi gänzlich bethört, so daß er bei sich sprach: »Gott schafft, was er will; auch Männer können, wenn es so bestimmt ist, Kinder bekommen.« Hierauf sagte er zu ihr: »O Frau, sieh’ dich nach einer Amme um, das Kind zu säugen;« und sie versetzte: »O mein Herr, die Amme ist bei mir in den Frauengemächern.« Nachdem sie dann das Kind und seine Mutter beiseite gebracht hatte, trat sie an den Kadi und wusch ihn, worauf sie das Becken unter ihm wegnahm und ihn der Länge nach liegen ließ. Er aber sagte nun, nachdem er bei sich zu Rate gegangen war: »O Frau, gieb acht, daß die Sache unter uns bleibt, damit die Leute nicht reden: Unser Kadi hat ein Kind bekommen.« Sie erwiderte jedoch: »O mein Herr, wo die Sache bereits andern bekannt ist, wie können wir es da anstellen, sie geheim zu halten? Die Geschichte kann vielleicht eine Woche oder höchstens bis zum nächsten Monat geheim bleiben.« Da rief er: »Ach, mein Unglück! Wenn es den Leuten zu Ohren kommt, und sie sagen: »Unser Kadi hat ein Kind bekommen,« was sollen wir da beginnen?« Er dachte über die Sache bis zum nächsten Morgen nach, worauf er sich vor Tagesanbruch erhob und heimlich etwas Zehrung zu sich nahm, um die Stadt zu verlassen, indem er bei sich sprach: »O Gott, laß [bookmark: page140]140 mich von niemand gesehen werden!« Alsdann befahl er das Haus und sein Gut in die Obhut seines Weibes und nahm von ihr Abschied. Er verließ sie heimlich und wanderte den ersten, zweiten und dritten Tag über bis zum siebenten, bis er Damaskus in Syrien erreichte, wo ihn niemand kannte. Er hatte jedoch kein Geld bei sich, da er es nicht übers Herz zu bringen vermochte, einen einzigen Dinar von seinem Schatz zu nehmen, so daß er, nur mit der kärglichsten Zehrung versorgt, in Not geriet und gezwungen war, etwas von seinen Kleidern zu verkaufen und das Geld für seine dringendsten Bedürfnisse zu verwenden. Als dann das Geld zu Ende ging, sah er sich genötigt andere Kleidungsstücke zu verkaufen, bis ihm wenig oder nichts verblieb. Schließlich suchte er in seiner schwersten Not den Maurerscheich auf und sprach zu ihm: »O Meister, ich möchte dir in diesem Handwerk dienen,« worauf der Maurerscheich erwiderte: »Sei willkommen.« Und so arbeitete der Kadi für einen Tagelohn von fünf Para. Als aber der Kadi seine Frau verlassen hatte, warf sie ihm eine Scherbe nach und brummte: »Gott bring’ dich nimmer von deiner Fahrt zurück!« Dann erhob sie sich und öffnete die Räume, alles, was sich an Geld, Mobilien, Geschirr und Raritäten in ihnen befand, aufzeichnend, worauf sie die Hungrigen zu speisen, die Nackenden zu kleiden und den Fakiren Almosen zu spenden begann, indem sie sprach: »Dies ist der Lohn für den, der die Töchter der Leute kränkt, ihr Gut verschlingt und ihnen die Nasen abschneidet.« Ebenso schickte sie zu den Frauen, die er geheiratet und wieder entlassen hatte, und gab ihnen von seinem Gut so viel, als ihre Brautgabe betrug, und ein Schmerzensgeld für den Verlust ihrer Nasen, und lud Tag für Tag die Frauen des Viertels ein und kochte ihnen vielerlei Gerichte, da ihr Gatte der Kadi fast zwei Chasnen Geld zu eigen besaß, indem er in seiner übermäßigen Filzigkeit und Habgier alles, was in seine Hand kam, festhielt und sich von ihm in keiner Weise zu trennen vermochte. Dies that sie geraume Zeit, bis sie plötzlich die [bookmark: page141]141 Leute reden hörte: »Unser Kadi hat ein Kind bekommen.« Und dieses Gerücht verbreitete sich und ward in manchen Städten ruchbar, bis es auch dem Chalifen Hārûn er-Raschîd in der Stadt Bagdad zu Ohren kam. Als er dies vernahm, verwunderte er sich und rief: »Preis sei Gott! Beim Herrn, diese Sache kann nur durch die Hand einer klugen und verschlagenen Frau zu Wege gebracht sein; auch hat sie dies sicherlich nur gethan um etwas, was vom Kadi zuvor begangen war, offenkundig zu machen, sei es seine habgierige Gesinnung oder seine Willkür im Befehl. Unbedingt muß die Frau vor mich geführt werden und den schlauen Streich erzählen, den sie ihm gespielt hat, und Gott gebe ihr Erfolg hierin!«


    So stand es mit ihr; der Kadi aber arbeitete als Maurer, bis seine Leibeskraft schwach und seine Gestalt hinfällig ward, so daß er bei sich sprach: »Kehre jetzt zu deinem Geburtsland zurück, denn eine lange Zeit ist nunmehr verstrichen und diese Sache ist völlig vergessen.« Hierauf kehrte er nach Tripoli zurück; als er aber nahe bei der Stadt war, traf er außerhalb derselben eine Schar kleiner Buben an, die Pfänderspiele spielten, und mit einem Male rief einer seinen Gefährten zu: »Jungens, erinnert ihr euch noch an das und das Jahr, als unser Kadi in die Wochen kam?« Sobald der Kadi diese Worte vernahm, kehrte er schleunigst auf demselben Wege, auf dem er gekommen war, nach Damaskus zurück, indem er bei sich sprach: »Geh’ nach Bagdad, denn es liegt weiter entfernt als Damaskus!« Und so machte er sich unverzüglich auf den Weg nach der Stätte des Friedens. Er betrat die Stadt jedoch insgeheim, da er noch in Diensten des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd stand; und, sein Äußeres wechselnd, legte er die Tracht eines persischen Derwisches an und begann die Straßen der Stadt zu durchstreifen. Hier traf er einige Leute von hohem Rang an, die ihm Freundlichkeiten erwiesen, jedoch wagte er es nicht vor dem Chalifen zu erscheinen, wiewohl einige zu ihm sagten: [bookmark: page142]142 »O Derwisch, weshalb erscheinst du nicht vor dem Fürsten der Gläubigen? Sicherlich, würde er dir manch ein Geschenk machen, da er ein wahrhafter Sultan ist; und besonders, wenn du ihn in Versen rühmst, wird er dich um so reichlicher beschenken.« Nun hatte der Chalife Gottes auf Erden nach dem Ratschluß des Allmächtigen befohlen die Frau des Kadis von Tripoli vor ihn zu bringen. Infolgedessen führten sie sie vor ihn, und, als sie die Erde vor ihm geküßt, ihn begrüßt und für die Dauer seines Ruhmes und Lebens gefleht hatte, fragte er sie nach ihrem Gatten, wie er ein Kind geboren, was für einen Streich sie ihm gespielt und wie sie ihn überkommen hätte. Eine Weile lang ließ sie ihr Haupt beschämt zu Boden sinken und vermochte ihm keine Antwort zu erteilen, so daß der Fürst der Gläubigen zu ihr sprach: »Du hast mein Versprechen der Sicherheit und noch einmal der Sicherheit, der Sicherheit eines Mannes, der sein Wort nicht bricht.« Da erhob sie ihr Haupt und rief: »Bei Gott, o König der Zeit, die Geschichte dieses Kadis ist seltsam und eins der Wunder der Welt. Es verhält sich aber mit ihr folgendermaßen: Mein Gatte ist von Natur so geizig und habgierig, daß er jede Frau, die er heiratet, darben läßt und ihr, wenn sie die Geduld verliert, die Nase abschneidet, worauf er sich von ihr scheidet und ihr alles Gut und, was sonst noch, fortnimmt. Diese Sache währte geraume Zeit; ebenso hatte er aber eine schwarze Sklavin und ein feines Tischtuch, und, wenn die Zeit des Mittagessens kam, rief er: »Sklavin, hol’ das befranste Tischtuch;« worauf sie es brachte, versehen mit drei Zwiebacken und drei Zwiebeln, je einen Zwieback und eine Zwiebel für jeden Mund. Die Nachricht hiervon kam mir in Mossul zu Ohren, und ich begab mich deshalb nach Tripoli, wo ich ihm manch einen Streich spielte, unter denen sich auch das Beisâregericht befand, das ich mit einer übermäßigen Quantität von Zwiebeln, Knoblauch und solchen Spezereien gewürzt hatte, die Winde im Magen zusammenziehen und ihn wie eine Pauke ausdehnen und Blähungen verursachen. [bookmark: page143]143 Ich gab ihm dies zu essen, und, als nun geschah, was geschah, sprach ich zu ihm: »Du bist schwanger,« und spielte ihm einen Possen, indem ich ein neugebornes Kind ins Haus brachte. Als sich dann sein Leib entleeren wollte, stellte ich ein großes Metallbecken unter ihn und kneipte das Kleine, worauf ich es in das Gefäß legte und Namen über dasselbe sprach. Mit einem Male sagte er: »Hüte meinen kleinen Fremdling vor dem Zug und hole eine Amme.« Ich that demgemäß, er aber schämte sich über die Geburt und verließ am nächsten Morgen die Stadt, ohne daß wir wußten, was Gott mit ihm gethan hatte. Bei seinem Fortgang gab ich ihm aber die Worte auf den Weg, die der Dichter sang, als Umm Amrs Esel auf und davon ging:


    
      Esel und Umm Amr gingen auf und davon,


      Und Esel und Umm Amr kehrten nimmer wieder.«

    


    Als der Chalife Hārûn er-Raschîd diese Worte vernahm, lachte er so laut, daß er auf den Rücken fiel, und forderte die Frau auf ihre Geschichte zu wiederholen, bis er vor Freude halb verrückt war, als mit einem Male ein Derwisch zu ihm hereintrat. Die Frau blickte nach ihrem Gatten und erkannte ihn, der Chalife erkannte seinen Kadi jedoch nicht wieder, so sehr hatten die Zeit und der Kummer sein Aussehen verändert. Sie gab dem Fürsten der Gläubigen indessen ein Zeichen, daß der Bettler ihr Mann war, und er rief, das Zeichen verstehend: »Willkommen, Derwisch, wo ist das Kind, das du zu Tripoli bekamst.« Der Unglückliche versetzte: »O König der Zeit, kommen Männer etwa nieder?« Da entgegnete der Fürst der Gläubigen: »Wir hörten, daß der Kadi ein Kind bekam, und du bist derselbe Kadi, wenn auch jetzt in der Tracht eines Fakirs. Wer aber ist die Frau, die du hier siehst?« Er antwortete: »Ich weiß es nicht.« Da aber rief die Frau: »Weshalb diese Verleugnung, o du, der du Gott so wenig fürchtest? Ich beschwöre dich beim Leben des Königs, in seiner Gegenwart alles, was dir widerfuhr, zu [bookmark: page144]144 erzählen.« So vermochte er es nicht länger abzustreiten und erzählte seine ganze Geschichte vor dem Chalifen, der laut über ihn lachte und bei jedem Abenteuer rief: »Gott erhalte dich und dein Kind, o Kadi!« Alsdann hob der Kadi an und sprach: »Vergebung, o König der Zeit, ich verdiene noch mehr als was mich betraf, denn meine Thaten waren ungerecht, o König der Zeit. Jetzt aber, wo wir zwei vor dir sind, geruhe in deiner hochherzigen Huld und deiner vollendeten Güte, mich mit meiner Frau wieder auszusöhnen, und von diesem Augenblick an bereue ich vor Gottes Angesicht und will nimmer wieder so filzig und habgierig sein als zuvor. Sie hat zu entscheiden, und, was sie mich auch thun heißt, ich will ihr in nichts widersprechen; du aber gewähre mir fernerhin deine Gnade und setze mich wieder in das Amt ein, das ich zuvor inne hatte.« Als der Fürst der Gläubigen die Worte des Kadis vernahm, wendete er sich zu dessen Frau und sprach zu ihr: »Du hast vernommen, was dein Gatte erklärt hat; werde ihm also, was du ihm zuvor warst, und du hast Befehl über alles, was dein Gatte nötig hat.« Sie versetzte: »O König der Zeit, wie du es weißt, ändern sich nimmer die Himmel und der Sohn Adams; denn des Menschen Natur ändert sich allein mit seiner Existenz und verläßt ihn nur, wenn ihn das Leben verläßt. Wenn er indessen die Wahrheit spricht, so soll er sich durch einen Schein urkundlich unter deiner persönlichen Einsichtnahme und mit deinem eigenen Siegel binden, so daß, wenn er seinen Eid bricht, die Sache dir überantwortet werden kann.« Der Chalife entgegnete: »Dein Wort ist wahr, daß die Natur des Sohnes Adams mit seiner Existenz verbunden ist.« Nun aber rief der Kadi: »O unser Herr Sultan, befiehl den Schein für mich zu schreiben, wie du es von ihrem Munde vernommen hast, und geruhe ihn unter uns beiden zu bezeugen.« Da glich der König ihren Zwist aus und setzte ihnen ein genügendes Einkommen fest, worauf er sie nach der Stadt Tripoli zurückschickte. Dies ist alles, was uns von dem Kadi, [bookmark: page145]145 der ein Kind bekam, überliefert ward; jedoch ist es nichts im Vergleich zur Geschichte der Bendschesser, denn ihre Geschichte ist wundersam, und ihre Abenteuer sind ergötzlich und absonderlich. Da fragte Schahriar: »Wie sind sie?« Und so erzählte Schehersad:


    

  


  
    Die Geschichte des Kadis und des Bendschessers


    »Es lebte einmal ein Bendschesser, der jeden Tag für drei Para Hanf zu kaufen und ein Drittel davon des Morgens, das zweite Drittel zum Mittag und den Rest zum Abend zu essen pflegte. Er war von Beruf ein Fischer und regelmäßig, wenn die Morgendämmerung anbrach, nahm er Haken und Leine und ging an den Strom fischen; von dem Fang verkaufte er dann einen Teil und gab einen halben Para für Brot aus, das er mir dem Rest der Fische, den er sich briet, verzehrte. Ebenso versah er sich Tag für Tag mit einer Wachskerze und zündete sie in seiner Kammer an und saß vor ihr, indem er sich vergnügte und mit sich schwatzte, nachdem er eine tüchtige Dosis Bendsch zu sich genommen hatte. In dieser Weise trieb er es eine Weile, bis er einmal in einer schönen Frühlingsnacht, um die Mitte des Monats, als der Mond am hellsten schien, dasaß und also bei sich sprach: »Du da, mach’ dich auf und vergnüg’ deine Seele mit der Betrachtung der Welt, denn dies ist eine Zeit, wo dich niemand sehen kann, und die Winde sind still.« Mit diesen Worten machte er sich auf, um an den Fluß zu gehen. Als er jedoch aus der Thür seiner Kammer schritt und auf den Platz treten wollte, sah er ihn im Glanze der Mondstrahlen schimmern, und im Übermaße seines Bendschrausches sprach seine Phantasie zu ihm: »Bei Gott, fürwahr, der Strom fließt stark, und es muß eine Menge Fische in ihm geben. Kehre zu deiner Kammer zurück, hol’ Haken und Leine und wirf sie in diese Gewässer; vielleicht beschert dir Gott der Herr einige Fische, denn die Leute sagen, daß der Fischer des Nachts den besten Fang thut.« Hierauf holte er sein Gerät [bookmark: page146]146 und warf den Haken, nachdem er einen Köder daran befestigt hatte, auf den mondbeglänzten Platz, indem er sich in den Schatten der Mauern stellte, im Glauben, er befände sich dort auf dem Stromufer. Alsdann zog er den Haken mit der Leine hin und her und blickte nach dem Wasser, als mit einem Male ein großer Hund den Köder witterte und, herzukommend, den Haken verschlang, daß er ihm im Schlund stecken blieb. Als das Tier den Stich des Hakens in seinem Schlund verspürte, heulte es vor Schmerz und erhob von Minute zu Minute größeren Lärm, indem es nach rechts und links sprang, so daß die Leine in der Hand des Mannes gezerrt ward, und er sie anzog; hierbei bohrte sich der Haken jedoch nur noch tiefer und der Hund heulte um so lauter, und der Bendschesser zog nach der einen und der Köter nach der andern Seite. Der Mann wagte es jedoch nicht dem Mondschein zu nahe zu kommen, da er ihn für den Strom hielt; vielmehr schürzte er sein Gewand bis zu seinen Hüften auf und sprach bei sich, als der Hund immer stärker anzog: »Bei Gott, dies muß ein gewaltig großer Fisch sein; ich glaube, es ist ein Raubfisch.« Dann packte er die Leine fest und zog sie an; der Hund war jedoch stärker und zog ihn bis zum Rand des Mondscheins, so daß der Fischer Angst bekam und zu rufen anhob: »Weh! Weh! Weh! Zu Hilfe, ihr Wackern! Steht mir bei, denn ein Ungeheuer der Tiefe will mich ersäufen! Bei Gott, eilt, meine wackern Gesellen, kommt schnell herbei zur Hilfe!« Zu jener Zeit aber genossen die Leute des Schlummers Süße, und, als sie dieses unzeitige Geschrei vernahmen, kamen sie von allen Seiten zu ihm herbeigeeilt und fragten ihn: »Was ist los? Warum schreist du so laut zu dieser Stunde? Was ist mit dir vorgefallen?« Er versetzte: »Rettet mich, oder ein Stromungeheuer reißt mich ins Wasser und ersäuft mich.« Als sie nun sahen, daß er bis zu den Hüften aufgeschürzt war, näherten sie sich ihm und fragten ihn: »Wo ist denn der Strom, von dem du sprichst?« Er erwiderte: »Dort ist er; seid ihr alle [bookmark: page147]147 blind?« Da merkten sie, daß er die Mondstrahlen meinte, in deren Schein die Erde glänzte, und sie für die Oberfläche eines Stromes hielt. Als sie ihm dies jedoch sagten, wollte er ihnen nicht glauben sondern rief: »Ihr wollt mich also auch ersäufen? Packt euch fort, unser Herr wird mir andre in dieser Stunde der Not zu Hilfe senden.« Sie versetzten: »O Wohlgeborener, dies ist Mondschein;« er entgegnete jedoch: »Packt euch, ihr gemeinen Gesellen, ihr Hunde!« Nun lachten sie ihn aus, und je zorniger er ward, desto mehr lachten sie über ihn, bis sie schließlich zu einander sprachen: »Laßt ihn zufrieden, wir wollen unsers Weges gehen.« Hierauf ließen sie ihn in seiner Lage, während er laut vor Angst schrie, da der Hund vor ihm in seinen Schmerzen, die der in seinem Schlund steckende Haken verursachte, raste, ohne daß er imstande gewesen wäre, sich von ihm zu befreien, und er selber sich fürchtete, dem Mondschein zu nahe zu kommen, indem er, wiewohl er auf festem Boden stand, immer noch glaubte, er sei nahe daran, in den Strom zu treten. Er hielt sich deshalb im Schatten der Mauer, den er für das Stromufer ansah, und in diesem Zustande verharrte er bis der Tag anbrach und es hell ward, und die Leute immer zahlreicher gingen und kamen, während er fortwährend aus Angst zu ertrinken schrie. Mit einem Male kam ein Kadi an ihm vorübergeritten, der ihn, als er ihn mit aufgeschürztem Gewand dastehen und den Hund am Haken hängen sah, fragte: »Was ist mit dir los, Mann?« Der Bendschesser versetzte: »O mein Herr, ich fürchte in diesem Strom zu ertrinken, in den mich ein Ungeheuer der Tiefe ziehen will.« Da schaute ihn der Kadi an, und, als er nun gewahrte, daß es ein Bendschesser war, stieg er von seinem Reittier ab und rief einem seiner Diener zu: »Packt jenen Hund und befreit ihn von dem Haken.« Dieser Kadi aber sprach ebenfalls dem Haschisch zu, weshalb er bei sich sprach: »Bei Gott, nimm diesen Gesellen zu dir und gieb ihm in deinem Hause zu essen und mach’ dich lustig über ihn; wenn aber die Nacht [bookmark: page148]148 kommt, so iß mit ihm zusammen eine Portion jener Droge, und genieße ein jeder des andern Gesellschaft.« Und so nahm er ihn und führte ihn nach seiner Wohnung, wo er ihn in einem privaten Raum unterbrachte, bis die Nacht hereinbrach und er mit ihm zu Abend aß. Dann verschluckten sie eine tüchtige Dosis Bendsch und zündeten Kerzen an, bei deren Schein sie dasaßen und sich vergnügten. Mit einem Male aber wurden sie in ihrem Rausch wie verrückt, indem sie unverständiges und ungehöriges Zeug schwatzten, wobei unter anderm der Bendschesser zum Kadi sagte: »Bei Gott, jetzt bin ich so groß wie der König.« Der Kadi versetzte: »Und ich bin jetzt so groß wie der Pascha.« Da erwiderte der Bendschesser: »Ich bin größer wie du, denn wenn der König dem Pascha den Kopf abschlagen wollte, wer vermöchte ihn daran zu verhindern?« Der Kadi erwiderte: »Ja, in der That, nichts könnte ihn daran hindern; es ist jedoch der Könige Brauch den Gouverneuren einen Platz zu geben, an dem sie Befehl erteilen können.« Hierauf begannen sie über die Angelegenheiten der Regierung und des Sultanats zu streiten, während nach dem Ratschluß Gottes der Sultan jener Stadt gerade in jener Nacht mit seinem Wesir verkleidet ausgegangen war und die Stadt durchstreifte, bis er auch zu dem Hause gelangte, in dem der Kadi und der Bendschesser saßen. Sie hielten beide an der Thür an und hörten ihr Geschwätz von Anfang bis zu Ende, worauf sich der König zu seinem Wesir wendete und ihn fragte: »Was sollen wir mit diesen beiden Burschen anfangen?« Der Wesir versetzte: »Gedulde dich, o König der Zeit, bis sie mit ihrem Geschwätz fertig sind, dann magst du mit ihnen verfahren, wie sie es verdienen.« Der König antwortete: »Es ist wahr, in der That; indessen laß uns, anstatt hier zu stehen, zu ihnen hineingehen.« Die beiden Bendschbrüder hatten aber in jener Nacht vergessen die Thür zu verschließen, so daß die Besucher eintraten und ihnen den Salâm boten, worauf sie ihnen den Gruß erwiderten und sich vor ihnen erhoben, [bookmark: page149]149 indem sie sie zum Sitzen einluden. Nachdem sie sich gesetzt hatten, sprach der Sultan zum Bendschesser: »O Mann, fürchtest du nichts vom Sultan, du und dein Freund? Und seid ihr bis zu dieser Stunde auf?« Er versetzte: »Der Sultan geht selber oft zu solch ungehöriger Zeit aus, und, wie er ein König ist, so bin ich es auch; und jener Mann da ist mein Pascha; überdies, wenn der Sultan wähnt, uns zum Possen zu halten, so sind wir seinesgleichen und noch mehr.« Da wendete sich der Sultan zu seinem Wesir und bedeutete ihm durch Zeichen: »Ich will diesen beiden Burschen die Köpfe abhauen«; der Wesir gab ihm jedoch auf die gleiche Weise zu verstehen: »O König, sie müssen unbedingt eine Geschichte haben, denn kein Mensch mit gesunden fünf Sinnen würde so etwas geäußert haben. Geduld ist für uns der beste Rat.« Nun aber rief der Bendschesser dem Sultan zu: »Mann, jedesmal, wenn wir eine Silbe sprechen, machst du deinem Gefährten ein Zeichen; was willst du ihm mitteilen, das wir nicht verstehen sollen? Bei Gott, wenn du nicht in unserer Gegenwart respektvoll dasitzest, so wollen wir unserm Pascha Befehl erteilen, dir den Kopf abzuschlagen.« Bei diesen Worten des Bendschessers ward der Sultan nur um so wütender und wollte aufspringen und ihm den Kopf herunterlangen; der Wesir gab ihm jedoch von neuem ein Zeichen und flüsterte: »O König der Zeit, du und ich, wir sind in Verkleidung hier, und diese Leute halten uns für gewöhnliches Volk; sei deshalb barmherzig, wie Gott, der Erhabene, barmherzig ist und nicht des Sünders Bestrafung will. Außerdem sehe ich, daß die beiden Haschischesser sind, und diese Droge, wenn verschluckt, bewirkt, daß einer nach Belieben drauflos schwatzt, indem er sich bald für einen Sultan, bald für einen Wesir und bald für einen Kaufmann hält und glaubt die Welt in seiner hohlen Hand zu halten.« Da fragte der Sultan: »Und woraus besteht denn Haschisch?« Der Wesir versetzte: »Er besteht aus Hanfblättchen, zu denen man aromatische Wurzeln und etwas Zucker thut; und, wer [bookmark: page150]150 mehr, als er vertragen kann, davon ißt, der spricht ganz unvernünftiges Zeug. Wenn du seine verborgenen Eigentümlichkeiten kennen lernen willst, so wollen wir in kommender Nacht, so Gott will, etwas mit uns nehmen und es diesen beiden Leuten beibringen; wenn sie es essen, so kommt die Dosis noch zu ihrer gewöhnlichen Portion hinzu.« Hierauf verließ sie der Sultan und ging fort, während der Bendschesser zum Kadi sagte: »Bei Gott, heute Nacht haben wir uns vergnügt, und morgen Nacht wollen wir, so Gott will, noch lustiger sein.« Der Kadi versetzte: »Jawohl; jedoch fürchte ich, der Sultan könnte von unserm Thun und Treiben hören und uns einen Kopf kürzer machen.« Da entgegnete der Bendschesser: »Wer sollte den Sultan zu uns bringen? Er ist in seinem Palast, und wir sind in unserem Haus; und, gesetzt den Fall, daß er kommt, so will ich ihn mit der Erzählung eines Abenteuers, das ich erlebte, unterhalten.« Und nun sagte der Kadi: »Hab’ keine Furcht vor dem Sultan, denn er geht des Nachts nicht allein aus sondern muß auf seinen Ausgängen von seinem Hofstaat begleitet sein.«


    In der nächsten Nacht brachte der Kadi wieder den Haschisch und teilte ihn in zwei Hälften, von denen er die eine aß, während er die andre seinem Gefährten gab; und, nachdem beide nach dem Abendessen ihre Portion verschluckt hatten, zündeten sie die Wachskerzen an und saßen da sich zu vergnügen. Mit einem Male kamen der Sultan und der Wesir gerade, als ihr Vergnügen den Höhepunkt erreicht hatte, an, in andre Sachen als zuvor gekleidet, und brachten eine Quantität Bendsch und auch etwas Rosenwasserkonfekt mit. Sie gaben eine Portion von dem ersteren den beiden Schwärmern, die sie annahmen und aßen; sie selber verzehrten jedoch das Konfekt, während die andern glaubten, es sei Haschisch, gleich dem, den sie selber genossen hatten. Nach ihrer starken Dosis begannen sie ein Kunterbunt von Worten zu schwatzen und redeten unverständiges und ungehöriges Zeug, indem sie unter anderm auch riefen: »Bei Gott, der Sultan ist abgesetzt, und [bookmark: page151]151 wir wollen an seiner Statt herrschen und in seinem Reich Befehl erteilen.« Da fragten die andern: »Wenn uns aber der Sultan vor sich befiehlt, was willst du dann zu ihm sagen?« – »Bei Gott, ich will ihm eine Geschichte erzählen, die ich erlebte, und will mir von ihm zehn Para ausbitten, um mir dafür Bendsch kaufen zu können.« – »Verstehst du denn Geschichten zu erzählen?« – »Gewiß.« – »Wie aber willst du den Sultan absetzen und an seiner Statt regieren?« – »Ich will zu ihm sagen: Pack’ dich! und dann wird er gehe.« – »Er wird dir den Kopf abschlagen lassen.« – »Nein, der Sultan ist barmherzig und bestraft mich nicht für Worte.« Mit diesen Worten erhob sich der Bendschesser und löste das Band seiner Hosen, worauf er an den Sultan herantrat und ihn bepinkeln wollte; der König lief jedoch vor ihm fort, während der Bendschesser, seine Hosen festhaltend, dem Sultan nachlief und ihn an der Thür einholte, wo er über die Schwelle fiel und seine eigenen Sachen zu bepinkeln begann. In gleicher Weise versuchte es der Kadi mit dem Wesir zu thun und lief ihm bis zur Thür nach, wo er über den Bendschesser fiel und sein Wasser über ihn ließ. Und so lagen beide da und bemachten sich gegenseitig, während der Sultan und der Wesir lachend neben ihnen standen und sprachen: »Bei Gott, zu viel Haschisch schadet dem Verstand.« Hierauf verließen sie den Bendschesser und den Kadi und gingen ihres Weges, zum Palast zurückkehrend; die beiden Trunkenbolde lagen jedoch in ihrem eigenen Wasser, bis der Tag anbrach; und, als nun der Rauch der Droge aus ihrem Hirn verflog, standen sie auf und fanden, daß sie tröpfelten und sich mit ihrem eigenen Schmutz besudelt hatten. Da sprachen sie zu einander: »Was ist das für ein Pech, das uns widerfahren ist?« Hierauf wuschen sie sich und ihre Sachen und setzten sich wieder zu einander, indem sie sprachen: »Niemand hat uns dies angethan, als die beiden Gesellen, die bei uns waren; und wer weiß, was sie sind, ob Bürger dieser Stadt oder Fremde; jedenfalls aber brachten sie das [bookmark: page152]152 berauschende Mittel, das wir aßen, und das in unserm Hirn Verrücktheit erzeugte. Fürwahr, sie verübten dieses Unheil; wenn sie jedoch zum drittenmal zu uns kommen, so müssen wir in sie drängen, und von ihnen zu erfahren suchen, ob sie Fremde sind oder Leute aus dieser Stadt; wir wollen sie zwingen, es uns zu sagen, und, wenn sie sich vor uns geheimhalten wollen, so werfen wir sie hinaus.«


    In der nächsten Nacht trafen sie wieder zusammen und saßen da und nahmen nach dem Abendessen eine Quantität Haschisch zu sich; dann zündeten sie die Wachskerzen an, und jeder von ihnen trank eine Tasse Kaffee. Mit einem Male aber begannen ihre Köpfe unter dem Bendsch im Kreise zu wirbeln, und sie saßen schwatzend und sich vergnügend da, als die Trunkenheit zu ihnen sprach: »Auf und tanzet.« Da erhoben sie sich und tanzten, als mit einem Male der Sultan und sein Wesir bei ihnen eintraten, und ihnen den Salâm boten, worauf sie ihnen den Gruß erwiderten jedoch in ihrem Tanz fortfuhren. Die Ankömmlinge sahen ihnen zu, und der König wendete sich zum Wesir und fragte ihn: »Was sollen wir mit ihnen thun?« Der Wesir versetzte: »Gedulde dich, bis sie fertig sind, und sich etwas darbietet, woran wir uns halten.« Alsdann setzten sie sich und belustigten sich an dem Schauspiel, während die beiden weiter tanzten, bis sie müde geworden waren und gezwungen wurden sich niederzusetzen und auszuruhen. Plötzlich blickte der Bendschesser den Sultan an und fragte ihn: »Ihr da, woher seid ihr?« Der Sultan versetzte: »Wir sind Fremdlinge und besuchten diese Stadt nicht eher als in jener Nacht, in der wir euch trafen; als wir hörten, wie ihr euch belustigtet, kamen wir herein, um an eurer Fröhlichkeit teilzunehmen.« In dieser Weise fiel der Anschlag auf den Bendschesser zurück, und nun fragte der Sultan ihn und sprach: »Fürchtet ihr nicht, daß der Sultan von euch hört, wenn ihr euch in diesem Zustand befindet, und ihr so vor ihm in Schimpf und Schande geratet?« Der Bendschesser versetzte: »Der Sultan! Was kann der von uns [bookmark: page153]153 hören? Er sitzt in seinem Königspalast, und wir befinden uns in unserm Haus, wo wir Bendsch essen.« Der Sultan erwiderte: »Warum geht ihr nicht zu ihm? Vielleicht beschenkt er euch.« Der Bendschesser entgegnete jedoch: »Wir fürchten, seine Leute könnten uns forttreiben.« Der König versetzte: »Sie werden es nicht thun, und, wenn du es begehrst, so wollen wir dir einen Zettel an seine Adresse schreiben, denn wir kennen ihn seit langem, da wir beide in derselben Schule lesen lernten.« Da rief der Bendschesser: »Schreib’ deinen Zettel«; worauf der Sultan ihn schrieb und siegelte und in ihre Hände legte. Hierauf gingen die beiden Besucher wieder fort, während der Bendschesser und der Kadi die Nacht über bei einander saßen, bis der Tag dämmerte. Als nun aber der Haschisch auch aus ihrem Hirn gewichen war und das Wetter schön und klar ward, sprachen sie zu einander: »Laßt uns zum Sultan gehen.« Und so machten sie sich auf und schritten fürbaß, bis sie auf den Platz vor dem Palast gelangten. Als sie hier eine Menge Volks antrafen, gingen sie zum Portal, wo der Bendschesser seinen Brief hervorzog und ihn einem aus dem Gefolge des Sultans überreichte, der ihn las und sich alsbald niederwarf, indem er das Schreiben auf sein Haupt legte. Dann führte er den Bendschesser und seinen Gefährten vor den Sultan, und der Sultan befahl, als er ihrer ansichtig ward, sie in einem abgelegenen Raum unterzubringen, wo sich niemand anders befand. Sein Befehl ward vollzogen, und um die Mittagszeit schickte er ihnen eine Platte mit Essen und Kaffee; und das gleiche geschah zum Abend. Sobald aber die Zeit des Abendessens kam, betete und recitierte der Sultan wie gewöhnlich Abschnitte aus der heiligen Schrift, bis zwei Stunden verstrichen waren, worauf er die beiden vorzuführen befahl; und, als sie nun vor ihm standen und ihn begrüßten und segneten, erwiderte er ihnen den Salâm und befahl ihnen sich zu setzen. Als sie dies gethan hatten, fragte der Sultan den Bendschesser: »Wo sind die Leute, die euch das [bookmark: page154]154 Schreiben gaben?« Der Bendschesser versetzte: »O König der Zeit, es waren zwei Leute, die zu uns kamen und sagten: »Weshalb geht ihr nicht zum König? Vielleicht beschenkt er euch.« Wir antworteten: »Wir kennen ihn nicht und fürchten, von seinen Leuten fortgetrieben zu werden.« Da sagte der eine von ihnen zu uns: »Ich will dir einen Zettel an seine Adresse schreiben, denn wir kennen ihn seit langem, da wir beide in derselben Schule lesen lernten. Hierauf schrieb er den Zettel und siegelte ihn und gab ihn uns; wie wir dann hierher kamen, fanden wir seine Worte wahr, und nun stehen wir vor dir.« Nun fragte der Sultan: »Habt ihr euch auch gegen die Fremden irgendwie unhöflich benommen?« Sie versetzten: »Nein, nur daß wir sie fragten, woher sie kämen, worauf sie uns erwiderten, sie wären Fremdlinge. Außer diesem fiel nichts Unziemliches vor; nicht das geringste.« Da fragte der König: »Wohin gingen sie?« Der Bendschesser antwortete: »Ich weiß es nicht.« Der Sultan sagte jedoch: »Du mußt sie mir unbedingt bringen, denn es ist lange her, daß ich sie sah.« Der Bendschesser versetzte: »O König der Zeit, wenn sie wieder zu uns kommen, so wollen wir sie festnehmen und vor dich führen, sei es auch mit Gewalt; kommen sie aber nicht, so steht uns kein Mittel zu Gebot.« Der König erwiderte: »Wenn du sie genau kennst, so können sie dir nicht entgehen, wenn du sie gewahrst.« Der Bendschesser antwortete: »Ja, gewiß.« Nun aber fragte der Sultan: »Was thatet ihr mit den beiden, die vor ihnen kamen und die ihr bepinkeln wolltet?« Als der Bendschesser diese Worte vernahm, ward seine Farbe gelb, und sein Zustand veränderte sich; seine Glieder zitterten, und er ahnte, daß die Person, die er beschimpft hatte, der Sultan war. Der König aber wendete sich zu ihm und fragte ihn, als er die Zeichen der Verstörtheit an ihm bemerkte: »Was geht in dir vor, Bendschesser? Was ist mit dir geschehen?« Da erhob sich der Bendschesser und rief, die Erde vor ihm küssend: »Gnade, o König der Zeit, vor dem ich gesündigt habe.« Der Sultan fragte: [bookmark: page155]155 »Woher weißt du dies?« Er erwiderte: »Weil niemand anders bei uns war und keine Nachricht von uns über die Thür hinausgeht; so mußt du einer der beiden gewesen sein, und du warst es selber, der das Schreiben aufsetzte, denn wir wissen wohl, daß Könige nicht in Schulen lernen. Du und dein Freund, ihr kamt verkleidet zu uns, um euch auf unsere Kosten lustig zu machen; verzeih’ uns deshalb, o König der Zeit, denn Gnade ist eine Tugend der Edeln, und Gott, der Erhabene, spricht: »Wer verzeiht und wohlthut, dessen Lohn ist bei Gott,« und ebenso spricht er: »Und die, so ihren Zorn unterdrücken und den Menschen vergeben; denn Gott liebt die, so da Gutes thun.«848 Bei diesen Worten lächelte der Sultan und sagte: »Dir soll nichts zuleide geschehen, Bendschesser; deine Entschuldigung ist angenommen und dein Vergehen verziehen; jedoch, du kluger Gesell, hast du keine Geschichte uns zu erzählen?« Er versetzte: »O König der Zeit, ich habe eine Geschichte, die mich und mein Weib betrifft, und die man mit Nadeln in die Augenwinkel schreiben sollte, damit sie eine Lehre wäre für alle, die sich belehren lassen. Ich bemühte mich gegen sie, sie aber überkam mich und tyrannisierte mich durch ihre List.« Da fragte der König: »Was ist’s?« worauf der Bendschesser anhob und erzählte:


     

  


  
    Die Geschichte des Bendschessers und seiner Frau.


    »Im Anbeginn meiner Laufbahn besaß ich nichts weiter als einen Bullen. Die Armut verdrehte mir den Kopf, so daß ich beschloß, den Bullen zu verkaufen, und mich auf den Bazar begab. wo ich mich hinstellte und auf einen Käufer wartete, ohne daß einer bis zum Abend gekommen wäre. Da trieb ich den Bullen wieder fort und zog ihn, bis wir die Hälfte des Weges nach Hause erreicht hatten, als ich zu einem Baum gelangte, unter den ich mich setzte, um mich im kühlen Schatten auszuruhen. Da ich aber ein wenig [bookmark: page156]156 Bendsch und eine Kleinigkeit Brot bei mir hatte, holte ich die Sachen hervor und aß sie, worauf ich aus einer Quelle einen Schluck Wasser nahm. Mit einem Male begann der Bendsch in meinem Hirn zu arbeiten, und plötzlich hob ein Vogel, den die Leute Elster nennen, in der Spitze des Baumes an zu gackern. Da sagte ich zu ihr: »Du da, o Mutter Salomos, hast du Lust den Bullen zu kaufen?« Als sie von neuem gackerte, fuhr ich fort: »Ich will dir den Bullen für den Preis lassen, den du mir bietest.« Ein neues Gackern, und nun fragte ich: »Vielleicht hast du kein Geld bei dir?« Wiederum ein Gackern, worauf ich rief: »Sprich dein Gebot, und ich will den Bullen bis nächsten Freitag bei dir lassen, an dem du dann kommen und mir seinen Preis bezahlen kannst.« Sie gackerte weiter, ich aber, o König der Zeit, glaubte, wenn sie den Schnabel öffnete, sie spräche zu mir und wollte den Bullen haben. Alles dies aber kam von meinem Bendschrausch her, der in meinem Hirn arbeitete, so daß ich ihr Gackern mißverstand und glaubte, sie spräche zu mir. Schließlich ließ ich den Bullen bei ihr an den Baum gebunden und kehrte zu meiner Frau heim, die mich nach ihm fragte, worauf ich ihr erzählte, ich hätte ihn an die Mutter Salomos verkauft.« Da fragte sie mich: »Wo ist sie?« Ich versetzte: »Sie wohnt in jenem Baum;« und nun sagte sie: »Gott lohne es dir mit Gutem!« Ich geduldete mich bis zu dem festgesetzten Termin und begab mich dann wieder, nachdem ich etwas Bendsch verschluckt hatte, zu dem Baum, unter den ich mich setzte, als mit einem Male die Elster gackerte. Nun fragte ich sie: »Hast du das Geld gebracht?« Ein neues Gackern, worauf ich rief: »Komm und bring’ mir das Geld.« Wie sie jedoch zum drittenmal gackerte, ward ich wütend und nahm ein Stück Ziegelstein, das ich nach ihr warf, worauf sie von dem Baum flog und sich nahebei auf eine Landmarke setzte. Da sprach ich bei mir: »Bei Gott, die Mutter Salomos heißt mich ihr folgen und den Preis für den Bullen aus jener Landmarke holen.« [bookmark: page157]157 Dann ging ich zu ihr hin und grub in ihr, bis ich mit einem Male auf eine Kruke voll Gold stieß, der ich zehn Aschrafī, den Wert des Bullen, entnahm, worauf ich sie wieder an ihren Platz stellte, indem ich sprach: »Gott lasse es dir wohlergehen, o Mutter Salomos!« Alsdann kehrte ich in mein Dorf zurück und sagte zu meiner Frau: »Fürwahr, die Mutter Salomos ist rechtschaffen! Schau, sie gab mir diese zehn Aschrafī als Preis für den Bullen.« Da fragte meine Frau: »Wer ist denn eigentlich die Mutter Salomos?« Und nun erzählte ich ihr alles, und besonders die Sache von der Kruke, die in der Landmarke vergraben war. Als sie meine Worte vernommen hatte, wartete sie bis Sonnenuntergang, worauf sie zur Landmarke ging und in ihr grub, bis sie die Kruke fand, die sie dann heimlich nach Hause brachte. Ich schöpfte jedoch Verdacht gegen sie und sagte zu ihr: »O Weib, hast du das Gut der Mutter Salomos genommen, die so rechtschaffen ist, nachdem wir von ihr den Preis für unsern Bullen von ihrem eigenen Geld empfangen haben? Bist du fortgegangen und hast ihr Eigentum an dich gebracht? Bei Gott, wenn du es nicht an seine Stelle zurückbringst, wie es war, so will ich dem Wâlī berichten, daß mein Weib einen Schatz gefunden hat.« Mit diesen Worten verließ ich sie, während sie sich erhob und etwas Teig zum Backen mit Fleisch fertig machte und zu einem Fischer schickte, dem sie befahl, ihr einige frischgefangene lebende Fische zu bringen. Sie nahm dann die Fische ins Haus und besprengte sie mit Süßwasser, und zuguterletzt legte sie gegen Anbruch der Nacht den Teig und das Fleisch vor das Haus. Als ich heimgekehrt war, aßen wir beide zur Nacht, doch war es mein fester Entschluß, den Fund meines Weibes dem Wâlī zu berichten. Nachdem wir bis Mitternacht geschlafen hatten, erwachte sie und sprach zu mir: »O Mann, ich habe einen Traum geträumt, und mein Traum war, daß der Himmel Trank und Speise geregnet hätte und die Fische in unser Haus gekommen wären.« In meiner Dummheit und meinem [bookmark: page158]158 Bendschrausch, der in meinem Kopf arbeitete, versetzte ich: »Laß uns aufstehen und nachschauen.« Und so durchsuchten wir das Innere des Hauses und fanden die Fische, und draußen stießen wir auf den Teig und das Fleisch, das wir infolgedessen aufhoben und brieten und uns bis zum Morgen schmecken ließen. Dann sagte ich zu ihr: »Geh’ und bring’ der Mutter Salomos das Geld an seinen Platz zurück.« Sie wollte es jedoch nicht, sondern schlug meine Worte rundweg ab; und als ich meine Worte noch einmal ohne Erfolg wiederholt hatte, verließ ich sie und schritt fürbaß, bis ich den Wâlī fand, zu dem ich sprach: »O mein Herr, meine Frau, Namens So und So, hat einen Schatz gefunden, und er befindet sich jetzt bei ihr.« Der Wâlī fragte mich: »Mann, hast du es gesehen?« Ich erwiderte: »Jawohl.« Da schickte er einen Trupp seiner Trabanten aus sie vor ihn zu führen, und, als sie vor ihm stand, fragte er sie: »Weib, wo ist der Schatz, den du fandest?« Sie versetzte: »O mein Herr, das ist ein grundloses Gerücht.« Da befahl der Wâlī sie ins Gefängnis zu führen, wo sie einen ganzen Tag verblieb, bis der Wâlī sie wieder vor sich bringen ließ und dieselben Worte an sie richtete, indem er hinzufügte: »Wenn du nicht den Schatz bringst, so laß ich dich hinrichten und deinen Leichnam in den Abtritt des Warmbades werfen.« Meine Frau versetzte jedoch: »O mein Herr, ich fand niemals etwas;« und, als er fortfuhr sie mit dem Tode zu bedrohen, rief sie: »O mein Herr, weshalb willst du mich in dieser Weise vergewaltigen und solche Sündenlast auf deinen Nacken laden? Ich fand nie einen Schatz, nie und nimmermehr!« Der Wâlī entgegnete: »Mein erstes und letztes Wort ist dies: Entweder bringst du mir den gefundenen Schatz oder ich lasse dich hinrichten und in den Abtritt werfen.« Da sagte sie: »O mein Herr, frag’ meinen Mann, wo ich den Schatz fand und zu welcher Zeit, ob bei Tag oder Nacht;« und die Leute des Wâlī riefen: »Bei Gott, diese ihre Worte sind gerecht und wahr, und das kann nichts schaden.« Infolgedessen [bookmark: page159]159 ließ er mich vor sich kommen und fragte mich: »Mann, wann fand deine Frau den Schatz?« Ich versetzte: »O mein Herr, sie fand ihn in der Nacht, als die Himmel Speise und Trank und Fische regneten.« Wie nun der Wâlī meine Worte vernahm, sagte er zu mir: »O Mann, die Himmel pflegen nichts als Regenwasser zu vergießen; ein Mann mit gesunden Sinnen spricht nicht solche Worte.« Ich entgegnete: »Bei deines Hauptes Leben, o mein Herr, alle drei Sachen regneten vom Himmel.« Da riefen die Polizisten: »O mein Herr, fürwahr, dieser Mann ist verrückt und seiner Frau, die die volle Wahrheit spricht, ist von ihm unrecht geschehen. Der Kerl verdient ins Irrenhaus eingesperrt zu werden.« Und so befahl denn der Wâlī seinen Leuten die Frau loszulassen und mich festzunehmen und ins Irrenhaus zu sperren. Sie thaten nach seinem Geheiß, und ich brachte dort den ersten und zweiten Tag bis zum dritten zu, als meine Frau zu sich sprach: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Beim Herrn, ich muß gehen und meinen Mann aus dem Irrenhaus befreien und ihm ansagen niemals mehr von jenem Schatzfund zu sprechen.« Wie sie nun ins Irrenhaus kam, sagte sie zu mir: »Du da, wenn dich jemand fragt, was vom Himmel regnet, so sage: »Das Regenwasser.« Wenn sie dich dann fragen, ob je vom Himmel Speise und Trank und Fische regneten, so versetze: »Das ist völlig unmöglich, so etwas kann niemals stattfinden!« Wenn sie dich dann noch fragen sollten, wie viele Tage in der Woche sind, so antworte: »Sieben Tage, und heute ist der und der Tag!« Und zuguterletzt, gieb acht auf dich beim Sprechen.« Ich erwiderte: »Es ist gut, und jetzt mach’ daß du fort kommst, und kauf’ mir für einen halben Para Bendsch, denn während dieser Tage habe ich nichts davon zu kosten bekommen.« Da ging sie fort und kaufte mir etwas zu essen und ein wenig Haschisch, worauf sie zum Irrenhaus zurückkehrte und mir beides gab. Nachdem ich davon gegessen hatte, sagte ich zu ihr: »Auf, laß uns fortgehen.« Sie [bookmark: page160]160 sagte jedoch: »Und wenn wir zum Wâlī gehen, was wirst du dann sagen?« Da aber der Bendsch in meinem Hirn zu arbeiten begann, rief ich: »O Kupplerin, o meine hübsche junge Dame, du weißt sehr wohl, daß die Himmel Fleisch, Trank und Fische regneten. Warum sprachst du nicht die Wahrheit vor dem Wâlī?« Hierauf rief mir der Aufseher des Irrenhauses zu: »Kerl, das ist das Geschwätz Verrückter!« Ich entgegnete: »Bei Gott, ich aß von ihnen, nachdem wir sie gekocht hatten, und zweifellos fiel derselbe Regen in euerm Hause.« Da rief der Aufseher: »Ohne Zweifel ist der verrückt, der solches Zeug schwatzt.« Alles dies erzählte der Bendschesser dem Sultan, der ihn verwundert fragte: »Was veranlaßte dich zum Aufseher zu gehen und ihm solchen Unsinn zu erzählen?« Der Bendschesser fuhr jedoch fort und erzählte: »Ich steckte zwanzig Tage lang im Irrenhaus, bis ich schließlich, da ich keinen Bendsch zu essen hatte, wieder zu Verstand kam und bekannte, daß die Himmel nur Wasser regneten, daß die Woche sieben Tage hätte, und daß heute der und der Tag wäre; kurz, ich redete wie ein Mensch mit gesunden fünf Sinnen, worauf sie mich entließen, und ich meines Weges ging.«


    Als der Kadi diese Geschichte vernommen hatte, rief er dem Sultan zu: »O König der Zeit, meine Geschichte ist wunderbarer als diese, die nur ein von einem Weibe gespielter Possen ist. Mein Name war ursprünglich Abū Kâsim der Trommler, und ich ward zum Kadi nach einem feinen Witz gemacht, den ich verübte, und, so du, o unser Herr Sultan, Verlangen hegst die Abenteuer zu hören, die ich erlebte, und den geschickten Streich, für den man mich zum Kadi machte, so geruhe Befehl zu erteilen, daß ich zu erzählen beginne.« Da sagte der Sultan: »Erzähl’ uns, weshalb und wo man dich zum Kadi ernannte.« Und so hob der Kadi an und sprach: [bookmark: page161]161


     

  


  
    Wie Abū Kâsim der Trommler Kadi ward.


    »O König der Zeit, es lebte einmal zu Basra ein Kaufmann, der mit Eunuchen und Sklaven auf Handel auszog und seine Güter und Ballen von Basra nach Adschamland schaffte, um sie dort zu verkaufen und sich andre Waren dafür zum Verkauf in Syrien einzukaufen. In dieser Weise verbrachte er geraume Zeit, bis er eines Jahres wie üblich sein Gut verpackte und damit nach Persien zog. Zu jener Zeit aber war dort gerade eine Hungersnot, und, als er in einer der Städte Persiens angelangt war, wo früher die Kaufleute seine Waren zu kaufen pflegten, wollte bei dieser Gelegenheit keiner von ihnen zu ihm kommen. In dieser Lage wartete er geraume Zeit, bis schließlich ein Chwâdsche vor ihm erschien, ein Mann der große Reichtümer in Persien besaß, dessen Heim sich jedoch drei Tage von jenem Ort befand. Der Besucher nun sagte zu ihm: »O Bassorite, willst du mir dein ganzes Lager verkaufen?« Der andre versetzte: »Und ob; selbstredend will ich’s.« Da öffnete der Käufer die Pforte des Angebots und bot so und so viel, worauf der Mann von Basra rief: »Gott wird öffnen.« Alsdann legte der Käufer noch etwas zu, jedoch versetzte der Verkäufer: »Gieb mir noch mehr.« Schließlich aber rief der Käufer: »Ich geb’ dir nichts mehr;« worauf der Verkäufer das Angebot annahm und sprach: »Mag Gott uns Gewinn gewähren!« Der persische Chwâdsche nahm nun alle Waren vom Verkäufer, und am nächsten Tage kamen die beiden wieder zusammen, um den Geldpunkt zu erledigen. Ich aber, o König der Zeit, wohnte damals gerade in jener Stadt. Der Verkäufer erhielt vom Käufer alles ausbezahlt, daß nichts übrigblieb; hernach aber sagte der Mann von Basra zu seinem Kunden: »Du schuldest mir noch das »Nichts«, das du mir ebenfalls bezahlen mußt.« Der andre versetzte spottend: »Das Nichts ist nichts, nicht Etwas;« der Bassorite entgegnete jedoch: »Her mit dem Nichts!« Hierauf erhob sich zwischen ihnen ein heftiges [bookmark: page162]162 Gezänk, so daß die Sache vor den König gebracht und Bezahlung im Diwan verlangt wurde, da der Bassorite von dem Käufer immer noch sein »Nichts« verlangte. Da fragte der Sultan: »Und was ist denn das Nichts?« Der Bassorite versetzte: »Ich weiß es nicht, o König der Zeit.« Und der Sultan verwunderte sich hierüber. Nun aber kam mir diese Sache ebenfalls zu Ohren, und ich begab mich in den Diwan, der von Leuten wimmelte, die alle sprachen: »Wie wäre es, wenn dieses Nichts ein Betrug oder ein Abweichen vom Kontrakt wäre?« Da rief der Sultan: »Wer diese Sache ins reine bringt, dem will ich gnädig sein.« Infolgedessen trat ich vor, o König der Zeit, indem ich an eine List dachte, und sprach zu ihm, die Erde vor ihm küssend: »Ich will diese Sache abschließen,« worauf der Sultan versetzte: »Wenn du sie entscheidest und ins reine bringst, so will ich dir ein Geschenk machen, wenn aber nicht, so haue ich dir den Kopf ab.« Ich versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann befahl ich den Leuten ein großes Becken zu bringen, das einen Schlauch voll Wasser halten konnte, und hieß sie es füllen; dann rief ich den Bassoriten und sprach zu ihm: »Tritt näher.« Alles dies aber geschah, während der König zuschaute und seine Blicke fest auf uns gerichtet hielt. Als nun der Kläger näher getreten war, sprach ich zu ihm: »Schließ’ deine Hand.« Er that es, und nun befahl ich es ihm noch einmal und ermahnte ihn, die Faust fest geschlossen zu halten. Er gehorchte, und ich fuhr fort: »Steck’ deine Faust ins Becken.« Als er sie hineingetaucht hatte, fragte ich: »Ist deine Hand im Wasser und deine Faust fest geschlossen?« Er erwiderte: »Ja.« Da sagte ich: »Zieh’ sie herauf.« Er that es, und nun rief ich: »Öffne deine Hand.« Als er sie geöffnet hatte, fragte ich ihn: »Was hast du darin gefunden?« Er versetzte: »Nichts.« Da rief ich ihm zu: »So nimm dein Nichts und zieh’ deines Weges.« Hierauf fragte der Sultan den Bassoriten: »Hast du dein Nichts genommen, Mann?« Er bejahte es, und so befahl ihm der König seines [bookmark: page163]163 Weges zu gehen. Alsdann machte mir der Sultan kostbare Geschenke und ernannte mich zum Kadi; und von daher, o König der Zeit, stammt der Titel eines Mannes, der zuerst Abū Kâsim der Trommler war.«


    Da sagte der Sultan: »Erzähl’ uns ein Abenteuer, das du selber erlebtest.« Infolgedessen hob der Kadi an und erzählte:


     

  


  
    Die Geschichte des Kadis und seines Pantoffels.


    »Ich besaß einmal einen Pantoffel, o König der Zeit, der kaum zu seiner Art gehörte, und wie man nimmer einen größern gesehen hatte. Eines Tages nun ward ich seiner überdrüssig und gelobte mir ihn niemals mehr tragen zu wollen. In meinem Ärger warf ich ihn dann fort, und es traf sich, daß er auf das flache Dach von dem Hause eines Chwâdsches fiel, wo der Stuck gerade sehr schwach war. Und so kam es, daß der Pantoffel durchfiel und auf ein Regal schlug, auf dem eine Anzahl Phiolen voll des reinsten Rosenwassers standen; das Regal aber gab infolge des Stoßes nach, so daß alle Flaschen zerbrachen und ihren Inhalt vergossen. Die Hausbewohner hörten das Klappern und Klirren der zerbrechenden Flaschen und scharten sich einer nach dem andern zusammen, um zu entdecken, was den Schaden verursacht hätte, und schließlich fanden sie meine Babusche mitten im Zimmer daliegen. Sie waren überzeugt, daß das Regal nur durch den heftigen Schlag jenes Pantoffels zusammengebrochen war und prüften ihn, als mit einem Male der Hausherr rief: »Dies ist die Babusche Abū Kâsims des Trommlers.« Hierauf nahm er sie und trug sie zum Gouverneur, der mich vor sich kommen ließ und mich für die Phiolen und ihren Inhalt verantwortlich machte, sowie für die Reparatur und den Wiederaufbau des Daches. Schließlich händigte er mir den Pantoffel ein, der außerordentlich lang, breit und schwer war und wegen seines Alters mehr als hundertunddreißig Flicken hatte und allen Bewohnern im Dorf bekannt war. Ich nahm den Pantoffel und trollte mich wieder; da ich mich [bookmark: page164]164 jedoch über ihn ärgerte, beschloß ich ihn in ein dunkles Loch abseits vom Wege zu thun, und warf ihn, als ich zum Wasserklosett des Hammâmbades kam, in den Kondukt, indem ich bei mir sprach: »Jetzt wird ihn niemand mehr zu Gesicht bekommen, und ich werde den Rest meines Lebens von seinem widerwärtigen Anblick verschont bleiben.« Hierauf kehrte ich heim und blieb dort den ersten und zweiten Tag; um den Mittag des dritten kam jedoch ein Trupp von den Leuten des Gouverneurs, der mich festnahm und vor ihn führte; und, sobald er mich sah, rief er: »Werft ihn nieder.« Da warfen sie mich der Länge nach zu Boden und verabfolgten mir hundert Hiebe mit einer Karbatsche. Ich ertrug sie geduldig und fragte schließlich: »O mein Sultan, was ist die Ursache dieser Prügelstrafe, und weshalb thun sie mir Gewalt an?« Er erwiderte: »O Mann, die Leitung des Abtritts, der zur Moschee gehört, wurde von deinem Pantoffel verstopft, so daß der Strom, da er keinen Abfluß fand, überlief und mehrere Häuser der Leute ruinierte.« Ich versetzte: »O mein Herr, kann ein Pantoffel den Lauf des Wassers, das ein Hammâmbad speist, hemmen?« Der Gouverneur entgegnete jedoch: »Nimm ihn fort, denn, wenn ihn jemand noch an seinem Platz findet, und eine Klage über ihn vor mich bringt, so haue ich dir den Kopf ab.« Nachdem sie mir dann den Pantoffel zugeworfen hatten, schleppten sie mich fort, worauf ich mich zum Efendi der Stadt begab und zu ihm sprach: »O unser Herr, ich habe eine Klage wider diese Babusche, die mir nicht gehört, und deren Eigentümer ich nicht bin. Ich bitte dich, stelle mir einen Schein dieses Inhalts zwischen mir, dem Pantoffel und allen, die dieses Weges ziehen, aus.« Der Efendi versetzte: »O Mann, wie soll ich dir einen Schein zwischen dir und deiner Babusche ausstellen, die ein unbeseeltes Wesen ist? Nimm den Pantoffel, zerschneid’ ihn und wirf ihn an eine von dem Volk gemiedene Stätte.« Da nahm ich ihn und zerhackte ihn mit einer Axt in vier Stücke, die ich in die vier Enden der Stadt warf, [bookmark: page165]165 indem ich bei mir sprach: »Bei Gott, nun werd’ ich mein Lebenlang nichts mehr von seinen Abenteuern hören;« dann ging ich barfuß fort. Ein Stück hatte ich aber unter eine Brücke geworfen, die über einen der schmalen Kanäle führte, und es war gerade die trockenste Jahreszeit, so daß sich um dasselbe ein Haufen Sand sammelte; und, sobald der Wind wehte, brachte er etwas Staub mit sich und vergrößerte den Haufen, bis der Bogen durch einen Hügel versperrt war. Als dann die Nilflut kam und jenen Brückenbogen erreichte, ward das Wasser abgedämmt und hörte auf zu fließen, so daß das Stadtvolk sprach: »Was ist los? Die Nilflut hat die Brücke erreicht und kann nicht unter ihr durchfließen. Laßt uns den Bogen untersuchen.« Sie thaten es und entdeckten hierbei das Hindernis, nämlich den Sandhaufen, der den Weg des Wassers versperrte, worauf eine Anzahl ihre Kleider aufschürzte und in den Kanal watete, um ihn zu reinigen. Als sie aber auf den Boden des Sandhaufens stießen und das Viertel meines Pantoffels entdeckten, riefen sie wie aus einem Mund: »Dies ist die Babusche Abū Kâsims des Trommlers!« Sobald mir die Nachricht hiervon zu Ohren kam, machte ich mich auf und flüchtete aus jener Stadt, wobei ich auf meinen Kameraden, jenen Bendschesser, stieß; und so kamen wir überein zusammen zu reisen, und er begleitete mich, bis wir zu dieser Stadt gelangten, wie du uns hier siehst, o unser Herr Sultan.«


    Hierauf sprach der König zu ihnen: »Bleibt beide bei mir unter meinen Dienern; jedoch stelle ich euch die Bedingung, daß ihr in euerm Dienst brav bleibt und bereit seid in jeder Nacht nach dem Abendessen an meiner Sitzung teilzunehmen.« Alsdann warnte er sie vor Ungehorsam und sprach: »Laßt euch dadurch, daß ihr meine Gefährten geworden seid, nicht verblenden, und sprecht nicht bei euch: »Wir sind des Königs Gefährten geworden;« denn das Sprichwort sagt: »Wenn der König sitzt, so hüte dich vor seinem Zorn und sei nicht ungehorsam wider ihn, wenn er zu dir spricht: Thu’s.« [bookmark: page166]166 Beide willigten in diese Bedingung ein und flüsterten einer dem andern zu: »Gieb acht brav zu handeln.« Alsdann verließen sie den König und sahen ihn nicht eher wieder als bis eines Tages ein Chwâdsche vor dem Sultan erschien und sprach: »Es ist nicht gerecht vor Gottes Angesicht, o König der Zeit, daß ein Bendschesser sich vornimmt mich in der Person meiner Tochter zu entehren und mir unter seinen Dienern Schande aufladet, indem er spricht: Ich gehöre zu des Königs Gefolge.«


    Die Ursache der Klage des Kaufmanns war aber folgende: Eines Tages wanderte der Bendschesser unter dem Gitterfenster des Hauses des Chwâdsches, als gerade nach dem Ratschluß Gottes die Tochter des Hauses aus dem Fenster sah und sich mit der Beobachtung der Passanten vergnügte. Mit einem Male fiel das Auge des Bendschessers auf das Mädchen, und dieser eine Blick erweckte ihm tausend Seufzer, so daß er bei sich sprach: »Bei Gott, wenn ich mit diesem Mädchen nicht zusammenkomme, und wäre es auch nur ein einziges Mal, so muß ich an gebrochenem Herzen sterben, und keiner weiß etwas von meinem Tode.« Alsdann ging er Tag für Tag an jenem Fenster vorüber und schaute hinauf, indem er sich dort vom Morgen an bis zum Sonnenuntergang aufhielt; je mehr er jedoch ausschaute, desto weniger bekam er von ihr zu sehen, da das Geschick, das ihm zuerst gelächelt hatte, ihm nunmehr abhold geworden war. In dieser Weise verbrachte er geraume Zeit, indem er jeden Tag kam und nach dem Gitter schaute, ohne etwas zu sehen, bis er schließlich aus Liebe zur Tochter des Kaufmanns krank ward und sich zu Bett legen mußte, wo er sich von rechts nach links drehte und wälzte und dabei rief: »O ihre Augen! Ach ihre Lieblichkeit! O ihr Wuchs! O ihre Anmut so voll Ebenmaß!« Wie er nun aber diese Worte wieder und wieder rief, trat mit einem Male eine Alte bei ihm ein, die ihn, als sie seinen Kummer und Gram bemerkte, anredete und sprach: »Das hat nichts zu sagen.« Er versetzte: »Ach, [bookmark: page167]167 meine verehrte Mutter, wenn du mir nicht hilfst, so komme ich um.« Nun fragte sie ihn: »Was bedrückt dich?« Da entdeckte er ihr all die zärtliche Liebe und Leidenschaft, die er für die Tochter des Chwâdsches gefaßt hatte, und sie erwiderte ihm: »Du wirst deinen Wunsch in dieser Angelegenheit nur durch mich erreichen.« Hierauf verließ sie ihn und kehrte in ihre Wohnung zurück, indem sie dabei die Listen der Frauen erwog, bis sie in ihr Haus trat, wo sie sich in ein wollenes Gewand kleidete und drei Rosenkränze um ihren Nacken hängte. Dann nahm sie einen Palmenstab in die Hand und machte sich auf den Weg zur Behausung des Kaufmanns. Als sie bei seinem Haus angelangt war, trat sie in dasselbe in ihrem Derwischgewand ein und rief: »Gott! Es giebt keinen Gott außer Gott! Gepriesen sei Gott! Gott sei mit euch allen!« Wie nun das Mädchen, dessen Name Sitt el-Husn war, diese Worte vernahm, kam es ihr entgegen in der Hoffnung auf einen Segen und sprach: »O meine Mutter, bete für mich!« worauf die Alte erwiderte: »Der Name Gottes sei auf dir! Gott sei dein Schutz!« Alsdann setzte sie sich nieder und das Mädchen nahm an ihrer Seite Platz; das gleiche that auch ihre Mutter, und beide suchten nun einen Segen von ihr zu erhalten und plauderten bis zur Mittagszeit miteinander, worauf sie sich erhob, die Waschung vollzog und ihr Gebet verrichtete, es lang ausdehnend, so daß die Anwesenden riefen: »Bei Gott, dies ist eine fromme Frau!« Als sie endlich ihr Gebet beendet hatte und sie ihr nun das Mittagessen auftrugen, entgegnete sie: »Ich faste.« Da wuchs ihre Liebe und ihr Glauben an sie, und sie drängten in sie bis zum Sonnenuntergang bei ihnen zu bleiben, damit sie ihr Fasten in ihren vier Wänden bräche. Dies aber war alles Lug und Trug von ihr. Auch die Nacht über behielten sie die Alte bei sich, und, als es Morgen ward, erhob sie sich und betete und murmelte Worte, verständliches und unverständliches Zeug, während die Leute im Hause ihr zuschauten und ihr mit den Händen unter die Achsel faßten, wenn sie sich von einer [bookmark: page168]168 Stelle zur andern bewegen wollte. Endlich um die Mitte des Vormittags verließ sie sie, wiewohl die Leute sie nicht fortlassen wollten. Am nächsten Tage in der Frühe kam sie wieder zu ihnen, und alle empfingen sie mit Grüßen und nahmen sie freundlich auf, indem sie ihr die Hände und Füße küßten. Sie aber that gerade so wie am ersten Tage und ebenso am dritten, während die Leute im Hause sie mit immer größeren Ehren und vermehrtem Respekt aufnahmen.


    Am vierten Tage kam sie wie gewöhnlich zu ihnen, und sie baten sie sich zu setzen; sie lehnte es jedoch ab und sagte: »Ich habe eine Tochter, die ich vermählen will, und die Hochzeitsfestlichkeiten werden in meinem Hause sein; ich komme zu dieser Stunde nur zu euch, euch meinen Wunsch wissen zu lassen, daß mich Sitt el-Husn begleitet, um an dem Hochzeitsfest meiner Tochter teilzunehmen; und so wird sie einen Segen gewinnen.« Ihre Mutter versetzte: »Wir fürchten, es könnte ihr etwas zustoßen;« die Alte entgegnete jedoch: »Fürchte nichts für sie, da die Heiligen mit ihr sind.« Und nun rief auch das Mädchen: »Ich muß sie begleiten und an der Hochzeitsfeierlichkeit ihrer Tochter teilnehmen, daß ich mich an dem Schauspiel vergnüge.« Da sagte die Mutter: »Es ist gut;« und die Alte versetzte: »Ich will fortgehen und sogleich wiederkommen.« Mit diesen Worten ging sie fort, als wäre sie ermüdet, und begab sich zum Haus des Bendschessers, dem sie erzählte, was sie ausgerichtet hatte; dann kehrte sie wieder zu dem Mädchen zurück, das sie gekleidet und geschmückt und aufs beste aussehend antraf. Sie nahm sie und führte sie in das Haus des Bendschessers, der sich, als er sie in all ihrer Schönheit und Lieblichkeit erblickte, sofort erhob und halb von Sinnen im Übermaß seiner Liebe auf sie zutrat. Sitt el-Husn merkte hieraus, daß die Alte eine verruchte Kupplerin war, die sie betrogen hatte, um sie mit dem Mann zusammenzubringen. In ihrer Schlauheit und Einsicht sprach sie jedoch zu ihrem Liebhaber: »O mein Guter, wer von seiner Geliebten einen Besuch erwartet, der macht etwas [bookmark: page169]169 Speise, Früchte und Wein zurecht, damit ihr Vergnügen vollkommen wird; wenn du Liebesfreuden genießen willst, so wollen wir dann die Nacht hier zubringen.« Der Bendschesser versetzte: »Bei Gott, meine Herrin, du sprichst die Wahrheit; was sollen wir jedoch zu dieser Stunde thun?« Sie erwiderte: »Begieb dich auf den Bazar und hole alles, wovon ich zu dir sprach.« Er entgegnete: »Ich höre und gehorche;« worauf sie sagte: »Ich will mich hier mit dieser meiner Mutter niedersetzen, bis du von deinem Gang wieder zurückgekehrt bist.« Er versetzte: »Das ist ein verständiges Wort.« Alsdann machte er sich sofort auf und begab sich auf den Bazar, die erforderlichen Sachen zu beschaffen; und er war hocherfreut, ohne zu ahnen was seiner im Schoß der Zukunft harrte. Sobald er jedoch fortgegangen war, erhob sich das Mädchen unverzüglich und schloß sich geräuschlos mit der Alten ein. Dann schritt sie durch die Räume, bis sie ein Hackmesser fand, das sie an sich nahm. Hierauf schlug sie die Ärmel über ihre Ellbogen zurück und trat beherzt an die Alte heran, ihr mit dem Hackmesser den Schädel spaltend, daß sie sich in ihrem Blut wälzte und den Geist aufgab. Nach diesem schritt sie wieder durch das Haus und nahm alle Wertsachen an sich, das Wertlose zurücklassend, bis sie eine Menge feiner Kleidungsstücke zusammengerafft hatte, die der Mann zusammengebracht hatte, nachdem er des Sultans Tischgenosse geworden war; und schließlich packte sie alles in ein Tuch und ging damit fort. Es war um die Morgenszeit, jedoch verhüllte sie der Verhüller, und niemand begegnete ihr unterwegs, bis sie nach Hause kam, wo sie ihre Mutter auf sie wartend antraf, die bei sich sprach: »Bei Gott, heute hat meine Tochter lange bei dem Hochzeitsfest der Tochter der Frommen gesäumt.« Mit einem Male trat Sitt el-Husn mit einem großen Tuch voll Kleidungsstücke herein, und, als ihre Mutter sie aufgeregt und verstört sah, fragte sie sie, was ihr fehle und was sich im Bündel befände. Das Mädchen vermochte jedoch infolge der Aufregung, in die sie durch die [bookmark: page170]170 Ermordung der alten Vettel geraten war, keine Antwort zu erteilen und keine Silbe zu sprechen, sondern fiel ohnmächtig zu Boden und lag in ihrer Ohnmacht vom Mittag bis zum Abend, während ihre Mutter die ganze Zeit über ihr zu Häupten saß und sich über ihren Zustand bekümmerte. Gegen Sonnenuntergang kehrte ihr Vater heim und fragte seine Frau, als er seine Tochter ohnmächtig daliegen sah, worauf sie ihm von der Alten erzählte, wie sie sie so eifrig in Gebet und Andacht gesehen hätten, und wie diese zu ihnen gesagt hätte, sie hätte eine Tochter, die sie verheiraten wolle, und das Hochzeitsfest würde in ihrem Hause stattfinden. »Hierauf,« so fuhr die Mutter fort, »lud sie uns ein sie zu besuchen, und ich schickte das Mädchen um die Frühstückszeit mit ihr fort; gegen Mittag kehrte sie jedoch mit diesem Bündel zurück und fiel beim Betreten des Hausflurs in Ohnmacht, wie du sie jetzt noch daliegen siehst; und ich weiß nicht, was ihr widerfuhr.« Da erhob sich ihr Vater und sprengte ihr etwas Wasser ins Gesicht, worauf sie wieder zu sich kam und rief: »Wo bin ich?« Ihr Vater versetzte: »Du bist bei uns.« Als sie sich dann wieder erholt hatte und zur Besinnung gekommen war, erzählte sie ihnen von der Alten, ihren schlimmen Plänen und ihrem Tod, und wie sie schließlich die Kleider aus dem Hause des Bendschessers hergebracht hätte. Sobald ihr Vater ihre Worte vernommen hatte, erhob er sich und suchte den Sultan auf, der gerade dasaß, als mit einem Male der Chwâdsche vor ihm erschien und wider den Bendschesser vor ihm Klage führte. Der Sultan befahl sofort einem Trupp, den Angeklagten zu holen, worauf die Leute fortgingen; da sie ihn jedoch nicht fanden, kehrten sie wieder um und berichteten demgemäß.


    So stand es mit Chwâdsche und den andern; was nun aber den Bendschesser anlangt, so hatte er inzwischen eine Menge Dinge auf dem Bazar eingekauft und kehrte mit den Sachen wieder heim, als er die Alte ermordet in ihrem Blut daliegen sah und nichts mehr von all den auserlesenen [bookmark: page171]171 Gegenständen, von denen sein Haus voll gewesen war, erblickte, so daß er den Vers sprach:


    
      »’s war wie ein Bienenstock mit einem Bienenheer,


      Doch als der Schwarm von hinnen zog, war alles leer.«

    


    Als er nun diesen Zustand der Dinge gewahrte, verließ er schleunigst sein Haus und flüchtete sich ohne Aufschub und Verzug zur Zeit des Nachmittagsgebets aus der Stadt, indem er sich einer Karawane anschloß und, kaum an sein Entrinnen glaubend, mit ihr fünf Tage lang zog, bis sie ihr Reiseziel erreicht hatte. Erschöpft und mit wunden Füßen infolge der Drangsale und Anstrengung, betrat er die Stadt und durchwanderte sie, bis er einen Chân fand, in dem er sich eine Kammer als Schlafstätte mietete, während er am Tage ausging und nach Lohnarbeit suchte, um hierdurch seinen Lebensunterhalt zu gewinnen. Da traf es sich eines Tages, daß ihm auf der Hauptstraße eine Frau in den Weg trat und ihn fragte: »Verrichtest du Arbeit?« Er versetzte: »Jawohl, meine Herrin.« Nun sagte sie: »In meiner Wohnung befindet sich eine Mauer, die ich abreißen lassen will, da sie sehr alt ist, und an deren Stelle eine neue aufgeführt werden soll.« Er erwiderte: »Es ist gut«; und nun nahm sie ihn und führte ihn zu ihrem Hause, wo sie ihm die betreffende Mauer zeigte, indem sie ihm eine Spitzhacke gab und zu ihm sprach: »Reiß’ die Mauer ein, so weit du es kannst, sei es in zwei oder drei Tagen, und häufe die Steine an einem Platz und den trockenen Lehm an einem andern auf.« Er entgegnete: »Ich höre und gehorche.« Hierauf brachte sie ihm etwas Essen und Wasser, und er aß und trank und lobte Gott, den Erhabenen. Alsdann erhob er sich und begann die Mauer einzureißen, indem er die Steine und den trockenen Lehm aufhäufte, bis die Zeit des Sonnenuntergangs hereinbrach, und die Frau ihm als Lohn zehn Para nebst etwas Essen einhändigte, das er mit sich zu seiner Kammer nahm. Am nächsten Tage begab er sich wieder zum [bookmark: page172]172 Haus der Frau und arbeitete an dem Niederreißen der Mauer wie tags zuvor. Als es aber die Mittagszeit war, und alle Leute im Hause schliefen, stieß er mit einem Male mitten im Fundament auf eine Kruke voll Gold. Er öffnete sie und betrachtete erfreut ihren Inhalt, worauf er sich ohne Aufschub und Verzug zu seiner Kammer aufmachte, deren Thür er hinter sich verschloß, damit ihn niemand sähe. Dann öffnete er die Kruke und fand hundert Dinare in ihr, die er in seine Börse steckte. Nachdem er die Börse in seine Brusttasche gesteckt hatte, kehrte er, wie er war, zurück, den Rest der Mauer einzureißen; als er aber die Straße entlang wanderte, gewahrte er mit einem Male eine Kiste, umgeben von einer Menschenmenge, von der niemand wußte, was sich darin befand, während ihr Eigentümer ausrief: »Für hundert Dinare!« Da schritt der Bendschesser auf jene Kiste zu, indem er bei sich sprach: »Kauf’ dir die Kiste, und dein Glück sei dein Los; befindet sich etwas Wunderbares in ihr, so ist’s gut, wenn nicht, dann hast du eben ein schlechtes Geschäft gemacht.« Alsdann trat er an den Makler heran und fragte ihn: »Wie teuer ist diese Kiste?« Der Makler versetzte: »Hundert Dinare.« Als er ihn jedoch nach dem Inhalt fragte, versetzte der Makler: »Ich weiß es nicht, wer sie nimmt, der kauft sie auf gut Glück.« Da zog er die hundert Dinare heraus und gab sie ihm, worauf ihm der Makler die Kiste übergab, die er nun auf seine Schultern lud und nach seiner Kammer forttrug. Dort angelangt, schloß er sich ein, und öffnete die Kiste, in der er eine weiße Sklavin fand, ein Bild von Schönheit und Lieblichkeit, und von ebenmäßigem Wuchs und vollendeter Anmut; jedoch sah sie aus wie trunken von Wein. Er schüttelte sie, da sie jedoch nicht aufwachte, sprach er bei sich: »Was mag die Geschichte dieser Sklavin sein?« Und unermüdlich blickte er nach ihr, während sie in diesem Zustande lag, und sprach bei sich: »Wüßte ich nur ob sie lebt oder tot ist? Jedoch sehe ich ihren Atem kommen und gehen.« Gegen Mitternacht erwachte das Mädchen und [bookmark: page173]173 rief, rings um sich schauend: »Wo bin ich?« Der Bendschesser versetzte: »O meine Herrin, du befindest dich in meinem Haus.« Da begriff sie, was mit ihr vorgefallen war.


    Der Sultan jener Stadt hatte sich nämlich eine Favoritin, Namens Kût el-Kulûb, gekauft, und sie war ihm teurer als alle Frauen, die er bei sich hatte, geworden, seine Gemahlin, die Tochter seines Oheims, eingeschlossen, die er zuvor bevorzugt hatte. Alle waren jedoch auf den gewöhnlichen Rang herabgesunken, und seit der Zeit, daß er die neue Sklavin gekauft hatte, war er völlig von Liebe zu ihr eingenommen und suchte niemals mehr die andern Insassen des Harems auf, nicht einmal seine Base, so daß sie von bitterster Eifersucht auf Kût el-Kulûb erfaßt wurden. Eines Tages nun zog der Sultan auf die Jagd und den Vogelfang aus, um sich zugleich in den Gärten mit den Herren seines Reiches zu belustigen, und sie ritten einher, bis sie sich mitten in der Wüste auf der Fährte des Wilds befanden. Als jedoch zwei Tage darüber verstrichen waren, erhob sich seine Gemahlin zugleich mit seinen Favoritinnen und lud ihre ganze Nachbarschaft ein, zu der auch Kût el-Kulûb gehörte. Sie richtete ihnen ein prächtiges Bankett an und verschwendete an die Besucher alle denkbaren Aufmerksamkeiten, wobei sie mit ihrer Rivalin zu spielen und scherzen begann, bis alle dachten, daß sie in der ganzen Gesellschaft allein Kût el-Kulûb liebte; und in dieser Weise fuhr sie fort, sie zu erheitern und unterhalten und mit ihr zu tanzen und sie zum Lachen zu bringen, bis die Tische und Speisen aufgetragen waren, und alle Gäste herzutraten, und aßen und tranken. Nun aber brachte die Base des Königs ein mit Bendsch gewürztes Gericht und setzte es vor die Favoritin, die alsbald, nachdem sie davon gegessen hatte und die Speise in ihren Magen gekommen war, wie vom Schlage getroffen zu zittern anhob und regungslos auf den Boden fiel. Da befahl die Königin sie in eine Kiste zu legen und verschloß sie darin, worauf sie nach dem Maklerscheich schickte und ihm die Kiste mit den Worten [bookmark: page174]174 übergab: »Verkaufe sie unter festem Verschluß für hundert Dinare und laß niemand sie öffnen, oder wir lassen dir die Hände abschneiden.« Der Maklerscheich versetzte: »Ich höre und gehorche,« und, die Kiste aufhebend, begab er sich mit ihr auf den Bazar, wo er zu den Maklern sprach: »Bietet diese Kiste für hundert Dinare zum Verkauf aus und laßt sie auf keine Weise öffnen, falls es jemand versuchen sollte.« Infolgedessen stellten sie sich auf und boten sie für hundert Dinare aus, als nach dem verhängten Geschick der Bendschesser, frohlockend über die hundert Dinare, die er in der Kruke beim Einreißen der Mauer der Frau gefunden hatte, die Straße hinuntergeschritten kam. Er trat an den Makler heran und zahlte ihm das Geld aus, worauf er mit seiner Kiste fortging, indem er bei sich sprach: »Mein Glück ist mein Gewinn.« Nachdem er dann in seine Kammer gegangen war und dort die Kiste geöffnet hatte, fand er die Sklavin darin, als wäre sie trunken von Wein. Das ist die Geschichte von Kût el-Kulûb, die nur durch die Arglist und Tücke der Base des Sultans in die Hände des Bendschessers gefallen war. Als nun Kût el-Kulûb aus ihrer Ohnmacht erwachte und um sich schaute und erkannte, was ihr widerfahren war, verbarg sie ihr Geheimnis bei sich und sprach zu ihm: »Diese deine Kammer schickt sich nicht für uns.« Da sie aber etwas Gold und ein Juwelenhalsband um ihren Nacken im Werte von tausend Dinaren hatte, gab sie ihm etwas Geld und befahl ihm, ein Haus für sie in der Mitte des Viertels, wie es sich für vornehme Leute schickt, zu mieten und sie dort hinüberzuschaffen. Dann gab sie ihm täglich Geld, ihre Bedürfnisse zu bestreiten, und kochte die feinsten Gerichte, wie sie Könige hätten speisen können, von denen beide, sie und ihr Herr, aßen. Dies währte zwanzig Tage lang, als der Sultan plötzlich von seiner Weidfahrt zurückkehrte und sofort, nachdem er den Palast betreten hatte, nach Kût el-Kulûb fragte. Seine Base erzählte ihm den Vorfall und sprach: »O König der Zeit, bei Gott, drei Tage nach deinem [bookmark: page175]175 Aufbruch, ward sie siech und krank und schied nach sechs Tagen zu Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit ab.« Da rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Fürwahr, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir wieder zurück!« Dann ward er von tiefstem Gram und Herzensbeklommenheit betroffen, und er verbrachte die Nacht in schwerem Kummer um Kût el-Kulûb. Am nächsten Morgen ließ er seinen Wesir vor sich kommen und befahl ihm an das Tigrisufer zu gehen und dort einen Platz auszusuchen, auf dem er einen Palast, der alle Wege beherrschte, erbauen könnte. Der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche,« und machte sich auf den Weg den Befehl seines Herrn zu erfüllen, indem er Architekten und andere mit sich nahm; und, als er dort ein Stück ebenen Grund fand, befahl er ihnen hundert Ellen in der Länge und siebzig in der Breite für den Bau abzumessen. Hierauf ließ er Vermesser und Bauleute kommen und befahl ihnen alles zum Werk erforderliche, als Quadersteine und Kalk und Blei, herbeizuschaffen und ebenso für die Fundamente Gräben zu ziehen. Alsdann legten sie die Fundamente, und die Maurer und Werkleute begannen die Steine aufzuhäufen und die Lasten bereit zu machen, während der Wesir befehlend und verbietend dabei stand. Am dritten Tage begab sich der Sultan zum Palast, um nach den Maurern und Werkleuten zu schauen, die an den Fundamenten seines neuen Gebäudes arbeiteten. Als er den Bau inspiziert hatte, gefiel er ihm, und er sprach zum Wesir: »Bei Gott, dieser Palast hätte allein für Kût el-Kulûb gepaßt, und so würde er allein Wert gehabt haben.« Hierbei weinte er bitterlich in der Erinnerung an sie, so daß der Wesir zu ihm sprach: »O König der Zeit, sei standhaft, wenn dich ein Leid betrifft, wie einer tiefsinnig über langes Leiden sagt:


    
      Sei standhaft unter des Zornes Last und schweren Unheils Schlag,


      Die Nächte sind schwanger von der Zeit und bringen Wunder zu Tag.« [bookmark: page176]176

    


    Der Sultan versetzte hierauf: »Ich weiß wohl, o Wesir, daß Ergebung lobenswert und Murren tadelnswert ist, jedoch ist die menschliche Natur niemals frei von trüben Gedanken und Erinnerung. Fürwahr, das Mädchen gefiel mir und sie entzückte mich; und nimmer kann ich denken, eine ihr gleich an Schönheit und Lieblichkeit wieder zu finden.« Alsdann begann der Wesir dem Sultan freundlich Trost zuzusprechen, bis sich seine Brust wieder ausdehnte, worauf beide sich mit der Beaufsichtigung der Maurer vergnügten. Nach diesem begab sich der Sultan an jedem Morgen zum Ufer des Tigris, um sich zu zerstreuen, und so kam auch Kût el-Kulûb die Nachricht zu Ohren, daß ihr Herr damit beschäftigt war, einen Palast am Ufer des Stroms zu erbauen. Sie sprach deshalb zum Bendschesser: »Wir geben Tag für Tag Geld für uns aus, und unsern Ausgaben entsprechen keine Einnahmen; es wäre daher gut, wenn du jeden Morgen ausgehst und mit den Arbeitern, die für den Sultan einen Palast bauen, arbeitest, zumal wo das Volk sagt, daß er von milder und barmherziger Natur ist, und du so vielleicht Verdienst und Lebensunterhalt von ihm erzielst.« Der Bendschesser versetzte: »O meine Herrin, bei Gott, ich ertrage es nicht mich von dir zu trennen und fern von dir zu sein.« Er sprach dies aber, da er sie liebte, und auch sie liebte ihn, da er seit der Zeit, daß er sie in der Kiste verschlossen gefunden und gesehen hatte, ihr niemals unziemlich genaht war; dies rührte jedoch daher, daß er sich nur zu gut erinnerte, wie es ihm von der Tochter des Chwâdsches ergangen war. Sie aber sprach wiederum bei sich: »Es ist doch wunderbar, daß jener Bendschesser niemals ein Ansinnen an mich stellt und mir naht, wo er doch sieht, daß ich in seiner Hand gefangen bin.« Alsdann sprach sie zu ihm: »Du liebst mich sicherlich?« Er entgegnete: »Wie könnte es wohl anders sein, wo du mein Lebensblut und das Licht meiner Augen bist?« Da versetzte sie: »O Licht meiner Augen, nimm dieses Halsband, steck’ es in deine Busentasche und geh’ fort an dem Palast des [bookmark: page177]177 Sultans zu bauen; so du aber meiner gedenkst, nimm es heraus, betrachte es und rieche daran; dann wird es dir sein als sähest du mich.« Als er dies vernahm, gehorchte er ihr und ging zum Palast, wo er die Arbeiter am Werk fand, während der Sultan und sein Wesir in einem Kiosk dicht dabei saßen und die Maurer und Werkleute beaufsichtigten. Sobald der König ihn erblickte, öffnete er ihm seine Brust und fragte ihn: »Mann, wünschest du auch zu arbeiten?« Der Bendschesser versetzte: »Jawohl.« Da befahl er ihm sich den andern Werkleuten anzuschließen, und er arbeitete bis nahe an die Mittagszeit, als er sich seiner Sklavin erinnerte und alsbald sein Haupt auf seine Busentasche neigte und daran roch. Der Wesir, der dies sah, fragte ihn: »Weshalb riechst du da, und was hast du in der Tasche?« Er versetzte: »Nichts.« Indessen bemerkte der Wesir, wie er noch einmal das gleiche that, worauf er zum Sultan sprach: »Schau, o König der Zeit, jenen Arbeiter, der etwas in seiner Tasche verbirgt und daran riecht.« Der Sultan erwiderte: »Vielleicht hat er etwas in der Tasche, was er besehen möchte.« Da ihn nun aber der Sultan ebenfalls, als er seinen Blick zu ihm wendete, an seiner Tasche riechen sah, sagte er zum Wesir: »Bei Gott, fürwahr, mit diesem Arbeiter hat es eine sonderbare Bewandtnis.« Alsdann richteten beide ihre Blicke auf ihn und sahen von neuem, wie er an einem in seiner Tasche verborgenen Gegenstand roch; und der Wesir meinte: »Fürwahr, dieser Bursche furzt, und er neigt sein Haupt auf seine Brust, um seinen eigenen Gestank zu riechen.« Der Sultan lachte und sagte: »Bei Gott, wenn er dies thäte, so wäre es ein wenig sonderbar; vielleicht jedoch, o Wesir, hat er einen besondern Grund hierzu; auf jeden Fall aber rufe ihn und stell’ ihn zur Rede.« Da erhob sich der Wesir und ging zu ihm, worauf er zu ihm sprach: »Du da, jedesmal wenn du einen Furz streichen lässest, schnüffelst du und riechst ihn auf.« Der Arbeiter versetzte: »Nimm diese Worte nicht in den Mund, wo du in Gegenwart eines ruhmvollen Königs [bookmark: page178]178 bist.« Da sagte der Wesir: »Weshalb riechst du denn immer an deiner Tasche?« Der Arbeiter erwiderte nun: »Fürwahr, meine Geliebte ist in meiner Tasche.« Der Wesir verwunderte sich hierüber und berichtete es dem Sultan, und der Sultan rief: »Kehr’ zu ihm zurück und frag’ ihn, ob es ihm möglich wäre, uns seine Liebste zu zeigen, die er in seiner Tasche hat.« Da kehrte der Wesir zu ihm zurück und sagte: »Zeig’ uns, was du in deiner Tasche hast.« Der König aber hatte ursprünglich dieses Halsband für Kût el-Kulûb gekauft und tausend Dinare dafür bezahlt, und das Mädchen hatte es dem Bendschesser allein zu dem Zwecke gegeben, daß der Sultan es sähe und dadurch zu ihr geführt würde und den Grund ihres Verschwindens und ihrer Trennung von ihm erführe. Der Mann zog nun das Halsband aus seiner Tasche und, sobald der Sultan es erblickte, erkannte er es und fragte ihn, da er sich verwunderte, wie es in seine Hand gekommen war, wer der Eigentümer desselben wäre. Der Bendschesser versetzte: »Es gehört der Sklavin, die ich für hundert Dinare kaufte.« Nun sagte der Sultan: »Ist’s möglich, daß du uns in deine Wohnung einladest, damit wir dieses Mädchen sehen können?« Der Bendschesser entgegnete hierauf: »Wollt ihr mein Mädchen sehen, ohne daß ihr Scham darüber empfindet? Jedoch will ich sie fragen, und, wenn sie dessen zufrieden ist, so wollen wir euch einladen.« Sie erwiderten: »Das ist ein rechtes Wort und eine Sache, die keinen Tadel einbringt.« Als der Tag endete und die Maurer und Werkleute nach Auszahlung ihres Lohnes entlassen wurden, gab der Sultan dem Bendschesser zwei Golddinare und ließ ihn gegen Sonnenuntergang los, worauf er zu seinem Mädchen heimkehrte und ihr mitteilte, wie es ihm mit dem König ergangen war, indem er hinzufügte: »Er hat das Halsband gesehen und hat mich aufgefordert, ihn und den Wesir hierher einzuladen.« Sie versetzte: »Das kann nichts schaden; bring’ jedoch morgen, so Gott will, alles was wir an Speise und Trank für eine festliche Gelegenheit gebrauchen, und laß mich sie zum Mittag [bookmark: page179]179 hier haben, damit sie ihr Frühmahl hier einnehmen. Wenn er jedoch mich von dir kaufen will, so sei gefaßt und sprich: »Nein.« Spricht er dann aber zu dir: »Gieb mir das Mädchen zum Geschenk,« so sag: »Sie ist ein Geschenk von mir an dich;« denn in der That bin ich seine Sklavin, und er kaufte mich für eintausendfünfhundert Dinare, und du bist nur durch meine Feinde mein Herr geworden, die mir eine Falle legten und mich an dich verkauften. Indessen ist die Stunde deines Glückes jetzt gekommen.« Am andern Morgen gab sie ihm fünf Dinare und sagte zu ihm: »Bring’ mir die und die Sachen,« worauf er erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann begab er sich auf den Markt, wo er all die Sachen kaufte, die sie ihm aufgetragen hatte, und kehrte stracks zu ihr zurück. Sie aber erhob sich nun, und, ihre Ärmel zurückschlagend, machte sie Speisen zurecht, wie sie sich für Könige schicken, und bereitete desgleichen Konfekt und die köstlichsten Leckerbissen und Scherbetts, worauf sie die Räucherkerzchen knetete, den Raum mit Rosenwasser besprengte und nach der Zimmereinrichtung sah. Gegen Mittag ließ sie dem Sultan und dem Wesir sagen, daß sie fertig sei, und so machte sich denn der Bendschesser auf zum Palast und sprach: »Habt die Güte.« Da erhoben sich die beiden ohne weitere Umstände und begleiteten ihn unbemerkt, bis sie sein Haus erreichten und es betraten, worauf sie sich setzten. Da die Gerichte fertig waren, trugen sie ihnen die Präsentierteller und Schüsseln auf, und sie aßen und delektierten sich an den köstlichen Speisen, bis sie sich satt gegessen hatten. Als sie dann ihre Hände gewaschen hatten, wurden Konfekt, Scherbett und Kaffee vor ihnen aufgetragen, worauf sie von neuem aßen und fröhlich und vergnügt waren. Nach diesem aber fragte der Sultan den Bendschesser: »Wo ist das Mädchen?« Er erwiderte: »Sie ist hier.« Als ihm nun befohlen wurde sie zu bringen, ging er hinaus und holte sie; sobald sie jedoch der König erblickte, erkannte er sie und forderte ihren Besitzer auf sie ihm zu überlassen, indem er zu ihm sprach: [bookmark: page180]180 »Mann, willst du mir dieses Mädchen verkaufen?« Der Bendschesser küßte die Erde vor ihm und versetzte: »O König der Zeit, sie ist ein Geschenk von mir an dich;« und der Sultan erwiderte: »Sie ist von dir angenommen, o Scheich, und du komm selber um die Zeit des Sonnenuntergangs und bring’ sie mir.« Er versetzte: »Ich höre und gehorche.« Um die angegebene Stunde nahm er dann das Mädchen und führte es in den Serâj, wo die Eunuchen sie empfingen und vor den Sultan führten. Sobald sie bei ihm eingetreten war, warf sie sich an seine Brust, und der Sultan schlang seine Arme um ihren Nacken und küßte sie in seiner übergroßen Sehnsucht nach ihr. Dann fragte er sie: »Ist der Mann, der dich kaufte, dir je genaht?« Sie entgegnete: »Bei Gott, o König, seit der Zeit, daß er mich in der Kiste kaufte, in der er mich lebend fand, bis zu dieser Stunde hat er nimmer in mein Gesicht geschaut, und, so oft ich ihn anredete, schlug er sein Antlitz nieder.« Da sagte der Sultan: »Bei Gott, dieser Mann verdient es, daß man ihm hilft, da er für dich hundert Dinare zahlte und dich mir zum Geschenk machte.« Als der Morgen anbrach, ließ der König den Bendschesser vor sich kommen und schenkte ihm eintausendfünfhundert Dinare zugleich mit einem königlichen Anzug und gab ihm außerdem als Ehrenkleid eine weiße Sklavin. Überdies ließ er ihm ein eigenes Zimmer anweisen und machte ihn zu einem seiner Tischgenossen. Erwäg’ darum, o Hörer, wie es diesem Bendschesser mit der Tochter des Chwâdsches und seiner Liebe zu ihr erging; wie es ihm mißlang sie zu gewinnen, und wie er Schläge einerntete, bis dann durch Kût el-Kulûb das Glück zu ihm kam.


    Hernach nahm ihn der Sultan stets mit, wenn er zum Vergnügen oder auf Jagd ausritt, und in der Vollkommenheit seines Glückes ward der Bendschesser schließlich Herr über alle Geschäfte des Königtums, sowohl über die Einnahmen als auch über die Ausgaben, und sein Wissen umfaßte alle die Provinzen und Städte, die sich unter der Herrschaft seines [bookmark: page181]181 Königs befanden. Überdies ward stets, wenn er mit dem König des Rates pflog, sein Rat als am Platze erfunden, so daß er in allen Staatsangelegenheiten zu Rate gezogen ward; und, wenn er je von einem Geschäft hörte, so verstand er ebensogut seine innere als äußere Bedeutung, bis beide, der Sultan und der Wesir, Rat von ihm einholten, worauf er ihnen Recht und Unrecht, und das, was Verdruß und keinen Verdruß nach sich zog, zeigte, so daß sie es abwehren und mit Wort oder That beseitigen konnten. Eines Tages dann traf es sich, daß sich der König in einem seiner Gärten zur Erholung befand, als ihm Herz und Magen zu schmerzen begannen, und er krank und kränker ward und schon nach vier Tagen zu Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit abschied. Da er keine Kinder, weder Sohn noch Tochter, hatte, blieb das Land drei Tage lang ohne König, bis sich die Großen des Reiches versammelten und alle darin überein kamen, daß sie keinen andern zum Sultan oder König haben wollten als den Wesir, und daß der Bendschesser zum ersten Ratgeber ernannt werden sollte. Ihr Beschluß ward dem Wesir849 überbracht, der sofort sein Amt antrat und allgemeinen Erlaß gab und Almosen an die Armen und Elenden und die Witwen und Waisen austeilte, so daß sich der Ruf von ihm weit verbreitete, und die Leute ihn den »gerechten Wesir« nannten.


    Nachdem er in dieser Weise geraume Zeit seines Amtes gewaltet hatte, kam eine Sache von zwei Frauen vor ihn, die beide eines Mannes Frauen waren.850 Beide hatten von ihm in demselben Monat empfangen, und, als die Zeit ihrer Schwangerschaft verstrichen war, kamen beide an demselben Ort und zu derselben Stunde nieder, und auch die Hebamme war ein und dieselbe. Die eine gebar eine Tochter, die jedoch sofort starb, während die andre ein Knäblein zur Welt brachte, das am Leben blieb. Die Frauen stritten und zankten [bookmark: page182]182 sich um den Knaben, und beide sprachen: »Dies ist mein Kind.« Es entstand ein gewaltiger Streit und erbitterte Feindschaft zwischen ihnen, so daß sie schließlich ihre Sache vor die Doktoren der Schrift die Ulemā und die angesehensten Leute des Ortes brachten, ohne daß einer wußte, wie er zwischen ihnen entscheiden sollte. Nicht wenige Leute sagten: »Laßt jede Frau das Kind einen Monat lang zu sich nehmen;« andre wiederum sagten, sie sollten es allezeit gemeinschaftlich behalten, während jede der beiden Frauen sprach: »’s ist gut; es ist mein Knabe.« Und so versammelte sich das Stadtvolk und erklärte: »Niemand kann diesen Streit entscheiden als allein der gerechte Wesir.« Sie einigten sich hierauf, und der Mann der beiden Frauen und einige seiner Freunde erhoben sich und machten sich mit den beiden Frauen auf, des Wesirs Urteilsspruch zu vernehmen. Aber auch die Ulemā und die Großen jenes Ortes erklärten: »Bei Gott, wir müssen mit der Gesellschaft mitreisen und die Frauen vorführen, um bei dem Urteilsspruch des gerechten Wesirs zugegen zu sein.« Infolgedessen versammelten sich alle und folgten den beiden Widersacherinnen, bis sie zu der Stadt gelangten, in welcher der Wesir wohnte. Sie ruhten sich daselbst einen Tag lang aus, am zweiten Tage aber kamen alle zusammen und erschienen vor dem Wesir, dem sie den Fall der beiden Frauen vortrugen. Als er ihn vernahm, senkte er sein Haupt zu Boden; nach einer Weile aber hob er es wieder und rief: »Bringt mir zwei Eier, nehmt ihren Inhalt heraus und seht zu, daß die Schalen völlig leer sind.« Alsdann befahl er jeder Frau etwas Milch in eine Schale aus ihrer Brust zu lassen, bis die Schale voll war. Nachdem sie dies gethan und die Schalen bis zum Rand mit der Milch gefüllt vor ihn gesetzt hatten, befahl er: »Bringt mir eine Wage.« Hierauf stellte er beide Eier auf die Wagschale und fand, als er sie hob, daß ein Ei schwer und das andre leicht war. Da sprach er: »Die Milch in diesem Ei ist schwerer, und die Frau, von der die Milch ist, ist die Mutter [bookmark: page183]183 des Knaben, während die andre das Mädchen gebar, und wir wissen nicht, ob es tot ist oder lebt.« Bei diesen Worten schwieg die Mutter des Knaben, während die andre laut jammerte und rief: »’s ist gut; doch bleibt es mein Kind.« Hierauf sagte der Wesir: »Ich will den Knaben nehmen und in zwei Teile hauen, daß ich jeder von euch eine Hälfte gebe.« Nun aber erhob sich die rechte Mutter und rief: »Nein, mein Herr, thu’ es nicht; ich will um Gottes willen auf meinen Anspruch Verzicht leisten;« die andre sagte jedoch: »Alles dies ist sehr gut.« Alle Leute der Stadt aber, die dabei standen, vernahmen diese Worte und schauten zu; und als nun dieser Befehl verkündet war und die Frau sich für zufrieden erklärte und sprach: »Ich will den halben Knaben nehmen,« da erteilte der Wesir stracks Befehl, sie zu ergreifen und zu hängen, worauf sie es thaten und der rechten Mutter das Kind übergaben. Alsdann fragten ihn die Leute: »O unser Herr, welchen Beweis hattest du, daß der Knabe das Kind dieser Frau war?« Er versetzte: »Es ward mir von zwei Seiten her erwiesen: Zum ersten, weil ihre Milch schwerer war, woraus ich erkannte, daß es ihr Knabe war; und dann, als ich Befehl erteilte, den Knaben zu zerhauen, willigte die rechte Mutter nicht darin ein, da es ihr schwer fiel, weil der Knabe ein Stück ihres Herzens war, und so sprach sie bei sich: »Sein Leben ist besser als sein Tod; mag ihn auch meine Nebenfrau nehmen, so werde ich ihn doch wenigstens noch sehen können.« Die andere Frau wollte jedoch nur ihren Haß zufrieden stellen, ob der Knabe stürbe oder nicht, und ihre Nebengemahlin kränken; als ich daher sah, daß sie mit dem Tode des Kindes zufrieden war, wußte ich, daß sie den Tod verdiente.« Da verwunderten sich alle anwesenden Großen des Reiches und Ulemā und Doktoren der Schrift und Angesehenen über seinen Schiedsspruch und riefen: »Bei Gott, bravo, o Wesir des Reichs!«


    Diese Geschichte von dem Scharfsinn und der Einsicht des Wesirs verbreitete sich, und die Leute verließen ihn, und alle, [bookmark: page184]184 die Frauen hatten, die ihnen Mädchen geboren hatten, nahmen etwas Milch von den Frauen und begaben sich zu denen, die Knaben geboren hatten, von denen sie sich Milch in derselben Quantität, als der Wesir es gethan hatte, geben ließen; dann wogen sie die Milch auf Wagen und fanden, daß die Mütter von Knaben Milch hatten, die doppelt so schwer war als die Milch von Müttern, die Mädchen geboren hatten. Hierauf sprachen sie: »Es ist nicht recht, daß wir den Wesir nur den »gerechten Wesir« nennen,« und alle kamen überein ihm den Titel zu geben »Der Wesir, weise in Gott, dem Erhabenen.« Der Grund hiervon aber war das Urteil, das er in der Sache der beiden Frauen gefällt hatte.


    Nach diesem hatte er eine noch wunderbarere Sache zu entscheiden. Als er eines Tages dasaß, erschienen unerwartet zwei Männer vor ihm, von denen der eine eine Kuh und ein kleines Füllen führte, während der andere eine Stute und ein Kalb bei sich hatte. Der erste aber, der herzutrat, war der Besitzer der Stute, und er sprach: »O mein Herr, ich habe eine Klage wider diesen Mann.« Der Wesir fragte: »Welches ist deine Klage?« Da sagte er: »Ich ging des Morgens zur Wiese mit meiner Stute gefolgt von ihrem Füllen auf die Weide, als mir jener Mann unterwegs begegnete und das Füllen zu spielen und mit den Hufen Sand aufzuwerfen begann, wie es Pferde zu thun pflegen. Als es sich nun aber der Kuh näherte, packte es jener Mann und sprach: »Dieses Füllen ist von meiner Kuh.« Mit diesen Worten nahm er es und gab mir sein Kalb, indem er rief: »Nimm dies, das von deiner Stute ist.« Da wendete sich der Wesir zum Eigentümer der Kuh und sprach: »Mann, was sagst du zu den Worten deines Kameraden?« Er versetzte: »O mein Herr, fürwahr, dieses Füllen ist der Sprößling meiner Kuh, das ich mit meiner Hand aufzog.« Nun fragte der Wesir: »Können denn Rinder Pferde und Pferde Rinder hervorbringen? In der That, der Verstand eines Verständigen kann das nicht begreifen.« Der andere versetzte jedoch: »O mein [bookmark: page185]185 Herr, Gott schafft, was er will, und läßt Kühe Pferde und Pferde Kühe erzeugen.« Hierauf sprach der Wesir zu ihm: »O Scheich, wenn du ein Ding vor dir siehst und es betrachtest, kannst du dann die Wahrheit davon aussagen?« Als er es bejahte, befahl der Wesir den beiden: »Geht jetzt eures Weges und kommt morgen in der Frühe zu einer unbeschäftigten Stunde wieder.« Infolgedessen gingen beide fort und erschienen am nächsten Tage vor dem Diwan des Wesirs, der eine Maus, die er sich besorgt hatte, vor sie setzte, und einen Sack bringen ließ, worauf er ihn mit Erde füllte. Zu den beiden aber, die vor ihm standen, sagte er: »Geduldet euch und sprecht kein Wort.« Da schwiegen sie, bis er ihnen befahl, den Sack und die Maus vor ihn zu setzen und den Sack auf die Maus zu laden. Beide riefen: »O unser Herr, es ist unmöglich, daß eine Maus einen Sack voll Erde tragen könnte.« Da versetzte er: »Wie kann dann eine Kuh ein Füllen gebären? Wenn eine Maus einen Sack Sand tragen wird, dann wird auch eine Kuh ein Füllen gebären.« Während sich dies aber zutrug, schaute der Sultan aus dem Gitterfenster zu und vernahm alles. Hierauf befahl der Wesir dem Eigentümer der Kuh sein Kalb und dem Eigentümer der Stute sein Füllen fortzunehmen und hieß sie ihres Weges ziehen.


    Eines Tages ließ der Sultan seinen Ratgeber, den »Wesir, weise in Gott, dem Erhabenen«, vor sich kommen und sprach zu ihm: »Fürwahr, meine Brust ist beklommen, und ich bin von Unruhe ergriffen, so daß ich wünsche, etwas zu hören, das meine Brust ausdehnt.« Der Wesir entgegnete: »O König der Zeit, bei Gott, ich habe einen Freund, Namens Mahmûd der Perser, der ein auserlesener Kopf ist und allerlei seltene Geschichten und merkwürdige Anekdoten und wunderbare Erzählungen und Abenteuer weiß.« Da sagte der Sultan: »Du mußt ihn unbedingt vor uns kommen lassen, damit wir etwas von ihm vernehmen.« Infolgedessen schickte der Wesir nach dem Perser und sprach zu ihm, als er vor ihm stand: »Der [bookmark: page186]186 Sultan hat dich herbefohlen.« Der Perser erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann ward er vor den Sultan geführt, und, als er bei ihm eintrat, begrüßte er ihn mit dem Chalifensalâm und segnete ihn, indem er den gesteinigten Satan von ihm abwehrte. Der König erwiderte ihm seinen Gruß und sagte zu ihm, nachdem er ihn aufgefordert hatte, sich zu setzen: »O Mahmûd, meine Brust ist beklommen, und ich vernahm, daß du einen Vorrat von seltenen Geschichten hast, von denen du mir erzählen sollst; und laß es etwas an Rede Süßes sein, daß es meinen Kummer und Gram und die Beklommenheit meiner Brust bannt.« Der Perser versetzte: »Ich höre und gehorche,« und erzählte dem Sultan seine Geschichte mit dem kurdischen Gauner.851 Der Sultan war von derselben entzückt und schenkte ihm zweitausend Goldstücke, worauf er in seinen Palast zurückkehrte und sich auf seinen Diwan setzte, als plötzlich ein armer Mann vor ihm erschien, der eine Last Früchte und Gemüse trug und ihn begrüßte und segnete und für ihn betete. Der Sultan erwiderte ihm den Gruß und hieß ihn willkommen; dann fragte er ihn: »Was hast du da bei dir, o Scheich?« Der Mann versetzte: »O König der Zeit, ich bringe dir ein Geschenk von frischem Gemüse und Obst.« Da entgegnete der König: »Es ist angenommen,« und nun stellte es der Mann vor den König und erhob sich, worauf der König die Decke aufhob und eine Portion gewöhnlicher Gurken und einige Ringelgurken und Bündel Bamia852 fand. Er nahm ein wenig davon und aß es höchst befriedigt, indem er den Eunuchen befahl den Rest in den Harem zu tragen. Die Eunuchen vollzogen seinen Befehl, und auch die Frauen waren entzückt und aßen etwas davon, den Rest an die Sklavinnen verteilend. Dann sagten sie: »Bei Gott, dieser Mann, der die [bookmark: page187]187 Früchte gebracht hat, verdient einen Backschisch,« und schickten ihm durch den Eunuchen hundert Goldstücke, zu denen der Sultan noch zweihundert hinzufügte, so daß sein ganzer Verdienst dreihundert Dinare betrug. Der Sultan aber hatte großen Gefallen an dem Mann gefunden, und, da ein Teil der Schwermut, die ihn bedrückt hatte, gewichen war, fragte er ihn: »O Scheich, verstehst du etwas von der Tischgenossenschaft mit Königen?« Der Mann versetzte: »Jawohl;« denn er hatte eine beschlagene Zunge und war bereit zur Antwort und führte süße Rede. Der Sultan sagte nun: »O Scheich, kehr’ für jetzt zu deinem Dorf zurück und gieb deinem Weib und deiner Familie, was dir Gott als dein Teil beschert hat.« Da ging der Mann fort und that nach des Königs Geheiß; nach kurzer Zeit kam er jedoch wieder und trat gegen Sonnenuntergang bei dem König ein, den er gerade beim Abendessen fand. Der König befahl ihm sich an den Tisch zu setzen, und er that es und aß zur Genüge, während der Sultan wiederum, als er ihn anblickte, Gefallen an ihm fand. Als die Stunde des Nachtgebets kam, beteten alle zusammen, worauf der König ihm befahl als sein Bechergenoß sitzen zu bleiben und eine seiner Geschichten zum besten zu geben. Da hob der Mann an und erzählte:


     

  


  
    Die Geschichte des Sultans und seiner Söhne mit dem verzaubernden Vogel.


    Von einem der Könige im Morgenland erzählt man, er habe drei Söhne gehabt, deren ältester eines Tages die Leute reden hörte: »An dem und dem Ort befindet sich ein Vogel, Kleinnachtigall der Schreihals geheißen, der jeden, der dorthin kommt, in ein Steinbild verzaubert.« Als der Thronerbe dies vernahm, begab er sich zu seinem Vater und sprach: »Ich möchte ausziehen und jenen Wundervogel in meine Gewalt bekommen.« Der Vater erwiderte: »Mein Sohn du willst nichts anders als dein Leben opfern und uns deiner berauben; denn jener Vogel hat bereits Könige und Sultane verdorben, [bookmark: page188]188 geschweige denn Paschas und Bannerträger, Männer, in deren Griff du ein reines Nichts wärst.« Der Sohn entgegnete jedoch: »Ich muß unbedingt ausziehen, und, wenn du es mir verbietest, so nehme ich mir das Leben.« Da rief sein Vater: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« worauf der Sohn erwiderte: »Leidenschaften erglühen für eine gemeine Welt und Schritte werden zu einer gemeinen Welt gelenkt, das tägliche Brot aber wird von Gott verteilt und geschenkt.« Nun sagte sein Vater zu ihm: »So zieh’ aus, mein Sohn, und mögest du deinen Wunsch erreichen.« Hierauf beschafften sie ihm etwas Wegzehrung, und er trat die Fahrt an. Bevor er jedoch aufbrach, zog er seinen Siegelring vom Finger und gab ihn seinem zweiten Bruder mit den Worten: »O mein Bruder wenn dir dieser Siegelring deinen kleinen Finger preßt, dann wisse und sei überzeugt, daß mir ein Mißgeschick widerfahren ist.« Der jüngere Bruder nahm den Siegelring an sich und steckte ihn an seinen kleinen Finger, während der älteste nunmehr von seinen Eltern und Brüdern und den Großen des Reiches Abschied nahm und sich auf den Weg zur Stadt machte, in welcher der Vogel hauste. Er reiste Tag und Nacht, bis er die Stätte erreichte, an der der Vogel Kleinnachtigall weilte, dessen Gewohnheit es war zwischen der Zeit des Nachmittags und Sonnenuntergangs auf seinem Käfig Posto zu fassen und hernach zur Nachtruhe wieder hineinzuschlüpfen. Näherte sich ihm jedoch jemand, um ihn zu fangen, dann setzte er sich fern von ihm und ließ sich bei Sonnenuntergang auf den Käfig nieder, indem er mit klagender Stimme laut rief: »Wer spricht zum Armen und Elenden: Kehr’ ein zur Nacht? Wer spricht zum Trauernden und Getrennten: Kehr’ ein zur Nacht? Wer spricht zum Betrübten und Vergrämten: Kehr’ ein zur Nacht?« Wenn dann diese Worte den Mann, der vor ihm stand, bekümmerten, und er versetzte: »Kehr’ ein zur Nacht,« so hob der Vogel, noch ehe die Worte seinen Lippen entflohen waren, [bookmark: page189]189 ein wenig Staub neben seinem Käfig aus und streute es ihm über das Haupt, wodurch er alsbald zu Stein ward. Als nun der Jüngling bei dem Vogel ankam, setzte er sich fern von ihm bis zum Sonnenuntergang, worauf sich mit einem Male Kleinnachtigall auf seinen Käfig setzte und rief: »Wer spricht zum Armen und Elenden: Kehr ein zur Nacht? Wer spricht zum Trauernden und Getrennten: Kehr’ ein zur Nacht? Wer spricht zum Betrübten und Vergrämten: Kehr’ ein zur Nacht?« Da that der Ruf dem Jüngling leid, so daß sich sein Herz besänftigte und er rief: »Kehr’ ein zur Nacht.« Dies aber war gerade, als die Sonne unterging, und, sobald er das Wort ausgesprochen hatte, nahm der Vogel etwas Staub und streute es dem Jüngling aufs Haupt, der alsbald zu Stein ward.


    Zu derselben Zeit saß sein Bruder daheim und gedachte des Wanderers, als mit einem Male der Ring seinen Finger quetschte. Da rief er: »Fürwahr, mein Bruder ist ums Leben gekommen und hat den Tod gefunden; jedoch muß ich ebenfalls ausziehen und nach ihm schauen und sehen, wie es ihm ergangen ist.« Alsdann sprach er zu seinem Vater: »O mein Vater, ich wünsche meinen Bruder zu suchen.« Der alte Vater entgegnete: »Warum, o mein Sohn, wolltest du wie dein Bruder werden und mich ebenfalls deiner berauben?« Der Sohn versetzte jedoch: »Ich muß; und ich will nicht eher ruhen als bis ich nach meinem verlorenen Bruder ausgezogen bin und gesehen habe, wie es ihm ergangen ist.« Hierauf erteilte sein Vater Befehl zu seiner Reise und machte ihm genügende Wegzehrung zurecht; bevor er jedoch fortzog, sprach er zu seinem jüngsten Bruder: »Nimm diesen Ring und steck’ ihn auf deinen kleinen Finger, und, so er dich preßt, so wisse und sei überzeugt, daß mein Lebensblut vergossen ist und ich umgekommen bin.« Dann nahm er von ihnen Abschied und machte sich auf den Weg zur Stätte des verzaubernden Vogels. Tage und Nächte und Nächte und Tage lang reiste er, bis er an jener Stätte angelangt war; und, [bookmark: page190]190 als er den Vogel Kleinnachtigall fand, setzte er sich fern von ihm, bis sich gegen Sonnenuntergang der Vogel auf seinen Käfig setzte und zu rufen anhob: »Wer spricht zum Armen und Elenden: Kehr’ ein zur Nacht? Wer spricht zum Trauernden und Getrennten: Kehr’ ein zur Nacht? Wer spricht zum Betrübten und Vergrämten: Kehr’ ein zur Nacht?« Dieser Ruf dauerte den jungen Prinzen, sobald er jedoch gesprochen hatte: »Kehr’ ein zur Nacht,« nahm Kleinnachtigall etwas Staub neben seinem Käfig aus und bestreute sein Haupt damit, worauf er alsbald zu Stein ward und neben seinem Bruder lag.


    Der jüngste der drei Prinzen saß gerade beim Mahl mit seinem Vater, als plötzlich der Ring enger ward, daß er ihm fast den Finger abschnitt; da sprang er auf und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Sein Vater fragte ihn deshalb: »Was fehlt dir, mein Sohn?« worauf er versetzte: »Mein Bruder ist verdorben und verloren, und nun muß ich ebenfalls ausziehen und nach den beiden sehen.« Da rief sein Vater: »Warum solltet ihr drei umkommen?« Der Sohn versetzte jedoch: »Ich muß dies thun, denn ich kann nicht hinter ihnen zurückbleiben, ohne zu sehen, was ihnen widerfahren ist; entweder kehren wir alle drei gesund und wohlbehalten zurück, oder mir ergeht es wie ihnen.« Da befahl der Vater seinen Leuten die Vorkehrungen für seine Fahrt zu treffen, und, nachdem sie ihm genügend Wegzehrung beschafft hatten, nahm er von ihnen Abschied und zog fort. Als er aber von seinem Vater schied, banden der Greis und seine Gemahlin die Grambinden um ihre Stirn und hoben an bei Tag und Nacht zu weinen. Inzwischen reiste der Jüngling fort und fort, bis er um die Zeit des Nachmittags die Stätte des Vogels erreichte, wo er seine Brüder zu Stein verzaubert vorfand. Um Sonnenuntergang setzte er sich in einiger Entfernung von dem Vogel, als dieser sich auf den Käfig setzte und zu rufen anhob: »Wer spricht zum Armen und Elenden: Kehr’ ein zur [bookmark: page191]191 Nacht? Wer spricht zum Trauernden und Getrennten: Kehr’ ein zur Nacht? Wer spricht zum Betrübten und Vergrämten: Kehr’ ein zur Nacht?« Aber obwohl er diese und noch andere Worte und Bitten derselben Art rief und seine Rufe fortsetzte, verhärtete der Prinz sein Herz, und es fand sich niemand, der ihm Antwort gab. Als nun die Sonne unterging und er seine Rufe vergeblich gethan hatte, schlüpfte er in den Käfig, worauf der jüngste Prinz sich erhob und, herzueilend, die Thür hinter ihm schloß. Da sprach der Vogel: »Du hast die That vollbracht, o Sohn des Sultans;« und der Jüngling versetzte: »Sag’ an, wie du diese Geschöpfe Gottes verzaubert hast.« Kleinnachtigall erwiderte: »Neben dir liegen zwei Haufen Thon, ein weißer und ein blauer; der blaue dient zum Verzaubern und der weiße zum Lösen des Zaubers.« Da trat der Jüngling an sie heran und nahm etwas von dem weißen Thon, den er auf die Steine streute, indem er dabei sprach: »Nehmt eure frühere Gestalt wieder an.« Und, wie er es that, verwandelten sich alle die Steine wieder in Menschen wie zuvor. Unter ihnen befanden sich aber Söhne von Sultanen und Kinder von Königen, Wesiren, Paschas und Großen, nebst den beiden ältern Brüdern des jungen Prinzen. Alle begrüßten ihn und beglückwünschten einander zu ihrer Errettung, einer aber trat an den Prinzen heran und sagte zu ihm: »Fürwahr, dieser Ort ist eine Stadt, deren Bewohner samt und sonders verzaubert sind.« Da nahm er etwas weißen Thon und schritt in die Straßen; und, da er fand, daß sich die Sache verhielt, wie es ihm angegeben war, begann er Thon auf die Bilder von Stein zu streuen, worauf sich alle zu menschlichen Wesen verwandelten. Schließlich erhoben sich alle Bewohner jener Stadt und boten dem Prinzen Geschenke und Raritäten an, bis er eine große Menge davon hatte. Als jedoch seine Brüder sahen, daß er Herr des Vogels Kleinnachtigall und seines Käfigs geworden war und alle jene Geschenke und auserlesenen Schätze erhalten hatte, wurden sie von Neid erfüllt und sprachen zu [bookmark: page192]192 einander: »Wie soll unser Bruder alles dies davontragen, während wir bei ihm in dienender Stellung verbleiben, zumal wenn er mit uns heimzieht und in unser Land zurückkehrt? Werden dann nicht die Leute sagen, daß die beiden ältern Brüder durch die Hand des jüngsten errettet sind? Wir können solch eine Schmach nicht ertragen.« So zog der Neid in sie ein, und in ihrer Eifersucht planten sie den Tod ihres jüngsten Bruders, der nicht wußte, was in ihnen vorging, und was verborgen im Schoß der Zukunft auf ihn lauerte.


    Als sie nun ihr Werk beendet hatten, erhob sich der jüngste Prinz und befahl seinen Pagen und Eunuchen die Lasten auf die Kamele und Maultiere zu packen, und alle traten, nachdem sein Geheiß vollzogen war, die Heimfahrt an. Sie reisten Tage und Nächte lang, bis sie sich ihrem Ziel näherten, als der jüngste Prinz seinem Gefolge befahl einen offenen Platz zu suchen, wo sie der Ruhe pflegen könnten. Sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen;« und, als sie auf einen solchen Platz stießen und dort einen steinernen Brunnen fanden, sprachen die ältern Brüder zum jüngsten: »Dies ist ein zur Rast geeigneter Ort, zumal wo sich der Brunnen hier befindet; denn das Wasser ist süß und gut zu trinken, und wir können damit unsre Leute und die Tiere versorgen.« Der Jüngling versetzte: »Es ist das Gewünschte;« und so schlugen sie die Zelte hart am Brunnen auf und ließen, nachdem das Lager errichtet war, das Abendessen bereiten. Gegen Sonnenuntergang trugen sie dann die Tische auf und aßen zur Genüge, bis sie die Nacht überfiel. Der jüngste Prinz hatte aber einen Siegelring, den er dem Vogel Kleinnachtigall abgenommen hatte, und er hütete ihn so sorglich, daß er niemals ohne ihn schlief. Seine Brüder warteten nun bis er in Schlaf versunken war, worauf sie sacht an ihn heranschlichen, ihn fesselten und zu dem Brunnen schleppten, in den sie ihn warfen, ohne daß jemand etwas davon gewahr wurde. Am nächsten Morgen erhoben sie sich und befahlen den Dienern aufzuladen, denen sie, als sie nach ihrem Herrn fragten, [bookmark: page193]193 erwiderten, er schliefe in der Sänfte. Infolgedessen erhoben sich die Kameltreiber und luden die Lasten und die Sänfte auf, und die beiden Prinzen schickten ihrem Vater dem König einen Boten mit der frohen Nachricht. Als der Bote bei ihm eintraf und ihm die Freudenbotschaft überbrachte, saßen der König und alle seine Großen auf und ritten seinen Söhnen zum Empfang entgegen, sie zu begrüßen und zu ihrer wohlbehaltenen Heimkehr zu beglückwünschen. In ihrem Zuge gewahrte er aber auch den Vogel Kleinnachtigall den Schreihals im Käfig, so daß er sie erfreut fragte: »Wie bekamt ihr ihn in eure Hand?« Dann erkundigte er sich auch nach ihrem Bruder, und sie versetzten: »Nachdem wir den Vogel in unsre Gewalt bekamen, brachten wir ihn hierher; von unserm jüngsten Bruder wissen wir jedoch nichts.« Nun fragte der König, der seinen jüngsten Sohn über die Maßen liebte: »Habt ihr nicht nach ihm gesucht und seid ihr nicht mit ihm zusammen gewesen?« Sie erwiderten: »Ein Wandersmann sagte, er hätte ihn irgendwo gesehen.« Als der Vater dies von ihnen vernahm, rief er, die Hände zusammenschlagend: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Soviel von ihnen; als sie nun ihren jüngsten Bruder in den Brunnen warfen, erwachte er und rief, als er spürte, daß er in die Tiefe fiel: »Ich nehme meine Zuflucht zu den allgenügenden Worten Gottes vor dem Übel, das er geschaffen hat!« Und durch den Segen dieser heiligen Worte erreichte er den Grund des Brunnens, ohne einen Schaden oder eine Verletzung davon zu tragen. Als er sich hier gefesselt vorfand, stemmte er sich wider seine Banden und löste sie; da aber der Brunnen einen tiefen Boden hatte, und er hier auf eine gewölbte Nische stieß, setzte er sich in dieselbe und rief: »Fürwahr, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück! Sie, denen ich einen guten Dienst erwies, lohnten es mir mit dem Gegenteil; jedoch ist die Macht bei Gott.« Plötzlich hörte er in der Nähe jemand sprechen, und die Stimme sagte: »O Schwarzkopf, wer ist [bookmark: page194]194 unter uns gekommen?« Sein Gefährte erwiderte: »Bei Gott, dieser Jüngling ist der Sohn des Sultans, sein Vielgeliebter; er hat seine Brüder vom Zauber befreit und führte sie heim, während sie Verrat wider ihn übten und ihn in diesen Brunnen warfen. Indessen hat er einen Siegelring bei sich, der ihn, wenn er ihn reibt, fragt, was er wünscht und alle seine Befehle ausführt.« Da sprach der Prinz bei sich: »Ich befehle dem Diener des Ringes mich aus dem Brunnen zu schaffen;« dann rieb er ihn, und sofort erschien der Dschinnī und rief: »O Sohn des Sultans, was begehrst du von mir?« Der Prinz erwiderte: »Ich wünsche, daß du mich aus dem Brunnen schaffst und mich mit einem Heer von Pagen, Eunuchen, Zelten, Baldachinen, Fahnen und Bannern versiehst.« Der Dschinnī versetzte: »Zu Befehl.« Alsdann hob er ihn aus dem Brunnen, und der Jüngling fand dicht daneben alles, was er brauchte, so daß er den Leuten befahl ihre Sachen aufzuladen. Nachdem dies geschehen war, zog er weiter nach der Stadt seines Vaters und stieg in Sicht derselben auf einem breiten Plan ab, wo er ihnen das Lager aufzuschlagen befahl. Infolgedessen schlugen sie die Zelte auf, während die Diener vor ihnen Wasser auf den Boden sprengten und die Banner und Fahnen aufpflanzten; und die Pauker paukten, die Trompeter bliesen Fanfaren, und die Köche machten das Abendessen zurecht. Als nun das Stadtvolk diesen Pomp und dieses Wesen sah, glaubten sie, es wäre ein Sultan gekommen ihre Stadt zu erobern, so daß sie zu Hauf’ zum König zogen und ihn davon benachrichtigten. Wie er jedoch ihre Worte vernahm, fühlte er sein Herz hinschmelzen und sein Inneres pochen, und von ahnender Freude erfüllt rief er: »Preis sei Gott, mein Herz verspürt ein gewisses Wohlbehagen, wiewohl ich nicht weiß, wie die Sache steht; und Gott hat in seiner heiligen Schrift gesprochen: »Wir haben gute Nachricht vernommen.« Hierauf saßen er und die Großen des Reiches auf und ritten, bis sie die Front der Zelte erreichten, wo der König von seinem Roß abstieg. Der Prinz, [bookmark: page195]195 sein jüngster Sohn, war aber in einen Anzug gekleidet, der einem verborgenen Schatz hätte angehören können, und, als er nun seinen Vater sah und erkannte, erhob er sich und empfing ihn, indem er ihm die Hände küßte, während sein Vater ihn in seinem stolzen Aufzug nicht erkannte, sondern ihn für einen fremden Sultan hielt. Mit einem Male fragte ihn der Prinz: »Wo ist dein jüngster Sohn?« Als der König diese Frage vernahm, sank er in Ohnmacht und versetzte, nachdem er sich wieder erholt hatte: »Fürwahr, mein Sohn hat sein Blut vergossen und ist die Speise der Raubtiere geworden.« Da lachte der Jüngling laut und rief: »Bei Gott, dein Sohn hat nichts von den Wechseln und Unfällen der Zeit erlitten, sondern befindet sich noch in den Banden des Lebens und ist wohl und gesund; nicht das geringste Leid ist ihm widerfahren.« Da fragte der Vater: »Wo ist er?« Und der Jüngling versetzte: »Er steht vor dir.« Nun schaute ihn der Sultan an und faßte ihn scharf ins Auge; und, da er nun erkannte, daß es sein eigener Sohn war, der mit ihm redete, schlang er in seiner Freude die Arme um seinen Nacken und sank mit ihm ohnmächtig zu Boden. Erst nach einer Stunde kam er wieder zu sich und fragte seinen Sohn, wie es ihm ergangen wäre, worauf er ihm alles erzählte, wie er den verzaubernden Vogel Kleinnachtigall und den Zauberthon in seine Hand bekommen und seine Brüder und die zu Stein verwandelten Bewohner der Stadt damit bestreut und alle wieder in ihre frühere menschliche Gestalt verwandelt hätte. Ebenso erzählte er ihm, was für Geschenke ihm gemacht wären, und wie ihn seine Brüder an einem gewissen Ort gefesselt und in den Brunnen geworfen hätten.


    Ehe er aber noch seine Erzählung beendet hatte, traten mit einem Male seine beiden Brüder herein, die beim Anblick seiner stolzen Pracht, wie er von allem Wohlstand umgeben war, nur noch neidischer und haßerfüllter auf ihn wurden. Sobald ihr Vater sie jedoch erblickte, rief er: »Ihr habt in meinem Sohn Verrat wider mich geübt und mich [bookmark: page196]196 belogen, und, bei Gott, es giebt für euch von meiner Seite keinen andern Lohn als den Tod.« Hierauf befahl der Sultan ihre Hinrichtung, als sich der jüngste Prinz für seine Brüder ins Mittel legte und sprach: »O mein Herr, eines jeden That erhält ihren Lohn.« Und so erreichte er Verzeihung für sie. Sie verbrachten die Nacht insgesamt im Lager, am andern Morgen aber luden sie auf und kehrten in fröhlichster Stimmung zur Stadt zurück.«


    Als der König diese Geschichte vom Überbringer der Früchte vernommen hatte, fand er Wohlgefallen an ihr und sprach erfreut: »Bei Gott, o Scheich, all unsre Sorge und Trübsal ist von uns gewichen; und, fürwahr, diese Geschichte verdient mit goldener Tinte auf die Seiten der Herzen der Menschen geschrieben zu werden.« Der Scheich versetzte: »Bei Gott, o König der Zeit, dies ist ein wunderbares Abenteuer; jedoch weiß ich noch eins, das wunderbarer, vergnüglicher und ergötzlicher als das eben von dir vernommene ist.« Da sagte der Sultan: »Du mußt es mir unbedingt erzählen;« worauf der Obstverkäufer versetzte: »So Gott will, in der kommenden Nacht.«


    Als nun die nächste Nacht hereinbrach, und sie das Nachtgebet verrichtet hatten und nach dem Nachtessen dasaßen, miteinander zu plaudern und Anekdoten zu erzählen, sagte der König zum Obsthändler: »Erzähl’ uns etwas, das du über die Könige der Vorzeit vernommen hast.« Da versetzte er: »Ich höre und gehorche,« und hob an:


     

  


  
    Die Geschichte des Königs von El-Jemen und seiner drei Söhne.


    »Man erzählt, daß im Lande El-Jemen ein Sultan lebte, der drei Söhne hatte, von denen zwei von einer Mutter waren, während der dritte von einer andern entstammte. Der König aber konnte diese zweite Frau und ihren Sohn nicht leiden und hatte sie zugleich mit ihrem Sohn fortgeschickt und der Dienerschaft der Küche zugeteilt, ohne während [bookmark: page197]197 einer langen Zeit jemals nach ihnen zu fragen. Eines Tages begaben sich die beiden Brüder zu ihrem Vater und sprachen: »Wir möchten auf die Jagd gehen.« Ihr Vater versetzte: »Seid ihr auch stark genug für solches Vergnügen?« Sie entgegneten: »Ja, fürwahr, wir sind es.« Da gab er jedem von ihnen ein Pferd mit Zubehör an Sattel und Zaumzeug, und die beiden ritten fort. Sobald aber der dritte Sohn, der zugleich mit seiner Mutter in die Küche verbannt war, vernahm, daß die andern beiden auf Jagd ausgezogen waren, ging er zu seiner Mutter und rief: »Ich möchte auch wie meine Brüder auf die Jagd reiten.« Seine Mutter erwiderte: »O nein Sohn, ich bin nicht imstande dir ein Pferd oder etwas derart zu kaufen.« Als er nun vor ihr zu weinen anhob, brachte sie ihm einen silbernen Gegenstand, mit dem er sich zum Bazar aufmachte, wo er ihn für einen Dinar verkaufte. Dann begab er sich zu einer benachbarten Mühle und kaufte sich einen lahmen Klepper, worauf er ein Stück Brot zu sich nahm und ohne Sattel oder Zaum seinen Klepper bestieg und seinen Brüdern nachsetzte. Er folgte ihnen den ersten und zweiten Tag, am dritten schlug er jedoch die entgegengesetzte Richtung ein und gelangte zu einem Wadi, wo er auf eine Feder von Perlen und Smaragden stieß, die in der Sonne glänzte; er hob dieselbe auf und steckte sie auf sein Haupt, worauf er vor Freude singend weiter trabte. Als er sich aber der Stadt näherte, kamen ihm seine Brüder entgegen, packten und schlugen ihn und jagten ihn fort, nachdem sie ihm seine Feder fortgenommen hatten. Er war zwar viel stärker und schöner als sie, da er und seine Mutter jedoch von dem König verstoßen waren, wagte er nicht ihnen Widerstand zu leisten. Als ihm nun seine beiden Brüder die Feder fortgenommen hatten, verließen sie ihn frohlockend und begaben sich zu ihrem Vater, dem sie den Schmuck zeigten; und ihr Vater freute sich über sie und nahm den Schmuck verwundert in die Hand, während der jüngste Sohn mit fast zerbrochenem Herzen zu seiner Mutter ging. Hernach sagte [bookmark: page198]198 der Sultan jedoch zu seinen Söhnen: »Ihr habt hierin keine Geschicklichkeit bewiesen, ehe ihr mir nicht den Träger dieser Feder gebracht habt.« Da versetzten sie: »Wir hören und gehorchen, und wir wollen uns aufmachen ihn zu suchen.« Alsdann beschafften sie sich hinreichende Wegzehrung und zogen, nachdem sie sich von ihrem Vater verabschiedet hatten, nach der Stadt aus, in welcher sie den Vogel vermuteten.


    So stand es mit ihnen; als aber ihr unglücklicher Bruder von ihrer Fahrt vernahm, steckte er ein Stück Brot zu sich und nahm von seiner Mutter Abschied, worauf er seinen lahmen Klepper bestieg und drei Tage lang den Spuren seiner Brüder folgte. Mit einem Male befand er sich mitten in der Wildnis, und er zog fort und fort durch sie, bis er zu einer Stadt gelangte, deren Bewohner alle weinten und jammerten und schrieen und lamentierten. Infolgedessen redete er einen Scheich an und sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf dir!« Als ihm der Alte seinen Salâm erwidert und ihn bewillkommnet hatte, fragte er ihn und sprach: »O mein Onkel, sag’ mir doch, was die Ursache dieser Klagen und dieses Kummers ist?« Der Alte versetzte: »O mein Sohn, unsre Stadt wird von einem gewaltigen Löwen geplagt, der jedes Jahr um diese Zeit zu uns kommt und dies bereits dreiundvierzig Jahre lang gethan hat. Alljährlich, wenn er erscheint, erwartet er mit einem Mädchen, das mit all ihrem Putz geschmückt und geziert ist, versorgt zu werden, und wenn er wie üblich kommt und das Mädchen nicht findet, so überfällt er die Stadt und vernichtet sie. Vor der Zeit seines Besuches werfen sie deshalb Lose über die Mädchen der Stadt und das Mädchen, das vom Los getroffen wird, wird geschmückt und zu einem Platz außerhalb der Mauern geführt, damit das Ungeheuer sie fressen kann. In diesem Jahr nun ist das Los auf die Tochter des Königs gefallen.« Als der Jüngling diese Worte vernahm, schwieg er und setzte sich neben den Alten. Nach einer Weile erhob er sich jedoch wider und begab sich zu dem Ort, wo der Löwe zu erscheinen [bookmark: page199]199 pflegte, und stellte sich dort auf, als mit einem Male die Tochter des Königs schweren Herzens zu ihm kam. Als sie den Jüngling dort sitzen sah, begrüßte sie ihn und schloß Freundschaft mit ihm, worauf sie ihn fragte: »Was führte dich an diese Stätte?« Er versetzte: »Dasselbe, was dich hierhergeführt hat, brachte mich ebenfalls her.« Da sagte sie: »Fürwahr, der Löwe wird noch in dieser Stunde kommen, um mich zu packen; sobald er mich jedoch sieht, wird er dich noch vor mir zerreißen, und so verlieren wir beide unser Leben. Steh’ daher auf und rette dich oder du wirst von der Bestie verschlungen.« Er entgegnete jedoch: »O meine Herrin, ich bin zu dieser Stunde dein Opfer.« Während sie noch miteinander sprachen, kehrte sich mit einem Male die Welt um, Staubwolken und Sandsäulen wirbelten auf, und Wirbelwinde sausten um sie, und siehe, mit einem Male erschien das Ungeheuer und kam herzu seine Flanken mit seinem Wedel peitschend, daß es wie der Schall von Kesselpauken dröhnte. Als die Prinzessin den Löwen gewahrte, strömten ihr die Thränen über die Wangen, der Jüngling aber sprang stracks auf die Füße und trat, sein Schwert aus der Scheide ziehend, dem Feind entgegen, der bei seinem Anblick mit den Zähnen wider ihn knirschte. Der Prinz empfing ihn jedoch tapfer, behend von rechts nach links springend, so daß der Löwe vor Wut raste und, in der Absicht ihm die Glieder auseinander zu reißen, einen Satz nach dem Jüngling machte; er aber versetzte ihm mit aller Kraft seines Vorderarms einen Hieb und pflanzte einen so gewaltigen Schwertstreich zwischen seine Augen, daß die Klinge blitzend zwischen seinen Schenkeln herausfuhr und er blutüberströmt tot zu Boden sank. Als die Prinzessin diese Heldenthat ihres Beschützers sah, freute sie sich mächtig und wischte ihm mit ihrem Tuch den Schweiß von der Stirn, während der Jüngling zu ihr sagte: »Steh’ auf und kehr’ zu deinen Angehörigen heim.« Sie versetzte: »O mein Herr und mein Augenlicht, wir wollen beide zusammen heimkehren als wären wir eins.« Er erwiderte jedoch: [bookmark: page200]200 »Dies kann nicht sein.« Alsdann verließ er sie und schritt fürbaß, bis er die Stadt erreichte, wo er sich neben einem Laden ausruhte. Sie erhob sich nun ebenfalls und kehrte mit Anzeichen schwerer Kümmernis zu ihren Eltern heim. Als diese sie erblickten, pochten ihre Herzen aus Furcht, das Ungeheuer könnte die Stadt überfallen und sie vernichten. Sie aber sprach zu ihnen: »Bei Gott, der Löwe ist erschlagen und liegt tot da.« Da fragten sie ihre Tochter: »Was hat ihn getötet?« Sie erwiderte: »Ein hübscher Jüngling von schönem Gesicht.« Sie vermochten jedoch ihren Worten kaum zu glauben und machten sich zur Stätte auf, wo sie das Ungeheuer mausetot daliegen sahen. Ebenso vernahmen alle Bewohner der Stadt diese Freudenbotschaft und freuten sich mächtig darüber; der Sultan fragte nun aber seine Tochter: »Kennst du den Mann, der ihn erschlug?« Sie antwortete: »Ich kenne ihn.« Alsdann ließ der König, als keine Spur von dem Jüngling zu finden war, in der Stadt ankündigen, daß sich niemand dem König widersetzen und keiner verziehen sollte, seinem Befehl Folge zu leisten, sondern sollten jedermann, Groß und Klein, erscheinen und an den Fenstern des Palastes seiner Tochter vorübergehen. Und so zog der Herold aus und kündete es in der ganzen Stadt an, worauf die Unterthanen drei Tage lang an den Fenstern der Prinzessin vorüberzogen, während sie dasaß und vergeblich den Jüngling, der den Löwen erschlagen hatte, zu gewahren erwartete. Als schließlich keine Seele mehr übrig geblieben war, die nicht Revue passiert hatte, fragte der Sultan: »Ist etwa jemand fern geblieben?« Sie erwiderten: »Kein einziger außer einem fremden Jüngling, der dort und dort wohnt.« Da rief der König: »Bringt ihn her und laßt ihn vorübergehen.« Die Leute eilten ihn zu holen, und, sobald er sich dem Fenster näherte, ward ein Tuch auf ihn niedergeworfen. Alsdann ließ ihn der Sultan vor sich kommen, und der Jüngling begrüßte ihn, als er vor ihm stand, und küßte die Erde vor ihm, worauf er den Sultan mit dem Chalifensegen segnete. Der Sultan [bookmark: page201]201 fand Wohlgefallen hieran und fragte ihn: »Bist du der Mann, der den Löwen erschlug?« Der Jüngling versetzte: »Jawohl.« Da sagte der König: »Erbitte dir eine Gunst, daß ich sie dir gewähre.« Nun sagte der Jüngling: »So bitte ich Gott und unsern Herrn, den Sultan, daß er mich mit seiner Tochter vermählt.« Der König versetzte jedoch: »Erbitte dir etwas Geld.« Da aber riefen alle Großen des Reiches: »Bei Gott, er verdient die Prinzessin, da er sie vor dem Löwen errettete und die Bestie erschlug.« Und so befahl denn der König das Eheband zu knüpfen und ließ den Bräutigam in Prozession zur Braut geleiten, die sich mächtig über ihn freute; dann ruhten beide während der Nacht bei einander, und er nahm ihr die Mädchenschaft. In den letzten Stunden der Nacht erhob sich der Jüngling jedoch, ohne seine Braut zu wecken, und vertauschte ihren Siegelring mit dem seinigen, worauf er auf ihre Handfläche schrieb: »Ich bin Alā ed-Dîn, der Sohn des und des Königs, der in der Hauptstadt Indiens wohnt, und, so du mich aufrichtig liebst, komm zu mir; andernfalls aber bleib’ in deines Vaters Haus.« Alsdann verließ er sie, ohne sie aufzuwecken und zog zehn Tage lang durch die Wüsten und Wildnisse, Nacht und Tag über reisend, bis er in die Nähe einer Stadt gelangte, die von einem Elefanten geplagt ward. Dieses Ungetüm kam jedes Jahr und nahm ein Mädchen von der Stadt; und diesmal war gerade die Prinzessin, die Tochter des Königs jener Stadt an der Reihe. Als der Jüngling die Straßen der Stadt betrat, ward er von Stöhnen und Seufzen, Geschrei und Wehklagen empfangen, so daß er sich danach erkundigte, worauf er die Antwort erhielt, daß der Elefant sogleich erscheinen würde, um das Mädchen zu packen und zu verschlingen. Da fragte er: »Zu welcher Stelle kommt er?« Sie zeigten ihm nun eine Stelle außerhalb der Stadt, und er machte sich sofort auf den Weg und setzte sich dort. Mit einem Male erschien die Prinzessin weinend und mit thränenüberströmten Wangen, weshalb er zu ihr sprach: »O meine Herrin, sei unbesorgt.« Sie [bookmark: page202]202 versetzte: »O Jüngling, bei Gott, du wirfst dein Leben zwecklos fort und suchst deinen Tod ohne Grund; steh’ daher auf und rette dich, denn der Elefant wird sogleich hier sein.« Und siehe, da kam das Untier auch schon aus dem Herzen der Wüste herbei und machte eine Staubwolke, vor Wut trompetend und seine Flanken mit dem Schweif peitschend. Als er jedoch an dem gewohnten Platz ankam, ward er von dem Jüngling empfangen, der mit einem Herzen härter als Felsgestein auf ihn stürzte und ihn durch einen Hagel von Hieben ermüdete. Als ihn dann der Elefant attackierte, empfing er das Ungeheuer mit einem Hieb zwischen die Augen, den er mit aller Kraft seines Vorderarms austeilte, daß die Klinge blitzend zwischen seinen Schenkeln herausfuhr und er tödlich getroffen zu Boden sank und sich in seinem Blut wälzte. Da erhob sich die Prinzessin im Übermaß ihrer Freude und eilte auf den Jüngling zu indem sie ihre Hände um seinen Nacken schlang und, ihn zwischen die Augen küssend, rief: »O mein Herr, mögen deine Hände nimmer gelähmt werden und deine Feinde nie über dich frohlocken!« Er erwiderte ihr: »Kehr’ zu deinen Angehörigen zurück.« Sie versetzte: »Wir müssen beide zusammen heimkehren.« Er entgegnete jedoch: »Das ist kein guter Rat,« und verließ sie, doppelt schnellen Schrittes, indem er sprach: »O Gott, mag mich keiner sehen!« Als er die Stadt betreten hatte, setzte er sich neben den Laden eines Schneiders und begann mit ihm zu plaudern, als der Mann mit einem Male sagte: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Zu dieser Stunde hat der Elefant die Tochter des Königs gepackt und in Stücke zerrissen und verschlungen, wo sie die Hauptstütze ihrer Eltern ist.« Und siehe, da verbreitete sich mit einem Male lauter Jubel durch die Stadt, und jemand hob an zu rufen: »Fürwahr, der Elefant, der Jahr für Jahr herkam, ward von einem blutjungen Menschen erschlagen, und der Sultan hat einen Herold ausgesandt unter dem Volk auszurufen: »Der Mann, der das Ungeheuer erschlagen hat, [bookmark: page203]203 erscheine vor dem König, sich eine Gunst zu erbitten und das Mädchen zu heiraten.« Da fragte der Jüngling den Schneider: »Was ist los?« Der Schneider erzählte ihm nun den wahren Sachverhalt, worauf er fragte: »Wenn ich zum König gehe, wird er sie mir dann geben?« Der Schneider versetzte: »Wer bist du, daß du die Tochter des Königs heiraten solltest?« Der Prinz entgegnete: »Wir wollen zu ihm hingehen und ihm etwas vorlügen und sagen: Ich bin’s, der das Ungeheuer erschlug.« Der Schneider erwiderte: »O Jüngling, du läufst vorsätzlich und absichtlich in deinen Tod, denn, wenn du ihm etwas vorlügst, so haut er dir sicherlich den Kopf ab.« Der Jüngling, der auf den Herold gelauscht hatte, sagte jedoch: »Steh’ auf und begleite mich, daß du meiner Hinrichtung zuschauen kannst.« Da erhoben sich beide und begaben sich zum Palast des Sultans, wo sie um Erlaubnis zum Eintritt baten. Der Kämmerling verwehrte es ihnen, aber die Prinzessin schaute gerade aus dem Fenster hinaus und warf, als sie den Prinzen mit dem Schneider sah, das Tuch auf sein Haupt, indem sie dabei laut rief: »Bei Gott, dort ist er; niemand anders als er erschlug den Elefanten und befreite mich von ihm.« Der Schneider verwunderte sich über den Jüngling, als aber der König sah, daß seine Tochter das Tuch auf ihn geworfen hatte, ließ er ihn vor sich kommen und fragte ihn, wie sich die Sache zugetragen hatte, worauf er ihm die Geschichte wahrheitsgemäß berichtete. Da sprach der König: »Bei Gott, meine Tochter war verloren, so daß dieser Jüngling sie rechtmäßig verdient hat.« Dann knüpfte er das Eheband zwischen den beiden, und der Jüngling begab sich nach der Hochzeit in Prozession zu ihr und nahm ihr die Mädchenschaft, indem er die Nacht über bei ihr ruhte. Als der Tag jedoch nahte, erhob sich der junge Prinz und schrieb, als er sie schlummern sah, auf ihre Handfläche: »Ich bin der und der, der Sohn des und des Königs in der und der Residenz; wenn du mich aufrichtig liebst, so komm und suche mich, oder bleib’ andernfalls in deines Vaters Haus.« Ohne [bookmark: page204]204 sie aufzuwecken, zog er dann weiter zur Stadt des verzaubernden Vogels und durchmaß Nächte und Tage lang die Wüsten und Wildnisse, bis er an den Ort gelangte, wo der Vogel Kleinnachtigall wohnte, dem die Feder gehörte. Der Vogel gehörte aber der Prinzessin, der Tochter des Königs, der in jener Stadt residierte, und es war die größte der Städte und ihr Vater der mächtigste der Könige. Als er die Hauptstraßen betreten hatte, lehnte er sich gegen den Laden eines Ölhändlers und sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf dir!« Der Ölhändler erwiderte ihm den Gruß und lud ihn ein an seiner Seite Platz zu nehmen, worauf die beiden zu plaudern begannen, als ihn der Prinz mit einem Male fragte: »O mein Herr, was für Auskunft kannst du mir über einen gewissen Vogel und seinen Besitzer geben?« Der Ölhändler versetzte: »Ich kenne nur Öl, Honig und zerlassene Butter, wovon ich dir so viel geben will als du verlangst.« Da sagte der Jüngling: »Das ist keine Antwort auf meine Frage;« worauf der Ölhändler wiederum entgegnete: »Ich weiß von nichts und kehre mich an nichts als allein an das, was ich bei mir im Laden habe.« Infolgedessen erhob sich der Jüngling und verließ ihn, um seine Nachforschungen weiter fortzusetzen; so oft er sich jedoch nach dem Vogel und seinem Besitzer erkundigte, gingen die Leute auf einen andern Gegenstand über und gaben ihm keine andre Antwort als: »Wir wissen es nicht.« Dies dauerte, bis er einen hochbetagten Scheich anredete, dessen Alter fast hundert Jahre zählte. Da er allein an einer Seite der Stadt saß, trat der Jüngling an ihn heran und bot ihm den Salâm, worauf der Alte ihm den Gruß erwiderte und, ihn freundlich willkommen heißend, einlud an seiner Seite Platz zu nehmen. Als sie dann miteinander zu plaudern begannen, fragte ihn der Prinz: »O mein Oheim, was kannst du mir von dem Vogel sagen, dessen Gefieder aus Edelsteinen besteht, und was weißt du von seinem Besitzer?« Der Alte schwieg eine Weile, dann aber rief er: »O mein Sohn, was fragst du mich danach? O mein Kind, fürwahr [bookmark: page205]205 die Könige und Söhne von Königen haben sie zu heiraten begehrt, doch erreichten sie es nicht; und in der That viele haben ihr Leben um ihretwillen geopfert. Wie könntest du demnach hoffen, sie zu gewinnen? Jedoch, mein Sohn, geh’ und kaufe dir sieben Lämmer; schlachte sie, häute sie ab, brate sie und zerteile sie in zwei Hälften, denn sie hat sieben Thüren, an deren jeder ein reißender Löwe als Hüter steht; und vor der achten, welche das Mädchen und den Vogel verwahrt, halten vierzig Sklaven Wache, die dort jederzeit liegen. Und nun überlasse ich dich deinem Glück, mein Sohn.« Als der Prinz diese Worte vernommen hatte, bat er den Scheich um seinen Segen, und der Scheich betete für ihn. Dann verließ er ihn und kaufte die Lämmer, worauf er sie schlachtete, abhäutete, briet und jedes in zwei Hälften zerteilte. Nachdem er gewartet hatte, bis die Nacht mit ihrem Dunkel niedergestiegen war und das Kommen und Gehen der Leute aufhörte, erhob er sich und begab sich zu dem ihm angegebenen Platz, wo er den Löwen fand, der so groß wie ein ausgewachsener Stier war. Er warf ihm ein halbes Lamm zu, worauf ihm die Bestie den Eingang freigab, und ebenso war es mit den andern sechs Thüren, bis er die achte erreichte. Hier fand er die vierzig Sklaven alle in tiefem Schlaf am Boden liegen, so daß er leisen Schrittes zum Vogel Kleinnachtigall eintrat, den er in einem mit Perlen und Edelsteinen besetzten Käfig gewahrte, während die Prinzessin, seine Herrin, auf einem Polster schlafend dalag. Er schrieb auf ihre Handfläche: »Ich bin der und der, Sohn des Königs So und So von der und der Stadt; ich trat bei dir ein und sah dich entblößt im Schlafe daliegen, und ebenso nahm ich den Vogel fort. Liebst du mich jedoch und sehnst du dich nach mir, dann komm’ zu mir in meine Stadt.« Hierauf nahm er den Vogel und ging fort, indem er mit den Löwen ebenso wie bei seinem Kommen verfuhr. Der Verhüller verhüllte ihn, und er verließ die Stadt, ohne eine Seele zu treffen, und wanderte die ganze Nacht hindurch, bis der [bookmark: page206]206 Morgen anbrach, worauf er sich an einem Ort verbarg, um sich auszuruhen und etwas zu essen. Sobald es jedoch lichter Tag ward, erhob er sich wieder und setzte seine Reise fort, indem er Gott um Schutz anflehte. Gegen Mittag fand er mitten in der Wüste wie eine Oase Weidegründe von Beduinen, und, als er näher kam, empfing ihn der Besitzer derselben und begrüßte ihn mit dem Salâm und segnete ihn. Er verbrachte die Nacht bei ihnen bis zur Morgendämmerung, als der Scheich des Lagers, der von dem Fremden gehört hatte, ihn besuchte und willkommen hieß. Als er in ihm einen Jüngling von hübschem Gesicht und Wuchs fand und bei ihm den verzaubernden Vogel in einem Käfig sah, verwunderte er sich über die Heldenthat des Jünglings und rief: »Preis sei Gott, der sein Geheimnis den schwächsten seiner Geschöpfe geoffenbart hat! Fürwahr, dieser Vogel hat den Tod vieler Wesire, Könige und Sultane veranlaßt, und jener Knabe gewann ihn und trug ihn fort. Dies kommt jedoch von seinem Glück her.« Von Mitleid für ihn erfaßt, gab ihm der Scheich dann ein Pferd und etwas Proviant, und der Prinz zog nun wieder weiter und durchmaß die Wildnis Tage und Nächte lang, bis er in Sicht der Residenz seines Vaters kam. Wie er aber achtlos einherzog, kamen plötzlich seine Brüder ihm entgegen und nahmen ihm den verzaubernden Vogel fort, worauf sie ihn schalten und schlugen und forttrieben. Dann zogen sie in die Stadt ein und suchten ihren Vater auf, der sie mit Auszeichnungen aufnahm und sie hocherfreut begrüßte. Sie schenkten ihm den Vogel Kleinnachtigall und sprachen: »Hier bringen wir ihn dir, wir erlitten um seinetwillen viel Mühsal und Plagen.« Ihr Bruder aber, der ihn in Wirklichkeit erbeutet hatte, ging betrübten Herzens zu seiner Mutter und vergoß Thränen, so daß sie ihn fragte: »Was fehlt dir, und was ist dir zugestoßen?« Da erzählte er ihr, wie es ihm ergangen war, und sie erwiderte: »Gräme dich nicht, mein Sohn, dein Recht wird bald offenbar werden.« Alsdann beruhigte sie ihn und beschwichtigte sein Herz. [bookmark: page207]207


    Soviel von ihnen; als nun aber die Prinzessin, die Herrin des Vogels, in der Morgendämmerung erwachte und ihre Augen öffnete, fand sie, daß ihr Liebling verschwunden war, und bemerkte, wie sie um sich schaute, plötzlich etwas auf ihrer Handfläche geschrieben. Sobald sie es aber gelesen und den Inhalt begriffen hatte, stieß sie einen lauten Klageruf aus, daß der Palast davon wiederhallte und ihr Vater fragte, was los wäre, ohne daß es jemand zu erklären wußte. Da erhob sich der Sultan unverzüglich und begab sich zu seiner Tochter; als er sie antraf, wie sie sich des Vogels wegen vors Gesicht schlug, fragte er sie: »Was ist mit dir geschehen?« Da erzählte sie ihm alles und sagte: »Fürwahr, den, der in mein Gemach trat und mich unverhüllt sah und betrachtete und auf meine Handfläche schrieb, will ich haben und keinen andern.« Ihr Vater erwiderte: »O meine Tochter, viele Söhne von Wesiren und Königen suchten den Vogel zu gewinnen, und es mißglückte ihnen; nimm jetzt an, er sei gestorben.« Die Prinzessin versetzte jedoch: »Ich begehre keinen andern als den Mann, der mich im Schlaf fand und mich betrachtete; er ist der Sohn des Königs So und So und wohnt in der und der Residenz.« Da fragte ihr Vater: »Was ist da also zu thun?« Sie erwiderte: »Ich muß ihm danken und muß seine Stadt aufsuchen und ihn heiraten, denn sicherlich kann es unter allen Königssöhnen keinen schöneren und anmutigeren als ihn geben, der durch seine List in diese so wohlbehütete Stätte zu mir eingedrungen ist. Wie könnte es wohl einen ihm gleich geben?« Hierauf befahl ihr Vater den Truppen, sich vor der Stadt zu sammeln, und holte für seine Tochter Raritäten, Geschenke und Maultiersänften hervor, und sie schlugen die Zelte auf und luden die Lasten nach drei Tagen zur Abreise auf. Dann zogen sie Tage und Nächte lang einher, bis sie sich der Stadt näherten, in welcher der Jüngling den Elefanten erschlagen und die Tochter des Königs errettet hatte. Hier ließ der Sultan sein Lager mit allen seinen Zelten nahe bei den Mauern [bookmark: page208]208 aufschlagen, damit alle der Rast pflegten. Als jedoch der König der Stadt dies sah, ritt er hinaus den Fremden zu besuchen und fragte ihn, nachdem er ihn begrüßt hatte, weshalb er mit einem so großen Heer gekommen wäre. Der Sultan teilte ihm mit, was seiner Tochter widerfahren war, wie sie den bezaubernden Vogel verloren hätte, und wie der Jüngling in ihr Gemach gekommen wäre und eine Schrift auf ihre Handfläche geschrieben hätte. Als der König dies von ihm vernahm, erkannte er für gewiß, daß es derselbe Prinz war, der den Elefanten erschlagen und hierdurch seine Tochter gerettet hatte. Er sagte deshalb zum Sultan: »Fürwahr, derselbe, der den Vogel deiner Prinzessin raubte, hat ebenfalls meine Tochter geheiratet, denn er verrichtete die und die Thaten.« Hierauf erzählte er ihm, wie er den Elefanten erschlagen hatte, sowie alles andre von Anfang bis zu Ende, und, sobald der Sultan diesen Bericht vernahm, rief er: »Bei Gott, meine Tochter ist zu entschuldigen; sie hat ihre Einsicht und Klugheit bewiesen.« Alsdann erhob er sich und begab sich zu ihr, ihr zu erzählen, was er von dem König der Stadt vernommen hatte, und sie verwunderte sich über die Geschichte der Abenteuer des Jünglings und seine Erlegung des Elefanten. Sie verbrachten nun an jener Stätte die Nacht, und als die Kunde hiervon alsbald die Ohren der Gemahlin des Jünglings, die durch ihn vom Elefanten errettet worden war, erreichte, sprach sie zu ihrem Vater: »Ich muß ebenfalls zu ihm ziehen, daß ich mit ihm vereint werde.« Da ließ ihr Vater der König seine Truppen zugleich mit den Großen des Reiches außerhalb der Stadt neben dem Heer des Großsultans aufziehen, und am nächsten Tage befahlen beide Könige die Lasten zum Aufbruch aufzuladen. Als ihr Befehl ausgerichtet war, brachen beide auf und zogen Tage und Nächte lang, bis sie sich der Hauptstadt des Königs näherten, wo der Jüngling den Löwen erschlagen hatte. Sie schlugen in der Nähe der Stadt ihre Zelte auf, und bald darauf kam der König jener Stadt zu ihnen herauf sie zu begrüßen und [bookmark: page209]209 fragte sie nach der Ursache ihres Kommens, worauf sie ihm ihre Abenteuer von Anfang bis Ende mitteilten. Überzeugt von der Wahrheit der Geschichte; kehrte er zu seiner Tochter zurück und erzählte es ihr, worauf sie ebenfalls rief: »Ich muß gleich ihnen ausziehen, ihn zu suchen und mit ihm vereint zu werden.« Da kehrte ihr Vater zu dem Sultan und dem König zurück und erzählte ihnen, wie der Jüngling den Löwen erschlagen und seine Tochter errettet hatte; und beide riefen verwundert: »Bei Gott, dieser Jüngling ist in allen seinen Unternehmungen glücklich; wüßten wir doch, wie er mit seinem Vater steht, ob er von ihm geliebt oder gehaßt ist!« Alsdann unterhielten sich die drei Könige über die Vorzüge des Jünglings, bis sich der dritte König erhob und den Großen seines Reiches und seinen Truppen befahl sich zu versammeln. Ebenso ließ er für seine Tochter Maultiersänften herausschaffen und alles, was sie an Raritäten und Geschenken brauchte, rüsten. Alsdann erteilten die drei Könige Befehl, die Lasten aufzuladen, und brachen mit ihren Töchtern auf, die stets, wenn sie sich unterhielten, die hohen Gaben des Prinzen rühmten: und die Prinzessin, die den Vogel besaß, pflegte dann zu sagen: »Ihr seid mit ihm zusammengekommen,« worauf die andern erwiderten: »Wir verbrachten mit ihm nur eine einzige Nacht.« Dann erzählten sie ihr, wie er den Elefanten und den Löwen erschlagen hatte, und sie rief verwundert aus: »Bei Gott, er ist vom Schicksal beglückt!« In solcher Weise verbrachten sie Tage und Nächte und Nächte und Tage, bis sie sich der weitberühmten Stadt, dem Ziel ihrer Fahrt und ihrer Wünsche, näherten. Gegen Sonnenuntergang trafen sie dort ein, und die drei Könige, die zusammen abgestiegen waren, befahlen die Zelte aufzuschlagen und hießen die Feueranzünder und Fackelträger die Fackeln und Leuchten anzünden, so daß das ganze Wadi taghell erleuchtet ward. Als aber die Bewohner der Stadt dies sahen, riefen sie mit vor Furcht erbebenden Herzen und zitternden Muskeln: »Fürwahr, es muß eine besondere Bewandtnis mit [bookmark: page210]210 dem Eintreffen der Heere dieser drei Könige haben.« Die Fremden verbrachten die Nacht in ihrem Lager, bis der Morgen anbrach, worauf die Könige zusammenkamen und einen Boten mit einer Einladung zum König der Stadt schickten, der nach Empfang desselben rief: »Ich höre und gehorche.« Dann saß er ohne Aufschub und Verzug auf und ritt zum Lager der Fremden, wo er abstieg und zu ihnen eintrat sie zu begrüßen; in gleicher Weise erhoben sie sich vor ihm und wünschten ihm langes Leben, worauf sie ihn einluden Platz zu nehmen und mit ihm eine Stunde lang plauderten. Er war jedoch im Meer der Gedanken versunken und sprach fortwährend bei sich: »Wüßte ich nur, weshalb die Könige in mein Land gekommen sind!« Die Könige plauderten mit ihm bis zur Mittagszeit, als die Tische mit kostbaren Gerichten in Schüsseln und Schalen von kostbaren Metallen aufgetragen wurden, während die Becken und Eimer aus lauterm Gold bestanden, so daß sich der König darüber verwunderte und bei sich sprach: »Bei Gott, solche Raritäten finden sich nicht bei mir.« Nachdem sie zur Genüge gegessen hatten, ward ihnen Wasser gebracht, und sie wuschen sich ihre Hände, worauf ihnen Konfekt, Kaffee und Scherbetts aufgetragen wurden. Alsdann aber fragten die drei Könige ihren Gast: »Hast du Kinder?« Er versetzte: »Ja, ich habe zwei Söhne.« Da sagten sie: »Laß sie vor uns kommen, damit wir sie sehen.« Infolgedessen schickte er nach ihnen und befahl ihnen zu erscheinen. Die Prinzen legten ihre feinsten Sachen an und parfümierten sich; dann saßen sie auf und ritten zum Palast ihres Vaters. Die drei Prinzessinnen aber standen da, nach ihnen zu sehen, und die Herrin des Vogels Kleinnachtigall fragte die beiden andern: »Ist er einer von diesen beiden?« Sie versetzten: »Nein, er ist nicht unter ihnen.« Da rief sie: »Bei Gott, dies sind hübsche Männer!« Die andern entgegneten jedoch: »Fürwahr, unser Gatte ist viel hübscher und schöner als sie.« Als nun die Könige die beiden Brüder sahen, sprachen sie zu dem Vater [bookmark: page211]211 der Prinzen: »Wir bedürfen ihrer nicht;« der dritte König aber, der den Prinzen, welcher den Vogel seiner Tochter geraubt hatte, nicht kannte, sagte: »Bei Gott, dies sind zwei hübsche Jünglinge!« Hierauf fragten die beiden andern Könige ihren Vater: »Hast du keinen andern Sohn als diese beiden?« Er erwiderte: »Ja, ich habe noch einen Sohn, jedoch habe ich ihn verstoßen und habe seine Mutter zu den Küchenmädchen gethan.« Da sagten sie: »Laß ihn holen.« Und so schickte er einen Boten aus, ihn zu holen. Er erschien ohne jeglichen Schmuck, sobald ihn aber die beiden Prinzessinnen sahen, sprachen sie zu einander in betreff seiner, und er neigte sich ihnen zu und besuchte sie in ihrem Zelt, worauf sie sich vor ihm erhoben und, ihre Arme um seinen Hals werfend, ihn zwischen die Augen küßten. Da fragte die dritte Prinzessin, die Herrin des Vogels Kleinnachtigall, die beiden andern: »Ist er’s?« und, als sie es bejahten, erhob sie sich gleichfalls und küßte ihm die Hand. Nachdem er jedoch mit ihrer Begrüßung zu Ende gekommen war, begab er sich unverzüglich zu den versammelten Königen, die sich respektvoll vor ihm erhoben und ihn begrüßten und willkommen hießen, während sich sein Vater hierüber höchlichst verwunderte. Alsdann setzte sich der Jüngling fern von seinen Brüdern und fragte sie: »Wer von euch beiden nahm zuerst die Feder?« Sie blieben stumm, er aber fragte nun von neuem: »Wer von euch erschlug den Löwen und den Elefanten, und wer von euch wappnete sein Herz und trat in das Gemach der erhabenen Herrin, der Tochter dieses Sultans, und nahm ihren Vogel Kleinnachtigall fort?« Sie schwiegen jedoch und gaben ihm keine Silbe zur Antwort. Da sprach er zu ihnen zum drittenmal: »Weshalb überfielt ihr mich und schlugt mich und nahmt mir den Vogel Kleinnachtigall fort, als ich es nicht vermochte, euch beide niederzuhauen? Jedoch hat jedes Ding seine Zeit; dieser mein Vater verbannte mich und meine Mutter, und gab ihr nie, was ihr zukam.« Mit diesen Worten fiel er mit dem Schwert über seine beiden Brüder her und erschlug [bookmark: page212]212 beide mit einem einzigen Streich, worauf er sich ebenfalls auf seinen Vater stürzen und ihn niederhauen wollte. Da aber wehrten es ihm die drei Könige, und der König, dessen Tochter den Vogel besaß, machte der Sache ein Ende, indem er darauf drang, daß das Eheband zwischen ihm mit seiner Tochter geknüpft würde. Und so suchte er sie noch in derselbigen Nacht heim, und die drei Prinzessinnen wurden seine rechtmäßigen Gemahlinnen. Nach diesem befahl sein Vater, seine Mutter wieder in den Palast aufzunehmen, und er ehrte sie und verbannte die Mutter seiner beiden ältern Söhne, da er überzeugt war, daß sein jüngster Sohn die Heldenthaten verrichtet, und den Löwen und Elefanten erschlagen und den Vogel Kleinnachtigall geraubt hatte. Außerdem wies er dem Prinzen und seinen drei Prinzessinnen einen besondern Palast an und gab ihm ein Kommando, und so ward ihre Freude immer größer. Nachdem aber die drei Könige vierzig Tage lang an jenem Ort verweilt hatten, beschlossen sie wieder in ihre Länder und Residenzen heimzukehren, und ihr Schwiegersohn überreichte ihnen Geschenke und Raritäten, worauf sie ihn segneten und ihres Weges zogen. Nach diesem setzte sich der junge Prinz, der Sultan und Herrscher geworden war, auf den Thron seines Reiches, und alle gehorchten ihm, und die Diener Gottes beteten für ihn. Da begab es sich eines Tages, daß er Lust bekam auf die Jagd auszuziehen, und er brach mit seinem Gefolge auf und zog aus, bis sie sich mitten in der Wildnis befanden. Als er hier auf eine unterirdische Höhle stieß, wollte er in dieselbe hineingehen; seine Begleiter hielten ihn jedoch davon ab, und mit einem Male kam ein Mann in abgetragenen Kleidern aus der Wüste auf ihn zu, an dem die Spuren der Wanderung zu sehen waren, und der etwas Wasser und Zehrung trug. Der König fragte ihn: »Woher kommst du und wohin gehst du?« Der Mann versetzte: »Wir sind drei Leute in dieser Höhle, die wir aus unserm Land geflüchtet sind; und, so wir etwas an Speise und Trank bedürfen, geht einer von uns fort und holt Proviant [bookmark: page213]213 für zehn Tage.« Da fragte der König: »Und weshalb seid ihr aus euerm Land geflüchtet?« Der Mann erwiderte: »Fürwahr, unsre Geschichte ist wunderbar, und unsere Abenteuer sind ergötzlich und absonderlich.« Hierauf versetzte der König: »Bei Gott, wir wollen diesen Ort nicht eher verlassen als bis wir eure Geschichten vernommen haben; jeder von euch drei soll uns sein Abenteuer erzählen, damit wir es aus seinem eigenen Mund vernehmen.« Alsdann befahl der König einem Teil seines Gefolges wieder heimzuziehen, während er mit den übrigen dort verblieb; außerdem schickte er einen Kämmerling nach der Stadt, etwas Lebensmittel, Wasser und Wachskerzen und, was sonst erforderlich war, zu holen, indem er bei sich sprach: »Fürwahr, Geschichten zu hören ist besser als Jagd und Vogelsang, denn Geschichten erheitern und erfreuen des Menschen Herz.« Und so machte sich der Kämmerling auf den Weg und kehrte nach einer Weile mit allem, was der König verlangt hatte, zurück; dann holte er mit dem andern Gefolge den Strolch und seine beiden Kumpane und führte sie vor den König, wo sie alle drei niedersitzen ließen, ohne daß die drei Strolche wußten, daß die Persönlichkeit vor ihnen der König der Stadt war. Sie plauderten nun miteinander bis zum Anbruch der Nacht, worauf der König ihnen befahl ihre Geschichten zu erzählen und ihre Erlebnisse vorzutragen. Sie versetzten: »Wir hören und gehorchen,« und der erste von ihnen hob also an und erzählte:


     

  


  
    Die Geschichte des ersten Strolchs.


    »Fürwahr, o mein Herr, meine Geschichte ist seltsam, und also ist sie: Ich hatte eine Mutter, der die Zeit von ihren Herden nur ein einziges Zicklein hinterlassen hatte. Einst beschlossen wir, es zu verkaufen, und kauften für seinen Erlös ein junges Kalb, das wir ein ganzes Jahr lang aufzogen, bis es fett und herangewachsen war. Dann sagte meine Mutter zu mir: »Nimm das Kalb und verkauf’ es;« und ich nahm es und ging mit ihm auf den Bazar, wo ich sah, [bookmark: page214]214 daß es nicht seinesgleichen hatte. Mit einem Male kam eine Schar von etwa vierzig Vagabunden an und besah sich das Vieh. Da es ihnen gefiel, sprachen sie zu einander: »Laßt uns dies wegschleppen, daß wir ihm den Hals abschneiden und es abledern.« Hierauf kam einer von ihnen zu mir heran und fragte mich: »Bursche, willst du dies Zicklein verkaufen?« Ich versetzte: »O mein Oheim, fürwahr, das ist ein Kalb und kein Zicklein.« Er erwiderte: »Bist du blind? Es ist ein Zicklein.« Da rief ich: »Nein, ein Kalb.« Nun fragte er mich: »Willst du einen Piaster von mir haben?« Ich antwortete: »Nein, mein Oheim.« Hierauf verließ er mich, und ein anderer kam nach ihm zu mir und fragte mich: »Bursche, willst du dieses Zicklein verkaufen?« Ich erwiderte: »Es ist ein Kalb.« Er versetzte jedoch: »Es ist ein Zicklein,« und schimpfte mich aus, während ich das Maul hielt. Schließlich fragte er mich: »Willst du dafür einen Piaster haben?« Ich war damit jedoch nicht zufriedengestellt, und so zankten sie einer nach dem andern mit mir, indem jeder zu mir herankam und mich fragte: »Bursche, willst du dieses Zicklein verkaufen?« Schließlich redete mich ihr Scheich an und fragte: »Willst du es verkaufen?« worauf ich entgegnete: »Es giebt keine Kraft außer bei Gott! Ich will es dir unter der Bedingung verkaufen, daß ich seinen Schwanz von dir bekomme.« Der Scheich der Vagabunden erwiderte: »Du sollst den Schwanz haben, wenn wir es geschlachtet haben.« Alsdann zahlte er mir einen Piaster und kehrte, das Kalb mit sich forttreibend, zu seinen Leuten zurück. Nachdem sie es dann geschlachtet und abgehäutet hatten, nahm ich den Schwanz und kehrte zu meiner Mutter heim. Meine Mutter fragte mich: »Hast du das Kalb verkauft?« Ich erwiderte: »Ja, ich hab’ es verkauft und habe einen Piaster und seinen Schwanz erhalten.« Da fragte sie: »Was willst du mit dem Schwanz anfangen?« Ich entgegnete: »Ich will den, der das Kalb von mir nahm und sagte, es wäre ein Zicklein, leimen und will ihm einen Streich spielen, der aus ihm zehnfach den Preis [bookmark: page215]215 herausbekommen soll.« Mit diesen Worten erhob ich mich und nahm den Schwanz, den ich ablederte, worauf ich ihn mit Nägeln und Glasscherben spickte. Dann verlangte ich von meiner Mutter einen Mädchenanzug und schmückte und parfümierte mich und verhüllte mein Gesicht mit einem Schleier, während ich meine Lenden unter meinen Sachen mit dem Kalbsschwanz gürtete. Hierauf ging ich wie ein jungfräuliches Mädchen aus, bis ich die Baracke jener Gauner erreichte. Ich fand, daß sie bereits das ganze Kalb gekocht und nichts unzubereitet gelassen hatten und dabei waren den Tisch aufzutragen und sich zum Abendessen zu setzen. Ich trat deshalb zu ihnen herein und sprach zu ihnen: »Der Frieden sei auf euch!« Da erhoben sie sich in ihrer Freude allesamt vor mir und erwiderten meinen Gruß, indem sie hinzufügten: »Bei Gott, unsre Nacht ist eine weiße!« Hierauf aß ich mit ihnen, und alle neigten sich mir zu, und ihre Schnauzbärte wackelten in der Erwartung der Freuden. Als dann die Dunkelheit hereinbrach, sprachen sie: »Diese Nacht ist für unsern Scheich, hernach aber soll sie jeder von uns für eine Nacht nehmen.« Mit diesen Worten verließen sie mich und gingen ihres Weges. Ihr Oberhaupt fing nun aufgeräumt an mit mir zu plaudern, als plötzlich mein Blick auf ein Seil fiel, das von der Decke herabhing, so daß ich rief: »O Scheich!« Er versetzte: »Jawohl, o meine Herrin und Licht meiner Augen.« Nun fragte ich ihn: »Warum hängt dieses Seil hier?« Er erwiderte: »Das Seil heißt die Hängevorrichtung; wenn nämlich einer meiner Genossen Strafe verdient, so ziehen wir ihn an diesem Seil empor und verhauen ihn.« Da sagte ich: »Hänge mich auf und laß mich sehen, wie es gemacht wird.« Er versetzte jedoch: »Das verhüte der Himmel! Ich will mich anstatt deiner aufhängen, und du sollst mich dann anschauen.« Alsdann erhob er sich und band sich fest ans Seil, worauf er mir zurief: »Zieh’ mich empor und befestige das Seil an jener Stelle.« Da that ich es und band es fest, ihn in der Luft hängen lassend, bis er rief: »Laß das Seil [bookmark: page216]216 los.« Ich erwiderte jedoch: »Laß mich zuerst das Schauspiel genießen.« Dann zog ich ihm alle Sachen vom Leib und, den Kalbsschwanz, der mit Nägeln und Glassplittern gespickt war, hervorholend, sprach ich zu ihm: »O Scheich, ist dies der Schwanz eines Kalbs oder eines Zickleins?« Da fragte er mich: »Was für ein Weib bist du?« Ich entgegnete: »Ich bin der Besitzer des Kalbs.« Alsdann schlug ich die Ärmel bis zu den Ellbogen zurück und wichste ihn so lange, bis ihm die Haut abging und er die Sinne verlor und keinen Atem mehr zum Sprechen besaß. Hierauf erhob ich mich und durchsuchte die Halle, wo ich mancherlei Wertsachen fand, unter denen sich auch eine Kiste befand, in der ich dreihundert Goldstücke und einen Haufen Thaler, Silberlinge und Neugroschen853 entdeckte. Ich legte Hand an das Ganze und nahm auch einige der wertvollsten Kleidungsstücke zu mir, worauf ich alles zusammenpackte und damit fortging. Gegen Morgen kam ich dann wieder bei meiner Mutter an und sagte: »Nimm dies als Preis für das Kalb, das ich vom Käufer erhielt.« Als nun der Tag hoch war und die Sonne heiß ward, versammelte sich die ganze Rotte des Scheichs und sprach: »Fürwahr, unser Hauptmann hat bis zur Frühstückszeit geschlafen.« Einer von ihnen aber sagte: »Das kommt daher, daß er mit dem Mädchen so vergnügt und üppig gelebt hat; zweifellos ist ihre Nacht eine weiße gewesen.« In dieser Weise redeten sie miteinander, und jeder von ihnen äußerte seine Meinung, bis es hoher Mittag ward und einige von ihnen sagten: »Kommt und laßt uns ihn aus dem Schlaf wecken.« Mit diesen Worten begaben sich alle zur Thür der Halle und öffneten sie, worauf sie ihren Scheich mit blutüberströmtem Leib am Strick hängen sahen. Da fragten sie ihn: »Was ist mit dir geschehen?« Mit schwacher Stimme antwortete er ihnen: »Fürwahr, das Mädchen ist gar kein Mädchen gewesen, sondern war der Bursche, dem das Kalb gehörte.« Sie versetzten: [bookmark: page217]217 »Bei Gott, wir müssen ihn packen und totschlagen.« Der Scheich aber entgegnete: »Bindet mich los und führt mich ins Bad, damit ich mir das Blut von der Haut abwaschen kann.« Sie ließen ihn nun herab und schafften ihn auf einem Esel ins Bad; ich aber begab mich zum Schlachthaus und beschmierte meinen Leib mit Stierblut und beklebte ihn mit Flocken von Baumwolle, so daß ich wie ein Schwerkranker aussah, worauf ich an einem Stab zu demselben Bad humpelte. Die Leute wiesen mich ab, indem sie zu mir sagten: »Der Scheich der Vagabunden ist jetzt im Bade, und es darf keiner zu ihm herein.« Ich versetzte: »Ich bin ein von Krankheit behafteter Mensch.« Da sagte einer von ihnen: »Dies ist ein armer Kerl; laßt ihn doch herein.« Infolgedessen trat ich ein, und, als ich nun den Scheich allein antraf, zog ich den Schwanz hervor und fragte ihn: »O Scheich, ist dies der Schwanz von einem Kalb oder einem Zicklein?« Er entgegnete: »Wer bist du?« Da sagte ich: »Ich bin der Besitzer des Kalbs,« und verwichste ihn so lange mit dem Schwanz, bis ihm die Puste ausgegangen war. Dann verließ ich ihn und ging durch eine andre Thür zum Bad hinaus, um seine Kumpane zu vermeiden. Nach einiger Zeit gingen diese zu ihm herein und, als sie nun ihren Scheich in den letzten Zügen und stöhnend vor Schmerzen von den Schlägen daliegen sahen, fragten sie ihn: »Was ist mit dir vorgefallen?« Er entgegnete: »Jener Bresthafte, der in das Bad kam, war kein andrer als der Besitzer des Kalbs, und er hat mich halbtot geschlagen.« Da hoben sie ihn auf und trugen ihn fort, während er ihnen befahl: »Tragt mich zur Stadt hinaus, schlagt mir dort ein Zelt auf und legt mich in dasselbe, während ihr mich rings umgebt und mich keinen Augenblick verlasset.« Hierauf luden sie ihn auf einen Esel und schafften ihn zu dem angegebenen Platz, wo sie ein Zelt aufschlugen und ihn in dasselbe legten; dann setzten sie sich alle rings um dasselbe. Bald darauf kam mir dies zu Ohren, und nun verkleidete ich mich und begab mich in die Nähe des Zelts, wo ich einen Beduinen seine Schafe hüten sah. Da sagte ich zu [bookmark: page218]218 ihm: »O Beduine, nimm dieses Goldstück und tritt nahe an das Zelt heran und rufe laut: »Ich bin der Besitzer des Kalbs;« dann aber lauf’ für dein Leben, denn, wenn sie dich zu packen bekommen, schlagen sie dich tot.« Der Araber erwiderte: »Bei Gott, wenn sie auch ihre besten Mähren ritten, so könnte mich keiner von ihnen einholen!« Während ich nun auf die Schafe acht gab, näherte sich der Beduine dem Zelt und rief so laut als er konnte: »Bei Gott, ich bin der Besitzer des Kalbs.« Als die Vagabunden dies vernahmen, sprangen sie allesamt auf die Füße und stürzten sich mit gezückten Schwertern auf den Beduinen. Sobald er sich jedoch, von der ganzen Rotte verfolgt, in einiger Entfernung von dem Zelt befand, trat ich in dasselbe ein und sprach, indem ich den Kalbsschwanz unter meinen Sachen hervorzog: »O Scheich, ist dies der Schwanz eines Kalbs oder eines Zickleins?« Der Scheich versetzte: »Bist du nicht der Mann, der rief: Ich bin der Besitzer des Kalbs?« Ich entgegnete: »Nein, ich bin’s nicht.« Dann machte ich mich mit dem Schwanz über ihn her und verwichste ihn so lange, bis er nicht mehr japsen konnte. Alsdann nahm ich die Sachen, die seinen Leuten gehörten, und wickelte sie in ein Linnentuch, worauf ich mich fortmachte und zu meiner Mutter ging, zu der ich sagte: »Nimm dies als Preis für das Kalb.« Inzwischen hatten die Vagabunden den Beduinen verfolgt, ohne ihn fassen zu können, und waren wieder ermüdet von der Jagd ins Zelt zurückgekehrt, wo sie den Scheich atem- und regungslos vorfanden und allein fähig, ihnen Zeichen zu machen. Sie sprengten ihm deshalb ein wenig Wasser ins Gesicht, und, als er nun wieder zum Leben kam, sagte er zu ihnen: »Fürwahr, der Besitzer des Kalbs kam zu mir und schlug mich halbtot, und der Kerl, der da rief, er wäre der Besitzer des Kalbs, ist sein Helfershelfer.« Da rasten alle vor Wut, der Scheich sprach jedoch zu ihnen: »Tragt mich nach Hause und gebt an, daß euer Scheich gestorben ist. Dann badet meinen Leib, und tragt mich zum Totenacker, begrabt mich zur Nacht und grabt mich am nächsten Morgen wieder [bookmark: page219]219 aus, damit der Besitzer des Kalbs hört, daß ich gestorben bin, und mich in Ruhe läßt. Fürwahr, so lange ich lebe, wird er eine List nach der andern wider mich ersinnen und eines Tages bei mir eindringen und mich ganz totschlagen.« Sie thaten nun nach ihres Scheichs Geheiß und begannen zu weinen und wehklagen, und sprachen: »Unser Hauptmann ist gestorben,« so daß sich das Gerücht von dem Tod des Vagabundenscheichs verbreitete. Ich aber, der Besitzer des Kalbs, sprach bei mir: »Bei Gott, wenn er gestorben ist, so werden sie sicherlich eine Trauerfeierlichkeit für ihn veranstalten.« Als sie ihn nun gewaschen und eingewickelt hatten und auf der Bahre zum Totenacker hinaustrugen, um ihn zu bestatten, schloß ich mich auf halbem Wege dem Leichenzug an und trat plötzlich mit einer scharfen Sacknadel unter die Bahre, ihm dieselbe in den Leib stoßend, so daß er mit einem lauten Schrei auffuhr und sich aufrecht auf die Bahre setzte. Da verwunderte sich alles Volk und rief: »Der Tote ist wieder lebendig geworden.« Ich aber bekam nunmehr große Furcht und sprach bei mir: »Nicht alle Abenteuer sind einander gleich; vielleicht erkennen sie mich und schlagen mich tot.« Infolgedessen verließ ich die Stadt und kam hierher.«


    Da rief der König: »Fürwahr, das ist eine wundersame Geschichte.« Nun aber sagte der zweite Strolch: »Bei Gott, o mein Herr, meine Geschichte ist seltsam und merkwürdiger als diese, denn, fürwahr, ich verübte Thaten wie Verrückte, und unter all den Streichen, die ich vollbrachte, geschah es auch, daß ich starb und begraben ward und einen Plan ausheckte, durch den sie mich wieder aus dem Grabe zogen.« Da sagte der König: »Bei Gott, wenn deine Geschichte wunderbarer als die erste ist, so muß ich dich mit etwas belohnen. Jetzt aber erzähl’ uns dein Abenteuer.« Und so hob er an und erzählte:


     

  


  
    Die Geschichte des zweiten Strolchs.


    »Ich lebte unter demselben Dach mit der Frau meines Vaters, und ich hatte einige Bündel Sesamkolben bei mir, jedoch keine bedeutende Menge, die ich in einen kleinen Korb [bookmark: page220]220 gethan und an dem großen Dachgewölbe unsers Hauses aufgehängt hatte. Eines Tages kam eine Gesellschaft von vier oder fünf Kaufleuten zugleich mit ihrem Oberhaupt zu unserm Dorf und fragte nach Sesam. Als sie mich auf dem Weg nahe bei unsrer Wohnung antrafen und dieselbe Frage an mich richteten, fragte ich sie: »Wollt ihr viel davon haben?« Sie versetzten: »Wir brauchen etwa hundert Ardebb.« Ich entgegnete nun: »Ich besitze eine große Menge Sesam.« Da sagten sie: »Hab’ die Güte und zeig’ uns eine Probe;« und ich erwiderte: »Auf Kopf und Auge.« Hierauf führte ich sie in den Raum, in dem der Korb mit den wenig Sesamkolben aufgehängt war, und ich stieg auf einer Außentreppe auf die Wölbung und durchbrach sie, worauf ich eine Handvoll Sesam nahm und damit zurückkehrte, ihnen die Probe zeigend. Als sie den Sesam sahen und fanden, daß das Korn rein war, sprachen sie zu einander: »Dies Haus ist bis zur Kuppel voll Korn, denn wäre es nur eine geringe Quantität, so würde er die Thür geöffnet und uns die Haufen gezeigt haben.« Alsdann plauderte ich mit ihnen und machte mit ihnen den Preis aus, und sie bezahlten mir für hundert Ardebb Sesam ein Angeld von sechshundert Thalern. Ich nahm das Geld und gab es der Frau meines Vaters, wobei ich zu ihr sagte: »Koch’ uns ein schmackhaftes Abendessen.« Hierauf schlachtete ich fünf junge Hühner für sie und befahl ihr uns nach der Bereitung des Abendessens auch einen Topf dicke und zähe Beisâre zurecht zu machen. Sie that, wie ich ihr geheißen hatte, und ich kehrte zu den Kaufleuten zurück und lud sie ein mit uns das Abendbrot einzunehmen und bei uns zu übernachten. Als nun der Abend hereinbrach, führte ich sie zum Nachtmahl herein, worauf sie aßen und vergnügt waren; und, als die Stunde des Nachtgebets verstrichen war, breitete ich ihnen das Lager aus und sprach zu ihnen: »Meine Gäste, gebt acht, daß ihr keine Winde aus eurem Bauch streichen lasset, denn die Frau meines Vaters wohnt bei mir.« Nach diesem versanken sie infolge ihrer Anstrengung in einen gesunden und tiefen Schlaf; um Mitternacht aber nahm ich den [bookmark: page221]221 Topf Beisâre und, an sie herantretend, beschmierte ich sie im Schlaf mit der Beisâre, worauf ich sie verließ und auf meinem Lager dicht neben ihnen bis zum Anbruch des Morgens ruhte. Um diese Zeit erwachten alle fünf, und, da einer nach dem andern aufstand und etwas Weiches hinter sich verspürte, streckte er seine Hand aus und fühlte, daß er beschmutzt war, so daß er zu seinem Nachbar sagte: »Du da, ich bin beschmutzt.« Der andre versetzte: »Ich auch;« und so sagten alle miteinander: »Wir haben uns bemacht.« Als ich dies hörte, o mein Herr, erhob ich mich unverzüglich und rief: »Zu Hilfe, ihr Leute, diese Gäste haben die Frau meines Vaters umgebracht.« Als die Kaufleute dies von mir vernahmen, machten sie sich auf und liefen einer nach dem andern fort, während ich ihnen nachsetzte und schrie: »Ihr habt meines Vaters Frau umgebracht;« bis sie mir aus den Augen entschwanden und ich bei mir sprach: »So Gott will, werden sie nie mehr wiederkommen.« Nachdem sie jedoch ein ganzes Jahr fortgeblieben waren, kehrten sie wieder zurück und verlangten die sechshundert Thaler, ihr Geld, wieder. Ich aber stellte mich, als ich dies vernahm, tot, und befahl der Frau meines Vaters mich auf dem Totenacker zu begraben; und ich nahm eine Portion Kohlen und ein Brenneisen mit mir ins Grab. Als nun die fünf Kaufleute kamen und nach mir fragten, sagten die Leute: »Er ist gestorben, und sie haben ihn begraben.« Da riefen die Gläubiger: »Bei Gott, wir müssen hingehen und seine Gruft bepissen.« Ich hatte aber einen Spalt in das Gewölbe gemacht und hatte die Kohlen angezündet und das Brenneisen rotglühend gemacht; und, als sie nun kamen und sich setzten, mein Grab zu bepissen, nahm ich das Eisen und stieß es allen fünf in die Hinterbacken, so daß sie schwer verbrannt wurden. Nachdem sie dann wieder heimgekehrt waren, kam die Frau meines Vaters und öffnete das Grab und zog mich heraus, worauf wir wieder nach Hause gingen. Nach einiger Zeit vernahmen die Kaufleute in ihren Städten, daß ich noch lebte und gesund war; da kamen sie wieder zu unserm Dorf und verlangten vom Gouverneur, daß ich ihnen [bookmark: page222]222 ausgeliefert würde. Infolgedessen ließen mich die Behörden vor sich kommen; als nun aber die Gläubiger die sechshundert Thaler von mir verlangten, sagte ich zum Gouverneur: »O mein Herr, diese fünf Gesellen waren früher meines Vaters Sklaven.« Der Gouverneur stellte sie deshalb zur Rede und fragte sie: »Wart ihr in Wahrheit seines Vaters Sklaven?« Sie entgegneten mir: »Du lügst.« Da sagte ich: »Entkleide ihre Leiber und, wenn du eine Marke an ihnen findest, so sind sie meines Vaters Sklaven; wenn nicht, so sind meine Worte erlogen.« Infolgedessen untersuchten sie die fünf und fanden auf ihren Leibern die Marke des Brenneisens, worauf der Gouverneur sprach: »Bei Gott, fürwahr, er hat die Wahrheit gesprochen, und ihr fünf seid seines Vaters Sklaven.« Hierauf erhob sich Streit und Zank zwischen uns, und sie vermochten nicht eher von mir loszukommen, als bis sie mir noch dreihundert Thaler zu dem andern Geld, das ich zuvor von ihnen erhalten hatte, gezahlt hatten.«


    Als der Sultan diese Geschichte von dem Strolch vernommen hatte, verwunderte er sich und lachte über seinen Streich, indem er sagte: »Fürwahr, das ist der Streich eines Vagabunden, der ein Erzbetrüger ist.« Alsdann sprach der dritte Strolch: »Bei Gott, meine Geschichte ist noch wundersamer und absonderlicher als die Geschichten der beiden andern, denn kein andrer als ich, meine ich, konnte etwas derart verüben.« Da fragte ihn der König: »Wie ist deine Geschichte?« Und so hob er an und erzählte:


     

  


  
    Die Geschichte des dritten Strolchs.


    »O mein Herr, ich war einstmals ein Besitzer von Herden, von denen mir jedoch nichts als ein einziger alter Stier mit schlechtem Fleisch und Fell übrig geblieben war; und, als ich ihn zu verkaufen suchte, wollte ihn keiner der Fleischer von mir kaufen, ja nicht einmal als Geschenk annehmen. Mich ekelte deshalb das Vieh und der Gedanke, es zu essen, an, und da der Stier weder zum Mahlen noch zum Pflügen zu gebrauchen war, führte ich ihn in einen großen Hof, wo [bookmark: page223]223 ich ihn schlachtete und ihm das Fell abzog. Dann zerschnitt ich sein Fleisch in Stücke und rief alle Hunde des Viertels, worauf alle zusammenliefen, daß kein einziger zurückblieb. Nachdem ich sie in den Hof hereingelassen hatte, verriegelte ich die Thür und gab jedem Hund ein Stück Fleisch im Gewicht von einem halben Pfund. Alle fraßen sich satt, ich aber hielt sie drei Tage lang in dem Hause, das groß war, verschlossen, bis die Leute nach ihren Hunden suchten und riefen: »Wohin mögen nur die Köter gelaufen sein?« Da erzählte ich ihnen, wie ich sie in das Haus gesperrt hatte, worauf jeder, der einen Hund besaß, kam und ihn abholte. Ich aber sprach nun: »Dein Hund hat ein volles Pfund Fleisch gefressen;« und so nahm ich von jedem sechs Para, ehe ich ihm seinen Köter gab, bis ich für das Fleisch des Tiers eine Summe von zweitausend Para eingenommen hatte. Schließlich blieb nur noch ein einziger einäugiger Hund bei mir, der keinen Herrn hatte. Ich nahm einen Stock und prügelte ihn, worauf er fortlief, und ich hinterdrein, bis er zu einem Haus mit offenstehender Thür kam, in das er lief. Nach dem verhängten Geschick traf es sich aber, daß die Hausherrin einen einäugigen Mann bei sich wohnen hatte. Als ich daher in das Haus lief und zu ihr sagte: »Gieb mir den Einäugigen, der bei dir ist, heraus,« glaubte sie, ich spräche von ihrem Gatten, da sie nichts vom Hunde wußte, und kam infolgedessen auf mich zu und rief: »Um Gott, mein Herr, verhülle, was Gott verhüllt hat854; zerstöre nicht unsern Ruf und bring’ nicht Schande über uns.« Dann fügte sie noch hinzu: »Nimm diese Spange von mir und verrat’ uns nicht.« Da nahm ich sie und ging meines Weges, während sie pochenden Herzens wieder heimkehrte, wo sie fand, daß ihr Mann sich in gleichem Zustande befand, seitdem er mich hatte rufen hören: »Bring’ den Einäugigen heraus.« Als sie sich dann aber im Zimmer umsah und den einäugigen Hund in einem Winkel gewahrte, erkannte sie, daß ich das Tier gemeint hatte. [bookmark: page224]224 Da schlug sie sich voll Kummer über den Verlust ihrer Armspange vors Gesicht und lief mir nach und rief: »O mein Herr, ich habe den einäugigen Hund gefunden; komm daher zurück mit mir und nimm ihn.« Mich dauerte die Frau, und ich gab ihr das Armband wieder. Hernach aber ward mein Herz von Furcht ergriffen, daß sie mich denunzieren könnte, und ich verließ mein Dorf und kam hierher, wo wir drei zusammenkamen und seither vereint lebten.«


    Der König ward von dieser Geschichte erheitert und sprach: »Bei Gott, eure Abenteuer sind wundersam; ich wünsche jedoch zu wissen, ob ihr etwas von den Geschichten verflossener Sultane vernommen habt; und, wenn dies der Fall ist, so erzählt es mir. Zuerst muß ich euch jedoch in meine Stadt nehmen, damit ihr euch ausruhen könnt.« Da fragten sie: »O mein Herr, wer bist du unter dem Stadtvolk?« Er versetzte: »Ich bin der König dieses Landes, und ich kam hierher zu jagen; dadurch jedoch, daß ich euch fand, ward ich von der Jagd abgebracht.« Als sie seine Worte vernahmen, erhoben sie sich auf ihre Füße und küßten die Erde vor ihm, indem sie sprachen: »Wir hören und gehorchen.« Alsdann zogen sie mit ihm in die Stadt, wo der König ihnen ein besonderes Zimmer anweisen ließ und für sie Rationen an Speise und Trank verordnete und ihnen Ehrenkleider verlieh. Sie blieben in seiner Gesellschaft, bis der Sultan sie eines Nachts vor sich kommen ließ. Als sie vor ihm erschienen, und es gerade um die Zeit war, nachdem der König das Ishāgebet855 verrichtet hatte, sprach er zu ihnen: »Ich wünsche, daß jeder von euch, der eine Geschichte von den vergangenen Königen weiß, sie mir erzählt.« Einer von den vier versetzte: »Ich weiß solch eine Geschichte;« worauf der König entgegnete: »So erzähl’ sie uns.«
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      Fortsetzung der Geschichte des Kadis und des Bendschessers.


      Da hob der erste Strolch an und erzählte:


      Geschichte eines Sultans von Indien und seines Sohnes Mohammed


      In alten Tagen lebte in Indien ein König, der über weite Gebiete herrschte, – Preis ihm, der über die sichtbare und unsichtbare Welt herrscht! – doch hatte dieser Sultan weder einen Sohn noch eine Tochter. So versank er einstmals in Gedanken und sprach: »Preis dir! Es giebt keinen Gott außer dir, o Herr, jedoch hast du mir kein Kind, weder Sohn noch Tochter, beschert.« Am nächsten Tage erhob er sich und begab sich, ganz in karmesinrote Kleider gekleidet, in den Diwan, wo ihn der Wesir bei seinem Erscheinen im Diwan in solchem Aufzug vorfand. Er begrüßte ihn mit dem Salâm und segnete ihn mit dem Chalifensegen, worauf er zu ihm sprach: »O König der Zeit, verdrießt dich etwas, daß du ganz in Rot gekleidet bist?« Der König versetzte: »O Wesir, ich stand mit schwer beklommenem Herzen auf.« Der Wesir entgegnete: »Begieb dich in deinen Geld- und Juwelenschatz und kehr’ deine Edelmetalle um und um, damit sich dein Kummer zerstreut.« Der Sultan erwiderte jedoch: »O Wesir, fürwahr, diese ganze Welt ist vergänglich, und nichts bleibt einem übrig als das Gesicht Gottes des Allgütigen zu suchen; jedoch kann einer in meiner Lage dem Kummer und Gram nimmermehr entgehen, wo ich so lange Zeit gelebt habe und weder mit einem Sohn noch mit einer Tochter gesegnet bin; denn, fürwahr, Kinder sind der Schmuck der Welt.« Hierauf erschien ein Mann von dunkler Hautfarbe, ein Takrûrī856 von Geburt, plötzlich vor dem Sultan [bookmark: page006]6 und sprach, vor ihn hintretend: »O König der Zeit, ich habe gewisse Heilwurzeln bei mir, das Vermächtnis meiner Vorväter, und ich vernahm, daß du kinderlos bist; so du etwas von ihnen issest, werden sie vielleicht dein Herz erfreuen.« Da fragte der Sultan: »Wo sind diese Heilkräuter?« Und nun zog der Takrûrī einen Beutel hervor und holte aus ihm etwas heraus, das einer Latwerge glich. Er gab es dem König mit der gehörigen Vorschrift, und, sobald die Nacht kam, aß der König etwas davon und ruhte bei seiner Gattin, die von ihm durch Gottes, des Erhabenen, Allmacht zur selbigen Stunde empfing. Als der König fand, daß sie schwanger war, freute er sich darüber und begann Almosen an die Fakire, die Armen, Witwen und Waisen zu verteilen, und dies dauerte, bis die Tage der Schwangerschaft der Königin erfüllt waren. Alsdann gebar sie ein Knäblein, schön von Gesicht und Gestalt, ein Ereignis, das den König mit vollkommenster Freude erfüllte. Und an jenem Tage da der Knabe Mohammed, der Sohn des Sultans, genannt ward, streute er seinen halben Schatz unter seine Unterthanen aus. Hierauf ließ er für das Kind Nährmütter kommen, die es stillten, bis die Zeit der Milch zu Ende ging, worauf sie das Kind entwöhnten; und der Knabe nahm seitdem von Tag zu Tag zu an Kraft und Wuchs, bis er sein sechstes Lebensjahr erreicht hatte. Hierauf bestellte sein Vater einen Schriftgelehrten für ihn, der ihn Lesen und Schreiben, den Koran und alle die Wissenschaften lehrte, bis er alles im Alter von zwölf Jahren völlig bemeisterte. Nach diesem begann er die Rosse zu tummeln und mit Pfeilen nach der Scheibe zu schießen, bis er ein Ritter ward, der alle andern Ritter übertraf. Eines Tages nun zog der Prinz Mohammed wie gewöhnlich zur Jagd aus, als er mit einem Male einen Vogel mit grünem Gefieder erblickte, der ihn bald umkreiste und bald wieder hoch in die Luft emporstieg. Als er ihn gewahrte, trachtete er danach, ihn mit einem Pfeil herunterzuholen, jedoch vermochte er es nicht; da verfolgte er ihn mit [bookmark: page007]7 der Absicht ihn zu fangen, ohne daß es ihm gelang, und der Vogel flog aus seinem Gesichtskreis. In tiefem Verdruß hierüber sprach er bei sich: »Ich muß diesen Vogel unbedingt fangen,« und schweifte bald nach rechts und bald nach links aus, ihn zu Gesicht zu bekommen, ohne etwas von ihm zu sehen. Dies dauerte bis zum Ende des Tages, worauf er nach der Stadt heimkehrte und seine Eltern aufsuchte. Als diese ihn sahen und sein verändertes Aussehen bemerkten, fragten sie ihn, was ihm fehle. Er erzählte ihnen sein Erlebnis mit dem Vogel, und sie erwiderten: »O unser Sohn, o Mohammed, fürwahr Gottes Geschöpfe sind wundersam, und wie viele Vögel sind wie dieser, ja noch wunderbarer!« Er versetzte jedoch: »Wenn ich ihn nicht fange, so esse ich nicht mehr.« Am nächsten Morgen in der Frühe saß er wieder wie gewöhnlich auf und zog von neuem auf Jagd aus; sobald er aber mitten in die Wüste gelangt war, sah er plötzlich den Vogel in der Luft fliegen und trieb sein Roß an, ihm nachzusetzen, indem er dabei wieder einen Pfeil nach ihm entsandte, ohne den Vogel zu treffen und zu erlegen. Er setzte die Jagd vom Morgen bis zum Abend fort, bis er, nachdem er und sein Roß ermattet waren, umkehrte, um nach der Stadt zurückzukehren, als er mit einem Male mitten auf dem Wege einem Scheich begegnete, der zu ihm sprach: »O Sohn des Sultans, fürwahr, du bist ermüdet und ebenso steht es mit deinem Pferd.« Der Prinz bejahte es, und nun fragte ihn der Scheich: »Was ist der Grund hiervon?« Da erzählte er ihm alles in betreff des Vogels, worauf der Scheich ihm erwiderte: »O mein Sohn, wenn du auch in die Ferne ziehen und dem Vogel ein ganzes Jahr lang nachsetzen wolltest, du würdest ihn nimmer fangen können. O, mein Kind, wo ist der Vogel! Ich will dir nunmehr sagen, daß sich in der Stadt der Kampferinseln ein weiter Garten befindet, in dem viele solcher Vögel, und noch viel schönere als dieser, leben, von denen einige singen und wieder andre mit menschlicher Stimme sprechen können; aber, mein Sohn, du bist nicht [bookmark: page008]8 imstande, jene Stadt zu erreichen. Wenn du indessen diesen Vogel aufgiebst und einen andern derselben Art suchst, so vermag ich dir vielleicht einen zu zeigen, und du brauchst dich nicht mehr zu ermüden.« Als Mohammed, der Sohn des Sultans, diese Worte vom Scheich vernahm, rief er: »Bei Gott, ich muß unbedingt nach jener Stadt ausziehen.« Hierauf verließ er den Scheich und kehrte heim, jedoch ward sein Herz mit dem Gedanken an die Stadt der Kampferinseln erfüllt, und so begab er sich bekümmert zu seinem Vater. Sein Vater fragte ihn nach dem Grund seiner Betrübnis, und, als er ihm nun erzählte, was der Scheich zu ihm gesprochen hatte, versetzte sein Vater: »O mein Sohn, verscheuch’ diesen Gedanken aus deinem Herzen und ermüde nicht deine Seele, da der, der einem unerreichbaren Gegenstand nachstrebt, sein eigenes Leben ruiniert, ohne sein Ziel zu erreichen. Besser ist’s deshalb, du giebst dich zufrieden und plagst dich nicht weiter ab.« Der Sohn versetzte jedoch: »Bei Gott, o mein Vater, mein Herz hat sich an jenen Vogel gehängt und besonders an die Worte jenes Scheichs; es ist mir ganz unmöglich daheim zu sitzen, ehe ich nicht die Stadt der Kampferinseln erreicht und jene Gärten, in denen solche Vögel leben, gesehen habe.« Sein Vater entgegnete: »Warum, o mein Kind, wolltest du uns deines Anblicks berauben?« Der Sohn erwiderte: »Ich muß mich unbedingt auf den Weg machen, oder ich nehme mir das Leben.« Da rief der Vater: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« und citierte das alte Wort: »Das Küchlein hat nicht eher Ruhe, als bis die Krähe es sieht und raubt.« Hierauf erteilte der König Befehl, Zehrung und die andern zur Fahrt des Prinzen notwendigen Sachen zurecht zu machen, und gab ihm ein Geleit von Freunden und Dienern mit, worauf sich der Jüngling von seinen Eltern verabschiedete und mit seinem Gefolge nach der Stadt der Kampferinseln auszog. Nachdem er einen vollen Monat unterwegs gewesen war, gelangte er an eine Stelle, von der drei Straßen [bookmark: page009]9 ausgingen, und er gewahrte an dem Knotenpunkt der Wege einen mächtigen Felsen mit einer dreizeiligen Inschrift. Die erste Zeile lautete: »Dies ist der Weg der Sicherheit;« die andre: »Dies ist der Weg der Reue;« und die dritte: »Dies ist der Weg der Nimmerwiederkehr.« Als der Prinz diese Inschriften gelesen hatte, sprach er bei sich: »Ich will den Weg der Nimmerwiederkehr einschlagen.« Alsdann setzte er sein Vertrauen auf Gott und zog auf diesem Wege einen Zeitraum von zwanzig Tagen weiter, bis er plötzlich zu einer verlassenen und verödeten Stadt kam, in der sich kein einziges Geschöpf befand, und die völlig in Ruinen lag. Er lagerte sich hier und befahl seinem Gefolge, das eine Schafherde mit sich führte, fünf Lämmer zu schlachten, von denen er die Köche leckere Gerichte herstellen und ein Lamm im ganzen braten hieß. Sie vollzogen seinen Befehl, und als nun die Gerichte gekocht waren, ließ er an jener Stelle die Tische aufsetzen und wollte sich, nachdem alles zu seiner Zufriedenheit erledigt worden war, mit seinem Gefolge zum Mahl niedersetzen, als plötzlich ein Aun erschien, der aus der Ruinenstadt ankam. Sobald der Prinz Mohammed ihn gewahrte, erhob er sich vor ihm und sprach: »Willkommen, willkommen von Herzen, o Oberhaupt der Aune, der Brüder getreuer Freund und dieser Stätte Bewohner!« Und so stellte er ihn mit der Beredsamkeit seiner Zunge und der Eleganz seines Ausdrucks zufrieden. Da nun aber dem Aun das Haar über beide Augen bis auf die Schultern fiel, holte er seine Schere hervor und stutzte ihm die Locken, daß sein Gesicht frei ward, und beschnitt ihm die Nägel, die lang wie Krallen waren, worauf er seinen Leib mit warmem Wasser waschen ließ. Dann setzte er ihm das ganze gebratene Lamm vor, und der Aun speiste mit den Reisenden und sagte zum Prinzen, erfreut durch seine Güte: »Bei Gott, o mein Herr Mohammed, o Sohn des Sultans, mir war es vom Schicksal bestimmt, dich hier anzutreffen; nun aber laß mich wissen, was dein Begehr ist.« Da erzählte ihm der Jüngling von der Stadt [bookmark: page010]10 der Kampferinseln und dem Garten mit den Vögeln, nach denen er ausgezogen wäre, um einige der Vögel heimzubringen. Als der Aun jedoch diese Worte von ihm vernahm, sprach er zu ihm: »O Sohn des Sultans, jene Stätte liegt fern von dir, und ohne Hilfe kannst du sie nimmer erreichen, da sie von hier für einen wackern Reisenden zweihundert Jahre entfernt liegt. Wie also könntest du zu ihr gelangen und wieder heimkehren? Jedoch, mein Sohn, ein altes Wort heißt: »Gutes für Gutes, und, wer es zuerst thut, ist würdiger, Böses für Böses, und, wer es zuerst thut, ist unwürdiger.« Du hast mir eine Gefälligkeit erwiesen, und ich will sie dir, so Gott will, vergelten, und will es dir mir gleichem lohnen. Laß alles, was du an Gefährten, Sklaven, Tieren und Proviant bei dir hast, an dieser Stätte bleiben, während wir beide zusammen ausziehen wollen, und dann will ich dir deinen Wunsch erfüllen, so wie du mir eine Freundlichkeit erwiesen hast.« Hierauf ließ der Prinz alles, was er bei sich hatte, an jenem Ort, und der Aun sprach zu ihm: »O Sohn des Sultans, komm und steig’ auf meine Schultern.« Der Jüngling that es, nachdem er seine Ohren zuvor mit Baumwolle verstopft hatte, und nun erhob sich der Aun von der Erde und stieg mit ihm hoch in die Luft empor, bis er sich nach einer Stunde wieder niederließ, worauf sich der Reiter auf dem Boden in der Nähe der Hauptstadt der Kampferinseln befand. Er stieg von den Schultern des Dschinnīs herunter und besah sich das Wadi, in dem er anmutige Flecke gewahrte und Bäume, Blumen und mannigfache Weisen singende und schmetternde Vögel erblickte. Der Aun aber sagte nun zu ihm: »Geh’ zu jenem Garten und hole dir von dort das Erwünschte.« Da ging er auf den Garten zu und trat, da er seine Thore offen stehen sah, hinein und begann sich darin zu vergnügen, indem er nach rechts und links ausschaute. Mit einem Male gewahrte er aufgehängte Käfige, in denen sich Vögel jeglicher Art, immer zu zwei, befanden, und so trat er an sie heran, und jedesmal, wenn er einen [bookmark: page011]11 Vogel sah, der ihm gefiel, nahm er ihn und sperrte ihn in einen Käfig ein, bis er sechs Vögel hatte, und zwar immer zwei von jeder Art. Als er den Garten nun aber wieder verlassen wollte, trat ihm plötzlich am Eingang ein Wächter entgegen und rief laut: »Ein Dieb! Ein Dieb!« Da stürzten all die andern Gärtner über ihn her und packten ihn, worauf sie ihn zugleich mit dem Käfig vor den König, den Besitzer jenes Gartens und den Herrn jener Stadt, führten. Indem sie ihn vor den König stellten, sprachen sie zu ihm: »Wir trafen diesen jungen Mann gerade beim Stehlen eines Käfigs mit Vögeln an, und, fürwahr, er muß ein Dieb sein.« Da fragte ihn der Sultan: »Wer verführte dich, o Jüngling, meinen Boden zu betreten und widerrechtlich in meinen Garten einzudringen und meine Vögel zu stehlen?« Als der Prinz keine Antwort hierauf gab, hob der Sultan von neuem an und sprach: »Bei Gott, du hast dein Leben mit Vorbedacht weggeworfen; jedoch, o Jüngling, wenn es deine Absicht ist, meine Vögel zu nehmen und fortzutragen, so geh’ und hol’ mir aus der Hauptstadt der Inseln des Sudans Weintrauben aus Diamanten und Smaragden; dann will ich dir zu diesen Vögeln noch obendrein sechs andre geben.« Da verließ ihn der Prinz und begab sich wieder zum Aun, dem er erzählte, wie es ihm ergangen war. Der Aun versetzte: »Das ist ein leichtes Ding, o Mohammed.« Alsdann nahm er ihn auf seine Schultern und flog mit ihm zwei Stunden lang, worauf er sich wieder niederließ; und nun sah der Jüngling, daß er sich im Gelände befand, das die Hauptstadt der Inseln des Sudans umgab, und fand, daß es noch schöner war als die anmutige Gegend, die er soeben verlassen hatte. Er machte sich sofort nach dem Garten mit den großen Diamanten- und Smaragdentrauben auf, als ihm plötzlich ein Löwe den Weg vertrat. Es war nämlich des Löwen Brauch alljährlich jene Stadt zu besuchen und über alle, die ihm in den Weg kamen, seien es Männer oder Frauen, herzufallen, so daß er, als er den Prinzen gewahrte, [bookmark: page012]12 sich auf ihn stürzte, um ihm die Glieder zu zerreißen. Der Prinz bot ihm jedoch die Stirne und, sein Schwert zückend, daß es in der Sonne glitzerte, drang er auf ihn ein und versetzte ihm einen Streich zwischen die Augen, daß die Klinge blitzend zwischen seinen Schenkeln herausfuhr. Nach dem Ratschluß des Schicksals aber saß die Tochter des Sultans am Gitterfenster ihres Belvedere und schaute zu ihrem Vergnügen in ihren Spiegel, als ihr Blick gerade auf den Prinzen fiel, wie er den Löwen erschlug. Da sprach sie bei sich: »Mag deine Hand nie gelähmt werden, und mögen deine Feinde nimmer über dich frohlocken!« Nachdem jedoch der Prinz den Löwen erschlagen hatte, ließ er den Kadaver liegen und schritt in den Garten, dessen Thür offen gelassen war. Als er fand, daß alle Bäume aus kostbarem Metall bestanden und Früchte in Traubenbüscheln von Diamanten und Smaragden trugen, trat er auf sie zu und pflückte sechs Fruchtbüschel von jenen Bäumen, dieselben in einen Kasten steckend. Mit einem Male aber kam der Wächter auf ihn zu und rief: »Ein Dieb! Ein Dieb!« Da eilten die andern Gärtner ebenfalls herbei und packten ihn, worauf sie ihn vor den Sultan führten und sprachen: »O mein Herr, ich überraschte diesen Jüngling, als er gerade jene Trauben stahl.« Der König wollte ihn sofort töten lassen, als plötzlich eine große Volksmenge herbei kam und rief: »O König der Zeit, ein Botengeschenk für gute Nachricht!« Da fragte er: »Wofür?« Und sie versetzten: »Fürwahr, wir fanden den Löwen, der alljährlich hierher zu kommen pflegte und sich auf alle Männer und Frauen und Mädchen und Kinder, die ihm in den Weg kamen, stürzte, an dem und dem Platz tot daliegen und in zwei Hälften gespalten.« Die Tochter des Sultans stand aber am Gitter des Belvederes, das sich dicht bei dem Diwan ihres Vaters befand, und schaute auf den Jüngling, wie er vor dem König stand, voll Erwartung, wie die Sache mit ihm ablaufen würde. Als nun das Volk hereinkam und den Tod des Löwen berichtete, ließ der Sultan in seiner [bookmark: page013]13 Freude die Sache des Jünglings beiseite und fragte: »Wer war es, der die Bestie erschlug? Bei Gott, bei dem, der mich in diesem Königreich als Herrscher einsetzte, wer dieses Ungeheuer fällte, der trete vor mich und verlange eine Gnade von mir, die ihm gegeben werden soll. Ja, wenn er auch meines Gutes Teilung verlangte, er sollte sie haben.« Hierauf trat das Volk in langer Reihe, einer nach dem andern, beim Sultan herein, und einer aus der Menge sprach: »Ich erschlug den Löwen.« Da fragte der König: »Wie hast du ihn erschlagen, und in welcher Weise gelang es dir ihn zu überwältigen und bemeistern?« Alsdann fragte er ihn aus und stellte ihn auf die Probe, bis er ihn schließlich so sehr einschüchterte, daß er in seiner Verwirrung zu Boden fiel, worauf sie ihn fortführten, während der König rief: »Dieser Bursche lügt!« Bei alledem aber stand Mohammed, der Sohn des Sultans da und sah zu, indem er bei der Behauptung des Mannes lächelte. Mit einem Male bemerkte der Sultan, wie er nach ihm blickte, sein Lächeln und sprach verwundert bei sich: »Bei Gott, das ist ein wunderbarer junger Gesell, denn er lacht in seiner Lage.« Und siehe, da schickte die Tochter des Königs durch einen Eunuchen eine Botschaft an ihren Vater, worauf sich der König erhob und, in ihren Harem gehend, sie fragte: »Was ist in deinem Sinn, und was begehrst du?« Sie versetzte: »Ist es dein Wunsch zu wissen, wer den Löwen erschlug, um ihn zu beschenken?« Er versetzte: »Bei Ihm, der seine Diener erschuf, und der ihre Anzahl berechnet, wenn ich ihn kenne und von der Wahrheit davon überzeugt bin, so soll mein erstes Geschenk an ihn seine Vermählung mit dir sein, und er soll mein Schwiegersohn werden, lebte er auch im fernsten Land.« Da entgegnete sie: »Bei Gott, o mein Vater, kein andrer erschlug den Löwen als jener junge Mann, der in den Garten trat und die Edelsteintrauben pflückte, derselbe Jüngling, den du töten lassen wolltest.« Als der König diese Worte von seiner Tochter vernahm, kehrte er in den Diwan zurück und ließ Mohammed, [bookmark: page014]14 den Sohn des Sultans, wieder vor sich kommen. Sobald sie ihn vor ihn gestellt hatten, sprach er zu ihm: »O Jüngling, ich gewähre dir Straflosigkeit; sprich, warst du’s, der den Löwen erschlug?« Der Prinz entgegnete: »O König, fürwahr, ich bin jung an Jahren; wie sollte ich da einen Löwen überwältigen und ihn erschlagen, wo ich, bei Gott, in allen meinen Tagen niemals mit einer Hyäne zusammenstieß, geschweige denn mit einem Löwen? Indessen, o König der Zeit, wenn du mir diese Edelsteintrauben schenken willst, so will ich meines Weges ziehen; wenn aber nicht, so ist mein Glück bei Gott.« Der König versetzte: »O Jüngling, sprich die Wahrheit und fürchte dich nicht.« Alsdann redete er ihm freundlich zu und ermunterte ihn und gab ihm gute Worte, bis er ihm schließlich mit der Hand drohte, als Mohammed, der Sohn des Sultans, seine Faust schneller als der Blitz erhob und dem König einen Schlag versetzte, daß er in Ohnmacht fiel. Es befand sich aber außer ihm und dem König niemand im Palast; und, als nun der König nach einer Weile wieder zu sich kam, sprach er: »Bei Gott, du bist’s, der den Löwen erschlug.« Hierauf kleidete er ihn in ein Ehrenkleid und ließ den Kadi kommen, dem er befahl das Eheband zwischen ihm und seiner Tochter zu knüpfen. Der Jüngling versetzte jedoch: »O König der Zeit, ich muß zuerst um Rat fragen, worauf ich zu dir zurückkehren will.« Da versetzte der König: »Dein Rat ist gut und nicht zu tadeln.« Infolgedessen begab sich der Prinz zum Aun und benachrichtigte ihn von seinen Erlebnissen und der beabsichtigten Heirat mit der Tochter des Königs; und der Dschinnī versetzte: »Stell’ ihm die Bedingung, daß du sie nach der Heirat in deine Heimat mitnehmen darfst.« Der Jüngling that nach seinem Geheiß und kehrte zum König zurück, worauf dieser zu ihm sagte: »Das kann nichts schaden.« Alsdann ward die Ehe in gehöriger Weise geschlossen, und der Bräutigam ward in Prozession zu seiner Braut geführt, bei der er einen vollen Monat von dreißig Tagen blieb. Nach [bookmark: page015]15 Verlauf dieser Zeit bat er um Erlaubnis zur Heimkehr, und sein Schwiegervater schenkte ihm hundert diamantene und smaragdene Trauben, worauf er sich von dem König verabschiedete und mit seiner Braut zur Stadt hinauszog. Hier traf er den Aun auf sie wartend an, der sie auf seine Schultern nahm, nachdem er sie sich die Ohren mit Baumwolle hatte verstopfen lassen, und mit ihnen etwa zwei Stunden lang durch die Luft flog, bis er sich mit ihnen nahe der Hauptstadt der Kampferinseln niederließ. Dann nahm Mohammed, der Sohn des Sultans, vier smaragdene und diamantene Trauben und begab sich zum König, vor den er dieselben niederlegte, worauf er sich zurückzog. Als aber der Sultan die Trauben betrachtete, verwunderte er sich und rief: »Bei Gott, sicherlich ist dieser Jüngling ein Zauberer, da er einen Raum von dreihundert Jahren in dreißig Tagen durchmaß! Das ist eins der größten Wunder.« Dann fragte er den Jüngling: »O Jüngling, bist du wirklich zur Stadt des Sudans gekommen?« Der Prinz versetzte: »Jawohl.« Nun fragte er: »Wie sieht sie aus, wie ist sie erbaut, und wie sind ihre Gärten und ihre Bäche?« Nachdem ihm der Prinz über alle Fragen Auskunft erteilt hatte, rief der Sultan: »Bei Gott, o Jüngling, du verdienst alles, was du von mir begehrst.« Der Prinz erwiderte: »Ich begehre nichts als die Vögel.« Da sagte der König: »O Jüngling, bei uns in unserer Stadt ist ein Geier, der alljährlich von hinter dem Berge Kâf herkommt und auf die Bewohner dieser Stadt niederfährt und sie wegschleppt und auf den Gipfeln der Berge verzehrt. Wenn du diesen Riesenvogel bezwingst und tötest, so will ich dich mit meiner Tochter vermählen.« Der Prinz versetzte: »Ich muß zuvor um Rat fragen.« Hierauf kehrte er zum Aun zurück, um ihn hiervon zu unterrichten, als mit einem Male der Geier erschien. Sobald jedoch der Dschinnī ihn erblickte, stieg er empor und flog ihm entgegen, bis er ihn erreichte und ihn mit einem einzigen Streich seiner Hand spaltete. Dann kehrte er wieder um und ließ sich auf den [bookmark: page016]16 Boden nieder, worauf er nach einer Weile zu Mohammed zurückkehrte und zu ihm sprach: »Begieb dich zum König und teile ihm mit, daß der Geier getötet ist.« Infolgedessen begab er sich wieder zum König und teilte ihm das Geschehene mit, worauf der König mit den Großen seines Reiches zu Pferd stieg und zu der Stelle ritt, wo er das Ungeheuer tot und in zwei Hälften zerteilt fand. Er kehrte alsbald wieder mit Mohammed zurück und befahl, das Eheband zwischen ihm und seiner Tochter zu knüpfen. Dann ließ er ihn seiner Braut den ersten Besuch machen, und der Prinz verweilte einen vollen Monat bei ihr, nach dessen Verlauf er um Erlaubnis bat, fortzureisen und mit seiner zweiten Gattin die Stadt seiner ersten Gemahlin aufzusuchen. Da schenkte ihm der König, sein Schwiegervater, zehn Käfige, von denen jeder vier Vögel von verschiedenem Gefieder enthielt, und verabschiedete sich von ihm, worauf er fortzog und die Stadt verließ. Außerhalb derselben traf er den Aun auf ihn wartend an, und der Dschinnī begrüßte den Prinzen und wünschte ihm Glück für die Geschenke und den Lohn, den er gewonnen hatte. Alsdann erhob er sich mit Mohammed, seinen beiden Frauen und allem, was sie bei sich hatten, hoch in die Luft und schwebte ungefähr eine Stunde dahin, bis er sich wieder bei der Ruinenstadt niederließ, wo er des Prinzen Gefolge von Gelehrten nebst den Lasttieren und ihren Lasten und allem andern ebenso antraf, als er sie verlassen hatte. Sie setzten sich nieder, um der Rast zu pflegen, als der Aun mit einem Male sprach: »O Mohammed, o Sohn des Sultans, mir war es vom Schicksal bestimmt, dich hier anzutreffen; jedoch habe ich dir noch einen Auftrag zu erteilen.« Der Prinz fragte: »Was ist’s?« Und nun versetzte der Aun: »Fürwahr, du sollst nicht eher von dieser Stätte ziehen, als bis du mich gewaschen und eingewickelt und in die Erde bestattet hast.« Nach diesen Worten stieß er einen lauten Schrei aus, und seine Seele entwich seinem Leib. Der Prinz betrübte sich hierüber, und er und seine Leute erhoben sich und [bookmark: page017]17 wuschen ihn und wickelten ihn ein, worauf sie über ihn beteten und ihn in die Erde versenkten. Hierauf luden sie wieder die Lasten zur Weiterfahrt auf, und der Prinz und sein Gefolge brachen auf nach ihrer Heimat zu ihren Angehörigen. Sie reisten dreißig Tage lang, bis sie zu dem großen Felsen kamen, wo sich der Weg gabelte. Sie fanden hier Zelte aufgeschlagen und ein Heer, ohne zu wissen, was der große Heerhaufen bedeutete. Der Vater des Prinzen war aber nach der Abreise seines Sohnes beklommenen Herzens geworden und wußte in seiner Niedergeschlagenheit nicht, was er thun sollte, bis er schließlich seinem Heer und den Großen des Reiches befahl, sich zum Aufbruch zu rüsten, worauf alle auszogen, seinen Sohn zu suchen und Nachrichten von ihm einzuziehen. Sie zogen unverdrossen, bis sie die Stelle erreichten, an der sich der Weg in drei Straßen teilte, und auf dem ersten Felsen die drei Zeilen geschrieben sahen: »Dies ist der Weg der Sicherheit,« »dies ist der Weg der Reue,« »dies ist der Weg der Nimmerwiederkehr.« Als aber der Vater diese Inschriften las, wurde er ratlos, was er thun sollte, und rief: »Ach, wüßte ich doch, welchen dieser drei Wege mein Sohn Mohammed eingeschlagen hat!« Während er aber noch ratlos dastand, erschien mit einem Male sein Sohn Mohammed auf dem Weg, der als der Weg der Nimmerwiederkehr bezeichnet war. Sobald der König ihn erblickte und Auge in Auge traf, erhob er sich und zog ihm entgegen, ihn mit dem Salâm begrüßend und ihm zu seiner wohlbehaltenen Heimkehr Glück wünschend; dann erzählte ihm der Prinz alle seine Abenteuer von Anfang bis zu Ende, und daß er jene Stätten nur durch Gottes Allmacht erreicht und seinen Wunsch allein durch das Zusammentreffen mit dem Aun gewonnen hätte. Hierauf übernachteten sie an jenem Ort und brachen am nächsten Morgen, fröhlich und vergnügt darüber, daß der Sultan seinen Sohn wiedergewonnen hatte, auf. Sie zogen unverdrossen ihres Weges, bis sie in die Nähe ihrer Stadt gelangten, worauf die Freudenboten ihnen [bookmark: page018]18 vorauseilten und die Ankunft des Sultans und seines Sohnes ankündigten. Da wurden die Häuser zu Ehren der wohlbehaltenen Heimkehr des Prinzen geschmückt, und das Volk zog in Scharen zu ihrem Empfang hinaus, bis alle in die Stadtmauern eingezogen waren, worauf ihre Freude wuchs und all ihr Leid wich.«


      Dies ist die ganze Geschichte, die der erste Strolch erzählte. Der Sultan verwunderte sich über die Abenteuer des Prinzen, aber nun sprach der zweite Strolch: »Ich weiß auch eine Geschichte, ein Wunder aller Wunder, eine Wonne für den Hörer und einen Genuß für den Leser und Erzähler.« Da sagte der König: »Wie ist sie, o Scheich?« Und so hob er an und erzählte:

    


    
      Die Geschichte des Fischers und seines Sohnes.


      »Man erzählt, daß einst ein Fischer lebte, ein armer Mann mit Weib und Kindern, der Tag für Tag sein Netz nahm und an den Strom ging, sein täglich Brot, das verteilt ist, durch Fischen zu erwerben. Einen Teil seines Fanges pflegte er dann zu verkaufen und Lebensmittel dafür einzukaufen, während er den Rest seinem Weib und seinen Kindern zum Essen brachte. Eines Tages sprach er zu seinem Sohn, der zu einem strammen Burschen heranwuchs: »O mein Kind, komm diesen Morgen mit mir, denn vielleicht sendet uns Gott, der Erhabene, etwas Gutes durch deine Fußstapfen.« Der Knabe versetzte: »’s ist gut, mein Vater.« Hierauf nahm der Fischer seinen Sohn und sein Netz, und beide gingen zusammen zum Stromufer hinunter, wo der Vater sprach: »O mein Knabe, ich will das Netz auf dein Glück auswerfen.« Dann trat er ans Wasser heran und nahm sein Netz auseinander, daß es sich ausbreitete, als es in den Strom fiel. Nachdem er eine Weile gewartet hatte, zog er es und fand, daß es schwer war. Da rief er: »Mein Sohn, leg’ Hand an;« worauf der Knabe herzutrat und dem Vater beim Einziehen half. Als sie nun das Netz wieder an den Strand [bookmark: page019]19 gezogen und geöffnet hatten, fanden sie einen großen Fisch darin, der in allerlei Farben glänzte. Da sagte der Vater: »Mein Sohn, dieser Fisch gebührt allein dem Chalifen; bleib’ daher bei ihm, während ich fortgehe und eine Schüssel hole, daß ich ihn in ihr dem Fürsten der Gläubigen als Geschenk bringe.« Hierauf setzte sich der Knabe neben den Fisch; als aber der Vater weit fort war, trat er an ihn heran und sprach: »Sicherlich hast du Junge, und das Sprichwort sagt: Thu’ Gutes und wirfs ins Meer.« Alsdann nahm er den Fisch und legte ihn neben den Fluß, worauf er ihn mit Wasser besprengte und zu ihm sagte: »Geh’ zu deinen Jungen, das ist besser als vom Chalifen verspeist zu werden.« Als er aber den Fisch wieder in den Strom geworfen hatte, ward er von Furcht vor seinem Vater ergriffen, so daß er sich ohne Aufschub und Verzug erhob und aus seinem Dorf fortlief; und nicht eher hemmte er seine Flucht, als bis er das Land des Irâk erreichte, dessen Hauptstadt von einem weit über die Lande gebietenden König beherrscht ward, – Preis dem König über alle Königreiche! – Als er die Straßen der Stadt betrat, begegnete er einem Bäcker, der zu ihm sprach: »O mein Sohn, willst du dienen?« Er versetzte: »Jawohl, mein Oheim.« Hierauf machte der Mann einen Tagelohn von zwei halben Silberlingen mit ihm aus zugleich mit Speise und Trank, und der Knabe arbeitete geraume Zeit bei ihm. Da traf es sich eines Tages, daß er einen Burschen von den Söhnen jener Stadt einen Hahn zum Verkauf tragen sah, und ein Jude kam auf ihn zu und fragte ihn: »Mein Kind, willst du diesen Hahn verkaufen?« Der Bursche erwiderte: »Ja.« Nun fragte der Jude: »Für zehn Fadda?« Der Bursche versetzte: »Gott wird öffnen.« – »Für zwanzig?« – »Gott verhüllt.« – Hierauf bot der Jude immer mehr für den Hahn, bis sein Gebot einen vollen Dinar erreichte, worauf der Bursche versetzte: »Her damit.« Da gab ihm der Jude den Dinar und nahm ihm den Hahn ab, den er sogleich schlachtete. Dann kehrte er sich zu einem Knaben, [bookmark: page020]20 einem seiner Diener, und sprach zu ihm: »Nimm diesen Hahn trag’ ihn nach Hause und sag’ deiner Herrin, sie solle ihn rupfen aber nicht eher öffnen, als bis ich heimgekehrt bin.« Der Diener that nach seinem Geheiß; als jedoch der Sohn des Fischers, der dicht dabei stand, diese Worte vernommen und den Handel gesehen hatte, wartete er eine Weile, bis der Diener den Hahn fortgetragen hatte, worauf er sich erhob und zwei Hähne für vier Fadda kaufte. Dann schlachtete er sie und begab sich mit ihnen zum Haus des Juden, an dessen Thür er klopfte. Als die Hausherrin zu ihm herauskam, sagte er zu ihr: »Der Hausherr läßt dir sagen, du sollst diese beiden Hähne nehmen und mir den Hahn geben, den dir soeben der Bursche brachte.« Sie versetzte: »Es ist gut;« und nun gab er ihr die beiden Hähne und nahm von ihr den Hahn, den ihr Mann geschlachtet hatte, worauf er wieder zur Bäckerei zurückkehrte. Hier öffnete er, als er allein war, den Bauch des Hahns und fand in ihm einen Siegelring mit einem Edelstein, der in der Sonne eine andre Färbung als im Schatten zeigte. Da nahm er ihn und steckte ihn in seinen Busen, worauf er den Hahn aufnahm und ihn im Ofen kochte und aß.


      Wie nun der Jude sein Geschäft beendet hatte, kehrte er heim und sagte zu seiner Frau: »Bring’ mir den Hahn.« Als sie ihm hierauf die beiden Hähne brachte, fragte er sie: »Wo ist der erste Hahn?« Sie versetzte: »Du schicktest selber den Knaben mit den beiden Hähnen und befahlst ihm, dir den ersten Hahn zurückzubringen.« Da schwieg der Jude, doch ward er so schwer bekümmert, daß er dem Tode nahe kam, und sprach bei sich: »Fürwahr, er ist meiner Hand entschlüpft.« Der Sohn des Fischers aber wartete, nachdem er den Ring in seinen Besitz bekommen hatte, bis zum Abend, worauf er sprach: »Bei Gott, mit diesem Stein muß es eine geheime Bewandtnis haben.« Alsdann verbarg er sich in dem Backraum und zog dort den Ring aus seinem Busen und rieb ihn. Mit einem Male erschien der Diener des [bookmark: page021]21 Ringes und rief: »Hier steh’ ich zu deinem Befehl.« Da sprach der Sohn des Fischers: »Das ist allerdings des Glückes Krone,« und steckte den Ring wieder in seine Brusttasche wie zuvor. Als am nächsten Morgen der Bäcker kam, sagte er zu ihm: »O mein Meister, ich sehne mich nach meinen Angehörigen und meiner Heimat, und es ist mein Wunsch fortzuziehen und nach ihnen zu sehen, worauf ich wieder zu dir zurückkehren will.« Infolgedessen zahlte ihm der Bäcker seinen Lohn aus, und der Jüngling verließ ihn und wanderte von der Bäckerei fort, bis er zum Palast des Sultans gelangte, wo er nahe bei dem Thor gegen hundert abgeschnittene Köpfe sah, die dort aufgehängt waren. Er lehnte sich hier, um sich auszuruhen, gegen die Bude eines Scherbettverkäufers und fragte den Inhaber derselben: »Meister, weshalb sind alle diese Köpfe hier aufgehängt?« Der Scherbettverkäufer erwiderte: »O mein Sohn, frag’ nicht nach Dingen, die geschehen sind.« Als der Jüngling indessen die Frage wiederholte, versetzte der Mann: »O mein Sohn, siehe, der Sultan hat eine Tochter, ein Bild von Schönheit und Lieblichkeit und von ebenmäßigem Wuchs und vollendeter Anmut, gleich einem Bambusrohr; jedem aber, der sich um sie bewirbt, stellt ihr Vater eine Aufgabe.« Da fragte der Sohn des Fischers: »Und welches ist sie?« Der andre entgegnete: »Unter den Gitterfenstern des Palastes des Sultans befindet sich ein großer Aschenhaufen, und, wer seine Tochter zur Frau begehrt, mit dem schließt er den Pakt ab, daß er jenen Haufen fortschafft. Hierzu erhält er eine Frist von vierzig Tagen und willigt ein, daß, wenn es ihm in dieser Zeit nicht gelingt, sein Haupt abgehauen wird.« Hierauf fragte der Jüngling: »Ist der Haufen hoch?« Der Scherbettverkäufer antwortete: »Wie ein Hügel.« Als nun der Jüngling alles, was ihm der Scherbettverkäufer erzählt hatte, begriffen hatte, nahm er von ihm Abschied und verließ ihn; dann begab er sich in einen Chân und mietete sich dort eine Kammer, in die er sich für eine Weile niedersetzte, um nachzudenken, wie [bookmark: page022]22 er vorgehen sollte, da er voll Furcht war, wiewohl sich sein Herz in Liebe an die Tochter des Sultans gehängt hatte. Schließlich holte er den Ring hervor und rieb ihn, worauf die Stimme des Dieners rief: »Hier steh’ ich vor dir zu deinem Befehl; was verlangst du von mir?« Der Jüngling versetzte: »Ich wünsche einen königlichen Anzug.« Da ward unverzüglich ein Paket vor ihn gelegt, und, als er es öffnete, fand er einen Anzug wie für einen Prinzen darinnen. Er nahm denselben und begab sich sogleich ins Bad, wo er sich einseifen, reiben und abwaschen ließ; dann kleidete er sich in den Anzug, der ihn völlig verwandelte, so daß er dem Volk wie ein Prinz vorkam. Hierauf begab er sich zum Palast des Sultans, und, als er bei ihm eintrat, begrüßte er ihn mit dem Salâm und küßte, vor Bescheidenheit errötend, die Erde vor ihm, indem er ihn mit dem Chalifensegen segnete. Sein Gruß ward erwidert, und der König hieß ihn willkommen und fragte ihn, als er nach ihm geblickt und ihn wie einen Prinzen erfunden hatte: »Was ist dein Anliegen, o Jüngling, und was begehrst du?« Der Jüngling erwiderte: »Ich suche die Verbindung mit deinem Hause, und ich komme mit dem Verlangen mit der wohlverwahrten Maid und der wohlbehüteten Perle, deiner Tochter, vermählt zu werden.« Da fragte der König: »Bist du auch imstande, die Bedingung zu erfüllen, o Jüngling? Ich verlange weder Gut und Geld noch Edelsteine oder sonst dergleichen, sondern allein, daß du jenen Aschenhaufen dort unter den Fenstern meines Palastes fortschaffst.« Hierauf befahl er dem Jüngling näher zu treten und sprach, indem er das Fenster öffnete und ihm den Hügel darunter zeigte: »O Jüngling, ich will dich mit meiner Tochter vermählen, wenn du einwilligst, diesen Haufen fortzuschaffen. Gelingt es dir jedoch nicht, so lasse ich dir den Kopf abschlagen.« Der Sohn des Fischers erwiderte: »Ich bin’s zufrieden; gewähre mir jedoch eine Frist von vierzig Tagen.« Der König versetzte: »Ich gewähre dir deine Bitte,« und fertigte ein Dokument mit dem Zeugnis der Anwesenden aus. [bookmark: page023]23 Hierauf sagte der Jüngling: »O König, laß deine Fenster vernageln und laß sie nicht eher wieder aufmachen, als bis der vierzigste Tag verstrichen ist.« Der Sultan versetzte: »Deine Worte sind recht,« und erteilte demgemäß Befehl. Der Jüngling verließ ihn nun wieder, während alle im Palast Anwesenden riefen: »Ach wie schade, wenn dieser Jüngling sein Leben lassen müßte! In der That, viele, die stärker als er waren, vermochten nicht den Haufen fortzuschaffen.« So äußerte sich jeder in seiner Weise; als aber der Sohn des Fischers wieder in seiner Kammer angelangt war, rief er, voll Besorgnis um sein Leben und ratlos in seiner Sache: »Wüßte ich doch, ob der Ring die Macht besitzt den Haufen fortzuschaffen.« Hierauf schloß er sich in seine Kammer ein und zog den Siegelring aus seiner Brusttasche hervor; und, sobald er ihn rieb, ertönte eine Stimme: »Hier steh’ ich vor dir, und Heil deinem Befehl! Was begehrst du von mir, mein Herr?« Der Jüngling versetzte: »Ich wünsche, daß du den Aschenhaufen unter den Fenstern des Königspalastes fortschaffst, und ich verlange, daß du dort an Stelle desselben einen weiten Garten anlegst, in dessen Mitte ein hohes, festfundamentiertes Schloß als Wohnung der Tochter des Sultans stehen muß; alles dies mußt du jedoch innerhalb vierzig Tagen vollbringen.« Der Dschinnī versetzte: »Schön; ich will alles, was du wünschest, ausrichten.« Da legte sich die Furcht des Jünglings, und sein Herz beruhigte sich; und von nun an begab er sich Tag für Tag zum Aschenhaufen und nahm ihn in Augenschein, wobei er fand, daß derselbe jeden Tag um ein Viertel abnahm, bis nach dem vierten Morgen nichts mehr übrig geblieben war; denn in den Ring waren die kabbalistischen Zeichen der Priester eingegraben, und sie hatten hundert Mâride von den Dschânn über das Werk gesetzt, die Wünsche eines jeden, der etwas von ihnen verlangte, auszuführen. Als nun der Haufen beseitigt war, legten sie an seiner Stelle einen ausgedehnten Garten an, in dessen Mitte sie ein festfundamentiertes Schloß erbauten; und alles [bookmark: page024]24 dies ward im Zeitraum von fünfzehn Tagen ausgeführt, während sich der Sohn des Fischers Tag für Tag dorthin begab und die Arbeit in Augenschein nahm. Als aber sein Begehr ausgeführt war, trat er bei dem Sultan ein und sprach, nachdem er die Erde vor ihm geküßt und für seines Lebens Dauer und seinen Ruhm gebetet hatte: »O König der Zeit, geruhe die Gitterfenster deines Palastes zu öffnen.« Infolgedessen trat der Sultan an dieselben heran und öffnete sie, und siehe, da fand er an Stelle des Aschenhaufens einen prächtigen Garten mit Bäumen, Bächen, Blumen und Vögeln, die zum Preis ihres Schöpfers Hymnen sangen; außerdem aber gewahrte er in dem Garten einen Palast von stolzen Fundamenten, wie er bei keinem König oder Kaiser zu finden war. Beim Anblick hiervon verwunderte er sich, daß sich seine Sinne verwirrten und er verblüfft dastand. Hernach ließ er den Wesir kommen und sprach zu ihm: »Rate mir, o Wesir, was ich in der Sache dieses Jünglings thun, und wie ich ihn von mir abwehren soll.« Der Wesir versetzte: »Was soll ich dir raten, wo du es mit ihm ausbedangst, daß du ihm den Kopf abhauen würdest, wenn er sein Unternehmen nicht ausführen könnte? Nun giebt es keinen Ausweg in dieser Sache, und es bleibt dir nichts andres übrig als ihn mit dem Mädchen zu verheiraten.« Der König ward von seinen Worten überredet und ließ das Eheband knüpfen, worauf er Befehl erteilte, den Bräutigam in Prozession zur Braut einzuführen. Alsdann brachte sie der Jüngling in das Gartenschloß und lebte mit ihr in aller Freude und Fröhlichkeit heiter und vergnügt.


      In dieser Weise stand es mit ihm; was nun aber den Juden anlangt, so ging er nach Verlust des Hahns wie ein Verrückter in seiner schweren Enttäuschung fort; weder des Schlafes Süße that ihm wohl, noch behagte ihm Speise und Trank, und so schweifte er ruhelos umher, bis ihn auch das Schicksal nach jenem Garten trieb. Da er aber zuvor an jener Stelle einen gewaltigen Aschenhaufen unter den [bookmark: page025]25 Palastfenstern bemerkt hatte, rief er angesichts des Gartens: »Fürwahr, der Bursche ist hier gewesen, und all dies ist das Werk des Siegelrings, denn allein die Mâride von den Dschânn vermochten solch’ einen Hügel fortzuschaffen.« Mit diesen Worten kehrte der Jude wieder in seine Wohnung zurück und holte ein Pack seiner Perlen und etwas Smaragden und Korallen nebst andern Edelsteinen hervor, die er wie zum Verkauf auf ein Präsentierbrett legte. Dann näherte er sich dem Gartenpalast und rief laut: »Perlen! Smaragden! Korallen! Allerlei feine Juwelen!« Nachdem er die Rufe eine Zeitlang fortgesetzt hatte, vernahm ihn die Tochter des Sultans und sagte zu ihrer Sklavin: »Mädchen, bring’ mir, was der Jude zum Verkauf hat.« Da ging das Mädchen hinunter und fragte den Mann: »Was hast du bei dir?« Er versetzte: »Edelsteine.« Hierauf fragte sie: »Willst du sie für Gold verkaufen?« Er erwiderte: »Nein, o meine Herrin, ich verkaufe sie nur für alte Ringe.« Da kehrte die Sklavin wieder zu ihrer Herrin zurück und teilte es ihr mit, worauf diese sagte: »Bei Gott, mein Herr hat in seinem Federkasten einen alten abgenutzten Ring; geh’ und hol’ ihn, dieweil er schläft.« Sie wußte jedoch nicht, was ihrer im Schoß der Zukunft harrte, und kannte das Geschick nicht, das ihr verhängt war. Und so nahm sie den erwähnten Siegelring aus dem Federkasten heraus und gab ihn der Sklavin, die mit ihm das Haus verließ und ihn dem Juden einhändigte, worauf der Jude ihn erfreut nahm und ihr dafür das Präsentierbrett mit seinem ganzen Inhalt gab. Alsdann verließ er die Stadt und machte sich zu den sieben Eilanden auf, die unfern von dem erdumgebenden Ocean liegen; dort angelangt, setzte er nach einer Insel über und setzte sich mitten auf dieselbe, worauf er den Siegelring hervorholte und ihn rieb. Der Sklave erschien sofort und rief: »Hier stehe ich vor dir, was ist dein Begehr von mir?« Der Jude versetzte: »Ich verlange, daß du mir sofort das Schloß der Prinzessin hierherschaffst und den Aschenhaufen an seine frühere Stelle [bookmark: page026]26 unter das Gitterfenster des Königspalastes setzest.« Ehe noch die Nacht verstrich, ward die Prinzessin mit ihrem Schloß mitten auf die Insel versetzt, und, als der Jude sie erblickte, ward sein Herz von dem Übermaß ihrer Schönheit und Lieblichkeit lichterloh entflammt. Er betrat ihr Gemach und begann mit ihr zu plaudern, sie gab ihm jedoch keine Antwort, und jedesmal, wenn er sich ihr nähern wollte, wich sie vor Abscheu zurück, so daß er, als er keine Zeichen seines Sieges bemerkte, bei sich sprach: »Mag sie sich erst an mich gewöhnen, dann wird sie sich schon zufrieden geben.« Und so fuhr er fort ihr Herz zu trösten.


      Was nun aber den Sohn des Fischers anlangt, so währte sein Schlaf bis tief in den Vormittag, und er erwachte erst, als ihm die Sonne auf den Nacken brannte. Wie er sich jedoch erhob und sich nun auf dem Aschenhaufen unter dem Palast liegen sah, sprach er bei sich: »Mach’ dich auf und davon, denn, wenn der Sultan aus dem Fenster schaut und den Haufen an seinem alten Platz gewahrt, läßt er dir den Kopf abhauen.« Hierauf machte er sich aus dem Staube, kaum an sein Entkommen glaubend, und beschleunigte seine Schritte, bis er zu einem Kaffeehause gelangte. Er trat in dasselbe ein und mietete sich dort eine Wohnung, indem er des Nachts dort schlief, während er des Morgens ausging. Eines Tages traf es sich nun, daß er einem Manne begegnete, der einen Hund, eine Katze und eine Maus herumführte und sie für den Preis von zehn Fadda zum Verkauf ausbot. Da sprach der Jüngling bei sich: »Kauf’ sie dir für diesen geringen Preis;« und so rief er den Mann und gab ihm die zehn Silberlinge, worauf er seinen Kauf an sich nahm. Nach diesem begab er sich Tag für Tag zum Schlachthaus und kaufte für seine Tiere etwas Kutteln oder ein Stück Leber und fütterte sie damit, doch saß er alle Augenblicke in Gedanken versunken über den Verlust des Ringes da und sprach bei sich: »Wüßte ich doch nur, was Gott, der Erhabene, mit meinem Ring, meinem Palast und meiner Gattin, der Tochter [bookmark: page027]27 des Sultans, gethan hat!« Der Hund, die Katze und die Maus hörten ihn jedoch, und eines Tages, als er sie wie gewöhnlich mit sich nahm und sie zum Schlachthaus führte und dort ein Gericht Eingeweide für sie erstand, von dem er jedem Tier etwas zu fressen gab, setzte er sich in trüben Gedanken nieder und stöhnte laut, von Kummer überwältigt, bis er vom Schlaf überkommen ward. Es war um die Zeit des Vormittags, und, während er nun schlummerte und in tiefen Schlaf versunken dalag, sprach der Hund zur Katze und Maus: »Ihr meine Brüder, fürwahr dieser Jüngling, der uns für zehn Fadda gekauft hat, führt uns täglich hierher und giebt uns unsere Ration an Speise. Jedoch hat er seinen Ring und den Palast verloren, in dem sich seine Braut, die Tochter des Sultans, befand. Wir wollen uns daher aufmachen und nach ihnen suchen, und ihr beide steigt auf meinen Rücken, damit wir die Meere und die Gestade der Inseln absuchen können.« Sie thaten nach seinem Vorschlag, und er trabte mit ihnen zum Meer hinunter und schwamm mit ihnen, bis sie sich mitten in der See befanden. Einen Tag und eine Nacht lang schwamm er mit ihnen unverdrossen weiter, bis sie bei Anbruch des Morgens in der Ferne einen schimmernden Gegenstand gewahrten. Da schwammen sie auf ihn zu, und, als sie ihm nun nahe kamen und gewahrten, daß es der gesuchte Palast war, steuerte der Hund auf ihn los, bis er den Strand erreichte, wo er die Katze und die Maus absetzte. Dann sagte er zu ihnen: »Ich will hier bleiben und warten, während ihr euch beide in den Palast begebt. Dort soll die Katze auf den Zinnen über dem Gitterfenster Posto fassen, während die Maus sich in die Wohnung begiebt und die Räume absucht, bis sie den Ring gefunden hat.« Beide befolgten den Befehl des Hundes und suchten die ihnen angewiesenen Plätze auf; und die Maus kroch überall umher, ohne etwas zu finden, bis sie zum Lager kam, auf dem der Jude schlief, während die Prinzessin fern von ihm lag. Er hatte sich große Mühe gegeben ihre Gunst zu [bookmark: page028]28 gewinnen, und hatte sie sogar mit dem Tode bedroht, jedoch vermochte er es nicht, sich ihr zu nähern, und hatte nicht einmal ihr Gesicht zu sehen bekommen. Als nun die Maus an den Juden herankam, fand sie ihn auf seinem Rücken von dem vielen Wein, den er getrunken hatte, in tiefen Schlaf versunken daliegen. Sie kroch ganz nahe heran und betrachtete ihn, als sie mit einem Male den Ring in seinem Mund unter seiner Zunge gewahrte. Zuerst war sie ratlos, wie sie ihn wiederbekommen sollte, dann aber lief sie zu einem Gefäß voll Öl und tauchte ihren Schwanz hinein, worauf sie sich wieder dem Schläfer näherte und den Schwanz über seine Nasenlöcher zog. Da mußte er so heftig niesen, daß der Ring aus seinen Kinnbacken sprang und neben das Lager fiel. In mächtiger Freude hob sie ihn auf und kehrte zur Katze zurück, zu der sie sprach: »Fürwahr, das Glück ist zu unserm Herrn wiedergekehrt.« Alsdann kehrten beide zum Hund zurück, den sie ihrer wartend antrafen; und nun zogen alle drei wieder zum Meer, und die Katze und Maus setzten sich auf seinen Rücken, worauf er mit ihnen fortschwamm, während sie alle in höchster Freude waren. Als sie sich mitten im Meer befanden, sagte die Katze zur Maus: »Gieb mir den Ring, damit ich ihn eine Weile trage.« Die Maus that es, und die Katze trug den Ring eine Zeitlang in ihrem Maul, als der Hund zu ihnen sprach: »Ich will wie ihr den Ring eine Zeitlang tragen und behüten.« Da sprachen beide zu ihm: »O unser Bruder, vielleicht fällt er dir aus dem Maul.« Er versetzte jedoch: »Bei Gott, wenn ihr mir den Ring nicht für eine Weile gebt, so lasse ich euch hier ersaufen.« Vor Angst gaben sie nun dem Hund nach, doch entfiel ihm der Ring, nachdem er ihn in sein Maul genommen hatte, und versank in der Tiefe, worauf alle drei Reue empfanden und sprachen: »Unsere Mühe ist verschwendet.« Als sie dann ans Land gelangten und ihren Herrn noch immer vor Kummer und Gram schlafen sahen, standen sie in schwerer Kümmernis am Strand da, als mit einem Male [bookmark: page029]29 ein Fisch von merkwürdigem Aussehen erschien und zu ihnen sprach: »Nehmt diesen Siegelring und übergebt ihn euerm Herrn, dem Sohn des Fischers; und sprecht zu ihm: »Dieweil du eine gute That verübtest und den Fisch ins Meer warfst, soll deine Güte nicht umsonst gewesen sein; und, wenn sie auch am Geschöpf verloren ist, so soll sie nicht an Gott dem Schöpfer verloren sein.« Alsdann teilt ihm mit, daß der Fisch, den sein Vater, der Fischer, dem König zum Geschenk machen wollte, und dessen er sich erbarmte, indem er ihn ins Wasser warf, daß ich der Fisch bin; und ein altes Wort sagt: Dies für das, und gleiches für gleiches ist der Lohn.« Da nahm der Hund den Ring, und die beiden andern begleiteten ihn zu ihrem Herrn und weckten ihn aus seinem Schlaf, worauf sie ihm den Ring wiedergaben. Als er ihn sah, ward er vor Freude wie ein Verrückter, und die drei erzählten ihm die Geschichte des Ringes, wie sie ihn dem Juden fortgenommen hatten, wie er dem Hund aus dem Maul in die Tiefe des Meeres gefallen war, und wie der Fisch ihnen denselben wiedergebracht hatte, indem er erklärte, daß er es gewesen wäre, den sein Vater im Netz gefangen und er selber wieder in die Tiefe geworfen hätte. Da rief der Jüngling: »Gelobt sei Gott, der uns dieses Werk thun ließ und uns für unsere Güte belohnte!« Alsdann nahm er den Ring und geduldete sich bis zum Anbruch der Nacht, worauf er sich zum Hügel unter dem Palast des Sultans begab und den Ring hervorholte und rieb. Der Diener erschien auf der Stelle und sprach: »Hier stehe ich vor dir, und Heil sei deinem Befehl! Was ist dein Begehr, und was verlangst du von mir?« Der Jüngling versetzte: »Ich verlange, daß du für mich diesen Haufen fortschaffst, und den Garten wieder herbringst wie zuvor, zugleich mit dem Schloß und dem Juden und der Tochter des Sultans darinnen.« Und ehe noch jene Stunde verflossen war, befand sich alles wieder an seinem Platz. Hierauf stieg der Jüngling zum Saal empor, wo er den Juden antraf, wie er von seiner [bookmark: page030]30 Trunkenheit wieder zu sich gekommen war und die Prinzessin bedrohte und sprach: »Du kannst mir nicht entkommen.« Sie rief jedoch: »Du Hund, du Verruchter, Freude von meinem Herrn ist mir nahe.« Als der Jüngling diese Worte vernahm, stürzte er sich auf den Juden und zog ihn, ihn an seinem Halse schleifend, hinunter, worauf er den Leuten befahl ein heißes Feuer anzuzünden. Nachdem sie dies gethan hatten, so daß das Feuer flammte und lohte, fesselte er seinen Feind und ließ ihn hineinwerfen, daß ihm die Knochen vor seinem Fleisch schmolzen. Dann kehrte er wieder zum Schloß zurück und begann die Prinzessin des Ringes wegen zu tadeln, indem er sie fragte: »Weshalb thatest du dies?« Sie entgegnete: »Vor dem Schicksal giebt’s kein Entrinnen, und gelobt sei Gott, der uns nach allem, was uns vom Juden widerfuhr, wieder vereint hat!« Der Sultan aber erfuhr weder etwas von allem, was der Jude gethan hatte, noch von der Rückkehr seiner Tochter, der Wiederherstellung des Palastes und von dem Tod des Betrügers; und hier endet meine Geschichte.«


      Als nun der zweite Strolch verstummte, sprach der König: »Gott belobe dich für deine Geschichte! Bei Gott, sie ist wunderbar, und sie entzückt den Hörer und erfreut den Erzähler.« Nun aber rief der dritte Strolch: »Ich weiß auch eine Geschichte, die noch wunderbarer als diese beiden sind. Wäre sie mit goldener Tinte auf die Seiten der Menschenherzen geschrieben, sie verdiente es.« Da sagte der König: »O Strolch, wenn sie merkwürdiger und seltsamer als die beiden ersten ist, so will ich dich sicherlich beschenken.« Und so sprach er: »O König der Zeit, höre auf meine Erzählung;« und hob also an:

    


    
      Die Geschichte des dritten Strolchs.


      »In meinen jungen Jahren hatte ich eine Base, die Tochter meines Oheims von Vaterseite, die mich liebte und die ich liebte, während ihr Vater mich nicht leiden mochte. Eines [bookmark: page031]31 Tages schickte sie zu mir und ließ mir sagen: »Mach’ dich auf und bewirb dich um mich bei meinem Vater.« Da ich aber arm und ihr Vater ein reicher Kaufmann war, schickte sie mir als ihre Brautgabe fünfzig Dinare. Und so nahm ich sie und begab mich, begleitet von vier meiner Kameraden, zum Haus meines Oheims, das ich, als ich dort anlangte, betrat. Als er mich erblickte, verfinsterte sich sein Gesicht, während meine Freunde zu ihm sprachen: »Siehe, dein Neffe begehrt die Tochter seines Oheims zur Frau.« Sobald er jedoch diese Worte von ihnen vernahm, schrie er sie an und schmähte mich und warf mich zur Thür hinaus. Mit halb zerbrochenem Herzen verließ ich ihn und kehrte weinend zu meiner Mutter heim, die mich fragte: »Was fehlt dir, mein Sohn?« Ich erzählte ihr nun alles, was mir von meinem Oheim widerfahren war, und sie sagte zu mir: »O mein Kind, fürwahr, du gehst zu einem Mann, der dich nicht liebt, und hältst um seine Tochter an!« Ich erwiderte: »O meine Mutter, sie schickte mir eine Botschaft, also zu thun, und siehe, sie liebt mich.« Da sagte meine Mutter: »Gedulde dich, mein Sohn.« Und so wappnete ich mein Herz, und meine Mutter versprach mir alles Schöne und Gute von meiner Base. Sie aber dachte allezeit an mich und schickte mir wieder eine Botschaft, in der sie mir versprach, keinen andern als mich lieben zu wollen. Da traf es sich nun, daß sich eine Gesellschaft zu ihrem Vater begab und sie zur Frau begehrten und sich anschickten sie mit sich zu nehmen. Als sie aber Kunde bekam, daß ihr Vater sie mit einem von jenen Leuten verheiraten wollte, schickte sie zu mir und ließ mir sagen: »Mach’ dich bereit zur Mitternacht, ich will zu dir kommen.« Als nun die Mitternacht genaht war, erschien sie mit einem Mantelsack, in dem sich etwas Geld und Kleidungsstücke befanden, und führte eine Maultierstute ihres Vaters, die den Mantelsack trug. Auf ihren Ruf: »Auf und fort!« machte ich mich mit ihr im tiefsten Dunkel auf, und wir verließen, beschützt vom Verhüller, stracks die Stadt und [bookmark: page032]32 rasteten erst am Morgen, aus Furcht entdeckt zu werden uns verbergend. Gegen Anbruch der nächsten Nacht brachen wir dann wieder auf und zogen weiter, ohne zu wissen, wohin uns der Weg führte, denn der Vorausbestimmer existiert und, was für uns bestimmt ist, ist wie das Verhängnis. Schließlich gelangten wir zu einer weiten und offenen Gegend, wo wir uns, von der Hitze gequält, unter einen Baum setzten, um Luft zu schöpfen. Plötzlich aber überkam mich der Schlaf, und ich versank im Übermaß meiner Mühsal und Plage in Schlummer, als mit einem Male ein hundsköpfiger Affe die Tochter meines Oheims überfiel und sie vergewaltigte. Dann lief er wieder fort, ohne daß ich etwas in meinem tiefen Schlaf davon wußte. Als ich erwachte und meine Base aufs tiefste bekümmert, mit gelber Farbe und in verändertem Zustand gewahrte, fragte ich sie, was mit ihr vorgefallen wäre, worauf sie mir alles erzählte und zu mir sprach: »O Sohn meines Oheims, vor dem Schicksal giebt es kein Entrinnen, wie einer der Wissenden sagt:


      
        »Wenn der Tod mit festen Krallen packt,


        Dann frommen Amulette nichts.«

      


      Hierauf sprach sie über die Prädestination des Schöpfers, bis sie nichts weiter darüber vorzubringen vermochte. Wir verließen nun wieder jene Stätte und zogen weiter, bis wir zu einer von Kaufleuten belebten Stadt gelangten, wo wir uns eine Wohnung mieteten und sie mit Matten und den notwendigen Dingen einrichteten. Dann fragte ich nach einem Kadi, und sie nannten mir einen der Kadis jener Stadt, den ich mit zwei seiner Zeugen zu mir kommen ließ. Einen derselben machte ich zum Sachwalter meiner Base, und so ward ich mit ihr vermählt und suchte sie heim, indem ich bei mir sprach: »Alle Dinge hängen vom Schicksal und Verhängnis ab.« Nachdem ich jedoch ein volles Jahr mit ihr in jener Stadt gelebt hatte, erkrankte sie und kam dem Tode nahe. Da sprach sie zu mir: »Um Gott, o Sohn meines Oheims, wenn ich gestorben und hingegangen bin, und wenn [bookmark: page033]33 dann Gottes Bestimmung über dich kommt und dich wieder zur Heirat treibt, so nimm dir nur eine jungfräuliche Maid zur Frau; und, bei Gott, o mein Vetter, ich will dir nichts weiter sagen, doch wich die Erinnerung an jenen hundsköpfigen Affen niemals von mir.« Mit diesen Worten gab sie ihren Geist auf und ihre Seele entwich ihrem Leib. Ich holte eine Frau zu ihr, die ihren Leichnam wusch und ihn einwickelte und begrub; dann verließ ich die Stadt, und die Zeit trieb mich umher, und ich ward ein Wanderer, und meine Lage veränderte sich, bis daß ich in diesen Zustand gelangte. Niemand kannte mich und wußte etwas von meiner Geschichte, bis ich hierher kam und mit diesen beiden Leuten Freundschaft schloß.«


      Der König verwunderte sich über sein Abenteuer und die Wechsel der Zeit, die er erfahren hatte; sein Herz neigte sich ihm voll Mitleid zu, und er beschenkte ihn und seine Kameraden und ließ sie ihres Weges ziehen. Dann aber sprach einer der Anwesenden: »O Sultan, ich weiß eine Geschichte, die noch seltsamer als diese ist.« Da sagte der König: »Her mit ihr!« Und so hob der Mann an und erzählte:


      

    


    
      Die Geschichte von Abū Nijje und Abū Nijjetein.


      »Es heißt, daß einst in Mossul ein König lebte, reich an Geld und Gut und Herr über Truppen und Garden. Der Anfang seines Lebenslaufes war jedoch wunderbar, da er weder von königlichem Rang und Blut noch ein Königssohn war, sondern das Glück war ihm hold wegen seiner Ehrbarkeit in Sitten und Moral. Sein Name war Abū Nijje857, und er war so arm, daß er nichts an irdischem Gut besaß und deshalb bei sich sprach: »Zieh’ fort aus dieser Stadt, vielleicht wird Gott dir deine Mittel zum Lebensunterhalt weit machen, da das Sprichwort sagt: »Reise, denn im Reisen liegen viele Lebensfreuden.« So entschloß er sich aus der [bookmark: page034]34 Stadt auszuwandern, und, da er nur wenig Eigentum hatte, verkaufte er alles für einen einzigen Dinar und verließ seinen Geburtsort, um eine andre Stätte zu suchen. Unterwegs sah er, daß ihm ein Mann folgte, der ebenfalls auf der Fahrt war, und so schloß er mit ihm Bekanntschaft, und beide zogen selbander weiter. Jeder wünschte des andern Namen zu erfahren, und Abū Nijje fragte seinen Gefährten: »Mein Bruder, wie heißest du?« Der andre versetzte: »Ich heiße Abū Nijjetein858.« Da sagte er: »Und ich heiße Abū Nijje.« Nun fragte ihn sein Kamerad: »Hast du etwas Geld bei dir?« Er entgegnete: »Ich habe nur einen einzigen Aschrafī bei mir.« Der andre erwiderte: »Und ich habe zehn Goldstücke, nimm sie daher und verwahr’ sie, so sind es elf.« Abū Nijje nahm es an, und nun wanderten beide des Weges weiter und brachten in jeder Stadt, zu der sie gelangten, eine oder zwei Nächte zu, worauf sie wieder weiter zogen. Dies dauerte geraume Zeit, bis sie zu einer Stadt mit zwei Thoren gelangten, wo Abū Nijje seinem Begleiter vorausging, als er plötzlich einen Sklaven betteln und sprechen hörte: »O ihr Gütigen, ihr Wohlthäter, ein Almosen bringt zehnfältigen Gewinn.« Wie nun der Sklave näher kam und Abū Nijje seine Worte vernahm, empfand sein Herz Mitleid mit ihm, und er gab ihm seinen einzigen Aschrafī, worauf sein Kamerad ihn anschaute und fragte: »Was hast du ihm gegeben?« Er versetzte: »Einen Aschrafī.« Da sagte der andre: »Du hast nur ein Goldstück, während mir zehn gehören.« Alsdann nahm er ihm das ganze Geld ab und ging seines Weges. Da nun Abū Nijje weder ein einziges Kupferstück noch etwas Zehrung bei sich hatte, wanderte er durch die Straßen, bis er eine Kathedralmoschee fand, in die er trat, um die Waschung und die ihm obliegenden Gebete zu verrichten. Hernach setzte er sich und ruhte sich bis zur Stunde des Abendgebets aus, worauf er bei sich sprach: »Du da, [bookmark: page035]35 dies ist eine Zeit, wo dich niemand kennt; geh’ aus und mach’ an den Thüren die Runde, vielleicht beschert dir Gott, der Erhabene, unser Herr, etwas vom täglichen Brot, es zu essen und den Schöpfer zu segnen.« Alsdann verließ er die Moschee und wanderte durch das nächste Viertel, als er mit einem Male zu einem hohen und schönverzierten Thor gelangte. Er blieb vor demselben stehen und sah nun einen jungen Sklaven daraus hervorkommen, der auf seinem Haupt eine Schüssel mit einem Haufen Brotstücken und Knochen trug und den Inhalt der Schüssel auf den Boden schüttete. Als Abū Nijje dies gewahrte, trat er herzu und machte sich daran den Brotabfall aufzuheben und zu essen und das Fleisch von einigen der Knochen zu nagen, bis er sich gesättigt hatte, während der Sklave ihm zusah. Hieraus rief er: »Gelobt sei Gott!« Der Sklave aber schritt nun wieder die Treppe zu seinem Herrn hinauf und rief: »O mein Herr, ich habe ein Wunder gesehen.« Der Herr fragte: »Was ist’s?« Da versetzte der Sklave: »Ich sah einen Mann an der Thür stehen, der kein Wort sprach; als er mich aber unsere Speisereste fortwerfen sah, trat er herzu und machte sich daran die Brotstücke zu verschlingen und die Knochen zu zerbrechen und auszusaugen, worauf er rief: »Gelobt sei Gott!« Da sagte sein Herr: »Guter Sklave, nimm diese zehn Aschrafī und gieb sie jenem Mann.« Der Bursche ging die Treppe hinunter, aus halbem Wege stibitzte er jedoch eins der Goldstücke und gab ihm nur neun. Abū Nijje zählte sie, und, als er nur neun fand, sagte er: »Es fehlt ein Aschrafī, denn der Bettler sagte: »Ein Almosen bringt zehnfältigen Gewinn,« und ich gab ihm ein Goldstück.« Der Hausherr aber, der ihn sagen hörte: »Es fehlt ein Aschrafī,« befahl deshalb dem Sklaven ihn zu rufen, worauf Abū Nijje zum Wohnzimmer hinauf stieg, in dem er den Eigentümer, einen angesehenen Kaufmann, sitzen sah. Als er ihm den Salâm bot, erwiderte ihm der Hausherr den Gruß und sprach: »Heda, Gesell!« Abū Nijje versetzte: »Jawohl.« Hierauf fragte der Kaufmann: [bookmark: page036]36 »Was gab dir der Sklave?« Er erwiderte: »Er gab mir neun Aschrafī.« Da sagte der Hausherr: »Weshalb erklärtest du, daß ein Aschrafī fehlt? Hast du eine gesetzliche Schuldforderung von einem Aschrafī an uns, du schamloser Wicht?« Abū Nijje versetzte: »Nein, bei Gott, mein Herr; dies war nicht meine Absicht, doch geschah mir mit einem Bettler die und die Geschichte.« Da verstand der Kaufmann den Sinn seiner Worte und sprach zu ihm: »Setz’ dich nieder und verbring’ die Nacht bei uns.« Und so setzte sich Abū Nijje an seine Seite und übernachtete bei dem Kaufmann bis zum Morgen. Es war aber gerade die Zeit für die Bezahlung der Armensteuer, und der Kaufmann pflegte die Summe von seinem Besitztum abzuwägen. Infolgedessen ließ er den amtlichen Wäger kommen, der mit Hilfe seiner Wage den Betrag berechnete, und gab die ganze Armensteuer Abū Nijje.« Da sagte Abū Nijje: »O mein Herr, was soll ich mit diesem ganzen Gut thun, zumal wo du so gütig gegen mich gewesen bist!« Der Kaufmann versetzte: »Das hat nichts zu sagen.« Alsdann verließ Abū Nijje seinen Beschützer und mietete sich einen Laden, worauf er allerlei Waren, die ihm zusagten, zu kaufen begann, wie Kaffee, Pfeffer, Zinnsachen, indische Stoffe nebst andern Dingen, indem er bei sich sprach: »Siehe, dieser Laden ist der Besitz deiner Hand.« So saß er nun dort und verkaufte und kaufte und führte geraume Zeit das gemächlichste und bequemste Leben, als er mit einem Male seinen früheren Gefährten Abū Nijjetein den Bazar entlang kommen sah. Seine Augen waren tief eingesunken, und er stützte sich auf einen Stab beim Betteln und rief: »Ihr guten Leute, ihr Wohlthäter, ein Almosen um Gottes willen!« Als sein früherer Kamerad Abū Nijje ihn anschaute, erkannte er ihn sofort und befahl seinem Sklaven, den er zu seiner Bedienung gekauft hatte: »Geh’ und hol’ mir jenen Mann.« Der Sklave ging und holte ihn, worauf Abū Nijje ihn auf seinem Ladentisch sitzen hieß und den Sklaven ausschickte etwas zum Essen zu holen. Dann setzte er es Abū Nijjetein vor, [bookmark: page037]37 und, als sich dieser nun sattgegessen hatte und um Erlaubnis bat weiter zu gehen, sagte er zu ihm: »Bleib’ sitzen, Scheich; du bist mein Gast für die kommende Nacht.« Infolgedessen setzte er sich wieder in den Laden und blieb dort bis zum Sonnenuntergang, als Abū Nijje ihn zu seiner Wohnung führte, wo der Sklave das Abendessen auftrug. Nachdem sie sich sattgegessen und die Hände gewaschen hatten, saßen sie da und plauderten miteinander, bis Abū Nijje schließlich fragte: »O mein Bruder, hast du mich nicht erkannt?« Der andre versetzte: »Nein, bei Gott, o mein Bruder.« Da sagte der Hausherr: »Ich bin dein früherer Kamerad Abū Nijje, und wir kamen beide von dem und dem Ort in diese Stadt. Ich aber, o mein Bruder, habe niemals meine Gesinnung geändert, und die Hälfte von allem Gut, das du bei mir siehst, gehört dir.« Am nächsten Morgen schenkte er ihm die Hälfte von seinem Geld und Gut und that ihm einen Laden im Bazar neben seinem eigenen auf, worauf Abū Nijjetein zu verkaufen und kaufen anhob, und er und sein Freund Abū Nijje führten das fröhlichste Leben. Dies dauerte geraume Zeit, bis Abū Nijjetein eines Tages zu Abū Nijje sagte: »O mein Bruder, wir haben nunmehr lange genug in dieser Stadt gesessen, laß uns daher in eine andre ziehen.« Abū Nijje versetzte: »Warum, o mein Bruder, sollen wir aufhören hier in aller Bequemlichkeit zu leben, wo wir Überfluß an Gut, beweglicher Habe und Wertsachen gewonnen haben und nichts als ein ruhiges Leben suchen?« Indessen ließ Abū Nijjetein nicht nach ihm seine Worte immer und immer wieder zu wiederholen und auf seinem Vorhaben zu bestehen und sein Verlangen von neuem zu äußern, bis Abū Nijje der Gedanke ans Reisen einleuchtete: und so machten sich beide zurecht und beluden eine Karawane von Kamelen und Maultieren und verließen jene Stadt. Nachdem sie zwanzig Tage lang gereist waren, gelangten sie gegen Sonnenuntergang zu einem Lagerplatz und stiegen dort ab, sich auszuruhen und zu übernachten. Am nächsten Morgen, [bookmark: page038]38 als sie sich erhoben hatten, suchten sie nach einer Stelle, wo sie ihr Vieh füttern und tränken konnten; jedoch war die einzige Stelle, die sie fanden, ein Brunnen, und der eine fragte den andern: »Wer will hinuntersteigen und uns Wasser holen?« Da rief Abū Nijje: »Ich will’s thun.« Er wußte jedoch nicht, was ihm im ewigen Ratschluß verhängt war, und so ließ er sich am Seil in den Brunnen hinunter und füllte die Wassereimer für sie, bis die Karawane genug hatte. Abū Nijjetein plante jedoch aus Neid und Haß in seinem Herzen und tief in seiner Seele Abū Nijje umzubringen und schnitt, als alle getrunken hatten, das Seil ab, worauf er fortzog, seinen Gefährten im Brunnen zurücklassend. Nachdem dieser dort einen Tag und den zweiten bis zur Nacht zugebracht hatte, kamen plötzlich zwei Ifrîte in jenem Brunnen zusammen und setzten sich, um miteinander zu plaudern, als der eine von ihnen fragte: »Wie geht es dir, wie steht’s mit dir, und was bist du?« Der andre versetzte: »Bei Gott, o mein Bruder, ich bin äußerst zufrieden und verlasse die Tochter des Sultans gar nicht mehr.« Da fragte der erste Ifrît: »Und was würde dich von ihr treiben?« Er versetzte: »Mich würde etwas Wermutpulver vertreiben, wenn es ihr während der Freitagsgebete unter die Sohlen ihrer Füße gestreut wird.« Hierauf sagte der andre: »Und ich bin, bei Gott, ebenfalls fröhlich und frohlocke über den Besitz eines Juwelenschatzes, der außerhalb der Stadt nahe der blauen Säule, die als Beobachtungsposten dient, vergraben ist.« Da fragte der andre: »Und was würde dich daraus vertreiben und die Juwelen dem Auge der Menschen aussetzen?« Er erwiderte: »Ein weißer Hahn im zehnten Monat, geschlachtet auf der blauen Säule, würde mich vom Schatz vertreiben und den Talisman brechen, so daß die Edelsteine allen sichtbar würden.« Als Abū Nijje ihre Worte vernommen hatte, erhoben sie sich auch schon wieder und verließen den Brunnen. In der Morgenstunde kam dann eine Karawane an jenem Ort vorüber, und die Reisenden machten Halt, um einen [bookmark: page039]39 Trunk Wasser zu suchen. Als sie einen Eimer hinunterließen, packte ihn Abū Nijje, und ward so hinaufgezogen. Bei seinem Anblick schrieen sie und fragten: »Was bist du, ein Dschinnī oder ein Mensch?« Er versetzte: »Ich bin von den Kindern Adams.« Da zogen sie ihn aus dem Brunnen heraus und fragten ihn, was mit ihm vorgefallen wäre, worauf er erwiderte: »Ich fiel hinein und bin sehr hungrig.« Sie gaben ihm nun zu essen, und er aß und zog mit ihnen weiter, bis er an einem Sonntag mit ihnen zu einer Stadt gelangte. Als sie durch die Bazare zogen, fanden sie die Straßen gedrängt voll und das Volk in großem Aufruhr; und wie nun einer nach der Ursache hiervon fragte, ward ihm geantwortet: »Der Sultan hat eine schöne Tochter, die von einem Ifrît besessen ist; und jeden Arzt, der den Ifrît bannen will und es nicht vermag oder nicht versteht, nimmt der König und köpft ihn und hängt sein Haupt vor seinen Palast. Neulich kam ein Scholar her, ein Jüngling, der nichts vom Austreiben des Bösen verstand und die Aufgabe übernahm; da der Sultan ihn gerade zu dieser Stunde köpfen will, strömt das Volk zusammen, um sich an dem Schauspiel zu ergötzen.« Als Abū Nijje diese Worte vernahm, erhob er sich ohne Aufschub und Verzug und begab sich eilends zum Sultan, den er auf seinem Thron sitzen sah, während der Scharfrichter mit gezücktem Schwert zu Häupten des jungen Scholaren stand und nur auf den Befehl des Königs zum Loshauen wartete. Da begrüßte Abū Nijje den Sultan und sprach: »O König der Zeit, laß jenen Jüngling dort unter dem Schwert los und schicke ihn in dein Gefängnis, denn, wenn ich imstande bin den Geist zu bannen und ihn aus deiner Tochter zu vertreiben.« so sollst du ihm Pardon geben; mißlingt es mir jedoch, so sollst du mich und ihn köpfen.« Infolgedessen ließ der König den Jüngling losbinden und schickte ihn ins Gefängnis, worauf er Abū Nijje fragte: »Willst du sofort zu meiner Tochter gehen und sie vom Dschinnī befreien?« Er versetzte: »Nein, o König, nicht [bookmark: page040]40 eher als am Freitag, wenn das Volk das Gebet verrichtet.« Da ließ der König ihm ein besonderes Zimmer anweisen und versorgte ihn mit reichlichen Rationen. Als dann der Morgen des Freitags anbrach, begab sich Abū Nijje auf den Bazar und kaufte sich für einen halben Silberling Wermut; und, sobald die Zeit des Versammlungsgebets kam, machte sich der Sultan auf zu seiner Andacht und erteilte Befehl, Abū Nijje zu seiner Tochter einzulassen, während die Leute mit ihren Andachtsübungen zu thun hatten. Abū Nijje begab sich zu seiner Kranken und streute das Pulver unter ihre Sohlen; und siehe, da ward sie alsbald gesund und stöhnte und rief laut: »Wo bin ich?« Ihre Mutter und die im Palast Anwesenden freuten sich hierüber, und, als der Sultan aus der Moschee kam, fand er seine Tochter wohl und gesund dasitzen, nachdem sie sie angekleidet, parfümiert und geschmückt hatten, und sie empfing ihn in Freude und Fröhlichkeit. Da umarmten sich beide, und ihre Freude wuchs, und ihr Vater begann Almosen zu verteilen und Geld unter die Fakire, die Elenden, die Witwen und Waisen aus Dankbarkeit für die Genesung seiner Tochter auszustreuen. Außerdem ließ er den jungen Scholaren los und beschenkte ihn, worauf er ihn seines Weges ziehen ließ. Alsdann ließ er Abū Nijje vor sich kommen und sprach zu ihm: »O junger Mann, erbitte dir eine Gnade zuerst von Gott und dann von mir, sei es auch, was du nur wünschen und begehren magst.« Da sagte Abū Nijje: »So erbitte ich mir von dir das Mädchen, aus dem ich den Geist trieb, zur Frau.« Nun wendete sich der König zu seinem Wesir und sprach zu ihm: »Rate mir.« Der Wesir versetzte: »Schick’ ihn bis morgen fort;« und so sprach der Sultan: »O Jüngling, komm morgen früh wieder her.« Hierauf ward Abū Nijje entlassen, und, als er nun in der Frühe des andern Tages wieder vor dem Sultan erschien, fand er den Wesir an seiner Seite, der in der Hand einen Edelstein hielt, wie seinesgleichen nicht bei den Königen gefunden ward, und ihn vor den Sultan legte, [bookmark: page041]41 indem er zu ihm sagte: »Zeig’ den Edelstein dem Jüngling und sprich zu ihm: »Die Brautgabe der Prinzessin ist ein Edelstein gleich diesem.« Da zeigte der König Abū Nijje den Edelstein und wiederholte ihm die Worte seines Wesirs, indem er dachte, es wäre eine Ausflucht den Jüngling abzuweisen, und bei sich sprach: »Er wird nimmermehr imstande sein etwas dem gleiches zu bringen.« Abū Nijje versetzte jedoch: »Wenn ich dir zehn Steine gleich diesem bringe, willst du mir dann das Mädchen geben?« Der König entgegnete: »Ja.« Nachdem sie sich hierüber geeinigt hatten, verließ der Jüngling den König und begab sich auf den Bazar, wo er sich einen weißen Hahn im zehnten Monat kaufte, so wie der Ifrît es angegeben hatte, dessen Gefieder keine Spur von Schwarz oder Rot besaß, sondern vom reinsten Weiß war. Dann wanderte er zur Stadt hinaus gen Abend, bis er zur blauen Säule gelangte, die er gerade so fand, als der Dschinnī sie beschrieben hatte. Er trat an sie heran und schnitt dem Hahn auf ihr den Hals ab, als sich der Boden mit einem Male spaltete und in der Erde eine Kammer voll Juwelen in der Größe von Straußeneiern sichtbar ward. Dies war der Schatz, und so kehrte er um und holte zehn Kamele, von denen jedes zwei große Säcke trug; als er dann bei der Schatzkammer wieder angelangt war, füllte er alle diese Säcke mit Edelsteinen und lud sie auf die Tiere. Hierauf erschien er vor dem Sultan mit seiner Kamelkarawane und rief ihm zu, nachdem er die Tiere im Hof des Diwans hatte niederknieen lassen: »Komm herunter, o König der Zeit, und nimm die Brautgabe deiner Tochter in Empfang.« Da kehrte sich der Sultan zu ihm und rief, als er die zehn Kamele erblickte: »Bei Gott, der Jüngling ist verrückt! Jedoch will ich hinuntersteigen, um ihn zu sehen.« Alsdann stieg er zu dem Platz hinunter, auf dem Abū Nijje die Kamele hatte niederknieen lassen; und, als nun die Säcke abgeladen waren und der König zwischen sie trat, wurden sie geöffnet und voll von Juwelen erfunden, größer und [bookmark: page042]42 prächtiger als das eine, das sich in seinem Besitz fand. Starr vor Staunen hierüber und völlig verwirrt, sprach der König zu seinem Wesir: »Bei Gott, ich glaube, sämtliche Könige auf der Erde in ihrer Länge und Breite besitzen nicht einen einzigen Edelstein gleich diesen; sag’ mir jedoch, was ich thun soll, o Wesir.« Der Wesir versetzte: »Gieb ihm das Mädchen.« Hierauf ward das Eheband geknüpft, und der Bräutigam ward zur Braut geleitet, und jeder der beiden freute sich mächtig über seinen Gatten; und so wuchs ihre Freude und alles Leid war gehoben. Da aber Abū Nijje ein Glückskind war, bestimmte der König, daß er in jeder Woche drei Tage regieren sollte.


      In dieser Weise hatte er bereits geraume Zeit zugebracht, als eines Tages, während er in seinem Lustgarten saß, plötzlich Abū Nijjetein, auf einen Palmenstock gestützt, an ihm vorüberging und rief: »O ihr Wohlthäter, o ihr guten Leute!« Als Abū Nijje ihn erblickte, befahl er seinem Kämmerling: »Her mit jenem Mann!« Als sie ihn brachten, befahl er ihnen, ihn ins Bad zu führen und in einen neuen Anzug zu kleiden. Nachdem sie sein Geheiß erfüllt hatten, führten sie den Bettler vor seinen einstigen Gefährten, worauf Abū Nijje ihn fragte: »Kennst du mich?« Er versetzte: »Nein, o mein Herr.« Da sagte Abū Nijje: »Ich bin dein alter Gefährte, den du im Brunnen sterben lassen wolltest; ich aber, bei Gott, habe nie meine Gesinnung geändert, und ich will dir die Hälfte von allem, was ich in dieser Welt besitze, geben.« Hierauf saßen sie eine Weile plaudernd bei einander, als Abū Nijjetein ihn fragte: »Woher kamst du zu alledem?« Abū Nijje erwiderte: »Durch den Brunnen, in den du mich warfst.« Da sagte Abū Nijjetein in seinem Neid und Haß zu Abū Nijje: »Ich will auch in jenen Brunnen hinuntersteigen, und, was dir gegeben ward, soll auch mir gegeben werden.« Dann verließ er ihn und wanderte fürbaß, bis er jenen Ort erreicht hatte. Er ließ sich in den Brunnen hinab, und, als er den Boden erreicht hatte, saß er dort bis [bookmark: page043]43 zur Nacht, als mit einem Male zwei Ifrîte ankamen und, sich an die Brunnenöffnung setzend, einander begrüßten. Beide besaßen jedoch weder Kraft noch Rat und glichen Schwächlingen, und der eine fragte den andern: »Wie geht es dir, mein Bruder, und wie steht es mit deiner Gesundheit?« Der andre erwiderte: »Ach, mein Bruder, seit der Stunde, daß ich in der und der Nacht mit dir in diesem Brunnen weilte, bin ich aus der Tochter des Sultans ausgetrieben, und bis heute bin ich nicht imstande gewesen ihr zu irgend einer Zeit zu nahen.« Sein Kamerad entgegnete: »Mir geht es ebenso wie dir, denn der Schatz ist mir genommen, und meine Kraft ist gewichen.« Hierauf riefen beide: »Bei Gott, schuld an unserm Verlust ist dieser Brunnen; wir wollen ihn daher mit Steinen zuwerfen.« Alsdann erhoben sich beide und holten Erdbröckel und glatte Steine, die sie in den Brunnen warfen, so daß sie auf Abū Nijjetein fielen und ihm Fleisch und Gebein zermalmten. Während dem saß Abū Nijje da und wartete auf die Rückkehr seines Gefährten; als er jedoch nicht kam, rief er: »Bei Gott, ich muß zu jenem Brunnen gehen und nach ihm schauen und sehen, was er macht.« Hierauf saß er auf und ritt zum Brunnen, den er ausgefüllt fand, worauf er für sicher erkannte, daß seines Gefährten Absicht übel gewesen war und ihn in die Hände des Todes gestürzt hatte. Da rief er laut: »Es giebt keine Kraft und keine Macht außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! O mein Gott, schütze mich vor Neid, denn er stürzt den Neider ins Verderben, und Mißgunst führt leicht zu Trotz wider den Herrn, – verherrlicht sei seine Herrlichkeit!« Mit diesen Worten kehrte er wieder zum Sitz seines Königtums heim.859 [bookmark: page044]44


      

    


    
      Die Geschichte des Prinzen von Sind und der Herrin Fâtime.


      Man erzählt, daß einmal in Sind ein König lebte, der einen Sohn hatte, der nicht von seiner Gattin war. Dieser Sohn nun schalt und schmähte jedesmal, wenn er den Palast betrat, seine Stiefmutter, die außerordentlich schön war, und fluchte ihr und brauchte harte Worte gegen sie; und so kam es, daß ihre Reize verblichen und ihr Gesicht gelb ward, bis sie schließlich von alledem, was sie zu hören bekam, das Leben haßte und nach dem Tod verlangte. Bei alledem aber vermochte sie nichts gegen den Prinzen bei seinem Vater vorzubringen. Da traf es sich eines Tages, daß ihre alte Amme sie besuchte. Als diese sie in ihrer schweren Kümmernis und Ratlosigkeit sah, da sie nicht wußte, was sie mit ihrem Stiefsohn anfangen sollte, sprach die Alte zu ihr: »O meine Herrin, dir geschehe nichts zuleide! Jedoch hat sich dein Befinden geändert, und ich sehe, daß deine Farbe gelb geworden ist.« Hierauf erzählte ihr die Königin alles, was ihr von ihrem Stiefsohn an groben Worten und Schimpf und Schmähreden widerfahren war, und die Alte versetzte: »O meine Herrin, laß deine Brust nicht beklommen sein; wenn der Jüngling wieder zu dir kommt und dich schilt und schmäht, so sprich zu ihm: »Nimm deinen Verstand ein wenig zusammen, bis du die Herrin Fâtime, die Tochter Amir bin Noomâns, zurückgebracht hast.« Die Alte lehrte sie diese Worte auswendig und verließ sie hernach; als dann bald darauf der Prinz zur Thür hereintrat und wieder harte Worte gegen sie brauchte und sie schalt und schmähte, sagte sie zu ihm: »Senke deinen Ton und nimm deinen Verstand ein wenig zusammen, denn du bist ein winziges Ding, ehe du nicht die Tochter des Sultans, Fâtime, das Kind Amir bin Noomâns, zurückgebracht hast.« Sobald er diese Worte vernahm, rief er: »Bei Gott, ich muß ausziehen und mit der [bookmark: page045]45 Herrin Fâtime wieder heimkehren.« Hierauf begab er sich zu seinem Vater und sprach zu ihm: »Es ist mein Wunsch zu reisen; beschaffe mir daher allerlei Lebensmittel, mit denen ich in ein fernes Land ziehen will, denn ich will nicht eher heimkehren als ich mein Ziel erreicht habe.« Da ließ sein Vater allerlei Proviant, den er nötig hatte, zusammenbringen, bis alles beschafft war, und besorgte ihm auch Ballen, Kamele, Pagen, Mamluken, Eunuchen und Negersklaven. Dann luden sie auf, und der Jüngling zog aus, nachdem er sich von seinem Vater und seinen Freunden und Kameraden verabschiedet hatte, und suchte das Land Fâtimes. Er zog den ersten und zweiten Tag, bis er sich mitten in der Wildnis und den Wadis, den Bergen und steinigen Wüsten befand. Dies dauerte zwei Monate lang, bis er eine Gegend erreichte, in der sich Ghûle und wilde Tiere befanden; jedem Wesen aber, das ihm in den Weg trat, gab er etwas von den Lebensmitteln, und besänftigte sie und bat sie ihn auf seinem Wege zu führen. Nach einiger Zeit traf er einen hochbetagten Scheich an, den er begrüßte, worauf der Scheich ihm den Salâm erwiderte und ihn fragte: »Was hat dich in dieses Land und diese Gegend geführt, wo sich nichts befindet als Ghûle und reißendes Getier?« Der Prinz antwortete: »O Scheich, ich kam wegen der Herrin Fâtime, der Tochter Amir bin Noomâns hierher.« Da rief der Scheich: »Betrüg’ dich nicht selbst, denn sicherlich bist du verloren, zugleich mit allen Leuten und allem Gut, das du bei dir hast; denn das Mädchen ist die Ursache des Untergangs vieler Könige und Sultane gewesen. Ihr Vater stellt jedem Bewerber drei Aufgaben, von denen kein einziger die Kraft besitzt, sie zu erfüllen, und er stellt ihnen die Bedingung, daß, wer die Aufgaben nicht zu erfüllen imstande ist, hingerichtet werden soll. Ich will dir die drei Aufgaben angeben, mein Sohn. Zuerst bringt der König einen Ardebb Sesam, einen Ardebb Kleesamen und einen Ardebb Linsen zusammen und vermischt sie, worauf er spricht: »Wer meine Tochter zur [bookmark: page046]46 Frau begehrt, der lese jede Sorte aus, und, wer dazu nicht imstande ist, dem haue ich den Kopf ab.« Da aber alle, die es versuchten, nicht dazu imstande waren, wurden ihre Köpfe am nächsten Morgen abgehauen und über dem Palastthor aufgepflanzt. Die zweite Aufgabe ist folgende: Der König hat eine Cisterne voll Wasser, und er stellt dem Bewerber die Bedingung sie unter der Strafe des Verlustes seines Lebens auszutrinken. Die dritte endlich ist folgende: Er besitzt ein Haus ohne Thüren und Fenster mit dreihundert Eingängen, tausend Fensteröffnungen und zweitausend Gemächern und stellt dem Bewerber die Aufgabe, für den Palast in einer einzigen Nacht alle Thüren, Gitter und Gemächer fertig zu machen. Das ist genug, mein Sohn, deinen ganzen Verstand in Beschlag zu nehmen, jedoch kehre du dich nicht daran, denn ich will deine Aufgabe für dich erfüllen.« Der Prinz versetzte: »O mein Oheim, die Kraft und Allmacht ist bei Gott;« worauf der Scheich entgegnete: »Geh’, mein Sohn, und mag der Allmächtige dein Werk fördern.« Hierauf verabschiedete sich der Prinz von ihm und zog weiter, als ihm plötzlich nach zwei Tagen die wilden Tiere und Ghûle den Weg versperrten. Da gab er ihnen etwas Proviant, und nun wiesen sie ihn, nachdem sie es gefressen hatten, den rechten Weg. Alsdann gelangte er in ein Wadi, in welchem ihm Heuschreckenschwärme den Weg versperrten; da streute er ihnen etwas Feinmehl hin, das sie auslasen, bis sie sich daran gesättigt hatten. Von hier gelangte er in ein anderes Wadi mit eisernen Felsen, in dem sich zahllose Dschânn befanden, die ihm den Weg auf jener eisernen Straße kreuz und quer abschnitten. Da trat er vor und begrüßte sie, indem er ihnen etwas Brot, Fleisch und Wasser gab, worauf sie aßen und tranken, bis sie sich gesättigt hatten, und ihn dann weiter führten und auf den rechten Weg leiteten. Er zog weiter, bis er mitten ins Gebirge gelangt war, wo ihm weder Menschen noch Dschinn entgegentraten, und hielt nicht eher an, als bis er zur Stadt des Sultans, dessen Tochter er zur [bookmark: page047]47 Frau begehrte, gelangt war. Hier schlug er ein Zelt auf und ruhte sich darinnen drei Tage lang aus. Dann erhob er sich und schritt fürbaß, bis er die Stadt betrat, wo er sich nach rechts und links umsah, bis er den Palast des Königs erreicht hatte. Als er dort über dem Thor gegen hundert Köpfe hängen sah, sprach er bei sich: »Verhülle mich, o Verhüller! Alle diese Köpfe wurden der Herrin Fâtime wegen aufgehängt, jedoch sagt das Sprichwort: »Wer nicht durchs Schwert stirbt, stirbt an seinem Lebenstermin, und mannigfach sind des Todes Ursachen, während der Tod nur einer ist.« Hierauf trat er an das Thor heran und wollte in den Palast treten; die Leute wehrten es ihm jedoch, so daß er wieder zu seinen Zelten zurückkehrte und dort die Nacht zubrachte. Am nächsten Morgen begab er sich wieder zum Königspalast und versuchte einzutreten, doch hielten sie ihn wieder an, so daß er unfähig war, vor dem Sultan zu erscheinen. Er fragte deshalb einen, der dort an der Thür stand, wie er es anfangen sollte, vor den König zu treten, jedoch mißlang es ihm wieder, und, so oft er Zutritt suchte, wiesen sie ihn ab und trieben ihn fort, bis sie zu ihm sprachen: »O Jüngling, sag’ uns, was dein Begehr ist.« Er versetzte: »Ich hab’ ein Anliegen an den Sultan und möchte mit ihm ein Geschäft erledigen; es handelt sich sowohl um Privat- als Staatsangelegenheiten, so daß ich mein Anliegen allein dem Sultan nennen kann.« Da ging einer der Kämmerlinge zum Sultan und teilte ihm die Sache mit, worauf er ihnen gestattete, den Fremden vorzuführen. Als nun der Jüngling vor dem Thron stand und, die Erde küssend, dem Herrscher Ruhm und langes Leben erflehte und für Abwehr des Übels von ihm betete, verwunderte sich der König über die Gewandtheit seiner Zunge und die Süße seiner Rede und fragte ihn: »O Jüngling, was ist dein Begehr?« Der Prinz versetzte: »Gott verlängere die Herrschaft unsers Herrn Sultans! Ich kam hierher, um Verwandtschaft mit dir zu suchen durch deine Tochter, die wohlverwahrte Herrin und [bookmark: page048]48 die wohlbehütete Perle.« Da entgegnete der Sultan: »Bei Gott, dieser Jüngling will sich hoffnungslos in den Tod stürzen! Ach, schade um die Beredsamkeit seiner Sprache!« Hierauf fragte er ihn: »O Jüngling, sind dir auch die Bedingungen, die ich dir stelle, genehm?« Der Prinz erwiderte: »O mein Herr, die Allmacht ist Gottes, und, wenn der Allmächtige mir die Kraft verleiht, den Pakt zu erfüllen, so thue ich es.« Da fuhr der König fort: »Ich habe dir drei Aufgaben zu geben;« und der Prinz versetzte: »Ich bin mit allem, was du bestimmst, zufrieden.« Alsdann ließ der Sultan die Schreiber und Zeugen kommen, die den Pakt mit dem Jüngling aufsetzten und bezeugten, daß er damit zufrieden war; und, als der Jüngling seine Zustimmung und Verpflichtung kund gethan hatte, ließ der König einen Ardebb Sesam, einen Ardebb Kleesamen und einen Ardebb Linsen holen und alle drei Sorten durcheinander mischen, daß sie einen einzigen Haufen bildeten. Dann sagte er zum Prinzen: »Lies jede Sorte während der kommenden Nacht aus, und, wenn der Morgen anbricht und nicht jeder Samen besonders gelegt ist, so haue ich dir den Kopf ab.« Alsdann befahl der König den vermischten Haufen an einen besondern Platz zu schaffen und hieß den Bewerber sich zurückziehen, worauf sich der Prinz allein an jenen Ort begab und neben dem Haufen in tiefen Gedanken versunken dasaß, die Wange auf seine Hand stützend und seines Todes gewiß. Dann erhob er sich wieder und trat an den Haufen, die verschiedenen Sorten auseinanderzulesen, ohne daß er es vermochte; denn, wenn auch zweihunderttausend Menschen zu diesem Werk versammelt worden wären, sie hätten es in keiner Weise ausführen können. Da lehnte er wieder seine Wange auf die rechte Hand und begann zu weinen, bis er nach Verlauf des ersten Drittels der Nachtstunden bei sich sprach: »Jetzt bleibt dir von deinem Leben nur noch der Rest dieser Nacht übrig.« Während er aber seinen Gedanken nachhing, kam mit einem Male ein Heuschreckenheer von jenen, denen er das Mehl auf [bookmark: page049]49 den Weg gestreut hatte, wie eine Wolke eilends herangezogen, und es war, als wenn sie sprächen: »Fürchte dich nicht und bekümmere dich nicht, denn wir sind hierher zusammen gekommen, um dich zu trösten, und das Weh, in dem du dich befindest, von dir abzuwehren; bekümmere dich daher nicht weiter.« Alsdann machten sie sich daran, jede Sorte Korn auszulesen und für sich zu legen, und, ehe noch eine Stunde verstrichen war, waren alle Sorten an ihren Platz gelegt, während er dasaß und zuschaute. Nach diesem erhoben sich die Heuschrecken und zogen ihres Weges. Als nun der Morgen anbrach, erschien der Sultan und setzte sich in die Regierungshalle, indem er zu den Anwesenden sprach: »Macht euch auf und bringt den Jüngling her, damit wir ihm den Kopf abhauen.« Sie thaten nach seinem Geheiß, als sie jedoch bei dem Jüngling eintraten, fanden sie die verschiedenen Sorten Korn besonders aufgehäuft, so daß sie verwundert sprachen: »Das ist fürwahr ein gewaltig Ding von diesem Jüngling, und niemand von allen, die vor ihm kamen, konnte es thun, wie es auch niemand nach ihm vollbringen wird.« Hierauf führten sie ihn vor den Sultan und sprachen: »O König der Zeit, die Körner sind alle ausgelesen.« Da verwunderte sich der Sultan und befahl ihnen alles vor ihn zu bringen. Als sie das Korn brachten, sah er es erstaunt und erfreut an, jedoch kam er bald wieder zu sich und sprach: »O Jüngling, dir bleiben noch zwei Aufgaben für zwei Nächte übrig; so du sie ausführst, sollst du deinen Wunsch erreichen, gelingt es dir jedoch nicht, so haue ich dir den Kopf ab.« Der Prinz versetzte: »O König der Zeit, die Allmacht ist Gottes, des Einigen, des Allmächtigen.« Als nun die Nacht nahte, öffnete ihm der König eine Cisterne und sprach zu ihm: »Trink’ alles Wasser, das sich in ihr befindet, aus und laß keinen Tropfen darin und verschütte auch nichts auf den Boden. Trinkst du alles aus, so sollst du in der That dein Ziel erreichen, vermagst du es jedoch nicht hinunterzuschlucken, so haue ich dir den Kopf ab.« Der Prinz versetzte: »Es giebt [bookmark: page050]50 keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Alsdann setzte er sich neben den Rand der Cisterne und versank in Gedanken, indem er bei sich sprach: »Weshalb setzest du dein Leben aufs Spiel und ziehst dir wegen deiner Widerspenstigkeit gegen die Gattin deines Vaters die Folgen davon von jenem grausamen König zu? Bei Gott, dies ist nichts als Wahnsinn von dir!« So stützte er seine Wange auf seine linke Hand und tappte mit einem Stock, den er in seiner rechten Hand hielt, wie geistesabwesend auf dem Boden umher und zeichnete Linien, indem er dabei weinte und klagte. Als in dieser Weise das Drittel der ersten nächtigen Stunden verstrichen war, sprach er bei sich: »Nun bleibt von deinem Leben nichts mehr übrig als der Rest dieser Nacht.« Wie er aber so in Gedanken dasaß, kam mit einem Male ein Heer von reißenden Tieren und Raubvögeln herbei, und es war, wie wenn sie sprächen: »Fürchte dich nicht und bekümmere dich nicht, o Jüngling, denn nur ein Dirnensohn übt Verrat an dem Brot; wie du uns zuerst Gutes erwiesest, so wollen wir dich jetzt verhüllen und beschützen; laß daher allen Gram in dieser Sache fahren.« Hierauf scharten sich Tiere und Vögel zusammen, daß sie einer sich senkenden Wolke glichen, und sie folgten einander in endloser Reihe, und jeder trank seinen Teil, bis kein Wasser mehr in der Cisterne übrig geblieben war. Hierauf begannen sie auch die Wände derselben mit ihren Zungen abzulecken, so daß jeder, der die Cisterne sah, sagen mußte, daß sich seit zehn Jahren kein Tropfen Flüssigkeit darin befunden haben könnte. Alsdann zogen alle wieder ihres Weges.


      Als nun der Morgen anbrach, erhob sich der König und begab sich aus dem Harem in die Regierungshalle, wo er, nachdem er sich gesetzt hatte, zu einigen der Pagen und Kämmerlinge sagte: »Geht und bringt uns Nachricht in Betreff der Cisterne.« Da begaben sie sich zu ihr und sahen sie sich an, ohne eine Spur von Wasser in ihr zu finden, so daß sie stracks zum König zurückkehrten und es ihm [bookmark: page051]51 vermeldeten. Der Sultan erstaunte hierüber und seine Sinne verwirrten sich, und er war überzeugt, daß niemand als der Jüngling imstande war seine Tochter zur Frau zu gewinnen. Er befahl ihn zu holen, und, wie sie ihn nun vor ihn führten, begrüßte er den Sultan und betete für ihn wider den gesteinigten Satan und erflehte ihm Gottes Segen. Der Sultan erwiderte ihm den Salâm und sagte: »O Jüngling, nun bleibt dir nur noch eine Aufgabe bei mir übrig; wenn du sie erfüllst, bist du gerettet und hast meine Tochter gewonnen; ist sie dir jedoch zu schwer, so haue ich dir den Kopf ab.« Der Prinz versetzte: »Die Kraft ist Gottes!« Verwundert über diese Worte, sprach der Sultan bei sich: »Preis sei Gott, die Worte und Werke dieses Jünglings sind wunderbar. Was ich ihm auch befehle, er beginnt damit, daß er den Namen Gottes anruft, während die, die vor ihm kamen, mich nichts dergleichen hören ließen. Indessen, die Glücklichen sind die Lieblinge des Schicksals und nimmer betrifft sie ein Unglück.« Als nun die Nacht hereinbrach, sprach der Sultan: »O Jüngling, siehe, das Haus, das hier neben dem Palast steht ist nagelneu, und darinnen befindet sich ein Vorrat von Holz und Balken jeglicher Art, jedoch fehlen ihm Thore und Gitter und die Gemächer sind noch nicht fertiggestellt. Ich wünsche deshalb, daß du es mit Thüren und Fenstern versiehst und die Gemächer herstellst. Ich habe dich mit allem versehen, was du an Schreinersachen und Drechselbänken bedarfst. Du sollst alles in dieser Nacht fertigstellen, und, wenn auch nur das geringste fehlt, und der Morgen anbricht, ohne daß das Verlangte besorgt ist, so haue ich dir den Kopf ab. Dies ist die letzte deiner drei Aufgaben; bist du imstande sie auszuführen, so sollst du deinen Wunsch erreichen, gelingt es dir jedoch nicht, so geht es dir an den Kragen. Dies ist mein letztes Wort.« Hierauf erhob sich der Jüngling und begab sich zu dem unvollendeten Haus, das er größer und prächtiger als den Palast, in dem der König wohnte, fand. Da rief er: »O Schützer, entziehe mir nicht deinen Schutz!« [bookmark: page052]52 Dann sprach er bei sich, nachdem er sich in Gedanken versunken einsam hingesetzt hatte: »Bei Gott, wann ich zu dieser Stunde etwas fände, das ich essen könnte, um daran zu sterben und von dieser Mühsal und Plage Ruhe zu finden, ich thäte es! Der Morgen soll nicht anbrechen, ehe ich nicht Ruhe gefunden habe, und es soll niemand vom Stadtvolk sich vergnügen und sprechen: »Der Sultan ist jetzt im Begriff diesem Jüngling den Kopf abzuschlagen.« Jedoch sagt das Sprichwort: »Freude, die von Gott kommt, ist näher als die Augenbrauen dem Auge,« und, so der Allmächtige, – Preis ihm, dem Mächtigen und Herrlichen! – etwas über mich verhängt hat, so giebt es kein Entrinnen davon. Überdies hat einer der Weisen gesagt: »Er erlöste mich je und je, und der Allmächtige bringt nahes Glück.« Von jetzt bis zum Anbruch des Morgens kann noch viel vom Herrn geschehen, worin für mich Errettung oder Untergang liegt.« Alsdann versank er in Brüten über seine Lage und überdachte seine Ungezogenheit gegen die Gemahlin seines Vaters, worauf er bei sich sprach: »Der Sklave erwägt und der Herr befiehlt, doch stimmt die Erwägung des Sklaven mit dem Befehl des Herrn nicht überein.« Während er aber in dieser Weise in Sorgen versunken war, vernahm er plötzlich Trommeltamtam, den Lärm von Arbeit und das Hin und Her von Stimmen, während das Haus voll nebelhafter Gestalten war. Und nun rief ihm eine Stimme zu: »O Jüngling, sei frohen Herzens und guter Dinge; fürwahr, wir wollen dir die Güte belohnen, die du uns erwiesest, indem du uns mit deinem Proviant versahst; wir kommen dir in dieser Nacht zu Hilfe, denn die, die dich besuchen und dir helfen, sind Dschânn aus dem Eisenthal.« Hierauf machten sie sich daran die Balken aufzuheben und sie zu bearbeiten, und die einen drechselten, die andern hobelten, während wiederum andere die Thüren grün, rot und gelb anstrichen und malten; dann setzten sie dieselben ein, und ehe noch die Nacht verstrichen war, war alle Arbeit beendet und es [bookmark: page053]53 gab keinen Königspalast, der ihm an Pracht geglichen hätte.


      Als nun der Morgen anbrach und sich der Sultan in seinen Diwan begab, schaute er aus und gewahrte an jenem Gebäude so große Pracht, wie sie an seinem Palast nicht erfunden ward, so daß er staunend sprach: »Bei Gott, die Thaten dieses Jünglings sind wunderbar; hätten die Tischler und Schreiner auch drei Jahre lang hieran gearbeitet, sie würden solch’ eine Aufgabe niemals zustande gebracht haben; überdies wissen wir nicht, durch welche Mittel dieser Jüngling imstande gewesen ist die Arbeit auszuführen.« Hierauf ließ er den Prinzen vor sich kommen und kleidete ihn in ein kostbares Ehrenkleid und gab ihm obendrein eine gewaltige Menge Geld, indem er zu ihm sprach: »Fürwahr, o Jüngling, du verdienst es und bist einzig und allein würdig meiner Tochter Gatte zu werden.« Dann befahl der Sultan Amir bin En-Noomân das Eheband zu knüpfen und führte den Bräutigam in Prozession zur Braut, der in ihr einen Schatz fand, von dem der Zauber soeben gelöst war. Die Braut freute sich jedoch noch mehr über ihn, da ihr Vater mir seinen drei Aufgaben den Glauben in ihr erweckt hatte, daß sie niemals verheiratet werden würde, sondern als alte Jungfer sterben müßte, worüber sie sich lange gegrämt hatte. Das junge Paar verweilte bei ihrem Vater dem König noch einen Monat, während welcher Zeit das Lager des Prinzen vor der Stadt aufgeschlagen blieb; und täglich schickte er seinen Pagen und Eunuchen, was sie an Speise und Trank bedurften, hinaus. Als aber der Monat verstrichen war, erbat er sich vom Sultan die Erlaubnis zur Heimkehr in sein Land, und sein Schwiegervater antwortete ihm: »O Jüngling, thu’, wie es dir beliebt.« Alsdann stattete er seine Tochter aus, bis alle Vorkehrungen getroffen waren und sie bereit war mir ihren Frauen und Eunuchen abzureisen. Nachdem sich dann der Prinz von seinem Schwiegervater verabschiedet hatte, ließ er seine Lasten aufladen und brach [bookmark: page054]54 auf nach seinem Heimatland und Königtum, und er reiste Tag und Nacht und zog durch Wadis und über Berge, bis er endlich nach seinem Land gelangte und zwischen ihm und der Residenz seines Vaters nur noch zwei oder drei Märsche lagen. Hier traf er plötzlich auf Leute, und, als er Nachrichten von ihnen einzog, erfuhr er, daß sein Vater in seiner Hauptstadt von einem benachbarten König belagert wurde, der ihn angegriffen hatte, um ihn zu entthronen und sich selber zum Herrscher und Sultan an seiner Statt zu machen. Als er dies vernahm, zog er in Eilmärschen weiter, bis er bei seines Vaters Stadt anlangte, die er so antraf, wie es ihm berichtet worden war. Der alte König war mit all seinen Streitkräften innerhalb der Mauern eingeschlossen und konnte nicht hervorbrechen und den Kampf wagen, da der Feind viel stärker als er selber war. Da schlug der Prinz sein Lager auf und rüstete sich zur Schlacht; und ein Trupp seiner Leute begleitete ihn, während die andern zur Bewachung bei den Zelten zurückblieben. Während nun die beiden Heere in hitzigem und grimmem Gefecht wider einander entbrannten, legte die Prinzessin ihre Wehr an und verhüllte ihr Gesicht mit einem Schleier, worauf sie in Mamlukentracht zu ihrem Gemahl dem Prinzen ins Feld sprengte, den sie von der Menge der Feinde bedrängt antraf. Da sie aber mit allen Waffen meisterlich umzugehen verstand, zog sie ihr Schwert aus der Scheide und attackierte nach rechts und links, bis sich die Sinne aller, die es sahen, verwirrten und ihr Gemahl sich ihr zuneigte und sprach: »Fürwahr, dieser Mamluk gehört nicht zu unsrer Schar.« Sie kämpfte rastlos, bis die Sonne hoch am Himmelsgewölbe stand, worauf sie sich entschloß, die Banner und Fahnen anzugreifen, die nach echt königlicher Art rings um den feindlichen Sultan flatterten. Zunächst schlug sie den alten Bannerträger zu Boden und dann wendete sie sich gegen den König und attackierte ihn, indem sie ihm einen so starken Streich mit der flachen Klinge versetzte, daß er vor Schreck vom Pferde fiel. Als aber sein Heer ihn vom [bookmark: page055]55 Pferd abgeworfen auf dem Boden liegen sah, suchte es sein Heil in der Flucht, da sie ihn für tot hielten, worauf sie abstieg und ihm die Ellbogen auf dem Rücken fesselte und seine Vorderarme an die Seiten band; dann band sie ihn an sein Pferd und legte ihn wie einen gemeinen Gefangenen in Stricke. So übergab sie ihn ihrem Gatten, der sie immer noch nicht erkannte und verließ das Feld. Im Lager angelangt, trat sie in ihr Zelt, wo sie ihren Anzug wechselte und wieder Frauenkleider anlegte. Alsdann setzte sie sich nieder und wartete auf den Prinzen, der den gefangenen König in die Stadt führte, deren Thore er offen stehen fand. Sein Vater zog ihm entgegen und begrüßte ihn, wiewohl er ihn nicht erkannte, sondern bei sich sprach: »Ich muß den Ritter aufsuchen, der uns zur Hilfe kam.« Da fragte der Prinz: »O mein Vater, erkennst du mich nicht?« Der König versetzte: »Junger Mann, ich kenne dich nicht.« Als dann der Prinz sagte: »Ich bin dein Sohn So und So,« warf sich ihm der König, kaum daß er seinen Namen vernommen hatte, auf ihn und schlang die Arme um seinen Nacken, wie einer, der nahe daran ist vor Freude seinen Verstand zu verlieren. Nach einer Weile kam er wieder zu sich und fragte den gefangenen König, ihn anschauend: »Was bewog dich hierher zu kommen, um mir das Reich entreißen zu wollen?« Der andere König antwortete ihm demütig und bat ihn um Gnade, indem er versprach sich nicht wieder gegen ihn zu vergehen, und so ließ er ihn los und befahl ihm seines Weges zu gehen. Nach diesem verließ ihn der junge Prinz und ließ seinen Harem, seine Pagen und sein ganzes Geleit in die Stadt ziehen; dann setzten sie sich in das Frauengemach, und der Prinz unterhielt sich mit seiner Gemahlin über ihre Reise und die Mühsale und Strapazen derselben. Schließlich fragte ihn die Prinzessin: »O mein Herr, was ist aus dem König geworden, der deinen Vater in seiner Residenz belagerte und ihm das Reich entreißen wollte?« Der Prinz versetzte: »Ich machte ihn zum Gefangenen und übergab ihn meinem Vater, [bookmark: page056]56 der seine Entschuldigung annahm und ihn seines Weges ziehen ließ.« Da fragte sie: »Warst du es selber, der ihn gefangen nahm?« Er entgegnete: »Ja gewiß, keiner als ich machte ihn zum Gefangenen.« Da sagte sie: »Es geziemt dir nicht nach deinem Vater Herrscher und Sultan zu werden.« Nun fragte er: »Wieso und weshalb nicht?« Sie erwiderte: »Weil eine Lüge den Sprecher schändet und entehrt, und du dich als Lügner erwiesen hast.« Da fragte der Prinz: »Was beweist dir, daß ich log?« Sie antwortete: »Du behauptest den König gefangen genommen zu haben, während es doch ein andrer war, der es that und ihn dir übergab.« Nun fragte er: »Und wer war es denn?« Sie versetzte: »Ich weiß es nicht, jedoch sah ich ihn.« Da fragte der Prinz so lange, bis sie schließlich gestand, sie hätte das Heldenstück selber verrichtet. Der Prinz freute sich deshalb mächtig über sie, und nun zogen die beiden im Triumph in die geschmückte Stadt ein, und die allgemeine Freude wuchs. Seine Stiefmutter aber, die Gattin seines Vaters, des Sultans von Sind, ward dadurch, daß er die Herrin Fâtime, die Tochter des Sultans Amir bin en-Noomân, geheiratet hatte, so mit ihm ausgesöhnt, daß beide ihren Streit vergaßen und hernach dauernd in Eintracht und Glück lebten.


      

    


    
      Geschichte der Liebenden aus Syrien.


      In alten Zeiten und längstentschwundenen Tagen lebten im Lande Syrien zwei Brüder, von denen der eine reich und der andre arm war. Nun hatte der reiche Mann eine liebliche Tochter, während der arme Mann einen Sohn hatte, der, sobald er sein zehntes Jahr erreicht hatte, sein Herz an seine Base hängte. Zu jener Zeit aber starb sein Vater, der Arme, und er hinterblieb als Waise ohne etwas von den Gütern dieser Welt; seine Base liebte ihn jedoch über die Maßen und schickte ihm von Zeit zu Zeit etwas Geld, und dies dauerte, bis beide ihr vierzehntes Jahr erreicht hatten. Da der Jüngling die Tochter seines Oheims zu heiraten [bookmark: page057]57 gedachte, schickte er eine Anzahl seiner Freunde zu ihrem Haus, um seine Bewerbung zu betreiben, jedoch wies sie ihr Vater ab, so daß sie unverrichteter Sache zurückkehrten. Am nächsten Tage traf eine Gesellschaft wohlhabender Leute ein und hielt um das Mädchen an, und sie einigten sich über die Bedingungen, und die Hochzeit ward ausgemacht. Als aber das Mädchen hiervon Kunde erhielt, geduldete es sich bis Mitternacht, worauf es sich erhob und den Sohn ihres Oheims aufsuchte, indem sie zweitausend Dinare von ihres Vaters Gut zu sich nahm. Auf ihr leises Pochen an der Thür fuhr der Jüngling aus dem Schlaf empor und ging hinaus, wo er seine Base mit einer Maultierstute und einem Esel an der Hand fand. Da bestiegen beide ein Tier und ritten den Rest der Nacht über bis zum Tagesanbruch, worauf sie abstiegen, um zu trinken, und sich, vor Furcht gesehen zu werden, bis zur nächsten Nacht verbargen. Dann ritten sie wieder zwei Tage hintereinander weiter, bis sie am Ende des zweiten Tages zu einer am Meeresgestade gelegenen Stadt gelangten. Da sie hier ein zur Fahrt ausgerüstetes Schiff antrafen, begaben sie sich zum Kapitän und mieteten sich einen Platz, worauf der Jüngling für eine kurze Weile fortging den Esel und die Maultierstute zu verkaufen. Inzwischen aber segelte das Schiff mit seiner Base ab, den Jüngling am Strand zurücklassend, und segelte Tag für Tag zehn Tage lang, bis es seinen Bestimmungshafen erreichte, wo es Anker warf. Als nun der Jüngling die Tiere verkauft hatte und zum Schiff zurückkehrte, ohne es zu finden, erkundigte er sich nach ihm, und man sagte ihm, es wäre in See gegangen. Wie er dies vernahm, ward er bestürzt und niedergeschlagen, und kehrte sich, ohne zu wissen, wohin er gehen sollte, schwer betrübt, landeinwärts.


      Als nun aber das Schiff in jenem Hafen geankert hatte, sagte das Mädchen zum Kapitän: »O Kapitän, geh’ an den Strand und hol uns eine Portion Fleisch und frisches Brot.« Der Kapitän versetzte: »Ich höre und gehorche,« und machte [bookmark: page058]58 sich sofort zur Stadt auf. Sobald er sich jedoch fern vom Schiff befand, erhob sie sich und legte Mannskleidung an, worauf sie den Matrosen befahl: »Lichtet die Anker und spannt die Segel aus;« und sie rief ihnen nach Seemannsbrauch zu. Da thaten sie nach ihrem Geheiß, und, da der Wind günstig und das Wetter schön war, kamen sie, noch ehe eine Stunde verstrichen war, außer Sicht des Landes. Wie nun der Kapitän mit dem Brot und Fleisch zurückkam und keine Spur vom Schiff sah, erkundigte er sich nach ihm, und die Leute antworteten: »Es ist abgesegelt.« Bestürzt hierüber schlug er Hand wider Hand und rief: »O mein Gut und das Gut der Leute!« und er bereute, wo die Reue zu spät war. Dann kehrte er wieder zur Stadt zurück, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte, und wanderte umher, wie blind und taub über den Verlust seines Schiffes. Das Schiff aber segelte mit allen, die sich an Bord befanden weiter, bis es bei einer Königsresidenz Anker auswarf, worauf das Mädchen sich, ehe es noch recht befestigt war, erhob und, nachdem sie ihren kostbarsten Anzug und Schmuck angelegt hatte, Geld unter die Mannschaft austeilte, indem sie zu den Leuten sprach: »Wappnet eure Herzen und hegt in keiner Weise Furcht.« Bald hatte auch den König die Nachricht von der Ankunft eines Schiffes erreicht, und er befahl seinen Leuten ihm über dasselbe Auskunft zu bringen. Da machten sich dieselben auf und stiegen an Bord, als sie fanden, daß der Kapitän ein Mädchen von jungfräulicher Erscheinung und über die Maßen schön und lieblich war. Sie kehrten nun wieder um und berichteten es dem König, der Boten aussendete und sie aufforderte, bei ihm zu wohnen, da sie sie und ihre übermäßige Anmut hoch gerühmt hatten; und er sprach bei sich: »Bei Gott, wenn sie sich so erweist, als sie sie beschreiben, so muß ich sie heiraten.« Das Mädchen ließ ihm jedoch sagen: »Ich bin eine reine Maid und mag nicht allein ans Land steigen; sende mir daher vierzig Mädchen, Jungfrauen wie ich, mit denen ich das Schiff verlassen will.« [bookmark: page059]59 Der König erwiderte: »Sie hat recht,« und befahl seiner Umgebung, Hoch und Gering, daß jeder, der in seinem Hause eine jungfräuliche Tochter hätte, sie ihm bringen sollte, die Tochter des Wesirs mit eingeschlossen, bis die Zahl von vierzig voll wäre. Alsdann schickte er alle an Bord, wo das Mädchen gerade im Begriff war, sich zum Abendessen zu setzen. Sobald die Mädchen ankamen, empfing sie dieselben in ihrem feinsten Aufzug, von denen keine einzige schöner als sie selber war, und lud sie in die Kajüte ein, wo sie ihnen Speise vorsetzen ließ; und sie aßen und waren fröhlich und guter Dinge, worauf sie sich setzten und plauderten, bis es Mitternacht geworden war. Als nun die Mädchen, von Müdigkeit überkommen, sich in ihre Kojen zurückgezogen hatten und tief in Schlaf versunken dalagen, erhob sie sich sacht und weckte die Matrosen, worauf sie ihnen befahl die Vertäuungen zu lösen und die Segel auszuspannen; und ehe noch der Morgen anbrach, hatten sie bereits eine große Strecke Wegs zurückgelegt. Als nun die Mädchen erwachten und sich an Bord des Schiffes mitten auf hoher See vorfanden, stellten sie die Kapitänin zur Rede, und sie antwortete ihnen: »Fürchtet nicht für euch und für die Fahrt, die ihr macht.« Alsdann redete sie ihnen freundlich zu und tröstete sie, bis ihre Herzen sich wieder beruhigt hatten.


      Was nun aber den König anlangt, so schickte er am nächsten Morgen zum Schiff einen Befehl für das Mädchen mit den vierzig Jungfern ans Land zu kommen; da sie es jedoch nicht fanden, kehrten sie zurück und berichteten es ihrem Herrn, der dazu sagte: »Bei Gott, das ist eine That, die sie allein ausführen konnte!« Alsdann erhob er sich ohne Aufschub und Verzug und nahm den Wesir mit sich, worauf sich beide in Verkleidung zum Strand begaben und sich umschauten, ohne zu sehen, was aus ihnen geworden war. Das Schiff aber segelte mit den Mädchen weiter, bis es zu einem Hafen bei einer unbewohnten Ruinenstadt gelangte, wo die Mannschaft Anker warf und die Segel einzog, als mit einem [bookmark: page060]60 Male eine Schar von vierzig Räubern, stets zur Wegelagerei und zum Freundesverrat bereit, an Bord kletterte und hocherfreut rief: »Wir wollen die ganze Besatzung erschlagen und alles, was wir finden, als Beute fortschleppen.« Als sie aber vor dem Mädchen erschienen und ihre Absicht ausführen wollten. hieß sie sie willkommen und sagte zu ihnen: »Kehrt an den Strand zurück; wir sind vierzig Mädchen und ihr seid vierzig Männer, so daß auf jeden von euch ein Mädchen kommt, während ich euerm Scheich gehören will, denn ich bin die Kapitänin.« Als sie dies vernahmen, freuten sie sich und sprachen: »Bei Gott, unsre Nacht soll durch euer Kommen eine gesegnete sein!« Sie aber fragte nun die Räuber: »Habt ihr Schafe bei euch?« Als sie es bejahten, sagte sie: »So schlachtet einige zum Abendessen und bringt das Fleisch, damit wir es für euch kochen können.« Infolgedessen ging ein Trupp von den Räubern fort und brachte zehn Lämmer, die sie schlachteten, abzogen und mürbe machten. Dann schlugen das Mädchen und die andern, die bei ihr waren, ihre Ärmel zurück und hingen ihre Kessel auf, worauf sie das Fleisch in der zartesten Weise kochten; und als es fertig war, trugen sie die Tische auf, und die Räuber traten allesamt herzu und aßen und wuschen sich die Hände und sprachen allzumal in heiterster Stimmung: »Diese Nacht will ich mir ein Mädchen nehmen.« Schließlich brachte sie ihnen Kaffee, jedoch war er kaum in ihren Magen gekommen, da fielen die vierzig Räuber auf den Boden; sie hatte nämlich fliegenden Bendsch hinein gethan, so daß alle, die davon getrunken hatten, Toten glichen. Alsdann erhob sich das Mädchen unverzüglich und schnitt ihnen mit einem scharfen Schwert die Köpfe ab, die sie ins Meer warf, bis sie zum Räuberscheich gelangte, dem sie nur den Bart schor und die Augenzähne ausriß, worauf sie der Mannschaft befahl, ihn an den Strand zu werfen. Nachdem sie ihren Befehl ausgeführt hatten, ließ sie alles Gut der Schurken aufs Schiff schaffen und verteilte die Beute unter die Matrosen. Dann befahl sie ihnen, die Anker wieder [bookmark: page061]61 zu lichten und die Segel auszuspannen. So verließen sie die Ruinenstadt und steuerten hinaus auf die hohe See, bis sie nach einer Reihe von Tagen über die wellenbrandende Flut vom Schicksal zu einer Stadt getrieben wurden. Nachdem sie auf dem Ankerplatz beigelegt hatten, erhob sich das Mädchen und legte Mamlukentracht an, worauf sie, nachdem sie die vierzig Jungfern in dieselbe Tracht gekleidet hatte, mit ihnen an den Strand stieg und dort umherspazierte; und sie glichen alle Gartenblumen. Als sie die Straßen betraten, fanden sie alle Leute bekümmert, so daß sie einen danach befragten, worauf er antwortete: »Der Sultan dieser Stadt ist gestorben, und das Reich hat keinen Herrscher.« An jenem Ort aber befand sich unter der Hand des Wesirs ein Vogel, den sie zu gewissen Zeiten losließen; schweifte er dann umher und ließ sich auf irgend jemandes Haupt nieder, so gaben sie dem Betreffenden das Sultanat. Nach dem Ratschluß Gottes traf es sich nun, daß sie gerade zu derselben Stunde, als das Mädchen ans Land stieg, den Vogel hoch in die Luft warfen, und so schwebte er über ihr und ließ sich auf ihr Haupt nieder, wiewohl sie in Mamlukentracht war, so daß das Stadtvolk und die Großen des Reiches riefen: »Seltsam, überaus seltsam!« Dann verscheuchten sie den Vogel von dem Platz, auf den er sich gesetzt hatte, und ließen ihn am nächsten Tage wieder zu derselben Zeit los, als das Mädchen das Schiff verlassen hatte, worauf er noch einmal kam und sich auf ihr Haupt setzte. Sie scheuchten ihn fort, mit dem Ruf: »Sonderbar! Sonderbar!« aber so oft sie ihn von ihrem Haupt forttrieben, kehrte er wieder zu ihm zurück und ließ sich dort nieder, so daß der Wesir schließlich sagte: »’s ist wunderbar, jedoch hat Gott, der Erhabene, dies gethan, und keiner soll sich dem, was er thut, widersetzen und soll verschmähen, was er verhängt.« Und so gab er ihr das Sultanat zugleich mit dem Siegelring der Herrschaft und dem Turban des Befehls, und sie setzten sie auf den Thron des Königreiches. Hierauf begann sie den vierzig Jungfern, [bookmark: page062]62 die noch immer als Mamluken gekleidet waren, Befehl zu erteilen, und sie dienten dem Sultan, bis der Wesir eines Tages vor ihm erschien und zu ihm sprach: »O König der Zeit, ich habe eine Tochter, ein Bild von Schönheit und Anmut, und ich möchte sie gern mit dir vermählen, da ein Mann wie du nicht ledig bleiben sollte.« Der König versetzte: »Thu’, was du willst, und Gott gesegne dein Vorhaben!« Da machte sich der Wesir daran die Ausstattung seiner Tochter zu besorgen und ihre Angelegenheit mit dem Sultan zu betreiben, bis ihr Heiratsgut und die andern Sachen vollständig besorgt waren. Dann ließ er das Eheband knüpfen und brachte sie dem Sultan, bei dem sie die Nacht ruhte. Als jedoch das Mädchen die Waschung vollzogen hatte, betete es während der ganzen Nachtstunden, und, als nun am andern Morgen in der Frühe die Gattin des Wesirs, die Mutter der Braut, ankam, um nach ihrer Tochter zu sehen, und sie nach ihrem Befinden fragte, versetzte sie: »Die ganze Nacht hat er im Gebet zugebracht, und nahte mir nicht ein einziges Mal.« Da sagte die Mutter: »O meine Tochter, dies ist die erste Nacht, und sicherlich schämte er sich, da er jung an Jahren ist und nicht weiß, was er thun muß. Vielleicht auch hängt sein Herz nicht an dir, und er ist nichts als ein einfältiger Junge. Indessen werdet ihr euch in der kommenden Nacht eures Wunsches erfreuen.« Am folgenden Abend begab sich der Sultan wieder in seinen Harem und verrichtete die Waschung, worauf er die Nacht bis zum Morgen wiederum im Gebet zubrachte. Als dann ihre Mutter kam, um zu sehen, wie die Sachen standen, und ihre Tochter ausfragte, versetzte sie: »Die ganzen dunkeln Stunden verbrachte er im Gebet und nahte mir nicht.« Ebenso geschah es in der dritten Nacht, worauf die Mutter zu ihr sagte: »O meine Tochter, wenn du deinen Gatten an deiner Seite sitzen siehst, dann wirf dich an seine Brust.« Das Mädchen that nach dem Rat ihrer Mutter und rief, indem es sich an seine Brust warf: »O König der Zeit, ich [bookmark: page063]63 gefalle dir gewiß nicht.« Da sagte er: »O Licht meiner Augen, du bist mir immerdar eine Freude; jedoch will ich dir etwas anvertrauen, und sag’ mir, ob du ein Geheimnis hüten kannst?« Sie erwiderte: »Wer kann wie ich Geheimnisse im Herzen hüten?« Nun entgegnete der Sultan: »Ich bin eine Jungfrau wie du; der Grund jedoch dafür, daß ich in Mannskleidern bin, ist der, daß mein Vetter, der mein Verlobter ist, mir abhanden kam, so wie ich ihm; so Gott jedoch unsre Wiedervereinigung verhängt, soll er dich zuerst heiraten und soll dich zuerst und dann mich heimsuchen.« Die Tochter des Wesirs nahm ihre Entschuldigung an und erhob sich sofort und holte eine Taube, die sie schlachtete. Als sie dann am andern Morgen wieder von ihrer Mutter besucht wurde, zeigte sie ihr den Beweis ihrer Mädchenschaft, und die Mutter und ihr Vater freuten sich darüber. Nach diesem regierte das Mädchen als Sultan geraume Zeit, doch war sie immer tief in Gedanken versunken, wie sie es anstellen sollte, um wieder von ihrem Vater und ihrem Vetter Nachricht zu erhalten und zu erfahren, was die Wechsel der Zeit ihnen zugefügt hatten. Schließlich befahl sie neben ihrem Palast ein prächtiges Bad und neben ihm ein Kaffeehaus zu erbauen und ließ die Architekten und Maurer und die Gipser und Maler vor sich kommen und sprach zu ihnen: »Betrachtet mich genau und prägt euch meine Züge ein, denn ich wünsche, daß ihr eine Statue von mir macht, die mir in allen Punkten gleicht, und daß ihr sie nach meiner Gestalt und Figur bildet und sie gebührend schmückt und mir bringt.« Sie gehorchten ihrem Befehl und brachten ihr eine Statue, die ihr bis auf den Nagel glich; und, als sie dieselbe betrachtete und mit ihr zufrieden war, befahl sie dieselbe über das Thor des Bades zu stellen, und erließ einen Ferman und ließ in der ganzen Stadt ausrufen, daß jeder umsonst im Bade baden und Kaffee trinken könnte. Da lösten sich die Zungen des Volkes in Segnungen, und die Leute hoben an für den Sultan und für die Dauer seines Ruhmes und [bookmark: page064]64 den Bestand seiner Regierung zu beten, bis das Gerücht hiervon durch die Karawanen und Reisenden verbreitet ward und die Leute in allen Gegenden von dem Bad und dem Kaffeehaus vernommen hatten. Inzwischen aber hatte der Sultan zwei Eunuchen vor sich kommen lassen und ihnen dringend eingeschärft, alle, die sich der Statue näherten und sie genau betrachteten, zu ergreifen und vor ihn zu bringen. Infolgedessen gingen die Sklaven hinaus und setzten sich vor die Thür des Bades. Nach einer Weile zog der Vater des Mädchens, das Sultan geworden war, aus nach seiner Tochter zu suchen und gelangte auch nach jener Stadt, wo er hörte, daß jeder das Bad und das Kaffeehaus unentgeltlich besuchen könnte. Da sprach er bei sich: »Laß mich dorthin gehen und mich vergnügen.« Hierauf begab er sich zu dem Gebäude und wollte hineingehen, als er mit einem Male die Statue über dem Thor sah, worauf er stehen blieb und sie mit Thränen überströmten Wangen betrachtete, indem er rief: »Fürwahr, dieses Bildnis gleicht ihr.« Als ihn aber die Eunuchen gewahrten, nahmen sie ihn fest und führten ihn vor den Sultan, seine Tochter, die ihn auf den ersten Blick erkannte und ihm ein Zimmer mit Verpflegung anweisen ließ. Der nächste, der erschien, war der Sohn ihres Oheims, der ebenfalls auf der Suche nach seiner Base zu jener Stadt gekommen war und, als er das Volk von dem freien Eintritt zu den Bädern reden hörte, bei sich sprach: »Geh’ mit den andern zu jenem Bad und vergnüge dich.« Als er dort anlangte, warf er gleichfalls einen Blick nach jenem Bild und stand weinend und es mit den Augen verschlingend eine Weile vor ihm, als ihn die Eunuchen festnahmen und vor den Sultan führten, der ihn ebenfalls sofort erkannte und ihm einen Raum nebst Verpflegung anweisen ließ. Hernach kam der Kapitän des Schiffes an, der nach seinem verschwundenen Schiff suchte und, als er von dem Bad vernahm, bei sich sprach: »Geh’ zum Bad und vergnüg’ dich.« Wie er dann dort anlangte und die Statue erblickte und sie ins [bookmark: page065]65 Auge faßte, rief er: »Bei Gott, das ist sie, wie sie leibt und lebt!« worauf die Eunuchen ihn festnahmen und vor den Sultan führten, der ihn sogleich erkannte und ihm gleichfalls für eine Weile einen Raum anwies. Alsdann kamen der König und der Wesir, die für die vierzig Jungfern verantwortlich waren, zu jener Stadt, nach ihnen zu suchen. Als sie daselbst eingekehrt waren und sich ausgeruht hatten, verlangten sie nach den Bädern und sprachen zu einander: »Laßt uns zum Hammâmbad gehen, um den Schmutz der Reise abzuwaschen.« Hierauf begaben sie sich zu dem Platz und waren im Begriff durchs Thor einzutreten, als sie aufblickten und ihre Augen auf der Statue ruhen ließen. Sobald die Eunuchen jedoch bemerkten, daß sie dieselbe aufmerksam betrachteten, nahmen sie sie fest und führten sie vor den Sultan. Wie sie nun vor ihm erschienen waren und die vierzig Mamluken, die vor ihm standen, gewahrten, fiel der Blick des Wesirs auf seine Tochter, die gleich den andern in Mamlukentracht war, und er betrachtete sie mit thränenüberströmten Wangen und sprach bei sich: »Bei Gott, dieser Mamluk gleicht völlig meinem Kind!« Der Sultan aber schaute beide an und fragte sie, wer sie wären, worauf sie versetzten: »Wir sind die und die und wandern umher in der Welt unsre Tochter und ihre neununddreißig Jungfern zu suchen.« Hierauf wies sie ihnen gleichfalls Quartiere und Verpflegung an. Zum Schluß erschien der Pirat, der Scheich und Kamerad der vierzig Räuber, in jener Stadt, der ebenfalls, wiewohl er matt und niedergeschlagen war, dennoch unablässig nach jenem Mädchen suchte, das seine Gefährten ermordet und ihm den Bart geschoren und die Augenzähne ausgerissen hatte. Als er von dem Freibad und dem Kaffeehaus vernahm, sprach er bei sich: »Mach’ dich auf nach jenem Platz.« Als er nun aber ins Thor trat, gewahrte er das Bildnis und blieb stehen, indem er ekelhafte Reden zu führen begann und laut rief: »Bei Gott, diese Statue gleicht ihr genau, was Wuchs und Gestalt anlangt, und, beim Allmächtigen, vermöchte ich nur [bookmark: page066]66 Hand an sie zu legen und sie zu packen, so würde ich sie schlachten wie man einem Hammel den Hals abschneidet! Ach, ach, könnte ich sie doch nur in meine Hände bekommen!« Während er diese Worte sprach, hörten ihn die Eunuchen und packten ihn, worauf sie ihn vor den Sultan schleiften, der ihn sofort erkannte und in den Kerker werfen ließ, da er nur zu jener Stadt gekommen war, um seine Tage zu verkürzen und sein Lebensblut zu vergießen, ohne zu ahnen, was ihm verhängt war; und in der That verdiente er alles, was ihm widerfuhr. Hierauf ließ das Mädchen ihren Vater, ihren Vetter, den Kapitän, den König, den Wesir und den Räuber vor sich kommen, während sie sich immer noch als Sultan gab. Alsdann begannen bei Anbruch der Nacht alle miteinander zu plaudern, bis sie zu ihnen sagte: »Ihr Leute, erzähle ein jeder, der eine Geschichte weiß, dieselbe, daß wir uns an derselben vergnügen.« Da sagten alle: »Wir wissen keine Geschichte und können daher auch keine erzählen.« Sie versetzte: »So will ich euch ein Abenteuer berichten.« Da riefen alle: »O König der Zeit, vergieb uns; wie solltest du uns eine Geschichte erzählen, während wir dasitzen und zuhören?« Sie erwiderte jedoch: »Da ihr nichts zu erzählen habt, so will ich es an eurer Stelle thun, damit wir unsre Nacht abkürzen.« Hierauf hob sie an und erzählte: »Es war einmal ein reicher Kaufmann, der einen armen Bruder hatte, und der Reiche hatte eine Tochter und der Arme einen Sohn. Als der arme Mann starb, hinterließ er allein den Sohn, der seine Base zu heiraten begehrte; sein Oheim wies ihn jedoch ab, wiewohl beide einander liebten. Bald darauf kam eine Gesellschaft wohlhabender Kaufleute und warben um das Mädchen; sie erhielten es, und sie einigten sich, da ihr Vater sie mit ihrem Mann zu verheiraten gedachte. Dies kam dem Mädchen jedoch hart an, so daß es bei sich sprach: »Bei Gott, ich will niemand als meines Oheims Sohn heiraten.« Alsdann suchte sie ihn des Nachts mit einer Maultierstute, einem Esel und etwas von ihres Vaters Gut auf und pochte an [bookmark: page067]67 die Thür des Jünglings, worauf er zu ihr hinauskam und beide im tiefsten Dunkel jener Nacht, auf ihrem Weg vom Verhüller beschützt, entflohen.«


      Als ihr Vater und ihr Vetter diese Geschichte vernahmen, warfen sie sich ihr um den Hals und freuten sich, bis sie in ihrer Erzählung auf den Kapitän kam, der ebenfalls mit ihr zufrieden war und von ihren Worten getröstet ward. Als sie dann von dem König und dem Wesir zu sprechen anhob, riefen diese: »Bei Gott, dies ist eine süße Geschichte voll Licht und Rechtleitung, und unser Herr der Sultan verdient für diese Erzählung alles, was er nur wünschen mag.« Als sie aber auf den Räuber zu sprechen kam, rief er: »Bei Gott, o unser Herr Sultan, dies ist ein betrübendes Abenteuer; um Gott, erzähl’ uns eine andre Geschichte.« Alle andern aber sagten: »Nein, bei Gott, das ist eine hübsche Geschichte.« Hierauf fuhr sie in ihrer Erzählung fort und teilte ihnen das Abenteuer mit dem Vogel mit, der sie in das Sultanat einsetzte, bis sie schließlich mit dem Bad endete, worauf die ganze Versammlung rief: »Bei Gott, das ist ein ergötzliches und angenehmes Ding,« während der Räuber hingegen sagte: »Solche Geschichte gefällt mir keineswegs, denn sie bedrückt mein Herz.« Das Mädchen aber griff wieder zum Wort und sprach: »Bei Gott, wenn mein Vater und meine Mutter die Wahrheit sprechen, so ist dies mein Vater und jenes mein Vetter, hier steht der König und dort der Wesir, und jenes ist der Kapitän und der Räuber, der Kamerad der vierzig Diebe, dessen einziger Wunsch und Wille war uns Mädchen allzumal zu entehren.« Indem sie sich dann zum König und seinem Wesir wendete, sprach sie: »Diese vierzig Mamluken, die ihr dort vor euch stehen seht, sind die vierzig Jungfrauen, die euch gehören.« Hierauf machte sie den beiden reiche Geschenke, und sie zogen mit ihren Mädchen ihres Weges. Alsdann gab sie dem Kapitän sein Schiff zurück, mit ihrem Gut beladen, und er kehrte auf ihm heim. Ihren Dienern aber befahl sie für den Räuber ein heißes Feuer anzumachen, und [bookmark: page068]68 sie zündeten es an, bis die Flammen heulten und die Funken hoch in die Lust sprühten, worauf sie ihn banden und ihn in die Lohe warfen, in der das Fleisch von seinen Knochen schmolz. Dann ließ sie das Eheband zwischen ihrem Vetter und der Tochter des Wesirs knüpfen, und er suchte sie noch in derselbigen Nacht heim; am nächsten Tage aber befahl sie ihrem Vater, sie mit dem Jüngling zu vermählen, und so ruhte er in der folgenden Nacht bei ihr. Nach diesem überließ sie ihm das Sultanat, und er ward Herrscher und Sultan an ihrer Statt, worauf sie ihre Mutter zu jener Stadt holen ließ, in welcher ihr Vetter herrschte und ihr Schwiegervater der Wesir der Ratgeber des Reiches war. In dieser Weise verbrachten sie dann ihr Leben, und die Zeit verstrich ihnen aufs angenehmste, und sie verbrachten die fröhlichsten und vollkommensten Tage, bis sie von der Zeit hingerafft wurden und Geschlecht nach Geschlecht ausstarben.


      

    


    
      El-Haddschâdsch bin Jûsuf und der junge Seihid.


      Man erzählt, – doch Gott ist allwissend, – daß in alten Zeiten ein Mann, namens Abdallāh el-Karchī lebte, der folgende Geschichte zu erzählen pflegte: »Eines Tages war ich anwesend in der Versammlung des El-Haddschâdsch, des Sohnes des Jûsuf eth-Thakafī, als er Gouverneur von Kufa war, und die Leute ringsum saßen da oder lagen aus Respekt vor ihm auf dem Boden; es waren dies aber die Emire, die Wesire, die Vicegouverneure, Kämmerlinge, Großen des Reiches und Oberbefehlshaber, unter denen er wie ein reißender Löwe erschien. Und siehe, da kam ein Jüngling in zerlumpten Sachen und herabgekommenem Zustand zu ihm, ohne Blüte auf seinen Wangen, dessen Aussehen und Farbe die Zeit und Not verändert hatten. Er begrüßte den Gouverneur mit dem Salâm, wünschte ihm Gottes Schutz vor dem gesteinigten Satan und war voll Beredsamkeit in seiner Begrüßung, worauf der Gouverneur ihm seinen Gruß erwiderte und, ihn anblickend, fragte: »Wer bist du, junger [bookmark: page069]69 Mann, was hast du zu sagen, und welche Entschuldigung dafür vorzubringen, daß du in die Versammlung von Königen eindringst, als wärest du ein Flegel? Sag’ mir, wer und wessen Sohn du bist.« Der Jüngling versetzte: »Ich bin der Sohn meines Vaters und meiner Mutter.« – »In welcher Weise bist du hierhergekommen?« – »In meinen Kleidern.« – »Woher bist du gekommen?« – »Von hinter mir.« – »Wohin willst du gehen?« – »Nach vor mir.« – »Worauf bist du hergekommen?« – »Auf dem Boden.« – »Woher bist du, junger Mann?« – »Ich bin von der Stadt Misr860.« – »Bist du aus Kairo?« –»Weshalb fragst du mich. Haddschâdsch?« – Da entgegnete der Gouverneur von Kufa: »Fürwahr, ihr Boden ist Gold, ihr Nil ist ein Wunder für den Beschauer, ihre Weiber sind ein fröhlich Spielzeug für den Eroberer, und ihre Männer sind weder Bürger noch Beduinen.« Der Jüngling versetzte: »Ich bin nicht von ihnen.« Nun fragte El-Haddschâdsch: »Woher bist du denn, o junger Mann?« – »Ich bin aus der Stadt Damaskus.« – »Alsdann bist du aus dem widerspenstigsten Ort und der schwächsten Rasse.« – »Weshalb, o Haddschâdsch?« – »Weil sie eine Mischbrut ist, weder Jude noch Christ.« – »Ich bin nicht von ihnen.« – »Woher bist du dann, junger Mann?« – »Ich bin aus Chorāsân im Adschamerland.« – »Dann bist du aus dem ekelhaftesten Ort und dem schwächlichsten Glauben.« – »Weshalb, o Haddschâdsch?« – »Weil Vieh- und Schafherden ihre Kameraden sind, und sie Adschamer von den Adschamern sind, von denen nie eine freie That kommt, deren Sitten und Moral sich niemand zu rühmen erkühnt, deren Rede grob und schwerfällig ist, und deren Reiche und Wohlhabende Knicker sind.« – »Ich bin nicht von ihnen.« – »Woher bist du dann, junger Mann?« – »Ich bin von Mossul.« – »Dann bist [bookmark: page070]70 du von der unreinsten und schmutzigsten Sodomiterrasse, deren Burschen Brüder Liederlich sind und deren Greise Eselsverstand haben.« – »Ich bin nicht von ihnen.« – »Woher bist du dann, junger Mann?« – »Ich bin aus dem Land El-Jemen.« – »Dann bist du nichts weniger als aus einem angenehmen Land.« – »Weshalb, o Haddschâdsch?« – »Weil ihre Edelsten von bartlosen Buben Weibesgebrauch machen und die Geringsten Häute gerben; die Niedrigsten unter ihnen lehren Affen tanzen, und andre sind Weber von wollenen Tüchern.« – »Ich bin nicht von ihnen.« – »Woher bist du dann, junger Mann?« – »Ich bin von Mekka.« – »Dann bist du aus einer Mine krittelnder Tadelsucht und Unwissenheit, von Dummköpfen und Siebenschläfern, zu denen Gott einen edlen Propheten entsandte, den sie belogen und verwarfen, weshalb er sie verließ und sich zu einem Volk begab, das ihn liebte und ehrte und ihn zu einem Eroberer machte den mekkanischen Wichten zum Trotz.« – »Ich bin nicht von ihnen.« – »Woher bist du dann, junger Mann? Fürwahr, du hast lange genug geschwatzt, und mich verlangt dir den Kopf abzuhauen.« Da versetzte der Jüngling: »Wenn ich wüßte du könntest mir das Leben nehmen, so hätte ich keinen andern Gott als dich angebetet.« El-Haddschâdsch entgegnete: »Weh’ dir, und wer sollte mich hindern dich zu töten?« Der Jüngling erwiderte: »Weh’ über dich selber in vollstem Maß! Er, der zwischen den Menschen und sein Herz kommt, und der sein Wort nicht Lügen straft, soll dich an meinem Mord hindern.« El-Haddschâdsch versetzte: »Er ist’s gerade, der mir deinen Tod befiehlt.« Der Jüngling antwortete jedoch: »Gott soll hüten, daß er dich zu meinem Tod antreibt! Nein, vielmehr treibt dich der Teufel hierzu an, und ich nehme meine Zuflucht zum Herrn vor dem gesteinigten Satan.« – »Woher bist du dann, junger Mann? – »Ich bin aus Jathrib.« – »Und was ist Jathrib?« – »Es ist Tajjibe.« – »Und was ist Tajjibe?« – »El-Medîna, die Erleuchtete, die Mine von Offenbarung, Erklärung, [bookmark: page071]71 Verwahrung und Gewährung; und ich bin der Same der Banū Ghâlib und der reinste Sproß des Imâms Alī ibn Abū Tâlib, – Gott ehre sein Angesicht und nehme ihn an! – und jeglicher Rang und Stammbaum erblassen vor meinem Stammbaum und Rang, der nimmer vertilgt sein soll bis zum Tag des Gerichts.« Da raste El-Haddschâdsch in wildestem Grimm und befahl den Jüngling hinzurichten; nun aber erhoben sich die Herren des Reiches und Häuptlinge und legten sich bittend ins Mittel, indem sie ihm ihre Nacken hinhielten und sprachen: »Hier ist unser Haupt vor seinem Haupt und unser Leben vor seinem Leben. Bei Gott, o Emir, du mußt unsre Fürsprache in Sachen dieses Jünglings annehmen, denn er verdient keineswegs den Tod.« Der Gouverneur versetzte jedoch: »Gebt euch keine Mühe, denn ich muß ihn hinrichten lassen; ja, würde selbst ein Engel vom Himmel rufen: »Töte ihn nicht,« so würde ich nimmer auf seinen Ruf hören.« Da sagte der Jüngling: »Du sollst zu Schanden werden, o Haddschâdsch! Wer bist du, daß ein Engel vom Himmel zu dir rufen sollte: »Töte ihn nicht«? Denn du gehörst zu den gemeinsten und erbärmlichsten Menschen und hast keine Kraft einen Weg zu meinem Tod zu finden.« Nun rief El-Haddschâdsch: »Bei Gott, ich will dich allein unter einer Bedingung töten, die ich dir stelle, und will dich durch deine eigenen Worte überführen.« Der Jüngling fragte: »Was ist’s, Haddschâdsch?« Der Gouverneur erwiderte: »Ich will dich jetzt fragen, und aus deinem eigenen Mund will ich dich überführen und dir das Haupt abschlagen. Sag’ an, junger Mann, wodurch nähert sich der Diener Gott, dem Erhabenen?« – »Durch fünf Dinge, Gebet, Fasten, Almosen, Pilgerfahrt und den heiligen Krieg in Gottes Weg.« – »Ich aber nähere mich dem Herrn durch das Blut der Leute, die da sagen, daß Hasan und Husein die Söhne und Nachfolger des Gesandten Gottes waren.861 Ferner, o junger [bookmark: page072]72 Mann, wie können sie von den Gesandten Gottes, des Erhabenen, geboren sein, wenn er spricht: »Nimmer war Mohammed der Vater eines Menschen unter euch, denn er war der Gesandte Gottes und das Siegel der Propheten?«862 – »Vernimm, o Haddschâdsch meine Antwort in einem andern Koranvers: »Was euch der Gesandte gegeben, das nehmt; was er euch verwehrt hat, das verweigert.«863 Nun aber hat Gott, der Erhabene, verboten das Leben zu nehmen, dessen Vernichtung deshalb ungesetzlich ist.« – »Du hast wahr gesprochen, junger Mann; nun aber sag’ mir, was dir an jedem Tag und in jeder Nacht obliegt.« – »Die fünf kanonischen Gebete.« – »Und für jedes Jahr?« – »Das Fasten im Monat Ramadân.« – »Und für dein ganzes Leben?« – »Eine Pilgerfahrt zum heiligen Gotteshaus.« – »Du hast wahr gesprochen, junger Mann; nun aber sag’ mir, wer der ausgezeichnetste Araber ist, der edelste und reinste von Geblüt.« – »Der Stamm Koreisch.« – »Und weshalb?« – »Weil ihm die Propheten entstammten.« – »Welcher Stamm der Araber ist der ritterlichste, der tapferste und beste im Gefecht?« – »Die Banū Hâschim.« – »Und weshalb?« – »Weil mein Großvater der Imâm Alī ibn Abū Tâlib von ihnen ist.« – »Und wer sind die großmütigsten der Araber und die getreuesten Ausüber des Gastrechts?« – »Die Banū Teij.« – »Und weshalb?« – »Weil Hâtim vom Stamme Teij war.« – »Und welches sind die gemeinsten, die elendesten und erbärmlichsten der Araber, in denen Gutes am geringsten und Übles am größesten ist?« – »Die Banū Thakîf.« – »Und weshalb?« – »Weil du, o Haddschâdsch, von ihnen bist.« Da ergrimmte der Gouverneur von Kufa in gewaltigstem Grimm und befahl des Jünglings Hinrichtung; jedoch erhoben sich die Großen des Reiches und flehten um Gnade, so daß er ihre Vermittelung annahm und ihm verzieh. Darauf fragte er den [bookmark: page073]73 Jüngling: »Ist der Steinbock am Firmament männlich oder weiblich?« Er gedachte ihn nämlich durch diese Frage still zu bekommen. Der junge Seijid versetzte jedoch: »O Haddschâdsch, zieh’ seinen Schwanz beiseite, daß ich dir hierüber Auskunft geben kann.« – »O junger Mann, sag’ an, von welcher Weide wachsen am besten die Hörner des Kamels?« – »Von den Blättern der Steine.« – »Du Dummkopf, tragen Steine Blätter?« – »Du Lippengeschwollner und Witz- und Weisheitsloser, sag’ mir, haben Kamele Hörner?« – »Vielleicht bist du ein zärtlicher Liebhaber?« – »Jawohl, ich bin versunken in Liebe.« – »Und wen liebst du?« – »Ich liebe meinen Herrn, zu dem ich hoffe, daß er mein Leid in Freude verwandeln wird, und der mich heutigestags von dir erretten kann, o Haddschâdsch.« –»Und kennst du den Herrn?« – »Ja, ich kenne ihn.« – »Und wodurch hast du ihn erkannt?« – »Durch sein Buch, das auf seinen Propheten und Gesandten herniederkam.« – »Und weißt du den Koran auswendig?« – »Fliegt mir etwa der Koran fort, daß ich ihn auswendig lernen sollte?« – »Hast du fest gegründete Kenntnis von ihm?« – »Fürwahr, Gott sandte ein festgegründetes Buch nieder.« – »Hast du gelesen und begriffen, was in ihm steht?« – »Ja.« – »Alsdann, o Jüngling, wenn du seinen Inhalt gelesen und gelernt hast, dann sag’ mir, welcher Vers der erhabenste, welches der gebieterischste, welches der hoffnungsreichste und welches der schrecklichste ist; welcher Vers von den Juden und Nazarenern geglaubt wird, in welchem Verse Gott von sich selber spricht, in welchem Verse die Engel erwähnt werden, welcher Vers auf die Propheten anspielt, in welchem Verse das Volk des Paradieses genannt wird, welcher Vers vom Volk des höllischen Feuers handelt, welcher Vers zehnfältige Zeichen enthält, und welcher Vers endlich von Iblîs – Gott verfluche ihn! – spricht.« Der Jüngling erwiderte: »Höre auf meine Antwort, Haddschâdsch, mit Hilfe des allgütigen Königs. Der erhabenste Vers im Buch Gottes, des Erhabenen, ist der [bookmark: page074]74 Thronvers864; der gebieterischste Vers ist das Wort Gottes, des Erhabenen: Fürwahr, Gott gebietet Gerechtigkeit und Gutesthun und Almosen gegen Anverwandte865; der gerechteste ist das Wort des Allmächtigen: Wer nur ein Gewicht von einem Sonnenstäubchen guter Werke gethan hat, soll es wiedersehen, und wer ein Sonnenstäubchen Böses gethan hat, soll es wiedersehen.866 Der schrecklichste Vers, von Gott gesprochen, ist der: Wünscht vielleicht jeder von ihnen in einen Garten der Wonnen zu treten?867 Der hoffnungsvollste ist das Wort des Allmächtigen: Sprich: O ihr meine Diener, die ihr euch gegen eure Seelen versündigtet, verzweifelt nicht an Gottes Barmherzigkeit.868 Der Vers, welcher zehnfältige Zeichen enthält, ist das Wort Gottes: Fürwahr, in der Schöpfung des Himmels und der Erde, in den Wechseln von Tag und Nacht, in den Schiffen, die über die See ziehen, mit allem, was den Menschen nützlich ist, in dem Regen, den Gott vom Himmel herabsendet, durch den er der Erde Leben giebt nach dem Tode, durch Zerstreuung aller beweglichen Geschöpfe über dieselbe, in dem Wechsel der Winde und in den Wolken, die erschaffen sind zu dienen zwischen den Himmeln und der Erde, sind Zeichen für die Verständigen.869 Der Vers, an den beide, Juden sowohl wie Nazarener, glauben, ist das Wort Gottes, des Erhabenen: Die Juden sagen, die Nazarener haben keine Gründe, und die Nazarener sagen, die Juden haben keine Gründe, und beide sprechen die Wahrheit, denn beide haben keine Gründe.870 Der Vers, in welchem Gott, der Erhabene, von sich selber spricht, ist das Wort Gottes, des Erhabenen: Und ich erschuf die Dschinn und Menschen allein zu dem Zweck, daß sie mich anbeteten.871 Der Vers, in dem die Engel erwähnt werden, ist das Wort Gottes, des Erhabenen, das da lautet: Preis dir, wir haben allein Kenntnis von [bookmark: page075]75 dem, was du uns zu wissen gegeben hast, und, fürwahr, du bist der Allwissende, Allweise.872 Der Vers, welcher von den Propheten handelt, ist das Wort Gottes, des Erhabenen, das da lautet: Und wir haben schon vor dir Gesandte geschickt; von einigen haben wir dir gesagt, von andern aber nicht; jedoch hat kein Gesandter die Macht mit einem Zeichen zu kommen, es sei denn mit Gottes Erlaubnis. Wenn aber Gottes Befehl kommt, soll alles in Wahrheit entschieden werden; und dann kommen diejenigen um, die es als ein nichtig Ding ansehen.873 Der Vers, in dem Gott von dem Volk des Feuers spricht, ist das Wort Gottes, des Erhabenen, das da lautet: O unser Herr, bring’ uns von hier (dem Feuer) fort, und, wenn wir wiederum sündigen, so werden wir in der That zu den Missethätern gehören.874 Der Vers, der vom Volk des Paradieses handelt, ist das Wort Gottes, des Erhabenen: Und sie werden sprechen: Preis dem Herrn, der uns allen Sorgen entnommen hat! Wahrlich, unser Herr ist der Gütige, Gnädige.875 Der Vers endlich, welcher von Iblîs – Gott verfluche ihn! – spricht, ist das Wort Gottes, des Erhabenen: Er sprach: Ich schwöre bei deiner Macht, ich werde sie alle verführen.«876 Da rief El-Haddschâdsch: »Preis dem Herrn und Dank ihm, der da Weisheit giebt, wem er will! Nie sah ich einen Jüngling wie diesen, dem der Allmächtige Verstand, Weisheit und Wissen bei all der Zartheit seines Alters verlieh. Jedoch, sag’ mir, o Jüngling, wer du bist.« Der Jüngling versetzte: »Ich bin vom Volk So.« Nun fragte der Gouverneur weiter: »Gieb mir Auskunft, was dem Menschen Schaden und Nutzen bringt.« Der Jüngling erwiderte: »Ich will’s thun, o Haddschâdsch; du und die Anwesenden hier, die lange leben möchten, – doch keiner lebt ewig als allein Gott, der Erhabene, – brecht früh das Fasten und speiset nicht allzu spät zur Nacht; tragt leichte Leibeskleidung im Sommer und schwere Kopfkleidung [bookmark: page076]76 im Winter, sorgt für das Hirn, mit dem, was es erhält, und den Bauch mit dem, was ihn bewahrt, und beginnt jedes Mahl mit Salz, denn es vertreibt zweiundsiebzig Krankheiten; und, wer sein Fasten täglich mit sieben Rosinen von roter Farbe bricht, wird nie in seinem Körper etwas, das ihn quält, finden. Außerdem, wer an jedem Morgen auf den Speichel877 drei reife Datteln ißt, in dessen Leib kommen alle Würmer um, und wer zu viel gedörrtes Fleisch und Fische ißt, dessen Kraft wird schwach und seine Stärke zum fleischlichen Umgang läßt nach. Ebenso hüte dich Rindfleisch zu essen, da es Krankheit erzeugt, während saure Kuhmilch ein sicheres Heilmittel und zerlassene Butter eine perfekte Medizin ist; jedoch dient Rindshaut zum Gebrauch. Ferner laß deinen Siegelring aus Karneol gemacht sein, da dieser Stein ein Schutz gegen Armut ist; ebenso mehrt ein Blick an jedem Morgen nach dem heiligen Buch dein täglich Brot, ein Blick nach fließendem Wasser feuchtet das Gesicht, und ein Blick nach dem Antlitz von Kindern ist ein Akt der Anbetung. Und so du deinen Weg verlierst, so rufe Gott um Schutz an wider den gesteinigten Satan.« Hierauf sprach El-Haddschâdsch zum Jüngling: »Gott hat dich reich begabt, o junger Mann, denn du hast mich in die Tiefen deines Wissens versenkt; jetzt aber gieb mir Auskunft, welches ist der Sitz deines würdevollen Benehmens?« – »Die beiden Augen.« – »Wo ist der Sitz deines Gutesthuns?« –»Meine Zunge.« – »Wo ist der Sitz deines Verstandes?« – »Mein Hirn.« – »Wo ist der Sitz deines Gehörs?« – »Das Sensorium meiner Ohren.« – »Wo ist der Sitz deines Geruchs?« – »Das Sensorium meiner Nase.« – »Wo ist der Sitz deines Geschmacks?« – »Mein Gaumen.« – »Wo ist der Sitz deiner Fröhlichkeit?« – »Mein Herz.« – »Wo ist der Sitz deines Kummers?« – »Meine Seele.« – »Wo ist der Sitz deines Zorns?« – »Meine Leber.« – »Wo ist der [bookmark: page077]77 Sitz deines Lachens?« – »Meine Milz.« – »Und wo ist der Sitz deiner Körperstärke?« – »Meine beiden Schultern.« – »Wo ist der Sitz deiner Schwäche?« – »Meine zwei Waden.« Da rief El-Haddschâdsch: »Preis sei dem Herrn und Dank! Denn in der That, o junger Mann, ich sehe, daß du alles weißt. So sag’ mir noch etwas über Landwirtschaft.« – »Das beste Getreide ist das, welches die dicksten Kolben, die schwersten Körner und die vollsten Garben giebt.« – »Was weißt du über die Palmbäume zu sagen?« – »Der beste ist der, welcher die größte Lese giebt, der nicht hoch gewachsen ist, und dessen Früchte das meiste Fleisch und die kleinsten Kerne haben.« – »Was weißt du über den Weinstock zu sagen?« – »Der edelste ist der, der den stärksten Stamm und die größten Trauben giebt.« – »Was sagst du über die Himmel?« – »Sie sind der fernste Bereich des menschlichen Auges, und darinnen wohnen Sonne, Mond und alle die leuchtenden Sterne, ohne Säulen hochgehoben und überschattend die Mengen, die unter ihrer Höhe stehen.« – »Was weißt du über die Erde zu sagen?« – »Sie ist weit in der Länge und Breite.« – »Was weißt du vom Regen zu sagen?« –»Der trefflichste ist der, der die Gruben und Teiche füllt und in die Wadis und Flüsse läuft.« Hierauf sagte El-Haddschâdsch: »O junger Mann, nun sag’ mir, welches das beste und genußreichste Weib ist?« – »Ein Weib, ausgezeichnet durch gewinnendes Wesen, von überstrahlender Anmut und tötender Rede; deren Stirn dem wunderbar leuchtend glänzt, der seine Augen mit ihrem Anblick erfüllt, und dem sie Leid und Freude erweckt. Ein Weib mit kleinen Brüsten und schwerem Gesäß, mit rosenroten Wangen, tiefschwarzen Augen und vollen Lippen; ein Weib, das mit ihrem Blick zu den Himmeln die Felsen selbst mit Grün kleidet, und bei ihrem Blick zur Erde von den Lippen jungfräuliche Perlen regnen läßt; deren Mundesseim süßer ist als das süßeste Wasser, die ohnegleichen an Schönheit und unvergleichbar an Lieblichkeit ist, und der Augentrost für Groß und Klein.« [bookmark: page078]78 El-Haddschâdsch versetzte: »Du hast gut gesprochen und schön geredet, o junger Mann; was kannst du nun von einem Mädchen von zehn Jahren sagen?« – »Es ist eine Augenfreude.« – »Und ein Mädchen von zwanzig?« –»Ein Augentrost für alle.« – »Und eine Frau von dreißig?« – »Eine, die das Herz zum Genuß erregt.« – »Und eine Frau von vierzig Jahren?« – »Sie erscheint fett, frisch und hübsch.« – »Und von fünfzig?« – »Die Mutter einer Menge Buben und Mädchen.« – »Eine Alte von sechzig?« – »Männer fragen nach ihr nicht mehr.« – »Und von siebzig?« – »Eine alte Trottel und ein menschlicher Überrest.« – »Und eine, die achtzig Jahre erreicht hat?« – »Für die Welt ungeeignet und für den Glauben verloren.« – »Und eine von neunzig?« – »Frag’ nicht nach den Bewohnern der Hölle Dschahîm.« – »Und ein Weib von hundert Jahren?« – »Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan.« Da lachte Haddschâdsch samt allen in der Versammlung Anwesenden laut, worauf er weiter fragte und sprach: »O Jüngling, gieb mir Auskunft über den ersten Mann, der in Versen sprach?« – »Das war unser aller Vater Adam, – Frieden sei auf ihm! – Als Kain seinen Bruder Abel erschlug, sprach unser Ahnvater die Verse:


      
        »Verwandelt schau ich mein Land und alles darinnen,


        Und schwarz und häßlich ward nun die Erde.


        Der Duft und die Farbe der Speise wich,


        Und die Freude floh ersterbend vom schönen Gesicht.


        Wenn du, o Abel, heute erschlagen wardst,


        So beklag’ ich deinen Tod zerrissenen Herzens und allein.


        Diese Augen weinen und haben ein Recht zu weinen;


        Wie Bäche, die von Hügeln strömen, fließen meine Thränen.


        Kain erschlug den Abel, schlug seinen Bruder tot,


        Weh um das schöne Antlitz, o weh!«

      


      Nunfragte El-Haddschâdsch: »Und was, o junger Mann, veranlaßte unsern Ahnvater zu Versen?« Der Jüngling erwiderte: »Er ward durch Iblîs – Gott verfluche ihn! – zu Versen angetrieben, als dieser die Verse sprach: [bookmark: page079]79


      
        Du bejammerst das Land und alles darinnen,


        Und Edens Hauch genossest du dürftig nur.


        Dort warst du umgeben von jeglichem Lebensgut,


        Und konntest ewig in Ruhe wohnen.


        Doch meine List und Tücke rastete nicht,


        Bis du der Sünde verfielst.«

      


      Hierauf sagte El-Haddschâdsch: »O junger Mann, nenn’ mir den ersten Vers, der von Arabern zum Preis der Freigebigkeit gesprochen ward.« Der Jüngling versetzte: »O Haddschâdsch, das erste mir bekannte arabische Distichon ward von Hâtim vom Stamme Teij gesprochen, und es lautet folgendermaßen:


      
        »Den Gast begrüß’ ich, ehe er von mir geht,


        Vor Weib und Kindern in Wohl und Weh.«

      


      Da rief El-Haddschâdsch: »Du hast gut gesprochen und schön geredet, junger Mann, und wir sind in deiner Schuld, da du uns in die Tiefen deines Wissens versenkt hast.« Hierauf wendete sich der Gouverneur von Kufa zu einem seiner Eunuchen und sagte: »Bring’ mir sofort eine Börse mit zehntausend Dirhem auf einem Präsentierteller aus rotem Gold, einen meiner kostbarsten Anzüge, eine Stute von meinen edelsten Rossen mit einem Sattel aus Gold, einem kurzen Panzer und einer Lanze von voller Länge, und eine meiner schönsten Sklavinnen.« Der Diener verschwand, und, als er nach einer Weile alles vor El-Haddschâdsch brachte, sprach dieser: »Junger Mann, dies ist meine schönste Sklavin, das ist eine volle Börse auf goldenem Präsentierteller, und dort die Stute ist an Geblüt mein edelstes Roß mit seinem Reitzeug. Wähle, was du begehrst, sei es die Stute mit allem Zubehör oder die Börse mit Gold oder das Mädchen.« Er sprach dies aber, indem er bei sich dachte: »Wenn der junge Mann die Börse wählt, so beweist er, daß er die Welt liebt, und ich will ihn töten; ebenso, wenn er das Mädchen erwählt, gelüstet ihn nach den Weibern, und ich lasse ihn hinrichten. Nimmt er jedoch die Stute mit ihrer [bookmark: page080]80 Ausrüstung, so erweist er sich als ein wackerer Degen und verdient nicht den Tod von meiner Hand.« Wiewohl nun das Mädchen dem jungen Seijid mit den Augen zuwinkte, als wollte sie sagen: »Wähle mich und laß das andre fahren,« trat er heran und erwählte die Stute mit ihrem Zubehör. Da rief El-Haddschâdsch: »Junger Mann, nimm alles und Gott gesegne dir’s nicht!« Der Jüngling erwiderte: »Her damit, Haddschâdsch! Da du es mir schenkst, will ich mich dem Befehl Gottes nicht widersetzen, jedoch giebt es ein andermal keine Vereinigung zwischen uns beiden wie heute.« Nun hatte die Stadt des El-Haddschâdsch zwei Thore, das Thor der Vernichtung und das Thor der Rettung, und so fragte ihn der Jüngling: »Haddschâdsch, soll ich durch dieses oder jenes Thor zur Stadt hinausziehen?« Der Gouverneur von Kufa erwiderte: »Geh zu diesem Thor hinaus,« und zeigte ihm das Thor der Rettung, worauf der Jüngling mit allen Geschenken zum Thor hinauszog und nicht mehr gesehen ward. Hierauf sagten die Großen des Reiches zu El-Haddschâdsch: »O unser Herr, wie gabst du ihm diese Geschenke, ohne daß er dir dafür dankte, und zeigtest ihm das Thor der Rettung?« El-Haddschâdsch versetzte: »Fürwahr, der Jüngling verlangte Zurechtweisung von mir, und der Zurechtweiser soll aufrichtig sein und kein Verräter, – Gottes Fluch über den Verräter! – Dieser Jüngling verdient wegen seiner Kenntnisse nichts als Gnade.«


      

    


    
      Der Derwisch, der Barbierlehrling und der habgierige Sultan.


      Man erzählt, – jedoch ist Gott in Bezug auf verborgene Dinge allein allwissend und allweise, – daß in den Tagen eines Königs, namens Dahmâr, ein Barbier lebte, der in seinem Laden einen Knaben in der Lehre hatte; und eines Tages traf es sich, daß ein Derwisch ankam und sich setzte und sich zum Knaben wendete, wobei er bemerkte, daß er ein Bild von Schönheit, Lieblichkeit, Anmut und ebenmäßigem [bookmark: page081]81 Wuchs war. Er bat ihn um einen Spiegel, und, als er ihm gebracht ward, nahm er ihn und betrachtete sein Gesicht in ihm und kämmte seinen Bart, worauf er die Hand in seine Tasche steckte und, einen goldenen Aschrafī hervorholend, ihn auf den Spiegel legte und diesen dem Knaben zurückgab. Da wendete sich der Barbier zum Bettler und sprach verwundert bei sich: »Preis sei Gott, wiewohl dieser Mann ein Fakir ist, legt er ein Goldstück auf den Spiegel; sicherlich hat es damit eine wundersame Bewandtnis.« Hierauf ging der Derwisch seines Weges, doch kehrte er am folgenden Tage plötzlich wieder und verlangte beim Eintreten in den Laden einen Spiegel von dem Lehrling des Barbiers. Als ihm der Spiegel gereicht war, besah er sich seine Züge darin und kämmte seinen Bart, worauf er wieder einen Aschrafī hervorholte, ihn auf den Spiegel legte und diesen dem Knaben zurückgab. Dann stand er auf und ging seines Weges, während sich der Barbier noch mehr verwunderte. Der Bettler aber kam nun tagtäglich, besah sich im Spiegel und legte sein Goldstück nieder, so daß der Barbier bei sich sprach: »Bei Gott, dieser Derwisch muß einen besondern Zweck damit verfolgen; vielleicht hat er sich in meinen Lehrbuben verliebt, und ich fürchte der Bettler verführt mir den Jungen und nimmt ihn mir fort.« Dann sagte er zum Lehrbuben: »Knabe, wenn der Derwisch wieder zu dir kommt, so nähere dich ihm nicht, und, wenn er den Spiegel von dir verlangt, so gieb ihn ihm nicht, denn ich will es selber thun.« Am dritten Tage erschien der Derwisch wieder nach seiner Gewohnheit und verlangte den Spiegel vom Knaben, während dieser ihn absichtlich vernachlässigte, so daß sich der Derwisch zu ihm kehrte und ihn packte, um ihn zu schlagen. Da gab ihm der Lehrling, erschrocken über seinen Zorn, den Spiegel, und der Derwisch betrachtete sich darin und kämmte seinen Bart, worauf er zehn Golddinare hervorholte und den Spiegel mit den Goldstücken dem Knaben zurückgab. Als der Barbier dies sah, verwunderte er sich und sprach: »Bei Gott, dieser [bookmark: page082]82 Derwisch kommt täglich und legt einen Aschrafī nieder, heute aber hat er zehn Goldstücke gegeben, während mein Laden mir nicht einmal einen halben Piaster für den Tag einbringt. Wenn der Mann wieder herkommt, Knabe, dann breite ihm im Hinterraum des Ladens einen Gebetsteppich aus, damit nicht die Leute, wenn sie seine täglichen Besuche sehen, üble Gedanken von uns hegen.« Der Knabe versetzte: »Schön.« Als nun der Derwisch am nächsten Tage wieder kam, führte ihn der Lehrling in den Hinterraum des Ladens. Das Herz dieses Frommen hatte sich aber an den Barbierlehrling wegen seiner Schönheit und vollkommenen Anmut gehängt, und er fuhr fort den Laden Tag für Tag zu besuchen, während der Lehrling ihm stets den Teppich ausbreitete und auf dem Spiegel von ihm zehn Aschrafī empfing. Der Barbier und sein Lehrling freuten sich hierüber, bis der Derwisch eines Tages, als er wie gewöhnlich kam, allein den Lehrling im Laden antraf. Er fragte ihn deshalb nach seinem Meister, worauf der Knabe erwiderte: »O Oheim, mein Meister ist ausgegangen, um sich den Guß der Geschütze anzusehen, denn heute werden der Sultan, der Wesir und die Großen des Reiches dem Geschützgießen beiwohnen.« Da sagte der Derwisch: »Mein Sohn, komm mit, wir wollen uns an dem Schauspiel ebenfalls belustigen und wollen vor den andern Leuten heimkehren, bevor dein Meister zu Hause ist; wir wollen uns vergnügen und belustigen und dem Schauspiel zusehen, bevor ich fortreise, denn ich beabsichtige heute gegen Mittag weiter zu wandern.« Der Knabe versetzte: »Schön, mein Oheim.« Alsdann erhob er sich und verschloß den Laden, worauf er mit dem Derwisch fortging, bis sie den Platz erreichten, wo die Kanonen gegossen wurden. Hier fanden sie den Sultan, die Wesire, die Kämmerlinge, und die Häupter und Granden des Reiches in einer Gruppe dastehen, bis die Arbeiter die Schmelztiegel vom Feuer nahmen. Der erste, der an sie herantrat, war der Sultan, und, da er sie voll von geschmolzenem Erz fand, holte er eine [bookmark: page083]83 Handvoll Gold aus der Tasche und warf sie in die Schmelztiegel. Dann trat der Wesir vor und that es dem König gleich und so warfen alle anwesenden Großen Geld in die Schmelztiegel, sei es Silberbarren, Piaster oder Thaler. Hierauf trat der Derwisch aus der Menge und zog aus seiner Kappe ein als Etui dienendes Rohr hervor, aus dem er mit einem Ohrlöffel etwas körniges Pulver nahm und es in einen Schmelztiegel nach dem andern streute. Dann entschwand er den Augen des Volks und kehrte mit dem Knaben wieder zum Laden zurück und öffnete ihn, worauf er sprach: »O mein Kind, wenn dich der Sultan nach mir fragt, so sag’ ihm, daß ich in der und der Stadt wohne, wo du mich, falls du mich suchen solltest, neben dem Thor sitzend finden wirst.« Nach diesen Worten verabschiedete er sich vom Barbierjungen und zog seines Weges. Der König aber verweilte an jener Stätte, bis sie die Schmelztiegel zu den Geschützformen gebracht hatten. Als die Leute nun die Schmelztiegel ausgießen wollten, fanden sie, daß sie das lauterste Gold enthielten, und der Sultan fragte seinen Wesir und die Großen des Reiches: »Wer warf etwas in die Schmelztiegel, und welcher Fremdling war zufällig hier?« Sie erwiderten: »Wir gewahrten einen Derwisch, der etwas Pulver nahm und es hinein warf.« Hierauf erkundigte man sich bei den Herumstehenden, die zur Auskunft gaben, daß der Derwisch einem Barbierlehrling, der in dem und dem Viertel lebte, zugethan wäre. Der Sultan befahl einem seiner Kämmerlinge, den Knaben zu holen, und so suchten sie ihn und stellten ihn vor den König, während der Knabe bei seinem Eintritt die Erde küßte, den Satan vom König abwehrte und seinen Herrn mit dem Chalifensegen begrüßte. Der Sultan erwiderte ihm seinen Gruß und fragte ihn nach dem Derwisch aus, der bei ihm gewesen war, worauf der Knabe versetzte: »O König der Zeit, er beauftragte mich zu sagen, daß er fortgereist und in der und der Stadt zu finden wäre.« Da befahl der Sultan dem Knaben auszuziehen und ihn zu holen, und der Knabe [bookmark: page084]84 erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Der König wies ihm ein eigenes Schiff an und machte ihm mannigfache Geschenke, worauf der Knabe absegelte, bis er nach kurzer Zeit die besagte Hafenstadt erreichte. Hier stieg er ans Land und begab sich zum Stadtthor, in dessen Eingang er sich plötzlich dem Derwisch gegenüber befand, der auf einer erhöhten Bank saß. Sobald er ihn erblickte, begrüßte er ihn und erzählte ihm das Vorgefallene, worauf sich der Fakir unverzüglich erhob und dem Knaben aufs Schiff folgte. Sie entfalteten die Segel und reisten, bis sie zur Stadt des Sultans gelangten, wo sie vor ihm erschienen und, die Erde vor ihm küssend, ihn begrüßten. Der König erwiderte ihnen den Salâm und beschenkte den Knaben reichlich, ihn zum Gouverneursrang erhebend und zur Verwaltung einer seiner Provinzen entsendend; der Derwisch verblieb jedoch bei dem König Dahmâr den ersten Tag und den zweiten, bis zum siebenten, als der Sultan zu ihm sagte: »Ich wünsche, daß du mich die Kunst und das Geheimnis Gold zu machen lehrst.« Der Derwisch versetzte: »Ich höre und gehorche, o unser Herr Sultan.« Hierauf erhob er sich und holte eine Pfanne, auf die er seine Werkzeuge legte; dann zündete er ein Feuer darunter an, holte eine Portion Blei, ein wenig Zinn, und eine hinreichende Quantität Kupfer, alles zusammen im Gewicht eines Centners; hierauf blies er die Flamme unter der Schmelzpfanne an, bis das Metall flüssig wie Wasser geworden war. Dann holte der Fakir, während der Sultan dasaß und den Arbeiten zusah, etwas aus einer Büchse, von dem er eine Dose mit dem Ohrlöffel nahm und das Blei, Kupfer und Zinn bestreute, worauf es sofort zu lauterm Gold ward. Er wiederholte dieses Kunststück noch ein- oder zweimal vor dem König, der hernach ebenso wie der Gottesmann zu arbeiten anhob und in seiner Anwesenheit das reinste Gold herstellte. Erfreut hierüber, saß der Sultan hinfort zu jeder Zeit, die ihm beliebte, vor dem Derwisch und sammelte dann und wann unedle Metalle und bestreute sie mit dem Pulver, [bookmark: page085]85 das ihm der Fakir gegeben hatte, worauf alles in das edelste Gold verwandelt ward. Eines Nachts jedoch, als er in seinem Harem saß und arbeitete, wie er vor dem Derwisch zu arbeiten pflegte, gelang ihm nichts recht, so daß er sich schwer bekümmerte und sprach: »Ich habe weder zu viel noch zu wenig genommen, woran also liegt es?« Am nächsten Morgen suchte er den Fakir auf und arbeitete in seiner Gegenwart. Als er nun wieder jungfräuliches Gold herstellte, sprach er überrascht: »Bei Gott, es ist in der That höchst wunderbar, daß, wenn ich allein arbeite, nichts gelingt, während ich, wenn ich in Gegenwart des Derwisches arbeite, alles zu Gold mache.« Nach diesem verwandelte der Sultan nur in Gegenwart des Fakirs Metalle in Gold, bis er eines Tages, als ihm die Brust beklommen war, in den Gärten Erholung suchte. Infolgedessen ritt er mit den Großen des Reiches und dem Derwisch aus nach dem Stromufer, indem er voranzog und der Bettler mit dem Geleit folgte. Beim Reiten lastete seine Hand schwer auf den Zügeln, und er packte sie fest und seine Faust umschloß sie; mit einem Male aber lockerte er seinen Griff, wobei ihm sein Siegelring vom kleinen Finger flog und ins Wasser sank. Als der König dies sah, hielt er an und sprach: »Wir wollen uns nicht eher von diesem Platz entfernen, als bis ich meinen Siegelring wieder bekommen habe.« Da stieg das ganze Gefolge ab, und alle waren im Begriff sich in den Strom zu stürzen, als der Fakir, der den König allein und betrübt über den Verlust seines Siegelringes dastehen sah, ihn fragte: »Was ist dir widerfahren, o König der Zeit, daß ich dich hier halten sehe?« Der König versetzte: »Der Siegelring meines Königtums ist mir vom Finger hier an dieser Stelle in den Strom gefallen.« Da erwiderte der Derwisch: »Bekümmere dich nicht, o unser Herr.« Hierauf zog er aus seinem Busen einen Federkasten hervor und entnahm ihm etwas Bienenwachs, aus dem er die Gestalt eines Mannes formte, die er dann ins Wasser warf. Dann stand er da und sah zu, und siehe, [bookmark: page086]86 mit einem Male kam die Figur wieder aus dem Wasser heraus, mit dem Siegelring um ihren Hals, und sprang auf den Sattelknopf vor den Sultan. Der König wollte nun seinen Siegelring wieder nehmen, als die Gestalt zum Derwisch fortsprang, der den Ring in seine Hand nahm und die Gestalt rieb, worauf sie sofort wieder zu Wachs ward als zuvor. Alsdann steckte der Derwisch das Wachs wieder in seinen Federkasten und sprach zu dem Sultan: »Nun reite weiter.« Alles dies aber trug sich zu, während die Großen des Reiches dem Derwisch und seinem Treiben zuschauten, worauf die ganze Gesellschaft weiter ritt, bis sie zu den Gärten gelangten, wo sie abstiegen und sich setzten und miteinander zu plaudern begannen. Sie belustigten sich den Tag über und stiegen, als der Abend anbrach, wieder auf und kehrten heim, während der Derwisch sein Gemach, das ihm der König angewiesen hatte, aufsuchte. Dann aber versammelten sich die Großen des Reichs beim Sultan und sprachen zu ihm: »O König der Zeit, du mußt vor dem Derwisch scharf auf der Hut sein, da er, wenn er es wollte, jeden im Palast umbringen und nach deinem Tode die Herrschaft an sich reißen könnte.« Der König fragte: »Wieso?« Und sie erwiderten: »Es wäre ihm ein leichtes, Figuren aus Wachs zu machen und ihnen über dich und uns Gewalt zu geben, so daß sie uns umbringen, und er dir als Sultan folgt; dies würde ihm nicht im geringsten beschwerlich fallen.« Als der König diese Worte vernahm, erschrak er und rief: »Bei Gott, ihr sprecht die Wahrheit; dies ist ein rechtes Wort, das keinen Tadel verdient.« Alsdann fragte er: »Und wie sollen wir mit diesem Derwisch verfahren?« Sie erwiderten: »Laß ihn vor dich kommen und unverzüglich hinrichten; besser ist’s, du tötest ihn, bevor er dich umbringt; und, wenn er zu dir spricht: »Ich will fortgehen und wiederkommen,« so laß ihn nicht fort.« Der Sultan verfuhr nach ihrem Rat und ließ den Derwisch vor sich bringen, worauf er zu ihm sprach: »O Derwisch, wisse, es ist meine Absicht und mein [bookmark: page087]87 Vorhaben, dich hinzurichten. Sag’ mir deshalb, ob du irgend einen Auftrag deiner Familie zu übermitteln hast.« Der Gottesmann versetzte: »Weshalb wolltest du mich töten, o unser Herr, und welche Missethat habe ich denn begangen, daß du mich dafür umbringen willst? Teile mir mein Verbrechen mit, und, so ich den Tod verdiene, richte mich hin oder verhänge Verbannung über mich.« Der König entgegnete: »Ich muß dir unbedingt das Leben nehmen.« Hierauf versuchte der Derwisch ihn mit Worten zu besänftigen, doch gelang es ihm nicht; und, sobald er davon überzeugt war, daß der Sultan ihn nicht freigeben oder entlassen würde, erhob er sich und zog einen weiten Kreis in der Form einer Schlinge, etwa fünfzehn Ellen messend, auf den Boden, in den er einen andern kleinern zeichnete. Dann erhob er sich vor dem Sultan und sprach: »O König der Zeit, siehe, dieser größere Kreis ist die Herrschaft, die dir gehört, während der kleinere Kreis mein eigenes Reich darstellt.« Mit diesen Worten erhob er sich von seinem Platz und sprach, indem er in den kleineren Ring trat: »Wenn dein Reich, o König der Zeit, keinen Platz für mich hat, so will ich mein eigenes bewohnen;« und, sobald er den kleineren Kreis betreten hatte, entschwand er den Blicken der Anwesenden. Da rief der Sultan den Großen des Reiches zu: »Nehmt ihn fest.« Sie vermochten ihn jedoch nicht zu finden und kehrten, nachdem sie ihn vergeblich gesucht hatten, zurück und teilten dem Sultan mit, daß sie nichts von ihm gesehen hätten. Da sagte der Sultan: »Er befand sich neben mir auf diesem Platz und trat in den kleineren Kreis; sucht deshalb noch einmal nach ihm.« Wiewohl sie jedoch noch einmal fortgingen und nach ihm suchten, fanden sie keine Spur von ihm, so daß der Sultan Reue empfand und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Fürwahr, wir haben uns in der Sache dieses Derwisches vergangen und hörten auf die Worte von Heuchlern, die uns in Kummer stürzten, indem wir ihren Worten, die [bookmark: page088]88 sie wider ihn vorbrachten, Gehör gaben. Jedoch will ich ihnen anthun, was sie mir anthaten.« Als sich dann die Großen des Reiches am nächsten Morgen im Diwan versammelten, befahl der Sultan diejenigen, die ihm den Tod des Derwisches angeraten hatten, niederzuhauen. und die einen von ihnen wurden hingerichtet, die andern aus dem Lande verbannt.


      

    


    
      Der einfältige Ehemann.


      Man erzählt, daß einmal ein Beduine lebte, der eine Frau hatte und unter einem Haarzelt in der Wüste lebte, wo er nach Weise der Araber von Platz zu Platz zog und seine Kamele weidete. Seine Frau aber war von ausnehmender Anmut und Vollkommenheit und besaß einen Beduinen zum Freund, der sie zu jeder Zeit besuchte und seinen Willen an ihr hatte, worauf er wieder seines Weges ging. Eines Tages nun besuchte sie ihr Liebhaber wieder und sagte zu ihr: »Bei Gott, wir müssen bei unsern Zusammenkünften deinen Gatten zum Zuschauer haben und uns über ihn lustig machen.« Die Frau erwiderte: »Warum sollte irgend jemand, sei es mein Gatte oder sonst wer uns bei unserm Vergnügen zuschauen?« Der Beduine versetzte jedoch: »Es muß sein, und, wenn du hierin nicht einwilligst, so nehme ich mir eine andre Geliebte.« Sie entgegnete: »Wie sollten wir uns vergnügen, während mein Mann uns zuschaut? Das läßt sich nimmermehr bewerkstelligen.« Hierauf setzte sie sich und dachte über die Sache und, wie sie es anstellen sollte, nach, bis sie sich nach einer Weile erhob und mitten im Zelt ein Loch grub, das einen Mann beherbergen konnte, worauf sie ihren Liebhaber darein steckte. Neben dem Zelt aber befand sich eine hohe Sykomore, und, als nun ihr Dummkopf von Mann aus der Steppe heimkehrte, sagte sie zu ihm: »Du da, steig auf diesen Baum und hol’ mir einige Feigen herunter, damit wir sie essen.« Er erwiderte: »Schön,« und erhob sich und stieg auf den Baum, während sie ihrem Liebhaber ein Zeichen [bookmark: page089]89 gab, worauf er aus dem Loch hervorkam und mit ihr zu kosen begann. Ihr Mann sah sie jedoch und rief: »Was ist dies, Dirne! Kost ein Mann mit dir und küßt dich vor mir, während ich dir zuschaue?« Hierauf kam er eilends vom Baum herunter, jedoch sah er keinen, denn, sobald er sich daran machte, vom Baum herunter zu steigen, warf sie ihren Liebhaber in das Loch, das sich mitten im Zelt befand, und deckte ihn mit einer Matte zu. Als der Gatte dann in das Zelt trat und keinen Fremden bei ihr fand, sagte sie zu ihm: »O Mann, du hast wider mich gesündigt, indem du behauptetest, daß jemand bei mir ist. Du hast mich verleumdet, indem du mich fälschlich der Thorheit beschuldigtest.« Er versetzte: »Bei Gott, ich sah dich mit meinen eigenen Augen.« Da sagte sie: »Bleib hier sitzen, derweil ich zusehe.« Hierauf erhob sie sich und stieg auf den Baum, wo sie sich auf einen seiner Zweige setzte. Dann blickte sie zu ihrem Gatten hinunter und rief, laut schreiend: »O Mann, gieb etwas acht auf deine Ehre. Weshalb verfährst du in dieser Weise und treibst solche Verruchtheit mit der Person, die bei dir ist.« Ihr Gatte entgegnete: »Bei mir ist niemand.« Sie erwiderte jedoch: »Hier sehe ich dich vom Wipfel des Baumes.« Da sagte er: »O Frau, an diesem Platz muß es spuken, laß uns daher von hier fortziehen.« Sie versetzte jedoch: »Weshalb unsern Platz wechseln? Laß uns nur hierbleiben.«


      

    


    
      Die drei Prinzen von China.


      Einst lebte im Lande China ein König, der drei Söhne hatte, deren Mutter von einer geheimnisvollen Krankheit befallen ward. Sie ließen deshalb die Weisen und Ärzte kommen, von denen jedoch keiner ihre Krankheit erkennen konnte; und so war sie eine Weile bettlägerig, bis schließlich ein gelehrter Arzt kam, der, als man ihm ihre Krankheit beschrieb, sagte: »Dies Leiden kann allein durch das Wasser des Lebens geheilt werden, einen Schatz, den man nur im Land des Irâk findet.« Als ihre Söhne seine Worte vernahmen, [bookmark: page090]90 sprachen sie zu ihrem Vater: »Wir müssen uns die größte Mühe geben und dorthin ziehen und unsrer Mutter das Wasser des Lebens holen.« Hierauf beschaffte ihnen ihr Vater genügenden Proviant für den Weg, und sie verabschiedeten sich von ihm und zogen aus nach Adschamland. Nachdem die drei Prinzen sieben Tage lang zusammen gereist waren, sagte der eine zu den andern: »Wir wollen uns trennen, und jeder von uns suche an einem andern Ort, so daß wir in dieser Weise vielleicht finden, was wir brauchen.« Unter diesen Worten trennten sie sich, indem sie die Wegzehrung untereinander verteilten, und zogen, nachdem sie voneinander Abschied genommen hatten, ein jeder seines Weges. Der älteste Prinz durchmaß fort und fort die Wüsten, und niemand wies ihn zu einer Stadt, bis er endlich, als sein Vorrat zu Ende gegangen war, und er nichts mehr zu essen übrig hatte, zu einer Stadt gelangte, in deren Thor ihm ein Jude begegnete, der ihn fragte: »Willst du dienen, Moslem?« Da sprach der Jüngling bei sich: »Ich will es thun, und vielleicht entdeckt mir Gott das Gesuchte.« Hierauf sagte er laut: »Ich will in deinen Dienst treten;« und der Jude versetzte: »Du sollst mir Tag für Tag in jener Synagoge dienen; du hast den Boden zu kehren, die Matten und Decken zu reinigen und die Leuchter zu putzen.« Der Prinz entgegnete: »Schön,« und diente von nun an im Hause des Juden, bis dieser eines Tages zu ihm sagte: »Bursche, ich will mit dir einen Handel machen.« Der Jüngling fragte: »Was ist’s?« worauf der Jude versetzte: »Ich will dir als Lohn täglich ein und ein halbes Brot geben, doch sollst du das halbe nicht essen und sollst das ganze nicht brechen; jedoch sollst du dich satt essen, und dem, der unsrer Abmachung zuwider handelt, schinden wir das Gesicht. Wenn es dir demnach zu dienen beliebt, sei willkommen.« In seiner Unerfahrenheit sagte der Prinz zu ihm: »Wir wollen dir dienen;« worauf ihm sein Herr ein und ein halbes Brot gab und seines Weges ging, ihn in der Synagoge zurücklassend. Um die Mittagszeit ward [bookmark: page091]91 der Jüngling hungrig und aß alles Brot auf; und, als nun der Jude um die Mitte des Nachmittags zu ihm kam und fand, daß er das Brot aufgegessen hatte, stellte er ihn deshalb zur Rede, worauf er erwiderte: »Ich war hungrig und aß alles auf.« Da schrie der Jude: »Ich machte mit dir zum Beginn aus, daß du weder das ganze Brot noch das Stück aufessen solltest.« Dann verließ er ihn und kehrte mit einer Anzahl Juden zurück, von denen etwa fünfzig in jener Stadt lebten; und sie packten den Jüngling und erschlugen ihn, worauf sie den Leichnam in eine Matte banden und in einen Winkel der Synagoge legten.


      So erging es ihm; was nun den zweiten Prinzen anlangt, so wanderte er von Stadt zu Stadt, bis das Schicksal ihn schließlich zu derselben Stadt trieb, in der sein Bruder ermordet war. Zufällig traf er denselben Juden vor der Thür der Synagoge stehen, und der Mann fragte ihn: »Willst du dienen, Moslem?« Der Jüngling versetzte: »Gern;« und so führte ihn der Jude nach seiner Wohnung. Nachdem er sich den ersten und zweiten Tag geduldet hatte, verfuhr er mit ihm gerade so wie mit seinem älteren Bruder, indem er ihn ermordete und seinen Leichnam, eingewickelt in eine Matte, neben den seines Bruders legte.


      Inzwischen war der jüngste der drei Prinzen von Stadt zu Stadt gewandert und hatte außerordentliche Mühsal und Hunger und Blöße erlitten, bis er in die Hände desselben Juden fiel, der an der Thür der Synagoge stand und ihn fragte: »Willst du dienen, Moslem?« Der Jüngling bejahte es, und so schloß der Jude mit ihm denselben Pakt wie mit seinen Brüdern ab. Als er nun aber in die Synagoge trat und sein Blick auf die beiden Mattenbündel, in die die Leichname seiner beiden Brüder gewickelt waren, fiel, trat er an sie heran und hob einen Zipfel der Hülle auf, worauf er die beiden Körper stinkend und verfault fand. Da verließ er die Synagoge und öffnete ein Loch im Boden, in das er seine Brüder, weinend und sich über sie grämend, bestattete. [bookmark: page092]92 Dann kehrte er zur Synagoge zurück und rollte die Matten und die Decken zusammen und häufte sie übereinander, worauf er ein Feuer unter ihnen anzündete, bis alle verbrannt waren. Hernach langte er alle Leuchter herunter und brach sie kurz und klein. Als nun der Jude um die Mitte des Nachmittags zur Synagoge kam und dort ein Feuer vorfand auf dem die ganzen Teppiche und Decken zu Asche verbrannt lagen, schlug er sich das Gesicht und rief: »Weshalb hast du dies gethan, o Moslem?« Der Jüngling versetzte: »Du hast mich betrogen, Meister.« Der Jude entgegnete: »Ich habe dich in keiner Weise betrogen. Indessen, o Moslem, geh’ heim und befiehl deiner Herrin ein Opfer zu schlachten und es zu kochen und bring’ es unverzüglich her.« Der Prinz erwiderte: »Schön, mein Meister.« Nun hatte der Jude zwei Knaben, an denen er seine Freude hatte, und der Jüngling begab sich nach seinem Haus und pochte an die Thür, worauf die Jüdin ihm öffnete und ihn fragte: »Was wünschest du?« Der Prinz versetzte: »Meine Herrin, mein Meister schickt mich zu dir und läßt dir sagen: Schlachte die beiden Lämmer, die bei dir sind und fünfzig junge Hühner und hundert Paar Tauben, denn alle die Meister sind bei ihm in der Synagoge, und er beabsichtigt die Knaben zu beschneiden.« Da fragte die Jüdin: »Und wer soll mir alles dies schlachten?« Der Prinz versetzte: »Ich will’s thun.« Hierauf brachte sie ihm die Lämmer und jungen Hühner und Tauben, und er schnitt allen den Hals ab. Dann erhob sich die Jüdin und rief ihre Nachbarinnen, ihr beim Kochen zu helfen, bis die Gerichte fertig gestellt und in zehn Schüsseln gethan waren. Dann nahm der Jüngling die zehn Porzellanplatten in die Hand und ging damit zu einem Haus im Judenviertel, wo er an die Thür pochte und sagte: »Mein Meister schickt euch alles dies.« Inzwischen war der Jude, ohne eine Ahnung von diesen Dingen zu haben, in der Synagoge zurückgeblieben; als ihm sein Diener jedoch zu lange ausblieb, machte er sich auf, um nach dem Fleischopfer zu [bookmark: page093]93 sehen, mit dem er ihn beauftragt hatte, und kam gerade bei seinem Haus an, als der Jüngling die Schüsseln bei den Leuten niedersetzte. Er fand seine Wohnung in einem Zustand von Aufruhr und Verwirrung, so daß er die Leute fragte: »Was ist vorgefallen?« Da erzählten sie ihm alles und sagten: »Du schicktest zu uns und verlangtest das und das.« Als der Jude dies vernahm, schlug er sich das Gesicht mit seiner Gamasche und schrie: »Ach, über den Ruin meines Hauses!« Mit einem Male trat der Prinz herein, und nun fragte ihn der Jude: »Weshalb handelst du in solcher Weise, Moslem?« Der Jüngling versetzte: »Du hast mich betrogen.« Der Jude entgegnete: »Nein, ich hab’ dich in keiner Weise betrogen.« Alsdann sprach der Jude bei sich: »Ich muß diesem Burschen eine Falle stellen und ihn umbringen.« Hierauf begab er sich zu seiner Frau und sagte zu ihr: »Breite unser Lager auf dem Dach aus; wir wollen unsern Diener, den jungen Moslem mit hinaufnehmen und ihn am Rande liegen lassen, und, wenn er schläft, wollen wir ihn stoßen und den Boden entlang rollen, daß er vom Dach fällt und sich das Genick kurz und klein bricht.« Das Schicksal wollte es aber, daß der Jüngling dastand und alle ihre Worte belauschte. Als nun die Nacht hereinbrach, erhob sich die Frau und breitete die Betten auf dem Dach aus, wie ihr Mann es geheißen hatte. Um die Mitte des Nachmittags hatte sich jedoch der Prinz ein halbes Pfund Haselnüsse gekauft und sie mit aller Vorsorge in seine Brusttasche gesteckt. Mit einem Male sagte der Jude zu ihm: »Wir wollen im Freien schlafen, da das Wetter jetzt sommerlich ist.« Der Prinz versetzte: »Schön.« Hierauf stiegen der Jude, die Jüdin, die Kinder und der Prinz, ihr Diener, zum Dach hinauf, und zuerst legte sich der Hausherr nieder, seine Frau und seine Kinder neben sich nehmend. Dann sagte er zu dem Jüngling: »Schlaf hier an der Seite.« Der Prinz holte jedoch die Haselnüsse aus seiner Brusttasche und knackte sie mit den Zähnen auf, und, so oft sie zu ihm sagte: »Steh’ auf, Moslem, [bookmark: page094]94 und leg’ dich aufs Polster,« antwortete er ihnen: »Wenn ich die Nüsse gegessen habe.« So beobachtete er sie so lange, bis sich alle niedergelegt hatten und in festen Schlaf gefallen waren, worauf er sich auf das Bett zwischen die Mutter und die beiden Knaben legte. Mit einem Male erwachte der Jude, und, im Glauben, der Jüngling schliefe am Rand, stieß er seine Frau, worauf diese den Diener und der Diener die Kinder stieß, so daß diese über den Dachrand hinunterfielen und sich die Schädelpfannen zerbrachen. Als der Jude den Fall hörte, glaubte er, niemand anders als sein Diener, der junge Moslem, sei hinuntergestürzt; erfreut erhob er sich, weckte seine Frau und sagte zu ihr: »Der Jüngling ist vom Dach gefallen und hat sich totgeschlagen.« Die Frau richtete sich nun auf und begann mit einem Male, als sie die Kinder nicht neben sich fand, während der Prinz noch dalag, zu jammern und schreien und schlug sich die Wangen und rief ihrem Mann zu: »Niemand anders als die Kinder sind hinuntergestürzt.« Da sprang er auf und versuchte den Jüngling vom Dach hinunterzuwerfen. Er aber sprang schneller als der Blitz auf seine Füße und schrie den Juden an, daß er Furcht bekam, worauf er ihn mit einem handlichen Messer niederstach, daß er tot niedersank, besudelt von dem Blut, das er vergossen hatte. Nun war die Frau des Juden ein Bild von Schönheit und Lieblichkeit, von ebenmäßigem Wuchs und Anmut, und, als sich der Prinz gegen sie wendete und sie umbringen wollte, fiel sie ihm zu Füßen und küßte sie, ihn um Gnade flehend. Da ließ der Jüngling sie am Leben, indem er bei sich sprach: »Fürwahr, dies ist ein Weib, gegen das ich mich nicht vergehen darf.« Alsdann fragte ihn die Jüdin: »O mein Herr, weshalb handelst du so? Zuerst kamst du zu mir und sagtest mir die Unwahrheit, die und die Lügen, und dann brachtest du meinen Gatten und meine Kinder um.« Er versetzte: »Dein Mann ermordete meine Brüder unschuldigerweise und ohne Grund.« Als die Jüdin dies vernahm, fragte sie: »Bist du wirklich ihr Bruder?« [bookmark: page095]95 Er erwiderte: »Ja, sie waren wahrhaftig meine Brüder.« Dann erzählte er ihr, daß sie ihren Vater verlassen hatten und ausgezogen waren, um das Wasser des Lebens für ihre Mutter zu suchen.« Da rief sie: »Bei Gott, mein Herr, das Unrecht war bei meinem Mann und nicht bei dir; jedoch, was verhängt ist, geschieht, und es giebt kein Entrinnen von ihm; gieb dich daher zufrieden. Was aber das Wasser des Lebens anlangt, so ist es hier neben mir zur Stelle, und, wenn du mich mit in dein Land nehmen willst, so will ich es dir geben; andernfalls aber enthalte ich es dir vor; und vielleicht bringt dir mein Gehen mit dir einen glücklichen Ausgang.« Der Prinz sprach bei sich: »Nimm sie mit, und vielleicht führt sie dich zu etwas Gutem;« und so versprach er ihr sie mitzunehmen. Nun erhob sie sich und führte ihn in eine Kammer, wo sie ihm alle Schätze des Juden zeigte, Bargeld, Juwelen, Mobiliar und Kleidungsstücke; und alles, was sie an Reichtümern und Wertsachen besaß, übergab sie dem jungen Prinzen, worunter sich auch das Wasser des Lebens befand. Dann schafften sie den ganzen Schatz fort, und er nahm die Jüdin, die außerordentlich schön war und in jenen Tagen ihresgleichen nicht hatte, mit sich, worauf sie die Steppen und Wüsten durchmaßen und ihren Weg nach dem Lande China nahmen, bis sie sich nach geraumer Zeit der Residenz Chinas näherten, wo sie nach dem Ratschluß des Schicksals und dem besiegelten Beschluß des Verhängnisses beim Eintreten in die Mauern fanden, daß sein Vater zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, abgeschieden war, und daß die Stadt, die nunmehr keinen König hatte, wie eine Schafherde ohne Hirten geworden war. Überdies war er überzeugt, daß die Großen des Reiches seines Vaters und die Häupter des Landes und alle die Unterthanen in größter Verwirrung waren. Da begab er sich in den Palast und suchte seine Mutter auf; als er sah, daß sie noch immer nicht von ihrer Krankheit genesen war, holte er das Wasser des Lebens hervor und gab ihr ein wenig davon zu trinken, [bookmark: page096]96 worauf die Gesundheit zu ihr zurückkehrte, und sie sich von ihrem Lager erhob und sich setzte und ihn begrüßte und nach seinen Brüdern fragte. Er verheimlichte ihr jedoch die Sache, aus Furcht, es könnte ihre schwache Gesundheit von neuem erschüttern, und entdeckte ihr nichts sondern sagte: »Wir trennten uns an dem und dem Ort, um nach dem Wasser des Lebens zu suchen.« Alsdann betrachtete sie seine Begleiterin, die Jüdin, die in der Form der Anmut gegossen war, und fragte ihn, wer die Frau wäre, worauf er ihr die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende erzählte, jedoch noch immer aus dem angegebenem Grunde das Schicksal seiner Brüder verheimlichend. Am folgenden Tage verbreitete sich das Gerücht von der Heimkehr des Prinzen in der Stadt, und die Wesire, die Emire und Großen des Reiches und alle, die ein Amt hatten, versammelten sich bei ihm und setzten ihn als König und Sultan an seines Vaters Statt ein. Und so setzte er sich auf den Thron seines Königreiches und befahl und verbot und setzte ein und ab, bis er nach einer Weile Lust bekam sich an der Jagd zu vergnügen und die Stunde fröhlich zu genießen. Infolgedessen ritt er mit seinem Gefolge zur Stadt hinaus, als sein Blick auf ein Beduinenmädchen fiel, das bei ihrem Vater dem Scheich stand und sein Gefolge betrachtete; und das Alter des Mädchens mochte dreizehn Jahre zählen. Sobald aber der König das Mädchen gewahrte, zog die Liebe zu ihm in sein Herz ein, da es vollkommen an Schönheit und Anmut war. Hierauf kehrte er in seinen Palast zurück und ließ ihren Vater vor sich entbieten, bei dem er um sie anhielt. Der Scheich antwortete jedoch und sprach: »O unser Herr Sultan, ich will meine Tochter nur einem Manne geben, der ein Handwerk versteht, denn Handwerk ist ein Schutz gegen Armut, und die Leute sagen: »Wenn das Handwerk auch nicht reich macht, so schützt es doch vor Armut.« Da dachte der König bei sich nach und sagte zu dem Scheich: »O Mann, ich bin ein König und Sultan, und bei mir ist überreiches Gut.« Der Scheich [bookmark: page097]97 versetzte jedoch: »O König der Zeit, auf das Königtum ist kein Verlaß.« Da ließ der König in seiner großen Liebe zum Mädchen den Scheich der Mattenflechter kommen und lernte von ihm die Kunst des Flechtens, indem er diese Artikel in verschiedenen Farben sowohl einfach als auch gestreift wirkte. Dann schickte er zum Vater des Mädchens und teilte ihm mit, was er gelernt hatte, worauf der Scheich zu ihm sagte: »O König der Zeit, meine Tochter lebt in ärmlichen Verhältnissen, und du bist ein König, und vielleicht kann aus einer Sache eine ernste Geschichte entstehen. Überdies könnten auch die Leute reden: Unser König hat ein Beduinenmädchen geehelicht.« Der König entgegnete: »O Scheich, alle Menschen sind Kinder von Adam und Eva.« Hierauf gab ihm der Beduine seine Tochter und traf in der kürzesten Zeit alle Vorkehrungen; und, als das Eheband geknüpft war, suchte der König sie heim und fand in ihr eine jungfräuliche Perle. Er erfreute sich ihrer und fühlte sich zufriedenen Herzens, bis er, nachdem er ein volles Jahr bei ihr verweilt hatte, eines Tages beschloß, in Verkleidung auszugehen und die Stadt zu durchstreifen, um sich allein und ohne Begleitung zu vergnügen. Infolgedessen begab er sich in seinen Kleiderraum und legte ein Derwischgewand an, worauf er in der Morgenfrühe ausging und die Gassen durchstreifte und die Straßen und Bazare in Augenschein nahm, ohne zu wissen, was im Schoß der Zukunft für ihn verborgen war. Um die Mittagszeit trat er in eine Sackgasse, die vom Bazar abseits führte, und schritt in ihr entlang, bis er ihr Ende erreichte, wo ein Koch stand und Kabâben878 briet. Da sprach er bei sich: »Tritt in jenen Laden ein und iß dort.« Alsdann trat er ein und ward von einigen Ladnern empfangen, die ihn, als sie ihn im Derwischgewand sahen, begrüßten und ihn hineingeleiteten, worauf er zu ihnen sagte: »Ich wünsche ein Mittagessen.« Sie erwiderten: »Auf Kopf und Auge,« und führten [bookmark: page098]98 ihn in einen Raum im Innern des Ladens, von dem sie ihn in einen andern geleiteten, bis sie zu dem beabsichtigten Platz gelangten, wo sie zu ihm sagten: »Tritt hier hinein, mein Herr.« Er stieß die Thür auf, und, da er in dem Gemach eine Matte und einen Gebetsteppich darüber ausgebreitet fand, sprach er bei sich: »Bei Gott, dies ist in der That ein versteckter Platz, wohl verborgen vor den Augen der Leute.« Dann trat er auf den Gebetsteppich zu und zog seine Babuschen aus. Kaum aber hatte er sich niedergesetzt, als er durch den Boden zehn Klaftern in die Tiefe fiel. Beim Fallen rief er: »Rette mich, o Gott, du Retter!« Denn nun erkannte er, daß die Leute jenes Ortes nur zum Vorwand Kabâben machten und eine Grube in ihrem Hintergebäude gegraben hatten. Ebenso war er überzeugt, daß alle, die zu ihnen kamen und ein Mittagessen verlangten, zu jenem Platz geführt wurden, wo sie den Gebetsteppich ausgebreitet fanden und annahmen, daß er dort zum Gebrauch für die Tischgäste ausgebreitet war. Als aber der Sultan von seinem Sitz in den Keller gefallen war, folgten ihm die Räuber, um ihn zu ermorden und seine Sachen fortzunehmen, wie sie es mit so vielen andern gethan hatten. Da sagte er zu ihnen: »Weshalb wollt ihr mich ermorden, wo meine Sachen keine tausend Fadda wert sind, und ich keinen einzigen besitze? Jedoch verstehe ich ein Handwerk und will hier in der Grube sitzend arbeiten, während ihr meine Erzeugnisse nehmt und für tausend Fadda verkauft. Jeden Tag will ich für euch arbeiten und ein Stück fertig stellen, ohne daß ich mehr verlangte als Speise und Trank und dauernde Abgeschiedenheit in euern Räumen.« Nun fragten sie: »Was für ein Handwerk verstehst du?« Er versetzte: »Das Mattenweben; bringt mir also für einen Piaster Rohr und für einen Piaster Garn.« Da gingen sie fort und holten ihm das Verlangte, worauf er eine Matte anfertigte und zu ihnen sagte: »Nehmt dies und verkauft es nicht unter tausend Fadda.« Sie gingen fort und trugen die Arbeit auf den Bazar, wo sich die Leute, [bookmark: page099]99 sobald sie dieselbe sahen, sofort um den Verkäufer drängten, indem einer den andern überbot, bis der Preis auf zwölfhundert Halbe gestiegen war, so daß die Räuber zu einander sprachen: »Bei Gott, dieser Derwisch kann uns großen Gewinn einbringen und ohne anderweitigen Handel reich machen.« Und so brachten sie ihm zehn Tage lang an jedem Morgen Rohr und Garn, und er webte ihnen eine Matte, die sie für den gleichen Preis verkauften.


      In dieser Weise erging es dem Sultan; was aber die Wesire, Emire und Großen des Reiches anlangt, so begaben sie sich zum Diwan am ersten, zweiten und dritten Tag, bis die Woche zu Ende gegangen war, und warteten, daß ihr König kommen sollte; jedoch erschien er nicht, und sie vernahmen auch keine Kunde und fanden keine Spur von ihm, und keiner wußte, wohin er gekommen war. Sie waren deshalb schwer bekümmert und ratlos, und die Leute redeten hin und her und brachten ein jeder seine Meinung vor, ohne daß sie jemand wies, was sie thun sollten. So oft sie den Harem fragten, erhielten sie die Antwort: »Wir haben keine Nachricht von ihm,« und schließlich kamen sie in ihrer Ratlosigkeit überein, da ihr König verschwunden war, einen Sultan als seinen Nachfolger einzusetzen. Die Wesire sagten jedoch: »Wartet, bis Gott uns einen Weg öffnet, durch den wir zu ihm geführt werden.« Nun hatte aber der König von den Leuten der Grube Rohr von verschiedenen Farben, rotes und grünes, verlangt, und, als sie es ihm gebracht hatten, machte er sich daran eine gestreifte Matte zu weben, auf der er durch Marken und Zeichen den Namen der Straße, in der er eingekerkert war, abbildete und seinen Leuten den Weg dorthin und die Lage angab. Dann sagte er zu den Räubern: »Diese Matte paßt allein für die Bewohner des königlichen Palastes, und ihr Wert beträgt siebentausend Fadda. Nehmt sie und begebt euch mit ihr zum Sultan, der sie von euch kaufen und euch den Preis bezahlen wird.« Sie gehorchten seinem Befehl und gingen zum Palast des [bookmark: page100]100 Großwesirs, den sie mit den Herren des Reiches und den Vornehmen dasitzend und über die Sache des Königs redend antrafen. Als sie mit der Matte bei ihm eintraten, fragte der Wesir: »Was habt ihr da bei euch?« Sie versetzten: »Eine Matte.« Hierauf befahl er ihnen sie aufzurollen, und sie thaten es vor ihm; da er aber scharfsinnig und in allen Geschäften wohlbewandert war, sah er sie an und prüfte das Bündel, es um und umkehrend und genau betrachtend, bis er plötzlich die darauf dargestellten Zeichen gewahrte. Er begriff sofort, was sie bedeuteten, und ward so zu dem Platz, in welchem der König eingesperrt war, richtig geleitet; und, sich sofort erhebend, befahl er die Leute, die die Matte gebracht hatten, festzunehmen, und machte sich mit ihnen und einem Trupp auf den Weg. Bei dem Platz angelangt, gingen sie hinein und öffneten den Kellerraum, aus dem sie den König, der noch immer als Derwisch verkleidet war, hervorzogen. Dann schickte der Wesir nach dem Scharfrichter, und, als er kam, nahmen sie alle Bewohner jener Stätte fest, und der Scharfrichter köpfte sie, während die Weiber in große Säcke aus Kamelhaaren gesteckt und im Fluß ersäuft wurden; ferner plünderten sie das ganze Haus aus, und der Sultan erteilte Befehl, es abzureißen und dem Boden gleich zu machen. Nachdem alles dies ausgeführt war, fragten sie den Sultan, wie es kam, daß sich dies zugetragen hatte, und er berichtete ihnen alles von Anfang bis zu Ende und rief zum Schluß: »Bei Gott, die einzige Ursache meines Entkommens aus dieser Gefahr war das Handwerk, das ich erlernte, nämlich das Matten machen, und Gott, der Erhabene, lohne es meinem Lehrmeister mit Gutem, da er die Ursache meiner Befreiung war! Hätte ich diese Kunst nicht gelernt, so hättet ihr nie den Weg zu meiner Entdeckung gefunden, dieweil Gott für jede Wirkung eine Ursache macht.« [bookmark: page101]101


      

    


    
      Der rechtschaffene, ungerechterweise eingekerkerte Wesir.


      Man erzählt, daß unter den Königen Indiens auch ein König lebte, der zum Wesir einen trefflichen Ratgeber des Reiches, voll Mitleid für die Unterthanen und Fakire, voll Erbarmen gegen die Elenden und gerecht in allem seinem Thun hatte. Trotz alledem jedoch haßten ihn die Großen des Reiches und beneideten ihn, und zu allen Zeiten und Stunden, wenn er den König verließ oder heimkehrte, trat einer der Emire vor und sprach zum König: »O unser Herr, siehe, der Wesir thut das und das.« Dies währte geraume Zeit, bis eines Tages, als der Sultan in seinem Palast saß, ein Eilbote mit Briefschaften aus einigen der Provinzen seines Reiches zu ihm kam und Hilfe wider die Gewaltthätigkeiten ihrer Feinde verlangte. Der Sultan fragte: »Was soll in dieser Sache geschehen?« Und seine Großen erwiderten ihm: »Schicke deinen Wesir zu ihnen.« Sie sprachen dies jedoch nur zu ihm in der Absicht ihn zu verderben und zu vernichten. Hierauf entbot ihn der König zu sich und befahl ihm zu jenen Ortschaften zu reisen, während ihm diejenigen, über welche Klage geführt worden war, Gefahren und Schwierigkeiten in den Weg legten. Der Wesir versetzte: »Ich höre und gehorche,« und machte sich, nachdem er seine Vorkehrungen getroffen hatte, auf den Weg. Die Großen hatten jedoch Briefe in die Provinz, nach der er reiste, gesandt, in denen sie den Leuten von seiner Ankunft Mitteilung machten und ihnen ansagten: »Bevollmächtigt ihn zu nichts, und, wenn ihr ihm einen Schaden zufügen könnt, so thut es.« Als nun der Wesir zu jenen Plätzen kam, empfingen ihn die Leute mit Willkommgrüßen und Deputationen und boten ihm Geschenke, Raritäten und Kostbarkeiten an, und alle Bewohner jener Ortschaften erwiesen ihm die höchsten Ehren. Dann ließ er ihre Widersacher vor sich bringen und stiftete Frieden zwischen beiden Parteien, so daß ihre Freude wuchs und ihr Leid wich; und er verweilte einen vollen Monat bei ihnen, [bookmark: page102]102 worauf er sich wieder zur Heimfahrt auf den Weg machte. Die Großen hatten jedoch alles dem König berichtet und waren betrübt und voll Kümmernis, da ihr Wunsch die Vernichtung des Wesirs gewesen war. Eines Tages nun, als der Wesir daheim saß, erschien eine Anzahl Kämmerlinge bei ihm und forderte ihn auf vor dem König zu erscheinen, indem sie zu ihm sprachen: »Steh’ auf, der König verlangt nach dir.« Er erhob sich ohne Aufschub und Verzug und, sein Pferd besteigend, ritt er zum Palast und trat bei dem König ein, der ihn sofort ins Gefängnis zu werfen befahl, das sieben Thüren hatte. Da rief der Wesir: »Es giebt keine Macht und keine Kraft, außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Fürwahr, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück! Wüßte ich nur, warum und weshalb mich der König hat einsperren lassen! Jedoch Gott allein ist allmächtig.« Sobald der Wesir in seiner neuen Wohnung einquartiert war, verbot ihm der König jegliche Fleischnahrung und gestattete ihm allein Brot und Käse, Oliven und Öl, und so beließ er ihn in harter Haft. Hierauf wendete sich alles Volk mit Petitionen an den König und suchte sich für den Gefangenen ins Mittel zu legen; jedoch frommte dies nichts, vielmehr ward der Zorn des Königs nur um so heißer und kühlte sich nicht ab, denn der Wesir mußte sieben lange Jahre in der Haft schmachten. Schließlich zog der Sultan eines Tages als Derwisch verkleidet aus und durchstreifte die Stadt ohne Begleitung, bis er auch an dem Palast des Wesirs vorüberkam, wo er eine große Volksmenge antraf, von denen die einen fegten, die andern Wasser sprengten und wieder andre Teppiche und Matratzen ausbreiteten, während der Harem und der Haushalt in großer Freude und Fröhlichkeit war. Er stand deshalb mit den andern Zuschauern da und fragte, was los wäre, worauf man ihm erwiderte: »Der Wesir kehrt heute Nacht aus der Ferne zurück, und die Leute sind durch einen Boten benachrichtigt, daß der Sultan geruht hat, ihm wieder seine Gnade zuzuwenden, und sich [bookmark: page103]103 für zufriedengestellt erklärt hat; so werden wir ihn noch einmal zu Hause sehen.« Da sprach der König bei sich: »Preis sei Gott! Beim Allmächtigen, diese Sache hat keinen Grund; wie konnte sich nur das Gerücht verbreiten, daß ihn der König wieder zu Gnaden angenommen hat? Ich muß unbedingt den Wesir aufsuchen und sehen, wie die Sache steht, und was vorgefallen ist.« Von immer größerer Unruhe erfaßt, machte sich dann der Sultan auf und kaufte etwas Brot, worauf er sich, noch immer im Derwischgewand zum Kerker begab und den Beschließer anredete und zu ihm sagte: »Um Gott, mein Herr, öffne mir den Kerker, daß ich eintreten und diese Lebensmittel unter die Gefangenen verteilen kann, denn ich habe mich hierzu durch einen Eid verpflichtet, veranlaßt dazu durch eine Krankheit, in der ich, dem Tode nahe, ein Gelübde gelobte und einen Schwur that, daß, wenn mich Gott, der Erhabene, heilen würde, ich etwas Brot kaufen und unter die Gefangenen austeilen wollte. Ich bin nun zu diesem Zweck hierher gekommen.« Hierauf öffnete ihm der Mann die Thür, und er trat ein und verteilte alles Brot unter die Gefangenen. Da er jedoch den Wesir nicht sah, fragte er den Kerkermeister: »Ist noch irgend jemand übrig, daß ich ihm seinen Teil geben kann?« Der Kerkermeister versetzte: »O Derwisch, wonach fragst du?« Der Fakir erwiderte: »O mein Herr, ich habe einen Eid geschworen, und, um Gott, wenn es noch Gefangene außer denen, die ich gesehen habe, giebt, so sag’ es mir.« Da entgegnete der Kerkermeister: »Es ist allein noch der Wesir übrig geblieben, der sich an einem andern Ort befindet, jedoch leidet er keine Not.« Hierauf sagte der Fakir: »O mein Herr, ich wünsche mich von der Verpflichtung meines Eides zu befreien.« Und so führte er ihn zum Wesir, und, als der Derwisch näher kam, stieß er einen Schrei aus und sank ohnmächtig auf den Boden, worauf ihn der Kerkermeister, als er ihn am Boden liegen sah, verließ und seines Weges ging. Der Wesir aber trat nun an ihn heran und sprach zu ihm, indem er ihm [bookmark: page104]104 etwas Wasser ins Gesicht sprengte: »O Derwisch, das hat nichts zu bedeuten.« Da erhob sich der Fakir und sagte: »O mein Herr, mein Herz ist seit sieben Jahren bei dir gewesen; so oft ich zu deinem Hause ging, sagte man mir, daß der Sultan auf den Wesir erzürnt sei; jedoch wartete ich auf dich bis auf den heutigen Tag, als ich wie gewöhnlich zu deiner Wohnung ging und in deinem Hause eine Menge Leute antraf, von denen die einen fegten, die andern sprengten und die dritten Teppiche und Matten ausbreiteten, und alle waren in fröhlicher Stimmung. Ich fragte deshalb einige der Dabeistehenden, und sie sagten mir, der König wäre dir wieder gewogen worden, und du würdest noch in dieser Nacht heimkehren, da diese Worte wahr wären.« Der Wesir versetzte: »O Derwisch, es ist wahr, daß ich zu meinem Haushalt schickte und ihnen dies mitteilen ließ, denn ich habe willkommene Nachricht von einem Ereignis, das mir widerfuhr; ich befahl deshalb, den Leuten in meinem Hause mitzuteilen, daß der Sultan mir wieder gewogen ward; und, o Derwisch, mir widerfuhr eine wundersame Sache und eine seltsame Mär; wäre sie mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, sie wäre eine Lehre für alle, die sich belehren lassen.« Da fragte der Fakir: »Was ist’s?« Und der Wesir erzählte: »Bei Gott, o Derwisch, als ich noch in Diensten Sr. Majestät des Königs stand, war ich ihm ein getreuer Ratgeber und mitleidsvoll gegen die Unterthanen und betrog ihn nie noch übte ich je gegen ihn Verrat; und, so oft er mich zu einem Ort sandte, wo Zwietracht, Unruhe, Unrecht und Tyrannei herrschte, ebnete ich die Sachen und stiftete Frieden unter dem Volk und richtete das Unrecht unter ihnen durch Gottes, des Erhabenen, Kraft. Eines Tages nun beschloß ich die Steppe, die die Stadt umgiebt, und die Gärten aufzusuchen, um mich zu vergnügen; ich bestieg deshalb einen kleinen Kaik, doch bekam ich, als wir uns mitten auf dem Strom befanden, Verlangen nach Kaffee, so daß ich zu dem Bootsmann sagte: »Halt an diesem Platz und wirf den Anker aus, während [bookmark: page105]105 wir Kaffee trinken.« Da erhob sich mein ganzes Gefolge und beschäftigte sich damit, den Kaffee zurecht zu machen, bis er fertig war; und ich besaß eine Tasse im Wert einer Chasne Gold, die sie füllten und mir reichten. Ich nahm sie, während ich auf dem Dollbord des Bootes saß; doch fiel sie dabei in den Strom, und ich bekümmerte mich schwer darüber, da die Tasse ein Andenken war. Als aber die Leute im Boot dies sahen, erhoben sich alle und ließen einen Taucher holen, der zu uns sagte: »An welcher Stelle ist die Tasse in den Strom gefallen, daß ich sie suchen kann? Gebt mir darüber Auskunft.« Da suchten wir nach einem Kieselstein im Boot, als wir jedoch keinen fanden, zog ich einen Siegelring, den ich an meinem Finger trug, und der zwei Chasnen wert war, ab und warf ihn ins Wasser, indem ich rief: »Der Becher entfiel mir an jener Stelle.« Als mich aber der Taucher meinen Ring ins Wasser werfen sah, fragte er mich: »Weshalb, o mein Herr, hast du deinen Siegelring fortgeworfen?« Ich versetzte: »Die That ist geschehen.« Hierauf sprang er ins Wasser und blieb eine Weile unten, worauf er mit der Tasse in der Hand wieder herauskam, mitten in der wir den Siegelring gewahrten. Als mir nun diese erstaunliche Begebenheit widerfuhr, sprach ich bei mir: »O du, größeres Glück als dieses kann dir nicht zu teil werden; vielleicht widerfährt dir etwas dem entgegengesetztes.«879 Meine Leute aber freuten sich über den Fund der beiden verlorenen Gegenstände, und keiner fürchtete deshalb für den Wechsel meiner Lage und meinen Sturz, sondern sie verwunderten sich und riefen: »Bei Gott, das ist ein seltener Zufall!« Dann zogen wir in dem Kaik weiter, bis wir unser Ziel erreicht hatten, wo wir uns den ganzen Tag verweilten, um dann wieder heimzukehren. Kaum aber war ich dort zur Ruhe gekommen und hatte mich daheim gesetzt, als plötzlich eine Anzahl Kämmerlinge vom Gefolge des Königs zu mir [bookmark: page106]106 hereintrat und sprach: »Der Sultan verlangt nach dir!« Infolgedessen erhob ich mich und ritt zum Palast; als ich jedoch vor dem König erschien und wie üblich meine Ergebenheit bezeugen wollte, rief er: »Führt ihn fort.« Da schleppten sie mich fort und sperrten mich hier ein, worauf der Sultan mir die geringste Fleischnahrung untersagen ließ; und so lebe ich hier, o Derwisch, seit sieben Jahren in derselben Lage. An diesem Morgen nun verlangte mein Magen nach Fleisch, und ich sagte zum Kerkermeister: »Du da, es sind nun sieben Jahre her, daß ich kein Fleisch mehr kostete; nimm daher diesen Aschrafī und hol uns eine Unze Fleisch.« Er nahm das Geld an und sagte: »Schön,« worauf er mich verließ und mir das Verlangte holte. Alsdann, o Derwisch, zerteilten wir beide, ich und der Kerkermeister, das Fleisch mit unsern Fingern, und wir wuschen es und setzten es auf den Herd, worauf wir ein Feuer darunter anmachten, bis es gar war. Dann nahmen wir es herunter und trugen es nach einer Weile auf, um es zu essen; da es aber gerade Mittagszeit war und die Stunde des Gebets, sprachen wir: »Wir wollen zuvor unser Geber verrichten.« Und so erhoben wir uns und vollzogen die Waschung und verrichteten die Mittagsandacht, worauf wir die Schüssel vor uns setzten; als ich aber nun den Deckel abnahm und die Hand ausstreckte, um mir ein Stück Fleisch zu nehmen, lief plötzlich eine Maus mit ihrem Schwanz und ihren Füßen über denselben Bissen. Da rief ich: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Ich habe dies Fleisch mit meiner eigenen Hand zerteilt und es selber gekocht, wie also konnte diese Sache geschehen? Indessen, Gott, der Erhabene, weiß vielleicht, daß der Stein des Anstoßes nunmehr aus meinem Weg entfernt ist.« Ich sprach dies aber, denn, als ich die Maus dies thun sah, fühlte ich, daß frohe Botschaft und gute Nachricht vom Herrn der Himmel und der Erde nahten. Ich schickte deshalb nach Hause und ließ ihnen ansagen, der Sultan wäre mir wieder gewogen worden, denn, [bookmark: page107]107 wenn die Dinge am schlimmsten stehen, schlagen sie um und enden in Freuden; und ich meine, o Derwisch, daß alle meine Kümmernisse nun aufgehört haben.« Da sprach der Fakir zu ihm: »Gelobt sei Gott, o mein Herr, der dir die Vorläufer des Glücks gesandt hat!« Alsdann erhob er sich und begab sich in seinen Palast, wo er seine Verkleidung auszog und den Königsornat wieder anlegte. Dann setzte er sich auf den Thron seines Königreiches und ließ den Wesir aus dem Kerker in aller Fröhlichkeit vor sich führen und machte ihm kostbare Geschenke. Alle Unzufriedenheit mit dem Wesir war aus dem Herzen des Sultans gewichen, und er vertraute ihm noch einmal die Führung aller seiner Geschäfte an.


      

    


    
      Der Jüngling aus Kairo, der Barbier und der Hauptmann.


      Man erzählt, daß in Kairo ein Jüngling lebte, ein Dandy, unvergleichlich an Äußerm und Vorzügen, der zur Freundin eine hübsche Frau hatte, die Gattin eines Jūsbâschīs oder Hauptmanns. So oft jedoch der junge Mann und seine Geliebte zusammenkommen wollten, erschien es fast unmöglich; doch blieb sein Herz ihr immer treu, und sie befand sich in gleicher Lage, ja, sie liebte ihn sogar noch mehr, da er über die Maßen schön von Gestalt und Gesicht war. Eines Tages nun kehrte der Hauptmann heim und sagte zu seiner Frau: »Ich bin für den heutigen Nachmittag dort und dorthin eingeladen, wenn du also etwas von mir verlangst, so sag’ es, ehe ich fortgehe.« Da riefen sie:880 »Wir wünschen nichts als dein Wohlergehen;« jedoch waren sie hierüber erfreut, und die Freundin des Jünglings sprach: »Gelobt sei Gott, heute wollen wir den und den hierher bestellen und wollen uns beide einen lustigen Tag machen.« Sobald dann ihr Gatte das Haus verlassen hatte, um gemäß seiner Einladung die Gärten zu besuchen, sagte die Frau zu einem kleinen [bookmark: page108]108 Burschen, der ihr Eunuch war: »Knabe, begieb dich zu dem und dem, such’ ihn, bis du ihn gefunden hast, und sprich zu ihm: »Meine Herrin entbietet dir den Salâm und läßt dir sagen: Komm sogleich zu ihrem Haus.« Da verließ sie der kleine Bursche und suchte den Dandy so lange, bis er ihn in einem Barbierladen fand, wo er sich den Kopf rasieren lassen wollte. Der Barbier sagte zu ihm: »O mein Herr, mag unser Tag ein gesegneter sein!« Dann holte er aus seinem Beutel ein reines Handtuch und legte es ihm um die Brust, worauf er seinen Turban nahm und an einen Haken hängte. Hierauf stellte er ein Becken vor ihn und wusch ihm den Kopf und war gerade dabei ihn zu rasieren, als der Knabe gemächlich hereingeschritten kam und, sich zu ihm neigend, ihm insgeheim ins Ohr flüsterte, damit es niemand hören könnte: »Meine Herrin So und So schickt dir viele Grüße und läßt dir sagen, daß heute die Luft rein ist, da der Hauptmann ausgebeten ist. Komm daher unverzüglich zu ihr, denn, wenn du nur ein wenig verziehst, so könnt ihr leicht euch beide nicht haben; willst du wirklich mit ihr zusammenkommen, so beeile dich.« Als der Liebhaber diese Worte vom Knaben vernahm, verwirrten sich ihm die Sinne, und, unfähig, sich auch nur eine Minute zu gedulden, rief er dem Barbier zu: »Trockne mir sofort den Kopf, denn ich habe jetzt unverzüglich eine Angelegenheit zu erledigen; ich komme hernach wieder.« Mit diesen Worten steckte er die Hand in seine Brusttasche und holte einen Aschrafī heraus, den er dem Barbier gab, während dieser bei sich sprach: »Wenn er mir für das Naßmachen ein Goldstück giebt, wie wird es dann erst sein, wenn ich ihn rasiert habe? Sicherlich erhalte ich dann zehn Dinare von ihm.« Hierauf verließ der Jüngling den Barbier, der ihm folgte und zu ihm sagte: »Um Gott, mein Herr, wenn du dein Geschäft besorgt hast, so komm zu mir zurück, daß ich dir die Haare rasieren kann; und besser wäre es, du kämst zum Laden.« Der Jüngling versetzte: »Sehr wohl; wir wollen sogleich zu dir [bookmark: page109]109 zurückkehren.« Alsdann schritt er weiter, bis er nahe bei dem Haus seiner Geliebten angelangt war, als der Barbier ihn plötzlich noch einmal dicht bei demselben abfing und, sich vor ihn stellend, sagte: »O mein Herr, vergiß mich nicht, sondern kehre bestimmt wieder zum Laden zurück, daß ich dir die Haare rasieren kann.« In seiner Thorheit versetzte der Jüngling: »’s ist gut, ich will bestimmt wieder zu dir zurückkommen und werde deinen Laden nicht vergessen.« Hierauf verließ ihn der Liebhaber und stieg hinauf ins Haus seiner Geliebten, während der Barbier an der Thür stehen blieb und in der Beschränktheit seines Barbierverstandes sich nicht von der Stelle rührte, sondern auf ihn wartete, um ihn zu rasieren.


      So stand es mit ihnen; als aber der Hauptmann bei seinem Freund eintraf, der ihn eingeladen hatte, fand er, daß ihn ein dringendes Geschäft verhinderte das Gastmahl zu geben, und der Gastgeber sprach zu ihm: »O mein Herr, vergieb mir, denn heute verhindert mich ein Geschäft in den Garten zu gehen. So Gott will, treffen wir morgen dort zusammen und vergnügen uns, wenn wir frei sind und ruhigen Herzens; denn ein Mann, der ein Geschäft unter der Hand hat, vermag sich nicht zu vergnügen, da seine Gedanken immer wo anders sind.« Der Hauptmann erwiderte ihm: »Du hast recht und hast dich nicht zu entschuldigen; kommen wir nicht morgen zusammen, dann kann es auch übermorgen sein.« Mit diesen Worten verabschiedete er sich von seinem Freund und kehrte wieder heim. Jener Hauptmann aber war ein Mann von Ehre und Klugheit und dabei beherzt und ein Hitzkopf und von Natur tapfer. Als er bei seinem Hause eintraf, fand er dort den Barbier an der Hausthür stehen, und der Mann trat an ihn heran und sagte: »Um Gott, mein Herr, wenn du hinein gehst, so schicke mir jenen hübschen Jüngling herunter, der in deine Wohnung hinaufstieg.« Da kehrte sich der Hauptmann mit einem Gesicht rot wie feurige Funken zu ihm und rief: »Mann, was sagst du, daß jemand in mein Haus gegangen ist, du Kuppler? Was für [bookmark: page110]110 ein Mann kann in mein Haus gehen, wenn ich abwesend bin?« Der Barbier versetzte: »Bei Gott, mein Herr, es ging jemand hinaus, und, seitdem er meinen Blicken entschwand, stehe ich hier und warte auf ihn. Wenn du oben bist, so schicke ihn zu mir herunter und sag’ ihm: Dein Barbier erwartet dich unten an der Thür.« Als der Hauptmann diese Worte vernahm, ergrimmte er über die Maßen und eilte spornstreichs nach oben, wo er an die Innenthür pochte, die den Harem abschloß. Die Insassen hörten ihn und wußten, daß er es war, und der Jüngling machte sich in die Hosen; die Frau nahm ihn jedoch und versteckte ihn in den Schacht der Cisterne, worauf sie ihrem Gatten die Thür öffnete. Da rief der Hauptmann: »Fürwahr, ist etwas Wahres daran, daß sich bei uns ein Mann befindet?« Die Frau entgegnete: »Wehe mir, wie kann ein Mann hier sein, mein Herr?« Hierauf suchte der Hauptmann überall nach, da er jedoch niemand fand, stieg er wieder zum Barbier hinunter und rief: »Mann, ich habe oben niemand als die Frauen gefunden.« Der Barbier erwiderte jedoch: »Bei Gott, o mein Herr, er ging vor meinen Augen hinauf, und ich warte immer noch auf ihn.« Da eilte der Hauptmann wieder hinauf und suchte von neuem alles unten und oben ab und spähte in jeden Winkel, ohne jemand zu finden. Verwirrt hierüber, ging er wieder zum Barbier hinunter und sagte zu ihm: »O Mann, wir haben niemand gefunden.« Der Kerl blieb jedoch störrisch dabei und sagte: »Es ging doch ein Mann hinauf, und ich, sein Freund, stehe hier und warte auf ihn; magst du auch sagen, er ist nicht dort, so ist er doch oben, da er, seit er hinaufging, nicht wieder herausgekommen ist.« Hierauf kehrte der Hauptmann zum dritten und vierten bis zum siebenten Male in seinen Harem zurück, ohne jemand zu finden, so daß er ganz verdutzt und ratlos ward und das ewige Hinein- und Herausgehen satt bekam. Während der ganzen Zeit aber steckte der Jüngling in dem Cisternenschacht und hörte ihr Gespräch, so daß er sprach: »Gott [bookmark: page111]111 verderbe diesen Schurken von Barbier!« Jedoch war ihm himmelangst, und er zitterte vor Furcht, daß der Hauptmann ihn und seine Frau umbringen könnte. Nach dem achten Male nun stieg der Hauptmann wieder zum Barbier hinunter und sagte zu ihm: »Wenn du ihn eintreten sahst, so komm hinauf und such’ nach ihm.« Der Barbier that es, jedoch fanden sie niemand, trotzdem sie jeden Winkel absuchten, so daß der Barbier verwirrt bei sich sprach: »Wohin kann nur der verschwunden sein, der vor meinen eigenen Augen hinauf ging?« Dann versank er in Gedanken und rief plötzlich: »Bei Gott, das ist wunderbar, daß wir ihn nicht entdeckt haben!« Der Hauptmann aber schrie wütend: »Bei meines Hauptes Leben und bei Ihm, der alle Geschöpfe erschaffen und ihre Zahl gezählt hat, wenn ich diesen Kerl nicht finde, schlag ich dich tot!« Da begann der Barbier in seiner Angst von neuem alle Plätze durchzusuchen, jedoch schaute er nicht in den Cisternenschacht, bis er schließlich sagte: »Nun bleibt uns allein noch der Cisternenschacht übrig.« Alsdann trat er an ihn heran und schaute hinein, jedoch konnte er nicht deutlich sehen, und nun trat der Hauptmann hinter ihn und versetzte ihm einen Faustschlag in den Nacken, daß er besinnungslos an der Mündung des Schachts niederfiel. Als nämlich die Frau den Barbier sagen hörte: »Laß uns den Eingang untersuchen, der in den Cisternenschacht führt,« fürchtete sie sich vor dem Hauptmann und sagte zu ihm: »O mein Herr, wie kommt es, daß dein Wert und deine Länge und Breite in der Art sind, wo du ein Hauptmann bist? Du gehorchst dem Wort eines Verrückten und sagst, ein Mann sei in deinem Hause; fürwahr, das ist schmachvoll für dich.« In seiner Dummheit glaubte ihr der Hauptmann und trat an den Barbier heran, als dieser sich am Rand des Cisternenschachtes befand, und versetzte ihm einen so heftigen Schlag, daß er betäubt und bewußtlos auf den Boden fiel. Als die Frau dies sah, rief sie ihrem Gatten zu: »Binde ihm sofort die Arme nach hinten und laß mich [bookmark: page112]112 meine Rache an ihm mit einer gehörigen Tracht Prügel nehmen; dann mag er seines Weges gehen.« Da versetzte ihr Mann: »Du hast recht.« Als dann alles geschehen war, sagte sie zu ihrem Gatten: »Laß uns nach oben gehen, daß wir uns vergnügen, und, gelobt sei Gott, daß du nicht zu dem Ort gingst, wohin du eingeladen warst, denn sonst wäre ich heute durch deine Abwesenheit einsam gewesen.« Hierauf stiegen sie hinauf und saßen scherzend, fröhlich und vergnügt bei einander, bis sich der Hauptmann niederlegte und bald in riefen Schlummer versank. Als seine Frau dies sah, erhob sie sich und begab sich zum Cisternenschacht, aus dem sie ihren Geliebten zog, und, als sie fand, daß er sich in seiner großen Angst die Sachen von oben bis unten bemacht hatte, zog sie ihm dieselben aus und holte ein Paket neuer Kleidungsstücke, in die sie ihn kleidete, worauf sich seine Furcht legte und sein Herz sich beruhigte, und er wieder ins rechte Geleise kam. Dann führte sie ihn in ein abgelegenes Zimmer, wo sie sich beide drei Stunden lang aufs beste vergnügten, bis ein jeder genug hatte, und er, vom Verhüller verhüllt, seines Weges ging. Der Barbier aber lag inzwischen betäubt von dem heftigen Schlag und gefesselt am Boden. Um die Mitte des Nachmittags ging die Frau wieder zu ihrem Gatten und weckte ihn aus dem Schlaf, worauf sie ihm Kaffee machte; und er trank ihn und fühlte sich wohl, ohne eine Ahnung zu haben, was seine Gattin mit ihrem Geliebten gethan hatte, während er wie ein Ziegenbock geschlafen hatte. Dann sagte sie zu ihm: »Komm und laß uns zu dem Kerl gehen, und du verabfolge ihm eine tüchtige Tracht Prügel und wirf ihn hinaus.« Er erwiderte: »Ja, bei Gott, er verdient dies, der Kuppler!« Hierauf ging er zu ihm, und, als er ihn auf dem Boden liegen fand, richtete er ihn auf und sagte zu ihm: »Auf und laß uns den Mann suchen, von dem du sprachst.« Da erhob sich der Barbier und stieg in den Cisternenschacht hinab; da er jedoch dort niemand fand, legte ihn der Hauptmann auf den Rücken, [bookmark: page113]113 und, seine Arme bis zu den Ellbogen entblößend, nahm er einen Knittel und prügelte ihn so lange, bis er sich in die Hosen machte. Dann ließ er ihn los, worauf sich der Barbier erhob und trübselig nach Hause ging, bis er gegen Sonnenuntergang, kaum an sein Entkommen glaubend, bei seinem Laden anlangte.


      

    

  


  
    Die Frau von Kairo und ihre vier Liebhaber.


    Man erzählt, daß in Kairo eine Frau lebte, ein Bild von Schönheit, Lieblichkeit, Wuchs und vollendeter Anmut, die mit einem Kadi eine Schwierigkeit erlebte, und die Sache trug sich folgendermaßen zu. Sie war die Frau eines Emirs, und sie pflegte die Bäder monatlich einmal zu besuchen. Als nun der Tag für den Besuch des Bades wieder nahte, schmückte und parfümierte sie sich und machte sich schön, worauf sie zum Bade eilte. Ihr Weg führte an dem Gerichtshof des Kadis vorüber, und, da sie dort einen Haufen Menschen gewahrte, hielt sie an und sah dem Schauspiel zu, als der Kadi einen Blick auf sie warf, der in ihm tausend Seufzer weckte, weshalb er sie fragte: »O Frau, hast du ein Anliegen?« Sie versetzte: »Nein, ich habe keins.« Dann neigte er sich ihr zu und, sich ihr nähernd, fragte er sie: »O meine Herrin und Licht meiner Augen, ist Vereinigung zwischen uns beiden möglich?« Sie versetzte: »Ja«; und nun fragte er sie, wann es sein könnte, worauf sie zu ihm sagte: »Komm nach dem Abendessen zu mir.« Dann verließ sie ihn und trat ins Bad ein, wo sie sich wusch und reinigte. Hernach, als sie das Bad verließ, wollte sie wieder nach Hause gehen, als ihr unterwegs ein Chwâdsche begegnete, welcher der Schâhbender der Kaufmannsgilde war. Sobald er sie erblickte, verliebte er sich in sie und fragte sie: »Ist’s möglich, daß wir uns vergnügen?« Da gab sie ihm die Zeit nach dem Abendessen an, worauf sie ihn verließ und weiter ging. Nahe bei ihrem Haus traf sie einen Fleischer, dessen Herz sich ihr ebenfalls zuneigte, so daß er sie fragte: »Könnten [bookmark: page114]114 wir wohl zusammenkommen?« Sie erwiderte ihm, er solle sie eine Stunde nach dem Abendessen besuchen, und trat dann ins Haus und stieg die Treppe hinauf, wo sie sich im obern offenen Saal setzte und ihren Kopfschleier und alles, was sie auf dem Haupte trug, ablegte. In der Nachbarschaft ihres Hauses wohnte aber ein Kaufmann, der aus irgend einem Grunde auf sein Dach gestiegen war. Als nun die Frau ihr Haar entblößte und einen Kamm nahm und es zu trocknen und zurechtzumachen begann, fielen seine Blicke auf sie, während sie hiermit beschäftigt war, und sein Herz verliebte sich in sie. Er schickte eine Alte zu ihr, und diese brachte ihm Antwort und gab ihm an, er solle sie während der Nacht nach dem Abendessen besuchen. In solcher Weise hatte sie sich vier Männern versprochen. Nun hatte aber der Kadi für sie einen Schminkstift, der Chwâdsche einen feinen Anzug, der Fleischer einen ganzen Hammel und der Kaufmann zwei Stücken Seide besorgt. Sobald es dann Abendessenszeit war, machte sich der Kadi heimlich zu ihr auf und schenkte ihr das, was er bei sich hatte; kaum hatte er es sich jedoch auf seinem Sitz bequem gemacht, da kam der Chwâdsche gleichfalls an und pochte. Da fragte der Kadi die Frau: »Wer mag das sein?« Sie versetzte: »Sei ohne Furcht, steh’ nur auf und zieh’ deinen Anzug aus.« Infolgedessen entkleidete er sich gänzlich und sie kleidete ihn in einen langen Kaftan und eine Kappe und verbarg ihn in einer Kammer, worauf sie fortging und die Thür öffnete. Es erschien der Chwâdsche und sie führte ihn herein und nahm sein Geschenk von ihm an, worauf er sich neben sie setzte. Kaum aber saß er da, da pochte es an die Thür, und er rief: »Wer ist das?« Sie versetzte: »Sei ohne Furcht, steh’ nur auf und zieh’ deine Sachen aus.« Da stand er auf und entkleidete sich, und sie zog ihm einen Kaftan an und setzte ihm eine Kappe auf, worauf sie ihn in einer andern Kammer versteckte. Dann eilte sie zur Thür, und plötzlich erschien der Fleischer, und sie ließ ihn ein und führte ihn herein. Nachdem sie sein [bookmark: page115]115 Geschenk angenommen hatte, ließ sie ihn Platz nehmen; er hatte sich jedoch kaum gesetzt, als es plötzlich wieder an die Thür pochte, so daß er erschrak; sie sagte jedoch zu ihm: »Fürchte nichts, steh’ nur auf und zieh’ deine Sachen aus, damit ich dich verstecken kann.« Infolgedessen warf er seine Kleider ab, und sie steckte ihn in einen Kaftan und setzte ihm eine Kappe auf, worauf sie ihn in eine dritte Kammer stieß. Dann ging sie fort und öffnete die Thür, als der Kaufmann ihr Nachbar erschien; sie ließ ihn ein und wies ihm, nachdem sie sein Geschenk in Empfang genommen hatte, einen Platz zum Sitzen an. Wie er aber gerade dabei war, es sich bequem zu machen, pochte mit einem Male wieder jemand an die Thür, und er fragte: »Wer mag das sein?« Da rief sie: »Ach, meine Ehre! Ach, das Unglück! Das ist mein Gatte, der erst gestern vier Männer umbrachte. Steh’ jedoch auf und zieh’ deine Sachen aus.« Da that er nach ihrem Geheiß, worauf sie ihn in einen Kaftan und eine Kappe kleidete und in eine vierte Kammer steckte. So befanden sich alle vier in Angst und Schrecken in ebensoviel Kammern; sie aber ging nun hinaus, und plötzlich trat ihr Gatte der Emir herein und setzte sich auf einen Stuhl, der sich im Hause befand. Alle merkten, daß sie ihrem Gatten aufgemacht und ihn hereingelassen hatte, und sprachen bei sich: »Gestern schlug er vier tot, und jetzt komme ich an die Reihe.« So machte sich jeder über seine Lage Gedanken und entschied bei sich, was ihm von ihrem Gatten widerfahren würde.


    So stand es mit den vier Liebhabern; als sich aber der Hausherr gesetzt hatte, begann er mit seiner Frau zu plaudern und fragte sie: »Was hast du heute auf dem Wege nach dem Bad gesehen?« Sie erwiderte: »O mein Herr, ich habe vier Abenteuer erlebt, und an jedem hängt eine wundersame Geschichte.« Als die vier die Frau dies sagen hörten, sprach jeder bei sich: »Fürwahr, ich bin ein toter Mann, und die Absicht der Frau ist mich zu verraten.« Ihr Mann aber fragte sie nun: »Was sind das für vier Geschichten?« Sie [bookmark: page116]116 versetzte: »Ich sah vier Männer, von denen jeder ein komischer Kauz, ein Narr und ein Possenreißer war; außerdem, o mein Herr, waren alle in einen Kaftan und eine Kappe gekleidet.« Als die Liebhaber diese Worte vernahmen, sprach ein jeder bei sich: »Was diese Dirne, diese Ehebrecherin für ein Gericht über uns gebracht hat!« Ihr Mann aber fragte nun: »Warum brachtest du sie nicht hierher, daß wir uns an ihrem Anblick ergötzten?« Sie entgegnete: »O mein Herr, wenn ich sie gebracht hätte, was würdest du dann zu ihnen gesagt haben? Ich fürchte in der That, du hättest sie totgeschlagen.« Er erwiderte: »Keineswegs, ich hätte es nicht gethan, da es Spaßmacher sind, und wir hätten uns an ihren Späßen belustigt und hätten sie uns etwas vortanzen und erzählen lassen, unser Herz zu erfreuen; dann hätten wir sie fortgehen und ihres Weges ziehen lassen.« Nun fragte die Frau: »Angenommen aber, sie hätten nicht verstanden zu tanzen und Geschichten zu erzählen, was hättest du dann mit ihnen gethan?« Er versetzte: »Wenn dies der Fall gewesen wäre, dann hätten wir sie allerdings umgebracht und in den Abtritt geworfen.« Als die vier Leute diese Drohung vernahmen, sprachen sie bei sich: »Es giebt keine Kraft und keine Macht außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Der Kadi aber sprach bei sich: »Wie könnte ich noch Kadi dieser Stadt bleiben, wenn man mich mit Kaftan und Kappe angethan tanzen und Geschichten erzählen gesehen hat? Fürwahr, das ist der größere Tod! Gott verderbe dieses Weib von Ehebrecherin!« Der Fleischer wiederum dachte bei sich: »Wie soll ich noch der Scheich der Fleischer bleiben, wenn ich mit einer Kappe auf meinem Schädel herumhopse? Das ist in der That eine qualvolle Strafe!« Der Chwâdsche aber sprach bei sich: »Wie soll es mit mir stehen, wenn man mich in einer Kappe tanzen sieht? Der Tod durchs Schwert wäre leichter als dies!« Der Kaufmann endlich, der Nachbar der Frau, stöhnte bei sich: »Leichter wäre es, mich mit eigener Hand umzubringen als all dieses Üble zu ertragen.« Nun [bookmark: page117]117 sagte die Frau zu ihrem Gatten: »So Gott will, bringen wir sie dir hierher ins Haus, daß wir uns daran vergnügen.« Er versetzte jedoch: »Bei Gott, hättest du sie heute Nacht hergebracht, so wäre es besser gewesen, denn morgen Abend habe ich bei dem Großemir Geschäfte.« Da sagte sie: »So gewähre mir Gnade und Erlaubnis, und ich will aufstehen und sie dir unverzüglich bringen; jedoch muß jeder allein vor dir erscheinen.« Er erwiderte: »O Frau ich gewähre dir Gnade und gebe dir Erlaubnis.« Da erhob sie sich ohne Aufschub und Verzug und begab sich zu der Kammer, in welcher der Kadi steckte. Sie öffnete dieselbe und trat herein, worauf sie ihn bei der Hand faßte, ihn herauszog und ihn, angethan mit Kaftan und Kappe, wie er war, vor ihren Gatten stellte. Der Hausherr betrachtete ihn und, seiner Sache gewiß, daß es der Kadi war, sagte er zu ihm: »Gesegnet sei dir, o unser Herr, diese Kappe und dieser Kaftan, die dir vortrefflich stehen!« Der Kadi aber schlug, als er vor dem Gatten der Frau stand, seine Stirn zu Boden und war in seiner Verlegenheit in das Kleid des Schamschweißes gekleidet, und nun sagte der Emir zu ihm: »O unser Herr Kadi, tanz’ uns ein Tänzchen wie ein Affe und erfreu’ uns, und erzähl’ uns nach dieser Vorstellung ein Geschichtchen, das uns die Brust ausdehnt.« Als aber der Emir diese Worte zu ihm sprach, fürchtete der Kadi für sein Leben, da er die Worte des Hausherrn vernommen und wohl im Gedächtnis behalten hatte; und so klatschte er mit den Händen und hüpfte nach rechts und links, während der Emir und seine Frau sich vor Lachen ausschütten wollten und einander, den Tanz des Kadis verspottend, Zeichen gaben. Der Kadi aber hüpfte so lange, bis er ermattet auf den Boden fiel, worauf der Emir zu ihm sagte: »Genug, nun laß deine Geschichte hören, damit wir uns daran ergötzen; dann steh’ auf und geh’ deines Weges.« Der Kadi versetzte: »Ich höre und gehorche,« und hob sofort an und erzählte: [bookmark: page118]118


     

  


  
    Der Schneider, die Frau und der Hauptmann.


    Man erzählt, daß ein Schneider in seinem Laden saß, der einem hohen, von einem Hauptmann bewohnten Hause gegenüber lag; und dieser Hauptmann hatte eine Frau, einzig an Schönheit und Lieblichkeit. Eines Tages nun, als sie aus ihrem Gitterfenster hinausblickte, gewahrte sie der Schneider und ward von ihrer Anmut und Schönheit verstört, so daß er sich in sie verliebte und den ganzen Tag über verwirrt und verstört nach jenem Gitter schaute; und, so oft sie sich dem Fenster näherte und herauslugte, stierte er sie an und sprach: »O meine Herrin, mein Herzblut, guten Morgen; habe Mitleid mit einem, der schwer unter der Liebe zu dir leidet, und dessen Auge um deinetwillen des Nachts keinen Schlaf findet.« Die Frau des Hauptmanns dachte jedoch bei sich: »Dieser Kuppler ist verrückt; so oft ich zum Fenster hinausschaue, erfrecht er sich mich anzureden, so daß die Leute sagen müssen, ich sei seine Geliebte.« Der Schneider setzte sein Treiben eine Reihe von Tagen fort, bis die Frau daran Anstoß nahm und bei sich sprach: »Bei Gott, ich muß etwas ersinnen, das ihm dieses verliebte Hinüberstieren zu meinem Fenster unerlaubt macht; ja, ich will dahin arbeiten, daß er aus dem Laden herausgetrieben wird.« Als nun eines Tages der Hauptmann von Hause fortging, erhob sich seine Frau und schmückte sich und machte sich schön, indem sie ihre besten Kleider und Schmucksachen anlegte; dann schickte sie eine ihrer Sklavinnen zum Schneider und ließ ihm sagen: »Meine Herrin entbietet dir den Salâm und bittet dich zu ihr zu kommen und bei ihr Kaffee zu trinken.« Das Mädchen begab sich zu seinem Laden und richtete ihren Auftrag aus, worauf der Schneider, ganz verstört hierüber, sich in seinen Kleidern zitternd erhob, ohne etwas von den Listen der Weiber zu ahnen. Nachdem er seinen Laden verschlossen hatte, ging er mit der Sklavin hinüber zum Hause und stieg die Treppe hinauf, wo ihn die Frau mit einem Gesicht gleich der runden [bookmark: page119]119 Mondscheibe empfing und ihn fröhlich begrüßte; dann faßte sie ihn bei der Hand und führte ihn zu einem mit Matratzen belegten Diwan, worauf sie ihrer Sklavin befahl, ihm den Kaffee aufzutragen, und trank, während sie ihm gegenüber saß. Dann fingen beide an zu plaudern, wobei sie ihm mit süßer Rede schmeichelte, während er durch das Übermaß ihrer Schönheit und Lieblichkeit ganz von Sinnen ward. Dies währte bis gegen Mittag, als sie ihre Sklavin die Speisenbretter aufzutragen befahl, und sich ihm gegenüber setzte, während er nach den Bissen langte, sie aber anstatt zwischen seine Lippen und Zähne in sein Auge steckte. Sie lachte darüber, kaum aber hatte er den zweiten und dritten Bissen verschluckt, als plötzlich an die Thür gepocht ward, worauf sie aus dem Fenster schaute und rief: »Ach meine Ehre! Das ist mein Mann.« Da fingen die Hände und Füße dem Schneider an zu zittern, und er fragte sie: »Wohin soll ich gehen?« Sie erwiderte: »Geh’ in diese Kammer,« und stieß ihn in ein Kabinett, das sie hinter ihm verriegelte, worauf sie den Schlüssel nahm und, einen seiner Zähne ausreißend, ihn in die Tasche steckte. Dann stieg sie herunter und öffnete ihrem Gatten die Thür, worauf er hinaufstieg. Als er die Speisenbretter aufgetragen sah, fragte er sie: »Was ist dies?« Sie versetzte: »Ich und mein Liebhaber haben zusammen gespeist.« Da rief er: »Was! Dein Liebhaber?« Sie erwiderte: »Ja, bei Gott.« – »Und wo ist er?« – »Hier in dieser Kammer.« Als aber der Schneider sie diese Worte sprechen hörte, beschmutzte er sich die Hosen. Nun fragte der Hauptmann: »Und wo ist der Schlüssel?« Sie antwortete: »Ich hab’ ihn bei mir.« Er entgegnete: »Hol ihn heraus.« Da zog sie ihn aus ihrer Tasche und überreichte ihn ihr. Der Hauptmann nahm ihn und rüttelte ihn in dem hölzernen Riegel hin und her, ohne die Kammer aufzubekommen; und nun trat die Frau an ihn heran und rief: »Um Gott, o mein Herr, was willst du mit meinem Geliebten thun?« Er erwiderte: »Ich will ihn totschlagen.« Sie versetzte: »Ich [bookmark: page120]120 meine, du thätest besser daran ihn zu fesseln und wie einen Gekreuzigten an den Pfeiler im Hof zu binden und ihm dann mit deinem Schwert durch einen Streich in den Nacken den Kopf herunterzuholen; denn mein Lebenlang sah ich keine Hinrichtung eines Verbrechers, und jetzt möchte ich sehen, wie einer zum Tode befördert wird.« Er entgegnete: »Du hast recht.« Dann nahm er den Schlüssel und steckte ihn in den Holzriegel, jedoch vermochte er ihn nicht zurückzuziehen, da ein Zahn aus dem Schlüssel herausgezogen war. Während er aber wieder an dem Bolzen rüttelte, sagte seine Frau zu ihm: »O mein Herr, ich wünschte, du hiebest ihm Hände und Füße ab, daß er durch seine Verstümmelungen gekennzeichnet wird; hernach magst du ihm den Kopf abhauen.« Der Gatte entgegnete: »Das ist ein verständiger Rat.« Während der ganzen Zeit aber, daß ihr Gatte sich bemühte, den Riegel zurückzuziehen, sagte sie zu ihm: »Thu’ dies und thu’ das mit jenem Gesellen,« und er bejahte es stets. Bei alledem saß der Schneider da und hörte ihre Worte, so daß er in seiner Haut schmolz; schließlich brach die Frau jedoch in ein Gelächter aus, bis sie auf ihren Rücken fiel, so daß ihr Gatte sie fragte: »Was soll diese Heiterkeit?« Sie versetzte: »Ich mache mich über dich lustig, weil es dir an Witz und Verstand fehlt.« Er fragte: »Weshalb?« Sie erwiderte: »O mein Herr, hätte ich einen Geliebten, und wäre er bei mir gewesen, würde ich dir etwa von ihm etwas gesagt haben? Vielmehr, sprach ich bei mir: »Thu’ das und das mit dem Hauptmann und laß uns sehen ob er es glauben wird oder nicht.« Als ich nun sprach, glaubtest du mir, und so ward es mir klar, daß es dir an Verstand fehlt.« Da rief der Hauptmann: »Gott straf’ dich! Hältst du mich zum Possen? Ich sprach ebenfalls bei mir: »Wie kann sie, wenn ein Mann bei ihr ist, mir ins Gesicht von ihm sprechen?« Alsdann erhob er sich und setzte sich dicht an ihre Seite an den Speisetisch, und sie stopften einander die Bissen in den Mund und lachten und aßen, bis sie genug hatten und gesättigt waren, [bookmark: page121]121 worauf sie sich die Hände wuschen und Kaffee tranken. Nach diesem waren sie fröhlich und tändelten und scherzten miteinander, bis ihr Vergnügen vollkommen war, und es war dies um die Mitte des Nachmittags. Hierauf erhob sich der Hauptmann und begab sich ins Warmbad. Sobald er jedoch das Haus verlassen hatte, öffnete sie das Kabinett und holte den Schneider heraus, indem sie zu ihm sagte: »Hast du gesehen, was deiner wartet, du Kuppler, du Unreiner? Bei Gott, wenn du noch weiter nach den Fenstern herüberstierst oder noch ein Wort an mich zu richten wagst, so ist es dein Tod. Diesmal habe ich dich noch freigelassen, das nächste Mal aber sorge ich dafür, daß du dein Herzblut vergießen mußt.« Da rief er: »Ich will es nicht wieder thun, nein, nimmermehr.« Hierauf sagte sie zu ihrer Sklavin: »Mädchen, öffne ihm die Thür.« Und die Sklavin that es, worauf er in seinen beschmutzten Kleidern zu seinem Laden zurückkehrte.«


    Als der Emir diese Geschichte vom Kadi vernommen hatte, freute er sich über sie und sprach: »Auf, und geh’ deines Weges.« Während nun der Kadi in seinem Kaftan und der Kappe fortging, sagte der Hausherr zu seiner Frau: »Dies ist einer der vier, wo ist Nummer zwei?« Da erhob sie sich und öffnete die Kammer, in der sich der Chwâdsche befand, worauf sie ihn bei der Hand faßte und vor ihren Gatten führte, der ihn scharf ansah und als sicher in ihm den Schâhbender erkannte. Er sagte deshalb zu ihm: »O Chwâdsche, wann machtest du dich zu einem Possenreißer?« Der andre gab ihm jedoch keine Antwort, sondern senkte allein die Stirn zu Boden. Da sagte der Hausherr zu ihm: »Tanz uns ein Tänzchen, und, wenn du mit Tanzen fertig bist, so erzähl’ uns eine Geschichte.« Gezwungen begann nun der Chwâdsche mit den Händen zu klatschen und herumzuhopsen, bis er ermüdet umsank, worauf er sprach: »O mein Herr, ich weiß eine seltene und außerordentlich merkwürdige Geschichte, wenn du so gütig sein und auf meine Worte acht geben wolltest.« [bookmark: page122]122 Der Emir erwiderte: »Erzähl’, und ich will dir zuhören.« Da sagte der Chwâdsche: »Die Geschichte handelt von der Weiberlist,« und hob an und erzählte:


     

  


  
    Der Syrer und die drei Frauen von Kairo.


    »Es war einmal ein Mann, ein Syrer, der nach der von Gott behüteten Stadt von Misr el-Kâhire881 kam und eine Menge Geld, Waren und kostbare Kleidung mitbrachte. Er mietete sich einen Raum in einer Karawanserei und, da er keinen Sklaven hatte, pflegte er täglich auszugehen und die Straßen zu durchstreifen und sich selber Lebensmittel einzukaufen. Dies dauerte eine Weile, bis er eines Tages, als er wieder umherwanderte und sich dadurch ergötzte, daß er nach rechts und links ausblickte, unterwegs drei Frauen antraf, die laut lachend und wiegenden Ganges dahergeschritten kamen; und jede der drei übertraf ihre Gefährtin an Schönheit und Lieblichkeit. Als er nach ihnen blickte, lockte sich sein Schnurrbart, und er redete sie an und sprach: »Möchtet ihr wohl in meiner Wohnung Kaffee trinken?« Sie erwiderten: »Ja, und wir wollen so lustig und vergnügt sein, wie du es gar nicht haben willst.« Da fragte er: »Wann soll es sein?« Sie versetzten: »Heute Nacht wollen wir zu dir kommen.« Darauf sagte er: »Ich wohne in einem Zimmer in der und der Karawanserei;« und sie entgegneten: »Mach’ das Abendessen für uns zurecht, wir wollen dich nach der Stunde des Nachtgebets besuchen.« Er versetzte: »So ist’s recht;« und nun verließen sie ihn und gingen ihres Weges, während er auf seinem Heimweg Fleisch, Gemüse, Wein und Parfüm einkaufte. Als er dann zu Hause angelangt war, kochte er fünf Gerichte Fleisch, ohne den Reis und das Eingemachte, und machte alles, was für den Tisch erforderlich war, zurecht. Um die Zeit des Abendessens kamen die Frauen, alle drei in Kapotten, die sie über ihre Kleider [bookmark: page123]123 angezogen hatten, und, als sie eingetreten waren, warfen sie diese Mäntel von ihren Schultern und setzten sich, als wären es Monde. Alsdann erhob sich der Syrer und stellte ihnen die Speisetische vor, worauf sie aßen, bis sie genug hatten; dann setzte er den Weintisch vor sie, und sie füllten den Becher und reichten ihm denselben, und er nahm ihn und trank, bis ihm der Kopf rund herum wirbelte; so oft er aber eine von ihnen ansah und sie betrachtete, wie sie in der Form der Schönheit und Lieblichkeit gegossen war, war er verwirrt, und die Sinne verstörten sich ihm. In solcher Weise trieben sie es bis Mitternacht, bis er in seinem Rausche nicht mehr zwischen Mann und Weib unterscheiden konnte und eine der drei fragte: »Um Gott, meine Herrin, wie heißest du?« Sie versetzte: »Ich heiße Hast-du-etwas-gleich-mir-gesehen?« Da rief er: »Nein, bei Gott!« Dann stützte er sich auf seinen Ellbogen und, sich vom Boden aufrichtend, sprach er zur zweiten: »O du, meine Herrin und mein Herzblut, wie heißest du?« Sie erwiderte: »Ich heiße Nie-sahst-du-meinesgleichen;« worauf er entgegnete: »Inschallâh, so Gott will, o meine Herrin Nie-sahst-du-meinesgleichen.« Dann fragte er die dritte: »Und du, Liebling meines Herzens, wie ist dein Name?« Sie erwiderte: »Ich heiße Sieh-mich-an-und-du-sollst-mich-kennen.« Als er diese Worte vernahm, stieß er einen lauten Schrei aus und fiel zu Boden mit dem Ruf: »Nein, bei Gott, o meine Herrin Sieh-mich-an-und-du-sollst-mich-kennen.« Wie ihn nun die drei Frauen ansahen, merkten sie, daß sich sein Verstand verkehrt hatte, und zwangen ihn noch mehr Wein zu trinken, während er ihnen zurief: »Schenkt mir ein, o meine Herrin Nie-sahst-du-meinesgleichen, und du, meine Herrin Hast-du-etwas-gleich-mir-gesehen, und du auch, o meine Herrin Sieh-mich-an-und-du-sollst-mich-kennen.« Schließlich fiel er stockbetrunken und, ohne daß ihm noch eine Ader schwoll, auf den Boden. Als sie ihn in diesem Zustand sahen, nahmen sie ihm den Turban ab und setzten ihm eine Kappe mit Fransen an der Spitze auf, die sie mitgebracht [bookmark: page124]124 hatten; hierauf erhoben sie sich und, da sie in seinem Zimmer einen Kasten voll Sachen und Bargeld fanden, nahmen sie alles, was sich darin befand, und zogen sich die Sachen an. Alsdann warteten sie bis die Thür der Karawanserei nach dem Ruf zum Morgengebet geöffnet ward, worauf sie, beschützt vom Verhüller, ihres Weges gingen und den Syrer in seinem Zimmer wie einen hart mitgenommenen Zecher daliegen ließen, ohne eine Ahnung davon zu haben, was die Frauen in ihrer Arglist und Tücke mit ihm angestellt hatten. Um die Frühstücksstunde erwachte er aus seinem Rausch und rief, die Augen öffnend: »O meine Herrin Nie sahst du meinesgleichen, und du, o meine Herrin Hast du etwas gleich mir gesehen, und du, meine Herrin Sieh mich an und du sollst mich kennen!« Da ihm jedoch keine Antwort gab, raffte er sich zusammen und blickte sorgfältig um sich, ohne jedoch außer ihm jemand zu gewahren. Alsdann erhob er sich und ging zum Kasten, in dem er nichts vorfand. Dies gab ihm seinen rechten Verstand wieder, und, aus seinem Rausch zu sich kommend. rief er: »Es giebt keine Kraft und keine Macht außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Dies ist ein Gericht, das sie über mich gebracht haben.« Dann ging er aus, noch immer in der hohen befransten Kappe, ohne etwas von sich zu wissen, und sagte zu jedem, den er auf den Straßen antraf: »Ich suche Hast-du-etwas-gleich-mir-gesehen.« Der betreffende versetzte dann: »Nein, ich sah nichts dir gleich.« Zu einem andern wieder sagte er: »Ich suche nach Nie-sahst-du-meinesgleichen,« worauf jener erwiderte: »In der That, ich sah nie deinesgleichen.« Den Dritten fragte er dann: »Hast du Sieh-mich-an-und-du-sollst-mich-kennen gesehen?« Und der Mann sagte dann: »In der That, ich sah dich an, doch kenne ich dich nicht.« So streifte er umher, mit der Kappe auf dem Kopf, und jeder, den er unterwegs antraf, gab ihm dieselben Antworten, bis er zu einer Gesellschaft kam, die sich vor einem Barbierladen befand. Als er diese ebenso anrief: »Ah, [bookmark: page125]125 Hast-du-etwas-gleich-mir-gesehen! O Nie-sahst-du-meinesgleichen! und O Sieh-mich-an-und-du-sollst-mich-kennen!« verstanden sie, daß es bei ihm im Kopfe nicht recht richtig war, und daß dies ein Gericht war, das man über ihn gebracht hatte, weshalb sie ihn packten und in den Barbierladen schleppten, wo sie einen Spiegel holten und ihm denselben in die Hand gaben. Als er nun hineinschaute und eine Kappe auf seinem Haupt sah, riß er sie sofort von seinem Kopf herunter; dann dachte er bei sich nach und fragte die Anwesenden: »Wer kann mich zu jenen drei Frauen führen?« Sie versetzten: »O Syrer, mach’ dich nach deiner Heimat fort, denn die Leute von Ägypten können mit Eiern und Steinen spielen.882 Da erhob er sich ohne Aufschub und Verzug und verließ Kairo, nachdem er den erforderlichen Proviant und die wenig ihm verbliebenen feinen Sachen an sich genommen hatte.«


    Als der Emir diese Geschichte vom Schâhbender vernahm, verwunderte er sich über sie über die Maßen und sagte zu ihm: »Wenn du fertig bist, so geh’ fort und zieh’ deines Weges.« Da verließ er ihn, noch immer in dem Kaftan und der Kappe, während der Hausherr seine Frau fragte: »Wer von ihnen ist noch übrig geblieben?« Sie versetzte: »Gedulde dich, und ich will dir den dritten holen.« Mit diesen Worten erhob sie sich und holte den Fleischer aus einer andern Kammer; indem sie ihn bei der Hand faßte, während er beschämt und verlegen dastand, führte sie ihn vor ihren Gatten, wo der arme Gesell seine Augen nicht vom Boden aufzuheben wagte. Der Hausherr betrachtete ihn und, da er ihn erkannte und seiner Sache gewiß war, daß es der und der, der Oberfleischer und Scheich der Zunft war, sprach er zu ihm: »O du Meister tanz’ uns ein Tänzchen und dann erzähl’ uns eine Geschichte.« Da erhob er sich und klatschte in die Hände, indem er zu tanzen und herumzuhopsen begann, bis er ermattet umsank, worauf er sagte: »O mein [bookmark: page126]126 Herr, ich weiß eine Geschichte über die Arglist und Verschlagenheit der Frauen.« Der Emir fragte: »Wie ist sie?« Und so hob der Fleischer an und erzählte:


     

  


  
    Die Frau und der Stallknecht.


    »Es war einmal eine Frau, eine Ehebrecherin, die mit einem Platzhalter vermählt war, der nicht den Trieb des Mannes zum Weib hatte. Die Frau aber war schön und lieblich und haßte ihn dafür, daß er nach dem Liebesgenuß kein Verlangen trug; und außerdem befand sich im Hause ein Stallknecht, der aus Liebe zu ihr starb. Ihr Gatte verließ jedoch nie seine Wohnung, und, wiewohl sie sich danach sehnte, mit dem Stallknecht zusammenzukommen, so war es ihr unmöglich. Sie war ratlos, wie sie ihren Gatten überlisten sollte, bis sie sich einen Plan ersonnen hatte und zu ihm sagte: »O mein Herr, meine Mutter ist gestorben, und ich möchte mich aufmachen und an ihrem Begräbnis teilnehmen und die Kondolenzvisiten empfangen; auch will ich, wenn sie etwas hinterlassen hat, es nehmen und wieder zu dir zurückkehren.« Er versetzte: »Du darfst gehen.« Sie erwiderte jedoch: »Ich fürchte mich allein und ohne Begleitung das Haus zu verlassen; auch bin ich nicht imstande zu gehen, da das Haus meiner Mutter weit von hier ist. Befiehl dem Stallknecht, daß er mir einen Esel bringt und mich zum Haus meiner Mutter begleitet, wo ich nach der Sitte der Leute drei Nächte schlafen will.« Hierauf rief ihr Mann den Stallknecht und befahl ihm einen Esel für seine Frau zu bringen und sie zu begleiten; und der Knecht freute sich mächtig, als er diese Worte vernahm. Er that, wie ihm geheißen war; anstatt aber nach dem Hause zu gehen, begaben sich die beiden nach einem Garten, indem sie eine Flasche Wein mitnahmen, und verschwanden für den ganzen Tag, sich bis zum Sonnenuntergang vergnügend. Dann holte er den Esel und setzte sie auf, worauf er mit ihr zu seiner eigenen Wohnung zog, wo das Paar in gegenseitiger [bookmark: page127]127 Umarmung Busen an Busen die Nacht verbrachte und sich bis zum Morgen vergnügte. Hierauf erhob er sich und that mit ihr wie zuvor, indem er sie wieder zu dem Garten führte; und so trieben sie es drei Tage lang. Am vierten Tage sprach er zu ihr: »Laß uns jetzt zum Haus des Platzhalters heimkehren.« Sie versetzte jedoch: »Nein, nicht eher, als bis wir uns noch drei weitere Tage vergnügt und ein jeder seinen Willen an dem andern gehabt haben. Jener alberne Kuppler mag inzwischen wie ein Hund mit dem Kopf zwischen den Beinen daliegen.« So vergnügten sich denn die beiden noch einmal drei Tage lang, worauf sie am siebenten Tage heimkehrten. Sie fanden den Platzhalter neben einer alten Negersklavin sitzen, und er sagte zu ihnen: »Ihr bliebt lange aus.« Sie erwiderte: »Ja, so lange, bis die Kondolenzvisiten beendet waren, denn meine Mutter war einer Menge von Leuten bekannt.« In dieser Weise genossen beide eine Weile ihr Wohlleben, das ebensosehr der Frau als dem Stallknecht gefiel.«


    Als der Emir diese Geschichte vom Fleischer vernommen hatte, fing er an zu lachen, bis er auf den Rücken fiel; dann sagte er zu ihm: »Geh’ fort an deine Arbeit,« worauf der Fleischer ihn verließ, ohne zu wissen, was er in seinem Kaftan und seiner Kappe anfangen sollte. Die Frau aber erhob sich nun und holte den Kaufmann aus der vierten Kammer heraus. Als sie ihn vor ihren Gatten stellte, musterte er ihn in seinem Spaßmacheraufzug und erkannte als sicher in ihm seinen Nachbar. Er sagte deshalb: »O du da, du bist unser Nachbar, und nimmer vermuteten wir, daß du nach unserm Harem Verlangen tragen würdest; vielmehr nahmen wir an, du würdest über uns wachen und uns hüten und jedes Übel von uns abwehren. Bei Gott, jene, die wir fortschickten, thaten uns nicht solchen Schimpf an als du, da du unser Nachbar bist. Du verdienst dafür, daß ich dich sofort niederschlage; jedoch kommt die Sünde nur vom Sündenverursacher, und so will ich dir ebenso wie deinen Gefährten kein Leid [bookmark: page128]128 anthun; nur mußt du uns eine Geschichte erzählen, uns durch sie zu erfreuen.« Der Kaufmann versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann hob er an und erzählte:


     

  


  
    Das ehebrecherische Weib, das sich ihrer Tugend rühmte.


    »Es heißt, daß einst ein Astronom lebte, der ein Weib von einzigartiger Schönheit und Anmut besaß. Sie aber rühmte sich stets und sagte: »O Mann, unter den Frauen giebt’s keine mir gleich an Adel und Keuschheit;« und so oft sie ihm diese Worte wiederholte, glaubte er ihr und rief: »Bei Gott, kein Mann hat eine Frau wie die meinige so adlig und keusch!« Tag für Tag sang er ihr Lob in jeder Gesellschaft; als er jedoch wieder einmal eines Tages in der Gesellschaft der Großen saß, von denen jeder seine Meinung über die Frauen und ihr Thun und Mißthun zum besten gab, und er nun ebenfalls sich erhob und rief: »Unter den Frauen giebt’s keine wie die meinige, rein an Blut und Betragen,« sprach einer der Anwesenden zu ihm: »Du lügst, du da!« Da fragte er: »Worin soll ich lügen?« Der andre versetzte: »Ich will dich lehren und dir klar zeigen, ob deine Frau eine Dame oder eine Dirne ist. Steh’ auf, geh’ nach Hause und sag’ zu ihr: »O Frau, ich beabsichtige dort und dort hin zu reisen und vier Tage lang fortzubleiben, worauf ich wieder heimkehren will. Steh’ daher auf, o Frau, bring’ mir etwas Brot und einen Käse als Wegzehrung.« Hierauf verlasse sie und verschwinde für eine Weile; dann aber kehre wieder zurück und versteck’ dich an einem verborgenen Platz, ohne ein Wort zu sagen.« Die Anwesenden sagten hierzu: »Bei Gott, diese Worte sind nicht zu tadeln;« und so verließ sie der Mann und begab sich nach Hause, wo er sagte: »O Frau, bring’ mir etwas Zehrung für eine Reise; ich will verreisen und vier bis sechs Tage ausbleiben.« Da rief die Frau: »O mein Herr, du willst mich vereinsamt machen, wo ich mich in keiner Weise von dir trennen kann. Wenn [bookmark: page129]129 du durchaus reisen mußt, so nimm mich mit.« Als der Mann diese Worte von seiner Frau vernahm, sprach er bei sich: »Bei Gott, unter allen Frauen kann es keine geben wie meine Frau.« Dann sagte er zu ihr: »Ich werde vier bis sechs Tage ausbleiben; gieb acht auf dich und hüte dich und öffne keinem meine Thür.« Sie erwiderte: »O Mann, wie kannst du mich verlassen? Ich kann wirklich solche Trennung nicht ertragen.« Er entgegnete: »Ich werde nicht lange von dir fortbleiben.« Mit diesen Worten verließ er sie und verschwand für eine Stunde, worauf er leisen Trittes wieder heimkehrte und sich an einer Stelle verbarg, wo er von keinem gesehen werden konnte. Nach zwei Stunden kam ein Höker ins Haus, und sie empfing ihn und begrüßte ihn, worauf sie ihn fragte: »Was hast du für mich gebracht?« Er versetzte: »Zwei Stück Zuckerrohr.« Sie entgegnete: »Leg’ sie in einen Winkel im Zimmer.« Hierauf fragte er sie: »Wohin ist dein Mann gegangen?« Sie versetzte: »Er ist verreist; mag Gott ihn nie wieder zurückbringen und nimmer seinen Namen unter die Geretteten verzeichnen; unser Herr befreie mich von ihm so bald als möglich!« Nach diesen Worten umarmte sie ihn, und er umarmte sie, und beide küßten einander, und er genoß ihre Huld und ging wieder seines Weges. Nach einer weitern Stunde kam ein Geflügelhändler zum Haus, worauf sie sich erhob, ihn begrüßte und zu ihm sagte: »Was hast du mir gebracht?« Er erwiderte: »Ein Paar junge Tauben.« Da sagte sie: »Setz’ sie unter jenes Gefäß.« Dann trat der Mann auf sie zu und umarmte sie, und sie umarmte ihn; und, nachdem er seinen Willen an ihr gehabt hatte, ging er seines Weges. Ungefähr nach zwei weiteren Stunden kam ein Gärtner zu ihr, worauf sie sich erhob, ihn noch freundlicher als die beiden andern empfing und ihn fragte: »Was hast du bei dir?« Er erwiderte: »Etwas Granatäpfel.« Da nahm sie ihm dieselben ab und führte ihn in einen versteckten Raum, wo sie ihn ließ. Dann wechselte sie ihre Kleider und schmückte sich, sich [bookmark: page130]130 parfümierend und die Augen schminkend, worauf sie wieder zum Granatäpfelmann zurückkehrte und mit ihm tändelte und koste, bis er seinen Willen an ihr gehabt hatte und seines Weges ging. Hierauf zog sie wieder ihre guten Sachen aus und legte ihren Alltagsanzug an. Alles dies aber geschah, während ihr Gatte durch die Spalten der Thür zuschaute, hinter der er auf der Lauer stand und alles, was geschah, belauschte. Als dann alles vorüber war, schlich er sacht fort und wartete eine Weile, worauf er heimkehrte. Da erhob sich seine Frau, und, als ihr Blick auf ihn fiel, erkannte sie ihn und begrüßte ihn und redete ihn an und fragte: »Bist du gar nicht fortgewesen?« Er erwiderte: »O Frau, mir stieß unterwegs eine Geschichte zu, die man nur mir schmutziger Sole auf Mistkuchen schreiben sollte. Ich habe wirklich schwere Mühsal und Plage erlebt, und hätte mich nicht Gott, der Mächtige und Herrliche, daraus errettet, ich wäre nie heimgekehrt.« Da fragte sie ihn: »Was ist dir unterwegs zugestoßen?« Er erwiderte: »O Frau, als ich die Stadt verließ und den Weg einschlug, kam mit einem Male ein Basilisk aus seinem Schlupfloch hervor und streckte sich quer über den Weg, so daß ich unfähig war, einen Schritt weiter zu setzen; und wirklich, Frau, er war gerade so lang, wie jenes Zuckerrohr, das dir der Höker brachte, und das du in jenen Winkel legtest. Ebenso hatte er Haare auf seinem Kopf gleich den Federn der jungen Tauben, die dir der Geflügelhändler brachte, und die du unter das Gefäß setztest; und schließlich glich sein Kopf, o Frau, jenen Granatäpfeln, die du von dem Bazargärtner empfingst und ins Haus nahmst.« Als die Frau diese Worte vernahm, verlor sie die Herrschaft über sich und die Sinne verstörten sich ihr, so daß sie stockblind und taub ward, da sie überzeugt war, daß ihr Mann sie gesehen hatte und von ihrer Unzüchtigkeit Augenzeuge gewesen war. Ihr Mann aber schrie sie nun an: »Du Dirne, du Metze, du Ehebrecherin, wie konntest du zu mir sagen: »Es giebt unter den Frauen keine bessere an Adel und [bookmark: page131]131 Keuschheit? Heute habe ich mit meinen eigenen Augen gesehen, was deine Keuschheit zu bedeuten hat. Nimm deine Sachen, scher’ dich fort von mir und pack’ dich zu deinen Anverwandten.« Mit diesen Worten schied er sich von ihr durch die dreifache Scheidung und warf sie zum Hause hinaus.«


    Als der Emir diese Geschichte von seinem Nachbar vernommen hatte, freute er sich über sie, da dies eine bemerkenswerte List von den Listen der Weiber war, die sie den Männern anzuthun pflegen, denn »fürwahr, groß ist ihre List.«883 Hierauf entließ er den vierten Liebhaber, seinen Nachbar, gleich den drei ersten, und nimmer widerfuhr ihm und seiner Frau wieder solch’ eine Geschichte, sei es von seiten eines Kadis oder irgend eines andern.


    

  


  
    Die Geschichte des Hofnarren mit den vier Liebhabern seiner Frau.


    An dem Hofe eines gewissen Königs lebte ein Mann, mit dem er seinen Scherz zu treiben pflegte, und dieser Hofnarr war unverheiratet. Eines Tages sagte deshalb der Sultan zu ihm: »Mann, du bist ein Junggeselle, laß mich dich daher verheiraten.« Der Narr versetzte: »O König der Zeit, laß mich Junggeselle bleiben, denn die Frauen halten keine Ruhe und verüben manche List; und wirklich, ich fürchte, wir kommen gerade an eine Dirne und Ehebrecherin.« Der König erwiderte jedoch: »Es geht nicht anders, du mußt heiraten.« Da sagte der Narr: »’s ist gut, o König der Zeit.« Hierauf entbot der Sultan seinen Wesir vor sich und befahl ihm, den Mann mit einer Frau von rechtschaffenem Wandel und aus sittsamer Familie zu verheiraten. Da aber der Wesir eine alte Amme bei sich hatte, befahl er ihr eine passende Frau für den Spaßmacher des Sultans auszusuchen, worauf sie sich erhob und ihn verließ und für den Mann eine schöne Frau aussuchte. Alsdann ward das Eheband [bookmark: page132]132 zwischen den beiden geknüpft, und er besuchte die Braut, und sie lebte bei ihm geraume Zeit, ein halbes Jahr lang oder gar sieben Monate. Eines Tages nun verließ der Narr des Königs sein Haus vor dem Ruf zum Morgengebet in einem Geschäft für den Sultan, in der Absicht noch vor Sonnenaufgang wieder heimzukehren. Seine Frau hatte jedoch vor ihrer Verheiratung vier Männer gekannt, die ihr die liebsten Gefährten gewesen und in den ersten Tagen ihrer Ehe nicht imstande gewesen waren sie zu besuchen. An dem Morgen aber, an dem ihr Mann vor dem Ruf zum Morgengebet ausgegangen war, hatte sich jeder dieser vier begünstigten Liebhaber vorgenommen seine Liebste zu besuchen. Einer von diesen war ein Pastetenbäcker, der andre ein Kräuter, der dritte ein Fleischer und der vierte der Scheich der Pfeifer. Als der Narr nun seine Frau verlassen hatte, kam mit einem Male der Pastetenbäcker an und pochte an die Thür, worauf sie ihm öffnete und zu ihm sprach: »Du bist zeitig gekommen.« Er erwiderte: »Ich hackte das Fleisch und wollte es verarbeiten, als ich fand, daß es noch zu früh und daß niemand auf dem Bazar war. Ich sprach deshalb bei mir: »Mach’ dich auf und geh’ zu der und der Frau.« Sie versetzte: »’s ist gut.« Als sich beide jedoch vergnügen wollten, pochte es mit einem Male an die Thür, und er fragte sie: »Wer ist das?« Sie entgegnete: »Ich weiß es nicht, aber steh’ auf und verbirg dich in jener Kammer.« Er that nach ihrem Rat, worauf sie hinausging und die Thür öffnete, und siehe, da war es der Kräuter. Sie sagte zu ihm: »Das ist früh.« Er versetzte: »Bei Gott, ich übernachtete im Garten und habe dir würzig duftende Kräuter gebracht; da es nämlich noch zu früh war, sprach ich bei mir: »Geh’ zu der und der Frau und vergnüg’ dich eine Weile mit ihr.« Da ließ sie ihn ein; kaum aber hatte er sich niedergelassen, als plötzlich wieder an die Thür gepocht ward, worauf er sie fragte: »Wer ist das?« Sie versetzte: »Ich weiß es nicht, steh’ jedoch auf und verbirg’ dich in jener Kammer.« Da trat er in die [bookmark: page133]133 Kammer; als er aber dort den Pastetenbäcker sitzen sah, fragte er ihn: »Was bist du?« Er entgegnete: »Wir beide sind in gleicher Lage.« Inzwischen war die Frau hinausgegangen und hatte die Thür geöffnet, wo sie den Fleischer vorfand. Sie führte ihn herein, indem sie zu ihm sagte: »Dies ist früh;« und er erwiderte: »Bei Gott, ich erhob mich aus dem Schlaf und schlachtete einen Schafbock, das Fleisch zum Verkauf zurechtmachend, als ich fand, daß es noch zu früh war; ich sprach deshalb bei mir: »Nimm ein Stück Hammelfleisch, geh’ zu der und der und vergnüg’ dich mit ihr, bis der Bazar geöffnet wird.« Kaum hatte er sich jedoch gesetzt, als zum viertenmal an die Thür gepocht wurde. Als er das Pochen vernahm, ward er wie vom Donner gerührt; sie sagte jedoch zu ihm: »Fürchte nichts; steh’ nur auf und verbirg’ dich in jener Kammer.« Infolgedessen trat er in die Kammer und fand dort den Pastetenbäcker und den Kräuter sitzen; er begrüßte sie und fragte sie, nachdem sie ihm den Salâm erwidert hatten: »Was hat euch hierher geführt?« Sie versetzten: »Das Gleiche was dich hierherführte.« Er setzte sich nun zu ihnen, während die Frau hinausging und die Thür öffnete; und siehe, da stand ihr Freund, der Scheich der Pfeifer des Sultans da. Sie führte ihn herein, indem sie zu ihm sprach: »Du bist in der That sehr früh.« Er erwiderte: »Bei Gott, ich ging von Hause fort um das Musikerchor im königlichen Palast vorzubereiten, als ich fand, daß es noch zu früh war; ich sprach deshalb bei mir: »Begieb dich zu der und der und vergnüg’ dich mit ihr, bis die Sonne aufgeht, wo du zum Palast gehen mußt.« Sie erwiderte: »’s ist gut,« und ließ ihn sitzen, worauf sie an seiner Seite Platz nehmen wollte, als mit einem Male wieder an die Thür gepocht wurde, worauf er rief: »Wer ist da?« Sie versetzte: »Gott ist allwissend, aber vielleicht ist es mein Ehemann.« Da erschrak er und bekam Furcht; sie flüsterte ihm jedoch zu: »Steh’ auf und tritt in jene Kammer.« Und so that er es und fand sich hier dem Pastetenbäcker, dem Kräuter [bookmark: page134]134 und Fleischer gegenüber, zu denen er sprach: »Der Frieden sei auf euch!« Als sie ihm den Gruß erwidert hatten, fragte er sie: »Wer brachte euch hierher?« Sie antworteten ihm: »Uns brachte das gleiche wie dich hierher.« Hierauf setzte er sich neben sie, und die vier hockten nun in der Kammer beisammen, während jeder bei sich sprach: »Was willst du nun anfangen?« Inzwischen ging die Frau hinaus und öffnete die Thür, und siehe, da war es ihr Mann, der Hofnarr, der hineinkam und sich setzte. Da sagte sie zu ihm: »Warum bist du zu dieser Stunde zurückgekommen? Du pflegst nicht oft so früh vom König heimzukehren. Vielleicht fühlst du dich unwohl, denn deine Gewohnheit ist sonst nicht eher als vor dem Abendessen zu erscheinen, und jetzt bist du schon am Morgen wieder zurückgekehrt. Ich vermute, er hat mit dir über wichtige Sachen gesprochen, daß du so früh nach Hause kommst, aber vielleicht beendest du das Geschäft und begiebst dich wieder zum Sultan.« Er erwiderte: »O Frau, als ich von hier fortging und mich zum König begab, fand ich, daß er viele und wichtige Geschäfte zu erledigen hatte, und er sagte zu mir: »Geh’ nach Hause und bleib’ daselbst und komm erst nach dem dritten Tag wieder zu mir.« Als die vier in der Kammer zusammen eingesperrten Leute diese Worte vernahmen, wurden sie ratlos und sprachen zu einander: »Was sollen wir thun? Bei Gott, wir sind nicht imstande hier drei Tage lang zu sitzen.« Hierauf sagte der Pastetenbäcker zu ihnen: »Laßt uns eine List ausführen, durch die wir entkommen können.« Da fragten sie: »Was für einen Plan hast du?« Er versetzte: »Was ihr mich thun sehet, das thuet gleichfalls.« Mit diesen Worten erhob er sich und nahm sein gehacktes Fleisch, das er an seine Haut klebte, bis er wie ein von Aussatz Geschlagener aussah. Dann trat er aus der Kammer zum Gatten der Frau ein und sprach: »Der Frieden sei auf euch!« Der Narr erwiderte ihm den Gruß und fragte ihn: »Was bist du?« Er antwortete: »Ich bin der Prophet Hiob der Aussätzige; wo führt der Weg von [bookmark: page135]135 hier hinaus?« Der Narr rief: »Hier!« worauf Hiob zur Thür hinausschritt und seines Weges ging, in solcher Weise entkommend. Nach ihm erhob sich der Kräuter und öffnete seinen Korb, aus dem er würzige Kräuter hervorholte, worauf er dieselben über seinen Kopf und rings um seine Ohren streute, bis sein Gesicht gänzlich im Grün verborgen war. Dann trat er ebenfalls zur Kammer heraus und redete den Hausherrn an und sprach: »Der Frieden sei auf euch!« Als ihm dann der Narr den Gruß erwidert hatte, fragte er ihn: »Ist Hiob der Aussätzige bei dir diese Straße vorübergezogen?« Er erwiderte: »Jawohl; was aber bist du?« Der Kräuter versetzte: »Ich bin El-Chidr der grüne Prophet,« – Frieden sei auf ihm! – Mit diesen Worten eilte er an dem Narren vorüber und schritt zur Thür hinaus. Als der zweite Liebhaber hinausgegangen und entkommen war, erhob sich der Fleischer und legte das Widderfell um, indem er die Hörner auf seinen Kopf setzte. Dann kroch er auf allen Vieren zur Kammer hinaus, bis er vor dem Gatten seiner Geliebten stand, und sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf euch!« Der Narr versetzte: »Und auf euch sei der Frieden! Was bist du?« Der Fleischer entgegnete: »Ich bin Alexander der Zweihörnige; sag’ mir, sind an dir Hiob der Aussätzige und El-Chidr der grüne Prophet – Frieden sei auf ihnen! – vorübergekommen?« Der Hausherr versetzte: »Sie zogen dieses Weges vor dir.« Da schritt auch der dritte Liebhaber durch die Thür und entkam. Nun erhob sich der Scheich der Pfeifer und, das Mundstück seiner Pfeife an die Lippen setzend, trat er an den Gatten seiner Geliebten heran und sprach: »Der Frieden sei auf euch!« Als der Narr ihm den Gruß erwidert hatte, fragte er ihn: »Ist vielleicht Hiob der Aussätzige, El-Chidr der grüne Prophet und Alexander der Zweihörnige dieses Weges gezogen?« Er versetzte: »Jawohl; was aber bist du?« Der Pfeifer rief: »Ich bin Isrāsîl884, [bookmark: page136]136 und ich bin gekommen in die letzte Posaune zu stoßen.« Da erhob sich der Narr und rief, ihn festhaltend: »Jallāh, Jallāh, o Gott, o Gott, o mein Bruder, blas’ nicht eher, als bis wir beide zum Sultan gegangen sind.« Mir diesen Worten faßte er ihn bei der Hand und rastete nicht eher, als bis er ihn vor den Sultan geführt hatte, worauf der König ihn fragte: »Weshalb hast du diesen Mann festgenommen?« Der Narr versetzte: »O König der Zeit, dies ist unser Herr Isrāsîl, der die letzte Posaune blasen wollte, jedoch untersagte ich es ihm, bis ich ihn vor dich gebracht hätte, damit du es sähest; vielleicht hätte er es ohne dein Wissen gethan, und ich sprach deshalb bei mir: »Bei Gott, besser ist’s ihn vor den Sultan zu führen, ehe er die letzte Posaune bläst. Außerdem, o König der Zeit, bete ich für deine Wohlfahrt, daß du mich mit dieser Frau verheiratet hast, denn ich fürchtete zuerst, sie könnte sich mit fremden Männern zu schaffen machen. Ich fand jedoch ein reines Weib in ihr, das keine Menschen einließ als allein heute. Als ich nämlich um die Morgenzeit von dir fortging und in mein Haus trat, fand ich bei ihr drei Propheten und einen Erzengel, und dies ist der Erzengel, der die letzte Posaune blasen wollte.« Da sprach der Sultan zu ihm: »Mann, bist du verrückt? Wie kannst du bei deiner Frau einen der Propheten gefunden haben, wie du sagst?« Er erwiderte: »Bei Gott, o König der Zeit, was mir widerfuhr, habe ich dir erzählt, und ich habe dir nichts verborgen.« Nun fragte der König: »Welche Propheten fandest du bei deiner Frau?« Er versetzte: »Den Propheten Hiob, – Frieden sei auf ihm! – Dann kam aus einer Kammer der Prophet El-Chidr – Frieden sei auf ihm! – zu mir heraus, hernach Alexander der Zweihörnige, – Frieden sei aus ihm! – und schließlich dieser vierte hier, der Erzengel Isrāsîl.« Verwundert über seine Worte, rief der Sultan: »Preis sei dem Herrn! Fürwahr, dieser Mann, den du den Erzengel Isrāsîl nennst, ist kein andrer als der Scheich meiner Pfeifer.« Der Narr versetzte: »Ich weiß es nicht; ich habe dir nur erzählt, [bookmark: page137]137 was geschah, und was ich mit meinen eigenen Augen erschaute.« Der Sultan begriff hierauf, daß die Frau Freunde hatte, die sie besuchten, und die ihrem Gatten diesen Streich gespielt hatten. Er sagte deshalb zum Musikanten: »Mann, wenn du mir nicht die volle Wahrheit sagst, so hau’ ich dir den Kopf ab.« Hierauf erhob sich der Scheich der Pfeifer und sprach, indem er vor dem Sultan die Erde küßte: »O König der Zeit, gewähre mir Gnade und ich will dir alles, was geschah, erzählen.« Der König entgegnete: »Unter der Bedingung, daß du nicht lügst.« Der Pfeifer beteuerte: »O König der Zeit, fürwahr, ich werde jede Lüge unterlassen.« Da gab ihm der König ein Unterpfand der Gnade, worauf der Pfeiferscheich den ganzen Vorfall beschrieb und nichts verheimlichte. Als aber der König die Geschichte und den Streich, den die Freunde der Frau ausgeführt hatten, vernommen hatte, verwunderte er sich und rief: »Gott schlag’ alle Weibsleute tot, die Ehebrecherinnen, Dirnen und Verräterinnen!« Hierauf schickte er eine Anzahl Kämmerlinge aus, die vier Leute vor ihn zu führen, und er fand in dem ersten, der Anspruch auf den Rang unsers Herrn Hiob – Frieden sei auf ihm! – erhob den Pastetenbäcker, im zweiten, der sich zum Propheten El-Chidr – Frieden sei auf ihm! – gemacht hatte, einen Bazargärtner, der würzige Kräuter und allerlei duftende Gewächse verkaufte, im dritten, der sich als Alexander den Zweihörnigen – Frieden sei auf ihm! – ausgegeben hatte, einen Fleischer, während sich der vierte, der Erzengel Isrāsîl, der die letzte Posaune blasen wollte, als der Scheich der Pfeifer erwies. Als diese vier vor dem König standen, erteilte er sofort Befehl sie alle zu kastrieren, als Lohn für den, der mit den Frauen des königlichen Haushalts Unzucht triebe. Und so wurden sie verschnitten, und alle starben ohne Aufschub und Verzug; der Hofnarr aber schied sich von seiner Frau und schickte sie heim. [bookmark: page138]138


    

  


  
    Mohammed esch-Schalabī, seine Geliebte und seine Frau.


    Man erzählt, daß in Kairo, der von Gott behüteten Stadt, ein Emir lebte, der einen Sohn hatte, Namens Mohammed esch-Schalabī, einen Jüngling einzig an Schönheit und Lieblichkeit in seinen Tagen, und ohnegleichen an Anmut und Liebreiz unter den Männern und Frauen seiner Zeit. Als er das Alter von zehn Jahren erreicht hatte und sich der Mannesreife näherte, verlobte ihn sein Vater und verheiratete ihn mit einem hübschen Mädchen, das ihn auch nach der Heirat aufs zärtlichste liebte. Ebenso lebte in Kairo ein Kadi der Armee, der eine Tochter hatte, einzig an Gestalt und Gesicht, Schönheit und Glanz und Wuchs und ebenmäßiger Grazie, und sie war bekannt als Sitt el-Husn, – die Herrin der Schönheit. Eines Tages nun, als sie mit ihrer Mutter und den Sklavinnen zum Bad ging, trafen sie unterwegs den jungen Schalabī, und sein Blick kreuzte sich mit dem des jungen Mädchens, worauf sich beide ineinander verliebten. Bald darauf begann sie ihm Botschaften und Briefe zu senden, und er in gleicher Weise ihr, jedoch vermochten sie nicht einander zu besitzen oder auch nur insgeheim an einem Ort zusammenzukommen. Dies dauerte drei Jahre lang, so daß ihre Herzen in gegenseitiger Liebe hinschmolzen, bis das junge Mädchen eines Tages eine Alte zu ihrem Geliebten schickte und ihn bat, an dem und dem Ort mit ihr zusammenzutreffen; und, als die Vermittlerin ihn hiervon benachrichtigt hatte, erhob er sich sofort ihr zu gehorchen, ohne zu wissen, was im Verborgenen auf ihn lauerte. Um die Stunde des Sonnenuntergangs erreichte er den Platz des Stelldicheins und fand die Tochter des Kadis, begleitet von ihren Sklavinnen bereits vor. Nach dem Ratschluß Gottes jedoch, der auf den Stirnen der Menschen geschrieben steht, streifte einer der Polizisten des Wâlīs gerade, als das Paar die verborgene Stätte betrat, dort umher; und, als sie es sich dort bequem gemacht hatten, begann ein jeder dem andern [bookmark: page139]139 die Schmerzen der Trennung zu klagen. Hernach brachten ihnen die Sklavinnen Essen, Fleisch und Wein, und sie aßen und scherzten und waren fröhlich und vergnügt vom Sonnenuntergang an bis zur Mitternacht und plauderten als Bechergenossen miteinander, bis sich ein jeder am andern gesättigt hatte, und die Schmerzen der Trennung aus ihren Herzen gewichen waren.


    So erging es dem Liebespärchen; was nun aber den Mann des Wâlīs anlangt, so kannte er genau den Platz, in den sich das Paar zurückgezogen hatte, und, als er sich davon überzeugt hatte, begab er sich zum Wâlī und berichtete ihm: »Dort und dort in dem und dem Viertel ist ein Mann und ein Mädchen, an denen die Spuren des Reichtums zu sehen sind, und sicherlich erhältst du, wenn du sie festnimmst, von einem jeden ohne Mühe fünfzehn Beutel.« Als der Wâlī dies vernahm, führte er sofort seine Schar heraus und machte sich mit ihnen zu dem angegebenen Platz auf den Weg. Um Mitternacht gelangten alle zum Platz des Stelldicheins, wo er nun mit der Axt in der Hand vordrang und die Thür einschlug; dann stürzte er in den Raum, ohne von dem Jüngling und dem Mädchen erwartet zu werden, die gerade im Gipfel ihrer Wonnen dasaßen. Als sie ihn so plötzlich erscheinen sahen, wurden sie bestürzt und verwirrt und ratlos, er aber verhaftete sie und führte sie nach seinem Hause ab, wo er sie ins Gefängnis sperrte. Und alsbald verbreitete sich das Gerücht und erreichte auch seine Familie, daß Mohammed esch-Schalabī vom Wâlī mit seiner Geliebten festgenommen sei. Der Wâlī aber sprach, nachdem er beide eingesperrt hatte: »Dieses Paar soll einen oder zwei Tage lang bei mir eingesperrt bleiben, bis wir ihr Lösegeld empfangen haben.« Einer der Leute sagte jedoch: »Fürwahr, du weißt nicht und hast nicht erfahren, daß dieses Mädchen die Tochter des Kadis der Armee ist, der während des vergangenen Jahrs deinen Tod bei dem Sultan betrieb.« Kaum hatte der Wâlī diese Worte vernommen, da ward sein Herz [bookmark: page140]140 von Freude erfüllt, und er rief aus: »Bei Gott, ich muß diese Dirne öffentlich bloßstellen und sie durch die Straßen von Kairo paradieren lassen, und will ihn ebenso vor dem Sultan entehren, daß er degradiert wird.«


    Am Morgen flog das Gerücht durch die Stadt, daß die Tochter des Kadis von dem Wâlī und der Wache zugleich mit dem jungen Schalabī an einem gewissen Ort festgenommen war, und so kam das Gerücht auch ihrem Vater zu Ohren, so daß er rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! O du rettender Gott, rette mich! O über den elenden Schimpf und die gemeine Schande vor dem Sultan und den Unterthanen, wenn es heißt, daß die Tochter des Kadis verführt und mißbraucht worden ist! Indessen, mag mich der Verhüller verhüllen!« Der Wâlī seinerseits begab sich zum Palast und suchte dem Sultan hiervon Mitteilung zu machen; da er jedoch fand, daß er Geschäfte hatte, setzte er sich nieder und wartete, bis er fertig wäre, um ihm dann die Sache in betreff der Tochter seines Feindes des Oberkadis zu berichten.


    So stand es mit ihm; als jedoch die Frau des Jünglings vernahm, daß der Schalabī vom Wâlī und der Wache festgenommen war, erhob sie sich unverzüglich auf ihre Füße, legte ihre Frauenkleider ab und zog Mannestracht an. Dann nahm sie etwas Lebensmittel zu sich und machte sich zum Gefängnis des Wâlīs auf. Unterwegs fragte sie nach dem Weg, und ein Mann aus dem Volk wies sie zu seinem Amtslokal, bis sie den Platz erreichte. Hier erkundigte sie sich nach dem Kerkermeister und sprach zu ihm: »Öffne mir das Gefängnis, in das sie den Schalabī und das Mädchen eingesperrt haben.« Durch Zeichen versprach sie ihm ein Goldstück, und so ließ er sie zu, und sie trat in den Raum, wo ihr Gatte und das Mädchen lag, und setzte ihnen das Essen vor. Er erkannte sie jedoch nicht und rief: »Ich will weder essen noch trinken, geh’ von mir und laß mich allein in dieser meiner Lage.« Sie erwiderte: »Nein, du mußt essen, und [bookmark: page141]141 dir wird dann Freude widerfahren.« Da trat er herzu und aß eine Kleinigkeit, während sie eine Weile neben ihm saß. Dann legte sie ihre Mannskleidung ab und zog der Tochter des Kadis alle Sachen, die sie an hatte, aus, worauf sie sie in die Sachen kleidete, in denen sie zu ihnen eingetreten war. Das junge Mädchen sah nun ganz so wie die Frau des Schalabī aus, und diese sagte zu ihr, nachdem sie ihr den Rest des Essens vorgesetzt hatte: »Mach’ dich auf und geh’ nach Hause.« Und so ging die Tochter des Kadis in der Verkleidung eines eleganten Jünglings fort, gleich dem, der zuvor ins Gefängnis gekommen war, während sich die Frau an die Seite ihres Gatten setzte. Als er sie in den Kleidern der Tochter des Kadis sah, erkannte er sie als seine Gattin und fragte sie: »Was hat dich hierher geführt?« Sie versetzte: »Ich bin unter dieser List hierhergekommen, um dich und die Ehre des Mädchens, das du liebst, zu retten.« Sobald aber die Tochter des Kadis in ihrer Verkleidung fortgegangen war, blieb der Kerkermeister allen Bitten gegenüber taub und verschloß die Thür des Gefängnisses, und so saßen der Schalabī und seine Frau beisammen, und sein Herz ward zufriedengestellt und sein Gemüt beruhigt, und alle Sorgen waren von seinem Herzen gefallen.


    So stand es mit ihnen; was nun aber den Wâlī anlangt, so trat er, als der Sultan sein Geschäft beendet hatte, vor und küßte die Erde vor ihm, ihn begrüßend und segnend. Der König erwiderte ihm den Salâm und fragte ihn: »Was giebt’s?« Da sagte er: »O König der Zeit, ich fand während der letzten Nacht die Herrin Sitt el-Husn, die Tochter des Kadis der Armee, in Gesellschaft ihres Geliebten, eines gewissen Mohammed Schalabī, Sohn des Emirs So und So; ich nahm deshalb das Pärchen fest und sperrte es bei mir ein; und nun komme ich selber dir die Sache zu berichten.« Als der Sultan diese Worte vernahm, ergrimmte er gewaltig; seine Augen blitzten wie im Feuer, seine Drosseladern schwollen an, der Schaum trat ihm vor den Mund, [bookmark: page142]142 und er schrie: »Wie kann die Tochter des Kadis der Armee mit einem Liebhaber zusammenstecken und sich entehren lassen? Bei Gott, ich muß sie, ihren Vater und den Burschen ihren Geliebten hinrichten lassen.«


    Dies trug sich zwischen dem Sultan und dem Wâlī zu; als nun aber Sitt el-Husn, die Tochter des Kadis, wieder zu Hause angelangt war, kleidete sie sich in einem verborgenen Gemach um und begab sich heimlich in ihr Zimmer, wo sie sich beruhigten Herzens und frei von aller Angst und Aufregung niederlegte. Zu derselben Zeit jammerte ihre Mutter als lamentierte sie über einen Toten und schlug sich das Gesicht und die Brust und schrie in einem fort: »O unsre Schande! o die Schmach! Wenn sie dem Sultan hiervon Mitteilung machen, so läßt er sicherlich ihren Vater hinrichten.« Ebenso versank der Kadi in trübe Gedanken und ward verstört und sprach bei sich: »Wie soll ich Kadi des Islams bleiben, wenn die Leute von Kairo sagen: »Fürwahr, die Tochter des Großkanzlers ist entehrt?« Unter solchen Gedanken suchte er das Gemach seiner Frau auf und blieb eine Weile bei ihr, worauf er wieder fortging und wie geistesgestört von Raum zu Raum wanderte. Da traf es sich, daß eine der Sklavinnen das Zimmer betrat, in dem die Tochter des Kadis lag, und sie auf ihrem Bett liegen sah. Sie blickte sie an, und, wie sie sie nun erkannte, lief sie eilends zu ihrer Herrin und rief: »O meine Herrin, Sitt el-Husn, von der ihr redet, liegt in dem und dem Zimmer des Harems und schläft.« Da erhob sich die Mutter und suchte ihre Tochter auf, worauf sie erfreut zum Kadi in sein Zimmer eilte und es ihm mitteilte. Er begab sich nun gleichfalls in das Zimmer seiner Tochter und fragte sie, als er sie dort fand: »Wo bist du gewesen?« Sie versetzte: »O mein Vater, ich bekam gestern Abend Kopfschmerzen und legte mich deshalb hier nieder.« Hierauf setzte sich der Kadi ohne Aufschub und Verzug mit seinen Untergebenen auf und ritt zum Sultan. Nachdem er bei ihm eingetreten war und ihn [bookmark: page143]143 begrüßt hatte, sprach er zu ihm: »O König der Zeit, ist es erlaubt und von Gott, dem Erhabenen, verstattet, daß der Wâlī falsche und verleumderische Anschuldigungen gegen uns erhebt?« Da der Wâlī dicht daneben stand, versetzte der Sultan: »Wie kann der Wâlī dich und deine Tochter verleumdet haben, wenn sie noch bei ihm in seinem Hause eingesperrt ist?« Und der Wâlī fügte hinzu: »Es ist wahr, seine Tochter ist mit ihrem Geliebten bei mir eingesperrt, denn ich fand sie an dem und dem Platz.« Da sagte der Kadi: »O König der Zeit, ich will hier bei dir bleiben, und du laß den Wâlī gehen und seine Gefangenen vor dich bringen, damit die Sache offenbar wird, denn Hören mit dem Ohr ist nicht wie Sehen mit dem Auge.« Der Sultan versetzte: »Dein Rat ist recht.« Und so kehrte der Wâlī heim und befahl dem Pförtner das Gefängnis zu öffnen und daraus das Mädchen Sitt el-Husn und ihren Geliebten den Jüngling Mohammed Schalabī hervorzuholen. Der Mann that nach seinem Geheiß und holte das Paar aus dem Gefängnis, sie dem Wâlī übergebend, der nun erfreut mit ihnen wieder zum Sultan zurückkehrte. Da aber die Bewohner von Kairo von alledem vernommen hatten, strömten sie in Scharen herbei, um sich an dem Schauspiel zu weiden. Als der Wâlī beim Sultan angelangt war, stellte er das Mädchen und den Jüngling vor ihn, und der König fragte nun den Jüngling: »Wer bist du, junger Mann, und wer ist dein Vater?« Er versetzte: »Ich bin der Sohn des und des Emirs.« Hierauf fragte der König, der immer noch im Glauben war, das Mädchen wäre die Tochter des Oberkadis: »Und wer und wessen Tochter ist das Mädchen da bei dir?« Der Jüngling erwiderte: »Es ist meine Frau, o König der Zeit.« Da entgegnete der König: »Wie kann es deine Frau sein?« Der Jüngling antwortete: »Fürwahr, sie ist es; und der und der und der und der und eine Menge deiner Vertrauten wissen sehr wohl, daß es meine Frau ist, und die Tochter des und des.« Da redeten sie sie an und sie gab ihnen Antwort, und [bookmark: page144]144 so erkannten sie und waren überzeugt, daß sie des Schalabīs gesetzmäßige Frau war. Alsdann fragte der König: »Wie kam es, daß der Wâlī dich und sie festnahm?« Der Jüngling versetzte: »O König der Zeit, ich ging mit meiner Frau aus mich zu vergnügen, und, da wir einen behaglichen Platz fanden, der uns gefiel, verweilten wir dort bis Mitternacht, als der Wâlī zu uns einbrach und uns festnahm, indem er behauptete, ich hätte ein Stelldichein mit der Tochter des Kadis. Dann führte er uns fort und sperrte uns in seinem Hause ein, und nun, – gelobt sei Gott! – befinden wir uns vor dir. Thu’, was du willst, und befiehl nach dem heiligen Gesetz, und, wer Züchtigung verdient, dem teile sie aus, denn du bist der Herr über unsre Nacken und der Meister unserer Wohlfahrt.« Als der Jüngling diese Worte gesprochen hatte, befahl der König den Wâlī hinzurichten, sein Haus einzureißen und seine Frauen zu Sklavinnen zu machen, und ließ den Herold vor der Exekution in den Straßen Kairos vor dem Wâlī ausrufen, daß er zum Tode geführt würde, und daß dies die Strafe für den sei, der die Vornehmen entehre und gegen die Leute falsche Anschuldigungen und Verleumdungen vorbringe. Hierauf richteten sie den Wâlī hin und führten so den Befehl des Königs aus, der das Gut des Wâlīs Mohammed Schalabī übermachte und ihn reichbeschenkt und in allen Ehren mit seiner Frau heimsandte. Als der Jüngling in seine Wohnung heimgekehrt war, küßte er seiner Frau die Hände und Füße, da sie ihn durch ihre List gerettet und die Ehre der Tochter des Kadis bewahrt und ihren Vater instand gesetzt hatte über seinen Feind den Wâlī zu triumphieren.


    

  


  
    Der Fellāh und sein gottloses Weib.


    In alter Zeit lebte einmal im Lande Ägypten ein Fellāh, der ein hübsches Weib zur Frau hatte, die wiederum einen andern Mann als Geliebten besaß. Ihr Gatte pflegte jährlich fünfzig Joch mit Weizen zu besäen, in dem sich kein [bookmark: page145]145 einziges Gerstenkorn befand, und den Weizen in der Mühle zu mahlen, worauf er das Mehl seiner Frau zum Sieben und Beuteln gab. Sie aber nahm das feinste und beste Mehl, daraus Brot oder Kuchen oder etwas noch Leckereres zu machen, das sie dann ihrem Geliebten zum Schmausen gab, während sie aus dem groben Rückstand Brot für ihren Mann backte, so daß dieses von bräunlicher Färbung war. Jeden Tag um die Morgenfrühe pflegte der Fellāh auf sein Feld zu gehen, sei es um zu pflügen oder graben, und dort bis zum Mittag zu arbeiten, zu welcher Zeit ihm dann seine Frau das Brot aus der Kleie und dem Rückstand schickte, während die Bauern, die neben ihm arbeiteten, von Hause weißes und reines Brot erhielten. Infolgedessen sagten sie zu ihm: »Du da, dein Weizen ist von feinem Saatkorn, in dem sich keine Gerste befand. Wie kommt es denn, daß euer Brot wie Gerstenbrot aussieht?« Der Fellāh versetzte: »Ich weiß es nicht.« Dies dauerte eine Weile, während welcher seine Frau ihren Geliebten mit all dem guten Brot fütterte und ihrem Gatten das schlechteste zu essen gab, bis der Fellāh eines Tages seinen Pflug nahm und in der Morgenfrühe an die Arbeit ging und bis Mittag arbeitete, worauf ihm seine Frau wieder das schmutzige Brot zum Essen schickte. Er und seine Nachbarn, die auf demselben Acker pflügten, setzten sich nun, und alle legten ihr weißes Brot vor sich und verwunderten sich, als sie das Brot des Fellāhs braun wie von Gerstenmehl sahen. Da sie aber einen grindköpfigen Burschen neben sich beim Essen sitzen hatten, sprachen sie zum Bauer: »Nimm dir diesen Burschen zum Diener, er wird dir Klarheit über das Treiben deiner Frau verschaffen.« Der Fellāh folgte ihrem Rat und nahm den grindköpfigen Burschen zum Hausdienst mit. Am nächsten Tage begann der Knabe in der Mühle zu mahlen und trug das Mehl zu seiner Herrin, worauf er sich an ihre Seite setzte, während sie aufstand und das Mehl siebte und beutelte; ebenso blieb er bei ihr und beobachtete sie heimlich, während sie es knetete, formte [bookmark: page146]146 und backte. Dann brachte er seinem Herrn das Frühstück aufs Feld und stellte es vor ihn, und, als der Fellāh es anblickte, rief er: »Knabe, bei Gott, dies Brot ist weiß und rein im Gegensatz zum frühern.« Der Bursche versetzte: »O mein Meister, ich habe es auch mit meinen eigenen Händen gemahlen und saß neben meiner Herrin, als sie es zurecht machte und knetete und backte, so daß sie nichts anderes damit machen konnte.« Als aber der Bursche die Hütte verlassen hatte, trat ihr Geliebter herein und fragte sie: »Hast du Brot für mich gemacht?« Sie versetzte: »Der grindköpfige Bursche saß neben mir, so daß ich dir nichts backen konnte.« Nachdem jedoch der Knabe seinem Herrn das Essen aufs Feld getragen hatte, kehrte er spornstreichs nach Hause zurück, wo er den Geliebten seiner Herrin mit ihr plaudern sah; er verbarg sich daher hinter der Thür und belauschte ihr Gespräch. Unter anderm sagte die Frau auch zu ihm: »Nimm dieses Viertel guten und reinen Weizen und mahle es in dieser Mühle, ich will dir dann eine Schüssel voll Mafrûka885 morgen schicken.« Da fragte er: »Wie wirst du das Feld finden?« Sie versetzte: »Nimm einen Korb voll Kleie mit dir und verschütte den Inhalt beim Gehen auf den Weg. Dicht bei dem Land, das dir gehört, hör’ damit auf, und ich will dann der Spur folgen und dich auf dem Feld finden; bleib’ daher ganz ruhig.« Alles dies aber vernahm der grindköpfige Bursche hinter der Thür. Am nächsten Tage nahm er einen Korb voll Kleie und streute sie auf den Weg zum Feld seines Herrn, worauf er bei ihm blieb, während die Frau, nachdem sie das Gericht Mafrûka zubereitet hatte, die Schüssel auf den Kopf nahm und damit zu ihrem Geliebten aufs Feld ging. Sie gewahrte die Spur der Kleie, die der Grindkopf hatte fallen lassen, und folgte ihn, bis sie zum Feld ihres Mannes kam. Da erhob sich der Bursche und sagte, indem er ihr die Schüssel vom Kopf nahm: »Bei Gott, mein Herr, [bookmark: page147]147 meine Herrin liebt dich und ist dir gut, denn sie brachte dir eine Schüssel Mafrûka;« mit diesen Worten setzte er sie vor ihn. Sie aber schielte mit einem Male aus ihrem Augenwinkel, und, als sie ihren Geliebten in der Nähe pflügen sah, sagte sie zu ihrem Mann: »Um Gott, rufe unsern Nachbar, daß er kommt und das Mittagsmahl mit dir einnimmt.« Der Fellāh erwiderte: »Schön,« und sagte zum Burschen: »Knabe, geh’ und rufe den und den.« Nun hatte der Knabe aber ein Paket grüner Datteln mitgenommen, und, wie er sich aufmachte, verstreute er sie aus den Weg; als er dann bei dem Geliebten seiner Herrin anlangte, rief er ihm zu: »Komm und iß mit meinem Herrn.« Da der Mann es jedoch ablehnte, kehrte der Grindkopf zurück und sagte: »Er will nicht;« worauf die Frau ihren Mann aufforderte, selber hinzugehen und ihn zu holen. Wie nun der Fellāh die Straße entlang schritt und dort die Datteln verstreut fand, bückte er sich, um sie aufzulesen; als jedoch der Liebhaber dies sah, sprach er bei sich: »Er hebt Steine auf, um mich damit zu schlagen«; und, wie er den Mann sich des öftern bücken sah, lief er fort und lief desto schneller, je lauter ihm der andre nachrief: »Komm her, du da,« bis der Fellāh schließlich umkehrte und sagte: »Er hat keine Lust zu kommen und ist fortgelaufen.« Hierauf setzte er sich mit dem Grindkopf und den Nachbarn zum Essen seiner Mafrûka, und seine Frau setzte ihnen vor, was sie für ihren Geliebten zurecht gemacht hatte, ohne daß sie etwas davon anrührte, sondern alles für ihren Mann, seinen Burschen und die Nachbarn übrigließ. Am andern Tage machte sich der Fellāh früh zum Pflügen auf, während der Bursche, absichtlich säumend, sich hinter der Thür verbarg, als mit einem Male der Geliebte zu seiner Herrin eintrat, worauf sie zu ihm sagte: »Es ist mein Wunsch, daß wir einen Plan ausfindig machen, meinen Mann und den jungen Grindkopf, unsern Burschen, umzubringen.« Da fragte er sie: »Wie willst du es anstellen?« Sie erwiderte: »Ich will Gift für sie kaufen und [bookmark: page148]148 es an ein Gericht thun, daß sie es zusammen fressen und zusammen krepieren. Dann wollen wir beide, ich und du, uns vergnügte Tage machen, und die Toten sollen uns nicht weiter stören.« Der Geliebte versetzte: »Thu’, was dir beliebt.« Alles dies aber sprachen sie, während der Knabe hinter der Thür stand und sie belauschte. Sobald der Liebhaber jedoch das Haus verlassen hatte, erhob sich der Bursche und zog sich zurück; dann verkleidete er sich als Jude und warf einen Mantelsack über die Schultern, worauf er umherging und rief: »Ho, feine Aloe! Ho, feiner Pfeffer! Ho, feine Schminke! Ho, feiner Zinkschwamm!« Als die Frau ihn sah, kam sie aus dem Haus heraus und rief: »Heda, Jude!« Der Jude versetzte: »Ja, meine Herrin.« Nun fragte sie ihn: »Hast du etwas Gift bei dir?« Er entgegnete: »Wie heißt, meine Herrin? Hab’ ich nicht Gift bei mir, das sofort tötet? Wer davon in einem Gericht aus süßer Milch, Reis und zerlassener Butter ißt, stirbt in einer Stunde.« Da sagte sie: »Nimm diesen Dinar und gieb mir etwas davon.« Er erwiderte jedoch: »Ich handle nicht für Geld, ich verkaufe es nur für Schmucksachen aus Edelmetall.« Da zog sie eine ihrer Fußspangen ab und gab sie ihm, worauf er ihr einen halben Laib ägyptischen Zucker, den er sich verschafft hatte, gab, indem er ihr sagte: »Gebrauche es mit süßer Milch, Reis und zerlassener Butter.« Erfreut nahm sie den Zucker und melkte sofort die Büffelkuh; dann kochte sie den Zucker in der Milch und that etwas zerlassene Butter und Reis dazu, im Glauben, sie koche ein Todesmahl; schließlich schöpfte sie dann das Gericht in einen großen Napf aus. Gegen Sonnenuntergang kehrte der Fellāh heim und ward auf halbem Weg von dem Knaben empfangen, der ihm alles, was er belauscht, und wie er ihr den Zucker für eine ihrer Fußspangen als Gift verkauft hatte, erzählte. Hierauf riet er ihm, sofort, wenn beide das aus Milch, Reis und zerlassener Butter bestehende Gericht gegessen hätten, umzusinken und sich tot zu stellen, und beide, der Herr und der Bursche, [bookmark: page149]149 kamen hierin überein. Als nun der Fellāh seine Hütte betrat, setzte sie ihnen den Napf mit ihrem Abendessen vor, und beide aßen es ganz auf, während sie dabei saß, voll Erwartung auf ihr Thun und ihren Tod. Sie stellten ihr jedoch eine Falle, indem der Fellāh plötzlich sein Aussehen veränderte und, sich schwach und krank stellend, wie ein in Todeszuckungen Liegender auf den Boden fiel, und bald darauf wälzte sich der Bursche in gleicher Weise auf der Erde. Sobald sie dies sah, rief sie: »Gott hab’ euch nicht selig! Die Elenden sind tot!« Hierauf ging sie hinaus und rief laut ihren Geliebten; und, als er kam, sagte sie zu ihm: »Komm hierher und weide dich am Anblick dieser Toten.« Da eilte er zu ihnen, und sagte, als er sie ausgestreckt am Boden liegen sah: »Die sind tot.« Alsdann sagte sie: »Wir beide wollen uns nun vergnügen,« und zog sich mit ihm in eine andre Hütte zurück, um sofort bei ihm zu bleiben. Da aber erhob sich ihr Mann und schlug ihrem Geliebten mit einer Stange das Kreuz ein, worauf er sich gegen sein gottloses Weib wendete und ihr mit einem Schlag den Schädel spaltete, daß beide tot dalagen. Um Mitternacht wickelte er beide in ein Linnen und trug sie zum Dorf hinaus, wo er ein Loch grub und sie hineinwarf. Und seit jener Stunde hatte der Fellāh Ruhe vor seinem Weib und gelobte sich hoch und teuer, nimmer wieder zu heiraten.


    

  


  
    Der Kadi, der von seiner Frau belehrt wurde.


    Man erzählt, daß einmal ein Kadi lebte, der ein tugendhaftes, rechtschaffenes, barmherziges und gegen die Waisen und Armen mildthätiges Weib hatte, das außerordentlich schön war. Ihr Gatte war überzeugt, daß alle Frauen der seinigen glichen, so daß er, wenn irgend ein Mann vor seinem Hof erschien und sich über seine Rippe beklagte, dahin entschied, daß der Mann der schuldige Teil sei und der Frau Unrecht zugefügt wäre. In solcher Weise verfuhr er, da er sah, daß seine Frau der Gipfel der Vollendung war und [bookmark: page150]150 glaubte, daß das ganze Geschlecht ihr gliche, ohne etwas von der Verworfenheit und Unzüchtigkeit der Weiber und ihrer Zauberei, Widerspenstigkeit und Verschlagenheit den Männern gegenüber zu wissen. Wegen der Tugenden seiner Frau blieb er ganz unbekümmert um solche Sachen, bis eines Tages plötzlich ein Mann mit einer Klage über seine bessere Hälfte zu ihm kam und ihm zeigte, wie übel sie ihm mitgespielt hatte, und wie ihr unziemliches Betragen offenkund und publik geworden war. Als der Mann seine Klage dem Kadi vorlegte und sich des weitern darüber ausließ, entschied er einfach dahin, daß er im Unrecht war und seine Frau recht hatte, worauf der Kläger den Gerichtshof wie ein Tauber und Blinder, der weder hören noch sehen konnte, verließ, da er ratlos war, was er in Sachen seiner Frau thun sollte, und nicht wußte weshalb der Kadi wider alles Recht entschieden hatte, daß seiner Frau von ihm Unrecht geschehen wäre. Der Frau des Kadis aber vermochte niemand nahe zu kommen.886 Da traf er in seiner Niedergeschlagenheit einen unterwegs, der ihn fragte, was ihm fehle, und wie er beim Kadi in Sachen seiner Frau gefahren wäre. Der Mann versetzte: »Er entschied dahin, daß ich der schuldige Teil wäre, und daß ihr Unrecht widerfahren sei, und nun weiß ich nicht, was ich thun soll.« Hierauf sagte der andre: »Kehre um, stell’ dich dicht beim Eingang in den Harem des Kadis auf, und begieb dich unter den Schutz seiner Insassen.« Der Mann that nach dem Rat seines Freundes und pochte, worauf eine Sklavin herauskam, zu der er sagte: »Sklavin, ich wünsche, daß du deine Herrin zu mir herausschickst, um ein einziges Wort mit ihr zu sprechen.« Infolgedessen ging sie wieder hinein und teilte es ihrer Herrin mit, die sich erhob und, ihm willfahrend, sich verschleiert hinter die Thür stellte und ihn fragte: »Was wünschest du, Mann?« Er versetzte: [bookmark: page151]151 »O meine Herrin, ich begebe mich unter deinen Schirm und Schutz, daß du mir Recht wider meine Frau verschaffst, denn sie hat mir Unrecht zugefügt und Schande über mich gebracht. Ich kam, um über ihr übles Betragen vor Sr. Ehren unserm Herrn Kadi Klage zu führen, jedoch entschied er dahin, daß ich der schuldige Teil sei und ihr Unrecht zugefügt hätte, während sie jedoch sich verging. Nun weiß ich nicht, was ich mit ihm thun soll; da mir aber die Leute sagten, du wärest gütig, so bitte ich dich, für mich den Richter zu veranlassen, gemäß dem heiligen Gesetz zwischen mir und meiner Frau zu entscheiden.« Sie erwiderte hierauf: »Geh’ und ruhe dich aus und kehre nicht eher zu ihm zurück als bis er dich holen läßt; und fürchte nicht das geringste von ihm.« Da entgegnete der Mann: »Gott mehre dein Wohlergehen, o meine Herrin!« Dann verließ er sie, in Nachdenken über seine Sache versunken und bei sich sprechend: »Wüßte ich nur, ob mich die Frau des Kadis beschützen und mich von dieser Dirne, dieser Ehebrecherin befreien wird, die mich beschimpft, mein Gut fortgeschleppt und mich fortgejagt hat.« Als nun die Nacht hereinbrach und der Kadi von seinem Rechtsprechen zur Ruhe gekommen war, begab er sich in seinen Harem; seine Frau aber pflegte ihn stets, wenn er heimkam, an der mittleren Thür zu empfangen. Dieses Mal unterließ sie es jedoch, und, wie er nun in ihr Zimmer trat, fand er sie im Gebet; da gedachte er wieder der Streitsache des Mannes, der mit einer Klage wider sein Weib zu ihm gekommen war, und er sprach bei sich: »Fürwahr, nimmer kommt ein Leid oder eine Verletzung von den Frauen; dieser Lügner beschuldigt seine Frau fälschlich;« denn immer noch war er des Glaubens, daß alle vom andern Geschlecht ebenso tugendhaft wie sein eigenes Weib wären. Als sie nun ihre Andacht beendet hatte, erhob sie sich, und sie und die Sklavinnen trugen ihm die Speisen auf, worauf sie sich wie gewöhnlich mit ihm zum Mahl setzte. Unter den Gerichten befand sich auch eine Schüssel mit zwei jungen Hühnern, [bookmark: page152]152 und so sagte sie zu ihrem Gatten: »Um Gott, mein Herr, kaufe uns morgen ein Paar Gänse, damit ich sie füllen lassen kann, denn mein Herz ist auf Gänsefleisch erpicht.« Der Kadi erwiderte: »So Gott will, meine Herrin, werde ich morgen auf den Bazar schicken und dir zwei der größten und fettesten Gänse kaufen lassen, und die Eunuchen sollen sie schlachten, und du sollst mit ihnen machen, was du willst.« Am nächsten Morgen in der Frühe ließ er dann zwei feiste Vögel kaufen und befahl den Eunuchen, ihnen den Hals abzuschneiden, und die Sklavinnen nahmen sie aus und füllten sie und kochten sie mit Reis neben den gewöhnlichen Speisen. Alsdann erhob sich die Frau des Kadis ihre List auszuführen. Sie hatte nämlich zwei Sperlinge, die der Jäger gefangen hatte, gekauft und befahl nun, sie zu schlachten und zurechtzumachen und an Stelle der Gänse auf den Reis zu legen, worauf sie bis zur Heimkehr des Kadis wartete. Als dieser des Abends ankam, brachten sie die Tische, auf denen eine verdeckte Schüssel stand, unter der, wie er annahm, sich die Gänse befanden; er nahm deshalb den Deckel ab, und siehe, da fand er zwei Sperlinge. Verwirrt sagte er zu seiner Frau: »Gott ist groß! Wo sind die Gänse?« Sie versetzte: »Was du brachtest, befindet sich vor dir auf der Schüssel.« Er erwiderte: »Das sind Sperlinge.« Sie entgegnete: »Ich weiß es nicht.« Da erhob sich der Kadi, unzufrieden über seine Frau, und begab sich zu ihrem Heim, ihren Vater zu holen. Sobald sie ihn jedoch kommen sah, erhob sie sich und legte schnell die großen Vögel an Stelle der kleinen hin. Wie nun ihr Vater die Schüssel aufdeckte und die Gänse fand, sagte er zu seinem Schwiegersohn: »Du behauptest, daß dies Sperlinge sind, doch sind es thatsächlich Gänse.« So ward er gleichfalls betrogen und ging erzürnt über den Kadi fort, worauf dieser ihm folgte und ihn zu beschwichtigen suchte und zum Essen einlud; jedoch wollte er nicht mit ihm umkehren. Hierauf verschloß der Kadi die Thür; ehe er jedoch eintrat, hatte die Frau wieder die Gänse durch die [bookmark: page153]153 Spatzen ersetzt, und, als sich nun ihr Gatte zum Mahl setzte und essen wollte, fand er beim Aufdecken der Schüssel wieder die beiden Sperlinge. Als er dies sah, war er nahe daran den Verstand zu verlieren und rief: »Bei Gott, das ist ein großes Unglück!« Dann lief er hinaus seinem Schwiegervater nach, bis er ihn auf halbem Wege eingeholt hatte. Er rief ihm nach: »Komm und sieh dir die beiden Gänse in der Schüssel an;« sein Schwiegervater fragte: »Weshalb?« Er versetzte: »Weil ich sie zu Sperlingen verwandelt fand.« Da kehrte er mir ihm zurück und trat an den Tisch heran, doch hatte die Frau während der Abwesenheit ihres Gatten die Spatzen wieder fortgenommen und die Gänse an ihrer Stelle hingelegt. Wie nun ihr Vater den Deckel abnahm und die beiden Gänse vor sich fand, sagte er zu seinem Schwiegersohn: »Sind dies zwei Gänse? Betrachte sie wohl, ob es Sperlinge sind oder nicht.« Der Kadi versetzte: »Zwei Gänse.« Da sagte sein Schwiegervater: »Weshalb kommst du denn zum zweitenmal und holst mich her und beklagst dich über meine Tochter?« Mit diesen Worten verließ er ihn ergrimmt, während ihn der Kadi bis zur Thür geleitete, indem er ihn beschwichtigte und zum Umkehren einlud. Inzwischen erhob sich seine Frau und vertauschte wieder die Gänse mit den Spatzen, worauf sie dieselben zudeckte, so daß der Kadi, als er zurückkam und sich zum Mahl setzte, beim Aufdecken der Schüssel wieder die beiden Sperlinge fand. Da schrie er laut auf und rief, zur Thür hinauslaufend: »Zu Hilfe, ihr Moslems!« Als die Leute des Viertels diesen Hilferuf vernahmen, scharten sie sich, während die Frau des Kadis die Gelegenheit benutzte und die Vögel wieder vertauschte, um das Haus und fragten: »Was fehlt dir, o unser Herr Kadi? Was ist mit dir vorgefallen?« Er versetzte: »Ich kaufte zwei Gänse zu unserm Abendessen, und nun finde ich sie in Sperlinge verwandelt.« Mit diesen Worten geleitete er die Vornehmen des Viertels in sein Haus und zeigte ihnen die Schüssel. Sie deckten sie auf und riefen, [bookmark: page154]154 als sie die Gänse darin sahen: »Was du Sperlinge nennst, sind zwei Gänse.« Dann verließen sie ihn und gingen ihres Weges, während er ihnen folgte und sich bei ihnen entschuldigte. Während seiner Abwesenheit aber vertauschte seine Frau wieder die beiden Vögel, so daß er, als er zurückkehrte und sich wieder zum Essen setzte, auch wieder die beiden Spatzen in der Schüssel fand. Da schlug er die Hände zusammen und rief: »Das sind ganz gewißlich zwei Sperlinge!« Nun aber erhob sich seine Frau und rief mit lauter Stimme: »Ihr Moslems, zu Hilfe einer Moslemin!« Infolgedessen kamen die Leute herbeigelaufen und fragten sie: »Was giebt’s, o Herrin?« Sie erwiderte: »Fürwahr, mein Unglück ist groß und es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Mein Gatte der Kadi ist verrückt geworden; seid daher so gütig und nehmt ihn fest und führt ihn ins Irrenhaus.« Da packten sie ihn und sperrten ihn ins Irrenhaus unter die Verrückten ein, und allem Volk ward es bekannt, daß der Kadi plötzlich von Wahnsinn befallen und ins Irrenhaus eingesperrt sei. Alles dies aber rührte von der verschlagenen List seiner Frau her, um ihm zu beweisen, daß kein Mann den Frauen gewachsen wäre. Nachdem der Kadi drei Tage im Irrenhaus zugebracht hatte, suchte ihn seine Frau auf und brachte ihm etwas zu essen; indem sie es ihm vorsetzte, fragte sie ihn: »Was fandest du in der Schüssel?« Er antwortete: »Zwei Sperlinge.« Da versetzte sie: »Komm wieder zu deinem rechten Verstand und sieh, ich bin’s, die dich wegen deiner Verwechslung von zwei Gänsen mit zwei Sperlingen für verrückt erklärt hat. Wenn irgend ein Mann zu dir kommt und sich über sein Weib beklagt, ohne daß du etwas von dem Paar und ihren Umständen kennst, so entscheidest du dahin, daß der Mann der schuldige Teil ist, und weißt nicht, daß Frauen oft die schlimmsten Übelthäterinnen sind und den Männern schweres Unrecht zufügen. In dem vorliegenden Fall erklärt jetzt das ganze Volk, der Kadi habe seiner Frau [bookmark: page155]155 Unrecht angethan, und keiner weiß, daß du in Wirklichkeit der schuldlose und ich der schuldige Teil bin. Fürwahr, wahr sprach, wer da sagte: »Wehe für die, die ungerechterweise eingesperrt sind!« Entscheide daher über nichts, das du nicht kennst. Du hast die Überzeugung gewonnen, daß ich dir treu und ergeben bin und hältst nun alle Leute für gleich, jedoch ist dies für manche eine schwere Beleidigung. Im vorliegenden Fall laß den Mann, dem Unrecht geschehen ist, kommen und befiehl seine Frau ebenfalls vor dich und verschaffe ihm sein Recht an ihr.« Nach diesem nahm sie ihren Mann aus dem Irrenhaus fort und ging ihres Weges, während der Kadi mit dem Mann verfuhr, wie seine Frau es ihn geheißen hatte, und, wenn nunmehr jemand vor ihm erschien und Klage wider seine Frau führte, entschied er dahin, daß dem Mann Unrecht geschehen wäre und die Frau der schuldige Teil sei.


    

  


  
    Die Tochter des Kaufmanns und der Prinz vom Irâk.


    Man erzählt, daß einst ein Chwâdsche lebte, ein Kaufmann, reich an Geld und Gut und Einkünften. Bei alledem hatte er jedoch keine Kinder, weder einen Sohn noch eine Tochter, und er betete deshalb zu Gott dem Erhabenen, ihm ein Kind zu schenken, sei es auch nur ein Mädchen, sein Gut zu erben und es zusammenzuhalten. Mit einem Male hörte er eine Stimme im Traum, die also zu ihm sprach: »Odu da, das Verhängnis besiegt Klugheit, und Ergebenheit in die von Gott gesandten Prüfungen ist die erste und schönste Tugend.« Als er diese Worte vernahm, erhob er sich ohne Aufschub und Verzug und ruhte von ungefähr bei seiner Frau, die nach dem Ratschluß des Vorausbestimmers und mit der Erlaubnis Gottes, des Erhabenen, in derselbigen Nacht empfing. Als sie schwanger ward und die Zeichen der Schwangerschaft an ihr sichtbar wurden, freute sich der Kaufmann und machte milde Gaben und spendete Almosen; und, sobald sich ihre Monde erfüllten, befielen sie die Wehen und [bookmark: page156]156 die hirnverstörenden Schmerzen der Niederkunft, worauf sie ein Mägdlein zur Welt brachte, geformt in der Form der Schönheit und Lieblichkeit und bereits ihren künftigen Glanz und Wuchs und ihre ebenmäßige Grazie verheißend. Um Mitternacht nach ihrer Geburt saß der Kaufmann bei seiner Frau und plauderte mit ihr, als er mit einem Male wieder die Stimme vernahm, die ihm ankündigte, seiner Tochter wäre es bestimmt in unerlaubter Weise durch den Sohn eines Königs, der im Lande des Irâk herrschte, Mutter zu werden. Da kehrte er sich nach der Stimme, doch vermochte er keinen Menschen zu sehen, und nun dachte er auch daran, daß zwischen seiner Stadt und der Residenz des Prinzen im Irâk eine Entfernung von sechs und einem halben Monat lag. In derselben Nacht aber, in welcher die Frau des Kaufmanns Mutter geworden war, hatte auch die Gemahlin des Königs vom Irâk einen Prinzen geboren, und der Kaufmann ward, wiewohl er nichts hiervon wußte, von Furcht und Schrecken über die Worte der Stimme erfaßt und sprach bei sich: »Wie soll meine Tochter mit dem Prinzen zusammenkommen, wenn zwischen uns und ihm eine Reise von sechs und einem halben Monat liegt? Wie kann das möglich sein? Vielleicht ist diese Stimme ein Satan.« Sobald der Morgen anbrach, berief er die Astrologen, die Horoskopsteller und Herren der Feder und teilte ihnen mit, daß sich seine Familie um eine Tochter vermehrt hätte, und er ihr künftiges Schicksal von ihnen zu erfahren wünschte. Da betrieben alle ihre Künste und Mysterien, und es zeigte sich, daß die Tochter des Kaufmanns in unerlaubter Weise durch einen Prinzen Mutter werden würde. Sie teilten ihm jedoch nichts hiervon mit, sondern sagten nur zu ihm: »Niemand kennet die Zukunft als allein Gott, der Erhabene, und unsere Kunst erweist sich bisweilen als wahr und bisweilen täuscht sie uns.« Indessen war das Herz des Chwâdsches in keiner Weise beruhigt, und er litt fortwährend im stillen und fand keine Ruhe, und Schlaf und Speise schmeckten ihm zwei Jahre lang nicht, [bookmark: page157]157 während welcher Zeit seine Tochter gesäugt und entwöhnt ward. Und auch fernerhin brütete er fortwährend, was er mit seinem Kind anstellen sollte, und bald sprach er: »Wir wollen es umbringen, um so Ruhe vor ihm zu finden,« bald wieder rief er: »Wir wollen sie an eine Stätte bringen, wo sich ihr weder Mensch noch Dschinnī nähern kann.« Keiner wies ihm jedoch einen Weg oder zeigte ihm ein Mittel. Eines Tages nun verließ er sein Haus, ohne zu wissen, wohin er gehen sollte, und wanderte darauf los, bis er sich außerhalb der Stadt befand, wo er auf einen Mann in Derwischtracht stieß, den er begrüßte. Der Derwisch erwiderte ihm den Salâm und fragte ihn, als er ihn verändert an Farbe und Benehmen sah: »Was fehlt dir, und welches Leid drückt dich, daß dein Zustand und deine Farbe sich so verändert haben?« Der Kaufmann versetzte: »OFakir, fürwahr, ein wunderbares Ding hat sich mir zugetragen, und ich weiß nicht, was ich in der Sache thun soll.« Nun fragte ihn der Gottesmann: »Und was ist’s?« Da erzählte ihm der Kaufmann seine ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende, und besonders wie er eine Stimme hätte sprechen hören: »Fürwahr deine Tochter wird durch den Prinzen vom Irâk in unerlaubter Weise Mutter werden.« Der Derwisch verwunderte sich über seine Erzählung und sprach bei sich: »Ein voraufbestimmtes Unglück läßt sich nicht abkehren, und Gott thut, was er will.« Dann sagte er zu ihm: »OChwâdsche, in jener Richtung erhebt sich ein Berg, der Wolkenberg geheißen, in den weder Mensch noch Dschinnī dringen kann. Wenn du zu ihm gelangst, so findest du mitten in ihm eine große, zwei Meilen breite und hundert Meilen lange Höhle. Wenn du Kraft genug besitzest, sie zu erreichen und deine Tochter in ihr unterzubringen, so wird Gott, der Erhabene, sie vielleicht vor dem Übel bewahren, das dir die Stimme als das Schicksal deiner Tochter ankündigte; indessen wirst du jene Hochlande nur erreichen, wenn du es dich ein gutes Stück Geld kosten lässest. In jener Höhle befindet sich eine Stelle, [bookmark: page158]158 in deren innerstem Teil von innen ein Spalt ausgehauen ist, der bis zum Gipfel des Berges reicht und das Licht in seine Tiefen dringen und einen kleinen Pavillon sehen läßt, neben dem fünf verschiedene Lustgärten mit Blumen, Früchten, Bächen und Bäumen stehen und mit Vögeln, die Gott, den Einigen, den Allbezwinger, preisen. Wenn du deine Tochter dorthin zu bringen vermagst, so soll sie dort in sicherer Hut wohnen.« Als der Chwâdsche diese Worte vom Fakir vernahm, wichen aus seinem Herzen alle seine Gedanken und Bedenken und Sorge und Gram, und er faßte den Derwisch bei der Hand und führte ihn zu seinem Haus, wo er ihn ehrte und ihm ein Kleid dafür schenkte, daß er ihm solch ein Asyl angewiesen hatte.


    Als das Mädchen das Alter von fünf Jahren erreicht hatte und tödlich schön geworden war, brachte ihr Vater ihr einen Doktor der Schrift, der sie Lesen, Schreiben, die Kunst der Kalligraphie und den Koran lehrte; und, als sie zehn Jahre alt geworden war, begann sie Astronomie, Astrologie und Himmelskunde zu studieren. Ihr Vater aber behielt den Derwisch seit der Stunde, daß er ihn gesehen hatte, in seinem Herzen und nahm sich eines Tages vor, mit ihm zum Wolkenberg zu reisen. Infolgedessen brachen sie zusammen auf, und, als sie ihn erreichten, fanden sie ihn stark wie eine Burg; dann betraten sie die Höhle und besahen sie rechts und links, bis sie zu ihrem Ende gelangten, wo sie den kleinen Pavillon fanden. Da sagte der Fakir: »Fürwahr, solch’ eine Stätte ist ein Asyl für deine Tochter vor den Wechselfällen der Nächte und Tage.« Jedoch wußte er nicht, daß der Beschluß verhängt ist und unabwendlich geschehen muß, und hinge auch das Schicksal von den Säumen der Wolken hinunter. Hierauf zeigte der Derwisch dem Kaufmann die Örtlichkeit weiter, bis er seinen Gefährten auch in die Gärten führte, die er voll Blumen, Früchten, Bächen, Bäumen und Vögeln fand, die Gott, den Einigen, den Allbezwinger, lobpreisten, ganz so, wie sie ihm beschrieben waren. Nachdem sie sich alles [bookmark: page159]159 besehen hatten, kehrten sie zu ihrer Stadt zurück, wo die Mutter des Mädchens während ihrer Abwesenheit für sie Wegzehrung und Geschenke zurecht gemacht hatte; und, als die beiden wieder zu Hause eintrafen, fanden sie alles Reisezeug und die Erfordernisse für die Fahrt bereit. Sie machten sich daher zurecht und brachen mit dem Mädchen, fünf weißen Sklavinnen, zehn Negerinnen und ebensoviel handfesten Negern auf, die die Ballen auf die Maultiere und Kamele luden. Dann durchmaßen sie die Steppen und Wüsten, ein jeder voll Eifer das Mädchen bedienend, bis sie sich dem Berge näherten. Am Eingang der Höhle machten sie Halt und luden die Ballen und Lasten ab und schafften sie zu dem Pavillon innerhalb der Höhle, worauf die Tochter des Kaufmanns in die Höhle trat und sich rechts und links umschaute, bis sie den Pavillon erreicht hatte. Sie fand ihn mit Ecken und Säulen aus Buntsandstein und war überzeugt, daß die Entfernung jenes Berges von der Stadt ihres Vaters eine volle Monatsreise betrug. Als sie sich gesetzt und im Pavillon eingerichtet hatte, betrachtete ihr Vater die unnahbare Beschaffenheit des Platzes und ward zufriedenen Herzens und beruhigten Gemütes, da er seine Tochter nunmehr vor den Zufällen der Zeit und jedem Unheilbringer bewahrt glaubte. Nachdem er noch zehn Tage bei ihr verweilt war, verabschiedete er sich von ihr und kehrte heim, das Mädchen in der Berghöhle zurücklassend.


    Soviel von ihnen; was nun aber den Prinzen vom Irâk anlangt, so lag sein Vater, der keine Kinder hatte, sei es Knabe oder Mädchen, eines Nachts im Schlaf, als er mit einem Male eine Stimme sprechen hörte: »Alle Dinge geschehen nach dem Schicksal und Verhängnis.« Da erhob er sich aufgeschreckt aus seinem Schlaf und rief: »Preis sei dem Herrn, den ich sagen hörte, daß alle Dinge vom Schicksal und Verhängnis abhängen!« In der nächsten Nacht ruhte er dann bei seiner Gattin, die mit Gottes, des Erhabenen, Erlaubnis alsbald von ihm empfing. Als ihre [bookmark: page160]160 Schwangerschaft sichtbar ward, freute sich der König und machte Geschenke und Spenden und teilte Almosen an die Witwen und Armen und Bedürftigen und Elenden; überdies betete er zu dem Schöpfer in der Höhe und sprach: »OHerr, schenke mir einen Knaben, der mir in der Regierung folgen kann, und gewähre ihm langes Leben.« Als nun die Monde der Königin verstrichen waren, ward sie von den Wehen und Geburtsschmerzen ergriffen und gebar ein Knäblein, – Preis sei Gott, der es erschuf und in der Schöpfung des Kindes, das schön wie ein Stück vom Monde war, sein Werk bestätigte! – Sie übergaben das Knäblein den Ammen, und sie säugten und pflegten und hätschelten es, bis die Milchzeit zu Ende ging. Als sein Alter das sechste Jahr erreicht hatte, brachte ihm sein Vater einen Gottesgelahrten von vollendeter Kenntnis in allen Wissenschaften, den geistlichen und weltlichen, der Schreibkunst und den andern Sachen. Und so begann der Knabe unter seinem Magister zu lesen und studieren, bis er in jeglichem Wissen glänzte und ein geschickter Schreiber ward, erfahren in allen Künsten und Wissenschaften. Doch wußte sein Vater nichts von dem Leid und den Schmerzen, die ihm verhängt waren.


    Dies währte bis zum zehnten Jahre, und der alte König hatte seine Freude an ihm und ließ ihn die Rosse tummeln, bis er die ganze Reitkunst bemeistert hatte, und vollkommen ward im Weidwerk und Vogelsang und den Gipfel aller Wissenschaften erreicht hatte. Jeden Morgen führte er Aufsicht über die Regierung seines Vaters in der Regierungshalle und erteilte ihm rechten Rat, bis sein Vater eines Tages zu ihm sagte: »Omein Sohn, regiere du einen Tag, und ich will am nächsten regieren.« Der Knabe versetzte jedoch: »Omein Vater, ich bin jung an Jahren, und es schickt sich nicht für mich, mich in Staatsgeschäfte zu mischen und im Diwan zu sitzen.« Als er sein vierzehntes Jahr erreicht hatte und mannbar geworden war und vollkommen in den Worten des Gesetzes und vollendet und ohnegleichen an Schönheit [bookmark: page161]161 und Lieblichkeit, entschloß sich der König ihn zu verheiraten, jedoch gab er nicht seine Einwilligung dazu, da sein Herz sich nicht den Weibern zuneigte, gemäß dem ihm seit Ewigkeit in der Allwissenheit Gottes, des Erhabenen, bestimmten Verhängnisses. Da traf es sich eines Tages, daß er nach der Jagd verlangte, und so bat er seinen Vater um Erlaubnis, der es ihm jedoch, besorgt um sein Wohl, abschlug. Da sprach der Prinz bei sich: »Wenn ich nicht auf Jagd gehe, so nehme ich mir das Leben.« Insgeheim teilte er dann einigen aus seinem Gefolge seine Absicht mit, die sich samt und sonders zurecht machten, mit ihm in die Wüste zu reiten. Nun hatte der König in seinem Marstall einen Hengst, geheißen Abū Hamâme887, der allein in einem kleinern Stall gehalten und mit vier Ketten an eine gleiche Anzahl Pfosten gebunden und von zwei Knechten bedient ward, die ihm nie zu nahe kommen oder ihn losbinden konnten; auch konnte sich ihm kein andrer als allein sein Herr mit Zaumzeug, Sattel oder anderm Pferdegeschirr nähern. Wie nun aber der Prinz den Plan gefaßt hatte auf die Jagd und den Fang zu gehen, begab er sich nach dem Befehl Gottes, des Erhabenen, und dem ihm verborgenen Verhängnis zu Abū Hamâme, den er angekettet und angebunden fand; und, da ihm das Pferd gefiel und seine Phantasie reizte, näherte er sich ihm und beruhigte es mit streichelnder Hand. Ebenso war der Hengst zu derselben Zeit nach dem Ratschluß des Schicksals von dem Herrn beeinflußt und um des Prinzen verborgenen Schicksals willen ihm zugethan. Der Prinz streichelte und liebkoste ihn in einem fort, um ihn zu beruhigen, und ward immer mehr von ihm eingenommen, so daß er bei sich sprach: »Fürwahr, ich will allein auf diesem Hengst auf die Jagd reiten.« Dann schritt er weiter um ihn und beruhigte ihn, bis das Pferd sich gefügig zeigte und weder auffuhr noch ausschlug noch irgend ein Glied rührte, sondern gehorsam wie ein Diener [bookmark: page162]162 dastand. Als dann der Jüngling seinen Blick umherschweifen ließ, gewahrte er neben dem Hengst eine Kammer, und, wie er sich ihr nun näherte und sie öffnete, fand er allerlei Geschirr und Ausrüstung, wie einen Sattel mit Gurten, Steigbügeln, Gebiß und Zaumzeug, während sich auf jeder Seite im Sattelzeug Waffen, wie Schwert und Dolch und ein Paar Pistolen, befanden. Verwundert darüber, daß niemand dem Pferd zu nahe kommen oder jenes Geschirr ihm auflegen konnte, und daß es sich ihm allein so gefügig zeigte, holte er das Reitzeug aus der Kammer und trat damit etwas furchtsam und zaghaft an Abū Hamâme heran; dann hob er den Sattel und warf ihn auf seinen Rücken, worauf er die Gurte festschnallte und ihm das Gebiß anlegte, so daß das Pferd wie eine auf ihrem Thron zur Schau gestellte Braut aussah. Hierauf sprach der Prinz bei sich bald: »Wenn ich dem Pferd die Ketten löse, so flieht es vor mir,« bald: »Ach, es wird mir jetzt nicht durchgehen.« In dieser Weise schwankte er zwischen Glauben und Zweifel und fragte sich hin und her, bis schließlich sein Gefolge des Wartens überdrüssig ward und zu ihm schickte, sich zu beeilen. Da sprach er bei sich: »Ich setze mein Vertrauen auf Gott, denn vor dem Verhängnis giebt’s kein Entrinnen.« Alsdann löste er, nachdem er den Hengst geschirrt und ihm die Gurte festgeschnallt hatte, die Ketten und sprang, sein rechtes Bein über seinen Nacken werfend, in den Sattel. Hierauf kam er heraus, und alle, die nach jenem Hengst schauten, vermochten nicht auf der Straße stehen zu bleiben, bis der Prinz fortgeritten war und den Rest seines Gefolges außerhalb der Stadt eingeholt hatte. Sie nahmen nun ihre Richtung nach den Jagdgründen, als sie sich jedoch mitten in der Steppe befanden und außer Sicht der Stadt, blickte der Hengst nach rechts und links, schüttelte die Mähne, wieherte und schnaubte und brannte durch; dann schüttelte er den Kopf, bockte unter dem Prinzen und ging mit ihm durch, bis er einem Vogel glich, von dem keine Spur zu sehen und finden ist. Als [bookmark: page163]163 seine Begleiter dies gewahrten, vermochten sie nicht ihre Pferde zu bändigen, bis ihr Herr ihren Blicken entschwunden war, und ebenso besaß keiner von ihnen Muskel oder Mannheit genug die Verfolgung fortzusetzen, so daß sie bestürzt und verwirrt miteinander berieten und sagten: »Wir wollen ein jeder von uns einen besondern Weg einschlagen und so lange reiten, bis wir ihn gefunden haben.« Hierauf zerstreute sich der ganze Trupp, und alle schlugen auf der Suche nach dem Prinzen eine besondre Richtung ein, indem sie bald galoppierten, bald trabten, bald im Paß gingen. Dies währte fünf Tage lang, ohne daß jemand von ihnen auf ihren Herrn stieß, so daß sie verstört wurden und nicht wußten, was sie thun sollten. Als der verabredete Tag kam, versammelten sie sich wieder und sprachen: »Wir wollen zum Sultan zurückkehren und es ihm mitteilen; mag er dann einen Plan in der Sache seines Sohnes ersinnen, denn dieser Jüngling ist seines Vaters Stab und Stütze, und er hat nur diesen einen Sohn.« Hierauf nahmen sie ihren Weg wieder zur Stadt und ritten, bis sie in ihre Nähe gelangten, wo sie ein Zelt außerhalb der Mauern aufgeschlagen fanden, das sie bei näherm Zusehen als des Königs eigenes Zelt erkannten. Infolgedessen ritten sie darauf los und fanden die Kämmerlinge, Vicekönige und Befehlshaber rings um dasselbe stehen. Auf ihre Frage, weshalb das Zelt hier aufgeschlagen sei, erhielten sie die Antwort: »Als sein Sohn auf die Jagd ausritt, ward seine Brust am nächsten Tage in Besorgnis um den Jüngling beklommen, da er nicht wußte, was mit ihm vorgefallen war. In der ersten Nacht nach dem Ausritt des Jünglings ging alles ganz gut, in der folgenden ward jedoch seine Brust beklommen, und er verspürte in seinem Innern eine Veränderung, und dies geschah gerade zu der Stunde, als der Hengst mit dem Prinzen zu bocken begann und durchging. Da verlor er alle Geduld, und, unfähig länger im Palast zu sitzen, befahl er sein Zelt außerhalb der Mauern aufzuschlagen; und so sitzen wir hier sechs Tage lang und warten [bookmark: page164]164 auf die Heimkehr des Gefolges.« Als sich nun der Trupp dem Königszelt näherte und die Kunde von ihrer Heimkehr auch dem König zu Ohren kam, stieß er einen lauten Schrei aus und fiel ohnmächtig zu Boden, und die Ohnmacht währte zwei Tage lang. Als er wieder zu sich kam, fragte er nach seinem Sohn, worauf ihm das Gefolge erzählte, wie es seinem Sohn mit dem Hengst ergangen war. Da gedachte der König wieder der Stimme, die zu ihm gesprochen hatte: »Alle Dinge geschehen nach dem Schicksal und Verhängnis,« und erklärt hatte: »Ergebung in die von Gott gesendeten Prüfungen ist die erste und schönste Tugend, bis sich das Schicksal erfüllt hat.« Und so gedachte er bei sich: »Wenn es mein Los ist, noch einmal mit ihm wieder vereint zu werden, dann muß es geschehen; wenn aber nicht, so wollen wir uns in die Allmacht Gottes, des Allerhöchsten, fügen.«


    So stand es mit ihnen; was aber den jungen Prinzen anlangt, so empfand er, als der Hengst mit ihm wie ein zwischen Himmel und Erde fliegender Vogel durchging, weder Ermüdung noch Angst; vielmehr saß er zufrieden auf dem Rücken seines Pferdes, und, hätte er eine Tasse voll Kaffee in seiner Hand gehalten, so wäre nichts davon übergelaufen. Der Hengst aber galoppierte mit ihm den ganzen Tag über, bis er bei Anbruch der Nacht, als er einen See gewahrte, dort Halt machte. Da stieg der Prinz ab und reichte ihm, ihm den Zaum abnehmend, Wasser zu trinken; dann reichte er ihm Futter, und der Hengst fraß es, denn unser Herr hatte ihm jenes Pferd so gehorsam gemacht, daß es zwischen seinen Händen wie der getreueste Freund ward. Hierauf holte der Prinz etwas Proviant aus seinem Beutel vor und verzehrte ihn. Da er aber nicht wußte, wohin ihn das Pferd tragen wollte, und da das Schicksal ihn zu dem von Ewigkeit an bestimmten Verhängnis trieb, ließ er stets, wenn er wieder aufsaß, den Zügel locker, so daß das Pferd ohne Lenkung jene Steppen und Wüsten und Hügel, Thäler und Steingefilde durchmaß; und überall, wo sie sich einer Residenz [bookmark: page165]165 oder Stadt näherten, stieg der Prinz ab und ließ das Pferd wo es war, während er selber in den Straßen der Stadt Futter und Lebensmittel besorgte, worauf er wieder zum Hengst zurückkehrte und ihn an derselben Stelle fütterte. In dieser Weise ritt er weiter, bis er zu einer Stadt gelangte, wo er wieder wie gewöhnlich absteigen und Futter und Lebensmittel einkaufen wollte. Er stieg deshalb ab und ließ das Pferd außerhalb der Häuser, worauf er in die Stadt ging, seine Bedürfnisse zu besorgen. Nach dem Ratschluß Gottes war aber der König jener Stadt auf die Jagd ausgezogen und kehrte gerade wieder zurück, als er nahe bei den Mauern den Hengst allein mit Geschirr und Sattelzeug passend für Könige dastehen sah. Erstaunt hierüber, ritt er näher und streckte seine Hand aus, das Tier einzufangen. Da aber das Pferd wie ein Kamel scheute, befahl der König seinem Gefolge einen Ring um es zu schließen und zu packen; als sie dies jedoch gethan hatten und es anfassen und fortführen wollten, stieß der Hengst plötzlich einen Schrei aus, daß die ganze Stadt davon wiederhallte und die andern Pferde mit ihren Reitern in wilder Flucht auseinanderstoben. Unter ihnen befand sich auch der Sultan, der, als sein Pferd mit ihm durchbrannte, sich mühte es zu hemmen und in seine Gewalt zu bekommen; jedoch verlor er alle Macht über es, und, während die andern Pferde unter ihren Reitern zitterten, sank er in Ohnmacht und fiel zu Boden. Seine Begleiter eilten ihm zu Hilfe und richteten ihn auf, worauf sie ihm Wasser ins Gesicht sprengten. Als er dann wieder zu sich kam, fragte er: »Wo ist das Pferd?« Sie versetzten: »Es steht noch an derselben Stelle.« Da sagte er: »Diese Sache muß, bei Gott, einen Grund haben; bleibt hier es zu bewachen und schaut, wohin es seinen Weg nimmt, denn dieses Beest muß, weiß Gott, von den Dschinn sein.«


    In dieser Weise erging es ihnen; was nun aber den Herrn des Pferdes anlangt, den Sohn des Sultans, so hörte er, als er die Stadt betreten hatte, um etwas Futter und [bookmark: page166]166 Lebensmittel zu kaufen, den Schrei des Hengstes und erkannte ihn, während die Herzen aller Leute in der Stadt, die den Schrei hörten, vor Entsetzen bebten, so daß alle aufsprangen und ihre Läden verschlossen, kaum glaubend, in Sicherheit ihre Wohnungen zu erreichen; und dies dauerte, bis die ganze Hauptstadt, die Bazare selbst mit eingerechnet, leer wie eine Einöde, eine Ruine ward. Da sprach der Jüngling bei sich: »Bei Gott, dem Pferd muß irgend etwas zugestoßen sein;« mit diesen Worten verließ er die Stadt und schritt zu der Stelle, wo er das Pferd gelassen hatte, als er mit einem Male auf eine Schar von Leuten stieß, in deren Mitte ein an allen Gliedern Zitternder saß, um den seine Begleiter standen, ein jeder in seiner Hand ein Pferd haltend. Infolgedessen trat er an ihn heran und fragte sie, was es gäbe, worauf sie ihm den Vorfall mit dem Hengst und seinem Schrei und die Ursache, weshalb der Mann dasäße, erzählten. Dies aber war niemand anders als der Sultan, der bei Abū Hamâmes Schrei von Entsetzen gepackt und in Ohnmacht gefallen war. Hierauf begann er sich mit ihnen zu unterhalten, ohne daß sie wußten, daß er der Herr des Hengstes war, bis er sie fragte: »Vermag sich einer von euch ihm zu nähern?« Sie versetzten: »OJüngling, in der That, niemand vermag ihm zu nahe zu kommen.« Da sagte er: »Das ist für uns ein leichtes Ding und nichts hindert uns daran.« Mit diesen Worten verließ er sie und kehrte sich gegen den Hengst, der, sobald er ihn gewahrte, sein Haupt schüttelte; dann trat er an ihn heran und streichelte ihm den Hals und küßte ihn auf die Stirne. Nach diesem streute er etwas Futter vor ihn und bot ihm Wasser an, worauf der Hengst fraß und soff, bis er gesättigt war. Alles dies geschah, während das Gefolge des Sultans dem Jüngling zuschaute; und so teilten sie es ihrem Herrn mit und sprachen: »OKönig der Zeit, ein Jüngling kam zu uns und erkundigte sich bei uns über das Pferd, worauf wir ihm das Vorgefallene berichteten; da trat er an es heran, beruhigte es und [bookmark: page167]167 küßte es auf die Stirne; und hernach streute er ihm etwas Futter vor, das es fraß, und reichte ihm Wasser zu trinken; und es steht noch immer dicht bei ihm.« Als der Sultan diese Worte vernahm, verwunderte er sich und sprach: »Bei Gott, das ist ein wundersames Ding! Macht euch auf zu ihm und bringt ihn mit dem Pferd zu mir; und wenn er säumt, so packt ihn, fesselt ihn und schleppt ihn in Schimpf und Schanden und in einer alles andre als angenehmen Weise vor mich.« Infolgedessen begaben sie sich zu ihm und redeten ihn an und sprachen: »OJüngling, du hast auf Seine Hoheit den König zu hören und ihm zu gehorchen; wenn du nicht gutwillig zu ihm kommst, so schleppen wir dich mit Gewalt vor ihn.« Als aber der Jüngling ihre Worte vernahm, setzte er seinen linken Fuß in den Steigbügel und, seinen rechten über den Nacken des Pferdes werfend, setzte er sich fest in den Sattel und rief, als er sein Pferd fest in der Gewalt hatte: »Wer von euch will mir nahen und mich zu jenem euerm Sultan schleppen?« Als sie dies von ihm sahen, hielten sie sich von dem Bereich seines Armes fern und sagten, da sie doch nicht zum König zurückkehren und ihm melden durften, daß sie ihn nicht gebracht hätten: »Um Gott, oJüngling, komm mit uns zum Sultan und rede mit ihm vom Rücken deines Hengstes; wir sind dann frei von Schuld und verdienen weder Vorwurf noch Tadel.« Als der Prinz dies vernahm, verstand er, was sie beabsichtigten, und daß sie allein ihrem König gegenüber frei von Tadel sein wollten; er sagte deshalb zu ihnen: »Reitet vor mir, ich will euch folgen.« Als sie dann mit dem Jüngling hinter sich zurückgekehrt waren und nur noch eine kurze Entfernung zwischen ihnen lag, daß beide ihre Worte vernehmen konnten, fragte der Prinz: »OKönig der Zeit, was verlangst du von mir, und was ist dein Begehr?« Der Sultan versetzte: »Steig’ ab und komm näher, ich will dann mit dir reden und dich nach etwas fragen.« Der Jüngling entgegnete jedoch: »Ich will nicht vom Rücken meines Hengstes [bookmark: page168]168 absteigen; wer einen Anspruch an mich hat, der fordre von mir Genugthuung, – hier ist der Plan.« Mit diesen Worten wendete er sein Pferd und wollte auf den offenen Plan sprengen, als der Sultan seinem Gefolge zurief: »Packt ihn und bringt ihn hierher.« Da saßen alle auf, gegen einhundertundfünfzig Reiter, und setzten ihm im Galopp nach, bis sie ihn eingeholt hatten, worauf sie einen Ring um ihn schlossen. Als er dies jedoch sah, faßte er die Zügel kurz und bohrte dem Hengst die Steigbügel888 in die Seiten, so daß das Tier unter ihm wie der sausende Wind einhersprang. Dann rief er ihnen zu: »Ein andermal, ihr Hunde!« und, sobald sie seinen Schrei vernahmen, kehrten sie sich von ihm ab und suchten ihr Heil in der Flucht. Als nun der Sultan sein Gefolge, gegen einhundertundfünfzig Reiter, in wilder Flucht umkehren und bei ihm Halt machen sah, fragte er sie, weswegen sie davon gelaufen wären, worauf sie ihm erwiderten, daß sich niemand dem Reitersmann nähern könne, indem sie hinzufügten: »Fürwahr, er stieß einen Schlachtruf gegen uns aus, der uns allesamt veranlaßte, den Rücken zu kehren und zu fliehen, da wir ihn für einen der Dschânn hielten.« Da rief der König: »Weh’ euch! hundertundfünfzig Mann sind nicht einmal imstande einen einzigen Reiter zu besiegen!« Dann aber sagte er: »Bei Gott, der sprach die Wahrheit, der da sagt:


    
      »Für wie viele zählen sie den Einen im Stamm,


      Wenn tausend nimmer für Einen zählen?«

    


    Fürwahr, diesem Jüngling halten auch keine Tausend stand, ja nicht einmal ein ganzer Stamm könnte sich ihm in den Weg stellen, und, bei Gott, ich ließ es an ritterlicher Pflicht fehlen, indem daß ich ihm nicht Ehre erwies. Jedoch, es sollte nicht anders sein.«


    Der Jüngling ritt nun wieder vier Monate lang Tag und Nacht weiter, ohne zu wissen, wann er einen Platz [bookmark: page169]169 erreichen würde, wo er der Rast pflegen könnte. Als jedoch dieser lange Ritt endete, erhob sich mit einem Male ein hoch in den Himmel ragender Berg vor ihm; da kehrte er sein Gesicht gegen ihn, und nach einem Ritt von drei weiteren Tagen erreichte er ihn und gewahrte an seinem Abhang Grasweiden mit Bächen, Bäumen, Früchten und Vögeln, die Gott, den Einigen, den Allbezwinger, lobpreisten. Er stieg deshalb hier ab, denn sein Herz hatte etwas in betreff des Berges zu sagen, und er verwunderte sich auch darüber, da er während seiner ganzen Fahrt nicht etwas derart gesehen hatte, oder auch etwas, das jenem Grün und jenen Bächen glich. Nachdem er abgestiegen war, nahm er dem Hengst das Zaumzeug ab und ließ ihn auf dem Rasen weiden und vom Wasser saufen, während er gleichfalls von den Früchten zu essen begann, die von den Bäumen niederhingen, und sich ausruhte. Jeden neuen Ort, zu dem er ging, fand er schöner als den ersten, so daß er, entzückt von der Stätte, die Verse sprach:


    
      »Der du bangst vor der Welt, fühl’ dich in Sicherheit


      Und vertrau’ alles Ihm an, der die Menschen erschuf.


      Das Schicksal, o mein Herr, trifft immer ein,


      Während du sicher bist vor dem, was nicht verhängt ward.«

    


    Zehn Tage lang streifte so der Prinz von Ort zu Ort, bis er rings um den Berg gewandert war, und schaute seine Lust an den Bäumen und Wassern und freute sich über das Schmettern der Vögel, bis ihn schließlich der Ratschluß des Schicksals und das unabänderliche Verhängnis zur Thür der Höhle führte, in welcher die Tochter des Chwâdsches mit ihren Mägden und Negersklaven steckte. Er schaute verwundert und staunend das Thor der Höhle an, dessen Festigkeit die Insassen schützen sollte, doch wußte er nicht, ob jemand in ihr hauste oder ob sie menschenleer wäre, da der Berg fern von Städten lag und ihn keiner erreichen konnte. Dann sprach er bei sich: »Setz’ dich hier dem Eingang gegenüber mitten in dieses Gras und zwischen die Bäume und [bookmark: page170]170 Früchte nieder, denn, wenn du diesen Platz verlässest, so findest du keinen ihm gleich an Reizen, und ebenso wird er dich über die Trennung von deinen Angehörigen trösten. Vielleicht auch kommt ein Bewohner dieser Stätte an mir vorüber, daß ich ihn nach dieser Gegend ausfragen kann, und so führt mich Gott, der Erhabene, vielleicht wieder zu meiner Heimat zurück, daß ich wieder mit meinem Vater und meinen Angehörigen und Freunden vereint werde. Sehr leicht kann jemand in dieser Höhle wohnen und, wenn er herauskommt, mein Freund werden.« So saß er zwanzig Tage lang am Eingang der Höhle und aß von den Früchten der Bäume und trank vom Wasser der Regenlachen, wie auch sein Hengst, als mit einem Male am einundzwanzigsten Tage das Thor der Höhle geöffnet ward und zwei schwarze Sklavinnen und ein Negersklave daraus zum Vorschein kamen, gefolgt von fünf weißen Mägden, die alle auf den Wiesen am Bergesabhang und darüber hinaus Zerstreuung und Vergnügen suchten. Als sie aber einherschritten, fielen ihre Blicke mit einem Male auf den Prinzen, der noch immer mit seinem Hengst vor ihm dasaß, und sie fanden ihn geformt in der Form der Schönheit und Lieblichkeit, da er sich nunmehr von seiner Fahrt ausgeruht hatte und seine Reize in vollendeter Pracht erstrahlten. Als die Sklavinnen ihn anschauten, wurden sie von den Wundern seiner Schönheit und Anmut bezaubert, so daß sie eilig zu ihrer Herrin umkehrten und zu ihr sprachen: »Ounsre Herrin, fürwahr, an der Thür der Höhle steht ein Jüngling, wie wir nimmer einen schöner und von hübscherem Aussehn erschauten, und, fürwahr, er gleicht dir in Liebreiz und Feinheit des Gesichts und der Gestalt, und vor ihm steht ein Pferd wie eine Braut.« Als die Tochter des Kaufmanns diese Worte von ihren Sklavinnen vernahm, erhob sie sich hurtig und eilte mit einem von Freude erfüllten Herzen zum Thor der Höhle. Dort angelangt, schaute sie den Prinzen an, worauf sie auf ihn zutrat, ihn umarmte und begrüßte und ihn fortwährend ansah, seine [bookmark: page171]171 Schönheit und Anmut betrachtend, bis die Liebe zu ihm in ihr Herz einkehrte, sowie ebenfalls die Liebe zu ihr den Prinzen immer mächtiger erfaßte. Hierauf faßte sie ihn bei der Hand und führte ihn in die Höhle, wo er sich nach rechts und links umsah, sich über die Lustgärten und Bäume und Bäche und Vögel darinnen verwundernd, bis sie endlich den Pavillon erreichten. Bevor der Prinz jedoch in den Pavillon eintrat, führte er den Hengst zu den Wiesen, die sich in der Höhle befanden, und ließ ihn dort los. Als dann beide den kleinen Palast betraten, setzten die Diener ihm Speise vor, und er aß, bis er genug hatte, worauf sie sich die Hände wuschen und miteinander plauderten, während sich alle über den Prinzen freuten. In solcher Weise verbrachten sie die Zeit, bis die Nacht hereinbrach, worauf sich jede der Sklavinnen in ihre Kammer begab und sich niederlegte; und das gleiche thaten die Negersklaven, so daß niemand als der Prinz und die Tochter des Kaufmanns zurückblieb. Alsdann begann sie ihn zu reizen und mit ihm zu tändeln, bis sich sein Herz zu ihr neigte, und er sie an seine Brust zog und ihr die Mädchenschaft nahm. Nach dem Ratschluß Gottes, des Erhabenen, empfing sie aber noch in derselbigen Nacht von ihm, und beide scherzten und lachten miteinander, bis der Schöpfer die Dämmerung aufsteigen ließ, daß es hell ward und tagte und die Sonne sich über die Gründe und Wiesen erhob. Da saßen die beiden plaudernd beisammen, und das Mädchen hob an und sprach die beiden Verse:


    
      »Die liebende Maid kam folgend dem Ruf des Geliebten,


      Stolz nach sich schleifend die Säume ihres Gewandes;


      Sie paßt für keinen Mann als allein für ihn,


      Und er paßt für keine Maid als allein für sie.«

    


    Nach diesem verweilte die Tochter des Chwâdsches mit dem Prinzen sechs Monate lang, doch näherte er sich ihr seit der Nacht, in der er ihr die Mädchenschaft genommen hatte, nicht mehr, und sie verspürte ebenfalls kein Verlangen nach ihm und lockte ihn nicht zum Minnegenuß. Im siebenten [bookmark: page172]172 Monat gedachte der Jüngling jedoch wieder seiner Familie und seiner Heimat, und er bat sie um Erlaubnis aufzubrechen, worauf sie ihn fragte: »Weshalb bleibst du nicht bei uns?« Er versetzte: »Wenn unserm Leben Dauer beschert ist, so kommen wir wieder zusammen.« Alsdann fragte sie ihn: »Omein Herr, wer bist du?« Da erklärte er ihr seinen Stammbaum und Rang und nannte ihr den Namen seines Vaterlandes, worauf sie ihm ebenfalls ihren Stand, ihre Abstammung und ihre Heimat angab. Dann verabschiedete er sich von ihr und ritt in der Morgenfrühe von ihr fort zu seinen Angehörigen und seinem Vaterland, und trieb sein Roß mitten hinein in die Steppen und Wüsten.


    Soviel von ihm; was nun aber den Kaufmann anlangt, den Vater des Mädchens, so kehrte er mit dem Derwisch, nachdem er es in der Höhle untergebracht hatte, zu seiner Stadt zurück und verbrachte dort sechs Monate lang in Geschäften wie gewöhnlich; am siebenten Monat gedachte er jedoch wieder seines Kindes und fühlte sich durch die Abwesenheit seiner Tochter vereinsamt, da er kein anderes Kind hatte. Er sagte deshalb zu ihrer Mutter: »Ich beabsichtige das Mädchen zu besuchen und will sehen, wie es ihr ergeht, denn mein Herz ist um ihretwillen in schwerer Unruhe, und ich kann den Gedanken nicht los werden, daß irgend ein unvorhergesehenes Ereignis Unglück über sie gebracht oder daß ein Wandersmann sie besucht hat. Meine Gedanken sind von ihr eingenommen, und ich will mich deshalb auf den Weg machen und nach ihr schauen.« Seine Frau versetzte: »Das ist recht;« und so machte sie sich daran ihm etwas Proviant im Umfang von etwa zehn Kamellasten fertig zu machen. Dann nahm er einige Negersklaven zu sich und zog aus, seine Tochter auf dem Wolkenberg zu besuchen. Er tauchte in die Tiefen der Wüste und zog quer durch Thäler und über Hügel und reiste Tag und Nacht drei Monate lang, als er am ersten Tage des vierten Monats gegen Sonnenuntergang einen einzelnen Reiter aus dem Herzen der Wüste [bookmark: page173]173 auf sich zukommen sah. Als der Fremde näher kam, begrüßte ihn der Chwâdsche und der Reitersmann, welches der Prinz war, der von der Tochter des Kaufmanns zurückkehrte, erwiderte ihm den Salâm. Hierauf sagte der Chwâdsche zu ihm: »OJüngling, laß uns hier absteigen und zusammen übernachten und ein wenig unterhalten; am nächsten Morgen mag dann jeder wieder seines Weges weiter ziehen.« Der Prinz versetzte: »Das kann nichts schaden.« Mit diesen Worten sprang er vom Rücken seines Hengstes und ließ ihn, ihm das Zaumzeug abnehmend, zugleich mit den Tieren des Chwâdsches auf der Wiese weiden. Alsdann setzten sich die beiden zum Plaudern nieder, während die Sklaven ein Lamm schlachteten und es abzogen. Nachdem sie dann ein Feuer angezündet hatten, stellten sie das Fleisch in einem Kessel darüber und fischten es, als es gar war, mit einem Fleischhaken heraus, worauf sie das Fleisch von den Knochen lösten und es in eine große Schüssel legten, die sie ihrem Herrn und dem Prinzen vorsetzten. Beide aßen, bis sie genug hatten, worauf die Sklaven den Rest für ihr Abendessen wegnahmen. Als dann die Zeit des Nachtgebets kam und beide die Waschung vollzogen und ihre ihnen obliegende Andacht verrichtet hatten, setzten sie sich nieder zur abendlichen Unterhaltung, über die Ereignisse der Welt und ihre Angelegenheiten plaudernd, bis der Kaufmann den Prinzen fragte: »OJüngling, woher kommst du und wohin gehst du?« Der Prinz versetzte: »Bei Gott, oChwâdsche, ich habe eine wundersame Geschichte erlebt, ein Wunder aller Wunder, das, wäre es mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, eine Lehre wäre für alle, die sich belehren lassen. Und also ist meine Geschichte: »Ich bin der Sohn des Königs vom Irâk und meines Vaters Stab und Stütze im Haus der Welt, und er erzog mich aufs beste. Als ich mannbar geworden war und die Geheimnisse des Weidwerks gelernt hatte, bekam ich eines Tages Verlangen auf die Jagd auszuziehen. Ich begab mich deshalb wie gewöhnlich nach dem Marstall, um [bookmark: page174]174 mir ein Pferd auszusuchen, wo ich jenen Hengst an vier Pfosten angekettet fand. Ohne zu wissen, daß sich ihm niemand als ich allein nähern durfte und ihn auch sonst niemand zu besteigen vermochte, trat ich an ihn heran und gürtete ihn, ohne daß er sich bäumte oder sich rührte, als ich ihn streichelte, denn also war es in Gottes, des Erhabenen, Ratschluß bestimmt. Hierauf bestieg ich ihn und suchte mein Gefolge auf, ohne meinem Vater etwas davon mitzuteilen, worauf ich mit meinen Begleitern zur Stadt hinausritt. Mit einem Male aber schnaubte das Pferd und wieherte und bockte und ging nach der Wüste schnell wie der Vogel in der Luft durch, ohne daß ich wußte, wohin er mit mir wollte. So lief er den ganzen Tag über, bis wir gegen Abend zu einem See auf einer grasreichen Flur gelangten. Ich setzte mich hier und verzehrte etwas von meinen Lebensmitteln, indem ich meinem Pferd ebenfalls etwas Futter gab; dann übernachteten wir an jener Stätte, und am nächsten Morgen brach ich wieder auf und ritt in dieser Weise vier Monate lang. Am ersten Tage des fünften Monats näherte ich mich einem hohen Berg von unendlicher Länge und Breite, an dessen Abhängen ich mannigfache Weiden fand mit Bäumen, Früchten, Bächen und Vögeln, die den Einigen, den Allbezwinger, lobpreisten. Erfreut von dem Anblick, stieg ich ab und nahm dem Hengst das Zaumzeug ab; und, ihn weiden lassend, aß ich von den Früchten, worauf ich von Platz zu Platz herumzustreifen begann. Nach einiger Zeit gelangte ich zum Eingang einer Höhle, aus dem nach kurzem Verweilen meinerseits fünf Sklavinnen unter dem Geleit eines Negersklaven herauskamen. Als sie mich erblickten, freuten sie sich über mich und kehrten wieder in die Höhle zurück, worauf sie nach einer Abwesenheit von einer Stunde wieder mit einem Mädchen gleich dem Mond in der vierzehnten Nacht herauskamen, das mich begrüßte und mich einlud ihr Gast zu sein. Sie führte mich in die Höhle, bis ich einen in ihr befindlichen Pavillon erreichte, und ich verweilte dort [bookmark: page175]175 sechs Monate lang bei ihnen, bis ich nach meinen Angehörigen und meiner Heimat wieder Sehnsucht bekam, worauf ich um Erlaubnis fortzuziehen bat und mich von ihnen verabschiedete und fortritt, von ihnen in höchsten Ehren entlassen. Als ich ihnen aber Lebewohl sagte, gelobte ich ihnen, daß wir, wenn unserm Leben Dauer beschieden sei, wieder zusammen kommen müßten. Mit diesen Worten verließ ich sie, und nunmehr, wo du mich hier trafst, ist bereits einige Zeit seit meinem Aufbruch von dort verstrichen.« Als der Kaufmann diese Geschichte vernahm, wußte er von Anfang an, was dort geschehen war, und, überzeugt durch die Worte der Stimme und den Inhalt der Auskunft, die ihm der Prinz gegeben hatte, sprach er bei sich: »Ohne Zweifel ist dies der Jüngling, dem meine Tochter bestimmt war, und von dem sie in unerlaubter Weise empfangen sollte; und, was geschrieben stand, ist nunmehr erfüllt.« Hierauf fragte der Kaufmann: »OJüngling, wo ist deine Stadt?« Der Prinz gab ihm Auskunft, ohne zu wissen, daß er unterwegs auf den Vater des Mädchens gestoßen war, während der Chwâdsche sehr wohl wußte, daß dieser Mann mit seiner Tochter zu thun gehabt hatte. Am nächsten Morgen nahmen dann beide voneinander Abschied, und jeder zog seine Straße; der Chwâdsche aber ward von unbeschreiblichem Kummer und Gram erfaßt und enthielt sich der Nahrung, weder der Speisen noch des Schlafes Süße kostend. Indessen reiste er weiter, bis er zum Wolkenberg gelangte, wo er an das Thor der Höhle pochte. Die Sklavinnen öffneten ihm, und, sobald sie sein Antlitz sahen, erkannten sie ihn und kehrten zu ihrer Herrin zurück, ihr Mitteilung zu machen. Da erhob sie sich, ihn zu empfangen, und begrüßte ihn und küßte ihm die Hände, worauf sie neben ihm schritt, bis sie in den Pavillon traten, wo er sich setzte, während sie ihn zu bedienen vor ihm stand. Nun aber schaute ihr Vater sie an und betrachtete sie, und, als er ihre Farbe verändert und ihren Leib angeschwollen fand, fragte er sie: »Was ist mit dir vorgefallen, [bookmark: page176]176 und was hat dein Aussehen verändert? Ich sehe dich mit schwerem Leib, und sicherlich hat ein Mann bei dir geruht.« Als sie ihres Vaters Worte vernahm, verstand sie und ward überzeugt, daß er volle Kenntnis von allem, was ihr widerfahren war, hatte; sie gab ihm deshalb keine Antwort, und wechselte, von Scham und Verwirrung überkommen, die Farbe und war nahe daran zu Boden zu sinken. Dann setzte sie sich beschämt wegen ihres Leibes Dicke vor ihren Vater nieder, während er sich gehorsam vor der Allmacht Gottes, des Erhabenen, beugte; und beide unterhielten sich bis zum Anbruch der Nacht. Als aber die Sklavinnen samt und sonders zur Ruhe ihre Kammern aufgesucht hatten, und der Chwâdsche sich mit seiner Tochter allein befand, sprach er zu ihr: »Omein Kind, fürwahr, diese Sache war dir vom Herrn der Himmel voraufbestimmt, und niemand vermag das Schicksal abzuwenden; erzähl’ mir jedoch, was zwischen dir und dem Jüngling, dem Besitzer des Hengstes, vorfiel, der der Sohn des Königs vom Irâk ist.« Das Mädchen war erst betroffen und vermochte nichts zu erwidern; als sie sich jedoch wieder gefaßt hatte, sagte sie zu ihrem Vater: »Wie soll ich dir etwas erzählen, wo du bereits alles von Anfang bis Ende weißt und erklärst, daß das Verhängnis eintreten muß, und ich dazu kein Wort zu sagen vermag?« Dann fügte sie hinzu: »Omein Vater, der Jüngling versprach mir, daß, wenn seinem Leben Dauer beschert sei, er mich wieder aufsuchen wolle; und nun bitte ich dich, wenn du wieder heimkehrst, so nimm mich mit und führe mich zu ihm und vereinige mich mit ihm, daß ich seinen Vater schaue und ihn bitte sein Wort zu halten, denn ich trage nach keinem andern Verlangen, und niemand anders soll mich hinfort entschleiern. Kurz. verheirate mich mit ihm. Was mir widerfuhr, hast du von der Stimme vernommen; du ermüdetest deine Seele, mich hierher zu schaffen, da du um mich vor den Wechseln der Tage besorgt warst, und du widersetztest dich der Allmacht Gottes, doch nützte es dir nichts, da die [bookmark: page177]177 den Menschen von Ewigkeit und Anbeginn an verzeichneten Geschicke geschehen müssen. Alles dies war von Gott bestimmt, denn Glück und Unglück, Wohlthat und Verbot, alles kommt vom Allmächtigen. Thue nach meinen Worten, und, was auf meiner Stirn geschrieben steht, wird mich beleben, so Gott will, dieweil Ergebung und langes Leid besser sind als ruhelose Gedanken.« Als ihr Vater diese Worte von ihr vernahm, willigte er in alles, was sie zu ihm gesprochen hatte, ein, und, sobald der Morgen anbrach, begann er sich mit seiner Tochter, ihren Mägden und den Negersklaven zur Abreise zu rüsten. Am dritten Tage dann luden sie ihre Lasten auf und traten den Heimweg zu ihrem Land und ihrer Stadt an. Nacht und Tag reisten sie fünf Monate lang ohne Aufschub und Verzug, bis sie ihr Heim erreichten und darinnen einkehrten.


    So stand es mit ihnen; was nun aber den Prinzen vom Irâk anlangt, so ritt er, nachdem er sich vom Vater des Mädchens verabschiedet hatte, ohne ihn zu kennen, seiner Heimat zu, doch irrte er vom Wege ab und befand sich mit einem Male vor einem wogenden und wellenbrandenden Meer. Bestürzt hierüber und verstört, wußte er weder, was er thun, wohin er gehen und welche Richtung er einschlagen sollte, noch auch, was Gott über ihn verhängt hatte. Schließlich sprang er vom Abū Hamâmes Rücken und lehnte sich an sein Hinterteil, worauf er infolge seines überanstrengten Wachseins in tiefen Schlummer versank. Nach dem Ratschluß des Schicksals aber schüttelte nun der Hengst sein Haupt und schnaubte und galoppierte in die Steppe davon, bis er sich mitten in der Wüste befand. Als dann nach etwa zwei Stunden der Prinz seine Müdigkeit wieder abschüttelte und die Augen öffnete, vermochte er keine Spur von seinem Hengst zu sehen; da schlug er die Hände zusammen und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Alsdann setzte er sich an den Strand und betete zu Gott, dem Erhabenen, um Trost. Am nächsten [bookmark: page178]178 Tage kam plötzlich ein Schiff herangesegelt und legte am Strand bei, worauf eine Anzahl Juden ans Land stieg. Sobald sie den Prinzen sahen, überfielen sie ihn, packten und fesselten ihn und schleppten ihn an Bord wo sie seine Füße in Eisen legten. Da sprach er bei sich: »Wenn das Schicksal es will, werden unsre Augen geblendet; jedoch geziemt sich Geduld, und von Gott haben wir Hilfe zu suchen.« Alsdann stiegen die Juden wieder ans Land und füllten ihre Fässer mit Wasser aus einem in der Nähe gelegenem Regenpfuhl, worauf sie wieder an Bord stiegen und, die Segel entfaltend, über die Wogen des Meeres einherzogen. Nach einer Fahrt von einem Monat warfen sie bei einer Hafenstadt die Anker aus und stiegen ans Land zu kaufen und verkaufen, bis sie nach einer Frist von zwei Monaten ihre Geschäfte beendigt und hinreichend Proviant eingekauft hatten, während der Prinz die ganze Zeit über in dem schwarzen Loch tief unten im Schiffsbauch lag, ohne daß jemand außer einem alten Juden zu ihm gekommen wäre. So oft dieser Jude jenen unheimlichen Platz betrat, hörte er den Jüngling Koranstücke recitieren, so daß er stehen blieb und zuhörte, bis sich sein Herz dem Sprecher zuneigte, und er ihm Speise und Trank gab. Als sie nun an jener Stätte die Anker auswarfen, fragte der Prinz den Mann: »Was ist dies für eine Hafenstadt, wie heißt sie und wer ist ihr Herrscher? Wüßte ich doch, ob ihr Herrscher ein König ist oder ein Gouverneur unter eines Königs Hand!« Da fragte der Jude: »Weshalb fragst du?« Der Prinz versetzte: »Für nichts; ich möchte nur den Namen jener Stadt wissen und erfahren, ob sie Moslems, Juden oder Nazarenern gehört?« Nun erwiderte der Jude: »Die Stadt ist von Moslems bewohnt, jedoch kann niemand Nachrichten von dir ihren Bewohnern bringen. Indessen, fühle ich, oMoslem, Zuneigung für dich, und ich will, wenn wir die Stadt Andalusiens erreichen, Nachrichten von dir geben, jedoch nur unter der Bedingung, daß du mich, wenn dich Gott, der Erhabene, befreit hat, deinen [bookmark: page179]179 Gefährten fern lässest.« Da versetzte der Prinz: »Was hindert dich denn den Islam zu dieser Stunde anzunehmen?« Der Jude erwiderte: »Die Furcht vor dem Schiffskapitän.« Der Prinz entgegnete: »So werde insgeheim Moslem und wasche dich und bete im Verborgenen hier bei mir.« Und so ward der Jude durch des Prinzen Hand ein Rechtgläubiger, der ihn nun fragte: »Sag’ mir, befinden sich außer mir noch andre Moslems auf dem Schiff?« Er versetzte: »Gegen zwanzig, und es ist des Kapitäns Absicht, sie bei der Ankunft in seinem Land in der großen Synagoge als Opfer darzubringen.« Da versetzte der Prinz: »Du bist jetzt gleich mir ein Moslem geworden, und es geziemt sich dir, daß du mir von allem, was auf dem Schiff vorgeht, Nachricht giebst; vor allem jedoch, bist du imstande mich mit den andern Moslems zusammenzubringen?« Der Jude bejahte es.


    Nachdem nun das Schiff wieder zehn Tage lang mit ihnen gesegelt war, brachte der ehemalige Jude den Prinzen mit den andern Moslems zusammen, und es waren ihrer zwanzig an der Zahl, die alle in Eisen gelegt waren. Als der Sabbath kam, begannen alle Juden mit Einschluß des Kapitäns Wein zu zechen, und tranken so lange, bis alle trunken geworden waren. Da erhob sich der Prinz und sein Konvertite und öffneten die Rüstkammer, in der sie allerlei Waffen, selbst Haubergen, fanden. Da kehrte der Jüngling zu den Gefangenen zurück und löste ihnen die Fesseln, worauf er sie zur Waffenkammer führte und zu ihnen sprach: »Nehme ein jeder von euch, was ihm paßt, und, wer imstande ist ein Panzerhemd zu tragen, der wappne sich damit.« In dieser Weise stärkte er ihre Herzen und sprach zu ihnen: »Wenn ihr nicht die Thaten von Männern verrichtet, so werdet ihr wie Schafe geschlachtet, denn sie beabsichtigen euch nach der Heimkehr in ihr Land in der großen Synagoge als Opfer darzubringen. Seid daher auf eurer Hut, und, wenn ihr in diesem Handgemenge fallt, so ist’s besser für euch als mit aufgeschlitzten Wänsten zu sterben.« Da nahm [bookmark: page180]180 ein jeder von den Waffen, was ihm paßte, und einer rüstete den andern und stärkten einander die Herzen, daß sie alle auf den Kampf brannten. Hierauf brachen sie auf ein einziges Wort unter dem Tekbîr und dem Tahlîl889, vor, einundzwanzig an der Zahl, während die Mannschaft des Schiffes aus einhundertundfünf Juden bestand. Diese waren jedoch samt und sonders trunken und benebelt im Kopf und kamen nicht eher zu sich, als die Waffen auf ihren Nacken und Rücken zu spielen begannen; da erst warfen sie ihren Rausch ab und sahen, daß die Moslems sie mit ihren Waffen überfallen hatten. Der Rausch des Weins wich aus ihrem Hirn, und, einander zurufend, stürzten sie nach der Rüstkammer, doch fanden sie, daß die Moslems, die der Prinz zum Hauen und Stechen anfeuerte, die meisten Waffen an sich genommen hatten. So waren sie in zwei Haufen geschieden, und, ehe noch eine Stunde verstrichen war, eine Stunde, die Säuglinge hätte zu Greisen machen können, eine Stunde voll Kampf und Streit und Attacke und Flucht, da sprang der Kapitän mit seinem Schwert wider den Prinzen, der nach rechts und links um sich hieb, um ihn niederzuhauen. Der Prinz kam ihm jedoch mit einem Streich zuvor und versetzte ihm einen sausenden Hieb, der ihm den Garaus machte und, seine Gelenke durchschneidend, ihm die Glieder auseinandertrennte; als aber die Schiffsmannschaft ihren Kapitän tot niederfallen sah, ergaben sie sich und warfen die Waffen fort, um ihr Leben zu retten. Der Prinz trat jedoch an sie heran und fesselte einen nach den andern, bis er alle gebunden hatte, worauf er sie zählte und fand, daß es ihrer vierzig waren, während fünfundsechzig erschlagen waren. Letztere warf er ins Meer, die Gefangenen sperrte er jedoch ein, nachdem er sie in eiserne Ketten gelegt und die Thüren hinter ihnen verschlossen hatte. Dann machten sich die Moslems an die Segel, und der Jude, der zum Islam übergetreten war, [bookmark: page181]181 dirigierte ihren Kurs, bis sie an einer Halbinsel nahe am Festland beilegten. Hier stiegen sie ans Land und fanden den Ort reich an Blumen, Bäumen und Bächen; und der Prinz verließ das Schiff, um das Land zu verkundschaften, als mit einem Male eine Staubwolke näher kam und eine Sandsäule in die Luft wirbelte, unter der nach einiger Zeit gegen fünfzig Reitersleute sichtbar wurden, die in wildester Hast einem gesattelten und gezäumten Hengst nachsetzten, um ihn einzufangen. Schon zehn Tage lang waren sie hinter ihm drein galoppiert, doch hatte ihn keiner einholen können. Als der Prinz diese Jagd sah, stieß er einen lauten Schrei aus, worauf der Hengst, sobald er den Ruf seines Herrn vernahm, auf ihn zueilte und seine Backen an seinem Rücken und seinen Schultern rieb, als er bei seinem Herrn stand. Da stiegen alle Reiter ab ihn einzufangen, der Prinz trat ihnen jedoch entgegen und sagte: »Es ist mein Pferd, das mir an dem und dem Platz am Meeresstrand abhanden kam.« Sie versetzten: »’s ist gut; dieser Hengst ist jedoch unsre Beute, die wir dir nimmer lassen wollen, denn während der letzten zehn Tage galoppierten wir hinter ihm drein, bis wir hinschmolzen, und unsre Pferde sind gerade so hin wie wir. Überdies erwartet uns unser König, und, wenn wir ohne den Hengst heimkehren, werden uns die Köpfe abgehauen.« Da sagte der Prinz: »Weder ihr noch euer Sultan kann irgend wie Macht über ihn haben, mögt ihr ihm auch zehn, fünfzehn oder zwanzig Tage lang nachgesetzt sein; ebenso sollt ihr ihn weder für euch noch für euern Sultan erbeuten. Bei Gott, ein Sultan war unfähig auch nur ein Haar von ihm zu nehmen, und, beim Allmächtigen, wolltet ihr ihn auch ein ganzes Jahr lang verfolgen, keiner von euch könnte ihn einholen und festnehmen.« Hierauf mehrten sich die Worte zwischen ihnen, und sie zogen die Waffen gegeneinander, und Zank und Streit entstand, das Blut erhitzte sich, und jeder fuhr mit der Hand nach dem Schwert und zog es aus der Scheide. Als der Prinz dies gewahrte, sprang er schneller [bookmark: page182]182 als der blendende Blitz auf den Rücken des Hengstes und zog, nachdem er sich fest in den Sattel gesetzt hatte, ein Schwert, das neben dem Sattelbogen hing. Als die Reitersleute sahen, daß er das Pferd bestiegen hatte, griffen sie ihn mit ihren Schwertern an und wollten ihn niederhauen, doch ließ der Prinz nun den Hengst kurbettieren und wich ihnen aus, indem er zu ihnen sprach: »Wenn ihr mit mir kämpfen wollt, so hab’ ich doch keine Lust dazu; geht daher alle eures Weges und trachtet nicht nach dem Pferd, daß eure Gier euch nicht betrügt und ihr mehr als genug begehrt und dabei zu Schaden kommt. Soviel wissen wir, und, wenn ihr noch sonst etwas begehrt, so mag der stärkste und tapferste von euch sein Bestes thun.« Hierauf attackierten sie ihn zum zweitenmal, während er sie abwehrte und rief: »Gott ziehe zwischen mich und euch die Linie, ihr Leute, und ziehet eures Weges, denn ihr seid fünfzig Reiter und ich bin ganz allein, und wie sollte einer wider ein halbes Hundert streiten?« Sie riefen jedoch: »Nichts soll dich vor uns retten, es sei denn, du steigst ab und lässest uns den Hengst nehmen und mit ihm heimkehren.« Der Prinz versetzte: »Ich gab euch guten Rat und weiß sehr wohl, daß ihr, wäret ihr auch zweihundert an der Zahl, mich nicht übermögen könnt, so lange ich auf dem Rücken meines Hengstes sitze; ich habe keine Furcht vor euch, und, wer von euch Anspruch auf Ritterschaft erhebt, der komme und nehme ihn und besteig’ ihn.« Mit diesen Worten stieg er ab und verließ sein Pferd, indem er sich eine Strecke von ihm entfernte, worauf einer der fünfzig Reiter herankam, um den Hengst bei den Zügeln zu ergreifen und ihn zu besteigen; plötzlich aber tobte der Hengst wie Feuer wider ihn und attackierte ihn und versetzte ihm mit dem Vorderhuf einen Schlag, der ihm die Eingeweide aus dem Leibe riß, daß der Mann sofort tot zu Boden stürzte. Als seine Gefährten dies gewahrten, zogen sie ihre Schwerter und stürmten wider das Pferd los, um es in Stücke zu hauen, als mit einem Male eine Staubwolke [bookmark: page183]183 aufstieg und die Aussicht verfinsterte; da reckten alle ihre Blicke nach jener Richtung, bis sich die Staubwolke nach einer Weile zerteilte und unter ihr zweihundert Reiter, angeführt von einem König von hohem Rang und stolzer Majestät, über dessen Haupt Banner flatterten, sichtbar wurden. Als ihn die fünfzig Reitersleute mit seinen Truppen herankommen sahen, zogen sie sich zurück und hielten dann still, um zu sehen, wer er wäre. Sobald aber das Pferd die Banner sah, witterte es mit weitgeöffneten Nüstern in der Luft und lief auf sie zu, und kehrte in gleicher Weise ein zweites und drittes Mal zu ihnen zurück, worauf er nahe an sie heranlief und, sich dem König nähernd, seine Backen an den Steigbügeln zu reiben begann, während der König seine Hand ausstreckte und den Hengst beruhigte, indem er ihm das Haupt und die Stirn streichelte. Als dies die fünfzig Reiter sahen, verwunderten sie sich; der Prinz jedoch, der stehen geblieben war, erstaunte und sprach bei sich: »Das Pferd floh mich, und, als dieses Heer näher kam, suchte es mich wieder auf.« Dann heftete er seine Augen auf die letzten Ankömmlinge und siehe, da war der König sein Vater; da eilte er auf ihn zu, und, als ihn sein Vater sah, erkannte er ihn und stieg vom Pferd ab, worauf sich beide umarmten und für eine Weile ohnmächtig zu Boden sanken. Als sie wieder zu sich kamen, trat das Gefolge des Sultans näher und begrüßte den Prinzen, der seinen Vater nun fragte: »Weshalb bist du zu dieser Ebene gekommen?« Der Sultan antwortete ihm, er hätte nach seinem Fortritt weder an Schlaf noch Speise Gefallen gefunden und wäre von Sehnsucht nach ihm so ergriffen, daß er nach einer Weile mit den Großen des Reiches ausgezogen wäre; und er endete mit den Worten: »Omein Sohn, wir verließen allein um deinetwillen die Heimat; nun aber erzähl’ mir, wie es dir nach Besteigung Abū Hamâmes erging, und wie du hierher kamst.« Da erzählte ihm der Prinz alle seine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende, seine üble Gefangenschaft bei den Juden, und wie [bookmark: page184]184 er den Kapitän erschlagen und das Schiff erbeutet hätte; wie der Hengst, nachdem er in der Wüste verloren gegangen, wieder zu ihm an diesen Fleck zurückgekehrt wäre; ferner, wie ihm die fünfzig Reiter beim Landen entgegengetreten wären und vergeblich den Hengst zu ergreifen gesucht hätten, und wie der eine Reiter vom Hengst erschlagen wäre. Hierauf schlugen sie die Zelte an jenem Platz auf und errichteten dort einen Thron für den König, der, nachdem er sich darauf gesetzt hatte, seinen Sohn neben sich sitzen und die fünfzig Reiter vor sich bringen ließ. Dann fragte er sie aus, wer sie wären, in welchem Lande sie wohnten und weshalb sie hierher gekommen wären, und sie nannten ihm ihr Heimatland und ihren König und gaben ihm als Grund für ihr Hierherkommen ihre wilde Verfolgung des Hengstes an, die zehn Tage lang gewährt hätte. Als der Sultan ihre Worte verstanden hatte und in betreff ihres Königs und Landes vergewissert war, verlieh er ihnen Ehrenkleider und sprach zu ihnen: »Bei Gott, hätte ich gewußt, daß der Hengst sich euch unterworfen und euch gefügig gezeigt hätte, so würde ich ihn euch ausgeliefert haben, doch fürchte ich für jeden, der sich ihm nähert, ausgenommen seinen Herrn. Jetzt zieht jedoch ab, grüßt euern König und sagt ihm: »Bei Gott, wenn sich der Hengst, den du die Wüste durchwandern sahst, für deinen Gebrauch geziemte, so hätte ich ihn dir als Geschenk übersandt.« Mit dieser Botschaft verabschiedeten sich die Leute von ihm und kehrten zu ihrem König zurück, ihm alle ihre Erlebnisse mitteilend, und besonders, daß der Besitzer des Pferdes erschienen wäre und sich als einen König erwiesen habe, »der, – so fügten sie hinzu, – dir den Salâm sendet und sagen läßt, er hätte dir gern das Pferd geschickt, doch vermöchte es niemand außer ihm und seinem Sohne zu reiten.« Als der König diese Worte vernahm, ließ er dem Sultan für seine Güte danken und kehrte stracks wieder in sein Land zurück. Der Sultan aber schenkte das erbeutete Schiff denen, die es erbeutet hatten, und kehrte mit seinem [bookmark: page185]185 Sohn nach seiner Residenz zurück. Sie reisten ununterbrochen, bis sie sie erreicht hatten, worauf die Kämmerlinge, die Vicekönige, die hohen Beamten und die Stadtleute zum Empfang herauskamen und ihren Sultan begrüßten und sich über seine und seines Sohnes wohlbehaltene Heimkehr freuten und die Stadt drei Tage lang ausschmückten; und alle waren voll Jubel und Wonne, bis der Sultan wieder zu Hause zur Ruhe gekommen war.


    So stand es mit ihnen; was aber den Chwâdsche und seine Tochter anlangt, so verließen sie, als sie ihre Lasten aufgeladen hatten, die Höhle und machten sich auf den Weg nach ihrem Land und ihrer väterlichen Heimatsstadt. Sie reisten zehn Tage lang in Eilmärschen, am elften Tage aber brach bereits um die Vormittagszeit glühende Hitze über sie herein; und, da jener Ort mit Gras bestanden war, stiegen sie von ihren Reittieren ab und ließen zwei Zelte aufschlagen, eins für die Tochter und das andre für ihren Vater und seine Leute, damit sie Schutz und Schatten vor der außerordentlichen Hitze fänden. Um die Mitte des Nachmittags aber ward das Mädchen von den Wehen und Geburtsschmerzen befallen, und Gott, der Erhabene, machte ihr die Niederkunft leicht, und sie gebar ein Knäblein, – Preis sei Gott, der es bildete und so vollkommen erschuf! Als dann ihr Vater eintrat, um nach ihr zu sehen, und fand, daß sie ein Kind geboren hatte, bekümmerte er sich schwer, und die Welt ward eng vor seinem Angesicht, und ratlos, was zu thun sei, sprach er bei sich: »Wenn wir nach Hause kämen und man das Kind bei dem Mädchen sähe, so wäre unsre Ehre besudelt, und die Leute würden sagen: »Des Chwâdsches Tochter hat in Sünden geboren.« Wir können uns daher nicht vor der Welt zeigen, und wenn wir dies Kind mit uns nehmen, so wird man uns fragen, wer sein Vater ist.« So blieb er ratlos und verstört an jenem Ort, da er keinen Ausweg wußte, und sprach bald bei sich: »Wir wollen das Kind umbringen,« bald wieder: »Wir wollen es verstecken.« [bookmark: page186]186 Als der Morgen anbrach, war er entschlossen, das Kindlein zurückzulassen und nicht weiter mitzunehmen; er sprach deshalb zu seiner Tochter: »Höre auf meine Worte.« Sie versetzte: »’s ist gut.« Da sagte er: »Wenn wir mit diesem Kind weiter reisen, so wird sich die Kunde davon in der Stadt verbreiten und die Leute werden sagen: »Die Tochter des Chwâdsches ist verführt und hat ein Kind in Unzucht geboren.« Das rechte ist daher nach meinem Rat, daß wir es hier im Zelt unter Obhut des Herrn zurücklassen, und, wer es findet, der wird es zugleich mit dem Zelt nehmen. Außerdem will ich noch zweihundert Dinare unter seinen Kopf legen, und der, dessen Anteil es ist, wird das Ganze mit sich nehmen.« Als das Mädchen diese Worte vernahm, betrübte es sich, doch vermochte sie nichts zu antworten. Da fragte sie ihr Vater: »Was sagst du dazu?« Und sie erwiderte: »Thu’, was recht ist.« Hierauf legte er eine Börse mit zweihundert Dinaren unter den Kopf des Kindes und ließ sie im Zelt. Dann lud er die Lasten auf und zog mit seiner Tochter und seinen Burschen weiter, bis sie ihr Land und ihre Stadt erreichten und in ihr Haus traten, wo ihnen einige ihrer Angehörigen zur Begrüßung entgegenkamen. Nachdem sie in ihrer Wohnung zur Ruhe gekommen waren, kam die Tochter auch mit ihrer Mutter zusammen, die ihre Arme im Übermaß ihrer Liebe um ihren Nacken schlang und sie ausfragte; da erzählte sie ihr von der Höhle, was sich darin befand und wie ausgedehnt sie war, doch sagte sie ihr nichts von ihren Erlebnissen, noch von ihrer Schwangerschaft durch den Prinzen und ihrer Entbindung. So glaubte ihre Mutter, daß sie noch immer eine Jungfrau sei, jedoch bemerkte sie die Veränderung in ihrem Zustand und ihrer Farbe. Das Mädchen aber zog sich nun in eins der Zimmer zurück und weinte, daß ihr fast die Gallenblase platzte, indem sie bei sich sprach: »Ach, wüßte ich doch, ob mich Gott noch einmal wieder mit meinem Kind und seinem Vater dem Prinzen vereinigen wird!« In diesem Zustand verbrachte sie geraume Zeit. [bookmark: page187]187


    So stand es mit dem Kaufmann und seiner Tochter; was aber den Prinzen anlangt, so gedachte er, als er in seines Vaters Residenz zur Ruhe gekommen war, wieder der Tochter des Chwâdsches und sprach zu seinem Vater: »Omein Vater, ich möchte auf die Jagd und den Fang gehen und mich vergnügen.« Sein Vater erwiderte, auf daß das Schicksal erfüllt würde: »’s ist gut, mein Sohn, doch nimm ein Gefolge mit.« Der Prinz versetzte: »Ich brauche nur fünf Mann alles in allem.« Hierauf rüstete er sich zur Reise und verließ, nachdem er sich von seinem Vater verabschiedet hatte, die Stadt mit einem Gefolge von fünf Begleitern, indem er seinen Weg in die Steppe nahm und Nacht und Tag reiste, ohne zu wissen, wohin er ging; doch reiste er durch dieselben Steppen und Wüsten und Thäler und Steingefilde als zuvor.


    Was nun aber den Kaufmann anlangt, so begab er sich eines Tages zu seiner Tochter und fragte sie, als er sie weinend und jammernd antraf: »Warum weinst du, omein Kind?« Sie versetzte: »Wie soll ich nicht weinen? Ich muß über mein Los weinen und über die Verheißung, die Gott mir machte.« Da rief er: »Omeine Tochter, sei ruhig; so Gott will, werde ich mich zurecht machen und zum Prinzen reisen; und vielleicht geleitet mich Gott, der Erhabene, unser Herr zu etwas, wodurch ich nach der Stadt des Prinzen gelange.« Hierauf befahl er seinen Sklavinnen und Eunuchen alsbald Proviant für ein volles Jahr für sich und die ihn begleitenden Burschen und Eunuchen zurecht zu machen. Nach einigen Tagen hatten sie alles besorgt und luden die Lasten auf, worauf er von seiner Frau und Tochter Abschied nahm und auszog die Stadt des Prinzen zu suchen. Nachdem er drei Monate lang unterwegs gewesen war, fand er eine weite Wiese am Rand eines Süßwassersees und befahl seinen Sklaven: »Laßt uns hier absteigen und Rast machen.« Infolgedessen stiegen sie ab und schlugen ein Zelt auf, das sie für ihn einrichteten, und er verbrachte die Nacht nahe beim [bookmark: page188]188 Wasser, und alle genossen der Ruhe. Als aber der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, und als die Sonne über die Gründe schien, wollte der Chwâdsche wieder seinen Sklaven Befehl zum Aufbruch erteilen, als sie plötzlich hinter sich eine Staubwolke aufsteigen sahen. Sie warteten deshalb, um zu sehen, was es wäre, und nach zwei Stunden zerteilte sie sich, und es kamen unter ihr sechs Reiter mit einem Lasttier, das Proviant trug, zum Vorschein. Sie kamen gerade auf die Wiese zu, auf welcher der Chwâdsche, sie beobachtend, saß, dessen Herz beim Anblick der Staubwolke von Furcht erfaßt war, daß ihm die Glieder zitterten, bis er sich vergewissert hatte, daß ihrer nur sechs Mann waren, worauf er sich wieder beruhigte. Als nun der Trupp näher kam, betrachtete er sie genauer und sah, daß der Prinz, den er auf seiner ersten Reise angetroffen hatte, an der Spitze der Leute ritt, und er verwunderte sich, daß der Prinz zu demselben Platz kam und bemühte sich den Grund zu erraten, weshalb er mit nur fünf Begleitern ankam. Dann erhob er sich und redete ihn an und begrüßte ihn, worauf er sich mit ihm zum Plaudern niedersetzte, überzeugt, daß es derselbe war, der mit seiner Tochter zu schaffen gehabt hatte, und daß das Kind, das sie im Zelt geboren und das sie verlassen hatten, der Sohn dieses Prinzen war, während der Jüngling nicht wußte, daß der Chwâdsche der Vater des Mädchens, bei dem er in der Höhle verweilt hatte, war. Nachdem sie eine Weile miteinander geplaudert hatten, fragte der Prinz den Kaufmann: »Weshalb kommst du hierher?« Der Chwâdsche versetzte: »Ich kam hierher, um dich und dein Land aufzusuchen, da ich ein Anliegen an dich habe, das du mir erfüllen mußt.« Dann fügte er hinzu: »Und du, wohin führt dich dein Weg?« Der Prinz erwiderte: »Ich reise nach der Höhle, in der mir die Sklavinnen so große Ehre erwiesen, denn ich gab mein Wort, zu ihnen zurückzukehren, nachdem ich meine Heimat besucht und meine Angehörigen und Freunde wiedergesehen hätte; und so komme ich nun [bookmark: page189]189 zurück, den Bund und das Versprechen zu erfüllen.« Da erhob sich der Kaufmann und nahm den Prinzen abseits, wo niemand als Gott, der Erhabene, von beiden etwas wissen konnte, so daß der Prinz bei sich sprach: »Wüßte ich nur, was der Chwâdsche beabsichtigt!« Als sich aber beide gesetzt hatten, redete der Kaufmann den Prinzen mit folgenden Worten an: »Omein Sohn, alle Dinge sind in der Welt der Geheimnisse vorher bestimmt, und vor dem Schicksal giebt es kein Entrinnen. Siehe, die, um derentwillen du nach der Höhle ziehst, haben sie verlassen und sind heimgekehrt.« Als der Prinz vernahm, daß seine Geliebte ihre Behausung verlassen hatte, stieß er einen lauten Schmerzensschrei aus und sank ohnmächtig nieder, da die Liebe zu ihr sein ganzes Herz eingenommen und sein Inneres sich an sie gehängt hatte. Nach einer Weile kam er wieder zu sich und sprach zum Chwâdsche: »Sag’ mir, sind diese deine Worte wahr oder falsch?« Der Vater antwortete: »Sie sind wahr; jedoch, omein Kind, sei guten Mutes und kühlen Auges, denn dein Wunsch ist gewonnen, und der Weg ist für dich abgekürzt. Wenn dein Herz fest an der Geliebten hängt, so hängt das ihrige noch viel fester an dir, und ich bin ein Bote von ihr an dich und suche dich, euch beide zu vereinigen, so Gott es will.« Da fragte der Prinz: »Und wer bist du ihr, mein Herr?« Er versetzte: »Ich bin ihr Vater, und sie ist meine Tochter, und ihre Geschichte ist wunderbar, bei der Allmacht dessen, der Himmel und Erde erschaffen!« Alsdann erzählte er dem Prinzen von der Stimme, die er in der Nacht ihrer Empfängnis im Mutterleib vernahm, und alles, was sie seitdem betroffen hatte, einzig die Sache vom Kind, das sie in dem Zelt geboren hatte, verbergend. Als aber der Prinz erfuhr, daß der Reisende ihr Vater war, der ausgezogen war, ihn zu suchen, freute er sich über die frohe Botschaft der Vereinigung mit dem Mädchen, und am Morgen des folgenden Tages brachen alle zusammen auf und nahmen ihren Weg nach der Stadt des Kaufmanns. Sie reisten in Eilmärschen [bookmark: page190]190 unablässig, bis sie sich der Stadt näherten. Sobald sie dann die Stadt betraten, führte der Chwâdsche, bevor sie nach Hause gingen, den Prinzen zum Kadi, damit unter dessen Beihilfe, nach gehöriger Festsetzung der Brautgabe, das Eheband zwischen ihm und dem Mädchen geschlossen würde. Nachdem dies erledigt war, führte er ihn an einen verborgenen Platz, worauf er zu seiner Tochter und ihrer Mutter eintrat, die ihn begrüßten und nach Neuigkeiten fragten. Da gab er ihnen zu wissen, daß er den Prinzen mitgebracht und alles zurecht gemacht hatte, das Eheband zwischen beiden zu schließen. Als das Mädchen diese Nachricht vernahm, sank es im Übermaß ihres Glückes in Ohnmacht; und, als sie wieder zu sich kam, erhob sich ihre Mutter und machte sie zurecht und schmückte sie und ließ sie die kostbarsten Kleider anlegen. Als die Nacht hereinbrach, geleiteten sie den Bräutigam in Prozession zu ihr, und das Paar umarmte sich, und im Übermaß ihrer Sehnsucht schlangen sie die Arme einander um den Hals, und ihre Umarmung währte bis zur Morgenfrühe. Nach diesem ward ihnen die Zeit heiter und die Tage hell, bis eines Nachts, als der Prinz neben seiner Gattin saß und mit ihr über mancherlei Dinge plauderte, sie plötzlich zu weinen und jammern anhob. Bestürzt hierüber, fragte er sie: »Weshalb weinst du, oLiebling meines Herzens und Licht meiner Augen?« Sie versetzte: »Wie soll ich nicht weinen, wenn sie mich von meinem Knaben, dem Pulsschlag meines Herzens, getrennt haben?« Da fragte er sie: »Hast du denn ein Kind?« Sie entgegnete: »Jawohl, es ist mein Kind und deines, das ich von dir empfing, als wir in der Höhle wohnten. Als mich mein Vater aus der Höhle holte und wieder nach Hause nahm, überfiel uns unterwegs glühende Hitze, so daß wir hielten und zwei Zelte, eins für mich und eins für meinen Vater, aufschlugen. Als ich dort in dem meinigen saß, überkamen mich die Wehen und ich gebar ein Kindlein gleich dem Mond. Mein Vater fürchtete jedoch es mit uns zu nehmen, damit unsre Ehre nicht durch Geschwätz [bookmark: page191]191 besudelt würde, und so ließen wir das Knäblein mit zweihundert Dinaren unter seinem Kopf im Zelt, daß jeder, der es fände und mit sich nähme und aufzöge damit bezahlt wäre.« So erzählte sie ihrem Gatten die ganze Geschichte in betreff ihres Kindes und erklärte, sie könnte die Trennung von ihm nicht länger ertragen. Da tröstete sie der Prinz und gab ihr die besten Versprechungen, daß er unbedingt ausziehen und in den Ländern nach dem Verlorenen suchen würde, und sollte er auch ein ganzes Jahr lang in der Wildnis bleiben. Zum Schluß sagte er zu ihr: »Wir wollen uns nach ihm bei allen Reisenden, die durch dasselbe Wadi ziehen, erkundigen, und wollen nicht eher, als bis wir sichere Kunde erhalten haben zu dir zurückkehren; denn dieses Kind ist die Frucht meiner Lenden, und ich will es nimmer verlassen. Ich muß mich auf den Weg machen und in jenen Gegenden nach meinem Sohn suchen.«


    So stand es mit ihnen; was nun aber das verlassene Knäblein anlangt, so lag es den ersten und zweiten Tag allein, als eine Karawane desselbigen Weges herangezogen kam. Als sie nun das Zelt sahen und niemand darin gewahrten, näherten sie sich ihm, und siehe, da fanden sie ein Knäblein daliegen mit den Fingern im Mund und daran lutschend, das einem Stück vom Mond glich. Sie traten an dasselbe heran und fanden nun unter seinem Kopf die Börse, worauf sie es mit dem Gold aufhoben und dem Scheich der Karawane zeigten, der rief: »Bei Gott, unser Weg ist gesegnet, dieweil wir dies Kind fanden; und, da ich keine Kinder habe, will ich es mitnehmen und aufziehen und als Sohn adoptieren.« Diese Karawane war aber aus dem Lande El-Jemen. Die Nacht rasteten sie an jener Stätte, am Morgen aber luden sie wieder auf und zogen weiter, worauf sie ununterbrochen reisten, bis sie gesund und wohlbehalten in ihrer Heimat anlangten. Dort zerstreuten sich alle Leute der Karawane, indem ein jeder seine eigene Stätte aufsuchte, während der Scheich, der unter dem König von [bookmark: page192]192 El-Jemen von der Regierung angestellt war, mit dem Kind, das er sorglich gepflegt hatte, seine Wohnung aufsuchte und seine Frau begrüßte. Als diese das Kind sah, verwunderte sie sich über seine Gestalt und ließ eine Amme holen, der sie das Knäblein zum Stillen übergab, indem sie ihr ein Gemach einräumte; und so pflegte und reinigte die Frau den Knaben, und der Hausherr und seine Frau ließen sich die Amme während der Zeit des Stillens angelegen sein. Als der Knabe entwöhnt war, nährten sie ihn gut und hüteten ihn sorgsam, und er gewöhnte sich den Mann mit Papa und die Frau mit Mama anzureden, indem er beide für seine wirklichen Eltern ansah. Dies währte sieben Jahre lang, worauf sie ihm einen Gottesgelahrten kommen ließen, ihn zu Hause zu unterrichten, damit er nicht ausginge; ebenso schickten sie ihn nie zur Schule. Und so nahm ihn der Erzieher unter seine Hand und lehrte ihn die Humaniora, und er ward ein Leser und Schreiber und wohlbewandert in allen Wissenschaften, bevor er noch sein zehntes Jahr erreichte. Alsdann bestimmte sein Pflegevater ein Pferd für ihn, daß er die Ritterschaft und das Pfeil- und Kugelschießen nach der Scheibe erlernte, und brachte ihm einen Reiter, ihm seine ganze Kunst zu lehren; und, als er sein vierzehntes Jahr erreicht hatte, war er ein wackerer und hochgemuter Degen geworden. Eines Tages nun wollte der Jüngling auf die Jagd ausziehen, doch waren seine Schützer besorgt um ihn, so daß er es nicht vermochte. Betrübt darüber, daß er nicht seine Freiheit erlangte, auf die Jagd auszuziehen, ward er von schwerer Kümmernis und brennendem Durst befallen und legte sich schwerkrank und gequält nieder. Da kamen seine Eltern zu ihm und, als sie sahen, daß er sich zu Bett gelegt hatte, trauerten sie über ihn und fragten ihn, in der Besorgnis, er möchte krank sein: »Was fehlt dir und welches Unglück ist dir widerfahren?« Er versetzte: »Ich muß unbedingt auf die Jagd in die Steppe.« Sie erwiderten: »Ounser Sohn, wir sind besorgt um dich.« Er entgegnete jedoch: »Fürchtet [bookmark: page193]193 nichts, denn alle Dinge sind von Ewigkeit an verhängt, und, was für mich geschrieben steht, das muß sich erfüllen, wenn ich auch bei euch bliebe; und das Sprichwort sagt: »Vorsicht frommt nichts gegen das Verhängnis.« Da gaben sie ihm Erlaubnis, und am folgenden Tag ritt er auf die Jagd aus; jedoch verirrte er sich in der weiten Steppe, und, als er heimkehren wollte, fand er den Weg nicht, so daß er bei sich sprach: »Es heißt, die Leiden sind zuerteilt, und die Schritte eilen zu einem gemeinen Leben, und das tägliche Brot ist verteilt. Wenn etwas für mich geschrieben steht, so muß ich es erfüllen.« Hierauf schlachtete er jede Gazelle, die er erlegte, und röstete das Fleisch über dem Feuer, sich in dieser Weise eine Reihe von Tagen und Nächten nährend; doch war er in der Steppe verloren, bis er eine Stadt zu Gesicht bekam. Er betrat sie, da er jedoch kein Geld besaß, Zehrung für sich und für sein Pferd Futter einzukaufen, verkaufte er es notgedrungen und mietete sich ein Zimmer in einer Karawanserei, indem er von dem Erlös des Pferdes lebte, bis das Geld draufgegangen war. Dann sprach er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Der Weise handelt wie der Thor, und Gottes ist die Allmacht.« Mit diesen Worten ging er aus, sich in den Straßen der Stadt zu zerstreuen, und schaute nach rechts und links, bis er zum Thor des Königspalastes kam, über dem er die Worte geschrieben fand: »Tauche nicht in die Tiefen, es sei denn, dich triebe die Not.« Da sprach er bei sich: »Was mag wohl diese Inschrift hier bedeuten?« Dann begab er sich zu einem Mann in einen Laden und begrüßte ihn, worauf er ihn, nachdem ihm der Mann den Salâm erwidert hatte, fragte: »Omein Herr, was bedeutet die Inschrift über dem Thor des Sultans?« Der Mann entgegnete: »Omein Sohn, wonach fragst du? Fürwahr, der Sultan und alle Großen des Landes sind in schwerer Sorge um seine Tochter die Prinzessin.« Nun fragte der Jüngling: »Was ist’s mit ihr, und was ist ihr widerfahren?« [bookmark: page194]194 Der Mann erwiderte: »Omein Sohn, siehe, der Sultan hat eine Tochter, so schön, daß sie in der Form der Schönheit erschaffen zu sein scheint, und niemand kann sie in ihren Tagen übertreffen, jedoch wird jeder, der sich mit ihr verlobt und sie heiratet und besucht, am nächsten Morgen ein Haufen Gift, ohne daß jemand wüßte, woher es kommt.« Als der Jüngling dies vernahm, sprach er bei sich, bei Gott, der Tod wäre mir besser als dieses Leben, doch habe ich keine Mitgift für sie.« Hierauf fragte er den Mann: »Omein Oheim, wer kein Geld hat und sie zu heiraten wünscht, was soll der thun?« Der Mann versetzte: »Omein Sohn, der Sultan verlangt nichts; vielmehr giebt er sein eigenes Geld für sie hin.« Da erhob sich der Jüngling unverzüglich und verließ den Mann, worauf er sich zum König begab, den er auf seinem Thron sitzen sah. Er begrüßte ihn und betete für ihn, den gesteinigten Satan von ihm abwehrend und die Erde vor ihm küssend. Als ihm dann der König den Salâm erwidert und ihn willkommen geheißen hatte, rief er: »OKönig der Zeit, es ist meine Absicht und mein Vorhaben, mit dir durch die wohlbehütete Herrin, deine Tochter, in Verwandtschaft zu treten.« Da rief der Sultan: »Bei Gott, oJüngling, ich gebe zu deinem eigenen Besten nicht die Einwilligung hierzu, da du dich absichtlich in deinen Tod stürzest.« Hierauf erzählte er ihm, wie es einem jeden, der sie geheiratet und besucht hatte, ergangen war. Der Jüngling erwiderte jedoch: »OKönig der Zeit, ich vertraue auf den Herrn, und, wenn ich sterbe, gehe ich ein zu Gott und seiner Barmherzigkeit; bleibe ich aber am Leben, so ist’s gut, denn alle Dinge kommen vom Allmächtigen.« Der Sultan entgegnete: »OJüngling, der Rat gehört Gott an, denn du bist ihr gleich an Schönheit.« Und der Jüngling versetzte: »Alle Dinge geschehen durch das Schicksal und nach dem Los der Menschen.« Hierauf ließ der König den Kadi kommen und das Eheband zwischen dem Jüngling und seiner Tochter knüpfen; dann begab er sich in den Harem und teilte es ihrer Mutter [bookmark: page195]195 mit, damit sie das Mädchen für die kommende Nacht zurecht machte. Der Jüngling aber verließ den Sultan niedergeschlagen und verstört, ohne zu wissen, was er thun sollte. Unterwegs traf er einen betagten Mann in sauberen Kleidern mit sichtbarlichen Anzeichen von Rechtschaffenheit; er redete ihn an und sprach zu ihm: »Omein Herr, bitte um einen Segen für mich.« Da sagte der Scheich: »Omein Sohn, mag unser Herr für dich gegen alle, die dir etwas Böses zuleide thun wollen, einstehen, und mag er dich stets vor deinem Feind schützen!« Der Jüngling ward durch die gute Vorbedeutung der Worte des Scheichs erfreut; als aber der Sultan seinen Harem aufgesucht hatte, sagte er: »Bei Gott, der das Mädchen geheiratet hat, ist ein hübscher Jüngling. Owie schade, wenn er sein Leben lassen sollte! Ich riet ihm ab, indem ich ihm sagte, wie es ihm ergehen würde, doch konnte ich ihn nicht abschrecken. Bei Ihm, der das Firmament ohne Grundlage erhöht hat, wenn unser Herr geruht, diesen Jüngling am Leben zu erhalten, und wenn er den morgenden Tag wohlbehalten schaut, so will ich ihn beschenken und will all mein Gut mit ihm teilen, da ich keinen Sohn habe, der mir in der Herrschaft folgen könnte; und dieser soll, so Gott, der Erhabene, seine Tage verlängert, mein Thronerbe und Nachfolger werden. Ich halte ihn in der That für einen verkleideten Prinzen oder einen Jüngling von hohem Rang, der um irdische Güter in Not ist und bei sich spricht: Ich will dieses Mädchen zur Frau nehmen, damit ich nicht an Mangel sterbe, denn, fürwahr, ich bin zu Grunde gerichtet. Ich versuchte ihn vom Heiraten abzubringen, jedoch gelang es nicht, und, je mehr ich ihn mit Worten abschreckte, desto stärker ward sein Verlangen, und er sprach wie einer, der untergehen will: Ich bin zufrieden. Mag er nun seinem Schicksal entgegengehen, sei es dem Tod oder der Befreiung vom Übel.« Gegen Abend ließ der Sultan seinen Schwiegersohn vor sich kommen und neben dem Thron sitzen, worauf er mit ihm plauderte und ihn fragte, wer er [bookmark: page196]196 wäre. Er verbarg jedoch seinen Stand und sagte nur: »Dein Sklave ist einer, von dem man sagt: Ich fiel vom Himmel und ward von der Erde aufgenommen. Frag’ mich nicht, oKönig der Zeit, sei es nach Wurzel oder Zweig, denn einer der Weisen sagt:


    
      »Meine Wurzel und meinen Namen zu nennen laß ab;


      Des Jünglings Wurzel ist sein gewonnenes Gut.


      Ein Mann ohne Vater wird oft gewinnen,


      Und Schmelzen reinigt die Schlacken.«

    


    Die Leute sind nur in verschiedenem Grad gleich.«


    Als der Sultan diese Worte vernahm, staunte er über seine Beredsamkeit und die Süßigkeit seiner Rede; jedoch verwunderte er sich darüber, daß ihm sein Schwiegersohn nicht sagen wollte, aus welchem Land und von welchen Leuten er herstammte. Beide plauderten dann weiter bis zur Stunde des Nachtgebets, worauf die Großen des Reiches entlassen wurden; alsdann befahl der Sultan einem Eunuchen den Jüngling zu nehmen und zur Prinzessin zu führen. Der Jüngling erhob sich und folgte dem Sklaven, während der König rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Fürwahr jener Jüngling geht absichtlich in seinen Tod.« Als nun der Bräutigam das Zimmer der Tochter des Sultans erreicht hatte und zu ihr eintrat, rief er: »Im Namen Gottes, ich setze mein Vertrauen auf Gott und stelle meine Sache Gott anheim.« Alsdann trat er vor und sah seine Braut auf ihrem Bett sitzen gleich einem soeben vom Talisman befreiten Hort. Sie aber erhob sich nun und schritt ihm entgegen, ihn anschauend und betrachtend, bis sie sich vergewissert hatte, daß er in der Form der Schönheit gegossen war, und daß sie seinesgleichen nicht gesehen hatte. Sie weinte deshalb, daß ihr die Thränen über die Wangen liefen, und sprach bei sich: »Owie schade! Nie soll meine Freude an diesem hübschen Jüngling, wie meine Augen auf keinen schönern fielen, erfüllt werden.« Der Jüngling aber fragte sie: »Warum [bookmark: page197]197 weinst du, meine Herrin?« Sie versetzte: »Ich weine um den Verlust meiner Freuden mit dir, wo ich sehe, daß du heute Nacht umkommen wirst. Und ich bete zu Gott, dem Erhabenen, und flehe ihn an, daß mein Leben dein Lösegeld ist, denn, bei Gott, es ist schade!« Als er diese Worte vernahm, blickte er um sich und gewahrte plötzlich ein Zauberschwert am Gurt an der Wand hängen; da stand er auf und erfaßte es, und hängte es über seine Schulter, worauf er wieder zurückkehrte und sich auf das Lager neben die Tochter des Sultans setzte, während sein Herz und seine Zunge nicht aufhörten die Namen Gottes auszusprechen oder Hilfe von dem Fürsten der Heiligen zu erflehen, der allein die Geschicke und Angelegenheiten der Diener Gottes mit dem allmächtigen Verhängnis aussöhnen kann. Dies dauerte eine Stunde bis zum ersten Drittel der Nacht, als plötzlich ein Heulen und Brüllen wie Sturm und Donner vernommen wurde, worauf die Braut, die all die Zeichen, die andern widerfahren waren, kannte, nur noch lauter zu weinen und jammern anhob. Mit einem Male spaltete sich eine Mauer mitten im Gemach, und aus dem Spalt kam ein Basilisk zum Vorschein, der einem Stumpf von einem Palmenbaum glich und wie die Windsbraut schnaubte und Augen wie Fackeln hatte. Sich ringelnd und hin und her wogend kam er heran; sobald der Jüngling jedoch das Ungeheuer erblickte, sprang er auf mit festem Herzen, das nichts von Furcht und Schrecken kannte, und rief: »Schütze mich, oFürst und Leitstern der Heiligen, denn ich habe mich unter deinen Schutz und Schirm begeben.« Mit diesen Worten fuhr er mit der Hand ans Schwert und, schneller als ein Augenblick dem Ungeheuer in den Weg tretend, hob er seinen Ellbogen, daß das Schwarze seiner Achselgrube sichtbar ward; dann stieß er einen lauten Schrei aus, daß die ganze Stadt von ihm wiederhallte und ihn selbst der Sultan vernahm, und versetzte dem Ungeheuer einen Hieb in den Nacken, daß ihm sein Haupt zwei Spannen weit vom Rumpf abflog und der Basilisk tot umfiel. Von [bookmark: page198]198 dem gewaltigen Hieb sank der Jüngling jedoch in Ohnmacht, und im Übermaß ihrer Freude erhob sich die Braut und warf sich auf ihn, ebenfalls für eine Stunde in Ohnmacht versinkend. Als beide dann wieder zu sich kamen, begann die Prinzessin ihm Hände und Füße zu küssen und wischte ihm mit ihrem Tuch den Schweiß von der Stirne, indem sie zu ihm sagte: »Omein Herr und Augenlicht, mag keiner deine Hand hemmen noch ein Feind über dich frohlocken!« Als er dann wieder zu voller Besinnung gekommen war und seine Kraft wiedergewonnen hatte, erhob er sich und legte den Basilisken auf eine große Schale, worauf er einen Schlauch voll Wasser holte und das Blut wegwischte. Hierauf setzten sich beide und beglückwünschten einander zu ihrer Errettung, und alle Spuren von Leid wichen von ihnen. Wie nun aber der Bräutigam seine Braut anschaute und gleich einer Perle erfand, reizte er sie zum Lachen und scherzte mit ihr, und sie that ein Gleiches mit ihm, bis er ihr die Mädchenschaft nahm, worauf ihre Freude noch größer ward und ihre Fröhlichkeit und Lust wuchs und durch den Tod des Ungeheuers vollkommen ward. So kosten die beiden und vergnügten sich, bis die Morgendämmerung nahte und der Schlaf sie überkam, daß sie entschlummerten. Der Sultan vermochte jedoch in jener Nacht weder zu liegen noch zu sitzen, und, sobald er den Schrei vernahm, rief er: »Fürwahr, der Jüngling ist tot und aus dieser Welt geschieden! Es giebt keine Kraft und keine Macht außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Am Morgen machte er für ihn ein Leichentuch und die Leichenspezereien und andern erforderlichen Sachen zurecht und entsandte eine Anzahl Leute, für den, der an der Seite seiner Tochter getötet wäre, ein Grab zu graben; ferner ließ er eine eiserne Bahre machen und bestellte die Leichenwäscher zu sich, worauf er wartete, daß seine Frau käme und ihre Tochter besuchte und ihm Nachricht vom Jüngling brächte, damit er ihn nähme und bestattete. Als nun aber die Königin zum Gemach ihrer Tochter ging, fand sie die Thür verschlossen [bookmark: page199]199 und hinter dem Paar verriegelt; da pochte sie, während ihr die Augen in Thränen standen, und sie das verlorene Liebesglück der Tochter bejammerte. Die Prinzessin erwachte und erhob sich und öffnete die Thür; und, als sie nun ihre Mutter weinend vor der Thür fand, fragte sie: »Weshalb weinst du, omeine Mutter, wo meine Freude vollkommen war?« Da fragte sie: »Und was hat euch mit Freude erfüllt?« Nun führte die Tochter sie mitten in das Gemach, wo sie den Basilisken, der einem Palmenstumpf glich, tot auf einer großen Schale liegen sah, während ihr Schwiegersohn gleich einem Stück vom Mond in der vierzehnten Nacht auf dem Lager ruhte. Da neigte sich die Mutter über ihn und küßte ihn auf die Stirne, indem sie dabei sprach: »Fürwahr, du verdienst Sicherheit.« Dann verließ sie ihn frohlockend und befahl den Sklavinnen das Freudengeschrei anzustimmen, und der Palast ward von Freude und Jubel auf den Kopf gestellt. Als der Sultan dies vernahm, fragte er: »Was ist vorgefallen? Sind wir in Trübsal oder Fröhlichkeit?« Mit diesen Worten schritt er hinaus, als ihm plötzlich seine Frau in höchstem Jubel entgegenkam, ihn nahm und in das Gemach ihrer Tochter führte. Als er dort den Basilisken auf der Schale tot daliegen und den Jüngling, seinen Schwiegersohn, auf dem Lager schlafen sah, sank er im Übermaß seiner Freude ohnmächtig zu Boden und lag wohl eine Stunde bewußtlos da. Als er wieder zu sich kam, rief er: »Ist dies Wachen oder Träumen?« Dann erhob er sich und ließ die Musiker seiner Kapelle die Kesselpauken schlagen und die Schalmeien und Trompeten blasen, und befahl die Stadt auszuschmücken. Die Stadtleute thaten nach seinem Geheiß, und die Dekorationen blieben sieben Tage lang zu Ehren der Errettung des Schwiegersohnes des Sultans, und ihre Freuden wuchsen, ihr Leid wich, und der Sultan machte Spenden und Almosen und beschenkte die Fakire und Elenden und verlieh seinen Edeln Ehrenkleider und speiste alle Eingekerkerten und Gefangenen, kleidete die Nackenden und [bookmark: page200]200 bewirtete die Hungrigen seiner Tochter zu Ehren. Alsdann sprach er: »Bei Gott, dieser Jüngling verdient nichts andres, als daß ich ihn zu meinem Teilhaber mache und mit ihm mein Gut teile, denn er hat unser Leid und unsre Schmerzen von uns gebannt, und ebenso auch um seinetwillen.« Hierauf gab er ihm die Hälfte seines Reiches und seiner Schätze, und der Sultan herrschte den einen Tag und sein Schwiegersohn den andern, und so dauerte ihre Freude ein volles Jahr lang. Nach diesem ward der Sultan krank, und er vermachte seinem Schwiegersohn alles, was er besaß; und schon nach kurzer Zeit, da wuchs seine Krankheit von Tag zu Tag, bis er zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, abschied, worauf der Jüngling an seiner Statt als Sultan und König saß.


    So erging es ihnen; was nun aber seinen Vater anlangt, den Prinzen vom Irâk, so wanderte er Tage und Nächte lang durch die Länder, bis ihn das Schicksal in die und die Stadt trieb, wo er infolge der großen Mühsal und Plage, die er erduldet hatte, geraume Zeit verweilte. Der Scheich der Karawane, der das Knäblein im Zelt gefunden und es aufgezogen und adoptiert hatte, war jedoch ebenfalls ausgezogen den Jüngling zu suchen und wanderte von Ort zu Ort, Erkundigungen nach ihm einholend. Schließlich ward er vom Ratschluß des Schicksals in dieselbe Stadt getrieben und begegnete plötzlich auf einer der Straßen dem wahren Vater des Jünglings, worauf beide Bekanntschaft schlossen und miteinander so befreundet wurden, daß sie an derselben Stätte die Nacht und den Tag verbrachten. Eines Nachts nun saßen beide da und plauderten, wobei der wahre Vater des Jünglings zu seinem Adoptivvater sagte: »Omein Bruder, erzähl’ uns, weshalb du dein Land verließest und hierher kamst.« Da versetzte sein Kamerad: »Bei Gott, mein Bruder, meine Geschichte ist wunderbar und seltsam mein Erlebnis.« Nun fragte er: »Weshalb?« Und der andre erwiderte: »Ich war auf verschiedenen Reisen Karawanenscheich [bookmark: page201]201 und zog auf einer der Reisen auch an einem Zelt vorüber, das ich an einer Straßengabelung aufgeschlagen fand. Ich näherte mich dem Zelt und ließ meine Leute an jenem Platz absteigen; dann sah ich nach dem Zelt, doch, da wir niemand darin fanden, trat ich auf dasselbe zu und schritt hinein, worauf ich ein neugeborenes Knäblein auf seinem Rücken daliegen und an seinen Fingern lutschen sah. Da hob ich es auf und fand eine Börse mit zweihundert Dinaren unter seinem Kopf liegen; und so nahm ich das Kind und das Gold an mich.« Als sein Gefährte, der wahre Vater, diese Geschichte von ihm vernahm, sprach er bei sich: »Diese Sache muß sich so verhalten haben;« und er war überzeugt, daß der Findling sein Sohn war, da er die Geschichte von der Mutter des Kindes mit denselben Haupt- und Nebenzügen gehört hatte. Er lauschte daher aufmerksam seinen Worten und freute sich darüber, während sein Gefährte nun fortfuhr und erzählte: »Ich nahm den Knaben mit, omein Bruder, und, da ich keine Kinder hatte, gab ich ihn meiner Frau, die sich über ihn freute und ihm eine Amme brachte, daß sie ihn die übliche Zeit stillete. Als er sein sechstes Lebensjahr erreicht hatte, dingte ich einen Gottesgelahrten, daß er mit ihm lese und ihn Schreiben und mit der Feder umzugehen lehrte. Nach Vollendung seines zehnten Jahres kaufte ich ihm ein Pferd von edelstem Geblüt, auf dem er die Ritterschaft und das Pfeil- und Kugelschießen erlernte, bis er sein fünfzehntes Jahr erreicht hatte. Da bat er mich eines Tages auf Jagd in die Steppe hinauszureiten, während wir, seine Eltern, – denn er hielt uns noch immer für seine Eltern, – es ihm aus Furcht vor einem Unglück verboten; als er sich jedoch schwer darüber bekümmerte, erlaubten wir es ihm, und er verabschiedete sich von uns und verließ uns, worauf wir ihn zu beweinen anhoben; und, da er bis auf den heutigen Tag nicht zu uns zurückkehrte, machte ich mich auf, ihn zu suchen, und bin nun hier auf der Suche nach ihm eingetroffen. Vielleicht vereinigt mich Gott wieder mit ihm, [bookmark: page202]202 denn, bei Gott, seit der Stunde, daß er uns verließ, hat uns kein Schlaf erquickt und keine Speise geschmeckt.« Als er seine Worte beendet hatte, sagte sein Gefährte: »Omein Bruder, wenn er nicht der Sohn deiner Lenden ist und dich betrüben konnte, wie muß es da erst um seinen Vater stehen, der ihn erzeugte, und um seine Mutter, die ihn in seinem Schoß trug?« Er versetzte: »Sie müssen noch mehr Gram und Kummer empfinden als ich.« Nun sagte der Prinz: »Bei Gott, omein Bruder, die Geschichte, die du in betreff dieses Kindes erzählt hast, beweist, daß es, bei Gott, mein Kind ist und von meinem eigenen Samen, denn seine Mutter gebar es in Wahrheit an jener Stätte und ließ es dort, da sie es nicht mit sich nehmen konnte. Jetzt aber beweint sie seinen Verlust Nacht und Tag.« Da versetzte der Adoptivvater: »Omein Bruder, wir beide, ich und du, wollen offene Nachforschungen in den Ländern anstellen und in der Öffentlichkeit nach ihm suchen, und Gott, der Erhabene, wird uns zu ihm führen.« Am nächsten Morgen machten sich beide auf, um jene Stadt zu verlassen, doch traf es sich nach dem Ratschluß des Schicksals, daß der Sultan an demselben Tage auszog die Gärten zu besuchen; und, als die Reisenden dies vernahmen, sprach der eine zum andern: »Wir wollen hier bleiben und uns erst den königlichen Zug ansehen, bevor wir weiter reisen.« Sein Gefährte erwiderte: »’s ist gut.« Und so stellten sie sich auf und warteten auf das Ausreiten des Sultans. Mit einem Male kam er inmitten seines Gefolges an, als die beiden neben dem Wege standen und nach dem Sultan schauten; und plötzlich fiel sein Blick auf die beiden Männer. Er erkannte sofort seinen Pflegevater, und, als er nun auch den andern, der neben ihm stand, ansah, ward sein Herz der Liebe zu ihm aufgethan, wiewohl er nichts von den Blutsbanden wußte und den Scheich, der ihn adoptiert hatte, allein für seinen rechtmäßigen Vater hielt. Nachdem er sie betrachtet hatte, befahl er, beide ins Gasthaus zu führen. Als die Leute seinen Befehl ausführten, fragten die beiden [bookmark: page203]203 einander: »Weshalb hat uns der Sultan zu seinen Gästen gemacht? Weder er kennt uns noch wir ihn; unbedingt muß die Sache einen Grund haben.« Der König aber verweilte den ganzen Tag in den Gärten und kehrte erst gegen Sonnenuntergang wieder heim. Zur Zeit des Abendessens ließ er sich beide vorführen, und sie begrüßten ihn und segneten ihn, worauf er ihnen ihren Salâm erwiderte und sie aufforderte an den Tischen Platz zu nehmen, während niemand anders zugegen war. Sie gehorchten seinen Worten, doch waren sie höchlichst verwundert und sprachen bei sich: »Was bedeutet dies?« Nachdem sie sich sattgegessen hatten, wurden die Tische fortgetragen, worauf sie sich die Hände wuschen und Kaffee und Scherbetts tranken. Alsdann setzten sie sich auf des Königs Befehl zum Plaudern, und der Sultan redete sie anstatt der andern an, so daß sie verwundert wiederum bei sich sprachen: »Was mag nur der Grund hiervon sein?« Sobald aber alle Diener zu ihren Wohnungen entlassen und der Sultan und seine Gäste allein übriggeblieben waren, fragte sie der König um das erste Drittel der Nacht: »Wer von euch vermag eine Geschichte zu erzählen, die unsre Herzen erfreut?« Der erste, der ihm Antwort gab, war sein wahrer Vater; und er sprach: »Bei Gott, oKönig der Zeit, mir widerfuhr ein Abenteuer, das eins der Wunder der Welt ist; und also ist’s: »Ich bin der Sohn eines der Könige der Erde, der reich an Geld und Gut war und die Güter des Lebens in unermeßlicher Menge besaß. Er fürchtete für mein Wohlergehen, und eines Tages, als ich um Erlaubnis bat, in der Steppe zu jagen, schlug er es mir in seiner Besorgtheit für mein Leben ab.« – Da sprach der Sultan bei sich: »Bei Gott, dieses Mannes Geschichte ist ganz wie die meinige.« – »Ich aber sagte nun: »OKönig, wenn ich nicht auf die Jagd ausreite, so nehme ich mir das Leben.« Da versetzte mein Vater: »Omein Sohn, zieh’ aus auf die Jagd, bleibe jedoch nicht lange aus, denn unsre Herzen, das meinige und das deiner Mutter werden bange um dich sein.« Ich [bookmark: page204]204 erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Hierauf ging ich in den Stall, mir ein Pferd zu nehmen, und fand einen kleinern Stall, in dem sich ein Pferd befand, das mit Ketten an vier Pfosten gefesselt war, und das zwei Sklaven hüteten, die sich ihm niemals nähern konnten; da trat ich an das Pferd heran und streichelte es; es blieb still, und nun nahm ich sein Reitzeug und legte es ihm auf den Rücken und zog seine Sattelgurte fest und zäumte es auf, worauf ich ihn von den vier Pfosten löste. Bei alledem aber fuhr es weder auf noch scheute es vor mir wegen des Schicksals und Verhängnisses das auf meiner Stirn im Verborgenen geschrieben stand. Nachdem ich es so zurecht gemacht hatte, bestieg ich es und ritt über den Kiesgrund außerhalb der Stadt, als es mit einem Male schnaubte und schnarchte und seine Mähne schüttelte und mit mir losgaloppierte und schnell wie ein Vogel im himmlischen Firmament mit mir durchging.« In dieser Weise erzählte er ihm alles, was sich zwischen ihm und der Tochter des Kaufmanns in der Höhle zugetragen hatte, und was ihm selber nach Gottes Ratschluß widerfahren war, bis er schließlich des Kindes Mutter geheiratet hatte und nun ausgezogen war seinen Sohn zu suchen und hierbei auch an diesen Ort gekommen wäre. Da wendete sich der Sultan zu seinem Adoptivvater und fragte ihn: »Und du, weißt du auch eine Geschichte gleich der, wie sie uns dein Gefährte erzählte?« Der Scheich erzählte ihm nun seine ganze Geschichte, wie wir sie vorher vernommen haben, worauf der Sultan zu ihm sagte: »Du bist mein Vater, und das und das geschah.« Da aber sagte sein Adoptivvater: »Bei Gott, mein Sohn, niemand anders ist dein Vater als jener Mann, aus dessen Lenden du entsprossen bist, denn ich fand dich nur im Zelt und nahm dich und erzog dich in meinem Hause. Jener aber ist dein wahrer Vater.« Da fielen sich alle drei um den Hals und küßten einander, und der Sultan rief: »Preis Ihm, der uns nach der Trennung wieder vereinigt hat!« Alsdann erzählten sie ihm, daß sein Großvater [bookmark: page205]205 mütterlicherseits ein Kaufmann und väterlicherseits ein Sultan wäre. Hierauf befahl ihnen der Sultan heimzukehren und ihre Frauen und Kinder zu holen; und die beiden blieben ein Jahr und einen Monat aus, bis sie wieder zum jungen König zurückkehrten. Alsdann wies er ihnen Paläste an und brachte sie dort unter, und so lebten sie bei ihm, bis der Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie heimsuchte. [bookmark: page206]206


    

  


  
    
  


  
    
      Schlußwort.


      Wir sind am Ende. Der Vorhang ist über die Scene gefallen, die uns ein Wandelpanorama von zahllosen farbenprächtigen, bald phantastisch-grotesken, bald wieder lebenswahren, zartempfundenen und entzückenden oder derb-humoristischen Bildern vor die Augen führte.


      Leise und fast unmerklich wurden wir in das Reich der Dschinn und Dschinnîjen, der Geister und Feen der alten Bearbeitungen und Übersetzungen, durch Schehersads bestrickendes Geplauder entführt, daß wir die Welt um uns her vergaßen. Wir wandelten in stillen Mondscheinnächten mit Hārûn er-Raschîd, Aaron dem Orthodoxen, begleitet von seinem hochsinnigen Großwesir Dschaafar dem Barmekiden und dem schwarzen blatternarbigen Großeunuchen Mesrûr, dem Träger des Racheschwertes des Chalifen, als Kaufleute in ausländischer Tracht durch die Straßen und Bazare Bagdads und glitten lautlos zu nächtlichen Abenteuern im Boot den Tigrisstrom hinunter; wir fielen vor Lachen über die Schweigsamkeit des unsterblichen Barbiers und die Erlebnisse seiner schwatzhaftigen Brüder auf den Rücken; wir segelten mit Sindbad trotz all der haarsträubenden Abenteuer, immer wieder neue Odysseen erduldend, übers Meer zum »Land der Menschen;« wir zauberten uns mit Alā ed-Dîns Wunderlampe die schönsten Märchenpaläste vor die Augen, wir sprachen mit Alī Bâbā vor der Schatzhöhle der Räuber das zauberkräftige »Sesam, thue dich auf!« und lauschten in stummem Entzücken dem Spiel von Perīsâdens goldenem Springquell und den süßen Melodien des singenden Baumes, bis wir schließlich das Buch hinlegten, nachdem wir noch zum [bookmark: page207]207 Schluß Schehersads wohlverdiente Begnadigung und ihr unerwartetes dreifaches Mutterglück vernommen hatten.


      Wenn nun ein Stück aus ist und es uns gefallen hat, so klatschen wir den Verfasser vor die Rampe, um ihn uns näher anzusehen und ihm unsern Beifall zu spenden. Wer also war der fruchtbare Genius, der uns diese schier unerschöpfliche Fülle von Erzählungen, Liebesnovellen, Märchen, Ritter- und Abenteuerromanen, Fabeln, Parabeln, Schwänken und Anekdoten in buntem Durcheinander zur Unterhaltung und Belehrung schuf und als bleibendes Vermächtnis hinterließ, und zu welcher Zeit lebte er?


      Die Antwort lautet: Nicht dem Genius eines einzelnen Individuums verdanken wir die Geschichten von Tausend und einer Nacht und auch nicht dem eines einzelnen Volkes. Indier, Perser und Araber haben vornehmlich zu dem großen Sammelwerk die Stoffe beigetragen. Ein persisches Werk war es, aus dem unser arabisches Werk Tausend und eine Nacht herauswuchs, und nur der Stil und das einheitliche moslemische Gepräge der uns in den Erzählungen geschilderten gesellschaftlichen Zustände sind rein arabisch.


      Eine genauere Untersuchung soll uns dies bestätigen.


      


      
        1. Die Forschungen über Ursprung und Abfassungszeit von Tausend und einer Nacht.
      


      Antoine Galland, der uns zuerst durch seine in zwölf Bändchen von 1704–17 erschienene freie Wiedergabe eines Teils der Erzählungen mit Tausend und einer Nacht bekannt machte, spricht in seinem Widmungsschreiben an die Marquised’O die Vermutung aus, die Erzählungen seien von Indien über Persien zu den Arabern gewandert, unter denen ein unbekannter Autor sie in ihre gegenwärtige Form gebracht habe; eine Hypothese, für die er jedoch keine Beweise beibrachte.


      Von Hammer-Purgstall sucht 1827 im Journal Asiatique in seinem Aufsatz »Sur l’origine des Mille et une Nuits« [bookmark: page208]208 wie schon zuvor in seinen »Der Tausend und einen Nacht noch nicht übersetzte Märchen, Stuttgart und Tübingen 1823« den persischen Ursprung der Geschichten nachzuweisen und bringt zum erstenmale ein äußerst wichtiges arabisches Zeugnis für diese Annahme bei. Die Stelle ist aus dem 68.Kapitel von Masûdīs Murûdsch ez-Zahab wa-Maâdin el-Dschauhar (die goldenen Wiesen und Juwelenminen) Basra 333d.H.= 944n.Chr. citiert und lautet daselbst:


      »Viele Personen bezweifeln die nähern Umstände, die man über diesen Punkt in verschiedenen arabischen Geschichtsbüchern findet, sowie namentlich im Buch des Obeid bin Scherije über die Begebenheiten der vergangenen Zeiten und die Genealogie der Völker, das in jedermanns Händen ist. Aber Personen, die mit ihren Geschichten wohl unterrichtet sind, hegen die Meinung, daß die obenerwähnten Erzählungen890 und andren Kleinigkeiten von Leuten erdichtet wurden, die sich durch Erzählung derselben den Königen empfehlen wollten, und die bei ihren Zeitgenossen dadurch, daß sie dieselben auswendig lernten und vortrugen, Gunst fanden. Zu dieser Klasse Bücher gehören die aus dem Persischen, Indischen (nach andern Handschriften: Pehlewi) und Griechischen übersetzten Bücher, zu der auch das Buch gehört, das betitelt ist: Hesâr Afsâneh oder Tausend Abenteuer, ein Wort, das im Arabischen Churâfe bedeutet; das Werk ist dem Publikum unter dem Namen der Tausend und einen Nacht (nach andern Handschriften: Der Tausend Nächte) bekannt. Es ist dies die Geschichte eines Königs und seines Wesirs, der Tochter des Wesirs und einer Sklavin (nach DeSacy lesen einige Handschriften: Geschichte des Wesirs und seiner Töchter), die Schīrsâd und Dīnārsâd heißen. Ein ebensolches Werk ist auch die Geschichte von Farsah (Lane liest: Wisreh oder Wardeh, von [bookmark: page209]209 Hammer Dschîlkand) und Schimâs, welches Einzelheiten über die Könige und Wesire von Indien enthält, das Buch Es-Sindibâd und andre ähnlichen Gepräges.«


      Ferner citiert von Hammer noch aus dem 116.Kapitel folgende Stelle:


      »El-Mansûr (2. Abbaside, 754–75) ist der erste Chalife, der viele Bücher aus dem Griechischen und Lateinischen, dem Syrischen und Persischen (Pehlewi) ins Arabische übersetzen ließ; so das Buch Kalîla wa-Dimna, bekannt als die Fabeln des Bidpay, die Geographie des Ptolemäus und die Elemente des Euklid.«


      Auf Grund dieser Stellen formuliert von Hammer seine Ansicht in folgender Weise:


      Die Perser brachten den Arabern den Geschmack an den Künsten, Wissenschaften und Märchen bei. Sie hatten die Kunst der Erzählung auf einen so hohen Grad gebracht, daß Mohammed, der ihr Talent und die leidenschaftliche Neugier der Araber kannte, die Einführung der persischen Märchen als gefährlich für den Islam ansah. Er warnte sein Volk vor ihnen und sagte ihnen, sie möchten sich mit den schönen Märchen begnügen, die Gott ihnen im Koran erzähle.


      Viele der Geschichten aber mögen wiederum auf Indien zurückgehen. In der Folge haben sich dann die Araber des Rahmens bedient, um auch andre indische und persische Geschichten darein zu fassen, wie das Buch von Dschîlkand (Farsah), die zehn Wesire, das Buch Sindbad u.a.


      Dieser Geschmack an Märchen war nach dem Erlöschen des Chalifats an den Hof der ägyptischen Sultane und einiger andrer asiatischer Fürsten übergegangen. Unter der Regierung der Fatimiden und Ejjubiten scheint man zur Sammlung den größten Teil derjenigen Anekdoten und Abenteuer hinzugefügt zu haben, welche die Omajjaden und Abbasiden betreffen.


      Andre ausschließlich ägyptische Erzählungen, die sich schon an dialektischen Eigentümlichkeiten verraten, scheinen noch [bookmark: page210]210 Jünger zu sein und rühren wahrscheinlich aus der Zeit der cirkassischen Mamlukenherrschaft her. Sicherlich ist jedoch keine Erzählung aus der Zeit nach der Eroberung des Landes durch die Osmanen 1517, da mit ihr die Blütezeit der arabischen Litteratur, wenigstens in Ägypten, aufhört.


      Die Zahl der Erzählungen, ihre Aufeinanderfolge und Verteilung in Nächte hingen einzig und allein von der Auswahl und dem Geschmack der Sammler und Abschreiber ab, die sie vermehrten und verminderten, verlängerten und verkürzten, verschönerten und vereinfachten, woraus die abweichende Reihenfolge und Anzahl wie auch der verschiedene Stil der Erzählungen in den Handschriften zu erklären ist.


      Es giebt demnach drei Klassen Erzählungen:


      1. Alte Märchen, die erste Grundlage der Sammlung oder auch später hinzugefügt, wie die Erzählungen von den zehn Wesiren und Reisen Sindbads (v.H. verwechselt hier die Reisen Sindbads mit Sindbad oder die List der Frauen). Der Stoff scheint in die Zeit vor Mohammed zu gehören. In einigen unter ihnen wird die Sendung Mohammeds vorher verkündigt, wie z.B. im Märchen von Daniel und der Schlangenkönigin, das eins der ältesten persischen Märchen zu sein scheint. Diese alten Märchen sind wiederum doppelter Gattung. Die einen enthalten die wunderbarsten Abenteuerlichkeiten, wie z.B. das eben erwähnte Märchen von Daniel und der Schlangenkönigin, die eigentlich persischen Märchen, die Mohammed für so gefährlich ansah. Die andern, ganz frei von allem Wunderbaren, voll lehrreicher Fabeln und moralischer Vorschriften, verraten hierdurch ihren indischen Ursprung, wie die Geschichte vom König Dschîlkand und dem Wesir Schimâs; sie sind weniger unterhaltend aber wegen ihres Alters höchst bedeutend.


      2. Echt arabische Geschichten und Anekdoten aus dem Zeitalter der Chalifen, besonders Hārûn er-Raschîds und Mamûns. Sie erheben den Anspruch rein [bookmark: page211]211 historisch zu sein, und die Anekdoten sind es gewiß auch, wenigstens hinsichtlich des Grundstoffs. Das Wunderbare spielt hier nur insofern eine Rolle, als es das Volksurteil für wirklich wahr ansah, insofern es sich nicht nur überall in der arabischen, sondern sogar in der römischen Geschichte findet. Diese Klasse von Erzählungen hat für uns den größten Wert, als sie uns mit den angesehensten Personen am Hofe des Chalifen bekannt machen und uns gleichsam zu ihren kleinen Abendgesellschaften am Hofe und ihren Lustpartien einladen.


      3. Die neusten, rein ägyptischen Erzählungen, die zwar auch die Scene meist in Hārûns Jahrhundert verlegen aber uns weit besser die gewöhnliche Lebensweise der Bewohner von Ägypten, besonders Kairo, als den alten Hof der Chalifen schildern. Die untergeordneten Personen sind erdichtet und gehören nicht wie die untergeordneten Personen der Erzählungen der zweiten Klasse der Geschichte an. Die Handlung in diesen Märchen giebt uns ein treues Gemälde der eigentümlichen Sitten der ägyptischen Araber, wie sie sich, trotz des Einflusses der osmanischen Regierung, bis ziemlich auf unsre Zeit erhalten haben. Diese Erzählungen sind von Versen und gereimter Prosa überladen, die nicht ihre glänzendste Seite ausmachen und weniger auf das Lesen als auf die Deklamation berechnet sind.


      Gegen diese Ansicht von Hammers suchte Baron Sylvestre de Sacy in seinem »Mémoire sur l’origine du Recueil des Contes intitulé les Mille et une Nuits, Paris 1829« den arabischen Ursprung und die viel spätere Abfassungszeit der Nächte sowie ihre Abfassung von einem einzigen Autor zu verteidigen. Nach der Annahme des Scheichs Ahmed esch-Schirawânī, des Herausgebers der Kalkuttaer Ausgabe der ersten zweihundert Nächte 1814–18, welcher behauptete, daß der Autor der Nächte ein Arabisch sprechender Syrer war, der absichtlich in einem modernen Stil der nicht allzu reinen Umgangssprache schrieb, um [bookmark: page212]212 Nichtaraber zu unterrichten, läßt er das Werk in Syrien in der Mitte des 15.Jahrhunderts geschrieben sein, ohne daß der Verfasser es, sei es durch Tod oder irgend einen andern Grund behindert, vollendete. Nachahmer hätten dann das Buch durch Einschiebung von schon bekannten Erzählungen, wie die Reisen Sindbads, das Buch der sieben Wesire u.a. zu vollenden gesucht. Der Verfasser habe allein den Plan und Rahmen des persischen Werkes adoptiert. In den vorhandenen Texten erscheine kein irgendwie nennenswerter Teil vormohammedanischer oder nichtarabischer Fiktion, und sämtliche Erzählungen, auch die, deren Vorgänge nach Persien, Indien, China und andern nichtmoslemischen Ländern gelegt werden und in vorislamische Zeiten datiert sind, beschließen sich in dem naivsten Anachronismus darauf, das Volk, die Sitten und Gebräuche von Bagdad, Mossul, Damaskus und Kairo während der Abbasidenepoche zu schildern. Das ganze Werk atme durch und durch mohammedanischen Geist, und die Sprache sei der volkstümliche vulgäre Dialekt, der weit vom klassischen und litterarischen Arabisch abweiche und im allgemeinen den Verfall der arabischen Litteratur widerspiegele.


      Dem gegenüber führte von Hammer zum Beweis seiner Hypothese im Journal Asiatique 1839 in seiner »Note sur l’origine Persane des Mille et une Nuits« ein weiteres und noch wichtigeres arabisches Zeugnis aus dem Kitâb el-Fihrist an, einem Verzeichnis arabischer Werke aus dem Jahre 387d.H.= 987n.Chr. von Mohammed bin Ishâk en-Nadîm, wo es in der 8.Abhandlung heißt:


      »Die ersten, welche Erdichtungen aufzeichneten und Bücher daraus machten, die sie dann den Bibliotheken einreihten, und die einige der Geschichten durch die Zungen unvernünftiger Tiere erzählt sein ließen, waren die alten Perser (und die Könige der ersten Dynastie). Die aschkanischen Könige der dritten Dynastie hängten ihnen andre an, und in den Tagen der Sassaniden (der vierten und letzten Dynastie) [bookmark: page213]213 wurden sie wiederum vermehrt und erweitert. Die Araber übersetzten sie dann ins Arabische, und die Sprachgewandten und Beredten glätteten und verschönerten sie und schrieben andre ihnen ähnliche. Das erste Werk dieser Art führte den Titel Das Buch der Hesâr Afsâneh, was Alf Churâfe (Tausend Abenteuer) bedeutet. Sein Inhalt aber war folgender: Einer ihrer Könige pflegte, wenn er eine Frau geheiratet und eine Nacht bei ihr geruht hatte, sie am nächsten Morgen hinrichten zu lassen. Da traf es sich, daß er eine Königstochter Schahrāsâd geheißen, ein verständiges und wohlgebildetes Mädchen, heiratete, das, als es bei ihm ruhte, ihm Märchen zu erzählen begann. Überdies pflegte sie die Geschichte am Ende der Nacht mit dem in Zusammenhang zu bringen, was den König bewegen konnte, sie am Leben zu lassen und sie in der nächsten Nacht nach dem Ende der Geschichte zu fragen, bis tausend Nächte darüber verstrichen. Während dieser Zeit ruhte er bei ihr, bis sie ein Kind von ihm erhielt, worauf sie ihm mitteilte, welche List sie gegen ihn angewendet hatte. Der König bewunderte ihren Verstand und gewann sie so lieb, daß er ihr das Leben schenkte. Außerdem hatte jener König eine Kahramâne (Duenna, Amme) Dīnārsâd (Dunjāsâd) geheißen, die seine Gattin in dieser List unterstützte. Man erzählt ebenfalls, daß dieses Buch für (von?) Humâi, die Tochter Bahmans geschrieben wurde, und es waren in ihm andre Sachen eingeschlossen. Und die Wahrheit ist, so Gott will, daß der erste, der sich durch die Erzählung von Nachtgeschichten unterhalten ließ, Alexander war, und er hatte eine Anzahl Leute, die ihm Märchen zu erzählen pflegten und ihn hierdurch zum Lachen brachten. Er beabsichtigte indessen, sich nicht allein hierdurch zu belustigen, sondern auch vorsichtiger und behutsamer zu werden. Nach ihm bedienten sich die Könige in gleicher Weise des Buches Hesâr Afsâneh. Es enthält eintausend Nächte jedoch weniger als zweihundert Nachtgeschichten; denn eine einzige Geschichte nimmt oft mehrere Nächte ein. Ich habe es mehrfach zu [bookmark: page214]214 Gesicht bekommen, jedoch ist es in Wahrheit ein schlechtes Buch voll einfältiger Geschichten.


      Lanes Übersetzung der wichtigsten Geschichten von Tausend und einer Nacht erschien 1839–41 in drei Bänden. In dem Vorwort zum ersten Band nähert er sich der Ansicht vonHammers, im Schlußwort neigt er sich mehr De Sacys Annahme zu. Sein Standpunkt läßt sich in folgender Weise zusammenfassen:


      »Von Hammer legt zuviel Gewicht auf den persisch-indischen Ursprung der Erzählungen, De Sacy dagegen verwirft irrtümlich jeden Zusammenhang zwischen den alten persischen Hesâr Afsâneh und dem modernen Tausend und einer Nacht.


      Die Tausend Nächte, die Übersetzung der Hesâr Afsâneh, bildeten zweifellos den Prototyp für unsere Tausend und eine Nacht; der allgemeine Plan ist von ihnen entlehnt und auch der Inhalt teilweise nach dem Inhalt der Tausend Nächte angefertigt. Jedoch ist unsre Tausend und eine Nacht nicht, wie vonHammer, basierend auf den Unterschied der verschiedenen Manuskripte behauptet, stufenweise durch vermehrte Ausgaben entstanden, sondern, wie DeSacy es bereits erkannte, ein individuelles Werk, eine Komposition eines oder sehr weniger Autoren aus der Zeit des Ausgangs der Mamlukenherrschaft, nicht eher als im letzten Viertel des 15.Jahrhunderts in Kairo begonnen und noch vor dem ersten Viertel des 16.Jahrhunderts, bald nach der Eroberung Ägyptens durch Selim, den Sultan der osmanischen Türken, 1517n.Chr. beendet. Auf den individuellen Ursprung der Sammlung deutet der Umstand hin, daß keine ähnliche Kollektion bekannt und von arabischen Schriftstellern erwähnt wird als allein die Tausend Nächte, ihr Prototyp. Ferner sind alle vollständigen Handschriften in der Hauptsache, wenn auch nicht unmittelbar, von einem einzigen Original entlehnt; dasselbe gilt von jedem Fragment, das nur den Anfang des Werkes enthält. Die Differenzen der Manuskripte sind so zu [bookmark: page215]215 erklären, daß eine unvollendete Kopie abgeschrieben und der Rest der Geschichten aus andern später gefundenen Manuskripten ergänzt oder aus dem Gedächtnis niedergeschrieben und zum Teil aus Traditionen und Anekdotenbüchern entlehnt wurde; fehlten alle diese Quellen, so wurden die Lücken durch die eigne Erfindung der Abschreiber ergänzt. Schließlich wurden dann die Nummern und die Einteilung der Nächte geändert, um eine fortlaufende Reihe herzustellen. So sind alle Geschichten arabischer Komposition wenn auch nicht durchweg arabischer Erfindung. Einige arabische Geschichten, wie der Roman von König Omar, Tawaddud und andre sind einfach geborgt, die historischen Anekdoten sind vielfach noch in andern arabischen Werken enthalten. Die Geschichten mit orientalischer Vergangenheit sind meist ohne Verse. Die Geschichte vom Zauberpferd ist nicht viel mehr als eine Übersetzung aus dem Persischen, die Geschichte von Dschîliad ist indischen Ursprungs. Daneben giebt es auch besonders zum Schluß des Werkes Geschichten aus dem 16. und 17.Jahrhundert, um verlorene Teile zu ergänzen und die Reihe zu vermehren, wie z.B. die Geschichte von Abū Kîr und Abū Sîr. Der Ursprung der Geschichten ist in verschiedenen Ländern zu suchen; die Geschichten die sich auf den Hof Hārûn er-Raschîds beziehen, sind ägyptisch; andre, wenn nicht in Ägypten entstanden, sind doch dort remodelliert, und diese Gruppe Geschichten sind die besten. Auf die Abfassung des Werkes am Mamlukenhof in Kairo deuten Sprache, Stil, Sitten und Gebräuche und vor allem die genaue Ortskenntnis Kairos hin. Der Stil des Werkes ist der eines Ägypters zu jener Zeit, der das klassische Arabisch schreiben will und es nachahmt, ohne darin geübt zu sein.


      Ähnlich wie Lane sagt auch Weil in der zweiten Ausgabe seiner Übersetzung:


      »Das wahrscheinlichste ist, daß im 15.Jahrhundert ein Ägypter nach altem Vorbilde Erzählungen für Tausend und eine Nacht erdichtete, teils nach mündlichen Sagen oder [bookmark: page216]216 früheren Aufzeichnungen bearbeitete, daß er aber entweder sein Werk nicht vollendete oder daß ein Teil desselben verloren ging, so daß das fehlende bis ins 16.Jahrhundert hinein durch neue Erzählungen ergänzt wurde.«


      Gegen Lanes späte Datierung des Werks brachte Torrens bereits 1839 im Athenäum ein Citat bei aus dem arabischen Geschichtschreiber Spaniens Abū el-Abbâs Ahmed bin Mohammed el-Makkârī, das also lautet:


      »Ibn Sâid (geb. 615 d. H. = 1218, gest. 685= 1286) – Gott hab’ ihn selig! – erzählt in seinem Buch El-Muhallā bil-aschâr (das mit Versen geschmückte), indem er aus El-Kurtubī die Geschichte der Erbauung des Hûdadsch im Garten von Kairo citiert, welches eins der prächtigsten Lustschlösser der Fatimidenchalifen war, eigenartig an Anordnung und ausnehmend schön, das der Chalife El-Amir bi-ahkamillāh (7.Fatimide 495–524d.H.= 1101–1129) für ein Beduinenmädchen, zu dem er in Liebe entbrannt war, in der Nähe des »Erwählten Gartens« erbauen ließ. Er pflegte oft dorthin zu gehen und ward auf dem Wege zu ihm erschlagen. Es blieb auch nach ihm ein Lustort für die Chalifen, und das Volk erzählt eine Unmenge Geschichten über das Beduinenmädchen und von Ibn Meije, einem ihrer Vettern, und was El-Amir damit zu schaffen hatte, so daß die Geschichten, die in dieser Angelegenheit von ihnen erzählt wurden, wie die Geschichten von El-Battâl und die Tausend und eine Nacht und ähnliche gäng und gebe wurden.«


      Das gleiche Citat aus Ibn Said findet sich auch in einem Citat des Makrîsī, wo es jedoch »Tausend Nächte« heißt.


      Im Jahre 1886 erschien von De Goeje in der Revue »De Gids« der Aufsatz »Die arabische Nachtvertellinge,« in dem er außer dem Nachweis der Verwandtschaft der Rahmengeschichte von Tausend und einer Nacht mit der biblischen Estherlegende und der historischen Unterlage einiger der Erzählungen auch seine Ansicht über die Entstehung von Tausend und einer Nacht kurz skizziert. [bookmark: page217]217


      Er räumt ein, daß die Hesâr Afsâneh vielleicht noch vor der Sassanidenzeit abgefaßt sind, behauptet aber mit Lane die viel spätere arabische Komposition unsers Werks nicht lange nach 1450 während der Mamlukenherrschaft in Ägypten. Das ganze ist ein echt arabisches Buch, wenn auch die Stoffe zum Theil aus den Hesâr Afsâneh entlehnt sind. Selbst in den Geschichten, in denen Hārûn er-Raschîd vorkommt, werden Spuren persischen und indischen Ursprungs zu entdecken sein. Daraus, daß die meisten Geschichten in Bagdad spielen, mag man schließen, daß der Sammler unter seinen Quellen ein Buch mit Erzählungen aus der frühern Zeit des Chalifats fand.


      In demselben Jahre bringt die Edinburgh Review im 164.Band von ungenanntem Verfasser einen »The Arabian Nights« überschriebenen Artikel, der zum Schluß eine hübsche Charakteristik der Nächte enthält, im übrigen aber sich vornehmlich mit Paynes soeben erschienener und mir Burtons erscheinender Übersetzung befaßt und die Übersetzung des letzteren zu Gunsten Lanes aufs schärfste angreift, indem ihm unter anderem zum Vorwurf gemacht wird, er habe die Unanständigkeit des Originals in Text und Anmerkungen vervielfältigt und für die Kloake geschrieben. Dies von einem Meisterwerk, das allein für private Cirkulation bestimmt war!


      Außerdem bringt der Aufsatz noch ein wichtiges arabisches Citat aus Hamsa von Isfahan aus dem Jahre 961 bei, nach welchem in der Zeit der aschkanischen Könige von Persien Bücher verfaßt wurden, die noch heute in den Händen der Leute wären, wie z.B. das Buch Marûk, das Buch Es-Sindibâd, das Buch Barsanas, das Buch Schimâs und andre ihnen ähnliche, etwa siebzig an der Zahl.


      Seine Ansicht über Alter und Entstehung von Tausend und einer Nacht faßt der ungenannte Verfasser in folgender Weise zusammen:


      Auf Grund der Zeugnisse arabischer Schriftsteller steht fest, daß der Generalplan und Rahmen von einem persischen [bookmark: page218]218 Buch, den Hesâr Afsâneh, abgeleitet ist, das bereits im 10.Jahrhundert als ein altes Werk angesehen ward. Ferner existierten die zwei von Masûdī bereits erwähnten Geschichten Wird Chân oder Dschîlkand und Schimâs und Sindbad (der Weise und nicht der Seefahrer) als besondere Bücher. Für die weiteren Fragen, ob Tausend und eine Nacht eine Übersetzung der Hesâr Afsâneh und andrer persischer Bücher sei, und, wenn nicht, woher die hinzugefügten Teile stammen, und zu welcher Zeit die Kollektion ihre gegenwärtige Form erhielt, giebt es nur die innere Evidenz, außer einer Randnote auf dem syrischen Manuskript Gallands, in der ein Leser aus Tripolis in Syrien das Jahr 955d.H.= 1548 als das Jahr angiebt, in dem er das Manuskript gelesen habe. Bei der Prüfung der innern Evidenz müssen wiederum zwei Quellen der Information unterschieden werden. Die eine sind das allgemeine Bild der Sitten und Gebräuche, sociale und politische Verhältnisse und dergleichen. Die andre bilden individuelle Beziehungsnahmen auf Ereignisse, Personen, Örtlichkeiten und Gebrauchsgegenstände, die uns feste chronologische Daten liefern können. Man muß sie unterscheiden, denn, während es unmöglich war, die Nächte so umzuschmelzen, daß die socialen Verhältnisse einem andern Zeitalter oder einer andern Religion angepaßt werden konnten, so war es doch für Abschreiber leicht, Wörter und Namen einzuschieben, die ihrer eigenen Zeit angehörten. Die Erwähnung z.B. von Kaffee (einige Male) und Tabak (einmal) von Feuerwaffen, von gewissen Straßen und Plätzen in Kairo und dergleichen kann leicht interpoliert werden; zwar haben sie immerhin geschichtlichen Wert, doch geben sie nicht soviel Anhalt für die Abfassungszeit, als Lane und auch Payne es meinten.


      Dagegen ist der allgemeine Charakter des socialen Lebens ein sicherer Führer, und hier liefert Lane den Beweis, daß die Geschichten das sociale Leben des mittelalterlichen Ägyptens treu widerspiegeln. Jedenfalls ist das ganze Leben [bookmark: page219]219 mohammedanisch, und viele andre Umstände, Spracheigentümlichkeiten und die Genauigkeit, mit der Kairo vor allen andern Städten geschildert ist, sowie andre Merkmale, zeigen, daß die ägyptische Hauptstadt der Platz ist, wo die Erzählungen zusammengefaßt und redigiert wurden. Nur wenig Geschichten sind noch deutlich als indischen oder persischen Ursprungs zu erkennen, die Mehrzahl ist moslemisch und speciell ägyptisch. Die Anekdoten von den alten Chalifen rühren jedenfalls fast aus ihrer Zeit her. Andre, welche das moslemische Leben mit Hārûn er-Raschîd als fürstlicher Vorsehung schildern, sind von Zeit zu Zeit hinzugefügt, ohne daß ihr Alter festzustellen wäre. Einige Geschichten wie die von Abusch-Schāmât und Alī von Kairo sind wahrscheinlich so spät als die türkische Eroberung Ägyptens. Die Sitten waren vor dem Eindringen der Europäer so stabil, daß nichts Positives zu sagen ist, doch wurden die Erzählungen, die sunnitisch sind, wahrscheinlich nicht zur Zeit der schiitischen Fatimiden in Ägypten angefertigt. In der zweiten Hälfte des 12.Jahrhunderts fielen die Fatimiden, und Saladdin, die letzte historische Persönlichkeit in den Nächten, eroberte Ägypten. Es fand daher die Sammlung der Geschichten, wenn auch nicht ihre Komposition, zur Zeit des allgemeinen Aufblühens der Wissenschaften, Künste und Verfeinerungen jeglicher Art statt, welche den Einbruch kurdischer und tatarischer Herrscher in Ägypten begleiteten, bis mit der osmanischen Eroberung Ägyptens das goldne Zeitalter der Wissenschaft und Litteratur daselbst endete. In diesem Zeitraum von 1200–1500 nahmen stufenweise die Nächte ihre gegenwärtige Form an, und ihr erster fester Grundstock, hauptsächlich die ersten, fast in allen Manuskripten gleichen Erzählungen enthaltend, mag im 13.Jahrhundert entstanden sein, wie es das in der Geschichte vom Barbier angegebene Datum 653d.H.= 1255 vermuten läßt, wiewohl andre Handschriften wiederum im Horoskop des Barbiers die Jahreszahl 763d.H. angeben. Sicherlich ist jedoch die Abfassung der Geschichten viel älter und [bookmark: page220]220 reicht in die Zeit des alten Chalifats hinein; die Überlieferung derselben mag bis ins 13. oder 14.Jahrhundert mündlich von statten gegangen sein, bis dann in jener Zeit die Sammlungen stattfanden.


      Im Jahre 1887 erschien in der deutschen Rundschau ein Artikel Tausend und eine Nacht von August Müller, in dem er konstatiert, daß bei dem abweichenden Inhalt der verschiedenen Manuskripte zunächst nach Feststellung ihres gesamten Inhalts das Ursprüngliche und Echte auszusondern sei, um festzustellen, was eigentlich Tausend und eine Nacht sei. Nach Aussonderung der zweifellos echten Bestandteile und Charakteristik des ganzen Werkes formuliert Müller seine Ansicht über Ursprung und Abfassungszeit dahin:


      Aus indischen, ins Persische übersetzten, und aus rein persischen Erzählungsstoffen hat ein Perser vermutlich vor dem 10.Jahrhundert, dem indischen Schachtelschema folgend, ein Sammelwerk zusammengestellt, welches ziemlich dieselbe Rahmenerzählung und eine Anzahl der Geschichten enthielt, die wir jetzt in Tausend und einer Nacht finden. Er nannte sein Buch auf gut orientalisch die Tausend Geschichten (Hesâr Afsâneh), obwohl es deren wohl kaum hundert enthielt. Da die Pointe der Rahmenerzählung in dem Hinüberspielen der Fortsetzung aus einer Nacht in die andre bestand, gewöhnte sich das Volk daran, es als Tausend Nächte, und da die Begnadigung Schehersads früh in die tausend und erste Nacht verlegt wurde, als Tausend und eine Nacht zu bezeichnen. Entweder hat schon der erste Sammler oder jemand, der später das Buch ins Arabische übersetzte, zu diesen persisch-indischen Geschichten andre, die ihm irgendwie bekannt wurden, hinzugefügt und dabei diejenigen unter allen, die ihm zur Schilderung des zeitgenössischen Lebens Anlaß boten oder eine solche ohne sein Zuthun bereits enthielten, auf Bagdad lokalisiert. Daher die auffallende Erscheinung, daß in einer Geschichtensammlung, die uns aus Ägypten zugekommen ist, weit häufiger Bagdad und Basra als Kairo und Alexandria den Ort [bookmark: page221]221 der Handlung bilden. Als Zeit aber, in welcher diese Geschichten spielen sollten, konnte für einen, der vor dem Aufkommen der Seldschucken im 11.Jahrhundert schrieb, und dem es auf die Einführung eines mächtigen und glücklichen Herrschers ankam, nur diejenige in Betracht kommen, welche dem Verfall des Abbasidenreiches voranging. So ist Hārûn er-Raschîd zu der Ehre gekommen, der Musterfürst und eine der Hauptpersonen von Tausend und einer Nacht zu werden, die er an sich gar nicht verdient. War er auch nicht gerade bösartig, so war er doch willkürlich und launisch, von seiner Majestät durchdrungen und nicht tüchtig, ziemlich unbedeutender Natur, gerade mit soviel Kraft begabt, die herrliche Ministerfamilie der Barmekiden, in der sich der Ausgleich zwischen Arabern und Persern verkörpert hatte, aus Eifersucht zu vernichten, aber nicht soviel, den Haremseinflüssen zu widerstehen, die ihn zur thatsächlichen Teilung seines Reiches unter seine drei Söhne vermochten und damit seine Regierung zum Beginn des Verfalls des Abbasidenreiches machten. Der Bruderkrieg war der Anfang unsäglicher Wirren, die bald nach Hārûns Tod seine Epoche als die einer unwiderbringlichen Blüte erscheinen ließen, gerade wie die eines ähnlichen autokratischen und doch schwachen Herrschers, des Salomo, noch heute nach der gewöhnlichen Tradition für die beste Zeit des alten Israels gilt.


      Vermutlich aus zufälligen Anlässen oder der bloßen Abwechslung wegen kommen auch in Geschichten, welche nicht auf Mitteilungen wirklicher Historiker zurückgehen, noch andre Chalifen, Omajjaden und Abbasiden in den Erzählungen vor. Von den Fatimiden, denen Ägypten soviel verdankt, wird kaum einer gelegentlich erwähnt. Das wäre unmöglich, wenn bei dem Abschluß von Tausend und einer Nacht in Ägypten der Hersteller dieser modernen Sammlung nicht einfach die vorhandene Menge des Bagdader Erzählungsstoffes herübergenommen hätte. Es war natürlich längst nicht mehr derselbe Stoff, den einst der Verfasser der Tausend Geschichten [bookmark: page222]222 zusammengetragen hatte. Was nicht zünftiger Gelehrsamkeit angehört, ist im mohammedanischen Orient herrenloses Gut, mit dem ein jeder umspringen mag, wie es ihm beliebt. Die unsägliche Verachtung, die dort jeder Professor für Märchen und Novellen empfindet, zeigt sich schon im Fihrist, der die Tausend Geschichten eine dürftige und frostige (einfältige) Lektüre nennt. Im Munde des Volkes, besonders des gewerbsmäßigen Erzählers, lebten allein diese Geschichten fort.


      Wie sie in den letzten Jahrhunderten nach dem Zeugnisse der uns vorliegenden Handschriften vielfach geändert sind, so nehmen sie schon frühe, vielleicht unter Verlust alter Bestandteile, fremde Elemente, wie den Cyklus der sieben Wesire, in sich auf. Das ging im Lauf der Zeit weiter, und dazu paßten sie, als sie nach Ägypten kamen, sich der Art der Leute von Kairo an und tragen davon noch heute die Spuren an sich. Es ist die Gesellschaft Kairos in der Mamlukenzeit, deren Kostüm die Personen der Tausend und einen Nacht tragen, während sie und ihre Erlebnisse aus weit älteren Jahrhunderten stammen.


      Am gründlichsten und ausführlichsten endlich behandelte Burton am Schluß seiner Übersetzung 1886–88 die gesamte Frage und gelangt zu folgenden Ergebnissen:


      Der gesamte Prosastoff der Nächte ist in drei Gruppen zu zerlegen.


      
        	Die erste Gruppe umfaßt die Lehrfabel oder die eigentliche Tierfabel, ein Thema, das aus jeder Zeit stammen kann und sich sowohl in den Hieroglyphen als in der Keilschrift findet.


        	Das Märchen, wie wir die auf übernatürlicher Wirkung basierenden Geschichten der Kürze halber nennen wollen, besonders im alten Persien beliebt.


        	Die Geschichten, geschichtlichen Anekdoten, Lesefrüchte und Akroamata, in denen die Namen, wenn sie nicht von dem Herausgeber oder Abschreiber anachronistisch gebraucht sind, untrüglichen Anhalt für das frühste Datum aquo geben [bookmark: page223]223 und durch die Art der Behandlung auch das späteste erraten lassen.

      


      Ebenso sind die poetischen Teile des Werkes in drei Kategorien zu zerlegen.


      
        	Citate aus den ältesten und klassischen poetischen Stücken der Araber, den sogenannten »aufgehängten« Gedichten.


        	Die mittelalterlichen Citate, beginnend mit den gekrönten Hofpoeten Hārûn er-Raschîds, wie El-Asmaī und Abū Nowâs, und mit El-Harîrī 1030–1100n.Chr. aufhörend.


        	Die modernen Citate und Gelegenheitsstücke, von den Herausgebern oder Abschreibern der Sammlung verfaßt.

      


      Ferner haben wir bei der Untersuchung über den Ursprung der Nächte scharf den sachlichen Stoff von dem sprachlichen zu sondern.


      Der folgende Punkt ist, genau das Ursprungsdatum der Nächte in ihrer gegenwärtigen Form zu betrachten, eine Frage, in welcher die Ansichten zwischen dem 10. und 16.Jahrhundert schwanken. Der erste Schritt zu dieser Untersuchung ist die Feststellung des Kerns unserer Sammlung durch Vergleichung der vier gedruckten Texte und der durch Gelehrte gesammelten Manuskripte. Eine solche Vergleichung zeigt, daß die allen Manuskripten gemeinsamen Erzählungen die folgenden dreizehn sind:


      
        	Die Einleitung.


        	Der Kaufmann und der Ifrît.


        	Der Fischer und der Ifrît.


        	Der Lastträger und die drei Mädchen von Bagdad.


        	Die Geschichte der drei Äpfel.


        	Die Geschichte Nûr ed-Dîn Alīs und seines Sohnes Bedr ed-Dîn.


        	Die Geschichte des Buckeligen.


        	Nûr ed-Dîn und Enis el-Dschelîs.


        	Die Geschichte Ghânims, des Sohnes des Ajjub.


        	Alī bin Bekkâr und Schems en-Nahâr.


        	Geschichte Kamar es-Samâns und seiner Söhne. [bookmark: page224]224


        	Das Zauberpferd.


        	Dschullanâr die Meermaid.

      


      Diese Geschichten mit ihren Einlagen bilden noch nicht den fünften Teil der Kalkuttaer (Macnaghtenschen) Ausgabe, die deren zweihundertundvierundsechzig enthält.


      Die chronologischen Angaben der Sammlung haben nur insoweit für uns Wert als wir entscheiden können, daß die Erzählungen nicht nach einer bestimmten Epoche geschrieben sind; die wirklichen Daten und folglich alle Schlußfolgerungen aus ihnen sind durch die Gewohnheiten der Schreiber verderbt.


      Ebensowenig geben uns andre Schlußfolgerungen an die Hand; die Stellen, auf Grund deren sie gezogen sind, weisen höchstens auf die mehrfachen Ausgaben und Redaktionen. Wenn z.B. Lane auf Grund der vierfarbigen Fische in der Geschichte von verzauberten Prinzen behauptet, die Farben ließen auf Moslems, Christen, Juden und Magier schließen, da ein Edikt des Mamlukensultans Mohammed bin Kalaûn vom Jahre 1301 für die Christen blaue, die Juden gelbe und die Moslems weiße Turbane festgesetzt habe, und diese Geschichte demnach erst später entstanden sein müsse, so vergißt er, daß der Chalife Omar nach der Eroberung Jerusalems 636n.Chr. bereits denselben Unterschied in der Kleidung anberaumt und Hārûn er-Raschîd das Edikt erneuert hat. Dagegen beweist das Studium des intimen Lebens im Islam und der Volkssitten und Gebräuche, daß der Kern des Werkes vor 1400n.Chr. geschrieben ist. Die Araber trinken Wein, Cidergetränke und Gerstenbier aber keine destillierten Spirituosen. Sie kennen weder Kaffee noch Tabak und sind zwar mit Pocken (Dschadrī), aber nicht mit Syphilis bekannt. Die Kämpfe werden mit Bögen und Wurfspießen, Schwertern, Speeren (für Infanterie) und Lanzen (für Kavallerie) geführt, wo Feuerwaffen erwähnt werden, haben wir Interpolationen anzunehmen.


      Endlich ist der Stil der verschiedenen Erzählungen äußerst verschieden. Wir erkennen in ihm verschiedene Nationalitäten; [bookmark: page225]225 Westafrika, Ägypten, Syrien, alle sind in ihm repräsentiert, und während einige Autoren aufs beste mit Bagdad, Damaskus und Kairo vertraut sind, sind andre mit ihnen völlig unbekannt. Alle Kopien, ob geschrieben oder gedruckt, weichen völlig in den letzten Erzählungen voneinander ab, und so können wir die Geschichte der Nächte getrost mit den sogenannten homerischen Dichtungen, der Ilias und Odyssee vergleichen, einer Sammlung unsterblicher Balladen und alter epischer Formeln und Verse, die von Rhapsode zu Rhapsode traditionell überliefert und in ein langsam wachsendes poetisches Gefüge einverleibt wurden, bis sie schließlich ungefähr zur Zeit des Perikles zusammengeschweißt wurden.


      Demnach ergiebt sich folgendes Resultat:


      
        	Der Rahmen des Werkes ist rein Persisch, nur oberflächlich arabisiert; der Prototyp sind die Hesâr Afsâneh.


        	Die ältesten Geschichten, wie Sindbad (der Weise oder die Weiberlist) und König Dschalīâd mögen aus der Regierungszeit El-Mansûrs, dem 8.Jahrhundert, stammen.


        	Die dreizehn obenerwähnten Geschichten, der Kern der Sammlung, zugleich mit der »listigen Delîle«, die ebenfalls schon von Masûdī erwähnt zu sein scheint.


        	Die modernsten Geschichten, wie Kamar es-Samân und seine Liebste sowie der Schuhflicker Maarûf, datieren aus dem 16.Jahrhundert.


        	Das Werk nahm seine gegenwärtige Form im 13.Jahrhundert an.


        	Der Autor ist unbekannt, da es einen solchen nicht gab. Für nähere Auskunft über die Editoren und Kopisten haben wir auf die glückliche Entdeckung andrer Manuskripte zu warten.

      


      Aus dieser kurzen Übersicht ergiebt sich, daß wir betreffs der Abfassungszeit und des Ursprungsortes von Tausend und einer Nacht noch immer mehr oder minder auf Vermutungen angewiesen sind, und daß die verschiedensten Ansichten vorgebracht wurden. Als feststehend können wir jedoch folgendes ansehen: [bookmark: page226]226


      
        	Die Hesâr Afsâneh sind von unserm arabischen Werk verschieden. Sie lieferten jedoch die Rahmengeschichte, den Plan und sehr wahrscheinlich auch eine Anzahl Geschichten, die arabisiert wurden.


        	Auch andre früher selbständige Werke der persischen Litteratur, die teilweise wieder auf indische Stoffe zurückzuführen sind, wurden in Tausend und eine Nacht aufgenommen.


        	Die Erweiterung der arabischen Übersetzung und Umbildung der Hesâr Afsâneh geschah bereits früh; sie hat sicherlich verschiedene Redaktionen durchgemacht; die letzte ist die ägyptische, von der wir vollständige Manuskripte und Drucke haben.


        	Kein Manuskript umfaßt den gesamten Erzählungsstoff, wie er in den verschiedenen Redaktionen vorliegt. Der ursprüngliche Bestand ist uns unbekannt.


        	Auch bei den dreizehn ältesten Geschichten ist es sehr fraglich, ob alle den alten Hesâr Afsâneh ursprünglich angehörten. Eine Anzahl derselben erscheint echt arabisch, während andre, nicht allen Manuskripten gemeinschaftliche Erzählungen ihren persischen Ursprung deutlich verraten und sich dadurch wahrscheinlich als alten Bestand der Hesâr Afsâneh erweisen.


        	Die Zeit der Ausgestaltung unserer Nächte fällt zwischen 750 und 1250, von späteren Einschaltungen abgesehen.

      


      


      
        2. Die Manuskripte und gedruckten Texte von Tausend und einer Nacht.
      


      Bei der großen Wichtigkeit, welche die Manuskripte und verschiedenen Textausgaben für die Frage nach der Abfassungszeit, dem Ursprungsort und dem ältesten Erzählungsstoff von Tausend und einer Nacht haben, ist es erforderlich, über sie an dieser Stelle ebenfalls etwas ausführlicher zu handeln.


      Das erste Manuskript, das in Europa von den Nächten bekannt wurde, ließ sich Galland kurz vor dem Erscheinen seiner Übersetzung, also zwischen 1700–1704 aus Syrien [bookmark: page227]227 schicken, zugleich das älteste, das wir besitzen. Wie bereits zuvor bemerkt, trägt es die Randbemerkung eines Lesers aus dem Jahre 1548; aus paläographischen Gründen will Zotenberg es jedoch in seiner Abhandlung »Notice sur quelques manuscrits des Mille et une Nuits et la Traduction de Galland«, die als Anhang zu seiner arabischen Textausgabe von »Histoire d’Alā al-Dîn on la lampe merveilleuse Paris 1888« erschien, in der zweiten Hälfte des 14.Jahrhunderts geschrieben sein lassen, wodurch ein für allemal die Annahme einer spätern Kompilation der Sammlung widerlegt wäre. Dieses Manuskript enthält die Einleitung des Werkes und die ersten Erzählungen und verteilt den Stoff über 282Nächte, von denen die zweite Hälfte der 281. und die 282.Nacht von später Hand erst im 17. oder 18.Jahrhundert geschrieben sind. Zotenberg vermutet sogar, diese Handschrift möchte der Prototyp aller andern gewesen sein.


      Ein andres Manuskript in der vatikanischen Bibliothek aus dem 15.Jahrhundert enthält ebenfalls nur die ersten 282Nächte und bricht wie Gallands Manuskript im Beginn der Geschichte Kamar es-Samâns fast an der gleichen Stelle ab.


      Die drei Bände des Gallandschen Manuskripts enthalten außer der Einleitung bis zur 170.Nacht in derselben Reihenfolge ungefähr die gleichen Erzählungen wie die Būlâker und Macnaghtenschen Textausgaben bis zum Schluß der Geschichte des Buckeligen; von der 171.–281.Nacht folgen jedoch die Geschichte Abul-Hasan Alīs und Schems en-Nahars, die Geschichte von Nûr ed-Dîn und Enîs el-Dschelîs, die Geschichte Dschullanârs der Meermaid und der Anfang der Geschichte Kamar es-Samâns.


      Der vierte Band des Gallandschen Manuskripts ist verloren gegangen, und außerdem macht Zotenbergs Untersuchung es wahrscheinlich, daß Galland zu seiner Übersetzung noch ein anderes arabisches Manuskript vor sich gehabt haben könnte.


      Dadurch, daß Galland die Geschichte Sindbads des Seemanns als 69.–90.Nacht einschiebt, hält er mit der [bookmark: page228]228 Reihenfolge der Nächte in seinem Manuskript nicht gleichen Schritt, und nur die ersten sechs Bändchen seiner Übersetzung beobachten überhaupt die Einteilung in Nächte; sie schließen mit dem Ende der Geschichte Kamar es-Samâns. Die folgenden Geschichten in Gallands Übersetzung zerfallen in solche, deren arabischer Text in andern Handschriften oder Drucken zu finden und solche, deren arabischer Text bisher noch unbekannt ist. Letztere sind in unsern Supplementen nach Burton übersetzt, der seiner Übersetzung wiederum eine Hindustaniübersetzung zu Grunde legte, welche Gallands Paraphrase von neuem orientalisierte. Über die Herkunft dieser Erzählungen war man lange im Zweifel und man hielt sie sogar für Gallands eigene Erfindungen, bis Zotenberg Gallands Tagebuch auffand, welches uns über den Ursprung derselben Aufschluß giebt. Nach dem Tagebuch erzählte ihm in den ersten Monaten des Jahres 1709 ein maronitischer Christ aus Aleppo, Namens Hannā, eine Reihe Geschichten, unter denen sich die Geschichte von Alā ed-Dîn und der Wunderlampe, die Geschichten Bâbā Abdallāhs und Sîdī Noomâns, die Geschichte vom Zauberpferd, Prinz Ahmed und die Fee Perî-Bânū, die beiden eifersüchtigen Schwestern, Alī Bâbā und die vierzig Räuber, Chwâdsche Hasan der Seiler und die Geschichte Alī Chwâdsches befanden, und die Galland mit Ausnahme der Geschichte Alā ed-Dîns in seinem Tagebuch in Umrissen dem Erzähler nachschreibt. Außerdem empfing er von Hannā den arabischen Text von Alā ed-Dîn, sowie wahrscheinlich die Texte von der Geschichte Bâbā Abdallāhs und Sîdī Noomâns und vielleicht auch von der Geschichte Chwâdsche Hasans des Seilers. Diese Erzählungen bilden den zweiten Teil des neunten und den ersten Teil des zehnten Bändchens von Gallands Übersetzung. Die Geschichten, welche die beiden letzten Bände seiner Übersetzung füllen, die Geschichte Alī Bâbās und die vierzig Räuber, die Geschichte Alī Chwâdsches, die Geschichte vom Zauberpferd, die Geschichte des Prinzen Ahmed und der Fee Perî-Bânū und die Geschichte [bookmark: page229]229 der beiden Schwestern, die ihre jüngste Schwester beneideten, hat Galland, da ihm der Originaltext fehlte, nach seinen Aufzeichnungen redigiert; die Geschichte des Dschinnīs Morhagian hat er überhaupt nicht in seine Sammlung aufgenommen. Da sich nun von diesen Erzählungen die Geschichte vom Zauberpferd in den gedruckten Texten findet und nicht anzunehmen ist, daß der Maronite Hannā sie erfunden hat, so mögen sich die andern Erzählungen, deren arabische Texte wir noch nicht kennen, vielleicht später in bisher noch unbekannten Manuskripten, sei es von Tausend und einer Nacht oder andern Sammlungen von Geschichten finden.


      Da diese Erzählungen gerade zu den schönsten und uns seit der Kindheit vertrautesten gehören, so haben wir dieselben in den Supplementen ebenfalls gebracht.


      Die Geschichte von Sein el-Asnâm und von Chudādâd und seinen Brüdern erklärte Galland selber als ohne sein Zuthun in sein Werk gekommen und aus Petis de la Croix’ Übersetzung des persischen Werkes Hesâr jek rûs (Tausend und ein Tag), einer Nachbildung von Tausend und einer Nacht, entlehnt.


      Aber auch die Geschichte Sein el-Asnâms figuriert mit der Alā ed-Dîns und der Wunderlampe in zwei andern Handschriften der Pariser Nationalbibliothek, von denen die eine, von der Hand Michel Sabbâghs, bereits Fleischer zu seinen kritischen Bemerkungen über den ersten Band der Textausgabe von Habicht (Breslauer Ausgabe 1825–43) im Journal Asiatique 1827 in der Hand gehabt hatte. Diese Handschrift wurde zu Paris auf europäischem Papier im Anfang unsers Jahrhunderts nach einem Bagdader Manuskript genau niedergeschrieben und nähert sich nicht nur der Redaktion des Manuskripts Gallands, mit dem es in den Geschichten und Nächten bis zur 69.Nacht übereinstimmt (es enthält jedoch die Geschichte des ersten Scheichs mit dem Maultier, die im Gallandschen Manuskript fehlt); von der 70.Nacht an enthält es jedoch folgende Erzählungen: [bookmark: page230]230


      
        	El-Bundukânī (70.–77.Nacht).


        	Geschichte der drei Äpfel (78. 79a. Nacht).


        	Geschichte Nûr ed-Dîn Alīs und Bedr ed-Dîn Hasans (79b.–109.Nacht).


        	Geschichte des Buckeligen (samt Einlagen; 110.–177. Nacht).


        	Alī, der Sohn des Bekkâr und Schems en-Nahâr (178.–207.Nacht).


        	Nûr ed-Dîn Alī und Enîs el-Dschelîs (208.–236. Nacht).


        	Dschullanâr die Meermaid (237.–278.Nacht).


        	Geschichte Kamar es-Samâns (279.–336.Nacht).


        	Abul-Hasan oder die Geschichte vom Schlafenden und Wachenden (337.–386.Nacht).


        	Geschichte des persischen Arztes und des jungen Kochs aus Bagdad (387.–408a.Nacht).


        	Geschichte des unglücklichen Liebenden, der ins Irrenhaus gesperrt ward (408b.–435.Nacht).


        	Ghânim, der Sklave der Liebe (436.–496.Nacht).


        	Sein el-Asnâm und der König der Dschinn (497.–513.Nacht).


        	Geschichte Alā ed-Dîns oder die Wunderlampe (514.–591.Nacht).


        	Geschichte Bachtsâds und der zehn Wesire (592.–680. Nacht).


        	Geschichte des Königs Omar en-Noomân und seiner Söhne (681.–1001.Nacht).

      


      Die Geschichte von Asîs und Asîse fehlt als Einlage, dagegen erzählt die alte Sklavin Kân-mā-kân außer der Geschichte vom Haschischesser noch zwei andre, und die Geschichte Hasans von Basra findet sich in andrer, kürzerer Fassung als in der Būlâker Ausgabe, nebst der Geschichte vom falschen Chalifen ebenfalls als Einlage. Die Haupterzählung schließt dann noch die Episode der beiden Brüder Amir und Ghâdir und ihrer Kinder Dschamîl und Bathîne ein, denen [bookmark: page231]231 Kân-mā-kân zu Hilfe eilt, nebst andern Heldenthaten des letztern.


      Das zweite Manuskript, das von Chavis angefertigt ward, beginnt genau da, wo der dritte Band von Gallands Manuskript endete, in der Mitte der 281.Nacht, und enthält außer dem Schluß der Geschichte Kamar es-Samâns (329.Nacht) genau dieselben Erzählungen nur mit anderer Nächteeinteilung und bricht mitten in der 631.Nacht in der Geschichte Bachtsâds und der zehn Wesire ab.


      Eine dritte, sehr wichtige Handschrift in der Nationalbibliothek zu Paris, dieselbe, welche Chavis zu seiner Übersetzung benutzte, enthält folgende vierzehn Erzählungen, von denen die nicht in den gedruckten Texten vorkommenden in unsern Supplementen nach Burtons Übersetzung wiedergegeben sind:


      
        	Geschichte der zehn Wesire.


        	Geschichte des weisen Heikâr.


        	Geschichte des Königs Sapores.


        	Geschichte El-Bundukânīs.


        	Geschichte der drei Kalender.


        	Geschichte Dschullanârs der Meermaid.


        	Geschichte der Duenna, der Dolmetscherin und des Jünglings.


        	Geschichte des persischen Arztes und des jungen Kochs von Bagdad.


        	Geschichte vom Bīmâristân.


        	Geschichte Attâfs.


        	Geschichte des Sultans Habîb.


        	Geschichte des Chalifen und des Fischers.


        	Geschichte vom Hahn und Fuchs.


        	Geschichte vom Vöglein und Jägersmann.

      


      Das erste vollständige Manuskript von Tausend und einer Nacht erhielt vonHammer zu Anfang unsers Jahrhunderts in Ägypten durch den österreichischen Generalkonsul von Rosetti, der auch dem russischen Gesandten von Italinski ein [bookmark: page232]232 Manuskript verschaffte, welche beide völlig identische Kopien sind. Da fand vonHammer auch zum erstenmal den Schluß des ganzen Werkes, den Galland frei erfunden hatte. In dem von Hammerschen Manuskript nämlich heißt es, daß die Geschichten dem König gar nicht gefallen hatten, und erst die drei Kinder, die sie ihm geboren hatte, hinderten ihn daran sie hinrichten zu lassen. Die andern Texte schließen jedoch wiederum anders; so weiß z.B. die Breslauer Ausgabe nichts von den Kindern und schildert ausführlich die Hochzeit des Königs Schahriar mit Schehersad einerseits und seines Bruders Schahseman mit Dunjasad anderseits.


      Zotenberg faßt seine obenerwähnte Abhandlung in folgenden Schlußfolgerungen zusammen:


      Die Prüfung einer größern Anzahl Manuskripte ergiebt, daß das Manuskript Gallands einen Text von litterarischer Feinheit und Eleganz besitzt, der in moderneren Kopien abgeändert und verkürzt zu sein scheint. Der verkürzte Text leitet sich jedoch nicht direkt von Gallands Text, sondern von einer parallelen Redaktion ab, während die Differenzen zwischen den verschiedenen Exemplaren nicht nur die Diktion, sondern auch die Anordnung und den Inhalt der Sammlung betreffen.


      Die bisher bekannten Manuskripte von Tausend und einer Nacht lassen sich in drei Gruppen unterbringen:


      
        	Die einen, die aus den moslemischen Provinzen Asiens stammen, enthalten mit Ausnahme der Manuskripte Michel Sabbâghs und Chavis’ nur den ersten Teil des Werks. Die Kopien, mehr oder weniger unvollständig, brechen fast alle mitten im Text ab und erscheinen unvollendet. Diese Exemplare enthalten im allgemeinen dieselben Geschichten in derselben Ordnung, ohne im übrigen völlig übereinzustimmen.


        	Die zweite Gruppe, die zahlreichste, umfaßt die Manuskripte ägyptischer Herkunft; sie sind neueren Datums, charakterisiert durch einen besondern Stil und eine gedrängtere Erzählungsweise, durch die Beschaffenheit und Anordnung [bookmark: page233]233 ihrer Erzählungen, durch eine große Anzahl Anekdoten und Fabeln und durch die Einschaltung des großen Ritterromans »König Omar und seine Söhne« im ersten Teil des Werks.


        	Eine dritte Reihe von Manuskripten, zum größten Teil gleichfalls ägyptischer Provenienz, unterscheidet sich hinsichtlich der Anordnung der Erzählungen ebenso wohl untereinander wie von den beiden andern Gruppen.

      


      Zu der ersten Gruppe gehört vor allem das Manuskript Gallands. Zur zweiten gehören die drei Būlâker Ausgaben (und die Beiruter von Salhânī) sowie die Kalkuttaer (Mannaghtensche) Ausgabe, nebst einer Reihe vollständiger und unvollständiger Manuskripte in den verschiedenen europäischen Bibliotheken. Alle diese Exemplare, zu Anfang dieses oder gegen Ende des vorigen Jahrhunderts kopiert, leiten sich von ein und demselben Originaltext ab, dessen Redaktion vielleicht nicht viel älter ist. Wahrscheinlich existierte in Ägypten im 17.Jahrhundert eine vollständige Sammlung der Geschichten von Tausend und einer Nacht, oder, wenn etwas derart existierte, so hatte eine solche Sammlung willkürlich nebeneinandergestellter Erzählungen nicht den Charakter eines scharf abgegrenzten Werkes.


      Zotenberg glaubt daher, es gäbe zwei Ausgaben ägyptischer Provenienz, die unternommen wurden, die Zahl der Tausend und einen Nächte auszufüllen, und einen gemeinsamen Hauptstock nebst Material von verschiedener Herkunft dazu benützten. Von beiden Ausgaben sei dann die moderne ägyptische Redaktion eine neuerliche Umgestaltung.


      Zu derselben Kategorie gehören auch gewisse Teile des von Habicht in der Breslauer Ausgabe veröffentlichten Manuskripts, das jedoch mehrfach durch die moderne ägyptische Redaktion ergänzt oder ersetzt wurde. Einige Erzählungen der beiden ersten Bände des aus zehn Bänden bestehenden Manuskripts scheinen nach einem Original von orientalischer Provenienz niedergeschrieben zu sein. In BandIII–IX, die nicht in Nächte geteilt sind, befinden sich Erzählungen, die [bookmark: page234]234 zur Zeit ihrer Niederschrift noch nicht unter den Bestand der Geschichten von Tausend und einer Nacht aufgenommen waren, so z.B. das Fragment der Geschichte von Seif Zul-Jesen.


      Das Wortley-Montague-Manuskript, aus dem die letzten der Erzählungen in unsern Supplementen herrühren, nimmt durch die Beschaffenheit seiner Geschichten und ihre Anordnung einen besondern Platz ein. Die Sprache sinkt oft zum gewöhnlichen Fellachenidiom herab, und inhaltlich stehen die Erzählungen auch meistens tiefer als alle andern, wobei sie sich auch künstlerisch als am wenigsten ausgebildet erweisen. So fehlt z.B. stets bei den Geschichten die Schlußformel, und Überschriften sind ebenfalls nicht vorhanden. Wahrscheinlich ist diese Sammlung sehr neuen Datums und ohne Tradition.


      


      
        3. Die Stoffe.
      


      Wir sahen im ersten Teil unserer Untersuchung, daß dem arabischen Sammelwerk Tausend und eine Nacht ursprünglich ein altes persisches Geschichtenbuch, die Hesâr Afsâneh oder Tausend Abenteuer, zu Grunde lag; im folgenden wollen wir kurz die ursprünglich persischen (und indischen) Stoffe von den echt arabischen sondern und die nicht arabischen Stoffe auf ihre ältesten Quellen zurückzuführen suchen.


      Zunächst steht es fest, daß die Rahmengeschichte von den beiden Königen, dem Wesir und den Schwestern Schehersad und Dunjasad, abgesehen von geringfügigen Änderungen persischen Ursprungs ist. Die Namen haben in den verschiedenen Handschriften verschiedene Wandlungen durchgemacht; so ward Schahriar= Stadtfreund zu Schahrbâs= Stadthabicht oder Schahrbân= Stadtwardein. Schāhsemân= König der Zeit ward zu Schāhrummân= Granatapfelkönig oder Schāhsenân= Frauenkönig. Der Name Schehersad (richtiger Schahrsâd= Schahrsâdeh) = Stadtkind tritt auch als Schahrāsâd= Stadtbefreierin oder Schīrsâd= Löwenkind [bookmark: page235]235 auf. Dunjāsâd= Weltkind lautete ursprünglich Dīnārsâd= Dinarkind oder Dīnāsâd= Glaubensbefreierin.


      In seiner Abhandlung »De arabische Nachtvertellinge« in »De Gids« 1886 weist nun DeGoeje auf die überraschende Ähnlichkeit zwischen der biblischen Estherlegende und der Rahmengeschichte von Tausend und einer Nacht hin. In beiden besteht der Hauptzug darin, daß der König in jeder Nacht eine andre Frau hat, nur ist ihr Schicksal verschieden. Beide, Esther und Schahrāsâd, erobern des Königs Herz und werden Königinnen, beide sind Töchter (Esther die Pflegetochter) des Wesirs. Nach dem Fihrist wurde Schahrāsâd von ihrer Hausmeisterin Dīnāsâd unterstützt, was sich am meisten dem Buch Esther nähert; am wenigsten ursprünglich ist Tausend und eine Nacht, daß die Schwester bei den Eheleuten schläft. Schließlich läßt sich auch Ahasveros des Nachts aus alten Chroniken vorlesen. Nach der persischen Legende des Firdusi ist die Prinzessin Humâī, von der der Fihrist spricht, die Tochter und nach altpersischer Sitte zugleich die Ehegenossin des Bahmân Ardeschîr (Artaxerxes Longimanus). Nach andern ist Schahrāsâd der Name ihrer Mutter, die eine Jüdin gewesen sein soll. Ebenso lesen wir, daß Bahmân der Vater der Humâī eine Jüdin geheiratet hatte, welche die Ursache der Befreiung ihres Volkes aus der Gefangenschaft ward. Dieses jüdische Mädchen wird dann wieder Dīnāsâd genannt. Tabarī nennt Esther die Mutter des Bahmân und giebt Humâī den Namen Schahrāsâd. Alle diese Notizen, so unklar sie auch sind, unterstützen jedoch die Annahme, daß das Buch Esther und die Rahmengeschichte von Tausend und einer Nacht von gemeinsamer persischer Quelle abstammen und nur verschiedene Bearbeitungen derselben sind. Dadurch wäre der Ursprung der Rahmengeschichte noch vor die Zeit der Sassaniden in die vorchristliche Zeit zu verlegen.


      Der Inhalt der Rahmenerzählung bildet die Verderbtheit des weiblichen Geschlechts, die Rache des betrogenen Königs [bookmark: page236]236 und die Erlösung des Volks von seinem Zorn durch Schehersads Erzählungskunst. Ariost hat dieses Motiv in den 28.Gesang seines Orlando furioso aufgenommen.


      Von dem unerschöpflichen Erzählungsstoff, der in diesen Rahmen aufgenommen wurde, lassen sich als nichtarabische Bestandteile sicher die beiden Geschichtsgruppen »König Dschalīâd« und sein Wesir Schimâs und »Sindbad oder die List der Weiber« ausscheiden. Nach Masûdīs Zeugnis existierten sie als besondre Bücher, was allerdings noch nicht die Annahme ausschließt, daß sie auch Bestandteile der Hesâr Afsâneh gebildet hätten. Das erstere der beiden Bücher ist an der moralisierenden Tendenz und der Fabelerzählung sicher als ursprünglich indisches Werk zu erkennen. Das zweite existiert noch heute als die Sindibâd-Nâmeh im Persischen und wurde bereits im 11.Jahrhundert aus dem Syrischen ins Griechische, im 12.Jahrhundert ins Hebräische, im 13.Jahrhundert aus dem arabischen ins Altkastilische übersetzt. Den Sindibâd-Nâmeh sind nach Anlage und Tendenz sehr ähnlich »Die Geschichte der zehn Wesire« und »Die Geschichte des Königs Schâh Bacht und seines Wesirs Er-Rahwân,« beide in der Breslauer Ausgabe, die man wohl auch als ursprünglich selbständige Bücher anzusehen hat; ihr persischer Ursprung ist schon aus den persischen Namen ersichtlich. Bei allen diesen Geschichtsgruppen ist, wie bei dem ganzen Werk, die Form der Rahmenerzählung angewendet, die wir in den indischen Geschichtsbüchern wie Hitopadesa&c. wiederfinden.


      Dieselbe Form der Einschachtelung ist auch bei den beiden ersten Geschichten von Tausend und einer Nacht angewendet, so daß man hierin vielleicht einen Fingerzeig auf ihren nichtarabischen Ursprung erkennt. Ebenso mag in der Geschichte des Lastträgers von Bagdad das Motiv vom Magnetberg und von der verbotenen Thür persischen Ursprungs sein.


      Sehr alter Bestand und wahrscheinlich indischen Ursprungs sind die Tierfabeln nach dem Roman von König Omar, und [bookmark: page237]237 unter den historischen Anekdoten sind die auf König Anūschīrwân bezüglichen wahrscheinlich aus persischen Quellen entnommen.


      Echt persisch ist die Geschichte vom Zauberpferd, wahrscheinlich auch die Geschichte Kamar es-Samâns und seiner Söhne, die zugleich mit der Geschichte vom Zauberpferd und den provençalischen Geschichten »Peter von der Provence« und »Cleomades und Claremond« von gemeinsamer persischer Quelle abgeleitet zu sein scheint.


      Die Geschichte Seif el-Mulûks erweist sich schon durch ihre Einleitung als ein ursprünglich selbständiges Buch; es existierte im 11.Jahrhundert in persischer Sprache.


      Auch die Geschichte Dschullanârs der Meermaid scheint persischen Ursprungs zu sein; in der Königin Lâb finden wir die homerische Circe wieder. Sicher ist dies der Fall bei Hasan von Basra und seiner abenteuerlichen Fahrt ins Land der Dschinn. In der Wortley-Montague-Handschrift finden wir ihn noch als Mâsin von Chorāsân, und die unsichtbar machende Kappe und das Vogelkleid weisen deutlich auf arischen Mythen- und Sagenkreis.


      Noch deutlicher ist der persische Ursprung der Geschichte von der Schlangenkönigin und Bulûkijās Abenteuer sichtbar, wie das Burton besonders scharf nachweist. In dem Kampf zwischen den gläubigen und ungläubigen Dschinn erkennen wir noch den Kampf zwischen Ormuzd und Ahriman und ihren Heerscharen; die mythologischen Vorstellungen von Chalît und Malît sind ebenfalls altpersisch.


      Überhaupt werden wir in allen Erzählungen, in denen das Wunderbare die Hauptrolle spielt, die Namen persisch sind und die Örtlichkeit nicht in arabische Städte verlegt ist, fremdes nichtarabisches Gut vermuten können.


      Die sieben Reisen Sindbads, die arabische Odyssee, erinnert in einzelnen Abenteuern so auffällig an Homer, daß man an eine Entlehnung derselben denken könnte, was nicht unmöglich wäre, da Homer den Arabern früh bekannt wurde. [bookmark: page238]238 Ebenso vermutete man in ihnen persisches Gut, das bei den Persern als altarisch zu erklären wäre. Aber vielleicht leiten sich die Abenteuer Sindbads zugleich mit denen des Odysseus von einem uralten ägyptischen Reiseroman »Der schiffbrüchige Seemann« aus der 12.Dynastie (cirka 3500v.Chr.) her, dessen Papyrus in St.Petersburg aufbewahrt wird. Wie uns die Sindbadreisen heute vorliegen, haben sie neben Motiven aus den verschiedensten Reisegeschichten Auszüge aus El-Idrîsī, El-Kaswînī und Ibn el-Wardī aufgenommen.


      Der sogenannte Pseudo-Kallisthenes, eine märchenhafte Geschichte Alexanders des Großen aus dem 2.Jahrhundert nach Christus enthält ganz ähnliche Abenteuer wie die Sindbadreisen.


      Die Geschichte der neidischen Schwestern und die des Prinzen Ahmed und der Fee Perî-Banū, vielleicht auch die des Prinzen Sein el-Asnâm und Chudādâds und seiner Brüder, werden ebenfalls auf Persien zurückzuführen sein.


      Dem Buch Tobias aus den Apokryphen der Bibel entstammt die Geschichte von Heikâr dem Weisen. Aus der biblischen Daniellegende rührt die Geschichte von der frommen Frau und den beiden bösen Scheichen her.


      Die Motive zu einigen andern kurzen Erzählungen, wie das Motiv der Bürgschaft und der Kraniche des Ibykus, scheinen von den Griechen her zu den Arabern eingedrungen zu sein.


      Echt arabisch dagegen sind alle Anekdoten von historischen arabischen Persönlichkeiten, sicherlich oft mit historischem Hintergrund; weiter die beiden großen Romane »König Omar« und »Adschîb, Gharîb und Sahîm el-Leil«; die Geschichte von Tawaddud und ähnliche, die nur zur Ausfüllung der Nächte aufgenommen wurden.


      Ferner die Liebesgeschichten, wie Asîs und Asîse, Alī bin Bekkâr und Schems en-Nahâr, Alī Schâr und Sumurrud, Dschubeir bin Umeir und die Herrin Budûr, Uns el-Wudschûd und Ward fil-Akmâm; ferner Erzählungen, wie Nûr [bookmark: page239]239 ed-Dîn Alī und sein Sohn Bedr ed-Dîn Hasan, die Geschichte des Buckeligen, wiewohl die Geschichte des fünften Bruders des Barbiers das Motiv sicherlich entlehnt hat; ferner Nûr ed-Dîn Alī und Enîs el-Dschelîs, Ghânim, der verstörte Sklave der Liebe, Niame und Noam, Alā ed-Dîn Abusch-Schamât, der falsche Chalife, die eherne Stadt, Dschûdar und seine Brüder, die Streiche der listigen Delîle und Alī Sîbaks von Kairo, sowie die letzten Erzählungen. In der Geschichte Alī Nûr ed-Dîns und Mirjam der Gürtelmaid, einer Komposition aus Alī Schâr und Sumurrud und Alā ed-Dîn Abusch-Schamât, wie Dr. Bacher Spuren von der Geschichte Emmas, der Tochter Karls des Großen, und seines Schreibers Eginhard (vgl. Grimms deutsche Sagen) zu finden, ist wohl nicht angängig.


      Schließlich werden nur in den wenigsten Geschichten, die sich mit Hārûn er-Raschîd befassen, nicht arabische Elemente zu finden sein.


      Aus diesem summarischen Überblick ersehen wir, daß nur ein geringer Teil der Geschichten von unserm Tausend und eine Nacht den persischen »Hesâr Afsâneh« angehört haben kann, und daß auch noch von andrer Seite her eine Reihe von Stoffen in unser Werk eindrang.


      Die Fabeln und moralisierenden Erzählungen, sowie einige Schwänke, lassen sich über Persien hinaus zurückführen, und wie wir in dem altägyptischen »schiffbrüchigen Seemann« den Prototyp für die Odyssee und die Abenteuer Sindbads zu finden geneigt sind, so erweist sich auch Ägypten als die ursprünglichste Heimat der Fabel. Von dort wanderte sie weiter zu jüngeren Kultursitzen, dem Euphrat-Tigris Gebiet und nach Hellas. Alexander der Große unterwarf Vorderasien bis Indien, unter seinen Nachfolgern ward es hellenisiert, und von Graeco-Baktrien gingen neue Einwirkungen auf Indien aus. Mit den Erobererheeren, mit den Handelsschiffen und Karawanen zogen auch die Geschichten mit, und so entstanden in Indien in früher Zeit, jedenfalls nicht [bookmark: page240]240 später als in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung einige Geschichtsbücher, teilweise wiederum voneinander beeinflußt, die bereits viele der Fabeln, Schwänke und Motive, die in Tausend und einer Nacht vorkommen, enthalten. Diese drangen von Indien nach Persien, wo sie entweder bei der Abfassung der Hesâr Afsâneh in dieselben verarbeitet oder zu besondern Büchern gestaltet wurden und hernach ihre Aufnahme in die ältesten Redaktionen von Tausend und einer Nacht fanden.


      Diese indischen Bücher sind:


      
        	Die Fabeln des Bidpay oder Pilpay, von denen das persische Buch Dimna und Kalîla abgeleitet wurde und das zu längeren und größeren Werken in der persischen Litteratur, den Anwâr-i-Suheilī (die Lichter des Kanopus) und dem Ajar-i-Danisch (Prüfstein des Wissens) führte. Das Buch Dimna und Kalîla ward bereits um 750 aus dem Persischen ins Arabische übersetzt.


        	Pantschatantra (die fünf Kapitel).


        	Hitopadesa (die freundliche Belehrung).


        	Katha Sarit Sâgara (der Ocean der Ströme der Erzählung), ein indisches Gegenstück zu den Geschichten von Tausend und einer Nacht.

      


      Viele von diesen Fabeln, Schwänken und Motiven sind auch lange Zeit vor dem Bekanntwerden von Tausend und einer Nacht und den obengenannten Büchern im Abendland bekannt geworden. Der lebhafte Verkehr des Orients mit dem Occident im Mittelalter, von dem sich in den letzten Erzählungen von Tausend und einer Nacht die Spuren finden, die Eroberung Spaniens und Siziliens durch die Mauren und Sarazenen und die Kreuzzüge bildeten die Brücke hierzu. So treffen wir im Decameron und Heptameron manche Erzählungen aus Tausend und einer Nacht wieder an, und so kann es uns nicht überraschen, in Tausend und einer Nacht unsre volkstümlichen Schwänke und Märchen, wie den Geist im Glase als Dschinnī in der Messingflasche, die Geschichte von [bookmark: page241]241 den drei Wünschen, die Spitzbubengeschichte vom gestohlenen Esel, die Geschichte vom gestohlenen Halsband u.a. als gute alte Bekannte wiederzufinden.


      


      
        Stil und Charakteristik von Tausend und einer Nacht.
      


      Über diesen Punkt können wir uns möglichst kurz fassen, da das Werk für sich selber spricht.


      Was zunächst den Stil anlangt, so ist derselbe schlicht, monoton und stets das Beabsichtigte mit peinlichster Genauigkeit darstellend, wodurch die größte Anschaulichkeit aber auch Umständlichkeit erzielt wird. Der trockene Fluß der Erzählung wird nur durch die eingestreuten Verse und die gelegentlich bei Schilderungen, sei es Persönlichkeiten, Landschaften und Vorgängen wie Schlachten&c., angewendete Reimprosa unterbrochen; dem Leser des Originals kommt es dann wohl vor, als ob er nach langer Wüstenwanderung plötzlich in eine Oase gelangt, wo die Quellen rieseln, die Blumen blühen und die Vögel im Gezweig lustig durcheinander schmettern und trillern.


      Wenn wir bedenken, daß diese Geschichten von den öffentlichen Erzählern in den Kaffeestuben, auf den Bazaren oder sonstwo, wo sich ein Kreis von Zuhörern um sie scharen konnte, vorgetragen wurden und auch heute noch vorgetragen werden, dann begreifen wir eher die oft zu derben, zotenhaften Scherze, die gewissermaßen für das Galeriepublikum gemünzt waren und ihre Wirkung auf die Lachmuskeln nicht verfehlten.


      Daß die Erzählungen von Tausend und einer Nacht keine Märchen sind, wie man sie landläufig noch immer nennt, und daß nur wenige, in denen das übernatürliche Element vorherrscht, diese Bezeichnung verdienen, ist ebenfalls leicht zu ersehen. Indem sie uns das echtarabisch-moslemische Leben des Mittelalters in allen Gesellschaftsschichten schildern, gewinnen sie als Kultur- und Sittenbilder einen unvergänglichen Wert. Wir werden in die Zeit einer hohen [bookmark: page242]242 Kulturblüte mit allen ihren Vorzügen und Fehlern geführt. In Städten entstanden, führen uns die Geschichten vornehmlich das Stadtleben vor die Augen. Wir sehen die Sultane und Chalifen, vor allem den Hof Hārûn er-Raschîds, in prachtstrotzenden Farben. Das intime Leben reicher Kaufmannshäuser wird vor unsern Blicken entschleiert; aber ebenso oft kehren wir in den Häusern und Hütten der Armen und Ärmsten ein, die mit den Reichen und Fürsten als Moslems wie mit ihresgleichen verkehren. Wenig Federstriche genügen, uns die Personen so meisterlich zu skizzieren, daß wir sie leibhaft vor Augen haben. Allerdings sind alle Charaktere mehr typisch als individuell entworfen. Wir haben in den Königen und Sultanen gewöhnlich gutmütige, etwas beschränkte, aber von ihrer Majestät durchdrungene Regenten vor uns, denen entweder weise und gute oder verschlagene und böse Wesire als Berater zur Seite stehen. Oft sind beide Species zu gleicher Zeit vorhanden, und dann achtet der Sultan gewöhnlich nicht auf das Warnen des guten, sondern läßt sich vom bösen umgarnen. Die Alten sind entweder rechtschaffene gottesfürchtige Moslems von echtem Schrot und Korn, die pathetisch, unter dem Vermächtnis goldner Lebensregeln an ihre Söhne, zur Barmherzigkeit Allâhs abscheiden, oder nichtsnutzige lüsterne Scheiche. Der böse Zauberer ist gewöhnlich ein alter Magier oder Feueranbeter, und ist seine Heimat nicht Iran, so ist’s doch ein Maghribite aus dem fernen Abendland. Die Söhne sind ihren Vätern, die patriarchalische Stellung im Hause einnehmen, so lange sie noch nicht erwachsen sind, gehorsam und treu ergeben oder Leichtfüße, nichtsnutzige Thunichtgute und Faulpelze, namentlich wenn sie nur unter mütterlicher Verzärtlichung heranwachsen, die erst das Feuer der Läuterung durchmachen müssen. Die Helden sind Ritter ohne Furcht und Tadel, bereit für den Sultan zu kämpfen und im Dschihâd, dem Glaubenskrieg, für Allâh ihr Blut zu verspritzen. Freunde und Brüder oder Schwestern erweisen sich häufig als falsch und neidisch und [bookmark: page243]243 ohne Erbarmen den Untergang der ihnen arglos Vertrauenden betreibend. Mit großer Vorliebe wird das Thema von der Falschheit und Arglist der Weiber behandelt, und mit unnachahmlicher Meisterschaft wird das Bild der heuchlerischen alten Kupplerin gezeichnet. Viele Erzählungen sind die höchsten Verherrlichungen der alle Hindernisse bezwingenden Liebe; mögen Welten zu durchwandern sein, mag der Weg in die Lande der Dschinn führen, wo tausende von Toden drohen, die Liebenden erreichen ihr Ziel, ob sie auch hunderte von Versen unterwegs recitieren und ein dutzend Mal in Ohnmacht fallen. Die Perlen dieser Liebesgeschichten sind Uns el-Wudschûd und Ward fil-Akmân, die standhafte triumphierende Liebe, und Asîs und Asîse, in Asîse die leidende, sich selber opfernde Griseldisliebe, feiernd.


      Unter den wenig Charakteren, die sich über den Typus erheben, ragt über alle Hārûn er-Raschîd als glänzender Mittelpunkt des ganzen Werkes hinaus; neben ihm stehen die eifersüchtige Gemahlin Subeide und der hochherzige Großwesir Dschaafar der Barmekide. Aber der Preis vor allen gebührt doch dem schwatzhaften Barbier. Welch’ köstlicher Humor ist über diese Gestalt ausgegossen! Überhaupt ist der Humor ein Vorzug des ganzen Werkes, besonders wenn er mit der Gravität und dem Pathos unmittelbar aufeinander stößt. Man denke z.B. an den mächtigen Fürsten der Gläubigen, der im feierlichsten Ernst mit dem Fischer Kerîm seinen prächtigen Anzug gegen verlauste Lumpen eintauscht, um eigenhändig für ein junges Liebespärchen, das in seinem Lustschloß eine regelrechte Kneiperei veranstaltet hat, ein Gericht Fische zu braten! – »Bei den Grüften meiner Väter und Ahnen, ich will sie eigenhändig braten!«


      Über diesem ungeheuren Kaleidoskop zahlloser, berückender, ergreifender und humordurchtränkter Bilder sehen wir im Hintergrund das unabänderliche Schicksal und Verhängnis walten und seinen Weg gehen, das den Moslem mit Ergebung, Fassung und Würde in allen Lebenslagen erfüllt, [bookmark: page244]244 ihn im Kampf begeistert und im Elend hoffen und standhaft ausharren läßt. Und wie eine ergreifende Elegie auf die Vergänglichkeit alles Irdischen klingt aus dieser versunkenen, einst in heißer Lebensfülle stehenden Welt, in düstern Tönen die Geschichte von der messingenen Stadt.


      Palermo, am 30. November 1897.


      Max Henning

    


    


    Ende des vierundzwanzigsten und letzten Bandes.

  


  Anmerkungen


  1 Die Sassaniden sind ein persisches Königsgeschlecht, das natürlich niemals auf diesen fabelhaften Inseln geherrscht hat. Das Geschlecht der Sassaniden kam mit Ardeschir 226 auf den persischen Königsthron und regierte bis zur Eroberung Persiens durch die Araber ca. 650.


  2 Schahriar, ein persisches Wort, bedeutet Stadtfreund, Schahseman = König der Zeit.


  3 Die Araber kennen außer den aus Licht erschaffenen Engeln auch noch die aus Feuer erschaffenen Dschinn (Mehrheit von Dschinnî), welche letztere zum Teil den Islam angenommen haben und infolgedessen den Menschen freundlich gesinnt sind. Die abtrünnigen Dschinn werden genauer in fünf Klassen eingeteilt, 1) die Mârid, die fürchterlichsten, 2) die Ifrît, 3) die Scheitân oder Teufel, 4) die Dschinn, im engern Sinne 5) die Dschân; letztere beiden werden auch als Bezeichnung für die ganze Gattung gebraucht. Nur selten findet sich die Bezeichnung Ifrît auch für einen gläubigen und daher guten Dschinnî.


  4 Iblîs ist Diabolus, der Teufel.


  5 Vorliegende Ausgabe spricht es nicht deutlich genug aus, daß der Ifrît den Kaufmann verpflichtete, genau nach Ablauf eines Jahres sich wieder zu stellen.


  6 Scheich ist hier in seiner allgemeinsten Bedeutung als Mann von fünfzig Jahren und darüber zu verstehen.


  7 Ein Dinar war ungefähr gleich 10 Mark und die übliche Goldmünze. 20-25 Dirhem machten einen Dinar aus.


  8 Der vorliegende Text läßt nur einen Bruder auf Reisen gehen und den Gewinn 2000 Dinare betragen. Nach dem folgenden müssen aber beide Brüder verreist gewesen sein. Die Breslauer Ausgabe läßt erst einen und dann den andern Bruder mit gleichem Mißerfolge auf die Reise gehen.


  9 Die arabische Legende weiß unendlich viel von Salomo zu erzählen. Salomo gilt ihr als das Ideal eines weisen und mächtigen Herrschers, der nicht nur die ganze Welt, sondern auch die Geister beherrschte. Ungehorsame Geister wurden in der hier berichteten Weise von ihm bestraft.


  10 Nach der Dogmatik der Araber stehen nicht nur die Dschinn, sondern auch die Engel unter dem Menschen, da dieselben nach der Erschaffung Adams sich vor ihm anbetend niederwerfen mußten.


  11 Gelehrter oder Arzt.


  12 Die Stadt der Perser im Lande Rûmân ist ein Widerspruch, da unter Rûmân das griechische Gebiet Kleinasiens zu verstehen ist.


  13 Der »Schmuck des Guten« ist Mohammed; der Prophet sagte: »Die Sonne geht niemals auf, ohne mich zu begrüßen.«


  14 Die Verleihung von Ehrenkleidern entspricht etwa unsern Ordensdekorationen, nur daß die Ehrenkleider durch ihren Edelsteinbesatz oft einen fabelhaften Wert erreichten.


  15 Folgende hübsche Erzählung, welche die Breslauer und die Kalkuttaer Ausgabe an Stelle der vorigen bringen, sei hier ebenfalls mitgeteilt.


  16 Ghûle: Ein fabelhaftes dämonisches Wesen, das an einsamen Orten, besonders in Ruinen und auf Kirchhöfen haust, von Leichen sich nährt und menschliche Gestalt annehmen kann, um den einsamen Reisenden in seine Gewalt zu bringen.


  17 Rûm ist das oströmische Reich.


  18 Ein viereckiges, etwa einen Quadratmeter großes Kopftuch.


  19 Ein riesenhaftes altarabisches Volk, das Gott vernichtete, weil es dem zu ihm entsandten Propheten Hûd den Glauben verweigerte.


  20 Nach der Breslauer Ausgabe.


  21 Schlafmittel, das aus dem Gartenhanf gewonnen wird.


  22 In der Umgebung der orientalischen Städte befinden sich weite Plätze, welche als Ablagerung für allerlei Schutt, Unrat und Tierkadaver dienen; dieselben sind hier gemeint.


  23 Ein fabelhaftes Gebirge, welches die Erde umgiebt.


  24 Es sind hiermit die persischen Feueranbeter, die Anhänger Zoroasters, gemeint.


  25 d. h. sehr gerne.


  26 Die Mamluken sind weiße Sklaven.


  27 Der Isâr ist der große Schleier, welcher von den moslemischen Frauen bei den Ausgängen getragen wird. Derselbe fällt von der Stirn über den Kopf nach hinten bis auf die Erde und wird vorn mit der Hand zusammengehalten, so daß er die ganze Gestalt bis auf das Gesicht verhüllt, welches letztere durch einen andern Schleier mit Ausnahme der Augen völlig bedeckt ist.


  28 Die bekannte Stadt Mossul in der Nähe der Ruinen des alten Ninive war wegen ihrer feinen Gewebe berühmt und lieferte im Mittelalter die nach ihr benannten Muslingewebe.


  29 Tulipa montana, eine Anemonenart.


  30 Babylon gilt den Arabern als Ursitz aller Zauberei; babylonisch bedeutet demnach bezaubernd, verführerisch.


  31 Der Buchstabe Alif, der erste des arabischen Alphabets, hat die Form einer geraden, senkrechten Linie.


  32 Nämlich: Dirhem


  33 Herberge.


  34 Einer, der die Pilgerreise nach Mekka vollzogen hat und dadurch gewissermaßen heilig geworden ist. An den heiligen Stätten werden die Vergehen gebüßt und Gelübde für die Zukunft abgelegt, Fehltritte zu vermeiden, zu welchen der Genuß von Wein gehört.


  35 Nämlich, damit sie nicht zu schnell durch das Gericht wieder getrennt werden.


  36 Eine Prozedur, die im Orient auch der Europäer gern an sich vornehmen läßt, da sie erquickend auf den ganzen Körper wirkt. Hier, wie noch öfters, dient das Kneten der Füße als Weckmittel.


  37 Nach den anderen Ausgaben war nämlich der Wesir des Königs gestorben, und suchte der König auf diese Weise einen neuen Wesir sich zu erwählen.


  38 Eine Pastetenart.


  39 Der Lîwân ist derjenige Teil im Saal, welcher um eine Stufe über den Boden erhöht liegt.


  40 Ein wohlmeinender Dämon, der den Wanderer zurechtweist. Eigentlich: der Rufer.


  41 Alles folgende, in Klammern gesetzte, ist aus der Breslauer Ausgabe entlehnt, da die Bûlâker Ausgabe hier eine große Lücke aufweist.


  42 Eine Art Tricktrack.


  43 Blau ist die Farbe der Trauer.


  44 Die ägyptische Weide.


  45 Rosenwasser.


  46 El-Abbâs, Sohn des Abd el-Mottalib, Oheim Mohammeds, wurde nach anfänglicher Gegnerschaft, kurz bevor Mohammed Mekka eroberte, einer seiner eifrigsten Anhänger. Seine Nachkommen, die Abbassiden, erhoben sich 749 gegen die Omajjaden und hoben die Macht des Chalifats zur höchsten Blüte. Ihre Residenz befand sich seit 763 zu Bagdad.


  47 d. h. Gottes Beschluß hat sich an uns erfüllt.


  48 Da der Winter in Bagdad sehr mild ist, so deutet dieser Vers darauf hin, daß dem Armen selbst die notdürftigste Kleidung fehlt.


  49 Hartnäckige Leugner wurden durch Schläge auf die Fußsohlen zum Geständnis gezwungen.


  50 Licht des Glaubens.


  51 Sonne des Glaubens.


  52 Schön.


  53 Der Vollmond des Glaubens.


  54 Tubba war der Titel der alten Könige von Jemen.


  55 Abu Schihâb bedeutet Vater der Sternschnuppe; es ist ein Spitzname, welcher oft den Ifrîten beigelegt wird, indem sie, wie auch hier im Verlauf der Erzählung auf Gottes Geheiß bisweilen von Engeln durch Sternschnuppen vernichtet werden.


  56 Herrin der Schönheit.


  57 Wunderbar.


  58 d. h. er wuchs in einem Tage so viel wie ein anderes Kind in einem Monat u. s. w.


  59 Kiesplatz.


  60 Omajja, der Stammvater der Omajjadendynastie, gehörte wie die Familie Haschem, aus welcher Mohammed stammte, dem Stamme Qoreisch in Mekka an. Omajjas Sohn, Abu Sofjan, war Mohammeds erbittertster Gegner und schlug ihn 625 am Berge Ohod, mußte sich 680 jedoch, als Mohammed Mekka eroberte, unterwerfen und den Islam annehmen. Nach der Ermordung Alis 661, des Neffen und Schwiegersohnes Mohammeds, rissen die Omajjaden das Chalifat an sich, bis sich die Abbassiden gegen sie erhoben (750) und das ganze Geschlecht ausrotteten. Nur zwei entkamen, von denen der eine, Abd er-Rahman 755 das Chalifat von Cordova gründete.


  61 Sprich th wie das harte englische th. Der Kauthar ist der Hauptstrom im Paradiese.


  62 Zum Zeichen der Ehrerbietung.


  63 Ein Platz im Norden von Kairo, wo die von Syrien anlangenden Karawanen Halt machten.


  64 Nach der Breslauer Ausgabe lebte der Schneider in Basra und Kaschgar, was doch nur Sinn hat, wenn er zuerst in einer der beiden Städte lebte und dann nach der andern Stadt verzog. Die Kalkuttaer Ausgabe verlegt den Schauplatz nach Basra.


  65 Der Turban ist häufig nicht nur kostbar, sondern dient auch als sicherer Aufbewahrungsort für Geld, daher ein begehrtes Objekt der nächtlichen Straßendiebe.


  66 Der Polizeikommandant.


  67 Ein Getreidemaß; in Ägypten etwa gleich 5 Bushel.


  68 Bâb-en-Nasr, das Thor des Sieges oder der Hilfe, ist das östlichste der Thore Kairos auf der Nordseite.


  69 Nämlich ohne die Maklergebühren.


  70 Der Moslem unternimmt und beschließt selten ein Werk, ohne Gottes Namen angerufen zu haben.


  71 Bein el-Kasrein bedeutet: Zwischen den beiden Schlössern. Es ist derjenige Teil der Hauptstraße Kairos, welcher zwischen den beiden Chalifenschlössern liegt.


  72 Keisarîje bezeichnet einen vornehmen Bazar. Der Erbauer der hier gemeinten Keisarîje hieß jedoch Dschaharkas.


  73 Scheich bedeutet in diesem Falle Oberhaupt, Vorsteher.


  74 Der Freitag ist der Feiertag der Moslems.


  75 Mit Antimon werden die Augenbrauen gefärbt, Hände und Füße mit der roten Hennafarbe geschminkt.


  76 Anspielung auf Sure 8, 17.


  77 Aus der Breslauer Ausgabe; die Bulaker enthält nichts hiervon.


  78 Der Brunnen Semsem befindet sich in dem heiligen Tempelbezirk von Mekka. Seinem Wasser werden Wunderkräfte zugeschrieben.


  79 Verkürzt nach der Breslauer Ausgabe, welche hier eine überschwengliche Schilderung giebt, während die Bulaker Ausgabe nur zwei nichtssagende Verse bringt und die Kalkuttaer Ausgabe etwa die Mitte hält.


  80 Um den Blutfluß zu stillen.


  81 Ein Vetter Mohammeds, welcher viele Aussprüche Mohammeds überliefert hat.


  82 Die Breslauer Ausgabe bietet hier die Jahreszahl 653. Wie wenig der Erzähler sich um die Geschichte kümmert, mag man daraus ersehen, daß die Zeit Hārûn er-Raschîds, Ende des zweiten Jahrhunderts d. H., und die seines Urenkels El-Muntasir bi-llâh 247 d. H. [für welchen die Breslauer Ausgabe den Chalifen El-Mustansir bi-llâh hat, der dreiundeinhalb Jahrhunderte später lebte] mit obiger Jahreszahl durcheinander geworfen wird.


  83 Nämlich Gott als Richter.


  84 Ein Parfüm aus Ambra, Moschus und Aloeholz.


  85 Am Mittagsgottesdienst werden des Freitags in der Hauptmoschee zwei Ansprachen gehalten, welche beide Chotbe genannt werden. Die erste enthält vornehmlich Lobpreisungen Gottes, Segenswünsche über Mohammed, seine Familie und seine Gefährten, und eine Ermahnung der Andächtigen. Die zweite enthält ebenfalls Lobpreisungen Gottes, Segenswünsche über Mohammed, seine Familie und seine Gefährten, ein Gebet für alle Moslems und insbesondere für den Landesherrn.


  86 Der Freitagssalâm, ein Segen über den Propheten, seine Familie und seine Gefährten, wird von dem Muezzin eine halbe Stunde vor Mittag vom Minaret der Moschee ausgerufen, worauf sich das Volk zum Gottesdienste in der Moschee versammelt.


  87 Nach der Breslauer Ausgabe.


  88 d. h. spanne den Faden deiner Erzählung lang aus.


  89 d. h. du erhältst nichts von mir.


  90 Den Rest behielt er für sich.


  91 Diese Logik dürfte auch einem Araber nicht ganz plausibel erscheinen.


  92 d. h. wie wenig Geldeswert bei mir zu bedeuten hat.


  93 Der Leser weiß bereits aus der vorhergehenden Erzählung, daß die Braut dem Bräutigam bei der Hochzeitsfeierlichkeit in sieben verschiedenen Kostümen vorgeführt wird.


  94 »Die Schöne« aber auch »das Salzfaß«.


  95 Als Unterpfand der Gnade wird neben dem Taschentuch auch der Siegelring dem Begnadigten überreicht.


  96 Ein Gericht, bestehend aus gehacktem, in Essig gekochtem Fleisch.


  97 Ein Gewicht = 13/7 (11/7) Drachmen.


  98 Unter Arabern sind hier wie häufig räuberische Beduinen zu verstehen.


  99 Klima bedeutet hier Zone, Landstrich.


  100 nämlich des Korans.


  101 Eine Höflichkeitsformel, die nicht wörtlich zu nehmen ist, vielmehr den unausgesprochenen Wunsch nach einer höhern Bezahlung enthält.


  102 Es ist kein Gott außer Gott, und Mohammed ist der Gesandte Gottes.


  103 Der Herr der Ersten und Letzten ist Mohammed; auch er mußte sterben.


  104 Der Makler bietet hier seine Ware in Knittelversen an.


  105 Aus Lehm und Asche werden noch heute im Orient Bausteine bereitet, welche nur an der Luft getrocknet werden.


  106 Ein Titel, entsprechend unserer Anrede »Majestät«.


  107 Aprikose mit süßem Kern.


  108 Eine auf sandigem Boden wachsende Euphorbienart, deren Kohle ein sehr heißes Feuer giebt.


  109 In diesem Falle bezeichnet Scheich einen heiligen oder gelehrten Mann. In Scheich Ibrahim ist es ein Respektstitel.


  110 Nämlich aus der Hand des hübschen Schenken.


  111 Ein Schleier, welcher die untere Gesichtshälfte bedeckt.


  112 Die orientalische Geschichte ist reich an solchen Glückscarrieren. Man denke nur an den Begründer der jetzt in Ägypten herrschenden Dynastie.


  113 Mit diesen Worten leitete Mohammed sämtliche Suren des Korans ein, und wird nach seinem Vorbilde diese Formel allen Schriftstücken &c. vorangeschickt.


  114 Kabinettsorder.


  115 Verführung.


  116 Von Gott.


  117 Ein Offizier niedern Ranges.


  118 Der Fiskus.


  119 Blau ist, wie schon früher bemerkt, die Farbe der Trauer.


  120 Sie ruft ihre Sklavinnen. Die Namen lauten deutsch der Reihe nach: 1. Gartenblüte, 2. Schöne, 3. Perlenbaum, 4. Licht der rechten Leitung (nämlich der wahren Religion), 5. Morgenstern, 6. Entzücken, 7. Süße, 8. Feine, Elegante.


  121 Sohn im Sinne von Nachkömmling.


  122 Speise der Herzen.


  123 Nämlich die Furcht vor der andern Welt.


  124 Schwarz war die bevorzugte Farbe der Abbasiden; in den großen Parteikämpfen um das Chalifat führten die Abbasiden schwarze Banner. Infolgedessen mochte Schwarz auch eine Zeitlang ihre Trauerfarbe gewesen sein.


  125 Rohr, Bambus.


  126 Gerte, Reis.


  127 eine aromatische Pflanze, alpinia galanga.


  128 Nämlich als Preis für die Braut.


  129 Anstatt Ghanem ist überall Ghânim zu lesen.


  130 Dieser große arabische Ritterroman, die längste der Erzählungen in »Tausend und eine Nacht«, etwa ein Achtel des gesamten Werkes umfassend, fehlt in der Breslauer Ausgabe. Wenn schon der Inhalt desselben vor die Regierungszeit des Chalifen Abd el-Melik, des fünften Omajjaden (685–704) verlegt wird, so finden wir hier doch zweifellos einen Nachhall der Ritterromantik der Kreuzzüge. Der Name des Königs lautet nach der Kalkuttaer Ausgabe wohl richtiger Omar, Sohn des Noomân. Die Bulaker Ausgabe läßt ihn in Damaskus regieren, was jedoch mit dem Folgenden im Widerspruch steht. Vielleicht mochte dem Schreiber bekannt gewesen sein, daß Bagdad erst unter den Abbassiden seine große Bedeutung als Hauptstadt des Chalifats erhielt, während zuvor Damaskus die Residenz der Omajjaden gewesen war.


  131 Unheil ist geschehen.


  132 Das Licht des Ortes.


  133 Die Wonne der Zeit.


  134 Afrīdûn oder Feridûn ist ein alter persischer König und hat nichts mit Konstantinopel zu thun.


  135 Jūnân bezeichnet in erster Linie die alten Griechen (Ionier) dann Griechen überhaupt.


  136 Alexander.


  137 Ein persisches Wort: Zahn.


  138 Das Abendland; speciell Tripolis, Tunis, Algier und Marokko.


  139 Chasne bedeutet Schatz, Schatzkammer; dann aber auch eine Geldsumme von tausend Kîs (Beutel); ein Kîs = hundert Mark.


  140 Nämlich durch Schminke verlängert.


  141 Unheilbringerin.


  142 Der Schlachtruf der Moslems: Gott ist groß.


  143 Bitrîk = Patricius ist der Titel eines christlichen Befehlshabers von zehntausend Mann.


  144 Ergänzung nach der Kalkuttaer Ausgabe.


  145 Vgl. Koran, Sure 22, die Wallfahrt.


  146 Mesopotamien.


  147 Ein Kinderspielzeug.


  148 Deilam, die Landschaft südlich vom Kaspischen Meere.


  149 Vgl. Koran, Sure IV, Die Weiber. Bei dem Citat ist zu ergänzen: dürft ihr zu Frauen nehmen, selbst wenn sie vorher vermählt waren.


  150 Bilkîs oder Balkîs ist die Königin von Saba. Der Ifrît der Bilkîs ist jener Ifrît, welcher auf Salomos Begehren ihren Thron in einem Augenblicke aus Saba vor ihn brachte. Vgl. Koran, Sure 27 v. 38–39.


  151 Das »heiße Auge« ist das zornige oder weinende Auge.


  152 Koralle.


  153 Dschillik, altes Wort für Damaskus.


  154 Tasnîm, eine Quelle im Paradiese.


  155 Das Pferd ist der Springer, der Elefant der Läufer.


  156 Ein uraltes, noch heute gebräuchliches persisches Wegmaß, etwa der deutschen Wegstunde entsprechend.


  157 Diejenigen Würdenträger, welche vor dem Throne auf der rechten Seite zu stehen haben.


  158 Der Mahmil ist das Gestell, auf welchem jedes Jahr die neue Seidendraperie für die Kaaba nach Mekka getragen wird.


  159 Die Kaaba in Mekka.


  160 Das Grab des Propheten ist in Medina gelegen.


  161 Der Berg Arafât liegt etwa 12 engl. Meilen ostwärts von Mekka, von den Arabern der Berg der Barmherzigkeit genannt. Als Adam und Eva von der verbotenen Frucht genossen hatten, stieg Eva auf den Berg Arafât, und Adam begab sich nach Ceylon. Hernach bekam er wieder Sehnsucht nach ihr und suchte sie, bis er sie endlich auf dem Berg der Erbarmung fand. Der Erzengel Gabriel aber befahl Adam, auf diesem Berge eine Betstelle zu errichten. Dann wohnten Adam und Eva hier bis zu ihrem Tode.


  162 Freund, nämlich Gottes, ist ein stehendes Beiwort Abrahams, welcher nächst Mohammed von den Arabern am meisten verehrt wird. Sein Grab wird hier fälschlich nach Jerusalem verlegt.


  163 Im Orient wird vielfach mit getrocknetem Mist geheizt.


  164 Des Schicksals.


  165 Koran, Sure 4, 88: »Wenn ihr freundlich gegrüßet werdet, so erwidert mit noch freundlicherem Gruß oder wenigstens auf dieselbe Weise; denn Gott vergilt alles.«


  166 Mit dieser Phrase bedeutet man, daß der gebotene Preis zu gering ist. Ebenso weist man damit einen Bettler ab.


  167 Eine der vier orthodoxen mohammedanischen Schulen.


  168 Doktoren der Jurisprudenz und Theologie.


  169 Die vier Kadis sind die Vertreter der vier orthodoxen Rechtsschulen.


  170 Artaxerxes; es ist Artaxerxes Babekan gemeint, der Gründer der Sassanidendynastie von Persien.


  171 Die Hölle.


  172 Persisch: Chusrav, arabisch: Kisra. Einige wollen das griechische Καισαρ Cäsar, Kaiser, auf diesen so alten persischen Königsnamen zurückführen, der ebenfalls schließlich zu einem Titel herabsank.


  173 El-Mansûr (Almansor), der zweite Abbassidenchalife 136–158 D. H. (754–775).


  174 Der zweite Chalife. 634–644.


  175 Der vierte Chalife.


  176 Omar sagte: »Frage die Weiber um Rat und befolge das Gegenteil.«


  177 Ein großer, angesehener arabischer Stamm.


  178 Sechster Chalife 661–680, der Gründer der glänzenden Omajjadendynastie.


  179 Ein Ausdruck, welcher die zum höllischen Feuer Verdammten bezeichnet.


  180 Omar, diese große, puritanische Chalifengestalt des frühesten Islams, mit dem Beinamen des Gerechten, fiel durch die Hand eines persischen Meuchelmörders.


  181 Nämlich vom höllischen Feuer.


  182 In der Schlacht am Berge Ohod, nahe bei Medina im Jahre 625 wurde Mohammed von seinem erbitterten Gegner Abu Sofjân geschlagen.


  183 Omars Tochter und eine der Frauen Mohammeds.


  184 Es sind die guten Werke gemeint.


  185 Achter Omajjadenchalife. 99 D. H. (717).


  186 Zehnter Omajjadenchalife.


  187 Es ward beschlossen und es geschah.


  188 Lokmân der Weise, der Äsop der Araber.


  189 Sure 2, 185.


  190 Die 74. Sure, welche vielfach als erste Offenbarung Mohammeds angesehen wird.


  191 Wie es Christen und Heiden thun.


  192 Ein Sechsteldirhem.


  193 Stifter der vierten orthodoxen Schule des Islams.


  194 Vorsteher, Vorbeter, dann auch Vorbild. Die vier Imâme des Glaubens sind die Stifter der vier orthodoxen Schulen des Islams, der Hanafiten, Schafiiten, Malikiten und Hambaliten.


  195 D. h. Götzen aus Stein. Vgl. Sure 66, 6.


  196 Der Jethro der Bibel.


  197 Vgl. zu dieser ganzen Geschichte von Moses und Schueib die 28. Sure. Mohammed verwechselt hier Moses mit Jakob und Schueib-Jethro mit Laban, wie seine Kenntnis des Alten Testaments überhaupt eine sehr verworrene ist.


  198 Sure 77, 35. 36.


  199 D. h. der Koran. Vgl. Sure 2, 1. Dies ist das nicht zu bezweifelnde Buch, eine Richtschnur für die Frommen.


  200 Die Ridschâl el-Gheib, unsichtbare auf Wolken um die Erde ziehende Wesen.


  201 Nach einem Chalifenedikt hatten Christen und Juden als Kennzeichen einen breiten Ledergürtel zu tragen.


  202 Höhere Offiziere; wörtlich: Waffenträger.


  203 Mohammed.


  204 Adscham bezeichnet alle Nichtaraber, etwa wie die Hellenen alle Nichthellenen Barbaren nannten.


  205 Die Suren des Korans haben nach gewissen Stichwörtern ihre Überschrift erhalten, ohne daß dadurch immer ihr Inhalt angegeben würde. Der Anfang dieser Sure, der zweiten, lautet: Dies ist das nicht zu bezweifelnde Buch, eine Richtschnur für die Frommen, so da glauben an die Mysterien, und das Gebet verrichten, und von dem, was wir huldvoll verliehen, Almosen geben, und da glauben an das, was wir geoffenbart, und an den jüngsten Tag.


  206 Der Katholikos war der Primas der Christenheit im Gebiete des Islams.


  207 Vgl. Sure 3. Nach dem apokryphen ersten Evangelium der Kindheit Jesu spricht Jesus zu Maria: Ich bin Jesus, Gottes Sohn, das Wort, das du zeugtest, als sich der Engel Gabriel dir offenbarte, und mein Vater hat mich entsendet die Welt zu erretten.


  208 Nach der Kalkuttaer Ausgabe.


  209 Ursprünglich einer, welcher Heiden bekriegt, ein Glaubensstreiter, dann Feldherr, heute ein Titel, »der Siegreiche«.


  210 Der Sinai.


  211 Sure 20: Sie sagten: Willst du, o Moses, deinen Stab hinwerfen, oder sollen wir die unsrigen zuerst hinwerfen? Er antwortete: Werfet nur zuerst hin! Und siehe, es kam ihm durch ihre Zauberei vor, als liefen ihre Stricke und Stäbe wie Schlangen umher, worüber das Herz Moses in Furcht kam. Aber wir sagten zu ihm: Fürchte dich nicht, denn du wirst siegen; darum wirf nur hin den Stab, den du in deiner rechten Hand hast, damit er verschlinge, was jene gemacht haben.


  212 Die Taubenpost war im Orient früh bekannt.


  213 Koranverse, die als Talisman gelten.


  214 Mohammed, insofern er das Paradies und die Hölle verhieß.


  215 Unitarier, im Gegensatz zu den Christen, welche Trinitarier sind. Vgl. Sure 112: Sprich: Gott ist der Einzige und ewige Gott. Er zeugt nicht und ist nicht gezeugt, und kein Wesen ist ihm gleich.


  216 Das umgekehrte Banner deutet die Niederlage an.


  217 Insofern als der Verleumder für seine Verleumdung gestraft wird.


  218 Der Stahl aus Jemen.


  219 Antar, ein gefeierter Held, dessen Thaten in einem umfangreichen Heldenbuch erzählt werden.


  220 Nach der Kalkuttaer Ausgabe.


  221 Was geschehen ist, das ist geschehen.


  222 Vergl. Sure 2. Nach einer jüdischen Sage hat Gott den Berg Sinai über die Häupter der Israeliten erhoben und gesagt: Wenn ihr das Gesetz annehmt so ist’s gut, wenn nicht, so sei hier euer Grab.


  223 D. h. er wird ein großer Fürst, Kriegsmann und Jäger werden.


  224 Die Krone der Könige.


  225 Sure 96, 5.


  226 Zizipha rubra


  227 Diese Ceremonie wird oft nach dem Tode eines Angehörigen verrichtet, und besteht in Gebet und Gesang des Bekenntnisses Lā ilâha illa-llāh, Es ist kein Gott außer Gott.


  228 Tulipa montana.


  229 Man muß beim Hinausgehen bezahlen.


  230 Welt.


  231 Der Hüter des Paradieses.


  232 Nach Sure 113; ein Ausruf, um jemand vor Neid, dem bösen Auge &c. zu sichern.


  233 Ein dunkler Stern im großen Bären.


  234 Das grüne Land und die beiden Säulen.


  235 Der Hinzurichtende wird auf ein Leder gestellt.


  236 Palast, französiert lautet das Wort Serail.


  237 Insofern als er früher mit getrocknetem Dünger zu heizen hatte.


  238 Salsabîl, eine Quelle im Paradies.


  239 Der Fuß der Ringeltaube ist rot, als wäre er mit Henna gefärbt. In Zeiten der Trauer legen die Frauen den Schmuck ab und unterlassen das Schminken.


  240 »Der Schöne, der Sohn des Lanzenmannes, des Sohnes des Löwen,« eine bombastische Renommisterei.


  241 Pferdediebstahl gilt als ritterliches Handwerk.


  242 Herr, speciell Anrede eines Ministers von seiten des Sultans.


  243 Die Abzeichen eines Beduinenscheichs.


  244 Ein Wortspiel mit dem Namen Bilâl.


  245 Koran 2. Sure V. 191.


  246 Es sind die Siebenschläfer gemeint, sieben christliche Jünglinge aus Ephesus, welche nach der Legende sich vor der Verfolgung des Kaisers Dezius in eine Höhle flüchteten und dort 309 Jahre schliefen. Vergleiche Sure 18. Die Höhle.


  247 Vater der kleinen Burg wird der Fuchs nach seinem Bau benannt.


  248 Sure 5, 35


  249 Die übliche Tracht der Heiligen.


  250 Ein Beiname des Wolfs: Vater der Morgenausfahrt.


  251 Die Sonne des Tages.


  252 Um sich zu unterhalten.


  253 Der Trost der Liebenden ist als das Ende der Liebe zu verstehen.


  254 Der Becher wird mit der Sonne, die Zähne mit den Plejaden und das Haupt mit dem Mond verglichen.


  255 Sie will hierdurch glauben machen, daß sie eben aus dem Schlaf erwacht sei


  256 Sehnsucht.


  257 D. h. die Frauen im Palast.


  258 Die andern Ausgaben bieten hier einen abweichenden Text; wahrscheinlich ist die vorliegende Stelle eine spätere Bearbeitung, da Kaffee erst sehr spät als Morgentrunk eingenommen wurde.


  259 Der Mond der Zeit.


  260 Eine Anspielung auf das Bekenntnis: Ich bezeug’s, es ist kein Gott etc..


  261 Zwei Engel, welche zur Verführung der Menschen auf die Erde geschickt wurden, sich hier aber von Weibern verführen ließen, so daß sie zur Strafe in eine Felsenkluft bei Babel an den Füßen aufgehängt wurden.


  262 Bezeichnung eines Verführers, dann besonders des Teufels, ursprünglich ein arabischer Götze.


  263 Die Ärmel hängen tief über die Hände herunter, und gilt es für unanständig dieselben zu zeigen.


  264 Gemeint sind die 2., 3., 36., 55., 67., 113. und 114. Sure. Letztere beiden heißen die Schutzsuren, da sie als Talismane gegen das böse Auge und Verzauberung gesprochen werden.


  265 El-Maaden ist eine Stadt.


  266 Vollmonde.


  267 Der Kutrub ist ein kleines, nicht näher bekanntes, sich schnell bewegendes Tier, dann aber auch ein böser Dämon, ähnlich dem Ghûl.


  268 Die Wochentage sind hier in wörtlicher Übersetzung wiedergegeben. Der Freitag ist der Feiertag der Moslems.


  269 Das Arabische Jahr ist bekanntlich ein Mondjahr von 354 Tagen, so daß 33 Sonnenjahre gleich 34 Mondjahren sind. Das Neujahr beginnt mit dem Moharrem. Der Zul-Hidschdsche ist der Monat der Pilgerfahrt, Ramadân der Fastenmonat.


  270 Nach der Breslauer Ausgabe bis zum Schluß der Nacht.


  271 Mädchennamen. Suleimâ, Klein-Selma; Er-Rabâb, die weiße Wolke oder die Stockgeige (ein- oder zweiseitig).


  272 Diese und die drei vorhergehenden Reihen sind zwei vielcitierte arabische Verse.


  273 Die Jungfrau Maria.


  274 Das Zeichen der Genesung.


  275 Die persischen Feueranbeter.


  276 Das Leben der Seelen.


  277 Die beiden mittleren Abteilungen, die er selber führt, werden nicht erwähnt.


  278 Zwei alte, vorabrahamitische arabische Stämme von riesenhaftem Wuchs, welche Gott ihres Unglaubens wegen vernichtete.


  279 Dies ist natürlich nur bildlich gemeint


  280 Der Hochberühmte.


  281 Der Hochbeglückte.


  282 Wie bisher an einzelnen Stellen die eingelegten Verse nach arabischer Weise gereimt wiedergegeben wurden, so wird hier auch eine Probe der arabischen Reimprosa gegeben, mit welcher das ganze Werk durchsetzt ist.


  283 Sâhire gleich Sâir, die vierte Hölle, für die Heerschar des Teufels bestimmt.


  284 Den Inhalt dieser Nacht bildet ein langes Lied, welches in der Übersetzung jeglichen Wert verlieren würde.


  285 Sure 4, 38.


  286 Nämlich mit solchen, die man beim Weingelage trägt.


  287 Garten.


  288 Eine Anspielung auf seinen Namen.


  289 Mohammed erging es wie den andern Religionsstiftern. Wiewohl er Koran 13, 8 erklärte: Die Ungläubigen sagen: Wenn ihm nicht Wunderzeichen werden von seinem Herrn, so glauben wir nicht. Aber du bist nur zum Prediger berufen, so wie jedes Volk einen Führer erhalten hat, – so hat ihm doch der Volksglaube unzählige Wunder angedichtet.


  290 Huld Gottes. Man läßt häufig den zweiten Teil des Namens fort, wodurch die Aussprache des Schluß-t fortfällt.


  291 Eine Umschreibung für Saad, damit der Name mit dem ihres Söhnchens übereinstimmte.


  292 D. h. zu einem beliebigen.


  293 Koran 25, 70. Ergänze: sollen bestraft werden.


  294 Noch heute wird die wohllautende persische Sprache bis Hindustan als das Französisch des Orients gesprochen.


  295 Bei dieser Berechnung wurden für die Buchstaben des Namens die entsprechenden Zahlenwerte eingesetzt.


  296 Nach dem Koran erlangte Jakob durch Auflegen von Josephs Hemd wieder das Augenlicht.


  297 Zum Schutz gegen das böse Auge.


  298 Der Ruhm des Glaubens, der Vater der Schönheitsmale. Sprich: Aladdîn.


  299 Ein Gericht aus Mehlbrei, Honig und zerlassener Butter.


  300 Ein berühmter Heiliger, Stifter eines Derwischordens, † 1165 und zu Bagdad begraben.


  301 Unter den Ketzern sind die schiitischen Perser zu verstehen.


  302 Ebenfalls eine Heilige, † 824 in Kairo.


  303 Nach dem Koran darf der Mann sich dreimal von seiner Frau scheiden lassen, dann aber darf er sie nur mit ihrer Einwilligung und durch einen neuen Ehekontrakt heiraten, nachdem ein anderer mit ihr die Ehe eingegangen ist und sich von ihr hat scheiden lassen. Dieser Zwischenehemann ist der sogenannte Mustahall oder Muhallik. Die dreifache Scheidung kann aber auch, wie hier, auf einmal ausgesprochen werden.


  304 Die 36. Sure, das »Herz des Korans«.


  305 Ein türkischer Titel, das griechische a}uqénthV.


  306 D. h. die Saiten wetteiferten mit Davids Harfenspiel.


  307 Abū Nuwâs war ein berühmter Dichter zur Zeit Hārûn er-Raschîds.


  308 Wiedergenesene geben ihren Freunden ein Gastmahl, welches diese Bezeichnung führt.


  309 Ein Titel, nicht wörtlich zu verstehen.


  310 D. h. das Meer der Gefahren.


  311 Dies geschah, damit dem Verdikt Genüge geleistet wurde.


  312 Der höher gelegene Teil ist der häufig erwähnte Līwân.


  313 Nach den Arabern sollte Ismael, nicht Isaak, von Abraham geopfert werden.


  314 Die Chalifen Abū Bekr und Omar; die schiitischen Perser verwerfen die ersten drei Chalifen und pflegen bisweilen die Namen derselben, besonders den Omars, zum Zeichen der Verachtung auf ihre Sohlen zu schreiben, um sie mit Füßen zu treten.


  315 Aslân = Arslân, türk., der Löwe.


  316 Es ist dasselbe Spiel wie in der Erzählung vom König Jūnân und dem Hakîm Rūjân, das Polospiel.


  317 D. h. ein Schiit. Dieselben betrachten sich in Wirklichkeit allerdings als echte Moslems.


  318 Und die Zeichen demnach natürliche und nicht künstliche.


  319 D. h. ein reicher Franke.


  320 Zum Abstoßen vom Strand.


  321 Die Schönheit der Maria, d. h. schön wie die Jungfrau Maria.


  322 Die Aun sind ähnlich wie die Ifrîten und Mâride böse Dschinn.


  323 Die Mohammedaner lassen Abraham, Moses und Jesus als Propheten gelten, behaupten aber, daß die Bibel gefälscht ist. So lehren sie, daß Jesus im Johannesevangelium Mohammeds Sendung verkündete, indem er nicht den ParáklhtoV, den Tröster, sondern den PeríklutoV, den Gepriesenen, das griechische Wort für Mohammed, verheißen habe.


  324 Hâtim, der Fürst dieses berühmten Beduinenstammes, starb wenige Jahre vor Mohammeds Geburt und ist wegen seiner Großmut und Freigebigkeit sprichwörtlich geworden.


  325 Der Beduine weiß sich sehr gut aus der Klemme zu ziehen, indem er den Worten: fí harâmihi, in seinen Harem, hier den Sinn unterlegt: in seine (unverletzliche) Gegenwart.


  326 Die Kalkuttaer Ausgabe giebt den Namen Lebteit; Andalusien ist Spanien.


  327 Das arabische El-Iksîr, der Stein der Weisen. Ein chemisches Pulver, welches Metalle in Gold verwandelt.


  328 Sure 16, 112.


  329 Ibrāhîm war als Lautenschläger und Sänger berühmt.


  330 Aus der Kalkuttaer Ausgabe.


  331 Den Zunder legte sie zum Stillen des Blutes auf die Wunde.


  332 Für gewöhnlich werden die einzelnen Nächte nur mit dem letzten kurzen Satz abgebrochen, welcher der Abkürzung halber fortgelassen ist. Der vollere Schluß soll darauf hindeuten, daß die Geschichte besonders gefallen hat.


  333 Siebenter Imâm ist El-Mamûn bei Auslassung der omajjadischen Chalifen.


  334 Der Kata ist ein schneller Wüstenvogel (ardea stellaris), nach seinem Geschrei so benannt.


  335 Sure 12, 92.


  336 Medina, arabisch: El-Medîne = die Stadt (des Propheten). Der ursprüngliche Name war Jathrib.


  337 Ein berühmter Traditionist.


  338 Das stimmt allerdings nicht recht mit den vorhin erwähnten hunderttausend Königen.


  339 D. h. im Gefolge.


  340 Der Prophet Hûd, mehrfach im Koran erwähnt.


  341 Die Breslauer Ausgabe giebt an Stelle dieser ausführlichen Erzählung nicht viel mehr als eine kurze Beschreibung der Stadt. Die Erzählung von Irem der Säulenstadt ist wahrscheinlich anknüpfend an Sure 89, 7 entstanden. In gewisser Hinsicht erinnert sie auch an den Turmbau zu Babel.


  342 Ein berühmter Dichter, Saitenspieler und Tischgenosse Hārûn er-Raschîds und El-Mamûns.


  343 Wörtlich: Bist du ein Mensch wie Tufeil? Ein sprichwörtlich gewordener Schmarotzer.


  344 Derselbe war El-Mamûns Wesir, dessen Tochter er unter den glänzendsten Festlichkeiten heiratete. Die Art aber, in welcher hier El-Mamûn ihre Bekanntschaft machte, ist sicherlich nicht historisch, sondern, wie auch arabische Gelehrte annehmen, ein Schwank aus Isaaks Phantasie.


  345 Der Scharfrichter oder Schwertmeister.


  346 Eine Art pluralis majestatis.


  347 Pluralis wie vorher zu erklären.


  348 Sâhib = Herr, Titel eines Wesirs.


  349 Johannes, Sohn des Châlid.


  350 Gemeint ist der Stein, auf welchem Abraham beim Bau der Kaaba stand. Gebete an dieser Stätte sind besonders gesegnet.


  351 Zum Schlusse vergißt der Erzähler, indem er sich an den Leser wendet, daß Schehersad die Anekdote dem König Schahriar vorträgt. Die Spitzfindigkeiten Abū Jûsufs widersprechen natürlich ganz dem Geiste des moslemischen Rechts.


  352 Das Mindestmaß eines Diebstahls, für welchen die Hand abgeschlagen wurde, betrug einen Vierteldinar.


  353 Die Lumpen trug sie zum Zeichen ihrer Trauer.


  354 Dschaafar wurde nach bester Überlieferung enthauptet.


  355 Es ist die Insel Sansibar gemeint, deren Namen aus dem Persischen stammt, und auf Deutsch Negerland heißt.


  356 Scherîf ist der Titel der Nachkommen Mohammeds, deren es unzählige giebt. Die Männer sind durch die Tracht eines grünen Turbans, die Frauen durch einen grünen Schleier ausgezeichnet.


  357 Smaragd.


  358 D. h. nicht voll erwachsene und deshalb im höheren Werte stehende Sklavin.


  359 Ergänze: Wie es sonst nur mit Toten geschieht.


  360 Die alte Anschauung von dem Leid als Sündenstrafe. Vgl. die Apostelfrage: Welcher hat gesündigt, dieser oder seine Eltern, auf daß er blindgeboren wurde?


  361 Durch Zahlung einer Kopfsteuer genossen die Christen Schutz unter dem Islam. Vgl. Koran, 9. Sure.


  362 Der Orthodoxe.


  363 Der Prophet soll gesagt haben: »Wer seine Liebe keusch verbirgt und daran stirbt, stirbt als Märtyrer.« Der Tod aus Liebe ist nächst dem Tod im Glaubenskrieg der ehrenvollste.


  364 Im Sinne von Dieb.


  365 Es ist aber Mitternacht! Läuse sind im Orient eine alltägliche Plage.


  366 Alle, die Ämter und Würden bekleiden.


  367 Früher das Abzeichen der Muselmänner.


  368 Titel aller derjenigen, die eine Pilgerfahrt nach Mekka gemacht haben.


  369 Er fährt mit drei Fingern in die Schüssel und zieht die Hand geballt heraus. Dem Vergleich liegt ein Sprichwort zu Grunde, welches auf einen gierigen Fresser angewendet wird.


  370 Die Feder des Schicksals.


  371 Über diese Brücke müssen alle mit Ausnahme einiger weniger am Tage des Gerichts schreiten; sie ist feiner als ein Haar und schärfer als eines Schwertes Schneide.


  372 Sikbâdsche, ein schon früher erwähntes Gericht aus gehacktem, in Essig gekochtem Fleisch bestehend.


  373 Lohn für den Märtyrertod.


  374 Die Buchstaben l und a. Die arabische Schreibweise von la ist derart, daß das a halb vom l umschlossen wird.


  375 Naurûs, das persische Neujahr, zum Frühlingsäquinoktium gefeiert.


  376 Alif oder Elif, der Buchstabe a, eine senkrechte Linie; Mîm das m, Nûn das n.


  377 Koran 27,12.


  378 Koran 3, 103. Die Verdammten erhalten schwarze Gesichter.


  379 Koran 92, 1. 2.


  380 D. h. Blindheit.


  381 Ein Engel, welcher zur Verführung der Menschen auf die Erde geschickt wurde, sich hier aber von Weibern verführen ließ, so daß er zur Strafe in eine Felsenkluft bei Babel an den Füßen aufgehängt wurde.


  382 Im südlichen Teile Kairos.


  383 Mohammed.


  384 Plaidartiges Kleidungsstück.


  385 Soada, ein Mädchenname; die letzte Zeile, ein häufig gebrauchtes Citat. Vgl. 315. Nacht.


  386 Die schönen Mädchen.


  387 El-Melik en-Nâsir: Der siegreiche König. Ein Titel, welchen mehrere ägyptische Sultane führten; der erste derselben war der berühmte Saladin (Salâh ed-Dîn).


  388 Der Kaufmann, dessen Kunje (Unterscheidungsname) hier in dieser unbestimmten Weise als »Vater des N. N.« angegeben wird.


  389 Medina, als Begräbnisort des Propheten so genannt.


  390 Traugott.


  391 Die Geliebte.


  392 Hier liegt ein Wortspiel zu Grunde, indem Dschaafar auch der Bach heißt. Ihr Wein ist das Glück der Liebe, das sie gewährt.


  393 Diese Erzählung, welche in der Būlâker Ausgabe fehlt, gehört eigentlich als Einlage in die Geschichte des zweiten Bettlers in Bd. I, wo sie sich auch in der Kalkuttaer und Breslauer Ausgabe vorfindet. Da jedoch an dieser Stelle eine der vorhergehenden sehr ähnliche Geschichte steht, in welcher es sich um die perverse Liebe einer Prinzessin zu einem Affen und ihre Heilung von derselben handelt, so haben wir dieselbe gestrichen und an deren Stelle diese hier gebracht.


  394 Die Breslauer Ausgabe, welche diese Geschichte ausführlicher erzählt, giebt dem König den Namen Sābûr (Sapores) und läßt seinen Sohn Kamar el-Akmâr (Mond der Monde) heißen.


  395 Sure 113. 114. Die Schutzsuren.


  396 Die bekannte Hauptstadt von Jemen (Arabia felix).


  397 Chosroenunterthan.


  398 Die Rose in den Kelchen.


  399 Die Wonne der Welt. Im folgenden ist ein Wortspiel zwischen Uns el-Wudschûd und Uns wa Dschûd, Wonne und Freigebigkeit (Huld).


  400 Nûn und Sâd sind Buchstaben.


  401 Eth-Theklā, die ihrer Kinder Beraubte.


  402 D. h. O Großmütiger!


  403 Vater des Einsammlers, d. h. Beutemacher.


  404 So nämlich wird ihr Gegirr gedeutet.


  405 Der Hasâr, der Vogel der tausend Lieder.


  406 Neben den Huris giebt’s auch Knaben im Paradiese.


  407 Die beiden Berglehnen, welche das Wadi Honein bei Mekka einsäumen.


  408 Nach anderer Schreibweise Usra oder Osra, auch Odhra, Udhra &c. Vgl. hierzu die Heineschen Verse:


      Und mein Stamm sind jene Asra,


      Welche sterben, wenn sie lieben.


  409 Hier sind vier kleine Anekdoten hauptsächlich ihres Inhalts wegen ausgefallen.


  410 Nach islamitischem Dogma hat die Tochter Mohammeds Fâtime, trotz ihrer Mutterschaft, in ewiger Jungfräulichkeit gelebt.


  411 Chosrau war der Enkel Anūschirwâns und regierte zur Zeit Mohammeds. Schīrîn, die »Süße«, war der persische Name der griechischen Prinzessin Irene, welche Chosrau heiratete, als er als Flüchtling am Hofe ihres Vaters, des griechischen Kaisers Mauritius, lebte. Ihre Schönheit ist viel besungen.


  412 Der Neffe Hārûn er-Raschîds.


  413 Der große Vollmond.


  414 Der Nachfolger Hārûn er-Raschîds.


  415 Der Leser findet hier die alte »Historie von Susanna und Daniel« nur wenig verändert wieder.


  416 Der Leser findet hier die arabische Parallele zu dem griechischen Stoff, den Schiller in der Bürgschaft verwertete.


  417 Adnân, nächst Ismael, dessen achter Nachkomme er sein soll, der Ahnherr der Araber.


  418 Vgl. Sure 33, 39. Der Sinn der Worte ist: Gottes Ratschluß muß geschehen.


  419 Im Gegensatz zu den Halbarabern.


  420 Die »Gefährten« sind hier die Moslems, die Mohammed noch von Angesicht kannten.


  421 Nämlich, als die beiden Engel Munkar und Nakîr sie in betreff ihres Glaubens &c. examinirten.


  422 Sechs Dânik gehen auf einen Dirhem.


  423 Der Ruf zum Gebet, der vom Muezzin zu den Gebetszeiten von den Minareten ausgerufen wird.


  424 Mohammed.


  425 Hier mußte wiederum eine Anekdote ausfallen.


  426 Nordwestafrika.


  427 Hier ist eine Anekdote ausgefallen.


  428 Eine Stadt am Euphrat. Amûrîe, das alte Amorium in Phrygien.


  429 Knecht des Messias.


  430 Der Knecht des Messias, der Mönch.


  431 Der Knecht Allāhs, der (Barmherzigkeit) Begehrende.


  432 Sure 7, 195.


  433 Augenkühlung = Augentrost.


  434 Es sind die runden Zelte der Karawane gemeint.


  435 Derselbe ist natürlich auch ein Dschinnī.


  436 Die Fâtihe, die eröffnende, ist die erste Sure des Korans, die bei allen möglichen Sachen gesprochen wird, ähnlich wie das Vaterunser.


  437 Im folgenden macht der Erzähler selber eine Bemerkung.


  438 Ergänze: Jahren.


  439 Die Kibla ist die Seite, nach welcher man sich beim Gebet zu richten hat.


  440 Der Ruf »Gott ist groß«, nach welchem der Betende nicht eher mit andern sprechen darf, als bis das Gebet vorüber ist.


  441 Das Sprechen der Worte »Im Namen Gottes«.


  442 Mit den Fingern.


  443 Lautend: Und Friede sei auf uns und auf den Anbetern Gottes, so da fromm sind.


  444 Eine Art grober Hirse, Durra.


  445 Das Fasten während des Monats Ramadân erstreckt sich vom ersten Morgengrauen an bis zum Anbruch der Nacht.


  446 Diese Ceremonie wird im Batn el-Wâdī, im »Bauch des Thals«, bei Mekka vollzogen.


  447 Sure 39, 67. Sie haben keine richtige Ansicht von Gott, dem die ganze Erde am Tage der Auferstehung nur eine Handvoll ist, und dessen Rechte die Himmel zusammenrollt.


  448 Sâlih, der Prophet des Stammes Thamûd in Arabia Petraea; Hûd, der Prophet des südarabischen Stammes Ad.


  449 Der Jethro der Bibel.


  450 Zul-Kifl, Nachkomme und Nachfolger Hiobs im damaszenischen Syrien; nach andern Josua, Elias, Zacharias oder gar Obadjah, I. Könige 18, 4. oder Ezechiel.


  451 Henoch. Im ganzen zählen die Araber 29 Propheten nach dem Koran. Die hier fehlenden sind:26) Lokmân, der Sohn des Bāûr, Bileam, 27) Zul-Karnein, der Doppelhörnige, Alexander der Große, 28) El-Chidr, der grünende Prophet, eine mythische Gestalt, der erst beim ersten Trompetenstoß des jüngsten Tages sterben soll und in verschiedenen Personen aufgetreten ist, im Pineas 1. Sam. 1, 3; 2, 24; im Elias und im St. Georg. Er hat mit Alexander dem Großen aus dem Quell des Lebens getrunken und gilt als Beschützer der Reisenden. – Bekannt durch Rückerts Ballade »Chidher«. 29) Esra: Nach richtiger Reihenfolge kommt natürlich Mohammed als letzter und vollkommenster Prophet.


  452 Ein dunkles Wort. Nach Dozy Wiedehöpfe, nach Burton Schwalben.


  453 Sure 2, 256: Gott! Es giebt keinen Gott außer ihm, dem Lebendigen, dem Ewigen. Ihn ergreifet nicht Schlaf noch Schlummer. Sein ist, was im Himmel, und sein, was auf Erden ist. Wer kann bei ihm Vermittler sein ohne seinen Willen? Er weiß, was da war und was da sein wird, und die Menschen begreifen seine Allwissenheit nur, so er will. Über Himmel und Erde ist sein Thron ausgebreitet, und ihm ist beider Hut keine Last; denn er ist der Erhabene und der Allmächtige.


  454 Sure 2, 159.


  455 Der Erzengel Gabriel ist der heilige Geist.


  456 Sure 96.


  457 Sure 74.


  458 Sure 110, 1.


  459 Letzterer der vierte, nach den Schiiten der erste rechtmäßige Chalife.


  460 Sure 11, 50.


  461 Sure 7, 154. Es ist die Mauer zwischen Himmel und Hölle gemeint. Ain heißt Auge, bezeichnet aber auch den 18. Buchstaben des arabischen Alphabets, welcher ursprünglich die Gestalt eines Auges hatte.


  462 Sure 54. 55. 56.


  463 Os hyoidos


  464 D. h. wenn die beiden glückbringenden Sterne Venus und Jupiter in Konjunktion stehen.


  465 Mohammeds Lieblingsfrau.


  466 Das hier gemeinte Spiel ist ein Auslosen mit Pfeilen ohne Spitze.


  467 Ein Citat aus dem Koran.


  468 Wir übergehen hier die Namen derselben.


  469 D. h. in welchen Sternbildern sie den größten und den geringsten Einfluß auf das Geschick des Menschen ausüben.


  470 Der fünfte und siebente Monat (Januar und März) des koptischen Jahres.


  471 Der vierte Monat des koptischen Jahres.


  472 Der achte und zwölfte Monat des koptischen Jahres.


  473 Sure 37, 5.


  474 Sure 36, 37, 38.


  475 Die Stunde des Gerichts.


  476 Sure 20, 58.


  477 Die Thamudäer verlangten vom Propheten Sâlih, er solle zum Beweis seiner göttlichen Sendung eine trächtige Kamelin aus einem Felsen herauskommen lassen. Nach den Arabern sollte Ismael nicht Isaak geopfert werden. Abū Bekr verbarg sich mit Mohammed auf der Flucht in einer Höhle, worauf ein Vogel vor dem Eingang sein Nest baute und so die Verfolger täuschte. Weshalb der alte Simeon (Luk. Kap. II.) hier genannt wird, ist nicht bekannt.


  478 Ein Baum im Paradiese, welcher alle Wünsche erfüllt.


  479 Die Rohrfeder.


  480 Gehenna, die Hölle.


  481 El-Abbâs war der Stammvater der Abbassiden.


  482 »Der König ist tot« lautet auf Arabisch: Esch-Schâh mât, unser »Schachmatt«. Schâh ist jedoch aus dem Persischen entlehnt.


  483 Der Springer.


  484 Sure 6, 44.


  485 Iskender Zul-Karnein = Alexander (der Große) der Zwiehörnige, d. h. der Herr des Ostens und Westens.


  486 Nachkomme Mohammeds.


  487 D. h. sie beteten immerzu.


  488 Sure 7, 52.


  489 Die 6. und 4. Sure.


  490 Gott.


  491 Es sind die Thaten der Menschen gemeint; die guten sind in weißer, die schlechten in schwarzer Schrift aufgezeichnet.


  492 Sonne.


  493 Er giebt mit diesen Worten eine ausweichende Antwort.


  494 Sure 53, 14. Dieser Lotosbaum, »der da steht am Garten der ewigen Wohnung,« steht im siebenten Himmel zur rechten Seite des göttlichen Thrones, und selbst die Engel dürfen nicht über ihn hinaus.


  495 Im folgenden geben wir den Namen, wie er sich in aller Welt als Sindbad eingebürgert hat, wieder. Nach Benfey käme der Name vom sanskrit. »Siddhapati« = Herr der Weisen.


  496 Dieser Halbvers ist nach der Breslauer Ausgabe übersetzt.


  497 Prediger 7, 1 und 9, 4. Der dritte Spruch findet sich nicht in den sogenannten salomonischen Büchern des Alten Testaments.


  498 Solche Feuerherde bestehen für gewöhnlich aus Töpfen mit Kohlen, die in die Erde gesenkt werden.


  499 Wahrscheinlich sind die Kschatrija, die Kriegerkaste der alten Indier, gemeint.


  500 Der Text bietet jahûd, Juden, statt hunûd, Indier.


  501 Wörtlich: Kein Feueranbläser; ein sprichwörtlicher Ausdruck, die gänzliche Unbewohntheit bezeichnend.


  502 Nach der Breslauer Ausgabe kehrt der Riese mit zwei anderen Riesen wieder, auf die er sich stützt.


  503 Der Text lautet wörtlich: der mit einer Anzahl anderer ertrank. Es scheint hier die zweite mit der ersten Reise verwechselt zu werden.


  504 Das Land am Unterlauf des Indus.


  505 Kokosnüsse.


  506 Die Kalkuttaer Ausgabe der ersten zweihundert Nächte ist hier bei weitem ausführlicher. Sie schildert nicht nur die Insel so genau, daß wir in ihr Ceylon erkennen, sondern giebt auch ihren Namen Sarandîb an. Der Passus lautet: »Nun liegt aber die Insel Sarandîb unter dem Äquator, so daß Tag und Nacht auf ihr beide zwölf Stunden zählen. Sie mißt achtzig Parasangen in der Länge bei einer Breite von dreißig und ist in der Breite von einem hohen Berg und einem tiefen Wadi begrenzt. Der Berg ist in einer Entfernung von drei Tagen sichtbar, und viele Rubine und andere Mineralien finden sich dort, sowie Gewürzbäume allerlei Art. Die Oberfläche der Insel ist mit Schmirgel bedeckt, womit Edelsteine geschnitten und geformt werden; Diamanten liegen in den Flüssen und Perlen in den Flußthälern. Ich bestieg jenen Berg und erfreute mich durch den Anblick der unbeschreiblichen Wunder der Insel, worauf ich zum König zurückkehrte.


  Ferner schreibt der König von Sarandîb an Hārûn er-Raschîd einen Brief auf Châwipergament (welches feiner als Lammpergament und von gelber Farbe ist), mit Ultramarintinte, folgenden Inhalts: Auf dich komme der Salâm von dem König von Indien, vor welchem tausend Elefanten sind, und auf dessen Palastzinnen tausend Edelsteine schimmern. Des Ferneren – Lob sei Gott und Preis seinem Propheten! Wir senden dir eine winzige Gabe, die du belieben mögest anzunehmen. Du bist uns wie ein Bruder und ein treuer Freund, und groß ist die Liebe, die wir zu dir im Herzen tragen; beehre uns deshalb mit einer Antwort. Die Gabe schickt sich nicht für deine Würde, jedoch bitten wir dich, o unser Bruder, du wollest sie huldvollst annehmen, und Frieden sei auf dir!


  Das Geschenk bestand aus einem Becher aus Rubin, eine Spanne hoch und eine Fingerlänge breit, welcher im Innern mit kostbaren Perlen besetzt war; ferner aus einem Bett, bedeckt mit der Haut jener Schlange, die Elefanten verschluckt, deren Haut Flecke von der Größe und Farbe eines Dinars hat und jeden, der auf ihr sitzt, vor Krankheit schützt; ferner hunderttausend Mithkâl indischer Aloe und dreißig Kampferkörner, von denen jedes die Größe einer Pistazienfrucht hatte, und eine Sklavin mit voller Ausstaffierung, ein reizendes Geschöpf gleich dem leuchtenden Mond.


  Nachdem Sindbad das Schreiben Hārûn er-Raschîd überreicht und dieser es gelesen hat, fragt er ihn: »Sindbad, ist das wahr, was der König schreibt?« Sindbad antwortet: »O mein Herr, ich sah in seinem Königreiche viel mehr als er geschrieben hat. Bei Staatsprozessionen wird ein Thron für ihn auf einen riesigen Elefanten gestellt, elf Ellen hoch, auf welchem er sitzt, während die Großen seines Reiches, die Beamten und Gäste zu seiner Rechten und Linken in zwei Reihen stehen. Vor ihm steht ein Mann mit einem goldenen Speer und hinter ihm ein anderer mit einer großen Keule aus Gold, deren Knauf von einem Smaragd von einer Spanne Länge und eines Mannesdaumens Dicke gekrönt ist. Und wenn er zu Pferd steigt, steigen tausend Reisige in Seide und Goldbrokat zugleich mit ihm auf; und wenn der König einherzieht, schreitet ihm ein Mann voraus und verkündet: »Dies ist der König, reich an Macht und Herrlichkeit!« Hierauf lobpreist er ihn mit Worten, die ich nicht behalten habe, und schließt seine Lobrede mit den Worten: »Dies ist der König, der eine Krone trägt, wie ihresgleichen weder Salomo noch der Mihrâdsch (= Maharadscha) je besaß.« Dann verstummt er, worauf einer hinter ihm anhebt und ruft: »Er muß sterben, und wieder sag’ ich: Sterben muß er!« Und der andere setzt hinzu: »Preis dem Lebendigen, der nimmer stirbt!« Ferner giebt es wegen seiner Gerechtigkeit, seiner trefflichen Regierung und Einsicht keinen Kadi in seiner Stadt, und alle seine Unterthanen unterscheiden wahr und falsch.« Da rief der Chalife: »Wie groß ist dieser König! Sein Brief hat es mir gezeigt, und was seine Macht und Herrlichkeit anlangt, so hast du uns erzählt, was du mit eigenen Augen geschaut hast. Bei Gott, er ist ebenso mit Weisheit wie mit weiter Macht begabt!«


  507 Die Stadt Chinas.


  508 Klima gleich Zone, Gegend.


  509 Fünfter Omajjadenchalife 685-705. Der im weitern Verlauf der Geschichte erwähnte Emir Mûsā ist der Eroberer Spaniens.


  510 Nach der Breslauer Ausgabe war der betreffende Mann Tâlibs Großvater und sein Reiseziel war Sizilien, welches nach dem folgenden richtiger ist. Außer den durch Klammern bezeichneten Einschaltungen sind noch vereinzelte Einschübe und Verbesserungen nach der Breslauer Ausgabe vorgenommen.


  511 Die Omajjaden führten ein weißes Banner. Tâlib wird durch dasselbe zum Bevollmächtigten des Chalifen erklärt.


  512 Nach der Breslauer Ausgabe.


  513 Cyrene.


  514 Zur Anbetung Gottes und zum Gericht.


  515 Vgl. hierzu die 112. Sure, das antichristliche, antitrinitarische Bekenntnis der Gotteseinheit: Sprich: Gott ist der einige Gott, der Gott, der ewig währt, der nicht geboren ward und nicht gebärt, und dem keiner gleich an Wesen und Wert.


  516 Die Strafe Gottes.


  517 Das ist: bis zum Lande Adnâns. Das Land Adnâns ist Arabien.


  518 Im Arabischen heißt Messing »gelbes« Kupfer. Doch wird auch sehr häufig nur »Kupfer« gesagt, so daß der Reiter ebenso gut aus Messing bestehen könnte.


  519 Einschaltung nach der Breslauer Ausgabe.


  520 Sansibar.


  521 Einschaltung nach der Breslauer Ausgabe.


  522 Zwei Städte in Mesopotamien.


  523 Gewisse Koranverse, die als Talisman gesprochen werden.


  524 Ein Ort in Jemen.


  525 Kārûn ist der Korah der Bibel. Vgl. Sure 28, wo Haman ebenfalls zum Zeitgenossen Pharaos gemacht wird.


  526 Zul-Autâd, der Herr der Zeltpflöcke, ist Pharao, Sure 38, 11; so genannt, sei es wegen seines Starrsinns oder weil er die Leute zu foltern pflegte, indem er ihnen Hände und Füße an Pfähle band.


  527 So die Breslauer Ausgabe. Nach der Kalkuttaer und Būlâker: Tarmus, Sohn der Tochter der Amalekiterkönige. Tadmura, Erbauerin der Stadt Tadmor (Palmyra).


  528 Einschaltung nach der Macnaghtenschen Ausgabe.


  529 Der heilige Geist ist gemeint, der Erzengel Gabriel.


  530 Diese Gruppe Geschichten geht auf ein sehr altes persisches Werk zurück, welches unabhängig von Tausend und einer Nacht unter dem Titel Sindibâd-nâmeh existierte. Dasselbe wurde bereits im 11. Jahrhundert unter dem Titel Syntipas aus dem Syrischen ins Griechische und im 12. Jahrhundert als Mischlê Sandebar ins Hebräische übersetzt.


  531 Die Breslauer Ausgabe spinnt die Einleitung viel weiter aus. Nach ihr bleibt der Prinz für sieben Tage stumm, ohne daß der König den Grund ahnt, was besser zum folgenden paßt.


  532 Vgl. zu dieser Erzählung die Erzählung »Der König und das tugendhafte Weib«, 440. Nacht.


  533 Diese Erzählung ist dieselbe, die bereits im ersten Bande nach der Breslauer Ausgabe mitgeteilt wurde.


  534 Diese Erzählung kam ebenfalls bereits im ersten Bande vor.


  535 Sure 12, 28.


  536 Sure 4, 78.


  537 Der Herr der beiden Schwingen.


  538 Diese Stelle ist der Macnaghtenschen Ausgabe entlehnt. Nach der Būlâker reitet die eine auf einem Besen, die zweite auf einem Fächer. Das Reitobjekt der beiden andern wird nicht erwähnt. Diese Hexen scheinen fast sich vom Blocksberg nach Kaschmir verirrt zu haben.


  539 Die Nacht el-Kadr, die Nacht der Allmacht, ist die Nacht, in welcher Gott den Koran dem Erzengel Gabriel offenbarte, der ihn seinerseits wieder zu gegebenen Anlässen Mohammed offenbarte. – Vgl. Sure 97, nach welcher die Nacht el-Kadr besser als tausend Monate ist. Nach Sure 44 werden in dieser Nacht von Gott mit Weisheit alle Dinge entschieden, und die Moslems glauben auf Grund dieser Stelle, daß in dieser Nacht alle menschlichen Schicksale für das folgende Jahr bestimmt werden. Die Nacht el-Kadr ist eine der letzten zehn Nächte des Monats Ramadân.


  540 Sure 9, 51.


  541 Diese Geschichte ist weiter nichts als eine andere Version des Abenteuers der beiden Könige in der Einleitung des gesamten Werkes.


  542 Man denke hierbei an ein Pfänderspiel mit ähnlichen scherzhaften Pfänderauslösungen wie bei uns, welche von den Schelmen jedoch für Ernst genommen werden.


  543 Solche Ungenauigkeiten wie hier wiederholen sich vielfach in den Nächten.


  544 Wörtlich: Tyrann; die Bestechlichkeit der Richter im Orient ist zur Genüge bekannt.


  545 Die erste Sure.


  546 Fez und Mequinez, welche hier irrtümlich als eine Stadt gelten.


  547 Eigentlich: Bogenmacher, Bogenschütz; dann Gendarm &c.


  548 Der Tempelbezirk.


  549 Eine übliche Redensart bei Entlassung eines Dieners, welche besagt: »Ich habe meine Pflicht und Schuldigkeit dir gegenüber gethan.«


  550 Dieser Vergleich ist einem hier citierten Verse entlehnt, der jedoch nur durch ein nicht gut wiederzugebendes Wortspiel Wert hat.


  551 Dieses Amt wurde erst unter Mohammed II. nach der Eroberung Konstantinopels 1453 geschaffen. Der Scheich el-Islâm ist die oberste Autorität in Rechtssachen, der Großmufti.


  552 Das Quartier, die Straße der Bogenmacher.


  553 Ebenfalls eine Kranichart: ardea virgo.


  554 Schütz der Nacht.


  555 freisliche


  556 D. h. mit denen nicht zu streiten war.


  557 Der Harem, arabisch Harîm, sind hier die Weiber und Kinder.


  558 Ghûl ist hier wie bereits in der Sindbadgeschichte fast identisch mit Menschenfresser.


  559 So auch in der 102. Nacht anstatt edelsteinbesetzt.


  560 Kronenruhm.


  561 Wörtlich; wurden seine Augen blau.


  562 Kâfir, der Ungläubige, der Heide, woher unser Kaffer.


  563 Das Feuer ist im Arabischen weiblich.


  564 Morgenstern.


  565 Der Erzähler vergißt hier ganz Fachr Tâdschs Schicksal. Vgl. darüber das Fernere.


  566 Er giebt das Zauberschwert aus Ritterlichkeit fort.


  567 Der Oxus.


  568 Im Text irrtümlich Ward Schâh.


  569 Eine Stadt im persischen Irâk.


  570 Eine sprichwörtliche Redensart gleich: niemals.


  571 Die Ansârīs, die Helfer, sind die Medinenser, die Mohammed im Kampf gegen Mekka unterstützten.


  572 Medina.


  573 Ein arabischer Stamm.


  574 Der Ausbesserer der Fehltritte der Edeln.


  575 El-Asmaī ist der Verfasser des berühmten Heldenromans »Antar«.


  576 Die Buchstaben a, h, w.


  577 Als gänzlich Fremder hätte er ihn mit »mein Herr« anreden müssen.


  578 Beiname des Teufels.


  579 Nach der Macnaghtenschen Ausgabe: ein Banner.


  580 Vorher hatte er nur ein Schwert mit sich genommen.


  581 Kamele und Pferde.


  582 Ein Quartier von Basra; El-Mirbad war der berühmte Marktplatz, auf welchem Gedichte recitiert wurden.


  583 Neirûs = Naurûs, Neujahr.


  584 Iblîs sollte sich wie alle Engel vor Adam anbetend niederwerfen; da er es nicht that, wurde er von Gott verstoßen.


  585 Bis Dschaafar hingerichtet wurde.


  586 Beiname Salâh ed-Dîns (Saladins) des Großen.


  587 Diese beiden Edeln sind uns bereits in der Geschichte Alā ed-Dîn Abusch-Schāmâts (VI. Bd.) begegnet, ebenso wie Alī Sîbak, der Held der folgenden Erzählung, welche eng mit dieser zusammengehört. Auch die verschlagene Delîle ward bereits in der Geschichte von Asîs und Asîse (IV. Bd.) erwähnt.


  588 Diese Redensarten deuten auf einen übelbeleumdeten Menschen. Die Kolokassia soll männliche und weibliche Blüten in einer Scheide tragen.


  589 Eine höfliche Form einen Backschisch zu geben.


  590 Vielleicht im Sinne von blind.


  591 Es ist ihre Kaserne gemeint.


  592 Alī Kamelschulter.


  593 Dies die wörtliche Übersetzung.


  594 Dies ist eine der vielen Ungenauigkeiten in den Erzählungen; Alī Sîbak hatte den Krug dreimal ausgegossen.


  595 Um die Klinge zu befestigen. Die Bedeutung Hackmesser für Scharît (so Burton) ist fraglich, da die Waffe gleich nachher Seif (Schwert) genannt wird.


  596 Diese Erzählung stimmt zum großen Teil mit der Geschichte Tâdsch el-Mulûks und der Herrin Dunjā überein.


  597 Das mächtigste Schwert. Ardeschîr =Artaxerxes; Hajât en-Nufûs, das Leben der Seelen.


  598 Der Knecht des Allmächtigen.


  599 Das Leben der Seelen.


  600 Der Brunnen Semsem befindet sich in dem heiligen Tempelbezirk von Mekka. Seinem Wasser werden Wunderkräfte zugeschrieben. – Die Mauer Hatîm befindet sich auf der Westseite der Kaaba.


  601 Der Vogel der Trennung ist für gewöhnlich der Rabe.


  602 Nachtigall.


  603 Das Schwarze im Auge.


  604 Das heißt; ich habe als Diener zu gehorchen.


  605 Persisch: Gul-i-anâr, Granatapfelblüte.


  606 Lächelnder Vollmond.


  607 Ob Fürst oder Bettler.


  608 Salamander.


  609 Myrte.


  610 Zauberer ist hier gleich Magier.


  611 Arabisch: Sawîk, gestoßenes Korn als Kloß oder in Brühe. – Nach Burton: Grünes Korn (weiße Gerste) geröstet, zerstoßen, mit Datteln oder Zucker vermischt.


  612 Motte.


  613 Dies ist, da der Wesir nach dem folgenden hundert Jahre älter als der König ist, nicht wörtlich zu nehmen.


  614 Die Breslauer Ausgabe ist hier ausführlicher, bringt jedoch, außer, daß sie Salomo im Lande Sabā wohnen läßt, nichts besonderes bei.


  615 Sicherheit.


  616 Hier liegt ein Wortspiel vor, indem Aloe sabir und Geduld sabr lautet.


  617 Sure 22, 44.


  618 Die alte Stadt Klysma am Sinai.


  619 Erdichtete Namen.


  620 Das heißt der Herr der Menschen, Engel und Dschinn.


  621 Das in Klammern gesetzte ist aus der Breslauer Ausgabe entlehnt. Nach der Būlâker Ausgabe hört Badîat el-Dschamâl von Daulet Chātûns Rückkehr und besucht sie aus freiem Entschluß.


  622 Ergänzung nach der Breslauer Ausgabe.


  623 Ergänzung nach der Breslauer Ausgabe.


  624 Feuer ist im Arabischen weiblich.


  625 Nach der Breslauer Ausgabe: die Rochvögel.


  626 In dieser Erzählung giebt die Übersetzung nur den kleineren Teil der eingelegten Verse wieder.


  627 Hārûn er-Raschîd war der fünfte Nachkomme von Abbâs; ebenso war Subeide nicht El-Kâsims, sondern Dschaafar bin Mansûrs Tochter.


  628 Man hat diese Inseln, die später auch Wâk Wâk genannt werden, sowohl an der Ostküste Afrikas, als in Neuguinea und den benachbarten Inseln, ja selbst in Japan finden wollen.


  629 Der Garten der Wonnen ist das Paradies.


  630 Der Text bietet sechs.


  631 Die Mutter der Unglücksfälle, die Unheilsmutter. Der Name kam bereits in Band III vor: Schawâhī, genannt Zât ed-Dawâhī, die Unheilsherrin.


  632 Zwei schon früher genannte Ströme im Paradiese.


  633 Das Licht der rechten Leitung.


  634 Die Stätte des Glanzes.


  635 Morgenstern.


  636 Vormittagssonne.


  637 Mädchenruhm. Die andern Namen sind bereits häufiger erwähnt und bekannt.


  638 Wir finden hier die Tarnkappe Siegfrieds wieder.


  639 Nach dem Text sind es zehn, doch widerspricht dies dem folgenden.


  640 Dies geht auf Hasan, der dafür, daß er ihr das Federkleid stahl, seine Strafe haben mußte.


  641 Wie so häufig, liegt hier der poetische Plural vor.


  642 Vater der Glückseligkeiten.


  643 Wörtlich. Du Schnipsel.


  644 Der Jude glaubt, er solle die beiden Sätze des moslemischen Bekenntnisses sprechen.


  645 Die Strafe für den Diebstahl.


  646 Hamse war Mohammeds Oheim, Akîl sein Vetter.


  647 Die Worte sind hier natürlich scherzhaft gesprochen und bedeuten das Gegenteil, etwa wie unser. »Du bist ein Teufelskerl.«


  648 Das Paradies.


  649 Die Zierde der Vorzüge.


  650 Diese Erzählung ist mit Versen überladen und in der Breslauer Ausgabe weit ausführlicher. Als eine der minderwertigen Erzählungen geben wir sie jedoch ohne Einschaltungen und mit möglichster Beschränkung der Verse wieder.


  651 Eine Art Nachtigall.


  652 Nachkömmlinge Mohammeds.


  653 Allāh Akbar ist der Schlachtruf der Moslems.


  654 Sure 2, 216.


  655 Labrus niloticus


  656 Der letzte Vers ist eine Anspielung auf die 111. Sure.


  657 Eine Anspielung auf die Engel, welche mit Meteoren nach den Dschinn werfen.


  658 Es ist das Buch gemeint, in welchem eines jeden Handlungen verzeichnet stehn, und das am Auferstehungstage den Menschen überreicht wird. Das Buch der Gerechten ist weiß, der Ungerechten schwarz.


  659 Diese häufiger vorkommenden Verse sind hier nach dem arabischen Text der 312. Nacht wiedergegeben.


  660 Cyrene.


  661 Diokletians Säule, fälschlich Pompejussäule genannt.


  662 Wörtlich: Der Kostbaren.


  663 Eine Art Holzklapper, an Stelle der Glocken gebraucht.


  664 Die Jungfrau Maria.


  665 Zum guten Ton gehört das Umgekehrte.


  666 Gekrümmt im Sinne von gefälscht.


  667 Berühmte Asketen.


  668 Der Siegreiche, Beiname Saladdins. Saladdin eroberte Akkon 1187.


  669 Der Küstenstrich des südlichen Palästinas.


  670 Bruder ist hier im weiten Sinne von Gefährte zu verstehen.


  671 Ein Nachkomme Hâschims, des Stammvaters der Abbasiden, der Urgroßvater Mohammeds.


  672 Wâsit ist eine Stadt zwischen Bagdad und Basra.


  673 Epileptiker gelten für besessen; der Dämon wird hier besprochen.


  674 Einschaltung nach der Macnaghtenschen Ausgabe.


  675 Stellvertreter.


  676 Thaalab würde hier besser mit Schakal wiederzugeben sein.


  677 Ein Beiname des Wolfs: Vater der Morgenausfahrt.


  678 Ein Citat aus dem Koran.


  679 Wie wir bereits aus der Geschichte des Barbiers im 2. Band wissen, wird der Kopf rasiert, nicht geschoren.


  680 Braunrot.


  681 Vgl. hierzu die Anmerkung zur 401. Nacht.


  682 Zwei in den Nächten bereits mehrfach erwähnte vorgeschichtliche arabische Völkerstämme, welche wegen ihrer Verstocktheit gegenüber den zu ihnen gesandten Propheten Sâlih und Hûd von Gott vernichtet wurden.


  683 Abdallāh = Sklave Gottes.


  684 Medîna, voller Medînet en-Nabî, die Stadt des Propheten; ihr alter Name war Jathrib.


  685 Die Kaaba in Mekka.


  686 Zahn; ein persisches Wort.


  687 Das heißt; wir wollen ungeladen zu Gast kommen.


  688 Der Becher wird mit dem Stern verglichen. Der Zephyr und der Vollmond ist der Mundschenk.


  689 Nach der Breslauer Ausgabe ist die Krankheit Epilepsie, was zum folgenden besser paßt, da Fallsüchtige im Orient als Besessene gelten, wie bereits aus den Evangelien ersichtlich.


  690 Das Schachbrett wurde hiernach früher durch ein »Tuch« vertreten.


  691 Die Hübsche.


  692 Auf Deutsch etwa Gotthilf; sechzehnter Abbaside 891–902.


  693 Stammst du von Mohammed ab? Oder einfacher. Bist du adelig?


  694 Traugott. Zehnter Abbaside 848–61; Enkel Hārûn er-Raschîds.


  695 Das heißt: kehr’ dich nicht weiter an meinen Namen.


  696 Perlenbaum.


  697 13. Abbaside 866–869.


  698 Die Türken bildeten zu jener Zeit die Prätorianer der Chalifen.


  699 Hier liegt ein arabisches Wortspiel zu Grunde zwischen lu’lu’, Perle, lî lî, für mich, für mich, und lâ lâ, nein, nein.


  700 Hier liegt wieder das arabische Wortspiel zwischen Geduld und Aloe vor.


  701 Ein kleiner Grenzort zwischen Syrien und Ägypten.


  702 Kamar es-Samân.


  703 Ein türkisches Wort: Banner; dann Bannerträger, und im weitern Sinne ein höherer Offizier.


  704 Hafenkönig; ein Titel und ein Amt; vgl. hierzu die Geschichte von Alā ed-Dîn Abusch-Schamât, dessen Vater ebenfalls Schāhbender war; das Wort wurde dort mit Obmann der Kaufleute wiedergegeben.


  705 Morgenstern.


  706 Die Riemen der Wasserschläuche, die nach langem Liegen gewöhnlich auszubessern und mit neuen Henkeln zu versehen sind. (Burton)


  707 El-Hidschâs das heilige Land der Araber mit den Städten Mekka und Medina.


  708 Kabinettsorder. Das Wort ist in der persisch-türkischen Form gegeben.


  709 Der Überbleibende.


  710 El-Karch ist als Quartier von Bagdad des öfteren vorgekommen.


  711 So zart nämlich ist ihre Haut.


  712 Sure 36, 58.


  713 Lehrmeister.


  714 Hier haben wir wiederum den »ewigjungen« Propheten.


  715 Die Reihenfolge der Geschöpfe ihrem Wert nach ist folgende: Menschen, Engel, Dschinn.


  716 Der Mist.


  717 Das Buch ihrer Thaten.


  718 Der oberste Gerichtshof.


  719 Der Büttel.


  720 Eine Anspielung auf seinen Namen: Maarûf = Gefälligkeit, Güte.


  721 Beide Länder zusammen bezeichnen Indien. El-Hind ist das Gangesland, Es-Sind das untere Indusgebiet.


  722 Ein Sklave des Chalifen Othmann, sprichwörtlich geworden wegen seiner Habgier.


  723 Ergänze: Dann bekommst du sie nicht wieder vom Vieh los.


  724 Ein türkisches Wort, Knaben als Mädchen verkleidet, welche an Festen zu tanzen haben.


  725 Vater der Glückseligkeiten.


  726 Solche Mädchen, die verzauberte Schätze hüten.


  727 So hier, anstatt Ichtijân.


  728 Der Vollmond der Nacht ist der Mundschenk, das Gestirn der Zwillinge seine Augen.


  729 Dieselbe beträgt vier Monate und zehn Tage.


  730 Die Mutter der Stirnlocke ist die Stelle, auf welcher die Stirnlocke wächst, das Vorderhaupt.


  731 Die beiden Grabesengel, welche die Seelen der Verstorbenen prüfen.


  732 Er schüttelt das Taschentuch zum Zeichen der Entlassung.


  733 Von hier beginnen die Ergänzungen aus der Breslauer Textausgabe.


  734 Der Erzähler vergißt, daß Abul-Hasan den Chalifen nicht erkannte.


  735 Um zu sehen, ob er wach wäre oder schliefe.


  736 Moschusstückchen.


  737 Netz, Falle.


  738 Geschenk, Rarität.


  739 Apfel.


  740 Herzensruhe.


  741 Herzenswonne.


  742 El-Chalîa = der Liederjan.


  743 Eine Tradition vom Propheten.


  744 Der Chalife ließ das ganze Geschlecht, über tausend Seelen, mit Ausnahme von drei, hinrichten. Der Grund ist jedoch nicht festzustellen: wahrscheinlich waren die Barmekiden ihm zu mächtig geworden, und Verleumdung mag das ihrige dazu beigetragen haben.


  745 Die Perlmuschel ist natürlich darunter verstanden.


  746 Du sollst reiche Geschenke erhalten.


  747 Die Unklarheit kommt auf Rechnung des Textes.


  748 Der Text an dieser Stelle ist nicht recht verständlich.


  749 Sechs Dânik machen einen Dirhem aus.


  750 Der Dieb wird hier wohl nur durch ein Versehen übergangen.


  751 Die Juden hatten nach einem Edikt Omars gelbe Turbane zu tragen.


  752 Im Text erzählt nach dem Fortgang des Gauners der Kaufmann seinem Freunde die Fabel vom Falken und der Heuschrecke, die jedoch anscheinend verstümmelt ist, da sie keinen Sinn giebt.


  753 d. h. meinen König, den ich wie mein eigenes Herz liebe.


  754 Eine Pflanze.


  755 So nach Burton. Der Text giebt keinen Sinn.


  756 Derjenige Offizier, der vor der Präfektur auf der Bank zu sitzen hatte.


  757 Anekdoten über die Arglist der Frauen sind gemeint.


  758 Der Bruder des Ermordeten hatte die Blutrache zu vollziehen. Die Freundlichkeit, die ihm der Kaufmann erwiesen hatte, bestand darin, daß er ihm Kredit gewährt hatte, ohne ihn zu kennen.


  759 Vergleiche hierzu die Kraniche des Ibykus.


  760 Einer der Heiligen, der die Pilger beschützt, ist gemeint.


  761 D. h. du bist der rechte Käufer.


  762 Das Geschenk der Thoren; der Händler giebt Tohfat el-Kulûb diesen Namen wegen ihrer Thorheit, sich nicht verkaufen zu lassen. Im Vorhergehenden scheint der Text lückenhaft zu sein.


  763 Ein Wortspiel. Tohfe bedeutet eine Rarität, eine Kostbarkeit, die sich zum Geschenk eignet.


  764 Kleinod der Brüste.


  765 Sure 113 und 114.


  766 Naîm und Chuld, zwei der sieben Himmel.


  767 Der Vater der Scharen der Teufel.


  768 Wir kürzen hier den ermüdenden Text ein wenig ab und lassen die zahlreichen Verse aus.


  769 Der Anfang der 113. Sure, der ersten der beiden Schutzsuren.


  770 Die Knaben des Paradieses sind gemeint.


  771 Die Herrin der Schönen.


  772 Hamse war Mohammeds Oheim, Akîl sein Vetter.


  773 Sure 47, 16.


  774 Das arabische Wort für Laute bedeutet ursprünglich Holz.


  775 Hier übergehen wir die ziemlich umfangreiche, jedoch wenig originelle Geschichte des Königs Ins bin Keis und seiner Tochter mit dem Sohn des Königs El-Abbâs, sowie die Geschichte der beiden Könige und der Töchter des Wesirs, welche letztere nur eine Wiederholung der Rahmengeschichte des ganzen Werkes ist.


  776 Nach dem arabischen Text von Zotenberg, Paris 1888. Sprich: Aladdîn.


  777 Dem Erzähler ist Afrika hier eine Stadt; sonst bezeichnet Afrika speciell Tunis.


  778 Der Vollmond der Vollmonde.


  779 Aus Sand gewaschenes Gold.


  780 Wörtlich: spielte.


  781 Termini technici aus der Geomantik.


  782 D. h. sie glichen einander wie eine Hälfte der Bohne der andern.


  783 Diese Erzählung ist nach der arabischen Textausgabe von Fl. Groff, Paris 1889, übersetzt.


  784 Die Zierde der Statuen.


  785 Nach dem Abriß, den Zotenberg aus Gallands Tagebüchern als Anhang zu Alā ed-Dîn und die Wunderlampe herausgab.


  786 Von hier beginnen die Gallandschen Erzählungen, zu denen bisher noch kein arabischer Text gefunden ist. Dieselben sind nach Burtons englischer Übersetzung der Hindustaniübersetzung des Totārâm Schājân, der den Geschichten wieder das durch Galland geraubte orientalische Gepräge giebt, wiedergegeben.


  787 Türkis.


  788 Persisch; das griechische Theodor, Gottesgabe.


  789 Darbâr = Dīwân.


  790 Glück!


  791 Einen Vorbeter.


  792 Nach Galland wird er hingerichtet, was zum folgenden besser paßt.


  793 Burton giebt nach der Hindustaniübersetzung: lederne Krüge.


  794 Perī Bânū


  795 Licht des Tages.


  796 Nach Galland Bisnagar; das alte Widschâjanagara, die Siegesstadt, in Südindien.


  797 Die Gelehrten unter den Brahmanen.


  798 Die heiligen Schriften.


  799 Ein alter gefeierter König der Perser.


  800 Die große Audienz.


  801 Licht der Welt.


  802 Stadtherrin.


  803 Feenkind, Παρύσατις.


  804 Zwei Helden aus Firdûsîs-Schâhnâmeh.


  805 Dieser Band enthält nach Burtons englischer Übersetzung Erzählungen aus MS. 1723 der Pariser Bibliothek, betitelt: Histoires tirées la plupart des Mille et une Nuits, Supplement Arabe, volume de 742 pages.


  806 Der Sennaherib der Bibel.


  807 Der April des syrischen Sonnenjahrs.


  808 Der Axtstiel.


  809 Die vier ersten Buchstaben des arabischen Alphabets; thâ wird wie das scharfe englische th ausgesprochen.


  810 Der Armbrustschütz.


  811 Ergänze: eines Vergehens.


  812 Hexe.


  813 Die wissenschaftliche Erklärung von Israel ist Gottesstreiter.


  814 So Burton nach einer Konjektur. Wenn der Text richtig ist, müßte es etwa Hornhaut heißen.


  815 Nach allgemeiner Ansicht des Islâms sollte Ismael und nicht Isaak geopfert werden.


  816 Nach Steingaß wäre statt gekochtes Fleisch roter Ziegelstaub zu übersetzen.


  817 Lebte zur Zeit Hārûn er-Raschîds.


  818 Sure 51, 17.


  819 Sure 20, 57.


  820 Ein Teig aus zerstoßenem Weizen mit Butter, Fleisch und Gewürzen geknetet.


  821 Der Phönix.


  822 Das goldene Kalb der Juden; wer Es-Sâmirī ist, ist nicht festzustellen; vielleicht Aaron.


  823 Es ist das Buch El-Dschafr gemeint, eine kabbalistische Weissagung aller künftigen Geschicke der Moslems enthaltend, dessen Verfasser der vierte Chalife Alī, der Neffe Mohammeds, sein soll.


  824 Harem, arabisch Harîm, bedeutet häufig einfach Frau.


  825 Hiernach muß Jahjā ahnen, daß der Chalife das Buch El-Dschafr gelesen hat, und muß dasselbe kennen.


  826 Es ist das Grab Seinabs, der Tante Mohammeds, gemeint.


  827 Anscheinend hat er sich bei der Ehescheidung verschworen.


  828 Kubbet el-Asāfîr, heute Chân el-Asāfîr, vier Stunden von Damaskus auf dem Wege nach Palmyra.


  829 Ein Nachkomme von Mohammeds Urgroßvater El-Hâschim.


  830 Der Mond der Edeln.


  831 Geliebter, Liebling.


  832 Die Perle des Tauchers.


  833 Von hier beginnen die Erzählungen aus der Wortley Montague-Handschrift nach Burton.


  834 Ein unbekanntes Wort.


  835 Eine besondere Kopfbedeckung; vornehmlich von Richtern getragen.


  836 Ruf der Auktionatoren.


  837 Eine Goldmünze von schwankendem Wert.


  838 Ein Bild entlehnt von der ceremoniellen Waschung, zu welcher das Schnupfen von Wasser ebenfalls gehört.


  839 Ein Seher ohne Kopf und Hals, mit dem Gesicht in der Brust und ohne Gliedmaßen; er verkündete die göttliche Sendung Mohammeds.


  840 Ein Beutel etwa gleich hundert Mark.


  841 Vgl. hierzu die Geschichte Dschânschahs, 501. Nacht.


  842 Das heißt Juden oder Christen.


  843 Hiernach wäre dem Sultan von Kairo das Abenteuer mit dem Weisen widerfahren, während ihm doch der zweite Irrsinnige die Geschichte erzählt.


  844 Dies ist natürlich ironisch gemeint.


  845 Ein Fest, das am siebenten Tage nach einer Geburt, einer Hochzeit oder nach der Heimkehr von der Pilgerfahrt gefeiert wird.


  846 Ed-Didschle ist das arabische Wort für Tigris.


  847 Die Hafenstadt nördlich von Beirut.


  848 3. Sure, V. 128.


  849 Der Wesir ist der Bendschesser.


  850 Hier folgt die arabische Version des salomonischen Urteils 1. Kön. 3. Kap. V. 16–20.


  851 Die Geschichte, die in dieser Handschrift sehr dürftig ist, ist bereits in Band VII als »Ali der Perser und die Geschichte von seinem Ranzen« vorgekommen.


  852 Hibiscus ficulneus escui.


  853 Arabisch: Dschadîd; zehn Stücke dieser Münze machten einen halben Dirhem aus.


  854 Der Mann muß demnach ein Verbrechen begangen haben.


  855 Das Ishâgebet besteht aus zehn Verneigungen des Körpers.


  856 Takrûrīs werden die moslemischen Neger oder Halbnegerstämme des centralen und nordwestlichen Afrika genannt.


  857 Der Vater einer Absicht, einer Gesinnung; der Aufrichtige.


  858 Der Vater zweier Absichten, zweier Gesinnungen; der Unaufrichtige.


  859 Die Geschichte geht noch weiter, enthält jedoch nichts als einen dürftigen Abriß der Erzählung von den beiden neidischen Schwestern Bd. 21.


  860 Misr oder Masr, Vulgärname Kairos. Misr, das hebräische Misrâjim, die beiden Misr, ist Ägypten. El-Haddschâdsch starb 714 und Kairo ward erst 968 erbaut.


  861 Hasan und Husein, die Söhne Alīs, des Neffen und Schwiegersohnes Mohammeds, fielen im Kampf gegen die Omejjaden; die Schiiten sehen in ihnen die echten Nachfolger Mohammeds.


  862 Sure 33, 40.


  863 Sure 59, 14.


  864 Sure 2, 256.


  865 Sure 16, 92.


  866 Sure 99, 7, 8.


  867 Sure 70, 38.


  868 Sure 39, 54.


  869 Sure 2,159.


  870 Sure 2, 107.


  871 Sure 51, 56.


  872 Sure 2, 30.


  873 Sure 40, 78.


  874 Sure 23, 108.


  875 Sure 35, 31.


  876 Sure 38, 54.


  877 D. h. auf nüchternen Magen.


  878 Kleingeschnittenes Hammel- oder Ziegenfleisch am Spieß gebraten.


  879 Vgl. hierzu die hellenische Idee vom Götterneid: »Mir grauet vor der Götter Neide,« &c.


  880 Der Plural bezieht sich auf alle Hausbewohner.


  881 Kairo.


  882 D. h. können Leute mit dicken und dünnen Schädeln anschmieren.


  883 Sure 12, 28.


  884 Der Erzengel Rafael.


  885 Nach Dozy: Une grosse pâte, dont on prend de gros morceaux..


  886 Wäre dies möglich gewesen, so hätte er sich an sie gewandt, um sie zu seinen Gunsten beim Kadi sprechen zu lassen, natürlich unter Verabfolgung eines Bakschisch.


  887 Vater einer Taube, d. h. schneller als eine Taube.


  888 Die Araber kennen keine Sporen; die Steigbügel vertreten die Stelle derselben.


  889 Das Tekbîr ist der Kriegsruf: »Allâh Akbar,« Gott ist groß; das Tahlîl das Bekenntnis der Einheit Gottes: »Lā ilâha illâllâhu.«


  890 Masûdī nimmt auf die Geschichte von Irem der Säulenstadt Bezug, welche zur Zeit des Chalifen Moâwije im 7. Jhd. im Umlauf war.
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      Der arme Mann und sein Freund in der Not.
    


    
      Wunderbare Erfüllung eines Traumes.
    


    
      Der Chalife El-Mutawakkil und seine Geliebte Mahbûbe.
    


    
      Wardân der Fleischer und die Frau mit dem Bären.
    


    
      Der Neider und der Beneidete.
    


    
      Das Zauberpferd.
    

  


  
    Band VIII. 372. – 462. Nacht 

    
      Inhalt.
    


    
      Uns el-Wudschûd und Ward fil-Akmâm.
    


    
      Anekdoten. 

      
        Abū Nowâs und Er-Raschîd.
      


      
        Abdallāh, der Sohn des Maamar, und der Mann, der ihm seine Sklavin zum Kauf anbot.
      


      
        Der Liebhaber aus den Banū Ozra.
      


      
        Der Wesir von El-Jemen und sein junger Bruder.
      


      
        Das Liebespaar in der Schule.
      


      
        El-Mutalammis und sein Weib Umeime.
      


      
        Hārûn er-Raschîd und Subeide im Bade.
      


      
        Hārûn er-Raschîd und die drei Dichter.
      


      
        Der Müller und sein Weib.
      


      
        Der Dummkopf und der Schlaumeier.
      


      
        Abū Jûsuf und Subeide.
      


      
        Der Chalife El-Hâkim und der reiche Kaufmann.
      


      
        Der gerechte König Anūschirwân und die junge Bäuerin.
      


      
        Der Wasserträger und die Frau des Goldschmieds.
      


      
        Chosrau und Schīrîn.
      


      
        Der Barmekide Jahjā bin Châlid.
      


      
        Mohammed el-Amîn und Dschaafar bin Mûsā.
      


      
        Saîd bin Sâlim el-Bâhilī und die Barmekiden.
      


      
        Etwas von der Weiberlist.
      


      
        Die tugendhafte Israelitin und die beiden Scheiche.
      


      
        Dschaafar der Barmekide und der alte Beduine.
      


      
        Der Chalife Omar, der Sohn des el-Chattâb, und der junge Beduine.
      


      
        Der Chalife El-Mamûn und die Pyramiden.
      


      
        Der Dieb und der Kaufmann.
      


      
        Mesrûr und Ibn el-Kâribī.
      


      
        Der fromme Sohn Hārûn er-Raschîds.
      


      
        Der Schulmeister, der sein totes Liebchen betrauerte.
      


      
        Der Auskehrer, welcher den Lehrer spielte.
      


      
        Der König und die tugendhafte Frau.
      


      
        Abd er-Rahmâns Beschreibung des Vogels Roch.
      


      
        Adī, der Sohn des Seid, und Hind.
      


      
        Isaak von Mosul und der Kaufmann.
      


      
        Die drei unglücklichen Liebenden.
      


      
        Die Liebenden vom Stamme Teij.
      


      
        Der irrsinnige Liebhaber.
      


      
        Der bekehrte Prior.
      


      
        Abū Isā und Kurrat el-Ain.
      

    


    
      Alī der Kairenser.
    


    
      Der Pilgersmann und die alte Frau.
    


    
      Die Sklavin Tawaddud.
    

  


  
    Band IX. 463. – 536. Nacht 

    
      Inhalt.
    


    
      Legenden. 

      
        Der Engel des Todes vor dem stolzen König und dem frommen Mann.
      


      
        Der Engel des Todes und der reiche König.
      


      
        Der Engel des Todes und der König der Kinder Israel.
      


      
        Iskender Zul-Karnein und der genügsame König.
      


      
        Der gerechte König Anūschirwân.
      


      
        Der israelitische Kadi und sein frommes Weib.
      


      
        Das schiffbrüchige Weib.
      


      
        Der fromme Negersklave.
      


      
        Der fromme israelitische Tablettflechter und sein Weib.
      


      
        El-Hadschdschâdsch und der fromme Mann.
      


      
        Der Schmied, welcher Feuer anfassen konnte.
      


      
        Der Wolkenmann.
      


      
        Der moslemische Held und die Christin.
      


      
        Die Tochter des nazarenischen Königs und der Moslem.
      


      
        Der Prophet und die göttliche Gerechtigkeit.
      


      
        Der Fährmann und der Eremit.
      


      
        Der fromme Israelit, der Weib und Kinder wiederfand.
      


      
        Abul-Hasan und Abū Dschaafar der Aussätzige.
      

    


    
      Hâsib Kerîm ed-Dîns Geschichte. 

      
        Bulûkijās Abenteuer.
      


      
        Dschânschāhs Geschichte.
      


      
        Schluß der Abenteuer Bulûkijās.
      


      
        Schluß von Hâsib Kerîm ed-Dîns Geschichte.
      

    

  


  
    Band X. 537. – 606. Nacht 

    
      Inhalt.
    


    
      Es-Sindibâds Geschichte. 

      
        Sindbads erste Reise
      


      
        Sindbads zweite Reise
      


      
        Sindbads dritte Reise
      


      
        Sindbads vierte Reise
      


      
        Sindbads fünfte Reise
      


      
        Sindbads sechste Reise
      


      
        Sindbads siebente Reise
      


      
        [Sindbads siebente Reise.]
      

    


    
      Die Geschichte der messingnen Stadt.
    


    
      Von der argen Weiberlist. 

      
        Der König und das Weib seines Wesirs
      


      
        Der eifersüchtige Kaufmann und der Papagei.
      


      
        Der Walker und sein Sohn
      


      
        Der Schurke und das keusche Weib
      


      
        Der Geizige und die beiden Brote
      


      
        Die Frau und ihre zwei Liebhaber
      


      
        Der Prinz und die Ghûle.
      


      
        Die Geschichte vom Honigtropfen
      


      
        Das Weib, das seinen Mann Staub sieben ließ
      


      
        Die verzauberte Quelle
      


      
        Der Sohn des Wesirs und die Frau des Badhalters
      


      
        Die Frau, die sich zu helfen wußte
      


      
        Der Goldschmied und die Sängerin von Kaschmir
      


      
        Der Mann, welcher nie mehr lachte
      


      
        Der Prinz und die Kaufmannsfrau
      


      
        Der Page, welcher die Sprache der Vögel zu verstehen vorgab
      


      
        Die Frau und ihre fünf Anbeter
      


      
        Die drei Wünsche
      


      
        Das gestohlene Halsband
      


      
        Die beiden Tauben
      


      
        Geschichte des Prinzen Bahrâm und der Prinzessin Ed-Datmā
      


      
        Das alte Weib und der Kaufmannssohn
      


      
        Der Prinz und die Geliebte des Ifrîten.
      


      
        Der Sandelholzhändler und die Spitzbuben
      


      
        Der Lüstling und der dreijährige Bube
      


      
        Der gestohlene Geldbeutel
      

    

  


  
    Band XI. 607. – 680. Nacht 

    
      Inhalt.
    


    
      Dschûdar und seine Brüder.
    


    
      Das Heldenbuch von Adschîb, Gharîb und Sahîm el-Leil.
    

  


  
    Band XII. 681. – 738. Nacht 

    
      Inhalt.
    


    
      Geschichte des Abdallāh bin Maamar el-Keisī
    


    
      Hind, die Tochter des En-Noomân, und El-Haddschâdsch.
    


    
      Chuseime bin Bischr el-Asadī
    


    
      Jûnus der Schreiber und Walîd bin Sahl.
    


    
      Hārûn er-Raschîd und die junge Beduinin.
    


    
      Die Geschichte El-Asmaīs von den Versen dreier Mädchen.
    


    
      Abū Ishâk Ibrāhîm von Mossul der Tischgenosse und der Teufel.
    


    
      Dschamîls Geschichte der Liebenden vom Stamme Ozre.
    


    
      Der Beduine, Merwân bin el-Chakam und der Fürst der Gläubigen Moâwije.
    


    
      Husein el-Chalîas Geschichte von Damre bin el-Mogheire.
    


    
      Ishâk bin Ibrāhîm el-Mausilī und Iblîs.
    


    
      Abū Ishâks Erlebnis mit dem jungen Mann.
    


    
      Die Geschichte des Wesirs Abū Amir bin Merwân.
    


    
      Die Streiche der verschlagenen Delîle.
    


    
      Alī Sîbak von Kairo.
    


    
      Ardeschîr und Hajât en-Nufûs.
    

  


  
    Band XIII. 739. – 790. Nacht 

    
      Inhalt.
    


    
      Die Geschichte von der Heirat des Königs Bedr Bâsim, des Sohnes des Königs Schāhrimân, mit der Tochter des Königs Es-Samandal
    


    
      Seif el-Mulûk und Badîat el-Dschamâl.
    


    
      Geschichte des Juweliers Hasan von Basra.
    

  


  
    Band XIV. 791. – 863. Nacht 

    
      Inhalt.
    


    
      Fortsetzung der Geschichte des Juweliers Hasan von Basra.
    


    
      Die Geschichte des Fischers Chalife mit den Affen.
    


    
      Der Kaufmann Mesrûr und sein Liebchen Sein el-Mawâsif.
    

  


  
    Band XV. 864. – 919. Nacht 

    
      Inhalt.
    


    
      Alī Nûr ed-Dîn und Marjam die Gürtelmaid.
    


    
      Der Oberägypter und sein fränkisches Weib.
    


    
      Der junge Mann aus Bagdad und seine Sklavin.
    


    
      Geschichte des Königs Wird Chân, des Sohnes des Königs Dschalīâd. 

      
        Die Katze und die Maus.
      


      
        Der Büßer und sein Butterkrug.
      


      
        Die Fische im Teich.
      


      
        Der Rabe und die Schlange.
      


      
        Der Wildesel und der Fuchs.
      


      
        Der ungerechte König und der Pilgerprinz.
      


      
        Die Raben und der Falke.
      


      
        Der Schlangenbeschwörer.
      


      
        Die Spinne und der Wind.
      


      
        Der gerechte und der ungerechte König.
      


      
        Der Blinde und der Krüppel.
      


      
        Der thörichte Fischer.
      


      
        Der Knabe und die Diebe.
      

    

  


  
    Band XVI. 920. – 963. Nacht 

    
      Inhalt.
    


    
      Fortsetzung der Geschichte des Königs Wird Chân, des Sohnes des Königs Dschalīâd. 

      
        Der Mann, der durch sein Weib ins Verderben geriet.
      


      
        Der Kaufmann und die Diebe.
      


      
        Die Füchse und der Wolf.
      


      
        Der Hirt und der Dieb.
      


      
        Das Rebhuhn und die Schildkröten.
      

    


    
      Abū Kîr und Abū Sîr.
    


    
      Abdallāh der Landmann und Abdallāh der Meermann
    


    
      Hārûn er-Raschîds Erlebnis mit dem jungen Mann aus Omân.
    


    
      Ibrāhîm und Dschamîle.
    


    
      Abul-Hasan von Chorāsân der Wechsler und Schádscharet ed-Durr.
    

  


  
    Band XVII. 964. – 1001. Nacht 

    
      Inhalt.
    


    
      Geschichte Kamar es-Samâns und seiner Liebsten.
    


    
      Geschichte Abdallāh bin Fâdils, des Gouverneurs von Basra, mit seinen Brüdern.
    


    
      Geschichte des Schuhflickers Maarûf. 

      
        Schluß.
      

    

  


  
    Band XVIII. Nachtrag. 1. Teil 

    
      Inhalt.
    


    
      Die Geschichte vom Schlafenden und Wachenden. 

      
        Die Geschichte vom Strolch und Koch.
      

    


    
      Die Geschichte der zehn Wesire. 

      
        Die Geschichte vom Kaufmann, wider den sich sein Glück kehrte.
      


      
        Die Geschichte vom Kaufmann und seinen Söhnen.
      


      
        Abū Sâbir der Dorfschulze.
      


      
        Geschichte des Prinzen Bihsâd.
      


      
        Der König Dādbîn und seine beiden Wesire.
      


      
        Geschichte Bacht Samâns.
      


      
        Geschichte des Königs Bihkard.
      


      
        Geschichte Eilân Schâhs und Abū Tamâms.
      


      
        Geschichte des Königs Ibrāhîm und seines Sohnes.
      


      
        Die Geschichte des Königs Suleimân Schâh, seiner Söhne, seiner Nichte und ihrer Kinder.
      


      
        Die Geschichte vom Gefangenen, dem Gott Trost brachte.
      

    


    
      Dschaafars Erlebnis mit Abd el-Melik dem Abbasiden.
    


    
      Er-Raschîd und die Barmekiden.
    


    
      Ibn es-Sammâk und Er-Raschîd.
    


    
      El.-Mamûn und Subeide.
    


    
      Die Geschichte des Königs Schâh Bacht und seiner Wesirs Er-Rahwân. 

      
        Der Mann aus Chorāsân, sein Sohn und dessen Lehrmeister.
      


      
        Die Geschichte vom Drogisten und dem Sänger.
      


      
        Die Geschichte von dem König, der das innere Wesen der Dinge kannte.
      


      
        Die Geschichte des Reichen, der seine hübsche Tochter mit dem armen Scheich vermählte.
      


      
        Der Weise und seine drei Söhne.
      


      
        Die Geschichte von dem Prinzen, der sich in ein Bild verliebte.
      


      
        Die Geschichte des Walkers, seiner Frau und des Soldaten.
      


      
        Die Geschichte vom Kaufmann, der Alten und dem König.
      


      
        Der einfältige Ehemann.
      


      
        Der König und der Zehntenempfänger.
      


      
        Der Dieb und die schlaue Frau.
      


      
        Die Geschichte der drei Leute und unsers Herrn Jesus.
      


      
        Die Geschichte vom König, der Reich und Gut wiedergewann.
      


      
        Die Geschichte von dem Mann, der durch seine Vorsicht umkam.
      


      
        Die Geschichte von dem Mann, der mit seiner Wohnung und Speise gegen einen Unbekannten freigebig war.
      


      
        Die Geschichte von dem Reichen, der sein Geld und seinen Verstand verlor.
      


      
        Die Geschichte von Chablas, seiner Frau und dem Gelehrten.
      


      
        Die Geschichte der rechtschaffenen frommen Frau, die von dem Bruder ihres Gatten der Unzucht beschuldigt ward.
      


      
        Die Geschichte von dem Tagelöhner und dem Mädchen.
      


      
        Die Geschichte von dem Weber, der auf Befehl seiner Frau ein Arzt ward.
      

    

  


  
    Band XIX. Nachtrag. 2. Teil 

    
      Inhalt.
    


    
      Fortsetzung der Geschichte des Königs Schâh Bacht und seiner Wesirs Er-Rahwân. 

      
        Die Geschichte von den beiden Betrügern, die sich gegenseitig betrogen.
      


      
        Die Geschichte der vier Gauner mit dem Geldwechsler und Esel.
      


      
        Der Gauner und die beiden Kaufleute.
      


      
        Der König und die Frau des Kämmerlings.
      


      
        Die Geschichte von der Alten und der Frau des Linnenhändlers.
      


      
        Die Geschichte von der anmutigen, hübschen und reizvollen Frau mit dem häßlichen Mann.
      


      
        Die Geschichte vom König, der sein Reich und Gut und Weib und Kinder verlor und sie von Gott wieder erhielt.
      


      
        Die Geschichte des Jünglings von Chorāsân, seiner Mutter und seiner Schwester.
      


      
        Die Geschichte des Königs von Indien und seines Wesirs.
      

    


    
      El-Melik es-Sâhir Rukn ed-Dîn Bibars el-Bundukdâri und die sechzehn Polizeihauptleute.
    


    
      Geschichte des Chalifen Hārûn er-Raschîd mit Abdallāh bin Nâfia, und Tohfat el-Kulûbs Geschichte.
    


    
      Geschichte Abul-Hasans von Damaskus und seines Sohnes Sîdī Nûr ed-Dîn.
    


    
      Die Geschichte von der Favoritin des Chalifen.
    


    
      Die Geschichte von El-Mamûns Favoritin.
    

  


  
    Band XX. Nachtrag. 3. Teil 

    
      Inhalt.
    


    
      Alā ed-Dîn und die Wunderlampe.
    


    
      Die Geschichte Sein el-Asnâms.
    


    
      Die Geschichte der drei Prinzen von Samarkand mit dem Dschinnī Morhagian und seinen Töchtern.
    


    
      Chudadad und seine Brüder. 

      
        Geschichte der Prinzessin von Darjabar.
      


      
        Schluß der Geschichte des Prinzen Chudadad.
      

    

  


  
    Band XXI. Nachtrag. 4. Teil. 

    
      Inhalt.
    


    
      Das nächtliche Abenteuer des Chalifen Hārûn er-Raschîd. 

      
        Die Geschichte Bâbā Abdallāhs des Blinden.
      


      
        Sîdī Noomâns Geschichte.
      


      
        Geschichte des Chwâdsche Hasan des Seilers.
      

    


    
      Alī Bâbā und die vierzig Räuber.
    


    
      Alī Chwâdsche und der Kaufmann von Bagdad.
    


    
      Prinz Ahmed und die Fee 794.
    


    
      Geschichte der beiden Schwestern, die ihre jüngste Schwester beneideten.
    

  


  
    Band XXII. Nachtrag. 5. Teil 

    
      Inhalt.
    


    
      Die Geschichte von Heikâr dem Weisen.
    


    
      Die Geschichte von El-Bundukânī.
    


    
      Die Geschichte von der Dolmetscherin, der Duenna und dem Prinzen.
    


    
      Die Geschichte des Zauberers und des jungen Kochs.
    


    
      Das lustige Märlein vom Hahn und Fuchs.
    


    
      Die Geschichte des Vogels mit dem Vogelsteller.
    


    
      Die Geschichte Attafs.
    


    
      Die Geschichte des Prinzen Habîb und der Herrin Durret el-Ghawwâs.
    

  


  
    Band XXIII. Nachtrag. 6. Teil 

    
      Inhalt.
    


    
      Die Geschichte des Sultans von El-Jemen und seiner drei Söhne.
    


    
      Die Geschichte der drei Strolche. 

      
        Geschichte Mohammeds, des Sultans von Kairo.
      


      
        Die Geschichte des ersten Irrsinnigen.
      


      
        Geschichte des zweiten Irrsinnigen.
      


      
        Die Geschichte des Weisen und seines Schülers.
      


      
        Das nächtliche Abenteuer des Sultans Mohammed von Kairo.
      


      
        Die Geschichte des Schulmeisters mit dem gebrochenen Rückgrat.
      


      
        Die Geschichte des Schulmeisters mit dem geschlitzten Mund.
      


      
        Die Geschichte des lahmen Schulmeisters.
      


      
        Geschichte der drei Schwestern und ihrer Mutter.
      

    


    
      Die Geschichte vom Kadi, der ein Kind bekam.
    


    
      Die Geschichte des Kadis und des Bendschessers 

      
        Die Geschichte des Bendschessers und seiner Frau.
      


      
        Wie Abū Kâsim der Trommler Kadi ward.
      


      
        Die Geschichte des Kadis und seines Pantoffels.
      


      
        Die Geschichte des Sultans und seiner Söhne mit dem verzaubernden Vogel.
      


      
        Die Geschichte des Königs von El-Jemen und seiner drei Söhne.
      


      
        Die Geschichte des ersten Strolchs.
      


      
        Die Geschichte des zweiten Strolchs.
      


      
        Die Geschichte des dritten Strolchs.
      

    

  


  
    Band XXIV. Nachtrag. 7. Teil 

    
      Inhalt.
    


    
      Fortsetzung der Geschichte des Kadis und des Bendschessers. 

      
        Geschichte eines Sultans von Indien und seines Sohnes Mohammed
      


      
        Die Geschichte des Fischers und seines Sohnes.
      


      
        Die Geschichte des dritten Strolchs.
      

    


    
      Die Geschichte von Abū Nijje und Abū Nijjetein.
    


    
      Die Geschichte des Prinzen von Sind und der Herrin Fâtime.
    


    
      Geschichte der Liebenden aus Syrien.
    


    
      El-Haddschâdsch bin Jûsuf und der junge Seihid.
    


    
      Der Derwisch, der Barbierlehrling und der habgierige Sultan.
    


    
      Der einfältige Ehemann.
    


    
      Die drei Prinzen von China.
    


    
      Der rechtschaffene, ungerechterweise eingekerkerte Wesir.
    


    
      Der Jüngling aus Kairo, der Barbier und der Hauptmann.
    


    
      Die Frau von Kairo und ihre vier Liebhaber. 

      
        Der Schneider, die Frau und der Hauptmann.
      


      
        Der Syrer und die drei Frauen von Kairo.
      


      
        Die Frau und der Stallknecht.
      


      
        Das ehebrecherische Weib, das sich ihrer Tugend rühmte.
      

    


    
      Die Geschichte des Hofnarren mit den vier Liebhabern seiner Frau.
    


    
      Mohammed esch-Schalabī, seine Geliebte und seine Frau.
    


    
      Der Fellāh und sein gottloses Weib.
    


    
      Der Kadi, der von seiner Frau belehrt wurde.
    


    
      Die Tochter des Kaufmanns und der Prinz vom Irâk.
    


    
      Schlußwort.
    

  


  
    Anmerkungen
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